THE  GETTY  CENTER  LIBRARY 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2018  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/deutschebauzeitu1889verb 


XXIII.  Jahrgang  1889. 


DEUTSCHE 


BAU 


TUN  G 


VERKÜNDIGUNGS  BLATT  DES 

VERBANDES  DEUTSCHER  ARCHITEKTEN*  UND  INGENIEUR* 

VEREINE. 

REDAKTEURE  K.  E.  0.  FRITSCH  UND  F.  W.  BÜSING. 


DREIUNRZWANZIGSTER  JAHRGANG. 

1889. 


BERLIN. 


KOMMISSIONSVERLAG  VON  ERNST  TOECHE. 


Inhalts  -  Verzeichnis,  Orts-  und  Sachregister 

zum  XXIII.  Jahrgang,  1889,  der  „Deutschen  Bauzeitung" 

(Den  mit  *  bezeichnten  Aufsätzen  sind  Abbildungen  beigefügt.) 


Seite  1 

Aachen,  Von  der  Techn.  Hochschule  388 

—  Neubesetzung  der  Lehrstelle  für 

arch.  Entwerfen  an  d.  Techn. 
Hochschule  zu  ......  494 

Abbruch  des  Lamberti-Kirchthurms  in 

Oldenburg .  481,  536 

—  Umlegen  hoher  Mauerwerkskörper  207 
Abendland,  Die  kirchliche  Baukunst 

des .  262,  273,  294,  298 

Abfertigung,  Schnelle,  von  Güterzügen 

mittels  rollbarer  Wagenkästen  181* 
Abnutzung,  Ueber  die  Besonderheiten 

der,  von  Steinpflaster  ....  427* 
Aborte.  Abortanlagen  in  Berlin  .  .  88 

Abruzzen,  Architektonisches  aus  den 

563,  569*  591*,  603*  617*,  623* 
Abschätzung,  Genauigkeit  der,  von 

Wohngebäuden . 577 

Abscbiedsfeier  f.  d.  Wirkl.  Geheimen 

Ober:Reg.-Rath  A.  Kind  .  .  .  501 

Achensee-Bahn . 307 

Aegypten,  Pyramiden  in  Unter- 

Aegypten  .  186,  206,  209 

Akademie,  Die  Architektur  auf  der 
diesjähr.  Ausstellung  der  kgl., 
der  Künste  zu  Berlin  ....  552 
Aktiengesellschaft,  Hüttenhaus-,  zu 

Berlin . 561 

Alann-Detektor . 626 

Amerika.  Eisenbahnen  d.  Yer.  Staaten  195 

Amsterdam -Ymuiden,  Yom  Nordsee- 

Kanal  . 461 

—  Schwimmender  Wellenbrecher  vor 

d.  östl.  Handelskade  ....  599* 
Anlagen,  Ueber  zweckmäfsige  Schlacht¬ 
hof-  .  309*,  354 

—  Unzulässigkeit  der,  von  Wohn- 

räumen  über,  bezw.  neben  Holz- 
bereite-Werkstätten  in  Berlin  .  343 
Anschluss  der  Blitzableiter  an  Gas- 

u.  Wasserleitungen . 598 

—  Der,  von  Brückenklappen  .  .  .  541*  1 
Anstellung,  Zur  Frage  der  festen,  der 

Lehrer  an  gewerblichen  Schulen  406 
Anstellungs- Verhältnisse  der  preufs. 

Baubeamten . 219,  239 

Anstrich.  Entfernung  alten  Oelfarben- 

Anstrichs . 144 

Arbeiten  der  Donau-Regulirung  .  .  529 

—  Preissteigerung  der  Bildhauer-  .  566 
Arbeiter-Speise-Anstalten  in  Hamburg 

197* 

Arbeiter-Wohnhäuser. 

—  Ausstellung  v.  Entwürfen  z.  kleineD, 

billigen  Familienhäusern  f.  Ar¬ 
beiter,  Unterbeamte  usw.  .  .  324* 

—  in  M. -Gladbach .  575* 

—  der  gemeinnützigen  Baugesellschaft 

zu  Mannheim .  395* 

—  Wohnungsfrage . 539 

Arbeitseinstellungen  im  Berliner  Bau 

gewerk . 267 

Architekten  und  Ingenieure ,  YII. 

Kongress  der  italienischen  .  .678 

—  Wechsel  in  d.  Stelle  d.  leitenden 


Seite 

A.  der  deutschen  Post -Bauver¬ 
waltung  . 454 

Architektonisches  aus  den  Abruzzen  563 
569*,  591*,  603*  617*,  623* 


Architektur-Ausstellung  d.  kgl.  Aka¬ 
demie  der  bildenden  Künste  zu 
Berlin  . . 552 

—  —  im  Kunstgewerbe  -  Museum  zu 

Berlin . 138*,  149 

—  auf  d.  ersten  Münchener  Jahres¬ 

ausstellung  ....  388,  414,  481 

—  Dimensionen  und  Proportionen  in 

d.  A . 159 

—  Das  Kunsthandwerk  und  die  A.  im 

System  d.  Künste . 545 

—  -Studie  (Brunnen)  von  Rieth  .  .  141* 

Archiv,  Begründung  eines  A.  für  Auf¬ 
nahme  von  Baudenkmalen  .  .  149 

Asphalt-Pflaster.  .  154,  175,  189,  539, 

549,  554 

Attachees,  Wechsel  in  den  Stellen 

d.  dtschen.  techn . 454 

Ausbau  der  bayerischen  Eisenbahnen  525 

—  der  Thürme  der  Peters-  u.  Pauls- 

Kirche  zu  Görlitz . 344 

Ausbildung  der  Baubeamten  .  82,  388 
Ausdünstung,  Beseitigung  der,  der 

Latrinen . 564 

Ausflug,  Ein  architekton.,  ins  Phi¬ 
listerland  .  370*,  383* 


Ausführung  v.  Tunnels  in  pressbaren 
und  in  blähenden  Gebirgsarten 

300*,  311* 

Ausgrabungen,  Neue,  in  Eleusis  .  343 
Ausstellungen,  Berlin.  Allgem.  Aus- 
stllg.  für  Unfallverhütung  1889 
217*,  241,  275,  317,  338*,  365, 

553,  621 

—  —  von  Entwürfen  zu  kleinen, 

billigen  Familienhäusern  f.  Ar¬ 
beiter,  Unterbeamte  usw.  .  .  324* 

—  Bremen.  Nordwestdtsche.  Ge¬ 

werbe-  u.  Industrie-A.  1890  .  .  489 

—  Florenz.  Bebauungspläne  .  89  90 

—  Frankfurt  a.  M.  Elektrotechn. 

Ausst . 614 

—  Hamburg.  Gewerbe-  u.  Industrie- 

Ausstllg.  227,  245*,  430,  463*,  471* 

—  Kopenhagen.  Nordische  A.  1888 

65*,  73* 

—  Leipzig.  Dauernde  Gewerbe-Aus- 

stellg . 614 

!  —  Paris.  Weltausstellung  293*, 

314*,  327,  346,  359,  374* 

—  Die  kunstgeschichtliche  Stellung 

der  Bauten  f.  d.  Weltausstellg. 


1889  in  Paris . 543 

Ausstellungs-Gebäude. 

Gewerbehalle  in  Stuttgart  .  .  208 

Auszeichnung  von  Technikern  ge¬ 
legentlich  der  diesjährigen  Ham- 
burgischen  Gewerbe-  u.  Industrie- 
Ausstellung  . 430 


Seite 

Bade-Anstalten  und  Bäder. 

—  Bade-Anst.  Alsterlust  zu  Hamburg  107 

—  Anlage  von  Badeanstalten  in 

Kellergeschossen . .  208 

—  zu  Magdeburg . 77* 

—  Schulbäder  in  Weimar  ....  168 

—  Yolksbad  in  Stuttgart . 84 

—  Mischhahn  für  Badeeinrichtungen  85* 

—  Badeofen.  Aachener  Gas-B. .  .  40 

- von  Wybau . 59,  84 

Bahn,  Achensee- . 307 

Bahnhofe,  Beitrag  zur  Erhöhung  d. 

Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebes 
auf  Bahnhöfen . 393 

—  St.  Lazare  in  Paris . 61* 

Baikone  und  Erker,  Entwässerung  .  606 
Basel,  Der  preisgekrönte  Entw.  d. 

Wettbewerbung  um  eine  Kirche 
für  d.  Bläsi-Quartier  zu  .  .  488* 

Basiliken,  Altchristliche  .  .  74,  78,  147 
Bau,  Künstlerische  Grundsätze  des 

Städte- . 408 

Bauarbeiten,  Mittheilungen  über  die, 

am  Nordostsee-Kaual  ....  440 
Baubeanite. 

—  Anstellung  von  kgl.  Reg.-Baumstrn. 

b.  d.  preufs.  Staats-Eisenb.-Ver- 
waltg . 171 

—  Anstellungs-Verhältnisse  d.  preufs. 

Baubeamt . 219,  239 

—  Anzahl  der  Ober-Beamten  d.  preufs. 

Eisenbahnen . 88 

—  Aussichten  d.  preufs.  Reg.-Bmstr. 

auf  Anstellung  im  Staatsdienst  22 

—  Gehälter  d.  städtischen  B.  .  .  .  621 

—  Lage  der  preufs.  Baubeamten  vor 

dem  preufs.  Landtage  ....  107 

—  Rangverhältnisse  der  preufs.  B.  26 

—  Titel  der  Hamburg.  Baubeamteu  .  107 
Baudenkmale.  Begründung  eines 

Denkmäler- Archivs . 149 

Baudienst,  Ergebnisse  der  Prüfungen 
f.  d.  preufs.  Staats-,  i.  Jahre 

1888/89  .  • . 376 

Bauerlaubniss  für  Kesselhäuser  .  .  59 
Bauernhäuser  im  Partuach-Thale  .  35 

Baugewerbe,  Die  Unfallversicherung 

d.  B.  im  Jahre  1888  ....  619 

Baugewerkschule  zu  Breslau  .  .  .  240 

—  Eckernförde . 279 

—  Neustadt  i.  Mecklbg.  Tischler-, 

Maschinen-  u.  Mühlenbau-Schnle 

279,  477 

—  zu  Nienburg  ....  168,  243,  560 

—  zu  Nürnberg . 542 

— •  Oldenburg  i.  Gr.  .  .  124,  207,  526 

—  Stuttgart . 279 

—  Staatl.  Ausgaben  f.  Baugew.-Sch. 

in  Preufsen . 72 

Bauhandwerker-Schule  in  Hamburg.  279 
Baukonstruktionen,  Die  graphische 

Statistik  der . 234 

Baukunst,  Die  kirchliche,  des  Abend¬ 


landes  .  .  •  262,  273,  294,  298 


IV 


Seite 

Baumaterial,  Gips  als  ...  415,  461 

—  Ueber  die  Thätigkeit  der  Prüfungs- 

Anstalt  für  B.  in  Chemnitz  .  .  526 

—  Eidgen.  Anstalt  z.  Prüfung  v.  B. 

in  Zürich . 621 

Bauordnung. 

—  Zur  Anlage  von  Bedürfniss-Anstalten  88 

—  Sind  dunkle  Bäume  bewohnbar?  .  144 

—  Orts-Statuten  in  ihrer  Anwendung 

auf  die  Stadtgemeinde  selbst  .  148 

—  Baupolizeilich  e  Entscheidungen 

des  Ob. -Verwaltungsgerichts  in 
Berlin . 389 

—  Baupolizeiliches  aus  Köln  377 * 

—  Preufs.  Polizei  -  Bestimmungen  f. 

baul.  Aulage  u.  Einrichtung  v. 
Theatern.  Zirkus-Geb.  usw.  596,  599 

—  Einfriedigungs  -  Pflicht  von 

Vorgärten . 120 

—  Entwurf  z.  reichsgesetzl.  Vorschrif¬ 

ten  zum  Schutz  des  gesunden 
Wohnens . 181,  193 

—  Anlage  v.  Bade-Anstalten  i.  Keller¬ 

geschossen  .  ,  .  208 

—  Anlage  von  Dampfkoch  -  Einrich¬ 

tungen  .  .  • . 179 

—  Unzulässigkeit  d.  Anlage  von 

Wohnräumen  über  bezw.  neben 
Holz  bereit.- Werkstätten  .  .  .  343 

Bau  recht.  Das,  im  Entwürfe  des  bür¬ 
gerlich.  Gesetzbuches  f.  Deutsch¬ 
land  . 224 

Bautliätigkeit  am  Dome  zu  Köln.  .  425 

—  in  München . 426 

—  H.  v.  Ritgens . 430 

—  des  preufs.  Staates  im  Gebiet  des 

Hochbaues  in  1887  .  28 

—  Wien’s . 318 

Bauvereiue,  Gemeinnützige  in  Rem¬ 
scheid  .  498* 

Bauverwaltung,  Preufsische.  Ausga¬ 
ben  für  Bauzwecke  im  Etats¬ 
jahre  1889/90  .  83 

Geschäfts-Ordnung  für  die  Thä¬ 
tigkeit  der  Wasserbau-Behörden 
zur  Abwendung  der  Hochwasser- 

Gefahren  . 74,  179 

Bauwerke,  Feststellung  allgemeiner 
Grundsätze  f.  d.  Berechnung  der 
Standfestigkeit  hoher  B.,  gegen 

Winddruck . 388 

Bauzwecke,  Die  Ansätze  für,  im  Ent¬ 
wurf  d.  Reichshaushalts  -  Etats 

f.  1890  91  .  560 

Bayern,  Ausbau  der  Eisenbahnen.  .  525 
Bebauungsplan  von  Florenz  .  89,  90 

—  von  Hannover . 112,  124 

von  Leipzig . 16 

—  von  Neapel .  319,  556* 

Abkantung  der  Ecken  in  städt. 

Fluchtlinien-Plänen  ...  94,  199 

Befestigung  der  Nordsee-Inseln.  89*,  445 
Begräbnissstätten. 

—  Erbbegräbnis  f.  d.  Familie  Ililscher 

auf  dem  Westend-Kirchhof  bei 

Charlottenbnrg . 221* 

Beleuchtung,  elektr.,  allein  stehender 

Landhäuser . 148 

Elektrische  und  Gasbeleuchtung  in 

Berlin . 35 

Einrichtung  der  elektr.  B.  i.  Stadt¬ 
theater  zu  Magdeburg .  .  .  419* 

—  elektr.  Beleuchtung  von  Städten  .  111 

668,  581 

desgl ,  von  Theatern . 156 

Fettgaa-Beleuchtnng  der  Wagen  d. 
preufs  Staats-Eisenb.-Verwaltg.  96 
Belgien,  Wie  baut,  man  kleinere 

Wohnhäuser  in  ...  612*,  617* 
Beruh ii rg.  Geschäfts-  u.  Wohnhaus 

des  Hoflieferanten  Gottschalk  .  17* 

—  Maschinelle  Einrichtungen  d.  Saal- 

Mfihle . 194 

Bergbahn,  Pläne  zu  einer,  auf  die 

Jungfrau . 537 

Berlin.  Abort- Anlagen  ....  88 

—  Arbeits-Einstellungen  imBan- 

gewerk . 267 


Seite 

Berlin.  Ausstellung  im  Kunstgewerbe- 

Museum  .  138*  149 

—  Ausstellung  für  Unfallverhütung 

1889  217*,  241,  275,  317,  338*,  365, 
553,  621 

—  Bauliche  Entwickelungen  i. Süden 

u.  Südwesten .  353* 

—  Ausdehnung  der  elektr.  Beleuch¬ 

tung  . 35 

—  Bibliothek  d.  kgl.  Kunstgewerbe- 

Museums  . 379 

—  Bildhauer  und  Stuckateure  .  .  501 

—  Brücken.  Moltke-Brücke  180,  307,  426 

549 

- Fufsgängerbr.  im  Zuge  der  Neu¬ 
stadt.  Kirchstr.  in  Berlin  .  .  .  196 

—  —  Kaiser  Wilhelm  Brücke  .  389,  609 

—  —  Strafsenbr.  über  den  Louisen- 

städt.  Kanal . 156 

—  —  städt.  Brückenbauten  .  .  .  .476 

—  Denkmal,  Zur  Platzfrage  f.  d.  Kaiser 

Wilhelm- . 598 

- Die  Preisbewerbung  f.  Entwürfe 

zu  d.  National-Denkmal  Kaiser 
Wilhelms  I.  451,  457,  468,  473,  482, 
483,  492,  494,  498,  504,  506,  515*, 
522*,  527*,  530,  532*,  543*,  558*, 

583* 

—  —  Vorschlag  zur  Anordnung  des 

Kaiser  Wilhelm-Denkmals  vor  der 
Westseite  des  kgl.  Schlosses  .  467* 

- Zur  Frage  der  Gestaltung  d. 

Schlossfreiheit  ....  592*,  611 

—  Dombau.  Auswärtige  Stimmen 

über  die  Frage  des  Dombaues  37,  74 
78,  99.  145,  147 

—  —  Geldbewilligung  für  den  Neubau 

des  Doms . 40,  136 

—  Festschmuck  d.  Berliner  Ein- 

zugsstrafse .  269,  292 

- f.  d.  Einzug  Köuig  Umberto’s 

v.  Italien .  245,  254 

—  Hochschule,  Techn.  319,  328,  352,  402 

—  Museen.  Bebauung  der  Museums- 

Insel . 195 

—  —  Erweiterungsbauten  der  Ber¬ 

liner  Museen .  195.  352 

—  Neubauten. 

- Geschäftshaus  Leipzigerstrasse 

No.  109  .  233*  244 

—  —  Kirche  z.  Heiligen  Kreuz  345*,  381* 
- Konzerthaus  d.  Philharmonie  .  431* 

—  —  Ausschankgeb.  d.  Münchener 

Pschorr-Brauerei  .  .  .  297*,  305* 

- Wohnhaus  des  Hrn.  Rud.  Mosse, 

Leipziger  Platz  15  ...  5*,  29* 

—  Schaugebäude  u.  Sternwarte  der 

Gesellschaft  Urania . 37 

—  Stadtbahn  und  die  Gesundheits¬ 

polizei  . 553 

—  Teppichhaus,  Erstes  deutsches  131 

—  Umgestaltung  der  Strafse  Unter 

den  Linden .  223* 

—  Unfall  beim  Siechenhausbau  20*,  54* 

112,  132 

—  Verwaltungs-Bericht  über  die 

Gasanstalten . 35 

- Jahresbericht  über  Hypotheken- 

und  Grundbesitz . 14 

- Verwaltungs  -  Bericht  des  Ma¬ 
gistrats  . 2 

—  Wasserwerke . 489 

—  Ziegelsteinhandel  unter  König 

Friedrich  Wilhelm  1 . 436 

Besetzung  d.  zweiten  Stadt-Baurath- 
Stelle  f.  d.  Tiefbau  in  Frankfurt 

a.  M .  368,  380,  388,  517 

Besoldungs-Verhältnisse  der  Landes- 
Bau  -  Inspektoren  der  Provinz 

Schlesien . 144 

Bessern  er- Verfahren . 202 

Bestimmung  der  Drainrohr- Weiten .  238* 
Beton,  Verwendung  des,  aus  Port¬ 
land-Zement  bei  Berliner  Hoch¬ 
bauten  . 342 

Betriebsmittel  der  preufs.  Eisenb.  .  103 
Betriebssicherheit  auf  deutschen 

Eisenbahnen .  579,  619 


Seite 

Bibliotheken,  Aufstellung  und  Kata- 

logisirung  technischer  B.  .  .  .  130 

—  d.  kgl.  Kunstgewerbe-Museums  z. 

Berlin . 379 

—  der  Techn.  Hochschule  zu  Dresden  394 
Bilbao,  Spanien,  Wellenbrecher  des 

Aufsenhafens . 519* 

Bilder-Cyklus  von  Peter  von  Cor¬ 
nelius,  zur  Ausschmückung  des 

Berliner  Doms . 145 

Bildhauer-Arbeiten,  Preissteigerung 

der . 566 

—  Innung  und  Stuckateure  Berlins  .  501 

Bleiröhren,  Verwendung  zu  Wasser¬ 
leitungs-Zwecken .  .  .  23,  31,  42 

Bleivergiftung  durch  Trinkwasser  31,  42 
Blitzableiter  .  .  271,  404,  505*,  598 
Bodensee,  Trockendock  am  ...  .  389 
du  Bois-Reyniond,  Dr.,  Prof.  d.  techn. 

Hochschule,  Berlin  f  .  .  .  .  184 
Boissonnet-Stiftung,  Stipendium  der 
Louis,  an  d.  techn.  Hochschule  z. 

Berlin . 271 

Boulogne-sur-Mer,  Hafen  für  grofsen 

Tiefgang . 15 

Bozen,  Ein  Standbild  des  Minnesängers 

Walther  von  d.  Vogelweide  .  .  469 
Brauerei -Anlagen. 

—  Pollinger-Keller,  München  .  .  .173 
Braunschweig.  Richtfest  d.  wieder 

hergestellten  Burg  Dankwarde- 
rode . 340 

—  Sievers’sche  Geschäfts-  u.  Wohn¬ 

haus  .  334* 

Bremen.  Herstellung  des  Doms  13*  46 

—  Nordwestdtsche.  Gewerbe-  u.  In¬ 

dustrie-Ausstellung  1890  .  .  .  489 

—  Pferdebahnen . 25* 

Bremse,  Die  Luftdruck-,  von  J.  F. 

Carpenter . 551* 

—  Versuche  mit  der  Westinghouse- 

Schnellbremse . 226 

Breslau,  Baugewerkschule  ....  240 

—  Zum  Festschmuck  der  Einzugs- 

strafse . 303 

—  Wettbewerb  f.  Entwürfe  z.  Auf¬ 

bau  des  Helms  auf  d.  Nordthurm 
der  Maria  -  Magdalenen  -  Kirche 


556,  581* 

Briefe  aus  Italien  (Florenz)  6,  89*, 

162*,  221* 

Brindley,  Ingenieur  .  .  .  31,  37,  43 

Bruch  des  Cornwall  -  Kanals  in 

Canada . 23 

—  der  Thalsperre  bei  Johnstown  in 

Amerika . 315 

Brücken. 

—  Annenbrücke,  Brookthorquai  -Br., 

Kornhausbr.  in  Hamburg  ...  3 

—  Fufsgängerbr.  im  Zuge  der  Neu¬ 

stadt.  Kirchstr.  in  Berlin.  .  .  196 

—  Moltke-Br.  zu  Berlin  180,  307,  426,  549 

—  Kaiser  Wilhelm-Br.  in  Berlin  389,  609 

—  Strafsenbrücke  über  den  Luisen- 

städt.  Kanal  in  Berlin  .  .  .  .156 

—  Donau-,  bei  Czernawoda  ....  538 

—  zwischen  England  und  Frankreich  578 

—  über  den  North  River  (Hudson)  zu 

New-York . 125 

—  Die  neue  Steinbrücke  über  den 

Adour .  269* 

Brückenbau,  Flusseisen  im ...  .  256 

—  Herstellung  gleichartiger  Mauer¬ 

werkskörper  von  grofser  Druck¬ 
festigkeit  . 142* 

—  Berliner  städt.  Brückenbauten  .  .476 

Brückenklappen-Anschluss  .  .  .  541* 

Brünn,  Von  der  k.  k.  deutschen 

Staats-Gewerbeschule  in  .  .  .470 

Brunellesco,  Kirchen-  u.  Kapellen¬ 
bauten  in  Florenz  162,  164,  165* 

—  Säulenkapitelle  v.  B.  .  .  .  164,  165 
Brunnen  -  Untersuchung ,  Einfache, 

auf  Verbindung  mit  Senkgruben  52 
Buclienliolz-Fufsböden,  .  203,  243,  291 


V 


Seite 

Bücherschau. 

—  Altberg.  Die  Feuerungsanlagen 


für  d.  Haus . 626 

—  Architekton.  Pracht  werke  italien. 

Verlages . 216 

—  Baravelli.  Annali  della  Societä 

degli  Ingegneri  e  degli  archit. 
Italiani . 622 

—  Barkhause n.  Forth-Brücke  .  .  216 

—  Beieistein,  jun.,  Wilh.  Die  In¬ 

stall.  d.  Warm wasser- Anlag.  .  244 

—  Benkwitz.  Die  Darstellung  der 

Bauzeichnung . 626 

—  v.  Bernuth.  Oesterr.-alpine-Eisen- 

hahn- Vorschläge . 622 

—  v.  Binz  er.  Die  Ueberschwem- 

mungen  an  d.  Unterelbe  im  Früh¬ 
jahr  1888  .  574 

—  Buss,  Georg.  Dombau  u.  Natio- 

nal-Denkmal . 462 

—  Coglievina.  Theoret.-prakt.  Hand¬ 

buch  d.  Gas-Installation  .  .  .  626 

—  Gemeinfassliche  Darstellung 


des  Eisenhüttenwesens  ....  291 

—  Engel.  Eisenbahn-Beform .  .  .  135 

—  Esmarch,  Dr.  v.,  Prof.  Die  erste 

Hilfe  bei  plötzl.  Unglücksfällen  280 

—  Fischer,  Ernst.  Zeichen-Vorlagen 

auf  d.  Gebiete  d.  Stereotomie  244,  292 

—  Fischer.  Kachelöfen  oder  eiserne 

Oefen? . 16,  46 

—  Fischer,  Dr.  Ferd.  Feuerungs- 

anlag.  f.  häusl.  u.  gewerbl.  Zwecke  244 

—  Garbe,  Robert.  Der  zeitgem. 

Ausbau  d.  gesammt.  Lehrlings¬ 
wesens  f.  Industrie  u.  Gewerbe  280 

—  Gerson.  Wie  es  hinter  unseren 


Deichen  aussehen  müsste  .  .  .  622 

—  Gohletz,  Gustav.  Der  Telephonist  252 

—  Häseler,  E.  Der  Brückenbau  .  319 

—  Haustelegraphie  u.  Telephonie  252 

—  Hitze,  Franz.  Pflichten  u.  Auf¬ 

gaben  d.  Arbeitgeber  in  d.  Ar¬ 
beiterfrage  . 252 

—  v.  Holly.  Baupolizei -Ordnung  f. 

d.  Stadt  Halle  a.  S . 622 

—  Issel.  Wandtäfelungen  und  Holz¬ 

decken  . 626 

—  Johnen,  Dr.  P.  J.  Elemente  d. 

Festigkeitslehre  in  element.  Dar¬ 
stellung  . 244 


—  Keller.  Der  Bau  kleiner  u.  wohl¬ 

feiler  Häuser  für  eine  Familie  626 

—  Klette.  Der  Trockenbau  .  .  .  626 

—  Kleyer,  Adolph.  Lehrb.d. Differen¬ 

tialrechnung  . 244 

—  Koppe.  C.  Prof.  Dr.  Die  Photogram¬ 

metrie  od.  Bildmessekunst  .  .  280 

—  Krüger.  Die  natürlich.  Gesteine  622 

—  Kr  ohne.  Lehrbuch  d.  Gefängniss- 

kunde . 622 

—  Kuglmayr,  Levin.  UeberSpiralen 

u.  deren  Tangierungs-Problem  .  280 

—  L a ss ar,  Dr., Oskar.  Die  Kulturauf¬ 

gabe  d.  Volksbäder . 252 

—  Lauenstein.  Die  Festigkeitslehre  626 

—  Leonhardt,  Otto.  Neue  Aufthau- 

vorrichtung  f.  Pflaster  u.  Stein¬ 
plattenbelag  . 280 

—  Lindner.  Leitfaden  d.  prakt. 

Haustelegraphie . 626 

—  Eine  Schrift  über  Linoleum  .  .  478 

—  Mittheilungen  aus  den  Kgl. 

techn.  Versuchsanstalt,  z.  Berlin  481 

—  F.  R.  Müller-Breslau.  D.  graph. 

Statik  d.  Baukonstruktionen.  .  243 

—  Parseval,  A.  von,  Die  Mechanik 

des  Vogelfluges . 626 

—  Riehl,  Dr.  Berth.  Kunsthistor. 

Wanderungen  durch  Bayern .  .  589 

—  Riedle r.  Die  Kraftversorg,  von 

Paris  durch  Druckluft  ....  622 

—  Ross.  Leitfaden  f.  d.  Ermittelung 

d.  Bauwerthes  der  Gebäude  .  .  622 

—  Sammelmappe  hervor  ragender 

Konkurrenz-Entwürfe,  Heft  XII. 
bis  XIX.  1 . 573 

—  Schlichting.  Jul.  Die  Aufgaben 

der  Hydrotechnik . 280 


Seite 

Bücherschau. 

—  Schräder,  Dr.  Die  elektr.  Be¬ 

leuchtung  im  Verhältniss  zur 
Stadtverwaltung . 626 

—  Schubert,  Alfred.  Schmiedeis. 

Gitter  im  Stile  d.  Renaissance 
u.  Gothik . 280 

—  Schwartze,  Th.  Katechismus  d. 

Dampfkessel,  Dampfmasch.  u. 
and.  Wärmemotoren . 280 

—  Studirende  d.  kgl.  techn.  Hoch¬ 

schule  zu  Berlin,  „Denkmäler 
der  Baukunst“ . 478 

—  Sturmhoefel.  Szene  der  Alten 

und  Bühne  der  Neuzeit  51,  115* 

127,  139,  166,  174,  214 

—  Sympher.  Karte  des  Verkehrs  auf 


deutsch.  Wasserstrafsen  i.  J.  1885  626 

—  Tompson,  Silv.  Die  dynamo¬ 

elektrischen  Maschinen  .  .  .  244 

—  To  dt,  Ob.-Reg.-Rth.  Der  Berliner 

Dom . 462 

—  Vallot.  Du  mouvement  de  l’eau 

dans  les  tuyaux  circulaires  .  .  622 

—  Verzeichniss  d.  techn.  Hoch¬ 

schulen,  Kunst- Akademien,  Berg- 
Akademien  usw . 626 

—  Voss,  Dr.  Georg.  Die  Entscheid. 

über  die  Entwürfe  z.  National- 
Denkmal  f.  Kaiser  Wilhelm  .  .  586 

—  Zimmermann,  Dr.,  Berechnung 

des  Eisenbahn-Oberbaues  145,  160 


Canzler.  Dienst-Jubelfeier  des  Ober- 

landbmstr.,  in  Dresden.  .  .  .  494 

Carbou-Natron-Oefen . 621 

Cardiff,  Die  Docks  von  .  .  .  477,  494 

Carpenter-Bremse . 551* 

Cassel.  Schwesternheim . 53* 

Chicago,  Fufsgänger-Tunnel  .  .  299* 

Christiania,  Dreifaltigkeits-Kirche  .  180 
v.  Cornelius,  Peter.  Bilder-Cyklus 
zur  Ausschmückung  des  Berliner 

Doms . 145 

Czernawoda,  Donaubrücke  bei .  .  .  538 


Bachdeckung. 

—  Glasbedachung  n.  System  Schäfer  12* 
Dachrinnen,  neue  Konstruktion  .  .  35 
Dachwohnungen ,  Zulässigkeit  der 

Anlegung  von . 279 

Dachziegel,  Ueber  Durchlässigkeit  der  511 
Dankwarderode,  Richtfest  d.  wieder 
hergestellten  Burg,  in  Braun¬ 
schweig  . 340 

Dampf-Kocheinrichtungen  100,  124,  179 
Dampf  -  Strafsemvalzen,  Ueber  Kon¬ 
struktion  u.  Leistung  v.  248*,  263 
Darmstadt.  Techn.  Hochschule  356,  426 
Decken,  Doppel-Keilziegel-  .  .  .  542* 

—  Zementbeton  -  Decken  und  deren 

Trägfähigkeit . 491* 

Denkmal,  Cuauhtemoc-,  in  Mexico  287* 

—  Ein  Beitrag  zur  Frage  des  National - 

Denkmals  f.  Kaiser  Wilhelm  I.  515 

—  Vorschlag  zur  Anordnung  d.  Kaiser 

Wilhelm-D.  vor  d.  Westseite  des 
kgl.  Schlosses  in  Berlin  .  .  467* 

—  Ein  Wort  zur  Frage  d.  für  das 

National-Denkmal  Kais.  Wilh.  I. 
zu  wählenden  Platzes  ....  539 

—  Zur  Platzfrage  für  das  Kaiser 

Wilhelm-Denkmal . 598 

—  Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe 

zu  dem  National-Denkmal  Kaiser 
Wilhelms  I.  451,  457,  468,  473, 

482,  483,  492,  494,  498,  504, 

506,  515*,  522*,  527*,  530,  532*, 

543*.  558*,  583* 


—  KaiserWilhelm-Denkmal  d.  Deutsch. 

Krieger-Vereine  auf  dem  Kyff- 
häuser . 58 

—  Desgl.  für  die  Provinz  Westfalen.  146 

—  f.  d.  verstorb.  Ob.-Baudir.  Gerwig  501 

—  Hagen-D.  in  Pillau . 501 

—  Landes-D.  für  die  im  Kriege  1870/71 

gefallenen  Bayern  zu  Wörth  .  413 


Seite 


Denkmal,  Ein  Standbild  des  Minne¬ 
sängers  Walther  von  der  Vogel¬ 
weide  in  Bozen . 469 

—  Winkler- Denkmal  .  .  .  .  156,  172 

—  Bestrebungen  z.  Schutze  der  D. 

Deutschlands . 517 

Denkschrift  über  Maafsregeln  zur  Ab¬ 
wehr  v.  Ueberschwemmungs-Ge- 
fahren  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  schles.  Gebirgs- 

flüsse . 102,  110,  114 

Desinfektions-Anstalt  zu  Magdeburg  77* 

Desinfektoren . 119 

Dessau,  Wasserwerk . 31,  42 

....  626 
.  .  477,  494 
Verschluss 


Docks  von  Cardiff  .  . 

Dock-Tliore,  Drehponton 

an  einigen,  in  Dundee  .  .  .  605* 

Dom.  Bauthätigkeit  am,  zu  Köln  .  425 
—  Eine  drohende  Verunstaltung  der 
Umgebungen  d.  Kölner  D.  518, 

549,  561 


—  Das  bevor  stehende  Jubelfest  des, 

von  Orvieto . 437 

—  Wiederherstellung  des  Wormser  D.  417 

Donaubrücke  bei  Czernawoda  .  .  .  538 
Donau-Regulirung,  Arbeiten  der  .  .  529 
Dortmund,  evgl.  Kirche  .  .  157*  205* 

—  Mosaik . 621 

Drainrohr- Weiten,  D.  Bestimmung  d.  238* 
Dresden,  Festschmuck,  zur  Jubelfeier 

desWettiner  Herrscherhauses  333,  406 

—  Kaisertage . 440 

—  Die  Obelisken  a.  d.  Schlossplätze  .  495 

—  Ernennung  von  Stadt-Bauräthen  .  87 

Düsseldorf,  Bau  eines  Kunstgewerbe- 

Museums  . 251 


—  Kunstgewerbeschule . 144 

—  Wohnhaus  an  der  Jägerhof-Strafse  285* 
Düsseldorf-Flingern,  Wettbewerb  z. 

Erlangung  eines  Planes  f.  eine 
kath.  Pfarrkirche  in  .  .  .  .341 
Durchlässigkeit  der  Dachziegel  .  .511 


Edison,  Urtheil  über  die  Fortschritte 

der  Elektrizität . 549 

Edwards,  William,  Ingenieur  ...  53 
Eggert,  Reg.-  u.  Brth.,  Berufung  in’s 

Minist,  d.  öffentl.  Arb.  .  42,  192 

v.  Ehmann,  Dr.,  Ob.-Brth.  f  .  .  .  219 

Ehrung  Robert  Mayer’s  d.  d.  Verein 

Dtsch.  Ingen . 585 

Eigelsteinthorburg,  Wiederherstellg. 

der,  zu  Köln . 476 

Eiffeltliurm  zu  Paris  .  .  .  391*  397* 

Einfriedigungspflicht  von  Vorgärten  120 
Einführung  einer  einheitl.  Zeitrech¬ 
nung  . 461 

Einschränkung  des  Begriffs  Wohn¬ 
gebäude  . 256 

Einsturz  eines  Schornsteins  in  Düssel¬ 
dorf  . 228 

—  des  Wassersammlers  zu  Montreux.  196 

Eintreiben  v.  Pfählen  mittels  Druck¬ 
wasser  .  222* 

Eisen,  Bessemerverfahren  .  ,  .  .  202 

—  Form-  (Profil)-Eisen  von  Mannstädt  27 

—  Thomasverfahren . 200 

Eisen- Wellblech-Konstruktionen.  .  180 
Eisenbahnen,  Ausbau  d.  bayerischen  525 

—  Ueber  die  Betriebssicherheit  auf 

deutschen  . .  579,  603 

—  Festfeier  des  50jähr.  Bestehens  der 

Leipzig-Dresdener  Eisenbahn  .  217 
Stadtbahn  in  Wien  ....  15 

—  Die  Giovi- .  408* 

—  Kyffhäuser  Bergbahn . 58 

—  in  den  verein.  Staaten  von  Nord- 

Amerika  . 195 

—  Eisenbahn-Vorarbeiten  in  Palästina  575 

—  Aufwendungen  des  Preufs.  Staates 

für  Eisenbahn-Zwecke  ....  96 

—  Stand  u.  Fortgang  in  den  Einrich¬ 

tungen  zur  Fettgas-Beleuchtung 
der  Wagen  der  preufs.  Staats- 
Eisenb.-Verwaltg . 96 

—  Stand  u.  Vermehrung  der  Betriebs¬ 

mittel  der  preufs.  Eisenbahnen  .  119 


VI 


Seite 


Eisenbahnen.  Erweiterung  des  preufs. 

Eisenbahnnetzes . 98 

—  Gesammtlänge  der  preufs.  Staats- 

eisenb . 96 

—  Aufwendungen  für  Weichen-  und 

Signal-Stellwerke  auf  den  Bahn¬ 
höfen  der  preufs.  Staats-Eisenb.  96 

—  des  Königreichs  Sachsen  ....  51 

—  Spurweite  der  spanischen  .  .  .  450 

—  Die  erste  Schiffs-Eis . 232 

—  Eisenbahn-Unglück  b.Röhrmoos 364,  376 

—  —  bei  Stuttgart,  bezw.  Vaihingen  530 

—  Transandinische  Eisenb . 76 

—  Elektr.  Radtaster  (Zuggeschwindig- 

keits-Messer) . 112 

—  u.  Wasserstrafsen  des  rhein.-westf. 

Industriebezirks  ....  408,  420 

—  Eisenbahn- Anschluss  von  Schlacht¬ 

häusern  . 59 

—  Eisenbahnbetrieb,  Beitr.z.  Erhöhung 

der  Sicherheit  des.  auf  Bahnhöfen  393 

—  Eisenbahn-Betriebs-Reglement  .  .  118 

—  Eisenbahn  -  Brücken,  Dynamische 


Spannungen  in  .  .  348*,  362*,  378* 

—  Eis. -Oberbau,  Berechnung  des,  nach 

Dr.  Zimmermann  ....  145,  160 
- Ueber  das  Verhalten  des  Ober¬ 
baues  der  Gottbardbahn  .  .  .  508 

—  Entwässerung  des  E.-O.  bei  eisernen 

Langschwellen . 11* 

—  Eisenbahn-Reform  auf  deutschen 

Bahnen . 135 

Eisenbahn-Viadukt,  der  höchst  ge¬ 
legene,  der  Erde . 489 

Eisen  bauten,  Ueber  die  Tragfähigkeit 

von,  bei  hohen  Wärmegraden  486*, 
496*,  514 

—  Eiserne  Wohnhäuser .  503* 

Elekt  rotechn i  k .  Ausdehnung  d.  elektr. 

Beleuchtung  in  Berlin  ....  35 

-  Beleuchtung  allein  stehender  Land¬ 

häuser  . 148 

Die  elektrische  Städte-Beleuchtuug 
u.  die  Stadtverwaltungen  .  568,  581 
Neue  Art  der  elektr.  Kraft-Ueber- 
tragnng  u.  Städte-Beleuchtung  .  111 

—  Elektr.  Theater-Beleuchtung  .  .  156 

-  Elektrische  Zentral  -  Station  für 

Königsberg  i.  Pr . 331 

-  Elektr.  Radtaster  (Zuggeschwindig- 

keits-Messer) . 112 

Eleusis.  Neue  Ausgrabungen  in  .  .  343 
Eltville.  Volksschule  u.  Wohnhaus  407* 
Emden,  Die  Kaiser  Friedrichs-Schule  555* 
England.  Geschichte  des  engl.  In¬ 
genieurwesens  .  .  .17,  29,  42,  53 

—  Kanalbauten . 31,  42 

—  Leachtthürme ,  erste  .  .  .  .  31,  42 

Entwässerung  des  Eisenbahn  -  Ober¬ 
baues  b.  eisernen  Langschwellen  11* 

Entwässerungs-Fragen  aus  der  Um¬ 
gebung  von  Berlin . 161 

Entwickelung,  Bauliche,  im  Süden  u. 

Südwesten  Berlins .  353* 

des  Zeichenregisters . 476 

Erdarbeiten  in  gefrorenem  Boden  .  23 
Erdbeben,  Nene  Hypothese  über  die 

Ursache  von  E . 183 

Erfurt,  Das  neue  Kreishaus  f.  den 

Landkreis  Erfurt .  357* 

Ergebnisse  d.  Prüfungen  f.  den  preufs. 

StAats-Baudienst  1888  89  .  .  .  376 
Erhaltung  der  Reste  der  Kaiserpfalz 

zu  Nieder-Ingelheira  ....  566 

—  Vorschläge  zur  E.  und  Befestigung 

der  dtschn.  Nordsee-Inseln  .  .  445 
Erker  und  Baikone.  Entwässerung  .  606 
Ersat/pflirht,  Ein  Beitrag  znr  Frage 


der,  für  die  Fehler  der  Tech¬ 
niker  . 548 

Ert heilnner  von  Reiseprämien  an  preufs. 

Beg^Bmitr.  n.  Bfkr . 868 

Erzgänge,  Bildung  der, . 183 

I  MO  a.  d.  Itiilir.  Wettbewerb  f. 

Entwürfe  zu  einem  Volkstbeater  261* 
Ewerbeck.  Franz  f . 330 


Explosion-Gefahr  von  Zimmeröfen  .  122 


Seite 

Fachschule,  Die  gewerbliche,  der  Stadt 

Köln . 469 

Fackel  mit  Gasbeleuchtung  .  ,  .  .  120 

Fahrpreis,  einheitlicher,  auf  deut¬ 
schen  Eisenbahnen . 135 

Farbensinn,  Erziehung  des  F.  .  .  143 
Feinziegelhau  15,  35,  46,  52,  87,  109,  147 
Fenster  aus  Eisen  und  Holz  .  .  152* 

Fernleitung  des  natürlichen  Gases  .  549 
Festfeier  des  50jähr.  Bestehens  der 

Leipzig-Dresdener  Eisenbahn  .  217 
Festhalle  zum  VII.  Dtschn.  Turnfest 

in  München  ....  439*  443* 

Festplatz-Anlage  für  eine  moderne 

Grofsstadt .  507* 

Festschmuck  Berlins  für  d.  Einzug 

König  Umberto’s  v.  Italien  245,  254 

—  der  Berliner  Einzugsstrafse  269,  292 

—  der  Einzugsstrafsen . 303 

—  Dresdens  zur  Jubelfeier  d.  Wettiner 

Herrscherhauses  ....  333,  406 
Fettgas-Beleuclitung  s.  Beleuchtung. 
Feuerlöscher,  Imperial-Granaten  .  .  529 
Feuerlöschwesen  in  Leipzig  .  .  .  132 
Feuersgefahr,  Sicherheit  gegen,  in 

Theatern  3,  329,  334,  366,  480,  493 
Filtersand,  Transportweiteu  von  F.  11 
Flingern  bei  Düsseldorf.  Wettbewerb 
z.  Erlangung  eines  Planes  f.  eine 


kath.  Pfarrkirche  in  ....  341 
Florenz. 

—  Abtei  Badia  bei  Fiesoie  ....  94* 

—  Bebauungsplan . 89,  90 

—  Fiesoie  bei  Fl . 91 

—  Kirche  St.  Lorenzo . 163* 

—  Kirche  Sto.  Spirito  ....  162* 

—  Klosterhof  bei  Sa.  Croce  ....  89* 

—  Kuppel  von  S.  M.  Del  Fiore  .  221* 


—  Säulen-Kapitelle  von  Brunnellesco  164 

165* 

—  Villen-Gehöfte  am  Mugnone  91,  92* 
Fluchtlinie.  Abkantung  der  Ecken 

in  städt.  Fluchtlinien-Plänen  94,  199 
Flüssigkeits-Strahlen,  Formen  von,  159* 
Flusseisen  im  Brückenbau  ....  256 
Flussregulirung  und  Schiffbarkeit 

des  Ober-Rhein  ....  126,  134 
Formen.  Alte  —  neuer  Stil.  .  .  .  346 

Frangenheim,  J.  M.  f . 272 

Frankfurt  a.  M.  Besetzung  d.  zweiten 
Stadtbrth.-Stelle  f.  d.  Tiefbau 
in .  368,  380,  388,  517 

—  Elektrotecb.  Ausstellung  .  .  .614 

—  Gehälter  d.  städt.  Baubeamten.  .  621 

Frankfurter  Waldbahn  .  .  273*.  285 

Frenger’s  Mischhahn  für  Badeein¬ 
richtungen  . 85* 

Füllfederhalter  Meteor . 279 

Funk,  Adolf  + . 322 

Fufsböden  aus  Buchenholz  203,  243,  291 

—  Mittel  zum  Dichten  stark  ge¬ 

schwundenen  Bretterfufsbodens  .  156 
in  Asphalt  verlegt.  ...  48,  159 


Gas,  Fernleitung  des  natürlich.  Gases  549 

—  Gasverbrauch  in  Berlin  ....  35 

—  Gefährlichkeit  von  Wassergas  .  .  4 

—  Neue  Gasfackel . 120 

Gasthof-Betrieb,  Humor.  Vorschläge 

zur  Reform  desselben  ....  136 
Gefängniss,  Staatsgef.  zu  Jackson  in 

Michigan .  479* 

Gehälter  der  städt.  Baubeamten  in 

Frankfurt  a.  M . 621 

Gerberei-Gruben,  Haltbarer  Verputz 
der  Wände  u.  Bezugsquelle  für 
hölzerne  G.-G.  ...  60,  64,  168 

Gerwig,  Denkmal  f.  d.  verstorb.  Ober- 

Bau  di  rektor  . 501 

Geschäfts-  ii.  Wohnhaus,  Sievers’sche, 

in  Braunschweig  .  ...  334* 

Geschichte  der  Wohnung.  .  .  415*  421 

Getreidesehuppcn  auf  Rittergut 

Schmerbach . 417 

Gewerbefreiheit  der  Landmesser  .  .  609 
Gewerbehalle  in  Stuttgart  ....  208 
Gewölbe,  Praktische  Konstruktion 


Seite 

der  Drucklinien  in  Kreuz-  und 


Stemgewölben .  39,  203* 

Giefsen,  Wasserversorgung  .  .  .  169* 

Giovi-Eisenbahn .  408* 

Gips  als  Baumaterial  ....  415,  461 


M.-Gladbacli,  Arbeiter- Wohnhäuser  575* 
Glasgow,  Die  Loch-Katrine-Wasser- 

werke  zur  Versorgung  von  423*,  434* 
Glocke,  die  Lullus-,  zu  Hersfeld  233*,  395* 
Glogau,  ^Entwurf  zum  Neubau  einer 

Synagoge .  567* 

Görlitz,  Ausbau  d.  Thürme  der 

Peters-  u.  Pauls-Kirche  .  .  .  344 
Gotthardhalm,  Ueber  das  Verhalten 

des  Oberbaues  der . 508 

Grenzmauern,  Gemeinschaftliche  .  377* 

Grossbeeren,  Kirche . 180 

Grossstadt,  Festplatz -Anlage  einer 

modernen .  507* 

Gründung.  Eintreiben  von  Pfählen 

mittels  Druckwasser  .  .  .  222* 

—  von  in  die  See  gebaute  Kauf-  u. 

Lagerhäusern  in  Bergen,  Nor  weg.  183 

—  Eine  eigenartige  Gründungsweise 

von  Litster  in  Indore  ....  490 
Grundriss-Anordnungen  evangelisch. 

Kirchen . 75,  78 

Grundsätze ,  Künstlerische ,  des 

Städte-Baues . 408 

Güterzug-Abfertigung,  Schnelle,  mit¬ 
tels  rollbarer  Wagenkästen  .  181* 


Häuser  des  gemeinnützigen  Bauver¬ 
eins  in  Remscheid  ....  498* 

Häuser- Verschiebung  in  New-York  156 
Hafen  in  Boulogne-sur-Mer  ....  15 
Hagen-Denkmal  in  Pillau  ....  501 
Halle  a.  S.  Anlage  eines  Scklacht- 

u.  Viehhofes . 308 

Hallier,  Eduard,  in  Hamburg  f  .  .  304 
Hamburg. 

—  Amtsbenennung  der  Hamburg.  Bau¬ 

beamten  . 107 

—  Aunenbrücke . 3 

—  Bade-Anstalt  Alsterlust  ....  107 

—  Brookthorquai  Brücke . 3 


—  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellg. 

227,  245*,  430,  463*,  471* 


—  Kornhaus-Brücke . 3 

—  Eduard  Hallier  f . 304 

—  Heizung  und  Lüftung  des  neuen 

Rathhauses . 321* 

—  Rathhausbau . 57 

—  Speise-  und  Kaffee-Hallen  .  .  197* 

Hannover.  Bebauungsplan  .  112,  124 

Harburg,  Rathhaus . 149* 

Hartei,  Arck.,  Ernennung  desselben 

zum  Münster  -  Baumeister  von 

Strassburg . 84 

Hausschwamm,  Entstehungs-Ursachen 

des  H . 13 

Heizanlagen,  Abnahme  von.  .  304,  393 
Heizung  und  Lüftung. 

—  Zur  Frage  der  Kirchen- ....  451* 

—  von  Schulen . 112 

—  Wassers  trom-Heizapparat  v.Houben 

Sohn  Carl . 59 

Herrmann,  Heinrich,  Ober-Baudirek¬ 
tor  f  . 486 

Hersfeld,  Die  Lullus-Glocke  zu  233*,  395* 
Hildburghausen,  Technikum  .  319,  394 

Hirsau,  Kloster . 143 

Hochschulen,  techn. 

—  Besuch  d.  techn.  H.  z.  Aachen  35,  388 

—  Neubesetzung  d.  Lehrstelle  f.  archit. 

Entwerfen  an  d.  techn.  H.  zu 
Aachen . 494 


—  Besetzung  d.  Rektorstellen  an  d. 

techn.  H.  zu  Berlin  u.  Hannover  319 

—  Abtheilungs-Vorsteher . 328 

—  Besuch  d.  techn.  H.  zu  Berlin  28, 

144,  328,  352 

—  Ueber  d.  Zulassung  z.  Studium  auf 

der  techn.  H.  in  Berlin  .  .  .  402 

—  Besuch  zu  Darmstadt  35,  356,  426 

—  Bibliothek  der  techn.  H.  zu  Dres¬ 

den  . 394 
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Hochschulen,  techn. 

—  Besuch  zu  Dresden . 35 

—  Besuch  zu  München  ...  51,  290 

- zu  Stuttgart . 35 

—  in  Zürich . 426 

Hochwasser-Gefahren  74,  170,  179, 

228,  394,  565 

H  offmann,  Geh.  Ob.-Brth.  a.  D.  f  .  24 
Holz.  Schutz  von  Hölzern,  welche 
hohen  Dampfspannungen  und 
Säure-Einflüssen  ausgesetzt  sind  16 
Holzpflaster .  154,  178,  189 


Holzwurm,  Mittel  zur  Vertilgung  .  72 
Honorar-Norm  s.  auch  Norm. 

—  für  techn.  Arbeiten  .  .  .  .  24,  48 

—  der  holländischen  Architekten  .  .  587 
Horas  hei  Fulda,  Kathol.  Kirche  .  .180 


Indnstriebezirk,  Die  Wasserstrafsen 
und  Eisenbahnen  d.  rhein.-westf. 

408,  420 

Industrie-Schule  in  München  .  .  .  469 
Infusorienerde',  Aufschluss  grofser 

Kieselguhr-Lager  hei  Dessau  .  331 
Ingenieurwesen,  Geschichte  d.  englisch. 

17,  29,  42,  53 

Intarsien  aus  der  Trausnitz  u.  dem 

kgl.  Residenzschloss  zu  Landshut  70 


Jackson  in  Michigan,  Staatsgefänguiss 

zu .  479* 

Jahresbericht  über  Hypotheken-  u. 

Grundbesitz  in  Berlin  ....  14 

Jahresfest  des  Arch.-V.  zu  Berlin  .  133 
.Japan.  Baukunst  und  Bauhandwerk  45 
Johnstown  in  Amerika,  Bruch  der 

Thilsperre  hei  .  .  .  .  315,  403* 

Jubelfest,  Das  bevor  stehende,  des 

Doms  von  Orvieto . 437 

Jungfrau,  Pläne  zu  einer  Bergbahn 

auf  die . 537 


Kaffee-  und  Speisehallen  in  Hamburg  197* 
Kalksteine,  Französische  .  .  .  38,  75 

Kairo,  Moscheen . 106 

Kaiserhof  in  Köln . 591* 

Kaiser-Palast  zu  Strafsburg  i./Els.  .  41 
Kaiserpfalz,  Erhaltung  der  Reste  der, 

zu  Nieder-Ingelheim  ....  566 

Kaisertage  in  Dresden . 440 

Kanal,  Vom  Nordsee-K.  Amsterdam- 

Ymuiden . 461 

—  Bruch  des  Cornwall-Kanals  in 

Canada . 23 

—  Verbesserung  des  Königsberger 

Seeweges . 86 

—  Manchester  Seekanal . 50 

—  Der  Nicaragua- .  473* 

—  Mittheilungen  über  die  Bauarbeiten 

am  Nordostsee-K . 440 

—  Zusammenbruch  der  Panama-Kanal- 

Gesellschaft .  157,  531 

—  Rhein-Kanal  bei  Basel  ....  52 

—  Seekanal  Rouen-Paris . 481 

—  Suez-Kanal .  243,  319 

Kanalbauten  in  England  ....  31 
Kanalfrage,  Leipzigs,  bei  Anwendung 

von  Schiffs-Hebewerken  .  .  369* 

Kanalisationen  und  Regenmenge  .  .  352 
Kapellenbauten 

in  Florenz  von  Brunellesco  162,  165* 
Katalogisiruug  technischer  Biblio¬ 
theken  . 130 

St.  Katharinen-Kirche,  Zur  Feier  der 
Vollendung  der,  zu  Oppenheim 

a.  Rh .  253* 

Keidel’s  Patentofen . 279 

Keilziegel-Decken,  Doppel-  .  .  .  542* 

Keramisches . 288 

Kieselguhr-  (Infusorienerde),  Auf¬ 
schluss  grofser,  Lager  bei  Dessau  331 
Kind,  A.,  Abschiedsfeier  f.  d.  Wirkl. 

Geheimen  Ober-Reg.-Rath  .  .  501 
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Kirchen. 

—  Bestimmungen  der  Haupt-Abmes¬ 

sungen  evangel.  Kirchen  nach 
der  Kirchgänger-Zahl  .  74,  78,  147 

—  Der  preisgekrönte  Entwurf  der 

Wettbewerbung  um  eine  K.  für 
das  Bläsi- Quartier  zu  Basel  .  488* 

—  Bremen,  Dom  . . 13*,  46 

—  Wettbewerb  f.  Entwürfe  z.  Aufbau 

d.  Helms  auf  d.  Nordthurm  d. 
Marien-Magdalenen-K.  z.  Breslau 

556,  581* 


—  Breslau,  Michaeliskirche  ....  180 

—  Christiania,  Dreifaltigkeits-K.  .  .  180 

—  Dortmund,  evangel.  Kirche  .  .  157* 

—  Wettbewerb,  z.  Erlangung  eines 

Planes  f.  eine  kath.  Pfarrk.  in 
Flingern  bei  Düsseldorf  .  .  .  341 

—  Kuppel  von  S.  M.  Del  Fiore  zu 

Florenz . 221* 

—  Florenz,  Kirche  Sto.  Spirito  u.  St. 

Lorenzo .  162,  165*  ! 


—  Zur  Gestaltung  evangel.  Kirchen 

205*,  615* 

—  Ausbau  der  Thürme  an  der  Peters¬ 

und  Pauls-Kirche  zu  Görlitz  .  344 

—  Grofsbeeren,  Kirche . 180 

—  Zur  Frage  der,  Heizungen  .  .  451* 

—  Zum  Heiligen  Kreuz  .  .  345*,  381* 

—  Kloster  Hirsau . 143 

—  Horas  b.  Fulda,  Kathol.  Kirche  .  180 

—  Königsberg,  Altstädt.  Kirche  .  .  180 

—  Die  neue  ev.  K.  zu  Königstein  im 

Taunus .  507* 

—  Zur  Feier  d.  Vollendung  der  St. 

Katharinen-Kirche  zu  Oppen¬ 
heim  a.  Rh .  180,  253* 

—  Ein  Wort  für  die  Doppelkirche 

von  Schwarz-Rheindorf  .  .  .  127 

—  Strafsburg  i.  Eis.  Kirche  Jung 

St.  Peter . 101* 

Kirclithurm,  Abbruch  des  Lamberti-, 

in  Oldenburg .  481,  536 

—  Anlage  in  Murnau  i.  Bayern  .  .  92 
Kleinkraft  -  Maschinen,  Elektrische, 

für  Gewerbe  und  Haus  .  .  .  490 

Kloster  Hirsau . 143 

Koch,  Heinrich  f . 271 

Kocheinrichtungen  mit  Dampfbetrieb, 

100,  124,  179 

KöGi,  Bauthätigkeit  am  Dome  .  .  425 

—  Drohende  Verunstaltung  des  Doms  518, 

549,  561 

—  Studien  zu  den  Domthüreu  .  .  137* 

—  Wiederherstellung  der  Eigelstein¬ 

thorburg  . 476 

—  Der  Kaiserhof . 591* 

—  Die  gewerbliche  Fachschule  der 

Stadt . 469 

Königsberg  i.  l’r.,  Altstädt.  Kirche  180 

—  Elektrische  Zentral-Station  .  .  .  331 

Königstein  im  Taunus,  Die  neue  ev. 

Kirche  . .  507* 

Kongress  italienischer  Arch.  u.  Ing.  578 
Konzerthaus  der  Philharmonie  zu 

Berlin . 431* 

Kopenhagen,  Nordische  Ausstellung 

1888  65*  73* 

Kraft,  lebendige,  oder  Arbeitsvermögen  240 
Krahn,  Gröfster,  für  Einzellasten  52, 

120 

Krakau,  Wasserversorgung  .  .  .  .414 

Kreishaus,  Das  neue,  für  den  Land¬ 
kreis  Erfurt  zu  Erfurt .  .  .  357* 

Kühlhäuser  bei  Schlachthaus- Anlagen  119 
Künste,  Das  Kunsthandwerk  und  die 

Architektur  im  System  der  .  .  545 
Kunstgewerbe-Museum  für  Düsseldorf 

251 

Kunstgewerbeschule  zu  Düsseldorf .  144 
Kunsthandwerk  und  die  Architektur 

im  System  d.  Künste  ....  545 


Landhäuser.  Elektrische  Beleuchtung, 

für  allein  stehende  L . 148 

—  für  die  Kirchenfeld-Baugesellschaft 

in  Bern . 113* 
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Landhäuser  bei  Florenz . 92* 

Landmesser,  Gewerbefreiheit  der  L.  609 

—  Nachfrage  . . 557 

Lang,  Bez.-Bauinsp.  f . 478 

Langer,  Alexis,  Kirchenbmstr.  .  .  .  180 

Latrinen,  Beseitigung  d.  Ausdünstung 

der . 564 

Lehre  von  den  Proportionen  278*,  328 
Leinenstoff,  Der  imprägn.  wasser¬ 
dichte,  von  Weber  -  Falkenberg 

in  Köln . 561 

Leipzig. 

—  Aenderungen  im  Bebauungsplan  .  16 

—  Dauernde  Gewerbe-Ausstellung.  .  614 

—  Feuerlöschwesen . 132 

—  Kanalfrage  bei  Anwendung  von 

Schiffs-Hebewerken  ....  369* 

Leuchtfeuer,  Erste,  in  England  .  .  43 
Licht,  Reflexfreies,  scharfes,  zum  Sor- 

tiren  von  Tabaken . 60* 

Liclitpaus- Verfahren,  Litteratur- An¬ 
gaben  . 172 

Lieferung,  Bestimmungen  f.  die  ein¬ 
heitliche,  und  Prüfung  v.  Port¬ 
landzement  .  515,  519 

Lieser  a.  d  Mos.,  Familienhaus  d.  Hrn. 

Puricelli .  209* 

Linoleum,  Eine  Schrift  über  .  .  .  478 
Liverpool,  Entwicklung  L . 42 

—  Wasserversorgung . 185* 

Locli-Katrine-Wasserwerke  zur  Ver¬ 
sorgung  von  Glasgow  .  423*,  434* 

Lokomotiven,  Ueber  Verbund-  .  456,  494 
London,  Ueber  den  Betrieb  auf  d.  Lon¬ 


doner  inneren  Ringbahn  .  .  281* 

- —  Wasserversorgung . 29 

Lüftung  u.  Heizung  d.  neuen  Rath¬ 
hauses  zu  Hamburg  .  .  .  321* 

—  von  Schulen . 112 


Luftdruckbremse  von  J.  F.  Carpenter  551* 
Luftschiffahrt,  Vervollkommnung  der  146 
Lullus-Glocke,  zu  Hersfeld  233*,  395* 


Maafsstab,  Der  optische,  in  der  Volks- 

theater-Frage  .  236,  251 

Magdeburg,  Städt.  Bade-  und  Des¬ 
infektions-Anstalt  . 77* 

—  Die  Einrichtung  der  elektr.  Be¬ 

leuchtung  im  Stadttheater  .  419* 

Mailand,  Domfassade . 1* 

—  Eigenartige  elektr.  Beleuchtung  .  291 

Majolika,  Die  moderne . 229 

Manchester,  Seekanal . 50 

Mannheim,  Arbeiter-Wohnhäuser  d. 

gemeinnützigen  Baugesellschaft .  395* 

Markenschutz, . 192 

Martins,  Ferdinand  f . 414 

Maschinen,  Elektr.  Kleinkraft-,  für 

Gewerbe  und  Haus . 490 

Mauerwerkskörper,  Herstellg.  gleich¬ 
artiger  von  grofs.  Druckfestigkeit  142* 
Mayer,  Die  Ehrung  Robert  M.  d.  d. 

Ver.  Dtsch.  Ingenieure  .  .  .  585 


Meikle,  Erfinder  der  Dreschmaschine  55 
Meisterschilde  u.  Steinmetzzeichen, 

Sammlung  u.  Erhaltung  derselb.  144 


Messbild-Aufnahmen . 149 

Messer,  elektr.  Zuggeschwindigkeits-  112 
Metcalf,  John,  Ingenieur.  ....  53 

Meteor  Füllfederhalter . 279 

Mexico,  Cuauhtemöc-Denkmal  .  .  287* 

Mischhalm  für  Badeeinrichtungen.  .  85* 
Mole  Antonelliana  zu  Turin.  .  360*,  406 
Montreux.  Einsturz  d.  Wassersamm¬ 
lers  . 196 

Mosaik,  Dortmunder . 621 

Moscheen,  in  Kairo . 106 

Mühlenbau . 86 

Mühlenbetrieb  d.  Saalmühle  zu  Bern¬ 
burg  . 194 

München. 

—  Die  Architektur  auf  der  ersten  M. 

Jahres- Ausstellung  .  388,  414,  481 

—  Bauthätigkeit . 426 

—  Bühnen-Einrichtung,  neue,  im  Hof¬ 

theater  . 171 

—  kgl.  techn.  Hochschule  ....  290 
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München.  Von  d.  k.  Industrie-Schule  469 


—  Pollinger  -  Keller ,  Erweitenrngs- 

u.  Umbau . 173* 

—  Festhalle  z.  VII.  Dtschen.  Turn¬ 

fest  .  439*,  443* 

München-Gladbach,  Arbeiter  -Wohn¬ 
häuser  .  575* 

Münster  zu  Strafsburg,  Wiederher¬ 
stellung  . 150 

Murnau  i.  Bayern,  Baufälligkeit  der 

Kircbthurm-Anlage . 92 

Museum,  Bibliothek  des  kgl.  Kunst- 

gewerbe-M.,  in  Berlin  ....  379 

—  Oeffentl.  Vorlesungen  i.  kgl.  Kunst- 

gewerbe-M . 530 

—  Erweiterungsbauten  der  Berliner 

Museen .  195,  352 

—  Bebauung  der  Museums -Insel  in 

Berlin . 195 

—  Der  Bau  eines  Kunstgewerbe-M. 

für  Düsseldorf . 251 

Musterschutz . 219 

Nachfrage,  Zur  Landmesser-  .  .  .  557 
Namens- Angabe  der  Erbauer  von  Bau¬ 
werken  . 279 

Natron,  Carbon-N.-Oefen  ....  621 
Neapel,  Arbeiten  zur  Umgestaltung 


de  Neree  Eeg.-Brtk.  f . 108 

Neubauten,  Berliner.  Geschäftshaus, 

Leigziger  Str.  No.  109.  .  233*,  244 
—  —  Kirche  z.  Heilig.  Kreuz  345*,  381* 
- Konzertbaus  der  Philharmonie  431* 


- Ausschankgeb.  der  Münchener 

Pschorr-Brauerei  .  .  297*  305* 

Neustadt  i.  Meckl.  Stadt.  Bauge¬ 
werk-,  Tischler-,  Maschinen-  u. 
Mühlenbau-Schule  .  .  .  279,  477 
New- York,  Brücke  über  den  North 

River  (Hudson) . 125 

—  Verschiebung  eines  Hotels  .  .  .156 
Niagara-Fälle,  Nutzbarmachung  der 

Wasserkraft  der . 478 

Nicaragua-Kanal .  473* 

Nieder  -  Ingelheim ,  Erhaltung  der 

Reste  der  Kaiserpfalz  zu  .  .  .  566 
Nienburg  a.  IV.,  Baugewerkschule 

168,  243,  560 

Nord  Ostsee-Kanal,  Mittheilungen  über 

die  Bauarbeiten  am . 440 

Nordsee-Inseln,  Vorschläge  z.  Er¬ 
haltung  u.  Verbesserung  89*,  445 
Norm  zur  Berechnung  des  Honorars 

für  Arbeit,  d.  Arch.-  u.  Ing.  184,  207 
Nürnberg,  Baugewerkschule  .  .  .  542 

—  Zukunft  der  Stadtbefestigung  ,  .  18 


Obelisken  auf  dem  Dresdener  Schloss¬ 
plätze  . 495 

Oberbau,  Ueber  das  Verhalten  des  0. 

der  Gotthardbahn . 508 

Patentirter  0.  von  Schroeter  .  210* 

Oefen.  Carbon-Natron-0 . 621 

—  Explosions-Gefahr  von  Zimmer-Oef.  122 

für  Badezwecke  von  Wybau  59,  84 
Kachelofen  und  Eisenofen  .  16,  46 

ii  .  .  .  279 

Oelfarben-Anstrieli,  Entfernung  alten  144 

Oldenburtr  i.  Gr. 

—  Bangewerkschule  .  124,  207,  526 

—  Abbruch  d.  Lamberti-Kirchthurms 

481,  536 

Oppenheim  a.  Ith.,  St.  Katharinen- 

kirchc  .......  180,  253* 

Orrieto,  Das  bevorstehende  Jubel¬ 
fest  des  Doms  von . 437 


Palästina,  Eisenbahn- Vorarbeiten  in  575 
Palermo,  VII.  Kongress  italienischer 

Architekten  und  Ingenieure  .  .  578 

Panama- Kanal .  157,  531 

Paris.  Von  der  Weltausstellung  293*, 

314*,  327,  346,  359,  374* 
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Paris.  Die  kunstgeschichtl.  Stellung 
d.  Bauten  für  die  Weltausstellung 
von  188S . 543 

—  Der  Eiffelthurm  ....  391*,  397* 

—  Bahnhof  St.  Lazare . 61* 

Patentgesetz .  132,  318,  502 

—  Mittheilungen  über  das  deutsche 

Patentwesen . 67 

Personen-Porto  auf  Eisenbahnen  .  135 
Pferdebahnen  in  Bremen  ....  25* 
Pflaster.  Asphalt-,  Holz-  u.  Steinpfl. 

154,  175,  189 

—  Vorschlag  zur  Verbesserung  des 

Asphalt-Pflasters  .  .  539,  549,  554 
Philharmonie,  Das  Konzerthaus  der, 

zu  Berlin . 431* 

Philisterland,  Ein  architektonischer 

Ausflug  ins .  370*,  383* 

Photogrammetrie  s.  Messbildverfahren 

Pillau,  Hagen-Denkmal . 501 

Plätze,  Ueber  öffentliche,  und  ihre 

Einrichtung  zu  festl.  Zwecken  508* 
Polizei-Bestimmungen,  Preufsische, 
für  bauliche  Anlage  u.  Einrich¬ 
tung  von  Theatern,  Zirkus-Ge¬ 
bäuden  u.  öffentl.  Vers. -Räumen 

596,  599 

Pollinger-Keller  in  München  .  .  173* 

Portlandzemeut,  Bestimmungen  f.  d. 
einheitliche  Lieferung  u.  Prüfung 

von . 515,  519 

Preisaufgaben. 

—  Argentinien,  Munizipalgebäude  252 

—  Basel,  Kirche  für  das  Bläsi-Quartier  219 

438,  454,  506 

—  Aufgaben  für  Studirende  an  der 

Techn.  Hochschule  zu  Berlin  228,  380 

—  Berlin,  Malerische  Ausschmückung 

einer  Geschäftshaus-Fassade  .  .578 

—  —  Für  die  Mitgl.  d.  Arch.-Vereins 

550  —  462,  598  —  27,  136  — 

120  —  292  —  538  —  550,  561  — 

602  —  610 

—  —  Kleine  Arbeiterwohnhäuser  in 

d.  Umgegend . 260 

- -  National  -  Denkmal  für  Kaiser 

Wilhelm  63,  196,  438,  450,  482,  494, 
506,  518,  526,  550,  562,  586 

—  —  Segel-  od.  Lastschiff  zum  Be¬ 

fahren  d.  Oder-Spree-Kanals  u. 
d.  Spree . 561 

—  Bielefeld,  Dreikaiserthurm  auf 

der  Hünenburg . 296 

—  Bonn,  Kreishaus  mit  Landraths- 

Wohnung .  160,  284 

—  Bremen,  Dom . 13*,  46 

—  —  Nordwestd.  Gew.-  u.  Ind.-Ausst. 

f.  1890  .  252,  268,  283 

—  -  Gerichtsgebäude  nebst  Unter- 

suchungs-Gefängniss  ....  514 

—  Breslau,  Aufbau  d.  Helms  auf  d. 

Nordthurm  d.  Maria-Magdalenen- 
Kirche  .....  328.  340,  550 
- Reiter- Standbild  Kaiser  Wil¬ 
helms  1 . 356 
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Der  preisgekrönte  Entwurf  zur  Westfassade  des  Mailänder  Doms. 

Architekt  Giuseppe  Brentano. 


dem  wir  uns  Vorbehalten,  nach  Erscheinen  der  I 
durch  die  Domhau -Verwaltung  in  Aussicht  ge¬ 
stellten  besonderen  Veröffentlichung  über  die 
zur  zweiten  Wettbewerbung  eingereichten  Fas¬ 
saden  -  Entwürfe,  erforderlichen  Falls  nochmals 
auf  die  Angelegenheit  zurück  zu  kommen,  führen  wir 
unsern  Lesern  vorläufig  nur  die  Fassade  des  siegreichen 
Entwurfs  vor.  Dieselbe  ist  der  von  dem  Architekten  selbst 
veranstalteten  Veröffentlichung  desselben  entlehnt  und  in 
dem  nämlichen  Haafsstabe  gehalten,  in  welchem  s.  Z. 
(No.  IG  Jhrg.  88  d.  Bl.)  die  dem  ersten  Wettbewerb  ent¬ 
stammenden  Entwürfe  von  Ferrario,  Beltrami,  Hartei  & 
Neckelmann  und  Becker  dargestellt  waren. 

Ein  Vergleich  dieser  Arbeit  Brentano’s  mit  dem  zu¬ 
letzt  genannten,  deutschen  Entwurf  sowie  demjenigen  Bel- 
trami’s  dürfte  über  die  Gründe  ihres  schliefslichen  Sieges 
kaum  einen  Zweifel  übrig  lassen.  Beide  theilen  mit  ihr 
die  grundsätzliche  Anordnung  der  Fassade  als  eines  thurm¬ 
losen  Giebelbaues,  wie  sie  von  der  grofsen  Mehrheit  der. 
Preisrichter  als  die  einzig  berechtigte  angesehen  ward ; 
beide  dürften  ihr  in  Bezug  auf  stilgemäfse  Ausbildung 
ier  Einzelheiten  nicht  nachstehen.  Die  unleugbare  Ueber- 


legenheit  des  Brentano’schen  Entwurfs  über  die  bszgl. 
Lösungen  beruht  jedoch  unseres  Erachtens  in  einem  ästhe¬ 
tischen  Momente  und  zwar  in  der  Wahl  des  Ab¬ 
schlusses,  den  der  junge  Künstler  dem  Giebel  des 
Mittelschiffs  gegeben  hat. 

Beltrami  hat  für  diesen  Abschluss  die  Dachlinie 
fest  gehalten  und  lässt  auch  die  unterhalb  der  oberen 
durchbrochenen  Galerie  angeordnete  Figuren  -  Galerie  in 
derselben  Neigung  ansteigen,  während  sie  über  den  inneren 
Seitenschiffen  wagrecht  liegt.  Becker  führt  für  die  ganze 
Breite  der  Fassade  eine  einheitliche  Giebel  -  Linie  durch, 
die  der  Neigung  der  Strebebögen  entspricht;  er  lässt  jedoch 
im  Mittelfelde  den  grofsen  Baum  zwischen  Fenster  und 
Giebelsaum  leer  und  gliedert  denselben  nur  durch  senk¬ 
rechtes  Stab  werk,  während  die  4  seitlichen  Felder  über 
den  Fenstern  gleichfalls  erst  eine  wagrechte  Galerie  ent¬ 
halten.  Hierdurch  ist  in  beiden  Entwürfen  ein  gewisser 
Gegensatz  herbei  geführt  worden,  der  namentlich  der  Ar¬ 
beit  Beltrami’s  sehr  zum  Nachtheil  gereicht.  Brentano 
dagegen,  der,  wie  Becker  die  Giebel-Linie  mit  den  Strebe¬ 
bögen  in  Uebereinstimmung  gesetzt  hat,  aber  den  Giebel 
des  Mittelfeldes  in  berechtigter  Steigerung  der  Wirkung 
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etwas  höher  empor  ragen  lässt,  hat  in  strenger  Festhaltung 
der  beim  Abschluss  der  Seitenfelder  gewählten  Anordnung 
zwischen  die  ansteigende  offene  Galerie,  welche  das  Mittel¬ 
feld  krönt  und  das  grofse  Fenster  desselben  gleichfalls 
eine  wagrechte  Figuren-G-alerie  eingeschaltet.  Durch 
diese  so  einfache  und  nahe  liegende  Anordnung  hat  er  für 
den  einheitlichen  Abschluss  seines  ganzen  Fassadenbaues 
ein  einheitliches  grofses  Motiv  gewonnen,  das  dem 
verwirrenden  Keichthum  der  Einzelheiten  gegenüber  die 
unentbehrliche  klare  organische  Grundlage  bildet:  das 
einfache  Motiv  des  nordischen  Stufengiebels. 

In  der  Tliat  ist  die  Erscheinung  des  von  ihm  ent¬ 
worfenen  Fassadenbildes  eine  so  einheitliche  und  über¬ 
zeugende,  dass  sicherlich  auch  die  grofse  Mehrzahl  der 


!  Fachgenossen  —  mag  sie  über  die  grundsätzliche  Frage 
i  der  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  von  Thürmen  für 
j  die  Mailänder  Domfassade  sonst  denken  wie  sie  will  — 

|  diese  Lösung  als  eine  überaus  glückliche  anerkennen  wird. 
Eine  treffliche  Abstimmung  aller  Verhältnisse  sowie  eine 
überaus  reizvolle  Durchbildung  der  Einzelheiten,  die  bei 
der  Ausführung  selbstverständlich  erst  ihre  letzte  Aus¬ 
gestaltung  erfahren  würden,  treten  als  weitere  Gründe 
hinzu,  um  die  Verwirklichung  des  schönen  Werks  wünschens- 
werth  erscheinen  zu  lassen.  Nicht  nur  der  Künstler,  dem 
wir  freudig  unsere  aufrichtige  Huldigung  darbringen,, 
sondern  auch  die  Stadt  Mailand  und  die  italienische  Bau¬ 
kunst  unserer  Zeit  dürfen  sich  derselben  als  eines  bedeut¬ 
samen  Erfolges  rühmen. 


Vom  Bauwesen  der  Stadt  Berlin 


ie  jüngst  erschienenen  Verwaltungs-Berichte  des  Magistrats 
über  die  Bauver waltung  und  die  mit  dieser  zusammen 
hängenden  Verwaltungszweige  veranlassen  uns,  im  An¬ 
schluss  an  früheres,  zu  folgenden  Mittheilungen : 

Das  Anwachsen  der  städtischen  Verwaltung  auf  allen  Ge¬ 
bieten  hat  sich  naturgemäfs  auch  auf  den  hier  zu  besprechenden 
fühlbar  gemacht.  Für  die  Verwaltung  des  Hochbaues  ist  das 
verflossene  Jahr  mehr  ein  solches  der  Vorbereitung  für  neue, 
grofse  Aufgaben  als  der  Ausführungen  gewesen.  Sehr  fühlbar 
hat  sich  der  Erlass  der  neuen  Baupolizei-Ordnung  gemacht,  da 
zahlreiche  Bestimmungen  derselben  die  verschiedenartigsten  Aus¬ 
legungen  zulassen  und  daher  zu  einer  gewissen  Ungleichmäfsig- 
keit  in  der  Behandlung  der  Baupläne  geführt  haben.  Hierzu 
ist  als  besonders  erschwerend  hinzu  gekommen,  dass  über  die 
Tragweite  des  §  38  der  Baupolizei  -  Ordnung  vollständige  Un¬ 
sicherheit  herrschte.  Derselbe  lässt  der  Behörde  für  eine  ganze 
Reihe  von  Gebäuden,  namentlich  auch  für  Schulen  vollständige 
Freiheit,  Sicherheitsmaafsregeln  nach  eigenem  Ermessen  zu  er¬ 
lassen,  ohne  dass  dagegen  eine  Berufung  möglich  wäre.  So  hat 
sich  die  Ertheilung  der  Bau-Konsense  in  bis  dahin  ungekannter 
Weise  verzögeit;  vielfache  Abänderungen  und  Umarbeitungen 
der  Baupläne  wurden  erfordern  h;  in  8  Fällen  ist  der  Rechts¬ 
weg  beschritten.  Selbstverständlich  musste  die  geplante  recht¬ 
zeitige  Fertigstellung  verschiedener  Bauten  darunter  leiden  und 
dem  neuen  Verwaltungsjahre  Ft  dadurch  ein  nicht  geringer 
Theil  der  für  das  verflossene  bestimmten  Arbeitslast  mit  über¬ 
kommen. 

Von  Interesse  dürfte  sein,  dass  der  Haushalt  des  Extra- 
ordinariums  der  Hochbau-Verwaltung  in  Höhe  von  rd.9,0Mill.t//& 
den  des  preufsischen  Staates  um  rd.  x/2  Mill.  übersteigt.  Die 
Zahl  der  bebauten  und  zu  unterhaltenden  Grundstücke  beträgt 
zur  Zeit  301  mit  einem  Feuerkassenwerth  von  rd.  75283000  M. 
gegen  71453460  ^-.  im  Vorjahre  und  rd.  20530600  M.  im 
Jahre  1873. 

Von  gröfsern  Bauten  waren  auf  dem  Gebiete  des  Schul¬ 
wesens  in  der  Ausführung  begriffen:  2  höhere  Bürgerschulen 
sowie  11  Gemeindeschulen. 

Der  Neubau  des  städtischen  Obdachs  nebst  Desinfektions- 
Anstalt  vor  dem  Prenzlauer  Thore  wurde  beendet  und  die  An¬ 
stalt  am  24.  Oktober  1887  eröffnet.  Von  besonderm  Interesse 
dürfte  der  Verlauf  der  Arbeiten  zum  Neubau  des  Hospitals 
und  des  Siechenhauses  an  der  Prenzlauer  Allee  sein,  da  sich 
bei  der  Ausführung  des  Hauptgesimses  der  noch  in  aller  Ge- 
dächtnis8  befindliche  schwere  Unglücksfall  ereignete,  welcher 
erst  kürzlich  durch  die  betreffende  Gerichtsverhandlung  seinen 
traurigen  Abschluss  fand.  Nach  dem  Unglücksfalle  unter¬ 
sagte  die  Baupolizei  die  Fortführung  der  Arbeiten  zunächst 
an  dem  betroffenen  Pavillon,  später  aber  auch  bei  den  andern 
Gebäuden  und  stellte  sowohl  hinsichtlich  der  bereits  fertig 
gestellten,  wie  auch  der  noch  ihrer  Herstellung  harrenden 
Drempelwände  und  Gesimse  sehr  lästige  auf  Verstärkung  der 
Drempelgeschoss-Konstruktion  zielende  Forderungen. 

Vorstellungen,  zwecks  Aufhebung  dieser  Forderungen  an 
das  Polizei-Präsidium,  sowie  später  nach  erfolgter  Ablehnung 
an  den  Hrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  gerichtet, 
blieben  erfolglos,  trotzdem  durch  Gutachten  eines  aufserhalb 
der  städtischen  Verwaltung  stehenden  und  als  Autorität  gelten¬ 
den  Ingenieurs  der  Nachweis  geführt  wurde,  dass  die  städtischer¬ 
en»  geplante  Konstruktion  mehr  als  hinreichende  Stabilität 
gewähre.  Den  Forderungen  des  Polizei-Präsidiums  musste  da¬ 
her  nachgekommen  werden.  In  Folge  dieser  langwierigen  Ver¬ 
handlungen  und  der  langem  Einstellung  der  Banarbeiten  ge¬ 
lang  eB  nur,  die  Gebäude,  mit  Ausnahme  der  Leichenhalle  und 
deB  Kesselhauses,  bis  Ende  Januar  1888  unter  Dach  zu  bringen. 

Kräftiger  konnte  der  Bau  des  Polizei-Dienstgebäudes  am 
Alexanderplatz  gefördert  werden;  das  Gebäude  befand  sich 
mit  Ausnahme  weniger  noch  höher  zu  führender  Theile  im 
Dezember  1887  bereits  unter  Dach.  Von  weiteren  gröfsern  Bau¬ 
ausführungen  sind  zu  erwähnen:  Erweiterungsbau  der  Idioten- 
Anstalt  in  Dalldorf,  sowie  die  Errichtung  zweier  Kolonie-Ge¬ 
bäude  für  Männer  ebendaselbst;  Neubau  eines  Wirthschafts- 
Gebandes  beim  GasthauBe  zu  Treptow,  mehre  Erweiterungs- 

*  Hiebe  Heile  6>  den  vor.  Jahrganges. 


Bauten  auf  dem  städtischen  Viehhofe,  Neubau  des  Krankenhauses 
am  Urban  und  Neubau  der  Markthallen:  VI  an  der  Acker- 
strafse,  VII  am  Luisen-Ufer,  VIII  an  der  Koppen-  und  An- 
dreasstrafse.  Die  Betriebseröffnung  der  Halle  VI  erfolgte 
am  2.  Februar,  die  von  N.  VII.  am  23.  Mai  und  die  von  N.  VIII 
am  1.  Mai  dieses  Jahres.  Selbstverständlich  kommen  hei  einer 
so  bedeutenden  Verwaltung  auch  jedes  Jahr  erhebliche  und  um¬ 
fangreiche  Ausbesserungs- Bauten  zur  Ausführung,  auf  welche  in¬ 
dessen  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann;  die  Kosten 
hierfür  haben  sich  auf  rd.  261  OOü  M.  belaufen. 

Von  wichtigeren  Entwurfs- Arbeiten,  welche  im  Laufe  des 
Berichtsjahres  ausgeführt  sind,  seien  erwähnt:  Entwurf  für  das 
Krankenhaus  am  Urban,  desgl.  für  den  Ausbau  der  Damm¬ 
mühlen -Grundstücke  für  städtische  Bureauzwecke,  Umarbeitung 
des  Entwurfs  für  den  Neubau  der  Markthalle  V  auf  dem  Magde¬ 
burger  Platze  usw. 

Von  den  Arbeiten  der  P 1  an  k  am  me  r,  hezw.  des  städtischen 
Vermessungs-Amts  dürften  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Neu¬ 
vermessung  des  Weichbildes  von  Berlin  (rd.  6300  ha)  beziehen, 
besonders  hervor  zu  heben  sein.  Der  Stand  derselben  war  am 

1.  April  1888  folgender: 

1.  Triangulation  und  Präzisions-Nivellement.  .  .  6  000 

2.  Polygonometrische  Vorarbeiten .  4  900  „ 

/  a)  .  3  345  „ 

3.  Stückvemessung  D>  “f"  ;  ; .  ;  ; 

t  d)  Gebäude .  34  246  „ 

4.  Polygonometrische  Arbeiten  innerhalb  d.  Blöcke  3  269 „ 

5.  Kartirung  der  gemessenen  Flächen  1:250  .  .  2  961  „ 

6.  „  „  „  „  1:1000.  .  2  364  „ 

7.  Flächeninhalts-Berechnung .  1  400  „ 

8.  Flächen-Nivellement .  1  800  „ 

Die  der  Plankammer  gewordenen  Aufträge  haben  sich  von 

8953  im  Vorjahre  auf  9505  im  verflossenen  Berichtsjahre  ge¬ 
steigert. 

Ueber  die  Geschäfte  der  Tiefbau- Verwaltung  können  wir 
uns  diesmal  um  so  kürzer  fassen,  als  dieselben  ganz  in  dem 
Rahmen  weiter  geführt  sind,  welchen  wir  bei  der  letzten  Be¬ 
richterstattung  (S.  61,  Jhrg.  88  d.  Bl.)  gekennzeichnet  haben. 

Der  Umfang  der  Arbeiten,  welche  von  den  6  Tiefbau-In¬ 
spektionen  erledigt  sind,  erhellt  aus  folgenden  Angaben: 

A)  Strafsenbaupolizeiliche  Arbeiten: 

1.  Prüfung  von  Bauentwürfen . 2156  Stück 

2.  „  „  Haus-Entwässerungen  .  195  „ 

3.  „  „  Strafsenpflasterungen  .  .  21  „  3)888 “ 

4.  „  „  Pferdebahn-Entwürfen  usw.  15  „  13  332® 

5.  „  „  Brücken-Plänen  ....  2  „ 

6.  Gröfsere  Rohr-  und  Kabelleitungen  .  233  „  79  275  “ 

B)  Pläne  u.  Anschläge  f.  gröfsere  Bau ansfüh run gen: 

7.  Zu  Neupflasterungen . 28  Strafsen  154  065  9“ 

8.  „  Regulirungen  .......  11  „  53 114  „ 

9.  „  Umpflasterungen . 49  „  182  787  „ 

10.  Zur  Beseitigung  von  tiefen  Rinnsteinen  21  924  „ 

11.  Zu  Bedürfniss-Anstalten  10  Stück 

12.  „  Brücken . 7  „ 

C)  An  den  zu  unterhaltenden  Strafsen,  deren  Ge- 
sammtfläche  45964759“  beträgt,  wurden  ausgeführt: 

13.  Ausbesserungen  an  Pflaster .  418  662  9“, 

14.  Beseitigung  tiefer  Rinnsteine .  27  308  “, 

15.  Regulirung  von  Bürgersteigen  ....  43  487  9“, 

Eine  nicht  unwesentliche  Steigerung  haben  die  Geschäfte 

durch  die  Einführung  der  Kranken- Versicherung  der  hei  den 
Strafsen-  und  Chausseebauten  verwendeten  Arbeiter  gefunden, 
sowie  durch  die  Unfall-Versicherung  der  bei  den  Bauten  Be¬ 
schäftigten. 

Sehr  erheblich  sind  nach  wie  vor  die  für  abgetretenes 
Strafsenland  aufgewendeten  Kosten;  es  wurden  verausgabt: 
1884/85  .  .  1 959  081 

1885/86  .  .  1459  247  „ 

1886/87  .  .  1947  655  „ 

1887/88  .  .  2  409  825  „ 

Von  den  oben  angegebenen  4599  6009“  Pflaster  waren  belegt: 
1309  200  9“  mit  Steinen  I. — III.  Kl.,  488  000  9“  mit  Asphalt, 
62  000  9®  mit  Holz,  also  rd.  40  Prozent  mit  besserem  Pflaster» 
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Gegen  das  Vorjahr  sind  an  mit  Steinen  I. — III.  Kl.  ge¬ 
pflasterten  Flächen  rd.  110  000  im,  an  Asphalt  rd.  76  000qm, 
an  Holz  aber  nur  rd.  400u  qm  hinzu  gekommen,  welch  letztere 
sich  aber  fast  durchweg  auf  Pflasterungen  zwischen  den  Pferde¬ 
bahngleisen  beziehen. 

Der  Bedarf  an  Pflastersteinen  hat  sich  in  den  letzten  drei 
Jabren  auf  durchschnittlich  2  500  000  Jl.  an  Werth  gestellt. 
Ueber  die  Submissions-Ausschreibungen  zur  Erlangung  von 
Pflastersteinen  haben  wir  das  letzte  Mal  ausführlich  berichtet. 
Auch  im  Berichtsjahre  ist  in  dieser  Weise  fortgefahren. 
12  neue  Gesteinsproben  wurden  angeboten  und  von  der  Künigl. 


Prüfungsanstalt  für  Baumaterialien  untersucht.  Zu  den  veran¬ 
stalteten  Vergebungen  sind  15  Firmen  heran  gezogen;  12,  dar¬ 
unter  5  ausländische,  traten  aber  nur  in  den  Wettbewerb  ein. 
Auch  dieses  Mal  zeigten  sich  die  deutschen  Brüche  den  auslän¬ 
dischen  gegenüber  nicht  gewachsen;  es  musste  daher  wieder  der 
gröfste  Theil  den  schwedischen  Steinbrucü-Besitzern  übertragen 
werden.  Mittelbar  sind  die  Ergebnisse  dieses  Verfahrens  günstig 
zu  nennen,  da  ein  Sinken  der  Preise  die  Folge  gewesen  ist. 


Ueber  die  Brückenbauten  ist 
berichtet  worden. 


bereits  an  anderer  Stelle  d.  Bl. 

Pbg. 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  in  Hamburg.  Ver-  ' 
Sammlung  5.  Dezember  1888. 

Vorsitzender  Hr.  Bargum.  Anwesend  58  Personen.  Hr. 
Gallois  besprach  in  Folge  einer  in  letzter  Sitzung  von  Hm. 
Kümmel  gegebenen  Anregung  und  unter  Bezugnahme  auf  den 
in  No.  94  der  D.  Bauztg.  enthaltenen  Artikel  (über  verbesserte 
Strafsen-Beleuchtung)  die  Verwendung  von  Intensiv-Gasbrennern 
auf  Strafsen  und  Plätzen. 

Redner  theilte  mit,  dass  im  Jahre  1886/87  in  Berlin  neben 
14  642  gewöhnlichen  Laternen  mit  195  1  stündlichem  Verbrauch 
614  Intensiv-Brenner  mit  400  1  bis  1600  1  Verbrauch  benutzt  seien, 
darunter  288  Siemens-Brenner.  In  Hamburg  sind  dagegen 
neben  18  483  gewöhnlichen  Laternen  von  meist  118 1  stünd¬ 
lichem  Verbrauch  nur  Intensiv-Brenner  von  700 — 1500 1  Ver¬ 
brauch  in  Verwendung  gekommen. 

Die  Intensiv-Brenner  sind  bei  den  breiteren  Strafsen  Berlins 
von  gröfserer  Bedeutung.  Daneben  geht  in  Hamburg  die  An¬ 
sicht  dahin,  dass  eine  gröfsere  Zahl  kleiner  Lampen  eine  bessere 
allgemeine  Helligkeit  geben  als  wenige  Lampen  von  bedeuten¬ 
der  Lichtstärke.  Aus  diesem  Grunde,  dessen  Richtigkeit  an 
Beispielen  erläutert  wurde,  ist  auch  die  Zahl  der  gewöhnlichen 
Laternen  in  Hamburg  gröfser,  ihre  Entfernung  von  einander 
und  ihre  Lichtstärke  kleiner  als  in  Berlin. 

Die  Regenerativ  -  Brenner  haben  sich  in  Hamburg  für 
Strafsen-Beleuchtung  nicht  bewährt,  weil  sie  bei  den  durch  die 
wechselnden  Winde  hervor  gerufenen  Druckschwankungen  oft 
in  unzulässiger  Weise  blaken. 

Von  Intensiv-Lampen  überhaupt  hat  sich  in  Hamburg  nur 
die  Mainzer  Laterne  bewährt,  welche  zwar  im  normalen  Zu¬ 
stande  weniger  leistet,  als  die  Regenerativ-Brenner,  aber  wegen  i 
ihrer  geringeren  Empfindlichkeit  bedeutend  vortheilhafter  wirkt. 

Dass  die  Intensiv-Brenner  in  Berlin  bessere  Ergebnisse  j 
liefern,  liegt  an  der  Verschiedenheit  des  in  beiden  Städten  ver¬ 
wendeten  Gases.  Das  Hamburger  Gas,  welches  unter  Zusatz 
von  11  bis  24%  Candle-Kohle  bereitet  wird,  ist  bedeutend 
schwerer  als  das  Berliner,  welches  nur  aus  schlesischer  Kohle 
bereitet  wird. 

Von  Hrn.  Gallois  sowohl  wie  von  Hrn.  Kümmel  wurde 
hervor  gehoben,  dass  die  Aufzählung  der  Intensiv-Brenner 
in  dem  Artikel  der  D.  Bauztg.  unvollständig  und  dass  dem 
Siemens’schen  Regenerativ  -  Brenner,  welcher  von  neueren  Kon¬ 
struktionen  überholt  sei,  eine  im  hohen  Grade  einseitige  Be- 
urtheilung  zu  Theil  geworden  sei. 

Hr.  Bernstein  machte  noch  darauf  aufmerksam,  dass  man, 
um  kleinere  Lichtquellen  in  gröfserer  Zahl  zu  erhalten,  auch 
für  Strafsen-Beleuchtung  sich  vortheilhaft  grofser  Glühlampen 
anstatt  der  Bogenlichter  bedienen  könne,  dass  aber  eine  ge¬ 
wisse  Grenze  in  der  Verringerung  der  Laternen-Entfernung  hei 
gleichzeitiger  Abnahme  der  Lichtstärke  im  Interesse  der  Spar¬ 
samkeit  nicht  überschritten  werden  dürfe;  man  brauche  auf 
der  Strafse  nicht  überall  gleiche  Helligkeit. 

Hr.  Werner  schilderte  hierauf  unter  Vorführung  von 
Maschinen  verschiedener  Systeme  die  neueren  Konstruktionen 
von  Schreib-Maschinen.  Das  Interesse  der  Anwesenden  erregte 
namentlich  die  Hall’sche  Maschine  wegen  ihrer  einfachen  Zu¬ 
sammensetzung  und  Handhabung.  Ueber  diesen  Vortrag  erfolgt 
ein  besonderer  Bericht  in  einer  der  nächsten  Nrn.  d.  Bl.  y. 

Versammlung  Mittwoch  den  12.  Dezember  1888- 
Vorsitzender  i.  V.  Hr.  Buhende y.  Anwesend  48  Personen. 
Hr.  Ingenieur  Roeper  macht  einige  Mittheilungen  über  die 
Zollanschluss-Bauten  südlich  vom  Zoll-Kanal. 

Das  erste  schon  im  Juni  1883  in  Angriff  genommene  Bau¬ 
werk  war  die  Brookthorquai-Brücke,  deren  Bau  unterhalb 
des  Planums  der  Quaibahn-Gleise,  deren  Betrieb  nicht  gestört 
werden  durfte,  grofse  Schwierigkeiten  bot.  Alle  Rammarbeiten 
konnten  nur  Nachts  vorgenommen  und  die  Brunnen  beim  Senken 
wegen  mangelnder  Höhe  oberhalb  nicht  belastet  werden.  Man 
hatte  deshalb  für  die  Brunnen  eiserne  Schlings  vorgesehen,  die 
sich  aber  nicht  sehr  vortheilhaft  erwiesen  haben,  während  jedes 
Schling  360  Jt.  kostete.  Die  fertig  versenkten  Brunnen  haben 
sich  auf  5 — 6000  gestellt,  1  cbm  Holz  in  fertig  gerammten 

Pfählen  hat  29  JC.  gekostet  und  der  für  das  Bahnplanum  her¬ 
gestellte  Belag  aus  Pitsch-pine-Bohlen  kostete  65  Jl.  für  1  cbm. 

Das  Richtfest  der  Brücke  konnte  den  5.  Sept.1885  in  dem  jetzt 
vom  Kanal  durchflossenen  Hohlraum  unterhalb  derselben  begangen 
werden.  Die  Gesammt-Kosten  der  Brücke  betrugen  635  000  JC., 
womit  gegen  den  Kosten-Anschlag  100  000  M.  erspart  worden 
sind.  Von  dieser  Summe  hat  man  später  70  000  JO.  verwendet, 
um  einen  Fufsgänger-Tunnel  unterhalb  des  Plan-Ueberganges 


der  Quai-Eisenbahn-Gleise  herzustellen,  der  sich  als  eine  äufserst 
gelungene  Einrichtung  erwiesen  hat. 

Redner  geht  dann  auf  den  Bau  der  Quaimauer  bis  zur 
Annen -Brücke  über,  in  welcher  ein  Zollhäuschen  eino-e- 
baut  ist,  der  Hohlraum  der  eisernen  Säulen  ist  zur  Aufnahme 
der  Rauchabzüge  nutzbar  gemacht  worden.  Bezüglich  der 
Annen-Brücke  und  den  in  Verbindung  mit  deren  Bau”  in  Regie 
bewerkstelligten  Abbruch  der  ehemaligen  grofsen  Häufer  bei 
St.  Annen  führt  Redner  aus,  wie  dem  Staate  hierbei  nach  Ab¬ 
zug  von  30000  Arbeitslohn  ein  Reingewinn  von  65  000  ^. 
zugute  gekommen  sei.  —  Hr.  Roeper  macht  hierauf  noch  einige 
Mittheilungen  über  den  Bau  der  K  o  rnhaus- Br  ii cke,  begrün¬ 
det  die  über  die  Fahrbahn  erhöhte  Lage  der  Bogenträger,  an 
welchen  erstere  mittels  Flusseisenstangen  aufgehängt  ist  und 
theilt  schliefslich  mit,  dass  die  an  dieser  Brücke  amslaufende 
Quaimauer  des  Wandrahms  unvollendet  geblieben,  auch  das 
Gerüst  für  die  kleine  Wandrahms-Brücke  fertig  montirt  neben 
derselben  nieder  gelegt  sei,  da  für  dieses  ganze  Ufer  nach  der 
erst  später  erfolgenden  Beschlussfassung  über  dessen  dauernde 

Gestaltung  keine  Kosten  mehr  aufgewendet  werden  sollen.  _ 

Die  Versammlung  nahm  den  durch  zahlreiche,  in  der  Kürze 
nicht  wiederzugebende  Einzeldaten  belebten  Vortra«1  des  Hrn. 
Roeper  mit  lebhaftem  Beifall  auf.  —  pWi 


Von  der  vorjährigen  General-Versammlung  des  Ver¬ 
eins  für  Gesundheits-Technik  in  Düsseldorf.  Der  Vorstand 
des  Vereins  f.  Gesundh.-Technik  hatte  zur  Beantwortung  einer  im 
Verein  gestellten  Frage  über  die  Anlage  von  Kirchhöfen 
innerhalb  des  Weichbildes  von  Ortschaften  eine  Um¬ 
frage  bei  den  sachverständigen  Vereins-Mitgliedern  gehalten. 
Nach  den  erhaltenen  Antworten,  sowie  den  Ergebnissen^der  von 
Hygienikern  mehrfach  angestellten  Untersuchungen,  wuide  die 
sanitäre  Gefährlichkeit  der  Kirchhöfe  für  benachbarte  Woh¬ 
nungen,  regelrechten  Betrieb  der  Kirchhöfe,  geeignete  Boden- 
Beschaffenheit  und  Grund wasser-Verhältnisse  voraus  gesetzt, 
verneint. 

Hr.  Franz  Gilardone  hatte,  am  persönlichen  Erscheinen 
verhindert,  ein  Schriftstück  über  „Die  neuesten  Erfah¬ 
rungen  auf  dem  Gebiete  der  Theatersicherheits- 
Frage“  eingesandt.  Der  Verfasser  wünscht  im  Hinblick  auf 
die  in  den  letzten  12  Jahren  erfolgten  Katastrophen  von 
Brooklyn,  Nizza,  Wien,  Paris,  Exeter  und  Oporto  mit  einem 
Gesammtverlust  von  1600  Personen,  dass  die  von  einer  Sach- 
verständigen-Kommission  erprobten  und  als  praktisch  befun¬ 
denen  Schutzvorkehrungen  gegen  Feuersgefahr  und  deren 
Folgen  in  Gesetzesform  in  zwingender  Vorschrift  auf  alle 
Theater  angewandt  und  die  Durchführung  und  stete  Aufrecht¬ 
erhaltung  dieser  Maafsregeln  durch  Fachleute  überwacht  wird. 
Als  ein  wirksames  Mittel,  bei  einem  Bühnenbrand  den  Eintritt 
giftiger  Gase  in  den  Zuschauerraum  zu  verhüten,  empfiehlt  der 
Verfasser  die  Anlage  weiter  überdachter  Rauchabzugs-Schlote, 
welche  auf  der  Bühne  unmittelbar  oberhalb  der  Soffiten-Be- 
leuchtung  münden  und  einige  Meter  über  die  Dachhöhe  auf¬ 
ragen.  Die  untere  Oeffnung  soll  mit  einem  leichten  Hanf-  oder 
Jutegewebe  abgeschlossen  werden,  das  mit  Papier  überklebt 
ist  und  daher  bei  Ausbruch  eines  Feuers  rasch  durchbrennt. 
Versuche  des  österreichischen  Architekten-Vereins  haben  er¬ 
geben,  dass  solche  Schlote  sehr  wirksam  sind  und  bei  recht¬ 
zeitig  herab  gelassenem  eisernen  Vorhang  den  Zeitraum,  inner¬ 
halb  dessen  ^  die  Zuhörer  das  Theater  verlassen  können,  auf 
eine  halbe  Stunde  und  mehr  erhöhen,  während  bei  dem  Brande 
des  Ringtheaters  in  Folge  Mangels  der  •  Abzugsschlote  die 
Flucht-Möglichkeit  schon  nach  1  Minute  aufgehört  hatte. 

Als  weitere  Schutz-Maafsnahmen  empfiehlt  Gilardone  die 
Imprägnirung  der  brennbaren  Gegenstände  auf  Bühne 
und  Schnürboden  mit  unverbrennlichen  Stoffen;  die  Anbringung 
eines  eisernen  oder  besser  noch  eines  mit  Eisen  maschenartig 
versteiften  Asbest-  oder  Eisentuch-Vorhanges,  sowie  eines  Bühne 
und  Schnürboden  beherrschenden,  mit  einer  ergiebigen  Wasser¬ 
leitung  verbundenen  Regenrohrsystems.  Es  soll  eine  gut  ge¬ 
schulte  Hausfeuerwehr  vorhanden  sein  und  es  sind  für  den 
äufsersten  Nothfall  leicht  benutzbare  Rettungsgeräthe  im  Hause 
aufzustellen.  Kleine  Theater,  welche  keine  Regenvorrichtung 
beschaffen  können,  sollen  zur  Anschaffung  von  Gasspritzen 
verpflichtet  werden. 

Bezüglich  der  baulichen  Einrichtung  der  Theater  soll  die 
Verwendung  eiserner  Stützen  und  Träger  mit  möglichst  feuer¬ 
sicherer  Ummantelung  bevorzugt  werden;  ferner  sind  breite 
und  zweckmäfsig  angelegte  Thüren,  Gänge  und  Stiegenhäuser 
anzuordnen.  Statt  der  Gasbeleuchtung  ist  elektrisches  Licht 
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einzuführen,  welches  nur  unter  besondern,  leicht  zu  besei¬ 
tigenden  Umständen  feuergefährlich  sein  könne,  wie  die  Unter¬ 
suchungen  Maseart’s  kürzlich  ergehen  haben.  Eine  besondere 
Vorsicht  erfordert  die  Anlage  der  Heizung,  insbesondere  wenn 
die  Feuerstellen  im  Hause  untergebracht  werden  müssen. 

Schließlich  empfiehlt  der  Verfasser,  die  Anweisungen  für 
die  Ausgänge  in  leuchtender  Farbe  auszuführen,  da  die  Noth- 
ßeleuchtung  bei  rascher  Rauchentwicklung  erlöschen  kann; 
ferner  soll  jeder  Theaterzettel  eine  knappe  Darstellung  sämmt- 
licher  Lösch-  und  Rettimgsgeräthe  und  eine  allgemein  verständ¬ 
liche  Zeichnung  der  Ausgänge  enthalten. 

Hr.  K.  Hartmann,  Dozent  der  techn.  Hochschule  zu 
Berlin  -  Charlottenburg,  sprach  über  „die  Gefährlichkeit 
des  Wassergases“,  zunächst  bemerkend,  dass  er  in  einem 
im  vorigen  Jahre  hei  Gelegenheit  des  internationalen  Hygiene- 
Kongresses  in  Wien  gehaltenen  Vorträge  den  Satz  aufgestellt 
habe:  „Das  Wass*>rgas  ist  als  ein  äufserst  giftiger  Stoff  zur 
Beleuchtung  bewohnter  Bäume  unzulässig“.  Diese  Forderung 
gründet  sich  darauf,  dass  Wassergas  mindestens  30  Volumen- 
Prozente  Kohlenoxyd  enthält  und  Luft,  welche  0,2%  des  letzt¬ 
genannten  Gases  enthält,  bereits  tödtlich  wirkt.  Das  Wasser¬ 
gas  als  geruchloser  Stoff  verräth  sich  bei  Undichtheit  der 
Leitung  oder  einem  offen  gebliebenen  Hahn  nicht,  wie  das  j 
Steinkohlen-Leuchtgas,  durch  eigenartigen  Geruch  und  schliefs- 
lich  lässt  sich  in  der  Hauswirthschaft  auch  eine  vollkommen 
zuverlässige  Beaufsichtigung  der  Wassergas  -  Leitungen  nicht 
durchführen.  Im  Laufe  der  letzten  Monate  sind  nun  die  Unter-  l 
suchungen  der  Professoren  Nichols  und  Sedgwick  von  der  | 
Harvard-Universität  in  Boston  und  der  Professoren  Lunge  und 
Wvss  von  der  Züricher  Universität  bekannt  geworden,  welche 
eine  grofse  und  schnell  wirkende  Gefahr  des  Wassergases  er¬ 
geben  haben.  Ferner  wurden  dem  Redner  statistische  Er¬ 
mittelungen  über  die  infolge  Wassergas-Vergiftung  in  amerika¬ 
nischen  Städten  eingetretenen  Todesfälle  mitgetheilt,  deren 
Zahl  eine  ganz  bedeutende  ist  und  z.  B.  die  in  Newyork  in 
gleicher  Zeit  durch  Leuchtgas-Vergiftung  erfolgten  Todesfälle 
um  das  20  fache  übertrifft.  Redner  muss  daher  bei  seiner  bis¬ 
herigen  Ansicht  stehen  bleiben  und  vor  dem  Gebrauch  des 
Wassergases  in  bewohnten  Räumen  warnen,  auch  wenn  das¬ 
selbe  mit  stark  riechenden  Stoffen,  wie  Schwefelalkohol  oder 
Nitrobenzol,  versetzt  wird.  Selbstverständlich  aber  ist  die 
Verwendung  in  der  Industrie  zulässig,  da  hierbei  die  nöthigen 
Schutzvorkehrungen  leicht  getroffen  und  sachgemäfs  beauf¬ 
sichtigt  werden  körnen. 

Hr.  Blass,  technischer  Leiter  der  Europäischen  Wassergas- 
Gesellschaft,  erwidert  dem  Vortragenden,  dass  die  gröfsere 
Billigkeit  des  Wassergases  gegenüber  dem  gebräuchlichen  j 
Leuchtgas  die  allgemeine  Einführung  des  ersteren  rechtfertige,  ' 
dass  ferner  das  Wassergas  den  Vorzug  vor  dem  Steinkohlen-  ; 
Leuchtgas  habe,  rufsfrei  zu  verbrennen,  ein  ruhiges  Licht  zu 
geben  und  vollkommen  schwefelfrei  erhalten  werden  könne, 
so  dass  bei  der  Verbrennung  keine  schweflige  Säure  entsteht. 
Die  (jefahr  des  aus  undichten  Leitungen  entströmenden  Gases 
könne  beseitigt  werden,  wenn  die  mit  der  Ueberwachung  der 
Gasuhren  betrauten  Beamten  auch  mit  derjenigen  der  Dichtig¬ 
keit  der  Hausleitungen  betraut  und  die  hierzu  erforderlichen 
Verrichtungen  in  jedem  Hause  vorgeschrieben  würden. 

Vermischtes. 

Einführung  des  „Regierungs-Baumeister“-Titels  im  j 
Königreich  Sachsen.  Endlich  hat  die  so  lange  schwe-  j 
be.nde  Frage,  welchen  Titel  die  geprüften,  wissenschaftlich  ge¬ 
bildeten  Techniker  erhalten  sollen,  ihre  theilweise  Lösung  j 
gefunden.  Allerdings  ist  die  Weihnachtsgabe  nicht  allen 
Teehmkern  in  den  Schoofs  gelegt  worden.  Die  in  den  höheren 
8tellen  des  Staatsdienstes  befindlichen,  sowie  die  im  selbstän¬ 
digen  Erwerbsleben  und  in  städtischen  Diensten  stehenden  Tech¬ 
niker  sind  leer  ausgegangen,  und  nur  der  unteren  Stufe  der 
Gr  den  höheren  Staatsdienst  geprüften  Techniker,  nämlich  den  j 
Assistenten  und  Hilfsarbeitern  ist  der  Titel  „Regierungs-Bau-  | 
ITOtti  1.  Januar  1889  an  verliehen  worden.  Durch 
diese  ministerielle  Entschliefsung  soll  in  Bezug  auf  die  Ge- 
haltsverliältnisse,  die  K lassen-Eintheilung  im  Etat  und  die  Be- 
stiiiiinung  über  Erlangung  der  Staatsdiener-Eigenschaft  nichts 
g-  n  Irrt  werden,  doch  ist  die  Frage  der  Rangstellung  noch 
offen  gelassen.  Dies  lässt  die  Betlieiligten  um  so  sicherer 
hoffen,  dass  man  sie  in  kürzester  Zeit  in  die  entsprechend 
b ‘  her i  Ibingkla-se  (zweite  Hauptabteilung  des  Bekleidungs- 
Legulatives)  einstellen  werde,  als  bei  den  Staatsbahnen  selbst 
die  untersten  juristischen  Beamten  bereits  dieser  Klasse  an- 
gehüren,  obgleich  an  dieselben  die  Anforderung  der  abgelegten 
Staatsprüfung  noch  nicht  gestellt  wird. 

Mit  Kreude  ist  es  zu  begrüfsen,  dass  der  Titel  „Regie- 
i  ings  liaurneister“  auch  allen  denjenigen  in  Sachsen  geprüften 
Technikern  verliehen  werden  soll,  welche  sich  im  Dienste  des 
n<s  anderen  deutschen  Staates  in  unteren 
St*  1!  ingen  befinden,  bezw.  gegen  Tagegelder  beschäftigt  werden. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  glauben  freilich, 
da  *  diese  Freude  durch  die  entgegen  gesetzte  Empfindung 
aller  derjenigen  geprüften  sächsischen  Techniker,  welchen  hier- 
ra>  h  d*T  bezügl.  Titel  versagt  worden  ist,  starken  Abbruch  er-  1 


fahren  wird.  Der  jetzige  Zustand  dürfte  jedoch  nur  als  ein 
Uebergangs-Zustand  anzusehen  sein;  denn  auf  die  Dauer  wird 
es  sich  schwerlich  durchführen  lassen,  dass  ein  Titel,  der  in 
anderen  deutschen  Staaten  lediglich  durch  das  Bestehen  einer 
Prüfung  erworben  wird,  in  Sachsen  überdies  an  eine  Beschäf¬ 
tigung  in  bestimmten  Stellungen  geknüpft  sein  soll.  Um  so 
weniger,  als  alle  jüngeren  Techniker  diese  Einschränkung  ja 
leicht  dadurch  umgehen  könnten,  dass  sie  nach  bestandener 
Prüfung  zunächst  nur  auf  kurze  Zeit  in  eine  solche  Stellung 
einzutreten  brauchten.  Oder  denkt  man  etwa  daran,  denjenigen,, 
welche  den  Staatsdienst  verlassen,  den  bezgl.  Titel  zu  ent¬ 
ziehen,  um  sie  desselben  wieder  theilhaftig  werden  za  lassen, 
wenn  sie  reumüthig  in  jenen  Dienst  zurück  kehren?  —  Das 
hiefse  allerdings  das  Maafs  bureaukratischer  Schwerfälligkeit 
und  Weitläufigkeit  voll  machen!  Hegt  man  dagegen  eine  solche 
Absicht  nicht,  so  wird  die  strenge  Gerechtigkeits-Liebe,  durch 
welche  die  sächsische  Staats- Verwaltung  unbeschadet  der  vor¬ 
genannten,  ererbten  Schwächen,  sich  auszeichnet,  sie  ganz  von 
selbst  dazu  führen,  die  älteren  für  den  Staatsdienst  geprüften 
Techniker  gegenüber  den  jüngeren  nicht  zu  benachteiligen 
und  zurück  zu  setzen.) 

Zur  Stellung  der  rheinischen  Stadtbaumeister.  Unter 
Bezugnahme  auf  den  Aufsatz  in  No.  103  auf  Seite  624,  Jhrg.  1888 
der  D.  B.-Z.  „zur  offenen  Stadt  bau  me  i  ster-S  te  1  le  in 
Düsseldorf“  bemerke  ich  folgendes: 

So  schlimm,  wie  es  in  diesem  Aufsatze  geschildert  ist, 
liegen  doch  die  Verhältnisse  nicht  in  allen  rheinischen  Städten. 
In  der  Stadt-Verwaltung  wenigstens,  welcher  ich  als  Stadt- 
Baumeister  angehöre,  ist  dem  Stadt-Baumeister  nur  der  Ober¬ 
bürgermeister  vorgesetzt,  die  Beigeordneten,  (deren  drei  vorhan¬ 
den  sind,  worunter  zwei  Juristen)  sind  nicht  seine  Vorgesetzten, 
es  sei  denn,  dass  sie  in  einzelnen  besonderen  Fällen  mit  der 
direkten  Vertretung  des  Oberbürgermeisters  betraut  seien. 

In  den  städtischen  technischen  Kommissionen  (Bau-  und 
Alignements-Kommission,  Sicherheits-Kommission,  Sanitäts-Kom¬ 
mission,  Museums -Verwaltungsrath)  ist  der  Stadt-Baumeister 
grade  so  stimmberechtigt,  wie  jedes  andere  Mitglied  der  Kom¬ 
mission.  In  der  Stadtverordneten-Versammlung  hingegen  ist 
er  eben  so  wenig  stimmberechtigt,  wie  die  Beigeordneten. 
In  diesen  Versammlungen  nimmt  er  gleich  den  Beigeordneten 
ungefähr  dieselbe  Stellung  ein,  wie  im  Reichstag  die  am  Mi¬ 
nistertisch  sitzenden  Ministerial-Räthe,  welche  doch  auch  nicht 
als  Subaltern-Beamte  gelten,  weil  sie  an  den  Abstimmungen 
nicht  Theil  nehmen.  Von  einem  „Rangiren“  der  Stadt-Bau¬ 
meister  kann  m.  E.  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Die  rhei¬ 
nische  Städte  -  Ordnung  kennt  als  einzige  Spitze  der  Verwal¬ 
tung  eben  nur  den  Bürgermeister  bezw.  Ober-Bürgermeister, 
und  die  Beigeordneten  und  Stadt-Baumeister  sind  seiue  Gehilfen 
und  Berather.  Welche  Stellung  der  Stadt-Baumeister  zwischen 
diesen  sowie  dem  Publikum  gegenüber  einnimmt,  wird  in  der 
Regel  von  seinem  eigenen  Auftreten  und  Verhalten 
abhängen.  Ist  er  von  Hause  aus  eine  der  subaltern  angelegten 
Naturen,  welche  bekanntlich  in  allen  Berufsklassen  Vorkommen, 
so  wird  er  natürlich  auch  nach  aufsen  hin  nicht  mehr  gelten 
als  ein  Subaltern-Beamter  (so  zu  sagen  Minister  zweiter  Klasse). 
Weifs  er  jedoch  seine  Selbständigkeit  in  sachgemäfser,  tat¬ 
kräftiger,  aber  ruhiger  Weise  und  dabei  in  gutem  Einver¬ 
nehmen  mit  den  andern  —  seine  Thätigkeit  vielleicht  manchmal 
anscheinend  beengenden  —  Organen  derVerwaltung  zu  wahren,  so 
wird  er  sicher  von  den  Einsichtigen  nicht  mit  Geringschätzung 
übersehen,  sondern  auf  diejenige  Stufe  gestellt  werden,  auf 
welcher  zu  stehen  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Dieses 
Verhältniss  liegt  bei  den  Stadt-Bauräthen  der  Magistrats-Ver¬ 
waltungen  nicht  anders. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  davor  warnen,  das  überlebte 
Rangklassenwesen  und  die  anekelnde  Rangirwuth  auch  in 
Kreise  hinein  zu  bringen,  denen  es  zum  Glück  bisher  noch  fern 
geblieben  ist.  J.  L. 

Pers  onal-N  ackrickte  n . 

Deutsches  Reich.  Der  bisher  als  Hilfsarb.  bei  dem 
Kgl.  Ministerium  in  Stuttgart  beschäftigte  württ.  Brth.  Koch 
ist,  von  seiner  Regierung  beurlaubt,  als  zweites  techn.  Mitglied 
der  Kais.  Kanal-Kommission  in  Kiel  einberufen. 

Preufsen.  Der  Geh.  Ober-Brth.  im  Kriegs-Ministerium, 
Voigtei,  ist  zum  Abth.-Chef  das.,  u.  der  Intendantur-  u.  Brth. 
Schönhals  v.  d.  Intendantur  des  Garde-Korps  zum  Geh.  Brth. 
u.  vortr.  Rath  im  Kriegs-Ministerium  ernannt. 

Der  Kreis-Bauinsp.  Bickmann  in  Schwetz,  Westpr.,  ist 
in  gleicher  Amtseigenschaft  nach  Stralsund  versetzt. 

Dem  Kgl.  Reg.-Bmstr.  Oskar  Petri,  bisher  bei  der  Kgl. 
Elbstrom-Bauverwaltung  in  Magdeburg,  ist  die  Wahrnehmung 
des  Amtes  eines  techn.  Attaches  bei  der  Gesandtschaft  in 
Washington  übertragen  worden. 

Zu  Kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Fridolin 
Sauer  aus  Braubach  a.  Rh.,  Berend  Feddersen  aus  Roy,  Kr. 
Tondern,  Friedrich  Gilhert  aus  Weiterstadt  im  Grofsh.  Hessen 
(Ingenieur-Baufach);  —  Franz  Krücken  aus  Köln  (Hochbau¬ 
fach);  —  Max  Tackmann  aus  Liegnitz,  Paul  Tobias  aus 
Danzig  u.  Hermann  Grube  aus  Düsseldorf  (Maschinen-Baufach). 


K  :n  in  i  -  - ;  •  rl.„;  .  Kro-t  Toe<  he,  Berlin.  I'iir  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Ilofbuchdruck.,  Berlin. 
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Berliner  Neubauten. 

45.  Wohnhaus  für  Herrn  Rudolf  Mosse,  Leipziger  Platz  15  und  Yoss-Strafse  22, 

Architekten  Ebe  &  Benda. 

(Hierzu  die  Aufrisse  der  Fassaden  als  Bild -Beilage.) 


einer  Stadt  mit  geschlossener  Bebauung,  in  der 
das  vielgeschossige  Miethhaus  die  Regel  bildet, 
findet  die  Errichtung  palastartiger,  nur  zur  Be¬ 
nutzung  eiuer  einzigen  Familie  bestimmter 
Wohnhäuser  eine  naturgemäfse  Schranke,  zumal 
wenn  die  Grundstücke  durchschnittlich  eine  so  grofse  Breite 
haben,  wie  dies  in  Berlin  der  Fall  ist.  Biicksichten  auf 
die  äufsere  Erscheinung  des  Baues  nöthigen  dazu,  die  Höhe 

Voss- StraLe  (Norden). 


desselben  hinter  derjenigen  der  Nachbar-Gebäude  nicht  allzu 
sehr  zurück  stellen  zu  lassen;  denn  selbst  die  besten  Ver¬ 
hältnisse  und  die  reichste  Entfaltung  architektonischer 
Pracht  würden  nicht  imstande  sein,  einerzwischen  2  nackten 
hohen  Brandmauern  eingeklemmten  Fassade  ein  vornehmes 
Gepräge  zu  wahren.  Ein  dreigeschossiges  Haus  auf  breiter 
Baustelle,  dem  natürlich  auch  eine  entsprechende  Entwicke¬ 
lung  nach  der  Tiefe  gegeben  werden  muss,  da  die  Gesell¬ 
schafts-  und  Festräume  nicht  wohl  in  verschiedene  Geschosse 


vertheilt  werden  können,  umfasst  dagegen  hei  weitem  mphr 
Raum,  als  ihn  die  Bedürfnisse  eines  einzelnen  Hiushalts 
so  leicht  erfordern.  —  Privat-Palä-de  sind  demnach  im 
wesentlichen  auf  diejenigen  Strafsen  und  Stadttheile  ange¬ 
wiesen,  in  welchen  zufolge  besonderer  Verhältnisse  eine  ge¬ 
ringere  Gebäudehöbe  eingehalten  werden  kann,  bezw. 
der  Zwang  einer  Bebauung  in  geschlossener  Häuserreihe 
nicht  vorliegt  —  d.  h.  für  Berlin  auf  den  nördlichen  Theil 
der  Wilhelm-Strafse  und  die  Vilien- 
Strafsen  der  westlichen  Vorstädte. 
Hier  ist  denn  auch  im  Laufe  der 
letzten  hehlen  Jahrzehnte  eine  ziem¬ 
lich  beträchtliche  Zahl  solcher  An¬ 
lagen  entstanden,  von  denen  aller¬ 
dings  nur  wenigen  eigentliche  Palast¬ 
form  gegeben  ist,  während  die  grofse 
Mehrheit  die  der  Lage  der  Baustelle 
mehr  entsprechende  Form  der  vor¬ 
städtischen  Villa  zeigt. 

Nicht  alle  Bauherrn,  welche  in 
den  Besitz  einer  nach  ihren  Wünschen 
und  Bedürfnissen  angelegten,  allen 
Ansprüchen  der  Behaglichkeit  und 
eines  edlen  künstlerischen  Luxus  ent¬ 
sprechenden  Wohnung  sich  setzen 
wollen,  sind  jedoch  willens,  in  der 
Wahl  des  Platzes  für  ihren  Hausbau 
derart  sich  beschränken  zu  lassen. 
Demzufolge  tritt  neben  dem  seit  nun¬ 
mehr  100  Jahren  eingebürgerten,  für 
eine  Vielzahl  von  Familien  bestimm¬ 
ten  eigentlichen  Mieth-  oder  Zins¬ 
hause  und  neben  dem  nur  einen  Haus¬ 
halt  umfassenden  Wohnhause  oder 
Palaste  vereinzelt  wiederum  eine 
Wohnhaus-Form  auf,  welche  nichts 
anderes  ist,  als  eine  zeitgemäß  ent¬ 
wickelte  und  gesteigerte  Nachahmung 
des  älteren  Berliner  Wohnhauses,  wie 
es  in  frühereu  Jahrhunderten  die  Re¬ 
gel  bildete  und  in  entlegenen,  vom 
Verkehr  wenig  berührten  Strafsen 
noch  heute  besteht.  Eine  Anlage, 
deren  ersichtlicher,  für  das  eigenartige 
Gepräge  derselben  bestimmpnderHaupt- 
zweck  es  ist,  dem  Besitzer  eine  an¬ 
gemessene  Wohnung'  zu  schaffen, 
deren  durch  äufserliche  Verhältnisse 
bedingter  Ueberschuss  an  Raum  je¬ 
doch  —  gleichsam  in  beiläufiger  Art 
—  dazu  verwendet  ist,  um  noch  einem 
Mietlier  Unterkunft  zu  gewähren. 

Ein  besonders  bezeichnemies  und 
unfraglich  das  reichste  Beispiel  dieser 
Art  ist  das  in  den  beigefügten  Abbil¬ 
dungen  dargestellte;  von  den  Architek¬ 
ten  Ebe  &  Benda  erbaute  Wohn¬ 
haus  für  Hrn.  Rudolf  Mosse. 
Die  Künstler,  denen  es  im  voran 
gegangenen  Jahrzehnt  vergönnt  war, 
in  den  Wohnhäusern  der  Hrn.  Prings- 
lieim  (Wilhelmstrafse  67)  und  von 
Tiele-Winckler  (Regenteustrafse  15)  zwei  sowohl 
durch  ihre  äufsere  Erscheinung  wie  durch  die  liebevolle 
Durchbildung  ihrer  künstlerischen  Ausstattung  unter  den 
gleichzeitigen  und  gleichartigen  Ausführungen  hervor 
ragende  Werke  des  eigentlichen  Palast baues  zu  schaffen, 
sind  auch  dieser  neuen  Aufgabe  in  einer  Weise  gerecht  ge¬ 
worden,  die  ihrem  Können  ebenso  zum  Ruhme  gereicht,  wie 
sie  dem  Hause  selbst  für  die  ganze  Zeit  seines  Bestehens  eine 
eigenartige  und  ausgezeichnete  Stellung  verschaffen  wird. 


1  ■  •  <  1  1  '  ' 


Leipziger  Platz  (Süden). 
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Grundriss  vom  I.  Obergeschoss,  a  Haupttreppe,  b  Flurhalle,  cc  Vorraum  und  Hansa-änge. 
d  Schlaf  immer,  e  Ankleidezimmer,  Bad  und  Klo-et.  ff  Lichtschächte.  ff  Spcisesaal.  Ii  Wohn¬ 
zimmer.  t  Herrenzimmer,  k  Damenzimmer.  I  Tanzsaal,  m  Gesellschaft-Zimmer.  n  Verbind  mgs- 
raum  mit  Oberlicht,  o  Billardzimmer,  p  Bibliothek,  q  Bildersaal,  r  Kauchkabinet.  ss  Neben¬ 
treppen.  tt  Anrichiezimmer.  uu  Wintergarten. 
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Die  Baustelle  des  letzteren,  rd.  38,5 ra  breit  und  70,0 m 
tief,  ist  schon  dadurch  eine  ungewöhnlich  bevorzugte,  dass 
sie  —  was  bei  den  grofsen  Abmessungen  der  Häuserviertel 
Berlins  nur  ausnahmsweise  möglich  ist  —  sowohl  auf  der 
Vorder-  wie  auf  der  Hinterseite  von  einer  Strafse  berührt 
wird.  Die  erstere,  nach  Süden  gekehrt,  liegt  zudem  am 
Leipziger  Platze  u.  zw.  annähernd  genau  in  der  Queraxe 
desselben  —  eine  Lage,  welche  das  Haus  von  einem  der 
verkehrreichsten  Strafsenzüge  Berlins  aus  sichtbar  macht 
und  umgekehrt  den  Bewohnern  desselben  neben  dem  Aus¬ 
blick  auf  die  herrlichen  Garten  -  Anlagen  des  Platzes  eine 
Ansicht  jenes  unaufhörlich  einher  fluthenden  Verkehrs  ge> 
währt,  ohne  sie  unmittelbaren  Belästigungen  durch  Staub 
und  Strafsengeräusch  zu  unterwerfen.  Da  wegen  der  er¬ 
wähnten  Vorzüge  —  wohl  schon  allein  wegen  der  Himmels¬ 
richtung  —  der  Hauptkörper  und  in  ihm  die  hervor  nagend¬ 
sten  Räume  des  Hauses  nach  dieser  Seite  verlegt  worden 
sind,  so  muss  die  bezgl.  Fassade  als  die  Haupt-Fassade 
angesehen  werden.  Architektonisch  bedeutsamer  ist  frei¬ 
lich  die  erst  später  zur  Vollendung  gelangte,  nördliche  Seite 
des  Hauses  entwickelt  worden,  die  der  an  palastartigen  Ge¬ 
bäuden  reichen  Vossstrafse  sich  zukehrt.  Hier  entspringen 
aus  dem  mit  einem  Kuppel-Aulsatz  gekrönten  Hauptgebäude 
zwei  die  Nachbar-Grenzen  deckende,  schmale,  in  Pavillons 
auslaufende  Flügel,  die  längs  der  Strafse  durch  ein  hohes 
schmiedeisernes  Gitter  mit  reichem  Portal  verbunden  werden 
und  einen  mit  Garten  -  Anlagen,  Bildwerken  und  einem 
Brunnen  geschmückten  Vorhof  einschliefsen.  Zu  den  3 
nach  Art  der  altfranzösischen  adligen  Hotels  gestalteten 
Palast-Anlagen,  die  Berlin  noch  aus  der  Zeit  König  Fried¬ 
rich  W  ilhelms  I.  besitzt  und  dem  in  gleichem  Sinne  an¬ 
geordneten  Palaste  des  Fürsten  von  Pless*  hat  sich  damit 
ein  fünftes  Beispiel  dieses,  an  vornehmer  Wirkung  nicht 
leicht  zu  übertreifenden  Systems  gesellt.  — 

Das  Haus  besteht,  abgesehen  von  Untergeschoss  und 
Boden,  aus  einem  4. GO  m  (einschl.  der  Decke)  hohen  Erd¬ 
geschoss,  einem  5,25 m  hohen  I.  Obergeschoss  und  einem 
5.10 m  hohen  II.  Obergeschoss.  Der  nördlichen  Hälfte  der 
Flügel  fehlt  das  II.  Obergeschoss;  dem  westlichen  Flügel  ist 
im  Erdgeschoss  und  im  II.  Obergeschoss,  dem  östlichen  Flügel 
im  Erdgeschoss  noch  ein  Zwischengeschoss  gegeben  worden. 

Zur  Veranschaulichung  der  Grundriss-Anordnung  möge 
der  umstehend  mitgetheilte  Grundriss  des  I.  Obergeschosses 
gmiigen,  in  welchem  die  Haupträume  der  Wohnung  des 
Besitzers  vereinigt  sind.  Aus  einzelnen  Utiregelmäfsig- 
keiten  in  der  Gestdtung  des  Vorderhauses  wird  der  kun¬ 
dige  Architekt  leicht  ersehen,  dass  die  Bau-Ausführung  kein 
vollständiger  Neubau  ist,  sondern  dass  zu  derselben  Theile 
des  älteren  an  dieser  Stelle  errichteten  Wohnhauses  Ver- 

*  »an  vergleiche:  Deutsche  Bauzeitung,  Jhrg.  86  No.  69. 


Wendung  gefunden  haben.  Auf  die  Entwicklung  der  neuen 
Anlage  hat  dieser  Umstand  jedoch  keinen  wesentlichen  Ein¬ 
fluss  ausgeübt. 

An  ein  von  der  unteren,  durchgehenden  Flurhalle  zu¬ 
gängliches,  in  lichter  Weiträumigkeit  gehaltenes  Treppen¬ 
haus  und  die  mit  diesem  verbundene  (obere)  Flurhalle 
schliefst  —  von  diesen  aus  beleuchtet  —  zunächst  der 
3,00 m  breite  Vorraum  der  Wohnung  sich  an.  Von  ihm 
ausgehend  führt  ein,  an  der  Ecke  mittels  Lichtschacht  er¬ 
hellter  Hausgang  bis  zur  westlichen  Grenzmauer  und 
an  dieser  entlang  bis  zu  den  (z.  Z.  noch  nicht  ausgebauten) 
Gewächshäusern,  welche  in  diesem  Geschoss  fast  den  ganzen 
linken  Flügel  einnehmen.  In  dem  von  diesem  Gange  ab- 
gezw'eigten  Theile  des  Vorderhauses  liegen  ein  grofses  Schlaf¬ 
zimmer,  ein  Ankleidezimmer  mit  Badenische  usw.,  sowie 
die  Anrichte,  welche  durch  einen  Aufzug  und  eine  beson¬ 
dere  kleine  Treppe  mit  den  unterhalb  gelegenen  Wirth- 
schafts-Räumen  in  Verbindung  steht.  An  der  Vorderseite 
liegen  in  einer  glänzenden  „Flucht“  die  durch  breite 
Schiebethüren  verbundenen  Haupt-Wohn-  und  Gesellschafts¬ 
räume:  in  der  Mitte  ein  Wohnzimmer,  das  Herren¬ 
zimmer  und  das  Zimmer  der  Dame,  links  der  8,0 m  zu 
14,5  m  grofse  Speisesaal,  rechts  der  10,0  m  zu  15  0m  messende 
Tanzsaal.  An  letzteren  schliessen  sich  ein  an  der  Hinter¬ 
seite  liegendes,  von  dem  Vorraum  unmittelbar  zugängliches, 
grofses  Gesellschafts-Zimmer,  sowie  ein  kleinerer  durch 
Oberlicht  erhellter  Raum,  der  die  Verbindung  mit  den  im 
rechten  Seitenflügel  liegenden  Räumen  gewährt:  einem 
Billardzimmer,  der  grofsen  von  einer  Galerie  umzogenen 
Bibliothek,  einem  Bildersaale  und  einem  d<*n  Abschluss- 
Pavillon  dieser  Seite  einnehmenden  Rauch-Kabinet.  Tiefe 
Balkons  zu  beiden  Seiten  der  genannten  Pavillons  und  vor 
den  beiden  in  der  Axe  liegenden  Räumen  des  Vorderhauses 
gewähren  den  Hausbewohnern  die  Möglichkeit  eines  zeit¬ 
weisen  Aufenthaltes  im  Freien. 

Für  letzteren  Zweck  dient  überdies  im  Erdgeschoss 
der  nördliche  Theil  des  rechten  Seitenflügels  (unter  Bildersaal 
und  Rauch-Kabinet),  der  als  offene  Halle  gestaltet  ist  und 
zur  Aufstellung  von  Bildwerken  benutzt  werden  soll.  Sonst 
enthält  dieses  Geschoss  im  Vorderhause  hauptsächlich 
Bureaus  usw.,  in  den  Flügeln  Ställe,  Wagenschuppen  und 
Kutscher-Wohnungen;  ein  kleiner  Schuppen  an  der  N\V.- 
Ecke  des  grofsen  „Cour  d’honneur“,  der  möglichst  wenig  in 
die  Augen  fallend  behandelt  ist,  hat  zur  Unterbringung  eines 
aufsergewöhnlich  grofsen  Wagens  provisorisch  errichtet  wer¬ 
den  müssen. 

Das  II.  Obergeschoss  enthält  eine  annähernd  gleich¬ 
artig  eingerichtete,  nur  um  einen  Theil  der  in  den  Flügeln 
gelegenen  Räume  verkleinerte  Mietwohnung,  deren  sich 
auf  längere  Zeit  die  Türkische  Botschaft  versichert  hat.  — 

(Schluss  folgt.) 


Briefe  aus  Italien. 


Florenz. 


Florenz  in  seinpr  reizvollen  Lage  die  anmutigsten 
und  entzückendsten  B  lder  darb  eiet,  ist  schon  von  Vielen 
“  geschildert  woiden;  ich  will  Ihnen  deshalb  in  meinem 
ersten  Briete,  nicht  nnt  Wiederholungen  kommen.  Aber  auf 
die  Mannicbfa’tigkeit  der  Eindrücke,  welche  die  Umgebung 
v«n  F I  o  >  e  n  z.  hervor  ruft,  kann  nach  meinem  Dafürhalten  nicht 
oft  genug  hmgewiesen  werden  und  so  gönnen  Sie  mir,  für  diese 
zunächst  Ihre  A iifiii^-rksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Hie  l.and-chaft  bei  Florenz,  die  Gestaltung  der  Berge  und 
Bügel  mit  ihren  dazwischen  liegenden  Tbälern  und  Ebenen, 
die  eigen) hümlich  abwechselnde  Vegetation,  die  Grüfsen-Ver- 
b  iltn  ege,  welche  vom  Uebertnaafs  ebenso  entfernt  sind  wie 
vom  Kleinlichen,  und  das  Klima  des  Südens  haben  ihren  Ein- 
fluM  S' hon  seit  den  ältesten  Zeiten  auf  die  Menschen  und  ihre 
Kultur  ansgeiibt,  der  besonders  in  den  Bauwerken  und  in  den 
Gart*  nanlagen  zam  Ausdruek  kommt.  Die  Stadt  Florenz,  aus¬ 
gestreikt  in  der  vom  Arno  durchströmten  Ebene,  die  ringsum 
von  H  igeln  und  Bergen  eingesi  blossen  ist,  das  Aufsteigen  der 
Ausl.iiifer  der  Statt  an  diese  Hügel  und  ihr  Zusauinn  n  wachsen 
mit  den  umliegenden  Orten,  Villen,  Schlössern  und  Landhäusern, 
die  alle  llüh  n  einnehmen,  der  haimonische  Ausgleich  der 
Gegensätze  zwischen  Ebene  und  Berg,  die  aber  doch  als  Ur¬ 


sächliches  erhalten  bleiben,  die  Anmuth  und  reiche  Abwechse¬ 
lung  in  den  Geb.iudeformen,  üben  einen  bestricken  len  Reiz 
aus.  Für  Architekten  meine  ich,  könnte  es  keinen  Ort  geben, 
welcher  so  viel  Genuss  und  Anregung  bietet  wie  Florenz  mit 
seiner  Umgebung;  und  doch  wird  die  letztere  zu  wenig  von 
ihnen  beachtet  und  ihr  zumeist  nur  kurze  Zeit  gewidmet. 

Man  sagt  von  Göthe,  dass  es  seine  Gewohnheit  gewesen 
sei,  bei  dem  Besuch  fremder  Städte  oder  Gegenden  möglichst 
bald  Thürine  oder  Anhöhen  zu  besteigen,  um  sich  ein  Gesammt- 
bild  zu  verschaffen  und  um  sich  leichter  zurecht  zu  finden. 
Für  Architekten  ist  diese  Gewohnheit  sehr  nachahmnngswertli 
und  besonders  Florenz  sollten  meine  Berufsgeno-sen  zuerst  auf 
diese  Weise  kennen  zu  lernen  suchen,  noch  dazu  als  dieses  die 
annehmlichsten  Gelegenheiten  bietet.  Der  Anfang  wäre  aber 
nicht  mit  der  Besteigung  eines  Thurmes  oder  der  Domkuppel 
zu  machen,  sondern  mit  dem  Besuch  der  Anhöhen  in  der  Um¬ 
gebung.  Rechts  und  links  des  Arno  finden  sich  zahlreiche 


Aussichtspunkte  und  jeder  Ausblick  ist  überraschend  durch 
Schönheit  der  Formen,  Farben  und  Verhältnisse.  Fiesoie  und  S. 
Miniato  sind  weltbekannte  Orte  zu  derartigen,  Genuss  bietenden 
Ausblicken,  welche  auf  verschiedene  Weise  erreicht  werden 
können  und  die  Wege  dahin  sind  reich  an  landschaftlicher 
Schönheit. 

Mir  ist  es  mit  jedem  neuen  Aufenthalt  in  Florenz  immer 
klarer  gewoiden,  dass  für  die  florentinische  Kultur-Entwickelung 
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Ueber  Schreibmaschinen. 

Vortrag,  gehalten  im  Hamb.  Arehlt.-  u.  Ingen.-Verein  am  5.  Dezbr.  1888,  von  Hrn.  Werner. 


s  wird  mitgefheilt,  dass  schon  vor  anderthalb  Jahr¬ 
hunderten  Schreibmaschinen  erfunden  wurden,  die  in- 
dess,  wie  zahllose  ihrer  Na<  hfolgerinnen,  als  ungeeignet 
von  der  Bildfläche  wieder  verschwanden.  Wirklich  praktische 
Bedeutung  erlangten  erst  die  in  den  sechsziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  er fu nd enen,  bez w. paten tirten  Schreibmaschinen.  Der 
Patente  sind  zahlreiche;  in  den  Jahren  1331  —  ts7  sind  etwa 
25  Patente  ertheilt  worden,  an  denen  Amerika  mit  13,  Deutsch¬ 
land  mit  6,  England  mit  3,  Italien,  Frankreich,  Dänemark  je 
mit  1  betheiligt  sind. 

Die  Bedeutung  der  Schreibmaschine  folgert  sich  deutlich 
aus  der  Erwägung,  dass  wir  gegenüber  der  weltbewegenden 
Erfindungen  besonders  des  letzten  Jahrhunderts  bezüglich  der 
gewöhnlichen  Schreibweise  auf  dem  Standpunkt  des  Mittel¬ 
alters  stehen  geblieben  sind,  das  sich  der  Feder  und  Tinte 
schon  bediente,  dass  ferner  die  Jetztzeit  ganz  erheblich  ge¬ 
steigerte  Anforderungen  an  die  menschliche  Arbeitskraft 
stellt,  während  letztere  selbst  ihre  Grenze  hat,  deren  Ueber- 
schreitung  auf  Kesten  der  Gesundheit  geschieht.  Es  verhält 
sich  die  Schreibmaschine  zur  Feder  etwa  so,  wie  die  Näh¬ 
maschine  zur  Nadel. 

Wie  schon  angedeutet,  sind  die  Amerikaner  die  weitaus 
Vorangeschrittenen  auf  dem  Geb:ete  der  Schi eibmaschmen,  die 
nicht  nur  zum  gröfsten  Tlieile  ihre  Entstehung  amerikanischen 
Bemühungen  und  Forschungen  verdanken,  sondern  in  Amerika 
sich  bereits  in  sehr  weiten  Kreisen  eingebürgert  haben,  während 
in  Deutschland  beispielsweise  nur  eine  kleine  Minderheit  der 
Interessenten  jene  Maschinen  kennt  und  sie  anwendet. 

Die  vollkommensten  Maschinen  sind  denn  auch  die  amerika¬ 
nischen,  was  auch  aufserhalb  Amerikas  willig  zugestanden  wird 
dadurch,  dass  sie  in  erster  Linie  zur  Einführung  gelangen. 

Unter  Zugrundelegung  der  Art  und  Weise  der  Lettern- 
Bewegung  unterscheidet  man  3  Konstruktions-Systeme: 

Erstens:  Die  Lettern  gelangen  durch  Tasten- Anschlag  ein¬ 
zeln  zur  Druckstelle;  sodann  gelangen  sie  durch  Verschieben 
des  ganzen  Letternsatzes  auf  einer  zylindrischen  oder  ebenen 
Fläche  zur  Druckstelle,  und  schliefsl  ch:  Die  Lettern- Bewegung 
wird  durch  Tasten-Anschlag  in  Verbindung  mit  der  Verschiebung 
bewirkt. 

Zur  ersten  Gruppe  gehört  die  „  Remington  “- Maschine, 
amerikanisch,  von  der  es  4  Modelle  giebt,  und  der  „Caligraph“, 
amerikanisch,  der  „Remington“  sehr  ähnlich. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören:  Der  ,,Hall“  Typewriter. 
amerikanisch,  die  Boston-Maschine,  auch  „World  Typewriter“ 
genannt,  amerikanisch.  Zur  dritten  Gruppe  ist  als  vornehmster 
Vertreter  zu  nennen  der  „Hammond.  Typewriter“.  An¬ 
zuführen  sind  noch  der  englische  „Columbia“  Typewriter, 
dessen  stählerne  Typen  auf  der  Peripherie  eines  vertikalen 
Rades  si«  h  befinden,  welches  so  lange  gedreht  wird,  bis  der 
betr.  Buchstabe  in  Druckstellung  st-ht,  wo  er  nieder  gedrückt 
wird.  Die  deutschen  Maschinen  „Hammonia“  und  „Westphalia“ 
haben  verschiebbare  Typenstäbe,  ebenso  der  amerikanische 
„Sun“  Typewriter,  doch  vermochten  sich  diese  Maschinen 

und  ihrer  Kunstleistung  die  topographischen  Eigenthümlich- 
keiten  des  Toskanerlandes  sehr  maafstrebend  waren  und  dass 
erst  durch  das  Aufsuchen  der  Umgebung  von  Florenz  und 
durch  das  Einleben  in  dieselbe  jenes  Verständniss  für  die 
monumentalen  Werke  der  Kunst  und  besonders  der  Baukunst 
aufgeht,  welches  den  Reiz  ihrer  Massen-Verhältnisse  erkennen 
lässt.  Der  ideale  Sinn  der  Florentiner  Bau-  und  Dekorations- 
künstler,  der  sich,  gepaart  mit  technischer  Tüchtigkeit,  an 
ihren  Werken  so  glänzend  zeigt,  hat  sich  unter  dem  Einfluss 
der  Naturschönheit  entwickelt. 

Das  Durchwandern  der  Städte  an  der  Hand  von  Reise¬ 
büchern  und  kunstgeschichtlichen  Wegweisern  und  das  Be¬ 
sichtigen  der  Monumente,  Kirchen,  Paläste  und  anderen  Bau¬ 
denkmäler  ist  immer  ermüdend  und  hinterlässt  selten  bleibende 
Eindrücke,  weil  die  Einzelheiten  gleichzeitig  mit  dem  Ganzen 
betrachtet  das  Empfinden  beeinträchtigen.  In  Florenz  wirkt, 
bei  dem  aufserordentlichen  Reichthum  der  aus  allen  Zeiten  vor¬ 
handenen  Denkmäler,  ein  solches  Durchwandern  verwirrend 
und  weder  das  Geniefsen  noch  das  Studium  gewährt  die  Be¬ 
friedigung,  welche  Früchte  bringt.  Wenn  durch  das  AuLuchen 
des  ursächlichen  Zusammenhanges  von  Kunst  und  Natur  die 
Empfindung  geschult  ist  und  wenn  das  Studium  der  Denkmäler 
unter  einheitlichem  Gesichtspunkt  geschieht,  wird  dasselbe 
einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  eigene  künstlerische  Wollen 
und  Können  üben,  der  der  Kunst  und  den  Künstlern  mehr 
nützt  als  die  Kenntnis  der  reizendsten  Details  und  der  grölste 
Schatz  gesammelter  Motive.  Jüngere  Architekten  und  nament¬ 
lich  jene  aus  dem  Norden  unseres  Vaterlandes  sollten  im 
Durchstreifen  der  Umgegend  von  Florenz  und  im  Geniefsen 
aller  sich  bietender  Reize  Auge  und  Empfindung  üben  und  dann 
erst,  nachdem  ihnen  die  köstlichen  Fieuden  an  den  kleinen 
Kirchen,  Villen  und  Schlössern  mit  ihren  gesetzmäfsigen  und 
doch  mannichfaltigen  malerischen  Formen  entstanden  sind,  sich 
mit  den  monumentalen  Bauten  beschäftigen.  Erst  dann,  wenn  die 


gegenüber  den  oben  genannten  im  praktischen  Gebrauch  nicht 
zu  behaupten. 

Uebergehend  zur  näheren  Beschreibung  der  vier  in  Betracht 
kommenden  Maschinen  „Remington“,  „Cal igraph“.  „Hammond“, 
„Hall“,  sei  die  „Remington“  zunächst  dadurch  charakterisirt, 
dass  bei  derselben  eine  Anzahl  kreisförm  g  angeordneter,  ver¬ 
tikal  schwingender  Winkelhebel  an  ihrem  oberen  Arme  eine 
aufwärts  gerichtete  Stahlletter  tragen,  welche  beim  Anschlag 
auf  den  Druckort  trifft,  der  der  Kreisraittelpunkt  ist.  Beim 
Drücken  der  Tasten  schleudert  die  Type  nach  oben  gegen  ein 
abtärbendes  Band  und  druckt  durch  dieses  hindurch  den  be¬ 
treffenden  Buchstaben  auf  dem  darüber  befindlichen  zu  be¬ 
sehreibenden  Papier  ab.  An  den  Enden  der  unteren  kurzen 
Arme  der  42  Winkelhebel  greifen  nach  unten  gehende  Zug¬ 
stangen,  deren  jede  wiederum  mit  einem  horizontalen,  graden, 
einarmigen  Hebel  verbunden  ist,  an  dessen  freit-m  Ende  die 
obige  mit  dvm  der  entsprechenden  Letter  gleichen  Buchstaben 
bezeichneten  Taste  sitzt. 

Mit  jeder  Lettern  -  Bewegung  rückt  auch  das  Papier  auto¬ 
matisch  von  rechts  nach  links.  Da  nun  42  Tasten,  deuigemäfs 
42  Lettern  vorhanden  sind,  so  weist  jede  Letter  zwei  Zeichen 
auf,  damit  alle  Buchstaben,  grofse  und  kleine,  Umlaute,  Zahlen 
und  andere  Schritt/eichen  abgedruckt  werden  können.  Die 
Zeichen  der  vorderen  Serie  kommen  ohne  weiteres  zum  Ab¬ 
druck,  die  der  hinteren  Seri-  durch  Niederdrücken  einer  weiteren 
Taste,  der  Umschaltungs-Taste. 

Die  Remington  -  Maschine  ist  18G7  von  dem  Amerikaner 
Sholes  erfunden,  1373  bildete  sich  die  Typewriter  Co.,  E.  Re- 
mington  &  Sons,  Ilion,  Newyork.  — 

Der  „Caligraph“  ähnelt  der  „Remington“  -  Maschine  sehr. 
Von  letzterer  unterscheidet  sich  der  Caligraph  dadurch,  dass 
beim  Remington  die  42  Tasten  von  vorn  na'  h  hinten  terrassen¬ 
förmig  aufsteigen,  während  beim  „Caligraph“  die  Tasten  in 
einer  von  vorn  nach  hinten  sich  sanft  erhebenden  Ebene  liegen. 
Wesentlicher  ist  der  Unterschied,  dass  der  Caligraph  keine 
Umschlags-Taste,  dafür  aber  72  Tasten,  für  j--des  Zeichen  eine 
eigene  Taste  hat.  Diese  gröfsere  Tastenzahl  ist  nach  der  Be¬ 
hauptung  der  Anhänger  des  „Caligraplr'-Systemes  ein  Vortheil, 
nach  (Jeberzeugung  der  Remington  -  Interessenten  dagegen  ein 
Nachtheil. 

Die  „Hammond“-Maschine  ist  zwar  auch  nach  dem  Tastatur- 
System  konstruirt,  doch  hat  nicht  jede  Taste  ihre  eigene  Me¬ 
chanik.  Vielmehr  sind  die  Typen  auf  einem  drehbaren  Hart¬ 
gummi  -  Zylinder  vereinigt,  weicher  durch  das  Niederdrücken 
von  Tasten  die  Drehung  bekommt,  die  den  betr.  Buch¬ 
staben  an  den  Druckort  befördert.  Zugleich  schlägt  von  hinten 
ein  Hammer  gegen  Farbband  und  Papier  und  bringt  so  die 
Druckzeichen  hervor.  Hammond  hat  die  Tastatur  in  Halb¬ 
kreisform,  bei  der  jedoch  —  gegen  die  naturgemiif-e  Ruhelage 
der  Finger  —  nicht  die  Oeffnung  des  Halbkreises  dem  Schrei¬ 
benden  zugekehrt  ist,  sondern  der  Bogen.  Günstiger,  der  Finger- 
und  Hand  -  Mechanik  angepasster,  sind  stets  die  gradl  nigen 
Tastenreihen,  weil  beim  Arbeiten  auf  denselben  die  Muskel- 


Schönheit  der  Villenhöfe,  der  Terrassen  und  Loggien,  wenn  die 
gesunde  künstlerische  Ausbeutung  der  Bodenlage  und  das  An¬ 
passen  der  Raumverhältnisse  an  den  Zweck,  wenn  die  einfachen 
Formen  der  Landhäuser  und  ihre  geschickte  Anordnung  nach 

Lage  und  Bedürfnis  im 
Zusammenwirken  mit  der 
malerischen  Landscha  t,  der 
Anmuth  der  Menschen  und 
ihrer  bescheidenen  Fröh¬ 
lichkeit  beim  guten  toska¬ 
nischen  Wein,  jene  Stim¬ 
mung  erzeugten,  die,  alsein 
Erf  dg  des  Verständnisses, 
zu  eigener  Arbeit  anregt,  ist  ein  erspriefsliches  Studiren  der 
grofsen  monumentalen  Bauwerke  möglich.  Sowohl  bei  Kirchen 
wie  bei  Palästen  und  Einzeldenkmälern  ist  dann  das  Verständ¬ 
niss  lür  Raumverhältnisse,  für  Gruppirung,  für  dekorative  Ein¬ 
zelheiten  ungemein  erleichtert. 

Einer  der  lohnendsten  Spaziergänge  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt  ist  die  berühmte  Viale  dei  Colli,  eine  moderne  StraLen- 
Anlage  nach  S.  Miniato  führend  und  dabei  herrliche  und  mo¬ 
numentale  Anlagen  mit  Grotten,  kleinen  Teichen  und  Fon- 
tainen  berührend,  welche  dem  Andenken  von  Galilei  und  Michel¬ 
angelo  geweiht  sind.  Es  war  eine  kostspielige  Anlage,  die 
Florenz  sich  gönnte,  als  es  die  Königstadt  von  Italien  geworden 
war;  es  ist  heute  die  vornehmste  und  schönste  Falirstrafse  und 
Promenade,  die  ich  kenne.  Sie  verbindet  die  Thore  Poita 
Romana  und  Porta  S.  Niccolö,  herrliche  Aussichtspunkte 
bietend,  an  denen  sich  Terrassen-  und  Freitreppen- Anlagen 
finden,  welche  die  Gaiten-Anlagen  mit  dem  Werk  des  Ingenieurs 
architektonisch  und  oft  mit  viel  Reiz  zusammen  führen.  Die 
Länge  des  Weges  beträgt  etwa  l‘/-2  Stunden.  Dicht  unter  S. 
Miniato  ist  der  gn">fste  Platz  oder  vielmehr  eine  grofsartige 
Terrasse,  die  den  Namen  Piazzale  Michelangiolo  führt  und  in 
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thätigkeit  der  Streckmuskeln  am  Arm  bezw.  an  der  Hand  eine 
nicht  so  verwickelte  und  lies1  hwerliche  ist,  wie  bei  den  bogen¬ 
förmigen  Klaviaturen.  Die  Hammond  ist  aufserordentlich  sorg¬ 
fältig  und  fein  gearbeitet,  was  iudess  unabweislich  nnthwendig 
ist,  wenn  man  erwägt,  dass  ein  und  dieselbe  Mechanik,  die  des 
Drehzylinders,  mit  allen  einzelnen  Vorkehrungen,  b-i  jedem 
anzusciilagenden  Schriftzeichen  dieselben  peinlich  genauen  Be¬ 
wegungen  machen  und  alle  heftigen  Stöfse  aushalten  muss. 
Das  betr.  Patent  lautet  auf  Jam.  B.  Hammond  in  Newyork  vom 
18.  De»br.  1883  und  führt  nicht  weniger  als  26  Patent -An¬ 
sprüche  auf. 

So  sinnreich  Remington-,  Caligraph-  und  Hammond-Ma- 
srh  ne  nun  sind,  so  leiden  sie  doch  an  den  unbestreitbaren 
Mängeln  grufser  Umständlichkeit,  wodurch  die  Ausbesserungs-Be¬ 
dürftigkeit  bedingt  ist,  und  verhältnissmäfsig  hohen  Be- 
scbaffungskosten,  die  sich  für  alle  3  Systeme  auf  3  )0  —  500  M. 
belaufen.  Das  erschwert  immerhin  die  allgemeinere  Einfüh¬ 
rung  der  genannten  Maschinen  und  lenkte  auf  die  „Hall“-Ma- 
schine  hm,  die  alleidtngs  das  denkbar  Mögliche  leistet  an  Ein¬ 
fachheit  der  Konstruktion  und  Handhabung.  Auch  sind  die 
An-chaffüngskosten  schon  erschwingbar  für  eine  allgemeinere 
Benutzung,  da  die  Mamhine  nur  180  Jt.  kostet. 

Der  Amerikaner  Thomas  Hall  erfand  seine  Maschine  1859, 
vollendete  sie  nach  jahrelangem  Arbeiten  und  Bemühen  1866 
und  schickte  sie  1867  auf  die  Pariser  Weltausstellung,  von 
welchem  Jahre  auch  das  Patent  datirt.  Während  die  vorer¬ 
wähnten  Maschinen  9 — 15  ke  wiegt  n,  hat  die  „Hall“  nur  ein 
Gewicht  von  3V-.«kgt  wodurch  sie  leicht  transportfähig  wird. 
Wie  erwähnt,  ist  die  „Hall“  keine  Ta-tmascbine ;  es  wird  viel¬ 
mehr  ein  an  der  Kautschuk  Typenplatte  befindlicher  Fahrstift 
kontinuirlich  derart  gefühlt,  dass  der  gewünschte  Buchstabe  in 
Druckstellung  kommt.  Beim  Schreiben  bewegt  sich  nicht  etwa 
das  Papier  mit  seinem  Ha'ter,  wie  dies  sonst  üblich,  sondern 
es  bewert  sich  der  Schreibschlitten  mit  der  Typenplatte  von 
links  nach  rechts.  Der  Fahrstift  hat  weiter  nichts  zu  thun, 
als  mit  leichtem  Druck  in  die  betreffende  Vertiefung  der  Typen¬ 
platte  zu  dringen,  deren  ganze  Arbeitsfläche  45  “m  im  Quadrat 
misst  und  82  Schriftzeichen  trägt.  Letztere  sind  so  gruppirt, 
dass  die  am  häufigsten  vorkommenden  Buchstaben  einer  Schrift¬ 
sprache  in  der  Mitte  des  Arbeitsfeldes  stehen.  Der  Druck  des 
Fahrstiftes,  welcher  den  betr.  Buchstaben  erzeugt,  löst  gleich¬ 
zeitig  eine  als  Sperrklinke  wirkende  Feder  aus,  welche  in  die 
Kämme  oder  Zähne  der  oberen  Führungsstange  greift  und  so 
bei  jedem  Niederdrücken  des  Manipulators  den  Schreibschlitten 
selb=tthätig  um  1  Grad  nach  rechts  bewegt,  auf  welche  Weise 
sich  alsdann  nach  und  nach  die  Buchstaben  eines  Wortes 
auf  dem  Papier  an  einander  reihen.  Der  freie  Kaum  nach 
jedem  Worte  wird  durch  einen  Druck  des  kleinen  Fingers, 
ohne  die  Hand  von  dem  Manipulator  hinweg  zu  nehmen,  auf 
eine  Taste  erzeugt.  Vor  Beendigung  der  Schriftzeile  ertönt 
eine  Signalglocke  und  macht  den  Schreiber  aufmetksam.  Ist 
die  Zeile  beendet,  dann  wird  nach  Niederdrücken  der  Trans¬ 
portfedern  der  Schlitten  nach  links  zurück  geschoben,  wodurch 
gleichzeit'g  die  Spiralfeder  in  dem  in  die  Zahnstange  greifenden 
Triebrädchen  wieder  aufgezogen  wird,  um  die  den  Schlitten 
nach  rechts  drängende  Spannung  zu  erhalten.  Der  obere  vier¬ 
kantige,  den  beiden  Seitenwangen  des  Maschinen-Frahms  auch 


der  Mitte  ein  Monument  zeigt  mit  den  in  Bronze  ausgeführten 
Nachbildungen  der  mächtigen  Gestalten  des  David  und  der 
Tageszeiten  dieses  Meisters  an  den  Mediceer-Gräbern.  Es  wirkt 
nur  dekorativ,  i >t  aber  weithin  sichtbar  und  mächtig.  Die  Ver¬ 
einige  g  der  geniabn  Schöpfungen  Michelangelos,  die  im  Original 
Marmor  sind  und  andere  Bestimmung  hatten,  zu  einem  Monument 
an  die-cr  Stelle  beruht  freilich  kaum  auf  einer  glücklichen  Idee. 

Heute  will  ich  Sie  über  diesen  Platz  zu  einem  Aussichts- 
pnrkt  fuhren,  den  ich  zu  den  köstlichsten  in  der  Nähe  von 
Florenz  zahle  und  den  zu  besuchen  kein  Architekt  versäumen 
sollte.  Es  ist  das  der  Torr«  al  Gallo.  Um  zur  Piazzale  Michel¬ 
angelo  zu  gelai  gen,  nehmen  wir  nicht  den  Weg  von  Porta  Ro- 
n  ana,  nicht  von  Porta  S.  Miniato,  nicht  von  der  Terrasse,  aus  am 
Lun g  Arno  Serristori,  sondern  von  der  Barriera  di  S.  Niccolö,  dem 
östlichen  Anfang  der  Viale.  Eine  breite,  sehr  mäfsig  anstei¬ 
gende  Fahr-traLe  mit  Bäumen  und  Fufssteig  an  beiden  Seiten 
gesäumt,  tübrt  schlangen  förmig  in  die  Höhe.  An  der  einen 
Seite  zeigt  sich  mannichf.i  tiger,  zu  den  öffentlichen  Anlagen 
gehörender  gärtnerischer  Schmuck,  an  der  andern  Seite  wechseln 
beider  ui  d  (i.irten,  in  denen  Villen  und  Landhäuser  zerstreut 
1  egen.  Diese  Seite  ist  es,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient,  durch  die  landschaftliche  Schönheit,  durch  die  zahlreichen 
parkartigen  Gurten  und  zerstreut  liegenden  Villen,  Land-  und 
Bauern hftuser.  Die  Hügel  zeigen  reizende  Bewegung,  die  klei¬ 
nen  Thal» r  Wechsel v-dle  Biegungen,  die  Gebäudeformen  sind 
6  '  f  t  h  aber  manniihfaltig  und  Cypressen,  immergrüne  Eichen, 
e  r,z*  Ine  P  n  en,  Ohstbüume  mit  \\  eingeschlingpn,  sowie  Hecken 
uni)  Gesträuche  von  dunkel  glänzendem  Laub  aus  üppig  grüner 
Rasenfläche  aufwaclisend,  bilden  die  Vegetation.  Anfänglich 
erscheinen  die  Bilder  einzeln  nach  einander.  Mit  dem  Höher¬ 
steigen  reihen  sie  sich  an  einander  und  endlich  erscheinen  sie 
panoramaartig  vereinigt  mit  Fern  «ich' en  nach  den  Apenninen,  in 
das  Amoihal  und  weit  hinaus  über  gröiserc  Orte,  welche  die 
Hügellinien  saumen  und  so  eine  scharf  umrissene  Silhouette 


als  Querverbindung  dienende  Eisenstab  trägt  aufser  der  Signal¬ 
glocke  auch  die  Distanz-chraube,  gegen  welche  vor  jedes¬ 
maligem  Beginn  einer  neuen  Zeile  der  Schreibschlitten  ge¬ 
schoben  wird.  Auf  diese  Weise  wird  die  Genauigkeit  der 
Rand-Distanz  gesichert.  Der  Querstab  enthält  aber  auch  noch 
auf  seiner  dem  Auge  des  Schreibenden  zugekehrten  Seite  eine 
Skala,  welche  eine  nummerirte  Gradeintheilung  von  0  bis  70 
zeigt,  die  von  einem  am  beweglichen  Schreibschlitten  fest 
sitzenden  Stahlzeiger  passirt  wird.  Dieser  Skala  entspricht 
nun  eine  unten  am  Papierhalter  befindliche  zweite  Skala  der¬ 
gestalt,  dass  beim  Drucken  eines  Buchstabens  die  Nummer  des 
Stahlzeigers  und  die  des  Papierhalters  sich  entsprechen,  so 
dass  bei  nöthig  werdender  Verbesserung  der  richtige  Buchstabe 
genau  an  die  Stelle  des  irrthümlich  gedruckten,  leicht  ausradir- 
baren,  Zeichens  gebracht  werden  kann.  Das  Vorschieben  des 
Papiers  bei  Einhaltung  stets  gleicher  Zeilen-Distanz  geschieht 
durch  einen  Hebel  oder  ein  Handrädchen.  An  Stelle  der 
üblichen  Farbbänder,  welche  der  Schrift  leicht  unreine  und  ver¬ 
schwommene  Konturen  geben,  bedient  sich  die  „Uall“-Masciiine 
eines  Farbk  ssens,  welches  eine  kräftige  Lösung  von  kopir- 
fähigem  Anilin- Violett  enthält.  Die  bewegliche  Gummi-Typen¬ 
platte  streiit  bei  jeder  Bewegung  leicht  überdas  Kissen  hinweg 
and  nimmt  dabei  die  nöthige  Farbemenge  auf.  Der  beweg¬ 
liche  Schreibschlitten  birgt  in  sich  den  ganzen  Druckapparat. 
Die  Typenplatte  bängt  an  der  Schlittendecke  und  wird  durch 
ein  Parallelogramm-Hebelsystem  geführt.  Wird  nun  der  Fahr¬ 
stift  in  irgend  eine  Buchstaben-Oeffnung  der  Platte  gedrückt, 
so  tritt  sofort  der  betr.  Buchstabe  der  Typenplatte  in  Druck¬ 
stellung  unter  den  Druckstempel-Stift,  welcher  bei  seinem 
Niedergang  genau  die  Rückseite  des  beabsichtigten  Buchstabens 
trifft  und  denselben  durch  die  etwa  Buchstabengröfse  haltende 
Oeffnung  der  Bodenplatte  des  Schlittens  auf  das  Papier  drückt. 
Zwei  Federn  bringen  Deckplatte  sammt  Druckapparat  sogleich 
wieder  aufser  Berührung  mit  dem  Papier,  sobald  sich  der 
drückende  Finger  hebt  und  zum  weiteren  Schreiben  anschickt. 
Alle  Theile  des  Druckapparates  sowohl  als  der  ganzen  Ma¬ 
schine  sind  leicht  zugänglich;  die  Befeuchtung  mit  neuem 
Farbestoff  ist  etwa  alle  8—14  Tage  erforderlich.  Die  Schrift 
gewährt  mehre  Press-Kopien,  die  Typenplatte  kann  in  wenigen 
Sekunden  durch  eine  andere  mit  anderem  Alphabet  ersetzt 
werden.  Die  Schnelligkeit  des  Schreibens  richtet  sich  nach 
der  Handfertigkeit  des  Betreffenden.  Ein  geübter  Feder¬ 
schreiber  bringt  es  nicht  über  15 — 20  Worte  in  1  Minute; 
der  Maschinenschreiber  gelangt  leicht  zur  doppelten  Anzahl, 
nicht  selten  sind  60  Worte  in  1  Miuute,  als  Kuustleistung  sind 
sogar  schon  70—75  Worte  in  1  Miuute  erreicht  worden. 

Ein  unscheinbares,  aber  doch  wesentliches  Hilfsmittel 
beim  Schreiben  ist  die  Benutzung  einer  in  weilse  und  rothe 
Quadranten  getbeilteu  Tafel  an  Stelle  der  Buchstabt n  Tafeln 
im  Arbeitsfelde  des  Manipulators.  Erstere  zeigen  überhaupt 
keine  Buchstaben,  weil  der  Schreiber  seme  einzelnen  Quad¬ 
ranten  genau  kennt  und  ebenso  die  durch  dieselben  dargestellte 
Buchstaben-Gruppe,  so  dass  er,  wie  der  Klavierspieler  die 
richtige  Taste,  stets  den  beabsichtigten  Buchstaben  mit  dem 
Fahrbtift  mechanisch  und  sicher  trifft. 

Hbg.  14.  12.  88.  E.  W. 


gegen  die  blaue  Luft  bilden.  Es  ist  Nachmittag  und  sonnig, 
so  dass  scharf  bestimmte  Schlagschatten  mit  hellbeleuchteten 
Flächen  wechseln.  Bis  wir  zur  Piazzale  gelangen,  haben  wir 
gröfsere  Fernblicke  nur  nach  Osten  und  Norden.  Dagegtn 
nähern  sich  gröfsere  Villen  dem  Wege  und  lassen  deren  Gärten, 
Höfe  und  Terrassen  leicht  übersehen.  Während  wir  im  all¬ 
mählichen  Ansteigen  die  verschiedensten  Standpunkte  gewinnen 


und  endlich  Alles  von  oben  sehen,  was  sich  vorher  hoch  zeigte, 
alle  Bilder  aber  Linien  bieten,  deren  wellenförmige  Bewegung  im 
Kontrast  mit  den  Horizontalen  und  kurzen  Senkrechten  derGebäu- 
deförmen  scharf  hervor  treten,  breitet  sich  nun  eine  weit  aus¬ 
gedehnte,  ebene  Fläche  vor  uns  aus,  die  nur  links  von  Abhängen, 
mächtigen  Bäumen  und  den  hoch  liegenden  Gebäuden  von  S.  Mi¬ 
niato  und  S.  Salvatore  al  Monte  gegen  die  Luft  aufsteigend  abge¬ 
schlossen  ist  und  nach  Westen,  Norden  und  Osten  weite  Fernblicke 
frei  lässt.  Der  Uebergang  von  der  grofsen  ebenen  Fläche  zu 
den  an  einer  Seite  aufsteigenden  Abhängen  wird  durch  einen 
Loggienbau  gebildet,  web  her  eine  Restauration  birgt.  Der  an 
sich  mächtige  Platz  erscheint  um  so  gröfser,  als  seine  Ein¬ 
fassung  lediglich  aus  einem  Balluster-Geländer  besteht,  dessen 
Unzahl  von  Ballustern  in  einer  Reihe  an  eine  unendlich  lange 
Perlenschnur  erinnern  und  zu  Maafsvergleichen  keinen  An- 
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Zur  Erhaltung  des  Wormser  Domes. 


]|n  No.  96  Jhrg.  1888  d.  Bl.  bespricht  Hr.  Architekt 
Th.  Strigler  in  Frankfurt-  a.  M.  mein  im  Aultrage 
des  Wormser  Domhau  -  Comit^s  bearbeitetes  Gutachten 
über  die  Herstellung  des  Domes  und  gelangt  dabei  zu  An¬ 
schauungen  und  Vorschlägen,  welche  theilweise  von  den 
meinigen  abweirhen.  Dieses  veranlasst  mich,  zur  näheren  Er¬ 
läuterung  und  Begründung  meiner  bezüglichen  Ausführungen, 
sowie  in  der  Absicht,  etwa  noch  bestehende  Zweifel  über  den 
derzeitigen  Bestand  am  Westchore  des  Domes  möglichst  zu 
beseitigen,  zu  folgender  Entgegnung: 

Die  grofsen  Fundament-  bezw.  Nische.nbögen  in  den  Kuppel¬ 
wänden  haben  sieh  thatsächlich  als  schädlich  erwiesen,  insofern 
diese  Bögen  die  Last  der  über  ihnen  liegenden  schweren  Füll¬ 
wände  auf  die  knappen  Fundamente  der  Vierungspfeiler  über¬ 
geleitet  und  letztere  zum  Sinken  gebracht  haben.  Diese  Sen¬ 
kung  der  Fundamente  unter  den  Vierungspfeilern  ist  auf  der 
Südseite,  nicht  wie  Hr.  Strigler  meint  =  0,  sondern  beträgt  an 
beiden  südlichen  Vierungspfeilern  nicht  weniger  als  je  0,056  m, 
an  dem  N.-W.-Pfeiler  0,033;  nur  an  dem  N.O. -Pfeiler  ist 
sie  =  0.  Dabei  hängen  beide  westliche  Vierungspfeiler  um  je 
7  und  8 cm  gegen  Westen  über;  ferner  hängen  von  den  acht 
innern  Kuppelecken  über  der  Vierung  mit  Ausnahme  der  beiden 
östlichen  sämmtliche  übrigen  nach  Westen,  eben  so  die  Eck¬ 
dienste  im  Innern  des  Westchores  um  5,5,  8,5,  10,0  und  14  cm 
gegen  Westen. 

Diesem  Befunde  gegenüber  kann  ein  Ueberhängen  der 
Vierung  zusammen  mit  Kuppel  und  Westchor  als  Ganzes  nach 
Westen  bezw.  Südwesten  nicht  länger  verneint  werden,  eine 
Thatsache,  auf  welche  übrigens  Propst  Fehr  in  Worms,  nicht 
ich,  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  die  er  mit  obigen  Mes¬ 
sungen  belegt  hat. 

Bei  einer  so  gewaltigen  Bauanlage,  wie  der  Westkuppel 
des  Wormser  Domes,  bewirkt  die  einseitige  Setzung  der  Funda¬ 
mente  um  5  cm  nach  oben  hin  schon  sehr  bedeutende  Verschie¬ 
bungen.  Nach  Osten  konnte  eine  solche  Verschiebung  wegen 
der  widerstrebenden  Mauermassen  des  Langhauses  nicht  statt¬ 
finden,  nach  Westen  dagegen  wurde  sie  geradezu  unterstützt 
durch  die  mangelhafte  Anlage  der  Fundamente  unter  den  westl. 
Vierungspfeilern  —  beide  Pfeiler  stehen  um  12  und  20  cm  über 
ihre  Fundamente  nach  Westen  zu  hinaus  —  und  durch  die  un- 
regelmäfsige  Fundamentirung  unter  den  Umfassungswänden  des 
Westchores. 

Hr.  Strigler  giebt  an,  dass  die  Fundamentbögen  unter  der 
Vierung  weder  an  dem  Scheitel,  noch  an  den  Kämpfern  Risse 
zeigen.  Dem  gegenüber  ist  zu  sagen,  dass  der  südliche  Bogen 
sich  von  seinem  östlichen  Anfänger  abgetrennt  und  der  An¬ 
fänger  selbst  sich  um  0,015 m  gesenkt  hat,  dass  sämmtliche 
Fugen  dieses  Bogens  nach  unten  klaffen  und  dass  derselbe  am 
südwestlichen  Pfeiler  abgedrückt  ist  und  hier  neben  dem  An¬ 
fänger  der  Riss  beginnt.  Beim  nördlichen  Fundamentbogen 
liefen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich;  seine  Fugen  klaffen  an 
der  Westseite  0,01  —  0,015 m  und  die  dadurch  entstandenen 
Sprünge  setzen  sich  im  Mauerwerke  der  Nische  fort,  im  Scheitel 
klaffe  dieser  Bogen  0,025  m  und  es  erscheinen  auch  bei  ihm 
sämmtliche  Fugen  nach  unten  zu  offen;  auch  über  den  Nischen¬ 
bögen  zeigen  sich  Sprünge. 


Wenn  ich  diesem  Zustande  der  Fundamentbögen  gegen¬ 
über  in  meinem  Gutachten  auf  Unterbauung  derselben  dringe, 
so  möchte  ich  damit  der  schiebenden  Wirkung  der  schweren 
Füllwände  über  diesen  Bögen  gegen  den  Westchor  hin  so  viel 
wie  möglich  Einhalt  thun.  Ein  Ausmauern  der  Nischen  über 
den  Fundamentbögen  ist  dabei  selbstverständlich  ausgeschlossen, 
weil  unnöthig;  haben  doch  diese  Nischen  nur  30 Tiefe  eegen 
182  cm  Wandstärke,  so  dass  sie  nur  1/6  der  Gesammt  -  Mauer¬ 
stärke  betragen. 

Der  Ausbruch  vorhandener  älterer  Fundamentreste  unter 
den  Fundamentbögen  wird  auch  ohne  die  Anwendung  er¬ 
schütternder  Lösungsmittel  möglich  sein;  es  kommt  nur  darauf 
an,  bei  solchen  Arbeiten  mit  Geduld  und  ohne  Rücksicht  auf 
geringe  Mehrkosten  zu  Werke  zu  gehen.  Die  unter  den  Bösren 
neu  aufzuführenden  Mauern  werden  sich  sowohl  in  sich  selbst 
setzen,  als  auch  den  Fundamentgrund  zusammen  pressen.  Dar¬ 
über  besteht  kein  Zweifel;  allein  ebenso  zweifellos  dürfte  es 
auch  sein,  dass  schliefslich  eine  Verspannung  der  neu  auf¬ 
geführten  mit  den  ältern  Mauern  durch  zweckmäfsige  Keilung 
zu  ermöglichen  ist.  Unterbleiben  müssten  diese  Arbeiten  frei¬ 
lich  dann,  wenn  sich  bei  näherer  Untersuchung  ergäbe,  dass 
dadurch  die  anliegenden  Thurm -Fundamente  belastet  würden; 
in  diesem  Falle  müsste  die  in  meinem  Gutachten  angegebene 
Verankerung  der  westlichen  mit  den  östlichen  Vierungspfeilern 
für  sich  allein  genügen. 

Ich  stimme  mit  Hrn.  Strigler  in  der  Meinung  überein,  dass 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Konstruktionen  über  der 
grofsen  Rose  im  Falle  des  Nichteintretens  der  Setzungen  in 
den  Fundamenten  sich  bewährt  haben  würden  oder  nicht,  zur 
Zeit  nicht  drängt,  möchte  aber  doch  meinen  im  Gutachten  ein¬ 
genommenen  Standpunkt,  dahin  gehend,  dass  ohne  voraus  ge¬ 
gangene  Setzungen  die  bekannten  Schäden  nie  eingetreten 
wären,  hier  noch  einmal  ausdrücklich  betonen. 

Hr.  Strigler  bezeichnet  meine  im  Gutachten  geäufserte  An¬ 
sicht,  dass  bei  dem  zerklüfteten  Mauerwerke  über  die  Be- 
lastungs-  bezw.  Spannungs  -  Verhältnisse  der  Fundamentsohle 
keine  genügend  zuverlässigen  Berechnungen  aufgestellt  werden 
könnten,  als  irrig  und  giebt  hierfür  Gründe  an,  die  bei  einem 
nach  allen  Regeln  der  Technik  ausgeführten  Neubaue  sicher¬ 
lich  zutreffen,  die  ich  aber  für  den  Wormser  Fall  keineswegs 
gelten  lassen  kann.  So  erzeugt  z.  B.  der  Schub  der  Kreuz¬ 
vierung  und  Kuppel  auf  die  Umfassungswände  des  Westchores, 
wie  oben  ansgeführt,  in  diesen  Wänden  einen  Ueberdruck,  den 
man  nach  meiner  Ueberzeugung  nun  einmal  nicht  rechnen 
kann,  den  man  aber  doch  kennen  müsste,  wollte  man  eine  ge¬ 
naue  Ermittelung  der  Spannung  in  den  Fundamenten  dieser 
Umfassungsmauern  aufstellen.  Für  Denjenigen,  der  auf  dem 
Standpunkte  der  Erhaltung  des  Westchores  in  allen  seinen 
Theilen  steht,  hat  übrigens  die  Frage  der  möglichen  oder  nicht 
möglichen  Berechnung  der  Spannungen  nur  theoretischen  Werth; 
sie  wird  aber  sofort  brennend,  wenn  durch  Abbruch  und  Wieder¬ 
aufbau  eine  wenn  auch  nur  zeitweise  Aenderung  der  Spannungs- 
Verhältnisse  eintritt  —  und  das  ist  es  gerade,  was  ich  ver¬ 
mieden  sehen  möchte,  um  den  jetzigen  Zustand  der  Beständig¬ 
keit  nicht  unnöthiger  Weise  zu  stören. 

Hr.  Strigler  hält  ferner  meinen  Vorschlag  betreffend  die 


halt  bieten.  Die  Aussicht  auf  die  Stadt,  das  Arnothal,  die 
Villen,  Orte,  Hügel,  Berge,  ist  unvergleichlich  schön  und 
gewährt  eine  überraschend  lehrreiche  Uebersicht  für  die 
Orientirung.  Prächtig  ist  das  malerische  Fiesoie  auf  dem 
gegenüber  liegenden  Berg  gelagert,  dessen  Fenster  im  Son¬ 
nenhell' in  glitzern  und  dessen  hoher  Kathedralenthurm  in 
seinen  oberen  Durchbrechungen  die  Durchsicht  gestattet  und 
in  den  Oeffnungen  im  Kontrast  mit  den  warmen,  sonnen¬ 
beleuchteten  Tönen  der  Mauern  die  tief  blaue  Luft  erkennen 
lässt,  trotz  der  mehrstündigen  Entfernung.  Aus  dem  am  Arno 
hingestreckten  Städtebild  ragt  mächtig  die  Domkuppel  heraus, 
alle  andern  Thürme  mit  ihrer  Masse  und  dem  klaren,  auf¬ 
strebenden  Umriss  beherrschend.  Wir  wollen  aber  nicht  zu 
lange  säumen,  um  ein  noch  harmonischeres  und  mächtigeres 
Bild  bei  günstiger  Beleuchtung  zu  sehen.  Wir  folgen  der 
Viale  in  der  Richtung  nach  Süden,  im  Vorbeigehen  einen  Blick 
auf  die  von  mächtigen  Cypressen  gesäumte  Treppe  nach  oben 
und  unten  werfend,  die  unser  Weg  durchschneidet.  Diese 
grade  aufsteigende  Treppe  führt  von  Porta  S.  Miniato  unmittelbar 
zum  Portal  von  Sangallo’s  naiv  schöner  Kirche  S.  SaUatore  al 
Monte,  die  Michelangelo  mit  einem  schönen  Landmädchen  in 
Vergleich  brachte.  Wir  lassen  auch  S.  Miniato  auf  der  Höhe 
an  der  linken  Seite  unbesucht,  obgleich  es  mit  seiner  hellen 
Marmor  Fassade  und  den  goldglänzenden  Mosaiken  verführerisch 
winkt,  eingedenk,  dass  Zuvielsehen  gleichbedeutend  mit  Nichts¬ 
sehen  ist.  An  einer  gut  angelegten  Terrassen  Treppe  vorüber 
noch  ein  Stück  die  Viale  verfolgend,  biegen  wir  dann  links, 
da,  wo  eine  Inschrift-Tafel  den  Weg  bezeichnet,  ab,  um  in 
etwas  stärkerer  Steigung  nach  einer  halbstündigen  Wanderung 
Volsanminiato  und  dann  nach  einem  kurzen  steilen  Anstieg  den 
T'>rre  al  Gallo  und  die  Villa  Galletti  zu  erreichen.  Auch 
di  ser  Weg,  eben'älls  von  einem  Fufssteig  gesäumt,  führt  an 
verschiedenen  Villen  und  Landhäusern  vorüber  und  bietet  Ge¬ 
legenheit  zu  schönen  Ausblicken;  nur  eine  Strecke  ist  der¬ 


selbe  von  Mauern  eingeschlossen,  welche  die  Aussicht  ver¬ 
sperren.  Um  so  überraschender  ist  der  Umblick  bei  der  Villa.  Die 
Höhe  beherscht  die  ganze  Umgebung1  und  nach  allen  Seiten  ist  die 
Auss:cht  frei;  der  Blick  kann  überall  am  Horizont  hin  schweifen. 

Ehe  wir  den  Thurm  besteigen,  ehe  wir  den  Eintritt  in  die 
von  aufsen  kastellartige  Villa  des  Grafen  Paolo  Galletti  nehmen, 
giebt  uns  diese  selbst  Anlass  zur  Betrachtung.  Für  ihr  Alter 
spricht  die  Anlage  und  aus  der  ältesten  Zeit,  dem  12.  .Tahrh., 
stammt  der  Theil,  der  links  vor  uns  liegt,  mit  dem  Thurm. 
Dieser  Thurm,  welcher  nicht  vor  die  Mauerfluchten  vorspringt, 
ist  die  einzige  Unterbrechung  in  der  grofsen  viereckigen  Ge¬ 
bäudemasse,  aus  wenig  bearbeiteten  Mauern  bestehend,  mit 
ziemlich  unsymmetrisch  vertheilten  Fenster-Oeffnungen  an  den 
vier  Seiten.  Von  architektonischem  Schmuck  ist  an  der  Aufsen- 
seite  wenig  zu  bemerken  und  nur  das  eine,  oder  andere  Fenster 
zeigt  eine  Umrahmung  von  Sandstein.  Darunter  befindet  sich 
allerdings  eines,  welches  reizvoll  gegliedert  ist  und,  dem 
15.  Jahrhundert  angehörend,  auf  ein  Brunellesco’sches  Vorbild 
schliefsen  lässt.  Sohlbank  auf  Konsolen  und  Verdachung  auf 
Konsolen,  sowie  die  Gewände  sind  gut  profil irt  und  zum  Theil 
mit  Blattwerk  geschmückt.  Sohlbank  und  Verdachung  ragen, 
in  Florentiner  Weise,  stark  hervor  und  nehmen  das  starke 
eiserne  Gitterwerk  auf,  welches  zur  Sicherung  angebracht  ist. 
Dieses  Fenster  bereitet  gewissermafsen  darauf  vor,  da-s  im 
Innern  eine  Ueberraschung  unserer  harrt.  Treten  wir  durch 
das  rundbogige  Thor  ein,  so  empfängt  uns  ein  reizvoller  Hof, 
der,  mit  einem  von  Säulen  getragenen  Bogengang  umgehen 
die  Zugänge  zu  den  inneren  Räumen  enihält  und  zugleich 
ein  kleines  Museum  bildet.  Die  Fenster  der  über  dem  Bogen¬ 
gang  liegenden  Galerie  sind  gleichfalls  mit  Steingewänden 
von  guter  Profilirung  geziert.  Der  Hof  ist  quadratisch  und 
hat  an  jeder  Seite  drei  Bogen -Oeffnungen ;  die  Säulen,  auch 
in  den  Ecken  sind  solche,  haben  gute  Verhältnisse  und 
reizend  gearbeitete  Kapitelle  mit  Voluten  und  Blattwerk  im 
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Sicherung  der  Fundamente  unter  dem  Chorpolygon  durch  ein 
Strebegewölbe  für  „zu  monumental“  und  schränkt  denselben 
darauf  ein,  an  Stelle  des  anfallenden  Gewölbes  einen  Poly- 
gonal-Anker  zu  legen.  Dieser  Vereinfachung  meines  Vorschlags 
könnte  ich  freudig  zustimmen,  wenn  nicht  das  schwere  Be¬ 
denken  wegen  Durcbrostens  des  Eisens  unter  der  Erdoberfläche 
bestände.  Hr.  Strigler  meint  zwar,  dass  durch  Einbetten  des 
Ankers  in  Zement  und  Zugänglichmachen  desselben  behufs 
fortwährender  Kontrole  diese  Bedenken  gehoben  werden  könnten, 
allein  erfahrungsgemäfs  geräth  das  Vorhandensein  solcher  unter¬ 
irdischer  Konstruktionen  sehr  bald  in  Vergessenheit;  kein 
Mensch  denkt  mehr  an  eine  Kontrole  und  der  Anker  bleibt 
sich  selbst  überlassen,  eine  Gefahr,  die  mich  zu  dem  weiter 
gehenden  Vorschläge  eines  Strebegewölbes  geführt  hat.  Ganz 
abgesehen  von  der  Gefahr  des  Durchrostens  ist  es  auch  nicht 
klar,  wie  mau  durch  Anbinden  einer  so  wichtigen  Ankerung 
an  die  Thurm  -  Fundamente  eine  dauernde  Wirkung  erzielen 
will.  Wenn  Monumentalität  je  am  Platze  war,  so  ist  es  gerade 
bei  den  an  diesem  gefährdeten  Punkte  vorzunehmenden  Ar¬ 
beiten  der  Fall. 

Wenn  sodann  Hr.  Strigler  findet,  dass  ich  die  Thätigkeit 
des  zukünftigen  Baumeisters  am  Dome  durch  meinen  Satz, 
„dass  der  Westchor  in  allen  seinen  Theilen,  so  wie  er  heute 
steht,  erhalten  werden  muss  und  auch  erhalten  werden  kann“, 
in  unzulässig  enge  Grenzen  gebannt  habe,  so  muss  ich  dem 
gegenüber  bekennen,  dass  ich  diesen  Satz  wohlbedacht  und 
mit  Absicht  in  das  Gutachten  geschrieben  habe,  weil  ich  ans 
Erfahrung  weifs,  dass  Abbruche  und  Auswechselungen  sehr 
leicht  zu  weitern  Maafsnahmen  zwingen,  die  sich  nicht  voraus 
bestimmen  lassen  und  dass  man  daher  am  besten  thut,  mit 
ängstlicher  Sorge  so  viel  als  nur  irgend  möglich  vom  Vor¬ 
handenen  zu  erhalten. 

Durch  wiederholten  Augenschein  habe  ich  übrigens  den 
Eindruck  gewonnen,  dass  ein  Ausbruch  der  grofsen  Wormser 


Rose  und  ihres  Entlastungs  -  Bogens  ohne  gleichzeitigen  Ab¬ 
bruch  der  darüber  liegenden  kleineren  Rose  nicht  zu  bewerk¬ 
stelligen  ist,  ja  dass  die  Erhaltung  der  obern  Theile  der  an- 
schliefsenden  Polygonflächen  des  Chores  nur  unter  ganz  be- 
sondern  Vorkehrungen  denkbar  wäre,  der  theilweise  Umbau 
schliefslich  aber  doch  vielleicht  nicht  zu  umgehen  sein  würde. 

Frage  ich  mich  dem  gegenüber  um  den  Endzweck  solcher 
eingreifenden  Maafsnahmen  und  erfahre,  dass  es  sieh  nur  darum 
handelt,  statt  einer  etwas  verschobenen  eine  neue  kreisrunde, 
der  alten  an  Gröfse  genau  entsprechende  Rose  in  das  West¬ 
feld  einzufügeu  und  hier  und  da  besser  durchdachte  Fugen¬ 
schnitte  un  i  Verbände  als  die  jetzigen  anzubringen,  so  scheinen 
mir  diese  Ergebnisse,  so  willkommen  sie  sonst  sein  mögen,  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  schweren  Eingriffe  in  den  der¬ 
zeitigen  fast  700 jährigen,  keineswegs  gefahrdrohenden  Bestand 
des  Westchores  zu  stehen. 

Wenn  wir  alle  darüber  einig  sind,  dass  durch  die  vor¬ 
geschlagenen  Verankerungen  in  Verbindung  mit  den  sonst 
noch  vorgesehenen  Maafsnahmen  die  obern  Theile  des  West¬ 
chores  dauernd  erhalten  werden  können  —  und  auch  Hr. 
Strigler  stimmt  dem  ausdrücklich  zu  —  so  müsste  man  meines 
Erachtens  von  Umbauten  aller  Art  am  Westchore  so  viel  als 
möglich  absehen. 

Sollten  aber  wider  Erwarten  die  jahrelangen  Erörterungen 
über  die  Herstellung  des  Wormser  Westchores,  die,  so  wie  es 
scheint,  in  den  meisten  Punkten  jetzt  zu  einer  Einigung  ge¬ 
führt  haben,  schliefslich  noch  in  einem  Kampfe  der  alten  und 
neuen  Rose  ausklingen,  so  bin  ich  keinen  Augenblick  darüber 
zweifelhaft,  dass  in  diesem  Kampfe  der  gröfsere  Theil  der 
Fachgenossen  und  Kunstfreunde  auf  Seiten  der  Rufer  für  die 
alte  Rose  und  für  den  unveränderten  heutigen  Bestand  des 
Westchores  zu  finden  sein  wird. 

München,  Dezember  1888.  Prof.  v.  Schmidt. 


Gründung  eines  Vereins  deutscher  Portlandzement-Fabrikanten. 


er  früher  bestandene  Verein  deutscher  Zement  Fabrikanten 
hat  sich  im  verwichenen  Jahre  in  einen  Verein  deut¬ 
scher  Po  rtl a n  dzem  ent- F  ab rik an t en  umgewandelt; 
seine  Mitgliederzahl  ist  von  dieser  Verwandlung  nahezu  unbe¬ 
rührt  geblieben,  da  der  alte  Verein  zuletzt  52  Mitglieder  zählte, 
während  dem  neuen  Verein  57  Mitglieder  beigetreten  sind. 

Die  Umwandlung,  welche  auch  in  diesem  Blatte  bereits 
erwähnt  worden  ist,  hat  ausschliefslich  den  Zweck,  zwischen 
den  Fabriken,  welche  entweder  gemischte  Waare  oder  Puzzolan- 
Zement  oder  magnesiahaltige  Zemente  oder  überhaupt  Zemente, 
welchen  die  bestimmenden  Merkmale  des  Portlandzements  ab¬ 
gehen,  fabriziren  und  denjenigen  Fabriken,  welche  Portland- 
Zement  herstellen,  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen. 
Es  soll  dadurch  in  erster  Linie  dem  Baumeister  insofern  ein 
Dienst  geleistet  werden,  als  für  jeden  klar  erkennbar  gemacht 
wird,  von  welchen  Stellen  eine  Waare  beziehbar  ist,  den  bestimm¬ 
ten,  durch  Normen  genau  festgesetzten  Anforderungen 
genügt,  und  von  welchen  anderen  Bezugsquellen  anders  geartete 
abgegeben  wird.  Dass  auch  von  der  Portlandzement- In¬ 
dustrie  Vortheile  von  einer  solchen  klaren  Scheidung  erwartet 
werden  dürfen,  ist  selbstverständlich. 


Charakter  der  Florentiner  Frührenaissance.  Unter  den  im 
Bogengang  aufgestellten  Skulpturen,  Architektur-Fragmenten, 
Holzschnitzereien  u.  a.  ist  eine  sehr  gut  erhaltene  mächtige 
Holzthür  aus  dem  14.  Jahrhundert  bemerkenswerth.  Durch¬ 
aus  in  geometrischen  Mustern  mit  starken,  regelmäfsig  be¬ 
arbeiteten  Nägeln  beschlagen,  giebt  sie  ein  vortreffliches  Bei¬ 
spiel  für  derartige  Thiiren,  die  besonders  häufig  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  Vorkommen.  Sie  stammt  vom  Hause  des 
Maeehiavelli  und  wurde  vom  Grafen  Galletti  vom  Untergang  ge¬ 
rettet,  als  jenes  Hans  modernisirt  wurde.  Die,  ähnlich  wie  beim 
antiken  Hause,  vom  Hofe  aus  zugänglichen  Räume  sind  grofs 
nnd  enthalten  verschiedene  Kunstwerke,  so  dass  ihre  Besich¬ 
tigung  die  Mühe  lohnt.  Im  ersten  Stock,  zu  dem  man  mittels 
einer  Treppe  gelangt,  die  am  Thurm  liegt,  hat  der  Besitzer 
mancherlei  Restaurationen  ausführen  lassen,  die  aber  trotz 
der  lenster  mit  Butzenscheiben  nicht  rühmenswerth  sind. 


Die  Geschichte  erzählt,  dass  Torre  al  Gallo  eine  ghibelli- 
nisrhe  Burg  der  Familie  Gallo  war,  die  von  hier  aus  ihre 
Raobritter-Thaten  ausübte.  Von  den  Guelfen  wurde  sie  zer- 
BtSrt  and  später  von  den  Lamberteschi  wieder  aufgebaut  und 
rillmartig  gestaltet;  diese  Familie  war  Besitzer  bis  zum 
Jahre  l-Pil.  Die  nachfolgenden  Besitzer  gehörten  gleichfalls 
d*  n  angesehensten  Familien  an,  die  in  der  Geschichte  von 
Florenz  eine  Rolle  inne  hatten.  Auch  bei  der  Belagerung  von 
Florenz  im  Jahre  1529—30  wird  die  Villa  öfters  erwähnt. 


Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Scheidung  wird  klar, 
wenn  man  sich  nur  vergegenwärtigt,  dass  in  den  letzten  Jahren 
mehre  hydraulische  Bindemittel  auf  den  Markt  gebracht  worden 
sind,  die  in  ihren  Eigenschaften  stark  wechseln  und  dem¬ 
nach  auch  Ergebnisse  von  grofser  Verschiedenheit  geliefert 
haben.  Zu  den  beiden  bis  vor  etwa  10  Jahren  in  Deutschland 
allein  bekannten  Zementarten,  dem  Portlandzement  und  dem 
Romanzement  sind  nach  und  nach  die  gemischten  Zemente,  mit 
beiläufig  sehr  unbestimmtem  Charakter,  und  die  Puzzolan¬ 
zemente  von  ebenfalls  recht  wechselnder  Beschaffenheit  hinzu 
getreten.  Daneben  hat  man  von  dem  Auftreten  von  Zementen 
mit  hohem  Magnesi  a- Antheil  Kenntniss  erhalten,  welche 
geeignet  sind,  die  schlimmsten  Treibe-Erscheinungen  hervor  zu 
rufen  und  die  leider  den  doppelt  schlimmen  Fehler  zeigen, 
dass  es  bisher  kein  Mittel  giebt,  um  zum  voraus  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  sie  später  etwa  Treibe-Erschei¬ 
nungen  hervor  bringen  werden.  Den  augenfälligsten  Beweis 
von  der  Unzulässigkeit,  stark  magnesiahaltige  Zemente  zu 
Bauzwecken  zu  verwenden,  hat  der  bekannte  Fall  am  Casseler 
Justizgebäude  geboten,  an  welchen  bekanntlich  durch  erst 
nach  mehren  Jahren  eingetretenes  Treiben  grofse  Schäden 

Populär  geworden  ist  aber  dieses  Besitzthum  dadurch,  dass 
Galilei  hier  längere  Zeit  wohnte,  da  ihm  der  junge  Lanfredini 
hier  eine  Zuflucht  bot.  Der  Thurm  diente  ihm  als  Arbeits¬ 
raum  und  Observatorium  und  enthält  jetzt  noch  einen  Theil 
der  ursprünglichen  Einrichtung,  sowie  eine  grolse  Zahl  werth¬ 
voller  Erinnerungen  an  Galilei,  welche  der  jetzige  Besitzer  in 
pietätvoller  Weise  sammelte. 

Der  Thurm  ist  auch  unser  Ziel.  Vom  Thurmzimmer  aus 
geht  es  auf  einer  altersschwachen  leiterartigen  Treppe  hinauf  auf 
die  Zinne.  Kaum  ist  das  ängstliche  Gefühl  überwunden,  welches 
die  Benutzung  dieser  Treppe  hervor  rief,  so  bietet  sich  die 
überraschendste  und  an  das  Wunderbare  grenzende  Aussicht. 
Es  ist  ein  grofsartiges  Panorama,  welches  jetzt  von  der  schon 
etwas  tief  stehenden  Sonne  mit  Farben  überschüttet  ist,  die 
den  Reiz  der  Linien  und  Formen,  die  Grofsartigkeit  des  aus¬ 
gebreiteten  Raumes,  die  Mannichfaltigkeit  der  Landschaft  mit 
den  daraus  aufragenden  Städten,  Dörfern,  Schlössern,  Villen 
und  Landhäusern  zauberhaft  wirken  lassen.  Eine  Schilderung 
zu  geben  von  dem  mächtigen  Eindruck,  welchen  die  dem  Auge 
sich  bietenden  Bilder  hervor  rufen,  ist  nicht  möglich;  die  Em¬ 
pfindung  wird  überwältigt.  —  Erst  allmählich  wiid  die  Be¬ 
trachtung  ruhiger;  der  Reiz  des  Einzelnen,  der  Drang  sich  zu 
orientiren,  die  Beobachtung,  dass  mit  der  sinkenden  Sonne  die 
Farben  und  Schatten  sich  rasch  ändern,  schärfen  das  Denken. 
Es  tritt  jetzt  die  Betrachtung  ein,  welche  für  die  Erinnerung 
arbeitet,  die  fruchtbar  für  unsere  Thätigkeit  wird.  Vor  uns 
nordwestlich  liegt  Florenz  ausgestreckt,  getheilt  vom  Arno,  der 
sich  erst  fern  in  der  weiten  Ebene  verliert,  die  das  Thal  bildet, 
welches  im  Hintergrund  von  Bergen  geschlossen  scheint..  Rechts 
beginnen  die  ligurischen  Apenninen,  ihnen  folgen  die  toska¬ 
nischen  und  römischen,  so  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Pa¬ 
noramas  am  Horizont  abschliefsend ;  zwischen  diesen  Bergen 
bis  zu  unsern  Füfsen  liegt  das  Hügelland  mit  dem  mächtigen 
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entstanden  sind.  Liegt  bei  diesem  Falle  auch  kein  Verschulden 
der  betr.  Beamten  vor,  da  dieselben  nachgewiesenermaafsen  es 
an  Befolgung  derjenigen  Sicherungsmiltei,  welche  zu  jener 
Zeit  bekannt  waren,  nicht  haben  fehlen  lassen,  so 
zeigt  doch  die  tägliche  Erfahrung,  dass  die  Fachwelt  in  Bezug  auf 
die  Aufnahme  und  den  Gebrauch  neuer,  bisher  noch  un¬ 
erprobter  B  ndemittel  heute  diejenige  Bedächtigkeit  nicht  mehr 
besitzt,  welche  in  frühem  Zeiten  die  Regel  bildete.  Die  Mörtel-Re¬ 
zepte  desVitruv  sind  als  Alterthums-Kuriositäten  in  Missachtung 
gekommen  und  wer  auch  daran  nicht  gerade  Anstofs  nimmt,  viel¬ 
mehr  demZuge  derZeitfolgt,  und  alles  gebotene  Neue,  dem  bekann¬ 
ten  Spruche  tremäfs,  behandelt,  dass  er  prüft  und  das  Beste  behält, 
wird  mit  einigem  Erstaunen  die  Wahrnehmung  gemacht  haben, 
dass  neue  Bindemittel  ohne  jegliche  Bewährung,  fast  ohne 
jeden  Nachweis  ihres  augenblicklichen  und  spätem  Verhaltens 
von  der  Fachwelt  in  Gebrauch  genommen  wurden  und  bald  einen 
nicht  unbedeutenden  Markt  sich  eroberten,  nachdem  es  gelungen 
war,  öflentliche  Verwaltungen  zur  Verwendung  dieser  Neu¬ 
linge  durch  angeblich  niedrigen  Preis  usw.  zu  bestimmen. 

Hierauf  heute  des  Näheren  einzugehen,  ist  jedoch  nicht 
unsere  Absicht. 

Was  hier  nur  kurz  berührt  worden  und  was  in  einer 
späteren  Mittheilung  ins  Einzelne  weiter  verfolgt  werden  soll, 
war  bestimmt,  die  knappe  Begründung  einer  vor  kurzem  der 
Oeffentlichkeit  übergebenen  Erklärung  des  neuen  Vereins  deut¬ 
scher  Portlandzement  Fabrikanten  zu  bilden,  welche  folgenden 
Wortlaut  hat: 

a)  Die  Unterzeichneten  Mitglieder  des  Vereins  Deutscher 
Portlandzement  -  Fabrikanten  verpflichten  sich,  unter  der  Be¬ 
zeichnung  „Portlandzement“  nur  ein  Erzeugniss  in  den  Handel 
zu  bringen,  welches  dadurch  entsteht,  dass  eine  innige  Mischung 
von  kalk-  und  thonhaltigen  Stoffen  als  wesentlichen  Bestand¬ 
teilen  bis  zur  Sinterung  gebrannt  und  bis  zur  Mehlfeinheit 
zerkleinert  wird. 

Jedes  Erzeugniss,  welches  auf  andere  Weise,  als  wie  vor 
angegeben,  entstanden  ist,  oder  welchem  während  oder  nach 
dem  Brennen  fremde  Körper  beigemischt  wurden,  wird  von 
ihnen  nicht  als  Portlandzement  anerkannt  und  der  Verkauf 
deraitiger  Erzeugnisse  unter  der  Bezeichnung  Portlandzement 
als  eine  Täuschung  des  Käufers  angesehen. 

Diese  Erklärung  bezieht  sich  nicht  auf  geringe  Zusätze, 


welche  zur  Regelung  der  Abbindezeit  des  Portlandzements  ge¬ 
macht  werden  und  bis  zur  Höhe  von  2°/0  zulässig  sein  sollen. 

b)  Ein  Mitglied,  welches  der  unter  a  eingegangenen  Ver¬ 
pflichtung  zuwider  handelt,  soll  vom  Verein  ausgeschlossen 
werden  und  es  soll  seine  Ausschliefsung  öffentlich  bekannt  ge¬ 
macht  werden. 

c)  Indem  die  Unterzeichneten  Mitglieder  diese  Erklärung 
abgeben,  erkennen  sie  zugleich  an,  dass  der  Vereins- Vorstand 
die  Einhaltung  der  unter  a  von  ihnen  übernommenen  Ver¬ 
pflichtung  zu  überwachen  hat. 

Diese  Erklärung  ist  von  den  dem  Verein  angehörenden 
57  Firmen  unterzeichnet  worden.  Was  sie  besagt,  ist  leicht 
klar  gelegt.  Sie  erklärt  den  Begriff  Portlandzement,  wie  der¬ 
selbe  wissenschaftlich  und  der  Praxis  folgend  fest  gestellt  ist; 
sie  verbietet  den  Unterzeichnern  anders  geartete  Waare  auf 
den  Markt  zu  bringen  und  sie  regelt  ein  Verfahren,  welches 
gegen  eine  Fabrik  ins  Werk  gesetzt  wird,  die  ihrer  abgegebenen 
Erklärung  zuwider  handelt.  Indem  dem  Vereins-Vorstände  das 
Recht  beigelegt  wird,  wortbrüchige  Mitglieder  vom  Verein 
auszuschliefsen  und  den  geschehenen  Ausschluss  öffentlich 
bekannt  zu  machen,  ist  das  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
Zuwiderhandlungen  mit  der  denkbar  härtesten  Strafe  zu  be¬ 
legen.  Die  hierin  zu  Tage  tretende  feste  Fügung  des  neuen 
Vereins  verdient  besonders  hervor  gehoben  zu  werden. 

Ebenso  ist  aber  hervor  zu  heben,  dass  die  durch  die  Mit¬ 
gliedschaft  des  Vereins  deutscher  Portlandzement  -  Fabrikanten 
dem  Publikum  gebotene  Sicherheit,  für  die  Erlangung  eines 
Bindemittels  von  bester  Beschaffenheit  nicht  so  weit  ausdehn¬ 
bar  ist,  um  zu  der  Erwartung  zu  berechtigen,  dass  alle 
betr.  Fabriken  nunmehr  eine  Waare  von  genau 
gleicher  Güte  liefern  werden.  Eine  solche  Erwartung 
sollte  schon  durch  die  Erinnerung  daran  ausgeschlossen  sein,  dass 
Rohmaterial,  Belegenheit,  Einrichtungen  der  Fabrik,  prakt  sehe 
Erfahrungen  und  Anderes  auf  das  Erzeugniss  einen  erheblichen 
Einfluss  üben.  Es  scheint  jedoch  nicht  ganz  übet  flüssig,  dies 
noch  besonders  hervor  zu  heben  und  fest  zu  stellen,  dass  die  Sicher¬ 
heit,  welche  die  Mitgliedschaft  des  neuen  Vereins  dem  Publi¬ 
kum  gewährt,  insoweit  eine  begrenzte  ist,  als  die  Mitglieder 
sich  nur  verpflichtet  haben,  keinen  andern,  als  einen  den 
amtlichen  Normen  genau  entsp  rechen  d  e  n  wi  rkli  c  hen 
Porti  an  d  zement  in  den  Handel  zu  bringen.  — B. — 


Vermischtes. 

Stipendium  für  angehende  Meliorations-Bauinspek¬ 
toren.  Auf  die  im  Anzeigen-Blatte  der  vorher  gegangenen 
No.  veröffentlichte  Bekanntmachung  des  Hrn.  Ministers  der 
öfl'entl.  Arb.  betr.  Aussetzung  eines  Stipendiums  von  1  500  *//£. 
und  Gewährung  von  Kollegien-Freiheit  für  Kgl.  Regier.-Bau- 
meistpr,  welche  dem  Meliorations  Bauwesen  sich  zu  widmen 
denken,  wird  hiermit  noch  besonders  aufmerksam  gemacht. 

Transportweite  von  Filtersand.  Zum  Zweck  der  Fil- 
trirung  des  Wassers  der  Seewasserwerke  Stuttgarts  sind  etwa 
450  cbm  Sand  nothwendig  geworden.  Mainsand  hat  sich  als  das 
beste  Material  zu  diesem  Beliufe  erwiesen  und  es  wurde  daher 
die  Lieferung  solchen  Sandes  neuerdings  bei  Erweiterung  der 
Wasserwerke  wieder  ausgeschrieben.  Eingekommen  sind  fünf 
Angebote.  Der  billigste  Unternehmer  erbietet  sich  zur  Lieferung 


von  Main-Sand  an  der  Verwendungsstelle  zum  Preise  von  12  M 
40  Plg.  für  1  cbm.  Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Wasserwerke, 
von  einem  Bahnhof  aus  nicht  bequem  zu  erreichen  sind.  Der 
Sand  stammt  von  Wertheim  am  Main. 

Vorschlag  zur  Entwäss*  rung  des  Eisenbahn  -  Ober¬ 
baus  bei  eisernen  Langschwellen.  Eins  der  vernehmlichsten 
Hindernisse,  welche  sich  der  allgemeinen  Einführung  des  Lang- 
schwellen-Oberbaus  entgegen  stellen,  ist  bekanntermaafsen  die 
ungenügende  Entwässerung  des  Kies-  oder  Sehotterbettes  bei 
fest  unterstopften  Langschwellen.  So  sehr  daher  auch  die 
Vertreter  der  heimischen  Eisen-Industrie  bemüht  sein  mögen, 
der  ausgedehnteren  Verwendung  eiserner  Langschwellen  das 
Wort  zu  reden,  so  werden  ihre  Bemühungen  so  lange  des  Er¬ 
folges  entbehren,  als  nicht  die  Möglichkeit  schneller  Ent¬ 
wässerung  des  Kiesbettes  durch  die  feste  Unterstopfung  der 
Langschwellen  hindurch  dargethan  ist. 


Arnothal.  Vom  Südosten  bis  zum  Westen  den  andern  Theil  des 
Panoramas  abschliefsend  ist  Hügelland,  welches  sich  zum  Theil 
bis  zu  Bergformen  erhebt  und  in  den  Formen  an  riesige  Meeres¬ 
wellen  erinnert.  Die  umbrischen  Höhen  und  die  Höhenzüge 

von  Siena  begrenzen  den 
Horizont.  Die  Stadt  Flo¬ 
renz  und  seine  nächste 
Umgebung  fesseln  uns  am 
längsten.  Die  Art,  wie 
die  Kunst  ihre  Formen 
in  solcher  Natur  zur  Gel¬ 
tung  bringt,  suchen  wir 
zu  erkennen;  eindringlich 
reden  die  Bauten,  dass  es 
die  Macht  der  guten  Ver¬ 
hältnisse,  der  Rhythmus 
der  Umrisse  und  die  Be¬ 
tonung  der  horizontalen 
und  vertikalen  Linien  sind, 
welch’  letztere  nur  ein¬ 
zelne  Ausnahmen  gestattet 
in  den  Thurmspitzen  und 
Kuppeln.  Die  flachen  Dach¬ 
neigungen  und  flachen  Gie¬ 
bel  lassen  den  Gegensatz 
zwischen  senkrecht  und 
horizontal  am  leichtesten 
auskiingen. 

Von  den  vielen,  vielen 
zerstreut  liegenden  Villen, 
unter  denen  hervorragende 
Rauwerke,  will  ich  jetzt  nur  eine  erwähnen  und  sonst 
auf  das  vortreffliche  Werkchen  von  Guido  Carocci:  I  Dintorni 


di  Firenze  verweisen.  Diese  eine  liegt  nordöstlich  von  uns 
auf  einem  der  ersten  Hügel  vor  Florenz,  als  eine  grofse  vier¬ 
eckige  Masse,  die  nur  in  den  Dächern  gegliedert  ist,  vor 
sich  nach  Süden  eine  mächtige  Terrasse  mit  Treppen  und  um¬ 
geben  von  hohen  Cypressen  und  Eichen.  Sie  verdient  unsere 
Aufmerksamkeit  doppelt,  denn  sie  wurde  für  Pitti,  der  dem 
Palast  Pitti  den  Namen  gab,  von  Brunellesco  erbaut.  Jetzt 
heilst  sie  Fenzi  und  zeigt  selbstverständlich  mancherlei  Um¬ 
bauten.  Man  gelangt  zu  ihr  von  der  Barriere  S.  Niccolö 
aus,  indem  man  über  die  Ponte  a  Erna  nach  Rusciano  gebt,  in 
einer  Viertelstunde.  Von  der  ursprünglichen  Anlage  ist  noch 
ziemlich  viel  erhalten;  besonders  reizend  ist  ein  Höfchen  mit 
zierlichem  Fenster  und  einzelne  Details  an  einer  Treppe  und 
an  Decken.  Beaehtenswerth  sind  die  grofsen  Raumverhältnisse. 
Der  Besuch  der  Villa  ist  in  liebenswürdiger  Weise  geslattet, 
nach  vorheriger  Anmeldung  bei  dem  Besitzer  Banquier  Fenzi 
an  Piazza  Signoria.  ln  dem  Werke:  „Die  Architektur  der 
Renaissance  in  Toskana“  wird  von  dieser  Villa  Näheres  mit- 
getheilt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Rückweg  zu,  stärken  uns  in 
VoRamniniato,  das  uns  auch  durch  einige  charakterische  Bau¬ 
formen  an  einzelnen  Villen  noch  fesselt,  mit  einem  guten  Glas 
Chianti  und  gelangen,  einem  etwas  steil  abwärts  führenden  Weg 
folgend,  auf  die  Viale  und  wieder  zur  Piazzale  Michelangiolo. 
Hier  nehmen  wir  an  der  nördlichen  Seite  den  Rückweg  über 
die  Terrassen  und  sind  in  wenigen  Minuten  am  Lung’  Arno 
Serristori.  Von  dem  vorletzten  Terrassen-Ahsatz  bietet  sich  in 
der  schon  eingetretenen  Dämmerung  die  Silhouette  eines  Stückes 
von  Florenz,  die  uns  Kuppel  und  Thürme  gleichsam  aus  einer 
Horizontalen  aufragend  zeigt.  Davon  und  von  einzelnen 
Villen  und  Landhäusern  am  zurück  gelegten  Weg  füge  ich 
einige  Skizzen  bei. 
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Es  unterliegt  nun  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  in  dieser 
Beziehung  dem  eisernen  Langschwellen  -  Oberbau  anhaftende 

Mangel  auf  ver¬ 
schiedene  Weise 
beseitigt  werden 
kann,  dass  aber 
an  alle  hierfür 
in  Vorschlag  zu 
bringenden  Mit¬ 
tel  die  Forderung 
gestellt  werden 
muss,  dass  dur*  h 
dieselben  eine 
Unterbrechung 
der  gleichmiifsig 
elastischen  Un¬ 
terstopfung  nicht 
herbei  geführt 
wird,  und  dass 
das  hierfür  ver¬ 
wendete  Material 
den  etwaigen 
Schlägen  der 
Stopf  hacke  ge¬ 
nügenden  Wider¬ 
stand  entgegen 
setzt. 

Beide  Forde¬ 
rungen  glaube  ich 
durch  das  neben 
skizzirte  Mittel 
zur  Entwässer¬ 
ung  des  Kies¬ 
oder  Schotter¬ 
bettes  erfüllt  zu 

haben,  da  die  unter  den  Langschwellen  auf  dem  Planum  in 
angemessenen  Entfernungen  von  einander  angeordneten  Durch¬ 
lässe  aus  Schmiedeisen  und  zwar  aus  Wellblech  und  alten 
Unterlagsplatten  hergestellt  gedacht  sind,  und  durch  dieselben 
für  die  gleichmäfsige  Unterstopfung  der  Schwellen  ein  Hinder¬ 
niss  nicht  geschaffen  wird. 

Berlin,  im  Aug.  1888.  Daehr,  Kgl.  Reg.-Bauführer. 


Glas-Bedachungen  nach  dem  System  vonH.  Schäfer. 
H.  Schäfer  in  Kassel  ist  unter  No.  35  488  ein  Patent  auf  eine 
neue  Glashedacbungsweise  ertheilt  worden,  bei  der  die  An¬ 
wendung  von  Kitt  gänzlich  verworfen  ist. 

Eine  gute  Glas-Bedachung  soll  weder  Regen  noch  Schnee 
durchlassen,  sowie  auch  das  Abtropfen  von  Schwitzwasser  ver¬ 
hüten.  Die  gebräuchlichsten  Beda<hungen  mit  Eisensprossen 
und  Kitt  als  Dichtungsmittel  werden  bald  undicht  und  bedürfen 
in  Folge  der  Wärme-Schwankungen  fortwährender  Erneuerungen 
der  Kittungen,  die  bei  fester  Lage  der  Tafeln  überhaupt  nicht 
vermieden  werden  können.  Die  Schäfer’sche  Deckung  geht 
nun  nicht  darauf  aus,  das  Eindringen  des  Regen wassers  zu 
verhindern;  es  wird  dasselbe  vielmehr  begünstigt,  um  das 
Wass-r  in  unterhalb  der  Scheiben  hezw.  Tafeln  angebrachten 
Rinnen  zu  sammeln  und  nach  aufsen  -wieder  abzuführen. 

Den  deckenden  Glastafeln  ist  neben  der  Dach-Neigung 
noch  eine  entsprechende  seitliche  Neigung  gegeben,  um 
das  Wasser  besser  zu  sammeln. 


Vfl  nat.Gr. 


Mit  den  Sprossen,  wie  Abb.  1  im  Querschnitt  zeigt,  wird 
die  Bedachuugsweise  nach  Abb.  2  hergestellt.  Die  Glastafeln 
erhalten  bei  einer  Breite,  bis  zu  80,m  etwa  5  cm  seitliches  Ge¬ 
fälle,  welches  Maafs  erfahrungsmäfsig  hinreicht,  um  bei  starken 
Regengüssen  alles  Wasser  abzuleiten,  und  durch  das  Rinnen¬ 
system  nach  unten  abzuführen. 

Die  Schutzkappen  werden  mit  durch  Bleikäppchen  ver¬ 
dichteten  Holzschrauben  befestigt;  für  die  Befestigung  der 
Glastafeln  werden  kleine  kupferne  Haften  verwendet,  welche  mit 
seitlichen  Abbiegungen  (zwischen  Glas  und  Zink  anzubringen) 
versehen  sind. 

Abb.  3  zeigt  eine  kleine  Abweichung  von  der  Anordnung 
nach  Abb.  2.  Hier  werden  Mittelsprossen  aus  Zink  mit  ent¬ 
sprechendem  Holzfutter  verstärkt  angebracht.  Abb.  4. 

Die  Form  der  Auflagerung  macht  es  möglich,  dass  bei 
gleichzeitiger  Verwendung  me h rer  einander  deckender  Glas¬ 
tafeln  die  Kanten  derselben  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich- 
mäfsig  aufliegen. 


Preisaufgaben. 

Ein  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Volkstheater 
in  Essen  (Ruhr),  der  am  31.  März  d.  J.  ausgeht,  wird  seitens 
dr-s  dortigen  Oberbürgermeisters  ausgeschrieben.  Als  Baustelle 
steht  ein  unregelmäfsig  geformter,  von  4  Strafsen  begrenzter 
Platz  zur  Verfügung,  dessen  gröLte  Längen-  und  Breiten-Aus¬ 
dehnung  etwa  lüüm  und  60  m  betrügt.  Die  Zahl  der  Plätze 
soll  zu  800  angenommen  werden;  ihre  Vertheilung  innerhalb 
des  Zuschauerraumes  und  die  Anordnung  des  letzteren  bleibt 
den  Bewerbern  frei  gestellt;  nur  ist  gefordert,  dass  verschiedene 
Arten  von  Plätzen  geschaffen  werden  sollen,  von  denen  die  I. 
rd.  80,  die  II.  rd.  220—260,  die  III.  rd.  160—200  und  die  IV. 
rd.  300  Sitze  umfassen  soll.  Das  starke  Uebergewieht,  welches 
demnach  den  geringwerthigeren  Plätzen  eingeräumt  werden 
soll,  hat  wohl  dazu  geführt,  das  Theater  als  „  V'olkstheater“  zu 
bezeichnen.  Die  Bausumme  soll  400  OOU  Jt.  nicht  überschreiten, 
wenn  1  <im  bebaute  Fläche  zu  835  Jt.  und  1  cbm  des  körperlichen 
Inhalts  mit  16,50  Jt.  in  Ansatz  gebracht  wird. 

Die  näheren  Bestimmungen  des  Bauprogramms  beschäftigen 
sich  einmal  mit  der  Aufzählung  der  verlangten  Nebenräume 
(unter  denen  „  Krfrischungs-Räunie“  nur  als  erwün-cht  bezeich¬ 
net  werden),  dann  aber  hauptsächlich  mit  denjenigen  Anord¬ 
nungen  und  Vorkehrungen,  welche  im  Interes->e  der  Sicherheit 
der  Schauspieler  und  Theater-Besucher  zu  treffen  sind.  Beson¬ 
dere  ä-dhetische  Anforderungen  werden  eben  so  wenig  gestellt, 
wie  Vorschriften  über  die  Wahl  des  Baumaterials  für  die 
Fassaden  des  Gebäudes  gegeben  sind;  die  bescheidene  Bau¬ 
summe  lässt  es  jedoch  als  selbstverständlich  erscheinen,  dass 
nur  auf  eine  Ausführung  einfachster  Art  gerechnet  wrerden 
kann.  Trotzdem  dürfte  die  Aufgabe  gerade  in  Folge  der  Frei¬ 
heit,  welche  sie  dem  Architekten  in  Bezug  auf  die  Anordnung 
des  Gebäudes  lässt,  des  Reizes  keineswegs  entbehren  und  daher 
wahrscheinlich  zahlreiche  Lösungen  hervor  rufen. 

Gefordert  werden  aufser  einem  Lageplan  und  einem  Er¬ 
läuterungs-Bericht,  der  namentlich  Grundfläche  und  körperlichen 
Inhalt  der  Anlage  nachweisen  soll,  Grundrisse  in  1:200,  An¬ 
sichten  und  Schriften  in  1 : 100  und  eine  perspektivische  Skizze. 
Die  ausgesetzten  3  Preise  sind  auf  3000.//&,  2000 Jt.  und  1000.  4t.  be¬ 
messen;  weitere  Entwürfe  sollen  zum  Preise  von  je  600^.  ange¬ 
kauft  werden  dürfen.  Eine  Entscheidung  über  die  Bauausführung 
hat  sich  die  Stadtgemeinde  Vorbehalten,  ohne  dem  Verfasser 
des  etwa  auszuführenden  Entwurfs  einen  Antheil  an  der  Bauleitung 
zu  sichern.  —  Zu  Preisrichtern  sind  die  Hrn.  Brth.  Böckmann, 
Bmstr.  v.  d.  Hude,  Dir.  Anno  und  Oberinsp.  Brandt  aus 
Berlin  sowie  die  Hrn.  Ing.  Wippet  mann,  Stdtbmstr.  Wiebe 
und  Oberbürgermstr.  Zweigert  in  Essen  erwählt  worden. 


Plan  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Oels.  Der 
Magistrat  der  Stadt  Oels  fördert  zur  Bearbeitung  von  Plänen 
für  eine  einheitliche  Versorgung  der  Stadt  mit  Trink-  und 
Brauchwasser  auf.  Es  sind  2  Preise  von  1500  und  1000  Jt. 
ausgevrorfen,  der  späteste  Einlieferungstag  ist  der  31  Oktbr.  1889. 

Der  Umfang  der  geforderten  Pläne  ist  nicht  bekannt  ge¬ 
geben,  sondern  muss  aus  einer  im  Magistratsbureau  zur  Einsicht 
ausgelegten  Zeichnung  entnommen  werden.  Ebensowenig  sind 
die  Namen  der  Preisrichter  genannt. 

Bei  derartigen  Beschränkungen  scheint  uns  ein  öffentlicher 
Wettbewerb  weniger  am  Platze  zu  sein,  als  ein  auf  einen  be¬ 
stimmten  Theilnehmerkreis  beschränkter. 


Personal  -  N  ac hr i  c  h ten. 


Die  Kanten  der  deckenden  Tafeln  werden  nach  Abbild.  1 
in  v«  rsr  hiedener  Höhe  in  die  Sprossen  gelegt,  die  höher  liegende 
Kante  int  an  sich  durch  ihre  Lage  geschützt,  und  es  wird  das 
ringen  tob  Walter  noch  durch  eine  Schutzkappe  verhütet, 
welche  mit  dazu  dient,  die  Ginstafeln  fest  zu  halten. 

Diese  liegt  auf  einer  mit  Filz  abgedeckt* n  geneigten 
Fläche,  welche  etwa  eiotretendea  Regen-  oder  Schwitzwasser 
in  die  zu  diesem  Zwecke  angebrachten  kleinen  Rinnen  Unter¬ 
seite  der  Sprosse  f  > h rt. 


Preufsen.  Zu  Kgl.Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr. 
Friedr.  Maillard  aus  Pot>dam  u.  Hugo  v.  Derschau  aus 
Mühlenthal,  Ostpr.  (Hochbaulach);  —  Wilhelm  Weis  aus 
Bredelar,  Paul  Ameke  aus  Menden,  Fritz  Kieselich  aus 
Belgard  in  Pom.  u.  Karl  Quirl  1  aus  Osnabrück  (Ingenieur- 
Baufach);  —  Paul  Willner  aus  Wiiste-Giersdorf,  Kr.  Walden¬ 
burg,  Richard  Voigt  aus  Garz,  Kr.  Ruppin  u.  Paul  Meinecke 
aus  Breslau  (Maschinen-Baufach). 


Hi  rzu  oiiif  Bild- iloil.igo:  „Wohnhaus  für  Herrn  Messe  in  Berlin,  Leipziger  Platz  15  u.  Voss-Strasse  22.“ 


KomtsiMlODlTC  rl.«  Ton  F.  mit  Toeche,  Berlin.  Für  die  Kedaktlon  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Entwurf  zur  Herstellung  des  Bremer  Doms. 

Von  Professor  Karl  Henrici  in  Aachen. 


iTgVüjijäld  nachdem  wir  in  No.  88  des  vorigen  Jahrgangs  n.  Ztg. 
|  ggl»  den  für  die  Zwecke  der  Ausführung  umgearbeiteten  und 
— **  nach  Billigung  desselben  durch  die  Preisrichter  des  vor¬ 
aus  gegangenen  Wettbewerbs  zur  Ausführung  gewählten  Ent¬ 
wurf  Salzmann’s  veröfieutlicht  hatten,  übersandte  uns  Hr. 
Prof.  K.  Henrici  in  Aachen  eine  Photographie  des  zu  dem 


erwähnten  Wettbewerbe  von  ihm  seihst  eingereichten  Entwurfs. 
Er  wies  zugleich  darauf  hin,  dass  durch  die  Aenderungen, 
welche  an  dem  preisgekrönten  Plane  vorgenommen  seien,  eine 
Reihe  wichtiger  Anordnungen  in  demselben  Aufnahme  gefunden 
hätte,  die  bereits  in  seinem,  von  den  Preisrichtern  unbeachtet 
elassenen  Entwürfe  enthalten  waren:  so  die  Krönung  der 
trebepfeiler  des  Nordschiffs  mit  Fialen,  der  Abschluss  der 
über  den  einzelnen  Jochen  dieses  Schiffs  errichteten  Querdächer 
mittels  Walme,  vor  allem  endlich  die  Form  und  das  ungefähre 
Verhältniss  der  beiden  Thurmhelme  an  der  Westfront. 


Da  wir  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  von  der  sich  Jeder 
durch  einen  Vergleich  der  nebenstehenden  Ansicht  mit  dem 
auf  S.  529  Jahrg.  88  u.  Bl.  mitgetheilten  Bilde  leicht  über¬ 
zeugen  kann,  anerkennen  mussten,  so  glaubten  wir  auch  dem 
Wunsche  nach  einer  öffentlichen  Erwähnung  des  bezgl.  Sach¬ 
verhaltes  entsprechen  zu  müssen.  Leider  ist  (bei  der  für 
die  Zwecke  unmittelbarer  Wiedergabe  wenig 
geeigneten  Darstellungsart  des  Originalblattes) 
die  Anfertigung  einer  neuen  Vorlage  für  die 
bezgl.  Skizze  nöthig  geworden  und  es  ist  da¬ 
bei  so  viel  Zeit  verloren  gegangen,  dass  es  nicht 
mehr  möglich  war,  der  Mittheilung  noch  in  dem¬ 
selben  Jahrgänge  der  Deutschen  Bauzeitung  Auf¬ 
nahme  zu  gewähren,  welcher  den  Bericht  über 
den  Ausfall  des  Wettbewerbs  und  die  Ab¬ 
bildungen  der  beiden  Salzmann’schen  Entwürfe 
enthält. 

Selbstverständlich  hegen  wir  —  und  wie  wir 
versichern  können,  auch  der  Verfasser  des  bezgl. 
Plans  —  durchaus  nicht  die  Absicht,  mit  dieser 
Veröffentlichung  einen  Vorwurf  gegen  das  Preis¬ 
gericht,  geschweige  denn  gegen  den  von  diesem 
ausgezeichneten  Architekten  zu  erheben.  Es  ist 
nicht  zum  ersten  Male  geschehen,  dass  hei  einem 
allgemeinen  Wettbewerb  Entwürfe  den  Preis  sich 
errungen  haben,  welche  diese  Auszeichnung  ein¬ 
zelnen,  besonders  in  die  Augen  fallenden  Vor¬ 
zügen  verdankten,  während  gegen  andere  An¬ 
ordnungen  derselben  gewichtige  Bedenken  Vor¬ 
lagen,  und  dass  bei  einer  Umarbeitung  des  preis¬ 
gekrönten  bezw.  hei  Aufstellung  eines  neuen 
Entwurfs  schliefslich  eine  Lösung  als  die  beste, 
allen  Anforderungen  am  meisten  entsprechende 
sich  ergab,  die  im  wesentlichen  bereits  in  einem 
der  zur  Preisbewerbung  eingereichten,  aber  bei 
dieser  übersehenen  Pläne  Vorgelegen  hatte.  Wir 
erinnern  in  dieser  Beziehung  an  das  seltsame  Spiel 
des  Zufalls,  das  hei  den  Vorarbeiten  für  das 
neue  Rathhaus  in  Wiesbaden  gewaltet  hat,  wo 
nach  jahrelangen  Studien  und  Versuchen  ein 
Entwurf  Annahme  gefunden  hatte,  dessen  maafs- 
gehende  Züge  mit  dem  vorher  unbeachtet  geblie¬ 
benen  und  fast  schon  m  Vergessenheit  gerathenen 
Entwürfe  Hauberrisser’s  überein  stimmten. 

In  dem  Wiesbadener  Falle  hat  unter  der 
Mitwirkung  anderer  Umstände  die  nachträgliche 
Erkenntniss  dieser  Sachlage  dazu  geführt,  dem 
ersten  Urheber  des  thatsächlich  siegreich  ge¬ 
bliebenen  Gedankens  auch  die  Bauausführung  zu  übertragen. 
Es  liegt  keinerlei  Veranlassung  vor,  einen  ähnlichen  Ausgang 
der  Dinge  auch  für  den  in  Rede  stehenden  Bremer  Fall  als 
den  sachgemäfsen  zu  bezeichnen,  bezw.  etwa  noch  jetzt  für 
denselben  einzutreten.  Dagegen  dürfte  es  nur  billig  sein,  wenn 
Hrn.  Prof.  Henrici  durch  die  nachträgliche  skizzenhafte  Ver¬ 
öffentlichung  seines  zweifellos  sehr  interessanten  und  werth¬ 
vollen  Entwurfs  in  den  Augen  seiner  Fachgenossen  eine  künst¬ 
lerische  Genugthuung  gewährt  wird. 


Neue  Mittheilungen  über  die  Entstehungs-Ursachen  des  Hausschwammes. 


der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur 
bat  in  einer  Sitzung  derselben  am  24.  Oktober  v.  J. 
Hr.  Prof.  Pol  eck- Breslau  eingehendere,  auf  besondern 
Yersuchen  begründete  Mittheilungen  über  die  Entstehungs- Ur¬ 
sachen  des  Hausschwammes  gemacht,  deren  Inhalt  wir  nach 
den  betr.  Veröffentlichungen  der  genannten  Gesellschaft  nach¬ 
stehend  wiedergehen. 

Die  letzten  Veröffentlichungen  Prof.  Polecks  über  den 
Hausschwamm  stammen  aus  dem  Jahre  1«86;  die  Arbeiten  sind 
seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  fortgesetzt  worden  und  zwar 
zunächst,  um  fest  zu  stellen,  wie  sich  einerseits  ausgetrock¬ 
netes,  andererseits  durch  längere  Zeit  unter  Wasser  aufbe¬ 
wahrtes  Sommerholz  bei  dem  Besäen  mit  Hausschwamm- 
Sporen  verhalten  würde. 

Zu  diesem  Zweck  hatte  durch  Vermittlung  des  Hrn. 
Zimmermeisters  Rohleder  in  Ober-LangenbUlau  Hr.  Oberförster 
Weifsgerber  in  Lampersdorf  vier  50 — 60jährige  Stämme  der 
Kiefer,  Fichte,  Tanne  und  Lärche  zur  Verfügung  gestellt,  von 
denen  4 111  lange  Stamm-  und  Wipfelstücke  im  August  1885 
in  den  Besitz  des  Hrn.  Prof.  Poleck  gelangten.  Die  Bäume 
waren  Anfang  August  im  vollen  Saft  gefällt,  also  ausge¬ 
sprochenes  Sommerholz. 


Ein  Theil  jedes  Stammes  lagerte  zersägt  von  August  1885 
bis  Januar  1887  auf  dem  luftigen  Boden  des  pharmazeutischen 
Instituts,  andere  Theile  derselben  Stämme  lagen  bis  zum  Mai 
1886  in  der  Oder.  Querschnitte  der  frisch  gefallenen  Stämme 
wurden  sofort  im  August  mit  Sporen  besät  und  in  gut 
schließenden  Glasgefälsen  im  dunklen  Raum  hei  mittlerer 
Temperatur  hingestellt.  Mitte  Oktober  wurde  auf  diesen  Quer¬ 
schnitten  die  erste  Entwicklung  des  Hausschwammes  beobachtet, 
welcher  bald  üppig  weiter  gedieh.  Gleichzeitig  mit  dem  Be¬ 
säen  war  der  Wassergehalt  des  frisch  gefällten  Holzes  durch 
Trocknen  hei  110°  0.  bestimmt  worden  und  wurden  in  der 
Kiefer  24,7  %,  in  der  Tanne  49,6,  in  der  Fichte  22,9  und  in 
der  Lärche  30,6%  Wasser  gefunden.  Dieser  grofse  Wasser¬ 
gehalt  erklärt  die  rasche  Entwicklung  des  Pilzes. 

In  gleicher  Weise  wurden  Querschnitte  der  ausgelaugten 
und  der  durch  1V2  Jahre  ausgetrockneten  Stämme  behandelt. 
Die  ersteren  wurden  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  im  Mai 
1886  mit  Sporen  besäet.  Ende  Juli  desselben  Jahres  erschien  die 
erste  Entwicklung  des  Schwamms  auf  der  Kiefer,  Ende  August  auf 
der  Fichte  und  Tanne,  während  auf  der  Lärche  keine  Schwamm¬ 
bildung  eintrat.  Das  Auslaugen  des  Holzes  durch  Wasser  war 
daher,  bis  auf  die  Lärche,  ohne  sonderlichen  Erfolg  geblieben. 
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Ein  Vergleich  der  Aschenbestandtheile  des  ausgelaugten 
und  des  nicht  ausgelaugten  Holzes  von  denselben  Stämmen 
zeigte  bei  allen  eine  Verminderung  des  Kaliumgehalts  und  der 
Phosphorsäure. 

Anders  verhielt  sich  das  Holz  derselben  Stämme, 
welches  1 1/o  Jahre  auf  dem  luftigen  Boden  des  In¬ 
stituts  gel  a g er t  hatt  e  und  dessen  Feuchtigkeitsgehalt  bei  der 
Kiefer  von  24%  auf  1 1,5  %,  bei  der  Fichte  von  23%  auf  9,5%, 
bei  der  Tanne  von  49,6  auf  10%,  hei  der  Lärche  von  30,6  auf  11  % 
herunter  gegangen  war.  Querschnitte  dieser  Hölzer  wurden 
nun  ganz  in  derselben  Weise  wie  früher  in  verschlossenen 
Glasgr-lüfsen,  auf  deren  Boden  sich  eine  dünne  Wasserschicht 
befand,  auf  beiden  Seiten  mit  Sporen  besäet  und  in  einem 
völlig  dunklen  Baum  von  mittlerer  Temperatur  aufbewahrt. 
Obwohl  die  Luft  der  Gefäfse  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  war, 
so  wurde  nach  zwei  Monaten  doch  nur  auf  der  unteren,  mit 
Wasser  durchtränkten  Schnittfläche  der  Kiefer  die  Entwicklung 
des  Schwammes  beobachtet,  während  auf  den  Querschnitten  der 
anderen  Hölzer  dies  zunächst  nicht  der  Fall  war  und  erst  nach 
wiederholtem  starken  Anfeuchten  auch  hier  der  Schwamm  zur 
Entwicklung  kam,  aber  stets  zuerst  nur  an  der  unteren  Seite 
des  Querschnitts,  welche  mit  der  Wasserschicht  in  unmittelbarer 
Berührung  geblieben  war. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss, 
dass  das  völlig  lufttrockene  Holz  die  Keimung  der  Haus- 
sehwamm-Sporen  verzögert,  event.  verhindert,  selbst  wenn  die 
übrigen,  ihrer  Entwicklung  günstigen  Bedingungen  vorhanden 
sind.  Kur  da,  wo  ein  Uebermaafs  von  Feuchtigkeit  in  dem 
Gefäfse  sich  befand,  gelang  die  Keimung  der  Sporen.  Diese 
Versuche  sind  daher  lediglich  eine  Bestätigung  der  Praxis  und 
baulichen  Erfahrung,  vielleicht  die  erste  experimentelle  Be¬ 
gründung  derselben. 


Der  Hausschwamm  verbreitet  sich  überall  da,  wo  lebens¬ 
fähiges  Pilzgewebe  (Mycel)  oder  seine  Sporen  die  Bedingungen 
ihrer  Entwicklung  vorfinden  und  diese  sind:  genügende  Feuch¬ 
tigkeit,  Luft-  und  Licht-  Abschluss  und  eine  mittlere  Temperatur. 
Gut  ausgetrocknetes  Holz  verhält  sich  selbst  unter  diesen  Be¬ 
dingungen  widerstandsfähiger  als  frisch  gefälltes  oder  durch 
Wasser  ausgelaugtes  Holz.  Sommer-  und  Winterholz  verhalten 
sich,  wie  schon  früher  mitgetheilt,  in  dieser  Beziehung  nicht 
verschieden.  Die  Zerstörungen  des  Hausschwammes,  welche 
in  manchen  Häusern  sich  bis  unter  das  Dach  erstrecken,  lassen 
sich  stets  auf  die  vorstehend  genannten,  der  Entwicklung  des 
Schwammes  günstigen  Bedingungen  zurück  führen,  während 
Fernhalten  von  Feuchtigkeit  und  beständiger  Luftwechsel  den 
Schwamm  nicht  aufkommen  lassen.  Die  künstlichen,  im  phar¬ 
mazeutischen  Institut  erzielten  Kulturen  vertrockneten  sehr 
bald  in  den  geöffneten  Versuchs-Gefäfsen. 

Hr.  Prof.  Poleck  glaubt  sich  zu  der  Behauptung  berech¬ 
tigt,  dass  alle  gegen  den  Hausschwamm  empfohlenen 
Präservative  nur  dann  ihre  Wirkung  ausüben  oder 
ausgeübt  haben,  wenn  gleichzeitig  die  vorstehend 
skizzirten  Bedingungen,  Fernhalten  von  Feuchtig¬ 
keit  und  Luftwechsel  eingehalten  werden  und  dass 
auch  in  bereits  infizirten  Wohnungen  nur  durch  die  Herbei¬ 
führung  derselben  der  Schwamm  beseitigt  werden  kann. 

Er  legte  schliefslich  neue  Kulturen  des  Hausschwammes 
vor,  welche  durch  Sporen  aus  früheren,  bis  zur  Bildung  von 
Sporenlagern  gelangten  Kulturen  erzielt  worden  waren,  also 
eine  zweite  Generation.  Die  mikroskopischen  Schnitte  des 
Holzes  zeigten  an  den  Stellen,  an  welchen  sich  der  Schwamm 
entwickelt  hatte,  deutlich  und  zweifellos  das  charakteristische 
zarte  Pilzgewebe  mit  seinen  eigentümlichen  schnallenartigen 
Bildungen. 


Jahres-Bericht  über  Grundbesitz  und  Hypotheken  in  Berlin. 

(Von  Heinrich  Frankel,  Friedrich-Strafse  104a.) 


'[T^^as  abgelaufene  Jahr  hat  in  Bezug  auf  die  mit  dem  Berliner 
Grundbesitz  verflochtenen  Geschäfte  alle  an  dasselbe  ge- 
'*  •  knüpften  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern  sogar 
vielseitig  übertroffen.  Das  erschütternde  Ereigniss  eines  zwei¬ 
maligen  Regierungswechsels  hat  den  Pulsschlag  des  geschäft¬ 
lichen  Lebens  nur  ganz  vorüber  gehend  stocken  lassen;  er 
machte  sich  um  so  kräftiger  geltend,  nachdem  unter  dem  Szepter 
S.  M.  des  jetzigen  Kaisers  das  Vertrauen  auf  dauernde  Er¬ 
haltung  des  Friedens  sich  neu  befestigt  hatte. 

Zu  dieser  günstigen  allgemeinen  Grundlage  haben  sich 
nicht  minder  günstige  Umstände  besonderer,  örtlicher  Art  ge¬ 
sellt.  Das  stetige,  schnelle  Anwachsen  der  Bevölkerung  giebt 
der  Bauthätigkeit  stets  neuen  Spielraum.  Der  gewaltig  ge¬ 
steigerte  Fremdenverkehr  regt  zur  fortgesetzten  Schaffung 
grof’ser,  elegant  angelegter  Vereinigungs  Punkte,  wie  Restau¬ 
rants,  Cafes,  Hotels  usw.  an.  Geldkräftige  Handelsfirmen  in 
Berlin  und  in  den  Provinzen  fahren  fort,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Preis  des  Grund  und  Bodens,  in  den  besten  Strafsen  der 
Hauptstadt  Grundbesitz  zu  erwerben,  um  ihre  Geschäfte  in 
eigenen,  prächtigen  Neubauten  unterzubringen.  Daneben  hat 
das  Bedürfnis  der  Verschönerung  der  Stadt  durch  Beseitigung 
der  älteren,  den  heutigen  Ansprüchen  nicht  entsprechenden 
Häuser  in  den  weitesten  Kreisen  Wurzel  gefasst  und  führte 
um  so  mehr  zu  bedeutenden  Umsätzen  unter  steigenden  Preisen, 
als  die  bisher  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Unternehmungen, 
dank  der  günstigen  Gestaltung  der  Mieths  -  Verhältnisse,  sich 
als  sehr  gewinnbringend  erwiesen  haben.  Endlich  ist  der 
mächtige  und  andauernde  Zufluss  von  Kapitalien  an  den  Berliner 
Markt  und  der  Mitbewerb  auswärtiger  grofser  Geld-Geschäfte 
bei  der  in  immer  höheren  Beträgen  gewährten  Beleihung  der  zu 
errichtenden,  beziehungsweise  fertig  gestellten  Neubauten,  der 
Bauthatigkeit  und  dem  Baugeschäft  eine  sichere  Stütze  und  ein 
neuer  Sporn  gewesen.  Es  hat  sich  auch  unausgesetzt  die  Zahl 
derjenigen  Geldbesitzer  gemehrt,  welche  gröfsere  Beträge  bei 
‘■eli.st  bescheidenem  Zinssatz  in  herrschaftlich  gebauten  Häusern 
dauernd  anzulegen  wünschten. 

durch  alle  diese  Ursachen  hervor  gerufene  grofse 
Werthsteigerung  des  Grund  und  Bodens  in  Berlin  blieb  nicht 
tilg  auf  die  Vororte  und  führte  sowohl  zu  einer 
weit  greifenden  Bauthätigkeit  in  solchen  Orten,  welche,  wie 
Charlottenburg,  Schöneberg,  Rixdorf,  räumlich  bereits  völlig 
mit  Berlin  verwachsen  sind,  als  auch  zu  grofsartigen  neuen 
Ankäufen  von  Grundbesitz  in  entfernter  liegenden  Gegenden, 
deren  Bebauung  erst  einer  ferneren  Zukunft  Vorbehalten  bleibt. 

Während  die  freihändigen  Auflassungen  von  Grundstücken 
>m  Gebiete  des  Berliner  Weichbildes  in  den  Jahren  1880 — 1883 
durchschnittlich  die  Zahl  1500  erreichten,  schätzt  man  die  Zahl 
der  Anflassungen  in  1888  auf  weit  über  3000. 

Trotz  der  verstärkten  Bauthätigkeit  ist  die  Zahl  der  leer 
Stehenden  Wohnungen  und  OeltSit  aller  Art  innerhalb  des 
sta  It  scben  Weichbildes  ziemlich  unverändert  geblieben.  Es 
waren  als  leer  gemeldet: 


1881  . 
1882  . 

1883  . 

1884  . 


am  I  Januar  am  1.  April 

14  255  14  454 

13  876  13  465 

11992  12  648 

11  139  11885 


am  1.  Juli  am  1.  Oktober 

13  665  13  834 

12  396  12  787 

11  713  12041 

7  628  7  975 


1885 

1886 

1887 

1888 


am  1.  Januar 

7  789 
7  462 
7  441 
7  664 
Die  leise  Zunahme 


am  1.  April  am  1.  Juli  am  1.  Oktober 

7  796  7  313  7  826 

7  793  7  443  7  580 

7  063  6  900  8  017 

8  927  9  354  9  456 

der  leeren  Gelasse,  welche  aus  den 

Ziffern  vom  April,  Juli  und  Oktober  1888  gegen  das  Vorjahr 
ersichtlich  ist,  wird  als  eine  nur  scheinbare  bezeichnet  und  auf 
die  Bestimmung  der  neuen  Bauordnung  zurück  geführt,  wonach 
die  Gehrauchsabnahme  neuer  Gebäude  erst  nach  Verlauf  von 
6  Monaten  seit  der  Rohbauabnahme  stattfinden  darf.  Der  ord- 
nungsmäfsige  Bedarf  an  Neubauten  ergiebt  sich  aus  dem  stei¬ 
genden  Wachsthum  der  Bevölkerung.  Die  Steigerung  betrug 
in:  1881:  34  689  S.,  82:  34  818  S.,  83:  37  617  S.,  84:  39  516  S°, 
85:  43  411  S.,  86:  46  758  S„  87:  51  138  S.,  88:  rd.  55  000  Seel. 

Für  die  allgemein  günstige  Lage  des  Grundbesitzes  in  Berlin 
spricht  auch  der  Stand  der  Zwangs-Versteigerungen, 
welche,  in  Prozenten  sämmtlicher  bebauten  Grundstücke  aus¬ 
gedrückt,  eher  noch  eine  Abnahme  gegen  das  Vorjahr  er¬ 
fahren  haben.  Es  wurden  im  Zwangswege  versteigert: 


in 

Grundstücke  Rohbanten 

Baustellen 

zusammen 

Prozentsatz  der 
bebauten  Grundstücke 

1878 

615 

68 

100 

783 

3,50  % 

1879 

579 

49 

60 

688 

3,23  „ 

1880 

519 

25 

38 

582 

2,86  „ 

1881 

322 

11 

24 

357 

1,76  „ 

1882 

223 

8 

30 

261 

1,19  „ 

1883 

166 

4 

9 

179 

0,88  „ 

1884 

159 

15 

11 

185 

0,83  „ 

1885 

117 

4 

19 

140 

0,60  „ 

1886 

94 

5 

18 

117 

0,47  „ 

1887 

58 

9 

9 

76 

0,29  „ 

1888 

57 

15 

7 

79 

0,28  „ 

In 

den  bereits 

erwähnten  Vororten  Berlins  ist  die  Bau- 

thätigkeit  allerdings  dem  Bedarfe  an  Wohnräumen  voraus  ge¬ 
eilt;  indess  ist  hei  dem  stetigen  Wachsthum  der  Bevölkerung 
jener  Orte,  zu  welchem  Berlin  selbst  in  Folge  der  Mieths- 
Erhöhungen  einen  starken  Beitrag  stellt,  zu  erwarten,  dass 
auch  in  den  genannten  Vororten  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  die  jetzt  noch  leer  stehenden  Räume  Miether  finden 
werden. 

Zur  Steigerung  der  Miethspreise  in  Berlin  wirkt  aufs  er  der 
Bevölkerungs -Zunahme  auch  besonders  die  verbesserte  Lage 
verschiedener  Industriezweige  mit.  Die  Mi  eth  s- V  er  änd e - 
rungen  nehmen  den  nachstehend  in  Ziffern  dargestellten  Gang: 

am  1.  Oktober 

Mieths-  1881  1882  1883  1884  1885  1886  1887  1888 

Erhöhungen:  3 ,542  ä'llfl  4  775  8  452  14956  17  039  25259  16  995 
mSuSn:  4571  3  074  2202  i  799  1472  1226  722  989 

Der  Löwen-Antheil  der  Mieths-Steigerungen  entfiel  natur- 
gemäfs  auf  die  vom  geschäftlichen  Verkehr  und  von  den  wohl¬ 
habenderen  Ständen  bevorzugten  Stadttheile,  wie  Friedrichstadt, 
Friedrich- Werder  und  Dorotheenstadt.  « 

Nach  dem  Mieths  werthe  vertheilt,  hat  die  Zahl  der  be¬ 
nutzten  kleinen  Wohnungen  von  300  <//£.  abwärts  weiter  ab- 
genommen,  dagegen  der  Gebrauch  an  Wohnungen  (einschliefs- 
lich  Geschäfts  -  Lokalen)  im  Preise  von  7500  Jl.  und  darüber 
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zugenommen.  Es  waren  an  Prozenten  des  gesammten  Mieths- 
wertlis  Berliner  Wohnungen  vermiethet  zum  Miethspreise: 

am  von  von  von  von 


1. Jan.  bis  300 M.  301-600 M.  601-1200 M.  1201-3000M.  3001-7500 M.  über7500M, 


1881  15,52% 

14,58% 

16,95  o/o 

23,00  % 

12,52  % 

13,08  % 

1882  16,41  „ 

14,81  „ 

17,09  „ 

22,57  „ 

12,13  „ 

13,90  „ 

1883  16,49  „ 

14,96  „ 

17,08  ,. 

22,42 

12,25  „ 

14,04  „ 

1884  16,83  „ 

15,12  „ 

17,05  ., 

22,31  ., 

11,96  ., 

14,20  „ 

1885  16.82  ,. 

15,24  „ 

16,92  „ 

22,35  „ 

12,02  ,. 

14,67  „ 

1886  16,74  „ 

15,53  „ 

16,95  ., 

22,29  „ 

11,96  „ 

14,66  „ 

1887  16,27  „ 

15,51  ,, 

16,75  „ 

22,03  „ 

12.12  ., 

15,51  „ 

1888  15,86  „ 

15,72  „ 

16,65  ,, 

21,99  „ 

12,15  „ 

15,74  „ 

Diese  Aussichten  für  die  weitere  Gestaltung  des  Geschäfts 
im  Berliner  Grundbesitz  können,  so  lange  uns  das  kostbare 
Gut  des  Friedens  erhalten  bleibt  und  der  Markt  sich  von  Aus¬ 
schreitungen  frei  zu  halten  weifs,  als  recht  günstige  bezeichnet 
werden. 

Auf  dem  Hypotheken-Markte  hat  während  des  gröfsten 
Theiles  des  abgelaufenen  Jahres  das  Angebot  von  Anlage 
suchenden  Kapitalien  dasjenige  von  Hypotheken  erbeblich  über¬ 
stiegen.  Dabei  gestattet  die  Summe  der  Berliner  Hypotheken 
an  und  für  sich  schon  den  Umsatz  grofser  Kapitalien,  indem 
die  Belastung  des  hiesigen  Grundbesitzes  am  Schlüsse  dieses 
Jahres  bereits  die  Ziffer  von  3000  M:ll.  Mark  erreicht  haben 
dürfte.  Hierzu  treten  nun  noch  die  sehr  bea<  htenswerthen  Be¬ 
träge  an  Hypotheken  auf  Grundstücke  der  nahen  Vororte,  wie 
Schöneberg,  Charlottenburg,  Rixdorf  und  allenfalls  auch 
Weifsensee,  denen  das  Berliner  Kapital  in  neuerer  Zeit  schon 
weit  mehr  Vertrauen  als  ehemals  entgegen  bringt. 


Die  Zinssätze  für  gute  erste  Berliner  Hypotheken  hielten 
sich  im  Laufe  des  Jahres  ziemlich  unverändert  auf  33/4 — 4%. 
Eintragungen  auf  Grundstücke  in  bester  Gegend  innerhalb  der 
ersten  Hälfte  der  Feuertaxe  wurden  sogar  zu  3l/-2°/o  aus  dem 
Markte  genommen.  Höhere  Beleihungs  -  Summen  und  Ein¬ 
tragungen  auf  Gebäude  in  weniger  guter  Gegend  bedingten  4^4 
bis  47*  %•  Baugelder  waren  zu  472 — 5%  bei  1%  Provision 
für  solide  Unternehmer  stets  zu  haben. 

Zweite  Hypotheken  waren  vielfach  angeboten,  sind  aber 
wenig  genommen  worden.  Das  Gesetz  vom  1.  November  1883 
betreffend  die  Zwangsvollstreckung  in  das  unbewegliche  Ver¬ 
mögen  enthält  die  Bestimmung,  dass  das  Mindestgebot  alle, 
der  Forderung  des  betreibenden  Gläubigers  voran  gehenden 
Real-Ansprüche,  sowie  die  Kosten  des  Verfahrens  decken  müsse, 
und  dass  der  Erwerber  des  zum  Zwangsverkauf  gestellten 
Grundstücks  alle  nicht  fälligen  Vorhypotheken  zu  übernehmen 
habe.  Diese  Bestimmungen  haben  die  Nachhypotheken,  sehr 
zum  Nachtheil  der  Darlehnssucher,  unbeliebt  gemacht.  Aber 
auch  die  Inhaber  von  ersten  Hypotheken  werden  durch  hier 
und  da  getroffene  Verfügungen  der  Zwangsvollstreckungs- 
Richter  in  eine  schlimme  Lage  versetzt,  indem  bei  Fest¬ 
stellung  des  Mindestgebots  n  cht  die  durch  Prioritäts  -  Ein¬ 
räumung  geschaffene  Rangordnung,  sondern  lediglich  die  ur¬ 
sprüngliche  Reihenfolge  der  Eintragungen  als  maafsgebend  er¬ 
achtet  werden  soll.  Es  ist  wünsckenswerth,  dass  hier  durch 
ministeriellen  Erlass  oder  durch  Gesetz,  im  Interesse  des 
Grundbesitzes,  wie  der  bedrohten  Hypotheken-Gläubiger,  den 
schlimmen  Folgen  verschiedenartiger  Auslegung  des  bestehen¬ 
den  Gesetzes  vorgebeugt  werde. 


Yermisclites. 

Ein  Ersatz  für  das  Wort  „Ziegelrohbau“.  Die  heu¬ 
tige  erfreulicherweise  in  stetigem  Zunehmen  begriffene  Ver¬ 
breitung  des  sogen.  „Ziegelrohbaus“  leu t  es  nabe,  bei  diesem 
an  und  für  sich  nichts  weniger  als  wohlklingenden  und  sym¬ 
pathischen  Worte  sowohl  über  seine  Berechtigung,  als  wie  auch 
darüber  nachzudenken,  ob  denn  überhaupt  eine  zutreffende  Be¬ 
zeichnung  mit  demselben  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

Wenn  wir  auf  die  Zeiten  der  Entstehung  der  Schinkel’- 
schen  Bau-Akademie  und  des  Salzenberg’schen  Telegraphen- 
Gebäudes  in  der  Französischen  Strafse  zurück  gehen,  so  ist 
klar,  dass  diese  Bauten  im  Gegensatz  zu  den  damals  allgemein 
üblichen  Putzbauten  mit  feinen,  griechischen  Gesimsen  und 
kunstvoll  stilisirten  Verzierungen  durch  das  nackte  Heraus¬ 
kehren  der  —  bei  jenen  sorgfältig  umhüllten  —  Rohziegel  dem 
oberflächlichen  Beschauer  somit  dieVorstellung  eines  rohen  Ziegel¬ 
baues  und  das  Wort  „Ziegelrohbau“  nahe  legen  mussten.  Allein 
schon  bei  etwas  eingehender  Betrachtung  ist  zu  erkennen,  dass 
weder  von  rohen  Bauten  noch  von  rohen  Ziegeln  bei  jenen  eben 
so  wenig  wie  bei  den  heutigen  Bauten  mit  Ziegel-Verblendung 
die  Rede  sein  kann,  dass  vielmehr  zu  der  äufseren  Verblen¬ 
dung  das  feinste  und  sauberste  Ziegel-Material  verwandt  wird, 
dessen  Fabrikation  sich  in  der  heutigen  Thon-Industrie  ein  bedeu¬ 
tendes,  selbständiges  Feld  erstritten  hat. 

Viel  näher  liegend  würde  es  daher  ohne  Zweifel  sein, 
statt  des  oben  genannten,  man  darf  wohl  geradezu  sagen,  garsti¬ 
gen  Wortes,  dessen  Beseitigung  aus  dem  technischen  Wort¬ 
schätze  durch  diese  Zeilen  angestrebt  und  empfohlen  werden 
soll,  den  Ausdruck  „Ziegelfeinbau“  zu  verwenden.  Dieses  Wort  J 
hat  jedoch  keinen  gefälligen  Klang,  giebt  auch  die  Sache,  um  ! 
welche  es  sich  handelt,  noch  nicht  zutreffend  genug  wieder. 
Ueberdies  ist  mir  noch  ein  anderer  Umstand  zu  Hilfe  gekommen, 
welcher  mich  in  den  Stand  gesetzt  hat,  ein,  wie  ich  glaube, 
allseitig  befriedigendes  Wort  in  Vorschlag  bringen  zu  können. 
Hier  in  Sachsen,  wo  man,  wie  der  Auswärtige  nach  jeder  Rich¬ 
tung  leicht  wahrnimmt,  gern  in’s  Einzelne  geht,  oder,  wie  man 
es  mit  einem  volkstümlichen  Ausdruck  am  besten  bezeichnen 
kann:  „tüftelt“,  fiel  mir  von  vorn  herein  auf,  wie  statt  des 
sonst  überall  gebräuchlichen  Wortes  „Ziegelrohbau“  von  den  Ge¬ 
werken  stets  „Rohziegelbau“  gebraucht  wird.  Diesem  Brauche 
liegt,  das  lässt  sich  nicht  verkennen,  eine  gewisse,  logische 
Berechtigung  zugrunde,  indem  er  mehr  das  zum  Bau  ver¬ 
wendete  Material  als  wie  den  Bau  selbst  mit  dem  schmücken¬ 
den  Beiwörtchen  „roh“  belegt.  Hier  wird  nun  das  Mangel¬ 
hafte  des  seither  üblichen,  in  Rede  stehenden  Wortes  völlig 
klar  und  gleichzeitig  der  Weg  gezeigt,  wie  dem  Uebel  abzu¬ 
helfen  ist. 

Man  sage  einfach  noch  statt  Ziegelfeinbau  —  Feinziegel¬ 
bau  und  man  hat  m.  E.  nicht  nur  ein  Wort  mit  zutreffender 
Bezeichnung,  sondern  auch  von  gutem  Klange.  Somit  sei 
dieses  neue  Wort  den  Hrn.  Fachuenossen  und  der  Presse  für 
die  Zukunft  zu  geneigtem  Gebrauche  bestens  empfohlen. 

Leipzig,  im  Dezember  1888.  Schmedding, 

Kaiserlicher  Postbaurath. 

In  Ausführung  begriffener  Hafen  für  grofsen  Tief¬ 
gang  in  Boulogne-sur-Mer.  —  Zur  Verbesserung  des  Hafens 
von  Buulogne-sur-Mer  an  der  Mündung  der  Liane,  welcher  früher 
durch  die  Wirkung  von  Ebbe  und  Fluth,  später  durch  künst¬ 
liche  Spülung  auf  Tiefe  gehalten  wurde,  sind  während  der 
letzen  50  Jahre  verschiedene  Pläne  zur  Sprache  gekommen, 
welche  alle  wegen  ernstlicher  Befürchtung  des  Versandens  wieder 


'  fallen  gelassen  wurden.  Sowohl  der  Plan  Marguet,  den  im 
Jahre  1825  gegrabenen  Spülkanal  durch  2  parallele  Dämme 
bis  zur  geforderten  Tiefe  in  See  zu  verlängern,  als  auch  der 
Plan  Beguin,  den  bestehenden  Hafen  durch  einen  Wellenbrecher 
zu  beschützen,  gaben  zu  Bedenken  Veranlassung.  Schliefs- 
lich  wurde  der  von  einem  englischen  Syndikat  zur  Bildung 
eines  Aufsenhafens  von  8m  Tiefe  bei  N.-W  eingereichte  Plan 
als  Grundlage  des  zur  Zeit  in  Ausführung  begriffenen  Hafens 
angenommen.  Nach  diesem  endgiltigen  Plan  soll  der  südliche 
Hafendamm  unter  einem  Winkel  von  70°  mit  der  Seeküste 
sich  bis  zu  der  Tiefenlinie  von  8m  über  1350  m  Länge  erstrecken 
und  dann  —  nach  Norden  umbiegend  parallel  zur  Küste  dieser 
Tiefenlinie  über  1400 m  Länge  folgen,  wahrend  der  nördliche 
Hafendamm  in  der  Verlängerung  des  bestehenden  Kanales  eine 
Länge  von  1400  m  erhält.  Der  hierdurch  eingeschlossene  Raum 
von  300  ha  soll  2  Zutränge  erhalten,  von  welchen  einer  unge¬ 
fähr  in  der  Mitte  des  Querdammes  eine  Weite  von  250  m  und  der 
zweite  zwischen  diesem  und  dem  nördlichen  Hafendamm  eine 
Weite  von  150 m  erhält.  Man  nimmt  an,  dass  jährlich  sich 
nur  4  cm  Sandhöhe  in  dem  so  zu  bildenden  Aufsenhat’en  nieder¬ 
setzen  wird  (?),  was  allerdings  im  Vergleich  mit  der  jährlichen 
Aufsandung  von  65rm  im  Mittel  im  Hafen  von  Ymuiden  äufserst 
günstig  genannt  werden  muss. 

Nachdem  nunmehr  aber  der  südliche  Hafendamm  und  der 
Querdamm  über  eine  Länge  von  2100 m  bis  zu  der  Stelle  des 
250  m  weiten  Zuganges  fertig  gestellt  sind,  zaudert  man  mit 
der  weiteren  Ausführung  des  Planes,  weil  man  nämlich  fürchtet, 
dass  der  Hafen  bei  Sturm  schwer  zugänglich  sein  wird  und 
aufserdem  keine  genügende  Sicherheit  dafür  zu  haben  vermeint, 
dass  das  Wasser  in  dem  entworfenen  Aufsenhafen  ruhig  genug 
sein  wird,  um  den  Schiffen  Gelegenheit  zum  Laden  und  Löschen 
zu  geben.  Wahrscheinlich  wird  man  sich  deshalb  vorläufig 
mit  der  durch  den  südlichen  Hafendamm  und  den  daran  stofsen¬ 
den  Querdamm  gebildeten  sicheren  Rhede  zufrieden  stellen, 
wodurch  der  Zugang  zu  dem  bestehenden  Binnenhafen  bedeutend 
erleichtert  wird. 

Der  Hafendamm  besteht  über  N.-W.  aus  einer  in  Zement¬ 
mörtel  gemauerten  Ziegelsteinmauer  von  ungefähr  7 m  Höhe 
und  veränderlicher  oberer  Breite  von  3-— 6  m  mit  einer  Neigung 
von  8:1;  über  dem  höchsten  Wasser  läuft  eine  Brustwehr  von 
1,4m  m  Höhe  und  2ra  Stärke.  Diese  Mauer  ruht  auf  einer 
Schüttung  von  Bruchsteinen,  welche  8 — 13  m  hoch  ist,  eine 
obere  Breite  von  12 — 13  m  und  eine  untere  Breite  von  20 — 55  m 
hat.  Der  Kern  dieser  Schüttung  besteht  aus  Bruchsteinen  von 
80  kg  mittlerem  Gewicht,  die  innere  Böschung  ist  durch  eine 
2  “  dicke  Schicht  Steine  von  500  kg  und  die  Aufsenböschung  durch 
eine  ebenso  dicke  Schicht  Steine  von  4  *  Gewicht  abgedeckt.  Der 
Hafendamm  ist  aufserdem  gegen  den  Wellenschlag  durch  künst¬ 
liche  Steine  von  12 — 32*  Gewicht  gesichert.  ( Bulletin  de 
l’Ass.  des  Ing.  de  Gand,  1887  88,  No.  3  u.  4.) 


Das  Fogerty’sche  Unternehmen,  die  Anlage  einer 
Stadtbahn  in  Wien,  aus  dein  Jahre  18S2  stammend,  hat  ein 
übles  Nachspiel  für  die  Konzessionäre  gehabt! 

Im  Juli  1886  ist  die  den  Hrn.  Clark  Bunten  und  Joseph 
Fogerty  ertheilte  Konzession  vom  Handels  -  Minister  für  er¬ 
loschen  erklärt  worden  und  vor  kurzem  ist  diesem  ersten 
Schritte  der  andere  gefolgt,  dass  die  damals  erlegte  Kaution 
im  Betrage  von  1000  000  Gulden  als  für  den  Fiskus  verfallen 
erklärt  worden  ist. 

Da  in  der  Konzession  ausdrücklich  fest  gesetzt  worden  war, 
dass  im  Falle  der  Nichteinhaltung  der  Bautermine  die  Kaution 
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von  der  Staats-Regierung  ohne  Dazischenkunft  der  Ge¬ 
richte  für  verfallen  erklärt  werden  kann,  dürfte  der  Erfolg 
einer  von  den  Unternehmern  angestrengten  Klage  auf  Heraus¬ 
gabe  der  Kaution  sammt  einem  Zinsbeträge  von  26  000  Gulden 
sehr  zweifelhaft  sein.  _ 

Schutz  von  Hölzern,  welche  hohen  Dampfspannungen 
und  Säure-Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Nach  dem  In- 
dustrie-Bl.  ist  ein  Anstrich  aus  Gips  und  Asbest  empfehlens¬ 
wert!).  2  Gew.-Th.  gebrannter  Gips  werden  mit  1  Gew.-Th. 
fein  pulverisirtem  Asbest  innig  gemengt  und  mit  frischem 
Ochsenblute  zu  einer  dicken  streicbbaren  Masse  verrührt. 

Das  zu  bestreichende  Holz  muss  vollständig  trocken  und 
der  Anstrich  getrocknet  sein,  bevor  man  einen  zweiten  auf¬ 
trägt,  dem  ein  ganz  geringer  Zusatz  von  Leinölfirniss  gegeben 
wird.  Zur  Erreichung  der  Trockenheit  des  Anstrichs  sind 
einige  Tage  Zeit  erforderlich. 

Die  angewendeten  Stoffe  sind  billig,  ganz  unschädlich  und 
haben  daneben  den  Vorzug,  nicht  auf  Geruch  und  Geschmack 
damit  in  Berührung  kommender  Flüssigkeiten  einzuwirken. 

Aenderungen  im  Bebauungsplan  der  Stadt  Leipzig. 
Der  ehemalige  botanische  Garten  der  Universität  Leipzig  war 
von  der  Stadtgemeinde  in  der  ausgesprochenen  Absicht  erworben 
worden,  ein  grufses  Baugelände  in  schönster  Lage  für  öffentliche 
Gebäude  zu  erlangen.  Das  Reichsgerichts-Gebäude,  das  neue 
Gewandhaus  (Konzerthaus),  das  Konservatorium,  dieUniversitäts- 
Bibliothek,  die  Kunst- Akademie,  die  Gewerbeschule  u.  a.  sind 
bereits  auf  diesem  Gelände  errichtet  oder  werden  daselbst  zur 
Ausführung  gebracht.  Eine  30 m  breite  Strafse  mit  breiten 
Fufswegen  und  Reitsteg  umgiebt  das  Gelände  und  werden 
entlang  derselben  Villen  erbaut,  deren  Bauplätze  mit  38 — JO. 
für  1 q®  verkauft  worden  sind.  Die  Ausmündung  dieser  Ring- 
strafse,  wie  die  Fertigstellung  verschiedener  einmündenden 
Strafsen  bedingte  den  Erwerb  eines  39  070  im  grofsen  Geländes, 
das  in  festen  Händen  war.  Nachdem  sich  die  Besitzer  dessel¬ 
ben  endlich  bereit  erklärt  hatten,  dieses  Grundstück  abzutreten, 
ist  der  Ankauf  für  2l/2  Millionen  JO.  neuerlichst  beschlossen 
worden.  Zu  Strafsen- Anlagen  werden  13  490tm  erforderlich, 
6omit  verbleiben  zur  Veräufserung  25  580  qm.  Da  man  hofft, 
an  der  Ringstrafse  hei  Bebauung  ohne  Beschränkung  1  qm  mit 
150  hezw.  125  JO.  verwerthen  zu  können,  so  würde  ein  Durch¬ 
schnittspreis  von  etwa  1^0  JO.  für  1  qm  selbst  hei  Zins  verlust 
auf  einige  Jahre  eine  Verwerthung  ergehen,  welche  für  die 
Stadt  noch  kein  zu  grofses  Opfer  bilden  dürfte,  um  eine  schöne 
grofsstädtische  Anlage  zu  erlangen,  würdig  der  dadurch  besser 
zugängig  gemachten  monumentalen  Bauten. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  noch  vor  Vollendung  des  Reichs¬ 
gerichts-Gebäudes  unmittelbar  von  der  Promenade  aus  die  breite 
Ringstrafse  nach  Johannapark  in  Scheibenholz  fertig  gestellt 
sein  wird,  wodurch  die  Schlusssteinfeier  für  dieses  Bauwerk  vor¬ 
aussichtlich  in  wesentlich  anders  gestalteter  Umgebung  vorzu¬ 
nehmen  sein  wird,  als  die  kürzlich  erfolgte  Festlichkeit  bei 
der  Grundsteinlegung. 

Aus  der  Faclilitteratur. 

Kachelöfen  oder  eiserne  Oefen?  Im  Verlage  von 
J.  Bielefeld  in  Karlsruhe  erscheint  ein  Werk:  „Feuerungs- 
Anlagen  für  häusliche  und  Gewerbe-Zwecke  1889“,  zugleich  als 
4.  Auflage  von  Menzel’s  „Bau  der  Feuerungs  -  Anlagen“,  neu 
bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Fischer  in  Hannover. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  wolle  von  der  dritten 
im  Jahre  1876  erschienenen  Auflage  nur  sehr  wenig  verwenden, 
dagegen,  den  Fortschritten  der  Feuerungs  -  Technik  Rechnung 
tragend,  die  sachgemäfse  Beurtheilung  der  Feuerungs-Anlagen 
ausführlich  besprechen.  Die  Art,  wie  er  dieses  Versprechen 
zu  erfüllen  sucht,  veranlasst  mich  zu  der  nachfolgenden  Mei- 
nungs-Aeufserung: 

Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Feuerungs  -  Technik 
sind  in  den  letzten  10  Jahren  allerdings  bedeutende  gewesen 
und  die  ganze  Heizungs-Frage  ist  in  wissenschaftliche  Bahnen 
gedrängt,  so  dass  Teshniker  der  alten  Schule  auf  manchen  Ge¬ 
bieten  von  den  Technikern  der  Neuzeit  lernen  müssen.  Ich 
begrüfse  daher  den  wissenschaftlichen  Theil  des  Buches  mit 
Hochachtung,  ebenso  diejenigen  Abhandlungen,  welche  sich 
auf  Zentral  -  Heizungen,  Dampfkessel  -  Anlagen  usw.  beziehen. 
Wenn  dagegen  11  r.  Dr.  Ferd.  Fischer  auf  Seite  44  wörtlich 
sagt:  „Der  Forderung,  die  Wärme  möglichst  an  das  Zimmer 
abzngeben,  entsprechen  die  eisernen  Oefen  weit  besser  als  die 
Kachelofen.  In  der  That  scheint  es  fast,  als  ob  die  Kachel¬ 
öfen  bestimmt  wären,  den  Schornstein,  nicht  aber  das  Zimmer 
zn  heizen“  usw.  .  .  .  und  ferner:  „Die  eisernen  Oefen  sind  überall 
da  vorznziehen,  wo  man  Ursache  hat,  sparsam  zu  sein  — “, 
so  muss  ich  gegen  eine  solche  Verurtheilung  des  Kachelofens 
entschieden  Verwahrung  einlegen,  denn  sie  beruht  meines  Er¬ 
achtens  auf  mangelnder  Erfahrung  und  Unkenntniss  und  ist 
geeignet,  eine  grofse  Industrie  zu  schädigen.  Der  Hr.  Ver- 
fa>-Her  scheint  keine  Ahnung  zu  haben  von  der  Entwickelung, 
welche  der  Bau  des  Kachelofens  seit  den  letzten  10  Jahren  ge¬ 
nommen  hat,  denn  es  sind  in  dem  betreffenden  Werke  unter 
Kachelöfen  die  längst  überwundenen  veralteten  Konstruktionen 
behandelt;  die  Zeichnuntren  sind  einfach  aus  der  1866  er¬ 


schienenen  ersten  Auflage  des  Werkes  von  Dr.  Menzel  kopirt 
und  manches  Bessere  aus  der  dritten  Auflage  von  1875  ist  ein¬ 
fach  weg  gelassen. 

Beweis:  das  Buch  von  1889  bringt:  einen  Mauersteinofen 
ohne  Rost,  einen  Kachelofen  mit  Hohlzügen  ganz  unpraktischer 
Konstruktion  und  einige  Kochöfen,  wie  sie  unsere  Vorfahren 
gebaut  haben,  wohingegen  einige  neuere  Sonderkonstruktionen 
eiserner  Oefen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  behandelt  werden. 
Der  Hr.  Verfasser  weifs  auszurechnen,  dass  ein  eiserner  Füllofen 
nur  mit  15  %  Wärmeverlust  arbeitet,  während  ein  Kachelofen 
80  %  Wärme  verlieren  soll.  — 

Alle  Achtung  vor  der  Wissenschaft!  Aber  mit  solchen 
Behauptungen  und  Begründungen  steht  der  Verfasser  doch  ge¬ 
wiss  nicht  auf  wissenschaftlichem  Boden.  Ich  hin  so  vorur- 
theilsfrei,  dem  eisernen  Ofen  für  gewisse  Zwecke  und  Räume 
den  Vorzug  einzuräumen,  trotzdem  ich  weifs,  dass  hei  vielen 
eisernen  Oefen,  z.  B.  dem  weltberühmten  Meidinger,  die  Flamme 
unmittelbar  in  den  Schornstein  schlägt. 

Als  erfahrener  Fabrikant  und  Ofenhaumeister  behaupte  ich 
gegen  den  Verfasser:  dass  richtig  konstruirte  und  gut  behan¬ 
delte  Kachelöfen  in  Bezug  auf  Wärmeausnutzung  eine  gröfsere 
Leistung  haben,  als  die  vom  Verfasser  auf  S.  11  und  12  aus¬ 
gerechnete  der  eisernen  Oefen.  Ich  behaupte  ferner,  dass  Hr. 
Dr.  Ferd.  Fischer  seine  Ausführungen  über  Kachelöfen  wohl 
nur  an  mangelhaften  und  veralteten  Konstruktionen  beweisen 
kann  und  dass  genaue  Studien  an  guten  Konstruktionen  der 
Neuzeit  ihn  zu  andern  Ansichten  geführt  haben  würden. 

Ich  bedaure  schliefslich,  dass  ein  Werk,  welches  von  Bau¬ 
meistern  und  Laien  zum  Studium  über  gewisse  Heizanlagen 
benutzt  werden  wird  und  auch  benutzt  werden  kann,  zur  Ver¬ 
breitung  von  irrigen  Auffassungen  über  Kachelöfen  führt,  die 
schliefslich  eine  grofse  und  berechtigte  Industrie  auf  das 
schwerste  schädigen  müssen.  Paul  Schimpke, 

in  Firma  Aug.  Schimpke  &  Sohn. 

Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Dem  Kgl.  Ob.-Baudir.  Max  Ritter  v.  Siebert 
ist  das  Komthurkreuz  des  österr.  Franz  Josef-Ordens  verliehen. 

Den  Kgl.  Reg.-  u.  Kreis-Bauräthen  Wilhelm  Schüler  in 
Regensburg  u.  Johann  Särve  in  Speyer  ist  das  Ritterkreuz 
IV.  Kl.  des  Verdienstordens  vom  h.  Michael,  sow.  dem  Kgl. 
Bauamtmann  Aug.  Wolf  der  Titel  eines  Kgl.  Baurathes  verliehen. 

Preufsen.  Der  Geh.  Bergrath  Dr.  v.  Wedding  ist  auf 
seinen  Antrag  von  dem  Amt  eines  Mitgl.  der  Kgl.  Kommission 
zur  Beaufsichtigung  der  techn.  Versuchs- Anstalten  entbunden; 
zu  Mitgliedern  dieser  Kommission  sind  der  Geh.  Ober-Bergrath 
v.  Rönne  u.  der  Geh.  Brth.  Lange  ernannt. 

Der  Kgl.  Reg.-Bmstr.  Freye  in  Essen  ist  zum  Eisenb.- 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  unter  Verlhg.  der  Stelle  eines  ständ.  Hilfs- 
arb.  h.  d.  Kgl.  Eisenb.-Betr.- Amte  (Dir.-Bez.  Köln,  rechtsrh.) 
das.  ernannt. 

Eisenb.-Bau-  u-  Betr.-Insp.  Dan  ziger,  bish.  in  Nordhausen, 
ist  als  ständ.  Hülfsarb.  a.  d.  Kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in  Schneide¬ 
mühl  versetzt. 

Zu  Kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Bruno 
Siegling  aus  Düsseldorf  u.  Albert  Fischer  aus  Königsberg 
O.-Pr.  (Hoch-u.  Ingenieur-Baufach);  —  Franz  Keler  aus  Thorn 
(Hochbaufach);  —  Paul  Jar nicke  aus  Colberg  u.  Joh.  Kraus 
aus  Harburg  (Ingenieur- Baufach);  —  Erich  Wallenius  aus 
Grapitz  bei  Stolp  (Maschinen-Baufach). 

Dem  als  Lehrer  an  der  Kgl.  Kunstschule  in  Berlin  neben- 
amtl.  thätigen  Kgl.  Brth.  Aug.  Tiede  u.  dem  Privat- Dozenten 
a.  d.  Kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin,  Architektur-Maler 
Graeb  ist  das  Prädikat  „Professor“  beigelegt  worden. 

In  den  Ruhestand  sind  getreten:  Geh.  Reg.-Rth.  Bach¬ 
mann,  Mitgl.  d.  Kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Berlin,  u.  Brth.  Baltha¬ 
sar ,  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  Kgl.  Eisb.-Betr.- Amte  in  Schneidemühl. 

Württemberg.  Die  h.  d.  Minist.-Abth.  f.  d.  Strafsen-  u. 
Wasserbau  erled.  Oberbrth. -Stelle  ist  dem  tit.  Ob.-Brth.  Leib¬ 
brand  bei  dieser  Behörde  übertragen. 

Strafsen-  u.  Wasser-Bauinsp.  tit.  Brth.  Güntter  in  Stutt¬ 
gart  ist  gestorben.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Gieht  es  Einrichtungen  oder  Apparate,  mittels  deren  di¬ 
rektes  Sonnenlicht  derart  zerstreut  wird,  dass  bei  demselben 
das  Sortieren  von  Zigarren  nach  ihren  Farben- Unterschieden 
vorgenommen  werden  kann? 

Das  Sortieren  von  Zigarren,  bei  welchem  aus  jeder  Tabacks- 
und  Fabrikationspartie  hundert  und  mehr  verschiedene  Farben 
ausgewählt  werden  müssen,  kann  nur  hei  grofser  Menge 
indirekten  Lichtes  ausgeführt  werden.  Ein  direkter  Licht¬ 
strahl  oder  der  Reflex  einer  am  Fenster  vorüber  ziehenden 
Wolke  stört  das  Auge  des  Sortirers,  veranlasst  diesen  zu 
einigen  ungenauen  Sortirungen  und  vernichtet  dadurch  meist 
die  Arbeit  eines  ganzen  Tages. 

Reichliches  Nordlicht  ist  daher  das  Ideal  für  solche 
Räume,  aber  nicht  jeder  Bauplatz  lässt  solches  gewinnen; 
eben  so  wenig  eignen  sich  für  jenen  Zweck  Shedfefister ,  weil 
alles  Seitenlicht  schädlich  ist. 

H.   K. 
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Geschäfts-  und  Wohnhaus  des  Hoflieferanten  Hrn.  N.  Gottschalk  zu  Bernburg. 

Architekten  Erdmann  &  Spindler  in  Berlin. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  21.) 


u  Anfang  d.  J.  1888  forderte  der  Inhaber  eines 
grofsen  sogen.  „Confections“-Geschäftes  inBern- 
bnrg,  Hr.  Hoflieferant  N.  Gottschalk,  durch 
|  Vermittelung  des  Architekten-Vereins  zu  Berlin 
'  die  Mitglieder  desselben  zu  einer  Preisbewerbung 
um  den  Entwurf  eines  für  seine  Zwecke  zu  errichtenden 
Geschäfts-  und  Wohnhauses  auf.  Unter  den  10  einge¬ 
gangenen  Arbeiten  wurden  diejenigen  der  Hrn.  Gutli 
(I.  Preis),  Richard  Schultze  (II.  Preis)  und  Erd  mann  & 
Spindler  (Vereins  -  Andenken)  ausgezeichnet.  Der  Bau¬ 
herr  gab  der  Grundriss  -  Lösung  des  zuletzt  genannten 
nachträglich  von  ihm  angekauften  Plans  den  Vorzug  und 
beauftragte  die  Verfasser  mit  der  Ausarbeitung  eines  end- 
giltLen  Entwurfs,  dem  ein  etwas  erweitertes  Programm 
zugrunde  gelegt  wurde.  Die  Ausführung  desselben  ist  im 
Laufe  des  vergangenen  Jahres  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Stadtbaumeister  König  in  Bernburg  erfolgt. 

Die  Baustelle  liegt  an  einer,  auf  die  Länge  des  Hauses 
um  rd.  1,70 m  ansteigenden  Strafse.  Die  linke  Seite  des 
Grundstücks  stöfst  an  ein  Nachbarhaus;  auf  der  rechten 
Seite  desselben  führt  ein  als  öffentlicher  Weg  benutzter 
Treppensteig  die  Berglehne  hinan,  so  dass  in  den  oberen 
Geschossen  hier  gleichf. ills  Fenster  angelegt  werden  konnten. 

Wie  die  Grundrisse  auf  S.  21  zeigen,  hat  das  Haus 
nicht  in  ganzer  Tiefe  gleichmäfsige  Höhe  erhalten.  Während 
das  Untergeschoss,  dessen  Decke  mit  ihrer  Oberkante  etwa 
bis  zum  höchsten  Punkte  der  Strafse  reicht,  und  das  Erd¬ 
geschoss  auf  20,00  m  Tiefe  reichen,  erstreckt  sich  diejenige 
der  beiden  Obergeschosse  auf  nur  13,20  ra.  Der  hintere, 
niedrigere  Theil  ist  mit  einem  flachen  Pultdach  überdeckt; 
dem  höheren  Vorderhause  an  der  Strafse  ist  ein  einhüf¬ 
tiges  Dach  put  steiler  Neigung  nach  aufsen  und  flacher 
Neigung  nach  dem  Hofe  zu  gegeben  worden.  Die  Höhe 
der  Geschosse  einschl.  der  Decke  betlägt  beim  Unter¬ 
geschoss  3,30  m,  beim  Erdgeschoss  5,00  m,  beim  I.  Ober¬ 
geschoss  4,00  m,  beim  H.  Obergeschoss  4,30  ra. 

Das  Erdgeschoss,  welches  hiernach  sehr  entschieden 
als  Hauptgeschoss  hervor  tritt,  enthält  in  seinem  mittleren 
Theile  den  grofsen  Laüenraum  des  Geschäfts,  der  sich  mit 
5  weiten,  zu  Schaufenstern  eingerichteten  Rundbögen  nacli 
der  Strafse  hin  öffnet;  an  der  Hinterseite  sind  von  ihm 
ein  Comptoir  und  ein  Packraum  abgetrennt.  Rechts  führt 
eine  Durchfahrt  nach  dem  Hofe  des  Grundstücks,  neben 
welcher  nur  die  zu  den  Hiethwohnungen  der  Obergeschosse 
gehöiige  Treppe  sowie  eine  Abort-Anlage  Raum  gefunden 


haben;  links  ist  der  Eingang  zur  Wohnung  des  Besitzers 
ungeordnet,  die  —  auf  2  Geschosse  vertheilt  —  im  Erd¬ 
geschoss  nur  ein  Wohn-  und  ein  Speisezimmer  nebst  der 
(in  einem  Flügel-Anbau  liegenden)  Küche  darbietet. 

Die  übrigen  Wohn-  und  Schlafzimmer,  das  Bade- 
gelass  usw.  sind  in  dem  als  Zwischengeschoss  behandelten 

I.  Obergeschoss  untergebracht  worden,  das  neben  ihnen 
noch  eine  Miethwolmung  enthält.  Um  die  mittleren  Zimmer 
je  nach  Bedarf  zu  der  einen  oder  der  anderen  Wohnung 
ziehen  zu  können,  hat  eine  feste  Abgrenzung  zwischen 
beiden  nicht  stattgefunden.  Ebenso  ist  im  II.  Obergeschoss, 
in  welchem  wiederum  eine  Miethwolmung  sowie  einige 
Werkstatt-Räume  des  Geschäfts  liegen,  die  Verwertlmng 
der  auf  der  linken  Seite  befindlichen,  mit  beiden  Haupt¬ 
treppen  verbundenen  Zimmer  für  verschiedenartige  Zwecke 
offen  gehalten  worden.  —  Das  Untergeschoss  enthält, 
aufser  den  nöthigen  Wirthschafts-Kellern ,  Waschküchen, 
der  Heizung  und  dem  Kohlen  raum  eine  Flick-  und  Plättstube 
und  einen  Waaren-Keller.  Der  letztere,  durch  eine  eigene 
Treppe  vom  Laden  aus  zugänglich,  ist  zunächst  der  Strafse  an¬ 
geordnet  und  wird  von  Lichtschachten  aus  durch  grofse  schau¬ 
fensterartige  Oeffnungen  erleuchtet;  er  soll  vorzugsweise  zur 
Ausstellung  solcher  Waaren  (wie  z.  B.  Betten  usw.)  be¬ 
nutzt  werden,  die  von  oben  herab  gesehen  werden  müssen. 

Die  Geschäftsräume  und  die  Wohnung  des  Besitzers 
werden  durch  eine  von  Gustav  Raven  in  Leipzig  ausge¬ 
führte  Heifswasser-Heizung  erwärmt;  die  Mieth Wohnungen 
sind  mit  Kachelöfen  versehen. 

Die  von  einem  Schieferdach  mit  schmiedeisernem  Dach¬ 
kamm  bekrönte,  durch  2  Erker  und  einen  Balkon  belebte 
Fassade,  der  eine  maafsvolle  Haltung  gewahrt  wurde,  ist 
in  den  Formen  deutscher  Renaissance  durchgebildet  worden. 
Nach  Absicht  der  Architekten  sollte  sie  in  den  Gesimsen, 
Fenster-Umrahmungen,  Eckquadern  usw.  aus  rotbem  Sand¬ 
stein  hergestellt,  in  den  Flächen  dagegen  geputzt  werden. 
Als  Schmuck  derselben  sollten  neben  einigen  Sgraffito- 
Malereien  im  Friese  und  den  Fenster  -  Brüstungen  des 

II.  Obergeschosses  nur  die  in  reicher  Schmiede-Arbeit  her¬ 
gestellten  Anker-Splinte  und  die  Schildereien  des  Ladens 
zur  Verwendung  kommen.  Bei  der  Ausführung  ist  man 
von  dieser  Herstellungsweise  insofern  abgewichen,  als  statt  des 
Sandsteins  zum  gröfseren  Theile  Zementputz,  statt  der  geputz¬ 
ten  Flächen  aber  Ziegel-Verblendung  verwendet  worden  ist. 

Die  Baukosten  ausschl.  der  auf  4000  M.  sich  stellenden 
Heiz- Anlage  haben  nicht  mehr  als  100  000  M.  betragen. 


Zur  Geschichte  des  englischen  Ingenieurwesens. 

Nach  einem  im  hamburgiseben  Architekten-  u  Ingenieur-Verein  gehaltenen 
Vorträge  von  Gurt  Merkel,  Ingenieur. 

I. 

IrSl'ie  englische  Ingenieurkunst  des  18.  Jahrhunderts,  welche 
sich  gleichsam  aus  dem  Nichts  entwickelte,  bewirkte 

- 1  bekanntlich  innerhalb  einer  kurzen  Spanne  Zeit  eine 

vollständige  Umgestaltung  der  bestehenden  Verhältnisse  und 
schuf  die  Grundlagen  für  die  Ausbildung  unserer  heutigen  Zu¬ 
stände.  Die  Ingcnieurkunst  Englands  muss  daher  als  ein  besonders 
wichtiges  Glied  in  der  Geschichte  der  Teclin  k  betrachtet  werden. 

Ueberbbckt  man  den  Eutwickelungsgang  des  englischen 
Ingenieurwesens  —  welcher  in  dem  engen  Kähmen  eines  Vor¬ 
trages  selbstverständlich  nur  äufserst  sprungweise  und  lücken¬ 
haft  dargestellt  werden  kann,  und  wobei  die  technischen  Ein¬ 
zelheiten  blos  flüchtig  zu  berühren  sind  —  so  leut  der  Ausgangs¬ 
punkt  derselben  Zeugniss  einer  so  grofsen  eigenen  Ohnmacht 
ab,  dass  die  Inanspruchnahme  ausländischer  Ingenieure  zwin¬ 
gende  Nothwendigkeit  war.  Mit  den  Körnern  verschwand  aus 
Britannien  die  Kenntniss  der  Ingenieur- Baukunst.  Jahrhunderte 
vergingen,  in  welchen  die  einheimische  technische  Geschick¬ 
lichkeit  auf  der  niedrigsten  Stute  stand  und  in  welchem  Zeit¬ 
räume  die  wenigen  entstandenen  Bauwerke  fast  allein  der  Geist¬ 
lichkeit  zu  dankeu  sind.  Erst  spät  traten  Männer  aut,  denen 
die  Lösung  technischer  Aufgaben  gelingt.  Durch  eigene  Kraft 
erwerben  dieselben  ihr  Können  und  Wissen,  duich  Selbst¬ 
bildung  erringen  sie  die  Meisterschaft  und  beben  England  in 
technischer  Beziehung  auf  die  erste  Stufe.  In  der  Ausbildung 
des  Maschinenwesens  und  der  eisernen  Brücken  sowie  durch  die  Er¬ 
findung  und  Einführung  der  Dampf-Maschinen  und  Eisenbahnen 
Öffnen  dieseMänner  derTechnik  neue,  bisher  nicht  betretene  Pfade. 


Dabei  ist  es  bemerkensweith,  dass  die  hoch  ausgebildete 
technische  B-gabung  der  Engländer  es  nicht  vermocht  hat, 
ihnen  die  Führung  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  der 
Technik,  auf  dem  der  Mechanik,  zu  sichern. 

An  der  Hand  der  Werke  von  Smiles  „Lives  of  the  en¬ 
gineeis,“  soll  versucht  weiden,  das  englische  Ingeninrwesen  in 
einzelnen  Zügen  vorzuführen  und  mit  wenigen  Stricnen  jene 
Männer  zu  zeichnen,  welche  durch  ihre  Werke  ihren  Namen 
unvergesslich  gemacht  haben. 

Um  besonders  die  Bedeutung  derjenigen  Männer,  welche 
im  18.  Jahrhundert  als  Führer  auf  dem  Gebiete  d<-r  Technik 
in  den  Vordergrund  traten,  voll  würdigen  und  die.  Folgen  ihres 
Wirkens  klar  erkennen  zu  können,  ist  eine  'Betrachtung  der 
früheren  Kultur-Zustände  Englands,  so  weit  dieselben  für  das 
zu  behandelnde  Thema  von  Belantr  sind,  unerlässlich. 

Der  Anblick,  den  England  im  17.  und  während  des  gröfseren 
Theils  des  18.  Jahrhunderts  gewährt,  ist  selbstverständlich 
durchaus  von  dem  Bilde  verschieden,  welches  das  moderne 
England  bietet.  Die  Luft,  die  über  dem  Lande  lagert,  ist  noch 
n>cht  durch  den  Rauch  verunreinigt,  der  heute  den  Tausenden 
von  Fabrik-Schornsteinen  entströmt.  Kein  Verband  brauchte 
sich  mit  der  Rufs  Belästigung  der  Städte  zu  beschäftigen; 
herrschte,  doch  lange  in  London  und  vielen  anderen  Orten  ein 
starkes  Vorurtheil  gegen  das  Brennen  von  Steinkohlen,  und  er- 
liefs  Eduard  I.  sogar  ein  Gesetz  gegen  dtivn  Gebrauch,  in 
Folge  dessen  ein  Mann  gehängt  wurde,  welcher  innerhalb  der 
City  Steinkohlen  gef. rannt  hatte.  D  e  reine,  kräftigere  Luft 
übt  gleichsam  eine  einschläfernde  Wirkung  aut  die  Bewohner 
aus.  Nirgends  offenhart  sich  die  Hast  und  Eile,  durch  welche 
das  moderne  Leben  gekennzeichnet  wird.  Langsam,  aber  doch 
nicht  sicher  bewegen  sieh  die  wenigen  V  agen  auf  den  nicht 
zahlreichen  Strafsen.  Das  Verkehrsleben  ist  so  unausgebildet, 
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Die  Zukunft  der  Nürnberger  Stadtbefestigung. 


(Präls  wir  vor  D/a  Jahren  (S.  331  Jhrg.  87  d.  Bl.)  nach  einer 
in  di-r  „Allgem.  Ztg.“  enthaltenen  Mittheilung  über  die 
Beschlüsse  berichteten,  welche  damals  seitens  des  Nürn¬ 
berger  Magistrats  bezüglich  der  alten  Stadtbrfestignng  gefasst 
worden  waren,  glaubten  wir,  dass  mit  diesen  Bes<lilüssen  eine 
endgiltige  Entscheidung  der  in  leidenschaftlichen  Kämpfen  viel 
erörterten  Frage  der  Be-e  tigung  bezw.  Erhaltung  der  Nürn¬ 
berger  Mauern,  Gräben  und  Thore  in  der  Hauptsache  bereits 
erzielt  sei.  Diese  Annahme  war  irrig;  denn  die  Thatsache, 
dass  der  „Mittelfränkische  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Verein“  sieb  vor  kurzem  veranlasst  gesehen  hat,  den 
städtischen  Kollegien  eine  „Denkschrift,  die  Einfüllung  des 
Stadtgrabens  und  die  Einlegung  der  Stadtmauern  Nürnbergs 
betreffr-nd“  zu  überreichen  und  der  darin  enthaltene  Hinweis 
auf  bevor  stehende  Beschlussfassungen  beweist  znrgenüge,  dass 
eine  solche  Entscheidung  erst  zu  treffen  ist.  Bei  der  Theil- 
nahme,  welche  die  Fachgenossen  der  Frage  von  jeher  geschenkt 
haben,  wir  I  es  willkommen  sein,  wenn  wir  denselben  kurz  von 
dem  Inhalte  jener  Denkschrift  Kenntniss  geben. 

In  voller  Würdigung  der  thatsächlicben  Verhältnisse  geht 
auch  die  letztere  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Befestignngs- 
werke  der  Stadt  in  ihrem  ganzen  ursprünglichen  Umfange 
nicht  erhalten  werden  konnten  und  dass  auch  heute  noch  die 
Noth wendigkeit  vorliegt,  aul'ser  den  schon  beseitigten  Theüen 
derselben  einige  weitere  Strecken  den  Bedürfnissen  des  Ver 
kehrs  zu  opfern.  Man  mag  vom  Standpunkte  des  Kunst-  und 
Alterthumsfreundes  diese  Notwendigkeit  noch  so  sehr  be¬ 
dauern,  aber  man  wird  einem  im  kräftigsten  Aufblühen  be¬ 
griffenen  Gemeinwesen,  das  seit  Anfang  dieses  Jahrh.  seine 
Bevölkerungs  -  Ziffer  vervierfacht  hat,  unmöglich  zumuthen 
können,  jenem  Standpunkte  zuliebe  auf  das  R-cht  freier,  natur- 
gemäfser  Entwickelung  zu  verzichten.  Ein  „blindes  Entgegen- 
stemmen“  gegen  diese  Sachlage  kann  höchstens  dazu  führen, 
dass  von  der  anderen  Seite  mit  gleicher  Rücksichtslosigkeit 
vorgegangen  wird  und  es  liegt  —  da  die  Mehrheit  ohne 
Zw-eifel  der  zweiten  Partei  angehört  —  die  Gefahr  nahe,  dass 
jenes  Bestreben,  Alles  zu  erhalten,  in  Wirklichkeit  dazu  führt, 
Alles  zu  vernichten.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur 
an  Cöln,  wo  durch  ein  rechtzeitiges  Einlenken  der  Alterthums¬ 
freunde  sicherlich  eine  gröfsere  Zahl  der  alten  Thorburgen 
hätte  gerettet  werden  können,  während  die  erbitterte  Bevöl¬ 
kerung  schliefslich  die  N  ederlegung  der  ganzen  Befestigungs¬ 
werke  verlangte  und  die  Erhaltung  ein  ger  wenigen  Thore  nur 
durch  das  feste  Auftreten  der  bis  dahin  im  Besitz  derselben 
b- Amtlichen  Staatsregierung  sich  abringen  liefs.  Auch  in 
Nürnberg  wäre  von  den  bereits  beseitigten  Wehrbauten  sicher¬ 
lich  Manches  erhalten  geblieben,  wenn  seitens  der  Sachver¬ 
ständigen  von  vorn  herein  der  Weg  vorgeschlagen  worden 
wäre,  den  nunmehr  der  „Mittelfränkische  Arch.  u.  Ing.-V.“ 
mit  seiner  Denkschrift  betreten  hat. 

Dieser  Weg  besteht  in  einer  unbefangenen  sachlichen 
Untersuchung  der  vorhandenen  V  er  k  ehr  s- Bed  ü  r  f- 
nisse,  aus  der  ganz  von  selb-t  die  Forderungen  sich  ergeben 
müssen,  welche  zur  Erfüllung  der  bezgl.  Bedürln  sse  zn  stellen 
sind.  Eme  solche  Untersuchung  ist  in  jener  Denkschrift,  wie 
uns  scheint,  in  ausgezeichneter  Weise  durchgeführt  woiden. 
Ohne  auf  alle  Einzelheiten  derselben  einzug*hen,  die  der  nicht 

dass  den  wenigsten  Menschen  ein  Hinaustreten  aus  dem  Orte 
ihrer  Geburt  beschieden  ist.  Der  Mangel  an  brauchbaren 
Wegen  beherrschte  das  gesammte  Leben  und  drückte  demselben 
seinen  Stempel  auf.  Die  vorhandenen  Wege  waren  während 
des  grüfseren  Theils  des  Jahres  einfach  unpassirbar. 

Eng  mngrenzt  war  daher  der  Blick  der  Einzelnen  und  die 
Welt  mit  ihrem  Getriebe  war  für  die  meisten  Menschen  ein 
nnaufgeschlossenes  Land.  Nur  selten  dringt  von  ans»  ärts  eine 
Kunde  ein  und  die  Ereignisse  waren  fast  am  Thatorte  ver- 
gc-s-n,  wenn  die  Nachricht  davon  nach  den  entlegenen  Stätten 
gelangte.  So  hatten  die  ILfleute  bereits  die  Trauer-Abzeichen 
abgelebt,  als  der  Tod  der  Königin  Elisabeth  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  bekannt  wurde. 

Die  Kirelnhurm  Politik  und  der  Lokal  Patriotismus  konnten 
sich  zur  höch-ten  Bliitbe  entfalten.  Jeder  konnte  mit  Recht 
seine  Orts- Verhältnisse  für  die  besten  und  schönsten  der  Welt 
halten,  da  er  von  den  übrigen  nichts  sah,  selten  etwas  hörte. 
Leicht  w  ar  es,  dem  L>  ben  e  nm  patriarchalischen  Charakter 
zn  wahren.  Meister  und  Gesellen  wohnten  unter  einem  I)uhe  und 
af.en  aus  einer  Schüssel.  Die  Lebens- Erfahrungen  di  r  Einzelnen 
waren  g*rmg,  Si’ten  und  Gewohnheiten  nicht  der  feinsten  Art. 

In  Folge  der  Höhe  der  Tran-p"rtkosten,  welche  durch 
die  schlechte  Beschaffenheit  der  Wege  verursacht  wurden, 
musste  der  gröfste  Theil  der  Menschen  auf  Hunderte  von  Gegen¬ 
ständen  verzii  hten,  deren  Benutzung  heute  als  selbstverständlich 
gilt.  Bc-afsea  doch  Selbst  viele  Edelleute  im  17.  Jahrhundert 
nicht  viel  mehr  als  Bett,  Tisch,  Stuhl  und  Truhen.  Die  Be- 
quemlif  I  keit  war  unzähligen  Menschen  ein  ungekannter  Ge¬ 
nuss  Dem  Leben,  welches  gleichm.ifsig  dahin  floss,  war  zwar 
die  Nervosität  unserer  Ze  t  nicht  eigen,  tehhe  aber  auch  das 
Meiste,  wodurch  uns  dasselbe  reizvoll  erscheint.. 

Die  wenigen  Gegei  stände  des  täglichen  Gebrauches  waren 
äufserst  einfach  und  unaasgebildet.  Die  Töpferei  befand  sich 


ortskundige  Leser  ohne  Einsicht  in  einen  Plan  doch  nicht  ver¬ 
folgen  könnte,  wollen  wir  uns  damit  begnügen,  nur  die  Haupt- 
Ergelmisse  derselben  anzuführen. 

Indem  zunächst  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs  von  der 
inneren  Stadt  nach  den  Vorstädten  beleuchtet  werden, 
wird  festgestellt,  dass  von  den  15  Radial  Strafsen,  die  ehe¬ 
mals  zur  Stadtmauer  führten,  durch  die  bereits  erfolgten  Durch- 
brü  he  und  Graben  -  Einfüllungen  8  in  ungehinderte  Ver¬ 
bindung  mit  den  Vorstädten  gesetzt  worden  sind.  Von  den  7 
anderen  Straf-en  scheiden  3  aus,  theils  weil  wegpn  der  ver¬ 
schiedenen  Höhenlage  des  Innen-  und  des  AuLengeländes  die 
Verbindung  eiue  zu  schwierige  ist,  theils  weil  ein  Durchbruch 
derselben  keine  wesentliche  Verkehrs  -  Erleichterung  schaffen 
würde.  Bei  andern  würde  ein  solcher  Durchbruch  nur  örtliche 
Bedeutung  haben  und  nur  bei  den  beiden  letzten  ist  er  als 
Nothwendigkeit  anzuerkennen.  Von  diesen  ist  die  Verbindung 
der  Schlotfegerga<se  mit  der  Denner-  und  Fürther  Str.  (im  S.-W. 
der  Stadt)  geeignet,  einen  neuen  wichtigen,  die  Ludwigstr.  und 
den  Plerrer  entlastenden  Verkehrsweg  zu  schaffen,  während 
die  Verbindung  des  Hubners-Pl.  mit  der  Kesslerstr.  (im  N.  0.) 
vorzugsweise  im  Interesse,  der  an  der  letzteren  liegenden  grofsen 
Maschinenbau-Anstalt  erwünscht  ist.  —  Von  den  vorhandenen 
Thor- Anlagen  in  den  übrigen  Radial-Strafs»  n  sind  nur  4,  näm¬ 
lich  das  Maiienthor,  das  Königsthor,  das  Färberthor  und  das 
Ludwigsthor  als  Verkehrs  -  Hindernisse  anzusehen,  deren  Be¬ 
seitigung  erwünscht  bezw.  notwendig  ist  —  sämmtlich  Thor¬ 
anlagen,  die  erst  in  diesem  Jahrhundert  geschaffen  und  ohne 
künstlerischen  oder  geschichtlichen  Werth  sind.  Werden 
Königsthor  und  Ludwigsthor,  durch  welche  s.  Z.  eine  Ent¬ 
lastung  des  neben  ihnen  liegenden  Frauen-  bezw.  Spittler-Thors 
beabsichtigt  wurde,  völlig  beseitigt,  so  können  die  beiden  letzt¬ 
genannten  Thoranlagen  mit  ihren  Waffenplätzen  unbedingt  er¬ 
halten  bleiben. 

Für  den  Verkehr  um  die  Stadt,  der  nur  auf  der  Süd- 
und  Ostseite  derselben  von  Wichtigkeit  ist,  bietet  die  Stadt¬ 
mauer  an  sich  kein  Hinderniss;  dagegen  ist  es  zur  Schaffung 
neuer  und  zur  Verbreiterung  der  schon  bestehenden  Verkehrs¬ 
wege  nach  dem  an  der  S.-O.-Ecke  liegenden  Bahnhöfe  nicht 
zu  umgehen,  den  Stadtgraben  auf  weite  Strecken  ein- 
zufiillen  oder  doch  anzuböschen  (vom  Plerrer  bis  zum 
Sterndamm  und  vom  Königsthor  bis  zur  Katharinengasse). 

Als  Gesammt  Ergebniss  dieser  Untersuchung  bat  sich  dem¬ 
nach  heraus  gestellt,  dass  —  von  2  ohne  wesentliche  Schä¬ 
digung  des  Vorhandenen  zu  ermöglichenden  Durchbrüchen  ab¬ 
gesehen  —  auf  der  West-  und  Nordseite  der  Stadt  (vom  Lud¬ 
wigs-Thor  bis  zum  Laufer-Thor)  Veränderungen  an  den  Be¬ 
festigungs-Anlagen  überhaupt  nicht  erforderlich  sind.  Es 
liegt  nahe,  dass  man  es  demnach  als  eine  der  Stadt  durch  ihre 
geschichtlichen  Ueherlieferungen  auferlegte  Pflicht  betrachtet, 
diesen  Theil  der  Befestigung  —  zum  Glück  den  ma  ensch  m- 
tere-santeren  —  für  alle  Zeiten  möglichst  unverändert  zu  er¬ 
halten,  Veränderungen  an  ihm,  die  sich  jedoch  als  unabwend¬ 
bar  heraus  stellen  sullten,  durchaus  im  Sinne  der  alten  Anlage 
durchzuführen.  —  Anders  steht  es  dagegen  auf  der  Süd-  und 
Ostseite,  wo  bedeutsame  Veränderungen  noch  vorgi-nommen 
werden  müssen  und  wo  zudem  der  Stadtgraben  bereits  auf 
12«  '0  m  Länge  eingefüllt,  die  Stadtmauer  bereits  auf  700  m  Länge 

auf  ihrer  kunstlosesten  Stufe,  Holz-,  Zinn-  und  selbst  Leder- 
Gefäfse  bildeten  den  Haupttheil  der  Hausstands-Gegenstände 
und  die  Tischgeräte  von  wohlhabenderen  und  gebildeten  Fa¬ 
milien.  Hansirer,  w  elche  gleichzeit  g  die  Beförderer  der  Nach¬ 
richten  von  Ort  zu  Ort  waren,  versahen  die  Bewohner  mit  den 
erforderlichen  Waaren.  In  den  meisten  Ortschaften  gab  es 
keine  Läden. 

Der  geringe  herrschende  Bildungsgrad  und  die  grofse  Ar- 
muth  der  Bevölkerung  1  efsen  den  Mangel  an  Verbindungs¬ 
wegen  und  Mitteln  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  und  die 
Wenigsten  ahnten,  dass  die  vorhandene  Armuth  auf  das 
Innigste  mit  den  un ausgebildeten  Vekehrs-Verhält- 
nissen  zusammen  hing,  dass  der  Mangel  derselben  die  Ur¬ 
sache  der  gering  entwickelten  Industrie  -  Thätigkeit  sei  und 
einem  Gedeihen  der  Land wii thschaft  auf  das  Feindlichste  ent¬ 
gegen  stand.  Die  land-  und  forstwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
konnten  nur  in  ungenügender  Weise  verwertet  werden.  In 
Schottland,  welches  Land  reich  an  gutem  Bauholz  ist,  brachte 
man  nur  die  Baumrinden  auf  dem  Rücken  der  Pferde  nach  der 
Stadt  und  liefs  das  Uebrige  verfaulen.  Auf  dem  Rücken  der 
Pferde  mussten  Korn  und  Wolle  fortgeschafft  werden  und  mittels 
Tragkörbe  empfing  London  einen  erhebt  hen  Theil  seiner 
Lebensmittel.  In  Körben  schleppte  man  den  Dung  auf  die 
Felder  und  in  Körben  wurden  die  Steinkohlen  von  den  Gruben 
geholt. 

Nicht  selten  herrschte  im  Winter  ein  Mangel  an  Feuerungs- 
Material,  t'OtZ'iem  ungeheure  Mengen  von  Kohle  im  Boden 
Englands  lagerten.  Selbst  Manchester,  in  dessen  fast  unmittel¬ 
barer  Nähe  sich  Kohlenlager  befanden,  war  nur  zu  oft  un¬ 
genügend  mit  Kohlen  versorgt.  Dem  Transport  auf  der  wenige 
Meilen  langen  Strecke  standen  scheinbar  unüberwindliche 
Hindernisse  im  Wege.  Durch  ihn  stieg  der  Preis  der 
Kohlen  in  Manchester  gewöhnlich  auf  mehr  als  das  Doppelte. 
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nieder  gelegt  ist.  Der  „Mittelfränkische  Arch.  u.  Ing.-Verein“ 
tritt  zwar  mit  Entschiedenheit  für  die  Forderung  ein,  auch 
hier  alle  Aenderungen  zunächst  nur  auf  das  Maafs  des  unbe¬ 
dingt  Nothwendigen  zu  beschränken  (also  z.  B.  Durchbrüche 
nicht  breiter  anzulegen,  als  die  auf  sie  zuführende  Strafte): 
aber  er  hat  sich  doch  nicht  verhehlen  können,  dass  die  öffent¬ 
liche  Meinung  der  Bürgerschaft  sieh  nicht  eher  beruhigen  wird, 
als  bis  auf  dieser  Strecke  —  mit  Ausnahme  einzelner  beson¬ 
ders  werthvoller  Theile  —  die  Befestigung  völlig  beseitigt  und 
eine  vollständige  Verschmelzung  der  alten  Innenstadt  mit  den 
Vorstädten  herbei  geführt  ist.  Er  hat  es  unter  diesen  Um¬ 
ständen  für  seine  Aufgabe  gehalten,  einerseits  für  Erhaltung 
einzelner,  besonders  bedrohter  Theile  einzutreten,  andererseits 
aber  Vorschläge  zu  machen,  wie  die  an  Stelle  der  alten  \Wrke 
zu  setzenden  neuen  Strafsen  in  möglichst  befriedigender  Weise 
gestaltet  werden  könnten. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  lässt  sich  eine  voll¬ 
ständige  Niederlegung  der  Festungswerke  auf  jener  Stadt¬ 
seite,  wie  sie  Manchen  als  Ideal  vorschwebt,  schon  deshalb 
nicht  durchsetzen,  weil  bestimmt  worden  ist,  dass  der  an  das 
Germanische  Museum  stoßende  Theil  derselben  nicht  nur  er¬ 
halten,  sondern  sogar  ganz  in  seinen  ehemaligen  Zustand  zu¬ 
rück  versetzt  werden  soll.  Der  Verein  empfiehlt  daneben  aufs 
dringlichste  die  Erhaltung  des  Mauertheils  am  Einflüsse  der 
Pegnitz,  des  Spittler-  und  des  Frauen  Thors  —  insbesondere 
des  letzteren,  damit  es  den  vom  Bahnhof  kommenden  Besuchern 
der  Stadt  für  immer  als  Wahrzeichen  Alt-Nürnbergs  entgegen 
treten  könne. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes  lässt  die  Gestaltung  der 
Strafsen,  welche  hinter  den  bereits  zum  Abbruch  gelangten 
Theilen  der  Stadtmauer  liegen,  so  viel  wie  Alles  zu  wünschen 
übrig.  Das  einzig  würdige  Ziel  kann  jedenfalls  doch  nur  das 
sein,  an  Stelle  des  alten  Mauerzuges  eine  großstädtische,  der 
Bedeutung  Neu  -  Nürnbergs  würdige  Ringstrafse  mit  vor¬ 
nehmen,  künstlerisch  durchgebildeten  Häusern  treten  zu  lassen. 
Bricht  man  einfach  die  Mauer  ab  und  überlässt  die  weitere 
Entwickelung  der  Dinge  sich  selbst,  so  wird  nach  den  Aus¬ 
führungen  der  Denkschrift  dieses  Ziel  schwerlich  jemals  er¬ 
reicht  werden.  Denn  die  hmter  der  Mauer  liegenden  Grund¬ 
stücke  sind  fast  durchweg  so  schmal  und  flach,  dass  sie  zu 
einer  solchen  Neubebauung  sich  nicht  eignen;  mehre  derselben 
zusammen  zu  legen  wird  aber  einem  Bau- Unternehmer  sehr  er¬ 
schwert,  weil  natürlich  mit  dem  Abbruche  der  Mauer  sogleich 
eine  gewaltige  Steigerung  des  Budenpreises  eintritt.  Der  Ver¬ 
ein  schläirt  vor,  die  Stadt  mösre  auf  die  Neugestaltung  der 
bezgl.  Strafsen  dadurch  einen  Einfluss  sich  sichern,  dass  sie 
die  Baufluchtlinie  derselben  über  die  Mauer  hinaus  bis  auf  den 
Zwinger  verlege,  die  Mauer  jedoch  erst  beseitige  und  die  Er¬ 
laubnis  zur  Aufführung  neuer  Häuser  auf  den  so  vergröfserten 
Grundstücken  erst  ertheile,  wenn  ihr  Bürgschaft  für  eine  wür¬ 
dige  Gestaltung  derselben  gewährt  sei.  Den  zur  Anlage  der 
bezgl.  Ringstrafse  erforderlichen  Plan  will  der  Verein  auf  dem 
Wege  eii  er  öffentlichen  Wettbewerbung  beschafft  wissen. 

Am  Schlüsse  der  Denkschrift  wird  der  wesentlichste  In¬ 
halt  drrselben  noch  einmal  in  folgende  Thesen  zusammen 
gefasst: 

„1.  Die  Stadtmauer-Abtheilung  vom  Ludwigsthore  über  die 
Burg  zum  Lauferthor  ist  einschliefslich  des  Grabens  in  ihrem 
vollen  Bestände  zu  erba  ten. 


2.  Sämmtliche  an  dieser  Strecke  etwa  erforderlichen  Bau- 
Veränderungen  behufs  Verbesserung  des  Verkehrs  sind  im 
Stile  der  alten  Befestigungs-Werke  auszuführen  und  deshalb 
keine  weiteren  Ueberdämmungen  des  Grabens  zuzulassen. 

3.  In  der  Abtheilung  vom  Ludwigsthore  über  den  Bahn¬ 
hof  zum  Lauferthore  sind  alle  Bau -Veränderungen  zur  Ver¬ 
besserung  des  Verkehrs  vorerst  nur  so  weit  auszuführen,  als 
sie  fiir  den  Verkehr  unbedingt  erforderlich  sind,  wobei  Graben- 
Anböschungen  und  Ueberdämmungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Alle  über  die  unbedingt  nothwendige  Verkehrs-Befriedigung 
hinaus  gehenden  Zerstörungen  an  den  alten  Befestigungs-Werken 
einschl.  des  Grabens  sind  vorerst  strengstens  zu  vermeiden. 

4.  Kein  Durchbruch  an  den  Stadtmauern  darf  breiter  werden, 
als  die  auf  dieselben  einmündenden  Strafsen  sind. 

5.  Bezüglich  der  endgiltigen  Erledigung  der  Stadtmauer- 
Frage  auf  der  in  Ziff.  3  genannten  Strecke  ist  ein  einheiilicher, 
mit  perspektivischen  Skizzen  belegter,  Bebauungsplan  über  An¬ 
lage  einer  Ringstraße  auszuarbeiten,  welcher  den  Schönheits- 
Rücksichten  un  i  dem  Charakter  der  alten  Stadt  ebenso  gerecht 
wird,  wie  «len  Verkehrs-Rücksichten. 

(5.  In  diesem  Plane  ist  auf  Erhaltung  einzelner  besonders 
interessanter  Theile,  wie  der  Waffenplätze  am  Spittlerthor  und 
Frauenthor  oder  am  Einfluss  der  Pegnitz  besondere  Rücksicht 
zu  nehmen. 

7.  Die  Stadtgemeinde  hat  sich  den  nöthigen  Einfluss  auf 
die  äufsere  Gestaltung  der  Gebäude  an  der  neuen  Ringstrafse 
zu  sichern,  wozu  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Bauordnung 
nicht  ausreichen. 

8.  Der  Stadtmagistrat  kann  sich  den  genannten  Einfluss 
nur  sichern,  wenn  er: 

a)  die  Baulinie  hinter  den  Mauern  auf  städtisches  Eigenthum 
d.  i.  auf  oder  gegen  den  Zwinger  vorverlegt,  so  dass  zu 
den  Neubauten  der  künftigen  Ringstrafse  städtischer  Grund 
und  Boden  erworben  werden  muss; 

b)  wenn  er  die  Stadtmauern  von  einem  Durchbruch  zum  an¬ 
dern  unter  keinen  Umständen  früher  niederlegt,  bis 
sämmtliche  Hausbesitzer  an  der  betreffenden  Strecke  bereit 
sind,  ihre  Gebäude  gleichzeitig  nach  dem  aufgesiellten 
Ringstraßen- Plane  umzubauen. 

Bis  die  in  dem  generellen  Ringstrafsen-Plane  gezogenen 
ideellen  Baulinien  zur  Ausführung  kommen  können,  sollen  die 
hinter  der  Mauer  befimiliehen  Anwesen-Besitzer  nicht  g- hindert 
sein,  ihre  Häuser  nach  der  bestehenden  Baulinie  umzuhauen. 

9.  Bei  Ausarbeitung  des  Planes  über  Anlage  einer  Ring¬ 
strafse  und  bei  den  an  der  nordwestlichen  Hälfte  der  Stadt¬ 
mauern  vorzunehmenden  Veränderungen  sind  mindestens  unter 
den  Nürnberger  Architekten  und  Ingenieuren  Wettbewerbe  zu 
veranstalten.“ 

Indem  wir  den  Schritt  unserer  Nürnberger  Fachgenossen 
mit  herzlicher  Freude  begrüßen,  hoffen  wir  zuversichtlich,  dass 
es  demselben  an  uer  nöthigen  Beachtung  nicht  fehlen  wird. 
Die  Vorschläge  in  Betreff  der  zu  erhaltende  und  der  aufzu¬ 
gebenden  Theile  der  Befestigung  dürften  um  so  mehr  auf  solche 
leehnen  können,  als  sie  im  Betreff  des  zu  Erhaltenden  nicht 
wesentlich  höhere  Fo'derungen  aufstellen,  als  sie  i.  J.  l?-87 
bereits  vom  Magistrat  Nürnbergs  gebilligt  worden  sind.  Auch 
der  Vorschlag  zur  Aulstellung  eines  Planrs  für  die  an  Sülle 
der  abzubrechenden  bezw.  schon  abgebrochenen  Mauerstrecken 
zu  setzende  Ringstrafsen- Anlage  ist  so  sachgemäß,  dass  dem- 


Theuerungen  und  Hungersnoth  waren  an  der  Tagesordnung 
und  fast  ausschließlich  müssen  dieselben  den  mangelhaften 
Wegeverhältnissen  zugeschrieben  werden.  Die  unaufgeklärte 
Menge  machte  nur  zu  häufig  Kornhändler,  Müller  und  Bäcker 
dafür  verantwortlich  und  nahm  blutige  Rache  an  denselben. 

Die  ältesten  Wege  Englands  waren  die  sogenannten  Spur¬ 
oder  Rainwege.  Dieselben  folgten  den  natürlichen  Rainen  des 
Landes  und  mögen  in  frühen  Zeiten  als  örtliche  Grenzen  ge¬ 
dient  haben.  Die  Römer  brachten  mit  andern  Künsten  auch 
die  Wegebaukunst  nach  England.  Die  von  denselben  gebauten 
Wege  erweisen  sich  auch  hier  als  die  besten.  Nach  ihrem 
Verfall  war  England  ebenso  wegelos  wie  die  andern  euro¬ 
päischen  Länder.  Gab  es  aber  irgendwo  einen  Weg,  so  war 
nicht  nur  seine  Beschaffenheit,  sondern  auch  seine  Umgebung 
gefahrdrohend.  Im  Jahre  1285  wurde  bestimmt,  dass  alle 
Bäume  und  Büsche  den  Wegen  entlang  auf  200  Fuß  Breite 
entfernt  werden  sollten,  damit  keine  Räuber  in  denselben  sich 
verstecken  könnten.  Zu  verschiedenen  Zeiten  ergingen  Befehle 
und  Anordnungen  zur  Verbesserung  der  Wegezustände;  den 
Uebelständen  vermochten  dieselben  jedoch  nicht  abzuhelfen. 
Wenn  der  König  nach  dem  Parlamente  fuhr,  mussten  um  das 
Jahr  1350  Reisigbündel  in  die  Gleise  der  King*treet  geworfen 
werden,  damit  der  königliche  Zug  überhaupt  das  Ziel 
erreichen  konnte.  Die  Wege  verschlammten  in  einem  der¬ 
artigen  Maafse,  dass  man  während  der  Regierung  Heinrichs  VIII. 
einfach  die  alten  Wege  verlassen  zu  haben  scheint  und  neue 
auslegte.  Philipp,  Maria,  Elisabeth  und  Jakob  versuchten 
gleichfalls  den  trostlosen  Zustand  zu  bessern,  jedoch  ebenfalls 
ohne  Erfolg.  Wenn  die  Wege  von  Sussex  besonders  ihrer 
schlechten  Beschaffenheit  halber  berüchtigt  waren,  zu  einer 
Ze  t,  in  welcher  man  in  den  meisten  Straßen  Londons  in 
tiefem  Schlamm  wattte,  so  müssen  dieselben  thatsächlich  die 
Grenze  der  Schlechtigkeit  erreicht  haben, 


Während  des  Bügerkrieges  wurden  800  Pferde  eingefangen, 
welche  in  dem  Schlamm  von  Buckinghamshire  stecken  ge¬ 
blieben  waren. 

Selbst  noch  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  waren 
die  Wege,  welche  nach  Birmingham,  der  regsamsten  Stadt  äes 
Königreichs  führten,  dui eh  die  Hule  der  Packpferde  und  Regen¬ 
güsse  in  dem  sandigen  Boden  derartig  ausgetieß,  dass  die¬ 
selben  stellenweise  12  —  14  Fuß  unter  Geländefläche  lagen 
und  man  von  den  Reisenden  sagte,  sie  näherten  sich  der  Stadt 
der  Minen. 

Der  berühmte  Schriftsteller  Arthur  Young  erklärte  noch 
um  das  Jahr  17S'>,  dass  es  im  Winter  wohl  gleich  viel  kosten 
dürfte,  ob  man  die  Wege  fest  oder  schiffbar  mache. 

Nicht  besser  als  die  Wege  waren  die  Transportmittel.  Die 
Wagen  besaßen  keine  Federn  und  diese  eine  Thatsache  läs-t 
erkennen,  dass  das  R-isen  selbst  bei  besseren  Wege  -  Verhält¬ 
nissen  kein  Vergnügen  bereitet  hätte,  unter  den  obwaltenden 
Um  tänden  aber  als  eine  heroische  Handlung  zu  betrachten  war. 
Wenn  man  konnte,  legte  man  daher  die  Reise  zu  Plerde  zurück. 

Der  Wag-n  der  Königin  Elisabeth  soll  der  erste  in  Eng¬ 
land  gewesen  sein.  Unter  der  Regierung  Jakobs  wurden  be¬ 
deckte  Wagen  eingeführt,  in  welchen  Reisende  befördert  wurden. 
Diese  Wagen  legten  an  den  längsten  Sommertagen  2 — 3  deutsche 
Meilen  zurück.  Um  die  Mitte  des  17.  Jaln hunderts  fand  die 
Einführung  der  sogen.  Landkutschen  statt;  aber  auch  damals 
kam  es  noch  häufig  vor,  dass  die  Fahrgäste  ausstiegen  und 
den  großen  Theil  des  Weges  zu  Fuß  zurück  legten. 

Die  Einführung  der  Landkutschen  muss  als  ein  erheblicher 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Verkehrs  -  Vermittelung  be¬ 
trachtet  werden  und  diese  Neuerung  rief,  wie  jede  derartige, 
einen  gewaltigen  Sturm  hervor.  Die  Neuerung  wurde  für 
das  größte  Missgeschick  erklärt,  welches  sich  je  in  England 
ereignet  habe.  Nicht  nur  für  das  Publikum  selbst  seien  die 
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selben  gewiss  entsprochen  werden  dürfte.  Weniger  gewiss  er¬ 
scheint  nns  dies  in  Betreff  der  Maafsregeln,  welche  für  die 
spätere  Durchführung  dieser  Anlage  empfohlen  werden  und 
über  welche  vielleicht  am  besten  das  Gutachten  solcher  Tech¬ 
niker  und  Verwaltungs- Beamten  einzuholen  wäre,  die  ähnliche 
Unternehmungen  in  anderen  Städten  durchgeführt  haben.  Dürfen 
wir  uns  gestatten,  unsererseits  eine  Ansicht  zu  äufsern,  so 
können  wir  zwar  einer  Verrückung  der  Baufluchtlinien  zur  Ver- 
gröfserung  der  alten  Grundstücke  nur  zustimmen,  sind  aber 
zweifelhaft,  ob  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Denkschrift 
eine  neue  Bebauung  derselben  gestattet  wissen  will,  der  Unter¬ 
nehmungs-Lust  nicht  einen  zu  starken  Dämpfer  aufsetzen  würden. 


Wenn  längs  der  bereits  niedergelegten  Stadtmauer-Strecken 
eine  angemessene  Bauthätigkeit  sich  nicht  entwickelt  hat,  so 
dürften  hieran  wohl  weniger  die  gesteigerten  Preise  der  bezw. 
Grundstücke  Schuld  sein  —  dieselben  dürften  nach  Feststellung 
des  Ringstrafsen-Plans  auch  für  die  anderen  Strecken  sich  er¬ 
höhen,  möge  die  Mauer  sofort  oder  später  fallen  —  sondern 
eben  die  zu  geringe  Tiefe  der  Bauplätze,  vor  allem  aber  die 
Ungewissheit  darüber,  ob  das  bezgl.  Stück  eine  vereinzelte 
verkehrslose  Strecke  zwischen  untergeordneten  Gässchen  bleiben 
solle  oder  zum  Theil  eines  grofsen,  durchgehenden  und  einer 
glänzenden  Zukunft  entgegen  gehenden  Strafsenzuges  be¬ 
stimmt  sei. 


Noch  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  des 

f^'equem  und  oft  genug  auch  wohlfeil  ist  es,  sich  nach- 
triiglich  von  der  Stube  aus  über  die  Ursache  eines  Un- 
-*1  falls  zu  äufsern.  Wenn  aber  ein  so  schweres  Unglück 
in  Bezug  auf  die  Feststellung  seiner  Ursachen  einen  so  uner¬ 
warteten  Verlauf  nimmt  wie  das  vorliegende,  so  zwingt  dies 
auch  den  schwer  Beschäftigten  späte  Abendstunden  zu  Hilfe  zu 
nehmen  für  den  Versuch,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
nochmals  auf  die  ernste  Sache  zu  lenken.  —  Es  ist  einigermaafsen 
befremdend,  dass  in  allen  Mittheilungen,  die  dem  Verfasser  über 
diese  Angelegenheit  zu  Gesicht  gekommen  sind,  trotz  der  bei¬ 
gefügten  Zeichnungen  die  Ursache  des  Unfalls  wesentlich  darin 

gefunden  ward,  dass  die  Ver¬ 
blendung  nicht  gleichzeitig  mit 
dem  übrigen  Mauerwerk  aus¬ 
geführt  war.  Auch  das  amt¬ 
liche  Gutach¬ 
ten,  welches 
von  Vertrau¬ 
ensmännern 
unter  Bethei¬ 
ligung  eines 
Regier.  -  Bau¬ 
meisters  als 
Vertreters  des 
Kgl.  Polizei- 
Präsidiums 
abgegeben 
und  in  der 
Baugew.  Zr.g. 
1887  Nr.  71 
veröffentlicht 
ist, 
mit 
einer 
stati- 


A 

C 

B  C 

worden 
weist 

~  - •  Hilfe 

— - -  kleinen 

- - - -  sehen  Berech¬ 
nung  weiter 
nichts  nach,  als  dass  der  Ein¬ 
sturz  erfolgen  musste,  da  die 
Verblendung  fehlte. 

Wir  fügen  die  Zeichnung 
des  Gesimses  nach  der  vermuthlich  korrektesten  Darstellung, 
welche  davon  erschienen  ist,  hier  abermals  bei.  Nach  dieser 
Zeichnung  ergiebt  sich  auch  bei  vollständig  vorhandener 


Unfalls  beim  Siechenhaus-Bau  in  Berlin. 

Verblendung  Folgendes:  Da  das  ganze  Hauptgesims  auf  den 
Konsolen  des  Bogenfrieses  ruht,  so  lag  dem  Architekten  die 
Pflicht  ob,  zum  mindesten  diese  Konsolen  durch  die  ganze 
Mauer  werks-Stär  ke  durchbinden  zu  lassen,  damit  das  Gesims 
wenigstens  eine  wirkliche  Unterstützung  hätte. 

Legt  man  zu  beistehender  Zeichnung  die  aus  dem  amt¬ 
lichen  Gutachten  entnommenen  Gewichtszahlen  zugrunde,  so 
findet  man: 

I.  Uebermauerung  der  unteren  Konsole,  falls  sie  38  cm  tief 
in  der  Wand  steckt  und  17  cm  Stirnbreite  hat,  bei  1,02  m  Ge- 
sims-Hintermauerungshöhe: 

0,38.1,02.0,17  —  1600  .  2000  kg 

2 

II.  Uebermauerung  des  ausgekragten  Theils  der  Konsole  F: 

Konsole  F:  5,9.7  .  41,3  ks 

Bogenfries  mit  zwei  Zwickeln  (25  +  6,2)7  ....  218,4  „ 

5  Steine,  Unterglied  darüber  5 . 6,4 . 7  .  224  „ 

Zwei  obere  Konsolen  2.9,65.17  .  328  „ 

Zwei  Zwischenstücke  das.  2.3,5.10 .  70 

fr  82  kg 

Zwei  Platten  2.29.20  .  1100  „ 

2042  Rg 

Aus  den  Schlusszahlen  von  I  und  II  nämlich  2000  kg 
Innenlast  zu  2042  kg  Aufsenlast  folgt,  dass  selbst  nach  dem 
Aufpacken  der  sch w er e n  P  1  att en,  hinter  denen  sogar 
die  H  intermauerung  fehlen  konnte,  die  Aufsenlast 
rechnungsmäfsig  nur  um  42  kg  überwog,  dass  also  das  Mauer¬ 
werk  selbst  bei  fehlender  Riemchen-Verblendung  noch  nicht 
zu  kippen  brauchte,  da  die  durchbindenden  Konsolen  durch 
das  über  ihnen  im  Verband  liegende  Mauerwerk  und  durch 
den  Anker  nothdürftig  gehalten  wurden 

Bedenklich  aber  stellt  sich  das  thatsächliche  Belastungs- 
Verhältniss. 

III.  Die  Uebermauerung  über  der  20  cm  ins  Mauerwerk 
einbindenden  Konsole  bis  Oberkante  oberer  Konsole: 

0,20 . 1,02 . 0,17  —  1600  .  554  kg 

2 

IV.  Uebermauerung  der  Auskragung  als  Gegenlast  laut 
der  unter  II  gegebenen  Berechnung  ohne  die  beiden  Platten 
882  k&.  D.  h.  bei  einer  nur  20  cm  einbindenden  unteren  Konsole 
hatte  die  rechnungsmäfsige  Innenlast  von  554  kg  nach  aufsen 
eine  Gegenlast,  welche  um  mehr  als  300  kg  überwog,  ohne 
dass  die  Platten  aufgelegt  wurden  und  dies  bei  voll¬ 


Landkutsehen  ein  Unglück,  so  behaupteten  deren  Gegner, 
sondern  für  den  gesammten  Handel.  Die  Einführung  der  Land¬ 
kutschen  müsste  nothwendigerweise  die  Zerstörung  des  Han¬ 
dels  herbei  führen,  da  die  Reisenden  sich  keine  Schwerter 
nnd  Pistolen  mehr  zu  kaufen  brauchten  und  deren  Kleider  so 
sehr  geschont  würden,  dass  eine  Erneuerung  derselben  viel 
seltener  erforderlich  wäre,  wie  auch  der  Verbrauch  von  Wein 
und  Bier  in  den  Gasthöfen  bedeutend  ger  nger  werden  müsste. 
Die  Menschheit  selbst  würde  verweichlichen,  da  das  Reiten 
abkärne  und  damit  die  Menschen  entwöhnt  würden,  Frost,  Hitze, 
Schnee  oder  It-gen  zu  ertragen,  wie  dieselben  überhaupt  nicht 
mehr  in  die  beneidenswerthe  Lage  versetzt  würden,  auf  den 
Feldern  kampiren  zu  müssen.  Um  das  Riesenhafte  des  bevor¬ 
stehenden  nationalen  Niederganges  darzuthun,  wurde  angeführt, 
dass  zwischen  den  Städten  York,  Chester,  Exeter  und  London 
nicht  weniger  als  36  Personen  wöchentlich  reisten,  was  im 
Jahre  die  enorme  Zahl  von  1*72  Personen  ergebe! 

Im  Jahre  1663  wurde  durch  Parlaments  Beschluss  die  Ein¬ 
führung  der  8chlagbäame  beschlossen;  das  Volk  wollte  jedoch 
den  damit  geschaffenen  Zoll  nicht  tragen  und  zerstörte  die 
Schlaggitter  zu  wiederholten  Malen. 

Direkte  Verb  ndungen  zwischen  London  und  den  bedeu¬ 
tengten  Städten  des  Landes  wurden  zum  gröfsten  Theil  erst 
gegen  Ende  deg  18.  Jahrhunderts  eingerichtet.  Zwischen  Bir¬ 
mingham  nnd  London  wurde  1747  eine  solche  geplant.  Eine 
Kutnche  sollte  in  zwei  Tagen  den  Weg  zurück  legen,  d.  h. 
wenn  dessen  Zustand  es  erlaubt.  1755  bestand  noch  keine 
Verbindung  zwischen  Glasgow  und  London.  Watt,  welcher 
um  diese  Zeit  zwischen  den  beiden  Orten  reiste,  musste  den 
Weg  zu  Pferde  zurück  legen  und  gebrauchte  14  Tage  dazu. 
Dass  unter  solchen  Umständen  in  Glasgow,  welche  Stadt  keine 
eigene  Zeitung  besafs,  eine  Londoner  Zeitung,  die  8  Tage 
alt  war,  als  eine  Neuigkeit  angesehen  wurde,  kann  wohl  als 


selbstverständlich  betrachtet  werden.  Zwischen  Liverpool  und 
Manchester  lief  erst  1767  eine  Landkutsche.  — 

Um  das  Jahr  1700  brauchte  man  nach  London:  von  York 
8  Tage,  von  Turnbridge  Wells,  welcher  Ort  jetzt  in  1  Stunde 
erreichbar  ist,  2  Tage,  von  Dover  3  Tage,  von  Exeter  5  Tage. 
1763  gebrauchte  noch  die  Landkutsche,  welche  monatlich  ein 
mal  von  Edinburgh  nach  London  fuhr,  zur  Zurticklegung  des 
Weges  12 — 18  Tage. 

Im  Jahre  1784  war  es,  dass  die  erste  mail-coacli  (nach 
Palmer’s  System)  zwischen  London  und  Bristol  fuhr  und  eine 
neue  Aera  auf  dem  Gebiet  der  Verkehrs- Vermittelung  einleitete. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  mangelhaften  inneren  Ver¬ 
kehrs-Verhältnissen  befanden  sich  lange  Zeit  Englands  äufsere 
Verbindungen. 

England  lag  Jahrhunderte  lang  abseits  von  den  Welt- 
Handelsstrafsen.  Der  Welthandel  befand  sich  bis  fast  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Händen  der  Holländer. 
Bis  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  wurde  England  mit  Eisen 
aus  Schweden,  Deutschland,  Russland  und  Spanien  versorgt; 
die  Bewohner  des  letztgenannten  Landes  hielten  England  über¬ 
haupt  für  eisenarm.  Kleiderstoffe  bezog  England  bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  von  Belgien,  Seide  aus  Frankreich  und 
Messer waaren  aus  Italien.  Ausländern  verdankt  England  die 
Ausbildung  einiger  seiner  wichtigsten  Industriezweige,  so  auch 
der  Wollmanufaktur.  Der  Bergbau  wurde  durch  eingewanderte 
deutsche  Bergleute  ausgebildet.  Holländische  und  flam- 
ländische  Ingenieure  schufen  die  Hafenanlagen  von  Dover  und 
Yarmouth.  Ein  holländischer  Ingenieur  Namens  Vermnyden 
führte  während  des  Bürgerkrieges  die  Drainage  der  „Great 
Level  of  the  Fens“  unter  den  gröfsten  Schwierigkeiten  und 
Hindernissen  aus.  Er  war  um  das  Jahr  1621  nach  England 
gerufen  worden,  um  daselbst  einen  Durchbruch  der  Themse 
zu  dichten. 

(Fortsetzung  auf  S.  22.) 
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ständig  ausgemauerter  Verblendung;  hier  musste  also 
der  Anker,  selbst  wenn  er  richtig  konstruirt  war,  seine  volle 
Schuldigkeit  thun.  Aber  die  Lage  des  Ankers  auf  der  Grenze 
zwischen  vorderem  und  mittlerem  Drittel  des  Mauerwerks 
kennzeichnet  sich  als  eine  mindestens  den  Regeln  der  Praxis 
widersprechende.  Die  kurzen,  um  den  Bolzen  drehbaren 
Splinte,  welche  viel  zu  wenig  Mauerwerk  fassen,  und  der 
kurze  senkrechte  Bolzen,  welcher  mit  Hilfe  einer  Flacheisen- 
Schiene  eine  zu  kurze  obere  Konsole  halten  musste,  die 
wiederum  sehr  schwere,  ganz  außerhalb  des  Drempel-Mauer- 
werus  liegende  Deckplatten  aufzunehmen  hatte,  lassen  ver- 
muthen,  dass  die  Behauptung  kaum  ganz  richtig  sein  kann,  es 
sei  das  Hauptgesims  auf  seinen  statischen  Werth  geprüft  worden. 

Es  widerspricht  den  Kegeln  der  Technik,  ein  Terrakotten- 
Hauptgesims  ohne  jegliches  durchbindendes  Glied  und  aufser- 
dem  so  zu  konstruiren,  dass  seine  S  tan  d  fä  h  i  g  kei  t  erst 
beginnt,  wenn  die  ganze  Hintermauerung  fertig  ist.  In  wie 
weit  das  Begehen  eines  solchen  Gesimses  durch  Klempner  oder 
Dachdecker  noch  mit  Sicherheit  geschehen  kann,  will  ich  nicht 
untersuchen.  Kaum  glaublich  ist  es  aber,  dass  diese,  übrigens 
mit  Verliehe  von  der  städtischen  Bauverwaltung  benutzte,  Kranz- 
gesims-Form  bei  andern  Bauten  ebenso  mit  den  gleichen  Mängeln 
wie  am  Siechenhaus  ausgeführt  sein  sollte. 

Die  Anwendung  des  Kiemchen- Verbandes  ist  zwar 
vielfach  üblich,  aber  von  einer  grofsen  Bauverwaltung,  die 
ihre  Bauten  vorzugsweise  in  Verblendsteinen  ausgeführt,  also 
Gelegenheit  hat,  viel  Erfahrungen  in  diesen  Dingen  zu  sam¬ 
meln,  nicht  zu  billigen!  Der  Riemchen -Verband  ist  der 
unsolideste  und  im  Arbeitslohn  zugleich  der  theuerste.  Das 
Aufstellen  von  Quartierstückchen  nach  der  Schnur  führt  zu 
einer  Papperei  und  Kleberei,  die  jeder  Techniker  kennt,  der 
sich  nur  ein  wenig  um  das  Mauerhandwerk  gekümmert  hat. 
Viel  Fugen  im  Innern  des  Mauerwerks,  viel  Kalkver¬ 
brauch,  viel  Verhau,  das  sind  nebenbei  die  Vorzüge  des 
Riemchen-Verbandes.  In  diesem  Verbände  aber  gar  ein  38 cm 
starkes  Mauerwerk  zu  mauern,  welches  ein  fast  ohne  Verband 
sich  aufbauendes,  schwer  ausladendes  Hauptgesims  aufnehmen  i 
soll,  ist  geradezu  eine  Waghalsigkeit.  Man  braucht  wirklich  j 
dem  Mauerhandwerk  nur  ein  klein  wenig  Beachtung  geschenkt  | 


zu  haben,  um  zu  wissen,  dass  bei  38  cm  Mauerwerk  die  Riemchen- 
Verblendung  ein  Mauerwerk  nöthig  macht,  das  in  der  wirk¬ 
lichen  Ausführung  zumeist  aus  Steinstücken  (Klamotten)  be¬ 
stehen  muss,  dass  aber  der  Maurer  auf  der  Rüstung  Klamotten 
nicht  in  zureichender  Menge  liegen  hat,  daher  gezwungen  ist,  für 
dieses  schlechteste  Mauerwerk  erst  ganze  Steine  zu  zerschlagen. 

Dass  das  Hauptgesims  unter  Nichtachtung  allbekannter  Re¬ 
geln  der  Technik  konstruirt  war,  kam  also  hinzu,  dass  als 
Folge  des  benutzten  Riemchen-Verbandes  eine  aus  Steinstücken 
zusammen  gesetzte  Hintermauerung  nothwendig  wurde.  Und 
wie  schlecht  muss  es,  ganz  abgesehen  von  diesen  That- 
sachen,  um  ein  Hauptgesims  bestellt  sein,  dessen  Standsicher¬ 
heit  von  einer  Riemchen- Verblendung  abhängt?  Es  kann 
nach  diesen  Darlegungen  die  fehlende  Verblendung  auf  keinen 
Fall  allein  die  Ursache  des  Unfalls  gewesen  sein.  Aufser 
dem  Fehlen  der  Riemchen-Verblendung  hat  es  an  der  Bea  htung 
der  nächstliegenden  Vorsichts-Maafsregeln  für  die  Ausführung 
gefehlt.  Selbst  die  Beachtung  einzelner  Konstruktions-Be¬ 
dingungen,  eine  richtige  Verankerung  oder  wenigstens  ein  soli¬ 
der  Stein-Verband  des  Hauptgesimses  wären  ausreichend  ge¬ 
wesen,  dem  Unglück  vorzubeugen. 

Hinsichtlich  der  Schuldfrage  wäre  es  recht  oberflächlich, 
alle  Unterlassungen  auf  den  jungen  Baumeister  oder  gar  auf 
den  Maurermeister  zu  schieben.  Das  geltende  Recht  gestattete 
es  aber  in  diesem  Falle  anscheinend  nicht,  noch  andere  Perso¬ 
nen  mit  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  tiotzdem  die  Frage  nahe 
liegt,  wer  dieses  mangelhaft  konstruirte  Hauptgesims  zur  Aus¬ 
führung  genehmigt  hat? 

Wo  ist  der  höhere  Vorgesetzte,  welcher  die  Arbeiten  der 
ihm  unterstellten  Baumeister  mit  seiner  Verantwortung  zu  ver¬ 
treten  hat,  und  wo  beginnt  die  Verantwortlichkeit  dieses 
Vorgesetzten?  Entfällt  hier  die  Verantwortlichkeit  des  Stadt¬ 
bauraths  ganz,  dessen  Genehmigung  doch  auch  eine  Fassaden- 
Konstruktion  bedürfen  wird? 

Das  sind  verschiedene  Fragen,  die  sich  aufdrängen  und 
deren  Reihe  noch  erheblich  vermehrt  werden  könnte,  wenn  es 
nicht  geboten  erschiene,  die  Verhandlung  der  Sache  vor  der 
Oeffentlichkeit  streng  auf  das  Thatsächliche  und  das  zu  Aller¬ 
nächst  Liegende  zu  begrenzen.  — m — 


Yermisclites. 

Die  Aussichten  der  preufsischen  Regierungs  -  Bau¬ 
meister.  Das  in  No.  34,  Jhrg.  1888  der  „Deutschen  Bau¬ 
zeitung“  vom  28.  April  1888  gezeichnete  Bild  von  den  Aus¬ 
sichten  der  preufsischen  Regierungs  -  Baumeister  erscheint  jetzt 
wieder  in  seiner  trübsten  Gestalt. 

Die  Rangliste  des  neuesten  Baukalenders  führt  nahezu 
1500  Baumeister  auf,  welche  in  den  Jahren  1879  bis  Ende  18*8 
geprüft  worden  sind.  Hiervon  sind  erst  23  Anwärter  in  Bau¬ 
inspektor  -  Stellen  der  allgemeinen  Bauverwaltung  eingerückt 
und  22  Baumeister  sind  bei  der  Heeres-  bezw.  bei  der  Reichs¬ 
post-Verwaltung  Bauinspektoren  geworden.  Etwa  200  sind  zu 
aufserpreufsischen  Bau-Verwaltungen,  zu  Provinzial-  und  Kom¬ 
munal  -  Verwaltungen  übergetreten  oder  als  Privat  -  Baumeister 
beschäftigt.  Auf  Anstellung  im  Staatsdienste  harren  somit 
1250  Anwärter  und  zwar: 

4G  aus  Jahrgang  1879,  65  a.  1880,  96  a.  1881,  128  a.  1882, 
117  a.  1883,  135  a.  1884,  164  a.  1885,  180  a.  1886,  150  a.  1887 
und  169  a.  1888  (einschl.  der  bis  Ende  1888  Geprüften). 


Wiederum  sind  während  des  Jahres  1887/88  nur  25  Archi¬ 
tekten  und  30  Ingenieure  zur  Anstellung  gelangt.  Die  Durch¬ 
schnittszahl  der  jährlichen  Anstellungen  hat  sich  demnach  um 
nichts  erhöht  und  es  bleibt  für  die  ferneren  Aussichten  auch 
heute  noch  die  Berechnung  maafsgebend,  dass  beispielsweise 
der  Jahrgang  1883  günstigsten  Falls  in 

46  +  65  +  96  +  128  +  V,  .  117 
(25  +  3u) 

d.  i.  in  7  Jahren,  also  1895  erst  angestellt  wird.  Für  die  ein¬ 
zelnen  Jahrgänge  stellt  sich  folgendes  Ergebniss  heraus: 

Jahr  der  Prüfung  1880  1881  1882  1*83  1884 

Jahr  der  Anstellung  1889  1890/91  1892  95  1895-98  1898-1900 
Jahr  der  Prüfung  1885  1886  1887  1888 

Jahr  der  Anstellung  1900-3  19ü3  7  1907-10  1910  u. folg.  Jahre. 

Das  ist  in  der  That  ein  trauriges  Bild;  de  n  die  Regie¬ 
rungs-Baumeister  von  1887  und  1888  werden  erst  im  fünfzigsten 
Lebensjahre  das  Ziel  erreichen,  zu  welchem  man  bisher  meist 
im  Alter  von  33  Jahren  schon  gelangen  konnte.  Tonndorf. 


Diese  fortwährend  geübte  Berufung  ausländischer  Ingenieure 
lasst  am  besten  den  niedrigen  Stand  der  einheimischen  Technik 
erkennen. 

Die  wenigen  vorhanden  gewesenen  Brücken  waren  zum 
gröfsten  Theil  Werke  der  Geistlichkeit,  weiche  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Ingenieurkunst  dieselbe  Thätigkeit  wie  auf  dem  der 
Architektur  entfaltete.  Die  in  Frankreich  von  Benedict  ge¬ 
gründete  Brüderschaft  der  Brückenbrüder  dehnte  auch  auf  Eng¬ 
land  ihre  Wirksamkeit  aus. 

Das  hervor  ragmdste  Werk  war  die  „Alte  Londoner 
Brücke.“  Die  älteste  Brücke  über  die  Themse  soll  von  den 
Römern  erbaut  sein.  Dieselbe  war  wahrscheinlich,  wie  eine 
Reihe  später  über  diesen  Fluss  gebauter  Brücken,  aus  Holz. 
\  erncbiedene  Male  war  die  Brücke  weggeschwemmt  worden, 
ein  Mal  abgebrannnt  und  es  wurde  daher  1176  beschlossen, 
eine  steinerne  Brücke  zu  erbauen.  Der  Baumeister  dieser 
Brücke,  deren  Bauzeit  33  Jahre  betrug,  war  der  Kaplan  Peter 
von  St.  Mary.  Den  Bau  betrachtete  man  als  eine  nationale 
That  und  2  Jahrhunderte  lang  wurde  von  den  umliegenden 
Landschaften  eine  Abgabe  zur  Unterhaltung  der  Brücke  erhoben. 
D<r  Erbauer  starb  vor  der  Vollendung  seines  Werkes  und 
wurde  in  di  r  l'ri.i  ki  nkapclle  beigesetzt.  Ueber  diese  Brücke 
bewegte  sich  der  Verkehr  langer  als  600  Jahre.  Die  Brücken¬ 
bahn  war  vollständig  mit  Hausern  besetzt,  zwischen  denen 
sich  ein  schmaler,  dunkler  und  gefährlicher  Durchgang  be¬ 
fand;  auf  der  Brückenmitte  stand  die  Kapelle  und  an  den  beiden 
Enden  befanden  sich  Thorhäuser,  an  welchen  die  Köpfe  der 
Verbrecher  nnd  Verräther  aufgehiingt  wurden.  100  Jahre  nach 
ihre r  Erbauung  musste  die  Brücke  einer  gründlichen  Ausbesserung 
unterzogen  werden,  1285  waren  5  Bogen  cingestürzt;  durch 
stets  wieder  vorgenommene  Ausbesserungen  gelang  es,  das 
Bauwerk  bi«  in  das  gegenwärtige  Jahrhundert  zu  erhalten.  Die 


Gründung  der  Brücke  muss  in  Anbetracht  ihrer  frühzeitigen 
Entstehung  als  eine  gute  betrachtet  werden.  Sie  bestand  aus 
Gruppen  eng  bei  einander  eingetriehener  starker  Ulmenpfähle, 
zwischen  welchen  grofse  Steinblöcke  gepackt  waren.  Auf 
diesem  Unterbau  ruhte  der  Bohlenbelag.  Die  Brückenpfeiler 
waren  theilweise  so  dicht  neben  einander  gebaut,  dass  sich 
kein  Schiff  zwischen  denselben  hindurch  bewegen  konnte  und 
besafsen  eine  Stärke,  welche  der  Weite  der  Brückenöffnung 
mindestens  gleich  kam.  Es  war  natürlich,  dass  sich  das 
Wasser  durch  die  wenigen  übrig  gebliebenen  Oeffnungen  mit 
grofser  Gewalt  hindurch  stürzte,  sodass  das  Durchfahren  der 
Brürke  mit  Lebensgefahr  verbunden  war  und  sich  das  Wort¬ 
spiel  ausbilden  konnte:  „Die  Londoner  Brücke  sei  gebaut,  da¬ 
mit  Weise  darüber  gehen  und  Narren  untergehen.“  Die  Macht 
des  Wassers,  welche  durch  den,  zeitweise  5  Fufs  betragenden 
Stau  hervor  gerufen  wurde,  machte  man  sich  nutzbar. 

Im  Jahre  1582  wurde  von  dem  holländischen  Ingenieur 
Peter  Morice  in  einem  der  Brückenbogen  ein  Pumpwerk  zur 
Wasserversorgung  Londons  angelegt.  Bis  dahin  hatten  Brunnen 
und  die  Themse  die  Bewohner  mit  Wasser  versehen  und 
bildeten  die  Wasserträger  eine  grofse  Genossenschaft.  In 
Folge  der  stetigen  Zunahme  der  Bevölkerung  erwiesen  sich 
diese  Vorkehrungen  als  unzureichend.  Selbst  das  Pumpwerk, 
sowie  ein  bald  erbautes  zweites,  konnten  dem  Bedürfniss  nicht 
Genüge  leisten  und  es  herrschten  durch  die  oft  eintretende 
Wassersnoth,  aus  Wassermangel,  vielfach  Pest  und  ansteckende 
Krankheiten  in  London.  Hauptsächlich  lag  es  an  Geldmangel, 
dass  keiner  der  Pläne  zur  Abstellung  dieser  Uebelstände  zur 
Ausführung  gelangte.  Nachdem  Jahre  auf  diese  Weise  nutzlos 
dahin  gegangen  waren,  erbot  sich  Hugh  Myddelton  zur 
Ausführung  einer  Anlage  auf  eigene  Kosten.  — 

_  (Fortsetzung  folgt.) 
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Bauliche  Schäden  am  Wiener  Stephans-Dom.  In 
Wien  machen  zur  Zeit  bauliche  Schäden  und  Aenderungen  an 
mehren  Theilen  des  Stephans-Domes,  welche  unvermeidlich  er¬ 
schienen,  viel  von  sich  reden.  Der  Dom -Baumeister  Ober- 
Baurath  Freiherr  v.  Schmidt  hatte  eine  Kommission  von 
Fachmännern  berufen,  damit  dieselben  ein  Uitheil  abgeben 
möchten.  Die  Kommission  hat  über  Diebel,  Dach  und  Glocken 
getrennte  Gutachten  abgegeben,  welche  nach  Mittheilungen,  die 
wir  in  verschiedenen  politischen  Blättern  finden,  im  Wesent¬ 
lichen  das  Folgende  enthalten. 

„1.  Ziergiebel  an  den  Langseiten  des  Domes.  Die 
Besichtigung  hat  ergeben,  dass  namentlich  die  frei  aufragenden 
Tlieile  der  Architektur,  wie  Fialen  und  Kreuzblumen,  der  zer¬ 
störenden  Einwirkung  des  Portland-Zements*  zum  Opfer  ge¬ 
fallen  sind  und  schon  gröfstentheils  beseitigt  werden  mussten, 
dass  ferner  auch  die  Giebelschenkel  Schäden  erlitten  haben. 

Was  den  Zustand  der  Galerie  in  der  Höhe  der  Dachrinne 
um  den  Chor  der  Kirche  betrifft,  darf  derselbe  gegenwärtig 
zwar  im  ganzen  als  nicht  gefahrdrohend  bezeichnet  werden, 
doch  empfiehlt  es  sich  auch  hier  wie  bei  den  Giebeln  in  An¬ 
betracht  der  reichlichen  Verwendung  von  Portland-Zement  eine 
eingehende  Prüfung  und  Auswechselung  der  schadhaften  Theile 
vorzunehmen. 

2.  Dach.  Der  Dachstuhl  der  Kirche  ist  in  seinen  oberen 
Konstruktions-Theilen  gut  erhalten;  es  macht  sich  jedoch  in 
den  tragenden  Theilen  desselben,  namentlich  bei  den  Ansätzen 
der  Sparren  auf  die  Träme,  wie  bei  den  Köpfen  der  Träme 
selbst  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  vielfach  in  bedenklicher 
Weise  geltend,  so  dass  hier  eine  entsprechende  Abhilfe  noth- 
wendig  erscheint.  Es  drängte  sich  übrigens  bei  der  Besichtigung 
des  Dachstuhles  den  Sachverständigen  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
der  Hr.  Dom-Baumeister  mit  voller  Begründung  in  diesem 
kolossalen  Holzbaue  eine  stete  Gefahr  für  die  Kirche 
und  deren  Umgebung  erkannt  hat.  Der  alte  Dachstuhl, 
der  seit  der  Errichtung  des  gegenwärtigen  Baues  besteht,  hat 
wohl  bis  nun  allen  Stürmen  getrotzt;  er  ist  aber  aus  einem 
Walde  von  Holz  gebaut,  das  in  seiner  Derbheit,  Hassenhaftig- 
keit  und  Trockenheit,  sobald  ein  unglücklicher  Anlass,  sei  es 
durch  Absicht,  durch  Zufall  oder  Blitzschlag,  eintreten  würde, 
eine  furchtbare  Katastrophe  herbei  führen  könnte.  Obwohl 
gegenwärtig  alle  Vorsichts-Haafsregeln  getroffen  sind,  z.  B. 
durrh  Aufstellung  von  Wasser bottichen  und  Hand-Feuerspritzen 
in  ausgiebiger  Zahl,  kann  doch  im  kritischen  Momente  alles 
dieses  nicht  hinreichen,  einem  vehement  entfachten  Brande  mit 
Erfolg  entgegen  zu  treten.  Die  Folgen  eines  Brandes  des 
Dachstuhles  würden  aber  unabsehbare  sein ;  d^r  Zusammensturz 
desselben  oder  einzelner  Theile  würde  den  Einsturz  der  Ge¬ 
wölbe  nach  sich  ziehen;  der  hohe  Thurm,  von  der  glühenden 
Lohe  umspült,  müsste  gleich  den  Heiden-Thünnen  durch  die 
Verkalkung  der  Steine  dem  Einsturze  nahe  gebracht  werden, 
GlockrU'tühle  und  Glocken  dem  verheerenden  Element  zum 
Opfer  fallen. 

Nach  der  gewonnenen  Einsicht  in  die  Sachlage  sind  die  Sach¬ 
verständigen  zur  Ueberzeugung  gekommen,  aussprechen  zu  sollen, 
dass  der  Dachstuhl  der  Stephans-Kirche  in  seiner  gegenwärtigen 
Ausführung  eine  beständige  Gefahr  für  den  Dom  selbst  und 
die  Stadt  bilde,  und  müssen  es  als  wünschenswerth  be¬ 
zeichnen,  dass  an  die  Stelle  des  hölzernen  Dach¬ 
stuhles  ein  eiserner  trete. 

3.  Die  Glocken.  In  Anbetracht  der  Tbatsache,  dass  die 
grofse  Glocke  im  hohen  Thurme  im  Interesse  der  Standfähigkeit 
des  letzteren  nicht  geläutet  werden  kann  und  hierdurch  dieses 
herrliche,  1711  gegossene  Werk,  das  zu  den  gröfsten  Europas 
gehört,  nutzlosem  Stillschweigen  verfallen  ist,  geben  die  Sachver¬ 
ständigen  dem  Wunsche  Ausdruck,  es  möge  diesem  Zustande  da¬ 
durch  ein  Ende  gemacht  werden,  dass  diese  Glocke  m  den  un- 
ausgrbauten  Thurm,  die  sogen.  Halbbummerin  aber  von  dort 
in  den  hohen  Thurm  übertragen  werde. 


Erdarbeiten  in  gefrorenem  Boden,  die  nicht  immer 
sich  vermeiden  lassen,  erfordern  bekanntlich  einen  sehr  be¬ 
deut*  nden  Zeit-  und  Kraft- Aufwand  —  sei  es,  dass  man  nur 
mechanische  Mittel  anwendet,  sei  es,  dass  man  eine  künstlirhe 
Aulthauung  des  Bodens  (am  festen  durch  die  Wärme  löschen¬ 
den  Kalks)  vornimmt.  Handelt  es  sich  nur  um  Herstellung 
einer  vereinzelten  Grube  von  beschränktem  Umfang,  so  wird 
man  sich  mit  Vortheil  des  letzteren  Mittels  bedienen.  Ist  da¬ 
gegen  eine  gröfsere  Fläche  aufzugraben,  oder  ein  längerer 
Graben  auszuheben,  so  kann  man,  wie  ein  Fachmann  in  der 
„Schweizer.  Bauzeitung14  mittheilt,  die  Arbeit  aufserordentlich 
erleichtern,  wenn  man  den  Erdboden  nicht  von  oben,  sondern 
—  von  einem  äufsern,  nach  anderer  Weise  hergestellten  Loche 
ansgehend  —  von  der  Seite  aus  angreift.  Der  Boden 
friert  nämlich  unter  der  Einwirkung  des  selten  in  gleichem 
Grade  andauernden  Frostes  nicht  gleickmäfsig  bis  auf  die  be¬ 
treffende  Tiefe,  sondern  in  einzelnen  Schichten,  die  unter 
sich  nur  losen  Zusammenhang  haben  und  durch  Eintreiben  von 


*  Wie  uie  Aenfserung  hier  steht,  ■wird  sie  jedenfalls  zu  Einwänden 
und  Richtigstellungen  Veranlassung  geben,  da  heute  wohl  von  zerstörenden 
Einwirkungen  mangelhafter  Zemente,  nicht  aber  von  8'dchen  des  Port¬ 
land -Zementes  allgemein  gesprochen  werden  kann.  Sonst  erregt 
man  unbegründete  Befürchtungen  und  es  werden  die  Interessen  einer  grofsen 
Industrie  unnöthiger  Weise  schwer  geschädigt.  D.  R. 


seitlichen  Keilen  usw.  verhältnissmäfsig  leicht  sich  lösen  und 
stückweise  abbrechen  lassen. 


Benutzung  von  Vorgärten.  Das  Oberverwaltungs-Ge¬ 
richt  hat  bezüglich  der  Anlegung  von  Vorgärten  in  Berlin  in 
Gemäfsheit  der  Verordnung  vom  27.  Oktober  1857  die  nach¬ 
stehende  Entscheidung  gefällt: 

Der  Bebauungsplan  von  Berlin  sieht  für  die  Sellerstrafse 
die  dauernde  Anlegung  von  Vorgärten  vor.  Die  Eigenthümer 
der  an  dieser  Strafse  belegenen  Grundstücke  sind  zur  An¬ 
legung  dieser  Vorgärten  verpflichtet. 

Der  Eigenthümer  des  Hauses  Sellerstrafse  No.  1,  welches 
eine  Breite  von  13  m,  eine  2,5 m  breite  Einfahrt  und  außerdem 
noch  einen  Ladeneingang  besitzt,  hatte  nur  einen  Vorgarten 
in  einer  Breite  von  7,50 m  angelegt,  die  übrigen  5,50 m  unein- 
gefriedigt  gelassen.  Das  Polizei-Präsidium  hielt  eine  derartige 
Anlage  in  Hinsicht  auf  die  Verordnung  vom  27.  Oktober  1855, 
betr.  die  Anlage  von  Vorgärten  nicht  für  zulässig  und  gab 
dem  Eigenthümer  mittels  Verfügung  auf,  das  Vorgartenland  in 
einer  Breite  von  10  m  einzufnedigen.  Hiergegen  legte  der 
Eigenthümer  die  Beschwerde  heim  Ober-Pr<isidenten  der  Pro¬ 
vinz  Brandenburg  ein  und  strengte,  in  dieser  Beschwerde  ab¬ 
gewiesen,  die  Klage  beim  Ober  -  Verwaltungsgericht  auf  Auf¬ 
hebung  der  Verfügung  an. 

ln  dem  zur  mündlichen  Verhandlung  anstehenden  Termine 
führte  der  Vertreter  des  Polizeipräsidiums  aus,  dass  hinsicht¬ 
lich  der  Frage,  welcher  Theil  des  Grundstücks  von  der  Ein¬ 
friedigung  frei  zu  bleiben  habe?  nur  die  Einfahrt  zu  be¬ 
rücksichtigen  und  die  Freilassung  eines  Zugangs  von  3m  bei 
einer  2,52  m  breiten  Einfahrt  als  ausreichend  zu  erachten  sei. 
Die  Behauptung  des  Klägers,  dass  durch  die  Einfriedigung 
des  Vorgartenlandes  in  einer  Breite  von  10 m  der  Eingang  zu 
dem  in  dem  Grundstück  befindlichen  Laden  von  der  Strafse 
aus  beschränkt  würde,  müsse  bestritten  werden,  weil  die  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Einfahrt  belegene  Ladenthür  durch 
den  Gang  vor  der  Front  des  Hauses  leicht  zu  erreichen  sei. 
Die  Ansicht  des  Klägers,  dass  zu  jedem  Ladeneingange  ein 
freier  Zugang  offen  gelassen  werden  müsse,  als  richtig  an¬ 
genommen,  würde  es  in  das  Belieben  des  Hauseigenthümers 
gestellt  sein,  durch  die  Herrichtung  verschiedener  Eingänge  das 
Vorgartenland  in  eine  Menge  kleiner  Stücke  zu 
z  e  rl  ege  n. 

Das  Ober-Verwaltungsgericht  wies  die  Klage  zurück.  Das¬ 
selbe  schloss  sich  den  Ausführungen  des  Veitreters  des  Poli¬ 
zei-Präsidiums  an  und  führte  aus,  dass,  wenn  dem  Anträge  des 
Klägers  voll  Genüge  ge-chehe,  ein  Zustand  geschaffen  würde, 
der  der  Bestimmung  der  Verordnung  vom  27.  Oktober  1855 
bis  1881  widerspräche.  Dr.  Schwiebs. 

Einfaches  Mittel,  um  Bleigehalt  im  Wasser  nachzu¬ 
weisen.  Hager  hat  nach  dem  Industnebl.  folgendes  von 
Jedermann  benutzbare  Verfahren  angegeben: 

Ein  Trinkglas  wird  zu  2/3  mit  dem  zu  untersuchenden 
Wasser  gefüllt  und  diesem  alsäann  1  Theelöffel  voll  Essig  zu¬ 
gesetzt.  In  das  Gemisch  stellt  man  zwei  blank  gescheuerte 
und  mit  Leinwand  (nicht  Wolle  oder  Baumwolle)  gut  abge¬ 
riebene  Stricknadeln  so  ein,  dass  sie  ein  Kreuz  bilden.  Wenn 
dann  das  Glas  6—7  Stunden  bei  gewöhnlicher  Tageswärme 
stehen  bleibt,  so  zeigt  sich,  wenn  das  Wasser  bleihaltig  war, 
auf  den  Stricknadeln  ein  grauer,  glanzloser  Beschlag  nebst 
vereinzelten  schwarzen  oder  schwarzbrauneu  Flecken.  Werden 
alsdann  die  Nadeln  au  einem  staubfreien  Orte  1  Tag  hindurch 
trocken  aufbewahrt,  so  erscheint  an  Stelle  des  grauen  Be¬ 
schlags  ein  gelblicher  oder  rothgelber  Anflug. 

Das  Straf- Verfahren  gegen  die  wegen  des  Unfalles 
beim  Bau  des  Berliner  städtischen  Siechenhauses  An¬ 
geklagten,  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hiller  und  Maurermstr.  Siber 
hat  nach  den  Mittheilungen  der  politischen  Presse  nunmehr 
seinen  Abschluss  erreicht.  Das  Reichsgericht  hat  die  gegen 
den  Urtheilsspruch  des  Berliner  Landgerichts  angerufene  Re¬ 
vision  abgelehnt  und  es  bleibt  den  beiden  so  schwer  betroffenen 
Technikern  nunmehr  allein  no>  h  die  Möglichkeit  offen,  einen 
Erlass  dieser  Strafe  durch  Königliche  Gnade  ,zu  erlangen.  Da 
die  Anschauung  der  technischen  Kreise  wohl  einstimmig  dahin 
geht,  dass  ihr  persönliches  Verschulden  zu  der  durch  die  Strenge 
des  Gesetzes  über  sie  verhängten  Strafe  aufser  Verhältniss 
steht,  so  könnte  es  vielleicht  in  Frage  kommen,  oh  das  bezgl. 
Gnadengesuch  nicht  seitens  der  Fachgenossen  zu  unterstützen  wäre. 

Ein  Bruch  des  Cornwall-Kanales  in  Canada.  „Enginee¬ 
ring“  benchiet  in  der  Nummer  vom  30.  November  d.  J.  über 
einen  kürzlich  eingetretenen  bedeutenden  Bruch  des  Cornwall- 
Kanales  in  Canada. 

Dieser  Kanal  war  der  erste,  welcher  zur  Schiffbarmachung 
des  St.  Lorenz-Siromes  angelegt  wurde  und  zwar  zur  Umge¬ 
hung  einer  1S,75 km  langen  Stromschnelle  oberhalb  der  Stadt 
Cornwall.  Der  Kanal  wurde  1834  begonnen  und  nach  einigen 
Baustockungen  1843  vollendet.  Er  besafs  in  dieser  ersten  An¬ 
lage  2l,6  km  Länge  und  überwand  mit  7  Schleusen  von  6<',96  m 
Länge,  16,76  m  Weite  und  2,74  111  Drempeltiefe  ein  Gefälle  des 
Flusses  von  14,64  m.  Im  Jahre  1871  wurden  für  sämmtliche 
Kanäle  des  Strom-Gebietes  gleiche  Maafse  fest  gesetzt,  um 
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eine  höhere  und  gleichmäfsige  Leistungsfähigkeit  zn  erzielen 
und  zwar  30,48  m  Sohlbreite,  3,66 m  Wassertiefe  und  für  die 
Schleusen  82,3 m  Länge  und  13,7 m  Lichtweite.  1875  wurde 
die  Drempeltiefe  sogar  auf  4,27  m  erhöht,  so  dass  Schüfe  von 
1400»  Trägfähigkeit  die  Kanäle  befahren  können.  Die  ausge¬ 
führten  Bauwerke  des  Weiland-,  Lachine-  und  Cornwall-Kanales 
zeigen  diese  Abmessungen. 

Der  Cornwall-Kanal  hat  jetzt  nur  noch  6  Schleusen,  von 
denen  die  2  zunächst  der  Stadt  gelegenen  fertig  gestellt  sind, 
während  die  oberste  Schutzschleuse  seit  2  Jahren  im  Bau  be¬ 
griffen  ist  und  die  3  anderen  demnächst  in  Angriff  genommen 
werden  sollen.  Der  Kanal  zieht  sich  dicht  am  Nordufer  des 
Stromes  entlang,  streckenweise  nur  durch  einen  1,83 — 6,1  m 
breiten  Leinpfad  von  demselben  getrennt.  An  der  Bruch¬ 
stelle  überschreitet  er  auf  einem  Damm  in  etwa  3,66  m  Sohlen¬ 
höhe  über  Geländehöhe  eine  sumpfige  Niederung,  deren  Ober¬ 
fläche  bei  Anlage  des  Dammes  sorgfältig  befestigt  worden 
war.  Es  befanden  sich  aufserdem  2  steinerne  Durchlässe  auf 
dieser  Strecke.  Seit  50  Jahren  hatte  sich  diese  Kanalstrecke 
ungefährdet  erhalten.  Die  anhaltenden  Regengüsse  dieses 
Herbstes  hatten  den  Damm  aufgeweicht,  es  zeigten  sich  schon 
vor  einiger  Zeit  Risse  im  Leinpfad,  die  jedoch  ein  derartiges 
Ereigniss  noch  nicht  annehmen  liefsen.  Plötzlich  stürzte 
dann  während  einer  Nacht  eine  60,06  m  lange  Strecke  des 
Dammes  nach  dem  Flusse  zu  ein  und  das  Wasser  der  11,25  km 
langen  Haltung  ergoss  sich  in  den  Fluss,  den  Boden  noch  etwa 
3  ra  unter  Dammsuhle  auskolkend  und  zu  beiden  Seiten  der 
Bruchstelle  noch  30 — 45  m  des  Bauwerkes  zerstörend.  Zum 
Glücke  befanden  sich  nur  wenige  und  leere  kleine  Fahrzeuge 
in  der  Haltung,  während  in  andern  Kanalstrecken  grofse  Ge¬ 
treide-  und  Kohlen- Vorräthe  unterwegs  waren.  Das  Unglück 
trat  jedoch  zu  sehr  ungelegener  Zeit  ein,  da  noch  ein  grofser 
Theil  der  Ernte  vor  "W mters-Anfang  nach  Montreal  zu  hingen 
war.  Aufserdem  verloren  grofse  Mühlen  und  Elektrizitäts- 
Anlagen  in  der  Stadt  Cornwall  mit  dem  Kanalwasser  ihre  Be¬ 
triebs-Kraft.  Das  plötzliche  Erlöschen  des  elektrischen  Lichtes 
in  Cornwall  gab  die  erste  Kunde  von  dem  Unglücksfall  nach 
dorthin.  F.  E. 


Todtenschau. 

Geh.  Oberbaurath  Hoffmann  aus  Wiesbaden  ist  am 
3.  Januar  d.  J.,  kurz  nach  Vollendung  seines  82.  Lebensjahres 
in  San  Remo  sanft  entschlafen.  Eine  Reihe  stattlicher  Bau¬ 
werke  monumentalen  Gepräges,  hauptsächlich  in  der  Stadt 
Wiesbaden  selbst,  so  das  ältere  Schulgebäude  auf  dem  Michels¬ 
berge,  die  Katholische  Kirche  (1844 — 49  und  1863—66),  die 
giieihiscbe  Kapelle  auf  dem  Neroberge  (1855),  der  Marmor¬ 
saal  im  Hotel  Nafsauer  Hof  (1864),  die  Synagoge  (1869),  das 
Militär-Kurhaus,  „Wilhelms-Heilanstalt“  (1871),  das  Kurhaus 
in  Langenschwalbach  usw.  werden  das  Andenken  des  liebens¬ 
würdigen  Künstlers  auf  lange  hinaus  aufrechterhalten.  Seinen 
ästhetischen  Anschauungen  nach,  denen  er  noch  gelegentlich 
der  4.  Wanderversammlung  des  Verbandes  zu  Wiesbaden  (1880) 
in  einem  längeren  Aufsatze  der  damaligen  Festschrift  warmen 
Ausdruck  gegeben  hatte,  gehörte  er  der  einstmal  so  blühenden 
„romantischen  Schule“  an,  als  deren  letzter,  bedeutender  Ver¬ 
treter  er  anzusehen  sein  dürfte;  anscheinend  waren  es  einerseits 
die  Ueberlieferungen  Möllers,  anderer?eits  diejenigen  Gaertners, 
die  in  ihm  na<  hw  irkten.  Als  das  Hauptwerk  seines  Lebens,  in 
welchem  jene  Anschauungen  und  seine  ganze  künstlerische 
I’eisönlichkeit  am  klarsten  sich  aussprachen,  muss  wohl  die  katho¬ 
lische  Kirche  in  W  iesbaden  angesehen  werden,  deren  Stilweise 
er  selbst  als  eine  Fortentwickelung  romanischer  Kunst  an¬ 
gesehen  wissen  wollte,  die  aber  wohl  besser  als  eine  Rund- 
oogen-Gothik  in  Ucidelofl’scher  Auffassung  zu  bezeichnen  ist. 
'J  rotz  seiner,  im  Wesen  jener  romantischen  Schule  begründt-ten 
Hänge],  verrüth  der  Bau  das  nicht  gewöhnliche  Talent  seines 
Urhebers,  der  auf  einer  anderen  Grundlage  entwickelt,  vielleicht 
den  hervor  ragendsten  Architekten  der  Zeit  sich  angereiht 
haben  würde.  Noch  glücklicher  hat  dieses  Talent  m  jenen 
beiden  späteren  kirchlichen  Bauten  Hoflmanns,  der  in  den 
I  ortnen  des  national  russischen  Stils  gestalteten  griechischen 
Kapelle  und  der  in  maurischen  Formen  durchgelührten  Synagoge 
sich  entfalten  können.  Jn  Anlehnung  an  die  bestimmten  Vor¬ 
bilder  abgeschlossener  Kunstweisen  hat  der  inzwischen  zur 
vollen  Reife  seiner  schöpferischen  Kraft  gelangte  Künstler 
beiden  Bauten  einen  Reiz  einzuhauchen  gewusst,  wie 
ihn  nur  wenige  der  auf  deutschem  Boden  entstandenen  gleich¬ 
artigen  Werke  zeigen. 
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für  die  Kunstindustrie.  I.  Band.  I.  Abthlg.  Zürich  1887; 
Orell  Eüssli  &  Co.  —  Pr.  jeder  Lieferung  8  Jt. 

Richter,  Paul,  Arch.,  ehern.  Lehrer  a.  d.  herzogl.  Baugewerk¬ 
schule  zu  Holzminden.  Staffage  und  Architektur. 
Heft  3.  Blatt  1 — 4.  Leipzig  1888;  C.  G.  Naumann. 


Personal-Nachrichten. 

Schwarzburg-Rudolstadt.  Baukommissar  Bauermeister 
in  Katzhütte  ist  zum  Bezirks-Bmstr.  ernannt.  —  Dem  bish. 
Stadt-Bmstr.  Weinland  in  Saalfeld  ist,  unter  Ernennung  des¬ 
selben  zum  Bezirks-Bmstr.,  die  Verwaltung  des  Bezirks  Rudol¬ 
stadt  übertragen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  W.  Rh.  in  Breslau.  An  eine  abermalige  Durch¬ 
sicht  der  „Normen,“  die  bekanntlich  erst  im  vorigen  Jahre 
eine  neue  Gestalt  erhalten  haben,  ist  fürs  erste  wohl  nicht  zu 
denken,  obwohl  den  Wünschen  der  Architekten  dabei  aller¬ 
dings  noch  mehrfach  Raum  gegeben  ist.  Der  von  Ihnen  ange¬ 
führte  Punkt  erscheint  uns  einer  näheren  Erläuterung  nicht 
unbedingt  bedürftig,  obgleich  eine  solche  immerhin  den  Verkehr 
des  Architekten  mit  einzelnen  Bauherren  erleichtern  würde. 
Denn  dass  die  Kosten  des  von  dem  Bauherrn  aus  eigenen 
Brüchen,  Ziegeleien  oder  Wäldern  gelieferten  Stein-,  Ziegel¬ 
oder  Holzmaterials  bei  der  Berechnung  der  Bausumme,  nach 
welcher  die  Bezahlung  des  Aichitekten  bestimmt  wird,  mit  be¬ 
rücksichtigt  werden  müssen,  ist  doch  wohl  so  selbstverständ¬ 
lich,  dass  bei  einem  etwaigen  Rechtsstreite  kein  Sachverstän¬ 
diger  eine  andere  Ansicht  äufsern  dürfte.  Ein  Rechtsstreit 
kann  über  diese  Frage  indessen  gar  nicht  entstehen,  wenn 
über  die  Bezahlung  des  Architekten  zwischen  diesem  und  dem 
Bauherrn  von  vorn  herein  ein  festes  Abkommen  getroffen  ist, 
was  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  kann. 

Hrn.  H.  in  Nürnberg.  Eine  Veröffentlichung  über  den 
Kaiserpalast  in  Strafsburg  ist  in  der  Fachpresse  bisher  noch 
nicht  erfolgt. 

Hrn.  R.  in  Württemberg.  Ihrem  Wunsche  entsprechend 
wollen  wir  die  Frage,  ob  es  württembergischen  Stadtgemeiuden 
verboten  ist,  Pläne  zu  städtischen  Bauten  durch  einen  Privat- 
Arcliitekten  ausarbeiten  zu  lassen  oder  im  Wege  des  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbs  zu  beschaffen,  hiermit  zur  allgemeinen  Be¬ 
antwortung  stellen.  Wir  zweitein  allerdings  nicht  daran,  dass 
der  bezgl.,  Ihnen  entgegen  getretenen  Auffassung,  wonach  eine 
Gemeinde,  die  nicht  über  einen  staatsseitig  geprülten  Stadt- 
Baumeister  verfügt,  die  Pläne  zu  ihren  Bauten  durch  Regie¬ 
rungs-Techniker  müsse  ausarbeiten  lassen,  ein  starkes  Missver¬ 
ständnis  zugrunde  liegen  wird.  Es  dürfte  sieb,  wie  in  andern 
Staaten,  nur  um  die  Verpflichtung  handeln,  die  bezgl.  Pläne 
der  Regierung  zur  Prüfung  und  Genehmigung  zu  unterbreiten. 
Andernfalls  hätte  sich  hei  Ihnen  ein  Stück  Zunltwesen  er¬ 
halten,  zu  dessen  Beseitigung  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt 
weiden  müssten. 

Hrn.  B.  P.,  Düsseldorf.  Nachfragen  nach  ähnlichen 
thatsächlich  vorgekommenen  Fällen,  welche  wir  angestellt 
haben,  sind  vergeblich  gewesen.  Die  alte  „Hamburger  Norm“ 
gab  über  die  bezgl.  Frage  keinerlei  Auskuuft;  die  neue,  im 
vorigen  Jahre  festgestellte  Norm  (abgedruckt  in  No.  43,  Jhrg. 
88  d.  Bl.,  zu  beziehen  von  unserer  Expedition)  bestimmt  im 
Absatz  d.  des  §7:  „Umfasst  ein  Bauauftrag  mehre  Gegenstände 
gleicher  Art,  so  ist  das  Honorar  für  sämmtliche  Gegenstände 
zu  berechnen.“  Es  dürfte  eine  solche  Auffassung  nicht  nur 
deshalb  berechtigt  sein,  weil  den  Fällen,  in  denen  der  Tech¬ 
niker  aufgrund  dieser  Annahme  eine  verhaltnissmäfsig  günstige 
Bezahlung  der  von  ihm  aufgewendeten  geistigen  Arbeit  erzielt, 
zahlreichere  andere  gegenüber  stehen,  iu  denen  die  bezgl. 
Durchsdinitts-öätze  dem  Umlang  und  Werthe  seiner  Arbeit 
bei  weitem  nicht  entsprechen,  sondern  auch  weil  andernfalls 
allerlei  spitzfindigen  Unterscheidungen  Raum  gegeben  wäre, 
die  schlielslich  darauf  hinaus  laufen  könnten,  auch  die  Gleich¬ 
artigkeit  gewisser  Einzel-Anordnungen  innerhalb  eines  Bau¬ 
werks  als  Grund  für  einen  niedrigeren  Honorarsatz  anzusehen. 

Alter  Abonnent  in  Berlin.  Anonyme  Fragen  solcher 
Art  wie  die  von  Ihnen  gestellte  müssen  selbstverständlich  von 
der  öffentlichen  Beantwortung  ausgeschlossen  werden. 

Hrn.  C.  H.  in  Münster.  Bei  der  letzten  Preisbewerbung 
für  Entwürle  zum  ReicLshause  (1882)  wartn  2  erste  Preise 
von  je  15  000  Jt.,  3  zweite  Pieise  von  je  10  000  Jt.  und  5 
dritte  Preise  von  je  3000  Jt.  ausgesetzt. 

Anträgen  an  den  Leserkreis. 

1)  Wo  sind  die  Gasheizungs-Badeöfen  von  J.  G.  Honben 
Sohn  in  Aachen  zur  Verwendung  gekommen  und  welche  Er¬ 
fahrungen  liegen  daiüber  vor?  Entspricht  die  Leistung  der¬ 
selben  den  bekannt  gegebenen  Empfehlungen? 


rlag  von  K mit  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Pferdebahnen  in  Bremen. 


Bekanntlich  hat  Bremen  am  15.  Oktober  1888  seinen  Frei- 
I  liafen  eröffnet  und  die  Zollschranken  fallen  la-sen,  welche 
‘  dasselbe  vom  iibrigen  Vaterlande  bis  dahin  abschlossen. 
In  der  Hoffnung  nun,  dass  mit  dem  neuen,  für  die  Entwickelung 
der  Stadt  und  des  Staates  Bremen  so  hoch  wichtigen  Abschnitt, 
sich  alle  diejenigen  Wünsche,  welche  am  21.  Oktober  1>88  bei 
der  feierlichen  Einweihung  des  Freihaiens  in  Wort  und  Schrift 
kündgegeben  wurden,  für  alle  Zeiten  erfüllt  n  werden  und  der 
Handel,  die  wichtigste  Lebensader  Bremens,  einen  ungeahnten 


fahren,  dass,  nach  den  gemachten  Erfahrungen,  eine  Veränderung 
der  Stützpunkte  zur  noch  besseren  Sicherung  der  Stöfse  vor- 
genommen  ist,  so  dass  die  „bei  den  frühem  Gleisen  vereinzelt 
vorgekommenen  losen  Stöfse“  jetzt  vollständig  ausgeschlossen 
sein  werden.  Das  Gewicht  des  Oberbaues  beträgt  bei  dieser 
Anordnung  für  1®  Gleis  etwa  74  kg. 

Zur  Verbindung  des  Freihalens  mit  dem  Mittelpunkte  der 
Stadt  ist  im  Anschlüsse  an  das  auf  dem  Freihafen-Platze  liegende 
Pferdebahngleis  die  Anlage  einer  Pferdebahn  durch  die  Hafen-, 


Aufschwung  nehmen,  dabei  aber  auch  die  Industrie  hier  in 
gröfsi-rm  Maafse  sich  entwickeln  werde,  hat  der  Schöpfer 
der  Freihafen-Anlage,  Ober-Baudirektor  Franzius,  zur  Erleich¬ 
terung  des  Veikehrs  auf  dem  Freihafenplatze  auch  gleich  lür 
Anlage  einer  Pferdebahn  Sorge  getragen,  die  si<  h  auf  beiden 
Seiten  des  etwa  180U®  langen  Hafenbeckens,  so  weit  bis  jetzt 
an  demselben  Lagerspeicher  gebaut  sind,  erstreckt.  Die  Bahn 
ist  eingleisig  mit  Ausweichen  und  hat  eine  Länge  von  2500®. 

Der  zur  Anwendung  gekommene  Oberbau  ist  der  eiserne 
Oberbau  für  Stral'sunbahnen  „System  E.  Böttcher“.  Dieser 
Oberbau  ist  deshalb  gewählt  worden,  weil  derselbe  sich  bei 
der  Bremer  Pierdebalin,  Aktien  -  Gesellschaft,  wo  er  seit  d»m 
2G.  11  ai  1883  und  bei  der  Gr.  Bremer  Pferdebahn,  wo  er  seit 
dem  iS.  September  1884  in  Benutzung  ist,  na'li  jeder  Biclilung 
hin  bewährt  bat  und  allen  Anforderungen,  die  an  einen  guten 
Oberbau  gestellt  werden  müssen,  entspricht.  Insbesondere  ist 
bei  diesem  System  ein  schnelles  und  leichtes  Auswecliseln 
einer  Schiene,  ein  leichtes  Verlegen  oder  Verschieben  des 
Gleises  bei  vorkommenden  Arbeiten  in  der  Strafse  ohne  jeden 
Material-Verlust  möglich  und  der  Pflaster- Anschluss  ist,  da  sich 
hei  dem  System  vollständig  würfelförmige  Pflasterklötze  ver¬ 
wenden  lassen,  ganz  vorzüglich.  Eine  bedeutende  Verbesserung 
haben  die  in  diesem  Jahre  gelegten  Gleise  noch  dadurch  er- 


Faulen-  und  Heinekenstrafse  über  den  Geeren  durch  die  Langen- 
strafse  nach  dem  Markte  einmiindend,  in  die  aut  dem  Domshof 
nach  Horn  und  dem  Haml  urger  Bahnhofe  gehende  Bahn  von 
der  Bi-börde  genehmigt  worden. 

Diese  Bahnlinie  führt  von  der  Faulenstrafse  ab,  bis  weit 
in  die  Langenstrafse  hinein,  durch  sehr  enge  Strafsen^trecken, 
in  welchen,  um  den  Bau  zu  ei  möglichen,  die  Fahrbahn  auf 
Kosien  der  Fufswege  so  weit  verbreitert  weiden  musste,  dass 
zugleich  neben  einem  Pferdebahn  wagen  auch  noch  anderes 
Si rsfsentuhrwerk  sich  bewegen  bezw.  halten  kann.  Unter  an¬ 
deren  musste  die  etwa  40®  lange  und  3,4.)®  breite  Heintken- 
strafse  um  6,00®  verbreitert  werden,  so  dass  di*se  jetzt  eine 
Brnte  von  1(',35®  erhalten  bat.  ln  oben  stehenden  Abbil¬ 
dungen  sind  einzelne  Strafsen  Querschnitte  daigesBllt. 

Aufserdem  bat  noch  in  der  Langensti afse  ein  Doppelgleis 
von  etwa  220  ®  Länge  eingebaut  werden  müssen,  auf  welchem 
der  Betrieb  an  den  Vormittagen  auf  dem  einen  und  an  deu 
Kaihmiitagen  auf  dem  anderen  Gleise  stattfinden  soll,  damit 
die  beiderseitigen  Anwohner  zeitweilig  Wagen  vor  ihren 
Häusern  halten  lassen  können  Tntz  aller  dieser  kleinen  Un¬ 
annehmlichkeiten,  v eiche  die  Pferdebahn- Anlage  den  Anwoh¬ 
nern  bringt,  bat  dieBehörde  die  Anlage  genehmigt  Denn  es  ist  un¬ 
verkennbar,  dass  uie  Pltrdebahnen  beute  eine  hochwichtige  lioile 
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im  Verkehrsleben  der  Städte  spielen  und  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  nicht  allein  hier,  sondern  auch  in  allen  sich  in 
ähnlicher  Lage  befindenden  Städten  niemals  Verkehrsstockungen 
hervor  gerufen,  sondern  im  Gesrentheil,  durch  die  Aufnahme 
der  Fufsgänger  die  Stralsen  entlastet  und  den  Verkehr  der  in 
den  Stralsen  sich  bewegenden  Fuhrwerke  geregelt,  also  Ver¬ 
kehrs-Erleichterungen  geschaffen  haben,  da  ein  Pferdebahngleis 
ja  immer  frei  bleiben  muss.  Die  Bahnlänge  vom  Markt  bis 
zum  Freihafen  beträgt  220üm  und  die  Gleislänge  337üm.  Auch 
hier  ist  der  eiserne  Oberban,  System  E.  Böttcher,  zur  Anwen¬ 
dung  gekommen. 

Im  Frühjahr  1889  kommen  noch  weitere  Bahnstrecken  zur 
Ausführung  und  zwar  wird  vom  Domshof  aus  ein  Doppelgleis 
nach  dem  neuen,  jetzt  noch  im  Bau  begriffenen,  vor  der  Bahn- 
hofstrafse  belegenen  Haupt  -  Bahnhofsgebäude*  gelegt.  Der 
neue  Bahnhof  soll  etwa  im  August  1889  dem  Verkehr  über¬ 
geben  werden.  —  In  diesem  Bahnzuge  befindet  sich  ebenfalls 
eine  sehr  schmale  Strafse  „der  Schüsselkorb“  (siehe  um¬ 
stehende  Abbild.),  worin  ein  Doppelgleis  gelegt  wird  und  auf 
welchem  ein  zweigleisiger  Betrieb  stattfinden  soll.  Infolge 
dessen  können  nun  in  dieser  Strafse  auf  etwa  120 m  Länge 
während  der  Betriebszeit  der  Pferdebahn  keine  Fuhrwerke 
vor  den  Häusern  längere  Zeit  halten. 

Zur  Herstellung  des  Doppelgleises  für  diese  ganze  Bahn¬ 
strecke  ist  1292  n»  neues  Gleis  erforderlich.  Der  kleinste 
Krümmungs  Halbmesser  beträgt  18  m. 

Sodann  wird  von  der  Langenstrafse  ab  rach  der  Neustadt 
durch  die  Kaiserstrafse  über  die  Kaiserbrücke,  durch  die  Gr. 
Allee,  "Wester-  und  HohethorstraLe  bis  zum  Hohmthor  noch 
eine  eingleisige  Bahn  mit  Ausweichen  gebaut.  Die  Länge 
dieser  Bahn  beträgt  1137  m  und  der  kleinste  Krümmungs-Halb¬ 
messer  20  m. 

Auch  zu  diesen  Gleisen  wird  der  eiserne  Oberbau,  System 
E.  Böttcher,  verwendet. 

Den  Ban  und  Betrieb  dieser  Pferdebahn-Anlagen  hat  die 
Bremer  PtVrd.bahn,  Aktien  -  Gesellschatt,  aufgrund  einer  Kon¬ 
zession  und  zwar  sowohl  lür  die  neuen,  als  auch  für  ihre  schon 
bestehenden  Bahnen  bis  zum  1.  Oktober  1938  erhalten.  Hier¬ 
für  zahlt  sie  dem  Staate  zur  Beseitigung  von  Verkehrs-Hinder¬ 
nissen  in  der  Langenstrafse  und  zur  Verbreiterung  der  Hemeken- 
strafse  150  000  ,//£.,  und  ferner  sowohl  für  die  neuen  Bahnen, 
als  auch  für  ihre  bestehenden,  vom  1.  Januar  18>9  ab  all¬ 
jährlich  eine  Abgabe  von  1%  der  Gesammt-Einnahme  (Fahr¬ 
karten  Einnahme).  Die  Unterhaltung  und  Reinigung  des  Gleises, 
sowie  des  Piasters  in  einer  Breite  von  1,50  m  von  der  Gleis¬ 
mitte  nach  beiden  Seiten  liegt  ebenfalls  der  Gesellschaft  ob. 
Auch  hat  sie  bei  vorkommei  der  "Veränderung  der  Strafsen- 
körper  oder  bei  N* upflasterung  der  Fahrbahn  einer  Straße  den 
Bahnkörper  auf  ihre  Kosten  in  gleichen  Zustand  zu  bringen. 
"Wobei  unter  Bahnkörper  der  Strafsenkörper  in  einer  Breite 
von  1,5  m  von  der  Gleismitte  nach  beiden  Seiten  mit  der  darin 
befindlichen  Bahn  —  bt  stehend  aus  ihrer  Bettung,  d*n  Schienen 
mit  llirm  Befestigungsmitteln  und  Unterstützungen,  und  ferner 
mit  der  ßeflasterung  nebst  Zubehör  (Bettung  usw.)  —  verstan¬ 
den  wird. 

Von  der  Gr.  Bremer  Pferdebahn  (The  Tramway  Union 
Company  limited  in  London)  ist  zu  ihren  Bahn-Anlagen,  also 

*  Abbild,  siehe  Zentralbl.  d.  Bauverwalt.  1888  S.  849  u.  360,  u.  Deutsche 
Bauzeiluug  1888  S.  403. 


Die  Rangverhältnisse  der 

sind  ans  Anlass  der  Erhöhung  der  Zahl  der  Gerichtsräthe 
auf  die  Hüllte  der  üheihaupt  in  Amts  und  Landrichter-Stellung 
vorhandenen  Richter  wieder  mehrfach  erörtert  worden,  so  auch 
in  No.  H'3  vor.  Jahrg.  d.  Bl.  Und  nicht  nur  die  Bau  beamten 
»teilen  Vergleiche  mit  der  begünstigten  Richterlaufhahn  an, 
»ondern  auch  andere  Beamte  rühren  sich,  wie  z.  B.  die  Ober¬ 
förster,  für  die,  dem  Vernehmen  nach,  schon  eine  Rang¬ 
erhöhung  in  Aussicht  stellen  soll.  Die  Richler  selbst 
weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  sie  trotz  der  dankenswerthen 
Verbesserung  ihrer  Rang  Verhältnisse  in  dieser  Hins  ebt  immer 
noch  wesenilich  ungiinst'ger  gestellt  sind,  als  ihre  Kollegen 
der  allgemeinen  Landes  -  Verwal'ung,  welche,  schon  nach  8  bis 
9  Jahpn  vom  A-sessor  zum  Kegieru"gsi athe,  ja  nach  noch 
kürzerer  Zeit  zum  Landrathe  ernannt  werden. 

Um  wie  vi»l  ungünstiger  fällt  nun  aber  der  Vergleich 
zwischen  den  Bau  beamten  der  allgemeinen  Verwaltung  und 
diesen  V  er  waltung»- Beamten  aus,  welch  letztere  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  sämmilich  in  wenigen  Jahren  befördert 
werden,  während  v«>n  ersteren  nur  der  (».  Theil  zu  R»gierungs- 
nnd  Banrätiien  aufrii>  kt,  wogegen  5/o  zeitlebens  Bauinspektoren 
verbleiben.  Und  doch  rnu-s  naturgemäis  in  erster  Linie  ein 
Vergleich  der  Baubeamten  mit  «len  anderen  Verwaltungs-Be¬ 
amten  gezogen  werden,  m't  und  nel  en  welchen  sie  innerhalb 
und  unter  denselben  Behörden  arbeiten.  Wenn  daher  in  No.  103 
vor  Jahrg.  vorgescblagen  wurde,  es  möchte  der  Hälfte  der 
Gesa»  in'zahl  der  Kgl.  Bauinspektoren  der  Rang  der  Rät  he 
IV.  Klas-e  verlieben  werden,  so  muss  dieser  Wunsch,  bei 
Gegen  I« r>t» Hong  der  Verhältnisse  der  juristisch  vorgeb  Ideten 
Verwaltungs-Beamten,  als  ein  sehr  bescheidener  bezeichnet 
werden. 


auch  in  Bremen,  der  Oberhau  von  Aldred  &  Spielmann  benutzt 
worden.  —  Abbildungund  Beschreibung  desselben  befinden  sich  in 
No.  92  der  D.  Bztg.  vom  18.  November  1885,  S.  553  und  554, 
Abbild.  9 — 11.  —  Dieser  Oberbau,  der  für  die  Bahnstrecke 
Walle-Hemelingen  seit  Oktober  1879  in  Betrieb  ist,  ist  be¬ 
reits  so  weit  abgängig  geworden,  dass  die  Gesellschaft  sich 
gezwungen  sieht,  schon  in  nächster  Zeit  an  die  Entfernung 
desselben  zu  denken  und  ihn  durch  einen  andern  zu  ersetzen. 
Der  Umstand,  dass  in  so  kurzer  Zeit  nach  9  —  10  Jahren  schon 
an  eine  Ersetzung  des  Systems  gedacht  werden  muss,  liegt 
darin,  dass  zu  den  viehn  dem  System  anhaftenden  Mängeln 
noch  ein  sehr  grofser  Uebelstand  sieb  jetzt  dahin  gezeigt  hat, 
dass  die  Berührungsflächen  der  zweitheiligen  Schiene  (dieselbe 
ist  ihrer  Höbe  nach  diagonal  geschnitten)  sich  durch  das 
fortwährende  Auf-  und  Niederbewegen  beim  Befahren  des 
Gleises  3— 4  m*n  abgenutzt  haben.  Infolge  dessen  bleiben  die 
beiden  Schienenhälften  nicht  mehr  auf  ihren  Lagern  in  dem 
gusseisernen  Stuhl  ruhen,  sondern  sacken  zu  tief  herunter,  wo¬ 
durch  die  ohnehin  schon  zu  enge  Sparrinne  von  25  mm  so  stark 
verengt  wird,  dass  die  Räder  der  Pferdebahnwagen  fest  ge¬ 
klemmt  werden  und  der  Betrieb  bedeutend  erschwert  wird. 
Man  hat  nun  diesem  Uebelstande  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
dass  man  zwischen  beiden  Schienenhälften  breite  Stahlkeile  ge¬ 
trieben  hat,  aber  auch  dieses  Linderungsmiltei  hat  sich  nicht 
als  dauernd  erwiesen.  Weiter  kommt  noch  hinzu,  dass  bei 
nothwendig  werdenden  Gleis-Verschiebungen  oder  Gleis-Ver¬ 
änderungen,  diese  nur  unter  den  allergröfsten  Schwierigkeiten 
vorgenommen  werden  können,  weil  Schiene  und  Stuhl  durch 
Rost  so  innig  mit  einander  verbunden  sind,  dass  eine  Trennung 
derselben  ohne  einen  Material- Verlust  von  30 — 40%  an  guss¬ 
eisernen  Stühlen  nicht  möglich  zu  machen  ist. 

In  Anbetracht  dieser  mit  dem  System  Aldred  &  Spiel¬ 
mann  gemachten  schlechten  Erfahrungen  beabsichtigt  die  Ge¬ 
sellschaft  dieses  System  in  Bremen  nicht  weiter  zu  verwenden 
und  als  Ersatz  dafür  das  System  E.  Böttcher,  welches  sie  be¬ 
reits  seit  mehren  Jahren  bei  allen  Neulegungen  verwendet  und 
womit  sie  ebenfalls  gute  Erfahrungen  gemacht  hat,  zu  nehmen. 

Es  bat  diese  Gesellschaft  nämlich  bei  der  Behörde  nach- 
gesuclit,  ihr  zu  gestatten,  in  denjenigen  Stralsen  zwischen 
Palmen-  und  St.  Jürgen-Strafse  (Linie  Walle-Hemelingen),  in 
welchen  es  angängig,  ein  zweites  Gleis  legen  zn  dürfen,  da 
bei  dem  eingleisigen  Betriebe  sich  zu  viel  Betriebs-Unregel- 
mäfsi »keifen  ergeben,  die.  dann  in  Wegfall  kommen  würden. 
Das  Gleis  soll  im  Mai  1889  gelegt  und  wird  dazu  4000™  Gleis- 
Material  erforderlich  werden. 

Von  dem  eisernen  Oberbau  System  E.  Böttcher  D  R.  P. 
No.  113  werden  dann  von  1878  bis  1.  Juli  1889  verlegt  sein, 
in  Bremen  mit  unsymmetrischer  Schiene  hei  der  Bremer  Pferde¬ 
bahn  seit  1883=  15  043  m,  bei  der  Gr.  Bremer  Pferdebahn  seit 
1884  =  6'  24  m  und  beim  Norddeutschen  Lloyd  etwa  249  zusam¬ 
men  =  21316  m  Gleis.  Sodann  an  Kohlen-  und  Sandtransport- 
Gleise,  wobei  eine  Stahl-Grubenschiene  von  60  nm»  Höbe  und 
9,5  kg  auf  1  m  Gewicht  zur  Anwendung  gekommen  ist,  auf  dem 
hiesigen  Gas-  und  Wasserwerk  seit  1878  hergestellt  =  850  n» 
Gleis.  Ferner  sind  zu  einer  Pferdebahn- Anlage  in  Oldenburg 
im  Grofslierzogth.  von  1883—1887  an  Gleis  mit  symmetrischer 
Schiene  (Fßcher-Dick-Schiene)  =  5896  m  verbaut  worden.  Diese 
Bahnen  zusammen  genommen  giebt  im  ganzen  28  062  m  Gleis, 
eiserner  Oberbau  für  Strafsenbahnen,  System  E.  Böttcher. 

— t— r. 


preußischen  Baubeamten 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  dieser  bescheidene  Wunsch 
durch  einfache  Ernennung  einer  entsprechenden  Zahl  von  Bau¬ 
inspektoren  zu  Kgl.  Bauräthen  erfüllt  werden  kann  und  dies 
muss  wohl  nach  Lage  der  gegenwärtig  gegebenen  Verhältnisse 
verneint  werden.  Baurath  ist  bis  jetzt  nur  ein  Titel  und 
wird  dies  wohl  auch  sachgemäß  immer  bleiben,  weil  er  nicht 
nur  Beamten,  sondern  auch  verdienten  P  ri  vat- Te  c  hn  i kern 
verliehen  wird,  ähnlich  wie  die  Titel  Bergrath,  Justizrath, 
Sanitätsrath  u.  dgl.  m.  Trotz  lern  möchten  wir  auch  für  die 
Beamten  auf  d>e  schöne  uni  sachliche  Benennung  Baurath 
nicht  gern  verzichten;  es  müsste  also  dann  zwischen  einfachen 
Titular  -  Bauräthen  und  solchen  mit  dem  Range  der  Räthe 
IV.  Klasse  unterschieden  weiden.  Bei  der  Eisenbahn-Verwal¬ 
tung  geschieht  dies  bekannter  Maafsen  dadurch,  dass  eine  ge¬ 
wisse  Zahl  von  Baubeamten,  welche  in  Bauinspektor  -  Stellen 
stehen,  zu  Regierung-  und  Bauräthen  ernannt  wird.  Ob  dieser 
Weg  auch  bei  der  allgemeinen  Bauverwaltung  eingeschlagen 
werden  könnte,  bleibe  daliin  gestellt;  er  will  uns  aber  nicht 
recht  gefallen,  denn  diese  Benennung  ist,  besonders  auch  bei 
der  Eisenbahn-Verwa'tung,  sachlich  durchaus  unbegründet. 

Es  ließe  sieh  aber  vielleicht  dadurch  helfen,  dass  d  e  Be¬ 
amten  nicht  einfach  zum  Kgl.  Baurath,  sondern  zum  Kgl. 
Kreis-,  Land  ,  Wasser-,  E  i  se  n  b  ah  n  -  Baurath  ernannt 
würden  und  dass  diese  mit  der  Amtsbezeichnung  ausgezeich¬ 
neten  Bauräthe  auch  hierdurch  den  Rang  der  Räthe  IV.  KL 
erhielten. 

So  dankbar  aber  eine  solche,  möglichst  weite  Schichten  um¬ 
fassende  Rangerhöhung  auch  in  den  betheiligten  Kreisen  auf¬ 
genommen  werden  würde,  so  kann  sie  allein  doch  die  vor¬ 
handenen  Missstände  noch  keineswegs  heilen;  denn  weit 
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schlimmer,  als  die  ungünstigen  Rangverhältnisse  machen  sich 
die  mangelhaften  Besoldungs  -  Verhältnisse  fühlbar.  Es  mu«s 
zwar  dankbar  anerkannt  werden,  dass  für  die  Beamten  der 
allgemeinen  Bauverwaltung  durch  Regierung  und  Landtag  in 
den  letzten  Jahren  viel  geschehen  ist,  um  auch  hier  Besserung 
zu  bringen;  aber  anerkannter  Maafsen  reicht  das  Geschehene 
noch  nicht  aus  und  bei  der  Eisenbahn  -  Verwaltung  z.  B.  sind 
keine  Gehalts  -  Erhöhungen  eingetreten.  Es  kann  aber  nicht 
oft  genug  hervor  gehoben  werden,  dass  der  Natur  der  Sache 
nach  immer  der  gröLte  Theil  der  Bautechniker  in  Bauinspek¬ 
tor-Stellen  verbleiben  wird  und  muss,  dass  aber  alle  an  diese 
heran  tretenden  Lehens  -  Ansprüche  genau  so  grofs  und  kost¬ 
spielig  sind,  wie  die  an  ihre  in  höhere  Stellen  aufgerückten 
Kollegen  gestellten.  Es  ist  daher  hei  den  Baubeamten  genau 


Mittli  ei  hingen  ans  Yereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Haupt-Versamm¬ 
lung  am  7.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Hagen;  anwesend 
110  Mitglieder  und  2  Gäste. 

Der  Hr.  Vorsitzende  begrüfst  die  Versammlung  aus  An¬ 
lass  des  Jahreswechsels  mit  einigen  freundlichen  Worten.  Zur 
Vorlage  gelangen  dann  einige  für  die  Bibliothek  eingegangene 
Geschenke,  darunter  eine  Reihe  schöner  Photographien  von 
dem  neuen  Oberpräsidial-  und  Regierungs-Gebäude  in  Danzig. 
Ferner  wird  mitgetheilt,  dass  der  Vurstand,  ternäfs  dem  Ver¬ 
eins-Beschlüsse  vom  17.  Dez.  v.  J.,  in  der  Angelegenheit  der 
Konkurrenz  um  das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  eine  für  die  Ab¬ 
haltung  einer  Vor-Konkurrenz  sich  aussprechende  Eingabe  an 
den  Hm.  Reichskanzler  gerichtet  hat.  —  Zur  Schinkel  -  Kon¬ 
kurrenz  ist  auch  in  diesem  Jahre  eine  Lösung  der  Hochbau- 
Aufgabe  nicht  eingegangen;  die  Ingenieur-Aufgabe  (Hafenbahn 
nebst  Rangirbahnhof)  hat  nur  3 Bearbeitungen  gefunden.  Zur  Prü¬ 
fung  der  letzteren  wird  ein  Ausschuss  von  7  Mitgliedern  gewählt. 
—  Ein  anderer  Ausschuss  von  9  Mitgliedern  wird  mit  den  Vor¬ 
bereitungen  für  das  am  13.  März  stattfindende  Jahresfest  betraut. 

Ein  soeben  auf  Veranlassung  d»r  Direktion  der  hiesigen 
Diskonto  -  Gesellschaft  unter  den  Vereins  -  Mitgliedern  aus¬ 
geschriebener  aufserordentlicher  Wettbewerb,  betreffend  den 
Entwurf  zu  einem  für  die  Grofse  Venezuela  -  Eisenbahn  be¬ 
stimmten  Viadukt  aus  Eisen,  giebt  Hrn.  Lange  Anlass, 
eine  Anzahl  photographischer  Aufn.hmen  von  amerikan  sehen 
Viaduktbauten  in  Eisen  der  Versammlung  vorzulegen.  Es  be¬ 
finden  sich  darunter  auch  Darstellungen  solcher  Bauten,  welche 
ohne  Gerüst  montirt  sind.  Die  Blätter  werden  als  ein  viel¬ 
leicht  willkommenes  Studienmaterial  zu  der  in  Rede  stehenden 
Konkurrenz  einige  Zeit  in  der  Bibliothek  ausliegen.  (S.  unten.) 

Hr.  Hinckeldeyn  hat  eine  Sammlung  von  Proben  ge¬ 
walzter  Ziereisen  des  Fagoneisen  -  Walzwerkes  L.  Mann- 
staedt  &  Co.  in  Kalk  bei  Köln  im  Saale  ausgestellt  und  zeigt 
an  verschiedenen,  aus  solchen  gefertigten  Gegenständen  (Fahnen¬ 
halter,  Geländer,  Thürflügel  u>w.),  eine  wie  mannichfaltige  Ver¬ 
wendung  dieselben  in  der  Kunstschmiede-Technik  zu  finden  ver¬ 
mögen.  Es  wird  mit  diesen  Ziereisen  nicht  etwa  beabsichtigt, 
die  Handarbeit  des  Kunstschmiedes  zu  verdrängen;  dieselben 
sollen  nur  zur  reichern  Gestaltung  der  Gliederungen  und  zur 
Erzielung  feinerer  Wirkung  auch  bei  einfachen  Gebilden  dienen. 
Durch  geschickte  Benutzung  der  mannichfaehen  Profile  und 
Stab-Verzierungen  lassen  sich  zahlreiche,  sonst  mühevolle  und 
zeitraubende  Arbeiten  ersparen  bezw.  sehr  vereinfachen.  Es 
erscheint  aber  im  Interesse  der  Kunst  gerathen,  dass  der  Ar¬ 
chitekt  selbst  die  Verwendung  der  Zierrisen  in  der  Hand  be¬ 
halte  und  leite;  in  der  rechten  Weise  und  am  rechten  Platz 
verwandt,  stellen  dieselben  eine  erfreuliche  Berehhernng  der 
kuns’ gewerblichen  Hilfsmittel  dar*.  —  Das  zur  Vorlage  ge¬ 
brachte  Musteiheft  des  Hüttenwerkes  biet-t  bereits  eine  reiche 
Auswahl  von  Ziereisen  dar;  die  meisten  desselben  sind  nach 
Zeichnungen  des  Arch.  H.  Seeling  gefertigt.  — 

An  den  kürzlich  beschlossenen  neuen  Satzungen  des 
Vereins  sind  seitens  der  staatlichen  Aufsichts  -  Behörde  einige 
geringfügige  formelle  Aenderungen  vorgenommen  worden;  die¬ 
selben  werden  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 
Ebenso  gelangt  die  vom  Vorstande  zur  Berathung  gestellte 
neue  Geschäfts-Ordnung  einstimmig  zur  Annahme. 

Ueber  den  Ausfall  einer  M  onat  s- Pr  ei  s  b  e  w  e  r  bun  g, 
betreffend  Entwürfe  zur  künstlerischen  Ueberdachung  des  Ein¬ 
ganges  einer  Tropfstein  Höhle,  berichtet  Hr.  Schupmann.  Von 
den  3  eingegangenen  Arbeiten  erhalten  2  das  Vereins-Andenken, 
Als  Verfasser  ergeben  sich  de  Hrn.  Stiehl  und  Bueck.  — 

Schlief- lieh  spricht  Hr.  Pinkenburg  über  „Steinpflaster, 
Asphaltpflaster  und  Hol  zpflaster“.  Der  betreffende  Vor¬ 
trag  wird  Gegenstand  einer  besondern  Mittheilung  in  d.  Bl.  sein. 

Zur  Aufnahme  in  den  Verein  gelangen  heute  die,  Hrn. 
Geh.  Reg.-Rath  Wilh.  Grapow  und  Reg.-Bmstr.  Pfannen¬ 
schmidt.  Mg. 

*  Mau  vergl.  hierzu  auch  die  Mitthlg.  in  No.  58,  S.  351,  Jhrg.  88  d.  BI. 

Entwürfe  zu  einem  eisernen  Viadukt  für  die 
Grof.-e  Ven e z  u e  1  a- E i s e n  bah n.  Die  Direkt  on  der  Berliner 
Diskonto-Gesellschaft  in  Verbindung  mit,  der  Norddeutsch'  n  Bank 
in  Haiimurg,  Konzessionäre  der  oben  genannten  Eisenbahn,  haben 
dem  betr.  Aus-chusse  des  Architekten -Vereins  1 0< X >  JU  zur 
Ausschreibung  eines  Wettbewerbs  für  Pläne  zu  der  Type  eines 
eisernen  Viadukts  für  jene  Eisenbahn  zur  Verfügung  gestellt. 


in  demselben  Maafse  das  Bedürfniss  vorhanden,  den  in  ein¬ 
facherem  und  bescheidenerem  Wirkungskreise  verbleibenden 
Beamten  nicht  nur  denselben  Rang,  sondern  auch  dasselbe 
Meistgchalt  zugänglich  zu  machen,  welches  ihre  in  höhere 
Stellen  beförderten  Kollegen  erreichen,  wie  bei  den  Richtern. 

Erst  wenn  dieser  Wunsch  erfüllt  ist.  kann  von  wirklicher 
ausgleichender  Gerechtigkeit  den  Baubeamten  gegenüber  die 
Rede  sein.  Möge  das  neue  Jahr  unsere  Wünsche  erfüllen  oder 
uns  doch  wieder  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts  bringen  auf 
der  noch  zu  durchschreitenden  Bahn.  D  e  politische  Tages¬ 
presse  würde  sich  ein  grofses  Verdienst  um  eine  gute  und  ge¬ 
rechte  Sache  und  den  lebhaftesten  Dank  der  so  lange  stief¬ 
mütterlich  behandelten  Baubeamten  erwerben,  wenn  sie  sich 
zur  Fürsprecherin  unserer  Wünsche  machen  wollte. 

Es  handelt  sich  um  eine  Konstruktion  für  eine  eingleisige 
Schmalspurbahn,  deren  Gesammt-tiitzweite  zu  100  m  U"d  deren 
Höhenlage  über  Sohle  eines  scharf  eingeschnittenen  Thals  zu 
40  m  anzunehmen  ist.  Schwierigkeiten  entstehen  aulser  dunh 
die  bei  der  grofsen  Höhe  sehr  geringe  Breite,  dadurch,  dass 
das  Material  mittels  der  Bahn  nur  von  einem  Ende  aus  zuge¬ 
führt  werden  kann,  die  Länge  der  einzelnen  Konstruktions- 
theile  9  m,  das  Gewicht  derselben  180  z  nicht  überschreiten 
darf.  Die  Aufgabe  ist  daher  von  mehrfachem  Interesse.  An 
Vorlagen  wird  nicht  gerade  viel  verlangt,  dagegen  ist  ein  sehr 
kurzer  Termin  —  bis  7.  Februar  d.  J.  —  vorgeschrieben.  In 
Verbindung  hiermit  erscheint  die  zu  Belohnungen  ausgesetzte 
Summe  von  1000  Jl.  nicht  gerade  verlockend  grofs.  Dennoch 
möchten  wir  die  Aufgabe  zur  Beachtung  gewiegter  Fachleute 
dringend  empfehlen,  weil  sie  eine  unter  den  ersten  ist,  bei 
denen  das  Ausland  die,  Leistungsfähigkeit  deut-cher  Techniker 
in  Anspruch  nimmt  und  nach  dem  Ei  folge  auch  beurtheilen  wird. 

Yermischtes. 

Zur  Stellung  der  rheinischen  Stadt-Baumeister.  Von 
dem  Einsender  der  Mittheilung  in  No.  103  von  18*8  über  die 
offene  Stadt-Baumeisterstelle  in  Düsseldorf  erhalten  wir  zu 
der  AeuLerung  eines  rheinischen  Sta  It-Baumeisters  in  No.  1 
ds.  Jhrgs.  folgende  Entgegnung: 

Der  verehrte  Kollege  J.  L.  täuscht  sich  über  seine  Stellung 
gewissermaafsen  hinweg,  wenn  er  glaubt,  die  Beigeordneten 
seien  nicht  seine  Vorgesetzten,  sondern  sie  seien  gleich  ihm 
Gehilfen  und  Berather  des  Ober-Bürgermeisters.  Freilich  giebt 
er  in  beschränkter  Weise  zu,  dass  die  Beigeordneten  ihm  vor¬ 
gesetzt  sind,  wenn  sie  „in  einzelnen  besonderen  Fällen“  mit 
der  Vertretung  des  Ober-Bürgermeisters  betraut  sind.  In  der 
Vertretung  des  Ober  Bürgermeisters  besteht  aber  überhaupt  die 
einzige  und  gesammte  Thätigkeit  der  Beigeordneten,  und  zwar 
nicht  blofs  in  „einzelnen  besonderen  Fällen“,  sondern  in  der 
Regel  nach  ganzen  Dienstzweigen.  Insofern  in  diese  Dienst¬ 
zweige  bauliche  Fragen  hinüber  spielen  —  und  nur  wenige 
Ressorts  sind  frei  davon  — ,  giebt  also  der  verehrte  Kollege 
seine  Stellung  als  Untergebener  des  Beigeordneten  zu,  da  dieser 
stets  als  Vertreter  des  Ober-Bürgermeisters  handelt.  Der  Stadtbau¬ 
meister  hat  auf  Anordnung  des  Beigeordneten  Berichte  zu  machen, 
Kosten- Anschläge  aufzustellen,  Entwürfe  zu  bearbeiten  und  zu 
ändern,  sich  über  Fehler  zu  verantworten,  sich  zur  Rücksprache  zu 
mehlen,  in  vielen  Fällen  die  Genehmigung  des  Beigeordneten 
nachzusuchen  usw.  Und  wenn  er  ergiaut  ist  im  städtischen 
Dienste,  der  jüngste  juristisch  gebildete  Beamte  der  Stadt  tritt 
als  Beigeordneter  über  ihn  und  ertheilt  ihm  seme  Befehle. 
Im  allgemeinen  hängt  es  nur  von  dem  Takte  des  Beigeordneten 
und  gegebenen  Falls  vom  Eingreifen  des  Ober-Bürgermeisters 
ab,  inwieweit  der  Beigeordnete  eine  gewisse  technische  Selbst¬ 
ständigkeit  des  Stadt- Baumeisters  gelten  lässt.  Dieser  Satz 
wird  nicht  entkräftet  durch  die  Thatsache,  dass  der  eine  oder 
andere  siädtische  Techniker  sich  auch  am  Rhein  durch  seine 
persönlichen  Eigenschaften  und  Leistungen  eine  erhebliche 
Selbstständigkeit  errungen  hat.  Denn  einerseits  erfreut  sich 
niiht  jeder  Siadt- Baumeister  einer  eindrucksvollen  Persönlich¬ 
keit  und  andererseits  ist  es  das  Loos  aller  jüngeren  Leut--,  sich 
erst  durch  Leistungen  bewähren  zu  müssen.  Es  ist  ein  Un¬ 
reell  t,  dass  man  dies  dem  städtischen  Techniker  so  schwer  als 
möglich  macht  und  seine  Berufstreudigkeit  manniclFach  ge- 
fäiirdet,  während  man  den  juristisch  gebildeten  Stadt  Beamten 
von  vorn  herein  mit  Machtvollkommenheit  und  obrigkeii licliem 
Ansehen  umkleidet.  Der  verehrte  Kollege  irrt,  wenn  er  seine 
und  d-r  Beigeordneten  Stellung  für  diejenige  neben  einander 
stehender  technischer  und  juristischer  Räthe  hält;  dies  wäre 
das  Erwünschte,  ist  aber  nicht  das  Thatsächliche.  In  \\  irk- 
lichkeit  ist  in  den  Rheinstädt*n  der  technische  Ralh  dem  ju¬ 
ristischen  nicht  neb>mgeordnet,  sond>rn  untergeordnet:  der 
Stadt- Baumeister  ist  der  technische  Berather  und  das  technische 
Oryan  der  Beigeordneten  wie  des  Ober-Büruermeisters  in 
den  verschiedenen  Dienst/. weigen.  Dass  d  eses  Verhältnis»  bei 
den  Stadt- Bauräthen  der  Magistrats-Städte,  bei  den  E  senbahnen, 
bei  den  Regierungs-Präsidien,  bei  den  Provinz.ial-Verwaltungen 
usw.,  ja  bei  den  Ministerien  anders  liegt,  ist  bekannt  Dort 
stehen  die  technischen  und  die  juristischen  Räthe  tnatsächlich 
neben  einander. 

Wenn  der  geehrte  Kollege  in  den  technischen  Kommissio¬ 
nen  seiner  Stadt  wirklich  Sitz  und  Stimme  hat  —  vielleicht 
ist  dabei  irgend  ein  Irrthum  im  Spiele  —  so  überragt  er  mit 
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dieser  Stellung  fa«t  alle  andern  rheinischen  Stadt-Baumeister, 
insbesondere  diejenigen  von  Düsseldorf,  denen  die  Mitglied¬ 
schaft  der  Kommissionen  grundsätzlich  verwehrt  ist.  Jeden¬ 
falls  aber  irrt  der  verehrte  Fach-  und  Zeitgenosse,  wenn  er 
sich  in  der  Stadtverordneten-Versammlung  mit  einem  am  Mi¬ 
nistertisch  des  Landtages  sitzenden  Mimsterialrath  vergleicht. 
Dies  passt  für  den  Beigeordneten,  nicht  für  den  Stadt-Baumeister. 
Der  letztere  hat  weder  das  Recht,  an  den  Sitzungen  der  Stadt¬ 
verordneten-Versammlung  iheil/.unehmen,  noch  nacli  eigener 
Wahl  dort  das  Wort  zu  ergreifen.  Wenn  er  in  einzelnen 
Fällen  vom  Ober-Bürgermeister  oder  Beigeordneten  beauftragt 
wird,  in  der  Stadtverordneten-Sitzung  zu  erscheinen,  so  geschieht 
dies,  damit  er  den  Ober- Bürgermeister  oder  Beigeoidneten  auf 
Verlangen  durch  technische  Angaben  unterstütze. 

Was  sehliefslich  die  „Rangfrage“  betrifft,  so  ist  dieselbe 
im  städtischen  Dienste  gegenüber  dem  rheinischen  Publikum 
völlig  bedeutungslos.  Das  Publikum  hält  von  einem  tüchtigen 
Stadt- Baumeistar  gerade  so  viel  wie  von  einem  tüchtigen  Bei¬ 
geordneten.  Davon  unabhängig  ist  es  aber,  ob  man  verlangen 
darf,  die  Techniker  sollen  es  für  eine  ihren  Verhältnissen  ent¬ 
sprechende  Einrichtung  halten,  dass  that'ächlich  in  den  rhei¬ 
nischen  Städten  bei  allen  vorkommenden  Gelegenheiten  der 
jüngste  juristisch  gebildete  Beamte  als  Beigeordneter  vor  den 
Stadtverordneten  „rangirt“,  der  älteste  städtische  Techniker 
aber  entweder  übersehen  wird,  oder  hinter  den  Stadtverord¬ 
neten  im  gros  der  Subaltern-Beamten  erscheint.  Der  Wunsch 
des  Einsenders  ging  nicht  dahin,  hier  ein  „überlebtes  Rang¬ 
klassen -Wesen“  einzuiühren,  sondern  solche  Eachgenossen, 
welche  etwa  die  Absicht  hegen,  in  den  rheinischen  Gemeindedienst 
einzutreten,  über  die  thatsächlichen  Verhältnisse  aufzuklären. 


Statistik  der  Königlichen  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin  für  das  Winter-S'  mester  1888  89. 


I.  Lehrkörper. 

Abtheilung* 

(10  sowohl  als  Dozenten,  wie  als  Privat- 

s 

dozenten  «.Assistenten  thätigeLehrer 

1 11. 

a 

sind  wiederholt  aufg*fiihrt.) 

I. 

II. 

Masch.- 

Schiff- 

IV. 

V. 

'J2 

1.  Etatsmäfsig  angestellte  Professoren 

In*?. 

bau 

miltein  remunerirte  Dozenten  .  . 

20 

9 

9 

3 

9 

10 

60 

v  • 

von 

Spraehstunden  berechtigte 

12 

Lehrer . 

4 

4 

3 

— 

4 

12 

27 

3.  Zur 

Unterstützung  der  Dozenten 

bestellte  Assistenten . 

35 

10 

19 

1 

13 

10 

88 

II.  Studirende. 

20 

Im  1.  Semester . 

23 

23 

78 

22 

25 

_ 

171 

*  2. 

n  . . 

21 

18 

23 

7 

9 

— 

78 

*  3- 

n  . 

24 

20 

45 

20 

20 

— 

129 

,  4. 

n  . 

18 

15 

9 

3 

7 

— 

52 

„  5. 

r  . 

20 

23 

47 

10 

10 

—  , 

110 

*  fi- 

r  . . 

18 

21 

17 

5 

13 

— 

74 

v  ....  .... 

19 

29 

38 

10 

7 

— 

103 

*  8- 

. 

11 

1* 

25 

5 

3 

— 

62 

In  höheren  Semestern  .... 

2d 

14 

41 

2 

1  1 

— 

9t 

Summe 

180 

181 

323 

84 

407 

873 

Für  das  Winter-Semester  1888/8!) 

wurden:  a.  Neu  immatrikulirt  .  . 

44 

36 

108 

26 

43 

— 

257 

b.  Von  früher  ausgesrhiedenen  Stu- 

134 

direnden  wieder  immatrikulirt 

3 

5 

«  1 

— 

2 

— 

18 

Von  den  257  neu  immatrikulirten  Stu- 

direnden  sind  aufgenommen  worden : 

auf  Grund  der  Reifezeugnisse 

a)  von  Gymnasien . 

15 

15 

25 

13 

3 

— 

71 

b)  von  Realgymnasien . 

14 

11 

31 

7 

9 

— 

72 

c)  von  Oberrealscliuleu  .  .  . 

1 

2 

4 

2 

1 

— 

10 

d)  von  Gewerbeschulen  .... 

1 

— 

— 

2 

1 

— 

4 

c)  von  Realschulen . 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

2 

(xu  d  u  e.Jvennbge  der  Uebergangsbe- 

Stimmung  1 41  des  VerfaamingsstätiitM) 

T)  auf  Grund  der  Reifezeugnisse 

bezw.  Zeugnisse  von  ausser- 

dentrtchen  Schulen . 

11 

7 

33 

— 

22 

— 

73 

g)  mit  ministerieller  Genehmigung, 

auf  Grund  von  Zeugnissen, 

welehe  den  unter  d.  be/.w.  e.  ge- 

nannten  als  gleichwertig  an- 

erkannt  wurden . 

1 

1 

14 

2 

7 

— 

25 

108 

1  arö 

Summe 

44 

36 

Ii 

1 

43 

— 

257 

< 

Kngland . 

_ 

6 

— 

2 

_ 

11 

B 

Griechenland . 

— 

2 

_ 

— 

_ 

— 

2 

Holland . 

1 

1 

4 

— 

3 

_ 

9 

g 

Italien . 

— 

1 

_ 

— 

_ 

— 

1 

Luxemburg  ....... 

— 

— 

2 

— 

1 

— 

3 

5 

Norwegen  . 

10 

5 

6 

— 

4 

— 

25 

a 

Oesterreich-Ungarn  .... 

2 

— 

6 

— 

2 

— 

10 

Ktimai'len  ....... 

— 

1 

— 

1 

— 

2 

D 

Russland . 

1 

2 

1<> 

1 

16 

_ 

35 

a 

Schweden  ....... 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

c 

Schweiz . 

— 

1 

3 

— 

1 

— 

.5 

* 

j  1 

1 

_ 

— 

_ 

_ 

2 

c 

Amerika,  Nord- . 

2 

1 

b 

— 

1 

— 

9 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

2 

p 

Asien  1  J*p*n . 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

2 

• 

1  .Main . 

1  “ 

— 

2 

— 

— 

— 

2 

Summe 

24 

15 

1 

j  ,  -f"  1 _ 

32 

— 

123 

•  Ille  Aothellnngon  betr«;iri;u  I.  Architektur ;  II  Haii-Ingenleurwesen  ; 
III.  M  %-  ii i ho > i  I  ng.'ui.iirwc«  ii  in i I  Einschluss  ilei  Ni-bi Ifba'ies  ;  IV.  Chemie 
n,,  l  II  Ul-'  i-iiii-l''  V.  All/eiuul'ie  tVissun-ch*fteu,  insbesondere  für  Malbo- 

niAtix  -"I  i  Maturant  «mm  «cliafUw.  


III.  Hospitanten  und  Personen,  welche  anf  Grund  der  §§  35  und  3ft  de* 

Verfassungs-Statuts  zur  Annahme  von  Unierricht  berechtigt  bezir. 
zugelassen  s  ml: 

a)  Hospitanten,  zugelassen  nach  §  34  des  Verfassungs-Statuts  273.  Von 
diesen  hospitiren  im  Fachgebiet  der  Abtheilung  I.  118,  der  Abtheilung  II.  9, 
der  Abtheilung  III.  1 12  (einschl.  7  Schiffbauer),  der  Abtheilung  IV.  34.  Aus¬ 
länder  befinden  sieh  unter  denselben  8:  (1  aus  Rumänien,  1  aus  der  Schweiz, 
5  aus  Nord-,  1  aus  .Süd-Amerika). 

b)  Personen,  berechtigt  nach  §  35  des  Verfassungs-Statuts  zur  Annahme 
von  Unierricht  113  und  zwar:  kgl.  Regierungs-Baumeister  2;  kel.  Kegieriuigs- 
Banfiihrer  14;  Studirende  der  kgl.  Friedrich-VVilhelms-Universität  zu  Berlin 
87;  desgl.  der  kgl.  Berg- Akademie  zu  Berlin  8;  desgl.  der  kgl  Landwirt¬ 
schaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  2. 

c)  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet  ist,  dem 
Unterricht  beizuwohnen  (darunter  5  kommandirte  Offiziere,  2  Maschinen 
Unter  Ingenieure  der  Kaiserl.  Marine)  31. 

Summa  4151;  hierzu  Studirende  873;  Gesammtsumme  15292. 

Charlottenburg,  den  3.  Januar  1889. 

Der  Rektor:  J.  Schlichting. 

Die  Bauthätigkeit  des  preufsisehen  Staats  im  Ge¬ 
biet  des  Hochbaues  während  des  Jahres  1887.  Nach 
einer  im  Centralbl.  d.  Bauverw.  enthaltenen  Zusammenst-Unng 
sind  i.  J.  18h7  472  (1888  nur  423)  preufsische  Staats- Hoch¬ 
bauten  in  Ausführung  begriffen  gewesen,  deren  Anschlagssumme 
den  Betrag  von  10  000  M.  erreicht  oder  überschreitet  Neu 
begonnen  wurden  289  Bauwerke  (gegen  2ö2  im  Vorjahre), 
fortgesetzt  183  in  früheren  Jahren  angefangene,  vollendet  von 
den  neu  begonnenen  Bauten  90  und  von  den  fortgesetzten  140. 
Nach  Gattung  und  Bestimmung  gesondert  sind  in  der  oben  ge¬ 
nannten  Zahl  von  472  Bauwerken  enthalten  4L  Kirchen, 
8  Ministerial-  un  i  Regierungsgebäude  (darunter  als  bedeuten¬ 
dere  Anlagen  die  Regierungsgebäude  in  Hildesheim  und  Münster), 
2  Schlösser,  15  Geschäftshäuser  für  Gerichte,  6  Gebäude  für 
wissenschaftliche  Institute  und  Sammlungen  (darunter  der  Neu¬ 
bau  des  Staatsarchivs  in  Münster  und  der  Umbau  der  Stern¬ 
warte  in  Göttingen),  2  Bauten  für  technische  Lehranstalten 
und  Fachschulen,  32  Anlagen  für  Universitätszwecke  (darunter 
die  Frauenklinik  in  Breslau,  das  physikalische  Institut  in 
Halle  a.  S.,  die  chirurgische  Klinik  in  Göttingen  un  i  das 
pathologische  Institut  in  Marburg),  7  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen,  7  Seminarien,  3  Turnhallen,  24  Pfarrhäuser,  83  Elemen¬ 
tarschulen,  2  Erziehungs-  und  Besserungsanstalten,  1  Kranken¬ 
haus,  2  Bauten  für  Bäder,  20  Gefängniss-  und  Stratämtalts- 
bauten  (darunter  die  Gerichtsgefängnisse  in  Glatz  und  Duisburg), 
10  Steueramtsgebäude,  5  Grenzbeainten-AVohnliäuser,  15  Wohn¬ 
gebäude  für  Oberförster,  66  Wohngebäude  für  Förster,  10 
Wuhnhäuser  für  Pächter  auf  Königlichen  Domänen,  28  Fa¬ 
milienhäuser  für  Königliche  Domänen,  20  Scheunen,  44  Stall* 
gebüude,  5  Gebäude  tür  technischen  Betrieb,  5  Bauten  für 
Königliche  Gestüte  und  13  Hochbauten  im  Gebiet  des  Wasser¬ 
baues  (darunter  die  Erbauung  von  Leuchtfeuer- Anlagen  für 
Beleuchtung  der  unteren  Ems). 


Personal-Nachrichten. 

Anhalt.  Der  Baumsp.  Speith  in  Bernburg  ist  in  den  einst¬ 
weiligen  Ruhestand  versetzt  u.  der  Bauinsp.  Maurer  in  Ballenstedt 
zum  Vorst,  der  herzogl.  Bauverwaltung  in  Bernburg  ernannt. 

Bayern.  General-Direktion  der  kgl.  bayer.  Ver¬ 
kehrs-Anstalten.  Dem  Eisenbahnbau-Direktor  Franz  Gyfs- 
ling  bei  der  General  -  Direktion  der  k.  b.  Staats-Eisenbahnen 
ist  der  k.  preufs.  Kronen  Orden  II.  Kl.,  n.  dem  Bez.-Ing.  Karl 
Gottfr.  Ries  in  Ansbach  der  k.  preufs.  Rothe  Adler  -  Orden 
IV.  Kl.  verliehen. 

Befördert  sind:  die  Ober  -  Ingenieure  Ambros  Trient, 
Karl  Zenger  u.  Friedr.  Seidel  b.  d.  Gen.-Dir.  d.  k.  b. 
Staats-Eisenbahnen  zu  General-Direktions  Räthen,  der  Ob. -Ing. 
Jnsef  Strobel  in  Bamberg  zum  Ob.-Bahninsp.  u.  Vorst,  des 
Oüerbahnamtes  das.;  der  Bez.-Ing  Ludwig  Strehl  in  Simbach 
zum  Ob. -Ing.  in  Rosenhejm;  der  Bez.-Ing.  Emil  Häfsler  in 
Bamberg  zum  Ob. -Ing.  das.;  der  fkt.  He  .-Ing.  Joh.  Mennel 
b.  d  General- Direktion  zum  Ob. -Ing.  das.;  der  Betr.-Ing.  Karl 
Fischer  in  Oberndorf-Schweinfurt  zum  Bez.-Ing.  in  Bamberg; 
die  Betr.  -  Ingenieure  Albert  Jaeger,  Michael  Eschenbeck 
u.  Franz  Weikard,  sowie  der  fkt.  Bez.-Ing.  Julius  Hilgard 
b.  d.  General  -  Direktion  zu  Bez.  -  Ingenieuren  das.;  die  Anth.- 
Ingenieure  Karl  Bauer  in  Regensbnrg  zum  Betr.-Ing.  in  Sim¬ 
bach,  Eduard  Heintz  in  Bamberg  zum  Betr.  Ing.  in  Obern¬ 
dorf-Schweinfurt,  Hubert  Gö  ri  nger  u.  Ludw.  Längenfelder 
b.  d.  General-Direktion  zu  Betr.-Ingenieuren  das.  u.  Heinrich 
Kunstmann  in  Augsburg  zum  Betr.-Ing.  das.,  der  Abth.-Ing. 
u.  Vor.-t.  der  Eisenbahnbau  -  Sektion  Joh.  Nepomuk  Kurz  in 
Zwiesel  zum  Betr.-Ing.  das. 

Versetzt  sind:  der  Abth.-Ing.  u.  Vorst,  der  Eisenbahnbau- 
Sekt  on  in  Hilpoltstein,  Emanuel  Lutz,  in  gleicher  Eigenschaft 
zur  Eisenbaünbau  -  Sektion  Freyung;  die  Abth.  -  Ingenieure 
Christian  Giegler  von  Ingolstadt  nach  Augsburg,  Friedr. 
Rönne  wo  lff  von  Treuchtlingen  nach  Regensburg,  August 
Kalckbrenner  von  Nürnberg  nach  Bamberg,  Thomas  Bau  tn- 
gärtel  von  Mühldorf  nach  Treuchtlingen  u.  Josef  Dorner 
von  Regensimrg  nach  Mühldorf. 

Der  Betr.-Ing.  Andreas  Bolzano  in  Augsburg  ist  für 
immer  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Der  Ober  ing.  Sigmund  Hofreiter  in  Rosenheim  ist  ge¬ 
storben.  _ 
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Berliner  Neubauten. 

T5.  Wohnhaus  für  Herrn  Rudolf  Mosse,  Leipziger  Platz  15  und  Voss-Strafse  22, 

(Schluss.) 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  33.) 


i  gB5M«ara8ier  Aufwendigkeit  der  Plan- Anordnung*  entspricht 
|  die  künstlerische  Durchbildung,  die  dem  Aeufseren 

|  Pcvi  and  Inneren  des  Hauses  gegeben  worden  ist.  Steht 
yj|yJ|M|  dieselbe,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Ausstattung 

* -  J  der  Innenräume,  auch  nicht  ganz  auf  der  Höhe 

des  Reich+hnms,  der  in  den  angeführten  älteren  beiden 
Werken  der  Architekten,  den  Wohnhäusern  Pringsheim 
und  v.  Tiele  -  Winckler,  entfaltet  ist,  so  geht  sie  doch 
über  das  bei  ähnlichen  Anlagen  übliche  Durchschnittmaafs 
entschieden  hinaus. 

An  den  Fassaden  sind  alle  wesentlichen  Tlieile,  also 
die  architektonische  Gliederung,  der  bildnerische  Schmuck 
und  ein  Theil  der  Flächen,  aus  schlesischem  Sandstein  von 
hellgelblicher  Färbung  ausgeführt  worden.  Zu  den  übrigen 
Flächen,  die  im  Verputz  hergestellt  aber  ohne  Anstrich  ge¬ 
lassen  worden  sind,  hat  ein  aus  hydraulischem  Kalk  und  west¬ 
fälischem  (Roman-)  Zement  gemischter  Mörtel  Anwendung  ge¬ 
funden,  dessen  Ton  demjenigen  des  Sandsteins  nahe  kommt. 
Die  sichtbaren  Dachtheile  sind  mit  Kupfer  eingedeckt,  die 
zu  denselben  gehörigen  Verzierungen  in  Kupfer  getrieben, 
während  das  Gitterwerk  der  Balkon  -  Brüstungen  und  des 
Abschlusses  an  der  Vossstrafse  reiche,  zum  Theil  durch 
Vergoldung  belebte  Kunst-Schmiedearbeit  zeigt. 

Dass  die  beiden,  auf  unserer  Bild-Beilage  im  Aufriss 
dargestellten  Ansichten  des  Hauses  verschiedene  Schattirun- 
gen  des  Barockstils  wiedergeben,  hat  seinen  Hauptgrund  wohl 
darin,  dass  das  Vorderhaus  zu  einer  Zeit  gebaut  wurde, 
als  die  Frage  des  Abschlusses  der  Anlage  nach  der  Voss¬ 
strafse  noch  offen  gelassen  war,  so  dass  die  Gestaltung 
dieser  Seite  des  Hauses  gewissermaafsen  eine  nachträglich 
ausgeführte,  selbständige  Schöpfung  bildet.  Im  übrigen 
dürfte  es  von  der  Mehrheit  der  heutigen  Fachgenossen  als 
eine  etwas  pedantische  Auffassung  der  Baukunst  angesehen 
werden,  in  jenem  Mangel  an  Uebereinstimmung  einen  Fehler 
erblicken  zu  wollen. 

*  Durch  ein  bedauerliches  Versehen  ist  dem  auf  S.  5  abgedruckten 
Grundrisse  ein  falscher  Maafsstab  beigefüst  und  demnächst  eine  Anzahl 
der  nach  diesem  abgegriffenen  Maafse  auch  im  Text  angeführt  worden, 
ohne  dass  der  Irrthum  von  dem  Verfasser  rechtzeitig  bemerkt  worden  wäre. 
(„Quandoque  bontts  dormitat  Homerns!'4)  In  Wirklichkeit,  ist  der  Grund¬ 
riss  nicht  im  MaaGstabe  von  1:500,  sondern  im  Verhältnisse  von  1:335 
dargestellt.  Die  Maafse  der  Baustelle  betragen  3-,3m  zu  45,7  m,  diejenigen 
des  Speisesaals  5,26  m  zn  9,70  m  des  Tanzsaals  6,60 ra  zu  10,(  0 m;  der  Vor¬ 
raum  ist  nur  2,20 m  breit.  Wir  bitten  die  Leser,  welche  die  Deutsche 
Bauzeitung  aufbe wahren,  einen  bezgl.  Vermerk  unter  den  Grundriss  zu 
schreiben,  damit  der  Irrthum  sich  wenigstens  nicht  noch  weiter  fortpflanzt. 


Die  Fassade  am  Leipziger  Platz,  über  welcher  in 
Wirklichkeit  (für  die  gewöhnlichen  Standpunkte  in  der 
mittleren  Verkehrstrafse)  noch  das  Kuppelthürmchen  an 
der  Hofseite  zur  Erscheinung  tritt,  sucht  ihre  Wirkung 
vorzugsweise  in  den  wuchtigen  Verhältnissen  der  in  den 
Formen  italienischer  Spätrenaissance  gestalteten  Architektur 
und  in  dem  mit  dieser  verbundenen  bildnerischen  Schmuck. 
Als  Hauptstück  des  letzteren  macht  der  von  dem  Bildhauer 
M.  Klein  erfundene,  2  m  hohe  Figuren  Fries  über  den  Fenstern 
des  II.  Obergeschosses  sich  geltend,  der  dem  Hause  wohl  eine 
gewisse  Volkstümlichkeit  hätte  verschaffen  können,  wenn 
sein  (geschichtlich  -  allegorischer)  Inhalt  nicht  leider  dem 
Verständnisse  des  Uneingeweihten  sich  entzöge.  In  der 
das  Namensschild  des  Besitzers  haltenden  Figuren-Gruppe 
über  der  oberen  Balkonnische,  sowie  in  der  Ausbildung 
der  letzteren  selbst,  liegt  u.  W.  der  erste  bewusste  Ver¬ 
such  vor,  wiederum  an  Schlüter’sche  Ueberlieferungen  an¬ 
zuknüpfen  —  eine  Anregung,  die  innerhalb  der  Berliner 
Architektenschaft  bekanntlich  auf  fruchtbarsten  Boden  ge¬ 
fallen  ist.  —  Alles  in  allem  trägt  diese  Fassade  des  Hauses 
zwar  ein  monumentales  und  stattliches  Gepräge,  ohne  je¬ 
doch  aus  dem  z.  Z.  für  bessere  Mieths-  und  Geschäftshäuser 
eingehaltenen  Rahmen  heraus  zu  treten. 

Für  den  Rang  des  Gebäudes  unter  den  neueren  bau¬ 
künstlerischen  Schöpfungen  Berlins  bestimmend  ist  viel  mehr 
die  Fassade  an  der  Vossstrafse,  welcher  —  wohl  in  An¬ 
lehnung  an  das  ihr  zugrunde  liegende  Hauptmotiv  des  „Cour 
d’honneur“  —  auch  in  der  grofsen  Gliederung  die  Formen 
der  französischen  Spät-Renaissance  gegeben  worden  sind. 
Einer  Beschreibung  derselben  entheben  uns  die  mitgetheilten 
beiden  Aufrisse,  zu  denen  jedoch  ergänzend  zu  bemerken 
ist,  dass  die  Malereien  an  der  Hinterwand  der  Skulpturen- 
Halle  im  linken  Seitenflügel,  sowie  der  Brunnen  noch  nicht 
ausgeführt  sind  und  dass  statt  der  dargestellten,  verhältniss- 
mäfsig  einfachen  Gitter  wesentlich  reichere  Gitter  mit  schön 
gestalteten  mittleren  Aufsätzen  zur  Anwendung  gekommen 
sind.  Die  Wirkung  der  Anlage,  welche  allerdings  aus 
den  Aufrissen  nicht  genügend  beurtheilt  werden  kann,  ist 
nicht  nur  eine  aufserordentlich  vornehme,  sondern  —  dank 
der  reichen  Einzelbildung,  den  bewegten  Umrisslinien  und 
dem  Umstande,  dass  innerhalb  des  Hofes  einige  alte  Bäume 
des  früheren  Hausgartens  erhalten  geblieben  sind  —  auch  eine 
ungemein  malerische.  Die  Fassade  gehört  unstreitig  zu  jenen 


Zur  Geschichte  des  englischen  Ingenieurwesens. 

(Fortsetzung.) 


jg^ler  Goldschmied  und  Geldwechsler  Hngh  Hyddelton  ist 
gP'  der  erste  englische  Ingenieur,  wenn  man  sich  dieses 
Ausdruckes  bedienen  darf  —  da  es  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  England  nur  Unternehmer  gab  —  welcher 
in  den  Vordergrund  tritt.  Durch  das  bewährte  Mittel  einer 
reichen  Heiratb,  sowie  geglückte  Handels-Unternehmungen  war 
derselbe  zum  vermögenden  Mann  geworden.  Nach  vielen  Mühen 
gelang  dem  energischen  Mann  die  Verwirklichung  der  Wasser- 
Versorgung  Londons,  hei  welchem  Unternehmen  er  von  dem 
Könige  Jacob  I.  durch  Geldmittel  unterstützt  wurde. 

Die  neue  Wasser-Versorgung  erfolgte  durch  eine  zum  gröfsten 
Theil  aus  offenen  Gräben  bestehende  Leitung,  dem  sog.  „New- 
River“.  Die  Hauptquelle  befindet  sich  in  Chadwell  in  der  Nähe  von 
Ware.  Der  Weg  von  hier  bis  London  beträgt  6,5  km.  Die  Röhren 
in  der  Stadt  bestanden  aus  Holz  und  besafsen  eine  Gesammt- 
länge  von  130 km.  Der  Wasser-Verlust  war  in  diesem  Falle 
so  bedeutend  (über  x/4),  und  der  Verfall  der  Rohre,  von  denen 
im  Winter  viele  platzten,  ein  so  rascher,  dass  man  die  hölzer¬ 
nen  Rohre  sogleich  durch  Eisenrohre  ersetzte,  als  die  Fortschritte 
in  der  Eisen-Iüdustrie  deren  Herstellung  gestatteten.  Die  neue 
Anlage,  nach  deren  Inbetriebnahme  sieh  die  Häufigkeit  und 
Gefährlichkeit  der  Feuersbrünste  beträchtlich  verminderte, 
wurde  bei  ihrer  Eröffnung  durch  einen  grofsen  Festakt  einge¬ 
weiht.  Zwanzig  Jahre  vergingen  jedoch,  ehe  das  Unternehmen, 
welches  in  eine  Aktien-Gesellschatt  uoigewandelt  wurde,  einen 
Gewinn  abwarf.  Die  Abschnitte,  deren  Gesammtwerth  18000  Plund 
betrug,  hatten  ursprünglich  einen  Werth  von  100  Pfd.,  warfen 


1874  aber  840Pfd. Rente  ab.  Myddelton  wurde  1622  von  Jacob  I. 
zum  Baronet  erhoben  und  führte  noch  verschiedene  Ingenieur¬ 
werke,  so  die  Eindeichung  von  Brading  Harhour  und  bedeu¬ 
tende  Minenhauten  in  Nord-Wales  aus.  — 

Eine  geraume  Zeit  verging,  ehe  sich  wieder  ein  Engländer 
auf  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens  auszeichnete.  Der  erste 
dieser  Art  war  der  Kapitän  Perry.  Perry  wurde  1669  in  Rod- 
borongh  geboren  und  hat  seinen  Namen  durch  die  Stopfung 
des  Themse-Deichbrrn  hes  bei  Dagenham  berühmt  gemacht  Er 
war  Marine  -  Lieutenant  gewesen  und  in  Ungnade  gefallen. 
Bei  der  Anwesenheit  des  Zaren  Peter  d.  Gr.  in  England,  im 
Jahre  1698,  wurde  er  diesem  empfohlen  und  mit  einem  jähr¬ 
lichen  Gehalte  von  300  Pfd.  in  Russland  angestellt. 

Der  Zar  wollte  zur  Hebung  der  Schiffahrt  und  zur  Auf- 
schliefsung  seines  Landes,  wahrscheinlich  durch  die  hollän¬ 
dischen  Kanalhauten  angeregt,  seine  neue  Hauptstadt,  St.  Pe¬ 
tersburg,  mit  dem  Kaspischen  See  verbinden  und  einen  Kanal 
zwischen  Don  und  Wolga  erbauen. 

Im  Jahre  1698  war  das  Werk  von  dem  deutschen  Offizier 
von  Brückel  begonnen  worden.  Aber  beim  Einlass  des  Wassers 
in  die  erste  Schleuse  war  sowohl  diese  selbst  als  ihr  Erbauer 
verschwunden,  welch  Letzter  schleunigst  geflüchtet  war.  Ueber 
seinen  Verbleib  hat  nichts  mehr  verlautet.  Perry  nahm  die 
Arbeit  wieder  auf.  Er  erhielt  den  Befehl,  30000  Menschen  zu  be¬ 
schäftigen,  hatte  gewöhnlich  aber  nur  10000 — 15000  Mann  in 
Arbeit.  Dasselbe  Schauspiel,  welches  sich  in  allen  Ländern 
wiederholte,  spielte  sich  auch  in  Russland  ab.  Die  Bojaren 
standen  den  Unternehmungen  feindlich  gegenüber;  ihre  Meinung 
war,  dass  Gott  selbst  den  Weg  der  Flüsse  bi-stimmt  habe 
und  dass  es  daher  eine  Vermessenheit  sei,  daran  zu  ändern. 
Dieselbe  Behauptung  tauchte  nachmals  in  England  hei  der 
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WerkeD,  welche  dazu  beitragen,  der  Erscheinung  unserer 
Stadt  allmählich  einen  weltstädtischen  Hauch  zu  gehen  und 
wird  von  allen  denen,  für  welche  der  Begriff  der  künst¬ 
lerischen  Leistung  nicht  an  die  Regeln  eines  bestimmten 
Stils  gebuLden  ist,  auch  nach  dieser  Seite  hin  als  eine 
Schöpfung  von  hohem  Werthe  geschätzt  werden.  Wer 
freilich  nur  durch  die  orthodoxe  klassische  Brille  zu  sehen 
imstande  ist,  mag  in  den  mit  Giebel-Ecken  bekrönten 
Pfeiler-  und  Säulen-Bildungen,  die  in  der  gewählten  Archi¬ 
tektur  eine  besonders  bezeichnende  Rolle  spielen,  vielleicht 
den  Gipfelpunkt  bankünstlerischer  Willkür  erblicken.  — 
Die  beiden  schönen  Figuren  des  Portals  sind  ein  Werk 
des  Bildhauers  E.  Herter.  — 

Im  Innern  des  Hauses  haben  die  Flurhallen,  von 
denen  diejenige  des  Erdgeschosses  zugleich  als  Durchfahrt 
dient,  sowie  das  Treppenhaus  eine  einheitliche  Durch¬ 
bildung  in  einfacher  Stuck  -  Architektur  mit  Säulen- 
und  Pilasterschäften  von  violletem  Nassauer  Marmor  er¬ 
halten;  als  ein  besonderer  Schmuck  des  Treppen-Hauses 
sind  in  dem  Mittelzwickel  der  Bogenstellung,  welche  das¬ 
selbe  von  den  Flurhallen  trennt,  zwei  reizvolle,  in  echtem 
Stuck  modellirte  Figuren-Gruppen  angeordnet  worden.  Die 
Treppe  selbst  ist  in  reicher  Eichenholz-Arbeit  hergestellt. 

Die  Ausstattung  der  Säle  und  Zimmer,  welche  in  den 
Bureau-Räumen  des  Erdgeschosses  natürlich  eine  ziemlich 
schlichte  ist,  stimmt  —  abgesehen  von  Farben  und  Stoffen, 
sowie  von  den  Bildern  und  anderen  selbständigen  Kunst- 
leistnngen  —  in  den  beiden  Wohnungen  der  -Obergeschosse 
annähernd  überein.  Hier  soll  nur  in  Kürze  auf  die  Be¬ 
handlung  der  Haupträume  in  der,  auch  im  Grundriss  dar¬ 
gestellten  Wohnung  des  Hauptgeschosses  eingegangen 
werden. 

Der  Speisesaal  derselben  hat  eine  echte  Holzdecke 
und  ein  Panneei  von  Eichenholz  erhalten,  das  durch  (auf- 
gemalte)  Intarsia-Ornamente  verziert  ist.  Mit  dem  Panneei 
sind  3  Buffets  —  das  in  wirklicher  Benutzung  stehende 
Buffet  au  der  Hinterwand,  sowie  2  Prunkbuffets  an  der 
Giebel-  und  Fensterwand  —  in  unmittelbare  Verbindung 
gesetzt.  Der  in  den  anderen  Zimmern  in  die  Fenster- 
Brüstungen  verlegte,  hier  und  im  Tanzsaal  aber  in  einer 
Ecke  angeordnete  Heizkörper  der  Warmwasser-Heizung 
wird  durch  einen  reichen,  in  braunglasirtem  Thon  herge¬ 
stellten  Mantel  verkleidet.  —  Im  Wohnzimmer  hat  das 
Holzwerk  der  Thüren,  des  (niedrigen)  Panneeis,  des  Frieses 
und  der  Fries  und  Panneei  verbindenden  Leisten  einen 
schwarzen  ebenholzartigen  Ton  erhalten;  die  (gleichfalls 
nur  aufgemalten)  Intarsia-Ornamente  heben  sich  in  lichtem 
Gelb  davon  ab.  Einen  besonderen  Schmuck  des  mit  einer 
Stuckdecke  und  hoher  Voute  versehenen  Raumes  bilden  3 
über  den  Thüren  angeordnete,  von  Paul  Pietsch  in  Holz 
geschnitzte  Medaillons.  —  Reichere  Durchbildung  zeigt 
das  mittlere  Herrenzimmer.  Das  hohe  Panneei,  mit  dem 
3  Büchergestelle  verbunden  sind,  sowie  auch  die  Thüren 
sind  hier  in  echtem  Nussbaumholz,  Decke  und  Fries  in 
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echter  Stuckmodellirung  ausgeführt  ;  den  Fries  schmücken 
3  Medaillon-Bilder  von  Ludwig  BurgcCf  —  Das  Dameu- 
zimmer,  an  Decke  und  Voute  gleichfalls  mit  echtem  Stnck- 
Ornament  (in  der  Voute  mit  Figuren-Gruppen)  ausgestattet, 
ist  in  hellen  Tönen,  Rosa  und  Silber  auf  lichtem  meer¬ 
grünem  Grunde,  gehalten;  an  der  Fensterwand  haben  2 
prächtige  aus  Esterhazy’schem  Besitz  stammende  Kandelaber 
aus  altem  Meifseuer  Porzellan  Aufstellung  gefunden. 

Der  gröfste  Prunk  ist  naturgemäfs  im  Tanzsaale 
entfaltet  worden.  Die  Wände  desselben  haben  eine  ent¬ 
wickelte  Architektur  in  hellgetöntem  Stuck  mit  Goldver¬ 
zierung  und  Säulenschäften  von  gelblichem  Stuckmarmor 
erhalten;  die  Spiegelfelder  der  in  echtem  Stuck  modellirten, 
durch  theilweise  Vergoldung  belebten  Decke  schmücken 
Bilder  von  Fürst.  Das  niedrige  Panneei,  die  Holztheile 
der  mit  Polster-Bezügen  von  scabiosenfarbigem  Brokat  ver¬ 
sehenen  Divans  und  der  für  gewöhnlich  inmitten  des 
Raums  stehende  Flügel  sind  in  feiner  weifser  Lackirung 
mit  reichem  Goldornaraent  behandelt.  Vor  der  äufseren 
Nische  der  Giebelwand  steht  eine  schöne,  von  Eberlein 
in  leicht  getöntem  Marmor  ausgeführte  Gruppe  (Amor  und 
Psyche);  die  innere  Nische  enthält  wiederum  den  in 
weifsem,  theilweise  vergoldeten  Kachel-Material  ausgeführten 
Mantel  des  Wasser-Heizkörpers.  —  Das  anstofsende  Gesell¬ 
schaftszimmer.  dessen  Verbindung  mit  dem  Tanzsaale  z.  Z. 
durch  eine  Spiegelwand  geschlossen  ist,  zeigt  in  den  durch 
Pilaster  gegliederten  Wänden  eine  nach  Art  von  Terrakotta- 
Fliesen  behandelte  Malerei;  die  mit  einer  Stichkappen- 
Voute  zur  Wand  übergeführte  Decke  enthält  ein  gemaltes 
Mittelfeld. 

Stehen  die  bisher  erwähnten  Räume  in  der  stilistischen 
Haltung  ihrer  in  barocken  Formen  durchgebildeten  Aus¬ 
stattung  mehr  mit  der  Fassade  am  Leipziger  Platz  in  Ein¬ 
klang,  so  nähern  sich  dagegen  die  Hinterzimmer  mehr  dem 
französischen  Barockstil  der  Fassade  an  der  Voss-Strafse. 
Besonders  interessant  ist  der  Bildersaal  ausgefallen,  welcher 
z.  Z.  schon  eine  kleine  Anzahl  werthvoller  Gemälde  birgt. 
Es  war  nämlich  ursprünglich  Absicht,  zwischen  den  beiden 
Pavillons  an  der  Voss-Strafse  und  den  zugleich  mit  dem 
Vorderhause  und  in  der  Höhe  desselben  ausgeführten  süd¬ 
lichen  Theilen  der  Seitenflügel  nur  im  Erdgeschoss  eine 
Verbindung  herzustellen,  darüber  aber  freie,  als  Sitzplätze 
zu  benutzende  Terrassen  anzulegen.  Nach  diesem  Plane 
waren  die  beiden  im  Obergeschoss  nach  3  Seiten  geöffneten 
Pavillons  bereits  im  Bau  vollendet,  als  sich  der  Bauherr 
entschloss,  auch  noch  den  in  Rede  stehenden  nördlichen 
Tlieil  der  Flügel  mit  zu  seiner  Wohnung  zu  ziehen.  Die 
Architekten,  welche  es  nicht  über  das  Herz  bringen  konn¬ 
ten,  die  an  der  inneren  Seite  der  Pavillons  ausgeführte 
Architektur  wieder  zu  vernichten,  haben  aus  dem  Vorhan¬ 
densein  derselben  Anlass  genommen,  nunmehr  auch  die 
übrigen  Seiten  des  Bildersaals  in  echtem  Sandstein  und 
mit  der  Fassade  übereinstimmend  durchzubilden.  Auf  diesem 
Steingrund,  dessen  helle  leuchtende  Farbe  und  dessen  feines 


Inangriffnahme  des  Bridgewater-Kanals  auf.  Die  Erwiederung 
auf  diese  Behauptung  lautete  aber  damals  „dass  Gott  die  Flüsse 
geschaffen,  um  die  Kanäle  zu  speisen“.  Die  aus  Gottesfurcht 
geschöpften  Bedenken  der  Bojaren  fanden  beim  Zaren  keine 
Berücksichtigung;  der  Kanal  zur  Verbindung  Petersburg  mit 
der  Wolga  durch  den  Ladoga-  und  Onega-See  wurde  vielmehr 
mit  aller  Kraft  in  Angriff  genommen. 

Perry  führte  dieses  Unternehmen  jedoch  nicht  zu  Ende. 
Kr  batte  in  Russland  zwar  reichlich  Arbeit,  aber  bisher  keine 
Bezahlung  erhalten.  Als  verschiedene  bescheidene  Mahnungs- 
\'i  icbe  ergebnislos  blieben,  drohte  er,  den  russischen  Dienst 
zu  verlassen.  Der  Zar  stellte  ihm  dafür  den  Verlust  seines 
Kopfes  in  Aussicht;  doch  liefs  sich  Perry  nicht  schrecken:  er 
fluchtete  zu  dem  englischen  Gesandten  und  es  gelang  ihm,  mit 
heiler  Hant,  freilich  anch  mit  leerem  Geldbeutel,  nach  England 
zu  entkommen,  nach  14jähriger  Abwesenheit  im  Jahre  1712. 

Hier  hatte  sich  im  Jahre  1707  im  Themse-Deiche  (die  Ein- 
deichnng  der  rhemse  wird  den  Römern  zugeschriehen ;  doch 
er  keine  Gewissheit)  an  einer  Stelle,  an  welcher 
frulier  ''OH  \  i  rmnyden  eine  Entwässerungs-Schleuse  gebaut  wor¬ 
den  war,  ein  Brot  h  ereignet,  der,  obgleich  er  anfangs  nur  eine 
We  te  von  :i  (l®  besafs,  sich  durch  die  Unterlassung  des 
dichten  Abschlusses  allmählich  bedeutend  erweitert  hatte.  Es 
bildete  sich  dann  in  der  Themse  eine  Sandbank,  welche  der 
Schiffahrt  grofse  Hemmungen  bereitete.  —  Alsbald  nach  der  An¬ 
kunft  begab  Perry  sich  zur  Bruchstelle  und  nach  eingehender 
1  ntersnchnog  erklärte  er  sich  bereit,  dem  Schaden  gegen  eine 
Verrufung  von  25  000  Pfd.  abzuhelfen.  Der  Vorgänger  Perry ’s, 
der  I  nternehmer  Boswell,  hatte  sich  anheischig  gemacht,  für 
10300  Pfd.  den  Deichbruch  innerhalb  15  Monaten  zu  schliefsen, 
war  jedoch  mit  seinem  Unternehmen  vollständig  gescheitert. 


Man  hatte  vergebens  versucht,  die  Scbliefsung  durch  Sink¬ 
stücke  und  versenkte  Schiffe  herbei  zu  führen. 

Perry  fasste  einen  anderen  Plan.  Die  Oeffnung  besafs 
bereits  eine  grofse  Weite  und  Tiefe  und  hinter  derselben  hatte 
sich  ein  See  von  über  30u0  m  Länge  und  120 — 150  m  Breite 
gebildet.  Er  richtete  zunächst  sein  Augenmerk  darauf,  die 
heftige  Strömung  des  Wassers  gegen  die  Bruchstelle  heim 
Ein-  und  Ausflielsen  zu  mildern.  Zu  diesem  Zwecke  führte  er 
unterhalb  der  Bruchstelle  zwei  Schleusen  aus,  durch  welche 
das  Wasser  ein-  und  ausströmen  konnte  und  änderte  so  die  durch 
den  Bruch  ein-  und  austretende  Wassermenge.  Erst  nachdem 
die  Schleusen  in  Betrieb  gesetzt  waren,  ging  er  an  die 
Scbliefsung  der  Bruchstelle.  Er  schlug  starke  Pfähle.,  welche 
mit  schwalbenschwanzförmiger  Nuthung  versehen  waren,  in 
eine  Reihe  quer  durch  den  Bruch.  Die  einzelnen  Pfähle  dieser 
Spundwand  wurden  45  —  60  cm  hoch  über  Ehbestand  abge¬ 
schnitten.  12  m  von  dieser  Wand  entfernt  wurde  alsdann  auf 
jeder  Seite  ein  Klopfdamm  errichtet,  der  eine  Breite  von 
5 — 6  m  erhielt.  Die  Klopfdämme  bestanden  aus  schichtweisen 
wagrecht  gelegten  Schalbohlen  und  der  Hohlraum  war  mit 
thonigem  Boden  gefüllt.  Diese  Dämme  waren  dazu  bestimmt, 
den  Fufs  des  künftigen  Deiches  zu  schützen.  Zur  weiteren 
Sicherung  wurde  auf  der  Aufsenseite  eine  Steinschüttung  auf¬ 
gebracht.  Der  eigentliche  Damm  wurde  nun  aus  thonigem 
Boden  in  Lagen  hergestellt  und  durch  Bohlen,  Pfähle  und 
Schilfdeckung  geschützt.  Während  der  Herstellung  des 
Dammes  schloss  man  die  beiden  Schleusen,  wenn  bei  ablaufen¬ 
dem  Wasser  der  äufsere  Wasserspiegel  dieselbe  Höhe  wie  der 
im  Bau  begriffene  Damm  erreicht  hatte.  Bei  steigendem 
Wasser  wurden  bei  Eintritt  desselben  Zustandes  auf  der  Innen¬ 
seite  die  Schleusen  wieder  geöffnet;  dadurch  wurde  einem 
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Korn  ihn  fast  'Me  Marmor  wirken  lassen,  ist  eine  reiche 
ornamentale  Malerei  (hauptsächlich  in  Roth,  Blau  und  Gold) 
angebracht  werden,  die  auf  die  noch  reicher  behandelte,  in 
echter  Holzarbeit  hergestellte  und  im  Mittelfelde  mit  einem 
Bilde  von  Poppe  geschmückte  Becke  vorbereitet.  —  Nächst 
dem  Bildersaale  verdient  vor  allem  der  vom  Tanzsaal  nach 
dem  Billardzimmer  führende,  mit  Oberlicht  erhellte  Durch¬ 
gangs-Raum  eine  Erwähnung.  Decke,  Panneei  und  Wand¬ 
gliederung  sind  in  Holz  ausgeführt  und  mit  farbig  behan¬ 
delten  Schnitzereien  geschmückt,  an  den  beiden  Langwänden 
sind  2  Gobelin-Bilder  in  reichen,  geschnitzten  Rahmen  an¬ 
gebracht.  Billard-Zimmer,  Bibliothek  sowie  die  Gewächs¬ 
häuser  im  andern  Flügel  haben  noch  nicht  ihre  endgiltige 
Ausstattung  erhalten;  in  den  Pavillons  neben  dem  Bilder¬ 
saal  sind  nur  die  Renaissance-Malereien  des  Deckengewölbes 
bemerkenswerte  — 

Dass  das  Haus  durch  eine  Warm  -  Wasserheizung  er¬ 
wärmt  wird,  wurde  bereits  gelegentlich  angedeutet.  — 

Neben  den  schon  im  Vorhergehenden  erwähnten  Künst¬ 
lern  sind  als  Mitwirkende  an  der  inneren  Ausstattung 
noch  der  Maler  Meyer -Ball  und  der  Dekorations -Maler 
Richter  zu  nennen.  Die  Stückarbeiten,  insbesondere 
die  Modellirungen  im  echten  Stuck  stammen  zum  Theil 


Ueber  die  Ursachen  der  Lösung  von  Blei 

'grä'jleikrankheit  (Saturnismus)  ist  nicht  immer  von  vorn 

Hjf  herein  mit  Sicherheit  erkennbar;  öitliche  Ursachen  davon 
sind  zum  Theil,  dass  dieselbe  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  auftritt,  sowie  dass  das  vom  Körper  aufgenommene  Blei 
aus  sehr  verschiedenen  Quellen  herrühren  kann.  Farbewaaren- 
Arbeiter  und  -Händler,  Anstreicher,  Maler,  Setzer  und  Drucker 
nehmen  dasselbe  in  Staubform  und  auf  andere  Weise  aus 
Färbemitteln  auf;  bei  Jägern  können  Bleivergiftungen  durch 
Verschlucken  von  Schrotkörnern  Vorkommen;  bei  Arbeitern  in 
Kellereien  desgleichen,  wenn  hier  zum  Spülen  der  Flaschen 
Schrot  oder  zum  Verschliefsen  Stanniol  benutzt  wird.  In  an¬ 
deren  Fällen  kann  die  Benutzung  bleihaltiger  Küchen-  oder 
Essgeräthe  und  der  Gebrauch  von  Spielwaaren,  endlich  die 
Aufnahme  voa  Bleilösungen  mit  dem  Trink-  und  Speisen¬ 
wasser  die  Ursache  von  Bleikrankheit  sein.  Wenn  nun  auch 
ein  gelinder  Grad  von  Bleikrankheit  keine  erhebliche  Befürch¬ 
tungen  erregt,  so  ist  doch  mit  der  Aufnahme  von  Blei  eine 
besondere,  bei  Aufnahme  anderer  metallischer  Gifte  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  demselben  Maafse  drohende  Gefahr 
deshalb  vorhanden,  weil  Blei  vom  Organismus  nicht  rasch  wieder 
ausgeschieden  wird,  sondern  im  Körper  lange  Zeit,  monatelang, 
verbleibt,  sich  also  darin  auch  ansammeln  kann.  Es 
findet  daher  die  Entstehung  von  Bleikrankheit  nicht  nur  bei 
Aufnahme  gröfseren  Mengen  alsbald  statt,  sondern  es  kann 
die  Krankheit  ebensowohl  durch  häufig  wiederkehrende  oder 
in  stetig  fortgehender  Weise  durch  Aufnahme  kleiner  und 
kleinster  Mengen  von  Blei  bei  langsamstem  Fortgang  in  die 
Erscheinung  treten  und  bis  zur  Tödtlichkeit  sich  steigern.  Der 
sehr  verzögerte  Verlauf  der  Krankheit  ist  derjenige,  welcher 
bei  Aufnahme  von  Blei  mit  dem  Trink-  und  Leitungswasser 
als  regelmäfsiger  beobachtet  wird.  —  Dass  Fälle  von  Blei¬ 
krankheit  Vorkommen,  bei  denen  dem  Trink-  oder  Speisenwasser 


aus  dem  eigenen,  von  dem  Bildhauer  Schirmer  geleiteten 
Atelier  der  Architekten,  zum  andern  aus  den  Werkstätten 
von  Zeyer  &  Drechsler  und  Arndt  &  Eschenbach. 
Die  reicheren  Holzarbeiten  an  Panneelen,  Decken  und 
Tliüren  sind  von  Simon&Comp.,  Hoffmann,  Albrecht 
&  Noll,  Gast  &  Bruck  geliefert  worden,  die  erwähnten 
Ofenmäntel  der  beiden  Hauptsäle  von  der  Fabrik  in  Cölln 
bei  Meifsen.  Gitter  und  Thorweg  an  der  Voss-Strafse 
sind  von  Ed.  Puls,  die  übrigen  Kunstsclimiede-Arbeiten 
von  diesem,  Fabian  undGaebel,  die  Kupferschmiede-Ar¬ 
beiten  am  Dach  von  Heinrich  hergestellt  worden.  Als 
Unternehmer  der  Maurer- Arbeiten  mögen  endlich  noch  die 
Hrn.  Lande  und  Döbler,  als  solche  der  Steinmetz-Ar¬ 
beiten  die  Hrn.  Meyer  &  Kopp  genannt  werden. 

Der  Bau  des  Vorderhauses  begann  im  Sommer  1882 
und  gelangte  im  Sommer  1884  zur  Vollendung.  Die  Theile 
au  der  Vossstrafse  sind  erst  i.  J.  1888  fertig  gestellt 
worden ;  der  innere  Ausbau  ist,  wie  erwähnt,  noch  heute 
nicht  zum  vollständigen  Abschluss  gelangt. 

Die  Kosten  der  gesammten  Anlage  einschl.  der  künst¬ 
lerischen  Ausstattung,  werden  den  Betrag  von  800  000  M. 
nicht  wesentlich  überschreiten.  Der  Preis  der  Baustelle 
ist  darin  nicht  einbegriffen.  — F. — 

im  Wasser  und  die  Beseitigung  derselben. 

ganz  irrthümlich  eine  Bolle  zugewiesen  wird,  ist  dem  Vor¬ 
stehenden  nach  erklärlich. 

Die  fast  unschätzbaren  Vorzüge,  welche  Blei  als  Material 
für  enge  Wasserrohren  vermöge  seiner  grofsen  Biegungsfähig¬ 
keit  u.  Zähigkeit  sowie  seiner  Löthlähigkeit,  Schneidbarkeit  usw. 
besitzt,  haben  demselben  zur  ausgedehntesten  Anwendung  zu 
Hausleitungen  und  Anschlüssen  an  die  Strafsenleitungen  ver¬ 
holten.  Man  kann  sagen,  dass  die  Hälfte  aller  Hausleitungen 
(wahrscheinlich  ein  noch  gröfserer  Theil)  aus  Bleiröhren  her¬ 
gestellt  ist  und  dass  nur  da,  wo  ein  aufsergewöhnlich  hoher 
Leitungsdruck  angewendet  wird  —  wie  das  in  den  gebirgigen 
Ländern  Europas  und  in  Amerika  der  Fall —  man  statt  zum  Blei 
zu  Eisenrohren  (verzinkten  und  unverzinkten)  gegriffen  hat. 
Die  wenigen  Fälle,  wo  sogen.  Mantelrohre  oder  noch  andere 
Bohre  in  Benutzung  genommen  worden,  sind  fast  verschwin¬ 
dend  gering  an  Zahl. 

Dass  bei  solcher  Häufigkeit  des  Gebrauchs  der  Bleirohre 
ab  und  zu  ein  Fall  von  Bleikrankhe.it,  der  in  dem  Kohrmaterial 
seine  Ursache  hat,  bekannt  wird,  ist  danach  beinahe  etwas 
Selbstverständliches.  Solche  verlieren  alles  Befremdende,  wenn 
man  bedenkt,  dass  nicht  nur  die  durchgeleiteten  Wasser 
mit  Ort  und  Zeit  in  ihrer  Beschaffenheit  erheblich  wechseln, 
sondern  auch  das  Kohrmaterial  selbst  in  seiner  Zusammen¬ 
setzung  nicht  unerhebliche  Ungleichheiten  aufweist,  endlich 
oft  auch  an  Erscheinungen  der  Elektrolyse  zu  denken  ist,  da 
in  den  Wasserleitungen  zwischen  den  Rohrmaterialien  ver¬ 
schiedener  Art  durch  das  Wasser  selbst  eine  Kette  hergestellt 
wird.  Befremdend  nur  ist  es,  dass  bei  der  durch  sehr  lange 
Erfahrung  erwiesenen  Seltenheit  der  Fälle  von 
Bleivergiftung  durch  Trinkwasser  ein  neu  hinzu  treten¬ 
der  immer  ein  ganz  aufsergewöhnliches  Aufsehen  er¬ 
regt  und  Forderungen,  Vorschläge  usw.  zu  zeitigen  pflegt, 


Ueberlaufen  des  Dammes  vorgebeugt.  Perry  beabsichtigte,  das 
Wasser,  wenn  das  Werk  bis  über  Hochwasser  gediehen  wäre, 
durch  die  Schleusen  ablaufen  zu  lassen  und  durch  Schliefsung 
der  Schleusen  abzusperren. 

Der  Damm  war  fast  vollendet,  als  einer  der  Assistenten  den 
Geldvorstreckern,  zur  Zeitabkürzung,  vorschlug,  bei  Ebbetide 
einen  einfachen  über  Fluthhöhe  reichenden  Erddamm  herzu¬ 
stellen.  Auf  diesen  Vorschlag  ging  man  ein.  Das  nächste  Hoch¬ 
wasser  lief  jedoch  in  Folge  ungünstigen  Windes  unerwartet 
hoch  auf  und  stieg  bis  15  cm  über  die  Krone  des  Erddammes. 
Perry  entwickelte  die  gröfste  Energie  und  suchte  durch  Bohlen 
und  Pfähle  den  Damm  zu  erhöhen,  allein  seine  Anstrengungen 
waren  vergebens.  Das  Wasser  lief  über  und  innerhalb  zweier 
Stunden  war  der  Damm  hinweg  geschwemmt  und  die  Spund¬ 
wand  wieder  blos  gelegt.  Während  der  Wintermonate  und 
des  Frühjahres  wurde  der  Schaden  wieder  ausgebessert.  Im 
September  des  Jahres  1718  gab  der  Damm  abermals  nach, 
30  m  der  Spundwand  wurden  heraus  gerissen  und  weggespült. 
An  einer  Stelle  war  der  Bruch  um  6  m  tiefer  geworden,  als 
er  zu  der  Zeit  war,  wo  die  Arbeit  in  Angriff  genommen  ward. 
Am  18.  Juni  1719  aber  war  der  dritte  Damm  dennoch  vollendet 
und  damit  die  Schliefsung  des  Bruches  erreicht  —  40  Jahre 
nachdem  der  Deichbruch  sich  ereignet  hatte.  300  Menschen 
waren  fast  5  Jahre  bei  dieser  Arbeit  beschäftigt  gewesen. 

Perry  gewann  durch  sein  Werk  nichts;  die  Kosten  der 
Ausführung  überstiegen  begreiflicherweise  bedeutend  den  An¬ 
schlag.  Zudem  hatten  häufige  Strikes  seiner  Arbeiter  ihm 
erhebliche  Kosten  verursacht. 

Nach  diesem  Werke  führte  Perry  noch  verschiedene  andere 
Ingenieurbauten  aus,  seine  Hauptthätigkeit  beschränkte  sich  je¬ 
doch  auf  die  Bearbeitung  von  Entwürfen.  Er  starb  im  Jahre  1732. 


Die  Hauptwerke  der  beiden  Ingenieure  Myddelton  und 
Perry  kamen  nur  einem  kleinen  Bruchtheil  der  Bevölkerung 
zugute;  die  Allgemeinheit  gewann  dadurch  wenig.  — 

Einen  anderen  Charakter  nahm  die  Ingenieurkunst  durch 
die  Inangriffnahme  der  Kanalbauten  an.  Innerhalb  eines 
kurzen  Zeitraumes  fand  eine  vollständige  Umgestaltung  aller 
Verhältnisse  Englands  statt,  und  Schottland,  bis  dahin  eines 
der  ärmsten  Länder,  wurde  in  eines  der  reichsten  und  best 
kultivirten  umgewandelt. 

Diese  Umgestaltung  ist  fast  allein  auf  die  Thätigkeit  einer 
Reihe  von  ausgezeichneten  Ingenieuren  zurück  .zu  führen.  Sie 
versahen  das  Land  mit  Kanälen,  Brücken,  Häfen,  Leuchtthürmen 
und  Strafsen,  und  schufen  durch  Herstellung  dieser  Werke  die 
Vorbedingungen  zur  Entstehung  einer  grofsen  Anzahl  von  In¬ 
dustriezweigen.  Begünstigt  durch  eine  Reihe  rasch  auf  ein¬ 
ander  folgender  werthvoller  Erfindungen,  von  denen  die  der 
Dampfmaschinen  die  hervor  ragendste  war,  nahmen  diese  In¬ 
dustriezweige  eine  nie  geahnte  Entwickelung  und  verschafften 
Tausenden  von  Menschen  Gelegenheit  zum  Broterwerb.  Diese 
Männer  dürfen  mit  Recht,  mitSmiles,  als  die  Begründer  des 
modernen  England  angesehen  werden.  Bei  einer  Betrachtung 
des  Lebensganges  derselben  fällt  als  allen  gemeinsam  auf,  dass 
sie  von  der  Pike  auf  gediente  Männer  waren,  voll  und  ganz 
seif  made  men.  Fast  alle  sind  im  Innern  des  Landes  geboren, 
und  zum  gröfsten  Theil  in  kleinlichen  Verhältnissen  aufge¬ 
wachsen. 

Brindley,  der  Ingenieur  des  Herzogs  von  Bridgewater, 
sowie  Rennie  waren  Mühlenbauer,  Smeaton,  der  Erbauer 
des  Leuchtthurmes  von  Eddystone,  Anwaltsgehilfe,  später  gleich 
James  Watt,  Instrumentenmacher;  Telford  war  Maurer  und 
8tephenson  Maschinenbremser. 
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welche  oft  aufser  Yerhältniss  zu  der  thatsächlichen  Bedeutung 
des  Falles  stehen.  Diese  Erscheinung  muss  wohl  mit  der 
schleichenden  Natur  der  Rleikrankheit,  dem  Geheimniss- 
vollen.  welches  jeder  bis  zur  Unmerklichkeit  langsame  Vorgang 
an  sich  hat,  erklärt  werden. 

Aller  Furcht  vor  Vergiftungen  durch  Bleirohre  aber  würde 
vorgebeugt  sein,  wenn  unsere  Kenntniss  des  Wassers  so  weit  ge¬ 
diehen  wäre,  um  aus  den  Feststellungen  der  chemischen 
Analyse  mit  Sicherheit  einen  Schluss  auf  das  Ver¬ 
halten  von  Blei  gegen  Wasser  ziehen  zu  können.  Dieser 
Standpunkt  der  Wissenschaft  ist  bisher  nicht  erreicht;  noch 
immer  bildet  d  e  Frage  der  Bleilösuns  im  Wasser  (wie  Bolley 
es  ausgesprochen)  eine  der  schwierigen  der  technischen 
Chpmie.  Immerhin  haben  die  letzten  Jahre  Fortschritte  ge¬ 
bracht,  welche  das  erstrebte  Ziel  vielleicht  in  grofseNähe  rückten, 
mindestens  für  praktische  Abhilfe  im  Einzelfalle 
einigen  Boden  schafften.  Dieser  erfreuliche  Stand  der  „Blei- 
fraife“  wird  mehren  Arbeiten  verdankt,  über  welche  aus¬ 
führliche  Mitteilungen  z.  B.  in  den  letzten  Jahrgängen  der 
Vierteljahrsschrift  für  öffentl.  Gesundheitspflege  gemacht  worden 
sind.  Von  größerer  Bedeutung  für  die  Praxis  aber  scheint 
uns  der  Inhalt  einer  kürzlich  veröffentlichten  Schrift,  in  der 
über  genaue  Beobachtungen  und  Forschungen  berichtet  wird, 
welche  über  eine  im  Jahre  1886  in  Des  au  beobachtete  grof-e 
Reihe  von  Bleivergiftungen  durch  Trinkwasser  angestellt 
wordpn  sind. 

Vor  dem  Eingehen  auf  den  Dessauer  Fall  wird  etwas  aus¬ 
führlicher  auf  eine  ältere,  vom  Standpunkt  des  Praktikers 
aus  als  höchst  verdienstvoll  anzusehende  Untersuchung  über 
die  Ursachen  des  Angriffs  von  Blei  durch  Wasser  einzugehen 
sein,  welche  von  der  Royal- Com  mission ,  die  den  vielge¬ 
nannten  Sixth  Report  on  the  Prevenion  of  the  Pollution  of  | 
Rivers  erstattet  hat,  ausgeführt  worden  sind.  Der  wesentliche 
Inhalt  der  Feststellungen  der  Royal  Commission  ist  folgender: 

Man  hat  den  Grund  des  Angriffs  von  Blei  durch  Wasser 
insbesondere  in  der  Härte  des  letzteren  gesehen,  indem  man 
glaubte,  dass  Blei  nur  durch  weiches  Wa'Ser  angegriffen 
werde.  Es  sollten  ferner  auch  nur  metallisch  reine,  blanke 
Flächen  dem  Angriff  des  Wasser  unterliegen  und  diese  Eigen¬ 
schaft  nach  Bildung  einer  schützenden  Schicht,  welche  er- 
fahrungsmäfsig  bald  von  selbst  erfolgt,  authören.  Wasser, 
welches  Salze  in  einiger  Menge  enthalte  oder  auch  Säuren, 
die  mit  Bleilösongen  Salze  bilden,  schlage  diese  auf  der  Rohr¬ 
wand  nieder,  wonach  das  Blei  isolirt  und  geschützt  sei. 

Andere  fanden  den  Grund  von  Bleilösung  in  der  An¬ 
wesenheit  von  gelöstem  Sauerstoff,  noch  Andere  in  der 
Abwesenheit  von  Kohlensäure  im  Wasser.  Letztere  meinten, 
dass  bei  Anwesenheit  von  mindestens  3  Volum  -  Prozenten 
Kohlensäure  Bleilösung  durch  Wasser  ausgeschlossen  sei. 

Umfassende  Versuche  der  Royal  -  Commission  haben  zwar 
dargethan,  dass  blanke  Flächen  viel  öfter  angegriffen  werden, 
a's  die  mit  einer  Oxydschicht  bedeckten,  dass  aber  die  gröfsere 
oder  geringere  Härte  des  Wassers  bei  dem  Bleiangriff  unbetheiligt  j 
ist.  Sie  haben  durch  viele  Proben  erwiesen,  dass  weiches 
Wasser,  welches  reich  an  gelöstem  Sauerstoff  und  beinahe  | 
frei  von  Kohlensäure  war,  keinen  Angriff  auf  Blei,  einerlei  j 
ob  blank  oder  mit  Oxydschicht  bedeckt,  ausübte.  Die  Kom-  ! 
mission  konnte  aus  diesen  Ergebnissen  mit  vollem  Rechte  den  j 
Schluss  ziehen,  dass  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  im  Wasser 
zum  wenigsten  nicht  das  einz  i  ge  Schutz  m  ittel  gegen  den  j 
Angriff  von  Blei  bilde. 

Man  hat  in  England  ferner  fest  gestellt,  dass  Wasser, 


welches  Blei  mit  Heftigkeit  angriff,  diese  Eigenschaft  durch 
eine  kurze  Berührung  mit  Knochenkohle  verlor.  Die 
Erklärung  dieser  Thatsaclie  sieht  man  in  der  Aufnahme  von 
phosphorsaurem  Kalk  aus  der  Kohle.  Dieselbe  stimmt 
mit  dem  Verhalten  zahlreicher  Wasser  gut  überein,  da  in  den 
meisten  geognostischen  Schichten  phosphorsaurer  Kalk  ver¬ 
treten  ist,  der  sich  dem  durchfliefsenden  Wasser  zur  Aufnahme 
darbietet.  Viele  englische  Flüsse  führen  Wasser,  an  denen  die 
Erklärung  sich  auch  bewahrheitet.  Z.  B.  greift  das  weiche 
Wasser  des  Vyrnwy,  welches  frei  von  Kohlensäure  ist,  aber 
Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  enthält,  Blei  nicht  im  min¬ 
desten  an,  während  das  ebenfalls  weiche  Wasser  des  Kent, 
welches  geringe  Mengen  von  Kohlensäure  enthält,  aber  frei 
von  Phosphorsäure  ist,  umgekehrt  Blei  besonders  stark  auf¬ 
löst.  —  Mischwasser  der  beiden  Flüsse  zeigt  die  Eigenschaft 
des  Bleiangriffs  ebenfalls. 

Die  englische  Kommission  bat  aus  diesen  und  anderen 
Fällen  gleicher  Art  den  Schluss  gezogen,  dass  der  phosphor- 
saure  Kalk  das  Schutzmittel  bilde;  sie  ist  jedoch  nicht  im¬ 
stande  gewesen,  über  die  nothwendige  Kleinstmenge  desselben 
sich  ein  genaues  Urtheil  zu  bilden.  Dieser  Ausspruch  der 
Kommission  würde,  wie  spätere  Erfahrungen  gezeigt  haben, 
unanfechtbar  gewesen  sein,  wäre  darin  dem  phosphorsauren 
Kalk  nicht  die  Rolle  des  Schutzmittels,  sondern  nur  die,  ein 
Schutzmittel  zu  bilden,  zugewiesen  sein;  in  seiner  Ausschliefs- 
lichkeit  ist  derselbe  unzutreffend. 

Die  Kommission  ermittelte  weiter,  dass  Brunnenwässer, 
wenn  dieselben  nicht  rein  sind,  die  geringste  Sicherheit  in  Be¬ 
zug  auf  Bleigefahr  bieten;  solche  Wasser  können  Blei  nicht 
nur  vorübergehend  bei  blanker  Fläche,  sondern  dauernd  an¬ 
greifen,  da  sie  die  Bildung  einer  schützenden  Schicht  ver¬ 
hindern.  Derartige  Wasser  pflegen  einen  hohen  Gehalt  von  ge¬ 
lösten  Gasen  (Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure)  zu  besitzen. 

Mehr  dem  praktischen  Gebiete  gehörten  statistische  Er¬ 
mittelungen  an,  welche  die  Royal-Commission  über  die  wirk¬ 
liche  Gefahr  anstellte,  die  mit  dem  Gebrauch  von  Wasser 
verbunden  ist,  welches  Blei  angivift;  es  ergab  sich  hierbei  ein 
fast  unerwartetes  Ergebniss:  die  Wasser-Versorgungen  der  drei 
grofsen  Fabrikstädte  Glasgow,  Manchester  und  Salford  sind 
mit  Bleiröhren  hergestellt  und  führen  Wasser,  von  welchem 
(blankes)  Blei  mit  Heftigkeit  angegriffen  wird.  Aus  sorgfältig 
geführten  Beobachtungen,  die  sich  über  20  und  bezw.  30  Jahre 
erstreckten,  war  das  Vorkommen  nur  einiger  leichter  Fälle 
von  Bleikrankheit  festzustellen,  deren  Ursache  man  in  der 
Einfügung  blanker,  noch  nicht  mit  Ueberzug  versehener,  Rohr- 
theile  in  die  Leitung  glaubte  sehen  zu  dürfen.  Da  man  nun 
ferner  Gelegenheit  fand,  die  wichtige  Thatsache  aufser  Zweifel 
zu  stellen,  dass  bei  Zutritt  von  Luft  die  Bildung  einer  schützen¬ 
den  Schicht  verhindert,  auch  eine  bereits  vorhandene  Schicht 
sogar  wieder  zerstört  wird,  einigte  die  Royal-Commission  sich 
zu  dem  sehr  beruhigend  klingenden  Ausspruch:  dass  die  Er¬ 
fahrungen  in  Glasgow,  Manchester  und  anderen  englischen 
Städten  beweisen,  dass  Bleirohr  mit  Sicherheit  sogar  für  Lei¬ 
tung  von  Wasser  benutzbar  ist,  welches  Blei  mit  Heftigkeit 
angreift,  in  dem  Falle,  dass  die  Wasser- Versorgung 
eine  sogen,  konstante  ist,  d.  h.  die  Rohre  ununterbrochen 
gefüllt  sind  und  daher  der  Zutritt  von  Luft  ausgeschlossen  ist. 

Andere  gröfsere  Arbeiten  von  erheblich  praktischer  Be¬ 
deutung  über  die  Bleifrage  sind  bis  vor  kurzem  nicht  bekannt 
geworden.  Neuerdings  hat  der  Verein  deutscher  Gas-  und  Wasser- 
Fachmänner  sich  mit  derselben  beschäftigt;  es  scheint  jedoch, 
dass  man  dort  nicht  geneigt  ist,  der  Frage  eine  sonderliche 


Der  Kanalbau  in  England  batte  eine  Umwälzung  des  Trans- 
lortwesens  zur  Folge  und  es  bezeichnet  darum  die  Erbauung 
es  Bridgewater-Kanals  einen  Grenzstein  in  seinem  Kultur-Ent- 
w  i(  kelungsgang.  Zwar  bi  safs  England  schon  früher  einen 
Kanal,  welcher  bereits  1566  von  John  Trew  gebaut  worden 
war;  derselbe  ist  jedoch  nur  dadurch  bemerkenswert!!,  dass  er 
die  erste  Schiffsschleuse  Englands  enthielt;  Schleusen  sind  aber 
■■eit  1488  in  Italien  angewandt  worden. 

Die  später  aofgetauehten  Kanal-Entwürfe  scheitelten  an 
dem  herrsi  henden  Geldmangel,  und  dazu  kam,  dass  in  England 
bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Erkenntniss  des  Werthes 
künstlicher  Wasserstraüsen  fehlte.  Erst  als  diese  Erkenntnis, 
namentlich  durch  den  Erfolg  des  Bridgewater-Kanal-Unternebmens, 
Bahn  gebrochen,  fing  man  an,  den  künstlichen  Wasserstrafsen 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Industrie  nahm  einen 
gewaltigen  Anlauf  und  bald  war  Englands  Boden  mit  einem 
dichten  Netze  von  Kanälen  durchzogen. 

Der  Begründer  des  englischen  Kanalbaues,  Brindley,  hat 
durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  er  seinen  ersten  Kanal,  den 
berühmten  Bridgewater  Kanal,  entwarf,  die  Augen  seiner  Zeit¬ 
genossen  auf  ihn  als  auf  ein  Wunderwerk  hinzulenken  gewusst. 

Er  wurde  1716,  unter  der  Regierung  Georg  I.,  in  einem 
entlegenen  Weiler  zu  Thornsett  geboren.  Die  Bewohner  des 
Distrikte*  waren  ihrer  halb  barbarischen  Sitten  wegen  berüch¬ 
tigt,  Brindley’«  Vater,  ein  Landwirth,  kümmerte  die  Erziehung 
der  Kinder  nifserst  wenig.  James  bekundete  von  Kindheit  an 
grof-e  Fähigkeit  in  dem  Nachahmen  von  Mühlenrädern,  deren 
Einzelheiten  er  sich  aus  einer  benachbarten  Mühle  besorgte. 
In  dieser  Mühle  war  er  später  Gehilfe.  Die  Mühlenbauer 
waren  in  der  damaligen  Zeit  sozusagen  die  einzigen  Ingenieure. 


Brindley  zeigte  scheinbar  wenig  Geschick  und  die  Leute  nannten 
ihn  einen  Holzverwüster  und  sein  Lehrberr  drohte  ilm  wegzu¬ 
schicken,  da  er  höchstens  zum  Ackerknechte  brauchbar  wäre. 
Allmählich  jedoch  kam  seine  technische  Beanlagung  zum  Durch¬ 
bruch.  Im  Alter  von  26  Jahren  gründete  er  ein  eigenes  Ge¬ 
schäft,  in  welchem  er  die  Ausführung  von  Pumpwerken,  Müh¬ 
len,  Eisen-  und  Kupferschmelzen  betreiben  wollte.  Seine  Viel¬ 
seitigkeit  trug  ihm  den  Spitznamen  eines  „Projektenmachers“ 
ein.  Durch  Zufall  hörte  der  Minenbesitzer  von  Heathcote  von 
Brindley  und  beauftragte  ihn  mit  der  Entwässerung  seiner 
Minen.  Bei  Ausführung  dieser  Anlage  baute  Brindley  seinen 
ersten  Tunnel,  welcher  etwa  540 m  lang  war. 

Trotz  der  ausgezeichneten  Leistungen  scheint  Brindley’s 
Besoldung  eine  sehr  mäfsige,  gewissermaafsen  nur  ein  Tage¬ 
lohn  von  etwa  3  Jt.  gewesen  zu  sein.  Selbst  in  der  Zeit,  in 
welcher  er  die  Leitung  des  Bridgewater-Kanalbaues  in  Händen 
hatte,  empfing  er  nur  einen  Lohn  von  6 — 7  JC.  täglich. 

Bevor  an  Brindley  die  Leitung  dieses  Kanalbaues 
übertragen  wurde,  hatte  er  bereits  verschiedene  Mühlen  und 
dergleichen  Werke  ausgeführt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  er 
sich  auch  mit  der  Anfertigung  von  Dampfmaschinen,  deren 
Zylinder  aus  Holz  bestanden,  befasste. 

Brindley’s  Name  war  so  bekannt  und  seine  technische 
Fähigkeit  stand  in  so  hohem  Ansehen,  dass  der  Herzog  von 
Bridgewater  glaubte,  in  ihm  den  Mann  sehen  zu  dürfen,  der 
imstande  wäre,  grofse  Pläne,  mit  denen  er  sich  trug,  zu  ver¬ 
wirklichen,  und  er  täuschte  sich  hierin  nicht. 

Er  hatte  sich  aus  der  Gesellschaft  zurück  gezogen  und 
sein  ganzes  Trachten  und  Sinnen  auf  die  Herstellung  von 
Wasserwegen  gerichtet.  Sein  Vater  bereits  hatte  eine  Kon- 

(Fortsetzung  auf  S.  34.) 


34 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


19.  Januar  1889. 


Bedeutung  beizumessen.  Wahrscheinlich  sind  die  oben  be¬ 
sprochenen  englischen  Erfahrungen  und  gleichartige  Erfah¬ 
rungen,  welche  in  Deutschland  zahlreich  vorliegen,  für  diese 
Stellungnahme  des  Vereins  bestimmend  gewesen. 

An  diesem  Stande  der  Frage,  der  einem  Abschlüsse  der¬ 
selben  einigermaafsen  ähnlich  sieht,  ist  indess  erheblich  ge¬ 
rüttelt  worden  durch  die  jetzt  vollendet  vorliegenden  Ver¬ 
öffentlichungen  über  die  Dessauer  Blei-Vergiftungen  vom  Jahre 
1886,  deren  letzte  eine  kleine  Schrift  bildet:  Dr.  C.  Hey  er: 
Ursache  und  Beseitigung  des  Bleiangriffs  durch  Leitungswasser. 
Chemische  Untersuchungen  aus  Anlass  der  Dessauer  Blei-Ver- 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  19.  Dez.  1888.  Vorsitzender  Hr.  F. 
Andreas  Meyer;  anwesend  48  Pers. 

Die  Vertrauens-Kommissionen  zur  Vorbereitung  der  Wahlen 
für  die  Vereins-Aemter,  bestehend  aus  den  nicht  ausscheiden¬ 
den  Vorstands-  und  ständigen  Kommissions -Mitgliedern  und  8 
hinzu  gewählten  anderen  Vereins-Mitgliedern  wird  eingesetzt. 

Hr.  Stahl,  Altona,  hält  unter  Vorzeigung  vieler  Zeich¬ 
nungen  und  Skizzen  den  angekündigten  Vortrag  über  Fisch¬ 
halten  in  Belgien  und  England;  über  diesen  mit  leb¬ 
haftem  Interesse  entgegen  genommenen  Vortrag,  dessen  Fort¬ 
setzung  zugesagt  wird,  bleibt  ein  besonderer  Bericht  Vorbe¬ 
halten.  An  die  vom  Vorsitzenden  mitgetheilte  Zusammensetzung 
des  neuen  Verbands -Vorstandes  in  Berlin  knüpft  Hr.  Kaemp 
Worte  warmer  Anerkennung  für  den  bisherigen  Verbands -Vor¬ 
stand  und  -Sekretär,  welchen  die  Versammlung  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  zustimmt. 

Versammlung  am  2.  Jan.  1889.  Vorsitzender  wie  oben; 
anwesend  68  Pers.  Aufgenommen  wird  Reg.-Bmstr.  F.  Crackau. 

Hr.  Bubende y  erstattet  den  Jahresbericht  über  das  ver¬ 
flossene  Vereinsjahr.  Das  Jahr  1888,  welches  dem  Vaterlande 
die  schmerzliche  Erinnerung  an  den  Tod  zweier  Kaiser  hinter¬ 
lässt,  welches  für  Hamburg  durch  den  Vollzug  des  Zollan- 
schlnsses  und  den  Abschluss  einer  fast  beispiellosen  Periode 
baulichen  Schaffens  ein  bedeutungsvolles  geworden  ist,  hat  für 
das  Vereinsleben  Aufserordentliches  nicht,  wohl  aber  eine 
gesunde  Weiter-Entwickelung  gebracht.  Die  ausgehängte 
graphische  Darstellung  der  Mitgliederzahl,  Zahl  der  Versamm¬ 
lungen  und  Anwesenden  in  letzteren  zeigt  eine  stetige  Zu¬ 
nahme.  Im  Laufe  des  Jahres  sind  31  neue  Mitglieder  aufge¬ 
nommen  worden,  während  16  ausgetreten  und  7  gestorben  sind; 
der  Mitgliederbestand  beträgt  z.  Zt.  386.  Es  fanden  29  Ver¬ 
sammlungen  statt,  in  denen  neben  kleineren  Mittheilungen  32 
selbständige  Vorträge  gehalten  wurden.  Die  Durchschnittszahl 
der  Anwesenden  in  den  Versammlungen  betrug  68.  Zwei  Wett¬ 
bewerbungen  innerhalb  des  Vereins  fanden  statt:  für  Entwürfe  zu 
schmiedeisernen  Kandelabern  für  den  Altar  der  St.  Georg- 
Kirche  und  für  eine  Feuerbestattungs-Anlage.  Nach  einem 
Ueberblick  über  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Vereins-Kom¬ 
missionen  und  einem  Rückblick  auf  die  mannichfachen  Sommer¬ 
ausflüge,  sowie  auf  den  Besuch  des  Berliner  Architekten-Vereins 
am  26/27.  Mai  schliefst  Hr.  Bubendey  seinen  Bericht  mit  einem 
herzlichen  Dank  an  Alle,  welche  zur  Belebung  der  Vereins- 
Thätigkeit  beigetragen  haben. 

Hr.  F.  Andreas  Meyer  theilt  von  einer  kürzlich  ausgeführten 
Erholungsreise  Eindrücke  über  Verkehrs  -  Einrichtungen  in 
italienischen  Städten  mit.  CI. 


Zession  für  eine  Wasser  -  Verbindung  nach  seinen  Steinkohlen- 
Gruben  besessen,  von  dieser  Konzession  jedoch  aus  Geldmangel 
keinen  Gebrauch  machen  können. 

Da  die  Mersey-Company  nicht  bereit  war,  dem  jungen  Her¬ 
zog  eine  Fracht  -  Ermäfsigung  zu  gewähren,  selbst  dann  nicht, 
al-  dieser  geneigt  war,  die  Kohlen  in  eigenen  Böten  zu  ver¬ 
laden,  so  bewarb  derselbe  sich  um  eine  neue  Konzession, 
welche  er  auch  1759  erlangte.  Durch  diese  Konzession  erhielt 
der  Herzog  von  Bridgewater  das  Recht  zur  Anlegung  eines 
Kanals  von  Worsley,  wo  sich  seine  Gruben  befanden,  bis  zum 
Mersey  (Holling  Kerry).  Bridgewater  wurde  aber  in  dem  betr. 
Gesetz  verpflichtet,  die  auf  diesem  Wege  nach  Manchester  ge¬ 
brachten  Kohlen  zu  einem  Preise  zu  verkaufen,  welcher  weniger 
als  die  Hälfte  des  früheren  betrug. 

Nachdem  die  Konzession  ertheilt  war,  ging  man  sofort  an 
die  Ausführung.  Die,  Richtung  des  Kanals  war  vorher  mehr 
errathen,  als  durch  Messungen  fest  gestellt  und  es  war  dem  Par- 
*>•  ein  äufserst  roh  bearbeiteter  Plan  vorgelegt  worden. 
Der  erste  Entwurf  sah  eine  Reihe  von  Schleusen  vor,  welche 
nach  dem  Irwell  hinab  führten,  in  welchem  Flusslauf  eine  An¬ 
zahl  Schleusen  die  Schiffe  wieder  aufwärts  führen  sollte. 
Brindley  schlug  aber  vor,  diesen  Plan  fallen  zu  lassen  und 
einen  sehlensenlosen  Kanal  zu  bauen,  indem  man  den  Irwell 
mittels  einer  Brücke  überschreite.  Die  Parlaments-Akte  wurde 
auch  dementsprechend  geändert. 

Dieser  Entwurf  erregte  ungeheures  Aufsehen  und  muss  für 
die  damalige  Zeit  als  ein  sehr  kühner  anerkannt  werden.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  Brindley  ohne  Vorbilder  arbeitete 
und  da-s  demselben  beim  Entwerfen  seiner  Konstruktionen  keine 
Hilfsmittel  zu  Gebote  standen.  Konnte  er  doch  kaum  lesen  und 


giftungen  im  Jahre  1886.  Dessau  1888.  V.  Baumann.  Glück¬ 
liche  Umstände  haben  zusammen  gewirkt,  um  in  diesem  Einzel¬ 
falle  die  Frage  nach  allen  Seiten  hin  vollständig  zu  klären 
und,  was  ungleich  wichtiger  noch,  zu  einer  befriedigenden 
Abhilfe  des  Uebels  auf  sehr  einfache  Weise  zu  gelangen. 
Dass  die  Verhältnisse  in  allen  Fällen  gleichartig  mit  den 
Dessauern  liegen ,  kann  vorläufig  nicht  behauptet  werden, 
ebenso  wenig  daher,  dass  die  dort  gefundene  Abhilfe  über¬ 
all  anwendbar  sei.  Dass  es  aber  viele  Fälle  geben  wird,  für 
welche  die  Dessauer  Arbeiten  und  Leistungen  wegweisend  sein 
können,  erscheint  uns  zweifellos.  (Schluss  folgt.) 

Münchener  Architekten-  u.  Ingenieur-V erein.  Wochen- 
Versammlungvom  6.  Dezember  1888.  Vorsitzender  Hr. 
k.  Bauamtmann  Adelung;  Schriftführer  Hr.  k.  Brücken  -  In¬ 
genieur  Ebert.  —  Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des 
Protokolls  der  Versammlung  vom  29.  Dez.  giebt  Hr.  Architekt 
Swoboda  sehr  ausführliche  und  durch  mehre  Pläne  erläuterte 
Mittbeilungen  über  den  zur  Zeit  im  Gange  befindlichen  Umbau 
des  Hotel  „Bayrischer  Hof“,  welcher  durch  die  in  den  letzten 
Jahren  erheblich  gesteigerten  Fremden-Besuche  bedingt  wurde. 
Nach  seiner  Vollendung  wird  dieses  dann  vom  Promenadeplatz 
bis  in  die  Prannersstrafse  sich  ausdehnende  Hotel  ersten  Ranges 
allen  Anforderungen  der  Neuzeit  genügen.  —  Nach  Beendigung 
dieses  mit  grofsem  Interesse  entgegen  genommenen  Vortrags 
wurde  die  Probewahl  zur  Ergänzung  der  Vorstandschaft  für 
1889  vorgenommen  und  eine  Besprechung  über  Abhaltung  eines 
gemeinsamen  Mahles  gepflogen. 

Wochen -Vers am mlung  vom  13.  Dezember.  Auf  der 
Tagesordnung  steht  ein  Antrag  des  Hm.  k.  Bezirk-Ingenieurs 
Hilgard:  „Der  Münchener  Architekten-  und  Ingenieur-Verein 
wolle  an  den  Stadt  -  Magistrat  München  eine  begründete  Ein¬ 
gabe  richten,  dahin  gehend,  diese  Behörde  möge  die  Herstellung 
eines  Lage-,  Bebauungs-  und  Fassaden  -  Planes  für  die  bisher 
zur  Kunstgewerbe  -  Ausstellung  benutzten  Flächen  unter  Aus¬ 
setzung  entsprechender  Preise  zum  Gegenstände  eines  öffent¬ 
lich  ausgeschriebenen  Wettbewerbes  machen“.  Nachdem  Redner 
seinen  Antrag  mit  warmen  Worten  begründet  hatte,  entwickelte 
sich  eine  lebhafte  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Hrn.  Löwel, 
Ebermayer,  fl.  v.  Schmidt,  Geul,  Adelung,  Lasne,  Seidel  und 
Ebert  betheiligten.  Das  Ergebniss  dieser  Besprechung  war  die 
ungetheilte  Zustimmung  der  Versammelten  zu  diesem  Anträge, 
welcher  sodann  in  nachfolgender  Form  zur  Eingabe  gelangte: 

„Zufolge  eines  Versammlungs  -  Beschlusses  vom  Gestrigen 
hat  die  ergebenst  unterfertigte  Vorstandschaft  die  Ehre,  an 
hochlöblichen  Magistrat  die  unvorgreifliche  Bitte  zu  stellen, 
Wohlderselbe  möge  für  Erlangung  von  Plänen  zur  Bebauung 
des  Platzes  der  Kunstgewerbe  -  Ausstellung  an  der  Quaistrafse 
einen  allgemeinen  Wettbewerb  unter  Architekten  mit  Zugrunde¬ 
legung  eines  in  allgemeinen  Umrissen' gegebenen  Programmes 
zur  Ausschreibung  bringen.  Zur  Begründung  dieses  Vor¬ 
schlages  glauben  wir  lediglich  auf  den  grofsen  Einfluss  hin- 
weisen  zu  sollen,  welcher  die  künstlerische  und  zugleich  nutz¬ 
bringende  Ausgestaltung  gerade  dieses  Platzes  auf  die  fest¬ 
gesetzte  gedeihliche  Entwickelung  des  dortigen  Stadttheiles 
auszuüben  geeignet  ist“. 

Inzwischen  hat  der  Magistrat  Münchens  im  Anschlüsse  an 
diese  Eingabe  die  Ausschreibung  eines  Wettbewerbes  unter 
Künstlern  mit  Preisen  von  1000,  700  und  300  M.  genehmigt 
und  es  wird  hierdurch  diese  Frage  hoffentlich  bald  greifbare 
Formen  annehmen.  —  Am  20.  Dez.  war  gesellige  Zusammen¬ 
kunft,  am  27.  Dez.  keine  Versammlung. 

schreiben.  Die  öffentliche  Meinung  bezeiclinete  den  Plan  der 
Ueberschreitung  des  Irwell  als  eine  Verrücktheit.  Der  In¬ 
genieur,  welcher  zur  Begutachtung  heran  gezogen  wurde  (wahr¬ 
scheinlich  Smeaton)  erklärte,  „er  habe  zwar  oft  von  Luft¬ 
schlössern  sprechen  hören,  aber  niemals  vorher  eine  Stelle  ge¬ 
sehen,  wo  man  ein  solches  errichten  könne“.  Der  Herzog  blieb 
jedoch  in  seinem  Vertrauen  zu  Brindley  fest  und  der  Kanal 
wurde  auch  in  dem  betr.  Theile  in  Angriff  genommen.  Von 
allen  Seiten  strömten  Leute  herbei,  um  das  Luftschloss  zu  sehen. 

Die  hier  in  Betracht  kommende  Brücke,  der  Barton  Aquä¬ 
dukt,  ist  180  ra  lang  und  etwa  11  m  breit.  Der  mittlere  Theil 
besteht  aus  drei  halbkreisförmigen  Bogen,  deren  mittelster  eine 
Spannweite  von  19  m  besitzt.  Die  Brücke  leitet  den  Kanal  in 
einer  Höhe  von  12 m  über  den  Irwell. 

Verschiedene  Flussläufe  mussten  durch  Düker  unter  dem 
Kanal  weg  geführt  werden.  An  der  Endstation  wurde  ein 
Becken  angelegt,  von  welchem  aus  die  verschiedenen  Abzwei¬ 
gungen  unterirdisch  in  die  Kohlengruben  geführt  wurden,  so 
dass  die  Kohlen  fast  von  der  Bruchstelle  aus  in  Boote,  deren 
Abmessungen  allerdings  klein  waren,  verladen  werden  konnten. 
Zur  leichteren  Heranschaffung  wurden  in  den  Gruben  Eisen¬ 
bahnen  angelegt. 

Am  17.  Juli  1761  fuhr  das  erste  Kohlenboot  nach  Man¬ 
chester.  —  Man  erzählt,  dass  Brindley  in  der  Ungewissheit 
darüber,  ob  die  Dämme  und  Brücken  auch  wasserdicht  sein 
würden,  beim  Einlassen  des  Wassers  von  dannen  und  in  sein 
Bett  geflüchtet  wäre;  doch  wird  die  Wahrheit  dieser  Erzählung 
stark  bezweifelt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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In  der  Ge  neral-Versammlung  vom  3.  Januar  1889 
gab  zunächst  der  Vorsitzende  einen  Ueberblick  über  die  Ver- 
eins-Thätigkeit  des  verflossenen  Jahres,  worauf  sodann  der  Ver- 
eins-Kassirer  den  Kassenbericht  für  1888  erstattete  und  den  Vor¬ 
anschlag  für  1889  vorlegte.  Nachdem  vonseiten  der  Versammelten 
Bemerkungen  hierzu  nicht  erfolgten,  wurde  die  Prüfung  beider 
Vorlagen  einem  dreigliedrigen  Ausschuss  überwiesen.  Während 
der  Stimmzählung  für  die  Wahl  zur  Ergänzung  der  Vorstand¬ 
schaft  gab  Hr.  General  -  Direktionsrath  Seidel  nachfolgende 
Mittheilungen  über: 

Das  Bauernhaus  im  Partnach-Thale. 

Das  alte,  ursprüngliche  Bauernhaus  des  Partnach-Thales,  zu 
dem  die  Orte  Partenkirchen,  Garmisch,  Ober-  und  Untergrai¬ 
nau  und  die  einzelnen  Höfe  von  Eibsee  zu  rechnen  sind,  hat 
einen  von  dem  Typus  des  oberbayrischen  Bauernhauses  ab¬ 
weichenden  Charakter;  während  dieses  eine  gewisse  Behäbig¬ 
keit  der  in  2  Geschossen  untergebrachten  Eintheilung  und  den 
rückwärts  im  Hause  unter  einem  Dache  mit  demselben  liegenden 
Wirthschafts-Räumen  zeigt,  ist  jenes  in  seiner  Grundriss-Ein- 
theilung  auf  das  äufserste  Bedürfniss  zurück  geführt;  es  hat 
an  der  einen  Seite  des  Hausganges,  der  durch  die  an  der 
Giebelseite  gelegene  Hausthür  betreten  wird,  zuerst  ein  gröfseres 
Zimmer,  die  Wohnstube,  in  welcher  neben  dem  umfangreichen 
Kachelofen  mit  der  Ofenbank  eine  ziemlich  steile  Treppe  durch 
eine  Fallthür  zu  der  darüber  liegenden  Schlaf kammer  führt; 
hinter  der  Stube  ist  die  meistens  gewölbte  Küche,  und  hinter 
dieser  die  Stube  für  den  Austrägler,  die  häufig  wieder  durch 
eine  steile  Treppe,  ebenso  wie  die  Wohnstube,  mit  der  darüber 
liegenden  Kammer  des  Austräglers  verbunden  ist.  Zur  andern 
Seite  des  Hausganges  ist  dann,  unmittelbar  an  der  Giebelwand, 
der  Stall  mit  den  zugehörigen  Wirthschafts-Räumen  dahinter; 
wenn  der  Hausgang  nicht  zugleich  als  Tenne  angelegt  ist,  so 
ist  diese  im  hintern  Theil  des  Hauses  vorgesehen  und  öffnet 
sich  im  obern  Geschoss  nach  dem  Futterboden,  der  über  der 
Stallung  und  den  Wirthschafts-Räumen  liegt.  In  anderen  Fällen 
ist  die  Stallung  hinter  der  Tenne  und  dafür  an  der  Giebelseite 
im  obern  Theil  des  Hauses  noch  eine  Stube  mit  Küche  und 
Kammer  an  der  andern  Seite  des  Hausganges.  In  diesem  Falle 
sind  die  beiden  Wohnungen  rechts  und  links  des  Hausganges 
jetzt  häufig  in  den  Händen  von  2  Besitzern;  es  mag  aber  wohl 
sein,  dass  ursprünglich  die  eine  Seite  für  den  Besitzer,  die 
andere  für  den  Austrägler  bestimmt  war.  Die  Anordnung  des 
Aeufsern  der  Häuser  und  namentlich  der  nach  der  Strafse  ge¬ 
wendeten  Giebelseite  ist  nicht  weniger  reizend,  als  diejenige 
des  reicheren  oberbayrischen  Hauses ;  der  Holzbau  ist  vor¬ 
herrschend  und  es  sind  gemauerte  Wände  fast  nur  im  Erd¬ 
geschoss  verwendet;  das  Obergeschoss,  das  die  einfachen 
Kammern  enthält,  hat  unter  dem  weit  vorspringenden  Dach 
die  —  manchmal  an  3  Seiten  um  das  Haus  gelegten  —  Altane 
und  der  mit  reichlichen  Kreuzstreben  geschmückte  Giebel  ziert 
auch  das  einfachste  dieser  Häuser,  für  welche  häufig  Lärchen¬ 
holz  verwendet  ist,  das  durch  seine  tief  rothbraune  Färbung 
den  freundlichsten  Eindruck  macht.  Leider  hat  Partenkirchen 
seit  dem  Brande,  der  den  Ort  in  den  60er  Jahren  zum  gröfsten 
Theil  zerstörte,  seinen  Charakter  eines  Gebirgsortes  vollständig 
verloren.  Die  neuen  Häuser  sind  nicht  annähernd  im  Gebirgs- 
stil  gebaut  und  sind  weder  Stadt-  noch  Bauernhäuser;  nur  an 
den  äufsersten  Enden  des  Ortes  stehen  noch  solche  aus  der 
alten  Zeit.  Dagegen  hat  Gartnisch  sowie  Grainau  noch  den 
Gebirgs  -  Charakter  bewahrt,  trotzdem  dass  die  neue  Zeit,  in 
der  die  Städter  dieses  an  Natur  -  Schönheiten  so  überreiche, 
herrliche  Thal  zu  einem  Lieblings-Aufenthalte  gewählt  haben, 
es  nothwendig  machte,  in  Garmisch  viele  neue,  zum  Theil 
villenartige  Häuser  zu  bauen.  —  Durch  Grundriss -Zeich¬ 
nungen  und  mehre  Ansichten  alter  Bauernhäuser  wurde  das 
Mitgetheilte  erläutert.  — 

Nach  diesem  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Vortrage 
wurde  nachfolgendes  Wahlergebnis  bekannt  gegeben:  Gewählt 
sind  als  Mitglieder  die  Hrn.  Ingenieur  Del  Bondio,  Betriebs- 
Ingenieur  Göringer,  Bezirks-Ingenieur  Hilgard,  Bauamts-Asses- 
sor  Hocheder,  Professor  H.  v.  Schmidt,  —  als  Ersatzmänner: 
die  Hm.  Ober-Baurath  Bernatz,  Bauamtmann  Löwel,  General- 
Dn  ektionsrath  Seidel,  Bauamts-Assessor  v.  Schaky,  Abtheilungs¬ 
ingenieur  F.  X..  Schmid.  —  Sodann  kommen  folgende  Vor¬ 
schläge  für  Abänderung  des  Wahlmodus  zur  Besprechung: 

1.  Es  wollen  in  Zukunft  die  5  Mitglieder  und  5  Ersatz¬ 
männer  getrennt  gewählt  werden;  und 
.  eine  Unterschrift  des  Wählenden  auf  dem  Wahlzettel 
nicht  mehr  angebracht  werden. 

Nach  längerer  Besprechung  stellt  der  Vorsitzende  fest, 
dass  alle  anwesenden  Herren  mit  beiden  Anträgen  einverstanden 
sind.  Eine  weitere  Behandlung  derselben  wird  in  einer  Vor¬ 
standschafts  -  Sitzung  erfolgen.  —  Hr.  Ingenieur  K.  Kraus  in 
München  wurde  als  Mitglied  in  den  Verein  aufgenommen. 

Vermischtes. 

Neuerung  an  Dachrinnen.  Eine  solche  bringt  die 
No.  1  für  1889  des  Bayer.  Industr.-  u.  Gew. -Bl.  Die  Neue¬ 
rung  besteht  darin,  dass  an  die  Stelle  der  bisherigen  Auf¬ 
hängung  der  Rinne  vor  den  Sparrenköpfen  die  Aufhängung 
unter  den  Sparrenköpfen  tritt.  Dieselbe  wird  mittels  eines 
über  die  Rinne  gelegten  Steges  und  kurzer  Hängestangen  bewirkt. 


Die  Vorzüge  der  neuen  Aufhängungsweise  bestehen  ins¬ 
besondere  darin,  dass,  wenn  die  Hängestangen  als  Schrauben 
hergestellt  werden,  jederzeit  eine  genaue  Regelung  des  Rinnen¬ 
gefälles  ausführbar  ist.  Dafür  tauscht  man  als  Missstände  aber 
ein,  dass,  weil  die  Hängestangen  ganz  ungeschützt  liegen  und 
der  Wind  sie  beständig  in  schwingender  Bewegung  hält,  sie 
stark  rosten  und  bald  brechen  werden;  durch  das  Schwingen 
derselben  kann  vielleicht  auch  Wasser  in  giofsen  Mengen  zum 
Ueberlaufen  gebracht  werden. 

Dem  Verwaltungs-Berichte  über  die  Berliner  Gas- 
Anstalten  für  das  Jahr  1888/89  entnehmen  wir  zunächst  die 
Zunahme  der  elektrischen  Beleuchtung.  Dieselbe  ist,  wie  die 
Ergebnisse  der  beiden  letzten  Jahre  nachweisen,  eine  ganz 
erhebliche. 
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Strafse  und  des  Potsdamer  Platzes,  sowie  die  im  Herbst  vorigen 
Jahres  ins  Leben  gerufene  elektrische  Beleuchtung  der  Strafse 
Unter  den  Linden. 

Es  ist  aus  den  angeführten  Zahlen  ersichtlich,  in  welch 
erheblichem  Maafse  die  Berliner  Elektrizitäts-Werke  ihren  Be¬ 
trieb  ausgedehnt  haben.  Von  den  23  016  Glühlampen  erfordern 
die  Anlagen  im  Opern-  und  Schauspielhause  allein  8595.  Rech¬ 
net  man  jede  Bogenlampe  zu  6  Gasflammen  und  jede  Glüh¬ 
lampe  gleich  einer  Gasflamme,  so  entspricht  die  ganze  Zahl  der 
elektrischen  Lampen  59  046  Gasflammen.  Dieselbe  erreichte 
daher  am  1.  April  1888  7,71%  der  gesammten  von  den  städti¬ 
schen  Gas-Anstalten  versorgten  Privat-Flammen  gegenüber  4,1  % 
des  Vorjahres. 

Trotz  dieser  Zunahme  der  elektrischen  Beleuchtung  hat 
das  Jahr  1887/88  den  Gas-Anstalten  eine  Zunahme  an  Gas- 
Verbrauch  von  5  072  000  cbm  oder  6,24  °/0  gebracht.  Aufser- 
gewöhnliche  Gründe  für  diesen  Mehrverbrauch  weifs  der  Be¬ 
richt  nicht  anzugeben,  so  dass  sich  derselbe  im  grofsen  ganzen 
wohl  auf  die  gesteigerten  Ansprüche  an  Licht  zurück  führen 
lässt.  Die  gesammte  Gaserzeugung  der  4  städtischen  Anstalten 


erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

Anstalt  Stralauer  Platz .  8  590  000  cbm 

„  Gitschiner- Strafse  ....  .30680000  „ 

„  Müller-Strafse .  27  930  000  „ 

„  Danziger-Strafse .  19  215  000  „ 


Im  ganzen  86  415  000  cbm 

Die  höchste  Gaserzeugung  fand  am  21.  Dez.  1887  mit 
428  700  cbm,  der  gröfste  Gasbedarf  dagegen  am  22.  Dezb.  1887 
mit  453  100  cbm  statt. 

Die  andauernde  Steigerung  des  Gasbedarfs  lässt  das  Bedürfniss 
nach  einer  5.  Gas-Anstalt  immer  dringender  werden.  Der  schwie¬ 
rigste  Theil  der  Aufgabe  ist,  den  erforderlichen  Bauplatz  aus¬ 
findig  zu  machen,  so  grofs  und  zusammen  hängend  und  dabei 
an  einer  Eisenbahn  gelegen,  dass  die  Erbauung  einer  Anstalt 
möglich  ist,  welche  imstande  ist,  täglich  300  000 — 350  000  cbm 
Gas  zu  liefern. 

Die  Länge  des  städtischen  Rohrnetzes  beträgt  zur  Zeit 
678  036™.  Der  gesammte  Gewinn  für  die  Stadt-Gemeinde  aus 
dem  Betriebe  der  städtischen  Gas-Anstalten  für  1887/88  be¬ 
trägt:  rd.  7  829  000  Pbg. 

Besuch  der  technischen  Hochschulen  zu  Dresden, 
Stuttgart,  Darmstadt  und  Aachen  während  des  Winter¬ 
semesters  1888/89.  Die  genannten  Hochschulen  zählen  z.  Z.: 
Dresden  364  Hörer  (268  Studirende  und  96  Hospitanten), 
Stuttgart  419  Hörer  (163  ordentl.  und  85  aufserord.  Stud., 
171  Hospit.),  Darmstadt  250  Hörer  (198  Stud.  u.  52  Hosp.), 
Aachen  204  Hörer  (133  Stud.  u.  71  Hosp.).  Weitaus  am 
stärksten  besucht  sind,  wie  überall,  die  Abtheilungen  für  Ma¬ 
schinenbau  und  für  Chemie,  in  Darmstadt  überdies  die  Abth. 
für  Elektrotechnik.  In  den  Abtheilungen  für  Architektur  und 
Bauingenieurwesen  stellt  sich  der  Besuch  wie  folgt: 

Dresden  Stuttgart  Darmstadt  Aachen 
Architektur-Abtheilung  43  51  35  21 

Ingenieur-Abtbeilung  53  15  26  18 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  in  den  bezgl.  Zahlen 
für  Darmstadt  und  Aachen  die  Zahl  der  Hospitanten  mit¬ 
gerechnet  ist,  während  sie  für  die  beiden  anderen  Anstalten 
nur  die  Zahl  der  Studirenden  angeben. 

Ueber  das  Wort  Ziegelrohbau.  Der  Hr.  Verfasser  der 
Betrachtung  über  das  Wort  „Ziegelrohbau“  in  No.  3  1889  ds. 
Ztg.  hat  den  treffenderen  Ausdruck  „Feinziegelbau“  empfohlen. 
Da  man  jedoch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  unter  dem 
Worte  „Ziegel“  lediglich  Dachziegel  vei'steht,  während  man 
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die  gebrannten  Mauersteine  „Ziegelsteine“  nennt,  so  würde  nur 
der  Ausdruck  „Feinziegelsteinbau“  überall  verstanden  werden. 
Bei  weitem  treffender  ist  aber  der  viel  kürzere  Ausdruck  „Back¬ 
steinbau“,  welcher  die  Bauart  in  gleicher  Weise  wie  die  Be¬ 
griffe:  Sandsteinbau,  Putzbau,  Holzbau  usw.  kennzeichnet.  Es  ist 
wohl  jetzt  schon  allgemein  üblich  zu  sagen:  Norddeutscher 
Backsteinbau,  gothische  Backsteinbauten,  Backsteinbanten  der 
Mark  Brandenburg  usw.  T. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  haben  es  absichtlich 
vermieden,  dem  daDkenswerthen  Vorschläge  in  No.  3  unserer¬ 
seits  eine  Meinungs-Aeufserung  beizufügen,  weil  wir  denselben 
zunächst  durch  sich  selbst  wirken  lassen  wollten.  Nachdem 
jedoch  nunmehr  ein  Austausch  der  Ansichten  über  die  Frage 
eröffnet  ist,  wollen  wir  mit  der  Erklärung  nicht  zurück  halten, 
dass  auch  wir  das  Wort:  „Feinziegelbau“  für  ein  glücklich 
erfundenes  nicht  halten  können.  Es  gewährt  einmal  keinen 
wirklichen  Ersatz  für  die  Bezeichnung  Ziegelrohbau;  denn  es 
drückt  durchaus  nicht  aus,  dass  die  Ziegel  unverhüllt  in  ihrer 
natürlichen  Form  und  Farbe  zur  Erscheinung  treten.  Warum 
sollte  man  —  theoretisch  betrachtet  —  einen  aus  feinen  Ziegeln 
hergestellten  Bau  nicht  gleichfalls  putzen  können?  Dann  aber 
ist  es  keineswegs  für  alle  Fälle  zutreffend.  Nicht  zu  allen 
unverputzten  Ziegelbauten  werden  feine  Ziegelsteine  verwendet; 
eine  ganze  Anzahl  einfacher  ländlicher  Bauten  wird  aus  ge¬ 
wöhnlicher  Ziegelwaare  hergestellt  und  doch  müsste  das  ge¬ 
suchte  Ersatzwort  auch  für  sie  Geltung  haben.  — 

Auf  ein  solches  Ersatzwort  ganz  zu  verzichten,  wie  der 
Hr.  Verfasser  der  vorstehenden  Mittheilung  anregt,  und  uns 
einfach  mit  der  Bezeichnung  Backsteinbau  zu  begnügen,  dürfte 
gleichfalls  nicht  angehen.  Wenn  man  in  den  angeführten  Bei¬ 
spielen,  bei  welchen  die  Verwendung  des  Backsteins  zugleich 
die  künstlerische  Eigenart  der  bezgl.  Denkmale  bestimmt,  auch 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  zweifelhaft  sein  wird, 
so  ist  dies  doch  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend.  Bei  einfacheren 
ländlichen  Bauten  namentlich  könnte  das  Wort  häufig  lediglich 
im  Sinne  eines  Gegensatzes  zum  Holz-  bezw.  Fachwerksbau 
verstanden  werden.  Dass  auch  der  (zeitweise  wenigstens)  von 
der  Hannoverschen  Schule  angeordnete  Ausdruck  „Ziegel-Rein¬ 
bau“  nicht  ganz  befriedigt,  da  er  nicht  ohne  weiteres  allge¬ 
mein  verständlich  ist,  bedarf  keines  näheren  Nachweises.  — 

Hoffentlich  giebt  die  von  Hrn.  Baurath  Schmedding  aus¬ 
gehende  Anregung  zu  weiteren  Versuchen  und  Vorschlägen 
Anstofs,  unter  denen  ein  glücklicherer  sich  befindet.  Denn 
dass  sowohl  das  Wort  Ziegelrohbau  (das  der  verst.  Prof.  Spiel¬ 
berg  in  einzelnen  Fällen  zu  „Ziegel-Brutalbau“  zu  steigern 
liebte),  wie  das  Wort  Rohziegelbau  unschön  klingen,  wird 
sicherlich  von  allen  Fachgenossen  willig  anerkannt  werden. 

Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Oberbaurath  Fried¬ 
rich,  Freiherr  von  Schmidt  in  Wien  ist  auf  Grund 
kaiserlichen  Vertrauens  zum  Mitglied  des  österreichischen 
Herrenhauses  berufen  worden.  Diese  Auszeichnung  —  wohl 
die  höchste,  welche  bisher  einem  Künstler  oder  Techniker  in 
Folge  seiner  fachlichen  Leistungen  zu  Theil  geworden 
ist  —  hat  dem  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  in  seiner  letzten 
Sitzung  Veranlassung  gegeben,  seinem  verehrten  Mitgliede 
einen  besonderen  Glückwunsch  entgegen  zu  bringen.  —  Die 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  hat  den  I.  Direktor 
des  Germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  Dr.  A.  Essenwein, 
zum  Mitgliede  gewählt.  _ 

Preisaufgaben. 

Eine  beschränkte  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zur 
Fassaden-GestaltuDg  des  Römers  in  Frankfurt  a.  M.  soll, 
wie  die  politischen  Zeitungen  melden,  in  nächster  Zeit  aus¬ 
geschrieben  werden.  Bekanntlich  ist  eine  technische  und  künst¬ 
lerische  Herstellung  des  ehrwürdigen  Sitzes  der  Frankfurter 
städtischen  Verwaltung  schon  geraume  Zeit  im  Gange  und  es 
haben  sich  die  bezgl.  von  Hrn.  Stadtbaurath  Behnke  ge¬ 
leiteten  Arbeiten  auch  schon  auf  die  Aufsenseiten  der  Häuser 
„Frauenstein“  und  „Salzhaus“  erstreckt.  Dagegen  ist  die  dem 
Römerberg  zugekehrte  Hauptseite  der  Gesammt-Anlage,  welche 
durch  die  3  Giebel  der  Häuser  „Alt-Limpurg“,  „Loewenstein“ 
und  d  es  eigentlichen  Römers  bezeichnet  wird,  noch  unberührt. 

Der  mit  dem  Römerumbau  betraute  Ausschuss  hat  sich 
nicht  d  arüber  einigen  können,  in  welchem  Stile  und  welchen 
Kunstformen  die  Ausschmückung  der  drei  Giebel  erfolgen  soll, 
nnd  der  Magistrat  beantragt  deshalb  jetzt,  den  Weg  eines  be- 
achränkten  A  ussohrei b ens  zu  betreten  und  die  einlaufenden  Ent- 
wurfe  einem  Ausschüsse  hervor  ragender  Sachverständiger  zu 
unterbreiten.  Zur  Einsendung  von  Entwürfen  sollen  acht 
Künstler  aufgefordert  werden,  nämlich  die  Architekten  Linne- 
m  ann,  Nener  (Neher  und  v.  Kaufmann),  Meckel  und 
11.  Tb.  Schmidt  in  Frankfurt,  G.  Seidl  in  München,  Wiet- 
hasc  in  Köln,  Maler  Martin  in  Kidderich  und  Professor 
Schäfer  in  Berlin.  Als  Begutachter  sind  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  die  Geheimriithe  v.  Egle  in  Stuttgart,  Hase  in  Han- 
DOV«  Dnd  Direktor  Essenwein  in  Nürnberg.  Für  jeden  Ent¬ 
wurf  rollen  2500  JO.  und  für  die  Begutachtung  4000  JO.  aus¬ 
geworfen  werden.  Dem  Ergebnisse  des  Wettbewerbs  werden 
Künstler  und  Alterthums  -  Freunde  mit  reger  Theilnahme  ent¬ 
gegen  sehen.  _ 


Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  zweiten 
Kirche  der  evangel.  Petri-Nikolai-Gemeinde  in  Dortmund 
(S.  492,  Jhrg.  88  u.  Bl.)  sind  29  Arbeiten  eingelaufen.  Die  Ent¬ 
scheidung  des  Preisgerichts  ist  bis  gegen  den  Schluss  d.  M.  zu 
erwarten.  _ 

Bei  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Bürgerhospital  in  Dresden  (Jhrg.  88  S.  404  d.  Bl.)  waren 
62  Arbeiten  auf  465  Blatt  Zeichnungen  eingegangen.  Die  am 
16.  Januar  versammelten  Preisrichter  haben  den  I.  Preis  dem 
Entwürfe  des  Arch.  Heinr.  Schubert,  den  II.  Preis  dem  Ent¬ 
würfe  der  Bauräthe  Giese  &  Weidner,  den  III.  Preis  dem 
Entwürfe  der  Arch.  Lossow  und  Viehweger,  sämmtlich  in 
Dresden,  zuerkannt. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Ernannt  sind:  die  Ing.-Assist.  Georg  Haber¬ 
stumpf  zum  Abth.-Ing.  in  Ingolstadt,  August  Hofmann  zum 
Abth.-Ing.  u.  Vorst,  der  Eisenbahnbau  -  Sektion  in  Brückenau, 
August  Frhr.  v.  Esebeck  zum  Abth.-Ing.  in  Regensburg, 
Hermann  Hacker  zum  Abth.-Ing.  in  Würzburg. 

Preufsen.  Dem  Kreis-Bauinsp.  u.  Brth.  Ottomar  Moeller 
in  Düsseldorf  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  bish.  beim  Bau  des  Kaiser-Palastes  zu  Strafsburg  i.  E. 
beschäftigte  Land-Bauinsp. Hermann  Eggert  ist  nach  Berlin  ver¬ 
setzt  u.  demselben  eine  Bauinspektor-Stelle  im  techn.  Büreau  der 
Bau-Abth.  des  Minist,  d.  öffentl.  Arbeiten  übertragen  worden. 

Zum  Kgl.  Reg.-Bmstr.  ist  ernannt:  der  Reg.-Bfhr.  Va¬ 
lentin  Kersten  aus  Cassel  (Maschinen-Baufach). 

Der  Kreis-Bauinsp.  Wilh.  Koppen  in  Berlin  tritt  am 
1.  Febr.  d.  J.  in  den  Ruhestand.  Ueber  die  Wiederbesetzung 
der  dadurch  erledigten  Baubeamten-Stelle  f.  d.  östl.  Theil  des 
Nieder-Barnimer  Kreises  ist  bereits  verfügt. 

Gestorben:  Kreis-Bauinsp.  Paul  Hofmann  in  Osterode 
a.  H.,  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Wilh.  Becker  in  Berlin  und 
Reg.-  u.  Brth.  Aug.  Umpfenbach  in  Erfurt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  N.  in  Berlin.  Wir  haben  es  von  vorn  herein  ab¬ 
gelehnt,  die  Frage  des  Standortes  für  das  National-Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  I.  im  Sinne  bestimmter  Vorschläge  zu  er¬ 
örtern,  weil  einerseits  die  letzteren  ohne  Beigabe  von  Zeich¬ 
nungen  nur  sehr  eingeschränkten  Werth  haben  und  weil 
andererseits  die  Berücksichtigung  aller  in  jener  Frage  mög¬ 
lichen  Vorschläge,  der  wir  uns  nicht  hätten  entziehen  könneu, 
den  Raum  u.  Bl.  in  unzulässigem  Umfange  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  haben  würde.  Selbstverständlich  haben  wir  jetzt,  da 
der  Erlass  der  von  uns  vorgeschlagenen  Preisbewerbung  un¬ 
mittelbar  bevor  steht,  noch  weniger  Veranlassung,  von  jenem 
Standpunkte  abzuweichen.  Durch  letztere  soll  Jedem,  der  eine 
glückliche  Lösung  gefunden  zu  haben  glaubt,  ausreichende  Ge¬ 
legenheit  gegeben  werden,  seinen  Gedanken  in  eingehendster 
Weise  vor  der  Oeffentlichkeit  zu  entwickeln,  während  der  Bei¬ 
trag,  den  wir  selbst  durch  eine  Erörterung  der  einzelnen  Vor¬ 
schläge  zur  Entscheidung  der  Angelegenheit  vielleicht  zu 
liefern  imstande  sind,  angesichts  des  durch  die  Preisbewerbung 
gelieferten  thatsächlichen  Stoffes  natürlich  einen  ganz  anderen 
Werth  haben  wird,  als  wenn  wir  uns  lediglich  mit  völlig 
nebelhaften  Phantasie-Gebilden  zu  beschäftigen  hätten.  Wir 
können  nur  wiederholt  auf  die  Ausführungen  verweisen,  die 
wir  der  Frage  bereits  in  No.  27,  Jhrg.  88  u.  Bl.  gewidmet  haben. 

Abbon.  E.  T.  in  K.  Da  es  fest  steht,  dass  mit  dem  Betriebe 
von  Tischlerarbeiten  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Feuers¬ 
gefahr  verknüpft  und  daher  für  dieselbe  eine  erhöhte  Versiche¬ 
rungs-Prämie  entrichtet  werden  muss,  dürfte  die  Gesellschaft 
im  Rechte  zu  sein,  wenn  sie  es  ablehnt,  den  Schaden  zu  ver¬ 
güten,  welcher  durch  den  —  wenn  auch  nur  vorübergehenden  — 
Betrieb  einer  Tischlerei  in  einem  Rohbau  entstanden  ist.  Denn  die 
Beschäftigung  mehrer  Tischler  in  einem  Rohbau  mit  Anferti¬ 
gung  von  zu  demselben  gehörenden  Arbeiten  ist  thatsächlich 
ein  Tischlerei -Betrieb,  der  unterschieden  werden  muss  von 
der  Vornahme  kleiner  Nacharbeiten,  welche  zum  Einsetzen 
und  Anschlägen  von  Thüren  und  Fenstern  in  einem  Neubau 
erforderlich  sind  und  welche  als  nicht  erschwerend  für  die  Ver¬ 
sicherung  gelten. 

Hrn.  L.  B.  in  K.  Bei  der  Massenberechnung  von  Maurer- 
Materialien  wird  der  Ausdruck  „lichte  Fenster-  und  Thüröff¬ 
nungen“  nach  ganz  allgemeinem  Gebrauch  so  ausgelegt, 
dass  darunter  die  aus  den  kleinsten  Lichtmaafsen  sich 
ergebende  Gröfse  der  Fenster-  und  Thüröffuungen  verstanden 
sei.  Die  Anschlagsbreite  von  Fenstern  und  event.  Thüren 
soll  also  nicht  hinzugerechnet  werden. 

Wegen  der  Berechnung  von  bogenförmig  überdeckten  Oeff- 
nungen  bestehen  allgemein  anerkannte  Grundsätze  nicht.  Der 
Billigkeit  würde  es  allerdings  entsprechen,  dass  in  ge¬ 
wöhnlichen  Fällen  der  Stich  eines  Flachbogens  bezw.  der  Halb- 
Stich  eines  Rundbogens  bei  Berechnung  der  Mauermaterialien 
aufser  Ansatz  bleibe,  um  so  einen  angemessenen  Ersatz  für  den 
Mehrverbrauch  an  Material  zu  schaffen,  den  die  Ueberwölbung 
der  Oeffnung  fordert. 


KomaisiioDiT  •rlM  Ton  Ernt  Toecbe,  Barlin.  FUr  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritseli,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Das  Schau-Gebäude  der  Gesellschaft  Urania  in  Berlin. 

(Nach  einem  am  17.  Dezember  1888  von  Hm.  Geh.  Ober-Regierungsrath  Spieker  im  Architekten -Verein  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage.) 


er  Königl.  Sternwarte  am  Enkeplatz  in  Berlin  erwuchsen 
aus  der  früher  gestatteten  Zulassung  des  Publikums  all¬ 
mählich  durch  übermäfsigen  Andrang  so  mancherlei  Un¬ 
zuträglichkeiten,  dass  die  Verwaltung  nicht  umhin  konnte,  die 
vormalige  Vergünstigung  stark  einzuschränken.  Es  war  daher, 
angesichts  des  in  jenem  starken  Andrang  der  gebildeten  Laien¬ 
welt  sich  kundgebenden  allgemeinen  Interesses,  mit  Freuden  zu 
begrüfsen,  dass  sich  (im  März  1888)  die  von  hervor  ragenden  Astro¬ 
nomen  und  sonstigen  Gelehrten,  sowie  von  einflussreichen  För¬ 
derern  der  Wissenschaften  und  Künste  ins  Lehen  gerufene  Aktien- 
Gesellschaft  „Urania“  bildete,  welche  die  „Verbreitung  der 
Freude  an  der  Naturerkenntniss“  auf  ihre  Fahne  schrieb  und, 
behufs  kräftigster  Verfolgung  ihres  Zweckes,  neben  der  Heraus¬ 
gabe  einer  populären  wissenschaftlichen  illustrirten  Monats¬ 
schrift  die  Errichtung  und  Unterhaltung  einer  Privat-Sternwarte, 
eines  wissenschaft¬ 
lichen  Theaters  und 
einer  Ausstellung 
physikalischer  In¬ 
strumente  beschloss. 

Von  der  seit  Okto¬ 
ber  v.  J.  unter  dem 
Titel  „Himmel  und 
Erde“  im  Verlage 
von  Herrn.  Paetel  in 
Berlin  erscheinen¬ 
den,  durch  den  Astro¬ 
nomen  Dr.  M.  Wilh. 

Meyer,  Direktor  der 
Urania -Gesellschaft, 
geleiteten  Monats¬ 
schrift  liegen  bereits 
3  durch  reichen  In¬ 
halt  ausgezeichnete 
Hefte  vor.  Die  ver¬ 
schiedenen  '  Schau- 
Veranstaltungen  der 
Gesellschaft  Urania 
werden  in  einem  be¬ 
sonderen  Neubau 
vereinigt  sein,  wel¬ 
cher  mit  entgegen¬ 
kommender  Geneh¬ 
migung  des  Hrn. 

Kultusministers  Dr. 
v.  Gossler  im  Lan¬ 
des  -  Ausstellungs¬ 
park  zu  Berlin,  und 

zwar  auf  dem  an  die  Invaliden-Strafse  grenzenden,  zwischen 
dem  Olympia-Tempel  und  der  grofsen  Restaurations  -  Halle  be- 
legenen  Platze  errichtet  worlen  ist.  Dieses  im  Rohbau  bereits 
seit  Anfang  November  vollendete  Schau -Gebäude  besteht  im 
wesentlichen  aus  drei  Theilen,  der  eigentlichen  Sternwarte, 
welche  ihre  Hauptansicht  dem  freien  Vorplatze  im  Park  zu¬ 
kehrt,  dem  nur  zum  Theil  nach  aufsen  zur  Erscheinung  ge¬ 
langenden  Theater  und  dem  an  der  Invaliden-Strafse  sich 
entlang  ziehenden  Ausstellungs-Saale. 


Die  Sternwarte  ist  ein  massiver  Bau  von  etwa  33  m  Länge 
und  8,5 m  Tiefe,  mit  einem  Untergeschoss  und  einem  Haupt¬ 
geschoss;  oberhalb  des  letztem  ist  an  Stelle  des  Daches  eine 
auf  starken  Gewölben  ruhende  und  wohl  ahgeglichene  Platt¬ 
form  angelegt.  Ein  in  der  Mitte  der  Fassade  kräftig  vor¬ 
springender  Rundbau  ist  mit  einer  im  Lichten  8 m  weiten  und 
bis  zur  Höhe  von  18 ra  über  dem  Gelände  sich  erhebenden 
Kuppel  gekrönt,  innerhalb  welcher  der  grofse  Refraktor  seine 
Aufstellung  findet.  Dieser  erhält  bei  5  m  Länge  einen  Objektiv- 
Durchmesser  von  32,5  cm  und  wird  somit  an  Objektivweite  alle 
bisher  in  Berlin  bezw.  auf  dem  Observatorium  bei  Potsdam  vor¬ 
handenen  Instrumente  dieser  Art  übertreffen.  Das  Fernrohr 
wird  durch  ein  Uhrwerk  dem  täglichen  Laufe  der  Sterne  nach¬ 
geführt;  auch  sind  bei  demselben  alle  von  der  heutigen  Fein¬ 
mechanik  dargebotenen  Hilfs  Werkzeuge  zur  Himmels -Unter¬ 
suchung  vorhanden. 
Zwei  kleinere  Kup¬ 
peln,  gleichfalls  zur 
Aufnahme  je  eines 
Fernrohres  be¬ 
stimmt,  erheben  sich 
auf  dem  östlichen 
bezw.  westlichen 
Theile  der  Platt¬ 
form.  Diese  beiden 
kleinern,  gleichfalls 
mit  Uhrwerk  und 
allem  Zubehör  aus¬ 
gestatteten  Fern¬ 
rohre  besitzen  17 
bezw.  11  «n  Durchm. 
Aufserdem  werden 
auf  der  Plattform 
noch  einige  andere 
tragbare  Instrumente 
zur  Himmelsbeob¬ 
achtung,  ein  sog. 
Kometensucher  von 
!3cm  Oeffnung,  ein 
Spiegelteleskop  von 
15cin  Oeffnung,  ein 
Durchgangs  -  Instru¬ 
ment  und  mehre  klei¬ 
nere  Fernrohre  zur 
Aufstellung  gelan¬ 
gen.  Die  von  Bredt- 
schneider  &  Krüger 
in  Berlin  gebaute 

Kuppel  ist  drehbar  und  gestattet  die  Oeffnung  von  Beobach¬ 
tungsspalten  von  1,20 m  Weite;  die  bezügl.,  mit  Wasserdruck 
zu  betreibenden  Bewegungsvorrichtungen  werden  von  C.  Hoppe 
in  Berlin  hergestellt.  Die  Kuppel  selbst  besteht  des  Wärme¬ 
ausgleichs  halber  aus  2  nicht  ganz  konzentrischen  Schalen 
(die  äufsere  etwas  steiler  als  die  innere),  zwischen  denen  ein 
Luftstrom  vom  Fuss  zur  Laterne  hinaufsteigen  kann.  Im  Erd¬ 
geschoss  ist  unterhalb  der  Kuppel  die  runde  Eingangshalle 
belegen,  von  der  aus  man  rechts  einen  grölsern  Raum,  den  sog. 


Auswärtige  Stimmen  über  dieFrage  desBerlinerDoms. 

i. 

Kr  !ie  Bewegung,  welche  die  Veröffentlichung  der  Raschdorff- 
'  sehen  Dom-Entwürfe  vor  einem  Vierteljahre  innerhalb 

- *  der  Berliner  Architektenschaft  hervor  gerufen  hatte,  hat 

sich  leider  ziemlich  schnell  gelegt.  Nachdem  die  letztere  — 
man  darf  wohl  sagen,  einmüthig  —  zu  diesen  Entwürfen  Stellung 
genommen  und  ihrem  Wunsche  nach  Erlass  eines  allgemeinen 
Wettbewerbes  um  die  Lösung  der  Aufgabe  Ausdruck  gegeben 
hat,  glaubt  sie  anscheinend,  die  weitere  Entwickelung  der 
Dinge  ruhig  der  Zukunft  überlassen  zu  können  und  es  wird 
vielleicht  erst  neuer  überraschender  Thatsachen  bedürfen,  um 
sie  zu  neuen  Schritten  zu  veranlassen.  Inzwischen  lassen  sich 
vereinzelt  einige  auswärtige  Stimmen  vernehmen,  die  eine  För¬ 
derung  der  Angelegenheit  von  anderen  Gesichtspunkten  aus 
versuchen,  bezw.  empfehlen.  Wir  glauben  verpflichtet  zu  sein, 
den  Eachgenossen,  wenn  auch  nur  in  Kürze,  darüber  zu  be¬ 
richten. 

Die  überraschendste  dieser  Aeufserungen,  der  wir  schon 
aus  Gründen  internationaler  Höflichkeit  den  Vorrang  lassen 
müssen,  ist  uns  aus  dem  Auslande  zugegangen.  Ueberraschend 
nicht  nur,  sondern  sogar  verblüffend  durch  die  spielende  Leich¬ 
tigkeit,  mit  der  in  derselheu  alle  jene  schwierigen,  hier  so  viel 


|  erörterten  Fragen  nach  Baustelle,  Programm,  Stil  und  Maafs- 
stab  des  Bauwerks  usw.  beiseite  geschoben  werden,  um  einen 
viel  einfacheren,  sicher  zum  Ziele  führenden  Weg  der  Lösung 
zu  bezeichnen.  Denn  wozu  bedarf  es  solcher  kleinlichen  Er¬ 
örterungen,  wenn  überhaupt  nur  ein  einziger  Mann  vorhanden 
ist,  welcher  zur  Lösung  der  Aufgabe  berufen  erscheint  und 
dessen  Genie  man  die  Feststellung  jener  nebensächlichen  Ein¬ 
zelheiten  mit  blindem  Vertrauen  überlassen  kann? 

Vielleicht  hat  einer  oder  der  andere  Leser  angenommen, 
es  handele  sich  dabei  um  einen  kräftigen  Vorstofs  zugunsten 
des  Meisters,  den  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  und  seine  Ge¬ 
mahlin  s.  Z.  zu  der  jüngsten  Bearbeitung  der  Aufgabe  veranlasst 
hatten,  und  der  gegenwärtig  im  Aufträge  des  preufsischen  Kul¬ 
tus-Ministeriums  dem  Versuche  obliegt,  den  Vorschlägen  der 
im  Vorjahre  berufenen  Immediat-Kommission  künstlerische  Form 
zu  gehen?  Weit  gefehlt!  Wir  besitzen  in  Deutschland  keinen 
Architekten,  der  einer  solchen  Leistung  gewachsen  wäre.  Im 
Auslande,  u.  zw.  zu  Amsterdam,  thront  der  Messias,  auf  den 
unsere  Blicke  gerichtet  werden  sollen:  Hr.  J.  P.  H.  Cuypers! 

Das  am  4.  Januar  ausgegebene  dritte  Blatt  der  Amster¬ 
damer  Zeitung  „Het  nieuws  van  den  dag“  bringt  unter  der 
Ueherschrift  „Twe  Jersche  professoren  over  Nederland“  die 
Besprechung  eines  in  englischer  Sprache  erschienenen  Werkes, 
das  der  Aufmerksamkeit  der  Leser  warm  empfohlen  wird.  Das 
Buch,  dessen  Titel  „ Sketches  from  a  tour  throngh  Holland  and 
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Projektionssaal,  betritt,  welcher  zur  Abhaltung  wissenschaft- 
Vorträge  über  die  merkwürdigsten  Gegenstände  der  Himmels¬ 
kunde  (unter  Benutzung  der  mannickfachen  heutigen  Hilfs¬ 
mittel  der  Projektion)  bestimmt  ist.  Auf  der  entgegen  gesetzten 
Seite  liegt  ein  kleinerer  Lese-  und  Wartesaal,  an  den  sich  noch 
ein  Assistentenzimmer  reiht.  —  Das  Untergeschoss  enthält 
Yerwaltungs-  und  Bureauräume,  sowie  eine  Dienerwohnung. 

Das  wissenschaftliche  Theater  ist  von  länglich-huf¬ 
eisenförmiger  Grundriss-Gestalt.  Der  im  Parkett  und  auf  dem 
Balkon  im  ganzen  etwa  500  Personen  fassende  Zuschauerraum 
ist  auf  der  Eückseite  im  Halbkreis  abgeschlossen  und  von  einem 
breiten  Gange  umgehen.  Die  gröfste  innere  Breite  beträgt 
etwa  12,5  ;  nach  der  Bühne  zu  verringert  sich  dieselbe  auf 

10,5  m.  Die  5  111  tiefe  und  durchschnittlich  10  m  breite  Bühne 
öffnet  sich  gegen  den  Zuschauerraum  in  einer  Weite  von  7  m. 
Die  Hinterbühne  besitzt  hei  8  m  mittlerer  Breite  3,5  m  Tiefe. 
Dieses  Theater  soll  zu  mannich faltigen  anregenden  Vorstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Naturbetrachtung  (Sonnen-  und  Mond¬ 
finsternisse,  Sternschnuppen-Eegen ,  Kometen  und  andere  kos¬ 
mische  Erscheinungen)  benutzt  werden.  — 

Der  grofse  Ausstellungssaal,  in  den  der  Bühnentheil 
des  Theaters  hinein  reicht,  bat  eine  gröfste  Tiefe  von  15  m 
und  an  der  Invaliden-Strafse  eine  Länge  von  33  m.  Hier  sollen 
in  grofser  Zahl  die  besten  Instrumente  für  alle  Zweige  der 
physikalischen  Beobachtung  ausgestellt  und  ihre  Benutzung 
den  Besuchern  erklärt  werden.  Letzteren  sollen  auf  diese 
Weise  die  für  das  tägliche  Lehen  wichtigsten  physikalischen 
Erscheinungen  unmittelbar  verständlich  gemacht  werden.  Ins¬ 
besondere  werden  etwa  50  Mikroskope  unter  sachverständiger 
Anleitung  und  Erläuterung  zur  Benutzung  stehen.  Einen  be¬ 
deutsamen  Nebenzweck  des  Saales  bildet  die  ständige  Aus¬ 
stellung  von  Erzeugnissen  unserer  in  neuerer  Zeit  so  kräftig 
im  Aufblühen  begriffenen  Präzisions-Mechanik.  Diesem  wich¬ 
tigen,  für  die  ganze  Naturforschung  unentbehrlichen  Gewerbs- 
zweige  soll  hier  eine  seine  Weiterentwickelung  begünstigende 
Heimstätte  bereitet  werden,  wie  sie  leider  bisher  vermisst  wurde. — 


Aufser  dem  in  der  Parkfront  der  Sternwarte  belegenen 
Haupteingange  führt  noch  ein  besonderer  Eingang  von  der  In¬ 
validen-Strafse  her  in  die  Anstalt;  für  denVerkehr  im  Innern 
ist  durch  doppelte  Treppen-Anlagen  gesorgt. 

Das  Sternwarten-Gebäude  ist,  wie  schon  angedeutet,  durchaus 
massiv  erbaut.  Wenn  hierbei  eine  für  dasselbe  gewiss  wünschens- 
werthe  vollkommene  Sicherung  gegen  Erschütterungen,  wegen 
seiner  Lage  zwischen  der  nahen  Stadtbahn  und  der  dicht  vor¬ 
bei  führenden  Invaliden-Strafse,  nicht  erzielt  werden  konnte, 
so  hat  man  doch  in  dieser  Hinsicht  das  Mögliche  zu  erreichen 
gesucht,  indem  man  als  Standpunkt  für  die  Hauptinstrumente 
die  Mitten  der  starken  Gewölbe  wählte.  So  ruht  der  grofse 
Eefraktor  gerade  über  dem  Scheitel  des  den  mittlern  Eundbau 
nach  oben  ahschliefsendes  Flachkuppel-Gewölbes.  Die  für  die 
Himmels-Beobachtungen  bestimmte  grofse  Plattform  ist  mit  be¬ 
sonderer  Sorgfalt  hergestellt;  die  Gewölbe  sind  mit  Zement¬ 
beton  überdeckt,  dessen  abgeglichene  Oberfläche  einen  durch¬ 
aus  dichten  Ueberzug  aus  Holzzement  und  darüber  einen 
Plattenbelag  erhalten  soll.  —  Das  Theater  und  der  Ausstellungs¬ 
saal  sind  von  der  Firma  Eoessemann  &  Kühnemann  in  Berlin 
in  Eisenfachwerk  erbaut;  ihre  Dächer  bestehen  aus  durch¬ 
gehenden.  auf  eisernen  Trägern  ruhendeu  Monier-Platten,  über 
welche  unmittelbar  die  Holzzement-Deckung  ausgebreitet  ist. 
—  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Anlage  unterkellert 
ist.  Die  Keller  enthalten  Laboratorium  und  Vorrathsräume ; 
auch  sind  hier  die  maschinellen  Anlagen  für  die  Zentralheizung 
sowie  für  die  dem  ganzen  Gebäude  zu  Theil  werdende  elek¬ 
trische  Beleuchtung  untergebracht.  — 

Die  reinen  Baukosten  belaufen  sich  auf  180000  davon 
kommen  auf  die  Drehkuppel  allein  12000  JC.  —  Der  Entwurf 
ist  von  Hrn.  Geh.  Ober-Eeg.-Eath  Spieker  aufgestellt,  der 
auch  die  Oberleitung  der  Ausführung  übernommen  hat.  Die 
besondere  Leitung  des  Baues  liegt  in  den  Händen  des  Hrn. 
Landbau-Inspektor  Dittmar,  dem  Hr.  Eeg.-Baumeister  Andre 
1  beigegeben  ist.  —  Die  betriebsfähige  Vollendung  der  Anlage 
|  ist  für  das  Frühjahr  1889  in  Aussicht  genommen.  Mg. 


Ueber  französische  Kalksteine. 


ie  in  der  No.  77  Jhrg.  84  und  No.  104  Jhrg.  87  der 
pj!  Deutschen  Bauzeitung  über  französische  Kalksteine  ent- 
— '  haltenen  Erörterungen  geben  mir  Anlass,  auf  dieses  Ma- 
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terial  in  Nachfolgendem  etwas  einzugehen. 

Es  konnte  nach  den  früheren  Mittheilungen  scheinen,  als 
ob  es  nur  eine  Art  französischer  Kalksteine  gäbe,  da  stets 
nur  im  allgemeinen,  ohne  irgend  welche  Herkunfts-Bezeichnung, 
von  „französischem  Kalkstein“  die  Kede  ist.  —  Als  abschrecken¬ 
des  Beispiel  der  Anwendung  werden  u.  A.  die  Börse  und  die 
Kongress-Säule  in  Brüssel  genannt. 

Im  Interesse  der  Wahrheit  sehe  ich  mich  veranlasst, 
hierzu  einige  Aufklärung  zu  geben. 

Im  Departement  Oise,  nahe  Paris,  liegen  die  Steinbrüche 
von  St.  Waast  und  St.  Maximin.  Die  weifsen  kreideartigen 
Kalksteine,  welche  hier  gebrochen  werden,  gehören  der  Ter¬ 
tiär-Formation  an  und  kommen  insonderheit  in  der  sog.  banc 
royal  und  dem  Vergele  vor.  Die  banc  royal  ist  gut;  den  Ver¬ 
gelt  aber  kann  man  nicht  als  guten  Baustein  betrachten  (Ge¬ 
wicht  nur  etwa  1600  kg  für  1  et“).  Ueberall,  wo  dieser  Stein 
angewandt  wird,  hat  man  trübe  Erfahrungen  gemacht. 

Etwa  250  km  von  St.  Waast  und  St.  Maximin  entfernt 
finden  sich  Brüche  von  reinem  Kalkstein.  —  Diese  Brüche, 
welche  nahe  der  deutschen  Grenze  im  Departement  Meuse 
liegen,  sind  die  altberühmten  Steinbrüche  von  Savonnieres. 
Der  Stein  gehört  der  oberen  Jura -Formation  an  (etage  port- 
landien,  qui  correspond  au  Portland,  Oolithe  des  Anglais). 

Es  ist  ein  weicher  weifser  Kalkstein  von  gleichartigem, 
feinem  Gefüge,  welcher  unterirdisch  gewonnen  und  an  der  Luft 
immer  härter  wird.  —  Er  ist  wetterbeständig  und  dem  Zer¬ 


frieren  nicht  ausgesetzt,  wodurch  seine  Verwendung  vielen 
Sandsteinarten  gegenüber  einen  wesentlichen  Vortheil  bietet.  — 
Sein  Gewicht  ist  2000  kg  für  1  ctm. 

Weder  die  Börse  noch  die  Kongress-Säule  in 
Brüssel  (siehe  No.  104  Jhrg.  1887)  sind  aus  Savonnieres- 
Stein  gebaut.  Die  Verwendung  dieses  Steines  nimmt  aber 
in  Belgien  und  Holland  in  immer  steigender  Weise  zu,  je 
mehr  man  von  dem  Bezug  von  Steinen  aus  dem  Oise  -  Gebiet 
Abstand  nimmt. 

Am  Opernhause  in  Frankfurt  a.  M.  ist  Savonnieres  ver¬ 
wendet,  aber  nicht  zu  allen  Bautheilen.  —  Man  hat  dort  den 
Fehler  begangen,  den  zarten  Stein  (welcher  sich  mit  der  Stahl- 
Zahnsäge  zerschneiden  lässt)  unmittelbar  mit  der  Erd¬ 
feuchtigkeit  in  Berührung  zu  bringen.  Dies  halten 
selbst  die  meisten  Sandsteine  nicht  aus,  weshalb  die  Verwen¬ 
dung  von  Granit  zu  Sockeln  usw.  geboten  ist  und  auch  stetig 
zunimmt.  Ein  fernerer  Fehler  wurde  bei  manchen  Bauten 
darin  begangen,  dass  man  dem  Stein  eine  zu  hohe  Belastung 
zumuthete,  indem  schwere  Fassaden  von  Grund  auf  daraus  ge¬ 
fertigt  wurden*.  —  In  Zeiten  von  Arbeits-Ueberhäufung  ist 
von  den  Bruchbesitzern  mitunter  auch  wohl  geringwerthigeres 
Material  geliefert  worden. 

Solche  Umstände  und  nationale  Eücksichten  haben  eine 
zeitweise  Beeinträchtigung  der  Verwendung  des  Savonnieres- 
Steins  zur  Folge  gehabt;  neuerdings  kommt  derselbe  aber  wieder 
mehr  in  Aufnahme,  wozu  besonders  die  günstigen  Bahn -Ver¬ 
bindungen,  sowie  die  billige  Wasserfracht  wesentlich  beitragen. 


*  Eine  Mittheilung  über  Druckfestigkeit  usw.  soll  später  folgen. 


Cimmnnj “  lautet,  ist  von  2  Dubliner  Professoren,  den  Hrn. 
Mahafty  und  E ogers  verfasst.  Wir  erfahren  aus  der  Be- 
spro<  liung,  dass  der  erste  ein  vielseitiges  Talent  ist,  das  sich 
- >  hon  durch  verschiedene  Werke  über  alte  Geschichte,  griechische 
Bett  erkunde,  eine  Studie  über  Descartes  und  Kant,  eine  andere 
Studie  über  die  „Art  of  Conversation“  und  „Kambles  and 
Studie-  in  Greece“  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat.  Aus 
dem  Inhalte  des  Buches  seihst  werden  in  kurzem  Auszuge 
mehre  1  itheile  über  niederländische  Zustände  usw.  mitgetheilt, 
die  fa-t  durchweg  änfserst  günstig  lauten,  sich  aber  von  der 
Verherrlichung  bestimmter  Personen  frei  halten.  Nur  in  Be¬ 
zug  auf  Amsterdam  wird  eine  Ausnahme  gemacht  und  an 
dieser  Stelle  ist  es  auch,  wo  dem  Leser  beiläufig  ein  Ausblick 
nach  der  deutschen  Hauptstadt  und  auf  die  Frage  des  Berliner 
Dombaues  eröffnet  wird.  Der  bezgl.  Absatz  der  Besprechung 
hat  folgenden  Wortlaut. 

Amsterdam  ist  in  seiner  Art  eine  prächtige  Stadt;  es  kann 
<-ogar  stolz  sein  auf  2  der  schönsten  Gebäude,  die  irgendwo 
angetroffen  werden:  den  neuen  Bahnhof  und  das  neue  Museum. 
..Man  hat  diese  Gebäude  dem  Genie  eines  lebenden  Architekten, 
rn.  Cuypers,  zu  danken,  der  —  wie  es  scheint  —  alle 
seine  Mitbewerber  weit  iibertriflt.“  Ersichtlich  haben  die 
Werke  des  Hrn.  Cuypers  auf  die  Verfasser  tiefen  Eindruck 
gemacht.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  125)  wird  von  dem 


neuen  Museum  gesagt,  dass  es  von  trefflicher  Schönheit  sei,  in 
der  Gesammthaltung  einen  ruhigen  Ton  zeige  und  reizvoll  auf 
die  Sinne  wirke.  „Wären  doch,  so  wünschten  wir,  die  Neu¬ 
bauten  überall  in  seine  (des  Hrn.  Cuypers)  Hände  gekommen 
und  so  ausgefallen  wie  das  Museum  und  der  Bahnhof  in 
Amsterdam.  Wäre  er  z.  B.  in  Berlin  losgelassen  worden  (!), 
dann  hätte  er  mit  den  unbeschränkten  Mitteln,  die  gegenwärtig 
an  Bauwerke  vergeudet  werden,  diese  hässlichste  neuere  Stadt 
Europas  bald  zu  der  schönsten  gemacht.“  Auf  S.  240  heilst 
es  dann  noch:  „Es  giebt  zu  Berlin  keine  Kirchen,  welche 
sehenswürdig  wären.  Wenn  seine  Einwohner  nicht  ein 
ausländisches  Genie,  wie  Hrn.  Cuypers  zu  Hilfe 
rufen,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  einen 
neuen  Dom  sollten  errichten  können,  der  sich  vor 
den  Gebäuden  seiner  Umgebung  auszeichnete.“  An 
anderer  Stelle  endlich:  „Wo  seine  Meisterhand  ein  Gebäude 
berührt  hat,  z.  B.  zu  Zwolle,  ist  das  Ergebniss  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Wir  wollen  nur  hoffen,  dass  dieser  merkwürdige 
Mann  auch  aufserhalb  Hollands  mehr  gewürdigt  werde  und 
dass  er  vor  allen  die  Deutschen  lehren  möge,  welche  edlen 
Gebäude  noch  in  unseren  Tagen  sich  schaffen  lassen.“ 

So  die  Hrn.  Mahaffy  und  Kogers,  bezw.  der  niederländische 
Berichterstatter,  gegen  die  wir  wegen  dieser  Aeufserungen 
selbstverständlich  in  keiner  Weise  einen  persönlichen  Vorwurf 
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In  Deutschland  ist  das  Material  hauptsächlich  verwendet 
in  Köln,  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.,  Mannheim,  Karls¬ 
ruhe,  Freiburg',  Strafsburg,  Mülhausen,  Metz,  München,  Berlin, 
Dresden.  In  Wien  sind  sämmtliche  Figuren  am  neuen  Rath¬ 
haus  daraus  gefertigt;  seihst  nach  St.  Petersburg  und  nach 
Amerika  wird  Savonnieres  -  Stein  geliefert.  —  In  der  Schweiz 


werden  in  Basel  und  St.  Gallen  zur  Zeit  grofse  Bauten  daraus 
ausgeführt,  trotzdem  man  daselbst  den  inländischen  billigen 
Berner  Sandstein  (allerdings  wenig  wetterbeständig)  zur  Hand  hat. 
Freiburg  i.  B.,  14.  Januar  1889. 

E.  Friedi*.  Meyer,  Steinbruchbesitzer  u.  Steinhandlung. 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hannover. 
Ordentliche  Versammlung  vom  7.  November  1888. 
Zu  Vorstands-Mitgliedern  werden  gewählt  die  Hrn. :  Bokelberg, 
Schuster,  Hacker,  Everken,  Bolenius,  Dolezalek,  Börgemann  und 
Fischer.  Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  für  Ausflüge  die  Hrn. : 
Götze,  Born,  Hagenheck,  Breusing  und  Schwanenberg. 

Hr.  Jordan  hält  darauf  einen  Vortrag:  „über  trigono¬ 
metrische  Messungen  in  der  Provinz  und  Stadt  Hannover“,  für 
welchen  der  Vorsitzende  den  Dank  des  Vereins  auspricht. 

Wochen  -  Versammlung  am  14.  November  1888. 
Hr.  Geh.  Ober-Baurath  Buresch  spricht  „über  Exkavatoren“. 

An  der  Hand  von  Plänen  wird  zuerst  der  Manchester  See- 
Kanal  beschrieben,  dessen  Ausführung  seit  2  Jahren  im  Gange 
ist;  der  Kanal  von  ungefähr  60  km  Länge  erhält  26 m  Breite 
im  Wasserspiegel  hei  7,93  m  Tiefe.  Er  hat  5  Schleusen  und 
zahlreiche  Brücken.  Da  eine  bedeutende  Erdbewegung  erforder¬ 
lich  ist,  so  war  der  Unternehmer  genöthigt,  genauere  Erwägun¬ 
gen  über  Exkavatoren  anzustellen;  dieselben  leisten  billigere 
Arbeit  und  lassen  Unannehmlichkeiten  vermeiden,  welche  mit 
der  Anhäufung  grofser  Menschenmassen  verbunden  sind. 

Hier  kamen  nur  2  Arten  von  Exkavatoren  in  Betracht, 
welche  dort  mit  „Amerikanische Navoy’s“  und  „German  Navoy’s“ 
bezeichnet  werden.  Das  Wort  Navoy  ist  eine  Verstümmelung 
des  Wortes  Navigator,  welches  dadurch  entstauden  ist,  dass 
man  zu  diesen  Arbeiten  alte  Seeleute  zu  verwenden  pflegte. 
Die  ersteren  beruhen  auf  dem  Prinzip  einer  Schaufel  mit  einem 
Stiele,  welche  durch  Ketten  und  Krahne  bewegt  werden,  die 
letzteren  auf  dem  Prinzip  des  Baggers.  Sie  sind  erheblich 
theurer  als  jene,  leisten  aber  das  3fache  und  arbeiten  bedeutend 
billiger,  so  dass  ihre  Ueberlegenbeit  anerkannt  ist  und  sie 
schliefslich  auch  hier  gewählt  wurden.  Efunden  von  Fering, 
werden  sie  in  der  Lübecker  Maschinen-Fahrik  hergestellt.  — 

Hr.  Baurath  Prof.  Köhler  macht  darauf:  „Mittheilungen 
über  den  Wettbewerb  für  den  Bau  eines  Rathhauses  in  Har¬ 
burg“,  zu  weichem  Zwecke  die  betr.  Entwürfe  ausgestellt  waren. 
Bedauert  wurde,  dass  die  zu  Preisen  ausgeworfene  Summe  nur 
2500  M.  betragen  habe.  Es  sind  7  Entwürfe  eingegangen,  von 
welchen  der  des  Architekten  Hehl  in  Hannover  den  1.,  der  des 
Architeken  Doflein  in  Berlin  den  2.  und  der  des  Professor  Stier 
in  Hannover  den  3.  Preis  erhielt. 

Wochen -Versammlung  am  21.  November  18  8  8. 
Hr.  Hacker  hält  einen  Vortrag  „über  Praktische  Kon¬ 
struktion  der  Drucklinien  in  Kreuz-  und  Sternge¬ 
wölben“.  Derselbe  knüpft  an  das  vom  Dr.  Wittmann  in  der 
Zeitschr.  f.  Bauw.  1879  veröffentlichte  graphische  Verfahren  in¬ 
sofern  an,  als  er  die  Kappen  parallel  zu  den  Wänden  in  Streifen 
theilt,  deren  Drucklinien  und  Schübe  im  Gradbogen  ermittelt  und 
aus  letzteren-  die  Drucklinie  im  Gradbogen  konstruirt.  Dieses  Ver¬ 
fahren  ist  aber  nur  dann  anwendbar,  wenn  sämmtliche  Mittel¬ 
kräfte  aus  den  Kappenschühen  in  die  Ebene  des  Gratbogens 
fallen  und  deshalb  ist  es  auch  wohl  bis  jetzt  nur  für  im  Grundriss 
quadratische  Kreuzgewölbe  üblich,  deren  im  Gradbogen  zusammen 
stofsende  Kappen-Querschnitte  nebst  Belastungs-Flächen  überein 
stimmend  sind.  Der  Vortragende  weist  nach,  dass  dasselbe 
Verfahren  auch  zum  Ziele  führt,  wenn  der  Grundriss  des  Kreuz¬ 
gewölbes  ein  Rechteck  ist  und  die  im  Gradbogen  zusammen 
stofsenden  Querschnitte,  welche  den  Kappen-  nebst  Belastungs- 
Querschnitt  umfassen,  Projektionen  von  einander  sind.  In 
diesem  Falle  fallen  auch  sämmtliche  Mittelkräfte  der  Kappen- 


scbühe  in  die  Ebene  des  Gradbogens.  Der  Beweis  wird  mit 
Hilfe  des  Satzes  geführt,  dass,  wenn  Flächen  Projektionen 
von  einander  sind,  auch  ihre  Drucklinien  dies  sind.  In  dem 
Falle  nun,  in  welchem  jene  Mittelkräfte  nicht  in  die  Ebene  des 
Gradbogens  fallen,  z.  B.  hei  schiefer  Belastung  eines  beliebigen 
Kreuzgewölbes,  kann  man  die  Mittelkräfte  in  eine  Seitenkraft 
zerlegen,  welche  in  der  Grathogen-Ehene  liegt  und  eine,  welche 
auf  einem  benachbarten  Kappentheile  als  wagrechter  Schub 
wirkt  und  zu  den  Schildhögen  bezw.  Gradbögen  übertragen  wird. 

Uehergehend  zu  den  gothischen  Kreuzgewölben  wird  der 
häufig  vorkommende  Fall  betrachtet,  dass  in  der  Nähe  der 
Widerlagspunkte  die  schmalen  Kappen  eine  höhere  Kämpfer¬ 
lage  haben,  als  die  breiten  Kappen,  weshalb  sich  dort  die 
Drucklinien  der  zusammen  stofsenden  Kappen  -  Querschnitte 
nicht  in  einem  Punkte  der  Gradbogen-Ebene,  ja  überhaupt  nicht 
schneiden.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  diese  scheinbare  Schwie¬ 
rigkeit  sich  dadurch  leicht  erledigt,  dass  an  diesen  Stellen  die 
Horizontalschübe  der  Kappenstreifen  unmittelbar  von  der  Hin- 
termauerung  aufgenommen  werden,  so  dass  die  Drucklinien  der 
Grate  nur  ihre  lothrechten  Lasten  aufzunehmen  haben. 

Theilt  man  jede  Kappe  parallel  zu  den  Schild-  bezw.  Grad¬ 
bögen  in  7  Theile,  so  gilt  Obiges  in  der  Regel  von  den  letzten 
2  Theilen;  die  übrigen  Kappenstreifen  ergehen  jedoch  Schübe, 
deren  Mittelkräfte  fast  genau  in  der  Ebene  der  Gratbögen 
liegen,  trotzdem  ihre  Querschnitte  nicht  wie  oben  hierfür  voraus 
gesetzt  wurde,  Projektionen  von  einander  sind;  es  wird  dies 
vielmehr  dadurch  herbei  geführt,  dass  kurze  und  lange  Scheitel¬ 
linien  Vorkommen  und  letztere  gröfseren  Busen  zu  erhalten 
pflegen  als  die  ersteren. 

Es  werden  dann  Zeichnungen  vorgelegt  mit  Drucklinien 
in  gothischen  Gewölben,  welche  letzteren  nach  den  Angaben 
Viollet  le  Duc’s  den  mittelalterlichen  Gewölben  entsprechend 
konstruirt  sind.  Dieselben  beweisen,  dass  diese  Drucklinien  nur 
überraschend  wenig  von  den  Mittellinien  der  Kappen-Querschnitte 
und  Gratbögen  ah  weichen,  woraus  sich  deren  Haltbarkeit  trotz 
I  grofser  Ausdehnung  bei  geringer  Stärke  ergieht. 

Es  wird  weiter  gezeigt,  wie  man  mit  obigen  Hilfsmitteln 
die  Drucklinien  in  beliebigen  Stern-  und  ähnlichen  Gewölben 
ermitteln  kann,  wie  es  dabei  statthaft  ist,  für  die  Eintheilung 
J  der  Phantasie  ziemlich  freien  Spielraum  zu  lassen,  wenn  man 
nur  darauf  achtet,  dass  die  Kappen-Querschnitte  sich  möglichst 
der  gemeinen  Drucklinie  nähern  und  ihre  Pfeilhöhen  so  be¬ 
messen  sind,  dass  die  Horizontal-Schiibe  sich  in  den  Gratbögen 
zu  Mittelkräften  zusammen  setzen,  die  in  den  Ebenen  der  Grat- 
j  bögen  liegen  und  dass  die  Horizontal-Schiihe  in  den  übrigen 
Rippen  sich  aufhehen. 

So  weit  dies  nicht  vollständig  erreichbar  ist,  muss  man 
einzelne  Kappen  zur  Vermehrung  ihres  wagrechten  Schuhes 
ühermauern,  oder  überschüssige  Kräfte  unmittelbar  den  Schild¬ 
bögen  zuführen,  wie  oben  angedeutet.  Hacker. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  Sitzung 
des  Vereins  am  8.  Januar  1889  machte  der  Vorsitzende,  Geh. 
Ober-Regier.-Rath  Streckert,  Mittheilung  über  eine  Uhr, 
welche  die  Weltzeit  und  die  Ortszeit  zugleich  ahzulesen  ge¬ 
stattet  und  zwar  auf  konzentrisch  angeordneten  Zifferblättern, 
zu  welchen  ein  einziges  Uhrwerk  gehört.  Die  Uhr  ist  von 
dem  Hofuhrmacher  L.  Hoffmann  in  Berlin  konstruirt.  Dem 
Schriftstück,  in  welchem  die  Anordnung  der  Uhr  beschrieben 
ist,  war  eine  Abhandlung  des  Direktors  der  Kgl.  Sternwarte 
zu  Berlin,  Geh.  Regier.-Eath  Professor  Dr.  Förster,  über  Welt¬ 


erheben  können  und  erheben  wollen.  Ueher  Fragen  des  Ge¬ 
schmacks  soll  man  bekanntlich  nicht  streiten  und  die  Freiheit 
eines  selbständigen  Urtheils  muss  Jedem  gewahrt  bleiben,  auch 
wenn  dieses  unsern  Obren  nicht  angenehm  klingt.  Wenn  die 
beiden  irischen  Professoren  den  Gedanken  ausgesprochen  hätten, 
das  Heil  Deutschlands  erfordere  es,  den  Reichskanzler  Fürsten 
Bismarck  abzusetzen  und  Hrn.  Alherdingh  Thijm  an  seine 
Stelle  zu  berufen:  wir  müssten  es  uns  ebenso  ruhig  gefallen 
lassen.  Noch  weniger  kann  man  es  der  niederländischen  Presse 
verdenken,  dass  sie  im  Ruhme  ihres  Landes  und  ihres  Lands¬ 
manns  behaglich  sich  sonnt.  Dass  der  Letztere  das  über  ihn 
abgegebene  Urtheil  beeinflusst  haben  könnte  und  dass  in  jenen 
Andeutungen  über  den  in  Aussicht  stehenden  Berliner  Domhau 
etwa  gar  persönliche  Wünsche  des  Hrn.  J.  P.  H.  Cuypers  nach¬ 
klingen,  sind  wir  weit  entfernt  zu  vermuthen. 

In  gewisser  Beziehung  muss  uns  zudem  die  Aufmerksam¬ 
keit,  welche  man  in  Dublin  und  Amsterdam  der  Frage  unseres 
Domhaues  zuwendet,  äufserst  werthvoll  erscheinen.  Sie  zeigt  uns 
deutlich,  dass  es  hei  dieser  Frage  nicht  nur  um  eine  Ange¬ 
legenheit  von  örtlichem  und  nationalem,  sondern  um  eine  solche 
von  europäischem  Interesse  sich  handelt.  Sie  kann  uns  dem¬ 
nach  nur  zu  neuen  Anstrengungen  ermuthigen,  um  unsererseits 
—  mit  Ausschluss  aller  persönlichen  Rücksichten  —  lediglich 
die  möglichst  beste  Lösung  der  Aufgabe  anhahnen  zu  helfen.  — 


Freilich  wird  weder  diese  letzte  Erwägung,  noch  jene 
Duldsamkeit  gegen  fremdes  Urtheil  die  deutsche  Architekten¬ 
schaft  daran  hindern,  über  den  sachlichen  Werth  der  in  Rede 
stehenden  Anschauungen  und  Vorschläge  eine  Ansicht  sich  zu 
bilden.  Und  in  Betreff  dieser  Ansicht  ist  wohl  kein  Zweifel 
vorhanden. 

Hr.  J.  P.  H.  Cuypers,  der  sich  durch  eigene  Thatkraft 
und  die  Unterstützung  seiner  Partei  in  Holland  zu  einer  so 
bedeutsamen  Stellung  aufgeschwungen  hat,  wird  auch  in 
Deutschland  als  ein  tüchtiger  Fachmann  geschätzt,  obgleich 
man  hier  über  die  Phantasielosigkeit  seiner  in  mühseliger  Ver- 
standes-Thätigkeit  aus  rein  äufserlich  aufgefassten  Formen  zu¬ 
sammen  gesetzten  Bauten  keiner  Täuschung  sich  hingieht. 
Aber  die  jener,  für  ihn  ins  Werk  gesetzten  „blutigen“  Reklame 
zugrunde  liegende  Vorstellung,  dass  es  nur  seiner  „Loslassung“ 
bedürfe,  um  Berlin  in  aller  Schleunigkeit  aus  der  hässlichsten 
zur  schönsten  neueren  Stadt  Europas  umzuzaubern  —  jener  mit 
wuchtigem  Zaunpfahl  ertheilte  Wink,  dass  nur  durch  das  Ein¬ 
greifen  seiner  Meisterhand  die  Frage  unseres  Domhaues  einer 
würdigen  und  glücklichen  Lösung  entgegen  geführt  werden 
könne :  sie  werden  in  Deutschland  einstimmigen  Wiederhall 
hervor  rufen  —  den  Wiederhall  unauslöschlichen  Gelächters!  — 
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zeit  und  Ortszeit  beigefügt.  In  dieser  Abhandlung  wird  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  zweckmäfsig  erscheine,  für  den 
inneren  Eisenbahndienst  die  Weltzeit  einzuführen,  für  den 
äufseren  Eisenbahndienst  dagegen,  wie  für  das  gesammte 
sonstige  bürgerliche  Leben,  die  Ortszeit  beizubehalten.  Der 
Vorsitzende  gab  den  wiederholt  in  diesem  Verein  in  verschie¬ 
denen  Zeiten  ausgesprochenen  schweren  Bedenken  der  er¬ 
fahrensten  Eisenbahn-Betriebsbeamten  gegen  eine  solche  Zeit¬ 
rechnung  beim  Betriebe  der  Eisenbahnen  Ausdruck  und  be¬ 
merkte,  welche  Bedeutung  die  Einführung  der  Weltzeit  für  die 
Astronomie  habe,  würden  die  in  dieser  Wissenschaft  thätigen 
Gelehrten  am  besten  zu  beurtheilen  wissen. 

Hr.  Oberingenieur  Frischen  sprach  über  automatische 
Strecken-Block-Signale.  Um  die  Gefahren  zu  beseitigen,  welche 
dadurch  herbeigeführt  werden  können,  dass  der  eine  Block¬ 
station  bedienende  Wärter  eine  unrichtige  Anweisung  erhält, 
oder  eine  gegebene  richtige  Anweisung  unrichtig  auffasst  und 
in  Folge  dessen  ein  falsches  Signal  giebt,  hat  man  Einrich¬ 
tungen  ersonnen,  bei  welchen  die  Signale  auf  mechanischem 
Wege  durch  den  fahrenden  Zug  selbst  gestellt  werden.  Der 
Vortragende  erläuterte  eine  derartige  Einrichtung  von  ausge¬ 
stellten  und  in  Thätigkeit  gesetzten  Apparaten,  bei  welchen 
das  Stellen  der  Signale  durch  Vermittelung  elektrischer  Kontakt- 
Vorrichtungen  von  dem  fahrenden  Zuge  in  sicherer  Weise  be¬ 
wirkt  wird.  Bei  der  an  diesen  Vortrag  geknüpften  Diskussion 
sprach  man  sich  im  allgemeinen  dahin  aus,  dass  unter  ge¬ 
eigneten  Verhältnissen  derartige  selbstthätige  Strecken-Block- 
Signale  Anwendung  finden  können. 

Hr.  Reg.-  u.  Baurath  Dr.  zur  Nieden  sprach  unter  Be¬ 
zugnahme  auf  ausgestellte  Modelle  über  zerlegbare  Häuser, 
deren  Bauart  und  Verwendung  im  Eisenbahndienste.  Die 
Häuser  dieser  Art,  welche  leicht  zusammen  gesetzt  und  wieder 
auseinander  genommen  werden  können,  und  mit  zweckmäfsigen 
Liiftungs-  und  Heizungs-Einrichtungen  versehen  sind,  sind  zu¬ 
nächst  für  militärische  Zwecke,  die  Einrichtung  von  Feld- 
lazarethen,  bestimmt,  würden  aber,  wie  der  Vortragende  aus¬ 
führte,  auch  für  Zwecke  des  Eisenbahndienstes  —  bei  Er¬ 
richtung  provisorischer  Stationen  u.  dergl.  —  mannichfache  An¬ 
wendung  finden  können. 

Als  einheimische  ordentliche  Mitglieder  werden  in  den 
Verein  aufgenommen  die  Hrn.  Eisenbahn-Maschinen  Inspektor 
Bork,  Reg.-Baumeister  Heinr.  Müller,  Eisenbahn-Bauinspektoren 
Biernay  nnd  Stahl. 

Vermischtes. 

Eine  Geldbewilligung  für  den  Neubau  des  Berliner 
Doms  u.  zw.  in  der  Höhe  von  600  000  hat  in  dem  Staats¬ 
haushalts-Entwurf'  für  1889/90,  der  soeben  dem  preufsischen 
Landtage  vorgelegt  worden  ist,  Aufnahme  gefunden.  Die  dieser 
Forderung  beigefügte  erläuternde  Bemerkung  hat  folgenden 
Wortlaut: 

„Nachdem  der  Neubau  des  Domes  in  Berlin  durch  Aller¬ 
höchste  Ordre  S.  M.  des  Hochseligen  Kaisers  und  Königs  Friedrich 
vom  29.  März  1888  angeregt  worden  war,  haben  S.  M.  der 
Kaiser  und  König  durch  Allerhöchste  Ordre  vom  9.  Juli  1888 
diesen  Plan  aufgenommen  und  die  thunlichste  Förderung  der 
Sache  befohlen.  Die  Vorverhandlungen  zur  Beschaffung  eines 
geeigneten  Projekts  sind  im  Gange.  Hiernach  wird  der  Bau 
einer  Begräbnisstätte  für  das  preufsische  Königshaus  in  der 
Art,  wie  es  im  Jahre  1875  beabsichtigt  war,  nicht  zur  Aus¬ 
führung  gelangen.  Der  in  dem  genannten  Jahre  durch  den 
Staatshaushalts-Etat  als  erste  Baurate  zur  Verfügung  gestellte 
Betrag  von  600  000  wird  daher,  soweit  er  nicht  durch  Vor¬ 
arbeiten  jenes  Baues  verwendet  worden  ist,  zweckmäfsig  für 
den  Bau  und  dessen  Vorbereitung  in  Aussicht  zu  nehmen  sein. 
An  Interims-Räumlichkeiten  wird,  zur  gottesdienstlichen  Ver¬ 
legung  der  Domgemeinde  während  der  Bauzeit,  ev.  die  Er¬ 
richtung  einer  leichtgebauten  Interims-Kirche  mit  1200  Sitz¬ 
plätzen  nebst  Zubehör  nothwendig  werden“. 

Klaren  und  vollständigen  Aufschluss  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  der  Angelegenheit  giebt  diese  Bemerkung  leider 
nicht.  Es  ist  aus  ihr  nur  soviel  zu  entnehmen,  dass  die  Wahl 
eines  bestimmten  Entwurfs  für  Dom  und  Fürstengruft,  von  der 
in  letzter  Zeit  in  der  politischen  Presse  wiederum  so  viel  die 
Rede  gewesen  ist,  noch  nicht  erfolgt  sein  kann  und  auch  für 
die  nächte  Zeit  schwerlich  schon  zu  erwarten  ist,  da  sonst  un- 
mdgl  u  agt  werden  könnte,  dass  die  -Vorverhandlungen“ 
zur  P.esi  haffung  eines  geeigneten  Projekts  imgange  sind.“  An- 
■  heinend  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  Gewinnung  von 
Mitteln,  aus  denen  der  Verfasser  der  zuletzt  aufgestellten  Ent- 

■  die  ihm  von  rechts vi egen  gebührende  Entschädigung  für 
labrelange  Arbeit  erhalten  kann.  —  Jedenfalls  wird  die 
Berath  üau-halts  im  Landtage  Gelegenheit  geben, 

der  Regierung  die  Wünsche  der  öffentlichen  Meinung  in  Be¬ 
treff  des  1  tombau  es  vorzutragen  und  von  ihr  Auskunft  über  die  an 
leitender  Stelle  gehegten  Absichten  nnd  Wünsche  zu  erbitten. 

Drei  unentgeltliche  öffentliche  Vorlesungs-Reihen 
im  Höraaale  des  Kgl.  Kunstgewerbe -Museums  nehmen 
n  laufender  Woche  ihren  Anfang.  Hr.  Dr.  Hartwig  wird 
in  10  Montags  Vorlesungen,  die  am  21.  Januar  begonnen  haben, 
die  Kleinkunst  des  klassischen  Alterthums  behandeln. 


10  Donnerstags-Vo rlesungen  des  Bibliothekars  Hrn.  Dr.  Jessen, 
deren  erste  am  24.  Januar  stattfindet,  haben  das  franzö¬ 
sische  Ornament  des  Barock  und  Rococo  zum  Gegen¬ 
stände.  Hr.  Dr.  von  Falke  endlich  will  in  8  Sonnabend-Vor¬ 
lesungen,  die  am  26.  Januar  beginnen,  das  Kunstgewerbe 
des  Morgenlandes  und  seine  Einwirkung  auf  das 
Abendland  schildern.  Sämmtliche  Vorlesungen,  auf  die  wir 
unsere  Berliner  Leser  dringend  aufmerksam  machen,  finden  in 
den  Abendstunden  von  8V2 — SB/'o  Uhr  statt. 


Preisangaben. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zum  Neubau  dea 
Gasthofs  „Rheinischer  Hof“  in  Köln,  die  zu  Anfang  Oktober 
v.  J.  ausgeschrieben  und  auf  dortige  Architekten  beschränkt 
war,  hat  17  Arbeiten  hervor  gerufen,  unter  denen  nach  dem 
Urtheil  des  aus  den  Hrn.  Bauinsp.  a.  D.  Schellen,  Baninsp. 
Koshah,  Komm.-Bmstr.  Wienecke  und  2  Gasthof-Besitzern 
bestehenden  Preisgerichts  der  von  Hrn.  H.  Band  eingereichte 
Entwurf  den  I.  Preis  von  1200  jfC.  erhalten  hat.  Die  für  einen 
II.  und  III.  Preis  ausgesetzte  Gesammt-Summe  von  gleichfalls 
1200  JC.,  ist  unter  die  als  vollständig  gleichwerthig  anerkannten 
Entwürfe  der  Hrn.  F.  Genzmer,  H.  Renard  und  G.  P  äffgen 
vertheilt  worden.  _ 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Garnison-Bauverwaltung.  Der  Garn.- 
Bauinsp.  Drewitz  ist  zum  1.  April  d.  J.  von  Schwerin  nach 
Rostock  versetzt.  Zu  Garn. -Bauinsp.  sind  ernannt:  der  Kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Hellwich  in  Mülhausen  i.  E.  unter  Ueberweisung  nach 
Karlsruhe  z.  Ausflirg.  d.  Neubaues  f.  eine  Kadetten- Anstalt,  u. 
der  Kgl.  Reg.-Bmstr.  Kneisler,  Hilfsarb.  im  teclin.  Bureau 
der  Bau-Abth.  des  Kriegs-Ministeriums. 

Preufsen.  Dem  Geh.  Reg.-Rath  Bachmann,  seith.  Mitgl. 
der  Kgl.  Eisenb. -Direktion  in  Berlin,  ist  heim  Uebertritt  in  den 
Ruhestand  der  Roth-,  Adler-Orden  III. Ivl.  m.  d.  Schleife  verliehen. 

Zum  Kgl.  Reg.-Bmstr.  ist  ernannt:  der  Reg.-Bfhr.  Paul 
Ermlich  aus  Tentschel,  Kr.  Liegnitz  (Masch. -Baufach). 

Württemberg.  Stadtbaumeister  L.  Hartmann  in  Crails¬ 
heim  ist  gestorben.  Die  zweite  Staats-Prüfung  im  Hochhaufache 
haben  bestanden:  Gustav  Blümer  v.  Stuttgart,  Richard  Böklen 
v.  Sulz  a.  N.,  Richard  Glocker  v.  Stuttgart,  Karl  Hess  v. 
Cannstatt,  August  Metzger  v.  Esslingen,  Ludwig  Otte  v. 
Hamburg;  denselben  ist  der  Titel  „Regierungs-Baumeister“  ver¬ 
liehen  worden.  _ _  . 

Brief-  und  Fragekasten, 

Mehre  Architekten  zu  Köln.  Wenn  wir  e3  auch  in 
den  meisten  Fällen  nicht  für  thunlich  halten,  dass  das  von  den 
Preisrichtern  einer  Wettbewerbung  abzugebende  Gutachten  sich 
auf  ein  Urtheil  über  jeden  einzelnen  Entwurf  einlässt,  so  wer¬ 
den  wir  doch  jederzeit  die  Forderung  verfechten,  dass  ein  sol¬ 
ches  Gutachten  —  sei  es  in  einer  allgemeinen  Darlegung,  sei 
es  in  einer  eingehenden  Beurtheilung  der  hervorragendsten  Ent¬ 
würfe  —  auf  das  sachliche  Ergehniss  des  Wettbewerbs  ein¬ 
geht  nnd  damit  den  Theilnehmern  Gelegenheit  giebt,  die  Gründe 
des  gefällten  Urtheilsspruchs  zu  würdigen.  Bekanntlich  wird 
diese  Forderung  einer  „gutachtlichen  Begründung“  des  Urtheils 
auch  ausdrücklich  in  den  „Grundsätzen  usw.“  des  Verbandes 
erhoben.  Sie  sind  demnach  vollkommen  im  Recht,  wenn  Sie  das 
Urtheil  über  den  Ausgang  der  Preisbewerbung  bezgl.  des 
„Rheinischen  Hofes“  in  Köln,  das  nichts  weiter  als  gewisse 
Aeufserlichkeiten  der  Entscheidung  mittheilt,  als  ausreichend 
nicht  anerkennen.  Ihre  gereizte  Stimmung  gegen  die  Preis¬ 
richter  geht  jedoch  insofern  zu  weit,  als  es  —  trotz  20jährigen 
Bestehens  der  Grundsätze  —  leider  noch  immer  keine  Aus¬ 
nahme  bildet,  wenn  jene  Forderung  unerfüllt  bleibt.  Be¬ 
gnügen  wir  uns  vorläufig  mit  der  Thatsache,  dass  in  dieser 
Beziehung  immerhin  eine  Besserung  erreicht  ist  und  hoffen  wir, 
dass  die  Erstattung  eines  wirklichen  Gutachtens  über  das  Er- 
gebniss  eines  Wettbewerbs  allmählich  mehr  und  mehr  zu  einer 
festen  Sitte  sich  ausbilde. 

Helvetia  57.  Die  einzige  Zeitschrift,  die  für  ihre  Zwecke 
in  Betracht  kommen  dürfte,  ist  die  „Schweizerische  Bau¬ 
zeitung“.  Das  Blatt  erscheint  als  Wochenschrift  im  Kom¬ 
missions-Verlage  von  Meyer  &  Zeller  in  Zürich  und  kostet  auf 
das  Jahr  für  die  Schweiz  20  Frcs.,  für  das  Ausland  25  Frcs. 

Frageheantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  4  d.  Bl.  über  den  Aachener  Gas¬ 
badeofen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  hier  am  Platze 
innerhalb  2  Jahren  170  Stück  aufgestellt  habe  und  dass  sämmt¬ 
liche  Besitzer  dieselben  weiter  empfehlen.  Will  man  aber  mit 
den  Oefen  Erfolg  haben,  so  muss  man  sich  genau  an  die  Mon- 
tirungs-Vorschrift,  insbesondere  bezgl.  der  Gasrohr-Weiten, 
halten.  Staudt,  Zivil-Ingenieur,  Frankfurt  a.  M. 

Wir  fügen  hinzu,  dass  in  einer  im  Journ.  f.  Gasbeleuch¬ 
tung  von  1888  geschehenen  Veröffentlichung  ein  Reg  euer  a- 
tiv-Gasheizofen  von  Wybauw  abgehildet  und  beschrieben 
ist.  Der  Aachener  Badeofen  für  Gas  ist  eine  entsprechende 
Anpassung  an  den  genannten  Wyhauw’schen  Heizkörper,  der 
von  der  Aachener  Firma  J.  C.  Houben  Sohn  Carl  hergestellt 
und  im  grofsen  vertrieben  wird. 


I.rnst  T'iochc,  Berlin.  Vlir  'He  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Inlmlt:  Der  Kaiser- Palast  zu  Strafsburg  im  Eisass.  —  Ueber  die 
Ursachen  der  Lösung  von  Blei  im  Wasser  und  die  Beseitigung  derst-lben. 
(Schluss.)  —  Zur  Geschichte  des  englischen  Ingenieurwesens.  (Fortsetzung.)  — 
Mittheilungen  aus  Vereinen:  Münchener  Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein.  —  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  —  Vermischtes: 


Kachelofen  oder  Eisenofen.  —  Zu  der  Veröffentlichung  des  Ilenriei’schen 
Entwurfs  zur  Wiederherstellung  des  Domes  iu  Bremen.  —  Ersatz  für  das 
Wort  Ziegelrohbau.  —  Preisaufgaben.  —  Personal-Nachrichten.  — 
Brief-  und  Fragekasten. 


H.  Eggert,  Architekt.  Ansicht  der  Hinterseite.  Ph.  v.  G.  Block  &  Sohn,  Strafsburg. 

Der  Kaiser-Palast  zu  Strafsburg  im  Eisass. 

Architekt  Hermann  Eggert. 

(Hierzu  als  Bild -Beilage  eine  Ansicht  des  Mittelbaues  der  Vorderseite.) 

übertrieben  grofs  gewählt  und  die  anderen  Seiten  desselben 
noch  unbebaut  sind.  Nur  an  der  dem  Palaste  gegenüber 
liegenden  Seite,  auf  der  in  der  Axe  des  letzteren  eine  zum 
Universitäts-Platze  führende  Strafse  sich  öffnet,  ist  in  der 
nördlich  gelegenen  Hälfte  gegenwärtig  das  von  Hartei  & 
Neckelmann  entworfene  Haus  des  Landes  -  Ausschusses  im 
Bau  begriffen. 

Seiner  Grundriss- Anlage  nach  bildet  der  Palast  ein  mit 
2Höfen  durchbrochenes  Rechteck  von  rd. 08m  zn43m,  aus  dem 
vorn  eine  offene  Vorhalle,  hinten  ein  mächtiges  Halbrund, 
seitlich  je  zwei  erkerartige  Ausbauten  entspringen.  Von 
den  3  über  dem  Untergeschoss  angeordneten  Geschossen 
macht  das  I.  Obergeschoss  als  Hauptgeschoss  entschieden 
sich  geltend.  Hier  liegen  an  der  Vorderseite  die  Wolin- 
und  Empfangs-Räume  des  Kaiserpaares.  In  der  Mitte  der 
durch  beide  Obergeschosse  reichende  Audienzsaal  des 
Kaisers,  aus  dem  man  auf  die  Balkon- Vorhalle  der  Vorder¬ 
seite  heraus  tritt  und  über  dessen  Kuppel  -  Wölbung  als 
stolzes  Wahrzeichen  des  Hauses  der  von  2  Herold -Fi¬ 
guren  gekrönte  äufsere  Kuppel  -  Aufbau  empor  ragt.  An 
der  Hinterseite  haben  die  Festräume  Blatz  gefunden,  deren 
größter,  in  jenem  Halbrund  nach  aufsen  vorspringender 
Saal  gleichfalls  durch  beide  Obergeschosse  reicht.  Die  in 
dem  inneren  Mittelbau  liegende,  rings  von  Gängen  um¬ 
gebene  Prachttreppe  ist  zu  den  2  Haupträumen  des  Hauses 
in  gleichmäfsige  Beziehung  gesetzt.  —  Im  übrigen  ent¬ 
hält  das  letztere  aufser  den  Räumen  für  die  Diener¬ 
schaft  und  den  wirtschaftlichen  Betrieb  noch  mehre 
Wohnungen  für  andere  Mitglieder  des  Kaiserhauses  und 
fürstliche  Gäste,  sowie  die  zur  Aufnahme  des  Gefolges 
erforderlichen  Zimmer. 

Das  Aeufsere  ist  in  gelblichem  Sandstein  ausgeführt. 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  die  Bedachung,  die  in 
echt  monumentaler  Weise  nach  einer  von  dem  Architekten 
erfundenen,  an  das  griechische  Tempeldach  sich  anschliefsen- 
den  Deckungsart  mittels  aus  rot  her  Mettlacher  Masse  her¬ 
gestellter  Ziegel  bewirkt  ist.  Um  das  Innere  in  einer  dem 
Aufsenbau  entsprechenden  Kostbarkeit  durchzuführen,  haben 
leider  die  für  den  Bau  bewilligten  Mittel  nicht  ausgereicht. 
Zinn  Schmuck  der  Räume  konnte  in  der  Hauptsache  nur 


ach  kaum  vierjähriger  Bauzeit  ist  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahres  der  von  Hrn.  Land-Bauin¬ 
spektor  Hermann  Eggert  eibaute  Kaiser-Pa¬ 
last  zu  Strafsburg  i.  E.  dem  Hofmarschall-Amte 
S.  M.  des  Kaisers  übergeben  und  von  diesem  in 
Verwaltung  genommen  worden.  Wie  verlautet,  soll  das 
Haus  schon  im  Frühjahr  zum  ersten  Male,  wenn  auch  nur 
auf  kurze  Zeit,  dem  kaiserlichen  Hofhalt  zum  Sitz  dienen. 

Gegenüber  den  sehr  widersprechenden,  häutig  nicht 
aus  lauterster  Quelle  geflossenen  Urtheilen,  die  während 
der  Ausführung  über  den  Bau  gefällt  und  verbreitet 
worden  sind,  bat  die  deutsche  Architektenwelt  ein  berech¬ 
tigtes  Interesse  daran,  recht  bald  aus  eigener  Anschauung 
Näheres  über  ihn  zu  erfahren.  Wir  wollen  diesem  Inter¬ 
esse  entgegen  kommen,  indem  wir  vorläufig  zwei  nach 
photographischen  Aufnahmen  hergestellte  Ansichten  vom 
Aeufseren  des  Palastes  bringen.  Eine  von  weiteren  Ab¬ 
bildungen  begleitete  Besprechung  desselben  soll  folgen,  so¬ 
bald  die  von  dem  Architekten  selbst  vorbereitete  Ver¬ 
öffentlichung  in  der  amtlichen  Fachpresse  erschienen  sein 
wird,  der  wir  natürlich  den  Vorrang  lassen  müssen. 

Die  mitgetheilten  beiden  Ansichten  vom  Mittelbau  der 
Vorderseite  und  von  der  Hinterseite  des  Gebäudes  dürften 
wohl  genügend  erkennen  lassen,  in  welcher  stilistischen 
Haltung  uud  in  welchem  Reichthum  der  architektonischen 
und  bildnerischen  Einzelheiten  die  Anlage  durchgeführt 
ist.  Zur  Erläuterung  derselben  mögen  einstweilen  einige 
kurze  Angaben  dienen. 

Der  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  erbaute  Kaiser- 
Palast  hat  seine  Stelle  auf  der  Nordwestseite  des  zunächst 
dem  Ausgange  des  Broglie-Blatzes  nach  der  Neustadt  an¬ 
gelegten  Kaiser  -  Platzes  erhalten.  Wie  die  Ansicht  der 
Hiuterseite  zeigt,  nimmt  er  ein  ganzes  Bauviertel  eih,  so 
dass  seitlich  und  hinter  ihm  noch  Raum  für  die  Anlage 
eines  parkartigen  Gartens  verblieben  ist,  in  den  hoffent¬ 
lich  demnächst  eine  Anzahl  älterer  Bäume  von  ansehn¬ 
licher  Gröfse  verpflanzt  wird.  Denn  so  lange  ihm  eine 
solche  Umgebung  fehlt,  kommt  das  Gebäude  trotz  seines 
bedeutenden  Maafsstabes  um  so  weniger  zu  gebührender 
Geltung,  als  auch  die  Abmessungen  des  Kaiser  -  Platzes 
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dekorative  Malerei  heran  gezogen  werden,  doch  ist  —  dank 
der  überaus  glücklichen  Gesammt  -  Anordnung  und  der 
schönen  Gestaltung  der  Räume  im  Einzelnen  —  die  Wir¬ 
kung  eine  so  treffliche,  dass  die  in  den  Mitteln  der  Aus¬ 
stattung  beobachtete  maafsvolle  Bescheidenheit  als  ein  Mangel 
nicht  empfunden  wild. 

Alles  in  allem  können  wir  in  dieser,  auf  dem  wieder¬ 
gewonnenen  Boden  des  alten  Reichslandes  errichteten  neuen 
Kaiserpfalz  eine  Schöpfung  begrüfsen,  die  ihrer  Bestim¬ 
mung  durchaus  würdig  entspricht  —  ein  Werk,  das  der 
deutschen  Baukunst  und  insbesondere  seinem  Meister  zur 
Ehre  gereicht  und  welches  neben  dem  Empfangs  -  Gebäude 


des  neuen  Frankfurter  Haupt-Personen-Buhnhofes  das  An¬ 
denken  seines  Namens  auf  lange  hinaus  verkünden  wird. 

Er  hat  sich  damit  gerechten  Anspruch  nicht  nur  auf 
die  Anerkennung  der  Nachwelt,  sondern  auch  auf  diejenige 
der  Mitwelt  erworben.  Für  alle  diejenigen,  welche  mit  amt¬ 
lichen  Verhältnissen  und  den  Einrichtungen  des  preufsischen 
Staatsbauwesens  nicht  näher  vertraut  sind,  dürfte  die  An¬ 
erkennung,  welche  ihm  zufolge  jener  beiden  künstlerischen 
Leistungen  seitens  seines  Heimathstaates  zutheil  geworden  ist, 
freilich  etwas  befremdlich  erscheinen.  Hr.  Eggert  ist  be¬ 
kanntlich  wiederum  als  Bauinspektor  in  das  bautechnische 
Bureau  des  Ministeriums  der  öffentl.  Arbei  ten  berufen  worden. 


Ueber  die  Ursachen  der  Lösung  von  Blei 

(Sei 

ie  Stadt  Dessau  besitzt  aus  neuerer  Zeit  eine  Versorgung 
mit  Grundwasser.  Tief  liegende  Sammelstränge  führen 
das  Wasser  eioem  Sammelbrunnen  (hier  Quellschacht  ge¬ 
nannt)  zu,  der  seinerseits  dem  Boden  auch  unmittelbar  Wasser 
entnimmt  und  aus  dem  das  zugeflossene  Wasser  zu  einem  Pumpen¬ 
sumpf  geführt  wird.  Die  Pumpen  drücken  das  Wasser  in  den 
zur  Stadt  führenden  eisernen  Rohrstrang,  seitlich  dessen  ein 
Thurm -Reservoir  aufgestellt  war,  welches  durch  nur  ein 
Rohr  Verbindung  mit  der  Leitung  hatte,  also  ein  sogen.  Gegen- 
Reservoir  war.  Theils  durch  diese  Ausführungs weise,  an¬ 
scheinend  aber  auch  weil  dies  Stadtrohrnetz  von  vorn  herein 
einige  Unvollkommenheiten  aufwies,  vermöge  deren  die  Rohre 
in  dem  entfernter  liegenden  Theile  des  Versorgungsgebietes, 
trotzdem  die  Versorgung  eine  sogen,  konstante  ist,  nicht  immer 
gefüllt  waren,  gelangte  viel  Luft  in  die  Leitung.  Wie  weiterhin 
nachgewiesen  wird,  war  dieser  Umstand  bis  zu  einem  gewissen 
Maafse  an  der  Lösung  des  Bleies  der  Anschluss  Leitungen  der 
Häuser  und  der  Hausrohre  betheiligt. 

Im  Juli  und  August  1886  gab  es  in  der  Stadt  eine  Reihe 
von  Krankheitsfällen,  die  man  bald  als  der  sogen.  Bleikrank¬ 
heit  zugehörig  erkannte,  wie  ebenso  ihr  Zusammenhang  mit 
den  Anschluss-Leitungen.  Eine  darnach  städtischerseits  einge¬ 
setzte  „Bleikommission“  empfahl  als  vorläufige Naafsregel,  W asser 
aus  der  Leitung  nicht  gleich  nach  Oeffnen  des  Hahnes  zu  ent¬ 
nehmen,  sondern  zunächst  1 — 2  1  ablaufen  zu  lassen,  um  ein 
weniger  bleihaltiges  Wasser  zu  bekommen.  Trotz  dieser  Vor- 
sichtsmaafsregel  sind  in  der  Zeit  vom  September  1886  bis 
Januar  lö87  54  Einwohner  an  Bleikrankheit  behandelt  worden 
und  eine  mindestens  doppelt  so  grofse  Zahl  hat  an  Bleibe¬ 
schwerden  gelitten,  ohne  ausgesprochen  krank  zu  sein.  Sorg¬ 
fältige  Untersuchungen  erwiesen,  dass  das  Wasser  an  der  Ge¬ 
winnungsstelle  und  in  den  gusseisernen  Hauptröhren  bleifrei 
sei,  in  den  bleiernen  Anschlussröhren  aber  Blei  enthielt.  Auch  in 
Bier,  welches  aus  diesem  Wasser  erbraut  war,  fand  man  an¬ 
sehnliche  Mengen  Blei  (0,18 — 0,33  “8  in  1  i).  Im  September  1886 
ward  eine  auf  23  Hausleitungen  erstreckte  Untersuchung  ausge¬ 
führt,  bei  der  man  den  Bleigehalt  von  Wasser,  welches  unmittelbar 
nach  Oeffnen  des  Hahns,  bezw.  nach  längerem  Stehen  gt  schöpft 
war,  der  Prüfung  auf  Blei  unterwarf.  Dieselbe  lieferte: 


im  Wasser  und  die  Beseitigung  derselben. 

lass.) 

in  29  Proben  einen  Antlieil  an  Bleioxyd  l“g  in  1  ', 

„  7  „  „  „  „  „  von  1-5  mg  in  li, 

„12  „  „  „  „  „  „5  11,6  mg  in  1  b 

im  ganzen  Durchschnitt  4,463  ™g  in  1  1- 

Durch  letztere  Zahl  ist  der  Anfangszustand,  wie  er 
vor  Ergreifung  von  Abhilfs-Maafsregeln  bestand,  charakterisirt. 
In  nur  4  Fällen  war  es  bei  der  betr.  Untersuchung  gelungen, 
schon  nach  einer  Ablaufsdauer  von  5  Min.  bleifreies  Wasser  zu 
erhalten;  in  allen  anderen  Fällen  erwies  sich  eine  längere  Ab¬ 
laufsdauer  dazu  als  nothwendig. 

An  der  Lösungs-Eigenschaft  des  Dessauer  Wassers  konnten 
betheiligt  sein: 

1.  Eine  besondere  Beschaffenheit  des  Bleirohrs. 

2.  Besondere  Witterungs-Verhältnisse,  namentlich  Wärme. 

3.  Galvanische  Wirkungen. 

4.  Die  chemische  Beschaffenheit  des  Dessauer  Wassers. 

Den  Punkt  1  musste  man  bald  fallen  lassen,  nachdem  er¬ 
mittelt  war,  dass  alle  Bleirohre  einer  einzigen  Fabrik  ent¬ 
stammten  und  das  Material  derselben  keine  nennenswerthen 
Verunreinigungen  enthalte,  namentlich  kein  Zinn,  welches  zum 
Auftreten  galvanischer  Ströme  hätte  Anlass  geben  können 
(s.  weiterhin). 

Die  Untersuchungen  zu  2:  über  den  Einfluss  der  Witte¬ 
rung  lieferten  ebenfalls  keinen  Anhalt  für  die  Möglichkeit, 
dass  dieser  erheblich  betheiligt  sei.  Denn  selbst  bei  grofsen 
Temperaturwechseln  der  Rohre,  welche  man  künstlich  herstellte 
(von  0 — 50°),  blieb  die  in  der  Zeiteinheit  gelöste  Bleimenge 
nahezu  die  gleiche. 

Die  Untersuchungen  zu  3:  galvanische  Wirkungen  wurden 
sehr  vielseitig  und  umfassend  —  sowohl  mit  natürlichem 
Wasser  als  mit  destillirtem  Wasser  —  vorgenommen;  letzterm 
wurde  freie  Kohlensäure  in  der  Menge  von  100  mg  auf  li  zu¬ 
geführt.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Wasser  brachte 
keine  Verschiedenheiten  in  den  Untersuchungs-Er¬ 
gebnissen  hervor,  welche  folgende  waren: 

a)  Blei  mit  blankem  Eisen  in  ein  gemeinsames  Wasser¬ 
bad  gebracht  ergab  Lösung  von  sehr  viel  Eisen,  doch  nur 
von  sehr  wenig  Blei. 


Zur  Geschichte  des  englischen  Ingenieurwesens. 

(Fortsetzung.) 

ST^fjächdem  der  Bau  der  Kanalstrecke  von  Worsley-Mill  bis 
Ml  Manchester  sich  erprobt  hatte,  zog  der  Herzog  mit  Brind- 
ley’s  Hilfe  den  Entwurf  zur  Verbindung  Manchesters  mit 
Liverpool,  dem  natürlichen  Hafenort  von  Manchester,  in  nähere 
Krwägung.  —  Nach  einer  Veröffentlichung  von  1761  scheint 
das  Gewicht  der  Waaren,  welche  wöchentlich  zu  Lande  von 
Manchester  nach  Liverpool  transportirt  wurden,  400  k8  betragen 
zu  haben  (20  000  k«  im  Jahre).  Die  Transportkosten  erreichten 
die  ungeheure  Höhe  von  4  Jt.  für  1  ke,  welcher  Preis  lediglich 
durch  die  schlechten  Wege-Verhältnisse  bedingt  war.  Zu  Wasser 
betrugen  die  Transportkosten  2  Jt.  für  2  k8.  Die  Fracht  von 
Bauholz  und  dergleichen  Artikeln  erreichte  20%  ihres  Werthes. 
Die  Schiffahrt  war  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft,  viele 
Untiefen  waren  vorhanden  und  grofse  Verluste  zu  befürchten. 

Das  Konzessions  -  Gesuch  um  die  Kanal  -  Verbindung  Man- 
>■  bester  und  Liverpool  stiefs  im  Parlaments-Ausschuss  auf  hef¬ 
tigen  Widerstand,  welcher  besonders  von  den  Besitzern  der 
.Mersey-  und  irwell  Scbiffährts  Gesellschaft  unterstützt  wurde. 
Angesichts  des  bevorstehenden  Mitbewerbs  suchten  diese  durch 
Entgegenkommen  das  Unternehmen  zu  Fall  zu  bringen.  Der 
Herzog  blieb  jedoch  fest;  der  Kampf  um  die  Bill  gestaltete 
sich  zu  einem  politischen.  Die  Whigs  waren  auf  Seiten  des 
Herzogs,  die  Tories  auf  Seiten  der  alten  Schiffahsts- Gesell¬ 
schaften.  Brindley  erschien,  während  der  Kampf  hin  und  her 
wogte,  oft  vor  dem  Ausschuss  und  musste  über  Einzelheiten 
Bericht  erstatten.  Der  Ausgang  war  für  den  Herzog  ein  gün¬ 
stiger  und  es  wurde  dann  alsbald  mit  der  Ausführung  des 
Kanals  begonnen.  Dieser  Kanal  besitzt  eine  Länge  von  etwa 
8  km,  dje  Weite  betrug  7,3  m,  die  Tiefe  1,2 m.  Interessant  [ 
dürfte  es  vielleicht  sein,  zu  erwähnen,  dass  Brindley  sich  bei  j 
dem  Kanalbau  bereits  einer  Art  von  Klappschulen  bediente. 


Durch  seine  Kanal  -  Unternehmungen  gerieth  der  Herzog 
allmählich  in  eine  sehr  üble  Finanzlage.  Niemand  wollte  ihm 
Geld  vorstrecken  und  pfundweise  musste  dasselbe  von  seinen 
Unterthanen  zusammen  geholt  werden.  Die  Kanalstrecke  von 
Longford  Bridge  bis  Runcorn  wurde  1767  dem  Verkehr  über¬ 
geben.  Die  Schleusentreppe,  welche  bei  Runcorn  den  Kanal 
nach  dem  Mersey  hinab  führt,  wurde  erst  einige  Jahre  später 
fertig  (Ende  1731).  —  Die  Gesammtkosten  der  vom  Herzog  aus¬ 
geführten  Kanal-Verbindungen  betrugen  4  000  000^. 

Durch  diese  Herstellungen  wurde  Liverpool  der  Stapel¬ 
platz  des  ganzen  Hinterlandes.  Die  Rohstoffe  gelangten  zu 
Wasser  von  Liverpool  nach  den  verschiedenen  Industrieorten 
und  wurden  nach  ihrer  Verarbeitung  auf  demselben  Wege 
wieder  zurück  geechafft.  Die  Entwickelung  Liverpools,  welcher 
Ort  als  Hafenplatz  ziemlich  jung  ist  und  erst  nach  der  Ver¬ 
schlammung  des  Hafens  von  Chester  Bedeutung  erlangt  hatte, 
nahm  einen  ungeheuren  Aufschwung.  Nachstehende  Zusammen¬ 
stellung  vermag  diesen  Entwickelungsgang  am  besten  zu  ver¬ 
anschaulichen. 


Jahr 

Allgekommene 

Schiffe 

Tonnengehalt 

Gebühren 

Pfd.  Sterling 

1701 

102 

8  619 

_ 

1760 

1  245 

— 

2  330 

1800 

4  746 

450  060 

23  379 

1858 

21  352 

4  441  943 

347  889 

Bevor  noch  der  Kanal  des  Herzogs  vollendet  war,  be¬ 
schäftigte  sich  Brindley  bereits  mit  einem  noch  gröfseren  Ka¬ 
nal-Entwurf,  durch  dessen  Ausführung  die  Verbindung  des 
Mersey  mit  dem  Trent  und  beider  Flüsse  mit  dem  Severn  her¬ 
gestellt  und  so  eine  Wasser-Verbindung  der  Häfen  von  Liver¬ 
pool,  Hüll  und  Bristol  geschaffen  wurde.  Die  Länge  dieser 
Kanal  -  Verbindung  (Grand  Trunk  oder  Trent  und  Mersey  - 
Kanal)  beträgt  45  km,  Die  am  schwierigsten  herzustellenden  Theile 
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b)  Dasselbe  Ergebniss  fand  sich,  wenn  man  das  Eisen 
durch  Zink  ersetzte. 

c)  Blei  mit  blankem  Messing  in  ein  gemeinsames  Bad  ge¬ 
bracht  ers-ab  Lösung  von  Zink  (aus  dem  Messing),  aber  nur 
geringer  Mengen  von  Blei  (kleinerer  als  wenn  das  Blei  allein 
sich  im  Wasser  befand). 

d)  Wenn  statt  Messing  Zinn  mit  eingelegt  ward  ergaben 
sich  gröfsere  Mengen  gelösten  Bleies,  als  wenn  das  Blei 
allein  sich  im  Wasser  befand. 

Es  sind  also  durch  die  Versuche,  die  —  auch  allgemein 
wichtigen  —  Thatsachen  festgestellt,  dass  durch  Gegenwart  von 
Eisen  sowie  auch  Zink  die  Bleilösungs-Fähigkeit  des  Wassers 
vermindert,  durch  Gegenwart  von  Zinn  dieselbe  jedoch  er¬ 
heblich  vermehrt  wird.  Daraus  der  Schluss:  dass  die  Berührung 
messingener  Armaturtheile  mit  Blei  für  die  Wasser-Beschaffen¬ 
heit  unschädlich,  dagegen  die  Verbindung  von  Zinn  und  Blei, 
wie  sie  z.  B.  in  den  sogen.  Mantelrohren  besteht,  zu  ver¬ 
werfen  ist.  Damit  möchte  letztem  wohl  das  Todesurtheil  ge¬ 
sprochen  sein. 

Zu  4  schrieb  man  anfänglich  dem  Luftgehalt  des  Was¬ 
sers  einen  grofsen  Einfluss  auf  die  Bleilösung  zu.  Als  aber 
später,  nachdem  man  durch  geeignete  Vervollständigungen  am 
Reservoir  und  Rohrnetz  (s.  weiterhin)  Vorkehrungen  gegen  den 
Eintritt  von  Luft  in  die  Rohrleitung  getroffen  worden  waren, 
das  Wasser  immer  noch  erhebliche  Bleimengen  löste  —  er¬ 
kannte  man  mit  Sicherheit,  dass  der  Luftgehalt  nur  eine  Neben¬ 
rolle  dabei  spielen  könne.  Man  ging  darum  zunächst  auf  den 
landläufigen  Punkt  der  Härte  ein.  Das  Dessauer  Wasser  zeigt 
nur  2,5 — 2,8°  Härte  (deutsch);  man  vermehrte  bei  Proben 
durch  Zusatz  von  gepulvertem  Kalkstein  die  Härte  auf  5-6°, 
wonach  die  Blei  -  Lösefähigkeit  des  Wassers  auf¬ 
hörte.  Erst  durch  Zufall,  nachher  durch  angestellte  Proben, 
überzeugte  man  sich  aber,  dass  nicht  die  Härte  allein  es 
sein  könne,  welche  den  Wechsel  herbei  geführt  hatte.  Das 
sehr  weiche  (1,8  — 2,5°)  Wasser  der  vorbei  fliefsenden  Mulde 
löste  Blei  nicht  und  andererseits  löste  ein  Brunnenwasser  von 
11,5°  Härte  reichlich  Blei,  während  nach  einer  künstlichen 
Erhöhung  seiner  Härte  auf  14,8°  diese  Fähigkeit  aufgehört 
hatte.  —  Wenn  demselben  Wasser  Kalksteinpulver  im  Ueber- 
schuss  zugesetzt,  dann  gasförmige  Kohlensäure  eingeleitet, 
nun  der  Ueberschuss  an  Kalk  abfiltrirt  und  dem  Wasser  noch¬ 
mals  Kohlensäure  zugeführt  ward,  so  erhielt  man  zweierlei 
Wasser  von  sehr  hoher  Härte:  bezw.  20,2  und  23,8°,  beide 
mit  einem  Gehalt  an  freier  Kohlensäure.  Beide  Wasser 
lösten  beim  Stehen  an  der  Luft  noch  reichliche  Mengen  von 
Blei  auf.  Wenn  aber  diesen  Wassern  entweder  durch  Zusatz 
von  Kalksteinpulver  oder  durch  Kochen  die  freie  Kohlensäure 
entzogen  ward,  hörte  seine  Lösefähigkeit  für  Blei  auf.  Damit 
war  der  Weg  zur  Beseitigung  des  Uebels  zwar  gewiesen. 
Warum  derselbe  nicht  alsbald  eingeschlagen  ward,  ist  aus  der 
Heyer’schen  Schrift  nicht  genau  erkennbar;  anscheinend  waren, 
wie  so  oft,  der  Rathschläge  und  Räthe  zu  viel  da. 

Ein  Theil  der  Abhilfsmittel,  die  man  in  nähere  Be¬ 
trachtung  oder  auch  in  versuchsweise  Anwendung  nahm,  kann 
hier,  weil  von  untergeordnetem  Nutzen,  sehr  kurz  abgethan 
werden.  Dahin  gehören:  Ablaufenlassen  einer  Menge  von  10 
bis  100 1  Wasser  vor  dem  Schöpfen,  Kochen  und  Filtern. 

dieses  Kanalbaues  waren  mehre  Tunnel,  deren  bedeutendster 
der  Harecastle-Tunnel  ist.  Er  besitzt  eine  Länge  von  2600 m, 
eine  Weite  von  2,7  m  und  eine  Höhe  von  3,6 m.  Zwecks  Her¬ 
stellung  desselben  wurden  an  verschiedenen  Stellen  von  der 
Erdoberfläche  bis  auf  die  Kanalsohle  Schächte  getrieben  und 
von  diesen  aus  der  Tunnel  nach  zwei  Seiten  vorgetrieben.  Zur 
Bewältigung  des  Wassers  bediente  sich  Brindley  atmosphä¬ 
rischer  (Dampf-)  Maschinen.  Im  Jahre  1777  war  der  Kanal, 
dessen  Bauzeit  11  Jahre  betrug,  vollendet. 

Je  mehr  Kanal  -  Verbindungen  geschaffen  wurden,  je  hef¬ 
tiger  gestaltete  sich  der  Widerstand  von  Seiten  derjenigen  Per¬ 
sonen,  welche  sich  durch  diese  Anlagen  in  ihrem  Interesse  ge¬ 
schädigt  sahen.  Die  Pferdetreiber  traten  dabei  selbstverständ¬ 
lich  am  meisten  in  den  Vordergrund.  Einer  derselben  schlug 
vor,  dass  kein  Kanal  näher  als  6,5 km  an  einen  Fabrik-  oder 
Handelsort  heran  geführt  werden  sollte,  da  alsdann  die  gleiche 
Anzahl  von  Pferden  und  Treibern  wie  bisher  beschäftigt 
werden  könnte. 

Am  deutlichsten  zeigt  die  Entwickelung  der  Töpfer  -  In¬ 
dustrie  den  Einfluss  der  Kanalbauten.  Die  Bevölkerung  des 
Töpfer  -  Distrikts,  dessen  berühmtester  Ort  Etruria  ist,  an 
weichem  Orte  sich  die  Hauptfabrik  Josiah  Wedgewood’s  be¬ 
fand,  stieg  von  7000  Einwohnern  im  Jahre  1760  innerhalb 
25  Jahren  auf  das  Dreifache,  betrug  1861  120  000  und  1879 
etwa  300  000  Einwohner. 

Während  die  Wagenfracht  von  Liverpool  nach  Etruria 
bisher  82  M.  für  1  t  gekostet  hatte,  verursachte  der  Wasser- 
Transport  nur  eine  Fracht  von  21,5  <//£ 

Die  Umwälzung,  die  durch  Herstellung  der  Kanäle  in  der 
Gestaltung  vieler  Verhältnisse  geschaffen  wurde,  kann  in 
mancher  Beziehung  mit  dem  Einflüsse  verglichen  werden, 
welchen  später  die  Schaffung  der  Eisenbahnen  ausübte.  Eine 
wahre  Kanalbau  -  Wuth  brach  an,  nachdem  sich  der  Herzogs- 
Kanal  als  eine  gute  Kapitalanlage  erwiesen  hatte.  England 
erhielt  nun  bald  850  km,  Irland  90  und  Schottland  75  km  Kanäle. 


Durch  ersteres  geht  das  gelöste  Blei  in  einen  Niederschlag 
über,  den  man  durch  Filtern  beseitigen  kann.  Als  Filter 
sind  in  Dessau  Papier-,  Asbest-  und  Stoffscheiben,  sowie 
Magnesiakohle  benutzt  worden.  Es  zeigte  sich,  dass  man  hier¬ 
mit  Wasser  zwar  bleifrei  machen  kann,  dass  aber  die  Dauer 
der  Gebrauchsfähigkeit  der  Filter  eine  sehr  eng  begrenzte  ist. 

Man  dachte  auch  an  Ersatz  der  Bleirohre  durch  solche  aus 
anderem  Material  und  zog  in  Betracht,  bezw.  unterwarf  in 
einer  eigens  dazu  errichteten  Probirstation  der  Untersuchung: 

Gusseisenrohre  und  Schmiedeisenrohre.  Das 
daraus  entnommene  Wasser  zeigte  stets  grofsen  Eisengehalt, 
bei  rotlibrauner  Färbung  und  sumpfgasähnlichem  Geruch. 

Verzinkte  Schmiedeisenrohre.  2  Rohre,  die  man 
nach  einander  je  6  Tage  mit  Wasser  gefüllt  hielt,  hatten  an 
das  Wasser  abgegeben:  in  der  ersten  Folge  von  6  Tagen  61 
bezw.  64  “g,  in  der  2.  Folge  von  6  Tagen  desgleichen  15  und 
bezw.  4  mg  Zinkoxyd.  Diese  Ergebnisse  zeigen,  dass  mit  der 
Zeit  eine  Abnahme  der  Lösefähigkeit  des  Zinks  eintritt;  wann 
dieselbe  ganz  aufhört,  hat  bei  der  vermuthlich  sehr  langen 
Dauer,  welche  erforderlich  ist,  nicht  ermittelt  werden  können. 

Geschwefelte  Bleirohre  blieben  wegen  der  ungünstigen 
Beurtheilung  durch  anderweite  Autoren  aufser  Betracht;  Mantel¬ 
rohre  desgleichen,  wegen  der  ungünstigen  Folgen,  die  man 
von  ihrer  Anwendung,  nach  dem  was  schon  oben  mitgetheilt 
ist,  erwarten  musste. 

Nachträgliche  Schwefelung  der  Bleirohre  durch 
Einführung  von  Schwefelnatrium.  Proben,  welche  man  anstellte, 
fielen  ungünstig  aus:  Ein  guter  Erfolg,  den  man  in  der  ersten 
Zeit  feststellen  konnte,  verlor  sich  bald  wieder,  da  der  Blei¬ 
gehalt  in  nur  8  wöchentlichem  Betriebe  einer  so  behan  leiten 
Rohrstrecke  sich  wieder  auf  die  Hälfte  desjenigen  der  nicht 
geschwefelten  Rohre  erhob.  Waren  auch  anderweit  erlangte  Er¬ 
gebnisse  etwas  günstiger,  so  musste  man  dennoch  von  diesem 
Mittel  absehen,  weil  die  nothwendige  Sicherheit  für  den  Erfolg 
fehlte.  —  Anderweite  ähnliche  Versuche  mit  Natriumphosphat, 
Natriumsulfat  und  Natriumchlorid  liefs  man  rasch  wieder  fällen, 
weil  die  Erfolge  ganz  unbefriedigend,  die  Kosten  hoch  und  die 
genannten  Stoffe  in  einiger  Menge  dem  Wasser  zugeführt,  be¬ 
denklich  sind. 

Zuführung  von  Gips  zum  Wasser.  Durch  Einwerfen 
von  Gips  in  Stückenform  in  den  Pumpensumpf  wurde  der  Gips¬ 
gehalt  des  Wassers  von  23,1  ms  in  1  1  auf  45,0  vermehrt; 
entsprechend  einer  Härte-Vermehrung  um  1,83°.  Auf  den  Blei¬ 
gehalt  des  Wassers  aber  übte  dies  Mittel  keinen  nennenswerthen 
Einfluss,  da  derselbe  von  2,89  nur  auf  2,71  sank. 

Zuführung  von  Kieselsäure  zum  Wasser.  Aufgrund 
einer  Nachricht,  dass  in  Huddersfield  und  Sheffield  ein  Zu¬ 
satz  von  110  ms  Kieselsäure  zu  1  1  Wasser  der  Bleilösungs- 
Fähigkeit  der  dortigen  Wasser  abgeholfen  habe,  angestellte  betr. 
Versuche  ergaben  keinerlei  Wirkung  auf  das  Dessauer  Wasser. 

Nächstdem  schritt  man  zu  Versuchen,  über  die  mögliche 
Härte- Vermehrung  des  Wassers  mittels  Einlegen  von  Kalk¬ 
steinbrocken.  Die  Wirkung  war  gering:  Zunahme  der 
Härte  in  15  Tagen  um  1,1  bis  1,5°.  Diese  geringe  Wirkung 
veranlasste  dazu,  Kalkpulver  zu  nehmen,  welches  sich  in 
der  That  viel  wirksamer  erwies;  man  brachte  in  längerer 
Berührungsdauer  die  Härte  des  Wassers  etwa  auf  das  Doppelte 

Der  Begründer  des  englischen  Kanalwesens,  James  Brind¬ 
ley,  starb  im  Alter  von  56  Jahren  am  27.  September  1772. 

Um  auf  den  verhältnissmäfsig  raschen  Umschwung  hin¬ 
zuweisen,  der  abermals  in  den  Verkehrs  -  Verhältnissen  durch 
die  Eisenbahnen  hervorgerufen  wurde,  sei  hier  nur  angedeutet, 
dass  in  der  Zeit  der  Eisenbahn  -  Manie  vorgeschlagen  worden 
ist,  die  Kanäle  einfach  zuzuwerfen  und  die  gewonnenen  Land¬ 
flächen  mit  Schienen  zu  belegen. 

Bevor  noch  Brindley  im  Lande  ein  Kanalnetz  geschaffen 
hatte,  war  ein  anderer  Mann  thätig,  die  Küsten  Englands  den 
neuen  und  kommenden  Verhältnissen  anzupassen. 

Die  Zeit  war  vorbei,  in  welcher  die  Küstenbewohner  es 
als  ihr  gutes  Recht  betrachteten,  ein  gestrandetes  Schiff  als 
ihre  Beute  zu  erklären,  in  welcher  es  nichts  Ungewöhnliches  war, 
dass  falsche  Lichter  aufgestellt  wurden,  um  Schiffsführer  irre  zu 
machen  und  das  Schiff  zur  Strandung  zu  bringen.  Die  Bewohner 
von  Cornwall  nannten  die  stürmische  Jahreszeit  ihre  Erntezeit. 

Die  Idee  der  Aufstellung  von  Leuchtthürmen  ist  bekannt¬ 
lich  sehr  alt.  Phönizier  und  Römer  erbauten  bereits  solche; 
der  Leuchtthurm  von  Rhodus  wurde  bekanntlich  zu  den  Welt¬ 
wundern  gezählt.  —  Die  Römer  scheinen  auch  an  Englands 
Küsten  Leuchtthürme  errichtet  zu  haben,  die  aber  nach  deren 
Verdrängung  wie  die  übrigen  Bauten  dem  Untergange  verfallen 
sind.  Zur  Zeit  als  die  Normannen  an  den  Küsten  herum  streiften, 
wurden  wieder  Feuer  angezündet,  doch  geschah  dieses  zeit¬ 
weise  von  den  Einwohnern  und  zu  dem  Zwecke,  um  der  Be¬ 
völkerung  die  bevorstehende  Ankunft  der  Normannen  anzu¬ 
zeigen,  nur  zeitweise  seitens  der  letzteren,  um  die  Seewege 
zu  erleuchten.  Die  Feuer  bestanden  aus  Holzstöfsen,.  Pech¬ 
töpfen  und  Kohlenfeuern. 

Im  Jahre  1515  errichtete  Heinrich  VIII.  das  „Trinity 
House“,  dessen  Brüderschaft  zunächst  wohl  für  das  Heil  der 
Seefahrer  betete,  doch  nichts  zur  Erleuchtung  der  Küsten  that, 
welches  Unternehmen  vielmehr  Spekulationssache  ward.  Die 
Errichtung  eines  Leuchtfeuers  gewährte  dem  Erbauer  das 
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der  ursprünglichen  (von  2,1  bis  2,2°  auf  4,5°)  bei  einzelnen 
Versuchen  sogar  auf  über  6  °. 

Dieser  Wechsel  in  dem  Erfolge  war  bedingt  und 
genau  begrenzt  durch  den  —  nicht  gleichförmigen  — 
Gehalt  des  Wassers  an  freier  Kohlensäure. 

Nach  den  erzielten  günstigen  Erfolgen  bei  den  kleineren 
Versuchen  schritt  man  nunmehr  zu  Versuchen  mit  der  ganzen 
Wasserleitung.  Man  fasste  den  Entschluss,  sowohl  den  schäd¬ 
lichen  Luftgehalt  des  Wassers  (s.  oben)  als  auch  den  Gehalt 
an  freier  Kohlensäure  fortzuschaffen,  obgleich  die  klare 
Erkenntnis«,  dass  letztere  die  Haupt-Ursache  des  Uehels  sei, 
damals  noch  nicht  voll  durchgedrungen  gewesen  zu  sein  scheint 
Für  ersteren  Zweck  war  eine  Umwandlung  des  Gegen-Re- 
servoirs  in  ein  Durchlauf-Reservoir  und  die  Einfügung  eines 
zweiten  gröfseren  Stranges  in  das  Stadtrohrnetz  erforderlich. 
Beide  Aenderungen  sind  in  den  letzten  beiden  Monaten  des 
Jahres  1886  ausgeführt  worden,  diejenige  am  Reservoir  durch 

Hinzufügung  eines  besonderen 
Fallrohrs,  wie  die  heigesetzte 
Skizze  zeigt.  Als  dann  Ende 
Januar  1887  (also  etwa  4  Wochen 
nach  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Be¬ 
triebsweise  verändert  worden)  eine 
abermalige  Prüfung  des  Leitungs¬ 
wassers  an  23  Stellen  in  der  Stadt 
in  derselben  Weise  wie  zum  ersten 
mal  ausgeführt  ward,  fand  man 
den  Bleigehalt  auf  durchschnittlich 
2,181mg  in  1  >  verändert,  d.  h.  auf 
47  °/0  verglichen  mit  dem  Anfangs¬ 
gehalt  (von  4,463  ms)  gesunken. 

Diese  Veränderung  hat,  abge¬ 
sehen  von  ihrer  Sonderbedeutung 
für  die  Stadt  Dessau,  eine  hohe  allgemeine  Bedeutung  dadurch, 
dass  sie  den  Werth  eines  zweckmäfsig  angelegten  Rohrnetzes, 
bezw.  einer  konstanten  Versorgung  gegenüber  der  intermitti- 
renden,  sowie  die  Bedenklichkeit  der  sog.  Gegen-Reservoire  hei 
Benutzung  in  Trinkwasserleitungen  in  ein  helles  Licht  setzt. 

Die  Beimischung  von  Kalkpulver  setzte  man  zunächst  in 
der  Weise  ins  Werk,  dass  man  das  Pulver  in  eingebämrten 
Säcken  dem  Wa«ser  des  Quellschachtes  zur  Berührung  darbot. 
Als  sich  dies  Verfahren  bald  als  ungenügend  erwies,  gab  man  das¬ 
selbe  auf  und  liefs  nunmehr  abgemessene  Mengen  Pulvers  un¬ 
mittelbar  in  das  Wasser  hinein  werfen.  Dies  Verfahren  (mit 
welchem  am  25.  März  1887  begonnen  ward),  erwies  sich  als 
sehr  wirksam,  die  Härte  des  Wassers  erhöhte  sich  auf  die 
Gröfstzahl  von  6.3°,  während  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure 
mehr  oder  wen'ger  vollkommen  verschwand  und  die  Blei- 
lösungs-Fähisrkeit  des  Wassers  immer  mehr  abnahm. 
Am  21.  April  und  27.  Juni,  d.  h.  bezw.  4  Wochen  und  14 
Wochen  nach  Beginn  der  neuen  Betriebsweise,  wiederum  ange- 
gestellte  allgemeine  Untersuchungen  des  Wassers  wiesen  Durch¬ 
schnitts-Bleigehalte  von  bezw.  0,243  “£  und  0,037  “g,  d.  h. 
Abnahmen  auf  5  und  bezw.  0,9%  des  hei  der  ersten  Unter¬ 
suchung  ermittelten  Satzes  von  4,463  mg  nach;  der  erreichbare 
Härtegröfstwerth  war  gleichzeitig  auf  4,5  0  herab  gegangen. 


Praktisch  hatte  die  ganze  Frage  hiermit  ihren  glücklichen 
Abschluss  gefunden;  ein  gutes  Geschick  fügte  es,  dass  die 
Stadt  in  die  Lage  kam,  gewissermaafsen  noch  eine  Gegenprobe 
auf  die  Richtigkeit  der  von  ihr  ergriffenen  Maafsnahmen  zu 
machen.  Es  hatte  sich  inzwischen  eine  Erweiterung  der  Sammel- 
Anlage  durch  Hinzufügung  eines  neuen  40  cm  weiten  Rohr¬ 
strangs  mit  durchlochten  Wandungen  als  nothwendig  heraus 
gestellt.  Auf  einen  von  dritter  Seite  gemachten  Vorschlag 
wurde  dieser  neue  Strang  etwa  0,75  m  dick  mit  Kalkstein- 
Brocken  umpackt  und  nach  seiner  Fertigstellung  (am  13.  Novbr. 
1887)  in  der  Weise  in  Betrieb  genommen,  dass  er  allein 
für  eine  längere  Periode  den  ganzen  Wasser-Bedarf  der  Stadt 
zu  decken  hatte;  das  bisherige  Einwerfen  von  Kalkpulver  in 
den  Quellschacht  ward  für  so  lange  ausgesetzt.  Der  erwartete 
Erfolg  blieb  aus.  Denn  die  Härte  nahm  nur  um  etwa  1  0  zu 
und  es  zeigte  sich  6  Tage  später  nur  im  Wasser  schon  wieder 
ein  reichlicher  Gehalt  au  freier  Kohlensäure  und  als  Wirkung 
dessen  eine  rasche  Zunahme  des  Bleigehalts  im  Leitungswasser. 
Als  am  14.  Dezbr.,  also  wieder  4  Wochen  nach  Ingangsetzung 
des  neuen  Stranges,  abermals  eine  allgemeine  Untersuchung 
ausgeführt  ward,  fand  sich  ein  durchschnittlicher  Bleigehalt 
von  0,471  mg  d.  h.  wieder  das  13 fache  desjenigen,  der  am 
27.  Juni  ermittelt  worden  war. 

Hierdurch  aufgeschreckt,  ging  man  alsbald  wieder  auf  das 
alte  Verfahren  der  Beimischung  von  Kalkpulver  zurück,  das  nun¬ 
mehr  auch  zu  einer  gewissen  Vollendung  in  der  praktischen 
Durchführung  gebracht  ward.  Einerseits  verschaffte  man  sich 
jetzt  den  auffindbaren  reinsten  Kalkstein  (Kalkspath  mit 
nur  1  °/0  Gipsgehalt)  und  andererseits  konstruirte  Dr.  Heyer 
eine  mechanische  Vorrichtung,  welche  die  Menge  des  Kalk- 
pulver-Zusatzes  genau  entsprechend  der  Förderung  der  Pumpen 
regelt.  Auf  die  Einzelheiten  dieses  Apparates  braucht  hier 
nicht  eingegangen  zu  werden,  da  derselbe  ja  mit  gleich  guter 
Leistung  in  mehrfacher  Weise  ausführbar  ist;  es  sei  darüber  nur 
bemerkt,  dass  den  betr.  Apparat  nur  der  50.  Theil  der  in  die  Stadt 
beförderten  Wassermenge  durchläuft,  dieser  Menge  entsprechend 
daher  die  50 fache  Menge  Kalkpulver  zugeführt  werden  muss. 

Angeführt  sei  zum  Schluss,  dass  die  Feststellungen  in  dem 
Dessauer  Falle  darin  mit  denen  einer  Anzahl  von  Fällen,  welche 
im  Jahre  1884  in  Offenhach  a.  M.*  beobachtet  worden  sind, 
überein  stimmen,  dass  dort  wie  hier  der  Gehalt  des  Wassers  an 
freier  Kohlensäure  die  wesentlichste  Ursache  der  Bleilösung 
bildete.  Leider  ist  gerade  dieser  es,  der  dem  Wasser  für  Trink¬ 
zwecke  einen  besonderen  Vorzug  verschafft. 

Hr.  Dr.  Heyer  verdient  für  seine  Veröffentlichung,  welche 
Zeugniss  von  der  groL-en  auf  die  Lösung  der  Aufgabe  verwen¬ 
deten  Mübe  giebt,  den  Dank  der  Fachwelt.  Die  Schrift,  in 
welcher  viele  hier  nicht  berührte  Einzelnheiten  mitgetheilt  sind, 
schliefst  mit  der  Angabe,  dass  der  Erfolg  ein  vollständiger  sei, 
dass  das  schliefslich  gefundene  Mittel  für  das  Dessauer 
Wasser  auch  das  einfachste  und  billigste,  und  es  nur  mit  dem 
einen  Uebelstande  verknüpft  sei,  die  fortlaufende  Ausübung 
einer  genauen  Kontrolle  zu  erfordern.  Bei  der  Gröfse  der  Auf¬ 
gabe,  um  die  es  sich  handelt,  scheint  uns  dieser  verhältniss- 
mäfsig  sehr  gering  zu  sein.  — B. — 

*  Dr.  Pullmannin  d.Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  1887. 


Recht,  einen  Zoll  von  den  vorbei  fahrenden  Schiffen  zu  er¬ 
heben  In  welchem  Maafse  sich  dieses  Unternehmen  bezahlt 
gemacht  haben  muss,  zeigt  am  besten  die  Thatsache,  dass  das 
Feuer  auf  dem  Small  Rocks  im  Kanal  von  Bristol  nach  dem 
Tode  des  Eigenthümers  für  170  000  Pfd.  St.  von  dem  Trinity 
House  und  dasjenige  auf  den  Skerries  Inseln  für  450  000  Pfd.  St. 
erworben  wurde.  — 

Im  Jahre  1700  war  auf  dem  Eddystone  ein  Leuchtthurm  errich¬ 
tet  worden,  welcher  jedoch  nach  kurzer  Zeit  hinweg  gespült  wurde. 

Der  Eddystone  (Wirbelfelsen)  bildet  den  Kamm  eines  aus¬ 
gedehnten  Riffes,  welches  sich  in  südwestlicher  Richtung  vom 
Plymouth- Hafen  im  tiefen  Wasser  erstreckt.  Bei  niedrigem 
Wa«ser  treten  einige  Spitzen  derselben  ans  Tageslicht.  Die 
Wellen  brechen  sich  an  diesem  Riff  mit  furchtbarer  Gewalt,  und 
erreichen  bei  heftigem  Sturm  häufig  die  Höhe  des  jetzigen 
Leuchtthnrmcs  (25 m '.  Dieses  Riff  bildete  selbstverständlich, 
so  lange  es  nicht  erkennbar  war,  eine  überaus  grofse  Gefahr 
lür  die  Schiffe. 

Im  Jahre  1696  begann  auf  diesem  Felsen  der  Brauer 
und  Landmann  Winstanley  den  Bau  eines  Leuchtthurmes, 
nachdem  er  das  Recht  einer  Zollerhebung  erlangt  hatte. 
Henry  Winstanley  scheint  einiges  Talent  für  mechanische 
Anordnungen  besessen  zu  haben;  denn  nach  vierjähriger  Arbeit 
wurde,  der  Thunn,  welcher  aus  Holz  bestand,  fertig.  Der 
erste  Summer  war  damit  vergangen,  dass  12  Löcher  in 
den  Feinen  gehauen  und  12  Eisen  zur  Befestigung  der  Grund¬ 
schwellen  eingesetzt  worden  waren.  Der  Thurm  hatte  nach 
seiner  Vollendung  ein  höchst  phantastisches  Aussehen,  be- 
safs  offene  Gallerien  und  die  mannichtältigsten  Ausschmückun¬ 
gen;  der  Erbauer  war  von  seinem  Werke  in  einem 
solchen  Maalse  befriedigt,  dass  er  erklärte,  nur  den  einen 
Wunsch  zu  besitzen,  während  des  stärk-ten  .Sturmes  in  dem 
Thurme  verweilen  zu  können.  Dieser  Wunsch  ging  in  Er¬ 
füllung.  Im  November  des  Jahres  1703  befand  sich  Winstanley 
zwecks  Ueberwachung  einer  Ausbesserung  auf  dem  Leuchtthurm, 


als  ein  gewaltiger  Sturm  losbrach.  Als  am  nächsten  Morgen 
die  Küsten  -  Bewohner  ängstlich  nach  dem  Bauwerk  aus¬ 
spähten,  war  von  demselben  nichts  mehr  zu  erblicken:  es  war 
sammt  seinem  Erbauer  hinweg  geschwemmt  worden. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  erschien  ein  Zweiter  auf  der  Bild¬ 
fläche  —  John  Budgerd  —  um  einen  neuen  Leuchtthurm  zu  hauen. 

Budgerd,  Sohn  eines  Arbeiters,  hatte  sich  allmählich  zum 
Inhaber  eines  Seidenwaaren-Ladens  empor  gearbeitet.  Wodurch 
es  kam,  dass  er  von  der  Toonbank  weggerufen  wurde,  um  das 
schwierige  Unternehmen  auszuführen,  ist  nicht  aufgeklärt. 
Wahrscheinlich  war  er  als  geschickter  Zeichner  bekannt. 

Budgerd  vermied  die  offenen  Gallerien  und  gab  seinem 
Thurm  anstatt  der  früheren  polygonalen  Form  eine  runde.  Als 
Material  verwandte  auch  er  Holz  und  nur  hierin  bestand  der 
Feiler  des  Bauwerkes.  Der  Thurm,  welcher  eine  Höhe  von  36  m 
besafs,  hatte  50  Jahre  den  Wellen  des  Ozeans  getrotzt,  als  sein 
Untergang  durch  die  unrichtige  Wahl  des  Materials  herbei  ge¬ 
führt  wurde.  Er  brannte  eines  Tages  auf.  Das  Fehlen  des 
Leuchtthurmes  machte  sich  jetzt  um  so  mehr  bemerkbar,  als  sich 
Englands  Schiffahrt  allmählich  vergröfsert  hatte. 

Wiederum  war  es  kein  Ingenieur  oder  Architekt,  welchem 
die  Erbauung  des  dritten  Leuchtthurmes  übertragen  wurde,  son¬ 
dern  der  Instrumentenmacher  Sineaton. 

Smeaton  war  ein  Zeitgenosse  Brindley’s,  mit  welchem  er 
verschiedentlich  in  Verbindung  kam.  Er  hatte  vor  Brindley 
den  Vortheil  einer  sorgfältigen  Erziehung  und  eines  guten  Her¬ 
kommens  voraus;  er  war  am  8.  Juni  1724  in  der  Nähe  von 
Leeds  als  Sohn  eines  Advokaten  geboren.  Von  Kindheit  an 
zeigte  er  grofses  Interesse  für  alles,  was  mit  der  Technik  zu¬ 
sammen  hing.  Sein  Vater  hatte  ihm  eine  kleine  Werkstatt 
eingerichtet,  in  welcher  sich  der  Sohn  eine  grofse  Geschicklich¬ 
keit  in  der  Handhabung  der  verschiedensten  Werkzeuge  aneignete. 
Mit  16  Jahren  trat  er  bei  seinem  Vater  in  die  Lehre,  empfand 
jedoch  kein  Vergnügen  an  dem  Abschreiben  der  Dokumente; 
sein  Herz  hing  an  seiner  Werkstelle.  Um  ihm  die  beste  Aus- 
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Mittliei lun gen  aus  Vereinen. 

Münchener  Architekten-  und  Ingenieur -Verein.  In 
der  Wochenversammlung  vom  10.  Januar  ds.  Js.  brachte  Hr. 
Frivatdozent  Dr.  Edmund  Naumann  höchst  interessante  Mit¬ 
theilungen  über 

die  Baukunst  und  das  Bauhandwerk  Japans. 

"Wir  erfuhren,  dass  trotz  des  grofsen  Reichsthums  an  edlem 
Baugesteine,  insbesondre  an  Granit,  der  dort  stellenweise  in 
einer  hei  uns  unbekannten  Spaltbarkeit  auftritt  und  aus  dem 
deshalb  mit  grofser  Leichtigkeit  Platten  und  Säulen  gebrochen 
werden  können,  trotz  des  reichlichen  Vorkommens  von  Granit¬ 
grus,  der  die  sekätzenswertke  Eigenschaft  der  Verwendbarkeit 
zu  Gusshauten  besitzt  und  zwar  in  dem  Maafse,  dass  ganze 
Brücken  aus  einem  solchen  Gusse  mit  genügender  Haltbarkeit 
hergestellt  werden  können,  trotz  des  reichlichen  Vorhandenseins 
von  Tuff,  Schiefer  und  Sandstein,  der  schönsten  Marmorarten 
vom  reinsten  Weifs  durch  alle  Farben  bis  zum  tiefsten  Schwarz, 
dass  also  trotz  dieses  grofsen  Reichsthums  an  Steinmaterial 
die  Japaner  hei  ihren  Bauten  hiervon  so  viel  wie  gar  nichts 
verwenden.  Das  Baumaterial  Japans  ist  fast  ausschliefslich  Holz. 
Verwendet  wurde  der  Stein  fast  nur  für  Unterbauten  von 
Schlössern  und  Tempeln,  hier  aber  zuweilen  in  riesigen  Werk¬ 
stücken,  die  indess  nicht  mittels  maschineller  Vorrichtungen, 
sondern  durch  Menschenhände  an  den  bestimmten  Platz  ge- 
sshafft  wurden. 

Obwohl  das  Verschmähen  des  Steinmaterials  befremdet, 
im  Hinblicke  darauf,  dass  Japan  seine  Kultur  offenbar  von 
China  empfangen  hat  und  dort  der  Steinhau  gebräuchlich  ist, 
so  findet  dieser  Hang  zum  Holzbau,  abgesehen  von  geschicht¬ 
lichen  Ursachen,  auch  seine  Erklärung  in  den  dort  häufig  vor¬ 
kommenden  Erdbeben  und  in  der  Vorliebe  des  Eingeborenen 
für  luftige  und  leicht  gebaute  Aufenthaltsräume. 

Es  dürfte  deshalb,  wenn  einmal  das  Holz  in  Folge  des 
gewaltigen  Verbrauches  für  Bauzwecke  durch  ein  anderes 
Material  ersetzt  werden  müsste,  das  Eisen  als  das  geeignetste 
für  das  Land  bezeichnet  werden,  weil  hiermit  sowohl  Widerstand 
gegen  Erdbeben  als  auch  dünne  Wände  erreicht  werden  können. 

Redner  kommt  sodann  auf  die  Tempelbauten  zu  sprechen, 
an  welchen  sich,  wie  bei  allen  Völkern,  der  Baustil  vornehm¬ 
lich  ausgebildet  hat.  Die  künstlerische  Ausdrucksweise  bei 
diesen  Bauten  hängt  innig  mit  den  beiden  dort  neben  einander 
bestehenden  Religionen,  dem  älteren  Schintoismus  und  dem 
später  eingebürgerten  Buddhismus  zusammen.  Die  Tempel  der 
Schintoisten  sind  höchst  einfach  und  kennzeichnen  sich  aufser 
ihrer  Schmucklosigkeit  auch  noch  durch  gekreuzte  Flugsparren 
an  ihren  Stirnseiten.  Die  Tempel  der  buddhistischen  Religion 
zeichnen  sich  durch  aufserordentlichen  Reichthum  an  Deko¬ 
ration  und  Farbe  aus.  Um  einen  Begriff  von  diesem  Reich¬ 
thum  zu  geben,  genügt  die  Angabe,  dass  ein  abgebrannter 
Buddbatempel  der  alten  Kaiserstadt  Kiyoto,  dessen  Wiederauf¬ 
bau  Redner  im  Entstehen  sehen  konnte,  trotz  seiner  Kon¬ 
struktion  aus  Holz  einen  Werth  von  rd.  200  Milk  JO.  gehabt 
haben  soll.  Ueber  die  Höhe  dieser  Summe  ist  man  um  so  mehr  be¬ 
rechtigt  zu  staunen,  als  zur  Zeit  der  Erbauung  dieses  alten 
Tempels  die  Löhne  der  Zimmerleute  auf  den  Tag  nur  10  Pfg. 
betragen  haben. 


Gegenwärtig  sind  nun  freilich  die  Lohnsätze  gestiegen,  so 
da«s  sie  jetzt  (die  Angaben  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1884) 
etwa  1  JO.  auf  den  Tag  für  einen  Zimmermann  ausmachen, 
was  immer  noch  bedeutend  hinter  den  Lohnsätzen  der  euro¬ 
päischen  Länder  zurück  bleibt. 

Für  die  Zimmermeister  des  Landes,  welche  unseren  Bau¬ 
meistern  gleich  zu  achten  sind,  besteht  eine  Art  Zunftwesen, 
und  es  darf  die  Anzahl  der  vorhandenen  Meister  nicht  ver¬ 
mehrt  werden.  Bei  Abgang  eines  Meisters  wählen  die  übrig 
gebliebenen  eines  Ortes  den  Ersatzmann.  Die  Lehrzeit  eines 
Lehrlings  dauert  bis  zu  dessen  25.  Jahre';  von  da  an  erhält  er 
eine  Stellung  die  unserem  Gesellenstaude  gleichkommt. 

Was  nun  die  Konstruktion  der  japanischen  Holzbauten 
betrifft,  so  fällt  hier  vor  allem  der  Mangel  von  Diagonal¬ 
verstrebungen  auf.  Bei  Pagoden  (thurmähnlichen,  aus  mehren 
Stockwerken  bestehenden  Bauten)  wird  dieser  Konstruktions¬ 
mangel  am  fühlbarsten  und  hier  wenden  deshalb  auch  die 
Japaner  eine  Vorsichts-Maafsregel  in  der  Art  an,  dass  sie 
einen  Mast  in  der  Mitte  der  Pagode  am  obersten  Stockwerk  in 
einen  Schacht  aufhängen,  wodurch  eine  seitliche  Verschiebung 
der  einzelnen  Stockwerke  bei  Stürmen  und  Erdbeben  unmöglich 
gemacht  wird. 

Unter  den  Ornament- Motiven,  welche  in  der  japanischen 
Architektur  sowohl,  wie  im  Kunstgewerbe  sich  ausgedehnter 
Anwendung  erfreuen,  verdienen  Mäander,  Henkelkreuz  und 
Gamodiou  insofern  hervor  ragendes  Interesse  als  sie  bei  den 
verschiedensten  Völkern  des  Morgen-  und  Abendlandes  auf- 
treten.  Der  Mäander  fehlt  aber  bei  den  Arabern,  Persern  und 
Indern.  Mit  Staunen  muss  man  wieder  vor  der  Thatsacbe  still 
stehen,  dass  das  Mäander-Motiv  sich  wieder  findet  im  alten 
Peru  und  im  alten  Mexiko.  Stiibl  hat  den  Versuch  gemacht, 
zu  beweisen,  dass  das  Ornament  in  den  verschiedensten  Erd¬ 
gebieten  spontan  entstanden  sei;  doch  weisen  zahlreiche  andere 
Thatsachen  auf  einen  einstmaligen  innigen  Zusammenhang  der 
alten  Kulturvölker  bin. 

Von  dem  was  die  letzten  Jahrhunderte  an  Bauwerken  des 
einheimischen  Stils  noch  errichtet  haben,  ist  seit  1868  —  dem 
Jahre,  wo  die  Militärkaiser-Herrschaft  der  Wiederaufrichtung 
des  alten  Mikadothums  weichen  musste  —  viel  vom  Erdboden 
verschwunden,  da  das  Mikadothum  seine  Befestigung  in  der 
möglichsten  Bekämpfung  des  Buddhismus  erkannte. 

Mit  einem  Blick  auf  die  gegenwärtigen  bekannten  Be¬ 
strebungen  der  japanischen  Regierung  schliefst  Redner  seinen 
hochinteressanten  Vortrag  und  spricht  hierbei  sein  Bedauern 
aus,  dass  mit  Einführung  der  europäischen  Kultur  in  Japan  in 
nicht  gar  langer  Zeit  jede  Spur  des  einheimischen  Kunstbaues 
verwischt  sein  wird. 

Der  mit  grofsem  Beifall  seitens  der  Mitglieder  des  Ver¬ 
eines  aufgenommene  Vortrag,  wurde  durch  eine  grofse  Anzahl 
photographischer  Darstellungen  und  eine  Karte,  welche  die 
Reiseroute  des  Vortragenden  ersichtlich  machte,  nicht  unwesent¬ 
lich  unterstützt. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  sodann  noch  eine  kleine 
Debatte,  an  der  sich  die  Hrn.  General-Direktionsrath  Seidel, 
Prof,  von  Schmidt,  Bauamtm.  Adelung  und  Brückening.  Ebert 
betheiligten,  und  welche  dahin  ging,  von  dem  Hrn.  Vortragen¬ 
den  Aufschlüsse  über  Eisen-  und  Kohlenindustrie  in  Japan  zu 


bildung  in  seinem  zukünftigen  Beruf  zu  theil  werden  zu  lassen, 
sandte  ihn  sein  Vater  nach  London.  Smeaton  konnte  jedoch 
den  ihm  auferlegten  Zwang  auf  die  Dauer  nicht  ertragen. 

Er  ersuchte  seinen  Vater,  ihn  einen  anderen  Beruf  ergreifen 
zu  lassen.  Mit  schwerem  Herzen  gab  dieser  die  Einwilligung, 
dass  sein  Sohn  bei  einem  Instrumentenmacher  in  die  Lehre 
trete.  Er  hielt  es  für  eine  Thorheit  desselben,  einen  geachteten 
und  ergiebigen  Beruf  aufzugeben,  um  den  eines  mechanischen 
Arbeiters  zu  ergreifen.  Die  gebildeten  Klassen  mieden  damals 
die  technischen  Gewerbe,  die  sie  als  nicht  achtbar  betrachteten. 
Unter  diesen  Umständen  erscheint  Smeaton’s  Umsattelung  dop¬ 
pelt  beacht enswerth.  Während  seiner  Lehrzeit  erwarb  er  sich 
die  ausgedehntesten  Kenntnisse,  sowohl  in  wissenschaftlicher 
wie  in  praktischer  Richtung.  Im  Alter  von  26  Jahren  grün¬ 
dete  er  sein  eigenes  Geschäft.  Einen  grofsen  Theil  seiner 
Zeit  widmete  er  dem  Studium  der  Ingenieurkunst.  Er  lernte 
zu  diesem  Zwecke  französisch.  Die  meisten  technischen  Werke 
waren  damals  in  französischer  oder  italienischer  Sprache  verfasst. 

Im  Jahre  1756  wandten  sich  die  Pächter  des  Leuchtthur- 
mes  von  Eddystone  in  Folge  einer  Empfehlung  an  Smeaton, 
um  diesen  mit  dem  Neubau  eines  Thurmes  zu  beauftragen  Ob¬ 
gleich  dieser  Gegenstand  ihm  vollständig  fremd  war,  erklärte 
sich  Smeaton  bereit,  dem  Rufe  Folge  zu  leisten  und  begann  so 
seine  Laufbahn  als  Ingenieur.  Er  ging  sofort  an  die  Aus¬ 
führung  des  übernommenen  Werkes.  Dass  dasselbe  nur  in 
Stein  wahrhaft  dauerhaft  hergestellt  werden  konnte,  erkannte 
Smeaton  sehr  bald.  Seine  Ansicht  rief  jedoch  viel  Wider¬ 
spruch  hervor.  Mit  gröfster  Sorgfalt  bereitete  Smeaton  das 
Material  vor.  Die  Steine  wurden  sämmtlich  Schwalbenschwanz 
förmig  hergestellt  und  durch  diese  Form  auf’s  innigste  mit 
einander  verbunden.  Der  ganze  Thurm  bildete  eine  zusammen 
hängende  Masse.  Unter  den  gröfsten  Schwierigkeiten  wurde 
das  Werk  vollendet.  Am  16.  Oktober  1759  strahlte  der  steinerne 
Thurm  auf  dem  Eddystone  zum  ersten  Male  sein  Licht  aus. 

Durch  dieses  Werk  stellt  sich  Smeaton  mit  einem  Schlage 


in  die  Reihe  der  ersten  Ingenieure.  Die  Zeit  war  jedoch  noch 
nicht  gekommen ,  in  welcher  technische  Geschicklichkeit  ge¬ 
sucht  wurde.  Der  Geldmangel  war  noch  so  grofs,  dass  die 
wenigsten  Entwürfe,  welche  Smeaton  zunächst  ausarbeitete, 
zur  Ausführung  gelangten.  Erst  allmählich  erwachte  der 
Unternehmungsgeist  und  gab  Smeaton  Gelegenheit,  weitere 
Beweise  seiner  Fähigkeit  abzulegen.  Eine  grofse  Reihe  von 
Brückenbauten  und  Hafenanlagen  verdanken  ihre  Entstehung 
seiner  Thätigkeit. 

Im  Jahre  1762  wurde  sein  Rath  über  eine  wiederum  noth- 
wendig  gewordene  Ausbesserung  der  „Alten  Londoner  Brücke“ 
eingeholt.  Diese  Brücke  war  einem  theilweisen  Umbau  unter¬ 
zogen  worden  und  drohte  einzustürzen.  Zwar  vermochte 
Smeaton  den  Bestand  der  Brücke  einige  Jahre  zu  verlängern, 
konnte  aber  die  unterwaschenen  Fundamente  nicht  auf  die 
Dauer  sichern.  Nicht  viel  Freude  erlebte  er  auch  an  der  einzigen 
Brücke,  die  er  in  dem  eigentlichen  England  über  den  Tyne  bei 
Hexbam  baute.  Dieselbe  stürzte  bald  nach  ihrer  Vollendung 
in  Folge  fehlerhafter  Gründung  ein.  —  Bei  Ausführung  der 
Hafenanlage  von  Ramsgate  bediente  sich  Smeaton  zuerst 
der  Taucherglocke  in  England.  1771 — 76  errichtete  er  zwei 
Leucblthürme  auf  Sporn  Point  am  Ausfluss  des  Humber. 

Auf  den  verschiedensten  technischen  Gebieten  wurde 
Smeaton’s  Rath  und  Thätigkeit  in  Anspruch  genommen.  Dabei 
wandte  er  der  Ausbildung  der  Dampfmaschine  grofse  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  und  seine  150pferdige  Maschine,  nach  dem  Newcomen’- 
schen  Prinzip,  wurde  für  die  beste  bis  dahin  errichtete  erklärt. 

In  hervor  ragender  Weise  beschäftigte  Smeaton  sich  auch 
mit  wissenschaftlichen  Fragen  und  er  legte  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  über  astronomische  Gegenstände  der  Königlichen 
Gesellschaft  vor.  Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  zog  er  sich  von 
seinem  Berufe  zurück,  um  den  Rest  seines  Lebens  der  Veröffent¬ 
lichung  seiner  Werke  zu  widmen;  er  starb  am  28.  Oktober  1792. 

| _  (Schluss  folgt.) 
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erbitten,  sowie  Aufklärung  über  Gründungs-Verhältnisse  zu  er¬ 
halten,  welche  genügenden  Schutz  gegen  Erdbeben  gewähren. 

In  erster  Beziehung  erfuhren  wir,  dass  im  Lande  zwar  Eisen 
zu  gewinnen  sei,  jedoch  die  Eisen-,  Berg-  und  Hüttenwerke 
gegenwärtig  fast  alle  anfser  Betrieb  seien.  Die  zu  dem  Eisen- 
gewinn  erforderlichen  Kohlen  können  im  Innern  des  Landes 
allerdings  gewonnen  werden;  doch  übertrifft  China  dasselbe 
weitaus  an  Kohlenreichthum. 

Bezüglich  der  erdbebensicheren  Gründung  von  Steinge¬ 
bäuden  erklärt  Hr.  Dr.  Naumann,  dass  eine  Gründung  auf  dem 
unter  dem  aufgeschütteten  Erdreich  befindlichen  Eels  mehr 
Sicherheit  gewähre,  als  eine  solche,  welche  nicht  bis  auf  den 
Fels  gellt,  da  es  sich  mit  den  Erdstöfsen  auf  gewachsenen 
Felshoden  ähnlich  verhält,  wie  hei  einer  in  Schwingung  ver¬ 
setzten  Metallplatte,  auf  welche  Sand  gestreut  ist.  Ebenso  wie 
die  Platte  nur  leicht  vibrirt,  während  der  Sand  in  die  Höhe 
geworfen  werden  kann,  wird  hei  Erdstöfsen  der  Fels  nur  wenig 
Bewegung  machen,  während  das  auf  ihm  gelagerte  lockere 
Erdreich  gleich  dem  Sande  auf  der  Metallplatte  die  Bewegungen 
in  bedeutend  verstärktem  Maafse  mitmacht. 

Zum  Schlüsse  knüpft  sich  noch  an  die  Bemerkung  des 
Hrn.  Vortragenden  über  die  eigenthümliche  Konstruktion  der 
Pagoden  eine  Anzahl  Erörterungen,  in  deren  Verlaufe  Hr.  Prof, 
v.  Schmidt  hinsichtlich  der  Verbindung  der  Kreuzblume  des 
Stephansthurm-Helmes  mit  einem  Hängemast  auf  die  Möglich¬ 
keit  einer  Analogie  mit  dem  erwähnten  Konstruktions-Prinzipe 
der  japanischen  Architekten  hinweist. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  den  9.  Januar  1889.  Vorsitzender  Hr. 
F.  Andr.  Meyer,  anwesend  64  Personen.  Im  Vorzimmer  sind 
ausgestellt  von  Hrn.  A.  Schütz  in  Stralsund  schmiedeiserne 
Fenster  (s.  D.  Bztg.  1883  Seite  512),  welche  von  den  An¬ 
wesenden  mit  Interesse  besichtigt  werden.  —  Hr.  Ko e per  be¬ 
richtet  hierauf  über  die  Verhandlungen  der  Vertrauens-Kom¬ 
mission,  und  es  werden  die  Wahlen  für  die  Vereinsamter  ent¬ 
sprechend  den  Vorschlägen  der  Kommission  vorgenommen. 
Hiernach  treten  in  den  Vorstand  als  1.  und  2.  stellvertretender 
Vorsitzender  die  Hrn. Kümmel  und  Bargum  und  als  Schrift¬ 
führer  Hr.  Christensen.  In  die  litterarische  Kommission 
werden  n°u  gewählt  die  Hrn.  Groothoff  und  Semper  und 
wiedergewählt  die  Hrn.  Kümmel  und  Zinnow,  so  dass  sich 
die  Gesammt-Mitgliederzahl  dieser  Kommission  von  7  auf  8  er¬ 
höht.  In  die  Vortrags-  und  Ausstellungs-Kommission  werden 
die  Hrn.  Gleim  und  Stahl  neu  und  die  Hrn.  Faulwasser, 
Himmelheber  und  Meyer  wiedergewählt.  In  die  Kon¬ 
kurrenz-Kommission  werden  die  Hrn.  W.  Ahrens  jr.,  Haller 
und  Wulhrandt  neu  und  Hr.  Kru tisch  wiedergewählt.  Für 
die  Exkursions -Kommission  wird  die  Neuwahl  der  Hrn. 
Albers  jr.,  Stahl  und  Thielen  und  die  Wiederwahl  der 
Hrn.  Schomhurgk  und  Schröder  vorgeschlagen  und  eben¬ 
falls  angenommen.  Als  Kechnungs-Kevisor  wird  Hr.  Hagen 
von  der  Versammlung  erwählt.  —  Der  Vorsitzende  heifst  alle 
gewählten  Mitglieder  und  insbesondere  die  neuen  Vorstands- 
Mitglieder  bestens  willkommen  und  spricht  den  ausscheidenden 
Herren  für  ihre  zum  Theil  langjährige  Mühwaltung  den 
wärmsten  Dank  aus.  — 

Hr.  Stadthaumeister  Stahl  aus  Altona  trägt  hierauf  den 
Schluss  seiner  Studie  über  Fischereihäfen  vor,  hezgl.  welches 
Vortrages  eine  besondere  Mittheilung  des  Hrn.  Stahl  Vorbe¬ 
halten  bleibt.  -  Fw. 

Vermischtes. 

Kachelofen  oder  Eisenofen.  Vor  10  Jahren  veröffent¬ 
lichte  ich  (Dingl.  233  S.  133)  vergleichende  Versuche  über  die 
Ausnutzung  der  Brennstoffe  in  Zimmeröfen.  Es  waren  die 
ersten  derartigen  Versuche,  welche  überhaupt  gemacht  sind. 

Dieselben  sind  damals  in  verschiedenen  Zeitschriften  aus¬ 
führlich  wieder  gegeben,  ohne  irgend  welchen  Widerspruch 
zu  finden  und  neuerdings  auch  in  die  kleine  Zusammenstellung 
über  Feuer  ungs  -  Anlagen  aufgenommen.  Dies  hat  den 
Kachelofen-Fabrikanten  P.  Schimpke  in  Frankfurt  a.  0.  ver¬ 
anlasst,  in  No.  3  d.  Bl.  eine  Erklärung  zu  erlassen,  nach  deren  In¬ 
halt  ich  annehmen  muss,  dass  Hr.  Schimpke  von  der  Bedeu¬ 
tung  genauer  Versuche  keine  ausreichende  Vorstellung  hat. 

Dass  glasirte  Kacheln  die  Wärme  von  den  Verbrennungs- 
Gasen  viel  weniger  leicht  an  die  Zimmerluft  übertragen  als 
Gusseisen,  ist  eine  Thatsache,  an  welcher  kein  Kachelofen- 
Fabrikant  etwas  ändern  kann.  Zur  Erzielung  derselben  Wir¬ 
kung  muss  somit  der  Kachelofen  eine  viel  gröfsere  Heizfläche 
haben,  als  der  eiserne  Ofen  Wird  dieses  berücksichtigt,  so 
stellt  sich  der  Kachelofen  ganz  erheblich  theurcr  in  Anschaf¬ 
fung  und  Unterhaltung  als  der  sachgemäfs  eingerichtete  eiserne 
Ofen*.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  hindert  aber  die  Rück¬ 
sicht  auf  den  unverhältnissmäfsig  höheren  Preis  oder  den  Platz 
die  Anschaffung  eines  entsprechend  grofsen  Kachelofens  und 
dann  geht  eben  die  Wärme  in  den  Schornstein.  Auf  alle  Fälle 
ist  eine  gewigse  Wärmemenge,  welche  an  das  Zimmer  abgegeben 
wird,  bei  Verwendung  von  Kachelöfen  theurer  als  bei  Verwen¬ 
dung  eiserner  Oefen,  gleich  gute  Anlage  und  Wartung  voraus 
gesetzt.  Thatsächlich  sind  also  eiserne  Oefen  überall  da  vor- 
znziehen,  wo  man  Ursache  hat,  sparsam  zu  sein. 

*  Den  MeWllnger'Hchcn  Of«*n  zähle  ich  «elbst  nicht  dazu,  wie  ich  aus¬ 
drücklich  8.  56  des  genannten  Buches  hervor  gehoben  habe. 


Das  etwas  gröfsere  Wärme- Aufspeicherungs-Vermögen  des 
Kachelofens  wird  meist  dadurch  wieder  hinfällig,  dass  die  Ver¬ 
schlüsse  schwer  dicht  zu  halten  sind,  während  bei  einem 
eisernen,  sog.  Regulirofen  leicht  die  Koks-  oder  Anthrazit- 
Füllung  über  Nacht,  in  Brand  gehalten  werden  kann.  Dass 
nach  Verlöschen  des  Feuers  ein  Kachelofen  beim  Betasten 
länger  warm  ist,  beruht  eben  auf  der  langsameren  Wärmeabgabe 
an  das  Zimmer.  Bleibt  aber  das  Zimmer  thatsächlich  länger 
warm,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  da,  wo  man  sich  den 
Luxus  eines  grofsen  Kachelofens  für  200 — 300  Jl.  leisten  kann, 
auch  besser  schliefsende  Thüren  und  Fenster,  dickere  Wände 
(deren  Wärme  -  Aufspeicherung  meist  sehr  unterschätzt  wird), 
Teppiche  u.  dergl.  vorhanden  sind,  so  dass  die  meisten  Leute 
unwillkürlich  einen  Theil  des  „behaglichen“  Eindruckes  eines 
Zimmers  dem  Kachelofen  zuschreiben. 

Die  Vorliebe  für  Kachelöfen  beruht  somit  theilweise  auf 
Einbildung,  gröfstentheils  aber  darauf,  dass  sie  als  Ausstat¬ 
tungsstück  betrachtet  und  daher  namentlich  von  den  Frauen 
entschieden  bevorzugt  werden.  Wie  wäre  auch  ein  „bestes“ 
Zimmer  mit  Butzenscheiben,  verblassten  Tapeten,  mattfarbigen 
Teppichen  usw.  denkbar  ohne  Kachelofen  !  —  Auf  dem  Gebiete 
des  sogen.  Kunstgewerbes  wird  daher  der  Kachelofen  noch 
lange  Jahre  glänzende  Erfolge  erzielen  können,  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  sparsamen  Heizung  niemals.  Dr.  Ferd.  Fischer. 

Zu  der  Veröffentlichung  des  Henrici’schen  Entwurfs 
zur  Wiederherstellung  des  Domes  in  Bremen  in  No.  3 
d.  Bl.  erhalten  wir  eine  Zuschrift  von  Hrn.  Dombaumeister 
Salzmann  in  Bremen,  durch  die  einige  irrthümliche,  im  Text 
jener  Veröffentlichung  enthaltene  Annahmen  berichtigt  werden. 

Unrichtig  ist  vor  allem  die  Annahme,  dass  die  auf  Vorschlag 
der  Preisrichter  zur  Ausführung  gewählte,  übrigens  noch  in 
einer  ganzen  Reihe  anderer  Entwürfe  enthaltene  Form  der 
Thurmspitzen  als  wesentliche  Aenderung  des  preisgekrönten 
Salzmann’schen  Entwurfs  angesehen  werden  müsse.  In  den 
Zeichnungen  dieses  Entwurfs  hatte  der  Verfasser  allerdings 
Rhombendächer  angenommen,  weil  es  ihm,  mit  Rücksicht  auf 
das  Programm,  darauf  ankam,  eine  Lösung  anzugeben,  bei 
welcher  die  Grundmauern  der  Thürme  eine  möglichst  geringe 
Belastung  erhielten.  In  dem  zugehörigen  Erläuterungs-Berichte, 
auf  den  bei  der  Entscheidung  des  Preisgerichts  das  Haupt¬ 
gewicht  gelegt  worden  ist,  hatte  Hr.  Salzmann  jedoch,  unter 
Anführung  des  Grundes,  der  ihn  zur  Wahl  jener  Helmform 
veranlasst  hatte,  ausdrücklich  daraufhingewiesen,  dass  die  (von 
ihm  in  einer  Handskizze  dargestellte)  Form  achtseitiger  Spitzen 
mit  Giebeldreiecken  an  sich  die  richtigere  sein  würde.  Die 
Preisrichter  waren  demnach  wohl  befugt,  die  Ausführung  des 
Salzmann’schen  Entwurfs  unter  Wahl  dieser  letzten  Helmform 
zu  empfehlen,  ohne  dass  jenen  Bewerbern,  welche  ohne  weiteres 
für  sie  sich  entschieden  hatten,  ein  Unrecht  zugefügt  wurde. 

Irrthiimlich  ist  es  ferner,  dass  die  Strebepfeiler  der  Nord¬ 
front  in  dem  ursprünglichen  Salzmann’schen  Entwurf  noch  keine 
Fialen-Krönung  gehabt,  hätten.  Wenn  schlechthin  von  einer 
Krönung  der  Strebepfeiler  die  Rede  ist,  so  kann  offenbar  nur 
die  oberste  Krönung  derselben  gemeint  sein;  nicht  bei  letzterer, 
sondern  nur  bei  der  Krönung  des  unteren  Absatzes  (der  auch 
im  Henrici’schen  Entwürfe  keine  Fialen  enthält)  sind  aber  in 
dem  Salzmann’schen  Plane  die  ursprünglich  angenommenen 
Baldachine  durch  Fialen  ersetzt  worden. 

Es  bleibt  somit  als  einzige  Neuerung,  die  diesen  Plan  der 
Henrici’schen  Arbeit  angenäbert  hat,  die  Anlage  von  abge- 
walmten  Querdächern  über  den  Jochen  des  Nordschiffs  übrig. 
Diese  bei  so  vielen  älteren  Baudenkmalen  vorkommende  und 
daher  nahe  liegende  Anordnung,  welche  Hr.  Salzmann  nach 
seiner  Angabe  nur  deshalb  nicht  schon  früher  gewählt  hatte, 
weil  der  Wortlaut  des  Programms  eine  Veränderung  des  Daches 
über  dem  Nordschiff  nicht  ausdrücklich  gestattete,  ist  indessen 
wohl  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dass  daraus  ein  eigenartiger 
Vorzug  des  Henrici’schen  Entwurfs  gefolgert  werden  könnte.  — 
Indem  wir  diesen  Erörterungen  ebenso  bereitwillig  Raum 
gegeben  haben,  wie  der  Veröffentlichung  des  letzteren,  möchten 
wir  Hrn.  Prof.  Henrici  wie  uns  noch  einmal  gegen  die  An¬ 
nahme  verwahren,  als  habe,  mit  jener  Veröffentlichung  irgend 
welcher  Vorwurf  gegen  die  Preisrichter  oder  den  Verfasser  des 
siegreichen  Entwurfs  erhoben  werden  sollen.  Sie  würde  ver- 
muthlich  ganz  unterblieben  sein,  wenn  der  Inhalt  des  Salz¬ 
mann’schen  Erläuterungs-Berichtes  diesseits  schon  früher  be¬ 
kannt  gewesen  wäre. - 

Ersatz  für  das  Wort  Ziegelrohbau.  I.  Das  Wort 
Ziegelrohbau  wird  zur  Bezeichnung  eines  unverputzten 
Ziegelbaues  verwendet  und  vielleicht  am  besten  durch  einen 
solchen  Ausdruck  ersetzt,  welcher  den  Gegensatz  des  Putzens, 
nämlich  das  blofse  Fugen  hervorhebt.  Man  würde  dann  ganz 
allgemein  Fugenbau  und  Putzbau  und  im  besonderen 
Zi  ege  1  -  Fu ge nbau  und  Z  i  e gel  -  Put zb a  u  unterscheiden. 
Dass  es  auch  für  Ziegelbau  geputzte  Scheinfugen  giebt,  dürfte 
wohl  diese  Eintheilung  nicht  hinfällig  machen. 

Brandenburg  a.  H.  E.  Safse. 

II.  ..Was  wollt  Ihr  Euch  lange  den  Kopf  zerbrechen, 
Wie  man  vom  Ziegelbau  habe  zu  sprechen: 
Ziegelnacktbau  heifse  er  ungeputzt, 
Ziegelputzbau,  wenn  er  mit  Putz  beschmutzt.“ 
Schwedt  a.  0.  Di  hm. 
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III.  Bei  der  Bezeichnung  eines  Baues  nach  seinem  Materiale 
können  zweierlei  Gesichtspunkte  maafsgebend  sein,  wenn  die 
Mauern  aus  zwei  verschiedenen  Materialien  hergestellt  sind. 
Handelt  es  sich  um  die  künstlerische  Aufsenseite  eines  Baues, 
so  wird  man  diejenige  Materialien  -  Bezeichnung  aDZuwenden 
haben,  welche  dem  Aeufseren  entspricht.  In  diesem  Sinne 
redet  man  z.  B.  von  einem  Quaderbau,  auch  wenn  der  hintere 
Theil  der  Mauern,  wie  gewöhnlich,  nicht  aus  Quadern  besteht. 
Der  Quader  entspricht  der  Blendziegel.  Ein  Bau,  der  an 
Stelle  der  Quadern  mit  Back-  oder  Ziegelsteinen  verblendet 
ist,  würde  daher  „Blendziegelbau“  zu  nennen  sein.  In  diesem 
Worte  ist  deutlich  ausgedrückt,  dass  der  Blendziegel,  d.  h.  ein 
feinerer  für  die  Fassade  besonders  hergerichteter  oder  ge¬ 
brannter  Ziegelstein  das  für  das  Aeufsere  eines  Baues  ver¬ 
wendete  Material  ist. 

Der  allgemeine  Begriff  für  die  aus  gebrannter  Erde 
hergestellten  Bauwerke  ist  zutreffend  in  den  Worten:  „Back¬ 
steinbau“  und  „Ziegelbau“  ausgedrückt.  Wird  der  Backstein 
ohne  weitere  Verblendung  auch  als  Material  für  die  Aufsenseite 
verwerthet  und  man  will  dieses  durch  ein  bestimmtes  Woit 
ausdrücken,  so  wäre  zu  sagen :  Rohziegelbau  (Rohbackstein- 
bau).  Wird  ein  Ziegelbau  verputzt,  so  kann  man  diesen  Bau 
Butzziegelbau  nennen.  Eine  kleine  Folgewidrigkeit  ist 
scheinbar  in  diesen  Bezeichnungen  vorhanden,  wie  die  deut¬ 
lichere  Schreibweise  nach  den  Zusammensetzungen  der  Worte 
beweist :  Rohziegel-Bau  —  Blendziegel-Bau  —  Butz-Ziegelhau.  — 
Allein  das  letzte  Wort  bezieht  sich  zugleich  auf  den  Kern  des 
Stammwortes,  was  die  beiden  ersten  nicht  thun. 

Das  Wort  Rohziegelbau  an  sich  kann  sich  jedoch 
zugleich  auf  den  Kern  der  Mauern  beziehen,  und  ein  Blend¬ 
ziegelbau  braucht  nicht  durchaus  mit  Ziegeln,  sondern 
könnte  auch  mit  Quadern  verblendet  sein.  Wir  müssen  uns 
deshalb,  wenn  wir  zu  einer  allgemein  gütigen  Bezeichnungs¬ 
weise  kommen  wollen,  über  die  Begriffe  einigen,  und  es 
ist  wobl  am  besten,  wenn  wir  hierbei  in  der  angedeuteten 
Weise  den  Begriff  niaafsgebend  sein  lassen,  der  dem  nächsten 
Charakter  des  Gebäudes  entspricht.  \\  ir  erbalten  hiernach 
folgende  Bezeichnungen: 

Der  allgemeine  Begriff  ist:  Ziegelbau  (Cacksteinhau). 
Die  speziellen  Begriffe  sind:  1)  R o h ziege  1  b au  (Rohbackstein- 
bau)  für  den  unverblendeten  rohen  Ziegelbau.  —  2)  Blend¬ 
ziegelbau  (Blendbacksteinbau)  für  den  Ziegelbau  mit  Ziegel¬ 
verblendung.  —  3)  Putzziegelbau  (Putzbacksteinbau)  lür 
den  verputzten  Ziegelbau. 

Will  man  die  Verblendung  eines  Ziegelbaues  mit  Quadern 
andeuten,  so  ist  zu  sagen:  Ziegelbau  mit  Quader  blenden  usw. 

Darmstadt.  Dr.  Adamy. 

Preisaufgaben. 

Die  Lutherkirche  in  Frankfurt  a.  M.  Unsern  Lesern 
dürften  die  Vorgänge  die  1887  bezgl.  des  Entwurfs  für  die 
neue  Trinkhalle  in  Wiesbaden  und  1888  bezgl.  des  Entwurfs 
zu  einem  Konzerthause  der  Mainzer  Liedertatei  sich  abgespielt 
haben,  noch  erinnerlich  sein.  In  beiden  Fällen  war  eine  allge¬ 
meine  und  öffentliche  Wettbewerbung  veranstaltet,  das  von  den 
Preisrichtern  festgestellte  Ergebniss  derselben  von  den  Bau¬ 
herrn  aber  einfach  beiseite  geschoben  worden.  Den  Bauauftrag 
hatte  dann  ein  einheimischer  Architekt  erhalten,  dem  er  mit 
demselben  (formell  nicht  anzufechtenden)  Recht  auch  von  vorn 
herein  hätte  ertheilt  werden  können,  ohne  dass  es  nöthig  ge¬ 
wesen  wäre,  die  gesammte  Architektenwelt  zur  Entwickelung 
von  Vorschlägen  über  die  beste  Lösung  der  Aufgabe  einzuladen 
and  in  den  Siegern  des  Wettkampfs  trügerische  Hoffnungen 
auf  die  Durchführung  ihrer  künstlerischen  Gedanken  zu  er¬ 
wecken.  Fast  sollte  man  meinen,  dass  ein  derartiges  Ver¬ 
fahren,  welches  die  Fachgenossenschaft  gewiss  nicht  ohne 
Grund  als  einen  Missbrauch  des  Konkurrenzwesens  ansieht, 
von  der  Luft  des  mittelrheinischen  Gaues  beeinflusst  sei,  wenn 
man  erfährt,  dass  gleichzeitig  ein  ganz  ähnlicher  Vorgang 
auch  in  der  gröbsten  Stadt  dieses  Gebietes,  Frankfurt  a.  H., 
stattgefunden  hat. 

Im  Jahre  1887  war  seitens  des  Vereins  für  Erbauung  einer 
(als  Lutherkirche  bezeichneten)  evangelisch-lutherischen  Kirche 
im  Nordosten  von  Frankfurt  a.  M.  unter  den  damals,  bezw. 
früher  dort  wohnhaften  Architekten  eine  Wettbewerbung  um 
den  Entwurf  dieser  auf  600  Sitzplätze  anzulegenden  Kirche 
ausgeschrieben  worden.  Zu  Preisrichtern  waren  die  Hrn.  Hase- 
Hannover,  Denzin  ger-München  und  Sommer-Frankfurt  be¬ 
rufen;  mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Bausumme  von  nur 
160  000^.  war  den  Bewerbern  die  Wahl  eines  Backsteinhaues 
in  gothischen  Stilformen  besonders  empfohlen  norden.  Den 
1.  Preis  errang  die  Arbeit  des  Arch.  Schlieb  en  in  Hannover; 
der  2.  Preis  wurde  je  zur  Hällte  den  Entwürfen  des  Reg.-Bau- 
meisters  Louis  Müller  in  Frankfurt  a.  M.  und  des  Arch. 
Quentin  in  Leipzig  zugesprochen.  Von  denselben  war  nur 
der  Müller’sche  Entwurf  im  gefugten  Backsteinhau  durch¬ 
geführt;  die  Entwürfe  von  Quentin  und  Schlieben  (letzterer 
in  ungewöhnlich  niedrigen  Verhältnissen  angelegt)  waren  als 
Werksteinhauten  gestaltet.  Da  gegen  jede  dieser  Arbeiten  ge¬ 
wisse  Bedenken  geäufsert  worden  waren,  so  beschloss  der  Ver¬ 
eins-Vorstand  auf  Grundlage  der  preisgekrönten  Ent¬ 
würfe  einen  neuen  Bauplan  ausarheiten  zu  lassen.  Diesen 
Auftrag  erhielt  jedoch  keiner  der  3  im  Wettkampf  siegreich 


gewesenen',  sämmtlich  im  Kirchenhau  erfahrenen  Bewerber, 
sondern  eiu  bei  demselben  unterlegener  Architekt  Hr.  A.  von 
Kauf f mann.  Der  von  ihm  aufgestellte,  völlig  neue  und 
selbständige  Entwurf  wurde  seitens  des  Vorstandes  genehmigt, 
ohne  dass  dieser  es  für  nöthig  gehalten  hätte,  die  bei  der 
früheren  Wettbewerbung  als  Preisrichter  betheiligten  Künstler 
zu  einer  Aeufserung  darüber  aufzufordern.  Mit  der  Austührung 
soll  im  kommenden  Frühjahr  begonnen  werden.  Dabei  stellen 
sich  die  Kosten  des  in  No.  1  des  diesjährigen  Frankfurter 
„Kirchlichen  Anzeigers“  veröffentlichten  Plans  (einer  einschif¬ 
figen  Anlage  mit  Westthurm  im  Werksteinbau)  auf  21u  000  Jl., 
also  um  50  000  JO.  höher,  als  für  die  Preisbewerbung  vor¬ 
gesehen  war,  trotzdem  man  die  Kirche  —  als  erstes  Beispiel 
dieser  Art  in  Frankfurt  a.  M.  —  nur  mit  einer  Holzdccke  ver¬ 
sehen  will.  — 

Dass  ein  solcher  Ausgang  der  Angelegenheit  ebenso  die 
in  dem  voraus  gegangenen  Wettkampf  siegreich  gewesenen 
Architekten,  wie  die  s.  Z.  von  den  Bauherren  als  Vertrauens¬ 
männer  berufenen  Preisrichter  verstimmen  muss,  ist  sehr  be¬ 
greiflich,  zumal  von  einer  künstlerischen  Ueherlegenheit  des 
zur  Auslührung  bestimmten  Entwurfs  gegen  die  früheren  Ar¬ 
beiten  wobl  nicht  die  Rede  sein  kann.  Aber  auch  die  ge¬ 
sammte  deutsche  Fachgenossenschaft  hat  Ursache,  das  Vor- 
kommniss  zu  bedauern.  Verhiittn  werden  sich  derartige  Aerger- 
liehkeiten  freilich  erst  lassen,  wenn  der  Gemeinsinn  unter  den 
deutschen  Architekten  sich  etwas  mehr  entwickelt  hat,  so  dass 
jeder  derselben  es  über  sich  gewinnt,  sein  persönliches  Inter¬ 
esse  dem  allgemeinen  Interesse  seines  Standes  unterzuordnen. 

Die  Entwürfe  zu  dem  in  Hanau  zu  errichtenden 
Denkmal  für  die  Brüder  Grimm.  Nachdem  seit  dem  1.  Januar 
d.  J.  die  zu  dem  Wettbewerb  um  diese  Aufgabe  eingegangenen 
Modelle  öffentlich  ausgestellt  waren,  hat  am  17.  Januar  das 
Preisgericht  sein  Urtheil  gefällt.  Es  erhielt:  a)  den  I,  Preis 
(2500  JO)  Bildhauer  Prof.  Wiese  zu  Hanau  für  den  Entwurf 
mit  Stulenunterlage,  h)  den  II.  Preis  (1500  JO.)  Bildhauer  Prof. 
Eberlein  in  Berlin,  c)  den  III.  Preis  (1000  JO.)  Bildhauer 
Prof.  Eberle  in  München. 

Nach  den  Bedingungen  steht  eine  Ausführungs-Summe  von 
100000  JO.  zur  Verfügung;  das  Denkmal  soll  aut  dem  grofsen, 
rechteckig  gestalteten,  Neustädter  Marktplatz  aufgestellt  werden. 
Nach  diesen  Bedingungen  und  in  erster  Linie  nach  der 
Ausführung  der  Standbilder  der  Brüder  Grimm  urtheilend,  hat 
das  Preisgericht  seine  Entscheidung  gefällt. 

Bei  dem  mit  dem  I.  Preis  gekrönten  Modell  Wie s e ’s,  der 
den  Lesern  d.  Bl.  als  Schöpfer  des  Neuruppiner  Schinkel- 
Denkmals  allseitig  bekannt  sein  dürfte,  befindet  sich  das  Denk¬ 
mal  auf  einer  erhöhten  länglichen  Plattform,  deren  schmale 
Seiten  durch  Halbkreise  abgerundet  sind,  während  den  18 m 
langen  Langseiten  breite  Freitreppen  vorliegen.  Schöne 
Ballustraden  zieren  den  monumentalen,  den  Formverhältnissen 
des  Platzes  angepassten  im  Renaissance-Stil  ausgeführten  Aufbau, 
der  entschieden  schon  von  fern  einen  grofsartigen  Eindruck 
gewähren  wird.  In  der  Mitte  dieses  Unterbaues  erhebt  sich 
das  mit  vier  Stufen  unterlegte  reich  geschmückte  Postament, 
welches  die  sehr  schön  ausgeführten  Standbilder  der  Brüder 
Grimm  —  der  eine  sitzend  mit  einem  Buch,  der  andere  stehend 
—  trägt.  Wiese  hat  in  genialer  Weise  die  Brüder  in  „Aktion“ 
dargestellt,  d.  h.  diese  befinden  sich  offenbar  in  lebhaftem  Ge¬ 
dankenaustausch,  wodurch  das  meiste  Interesse  des  Beschauers 
den  Standbildern  gewahrt  bleibt.  Hat  der  Künstler  somit 
diese  erste  künstlerische  Forderung  am  erfolgreichsten  gelöst, 
so  ist  er  auch  der  zweiten  —  Erinnerung  an  die  Schöpfer  der 
Volksmärchen  —  vollkommen  gerecht  geworden,  indem  er  in 
Mitte  der  Seitenhalbkreise  Brunnennischen  angebracht  hat, 
über  deren  von  reich  ausladenden  Postamenten  getragenen 
Schlussbogen  sich  allegorische  Darstellungen  des  Märchens 
(Schneewittchen  erwachend,  vor  ihr  ein  Zwerg)  und  der 
Forschung  (sitzende  weibliche  Figur  mit  Buch,  zur  Seite 
ein  Knabe  lauschend)  befinden.  VV eitere  allegorische  Dar¬ 
stellungen  sind  an  den  Seiten  des  Postaments  angebracht,  das 
auf  der  Front  die  Inschrift:  „Joh.  u.  Willi.  Grimm,  geboren 
zu  Hanau,“  auf  der  Rückseite  die  Widmung  trägt.  Das  Preis¬ 
gericht,  welches  das  Modell  dem  Denkmal-Ausschusse  zur  Aus¬ 
führung  empfohlen  hat,  hebt  besonders  die  vorzügliche  Charakte¬ 
ristik  und  wohlgelungene  Komposition  der  Hauptgruppe  und 
die  gute  Gesammt-Anordnung  hervor. 

Das  mit  dem  II.  Preis  bedachte  Modell  von  Eb  erlein 
zeigt  auf  der  Vorderseite  des  Postaments  als  weibliche  Figur 
das  Märchen,  welches  aus  dem  Märchenbuch  den  um  es 
stehenden  und  von  den  Seiten  des  Postaments  heran  eilenden 
Kindern  Märchen  erzählt.  An  der  Rückseite  steht  ein  Knabe, 
die  Inschrift  anschreibend:  „Wir  danken  Euch  für  Eure 
Märchen.“  Zu  beiden  Seiten  befinden  sich,  zentral  auf  den 
Ecken  stehend,  Brunnenschalen.  Die  Standbilder  der  Brüder 
Grimm  sind  ebenfalls  sehr  gut  ausgelührt.  Die  ganze  Dar¬ 
stellung  ist  ungemein  poesiereich  und  anmutbig.  — 

Das  mit  dem  III.  Preis  ausgezeichnete  Modell  von  Eberle 
(München)  ist  von  einfacher  aber  vornehmer  Wirkung.  Die 
Standbilder  sind  vorzüglich;  die  Köpfe  der  beiden  Grimm 
zeigen  hohe  geistige  Begabung  und  Denkkraft  unverkennbar. 
Die  Front  des  Postaments  ziert  das  geflügelte  Märchen  in 
Frauengestalt,  welches  zwei  Kindern  Märchen  erzählt.  — 
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Ungerecht  wäre  es,  diese  Zeilen  zu  schliefsen,  ohne  noch 
zu  erwähnen,  dass  das  Modell  von  Prof.  Echtermeier 
(Braunschweig)  als  ein  ganz  hervorragendes  Kunstwerk  be¬ 
zeichnet  werden  mus°,  wenn  auch  die  Märchengestalten,  zu 
sehr  im  Vordergründe  stehend,  das  Ganze  beherrschen,  und 
dass  ferner  Bildhauer  Kaupert’s  (Frankfurt  a.  M.)  Entwurf 
ebenfalls  grofse  Anerkennung  verdient.  —  Z. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Eiirger- 
hospital  in  Dresden.  Unter  Bezugnahme  auf  die  im  An- 
zeigentheil  u.  Bl.  enthaltenen  Bekanntmachung  des  Raths  der 
Stadt  Dresden  machen  wir  unsere  Leser  noch  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Ausstellung  der  zu  dem  bezgl.  Wett¬ 
bewerb  eingegangenen  Entwürfe  in  der  I.  Bürgerschule, 
Johannesstr.  18  zu  Dresden  bis  einschl.  Sonntag,  den  8.  Februar, 
geöffnet  ist.  Die  Verfasser  der  zum  Ankauf  empfohlenen  beiden 
Arbeiten  mit  dem  Kennwort  „Glückauf“  und  „Seneetuti“  er¬ 
suchen  wir,  uns  ihre  Namen  bekannt  zu  geben. 

Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Bern- 
ward-Denkmal  in  Hildesheim  ist  nach  langen  Vorbereitungen 
nunmehr  zum  1.  Mai  d.  J.  ausgeschrieben  w  orden.  Das  Denkmal, 
zu  dessen  Standort  der  Gr.  Domhof  u.  zw.  die  z.  Z.  von  der 
Bernward-Säule  eingenommene  Stelle  bestimmt  ist,  soll  aus 
einem  Bronze-Standbild  in  P^facher  Lebensgröfse  auf  einem 
Granit-Postament  bestehen.  An  letzterem,  dessen  Stil  dem¬ 
jenigen  der  Zeit  Bernward’s  entsprechen  soll,  sind  3  Bronze- 
Reliefs  (Vorgänge,  welche  die  Thätigkeit  Bernward’s  als  Ober¬ 
hirt,  Kirchentürst  und  Künstler  bezeichnen)  anzubringen;  die 
F'igur  selbst  muss  mit  den  Zeichen  der  bischöflichen  Würde 
ausgestattet  sein.  —  Als  Ausführungs-Summe  steht  ein  Betrag 
von  G(K00t//&  zur  Verfügung.  Die  Beurtheilung  der  in  Vs  der 
wirkl.  Grölse  herzustellenden,  an  den  Kastellan  der  Berliner 
Kunstakademie  abzuliefernden  Modelle  erfolgt  durch  die  Landes- 
Kunst-Kommission  unter  Mitwirkung  des  Hildesheimer  Denkmal- 
Komites,  dem  auch  die  Entscheidung  darüber  Vorbehalten  ist, 
ob  das  mit  dem  1.  Preise  ausgezeichnete  Modell  ausgeführt 
werden  soll.  Die  Höhe  der  3  zur  Vertheilung  gelangenden 
Preise  ist  auf  2000  JC.,  1500  JL  und  100O  JO.  festgesetzt. 

Wenn  die  Wettbewerbung  airch  wesentlich  eine  für  Bild¬ 
hauer  bestimmte  ist,  so  glaubten  wir  an  dieser  Stelle  doch  auf 
sie  aufmerksam  machen  zu  sollen,  weil  auch  die  deutschen 
Architekten  ein  besonderes  Interesse  daran  haben,  dass  das 
Andenken  Bernward’s  in  würdiger  Weise  geehrt  werde  und 
immerhin  in  der  Lage  sind,  zu  dem  Gelingen  des  Unterneh¬ 
mens  auch  ihrerseits  beizutragen.  Zum  Zwecke  der  Vorstudien 
für  die  Arbeit  wird  ein  Besuch  Hildesheims  und  seines  Mu¬ 
seums,  das  die  Werke  Bernwards,  sowie  die  (allerdings  nicht 
zuverlässigen)  Abbildungen,  welche  von  ihm  vorhanden  sind, 
in  bequem  zugänglicher  Zusammenstellung  in  Abgüssen  vorlührt. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Denkmal  des 
Geb.  Kommerzienrat  hes  Alfred  Krupp  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
Die  am  15.  Juni  d.  J.  ablaufende  Wettbewerbung  ist  vorwiegend 
für  Bildhauer  bt stimmt,  da  es  sich  im  wesentlichen  um  die 
Bildmss  -  Figur  selbst  handelt;  es  werden  demzufolge  neben 
einer  Lageplan-Skizze  und  einem  Kosten- Anschläge  auch  2  Mo 
delle  (eine  Gcsammt-Skizze  in  1  :  10  und  ein  Modell  der  Haupt¬ 
figur  in  1:4)  verlangt.  Das  Preisrichteramt  haben  die  Bild¬ 
hauer  Hrn.  Prof.  Kaupert  in  Frankfurt  a.  M.  und  Lang  in 
München  im  Verein  mit  dem  Architekten  Hrn.  Prof.  Schill 
in  Düsseldorf  übernommen.  Die  Preise  sind  auf  bezw.  2000 
1500  JO.  und  1000  fest  gesetzt;  zum  Ankauf  eines  4.  Ent¬ 
wurfs  steht  noch  die  Summe  von  500  M.  zur  Verfügung.  Als 
Ausfiihrungskosten  des  Denkmals  (einschl.  Gründung  und  Um¬ 
wehrung)  sind  75  000  JO.  in  Aussicht  genommen. 

Musterhaft  ist  die  Vorbereitung  des  Wettkampfes  seitens 
des  Denkmal  -  Komitds.  Neben  2  Photographien  Krupp’s  in 
ganzer  Figur  und  2  solchen  seines  Kopfes  werden  den  Be¬ 
werbern  4  Lichtdrucke  geliefert,  welche  den  zur  Aufstellung 
des  Denkmals  ausersehenen  Platz  von  4  im  Lageplan  bezeich¬ 
nten  Punkten  zeigen,  also  dem  Künstler  die  Möglichkeit  ge¬ 
währen,  die  Wirkung  seines  Modells  inneihalb  der  späteren  Um¬ 
gebung  in  ausgiebigster  Weise  im  voraus  beurtheilen  zu  können. 

Bezüglich  der  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zur  Fas- 
saden-Geataltung  des  Römers  in  Frankfurt  a.  M.,  die  mitt¬ 
lerweile  von  der  Stadtverordneten- Versammlung  nach  den  Vor¬ 
schlägen  des  Magistrats  (allerdings  nur  mit  1  Stimme  Mehr¬ 
heit)  genehmigt  worden  ist,  erlangen  wir  nachträglich  Kennt- 
niss  von  einem  in  No.  10  der  Franko  Ztg.  erschienenen  Aufsatze, 
der  sich  mit  greiser  Entschiedenheit  gegen  die  Beschränkung 
des  Wettkampts  auf  nur  8  Architekten  und  für  Erlass  einer 
allgemeinen  und  öffentlichen  Preisbewerbung  ausgesprochen 
hatte.  Den  in  demselben  enthaltenen  Ausführungen,  dass  eine 
ganze  Anzahl  hervor  ragender,  zur  Lösung  der  Aufgabe  beson¬ 
ders  befähigter  Künstler  —  vielleicht  zum  Schaden  der  Sache 
nunmehr  von  einer  Betheiligung  ausgeschlossen  sei,  dass 
eine  öffentliche  Wettbewerbung  unt  geringerem  Kosten-Aufwande 
durchzuführen  war,  und  dass  man  —  nach  dem  Vorgänge  des 
in  Bremen  erzielten  Erfolges  —  von  ihr  sehr  wohl  ein  gutes 
Ergebniss  erwarten  durfte,  kann  man  nur  durchweg  zustimmen. 


Personal-Nachrichten. 

Freufsen.  Bei  dem  am  20.  d.  M.  abgehaltenen  Krönungs¬ 
und  Ordensfest  haben  folgende  Techniker  und  Künstler  Ordens- 
Auszeichnungen  erhalten:  Den  Rothen  Adlerorden  II.  Kl. 
mit  Eichenlaub:  Schröder,  Geh.  Ob.-Brth.  in  Berlin;  den 
Rothen  Adlerorden  III.  Kl.  mit  der  Schleife:  Brix, 
Geh.  Admiral.-Rth. ;  Emmerich,  Geh.  Reg.-Rth.  i.  Reichs- 
Eisenbahnamt;  Kunisch,  Geh.  Ob. -Reg.-Rth.  i.  landw.  Minist.; 
Nath,  Geh.  Brth.;  Stambke,  Geh.  Ob.-Brth.  in  Berlin;  Jä- 
dicke,  Ob. -Bau-  u.  Geh.  Reg.-Rth.  in  Cöln  und  Schübler, 
Geh.  Reg.-Rth.,  Mitgl.  d.  G.-Dir.  d.  Eisenb.  in  Strafsburg  in 
Eis.;  den  Rothen  Adlerorden  IV.  Kl.:  von  Grolsheim, 
Arch.;  Reimann,  Landbauinsp.;  Sarrazin,  Reg.-  u.  Brth.; 
Schlichting,  Prof.,  z.  Z.  Rektor  d.  techn.  Hochschule  in 
Berlin;  Blumberg,  Reg.-  u.  Brth.  in  Bromberg;  Fischer, 
Prof,  in  Hannover;  Giebe,  Bith.  in  Friedeberg  N.-M.;  Grü- 
der,  Stadtbrth.  in  Posen;  Haspelmath,  Brth.  in  Längen; 
Hüster,  Eisenb. -Mascb.-Inspektor  in  Sablon  b.  Metz;  Knoche, 
Reg.-  u.  Brth.;  Porsch,  Reg.-  u.  Brth.  in  Frankfurt  a.  M.; 
Kohn,  Eisenb.-Masch.-lnsp.  in  Köln;  Rösener,  Brth.  in 
Neifse;  Volkmann,  Wasser-Bauinsp.,  z.  Z.  techni  eher  Attache 
in  St.  Petersburg;  Zweck,  Brth.  in  Andernach;  dtn  Kronen¬ 
orden  III.  Kl.:  Franzi us,  Hafenbau- Dir.  in  Kiel;  Rüppel, 
Reg.-  u.  Brth.  in  Cöln;  das  Kreuz  der  Ko mt hu re  des 
Hohenzoliern-Ordens:  Cornelius,  Geh.  Ob.-Reg.-Rth. 
im  Minist,  f.  Landwirthschaft  usw.  in  Berlin.  —  Die  Erlaubniss 
zur  Annahme  und  Anlegung  fremder  Orden  haben  erhalten: 
Reg.-Bmstr.  Gr o schupp  in  Tempelhof  f.  d.  Kgl.  bayerischen 
Verdienstorden  vom  big.  Michael,  Reg.-  u.  Brtb.  Beckmann 
in  Hannover  f.  d.  Fürstl.  waldeck’schen  Verdienstorden  II.  Kl. 

Brief-  umt  F  rage  kästen. 

Hrn.  W.  in  H.  Die  Honorar-Norm  kann  unmöglich  alle 
Einzelfälle  vorsehen,  sondern  soll  nur  einen  allgemeinen  An¬ 
halt  geben.  Sie  werden,  unser  unmaafsgeblichen  Ansicht  nach, 
gut  thun,  für  einen  Kosten- U  cb  e rs c hl ag,  der  mehr  giebt  als 
lediglich  eine  „Kostenschätzung“  nach  (i">  oder  e.nen  Theil 
des  für  einen  Kosten- An  sob  lag  ausgeworfenen  Satzes  zu 
fordern,  der  nach  dem  Verhältniss  des  für  beide  Leistungen  er¬ 
forderlichen  ungefähren  Arbeits-Aufwandes  berechnet  ist.  Gerade 
für  eine  derartige,  wesentlich  doch  nur  mechanische  Arbeit,  wird 
sich  eine  solche  Berechnung  am  leichtesten  durchführen  lassen. 

Hrn.  F.  H.  Düsseldorf.  Die  Redaktion  hat  als  solche 
mit  dem  Anzeigentheile  u.  Bl.  nichts  zu  thun  und  kann 
etwaige  an  sie  gerichtete  Eingänge  nur  an  die  Expedition 
weiter  befördern.  Da  durch  diesen  Umweg  immerhin  eine 
Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  die  bezgl.  Einsendungen  sich 
verspäten  —  insbesondere  wenn  dieselben  an  einem  Samstag 
Abend  eintreffen  —  so  können  wir  wiederholt  nicht  dringend 
genug  darum  bitten,  Briefe  mit  Anzeigen  niemals  an  die 
Redaktion  richten  zu  wollen. 

Hrn.  W.  Rh.  Breslau.  Wir  können  es  nicht  zugeben, 
dass  unsere  Antwort  in  No.  7  eine  „halbe  Abweisung“  gewesen 
sei;  denn  wir  haben  nicht  nur  anerkannt,  dass  der  von  Ihnen 
geäufserte  Wunsch  nach  Vervollständigung  der  „Norm“  be¬ 
rechtigt  sei,  sondern  durch  eine  öffentliche  Besprechung  des¬ 
selben  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise  auf  ihn  ge¬ 
lenkt.  Dass  wir  daneben  die  Ansicht  äufserten,  die  Erfüllung 
desselben  sei  —  bei  dem  unzweifelhaften  Ausgange  jedes  über 
diesen  Punkt  ausbrechenden  Rechtstreits  —  nicht  so  wichtig, 
um  eine  sofortige  neue  Fassung  der  Normen  fordern  zu  könuen, 
war  unser  gutes  Recht.  —  Ihren  neuerdings  ausgesprochenen 
Wunsch,  dass  auch  von  den  neuen  „Normen“  besondere  Aus¬ 
gaben  für  jede  einzelne  Baukiasse,  behufs  Ueberreichung  an 
Bauherren  gedruckt  werden  möchten,  haben  wir  dem  Verbands- 
Vorstande  übermittelt;  wir  haben  mit  Verlag  und  Vertrieb  der 
„Normen“  nichts  mehr  zu  thun. 

Hrn.  Archit.  K.  7  in  S.  Dass  mitunter  in  Stab-  oder 
Riemen  -  Fufsböden,  welche  auf  unnachgiebiger  Unterlage  in 
Asphalt  verlegt  werden,  Schäden  in  der  Weise  Vorkommen, 
dass  einzelne  Stäbe  .  in  die  Höhe  getrieben  werden  oder  sich 
senken,  ist  ein  oft  bemerkter  Uebelstand. 

Er  kann  nach  unserer  Ansicht  hervor  gerufen  werden 
durch  die  Ungleichartigkeit  des  Holzes  (verschiedene  Trock¬ 
nung)  sowie  durch  mangelhafte  Arbeit  der  Verleger  des  Bodens, 
sei  es,  dass  diese  es  an  dem  ausreichenden  Zusammenpresseu 
der  Stäbe  fehlen  liefsen,  oder  dass  die  Anschlüsse  des  heifsen 
Asphalts  an  erkalteten  mangelhaft  ausgefühlt  wurden,  oder 
dass  man  mit  nicht  ausreienend  heifsem  Asphalt  arbeitete. 
Handelt  es  sich  um  Lockerungen,  so  kann  man  durch  Heraus¬ 
nehmen  des  Stabes  und  Unterfullen  mit  trockenem  Sand  leicht 
Abhilfe  schafien,  weniger  leicht,  wenn  Auftreiben  von  Stäben 
eingetreten  ist.  Fachgenossen,  die  von  der  in  Rede  befindlichen 
Unannehmlichkeit  betroffen  wurden,  ersuchen  wir,  über  ange¬ 
wendete  besondere  Abhilfsmittel  uns  Mittheilung  zu  machen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welches  Baumaterial  eignet  sich  am  besten  zur  Her¬ 
stellung  von  Gerberei-Gruben?  FTagesteller  glaubt,  dass  Ze¬ 
ment-Beton  —  weil  zuweilen  abfärbend  (?)  —  nicht  immer  ge- 
eignet  sei. S.  in  S. 


Hierzu  eine  Bild -Beilage:  „Her  Kaiser-Palast  zu  iStralsburg  im  Eisass.“ 


K  rTimi-.ioin»  erlag  Von  Krmt  Toeche,  Berlin.  Fiir  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  öreve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Die  Unfallversicherung  des 

jor  ungefähr  einem  Jahr  besprachen  wir  an  dieser  Stelle 
j  die  Rechnungs-Ergebnisse  der  12  deutschen  Baugewerks- 
j  Berufsgenossenschaften  für  das  Jahr  1886.  Nunmehr 
liegen  die  Ergebnisse  für  1887  vor.  Dass  dieselben  stets 
urst  so  verhältnissmäfsig  spät  nach  dem  Schluss  des  Berichts¬ 
jahres  erscheinen,  liegt  hauptsächlich  an  dem  System,  nach 
welchem  die  Berufsgenossenschaften  überhaupt  ihre  Beiträge, 
die  Deckung  der  ihnen  alljährlich  entstandenen  Kosten  nebst 
•dem  /Reservefonds,  aufbringen.  Nach  diesem  Verfahren,  dem  sog. 
Umlage-Verfahren,  ist  ein  endgiltiger  Rechnungs -Abschluss 
immer  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  auf  das  Berichtsjahr  fol¬ 
genden  Jahres  möglich.  Bedenkt  man  nun,  dass  die  dem 
Reichs-Versicherungsamte  eingereichten  Nachweisungen  geprüft, 
erforderlichen  Falls  richtig  gestellt  und  danach  in  einer  über¬ 
sichtlichen  Form  zusammen  gestellt  werden  müssen,  sowie  dass 
die  Körperschaft,  welcher  diese  Uebersicht  vorgelegt  wird, 
der  Reichstag,  in  letzter  Zeit  immer  erst  zum  Schluss  des  Jahres 
zusammen  tritt,  so  wird  man  es  begreiflich  finden,  wenn  die 
Nachweisung  für  1887  erst  im  Dezember  v.  J.  veröffentlicht 
wurde  und  wir  erst  jetzt  in  der  Lage  sind,  in  eine  Besprechung 
dieser  Ergebnisse,  so  weit  sie  sich  auf  die  Baugewerks-Berufs- 
genossenschaften  beziehen,  einzutreten. 

Was  zunächst  die  Organisation  der  Unfall-Versicherung 
im  Baugewerbe  betrifft,  so  ist  dieselbe  im  grofsen  Ganzen  un¬ 
verändert  geblieben.  Die  Zahl  der  Sektionen  ist  auf  55  stehen 
gehlieben,  während  die  Anzahl  der  Genossenschafts-  und  Sektions- 
Vorstands-Mitglieder  sich  in  etwas  verringert  hat.  Statt  der 
1886  vorhandenen  146  Mitglieder  der  ersteren  und  350  der 
letzteren  Gattung  zählen  unsere  Berufsgenossenschaften  für 
18S7  nur  139  bezw.  346  solcher  Vorstands-Mitglieder.  Man 
wird  aus  diesen  Erscheinungen  einmal  den  Schluss  ziehen  kön¬ 
nen,  dass  die  Abgrenzung  der  Sektionen,  wie  sie  in  10  unserer 
Genossenschaften  gebildet  wurden,  zu  Unzuträglichkeiten  nicht 
geführt  hat.  Sodann  aber  wird  man  sich  über  die  Verringerung 
des  Bestandes  an  Vorstands-Mitgliedern  nur  freuen  können, 
weil  dieselbe  auf  die  Dauer  eine  Minderung  der  Reisekosten 
und  Tagegelder-Beträge  nach  sich  zieht.  Die  Zahl  der  Abge¬ 
ordneten  zur  „Genossenschafts- Versammlung“  ist  allerdings 
von  607  auf  645  gestiegen,  die  der  Vertrauensmänner  von  1720 
auf  1751  und  die  der  Arbeiter-Vertreter  bei  den  Schiedsgerichten 
von  373  auf  376.  Den  gröfsten  Antheil  bei  der  Vermehrung 
der  Vertrauensmänner  hat  die  Rheinisch -Westfälische  Bau- 
gewerks-Berufsgenossenschaft,  welche  1886  deren  noch  154, 
im  Jahre  1887  bereits  173  zählte.  Die  Zahl  der  Schiedsgerichte 
ist  auf  55  stehen  geblieben. 

Der  Umfang  der  Unfallversicherung  im  Baugewerbe 
hat  sich  gegen  das  Vorjahr  noch  erweitert.  Von  den  insge- 
sammt  versicherten  3  861  560  Personen  entfallen  auf  das  Bau¬ 
gewerbe  669  795  und  zwar  667  799  Arbeiter  und  1996  Betriebs- 
Unternehmer  gegen  insgesammt  592118  Versicherte  im  Jahre 
1886.  Das  Baugewerbe  war  demnach,  was  den  Kreis  der  Ver¬ 
sicherten  betrifft,  im  Jahre  1887  an  der  deutschen  Unfallver¬ 
sicherung  mit  17,4%  gegen  17%  im  Jahre  1886  betheiligt. 
Der  Umfang  ist  also  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
erweitert  worden.  Wie  die  Anzahl  der  versicherungspflicbtigen 
Arbeiter  hat  auch  die  Summe  der  für  die  Umlage  in  Anrech¬ 
nung  zu  bringenden  Löhne  eine  Erhöhung  erfahren.  Sie  be¬ 
trug  1886:  344  050147,04  JL,  1887:  383  643  386,64  JL.  Aller¬ 
dings  hat  sich  diese  Lohnsumme  nicht  in  demselben  Grade  ge¬ 
steigert,  wie  die  Zahl  der  Versicherten.  Während  nämlich 
auf  den  Kopf  jedes  der  letzteren  im  Jahre  1886  von  der  ersteren 
über  589<//&  entfielen,  treffen  im  Jahre  1887  nur  nahezu  573  JL. 
-auf  den  Kopf.  Indessen  braucht  die  Ursache  dieser  relativen 
Minderung,  wenn  wir  überhaupt  davon  absehen,  dass  die  zur 
Umlage  anrechnungsfähige  Lohnsumme  durchaus  nicht  sich 
mit  der  thatsächlich  gezahlten  deckt,  nicht  in  einem  Herab¬ 
gehen  der  Lohnhöhe  unter  unseren  Arbeitern  gesucht  zu  wer¬ 
den.  Es  liegt  im  Gegentheil  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit 
vor,  dass  die  knapperen  Zahlen  des  Jahres  1887  einfach  in 
einer  mit  der  längeren  Dauer  der  Handhabung  des  Unfallver¬ 
sicherungs-Gesetzes  unstreitig  zusammen  hängenden  gröfseren 
Genauigkeit  der  Betriebs-Unternehmer  bei  Ausfüllung  der  Lohn- 
Nachweisungen  begründet  sind. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Erörterung  der  Ausgabefrage 
über,  so  ist  es  nach  dem  in  unserer  staatlichen  Unfallversiche¬ 
rung  geltenden  Grundsatz  der  Deckung  der  Ausgaben,  dem  sog. 
Umlage- Verfahren,  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Ausgaben 
von  Jahr  zu  Jahr  bis  zum  Beharrungs- Zu  stände  steigen.  Wäh¬ 
rend  die  ersteren  1886  noch  1860  454,19  ^.  betrugen,  weist 
das  Jahr  1887  bereits  eine  Ausgabe  von  3  414  047,93  JL.  auf 
und  zwar  entfallen  davon  auf: 

Die  Entschädigung  von  Unfällen  .  .  .  1070  374,76  JL. 

Die  Kosten  der  Unfall-Untersuchungen  u. 

der  Feststellung  der  Entschädigungen  27  112,09  „ 


Baugewerbes  im  Jahre  1887. 


Die  Schiedsgerichts-Kosten .  29 126,81  JL. 

Die  Unfall-Verhütungs-Kosten  ....  9362,55  „ 

Die  laufenden  Verwaltungs-Kosten  .  .  619  857,70  „ 

Den  Reservefonds .  1  632  906,90  „ 


Am  deutlichsten  springt  aus  dieser  Aufzählung  die  Verän¬ 
derung  ins  Auge,  welche  das  Verhältniss  zwischen  den  Entschä- 
digungs-  und  Verwaltungs-Kosten  erfahren  hat.  Während  die 
letzteren  im  Jahre  1886  mit  551  574,67  JL.  noch  fast  den  doppel¬ 
ten  Betrag  der  ersteren  erreichten,  welche  1886  nur  305  217,30^. 
ausmachten,  hat  sich  jetzt  das  Verhältniss  beider  Ausgabeposten 
fast  genau  in  das  Gegentheil  verwandelt.  Daran  kann 
man  erkennen,  welchen  Werth  die  Urtheile  haben,  die  in 
den  ersten  Jahren  des  Bestandes  der  Berufsgenossenschaften 
über  die  Höhe  ihrer  Verwaltungs  -  Kosten  gefällt  wurden 
und  noch  werden.  Ein  solches  Urtheil  wird  sich  zutreffend 
erst  dann  bilden  lassen,  wenn  in  der  Auszahlung  von  Ent¬ 
schädigungen  der  Beharrungs-Zustand  erreicht  sein  wird.  Was 
nun  aber  die  Verwaltungs-Kosten  der  Baugewerks  -  Berufs- 
nossenschaften  im  Vergleich  zu  denen  der  Genossenschaften 
anderer  Zweige  betrifft,  so  könnte  eine  seitens  des  Reichs- 
versicherungs- Amtes  der  Nachweisung  der  Rechnungs -Ergeb¬ 
nisse  für  1887  beigegebene  Zusammenstellung  dieser  Kosten, 
berechnet  auf  den  Kopf  der  versicherten  Personen  und  je 
1000  JL.  der  anrechnungsfähigen  Löhne,  einen  solchen  Ver¬ 
gleich  als  für  unser  Gewerbe  nicht  vortheilhaft  er¬ 
scheinen  lassen.  Es  betragen  nämlich  unsere  Verwaltungs¬ 
kosten  auf  den  Kopf  der  Versicherten  innerhalb  der  12  Be¬ 
rufsgenossenschaften  0,93  JL.  und  auf  je  1000  JL.  anrechnungs¬ 
fähiger  Löhne  berechnet  1,62  JL. ,  während  die  in  ersterer  Be¬ 
ziehung  bestgestellte  Berufsgenossenschaft,  die  Sächsische 
Textil-Berufsgenossenschaft  nur  0,25  JL.  und  die  mit  der  ge¬ 
ringsten  Summe  in  letzterer  Beziehung  auftretende  Genossen¬ 
schaft  die  Rheinisch-Westfälische  Hütten-  und  Walzwerks-Be¬ 
rufsgenossenschaft  nur  0,34  JL.  aufzuweisen  haben.  Indessen 
sind  Vergleiche,  welche  man  auf  diesen  Grundlagen  anstellt, 
durchaus  hinkend.  Vor  allem  hat  man  zu  berücksichtigen, 
dass  die  berufsgenossenschaftliche  Organisation  unseres  Ge¬ 
werbes  viel  verwickelter  ist  als  diejenige  anderer  und  nament¬ 
lich  der  beiden  zuletzt  erwähnten  Genossenschaften.  Der  Ver¬ 
waltungs-Apparat  wird  dadurch  von  selbst  kostspieliger.  Die 
Sächsische  Textil-Berufsgenossenschaft  kennt  beispielsweise 
keine  Sektionen.  Sodann  aber  hängt  ja  die  Gestaltung  der 
Höhe  der  Verwaltungs-Kosten  gröfstentheils  von  dem  Verhält¬ 
niss  ab,  in  welchem  innerhalb  einer  Genossenschaft  die  Zahl 
der  Betriebe  zu  der  Zahl  der  Versicherten  steht.  Je  gröfser 
relativ  die  letztere  und  je  kleiner  die  erstere,  um  so  eher  kann 
man  an  die  Verwaltung  die  Anforderung  stellen,  billig  zu  ar¬ 
beiten.  Unsere  Berufsgenossenschaften  sind  in  dieser  Be¬ 
ziehung  leider  sehr  schlecht  bestellt.  Im  Baugewerbe  entfallen 
im  Durchschnitt  auf  je  einen  Betrieb  noch  nicht  7  Arbeiter, 
d.  h.  viel  weniger,  als  es  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
anderen  Berufs-Arten  der  Fall  ist.  Kommen  doch  im  Durchschnitt 
bei  sämmtlichen  Berufsgenossenschaften  auf  je  einen  Betrieb 
mehr  als  12  Arbeiter.  Bei  der  oben  genannten  Rheinisch- 
Westfälischen  Hütten-  und  Walzwerks -Berufgenossenschaft 
beträgt  diese  Zahl  sogar  nicht  weniger  als  294.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  den  Baugewerks-Berufsgenossenschaften 
das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  sie  so  billig  wie  mög¬ 
lich  verwaltet  haben. 

Und  schliefslich  hat  doch  auch  einen  wesentlichen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Höhe  der  Verwaltungskosten  die  Zahl  der  zur 
Entschädigung  gelangende  n  Unfälle.  Hierin  aber  steht 
unser  Gewerbe  leider  mit  in  erster  Reihe.  Auf  je  1000  ver¬ 
sicherte  Personen  entfielen  im  Jahre  1887  -ungefähr  5  ent¬ 
schädigungspflichtige  Unfälle.  Insgesammt  waren  es  3194  Un¬ 
fälle  und  zwar  wurden  davon  betroffen  3113  männliche  und 
10  weibliche  Erwachsene,  sowie  71  männliche  jugendliche 
(unter  16  Jahre  alte)  Arbeiter.  Aus  dem  Vorjahre  waren  als 
entschädigungspflichtig  mit  herüber  genommen:  1401  Unfälle, 
so  dass  insgesammt  4595  Unfälle  im  Jahre  18S7  entschädigt 
wurden.  Gezahlt  wurden  dafür,  wie  oben  angegeben  1 070374,76  <//£ ; 
jeder  einzelne  Unfall  wurde  demnach  durchschnittlich  mit  etwa 
233  JL. ,  gegen  164,53  JL.  im  Jahre  1886,  entschädigt.  Es  hat 
sich  also  auch  in  der  Höhe  der  Einzel-Entschädigungen  eine  für 
die  Arbeiter  gewiss  erfreuliche  Steigerung  bemerklich  gemacht. 

Unter  den  anderen  Ausgabeposten  wird  derjenige  für  die 
Unfallverhütung  das  meiste  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
können.  Im  Jahre  1886  betrug  derselbe  nur  1770,22  JL.  und 
wir  hielten  bei  unserer  vorjährigen  Besprechung  dieser  Summe 
mit  der  Bemerkung  nicht  zurück,  dass  wir  dieselbe  bei  der 
grofsen  Bedeutung,  welche  die  Unfallverhütung  hat,  nicht  blos 
für  die  Unfallversicherung,  sondern  auch  für  das  Leben  und 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  für  viel  zu  gering  erachteten.  Mit 
um  so  gröfserer  Befriedigung  können  wir  jetzt  fest  stellen, 
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dass  der  Betrag  sich  in  einem  Jahre  verfünffacht  hat.  Sämmt- 
liche  Baugewerks  -  Berufsgenossenschaften  haben  Unfallver¬ 
hütungs-Vorschriften  erlassen,  die  Hamburgische,  Rheinisch- 
Westfälische  und  Südwestliche  auch  Kosten  für  die  Ueber- 
wachung  der  Betriebe  zu  verzeichnen  gehabt.  Angestellte  Be¬ 
auftragte  haben  allerdings  bisher  nur  die  Hannoversche  und 
die  Südwestliche,  die  erstere  1,  die  letztere  6;  jedoch  auch  die 
anderen  haben  auf  irgend  eine  Weise  dafür  Sorge  getragen, 
dass  die  Ausführung  der  Unfallverhütungs  -  Vorschriften  über¬ 
wacht  wird.  Diese  Ausgabe  wird  Niemanden  gereuen;  sie  ist 
sowohl  für  den  Betriebs-Unternehmer  als  auch  für  den  Arbeiter 
von  den  segensreichsten  Folgen  und  es  steht  zu  hoffen,  dass 
bei  einer  durchgreifenden  Handhabung  der  Unfallverhütungs- 
Vorschriften  die  verhältnissmäfsig  grofse  Zahl  von  Unfällen 
hei  unserem  Gewerbe  wenigstens  etwas  eingeschränkt  wird. 
Dass  in  dieser  Frage  sämmtliche  12  Genossenschaften  unseres 
Berufszweiges  einig  gewesen,  kann  ihnen  nur  zur  Ehre  gereichen. 

Was  nun  die  Veranlassung  und  Art  der  im  Jahre  1887 
vorgekommenen  3194  Unfälle  betrifft,  so  wurden  verursacht  21 
durch  Explosion  (gegen  17  im  Jahre  1886),  48  (29)  durch 
glühende  Metallmassen,  heifse  ätzende  Flüssigkeiten,  giftige 
Gase,  Dämpfe  usw.,  172  (80)  durch  bewegte  Maschinentheile 
(Motoren,  Transmissionen,  Arheitsmaschinen  usw.),  761  (443) 
durch  Zusammenbruch,  Einsturz,  Herabfallen  von  Gegen¬ 
ständen,  1284  (820)  durch  den  Fall  von  Leitern  und 
Treppen,  Galerien,  in  Vertiefungen,  Bassins  usw., 
582  (278)  durch  Fahrzeuge,  Beförderung  von  Lasten,  Auf-  und 


Ahladen  und  326  (291)  durch  den  Gebrauch  von  einfachem 
Handwerkszeug  oder  sonstige  Vorfälle. 

Die  Verletzung  betraf  in  429  (291)  Fällen  Kopf  und 
Gesicht  (Augen),  in  652  (298)  Fällen  Arme  und  Hände,  in 
1055  (576)  Fällen  Beine  und  Füfse,  in  669  (352)  Fällen 
andere  und  mehre  Körpertheile  zugleich.  Es  erstickten  16 
(29)  und  ertranken  18  (21)  versicherte  Personen ;  sonstige  Ver¬ 
letzungen  erlitten  355  (261). 

Als  Folge  der  Verletzung  stellte  sich  heraus:  bei 
438  (369)  Personen  eine  vorüber  gehende  Erwerbs-Unfähigkeit 
von  mehr  als  13  Wochen  bis  zu  6  Monaten,  bei  1247  (480) 
eine  länger  als  6  Monate  dauernde  theilweise  und  bei 
860  (134)  Personen  eine  desgleichen  völlige  Erwerbs-Unfähig¬ 
keit.  Den  Tod  erlitten  infolge  der  Verletzungen  649  (545) 
Personen. 

Diese  Getödteten  hinterliefsen  413  (361)  Wittwen,  815 
(698)  Kinder  und  44  (30)  Verwandte,  deren  einzige  Ernährer 
die  betreffenden  Versicherten  gewesen. 

Dies  ist  in  grofsen  Zügen  das  Bild  der  Thätigkeit  unserer 
Berufsgenossenschaft  im  Jahre  1887,  wie  es  sich  nach  den 
Rechnungs-Ergebnissen  darstellt.  Es  zeigt,  wie  unsere  sozial¬ 
politische  Gesetzgebung  von  Jahr  zu  Jahr  dem  Arbeiter  mehr 
Segnungen  zu  Theil  werden  lässt  und  nöthigt  uns,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Hunderte  von  Männern  in  uneigennütziger  Weise¬ 
in  ehrenamtlichen  Stellungen  bei  dem  grofsen  berufsgenossen- 
scbaftlichen  Verwaltungs  -  Apparat  thätig  sind,  Anerkennung 
und  Dank  für  diese  Berufsgenossen  ab. 


Die  Arbeiten  am  Manchester  See-Kana!. 


Ig^ie  am  11.  November  1887  begonnenen  Arbeiten  zur  Aus¬ 
führung  dieses  grofsartigen  Unternehmens  nehmen  bis 
jetzt,  wie  der  „ Builder “  berichtet,  einen  flotten  und 
höchst  befriedigenden  Fortgang.  Die  gesammten  Arbeiten  sind 
bekanntlich  für  die  Summe  von  120  Millionen  Jt.  dem  Unter¬ 
nehmer  T.  A.  Walker  übertragen  und  sollen  nach  dem  Vertrage 
innerhalb  5  Jahren,  also  spätestens  bis  Herbst  1892  beendet  sein. 

Die  grofsen  Erdarbeiten  zur  Herstellung  des  Durchstichs 
von  Manchester  bis  Eastham  sind  zunächst  in  Angriff  genom¬ 
men  und  sind  bei  letzterem  Orte  bis  jetzt  am  weitesten  ge¬ 
diehen.  Nahe  an  2  Millionen  cbm  Boden  sind  hier  bereits  aus- 
gehoben  und  wieder  verbaut.  Aufserdem  ist  der  Aushub  der 
Baugrube  für  die  Schleusen  bei  Eastham  so  weit  gefördert,  dass 
man  bereits  die  gewaltige  Ausdehnung  der  hier  geplanten 
Scbleusen-Anlagen  übersehen  kann.  Es  sollen  nämlich  drei 
Schleusen  neben  einander  erbaut  werden,  von  denen  die  gröfste 
183  m  Länge  und  24,4  m  Breite  hat.  Gröfsere  Schwierigkeiten 
haben  sich  bis  jetzt  weder  hier  noch  auf  den  anderen  Ab¬ 
theilungen  eingestellt.  Der  Boden  besteht  gröfstentheils  aus 
weichen  Erdarten,  aus  festem  Thon,  in  dem  streckenweise 
Feldsteine  eingelagert  sind,  und  aus  rotbem  Sandsteine.  Letz¬ 
terer  soll  zum  tbeilweisen  Bekleiden  der  Kanalböschungen  be¬ 
nutzt  werden. 

Die  ganze  Länge  des  Kanals  von  56 km  jst  in  9  Atheilun- 
gen  eingetheilt,  jede  Abtlieilung  hat  ein  vollständiges  tech¬ 
nisches  Personal,  ihr  eigenes  Betriebs  -  Material  und  eigene 
Arbeiter-Kolonnen.  In  jeder  Abtheilung  sind  vom  Unternehmer 
grofse  Unterkunftsräume  und  Lazareth-Baracken  für  die  Ar¬ 
beiter  erbaut,  tiir  deren  Bequemlichkeit  überhaupt  reichlich  ge¬ 
sorgt  zu  sein  scheint.  Zur  Zeit  sind  nahezu  12  000  Arbeiter  be¬ 
schäftigt. 

Das  Betriebs-Material  besteht  aus  98  Lokomotiven,  3220 
Transport-  und  Kippwagen,  51  Dampf-Exkavatoren,  59  Dampf- 
krahnen  und  104  Pumpen  und  anderen  Arbeits-Maschinen  aufser 
den  zahlreichen  kleineren  Maschinen. 

Die  gröfste  Zahl  der  Exkavatoren  ist  nach  dem  patentirten 
System  von  Lunbar  &  Buston  konstruirt.  Es  sind  dies  grofse 
Stielbagger,  die  mit  Maschine  und  Kessel  zusammen  auf  einem 
vierrädrigen  Wagen  montirt  sind.  Der  Wagen  wird  auf  einem 
Scliienengleise,  das  auf  der  Einscbnittssoble  liegt,  fortbewegt. 
Der  Stiel  mit  dem  Löffel  bewegt  sich  zwischen  zwei  drehbaren 
Auslegern  vor  dem  Wagen  und  der  Löffel  wird  mittels  der  über 
den  Kopf  des  Auslegers  gehenden  Hauptkette  durch  die  vor 
der  Maschine  befindliche  Erdwand  gezogen.  Zur  Bedienung 
sind  nur  zwei  Mann  erforderlich.  Mehre  dieser  Stielbagger 
arbeiten  mit  Löffeln,  die  1,5  cbm  fassen,  dieselben  können  also 
mit  einem  Hube  1,5  üim  BoJen  jn  (]ie  Transportwagen  verstürzen. 
Einer  derselben  batte,  den  ganzen  Tag  hindurch  arbeitend,  und 
von  zwei  A  r  1 1 * •  1 1 « •  r  - < - 1, i ■  ht<  n  bedient,  nicht  weniger  als  640  Wagen 
gefüllt,  also  rd.  1300 cbm  Boden  gefördert.  Die  Förderungs¬ 
kosten  waren,  abgesehen  von  den  Zinsen  und  der  Amortisation 
olage-KapitaU,  sowie  von  den  Reparatur-Kosten  auf  15  Pf. 
für  1  l,n  Sand  oder  Kies  und  20  Pf.  für  festen  Thon  angegeben. 
Die  Bagger  können  nicht  allein  bei  gewöhnlichen  Bodenarten, 
Sand,  Kies  und  Thon,  sondern  selbst  bei  milden  Gesteinsarten 
als  Scb  iefer  und  Sandstein  gebraucht  werden.  Die  erfolgreiche 
Arbeit  bängt  aber  wesentlich  von  der  Geschicklichkeit  des 
Führers  ab. 

Die  von  Boulet  &  Co.  in  Paris  gelieferten  Trockenbagger 
mit  vorderem  Ausleger  und  nach  vorne  gebender  Eimerkette, 
die  von  einer  6  m  über  Schienen-Oberkante  liegenden  Trommel  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  sollen  ebenfalls  sehr  gut  arbeiten.  Die 
Schüttrinne  geht  nach  hinten,  und  das  geförderte  Material 


wird  so  in  die  hinter  der  Maschine  auf  Schienen  laufenden 
Transportwagen  geschüttet.  Zur  Bedienung  eines  solchen 
Baggers  sind  5  Mann  erforderlich,  nämlich  1  Maschinenführer, 
1  Heizer,  1  Mann  für  die  Eimer  und  2  Mann  für  die  Schütt¬ 
rinne.  An  Stellen,  wo  geeignetes  Material  reichlich  vorhanden 
ist,  und  bei  mäfsiger  Tiefe  ist  ein  Bagger  imstande,  nahe  an 
600  Wagen  bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  vollzuschütten. 

Ferner  sind  auch  mehre  deutsche  Trocken-Bagger  von  der 
Lübecker  Maschinenfabrik  in  Thätigkeit.  Diese  unterscheiden 
sich  von  den  vorherigen  in  der  Arbeitsmethode  hauptsächlich 
dadurch,  dass  Auslagen  und  Eimerkette  seitlich  angebracht 
sind.  Die  Maschine  läuft  also  nicht  auf  der  Einschnittssohle, 
sondern  auf  der  Krone  der  Böschung,  längs  welcher  sie  sich 
allmählich  während  der  Arbeit  fort  bewegt.  Die  zur  Aufnahme 
des  Bodens  bestimmten  Transportwagen  laufen  neben  dem  Bagger 
auf  einem  Scliienengleise.  Zur  Bedienung  sind  vier  Mann  er¬ 
forderlich.  Der  Bagger  ist  so  konstruirt,  dass  er  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  etwa  3,5  m  in  einer  Minute  fort  be¬ 
wegt.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  können  hiermit  etwa 
430  Wagen  von  je  3cbm  Inhalt  an  einem  Tage  beladen  werden. 
Das  Gewicht  eines  solchen  Baggers  beträgt  60  6 

Schliefslich  sind  noch  eine  Anzahl  von  Whittaker’s  kom- 
binirten  Dampfkrahnen  und  Baggern  in  Arbeit.  Dieselben  sind 
sehr  einfach  konstruirt,  sie  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus 
einem  gewöhnlichen  Dampfkrahn,  mit  dem  eine  Baggerscbaufel 
verbunden  ist.  Der  Krabn  bewegt  sich  selbstthätig  auf  einem 
Schienengleise  von  normaler  Spurweite  vorwärts.  Der  Stiel  der 
Baggerschaufel  ist  an  einem  in  dem  Auslager  eingepassten  stell¬ 
baren  Quadranten  befestigt,  welcher  je  nach  Bedarf  gehoben 
oder  gesenkt  werden  kann.  Die  Schaufel  kann  leicht  gegen  die 
Einschnittswand  vorgeschoben  oder  zurück  gezogen  werden, 
und  sollte  sie  etwa  mit  grofsen  Steinen  oder  Felsen  in  Be¬ 
rührung  kommen,  so  wird  sie,  falls  der  Druck  auf  dieselbe 
5  t  überschreitet,  selbstthätig  zurück  gezogen  und  geht  um  das 
Hinderniss  herum.  In  Folge  dieser  sinnreichen  Einrichtung  ist 
die  Gefahr  eines  Bruches  der  Schaufel  in  solchen  Einschnitten, 
in  denen  die  Bodenart  stark  wechselt,  bedeutend  vermindert. 
Das  Gewicht  eines  10  t  Krahns  mit  vollständigem  Bagger-Ap¬ 
parat  beträgt  nur  32  t.  Die  bequeme  Art  und  Weise,  in  der 
diese  Maschinen  gehandbabt  werden  können,  dürfte  dieselben 
sehr  empfehlen. 

Die  Arbeiten  werden  auch  bei  Nacht  nicht  unterbrochen, 
und  die  Beleuchtung  der  Arbeitsstellen  geschieht  entweder 
durch  elektrisches  Licht  oder  durch  Well’s  Lampen.  Als  Brenn¬ 
stoff  der  letzteren  dient  Tbranöl.  Die  Lampe  besteht  aus  einem 
zylinderförmigen  Oelbehälter,  in  den  das  Oel  aus  einem  Fass 
unter  einem  Druck  von  höchstens  l1/2  Atmosphären  mittels 
einer  Handpumpe  gepumpt  wird.  Auf  dem  Oelbehälter  ist  ein 
senkrechtes  Rohr  von  etwa  1  m  Länge  gesetzt,  welches  am 
oberen  Ende  rechtwinklig  gebogen,  parallel  mit  sich  selbst 
zurück  läuft,  nochmals  um  180  0  gebogen  ist  und  in  einen 
Brenner  endigt,  so  dass  die  Flamme  wagrecht  gerichtet  ist. 
Das  Oel  steigt  durch  die  senkrechte  Röhre  aus  dem  Oelbehälter 
nach  oben  und  verwandelt  sich  in  den  beiden  über  der  Flamme 
befindlichen  Röhren  in  Gase,  welche  die  Flamme  speisen.  Der 
Brenner  muss  in  der  Richtung  des  Windes  liegen  und  ist  zu 
dem  Zwecke  drehbar.  Um  die  Lampe  anzuzünden,  wird  über 
die  horizontalen  Röhren  eine  an  beiden  Enden  offene  und  mit 
in  Petroleum  getränkter  Baumwolle  gefüllte  Büchse  gesteckt, 
um  durch  Erwärmung  das  nach  Oeffhung  des  Einlass  -  Ventils 
von  selbst  ausströmende  Oel  in  gasförmigen  Zustand  zu  ver¬ 
setzen.  Diese  Lampe  erfordert  ihrer  grofsen  Einfachheit  wegen 
wenig  Aufmerksamkeit  und  soll  sich  sehr  bewähren. 
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An  verschiedenen  Stellen  des  Kanals  ist  bereits  der  feste 
Thon,  in  dem  Feld-  und  Kieselsteine  liegen,  ausgehoben;  die¬ 
selbe  Schicht  soll  sich  nach  der  Ansicht  des  Oberleiters  der 
Kanalarbeiten,  Hrn.  Leader  Williams,  von  Eastham  bis  Nort- 
wich  und  dann  weiter  bis  zu  den  Salzminen  des  Severn  und 
des  Bristol-Kanals  erstrecken.  Aufserdem  ist  auch  guter  Ziegel¬ 
thon  angetroffen,  und  sind  hieraus  vom  Unternehmer  vertrags- 
mäfsig  bis  zu  150000  Stück  Ziegel  in  der  Woche  gebrannt 
worden.  Dieselben  sollen  zum  Bau  der  verschiedenen  Speicher 
und  Gebäude,  welche  an  den  Ufern  des  Kanals  erforderlich 
sind,  gebraucht  werden. 


Mittlieilungen  aus  Vereinen. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.  In 
der  Sitzung  vom  14.  d.  M.  machte  Hr.  Prof.  Lut  hm  er  einige 
kurze  Mittheilungen  über  die  Ausführung  von  Stückarbeiten 
in  der  alten,  erst  neuerdings  wieder  in  Aufnahme  gekommenen 
Technik  der  „  an  ge tr age nen  Arbeit.“  Von  der  vielseitigen 
Verwendung  ausgehend,  welche  der  Stuck  seit  ältesten  Zeiten 
in  der  Baukunst  gefunden  und  die  in  vielen  Fällen  wohlbe¬ 
rechtigt,  in  manchen,  wie  hei  der  Anwendung  im  Aeufsern  und 
hei  Nachahmung  von  Holzwerk  im  Innern  der  Gebäude,  auch 
bedenklich  genannt  werden  muss,  wies  der  Vortragende  an  der 
Hand  zahlreicher  Abbildungen  nach,  wie  die  Art  der  Stuck¬ 
bearbeitung  im  wesentlichen  von  dem  jeweiligen  Stil  abhängig 
war.  So  hatte  das  Ornament  der  Benaissance  und  der  klassi¬ 
schen  Schulen  in  unserem  Jahrhundert  mit  seiner  Wiederkehr 
von  verzierten  Stäben,  Palmetten  und  ähnlichen  häufig  wieder¬ 
holten  Motiven  dem  Ausgiefsen  der  Stuck-Ornamente  aus  ver¬ 
tieften  Formen  und  der  Anbringung  solcher  fertig  gegossener 
Stücke  in  kurzen  Rapports  Vorschub  geleistet.  Der  Barock- 
und  Rococo-Stil  dagegen,  dessen  Charakter  einer  fortwährenden 
Wiederholung  der  Ziermotive  zuwider  läuft,  begünstigte  das 
freie  Modelliren  derselben  an  Ort  und  Stelle,  welches  ein  fort¬ 
währendes  Improvisiren  der  Formen  genannt  werden  kann.  So 
hängt  es  denn  wohl  auch  mit  dem  Wiedererwachen  des  Ge¬ 
schmacks  für  die  Stilformen  der  Spätzeit  zusammen,  dass  sich 
die  Stuckateure  in  München  und  Berlin  wieder  auf  diese  im- 
provisirte  Arbeit  eingeübt  haben.  Hier  in  Frankfurt  sind 
kürzlich  zwei  Versuche  dieser  Art  gemacht  worden:  im  Cafe 
Brandl  und  in  einem  Hause  der  Bethmannstrafse.  Namentlich 
die  letztere  Arbeit  darf  als  wohl  gelungen  bezeichnet  werden; 
sie  wurde  von  dem  Münchener  Bildhauer  Biehl  ausgeführt, 
welcher  im  Thurn  und  Tasis’schen  Palais  in  Regensburg  und 
in  dem  Ausstellungsgebäude  in  München  bereits  Proben  seiner 
Meisterschaft  gegeben  hatte.  Die  Art  der  Ausführung,  welche 
der  Vortragende  eingehend  beschrieb,  hat  das  Interesse  der 
hiesigen  Stuckateure  in  hohem  Grade  erregt,  so  dass  einer 
Aufnahme  des  Verfahrens  durch  dieselben  im  gegebenen  Falle 
entgegen  zu  sehen  ist. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
14.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Hagen.  Anwesend  98  Mit¬ 
glieder  und  4  Gäste. 

Nach  einigen  durch  den  Hrn.  Vorsitzenden  gemachten  ge¬ 
schäftlichen  Mittheilungen  spricht  Hr.  Orth  über  „Volks¬ 
theater“  mit  Bezug  auf  die  Schrift  des  Stadtbaurathes 
Sturmhoefel:  „Szene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit.“  — 
Der  Hr.  Vortragende  erinnert  zunächst  an  die  Grundriss-Ge¬ 
staltung  und  die  mächtigen  Gröfsenverhältnisse  der  meisten 
antiken  Theater,  welche  vieleTausende  vonZuschauern  hätten  auf¬ 
nehmen  können  und  daher  wirkliche  Volksbühnen  gewesen  seien, 
wohingegen  unsere  heutigen  Theater,  selbst  die  gröbsten,  nur 
eine  verhältnissmäfsig  beschränkte  Zahl  von  Besuchern  fassten 
und  daher,  besonders  bei  der  üblich  gewordenen  kostspieligen 
Bühneneinrichtung  und  sonstigen  Ausstattung,  eigentlich  nur 
den  wohlhabenden  Klassen  zugänglich  seien.  Er  zeigt  ferner, 
welche  Ursachen  der  Umgestaltung  der  Theater  zu  der  jetzt 
meist  gebräuchlichen  Form  mit  mehr  oder  weniger  ovalem  Zu¬ 
schauerraum  und  schmaler  aber  tiefer  Bühne  zugrunde  liegen. 
Die  wichtigsten  derselben  bestehen  in  der  Schwierigkeit,  so 
weit  geöffnete,  wenn  auch  wenig  tiefe  Bühnenräume  wirksam 
zu  beleuchten,  sowie  in  dem  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr 
gesteigerten  Bedürfnisse  nach  eindrucksvoller  Wirkung  der  mit 
Maschinen  betriebenen  Verwandlungs-Einrichtungen  usw.  — 
Die  Schaffang  von  „Volkstheatern“  als  wichtigen  öffentlichen 
Bildungsstätten  ist  in  neuester  Zeit,  nachdem  in  Paris  schon 
zur  Zeit  des  2.  Kaiserreichs  mancherlei  Gedanken  und  Ent¬ 
würfe  in  dieser  Beziehung  aufgetaucht  waren,  bei  uns  zu  Lande 
vielfach  in  Anregung  gebracht  worden.  Die  im  Gange  befind¬ 
liche  Einrichtung  eines  solchen  Theaters  in  Worms,  sowie  der 
vor  kurzem  ausgeschriebene  Wettbewerb  für  ein  Theater  in 
Essen  sind  sprechende  Zeichen  dafür,  dass  die  Frage  der 
Volkstheater  bald  ein  Gegenstand  des  allgemeinem  Interesses 
sein  wird.  Die  St  u  rmh  o  efel ’sche  Schrift  bildet  einen  sehr 
werth vollen  Beitrag  zur  praktischen  Lösung  dieser  Frage.  Sie 
bringt  nicht  allein  eine  Reihe  beachtenswerther  Vorschläge, 
in  welcher  Weise  der  Zascbauerraum  zu  gestalten  sei,  damit 
er  eine  grofse  Zahl  von  Besuchern  fasse  und  allen  die  Mög¬ 
lichkeit  gewähre,  von  bequemen  Sitzplätzen  aus  die  ganze 
Bühne  zu  überblicken,  sondern  enthält  auch  mannichfaltige  An¬ 
regungen  in  bühnentechnischer  Beziehung,  namentlich  betreffs 


Wenn  auch  bis  jetzt  erhebliche  Schwierigkeiten  sich  der 
Ausführung  noch  nicht  entgegen  gestellt  haben,  so  werden 
dieselben  doch  wohl  nicht  ausbleiben,  wenn  man  mit  den  Ar¬ 
beiten  erst  bis  Barton  gekommen  ist,  wo  der  Bridgewater  Ka¬ 
nal  die  Linie  des  Seekanal  kreuzt.  Ersterer  muss  über  den 
letzteren  hinüber  geführt  werden,  und  man  beabsichtigt  hier 
ein  ganz  neues  Bauwerk  zu  schaffen,  nämlich  einen  Dreh-Aqua- 
dukt.  Eine  solche  Anlage  ist  wohl  bis  jetzt  beim  Kanalbau 
noch  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  möglich  dürfte  dieselbe 
ja  sein,  wenn  auch  nur  unter  Aufwendung  grofser  Kosten. 


Erzielung  vollkommenster  Sicherung  gegen  Feuersgefahr.  Auch 
bezüglich  des  so  wichtigen  Punktes  der  Akustik  werden  in  dem 
Werke  dankenswerthe,  auf  Beobachtungen  und  fleifsigen  Studien 
beruhende  praktische  Winke  gegeben.  —  Redner  empfiehlt  die 
von  ihm  besprochene  Schrift  dringend  dem  Studium  aller 
Derer,  die  an  der  weiteren  Entwickelung  der  Volkstheater-Frage 
Antheil  nehmen.  — 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  giebt  Hr.  Sturmhoefel 
selbst  noch  einige  Auskunft  über  die  aus  seiner  Praxis  ge¬ 
schöpfte  Veranlassung,  sich  mit  der  Frage  eine  zweck- 
mäfsigern  Gestaltung  der  Theaterbauten  zu  beschäftigen,  sowie 
über  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  denen  er  in  seiner 
Studie  gerecht  zu  werden  versucht  habe.  Dabei  giebt  er  ins¬ 
besondere  auch  der  Meinung  Ausdruck,  dass  die  neuern  poli¬ 
zeilichen  Forderungen  bezüglich  der  Sicherungs-Vorkehrungen 
in  einzelnen  Richtungen  fast  zu  weit  gingen  und  damit  der 
Entwickelung  des  Theaterbaues  aufserordentliche  Schwierig¬ 
keiten  bereiteten.  Seine  Vorschläge,  wie  im  Punkte  der  Sicher¬ 
heit  das  wahrscheinlich  vollkommen  Ausreichende  mit  mög¬ 
lichst  geringen  Kosten  sich  erreichen  lasse,  hat  er  in  seiner 
Schrift  niedergelegt.  —  Mg. 


Vermischtes. 

Verleihung  des  Regierungs- Baumeister -Titels  an 
sächsische  Staats-Techniker.  Während  die  bezgl.  Maafs- 
regel  in  d.  Bl.  schon  wiederholt  besprochen  worden  ist,  hat 
bisher  eine  Mittheilung  des  Wortlautes  der  Verordnung  gefehlt, 
durch  welche  die  Verleihung  des  Titels  erfolgt  ist.  Diese  Ver¬ 
ordnung  hat,  wie  s.  Z.  in  Preufsen  geschehen  ist,  nicht  die 
bestimmten  Persönlichkeiten  namhaft  gemacht,  denen  der  neue 
Titel  verliehen  worden  ist,  sondern  nur  die  Amtsstellen,  deren 
Inhaber  denselben  führen  sollten.  Sie  lautet: 

„Departement  der  Finanzen.  Den  nachstehenden 
Beamten  und  zwar:  beim  Staatseisenbahn-Bau  und  Betriebe 
einschliefslich  der  Werkstätten:  den  Ingenieur-Assistenten,  den 
Maschinen -Ingenieur-Assistenten,  den  Maschinen -Inspektions- 
Assistenten  —  heim  Strafsen-  und  Wasserbau:  den  Konduk¬ 
teuren,  den  Assistenten  —  beim  Hoch-  und  Landbau:  den 
Assistenten  ist,  insofern  sie  die  technische  Staatsprüfung  be¬ 
standen  haben,  an  Stelle  des  ihnen  gegenwärtig  zustehenden 
Dienstprädikats  das  Dienstprädikat  „Regierungs  -  Baumeister“ 
ertheilt  worden.“  _ 

Die  Eisenbahnen  des  Königreichs  Sachsen.  Insoweit 
nicht  die  preufs.  Staats-Eisenbahnen  sich  in  das  Land  hinein 
erstrecken,  befinden  sich  in  diesem  nur  Staats-Eisenbahnen  (am 
Ende  des  vor.  Jahres  2446  km,  d.  i.  96 km  mehr  als  im  Anfang 
des  Jahres)  und  im  Staatsbetrieb  befindliche  Privatbahnen 
106  km,  zusammen  2552  km.  Hiervon  dienen  für  Personen-  und 
Güter-Verkehr  2406  hezw.  52,  zusammen  2458  km,  nur  für 
Güter-Verkehr  40  hezw.  54,  zusammen  94 km.  Normalspurig 
sind:  2256  bezw.  106,  zusammen  2362  knq  schmalspurig  190  km; 
in  Vollbetrieb  befinden  sich  1731  bezw.  52,  zusammen  1783  im) 
in  Sekundärbetrieb  stehen  715  hezw.  54,  zusammen  769km. 


Besuch  der  technischen  Hochschule  zu  München 
während  des  Winterhalbjahres  1888/89.  Den  bereits  ge¬ 
gebenen  Nachrichten  über  den  Besuch  der  anderen  technischen 
Hochschulen  des  Deutschen  Reichs  reihen  wir  nunmehr  noch 
eine  solche  aus  München  an.  Danach  gehören  der  dortigen  Hoch¬ 
schule  z.  Z.  496  Studirende  und  290  Hospitanten  (zusammen  786 
Hörer)  an  u.  zw.  204  H.  d.  allgemeinen  Abth,,  104  H.  d.  Ing.- 
Abth.,  118  H.  d.  Hochbau-Abtb.,  2ü3  H.  d.  mechan.-techn.  Abth., 
138  H.  d.  chem.-techn.  Abth.  und  19  H.  d.  landwirth.  Abth. 
Gegen  das  Vorjahr  ist  die  Gesammtziffer  der  Hörer  um  70  ge¬ 
wachsen.  Nicht  weniger  als  451  Hörer  stammen  aus  Bayern, 
165  aus  den  übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reichs,  170  aus 
dem  Auslande  (namentlich  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  Russ¬ 
land  und  Serbien.)  _ 

Wasserwerk  der  Stadt  Remscheid.  Die  Stadtverord- 
neten-Versammlung  von  Remscheid  hat  beschlossen,  die  in 
No.  45  des  Jahrg.  1888  besprochene  Erweiterung  nach  den 
Ausarbeitungen  des  Professors  Intze- Aachen  ausführen  zu  lassen. 
Die  Höhe  der  Bausumme,  einschliefslich  aller  hierdurch  noth- 
wendigen  Entschädigungen  usw.  erreicht  725  000  JC.  Die  In¬ 
angriffnahme  soll  in  diesem  Frühjahre  stattfinden. 

Der  Ausschuss  des  Zentral-Vereins  für  Hebung  der 
deutschen  Fluss-  und  Kanalschiffahrt  versammelt  sich  am 
Mittwoch,  den  30.  Januar  1889,  Abends  7  Uhr,  in  Berlin  im 
Reichstags-Gebäude,  Leipziger  -  Strafse  4  II.  Die  Tages-Ord- 
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30.  Januar  1889. 


düng  ist  folgende:  1.  Geschäftliche  Mittheilungen.  —  2.  Etat 
für  Wasserbauten.  (Vorlage  an  den  Preufs.  Landtag.)  Ref. 
Hr.  Landtags  -  Abgeordneter  Berger -Witten.  —  3.  Moorkanäle. 
Ref.  Hr.  Major  Kurs.  _ 

Gröfste  Einzellasten.  Der  in  Hamburg  anlässlich  der 
Zollanschlusshauten  aufgestellte  Riesenkrahn  hat  eine  Trag¬ 
kraft  von  150  000 k?.  Bei  dessen  Anlage  ist  Krupp  aus  Essen 
zu  Rathe  gezogen  worden,  der  gemeinsam  mit  anderen  Sachver¬ 
ständigen  die  Anlage  in  dem  heutigen  Umfang  als  eine  Noth- 
wendigkeit  für  den  ersten  deutschen  Hafen  empfahl.  Die 
Eirma  Krupp  hat  nun  auch  angeordnet,  dass  ihre  Riesen-Ge- 
schütze,  soweit  solche  zur  See  befördert  werden,  in  Zukunft 
nicht  mehr  über  Amsterdam  oder  Antwerpen,  sondern  über 
Hamburg  gehen  sollen. 

Der  bedeutendste  Krahn  war  seither  derjenige  am  Hafen 
von  Antwerpen,  welcher  140  000  k&  Tragkraft  besitzt. 

Einfache  Brunnen-Untersuchung  auf  Verbindung  mit 
Senkgruben.  Der  Bauverständige  ist  in  seiner  Eigenschaft 
als  Sanitäts-Techniker  nicht  selten  in  der  Lage,  begutachten 
zu  müssen,  ob  eine  Abtritt-  oder  Senkgrube  durchlässig  ist 
und  Anlass  zur  Verunreinigung  eines  mehr  oder  minder  nahen 
Brunnens  geben  kann.  Meist  ist  es  nicht  thunlich,  sich  über 
den  inneren  Zustand  des  Mauerwerks  oder  des  umgebenden 
Erdreichs  zu  vergewissern,  ohne  Theile  des  Mauerwerks  zu  zer¬ 
stören  oder  allseitig  blofs  zu  legen.  Auch  steht  nicht  immer 
ein  Chemiker  von  Beruf  der  Behörde  oder  dem  Privaten  zur 
Verfügung.  Soll  in  derartigen  Fällen  ein  experimenteller  Be¬ 
weis  für  die  obwaltenden  Zustände  beigebracht  werden,  so  ge¬ 
nügt  es  schon,  x/2  1  einer  25prozentigen  wässerigen  Lösung  von 
Fluorescein  in  die  Grube  zu  schütten,  um  fest  zu  stellen,  ob 
zwischen  Grube  und  Brunnen  die  befürchtete  unliebsame  Ver¬ 
bindung  besteht,  indem  dann  das  Brunnenwasser  dies  sehr 
bald  durch  eine  intensive  Röthung  anzeigt. 

Rhein-Kanal  bei  Basel.  Von  Basel  wird  der  Plan  der 
Erbauung  eines  Rhein-Kanales  zur  Ausbeutung  der  Wasser¬ 
kraft  gemeldet. 

Derselbe  würde  (nach  Ingenieur  Lueger  in  Stuttgart)  eine 
Turbinen-Leistung  von  6800  Pfdkr.  ermöglichen  und  die  elek¬ 
trische  Uebertragung  würde  bei  einem  Nutzeffekt  von  50 — 60% 
ermöglichen,  3500  Pfdkr.  an  Abonnenten  abzugeben. 

Die  Kanallänge  ist  auf'  4200 m  berechnet.  1  Pfdkr.  soll 
durchschnittlich  auf  1  Eres,  für  den  Tag  zu  stehen  kommen, 
somit  etwa  1/3  billiger  als  Dampf. 

Die  Anlage-Kosten  sind  auf  llx/2  Millionen  Eres,  berechnet. 

Statistik  der  Theaterbrände  im  Jahre  1888.  Nach 
von  dem  bekannten  Feuerwehr-Techniker  Gilardone  bewirkten 
Zusammenstellungen  sind  in  den  ersten  11  Monaten  des  Jahres 
15  schwere  Theater brände  vorgekommen: 

1.  Januar  das  Alhambra-Theater  in  Antwerpen, 

3.  „  das  Theater  Royal  zu  Bolton  in  England.  Der  Fall 
ist  von  besonderer  Bedeutung,  weil  das  Theater  mit  allen 
der  Neuzeit  entstammenden  Sicherungs-Maafsregeln  ausge¬ 
stattet  war;  sie  wurden  nicht  benutzt,  weil  eine  kundige 
Hausfeuerwehr  fehlte. 

29.  Januar  Theatre  des  Varietes  in  Madrid. 

12.  Februar  Theatre  zu  Blyth,  Pensylvanien. 

12.  „  Granzenberg-Theater  in  Newyork. 

28.  „  Square-Theater  in  Newyork. 

29.  März  National-Theater  in  Jassy. 

29.  ,,  Theater  in  Steubenville,  Nordamerika. 

31.  „  Theater  in  Oporto.  Einer  der  schwersten  unter  allen  bis¬ 

her  vorgekommenen  Fällen:  es  sind  240  Personen  verbrannt. 
Das  Feuer  ist  durch  die  Soffiten-Beleuchtung  entstanden. 
22.  April  Theater  Royal  in  Grantham. 

4.  Juli  Theater  der  Bouffes  Bordelais  in  Bordeaux. 

10.  September  Theater  in  Kiew. 

13.  ,,  Olympia-Theater  in  London. 

8.  Oktober  Theater  Royal  in  Dundee. 

22.  „  Theater  Casti  in  Charleroi. 

Von  diesen  15  Fällen  kommen  je  4  auf  Nordamerika  und 
das  Vereinigte  Königreich,  2  auf  Belgien  und  2  auf  die  iberische 
Halbinsel. 

Nachweislich  hefinden  sich  unter  den  15  Fällen  nicht 
weniger  als  6,  bei  denen  der  Brand  aufserhalb  der  Vorstellungs¬ 
stunden  fiel. 

Ersatz  für  das  Wort  „Ziegelrohbau“.  I.  Wenn  die 
Begriffe  „Backsteinhau“  oder  „Ziegelbau“  dasjenige, 
was  man  unter  dem  jetzt  üblichen  Ausdruck  „Ziegelroh¬ 
bau“  versteht,  nicht  treffend  genug  wiedergehen,  so  möchte 
ich  die  Bezeichnung  „  Backs  te  i  n  werkba  u“  hezw  „Ziegel¬ 
werkbau“  in  Vorschlag  bringen.  Man  wird  dementsprechend 
die  Worte  „Sandsteinwerkbau“,  „Holzwerkbau“,  „Ze¬ 
mentwerkbau“,  „Putzwerkbau“,  „Lehmwerkbau“  usw. 
in  Gebrauch  nehmen  und  dann  unter  „Backsteinwerkbau“ 
einen  Bau  verstehen,  dessen  Aeufseres  in  Backsteinwerk  aus- 
gefiihrt  ist,  gleichgiltig,  ob  dieses  nun  aus  gewöhnlichen  oder 
aus  feineren  Backsteinen,  mit  und  ohne  Ornament  -  Einlagen, 
hergestellt  ist.  T. 


II.  Bezüglich  der  Benamung  der  Ziegelsteinbauten 
mache  ich  den  Vorschlag:  1.  „Rohziegelbau“;  2.  „Kunst¬ 
ziegelhau“. 

Bonn.  Maertens,  Kgl.  Baurath. 

(Nachschrift  der  Redaktion.)  Mehre  weitere  Einsendungen 
sind  hier  nicht  mit  zum  Abdruck  gebracht  worden,  weil  sie  sich 
mit  anderen,  schon  früher  eingegangenen  Vorschlägen  deckten. 
Erwünscht  wäre  es,  wenn  einige,  dem  Auslande  angehörige 
Leser  und  Freunde  u.  Bl.,  uns  mittheilen  wollten,  wie  die  be¬ 
treffenden  Bezeichnungen  bei  anderen,  gleichfalls  auf  den  Back¬ 
steinbau  angewiesenen  Bevölkerungen  lauten  und  ob  etwa  eine 
derselben  sich  zur  Uebertragung  in  den  deutschen  Sprach¬ 
gebrauch  empfiehlt.  _ 

Preisaufgaben. 

Für  die  Wettbewerbung  um  ein  Stadt-Theater  in 
Krakau  (S.  388  u.  416,  Jhrg.  88  u.  BL)  sind  zu  Preisrichtern 
berufen:  1.  Sigismund  Gorgolewski,  königl.  Reg.-Bmstr.  in 
Halle;  2.  Baron  Hasenauer,  k.  k.  Brth.  und  Hof-Arch.  in 
Wien;  3.  Julius  Hochberger,  Stadtbaudir.  in  Lemberg; 
4.  Nikolaus  Ybl,  Archit.  in  Budapest;  5.  Stanislaus  Koz- 
mian,  Redakt.  u.  früherer  Theater-Dir.  zu  Krakau;  6.  Janusz 
Niedzialkowski,  Stadtbaudir.  zu  Krakau;  7.  Julius  Nie- 
dzielski,  Archit.  in  Wien;  8.  Julius  Rudolph,  Bühnen-Insp. 
des  k.  k.  Hofopern-Theaters  in  Wien;  9.  Josef  Sare,  k.  k.  Ob.- 
Ingen.  zu  Krakau;  10.  Prof.  Zitek,  Arch.  in  Elcovic. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Bürger- 
Hospital  in  Dresden.  Als  Verfasser  der  zum  Ankauf  em¬ 
pfohlenen  beiden  Arbeiten  mit  dem  Kennwort  „Glückauf“  und 
„Senectuti“  haben  sich  uns  für  die  erste  Hr.  Arch.  Alwin  Wenzel 
aus  Zittau  (beim  Neubau  der  Kunstakademie  und  Kunstgewerbe¬ 
schule  zu  Leipzig),  für  die  zweite  die  Hrn.  Hartei  &  Neckel- 
mann  in  Leipzig  und  Haenel  &  Dressier  in  Dresden  genannt. 
Es  scheint  demnach,  dass  das  Kennwort  „Senectuti“  doppelt 
vertreten  war. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Garnis.-Bauinsp.  Jungeblodt  in  Freiburg  ist  das 
Ritterkreuz  II.  Kl.  mit  Eichenlaub  des  Ordens  vom  Zähr.  Löwen 
verliehen. 

Bayern.  Pfälzische  Eisenbahnen,  Karl  Müller, 
Obering.,  wurde  zum  Direktionsrath  ernannt;  Otto  Seitz, 
funkt.  Sekt.-Ing.  in  Zweibrücken,  wurde  als  Ingenieur  und 
Stellvertreter  des  Bezirks  -  Ingenieurs  in  Kaiserslautern  I  nach 
Kaiserslautern  versetzt;  —  die  Ingen.  Gumprich  u.  Haber¬ 
stumpf,  seither  in  Zweibrücken,  sind  wieder  in  den  Dienst 
der  Kgl.  Bayer.  Staatsbahnen  übergetreten,  ersterer  ist  als  In¬ 
genieur-Assistent  nach  München,  letzterer  als  Abth. -Ingenieur 
nach  Ingolstadt  beordert. 

Hessen.  Bauaccessist  Paul  aus  Darmstadt  ist  zum  Bau¬ 
meister  ernannt. 

Oldenburg.  Dem  Ober-Bauinsp.  Nienburg  in  Varel  ist 
der  Titel  Baurath,  dem  Weg-  u.  Wasserbauinsp.  Tuitjer  in 
Berne  der  Titel  Ober-Bauinsp.  verliehen. 

Preufsen.  Dem  Reg.-  u.  Brth.  Karl  Michaelis  in  Brom¬ 
berg  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  zum 
1.  Febr.  d.  J.,  unt.  Beilegung  des  Charakters  als  Geh.  Reg.- 
Rth.,  ertheilt. 

Versetzt  sind:  Kreis-Bauinsp.  Brth.  Franz  Volk¬ 
mann  von  Obornik  nach  Angermünde  und  der  Kreis-Bauinsp. 
Leithold  von  Fritzlar  nach  Berlin,  unter  Verleihung  der  Kreis- 
Bauinsp.-Stelle  f.  d.  östl.  Theil  des  Nieder-Barnimer  Kreises. 

Zu  Kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Arthur 
Czygan  aus  Braunsberg  u.  Paul  Horstmann  aus  Darmstadt 
(Hoclibaufach);  Gustav  Peimann  aus  Herzberg  a.  H.,  Willy 
Ortloff  aus  Stettin  u.  Paul  Ziegler  aus  Gotha  (Ingenieur- 
Baufach). 

Die  Bauräthe  u.  Kreis-Bauinsp.  Meyer  in  Memel  u.  Schw  ä- 
germann  in  Stade  treten  am  1.  April  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Schaumburg-Lippe.  Dem  Brth.  Richard  in  Bückeburg 
ist  die  III.  Kl.  des  lippeschen  Ehrenkreuzes  und  der  preufs. 
Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen  worden. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Th.  in  Berlin.  Unseres  Dafürhaltens  haben  Sie 
alle  Anwartschaft  in  dem  bezgl.  Rechtsstreit  obzusiegen.  Der 
Ausgang  eines  solchen  hängt  bei  der  Art  der  streitigen  Frage 
aber  bekanntlich  im  wesentlichen  von  dem  Gutachten  der  Sach¬ 
verständigen  ab,  lässt  sich  also  mit  Sicherheit  von  Niemand 
voraus  sagen. 

Berichtigung.  Wir  werden  von  Frankfurt  a.  M.  aus 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  unserer  Erwähnung  des 
Wettbewerbs  um  die  dortige  Lutherkirche  (die  wir  auf  den 
Bericht  über  einen  Vortrag  Hase’s  im  Arch.-  u.  Ing.-V.  zu 
Hannover,  Jhrg.  87,  S.  562  u.  Bl.  gestützt  hatten)  ein  Irrthum 
enthalten  sei.  Nicht  nur  dem  Müller’schen,  sondern  auch  dem 
Quentin’schen  Entwurf  habe  der  gefugte  Ziegelbau  zugrunde 
gelegen,  während  der  Schlieben’sche  Entwurf  im  Werksteinbau 
mit  Putzflächen  gehalten  war. 


Kommi--ion-vcrlag  von  Ernst  Toechc,  Berlin.  Für  «lie  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Berlin,  den  2.  Februar  1S89. 


Inhalt:  Das  Schwesternheim  zu  Cassel.  —  Zur  Geschichte  des  eng¬ 
lischen  Ingenieurvvesens.  (Schluss.)  —  Noch  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung 
des  Unfalls  beim  Siechenhause  in  Berlin.  —  M  i  1 1  h  e  ilu  n  g  e  n  aus  Ver¬ 
einen:  Architekten-  und  Iugeuieur-Verein  zu  Hamburg.  —  Architekten- 
und  Ingenieur -Verein  für  Niederrhein  und  Westfalen.  —  Vermischtes: 
Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  der  deutschen  Krieger-Vereine  auf  dem  Kyff- 


häuser  und  der  Plan  einer  Kytfbäuser-Bergbahn.  —  J.  G.  Houben’s  Sohn  Carl 
Wasserstrom-Heizapparat.—  Ertheilung  der  Bauerlaubniss  für  Kesselhäuser.— 
Neues  Fischband  als  Ersatz  für  Thürschliefser.  —  Eisenbahn- Anschluss  von 
Schlachthäusern.  —  Reflexfreies  scharfes  Licht  zum  Sortiren  von  Tabaken.  — 
Ein  vervollkommntes  Windrad.  —  Preisaufgaben.  —  Brief-  und 
Fragekasten. 


Zur  Geschichte  des  englischen  ingenieurvvesens. 

(Schluss.) 

dem  Kanalbau  und  den  Schiffahrtswegen  uber¬ 
angeregt  durch  das  Unternehmen  Bridgewater’s, 
eine  grofse  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde, 
geschah  für  die  Ausbildung  des  Strafsenwesens  noch  äufserst 
wenig.  Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  es  dabei,  dass  der 
MaDn,  der  zu  den  ersten  Strafsenerbauern  der  Neuzeit  gezählt 
werden  muss,  John  J.  Metcalf,  des  Augenlichtes  beraubt  war. 

John  Metcalf  wurde  1717  in  Knaresborough  als  Sohn 
armer  Arbeitsleute  geboren.  Mit  6  Jahren  verlor  er  das  Augen¬ 
licht;  durch  eine  grofse  Fähigkeit,  sich  zu  orientiren,  ward 
dieser  Verlust  theilweise  ersetzt:  Metcalf  führte  nicht  nur  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Wegebauten  aus,  sondern  er  haute  sogar 
verschiedene  Brücken.  Er  starh  1810. 

In  Wales  war  William  Edwards  thätig,  _  Brücken  und 
Strafsen  anzulegen;  er  war  der  Sohn  eines  kleinen  Pächters. 
Von  ihm  wurde  1746  die  steinerne  Brücke  über  den  Taff,  die 
sog.  Pont  y  Prydd,  gebaut,  welche  Brücke  durch  ihre  Spann¬ 
weite  von  52  m  bemerkenswerth  ist. 

Dass  das  Strafsenwesen  Englands  einer  gründlichen  Um¬ 
gestaltung  und  Ausbildung  bedurfte,  war  zwar  seit  sehr  langer 
Zeit  erkannt  worden;  diese  Erkenntniss  allein  vermochte  jedoch 
die  Angelegenheit  keinen  Schritt  zu  fördern.  Dazu  bedurfte 
es  eines  Mannes,  welcher  die  Kraft  besafs,  auf  diesem  Gebiete 
reformirend  und  selbstschöpferisch  vorzugeben.  Dieser  Mann 
war  Telfor  d.  Derselbe  legte  mehr  als  1200 km  Hauptwege  an  und 
baute  auch  über  1200  Brücken,  von  denen  viele  allerdings  un- 


Das  Schwesternheim  zu  Cassel. 

(Architekt  A.  Eebentisch.) 
war  endlich  an  der  Zeit,  dass  den  barmherzigen 
Schwestern,  die  seit  Jahren  in  uneigennütziger 
Weise  grofse  Verdienste  um  die  Krankenpflege 
von  Cassel  sich  erworben  haben,  auch  hier  ein 
würdiges  Heim  geschaffen  wurde.  Das  bisher 
von  ihnen  benutzte  Haus  war  nicht  nur  in  räumlicher, 
sondern  vor  allem  in  gesundheitlicher  Beziehung  völlig  un¬ 
zureichend.  Weniger  von  den  Schwestern  selbst,  als  aus 
dem  Kreise  ihrer  dankbaren  Pflegebefohlenen  wurde  daher 
seit  lange  der  Wunsch  immer  lauter,  jenen  eine  Wohnstatt 
zu  sichern,  die  ihnen  aufser  der  eigenen,  bescheidenen,  aber 
gesunden  Unterkunft  noch  die  Möglichkeit  darböte,  allein 
stehende,  ältere  und  gebrechliche  Frauen  zu  liebevoller 
Pflege  bei  sich  aufzunehmen.  Die  schliefsliche  Erfüllung 
dieses  Wunsches  ist  einerseits  der  Fürsorge  der  katho¬ 
lischen  Geistlichkeit  von  Cassel  und  dos  von  Hrn.  Keg.- 
u.  Brth.  Neumann  geleiteten  katholischen  Kirchen -Vor¬ 
standes,  andererseits  aber  und  vor  allem  der  Hochherzig¬ 
keit  und  der  Thatkraft  eines  verdienstvollen  hiesigen 
Bürgers,  des  Hrn.  Hugo  v.  Kintzel  zu  danken. 

Nicht  am  wenigsten  Sorge  machte  zunächst  der  An¬ 
kauf  einer  geeigneten  Baustelle.  Die  eigenartige  Bestim¬ 
mung  des  Hauses  liefs  die  Lage  desselben  weder  in  einen 
der  vorstädtischen  Villen  -  Viertel  noch  an  einer  der  ver¬ 
kehrsreichen  Strafsen  der  inneren  Stadt  als  zweckmäfsig 
erscheinen.  Auch  eine  Ausführung  der  Anlage  auf  einem 
einzeln  gelegenen,  rings  von  Strafsen  umgebenen  Platze, 
wie  er  für  Kirchen  erwünscht  ist,  würde  im  vorliegenden 
Falle  nicht  das  nichtige  gewesen  sein  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  unerschwingliche  Geldmittel  hätten  aufgewendet 


bedeutend  sind,  unter  welchen  jedoch  auch  die  Menai-  und  Con- 
way-Brücke  sich  befinden. 

Telford  wurde  als  Sohn  eines  Hirten  der  Schaf-Earm  von 
Glendinning  bei  Westerkirk  in  Schottland  am  9.  Aug.  1757 
geboren.  Im  Alter  von  nur  1  Jahr  verlor  er  seinen  Vater, 
musste  später  die  Heerde  hüten  und  wurde  nebst  seiner  Mutter 
der  Reihe  nach  von  den  Farmern  des  Distrikts  aufgenommen. 
In  der  Pfarrschule  lernte  er  lesen  und  schreiben;  später  trat 
er  bei  einem  Maurermeister  in  die  Lehre,  verliefs  dieselbe  jedoch 
der  schlechten  Behandlung  wegen  wieder.  Durch  grofsen  Fleifs 
vervollständigte  Telford  seine  mangelhafte  Bildung  und  arbeitete 
sich  allmählich  in  die  Höhe,  vom  Polier  zum  Unternehmer  und 
Bauleiter.  Durch  seine  Werke  hat  er  es  vermocht,  seinen  Namen 
denen  der  berühmtesten  Ingenieure  anzureihen.  Diese  Werke 
hatten  eine  vollständige  Veränderung  des  schottischen  Lebens 
im  Gefolge.  In  Schottland  waren  bis  dahin  die  einzigen  wirk¬ 
lichen  Wege  diejenigen,  welche  1715  und  1745  von  Soldaten 
hergestellt  worden  waren  und  die  in  erster  Linie  auch  militärischen 
Zwecken  dienten.  Ihre  Länge  betrug  etwa  1000  km.  Die  Unter¬ 
haltung  erfolgte,  so  weit  von  einer  solchen  überhaupt  gesprochen 
werden  kann,  auf  öffentliche  Kosten.  Im  allgemeinen  wurden 
sie  wenig  benutzt;  denn  die  Hochländer,  welche  stolz  darauf 
waren,  Fischer,  Jäger  oder  Viehdiebe  zu  sein  und  Gott  dafür 
dankten,  dass  in  ihren  Adern  kein  Tropfen  von  dem  Blute 
der  Marschbewohner  floss,  benutzten  lieber  die  alten  sogen. 
Cattle  tracks  längs  der  Berge.  In  diese  Lebensweise  griffen 
Telford’s  grofse  Strafsenbauten  mächtig  ein.  Bei  der  Ausführung 
derselben  lernten  die  Leute  arbeiten  und  gute  Werkzeuge  ge¬ 
brauchen,  Werkzeuge  von  deren  Vorhandensein  sie  bisher  keine 
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werden  müssen,  um  ein  derartiges  Gelände  zu  erwerben 
und  den  Bau  dementsprechend  zu  gestalten.  — 

Da  bot  sich  zufällig  eines  der  schönsten  Fleckchen 
Erde,  nicht  nur  Cassels,  sondern  in  weiter  Bunde,  zum 
Kaufe  dar  —  eine  Baustelle,  die  allen  ethischen,  räum¬ 
lichen  und  gesundheitlichen  Bedingungen  entsprach,  und 
die  vermöge  ihrer  freien  und  malerischen  Lage  ebenso 
dem  Architekten  hoch  willkommen  sein  musste.  —  Der 
neuen,  von  H.  v.  Delm  -  Botfelser  erbauten  Bildergalerie 
nach  der  Stadtseite  hin  genau  gegenüber  liegend,  erhebt 
sich  das  Schwesternheim  am  Südabhange  des  sogenannten 
Weinberges,  eines  im  übrigen  nach  der  weit  bekannten 
Carlsaue  zu  schroff  abfallenden  Kalkfelsens.  —  Diese  be¬ 
vorzugte  Lage  ermöglicht  es,  dass  man  schon  vom  zweiten 
Obergeschosse  aus  über  das  Dach  der  Bildergalerie  hinweg 
einen  überwältigend  schönen  Ausblick  geniefst,  wie  ihn 
wenige  Städte  Deutschlands  darbieten  dürften:  das  Werra¬ 
gebirge,  der  Kaufunger  Wald,  der  Meifsner,  die  Söhre  mit 
der  sich  zwischen  ihr  und  malerisch  gelegenen  Dörfern 
hinschlängelnden  Fulda  —  tief  unten  als  Vordergrund 
aber  die  herrlichen  Baumkronen  der  Carlsaue  und  die  reiz¬ 
vollen  Garten-Anlagen  um  die  Bildergalerie. 

Da  der  eigentliche  Bauplatz  um  rd.  7,00 m  über  der 
Fahrstrafse  sich  erhebt,  so  war  ein  besonderes  Eingangs- 
Treppenhaus  erforderlich,  um  von  der  Strafse  zu  dem  Vor¬ 
garten  zu  gelangen.  —  Die  Grundriss- Anordnung  des  Hauses 
ist  eine  einfache,  wie  überhaupt  bei  der  Ausführung  die 
gröfste  Einfachheit  obzuwalten  hatte.  —  Im  Kellergeschoss 
befindet  sich  aufser  den  nöthigen  Gemüse-,  Kohlenräumen 
usw.,  sowie  den  Küchen  und  Vorraths-Kammern  ein  zum 
Abspeisen  armer  Kinder  bestimmtes  Refektorium,  das  vom 
ersten  Podeste  des  vorhin  erwähnten  Eingangs-Treppen¬ 
hauses  aus  mittels  eines  gewölbten,  unterirdischen  Ganges 
zugänglich  ist,  während  es  andererseits  mit  den  Küchen¬ 
räumen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  —  Im  Erd¬ 
geschosse  liegen  die  Tages-  und  Aufenthaltsräume  der 
Schwestern,  ein  Speise-  und  ein  Arbeitssaal,  sowie  das 


Sprechzimmer  der  Oberin,  an  die  sich  nach  der  vorderen 
(Süd-)  Seite  eine  aus  drei  Kreuz-Gewölben  bestehende  offene 
Loggia  anschliefst.  Das  erste  und  das  zweite  Obergeschoss 
enthalten  neben  den  nothwendigen  Badezimmern,  Wäsche¬ 
kammern  und  Theeküclien  zumeist  die  Wohnräume  der  in 
Pflege  der  Schwestern  befindlichen  Personen,  einige  zu 
gemeinschaftlichem  Gebrauch  bestimmte,  im  übrigen 
einzelne  Zimmer,  von  denen  mehre  mit  Balkons  versehen 
sind.  Die  Schwestern  selbst  nehmen  in  ihrer  anspruchs¬ 
losen  Bescheidenheit  mit  den  Bäumen  des  ausgebauten 
Dachgeschosses  vorlieb,  wenn  sie,  von  der  Ausübung  ihres 
schweren  Berufs  heimkehrend,  der  Buhe  pflegen  müssen. 

Einen  wesentlichen  Tlieil  der  Anlage  bildet  die  kleine 
Kapelle,  die  genau  von  Westen  nacli  Osten  gerichtet  wer¬ 
den  konnte.  Dieselbe  ist  vom  Flur  des  Erdgeschosses  aus 
zugänglich  und  besteht  aus  4  Jochen  mit  einem  als  halbes 
Sechseck  gebildeten  Chorabschluss,  deren  Kreuzgewölbe 
zwischen  profilirten  Backstein-Kippen  und  Gurtbögen  aus 
freier  Hand  gemauert  sind.  Das  dem  Chor  gegenüber  lie¬ 
gende  Joch  enthält  eine  aus  Holz  konstruirte  kleine  Em¬ 
pore,  die  vom  Flur  des  ersten  Obergeschosses  aus  zu  er¬ 
reichen  ist,  und  es  dort  wohnenden  gebrechlichen  Personen 
ermöglichen  soll,  am  Gottesdienste  theil  zu  nehmen.  —  Die 
Kapellen-Fenster  sind  mit  prächtigen  (von  einem  Gönner 
gestifteten)  Glasmalereien  aus  dem  bekannten  Atelier  der 
Gebr.  Ely  in  Wehlheiden  bei  Kassel  geschmückt,  welche 
die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit  darstellen.  Der 
reich  geschnitzte  Altar  wird  durch  Hrn.  Prof.  Knackfufs 
mit  figürlichen  Malereien  versehen  werden.  — 

Im  Aeufsern  zeigt  sich  das  Haus  als  reiner  Backstein¬ 
bau:  gelbe  Verblender  der  Greppiner  Werke  und  braune 
Glasuren  von  Böhrs  in  Hannover.  —  Die  Mauer- Arbeiten 
wurden  von  Meister  Seyfarth  trefflich  ausgeführt.  — 

Das  Schwesternheim,  dessen  Bau  im  Herbst  1886  be¬ 
gonnen  wurde,  ist  zu  Ostern  1888  seiner  Bestimmung 
übergeben  worden.  ^ 


Noch  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  des  Unfalls  beim  Siechenhause  in  Berlin. 


Inter  dieser  Ueberschrift  bringt  die  No.  4  des  lfd.  Jbrgs. 

I  der  D.  B.-Z.  einen  mit  — m —  Unterzeichneten  Aufsatz, 
'  welcher  so  viele  thatsächliche  Unrichtigkeiten  und  am 
Schlüsse  einen  so  direkten  persönlichen  Angriff  gegen  den 
Unterzeichneten  enthält,  dass  Letzterer  sich,  ganz  gegen  seine 
Neigung  und  Gewohnheit,  zu  einer  Erwiderung  gezwungen  sieht. 

Die  dem  Aufsatz  heigegebene  Zeichnung  der  Gesims-Kon¬ 
struktion  ist  zwar  im  allgemeinen  richtig,  aber  insofern  unvoll¬ 
ständig,  als  sie  die  Vermuthung  erwecken  muss,  dass  die  Hinter¬ 
mauerung  nicht  überall,  namentlich  nicht  am  Scheitel  des  Bund¬ 
bogen-Frieses,  bis  an  die  Terracotten  heran  reicht.  Dies  ist 
natürlich  unrichtig,  wie  die  weiter  unten  mitgetheilte  genaue 
Zeichnung  ergieht.  Aufgrund  einiger  Berechnungen  über  die 
statischen  Verhältnisse  der  Konstruktion  erklärt  der  Verfasser 
die  Anordnung  des  Gesimses  für  eine  verfehlte  und  er  verwirft 


überhaupt  die  Ausführung  von  Ziegelmauerwerk  mit  Riemchen- 
Verblendung  gänzlich. 

Für  aufmerksame  Leser  würden  die  Berechnungen  einer 
Widerlegung  kaum  bedürfen;  eine  solche  ist  nur  deshalb 
nothwendig,  weil  man  in  einem  Blatte  wie  die  D.  B.-Z.  richtige 
Ansätze  und  Exempel  als  selbstverständlich  voraus  setzt  und 
daher  mancher  Leser  geneigt  sein  wird,  die  Berechnungen 
nicht  näher  zu  prüfen,  sondern  nur  die  gezogenen  Schlüsse  ins 
Auge  zu  fassen. 

Der  anonyme  Herr  Verfasser  sieht  von  der  Wirkung  des 
Ankers  ganz  ab  und  legt  den  Drehpunkt  in  die  Unterkante 
des  unteren  Konsols  F  seiner  Zeichnung.  Er  nimmt  ferner 
bei  seiner  Berechnung  I  und  II  an,  dass  die  unteren  Konsole 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Mauerwerks  reichten,  vernachlässigt 
aber  ganz  den  vermöge  des  Steinverbandes  darin  bestehenden 


Ahnung  gehabt  hatten.  Ueber  3200  Menschen  waren  im  Jahre 
bei  der  Ausführung  beschäftigt. 

In  Telford’s  Lebensgang  fällt  auch  die  Entstehung  der 
eisernen  Brücken,  bei  deren  Ausbildung  er  in  hervor 
ragendster  Weise  thätig  war. 

Der  erste  ernstliche  Versuch  zur  Herstellung  einer  eisernen 
Brücke  war  im  Jahre  1755  in  Lyon  gemacht  worden.  Es  ist 
bekannt  und  leicht  erklärlich,  dass  die  zuerst  konstruirten 
eisernen  Brücken  den  steinernen  Bogenbrücken  nachgebildet 
waren.  Einer  der  Bogen  war  bereits  auf  dem  Bauplatz  in 
Lyon  zusammen  gestellt,  als  der  Versuch  seiner  Kostspielig¬ 
keit  halber  aufgegehen  wurde.  Auf  diese  Weise  blieb  es  den 
Engländern  Vorbehalten,  die  Schwierigkeit  der  Verwendung 
des  Eisens  zu  Brückenbauten  zu  überwinden.  Diese  Schwierig¬ 
keit  bestand  hauptsächlich,  da  man  zunächst  nur  Gusseisen 
verwandte,  in  der  Herstellung  fehlerfreier  Gussstücke. 

I)er  Architekt  Pritcbard  hatte  für  den  Bau  der  Brücke 
zu  (Joalbrookdale  die  Erbauung  einer  steinernen  Brücke  mit 
gusseisernen  Schlusssteinen  vorgeschlagen,  unter  Darly’s  Leitung 
wurde  jedoch  eine  eiserne  konstruirt,  welche  im  Jahre  1779 
dem  Verkehr  übergeben  wurde.  Die  Spannweite  dieser  Brücke 
betrug  30,6  m  und  zu  ihrer  Vollendung  wurden  8  Jahre  erfordert. 

Telford  führte  eine  grofse  Bei  he  von  Brücken  aus.  Seine  Menai- 
Brücke  wird  auch  heute  noch  als  ein  bedeutsames  Bauwerk  betrach¬ 
tet.  —  Interessant  ist  die  Geschichte  von  Telford’s  Plan,  die 
Themse  bei  London  durch  einen  einzigen  Bogen  zu  überspannen. 
Diese  Brücke  sollte  180  m  Spannweite  erhalten  und  es  muss  Tel- 
ford’s  Kühnheit,  welche  ihn  einen  derartigen,  für  die  damalige 
Zeit  erstaunlichen  Bau  planen  liefs,  Bewunderung  hervor 
rufen.  Die  Geschichte  dieses  Planes  ist  deshalb  besonders  inter¬ 
essant,  weil  das  Gutachten,  das  von  einer  Kommission, 
welcher  der  Entwurf  vorgelegt  wurde,  abgegeben  worden  ist, 


uns  einen  Einblick  in  den  Stand  des  technischen  Wissens  jener 
Tage  gestattet.  Die  Kommission  bestand  aus  James  Watt, 
Bennie,  den  Professoren  Hutton,  Playfair  und  Bobison, 
den  Ingenieuren  J es  sop  und  Sou t h er  n  und  Dr.  M as kel y  n  e. 

Die  Ansichten  über  die  Ausführbarkeit  des  Werkes  waren 
selbstverständlich  sehr  getheilt.  Einige  prophezeiten  ungeheure 
Schwierigkeiten  beim  Giefsen  der  Metallstücke  von  der  noth¬ 
wendigen  Gröfse  und  Genauigkeit;  sie  fürchteten,  dass  nicht 
alle  Stellen  der  Berührungsflächen  anliegen  würden  und  zum 
Tragen  kämen.  Andere  vertraten  gewisse  ingeniöse  Theorien 
des  Bogens,  denen  sich  der  vorgelegte  Plan  nicht  vollständig 
anpassen  liefs.  Professor  Playfair  erklärt  jedoch  aufrichtig, 
dass  in  einem  Falle,  wie  dem  vorliegenden,  nicht  von  Theore¬ 
tikern  die  werthvollste  Information  zu  erwarten  sei.  Wenn 
eine  mechanische  Vorrichtung  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verwickele,  so  spotte  die  Erforschung  ihrer  mathematischen 
und  mechanischen  Verhältnisse  der  hartnäckigsten  Anstren¬ 
gungen  der  Geometer.  Dieser  Satz  gelte  besonders  für  Brücken- 
Konstruktionen,  bei  welchen  die  mechanischen  Prinzipien,  unter¬ 
stützt  von  allen  Hilfsmitteln  der  höheren  Mathematik,  nichts 
weiter  vermocht  hätten  als  das  Gleichgewicht  einer  Beihe  von 
Keilen  zu  bestimmen.  Deshalb  wäre  allein  von  jenen  Männern, 
welche  in  der  Schule  der  Praxis  und  Erfahrung  aufgewachsen 
seien  und  denen  ein  gewisses  Gefühl  der  Bichtigkeit  oder  Un- 
genügenheit  irgend  einer  mechanischen  Konstruktion  inne¬ 
wohne,  die  beste  Auskunft  über  einen  Gegenstand  wie  den 
hier  in  Frage  kommenden  zu  erhalten. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Anschlüsse  hervor  riefen, 
zwangen  übrigens  von  der  Ausführung  vollständig  abzusehen. 

Telford  führte  aufser  vielen  anderen  Bauwerken  den 
Ellesmere  und  Kaledonischen  Kanal,  sowie  in  Schweden  den 
berühmten  Göthakanal  aus. 
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Zusammenhang  und  begründet  sonach  seine  Rechnung  auf  die 
durchaus  falsche  Voraussetzung,  dass  einer  auf  70 cm  Länge  be¬ 
rechneten  Vorderlast  nur  eine  Hinterlast  von  17  cm  Länge 
(gleich  der  Breite  dts  Konsols)  gegenüber  zu  stellen  sei.  Er 
müsste  daher  in  dem  Exempel  I  (rechts  drehende  Kräfte)  70 cm 
statt  1 1  em  einsetzen  und  würde  dann,  auch  wenn  er  die  wenigen 
nicht  lastenden  Steine  neben  dem  Konsole  in  Abrechnung 
bringt,  finden,  dass  die  Hinterlast  ungefähr  4  mal  so  grofs  ist, 
wie  er  annimmt.  Auch  die  Rechnung  II  (links  drehende 
Kräfte)  bedarf  insofern  der  Berichtigung,  als  die  5  Steine 
Unterglied,  so  weit  sie  über  die  Mauerflucht  (Drehaxe)  hervor 
ragen,  nicht  5.6,4,  sondern  zusammen  nur  21kg  wiegen,  so  dass 
sich  ihr  Moment  um  56cmkg  niedriger,  d.  h.  auf  168 cmkg  stellt. 

Auffällig  ist  es,  dass  der  Herr  Anonymus,  obwohl  er  mit 
statischen  Momenten  rechnet,  doch  konsequent  Gewichts-Be¬ 
zeichnung  anwendet  und  statt  cmkg  kg  schreibt.  Dies  beruht 
offenbar  nicht  auf  einem  Druck-  oder  Schreibfehler,  sondern 
darauf,  dass  ihm  der  Unterschied  zwischen  Momenten  und  Ge¬ 
wichten  nicht  klar  ist;  denn  sonst  könnte  er  aus  seiner  Be¬ 
rechnung  (für  durchreichendes  Konsol)  unmöglich  zu  dem 
Schlüsse  kommen, 

„dass  also  das  Mauerwerk  selbst  hei  fehlender  Riemchen- 
Verblendung  noch  nicht  zu  kippen  brauchte,  da  die  durch¬ 
bindenden  Konsolen  durch  das  über  ihnen  im  Ver¬ 
band  liegende  Mauerwerk  und  durch  den  Anker 
nothdürftig  gehalten  wurden.“ 

ln  diesem  Satze  findet  der  Herr  Verfasser  für  gut,  eine  Wir¬ 
kung  des  Mauerverbandes  und  des  Ankers  ausdrücklich  anzu¬ 
erkennen,  aber  er  vergisst  ganz,  dass  beim  Fehlen  auch  nur 
der  Riemchen  die  Drehkante  um  7  «m,  wenn  aber,  wie  es  beim 
eingestürzten  Theil  der  Fall  war,  auch  die  Läufer  fehlen,  die¬ 
selbe  um  13cm  nach  rechts  rückt,  dass  daher  die  Hebelsarme 
der  vorgestreckten  Formsteine  um  7  bezw.  13  cm  länger  werden, 
dass  ferner  den  links  drehenden  Kräften  das  Moment  des  links 
von  der  Drehaxe  helegenen  Mauerwerkes  von  7  oder  13 cm 
Breite  mit  einem  Hebelsarm  von  3,5  bezw.  6,5 cm  hinzu  tritt, 
wogegen  das  Moment  des  rechts  von  der  Axe  verbleibenden 
Mauerwerks  sich  entsprechend  verringert.  Schon  für  den  ersten 
Fall  ergiebt  die  Rechnung,  deren  Durchführung  dem  kundigen 
Leser  überlassen  bleiben  kann ; 

an  rechts  drehenden  Kräften .  1332  cmkgj 

an  links  drehenden  .  3050  „  , 

d.  h.  einen  Ueberschuss  der  letzteren  von  1718  cmks. 


Ebenso  wenig  haltbar  ist  die  Berechnung  III  und  IV.  Der 
Herr  Verfasser  verleugnet  hier  wieder  ganz  den  Mauerverband 
und  nimmt  an,  dass  das  Konsol  F  nur  durch  den  genau  loth- 
recht  darüber  liegenden  Mauertkeil  von  0,20 . 0,17  .  1,02  be¬ 
lastet  wird.  Wäre  dies  richtig,  so  wäre  es  ganz  unbegreiflich, 
dass  heim  Fehlen  der  Verblendung  das  Gesims  mit  den  vor¬ 
deren  Schichten  der  Hintermauerung 
nicht  den  Maurern  unter  den  Händen 
zusammen  gefallen  ist.  Bei  dem  Un¬ 
glücksfalle  ist  aber  nicht  das  Gesims 
herunter  gefallen,  sondern  der  ganze 
Mauertheil  bis  zur  Balkenlage  ist  um¬ 
gestürzt.  Hieraus  allein  schon  ergiebt 
sich  die  Unhaltbarkeit  der  Annahme 
des  Herrn  Kritikers. 

Abbild-  1-  Uebrigens  sind  in  das  Konsol 

nach  obenstehender  Skizze  zwei  ganze  Mauersteine  fest  ein¬ 


gespannt  und  bilden  eine  Verlängerung  desselben,  welche  kaum 
weniger  Sicherheit  gewährt,  als  ein  55  cm  langes  Stück  Terracotta, 
dessen  Tragfähigkeit  bei  Verwendung  von  mehr  als  1000  Exempla¬ 
ren  wohl  kaum  durch  Probebelastung  oder  dergl.  genügend  festge¬ 
stellt  wird.  Auch  ist  der  Anker  keineswegs  ganz  wirkungslos, 
wie  der  Herr  Anonymus  in  dem  oben  angeführten  Satze  selbst 
anerkennt.  Aber  selbst  wenn  das  Konsol  hinten  nicht  ausge¬ 
mauert  und  der  Anker  gar  nicht  vorhanden  wäre,  so  müsste 
doch  derjenige  Theil  des  Mauerwerks,  welcher  durch  die  Ab¬ 
treppungen  des  Mauerverbandes  getragen  wird,  als  Last  in 
Rechnung  gestellt  werden.  Um  diese  Rechnung  genau  durch¬ 
zuführen,  müsste  eigentlich  der  Verband  gezeichnet  und  das 
Moment  für  jeden  einzelnen  Stein  ermittelt  werden.  Die  nach¬ 
folgende  Berechnung  in  Verbindung  mit  nebenstehender  Zeich¬ 
nung,  in  welcher  die  Gewichte  der  einzelnen  Terracottastücke 
und  die  wichtigsten  Maafse  eingetragen  sind,  dürfte  aber  volle 
Beruhigung  gewähren. 


Die  ungünstigste  Vertheilung  der  Kräfte  wird  stattfinden, 
wenn  die  Hintermauerung  nur  bis  zur  Unterkante  des  Unter¬ 
gliedes  C  hochgeführt  ist.  Hierfür  stellt  sich  die  Rechnung 
folgendermaafsen : 

I.  Rechts  drehende  Kräfte: 

Der  trapezförmige  Mauerklotz  über  dem  Konsol,  6  Schichten 
hoch,  unten  20,  oben  38 cm  tief: 


Den  mathematischen  Wissenschaften  gegenüber  verhielt 
sich  Telford  sehr  geringschätzend  und  missachtend.  Er  hielt 
deren  Kenntniss  für  keine  Empfehlung  eines  Ingenieurs  und 
verliefs  sich  einzig  und  allein  auf  die  Erfahrung  und  Versuchs¬ 
ergebnisse,  welche  ihm  allerdings  in  selten  grofsem  Maafse  zu 
Gebote  standen.  Telford  starb  am  2.  Sept.  1834. 

In  dem  Zeitgenossen  Telford’s,  John  Rennie,  tritt  uns 
der  gröfste  Bau-Ingenieur  entgegen,  welchen  England  bis  dahin 
besessen  hatte.  Im  Gegensatz  zu  Telford  liefs  dieser  nicht 
blos  Erfahrung  den  Ausschlag  in  technischen  Dingen  gehen, 
sondern  er  erkannte  die  Theorie  als  gleichwerthigen  Faktor  an. 
Während  es  bisher  nur  zu  oft  dem  Zufall  überlassen  blieb,  ob 
eine  Brücke  nach  ihrer  Vollendung  stand  oder  einfiel,  und  man 
nur  durch  die  riesigste  Massenverschwendung  glaubte  Sicherheit 
erlangen  zu  können,  beginnt  mit  Rennie  die  Zeit,  von  welcher 
ab  man  ernstlich  versuchte  die  Konstruktions-Gesetze  zu  er¬ 
forschen  und  sie  auf  Bauten  anzuwenden. 

John  Rennie  wurde  als  jüngster  Sohn  eines  schottischen 
Farmers  am  7.  Juni  1761  geboren.  Die  Schulen  Schottlands 
waren  damals  fast  das  Einzige,  worauf  das  Land  stolz  sein 
konnte  und  dem  verhältnissmäfsig  hohen  Stande  seines  Schul¬ 
wesens  hat  Schottland  die  grofse  Reihe  von  berühmten  Männern 
zu  danken.  In  der  Nähe  der  väterlichen  Wohnung  stand  die 
Werkstelle  des  Mühlenbauers  Andreas  Meikle,  des  Erfinders 
der  Dreschmaschine,  und  an  dieser  Stelle  weilte  der  junge 
Rennie  manche  Stunde.  In  seinem  12.  Lebensjahre  trat  er  bei 
Meikle  in  die  Lehre  und  arbeitete  2  Jahre  lang  praktisch. 
Gleichzeitig  suchte  er  sich  durch  das  Studium  der  wenigen 
vorhandenen  technischen  Werke  mit  der  Theorie  bekannt  zu 
machen.  Mit  14  Jahren  trat  er  alsdann  in  die  zu  jener  Zeit 
hoch  angesehene  Schule  von  Dunbar  ein.  Bei  einer  Inspektion 
dieser  Schule  durch  David  Loch,  schrieb  dieser  von  Rennie, 


dass  man  in  demselben  einen  zweiten  Newton  erblicken  dürfe. 
Nachdem  er  diese  Schule  2  Jahre  lang  besucht  hatte,  kehrte 
er  zu  Meikle  zurück.  Beim  Abgänge  seines  mathematischen 
Lehrers  Gibson,  unterrichtete  Rennie  auf  dessen  Vorschlag 
einige  Zeit  in  der  Mathematik,  konnte  sich  jedoch  nicht  ent- 
schliefsen,  den  Beruf  eines  Lehrers  dauernd  zu  ergreifen. 

Unter  Meikle’s  Leitung  überwachte  Rennie  die  Ausbesserung 
und  Einrichtung  verschiedener  Kornmühlen  und  nahm  selbstver¬ 
ständlich  grofses  Interesse  an  der  Erfindung  der  Dreschmaschine. 

Der  Vater  Andreas  Meikle  war  gleich  diesen  seihst  ein  ge¬ 
schickter  Mühlenbauer  gewesen  und  hatte  die  Kornschwinge 
zur  Reinigung  und  Sichtung  der  Körner  erfunden ;  es  ist  be¬ 
zeichnend  für  die  Anschauungen  der  Zeit,  dass  diese  Vor¬ 
richtung  als  ein  Vergehen  gegen  Gott  betrachtet  wurde,  da 
bei  derselben  künstlicher  Wind  (Teufels-Wind)  benutzt  wurde. 
Dem  Landvolk  war  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Korn  lange 
Zeit  äufserst  verdächtig. 

Durch  eigene  Arbeiten  erwarb  sich  Rennie  die  Mittel,  um 
seine  Studien  an  der  Universität  zu  Edinburgh  zu  vollenden 
und  die  hervorragendsten  Bauwerke  jener  Zeit,  den  Bridgewater- 
Kanal  und  Smeaton’s  Dockbauten  in  Liverpool  in  Augenschein 
zu  nehmen,  sowie  der  berühmten  Stätte,  an  welcher  Watt  und 
Boulton  wirkten,  Soho,  einen  Besuch  abzustatten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kam  Rennie  mit  jenen  beiden  berühmten  Männern 
in  Verbindung  und  wurde  von  denselben  mit  der  Ueberwachung 
und  Ausführung  der  gröfsten  damaligen  Mühlen-Anlage,  der 
Albion-Mühle,  beauftragt.  Bis  dahin  hatten  fast  alle  Ma¬ 
schinerien  aus  Holz  bestanden;  Rennie  verwandte  eiserne 
Räder,  Wellen  und  Schäfte,  und  gab  dadurch  den  Anstofs  zur 
Verwendung  des  Eisens  bei  allen  gröfseren  Maschinen- Anlagen. 
Die  Maschinen- Anlagen  der  Albion-Mühle  galten  als  die  besten 
der  bis  dahin  ausgeführten. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


2.  Februar  1889. 


0,20  +  0,38 
2 


.  0,46  .  1,75  .  1600  .  16  = 


2  Keilstücke  von  dreieckiger  Form,  hinter  den  Platten, 
5  Schichten  hoch: 


0  0,40.0,26 
2 


.  0,22  .  1600 . 16  = 


597  cmkg 


586  „ 


Sa.  1183  cmkg 

II.  Links  drehende  Kräfte; 

Bogenfries  mit  zwei  Zwickeln  (25  -f-  6,2)  7  =  ...  218cmke 

5  Steine  Unterglied  darüber  21  .  8  — . 168  „ 

2  obere  Konsole  2 . 9,65  .  17  = .  328  ,, 

2  Zwischenstücke  2 . 3,5  .  10  = . 70  ,, 

Sa.  784  cmkg. 

Mithin  könnten  die  Terracotten  ohne  jede  Gefahr  der  Hinter¬ 
mauerung  um  mehr  als  4  Schichten  voraus  getrieben  werden. 
So  weit  wird  aber  der  Maurer  niemals  gehen,  schon  weil  es  zu 
unbequem  wäre.  Werden  aber  jetzt  zunächst  nur  die  folgenden 
zwei  Schichten  der  Hintermauerung  (hinter  dem  Untergliede) 
nachgeholt,  welche  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als  Last  wirken, 
so  treten  dem  oben  berechneten,  rechts  drehenden  Moment  noch 
0,70 . 0,33 . 0,15  .  1600 . 21  =  1164  cmkg  hinzu,  und  von  jetzt 
ab  wird  die  Ausführung  immer  sicherer,  weil  nunmehr  die 
ganze  Hintermauerung  sich  im  Verbände  befindet. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergieht  sich,  dass  das  Gesims 
nebst  Drempelwand  in  der  zur  Ausführung  gebrachten  Weise, 
jedoch  mit  vollständiger  Verblendung  in  jedem  Stadium  der 
Arbeit  hinreichende  Sicherheit  bot.  Dass  jedoch  die  voll¬ 
ständige  Standfähigkeit,  namentlich  gegen  einen  von  innen 
wirkenden  starken  Winddruck  hier,  wie  hei  jeder  ähnlichen 
Konstruktion  erst  nach  der  Vollendung  eintritt,  ist  richtig. 
Alsdann  ist  sie  aber  auch  so  grofs,  dass  auf  dem  Gesimse  so 
viele  Klempner  und  Dachdecker  herum  spazieren  können,  wie 
Platz  darauf  finden.  Für  wen  der  Herr  Verfasser  die  hierauf 
bezügliche  Bemerkung  geschrieben  hat,  ist  nicht  abzusehen. 
Wer  einen  Blick  auf  die  Zeichnung  wirft,  wird  nicht  ver¬ 
stehen,  wie  irgend  Jemand  Neigung  verspüren  sollte,  aufser- 
halb  der  Dachrinne  und  der  Mauerflucht,  auf  der  überhaupt 
nur  30  cm  betragenden  Ausladung  herum  zu  gehen,  oder  daselbst 
eine  Arbeit  vorzunehmen. 

Nach  dem  Gesagten  sind  die  wissenschaftlichen  Ausfüh¬ 
rungen  des  Herrn  Anonymus  gänzlich  unhaltbar.  Aber  auch 
seine  Ansichten  in  praktischer  Eichtung  müssen  Befremden  er¬ 
wecken.  Wenn  die  bei  städtischen  Bauten  zumeist  übliche 
Ausführung  in  Backstein  und  Terracotten  seinen  Beifall  nicht 
hat,  so  beruht  dies  vielleicht  auf  seiner  geringen  Bekanntschaft 
damit.  Jedenfalls  ist  diese  Bauart  eine  billige  und  deshalb  für 
Massenbauten  ganz  empfehlenswert!]. 

Der  Herr  Verfasser  verwirft  den  Eiemchenverband,  denn  „er 
ist  der  unsolideste  und  zugleich  im  Arbeitslohn  der  theuerste“. 
Dem  widerspricht  die  Thatsache  seiner  ausgedehnten  Anwen¬ 
dung.  Nur  durch  ihn  ist  es  möglich,  die  gewünschten  feinen 
Fugen  in  der  Verblendung  zu  erhalten.  Diese  tragen  aber 
gerade  zur  sicheren  Unterstützung  ausladender  Gesimse  erheb¬ 
lich  hei.  Warum  der  Maurer  ganze  Steine  zu  Klamotten  zer¬ 
schlagen  sollte,  nur  um  denVerband  schlechter  zu  machen,  ist 
nicht  einzusehen.  Bei  dem  in  Eede  stehenden  Bau  ist  polizei- 
lichei'seits  eine  eingehende  Untersuchung  der  vor  dem  Ein¬ 
sturz  ausgeführten  Drempelwände  nebst  Gesimsen  vorgenommen 
worden  und  diese  hat  eine  durchaus  solide  Ausführung  ergehen. 


Der  geringe  Mehrbetrag  an  Arbeitslohn  verschwindet  vollstän¬ 
dig  vor  der  Ersparniss  an  dem  theuersten  Material,  so  dass 
hierorts  Niemand  daran  denkt,  einen  feinen  Ziegelrohbau  anders 
als  in  Eiemchenverband  herzustellen.  Ganze  Steine  als  Binder 
werden  deshalb  gar  nicht  mehr  gefertigt,  ja  man  muss  froh 
sein,  wenn  man  solche  zu  den  Läufern  erhält.  Ferner:  „der 
Verband  erfordert  viel  Fugen,  viel  Kalkverbrauch  und  viel 
Verhau“.  Der  Hr.  Verfasser  scheint  gar  nicht  za  wissen,  wie 
billig  hier  in  Berlin  der  Kalkmörtel  im  Vergleich  zum  Ziegel¬ 
stein  ist.  Bekanntlich  bezieht  man  den  fertigen  Mörtel  bis 
auf  die  Baustelle  für  etwa  6  JO.  für  1  cbm,  während  das  cbm  Ziegel¬ 
stein  der  allerbilligsten  Sorte  (513  Steine  im  Normalformat 
für  1  cbm  gerechnet)  etwa  das  Doppelte,  von  feinen  Verblend¬ 
steinen  aber  das  8-  bis  lOfache  kostet.  —  Mit  Einwänden  dieser 
Art  wird  der  Eiemchenverband  wohl  vorläufig  noch  nicht  aus 
der  Welt  geschafft  werden. — 

Nach  dieser  Würdigung  des  technischen  Theiles  der  Ab¬ 
handlung  kann  ich  den  persönlichen,  obwohl  in  diesem  ihr 
eigentlicher  Zweck  zu  liegen  scheint,  wohl  auf  sich  beruhen 
lassen.  Wenn  der  Herr  Anonymus  schreibt: 

„Wo  ist  denn  der  höhere  Vorgesetzte  usw . Entfällt 

hier  die  Verantwortlichkeit  des  Stadtbauraths  ganz,  dessen  Ge¬ 
nehmigung  doch  auch  eine  Fassaden-Konstruktion  bedürfen  wird?“ 
so  scheint  er  von  dem  Umfange  und  der  Bedeutung  der  städti¬ 
schen  Bauthätigkeit  eine  recht  unklare  Vorstellung  zu  haben. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  angeführt  werden,  dass  die 
städtischen  Behörden,  um  die  Sicherheit  der  angewendeten 
Konstruktion  in  augefälliger  Weise  nachzuweisen,  zunächst 
einen  praktischen  Versuch  angestellt,  aufserdem  aber  das  Gut¬ 
achten  eines  ganz  aufserhalb  der  städtischen  Verwaltung  stehen¬ 
den,  bekannten  und  anerkannten  Konstrukteurs,  des  Ingenieur 
E.  Cramer  hierselbst,  eingeholt  haben,  von  welchem,  da  es  zu 
umfangreich  ist,  um  hier  vollständig  mitgetheilt  zu  werden, 
eine  beglaubigte  Abschrift  in  der  Eedaktion  d.  Bl.  nieder  ge¬ 
legt  ist  für  jeden,  welcher  sich  dafür  interessirt.  Hr.  Cramer 
nimmt  die  bei  der  eingestürzten  Strecke  fehlenden  Verblend¬ 
steine  (welche  in  der  Abbildung  2  mit  einem  Punkt  versehen 
sind)  als  vorhanden  an  und  kommt  zu  folgendem 
Schlüssel- gehniss: 

„Für  ihre  normale  BeanspruchuDg  durchWinddruck  von  vorn 
hat  die  Drempelwand  eine  völlig  ausreichende  Standsicherheit. 

Der  Fall,  dass  die  Drempelwand  einem  Winddruck  von 
innen  zu  widerstehen  hat,  ist  durch  die  Eeihefolge  der  Bau¬ 
ausführung  nahezu  ganz  ausgeschlossen;  die  Wand  genügt  je¬ 
doch  auch  in  diesem  äufserst  unwahrscheinlichen  Falle  nahezu 
dauernd  dem  stärksten  hier  vorkommenden  Winddrucke. 

Der  Unfall  vom  22.  August  v.  J.  kann  nicht  durch  fehler¬ 
hafte  Konstruktion  der  Wand,  sondern  nur  durch  Fehler  der 
Ausführung  veranlasst  worden  sein.  In  dieser  Beziehung  ist 
das  Fortlassen  mehrer  Verblendschichten  ohne  gleichzeitige 
Absteifung  des  Gesimses  als  grober  Fehler  zu  bezeichnen,  der 
allein  genügte,  das  Gesims  zum  Falle  zu  bringen. 

Daneben  mag  noch  die  weitere  Verschwächung  der  Wand 
durch  die  Löcher  der  Netzriegel  event.  Bruch  eines  der  letz¬ 
teren  oder  seine  unrichtige  Absteifung  als  verstärkende  Ur¬ 
sache  des  Unfalls  gewirkt  haben. 

Berlin,  den  30.  Januar  1888.  gez.  E.  Cramer.“ 

In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Endurtheil  stand  das 
Ergebniss  des  Versuches.  Es  wurde  ein  Stück  Drempelwand 
mit  Gesims  von  2,50  m  Länge  in  der  zur  Ausführung  gebrachten 


Nachdem  sich  Smeaton  vom  Geschäfte  zurück  gezogen  j 
hatte,  wurde  Eennie  vielfach  bei  Kanal-Unternehmungen  zu  j 
Käthe  gezogen.  Der  Kennet-  und  Aron-Kanal  war  das  erste 
von  Eennie  selbstständig  ausgeführte  Ingenieurwerk.  Ein 
überaus  schwieriges  Werk  war  dann  die  Ausführung  des 
Rochdale  Kanals,  welcher  die  Landschaften  Yorkshire  und 
Lancashire  mit  Manshester  und  Liverpool  in  Verbindung 
brachte.  Bei  der  Aussteckung  eines  Zweiges  des  Grand  Trunk 
Kanals  machte  Eennie  bereits  1797  den  Vorschlag,  Eisen¬ 
bahnen  anzulegen.  Eennie  war  aufser  mit  den  genannten  Ka¬ 
nälen  mit  der  Ausführung  und  Begutachtung  einer  grofsen  Anzahl 
von  solchen  beschäftigt,  führte  auch  beträchtliche  Drainagen  aus. 

Auf  dem  Gebiet  des  Baues  steinerner  Brücken  entfaltete 
Eennie  gleichfalls  eine  grofse  Thätigkeit.  Die  Theorie  des 
Gleichgewichts  des  Bogens  war  bis  dahin  nur  äufserst  unvoll¬ 
kommen  erforscht  worden.  Eennie  studirte  diesen  Gegenstand 
auf  das  Eingehendste  und  that  dar,  in  welchem  Verhältniss 
die  Bogensteine  vom  Schlussstein  nach  dem  Widerlager  hin, 
je  nach  der  Gröfse  der  Spannweite  und  dem  Material,  zunehmen 
müssten.  Nach  den  Ansichten  von  Hutton  und  Attwood  war 
das  erforderliche  Gewicht  der  Widerlager,  um  den  Druck  des 
Bogens  aofzunehmcn,  unbegrenzt;  Eennie  setzte  die  Grenze 
fest,  bis  zu  welcher  der  Druck  auf  die  Widerlager  wachsen 
könne.  Kr  führte  die  Segmentbogen-Brücken  in  die  Praxis 
ein,  und  die  erste  bedeutende  Brücke  Kennie’s  die  Kelsobrücke 
über  den  Tweed,  bezeichnet  den  Beginn  einer  neuen  Brücken- 
Bauweise  in  England.  Die  alten  Brücken  sind  fast  sämmtlich 
halbkreisförmig  gebaut.  Der  Verkehr  über  die  meisten  der¬ 
selben  war  eine  schwierigere  Aufgabe  als  das  Hinauf¬ 
klettern  eines  Daches.  Aber  auch  an  dieses  zweifelhafte  Ver¬ 
gnügen  scheint  sich  die  Menschheit  gewöhnt  zu  haben.  Als 
Rennie  die  alte  Brücke  über  den  Esk  bei  Musselborugh  durch 


eine  Brücke  mit  wagrechter  Bahn  ersetzt  hatte,  scheuten  Ein¬ 
zelne  sie  zu  benutzen,  „weil  man  nicht  hinauf-  und  nicht  hinab 
klettern  könne.“ 

Eennie  stellte  1791  Entwürfe  zur  Ueberbrückung  der 
Menai-Strafse  und  zum  Ersatz  der  (Jonway-Fähre  auf,  aber  erst 
nach  Jahren  gelangten  diese  beabsichtigten  Verbindungen  durch 
Telford  zur  Ausführung.  Eennie  hatte  den  Bau  einer  guss¬ 
eisernen  Bogenbrücke  von  135  m  Spannweite  in  Aussicht  ge¬ 
nommen. 

Die  bedeutendsten  Brücken-Konstruktionen  Eennie’s  weist 
London  auf.  Eobert  Mylne  hatte  1760 — 69  hier  die  Black- 
friars-Brücke  und  der  Franzose  Lahe  ly  e  die  Westminster- 
Brücke  gebaut;  beide  Brücken  fielen  in  verhältnissmäfsig  kurzer 
Zeit  ihrer  ungenügenden  Gründung  zum  Opfer. 

Die  von  Eennie  zuerst  gebaute  Londoner  Brücke,  die 
Waterloo-Brücke,  weist  9  steinerne  elliptische  Bogen  von  36  m 
Spannweite  auf;  die  Pfeiler  besitzen  eine  Stärke  von  6“.  Zum 
ersten  mal  wurden  hier  Klopfdämme  in  einem  der  Fluth  und 
Ebbe  ausgesetzten  Flusse  angewandt.  Die  Gründung  einer 
Brücke  war  bisher  ein  äufserst  stiefmütterlich  behandelter 
Punkt  der  Ausführung  gewesen.  Wo  Lokal-Brückenbauer  den 
Versuch  zur  Errichtung  von  Brücken  gemacht,  hatten  diese 
Werke  selten  ein  Winter-  oder  Sommer-Hochwasser  überdauert. 
Die  gewöhnliche  Gründungsweise  bestand  darin,  dass  man  mit 
Steinen  gefüllte  kleinere  Körbe  in  den  Fluss  versenkte  und 
auf  die  abgeglichene,  aus  dem  Wasser  ragende  Fläche  die  un¬ 
mittelbare  Unterstützung  des  Pfeilers  brachte.  Labelye  hatte 
seine  Westminster- Brücke  mittels  Senkkasten  gegründet,  ein 
Verfahren,  welches  schon  damals  seit  lange  bekannt  war. 

Die  Senkung  der  Bogen  nach  Ausrüstung  der  Waterloo- 
Brücke,  welche  nicht  wie  jetzt  gebräuchlich,  auf  ein  mal,  sondern 
nach  und  nach  erfolgte,  betrug  6 — 8  cra.  Bei  der  feierlichen 
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Weise  in  reinem  Kalkmörtel,  jedoch  mit  vollständiger  Verblen¬ 
dung  und  unter  Fortlassung  jeder  Verankerung  zu  ebener  Erde 
auf  fester  Unterlage  hergestellt.  Dasselbe  wurde  in  Höhe 
seines  Schwerpunktes,  102  cm  über  der  Balkenlage,  seiner  ganzen 
Länge  nach  von  einer  Holzschwelle  gefasst  und  mittels  dieser 
einer  von  innen  horizontal  wirkenden  Kraft  ausgesetzt. 

Das  Gewicht  des  Mauerstücks  war  auf  3839  kg,  der  wag¬ 
rechte  Abstand  seines  Schwerpunktes  vom  Drehpunkt  auf  13,7 
berechnet  worden.  Das  Moment  betrug  daher  52  594  «nkg  uncl 
zum  Umstürzen  der  Mauer  wäre  eine  mit  dem  Hebelsarm  102 
wirkende  Horizontal  -  Kraft  von  515,6  erforderlich  gewesen. 
Die  Mauer  kam  aber  erst  bei  Anbringung  einer  Kraft  von 
556  k£  zum  Umsturz  und  zwar  nach  der  in  Abbildung  2  durch 
Schraffirung  angegebenen  Bruchfuge  als  Ganzes  und  ohne  dass 
vorher  der  Steinverband  gelockert  worden  wäre.  Wenn  hier¬ 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  16.  Januar  1889.  Vorsitzender  Hr. 
Kümmel,  anwesend  102  Mitglieder. 

Nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten  und  Er¬ 
stattung  des  Kassen-Berichtes  für  1888  erhält  Hr.  Arch.  Haller 
das  Wort  zu: 

„Mittheilungen  über  den  hamburger  Bathliausbau“. 

Nachdem  die  Wettbewerbungen  von  1854  u.  76  die  Rath¬ 
hausbau-Angelegenheit  nicht  wesentlich  gefördert  hatten,  wurde 
von  9  Hamburger  Architekten,  die  sich  im  J.  1879  zu  gemein¬ 
samer  Arbeit  vereinigten,  Weihnacht  1880  dem  Senat  ein  nach 
rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  und  ohne  Rücksicht  auf 
das  Programm  von  1876  bearbeiteter  Entwurf  vorgelegt.  — 
Die  seit  dem  Jahre  1873  bestehende  Rathhausbau-Kommission 
ersuchte  die  Hrn.  v.  Egle  (Stuttgart)  und  Ende  (Berlin)  um  Be¬ 
gutachtung  des  Entwurfs  und  es  wurde  derselbe  von  diesen  im 
allgemeinen  gebilligt.  — 

Die  Hamburg  stark  beschäftigende  Zollanschluss-Erage  war 
die  Ursache,  dass  die  Angelegenheit  bis  zum  Herbst  1884 
ruhte.  —  Der  damals  beschlossene  Umbau  des  bisherigen  Post¬ 
hauses  bot  die  Möglichkeit,  eine  grofse  Anzahl  städtischer 
Bureaus,  die  ursprünglich  im  Rathhaus  Platz  finden  sollten,  im 
alten  Posthause  unterzubringen.  Das  Rathhaus  wurde  dadurch 
dem  Entwürfe  gemäfs  entlastet.  Die  nun  vorgenommene  Neu¬ 
bearbeitung  hatte  die  veränderte  Lage  der  Haupttreppen,  die 
Anordnung  eines  Geschosses  über  dem  Hauptgeschoss  und  die 
Anlage  2geschossiger  Verbindungs-Bauten  zwischen  Rathhaus 
und  Börse  zur  Eolge.  Hr.  Ende  erhielt  auch  diesen  neuen  Ent¬ 
wurf  zur  Begutachtung  und  im  Juli  1885  wurde  derselbe  vor¬ 
behaltlich  einiger  geringer  Veränderungen  von  Senat  und  Bürger¬ 
schaft  zur  Ausführung  genehmigt.  Nunmehr  begann  —  nachdem 
bisher  nur  die  für  Senat  uud  Bürgerschaft  bestimmten  Räume  ge¬ 
nauer  festgestellt  waren  —  eine  mühevolle  Arbeit,  um  den  räum¬ 
lichen  Anforderungen  der  verschiedenen,  im  Rathhaus  unterzubrin¬ 
genden  Behörden  gerecht  zu  werden  und  dieselben  mit  den  Anforde¬ 
rungen  der  Aesthetik  in  Einklang  zu  bringen.  —  Hauptbau  und 
Verbindungs-Bauten  wurden  in  den  Grundflächen  vergröfsert, 
die  Axen  der  Seitentheile  der  Vorderfront  von  10  auf  16  ver¬ 
mehrt,  Zwischengeschosse  und  innere  Verbindungen  herge¬ 
stellt  und  fast  alle  Theile  des  früheren  Entwurfes  Abänderun¬ 
gen  unterzogen.  Das  berechtigte  Verlangen  der  Bau-Deputation 
auf  Höherlegung  der  Marktplatz-Gleiche  gegen  das  Gebäude 

Einweihung  des  Bauwerks  wurde  Rennie  die  Ritterwürde  ange- 
hoten,  welche  dieser  jedoch  dankend  ahlehnte,  da  ihm  der  Name 
John  Rennie  genüge.  Für  die  Leitung  des  Baues,  welcher 
das  Werk  einer  Privat  -  Gesellschaft  war,  erhielt  Rennie  und 
seine  Assistenten  jährlich  20  000  JO. 

Seine  zweite  Londoner  Brücke,  die  Southwark -Brücke, 
ist  eine  gusseiserne  Bogenhrücke  von  drei  Oeffnungen,  deren 
mittelste  72  m  Spannweite  besitzt. 

Als  Seitenstück  zu  dem  Eddystone  -  Leuchtthurm  baute 
Rennie  den  Leuchtthurm  auf  dem  Glockenfelsen  an  der  Ost¬ 
küste  Schottlands. 

Die  von  Rennie  ausgeführten  Dock-  und  Hafenhauten  sind 
von  solcher  Bedeutung,  dass  deren  Ausführung  ihn  allein  unter 
die  ersten  Ingenieure  erhoben  hätte.  — 

Durch  die  Zunahme  des  in-  und  ausländischen  Handels 
hatte  Englands  Schiffs bewegung  sich  bedeutend  vergröfsert  und 
es  machte  sich  daher  am  Beginn  dieses  Jahrhunderts  das  Bedürf¬ 
nis  einer  Ausdehnung  und  Umgestaltung  der  Häfen  gebieterisch 
geltend.  Für  die  frühere  geringfügige  Flotte,  deren  gröfstes  Schiff 
80  Tonnengehalt  besafs,  waren  Hafenanlagen  kaum  erforderlich 
gewesen.  Viele  Orte,  wie  London,  Bristol,  Hüll,  Chester,  Bo¬ 
ston  usw.,  besafsen  für  die  damaligen  Verhältnisse  in  ihrer 
Flusslage  die  genügende  Hafenanlage.  Bei  den  geänderten  Ver¬ 
hältnissen  drängten  jedoch  die  unhaltbaren  Zustände  auf  der 
Themse  zu  einer  Aenderung.  Die  Schiffe  waren  in  ihren  alten 
Liegeplätzen  auf  der  freien  Themse  der  Gefahr  des  Zusammen- 
stofses  in  hohem  Grade  ausgesetzt  und  hierzu  kam,  dass  das 
Gedränge  der  Schiffe  und  Leichterfahrzeuge,  sowie  vor  allen 
Dingen  die  förmlich  organisirte  Räuberei  auf  dem  Flusse,  deren 
jährlicher  Ertrag  auf  10  000  000  JO.  geschätzt  wurde ,  den 
Wunsch  einer  Abstellung  dieser  Uebelstände  auf  das  kräf¬ 
tigste  unterstützten.  Im  Jahre  1798  wurde  ein  Gutachten 


nach  die  Mauer  standfähiger  war,  als  die  Berechnung  er¬ 
gab,  so  mag  dies  auf  der  wenn  auch  nur  geringen  Binde¬ 
kraft  und  Reihung  des  Mörtels,  noch  mehr  aber  darauf  be¬ 
ruhen,  dass  die  noch  feuchte  Hintermauerung  thatsächlich 
schwerer  war,  als  die  wie  üblich  in  Rechnung  gestellten 
1600  für  1  cbm.  —  Ha  die  Drempelwand  in  Höhe  von  1,90 111 
dem  Winddruck  von  innen  ausgesetzt  sein  würde,  so  entspricht 
bei  einer  Länge  von  2,50 m  der  Mauer  das  Umsturzgewicht 
fast  genau  dem  höchsten  möglichen  Winddruck,  welcher  aber, 
wie  auch  in  dem  Cramer’schen  Gutachten  angegeben  ist,  nicht 
Vorkommen  kann,  weil  vor  Aufführung  der  Drempelwand  die 
ganze  Dachkonstruktion  aufgestellt  sein  muss,  welche  die  Kraft 
eines  Sturmes  erheblich  vermindern  würde. 

Berlin,  den  22.  Januar  1889. 

Blankenstein,  Stadtbaurath. 


um  1  m  machte  es  nothwendig,  die  bisherige  Höhengleichheit 
zwischen  dem  Fufsboden  des  Haupt-Geschosses  und  demjenigen 
des  I.  Ober- Geschosses  der  Börse  —  zur  Erreichung  gröfserer 
lichter  Höhe  für  die  Rathbausdiele  —  aufzugeben  und  die  Po¬ 
deste  der  beiden  Haupttreppen  auf  diese  Höhe  zu  legen;  gleich¬ 
zeitig  wurde  hierdurch  eine  mächtigere  Ausbildung  des  Sockels 
und  bessere  Erhellung  der  Räume  des  Unter-Erdgeschosses 
ausführbar.  Die  Höben-Verschiebung  ermöglichte  auch  die  von 
der  Finanz  -  Deputation  gewünschte  Verbindung  ihrer  beiden 
durch  Diele  und  Thurm  getrennten  Räume  durch  Abrückung 
des  letzteren  von  der  Diele  und  durch  Zwischenfügung  eines 
Ganges  herzustellen.  Der  Gang  führt  über  den  zwischen 
Thurm  und  Diele  helegenen  3,5 m  hohen  Windfangraum  weg, 
ohne  dass  er  von  der  Thurmhalle  aus  sichtbar  ist.  —  Grofse 
Aenderungen  bedingte  ferner  die  Erfüllung  des  berechtigten 
Verlangens,  die  Rathsstube  von  der  Aufsenmauer  nach  dem 
Altenwall  durch  einen  Vorraum  abzutrennen  und  mit  Oberlicht 
zu  versehen.  —  Aufser  den  erwähnten  wesentlichen  Aenderun¬ 
gen  wurde  noch  eine  grofse  Zahl  kleinerer  Umgestaltungen 
nothwendig.  Auch  die  Ausbildung  der  Fassaden  wurde  von 
den  Aenderungen  betroffen  und  es  traten  hier  an  Stelle  der 
italienischen  Renaissance  des  ersten  Entwurfes  mehr  und  mehr 
die  Formen  der  deutschen  Renaissance.  Der  Vortragende  er¬ 
örtert  die  Einzelheiten  des  Baues  an  zahlreichen  ausgestellten 
Zeichnungen  und  schliefst  seinen  interessanten  Vortrag  unter 
lebhaftem  Beifall  der  Versammlung.  —  Chr. 


Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen.  Dem  Jahresbericht  für  1888  entnehmen  wir 
Folgendes. 

Am  20.  März  verlor  der  Verein  durch  Tod  seinen  ver¬ 
dienstvollen  Vorsitzenden,  Hrn.  Regierungs-  und  Baurath 
Jüttner,  dessen  Grabdenkmal  durch  freiwillige  Beiträge  der 
Vereins-Mitglieder  zum  dauernden  Gedächtniss  mit  einem 
Bronzebild  des  Verstorbenen  geschmückt  werden  soll. 

Die  Zahl  der  Mitglieder,  welche  im  Anfang  des  vorigen 
Jahres  134  einheimische  und  93  auswärtige,  zusammen  227  be¬ 
trug,  hat  sich  durch  31  Neuaufnahmen,  welchen  ein  Abgang 
von  11  gegenüber  steht,  um  20  vermehrt,  so  dass  jetzt  der 
Verein  aus  151  einheimischen  und  96  auswärtigen,  zusammen 
248  Mitgliedern  besteht. 

Im  Laufe  des  Jahres  fanden  19  Versammlungen  statt, 
welche  durchschnittlich  von  38  Mitgliedern  besucht  wurden; 

Rennie’s  eingeholt.  1800—  1802  wurde  von  William  Jessop 
das  westindische  Dock  gebaut.  Letzterer  muss  gleichfalls  zu 
den  hervor  ragendsten  Ingenieuren  Englands  gezählt  werden. 
Es  sei  indess  hier  nur  bemerkt,  dass  er  der  Erste  war,  welcher 
Eisenbahnen  erbaute  (1803  Croydon-  und  Merstham-Eisen- 
bahn),  deren  Züge  durch  Esel  und  Maultliiere  gezogen  wurden. 

Gleichzeitig  mit  Jessop  begann  Rennie  den  Bau  der  London- 
Docks.  Bei  der  Ausführung  benutzte  er  in  ausgedehntester 
Weise  Dampfmaschinen,  so  zum  Auspumpen  des  Wassers, 
Mahlen  des  Mörtels,  Rammen  und  Material  -  Transport.  Nach 
Vollendung  seines  Werkes  wandte  Rennie  seine  Aufmerksam¬ 
keit  der  Ausrüstung  desselben  zu.  Bereits  1808  empfahl  er 
die  Anwendung  von  Dampfkrähnen  und  Schienenwegen; 
seine  Vorschläge  wurden  jedoch  nicht  befolgt.  Gemeinsam  mit 
Ralph  Walker  haute  er  später  die  ostindischen  Docks. 

Bei  Ausführung  des  Hüller  Hafenbaues  erfand  Rennie 
unseren  heutigen  Eimer-Bagger.  Bisher  hatte  man  eine 
Vorrichtung  benutzt,  welche  aus  einer  Reihe  von  Walzen  be¬ 
stand,  die  mit  Spitzen,  zur  Auflockerung  des  Grundes,  besetzt 
waren  und  denen  Eimer  und  Löffel  folgten,  in  welchen  das 
Material  hoch  gebracht  wurde.  Diese  Vorrichtung  wurde  durch 
Treträder  oder  ein  sich  drehendes  Rad  zwischen  zwei  Fahr¬ 
zeugen  in  Bewegung  gesetzt.  Später  war  die  Idee  aufgetaucht, 
eine  mit  Eimern  besetzte  endlose  Kette  anzuwenden,  die  durch 
Pferde  bewegt  wurde.  Rennie  baute,  nachdem  er  Alles  er¬ 
forscht  hatte,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  war, 
einen  Bagger,  welcher  mittels  Dampfkraft  betrieben  wurde. 

Als  im  Jahre  1803  eine  Invasion  Englands  durch  die 
französische  Armee  befürchtet  wurde,  ward  Rennie  die  Auf- 
ahe  zugewiesen,  die  Landes  -  Vertheidigung  anzuordnen.  Es 
andelte  sich  dabei  um  die  Aufgabe,  der  feindlichen  Armee 
den  Weg  nach  London  auf  der  Westseite  durch  Unterwasser- 
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die  Einrichtung  des  nach  den  Sitzungen  stattfindenden,  gemein¬ 
samen  Abendessens  hat  sich  bewährt.  In  den  Versammlungen 
wurden  11  Vorträge  gehalten,  und  zwar  sprach: 

Hr.  Schürmann  an  zwei  aufeinander  folgenden  Abenden 
über  seine  Reise  nach  Sizilien ; 

Hr.  Schwend  über  den  Entwurf  zu  einer  zweiten  festen 
Rheinbrücke  zwischen  Köln  und  Deutz; 

Hr.  Hindorf  über  die  Entwicklung  der  Baufrage  des  neuen 
Eostgehäudes  hierseihst; 

Hr.  Kiel  über  den  geplanten  Gang  der  Bauausführung  des 
Zentral-Bahnhofes  zu  Köln; 

Hr.  Haege  über  ein  neues  patentirtes  Thürband  und 
Neuerungen  an  Blitzableitern; 

Hr.  Riippell  über  die  Bremsarbeit  in  den  Eisenhahnzügen, 
die  Lochner’schen  Bremsversuche  und  die  Berliner  Versuche 
über  die  Gröfse  der  Werthziffern  der  gleitenden  Reihung  (ihre 
Abhängigkeit  von  der  Geschwindigkeit); 

Hr.  Pflaume  über  das  Gebäude  des  Tattersalls  hiersei  bst; 

Hr.  Schellen  über  die  neue  Baupolizei-Ordnung  für  Köln; 

Hr.  Mönnicli  über  den  Bau  des  neuen  Justizgehäudes 
hierseihst; 

Hr.  Schott  über  die  chemisch-mechanische  Reinigung 
städtischer  Kanalwässer,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
neuesten  Fortschritte  des  Röckner-Rothe’schen  Verfahrens; 

Hr.  Stühhen  über  eine  Reise  nach  England. 

Ferner  fanden  Verhandlungen  statt  über  die  Wiederein¬ 
führung  der  obligatorischen  Meisterprüfung  im  Baugewerbe, 
über  den  Anschluss  der  Gebäude  -  Blitzableiter  an  die  Gas- 
und  Wasserleitungen,  über  die  zwischen  Köln  und  Deutz 
zu  erbauende  neue  Rheinbrücke,  über  die  Errichtung  des  Pro¬ 
vinzial -Denkmals  Kaiser  Wilhelm  I.  und  über  die  neue  Bau¬ 
polizei-Ordnung. 

Das  am  29.  Januar  1888  abgehaltene  Winterfest  wurde 
von  215  Theilnehmern  besucht.  Der  Sommerausflug  unterblieb 
mit  Rücksicht  auf  die  Landestrauer.  Fachliche  Ausflüge  fielen 
wegen  des  abzuhaltenden  Verbandfestes  fort,  für  welches  ver¬ 
schiedene  derartige  gemeinsame  Unternehmungen  vorgesehen 
waren.  Dieses  vom  12.  bis  16.  August  abgehaltene  Fest  ist  in 
glänzender  Weise  zur  Zufriedenheit  aller  Theiluehmer  verlaufen 
unh  darf  im  Zusammenhänge  mit  der  Herausgabe  der  Fest¬ 
schrift  „Köln  und  seine  Bauten“  als  das  hervor  ragendste  Er¬ 
eigniss  des  Vereinslebens  im  verflossenen  Jahre  bezeichnet  werden. 

Zur  Berathung  über  die  neue  Baupolizei-Ordnung  und  die 
zulässige  Belastung  der  Baukonstruktionstheile  wurden  zwei 
Ausschüsse  gewählt,  deren  Thätigkeit  bis  jetzt  noch  nicht  ab¬ 
geschlossen  ist. 

Die  Wanderversammlung  hat,  unter  Anrechnung  eines 
städtischen  Zuschusses  von  4000  Jl.,  bei  einer  Einnahme  von 
12  900<J£  eine  Ausgabe  von  12  340,17  JC.  erfordert. 

Der  Absatz  des  Werkes  „Köln  und  seine  Bauten“  geht  so 
günstig,  dass  der  Garantiefonds  voraussichtlich  nicht  beansprucht 
werden  wird,  da  die  Einnahmen  den  Ausgaben  vielleicht  gleich 
kommen  werden. 

Bei  der  Neuwahl  von  drei  Vorstands-Mitgliedern  für  die 
satzungsgemäfs  ausscheidenden  Hrn.  Mewes,  Rüppell  und 
Schellen  werden  die  genannten  Herren  wiedergewählt.  An 
Stelle  des  Hrn.  Baltzer,  welcher  von  dem  Amt  des  Schrift¬ 
führers  entbunden  zu  werden  bat,  wird  Hr.  Genzmer  I  zum 
Schriftführer  bestimmt.  Als  Vorsitzender  wird  Hr,  Pflaume 
durch  Zuruf  wiedergewählt. 


Vermischtes. 

Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  der  deutschen  Krieger- 
Vereine  auf  dem  Kyffhäuser  und  der  Plan  einer  Kyff- 
häuser-Bergbahn  dürften  in  den  nächsten  Jahren  die  künst¬ 
lerischen  und  technischen  Kreise  Deutschlands  vielfach  be¬ 
schäftigen.  Noch  haben  die  Sammlungen  für  jenes,  unter  das 
Protektorat  des  Fürsten  Georg  zu  Schwarzburg-Rudolstadt  ge¬ 
stellten  Unternehmens  der  Krieger-Vereine,  bei  dem  die  Archi¬ 
tekten  Kyllmann  &  Heyden  in  Berlin  als  künstlerische  Be- 
rather  wirken,  nicht  begonnen;  aber  es  kann  bei  der  begei¬ 
sterten  Aufnahme,  die  der  Vorschlag  allerseits  gefunden  hat, 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  schnell  eine  bedeutende  Summe  zu¬ 
sammen  kommen  wird,  und  dass  dann  sofort  die  Vorbereitungen 
zur  Errichtung  des  Denkmals  beginnen  werden.  Vorläufig  hat 
man  als  Standort  des  letzteren  einen  Punkt  in  Aussicht  ge¬ 
nommen,  der  etwa  30 m  von  der  nordöstlichen  Ecke  des  sogen. 
Erfurter  Thors  (man  vergl.  den  Lageplan  auf  S.  439  Jhrg.  70 
ds.  Bl.)  nach  NO.  abliegt;  wahrscheinlich  wird  es  jedoch  erst 
dem  zu  veranstaltenden  Wettbewerbe  Vorbehalten  sein,  sowohl 
für  die  Frage  des  Standorts,  wie  für  diejenigen  über  die  Art 
und  Gröfse  des  Denkmals,  über  die  zu  wählende  Axenrichtung 
desselben,  über  seine  Beziehung  zu  den  Ruinen  des  alten  Bar¬ 
barossa  Thurms  usw.eine  endgiltige  Entscheidung  herbei  zu  führen. 

Mittlerweile  denkt  man  in  Schwarzburg- Rudolstadt,  zu 
dessen  Gebiet  bekanntlich  der  Kyffhäuser-Berg  gehört,  nicht 
nur  an  die  Umstände,  unter  denen  die  Ausführung  des  Denk¬ 
mals  wird  stattfinden  müssen,  sondern  auch  bereits  an  die  Her¬ 
stellung  von  Wege-Verbindungen,  welche  dasselbe  einst  besser 
zugänglich  machen  sollen.  Denn  wenn  auch  weder  der  Stand¬ 
ort  des  Denkmals  noch  voraussichtlich  dieses  selbst  mit  dem 
Niederwald  und  seiner  Germania  werden  wetteifern  können, 
so  ist  doch  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  nach  Vollendung 
des  Werks  auch  der  Kyffhäuser  eine  gröfse  Anziehungskraft 
auf  den  Strom  der  Vergnügungs-Reisenden  ausüben  wird.  Das 
Denkmal  selbst,  an  welchem  Hunderttausende  deutscher  Männer 
ein  besonderes  Interesse  nehmen  werden,  der  Zauber  alt¬ 
germanischer  Sage,  der  den  Ort  umschwebt,  und  endlich  nicht 
zum  letzten  der  landschaftliche  Reiz  des  Ausblicks,  den 
man  von  dort  aus  geniefst,  werden  in  ihrer  Vereinigung  eine 
solche  Wirkung  schwerlich  verfehlen.  Gehört  doch  die  Aus¬ 
sicht  vom  Kamme  des  Kyffhäuser-Gebirges  —  nach  Norden  über 
die  goldene  Aue  zu  dem  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  als  ge¬ 
schlossene  Bergmasse  aufsteigenden  Harz,  nach  Süden  über 
die  Wipfel  des  Kyffhäuser-Waldes  nach  der  Hainleite  und  dem 
in  weiter  Ferne  sichtbar  werdenden  Zuge  des  Thüringer  Wal¬ 
des  —  zu  den  eigenartigsten  und  schönsten,  die  man  in  Mittel¬ 
deutschland  überhaupt  geniefsen  kann. 

Es  ist  daher  der  Gedanke  gewiss  nicht  zu  kühn,  dass  es 
sich  lohnen  würde,  auch  diesen  Punkt  durch  eine  von  der 
Hauptbahn  Sangerliausen-Nordhausen  ausgehende  Bergbahn  für 
den  Fremden-Verkehr  besser  zugänglich  zu  machen,  wie  den  Nie¬ 
derwald,  den  Drachenfels,  den  Malberg  usw.  Würde  eine  solche 
Bahn  schon  jetzt  gebaut,  so  würde  dies  die  spätere  Errichtung 
des  Denkmals  außerordentlich  erleichtern,  da  geeignete  Bau¬ 
materialien,  ja  selbst  Wasser  und  Sand  auf  dem  Kyffhäuser- 
Gebirge  selbst  nicht  zu  beschaffen  sind,  also  aus  der  Ebene 
herauf  geschafft  werden  müssen.  Der  Unternehmer  einer  sol¬ 
chen  Bahn,  zu  deren  Herstellung  immerhin  noch  1  Jahr  Zeit  vor¬ 
handen  wäre,  würde  sich  andererseits  mit  dieser  Material-Be¬ 
förderung  von  vorn  herein  einen  beträchtlichen  Gewinn  sichern; 
auch  könnte  er  —  falls  er  jetzt  schon  an  die  Verwirklichung 


Setzung  des  Leathales  zu  versperren.  1806  baute  Rennie  zu 
demselben  Zweck  einen  Kanal  von  10  ,<m  Länge. 

Das  massigste  Bauwerk,  welches  Rennie  herstellte,  war 
der  Wellenbrecher  vor  dem  Hafen  von  Plymouth.  Dieser  Hafen, 
dessen  Lage  denselben  zu  der  wichtigsten  Kriegsmarine  Station 
stempelte,  hatte  den  einzigen,  allerdings  sehr  grofsen  Fehler, 
dass  er  nach  Süden  offen  und  so  der  Wuth  der  Wellen  zur 
Zeit  der  Aequinoktial  -  Stürme  ausgesetzt  war.  Diesen  Fehler 
suchte  man  bereits  seit  längerer  Zeit  zu  beseitigen  und  es  war 
zu  diesem  Zwecke  die  Erbauung  von  Dämmen  in  Vorschlag 
gebracht  worden.  Rennie  legte  1806  seinen  Plan  der  Admira¬ 
lität  vor.  Derselbe  bestand  darin,  einen  Wellenbrecher  in  der 
Mitte  des  Hafens  zu  bauen,  indem  man  Felsblöcke  von  30  bis 
120  k«  Gewicht  in  die  See  werfe  und  dieses  Verfahren  solange 
fortsetze,  bis  die  Höhe  des  Wasserspiegels  bei  halber  Tide  er¬ 
reicht  sei.  Die  Länge  des  Wellenbrechers  sollte  etwa  1530 m 
betragen  und  die  Enden  etwas  gegen  die  Hauptrichtung  geneigt 
werden.  Die  Kosten  waren  zu  22  050  000  JO.  veranschlagt. 
Derartige  Wellenbrecher  waren  bereits  in  Venedig,  Genua, 
Rochelle  und  namentlich  in  Cherbourg  (Digne)  zur  Anwendung 
gekommen.  Den  Wellen  wollte  Rennie  bei  Errichtung  seines 
Werkes  die  Hauptrolle  zuertheilen;  sie  sollten  den  Felsen  ihre 
Lage  und  Richtung  anweisen. 

Nach  langen  Verhandlungen  wurde  dieser  Plan  angenommen, 
doch  konnte  ein  Unternehmer  für  die  Ausführung  dasselben  nicht 
gefunden  werden  und  es  musste  daher  zur  Vergebung  der  Einzel¬ 
arbeiten  geschritten  werden.  Anfangs  betrug  der  Preis  für 
]  rbm  geschnittener  Felsen  etwa  500^.,  später  nur  290  JC.  Der 
erste  Felsen  wurde  1811  feierlichst  in  der  Mitte  des  Dammes 
versenkt.  Die  Richtung  des  Wellenbrechers  bezeiehnete  man 
durch  Baaken.  Nach  2  Jahren  wurde  der  Damm  sichtbar. 


Mit  der  Herstellung  des  Theiles  zwischen  Niedrig-  und  Hoch¬ 
wasserspiegel  begann  selbstverständlich  die  schwierigste  Arbeit. 
Die  Admiralität  glaubte  gegen  Rennie’s  Vorschlag  sich  mit 
einer  Steigung  der  Aufsenböschung  von  1 :3  begnügen  zu  können, 
es  erwies  sich  jedoch  nach  einem  heftigen  Sturm,  dass  Rennie 
Recht  gehabt  hatte.  Gröfse  Strecken  des  Wellenbrechers  hatten 
eine  Neigung  von  1:5  angenommen.  Die  Böschungen  wurden 
mit  den  gröbsten  Steinen  bepackt.  Die  Breite  des  Werkes  be¬ 
trägt  etwa  140 m.  1848  bei  Vollendung  des  Wellenbrechers 
war  eine  Materialmenge  verwandt,  welche  dem  Inhalt  der  gröbsten 
Pyramide  gleich  kommt.  Die  Gesammtkosten  betrugen  30Mill.<J& 

Rennie’s  Bemühungen  ist  die  Einführung  der  Dampf¬ 
kraft  auf  den  Schiffen  der  königlichen  Marine  zu  danken. 

Der  letzte  Entwurf  Rennie’s  war  der  zur  „Neuen  Londoner 
Brücke11  (an  Stelle  der  gänzlich  baufällig  gewordenen  Alten 
Londoner  Brücke).  Ihm  war  es  jedoch  nicht  vergönnt,  den¬ 
selben  zu  verwirklichen.  Am  4.  Oktober  1821  beschloss  er 
sein  thatenreiches  Leben.  Seine  Verdienste  wurden  durch  Ver¬ 
anstaltung  des  Begräbnisses  auf  öffentliche  Kosten  geehrt.  Die 
Leiche  wurde  in  St.  Paul’s  Catliedral  beigesetzt. 

Rennie  war  in  der  Tliat  ein  Feldmarschall  der  Ingenieure, 
wie  er  einst  dem  General  Brownrigg  zur  Antwort  gab,  als 
dieser  eine  Rechnung  beanstandete,  in  welcher  Rennie  eine 
Tages  -  Entschädigung  von  etwa  150  Jt.  gefordert  hatte.  „Das 
ist  nicht  angängig“,  meinte  der  General,  „sieben  Guineen  pro 
Tag  kommt  dem  Solde  eines  Feldmarschalls  gleich“.  „Jawohl“, 
erwiderte  Rennie,  „ich  bin  ein  solcher  in  meinem  Berufe  und 
wenn  ein  Feldmarschall  aus  Ihrer  Reihe  Ihre  Absichten  hätte 
verwirklichen  können,  so  würden  Sie  mich  gewiss  nicht  ge¬ 
rufen  haben“. 
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des  Werks  ginge  —  darauf  rechnen,  von  der  Regierung  des 
Fürstenthums  Schwarzburg  -  Rudolstadt  dabei  auf  jede  Weise 
unterstützt  zu  werden. 

Da  der  Leserkreis  der  Deutschen  Bauzeitung  wohl  in  erster 
Linie  dazu  geeignet  ist,  eine  solche  Anregung  weiter  zu  ver¬ 
breiten  und  ihr  an  richtiger  Stelle  zur  Verwirklichung  zu  ver¬ 
helfen,  so  haben  wir  es  gern  übernommen,  ihm  von  der  bezgl. 
Angelegenheit  Kenntniss  zu  geben. 


J.  G-.  Houben’s  Sohn  Carl  Wasserstrom-Heizapparat 
zur  Bereitung  warmen  Wassers  für  Bäder  ist  in  einem  der  von 
den  städtischen  Gras-  und  Wasserwerken  Karlsruhe  eingerich¬ 
teten  „Schulbäder  mit  Gasfeuerung“  zur  Anwendung 
gekommen  und  soll  sich  daselbst  gut  bewährt  haben.  Hr. 
Eisele  (Karlsruhe)  berichtet  darüber  in  ausführlichster  Weise 
in  No.  35  des  „Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasser-Versorgung“.  S.  1103 
folgendermaafsen :  Der  aufgestellte  Houben-Apparat  No.  6  liefert 
in  1  Stunde  1620'  Wasser  und  erwärmt  dasselbe  nach  Ver¬ 
suchen  mit  7,3  cbm  Gas  um  etwa  22,5°  C.  (von  10 — 32,5  0  C.) 
d.  i.  für  1601  Wasser,  dem  Inhalte  einer  gewöhnlichen  Bade¬ 
wanne,  0,72  ctm  Qas.  Der  Badebetrieb  ist  dem  Schuldiener 
übertragen,  die  Wasser-Erwärmung  verursacht  ihm  so  gut  wie 
keine  Arbeit;  er  hat  seine  Hähne  und  Ventile  zu  öffnen,  das  Gas 
zu  entzünden  und  es  kann  dann  das  Baden  alsbald  beginnen.  Es 
sind  hier  die  von  Nestler  in  Lahr  bezogenen  Brausen,  die  als 
Kleinstmenge  200  —  2501  Wasser  in  1  Stunde  gebrauchen,  in  An¬ 
wendung;  in  6  Minuten  brauchen  diese  also  etwa  25  i,  oder  bei 
50  Bädern  in  der  Stunde  50x25=1250  1,  während  der  Aachener 
Badeofen  No.  6  1620'  warmen  Wassers  liefert.  Die  V«rsuche  in 
Karlsruhe  stimmen  also  ziemlich  mit  den  Angaben  des  Prospektes 
der  Aachener  Badeöfen  (Houben-Wasserstrom-Heizapparat) 
überein,  der  mir  vorliegt.  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  in 
Karlsruhe  3  verschiedene  Apparate :  der  von  Houben,  ein  Stutt¬ 
garter  am  dortigen  Gas-  und  Wasserleitungs-Geschäft,  und  ein 
eigener,  durch  die  Karlsruher  Wasserwerke  erfundener  Apparat 
in  drei  verschiedenen  Schulbädern  zur  Anwendung  kamen. 

Versuche  haben  ergeben,  dass  1 cbm  Gas  an  das  zu  erwär¬ 
mende  Wasser  überträgt: 

beim  besten  Wobbe-Brenner  .  .  3600  W.-E. 

„  Houben-Apparat  ....  5000  „ 

„  Stuttgarter  „  ....  4600  „ 

„  Karlsruher  „  ....  4700  „ 

Die  mit  den  anderen  Apparaten  gemachten  Erfahrungen, 
namentlich  deren  häufig  nothwendig  werdendes,  umständliches 
und  zeitraubendes  Reinigen,  veranlassten  die  Gas-  und  Wasser¬ 
werke  Karlsruhe’s  zur  Herstellung  eines  besonderen  Heizkörpers, 
der  zugleich  das  Badewasser  unter  Druck  liefert,  wenig 
Wärme  abgiebt  und  daher  im  Baderaum  selbst  untergebracht 
werden  kann.  An  Wirkung  kommt  er  dem  Houben-Apparat 
fast  gleich,  wie  obige  Zahlen  zeigen,  ohne  dessen  Nachtheile 
zu  haben.  Es  wird  dem  Houben-Apparat  namentlich  auch 
eine  gewisse  Gefährlichkeit  beigelegt,  da  die  Ver-~ 
brennungs-Gase  unmittelbar  mit  dem  zerstäubten  Wasser  in 
Berührung  kommen  und  sich  in  Folge  dessen  im  Wasser,  das 
zum  Baden  nachher  dient,  eine  Menge  Kohlensäure  ansammeln 
könne,  die  vielleicht  dem  Badenden  verderblich  zu  werden  ge¬ 
eignet  sei.  Der  Karlsruher  Apparat  beruht  auf  dem  Prinzipe 
des  Gegenstromes  und  scheint  namentlich  für  Brausebäder, 
wenn  weiches  (nicht  kalkhaltiges)  Wasser  zur  Verfügung  ist, 
sehr  geeignet.  Das  Nähere  darüber  s.  obige  Quelle.  Wgr. 


Ertheilung  der  Bauerlaubniss  für  Kesselhäuser.  Bei 
Ertheilung  der  Bauerlaubniss  für  mehre  Pavillons  auf  dem 
Grundstücke  des  städtischen  Krankenhauses  am  Urban  schloss 
das  Polizei  -  Präsidium  ein  gleichzeitig  zur  Vorlage  gebrachtes 
Kesselhaus  von  der  Genehmigung  aus  und  stellte  dem  Ma¬ 
gistrat  anheim,  die  Bauerlaubniss  für  dasselbe  zugleich  mit 
der  Genehmigung  zur  Dampfkessel  -  Anlage  bei  dem  Stadt- 
ausschusse  nachzusuchen.  Das  Polizei-Präsidium  hielt  sich  zur 
Ertheilung  der  Genehmigung  für  den  Bau  des  Kesselhauses 
aufgrund  der  §§  18  und  24  der  R.-Gew.-Ordnung  vom  21.  Juni 
1869  nicht  für  zuständig. 

Nach  vergeblichem  Einspruch  gegen  diese  Verfügung  strengte  j 
der  Magistrat  die  Klage  im  Verwaltungs-Streitverfahren  an  und 
führte  zur  Begründung  des  Antrages  auf  Aufhebung  der  Ver- 
fiigung  Folgendes  aus: 

Für  eine  Dampfkessel  -  Anlage  sei  allerdings  die  Geneh¬ 
migung  des  Stadtausschusses  erforderlich;  hier  handele  es  sich 
nicht  um  eine  solche,  sondern  lediglich  um  den  Bau  eines  i 
Kesselhauses,  für  den  das  Polizei-Präsidium  ausschliefslich  die 
Bauerlaubniss  zu  ertheilen  habe.  Die  Annahme  des  Polizei-  i 
Präsidiums,  dass  die  Dampfkessel  -  Anlage  von  dem  Bau  des 
Kesselhauses  nicht  zu  trennen  sei,  sei  eine  irrige,  zumal  dann, 
wenn  man  erwäge,  dass  es  dem  Magistrat  ja  demnächst  un¬ 
benommen  bleibe,  nach  Fertigstellung  des  Kesselhauses  in  das¬ 
selbe  eine  nicht  konzessionspflichtige  Kesselanlage  zu  verlegen. 

In  dem  zur  mündlichen  Verhandlung  anberaumten  Ter¬ 
mine  bestritt  das  Polizei -Präsidium  die  Zuständigkeit  des  Ge¬ 
richtshofes,  weil  seine  Aeufserung  weder  ein  Gebot  noch  Ver-' 
bot  enthalte  und  deshalb  nicht  als  eine  polizeiliche,  mit  den 
gewöhnlichen  Rechtsmitteln  anzugreifende  Verfügung,  sondern 
als  eine  einfache  Aeufserung  zu  erachten  sei,  gegen  welche 


nur  die  Anrufung  der  Aufsichtsbehörde,  nicht  aber  die  Klage 
im  Verwaltungs-Streitverfahren  zulässig  erscheine. 

Der  Bezirksausschuss  hob  indessen  die  Verfügung  des  Po¬ 
lizei-Präsidiums  auf,  indem  er  dieselbe  als  eine  polizeiliche 
Verfügung  im  Sinne  des  §  127  des  Gesetzes  über  die  allgemeine 
Landesverwaltung  vom  30.  Juli  1883  und  in  der  Sache  selbst 
das  Polizei  -  Präsidium  für  die  beantragte  Genehmigung  des 
Baues  eines  Kesselhauses  für  zuständig  erachtete. 

Dr.  Schwiebs. 

Neues  Fischband,  als  Ersatz  für  Thürschliefser.  Durch 
die  Firma  Adolf  Otto  Rott  in  Frankfurt  a.  M.  werden  seit 
kurzer  Zeit  patentirte  Fischbänder  in  den  Handel  gebracht, 
welche  aufser  den  nachstehend  beschriebenen  Annehmlichkeiten 
den  grofsen  Vorzug  besitzen,  dass  sie  durch  leichtes  An¬ 
ziehen  des  Schraubenknopfs  e  die  Thüren  selbstthätig 
schliefsen,  während  sie  bei  Lockerung  des  Knopfes  e  wie  jedes 
Fischband  verwendet  werden  können.  Dieselben  sind  geeignet 
ein  grofser  Bedarfsartikel  zu  werden,  indem  sie  ebensowohl 
an  Zimmer-  und  feinsten  Salon  -  Thüren,  wie  an  Vorplatz-, 
Küchen-,  Keller-,  Laden-  und  Haus-Thüren  Verwendung  finden 
können,  ohne  das  Aussehen  der  Thüren  zu  beeinträchtigen,  oder 
das  Anschlägen  zu  erschweren. 


Das  patentirte  selbstthätig  schliefsende  Fischband  ermög¬ 
licht  mittels  eines  Doppel  -  Schneckengewindes  d,  welches  an 
einem  losen  Dorn  (Abbild.  2)  und  in  dem  unteren  am  Thürpfosten 
zu  befestigenden  Lappen  b  (Hülse)  angebracht  ist,  dass  sich  die 
Thür  beim  Oeffnen  hebt  und  durch  die  eigene  Schwere  wieder 
selbstthätig  und  geräuschlos  schliefst.  Die  Bänder  haben  das 
Aussehen  wie  jedes  andere  Fischband,  werden  aus  bestem 
Material  ausgeführt,  sind  daher  auch  dauerhafter  und  nutzen 
sich  nicht  wie  andere  Fischbänder  auf  den  geraden  Flächen  ab; 
es  wird  dadurch  gleichzeitig  verhindert,  dass  sich  die  Thüren 
setzen  und  den  Fufsboden  schleifen.  Vermöge  des  Hebens  der 
Thüren  beim  Oeffnen  können  Teppiche  und  Läufer  bis  dicht 
an  die  Thürschwelle  gelegt  werden,  über  welche  die  Thür  hin¬ 
weg  gleitet,  ohne  sie  zu  berühren  oder  zu  beschädigen. 

Das  unangenehme  Pfeifen  der  Thüren  wird  durch  das  leichte 
Oelen  bei  offener  Thür  vollständig  vermieden;  denn  der Schnecken- 
dorn,  an  dem  das  Oel  stets  herunter  läuft,  nimmt  dasselbe  immer 
wieder  mit  herauf,  schmiert  sich  also  selbstthätig. 

Vorzüge  des  neuen  Bandes  sind  kurz  wiederholt:  Die  Selbst- 
thätigkeit,  leichter  geräuschloser  Gang,  gröfste  Haltbarkeit,  die 
selbstthätige  Oelung,  die  gleich  leichte  Befestigung  wie  bei 
Fischbändern  und  die  wesentlich  billigeren  Preise  als  für 
mechanische  Thiirschliefs-V orrichtungen. 

Eisenbahn-Anschluss  von  Schlachthäusern.  Ein  Vor¬ 
kommnis  bei  der  Wahl  einer  Schlachthaus-Baustelle  für  eine 
Stadt  von  etwa  40  000  Einwohnern  giebt  uns  Anlass  zu  fol¬ 
genden  Bemerkungen.  Während  für  das  Schlachthaus  einer 
Grofsstadt,  welche  das  nöthige  Schlachtvieh  aus  weiter  Ferne 
bezieht,  der  Eisenbahn-Anschluss  als  eine  Nothwendigkeit  be¬ 
zeichnet  werden  muss,  während  umgekehrt  für  eine  Kleinstadt, 
deren  Fleischbedarf  die  nächste  Umgegend  deckt,  der  Eisen¬ 
bahn-Anschluss  des  Schlachthauses  entbehrlich  ist,  kann  eine 
solche  unmittelbare  Verbindung  für  Städte  mittlerer  Gröfse 
unter  Umständen  immerhin  eine  hohe,  in  Zeiten  von  Vieh¬ 
seuchen  in  der  Umgegend  sogar  eine  gewisse  sanitäre  Bedeu¬ 
tung  haben. 

Soll  nun  die  Möglichkeit  des  Schlachthaus-Anschlusses  an 
die  Bahn  bei  der  Wahl  der  Baustelle  offen  gehalten  werden, 
so  ist  doch  immer  die  Nähe  des  Bahnhofes  und  nicht  die 
blofse  Nähe  der  freien  Bahnstrecke  zu  erstreben.  Denn  in  dem 
letzten  Fall  würde  an  der  Einmündung  des  Anschlussgleises 
ein  vollständiger  Bahnhof  mit  Abschluss-Signalen  auf  beiden 
Seiten,  mit  Nebengleisen  zum  Absetzen  der  anzubringenden 
oder  abzuholenden  Wagen,  mit  Weichen,  Kreuzungen  und 
Sicherheits-Einrichtungen  angelegt  und  mit  den  erforderlichen 
Beamten  besetzt  werden  müssen,  während  sich  der  Anschluss 
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an  einen  Bahnhof  ungleich  billiger  in  baulicher  Hinsicht  ge¬ 
staltet  und  für  eine  Stadt  mittlerer  Gröfse  wohl  niemals  die 
Vermehrung  des  Bahnhofs-Personals  fordert. 

In  dem  uns  vorschwebenden  streitigen  Fall  würden  näm¬ 
lich  die  Kosten  des  neuen  Bahnhofs  und  die  kapitalisirten  Ge¬ 
hälter  der  Bahnbeamten  fast  so  viel  kosten  wie  das  ganze 
Schlachthaus,  so  dass  wohl  ein  Bahnanschluss  für  alle  Zeiten 
ausgeschlossen  ist,  während  für  den  zehnten  Theil  der  Kosten 
die  Schwierigkeiten  der  Geläude-Aufböhung  und  künstlichen 
Entwässerung  für  eine  Baustelle  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
zu  überwinden  wären. _ 

Reflexfreies  scharfes  Licht  zum  Sortiren  von  Tabaken. 
I.  Ein  derartiges  Licht  wird  in  den  Bremer  Packhäusern  schon 
seit  längerer  Zeit  erlangt  durch  vor  den  Fenstern  angebrachte 
hölzerne  Kasten  von  dreieckigem  Querschnitt,  deren  Abdeckung 
durch  eine  Scheibe  aas  mattem  Glase  bewirkt  wird.  Die  Ham¬ 
burger  Freihafen-Lagerhaus  Gesellschaft  liefs  ähnliche  Einrich¬ 
tungen  vor  den  Fenstern  der  Probenzimmer  des  Tabakspeickers 
Block  kl  anbringen,  um  den  Reflex  eines  gegenüber  liegenden 
Rohziegelbaues  abzubalten.  Die  in  unten  stehender  Skizze  ab¬ 
gebildeten  Kasten  sind  hier  aus  Profileisen  mit  Blechfüllung 
hergestellt  und  haben  im  Innern  einen  weifsen  Oelfarben-Am 
strich  erhalten.  —  Es  empfiehlt  sich,  bei  derartigen  Aus¬ 
führungen  die  Abdeckung  durch  eine  horizontale  matte  Scheibe 
im  Innern  und  eine  aus  gewöhnlichem  Glase  bestehende  äufsere 
Scheibe  zu  bewirken  und  für  bequeme  Reinigung  der  letzteren  be¬ 
sonders  Sorge  zu  tragen.  DieProbenfenster  desgenannten  Speichers 
Block  M  erfüllen  ihren  Zweck  in  wünsckenswerther  Weise. 
Hamburger  Freihafen -Lager haus- Gesellschaft. 

Techn.  Bureau. 
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II.  Die  Anfrage  in  No.  3  d.  D.  Bztg.  vom  9.  d.  M.  : 
„Giebt  es  Einrichtungnn  oder  Apparate,  mittels  deren  direktes 
Sonnenlicht  derart  zerstreut  wird,  dass  hei  demselben  das 
Sortiren  von  Cigarren  nach  ihren  Farbenunterschieden  vorge¬ 
nommen  werden  kann  usw.“  dürfte  in  der  Beachtung  der¬ 
jenigen  Beleuchtungs-Methoden,  welche  sich  für  Bilder¬ 
säle,  Ateliers  und  solche  Räume,  in  denen  es  für  gewerbliche 
und  industrielle  Zwecke  auf  ein  minutiöses  Unterscheiden  von 
Farbentönen  und  Nüancen  ankommt,  bewährt  haben,  eine  aus¬ 
reichende  Beantwortung  finden.  Auch  für  solche  Räume  ist 
reichliches  Nordlicht  das  Ideal  der  Beleuchtung.  Gestatten  die 
Verhältnisse  die  Anwendung  von  Nordfenstern  nicht,  so  be¬ 
darf  es  allerdings  besonderer  Maafsregeln  zur  Zerstreuung  des 
einfällenden  direkten  Sonnenlichtes.  Dies  geschieht  in  aus¬ 
reichendster  Weise  durch  Fensterscheiben  von  mattirtem 
Glase.  Fiir  Fabriken  und  untergeordnete  Räume  greift  man 
oft  zu  dem  übrigens  nur  wenig  billigeren  Auskunfsmittel,  die 
Scheiben  mit  weifser  Oelfarbe  zu  mattiren.  Die  Farbe  wird 
durch  Tupfen  mit  dem  Pinsel  derart  vertrieben,  dass  die  Scheibe 
ganz  gleichmäfsig  bedeckt  wird.  Diese  Methode  hat  den  Nach¬ 
theil,  dass  sich  die  Oelfarbe  mit  der  Zeit  bräunt  und  das  Fenster 
verdunkelt;  als  haltbarer  ist  ein  Ueherzug  von  Kaliwasser- 
glas  rnit  Permanentweifs,  Schlemmkreide  oder  Weifskalk  zu 
empfehlen. 

Da  mattirte  Scheiben  weniger  Licht  durchlassen,  so  sind 
die  I enster-Oeff nungen  entsprechend  gröfser  zu  wählen ;  dessen¬ 
ungeachtet  ist  bei  bedecktem  Himmel  die  Beleuchtung  oft  nicht 
ausreichend.  Es  empfiehlt  sich  daher  für  Ateliers  und  einzelne 
bevorzugte  Fensterplätze  die  mattirten  Fenster  als  Vorsetzer 
oder  Doppelfenster  anzuordnen,  welche  nach  Bedarf  zurück¬ 
geschlagen  werden  können. 

Dass  aufserdem  die  Beleuchtung  der  in  Rede  stehenden 
Bäume  durch  Oberlicht  in  den  meisten  Fällen  vortheilhaft 
sein  wird,  sei  noch  beiläufig  als  selbstverständlich  bemerkt. 

Wiesbaden.   R.  Bonte. 


Ein  vervollkommnetes  Windrad.  Eine  Windmühle, 
die  selbstthätig  die  Geschwindigkeit  der  Haupt-Triebwelle  regelt 
und  die  stets  arbeitet,  von  welcher  Richtung  der  Wind  auch 
kommen  mag,  ohne  dass  eine  Umstellung  der  Flügel  oder  an¬ 
derer  Vorrichtungen  erforderlich  ist,  ist  neuerdings  in  Amerika 
patentirt  worden,  wie  wir  dem  Scientific  American  entnehmen. 
Die  beigefügte  Skizze  zeigt  die  Besonderheiten. 

Das  Windrad  besteht 
aus  einem  oder  mehren 
Zellen-Rädern,  die  über 
einander  gelagert 
nahe  am  oberen  Ende 
einer  lothrechten  Trieb¬ 
welle  angebracht  sind. 
Die  Schaufeln  sind  so  ge¬ 
formt,  dass  der  Wind  so¬ 
wohl  heim  Verlassen  wie 
beim  Eintritt  in  das  Rad 
treibend  wirkt,  wie  durch 
die  Pfeile  in  dem  Hori¬ 
zontalschnitt  eines  Rades 
angedeutetist.  Durch  Ver¬ 
schiebung  der  einzelnen 
Räder  gegen  einander,  so- 
dass  die  äuLeren  Kanten 
der  Schaufeln  nicht  gerade 
übereinander  stehen, wird 
diese  Wirkung  stets  er¬ 
zielt,  mag  der  Wind 
kommen,  aus  welcher 
Richtung  er  will. 

Das  Windrad  kann  nun 
ganz  oder  theilweise 
durch  einen  Mantel 
bedeckt  werden,  an 
dessen  unterem  Ende  eine 
U  förmige  Stange  befestigt 
ist,  die  unten  in  der  Mitte 
eine  lose  um  die  Trieb¬ 
welle  fassende  Büchse  hat.  Diese  Büchse  wird  von  dem  gabel¬ 
förmigen  Ende  eines  an  andern  Ende  belasteten  Hebels  um¬ 
fasst,  dessen  Stützpunkt  im  Hauptgerüste  liegt.  Ein  Charnier- 
band  verbindet  diesen  oberen  Hebel  mit  einem  ähnlichen  unteren, 
dessen  gegabeltes  Ende  an  einer  unten  an  einem  Regulator  ange¬ 
brachten  Büchse  angreift.  Der  Regulator  sitzt  auf  der  Trieb¬ 
welle,  und  wenn  diese  sich  mit  zu  grofser  Geschwindigkeit 
dreht,  so  mäfsigt  die  Flugkraft  der  Regulator-Kugeln  dieselbe 
dadurch,  dass  mit  dieser  Büchse  sich  der  untere  Hebel  hebt 
und  gleichzeitig  das  äufsere  Ende  des  oberen  Hebels  sich  senkt, 
somit  der  Mantel  gehoben  und  die  Windrad  fläche 
verkleinert  wird.  Gemäfs  der  Bewegung  der  Regulator- 
Gewichte  kann  also  das  Windrad  theilweise  oder  ganz  geschlossen 
und  dem  Einflüsse  des  Windes  entzogen  werden. 


Preisaufgaben. 

An  der  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zur  dekorativen 
Ausstattung  von  Patent-Rollschutzwänden,  welche  seitens 
der  Firma  Davids  &  Comp,  zu  Hannover  durch  Vermittelung 
des  dortigen  Kunstgewerbe-Vereins  zum  zweiten  Male  ausge¬ 
schrieben  worden  war  (Jhrg.  88  S.  488  d.  Bl.),  waren  33  Ent¬ 
würfe  betheiligt.  Der  1.  Preis  (300  JC.)  ist  der  Arbeit  von 
Hrn.  Arch.  B.  S chae de-Berlin,  je  ein  2.  Preis  (100  JO)  den 
Arbeiten  von  Hrn.  Maler  B.  Mül ler- Düren  und  von  Frl.  Anna 
Reinicke-Hannover  zugesprochen  worden.  3  weitere  Arbeiten 
erhielten  Diplome. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Wasserwerk  in  Budapest  (Jhrg.  88  S.  356/63  d.  Bl.)  sind 
9  Arbeiten  eingelaufen.  3  derselben,  2  nur  mit  Kennwörtern 
hezeichnete  und  eine  von  Edmund  Miklds  in  Budapest 
stammen  aus  Ungarn  seihst,  1  (von  Dozent  Arthur  Oelwein 
in  Wien)  aus  Oesterreich,  2  (von  David  Urquhart  und 
Alexander  Fraser  in  London)  aus  England,  1  (von  Stadtbrtb. 
Kaumann  in  Breslau)  aus  Deutschland  und  1  (von  Alfred 
Jegou  in  Paris)  aus  Frankreich. 


Brief-  und  Frage  kästen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  betr.  Anfrage  in  No.  8  theilen  wir  mit,  dass  Zement¬ 
verputz  von  Gerberei-Gruben  vom  Gruben-Inhalt  angegriffen, 
daher  stets  reparaturbedürftig  wird.  Das  beste  Material  bleibt 
unstreitig  Schiefer,  welcher  in  grofsen  Platten  genuthet  und  mit 
einem  hesondern  Kitt  zur  Verkleidung  der  Gerberei-Gruben  dient. 

Wir  befassen  uns  mit  derlei  Anlagen;  die  Preise  sind  ver¬ 
schieden  je  nach  Gröfse  und  Dicke  der  Schieferplatten. 

Frankfurt  a.  M.  Kurt  &  Böttger. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Wassermengen  müssen  Behältern  zugeführt  werden, 
welche  4000  Stück  (=  10  000  ke)  Fische  gleichzeitig  und  für 
längere  Zeit  enthalten  sollen.  F.  in  P. 


Kommissionsvi'rlag  von  Ernst  Tocche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritseli,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Der  neue  Bahnhof  St.  Lazare  in  Paris. 


A.  Haupt-Vestibül. 

B.  Grofse  Treppe  für  den 
Lokal-Verkehr. 

C.  Vestibül  u.  Treppe  für 
den  Fern-Verkehr. 

D.  Vorplatz  für  den  Lokal- 
Verkehr. 

E.  Vorplatz  für  den  Fern- 
Verkehr. 

F.  Bahnhofs-Hotel. 

G.  Billetschalter. 

H.  Wartesäle  f.  den  Fern-Verkehr. 
die  Ringbahn  und 

Auteuil. 

„  LinieVersailles. 
„  „  St.Germain. 
„  „  Argenteuil. 

N.  Gepäck-Aufzüge. 

O.  Ausgänge  nach  Aufsen. 

P.  Bedürfniss- Anstalten. 

Q.  Räume  f.Verwaltungszwecke, Beamte  usw. 

R.  Perrons. 

S.  Gepäck-Ausgabe  u.  Zoll-Revision  für  an- 
kommende  Reisende. 

T.  Halteplatz  für  Personen-Fuhrwerke. 

U.  Grundstücke,  welche  derVerwalt.  gehören. 

V.  Verbindungsstrafse. 

W.  Räume  für  die  Post. 


er  Bahnhof  St.  Lazare  in  Paris  in  der  Nähe 
des  Boulevard  Haussmann  ist  einer  der  ver¬ 
kehrsreichsten  der  Stadt,  da  aufser  dem  Fern¬ 
verkehr  nach  dem  Norden  und  Nordwesten  des 
Landes  auch  die  Ringbahnlinien,  sowie  die  Vor¬ 
ortslinien  nach  Argenteuil,  St.  Germain,  St.  Cloud  und 
Versailles  hier  zusammen  treffen. 

Für  diesen  grofsen  Verkehr,  der  im  Jahre  1886  für 
die  letztgenannten  Linien  allein  sich  auf  rd.10  550  000  Per¬ 
sonen  bezifferte,  reichten  die  vorhandenen  Baulichkeiten 
und  Gleisanlagen  nicht  mehr  aus,  so  dass  sich  die  Gesell¬ 
schaft  genöthigt  sah,  Erweiterungen  in  Angriff  zu  nehmen, 
welche  einen  solchen  Umfang  erreicht  haben,  dass  von  der 
alten  Bahnhofsanlage  nur  wenig  erhalten  geblieben  ist  und. 
man  daher  den  jetzt  beinahe  vollendeten  Bahnhof  eher  als 
einen  Neubau  wie  als  Umbau  bezeichnen  kann. 

Das  Bahnhofgelände  wird  von  den  Strafsenzügen  der 


Rue  de  Rome  und  Rue  d’Amsterdam  an  den  Seiten  und 
vorn  von  der  Rue  St.  Lazare,  von  der  es  durch  eine 
Gruppe  von  Privathäusern  getrennt  war,  eingeschlossen. 
Der  ganze  Betrieb  der  grofsen  Hauptlinien  war  an  der 
Rue  d’Amsterdam,  der  der  Ringbahn  und  der  Linien, 
welche  nach  der  Umgebung  von  Paris  führen,  an  der  Rue 
de  Rome  zusammen  gefasst.  Da  naturgemäfs  der  Haupt¬ 
verkehr  zum  Bahnhof  vou  und  nach  dem  Innern  der  Stadt 
sich  bewegt,  so  war  die  nach  dieser  Seite  hin  liegende 
Rue  St.  Lazare  so  vom  Verkehr  überlastet,  dass  eine  Ver¬ 
breiterung  derselben,  sowie  eine  Vergiöfserung  der  Vor¬ 
plätze  zu  den  Abfahrt  -  Vestibülen  einen  der  Hauptpunkte 
des  Programmes  für  den  Umbau  bildete  Durch  Ankauf 
der  zwischen  dem  Bahnhof  und  der  Rue  St.  Lazare  ge¬ 
legenen  Privathäuser  wurde  der  nöthige  Raum  gewonnen, 
um  die  Strafse  auf  30 m  zu  verbreitern,  sowie  die  beiden 
Vorplätze  an  den  Ecken  der  Strafse  bedeutend  zu  ver- 
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gröfsern.  Der  zwischen  ihnen  bleibende  Daum  an  der  Rue 
St.  Lazare  wird  durch  ein  bereits  in  der  Ausführung  be¬ 
griffenes  Hotel  ausgenutzt  werden,  welches  durch  eine 
Verbindungsstrafse  der  beiden  Vorplätze  von  dem  Bahn¬ 
hofsgebäude  getrennt  wird.  So  empfehlenswerth  eine  der¬ 
artige  Ausnutzung  auch  vom  finanziellen  Gesichtspunkte 
aus  sein  mag,  so  muss  man  sich  doch  fragen,  ob  einem 
solchen  Verkehr,  wie  dem  hier  bereits  vorhandenen  gegen¬ 
über.  der  sich  wahrscheinlich  noch  steigern  wird,  nicht  die 
Freilegung  des  ganzen  Raumes  vor  dem  Bahnhofe,  welche 
vielleicht  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  Nothwendigkeit  sein 
wird,  von  vorn  herein  am  Platze  gewesen  wäre. 

Die  Fassade  des  Bahnhofes,  welche  in  einer  Länge 
von  mehr  als  200 m  von  der  Rue  de  Rome  bis  zur  Rue 
d; Amsterdam  reicht,  zerfällt  in  drei  Haupttheile:  An  jedem 
Ende  entsprechend  den  beiden  Vorhöfen  ein  grofses  Ge¬ 
bäude  mit  7  Arkaden -Oeffnungen  zwischen  je  zwei  thurm¬ 
artigen  Pavillons.  Durch  diese  Arkaden  betritt  man  die 
grofsen  Vestibüle.  Der  zwischen  diesen  beiden  Eckgebäuden 
belegene  Mitteltheil  der  Fassade  öffnet  sich  mit  15  Ar¬ 
kaden  -  Oeffnungen  auf  die  die  beiden  Vorhöfe  verbindende 
Strafse  hinter  dem  Hotel  und  enthält  den  Mitteltheil  des 
grofsen  Vestibüls,  des  einzigen  Theiles,  welcher  vom  alten 
Bahnhofe  erhalten  bleibt. 

Der  Bautheil  an  der  Ecke  der  Rue  de  Rome  enthält 
ein  Kellergeschoss,  in  welchem  Heizanlagen,  Räume  für 
den  Kassendienst,  Schatzkammer  usw.  untergebracht  sind. 
Die  letztgenannten  Räume  empfangen  ihr  Licht  zum  Theil 
durch  den  aus  starken  Glasplatten  gebildeten  Fufsboden 
der  darüber  gelegenen  Räumlichkeiten.  In  dem  in  Strafsen- 
liöhe  liegenden  Erdgeschoss  befinden  sich  die  grofse  Treppe, 
welche  zum  Haupt- Vestibül  führt,  daneben  Zimmer  für  den 
Bahndienst,  Billetschalter,  Treppen  zu  den  oberen  Ge¬ 
schossen  und  Portier  -  Wohnungen ;  die  anderen  Räume 
dieses,  sowie  die  drei  darüber  befindlichen  Geschosse  ent¬ 
halten  Bureaus  der  Verwaltung.  In  dem  grofsen  Vestibül, 
welches  eine  Länge  von  etwa  190 m  bei  einer  Breite  von 
etwa  19,0 m  hat,  ist  der  gesammte  Nah-  und  Fernverkehr 
vereinigt.  Die  Wartesäle  und  Zugänge  für  den  ersteren 
nehmen  die  längere  Seite  der  Kopfwand  nach  den  Perrons, 
die  für  den  Fernverkehr  den  kürzeren  im  stumpfen  Winkel 
daran  anstofsenden  Theil  der  Wand  ein.  Der  Zugang  für 
den  Nali-Verkehr  erfolgt  durch  den  Eckbau  an  der  Rue  de 
Rome  und  den  Mitteltheil;  die  Billetschalter  für  die  ver¬ 
schiedenen  Linien  sind  überall  entsprechend  den  Warte¬ 
sälen  und  Zugängen  für  dieselben  angeordnet.  Die  Gepäck- 
Abfertigung-  und  Fall rkarten-Sch alter  für  diejenige  Minder¬ 
zahl  von  Reisenden,  welche  auf  diesen  Linien  mit  Gepäck 
reisen,  befinden  sich  im  Untergeschoss  des  mittlern  Fas- 
sadentheils.  von  wo  zwei  je  3,5  m  breite  Treppen  zum  grofsen 
Vestibül  führen.  Für  die  ankommenden  Reisenden  sind 
die  Anordnungen  folgende :  Die  auf  der  Ringbahn  und  von 
Auteuil  Ankommenden  verlassen  den  Balmhof  über  die 
grofse  15,0  m  breite  Treppe  an  der  Rue  de  Rome,  die  der 
andern  Linien,  Versailles,  St.  Gerinain  und  Argenteuil  auf 
Treppen,  welche  unmittelbar  vom  Perron  in  das  Unter¬ 
geschoss  nach  der  Verbindungsstrafse  zwischen  Bahn  und 
Hötelgebäude  führen,  so  dass  mit  Ausnahme  der  die  Linie 
Auteuil  und  die  Ringbahn  Benutzenden  ein  Zusammen- 
treffen  der  Kommenden  und  Abfahrenden  vermieden  wird. 
Von  den  10  550  000  Personen,  welche  die  verschiedenen 
Linien  im  Jahre  1880  benutzten,  kommen  etwa  der  dritte 
Theil  auf  die  Ringbahn  und  die  Linie  Auteuil.  Die  Be- 
leuclitung  des  unter  dem  grofsen  Vestibül  gelegenen  Unter¬ 
geschosses  erfolgt  von  diesem  aus  durch  den  zum  Theil 
aus  Glasplatten  gebildeten  Fufsboden,  sowie  durch  Gas 
während  der  Dunkelheit. 

Der  Fernverkehr  ist  an  dem  Ende  des  grofsen  Ve¬ 
stibüls  nach  der  Rue  d’Amsterdam  untergebracht.  Von 
d*  m  dort  gelegenen  gegen  früher  bedeutend  vergröfserten 
Vorhofe  für  die  Anfahrt  der  Wagen  gelangen  die  Rei- 
senden  in  das  grofse  Vestibül  zu  ebener  Erde,  an  welches 
sich  die  Billetschalter  und  Gepäckräume  anschliefsen ;  das 
Gepäck  wird  in  den  Gepäckkarren  mittels  Wasserdruck- 
Hebewerke  auf  die  Perrons  gehoben.  Die  Reisenden  er- 
reichen  über  zwei  je  4,0  m  breite  Treppen  das  etwa  4,50  m 
über  der  Strafse  gelegene  Haupt  -  Vestibül  und  die  sich 
daran  anschließenden  Wartesäle. 

Für  die  auf  diesen  Linien  ankommenden  Reisenden  er¬ 
folgt  der  Ausgang  nach  einem  besonderen  von  der  Rue 
d' Amsterdam  zugänglichen  bedeckten  Hofe,  wo  die  Fuhr¬ 
werke  Aufstellung  nehmen.  Die  für  die  Zoll-Revision  des 


ankommenden  Gepäckes  nothwendigen  Räumlichkeiten  —  die 
Linien  vermitteln  einen  grofsen  Theil  des  Reise- Verkehrs 
nach  England  und  Häfen  der  Haupt-Dampferliuien  für 
überseeischen  Verkehr  —  sind  in  dem  Flügel  an  der  Rue 
d’Amsterdam  sowie  in  der  sich  an  dieselbe  anschliefsenden 
Rue  de  Londres  untergebracht.  Die  oberen  Stockwerke 
des  Eckbaues  an  der  Rue  d’Amsterdam  ebenso  wie  das 
Verbindungs-Stockwerk  im  Mittelbau  sind  ausschliefslich  zu 
Bureaus  für  die  Bahn-Verwaltung  bestimmt. 

Für  die  Verwaltung  des  rollenden  Materials,  der  Ma¬ 
schinen  usw.  ist  ein  besonderes  Gebäude  an  der  Ecke  der 
Rue  de  Rome  und  der  Rue  de  Vienne  errichtet  worden. 

Der  Güter-Verkehr  ist  ganz  von  dem  Personen- Verkehr 
getrennt.  Für  denselben  ist  dicht  am  Pont  de  l’Europe, 
an  der  Ecke  der  Rue  de  Berne  et  de  St.  Petersbourg,  ein 
umfangreicher  Güter-Bahnhof  auf  Pfeilern  in  der  Gleiche  der 
über  die  Schienen  gelegenen  Place  de  l’Europe  geschaffen. 
Das  Be-  und  Entladen  der  Wagen  geschieht  unter  schützen¬ 
den  Hallen  und  die  Wagen  werden  mittels  Wasserdruck- 
Hebewerke  von  den  Gleisen  herauf  und  zu  denselben  her¬ 
unter  gelassen.  Die  Gesammt-Kosten  der  Bauwerke  ohne 
die  Gleis- Anlagen  sind  veranschlagt  auf  7  390000  Frcs. 

Auch  die  Gleis-Anlagen  sind  beim  Umbau  sehr  be¬ 
deutenden  Aenderungen  unterworfen  worden.  Früher  war 
im  allgemeinen  für  jede  Linie  eine  Gruppe  von  3  und  4 
Gleisen  bestimmt,  welche  am  Ende  und  in  der  Mitte  durch 
Drehscheiben  verbunden,  in  der  Art  benutzt  wurden,  dass 
ein  Gleis  als  Abfahrts-,  eins  als  Ankunfts-Gleis  diente;  das 
dazwischen  liegende  dritte  diente  zum  Herausnehmen  der 
Maschine,  welche  auf  den  verbindenden  Drehscheiben  am 
Kopf  gedreht  und  an  das  andere  Ende  des  Zuges  gesetzt 
wurde.  Das  vierte  Gleis,  wo  es  vorhanden  war,  diente 
zum  Aufstellen  und  Ordnen  von  Reserve- Wagen. 

Diese  Art  der  Gleis- Anordnung  erforderte  einerseits 
viel  Raum,  so  dass  nur  9  Gleis-Gruppen  neben  einander 
angeordnet  werden  konnten  und  andererseits  war  die  Art  des 
Betriebes  mit  Umdrehen  und  Umsetzen  der  Maschinen,  Ein- 
rangiren  von  Wagen  usw.  eine  sehr  umständliche  und  zeit¬ 
raubende,  so  dass  man  sich  nach  eingehenden  Studien  eng¬ 
lischer  Bahnhöfe  und  des  dortigen  Betriebes  zu  einer  durch¬ 
greifenden  Umänderung  der  Gleise  und  des  Betriebes  ent¬ 
schloss.  Die  Gruppen  für  den  Nali-Verkehr  bestehen  nur 
noch  aus  zwei  Gleisen;  die  ankommende  Maschine  wird 
nicht  mehr  gedreht  und  an  das  andere  Ende  des  Zuges 
gesetzt,  sondern  bleibt  auf  dem  Bahnhofe,  während  eine 
andere  schon  bereit  stehende  Maschine  an  ihre  Stelle  tritt. 
Es  wird  dadurch  nicht  nur  das  Maschinen-Gleis  gespart, 
sondern  auch  eine  bedeutend  schnellere  Abfertigung  der 
Züge  erzielt.  Wenn  es  nöthig  ist  die  Zahl  der  Wagen 
zu  vermehren,  was  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  so  werden 
dieselben  von  den  Neben-Gleisen  aufserhalb  des  Stations- 
Gebäudes  heran  geholt.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich, 
anstatt  wie  früher  9  Gruppen,  jetzt  14  Gruppen  im  Bahnhofe 
unterzubringen. 

Bei  den  Gleisen  für  den  Fern-Verkehr,  wo  es  nicht 
so  sehr  auf  rasche  Abfertigung  der  Züge  ankommt, 
hat  man  das  alte  System  beibehalten  und  7  Gruppen  von 
1,  3  und  4  Gleisen  je  nach  Bedürfnis,  wie  aus  dem 
Grundriss  zu  ersehen  ist,  gebildet.  Zur  Verbindung  der 
Gleise  ist  das  Drehscheiben-System  beibehalten  worden;  nur 
hat  man  bei  den  7  Gruppen  für  den  Nah-Verkehr,  um  das 
für  lebhaften  Verkehr  auf  den  Perrons  nachtheilige  Ein¬ 
schneiden  der  Drehscheiben  in  denselben  zu  vermeiden,  eine 
besondere  Konstruktion  derselben  gewählt. 

Die  Drehscheibe  ist  für  diese  Gleis-Gruppe  auf  einer 
versenkten  Schiebebühne  montirt  und  so  gebaut,  dass  sie 
sowohl  als  auch  die  Schiebebühne  unter  die  Perrons  reichen, 
ohne  in  die  Oberfläche  derselben  einzuschneiden;  die  Schiebe¬ 
bühne  ist  beträchtlich  länger,  als  die  Drehscheibe  erfordert, 
und  trägt  auf  jeder  Seite  von  derselben  ein  Gleisstück, 
welches  die  Lücke  in  dem  Gleise  ausgefüllt,  vor  welchem 
die  Drehscheibe  gerade  nicht  steht,  um  etwaige  Unglücks¬ 
fälle  für  Maschinen  und  Wagen  zu  verhüten.  Sämmtliche 
Gleise  sind  aufserdem  durch  ein  durchgehendes  Quergleis 
mit  Drehscheiben  für  jeden  Strang  verbunden.  Die  Ueber- 
deckung  der  Gleise  wird  durch  5  von  Eisenstützen  ge¬ 
tragenen  Hallen-Dächer  bewirkt. 

Aufserhalb  des  Stations-Gebäudes  vereinigen  sich  die 
ersten  6  Gleise,  von  der  Seite  nach  Rue  de  Rome  an  ge¬ 
zählt,  zu  zwei  Haupt-Gleisen  für  den  Betrieb  der  Bahn 
nach  Auteuil  und  der  Ringbahn;  die  nächsten  5  zu  den 
Haupt-Gleisen  nach  Versailles,  welche  auch  den  Verkehr- 
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nach  les  Moulineaux,  St.  Cloud  und  l’Etang  la  Yille  auf¬ 
zunehmen  haben.  Gleich  hinter  dem  Pont  de  l’Europe 
laufen  diese  so  gebildeten  4  Haupt  -  Gleise  auf  150  m 
parallel  und  werden  hier  durch  Weichenstrafsen  so  mit 
einander  verbunden,  dass  jeder  der  Seitenstränge  von  jedem 
Hauptstrange  zu  erreichen  ist.  Die  7  folgenden  Gleise, 
5  Personen-  und  2  Rangir-Gleise,  vereinigen  sich  am  Pont 


de  l’Europe  zu  2  Haupt- Gleisen  nach  St.  Germain  und 
Argenteuil,  die  sich  dann  weiterhin  mit  den  Linien  nach 
Versailles  und  nach  der  Normandie  verbinden. 

Die  Aufstellung  des  Entwurfs  und  Leitung  der.  Aus¬ 
führung  erfolgte  durch  Hrn.  Clerc,  den  technischen  Direktor 
der  Gesellschaft,  die  künstlerische  Durchbildung  der  Bauten 
durch  Hrn.  J.  Lisch. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I. 


ndlich  ist  das  in  den  künstlerischen  Kreisen  von  Deutsch¬ 
land  mit  Spannung  erwartete  Preisausschreiben  bezüglich 
des  National-Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  erschienen; 
es  ist  am  30.  Januar  d.  J.  ausgefertigt  worden  und  in  Ver¬ 
tretung  des  Hrn.  Reichskanzlers  durch  den  Hrn.  Staats-Sekretär 
v.  Boetticher  unterzeichnet. 

Der  Inhalt  des  Ausschreibens  selbst,  sowie  der  zu  dem¬ 
selben  gehörigen,  auf  schriftlichen  Antrag  von  dem  Bureau  des 
Reichsamts  des  Innern  zu  beziehenden  Bedingungen  darf  von 
uns  mit  lebhafter  Genugthuung  begrüfst  werden;  denn  es  ist 
durch  denselben  den  Wünschen  der  deutschen  Architektenschaft, 
wie  sie  zuerst  durch  Vermittelung  des  Hrn.  Reichstags-Abge¬ 
ordneten  Senator  Dr.  Roemer  im  Reichstage,  sodann  in  u. 
Bl.  und  schliefslich  in  der  Eingabe  des  Berliner  Architekten- 
Vereins  ausgesprochen  worden  sind,  in  vollem  Maafse  nach¬ 
gegeben  worden.  Scheinen  nach  dem,  was  wir  inzwischen  ge¬ 
hört  haben,  die  Gerüchte  hinsichtlich  der  ursprünglich  in  Aus¬ 
sicht  genommenen  Bedingungen,  welche  die  Aeufserung  jener 
Wünsche  hervor  gerufen  haben,  auch  etwas  übertrieben  ge¬ 
wesen  zu  sein,  so  kann  doch  nicht  daran  gezweifelt  werden, 
dass  die  bezgl.  Kundgebungen  auf  den  schliefslichen  Ausgang 
der  Dinge  von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen  sind  und  dass 
denselben  im  Reichsamte  des  Innern  die  wohlwollendste  Berück¬ 
sichtigung  zutheil  geworden  ist.  Wir  haben  alle  Ursache,  ein 
solches  Verhalten  der  hohen  Behörde,  das  zu  der  Auffassung, 
welche  man  solchen  Aeufserungen  in  anderen  Fällen  gezollt 
hat,  in  wohlthuendem  Gegensätze  steht,  mit  herzlichem  Danke 
anzuerkennen  und  uns  der  unbefangenen  Sachlichkeit,  die  dabei 
zu  Tage  getreten  ist,  aufrichtig  zu  freuen. 

Das  Preisausschreiben  bezeichnet  es  als  Zweck  der  Wett¬ 
bewerbung,  über  Platz  und  Gestalt  des  Denkmals  eine  Entschei¬ 
dung  vorzubereiten,  d.  h.  „diejenigen  Anforderungen,  welche  an 
ein,  des  Andenkens  des  grofsen  Kaisers  würdiges,  den  Anschau¬ 
ungen  des  deutschen  Volkes  entsprechendes  Denkmal  erhoben 
werden  müssen,  soweit  festzustellen,  dass  auf  Grund  der  Ergeb¬ 
nisse  zum  mindesten  über  den  Platz  des  Denkmals  Entschei¬ 
dung  getroffen,  über  die  Gestaltung  des  Denkmals  selbst  aber, 
soweit  darüber  nicht  gleichzeitig  entschieden  wird,  noch  ein 
weiterer  Wettbewerb  herbei  geführt  werden  kann.“  Es  ist 
also  die  Möglichkeit  offen  gehalten,  einem  Künstler,  der  schon 
bei  dieser  ersten  Wettbewerbung  für  Stellung  und  Gestaltung 
des  Denkmals  eine  gleich  glückliche,  der  Sache  würdige  Lösung 
findet,  die  Aufgabe  ohne  weiteres  zu  übertragen,  wahrend  man 
für  den  wahrscheinlicheren  Fall,  dass  eine  solche  Lösung  zu 
nächst  noch  nicht  gewonnen  wird,  eine  zweite  Wettbewerbnng 
ausdrücklich  in  Aussicht  genommen  hat.  Auch  dass  zu  einer 
solchen  die  Sieger  in  dem  ersten  Wettkampfe  hinzu  gezogen 
werden  sollen,  ist  von  vorn  herein  fest  gesetzt,  während  man 
sich  allerdings  Vorbehalten  hat,  an  dieser  zweiten  Bewerbung 
noch  eine  kleine  Anzahl  anderer  Künstler  theilnehmen  zu  lassen. 

Die  sachlichen  Bedingungen  der  Preishewerbung  be¬ 
schränken  sich  auf  die  Auswahl  einer  Reihe  von  Plätzen 
innerhalb  Berlins,  auf  welche  die  Vorschläge  allein  sich  richten 
dürfen,  während  inbetreff  der  Art  des  Denkmals,  insbesondere 
darüber,  ob  für  dasselbe  die  Bildhauerkunst  oder  die  Baukunst 
oder  beide  zusammen,  sei  es  mit  oder  sei  es  ohne  Heranziehung 
der  Malerei  in  Anspruch  genommen  werden  sollen,  keine 
Schranken  gezogen  sind.  Als  jene  Plätze  werden  genannt: 
1.  die  Schlossfreiheit,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Einschränkung 


des  sie  begrenzenden  Wasserlaufs;  2.  ein  Platz  in  der  ver¬ 
längerten  Axe  der  Strafse  Unter  den  Linden  auf  der  Ostseite 
der  entsprechend  zu  verbreiternden  Schlossbrücke;  3.  der  Opern¬ 
platz;  4.  der  Pariser  Platz;  5.  der  Platz  vor  dem  Branden¬ 
burger  Thore;  6.  die  Charlottenburger  Chaussee  bis  zur  Sieges¬ 
allee  oder  die  Siegesallee  vom  Königsplatz  bis  zur  Charlotten¬ 
burger  Chaussee,  in  beiden  Fällen  unter  entsprechender  Ein¬ 
schränkung  der  angrenzenden  Parkanlagen;  7.  der  Königsplatz.  — 
Vielleicht  wäre  es  zweckmäfsig  gewesen,  bestimmter  anzugeben, 
ob  bei  den  im  Innern  der  Stadt  gelegenen  Plätzen,  namentlich 
dem  Pariser  Platz,  zum  Zwecke  der  Aufstellung  des  Denkmals 
Veränderungen  an  den  Gebäuden  des  Platzes  geplant  werden  dürfen. 
Uns  will  allerdings  scheinen,  dass  nach  dem  Wortlaute  des 
Preisausschreibens  solche  Veränderungen  ausgeschlossen  sind. 

Die  auf  die  Form  der  Preishewerbung  bezüglichen  Be¬ 
dingungen  setzten  zunächst  fest,  dass  die  Bewerbung  durch 
Skizzen  erfolgen  soll,  welche  in  Zeichnungen  oder  Modellen 
oder  in  beiden  zugleich  bestehen  können.  Für  architektonische 
Entwürfe  sind  Zeichnungen,  für  bildhauerische  Entwürfe  Mo¬ 
delle  vorgeschrieben,  für  die  bestimmte  einheitliche  Maafsstäbe 
gefordeit  werden.  Der  jedem  Entwürfe  beizufügende  Lageplan 
ist  in  1  :  200,  die  für  architektonische  Entwürfe  neben  einer 
perspektivischen  Darstellung  zu  liefernden  2  Aufrisse  und 
1  Grundriss  sind  in  1  :  100  darzustellen.  Wird  von  einem 
solchen  Entwürfe  noch  ein  Modell  beigefügt,  so  ist  dies  in 
1  :  50  auszuführen,  während  für  die  Modelle  der  rein  bild¬ 
hauerischen  Entwürfe  der  Maafsstab  1  :  10  zu  wählen  ist.  — 
Zu  der  Bewerbung  die  am  4.  September  d.  J.  Mittags  12  Uhr 
schliefst  (die  Ablieferungsstelle  wird  noch  bekannt  gemacht), 
sollen  lediglich  Angehörige  des  Deutschen  Reichs  ohne  Rück¬ 
sicht,  ob  dieselben  im  Inlande  oder  Auslande  wohnen,  zuge¬ 
lassen  werden ;  die  Bewerbung  selbst  erfolgt  mit  vorläufiger 
Geheimhaltung  der  Namen.  Das  Preisgericht  wird  aus  7  Mit¬ 
gliedern  des  Bundesraths  und  Reichstages  und  7  anderen 
künstlerischen  Sachverständigen  zusammen  gesetzt  werden. 
Zur  Vertheilung  werden  2  Preise  von  je  10000  JL  und  4  Preise 
von  je  3000  JV.  gelangen.  Es  kommt  also  von  dem  bewilligten 
Betrage  von  100  000  J'L  vorläufig  eine  Summe  von  32  000  JC. 
zur  Verwendung,  so  dass  —  falls  die  sachlichen  Unkosten  all¬ 
gemeiner  Art  auf  8000  M  geschätzt  werden  —  für  die  Veran¬ 
staltung  einer  etwaigen  zweiten  Wettbewerbung  immerhin  noch 
eine  Summe  von  60  000  M>.  zur  Verfügung  bleibt. 

Wir  glauben,  dass  die  deutsche  Künstlerschaft  mit  diesen 
Bedingungen  durchaus  zufrieden  sich  erklären  wird;  denn  der 
einzige  Mangel  derselben  —  die  vorläufige  Ungewissheit  über 
die  Zusammensetzung  des  Preisgerichts  —  dürfte  ein  solcher 
sein,  der  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  wohl  vermie¬ 
den  werden  konnte.  Im  übrigen  sind  die  Anforderungen,  welche 
an  die  äufserliche  Leistung  der  Bewerber  gestellt  werden,  so 
mäfsig,  dass  wohl  einem  Jeden,  der  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  grofsen  nationalen  Aufgabe  glaubt  beibringen  zu  können, 
die  Möglichkeit  einer  Betheiligung  an  dem  Wettkampfe  gewährt 
ist.  Wenn  nicht  die  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  bezüg¬ 
lich  der  Wahl  des  Platzes  abschreckend  wirken,  dürfte  dem¬ 
nach  der  Zuspruch,  den  die  Bewerbung  finden  wird,  stärker 
sein,  als  jemals  in  einem  ähnlichen,  vorher  gegangenen  Falle. 

Mögen  die  Hoffnungen,  mit  denen  das  gesammte  deutsche 
Volk  die  Einleitung  des  Wettkampfes  begleitet,  eine  schöne 
Erfüllung  finden! 


Vermischtes. 

Beschlag  an  Kirchenthüren.  Es  ist  bekannt,  wie  streng 
gegenwärtig  die  Behörden  darauf  achten,  dass  die  Ein-  und 
Ausgänge  der  Gotteshäuser  nicht  allein  in  hinreichender  Zahl, 
sondern  auch  genügend  grofs  und  zweckmäfsig  angelegt  werden; 
besonders  wird  vorgeschrieben,  dass  alle  Thüren  nach  aufsen 
aufschlagen,  um  bei  ausbrechender  Panik  im  Gebäude  eine  rasche 
Entleerung  derselben  möglich  zu  machen  und  Unglücksfälle 
durch  Verstopfung  der  Ausgänge  zu  verhüten.  Die  Befolgung 
dieser  gewiss  sehr  weisen  Vorschrift  ist  jedoch  oft  mit  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden,  namentlich  bei  älteren  Kirchengebäuden, 
deren  Thür  -  Gewände  zumeist  nur  für  nach  innen  aufgehende 
Flügel  eingerichtet  wurden.  Ferner  haben  die  nach  aufsen  sich 
öffnenden  Thürflügel  zuweilen  den  Nachtheil,  dass  sie  keinen 
schönen  Anblick  gewähren  und  sehr  leicht  von  der  Witterung 
angegriffen  werden,  sofern  sie  nicht  durch  Vorhallen  oder 
Ueberdachungen  Schutz  erhalten. 

An  der  hiesigen,  durch  den  bekannten  Architekten  Heide- 
loff  1846  erbauten  katholischen  Kirche  machte  sich  schon 
längst  die  Anlage  von  Vorhallen  mit  Doppelthüren  bei  den 


Seiten-Eingängen  als  Bedürfniss  geltend.  Vor  der  Bau-Geneh¬ 
migung  wurde  seitens  der  Behörde  vorgeschrieben,  dass  die 
neuen  Thüren  nicht  allein  nach  aufsen  aufgehen,  sondern  auch 
einen  Beschlag  erhalten  müssten,  der  ein  schnelles  Oeffnen  von 
innen  zuliefse.  Die  von  dem  Unterzeichneten  unter  Beobach¬ 
tung  dieser  Verordnung  hergestellten  Vorhallen  wurden  ganz 
aus  Sandstein  im  gothischen  Baustil  ausgeführt  und  zwischen 
je  zwei  Strebepfeilern  der  beiden  Langseiten  eingespannt.  Die 
innerlichen  zweiflügligen,  in  der  Umfassungsmauer  liegenden 
Thüren,  die  sog.  Windfänge,  sind  mit  Federkraft  nach  neuester 
und  bester  Konstruktion  beschlagen,  so  dass  sie  sich  nach 
allen  Richtungen  hin  bewegen  lassen,  sie  wurden  aus  Kiefern¬ 
holz  gefertigt  und  mit  Glasfüllungen  versehen.  Die  äufseren 
Thürflügel  bestehen  dagegen  aus  Eichenholz,  lassen  sich  nur 
nach  aufsen  öffnen  und  sind  mit  stilvollen  Eisenbeschlägen  ge¬ 
schmückt.  An  ihrer  inneren  Seite  haben  sie  einen  sog.  Baskul- 
Verschluss  erhalten,  wie  er  jetzt  bei  den  Fenstern  besserer 
bürgerlicher  Wohnhäuser  allgemein  üblich  geworden  ist.  Durch 
eine  Drehung  des  innerlich  angebrachten  sog.  „Drehers“  lassen 
sich  nun  beide  Thürflügel  gleichzeitig  schnell  öffnen  und  die 
Gemeinde  kann  hierauf  ungehindert  die  Kirche  verlassen,  es 
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kann  selbst  bei  groi'sem  Gedränge  eine  Stauung  des  Menschen- 
stroms  nicht  eintreten  und  Unglücksfälle  durch  Verstopfung 
des  Ausgangs  sind  nicht  denkbar.  Diese  sehr  zweckmäfsige 
Einrichtung  hat  sich  vortrefflich  bewährt  und  sei  bei  allen 
Kirchen,  überhaupt  öffentlichen  Gebäuden,  in  denen  sich  viele 
Menschen  versammeln,  zur  Nachahmung  bestens  empfohlen,  um 
so  mehr,  als  ein  gröfserer  Kostenaufwand  im  Vergleich  zu 
anderen  Thürbeschlägen  nicht  entsteht. 

Leipzig,  im  Januar  1889. 

H.  Altendorff,  Baumeister. 


Preisaufgaben. 

Bei  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer 
zweiten  Kirche  der  evangel.  Fetri-Nikolai-Gemeinde  in 
Dortmund  hat  der  Entwurf  des  Arch.  Doflein  in  Berlin  den 

1.  Preis  (1500^.)  und  der  Entwarf  des  Arch.  J.  Vollmer 
in  Berlin  den  2.  Preis  (750  JC.)  erhalten.  Zum  Ankauf  em¬ 
pfohlen  wurde  ein  das  Christus  Zeichen  tragender  Entwurf,  als 
dessen  Verfasser  sich  uns  die  Arch.  Abesser  &  Kröger  in 
Berlin  genannt  haben.  Die  Ausstellung  der  eingegangenen 
29  Entwürfe  findet  bis  zum  11.  Febr.  d.  J.  im  Lutherhause  zu 
Dortmund  statt. 


Ueber  die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Bürgerhospital  in  Dresden,  deren  Ergebniss  wir  bereits 
auf  S.  36  und  52  kurz  berührt  haben,  liegt  uns  nunmehr  der 
in  dankenswerther  Ausführlichkeit  gehaltene  Bericht  der  Preis¬ 
richter  vor.  Wie  wir  aus  diesem  Berichte,  sowie  anderen  münd¬ 
lichen  und  schriftlichen  Mittheilungen  entnehmen,  hat  der  Er¬ 
folg  dieses  Wettbewerbs  um  eine  dankbare  und  schöne  Aufgabe 
nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprochen,  die  man  nach  der 
Betheiligung  so  zahlreicher  und  zum  Theil  hervor  ragender 
Kräfte  (61  konkurrenzfähige  Arbeiten)  von  ihm  hegen  durfte. 
Es  ist  leider  wiederum  eine  Unsumme  künstlerischer  Kraft 
nutzlos  aufgewendet  worden,  weil  die  Mehrzahl  der  Theil- 
nehmer  —  unter  ihr  fast  alle  Auswärtigen  —  einem  Haupt¬ 
punkte  der  Lösung,  der  Stellung  des  Gebäudes  auf  dem 
gegebenen  Bauplatze,  nicht  die  gebührende  Beachtung  ge¬ 
schenkt,  bezw.  es  versäumt  hatte,  sich  von  der  Sachlage  durch 
Augenschein  zu  überzeugen.  Allerdings  sind  auch  die  Ver¬ 
fasser  des  Programms  nicht  ganz  von  dem  Vorwurfe  frei  zu 
sprechen,  dass  sie  die  in  dieser  Beziehung  vorliegenden  natür¬ 
lichen  Bedingungen  vielleicht  etwas  ausgiebiger  hätten  an¬ 
deuten  können. 

Das  zur  Baustelle  gewählte,  nach  seiner  Grundform  an¬ 
nähernd  trapezförmige  Gelände,  das  in  dem  östlich  der  Altstadt 
Dresdens  nach  Blasewitz  entstandenen  neuen  Stadttheile  liegt, 
wird  nämlicli  von  4  Strafsen  umgeben,  unter  denen  jedoch  eine 
(die  Pfotenhauer-Str.)  an  Bedeutung  so  überwiegt,  dass  der 
Haupteingang  dts  Gebäudes  nothwendig  von  ihr  zugänglich 
gemacht  werden  musste.  Andeienfalls  würden  alle  Diejenigen, 
die  von  der  Stadt  aus  das  Hospital  besuchen  wollen,  genöthigt 
sein,  erst  um  das  Haus  herum  zu  gehen,  ehe  sie  den  Hingang 
erreichen.  Dieser  Sachlage  war  zwar  in  dem  Programm  inso¬ 
weit  Rechnung  getragen,  als  der  Bauplatz  als  „an  der  Pfotenhauer- 
Str.  gelegen“  bezeichnet  war:  durch  den  Lageplan  aber  wurden 
die  nicht  ortskundigen  Bewerber  um  so  mehr  verführt,  jene  Andeu¬ 
tung  zu  übersehen,  als  einerseits  eine  der  3  anderen  Strafsen,  die 
zu  einer  Ringstrafse  für  Neu-Dresden  bestimmte  Fiirsten-Str., 
vermöge  ihrer  gröfseren  Breite  auch  bedeutsamer  erscheinen 
musste  und  als  andererseits  die  Stellung  des  Gebäudes  an  der 
Pfotenhauer-Str.  nach  Himmelslage  und  Form  der  Baustelle  an 
sich  ungünstiger  ist,  als  an  jeder  anderen  Seite  des  Grund¬ 
stücks.  Da  die  bezgl.  Strafse  nördlich  von  letzterem  liegt,  bei 
dem  Zweck  der  Anstalt  aber  für  die  meisten  Räume  derselben 
Siidlage  erwünscht  ist,  so  war  es  erforderlich,  bei  einem  hier 
zu  errichtenden  Gebäude  die  Korridore  im  wesentlichen  an  die 
Strafsenseitc  zu  verlegen;  weitere  Schwierigkeiten  erwuchsen 
daraus,  dass  gerade  diese  Seite  es  ist,  an  welcher  die  beiden 
schiefen  Winkel  des  Trapezes  liegen. 

Der  Bericht  des  Preisgerichts  erörtert  nach  einer  kurzen 
Auseinandersetzung  dieser  Schwierigkeiten  die  verschiedenen 
Stellungen,  welche  demnach  für  das  Haus  überhaupt  zulässig 
waren.  Dasselbe  konnte  einmal  mit  seinem  Haupttheil,  parallel 
zur  Pfotenhauer-Str.  gestellt  werden,  w'ährend  die  Flügel,  die 
vielleicht  besser  als  selbständige  Nebengebäude  zu  gestalten 
waren,  paralh  1  zu  den  Seitenstr.,  also  schiefwinklig  zum  Haupt¬ 
gebäude  anzuordnen  waren.  Oder  es  konnte  das  letztere  parallel 
zu  der  rückwärts  liegenden  (südlichen)  Strafse  gestellt  werden, 
musste  aber  dann  so  weit  von  der  Pfotenhauer  Str.  zurück  ge¬ 
rückt  werden,  dass  seine  schiefe  Lage  zu  letzterer  nicht  un¬ 
mittelbar  ins  Auge  fiel  —  eine  Stellung,  die  bis  dahin  führen 
konnte,  es  unmittelbar  an  jener  Südstrafse  auszuführen,  wenn 
nur  der  Haupteingang  durch  den  Garten  von  der  Pfotenhauer- 
Str.  her  angenommen  wurde.  In  allen  diesen  Fällen  waren 
die  Korridore  an  der  (nördlichen)  Eingangsseite,  die  Zimmer 
nach  Süden  anzulegen.  —  Als  eine  von  keinem  Bewerber  ver¬ 
suchte  Lösung,  der  jedoch  die  Preisrichter  anscheinend  den 
Vorzug  vor  allen  andern  einräumen,  wird  endlich  diejenige  er¬ 
wähnt.  das  Gebäude  in  2  Flügeln  an  der  stumpfwinkligen  Ecke 
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der  Pfotenbauer-  und  der  westlichen  Seitenstr.  zu  errichten  und 
den  Haupteingang  an  dieser,  der  Stadt  zunächst  gelegenen  Ecke 
anzunehmen.  Als  völlig  verfehlt  sind  solche  Lösungen  an¬ 
gesehen  worden,  in  welchen  das  Gebäude  an  einer  der  süd¬ 
sichen  Ecken  des  Viertels  als  geschlossene  Baumasse  mit 
Binnenhöfen  geplant  war. 

In  Folge  der  Fehler,  die  bezügl.  dieser  Hauptfrage  be- 
angen  worden  waren,  wurden  schon  bei  der  ersten  Durchsicht 
er  eingegangenen  Arbeiten  nicht  weniger  als  23  als  völlig 
unbrauchbar  zurück  gestellt,  darunter  zwar  verschiedene  Ent¬ 
würfe,  die  auch  ästhetisch  und  konstruktiv  unzulänglich  waren, 
leider  aber  auch  eine  Anzahl  von  Plänen,  denen  an  sich  her¬ 
vor  ragender  architektonischerWerth  nicht  abgesprochen  werden 
konnte.  Eine  zweite  Durchsicht  führte  zur  Ausscheidung  von 
weiteren  20  Arbeiten,  so  dass  vorläufig  noch  18  Entwürfe 
übrig  blieben,  denen  demnächst  eine  besondere,  im  Bericht  der 
Preisrichter  wieder  gegebene  Beurtheilung  zu  Theil  wurde.  In 
Folge  weiterer  Abwägungen  zwischen  denVorzügen  und  Mängeln 
dieser  18  Arbeiten  wurden  alsdann  noch  9  und  endlich  noch 
2  derselben  zurück  gestellt,  so  dass  schliefslich  7  Entwürfe 
zur  engsten  Wahl  gelangten,  welche  das  früher  schon  mit- 
getheilte  Ergebniss  hatte.  Es  sei  hier  nur  nachgetragen,  dass 
von  den  je  2  Entwürfen,  die  mit  den  Kennworten  „Glückauf“ 
und  „Senectuti“  bezeichnet  waren,  die  unter  No.  27  und  No.  50 
im  Verzeichniss  aufgeführten  Arbeiten  zum  Ankauf  empfohlen 
wurden  (in  Eezug  auf  das  zweite  Kennwort  also  die  Arbeit  der 
Hrn.  Haenel  &  Dressier)  und  dass  die  beiden  mit  zur 
engsten  Wahl  gelangten  Pläne  No.  49  und  53  mit  „Ö“  und 
„Süd  und  Ost“  bezeichnet  waren. 

Auf  die  Beurtheilung  der  einzelnen  Pläne  einzugehen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Von  den  Verfassern  der  3  preis¬ 
gekrönten  Arbeiten  haben  Schubert  sowie  Giese  &  Weidner 
das  Gebäude  unmittelbar  an  die  Pfotenbauer-Str.,  Lossow  & 
Viehweger  (bei  H  Form)  etwas  zurück  verlegt.  Als  Baumaterial 
der  Fassaden  ist  in  allen  3  Entwürfen  Werksteinbau  für  das 
Erdgeschoss,  gefugter  Backsteinbau  mit  Werkstein-Gliederung 
für  die  beiden  Obergeschosse  angenommen  worden.  Ihrer  stili¬ 
stischen  Haltung  nach  ist  die  Schubert’sche  Arbeit  in  den  Formen 
der  deutschen  Frührenaissance,  diejenige  von  Giese  &  Weidner, 
welche  mit  jener  scharf  um  den  ersten  Preis  gerungen  hat  und  der 
namentlich  nachgerühmt  wird,  dass  sie  das  Gepräge  eines 
Hospital  deutlich  ausspreche,  in  gothischen  Formen  durchgeführt. 

Ueber  den  Ankauf  der  beiden,  von  den  Preisrichtern  hierzu 
empfohlenen  Arbeiten  sowie  über  die  Frage,  ob  einer  der  preis¬ 
gekrönten  Entwürfe  zur  Grundlage  der  Ausführung  gewählt 
werden  soll,  ist  noch  nichts  entschieden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

II.  Auf  die  Anfrage  in  No.  8  dies.  Zeitg.  empfehle  ich  zur 
Herstellung  von  Gerberei -Gruben  die  in  meinen  rutlien  Sand- 
steinbrüchen  vorkommenden  Platten,  welche  in  hiesiger  Gegend 
stets  zu  derartigen  Zwecken  Verwendung  fanden,  und  auch  in 
den  nüthigen  Abmessungen  beschafft  werden. 

Die  aus  diesen  Platten  liergestellten  Grubenwände  werden  ' 
genau  zusammengesetzt  und  wiederstehen  Zerstörungen  durch 
Säuren  usw.,  werden  überhaupt,  so  weit  die  Erfahrungen  darüber 
reichen,  nicht  reparaturbedürftig. 

Stadtoldendorf.  Wollen  weher. 

III.  Unter  Gerberei-Gruben  verstand  man  bis  vor  einiger 
Zeit,  hier  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  wo  viele  und  bedeutende 
Gerbereien  vorhanden  sind,  grofse  in  Holz  gefasste  Gruben. 
Nur  die  sogenannten  Kälken  und  Spülbassins  worden  aus 
Ziegelsteinen  erbaut,  welche  dann  einen  guten  Zement-Verputz 
erhielten.  In  neuester  Zeit  stellt  man  nun  sowohl  die  Gruben, 
als  auch  die  sogen.  Farben  aus  Ziegeistein-Mauerwerk,  mit 
gutem  Zement-Verputz,  her;  diese  Ausführungen  sollen  sich 
gut  bewähren. 

Zement-Beton  ist  vollständig  überflüssig.  Man  kann 
dem  Mörtel  guten  Trass  vortheilbaft  zusetzen,  um  dadurch 
eine  absolut  wasserdichte  Anlage  zu  erhalten. 

Durch  Zement  leidet  das  Leder  nicht  und  sollte  der  Zement 
durch  die  Zeit  von  der  Loh-  o  ler  Gerbsäure  einmal  angegriffen 
werden,  so  läs-t  sich  der  Zement- Verputz  einfacher  und  billiger 
erneuern,  als  wenn  die  grofsen  theuren  Holzgruben  unbrauchbar 
werden  und  zu  erneuern  sind,  was  ja  leicht  eintreten  kann,  da 
das  Holz  derselben  s  ch  unter  ungünstigen  Umständen  befindet. 

Bis  jetzt  hat  der  Zement-Verputz  hier  noch  kein 
Leder  verdorben  und  umgekehrt  auch  die  Lohsäure 
noch  keinen  Zement  angegriffen. 

Ernst  Höhlenbruck. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Nach  letzterer  Mitthei¬ 
lung  scheinen  die  von  dem  Hrn.  Fragesteller  in  No.  8  ange¬ 
führten  Schädigungen  nicht  dem  Zement  an  sich,  vielmehr  der 
mangelhaften  Beschaffenheit  eines  besonderen  Zements,  bezw. 
auch  mangelhafter  Herstellung  des  Putzes  aus  tadellosem  Ze¬ 
ment  beizumessen  sein.  Die  Fähigkeit  einen  guten  Zementputz 
herzustellen,  ist  unter  den  Maurern  noch  seltener  verbreitet 
als  man  gewöhnlich  annimmt. 


i  ii  .  rlag  v  .n  linst  Ton  he,  Berlin  Filr  die  Kedaklion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevc,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAÖZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 
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M.  Nyrop  erf. 


Vorderer  Aufriss  des  Hauptgebäudes. 


G.  Tvede  gez. 


Das  Kunstgewerbe  auf  der  Nordischen  Ausstellung  zu  Kopenhagen  1888.* 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  69.) 


bedurfte  eines  besonderen  Grundes,  um  uns  zu 
veranlassen,  noch  jetzt  eine  Besprechung  der 
Kopenhagener  Ausstellung  und  zwar  insbeson¬ 
dere  des  kunstgewerblichen  Tlieiles  derselben,  zu 
geben.  Seit  Jahren  ist  es  nämlich  das  erste 
Mal,  dass  das  Deutsche  Reich  sich  als  solches  wieder  an 
einer  Ausstellung  betheiligt, 
und  also  Gelegenheit  gegeben 
hat,  die  Stellung  zu  prüfen,  die 
wir  Deutschen  auf  dem  vorbe- 
zeichneten  Gebiete,  unter  den 
Völkern  durch  die  Arbeiten 
der  letzten  Jahre  errungen 
haben.  Ehe  wir  aber  zu 
einem  solchen  Vergleich  uns 
anschicken,  sei  eine  flüchtige 
Skizze  von  der  Gesammtlage 
der  Ausstellung  gegeben. 

Die  Räumlichkeiten  des 
1872  erbauten  steinernen 
Ausstellungs-Gebäudes** 
niigten  natürlich  nicht,  um  die 
Einsendungen  der  seit  damals 
von  rd.  37U0  auf  rd.  10  000 
angewachsenen  Aussteller¬ 
zahl  aufzunehmen.  Es  war 
deshalb  auf  dem,  jenem  Gebäude  desIndustrie-Vereins  benach¬ 
barten,  vergröfserten  Grundstücken  des  bekannten  Kopen¬ 
hagener  Vergnügungsortes  Tivoli  eine  ganze  Anzahl  von 

*  Anmerkung  der  Redaktion.  Durch  das  Zusammentreffen  der 
zahlreichen  Ausstellungen,  die  im  Sommer  1888  stattfanden  und  unter  denen 
■wir  selbstverständlich  die  auf  deutschem  Roden  veranstalteten  bevorzugen 
mussten,  sind  wir  leider  verhindert  worden,  der  Kopenhagener  Nordischen 
Ausstellung  rechtzeitig  einen  Bericht  zu  widmen.  Wir  dürten  indessen 
wohl  hoffen,  dass  die  nachfolgenden  Mittheilungen  unserem  Leserkreise 
auch  nachträglich  noch  willkommen  sein  werden.  Wenn  dieselben  zwar 
zur  Hauptsache  nur  derjenigen  Abtheilung  gelten,  in  der  Deutschland  selbst 

vertreten  war,  so  ist  doch  in  ihnen  die  bauliche  Anlage  der  Ausstellung 


Holzbauten  nach  den  vorzüglichen  Plänen  des  Architekten 
Nyrop  neu  errichtet  worden.  — 

Die  Anordnung  des  Ganzen  war  sehr  übersichtlich.  An 
der  westlichen  Seite  des  Geländes  lag  die  Haupthalle,  an  die 
sich  das  Gebäude  der  Kunstausstellung  anschloss.  Sie  be¬ 
stand  aus  einem  etwa  24  m  breiten,  rundbogig  überspannten 

Hauptschiff  mit  2  niedrigeren 
Seiteuhallen ,  das  am  süd¬ 
lichen  Ende,  wo  auch  der 
Haupt  -  Eingang  angeordnet 
war,  von  einem  gleich  hohen 
Querschiff  durchschnitten 
wurde.  Ueber  der  Vierung 
erhob  sich  eine  hohe  Kuppel 
mit  einfallendem  Licht.  Da 
der  ganze  Grund  von  Süden 
nach  Norden  abfällt,  so  lag 
also  der  Eingang  höher  als 
das  übrige  Gebäude. 

Man  hatte  dadurch,  von 
oben  berabsteigend,  von  einer 
Plattform  zuerst  einen  freien 
Blick  über  die  ganze  Tiefe 
der  Haupthalle  und  die  gleich 
hohen  Theile  des  Querschiffes. 
Es  war  diese  durch  den 
Kuppel-Ueberbau  noch  gesteigerte  Anlage  unstreitig  ein 
Glanzpunkt  der  Ausstellung  und  machte  auf  den  Eiu- 
tretenden  einen  geradezu  überwältigenden  Eindruck.  — 

gleichfalls  so  weit  berücksichtigt  worden,  dass  der  Bericht  im  Verein  mit 
den  beigegebenen  Abbildungen  genügen  wird,  um  in  der  Reihe  der  fort¬ 
laufenden  Mittheilungen,  die  wir  über  alle  wichtigeren,  seit  1867  veran¬ 
stalteten  Ausstellungen  gebracht  haben,  seinen  Platz  ausztifüllen.  Die  be¬ 
treffenden  Abbildungen  sind  der  von  dem  Kopenhagener  Industrie-Verein 
herausgegebenen  „Tidakrift  for  Kunstindastri “  entnommen. 

**  Man  vergl.  den  von  Hrn.  Prof.  Jacobsthal  erstatteten  Bericht  im 
Jhrg.  1872,  No.  34  u.  35  d.  Ztg. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


9.  Februar  1889. 


Das  Aeufsere  der  Haupthalle  und  aller  Nebenbauten 
war  überaus  geschickt  in  den  Formen  der  nordischen 
Holz -Architektur  mit  kräftiger,  festlich  wirkender  Be¬ 
malung  ausgestattet.  —  Im  Park  vertheilt  war  eine  Menge 
einzelner,  reizvoller  Bauten  für  die  zahlreichen  Zweige  der 
Ausstellung,  wie  die  Hygiene,  Fischerei,  Landwirthschaft, 
das  Maschinenwesen,  das  Heerwesen  usw.  usw.  Der  Hauptbau 
war  fast  ganz  von  den  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes 
gefüllt  und  zwar  war  Schweden  und  Norwegen  das  vor¬ 
erwähnte  Querschiff  eingeräumt;  Dänemark  nahm  die  ganze 
vordere  Hälfte  des  Hauptschiffes  ein.  Daran  schlossen  sich,  ohne 
Trennung  im  Mittelschiff,  mit  je  2  abgeschlossenen  Jochen 
der  Seitenhallen,  die  Ausstellungen  der  fremden  Staaten. 

Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Bauten  und 
ihre  Konstruktionen  würde  hier  zu  weit  führen.  Durch¬ 
weg  war  der  Eindruck  dieser  malerischen  Holzbauten  ein 
wohlthuender.  Sie  wollten  nichts  weiter  sein  als  für  einen  vor¬ 
über  gehenden  Zweck  errichtete  Bauten,  machten  aber,  zu¬ 
folge  der  überall  frei  und  leicht  zutage  tretenden  Konstruktion, 
doch  den  Eindruck  der  Gediegenheit.  Die  Einzelnheiten 
waren  vou  einfachster  Art :  Kerbschnitte,  gekreuzte  Latten 
und  ausgesägte  Bretterformen  mussten  überall  genügen. 
Jene  oben  erwähnte  prächtig  wirkende  Färbung  des  Holz¬ 
werks  war  wesentlich  in  rothen  und  gelben  Tönen  bewirkt.  — 

Und  nun  zu  der  Ausstellung  selbst.  Nur  die  kunst¬ 
gewerblichen  Arbeiten  sollen  hier  kurz  besprochen  werden 
und  zw.  zuerst  diejenigen  der  drei  nordischen  Staaten.  — 

Grofsen  Kaum  nahmen  bei  diesen  die  Holz  arbeiten 
ein,  deren  vornehmste  Vertreter  die  Zimmer  des  Königs 
und  des  Industrie- Vereins,  rechts  und  links  der  Vorhalle, 
waren.  Die  Ausführung  namentlich  des  ersten,  dessen 
Formen  strenge  Nachbildungen  alter  Vorbilder  italienischer 
Renaissance  sind,  darf  vollendet  genannt  werden.  Ein  Ba¬ 
rockzimmer  des  Königs  und  eine  Fluth  von  anderen  Möbeln 
und  Zimmer -Einrichtungen  war  der  deutschen  Marktwaare 
ziemlich  gleich  zu  stellen,  über  die  sich  nur  einzelnes, 
wie  die  nach  englischem  und  deutschem  Geschmack  einge¬ 
richteten  Zimmer  des  Hof-Möbel-Fabrikanten  C.  B.  Hansen 
erhob.  Vereinzelt  zeigte  sich  unter  diesen  Arbeiten 
auch  das  Bestreben  nach  einer  nationalen  Formen¬ 
sprache,  ohne  aber  recht  Boden  gewinnen  zu  können. 
Besonders  war  dies  bei  den  Norwegern  der  Fall, 
welche  zahlreiche,  überaus  feine  Schnitzarbeiten  romanischen 
Gepräges  brachten  —  leider  aufser  Kästchen,  Löffeln, 
Messerscheiden  usw.  im  wesentlichen  nur  Ausstellungs- 
Schränke.  Wundervoll  in  Form  und  Farbe  war  ein  Block- 
hansbau  in  gleichem  Stil,  der  sich  im  Hintergrund  dieser 
Abtheilung  erhob.  — 

Ein  Gebiet  kunstgewerblichen  Schaffens,  das  viel  Theil- 
nahme  bei  der  nordischen  Bevölkerung  findet,  ist  dann  die 
Gold-  und  Silberschmiedekunst.  Schon  in  dem  Berichte  d. 
Bl.  über  die  Ausstellung  von  1872  wurde  dieser  Zweig 
als  Glanzpunkt  des  Ganzen  bezeichnet;  heute,  bei  gestei¬ 
gerten  Ansprüchen,  lassen  die  gröfseren  Sachen  allerdings, 
mit  Ausnahme  weniger  Arbeiten  von  Carl  Michelsen  und 
Christensen  in  Kopenhagen,  viel  zu  wünschen  übrig, 
dagegen  sind  die  kleineren  Gegenstände,  besonders  die  in 
Filigrantechnik  hergestellten,  sowie  einzelne  Nachahmungen 
alter  nordischer  Originale  überaus  reizvoll  und  interressant. 
Die  erstere  Art  haben  besonders  die  Norweger  weit  aus¬ 
gebildet.  Ein  sehr  schönes  freies  Gebild  der  letzten  Art, 
eine  goldene  Armspange  kaufte  der  deutsche  Kaiser  bei  seiner 
Anwesenheit  in  der  Werkstatt  des  Hof-Juweliers  Michelsen. 

Neben  den  Arbeiten  in  Edelmetallen  hatte  Schweden 
viele  und  gute  Eisenwaaren  ausgestellt,  meistens  aller¬ 
dings  aufserhalb  des  kunstgewerblichen  Gebietes  liegend, 
während  Bronze  und  Zinkguss  nichts  Bemerkenswerthes 
boten.  Die  Kunsttöpferei  wird  namentlich  in  Dänemark 
gepflegt;  die  kgl.  Porzellan-Fabrik  hat  trotz  hoher  Preise, 
in  Folge  ihrer  tüchtigen  Leistungen  gute  geschäftliche  Er¬ 
folge  auf  der  Ausstellung  erzielt. 

In  der  nördlichen  Hälfte  der  Halle  gelangen  wir  zu 
den  Ausstellungen  von  Deutschland,  Frankreich,  Russland, 
England  und  Italien.  Die  Betheiligung  konnte,  bei  je 
800 1"1  Raum,  nur  eine  geringe  sein,  doch  erhielten  wir  ein 
leidliches  Bild  von  den  Leistungen  der  genannten  Länder. 
Im  Aeufseren  hatten  Russland  und  Frankreich  grofse  Portal¬ 
bauten  nach  dem  Park  zu  aufgeführt.  Auf  eine  übersicht¬ 
liche  und  würdige  Anordnung  der  Ausstellung  selbst,  im 
Inneren  des  Gebäudes  hatte  eigentlich  nur  Deutschland 
einen  gewissen  Werth  gelegt*. 

*  Die  bezgl.  Anordnungen  waren  durch  die  deutschen  Vertreter,  Hrn. 
Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Lüders  und  Prof.  Schütz  äuh  Berlin  getroffen  worden. 


Vergleichen  wir  nun  in  den  verschiedenen  Abteilun¬ 
gen  _zuerst  die  Möbel-Industrie.  Das  Beste  auf  diesem 
Gebiete  hatte  die  Firma  Meitzer  in  Petersburg  ausgestellt: 
eine  Anzahl  von  Polstermöbeln  und  Dekorationen  allerdings 
in  unbedingt  französischer  Formengebung.  Aehnliche  Ar¬ 
beiten,  aber  nicht  in  derselben  Vollendung,  brachten  Ferd. 
Voigt  &  Co.  in  Berlin,  daneben  einige  schöne  Möbel  in 
deutscher  Renaissance.  Ersten  Ranges  waren  ferner  einige 
Schränke  mit  Metall-  und  Stein-Einlagen,  aus  den  kaiserlich 
russischen  Werkstätten  in  Petershof,  sowie  von  den  Firmen 
Marcotte&Co.  und  C  h  r  i  s  t  o  f  1  e  in  Paris.  Zu  erwähnen  sind 
dann  die  soliden  Arbeiten  von  Joh.  Pingel  in  Berlin,  dessen 
Ausstellung,  dank  der  tüchtigen  Hilfe  des  Bildhauers  Otto 
Lessing  zu  den  Besten  hätte  gehören  können,  wenn  nicht 
die  Möbel  in  dem  von  diesen  ausgestatteten  Salon  sinnlos 
zusammen  gewürfelt  gewesen  wären.  Viel  einheitlicher 
war  die  Ausstellung  der  Firma  Wenkel  in  Berlin,  ein 
Rococo-Salon  und  einzelne  Möbel  mit  reicher  Metall-Einlage. 
Die  Arbeiten  des  Vereins  Ornament  in  Berlin  erhoben 
sich  dagegen  nicht  über  gute  Marktwaare. 

Frankreich  hatte  zahlreiche,  mehr  ungewöhnliche  als  schöne 
Phantasie-Möbel,  Lackarbeiten  und  bemalte  Arbeiten  ge¬ 
bracht.  Muster  guter  Arbeit  waren  dafür  die  wenigen 
englischen  Empire-Möbel  von  Holland  &  Son  in  London, 
die  den  deutschen  Gewerbetreibenden  als  Beispiel  würdiger 
Ausführung  nicht  genug  empfohlen  werden  können.  Die 
italienischen  Möbel  waren,  wie  immer,  höchst  virtuos  ge¬ 
schnitzt,  aber  ausschliefslich,  oder  doch  annähernd  alten 
Mustern  nachgebildet  und  möglichst  unsolide  gearbeitet.  — 

Ein  umfassenderes  Bild  als  die  Möbel-Industrie,  deren 
verhältnissmäfsig  schwer  beweglichen  Erzeugnisse  nicht 
wohl  massenhaft  auftreten  können,  bot  die  Goldschmiede¬ 
kunst  der  verschiedenen  Völker.  Deutschland  hatte  eine 
ganze  Auswahl  guter  Arbeiten  gesandt,  von  denen  beson¬ 
ders  das  Tafelsilber  S.  M.  des  Kaisers  grosse  Bewunderung 
erregte.  Es  ist  so  allgemein  bekannt,  und  so  oft  beschrie¬ 
ben,  dass  wir  nicht  näher  darauf  einzugehen  brauchen.  Die 
meisten  übrigen  Stücke  stammten  aus  Süd-Deutschland.  Aus 
München  hatten  Prof,  von  Miller,  Prof.  Halbreiter, 
Theodor  Schallmeyer  und  Rothmüller  Gefäfse  und 
Statuetten  sowie  kleinere  Schmucksachen  inFrührenaissance- 
und  Rococo-Formen  gesandt ;  aus  Frankfurt  war  die  Firma 
Schiirmann  &  Co.  mit  einem  Schatz  von  Diamanten  und 
einzelnen  besonders  guten  Silber-Arbeiten  vertreten,  mit 
weniger  guten  Arbeiten  die  Firma  Elimeyer  aus  Dresden. 
Ein  eigenartiger  und  grofser  Zug  ging  durch  alle  Arbeiten 
des  Bildhauers  Otto  L  es  sing  in  Berlin,  von  dem  eine 
grofse  Pracht-Kassette  und  eine  prächtige  Jardiniere  be¬ 
sondere  Erwähnung  verdienen.  Durch  Verzierung  mit- 
Email,  Gold,  Silber,  Steinen,  Holz,  ja  selbst  Stoff  war 
dabei  fast  etwas  zu  viel  des  Guten  geschehen,  dennoch 
erhob  sich  die  Wirkung  dieser  Dessin g’schen  Kunstwerke  im 
ganzen  entschieden  über  die  der  meisten  anderen  Er¬ 
zeugnisse  auf  dem  bezgl.  Gebiete.  Derselbe  überaus  viel¬ 
seitige  Künstler  hatte  auch  selbst  gefertigte  Emaillen  ge¬ 
bracht,  die,  wenn  sie  in  der  Färbung  nicht  den  franzö¬ 
sischen  gleich  kamen,  durch  die  gute  Zeichnung  diese  über¬ 
trafen.  Französischerseits  war  diese  Technik  unter  andern 
in  glänzender  Weise  durch  die  Firmen  Charles  Jean,  be¬ 
sonders  aber  durch  Paul  Soyer  in  Paris  vertreten,  die  beide 
eine  ganze  Auswahl  feiner,  kleiner  Schmucksachen  und  bunte 
Platten  in  annähernd  japanischem  Geschmack  vorführten. 

Unmittelbar  neben  den  deutschen  Goldschmiede  -  Ar¬ 
beiten  hatte  die  Firma  Fromont  Heurice  aus  Paris  aus¬ 
gestellt  und  so  leid  es  uns  als  Deutschen  thut,  müssen  wir 
doch  gestehen,  dass  einzelne  dieser  Arbeiten  von  unseren  nicht 
erreicht  wurden.  Gedanken  und  Entwurf  fehlen  den  deut¬ 
schen  Werken  nicht,  aber  an  Fertigkeit  in  der  Ausfüh¬ 
rung,  an  Feinheit  im  Abwiegen  der  Formen  untereinander, 
an  Sicherheit  der  Modellirung  und  Reinheit  der  Stilart 
stehen  die  Franzosen  noch  unerreicht  da.  Um  ganz  be¬ 
stimmte  Stücke  zu  erwähnen,  zählen  wir  eine  Standuhr, 
eine  Jardiniere  mit  durchbrochener  Arbeit,  ein  Thee-  und 
ein  Waschservice,  letzteres  in  Empire-Formen,  auf,  denen 
die  Deutschen  nichts  zur  Seite  zu  stellen  hatten.  Aehn- 
liches  hatte  ferner  die  Firma  E.  Taburet,  Paris,  G.  Boin 
Successeur  gesandt. 

Interessant  nahmen  sich  neben  diesen  feinen  Arbeiten 
die  prunkvollen,  kostbaren,  russischen  Erzeugnisse  aus.  Die 
„Manufactures  imperiales  de  Russie  de  porcelaines,  verre- 
ries  et  taille  de  pierres  düres“  entfalteten  riesige  Schätze 
an  Vasen  usw.  aus  den  kostbaren  Steinen  des  Ural  und 
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Kaukasus.  Aber  alle  Pracht  vermochte  nicht  lange 
über  die  Trockenheit  der  dafür  gewählten  Kunstformen 
hinweg  zu  täuschen.  Reizvoller  waren  die  bunten  zahl¬ 
reichen,  meist  in  nationalen  Mustern  gehaltenen  „Emails 
cloisonnees“  u.  a.  von  der  Firma  P.  A.  0 wtschimikoff 
in  Moskau  ausgestellt.  —  Die  russischen  Zeichenschulen 
brachten  gleichfalls  Versuche  nationaler  Stilgestaltung, 
bunte,  derbe  Formen  auf  Aufsen-  und  Innen  -  Architektur 
angewandt,  darunter  die  „Ecole  centrale  de  dessin  du  baron 
Stieglitz“  in  Petersburg:  Aufnahmen  nach  antiken  Ab¬ 
güssen  usw.  in  ganz  glänzender  Vortragsweise.  —  England 
und  Italien  boten  in  der  Goldschmiedekunst  wenig  Be- 
merkenswertkes.  Die  glatten  Silberarbeiten  des  ersteren 
hatten  für  uns  nur  den  Vorzug  sauberster  Ausführung, 
während  galvanoplastische  Nachbildungen  mittelalterlicher 
Geräthe  in  gleicher  Güte  von  Deutschland  ausgestellt 
waren.  — 

Sehr  ausgiebig  war  die  deutsche  Bronze-Industrie 
vertreten.  Figurale  Güsse  des  Bayerischen  Gewerbe-Museums 
konnten  fast  den  Arbeiten  der  berühmten  Firma  F.  Bar¬ 
bedien  ne  in  Paris  gleich  gestellt  werden;  weniger  gut 
waren  die  theils  in  Zinkguss  ausgeführten  Arbeiten  der 
Firma  Heinr.  Gladenbeck  &  Sohn  in  Berlin.  Erwähnt 
sei  unter  den  anderen  Berliner  Bronzewerken  hier  noch  ein  an- 
muthiger  Knabe,  Wild  tragend.  In  Beleuchtungs-Körpern 
hatte  A.  L.  Ri  e dinge  r  in  Augsburg  Vorzügliches  geleistet, 
wenn  gleich  an  einzelnen  Stücken  das  Gleichgewicht  der 
Formen  nicht  sehr  fein  war.  Leider  war  von  den  Berliner 
Firmen,  die  auf  diesem  Gebiete  thätig  sind,  aufser  einigen 
Kronleuchtern  von  Frost  &  Söhne  nichts  Hervorragendes 
gesandt.  Von  den  grofsen  französischen  Firmen  dieses 
Zweiges  waren  F.  Barbedieune,  Henri  Vian  und  Chri¬ 
st  ofle  in  Paris  gut  vertreten  —  allerdings  mit  manchem 
altbekannten  Stück,  leider  aber  immer  noch  nicht  von  den 
Deutschen  erreicht.  Grofsen  Erfolg  hatten  in  Kopenhagen 
die  naturalistischen  russischen  Bronzen  der  Firma  C.  F. 
Woerffel  in  Petersburg,  die,  aufserordentlich  frisch  mo- 
dellirt,  ohne  hohen  künstlerischen  Werth,  den  Vorzug  der 
Billigkeit  besafsen.  — 

Nächst  den  Bronzen  möchten  wir  die  Eisenarbeiten 
erwähnen,  die  allerdings,  abgesehen  von  wenigen  Waffen 
usw.  in  der  russischen  Abtheilung  nur  durch  Deutschland 
und  Frankreich  vertreten  waren.  Ersteres  bot  eine  Menge 
kleinerer  Erzeugnisse,  wie  sie  die  Mode  des  Tages  liebt  — 
Leuchter,  Laternen,  Lampen,  Kassetten,  selbst  Tinten¬ 
fässer  usw.,  neben  einigen  gröfseren  soliden  Kronleuchtern 
und  Gitterproben.  Namentlich  die  kleinen  Sachen  scheinen 
uns,  als  zum  Gebrauch  bestimmt,  mit  ihrem  krausen, 
spitzigen  Blattwerk  und  ihrem  leicht  rostenden  Glanz,  ein 
ganz  falsch  gewähltes  Gebiet  für  das  Material  zu  sein.  Herz¬ 
erfreuend  und  als  ein  Glanzpunkt  unserer  Ausstellung 
wirkten  dagegen  die  Arbeiten  von  Armbrüste r  aus 
Frankfurt  a.  M.  Aus  vollem  Eisen  gespalten,  geschweifst, 
gebogen,  zu  gewaltigen  Schnörkeln  und  zarten  Rosen  und 
Ornamenten  geformt,  zeugten  sie  von  einer  unvergleich¬ 
lichen  Meisterschaft.  Weit  überlegen  waren  sie  den  Stücken 
der  Pariser  Moreau x  Fr  er  es,  welche  die  Eigenart  und 
den  Werth  des  Materials  vergessend,  es  glatt  und  blank 
wie  Silber  und  plastisch  wie  Bronze  behandelten,  so  dass 
Kaminböcke,  Ofenschaufeln  usw.  Tausende  von  Frcs.  kosteten. 


Noch  ein  anderes  Gebiet  ist  es,  auf  dem  wir  Deutsch¬ 
land  freudig  den  Preis  zuerkennen  können :  die  Porzellan- 
Herstellung!  Die  Ausstellung  der  Kgl.  Porzellan-Ma¬ 
nufaktur  zu  Berlin  hat  auch  in  Kopenhagen  einen 
grofsen,  wohlverdienten  Triumph  gefeiert.  Die  glänzende 
Meuge  von  Vasen,  Schalen  usw.,  alle  in  den  leicht  be¬ 
wegten  Formen  des  Rococo,  ferner  die  grofsen  Stücke,  wie 
die  Statue  Friedrichs  des  Grofsen  und  die  4  Vasen  um 
den  kaiserlichen  Silberpavillon,  fanden  nur  einen  ziemlich 
unbedeutenden  Mitbewerb  in  den  wenigen  von  Sevres  ge¬ 
sandten  Stücken.  Leider  würde  eine  gründliche  Würdi¬ 
gung  dieser  Arbeiten  hier  zu  weit  führen;  Vielen  sind 
ja  auch  diese  Erzeugnisse  aus  eigener  Anschauung  oder 
früheren  Ausstellungs-Berichten  bekannt. 

Von  einzelnen  anderen  hervor  ragenden  Leistungen 
seien  zunächst  noch  die  grofsartigen  Gobelins  der  franz. 
Manufakturen  von  Beauvais  usw.  erwähnt,  ferner  die  glän¬ 
zenden  Seidenstoffe  von  Sapojnikoff,  für  die  nur  russischer 
Luxus  lohnenden  Absatz  gewähren  kann.  —  Weniger 
theuere,  aber  solide  und  tüchtige  Leistungen  bot  der  C  r  e  - 
felder  Gewerb  e  -  Verein  mit  einer  grofsen  Auswahl 
prächtiger  Woll-  und  Seidenstoffe.  Teppiche  hatte 
Deutschland  allein,  die  besten  davon  die  Wurzner 
Teppich-  und  Velours-Fabriken  und  der  Vaterländische 
Frauen- Verein,  ausgestellt.  — 

Bekannt  sind  die  Lederarbeiten  von  Hulbe  in  Ham¬ 
burg,  die  in  Kopenhagen  grofsen  Anklang  und  Absatz 
fanden.  Wir  möchten  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass 
diese  dankbare  Industrie  nicht  durch  Regellosigkeit  und 
Effekthascherei  auf  Abwege  gerathe. 

Eine  reiche  Auswahl  von  bunten  und  gravirten  Gläsern 
hatten  die  Ehrenfelder  Glashütten  und  Moriz  Wenzel 
aus  Breslau  gesandt.  Erstere  stellten  u.  a.  eine  Reihe 
von  Rubin-Gläsern  in  tiefer  satter  Färbung  aus,  deren 
Herstellung  erst  nach  langen  Versuchen  ganz  neuerdings 
in  alter  Vollkommenheit  gelungen  ist.  — 

So  sehen  wir  Deutschland  auf  jedem  Gebiete  mit  tüch¬ 
tigen  Leistungen  vertreten,  leider  aber  immer  noch  die  Mittel- 
waare  eine  Hauptrolle  spielen;  namentlich  in  den  Berliner 
Arbeiten  vermissen  wir  das  Streben  nachhöherer  Vornehmheit. 
Eine  dringende  Mahnung,  nicht  wieder  auf  dem  aufsteigen¬ 
den  Wege  stehen  zu  bleiben,  nicht  die  Schnelligkeit  und  Massen- 
haftigkeit  der  Herstellung  höher  zu  stellen,  als  die  Güte 
der  erzeugten  Waare,  kann  daher  nur  von  Nutzen  sein. 
Nicht  nachahmen  sollen  wir  Werke  fremder  Länder  in  Stil 
und  äufserlichen  Formen,  wohl  aber  —  und  das  nament¬ 
lich  von  den  Engländern  und  Franzosen  —  lernen,  wie 
nur  ein  gleichmäfsig  durchgearbeitetes  Werk,  das  in  allen 
Einzelheiten  würdig  ausgestaltet  ist ,  wirklich  vornehm 
genannt  werden  kann.  Nicht  der  Reichthum  und  die  stark 
bewegte  Form,  der  die  jetzige  Richtung  nur  zu  sehr  hul¬ 
digt,  machen  ein  wahres  Kunstwerk  aus.  Ebenso  wichtig 
ist  eine  würdige  Ausbildung  aller  seiner  Theile,  sowohl 
rein  künstlerisch  in  Bezug  auf  seine  Erscheinung,  wie  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Stoff  und  die  zweckentsprechende 
Anordnung  der  kleinsten  Einzelheiten. 

Berlin,  im  Januar  1889. 

Bodo  Ebhardt. 


Mittheilungen  über  das 

b'räKj  ie  am  16.  Januar  1889  zur  Ausgabe  gelangte  No.  3  des 
! §#  Patentblattes  enthält  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Thätigkeit  des  Kaiserl.  Deutschen  Patentamts,  die 
uns  ermöglicht,  über  die  zuletzt  verflossenen  3  Jahre,  unter 
Berücksichtigung  der  früher  bekannt  gegebenen  amtlichen 
Zahlenangaben,  nachstehende  kleine  Aufstellung  zu  machen: 


Angemel¬ 

dete 

Ertheilte 

Am  Jahres¬ 
schluss  in 

Ausgaben 

Jahr 

Kraft  ge¬ 
bliebene 

Einnahmen 

Patente 

Patente  seit 

1877 

M. 

M. 

1886 

9  991 

4  008 

11  249 

1  526  776,40 

665  977,66 

1887 

9  904 

3  882 

11  512 

1  624  063,45 

666  102,20 

1888 

i  9  869 

3  923 

11  585 

1  721  787,78 

727  466,18 

I  I 

Wenn  auch  diese  wenigen  Zahlen  über  das  gegenwärtige 
deutsche  Patentwesen  an  sich  noch  keinen  näheren  Aufschluss 
geben,  so  sind  dieselben  doch,  da  es  sich  bei  den  ersteren  ge- 
wissermaafsen  um  Schluss-Ergebnisse  handelt,  insofern  von 
Werth,  als  sie  zeigen,  dass  wesentliche  Aenderungen  unserer 

*  Man  siehe  Dtsch.  Bztg.  vom  25.  Januar  1888,  No.  7,  S.  37  u.  88. 


deutsche  Patentwesen* 

patentrechtlichen  Verhältnisse  bisher  nicht  eingetreten  sind. 
Trotzdem  die  Zahl  der  angemeldeten  Patente  im  Jahre  1888 
sich  gegen  das  Vorjahr  um  35  verminderte,  ist  doch  die 
Zahl  der  ertheilten  Patente  noch  um  41,  gestiegen;  auch 
die  Zahl  der  am  Jahresschluss  noch  in  Kraft  gebliebenen 
Patente  (11  585)  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um  73  vermehrt. 
Ferner  folgt  nach  vorstehender  Aufstellung,  dass  die  durch 
die  Geschäftsthätigkeit  des  Patentamtes  erzielten  Ueberschüsse 
um  einen  der  Erwähnung  wohl  werthen  Betrag:  von  994321,60«^. 
—  gegen  957  961,25  M.  im  Jahre  1887  —  gestiegen  sind.. 

Aus  einer  besonderen  Tabelle  der  amtlichen  Statistik, 
welche  über  den  Umfang  der  Geschäfte  des  Patentamtes  Auf¬ 
schluss  giebt,  sei  noch  angeführt,  dass  betrug: 

im  Jahre  1887 

Die  Zahl  der  Anträge  auf  Nichtigkeits- 
Erklärung  und  auf  Zurücknahme  von 

Patenten . . 

Die  Gesammtzahl  der  bearbeiteten  Jour¬ 
nal-Nummern  .  - 

so  dass  im  grofsen  und  ganzen  betrachtet,  die  Ergebnisse, 
auch  wenn  man  sich  damit  noch  nicht  zufrieden  erklären  sollte, 
immerhin  als  normale  zu  bezeichnen  sind. 


97 


1888 


100 


60461  60  606 
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Gehen  •wir  nach  dieser  mehr  allgemeinen  Erörterung  näher 
auf  denjenigen  Theil  der  Statistik  ein,  welcher  als  für  den 
Leserkreis  dieser  Zeitung  besonders  wichtig  angesehen  werden 
kann,  so  sei  hier  aus  dem  amtlichen  Zahlenmaterial  folgende 
Aufstellung:  heraus  gehoben: 


6 

Z 

Anmeldungen 

Ertheilungen 

Lösch¬ 

ungen 

© 

Gegenstand  der  Klasse 

1877 

1887 

1887 

5 

1887 

1888 

bis 

1887 

1888 

bis 

bis 

5 

1888 

1888 

1888 

19 

Eisenbahn-,  Strafsen-  und 

Brückenbau  . 

106 

86 

1210 

29 

31 

568 

460 

20 

Eisenbahnbetrieb  u.  Fahr- 

zeuge . 

287 

263 

2982 

136 

119 

1559 

1162 

24 

Feuerungsanlagen  .  .  . 

78 

74 

1012 

28 

1* 

458 

349 

36 

Heizungsanlagen  .  .  . 

152 

152 

1728 

50 

40 

825 

604 

37 

Hochbauwesen  .... 

227 

196 

1880 

51 

53 

732 

565 

80 

Thonwaaren,  Stein-  und 

Zement-Industrie  .  . 

171 

129 

1442 

56 

40 

692 

525 

81 

Transportwesen  .... 

54 

64 

585 

12 

21 

239 

164 

84 

Wasserbau . 

17 

23 

152 

7 

12 

68 

46 

85 

Wasserleitung  und  Ka 

nalisation . 

134 

129 

1594 

36 

63 

712 

570 

Aufsergewöhnliche  Schwankungen  treten  auch  in  dieser, 
das  Bauwesen  näher  berührenden  Uebersicht  nicht  hervor.  Im 
allgemeinen  ist  die  Zahl  der  Anmeldungen  hei  den  hauptsäch¬ 
lich  in  Betracht  kommenden  9  Patentklassen  etwas  zurück 
gegangen  und  besonders  in  Klasse  80,  welche  sich  auf  Thon- 
waaren,  Stein-  und  Zement-Industrie  bezieht,  hat  die  Zahl  der 
Anmeldungen  nicht  unwesentlich  abgenommen.  Im  Gegensätze 
hierzu  hat  die  Zahl  der  Patent-Ertheilungen  für  die  den  Hoch- 
und  Wasserbau  betreffenden  Klassen  im  geringen  Maafse  zuge¬ 
nommen  und  namentlich  ist  diese  erfreuliche  Thatsache  für 
Klasse  85  (Wasserleitung  und  Kanalisation)  in  die  Augen 
springend,  trotzdem  auch  für  letztere  die  Zahl  der  Patent-An¬ 
meldungen  etwas  zurück  ging. 

Bezüglich  der  Erlöschung  von  Patenten  liegen  zwar  auch 
keine  anormalen  Verhältnisse  vor;  immerhin  dürfte  der  Er¬ 
wähnung  werth  sein,  dass  auf  je  100  Patent-Ertheilungen  in 
der  Zeit  vom  1.  Juli  1*77  (Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  des 
deutschen  Patentgesetzes)  bis  31.  Dezember  1888  Löschungen 
vorkamen: 


in  Klasse  19  ...  . 

....  80,99 

„  „  85  ...  . 

....  8(i,06 

„  „  81  .  .  .  . 

....  68,62 

„  „  84  .  .  .  . 

....  67,65 

so  dass  auch  jetzt  noch,  wie  im  Vorjahre,  für  die  betrachteten 
Klassen  die  auf  Wasserbau  bezüglichen  Patente  als  verhältniss- 
mäfsig  recht  werthvoll  angesehen  werden  können. 

Die  Baugewerbe  werden  im  allgemeinen  von  der  Patent- 
Gesetzgebung  nicht  in  dem  Maafse  beeinflusst,  wie  das  z.  B. 
in  der  Maschinen  Technik  der  Fall  ist;  doch  wäre  es  durchaus 
falsch  zu  glauben,  dass  ein  solcher  Einfluss  überhaupt  nicht 
besteht.  Es  ist  eine  ganz  besondere  Eigenheit  der  Baugewerbe, 
dass  Erfahrungen  dann  sehr  häufig  jahrelange  Fristen  er¬ 
fordern  und  dieses  verleiht,  möchte  man  sagen,  diesen  Ge¬ 
werben  einen  gewissen  vornehmen  oder  konservativen  Charakter, 
während  auf  anderen  Gebieten  der  gewerblichen  Thätigkeit  Er¬ 
fahrungen  und  demgemäfs  Umgestaltungen  oder  wohl  gar  Um¬ 
wälzungen  in  verhältnissmäfsig  Kurzer  Zeit  sich  vollziehen 
können  durch  Anwendung  vorzüglicher  Arbeitsmaschinen  oder 
neuer  (z.  B.  chemischer)  Arbeits  Verfahren. 

Dieser  Gesichtspunkt  wird  es  auch  erklärlich  machen,  dass 
sich  erst  nach  und  nach  die  Anwendung  patentirter  Gegen¬ 
stände  oder  Arbeits  -  Verfahren  (unser  deutsches  Patentgesetz 
ist  ja  noch  nicht  einmal  ein  Dutzend  Jahre  alt)  in  den  Bau¬ 
gewerben  Bahn  bricht.  Beispielsweise  stellt  man  jetzt  nicht 
mehr,  wie  früher  allgemein,  leichte  Wände  mittels  Brettern 
her,  die  mit  Blech  beschlagen  werden,  sondern  man  benutzt 
zweckmäßiger  patentirte  Konstruktionen,  wie  sogen.  Rabitz- 
Wände  oder  Monier-Wände  und  erzielt  dadurch  aufser 
Leichtigkeit  auch  noch  eine  Feuersicherheit  der  Konstruktionen, 


die  man  früher  nimmermehr  erreichte.  Von  sonstigen  umfang¬ 
reicheren  Verwendungen  patentirter  Konstruktionen  für  Wohn- 
und  andere  Gebäude  seien  hier  andeutungsweise  noch  Mack’s 
Gipsdielen  (D.  R.-P.  No.  43  210,  kombinirtes  Holz-  und  Stein¬ 
brett  zur  Herstellung  von  Blindböden  und  Verschalungen)  erwähnt. 

Wenn  bei  vorstehenden  Erörterungen  zunächst  nur  die  ge¬ 
wöhnlichen  Konstruktionen  des  Hochbaus  ins  Auge  gefasst 
wurden,  für  welche,  trotzdem  für  derartige  Bauten  hundert¬ 
jährige  Erfahrungen  vorliegen,  patentirte  Einrichtungen  von 
Werth  ja  unter  Umständen  kaum  zu  umgehen  sind  (wenn  es 
sich  darum  handelt,  baupolizeilichen  Bestimmungen  nachzu¬ 
kommen),  so  wird  selbstverständlich  für  Bauten,  die  Sonder¬ 
zwecken  dienen,  z.  B.  moderne  Speicher,  Theater,  Schlacht¬ 
häuser  u.  dergl.  die  Anwendung  patentirter  Einrichtungen  noch 
sehr  viel  wichtiger.  Ja,  wenn  man  insbesondere  erwägt,  welche 
unsäglich  bitteren  Erfahrungen  die  letzten  Jahre  hetr.  der  Feuer¬ 
sicherheit  von  Speichern  (man  erinnere  sich  des  Brandes  des 
Lagerspeichers  der  Lagerhof- Aktien-Gesellschaft  in  Berlin)  und 
Theatern  (Ringtheater  in  Wien  u.  a.)  gebracht  haben,  so  ist 
nur  zu  wünschen,  dass  sich  der  Scharfsinn  und  die  Erfinder- 
thätigkeit  unserer  bedeutendsten  Bau-Konstrukteure  recht  gründ¬ 
lich  auch  auf  diesen  Gebieten  bewähren  möchten. 

Vielfach  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Noth  die 
Mutter  der  Erfindungen  sei.  Diese  Anschauung  mag  für  frühere 
Zeiten  richtig  gewesen  sein;  gegenwärtig  kann  sie  indessen  nur 
noch  in  dem  Sinne  als  zutreffend  erachtet  werden,  wo  es  sich 
darum  handelt,  armen  Erfindern,  die  sich  leider  vielfach  aus 
dem  geistigen  Proletariat  rekrutiren,  zu  schnellem  Geldverdienst 
zu  verhelfen.  Dass  häufig  Erfindungen  zustande  kommen  auf 
Gebieten,  die  der  Erfinder  ursprünglich  gar  nicht  mit  seiner 
Geistesarbeit  hat  berühren  wollen,  dafür  mögen  hier  ein  Paar 
auf  deutschem  Boden  gewachsene  Beispiele  angeführt  werden. 

Im  Jahre  1872  beschäftigte  sich  in  Berlin  ein  Ingenieur 
mit  Herstellung  sehr  leichter  Dampfkessel  für  aeronautische 
Zwecke,  bei  denen  nicht  ein  eigentlicher  Kessel,  sondern  viel¬ 
mehr  ein  einziges  schraubenförmig  gewundenes  Schlangenrohr 
zur  Anwendung  kam.  Aus  diesen  Versuchen  entstanden  die 
unter  dem  Namen  Lilienthal  -  Kessel  bekannten  gefahrlosen 
Dampferzeuger,  welche  für  die  Berliner  Kleingewerbe  von 
aufserordentlicher  Bedeutung  geworden  sind.  Nach  den  hetr. 
patentirten  Konstruktionen  sind  Hunderte  von  Dampf  kraft-An- 
lagen  in  Berlin  u.  a.  Orten  hergestellt  und  die  Leichtigkeit 
und  Gefahrlosigkeit  dieser  von  dem  Maschinen  -  Fabrikanten 
0.  Lilienthal,  Berlin  S.  0.,  Köpenicker  Str.  110,  ausgeführten 
Dampfanlagen  ermöglicht  z.  B.  letztere,  hei  Umzügen  (die  ja 
in  Berlin  gar  nicht  selten  sind)  mitzunehmen,  wie  man  etwa 
eiserne  Oefen  bei  Wohnungswechseln  mitnimmt  und  anders  wo 
ohne  Umstände  wieder  aufstellt. 

Als  zweites  Beispiel  der  Entstehung  einer  wichtigen  hau¬ 
technischen  Erfindung  aus  unerwartetem  Ursprünge  sei  noch 
das  von  dem  General  -  Direktor  F.  H.  Poetsch  zu  Magdeburg 
erfundene  Gefrier-Verfahren  erwähnt.  Letzteres  ermöglicht  be¬ 
kanntlich  das  Abteufen  und  den  Ausbau  von  Schächten,  die 
Herstellung  von  Brückenpfeilern,  Schleusen,  Ausschachtungen 
für  Schiffs  -  Hebewerke  und  Fahrstühle,  sowie  die  Herstellung 
von  Tunnels  und  Strecken  in  wasserreichem  Gebirge.  Hr. 
Poetsch  machte  bezüglich  seiner  Erfindung  gelegentlich  eines 
Vortrages  kürzlich  die  Mittheilung,  dass  er  sich  in  seinen  Er¬ 
holungsstunden  mit  Elektrotechnik  beschäftigte  und  bemüht 
war,  einen  Strom  zu  erzeugen,  so  stark,  um  von  Europa  aus 
mittels  eines  elektromagnetischen  Druckapparates  in  Amerika 
und  Australien  Zeitungen  drucken  zu  können.  Der  Genannte 
erfand  hierdurch,  indem  er  mit  heifser  und  kalter  Luft  operirte, 
sein  in  Fachkreisen  bekanntes  Gefrier-Verfahren,  welches  be¬ 
stimmt  zu  sein  scheint,  eine  besondere  Industrie  ins  Leben  zu 
rufen,  deren  Grundlage  eist  unser  deutsches  Patentrecht  ge¬ 
schaffen  hat  und  die  auch  hier  in  Berlin  als  Stadt  der  In¬ 
telligenz  glänzt.  Es  ist  für  den  Betrieb  dieser  Industrie  die 
Firma  Poetsch  -Ti  efbau-Aktien-Gesellschaft  zu  Berlin 
gegründet  worden.  L. 


Der  Bauer’sche  Schienenrücker  D.  B,.  P.  41008. 

Von  Richard  Lüd  ers,  Zivil-Ingenieur  in  Görlitz. 


Ar^e'tf!n  zur  Instandhaltung  der  Gleise  gehören  zu  den 
■  schwierigsten  und  verantwortungsvollsten  der  Bahnun- 
■  1  terhaltang,  um  so  mehr,  als  sie  bisher  mit  den  primitiv¬ 
sten  Hilfsmitteln  ausgeführt  werden  mussten.  In  einem  von 
Hm.  Bauer,  einem  früheren  deutschen  Bahnmeister,  erfundenen 
Apparat  ist  ein  Hilfsmittel  geschaffen,  welches  diese  Arbeiten 
außerordentlich  erleichtert  und  daher  berufen  erscheint,  das 
vornehmste  Hilfsmittel  des  Oberbaulegers  zu  werden. 

Als  besondere  Unzuträglichkeit  des  bisherigen  Verfahrens 
muss  die  ziemlich  ausgedehnte  Benutzung  der  sog.  Haustücke 
bezeichnet  werden.  Schon  ihre  Herstellung,  sei  sie  auch  noch 
so  sorgfältig  ausgeführt,  ist  mit  Umgehung  eines  Gesichts¬ 
punktes  verknüpft,  welchen  man  auf  allen  anderen  Gebieten 
als  besonders  wichtig  ansieht:  thunlichste  Vermeidung  von 
Verletzungen  der  beim  Giefsen,  Walzen  usw.  erzeugten  harten 
und  elastischen  Oberhaut,  insbesondere  durch  kaltes  Bearbeiten. 
Wenn  schon  die  vorsehn  Itsmäfsig  bearbeiteten  Uaustücke  er- 
fahrungsgernäfs  eine  kürzere  Dauer  haben,  so  ist  dies  noch  in 
weit  höherem  Grade  der  Fall  bei  den  in  der  Eile  nach  der  An¬ 


meldung  eines  Zuges  mittels  Schrotmeifsels  oder  in  noch  ur¬ 
sprünglicherer  Art  erzeugten  Schienenstücken. 

Der  Hauptvorzug  des  Bauer’schen  Schienenrückers  besteht 
nun  darin,  dass  er  die  Verwendung  der  Haustücke  bedeutend 
einschränkt,  da  es  in  einfacher  Weise  mit  Hilfe  dieses  Werk¬ 
zeuges  möglich  ist,  überschüssige  oder  fehlende  Längen  bis 
zu  15  cm  in  kurzer  Zeit  in  einer  gröfseren  Anzahl  von  Stöfsen 
unterzubringen. 

Der  Apparat  ist  nichts  anderes  als  eine  dem  vorliegenden 
Zwecke  glücklich  angepasste  Schraubenwinde.  Er  besteht 
aus  der  45 — 60  starken  Schraubenspindel  mit  Gegengewinden 
von  schwacher  Steigung,  welche  durch  ein  mittleres  45  mm 
langes  Sechskantstück  von  einander  getrennt  sind.  Zwei  mit 
entsprechenden  Muttergewinden  versehene  Kloben  B ,  von  der 
Schiene  angepasster  Form,  werden  mit  Hilfe  der  zapfeuartigen 
Ansätze  S  in  die  ersten  Laschenlöcher  der  Schienen  eingesetzt 
und  mittels  flacher  Keile  k  fest  gehalten.  Wird  nun  mit 
Hilfe  des  1 — 1,30  m  langen  Schlüssels  S,  welcher  auf  das  Sechs¬ 
kant  aufgesetzt  ist,  die  Spindel  in  dem  einen  oder  anderen 
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Sinne  gedreht,  so  können  entsprechend  dem  mit  dem  Schlüssel 
erzeugten  Druck  von  5  — 1000  k&  (1  oder  2  Arbeiter)  grofse 
Schienenstrecken  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  oder 
nach  beiden  Richtungen  zugleich  bewegt  werden.  Die  Länge 
dieser  Strecke  hängt  naturgemäfs  von  den  verschiedenartigen 
Umständen  in  jedem  gegebenen  Falle  ab.  Maafsgebend  sind 
in  der  Hauptsache  Höhe  des  Profils  bezw.  Gewicht  der  Schiene, 
Neigung  und  Krümmung  der  Strecke ,  Beschaffenheit  und 
Art  der  Befestigung  der  Schienen  auf  den  Schwellen.  Nach 
vielfachen,  zum  gröfsten  Theil  von  mehren  Betriebsämtern 
der  preufsisclien  Staatshahnen  angestellten  Versuchen  haben 
sich  bestimmte  Zahlen  für  die  Bewegung  der  am  meisten  vor- 


Reibungs-Widerstand  der  Stofsschwellen  auf  ihrer  Unterlage 
ergieht  und  im  Durchschnitt  ungefähr  20 — 40  m  ausmacht. 

Soll  eine  Schiene  ausgewechselt  oder  gewendet  werden,  da  wo 
das  Gestänge  fest  an  einander  gelaufen  ist,  so  beachte  man  nach 
Maafsgabe  obiger  Zahlen  zunächst  die  Verhältnisse  der  betr. 
Strecke.  Ueberschreitet  die  Länge  des  zu  treibenden  Gestänges 
die  Zahlen,  so  theile  man  dieselbe  in  so  viel  Abtheilungen,  dass 
jede  einzelne  den  obigen  Zahlen  entspricht.  Man  setzt  nun  an 
dem  Punkte,  von  welchem  aus  das  Gestänge  zusammen  ge¬ 
laufen  ist  und  ebenso  an  jedem  Theilpunkte,  nachdem  man 
hier  die  Laschen  entfernt  hat,  je  einen  Apparat  an  und  treibt 
das  Gestänge  20  —  2ö mm  auseinander.  Nach  erfolgter  Ab- 


Lageplan  der  Nordischen  Ausstellung  zu  Kopenhagen  4888. 

(Die  für  die  Zwecke  der  Ausstellung  neu  errichteten  Baulichkeiten  sind  hell,  die  zu  Tivoli  gehörigen  älteren  Gebäude  und  das  für  die  nordische 

Ausstellung  von  1872  aufgeführte  Haus  des  Industrie- Vereins  dunkler  schraffirt.) 


kommenden  Profile  von  130 — 134 mm  Höhe  ergehen.  Es  kann 
darnach  mit  dem  Schienenrücker  ein  Gestänge  auf  nachstehende 
Entfernungen  getrieben  oder  gezogen  worden  : 

Halbm. 

in  Kurven  von  250 —  500  111 
„  500-1000  „ 

über  1000  und  gerad.  Linie, 


Länge 

hei  Steigungen  70 —  90  m 

„  „  90-130  „ 

„  „  136—160  „ 

Sind  die  Stofsschwellen 


mit 


Länge 
Wagrechte  80 — 100  m 
„  100—140  „ 

„  140-180  „ 

den  auf  ihnen  ruhenden 


Schienen  so  fest  mit  einander  verbunden,  dass  es  wünschens- 
werth  erscheint  dieselben  mitzutreiben,  so  ist  auch  dies  ohne 
Schwierigkeiten  mit  Hilfe  des  Schienenrückers  zu  bewerkstelligen, 
wenn  man  vorher  das  Bettungsmaterial  in  entsprechender  Weise 
entfernt  hat.  Die  Länge  des  bewegten  Gestänges  ermäfsigt 
sich  dann  um  ein  bestimmtes  Maafs,  welches  sich  aus  dem 


nähme  des  Apparates  findet  auf  ein  gegebenes  Signal  das 
Anziehen  des  zweiten  statt.  Nachdem  mit  Hilfe  dieses  auch 
die  zweite  Theilstrecke  auseinander  getrieben  worden  ist,  wird 
dieselbe  Arbeit  an  der  dritten  vorgenommen  und  sofort  bis  das 
Gestänge  am  ersten  Punkte  geschlossen  ist.  Diese  Arbeit  wird 
fortgesetzt  bis  die  Auswechselungsstelle  erreicht  ist.  Die  hei 
den  Apparaten  beschäftigten  Arbeiter  legen  die  Laschen  wieder 
an,  wogegen  die  übrigen  das  Aus  wechseln  der  Schienen  besorgen. 

Wo  stark  auseinander  gelaufene  Gestänge  zusam¬ 
men  zu  treiben  sind,  hat  man  besonders  darauf  zu  achten, 
dass  je  nach  Umständen  2 — 4  Schienenrücker  zur  Verfügung 
stehen,  da  die  Längen  auseinander  gelaufener  Gestänge  in  der 
Regel  gröfsere  sind,  als  diejenigen  zusammen  gelaufener.  Ehe 
das  Gestänge  zusammen  gezogen  wird,  muss  zuerst  die  ge¬ 
wünschte  Schiene  ausgewechselt  oder  gewendet  werden.  Ist 
das  gewanderte  Gestänge  so  lang,  dass  es  in  mehre  Abtheilungen 
getheilt  werden  muss,  so  werden  die  vorhandenen  Apparate 
während  der  Schienenauswechselung  vertheilt,  wobei  zugleich, 
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um  keine  Zeit  zu  verlieren,  bei  jeder  Thätigkeit  ein  Stofs  ab¬ 
gelascht  wird.  Die  einzelnen  Abtheilungen  werden  dann  noch 
nach  einander  zusammen  gezogen,  bis  das  Gestänge  geschlossen  ist. 

Bei  Gleisumlegungen  während  des  Betriebes  ist  der 
Schienenrücker  ein  vortreffliches  Hilfswerkzeug.  Selbst  wenn 
man  grofse  Vorräthe  von  Haustücken  mit  sich  führt,  kommt 
man  immer  noch  in  die  Verlegenheit,  beim  Schliefsen  der 
Gestänge  Schienen  hauen  zu  müssen.  Da,  wie  schon  er¬ 
wähnt,  das  Gestänge  mit  Hilfe  des  Schienenrückers  leicht 
1 — 15  cm  zusammen  gezogen  oder  auseinander  getrieben  werden 
kann,  so  wird  man  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  Hilfe  eines  der 
vorhandenen  Haustücke  das  unterbrochene  Gleis  betriebsfähig 
machen  können.  Gerade  für  diesen  Fall  sind  die  Ersparnisse 
an  Schienen-Haterial  und  Arbeitslöhnen  ganz  bedeutende.  In 
allen  Fällen,  wo  auch  die  Stofsschwellen  mitgetrieben  werden 
sollen,  wie  bei  den 
eingeklinkten  W  in- 
kellasch  en  -V  erbin- 
dungen,  ist  genau 
zu  beachten,  dass 
beide  Gleise  zu 
gleicher  Zeit  und 
in  gleicher  Weise 
bewegt  werdeu,  um 
die  an  den  Schienen 
hängenden  Schwel¬ 
len  stets  im  Win¬ 
kel  zu  erhalten. 

Das  gleichzeitige 
Arbeiten  an  beiden 
Gleisen  mit  je 
einem  Apparat  em¬ 
pfiehlt  sich  der 
grofsen  Zeiterspar¬ 
nis  wegen  auch 
für  andere  Fälle. 

Bei  Beachtung  aller 

maafsgebenden 
Umstände  werden 
mit  dem  Bauer’- 
schen  Schienen¬ 
rücker  sehr  gün¬ 
stige  Ergebnisse 
erzielt,  wie  aus 
vielen  Zuschriften 
hervor  geht. 

Aufser  für  die  Bahnerhaltung  dürfte  der  Bauer’sche  Schie¬ 
nenrücker  auch  für  neuen  Oberbau  von  der  gröfsten  Bedeutung 
sein.  Die  vorerwähnten  Missstände,  welche  sich  bei  einem 
längere  Zeit  im  Betrieb  befindlichen  Oberbau,  wo  sich  Schwellen- 
und  Bettungsmaterial  immerhin  schon  gesetzt  haben,  einfinden, 
treten  in  verstärktem  bei  neuem  Oberbau  ein.  Es  sei  bei¬ 
läufig  erwähnt,  dass  für  diesen  Fall  es  sich  empfiehlt,  einen 
Apparat  mit  30 — 40 cm  längerer  Spindel  anzuwenden,  da  die 
durch  Treiben  auszugleichenden  Unterschiede  gröfsere  sind  und 
bei  kurzer  Spindel  ein  zu  häufiges  An-  und  Absetzen  des 
Apparates  sich  nothwendig  erweisen  würde. 

Vorzüge  der  Bauer’schen  Methode  gegenüber  der 
bisherigen. 


stärksten  Gefällwechsel  in  4—10  Minuten  ausgewechselt  oder 
gewendet  werden. 

2.  Die  Beschädigungen  der  Schienen  durch  Schläge  gegen 
die  Stofsflächen  derselben  fallen  fort. 

3.  Die  Verwendung  von  Haustücken  kommt  in  Fortfall. 

4.  Es  wird  an  Arbeitslöhnen  und  Arbeitszeit  gespart;  das 
Verfahren  zeichnet  sich  durch  seine  Billigkeit  aus. 

5.  Die  Schienenenden  -  Zwischenräume  können  mit  weit 
gröfserer  Sicherheit  und  Genauigkeit  erhalten  werden. 

6.  Die  Sicherheit  des  Betriebes  erhöht  sich  in  Folge  dieser 
Vorzüge  in  mehrfacher  Weise,  da  die  Ursachen  der  für  das 
rollende  Material  so  verhängnissvollen  Stöfse  erheblich  ein¬ 
geschränkt  werden.  Auf  einer  durch  einen  Bauer’schen  Schienen¬ 
rücker  im  Stand  gehaltenen  Strecke  werden  Bandagen  und 
Federbrüche  weit  seltener  Vorkommen,  insbesondere  wenn 

späterhin  die  noch 
vorhandenen  Hau¬ 
stücke  oder  die 
durch  das  bisherige 
Verfahren  häufig 
arg  mitgenomme¬ 
nen  Schienen  ausge¬ 
merzt  sein  werden. 

Dass  ein  und 
derselbe  Apparat 
nicht  ohne  weiteres 
für  alle  Profile  ver¬ 
wendet  werden 
kann,  sondern  dass 
er  für  jedes  Profil 
andere  Treibkloben 
B  verlangt,  da 
diese,  wie  vorher 
angeführt,  sich  so 
viel  als  möglich 
an  die  Schienen 
anlegen  sollen,  da¬ 
mit  schädliche  Be¬ 
anspruchungen  auf 
den  Zapfen  S  und 
die  Spindel  A  ver¬ 
mieden  werden,  ist 
ohne  weiteres  klar. 
Nur  bei  ganz  ge¬ 
ringen  Abweichun¬ 
gen  ist  die  Ver¬ 
wendung  eines  und  desselben  Treibklobens  allenfalls  zulässig; 
bei  gröfseren  Verschiedenheiten  der  Profile  ist  entschieden  von 
der  Verwendung  des  Treibklobens,  wie  dies  häufig  geschah,  abzu- 
rathen.  Die  geringen  Kosten,*  welche  die  Anschaffung  zweier 
Schienenrücker  und  vielleicht  10  verschiedener  Treibkloben  verur¬ 
sacht  und  die  dadurch  entstehenden  nur  geringen  Umständlich¬ 
keiten  beim  Gebrauch  des  Werkzeuges  fallen  nicht  ins  Gewicht. 
Wird  der  Apparat  nicht  zu  schlecht  behandelt,  so  kann  man 
ihm  eine  unbegrenzte  Dauer  zusprechen,  da  er  in  seinen  Haupt- 
theilen  aus  bestem  geschmiedeten  Tiegelgussstahl  hergestellt  wird. 


*  Die  Preise  für  die  Schienenrücker,  dessen  Fabrikation  Hr.  Zivil- 
Ingenieur  Lüders  in  Görlitz  übernommen  hat,  richten  sich  nach  den  Schie- 
nen-Abmessungen ;  dieselben  sind  z.  Z.  für  Scbienenhöhe  in  mm 
100  110  115  125  130—133 

35  38  41  45  50—  52. 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Oberbayrischer  (Münchner)  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Verein.  In  der  Wochen  -  Versammlung  vom  17.  v.  Mts. 
theilte  Hr.  Arch.  Hans  Lehmann  aus  Landshut  dem  Vereine 
sehr  interessante 

Aufnahmen  von  Intarsien  aus  der  Trausnitz  und 
dem  k.  Residenzschloss  zu  Landshut 
mit.  Der  weitaus  gröfste  Theil  derselben  gehört  einer  Decke 
an,  welche  einen  Saal  im  II.  Obergeschoss  des  gegen  die  Alt¬ 
stadt  liegenden  Flügels  des  k.  Residenzschlosses  ziert.  Die 
mit  grofsem  Fleifse  und  peinlichster  Genauigkeit  gezeichneten 
und  in  Farben  getreu  wieder  gegebenen  Intarsien  sind  als 
deutsche  Arbeiten  anzusehen,  da  der  erwähnte  Schlossflügel 
bekanntlich  nicht  von  italienischen  wie  der  übrige  Theil, 
sondern  von  deutschen  Meistern  ausgeführt  worden  ist,  welcher 
Umstand  unser  Interesse  hierfür  um  so  mehr  wach  rufen  dürfte. 

Die  erwähnte  Saaldecke  ist  in  40  nahezu  quadratische 
Felder  mit  93  zwischenliegenden  länglichen  Feldern  getheilt; 
am  Zusammenstofs  von  je  4  Kassetten  bilden  sich  aufserdem 
noch  kreuzförmige  Felder,  welche  am  Wandanschluss  in  yför- 
mige  Felder  übergehen.  Die  grofsen  quadratischen  Felder  ent¬ 
halten  nun  in  8  verschiedenen  Ausbildungen  sehr  schöne,  in 
plastischer  Wirkung,  cartoucheartig,  braun  in  braun  auf  schwarzem 
Ebenholzgrunde  scharf  sich  abhebende  Intarsien,  während  die 
kleinen  Zwischenfelder  auf  plastischen,  in  der  Form  vielfach 
wechselnden  Cartouchen  äufserst  fein  gehaltene  Flächen-Orna- 
mente  in  lOfacher  Verschiedenheit  enthalten.  Die  kreuz-  und 
T  förmigen  Felder  zeigen  eine  sehr  einfache,  in  geometrischer 
Linien-Bewegung  gehaltene  Dekoration. 


Dem  Stil  nach  gehören  diese  Intarsien  dem  Ausgange  des 
16.  Jahrhunderts  au  und  zeigen  viele  Verwandtschaft  mit  den 
gleichfalls  von  Hrn.  Lehmann  aufgenommenen  Intarsien  aus 
der  Trausnitz,  welche  die  Jahreszahl  1582  tragen.  Leider  hat 
der  Holzwurm  seine  verheerende  Thätigkeit  im  Rahmenwerk 
der  Decke,  glücklicherweise  aber  noch  nicht  an  den  Intarsien, 
bereits  begonnen  und  es  wäre  zu  wünschen,  wenn  dieser  Ver¬ 
wüstung  durch  Aufpinseln  geeigneter  Flüssigkeiten  ein  Ende 
gemacht  würde,  wie  dies  schon  an  anderen  derartigen  Gegen¬ 
ständen  im  Schlosse  mit  Erfolg  geschehen  ist. 

Sehr  zu  begrüfsen  wäre  es,  wenn  Hr.  Lehmann  seine  mit 
so  grofser  Mühe  und  Ausdauer  gefertigten,  genauen  Aufnahmen 
den  Fachkreisen  durch  Veröffentlichung  als  werthvolles  Studien¬ 
material  zuführen  würde. 

In  der  Wochen-Versammlung  vom  24.  Jan.  hielt  Hr. 
Privat-Dozent  A.  Frank  einen  äufserst  instruktiven  Vortrag  über 
neuere  hydrometrische  Instrumente,  verbunden  mit  einer  sehr 
interessanten  Ausstellung  solcher  Apparate.  Nach  kurzer  Dar¬ 
legung  des  Zweckes  der  Wassermessungen  und  der  Art  ihrer 
Ausführung  beschreibt  Redner  die  in  neuerer  Zeit  für  solche 
Messungen  verwendeten  Instrumente  und  zwar  die  Flügel-In¬ 
strumente  mit  elektrischer  Uebertragung  (Amsler,  Harlacher), 
mit  akustischer  (v.  Wagner,  Hess,  Decher)  und  mit  hydrau¬ 
lischer  Uebertragung  (Hohmann),  dann  die  Feder-Instrumente 
(Perrodil,  Fennel,  Raisdile,  sowie  das  von  ihm  konstruirte  selbst 
aufzeichnende  und  endlich  die  neuen  hydrometrischen  Röhren. 

Bei  seiner  früheren  Röhren-Konstruktion  benutzte  Redner 
zur  Messung  des  hydraulischen  Drucks  ein  um  eine  wagerechte 
Achse  drehbares  Flüssigkeits-Manometer  (U  förmig  gebogeneGlas- 
röhre),  dessen  Schenkel  durch  Luftleitungen  mit  zwei  —  vor 
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Beginn  der  Messung  unter  gleichen  hydrostatischen  Druck  zu 
bringenden  —  Zylindern  in  Verbindung  stehen.  Letztere  tragen 
je  ein  Ansatzröhrchen,  deren  eines,  dem  Strome  entgegen  stehend, 
dem  hydraulischen  Druck  positiv,  das  andere  dem  Strome  ab¬ 
gekehrt,  denselben  negativ  auffängt.  Zur  Abhaltung  seitlicher 
Strömungen  sind  beide  Röhrchen  in  ein  in  der  Stromrichtung 
liegendes  Rohr  eingeschlossen. 

Redner  zeigt  nun,  durchweiche  Betrachtungen  er  von  dieser 
Konstruktion  auf  seine  neue,  die  mittlere  Geschwindigkeit  un¬ 
mittelbar  ergebende,  geführt  wurde.  Die  letzte  einfachste  ist 
in  No.  101,  Jhrg.  87  dies.  Ztg.  beschrieben  und  dargestellt. 

Aus  dem  mit  besonders  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen 
Yortrage  ersieht  man,  dass  Hr.  Privat  -  Dozent  A.  Frank 
mit  der  Erfindung  seines  neuen  Röhren- Apparates  das  Mes¬ 
sungs-Verfahren  zur  Bestimmung  der  Flussgeschwindigkeiten 
in  überraschender  Weise  vereinfacht  hat. 


Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
21.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Hagen.  Anwesend  63  Mit¬ 
glieder  und  1  Gast.  Hr.  Meydenbauer  spricht  über: 
„Reibungs  -  Widerstände  in  Luft  und  Wasser,  mit 
Rücksicht  auf  Praxis“. 

Der  Hr.  Vortragende  will  die  Aufmerksamkeit  der  Ver¬ 
sammlung  auf  einige  von  ihm  langjährig  beobachtete  Erschei¬ 
nungen  lenken,  denen  eine  gewisse  physikalische  Gesetzmäfsig- 
keit  gemeinsam  sein  dürfte,  die  sich  der  mathematischen  Fest¬ 
stellung  und  Begründung  allerdings  einstweilen  noch  entzieht. 

Zu  diesen  Erscheinungen,  deren  Erklärung  vielleicht  von 
einiger  Bedeutung  für  die  Technik  sein  kann,  gehört  das  plötz¬ 
lich  auftretende,  periodisch  wiederkehrende  Aufwärtsquellen  an 
bestimmten  Stellen  innerhalb  wasserreicher  Ströme,  von  dem 
Hrn.  Vortragenden  z.  B.  im  Rheine  bei  Coblenz  oberhalb  der 
neuen  Rheinbrücke  über  einer  besonders  tiefen  Stelle  sehr  oft 
beobachtet;  ferner  das  Auftreten  plötzlicher  Windstöfse  (Böen, 
Fallwinde)  innerhalb  starker  Luftströmungen  u.  dergl.  m.  — 
Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  greift  der  Vortragende 
auf  bekannte  Eigenschaften  der  Körper  zurück,  nämlich  Rei¬ 
bung  und  Cohäsion,  zufolge  deren  im  fliefsenden  Wasser 
die  senkrecht  über  einander  liegenden  Wassertheilchen  inner¬ 
halb  der  allgemeinen  Bewegung  cycloidische  Bahnen  beschreiben. 
Einen  Beleg  für  die  Annahme  von  Reibungs-Widerständen  inner¬ 
halb  der  Wassermasse  scheint  auch  die  Hagen’sche  Kurve  der 
in  einem  Flussprofile  vorhandenen,  nach  der  Sohle  zu  ab¬ 
nehmenden  Geschwindigkeiten  darzubieten. 

Die  zwischen  den  Wassertheilchen  herrschenden  Reibungs- 
Widerstände  vermögen  die  Erklärung  für  mancherlei  eigen- 
thümliche  Erscheinungen  zu  liefern.  So  z.  B.  für  die  bekannte 
Zusammenziehung  des  aus  einer  Oeffnung  in  dünner  Gefäfs- 
wandung  austretenden  Wasserstrahls.  Die  Beobachtung  zeigt, 
dass  die  Stelle  der  gröfsten  Zusammenziehung  in  einer  Ent¬ 
fernung  =  der  Weite  d  der  Oeffnung  vor  letzterer  belegen  und 
dass  hier  die  Dicke  des  Wasserstrahls  =  0,8  d ,  der  Querschnitt 
also  nur  0,64  von  dem  der  Oeffnung  selbst  ist.  Da  nun  der 
sog.  Kontraktions -Koeffizient  in  nicht  grofser  Tiefe  unter  dem 
Wasserspiegel  auch  ziemlich  genau  0,64  ist,  so  müssen  sämmt- 
liche  Wassertheilchen  in  dem  verengten  Querschnitt  auch  ziem¬ 
lich  genau  die  theoretische  Geschwindigkeit  c  =  V 2gh  haben, 

wenn  Wasserfäden  geringerer  Geschwindigkeit  von  vorn  herein 
angenommen  werden.  Die  Zusammenziehung  ist  um  so  stärker, 
je  tiefer  die  Oeffnung  unter  dem  Wasserspiegel  liegt.  Die 
Gröfse  der  Druckhöhe  ist  eben  von  unmittelbarem  Einfluss  auf 
die  Gröfse  der  Reibung  zwischen  den  Wassertheilchen.  Bei 
dem  stattfindenden  Drucke  wird  das  aus  der  Oeffnung  aus¬ 
tretende  Wasser  in  jedem  Augenblick  ausschliefslich  von  der 
gerade  in  Höhe  der  Oeffnung  belegenen  Wasserschicht  geliefert, 
was  mit  der  in  der  Natur  im  grofsen  zu  beobachtenden  Er¬ 
scheinung  überein  stimmt.  Beim  sog.  Debouchiren  verharren 
die  dicht  über  und  unter  der  Ausflussöffnnng  liegenden  Wasser¬ 
theilchen  in  absoluter  Ruhe  und  nur  die  wagerechte  Schicht 
in  Höhe  der  Oeffnung  kommt  in  Bewegung.  —  Die  in  Kalk¬ 
gebirgen  ausgewaschenen  Höhlungen  haben  stets  eine  durch¬ 
schnittlich  wagrechte  Lage;  Abweichungen  sind  meist  sofort 
als  Einstürze  der  Decke  zu  erkennen.  —  Zu  besonderen  Erschei¬ 
nungen  geben  feste  Körper  Veranlassung,  die  von  bewegten 
Luft-  und  Wassermassen  umgeben  sind.  Bei  starken  Strömungen 
im  Luftmeere  entsteht  vor  den  getroffenen  Körpern  eine  Ver¬ 
dichtung,  hinter  denselben  dagegen  eine  Verdünnung  der  Luft. 
Die  von  der  verdichteten  bezw.  verdünnten  Luft  eingenommenen 
Räume  sind  gegen  die  äufsere  Luft  scharf  abgesetzt.  Nach 
vorn  ist  die  Begrenzung  nahezu  kugelförmig,  nach  hinten  je 
nach  der  Geschwindigkeit  mehr  oder  weniger  spitz  kegelförmig. 
In  dieser  Form  sind  die  Meteore  beobachtet,  die  bekanntlich 
Geschwindigkeiten  von  20 — 30 f.  1  Sekunde  haben.  Der  In¬ 
halt  des  so  begrenzten  Raumes  ist  das  Maafs  des  auf  den 
Körper  ausgeübten  Druckes,  der  bekanntlich  nicht  allein  von 
der  Geschwindigkeit  abhängt,  sondern  stärker  zunimmt,  als 
der  vom  Luftstrom  getroffene  Querschnitt.  Redner  hat  bei 
Sturmwind  ein  Steigen  des  Barometers  um  2  mm  dicht  vor  ge¬ 
troffenen  festen  Flächen  beobachtet.  Rechnet  man  nun  die 
Luftverdünnung  hinter  derselben  auch  zu  2  mm,  so  entsteht  ein 
leichmäfsiger  Druck  auf  dieselbe  von  4mm  Quecksilbersäule, 
as  ist  4/760  —  J/i9ö  Atmosphäre  oder  0,5  ks  f.  1  qdem  und  50  ke 


auf  1  qm.  Wiederholt  sich  nun  diese  Druckwirkung  in  regel- 
mäfsiger  Wiederkehr,  so  werden  jene  besonders  auffälligen 
Wirkungen  erklärlich,  welche  oftmals  zum  Verdrehen  oder  Um¬ 
werfen  frei  stehender  Bautheile  führen,  die  dem  einfachen 
stetigen  Winddrucke  lange  widerstanden  haben.  — -  Auch  im 
bewegten  Wasser  dürften  solche  Unterschiede  des  vor  und 
hinter  getroffenen  Flächen  herrschenden  Drucks  sich  geltend 
machen  und  für  mancherlei  auffallende  Erscheinungen  die  Er¬ 
klärung  ermöglichen.  So  z.  B.  für  das  Ueberrollen  schwerer 
Steine  über  seitliche  Dämme,  für  die  Entstehung  und  Fort¬ 
bewegung  des  Grundeises  usw. 

Der  Hr.  Vortragende  führt  noch  verschiedene  weitere  Bei¬ 
spiele  von  seinerseits  beobachteten  Erscheinungen  an,  welche 
die  Annahme  eigentümlicher  Bewegung  der  Theilchen  infolge 
der  Reibungs-Widerstände  in  Luft  und  Wasser  zu  rechtfertigen 
geeignet  sind,  u.  a.  die  Verlegung  des  Stromstrichs  in  Ge¬ 
schiebe  führenden  Flüssen  mit  starkem  Gefälle  (das  sog.  Ser- 
pentiniren),  das  Antreiben  von  mitgeführten  Gegenständen  an 
das  Ufer,  das  Abrunden  der  Eisschollen,  den  Einfluss  der 
Schornsteinwandungen  auf  den  darin  stattfindenden  Zug  usw. 
Schliefslich  werden  die  in  allen  diesen  Erscheinungen  statt¬ 
findenden  Bewegungen  unter  der  Bezeichnung:  Wind-  und 
Wasser  walzen  zusammen  gefasst.  —  An  der  Besprechung 
der  anregenden  Mittheilungen  betheiligen  sich  die  Hrn.  Gust. 
Meyer  und  Hoech,  sowie  der  Hr.  Vorsitzende. 

Sodann  spricht  Hr.  E.  H.  Hoffmann  über  die  aus  der 
Verwendung  guter  Ziegel  zu  gewinnendenVortheile 
sowie  über  Fortschritte  in  der  billigen  Herstellung 
von  Baustoffen.  — 

Redner  verbreitet  sich  zunächst  über  die  Entstehung  des 
Rohstofles  für  den  Backstein  aus  dem  verwitterten  Felsgestein. 
Die  durch  Verwitterung  entstandenen  Felsreste  finden  sich 
theils  als  Sand,  theils  als  Thon.  Zur  deutlichen  Unter¬ 
scheidung  von  Sand  und  Thon  genügt  es,  zu  sagen:  Sand 
ist  unbildsam  und  im  Wasser  unlöslich;  Thon  (Lehm 
usw.)  ist  bildsam  und  im  Wasser  bis  zu  den  kleinsten 
Theilchen  löslich.  —  Die  aus  Thon  hergestellten  Steine 
allein  sind  zur  Herstellung  feuersicherer  Gebäude  geeignet. 
Der  Thon  liefert  bei  grufser  Reinheit  feuerbeständige,  aber 
nicht  wetterbeständige,  —  bei  geringerer  Reinheit  aber  noch 
immer  feuersichere  und  dabei  wetterbeständige  Steine.  Selbst 
die  mit  schützenden  Umhüllungen  versehenen  Eisenkonstruktionen 
kann  Redner  nicht  für  feuersichererklären.  Aus  feuerb  estän- 
digen  Steinen  (Chamottsteinen) könne  man,  wenn  man  auch  nicht 
die  Kosten  scheue,  keine  Gebäude  errichten,  weil  diese  Steine 
eben  nicht  wetterbeständig  seien.  Den  über  die  Feuersicherheit 
der  nach  Patent  Monier  hergestellten  Konstruktionen  von  den 
Vertretern  derselben  gehegten  günstigen  Anschaungen  kann  er 
sich  durchaus  nicht  anschliefsen,  trotz  den  dieselben  anschei¬ 
nend  rechtfertigenden  Bauschinger’schen  Versuchen,  welche 
bei  viel  zu  geringer  Hitze  ausgeführt  und  daher  zu  praktischen 
Folgerungen  ungeeignet  seien.  —  Redner  geht  über  zu  einer 
kurzen  Darstellung  der  Entstehung  der  Ziegel.  Das  älteste 
und  bis  heute  am  meisten  angewandte  Verfahren,  den  Stein 
aus  dem  (nach  voran  gegangener  Ueberwinterung,  oder  nach 
anderweitiger,  künstlicher  Vorbereitung)  unter  Wasserzusatz 
bildsam  gemachten  Ziegelthone  durch  Handformerei  zu  ge¬ 
stalten,  welches  stets  gute  Ergebnisse  geliefert  hat, 
(namentlich  bezgl.  einer  unberechenbar  langen  Dauer  des 
Ziegels),  ist  neuerdings  vielfach  durch  das  trockene  Ver¬ 
fahren  ersetzt  worden,  welches  eine  gröfse  Zeitersparniss 
ermöglicht.  In  Deutschland  sind  die  schon  vor  vielen  Jahren, 
namentlich  am  Rhein,  nach  dieser  Richtung  angestellten  Ver¬ 
suche  fehlgeschlagen,  indem  die  Ziegel  im  Innern  ein  ungleich¬ 
artiges  Gefüge  zeigten,  zufolge  dessen  sie  sich  nicht  mit  dem 
Hammer  bearbeiten  liefsen.  Gewiss  wäre  es  wünschenswert!), 
aus  dem  Stein  das  Wasser  fortlassen  zu  können,  da  dessen 
nachherige  Beseitigung  durch  Trocknen  und  Brennen  so  viel 
Zeit  und  Geld  kostet.  Bessere  Erfolge  scheint  die  ebenfalls 
schon  vor  langer  Zeit  in  Schottland  unternommene  trockene 
Fabrikation  der  Ziegel  gehabt  zu  haben;  denn  wie  schon  früher 
durch  Secger  mitgetlieilt  wurde,  sind  dort  durch  unmittelbare 
Verarbeitung  der  aus  dem  Erdlager  entnommenen  Rohstofle 
(Thonschiefer)  mittels  Mahlens  und  Pressens  äufserordentlich 
feste  Ziegel  erzielt  worden.  Eine  neuere  Mittheilung  aus  Schott¬ 
land  besagt,  es  sei  diese  trockene  Ziegel-Fabrikation  jetzt  so 
sehr  vervollkommnet,  dass  der  aus  dem  Erdlager  entnommene 
Rohstoff  binnen  10  Minuten  als  Luftstein  in  den  Ringofen  ein¬ 
gesetzt  werde.  —  Der  Hr.  Vortragende  erwähnt  dann  noch 
diejenigen  deutschen  Fabrikanten,  welche  sich  um  die  Abkürzung 
des  Verfahrens  der  Ziegelfabrikation  verdient  gemacht  haben. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  durch  Winkier-Kiesenbach- 
(Baden)  sowie  v.  Mitzlaff-Potsdam  auf  die  Erzeugung  von  Zie¬ 
geln  auf  trockenem  Wege  mit  Erfolg  verwandten  Bemühungen.  — 

Der  Vortrag  muss  wegen  weit  vorgerückter  Stunde  abge¬ 
brochen  werden.  Mg. 


Die  diesjährige  General -Versammlung  des  Ziegler- 
und  Kalkbrenner  -  Vereins  findet  am  18.  und  19.  d.  M.  im 
Architekten  -  Vereinshause  zu  Berlin  statt.  Die  Tagesordnung 
führt  nicht  weniger  als  24  Punkte  auf,  über  welche  verhandelt 
werden  soll;  mit  Ausnahme  eines  einzigen  wenden  sie  sich  aus¬ 
schliefslich  an  das  Interesse  der  Fachmänner.  Nur  der  Punkt  10, 
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welcher  in  die  Frage  zusammen  gefasst  ist:  Welche  Schritte 
empfiehlt  der  Verein  um  Normal  -  Formate  für  Falzziegel  und 
Dachpfannen  im  Deutschen  Reiche  zur  Geltung  zu  bringen? 
bietet  ein  unmittelbares  Interesse  auch  für  andere  Kreise. 


Vermischtes. 

Staatliche  Ausgaben  für  Baugewerkschulen.  Für 
ßaugewerkschulen  sind,  wie  in  den  Vorjahren,  auch 
in  den  neuen  preufs.  Haushalt  für  1889/90  Erhöhungen  der 
staatlichen  Unterstützungen  eingestellt  worden;  und  zwar  sind 
dabei  bedacht  worden  die  Schulen  zu  Nienburg  a.  W.,  zu 
Berlin,  zu  Dt.-Crone  und  zu  Höxter. 

An  der  Baugewerkschnlezu  Nienburg  a.  W.  (bekannt¬ 
lich  eine  staatliche)  beträgt  das  Gehalt  der  Lehrer  gegenwärtig 
2850  JC  im  Durchschnitt.  Es  wird  indessen  beabsichtigt, 
dasselbe  um  300  JC.  durchschnittlich  zu  verbessern,  weil  jener 
Satz  an  sich  zu  gering  ist  und  insbesondere  nicht  ausreicht, 
um  für  ausscheidende  Lehrkräfte  brauchbaren  Ersatz  zu  er¬ 
langen.  Für  12  Lehrerstellen  beträgt  dieser  Mehrbedarf 
3600^.  und  es  ist  derselbe  demzufolge  als  Mehrforderung  in  den 
neuen  Haushalt  eingestellt  worden. 

Die  anderen  drei  erwähnten  Baugewerkschulen  werden  vom 
Staate  und  von  anderen  Körperschaften  gemeinschaftlich  unter¬ 
halten. 

Für  die  Schule  zu  Berlin  ist  eine  Erhöhung  des  Staats¬ 
zuschusses  um  100  JC  zur  Gehalts-Erhöhung  des  Rechnungsfüh¬ 
rers  gleich  dem  Mehraufwande  der  Stadt  Berlin  in  den  Haus¬ 
halt  eingestellt  worden. 

An  der  Baugewerkschule  zu  Deutsch-Crone  ist 
die  Erhöhung  der  Bezüge  des  Direktors  von  4800  JC  auf 
5000  JC.  in  Aussicht  genommen.  Ferner  macht  die  Zunahme 
der  Schüler  die  Anstellung  eines  8.  Lehrers  mit  einem  Ge¬ 
halt  von  3000  JC  und  die  Erhöhung  der  sachlichen  Aus¬ 
gaben  für  Lehrmittel,  Inventar  und  Zeichenmaterial  um  565  JC 
erforderlich.  Andererseits  ist  zu  erwarten,  dass  die  Einnahme 
an  Schulgeld  um  2600  JC.  steigen  wird,  so  dass  nur  ein  Mehr¬ 
bedarf  von  1165  JC  zu  decken  bleibt,  von  welchem  die  Stadt¬ 
gemeinde  nach  der  bestehenden  Vereinbarung  ein  Drittel  zu 
tragen  hat.  Der  vom  Staate  zu  übernehmende  Antheil  beträgt 
777  JC,  die  denn  auch  im  neuen  Etat  zum  Ausdruck  gelangt  sind. 

An  der  Baugewerkschule  zu  Höxter  macht  die  Neu¬ 
besetzung  des  Direktorpostens  die  Erhöhung  der  Bezüge 
des  Direktors  von  4800  auf  5000  JC  und  die  Zunahme  des 
Besuchs,  sowie  die  Schwierigkeit,  Winterlehrer  zu  gewinnen, 
die  Annahme  von  zwei  während  des  ganzen  Jahres  zu  be¬ 
soldenden  Lehrern,  von  denen  jeder  2900  JC  erhalten  würde, 
nothwendig.  Das  Mehrbedürfniss  von  6000  JC  wird  bis  auf 
2620  JC.  durch  Ersparnisse  an  den  sächlichen  Ausgaben  und 
durch  das  Wachsen  der  Schulgeld-Einnahme  gedeckt  werden. 
Der  Staat  hat  nach  der  bestehenden  Vereinbarung  hiervon 
1747  JC  zu  übernehmen  und  es  erscheinen  dieselben  denn  auch 
als  Mehrforderung  im  neuen  Haushalt. 


Für  das  in  diesem  Jahre  zu  vergehende  Stipendium 
der  Louis-Boissonnet-Stiftung  an  der  technischen  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin  (3000  JC),  das  einem  Architekten  zufällt, 
ist  als  Aufgabe  die  Aufnahme  und  die  Herstellung  einer  Mono¬ 
graphie  über  den  Herzogs-Palast  zu  Gubbio,  eines  der 
hervor  ragendsten  Werke  italienischer  Frührenaissance,  gewählt 
worden.  Die  von  einer  Beschreibung  des  Lebenslaufs,  Zeug¬ 
nissen  bezgl.  des  Studiengangs  (von  dem  ein  Theil  an  der 
früheren  Bauakademie  bezw.  der  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin  abgelegt  sein  muss),  sowie  den  zur  Beurtheilung  des 
Gesuchs  nöthigen  Probearbeiten  (schriftliche  Arbeiten,  architek¬ 
tonische  Entwürfe  und  Aufnahmen)  zu  begleitenden  Bewer¬ 
bungen  sind  bis  spätestens  zum  4.  März  an  den  Rektor  der 
Technischen  Hochschule,  Hrn.  Prof.  Schlichting  in  Charlotten¬ 
burg  einzureichen. 

Die  bevor  stehende  Neubesetzung  der  Stelle  eines 
Münster-Baumeisters  in  Stralsburg  erregt  z.  Z.  das  leb¬ 
hafte  Interesse  nicht  nur  der  elsässischen,  sondern  auch  der 
Fachkreise.  Bekanntlich  war  die  Stelle  nach  dem  Tode  des 
Münster- Baumeisters  Klotz,  da  wichtigere  Arbeiten  nicht  Vor¬ 
lagen,  eine  geraume  Zeit  unbesetzt  gehlieben  und  erst  vor 
kurzem  war  ein  vorzugsweise  als  Unternehmer  thätiger  elsasser 
Techniker,  Hr.  Petiti-Klotz  in  dieselbe  berufen  worden. 
Mittlerweile  ist,  für  Viele  unvermuthet,  einerseits  das  Bedürfniss 
aufgetreten,  an  den  alten,  vom  „Zahn  der  Zeit“  angegriffenen 
Theilcn  des  .Münsters  umfangreiche  Erneuerungs- Arbeiten  vor¬ 
zunehmen  —  (eine,  Kommission,  der  u.  a.  Frhr.  Friedrich  von 
Schmidt  in  Wien  und  Arch.  Böswilwald  in  Paris  angehörten, 
hat  nach  eingehender  Untersuchung  des  Münsters  sich  für  die 
schleunigste  Inangriffnahme  dieser  Arbeiten  ausgesprochen)  — 
andererseits  hat  Hr.  Petiti-Klotz,  der  als  Unternehmer 
zahlungsunfähig  geworden  ist,  auch  seine  Stelle  am  Münster 
nieder  gelegt.  —  Die  Wahl  des  neuen  Münster-Baumeisters, 
welche  seitens  der  Stadt  zu  vollziehen  ist,  soll  zwischen  Hrn. 
Architekt  August  Hartei  in  Leipzig,  der  in  Gemeinschaft 
mit  Hrn.  Skjold  Neckeimann  in  Stralsburg  z.  Z.  das  Haus 


des  Landes-Ausschusses  und  die  neue  Kirche  Jung  St.  Peter 
ausführt,  und  Hrn.  Prof.  Heinrich  Freiherr  von  Schmidt 
in  München  schwanken.  _ 


Vermehrung  der  Baupolizei-Inspektoren  in  Berlin. 
Im  Staatshaushalts-Etat  für  1889/90  sind  statt  der  bisherigen 
7  Bauinspektor-Stellen  für  die  bautechnischen  Revisionen  beim 
Polizei-Präsidium  deren  10  vorgesehen,  da  die  immer  mehr  an¬ 
wachsende  Zahl  der  Geschäfte  die  Vermehrung  dringend  er¬ 
forderlich  mache.  Neben  den  etatsmäfsigen  10  Beamten  würden 
aber  nach  wie  vor  noch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Hilfs¬ 
arbeitern  zur  Bewältigung  der  Berliner  Baupolizeisachen  heran 
gezogen  werden  müssen. 

Erweiterung  des  Geltungsbereichs  der  Berliner 
Baupolizei- Ordnung  auf  Theile  des  Gemeindebezirks  Tempel¬ 
hof.  Im  Gemeindebezirk  Tempelbof  galt  bisher  die  allgemeine 
Bauordnung  für  die  Provinz  Brandenburg  auch  für  diejenigen 
Theile  des  Orts,  welche  in  unmittelbarer  Berührung  mit  Berlin 
stehen:  Theile  der  sogen.  Hasenhaide.  Nunmehr  sind 
durch  Verordnung  des  Polizei-Präsidenten  von  Berlin  vom 
3.  d.  M.  diese  Theile  dem  Geltungsbereich  der  Berliner  Bau¬ 
polizei-Ordnung  zngelegt  worden.  Man  wird  gegen  diese  An¬ 
gliederung  füglich  nichts  einwenden  können,  jedoch  wünschen 
müssen,  dass  die  Bauweise  im  eigentlichen  Dorfe  Tempel¬ 
hof  noch  lange  der  Schablone  entzogen  bleibe,  welche  in  den 
westlichen  Vororten  Berlins  schon  in  den  2  Jahren  ihrer 
Geltung  bedenkliche  Folgen  gezeitigt  hat. 

Schreibleinen.  Die  Firma  Plaut  &  Sohn  in  Nordhausen 
stellt  Schrei bleinen  her,  von  welchem  uns  eine  Probe  vorliegt. 
Dieselbe  zeigt  ein  sehr  feines  Gewebe  und  eine  saubere  Ap¬ 
pretur  und  es  besitzt  darnach  das  Schreibleinen  diejenigen 
Eigenschaften,  welche  zur  Erfüllung  einer  Reihe  von  Zwecken 
erforderlich  sind.  Insbesondere  findet  aber  das  Schreibleinen 
mit  Nutzen  Anwendung  in  Büreaux  (zu  Urkunden,  Akten¬ 
schwänzen),  sowie  zu  Schriftstücken,  welche  zeitweilig  auch  im 
Freien  gebrauchsfähig  sein  sollen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Der  frühere  Melior.  -  Bauinsp.  Köhler  in 
Potsdam  u.  der  bish.  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Demnitz  in  Köln 
sind  zu  Reg.-  u.  Bauräthen  ernannt.  Dieselben  sind  den  Kgl. 
Regierungen  bezw.  in  Hildesheim  u.  Bromberg  überwiesen  worden. 

Verliehen  ist:  den  Reg.-  u.  Bauräthen  Grofsmann  in 
Königsberg  i.  Pr.  die  Stelle  eines  Direktors  des  kgl.  Eisenb.- 
Betr.-Amtes  das.  u.  To  bien  in  Magdeburg  die  Stelle  des  Direk¬ 
tors  des  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amtes  (Wittenberge-Leipzig)  das. 

Zu  Eisenb.-Bauinspektoren  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Gier,  bish.  in  Köln,  unter  Verleihung  der  Stelle  des 
Vorstehers  der  z.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amte  Halle  a.  S.  ge¬ 
hörigen  Eisenb. -Bauinspektion  in  Kottbus,  Weise  in  Schneide¬ 
mühl  unter  Verleih,  der  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d. 
kgl.  Eizenb.-Betr.-Amte  das.,  u.  v.  d.  Ohe  in  Emden  unter 
Verleih,  der  Stelle  des  Vorstehers  der  Eisenb.-Bauinspekt.  das. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bthr.  Ernst 
Krempien  aus  Boldenshagen  i.  M.,  Max  Grube  aus  Lübeck, 
Friedr.  Schultz  aus  Rehna  i.  M.  (Hochbaufach);  —  Walther 
Oehme  aus  Berlin  (Ingenieur-Baufach);  —  Eduard  Kette  aus 
Landsberg  a.  d.  Warthe,  Karl  Nagel  aus  Halberstadt  und 
Heinrich  Siewers  aus  Overndorf  i.  Holst.  (Masch.-Baufach). 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  B.  in  München.  Besten  Dank  für  die  freund¬ 
liche  Mittheilung.  Die  Entwürfe  zu  dem  Essener  Wettbewerb 
sind  u.  W.  nur  mit  einem  Kennwort  zu  bezeichnen.  Die  Sturm- 
hoefel’sclie  Schrift:  „Szene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit“, 
der  wir  demnächst  noch  eine  eingehendere  Besprechung  widmen 
werden,  ist  im  Verlage  von  Ernst  &  Korn  in  Berlin  erschienen 
und  durch  jede'  Buchhandlung  zu  beziehen. 

Abonnent  M.  in  Berlin.  Es  ist  allgemein  üblich,  für 
die  Aufkündigung  eines  Beschäftigungs  -  Verhältnisses  von  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  eine  Frist  einzuhalten,  welche 
der  Hälfte  des  für  die  Gehaltszahlungen  üblichen  Zeitmaafses 
entspricht.  Bei  monatlicher  Zahlung  muss  demnach  am  15.  des 
voraus  gehenden  Monats,  bei  vierteljährlicher  Zahlung  am  15. 
des  zweit  voraus  gehenden  Monats  gekündigt  werden. 

Hrn.  E.  W.  in  Lausigk.  Wir  haben  von  einer  Bestim¬ 
mung,  die  es  einem  Privatmann  verbietet,  auf  seinem  Hause 
einen  Dachreiter  mit  Uhr  und  Schlagwerk  anzubringen,  nie¬ 
mals  etwas  gehört.  Es  ist  allerdings  nicht  unmöglich,  dass 
dieselbe  für  gewisse  Gegenden  einst  bestanden  haben  kann. 

Hrn.  0.  &  S.  in  Meilsen.  Ueber  Mittel  zur  Vertilgung 
des  Holzwurms  ist  in  früheren  Jahrgängen  u.  Bl.,  zuletzt  auf 
S.  12  u.  28  Jhrg.  83  eingehend  berichtet  worden.  Die  an¬ 
gegebenen  Mittel  waren  Anstrich  mit  einer  Lösung  von  dünnem 
Tischlerleim  mit  Zusatz  von  Grünspan,  Anstrich  mit  Benzin 
bezw.  einer  Mischung  von  Benzin,  Quecksilber-Chlorid,  Tischler¬ 
leim  und  Buttermilch,  endlich  Einspritzen  von  Petroleum  in 
die  Gänge  des  Holzwurms. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 


No.  13, 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  13.  Februar  1889. 


73 


Inhalt:  Einiges  über  das  Hauptgebäude  der  Nordischen  Ausstellung 
zu  Kopenhagen  1888.  —  Bekämpfung  der  Hochwasser  -  Gefahren  durch 
Aenderungen  in  den  Verwaltungs- Einrichtungen.  —  Auswärtige  Stimmen 
über  die  Frage  des  Berliner  Doms.  II.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen: 
Die  25.  General -Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Fabrikation  von 


Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und  Zement.  —  Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein  zu  Hannover.  —  Vermischtes:  Französische  Kalksteine  am 
Frankfurter  Opernhause.  —  Die  Transandinische  Eisenbahn.  —  Städtische 
Strafsenreinigung  in  Akkord  oder  Kegie?  —  Personal-Nachrichten. 


Einiges  über  das  Hauptgebäude  der  Nordischen  Ausstellung  zu  Kopenhagen  1888. 


e  höchst  wirkungsvolle,  malerisch  bewegte  Ge¬ 
staltung,  welche  die  Haupthalle  der  Ausstellung 
erhalten  hat,  geht  aus  den  in  letzter  Nummer 
mitgetheilten  beiden  Abbildungen  hervor.  Die 
lastende  Wucht  des  an  dem  einen  Ende  der 
Halle  errichteten  Kuppelbaues  wird  durch  begleitende 
Thiirme,  Blendgiebel,  und  nicht  am  wenigsten  durch  Auf- 


Die  Lichtöffnung  des  Druckringes  der  Kuppel  hat  einen 
Durchmesser  von  9,5  m. 

Die  von  den  4  Ecken  ausgehenden  Kuppelsparren  sind 
Fachwerksbinder  mit  doppelten  Diagonalen,  deren  Schub 
durch  einige  eiserne  Anker  aufgenommen  wird.  Die  Ver¬ 
steifungen,  welche  den  Unterbau  erhalten,  konnten  darum 
auf  ein  sehr  geringes  Maafs  beschränkt  werden.  Die  Höhe 


Holzkonstruktionen  von  den  Bauten  der  Nordischen  Ausstellung  zu  Kopenhagen  1888. 


setzen  einer  kleineren,  in  ihrer  ganzen  Fläche  verglasten 
Kuppel  aufs  glücklichste  gemildert.  Interessant  wie  die 
architektonische  Durchbildung  ist  aber  auch  die  konstruk¬ 
tive  Gestaltung  der  Halle,  von  der  wir  nachstehend  einige 
Abbildungen  bringen. 

Der  Kuppelbau  zeigt 
sehr  ansehnliche  Abmessun¬ 
gen:  das  Grundriss-Quadrat 
hat  26,5 m  Seitenlänge,  der 
stützende  Unterbau  —  über¬ 
einstimmend  mit  der  Scheitel¬ 
höhe  der  Bögen,  welche  die 
Eingänge  in  die  Seitenschiffe 
überspannen — ist  17,5  m  hoch. 

Auf  diesenUnterbau  setzt  sich 
ein  Tambour  von  6 m  Höhe, 
auf  welchem  die  Haupt¬ 
kuppel  ruht,  die  bis  zur 
Oberkante  des  Druckringes 
die  Höhe  von  11,5 m  hat. 

Da  der  Druckring  eine  weitere  in  Eisengerippe  hergestellte 
Spitzkuppel  von  11,0 m  Spannweite  und  8m  Höhe  trägt, 
so  erreicht  die  Kuppel  eine  Gesammtliöhe  von  43 m. 

In  der  Höhe  von  20 m  —  unten  im  Tambour  —  ist 
eine  umlaufende  Galerie  von  2 m  Breite  angelegt,  mittels 
Vorkragung  von  Hölzern,  welche  gleichzeitig  Theile  des 
wagrechten  Verbandes  in  der  Tambour-Konstruktion  bilden. 


der  dem  Viertelkreise  nahe  kommenden  Hauptsparren,  deren 
Gurtungen  aus  Bohlen  gebildet  sind,  beträgt  1,75  m.  — 
Der  Eingang  zum  Hauptschiff  der  Halle  ist  mit  Bögen 
überspannt  von  16,5  m  Weite,  welche  ebenfalls  in  Holz  aus¬ 
geführt  sind  und  2,25  m  Höhe 
haben ;  etwa  in  halber  Höhe 
ist  eine  aussteifende  Säumnng 
angebracht.  Die  ebenfalls 
aus  Holzbögen  hergestellten 
Hallenbinder  sind  19  m  weit 
gespannt,  bei  ungefähr  glei¬ 
cher  Scheitelhöhe.  Auch  die 
Halle  hat ,  etwas  unter 
Kämpferhöhe  der  Bogen¬ 
binder  angeordnet,  Lauf¬ 
galerien.  Die  Vorrichtungen 
zur  Aufnahme  des  Horizon- 
tal-Sclmbes  der  Binder  sind 
in  Abbild.  2  angegeben ;  es 
ist  wohl  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  aufserdem  noch  einige  Anker  zu  Hilfe  genommen 
sind,  wenngleich  in  den  Holzwänden  der  Seitenschiffe  das 
nöthige  Widerlager  gegeben  ist. 

Der  als  Abbild.  3  beigefügte  Querschnitt  eines  an¬ 
deren  Hallenbaues,  der  Maschinenhalle,  bietet  ein  Beispiel 
einer  klaren,  mit  wenig  Material  -  Aufwand  hergestellten 
Konstruktion. 


Haupteingang  zum  Ausstellungsplatze,  von  Innen  gesehen. 
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Bekämpfung  der  Hochwasser-Gefahren  durch 

ie  bekannt  erstreckt  sieb  die  Thätigkeit  der  Allgemeinen 
Baaverwaltnng  auf  die  preufsischen  Flüsse  und  Ströme 
nur  so  weit,  als  die  Wasserläufe  schiffbar  sind.  Ihrer 
Einwirkung  sind  aber  nicht  nur  entzogen:  die  Oberläufe  aller 
Gewässer,  sondern  auch  die  Bedeichungen  der  schiffbaren 
Gewässer  in  ihrer  ganzen  Erstreckung.  Bei  der  Bekämpfung 
von  Hochwasser-Gefahren  ist  aufserdem  das  Ministerium  des 
Innern  als  oberste  Landes polizei-Behörde  betheiligt. 

Dass  diese  Zersplitterung  der  Verwaltung  der  Wirksamkeit 
von  Schutzmaafsregeln  aufserordentlich  hemmend  entgegen 
tritt,  ist  klar,  da  bei  dem  bekannten  „weiten  Auseinander¬ 
wohnen“  der  einzelnen  Ministerien  die  Durchführung  gemein¬ 
samer  Maafsregeln  vorbeugender  Art  nicht  nur  aufs  höchste 
erschwert,  sondern  auch  der  Bekämpfung  bereits  eingetretener 
oder  unmittelbar  drohender  Schäden  grofse  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  sind. 

Es  wird  daher  in  allen  Kreisen,  welche  bei  der  Frage  der 
Abwendung  von  Hochwasser-Gefahren  in  irgend  einer  Weise 
betheiligt  sind,  der  Inhalt  einer  Denkschrift  angenehm  be¬ 
rühren,  welche  dem  Staatshaushalts  Etat  für  1889/90  beigegeben 
ist,  weil  in  dieser  ein  guter  Anfang  zur  Aufräumung  mit  der 
bisherigen  Zersplitterung  gemacht  wird.  Das  noch  Fehlende, 
wie  namentlich  die  vollständige  Aufhebung  der  Vertheilung 
der  Deichlast,  bezw.  der  Unterhaltung  eines  Wasserlaufs  nach 
Pfändern  und  die  Stellung  auch  sogen.  Privatflüs^e  unter  staat¬ 
liche  Aufsicht  wird  hoffentlich  in  nicht  langer  Zeit  ebenfalls 
geregelt  werden. 

Wir  lassen  die  Denkschrift  ihrem  Wortlaute  nach  folgen: 

„Nach  den  bei  den  Hochwasser-  und  Eisgefahren  des 
letzten  Frühjahrs  gemachten  Erfahrungen  hat  die  Theilung 
der  Zuständigkeiten  bei  den  Strombau-,  Strompolizei-  und 
Deichsachen  zwischen  den  Regierungs  -  Präsidenten  und  den 
für  die  4  grofsen  Ströme  (Weichsel,  Oder,  Elbe,  Rhein)  be¬ 
stehenden  Strombau-Verwaltungen  mannichfache  Schwierigkeiten 
veranlasst.  Abgesehen  davon,  dass  gerade  in  Zeiten  der  Ge¬ 
fahr  eine  einheitliche  Behandlung  aller  die  Ströme  und  die 
Stromdeiche  angehenden  Angelegenheiten  nothwendig  ist,  hat 
die  jetzt  bestehende,  Theilung  der  Zuständigkeiten  Veranlassung 
dazu  gegeben,  dass  die  MaafsregtTn  zur  Verhütung  und  die 
Vorbereitungen  für  die  Bekämpfung  der  Eisgang-  und  Hoch¬ 
wasser  -  Gefahren  nicht  überall  rechtzeitig  getroffen  und  ge¬ 
nügend  gewesen  sind. 

Werden  hiernach  die  auf  die  Hochwasser-Verhältnisse  be¬ 
züglichen  Geschäfte  thunlichst  wieder  in  einer  Hand  zu  ver¬ 
einigen  sein,  so  ist  auch  insbesondere  Werth  darauf  zu  legen, 
dass  die  erforderliche  Veränderung  der  Geschäftsbereiche  ohne 
Verzug  erfolge,  damit  bereits  etwaigen  im  nächsten  Frühjahr 
drohenden  Hochwasser-  und  Eisgefahren  wirksamer  als  bisher 
entgegen  getreten  werden  kann. 

Ueber  die  hiernach  in  Aussicht  genommenen  Maafsnahmen 
und  deren  Begründung  im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  zur  wirksamen  Vorbeugung 
von  Hochwasser-  und  Eisgefahren  und  zur  Bekämpfung  ein¬ 
getretener  Gefahren  dieser  Art  es  raschen,  energischen  und 
sachkundigen  Einschreitens  der  zuständigen  Behörde  bedarf, 
ist  es  erforderlich,  mit  der  Wahrnehmung  dieser  im  Bereiche 
der  Strombau  -  Verwaltungen  zwischen  diesen  und  den  Landes¬ 
polizei  -  Behörden  vertheilten  Geschäfte  einheitlich  eine  dieser 
Behörden  zu  betrauen,  welcher  unter  Beilegung  ausreichender 
Befugnisse  und  Ueberweisung  der  noth  wendigen  Hilfsmittel, 
Eisbrech-Dampfer  usw.  und  Fonds  die  volle  ungetheilte  Verant¬ 
wortung  dafür  zu  übertragen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass 
allein  den  Strombau-Verwaltungen  die  erforderlichen,  mit  den 


Aenderungen  in  den  Verwaltungs-Einrichtungen. 

Verhältnissen  des  Stromes  genau  bekannten  fachmännischen 
Hilfskräfte  zur  Verfügung  stehen,  weist  darauf  hin,  die  An¬ 
ordnung  von  Vorbeugungs-Maafsregeln  gegen  Hochwasser-  und 
Eisgefahr  und  die  einheitliche  Leitung  der  Maafsregeln  zur 
Bekämpfung  von  eingetretenen  Gefahren  dieser  Art  in  die  Hand 
der  Strombau-Verwaltungen  zu  legen.  Dabei  wird,  unbeschadet 
des  Rechts  der  Oberpräsidenten,  allgemeine  Maafsregeln  zur 
Vorbeugung  oder  Abwendung  von  Hochwasser  -  Gefahren  an¬ 
zuordnen,  die  eigentliche  Deichvertheidigung  den  Regierungs¬ 
präsidenten  (Regierungen)  nach  den  bestehenden  gesetzlichen 
Vorschriften  verbleiben. 

2.  Der  Vereinigung  sämmtlicher  auf  die  Strom-  und  Deich- 
Angelegenheiten  bezüglichen  Geschäfte  in  der  Hand  der  Strom¬ 
bau-Verwaltung  steht  die  Lage  der  Gesetzgebung,  welche  einen 
wesentlichen  Theil  derselben,  insbesondere  die  Deichpolizei  und 
die  Deichaufsicht,  bestimmten  anderen  Behörden  überträgt,  so¬ 
wie  die  Erwägung  entgegen,  dass  die  Deichaufsicht  in  ihrem 
Zusammenhänge  mit  dem  Siel  wesen  und  mit  den  mannichfachsten 
Interessen  der  Landeskultur  und  des  Landesschutzes  lokaler  als 
die  Stromaufsicht  behandelt  werden  muss.  Unabhängig  davon 
aber  wird  den  Strombau- Verwaltungen  als  den  mit  der  erforder¬ 
lichen  technischen  Sachkenntniss  und  Erfahrung  ausgerüsteten 
Behörden  eine  erweiterte  technische  Mitwirkung  bei  der  Beauf¬ 
sichtigung  des  Deichbaues  und  der  Deichpflege  einzuräumen  sein. 

In  dieser  Beziehung  soll  zunächst  die  technische  Prüfung 
der  Deichanlagen  und  der  zu  deren  Schutze  erforderlichen  Deich- 
und  Uferbauten,  bezüglich  deren  die  Mitwirkung  der  Strombau- 
Verwaltungen  sich  bisher  auf  die  Prüfung  im  Schiffahrts  Inter¬ 
esse  beschränkte,  auf  die  Prüfung  vom  Standpunkte  der  Hoch¬ 
wasser-Abführung  und  sonstiger  Landeskultur  -  Interessen  er¬ 
weitert  werden.  Das  technische  Votum  der  Strombau-Verwal¬ 
tung  wird  für  die  Regierungs  -  Präsidenten  (Regierungen)  in¬ 
soweit  bindend  sein,  als  sie  nicht  selbständig  von  demselben 
abweichen  dürfen,  im  Falle  von  Meinungs  -  Verschiedenheiten 
vielmehr  die  Entscheidung  des  Ressort  -  Ministers  einzuholen 
gehalten  sein  werden. 

Endlich  wird  denStrombau-Verwaltungen  dieUeberwachung 
der  Stromdeiche  und  aller  den  Stromlauf  beeinflussenden  An¬ 
schlüsse,  sowie  des  Zustandes  der  Hochfluth-Gebiete,  namentlich 
im  Hinblick  auf  die  Beseitigung  vorhandener  und  die  Verhütung 
der  Entstehung  neuer  natürlicher  und  künstlicher  Behinderungen 
des  regelmäfsigen  Hochwasser  -  Abflusses  durch  Deichschauen 
und  andere  geeignete  Mittel  obliegen.  Die  Ergebnisse  der 
Prüfung  werden  an  die  zuständige  Behörde  behufs  Abstellung 
Vorgefundener  Mängel  mitzutheilen  sein.  Bei  den  auf  das  Deich¬ 
wesen  und  die  Hochwasser-  und  Eisgangs  -  Verhältnisse  bezüg¬ 
lichen  Geschäften  der  besondern  Strombau  -  Verwaltungen  ist 
die  Mitwirkung  von  Kommissaren  der  für  die  Deich-Angelegen¬ 
heiten  zuständigen  Landespolizei-Behörden  in  Aussicht  genommen. 

Behufs  Durchführung  der  einheitlichen  Leitung  der  Maafs¬ 
regeln  zur  Vorbeugung  und  zur  wirksamen  Bekämpfung  der 
Eis-  und  Hochwasser  -  Gefahren  ist  unter  entsprechender  Kür¬ 
zung  der  betreffenden  Fonds  der  Bauverwaltung  um  den  durch¬ 
schnittlichen  Betrag  der  Aufwendungen  für  Zwecke  dieser  Art 
in  Höhe  von  15  000  J6.  und  unter  Einziehung  des  betr.  Fonds 
der  landwirtschaftlichen  Verwaltung  im  Betrage  von  45  000  dt. 
in  dem  Etat  der  Bauverwaltung  ein  besonderer  Fonds  von 
85  000  dt.  für  die  bezeichneten  Zwecke  ausgebracht  worden. 
Die  fest  vereinbarten  Beiträge  der  zunächst  betheiligten  Inter¬ 
essenten  werden  nach  wie  vor  von  der  Ausgabe  abzusetzen  sein. 

Ferner  wird  mit  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  des  Ge¬ 
schäftskreises  der  Strombau-Verwaltungen  und  der  daraus  sich 
ergebenden  Vermehrung  der  Dienstreisen  der  Strombau-Direk- 


Auswärtige  Stimmen  über  dieFrage  desBerlinerDoms. 

II. 

Vsgüjie  zweite  Aeufserung,  von  der  wir  unsern  Lesern  Kenntniss 
i  geben  wollen,  ist  deutschen  Ursprungs  und  hat  mit  jener 
1  anderen  so  wenig  gemein,  dass  wir  eigentlich  Anstand 


nehmen  müssten,  sie  mit  ihr  auch  nur  äufserlich  in  Verbindung 
zu  bringen.  Denn  nicht  um  Hervorhebung  persönlicher  In¬ 
teressen  bandelt  es  sich  dabei,  sondern  um  einen  aus  ernster 
Ueberzeugung  unternommenen  Versuch,  ein  Scherflein  zur  wirk¬ 
lichen  Förderung  der  Sache  beizutragen.  Und  dass  dem  Ur¬ 
heber  dieses  Versuchs  —  Hm.  Baurath  Maertens  in  Bonn  — 
seine  Absicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen  ist,  werden 
auch  diejenigen  gern  zugeben,  die  im  übrigen  seinen  Anschau¬ 
ungen  nicht  in  allen  Punkten  beizupflichten  vermögen. 

Hr.  Maertens,  s.  Z.  selbst  Theilnehmer  an  der  Wett¬ 
bewerbung  von  1867/69,  hat  bereits  im  Oktober  v.  J.  in  der 
„Köln.  Zt.g.“  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  in  welchem  er  neben 
einer  die  Einzelheiten  der  Raschdorff’schen  Entwürfe  vielfach 
anerkennenden  Besprechung  gegen  den  Grundgedanken  der¬ 
selben  doch  entschieden  Stellung  nahm.  Ausgehend  von  den 
MaaDstabs-Grenzen,  welche  der  profanen  Baukunst  im  Gegen¬ 
satz  zur  kirchlichen  gesteckt  sind,  führte  er  aus,  dass  von  den 
3  durch  Kaiser  Friedrich  im  Zusammenhänge  geplanten  Werken 
—  Dom,  Fürstengruft  und  Kaiser-Denkmal  —  an  der  gewählten 


Baustelle  einzig  das  letztere  zur  Ausführung  gebracht  werden 
könne,  wenn  dem  Lustgarten  sein  bisheriges  harmonisches  Ge¬ 
präge  erhalten  bleiben  soll.  Als  die  ihm  am  meisten  zusagende 
Lösung  stellte  er  es  jedoch  hin,  wenn  auf  der  Ostseite  des 
Lustgartens  lediglich  eine  zum  Ersatz  des  alten  Doms  be¬ 
stimmte  Gemeindekirche  für  höchstens  1600  Kirchgänger  — 
etwa  in  der  Gröfse  und  ähnlich  wie  die  Basilika  in  München 
—  errichtet  würde.  Etwaige  Widersprüche  mit  den  um¬ 
stehenden  Profanbauten  könnten  „durch  lang  hingezogene  und 
umschliefsende  Portiken  und  durch  weit  ausgedehntes  Grün 
von  Bäumen  und  Sträuchern“  vermittelt  werden.  — 

Einerseits  zur  weiteren  Begründung  dieses  Lieblings-Ge¬ 
dankens,  andererseits  aber  als  Vorarbeit  für  eine  von  ihm  be¬ 
reits  als  gesichert  betrachtete  neue  öffentliche  Preisbewerbung 
und  um  der  unfruchtbaren  Vergeudung  architektonischer 
Kräfte  entgegen  zu  wirken,  hat  Hr.  Maertens  diesem  ersten 
Aufsatze  nach  einiger  Zeit  eine  etwas  umfangreichere  selb¬ 
ständige  kleine  Schrift:  „Ueber  die  Gr öfs enm aafs e  und 
über  den  Stil  des  in  Berlin  am  Lustgarten  zu  er¬ 
bauenden  Domes“  folgen  lassen.  Sie  ist  es,  welcher  dieser 
Bericht  gilt. 

Der  Hr.  Verfasser,  der  bereits  in  seinem  Werke  über  den 
„Optischen  Maafsstab“  die  Neigung  und  das  Geschick 
offenbait  hat,  ästhetischen  Fragen,  die  bisher  lediglich  aufgrund 
der  durch  Erfahrung  geschärften  und  geschulten  Empfindung 
des  einzelnen  Künstlers  entschieden  wurden,  gewissermaafsen 
eine  mathematische  Seite  abzugewinnen  und  damit  eine  gröfsere 
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toren  und.  deren  Stellvertreter  der  Fonds  behufs  Gewährung 
von  Fuhrkosten-Entschädigungen  um  3150^.  zu  erhöhen  sein. — 

Sodann  bedarf  es  und  zwar  sowohl  für  den  Bereich  der 
den  hesondern  Strombau  -  Verwaltungen  unterstellten  Ströme, 
als  für  diejenigen  grofsen  Ströme,  für  welche  solche  nicht  be¬ 
stehen,  insbesondere  also  die  Weser  und  die  Memel,  einer  ein¬ 
heitlichen  systematischen  Beobachtung  und  Untersuchung  der 
Hochwasser-Verhältnisse  durch  die  mit  der  Beaufsichtigung  und 
Unterhaltung  der  Ströme  betrauten  Behörden. 

Zur  Feststellung  der  gegenseitigen  Abstände  und  sonstigen 
Lage  der  Stromdeiche,  ingleichen  zur  Bestimmung  der  erforder¬ 
lichen  Höhenlage  der  Deichkronen,  nicht  minder  zur  Beur- 
theilung  der  anderweitigen  Maafsnahmen  für  den  Schutz  gegen 
Hochwasser- Schäden  ist  aufser  der  genauen  Kenntniss  der  Oert- 
lichkeit  die  Bestimmung  der  Wassermengen,  welche  der  Strom 
namentlich  hei  Hochwasser  führt,  unbedingt  erforderlich.  Diese 
Bestimmung  muss  durch  örtliche  Untersuchungen  und  unmittel¬ 
bare  Messungen  der  Strom-Geschwindigkeiten  in  den  verschie¬ 
denen  ,  durch  die  Nebenflüsse  begrenzten  Abtheilungen  des 
Stromes  einheitlich  vorgenommen  werden,  weil  sie  sonst 
der  erforderlichen  Zuverlässigkeit  entbehren  würde.  Es  ist 
daher  nothwendig,  sie  für  jeden  Strom  in  eine  Hand  zu  legen, 
was  an  den  besonderen  Strombau  -  Verwaltungen  unterstellten 
Strömen  nur  geschehen  kann,  wenn  dieselbe  diesen  Behörden 


übertragen  wird.  Da  aber  die  den  letzteren  beigegebenen  tech¬ 
nischen  Kräfte  zur  Bewältigung  dieser  Mehrarbeit  um  so 
weniger  ausreichen,  als  durch  die  erforderlichen  örtlichen 
Untersuchungen  und  Messungen  häufige  Reisen  bedingt  werden, 
so  ist  die  Ueberweisung  mindestens  je  eines  technischen  Hilfs¬ 
arbeiters  in  der  Person  eines  Regiernngs  -  Baumeisters  an  die 
Strombau-Verwaltungen  unerlässlich.  Hierbei  kann  der  Rhein 
aufser  Betracht  bleiben,  weil  für  diesen  die  betreffenden  Ar¬ 
beiten  bereits  anderweit  organisirt  sind.  Da  die  Memel  ganz 
dem  Regierungs-Präsidenten  zu  Gumbinnen  unterstellt  ist,  wird 
diesem  die  Beobachtung  der  Hochwasser  -  Verhältnisse  dieses 
Flusses  zu  übei'tragen  sein,  während  für  die  Weser,  welche 
einer  einheitlichen  Verwaltung  entbehrt,  einem  der  betheiligten 
Ober  -  Präsidenten,  am  besten  wohl  demjenigen  von  Hannover, 
diese  Geschäfte  zu  überweisen  sein  möchten.  Beiden  Behörden 
würde,  wie  den  besonderen  Strombau  -  Verwaltungen,  je  eine 
technische  Hilfskraft  beizuordnen  sein.  Hiernach  entfallen  von 
den  an  betr.  Stelle  des  Etats  in  Ansatz  gebrachten  30  000  M.  auf 
jeden  der  obigen  Ströme  im  Durchschnitt  6000  JC.  Von  diesem 
Betrage  würden  die  Tagegelder  des  Baumeisters  3600  M.  in 
Anspruch  nehmen  und  2400  JC.  für  sächliche  Ausgaben,  also 
für  Reisekosten,  Hilfskräfte  bei  den  Messungen,  Boots- 
miethen  usw.,  sowie  für  die  Beschaffung  von  Instrumenten  usw. 
übrig  bleiben.“ 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Die  25.  General  -  Versammlung  des  Deutschen  Ver¬ 
eins  für  Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk 
und  Zement,  verbunden  mit  der  1.  General- Versammlung  des 
Vereins  Deutscher  Portlandzement  -  Fabrikanten,  wird  am  21. 
und  22.  d.  M.  im  Architekten- Vereinshause  abgehalten  werden. 

Aus  den  Verhandlungs- Gegenständen  des  Ziegler -Vereins 
seien  nur  folgende  angeführt: 

1.  Welche  Vorzüge  bietet  der  französische  Dachfalzziegel 
gegenüber  dem  Strangfalzziegel? 

2.  Einführung  von  Normalformaten  für  Dachpfannen  und 
Falzziegel  mit  Bezug  auf  die  ergangene  Anordnung  des  Mi¬ 
nisters  d.  öffentl.  Arb.  v.  4.  Dezember  1888. 

3.  Ist  Ziegelrohbau  für  in  Ziegeln  resp.  Backsteinen  an- 
gestellte  Bauten  die  zutreffendste  Bezeichnung,  bezw.  welcher 
passendere  Ausdruck  ist  dafür  zu  wählen? 

Im  Verein  der  Portlandzement-Fabrikanten  wird  u.  a.  über 
folgende  Gegenstände  verhandelt  werden: 

1.  Ueber  neue  Erfahrungen  bei  der  Zementprüfung. 

2.  Ueber  die  Wirkung  von  Magnesia  in  gebranntem  Zement. 

3.  Volum-Veränderung  von  Mörtel  und  Steinen. 

4.  Erhärtung  von  Portlandzement  unter  verschiedenen  Be¬ 
dingungen. 

5.  Umstände  und  Verhältnisse,  unter  welchen  eine  Er¬ 
härtung  von  Portlandzement-Mörtel  nicht  stattfinden  kann. 

6.  Die  Einwirkung  der  Luft  und  anderer  Gase  auf  Zement. 

7.  Die  Abfassung  einer  Schrift  betr.  den  Portlandzement 

und  seine  Verarbeitung.  _ 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hannover. 
Ord.  Versammlung  am  3.  Dezember  1888.  Vorsitzender 
Hr.  Bokelberg. 

Hr.  Brtb.  Fischer  erstattet  Bericht  über  den  Haushalts¬ 
plan  für  1889,  der  mit  26  730  JO.  Ausgaben  und  Einnahmen  ab¬ 
schliefst  und  genehmigt  wird.  Zum  Abgeordneten  für  die 
Verbandsfrage:  „Verbreitung  der  Verbands  -  Mittheilungen  und 
Anstellung  eines  ständigen  besoldeten  Sekretairs“  wird  der 
Geh.  Reg.-Rth.  Hr.  Ob.-Brth.  Funk  gewählt.  Der  letztere 
hält  alsdann  einen  Vortrag:  „Ueber  Irren- Anstalten“, 
welcher  später  besonders  veröffentlich  werden  soll  und  hier 

Sicherheit  des  Urtheils  über  dieselben  anzubahnen,  hat  ein 
sehr  eigenartiges,  aber  in  der  That  verdienstliches  Verfahren 
eingeschlagen,  um  im  voraus  bestimmen  zu  können,  welche 
Grundmaafse  für  eine  grofse  evangelische  Kirche  erforderlich 
sind,  falls  die  Zahl  der  festen  Sitzplätze  sowie  das  Haupt- 
Grundriss-Motiv  fest  stehen.  Durch  die  Untersuchung  zahl¬ 
reicher  Grundrisse  neuerer  evangelischer  Kirchen  hat  er  er¬ 
mittelt,  dass  der  eigentliche  „Predigtraum“  der  Kirche,  also 
der  zur  Anordnung  von  Sitzplätzen  nutzbare  Innenraum  der¬ 
selben,  ausschliefslich  des  Altarraums,  etwaiger  gangartiger 
Nebenschiffe,  der  Vorhallen,  des  Thurmes  usw.,  aber  einschliefs- 
lich  der  Zwischengänge,  eine  Grundfläche  von  0,60 <3™  für 
jeden  Kirchensitz  erfordert,  falls  jene  Anordnung  in  würdi¬ 
ger  Weise  getroffen  wird.  Es  ergiebt  dies  für  Kirchen  von 
1600  bezw.  2000  festen  Sitzen  für  den  Predigtraum  eine  Grund¬ 
fläche  von  960  lm  bezw.  1200  <im.  Indem  nunmehr  Hr.  Maer- 
tens  für  die  wichtigsten  überhaupt  in  Betracht  kommenden 
Grundriss-Anordnungen  eines  Predigtraums  zunächst  den 
Flächen-Inhalt  für  die  Seite  x  eines  Joch-Quadrats  bezw.  den 
Halbmesser  x  des  entsprechenden  Kreises  bestimmte,  war 
es  ein  Leichtes,  zu  berechnen,  wie  grofs  dieses  Maafs  x  in 
jedem  Falle  sein  muss,  um  für  jene  Zahl  von  Sitzen  Raum 
zu  schaffen. 

Das  Ergebniss  der  bezgl.  Untersuchungen  ist  in  einer 
Tabelle  anschaulich  und  übersichtlich  zusammen  gestellt.  Es 
ergiebt  sich  demnach: 


deshalb  nicht  wieder  gegeben  wird.  —  Nach  der  Sitzung  ver¬ 
einigten  sich  die  Mitglieder  zu  gemeinsamem  Abendessen. 

Wochen-Versammlung  am  12.  Dezember  1888.  Hr. 
Brth.  Prof.  Köhler  hält  einen  sehr  anregenden  Vortrag  über: 
„Wesen  und  Wirksamkeit  der  Technischen  Hoch¬ 
schulen“,  der  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  veröffentlicht 
werden  wird. 

Ord.  Versammlung  am  9.  Januar  1889.  Vorsitz.  Hr. 
Bockeiberg. 

Neu  aufgenommen  wird  Hr.  Reg.-Bmstr.  Scheck  zu  Treib¬ 
nitz.  —  In  den  Ausschuss  für  die  Prüfung  der  Vereins-Rech¬ 
nung  1888  werden  die  Hrn.  Tacke,  C.  Hartwig  und  Rowald 
gewählt. 

Den  Bericht  des  Ausschusses  für  die  Verbandsfrage:  „Be¬ 
seitigung  der  Rauch-  und  Rufsbelästigung  in  grofsen  Städten“ 
erstattet  Hr.  Reg.-Bmstr.  Taaks,  den  Bericht  des  Ausschusses 
für  die  Verbandsfrage:  „Ueber  Anschluss  der  Blitzableiter  an 
die  Gas-  und  Wasserleitungen“,  Hr.  Prof.  Dr.  Kohlrausch, 
nachdem  der  Vorsitzende  beider  Ausschüsse  Hr.  Intend.-  u. 
Brth.  Schuster  einige  einleitende  Bemerkungen  voraus  geschickt 
hat.  Schliefslich  giebt  Hr.  Prof.  Arnold  einen  sehr  inter¬ 
essanten  Bericht:  „Ueber  den  III.  internationalen  Binnenschiff¬ 
fahrts-Kongress“  zu  Frankfurt  a.  M.  Hacker. 

Vermischtes. 

Französische  Kalksteine  am  Frankfurter  Opernhause. 
Auf  S.  38  der  D.  Bztg.  heifst  es  in  einem  Aufsatze  des  Hrn. 
Steinbruch-Besitzers  E.  Friedr.  Meyer  zu  Freiburg  i.  B.  u.  a.: 
„Am  Opernhause  in  Frankfurt  a.  M.  ist  Savonnieres  ver¬ 
wendet,  aber  nicht  zu  allen  Bautheilen.  Man  hat  dort  den 
Fehler  begangen,  den  zarten  Stein  (  )  unmittelbar  mit  der 

Erdfeuchtigkeit  in  Berührung  zu  bringen“  .  .  . 

In  der  bei  Ernst  &  Korn  in  Berlin  erschienenen  Veröffent¬ 
lichung  des  Frankfurter  Opernhauses,  S.  12  unten  links,  steht 
wörtlich,  wie  es  auch  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent¬ 
spricht:  „Vom  Terrain  an  beginnt  die  äufsere  Verkleidung  mit 
französischem  Kalkstein  (Oolith)  und  zwar  zunächst  bis  zum 
Sockel  mit  dem  harten,  für  diese  besonders  gefährdete  Stelle 
sich  vorzugsweise  eignenden  Lerouville,  dessen  Quadern  in 


Grundform  des  Predigtraums 

Bei 

2000  |  1600 
Sitzplätzen 
x  = 

1. 

Kreis . 

35,0 

2. 

Quadrat . 

34,7 

31,0 

3. 

Dreischiffiges  Langhaus  von  2  im  Mittelschiff  quadratischen 
Jochen  mit  halb  so  breiten  Nebenschiffen . 

17.3 

15,5 

4. 

Langhaus  von  21/a  Quadraten . 

21,9 

19,6 

5. 

Zentralbau:  Mittelquadrat  mit3Kreuzarmen  v.  halberBreite 

21,9 

19,6 

5  a. 

Wie  5,  jedoch  mit  Emporen  in  2  Kreuzarmen  ..... 

18.5 

16,6 

6. 

Zentralbau  :  Mittelquadrat  m.  3  gleich  grofsen  Kreuzarmen 

17,3 

15,5 

6  a. 

Wie  6,  jedoch  mit  Emporen  in  2  halben  Kreuzarmen  .  . 

15,5 

13,9 

7. 

Wie  6,  jedoch  im  Hauptschiff  um  1  Quadrat  verlängert  . 

15,5 

13,9 

8. 

Zentralbau:  Mittelquadrat  mit  2  als  um  t/4  x  überhöhte 
Halbkreise  gestalteten  und  1  quadratischem  Kreuzarm 

19,1 

17,1 

8  a. 

Wie  8,  jedoch  mit  Emporen  über  den  Halbkreisen  der 
beiden  Querscbiff-Arme . . 

17,2 

15,4 

15,9 

9. 

Wie  8,  jedoch  im  Hauptschiff  um  1  Quadrat  verlängert  , 

17,8 

9  a. 

Wie  9,  jedoch  mit  Emporen  über  den  Halbkreisen  der 
Querschiffe . 

16,2 

14,5 

9  b. 

Wie  9  a,  jedoch  überdies  mit  Emporen  neben  dem  ganzen 

15,0 

13,4 

Dass  sich  aus  dieser  Tabelle,  welche  als  ein  nützliches 
Hilfsmittel  beim  Entwerfen  gröfserer  evangelischer  Kirchen 
betrachtet  werden  kann  und  sich  als  solches  Einsrang  ver¬ 
schaffen  dürfte,  ohne  weiteres  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Schlüssen  bezgl.  der  Gestaltung  der  Kirche  ziehen  lässt,  bedarf 
für  den  Architekten  keines  näheren  Nachweises.  Der  Hr.  Ver¬ 
fasser  hat  es  sich  natürlich  nicht  entgehen  lassen,  dieselben 
möglichst  zugunsten  der  von  ihm  für  den  Berliner  Dom  ins 
Auge  gefassten  Kirchenform  zu  verwerthen.  (Schluss  folgt.) 
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der  untersten  Schicht  mit  Zement  versetzt  wurden.  Auch  die 
Thür  -  Einfassungen  des  Haupt  -  Einganges  sind  aus  härterem 
Stein  (Refrois),  desgleichen  selbstverständlich  die  Freitreppen 
(Euville)  und  die  inneren  Treppen  (z.  Th.  Refrois,  z.  Th.  Mor- 
ley).  Sonst  bildet  die  ganze  übrige  Masse  der  weiche  Stein 
aus  den  Brüchen  von  Savonnieres  en  Perthois  usw.“ 

Aus  eben  Gesagtem  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Vor¬ 
wurf  des  Hm.  Meyer,  es  wäre  bei  der  Anwendung  des  Savonnieres 
ein  Fehler  gemacht  worden,  nicht  stichhaltig  ist  und 
der  Berichtigung  bedarf.  E.  Giesenberg,  Architekt. 

NachschriftderRedaktion.  Wir  möchten  Hrn.  Meyer 
dem  gegenüber  insofern  in  Schutz  nehmen,  als  ihn  bei  jenem 
Satze  wohl  weniger  die  Absicht  geleitet  hat,  den  Erbauern  des 
Frankfurter  Opernhauses  einen  Vorwurf  zu  machen,  als  viel¬ 
mehr  die,  vor  einer  Anwendung  des  Savonnieres  -  Steines  an 
falschen  Stellen  zu  warnen.  Die  Bezugnahme  auf  jenen  Bau, 
als  die  bedeutendste  und  bekannteste  neuere  Ausführung,  bei 
welcher  in  Deutschland  französischer  Kalkstein  zur  Verwen¬ 
dung  gelangt  ist,  lag  aber  um  so  näher,  als  ja  leider  auch  die 
Hoffnungen,  welche  man  dort  auf  die  Haltbarkeit  jenes  be¬ 
deutend  härteren,  mit  dem  Erdboden  in  unmittelbare  Berührung 
gebrachten  Steins  gesetzt  hatte,  sich  nicht  erfüllt  haben.  Man 
wolle  inbetreff'  der  am  Frankfurter  Opernhause  eingetretenen 
Zerstörungen  die  auf  S.  404  und  503  Jhrg.  87  u.  Bl.  enthaltenen 
Mittheilungen  nachlesen. 


Die  Transandinische  Eisenbahn  zwischen  Chile  (Val¬ 
paraiso)  und  Argentinien  (Buenos  Aires),  welche  auf  der 
argentinischen  Seite  bereits  seit  längerer  Zeit  im  Bau  begriffen, 
ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  interessant.  Handelt  es  sich 
doch  um  Ueberwindung  grofser  technischer  Schwierigkeiten  in 
einem  völlig  unwirklichen,  menschenleeren  Gebiete. 

Die  eigentliche,  noch  zu  erbauende  Strecke  der  trans- 
andinischen  Bahn  ist  die  245  km  lange,  zwischen  Mendoza  und 
Santa  Rosa,  einer  kleinen  Stadt,  Hauptstadt  des  Departements 
Andes  in  der  Provinz  Aconcagua,  in  Chile.  Die  neue  Bahn 
beginnt  also  in  der  Stadt  Mendoza,  welche  760 m  über  dem 
Meere  und  1040  kin  von  Buenos  Aires  entfernt  liegt.  Die 
Strecken  Mendoza — Buenos  Aires,  sowie  Valparaiso — Santa  Rosa 
sind  längst  fertig.  Von  Mendoza  aus  durchläuft  die  Bahn 
30 km  ebenes  Gelände  im  Thale  des  Rio  Mendoza.  Die  wich¬ 
tigsten  hier  auszuführenden  Arbeiten  sind  einige  Erdauffüllungen 
und  eine  120  m  lange  Brücke  über  den  Rio  Mendoza.  Die 
Bahn  folgt  weiter  dem  gen.  Flusse,  da  die  Berge  an  denselben 
heran  rücken,  das  Thal  einengend.  Nach  kurzer  Wegeslänge 
erweitert  sich  dasselbe  aber  wieder  und  bietet  dem  Bahnbau 
keine  ernsten  Schwierigkeiten.  Hinter  diesem  Passe  tritt  die 
Bahn  in  das  breite  offene  Thal  von  Uspallata  ein,  immer  dem 
Rio  Mendoza  folgend,  wo  eine  Station  100 km  von  Mendoza  in 
1080  m  Meeresböhe  angelegt  werden  soll.  Auch  der  Bau  der  ferne¬ 
ren  Strecke  bis  Punta  de  la  Vacas  in  2300  m  M.-H.  und  145  km  von 
Mendoza  wird  nicht  schwierig  sein.  Von  hier  aus  bietet  die 
Strecke  keine  technischen  Schwierigkeiten;  ihre  gröfste  Steigung 
betiägt  2V2  %  und  der  kleinste  Halbm.  der  Kurven  ist  800  m. 
Die  Entfernung  von  Punta  de  la  Vaca  nach  Puente  del  duca 
beträgt  15  km  und  von  hier  ah  bis  zum  Eingänge  in  den 
Tunnel  42  km.  Die  Steigung  beträgt  hier  bis  3,7  %  und  es  muss 
dieser  Tbeil  der  Bahn  mit  Schutzdächern  gegen  die  Schnee¬ 
wehen  versehen  werden.  Der  grofse  Tunnel  sollte  zuerst  in 
3530  m  H.  angelegt  werden,  wird  aber  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  schon  in  Höhe  von  3000 m  beginnen.  Der 
Tunnel  wird  auf  diese  Weise  länger;  man  spart  aber  auf  der 
argentinischen  Seite  20  km  und  auf  der  chilenischen  28 km  Bahn¬ 
länge  und  es  hätten  gerade  diese  Strecken  (Kurven  mit  starker 
Steigung)  die  gröfsten  technischen  Schwierigkeiten  geboten. 
Man  glaubt,  da-s  die  Kosten  für  die  Verlängerung  des  Tunnels 
gedeckt  werden  durch  die  Ersparnisse,  welche  so  an  der  Strecke 
(die  oben  gen.  48  km,  die  mit  Schneedächern  zu  versehen 
wären)  gemacht  werden.  Auch  die  Erhaltungskosten  der 
ganzen  Linie  werden  erheblich  verringert. 

Der  chilenische  Theil  der  Bahn  ist  vom  Ende  des  Tunnels 
bis  Santa  Rosa  51  km  lang  und  bietet  keine  Schwierigkeiten. 
Santa  Rosa  liegt  824  m  über  dem  Meere. 

Der  Hau  der  argentinischen  Sektion  begann  im  Januar  1887 
und  es  sind  48  km  (von  Mendoza  an)  fertig.  Bis  Ende  Februar 
1889  soll  die  Strecke  bis  Uspallata  und  1  Jahr  später  bis  zur 
Puente  del  duca  fertig  sein.  Auf  der  chilenischen  Seite  waren 
die  Ingenieure  bis  jetzt  mit  der  endgiltigen  Feststellung  der 
Linie  beschäftigt  und  haben  die  eigentlichen  Arbeiten  erst 
Ende  Dezember  1888  begonnen.  Beide  Abtheilungen  hofft  man 
sicher  bis  Ende  1890  dem  Verkehr  übergeben  zu  können  und 
den  Tunnel  selbst  2  Jahr  später.  Die  „Great  West-Argent. 
Railroad  Comp.“  in  London,  welche  die  grofse  Bahn  von 
Buenos  Aires  bis  San  Juan  (über  Mendoza)  erbaut  hat,  nimmt 
auch  die  Erbauung  dieser  Zweigbahn  nach  Chile  in  die  Hand. 
Die  Leiter  des  Baues,  welche  die  Verträge  mit  den  Regierungen 
beider  Republiken  abgeschlossen  haben,  sind  die  Hrn.  Juan 
E.  Clark,  Chef  des  Hauses  in  Buenos  Aires  und  Mateo  Clark, 
Chef  des  Hauses  (der  gen.  Company)  in  London.  Beide  sind 
geborene  Chilenen. 

Ist  die  Bahn  vollständig  fertig,  so  wird  man  in  40  Stunden 


von  Buenos  Aires  nach  Valparaiso  gelangen  können.  Sobald 
die  Bahn  von  beiden  Seiten  den  Tunneleingang  erreicht  hat, 
soll  dieselbe  dem  Verkehr  übergeben  werden.  Die  durch  den 
Tunnel  zu  durchbrechende  Passhöhe  soll  auf  dem  alten  Saum¬ 
pfade,  der  seit  Jahrhunderten  dem  Verkehr  zwischen  Chile  und 
Mendoza  dient,  überstiegen  werden.  Reisende  würden  für  diese 
Strecke  10  Stunden  gebrauchen.  Die  grofsen  Mineralschätze 
dieser  Gebirge  werden  durch  die  Bahn  erschlossen,  der  Trans¬ 
port  der  Erze  in  die  Tiefebenen  oder  nach  dem  Stillen  Ozean 
(zur  Verarbeitung  in  Europa)  ermöglicht. 

Die  Spurweite  der  Bahn  beträgt  1  m.  Die  Schienen  sind 
aus  Stahl.  Die  Länge  des  Tunnels,  über  dessen  Konstruktion 
noch  keine  genauere  Anlagen  vorliegen,  soll  11,5 k“  betragen. 
Zur  Unterstützung  des  Baues  gewährleistet  die  Regierung  der 
Argentiner  den  Gebrüdern  Clark  7%  Zinsen  für  ein  Kapital 
von  1 191  043  Pfd.  St.  und  die  Regierung  von  Chile  5  %  für 
1  000  000  Pfd.  St. 

Städtische  Strafsenreinigung  in  Akkord  oder  Regie  ? 
Die  Strafsenreinigung  in  Städten  wird  tbeils  in  Akkord  ver¬ 
geben,  theils  durch  städtische  Organe  in  Regie  besorgt.  Zur 
Zeit  bahnt  sich  in  Stuttgart  der  Uebergang  vom  ersten  zum 
zweiten  System  an.  Es  wurden  seither  getrennt  verakkordirt : 
1.  das  Strafsenkehren,  2.  die  Geschäfte  des  Strafsenwärters, 
3.  die  Abfuhr  des  Strafsenmorastes.  Da  sich  dabei  mancherlei 
Nachtheile  ergaben,  so  ist  beschlossen  worden,  für  die  Vor¬ 
stadt  Heslach  zunächst  einen  ständigen  Strafsenwärter  zu  be¬ 
stellen  und  nur  noch  die  Abfuhr  des  Strafsenkehrichts  und 
des  Kehrichts  aus  den  Häusern  in  Akkord  zu  vergeben.  Ferner 
hat  die  Bauabtheilung  dem  Gemeinderath  den  Vorschlag  ge¬ 
macht,  nach  Ablauf  der  bestehenden  Akkord  vertrüge  mindestens 
einmal  versuchsweise  das  gesammte  Strafsenreinigungs-Geschäft 
in  der  genannten  Vorstadt  in  Regie  besorgen  zu  lassen,  so 
dass  nur  noch  die  Stellung  der  Pferde  und  Wagen  verakkor¬ 
dirt  würde. 

Obschon  der  Regiebetrieb  theurer  kommen  wird,  hat  der 
Gemeinderath  den  Vorschlag  mit  Befriedigung  aufgenommen, 
da  zu  hoffen  steht,  dass  die  Strafsenreinigung  dann  eine  bessere 
sein  wird,  und  es  ist  der  Uebergang  zu  dem  neuen  System  für 
die  ganze  Stadt  in  Aussicht  zu  nehmen.  C.  S. 


Personal-N  achrichten . 

Preufsen.  Mel.-Bauinsp.,  Brth.  Schoenwald  in  Cöslin 
tritt  am  1.  April  d.  J.  in  den  Ruhestand,  an  seine  Stelle  tritt 
(für  die  Provinz  Pommern)  Mel.-Bauinsp.  v.  Lancizolle  in 
Münster  mit  dem  Amts- Wohnsitze  in  Stettin;  dem  Reg.-Bmstr. 
Grantz  in  Münster  ist  die  kom.  Verwaltg.  der  Mel.-Bauinsp.- 
Stelle  f.  d.  Prov.  Westfalen  übertragen  worden. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Franz 
Henke  aus  Hildesheim,  Max  Ameke  aus  Menden,  Emil  John 
aus  Trockenberg,  Kr.  Tarnowitz,  Eduard  Beyer  haus  aus 
Wiesbaden  u.  Georg  Joseph  aus  Allendorf  a.  d.  Werra  (Ing.- 
Bauf.);  —  Otto  Witz  eck  ans  Berlin,  Werner  Schräder  aus 
Burg  h.  M.,  Hans  Behrendt  a.  Kalbe  a.  S.  u.  Lukas  Janssen 
aus  Greetsiel,  Ostfriesland  (Hochbauf.). 

Sachsen.  Bau -Ing. -Ass.  II.  Kl.  b.  d.  gener.  Vorarb.  für 
neue  Bahnen,  Max  Adolf  Lehmann,  ist  zum  Bau  -  Ing.  -  Ass. 
I.  Kl.  u.  d.  techn.  Hilfsarb.  beim  Sekt.  -  Bür.  Schwarzenberg, 
Friedr.  Rud.  Haase  zum  Bau  -  Ing.  -  Ass.  II.  Kl.  das.  ernannt. 
Sekt.-Ing,  b.  d.  spez.  Vorarb.  f.  d.  Linie  Bautzen-Königswartha, 
Franz  Schimmer,  ist  in  gl.  Eigensch.  f.  d.  Sekt.  Bautzen 
beim  Bau  der  Bautzen  -  Königswarthaer  Bahn  bestimmt.  Der 
Sekt.-Ing.  b.  d.  spez.  Vorarb.  der  Kamenz  Elstraer  Bahn,  Oskar 
Arthur  Heise  ist  zur  Sekt.  Kamenz  heim  Bau  der  Kamenz- 
Elstraer  Bahn  versetzt.  Bau-Ing.-Ass.  I.  Kl.  b.  d.  spez.  Vorarb. 
Grofspostwitz  -  Cunewalde,  Paul  Mehr,  ist  in  gl.  Eigensch.  f. 
d.  Bau  der  gen.  Bahn,  Sekt.  Grofspostwitz,  die  Bau-Ing.-Ass. 
I.  Kl.  h.  d.  spez.  Vorarb.  Berthelsdorf  -  Grofshartmannsdorf, 
Heinr.  Richard  Kaiser  u.  Albert  Schneider  I.  sind  in  gl. 
Eigensch.  f.  d.  Bau  vorgen.  Bahn  beim  Sekt.-Bür.  Brand  be¬ 
stimmt  worden.  —  Die  Bau-Ing.-Ass.  II.  Kl.  b.  d.  spez.  Vorarb. 
d.  II.  Abth.  der  Müglitzthalbahn,  Paul  Adolf  Ernst  Georg 
Feige  u.  Karl  Alfred  Wilh.  Voigt,  sind  in  gl.  Eigensch.  b. 
Bau  vorgen.  Bahn  zur  Sekt.  Mügeln  bezw.  Lauenstein  versetzt. 
Der  Masch.-Techn.  b.  d.  Werkst.-Verw.  in  Chemnitz,  Richard 
Moritz  Tr  aut  mann,  ist  zum  Reg.-Bmstr.  h.  d.  Masch.-Haupt- 
verw.  in  Chemnitz  befördert  u.  der  Sekt.-Ing.  f.  d.  sp.  Vorarb. 
der  I.  Abth.  der  Müglitzthalbahn,  Otto  Reinhold  Klette  II., 
ist  mit  Bearbeitung  der  Entwürfe  f.  d.  Umgestaltg.  der  Dres¬ 
dener  Bahnhöfe  beauftr.  worden. 

Württemberg  Die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  An¬ 
legung  fremder  Orden  haben  erhalten:  Sch  übler,  kais.  Geh. 
Reg.-Rth.,  Mitgl.  d.  Gen. -Direktion  der  Eisenbahnen  in  Strafs¬ 
burg,  f.  d.  preufs.  Rothen  Adler-Orden  III.  Kl.  m.  d.  Schleife; 
Weigle,  Reg.-Bmstr.  in  Stuttgart,  f.  d.  bayer.  St.  Michaels- 
Verdienst  Orden  IV.  Kl. 

Der  Strafsenbau  -  Insp.  Angele  in  Oberndorf  ist  seinem 
Ansuchen  gemäfs  auf  die  erled.  Strafsenbau-Insp.  Ulm  versetzt 
u.  die  erled.  Strafsenbau-Insp.  Biberach  dem  Verweser  ders., 
Reg.-Bmstr.  Riekert  übertragen. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  >H.-  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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IVISliö/tfiU 


Städtische  Bade-  und  Desinfektions-Anstalt  in  Magdeburg. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  80  u.  81.) 

regungen  der  Hygiene- Ausstellung  des  Jah¬ 
res  1885  von  grofser  Bedeutung  gewesen.  — 
Nach  dem  Vorbilde  des  dort  aufgestell¬ 
ten  und  in  Betrieb  vorgeführten  Volks-  oder 
10-Pfennig-Bades  von  Dr.  Lassar  in  Berlin 
ist  in  diesem  Jahre  in  Magdeburg  eine  auf 
Kosten  der  Stadt  errichtete  Busche  -  Bade¬ 
anstalt  eröffnet  worden,  welche  sich  des  leb¬ 
haften  Zuspruchs  vonseiten  der  Bevölkerung 
erfreut.  Im  Anschluss  an  eine  im  vor.  Jhrg. 
dieser  Zeitung  erschienene  Mittheilung  über 
die  Volks-Badeanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  dürften 
Mittheilungen  über  eine  ähnliche  Anlage  in 
Magdeburg,  die  seit  Mai  vor.  J.  in  Betrieb  ge¬ 
nommen  ist,  aber  eine  andere  Lösung  derselben 
für  das  Volkswohl  so  wichtigen  Frage  zeigt,  von 
Interesse  sein.  Als  eine  der  ersten  gröfseren 
Einrichtungen  auf  diesem  Sondergebiete  dürfte  die 
Magdeburger  Anstalt  einige  Aufmerksamkeit  um  so 
mehr  verdienen,  als  im  engsten  Anschluss  an  das 
Volksbad  eine  städtische  Desinfektions-Anstalt 
errichtet  ist,  welche  bisher  für  die  Zwecke  der  städti¬ 
schen  Kranken- Anstalt  allein  benutzt,  nunmehr  auch 
für  die  öffentliche  Inanspruchnahme  bestimmt  ist. 
Dass  eine  Desinfektions- Anstalt  für  die  Pflege  der 
öffentlichen  Gesundheit  ebenso  nothwendig  ist  wie  ein  Volks¬ 
bad,  dürfte  unbestritten  sein;  dass  der  enge  Zusammen¬ 
hang  beider  Anstalten,  wie  er  bei  der  Magdeburger  Anlage 
zur  Anwendung  gelangt  ist,  wohl  berechtigt  erscheint,  ist 
von  ärztlichen  Sachverständigen  wiederholt  begründet  worden. 
Während  durch  den  regelmäfsigen  Gebrauch  der  Bäder  die 
Reinhaltung  des  menschlichen  Körpers,  die  Befreiung  von 
Unsauberkeit  erreicht  wird,  die  erfahrungsmäfsig  die  frucht¬ 
barste  Sammel-  und  Brutstätte  für  Krankheitserreger  bildet, 
soll  durch  die  Desinfektion  die  Unschädlichmachung  der  mit 
Trägern  des  Ansteckungsstoffes  behafteten  Gegenstände  be¬ 
zweckt  werden. 

Wie  aus  den  beigefügten  Zeichnungen  ersichtlich,  be¬ 
finden  sich  beide  Anstalten  zwar  in  unmittelbarem  An¬ 
schlüsse  neben  einander,  sind  jedoch  selbstverständlich  so 


ie  Forderungen,  welche  die  Pflege  der  öffentlichen 
Gesundheit  an  die  grofsen  Gemeinwesen  stellt, 
werden  immer  umfangreicher  und  gebieterischer. 
Die  Noth wendigkeit,  für  die  Hebung  des  Gesund¬ 
heitszustandes  der  unteren  Volksklassen  Ein¬ 
richtungen  zu  treffen,  um  damit  eine  Besserung  des  ganzen 
Gemeinkörpers  zu  erzielen,  wird  immer  allgemeiner  aner¬ 
kannt  und  es  sind  namentlich  in  dieser  Beziehung  die  An- 
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augeordnet,  dass  die  Benutzung  jedes  Tlieiles  vollständig 
unabhängig  von  dem  anderen  erfolgen  kann. 

Es  ist  von  den  städtischen  Behörden  ein  Bauplatz  zur 
Verfügung  gestellt  an  der  Ecke  der  Gr.  Schul-  und  Mar- 
stallstrafse,  welcher  als  ein  Theil  des  grofsen  Krankenhaus- 
Grundstücks  anzusehen  ist.  Das  Volksbad  zeigt  zwei 
Zugänge,  für  Frauen  und  Männer  getrennt,  an  der  Gr. 
Schulstrafse.  Zwischen  den  beiden  Vorräumen  befindet 
sich  ein  Baum  für  die  Ausgabe  der  Bademarken  mit 
2  Schalterfenstern.  Die  Badehalle  von  6,8 m  Breite  und 
16,0  m  Länge,  bei  ungefähr  7,0  “Höhe,  enthält  in  zwei,  durch 
3,0 m  hohe  Wellblech  wände  von  einander  getrennten  Ab¬ 
theilungen  8  Frauen-  und  12  Männerzellen,  aufserdem  einen 
Trockenraum  für  die  Badewäsche  und  Platz  für  zwei  Ab¬ 
ortsitze.  Die  Abmessungen  der  einzelnen  Zellen  sind  so 
viel  als  möglich  eingeschränkt,  aber  immer  noch  reichlicher 
bemessen  als  in  der  von  Grove-Lassar  auf  der  Berliner 
Hygiene- Ausstellung  vorgeführten  kleine  Volks-Badeanstalt. 
Auch  in  Halle  a.  S.  ist  seit  einigen  Jahren  ein  ähnliches  Volks¬ 
bad,  Eigenthum  eines  Unternehmers,  im  Betrieb,  das  bisher 
gute  Erfolge  aufweist  und  dessen  sehr  einfache  Einrich¬ 
tungen  für  die  Magdeburger  Anstalt  vortheilhaften  Anhalt 
geboten  haben.  Die  Scheidung  der  Zellen  ist  durchweg 
durch  Eisenwellblech-Wände  von  2,20  m  Höhe  erfolgt,  welche 
mit  einer  dem  Bost  widerstehenden  Dauerfarbe  gestrichen 
sind.  Jede  Zelle  hat  2,40  m  Länge  bei  1,25  “Tiefe  und  be¬ 
steht  aus  2  Abtheilungen,  einer  vordem  von  0,80  “  Tiefe  als 
Auskleideraum  dienend,  dahinter  dem  eigentlichen  Dusche¬ 
raum,  für  welchen  eine  Länge  von  1,60“  verbleibt.  Thüren 
sind  nicht  vorhanden;  dafür  trennt  ein  Vorhang  von  grobem, 
gemustertem  Leinen  die  Zelle  vom  Gangraum,  sowie  ein 
wasserdichter  Stoff  den  Bade-  vom  Auskleide-Baum.  Die 
innere  Einrichtung  einer  Zelle  ist  so  einfach  als  möglich 
und  besteht  aus  einer  Sitzbank  von  Holz  auf  eisernem 
Bahmen,  einigen  Kleiderhaken,  Spiegel  und  Seifennapf, 
sowie  einem  Lattenrost  unter  der  Dusche.  Die  Erwärmung 
des  Badewassers  findet  durch  Hinzutritt  des  von  einer  vor¬ 
handenen  Dampfquelle  hergeleiteten,  also  möglichst  billig 
beschafften  Dampfes  unmittelbar  durch  Mischhahn 
statt,  welcher  nach  seinen  verschiedenen  Stellungen  jeden 
gewünschten  Wärmegrad  bis  30 0  B.  fast  augenblicklich 
eintreten  lässt.  Die  angrenzenden  Mauerwerkstheile  sind 
mit  gebügeltem  Zementputz  versehen  und  hell  gestrichen, 
der  Fufsboden  ist  asphaltirt.  Die  Lüftung  und  Beleuchtung 
der  geräumigen  Halle  erfolgt  hauptsächlich  mittels  grofser 
nach  der  Korbbogenform  geschlossener  oberer  Fenster; 
ferner  ist  zur  Erhöhung  der  Wirkung  eine  Dachlaterne 
mit  stellbaren  Lüftungsklappen  aufgesetzt,  wie  auch  aufser¬ 
dem  noch  2  Sauger  vorgesehen  sind.  Sämmtliche  Einrich¬ 
tungen  haben  sich  bisher  recht  gut  bewährt,  abgesehen  von 
mehrfach  erforderlich  gewordenem  Ersatz,  der  von  Gebrüder 
Körting  in  Hannover  gelieferten  Dampf-Mischhähne,  die 
sich  im  allgemeinen  recht  brauchbar  erwiesen  haben,  jedoch 
bei  der  aufserordentlich  starken  Inanspruchnahme  an  den 


verwichenen  heifsen  Sommertagen  in  Folge  des  wenig 
zarten  Gebrauchs  der  Badenden  aus  den  niederen  Vulks- 
klassen  verbogen  oder  sogar  abgebrochen  wurden. 

Die  Abmessungen,  wie  sie  vorstehend  geschildert  sind, 
haben  sich  als  vollständig  ausreichend  und  bequem  heraus 
gestellt.  —  Ein  wie  „tief  gefühltes“  Bedürfniss  durch  diese 
Anstalt  Befriedigung  gefunden  hat,  ergiebt  sich  aus  der 
einfachen  Zahlenangabe,  dass  von  dem  Tage  der  Eröffnung 
der  Anstalt  —  14.  Mai  1888  bis  Ende  Juli  —  18  932  Bäder 
genommen  worden  sind,  darunter  4053  von  Frauen.  Die 
Einnahme  an  der  Kasse  hat  sich  auf  1765,35  M.  gestellt, 
indem  der  Preis  für  ein  Bad  von  den  städtischen  Behörden 
auf  10  Pfg.  fest  gesetzt  ist  für  alle  Tage,  mit  Ausnahme 
des  Sonnabends  und  Sonntags,  wo  nur  5  Pfg.  gezahlt 
werden.  Innerhalb  der  oben  angebenen  kurzen  Zeit  von 
nur  10  Wochen  sind  10  896  Bäder  zu  10  Pfg.,  8036  zu 
5  Pfg.  verabreicht,  so  dass  also  an  den  beiden  billigen 
Tagen  —  Sonntags  wird  übrigens  um  1  Uhr  geschlossen  — 
fast  nahezu  von  derselben  Anzahl  von  Personen  gebadet 
ist,  wie  an  allen  übrigen  Tagen  zusammen,  ein  Beweis 
für  das  Beinigungs-Bedürfniss  namentlich  der  Arbeiter- 
Bevölkerung  nach  vollbrachtem  Wochenwerk.  Die  Ein¬ 
nahmen  haben  sich  hiernach  weit  günstiger  gestallet,  als 
in  Aussicht  genommen  war,  so  dass  eine  angemessene  Ver¬ 
zinsung  der  Bausumme,  auf  welche  von  vorn  herein  kaum 
gerechnet  ist,  sich  mit  Sicherheit  ergeben  wird. 

Im  Anschluss  an  die  öffentliche  Volks-Badeanstalt  ist 
eine  kleine  Badeanstalt  für  skrophulöse  Kinder  und  zwar 
vorzugsweise  für  die  Zwecke  der  städtischen  Krankenan¬ 
stalt,  sonst  auch  für  Unbemittelte  errichtet.  Der  über¬ 
wölbte  Baderaum  enthält  5  Wannenbäder  und  hat  voll¬ 
ständig  getrennten  Zugang  vom  Garten  des  Krankenhaus- 
Grundstücks  erhalten.  — 

Nach  der  Marstall-Strafse  zu  lehnt  sich  an  den  höhern 
Bau  des  Volksbades  die  Desinfektions- Anstalt,  bei 
welcher  die  Absonderung  der  Bäume  für  die  infizirlen  von 
denen  für  die  desinfizirten  Gegenstände  streng  durchgeführt 
ist.  Es  sind  2  Apparate  aufgestellt,  deren  Anlieferung 
durch  Bietschel  &  Henneberg  in  Berlin  erfolgt  ist.  Auf 
der  einen  Seite  des  Gebäudes  wandern  die  zu  reinigenden 
Gegenstände  durch  den  Annahmeraum  in  die  Desinfektions- 
Apparate,  die  mit  Thüren  auf  beiden  Seiten  verseilen  sind. 
Nach  beendetem  Verfahren  werden  die  gereinigten  Sachen 
nach  der  anderen  Seite  heraus  gegeben  und  abgefahren. 
Die  Einrichtungen  der  Desinfektions-Anstalt  entsprechen 
im  übrigen  denen  der  bekannten  Berliner  in  der  Beichen- 
berger  Strafse  und  es  dürften  nach  dieser  Angabe  weitere 
Bemerkungen  entbehrt  werden  können. 

Zwischen  Desinfektions  -  Anstalt  und  Volksbad  liegt 
eine  kleine  Expedition  mit  Warteraum  zur  Abfertigung 
des  Publikums;  ferner  ist  eine  Verbindung  mit  dem  Volks¬ 
bade  mittels  eines  Vorraumes  vorgesehen,  welcher  gleich¬ 
zeitig  das  Waschgefäfs  zur  Beinigung  der  Badewäsche 
enthält.  Es  war  ursprünglich  voraus  gesetzt,  dass  der 


AuswärtigeStimmen  über  die  Frage  des  BerlinerDoms. 

II.  (Schluss.) 

W^ffufgrund  der  Ergebnisse,  welche  in  der  vorher  mitge- 
theilten  Tabelle  zusammen  gestellt  sind,  erörtert  Hr. 
Maertens  die  Frage  des  Berliner  Doms  nach  nicht 
weniger  als  9  verschiedenen  Haupt-Gesichtspunkten. 

1)  Die  Konstruktion  der  Kirchendecke.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  gröfsten,  bisher  für  Kuppeln,  Tonnen¬ 
gewölbe,  polygonale  und  fortlaufende  Stern-  oder  Kreuzgewölbe, 
sowie  für  flache  Decken  angewendeten  Abmessungen  von  bezw. 
42  “,  23  “,  22  “,  20  “  und  30  “  auch  die  Grenzen  bezeichnen, 
über  welche  man  bei  Neubauten  nicht  hinaus  gehen  soll,  wäre 
für  eine  Kirche  des  angegebenen  Umfangs  das  Kuppelgewölbe 
bei  sämmtlichen  in  der  Tabelle  berücksichtigten  Grundformen 
zulässig,  ein  Tonnengewölbe  nur  für  No.  2  und  eine  flache 
Decke  nur  für  No.  1  und  2  nicht.  Für  das  Kreuz-  und  Stern¬ 
gewölbe  scheiden  bei  einer  Kirche  von  2000  Plätzen  auch  die 
Formen  No.  4  und  5  aus  —  und  wenn  man  die  Grenze  der 
lichten  Weite  der  Sicherheit  wegen  auf  17,5  “  einschränken 
will,  so  sind  für  2000  Plätze  nur  die  Formen  No.  3,  6  und  7, 
für  1600  Plätze  überdies  noch  No.  8  und  9  erlaubt,  —  es  sei 
denn,  dass  man  zu  dem  Hilfsmittel  von  Emporen  greifen  will, 
welches  Hr.  Maertens  jedoch  bei  wichtigeren  Anlagen  als 
eine  „I’rofanirung  des  Kirchenraums“  bezeichnet.  Er  geht  so 
weit,  diejenigen,  „welche  neuerdings  dem  Protestantismus  eine 
St.  Michaelis  Kirche  zu  Hamburg  oder  eine  Frauen-Kirche  zu 
Dresden  mit  ihren  mehrfachen  Emporen-Geschossen  zur  Nach¬ 
ahmung  empfehlen“,  zuzurufen:  „Diese  Herren  sollten,  um  ganz 
frcimiithig  zu  sein,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  den 


Vorschlag  laut  aussprechen,  das  Kirchen- Gebäude  mit  dem 
Schauspielhause  zu  vereinigen.“  (!)  Hiernach  scheint  ihm  die 
Ueberlegenheit  einer  flachen  Decke  vor  dem  Kreuzgewölbe  er¬ 
wiesen;  einen  Unterschied  zwischen  der  Feuersicherheit  beider 
Deckenformen  brauche  man  heut,  „wo  es  so  leicht  ist,  die 
Kirchendachstühle,  anstatt  in  Holz  in  Eisen  zu  konstruiren“ 
nicht  mehr  gelten  zu  lassen.  — 

Die  Rücksichten  auf:  2)  die  Konstruktion  der  Um¬ 
fassungsmauern  sowie:  3)  die  Höhe  des  inneren  Kir¬ 
chenraumes  können  bei  einer  derartigen  Betrachtungsweise 
natürlich  gleichfalls  nur  zugunsten  einer  Kirche  mit  flacher 
Decke  sprechen,  die  nach  Ansicht  des  Hm.  Verfassers  sich 
auch  heute  noch  überall  in  den  Vordergrund  drängen  würde, 
wenn  das  für  sie  unentbehrliche  Dekorationsmittel  edlen  Farben¬ 
schmucks  sich  ebenso  leicht  beschaffen  liefse,  wie  der  Formen¬ 
schmuck  gewölbter  Kirchen.  Was  insbesondere  die  lichte 
Höhe  des  Kirchenraums  betrifft,  so  könne  man  (eine  Kirche 
von  17,3  “  1.  Weite  zugrunde  gelegt)  bei  einer  Basilika  mit 
dem  l'/4— V/2  fachen  der  Weite  (21,6 — 26,0  “)  auskommen, 
während  eine  romanische  oder  Renaissance-Kirche  das  ll/2  bis 
l8/4  fache  (26,0 — 30,3“),  die  gothische  Kirche  das  l:,/4 — 21/2  fache 
dieser  Weite  (30,3 — 43,3  “)  zur  Höhe  erhalten  müsste.  —  Noch 
günstiger  gestaltet  sich  dieses  Verhältniss,  wenn  man  4)  die 
Höhe  des  äufseren  Gebäudekörpers  betrachtet,  bei 
welcher  für  die  gothische  Kirche  ein  Dachstuhl  von  3:3,  für 
die  romanische  und  Renaissance-Kirche  ein  solcher  von  2:3, 
für  die  Basilika  dagegen  nur  ein  solcher  von  1 : 3  hinzu  tritt, 
während  für  den  Hauptthurm  der  Kirche  durchweg  etwa  die 
21/2  fache  Höhe  des  eigentlichen  Kirchen-Gebäudes  gerechnet 
werden  kann.  Hiernach  würden  sich  bei  einem  Gebäude  von 
17,3“  lichter  Weite  mindestens  ergeben,  bei  der: 
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Bademeister  gleichzeitig  die  Abfertigung  in  der  Des- 
infektious-Austalt  mit  übernehmen  sollte,  was  jedoch 
bei  der  überaus  starken  Benutzung  des  Volksbades  sich 
nicht  ermöglichen  liefs.  Die  Anstellung  eines  besonderen 
Bedienungs-Personals  musste  damals  ins  Auge  gefasst  wer¬ 
den  und  ist  auch  inzwischen  erfolgt.  Ueber  den  Betrieb 
der  Desinfektions-Anstalt  können  übrigens  zur  Zeit  Erfah¬ 
rungen  noch  nicht  mitgetheilt  werden,  da  die  Benutzung  für 
öffentliche  Zwecke  erst  seit  wenigen  Wochen  frei  gegeben  ist. 

Der  Dampf  für  die  gesammte  Yolksbade-  und  Des¬ 
infektions-Anstalt  wird  von  dem  Kesselhause  des  städtischen 
Kiankenhauses  abgegeben,  von  wo  die  Zuführung  mittels 


120 mm  weiter  gegen  Abkühlung  sorgfältig  geschützter 
Dampfrohre  auf  längerem  Wege  in  besteigbarem  Kanal 
erfolgt.  Sämmtliche  Nebenräume  werden  ebenfalls  durch 
Dampf  geheizt. 

Alles  fiebrige  dürfte  aus  den  Zeichnungen  zurgenüge 
hervor  gehen.  Die  Baukosten  stellen  sich  auf  rd.  58000  M. 
einschl.  der  Kosten  für  die  Dampfzuleitung.  Wie  viel 
hiervon  auf  die  Yolksbade- Anstalt  allein  entfällt,  kann  bei 
der  Zusammengehörigkeit  der  Theile  nicht  genau  angegeben 
werden;  es  wird  aber  ungefähr  zutreffen,  dass  das  eigent¬ 
liche  Yolksbad  antheilig  20000  M.  beansprucht  hat. 

Peters,  Stadtbaurath. 


Die  technischen  Vereinbarungen  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen. 


ie  „technischen  Vereinbarungen“  über  den  Bau  und  die 
Betriebs  -  Einrichtungen  der  Haupt  -  Eisenbahnen  sind 
seitens  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen 
soeben  in  neuer  Bearbeitung  heraus  gegeben,  nachdem  die  im 
Jnni  vor.  Jahres  in  Konstanz  abgehaltene  Techniker-Ver¬ 
sammlung  des  Vereins  die  langjährigen  Um-  und  Neugestal¬ 
tungs-Arbeiten  zum  Abschluss  gebracht  und  die  (jfesammtheit 
des  Vereins  inzwischen  den  Beschlüssen  ihrer  Techniker  zuge¬ 
stimmt  hatte. 


Diese  neue  Ausgabe  weicht  in  mehren  wesentlichen  Punkten 
von  der  letzten,  aus  dem  Jahre  1882  stammenden,  ah  und 
dürfte  daher  einer  kurzen  Besprechung  werth  sein.  Allerdings 
haben  die  „technischen  Vereinbarungen“  für  Deutschland  nicht 
mehr  dieselbe  Bedeutung  wie  früher,  nachdem  in  den  „Normen“, 
im  „Bahnpolizei-Reglement“  und  in  der  „Signalordnung“  für 
das  ganze  Reich  mit  Gesetzeskraft  ausgestattete  Vorschriften 
über  die  wichtigsten  Prägen  des  Baues,  der  Ausrüstung  und 
des  Betriebes  der  Eisenbahnen  erlassen  sind.  Nichts  desto 
weniger  haben  diese  Vereinbarungen  noch  ihre  grofse  Be¬ 
deutung,  denn  sic  umfassen  z.  Th.  Gebiete,  welche  von  jenen 
Reichs-Verordnungen  nicht  berührt  werden,  z.  Th.  enthalten 
sie  auf  gemeinsamen  Gebieten  über  jene  Vorschriften  hinaus 
gehende,  hezw.  von  diesen  abweichende  Bestimmungen,  welche 
nach  dem  bisherigen  Verlaufe  der  Dinge  zu  urtheilen,  vermuth- 
lich  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  in  die  betreffenden  Reichs- 
Vorschriften  Eingang  finden  werden. 

Was  zuerst  die  äufsere  Gestaltung  der  neuen  „technischen 
Vereinbarungen“  betrifft,  so  weicht  dieselbe  von  der  bisherigen 
insofern  wesentlich  ah,  als  den  beiden  ersten  Abschnitten 
über  den  Bahnbau  und  die  Betriebsmittel,  Allgemeine 
Bestimmungen  voraus  geschickt  sind,  welche  sich  sowohl 
auf  den  Bau  der  freien  Strecke,  als  auf  den  der  Bahnhöfe, 
hezw.  auf  alle  Fahrzeuge  beziehen  und  welche  bisher  meist 
zerstreut  in  den  verschiedenen  Paragraphen  enthalten  waren. 
Ferner  ist  alles  Zusammengehörige  aus  der  bisherigen  Viel¬ 
zahl  in  je  einem  Paragraphen  zusammen  gefasst.  Dabei  sind 
selbstverständlich  die  seither  zu  der  Ausgabe  vom  Jahre  1882 
im  Jahre  1881  und  1886  erschienenen  Nachträge,  welche  sich 
insbesondere  auf  den  Radstand,  die  Lenkachsen,  die  Dampfrohr- 
Leitungen  für  Pulsometer  und  die  Bremskupplungen  bezogen, 
an  zugehöriger  Stelle  eingereiht.  Des  weitern  ist  die  Blattzahi 
der  beigegebenen  Zeichnungen  von  9  auf  17  erhöht,  wodurch 
mancherlei  Einrichtungen  zeichnerisch  dargestellt  werden 
konnten,  welche  dieser  Darstellung  bisher  entbehrten.  Zuletzt 


sei  noch  erwähnt,  dass  in  sehr  löblicher  Weise  dre  Fremdwörter 
aus  der  neuen  Ausgabe  fast  ganz  verschwunden  sind,  wobei 
allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  leider  an  einigen  Stellen  nicht 
weit  genug  gegangen,  hezw.  eine  durchgreifende  Folgerichtig¬ 
keit  zu  vermissen  ist.  Denn  warum  ein  Unterschied  gemacht 
wird  bezüglich  baulicher  Anlagen,  die  in  angemessenen 
Zeitabschnitten  untersucht  und  Betriebsmitteln,  welche 
dagegen  periodisch  revidirt  werden  sollen,  ist  ebenso  wenig 
einzusehen,  wie  die  Unterscheidung  zwischen  Empfangs-  und 
Stations-Gebäuden.  Dass  die  Station  sogar  fast  überall 
den  Bahnhof*  verdrängt  hat,  ist  höchst  bedauerlich;  und 
verwunderlich  ist  die  Beibehaltung  des  Wortes  Perron  und 
dessen  Mehrzahlbildung  Perrone. 

Auf  den  sachlichen  Inhalt  der  technischen  Verein¬ 
barungen  übergehend,  ist  bezüglich  der  wichtigsten  Aenderungen 
Folgendes  zu  bemerken: 

Balinban.  Eine  Spurerweiterung'  wird  nur  noch  bei 
Krümmungen  bis  zu  500 m  Halbmesser  (früher  1000  m)  ge¬ 
fordert,  dagegen  ist  im  geraden  Gleise  eine  solche  von  10  mm 
(früher  6  nm)  gestattet;  es  werden  gröfsere  Schienenlängen, 
bis  zu  10  m,  empfohlen;  der  Begriff  der  Hauptgleise  ist  be¬ 
stimmt  und  in  einem  neuen  Paragraphen  sind  Vorschriften  über 
Tunnel  (Lichtweite,  Spielraum  zwischen  Tunnellaibung  und 
Begrenzung  des  freien  Raumes,  Verschiebung  der  Axe  in 
Krümmungen  und  die  Anlage  der  Nischen)  erlassen.  Die  Be¬ 
grenzung  des  freien  Raumes  ist  für  Neubauten  in  den 
2  untersten  Absätzen  mit  bindender  Kraft  ahgeschrägt,  die 
Einhaltung  eines  Abstandes  von  4  m  zwischen  den  Gleisepaaren 
mehrer  neben  einander  herlaufender  besonderer  Bahnen  ist 
gleichfalls  bindend  geworden  und  es  sind  neue  Vorschriften 
über  die  Anlage  von  Anschlussgleisen  aufgenommen.  Die  Vor¬ 
schrift,  dass  Bahnhöfe  in  der  Regel  in  der  Wagerechten  und 
Geraden  liegen  sollen,  bezieht  sich  nur  auf  Ausweich-Bahn- 
höfe.  Die  Nützlichkeit  der  Stellwerks-Anlagen  ist  betont 
und  Einrichtungen  zur  wirksamen  Verhinderung  der  Gleis- 
Ueherschreitung  durch  die  Reisenden  werden  für  gröfsere 
Bahnhöfe  empfohlen. 

Bezüglich  der  Weichen  ist  bestimmt,  dass  hei  Abzwei¬ 
gungen  aus  gekrümmten  Gleisen  vor  der  Weichenspitze  eine 

*  Vermuthlich  ist  dies  geschehen,  weil  in  Deutschland  amtlich  zwischen 
Bahnhöfen  (mit  gröfseren  Gleiseanlagen),  Haltestellen  (mit  wenigen 
Nebengleisen)  und  Haltepunkten  (ohne  Weichenanlagen)  unterschieden 
und  allen  3  Arten  der  gemeinsame  Name  Station  beigelegt  wird.  Aber 
diese  Unterscheidung  kommt  in  den  technischen  Vereinbarungen  selbst 
nirgends  vor.  Die  allgemeine  Bezeichnung  Bahnhof  wäre  daher  recht 
wohl  angängig  gewesen. 


Höhe  bis  z.  Dachfirst  Thurmhöhe 

Basilika .  27,4 m  63,10 m 

Romanische  u.  Renaissance-Kirche  37,5  „  86,5  „ 

Gothische  Kirche .  47,3  „  109,5  „ 

Da  das  Berliner  Schloss  nur  30,0 m,  seine  Kuppel  nur 
67,7  m  hoch  ist,  so  hält  Hr.  Maertens  die  Errichtung  einer 
gothischen  Kirche  an  Stelle  des  jetzigen  Domes  für  so  gut 
wie  ausgeschlossen,  diejenige  einer  romanischen  oder  Renaissance- 
Kirche  mindestens  für  bedenklich.  — 

Des  weiteren  werden:  5)  die  Ueh e r si cht li chkeit, 
6)  die  Akustik  und  7)  die  Heizbarkeit  des  Innenraums 
erörtert.  Die  Rücksichten  auf  Ueb e r si chtlichkeit  des 
Innenraunis,  welche  bei  evangelischen  Kirchen  unfraglich  eine 
wichtigere  Rolle  spielen  als  bei  katholischen  und  welche  daher 
schon  die  Auswahl  der  oben  angeführten  Grundformen  beein¬ 
flusst  haben,  werden  am  besten  bei  der  unter  No.  1,  2,  4  und 
5,  am  wenigsten  bei  der  unter  No.  7  der  Tabelle  hezeichneten 
Grundform  gewahrt,  welche  letztere  daher  eine  Abschrägung 
der  Ecken  des  Mittelraumes  oder  das  Hinzufügen  durchsichtiger 
Seitenschiffe  bedingt.  Sind  innerhalb  des  nutzbaren  Raumes 
Stützen  erfoiderlich,  wie  hei  No.  3,  so  dürfen  dieselben  natürlich 
nur  als  Säulen  angeordnet  werden,  welche  wiederum  in  der 
Basilika  am  schlanksten  gehalten  werden  können  und  daher 
am  wenigsten  hindern.  —  In  Bezug  auf  die  Akustik  em¬ 
pfehlen  sich  die  Formen  No.  1  und  2  erfahrungsgemäfs  am 
wenigsten,  da  für  sie  jedenfalls  eine  Kuppeldecke  angezeigt 
ist  und  da  die  gröbsten  Entfernungen  der  Plätze  vom  Stand¬ 
punkt  des  Predigers  zum  Theil  schon  über  die  Grenze  des 
deutlichen  Hörens  (34 m)  hinaus  gehen.  Letzteres  Bedenken 
gilt  auch  für  gewisse  Plätze  der  Formen  4,  7  und  9  der  Tabelle. 
Von  den  Deckenformen  werden  die  flache  Holzdecke  (Hr. 


Maertens  denkt  als«  doch  an  eine  Holzdecke,  wenn  auch  mit 
eisernen  Trägern  und  eisernem  Dachstuhl?)  und  nächst  ihr  die 
reichen  Gewölbe  der  Spätgothik,  am  vortheilhaftesten  sich  er¬ 
weisen,  insbesondere,  wenn  die  Kappen  der  letzteren  starken 
Busen  erhalten.  Im  allgemeinen  wird  die  Akustik  um  so 
günstiger  sich  stellen,  je  niedriger  der  Kirchenraum  ist  — 
eine  Erwägung,  welche  im  gleichen  Maafse  auch  auf  die  Heiz¬ 
barkeit  des  Raumes  angewendet  werden  kann.  — 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  über:  8)  die  z  weckmäfsige 
VerwendungderGeldmitteljin  welcher  bestimmte  Schlüsse 
jedoch  nicht  gezogen  werden,  behandelt  der  Hr.  Verfasser  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  in  besonderer  Ausführlichkeit  noch:  9) 
den  Baustil  des  Gebäudes.  Ohne  auf  die  Einzelheiten  seiner 
Darlegung  einzugehen,  wollen  wir  lediglich  erwähnen,  dass  er 
auch  in  dieser  Beziehung  mit  warmer  Begeisterung  für  den  Ge¬ 
danken  eintritt,  den  Berliner  Dom  am  Lustgarten  als  eine  flach 
gedeckte,  altchristliche  Basilika  von  etwa  17,3 m  Mittelschiff¬ 
weite  —  im  Aeufseren  aus  polirtem  mehrfarbigen  Granit,  im 
Innern  durchweg  mit  Mosaikbildern  auf  Goldgrund  geschmückt 
auszuführen,  also  zu  dem  ursprünglichen  Gedanken  Friedrich 
Wilhelms  IV.  zurück  zu  kehren,  der  seinem  Dom-Entwurf  frei¬ 
lich  „verderbliche  Riesenformen“  zugrunde  gelegt  hatte1.  Es 
leiten  Hrn.  Maertens  dabei  einerseits  ästhetische  Gründe.  Der 
künstlerische  Eindruck  einer  mit  vollem  musivischen  V  and- 


1  Hr.  Maertens  äufsert  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ansicht,  dass 
vor  allem  das  Festhalten  an  derartigen  überschwänglichen  Maafs-Annahmen 
das  Zustandekommen  des  Dombaues  bisher  verhindert  habe.  Die  Konkur¬ 
renz  von  1867/69  und  die  ihr  folgenden  Kritiken  wären  berufen  gewesen, 
jenen  übertriebenen  Maafsstab  zum  Besseren  zu  führen.  Umgekehrtes  sei 
erfolgt  und  ein  gewisser  Q-röfsenwahn  der  modernen  Architektur  habe  mit 
ihren  Riesenkuppeln  jener  Konkurrenz  eine  so  unfruchtbare  Richtung  ge¬ 
geben,  dass  wir  noch  heute  zu  Berlin  vor  öder  Baustelle  stehen. 
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Gerade  von  6m  Länge  angelegt  werden  soll,  die  Vorschriften 
über  die  Entfernung  der  Leitkante  der  Zwangschienen  von  der 
Herzstückspitze  sind  bindend  geworden,  ferner  sind  bindende 
Bestimmungen  darüber  erlassen,  dass  ein  Spurkranz-Auflauf  in 
den  von  Zügen  befahrenen  Gleisen  nur  zulässig  ist,  wenn,  unter 
Anwendung  einer  Zwangschiene  auf  die  ganze  Länge  des  Auf¬ 
laufes,  die  Rinnentiefe  mindestens  20  mm  beträgt.  Des  weiteren 
werden  eine  Spurerweiterung  von  10 mm  an  den  Zungenspitzen 
und  für  englische  Weichen  eine  Neigung  von  1 :  9  empfohlen. 

Drehscheiben  sollen  in  durchgehenden  Hauptgleisen  ver¬ 
mieden  und  Reinigungsgräben  müssen  da,  wo  Reisende 
die  Gleise  überschreiten,  überdeckt  werden;  für  dieselben  ge¬ 
nügt  schon  eine  Tiefe  von  600 mm  (bisher  700 mm). 

Stirn-Ladebühnen  sollen  wo  möglich  1,235  m  über  S.-O.  hoch 
sein,  um  über  die  Buffer  hinweg  verladen  zu  können,  Brücken¬ 
waagen  ohne  Gleisunterbrechung  werden  dringend  empfohlen 
und  die  Ausleger  der  Wasserkrahne  müssen  in  ihrer  Ruhe¬ 
lage  feststellbar  sein. 

Betriebsmittel.  Aufser  den  schon  erwähnten,  aus  den 
Nachträgen  vom  Jahre  1884  und  1886  aufgenommenen  Ergän¬ 
zungen  und  Abänderungen  ist  besonders  hervor  zu  heben,  dass 
Radscheiben  aus  Pa¬ 
piermasse  nur  unter 
Wagen  ohne  Bremse 
zulässig,  die  vorgeschrie¬ 
benen  Stärken  der  Rad¬ 
reifen  für  alle  Fahrzeuge 
erhöht  sind  und  dass  eine 
geringere  Radreifenbreite, 
als  eine  solche  von  150 
unstatthaft  ist.  Ketten- 
Kupplungen  sind  nur  noch 
bei  Arbeitswagen  zulässig, 
die  Anbringung  von  Sig¬ 
nal-Laternenstützen  ist  bei 
allen  mit  Bremsen  ver¬ 
sehenen  Wagen,  mit  Aus¬ 
nahme  der  offenen  Güter¬ 
wagen.  vorgeschrieben  und 
der  Radstand  muss  an 
allen  Wagen  vermerkt  sein. 

Hinsichtl  ch  des  letzteren 
soll  das  Mindestmaafs  von 
2,50 m  für  alle  Wagen, 
das  Meistmaafs  von  4,50 m 
für  Güterwagen  und  von 
7,20 m  für  Personenwagen 
nicht  unter-  und  über¬ 
schritten  werden.  Der  Raddruck  darf 
zu  beschaffenden  Fahrzeugen  im  belasteten,  ruhenden  Zustande 
7000kg  nicht  übersteigen  (galt  früher  nur  für  Lokomotiven  ohne 
bindende  Kraft)  und  al  le  Fahrzeuge  müssen  auf  Federn  ruhen. 
Für  Personenwagen  wird  die  Anbringung  eines  Griffes  von  be¬ 
stimmter  Form  an  der  innern  Wagendecke  zwischen  den  Sitzen 
empfohlen,  durch  dessen  Herabziehen  die  durchgehende  Bremse 
oder  das  Nothsignal  in  Thätigkeit  tritt. 

Die  Sicherheits-Ventile  der  Lokomotiven  müssen  so  ein¬ 
gerichtet  sein,  dass  sie  nicht  weggeschleudert  werden  können, 
ein  Ansatz  für  ein  Prüfungs  -  Manometer  ist  nothwendig  und 
der  Aschkasten  muss  sich  vom  Führerstande  aus  durch 
mindestens  eine  Klappe  schliefsen  lassen.  ■ _ 


Die  Maafse  der  Wagen  sind  zum  Theil  geändert  und  er¬ 
weitert,  die  bisherigen  Vorschriften  über  die  Maafse  der  drei - 
kantigen  Dorne  sind  weg  gefallen  und  die  über  die  vierkan¬ 
tigen  bindend  geworden. 

Die  allgemeine  Einführung  durchgehender  Bremsen 
wird  bei  Personenzügen  empfohlen. 

Betriebsdienst.  Die  Uhren  der  Bahnwärter  sollen  nach 
Dienstzeit  gestellt  sein;  für  alle  Weichen  ist  eine  bestimmte 
Stellung  als  Regel  vorzuschreiben  und  die  Bestimmungen  über 
die  Sicherung  der  Weichen  und  der  Fahrstrafsen  durch  Ver¬ 
riegelung  mittels  der  Signale  und  durch  Stellwerke  ist  aus¬ 
führlicher  wie  früher  behandelt. 

Die  Bestimmungen  über  die  Zahl  der  Bremsen  sind 
vollständig  geändert,  indem  je  nach  der  Neigung  der  Bahn  und 
der  Geschwindigkeit  der  Züge  gewisse  Bremsprozente 
fest  gesetzt  sind  und  erst  bei  Neigungen  von  mehr  als  1 :  25 
(bisher  1:40)  besondere  Vorschriften  für  jeden  einzelnen  Fall 
getroffen  werden  müssen.  Diese  Vorschriften  sind  aber  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  in  den  einzelnen  Staaten,  in  welchen 
die  Vereinsbahnen  liegen,  die  bisherigen  Brems-Bestimmungen 
noch  meist  gesetzliche  Kraft  haben,  einstweilen  nicht  bindend. 

Erst  bei  gröfseren  Ge¬ 
schwindigkeiten  als  solchen 
von  45 km  in  der  Stande  (bis¬ 
her  42)  ist  zwischen  Loko¬ 
motive  und  dem  ersten  Per¬ 
sonenwagen  ein  Schutz¬ 
wagen  einzustellen  und  die¬ 
selbe  Geschwindigkeit  ist 
auch  hei  Zügen,  welche 
durch  Lokomotiven  mit  dem 
Tender  voran  gezogen  wer¬ 
den,  gegenüber  der  bisher 
erlaubten  von  nur  36  km 
zulässig. 

Die  Vorschriften  bezüg¬ 
lich  der  äufseren  Unter¬ 
suchung  der  Lokomotiven 
und  der  Untersuchung 
neuer  Lokomotivkessel  sind 
etwas  geändert,  aber  bin¬ 
dend  geworden. 

Signalwesen.  Die  all¬ 
gemeine  Anwendung  von 
Läutewerken  wird  empfoh¬ 
len,  ebenso  auf  gröfseren 
Bahnhöfen  die  Anbringung 
von  Ein-  und  Ausfahrt- 
Signalen.  Bei  Anwendung  durchgehender  Bremsen  kann  die 
Signalleine  weg  fallen  und  die  bisherigen  Vorschriften  über 
die  Kennzeichnung  der  Spitze  und  des  Schlusses  eines  Zuges 
durch  bestimmte  Signale  sind  durch  die  allgemeine,  dass  diese 
überhaupt  kenntlich  sein  müssen,  ersetzt. 

Die  bisher  am  Schlüsse  mitgetheilten  „Grundzüge  einer 
Signalordnung  für  die  Haupteisenbahnen“  sind  weggefallen. 

Ein  Studium  der  neuen  „technischen  Vereinbarungen“  zeigt, 
dass  die  Fortschritte  der  Eisenbahntechnik  in  ihnen  volle  Berück¬ 
sichtigung  gefunden  haben  und  dass  sie  betreffs  der  Einführung 
dieser  Fortschritte  in  die  Praxis  in  derselben  Weise  die  „Führung“ 
übernommen  haben,  wie  dies  in  früheren  Zeiten  der  Fall  war. 
_  Blum. 
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schmuck  ausgestatteten  Basilika  und  die  religiöse  Stimmung, 
weiche  ein  solcher  Raum  wachzurufen  imstande  ist,  stehen 
ihm  nach  seiner  Angabe  höher,  als  die  Wirkung  jeder  Kirche 
in  anderen  Stilformen.  Andererseits  sind  es  rein  religiöse 
oder,  wenn  man  will,  konfessionelle  Erwägungen,  die  ihn  zu 
der  (Jeberzeugung  gefühlt  haben,  dass  für  einen,  dem  evan¬ 
gelischen  Bekenntniss  gewidmeten  Dom  die  den  ältesten  Zeiten 
des  Christenthums  eigene  Kirchenform  die  passendste  sei.  Er 
spricht  es  offen  aus,  dass  man  „der  stolzen  Papstkirche  zu  Rom 
die  selbstbewusste  Jesuskirche  der  Protestanten  entgegen  halten“ 
müsse  und  entwickelt  die  Vorzüge  der  Basilika  im  wesentlichen 
nur  gegenüber  dem  gothischen  Dome,  als  dem  bezeichnendsten 
Ausdrucke  der  katholischen,  mittelalterlichen  Kirche.  Alle  an¬ 
deren  Baustile  werden  mit  der  einfachen  Bemerkung  beiseite 
geschoben,  dass  sie  durch  das  strenge  Festhalten  der  gewölbten 
Decke  und  die  dadurch  bedingte  bedeutendere  Höhen-Entwick- 
lung  der  Gothik  viel  näher  stehen  als  dem  Basilikenstil. - 

So  die  Ausführungen  der  in  Rede  stehenden  Schrift,  der 
man  eine  gewisse  Bedeutung  unmöglich  absprechen  kann.  Zum 
mindesten  ist  sie  geeignet,  dem  Interesse  an  der  Frage  des 
Berliner  Dombaues  neue  Anregung  zuzuführen,  trotzdem  oder 
vielleicht  gerade  weil  sie  in  Einzelheiten  zum  Widerspruche 
heraus  fordert. 

Unsererseits  wollen  wir  zunächst  gern  die  Erklärung  ab¬ 
geben,  dass  wir  den  Ansichten  des  Hrn.  Verfassers  mehrfach 
zustimmen. 

Wenn  wir  seine  Anschauungen  inbetreff  der  grundsätz¬ 
lichen  Verwerflichkeit  aller  Empnren-Anlagen  in  Kirchen  auch 
nicht  theilen  können  und  es  bedauern,  dass  er  sich  zu  einem 
so  wenig  geschmackvollen  Ausfall  gegen  die  Freunde  derselben 


hat  hinreifsen  lassen2,  so  halten  wir  den  Emporenbau  doch 
immerhin  nur  für  einen  Nothbehelf,  von  dem  man  lediglich 
für  solche  Kirchen  Gebrauch  machen  sollte,  bei  denen  es  in 
erster  Linie  gilt,  mit  sparsam  zugemessenen  Geldmitteln  eine 
möglichst  grofse  Nutzleistung  zu  erzielen.  Dem  Berliner  Dom 
wünschen  dagegen  auch  wir  im  Interesse  seiner  monumentalen 
Würde  eine  Anordnung  gegeben  zu  sehen,  bei  welcher  die 
Unterbringung  einer  gröfseren  Zahl  von  Gemeinde-Mitgliedern 
auf  Emporen  überflüssig  ist.  Die  letzteren  ganz  zu  vermeiden 
dürfte  freilich  nicht  angeheD,  so  lange  an  dem  Programm  von 
1869  und  der  damals  verlangten  Absonderung  von  5  Logen 
für  das  Königshaus  und  den  Hof,  fürstliche  Persönlichkeiten, 
Diplomaten,  Minister  und  das  Kirchen  -  Kollegium  festgehalten 
wird,  die  ihre  natürliche  Lage  stets  in  einem  Obergeschosse 
finden  werden. 

Einverstanden  sind  wir  sodann  mit  den  Ausführungen, 
welche  aus  künstlerischen  Gründen  und  Zweckmäfsigkeits-Rück- 
sichten  davor  warnen,  für  einen  Dombau  am  Berliner  Lust¬ 
garten  die  Form  einer  Kuppelkirche  (im  engeren  Sinne)  oder 

2  Hr.  Maertens  hat  anscheinend  nicht  bedacht,  dass  die  Entschei¬ 
dung  der  Frage,  ob  ein  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  angelegter  Raum 
kirchliche  Stimmung  hat,  fast  in  gleichem  Grade  von  dem  persönlichen, 
durch  Gewöhnung  entwickelten  Empfinden  des  Einzelnen  abbängt,  wie  die 
Entscheidung  von  Geschmacks  -  Fragen,  über  die  man  bekanntlich  nicht 
streiten  soll.  Wenn  er  den  Eindruck  des  Innenraums  der  Dresdener 
Frauenkirche  mit  dem  der  Hamburger  St.  Michaeliskirche  gleichstellt  und 
auch  der  letzteren  den  Vorwurf  theaterhafter  Anlage  macht,  so  ist  das  eine 
Anschauung,  die  nicht  Viele  mit  ihm  theilen  werden,  der  man  aber  immer¬ 
hin  Rechnung  tragen  kann.  Geradezu  gehässig  ist  es  dagegen,  wenn  er 
die  Vertreter  des  Emporenbaues  für  evangelische  Kirchen  als  „Partei“  be¬ 
zeichnet  und  den  Ursprung  ihrer  architektonischen  Ueberzeugung  daraus 
ableitet,  dass  sie  —  anuere  Ansichten  heuchelnd  —  imgrunde  ihres  Herzens 
Kirche  und  Schauspielhaus  gleich  stellen  1  Derartige  Verdächtigungen  sollten 
billig  kirchlichen  Hetzblättern  überlnssep  bleiben. 
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diejenige  einer  gothischen  Kathedrale  zu  wählen.  Beide  Formen 
hätten  nur  dann  ernstlich  in  Betracht  kommen  können,  wenn 
der  Bauplatz  des  Domes  auf  das  jenseitige  Ufer  der  Spree  ver¬ 
legt  worden  wäre,  was  jetzt  wohl  als  ausgeschlossen  an¬ 
zusehen  ist. 

Dieses  Einverständniss  geht  jedoch  durchaus  nicht  so  weit, 
dass  wir  uns  gleichfalls  für  die  von  Hrn.  Maertens  so  eifrig 
in  den  Vordergrund  gerückte  Form  der  altchristlichen  Basilika 
mit  flacher  Holzdecke  begeistern  könnten.  Wie  wir  glauben, 
wird  die  grofse  Mehrheit  der  deutschen  Architekten  auf  unserer 
Seite  stehen,  wenn  wir  zunächst  erklären,  dass  die  Ausführung 
einer  Holzdecke,  sei  es  auch  mit  eisernem  Gebälk  und  Dach¬ 
stuhl,  niemals  den  Anforderungen  höchster  Monumentalität 
entsprechen  kann,  die  man  an  einen  in  unserer  Zeit  unter¬ 
nommenen  Domhau  für  Berlin  zu  stellen  berechtigt  ist.  Dann 
aber  haftet  jener  Form,  deren  gewaltigen,  die  Sinne  gefangen 
nehmenden  Eindruck  wir  inbetreff  des  Innenraumes  nach  keiner 
Richtung  unterschätzen  möchten,  im  Aeufseren  doch  etwas  gar 
zu  Unentwickeltes  und  Unfertiges  an,  über  das  alle  Kostbarkeit 
des  angewendeten  Materials  hinweg  zu  täuschen  aufserstande 
ist  und  das  es  nach  unserer  Empfindung  recht  wenig  empfehlens- 
werth  erscheinen  läfst,  einen  Bau  von  den  Abmessungen  der 
für  die  Berliner  Domgemeinde  geplanten  Kirche  und  in  deren 
Lage  nach  einfachem  Basiliken  -  Schema  auszuführen.  Wir 
glauben,  dass  bei  der  etwas  einseitigen  Vorliebe,  die  Hr.  Maertens 
für  die  Basilika  hegt,  ebenso  wie  vordem  in  der  Gedanken¬ 
welt  Friedrich  Wilhelm’s  IV.,  der  mystische  Zug  zum  „Alt¬ 
christlichen“  die  entscheidende  Rolle  gespielt  hat.  Sonst  würden 
sie  vermuthlich  doch  jener,  unserem  nationalen  Bewustsein 
ungleich  näher  stehenden,  aus  der  schöpferischen  Kraft  ger¬ 
manischen  Geistes  geborenen  Umformung  der  antiken  Basilika 


den  Vorzug  gegeben  haben,  die  wir  in  den  romanischen 
Kathedralen  des  11.  und  12.  Jahrh.  vor  Augen  haben.  Lassen 
sich  doch  überdies  auf  diese  entwickelte  Form,  deren  künst¬ 
lerische  Ueberlegenheit  vor  dem  altchristlichen  Schema  wir 
nicht  darzulegen  brauchen,  alle  jene  Dekorationsmittel,  auf 
denen  jener  unleugbare  Reiz  altchristlicher  Kirchen  vorzugs¬ 
weise  beruht,  fast  in  gleicherweise  anwenden!  Die  Steigerung 
der  Höhenmaafse  des  Baues,  welche  bei  der  Wahl  derselben 
eintreten  würde,  die  aber  bei  Anlage  einer  gewölbten  Kirche 
überhaupt  nicht  vermieden  werden  kann,  ist  nicht  so  bedeutend, 
dass  sie  mit  Rücksicht  auf  die  benachbarten  Gebäude  für  undurch¬ 
führbar  erklärt  werden  müsste.  —  Selbstverständlich  erilt  das 
Letztere  zugleich  für  eine  Kirche  in  Renaissance -Formen, 
denen  von  nicht  Wenigen  schon  deshalb  eine  überwiegende 
Berechtigung  für  die  fragliche  Aufgabe  zuerkannt  werden  wird, 
weil  ihnen  auch  in  stilistischer  Beziehung  eine  Ueberein- 
stimmung  des  Domes  mit  den  Gebäuden  seiner  Umgebung  er¬ 
wünscht  scheint,  die  aber  freilich  auch  den  Nachtheil  haben, 
dass  dabei  die  Wahl  eines  gröfseren  Maafsstabes  für  die  Einzel¬ 
heiten  erforderlich  wird.  — 

Der  anfechtbarste  Punkt  der  Maertens’schen  Schrift  ist 
vielleicht  der,  dass  sie  in  etwas  verfrühter  Weise  mit  Einzel¬ 
fragen  sich  beschäftigt,  deren  Lösung  z.  Z.  weniger  wichtig 
ist,  als  diejenige  gewisser  Grundfragen.  Wir  denken  dabei 
zunächst  nicht  an  die  Personenfrage:  ob  der  Entwurf  des 
Doms  in  den  Händen  des  Architekten  bleiben  soll,  der  zuletzt 
im  Aufträge  Kaiser  Friedrich’s  III.  an  der  Aufgabe  sich  ver¬ 
sucht  hat,  oder  ob  die  Kraft  und  Begeisterung  der  gesammten 
deutschen  Architektenschaft  aufgerufen  werden  soll,  um  die 
beste,  unserer  Zeit  mögliche  Lösung  zu  gewinnen.  Noch  näher 
liegt  die  Frage,  ob  denn  überhaupt  die  Ausführung  einer  Ge- 
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Mittheil ungen  aus  Vereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
28.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Hagen.  Anwesend  98  Mit¬ 
glieder  und  5  Gäste.  Unter  den  Eingängen  für  die  Bibliothek 
ist  zu  erwähnen,  das  von  dem  Hrn.  Minister  der  öfientlichen 
Arbeiten  übersandte  Album  der  Weichen  der  Preufs.  Staats¬ 
bahnen.  Hr.  Ass  mann  giebt  in  längerer  Ausführung  einen 

„Rückblick  auf  die  Entwickelung  des  Preufs. 

Hoc  h bau wesens.“ 

Der  Hr.  Vortragende  will  seine  Betrachtung  über  die  Ent¬ 
wickelung  des  Preufs.  Bauwesens,  wie  sie  seit  etwa  40  Jahren 
vor  sich  gegangen  ist,  nicht  sowohl  nach  der  technischen  oder 
ästhetischen  Seite,  als  vielmehr  nach  derjenigen  der  innern 
Verfassung  und  Gestaltung  des  Faches  richten.  Er  giebt  dem- 
gemäfs  eine  Darstellung  der  von  ihm  selbst  durchlebten  Er¬ 
eignisse,  soweit  sie  auf  die  Vorbildung,  das  Studium  und  die 
Prüfungen,  die  praktische  Thätigkeit,  das  Vereinsleben  und  die 
Stellung  als  Baubeamter  Bezug  haben. 

Es  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  die  mannich- 
faltigen  geschichtlichen  Erinnerungen,  welche  namentlich  den 
(bekanntlich  sehr  häufig  Veränderungen  unterworfen  gewesenen) 
Ausbildungsgang  im  Baufache  betroffen  haben,  auch  nur 
annähernd  wieder  zu  geben.  Indessen  dürfte  es  für  die  weiteren 
Fachkreise  von  Interesse  sein,  von  dem  Inhalte  einiger  in  den 
Vortrag  eingeflochtenen  Meinungsäufserungen  und  Vorschläge 
Kenntniss  zu  nehmen. 

Was  die  schulmäfsige  Vorbildung  betrifft,  so  ver¬ 
langten  die  im  Jahre  1844  bestehenden  Bestimmungen  für  den 
Eintritt  in  das  preufs.  Staatsbaufach  die  Reife  für  die  Prima 
eines  Gymnasiums  oder  die  bestandene  Ahgangsprüfung  einer 
Realschule,  von  denen  es  damals  bereits  mehre  mit  Berechtigung 
für  das  Baufach  gab.  Schon  zu  jener  Zeit  ward  die  Frage, 
welche  Lehranstalt  für  die  Vorbildung  zum  Baufache  den  Vor¬ 
zug  verdiene,  lebhaft  erörtert.  Das  Baufach  seihst  hat  sich 
stets  für  eine  möglichst  umfassende  Schulbildung  ausgesprochen. 
Seit  dem  J.  1849  ward  deshalb  auch  von  den  Gymnasial¬ 
schülern  das  Reifezeugniss  verlangt.  Von  1855  bis  1859 
wurden  nur  Gymnasial- Abiturienten,  vom  letztem  Jahre  an  je¬ 
doch  auch  wieder  Realschul-Abiturienten  zugelassen.  Seitdem 
haben  die  Realschulen  immer  mehr  junge  Leute  dem  Baufache 
zugeführt.  Die  in  neuester  Zeit  vorgeschlagene  Einheitsschule, 
in  welcher  die  Realien  mehr  als  in  den  Gymnasien,  die  alten 
Sprachen  aber  mehr  als  in  den  Realschulen  zur  Geltung  kommen 
sollen,  scheint  die  für  das  Baufach  erwünschte  Lösung  der 
Vorbildungsfrage  zu  ermöglichen.  Für  das  Baufach  im  Staats¬ 
dienste  dürfte,  nach  den  persönlichen  Ansichten  des  Vor¬ 
tragenden,  die  der  bisherigen  Realschule  verliehene  besondere 
Berechtigung  nicht  gerade  nützlich,  wenigstens  nicht  nöthig 
gewesen  sein.  Unzweifelhaft  aber  werden  die  Realschulen  ihre 
erlangte  Berechtigung  nunmehr  behalten.  Eine  gleichartige 
Vorbildung  mit  den  Angehörigen  anderer  Berufsklassen,  mit 
denen  der  Staats-Baubeamte  vielfach  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
zusammen  trifft,  wäre  immerhin  erwünscht.  Bei  Berathung  der 
Vorschriften  von  1876  traten  zwar  in  der  Schulfrage  verschie¬ 
dene  Ansichten  hervor;  doch  ward  eine  Aenderung  der  seit 
1859  bestehenden  Bestimmungen  nicht  befürwortet.  Vielleicht 
würde  es  von  Interesse  sein,  durch  statistische  Ermittelungen 
fest  zu  stellen,  wie  viele  von  den  zu  höheren  Stellen  vorgerückten 
Baubeamten  ehemalige  Realschüler  gewesen  sind.  Jedenfalls 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  von  Schulen  mit  beschränkten 
Berechtigungen  manchmal  Abiturienten  zum  Baufache  sich 


wenden  ohne  besondere  Neigung  oder  Befähigung  für  dasselbe, 
nur  weil  ihnen  für  andere  Fächer  die  Berechtigung  fehlt. 

Inbetreff  der  praktischen  Vorbildung  verlangten  die 
Bestimmungen  vom  J.  1831,  dass  man,  um  zu  einer  Prüfung 
im  Baufache  zugelassen  zu  werden,  vorher  die  Prüfung  zum 
Feldmesser  bestanden  und  sich  als  solcher  bei  Vermessungen 
bewährt  haben  müsse.  Diese  besondere  Vorbildung,  zu  welcher 
in  der  Regel  noch  das  Militär-Dienstjahr  tritt,  nahm  meist 
mehre  Jahre  in  Anspruch.  Damals  bildete  der  Chausseebau  den 
wichtigsten  Zweig  der  Staats-Bauverwaltung;  erst  später  ent¬ 
wickelte  sich  der  Eisenbahnbau  zu  beträchtlichem  Umfang. 
Der  Hochbau  ist  neben  dem  Wasserbau  erst  durch  den  steigen¬ 
den  Wohlstand  zu  selbständiger  Geltung  gelangt.  —  Nachdem 
im  J.  1849  die  Dauer  der  feldmesserischen  Vorbildung  auf 

1  Jahr  eingeschränkt  worden  war,  ward  diese  anfangs  der  50er 
Jahre  ganz  fallen  gelassen  und  durch  das  sog.  Elevenjahr  er¬ 
setzt.  Letzteres  hatte  allerdings  vielfach  nur  mäfsige  Erfolge, 
da  die  Bauheamten,  deren  Leitung  sich  die  jungen  Leute  an¬ 
vertrauten,  häufig  nur  wenig  zum  Lehrmeister  passten.  Im 
J.  1876  ward  das  Elevenjahr  aufgehoben  und  ein  vierjähriges 
ununterbrochenes  Studium  eingeführt.  Die  nachtheiligen  Folgen 
des  neuen  Ausbildungsganges  zeigten  sich  aber  schon  nach 
einigen  Jahren  in  der  geringeren  Brauchbarkeit  der  Bauführer, 
besonders  in  deren  Mangel  an  Verständniss  auf  der  Baustelle. 
Zehn  Jahre  später  ward  allerdings  ein  praktisches  Lehrjahr 
wieder  eingeführt;  dasselbe  ist  jedoch  erst  nach  Vollendung 
des  beibehaltenen  vierjährigen  Studienganges  durchzumachen. 
Besser  wäre  es  sicherlich,  die  praktische  Lehrzeit  nach  den 

2  ersten  Studienjahren  und  der  neu  eingerichteten  Vorprüfung 
durchmachen  zu  lassen;  indessen  wollten  die  Hochschulen  von 
dieser  Unterbrechung  der  vierjährigen  Studienzeit  nichts 
wissen.  —  Der  Fortfall  jeder  diätarischen  Besoldung  während 
des  praktischen  Jahres  erscheint  aus  verschiedenen  Gründen 
nicht  gerechtfertigt;  selbst  wenn  das  Lehrjahr  zweckmäfsiger 
Weise  schon  nach  der  Vorprüfung  eingeschoben  würde,  müsste 
eine  den  Leistungen  angemessene  Besoldung  gewährt  werden, 
schon  um  das  Bewusstsein  der  Verantwortlichkeit  anzuregen. 

Bis  zum  J.  1848  ward  das  Studium  des  Baufaches  auf 
der  „Allgemeinen  Bauschule“  zu  Berlin  zurück  gelegt,  in 
welche  man  durch  einen  Geheimen  Ober-Finanzrath  aufgenom¬ 
men  wurde,  indem  das  gesammte  Bauwesen  damals  unter  dem 
Finanzministerium  stand.  Im  J.  1849,  nachdem  das  Ministerium 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentl.  Arbeiten  gebildet  worden, 
ward  die  Anstalt  zur  Kgl.  Bauakademie  erhoben.  Das  Studium 
ward  ein  freies  und  dauerte  3  bezw.  4  Jahre;  2  Jahre  mussten 
vor  der  Bauführer-Prüfung,  das  3.  bezw.  4.  vor  jeder  der  da¬ 
mals  für  die  beiden  Fachrichtungen  getrennt  bestehenden 
beiden  Baumeister-Prüfungen  nachgewiesen  werden.  Bis  zur 
Bauführer-Prüfung  geschah  die  Ausbildung  in  beiden  Fachrich¬ 
tungen  gleichmäfsig.  Die  Baumeister-Prüfung  konnte  in  einer 
der  beiden  Richtungen  allein  abgelegt  worden;  doch  sollten 
nur  Diejenigen  in  die  höheren  Stellen  des  Staatsdienstes  ge¬ 
langen,  welche  beide  Prüfungen  bestanden  hatten.  Von  1855 
ab  mussten  Studium  und  Prüfungen  wieder  in  beiden  Fach¬ 
richtungen  durchgemacht  werden.  Erst  1876  ward  die  voll-, 
ständige  Trennung  der  Fächer,  und  zwar  gleich  vom  Beginn 
des  Studiums  ab,  eingeführt,  gleichzeitig  aber  auch  die  Auf¬ 
hebung  des  praktischen  Elevenjahres,  die  4jährige  Studienzeit, 
die  Verbindung  mit  der  Gewerbeakademie  und  die  Unterstellung 
der  gesammten  „Technischen  Hochschule“  unter  die  Unterrichts- 
Verwaltung.  — 


meinde-Kirche  von  1600  oder  2000  Sitzplätzen,  wie  sie  Hr. 
Maertens  unter  Ausschliefsung  des  bisher  noch  immer  fest¬ 
gehaltenen  Plans  einer  in  Verbindung  mit  der  Kirche  anzu¬ 
legenden  Fürstengruft  empfiehlt,  Aussicht  auf  Verwirklichung 
hat.  Denn  ist  Letzteres  nicht  der  Fall,  so  haben  alle  Unter¬ 
suchungen,  die  sich  auf  einen  Bau  jenes  vereinfachten  Programms 
beziehen,  natürlich  nur  sehr  bedingten  Werth. 

Dieser  Fall  ist  aber  u.  E.  tbatsächlich  gegeben.  Alle  Die¬ 
jenigen,  welche  empfehlen,  es  mit  einem  nur  etwas  gröfser 
und  schöner  zu  gestaltenden  Ersatzhau  für  die  gegenwärtige 
Domkirche  bewenden  zu  lassen,  übersehen  völlig,  dass  die  Ab¬ 
sicht  eines  neuen  Dombaues,  welche  die  Hohenzollern-Fürsten 
seit  den  Befreiungskriegen  hegen  und  welche  seit  50  Jahren 
mit  jenem  Platz  am  Lustgarten  eng  verknüpft  ist,  etwas  ganz 
Anderes  im  Auge  hat,  als  ein  solches  Ziel,  das  ja  längst  mit 
Leichtigkeit  hätte  erreicht  werden  können.  Es  kann  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  unser  Herrschergeschlecht  in 
diesem  Gotteshause  einen  Bau  errichten  will,  der  die  bisherigen 
Kirchen  Berlins  nicht  nur  an  monumentaler  Würde  und  Schönheit 
iibertriffr,  sondern  der  auch  —  soweit  die  Baustelle  es  nur 
irgend  zulässt  —  an  Gröfse  weit  über  sie  hinaus  geht  und  in 
der  Macht  seines  Eindruckes  einigermaafsen  der  Vorstellung 
entspricht,  die  das  deutsche  Volk  unter  dem  Vorbilde  seiner 
mittelalterlichen  Kathedralen  mit  dem  Begriffe  eines  Doms  un¬ 
willkürlich  verbindet.  Das  haben  die  durch  Friedrich  Wilhelm  IV. 
wie  neuerdings  die  durch  Friedrich  TII.  ins  Lehen  gerufenen 
Pläne  deutlich  bekundet.  Aber  auch  König  Wilhelm  I.  dürfte 
gleichen  Anschauungen  gehuldigt  haben.  Dass  er  die  Aus¬ 
führung  des  von  ihm  gefassten  Entschlusses  nach  Beendigung 
des  Wettbewerbes  von  1867/69  wieder  vertagte,  dürfte  weit 
eher  eine  Folge  des  von  den  damaligen  Preisrichtern  nachträglich 


aufgestellten,  kleinlichen  und  nüchternen  Programms  gewesen 
sein,  als  eine  Folge  des  angeblichen  „Gröfsenwahns,“  der  in  den 
Entwürfen  des  Wettbewerbs  selbst  zutage  getreten  war.3 

Mit  einer  solchen  Absicht,  die  den  gegenwärtigen  wahr¬ 
lich  von  keiner  kleinlichen  Auffassung  seines  Herrscher-Berufes 
beseelten  Träger  der  Krone  gewiss  eben  so  lebhaft  erfüllt,  wie 
nur  einen  seiner  Vorfahren,  muss  unter  allen  Umständen  ge¬ 
rechnet  werden.  Es  sind  in  Folge  dessen  nur  2  Möglichkeiten 
vorhanden.  Entweder  es  gelingt,  trotz  aller  eigenartigen 
Schwierigkeiten  der  Baustelle  das  von  3  Königen  fest  gehaltene 
Programm  in  künstlerisch  befriedigender  Weise  zu  verwirk¬ 
lichen  oder  es  ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit,  auf  jene  Bau¬ 
stelle  ganz  zu  verzichten,  weil  die  ihr  anhaftenden  Schwierig¬ 
keiten  in  der  That  als  unüberwindlich  sich  heraus  gestellt 
haben.  An  eine  Vereinfachung  des  Programms  in  dem  von 
Hrn.  Maertens  angenommenen  Sinne,  insbesondere  auf  ein 
Aufgeben  der  Verbindung  der  Gemeindekirche  mit  einer  Ge- 
dächtnisshalle  und  Fürstengruft,  durch  welche  Umfang,  Rang 
und  Bedeutung  des  Bauwerks  am  leichtesten  und  natürlichsten 
über  das  Maafs  des  Gewöhnlichen  sich  steigern  lassen,  ist 
unserer  Ueberzeugung  nach  niemals  zu  denken.  — 

Vorläufig  wollen  wir  auf  die  Hoffnung  nicht  ganz  ver¬ 
zichten,  dass  jener  erste  Weg  doch  noch  zu  einem  glücklichen 
Ziel  führt.  So  lange  die  Möglichkeit  des  Gelingens  von  der 
Leistung  eines  einzigen  Künstlers  abhängig  gemacht  wird,  ist 
diese  Hoffnung  freilich  nur  schwach.  —  — F. — 

3  Hr.  Maertens  könnte  übrigens  wissen,  dass  die  Unfruchtbarkeit 
jener  Preisbewerbung,  die  trotz  alledem  der  deutschen  Baukunst  gewiss 
nicht  zur  Unehre  gereicht,  in  erster  Linie  durch  die  Mangelhaftigkeit  des 
Programms,  vor  allem  durch  das  Festhalten  an  dem  Camposanto-Entwurf 
Friedrich  Wilhelm’s  IV.  verschuldet  war. 
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Unter  den  Lehrern,  welche  anfangs  der  50er  Jahre  an  der 
Bauakademie  wirkten,  sind  neben  andern  bedeutenden  Kräften  als 
die  hervor  nagendsten  Stier,  Stüler  und  Hagen  zu  erwähnen. 

Heute  smd  die  äufseren  Verhältnisse  des  Studiums  gegen 
früher  in  mancher  Beziehung  geändert.  Seit  der  Trennung  der 
Fächer  sind  mit  den  Anforderungen  auch  die  Leistungen  er¬ 
heblich  fortgeschritten,  namentlich  auf  denjenigen  Gebieten, 
welche  in  den  Prüfungen  am  meisten  hervor  treten,  also  im 
architektonischen  Zeichnen,  in  der  Beherrschung  der  Einzel¬ 
formen  und  auf  dem  höheren  konstruktiven  Gebiete.  Und  doch 
kann  man  sich  den  Befürchtungen  nicht  verschliefsen,  die  da¬ 
raus  erwachsen,  dass  hei  einer  wesentlich  akademischen  Aus 
bildung  die  Pflege  des  Praktischen  mehr  oder  weniger  vernach¬ 
lässigt  wird.  Eine  verminderte  Beherrschung  der  praktischen 
Eigenheiten  der  verschiedenen  Handwerke  birgt  die  schwere 
Gefahr  in  sich,  dass  das  neue  Geschlecht  der  eigentlichen  Auf¬ 
gabe  des  Staatsbaufaches,  der  zweckmäfsigen  Ausführung  von 
Bauten,  minder  gerecht  werden  könnte.  Die  akademischen 
Formen  unserer  jetzigen  Hochschule  wie  auch  die  Unterstellung 
der  letztem  unter  die  Unterrichts-Verwaltung  geben  hinsicht¬ 
lich  der  Zweckmäfsigkeit  der  Ausbildung  der  künftigen  Bau¬ 
beamten  zu  starkem  Zweifel  Anlass.  Eine  dauernde  Leitung 
und  Ueberwachung  dieser  Ausbildung  durch  die  ausführenden 
Organe  der  Bauverwaltung  möchte  jedenfalls  den  Vorzug  ver¬ 
dienen.  Ueberhaupt  scheint  das  4jährige  ununterbrochene  Stu¬ 
dium  an  sich  zu  lang;  den  2  ersten  Studienjahren  müsste  die 
Vorprüfung  und  dann  ein  praktisches  Jahr,  einem  darauf  zu 
erledigenden  3.  Studienjahre  eine  mindestens  2jährige  Bau¬ 
führer-Zeit  folgen.  Hieran  würde  sich  zweckmäfsig  ein  kurzer 
höherer  Kursus  im  Entwerfen  anschliefsen.  Die  Bauführer 
würden  dann  besser  vorbereitet  an  die  Baumeister-Arbeiten 
gehen,  als  jetzt  vielfach  der  Fall  ist;  die  Probe-Arbeiten  liefsen 
sich  bei  solcher  Vorbereitung  in  ihrem  Umfange  vielleicht  noch 
einschränken.  Ein  so  veränderter  Ausbildungsgang  würde  sowohl 
für  die  Studirenden  wie  für  das  Fach  von  gröfstem  Nutzen  sein. 

Einen  wesentlichen  Antlieil  an  der  weiteren  fachlichen 
Durchbildung  hatte  früher  mehr  als  heute  der  Architekten- 
Verein.  Dieser  würde  sich  jetzt,  nach  geschehener  Trennung 
der  Fächer,  zweckmäfsig  gleichfalls  in  2  Fach-Abtheilungen  zu 
gliedern  haben,  unter  Aufrechterhaltung  der  Gemeinsamkeit  der 
allgemeinen  Interessen  des  Faches,  über  welche  in  Gesammt- 
sitzungen  der  beiden  Abtheilungen  verhandelt  werden  könnte. 
Ferner  wäre  es  für  das  Gedeihen  des  Vereines  von  grofsem 
Werthe,  wenn  die  Privatarchitekten  wieder  zu  der  ehemaligen 
regen  Theilnahme  am  Vereinsleben  gewonnen  würden. 

Der  Eintritt  in  Bauführer-  oder  Baumeister  Stel¬ 
lungen  bot  im  Anfang  der  50er  Jahre  keine  Schwierigkeit. 
Ein  Zwang  auf  den  Einzelnen  ward  nicht  ausgeübt.  Man  trat 
damals  im  Durchschnitt  wohl  etwas  reifer  in  den  praktischen 
Dienst;  auch  war  die  Stellung  schon  als  Bauführer  meist  selbst¬ 
ständiger  und  verantwortlicher.  Dies  ward  ermöglicht  durch 
die  fachlichen  Beziehungen  der  Bauführer  zu  dem  damals  vor¬ 
trefflichen  Bauhandwerkerstaude,  der  seit  Einführung  der  Ge¬ 
werbefreiheit  und  Aufhebung  der  Meisterprüfungen  in  seinen 
Leistungen,  wenigstens  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten, 
zurück  gegangen  ist.  Ein  für  die  praktische  Erfahrung  der 
jüngeren  Baubeamten  erspriefsliches  Zusammenwirken  mit  den 
Bauhandwerksmeistern  ward  später  durch  Uebertreibung  des 
SubmissionsweseDS  sehr  erschwert.  —  Der  Eintritt  in  die  diä¬ 
tarischen  Stellungen  wurde  früher  in  verschiedenartiger  Weise 
vermittelt;  für  das  gedeihliche  Zusammenwirken  der  an  einer 
Bauausführung  Betheiligten  war  das  freie  und  lösbare  Ueber- 
einkommen  meist  erspriefslicher  als  die  heute  zur  Regel  ge¬ 
wordene  zwangsmäfsige  Ueberweisung  von  diätarischen  Be¬ 
amten.  Die  Ermittelung  geeigneter  Kräfte  würde  wohl  zweck  - 
mäfsiger  durch  die  Provinzial-Behörden  gehandhabt.  — 

Die  erste  Anstellung  im  Staatsdienste  als  Kreis¬ 
oder  Landbaumeister  erfolgte  früher  etwa  4  Jahre  nach  der 
Baumeister-Prüfang.  Einige  Jahre  später  ward  man  Bauinspektor, 
weiterhin  meist  Ober-Bauinspektor  und  schliefslich  Regierungs¬ 
und  Baurath.  Des  Letzteren  Gehalt  betrug  3600  JO.  Der  Kreis¬ 
oder  Landbaumeister  stand  im  Range  dem  Assessor,  der  Ober- 
Bauinspektor  dem  Regierungsrath  nach.  Die  Rang-Verhält¬ 
nisse  den  höheren  Verwaltungs-Beamten  gegenüber  sind  neuer¬ 
dings  für  die  Baubeamten  günstiger  gestaltet  worden.  Allzu 
viel  Werth  sollte  auf  die  Rang -Verhältnisse  seitens  der  Bau¬ 
beamten  jedoch  nicht  gelegt  werden.  Dem  Tüchtigen,  der  Fühlung 
mit  allen  öffentlichen  und  gewerblichen  Interessen  hat,  wird  es  an 
äufserm  Ansehen  auch  ohne  bestimmte  Rangstellung  nicht  fehlen. 

Die  Einführung  des  neuen  Maafses  war  wie  die  voran  ge¬ 
gangene  Freigebung  der  Baugewerbe  eine  für  das  Baufach  tief 
einschneidende  Anordnung.  Sie  war  wesentlich  eine  politische, 
aus  Rücksicht  auf  die  deutsche  Einheit  gebotene  Maafsregel; 
doch  hat  sich  das  neue  Maafs  mit  seiner  viel  zu  kleinen  Milli- 
metertheilung  für  die  Baugewerbe  nicht  sonderlich  bewährt.  — 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  seit  1876  in  der  Vorbildung 
der  Baubeamten  eingetretene  Trennung  der  Fächer  auch  für 
die  Bauverwaltung  recht  bald  durchgeführt  würde.  Insbeson¬ 
dere  müssten  für  das  Hochbauwesen  gröfsere  Baukreise,  etwa 
in  Form  von  Bauämtern,  gebildet  werden;  den  Vorständen  der¬ 
selben  müssten  die  jüngeren  Baubeamten  auch  nach  ihrer  An¬ 
stellung  untergeordnet,  für  alle  mechanischen  Arbeitsleistungen 
über  eine  ausreichend  bemessene  Zahl  hinlänglich  besoldeter  Hilfs¬ 


kräfte  gewährt  werden.  Für  das  Hochbauwesen  fehlt  es  ferner 
an  einer  geeigneten  Zentralstelle,  welche  unabhängig  von  den 
Gewerben  wichtige  Fragen  der  Technik,  der  Konstruktion  und 
des  Materials  durch  Studium  und  Versuche  fördern  könnte. 
Die  1880  begründete  Akademie  des  Bauwesens  wird  hoffent¬ 
lich  eine  immer  noch  wirksamere  Thätigkeit  zur  Förderung  der 
allgemeinen  Interessen  des  Baufaches  ausüben.  Sie  ist  nach 
den  Fachrichtungen  in  2  Abtheilungen  gegliedert,  in  denen 
neben  Baubeamten  der  obern  Behörden  noch  Privat-Architekten 
bezw.  Ingenieure  mit  Erfolg  wirken.  Der  allgemeinen  Ange¬ 
legenheiten  des  gesammten  Baufaches  nimmt  sie  sich  in  ihrer 
Vereinigung  unter  einem  gemeinsamen  Präsidenten  an.  So 
bildet  sie  ein  bewährtes  Beispiel  für  die  zweckdienliche  Ge¬ 
staltung  ähnlicher  Vereinigungen  in  unserm  Berufe.  Eine  ent¬ 
sprechende  Gestaltung  der  Prüfungs-Behörden,  welche  jetzt 
noch  keine  getrennte  Abtheilungen  haben,  ist  wohl  nur  eine 
Frage  der  nächsten  Zeit.  — 

Wenn  nach  Obigem  Mancherlei  im  Laufe  der  Zeit  besser 
geworden  ist,  so  bleibt  doch  auch  Vieles  noch  zu  thun  übrig. 
Hierzu  mag  ein  Jeder  an  seiner  Stelle  helfend  und  rathend 
beitragen.  —  Mg. 

Vermischtes. 

Die  Ausgaben  für  Bauzwecke  im  preufsischen  Staats¬ 
haushalts-Etat  1889/90  sind  zwar  wiederum  nur  mäfsige, 
weisen  aber  gegenüber  den  Ansätzen  für  die  voraus  gegangenen 
Jahre  immerhin  eine  kleine  Steigerung  auf.  Die  unter  den 
einmaligen  und  aufserordentlicken  Ausgaben  enthaltenen  Ge- 
sammtkosten  für  Bauausführungen  sind  diesmal  zu  rd.  33,25 
Millionen  JO.  veranschlagt,  während  sie  im  Durchschnitt  der 
letzten  Jahre  stets  unter  30  Millionen  JO.  geblieben  waren. 

Die  gröfste  Summe  von  12041900  JO  beansprucht  die 
Bauverwaltung,  davon  nicht  weniger  als  10447  900  für 
Flussregulirungen,  Kanal-,  Hafenbauten  usw.  An  den  Berliner 
Wasserstrafsen  soll  das  Schlussstück  des  Landwehr-Kanals  von 
der  Charlottenburger  Brücke  bis  zur  Einmündung  in  die  Spree 
ausgebaut  und  das  linke  Spreeufer  von  der  Marschalls-Brücke 
bis  zur  Stadtbahn-Br.  an  Bahnhof  Friedrichstr.  mit  einer  Ufer¬ 
mauer  versehen  werden.  Von  sonstigen  Wasserbauten,  die  im 
Etat  zum  ersten  Mal  auftreten,  sind  die  Herstellung  einer  5  m 
tiefen  Fahrrinne  von  Königsberg  bis  Pili  au  und  der  weitere 
Ausbau  des  Buhnensystems  auf  der  Westseite  der  Insel  Sylt 
zu  erwähnen,  deren  Gesammtkosten  auf  bezw.  7300000  JO.  und 
1900  000  JO.  veranschlagt  sind.  —  Der  Rest  der  für  die  Bau¬ 
verwaltung  bestimmten  Summe,  1594000  ist  für  Hoch¬ 
bauten  an  Regierungs-Gebäuden  usw.  bestimmt.  Zur  Vollendung 
gelangen  in  diesem  Jahre  das  Reg.- Gebäude  zu  Münster  sowie  die 
bezgl.  Umbauten  zu  Stralsund  und  Merseburg;  in  Angriff  sollen 
genommen  werden  die  Reg.-Gebäude  für  Potsdam  und  Kiel.  — 

Die  Eisenbahn-Verwaltung  ist,  abgesehen  von  durch 
besondere  Gesetzes-Vorlage  geforderten  erheblichen  Mitteln,  mit 
einem  Betrage  von  9108000  JO.  betheiligt,  von  dem  2  250000  JO. 
für  Weichen-  und  Signal  werke,  sowie  für  Ausrüstung  der  Betriebs¬ 
mittel,  7458000  JO.  für  Bahnhof-  und  Brückenbauten  verwendet 
werden  sollen.  Von  den  gröfseren  Bauten  der  letzten  Art  werden 
in  diesem  Jahre  abgeschlossen  die  Arbeiten  an  den  Bahnhöfen  zu 
Karthaus,  Koblenz  (Güterbahnhof),  Gerresheim,  Frankfurt  a.  M. 
usw.;  neu  begonnen  werden  Bahnhofs  Umbauten  in  Wilmers¬ 
dorf,  Friedenau,  Euskirchen,  Nippes  (Giiterst.),  Lennep,  Unna, 
Bitterfeld,  Löhne;  bedeutende  Bauten  sind  noch  imgange  zu 
Kreuzburg,  Stolberg,  Ober-Lahnstein,  Soest,  Magdeburg,  Halle, 
St.  Leonhard  b.  Braunschweig  und  Börssum.  Der  Umbau  der 
Havelbrücke  bei  Potsdam  kommt  zur  Vollendung;  derjenige  der 
Havelbrücke  bei  Werder  soll  angefangen  werden.  — 

Es  folgt  das  Kultus  -  Ministerium  mit  5784447  JO. 
Der  für  den  Dombau  in  Berlin  verlangten  Bewilligung  von 
600000  JO.  ist  schon  gedacht  worden.  247700  JO.  werden  für 
Bauten  am  Ministerium  und  Konsistorial-Gebäuden,  2474606  JO. 
für  Universitäts-Zwecke,  732000  JO.  für  Gymnasial  -  Bauten, 
1053  750  JO.  für  Schullehrer-Seminare  und  Elementar-Schulen, 
543266  JO.  für  Museen,  den  Neubau  des  geodät.  Instituts  auf 
dem  Telegraphenberge  bei  Potsdam  und  die  Herstellungsbauten 
an  den  Schlössern  zu  Marienburg  und  Marburg,  133125  JO. 
endlich  für  Arbeiten  an  den  Gebäuden  der  technischen  Hoch¬ 
schulen  gefordert.  Von  den  Universitäten  sind  insbesondere 
Breslau  und  Göttingen  reich  bedacht;  in  Berlin  gelangt  das 
Museum  für  Naturkunde  zur  Vollendung  und  es  soll  der  durch 
die  Verlegung  der  bezgl.  Sammlungen  in  den  Neubau  ermöglichte 
Umbau  des  Universitäts-Gebäudes  beginnen.  — 

Die  Bauten  der  Justiz-Verwaltung  sind  auf  die  Summe 
von  2712000  JO.  berechnet,  die  sich  im  wesentlichen  aus 
kleineren  Beträgen  zusammen  setzt.  Zur  Fortsetzung  des  Er¬ 
weiterungs-Baues  für  das  Justiz  -  Gebäude  in  Köln  werden 
300000  JO.  gefordert.  Gröfsere  Gesohäftsgebäude  für  Amts¬ 
gerichte  mit  Gefängnissen  werden  gebaut  zu  Kattowntz,  München- 
Gladbach  und  Krefeld,  neue  Landgerichts-Gebäude  zu  Bochum 
und  Ratibor,  ein  gröfseres  Gerichts  -  Gefängniss  zu  Glatz, 
ein  neues  grofses  Zentral-Gefängniss  zu  Wronke  i.  d.  Provinz 
Posen.  Für  den  letztgenannten,  auf  2 100000  JO.  veranschlagten 
Bau  soll  in  diesem  Jahre  eine  1.  Rate  von  400000  JO.  zur  Ver¬ 
wendung  kommen.  — 

Auch  der  Bauetat  des  Ministeriums  des  Innern,  der 
sich  auf  949035  JO.  beläuft,  ist  durchweg  für  Gefängnissbauten 
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bestimmt.  Die  gröbste  Anlage  unter  letzteren  ist  (las  in  diesem 
Jahre  zu  beginnende,  auf  1497  800  ^.  veranschlagte,  neue 
Arresthaus  zu  Düsseldorf.  — 

Die  1  an d wirthsc  h af tli  ch  e  Verwaltung  beansprucht 
704000 .46  (darunter  229000eJ£  als  Zuschuss  für  den  Bau  einer 
in  Berlin  zu  errichtenden  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei), 
die  Gestütverwaltung  478850  JC.,  das  Handelsministe¬ 
rium  368800  J€. ,  die  Verwaltung  der  indirekten 
Steuern  324500  M.,  die  Verwaltung  der  Staatsarchive 
150 0C0  Jt.,  das  Kriegsministerium  endlich  (als  letzte  Rate 
zur  Instandsetzung  der  Fassaden  des  Berliner  Zeughauses) 
30000  M..  —  _ 


Die  Neubesetzung  der  Stelle  eines  Münster  -  Bau¬ 
meisters  von  Strafsburg,  die  wir  auf  S.  72  als  bevorstehend 
angekündigt  hatten,  ist  mittlerweile  wirklich  erfolgt.  Hr.  Ar¬ 
chitekt  August  Hartei,  der  zu  derselben  berufen  worden 
ist,  hat  sicherem  Vernehmen  nach  die  Geschäfte  bereits  über¬ 
nommen  und  wird  am  20.  d.  M.  von  seinem  bisherigen  Wohn¬ 
ort  Leipzig  nach  dem  Stiftshaus  Unser -Frauen- Werk  am  Strafs¬ 
burger  Schlossplatz  übersiedeln. 

Die  Persönlichkeit  des  neuen  Münster-Baumeisters  ist  den 
deutschen  Fachgenossen  keine  unbekannte.  Seitdem  Hr.  Hartei, 
ein  geborener  Kölner,  der  seine  künstlerische  Ausbildung  im 
wesentlichen  dem  dortigen  Atelier  J.  Raschdorff’s  verdankt, 
i.  J.  1870  bei  dem  für  den  Entwurf  der  Crefelder  zweiten 
evang.  Kirche  ausgeschriebenen  Wettbewerbe  den  1.  Preis  sich 
errang  und  demnächst  mit  der  Ausführung  dieses  Baues  be¬ 
auftragt  wurde,  hat  er  eine  Thätigkeit  entwickelt,  die  an  Um¬ 
fang,  Kraft  und  Erfolg  weit  über  ein  mittleres  Maafs  hinaus 
reicht.  Der  Schwerpunkt  dieser  Thätigkeit,  von  welcher  mehr¬ 
fache  Ausstellungen  (zuletzt  die  Jubiläums-Kunstausstellung  in 
Berlin  1886)  ein  glänzendes  Bild  geliefert  haben  und  der  wir 
bei  solcher  Gelegenheit  wiederholt  gerecht  geworden  sind,  hat 
auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  gelegen.  Sie  hat  sich 
anfangs  namentlich  über  das  niederrheinisch  -  westfälische  Ge¬ 
biet  erstreckt,  später  aber  auch  Sachsen  und  Thüringen  in  ihr 
Bereich  gezogen  und  neuerdings  im  Eisass  Wurzel  geschlagen. 
Als  die  bedeutendsten  kirchlichen  Bauten  Hartel’s  können  neben 
jener  ersten  Crefelder  Kirche  wohl  die  Christus  -  Kirche  in 
Bochum  und  die  neue  Peterskirche  in  Leipzig  angesehen  werden, 
welche  letztere  er  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Brth.  C.  Lipsius 
ausgeführt  hat,  nachdem  er  kurz  vorher  von  Crefeld  nach  Halle 
und  von  dort  nach  Leipzig  übergesiedelt  war.  Einen  grofsen, 
bezw.  den  gröfsten  Theil  der  ihm  gewordenen  Aufträge  zu 
Kirchen  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  verdankt  Hr.  Hartei 
seinen  Erfolgen  in  Preisbewerbungen,  an  denen  er  mit  seinen 
jeweiligen  künstlerischen  Genossen  (in  Crefeld  Arch.  Quester, 
in  Leipzig  vorübergehend  Brth.  Lipsius,  dann  Arch.  B.  Schmitz, 
seit  1885  Arch.  Neckelmann)  mit  einer  seltenen  Ausdauer  und 
wenn  auch  nicht  immer  mit  gleichem  Glück,  so  doch  stets  mit 
bedeutsamen  Arbeiten  sich  betheiligt  hat.  Es  seien  aus  den 
letzten  Jahren  nur  die  Preisbewerbungen  um  das  Rathhaus  in 
Stollberg,  um  das  Haus  des  Landesausschusses  in  Strafsburg, 
um  die  3.  evangelische  Kirche  für  Köln  und  um  die  Landes- 
Gewerbehalle  für  Stuttgart  genannt,  bei  welcher  die  Hrn. 
IJartel  &  Neckelmann  den  1.  Preis  errungen  haben.  Die 
künstlerische  Gemeinsamkeit  beider  Architekten,  deren  Atelier 
gleichfalls  von  Leipzig  nach  Strafsburg  übersiedelt,  wird  übrigens 
durch  die  Ernennung  Hrn.  Hartel’s  zum  Münster  -  Baumeister 
nicht  berührt. 

Zu  dieser  Ernennung  dürfte  neben  seinem  künstlerischen 
Ruf  und  dem  Umstande,  dass  die  Hrn.  Hartei  &  Neckelmann 
z.  Z.  im  Aufträge  der  Stadt  Strafsburg  dort  bereits  den  Bau 
einer  neuen  katholischen  Kirche  ausführen,  vor  allem  das  An¬ 
sehen  beigetragen  haben,  welches  sich  Hr.  Hartei  bei  diesem 
und  dem  Bau  des  Landesausscbuss  -  Gebäudes  durch  seine  Um¬ 
sicht  und  Thatkraft  persönlich  zu  erwerben  gewusst  hat.  Auch 
dass  er  seine  fachliche  Laufbahn  dereinst  nicht  auf  der  Bank 
eines  Hörsaals,  sondern  im  Schurzfell  begonnen  hat  und  daher 
mit  dem  Betriebe  einer  Bauausführung  aufs  unmittelbarste  ver¬ 
traut  ist,  dürfte  ihm  eine  Empfehlung  gewesen  sein.  Unserer¬ 


seits  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass  der  gegenwärtige  Meister 
von  Strafsburg  dem  Vertrauen,  das  man  ihm  entgegen  bringt, 
nach  jeder  Richtung  vollkommen  entsprechen  und  dass  seine 
Thätigkeit  am  Münster  diesem  Kleinod  deutscher  Baukunst  zum 
Segen  gereichen  wird. 

Es  geschieht  seit  200  Jahren  zum  ersten  Male,  dass  der 
Stuhl  Erwin’s  wiederum  mit  einem  Meister  besetzt  ist,  der 
nicht  nur  dem  deutschen  Stamme  angehört,  sondern  auch  mit 
seinem  Denken  und  Empfinden  in  Deutschland  wurzelt.  Wohl 
ziemt  es  sich  daher,  dass  wir  ihm  an  dieser  Stelle  einen  freu¬ 
digen  Grufs  darbringen.  _ 

Volksbad  in  Stuttgart.  Das  im  Bau  befindliche  Volks¬ 
bad  in  Stuttgart  hat  eine  Schwimmhalle  mit  23  m  langem 
Bassin,  bei  13,5  m  Bassinbreite  und  0,8  bis  3,0  m  Wassertiefe. 
Es  sind  70  Auskleidezellen,  Kinder  -  Auskleideräume  und 
2  Reinigungsbäder  in  der  Halle.  Aufserdem  sind  11  Wannen¬ 
bäder  1.  Klasse,  10  Bäder  2.  Klasse  und  13  solcher  Bäder 
3.  Klasse  eingerichtet.  Die  Gesammt-Baukosten  werden  auf 
325  000  M.  angegeben.  _  C.  S. 

Wybauw’sclier  Badeofen.  In  unserer  in  No.  10  abge¬ 
druckten  Mittheilung  war  neben  Hervorhebung  der  grofsen 
Vorzüge,  welche  der  genannte  Ofen  als  Heizkörper  bietet,  ein 
Hinweis  auf  das  Bedenkliche  gemacht  worden,  was  darin  be¬ 
steht,  dass  in  dem  Ofen  die  Verbrennunge-Produkte  in  un¬ 
mittelbare  Berührung  mit  dem  Wasser  gelangen,  demselben  folg¬ 
lich  auch  der  Gesundheit  nachtheilige  Stoffe  mittheilen  können. 

Mit  Bezug  hierauf  sendet  uns  die  ausführende  Firma 
J.  G.  Houben  Sohn  Carl  in  Aachen  Abschrift  von  dem  Bericht 
eines  Chemikers  über  den  bei  Ausführung  einer  betr.  Analyse 
gemachten  Befund.  Dieser  Bericht  enthält  nach  zahlenmäfsiger 
Angabe  des  Befundes  folgenden  Schlusssatz: 

....  so  würde  man  aus  den  Resultaten  obiger  in  ein¬ 
gehendster  Weise  ausgeführten  Untersuchung  den  Schluss  zu 
ziehen  berechtigt  sein,  dass  das  Wasser  bei  dem  raschen 
Erwärmen  im  Badeofen  keine  sicher  nachweisbare 
Veränderung  erleidet.  gez.  Dr.  Schriddl. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

I.  Welches  Material  eignet  sich  zum  Ausbessern  an  schad¬ 
haften  Stellen  in  einem  weifsen  Prophyr?  es  muss  dabei  mög¬ 
lichst  die  Farbe  und  Festigkeit  des  Prophyrs  erzielt  werden. 
Zement  ist  seiner  Farbe  wegen  nicht  wohl  anwendbar. 

Ch.  0.  P. 

Hellfarbiger  Zement  mit  einem  Zusatz  von  fein  pulverisirter 
Kreide  oder  auch  ein  sehr  hellfarbiger  hydraulischer  Kalk  mit 
Zusatz  von  etwas  Zement  dürften  vielleicht  dem  Zwecke  ent¬ 
sprechen.  D.  R. 

II.  Welches  ist  die  zweckmäfsigste  Art  und  Weise  der 
Bezahlung  des  Heizdampfes,  der  den  verschiedenen  Wohnungen 
in  einem  Miethshause  von  einer  Zentral-Anlage  aus  zugeführt 
wird.  Zur  Heizung  der  Zimmer  dienen  im  betr.  Falle  Rippen¬ 
heizkörper.  Kann  die  Heizfläche  dieser  Körper  als  Grundlage 
der  Bezahlung  angesehen  werden  oder  giebt  etwa  die  Menge 
des  Kondensationswassers  einen  besseren  Maafsstab? 

Ch.  L. 

III.  Wo  befinden  sich  Baggermaschinen  von  Ing.  Flachat 
im  Betriebe? 

R.  R. 

IV.  Ein  seit  Winters-Anfang  in  Betrieb  befindlicher  Kachel¬ 
ofen  mit  einem  eisernen  Füllofen -Einsatz  ist  vor  mehren 
Wochen  durch  eine  Entzündung  der  Rauchgase  derartig  zer¬ 
stört  worden,  dass  sich  alle  Fugen  geöffnet  haben  und  einige 
Eckkacheln  aus  den  Flächen  hervor  traten.  Der  betr.  Ofen 
hat  drei  sogen,  stehende  Züge.  Hat  diese  Konstruktionsweise 
des  Ofens  die  Explosion  veranlasst  und  kann  auf  einen  ursäch¬ 
lichen  Zusammenhang  solcher  Art  geschlossen  werden,  dass  der 
Lieferant  des  Ofens  event.  haftbar  zu  machen  wäre?  Sind  nach 
vorliegender  Erfahrung  Oefen  mit  liegenden  Zügen  gegen 
Explosionsgefahr  sicherer  als  Oefen  mit  stehenden  Zügen? 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


An  die  Eiuzel vereine. 

Der  Arcliitekten-Verein  zu  Berlin  hat  in  der  Hauptversammlung  vom  11.  Februar  er.  die  Unterzeichneten 
Oberbau-Direktor  A.  Wiebe,  Baurath  Schwechten,  Regierungs-  und  Baurath  Housselle  für  das  nächste  Jahr  zu 
seinem  gesebäftsführenden  Ausschüsse  gewählt. 

Nach  den  in  der  Hauptversammlung  vom  3.  Dezember  1888  gefassten  Beschlüssen  des  Vereins  bilden  diese 
Herren  nunmehr  den  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 

Wir  bitten  die  Einzelvereine  alle  den  Verband  betreffenden  Zuschriften  nach  wie  vor  unter  der  Adresse  des 
Architckten-Vereins  zu  Berlin,  Berlin  W.  41  zu  richten. 

Zugleich  theilen  wir  Ihnen  mit,  dass  in  Gemäfslieit  der  zu  No.  31  der  Tagesordnung  der  11.  Abgeordneten- 
Versammlung  zu  Hannover  gefassten  Beschlüsse  Herr  Regierungs-Baumeister  Pinkenburg  von  uns  mit  der  Führung 
der  Geschäfte  eines  Verbands-Sekretärs  betraut  worden  ist. 

Berlin,  den  12.  Februar  1889. 

Der  Verbands  Vorstand. 

A.  Wiebe.  Schwechten.  Housselle. 
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Mischhahn  für  Bade-Einrichtungen  von  Frenger.  D.  R.-P. 


jleder,  der  mit  der  Beschaffung  und  Einrichtung  einer  gut 
wirkenden  Badeanlage  zu  thun  hatte,  wird  oft  in  Ver¬ 
legenheit  gewesen  sein,  von  den  vielen  vorhandenen 
Bade-Garnituren  und  Badehahn-Batterien,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  ein  gutes  Misch  System  anzu  wenden,  die  richtige  Aus¬ 
wahl  zu  treffen,  da  bekanntlich  die  meisten  Mischbatterien  eine 
besondere,  meist  wenig  zweckentsprechende  Zusammensetzung 
verschiedener  Hähne  und  Rohrleitungen  bedingen. 

Das  Frenger’sche  Mischhahn  -  System  bezweckt  mit  nur 
einem  Hahn,  in  möglichst  einfachster  Weise  mittels  nur 
eines  Hebels,  das  Wasser  zur  Wanne  und  Brause,  in  jeder 
gewünschten  und  möglichen  Temperatur  und  verschiedenen 


dienender  vorderer  Theil  die  Aus-  und  Einströmungs-Oeffnungen 
e,  f,  g,  h,  i,  k,  l,  m,  n,  und  dessen  hinterer,  mit  dem  Seiten¬ 
kanal  q  der  Kaltwasser  •  Zuleitung  stehender  Theil  die  Oeff- 
nunven  o,  p  besitzen.  Vorn  auf  der  Platte  befindet  sich  ein 
Schild  mit  den  Bezeichnungen:  Wanne  —  Brause,  darüber  die 
Buchstaben  K  (kalt)  W.  (warm)  und  in  der  Mitte  das  Wort 
„ Zuu .  Steht  der  Hebel  lothrecht,  so  ist  die  Wasserleitung 


Zuflussmengen  zu  liefern ;  es  soll  hierdurch  eine  Bedürfniss- 
frage  in  allereinfachster  Weise  gelöst  werden. 

Die  Konstruktion  des  Mischhahnes,  welcher  an  der  Wand, 
am  Badeofen  oder  auf  der  Wanne  befestigt  und  bei  jeder  vor¬ 
handenen  Bade-Einrichtung  eingeschaltet  werden  kann,  besteht 
aus  einem  Hahngehäuse,  an  welches  sich  die  4  Rohrleitungen 
a,  b,  c,  d  und  der  Rücklauf  zum  Badeofen  o  anschliefsen  und 
einem  konischen  Küken,  dessen  innerer  als  Mischkammer 


abgesperrt  und  die  Oeffnung  zur  Brause  geschlossen,  während 
die  frei  bleibenden  Schlitze  e  und  k  durch  Ausfluss  zur  Wanne 
das  Kochen  des  Wassers  im  Badeofen  anzeigen.  Um 
kaltes  Wasser  von  der  Leitung  unmittelbar  in  die  Wanne  zu 
lassen,  dreht  man  den  Hebel  nach  links  auf  K ,  wodurch  sich 
die  oben  bezeichneten  Oeffnungen  im  Rücken  kulissenartig 
verschieben  und  nur  zur  Wasser-Durchführung  die  bestimmten 
Schlitze  frei  bleiben.  Durch  weiteres  Drehen  und  Einstellen 
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des  Hebels  auf  W  schliefst  sich  der  Kaltwasser  -  Zufluss  nach 
und  nach  und  die  Warmwasser  -  Leitung  vom  Badeofen  tritt 
durch  den  Schlitz  m  in  Wirksamkeit,  während  zu  gleicher  Zeit 
die  Oeflhung  o  im  hinteren  Theil  des  Kükens  durch  den  Seiten¬ 
kanal  q  eine  entsprechende  Kaltwasser-Menge  unten  in  den  Ofen 
drückt.  Letztere  OefFnung  ist  so  bemessen,  dass  der  Badeofen 
nie  unter  den  Druck  der  Wasserleitung  zu  stehen  kommt; 
während,  um  das  Zusammendrücken  des  Ofenzylinders  durch 
den  äufseren  Luftdruck,  infolge  einer  im  Ofen  auftretenden 
Luftverdünnung  zu  verhüten,  auf  denselben  ein  Luftventil  oder 
Expansionsrohr  gesetzt  wird.  Durch  Einstellen  des  Hebels 
mehr  nach  rechts  oder  links  kann  die  Temperatur  des  Wassers 
nach  Wunsch  geregelt  werden.  — 

Dieselben  Stellungen  finden  bei  Drehung  des  Hebels  von 
der  Mitte  nach  rechts  K  (kalt),  W  (warm)  zur  Brause  statt. 
Hierbei  ist  jedoch  der  Zufluss  des  kalten  Wassers  in  die  Misch¬ 
kammer  so  bemessen,  dass  lieifse  Dünste  niemals  entstehen  können. 

Die  Dichtung  des  Mischhahnes  mittels  einer  Gummischraube 
und  Stopfbüchse  geschieht  nur  von  aufsen,  eine  Spiralfeder 
von  Phosphorbronze  innen,  bewirkt  die  vollständige  Dichtig¬ 
keit  auch  bei  hohem  Wasserdruck,  ohne  die  leichte  Hand¬ 
habung  des  Hahnes  zu  beeinträchtigen.  Ein  Rückschlag  in  den 


Rohrleitungen  beim  Schliefsen  des  Hahnes  ist  durch  Anord¬ 
nung  von  Dreiecks  -  Oeffnungen  in  der  Rohrleitung  a  und  des 
Schlitzes  f  vollständig  aufgehoben. 

Die  Anbringung  des  Mischhahnes  besteht  in  der  Verbin¬ 
dung  von  5  Rohrverschraubungen,  rechts  mit  dem  Warmwasser¬ 
rohr  vom  Badeofen,  links  mit  dem  Rohr  zur  Wanne,  welches 
in  einen  daselbst  angebrachten  Trichter  mündet,  unten  mit  dem 
Kaltwasser-Zuleitungsrohr,  oben  mit  dem  Rohr  zur  Brause  und 
hinten  mit  dem  Kaltwasser-Rücklaufrohr  zum  Badeofen,  welche 
ohne  besondere  Vorkenntnisse  und  Schwierigkeiten  leicht  aus¬ 
zuführen  ist.  — 

Eine  zweite  Art  des  Mischhahnes  für  Bade-Einrich- 
tungen  ist  nur  bei  Reservoir  -  Leitungen  anzuwenden,  hat  aber 
den  Vorzug,  aufser  einer  Kopf-  auch  eine  Rückenbrause  mit 
Schwenktülle  zu  besitzen,  welche  entweder  beide  gleichzeitig 
oder  jede  für  sich  in  Benutzung  genommen  werden  können. 
Das  System  ist  dasselbe;  nur  in  der  Konstruktion  des  hohlen 
Dachzapfens,  an  welchem  die  Rücken-  oder  Schlauchbrause  be¬ 
festigt  wird,  verschieden. 

Die  Fabrik  von  F.  Gaebert,  Berlin  N.  Lothringer  Str.  36, 
liefert  diese  Hähne  zum  Preise  von  etwa  65  JO.  in  Bronzeguss  in 
sauberster  Ausführung  und  auf  einen  Druck  von  10  Atm.  geprüft. 


Verbesserung  des  Königsberger  Seeweges. 


nter  den  in  Ko.  14  er.  mitgeth eilten  Ansätzen  aus  dem 
nächstjährigen  Staatshaushalts-Etats  findet  sich  auch  ein 
solcher  von  1000000  JO.,  der  die  Herstellung  einer  5m 
tiefen  Fahrrinne  von  Königsberg  durch  das  Kurische  Haff  nach 
Pillau  betrifft. 

Mit  diesem  Ansätze  findet  eine  alte  und  oft  behandelte 
Frage  ihren  Abschluss,  die  für  das  Gedeihen  des  Königsberger 
Platzes  von  geradezu  Ausschlag  gebender  Bedeutung  ist.  Kö¬ 
nigsberg  ist  von  der  offenen  See  etwa  40 km  entfernt;  von 
dieser  Strecke  entfallen  8  km  auf  den  Pregelfluss,  welcher  eine 
Wassertiefe  von  6  m  und  darüber  besitzt.  Da  in  dem  übrigen 
Theil  der  Strecke  dagegen  durchschnittlich  nur  etwa  4  m 
Wassertiefe  angetroffen  werden,  können  Seeschiffe  nicht  ohne 
zu  leichtern  nach  Königsberg  hinauf  gelangen,  bezw.  beim 
Ausgange  einen  erheblichen  Theil  ihrer  Ladung  erst  in  dem 
eigentlichen  Seehafen  in  Pillau  einnehmen.  Die  Belastung, 
welche  dem  Königsberger  Handel  hierdurch  auferlegt  ist,  hat 
man  an  Leichterkosten  und  Aufenthalt  der  Schiffe  mindestens 
zu  je  206000  .//£,  also  insgesammt  zu  412000  für  1  Jahr 
berechnet.  Heben  dieser  grofsen  Schädigung  des  Haupt- 
Handelsplatzes  der  Provinz  findet  aber  auch  eine  Schädigung 
der  letztem  seihst  statt,  da  die  ganze  Provinz  in  Bezug  auf 
Ein-  und  Ausfuhr  fast  ausschliefslich  auf  die  Vermittelung 
durch  den  Seeweg  über  Königsberg  angewiesen  ist. 

Die  Erhaltung  des  Fahrwassers  im  Haff  lag  bisher  der 
Königsberger  Kaufmannschaft  ob,  deren  Mittel  indess  nur  eben 
für  Erhaltung  des  Bestehenden  ausreichend  waren.  Mehrfache 
Versuche,  welche  Königsberg  gemacht  hat,  um  zu  besseren  Zu¬ 
ständen  zu  gelangen,  blieben  bisher  erfolglos.  Es  scheint,  dass 
die  grofsen  Verbesserungen,  welche  die  russische  Regierung 
an  ihren  Ostseehäfen,  vornehmlich  Libau,  hat  ausführen  lassen 
und  das  wachsende  Gedeihen  dieser  Häfen  es  gewesen  sind, 
die  der  Regierung  den  Gedanken,  dass,  um  Königsberg 
konkurrenzfähig  zu  erhalten,  hier  Abhilfe  geschaffen  werden 
müsse,  zu  einem  unwiderstehlichen  gemacht  haben.  Vielleicht 
kann  man  auch  in  dem  betr.  Entschlüsse  ebenso  sehr  einen 
Akt  ausgleichender  Gerechtigkeit  erkennen,  welcher  nöthig  er¬ 
schien  angesichts  der  Förderungen,  welche  durch  das  Reich 
den  beiden  deutschen  Nordseehäfen  Hamburg  und  Bremen  zu- 
theil  geworden  sind.  Weiterhin  mögen  bei  dem  Vorgehen  der 


Regierung  auch  Rücksichten  auf  die  schwebende  Frage  des 
Nogat  -  Abschlusses  imspiele  sein,  deren  Erledigung  dadurch 
vielleicht  gefördert  wird,  dass  der  Staat  die  Alleinverfügung 
über  den  Königsberger  Seeweg  an  sich  bringt.  —  — 

Die  Aufgabe,  um  die  es  sich  handelt,  ist  keine  leichte,  da 
es  sich  um  die  Schaffung  und  dauernde  Erhaltung  einer  tiefen 
Rinne  in  einem  weiten  Meerbusen  handelt,  in  welchem  die 
Spülwirkung  des  ausgehenden  Stromes  nur  schwach  ist.  Um 
die  Angelegenheit  vom  Fleck  zu  bringen,  hatte  im  Jahre  1879 
das  Vorsteheramt  der  Königsberger  Kaufmannschaft  einen  all¬ 
gemeinen  Wettbewerb  um  Gewinnung  von  Plänen  für  die  beste 
Lösung  der  Aufgabe  ausgeschrieben.  Ueber  die  Art  der  vor¬ 
geschlagenen  Lösungen  sind  in  den  Jahrgängen  1879  und  1880  d.  Bl. 
mehre  Mittheilungen  gemacht  worden.  Bei  den  Verschieden¬ 
heiten  handelte  es  sich  theils  um  die  zweckmäfsigste  Lage  des 
Fahrwassers,  theils  um  den  Schutz  desselben  gegen  Versan¬ 
dungen,  theils  um  die  Verfahrensweisen  bei  der  Durchführung. 
Aus  jenem  Wettbewerb  ging  als  gekrönter  Entwurf  der¬ 
jenige  des  Hafenbau-Inspektors,  Baurath  Natus  in  Pillau  hervor. 
Die  Staatsregierung  hat  diesen  Plan  von  der  K.  Akademie  des 
Bauwesens  begutachten  lassen  und  will  denselben  der  nunmehr 
beabsichtigten  Ausführung  zugrunde  legen.  Die  neue  Fahr- 
strafse  soll  darnach  als  eine  im  allgemeinen  am  nördlichen 
Ufer  des  Haffs  entlang  führende  Rinne  von  5m  Wassertiefe, 
welche  gröfsten theils  mit  wasserfreien  Dämmen  eingefasst  ist, 
hergestellt  werden. 

Die  Kosten  der  Ausführung  sind  auf  7  300  000  JO.  veran¬ 
schlagt,  von  welchem  im  nächsten  Staatshaushalts-Etat  der 
erste  Theilbetrag  von  100  000  ausgeworfen  ist.  Die  Staats¬ 
regierung  will  indess  die  Aufgabe  nicht  hedingunglos  über¬ 
nehmen.  Sie  knüpft  die  Uebernahme  an  die  Bedingung,  dass 
durch  eine  einzuführende  Schiffahrts-Abgabe  die  Mehr-Unter¬ 
haltungskosten  der  neuen  Wasserstrafse,  sowie  Baukosten  in 
Höhe  von  V4  ihres  Betrages  verzinst  und  getilgt  werden. 
Etwaige  Fehlbeträge  sollen  durch  die  Königsberger  Kaufmann¬ 
schaft  gedeckt  werden. 

Erst  wenn  die  Erfüllung  dieser  Voraussetzungen  in  rechts¬ 
verbindlicher  Form  sicher  gestellt  ist,  soll  der  Bau  beginnen; 
für  seine  Vollendung  ist  ein  Zeitraum  von  8 — 9  Jahren  in 
Aussicht  genommen. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  23.  Januar  1889.  Vorsitz.  Hr.  Kümmel, 
anwesend  80  Personen.  In  den  Verein  aufgenommen  werden 
die  Hrn.  Arch.  G.  Herrn.  Findeisen,  Ing.  Max  Panum  und  Heinr. 
F.  M.  Baack. 

Hr.  Lämmerhirt  hält  einen  Vortrag  über  die  Heizung 
und  Lüftung  des  neuen  Rathhauses,  worüber  ein  besonderer 
Bericht  Vorbehalten  bleibt.  An  die  aus  dem  Fragekasten  ent- 
nonunene  Frage:  „Giebt  es  erhebliche  Bedenken  gegen  die  Be¬ 
nutzung  gusseiserner  Hohlsäulen  (Stützen)  als  Rufsableiter  für 
in  mehren  Geschossen  über  einander  liegende  Schornsteine?“ 
knüpft  1  ■  Besprechung  seitens  der  Hrn.  Lorenzen,  Meerwein 

i t i '  1  l’.argum.  Die  er«-tereii  beiden  heben  die  praktischen  Bedenken, 
der  letztere  die  entgegen  stehenden  baupolizeilichen  Vor- 
-chriften  hervor,  indem  das  Gesetz  im  Innern  der  Gebäude 
gemauerte  Schornsteine  verlange  und  Aenderungen  des  Scliorn- 
-tfin-Querschnitts  verbiete;  bei  einem  Schornsteinbrande  durch 
Hnfsanäetzen  im  Innern  der  Hohlsäulen  könnten  in  Folffe  Er¬ 
hitzung  der  Stützen  Gefahren  entstehen.  CI. 

Versammlung  am  30.  Januar  1889.  Vors.  Hr.  F.  Andr. 
[f  .  er,  anwesend  56  Mitglieder.  Aufgenommen  in  den  Verein 
-ind  die  Hrn.  Ludwig  Sandmeyer,  Arch.,  Otto  Siegler,  Ing.,  u. 
Aug  Krerke,  Ing. 

Nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten  erhält 
Hr.  Reich  eit  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über: 

rein  moderner  Mühlenbau“. 


Während  die  früher  fast  ausschliefslich  betriebene  Flach¬ 
müllerei  sich  damit  begnügte,  aus  milden  und  weichen  Weizen¬ 
sorten  das  Mehl  möglichst  schnell  und  unmittelbar  unter  Ver¬ 
wendung  von  Mühlsteinen  heraus  zu  holen,  erfolgt  in  der 
Hochmüllerei,  die  vorzugsweise  bei  harten  Weizensorten  in  An¬ 
wendung  kommt,  das  Vermahlen  des  Getreides  ohne  Mühlsteine 
in  vielfacher  Schrotung.  —  Schon  in  den  30er  Jahren  wurden 
in  Ungarn,  dem  Lande  der  Hochmüllerei,  durch  den  Schweizer 
Sulzherger  für  das  Zerkleinern  des  inneren  Weizenkernes  an 
Stelle  der  Mühlsteine  glatte  Walzen  eingeführt.  —  Bald  wurde 
den  Mühlsteinen  auch  die  Arbeit  des  Schrotens  abgenommen 
und  hierfür  rauhe  Porzellanwalzen  in  Anwendung  gebracht, 
welche  später  durch  Walzen  aus  derselben  Masse  mit  schrauben¬ 
förmiger  Riffelung  und  schliefslich  durch  Hartguss-Rififelwalzen 
ersetzt  wurden,  welche  letzteren  zur  Zeit  allgemein  in  Gebrauch 
sind.  Aber  auch  das  Feinmahlen  ist  den  Mühlsteinen  abgenommen 
und  wird  vielfach  durch  Dismembratoren  —  eine  Erfindung 
der  Firma  Nagel  &  Kaemp  in  Hamburg  —  besorgt.  Die 
Dismembratoren  sind  Maschinen,  in  welchen  das  Getreide 
zwischen  Stiften  zerschleudert  wird,  welche  auf  einem  rasch 
rotirenden  Kreisel  und  einer  festen  Gegenscheibe  in  konzen¬ 
trischen  Kreisen  angeordnet  sind.  —  Diese  Maschinen  zeichnen 
sich  aus  durch  die  Einfachheit  des  Betriebs.  Es  ist  keinerlei 
Nachstellung  der  arbeitenden  Flächen  erforderlich,  da  die 
Entfernung  dieser  Flächen  für  die  Feinheit  der  Mahlung  nicht 
inaafsgebend  ist.  —  Auch  ist  der  Kraftbedarf  gering  und  es 
werden  bei  milderem  Weizen  die  Schalen  nicht  angegriffen.  — 
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An  Stelle  der  früheren  Sechskant  -  Siebe  verwendet  man  heute 
vielfach  Zentrifugal  -  Sichtmaschinen,  hei  denen  ein  innerer, 
rasch  rotirender  Flügel,  welcher  etwa  300  Umgänge  in  1  Mi¬ 
nute  macht,  das  Sichtgut  auf  einen  ihn  umgehenden,  langsam, 
mit  etwa  30  Umgänge  in  1  Minute  sich  drehenden  Mantel 
ablagert.  — 

Beim  Roggen,  welcher  nicht  die  für  das  Mahlen  gefähr¬ 
liche  Kerbe  in  der  Mitte  des  Kernes  wie  der  Weizen  hat  und 
überdies  in  der  Schale  zäher,  im  Kerne  weicher  ist  als  der 
letztere,  wird  vielfach  noch  die  Flachmüllerei  verwandt.  — 
Die  Leistungsfähigkeit  der  Mühlen  beträgt  bei  hartem  Weizen 
etwa  9  z  für  1  Stunde  und  Pferdekraft,  bei  weichem  und  mildem 
Weizen  13 — 20  und  in  einzelnen  Fällen  25  z  für  1  Stunde  und 
Pferdekraft.  — 

Redner  schildert  dann  die  Einrichtung  einer  modernen 
Mühle  im  besonderen  nach  ausgestellten  Zeichnungen  der  in 
Bernburg  a.  S.  von  Nagel  &  Kaemp  erbauten  grofsen  Mühle.  — 


Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Berlin.  Haupt- 
Versammlung  am  4.  Februar.  Vorsitzender  Hr.  Hagen. 
Anwesend  86  Mitglieder. 

Nachdem  Hr.  Housselle  den  Rechnungs-Abschluss  für 
das  Jahr  1888  mitgetheilt  hat,  wird  festgestellt,  dass  die  Ver¬ 
sammlung  wegen  zu  geringer  Zahl  der  anwesenden  Mitglieder 
nicht  beschlussfähig  ist  und  demgemäfs  die  auf  der  Tagesord¬ 
nung  stehenden  Wahlen  nicht  vornehmen  kann.  —  H.  Pinken¬ 
burg  legt  Proben  von  Sandsteinen  und  Graniten  vor,  unter 
Angabe  der  wichtigsten  Eigenschaften  der  einzelnen  Steinarten 
und  Anführung  einiger  in  Berlin  und  andern  Orten  stehenden 
Monumentalbauten,  bei  welchen  dieselben  Verwendung  gefun¬ 
den  haben.  —  Schliefslich  liest  Hr.  Hobrecbt  aus  einem 
an  ihn  gerichteten  Briefe  des  als  Reichs-Kommissar  bei  der 
Welt- Ausstellung  in  Melbourne  thätigen  Vereins-Mitgliedes 
Hrn.  Jaff'e  der  Versammlung  einige,  die  wirthschaftlichen  und 
baulichen  Verhältnisse  Australiens  in  sehr  fesselnder  Weise  be¬ 
handelnde  Stellen  vor.  — 

Aufserordentliche  Haupt -Versamml u ng  am  11. 
Februar.  Vorsitz.  Hr.  Hagen.  Anwesend  77  Mitglieder. 

Die  heutige  Versammlung,  welche  satzungsgemäfs  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  anwesenden  Mitglieder  beschluss¬ 
fähig  ist,  nimmt  die  letzthin  angesetzten  Wahlen  vor.  —  Zum 
Vorsitzenden  wird  für  das  nächste  Vereinsjahr  Hr.  A.  Wi  eb  e, 
zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Hr.  Sch wechten, 
zum  Säckelmeister  Hr.  Housselle  gewählt.  Dieselben  er¬ 
klären  sich  zur  Annahme  der  Wahl  bereit.  —  Zu  Vorstands¬ 
mitgliedern  werden  ferner  gewählt  die  Hrn.  Blankenstein, 
Böckmann,  Goering,  Hinckeldeyn,  Hofsfeld,  Keller, 
Schmieden,  Wallot  und  Wieck.  —  Es  folgen  dann  nocb 
die  Wahlen  eines  Ausschusses  für  die  Hausverwaltung,  eines 
Bibliothek- Ausschusses  sowie  eines  Ausschusses  für  Wahl-Vor- 
bereitungen.  — 

Hr.  Hobrecht  knüpft  an  einen  Rückblick  auf  die  Ge¬ 
schichte  des  Berliner  Thiergartens  einige  Vorschläge  zur 
weiteren  Verschönerung  dieses  in  seiner  Art  einzig  da¬ 
stehenden  Parkes.  Vor  allem  sei  eine  ordentliche  Entwässe¬ 
rung  für  denselben  vonnöthen,  damit  den  Strafsen  und  Chausseen 
der  jetzt  mangelnde  Abfluss  gesichert  sei.  An  Stelle  des  fast 
stets  in  ausbesserungsbedürftigen  Zustande  befindlichen  Maca¬ 
dams  sei  den  Strafsen  eine  für  Spazierfahrten  geeignetere  und 
leichter  sauber  zu  haltende  Oberflächen-Befestigung  zu  geben. 
Hierzu  werde  demnächst  der  Asphalt  in  gröfserem  Umfange 
Verwendung  finden;  trotz  gewisser  Bedenklichkeiten  hinsicht¬ 
lich  Glätte  usw.  verdiene  dies  Material  für  den  vorliegenden 
Zweck  den  Vorzug  gegen  alle  andern,  selbst  gegen  Holzpflaster, 
welches  rasch  verfalle  und  Fäulniss-Vorgängen  ausgesetzt  sei. 
—  Ferner  müsse  den  Hauptwegen,  insbesondere  dem  sog. 
„grofsen  Wege“,  eine  gröfsere  Breite  gegeben  und  mit  den 
innerhalb  der  Wege  stehenden,  dem  Verkehr  hinderlichen 
Bäumen  aufgeräumt  werden.  Mit  dem  Schutze  des  einzelnen 
Baumes  gehe  man  vielfach  zu  weit;  manche  zopftrockene,  häss¬ 
liche  Baumruine  werde  mit  aller  Mühe  erhalten,  als  ob  sie  un¬ 
geachtet  der  seitens  der  Stadt  Berlin  in  so  reichem  Maafse  be¬ 
wirkten  Baumpflanzungen  unentbehrlich  wäre.  Dahingegen  sei 
vielen  hervorragend  schönen  Bäumen  und  Baumgruppen  mehr 
Licht  und  Luft  zu  schaffen,  überhaupt  für  Anlage  lichtvollerer, 
das  Dickicht  angenehm  unterbrechender  Partien  Sorge  zu  tragen. 
Bei  der  950  Morgen  umfassenden  Gröfse  des  Thiergartens  könne 
man  in  dieser  Hinsicht  wohl  einige  Zugeständisse  machen.  Die 
landschaftliche  Erscheinung  des  Parkes  könne  gleichfalls  man¬ 
cherlei  Aufbesserung  erfahren,  insbesondere  durch  mannichfaltige 
Gestaltung  der  verschiedenen  Wasserläufe.  Vielleicht  liefse 
sich  zur  reichlichem  Speisung  der  letztem  jetzt  wieder  der  be¬ 
nachbarte  Landwehr-Kanal  benutzen,  dessen  Wasser  nach  Durch¬ 
führung  der  Kanalisation  bereits  so  weit  gereinigt  sei,  dass 
man  eine  Wiederkehr  der  früher  mit  dieser  Wasser-Versorgung 
gemachten  Übeln  Erfahrung  wohl  kaum  zu  besorgen  brauche. 
Das  Thiergarten-Wasserwerk  könnte  dann,  falls  der  Versuch 
sich  bewähre,  mehr  als  bisher  zum  Unterhalt  von  Springbrun¬ 
nen  und  dergl.  nutzbar  gemacht  werden.  Die  Stadt  Berlin, 
welche  jährlich  30  000  JC.  zur  Verschönerung  des  Thiergartens 
beisteuere,  werde  darauf  hinzuwirken  bemüht  sein,  dass  ihre 
Beiträge  zu  wirklich  verschönernden  Anlagen  verwandt  werden.  — 


Schliefslich  spricht  noch  der  Hr.  Vorsitzende  über 
neue  Petroleum  häfen,  indem  er  besonders  die  Wichtigkeit 
der  Anlage  wenigstens  zweier  Ausgänge  betont.  Während  in 
dieser  Hinsicht  die  älteren  Petreoleumbecken,  z.  B.  dasjenige 
zu  Geestemünde,  sehr  schlecht  bedacht  seien,  habe  man 
neuerdings  in  Pillau,  sowie  am  Seekanal  von  Amsterdam  den 
Petroleumhäfen  in  praktischer  Weise  zwei  Ausgänge  gegeben, 
so  dass  im  Falle  eines  Brandes  für  die  Entfernung  der  Schiffe 
gesorgt  werden  könne.  Eine  Beschreibung  der  Verschlüsse  der 
Ausfahrten  durch  niedrige  Pontons  bildet  den  Schluss  der  in¬ 
teressanten  Mittheilung.  _  Mg. 

Yermischtes. 

I.  Was  wählen  wir  nun  für  das  Wort  „Ziegelrohbau“? 
Für  den  Fall,  dass  uns  das  Ausland  nicht  zu  einem  weiteren 
Ersatz  für  dieses  unglücklich  oder  spottend  erfundene  und  ein¬ 
gebürgerte  Wort  verhilft,  wären  wir  in  Verlegenheit,  unter 
den  zahlreichen  Vorschlägen  zu  wählen,  die  doch  noch  nicht 
nach  jeder  Richtung  hin  befriedigen.  Am  übelsten  wäre  immer¬ 
hin  der  verehrliche  Redakteur  d.  Bl.  daran,  der  sich  der  Um- 
tauf-Versuche  angenommen  hat  und  vielleicht  bald  einmal  über 
Ziegelbauten  berichten  möchte. 

„Ziegelwerkbau“  —  „Putzwerkbau“!  Sollte  der  „Ziegel¬ 
rohbau“  oder  „Rohziegelbau“  dadurch  aufser  Sprachgebrauch 
kommen,  dass  man  das  Wort  „Ziegelbau“  noch  durch  Ein¬ 
schaltung  eines  alles  und  nichts  sagenden  Ausdrucks  verlängert? 
Und  wozu  nun  gar  „Putzwerkbau“  statt  „Putzbau“?  —  Ich 
würde  gerade  diesen  Vorschlag  nicht  so  bekritteln,  wenn  in  ihm 
nicht  m.  E.  der  Hinweis  zu  einem  annehmbaren  Ersatz  für  die 
Bezeichnung  „roh“  oder  „nackt“  im  „Rohziegelbau“  oder  „Ziegel¬ 
nacktbau“  steckte.  —  Bleibt  man  bei  dem  tadellosen  „Nor¬ 
dischen  Backsteinbau“  und  den  „Backsteinbauten  der  Mark 
Brandenburg“,  um  hiermit  ausschliefslich  Kunstbauten  zu  be¬ 
zeichnen,  bei  denen  wohl  der  glasurte  Ziegel  aber  noch  keine 
„feine  Blendwaare“  sich  angewendet  findet,  wählt  man  zur  Be¬ 
zeichnung  der  sauberen,  aber  noch  ohne  „Terracotta“  her¬ 
gestellten  Ziegelbauten  neuerer  Zeit  das  Wort  „Blendziegel¬ 
bau“  und  für  die  Bauten  in  Terracotta  die  Bezeichnung  „Fein¬ 
oder  Kunstziegelbau“,  so  bleibt  für  die  einfachen  Bauwerke 
ans  gewöhnlichen  guten  Ziegeln  noch  immer  das  anstöfsige  und 
unrichtige  Wort  „Rohziegelbau“,  von  dem  scherzhaften  „Ziegel¬ 
nacktbau“  abgesehen. 

„Ziegel“  ist  genau  genommen  nicht  nur  Backstein,  sondern 
auch  ungebrannter  „Lehmziegel“,  und  wenn  man  dem  Worte 
„Rohziegel“  seine  ironische  Nebenbedeutung  nehmen  will, 
müsste  man  eigentlich  den  ungebackenen  Lehmziegel  als  „Roh¬ 
ziegel“  bezeichnen.  Ziegelstein  ist  allerdings  genau  dasselbe 
wie  Backstein,  ist  kein  blos  getrockneter  Ziegel,  aber  streng 
genommen  ist  ein  „Dachziegel“  auch  ein  Ziegelstein,  weil  der 
Zusatz  „Stein“  eben  nur  das  Fertige  des  aus  weichem  Thon 
hergestellten  Baumaterials  bezeichnen  soll.  Der  „Lehmziegel“ 
ist  noch  kein  Stein.  Andererseits  ist  auch  der  „Blendziegel“ 
ein  Ziegelstein  oder  Backstein.  Es  fehlt  also  nach  Ausnutzung 
aller  spezialisirenden  Ersatzvorschläge  nur  noch  für  den  ge¬ 
brannten  Mauerstein  eine  wörtliche  Begriffseinschränkung,  die 
ihn  vom  „Blendziegel“,  dem  blofsen  Bekleidungsstein,  unter¬ 
scheidet,  die  ihn  als  Bestandtheil  des  Mauerwerks  auch  an  der 
Aufsenfläche  als  das  durchweg  gebrauchte  Mauermaterial  be¬ 
zeichnet  ohne  den  üblen  Beinamen  „Rohziegel“. 

Hier  führt  nun  der  eingangs  bekrittelte  Vorschlag  zu  dem 
Ausdruck  „Werkziegel“  an  Stelle  des  „Rohziegels“,  ohne 
gleich  aus  dem  „Rohen“  ins  „Nackte“  zu  verfallen,  das  nicht 
zutrifft,  weil  auch  der  Blendziegel  ein  nackter  Stein  ist.  Man 
unterscheide  also  beim  Backstein  oder  Ziegelstein  zwischen 
Dachziegel,  Werkziegel  und  Blendziegel  und  ver¬ 
deutsche  Terrakotta  in  „Kunst-  oder  Feinziegel“.  Durch  das 
Beiwort  „Schlicht“  statt  „Roh“  kommt  man  dann  ausreichend 
klar  und  allgemein  verständlich  zu  der  nicht  verletzenden  Er¬ 
klärung:  Das  Berliner  Haupt-Telegraphenamts-Gebäude  ist  ein 
schlichter  Werkziegelbau.  F.  H.  Salomon. 

II.  Die  Bezeichnung  „Formsteinbau“  für  architektonisch 

gegliederten,  mit  Verblendsteinen  bezw.  Terrakotten  zur  Aus¬ 
führung  gelangenden  „Backsteinbau“  erscheint,  mir  empfehlens- 
werth  und  mindestens  eben  so  berechtigt,  wie  die  gebräuch¬ 
liche  Bezeichnung  „Werkstein-  oder  Hausteinbau“  im  Gegen¬ 
satz  zum  kunstloseren  „Bruchsteinbau“  für  alle  in  natürlichen 
Steinen  ausgeführten  Bauten.  G. 


Ernennung-  von  Stadtbauräthen  in  Dresden.  Wie  an 
dieser  Stelle  früher  mitgetheilt  worden  ist,  hatte  der  Rath  der 
Stadt  Dresden  im  Jahre  1884  bereits  den  Beschluss  gefasst, 
2  Techniker  in  das  Rathskollegium  einzureihen  und  denselben 
als  vollberechtigten  Mitgliedern  das  Referat  für  Hochbau  und 
Tiefbau  zu  übertragen.  Die  Stadtverordneten  hatten  damals  den 
Rathsbeschluss  abgelehnt  und  nur  einer  Erhöhung  der  Raths- 
Mitglieder,  und  zwar  der  besoldeten  von  11  auf  12  und  der 
unbesoldeten  Stadträthe  von  16  auf  18  zugestimmt.  Das  Ab¬ 
leben  des  verdienstvollen  städtischen  Ober- Ingenieurs  hatte 
dann  gegen  Ende  1888  dem  Rath  Veranlassung  gegeben,  die 
Frage  nochmals  zu  erörtern  und  es  ist  mit  Freude  zu  begrüfsen, 
dass  er  zur  Wiederaufnahme  seines  früheren  Beschlusses  ge¬ 
langt  ist  und  die  Gleichstellung  der  Techniker  und  Juristen 
durch  Ernennung  von  2  Stadtbauräthen  wiederum  in  Vorschlag 
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gebracht  hat.  Es  ist  genugsam  bekannt,  dass  der  derzeitige 
Referent  des  Dresdener  Rathes  für  das  Bauamt  eine  ganz  aus¬ 
gezeichnete  Kraft  ist  und  viel  Yerständniss  für  technische  An¬ 
gelegenheiten  sich  angeeignet  hat;  doch  konnte  sich  das  Raths¬ 
kollegium  nicht  der  Anschauung  verschliefsen,  dass  eine  grofse 
Vereinfachung  der  Geschäfte  und  eine  sachgemäfsere  Erledigung 
der  technischen  Angelegenheiten  eintreten  muss,  wenn  im  Raths¬ 
kollegium  die  Techniker  selbst  Vortrag  halten  und  bei  den 
Stadtverordneten  ihre  Vorschläge  und  Entwürfe  selbst  vertreten. 

Die  Stadtverordneten  haben  nunmehr  vor  wenigen  Tagen 
über  diesen  Antrag  des  Rathes  verhandelt  und  entgegen  dem 
Vorschlag  ihrer  Deputation  mit  erheblicher  Mehrheit  die 
Rathsvorlage  genehmigt;  nur  wurde  die  Bedingung  gestellt, 
dass  bei  etwa  eintretendem  Abgang  eines  Rathsmitgliedes  eine 
der  bisherigen  12,  zu  2/3  mit  Juristen  zu  besetzenden  Stellen 
in  Wegfall  zu  kommen  habe.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  auf  diesen  Beschluss  wesentlich  mit  eingewirkt  hat  eine 
bezgl.,  die  Anstellung  von  Stadthauräthen  warm  empfehlende 
Eingabe  der  Vorstände  des  Sächs.  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins,  des  Dresdener  Architekten- Vereins  und  des  Dresdener 
Zweigvereins  des  Sächs.  Ing.-  und  Architekten-Vereins,  welche 
ihrerseits  vielleicht  auf  die  in  diesem  Blatt  (S.  623  d.  vor.  Jhrg.) 
enthaltene  Anregung  hin  erfolgt  ist. 

Bekanntlich  waren  in  Sachsen  bisher  nur  in  den  Raths¬ 
kollegien  von  Chemnitz  und  Plauen  i.  V.  Techniker  mit  Sitz 
und  Stimme  als  Stadtbaurätbe  angestellt.  In  verschiedenen 
anderen  Städten  Sachsens  wird  eine  entsprechende  Maafsregel 
z.  Z.  erwogen ;  leider  ist  jedoch  gerade  in  Leipzig,  entgegen 
gesetzt  der  früheren  Stimmung  in  den  Dresdener  städtischen 
Körperschaften,  die  von  den  Stadtverordneten  wiederholt  und 
dringend  empfohlene  Ernennung  von  Stadthauräthen  von  dem 
Rath  nicht  angenommen,  seit  mehren  Jahren  sogar  nicht  ein¬ 
mal  mehr  in  Berathung  gezogen  worden.  Es  liegt  nahe  zu 
vermuthen,  dass  die  günstige  Lösung  dieser  Frage  in  Dresden 
auf  persönliche  Anschauungen  der  Leiter  des  Magistrats  und 
des  Bauamtes  zurück  zu  führen  ist,  während  ebenso  in  Leipzig 
persönliche  Rücksichten  einen  Entschluss  in  dieser  Frage 
verhindern. 

Da  der  Rath  in  Dresden  die  erforderliche  Abänderung  des 
Ortsstatuts  als  wenig  bedenklich  bezeichnet  hat,  wird  er 
gewiss  auch  an  der  beschlossenen,  einstweiligen  Erhöhung  seiner 
Mitglieder  keinen  Anstofs  nehmen.  Wenn  endlich  in  allen 
Beamtenkreisen  die  Gleichstellung  der  Techniker  und  Juristen 
erfolgt  ist,  wird  man  auch  den  bei  dieser  Berathung  von  den 
Dresdener  Stadtverordneten  geäufserten  Vorschlag,  die  Tech¬ 
niker  gemeinsam  mit  den  Juristen  einfach  als  „Stadträthe“  zu 
bezeichnen,  unbedenklich  zustimmen  können.  Für  jetzt  möchte 
die  Erfüllung  dieses  Wunsches  unthunlich  sein  und  erscheint 
es  wünschenswerth,  dass  alle  gröfseren  Rathskollegien  der 
Zuwahl  von  „Stadthauräthen“  sich  erfreuen  möchten. 

D.  TT. 


Herstellung  früher  nicht  genehmigungspflichtiger 
Anlagen  unter  der  Herrschaft  der  neuen  Bauordnung. 
Dem  Architekten  Sch.  wurde  als  Eigenthümer  des  Grundstücks 
Prenzlauer  Str.  No.  12  mittels  Verfügung  des  Polizei-Präsidiums 
aufgegeben,  12  auf  dem  Quergebäude  desselben  befindliche  Be- 
dürfniss  -  Anstalten  zu  beseitigen,  da  dieselben  nicht  den  An¬ 
forderungen  des  §37b  der  Bau  -  Polizei  -  Ordnung  vom  15.  Ja¬ 
nuar  1887  entsprächen.  Die  Erlaubniss  zur  Bebauung  des  in 
Rede  stehenden  Grundstücks  war  zwar  im  Oktober  1886,  also 
unter  der  Herrschaft  der  alten  Bauordnung  ertheilt,  das  frag¬ 
liche  Quergebäude  aber  erst  im  September  1887,  also  unter 
der  Herrschaft  der  neuen  Bau-Polizei- Ordnung  vollendet  worden. 

Sch.  strengte  hierauf  die  Klage  im  Verwaltungs-Streitver¬ 
fahren  mit  dem  Anträge  auf  Aufhebung  der  angefochtenen  Ver¬ 
fügung  an.  Der  Bezirks-Ausschuss  wies  die  Klage  mit  folgender 
wichtigen  Begründung  zurück:  Es  steht  fest,  dass  die  fraglichen 
Bedürfniss  -  Anstalten  in  der  mit  dem  Anträge  auf  Ertheilung 
der  Bauerlaubniss  eingereichten  Bauzeichnung  nicht  vermerkt 
waren.  Zwar  ist  dem  Kläger  zuzugehen,  dass  die  Bau-Polizei  - 
Ordnung  vom  21.  April  1855  besondere  Anforderungen  an  die 
Anlage  von  Bedürfniss- Anstalten  nicht  gestellt  hat  und  daher 
eine  besondere  baupolizeiliche  Genehmigung  für  dieselben  nicht 
erforderlich  gewesen  ist.  Es  ist  demselben  auch  einzuräumen, 
dass,  wenn  die  Bedürfniss- Anstalten  vor  dem  Inkrafttreten  der 
neuen  Bau-Polizei-Ordnung  hergestellt  worden  wären,  ihre  Be¬ 
seitigung  um  deswillen,  weil  sie  den  Anforderungen  der  letz¬ 
teren  nicht  genügten,  nicht  hätte  gefordert  werden  können. 
Der  Schlussfolgerung  aber,  welche  Kläger  hieraus  zieht,  dass, 
nachdem  der  Bau  überhaupt  vor  dem  Inkrafttreten  der  neuen 
Bau-Polizei-Ordnung  genehmigt  worden  sei,  er  auch  in  der  Zeit 
nach  dem  Inkrafttreten  jener  an  dem  Bau  beliebige  Anlagen 
und  Aenderungen  hätte  vornehmen  dürfen,  könne  nicht  bei¬ 
getreten  werden;  es  müssten  vielmehr  im  gegenwärtigen  Falle 
die  Anforderungen  an  die  Anlage  der  Bedürfniss  -  Anstalten 
nach  der  Zeit  ihrer  Errichtung  beurtheilt  werden.  Aus 
dem  Umstande,  dass  unter  der  Geltung  der  alten  Bau-Polizei- 
Ordnung  eine  Genehmigung  nicht  erforderlich  war,  folge  nicht, 
dass  jede  beliebige  Aenderung  dieser  Baulichkeiten,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  bezüglich  derselben  späterhin  gegebenen  baupolizei- 


lichen  Bestimmungen,  vorgenommen  werden  könne;  im  Gegen¬ 
satz  hierzu  sei  zu  schliefsen,  dass  bei  jeder  Neuanlage  die  Ge¬ 
nehmigung  nach  Maafsgabe  der  gegenwärtig  geltenden  Bau¬ 
ordnung  erforderlich  sei. 

Auf  die  gegen  dies  abweisende  Erkenntniss  eingelegte  Be¬ 
rufung  schloss  sich  das  Ober  -  Verwaltungsgericht  den  Aus¬ 
führungen  des  Vorderrichters  durchweg  an  und  verwarf  dem¬ 
zufolge  die  eingelegte  Berufung.  Dr.  Schwiebs. 


Die  Zahlen  der  Ober  -  Beamten  der  Preufsischen 
Eisenbahnen  sind  nach  dem  Staatshaushalts-Etat  für  1889/90 
folgende: 

11  Direktions-Präsidenten, 

237  Mitglieder  der  Direktionen  und  Betriebs-Direktoren. 

585  ständige  Hilfsarbeiter  der  Betriebsämter,  Eisenbahn- 
Bau-  und  Betriebs-  bezw.  Maschinen-Inspektoren,  sowie  Ver¬ 
kehrs-Inspektoren. 

Es  treten  hinzu  in  der  Zentral-Verwaltung,  dem  Eisenbahn- 
Kommissariat  und  dem  technischen  Bureau: 

3  Direktoren, 

23  Vortragende  Räthe, 

1  Regier.-  u.  Baurath, 

4  Eisenbahn  Bau-  bezw.  Maschinenbeamte, 

1  Vorsitzender  u.  2  Mitglieder  des  Eisenbahn-Kommissariats. 


Schäden  an  Stabfufsböden  in  Asphalt  verlegt.  Zur 
Anfrage  im  Briefkasten  der  No.  8  d.  J.  erlauben  wir  uns  Fol¬ 
gendes  mitzutheilen. 

Wir  befassen  uns  seit  20  Jahren  mit  Verlegen  von  Parket 
in  Asphalt.  In  dieser  ganzen  Zeit  ist  es  uns  nur  drei  mal 
vorgekommen,  dass  sich  Eichen -Parket  so  gehoben  hat,  dass 
ein  Aufreifsen  und  Umlegen  des  Bodens  nöthig  wurde.  Und 
zwar  ist  diese  Hebung  nachweislich  stets  nur  in  Folge 
mangelhafter  Lüftung  vorgekommen,  die  ein  Quellen 
des  Holzes  durch  Aufsaugen  von  feuchter  Luft  bewirkte. 

Den  augenfälligsten  und  überzeugendsten  Beweis  von  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  finden  wir  in  einem  Fall,  den  wir 
erst  vor  einem  halben  Jahre  auf  dem  neuen  Zentralbahnhof  in 
Frankfurt  a.  M.  erlebt  haben.  Hier  wurden  sämmtliche  Warte¬ 
säle,  etwa  2500  üm,  von  uns  mit  Eichenriemen  in  Asphalt  ver¬ 
legt  und  es  sind  diese  grofsen  Flächen  von  der  Stunde  der  Ver¬ 
legung  an  bis  heute  in  vollständig  tadellosem  Zustande. 

Zur  gleichen  Zeit  verlegten  wir  auf  demselben  Bahnhofe 
denselben  Fufsboden  in  zwei  grofsen  Biertunnels  und  es  wurde 
die  Arbeit  von  denselben  Leuten  und  mit  den  gleichen  Materialien 
ausgeführt.  Diese  Räume  wurden  nach  Vollendung  sofort  dicht 
verschlossen  und  als  sie  nach  Verlauf  von  4  Wochen  der  Be¬ 
nutzung  übergeben  werden  sollten,  hatte  sich  der  ganze  Boden 
wellenförmig  geworfen  und  einige  Riemen  hatten  sich  hohl 
gezogen. 

Der  von  uns  verwandte  Parket- Asphalt  ist  ein  Präparat, 
das  sehr  trocken  und  fest  ist  und  eine  grofse  Klebekraft  be¬ 
sitzt,  so  dass  derselbe  nur  bei  ganz  aufsergewöhnlich  hohen 
Wärmegraden  elastisch  werden  dürfte.  In  kaltem  Zustand  ist 
es  eia  vollständig  todter  Körper,  der  keine  Feuchtigkeit  durch¬ 
lässt  und  wird  durch  das  Arbeiten  der  Hölzer  bei  Wärme-  und 
Luftwechsel  durchaus  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Wir 
haben  Parketböden,  die  schon  18 — 20  Jahre  lagen,  aufge 
nommen  und  Alles  in  bester  Ordnung  vorgefunden. 

Im  vergangenen,  an  und  für  sich  sehr  feuchten  Sommer 
war  diese  feuchte  Luft  bei  ungenügender  Lüftung  Schuld  daran, 
dass  sich  in  drei  Keller  -  Räumen  ein  Quellen  der  Riemen 
an  der  Oberfläche  zeigte;  der  Asphalt  zeigte  nicht  eine  Spur 
von  Veränderung. 

Wir  nehmen  niemals  Anstand,  wirklich  trockenes  Eichen- 
parketholz  zu  jeder  Jahreszeit  und  bei  langjähriger  Gewähr 
zu  verlegen;  doch  machen  wir  stets  zur  Bedingung,  dass  die 
Räume  namentlich  im  Anfang  sehr  sorgfältig  gelüftet  werden. 

Aug.  Martenstein  &  Josseaux. 


PreisaiifgaUen. 

In  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  katho¬ 
lischen  Pfarrkirche  im  Gartenfeld  zu  Mainz,  (vergl.  S.  524, 
Jhrg.  1888  d.  Z.),  ist  der  1.  Preis  dem  Entwürfe  des  Arch. 
Ludwig  Dihm,  der  2.  Preis  demjenigen  des  Arch.  Strigler, 
und  der  3.  Preis  der  Arbeit  des  Bauinsp.  Fritz  Wolff  zu¬ 
erkannt  worden. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Der  Eisenb.-Direkt.  -  Präsident  Thielen  in 
Hannover  ist  an  Stelle  des  ausscheidenden  Reg.-Präs.  v.  Cranach 
z.  Vorsitz,  des  kgl.  techn.  Prüfungs-Amts  in  Hannover  ernannt 
worden. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Feyerabendt  in  Lissa  ist  zum 
Eisenb. -Bauinsp.  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständ.  Hilfs- 
arb.  b.  d.  kgl.  Eisenb. -Betr.-Amte  das.  ernannt. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.  Bfhr.  Christoph 
Fritz  aus  Köln  u.  Hermann  Traeger  aus  Köthen  in  Anhalt 
(Masch-.-Bauf.). _ 


Kommi.-xion'-vprlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Berlin,  den  23.  Februar  1889. 

Inhalt:  Verbesserte  Vorschläge  zur  Erhaltung  und  Befesiigung  der  linien-Plänen.  —  M  i  tt  h  ei  1  un  g  e  n  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  — 
Nordsee-Inseln.  —  Briefe  aus  Italien.  2.  —  Untersuchungen  am  Kirchtburm  Pr  e  i  8  au  f  g  ab  en.  —  P  e  r  s  o  n  al  -  N  a  ch  r  ich  t  en.  —  Brief-  und  Frage- 
von  Murnau  in  Bayern.  —  Die  Abkantung  der  Ecken  in  städticclien  Flucht-  kästen. 


Verbesserte  Vorschläge  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  Nordsee-Inseln. 

(Hierzu  die  Abbildungen  S.  92  u.  93.) 


^en  i'n  J*irg-  1884  d.  Bl.  mitgetlieilteii  Vor- 
schlagen  zur  Erhaltung  der  Nordsee- Inseln 
zwischen  Ems-  und  Weser-Mündung  ward  der 
|g|  Beweis  versucht,  dass  einzig  und  allein  durch 
—  die  Verbindung  derselben  mit  dem  Küstenlande 
ein  dauernder  Schutz  des  letzteren  erlangt  werden  und 
ferner  diese  Verbindung  nur  durch  eine  allmähliche  Auf¬ 
landung  der  Watten  geschehen  könne.  Als  bestes  Mittel 
hierzu  wurde  eine  Verlangs amung  des  Ablaufes 
des  Fluthwassers  bezeichnet.  Um  die  mit  jedesmaliger 
Fluth  zugeführten  Sinkstoffe  nach  Eintritt  der  Ebbe  mög¬ 
lichst  zurück  zu  halten  und  zur  Ablagerung  zu  zwingen, 
wurde  ein  ausgedehntes  und  verbessertes  sog.  Begriippungs- 
Verfahren  empfohlen,  welches  allmählich  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Küste  nach  den  Inseln  vorzuschieben  sei. 

Dass  ein  solches  Verfahren  zum  Ziel  führt,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln.  Andererseits  steht  fest,  dass  seine 
Durchführung  einen  langen  Zeitraum  erfordert,  welcher 
Umstand  die  Befürchtung  bestehen  lässt,  dass  bis  zur  Er¬ 
reichung  des  Ziels  auf  diesem  Wege  die  Nordsee- Inseln, 
infolge  Eintreffens  aufsergewöhnlich  schwerer  und  häufiger 
Sturmfluthen,  mehr  oder  weniger  vernichtet  sein  könnten. 
Hiernach  kann  es  geboten  erscheinen,  eine  Befestigungsweise 
zu  ergreifen,  welche,  zugleich  mit  der  unbedingt  erforder¬ 
lichen  Aufhöhung  der  Watten,  gegen  den  weiteren  Abbruch 
der  Inseln  an  der  Seeseite  einen  wirksamen  Schutz  gewährt. 

Das  Fluthwasser  gelangt  durch  die  Flussmündungen 
und  durch  die  zwischen  den  einzelnen  Inseln  belegenen 
Oeffnungen,  die  sog.  Seegatten  zu  den  Watten;  auf  dem¬ 
selben  Wege  entwässern  letztere.  Wenn  schon  jetzt  wegen 
der  geringeren  und  sich  theilweise  todt  laufenden  Strömun¬ 
gen  das  Wasser  auf  den  Watten  zur  Buhe  gelangt  und 
die  Sinkstoffe  Zeit  zur  Ablagerung  erhalten,  so  muss  dieses 
noch  weit  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man  dem  abziehenden 
Wasser  die  Gelegenheit  nimmt,  auf  dem  kürzesten 
Wege  durch  die  Seegatten  abzuströmen,  also  dasselbe  zu 
dem  Einschlagen  eines  längeren  Weges  zwingt. 

Die  Hauptursache  der  vorzugsweise  an  der  Westseite 
der  Inseln  entstehenden  Abbrüche  ist  ferner  nur  dem  Bestehen 
dieser  Seegatten  zuzuschreiben,  insbesondere  den  Fluth-  und 
den  Ebbe-Strömungen  in  denselben.  Indem  beide  Strömungen 
in  ihrer  Richtung  von  den  Inseln  aufgehalten  werden,  müssen 
sie  mit  vergröfserter  Kraft  und  Geschwindigkeit  sich  einen 
Ausweg  um  die  westliche  Spitze  der  Inseln  suchen. 


Wenn  es  nun  möglich  ist,  diese  Strömungen  gänzlich 
aufzuheben  und  durch  Schliefsung  der  Seegatten  die  Wasser 
zu  zwingen,  längs  der  Inseln  an  der  Seeseite  hin  und  her 
zu  fliefsen,  so  wäre  damit  die  Hauptursache  des  Abbruches 
gehoben  und  in  Zukunft  nur  ein  zusammen  hängender 
Strand  gegen  den  Zurückgang  zu  vertheidigen.  (Dass 
die  Befestigung  eines  solchen  durch  ein  systematisch 
angelegtes  Strandbuhnen-System  sehr  wohl  erreicht  werden 
kann,  zeigt  die  gleichfalls  in  sehr  ungünstigen  Verhältnissen 
sich  befindende  Nordholländische  Seeküste  von  der  Maafs- 
mündung  bis  zum  Helder.)  Es  würde  sich  dann  nur  darum 
handeln,  auf  eine  Verbreiterung  des  Seestrandes  hinzuarbeiten. 

Betrachtet  man  auf  der  Karte  die  Inselreihe  von  Bor¬ 
kum  bis  Wangeroog  genauer,  so  fällt  zunächst  auf,  dass 
die  Seegatten  verhältnissmäfsig  geringe  Weiten  besitzen. 
Während  nämlich  die  InselreiheBorkum-Wangeroog  eine  Ge- 
sammt- Ausdehnung  von  ungefähr  57 km  umfasst,  beträgt 
die  Breite  sämmtlicher  Seegatten  im  ganzen  15,2  km,  von 
welchen  jedoch  der  gröfste  Theil,  nämlich  10,1 km,  als 
flach  abfallender  Strand  ausgebildet  ist  und  bei 
N.-W.  trocken  läuft,  3,4 km  eiue  Tiefe  bis  zu  3m  und 
nur  1,7 km  eine  Tiefe  von  3 — 15 m  unter  N.-W.  haben. 
Fig.  2 — 6  zeigen  die  Querprofile  der  Seegatten  an  den  die 
gröfsten  Tiefen  nach  den  Peilungen  des  hydrographi¬ 
schen  Amtes  aufweisenden  Stellen.  Da  aber,  wie  die  ein¬ 
geschriebenen  Zahlen  es  andeuten,  diese  gröfsten  Tiefen 
sich  nicht  durch  die  ganze  Länge  der  Seegatten  ausdehnen, 
vielmehr  sowohl  see-  als  auch  landwärts  rasch  abnehmen, 
so  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  durch  entsprechende 
Verschiebungen  günstigere  Verhältnisse  geschaffen  werden 
können.  Die  gröfste  Weite,  gemessen  von  Dünenreihe  zu 
Dünenreihe,  findet  sich  zwischen  Spiekeroog  und  Wangeroog 
mit  5100 m,  von  welchen  indessen  4000 m  Weite  bei  N.-W. 
trocken  fällt  (Fig.  6),  die  geringste  Weite  zwischen  Norder¬ 
ney  und  Baitrum  mit  1400“,  wovon  1200 “Strand  ist  (Fig.  3). 
Die  gröfste  Tiefe  der  Seegatten  schwankt  zwischen  10  m  (Fig.  2) 
und  15 m  (Fig.  0)  unter  N.-W.  Bedenkt  man  aufserdem, 
dass  die  vor  den  Inseln  und  den  Seegatten  liegenden 
Aufsengriinde  und  Riffe,  auf  welchen  bei  N.-W.  nur  1 — 2m 
Wasser  stehen  bleiben,  den  einlaufendeu  Wellenschlag  in 
höchst  günstiger  Weise  abschwächen,  dass  ferner  die  See¬ 
gatten  nach  den  Inseln  zu  in  einem  allmählich  höher  wer¬ 
denden  und  schliefslich  trocknen  Strand  endigen,  so  scheinen 
sich  der  Verbindung  der  Inseln  mit  einander  keineswegs 


Medaillon  in  der  Brüstung  von  Brunellesco’s 
Klosterhof  bei  Sa.  Croce  in  Florenz. 
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egenwärtig  findet  hier  im  grofsen  Saale  des  Palazzo 
vecchio  (Salone  del  Consiglio)  die  Ausstellung  der  Kon¬ 
kurrenz  -  Pläne  für  die  theilweise  Bebauung  des  neuen 
„Centro“  statt.  So  wenig  erfreulich  das  künstlerische  Ergebnisse 
der  Preisbewerbung  auch  ist,  so  will  ich  doch  nicht  unter¬ 
lassen.  meinen  Brief  mit  einigen  Notizen  darüber  zu  beginnen. 

Das  Projekt  einer  Bebauung  jenes  älteren  Theiles  von 
Florenz,  der  bis  jetzt  als  Ghetto  bezeichnet  wurde,  ist  ja  in 
der  Deutschen  Bauzeitung  wiederholt  erwähnt  worden ;  schon 
länger  als  10  Jahre  beschäftigt  es  die  Stadtbehörden  und  die 
Architekten  von  Florenz.  Auch  von  drei  deutschen  Archi¬ 


tekten  (Schulze,  Widmann  und  Bennert)  war  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Florenz  ein  Entwurf  bearbeitet  worden.  Da 
die  Art  der  Bebauung  eines  grofsen,  im  Herzen  der  Stadt  ge¬ 
legenen  Platzes  von  einschneidendsten  Folgen  ist  und  da  dabei 
auch  die  künstlerischen  Interessen  hervorragend  in  Betracht 
kommen,  so  haben  die  Stadtbehörden  von  Florenz,  die  italie¬ 
nische  Regierung,  die  Künstler  und  die  Spekulation  lebhaftes 
Interesse  dafür  geäufsert  und  bethätigt.  Ursprünglich  waren 
die  Ideen  etwas  zu  kühn  und  künstlerisch  grofsartig  und  jetzt 
ist  das  Gegentheil  eingetreten;  es  scheint,  dass  nur  spekulative 
Interessen  vorwalten  und  von  den  grofsen  Idepn  für  den  Be- 
'  bauungsplan  ist  nur  noch  eine  gerettet:  die  Schaffung  eines 
schönen  Platzes  „Piazza  Vittore  Emanuele“  mit  dem  Reiter¬ 
standbild  des  Königs  und  eine  Verbindung  der  verkehrsreichsten 
Strafsen  mittels  der  Durchkreuzung  dieses  Platzes. 
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unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  stellen.  Schlie- 
fsungen  solcher  sind  auch  bereits  vor  langer  Zeit  in  Holland 
mit  Erfolg  ausgeführt.  Die  die  Verbindung  der  Zuidersee  mit 
derNordsee  vermittelnden  Seegatten  waren  früher  in  gröfserer 
Anzahl  vorhanden,  bis  man  im  17.  Jahrhundert,  wahrschein¬ 
lich  zwecks  Abschwächung  des  die  nördlichen  Zuidersee-Deicbe 
bedrohenden  starken  Wellenschlages,  dazu  überging,  3  Oeff- 
nungen  zu  schliefsen.  Was  damals  möglich  war,  wird  heutigen 
Tages  noch  gröfsere  Aussicht  auf  Gelingen  besitzen. 

Ob  und  welche  Veränderungen  die  Seegatten  zwischen 
unseren  Inseln  bisher  erlitten,  ist  schwer  nachweisbar.  So 
lange  aber  keine  belangreichen  Veränderungen  in  dem  Zu¬ 
stande  der  Seegatten  auf  künstlichem  Wege  hervor  gerufen 
werden,  scheint  kein  Grund  zur  Annahme  vorzuliegen,  dass 
die  jetzigen  Oeffnungen  unter  N.-W.  noch  fortwährend  an 
Weite  und  Tiefe  zunehmen,  wenn  auch  die  Sandbänke  und 
Hillen  in  denselben  stetigen  Veränderungen  unterworfen  sind. 
Wohl  aber  kann  man  behaupten,  dass  das  Profil  über  N.-W. 
infolge  Abnahme  der  Dünen  und  durch  die  Abbrüche  sich  er¬ 
weitert  und  demnach  Sturmfluthen,  wenn  auch  die  höher  be- 
legenen  Sandbänke  und  Strandtheile  tief  unterWasser  liegen, 
in  Zukunft  wegen  der  Vergröfserung  des  Hochwasser-Profiles 
für  die  Küste  sich  verderblicher  gestalten  werden,  indem 
nicht  allein  gröfsere  Wassermassen  eindringen,  sondern  auch 
der  Wellenschlag  vor  den  Seedeichen  an  Höhe  zunimmt. 

Die  Durchdämmung  eines  Seegattes  bedingt  die 
Schliefsung  auch  der  anderen,  d.  h.  die  Durchdämmungen 
müssten  gleichzeitig  auf  der  ganzen  Linie  vorge¬ 
nommen  werden,  widrigenfalls  zu  befürchten  steht,  dass 
bis  zur  Wiederherstellung  des  durch  Schliefsung  eines 
Seegattes  gestörten  Gleichgewicht-Zustandes  die  noch  offen 
bleibenden  Seegatten  infolge  der  naturgemäfs  entstehenden 
stärkeren  Durchströmungen  an  Weite  und  Tiefe  zunehmen, 
die  Seedeiche  mehr  gefährden  und  für  die  späteren  Ar¬ 
beiten  ungünstigere  Verhältnisse  schaffen. 

Für  die  den  Durchdämmungen  zu  gebenden  Profile 
können  die  an  ausgesetzten  Punkten  den  Seedeichen  ge¬ 
gebenen  Abmessungen  Anhaltspunkte  bieten;  es  ist  nur  ein 
solches  Uebermaafs  an  Stärke  hinzu  zu  fügen,  dass  Be¬ 
fürchtungen  vor  Durchbrüchen  oder  ernstlichen  Beschädi¬ 
gungen  ausgeschlossen  sind.  In  Fig.  7  ist  ein  solches 
Profil  gezeichnet,  welches  in  N.-W. -Höhe  eine  Breite  von 
58  ra  besitzt,  an  der  Seeseite  mit  flachen  Stein-Böschungen 
und  breiter  und  sanft  ansteigender  Aufsenberme  versehen 
ist  und  mit  der  5 m  breiten  Krone  2,50 m  über  Sturm- 
fluthhöhe  liegt.  Die  Bildung  eines  solchen  Körpers  hätte 
zwischen  beiderseitigen  Sinkstücken  zu  erfolgen ,  welche 
bis  etwas  über  N.-W.  reichen  müssten. 


Ueber  den  Bebauungsplan,  wie  derselbe  vor  etwa  zwei 
Jahren  fest  gestellt  wurde,  zu  berichten,  werden  Sie  mir  er¬ 
lassen;  ich  will  nur  dem  Bedauern  Ausdruck  geben,  dass  durch 
denselben,  der  an  sich  schon  kleine  Platz  Strozzi,  an  dessen 
Ostseite  der  Palast  Strozzi  liegt,  noch  an  Breite  verliert.1  Dadurch 
wird  der  Standpunkt  für  die  Besichtigung  des  Palastes  noch  näher 
an  diesen  gerückt  und  die  Fassade,  welche  das  vollendete  Haupt¬ 
sims  des  Cronaca  zeigt,  kommt  noch  weniger  zur  Geltung  als  bisher. 
Anderwärts  würde  man  wohl  diesem  Palast  einen  hervorragenden 
Einfluss  auf  den  gesammten  Bebauungsplan  gegönnt  haben. 

Der  neue  Platz  nimmt  in  sich  den  bekannten  Mercato 
vecchio  mit  der  Fischhalle  von  Vasari  auf  und  erreicht  etwa 
die  doppelte  Gröfse  des  alten;  die  Via  degli  Strozzi  erhält 
etwa  die  doppelte  Breite  wie  jetzt  und  mündet  in  die  Mitte 
der  östlichen  Langseite  des  Platzes.  Die  architektonische  Ge¬ 
staltung  dieser  östlichen  Front  des  Platzes  mit  einer  Fort¬ 
setzung  in  die  Via  Pellicceria  gab  den  Anlass  zur  Preis¬ 
ausschreibung.  Es  wurden  zwei  Preise  ausgeschrieben,  der 
eine  von  ouOO  Lire,  der  andere  von  2000  Lire  und  dafür  ein¬ 
fache  Linien  -  Entwürfe  für  die  Fassade  verlangt,  welche  unten 
Hallen,  oben  zwei  Geschosse  haben  soll.  Da,  wo  die  Via  degli 
Strozzi  mit  einer  Breite  von  annähernd  15 m  einmündet,  soll 
eine  Durchfahrt  in  monumentaler  Form  von  mindestens  12  m 
Höhe  angeordnet  werden,  mit  Durchgängen  zu  beiden  Seiten. 

Die  Ausstellung  der  eingelaufenen  zwölf  Arbeiten  ist  in 
dem  mächtigen  Saal  gut  angeordnet.  Der  Saal  ist  durch  eine 
niedere  Wand  getheilt,  welche  eine  mit  Portieren  geschlossene 
Thüre  hat.  Und  was  erblickt  man  beim  Eintritt?  Einen  mit 
sechs  Querwänden  versehenen  Kaum,  an  welchen  die  Zeich¬ 
nungen  angeheftet  sind  und  einen  grofsen  runden  Tisch,  auf 
dem  die  Denkschriften  und  Kosten  -  Berechnungen  aufgelegt 
sind;  davor  bewegt  sich  ziemlich  zahlreich  das  Publikum,  leb¬ 
haft  sich  unterhaltend  und  das  an  einer  Wand  befestigte  Pro¬ 
gramm  der  Preisausschreibung  lesend. 

1  Die  rTiwm‘  vom  19.  Jan.  d.  J.  beschäftigt  sich  ln  einem  spaltenlangcn 
Artikel  mit  dem  „Centrou  aus  Anlass  der  Konkurrenz  und  steht  dabei  voll¬ 
ständig  auf  dem  .Standpunkte  des  Alterthiirnlers.  Sie  gebt  in  ihren  For¬ 
derungen  bezüglich  der  Erhaltung  des  Alten  zu  weit. 


Sind  sämmtliche  Durchdämmungen  fertig  gestellt,  so 
muss  es  anderen  geeigneten  Hilfsmitteln  überlassen  bleiben, 
die  Ausbildung  eines  Seestrandes  zu  bewirken,  vor  den 
Deichdämmungen  möglichst  neue  Dünen  zu  bilden  und  die 
für  den  Angriff  des  Strandes  gerade  nicht  günstigen  Ein¬ 
buchtungen  zu  beseitigen. 

Welchen  Einfluss  endlich  die  Schliefsung  der  Seegatten 
auf  die  vor  letzteren  und  den  Inseln  liegenden  Aufsen- 
gründe  und  Kiffe  ausüben  wird,  ist  schwer  vorher  zu  sagen. 
Da  indessen  die  Bildung  dieser  Untiefen  theils  den  früheren 
Abbrüchen  der  Inseln  und  theils  auch  den  Seegatten  zuzu¬ 
schreiben  sein  dürfte,  so  ist  es  keineswegs  unwahrschein¬ 
lich,  dass  durch  Schliefsung  der  Seegatten  später  der 
Küstenstrom  sich  näher  und  gleichmäfsiger  an  die  Inseln 
werfen  und  die  Untiefen  vor  letzteren,  soweit  die  Gründe 
nicht  fest  und  widerstandsfähig  sind,  mehr  oder  weniger  be¬ 
seitigen  oder  doch  verringern  und  dass  alsdann  ein  flach 
abfallender  unterseeischer  Grund  sich  bilden  wird,  gleich¬ 
wie  an  der  Nordholländischen  Küste.  — 

Darf  man  aus  dem  Gesagten  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  eine  Schliefsung  der  Seegatten  wohl  aufserordentliche  und 
schwierige,  keineswegs  aber  unausführbare  Arbeiten  erfordert, 
so  erübrigt  nun  noch  Einiges  über  Aufhöhung  der  Watten, 
Entwässerung  des  Festlandes  und  der  Küstenschiffahrt. 

Was  zunächst  die  Aufhöhung  der  AVatten  anbe¬ 
langt,  so  würde  die  Schliefsung  der  Seegatten  allein  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  herbeiführen,  weil  sich  eine 
heftigere  Durchströmung  zwischen  Inseln  und  Festland  bilden 
würde.  Wenn  man  aber,  um  das  Fluth wasser  zum  Still¬ 
stand  und  das  Ebbewasser  zum  langsamen  Abfluss  zu 
zwingen,  also  die  Sinkstoffe  bei  jeder  Tide  zur  Ablagerung 
zu  bringen,  die  ganze  ausgedehnte  Wattfläche  von  der 
Ems-  bis  zur  Jademündung  zu  einem  einzigen,  grofsen 
Fluthbassin  macht,  indem  die  obere  Seite  desselben  durch 
einen  etwa  von  Schillighörn  nach  der  Insel  Waugeroog 
gezogenen,  ungefähr  8,5  kra  langen  Buschdamm  abgeschlossen 
wird  und  die  untere  zum  freien  Ein-  und  Ausströmen  des 
Wassers  dienende  Seite  offen  bleibt,  so  würde  das  durch 
die  Emsmündung  und  weiter  in  dieses  Fluthbassin  bei  jeder 
Tide  einströmende  Fluthwasser  nur  bis  zu  dem  etwas  über 
H.-W.  liegenden  Damm  gelangen  und  bei  Ebbe  in  er¬ 
wünschtem  Maafse  verlangsamt  wieder  abströmen.  Die 
weitere  Ausbildung  dieses  Dammes  zum  Seedeich  braucht 
erst  dann  zu  erfolgen,  wenn  die  Watten  die  zur  Eindeichung 
erforderliche  Höhe  erlangt  haben.  Da  ferner  dieser  Damm 
zugleich  als  Stromleiter  dient,  indem  sämmtliches  Wasser 
gezwungen  wird,  von  der  Seeseite  in  die  Jade  zu  fliefsen  und 
auf  demselben  Wege  wieder  zurück  zu  kehren,  mithin  die  Zu- 

Wahrbaft  beschämend  für  den  Deutschen  ist  das  zur  Schau 
getragene  Interesse  des  Florentiners  für  die  Sache  gegenüber 
der  Gleichgiltigkeit,  auf  die  hei  uns  Ausstellungen  architek¬ 
tonischer  Entwürfe  treffen.  Beschämend  für  die  Florentiner 
ist  es  aber,  dass  eine  so  wichtige  Sache  eine  so  mangelhafte 
Behandlung  seitens  der  Architekten  gefunden  hat.  Jede  Aus¬ 
stellung  der  Entwürfe  einer  Baugewerkenschule  in  Deutsch¬ 
land  würde  zunächst  in  der  Art  der  Darstellung  Besseres 
bieten;  die  künstlerischen  Ideen,  die  hier  zur  Darstellung 
kommen,  erschrecken  durch  ihre  Nüchternheit,  durch  die  kind¬ 
liche  Art  der  AViederholung  älterer  Bauformen  und  durch  den 
Mangel  jedes  genialen  Gedankens.  Diese  Eigenschaften  der 
Arbeiten  überheben  mich  der  Pflicht,  Ihnen  eingehend  über 
dieselben  zu  schreiben.  Der  traurige  Eindruck,  den  die  hier 
ausgestellten  architektonischen  Entwürfe  machen,  wird  noch 
vermehrt  durch  den  Gegensatz  zu  dem  Raume,  in  dem  sie  sich 
befinden,  der  Baccio  d’Agnolo,  Baccio  Bandinelli,  Vasari  u.  A. 
zu  Architekten  und  Dekorateuren  hatte. 

Alle  Entwürfe  kommen  darin  überein,  unten  Bogenhallen 
zu  zeigen,  hinter  denen  Läden  mit  einem  Mezzanin  liegen  uod 
darüber  eine  2  bis  2V2  geschossige  Fassade.  Sie  unterscheiden 
sicli  darin  in  2  Gruppen,  dass  der  mittlere  Portikus,  der 
die  Einmündung  in  die  Strafse  vermittelt,  hei  den  einen 
nicht  über  die  Hauptgesimslinie  hinauf  geführt  ist,  hei  den 
anderen  einen  Aufbau  zeigt  von  sehr  zweifelhaftem  künst¬ 
lerischen  Werth.  Die  Formen  der  Gothik,  der  Frührenaissance, 
des  Barock  und  neu  erfundener  Stile  sind  für  die  Einzelnbildung 
vertreten.  Jede  monumentale  AVirkung  fehlt;  Verstöfse  gegen 
einfache  Gesetze  der  Harmonie  und  der  Verhältnisse,  lang¬ 
weilige  AViederholungen  desselben  Motives,  krankhaftes  Be¬ 
tonen  des  Kleinlichen  lassen  allein  das  Gefühl  des  Bedauerns 
aufkommen  und  den  Wunsch,  keiner  der  Entwürfe  möchte  zur 
Ausführung  gelangen.2  Nachahmung  sollte  bei  uns  finden:  die 
Feststellung  guter  Preise  für  architektonische  Preisbewerbungen 
und  die  Theilnahme  des  gröfseren  Publikums  für  diese. 

Jedenfalls  ist  es  erquicklicher  für  mich,  Ihnen  über  die 

2  Inzwischen  hat  das  Preisgericht  geurtheilt.  Es  wurde  kein  Preis 
zuerkannt  und  es  erfolgt  ein  neues  Preisausschreiben. 
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und  Abströmung  über  die  Watten  und  die  dadurch  verursachte 
Abschwächung  des  Hauptstromes  aufhört,  so  ist  daraus  auf 
die  Offenhaltung  der  Jademündung  infolge  Verstärkung  der 
Strömungen  eine  segensreiche  Einwirkung  zu  erwarten.  — 

Zur  Zeit  entwässert  das  Festland  durch  die  von 
dem  Binnenwasser  desselben  gebildeten  und  vertieften 
Wasserläufe  in  die  Seegatten  und  Flussmündungen.  Wenn 
der  Abfluss  des  Binnenwassers  durch  die  Seegatten  nach 
deren  Schliefsung  aufhört,  so  muss,  damit  die  schon  jetzt 
infolge  der  niedrigen  Lage  der  eingedeichten  Harschen 
Schwierigkeiten  bietende  Entwässerung  sich  nicht  noch 
mehr  verschlechtert,  für  anderweitigen  Abfluss  Sorge  ge¬ 
tragen  werden.  Das  bei  jeder  Tide  abströmende  Ebbe¬ 
wasser  wird  in  Verbindung  mit  dem  Binnenwasser  des 
Festlandes  neue  Wege  aufsuchen;  es  dürfte  nicht  schwer 
fallen,  durch  geeignete  Leitwerke  und  Durchdämmungen 
der  bestehenden  Rillen  sämmtliche  von  den  verschiedenen 
Entwässerungs-Schleusen  kommenden  Wasserläufe  in  einen 
gemeinschaftlichen  Hauptlauf  zwischen  Inseln  und 
Festland  zu  lenken.  Nimmt  man  die  mittlere  Fluthhöhe 
an  der  Emsmündung  —  gleichwie  an  der  Elbe-  und  Weser¬ 
mündung  —  zu  etwa  3  m  an,  so  hat  dieser  Hauptlauf  bei 
einer  Gesammtlänge  von  etwa  60  km  ein  durchschnittliches 
Gefälle  von  etwa  20q0Q,  welches  aber  hinreicht,  um  sämmt- 
liches  Ebbewasser  abzuführen  und  den  Wasserstand  vor 
den  Entwässerungs-Schleusen  zu  gewöhnlichen  Zeiten  ge¬ 
nügend  zu  senken.  Ist  aber  eine  Verschlechterung  der 
Entwässerung  nicht  zu  befürchten,  so  dürfte  mit  der  Zeit 
diese  im  Gegentheil  eine  Aufbesserung  aus  dem  Grunde 
erfahren,  weil  mit  der  zunehmenden  Aufhöhung  der  Watten 
auch  die  Höhe  der  Eluthen  vor  den  jetzigen  Seedeichen  in¬ 
folge  Schliefsung  der  Seegatten  höchst  wahrscheinlich  ab¬ 
nehmen  und  demnach  die  gewöhnliche  Fluthgröfse  vor  den 
Entwässerungs-Schleusen  auch  geringer  wird,  dann  aber 
mit  dem  Eintreffen  dieser  Annahme  den  Schleusen  ein 
längerer  Zeitraum  zur  Abwässerung  bei  jeder  gew.  Tide 
zu  Gebote  steht.  Je  höher  die  Watten  aber,  desto  geringer 
wird  naturgemäfs  der  Wasserzufluss  von  diesen  nach  den 
Wasserläufen  werden,  womit  wiederum  das  Abebben 
zwischen  Festland  und  Inseln  sich  verlangsamt.  Es  wird 
deshalb  auch  nicht  nöthig  sein,  auf  Anlage  von  Entwässe¬ 
rungs-Schleusen  in  den  Durchdämmungen  der  Seegatten 
oder  auf  künstliche  Entwässerung  der  Marschen  des  Fest¬ 
landes  Bedacht  zu  nehmen. 

Der  mit  der  Zeit  sich  bildende  Hauptabfluss  verbleibt  in 
Verbindung  mit  den  nach  wie  vor  zu  erhaltendenWasserläufen 
nach  den  Entwässerungs-Schleusen  und  Binnenschiffahrts- 


Wegen  auch  der  Küstenschiffahrt,  so  dass  es  nicht 
erforderlich  ist,  für  diese  neue  kostspielige  Wege  zu  schaffen. 
Nur  für  die  durch  den  oberen  Abschlussdamm  Schillighörn — 
Wangeroog  aufgehobene  Zufahrt  von  und  nach  der  Jade 
braucht  Ersatz  geschaffen  und  zu  dem  Zwecke  an  der  Seite 
des  Festlandes  etwa  eine  Durchfahrt  angelegt  zu  werden. 

Wenn  neben  den  genannten  Arbeiten  noch  zugleich  das 
sog.  Begrüppungs- Verfahren  in  Anwendung  kommt, 
so  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  voraus  sagen,  dass 
die  für  die  gänzliche  Aufhöhung  der  Watten  bis  zu  deren 
Eindeichung  erforderliche  Zeit  um  ein  bedeutendes  Maafs 
sich  verkürzen  und  die  Mehrausgabe  durch  die  frühere 
Ertragsfähigkeit  der  Watten  gedeckt  wird.  Sind  zur  Aus¬ 
führung  der  Vorschläge  auch  viele  Millionen  aufzuwenden, 
so  erscheinen  die  dadurch  erreichten  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Vortheile  als:  Bildung  ausgedehnter  fruchtbarer 
Marschen,  Wegfall  der  Unterhaltung  der  jetzigen  Seedeiche 
über  eine  Länge  von  etwa  60  km,  verbesserte  Entwässerung 
der  Marschen,  sowie  endlich  Erhaltung  der  ganzen  Insel¬ 
reihe  so  aufserordentlich  grofs,  dass  dagegen  ökonomische 
Rücksichten  verschwinden  müssen. 

Jeder  Zweifel  in  Betreff  der  technischen  Ausführ¬ 
barkeit  der  Schliefsung  der  Seegatten  mit  finanziell  zu 
rechtfertigenden  Mitteln  muss  verschwinden  vermöge  des 
Umstandes,  dass  keines  von  allen  in  Rede  befindlichen 
Seegatten  das  erste  und  hauptsächlichste  Merkmal  eines 
eigentlichen  Seegattes  besitzt,  nämlich  ein  in  der¬ 
selben  grofsen  Tiefe  und  Weite  durchlaufendes 
Durchströ mungs-Profil.  Jedes  derselben  besteht  aus 
einer  Aneinanderreihung  von  Untiefen  und  Bänken,  getrennt 
durch  unregelmäfsige  tiefe  Rillen.  Man  kann  daher  diese  See¬ 
gatten  eigentlich  als  weite,  in  der  fortlaufenden  Dünenkette 
anwesende  Oeffnungen  betrachten.  Zwar  sind  letztere  die 
Ursache  der  heftigen  Umströmung  der  Westspitze  der  Inseln 
und  daher  von  grofsem  Nachtheil,  indessen  beschränkt  sich  die 
Umströmung  auf  eine  verhältnissmäfsig  geringe  Breite.  — 

Es  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel  schwierigere 
und  kostspieligere  Entwürfe  theils  ausgeführt  worden,  theils 
noch  in  der  Ausführung  begriffen.  Und  wenn  nun  schliefs- 
lich  die  Holländer  aufgrund  ihrer  reichen  Erfahrungen  die 
Abdämmung  und  Trockenlegung  der  Zuidersee  nicht  allein 
für  ausführbar,  sondern  auch  für  nutzbringend  erachten  und  — 
wie  bereits  gesagt  —  dieser  grofsartige  Entwurf  der  Aus¬ 
führung  näher  gerückt  ist,  so  kann  man  wohl  die  Hoffnung 
hegen,  dass  mit  der  Zeit  auch  die  Verbindung  unserer  Nord¬ 
see-Inseln  mit  dem  Pestlande  als  ein  Werk  von  segensreichen 
Folgen  in  Angriff  genommen  werden  wird.  »  Horn 


Architektur  der  früheren  Jahrhunderte  aus  Florenz  zu  berichten. 
Zur  Zeit,  und  wohl  noch  etwas  länger  andauernd,  herrscht  in 
Italien  zu  sehr  der  politische  Gedanke;  die  mit  der  Machtfrage 
verbundenen  Opfer  für  Militär  drücken  die  Stimmung  und  ent¬ 
ziehen  der  Kunst  und  den  Künstlern  die  Mittel  und  die  Fähig¬ 
keiten  zu  freier  Entfaltung.  — 

Im  Anschluss  an  meine  frühere  Schilderung  möchte  ich 
heute  Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  noch  einmal  auf  die  Um¬ 
gebung  von  Florenz  lenken  und  zwar  zumeist  auf  die  rechte 
Seite  des  Arno.  Dort  ergiebt  sich  zahlreiche  Gelegenheit  zu 
Ausflügen,  die  als  Endziel  das  alte  Fiesoie  haben  können  und 
sowohl  Reichthum  an  landschaftlicher  Schönheit,  wie  an  kunst¬ 
vollen  oder  malerischen  Bauten  bieten.  Um  nach  Fiesoie  zu 
gelangen  ist  kaum  Mühe  erforderlich;  denn  Omnibus  und  Dampf- 
strafsenbahn  vermitteln  zu  den  verschiedensten  Tageszeiten  die 
Verbindung.  Wer  aber  die  Umgebung  von  Florenz  geniefsen 
will,  sollte  die  Mühe  der  Fufswanderung  nicht  scheuen  und 
entweder  von  der  Barriere  della  Cure  oder  von  der  Porta  alla 
Croce  aus  auf  einigen  Umwegen  dabin  gehen,  um  auch  auf 
dem  Wege  Kirchen,  Klöstern  und  Villen  einen  Besuch  machen 
zu  können.  Eine  lohnende  Tagespartie  bietet  der  Weg  von 
Porta  alla  Croce  über  Settignano,  dann  der  Höhe  folgend  über 
Majano  nach  Fiesoie ;  von  da  ist  dann  Fahrgelegenheit  zurück. 
Villen,  Kirchen,  Kastelle  und  Berglandschaft,  die  sich  am  ganzen 
rechten  Arnoufer  romantisch  gestaltet,  folgen  sich  in  reicher 
Abwechslung  und  an  den  Hauptruhepunkten  ist  ein  einfaches 
Mahl  mit  gutem  Wein  billig  zu  haben.  Herrlich  sind  die  Aus¬ 
blicke  in  das  Arnothal  flussauf  und  flussab,  auf  Florenz  und 
auf  die  gegenüber  liegenden  Höhen,  unter  denen  die  von  Chianti 
hervorragen.  Auch  in  kleineren  Abtheilungen  lässt  sich  dieser 
Theil  der  Gegend  abstreifen.  Fiesoie  mit  seinen  antiken 
Resten,  der  mittelalterlichen  Kathedrale,  dem  herrlichen  Aus¬ 
sichtsplatz  vor  dem  Franziskaner-Kloster,  dem  sehenswerthen 
etruskischen  Museum  und  die  unmittelbar  dabei  liegenden 
Villen  Spense  und  Ricasoli  von  Michelozzi,  letztere  jetzt  General¬ 
haus  der  Jesuiten,  bieten  zu  Studien  mancherlei  Anregung  und 
sind  für  den  Architekten  besonders  lehrreich.  In  der  ehe¬ 
maligen  Villa  Ricasoli  ist  aus  Michelozzi’s  Zeit  nur  noch  ein 


Theil  der  Kirche  erhalten.  Darunter  liegt  die  herrliche  Badia. 
Ein  sehr  genussreicher  und  anmuthiger  Rundgang  ist  von 
der  Barriere  della  Cure  aus,  an  die  man  am  besten  mit  dem 
Omnibus  von  der  Piazza  Signoria  aus  gelangt,  über  S.  Do- 
menica  zu  machen.  Der  Anstieg  ist  bequem  und  zeigt  neben 
mancherlei  architektonisch  Reizvollem,  sowohl  groteske  Land¬ 
schaftsbilder,  wie  liebliche  Gärten  und  grofse  Parkanlagen. 

An  der  Barriere  della  Cure,  die  ihren  Namen  aus  alter 
Zeit  hat,  als  hier  an  einem  Kanal  des  Mugnone  die  Wäsche¬ 
reien  und  Bleichereien  der  Wollen-  und  Seidengewerbe  lagen, 
wenden  wir  uns  links  zur  Via  Boccaccio.  An  der  Ecke  dieser 
Strafse  mit  der  Via  Sacchetti  ist  ein  originell  angelegtes 
Tabernakel  mit  einer  Madonna  und  Engeln  aus  Sandstein  von 
Giambologna;  leider  ist  der  untere  Theil  sehr  zerstört.  Der 
Weg  führt  uns  in  kurzer  Zeit  ins  Freie  und  wir  haben  das 
scharf  eingeschnittene  Thal  des  Mugnone  vor  uns  und  den 
Ausblick  auf  eine  schöne  Berglandschaft,  in  der  Villen,  Land¬ 
häuser  und  Schlösser  zerstreut  liegen.  Wir  folgen  zunächst, 
dem  Lauf  des  Mugnone  entgegen ,  der  langsam  ansteigenden 
Strafse  an  zwei  malerisch  gelegenen  Mühlen  vorüber  und  ge¬ 
langen  zur  Villa  Palmieri,  jetzt  Crawford  di  Belcarres,  welche 
im  Vorjahr  die  Königin  von  England  bewohnte.  Sie  hat  eine 
wundervolle  Lage  und  ist  sehr  ausgedehnt,  dabei  umgeben 
von  einem  grofsen  Park  mit  mächtigen  Terassen  und  ver¬ 
schiedenen  Gutsgebäuden.  Von  wem  der  grofsartige  Bau 
stammt,  ist  nicht  bekannt;  derselbe  bestand  schon  zu  Boccaccios 
Zeiten  und  erlebte  vielerlei  Umbauten,  so  dass  architektonisch 
Hervorragendes  nicht  zu  sehen  ist.  Immerhin  ist  die  Besich¬ 
tigung  zu  empfehlen,  weil  die  Raumanordnung  und  die  allge¬ 
meinen  Verhältnisse  recht  gut  sind  und  der  Anblick  des  Parkes 
von  den  mächtigen  Terassen  aus  viele  genuss-  und,  lehrreiche 
Bilder  bietet.  Die  Villa  verdient  auch  um  deswillen  unsere 
Aufmerksamkeit,  weil  der  Vater  der  Novelle,  Boccaccio  sich 
wiederholt  hier  lange  aufhielt  und  auch  seinen  Decamerone 
hier  entstehen  liefs.  Früher  führte  die  Fahrstrafse  durch  die 
Besitzung  unmittelbar  an  dem  Villenbau  vorüber  und  war 
durch  Gewölbe  tunnelartig  überdeckt.  Auf  diese  ,  Gewölbe 
und  einzelne  Bögen  stützen  sich  die  Terassen.  Der  jetzige 
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Untersuchungen  am  Kirchthurm  von  Murnau  in  Bayern. 

Bericht  des  Prof.  Frhrn.  von  Schmidt  im  Oberbayerischen  Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  München. 


j]m  6.  Nov.  18^8  ersuchte  die  katholische  Kirchen-Verwal- 
tung  von  Murnau  den  Münchener  Arch.  u.  Ing.-V.,  ihr 
einen  Sachverständigen  namhaft  zu  machen,  der  in  der 
Lage  wäre,  die  Missstände  zu  beheben,  die  sich  heim  Trauer¬ 
geläute  für  weiland  S.  M.  den  verstorbenen  König  Ludwig  II. 
von  Bavern  am  Murnauer  Pfarrthurme  ersehen  hätten.  In  der 
Wochen-Versammlung  des  Vereins  vom  29.  Nov.  v.  J.  wurde 
das  bezgl.  Schreiben  der  Kirchen-Verwaltung  verlesen  und  be- 
rathen,  und  hierauf  an  mich  der  ehrenvolle  Antrag  gerichtet, 
die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Auf  besondere  Einladung  des  Kirchen-Vorstandes 
reiste  ich  am  18.  Dezember  nach  Murnau  und  unter¬ 
suchte  in  Gemeinschaft  mit  Bauunternehmer  Eichner 
aus  Diefsen,  sowie  in  Anwesenheit  des  Hm.  Pfarrer 
Eisen  und  zweier  Mitglieder  des  Murnauer  Kirchen- 
Yorstandes  den  Thurm.  Es  fand  sich  das  Mauerwerk 
von  unten  bis  oben  nicht  nur  sachgemäfs  ausgeführt, 
sondern  auch  gut  erhalten  vor.  Einige  tiefe  und  weite 
Löcher  im  Mauerwerke,  welche,  wie  es  scheint,  behufs 
Einrüstung  nachträglich  eingebrochen,  dann  aber  nur 
oberflächlich  wieder  geschlossen  worden  waren,  konnte 
ich  mit  dem  Arme  bis  an  die  Schulter  hinein  reichend 
nicht  ergründen.  Yon  den  Rändern  dieser  Löcher,  welche 
demnächst  sorgfältig  auszumauern  sind,  liefen  keine 
Risse  oder  Sprünge  aus,  so  dass  ich  dieselben  nicht 
als  solche  Bauschäden  bezeichnen  kann,  welche  den 
Bestand  des  Thurmes  geschädigt  haben.  Damit  soll 
aber  nicht  gesagt  sein,  dass  eine  solche  Schädigung  nicht 
jeden  Augenblick  thatsächlich  eintreten  kann,  um  so 
mehr,  als  diese  Löcher  in  den  Thurmecken  liegen.  Die 
Schallöffnungen  des  alten  Thurmes,  auf  welchen  im  17. 
Jahrhundert  die  jetzige  Thurmendung  gesetzt  worden 
ist,  wurden  damals  zugemauert  —  wenn  auch  ohne  Ver¬ 
band  mit  dem  bestehenden  Mauerwerke,  so  doch  mit 
gutem  Mörtel  und  in  entsprechendem  Steinmaterial. 

Die  an  den  Innenwänden  des  Thurmes  hier  und  da  zu 
beobachtenden  Risse  scheinen  mir,  so  weit  eine  Beur- 
theilung  von  aufsen  her  ohne  Einbrüche  möglich  ist,  nicht 
von  Belang  zu  sein.  Sie  machen  mehr  den  Ein¬ 
druck  von  Mörtelrissen  als  von  solchen, 
welche  das  eigentliche  Kernmauerwerk 
durchziehen.  Jedenfalls  ist  hierauf  gelegent¬ 
lich  der  vorzunehmenden  Ausbesserungs- 
Arbeiten  insofern  zu  achten,  als  diesen 
Rissen  nachgegangen  wird  und  dieselben,  falls 
sie  in  das  Mauerwerk  eindringen,  ausgekratzt 
und  entsprechend  ausgekeilt  werden.  Die 
Konstruktion  des  eisernen  Glockenstuhles 
fand  ich  entsprechend,  desgleichen  die  Auf¬ 
hängung  der  drei  gröfsern  Glocken  auf  Keil¬ 
lagern,  während  die  Aufhängung  der  beiden 


kleineren  Glocken  auf  gewöhnlichen  Achsenlagern  in  diesem  Falle 
unangebracht  erschien. 

Wenn  mir  schon  hei  der  Untersuchung  des  Mauerwerkes 
das  ungünstige  Verhältnis  der  Thurmhöhe  zur  Grundfläche 
aufgefallen  war,  ein  Yerhältniss,  das,  wie  die  Aufnahme  zeigt, 
mehr  an  die  Form  eines  Minarets  als  an  die  eines  Kirchthurmes 
erinnert,  so  war  ich  geradezu  verblüfft  über  die  Kühnheit,  mit 
welcher  man  ganz  oben  auf  diesen  Thurm  ein  Geläute  von 
nicht  weniger  als  neun  und  achtzig  Zentnern  und  einen  eisernen 


ltooo"x 


Ticj. S  -Langeoog  .  S;oie/£eroo, 
3ooo  m 


ERBESSERTE  yORSCHLÄGE  ZUR  ^RHALTUNG 


Besitzer  hat  den  Weg  verlegt  und  mit  grofsen  Kosten  eine 
neue  1/2  Stunde  lange  Fahrstrafse  mit  erhöhten  gepflasterten 
Fufssteigen  anlegen  lassen,  die  um  das  Grundstück  führt.  Der 
verlassene  Weg  ist  im  Park  zu 
neuen  Terassen  und  malerischen 
Anlagen  benutzt. 

Wir  verfolgen  den  neuen 
bequemen  Weg,  der  sich  vom 
Mugnone  abwendet  und  haben 
die  manniebfaltigs-ten  Bilder  vor 
uns,  die  besonders  schön  sich 
am  rechten  Ufer  des  Mugnone 
zeigen,  da  hier  die  Hügel  und 
Bergwände  ziemlich  steil  ab- 
fallen.  Eine  grofse  Zahl  köst¬ 
lich  gelegener  Villen,  darunter 
die  frühere  mediceische  Castel- 
lini,  welche  dem  Michelozzi  zu¬ 
geschrieben  wird,  schmücken 
die  Landschaft,  die 
als  Hintergrund 
den  Monte  Morello 
bat.  Später,  viel¬ 
leicht  schon  im 
nächsten  Jahr,  wird 
dieser  Thalrand 
auf  der  Eisenbahn 
durchfahren,  die 
z.  Z.  im  Bau  be¬ 
griffen  ist.  Wäh¬ 
rend  diese  Bilder 
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Vlllen-Gehöfte  am  Mugnone  bei  Florenz. 


links  des  Weges  liegen  und  rechts  die  Umfriedigungsmauer  des  Be¬ 
sitzes  Palmieri  den  weiteren  Blick  hemmt,  liegt  gerade  vor 
uns  am  Berg  und  am  Thalrand  die  ehemalige  Abtei  Badia  di 
Fiesoie.  An  unserem  Weg,  der  jetzt  etwas  steiler  aufsteigt 
und  sich  in  einer  Serpentine  wendet,  liegen  Villen  und  Land¬ 
häuser  und  es  lohnt  sich  immer  in  di«  eine  oder  andere  ein¬ 
zutreten,  da  sich  am  Bau,  wenn  auch  nicht  besondere  architek¬ 


tonische  Gliederung,  doch  meist  gute  Gruppirung  und  hin  und 
wieder  ein  reizvolles  Kapitell  oder  Konsol  findet  und  der  Garten 
fast  immer  prächtige  Baum-  und  Pflanzengruppen  oder  doch 

lohnende  Aussichtsbilder  zeigt. 
Selten  stöfstman  auf  ein  Verbot. 

Bei  der  Biegung  des  Weges, 
welche  denselben  in  nördliche 
Richtung  bringt,  ist  der  Blick 
auf  die  Stadt  überraschend 
schön;  es  ist  ein  abgeschlosse¬ 
nes  Bild,  rechts  und  links  um¬ 
rahmt  von  mächtigen  Cypressen 
und  Eichen.  Den  Hintergrund 
bildet  der  Hügel  Bellesquardo 
mit  der  schönen  Aussichts- 
terasse  und  einer  Anzahl  Villen, 
die  auch  architektonisch  von 
Bedeutung  sind.  Die  Villa 
Michelozzi  mit  dem  bedeckten 
Zinnenthurm  ist  am 
meisten  sichtbar 
und  beherrscht  die 
ganzeHügelgruppe, 
sie  seihst  heilst 
auch  Villa  Belles¬ 
quardo  und  liegt 
unmittelbar  an  der 
Aussichts  -  Terasse. 
Leider  ist  dieselbe 
jetzt  sehr  schwei- 
zugänglich  und 


wenn  auch  die  Mythe  zerstört  ist,  dass  sie  ein  Bau  Michelozzi’s 
sei,  so  bietet  sie  doch  sehr  viel  Sehenswerthes  für  den  Archi¬ 
tekten.  Grofse  Räume,  schöne  Verhältnisse,  einige  Sgraffiten 
und  die  Anpassung  an  den  Ort  machen  sie  interessant.  Ein  Weg 
nach  Bellesquardo  ist  sehr  lohnend;  denn  von  den  auf  der  Höhe 
liegenden  Villen  haben  einige  sehr  schöne  Höfe  mit  Loggien. 
Eine  der  schönsten  und  umfangreichsten  ist  die  Villa  Caatellani, 
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Glockenstuhl  von  sechszig  Zentnern  gesetzt  hatte!  Dabei  war 
zudem  noch  übersehen  worden,  die  grofse.  Glocke  in  die  Axe 
des  Thurmes  zu  hängen  und  die  zwei  kleinsten  Glocken  eben¬ 
falls  auf  Keil-  oder  Pendellagern  schwingen  zu  lassen  und  so 
die  Reibung  und  damit  die  nacbtheiligen  Folgen  des  Läutens 
für  den  Thurm  zu  verringern. 

Diesem  Befunde  entsprachen  denn  auch  die  Beobachtungen, 
die  ich  bei  dem  in  meiner  Gegenwart  veranstalteten  Probeläuten 
zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Schon  das  Läuten  der  zweitkleinsten 
Glocke  versetzte  den  ganzen  Thurm  in  eine  merkliche  Schwingung, 
die  sich  bei  der  gröfsten  Glocke  zu  einem  Grade  steigerte,  wie 
ich  ihn  in  meiner  Praxis  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  hatte. 


£<p-o.  ~Fi0.  7  T'räfil  d.  Uu7'cJzd,a-7n7nima  d  SeegcLtlert . 


Genaue  Messungen  über  den  Ausschlag  des  Thurmes  konnte 
ich  in  Ermangelung  eines  mit  Fadenkreuz  versehenen  Instru¬ 
mentes  nicht  machen;  dagegen  liefs  sich  in  Höhe  der  Gewölbe¬ 
kessel  aus  dem  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Trennungsfuge 
zwisehem  dem  Thurme  und  dem  fest  stehenden  Langhause  der 
Schluss  ziehen,  dass  der  Ausschlag  vom  Mittel  in  Höhe  des 
Glockenstuhles  nicht  unter  5  cm  betragen  könne.  Eine  Torsions¬ 
bewegung  konnte  ich  weder  im  Glockenhause  selbst,  noch  von 
aufsen  her  durch  Anvisiren  des  Thurmes  auf  eine  fest  stehende 
Gebäudeecke  fest  stellen,  obschon  eine  solche  Bewegung  aufgrund 
der  weiter  unten  zu  besprechenden  Untersuchungen  theoretisch 
wohl  zu  erklären  sein  würde. 

Auffallend  war  bei  den  Bewegungen  des  Thurmes 
das  ruhige  pendelartige  Schwingen  desselben  im  Gegen¬ 
sätze  zu  den  zitternden  unregelmäfsigen  Schwankungen, 
die  ich  bei  anderen  Thürmen  wiederholt  kennen  gelernt 
habe.  Diese  Thatsache,  welche  ich  mir  aus  der  Bauart 
des  Thurms  und  aus  der  Elastizität  des  Mauerwerkes 
allein  nicht  genügend  erklären  konnte,  brachte  mich 
auf  die  Vermuthung,  dass  möglicherweise  im  Grund¬ 
mauerwerk  ein  Gebrechen  vorliegen  könnte  und  ich 
ordnete  daher  an  zwei  Stellen  in  der  Thurmhalle  Auf¬ 
grabungen  an,  um  über  die  Beschaffenheit  des  Grund¬ 
mauerwerks  ein  Urtheil  zu  gewinnen. 

Während  der  Yorbereitungen  zu  diesen  Unter¬ 
suchungen  durchblätterte  ich  im  Pfarrhause  die  voraus 
gegangenen  technischen  Gutachten  und  bezüglichen 
sonstigen  Akten  und  fand  unter  letzteren  eine  Auf¬ 
nahme  aus  dem  Jahre  1877,  in  welcher  der  Grundmauer¬ 
körper  mit  eingeschriebenen  Maafsen  dargestellt  war. 
Nach  dieser  Aufnahme,  die  auf  der  Rückseite  die  Unter¬ 
schrift  der  zuständigen  Gemeindebehörden  trägt,  sollte 
das  Grundmauerwerk  7,65  m  lang  bezw.  breit  und  4,35  m 
hoch  sein;  es  würde  also  eine  Mauermasse  von  rd.  250 
enthalten  und  auch  für  einen  doppelt  so  grofsen  Thurm 
noch  ausgereicht  haben.  Demgegenüber  bereute  ich  fast 
den  in  der  Kirche  ertheilten  Auftrag  zur  stellenweisen 
Blofslegung  der  Grundmauern,  weil  ich  mir  aufserdem 
sagen  musste,  dass  diejenigen  Baumeister,  welche  das 
Thurm-Mauerwerk  tadellos  ausgeführt  haben,  wahr¬ 
scheinlich  auch  die  Gründung  nicht  vernachlässigt 
haben  dürften.  Ueber  diesen  Erwägungen 
traf  aus  der  Kirche  die  Meldung  ein,  dass 
die  Aufgrabungen  vollendet  seien  und  es 
versammelten  sich  hierauf  die  obengenann¬ 
ten  Herrn  zur  Feststellung  des  Befundes.  — 
Wer  beschreibt  aber  das  Erstaunen  der 
Anwesenden,  als  sich  jetzt  herausstellte,  dass 
nicht  nur  die  in  der  Aufnahme  mit  Maafs- 
angaben  eingezeichnete  Mauermasse  nicht 
vorhanden  war,  sondern  dass  überhaupt 
jeder  Absatz  der  Grundmauern  fehlte  und 
somit  die  innere  Mauerüucht  ohne  Vermitt¬ 
lung  aus  der  Sohle  aufstieg!  Sofort  angestellte 


welche  Baccio  d’Agnolo  erbaute.  Eine  gute  Grundriss- Anlage 
verbindet  sich  mit  einem  anmutbigen  Aufbau,  der  sehr  tüchtige 
Einzelheiten  zeigt.  Das  schönste  ist  der  ganz  regelmäfsig  an¬ 
gelegte  Hof  mit  gegenüber 
liegenden  Hallen  und  Loggien 
darüber.  Trotz  aller  Einfach¬ 
heit  ist  der  Bau  durch  gute 
Verhältnisse  reizvoll  und  zeigt 
Baccio  auch  hier  als  Meister 
der  Details  und  Profilirungen. 

Doch  wir  wollen  unseren 
Weg  weiter  verfolgen,  der  zum 
Theil  zwischen  Mauern  hin¬ 
führt,  welche  die  Aussicht  ver¬ 
sperren.  Wir  treffen  dabei  auf 
die  Villa  Settimanni  und  sind 
beim  Eintritt  durch  das  Mauer¬ 
thor  überrascht  von  einer  herr¬ 
lichen  Baumgruppe  mit  mäch¬ 
tigen  Pinien  und  Cypressen, 
welche  der  Vorgrund  eines 
prächtigen  Landschaftsbildes 
sind,  da  die  zierliche  Villa  die 
Aussicht  nach  dem  malerischen 
Thal  des  Mugnone  hat,  das  sich 
unter  uns  ausbreitet.  Die  Villa 
selbst  ist  klein  und,  obgleich 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  stammend,  noch  ganz 
in  ihrer  alten  Anlage  erkenn¬ 
bar.  Eine  nach  Süden  ge¬ 
richtete  Loggienhalle  mit 
kleinem  Terassengarten  davor, 
gehört  zu  ihren  anmuthigsten  Theilen.  Damit  der  Humor  nicht 
fehle,  findet  sich  unmittelbar  daneben  an  der  Strafse  eine  kiinst- 
lich-alterthümliche  Kapelle  im  romanischen  Stil,  die  im  Jahre 
1849  nach  einer  Inschrift  von  einem  der  Familie  Settimanni 
angehörigen  Prior  Anton  gestiftet  wurde.  Sie  wirkt  nicht  ärger¬ 


lich,  weil  sie  in  der  Umgebung  bescheiden  aussieht  und  ist 
|  nur  ein  Zeichen  des  unschuldigen  Menschenirrthums. 

Der  Weg  führt  noch  eine  Strecke  zwischen  Mauern  durch, 

welche  Villengrundstücke  ab- 
schliefsen;  der  Mangel  an  Aus¬ 
sicht  wird  durch  üppige  Vege¬ 
tation  ersetzt,  die  über  die 
Mauern  wuchert  und  die  vie¬ 
len  hundert  Rosen,  welche, 
es  ist  Ende  November,  hier 
blühen,  verbreiten  einen  köst¬ 
lichen  Duft.  Plötzlich  betreten 
wir  die  Piazza  von  S.  Dome¬ 
nico  und  sehen  Fiesoie  über 
uns.  Hier  wollen  wir  uns  zum 
Rückweg  wenden,  aber  vorher 
noch  einen  kleinen  Abstecher 
machen,  indem  wir  der  klei¬ 
nen  Strafse  di  Fontanelle 
folgen,  welche  hinter  S.  Do¬ 
menico  langsam  abwärts  führt 
und  uns  nach  La  Fonte  zur 
Villa  Caprina  bringt.  Es  ist 
eine  Villa  aus  dem  15.  Jahrh., 
ausgezeichnet  durch  ihre  Lage 
und  ihren  schönen  Terassen¬ 
garten.  Das  Gebäude  hat 
mehr  den  Charakter  eines 
grofsen  Landhauses  und  be¬ 
strickt  in  seiner  Einfach¬ 
heit  durch  die  glückliche 
Verbindung  von  Grofsräumig- 
keit  und  zweckmäfsiger  Anord¬ 
nung,  Eine  offene,  oben  überbaute  Loggia  im  Erdgeschosse,  ein 
grofser  Saal  und  einige  Thüren  haben  reizvolle  Details  aus 
der  Entstehungszeit.  Am  Weg  bieten  sich  die  Bilder  einfacher 
Landhäuser  und  eine  Gruppe  derselben  wird  überragt  durch 
die  Hallen  der  zu  S.  Domenico  gehörigen  Abtei  und  den  zier- 


Hof  der  Villa  Castellani  bei  Florenz.  (Von  Baccio  d’Agnolo 
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Nachgrabungen  an  den  Aufsenseiten  des  Thurmes  ergaben  auf 
der  Nordseite  einen  Absatz  von  50  cm,  auf  der  Ostseite  dagegen 
wiederum  keinen  Absatz.  Es  stebt  also  der  übermäfsig  schlanke 
Thurm  mit  einem  viel  zu  schweren,  noch  dazu  an  ungünstigster 
Stelle  gelagerten  Geläute  thatsächlich  ohne  Grundmauerwerk 
da.  Hierzu  kommt  noch  als  erschwerender  Umstand,  dass  der 
Untergrund  nicht  etwa  felsig  oder  kiesig  ist,  sondern  aus 
reinem  Lehm  besteht,  dessen  Nachgiehiegkeit  in  der  Litteratur 
der  jüngsten  Zeit  an  zahllosen  Beispielen  erwiesen  worden  ist. 

Dass  hiernach  heim  Läuten  der  grofsen  Glocke,  welche 
nicht  in  der  Thurmaxe  hängt  und  infolge  dessen  den  Baugrund 
unsymmetrisch  belastet,  eine  Torsionsbewegung  des  Thurmes 
theoretisch  denkbar  ist,  steht  aufser  Frage ;  beobachten  konnte 
ich  dieselbe  jedoch,  wie  oben  gesagt,  nicht;  auch  war  aus  den 
von  Maurermeister  Reiser  jr.  vorgenommenen  Lothungen  ein 
Ueherhängen  des  Thurmes  nach  dev  Seite  der  grofsen  Glocke 
hin  nicht  abzulesen. 

Die  geschilderte  Fälschung  in  den  Aufnahmen  vom 
Jahre  1877  dürfte  zunächst  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 
die  zuständigen  Behörden  keine  Bedenken  gegen  die  Tragfähig¬ 
keit  des  Thurmes  hegten  und  danach  ihre  Zustimmung  zur 
Anbringung  des  neuen  Geläutes  ertheilten.  Sie  wird  aber  noch 
weiter  veranlasst  haben,  dass  keine  der  seitherigen  technischen 
Untersuchungen  und  Begutachtungen  auf  die  Frage  der  Grün¬ 
dung  weiter  eingegangen  ist;  denn  das  fälschlich  angegebene 
Grundmauer  werk  entspricht  eben  den  weitest  gehenden  An¬ 
sprüchen  auf  Tragfähigkeit.  Die  Ermittelung  des  eigentlichen 
Urhebers  jener  Fälschung  ist  nicht  meine  Sache;  dagegen 
glaube  ich  hier  aussprechen  zu  sollen,  dass  der  junge  Gewerbe¬ 
schüler,  dessen  Name  auf  der  Zeichnung  steht,  kaum  ein  Be¬ 
wusstsein  von  dem  Einflüsse  gehabt  haben  kann,  den  seine  Darstel¬ 
lung  auf  das  Urtheil  der  Fachleute  voraussichtlich  habenkönnte.  — 

Die  Frage  nach  geeigneter  Abhilfe  kann  in  diesem  Aus¬ 
nahmefalle  mit  unbedingter  Gewissheit  freilich  nicht  beant¬ 
wortet  werden,  doch  wird  die  Unterfahrung  des  Thurmes  mit 
einer  kräftigen  Grundmauer  und  die  Tieferlegung  des  Schwer¬ 
punktes  der  Gesammtlast  von  Glocken  und  Glockenstuhl  nach 
menschlichem  Ermessen  das  Uebel  beseitigen. 

Die  hier  angedeuteten  beiden  Ausführungen  wären  kurz 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  in  Angriff  zu  nehmen:  der 
Thurm  müsste  nicht  nur  von  unten  her,  also  von  der  Thurm¬ 
halle  und  dem  Schiffe,  sowie  vom  Kirchhofe  aus  so  gut  wie 
möglich  ahgestreht  werden,  sondern  wäre  auch  in  seinem 
Schwerpunkte  mit  einem  auf  der  Hochfläche  des  Kirchhofes  zu 
schaffenden  festen  Punkte  zu  verschlaudern  und  gegen  densel¬ 
ben  Punkt  unverrückbar  zu  verstreben.  Hiernach  hätte  der  Bau 
des  neuen  Grundmauerwerks  im  Innern  des  Thurmes  in  der 


Weise  zu  beginnen,  dass  die  innere  Grundfläche  zunächst  in 
vier  Ahtheilungen  ab  cd  getheilt  und  die  erste  Abtheilung  a 
bis  auf  das  Mittel  der  Thurmmauer  und  auf  1,5 111  Tiefe  aus¬ 
gehoben  und  dann  mit  sorgfältig  bereitetem  Stampfbeton  wieder 
ausgefüllt  wird.  Nach  erfolgter  Erhärtung  wäre  derselbe  Vor¬ 
gang  in  der  Abtheilung  b  zu  wiederholen  und  so  fort,  bis  eine 
Grundplatte  ab  cd  hergestellt  ist,  welche  die  von  dem  Thurme 
überbaute  Grundfläche  bis  zu  den  Mitteln 
der  Thurmwände  bedeckt.  Aehnlich,  wenn 
auch  in  anderer Eintheilung  hätte  dieUnter- 
fangung  von  Aufsen  her  zu  geschehen. 
Hier  wären  zunächst  die  Mittelblöcke 
AB  CD  auszuführen  und  erst  nach  deren 
Vollendung  die  Eckblöcke  EFGH.  Die 
Herstellung  der  letzteren  erfordert,  weil 
der  Thurm  gänzlich  in  die  Kirche  einge¬ 
baut  ist,  eine  umständliche  Einrüstung  der 
einschliefsenden  Kirchenmauern  und  wäre  bis  nach  Vollendung 
der  zweileu  Arbeit  —  Verlegung  des  Schwerpunktes  —  zu  ver¬ 
schieben.  Erst  dann,  wenn  sich  bei  einem  nun  vorzunehmenden 
Proheläuten  noch  Schwankungen  ernsterer  Art  ergäben,  wären 
die  Eckhlöcke  auch  auszuführen.  Voraussichtlich  wird  letzteres 
jedoch  nicht  der  Fall  sein. 

Die  mehrerwähnte  Schwerpunkt- Verlegung  könnte  in  der 
Weise  geschehen,  dass  auf  einem  etwa  17  m  unter  dem  jetzigen 
Standorte  des  Glockenstuhles  gelegenen  Mauerabsatze  ein 
mehrgeschossiges  Holzgerüst  aufgebaut  und  darauf  der 
Glockenstuhl  gesetzt  wird,  so  dass  er  ungefähr  seine 
heutige  Höhenlage  wieder  einnimmt.  Meine  Erfahrungen 
hei  andern  ähnlichen  Ausführungen  lassen  mit  Bestimmtheit 
voraus  sehen,  dass  der  hölzerne  Unterbau  die  Stöfse  des  Glocken¬ 
stuhles  in  sich  auffangen  und  auf  den  Thurm  so  übertragen 
wird,  dass  der  letztere  nur  noch  in  senkrechter  Richtung  be¬ 
ansprucht  wird.  Das  Feststellen  des  Holzbaues  durch  Metall¬ 
federn,  Kautschukhallen  usw.,  welche  sich  gegen  das  Thurm¬ 
mauerwerk  legen  und  allzu  heftiges  Schwanken  des  Glocken¬ 
stuhles  verhindern,  ist  eine  abschliefsende  Arbeit,  welche  wenig 
Schwierigkeiten  verursachen  wird. 

Selbstverständlich  ist  jener  Unterbau  so  anzuordnen,  dass 
eine  Umhängung  der  grofsen  Glocke  aus  ihrer  jetzigen  Lage 
in  die  Axe  des  Thurmes  erfolgen  kann.  Die  damit  verbun¬ 
dene,  zeitraubende  und  kostspielige  Arbeit  eines  Umbaues 
des  eisernen  Glockstuhles  wäre  jedoch  erst  nach  dem  oben  be¬ 
sprochenen  Probeläuten  vorzunehmen,  weil  die  Annahme  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  auch  die  Torsions-Bewegung,  falls  eine 
solche  vorhanden  wäre,  in  dem  hölzernen  Gerüstbau  aufgeht, 
ohne  in  die  Thurmmauern  übertragen  zu  werden. 


%/--/////////.  y/yy/y/y, I 


Die  Abkantung  der  Ecken  in  städtischen  Fluchtlinien-Plänen. 


n  No.  G  Jhrg.  1887  des  „Wochenbl.  f.  Baukunde“  hat 
Unterzeichneter  die  Frage  angeregt:  Welche  Maafse 
eignen  sich  am  besten  für  die  in  den  Fluchtlinien-Plänen 
gröfserer  Städten  noth wendigen  Abschrägungen  oder  Abrun¬ 
dungen  der  Strafsenecken“.  Der  bei  dieser  Anregung  aus¬ 
gesprochenen  Bitte,  dass  diese  Frage  recht  bald  weitere  und 


eingehendere  Behandlung  von  berufener  Seite  und  besonders 
auch  vom  Standpunkt  des  Architekten  erfahren  möge,  ist  leider 
erst  jetzt  entsprochen  worden  und  zwar  durch  einen  in  hiesigem 
Arch.-  u.  Ingen.-Verein  zur  Beantwortung  der  Frage  gewählten 
Ausschuss  von  5  Mitgliedern,  nämlich  den  Architekten  v.  Hoven, 
Neher  und  Ritter,  sowie  dem  Ober-Ingenieur  P.  Schmick  und 


liehen  Thurm  der  Kirche.  Dieser  kleine  Glockenthurm,  der 
wegen  seiner  Verhältnisse,  ganzen  Gestalt  und  architektonischen 
Gliederung  zu  den  schönsten  der  Renaissance  zu  zählen  ist, 
wurde  von  den  Mönchen  erst  spät  nach  der  Erbauung  der 
Kirche  errichtet  und  zwar  mit  dem  Geld,  welches  sie  durch 
den  Verkauf  einer  Verkündigung  des  Beato  Angelico  an  den 
Herzog  Mario  Farnese  lösten. 

Bis  zum  Platz  führt  die  Dampf-Strafsenbahn  von  Florenz 
und  von  hier  aus  kann  alle  halbe  Stunde  die  Rückfahrt  ange¬ 
treten  werden.  Mehr  Reiz  gewährt  aber  der  Weg,  welchen 
früher  die  Omnibus  fuhren  und  der  noch  heute  der  am  meisten 
benutzte  Fahrweg  ist.  Führt  derselbe  auch  vielfach  zwischen 
Mauern  hin,  so  bieten  sich  doch  an  verschiedenen  Biegungen 
reizende  Ausblicke  und  auch  eine  Anzahl  sehenswerther  Villen 
liegt  hier.  Schon  nahe  der  Stadt  liegt  die  Villa  Aurora  der 
Grafen  Bouturlin. 

Die  Bauten  haben  nur  das  Interesse,  dass  sie  sich  dem 
Boden  und  seinen  Erhebungen  und  Senkungen  förmlich  an¬ 
schmiegen  und  so  köstlich  liegen,  wie  kaum  andere  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Stadt.  Von  ihrem  ursprünglichen 
Zustand  ist  jetzt  wenig  zu  erkennen  und  ein  Detail  aus  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  habe  ich 
nicht  mehr  entdeckt.  Aber  in  dem  prächtigen,  grofsartigen, 
weit  ausgedehnten  Park  mit  seltenen  Bäumen  und  Pflanzen, 
Springbrunnen  und  Bassins,  mit  den  uralten  Cypressen  und 
Pinien,  welche  dicht  an  die  Gebäude  heran  drängen,  lässt  sich 
der  Anblick  von  einem  Theile  der  Stadt  und  ihrem  Hintergrund 
geniefsen,  wie  selten  an  einem  andern  Platz.  Dabei  sind  die 
Bilder  immer  umrahmt  und  begrenzt  von  der  üppigen  Vegetation, 
die  uns  umgiebt. 

Schon  gleich  beim  Eintritt  in  den  Park  empfangen  uns 
mächtige  immer  grüne  Eichen  und  zwischen  zwei  derselben  hin¬ 
durch  bietet  sich  als  Bild  jenes  Stück  der  Stadt,  welches  die 
schönsten  Kirchen  und  den  schönsten  Hintergrund  hat.  Links 
ragt  die  Domkuppel  mit  dem  Campanile  heraus,  dann  folgen 
Kuppel  und  Thurm  von  St.  Spirito,  dann  S.  Lorenzo,  dann  del 


Carmine,  dann  die  Kuppeln  von  S.  Frediano,  endlich,  verkürzt, 
die  Kirche  und  der  Thurm  von  S.  Maria  novella.  Als  Hinter¬ 
grund  ist  die  reizende  Silhouette  der  Hügelreihe  mit  Belles- 
quardo,  Niccolini  und  Monte  -  Oliveto ,  die  sich  terrassenförmig 
in  das  Thal  senkt  und  in  der  Ferne  überragt  wird  von  einem 
merkwürdig  schönen  Bergkontur.  Auf  solche  prächtige  Bilder 
kann  nur  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  sie  können  nicht  be¬ 
schrieben,  sie  können  nicht  gemalt  werden.  Sind  es  doch  nicht 
die  Erscheinungsformen  und  die  Farben  allein,  welche  ent¬ 
zücken  und  fesseln;  ist  es  doch  auch  der  Gedankengang  und 
das  Auftauchen  von  Ideen,  welche  durch  die  Betrachtung 
geweckt  werden  und  rückwirkend  immer  nöthigen,  Neues  zu 
sehen.  Welche  Reihe  von  Vergleichen  entsteht  schon  für  den 
Architekten  aus  einer  Uebersicht  so  vieler  Bauwerke? 

Von  der  Villa  führt  der  Weg,  immer  langsam  abfallend, 
an  unsern  Ausgangspunkt  zurück.  Der  Omnibus  nimmt  uns  an 
der  Barriere  della  Cure  wieder  auf  und  führt  in  das  Getriebe 
der  Stadt. 


Abtei  Badia  bei  Fiesoie. 


No.  16. 
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dem  Ingenieur  Zilcher.  Aufserdem  hat  Stadtbaumeister  Stübben 
in  Cöln,  in  No.  29  des  Jahrgangs  1887  vorerwähnter  Zeit¬ 
schrift,  über  diese  Frage  sich  ausgesprochen  und  zwar  wie  hier 
gleich  vorweg  bemerkt  sein  mag,  in  ähnlichem  Sinne  wie  jetzt 
der  Ausschuss  des  hiesigen  Vereins. 

In  der  eingangs  erwähnten  Behandlung  dieser  Frage  durch 
Unterzeichneten  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  für  Blockwinkel 
zwischen  30 — 60  0  =  5  m,  für  Blockwinkel  zwischen  60 — 90  0  = 
4m  und  für  Blockwinkel  zwischen  90 — 120°  =  3,00 m  Abkan¬ 
tung  der  Ecken  in  der  Bau-Ordnung  vorzuschreiben.  Bei  Block- 
i  winkeln  über  120°  sollte  von  einer  Abkantung  der  Ecken  aus 
I  Verkehrs -Rücksichten  ganz  abgesehen  werden.  Der  erwähnte 
ji  Ausschuss  hat  dagegen  die  nachfolgenden  Anträge  gestellt,  die 
I  seitens  des  Vereins  ohne  Abänderung  angenommenen  und  den 
ji  augenblicklich  mit  dieser  Frage  beschäftigten  hiesigen  städt. 

1  Behörden  zur  Kenntnissnahme  bezw.  Benutzung  mitgetheilt 
i  worden  sind: 

1.  Die  Frage  der  Abschrägung  der  Strafsenecken  lässt 
sich  nicht  allgemein  durch  Regeln  und  Vorschriften  lösen;  sie 

|;  muss  vielmehr  von  Fall  zu  Fall  behandelt  werden. 

2.  Wo  nicht  wirklich  Verkehrs  -  Rücksichten  vorliegen, 

I  sollte  aus  architektonischen  Gründen,  d.  h.  im  Interesse  der 

I  äufseren  Erscheinung  und  der  inneren  Gestaltung  des  Hauses, 
von  der  Abschrägung  abgesehen  werden. 

3.  Dem  Bauenden  soll,  wie  in  anderen  grofsen  Städten, 

;  z.  B.  Berlin,  gestattet  werden,  seinerseits  die  Ecke  ahzuschrägen 

oder  ahzurunden,  wenn  er  die  nicht  bebaute  Grundfläche  kosten¬ 
frei  an  die  Stadt  abtritt. 

4.  Im  allgemeinen  dürfte  durch  die  Verkehrs-Verhältnisse 
|  eine  Abschrägung  nur  für  Strafsen  unter  15 m  Breite  noth- 

II  wendig  sein;  dagegen  empfiehlt  es  sich  bei  gröfseren  Verkehrs- 
J  Mittelpunkten  anstatt  der  Abschrägung  Plätze  anzuordnen. 

5.  Die  Grenze  bezüglich  des  Winkels,  bis  zu  welcher  die 
I  Abschrägung  der  Ecken  grundsätzlich  durchgeführt  werden 
|  soll,  sollte  nicht  auf  90°  fest  gesetzt  werden,  vielmehr  auch 

bei  Ecken  von  geringerem  Winkel  d.  h.  bis  etwa  75°  zulässig 
bleiben. 

6.  Bei  Strafsen  mit  Vorgärten  ist  die  Breite  zwischen  den 
Häuserfluchten,  und  nicht  die  sogenannte  Strafsenbreite,  in 
Rechnung  zu  ziehen.  — 

Zur  Begründung  dieser  Vorschläge  führt  der  Ausschuss 
bezw.  der  hiesige  Arch.-  und  Ingen.-V.  folgendes  an: 

Bedenken  aus  architektonischen  Gründen.  Unser 
Verein  ist  der  übereinstimmenden  Ansicht,  dass,  wo  nicht  wirk- 
!  lieh  Verkehrs  -  Rücksichten  vorliegen,  aus  architektonischen 
i  Gründen,  d.  h.  im  Interesse  der  äufseren  Erscheinung  und  der 
inneren  Eintheilung  der  Eckhäuser  von  einer  Abschrägung 
überhaupt  abgesehen  werde. 

Was  zunächst  die  äufsere  Erscheinung  betrifft,  so 
wäre  die  erste  Folge  der  grundsätzlichen  Abschrägung,  dass 
eine  schöne  wirkungsvolle  Ecke  von  90°  ein  für  alle 
mal  ausgeschlossen  wäre.  An  ihrer  Stelle  würden  sich  zwei 
flache  Ecken  ergehen,  deren  architektonische  Wirkung  in 
jeder  Beziehung  namentlich  aus  Gründen  des  schlechten  Licht- 
und  Schatten  -  Kontrastes,  weit  hinter  derjenigen  der  scharfen 
1  Ecke  zurück  steht.  Diese  ungünstige  Erscheinung  der  flachen 
Ecke  tritt  dann  ferner  auch  hei  den  Gesimsen  namentlich  dem 
Hauptgesimse  auf,  und  es  steigert  sich  die  Flachheit  hei  dem 
Dache  in  Folge  der  nöthigen  Doppelwalme  zu  ganz  „be¬ 
sonders  ungünstiger  Wirkung“. 

Die  in  den  letzten  Jahren  mit  solchen  abgeschrägten  Ecken 
ausgeführten  Bauten  haben  diese  Nachtheile  vollauf  bewiesen. 

:  Es  ist  vielfach  versucht  worden,  der  unangenehmen  Flachheit 
dadurch  einigermaafsen  ein  Gegengewicht  zu  setzen,  indem  man 
diese  Ecken  anstatt  solche  von  unten  bis  oben  glatt  zu  lassen, 
mit  vorspringenden  Baikonen  und  Erkern  versehen,  ferner  durch 
Dachgiebel  und  Eckthürme  die  unschöne  Dachform  maskirt 
und  dadurch  auch  einigermaafsen  eine  Silhouette  als  Ersatz  für 
die  mangelnde  scharfe  Ecke  geschaffen  hat. 

Derartige  Lösungen  sind  hier  in  Frankfurt  bereits  in  grofser 
Zahl  zu  sehen,  und  wenn  auch  in  manchen  Fällen  die  Wir¬ 
kung  und  Abwechselung  eine  gute  genannt  werden  kann,  so 
1  würde  es  anderseits  doch  sehr  zu  bedauern  sein,  wenn  nun  in 
Zukunft  an  allen  Strafsenkreuzungen  nur  solche  abgeschrägte 
Ecken  entstehen  müssten  und  eine  schöne  scharfe  klassische 
Ecke  für  immer  ausgeschlossen  sein  sollte.  Es  wäre  dieses  um 
so  mehr  zu  beklagen,  als  in  neuerer  Zeit  vielfach  in  den  Ge¬ 
markungen,  namentlich  für  das  neue  Baugelände  vor  dem  hie¬ 
sigen  Hauptbahnhofe,  der  sonst  übliche  Nachbarwich  aufgehoben 
i  worden  ist,  und  infolgedessen  frei  stehende  Häuser,  an  welchen 
j  eine  scharfe  Ecke  noch  möglich  wäre,  immer  seltener  werden. 

Nachdem  nun  der  nachtheilige  Einfluss,  den  die  Durchfüh¬ 
rung  der  in  Aussicht  genommenen  Bestimmung,  wonach  sämmt- 
liche  Ecken  bis  90°  abgeschrägt  werden  sollen,  an  einigen  Bei¬ 
spielen  von  hiesigen  Gebäuden  im  allgemeinen  dargethan  und 
aufserdem  an  einem  von  Wallot  erbauten  Hause,  Ecke  Neue 
Mainzer-  und  Kaiserstrafse  besonders  gezeigt  worden  ist,  dass 
die  Abschrägung  ihren  ungünstigen  Einfluss  bis  in  das  Innere 
des  Hauses  ausüben  muss,  wird  in  dem  Bericht  folgendermaafsen 
fortgefahren : 

Bestimmte  Gröfse  der  Ahse  hrägu  ng.  Schliefslich 
dürfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nicht  nur  die  Abschrägung 
an  und  für  sich,  sondern  auch  die  von  vorn  herein  be¬ 


stimmte  Gröfse  (also  3,  beziehungsweise  4  und  5m)  in  vielen 
Fällen  sich  als  höchst  hinderlich  erwiesen  hat.  Sie  lässt  sich 
nämlich  oft  schwer  oder  auch  gar  nicht  in  Einklang  bringen 
mit  den  Höhen-  und  Breitenverhältnissen  des  Hauses,  und  auch 
die  Axentheilung  des  Gebäudes  wird  durch  dieselbe  erschwert. 
Nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  soll  die  Gröfse  der  Ab¬ 
schrägung  nach  dem  Kreuzungswinkel  der  Strafse  festgesetzt 
werden,  während  aus  architektonischen  Gründen  diese  Breite 
der  Gebäudehöhe  anzupassen  wäre. 

Verkehrs  -  Rücksichten.  Angesichts  dieser  grofsen 
Nachtheile  und  der  Erschwerungen,  welche  die  Abschrägungen 
mit  sich  bringen,  ist  der  Verein  der  einstimmigen  Ansicht, 
dass  die  Abschrägungen  nur  da  angewandt  werden  sollen,  wo 
wirklich  Verkehrs-Rücksichten  vorliegen  und  jene  rathsam  er¬ 
scheinen  lassen. 

Es  dürfte  nun  allerdings  sehr  schwierig  sein,  diese  Fälle 
von  vorn  herein  durch  allgemeine  Regeln,  wie  beabsichtigt, 
festsetzen  zu  können,  da  die  Nothwendigkeit  der  Abschrägung 
weniger  von  der  Strafsenbreite  selbst,  als  davon  abhängig  ist,  ob: 

1.  für  die  fragliche  Stelle  ein  gröfserer  Verkehr  vorhanden 
ist  oder  zu  erwarten  steht,  und  ob: 

2.  an  dieser  Stelle  wirklich  ein  Kreuzverkehr,  d.  h.  ein 
Verkehr  nach  beiden  Richtungen  vorliegt,  oder  der  Verkehr, 
wie  vielfach  der  Fall,  in  einer  Richtung  überwiegt. 

Die  Beantwortung  dieser  nach  unserer  Auffassung  entschei¬ 
denden  Fragen,  wird,  wie  gesagt,  sich  schwerlich  durch  Regeln 
erledigen  lassen;  es  bleibt  vielmehr  nichts  anderes  übrig,  als 
Fall  zu  Fall  die  Entscheidung  zu  treffen. 

Auch  für  dieses  Verlangen  werden  mehre  Beispiele  aus 
hies.  Stadt  angeführt,  dann  heifst  es  in  dem  mehrfach  er¬ 
wähnten  Bericht  wörtlich  weiter: 

Abschrägung  der  Ecken  unter  90°.  Was  nun 
ferner  die  Absicht  betrifft,  alle  Ecken  unter  90°  grund¬ 
sätzlich,  d.  h.  in  allen  Fällen,  abzuschrägen,  so  dürfte  eine 
solche  Maafsregel  gleichfalls  zu  weit  gehend  sein.  Es  dürfte 
wohl  auch  angänglich  sein,  an  nicht  verkehrsreichen  Stellen 
Ecken  bis  zum  Mindestmaafs  von  etwa  75  0  zuzulassen. 

Bei  kleineren  Winkeln  als  75°  liegtim  allgemeinen,  vom 
Standpunkt  des  Verkehrs  betrachtet,  selten  eine  Nothwendig¬ 
keit  der  Abschrägung  vor,  da  um  solche  Ecken  naturgemäfs 
sowohl  Wagen  als  Fufsgänger  nur  selten  verkehren;  dagegen 
wird  in  diesem  Falle  aus  ästhetischen  Gründen  die  Abschrä¬ 
gung  nöthig  und  wohl  auch  erwünscht  sein. 

Es  dürfte  immerhin  schwierig  bleiben,  die  Gröfse  der  Ab¬ 
schrägung  solcher  spitzen  Ecken  von  vorn  herein  richtig  zu 
bemessen ;  dieselbe  müsste  sowohl  der  Gröfse  des  Grundstückes 
als  auch  der  zukünftigen  Gebäudehöhe  in  jedem  einzelnen  Falle 
angepasst  werdeD.  Die  in  den  geplanten  Vorschriften  ange¬ 
setzten  Abschrägungsgröfsen  von  3— 5m  werden  im  allgemeinen 
für  diese  spitzen  Ecken  genügen,  wenn  die  Baupolizei- 
Behörde  ermächtigt  wird,  nachträglich  in  jedem  ein¬ 
zelnen  Falle  dem  Bauenden  ein  weiteres  Zurück¬ 
weichen  oder  eine  Abrundung  der  Ecken  zu  ge¬ 
statten,  voraus  gesetzt,  dass  hierdurch  keine  Behinderung  des 
Verkehrs  entsteht  und  die  nicht  bebaute  Grundfläche  an  die 
Stadt  abgetreten  wird. 

Vergleich  mit  anderen  Städten.  Nachdem  in  Vor¬ 
stehendem  die  Frage  der  Abschrägung  vom  architektonischen 
und  vom  Verkehrsstandpunkt  erörtert  ist,  sei  uns  noch  gestattet, 
einen  Vergleich  mit  anderen  Städten  zu  ziehen.  Wie  die 
Pläne  der  verschiedenen  Städte  zeigen,  ist  nirgendswo  weder 
bei  alten  noch  neuen  Alignements,  die  grundsätzliche  Abschrä¬ 
gung  der  Kreuzungsecken,  wie  hier  für  Frankfurt  beabsichtigt, 
zur  Ausführung  gelangt.  Die  Abschrägung  kommt  im  Gegen- 
theil  verhältnissmäfsg  wenig  und  beinahe  nur  an  spitzen  Ecken 
vor,  für  welche,  wie  bereits  bemerkt,  aus  architektonischen 
Gründen  eine  Belassung  der  Spitze  so  wie  so  nicht  möglich 
ist.  Namentlich  in  Berlin,  welches  zweifelsohne  zu  den  ver¬ 
kehrsreichsten  Städten  überhaupt  gezählt  werden  muss,  sind 
nur  sehr  wenige  Abschrägungen  ausgeführt.  Besonders  in  der 
Friedrich-Strafse,  demjenigen  Theile  Berlins,  wo  der  gröfste  Ver¬ 
kehr  vorhanden,  sind  beinahe  alle  Ecken  scharf  geblieben  und 
nur  wenige  ausnahmsweise  durch  den  Bauenden  selbst  ab¬ 
geschrägt  worden.  Dabei  haben  die  verkehrsreichsten  Strafsen 
folgende  Breiten:  Friedrich-Strafse  12,52  m,  bez^.  21,31  m,  Leip- 
ziger-Strafse  22,31  m,  Charlotten-Strafse  21,82  m,  Französische 
Strafse  21,97 m.  Sie  sind  also  sämmtlich  bei  all  dem  grofsen 
Kreuzungs- Verkehr  schmäler  als  unsere  Kaiser-Strafse  hier. 

In  Berlin  bestehen  nach  eingezogenen  Erkundigungen  über¬ 
haupt  keine  Vorschriften  über  Abschrägungen ;  dagegen  ist 
jedem  Bauenden  gestattet,  seinerseits  die  Ecke  abzuschrägen  oder 
abzurunden,  wenn  er  die  dadurch  nicht  behaute  Grundfläche 
kostenfrei  an  die  Stadt  abtritt.  Wo  Abschrägungen  wirklich 
stattgefunden,  ist  nichtsdestoweniger  das  vor  der  Ecke  liegende 
Trottoir  in  derselben  Weise  wie  vor  scharfen  Ecken  ausge- 
bildet,  also  von  dem  Vortheil,  welchen  die  abgestumpfte  Ecke 
für  den  Wagen-Verkehr  mit  sich  bringen  könnte,  kein  Gebrauch 
gemacht.  Ueberhaupt  sind  die  Trottoirs  in  Berlin  nicht  in 
der  Weise  wie  hier  in  Frankfurt  üblich  abgerundet,  sondern 
beinahe  durchweg,  nur  die  allervorderste  Ecke  mit  einem  Ra¬ 
dius  von  1  bis  1,5 m,  offenbar  um  den  Fufsgängern  ein  be¬ 
quemeres  Passiren  der  Kreuzungen  zu  ermöglichen. 

Zum  Schluss  wird  noch  besonders  der  festgesetzte  Flucht- 
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linienplan  für  das  Gelände  zwischen  der  Gallus-Anlage  und 
dem  neuen  Haupt-Bahnhof  hier,  besprochen  und  empfohlen,  die 
durch  die  Abschrägung  sämmtlicher  Blockecken  nach  dem  Vor¬ 
stehenden  unvermeidlichen  Uebelstände  jetzt,  da  es  noch  Zeit 
ist,  für  dieses  Gelände  zu  beseitigen.  Sodann  werden  die 
städt.  Behörden  schliefslich  ersucht,  im  Interesse  der  Architektur 
die  erhobenen  Bedenken  berücksichtigen  zu  wollen  und  zu 
verhüten,  dass  durch  die  beabsichtigte  Abschrägung  der 


Ecken  hier  eine  klassische  Ecklösung  und  damit  die  strengere 
Stilrichtung  ausgeschlossen  werde. 

Durch  die  vorstehend  gebrachte  Auslassung  ist  die  Lö¬ 
sung  unserer  Frage  jedenfalls  sehr  wesentlich  gefördert  worden. 
Trotzdem  könnte  es  nicht  schaden,  wenn  in  dieser  immerhin 
wichtigen  Angelegenheit  auch  noch  weitere  Ansichten,  seitens 
berufener  Fachgenossen  geäufsert  werden  würden. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  1889.  Dehnhardt. 


Mittlieilimgeii  aus  Yereinen. 

Münchener  (oberbayrischer)  Architekten-  und.  In¬ 
genieur-Verein.  In  der  Wochen  -  Versammlung  vom  31.  Ja¬ 
nuar  d.  J.  erstattete  Hr.  Prof.  Heinrich  Frhr.  v.  Schmidt 
einen  Bericht  über  die  von  ihm  ausgeführte  Untersuchung  des 
Murnauer  Kirchthurms,  der  vonseiten  der  anwesenden  Vereins¬ 
mitglieder  mit  grofsem  Interesse  verfolgt  wurde  und  an  den 
sich  eine  längere,  sehr  lebhafte  Verhandlung  anschloss.  Der 
Bericht  ist  auf  S.  92  d.  Bl.  seinem  Wortlaute  nach  mitgetheilt. 

Die  pfälzische  Kreis-Gesellschaft  des  Bayer.  Archi¬ 
tekten  und  Ingenieur- Vereins  hielt  ihre  46.  Versammlung 
am  17.  Febr.  d.  J.  zu  Neustadt  a.  H.  ab.  Unter  den  geschäft¬ 
lichen  Verhandlungen  nahm  der  Bericht  über  die  seitens  des 
Vereins  ins  Werk  gesetzte  Veröffentlichung  eines  Inventars 
über  „Die  Baudenkmale  in  der  Pfalz“,  von  dem  bis¬ 
her  5  Hefte  erschienen  sind,  die  erste  Stelle  ein.  Nachdem 
eine  unerquickliche  persönliche  Frage,  welche  im  letzten  Jahre 
den  Fortgang  der  Arbeiten  ungünstig  beeinflust  hatte,  durch 
eine  seitens  der  Gesellschaft  einstimmig  ertheilte  Vertrauens- 
Kundgebung  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  erledigt  worden 
ist,  hofft  man  die  noch  fehlenden  9 — 10  Lieferungen  im 
Laufe  der  nächsten  Jahre  in  rascherer  Folge  können 
erscheinen  zu  lassen.  Der  bisherige  Vorstand,  bestehend 
aus  den  Hrn.  Dir.-Rth.  Mühlhäusser,  Bauamtmann  Stempel, 
Ober-Ing.  Opfermann,  Brth.  Feil  und  Dir.-Rth.  Müller 
wurde  durch  Zuruf  wieder  gewählt. 

Hr.  Dir.  Spatz  hielt  einen  fesselnden,  mit  grofsem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  über  „Das  Kunstgewerbe  dpr  Pfalz 
auf  der  Münchener  Ausstellung“.  Neben  einem  Plane  der 
pfälzischen  Abtheilung  auf  der  bezgl.  Ausstellung,  der  den  Be¬ 
richt  des  Redners  erläuterte,  waren  noch  zur  Ansicht  ausge¬ 
hängt  die  Pläne  des  Lagerhauses  und  des  Viadukts  über  den 
Bahnhof  in  Ludwigshafen.  Die  im  Anschluss  an  die  Versamm¬ 
lung  vorgenommenen  gemeinschaftlichen  Besichtigungen  er¬ 
streckten  sich  auf  das  Hetzel  Spital  und  die  von  Prof.  Boy 
in  Karlsruhe  erbaute  Villa  Dacque.  — 


Vermischtes. 

Die  Gesammtlänge  der  preufsischen  Staatseisen- 
bahnen  ist  im  mittleren  Durchschnitt  für  das  nächste  Etats¬ 
jahr  angenommen  zu  rd.  23  989,16  km,  um  70,95 km  mehr  als 
im  laufenden  Etatsjahre. 

Von  der  Gesammtlänge  werden  5851,45  km  als  Bahnen 
untergeordneter  Bedeutung  betrieben,  gegen  das  laufende  Jahr 
mehr  619,15 km.  Die  gröfste  Länge  von  Bahnen  untergeord¬ 
neter  Bedeutung  entfällt  auf  den  Direktions  -  Bezirk  Bromberg 
mit  2022,59  km,  die  kleinste  auf  den  Direktions  -  Bezirk  Erfurt 
mit  133,23  km. 

Den  11  bestehenden  Direktionen  sind  folgende  Bahnlängen 
unterstellt: 


Altona  .... 
Berlin  .... 
Breslau  .... 
Bromberg  .  .  . 

Cöln  linksrhein.  . 
„  rechtsrhein. 
Diese  Zahlen 
Etatsjahr  1889/90. 


1186,75 km  I  Elberfeld  .  .  .  1450,52 k® 
3140,52  „  Erfurt  ....  1849,46  „ 

2919,11  „  j  Frankfurt  a.  M.  .  1303,65  „ 

4158,51  „  Hannover  .  .  .  2059,71  „ 

1922,87  „  Magdeburg .  .  .  1876,23  „ 

2064,92  „ 

sind  mittlere  Durchschnitts  -  Zahlen  für  das 


auf  Bewilligungen  durch  besondere  Gesetze  (im  ganzen  14), 
25  689  940  JO.  auf  Bewilligungen  in  dem  Extraordinarium  (im 
ganzen  5)  der  verschiedenen  Etats  und  123  011  720«/^.  Bau¬ 
fonds  der  verstaatlichten  Eisenbahnen. 


Aufwendungen  für  Weichen-  und  Signal  -  Stellwerke 
auf  den  Bahnhöfen  der  preufsischen  Staats-Eisenbahnen. 
Seit  dem  Jahre  1878/79  sind  in  11  Theilposten  im  ganzen 
5  300  000  JO.  für  Anlagen  der  gedachten  Art  bereit  gestellt 
und  davon  bis  September  1888  im  ganzen  4  357  454  ^-.  veraus¬ 
gabt  worden.  Im  Jahre  1.  Oktober  87  bis  88  sind  betreffende 
Anlagen  auf  etwa  30  Bahnhöfen  fertig  gestellt  und  auf  38  Bahn¬ 
höfen  eingeleitet  bezw.  weiter  geführt  worden. 


Stand  und  Fortgang  in  den  Einrichtungen  zur  Fett¬ 
gas-Beleuchtung  der  Wagen  der  preufsischen  Staats- 
Eisenbahn  -  Verwaltung.  Seit  1884  sind  in  5  Theilposten 
2  300  000  JO.  behufs  der  Einrichtungen  zur  Fettgas-Beleuchtung 
der  Wagen  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Aus  diesen  Mitteln 
sind  bisher  14  Fettgas-Bereitungs-Anstalten  erbaut  und  3  weitere 
in  Angriff  genommen.  2614  Personenwagen,  639  Gepäckwagen 
und  2  Trajektboote  werden  bis  jetzt  mit  Fettgas  beleuchtet. 
Die  erwachsenen  Kosten  haben  bisher  1  914  923  JO.  betragen. 


Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  neuen 
Bezirks-Schulgebäude  für  Zittau  wird  im  Anzeigebl.  u.  Ztg. 
seitens  des  dortigen  Stadtraths  erlassen.  Verlangt  werden 
Zeichnungen  im  Maafsstabe  von  1 :  400  bezw.  1  :  200.  Ueber 
die  Zuerkennung  der  beiden,  auf  1000  JO.  und  600  JO.  be¬ 
messenen  Preise  entscheidet  ein  Preisgericht,  das  aus  dem 
Bürgermeister  und  dem  Stadtverordneten-Vorsteher  von  Zittau, 
sowie  den  Sachverständigen  Stadtbrth.  Friedrich,  Baurath 
Prof.  Heyn  in  Dresden  und  Prof.  Gottschaidt  in  Chemnitz 
zusammen  gesetzt  ist;  das  Recht  zum  Ankauf  von  2  weiteren 
Entwürfen  zum  Preise  von  je  300  M.  hat  sich  der  Stadt¬ 
rath  Vorbehalten.  Die  Einsendung  der  Entwürfe  hat  bis  zum 
20.  Mai  d.  J.  an  die  Rathskanzlei  in  Zittau  zu  erfolgen,  von 
der  auch  die  Bedingungen  zu  beziehen  sind. 


Personal-N  aclirickten. 

Bayern.  Der  kgl.  Hof-Bauinsp.  Theodor  Stettner  in 
München  wurde  —  mit  der  Wirksamkeit  vom  1.  Januar 
1889  —  zum  kgl.  Hof-Bauamtmann  b.  d.  Bau-Abth.  des  kgl. 
Obersthofmeisterstabes  ernannt. 

Preufsen  Am  1.  April  d.  J.  treten  in  den  Ruhestand: 
die  Kreis-Bauinsp.  u.  Bauräthe  Meyer  in  Memel,  Schwäger¬ 
mann  in  Stade  u.  Valett  in  Buxtehude. 

Eisenb.  -  Dir.  Heckmann,  Mitgl.  d.  kgl.  Eisenb.  -  Dir. 
in  Frankfurt  a.  M.,  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Strafsen  -  Bauinsp.  Leibbrand  in 
Reutlingen  ist  auf  die  erled.  Strafsen-  u.  Wasserbau-Inspektion 
Stuttgart  u.  der  Strafsenbauinsp.  Angele  in  Oberndorf  auf  die 
erled.  Strafsenbauinspektion  Ulm  versetzt. 

Die  erled.  Strafsenbauinspektion  Biberach  ist  dem  Ver¬ 
weser  ders.,  Reg.-Bmstr.  Riekert,  übertragen. 

Brief-  und  Fragekasten. 


Aufwendungen  des  preufsischen  Staats  für  Eisen¬ 
bahnzwecke.  Nach  einem  dem  Abgeordnetenhause  vorgelegten 
Bericht  über  die  Bauausführungen  und  Beschaffungen  der  Eisen¬ 
bahn-Verwaltung  sind  in  dem  Zeitraum  von  Oktober  1873  bis 
Oktober  1888  der  Eisenbahn-Verwaltung  theils  durch  besondere 
Besetze,  t h c- i  1 8  durch  das  Extraordinarium  des  Etats  der  Eisen¬ 
bahn  -  Verwaltung,  theils  aus  den  Baufonds  der  verstaatlichten 
Privatbahnen  an  Mitteln  insgesammt  1309  198024  JO.  zur 
Verfügung  gestellt  und  in  dem  Zeitraum  bis  Oktober  1887 
b  eesarmiit  ülh  336  M6  JO.  verwendet.  Es  blieb  daher  zu  jenem 
Zeiträume  noch  zur  Verfügung  der  Verwaltung  die  Summe  von 
390  86 1  204  JO. ,  welche  Summe  einen  Zuwachs  von  etwa 
40  000 000  JO.  durch  eine  erst  kürzlich  eingebrachte  Gesetzes- 
Vorlage,  sowie  das  Extraordinarium  des  Etats  für  1889/90  er¬ 
fahren  wird. 

Durchschnittlich  hat  die  Eisenbahn  -  Verwaltung  für  Neu¬ 
bauten  und  fiir  besondere  Beschaffungen  während  des  Zeit¬ 
raums  1873  —  1888  in  jedem  Jahre  etwa  61,2  Mill.  JO.  veraus¬ 
gabt,  einen  Betrag,  durch  den  immerhin  der  Nachweis  einer 
ziemlich  regen  Thätigkeit  geliefert  wird. 

Was  noch  eine  Gliederung  der  bereit  gestellten  Mittel 
na<  h  ihrer  Herkunft  anhetriflt,  so  entfallen  1  160  496  363  JO. 


Hrn.  A.  H.  in  München.  Wie  es  scheint,  ist  der  (sehr 
ausführlich  gehaltene)  Bericht  der  Preisrichter  über  den  Wett¬ 
bewerb  um  das  Dresdener  Bürgerhospital  nicht  durch  Druck 
vervielfältigt  worden.  Uns  ist  derselbe  lediglich  in  Abschrift 
zugegangen  und  wir  haben  daraus  den  auf  S.  64  mitgetheilten 
Auszug  veröffentlicht;  vermuthlich  würde  Jedem,  der  über  das 
seinem  Entwürfe  zutheil  gewordene  Urtheil  Auskunft  haben 
will,  eine  solche  bereitwillig  gewährt  werden.  —  Eine  Regel 
für  das  bezgl.  dieses  Punktes  einzuhaltende  Verfahren  besteht 
nicht.  Wenn  in  vielen  Fällen  das  von  den  Preisrichtern  ver¬ 
öffentlichte  Gutachten  gedruckt  und  an  sämmtliche  Preisbewerber 
vertheilt  worden  ist  —  was  sicherlich  das  Wünschenswerthe 
ist  und  gegenüber  der  von  diesen  aufgewendeten  Leistung  wohl 
einfach  aus  Gründen  der  Rücksichtnahme  sich  empfiehlt,  so  ist 
in  mindestens  eben  so  zahlreichen  Fällen  über  die  Thätigkeit 
des  Preisgerichts  nichts  weiter  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen, 
als  eine  einfache  Anzeige  des  Schlussergebnisses  der  Bewer¬ 
bung.  Allerdings  ist  zu  vermuthen,  dass  letztere  Zurückhaltung 
überwiegend  wohl  deshalb  erfolgte,  weil  ein  druckfähiger  Be¬ 
richt  des  Preisgerichts  überhaupt  nicht  vorhanden  war  —  nicht 
aber,  weil  man  die  Druckkosten  sparen  wollte. 


Hierzu  •  i)i<-  Bild -Beilage:  „Entwurf  zu  einen]  Neubau  für  die  Kirche  Jung  St.  Peter  zu  Straisburg  i.  E.u 
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Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  4.  evangelischen  Kirche  zu  Dortmund. 


■u  dieser  kürzlich  entschiedenen  Preisbewerbung  waren 
30  Entwürfe  eingegangen,  die  in  dem  Saale  des  dortigen 
Lutherhauses  in  würdiger  und  zweckmäfsiger  Weise  aus¬ 
gestellt  waren. 

Indem  ich  lediglich  einer  Bitte  der  „Deutschen  Bauzeitung“ 
folgend,  über  diese  Preisbewerbung  hier  berichte,  vermag  ich 
das  Bedenkliche,  welches  für  einen  Theilnehmer  an  derselben 
daran  haftet,  nur  im  Hinblick  darauf  zu  überwinden,  dass  sich 
ein  anderer  Berichterstatter  nicht  fand  und  dass  zufolge  der 
schriftlichen  Beurtheilung  aller  Entwürfe  durch  die  Preis¬ 
richter  nach  der  „kritischen“  Seite  hin  diese  Urtheile  sich 
anführen  liefsen;  ich  werde  dieselben  in  der  Folge  mit  „  “ 
hervor  heben. 

Es  sei  voraus  geschickt,  dass  die  Entwürfe  fast  sämmtlich 
tüchtige  und  schöne  Arbeiten  waren,  welche  die  Aufgabe  in 
grofser  Mannichfaltigkeit  zu  lösen  suchten. 

Die  Aufgabe  bestand  darin,  eine  Pfarrkirche  mit 
1200  Sitzplätzen,  sowie  ein  Pfarrhaus  auf  einem  nur  von 
2  Seiten  durch  Strafsen  begrenzten  rechteckigen  Platze  zu  ent¬ 
werfen;  ein  2.  Pfarrhaus  musste  im  Lageplan  vorgesehen  sein. 
Die  Bausumme  für  die  Kirche  sollte  275  000^.,  für  das  Pfarr¬ 
haus  nur  25  000«/^.  betragen.  In  der  Stellung  von  Pfarrhaus 
und  Kirche  kommen  in  den  Entwürfen  alle  Möglichkeiten  zum 
Ausdruck;  allerdings  ist  die  Bebauung  des  ganzen  Platzes  bei 
20  Entwürfen  als  verfehlt  bezeichnet  worden.  Meist  liegt  die 
Kirche  in  der  Längsaxe  des  Platzes,  einmal  ist  sie  quer,  ein¬ 
mal  gar  diagonal  gestellt,  ein  andermal  an  die  Nachbargrenze 
gerückt.  Die  Pfarrhäuser  sind  in  vielen  Entwürfen  als  Doppel¬ 
haus  aufgefasst  worden. 

Unter  den  Kirchen-Grundrissen  waren  neben  eigenartigen 
Gestaltungen  auch  manche  Nachbildungen  neuerer  und  neuster 
preisgekrönter  Entwürfe  zu  bemerken.  Bis  auf  einen  Entwurf 
waren  alle  Arbeiten  in  gothischen  Formen  gehalten;  in  Bezug 
auf  die  Hauptbaustoffe  zählte  ich  4  Entwürfe  mit  Werkstein- 
Fassaden,  2  batten  Haustein  und  Putzflächen,  14  Haustein  mit 
gefugten  Ziegelflächen  und  10  Entwürfe  zeigten  reine  Back¬ 
stein-Architektur. 

Da  es  nicht  uninteressant  sein  wird,  den  Aufwand  an  be¬ 
bauter  Fläche  und  an  umbautem  Raum  bei  den  Arbeiten 
dieser  Preisbewerbung,  die  eine  (für  die  Kirche)  oft  vor¬ 
kommende  Aufgabe  behandeln,  zu  erfahren,  so  habe  ich  einer¬ 
seits  hei  allen  besonders  erwähnten  Entwürfen  diese  Angaben 
beigefügt,  andererseits  als  Durchschnittszahl  für  die  be¬ 
baute  Fläche  der  Kirche  990  <im,  für  den  umbauten  Raum 
14  175  cbm  gefunden. 

Die  Preisrichter  schieden  bei  ihrer  Beurtheilung  zunächst 
13  Arbeiten,  sodann  7  und  hiernach  weitere  4  Entwürfe  von 
der  engsten  Wahl  aus.  Die  Anführung  der  Kennworte  aller 
dieser  Arbeiten  würde  zu  weit  führen;  auch  ist  in  dem  er¬ 
wähnten  schriftlichen  Gutachten  der  Preisrichter,  das  allen 
Theilnehmern  gedruckt  zugeht,  über  den  Gang  der  Beurtheilung 
and  über  jeden  Entwurf  berichtet.  Es  mögen  indessen  einige 
jener  Entwürfe  um  so  mehr  hier  angeführt  sein,  als  die  Ver¬ 
fasser  sich  theilweise  genannt  haben. 

Entwurf:  Hosiana  (Verfasser  A.  Gollner  und  von 
Moeshach,  Düsseldorf)  zeigt  als  auffallendes  Grundriss-Motiv 
zwei  neben  einander  liegende  Kreuzschiffs-Joche  mit  je  3  Seiten 
des  Achtecks  geschlossen;  in  die  einspringenden  Winkel  sind 
runde  Treppen  -  Thiirmchen  gelegt;  dadurch  entstehen  „im 
Aeufseren  unglückliche  Lösungen“ ;  dagegen  verdient  die  flotte 
farbige  Ansicht  hervor  gehoben  zu  werden.  1100  q™,  16  830cbm. 

Entwurf:  Aufsen  schlicht  und  schlank  (Verfasser 
Prof.  Henrici,  Aachen)  ist  als  Basilika  gestaltet,  hat  einen 
klaren  Grundriss  und  ist  wirkungsvoll  und  schön  dargestellt. 
Die  Preisrichter  tadeln  die  zu  grofsen  Höhen  Verhältnisse  (19  m  bis 
Hauptgesims);  die  engen  Emporen  -  Zugänge  werden  als  „un¬ 
zulässig“  bezeichnet.  Die  Architektur  setzt  sich  ohne  Wechsel 
auch  an  den  beiden  Kreuzschiff  -  Jochen  fort  und  ist  in  Hau¬ 
stein  entworfen.  Hierin  schliefst  sie  sich  den  älteren  statt¬ 
lichen  Kirchen  Dortmunds  an,  die  sämmtlich  reinen  Quaderhau 
zeigen.  900  9™,  12  2uOcbm. 

Entwurf:  Friede  (Verfasser  Rudolf  Roth  aus  Zürich). 
Von  dieser  Arbeit,  einem  Backsteinhau,  sagen  die  Preisrichter: 
„Der  Grundriss  ist  durch  die  abgeschrägten  breiten  Kreuz¬ 
arme  unschön  geworden,  wenn  auch  praktisch  disponirt1*.  Dieser, 
sowie  der  vorgenannte  Entwurf  werden  in  Bezug  auf  die  Kosten¬ 
summe  als  wahrscheinlich  ausführbar  erklärt.  785  im,  11  109  cbm. 

Westfalia,  ein  prächtiger  spätgothischer  Entwurf  in  Hau¬ 
stein  und  Ziegelflächen,  mit  mächtigem  ruhigem  Thurm,  den 
an  den  Ecken  4seitige  Erkerthürmchen  schmücken.  Der  Grund¬ 
riss  bildet  eine  einschiffige  Kirche  von  5  Jochen  (14  zu  7  m) ; 
nur  das  westliche  Joch  hat  eine  Empore,  so  dass  IO1  »0  Sitz¬ 
plätze  im  unteren  Kirchenraum  untergebracht  sind.  Die,  Strebe¬ 
pfeiler  sind  nach  innen  gezogen  und  bilden  tiefe  Nischen,  die 
äufserlich  mit  Wimpergen  und  Querdächern  abschliefsen.  Klar 


und  zweckmäfsig  sind  die  Eingänge,  Treppen  und  die  Sakristei 
angelegt.  Die  Preisrichter  sagen  von  diesem  Entwürfe:  „Der 
Eindruck  des  Inneren  würde  unzweifelhaft  grofsartig  sein,  wie 
denn  auch  das  Aeufsere  den  Vorzug  einer  grofsen  Monumen¬ 
talität  hat,  welche  nur  etwas  durch  kleinliche  Behandlung  der 
Fialen  usw.  beeinträchtigt  ist“.  972 1“,  14  436  cbm. 

Der  Arbeit  mit  dem  Kennwort:  Deo  ist  eine  freihändig 
und  flott  mit  der  Feder  gezeichnete  Ansicht  beigegeben;  im 
übrigen  zählt  der  frühgothische,  in  Haustein  und  Ziegel  ge¬ 
haltene  Entwurf  zu  den  vielen,  die  eine  3  schilfige  Hallenkirche 
mit  tiefen  Emporen,  also  mit  vielen  minderwerthigen  Sitz¬ 
plätzen  zeigen.  826  ira,  12  373 cbm. 

Blauer  Kreis,  gleichfalls  mit  Haustein  und  Backstein- 
Architektur;  dieselbe  „ist  künstlerisch  gut  durchgebildet  und 
mit  fester  Hand  gezeichnet,  lehnt  sich  jedoch  an  bekannte  An¬ 
lagen  an,  ohne  neue  Gedanken“.  902  lm,  14  402  cbm. 

Mit  Gott  (No.  3.)  „Die  äufsere  Architektur  zeigt  in  lobens- 
werther  Weise  ein  bewusstes  Streben,  sich  den  Monumental- 
Formen,  welche  der  Provinz  eigenthümlich  sind,  anzuschliefsen“. 
Dieser  Entwurf,  ganz  in  Werkstein,  ist  einer  der  am  schönsten 
dargestellten;  die  Ansichten  sind  sorgfältig  in  Blauschwarz  ge¬ 
tuscht.  1095  <im,  16  551cbm. 

In  dem  Entwürfe  Dreieck  im  Kreise  wird  „die  grofse 
Wirkung  der  Hallenkirche  durch  die  auf  besonderen  Stützen 
ruhende  Holzempore  schwer  beeinträchtigt“.  —  „Die  äufsere 
Architektur  zeigt  eine  künstlerisch  geschulte  Hand,  besonders 
beim  Thurm“.  993,76  «i”,  12  322  chm. 

Entwurf:  1889  (Verfasser  Hans  Dreher,  Cöln),  ein  früh- 
gothischer  Backsteinbau  mit  Nachbildungen  von  Hausteinformen 
ist  flott  gezeichnet.  „Der  Grundriss  ist  verständig  mit  reich¬ 
lich  breiten  Gängen  und  guten  Eingängen;  nach  der  Baumasse  ist 
der  Entwurf  einer  der  am  gröfsten  gerathenen :  1 125*1™,  17942  cbm“. 

Kennwort:  Ausführbar.  Dieser  spätgothische  Entwurf, 
der  im  Grundriss  an  die  schöne  preisgekrönte  Kirche  für  Köln 
von  Wiethase  erinnert,  zeigt  „eine  elliptische  Erweiterung  des 
Mittelschiffes  ohne  eigentlichen  Nutzen,  insofern  die  Emporen 
dadurch  verkümmern,  ohne  die  Raumwirkung  zu  erhöhen“.  Der 
Entwurf  ist  schön  dargestellt,  die  Architektur  „lehnt  sich  an 
historische  provinzielle  Vorbilder  mit  Geschick  an“.  930  im, 

16  320  cbm. 

Zur  engsten  Wahl  gelangten  6  Entwürfe,  welche  als  von 
annähernd  gleichem  künstlerischem  Werth  bezeichnet  wurden, 
deren  Ausführbarkeit  für  die  ansgeworfene  Summe  von  den 
Preisrichtern  jedoch  bezweifelt  wird;  es  sind  dies: 

1.  Verschobene  Quadrate  im  Kreis;  2.  Christus;  3.  Protestant; 
4.  Im  Geist  der  Alten;  5.  Jubilate  und  6.  Tremonia. 

Der  Entwurf:  Protestant  (Verfasser  Schreiterer  & 
Schreiber  in  Köln)  „ist  sowohl  in  der  Grundriss-Anlage  vor¬ 
trefflich  dem  Bauplatz  angepasst,  als  an  sich  klar  und  einfach. 
Die  Architektur  zeigt  eine  in  hohem  Maafse  begabte  künst¬ 
lerische  Kraft.  Leider  ist  der  Verfasser  durchweg  in  die 
Bahnen  der  Profan- Architektur  eingelenkt,  so  dass  der  kirch¬ 
liche  Charakter  der  Gesammt- Anlage  verloren  gegangen  ist.“ 
Diese  sehr  schön  in  Tusche  und  Wasserfarbe  dargestellte 
Arbeit  in  den  Formen  der  deutschen  Renaissance  (Sandstein 
und  Tuff)  zeigt  ein  Hauptschiff  von  5  Jochen  (6  und  13,3  m) 
an  beiden  Enden  Nischen;  der  Chor  ist  viereckig  und  einge¬ 
zogen.  Neben  den  4  letzten  Jochen  öffnet  sich  nur  rechts 
ein  5,5  m  breites  Seitenschiff  mit  Emporen;  neben  dem  vordersten 
Joch  lehnt  sich  der  seitliche  Thurm  mit  dem  Haupteingang 
und  den  Treppen  an.  Das  Aeufsere  bildet  eine  malerische 
Gruppe;  das  Hauptdach  und  die  Querdächer  des  Seitenschiffs 
sind  mit  Steingiebeln  abgeschlossen;  die  Fenster,  aufser  der 
Westrose,  sind  flachbogig  mit  Pfostentheilung,  Sturz  und  Kreis¬ 
füllung;  die  Giebel  setzen  sich  aus  Viertelkreisen  und  geraden 
Theilen  zusammen.  Der  unten  viereckige  Thurm  schliefst  mit 
einem  rundbogig  durchbrochenen  Achteckgeschoss,  darüber 
lukenbesetzte  wälsche  Haube  und  spitze  Laterne.  Das  Innere 
wirkt  gleichfalls  schön,  aber  profan.  Das  Pfarrhaus  ist  nicht 
ganz  so  reizvoll.  803  im,  12221  cbm. 

Im  Geist  der  Alten.  Der  Verfasser  dieser  schönen 
Arbeit  hat  sich  leider  nicht  genannt;  es  ist  „eine  Saalkirche 
mit  vorgeschobenen  Emporen  in  mächtigen  aber  gedrückten 
Querschnitts -Verhältnissen.  Die  grofse  Mittelschiffbreite  von 
16  m  hat  ein  verhältnissmäfsig  kurzes  Schiff  ergehen,  welches 
aber  im  starken  Gegensätze  zum  Chor  stehend,  nicht  mehr 
schöne  Raumverhältnisse  schaffen  würde.“  —  »Die  Architektur 
ist  im  allgemeinen  maafsvoll  gehalten  und  gut  durchgebildet. 
Der  Thurm  leidet  an  einigen  konstruktiven  Mängeln  und  ist 
überhaupt  für  die  obwaltenden  Verhältnisse  zu  mächtig  und 
hoch.“  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  die  in  Haustein  und  Ziegel 
entworfene  Architektur  modern  frühgothisch  und  der  Thurm 
mit  einem  offenen  Glockenhaus  versehtn  ist.  971<Jra,  12956cbm. 

Von  den  beiden  Entwürfen:  Verschobene  Quadrate 
im  Kreis  und  Christus  der  Hrn.  Abesser  &  Kröger  in 
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Berlin  ist  der  letztere  zum  Ankauf  empfohlen  worden.  Die 
Preisrichter  rühmen  die  vortreffliche  Benutzung  des  Bauplatzes, 
den  Gesammt-Grundriss  und  die  maafsvolle,  schlichte  Archi¬ 
tektur  des  ersten  Entwurfs,  der  schmale  niedrige  Seitenschiffe, 
gerade  geschlossene  Kreuzarme  und  einen  quadratischen  West- 
thurm  zeigt.  924  ?m,  13  682  cbm. 

Der  zweite  Entwurf  (Christus)  „hat  dieselben  Vorzüge, 
aber  auch  ähnliche  Mängel.“  „Die  Zwillingsthürme  sind  zu 
sehr  in  einander  geschoben,  die  Doppeltreppen  neben  dem 
Thurm  sind  äufserlich  nicht  gut  charakterisirt.“  Dieser  Ent¬ 
warf  hat  1028  im,  13  953  cbm. 

Von  beiden  Arbeiten  ist  besonders  die  erste  mit  grofsem 
zeichnerischen  Aufwand  (2  äufsere  und  1  innere  Ansicht  in  Ein¬ 
zelzeichnungen)  vorgeführt.  Die  Architektur  -  Formen  und 
Lösungen  beider  Entwürfe  lehnen  sich  aufs  engste  an  die  be¬ 
kannten  Otzen’schen  Kirchen-Entwürfe  an.  Die  Darstellung 
ist  sehr  sorgfältig  und  schön. 

Wegen  Bevorzugung  eines  der  übrig  bleibenden  Entwürfe 
(Tremonia  und  Jubilate)  musste,  weil  eine  Einignng  nicht  zu  er¬ 
zielen  war,  abgestimmt  werden,  und  es  waren  3  Stimmen  für 
„Tremonia“,  2  für  „Jubilate.“ 

Der  Entwurf  Jubilate  des  Hrn.  Vollmer  in  Berlin 
)2.  Preis)  zeigt  ein  Mittelschiff  von  4  Sterngewölben  von  14  m 
Breite  und  7,30  In  Axtheilung;  an  beiden  Enden  Nischen,  an 
die  sich  einerseits  der  am  Eufse  14  m  breite  Westthurm,  ander¬ 
seits  der  eingezogene  achtseitige  Chor  anfügt.  Die  2,70  111 
breiten  Seitenschiffe  mit  Emporen  haben  balkonartige  Aus¬ 
kragungen,  so  dass  die  Breite  von  4  m  erreicht  wird.  Neben 
dem  Thurm  liegen  stattliche  Eingangshallen  und  Treppen, 
neben  dem  Chor  zwei  vieleckige  Räume,  von  denen  einer  als 
Sakristei  dient.  Die  Architektur  ist  in  norddeutschen  Back¬ 
stein-Formen  entworfen;  der  mächtige  Thurm  treppt  sich  staffel¬ 


förmig  ah,  so  dass  er  am  Dachfirst  nur  8  “  Breite  zeigt.  Die 
seitlichen  Eingangshallen  sind  bis  Schiffhöhe  hochgeführt  und 
mit  Giebeln  geschlossen,  die  Seitenschiffe  haben  abgewalmte 
Querdächer. 

Die  bedeutenden  Grundrissmaafse  dieser  schönen  Arbeit, 
die  übrigens  die  besonderen  Bauplatz-Verhältnisse  gar  nicht’ 
berücksichtigt,  führten  auch  zu  nicht  unerheblichen  Höhen  (bis 
Hauptgesims  17  m;  bis  zum  Thurmhelm  43  m).  Der  umbaute 
Raum  ist  auch  bei  diesem  Entwurf  am  gröfsten  von  allen 
eingereichten  Arbeiten  ausgefallen  und  beträgt  17  970  die 
bebaute  Fläche  1054  qm. 

Eigentümlicherweise  enthält  der  preisgekrönte  Entwurf 
(Tremonia)  des  Unterzeichneten  den  kleinsten  umbauten 
Raum  unter  allen  Entwürfen  (10990  cb“,  923  qm).  J)as  Pres¬ 
byterium  hat  beschlossen,  denselben  unter  Festhaltung  der  Bau¬ 
summe  von  300  000  M.  fiir  Kirche  und  Pfarrhaus  der  Ausfüh¬ 
rung  zugrunde  zu  legen,  was  demnach  trotz  der  Verwendung 
von  Sandstein,  sich  leichter  ermöglichen  lassen  dürfte. 

.  Da  von  dem  Entwürfe  Tremonia  Grundriss  und  Vorder¬ 
ansicht  hier  mitgetheilt  werden  sollen,  so  bleibt  nur  zu  er¬ 
gänzen  übrig,  dass  das  Mittelschiff  hoch  in  den  Dachraum  ge¬ 
zogen  ist,  dass  die  Seiten  und  Kreuzschiffs-Emporen  auf 
Flachbögen  ruhen  und  erstere  mit  spitzbogigen  Tonnen  über¬ 
wölbt  sind.  Im  Aeuiseren  haben  die  Kreuzflügel  und  Seiten¬ 
schiffe  Walmdächer;  die  Emporentreppen  bleiben  tiefer  liegen. 

Für  den  ganzen  äufseren  Verlauf  der  Preis bewerbung,  ins¬ 
besondere  die  sorgfältige  und  mühevolle  Prüfung  der  Entwürfe 
von  seiten  der  Preisrichter,  worüber  die  in  der  Ausstellung 
niedergelegten  Vorarbeiten  einen  Begriff  gaben,  gebührt  den¬ 
selben  sicher  den  Dank  aller  Fachgenossen! 

Berlin,  den  22.  Februar  1889.  C.  Do f lein. 


Erweiterung  des  preußischen  Eisenbahnnetzes. 


jpälem  Landtage  liegt  zur  Zeit  wiederum  ein  Gesetz-Entwurf 

jr  vor,  in  welchem  die  Staatsregierung  die  Bewilligung 
einer  Summe  von  insgesammt  rd.  156  723  250  M.  für 
Eisenbahnzwecke  beantragt.  Diese  Summe  setzt  sich  aus  mehren 
gröfsern  Posten  zusammen,  und  zwar  aus: 

a)  36  248  000  JO.  für  denBau  einer  Anzahl  neuer  Eisenbahnen 
und  deren  Ausrüstung  mit  Betriebsmitteln, 

b)  6  254  251  JO.  Kaufgeld  für  den  Erwerb  der  Eisenbahn¬ 
strecke  von  Winterswyk  nach  Bismarck  und  von  Winterswyk  j 
nach  Bocholt,  so  weit  diese  Strecken  im  preufsischen  Staats-Ge-  j 
biet  liegen, 

c)  13  694  000  JO.  für  Herstellung  des  zweiten,  bezw.  dritten  j 
und  vierten  Gleises  auf  verschiedenen  Bahnstrecken  (im  ganzen 
10)  Debst  entsprechenden  Veränderungen  der  auf  den  betreffen-  ! 
den  Bahnhöfen  erforderlichen  Gleis-Anlagen, 

d)  50  527  000  für  besondere  Bau- Ausführungen  an  einzelnen  j 
Bahnstrecken  bezw.  bei  einzelnen  Städten,  endlich: 

e)  50  000  000  zur  Beschaffung  von  Betriebsmitteln  für 

die  bereits  bestehenden  Staatsbahnen.  I 

Bei  dem  unter  a)  ausgeworfenen  Betrage  handelt  es  sich  I 
um  die  Schaffung  einer  Anzahl  neuer  Bahnen  untergeordneter 
Bedeutung,  zu  denen  durchgehends  das  erforderliche  Gelände 
von  den  Interessenten  kostenfrei  überwiesen  wird.  Es  sind 
aufserdem  bei  ein  paar  Linien  —  unverzinsliche  und  nicht 
rückzahlbare  Zuschüsse  von  den  Interessen  zu  leisten.  Mehre 
unter  den  geplanten  Bahnen  bilden  einfache  Fortsetzungen  be¬ 
stehender  oder  noch  im  Bau  befindlicher  Bahnen ;  mit  Ausnahme 
von  ein  paar  handelt  es  sich  bei  allen  auch  nur  um  geringe 
Längen.  Beinahe  ganz  leer  ausgegangen  ist  diesmal  der  nord¬ 
westliche  Theil  des  Staates,  im  übrigen  vertheilen  die  Linien  j 
sich  einigermaafsen  gleichmäfsig  auf  die  Provinzen  Ost-  und 
Westprenfsen,  Schlesien,  Sachsen,  Westfalen  und  Rheinland. 

1.  Die  im  äufsersten  Nordosten  geplante  Linie  Memel-  I 
Baj ohren  ist  eine  bis  zur  russischen  Grenze  geführte  Stich¬ 
bahn  von  20,3 km  Länge,  welche  bestimmt  ist,  das  Hinterland 
rnit  dem  Hafenort  Memel  in  engere  Verbindung  zu  bringen. 

2.  Die  Bahn  Bromberg-Znin  erstreckt  sich  von  Brom¬ 
berg  aus  in  südwestlicher  Richtung  bis  zu  der  noch  im  Bau 
begriffenen  Bahn  Rogasen-Inowrazlaw;  sie  kann  gleichzeitig  als 
Verlängerung  des  bestehenden  grofsen  Bahnzuges  vonDirschau 
nach  Bromberg  angesehen  werden.  Die  als  Meliorationsbahn 
bezeichnete  Linie  hat  43,8km  Länge. 

3.  Nakel  -  Könitz  bildet  eine  fast  genau  in  süd-nördlicher 
Richtung  verlaufende  Verbindung  zwischen  den  Linien  Schnei- 
dcmiihl-Dirschau  und  Schneidemiihl-Bromberg.  Die  Bahn  wird 
72,6  km  Länge  erreichen;  auch  sie  kann  als  Fortsetzung  eines 
grofsen  Bahnzuges,  nämlich  desjenigen  von  Oels  über  Gnesen  j 
nach  Nakel  angesehen  werden. 

4.  Die  nur  8,2  km  lange  Linie  Nimptsch- Gnadenfrei 
bildet  das  .Schlussstück  einer  Verbindung  Strehlen -Gnaden¬ 
frei  zwischen  den  bestehenden  Bahnlinien  Königszelt  Camenz 
und  Breslau-Camenz. 

5.  Die  4  weiter  folgenden  Bahnen: 

a)  Lichtenberg — Friedrichsfelde — Wriezen. 

b)  Johannisthal— Niederschönweide — Spindlersfeld, 

c)  Schönholz — Cremmen  und 

d)  Jüterbog — Treuenbrietzen 


sind  sämmtlich  bestimmt,  das  Eisenbahnnetz  in  der  nähern  Umge- 
bungBerlins  zu  verdichten  und  damit  theils  vermehrte  Gelegenheit 
zur  Weiter-Entwickelung  bestehender  Industrien  zu  geben,  theils 
auch  landwirthschaftlich  mehr  entwickelte  Bezirke  in  engere 
Beziehung  mit  der  Landeshauptstadt  zu  setzen.  Die  zu  a)  ge¬ 
nannte  Bahn  ist  bei  55,8 km  Länge  die  längste  in  dieser 
Gruppe,  da  die  Linie  zu  2  nur  4,0 km,  die  Linie  Schönholz- 
Cremmen  33,9  kiu  und  die  Linie  Jüterbog — Treuenbrietzen  20,1  km 
lang  ist.  Nur  die  Linie  zu  a)  stellt  eine  Verbindung  zwischen 
bestehenden  Bahnen  her;  die  andern  drei  sind  sogen.  Stich¬ 
bahnen. 

6.  Die  weiter  folgenden  Bahnen: 

a)  Biederitz — Loburg  26,6  km, 

b)  Etgersleben — Förderstedt  17,7  kn>, 

c)  Ober-Röblingen  a.  H. — Allstedt  7,8  k“, 

d)  Reinsdorf — Frankenhausen  14,2  k“  lang, 
gehören  sämmtlich  der  Provinz  Sachsen  bezw.  deren  unmittel¬ 
barer  Nachbarschaft  an,  die  Bahnen  zu  a)  und  b)  liegen  in 
landwirthschaftlich  und  industriell  hoch  entwickelten  Bezirken, 
während  die  Bahnen  zu  c)  und  d)  vorwiegend  bestimmt  sind, 
land-  und  forstwirthschaftliche  Interessen  zu  fördern. 

7.  Durch  die  Linie  Helmstedt  — Oebisfelde,  37,5  km  lang, 
wird  für  das  Herzogthum  Braunschweig  eine  weitere  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Norden  des  preufsischen  Staates  geschaffen, 
deren  Fehlen  sich  schon  unter  den  früher  dort  bestandenen 
Verhältnissen  sehr  bemerkbar  machte.  Die  Abhilfe  ist  in¬ 
dessen  erst  möglich  geworden  seit  der  Staat  Preufsen  als 
Rechtsnachfolger  der  Braunschweig’schen  Eisenbahn  -  Gesell¬ 
schaft  das  Vorkonzessions-Recht  in  die  Hände  bekommen  hat. 

Die  drei  letzten,  Westfalen  und  Rheinland  angehörenden, 
Bahnen 

a)  Arolsen — Corbach  20,2  km, 

b)  Hemer— Sundwig  1,9  km  und 

c)  Düren — Kreuzau  7,6  km  lang, 

bilden  theils  Fortführungen  im  Bau  befindlicher  Meliorations- 
Bahnen,  theils  sind  sie  bestimmt,  industriell  hoch  entwickelten 
Gegenden  die  Wohlthaten  der  Eisenbahn-Verbindungen  in  höhe¬ 
rem  Maafse,  als  es  bisher  der  Fall  war,  zugänglich  zu  machen. 
Genaue  Angaben  über  Längen,  Baukosten,  Betheiligung  der  Inter¬ 
essenten  usw.  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammen  gestellt. 

Unter  der  Forderung  zu  3  ist  diejenige  für  die  Umgestal¬ 
tungen  der  Bahnhöfe  bei  Hamburg  und  Altona  die  ansehn¬ 
lichste,  indem  dafür  vorläufig  nicht  weniger  als  15  900  000  JO. 
gefordert  werden. 

Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  einen  vollständigen 
Umbau  des  Personenbahnhofes  in  Altona,  der  als  Kopf¬ 
station  angelegt,  den  bis  gegenwärtig  erreichten  Verkehrs- 
Umfange  und  den  sicherheitlichen  Anforderungen  nicht  entfernt 
mehr  entspricht.  Die  zuerst  geplante  Anlage  eines  Durch¬ 
gangs-Bahnhofes  hat  sich  wegen  örtlicher  Schwierigkeiten  nicht 
verwirklichen  lassen;  es  soll  darum  eine  neue  Kopfstation  mit 
selbständiger  Einführung  der  Hamburg-Altonaer  Verbindungs¬ 
bahn  angelegt  werden.  —  Erheblicher  noch  sind  die  Umände¬ 
rungen,  welcher  die  dem  Güter-  und  Rangirdienst  gewidmeten 
Bahnhofstheile  unterworfen  werden  sollen.  Der  Güterbahnhof 
Ottensen  soll  erweitert  und  ein  besonderer  grofser  Vor-  und 
Rangirbahnhof  bei  Langenfelde  hergestellt  werden. 
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Lfde. 

No. 

Bezeichnung  der  Bahnen 

Länge 

Grund- 

Erwerh 

JO. 

Kosten 
B  auk 
ins- 

gesammt 

JO. 

osten 

für  1 

JO. 

L 

des 

Staats 

JO. 

e  i  s  t  u  n  g 

der  Interessenten  in 
Grund-  Baar- 

Erwerb  Zuschuss 
JO.  JO. 

1 

Memel-Bajohren . 

20,8 

62  000 

1  426  000 

70  200 

1  426  000 

62  000 

2 

Bromberg-Znin . 

43,8 

133  000 

2  930  000 

66  900 

2  930  000 

133  000 

— 

3 

Nakel-Konitz . 

72,6 

328  000 

5  350  000 

73  700 

5  350  000 

328  800 

— 

4 

Nimptsch-Gnadenfrei . 

8,2 

70  000 

1 140  000 

139  000 

1  140  000 

70  000 

— 

5 

Lichtenberg-Friedrichsfelde-Wriezen  . 

55,8 

433  000 

4  000  000 

71700 

4  000  000 

433  000 

— 

6 

Johannisthal  -  Niederschönweide  -  Spind- 
lersfeld . 

4,0 

15  000 

255  000 

63  800 

215  000 

15  000 

40  000 

7 

Schönholz-Cremmen . 

33,9 

199  000 

2115  000 

62  400 

1  945  000 

199  000 

170  000 

8 

Jüterbog-Treuenhrietzen . 

20,1 

103  000 

1  320  000 

65  700 

1  320  000 

103  000 

— 

9 

Biederitz-Loburg . 

26,6 

256  000 

1  900  000 

71400 

1  900  000 

256  000 

— 

10 

Etgersleben-Förderstedt . 

17,7 

265  000 

1  535  000 

86  700 

1  535  000 

265  000 

— 

11 

Ober-Röblingen  a.  H.-Allstedt  .  .  . 

7,8 

120  000 

640  000 

82  100 

590  000 

120  000 

50  000 

12 

Reinsdorf-Frankenhausen . 

14,2 

172  000 

1  630  000 

114  800 

1  540  000 

172  000 

90  000 

13 

Helmstedt-Oehisfelde . 

37,5 

333  000 

4  000  000 

106  700 

3  850  000 

333  000 

150  000 

14 

Arolsen-Corbach . 

20,2 

240  000 

2  000  000 

99  000 

1  920  000 

240  000 

80  000 

15 

Hemer-Sundwig . 

1,9 

40  000 

180  000 

94  700 

180  000 

40  000 

— 

16 

Düren-Kreuzau . 

7,6 

143  000 

600  000 

78  900 

524  000 

143  000 

76  000 

= 

392,2 

2  792  000 

2  792  uuO 

3  44 

6y  6  UUO 

=S000 

In  der  obigen  Summe  sind  Beträge  für  wesentliche  Umge¬ 
staltungen  der  drei  Hamburger  Personen-Bahnhöfe  (Venloer 
Bahnhof,  Berliner  Bahnhof  und  Bahnhof  Klosterthor)  zunächst 
unberücksichtigt  geblieben.  Es  wird  geplant,  die  genannten 
drei  Personen-Bahnhöfe  zu  einem  grofsen  Zentral-Bahnhof  zu 
vereinigen,  aufserdem  die  PI  anübergänge  auf  Hamburger 
Gebiet  in  schienenfreie  Uebergänge  umzuwandeln  und  endlich 
die  Hamburg-Altonaer  Verbindungsbahn,  soweit  sie  auf  Ham¬ 
burger  Staatsgebiet  liegt,  mit  dem  zweiten  Gleisepaar  auszu¬ 
statten.  Wegen  dieser  Anlagen  schweben  zur  Zeit  noch  Ver¬ 
handlungen  mit  Hamburg,  vor  deren  Beendigung  bestimmte 
Kostenforderungen  nicht  erhoben  werden  können.  Berücksichtigt 
sind  dagegen  Umgestaltungen  der  Vor-  und  Rangirbahnhöfe 
Rothenburgsort  und  auf  der  Insel  Wilhelmsburg,  sowie  ein 
Umbau  nebst  Erweiterung  des  preufsischen  Theils  der  Ham¬ 
burg-Altonaer  Verbindungsbahn.  Den  bestehenden  2  Gleisen 
soll  ein  zweites  Gleisepaar  hinzutreten,  um  den  Ortsverkehr 
von  dem  Fernverkehr  und  Güterverkehr  sondern  zu  können; 
aufserdem  wird  beabsichtigt,  die  bestehenden  Planübergänge 
mittels  Unterführung  der  Strafsen  in  schienenfreie  umzuwandeln; 
es  ist  damit  eine  Verlegung  des  Bahnhofs  Schulterblatt  unter 
Aufhebung  dieser  Station  als  Güterstation  verknüpft. 

In  Harburg  soll  der  mangelhafte,  und  theils  seit  Jahren 
als  Provisorium  bestandene  Personenbahnhof  umgebaut,  erweitert 
und  dazu  erheblich  verlegt  werden;  die  dafür  aufgewendeten 
in  dem  Gesetzentwurf  aufgenommenen  Kosten  belaufen  sich  auf 
2800000  JO. 

Der  erhebliche  Betrag  von  8900000  wird  für  Anlage  eines 
Güter-  und  Rangirbahnhofs  im  Norden  von  Berlin  bei  Pankow 
gefordert.  Das  Bedürfnis  dazu  hat  sich  aus  der  bisher  be¬ 
standenen  Nothwendigkeit  ergeben,  die  mit  der  Nord-  und 
Stettiner  Bahn  angekommenen  Güter  den  Innenbahnhöfen  der 
Stadt  zuzuführen  und  nach  Aussonderung  wieder  aus  der  Stadt 
hinaus  auf  die  Ringbahn  zu  leiten.  Um  die  dadurch  bewirkten 
erheblichen  Mehrkosten  für  die  Zukunft  zu  vermeiden  und  eine 
ausreichende  Entwickelung  des  Orts- Güterverkehrs  auf  den 
genannten  Bahnhöfen  zu  ermöglichen,  soll  ähnlich,  wie  an  der 
Ostseite  Berlins  bei  Rummelsburg  vor  Jahren  schon  geschehen, 
bei  Pankow  ein  grofser  Rangirbahnhof  angelegt  werden,  auf  dem 
die  sämm fliehen  Güterzüge  der  Stettiner  und  Nordbahn  begin¬ 
nen  bezw.  endigen  und  von  dem  aus  die  Abfertigung  nach  Aufsen, 
auf  die  Ringbahn,  bezw.  zu  dem  betr.  Innen -Bahnhof  erfolgt. 

3900000  JO.  sind  ausgeworfen  für  die  Ausführung  des 
zweiten  Gleisepaares  auf  der  Reststrecke  des  Nordringes 
der  Berliner  Ringbahn  von  Bahnhof  Wedding  bis  Westend; 
nach  dieser  Ausführung  wird  auf  dem  ganzen  Nordringe  nicht 
nur  eine  vollständige  Trennung  des  Güterverkehrs  von  dem 
Personen-Verkehr,  sondern  auch  eine  Verbesserung  der  Personen¬ 
verkehrs-Anlagen  insofern  möglich  sein,  als  dann  eine  neue 
Personen-Station  an  der  geplanten  Ueberfübrung  der  Strom- 
Strafse,  sowie  eine  Verlegung  der  bestehenden  Personen-Station 
Moabit  an  eine  günstigere  Stelle  thunlich  ist.  — 

Auch  für  ein  Stück  des  Südringes  der  Ringbahn  ist  die 
Herstellung  des  zweiten  Gleisepaares  geplant;  dieser  Plan  be¬ 
trifft  das  die  Fortsetzung  der  Anschlussstrecke  vom  Potsdamer 
Bahnhof  bildende  Stück  bis  zum  Bahnhof  Wilmersdorf-Friedenau, 


deren  ganz  ungenügende  Betriebssicherheit  auf  S.  522  Jhrg.  1886 
u.  S.84  Jhrg.1887  d.Ztg.  beleuchtet  worden  ist;  derbisherige  lglei- 
sige  Anschluss  wird  zweigleisig  ausgebaut,  der  Personen-Bahnhof' 
Wilmersdorf— Friedenau,  um  ausreichenden  Raum  für  die  Ent¬ 
wickelung  des  Güterverkehrs  zu  schaffen,  um  ein  Stück  verlegt. 
Aufserdem  muss  vermittels  einer  gröfseren  Umgestaltung  des 
Güterbahnhofs  der  Potsdamer  Bahn  die  bisher  bestehende 
Kreuzung  der  Ein-  und  Ausfahrtsgleise  des  Güterbahnhofs  mit 
den  Gleisen  des  Ringbahn- Anschlusses  beseitigt  und  endlich 
durch  eine  anderweite  Perronanlage  für  den  Ringbahnverkehr 
die  bisherige  schreiende  Ueberlastung  des  Potsdamer  Bahnhofs 
gemildert  werden.  Die  geforderten  Mittel  belaufen  sich  auf 
3900000  JO.  Man  kann  im  Interesse  der  Verkehrssicherheit 
nur  wünschen,  dass  mit  der  Ausführung  der  geplanten  Aende- 
rungen  möglichst  rasch  vorgegangen  werde. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dieser  Forderung  stehen 
sonstige,  welche  an  andern  Stellen  für  Umgestaltung  des  Pots¬ 
damer  Bahnhofs,  sowie  desgleichen  der  an  der  Strecke  Berlin — 
Zehlendorf  bestehenden  Bahnhöfe  für  Personen-  und  Güterver¬ 
kehr  gefordert  werden.  Im  vorliegenden  Gesetzentwurf  sind 
als  Ergänzung  einer  früheren  Bewilligung  (von  3  860  000  JO) 
194  000  JO.  angesetzt.  In  der  Begründung  des  Ansatzes  wird 
mitgetheilt,  dass  der  Lokalverkehr  der  genannten  Strecke  im 
Sommerhalbjahr  1887/88  1  842  000  erreicht  habe  und  damit  einen 
Zuwachs  von  12,5  gegen  das  vorher  gehende  Sommerhalbjahr. 

Mindere  Bedeutung  als  die  gesondert  aufgeführten  besitzt 
eine  ganze  Anzahl  von  Geldposten,  die  der  Gesetzentwurf  für 
Gleise-  und  Bahnhofs  -  Umgestaltungen  enthält;  dieselben  seien 
hier  deshalb  nur  ganz  kurz  angeführt.  Es  werden  gefordert : 

Zur  Herstellung  des  2.  Gleises  auf  der  Strecke  Kempen- 
Ostrowo-  und  Herstellung  neuer  Kreuzungs  -  Stationen  auf  den 
Strecken  Kreuzburg — Kempen  und  Ostrowo  -  Jarotschin  1 520  000 JO. 

Desgl.  für  Herstellung  des  zweiten  Gleises  auf  der  Strecke 
Niederscheiden— Betzdorf  424  000  JO.  auf  der  Strecke  Morsch — 
Drensteinfurt  85  000^.,  Wanne — Sterkrade  520  000  Ober¬ 
hausen  —  Duisburg  320  000  JO.,  Speldorf  —  Opladen  —  Urbach 
1  950  000  JO. ,  Neufs  —  Grevenbroich  400  000  ^.,  Crefeld  — 
Kempen  375  000  JO. 

Für  Bahnhofs  -  Umbauten  und  Erweiterungen 
kleinerer  Art  sind  folgende  Posten  angesetzt:  Für  den 
Güter-  und  Rangir  -  Bahnhof  in  Giefsen  1  300  000  JO. ,  für  den 
Bahnhof  Kirchweyhe  400  000  ,A0.,  für  den  Rangir  -  Bahnhof  in 
Hamm  1  000  000  JO.,  für  den  Bahnhof  Deutzerfeld  950  000  JO., 
endlich  für  Anlage  eines  Sammel-  und  Rangir  -  Bahnhofes  bei 
Osterfeld  3  970  000  JO. 

Die  Stadt  Cöln  beabsichtigt  die  Anlage  grofser  Umschlags- 
Einrichtungen  zwischen  Schiffs-  und  Bahngütern,  die  Umschlags¬ 
stelle  soll  mit  der  Köln — Bingener  Bahn  durch  ein  Anschluss¬ 
gleis  verbunden  werden;  es  sind  dafür  2  000  000^.  ausgeworfen. 

Um  für  die  beantragte  Vermehrung  der  Betriebsmittel, 
wofür  der  Gesetzentwurf  die  Summe  von  50  Millionen  vorsieht, 
die  erforderlichen  Erweiterungen  der  Werkstätten,  Wasser- 
Stationen,  Wagen-  und  Lokomotiv  -  Schuppen  zu  beschaffen, 
werden  10  000  000  JO.  erforderlich  sein,  wovon  etwa  7  Millionen 
auf  die  Erweiterung  der  Werkstätten  und  3  Millionen  auf  die 
der  übrigen  Anlagen  zu  rechnen  sind. 


Termisclites. 

Zur  Berliner  Dombaufrage.  Aufrichtigen  Dank  für  den 
für  und  gegen  meine  Ansichten  über  die  Berliner  Dombaufrage 
in  No.  13  u.  14  Ihrer  diesjährigen  Zeitung  geschriebenen  Artikel. 
Derartige  Auseinandersetzungen  können  die  Sache,  der  wir  alle 
patriotisch  dienstbar  sind,  nur  fördern.  Erlauben  Sie  mir  jedoch 
folgende  kurze  Gegenbemerkung  sine  ira: 

Sie  hegen  den  Verdacht,  ich  sei  bei  meiner  Befürwortung 


der  Basilikenform  durch  einen  „mystischen  Zug  zum  Altchrist¬ 
lichen“1  befangen.  Es  entspricht  diese  Meinung  sicher  nicht 

1  Anm.  Meine  „Mystik“  besteht  darin,  dass  ich  dem  evangelischen 
Kultus  eine  Kirchenform  wünsche,  welche  im  Eindrücke  sich  einerseits 
ganz  bestimmt  von  dem  malerisch  überreichen,  daher  vielfach  getheilten 
Gotteshause  der  Katholiken  unterscheidet,  andererseits  sich  aber  auch 
durch  charaktervolle  Formen  und  Farben  über  jeden  Profanbau  weit 
hinaus  erhebt.  —  Ein  „Mystiker“  bin  ich  weiter  darin,  dass  ich  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle,  wo  es  darauf  ankommt,  der  evangelischen  Kirche  in  Deutsch¬ 
land  einen  symbolischen  Mittelpunkt  zu  schaffen,  wünsche,  man  möge  auf 
die  hochehrwürdige  Kirchenform  des  urältesten  Christenthums  zurück  gehen. 
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den  'begeisterten  Worten,  mit  welchen  ich  mich  auf  Seite  13 
meines  Schriftchens  über  die  modernen  Kirchenbanten  der  neu- 
gothischen  Schule  offen  ausgesprochen  habe.  Ich  musste  aber 
damals  auch  an  die  Gröfsengrenzen  derartiger  würdevoller 
Bauten  für  die  Akustik  des  evangelischen  Kultus  erinnern, 
Grenzen,  welche  Otzen  bei  der  Heiligen  Kreuzkirche  zu  Berlin 
in  geschicktester  Weise  weit  hinaus  geschoben  hat,  welche  je¬ 
doch  offenbar  bei  der  neuen  Petrikirche  zu  Leipzig  schon  ge¬ 
radezu  überschritten  sind. 

Dieselben  akustischen  Grenzen  finden  sich  meiner  Erfah¬ 
rung  nach  bei  allen  auch  von  Ihnen  vorgeschlagenen  über¬ 
wölbten  Kirchen,  wollen  dieselben  einen  Baum  bieten,  der  bei 
festlichen  Gelegenheiten  mehre  Tausende  von  Kirchenbesuchern 
in  sich  aufnehmen  soll.  —  Kur  allein  die  Basilika  in  altchrist¬ 
licher  Form  macht  hier,  ohne  die  kirchliche  Würde  zu  ver¬ 
letzen,  eine  Ausnahme.  Nach  der  bezüglichen  Schrift  des 
Pater  Stubenvoll  (1857)  fasst  die  Bonifaz-Basilika  zu  München 
(bei  2185  Baum  der  5  Schiffe)  10  000  Menschen.  Bechnet 
man  nach  meinen  Normen  S.  2  Anm.  bei  kirchlichen  Festen, 
Sitzplätze  und  Stehplätze  gemischt,  auf  je  1  Kirchgänger  =  0,4  q™1, 
so  ergeben  sich  dort  noch  immer  für  den  evangelischen  Kultus 
5463  Kirchenbesncher.  Welche  romanische  Kirche,  welche  Be- 
naissancekirche,  überhaupt  welche  überwölbte  Kirche  böte 
ohne  Anordnung  von  weitläufigsten  Emporen  diese  Fassungs¬ 
kraft!2  —  Und  wie  wiinschens werth  ist  es  doch,  für  Berlin 
einen  derartigen  kirchlich  gestimmten  Biesenraum  zur  Verfügung 
zu  haben!  — 

Sie  machen  dem  altchristlichen  Basilikenbau  den  Vorwurf 
des  „Unentwickelten“,  des  „Mangels  höchster  Monumentalität“, 
ganz  besonders  seinem  Aeufsern.  Als  Trajan,  der  geistige  Führer 
seiner  künstlerisch  verwöhnten  Zeitgenossen,  (angesichts  eines 
Pantheon-Baues)  auf  seinem  so  hochgepriesenen  römischen  Forum 
die  profane  Basilika  Ulpia  aufführte,  dachte  er  über  den  hoch¬ 
monumentalen  Eindruck  der  Basiliken-Bauform  ganz  anders!  — 

Das  von  Ihnen  beanstandete  Holz  der  Flachdecke  unter 
eisernem  Dacbstuhle  ist  leicht  mit  einer  in  Kupferplatten  ge¬ 
triebenen,  theilweise  durchbrochenen  (Akustik)  und  reich  ver¬ 
goldeten  Kassettendecke  (conf.  Zinkdecke  im  Flur  des  Berliner 
Nationalmuseums,  ferner  moderne  Flachdecke  des  Domes  zu 
Fünfkirchen)  auszutauschen.  —  Die  fehlenden  Emporen  lassen 
sich  durch  theilweises  Erhöhen  der  Nebenschiffe  in  der  Nähe 
der  Chornische  leicht  ersetzen. 

Ganz  besonders  das  Aeufsere  einer  altchristlichen  Basilika  er¬ 
scheint  Ihnen  zu  einfach.  Denken  Sie  sich  jedoch  hier  neben  dem 
eigentlichen  Kirchengebäude  noch  zwei  symmetrisch  geordnete, 
nach  dem  Lustgarten  offene  Säulenhöfe,  rechts  bis  zum  Schlosse, 
links  bis  zum  Alten  Museum  reichend,  von  denen  der  erste  in 
seiner  Mittelaxe  durch  die  Kaiser  Wilhelm  -  Strafse  durch¬ 
schnitten  wird,  und  von  denen  der  letztere  in  seiner  symme¬ 
trischen  Mittelaxe  einen  eben  so  breiten  Zugang  zu  den  etwa 
hinter  den  Portiken  am  Spreeufer  liegenden  Sakristeiräumen 
bietet.  Wenn  diese  reiche  Baugruppe  in  polirtem  Granit  (nach 
Art  der  Kirchenbauten  in  Pisa,  Pistoja  usw.),  hell  und  dunkel 
geschichtet,  erglänzt,  und  wenn  dann  endlich  die  vier  Ecken 
dieser  zwei  kreuzgangartigen  Höfe  das  Grün  von  Gesträuchen 
und  Bäumen  weit  ausgedehnt  ausfüllt,  so  entsteht  offenbar  ein 
architektonisches  Gesammtbild,  was  sich  mit  dem  Schönsten 
auf  Erden3  messen  kann,  und  dem  man  gewiss  nie  den  Vorwurf 
des  „Unentwickelten“,  des  „Mangels  höchster  Monumentalität“ 
machen  wird. 

Alles  das  wäre  erreicht,  ohne  in  die  Gefahr  zu  gerathen, 
dem  imposanten  Eindrücke  des  Königsschlosses  nur  irgend  Ab¬ 
bruch  zu  thun!  — 

Vertieft  man  sich  in  solche  wohl  keineswegs  mystische 
Ideen  immer  mehr  und  mehr,  so  wird  man  sich  bald  über¬ 
zeugen,  dass  die  „Ziele  seit  50  Jahren“,  welche  auf  eine  zweite 
Peterskirche  und  Aehnliches  hin  arbeiteten,  nach  einem  trü¬ 
gerischen  Phantome  gingen,  und  dass  an  dem  „öden  Bauplätze“ 
nicht  das  „kleinliche  und  nüchterne  Programm“  der  damaligen 
Preisrichter  schuld  ist.  — 

Entschliefse  man  sich  also  zu  einem  einfacheren  Programm, 
lasse  man  ab  von  den  Kiesenformen  mittelalterlicher  Dome,  und 
alle  Skrupel  sind  beseitigt!  —  Wir  stimmen  sogar  für  ein  solches 
Programm  ohne  Gruftkirche.  Nach  unserm  Empfinden  gehört 
die  Fiirstengruft,4  welche  wiederholt  in  den  wichtigsten  Mo¬ 
menten  unseres  vaterländischen  Lebens  von  unseren  pietäts¬ 
vollen  Königen  aufgesucht  und  zum  Orte  heiligster  und  welt¬ 
historischer  Gelübde  gemacht  wurde,  nicht  in  den  Strafsenlärm 
und  das  Wagengerassel  des  Berliner  Lebens.  Je  stiller  dafür 
der  Ort,  je  charaktervoller  seine  Lage.  — 

Bonn,  den  18.  Februar  1889.  Maertens,  Kgl.  Baurath. 

Preisaufgaben. 

Wasserleitungs-Anlage  für  die  italienische  Provinz 
Bari.  Die  hiesige  National  -  Zeitung  hat  neuerdings  ein 
Ausschreiben  veröffentlicht,  in  welchem  technische  und 
Finanz  Pläne  für  die  Errichtung  eines  Wasserwerks  verlangt 

2  A  n  m.  8.  mein«  Tabelle  auf  8.  2. 

8  Anm.  Der  Parthenon-Tempel  hat  trotz  seiner  weit  ausschauenden 
Lage  nur  eine  Firsthöhe  von  etwa  -Om. 

4  Anm.  Sollte  nicht  auch  die  nächste  Nähe  der  Spree  dieser  boeb- 
würdlgcn  Gruft  trotz  aller  technischen  Vorsichts-Maafsregeln  gefährlich 
werden  können?  —  


werden,  durch  welches  Wasser  für  häusliche,  industrielle  und 
landwirthschaftliche  Zwecke  für  die  ganze,  53  Gemeinden  um¬ 
fassende  Provinz  beschafft  werden  soll.  Eine  Ausdehnung  des 
Werkes  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus  ist  unter  Um¬ 
ständen  zulässig. 

Aus  den  technischen  Bedingungen  ist  hervor  zu  heben,  dass 
als  Wasserbezugs-Stelle  insbesondere  der  Fluss  Sele  bezeich¬ 
net  wird,  dass  über  den  Keinheits-Zustand  des  Wassers  Vor¬ 
schriften  getroffen  sind,  welche  die  weiteste  Auslegung  zulassen, 
und  ohne  dem  Abnehmer  über  die  Sicherheit  der  guten  Be¬ 
schaffenheit  des  Wassers  Gewissheit  zu  bieten,  und  dass  die 
Menge  des  zugeführten  Wassers  sekundlich  mindestens  1,5  <-bm 
betragen  soll,  wovon  mindestens  40  1  für  häusliche  Zwecke  auf 
den  Kopf  der  Bewohnerschaft  der  Provinz  zu  rechnen  sind. 

Bau  und  Betrieb  des  Werkes  einschliefslich  der  Zuführung 
in  die  Häuser  ist  Sache  des  Unternehmers,  dem  keinerlei  Ge¬ 
währ  gegen  etwaige  Beschädigungen  seiner  Anlage  durch  Na¬ 
turereignisse  geboten  werden.  Der  Höchstbetrag  des  Wasser¬ 
preises  ist  zu  25  Centesimi  für  1  cbm  festgesetzt,  aber  ohne 
ausreichende  Sicherheit  dafür,  dass  dieser  Preis  nicht  durch 
Steuern  usw.  Abänderungen  erfährt.  Vorgesehen  ist  aber, 
dass  bei  Erzielung  eines  Reingewinns  von  nur  über  6  %  hinaus 
die  Provinz  an  demselben  theilnimmt.  Die  Provinz  übt  ein 
Aufsichtsrecht  durch  von  ihr  ernannte  Beamte;  der  Unternehmer 
soll  aber  die  Kosten  dieser  Beaufsichtigung  tragen.  Diese  und 
andere  Bestimmungen,  worunter  auch  die,  dass  die  Zahlung  von 
Beitragsleistungen,  sei  es  zum  Bau,  sei  es  zur  Erhaltung  des 
Werkes,  von  Prämien  usw.  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die 
freie  Entscheidung  der  Provinz  über  die  einlaufenden  Entwürfe 
in  keiner  Kichtnng  eingeengt  sind,  dass  die  Entwürfe  spätestens 
bis  Ende  Juni  d.  J.  (?)  abgeliefert  sein  müssen  —  die  Ab¬ 
lieferungs-Stelle  ist  aber  in  dem  Ausschreiben  nicht  genannt  — 
beweisen,  dass  es  sich  bei  der  Sache  durchaus  um  eine  vor¬ 
läufige  Klarstellung  der  finanziellen  Seite  des  Werkes  han¬ 
delt,  wenn  nicht  etwa  einer  blofsen  Form  genügt  werden  soll. 
Die  technische  Seite  der  Sache  liegt  anscheinend  noch  sehr  im 
Dunkeln  und  wird  auch  wohl  durch  das  Ausschreiben  keine 
wesentliche  Aufhellung  erfahren. 


Personal-Xacliricliten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garnison  -  Bauinsp.  Zacharias 
in  Bendsburg  ist  infolge  Auflösung  des  Baukreises  nach  Wesel, 
und  der  Garn. -Bauinsp.  Gabe  in  Wesel  in  den  neu  eingerich¬ 
teten  Baukreis  nach  Bastatt  versetzt. 

Oldenburg.  Der  Beg.  -  Bmstr.  Gloystein  in  Oldenburg 
ist  zum  Weg-  u.  Wasserbau-Kondukteur  ernannt.  Derselbe  ist 
der  grofsh.  Baudirektion  in  Oldenburg  als  Hilfsbeamter  zu¬ 
geordnet. 

Preufsen.  Dem  Geh.  Begierungsrath  Schwabe,  Mitgl. 
der  kgl.  Eisenb.  -  Direktion  in  Breslau,  ist  der  kgl.  Kronen- 
Orden  III.  Kl.  u.  dem  Garn.-Bauinsp.  Ecklin  in  Mülhausen  i.  E. 
der  Kothe  Adler-Orden  IV.  Kl.,  sowie  dem  im  Bez.  der  Berg¬ 
werks-Direktion  in  Saarbrücken  angest.  Bau-  u.  Masch.-Insp. 
Braun  das.  der  Charakter  als  Baurath  verliehen,  u.  dem  Garn.- 
Bauinsp.  Bettig  in  Münster  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des 
demselben  verliehenen  Bitterkreuzes  I.  Kl.  des  grofsh.  hess. 
Verdienstordens  Philipps  des  Grofsmüthigen  ertheilt  worden. 

Der  Kreis  -  Bauinsp.,  Brth.  Schmundt  in  Graudenz  tritt 
am  1.  April  d.  J.  in  den  Buhestand. 

Zu  kgl.  Eeg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  Die  Keg.-Bfhr.  Richard 
Budow  aus  Schweidnitz  i.  Schl.,  Michael  Schiller  aus  Leip¬ 
zig,  Ernst  Du b  isla w  aus  Bromberg,  Albert  Nixdorff  aus 
Luxemburg,  Fritz  Atzpodien  aus  Kaukehmen,  Alexander 
Thomas  aus  Coblenz,  Joh.  Bölte  aus  Krackow  i.  M.  u.  Chri¬ 
stian  Drekmann  aus  Hamburg  (Ing.-Bauf.). 

Dem  bisher,  kgl.  Reg. -Bmstr.  Matthias  Koenen  in  Berlin 
ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt 
worden.  - 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  P.  P.  in  Giefsen.  Nach  der  Angabe  in  „Berlin  und 
seine  Bauten“  hat  die  Friedrichstrafse  eine  Länge  von  3,3  km. 

Hrn.  R.  in  Regensburg.  Die  Firma  Senking  hat  ihren 
Sitz  in  Hildesheim.  Ueber  derartige  Dampf-Kochheerde  finden 
Sie  im  Jhrg.  1884  der  Dtschn.  Bztg.  S.  49,  63  u.  618  ein- 
!  gehende  Mittheilungen,  in  denen  auch  die  weiteren  Firmen,  die 
mit  derartigen  Anlagen  sich  befassen,  angeführt  sind.  Der 
neben  dem  Senking’schen  beliebteste  Apparat  von  Becker  wird 
von  der  Firma  Rietschel  &  Henneberg  in  Berlin  geliefert. 

Hrn.  C.  G.  in  Berlin.  Eine  Veröffentlichung  der  neuen 
Leipziger  Börse  ist  uns  bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen, 
j  Sie  werden  gut  thun,  sich  bezüglich  derselben  an  die  Erbauer 
j  derselben  —  Architekten  Enger  und  Weichardt  in  Leipzig  — 
um  Auskunft  zu  wenden. 

Hrn.  L.  L.  in  Augsburg.  Eine  Veröffentlichung  über 
das  neue  Haupt-Postgebäude  in  Hamburg,  die  den  Ansprüchen 
des  Architekten  entspricht,  ist  u.  W.  bisher  noch  nicht  erschienen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis, 
i  Sind  von  den  Palästen  Strozzi,  Pandolfini,  Bevilacqua  und 
|  d.  „Maison  de  Frangois  I.“  Abbildungen  gröfseren  Haafsstabes 
erschienen,  die  als  Wandtafeln  benutzt  werden  können? 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

An  die  Einzel  vereine. 

Wir  verfehlen  nicht,  die  Einzelvereine  bereits  jetzt  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  wir  als  Zeitpunkt  für 
die  diesjährige  hier  in  Berlin  stattfindende  Abgeordneten -Versammlung  die  Mitte  des  September  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  haben. 

Die  weiteren  Bekanntmachungen  werden  seiner  Zeit  rechtzeitig  erfolgen. 

Berlin,  den  25.  Februar  1889. 

Der  Yerbandsvorstand. 

A.  Wiebe.  Schwechten.  Housselle. 


Entwurf  zu  einem  Neubau  für  die  Kirche  Jung  St.  Peter  zu  Strasburg  i.  E. 

Architekten  Hartei  &  Neckelmann  in  Leipzig. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  105  und  die  mit  No.  16  voraus  geschickte  Bild-Beilage.) 


S~3|“p|||ä'elegentlich  unseres  Berichts  über  die  Architektur- 
Abtheilung  der  vorjährigen  Münchener  Jubilä- 
it/Wfs  ums-Kunst-Ausstellung  haben  wir  (auf  S.  377 
Jhrg.  88  u.  Bl.)  mit  besonderem  Interesse  des 
L - — J  Entwurfs  zu  einer  katholischen  Pfarrkirche  er¬ 

wähnt,  den  die  Architekten  Hrn.  Hartei  &  Neckel mann 
in  Leipzig  ausgestellt  hatten.  Unserem  Versprechen,  die 
durch  ihre  künstlerische  Eigenart  anziehende  Arbeit  unserm 
Leserkreise  vorzuführen,  kommen  wir  nunmehr  nach. 

Das  z.  Z.  bereits  in  Ausführung  begriffene  Bauwerk 
ist  für  die  Stadt  Strafsburg  i.  E.  bestimmt  und  soll  zum 
Ersatz  der  alten,  nahe  der  Blauwolken -Gasse  gelegenen 
Pfarrkirche  Jung  St.  Peter  dienen.  Es  erhält,  als  erste 
auf  dem  Stadterweiterungs-Gelände  errichtete  Kirche,  seine 
Stelle  etwas  nördlich  vom  Kaiserpalaste,  auf  einem  Platze, 
der  durch  die  Kreuzung  der  langen,  vom  neuen  Steinthor 
bis  zur  Helenen-Insel  führenden  Vogesen-Strafse  mit  mehren 
Querstrafsen  gebildet  wird. 

Zu  den  Verhandlungen  über  die  Gewinnung  eines  ge¬ 
eigneten  Entwurfs  war  seitens  der  Stadt -Verwaltung,  auf 
deren  Kosten  der  Bau  erfolgt,  s.  Z.  ein  Ausschuss  einbe- 
infen  worden,  der  aus  den  besten  künstlerischen  Kräften 
Eisass  -  Lothringens  zusammen  gesetzt  war.  Allseitige 
Uebereinstimmung  bestand  vou  vorn  herein  darüber,  dass 
sich  für  Strafsburg  die  Errichtung  einer  Kirche  gothischen 
Stils  schon  deshalb  nicht  empfehlen  würde,  weil  eine  solche 
unwillkürlich  zu  Vergleichen  mit  dem  Münster  heraus  fordern 
werde,  die  für  das  neue  Bauwerk  schwerlich  vortheilhaft  aus- 
fallen  könnten.  Um  diesem  Gesichtspunkte  Rechnung  zu  tragen 
und  die  Kirche  möglichst  abweichend  von  der  Anlage  und 
den  Formen  des  Münsters  zu  gestalten,  war  seitens  des 
Stadtbaurathes  von  Strafsburg,  Hin.  Reg. -Bmstr.  Ott, 
für  dieselbe  ein  Zentralbau  in  Renaissanceformen  mit  einer 
Vierungskuppel  geplautworden.  Dies  wurde  jedoch  wiederum 
als  eine  zu  weit  gehende  Abweichung  von  den  im  Eisass 
herrschenden,  kirchlichen  Ueberlieferungen  und  Anschauun¬ 
gen  angesehen  und  man  einigte  sich  über  den  Wunsch, 
dass  die  Kirche  bezüglich  ihrer  stilistischen  Haltung  mög¬ 
lichst  den  älteren,  im  romanischen  bezw.  Uebergangsstil 
ausgeführten  Theilen  des  Münsters,  also  der  Chor-  und  Quer¬ 
schnitts-Anlage  desselben  sich  ansehliefsen  möge. 

Unter  diesen  Umständen  entschlossen  sich  die  Archi¬ 
tekten  Hartei  &  Neckelmann,  denen  der  Auftrag  zur 
Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  ertheilt  wurde,  zu  dem 
Versuche,  in  Bezug  auf  die  Plan-Anlnge  und  die  Massen- 
Vertheilung  des  Aufbaues  zwar  das  Motiv  einer  Renaissance- 
Kirche  fest  zu  halten,  in  den  Einzelheiten  dasselbe  jedoch 
im  Sinne  des  mittelalterlichenUebergangsstils  auszugestalten. 
Der  Versuch  führte  zu  einem  so  überraschend  glücklichen 
Ergehniss,  dass  der  Entwurf  ohne  weiteres  freudige  An¬ 
nahme  fand.  Mit  der  Ausführung  desselben  ist  noch  im 
vorigen  Jahre  begonnen  worden  und  es  erheben  sich  die 
Mauern  gegenwärtig  schon  über  Erdgleiche.  Die  Vollen¬ 
dung  des  Kirchenbaues,  der  zufolge  der  mittlerweile  be¬ 
wirkten  Berufung  Hartel’s  zum  Münster- Baumeister  von 
Strafsburg*  unter  der  unmittelbaren  Leitung  desselben  fort¬ 

*  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  einen  Unterlassungs-Fehler  gut 
zu  machen,  den  wir  hei  unserer  Mittheilung  über  die  bisherige  Laufbahn 
des  neuen  Münster- Baumeisters  auf  S.  84  d.  Bl.  unwissentlich  begangen 
haben.  Wie  uns  Hr.  Hartei  schreibt,  verdankt  er  seine  erste  künstlerische 
Ausbildung  keineswegs  all  in  dem  Atelier  von  Ras«  hdorfif,  sondern  in  min¬ 
destens  gleichem  Grade  der  Unterweisung,  die  ihm  s.  Z.  durch  den  ehe¬ 
maligen  Domwerkmeister  der  Cölner  Hütte,  Arch.  Franz  Schmitz,  zutheil 
geworden  ist. 


geführt  werden  wird,  ist  für  Ende  1890  oder  Anfang  1891 
in  Aussicht  genommen. 

Angesichts  der  mitgetheilten  Abbildungen  kann  unsere 
Beschreibung  des  Baues  kurz  gehalten  werden.  An  ein 
inneres  Quadrat  von  18,5  m  Seite  schliefsen  sich  das  kurze, 
im  vordersten  Joch  mit  einer  Empore  zwischen  2  Glocken¬ 
thürmen  versehene  Langhaus,  die  flachen,  durch  Absiden 
erweiterten  Querschiffs-Flügel  und  der  mit  einem  Kapellen¬ 
kranz  ausgestattete  Chor  als  dreischiffige  Anlagen  in  Ba¬ 
silika-Art  von  10,0  m  Weite  der  Mittelschiffe.  Die  letzteren 
sind  mit  spitzbogigen  Tonnengewölben,  die  Nebenschiffe  mit 
Kreuzgewölben  überdeckt  und  mittels  Rosen  bezw.  Rund¬ 
bogen-Fenster  beleuchtet,  während  sich  über  der  Vierung 
eine  durch  Zwickelgewölbe  vorbereitete  Kuppel  auf  rundem 
Tambour  erhebt,  der  durch  einen  in  diesem  Tambour  an¬ 
geordneten  Fenster  -  Kranz  und  eine  kleine  Laterne  reich¬ 
liches  Licht  zuströmt.  Die  Eingänge  zur  Kirche  führen 
durch  die  Vorhalle  unter  der  westlichen  Empore  und  durch 
die  Seitenjoche  der  Querschiffe ;  in  den  Absiden  der  letzteren 
liegen  die  beiden  gröfseren  Nebenaltäre,  während  die  Chor¬ 
kapellen  Raum  für  5  weitere  Altäre  darbieten.  Sakristei 
und  Taufkapelle  sind  in  den  einspringenden  Ecken  des 
Chores  ausgebaut ;  den  Beichtstühlen  ist  ihr  Platz  in  den 
Nebenschiffen  des  Langhauses  angewiesen. 

Im  Aufbau  des  Aeufseren  sind  die  beiden  nur  6,6 m 
in  der  Quadrat-Seite  messenden  Westthiirme  entsprechend 
niedrig  gehalten.  Nur  die  Glockenstuben  und  darüber  ein 
offenes  Galerie  -  Geschoss  ragen  über  die  Gesimslinie  der 
Kirche  empor;  den  Abschluss  bilden  einfache  Zeltdächer, 
deren  Firstwinkel  nur  wenig  unter  einem  rechten  W. 
bleibt.  Die  Kuppel,  welche,  abgesehen  von  den  Einzel¬ 
formen,  annähernd  im  Sinne  eines  Eriihrenaissance  -  Baues 
gestaltet  ist,  ruht  auf  einem  niedrigen  vierseitigen  Unter¬ 
bau,  dessen  durch  einfache  Abtreppung  abgeschrägte 
Ecken  an  den  äufseren  Punkten  durch  kleine,  oben  ge¬ 
öffnete  Thürmchen  mit  Kegeldächern  bekrönt  werden.  Zur 
Gliederung  der  Mauermassen  sind  mit  Ausnahme  weniger 
Punkte,  wo  Strebepfeiler  auftreten,  durchweg  Lesinen  ver¬ 
wendet,  die  zumeist  in  Spitzbogen  -  Friese  sich  auflösen. 
Ueber  den  Fenstern  der  Hochsehiffe,  sowie  unter  den  Giebel¬ 
gesimsen  sind  offene  Laufgalerien  (mit  Spitzbögen)  durch- 
gefiilirt.  Auch  das  Innere  wird  am  Triforium  von  der¬ 
artigen  Laufgalerien  (mit  Kleeblattbögen)  umzogen.  Dem¬ 
selben  ist  im  übrigen  eine  reiche  farbige  Ausstattung  zu- 
gedacht,  die  sich  nicht  nur  auf  Glasbilder  in  den  Fenstern, 
sondern  auch  auf  Wandgemälde  erstrecken  soll,  welche  die 
Gewölbe,  sowie  die  unter  den  Fenstern  des  Tambours  und 
der  Absiden  angeordneten  Friese  schmücken  werden. 

Um  etwaigen  Ausstellungen  gegen  Einzelheiten  vor¬ 
zubeugen,  wollen  wir  die  ausdrückliche  Erwähnung  nicht 
unterlassen,  dass  die  mitgetheilten  Abbildungen  lediglich 
die  ursprüngliche  Entwurfs-Skizze  wiedergeben.  Für  die 
Zwecke  der  Ausführung  ist  dieselbe  nochmals  in  ein¬ 
gehender  Weise  durchgearbeitet  worden  und  es  steht  wohl 
aufser  Frage,  dass  sie  dabei  manchen  Abänderungen  wird 
unterzogen  worden  sein.  Namentlich  die  konstruktiven 
Fragen,  die  bezgl.  des  Kuppelbaues  selbstverständlich  nicht 
ohne  die  Hilfe  von  Eisenkoustruktionen  zu  lösen  sind,  dürf¬ 
ten  solche  mehrfach  bedingt  haben. 

Aber  auch  in  dieser  ersten  skizzenhaften  Form  lässt 
der  Entwurf  in  Bezug  auf  seine  interessanteste  und  wich¬ 
tigste  Seite  —  die  künstlerische  Auffassung  und 
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Gestaltung  der  Kirche  —  deutlich  erkennen,  wie 
glücklich  der  stilistische  Grundgedanke  war,  auf  dem  er 
sich  aufbaut  und  wie  leicht  die  Formen  des  Uebergangs- 
stils  auch  Planbildungen  sich  anschmiegen,  die  dem  Mittel- 
alter  noch  fremd  waren.  Wir  haben  bereits  in  jener 
ersten  kurzen  Besprechung,  die  wir  der  Arbeit  widmeten, 
keinen  Anstand  genommen,  den  hier  vorliegenden  Versuch 
als  ersten  vielverheifsenden  Schritt  auf  einem  Wege  zu 
begrüfsen,  auf  dem  unserem  Kirchenbau  vielleicht  neues 
frisches  Leben  zugeführt  werden  könnte.  Denn  es  lässt 


sich  —  unbeschadet  der  dankbaren  Anerkennung,  die  wir 
einer  Reihe  trefflicher  Meister  zu  zollen  haben  —  nicht 
leugnen,  dass  dem  letzteren  etwas  gröfsere  Mannichfaltig- 
keit  doch  recht  erwünscht  wäre.  — 

Für  die  Ausführung  der  neuen  Pfarrkirche  Jung  St. 
Peter  ist  ein  Gesammt-Kostenbetrag  von  800  000  M.  in 
Aussicht  genommen,  von  denen  000  000  JC.  für  den  eigent¬ 
lichen  Bau,  200  000  «/&  für  die  Ausstattung  und  Einrich- 
tuug  desselben  verwendet  werden  sollen. 


Denkschrift  über  Maafsregeln  zur  Abwehr  von  Ueberschwemmungs-Gefahren  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  schlesischen  Gebirgsflüsse. 

(Vorlage  des  Preufsischt-n  Abgeordnetenhauses.) 


n  neuerer  Zeit  sind  aus  Anlass  der  Uebersehwemmungen 
vielfach  Vorsihläge  zur  be-seren  Verhütung  derselbe 
gemacht  worden.  Dieselben  laufen  im  wesentlichen 
darauf  hinaus,  entweder  eine  Verminderung  der  Hochwasser¬ 
menge  durch  Anlegung  von  Sammelbehäliern ,  Querdämmen 
und  horizontalen  Sickergräben,  durch  Pflege  des  Waldes,  Ein¬ 
schränkung  von  Entwässerungs-Anlagen  nsw.  oder  eine  Ent¬ 
lastung  des  bisherigen  Hi>chwa"serbettes  durch  Einlassen  des 
Wa-sers  in  die  bedeichten  Niederungen  usw.  herbei  zu  führen. 

Die  Uebersehwemmungen ,  welche  im  August  und  Sep¬ 
tember  v.  J.  an  den  schlesischen  Gebirgsflüssen,  namenlfch 
am  Queis  und  Zacken,  gröfsere  Schäden  hervor  riefen,  haben 
in  jüngster  Zeit  wieder  za  lebhaften  Erörterungen  geführt.  Sie 
sind  zum  Gegenstände  sorgfältiger  Untersuchungen  gemacht 
worden,  wodurch  jedoch  nur  eine  weitere  Grundlage  iür  die 
An-chauung  sich  ergehen  hat,  dass  den  Uebelständen  in  der 
Regel  nur  durch  eine  Reguli rung  der  Wasserläufe 
wirksam  entgegen  getreten  werden  kann.  Als  Ziel  einer 
solchen  Regulirung  ist  die  thunliehst  jederzeitige  unschädliche 
Abführung  des  Wassers,  namentlich  die  Herbeiführung  eines 
ireregelten  Hochwasser -Abflusses,  auch,  soweit  möglich,  die 
bessere  Ausnutzung  des  Wassers  ins  Auge  zu  fassen. 

In  den  nachfolgenden  Erörterungen  sollen  zunächst  die 
oben  erwähnten  Vorschläge,  und  demnächst  die  Gesichtspunkte 
näher  beleuchtet  werden,  von  welchen  bei  Regulirung  der 
nicht  schiffbaren  Flüsse,  insbesondere  der  Gebirgsflüsse,  aus¬ 
gegangen  werden  muss.  Anschliefsend  daran  werden  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  der  seitherigen  Untersuchungen  an 
den  von  der  vorigjäliriyen  Hoch wasser-Katasti 0|>he,  vorzugs¬ 
weise  betroffenen  schlesischen  Gebirgsflüssen  mitzutheilen  sein; 
schliei'slich  wird  aber  auch  noch  in  der  Kürze  die  Frage  zu 
erwägen  sein,  oh  die  bestehende  Voi  fluth-Gesetzgebung  aus- 
reicht,  um  an  unseren  nicht  schiffbaren  Flüssen  bessere  Zu¬ 
stände  herzustellen  und  dauernd  zu  erhalten? 

I.  K  ii  n  st  1  tc  h e  Sam m elbe h äl ter  im  oberen  Flussgebiet. 

Zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Zurückhaltung  des  Wassers 
im  oberen  Quellgebiete  durch  Anlegung  von  Sammelteichen 
nur  ganz  ausnahmsweise  möglich  oder  rät  Hl  ich  erscheint, 
ist  man  auch  in  anderen  Staaten  gelangt.  Insbesondere  wurden 
in  Frankreich,  veranlasst  dutch  die  im  Jahre  1856  an  der 
Loire  eingetretenen  verheerenden  Uebersehwemmungen,  ein¬ 
gehende  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  angestellt. 
Man  gewann  die  Ueberzeugung,  dass  das  Ziel  trotz  der  Auf¬ 
wendung  ganz  erheblicher  Summen  nicht  in  sicherer  Weise 
err- iclit  werden  könne;  die  Entwürfe  Iür  zahlreiche  Sammel- 
teiche  sind  daher  unausgeführt  gebliehen.  Auch  die  Ermitte¬ 
lungen,  welche  später  von  französischen  Ingenieuren  in  den 
Pyrenäen  und  Cevennen  angestellt  wurden,  führten  zu  dem 
Schluss,  dass  d-r  Anlegung  von  Thalsperren  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  entgegen  ständen,  dass  dieselben  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  eher  nachtheilig  als  förderlich  wirken 
konnten  und  dass  auch  die  Uebersehwemmungen  an  den  grofsen 
Flüssen  dadurch  weder  zu  verhüten,  noch  in  erheblichem  Grade 
zu  mäf'igen  seien. 

Die  Königlich  Württembergische  Regierung  hat  im  Jahte 
138.3  die  Erhebungen  veröffentlicht,  welche  sie  im  Elussgeb  ete 
der  St  i 1 1 1  m «  Ii,  eines  bei  Tübingen  in  den  Neckar  mündenden 
Flusses,  hat  anstellen  1  issen,  um  durch  ein  System  von  Sainuiel- 
teichen  die  Hochwasser-Beschädigungen  zu  verhüten  und  gleich¬ 
zeitig  die  Unregelmäfsirkeiten  im  Wasserabflüsse  möglichst  auszu- 
gleichen.  Das  Ergebnis«  war  ein  öufserst  ungünstiges;  das 
Gebiet  war  zwar  so  gestaltet,  dass  Sammelteiche,  in  der  erfor¬ 
derlich’ n  Anzahl  angelegt  werden  konnten;  die  Konten  standen 
aber  auf-er  al lem  Verhältnisse  zu  dem  zu  erwartenden  Vortheil. 

Thatsäclilich  sind  bisher  Sammelten  he  lediglich  zum 
Zwecke  der  Verhütung  von  Uebersehwemmungen, 
soweit  bekannt,  nirgends  hergestellt.  Die  bekannte  Anlage  hei 
St.  Etienne  bezweckt  zunächst  die  Wasserversorgung  der 
Stadt;  allerdings  hat  die  Sperrmauer  im  Interesse  des  Schutzes 
der  Stadt  gegen  Hocliflutlien  eine  gröfsere  Hölie  erhalten,  als 
ilir  für  jenen  Zweck  hätte  geg*  ben  werden  müssen.  Das 
Wasser  wird  dort  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe,  tiir  die  Nutz- 
harina*  hung  angesammelt,  der  obere  Raum  der  beiden  Sammel- 
beh.ilt.er  dient  den  Hoch  *  asser  Zwecken  und  wird  nach  der  An¬ 
füllung  durch  die  Hoehfluthen  bald  wieder  ahgelassen. 

W  enn  Sammelbehälter  zugleich  für  andere  Zwecke  und 


zum  Schutze  gegen  Hochwasser  Verwendung  finden  sollen,  so 
müssten  sie  jedenfalls  einen  sehr  grofsen  Fassungsraum  be¬ 
sitzen.  Für  die  Wasserversorgung  der  Ortschaften,  für  Trieb¬ 
werke,  für  die  Speisung  der  Schiffahrts-Kanäle,  für  Bewässe¬ 
rungs-Zwecke  nsw.  muss  das  den  Sammelteichen  zufliefsende 
Wasser  aufgespeichert  werden,  um  allmählich  im  Laufe  vitler 
Monate  abgelassen  zu  werden.  Diesen  Zwecken  entsprechen  ge¬ 
füllte  Reservoire.  Im  Gegensätze  dazu  erfordert  die  Verhütung 
von  Uebersehwemmungen,  dass  das  Wasser  baldigst,  also  im  Laufe 
weniger  Tage  oder  Wochen,  wieder  abgelassen  werde,  um  Raum 
für  <iie  Auffangung  neu  ein  brechender  Hoehfluthen  zu  haben. 
Zum  Schutze  gegen  Hochwasser  muss  man  also  thunlichst  leere 
Reservoire  in  Vorrath  halten. 

Die  Gröfse  der  für  wirtschaftliche  Zwecke  eingerichteten 
Sammelbecken  wird  gewöhnlich  so  bemessen,  dass  die  erforder¬ 
liche  Wassermenge  zu  allen  Zeiten,  also  namentlich  während 
des  Kleinwassers  im  Sommer  und  Winter,  vorhanden  ist.  Beim 
Beginne  der  wasserreichen  Jahreszeit  werden  sie  ziemlich  ent¬ 
leert  se  n  und  die  alsdann  eintretenden  reichlichen  Niederschläge 
zum  Theil  auffangen  können,  bis  eine  Anfüllung  stattgelunden 
hat;  ein  später  erfolgender  heftiger  Regen  würde  also  keine 
Aufnahme  mehr  finden. 

Es  wird  ferner  gewöhnlich  übersehen,  dass  die  für  wiith- 
schaftliche  Zwecke  angelegten  Sammelbehälter  nur  von  einem 
verschwindend  kleinen  Bruchteile  des  Gesammtflussgebiets 
gespeist  werden. 

Die  3  Sammelteiche,  welche  für  wirtschaftliche  Zwecke 
in  den  Reichslanden,  während  der  letzteren  Jahre  mit  einem 
Kostenaufwand«  von  840  0U0.J&  ausgetiihrt  sind,  bezw.  in  der 
Ausführung  begriffen  sind,  haben  z.  B.  einen  sehr  erheblichen 
FassunLsraum  im  Verhältnis  zu  ihren  Speisungs-Gebieten,  welche 
zusammen  nur  7,G4  qkm  betragen,  erhalten  können.  Es  enthält 
nämlich  der  Teich 

von  Sewen  1 100000 cbm,  hei  5,2  qkm  Gebiet  oder  211500cbm 
für  1  d1™, 

von  Schiefsrothried  360  000 cbm,  bei  1,24 qkm  oder  290300 cbm 
für  1  qkm, 

von  Alten weier  730  000cbm  hei  1,20  qkm  oder  G08  300cbm 

für  1  qkm. 

Da  jedoch  diese  Anlagen  nur  einen  sehr  geringen  Theil 
des  Flussgebietes  beherrschen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
ihr  Einfluss  auf  die  Abwehr  von  Uebersehwemmungen  nicht 
weit  reichen  kann. 

Die  67  Teiche  mit  einem  Fassungsvermögen  von  9,5  Mill. cbm, 
einer  Gröfse  von  245  ba,  welche  vor  mehren  Jahrhunderten  für 
den  Bergbaubetrieb  am  Oberharz  angelegt  worden  sind,  von 
denen  der  Oderteich  der  bekannteste  ist,  haben  nur  einen  ver¬ 
schwindenden  Einfluss  auf  die  Hoehfluthen  der  unteren  Flüsse, 
z  B.  der  Leine,  gehübt. 

Für  gewöhnliche  Zwecke  wird  man  in  der  Regel  einzelne 
höher  gelegene,  wenig  kultivirte  Thäler  benutzen;  zur  Ab- 
faugung  eines  gröfseren  Bruchtheils  eines  Flussgebiets  wird 
man  dagegen  bis  zu  den  unteren  Thälern  hinab  gehen 
müssen,  die  fast  stets  bewohnt  sind  und  in  hoher  Kultur  steheD. 
Die  eingehenden  Erwägungen,  welche  über  die  Anlegung  von 
Sammelbehältern  im  diesseitigen  Gebiete  und  insbesondere  im 
schle-ischen  Ge.birgHande  angestellt  worden  sind,  haben  zu 
nachfolgenden  Ergebnissen  geführt: 

1.  Nur  in  seltenen  Fällen  bietet  das  obere  Gebiet  unserer 
Flüsse  nach  seiner  geognostischen  und  topographischen  Be¬ 
schaffenheit  die  Gelegenheit  zur  Anlegung  eines  Netzes  von 
Sammelteichen  mit  genügendem  Eassungsraum,  so  dass  also 
die  Möglichkeit  der  Ausführung  durch  die  Natur  des  Quell¬ 
gebiets  gewöhnlich  ausgeschlossen  ist. 

Derartige  Becken  erfordern  undurchlässige  Wände  und 
Sohlen;  die  Stelle,  wo  die  Sperrmauer  oder  der  Damm  errichtet 
wird,  muss  namentlich  von  undurchlässiger  Beschaffenheit  sein. 
Das  Thal  muss  sieh  an  dieser  Stelle  zusammen  ziehen,  damit 
die  Sperre  keine  zu  gröfse  Länge  erkalte.  Die  oberen  Thäler 
haben  gewöhnlich  ein  starkes  Längengefälle,  steigen  also  steil 
an  und  sind  gleichzeitig  von  so  geringer  Breite,  dass  selbst 
eine  sehr  hohe  Sperre  nur  ein  Becken  von  verbältnissmäfsig 
geringem  Fassungsraum  zu  schaffen  vermag.  Ferner  bieten 
zahlreiche  kleinere  Zuflüsse  überhaupt  keine  Geleg-nheit  zu 
ihrer  Auffangung,  so  dass  eine  im  grofsen  Maafsstabe  durch¬ 
geführte  Zurückhaltung  von  Hoehfluthen  nur  denkbar  ist,  wenn 
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auch  diejenigen  Thäler  heran  gezogen  werden,  welche  eich  an 
den  Ausläufern  des  Gebirges  oder  im  Hügellande  befinden. 
Diese  ßind  aber  gewöhnlich  bewohnt  und  wirtschaftlich  in 
so  hoher  Kultur,  dass  eine  Umwandlung  derselben  in  Sammel¬ 
becken  einen  wirtschaftlichen  Rückgang  bedeuten  würde.  Die 
regelmäfsigen  Erlräge  dieser  unteren  Thäler  würden  meistens 
gröfser  sein  als  die  dnrch  Zurückhaltung  des  Wassers  bei  den 
Ueberschwemmungen  zu  verhütenden  Nachtheile. 

2.  Die  Sammel-Behälter  müssen  zur  Ausübung  eines  wirk¬ 
samen  Einflusses  einen  sehr  bedeutenden  Inhalt  besitzen;  die 
Kosten  derselben  sind  deshalb  in  der  Regel  so  aufserordentLch 
hoch,  dass  sie  als  unerschwinglich  bezeichnet  werden  müssen. 

Wollte  man  sich  damit  begnügen,  nur  einzelne  günstig 
gelegene  Thäler  zu  Sammelbehältern  einzurichten,  nament¬ 
lich  solche,  bei  denen  auch  eine  Ausnutzung  des  Wassers  für 
wirtschaftliche  Zwecke  thunlich  e* scheint,  so  wäre  für  die 
Verhütung  von  Hochwasserschäden  wenig  gewonnen. 

Die  Kosten  werden  bedingt  durch  die  Gröfse  der  aufzu¬ 
speichernden  Wassermenge  und  den  für  die  Einheit  derselben  auf¬ 
zuwendenden  Betrag.  WTo,  wie  im  Riesengebirge,  w olkenbruch- 
artige  Regen  entstehen,  oder  grofse  Schneeaufhäufungen  zu¬ 
weilen  in  kurzer  Zeit  schmelzen,  das  Gebirge  steil  ist,  so  dass 
die  Wassermengen  rasch  zusammen  laufen,  wo  wenig  Gelegen¬ 
heit  zum  Eins'ckern  wegen  der  geognostischen  Beschaffenheit 
und  des  Mangels  einer  Streudecke  im  Walde,  gegeben  ist,  oder 
wo  das  Wasser  durch  die  m  Folge  der  Kultur  entstandenen 
Entwässerungs  -  Anlagen  rasch  zusammen  geleitet  wird,  da 
müssen  auch  die  Sammelbehälter  einen  sehr  grofsen  Umfang 
annehmen.  Beispielsweise  hat  die  Niederschlagshöhe  im  Riesen¬ 
gebirge  bei  dem  heftigen  Regen  des  2./3.  August  v.  Js..  welcher 
15  bis  18  Stunden  anhielt,  bis  zu  215  mm  betragen;  einige 
Wochen  später,  am  2./3.  September  v.  Js.  sind  daselbst  an  den 
meteorologischen  Stationen  bis  zu  103 mm,  am  7./8.  September 
v.  Js  bis  zu  78 Regenhöhe  beobachtet  worden.  Am  17./18. 
Juli  1832  fielen  auf  der  Schneekoppe  227  bei  der  Elbfall¬ 
baude  212  m“,  im  benachbarten  Oesterreich.  Schlesien  am  4.  Aug. 
1380  200 mm,  am  4.  und  5.  August  1880  zusammen  279  mm;  zu 
Trentschin  im  Waagthale  wurden  in  einer  Entfernung  von  nur 
HO  km  von  der  Landesgrenze  sogar  267  mm  an  einem  Tage  ge¬ 
messen,  während  die  grö/ste  tägliche  Niederschlagshöhe  im 
Deutschen  Reiche  zu  248 bei  Elbingerode  am  Harz  beob¬ 
achtet  worden  ist. 

Es  kommt  ferner  in  Betracht,  dass  die  Niederschläge  nicht 
in  gleichmäfsiger  Dichte  erfolgen,  vielmehr  in  kurzer  Zeit 
aufserordentlich  grofse  Wassermengen  bei  einem  sogenannten 
Wolkenbruche  sich  ergiefsen  können. 

Am  Queis  oberhalb  Marklissa,  wo  das  Gebiet  schon  300  qkm 
misst,  ist  innerhalb  10  Stunden  am  3.  August  v.  J.  eine  Wasser¬ 
menge  zum  Abfluss  gelangt,  welche  der  Hälfte  des  18  stündigen 
Regens  des  2./3.  August  entspricht. 

Für  die  Gröfse  der  Hochwasser-Sammelteiche  ist  ferner 
die  Art  und  Weise,  in  der  das  Auffangen  und  Ablassen 
des  Wassers  bewirkt  wird,  maafsgebend.  Können  Sammel¬ 
behälter  nach  der  Beschaffenheit  des  oberen  Flussgebiets  nur 
für  einer  Theil  desselben  hergestellt  werden,  so  ist  es  geboten, 
die  denselben  zufliefsende  Wassermenge  länger  zurückzuhalten, 
damit  die  aus  dem  übrigen  Theile  des  Flussgebiets  sich  bildende 
Fluthwelle  zunächst  verlaufe.  Wird  dagegen  angenommen, 
dass  das  ganze  obere  Gebiet  mit  Teichen  auszustatten  ist,  so 
würde  vom  Beginn  bis  zum  Verlaufen  der  Fluthwelle  dasjenige 
Wasser  dem  Flusse  zu  belassen  sein,  welches  er  ohne  Nach¬ 
theile  für  seine  Ufer  oder  für  sein  Thal  abführen  kann;  es 
wäre  mithin  nur  das  schädliche  Wasser  zurück  zu  halten. 

Die  dem  Flusse  zu  überweisende  Wassermenge  hängt  wieder 
von  dem  Gesammt-Zustande  dei-selben  ab;  ein  regulirter  Lauf 
kann  eine  weit  größere  Menge  in  unnachtheiliger  Weise  ab¬ 
führen  als  ein  verwildertes  Gewässer.  Bei  der  Plötzlichkeit 
und  Ungleichmäfsigkeit,  mit  der  die  Niederschläge  erfolgen, 
wirdes  allerdings  di  e  allergr  ö  f  s  ten  S  eh  w  i  eri  gk  e  i  ten 
bereiten,  die  Ablass-Vorrichtungen  der  zahlreichen 
Sammelteiche  so  funktioniren  zu  lassen,  dass  that- 
sächlich  nur  immer  das  schädliche  Wasser,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  zurückgehalten  wird.  Für 
letzteres  wird  man  im  Gebirge,  wo  das  räumlich  nicht  sehr 
ausgedehnte  Zuflussgebiet  eines  Sammelteichs  in  vollem  Um¬ 
fange  von  dem  intensivsten  Theile  eines  Wolkenbruchs  be¬ 
troffen  werden  kann,  falls  die  Wasserläufe  so  gut  regulirt  sind, 
dass  alle  gewöhnlichen  Hochfluthen  ohne  jede  Zuiüekhaltung 
abfliefsen,  eine  Höhe  von  mindest,  ns  75 mm  rechnen  müssen. 
Dieselbe  entspricht  der  gröfsten  stündlichen  oder  einem 
Drittel  der  gröfsten  täglichen  Regenmenge  und  ergiebt  einen 
Fassungsraum  des  Sammelteiches  von  750  cbm  für  1  b*  des  Zu¬ 
fluss-Gebiets. 

Im  Hügellande  sind  die  Niederschlagshöhen  geringer  und 
es  strömt  das  Wasser  den  Bächen  und  Flüssen  weniger  rasch 
zu  als  im  Gebirge;  das  Zuflussgebiet  eines  Sammelteiches  wird 
hier  auch  in  der  Regel  ein  gröfseres  sein.  Unter  der  vorhin 
gemachten  Annahme,  dass  nur  das  schädliche  Wasser  zuriick- 
gehalten  wird  und  die  Wasserläufe  gut  regulirt  sind,  wird  der 
Fassungsraum  eines  Teiches  für  eine  Abflusshöhe  von  mindestens 
40  “m,  d.  h.  für  400  cbm  für  1  seines  Zuflussgebiets  zu  be¬ 
messen  sein;  dies  entspricht  etwa  zwei  Dritteln  der  gröfsten 
stündlichen  oder  einem  Viertel  der  gröfsten  täglichen  Regenmenge. 


Diese  Annahmen  sind  mäfsige  und  schliefsen  es  nicht  aus, 
dass  der  Teich  bei  besonders  ungünstigen  Witterungs- Verhält¬ 
nissen  schon  vor  dem  Verlaufen  der  Fluthwelle  gefüllt  ist, 
also  von  äufserst  geringer  Wirkung  sein  wird.  Es  kann  dies 
namentlich  erfolgen,  wenn  bei  hart  gefrornem,  mit  hoh'-m 
Schnee  bedeckten  Boden  plötzlich  Thauwetter  mit  starkem  und 
anhaltendem  Regen  eintritt. 

Bei  nicht  regulirteu  Flüssen  wird  nur  eine  verhältniss- 
mäfsig  geringe  Wassermenge  während  des  Niederschlags  zum 
Abfluss  gebracht  werden  können,  so  dass  die  Sammelteiche  einen 
größeren  Fassnng^raum  als  75  000  cbm  für  1  erhalten  müssen. 

Seitens  der  Königlich  Württembergischen  Regierung  sind 
für  das  Steinlachgebiet,  dessen  Niederschlags- Verhältnisse  den¬ 
jenigen  des  Riesen-Gebirges  entsprechen,  100  000cbm  auf  1  qkm 
gerechnet  worden;  für  die  bei  St.  Etienne  erbauten  Reservoire 
hat  man  114000  cbm  angenommen.  Die  für  wirthschaftliche 
Zwecke  in  jüngster  Zeit  im  Obetelsa<s  erachteten  3  Sammel¬ 
teiche  besitzen  einen  Fassungsraum  von  21150t»  beziehungsweise 
29(j300  und  608  3o0cbm  für  1  q*m. 

Der  Einheitspreis,  d.  h.  der  für  1  chm  Fassungsraum  der 
Sammelteiche  aufzuwendende  Betrag,  hängt  namentlich  davon 
ab,  ob  die  örtlichen  Vorbedingungen  günstig  sind. 

Die  Tiefenlage  des  tragtähigen,  undurchlässigen  Unter¬ 
grundes,  die  während  der  Bauzeit  durch  den  Wasserlauf  ent¬ 
stehenden  Schwierigkeiten,  die  für  die  Enteignung  aüfzuwen^ 
denden  Summen  beeinflussen  den  Preis  in  zweiter  Linie.  Der 
Einheitspreis  für  1  cbm  anzusammelnden  Wassers  beträgt  bei  den 
in  neuerer  Z-it  angelegten  Teichen  von 


Pas  de  Riot  (St.  Etienne)  76  Pf. 

St.  Cliamoud . 43  „ 

Gileppe  (Verviers)  .  .  32  „ 
Mouche  (Langres)  ...  25  ,, 
Steinlach  (Projekt)  43 — 81  „ 


Sewen  (Ohereisass)  4' »Pf. 

Schiefsrothried  „  42  „ 

Alten weier  „  34  „ 

Bouzey  (Vogesen)  ...  58  „ 

Gouffre  d’enfer 

(St.  Etienne)  92  „ 

Wird  für  die  im  Gebirge  aufzuführenden  Teiche  ein  Ein¬ 
heitspreis  von  40  Pf.  angenommen,  so  erfordert  1  qkm  des  ge¬ 
birgigen  Quellgt-bietes  mit  einer  aulzuspeichernden  Wasser- 
menge  von  75  000cbm  einen  Betrag  von  30  000t//£.  Im  Hügel¬ 
lande  wird  sich  der  Einheitspreis  wegen  des  Grnnderwerbes 
und  der  schwierigen  Fundirung  der  Sperre  in  der  Regel  höher 
stellen.  Wird  derselbe  zu  50  Pf.  geschätzt,  so  sind  tür  l  qkm 
des  Hügellandes  mit  einer  aufzutangenden  Wassermenge  von 
40  000  «hm  20  000^/6  erforderlich. 

Wollte  man  nur  den  fünften  Theil  eines  Flusses  von  der 
Gröfse  der  Oder,  deren  Gebiet  etwa  132  000  qkm  fasst,  mit 
Sammelbecken  ausstatten,  also  nur  26  400  qkm,  die  zur  Hälfte 
im  Gebirge,  zur  Hüllte  im  Hugellande  liegen  mögen,  so  würden 
7.1  0'  0  -j-  40  000  _1K1[>  ht;h: xr„v.:u i —  aufme- 


26  400 


2 


1518  Millionen  Kubikmeter 


speichert  werden  müssen;  die  Kosten  würden  26  100.25  000  = 
660  Millionen  JU  betragen. 

Zu  ähnlichen  Beträgen  gelangt  man,  wenn  man  die  Hoch¬ 
wasserstände  unserer  gröfseren  Flüsse,  z.  B.  der  Weser  und 
Elbe  in  Betracht  zieht. 

Für  die  Sicherung  der  Stadt  Toulouse  an  der  Garonne 
wurden  Sammel  -  Behälter  mit  einem  Fassungsraume  von 
550  Millionen  cbm  für  erforderlich  erachtet,  während  nur 
12  Stellen  mit  einem  Gesammt  -  Inhalte  von  87  Millionen  cbm 
überhaupt  zur  Verfügung  standen. 

Seitens  der  Württembergischen  Regierung  sind  die  Kosten 
für  das  nur  138  qkm  große  Gebiet  der  Sreinlach  berechnet  zu 
10,5  Millionen  M.  bei  58  Teichen  mit  12,9  Millionen  cbm 
6,7  ,,  ,,  u  7  ,,  ,,  13,16  ,,  ,, 

4,75  ,,  ,,  j,  3  ,,  ,,  11,00  ,,  ,, 

6,00  „  „  „  26  „  „  U ',3 

woraus  hervor  geht,  dass  die  Anlagekosten  wachsen  werden, 
falls  der  Zweck,  anstatt  durch  wenige  grofse,  durch  zahlreiche 
kleinere  Teiche  erreicht  werben  soll.  Der  oben  angenommene 
Satz  von  30000  M  für  1  qkm  würde  beim  Steinlachgebiete 
einem  Betrage  von  4,14  Millionen  M.  entsprechen,  also  erheb¬ 
lich  niedriger  sein  als  die  von  der  Königlich  Württembergischen 
Regierung  veranschlagten  Kosten. 


3.  Die  Wirkung  zahlreicher  im  oberen  Quellgebiete  an¬ 
gelegter  Sammelteiche  auf  den  mittleren  und  "unteren  Fluss¬ 
lauf  ist  eine  durchaus  unsichere. 

Die  Ueberschwemmungen  werden  im  Flachlande  nicht  vor¬ 
wiegend  durch  die  Wassermengen  des  oberen  Flussgebiets  her¬ 
vor  gerufen;  vielmehr  bringen  andauernde  R-genfäMe  oder 
Schneeaufgänge  Anschwellungen  hervor,  ohne  das<  das  obere 
Gebiet  dabei  erheblich  betheiligt  zu  sein  bi  aucht.  Insbesondere 
tritt  das  Schmelzen  d>  s  Schnees  an  den  im  Flachlande  ge¬ 
legenen  Seitenzuflüssen  in  der  Regel  früher  als  im  oberen  Ge¬ 
birge  ein,  so  dass  die  von  diesen  Seitenzuflüssen  hervor  ge¬ 
rufene  Fluthwelle  wenig  von  dem  Gebirgswasser  beeinflusst  ist. 

4.  Die  Sammelbehälter  bedrohen  die  unterhalb  derselben  ge¬ 
legenen  Thäler,  da  ein  etwaiger  Durchbruch  der  hohen  Sperren 
mit  den  allergröfsten  Verheerungen  verknüpft  sein  könnte. 

Um  gröfsere  Wassermengen  fassen  zu  können,  würde  die 
Sperrmauer  in  Höhe  von  mindestens  10  —  50 m  hergestellt 
werden  müssen.  Ein  solcher  Bau  unterliegt  auch  bei  kräf¬ 
tigster  und  sorgfältigster  Ausführung  leicht  der  Gefahr  eines 
Durchbruchs  im  Untergründe,  falls  derselbe  nicht  aus  sehr 
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festem  und  undurchlässigem  Felsen  besteht.  Auch  bieten  die 
für  die  Ablassung  des  Wassers  und  für  die  Verhütung  einer 
zu  hohen  Anfüllung  erforderlichen  Anlagen  gefährliche  Punkte. 

5.  Die  jährlichen  Ausgaben,  welche  aus  der  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  für  Hochfluth-Sammelbehälter  und  aus  der 
Unterhaltung  und  Bedienung  solcher  Anlagen  erwachsen,  stehen 
aufser  Verhältniss  zu  dem  durch  dieselben  zu  erhoffenden  Gewinn. 

So  grofs  die  Schäden  bei  Ueberschwemmungen  auch  sein 
mögen,  so  kehren  sie  doch  nicht  jährlich,  sondern  regelmäfsig 
nur  in  längeren  Zeitabschnitten  wieder  und  bilden  auf  1  Jahr 
vertheilt  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  dauernd  durch  die 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  und  die  Unterhaltung  der 
Sammelteiche  entstehenden  jährlichen  Lasten.  Im  Steinlach¬ 
gebiet  berechnet  sich  z.  B.  der  durchschnittliche  Schaden, 
welcher  durch  die  Hochfluthen  an  den  zahlreichen,  im  Inter¬ 
esse  der  Industrie  erbauten  Wehren  und  an  den  Ufern  an¬ 
gerichtet  worden  ist,  aufgrund  von  71jähriger  Beobachtungen 
zu  4000  Jt  jährlich.  Der  durch  die  Nutzbarmachung  des  In¬ 
halts  der  Weiher  für  die  Landwirtschaft  und  Industrie,  sowie 
durch  Fischzucht  in  den  Weihern  zu  erwartende  Vortheil 
wurde  zu  33  000  Jt.  geschätzt.  Diesen  beiden  Beträgen 
stand  die  für  die  Verzinsung  usw.  eines  Anlagekapitals 
von  6  Millionen  Jt.  und  für  die  Wartung  usw.  aufzuwendende 
Summe  von  jährlich  248  000  Jt.  gegenüber. 

Zwar  wird  anerkannt,  dass  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
die  Rentabilität  solcher  Anlagen  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr 
verschieden  liegen;  doch  wird  sie  sich  auch  in  Preufsen  und 
speziell  in  Schlesien  regelmäfsig  und  etwa  mit  Vorbehalt  ganz 
vereinzelter  Ausnahmen  nicht  viel  günstiger  stellen. 

Eine  solche  Ausnahme  könnte  vorhegen,  wenn  es  sich  im 
einzelnen  Falle  um  die  Abwendung  eines  fast  alljährlich  ein¬ 
tretenden  sehr  bedeutenden  Schadens  handeln  sollte  und  die 
örtlichen  Verhältnisse  ganz  besonders  günstig  lägen,  wenn  z.  B. 
eine  gröfsere  blühende  Stadt  durch  die  Ueberschwemmung  eines 
Wasserlaufes  leiden  sollte,  fiir  dessen  Auffangung  in  nicht  zu 
rofser  Entfernung  von  der  Stadt  geeignete  Thalbecken  von 
er  Natur  gegeben  wären.  Ein  Beispiel  dieser  Art  bilden  die 
Sammelbehälter  oberhalb  der  Stadt  St.  Etienne,  wo  durch  die 
Abgabe  des  Wassers  zugleich  eine  angemessene  Verzinsung  er¬ 
zielt  wird. 

Zurückhaltung  des  Wassers  in  horizontalen  Sicker¬ 
gräben. 

Ein  zweites  für  die  Mäfsigung  der  Hochfluthen  empfoh¬ 
lenes  Mittel  ist  die  Anlegung  von  zahlreichen  Gräben. 
Sie  sollen  thunlichst  überall  im  Hügel-  und  Gebirgslande  ge¬ 
zogen  worden,  um  das  Wasser  aufzufangen  und  allmählich  in  den 
Untergrund  versickern  zu  lassen,  um  gleichzeitig  auch  das  beim 
raschen  Abfliefsen  eintretende  Abspülen  des  Bodens  zu  verhüten. 
Gegen  dieses  Mittel  sind  folgende  Einwendungen  zu  erheben. 

1.  Im  deutschen  Mittelgebirge  sind  überhaupt  geeignete 
Flächen  für  die  Anlegung  solcher  Gräben  nur  im  geringen  Um¬ 
fange  zu  finden. 

Wo  die  Hänge  steil  abfallen  oder  aus  grobem  Geröll  be¬ 
stehen,  ist  das  Ziehen  der  Gräben  entweder  überhaupt  nicht 
möglich  oder  ohne  Wirkung  für  die  Auffangung  des  Wassers, 
welches  durch  das  grobe  Geröll  wie  durch  ein  Sieb  abfliefsen 
würde.  Wo  der  Felsen  nur  mit  einer  dünnen  sandigen  Humus¬ 
schicht  bedeckt  ist,  würden  die  Gräben  durch  den  ersten  mehr¬ 
tägigen  Regen  zusammen  gerissen  werden.  Bei  anderen  Boden¬ 
arten  könnte  durch  das  künstliche  Einführen  grölserer  Wasser¬ 
massen  in  den  Untergrund  leicht  ein  Abrutschen  veranlasst 
werden.  Flächen,  welche  ohnehin  unter  mangelhafter  Ent¬ 
wässerung  leiden,  würden  durch  solche  Gräben  völlig  ver- 
säuert  werden. 

2.  Selbst  da,  wo  die  erste  Herstellung  möglich  ist,  kann 
eine  dauernde  Wirksamkeit  solcher  Gräben  nur  ausnahmsweise 
erwartet  werden. 

Gleich  jeder  anderen  Filteranlage  werden  die  Poren  durch 
die  den  Gräben  zugeführten  Schlammmassen  immer  mehr  zuge¬ 
schlämmt  werden,  so  dass  das  Eindringen  des  Wassers  in  den 
Untergrund  nur  bei  öfterer  Ausräumung  möglich  is.  Eine  so 
sorgfältige  Unterhaltung  des  unteren  Bordes,  dass  nicht  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  Löcher  entstehen,  durch  welche  das  Wasser  ab- 
fliefst,  ist  kaum  ausführbar;  erfolgt  ein  solcher  Durchbruch 
plötzlich,  so  ist  die  Bildung  einer  Rinne  zu  befürchten,  die 
auch  am  unteren  Graben  einen  ähnlichen  Durchbruch  hervor 
ruft  und  bei  der  sich  steigernden  Wirkung  die  Entleerung  der 
Gräben  eines  ganzen  Hanges,  verbunden  mit  gröfseren  Ab¬ 
schwemmungen  der  Oberfläche,  heibei  führen  kann.  Beim 
Schneeschmelzen,  wo  die  Gräben  mit  Schnee  und  Eis  gefüllt 
sind,  wird  ihre  Wirksamkeit  ohnehin  nur  eine  geringfügige  sein. 

3.  Sollen  die  Gräben  auch  bei  einem  mehrtägigen  Regen 
oder  bei  wolkenbruchartigen  Ergüssen  von  Wirkung  sein,  so 
müssen  sie  einander  so  nahe  liegen,  dass  die  wirthschaftliche 
Ausnutzung  der  Flächen  im  höchsten  Grade  erschwert,  vielfach 
fast  unmöglich  gemacht  wird. 

Will  man  nur  100 mm  auffangen,  also  voraus  setzen,  dass 
der  übrige  Theil  verdunstet,  versickert  oder  über  die  gefüllten 
Gräben  abfliefst,  so  werden  Gräben  von  1  m  Tiefe,  1  ®  mittlerer 
Breite,  1  cbm  Inhalt  bei  steileren  Böschungen  etwa  XL  und  bei 
flacheren  Böschungen,  welche  an  der  Bergseite  in  der  Regel 
nothwendig  sein  würden,  bis  */*  der  Gesammtfläche  in  An¬ 
spruch  nehmen.  ,  . . 


4.  Die  Anlage-  und  Unterhaltungskosten  sind  unverhältniss- 
mäfsig  grofs. 

Von  den  so  eben  beschriebenen  in  10  m  Entfernung  von 
einander  anzulegenden  Gräben  würden: 

1  000  m  auf  1  ha, 

100  000 m  „  1  qkm 

herzustellen  sein  und,  da  es  sich  fast  immer  um  Hackboden 
handelt,  auch  der  untere  Bord  sorgfältig  wagrecht  herzustellen 
ist,  20-40  Pf.  1  m,  also  20  000—40  000  Jt.  1  qkm  erfordern.  Ein 
solches  Grabennrtz  würde  also  fast  dieselben  Kosten  bean¬ 
spruchen,  wie  ein  System  von  Sammelteichen,  ohne  die  Mög¬ 
lichkeit  zu  bieten,  das  Wasser  wirthschaftlich  auszunutzen  und 
auf  die  Füllung  und  Entleerung  einen  Einfluss  auszuüben.  Die 
Kosten  dadurch  zu  vermindern,  dass  die  Gräben  in  geringerer 
Entfernung  ausgeführt  werden,  erscheint,  sofern  nicht  die 
Wirksamkeit  sehr  beschränkt  werden  soll,  kaum  thunlich.  Denn 
es  würde  in  solchem  Falle  eine  Anfüllung  derselben  schon  so 
bald  erfolgen,  dass  gerade  diejenigen  Wassermengen,  welche 
die  nachtheiligen  Anschwellungen  im  Thale  hervor  rufen,  nicht 
mehr  aufgefangen  werden  können;  durch  das  an  einzelnen 
Punkten  unvermeidlich  eintretende  Durchreifsen  der  angefüllten 
Gräben  würde  sogar  eine  weitere  Steigerung  der  Fluth  erzeugt 
werden  können.  Während  bei  den  Thalsperren  die  Zurück¬ 
haltung  der  Wassermengen  erst  zu  beginnen  braucht,  wenn  sie 
ein  gewisses  Maafs  überschreiten,  tritt  eine  Anfüllung  der 
Gräben  schon  durch  unnachtheilige  Niederschläge  ein.  Dieser 
Nachtheil  wird  durch  die  während  des  Regens  in  den  Gräben 
stattfindende  Versickerung  nicht  ausgeglichen,  so  dass  ein 
Grabennetz  weit  weniger  zu  leisten  vermag,  als  Sammelteiche 
von  gleichem  Inhalte. 

5.  Die  Grundbesitzer  werden  die  Ausführung  der  Gräben 
nicht  ohne  erhebliche  Entschädigungen  dulden;  namentlich  wird 
die  Anlegung  derselben  auf  Acker-  und  Wiesenflächen  den  leb¬ 
haftesten  Widerspruch  hervor  rufen. 

Wegen  der  Schmälerung  der  Bestände  und  der  entstehenden 
Unbequemlichkeiten  wird  dies  in  der  Regel  auch  für  den  Wald 
zutreffen;  nur  ausnahmsweise  wird  zugegeben  werden,  dass  ihm 
durch  die  gröfsere  Feuchtigkeit  ein  Nutzen  erwächst.  That- 
sächlich  können  die  den  Flächen  zugefügten  wirthschaftlichen 
Nachtheile  leicht  gröfser  sein,  als  die  Vortheile,  welche  solche 
Gräben  zuweilen,  namentlich  wenn  es  sich  um  kurze,  heftige 
Niederschläge  handelt,  zu  gewähren  vermögen. 

Nur  in  den  Alpen  und  in  dem  zu  den  Seealpen  gehörigen 
Thale  der  Durance  in  Südfrankreich  sind  derartige  Sickergräben 
vereinzelt  ausgeführt. 

Zurückhaltung  des  Wassers  mittels  Querdämme. 

Es  ist  ferner  die  Zurückhaltung  des  Wassers  durch  An¬ 
legung  von  Querdämmen,  welche  das  Flussthal  durchziehen, 
aber  den  eigentlichen  Flussschlauch  frei  lassen,  vorgeschlagen 
worden.  Berühmt  gewordene  Beispiele  dieser  Art  sind  die 
beiden  Einbauten,  welche  an  der  oberen  Loire  oberhalb  der 
Stadt  Roanne  bei  Pinay,  sowie  bei  la  Roche  im  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  errichtet  worden  sind.  Bei  Pinay  ist 
eine  10  bis  17  m  starke  Granitmauer,  lß  m  hoch  übjr  Thalebene 
aufgeführt,  welche  eine  Weite  von  20  m  für  den  Flusslauf  frei 
lässt,  also  erst  beim  Eintreten  einer  Ueberschwemmung  zu 
wirken  vermag.  Der  künstlich  gebildete  Engpass  übt  bei 
Hochfluthen  einen  Stau  aus,  so  dass  bei  dem  bedeutenden 
Hochwasser  von  1846  ein  Höhenunterschied  zwischen  Ober¬ 
und  Unterwasser  von  gegen  3  m  beobachtet  wurde.  —  Bei 
la  Roche  wird  das  Flussbett  durch  die  Felsen  schon  bis  auf 
etwa  20  m  in  der  Sohle,  30  m  im  oberen  Theile  zusammen  ge¬ 
drängt;  nur  auf  dem  Seitengelände  ist  eine  bis  10 m  hohe 
Mauer  errichtet,  welche  im  Jahre  1846  einen  Aufstau  von  6  m 
hervor  gerufen  haben  soll.  Die  genannten  Anlagen  haben 
namentlich  deshalb  sehr  günstig  gewirkt,  weil  sich  unterhalb 
derselben  der  rascher  fliefsende  Allier  in  die  Loire  ergiefst 
und  es  erwünscht  war,  ein  Zusammentreffen  der  beiden  Fluth- 
wellen  durch  Verlangsamung  der  oberen  Loire  zu  vermeiden. 

Hält  ein  Hochwasser  längere  Zeit  an,  so  können  solche 
Querdämme  keinen  Einfluss  ausüben.  Denn  es  wird  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  Beharrungszustand  einstellen,  bei  welchem  die 
abfliefsende  gleich  der  zufliefsenden  Wassermenge  ist.  Nach 
diesem  Zeitpunkte  wird  der  Zufluss  geringer  werden,  während 
der  Abfluss  gröfser  als  der  Zufluss  ist,  da  die  vorher  aufge¬ 
stauten  Wassermengen  wieder  allmählich  abgeführt  werden. 
Diese  Steigerung  der  Abflussmenge  kann  auf  den  unteren 
Flusslauf  in  ähnlich  nachtheiliger  Weise  wirken  wie  das  früh¬ 
zeitige  Ablassen  eines  gefüllten  Sammelteichs,  weshalb  das 
Mittel  nur  mit  Vorsicht  und  namentlich  nur  dann  anzu wenden  ist, 
wenn  eine  Verlangsamung  der  Fluthwelle  eines  Flusses,  behufs 
Verhütung  des  Zusammentreffens  mit  der  Fluthwelle  eines 
anderen  Flusses,  herbei  geführt  werden  soll  oder  wenn  es  sich 
um  die  Mäfsigung  einer  äufserst  intensiv  auftretenden  Fluth¬ 
welle  von  sehr  kurzer  Dauer  handelt.  Die  örtlichen  Verhält¬ 
nisse  gestatten  dasselbe  nur  selten,  die  Kosten  des  Bauwerks 
sind  sehr  erheblich  und  die  vermehrte  Ueberschwemmung  der 
oberen  Ebene  wird  in  der  Regel  grofse  Unzuträglichkeiten 
herbei  führen.  Selbst  in  Frankreich  sind,  obgleich  die  beiden 
erwähnten  Anlagen  fast  zwei  Jahrhunderte  bestehen,  weitere 
Querdämme  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Für  die  Ab¬ 
schwächung  einer  kurzen  aber  sehr  hohen  Fluthwelle  kann  die 
Anlegung  eines  Querdammes  jedoch  vielfach  den  Vorzug  vor 
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einer  Thalsperre  verdienen:  der  Querdamm  ist  billiger  herzu¬ 
stellen.  schliefst  aber  auch  eine  längere  Zurückhaltung  oder 
Nutzbarmachung  des  Wassers  vollständig  aus. 

Pflege  des  Waldes. 

Die  Bewaldung,  namentlich  falls  eine  Streudecke  vorhanden 
ist,  wirkt  im  Gebirgs-  und  Hügellande  in  günstigster  Weise, 
da  das  rasche  Abströmen  des  Wassers  gemäfsigt,  das  Ab- 
scbwemmen  des  Bodens  und  das  Zerreifsen  der  Gehänge,  also 
auch  die  Aufhöhung  der  Flusssohle  nebst  Hebung  des  Wasser¬ 
spiegels  verhütet  werden.  Auch  ist  die  Versickerung  in  einem 
mit  Streudecke  ausgestatteten  Walde  eine  bessere  und  es  tritt 
das  Schmelzen  des  Schnees  daselbst  weniger  rasch  und  später 
ein  als  auf  freiem  Felde.  Dass  aber  die  Wälder  trotzdem  nur 
im  beschränktem  Maafse  wirken  können,  beweisen  gerade  die 
Ueberschwemmungen  der  schlesischen  Gebirgsflüsse,  deren  Ge¬ 
biet  im  ausgedehnten  Maafse  bewaldet  ist. 

Einschränkung  von  Entwässerungs- Anlagen; 

Wiederherstellung  früherer  Seebecken. 

Die  Forderung,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Entwässerungen 
und  Drainirungen,  sowie  der  Verwandlung  von  Bruch-,  Moor- 
und  Haideflächen  in  Ackerland  weniger  als  seither  geschehen, 
dass  die  Trockenlegung  von  Sümpfen,  Morästen,  Seen  und 
Teichen  unterbleiben  möge,  ist  vom  einseitig  wasserwirtschaft¬ 
lichen  Standpunkte  aus  wohl  berechtigt.  Von  vereinzelten 
Misserfolgen  abgesehen,  sind  aber  die  genannten  Arbeiten 
durch  die  gesteigerte  Kultur  und  die  intensivere  Erwerbs- 
thätigkeit  bedingt  und  deshalb  sowohl  vom  wirtschaftlichen 
als  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  als  ein  wichtiger  Fort¬ 
schritt  anzusehen.  Der  Einfluss  solcher  Entwässerungs-Anlagen 
auf  die  Hochfluten  wird  auch  in  der  Regel  weit  überschätzt. 
Man  hat  z.  B.  der  Entwässerung  von  im  Gebirge  vorhandenen 
Hochmooren  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  sie  nicht  besitzt; 
denn  solche  Hochmoore  sind  gewöhnlich  nur  von  geringer  Mäch¬ 
tigkeit  und  deshalb  bald  gesättigt,  so  dass  sie  bei  andauerndem 
Regen  nur  wenig  für  die  Zurückhaltung  des  Wassers  zu  wirken 
vermögen;  immerhin  wird  ihre  Erhaltung  anzustreben  sein. 

Der  Vorschlag,  die  Seen  früherer  Jahrhunderte 
wieder  herzustellen,  ist  fast  immer  undurchführbar,  da 
derartige  Flächen  inzwischen  meist  in  hohe  Kultur  gebracht 
und  bewohnt  sind;  eine  Wiederherstellung  der  Seen  würde  fast 
immer  einen  grofsen  Rückschritt  in  der  Kultur  bedeuten. 
Selbst  die  vorhandenen  Seen  sind  nur  selten  für  die  Aufnahme 
gröfserer  Wassermassen  einzurichten;  sowohl  die  Hebung  des 
bisherigen  höchsten,  als  die  Senkung  des  bisherigen  kleinsten 
Wasserstandes  werden  gewöhnlich  den  weit  geltendsten  Einfluss 
auf  die  Nachbarschaft  ausüben. 

E i  n  la s s  b ass i n  s;  Einlassen  d er  Winter fluthen  in  die 
bedeichten  Niederungen;  Verwandlung  der  Winter¬ 
in  Sommerdeiche. 

Die  Anlegung  von  Bassins  im  Flusstbale  selbst  oder  in 
dessen  Nähe,  in  welche  die  Hochfluthen  bei  höherem  Stande 
eingelassen  werden,  ist  wegen  des  Fehlens  geeigneter  Flächen 
und  der  grofsen  Nachtheile,  welche  den  Kulturen  derselben 
zugefügt  werden,  nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  möglich. 
Hierher  gehört  anch  der  oft  gemachte  Vorschlag,  das  Winter- 
Hochwasser  bei  gewisser  Höhe  in  die  eingedeichten  Niede¬ 
rungen  mittels  Uetierläufe  oder  Schleusen  einzulassen,  die  Acker- 
wirthschaft  der  Polder  in  Grünland-Wirthschaft  zu  verwandeln, 
die  Ortschaften  durch  besondere  Ringwälle  zu  schützen  und  ein¬ 
zelne  Niederlassungen  nur  auf  bochwasserfreien  Anschüttungen 
Worthen)zuzulassen.  So  bestechend  dieser  Vorschlag  für  Manchen 
wegen  der  leichteren  Unterhaltung  der  Deiche,  der  Entlastung 
des  Flusses  und  der  durch  die  Schlammablagerung  hervor 
gerufenen  Erhöhung  und  Befruchtung  der  Niederung  sein 
mag,  so  grofs  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
Durchführung  desselben  im  einzelnen  Falle  entgegen  stellen. 
Grofse  Theile  der  eingedeichten  Niederungen,  welche  jetzt 


als  Acker  benutzt  werden,  würden  sich  zur  Verwandlung  in 
Wiesen  oder  Weiden  überhaupt  nicht  eignen.  Die  Umwand¬ 
lung  selbst  würde  sehr  erhebliche  Kosten  beanspruchen,  da  die 
Ackerfurchen,  Bodenerhöhungen  und  Einsenkungen  beseitigt 
werden  müssten,  sofern  nicht  grofse  Bruchtheile  der  Flächen 
äufserst  geringe  Erträge  liefern  sollen.  Die  Wohnstätten 
würden  jährlich  längere  Zeit  von  dem  Verkehre  mit  der  Aufsen- 
welt  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  sein;  eine  Verlegung 
derselben  nach  dem  die  Niederung  begrenzenden  hochwasser- 
freien  Höhenzuge  würde  mit  grofsen  Kosten  verknüpft  und  bei 
sehr  breiten  Niederungen  wegen  der  Entfernung  mit  den 
gröfsten  Unzuträglichkeiten  verknüpft  sein.  Die  Einrichtung 
und  Unterhaltung  der  Ueberlaufstrecken,  der  Ein-  und  Ablass¬ 
schleusen,  der  für  die  rechtzeitige  Entwässerung  vielfach  er¬ 
forderlichen  Dampf-Schöpfwerke,  sowie  der  Pumpanlagen  für 
die  von  Ringwällen  geschützten  Flächen  würde  ferner  sehr  be¬ 
deutende  Kosten  verursachen. 

Werden  die  Winter-  in  Sommerdeiche  verwandelt,  und  um 
die  heftige  Durchströmung  der  Niederung  zu  verhindern,  hoch¬ 
wasserfreie  Querdämme  angelegt,  die  zugleich  als  Wege  dienen 
und  mit  den  Ringwällen  verbunden  sind,  so  ist  dadurch  zwar 
ein  jederzeitiger  Verkehr  wieder  hergestellt;  doch  treten  dann 
andere  Missstände  den  oben  erwähnten  hinzu.  Die  Anlage- 
und  Unterhaltungskosten  der  Längs-  oder  Sommerdeiche,  der 
hochwasserfreien  Querdämme  und  der  Ringwälle  wird  eine 
sehr  erhebliche  sein,  da  dieselben  eine  weit  gröfsere  Längen¬ 
erstreckung  als  die  alten  Winterdeiche  haben  und  theils  der 
Ueberströmung,  theils  dem  sich  auf  den  grofsen  Flächen  aus¬ 
bildenden  Wellenschläge  aasgesetzt  sind.  Es  kommen  die 
Konten  für  die  zahlreichen  Ein-  und  Auslassschleusen  und  für 
die  Schöpfanlagen  hinzu.  Die  Schlammablagerung  wird  eine 
ungleichraäfsige  sein,  da  die  Polder  nur  einmal  gefüllt  werden 
uud  das  Wasser  sich  nur  insoweit  erneuert,  als  es  durch  Ab¬ 
lassschleusen  zu  erzielen  ist. 

Sind  die  Sommerdeiche  zu  niedrig  oder  erfolgt  die  Füllung 
der  Niederungen  zu  frühzeitig  vor  dem  Eintreten,  des  Haupt- 
Hochwassers,  so  vermag  dieses  nur  noch  geringe  Wassermengen 
an  die  Polder  abzugeben  und  die  Mäfsigung  der  Hochfiuth- 
welle  wird  hinter  dem  gewünschten  Erfolg  Zurückbleiben.  Bei 
zu  grofser  Höhe  der  Sommerdeiche  oder  bei  zu  spätem  Ein¬ 
lassen  des  Wassers  werden  die  Segnungen  der  Bewässerung 
uud  Ueberschlämmung  fehlen. 

So  wünschenswerth  demnach  vom  allgemeinen  wasserwirt¬ 
schaftlichen  Standpunkte  aus  die  Verwandlung  mancher  Winter¬ 
in  Sommerdeiche  oder  die  Einlassung  der  Winterfluthen  in  die 
Niederungen  erscheinen  mag,  so  wird  sie  sich  doch  in  den 
seltensten  Fällen  als  ausführbar  erweisen. 

Trotzdem  diese  Maafsregel  seit  langen  Jahren  immer  wieder 
von  Einzelnen  empfohlen,  in  der  Presse  und  in  Vereinen  viel¬ 
fach  besprochen  ist.  sind  aus  den  Kreisen  der  Betheiligten 
dahin  zielende  Anträge  nicht  gestellt  worden.  Im  Gegentheil 
suchen  die  Besitzer  von  Sommerdeich  Poldern  durchweg  durch 
Erhöhung  und  weitere  Ausbildung  der  Deiche  einen  verstärkten 
Schutz  gegen  Uebersehwemmung  der  Flächen  zu  gewinnen; 
sie  gehen  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  ausnahmsweise  durch 
Zerstörung  oder  Ueberfluthung  der  Winterdeiche  entstehenden 
Schäden  leichter  zu  ertragen  sind  als  die  Nachtheile  und  Un¬ 
bequemlichkeiten,  welche  durch  das  Einlassen  der  höheren 
Fluthen  alljährlich  entstehen.  In  manchen  Fällen  wäre  aller¬ 
dings  die  Zurückverlegung  der  Deiche,  behufs  Schaffung  eines 
genügenden  Hochwasser-Profils,  sowie  die  sonstige  Verbesserung 
alter  fehlerhafter  Deiche  dringend  erwünscht;  ferner  würde 
durch  die  Anlegung  von  Ringwällen  in  denjenigen  Niederungen, 
deren  Deiche  wegen  des  Eises  in  steter  grof»er  Gefahr  schweben, 
vielen  Ortschaften  ein  erhöhter  Schutz  gewährt  werden  können. 
Leider  sind  aber  die  Betbeiligten  wegen  der  erheblichen  Kosten 
nur  selten  zu  derartigen  Verbesserungen  geneigt.  (Schluss  folgt.) 


Mittlieilunffen  aus  Vereinen. 

Oberbayrischer  (Münchener)  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein.  In  der  Wochen- Versammlung  vom  14.  d.  M. 
erstattete  llr.  Professor  Friedrich  Thiersch  einen  hochinter¬ 
essanten  Bericht  über 

die  Moscheen  von  Kairo. 

Auf  einer  Orientreise  im  Winter  1884  fand  Redner  Ge¬ 
legenheit  zu  eingehenden  Studien  dortselbst.  Ein  Vergleich 
der  Bethäuser  des  Islam  mit  den  Gotteshäusern  des  Christen¬ 
thums  lehrt,  dass  die  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  sowohl 
im  Kultus  als  auch  in  der  Schmiegsamkeit  der  arabischen 
Kunst,  welche,  sich  an  die  frühere  Bauweise  der  Gegend  an- 
zuschliefsen  begründet  sind.  Moscheen  -  Gebäude  mit  reicher 
Dotation  werden  durch  Verknüpfung  mit  wohlthätigen  und  ge¬ 
meinnützigen  Anstalten  nicht  selten  zu  grofsen  Bau-Komplexen 
erweitert. 

ln  Aegypten  gestaltete  sich  die  arabische  Bauweise  durch 
die  enge  Berührung  mit  den  Resten  der  antiken  und  altägyp¬ 
tischen  Kunst  zu  einer  besonders  ernsten  und  monumentalen. 
Da-  Aeufsere  der  Moscheen  ist  meist  von  grofser  Schlichtheit. 
Um  so  überraschender  zeigt  sich  der  Innenraum,  mit  marmor¬ 
getäfelten  Wänden  schön  eingelegtem  Fufsboden  und  den 
mannichfaltitren  und  reich  verzierten  Deckenbildungen  in  Stein 
und  Holz.  Eigenthiimlich  ist  die  auch  bei  starkem  Mauerwerk 
bei  Bögen  und  Gewölbe  -  Konstruktionen  angewandte  Bindung 


durch  Holz,  welche  in  dem  dortigen  Klima  eine  aufserordent- 
liche  Dauerhaftigkeit  besitzt  und  einen  guten  Schutz  gegen 
Baufälligkeit  bietet.  —  Die  Indolenz  der  Araber  einerseits  und 
das  Eindringen  der  europäischen  Kultur  anderseits  bewirken 
einen  beklagenswerth  raschen  Verfall  der  Baudenkmäler.  Da 
die  Achtung  vor  dem  Alten  fehlt,  so  ist  es  nicht  zu  ver¬ 
wundern,  dass  es  auch  in  den  Zweigen  des  Kunsthandwerks 
rapid  abwärts  geht. 

Die  Moscheen  von  Kairo  können  nach  ihrer  Anlage  in 
3  Gruppen  geordnet  werden: 

1.  Die  grofsen  Höfe  mit  mehrschiffigen,  offenen  Hallen 
umgeben,  als  älteste  Gestaltung. 

2.  Zentralanlagen  in  der  Grundform  des  griechischen 
Kreuzes,  mit  rechteckigem  Mittelhof  und  anstofsenden  ge¬ 
wölbten  Flügeln. 

Dieses  Schema,  wahrscheinlich  dem  asiatischen  Orient  ent¬ 
stammend,  ist  auch  beliebt  als  Lavan  (Salon)  im  arabischen 
Wohnhaus. 

3.  Der  Kuppelbau  nach  türkischer  Art,  wobei  stets  das 
Vorbild  der  Hagia  Sophia  in  Konstantinopel  in  Betracht  kommt. 

An  der  Hand  von  Photographien  gab  der  Redner  durch 
Erläuterung  einzelner  Baudenkmale  einen  baugeschichtlichen 
Ueberblick  vom  VII.  Jahrhundert  ab  bis  zur  Neuzeit.  Es 
wurde  das  Verhältniss  der  arabischen  Baukunst  zu  der  gleich¬ 
zeitigen  Bauweise  unserer  Länder  berührt.  —  Das  Studium  der 


No.  18. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


107 


ersteren  bietet  mannichfache  Anregung  für  den  schaffenden 
Architekten.  Auch  wird  jedem  Gebildeten  der  Einblick  in  ein 
jetzt  zerfallendes,  ehedem  aber  so  blühendes  Kulturleben  zur 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  gereichen.  —  Mit  diesen 
Worten  schloss  der  Redner  seinen  mit  rauschendem  Beifall 
aufgenommenen  beinahe  Unständigen  Vortrag. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung,  Mittwoch  den  6.  Februar  1889.  Vorsitz.  Hr. 
Kümmel,  anwesend  56  Personen.  Zum  Mitgliede  wieder  auf¬ 
genommen  wird  Hr.  Reg.-Bmstr.  F.  Kuppel. 

Hr.  Roeper  erhält  das  Wort  zu  einer  Ergänzung  der 
Mittheilungen,  welche  Hr.  Thielen  am  25.  April  v.  J.  (D.  Bz. 
Seite  255)  betr.  den  Bau  der  Alsterlust  Bade- Anstalt 
gemacht  hat.  Redner  weist  einleitend  auf  die  ausgestellten 
Pläne  der  beiden  bis  1860  bezw.  bis  1886  neben  der  Lombards- 
Brücke  befindlich  gewesenen  Bade-Anstalten  ‘hin  und  führt  aus, 
wie  die  Ansprüche  an  die  Bade-Einrichtungen,  namentlich  der 
Damenbäder,  mehr  und  mehr  gestiegen  seien,  sowie  dass  man 
von  vornherein  gewünscht  labe,  die  kleinen  Einzelbassins  von 
verschiedener  Tiefe  zu  vermeiden  und  an  deren  Stelle  ein 
grofses  Bassin  für  Herren  und  ein  ebenso  grofses  für  Damen 
mit  geeignetem,  mittels  Sand  aufgeschüttetem  Boden  auszu¬ 
führen.  Ferner  wurde  Werth  darauf  gelegt,  einen  Umgang 
um  die  Badrkabinen  zu  haben,  welcher  als  Zugang  zu  denselben 
dient,  so  dass  das  Betreten  des  Umganges  um  die  Bassins  mit 
Fufszeug  verboten  werden  kann.  Die  bisher  als  ganz  unter¬ 
geordneter  Bestandtheil  der  Bade-Anstalt  behandelte  Restauration 
sollte  mit  Rücksicht  auf  die  schöne  Lage  derart  ausgebildet 
werden,  dass  damit  einerseits  die  äufsere  Erscheinung  des 
Baues  verbessert,  andrerseits  die  Ertragsfähigkeit  der  Gesammt- 
Anlage  gehoben  werde.  Da  aufgrund  eines  abseiten  der  Bau- 
Deputation  von  Architekt  Sandmeyer  ausgearbeiteten  Entwurfs 
sich  kein  Unternehmer  gefunden  habe,  so  sei  während  des 
Sommers  1886  gar  keine  Bade-Anstalt  vorhanden  gewesen,  und 
erst  im  Laufe  desselben  sei  eine  Einigung  mit  Hm.  Thomas 
aus  Berlin  erzielt,  welcher  die  gegenwärtig  bestehende,  vor¬ 
züglich  eingerichtete  Bade-Anstalt  nebst  den  dazugehörigen 
Erfrischungs  -  Raumen  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Areh. 
Ttielen  mit  einem  Kostenaufwande  von  nahezu  500ü0  M.  er¬ 
baut  habe,  und  mit  dem  ein  Vertrag  auf  25  Jahre  geschlossen 
sei,  während  welcher  mithin  obige  Bausumme  amortisirt  sein 
müsse.  Hr.  Roeper  schliefst  seine  mit  Beifall  aufgenommenen 
Mittheilungen  mit  einigen  Angaben  über  die  Verlegung  des 
Sieldückers,  welcher  das  Abwasser  der  Anstalt  dem  Geest- 
stamms'el  zuführt.  Fw. 

Versammlung  am  13.  Febr.  1889.  Vorsitzender  Hr. 
Kümmel,  zeitweilig  Hr.  Bargum;  anwesend  112  Mitglieder. 
In  den  Verein  aufgenommen:  Hr.  Fr.  Hirschfeldt,  Ingen. 

Dem  Beschlösse  der  vorigen  Versammlung  gemäfs  ist  in 
Veranlassung  einer  Anfrage  im  Fragekasten  auf  die  heutige 
Tagesordnung  gesetzt  worden:  Besprechung  des  Senatsantrages 
und  der  Bürgerschafts-Verhandlung  betr.  den  Beamten-Etat,  für 
das  öffentl.  Bauwesen  und  die  Amtsbenennung  der  Baubeamten. 

Der  Senatsantrag  bezieht  sich  auf  eine  Regulirung  der 
Gehalte  der  Baubeamten,  durch  welche  eine  gleichmäfsigere  Ab¬ 
stufung  bezw.  Aufrückung  von  den  unteren  zu  den  höheren 
Stellungen  herbei  geführt  werden  soll  und  schlägt  gleichzeitig 
vor,  die  bisherigen  Benennungen  Baukondukteur  erster  und 
zweiter  Klasse  und  Abtheilungs-Ingenieur  aufzuheben  und  die 
Bezeichnungen:  Baumeister,  Abtheilungs-Baumeister  und  Bau- 
insp-ktor  einzuführen.  Bei  der  öffentlichen  Verhandlung  dieses 
Antrages  in  der  Bürgerschaft  ist  nach  den  Zeitungs-Berichten 
von  einem  dem  Arch.  u.  Ing.-Verein  angebörigen  Redner  aus¬ 
gesprochen  worden,  dass  der  Bildungsgang  der  hamburgischen 
Techniker  im  Gegensatz  zu  demjenigen  in  anderen  deutschen 
Staaten  ein  mehr  praktischer  sei,  indem  sie  Maurer-  u.  Zimmer¬ 
meister  würden  und  dass  die  vorgeschlagenen  neuen  Amts¬ 
bezeichnungen  nicht  passend  seien.  Hr.  Kümmel  theilt  den 
in  dieser  Veranlassung  mit  dem  betreffenden  Redner  vom  Vor¬ 
stande  geführten  Briefwechsel  mit,  nach  welchem  die  Berichte 
der  Zeitungen  ungenau  sind  und  der  Redner  sich  namentlich 
dagegen  verwahrt,  gegen  eine  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Techniker  gesprochen  zu  haben,  auch  bedauert,  an  der 
heutigen  Besprechung  im  Verein  ni>ht  theilnehmen  zu  können. 
Immerhin  hält  Hr.  Kümmel  es  für  Pflicht  des  Vereins,  den 
einmal  aufgekommenen  falschen  Vorstellungen  gegenüber  Stellung 
zu  nehmen,  und  darzulegen,  dass  der  Bildungsgang  unserer 
Techniker  auf  den  gleichen  fachwissenschaftlichen  Grundlagen 
beruht,  wie  im  übrigen  Deutschland  und  dass  die  vorgeschlage¬ 
nen  Amtsbezeichnungen,  den  sonst  üblichen  entsprechen.  Der 
Vorstand  habe  deshalb  eine  Resolution  vorbereitet,  welche  ver¬ 
lesen  und  zur  Berathung  gestellt  wird.  Nach  einer  Besprechung, 
an  welcher  sich  die  Hrn.  Haller,  Ohrt,  Nehls,  F.  Andr.  Meyer, 
Christensen,  Hastedt,  Hennicke  und  Kümmel  betlieiligeo,  wird 
die  Resolution  einstimmig  angenommen  und  der  Vorstand  be¬ 
auftragt,  dieselbe  der  Bürgerschaft  zu  überreichen.  Dieselbe 
lautet,  wie  folgt: 

„Resolution.  In  der  Sitzung  der  Bürgerschaft  vom  30.  Ja¬ 
nuar  1889  ist  der  Senatsantrag,  betreffend  einige  Armierungen 
in  dem  Beamtenetat  des  Staatsbauweser s  zur  Verhandlung  ge¬ 
kommen,  und  nach  den  vorliegenden  Zeitungsberichten  ist  von 
einem  der  Hrn.  Redner,  welcher  zugleich  dem  hamburgisefien 


Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  angehört,  die  Ansicht  aus¬ 
gesprochen,  dass  die  Entwickelung  der  hamburgischen  Tech¬ 
niker  nicht,  wie  in  anderen  deutschen  Staaten,  auf  der  voll¬ 
ständigen  Absolvirung  des  fachwissenschaftlichen  Studiums 
basire,  sondern  mehr  auf  einer  praktischen  Ausbildung  im  Bau¬ 
handwerk. 

Wenn  auch  der  betreffende  Redner  nachträglich  dem 
Verein  erklärt  hat,  dass  er  nicht  gegen  die  theoretische  Aus¬ 
bildung  der  Techniker  habe  sprechen  wollen,  vielmehr  dieselbe 
für  nothwendig  halte,  so  erachtet  der  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein  es  doch  für  seine  Pflicht,  jenen  Zeitungs-Refe¬ 
raten  gegenüber  als  berufener  Vertreter  des  technischen  Faches 
seinen  genauen  Standpunkt  zur  Sache  in  Folgendem  klar  zu  legen : 

Bei  den  heutigen  Anforderungen  der  Technik  muss  auch 
für  die  hamburgischen  Verhältnisse  auf  eine  tüchtige  allgemeine 
und  auf  eine  umfassende  iachwissenschaftliche  Ausbildung  der 
Architekten  und  Ingenieure,  gehalten  werden. 

Als  Vorbildung  für  das  Fachstudium  erscheint  die  voll¬ 
ständige  Absolvirung  eines  humanistischen  od*-r  Real-Gym- 
nasiums  oder  doch  zum  mindesten  einer  Realschule  erster 
Ordnung,  mit  fortgesetzter  Uebung  im  Zeichnen,  dringend 
wünschenswerth.  Zur  Erlangung  der  fachwissenschaftlichen 
Ausbildung  ist  die  Absolvirung  einer  technischen  Hochschule 
unbedingt  erforderlich. 

Eine  praktische  Beschäftigung  vor  dem  Beginn  des  Fach¬ 
studiums  auf  der  technischen  Hochschule  entspricht  in  ihrem 
Erfolge  für  die  Ausbildung  durchaus  nicht  der  darauf  verwen¬ 
deten  Zeit.  Dagegen  ist  eine  praktische  Unterweisung  und 
Uebung  während  der  grofsen  Sommerferien  dieser  Hochschulen, 
also  zwischen  den  einzelnen  Studienjahren,  für  eine  tüchtige 
technische  Ausbildung  förderlich. 

Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  befindet  sich  mit 
diesen  Anschauungen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Stand¬ 
punkte  des  7000  deutsche  Architekten  und  Ingenieure  umfassen¬ 
den  Verband*  s  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine, 
welchen  der  Verband  seit  seiner  Gründung  im  Jahre  1871  ein¬ 
genommen  und  u.  a.  in  einer  Denkschrift  über  die  Ausbildung 
der  Bautechniker  vom  März  1875  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Aufserdem  erscheint  es  dem  Verein,  in  Uebereinstimmung 
mit  jener  Denkschrift,  als  selbstverständlich,  dass  bei  der  An¬ 
stellung  von  Baubeamten  in  jedem  deutschen  Staats  Organismus 
ein  Nachweis  über  die  wirklich  erlangte  fachwissenschaftliche 
Ausbildung  gefordert  werden  muss.  Ob  ein  solcher  Nachweis 
durch  die  Ablesung  des  technischen  Staats-Examens  in  irgend 
einem  deutschen  Staate  oder  durch  Studien  -  Zeugnisse  einer 
technischen  Hochschule  neben  einer  Bewährung  im  Pi  obedienste 
erbracht  wird,  muss  der  betreffenden  Staatsbau  -  Verwaltung 
überlassen  bleiben.  Beim  hamburgischen  Staatsbauwesen  ist 
nach  der  dem  Verein  zugegangenen  Mittheilnng  der  letztere 
Weg  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  in  der  Regel  zur 
Anwendung  gekommen,  ohne  dass  die  Beschreitung  des  ersten 
Weges  für  die  Bewerber  ausgeschlossen  gewesen  wäre.“  — 

Hieran  schliefst  sich  noch  ein  auf  die  vorgeschlagenen 
Amtsbezeichnungen  bezüglicher  Theil,  von  mehr  lokaler  Be¬ 
deutung. 

Hr.  Richter  macht  noch  Mittheilungen  über  den  Betiueb 
der  Strafsenreinigung,  insbesondere  über  die  Schneebewältigung, 
welche  eine  aufserordentlich  umfangreiche,  alle  Kräfte  an¬ 
spannende  Thätigkeit  aller  Betheiligten  erfordert.  CI. 


Vermischtes. 

Die  Lage  der  preufsischen  Baubeamten  vor  dem 
Landtage  In  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom 
23.  Februar  trat  Hr.  Abg.  Nadbyl  in  dankenswerthester 
Weise,  wie  er  dies  bereits  in  der  vorjährigen  Session  des  Land¬ 
tags  gethan,  für  das  Wohl  der  Baubeamten  ein. 

Er  forderte  für  dieselben  Aufbesserung  ihres  Gehaltes, 
namentlich  ihres  jetzigen  Anfangsgehaltes  von  2400  dt,  sowie 
eine  Erhöhung  ihres  gegenwärtigen  Rangverhältnisses.  Die 
Kreis- Bauinspektoren ,  welche  den  Landräthen  ihrer  Amts¬ 
stellung  nach  völlig  gleichgeordnet  sind,  könnten,  wie  jene, 
auch  den  gleichen  Rang  beanspruchen,  d.  h.  den  Rang  der 
Räthe  IV.  Klasse.  Die  Tüchtigkeit  unserer-  Baubeamten  sei 
allgemein,  sogar  vom  Auslande,  anerkannt'  und  rechtfertige 
vollkommen  das  Verlangen  dieser  wichtigen  Klasse  von  Staats¬ 
beamten  nach  der  ihnen  gebührenden  Stellung. 

Redner  entwarf  sodann  eine  beredte  Schilderung  über  die 
traurige  Lage  der  preufsischen  Regierungs-Baumeister  und  wies 
aufgrund  genauer  Ermittelungen  nach,  dass  die  Bauverwaltung 
mit  annähernd  eben  so  viel  gegen  Tagegelder  beschäftigten 
Regierungs-Baumeistern  als  mit  fest  angestellten  Baubeamten 
arbeite.  Er  führte  an,  dass  etwa  900  Baumeister  auf  An¬ 
stellung  im  preufsischen  Staatsdienst  harren  und  dass  beispiels¬ 
weise  die  im  Jahre  1887  ernannten  Regierungs- Baumeister 
günstigsten  Falles  erst  1907,  also  nach  zwanzig  Jahren  und 
frühestens  im  fünfzigsten  Lebensjahre  zur  endgiltigen  Anstel¬ 
lung,  dem  niedrigsten  Ziele  ihres  langjährigen  Schaffens  und 
Strebens  gelangen  werden  und  dann  mit  einem  Gehalt  von 
2400  dt.  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Staats¬ 
wohls  ihre  ganze  Kraft  einzusetzen  hätten.  Er  forderte 
daher  mit  Recht  eine  entsprechende  umfassende  Ver¬ 
mehrung  der  festen  Stellen  für  Staats -Baubeamte,  nach 
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dem  Muster  der  deutschen  Heeres  -  Verwaltung  und  der 
Reichs  -Postverwaltung,  in  deren  Bereich  dem  erhöhten  Be¬ 
dürfnis  durch  Schaffung  neuer  Stellen  für  Baubeamte  schon 
seit  Jahren  Rechnung  getragen  werde.  Dadurch  würde  für 
die  zahlreichen  Baumeister,  welche  der  Staat  nachweisbar 
dauernd  zu  beschäftigen  in  der  Lage  sei,  eine  sichere  Lebens¬ 
stellung  geschaffen  und  der  Uebelstand  beseitigt,  dass,  wie 
bisher,  die  tüchtigeren  Kräfte  den  Staatsdienst  verlassen,  um 
sich  einträglicheren  Stellungen  bei  Gemeinde-  und  Provinzial- 
Verwaltungen  zuzuwenden. 

Diesen  Ausführungen  schloss  sich  Hr.  Abg.  Berger  an 
mit  der  dringenden  Bitte,  dass  das  Anfangs  Gehalt  der  Bau- 
Inspektoren  in  der  allgemeinen  Bauverwaltung  auf  3600  M. 
erhöht  werde,  da  auch  die  Eisenhahn-Bauinspektoren  dieses 
Anfangs-Gehalt  bezögen.  Aufserdem  sprach  er  den  Wunsch 
und  die  Hoffnung  aas,  dass  eine  wirklich  greifbare  Aufbesserung 
in  der  Lage  der  preufsischen  Baubeamten  geschaffen  werde, 
weil  dies  nicht  allein  zum  Wohl  der  Beamten,  sondern  auch 
zum  Wohl  des  Staates  dringend  erforderlich  sei.  T. 

Todtenschau. 

Max  de  Neree  f.  Am  23.  Februar  starb  der  Regierungs¬ 
und  Baurath  deNer de,  Vertreter  des  Direktors  des  Betriebs- 
Amtes  zu  Trier  im  Alter  von  52  Jahren  nach  langen  und 
schweren,  mit  ungewöhnlicher  Geduld  getragenen  Leiden.  Der 
Verstorbene  war  in  weiten  Eisenbahn-Fachkreisen  als  einer  der 
tüchtigsten  Betriebstechniker  bekannt,  der  nicht  nur  allen  Neue¬ 
rungen,  welche  zur  Erhöhung  der  Betriebssicherheit  beizutragen 
geeignet  sind,  das  regste  Inteiesse  entgegen  brachte,  sondern 
sich  durch  eigenste,  unmittelbarste  Thätigkeit  an  der  Ver¬ 
mehrung,  Vervollkommnung  und  Verbesserung  betriebssichern¬ 
der  Konstruktionen  aufs  eifrigste  betheiligte. 

Die  seinen  Namen  tragende  Drahtzugschranke  gehörte  s.  Z. 
zu  den  besten  ihrer  Art  und  fand  (infolgedessen)  rasch  die 
weiteste  Verbreitung  innerhalb  und  aufsrrhalb  Deutschlands. 
Aufserdem  aber  sind  viele  andere  Konstruktionen  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Weichen-  und  Signalsicherung  auf  seine  unmittelbare 
Einwirkung  oder  Anregung  zurück  zu  führen;  der  Verstorbene 
stand  dieserhalb  mit  der  bekannten  Signal-Bauanstalt  von  Max 
Jüdel  &  Cie.  in  Braunschweig  bis  zuletzt  in  eifrigem  Verkehr. 

Seine  Baumeister-Zeit  verbrachte  er  vorzugsweise  in  seiner 
Heimath  Westfalen  bei  Bauten  der  Berg.  -  Märk.  Eisenbahn; 
darauf  war  er  bis  zum  Jahre  1872  als  Betriebsdirektor  der 
Miirkisch-Posener  Bahn  thatig  und  wirkte,  nach  dem  in  diesem 
Jahre  erfolgten  Eintritt  in  den  Staatseisenbahn  -  Dienst,  bis  zu 
seinem  Tode  in  verschiedenen  Stellungen  zu  Saarbrücken  und 
Trier.  Bis  vor  zwei  Jahren  erfreute  er  sich  vollster  Gesund¬ 
heit  und  seltener  Jugendfrische;  da  machte  sich  plötzlich  ein 
tückisches  Krebsleiden  bemerklich,  welches  den  starken  Körper, 
trotz  einer  gelungenen  Operation,  allzu  rasch  zu  Fall  brachte. 

Der  Verblichene  besafs  einen  köstlichen,  oft  derben  Humor, 
der  ihn  selbst  in  aller  Noth  des  Kranken-  und  Sterbelagers 
nicht  verliefs  und  erfreute  sich  wegen  seiner  Offenheit  und 
Biederkeit  in  allen  seinen  Bekanntenkreisen  grofser  Beliebtheit. 
Besonders  warm  fühlte  er  für  alle  Fragen,  welche  mit  der 
Hebung  der  Stellung  der  Technik  und  ihrer  Angehörigen  in 
Staat,  Provinz,  Gemeinde  und  Gesellschaft  zusammen  hängen 
und  seine  feste  kollegialische  Treue  musste  Jeden,  der  das 
Glück  hatte,  ihm  näher  zu  treten,  erwärmen  und  zur  Nach¬ 
eiferung  anspornen. 

Er  ruhe  in  Frieden!  _  B. 

Preisaufgaben. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Bürger¬ 
hospital  in  Dresden  schreibt  uns  ein  an  derselben  betheilig- 
ter  Fachgenosse: 

„ln  Ihrem  Bericht  in  No.  11  der  Deutschen  Bauzeitung, 
hezw.  dem  zugrunde  liegenden  Bericht  der  Hrn.  Preisrichter 
ist  ausgesprochen,  dass  die  Mehrzahl  der  Theilnehmer  —  unter 
ihnen  fast  alle  auswärtigen  —  einem  Hauptpunkt  der  Lösung,  der 
Stellung  des  Gebäudes  auf  dem  gegebenen  Bauplatz,  nicht  die 
gebührende  Beachtung  geschenkt,  bezw.  es  versäumt  habe,  sich 
von  der  Sachlage  durch  Augenschein  zu  überzeugen. 

Die  letzt  genannte  Forderung  dürfte,  zum  Grundsatz  er¬ 
hoben,  etwas  zu  weit  gehend  sein.  Gleich  Ihnen  bin  ich  der 
Ansicht,  „dass  die  vorliegenden  natürlichen  Bedingungen  vielleicht 
etwas  ausgiebiger  hätten  angedeutet  werden  können.“  Doch 
gehe  ich  weiter  und  glaube,  dass  es  nicht  zu  viel  gesagt  wäre, 
wenn  in  diesem  Urtheil  das  Wort  „vielleicht“  ganz  gestrichen, 
das  „können“  jedoch  durch  „müssen“  ersetzt  würde. 

Geschieht  es  doch  i in  Interesse  der  Sache  selbst,  wenn  die  der 
Arbeit  zugrunde  liegenden  Bedingungen  den  Theilnehmern  am 
Wettberwerb  auch  vollständig  bekannt  gegeben  werden.  Sollten 
die  örtlichen  Verhältnisse  derart  sein,  dass  sie  sich  nicht  mit 
genügender  Deutlichkeit  einem  ferner  Stehenden  klar  legen 
lassen,  dann  könnte  Niemand  etwas  darin  finden,  wenn  das 
Ausschreiben  nur  an  einen  engeren  Kreis  gerichtet  wurde. 

Zu  welchem  Zwecke  wird  andernfalls  denn  ein  Lageplan 
beigegeben?  Er  muss  dann  aber  auch  vollständig  sein,  erfor¬ 
derlichenfalls  im  Programm  seine  Ergänzung  finden. 

Die  Bemerkung,  dass  der,  übrigens  noch  anderweitig  und 
naher  bezeichnete  „Bauplatz  an  der  Pfotenhauer  -  Strafse 


gelegen,“  kann  doch  unmöglich  mehr  ausdrücken  wollen,  als 
eine  die  Aufsuchung  erleichternde  Bezeichnung  des  Bau¬ 
platzes,  keinesfalls  aber  Bezug  auf  die  Lage  des  Gebäudes 
selbst  haben.  Und  dies  um  so  mehr,  als  nach  dem  Lageplan 
bis  jetzt  nur  die  Pfotenhauer- Str.  (theilweise)  bebaut  ist,  die 
Behauung  der  breiteren  Fürstenstrafse  erst  der  Zukunft  Vorbe¬ 
halten  bleibt. 

Zu  alledem  kommt  noch,  dass  das  für  diesen  Fall  wohl 
zuständigste  Mitglied  des  Preisrichter-Kollegiums,  auf  die  bezüg¬ 
liche  Anfrage  seitens  eines  andern  Fachgenossen,  die  auch  zu 
meiner  Kenntniss  gelangte  schriftliche  Antwort  gab:  „Von  den 
vier  Strafsen,  an  welchen  der  Bauplatz  für  das  zu  errichtende 
Bürgerhospiial  gelegen,  sind  die  Pfotenhauer-  und  die 
Fürstenstrafse  die  bevorzugten  und  dürfte  an  eine  derselben 
die  Gebäude-Hauptfront  zu  legen  sein“.  Steht  diese  s.  Z.  als 
maafsgebend  anzusehende  Aeufserung  nicht,  was  die  Zulässig¬ 
keit  der  Anlage  der  Gebäude-Hauptfront  nach  der  Fürstenstrafse 
zu  betrifft,  im  scharfen  Gegensatz  zu  den  Ausführungen  des 
Preisrichter-Kollegiums  ?  Ist  es  auf  solcher  Grundlage  überhaupt 
wahrscheinlich,  dass  ein  auswärtiger  Theilnehmer  Aussicht  auf 
Erfolg  haben  könnte?  Es  liegt  in  unser  Aller  Interesse,  wenn 
Unterlassungsfehler  sowie  Mängel  des  Programms  zur  Sprache 
kommen.  Die  Deutsche  Bauzeitung  verfolgt  diesen  Grundsatz 
auch  seit  Jahren  und  ja  auch  mit  Erfolg.  Alle  Schritte, 
die  ein  Einzelner,  zumal  nach  Verlauf  des  Wettkampfes, 
gegen  solche  Vorkommnisse  unternimmt,  werden  nur  zu  leicht 
den  Stempel  des  „Persönlich-gekränktseins“  tragen  —  einem  An¬ 
dern  doch  leicht  so  erscheinen. 

Sorgfältigere  Abfassung  des  zugrunde  liegenden  Programms, 
erforderlichenfalls  rückhaltlose  Darlegung  der  zutage  getretenen 
Missstände:  dieses  sind  wohl  die  einzigen  Mittel,  wenn  das  Wett¬ 
bewerbswesen  seinem  wahren  Zweck  entsprechen  soll.“ 

Worms,  20.  Febr.  1880.  Georg  Freed,  Arch. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  Kronleuchtern  und. 
Ampeln  für  elektrisches  Licht.  An  der  auf  S.  624  Jhrg. 
1888  d.  Bl.  erwähnten  Wettbewerbung,  die  seitens  des  Berliner 
Vereins  für  deutsches  Kunstgewerbe  im  Aufträge  der  Aktien¬ 
gesellschaft  für  Bronzewaaren  und  Zinkguss  (vorm.  J.  C.  Spinn  & 
Sohn)  ausgeschrieben  worden  war,  haben  sich  37  Bewerber 
betheiligt.  Unter  diesen  erhielten  den  I.  Preis  Arch.  E.  Härring 
(Berlin)  für  AVandarm  und  Bogenlampe;  II.  Preise:  die  Arch. 
B.  Schaede  (Berlin  und  E.  Härring  (Berlin),  beide  für  Kron¬ 
leuchter  mit  Metallbehang  bezw.  in  Schmiedeeisen;  III.  Preise: 
Franz  Feuerheerd  (Berlin)  für  Ampeln,  und  Arch.  Julius 
Neuwirth  (Wien)  für  einen  Wandarm.  Angekauft  wurden  3 
weitere  Entwürfe  von  B.  Schaede,  sowie  je  1  Entwurf  für 
Kronleuchter  und  Wandarm  von  Arch.  Weidlich  (Berlin)  und 
Bildhauer  Paul  Schley-Charlottenburg.  — 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  L.  0.  in  Hamburg.  Die  Titel  „Regierunes  -  Bau¬ 
meister“  und  „Regierungs  -  Bauführer“  sind  aufser  in  Prenfsen 
bisher  noch  in  Württemberg,  Hessen,  Oldenburg  und  Braun¬ 
schweig,  der  Titel  „Regierungs  -  Baumeister“,  jedoch  mit  der 
Beschränkung  auf  thatsächlich  im  Staatsdienst  beschäftigte,’ 
staatsseitig  geprüfte  Techniker,  neuerdings  noch  in  Sachsen 
eingeführt.  Eine  Zweitheiligkeit  der  Prüfung,  jedoch'  mit 
anderen  Titeln,  besteht  überdies  noch  im  bayerischen  und 
badischen  Staatsbauwesen. 

Hrn.  S.  in  Hamburg.  Es  ist  eine  etwas  seltsame  Zu- 
muthung  an  uns,  Angelegenheiten,  wie  die  in  Ihrem  Schreiben 
behandelten  Zwistigkeiten  mit  einem  Verleger,  zum  Gegen¬ 
stände  öffentlicher  Besprechung  zu  machen.  Als  Warnung  für 
Fachgenossen  haben  dieselben  insofern  keine  Bedeutung,  als 
wohl  nur  wenige  in  einem  ähnlichen  Falle  mit  gleicher  Un¬ 
vorsichtigkeit  handeln  werden. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Ist  anzunehmen,  dass  zur  Chaussirung  benutzter  Kalkstein- 
Kleinschlag  infolge  starken  Drucks  durch  schweren  Fuhrwerks¬ 
verkehr  einen  Brennungs  -  Prozess,  wenn  auch  in  minimalem 
Maafse,  durchmacht  und  ist  es  möglich,  dass  in  dem  Staube, 
der  durch  das  Zerdrücken  der  Sterne  entsteht,  Theilchen  ent¬ 
halten  sind,  welche  dem  gebrannten  bezw.  gelöschtem  Kalke 
vollkommen  gleich  sind  ?  M. 

Zum  Austreiben  der  Kohlensäure  aus  dem  Kalkstein  ist 
Rothglühhitze  erforderlich.  Ob  diese  bei  der  grofsen  Ab¬ 
kühlungsfläche,  welche  heim  Raddruck  durch  einfachen  Druck, 
Reibung  oder  Stofswirkung  stattfindet,  erzielt  werden  kann, 
scheint  uns  mindestens  zweifelhaft,  wenngleich  die  Möglichkeit 
an  sich  wohl  kaum  zu  leugnen  ist.  Immerhin  ist  die  Frage, 
wie  sie  vorliegt,  eine  sogen.  Doktorfrage,  die  wohl  nur  durch 
eine  grofse  Zahl  praktischer  Vei suche  ihre  Beantwortung  finden 
kann.  Die  sehr  empfindliche  Reagenz  des  Lackmuspapiers 
allein  ist  es,  die  hierzu  eine  Entscheidung  herbei  zu  führen 
vermag.  D.  R. 

Welche  Masse  eignet  sich  am  besten  dazu,  um  die  Fugen 
eines  in  Nuth  und  Faden  gelegten  Fufsbodens,  dessen  Bretter 
stark  geschwunden  sind,  wieder  in  solider  AVeise  zu  dichten. 
Giebt  es  kein  geeigneteres  Mittel  als  das  Umlegen  des  Fufs¬ 
bodens  ?  H.  in  K. 
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Ersatz  für  das  Wort  „Ziegelrohbau“. 

(Schluss- Artikel.) 


’aehdem  die  von  Hrn.  Postbaurath  Schmedding  in  No.  3 
d.  Bl.  angeregte  Frage  eines  Ersatzes  für  das  Wort 
„Ziegelrohbau“  die  Leser  durch  mehr  als  einen  Monat 
beschäftigt  und  zahlreiche  Vorschläge  hervor  gerufen  hat, 
•dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  derselben  an  dieser  Stelle  einen 
Abschluss  zu  geben. 

Wir  haben  jedoch  zuvörderst  über  das  Ergebniss  der  Auf¬ 
forderung  zu  berichten,  die  bei  anderen,  den  Bachsteinbau 
pflegenden  Völkern  für  denselben  üblichen  Bezeichnungen  uns 
mitzutheilen.  Dasselbe  ist  leider  etwas  dürftig  ausgefallen. 
Aus  den  Niederlanden  und  den  skandinavischen  Ländern,  auf 
die  wir  hauptsächlich  gerechnet  hatten ,  weil  nur  dort  ein 
Backsteinbau  in  unserem  Sinne  vorhanden  ist,  haben  wir  eine 
Auskunft  überhaupt  nicht  erhalten,  wahrscheinlich  weil  man 
in  diesen  Ländern  eine  besondere  Bezeichnung  für  die  Bau¬ 
weise  mit  unverputzten  Ziegeln  überhaupt  nicht  hat  und  die 
ganze  Frage  als  eine  echte  „querelle  allemande“  ansieht.  Aus 
Frankreich,  wo  die  Anwendung  von  unverputztem  Ziegel- 
Mauerwerk  im  wesentlichen  nur  zu  dekorativen  Zwecken  üblich 
ist,  bezeichnet  man  dasselbe,  wie  uns  mitgetheilt  wird,  einfach 
■als  „maconnerie  en  briques  apparentes“  (Mauerwerk  in  sicht¬ 
baren  Ziegeln).  Die  uns  aus  England  zugegangene  Auskunft 
lassen  wir  im  Wortlaut  folgen: 

„Hier  in  England  sagen  wir:  ,,Brick  faced“,  „Stone  faced“ 
building ;  wörtlich  also:  Bau  mit  Aufsenseite  von  Backstein 
bezw.  Haustein.  So  auch  umschrieben:  a  building  faced  with 
brich  oder  stone.  Ein  selbständiges  Wort  für  Backstein-Rohbau 
haben  wir  nicht.  Was  auch  das  künftig  erfundene  Wort  sein 
möge,  so  hoffe  ich,  dass  das  zweideutige  Wort  „Ziegel“  darin 
nicht  vorkommt.  Warum  nicht  „Backstein  -  Fassade“,  Hau¬ 
stein  -  Fassade?“ 

London.  Alfred  Strong.“ 

Im  Anschlüsse  hieran  möge  zunächst  noch  derjenige  Fach¬ 
mann,  von  dem  die  Anregung  zu  der  ganzen  Erörterung  aus¬ 
gegangen  ist,  das  Wort  erhalten.  Hr.  Postbaurath  Schmedding 
schreibt  uns: 

„Die  vielfachen  Zustimmungen,  welche  mir  hinsichtlich 
meines  Vorschlages,  das  Wort  „Ziegelrohbau“  durch  „Fein¬ 
ziegelbau“  zu  ersetzen,  zugegangen  sind,  veranlassen  mich,  auf 
die  Einwürfe  in  Kürze  einzugehen,  welche  von  verschiedener 
Seite  in  No.  6  und  8  der  „Deutschen  Bauzeituug“  gegen  die 
Einführung  dieses  Wortes  erhoben  worden  sind. 

Das  Wort  „Backsteinbau“  des  Hrn.  T.  ist  bereits  von  der 
geehrten  Redaktion  mit  vollem  Recht  als  unauskömmlich  be¬ 
zeichnet  worden.  Es  sei  mir  erlaubt,  hinzu  zu  fügen,  dass  nach 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  das  Wort  Backstein  überhaupt 
als  veraltet  zu  bezeichnen  ist;  man  spricht  nicht  mehr  von 
Eiegel  „backen“,  sondern  man  sagt  Ziegel  „brennen“.  Man 
liest  demnach  auch  nirgendwo  mehr  (in  Kosten-Anschlägen,  bei 
Ausschreibungen  usw.)  von  Backsteinen,  sondern  von  Mauer¬ 
ziegeln,  Ziegelsteinen  oder  kurzweg  Ziegeln.  Der  bezgl.  Vor¬ 
schlag  würde  daher  entschieden  als  ein  Rückschritt  zu  be¬ 
zeichnen  sein.  Das  Wort  Backsteinbau  hat  seine  Berechtigung 
nur  noch  für  einen  eng  begrenzten  Kreis  geschichtlicher  Bau¬ 
werke  und  Hrn.  T.  hat  sein  Gefühl  ganz  richtig  geleitet,  wenn 
er  seine  Beispiele  ausschliefslich  diesem  Kreise  entlehnt  hat. 
Ueberdies  würden  die  gesammten  Vertreter  der  heutigen  „feinen“ 
Ziegel-Industrie  sich  gewiss  einmüthig  dagegen  auflehnen,  wenn 
man  ihre  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  „hochfeine  Waare“ 
einfach  mit  dem  kaum  schlechter  als  Rohbau  klingenden  Worte 
„Backsteine“  bezeichnen  wollte. 

Das  Bestreben  der  heutigen  Zeit  ist  in  jeder  Hinsicht  auf 
Theilung  gerichtet.  Der  Baumeister  musste  früher  Alles  können 
und  wissen;  heute  giebt  es,  wie  auf  jedem  anderen  Gebiete, 
der  Regel  nach  nur  noch  sog.  „Spezialisten“.  Ich  kann  daher 
der  Meinung  der  geehrten  Redaktion  auch  nicht  zustimmen,  dass 
das  für  „Ziegelrohbau“  einzufübrende  Wort  für  alle  Klassen, 
aus  unverputzten  Ziegeln  hergestellter  Bauwerke,  insbesondere 
also  auch  für  die  einfachen  Formen  ländlicher  Gebäude  gleich- 
mäfsig  zutreffende  Geltung  haben  müsse.  Diese  und  die  neueren, 
aus  besonders  sorgfältig  hergestellter  Ziegelwaare  errichteten 
städtischen  Fassaden  der  sogen.  Prachtbauten  usw.  haben  so 
augenfällige  und  unterschiedliche  Merkmale,  dass  man  vielmehr 
wohl  daran  thun  wird,  sie  durch  die  zu  wählende  Bezeichnung 
von  einander  zu  trennen.  Für  erstere  möge  nach  wie  vor  das 
Wort  Ziegelrohbau  oder  einfach  Rohbau  in  Geltung  bleiben; 
dieses  würde  sogar  m.  E.  zutreffender  sein,  als  Rohziegelbau, 
für  letztere  möge  aber  das  Wort  „Feinziegelbau“  gewählt 
werden.  Wenn  beispielsweise  ein  Gutsherr  sein  neues  Wohn¬ 
haus  in  Feinziegelbau,  die  Nebengebäude  in  Rohbau  hergestellt 
haben  wollte,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  jeder  Architekt  ihn 
leicht  und  ohne  Umstände  in  dem  vorerörterten  Sinne  ver¬ 
stehen  würde. 


Die  Ausführungen  des  Hrn.  Dr.  Adamy  bewegen  sich  im 
allgemeinen  genau  in  derselben  Richtung  und  wir  würden  völlig 
einig  sein,  wenn  er  statt  der  Silbe  „Blend“,  also  statt  „Blend¬ 
ziegelbau“,  die  Silbe  „Fein“,  mithin  „Feinziegelbau“  annehmen 
wollte.  Hierzu  kann  ihn  vielleicht  die  Erwägung  leiten: 

1.  Dass  „Blend“  streng  genommen  sprachlich  nicht  wohl 
als  ganz  richtig  zugegeben  werden  kann,  (es  müsste  vielmehr 
„Verblendziegelbau“  heifsen),  dass  also  bei  dem  Worte  des  Hrn. 
Dr.  Adamy  eine  gewisse  Willkürlichkeit  mit  untergelaufen  ist. 

2.  Dass  die  Silbe  „Blend“  eine  gewisse  unangenehme 
Beimischung  im  Sinne  von  Blendwerk,  Täuschung,  hat,  wodurch 
das  Wort  auf  alle  Fälle  weniger  geeignet  ist,  sich  einzubürgern 
und  volksthümlich  zu  werden.  Die  Silbe  „Fein“  hingegen  hat 
eine  in  jeder  Beziehung  angenehme  Bedeutung  und  kann  zu¬ 
gleich  nicht  nur  auf  die  Ziegel,  sondern  auch  auf  den  Bau 
selber  bezogen  werden,  welcher  mit  dem  Netz  seiner  feinen 
sauberen  Fugen  ohne  Zweifel  auf  das  Beiwort  „Fein“  im 
Sinne  der  Zierlickeit  und  Schönheit  Anspruch  erheben  darf. 

Die  Vorschläge  „Ziegelnacktbau“,  welches  ausschliefslich 
humoristisch  aufzufassen,  und  „Fugenbau“,  welches  aufser  Acht 
lässt,  dass  Putz  auf  Arbeit  und  Material  —  Fugen  aber  nur 
auf  die  beim  Feinziegelbau  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht 
kommende  Arbeit  des  Fugens  Bezug  hat,  das  Wichtigste,  das 
Material,  aber  ganz  aufser  Acht  lässt,  dürften  mit  dieser  Er¬ 
wähnung  wohl  als  abgethan  zu  erachten  sein. 

Nach  allem  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  das  Wort 
„Feinziegelbau“  bei  einigem  guten  Willen  und  durch  Gewöh¬ 
nung  wohl  geeignet  ist,  für  eine  gewisse,  heutzutage  sehr 
zahlreich  auftretende  Klasse  von  Gebäuden  eine  bestimmte 
Vorstellung  zu  erwecken  und  daher  verdient,  von  den  bethei¬ 
ligten  Kreisen  einer  günstigen  Aufnahme,  welcher  es  hiermit 
nochmals  empfohlen  sein  möge,  gewürdigt  zu  werden. 

Leipzig,  im  Februar  1889. 

Schmedding,  Kaiserl.  Postbaurath.“ 

Wenn  wir  uns  selbst  ein  kurzes  Schlusswort  gestatten,  so 
beanspruchen  wir  selbstverständlich  in  keiner  Weise  die  Frage 
damit  zu  einem  wirklichen  Abschlüsse  zu  bringen.  Dazu  ist 
überhaupt  weder  ein  Einzelner,  noch  ein  Verein,  ja  selbst  nicht 
eine  Gemeinschaft  von  Vereinen  imstande.  Es  kann  nur  um 
Vorschläge,  bezw.  um  die  Aeufserung  einer  Ansicht  über  die 
Berechtigung  verschiedener  Vorschläge  sich  handeln:  ob  einer 
von  ihnen  und  welcher  allgemein  sich  einbürgern  wird,  muss 
einfach  der  Zeit  überlassen  bleiben. 

Die  ursprünglich  gestellte  Frage,  welche  in  ihrem  Kern 
lediglich  darauf  hinaus  lief,  wie  in  jener  bisher  üblichen,  aber 
anscheinend  unter  allgemeiner  Zustimmung  für  anstöfsig  er¬ 
klärten  Bezeichnung  das  Wörtchen  „roh“  sich  ersetzen  lasse, 
droht  durch  eine  zweite  verwickelt  zu  werden,  die  besonders 
in  den  beiden,  vorstehend  mitgetheilten  Schreiben  scharf  hervor 
tritt  und  die  wir  vor  allen  Dingen  erledigen  möchten.  Sollen 
wir  ausschliefslich  von  „Ziegeln“  (Ziegelsteinen)  oder  von 
„Backsteinen“  sprechen? 

Unsererseits  befürworten  wir,  beiden  Bezeichnungen  das 
ihnen  bisher  zustehende  Bürgerrecht  auch  weiter  zu  belassen. 
Wir  können  Hrn.  Schmedding  nicht  zugeben,  dass  der  Aus¬ 
druck  „Backstein“  um  deshalb  veraltet  sei,  weil  man  nach 
heutigem  Sprachgebrauch  die  aus  Thon  geformten  Steine  nicht 
mehr  „backt“,  sondern  „brennt.“  Abgesehen  davon,  dass  der 
alte  (ungleich  richtigere)  Ausdruck  „Ziegel  backen“  keineswegs 
überall  ausgestorben  ist  (u.  W.  wird  Lippe  im  Volksmunde 
noch  immer  als  das  „Ziegelbäcker-Land“  bezeichnet)  würde  es 
doch  wohl  etwas  pedantisch  sein,  ein  lebendiges  Wort  zum 
Tode  zu  veurtheilen,  weil  die  Voraussetzungen,  unter  denen  es 
einstmals  entstanden  ist,  nach  dem  heutigen-  Sprachgebrauch 
nicht  mehr  genau  zutreffen.  Es  sind  Jahrhunderte  her,  seitdem 
der  Architekt  seine  Entwürfe  nicht  mehr  „aufreifst,“  sondern 
einfach  „zeichnet“,  und  doch  ist  es  bisher  keiner  Seele  einge¬ 
fallen,  die  Ausdrücke  „Reifsbrett“,  „Reifszeug“,  „Grundriss“  usw. 
als  „veraltet“  über  Bord  werfen  zu  wollen.  Wenn  man  heut¬ 
zutage  in  Norddeutschland  den  „Ziegel“  vor  dem  „Backstein“ 
bevorzugt,  so  haben  hierzu  wohl  keinesfalls  derartige  philo¬ 
logische  Erwägungen  und  ästhetische  Beklemmungen  der  Herren 
„Ziegel-Industriellen“  geführt,  sondern  einfach  der  Umstand,  dass 
das  Stammwort  „Ziegel“  sprachlich  bequemer  zu  handhaben 
ist,  als  die  Wort-Zusammensetzung  „Backstein.“  Schon  dass 
man  daraus  die  einfachen  Ausdrücke  „Ziegelei“  und  „Ziegler“ 
ableiten  konnte,  dürfte  entscheidend  gewesen  sein.  —  Anderer¬ 
seits  ist  einer  solchen  Thatsache  gegenüber  wohl  noch  weniger 
daran  zu  denken,  dass  man,  wie  Hr.  Strong  wünscht,  das 
Wort  „Ziegel“  zur  allgemeinen  Bezeichnung  des  gebrannten 
Thonsteins  wieder  aufgeben  könnte.  So  richtig  es  ist,  dass 
man  unter  „Ziegel“  (tegula)  ursprünglich  nur  einen  Dachziegel 
verstand  und  dass  das  Wort  in  einzelnen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  noch  heute  diese  engere  Bedeutung  hat,  so  liegt  die 
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Gefahr  einer  aus  letzterem  Umstande  zu  befürchtenden  Zweideu¬ 
tigkeit  doch  schwerlich  so  nahe,  wie  man  annimmt.  Oder 
sollte  man  in  jenen  (u.  W.  nicht  sehr  grofsen)  Gebieten  heim 
Lesen  eines  aus  Norddeutschland  stammenden  Berichts  wirklich 
annehmen  können,  dass  dort  ganze  Häuser  und  Kirchthürme 
aus  Dachpfannen  oder  Biberschwänzen  aufgemauert  werden? 
Das  mag  zugleich  für  Hm.  T.  gelten,  der  auf  S.  36  die  Noth- 
wendigkeit  betonte,  statt  „Ziegel“  wenigstens  „Ziegelstein“  zu 
sagen,  wenn  man  damit  einen  Mauerstein  und  keinen  Dachstein 
bezeichnen  will.  —  — 

Doch  nun  zur  Hauptsache  —  dem  Ersatz  für  das  Wort 
Ziegelrohbau.  Zu  dem  ersten  Vorschläge  des  Hrn.Schmedding 
hat  sich  im  Laufe  der  öffentlichen  Erörterung  eine  ganze  An¬ 
zahl  weiterer  gesellt.  Sehen  wir  ah  von  dem  letzten,  auf  S.  87 
mitgetheilten  Vorschläge  des  Hrn.  G.  (da  die  Bezeichnung 
„Formsteinhau“  eben  so  gut  auf  eine  in  Kunst-Sandstein  her¬ 
gestellte  Fassade  bezogen  werden  könnte),  so  scheint  jedem  der 
zur  Auswahl  gestellten  Worte  eine  gewisse  Berechtigung  bei¬ 
zuwohnen.  Jedes  wird  unter  bestimmten  Umständen  zur  Be¬ 
zeichnung  der  fraglichen  Ausführungsweise  gebraucht  werden 
können,  ohne  dass  man  ein  Missverständniss  zu  befürchten  hat. 
Während  jedoch  hei  den  einen  eine  gleiche  Tragweite  ange¬ 
strebt  ist,  wie  sie  das  zu  ersetzende  —  alle  Ausführungen  in 
unverputztem  Ziegel-Mauerwerk,  ohne  Eücksicht  auf  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Steine  umfassende  —  Wort  hat,  ist  hei  den 
anderen  Vorschlägen  die  Lösung  darin  gesucht,  dass  man  auf 
eine  solche  allgemein  gütige  Bezeichnung  überhaupt  verzichtet 
und  eine  Mehrzahl  von  Worten  einführt,  die  nicht  allein  den 
Gegensatz  zum  Ziegelputzhau  betonen,  sondern  zugleich  angehen, 
was  für  eine  Art  von  Ziegeln  zur  Verwendung  gelangt  ist. 

Dass  auch  dieser  letzte  Weg  zum  Ziele  führt,  haben  wir 
bereits  anerkannt;  denn  es  fällt  uns  nicht  ein,  unserem  auf 
S.  36  geltend  gemachten  Einwurf,  dass  auch  ein  aus  „Fein¬ 
ziegeln“  (hezw.  „Blend-  oder  Kunstziegeln“)  hergestelltes  Mauer¬ 
werk  verputzt  werden  könne,  eine  mehr  als  theoretische  Be¬ 
deutung  beizumessen.  Welches  von  den  3  oben  genannten 
Worten  man  für  die  bessere  Ziegelwaare  wählen  will  und  oh 
man  den  gewöhnlichen  Backstein  als  „Rohziegel“  oder  „Werk¬ 
ziegel“  bezeichnen  soll,  bliebe  dann  lediglich  dem  Sprachgefühl 
oder  Geschmack  der  Einzelnen  überlassen. 

Dürfen  wir  uns  gestatten,  unserer'  rein  persönlichen  Em¬ 
pfindung  Ausdruck  zu  geben,  so  möchten  wir  in  letzter  Be¬ 
ziehung  entschieden  für  den  Werkziegel  wider  den  Rohziegel 
eintreten.  Der  Gegensatz  von  „roh“  ist  „gar“;  Hr.  Salomon 
hat  deshalb  vollkommen  Recht,  dass  man  unter  Rohziegel  nur 
den  ungebrannten  Thon-  hezw.  Lehmstein  verstehen  kann.  — 
Was  die  3  anderen  Worte  betrifft,  so  möge  uns  Hr.  Schmed- 
ding  verzeihen,  dass  uns  die  von  ihm  fest  gehaltene  Bezeich¬ 
nung  „Feinziegelhau“  am  wenigsten  zusagt.  Das  Eigen¬ 
schaftswort  „fein“,  dessen  Gegensatz  „derb“  ist,  bezieht  sich 
nach  seinem  ursprünglichen  Sinne  lediglich  auf  die  Abmessungen 
eines  Gegenstandes  und  ist  erst  später  auf  abstrakte  Begriffe 
übertragen  worden.  Sein  erweiterter  Gebrauch  zur  Bezeichnung 
einer  Waare  von  besserer  Beschaffenheit  dürfte  ziemlich  jungen 
Ursprungs  sein  und  ist,  wenn  uns  nicht  alles  täuscht,  ein 
„Berolinismus“ ,  dessen  die  kaufmännische  Sprache  sich  be¬ 
mächtigt  hat;  die  letztere  bedient  sich  bekanntlich  noch  der 
Steigerungen  „hochfein“  und  „feinfein“.  Mag  man  das  Wort 
auch  in  diesem  Sinne  sich  aneignen,  wenn  es  im  geschäftlichen 


Verkehr  um  Waaren  sich  handelt,  wozu  ja  Ziegel,  bevor  sie 
ihren  Beruf  erfüllt  haben,  gleichfalls  gehören.  Aber  die  Ein¬ 
führung  desselben  in  den  technischen  Wortschatz  widerstrebt 
uns  und  wir  würden  gegebenen  Falls  den  von  den  Hrn.  Prof.  Dr. 
Adamy  und  Brth.  Maertens  vorgeschlagenen  Worten  „Blend¬ 
ziegelbau“  oder  „Kunstziegelhau“  den  Vorzug  geben. 

Grundsätzlich  neigen  wir  allerdings  hei  weitem  mehr 
jenen  anderen,  eine  allgemeine  Giltigkeit  des  Ersatzwortes  an¬ 
strebenden  Vorschlägen  zu,  von  denen  —  da  der  Dihm’sche 
„Ziegelnackthau“  vor  der  Oeffentlichkeit  schwerlich  Gnade 
finden  wird  —  allein  derjenige  des  Hrn.  Stadtbrth.  Sasse 
übrig  bleibt*.  Bekanntlich  will  dieser  an  Stelle  von  „Ziegel¬ 
rohbau“  den  Ausdruck  „Ziegelfugenbau“  einführen,  den 
wir,  da  das  Wort  etwas  schwerfällig  klingt,  für  den  gewöhn¬ 
lichen  Gebrauch  in  der  Umgestaltung  „gefugter  Ziegel- 
hezw.  Backsteinhau“  anzuwenden  vorschlagen.  Hier  haben 
wir  in  der  That  eine  Bezeichnung,  die  sich  mit  der  Tragweite 
des  bisher  gebräuchlichen  Wortes  „Ziegelrohbau“  vollkommen 
deckt  und,  wie  dieses,  klar  und  bestimmt  das  ausdrückt,  was  in 
den  meisten  Fällen  einzig  und  allein  ausgedrückt  werden 
soll:  den  Gegensatz  zum  Ziegelputzhau.  Spielt  die  Be¬ 
schaffenheit  der  zu  der  Ausführung  verwendeten  Backsteine 
eine  Rolle,  so  kann  dies  ja  leicht  durch  einen  Zusatz  berück¬ 
sichtigt  werden,  was  um  so  unbedenklicher  ist,  als  man  bei 
den  vorzugsweise  in  Frage  kommenden,  besseren  Kunstziegel¬ 
hauten  meist  noch  die  Herkunft  der  Verblender  anzugehen 
pflegt,  also  mit  jenen  engeren  Bezeichnungen  doch  nicht  aus¬ 
kommt.  Wer  übrigens  entscheidenden  Werth  darauf  legt,  dass 
bei  dem  Ersatzworte  für  Ziegelrohbau  schon  die  Beschaffen¬ 
heit  der  in  jedem  einzelnen  Falle  verwendeten  Backsteine  an¬ 
gedeutet  werde,  müsste  streng  genommen  auch  das  Wort 
„Ziegelputzhau“  durch  mehre  Bezeichnungen  ersetzen,  aus  denen 
man  ersehen  kann,  oh  es  nur  um  gewöhnlichen  Rapputz  oder 
um  glatten  Putz,  etwa  noch  mit  Herstellung  einzelner  Theile 
in  Stipputz  usw.  sich  handelt. 

Die  Einwendungen,  mit  welchen  Hr.  Schmedding  den 
Sasse’ sehen  Vorschlag  beseitigen  zu  können  glaubt,  halten 
sich  zu  sehr  an  den  Wortlaut  der  Begründung  desselben.  Nicht 
die  allerdings  sehr  untergeordnete  Arbeit  des  Ausfugen s 
ist  das  entscheidende  Moment,  auf  welches  die  hezgl.  Bezeich¬ 
nung  sich  in  Wirklichkeit  stützt,  sondern  das  Sichtbar¬ 
bleiben  des  Fugennetzes.  Ein  Ausgehen  von  diesem  Mo¬ 
ment  will  uns  aber  um  so  richtiger  und  glücklicher  dünkenr 
als  gerade  das  Sichtbarbleiben  der  Fugen  und  die  Nothwendig- 
keit,  ihre  Erscheinung  in  der  künstlerischen  Ausgestaltung  der 
Einzelheiten  zu  berücksichtigen,  es  sind,  welche  dem  Backstein¬ 
bau  sein  charakteristisches  Gepräge  geben  und  seine  ästhetische 
Eigenart  im  Gegensätze  zu  allen  anderen  Ausführungsweisen 
des  Steinbaues  bestimmen. 

Für  unser  Theil  werden  wir  daher  fortan  an  Stelle  des 
Wortes  „Ziegelrohbau“  bezw.  „Backstein  -  Rohbau“  der  Aus¬ 
drücke  „Ziegelfugenbau“  oder  „gefugter  Backsteinbau“  uns  be¬ 
dienen,  wie  das  schon  seit  einem  Monat  geschehen  ist.  — F. — 

*  ln  dem  Augenblicke,  da  die  Drucklegung  dieses  Blattes  eingeleitet 
wird,  geht  uns  noch  ein  dritter,  in  demselben  Sinne  gehaltener  Vorschlag 
(von  Hrn.  M.  in  Swinemünde)  zu,  den  wir  allerdings  dem  Sasse’schen  Vor¬ 
schläge  nacbstellcn,  der  aber  ohne  Frage  vollen  Anspruch  auf  Beachtung 
hat.  Er  geht  davon  aus,  dass  das  bezeichnende  Moment  der  in  Rede 
stehenden  Bauweise  das  S  i  eh  tb  ar  bl  e  ib  e  n  der  Ziegel  ist  und  will  daher 
für  dieselbe  das  Wort  „Ziegel-Sichtbau“  gewählt  wissen. 


Denkschrift  über  Maafsregeln  zur  Abwehr  von  Ueberschwemmungs-Gefahren  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  schlesischen  Gebirgsflüsse. 

(Fortsetzung.)] 


II.  Die  Regulirung  nicht  schiffbarer  Flüsse. 
ET(Slm  vorstehenden  Abschnitte  sind  die  Vorbeugungsmaafs- 
BQ  Rt  regeln,  von  welchen  vielfach  ein  dauernder  Schutz  gegen 
^  -  J  Hochwasser  -  Gefahren  erwartet  wird,  einer  kurzen  und 
leider  durchweg  abfälligen  Kritik  unterzogen.  Es  ward  an¬ 
genommen,  dass  sie  entweder  allgemein,  oder  doch  in  ihrer 
Anwenduug  auf  Preufsen  nur  in  den  seltensten  Ausnahmefällen 
praktisch  verwerthbar  sein  werden. 

Mag  aber  hierüber  eine  Meinungs-Verschiedenheit  obwalten, 
so  darf  doch  in  dem  Punkte  auf  die  Zustimmung  Aller  ge¬ 
rechnet  werden,  welche  den  Verhältnissen  näher  stehen,  dass 
die  nächstliegende  Maafsregel  zur  Abwehr  von  Hochwasser- 
Gefahren  nicht  in  der  Verfolgung  jener  Pläne,  sondern  darin 
bestehen  muss,  dass  unsere  Gewässer  so  weit  wie  möglich  in 
einen  Stand  gesetzt  werden,  welcher  sie  befähigt,  gewöhnliche 
Hochfluthen  unschädlich  abzuführen. 

Zahlreiche  kleinere  Flussläufe  und  insbesondere  viele  Neben¬ 
flüsse  der  Oder  befinden  sich  in  diesem  Zustande  nicht;  den 
mangelhaften  Vorflufh-Verhältnissen  dieser  Gewässer  darf  mit 
Hecht  ein  grolser  Theil  der  Schäden  zur  Last  gelegt  werden, 
welche  die  Hochwasser-Katastrophen  in  neuester  und  früherer 
Zeit  gebracht  haben,  und  diesem  Mangel  so  weit  wie  möglich 
abzuhelfen,  muss  die  nächste  Aufgabe  bleiben. 

Eine  verständige  Regulirung  nicht  schiffbarer  Flüsse  be¬ 
zweckt:  die  möglichst  unschädliche  Abführung  des  Wassers, 
die  bessere  Ausnutzung  desselben  und  die  Verminderung  der 
Geschiebebildung. 

Dem  Regulirungsplane  wird  eine  bestimmte,  den  öfters 
wiederkehrenden  Hochfluthen  entsprechende  Wassermenge  zu¬ 


grunde  zu  legen  sein.  Auf  die  Gröfse  derselben  sind  auch  die 
wirthschaftlichen  Zustände  des  Thals  von  Einfluss;  je  höher 
die  Kultur  desselben  ist,  um  so  gröfser  wird  die  Wassermenge 
zu  bemessen  sein.  Wollte  man  die  letztere  nach  den  aufser- 
ordentlichen,  in  längeren  Zeitperioden  wiederkehrenden  Hoch¬ 
fluthen  bestimmen,  so  würden  nicht  allein  die  Anlagekosten 
ganz  unverhältnissmälsig  erhöht,  sondern  in  den  meisten  Fällen 
auch  die  gröfsten  Nachtheile  und  wirthschaftlichen  Unbequem¬ 
lichkeiten  hervor  gerufen  werden.  Die  Flussregulirung  hat  im 
allgemeinen  folgende  Punkte  ins  Auge  zu  fassen: 

1.  Die  Herstellung  eines  normalen  Flussprofils.  Das 
Flussprofil  soll  von  solcher  Gröfse  und  Gestalt  sein,  dass 
einerseits  die  mitgeführten  kleineren  Geschiebe  noch  bei  Mittel¬ 
wasser  in  Bewegung  bleiben,  andererseits  auch  für  das  Hoch¬ 
wasser  in  einer  den  Zielen  der  Regulirung  entsprechenden 
Weise  gesorgt  ist  und  keine  zu  gröfse  Hochwasser-Geschwin¬ 
digkeit  entsteht.  Die  Mangelhaftigkeit  und  Unregelmäfsigkeit 
der  im  verwilderten  Laufe  bestehenden  Querprofile  sind  gewöhn¬ 
lich  die  Hauptursachen  der  bei  den  Hochfluthen  entstehenden 
Schäden.  Es  sind  daher  die  unzureichenden  Flussstrecken  zu 
verbreitern,  die  übermäfsig  breiten  Mittelwasserprofile  einzu¬ 
schränken  und  zu  vertiefen,  sowie  thunlichst  überall  flache 
Böschungen  herzustellen. 

Wo  es  sich  um  die  Abführung  sehr  grofser  Wassermengen 
bei  den  höheren  Wasserständen  handelt,  kann  die  Durchführung 
eines  einfachen  trapezförmigen  Profils  leicht  mit  erheblichen 
Unzuträglichkeiten  für  die  Nutzung  der  Gelände  verknüpft  sein. 
Es  wird  dann  ein  sogenanntes  Doppelprofil  den  Vorzug  ver¬ 
dienen,  bei  welchem  die  Vorländer  zur  Verhütung  von  Geröll- 
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ablagerungen  mit  stärkerem  Quergefälle  anzulegen  und  bei 
heftiger  Strömung  durch  Querhauten  (Traversen)  zu  schützen  sind. 

Wo  das  Profil  durch  Bauten,  insbesondere  Ufermauern, 
Brücken,  Wehre,  Gebäude,  Wegedämme  usw.  eine  unzulässige 
Verengung  erfahren  hat,  ist  entweder  die  Beseitigung  derselben 
oder  die  Verbesserung  der  Vorfluth  durch  andere  geeignete 
Mittel  herbei  zu  führen.  Zu  diesen  sind  zu  rechnen  die  Ab¬ 
grabung  des  hohen  Ufers  bis  zum  Mittelwasserstande  des  Flusses, 
bezw.  die  Einrichtung  eines  geräumigen  Doppelprofils,  die  Ver¬ 
mehrung  des  Gefälles  auf  der  fraglichen  Strecke  und  nament¬ 
lich  die  Anlegung  von  Umfluth-  oder  Entlastungs-Kanälen,  die 
erst  bei  höherem  Wasserstande  in  Wirksamkeit  treten,  deren 
Bett  also  vielfach  zu  Grünland  usw.  wirthschaftlich  benutzt 
werden  kann. 

Im  oberen  Lauf  der  Flüsse,  wo  gröfsere  Geschiebemassen 
bei  Hochfluthen  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wird  ein  einheit¬ 
licher  erweiterter  Flusslauf  allerdings  stets  den  Vorzug  vor 
dem  Fluthkanal,  der  nur  als  letztes  Mittel  in  Betracht  kommen 
kann,  verdienen. 

2.  Die  Regulirung  des  Gefälles.  Es  müssen  einerseits  zu 
grofse  Geschwindigkeiten,  welche  Einrisse  an  Ufer  und  Sohle 
hervor  rufen,  andererseits  zu  geringe  Geschwindigkeiten,  bei 
denen  Ablagerungen  von  Geschieben  entstehen  und  die  Vor¬ 
fluth  beeinträchtigt  wird,  thunlichst  vermieden  werden.  In 
demselben  Flussabschnitte  wird  ein  gleichförmiges  Gefalle  her- 
znstellen,  übrigens  behufs  Senkung  des  Hochwasserspiegels  in 
der  Regel  auf  die  Vertiefung  des  Bettes  hinzuwirken  sein, 
namentlich  an  solchen  Punkten,  wo  die  wirtschaftlichen  Nach¬ 
theile  der  Ueberschwemmungen  besonders  grofs  sind. 

3.  Die  Beseitigung  zu  scharfer  Krümmungen.  Namentlich 
solche  Krümmungen  des  Flusses,  welche  eine  Verlegung  der 
Strömung  zur  Zeit  der  Hochfluthen  veranlassen  oder  bei  denen 
die  Gegenkrümmung  sich  so  unmittelbar  an  die  Krümmung 
schliefst,  dass  die  Unterhaltung  der  Ufer  Schwierigkeiten  und 
Kosten  macht,  müsste  beseitigt  werden.  Es  wird  dabei  zu  be¬ 
achten  sein,  dass  nicht  durch  ausgedehnte  Gradlegungen  in 
Verbindung  mit  den  sonstigen  auf  die  Verbesserung  des  Ab¬ 
laufs  hinzielenden  Arbeiten  ein  Zusammentreffen  von  Hoch¬ 
flutwellen  verschiedener  Flüsse,  welche  bisher  nach  einander 
einzutreten  pflegten,  hervor  gerufen  werde;  es  ist  vielmehr 
thunlichst  eine  Trennung  der  Hochwasserwellen  verschiedener 
Flüsse,  durch  Erhöhung  der  Geschwindigkeit  des  einen,  Ver¬ 
langsamung  der  des  anderen  Flusses  herbei  zu  führen,  wobei 
Durchstiche  bezw.  Wehre  als  wichtigste  Mittel  anzusehen  sind. 

4.  Die  Ausbildung  der  Ufer.  Die  Ufer  sind  in  widerstands¬ 
fähiger  Weise  auszubilden.  Für  den  Uferschutz  sind  thunlichst 
widerstandsfähige  Materialien,  wiePflaster,  Steinschüttungen  oder 
niedrige  Pflanzungen  zu  verwenden.  Steile  hohe  Ufermauern, 
namentlich  solche,  welche  aus  unregelmäfsigen  kleineren  Steinen 
als  Trocken  -  Mauerwerk  und  ohne  einen  Schutz  gegen  Unter¬ 
waschung  aufgeführt  sind,  bieten  keine  Gewähr  gegen  den 
Einsturz,  bei  Hochwasser  und  beschränken  das  Hochwasser- 
Profil  in  unzulässiger  Weise,  so  dass  sie  entweder  ganz  zu  be¬ 
seitigen  und  durch  Böschungen  zu  ersetzen  oder  nur  in  ge¬ 
ringer  Höhe  zuzulassen  sind.  Zur  Verhütung  der  Zerstörung 
bezw.  des  Einsturzes  der  Bauten  ist  auf  die,  durch  die  Regu¬ 
lirung  fast  immer  entstehende  Vertiefung  der  Sohle  durch  an¬ 
gemessene  Konstruktionen  des  Fufses  der  Böschungen,  Mauern, 
Brücken  usw.  besonders  Rücksicht  zu  nehmen.  Anpflanzungen 
an  den  Ufern  sind  nur  insoweit  zu  dulden,  als  sie  für  den 
Schutz  derselben  erwünscht  sind;  im  übrigen  sind  Bäume  und 
Gesträuche  zu  beseitigen,  da  sie  das  Querprofil  beschränken, 
Geröll  -  Ablagerungen  veranlassen  und  bei  ihrer  Entwurzelung 
und  Fortführung  durch  das  Wasser  die  gröfsten  Schäden  an 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Wochen-  Versammlung  am  16.  Januar  1889.  Vorsitzender  Hr. 
Bokelberg.  —  Hr.  Ing.  W.  Lahmeyer  in  Firma  „Deutsche 
Elektrizitäts- Werke  in  Aachen“  hält  einen  Vortrag  über 
„Neue  Art  der  elektrischen  Kraft-Uebertragung  und 
Städte-Beleuchtung“. 

Der  Vortragende  hebt  zunächst  die  Schwierigkeiten  hervor, 
welche  sich  der  Anwendung  der  Elektrizität  zur  Beleuch¬ 
tung  entgegen  stellten.  Die  Schwierigkeit,  die  darin  lag,  dass 
man  die  Elektrizität  nicht  in  genügend  grofsem  Umfange  er¬ 
zeugen  konnte,  ist  durch  die  Erfindung  der  Dynamo-Maschine 
beseitigt.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  aus  der  Vertheilung  der 
elektrischen  Kraft  ergab,  hat  man  zunächst  mittels  Hinterein- 
ander-Schaltung,  dann  mittels  Uebereinander-Schaltung  zu  heben 
gesucht.  Die  letztere  Schaltweise  erhöht  die  Anlagekosten  un- 
gemein;  man  hat  sie  aber  bislang  fast  durchweg  bei  der  Be¬ 
leuchtung  angewendet,  weil  sie  eine  bessere  Theilung  des  elek¬ 
trischen  Stromes  in  möglichst  viele  kleine  Theile  ermöglichte, 
auch  die  bei  ihr  nöthige  Regelung,  nämlich  das  Gleich  bleiben 
der  Spannung,  sich  leichter  erreichen  liefs.  Die  Hinderein- 
ander-Schaltung  erforderte  eine  Gleichstrom-Regelung. 

Wegen  der  zu  grofsen  Kosten,  die  durch  die  starken  Lei¬ 
tungen  entstehen  würden,  falls  man  bei  Uebereinander  -  Schal¬ 
tung  jeglichen  Spannungs  -  Verlust  vermeiden  wollte,  hat  man 


Bauwerken  und  Ufern,  sowie  Störungen  im  Abfluss  herbei 
führen  können. 

5.  Regulirung  der  Deichanlagen.  Deiche  sind  nur  dann 
neu  anzulegen,  wenn  sie  zum  Schutze  des  Thaies  gegen  Ueber¬ 
schwemmungen,  heftige  Ueberströmung  und  Geröll- Ablagerung 
oder  für  die  Herstellung  eines  einheitlichen  Fluthstromes,  für 
die  Geschiebe-Führung  usw.  ganz  unentbehrlich  sind.  Die  be¬ 
stehenden  Deiche,  sofern  sie  nach  der  durch  die  Regulirung 
zu  erwartenden  Senkung  des  Hochwasser  -  Spiegels  nicht  ent¬ 
behrt  werden  können,  sind  bezüglich  ihrer  Lage,  ihres  Profils 
und  der  Sicherung  ihrer  Oberfläche  so  zu  verbessern,  dass  sie 
das  erforderliche  Hochwasser  -  Profil  nicht  beschränken  und 
auch  bei  den  höchsten  Fluthen  die  nöthige  Widerstands-Fähig¬ 
keit  besitzen.  Die  Frage,  ob  etwa  im  mittleren  und  unteren 
Flusslaufe  Sommer-  statt  Winterdeiche  herzustellen  oder  letztere 
mit  Ueberläufen  auszustatten  sind,  ist  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  prüfen.  Sofern  sich  hinter  den  Deichen  Niederungen  be¬ 
finden,  deren  Bewässerung  oder  Erhöhung  (Kolmatirung)  er¬ 
wünscht  ist,  sind  Bewässerungs-  oder  Kolmations-Schleusen  in 
Aussicht  zu  nehmen. 

6.  Beseitigung  des  durch  Wehre  oder  Brücken  herbei  ge¬ 
führten  schädlichen  Staues.  Falls  Wehre,  Brücken  oder  ähn¬ 
liche  Anlagen  einen  unzulässigen  Stau  beim  Hochwasser  aus¬ 
üben,  ist  auf  die  Verbesserung  der  bestehenden  Verhältnisse 
hinzuwirken.  Bei  den  Wehren  wird  die  gänzliche  Beseitigung 
oder  Verlegung,  die  Verlängerung  oder  Tieferlegung  des  Baues, 
die  Einrichtung  einer  Grundschleuse  oder  die  Verwandlung  des 
festen  in  ein  bewegliches  Wehr  ins  Auge  zu  fassen  sein.  Im 
oberen  Laufe  der  Bäche  und  Flüsse,  wo  die  Fluthwelle  oft 
ganz  unerwartet  eintrifft,  durch  das  Ziehen  der  Grundschleuse 
grofse  Geschiebemassen  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  bei 
dem  starken  Gefälle  nur  ein  geringer  Rückstau  zu  erwarten 
ist,  werden  angemessen  konstruirte  U  eberfall  wehre  gewöhnlich 
den  Vorzug  vor  Grundschleusen  oder  beweglichen  Wehren  ver¬ 
dienen.  Benachbarte  Triebwerke  werden  vielfach  von  einem 
gemeinschaftlichen  Wehre  aus  zu  speisen  sein,  so  dass  einzelne 
Wehre  ohne  Schädigung  der  Industrie  entfernt  werden  können. 
Bei  Wehren,  welche  im  Interesse  der  Regulirung  neu  anzulegen 
sind,  ist  zugleich  die  Nutzbarmachung  des  Wassers  zu  berück¬ 
sichtigen.  Die  Mühlgräben  oder  Werkkanäle  sind  so  ein¬ 
zurichten,  dass  das  höchste  Wasser  weder  an  der  Abzweigung, 
noch  im  ferneren  Laufe  durchzubrechen  vermag.  Die  Dämme 
oder  Wälle,  welche  sich  vielfach  oberhalb  der  Stauwerke  oder 
neben  den  Triebwerken  finden,  müssen  gegen  die  höchsten 
Fluthen  die  erforderliche  Widerstands  -  Fähigkeit  besitzen. 
Brücken  und  Stege  sind  hoch  wasserfrei  zu  legen;  soweit  dies 
bei  kleineren  Wasserläufen  nicht  ohne  grofse  wirthschaftliche 
Härten  durchzuführen  ist,  muss  das  Fortschwemmen  der  Stege 
durch  geeignete  Vorkehrungen,  insbesondere  durch  Anketten 
des  Oberbaues  an  feste  Uferpunkte,  verhütet  werden.  Mittel¬ 
pfeiler  oder  Joche  sind  im  oberen  Laufe  der  Flüsse  thunlichst 
zu  vermeiden  und  wo  dies  nicht  möglich,  parallel  der  Hoch¬ 
wasser-Strömung  anzulegen  und  gegen  Unterwaschungen  und 
den  Stofs  treibender  Baumstämme,  Geschiebemassen,  des 
Eises  usw.  zu  sichern.  Auch  bei  den  Landpfeilern,  den  Flügel¬ 
bauten  und  Sturzbetten  der  Wehre  sind  die  zuverlässigsten 
Vorkehrungen  gegen  die  Gefahr  der  Unterwaschung,  der  er- 
fabrungsmäfsig  bei  jedem  Hochwasser  zahlreiche  Bauten  zum 
Opfer  fallen,  zu  treffen. 

7.  Die  Zurückhaltung  der  Geschiebe.  Eine  Zurückhaltung 
der  Geschiebe  hat  in  denjenigen  Bächen  und  Schluchten  des 
obersten  Quellgebiets  stattzufinden,  welche  erfahrungsmäfsig 
grofse  Massen  derselben  liefern,  namentlich  in  solchen,  wo  ein 
Abrutschen  der  anschliefsenden  Hänge  durch  die  Vertiefung 
der  Bach-  oder  Schluchtsohle  veranlasst  wird.  (Schluss  folgt.) 


bislang  einen  solchen  Verlust  zugelassen,  der  nun  aber  aus¬ 
geglichen  werden  musste. 

Hierzu  hat  der  Vortragende  eine  neue  Schaltweise  für 
Dynamo  -  Maschinen  erfunden,  welche,  kurz  gefasst,  darin  be¬ 
steht,  dass  immer  gerade  diejenige  Spannung  als  Hilfsspan¬ 
nung  zu  der  in  der  Hauptleitung  vorhandenen  Spannung  hinzu 
erzeugt  wird,  welche  nach  Maafsgabe  des  Stromes  der  Fern¬ 
leitung  in  dieser  verloren  geht.  Es  ist  also  hierdurch  erreicht, 
dass  die  Spannung  an  der  Sammelstelle  und  diejenige  am  End¬ 
punkte  der  Fernleitung  stets  von  derselben  Grofse  sind.  Die 
Fernleitungs-Dynamo,  wie  der  Vortragende  diese  neue 
Maschine  nennt,  ermöglicht  deshalb  für  eine  Sammelanlage  mit 
gegebenem  Durchmesser  dünnere  Drähte  und  somit  ein  billigeres 
Leitungsnetz,  bezw.  bei  gegebener  Drahtstärke  eine  erhebliche 
Vergröfserung  des  Durchmessers  der  Sammelanlage. 

Der  Vortragende  geht  sodann  zur  elektrischen  Kraft- 
Uebertragung  über.  Hier,  also  bei  den  Elektromotoren, 
verwendet  man  allgemein  Hintereinander  -  Schaltung  und  man 
hat  mit  derselben  auch  bei  gröfseren  Entfernungen  ein  Ueber- 
tragungs  -  Verhältniss  von  75%  erzielt.  Dass  aber  trotz  dieses 
sehr  günstigen  Verhältnisses  bislang  diese  Uebertragung  sich 
in  Industriestädten  nicht  hat  einbürgern  können,  ist  darin  be¬ 
gründet,  dass  man  die  kraftabgebenden  Maschinen,  Motoren, 
nicht  bei  jeder  beliebigen  Belastung  auf  einer  gleichen  Um¬ 
laufzahl  festhalten  konnte;  auch  konnte  man  die  Dynamo  -  Ma¬ 
schine  nicht  so  regeln,  dass  sie  unabhängig  von  der  Zahl  und 
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Belastung  der  angehängten  Motoren  stets  dieselbe  Stromstärke 
gab.  Zu  diesem  Zwecke  müsste  sieb  der  Magnetismus  zwischen 
Leerlauf  und  Volllauf  der  Maschine  fast  von  Null  bis  zum 
höchsten  Werthe  ändern. 

Diese  Bedingung  hat  der  Vortragende  nun  dadurch  erfüllt, 
dass  er  die  Veränderung  des  Magnetisirungs-Stromes  durch  die 
gesonderte  Erzeugung  einer  Hilfsspannung  erzielt. 
Bei  dieser  Einrichtung  giebt  die  Dynamo  -  Maschine  stets  die 
gleiche  Stromstärke  ah,  unabhängig  von  Zahl  und  Belastung 
der  angehängten  Motoren,  und  diese  haben  hei  jeder  Be¬ 
lastung  dieselben  Umlaufzahlen,  sofern  die  ihnen  gelieferte 
Stromstärke  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  gleich  bleibt. 

Durch  Einführung  dieser  Einrichtung  wird  die  elektrische 
Kraft-Uehertragung  bald  einen  ungeahnten  Aufschwung  nehmen 
und,  wie  der  Vortragende  noch  des  weiteren  ausführt,  zum 
Segen  der  Menschheit  dienen. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  Besprechung 
hebt  Hr.  Prof.  Kohlrausch  die  Bedeutung  hervor,  welche 
diese  neuen  Anordnungen  haben  werden,  falls  sie  sich  im  Grofsen 
auch  so  bewähren  werden,  wie  sie  es,  nach  Aussage  des  Vor¬ 
tragenden,  hei  Probeversuchen  gethan  haben. 

Vochen-Versammlung  am  23.  Januar  1889.  Vors.: 
Hr.  Schuster.  Hr.  Stadtbaurath  Bokelberg  spricht  vor 
einer  grofsen  Versammlung,  in  der  sich  auch  Mitglieder  anderer 
hannoverscher  Vereine  (Aerzte-Verein,  Verein  für  Gesundheits¬ 
pflege)  befanden,  in  ausführlicher  Weise  über  den 

Bebauungsplan  der  Stadt  Hannover. 

Wir  entnehmen  dem  Vortrage,  der  durch  eine  grofse  Zahl 
ausgehängter,  durch  den  im  Herbste  1888  entschiedenen  Wett¬ 
bewerb  von  der  Stadt  erworbener  Pläne  unterstützt  wurde,  kurz 
das  Folgende: 

Das  Weichbild  der  Stadt  Hannover  umfasst  rd.  1200  ka; 
590  ha  sind  bislang  bebaut.  Das  Gebiet,  für  welches  durch 
Einzel-Bebauungspläne  schon  die  Strafsen  fest  gelegt  sind, 
reicht,  falls  sich  die  Verhältnisse  so,  wie  sie  es  jetzt  thun, 
weiter  entwickeln,  für  etwa  20  Jahre  zur  Bebauung  aus.  Ferner 
kann  man  darnach  annehmen,  dass  nach  rd.  50  Jahren  die 
Stadt  zu  ihrer  ferneren  Ausdehnung  die  Gebiete  der  Nachbar- 
Gemeinden  wird  zuhilfe  nehmen  müssen. 

Mittels  eines  allgemeinen  Bebauungsplanes  soll  nun  die 
Bebauung  des  ganzen  noch  zur  Verfügung  stehenden  Gebietes 
in  grofsen  Zügen  fest  gelegt  werden;  zunächst  ist  aber  der 
Plan  für  den  südlichen  und  südöstlichen  Theil  desselben  Gegen¬ 
stand  eines  Wettbewerbes  gewesen. 

Aus  diesem  Wettbewerbe,  der  im  Herbste  1888  entschieden 
ist,  haben  die  Hrn.  Havestadt  &  Contag  in  Berlin  den 
ersten  Preis  davon  getragen,  während  der  zweite  Preis  auf  den 
Entwurf  des  Hrn.  Aengeneyndt  in  Hannover  fiel,  und  der 
dritte  Preis  auf  zwei  Entwürfe  vertheilt  wurde.  Aus  der  grofsen 
Zahl  der  eingereichten  Entwürfe  sind  noch  2  Entwürfe  des 
Hrn.  Unger  in  Hannover  hervor  zu  heben,  welche  in  manchen 
Einzelheiten  sehr  gelungen  sind,  aber  nach  der  Ansicht  des 
Preisgerichts  als  in  mehren  Punkten  gegen  den  Wortlaut  des 
Preisausschreibens  verstofsend,  von  der  Preis  vertheilung  auszu- 
schliefsen  waren. 

Zur  Zeit  wird  aus  den  stadtseitig  erworbenen  Entwürfen 
ein  umfassender  Entwurf  zusammen  gestellt,  der  auch  noch 
durch  Strafsenzüge  erweitert  wird,  die  sich  nachträglich  als 
wünschenswerth  und  durchführbar  ergeben  haben.  Es  wird 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  somit  ein  möglichst  allseitig 
vollkommener  Bebauungsplan  gewonnen  werden  wird. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Besprechung 
vertheidigte  Hr.  Arch.  Unger  die  von  ihm  gewählte  Anord¬ 
nung  der  Ringstrafse  in  der  Nähe  der  das  Behauungsgebiet 
begrenzenden  Stadtforst  Eilenriede.  Ihm  trat  Hr.  Brth.  Wall¬ 
brecht  entgegen.  Die  streitige  Sache  wird  in  einer  späteren 
Sitzung  des  Vereins  aufgrund  eines  besonderen  Vortrages  des 
Hrn.  Unger  weiter  behandelt  werden.  Sch. 

Vermischtes. 


von  einer  Schwelle  gefasst  werden,  sondern  die  Horizontal¬ 
kraft  musste  an  einem  Einzelpunkt  über  einem  Konsol  an¬ 
greifen  um  einen  leidlichen  Anhalt  zu  geben,  auf  welche 
Strecke  der  Verband  gering  belasteten  frischen 
Mauerwerks  hei  der  Standfähigkeits-Untersuchung  mit  in 
Rechnung  gestellt  werden  kann.  Aber  auch  das  Ergebniss 
eines  ausgeführten  Versuchs  könnte  irre  leiten;  denn  es  lag 
der  Schwerpunkt  des  nachgebildeten  Hauptgesimses  in  einer 
ungewöhnlichen  Höhe  und  13,7  cm  vom  vorderen  Drehpunkt, 
d.  h.  beinahe  auf  der  Grenze  zwischen  vorderem  und 
mittlerem  Drittel  d  e  s  Mau  er  kör  p  ers.  Damit  ist  zugleich 
erklärlich,  warum  der  gan z e  Drempelkörper,  der  durch  nichts 
gesichert  war,  nach  dem  Aufbringen  der  Platten  über  dem 
oberen  Konsol  selbst  bei  voller  Verblendung  eine  unbefriedi¬ 
gende  Standsicherheit  hatte  und  immer  als  Ganzes  stürzen 
musste.  Den  Mauerverband  gemäfs  der  Bogenspannweite  wirk¬ 
sam  in  Rechnung  zu  stellen,  ist  eine  willkürliche  Annahme. 

— m. — 

Zum  Kapitel  der  Lüftung  und  Heizung  von  Schulen. 
Ob  Zentralheizung  oder  Ofenheizung  den  Vorzug  verdient,  soll 
hier  ununtersucht  bleiben  da  —  nach  den  zutreffenden  Ausfüh¬ 
rungen  einer  in  No.  92  des  Vorjahres  enthaltenen  Besprechung 
—  die  Lehrer  mit  wenigen  Ausnahmen  gegen  Zentralheizung, 
gleichviel  um  welches  System  es  sich  handelt,  eingenommen 
sind.  Auch  können  mit  der  Ofenheizung  genau  alle  hygieni¬ 
schen  Ansprüche  wegen  frischer  Luft  usw.  ebenso  erfüllt  wer¬ 
den,  wie  mit  Zentralheizung. 

Der  in  der  gedachten  Besprechung  gerügte  Uehelstand  der 
unvollkommenen  Lüftung  ist  leicht  zu  vermeiden,  wenn  man 
Oefen  wählt,  welche  eben  nur  Ventilations-Heizung  gestatten, 
obgleich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  in  manchen  Fällen  eine 
Umlaufheizung,  z.  B.  beim  Anheizen,  sparsamer  ist  und  die  Er¬ 
wärmung  rascher  bewirkt. 

Von  einer  richtigen  Schulheizung  verlange  ich,  ganz  einerlei, 
ob  Zentralheizung  oder  Lokalheizung  in  Frage  kommt: 

1.  Beschaffung  frischer  Luft; 

2.  möglichst  gleichmäfsige  Erwärmung  des  ganzen  Raumes 
und  Wegfall  der  unmittelbar  strahlenden  Hitze; 

3.  Bedienung  des  Ofens  ohne  Störung  des  Unterrichts,  auch 
dass  der  Ofen  den  Schülern  nicht  zugänglich  ist; 

4.  möglichst  einfache  Bedienung. 

Dieses  alles  lässt  sich  auch  hei  Ofenheizung  erreichen.  Denn 
es  giebt  Oefen,  v  eiche  die  frische  Luft  entweder  vom  Korridor 
oder  Vorplatz  oder  unmittelbar  von  Aufsen  durch  Kanäle  unter 
Fufshoden  entnehmen  und  sie,  zwischen  Heiz  -  Zylinder  und 
Ofenmantel,  aufsteigend  und  erwärmt  ins  Zimmer  führen.  Der 
Ofen  bildet  in  diesem  Falle  eine  förmliche  Heizkammer.  Bei 
ihm  vereinigen  sich  alle  Vortheile  der  Zentral-  und  jene  der 
Lokalheizung. 

Näheres  darüber  findet  sich  in  der  Schrift  „Die  Heizungs- 
u.  Lüftungs-Einrichtungen  des  Eisenwerks  Kaisers¬ 
lautern“,  in  welcher  auch  die  Einrichtung  beschrieben  ist  — 
welche  vielfach  in  Privat -Wohnungen  Anwendung  gefunden 
hat  —  mit  einem  Ofen  zwei  oder  mehr  Zimmer  zu  heizen, 
was  in  manchen  Fällen  auch  für  kleinere  Schulzimmer  anwend¬ 
bar  sein  dürfte. 

Das  Eisenwerk  Kaiserslautern  nimmt  für  das  Verdienst*, 
zuerst  Zimmeröfen  mit  Ventilation,  fabrikmäfsig  in  grofsem 
Maafsstab  ausgeführt,  in  den  Handel  gebracht  zu  haben,  die 
Priorität  in  Anspruch.  _  _ . 

Elektrische  Radtaster  (Zuggeschwindigkeits-Messer)  sind 
auf  preufsischen  Staatshahnen  bisher  auf  3384  km  Länge  ein¬ 
gerichtet  worden,  die  meisten  —  auf  493  kra  Bahnlänge  —  im 
Direktionsbezirk  Cöln  linksrheinisch,  die  wenigsten  —  auf  44  km 
Bahnlänge  —  im  Direktionsbezirk  Elberfeld. 

An  Geldmitteln  sind  dafür  bisher  bereit  gestellt  in  dem 
seit  1884  verflossenen  Zeitraum  im  ganzen  850  000.46,  wovon 
bisher  724  350  JV.  verwendet  worden  sind.  Die  zunächst  noch 
weiter  beabsichtigten  Anlagen  dieser  Art  sollen  im  Sommer 
des  laufenden  Jahres  zur  Ausführung  gelangen. 


In  der  Frage  des  Berliner  Sieehenhaus-Unfalls  hat 
die  Redaktion  eine  ausführliche  Entgegnung  auf  die  Aus¬ 
lassungen  des  Hrn.  Stadtbaurath  Blankenstein  abgelehnt  und 
mir  nur  Raum  für  ein  paar  kurze  Bemerkungen  gewährt.  Dem- 
gemäfs  beschränke  ich  mich  auf  folgende  Erklärungen: 

1.  Die  Konstruktion  des  Siechenhaus-Hauptgesims,  wie  sie 
in  No.  10  d.  Blattes  dargestellt  ist,  widerspricht  anerkannten 
Regeln  der  Bautechnik  aus  dem  Grunde,  dass  die  Standsicher¬ 
heit  ausschliefslich  von  der  Verblendung  abhängig 
gemacht  ist. 

2.  Das  Verlängern  der  Terrakotten-Konsolen  durch  ein¬ 
gespannte  Mauersteine  (s.  Abb.  1  S.  55)  ist  verwerflich,  da 
es  ohne  Einfüllen  von  Mörtel  nicht  wirksam  ausführbar  ist 
und  durch  die  Mörtelfüllung  die  Terrakotten  in  gelegentlichen 
Frostnächten  zersprengt  werden. 

3.  Das  38  cm  starke  Drempel-Mauerwerk  kann  in  den 
Riemchenschichten  nur  aus  Klamotten  hergestellt  werden. 

4.  Bei  dem  von  der  städt.  Bauverwaltung  angestellten 
Kippversuch  durfte  der  Mauerwerkskörper  nicht  als  Ganzes 


Personal-Nachrichten. 

Anhalt.  Der  H,of-Bauinspektor  Toelpe  ist  zum  Bauin¬ 
spektor  u.  Vorsteher  der  Herzogi.  Bauverwaltung  in  Ballenstedt 
ernannt. 

Preufsen.  Dem  Wasser-Bauinsp.  Mütze  in  Koblenz  ist 
das  Amt  des  ersten-  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Rheinstrom- 
Bauverwaltung  u.  Stellvertreters  des  Strombau-Direktors  das, 
übertragen. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Karl 
Kraft  aus  Schortau  b.  Merseburg,  Hans  Holtzheuer  aus 
Magdeburg,  Franz  Koch  aus  Senftenberg  i.  L.  und  Wilhelm 
Schliebs  aus  Breslau  (Hochbaufach);  —  Bruno  Binkowski 
aus  Bromberg  und  Richard  Gläser  aus  Wilhelmsaue  b.  Letschin 
i  i.  Oderhruch  (Ing.-Baufach.). 

Der  Reg.-  u.  Brth.  de  Neree,  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl: 
Eisenb.-Betr.-Amt  in  Trier,  ist  gestorben. 
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Entwurf  zu  einem  Landhause  für  die  Kirchenfeld-Baugesellschaft  in  Bern. 

Architekt  Albert  Kühn  in  Heidelberg. 


Obergeschoss. 


er  in  den  beigefügten  Abbildungen  dargestellte  Ent¬ 
wurf  entstammt  einer  Wettbewerbung,  die  im  Sep¬ 
tember  1887  seitens  der  Kirchenfeld-Baugesellscliaft 
zu  Bern  ausgeschrieben  wurde  und  im  Januar  v.  J. 
zur  Entscheidung  gelangte.  Er  gehört  zu  den 
6  Arbeiten,  welche  die  Preisrichter  unter  den  überaus  zahl¬ 
reichen  Einsendungen  als  die  besten  auswählten  und  die  dem¬ 
nächst  seitens  der  Gesellschaft  angekauft  worden  sind.  Ob 
er  mittlerweile  schon  zur  Ausführung  gelangt  ist,  haben  wir 


nicht  erfahren  können. 

Das  dem  Wettbewerb  zugrunde  gelegte  Programm  gab, 
wie  das  Gutachten  der  Preisrichter  anerkennt,  der  Phantasie 
der  Theilnehmer  nur  geringen  Spielraum.  Nicht  nur  die  Zahl 
der  Räume  und  deren  Vertheilung  in  die  einzelnen  Geschosse 
waren  genau  vorgeschrieben,  sondern  auch  für  die  Geschoss¬ 
höhen  und  die  Grundfläche  der  Hauptzimmer  waren  Mindest- 
maafse  angegeben,  die  nicht  wohl  überschritten  werden  durften, 
wenn  der  einer  Bausumme  von  24  000  —  28  000  M.  ent¬ 
sprechende  körperliche  Inhalt  des  Hauses  von  1250 — 1450  cbm 
eingehalten  werden  sollte.  Wenn  die  Abmessungen  der  Zimmer 
infolgedessen  auch  in  dem  vorliegenden  Entwurf  zum  Theil 
etwas  kleiner  ausgefallen  sind,  als  deutsche  Anforderungen  an 
die  Nutzbarkeit  derselben  bedingen  würden,  so  ist  dem  Ver¬ 
fasser  daraus  kein  Vorwurf  zu  machen. 

Das  Geschick,  das  er  sowohl  in  der  Anordnung  des  Grund¬ 
risses,  wie  bei  der  Gestaltung  des  im  echten  Landhaus-Gepräge 
entwickelten,  malerisch  wirkenden  Aufbaues  entfaltet  hat, 
dürfte  für  sich  selbst  sprechen.  — 


■Dachgeschoss 


Untergeschoss. 
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Denkschrift  über  Maarsregeln  zur  Abwehr  von  Ueberschwemmungs-Gefahren  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  schlesischen  Gebirgsflüsse. 

(Schluss.) 


III.  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  an 
niederschlesischen  Gebirgsflüssen. 
ftflie  angestellten  Untersuchungen  haben  zu  dem  Ergebniss 
geführt,  dass  die  Zurückhaltung  des  Wassers  in  einem 
r~  wirksamen  Grade  entweder  überhaupt  nicht,  oder  doch 
nur  in  gröfserer  Entfernung  vom  Gebirge  und  mit  ganz  unver- 
hältnissmäfsig  grofsem  Kostenaufwande  möglich  ist. 

Für  die  Anlegung  von  künstlichen  Sammelbehältern  sind 
die  grofse  Steilheit  der  Hänge  des  Riesen-  und  Isargebirges 
und  das  starke  Gefälle  der  Wasserläufe  ganz  besonders  un¬ 
günstig;  es  fehlt  an  Thälern,  welche  die  für  künstliche  Sammel¬ 
behälter  erforderlichen  Eigenschaften  besitzen. 

Am  Zacken  ist  eine  geeignete  Stelle  oberhalb  der  Josephinen- 
hütte,  in  nächster  Nähe  der  Gläserbaude,  ermittelt  worden.  Durch 
eine,  sich  über  denNiedrig-Wasserspiegel  des  Zacken  28m  hoch  er¬ 
hebende  Sperrmauer  liefse  sich  ein  Fassungsraum  für  2600000cl>™ 
Wasser  gewinnen;  von  zwei  Bauden  abgesehen,  ist  das  für  den 
Teich  benöthigte  Gelände  nicht  mit  Wohnstätten  besetzt,  dasselbe 
wird  vielmehr  nur  als  Wiese  und  Wald  genutzt.  Der  ange¬ 
füllte  Teich  würde  28  ba  bedecken  und  zu  seiner  Herstellung, 
einschliefslich  Grunderwerb,  Verlegung  der  Bauden  und  des 
linksseitigen  Weges,  Entlastungs  -  Vorrichtungen  usw.  etwa 
2 1/2  Millionen  JO.  erfordern.  Das  Gebiet  des  Zacken  beträgt 
an  dieser  Stelle  17  nkm,  so  dass  153  000  cbm  auf  1  qkm,  ent¬ 
sprechend  einer  durchschnittlichen  Abflusshöhe  von  153  mm, 
d.  h.  etwa  der  volle  Betrag  der  auf  das  Zuflussgebiet  des 
Teichs  am  2./3.  August  v.  Js.  niedergefallenen  Regenmenge, 
zurück  gehalten  werden  könnte.  Da  das  Gebiet  des  Zacken 
bis  zur  Mündung  in  den  Bober  bei  Hirschberg  253  qkm  misst, 
also  15  mal  so  grofs  ist  als  das  Sammelgebiet  des  Teiches  sein 
würde,  so  könnte  der  günstige  Einfluss  des  letzteren  sich  nur 
auf  eine  verhältnissmäfsig  kurze  Länge,  nämlich  etwa  bis 
Petersdorf,  woselbst  das  Gebiet  des  Grofsen  Zackens  67  qkm 
misst,  wirksam  erstrecken.  Eine  Regulirung  des  Flusses  würde 
selbst  nach  Erbauung  der  Sperre,  weil  für  den  unschädlichen 
Ablauf  von  14/is  des  Gebiets  gesorgt  werden  müsste,  unabweis¬ 
bar  sein.  Der  Umfang  der  Regulirungs-Arbeiten  würde  durch 
die  Zurückhaltung  des  Wassers  von  yi5  des  Gebiets  keine 
nennenswertbe  Einschränkung  erfahren  können,  so  dass  die  er¬ 
heblichen  Anlagekosten  in  keiner  Weise  ein  wirtschaftliches 
Aequivalent  finden  würden. 

Am  Queis  ist  eine  geeignete  Stelle  für  einen  Sammelteich 
zwischen  Marklissa  und  Greiffenberg  ermittelt  worden.  Die 
Mauer  würde  in  einer  engen  Schlucht  des  Queis  in  der  Nähe 
von  Grunddörfel,  wo  der  Gneisgranit  zutage  tritt,  zu  erbauen 
sein,  um  einen  Sammelbehälter  in  dem  sich  oberhalb  ausbreiten¬ 
den  weiten  Thalkessel,  in  welchem  sich  die  Dörfer  Eckersdorf 
und  Rengersdorf  befinden,  zu  bilden.  Oberhalb  dieser  Thaler¬ 
weiterung  bewegt  sich  der  Fluss  durch  eine  enge  Schlucht,  die 
nur  wenig  Wasser  aufzunehmen  vermag.  Der  Queis  müsste 
für  die  Zurückhaltung  einer  beträchtlicheren  Wassermenge  so 
hoch  angestaut  werden,  dass  grofse  Theile  der  Dörfer  Eckers¬ 
dorf  und  Rengersdorf,  deren  Wohnstätten  sich  bis  zur  Thal¬ 
sohle  hinab  ziehen,  abzubrechen  wären.  Es  sind  zwei  Entwürfe 
überschläglich  aufgestellt,  für  eine  20  m  hohe  Sperre,  bei  der 
ein  Sammelbehälter  von  95 ba  Grofse,  mit  einem  Fassungs¬ 
raume  von  5  400  000  cbm  geschaffen  werden  würde  und  für  eine 
40  ®  hohe  Mauer  für  einen  Teich  von  284  ba  Grofse  und 
26  200  000ckm  Inhalt.  Im  ersteren  Falle,  bei  welchem  der 
Rückstau  bis  in  die  Mitte  des  Flusslaufs  zwischen  Vogelsdorf 
und  Goldentraum  reichen  wird,  sind  50  Häuser  zu  erwerben; 
bei  dem  höheren,  bis  zur  Kolonie  Neuwarmsdorf  reichenden 
Stau  werden  die  Dörfer  Grunddörfel  und  Eckersdorf  in  vollem 
Umfange,  ein  grofser  Theil  von  Rengersdorf  und  die  weiter 
aufwärts  im  Thale  belegenen  Mühlen,  zusammen  etwa  150 
Wohnstätten,  abzubrechen  sein. 

Nach  den  an  der  Hagenmühle,  oberhalb  Marklissa,  am 
3.  August  v.  J.  gemachten  Beobachtungen  hat  der  Queis  bis 
11  Uhr  Morgens  etwa  160  cbm  in  1  Sek.  abgeführt,  ist  dann 
innerhalb  1  Stunde  um  2,8  m  bis  zu  seinem  höchsten  Stande, 
wobei  er  877  cbm  führte,  gestiegen,  hat  sich  in  dieser  Höhe 
2  Stunden  lang  gehalten,  um  dann  innerhalb  weiterer  7  Stunden 
auf  seinen  früheren  Stand  zurück  zu  sinken.  Obgleich  sich 
dieser  Punkt  schon  in  gröfserer  Entfernung  vom  Gebirge,  im 
Hügellande,  befindet,  das  Gebiet  schon  etwa  300  qkm  grofs  ist, 
so  dass  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  dem  heftigsten  Regen 
(215  mm)  des  2./3.  August  v.  Js.  betroffen  worden  ist,  sind  da¬ 
selbst  innerhalb  10  Stunden  etwa  21,3  Millionen  cbm  zum  Ab¬ 
fluss  gekommen;  es  entspricht  dies  einer  auf  das  Gebiet  ver¬ 
theilten  Höhe  von  71  mm  oder  der  Hälfte  des  am  2./3.  August 
von  10  Uhr  Abends  bis  4  Uhr  Nachmittags  in  18  Stunden  auf 
dasselbe  gefallenen  Regens.  Inneihalb  2  Stunden  sind  hiervon 
6,3  Millionen  cbm)  entsprechend  einer  Abflusshöhe  von  21  “® 
des  Gebiets  oder  von  2,9  cbm  für  1  qkm  und  Sekunde,  abge¬ 
flossen.  Es  müssen  noch  höhere  Stände  erwartet  werden,  da 
sich  am  Rathhause  zu  Marklissa  aus  früherer  Zeit  2  Hoch¬ 
wasser-Marken  finden,  welche  diejenige  des  3.  August  um  0,26® 
und  0,22  ®  übertreflen. 


Die  40  ®  hohe,  26,2  Millionen  cbm5  fi.  h.  eine  Abflusshöhe 
des  Gebiets  von  87  mm  zurück  haltende  Sperre  würde  einen 
wirksamen  Einfluss  auf  den  unteren  Flusslauf  ausüben,  aber 
einschliefslich  der  Grund-  und  Wohnstätten-Erwerbung,  der 
Wegeverlegung  usw.  9  Millionen  JO.  erfordern,  d.  h.  34  Pfg. 
für  1  cbm  des  Fassungsraums.  Trotz  dieses  niedrigen  Einheits¬ 
preises  kann  die  Anlegung  der  Sperre  nicht  für  zweckmäfsig 
erachtet  werden,  da  der  für  Verzinsung  usw.  jährlich  aufzu¬ 
wendende  Betrag  von  350  000  JO.  aufser  allem  Verhältniss  zu 
den  Vortheilen  derselben  steht.  Die  Anlage  würde  auf  den 
oberen  Wasserlauf,  an  welchem  die  gröfsten  Schäden  beim  vor¬ 
jährigen  Hochwasser  entstanden  sind,  nicht  den  geringsten 
Einfluss  ausüben,  so  dass  die  Regulirung  desselben  in  vollem 
Umfange  erforderlich  bliebe,  während  die  Regulirungs-Arbeiten 
unterhalb  der  Sperre  bis  Lauban  allerdings  in  vermindertem 
Umfange  ausgeführt  werden  könnten;  die  aus  einer  solchen 
Einschränkung  zu  erzielende  Ersparniss  stände  aber  aufser 
allem  Verhältniss  zu  den  Baukosten  der  Sperre. 

Will  man  sich  mit  der  nur  20  ®  hohen,  5,4  Millionen  cbm 
zurück  haltenden  Mauer,  welche  etwa  2  Millionen  JO.  kosten 
wird,  begnügen,  so  ist  die  Wirkung  bei  dem  geringen,  nur 
einer  Abflusshöhe  des  Gebiets  von  18  mm  entsprechenden 
Fassungsraume  eine  äufserst  unsichere.  Jedenfalls  könnten  die 
Regulirungs-Arbeiten  auch  beim  Bestehen  der  Anlage,  die  mehr 
den  Charakter  eines  Querdammes  erhalten  und  nur  den  Gröfst- 
werth  der  Abflussmenge  mäfsigen,  also  alle  gewöhnlichen  Hoch- 
fluthen  ungeschwächt  passiren  lassen  würde,  in  keiner  Weise 
gemindert  werden. 

Für  den  Bober  ist  die  Anlegung  einer  Thalsperre  ober¬ 
halb  des  Dorfes  Mauer,  einige  Meilen  unterhalb  Hirschberg, 
schon  seit  mehren  Jahren  empfohlen  worden.  Das  Gebiet  des 
Bober  beträgt  an  diesem  Punkte  aber  schon  1120  qkm,  so  dass 
bei  einer  zurück  zu  haltenden  Abflusshöhe  von  60  mm  ein 
Fassungsraum  von  67,2  Millionen  cbm  erforderlich  wäre, 
während  durch  einen  23  ®  hohen  Aufstau  nur  10,3  Millionen 
cbm?  durch  einen  33  ®  hohen  Stau  nur  21,6  Millionen  cbm  Und 
durch  einen  Stau  von  43  m  Höhe  nur  37  Millionen  cbm  ge¬ 
wonnen  werden  können.  Selbst  bei  dem  letzteren,  einer  Ab¬ 
flusshöhe  von  33  mm  entsprechenden  Fassungsraume  würde, 
ähnlich  wie  bei  der  niedrigeren  Sperre  oberhalb  Marklissa, 
während  der  ganzen  Dauer  des  Hochwassers  eine  grofse,  den 
gewöhnlichen  Hochfluthen  entsprechende,  Wassermenge  abzu¬ 
lassen  sein,  so  dass  die  Regulirungs-Arbeiten  in  vollem  Um¬ 
fange  ausgeführt  werden  müssten.  Bei  den  höheren  Sperren 
würde  der  Rückstau  bis  in  die  sehr  werthvollen  Holzstoff-Fa¬ 
briken  an  der  Einmündung  der  Kemnitz  und  zu  Bober-Ullers¬ 
dorf  reichen,  also  den  Erwerb  derselben  voraus  setzen.  Ferner 
würden  aufser  dem  Boberthale  selbst  noch  die  Seitenthäler, 
insbesondere  der  Kemnitz  und  des  Seiffenbach,  mit  guten 
Wiesengründen  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Es  kommt 
hinzu,  dass  sich  der  feste  Felsen,  bis  zu  welchem  die  Sperr¬ 
mauer  in  Rücksicht  auf  die  grofse  Nähe  des  Dorfes  Mauer  und 
der  Stadt  Lähn  jedenfalls  hinab  geführt  werden  müsste,  erst 
in  gröfserer  Tiefe  findet,  so  dass  die  Ausführung  des  Baues 
mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  verknüpft  sein  und  verhält¬ 
nissmäfsig  sehr  erhebliche  Kosten  erfordern  würde. 

Für  die  Anlegung  horizontaler  Sickergräben  sind 
die  Hänge  des  Riesen-  und  Isargebirges  besonders  ungünstig. 
Sie  sind  in  den  steileren,  mit  groben  Geröll  und  Felsen  be¬ 
deckten  Hängen  überhaupt  nicht  auszuführen ;  in  anderen  aus¬ 
gedehnten,  schon  jetzt  unter  mangelhafter  Entwässerung  leiden¬ 
den  Flächen  würde  der  Wald,  namentlich  die  jüngeren  Bestände, 
gefährdet  werden. 

Die  schlesischen  Gebirgsflüsse,  insbesondere  der  Zacken 
und  Queis,  nebst  ihren  wichtigeren  Nebenläufen,  sind  dagegen 
der  Regulirung  in  hohem  Grade  bedürftig.  Die  Querschnitte 
sind  fast  durchweg  zu  enge,  der  Lauf  zeigt  zu  schroffe  Ueber- 
gänge  zwischen  den  aus-  und  einbuchtenden  Ufern,  grofse 
Geröll-  und  Geschiebemassen,  welche  theils  von  den  stark  ge¬ 
neigten  Gebirgsbächen  zugeführt,  theils  durch  Ufereinrisse 
und  Auskolkungen  entstanden  sind,  bedecken  die  Sohle.  Sie 
sind  namentlich  an  der  Einmündung  der  Bäche  in  die  gröfseren 
Wasserläufe  und  an  den  Knickpunkten  des  Gefälles  der  letzteren 
abgelagert;  hier  veranlassen  sie  zuerst  einen  Anstau  des  Hoch¬ 
wassers,  bis  der  Druck  und  die  Geschwindigkeit  grofs  genug 
geworden  sind,  um  selbst  gröfsere  Geschiebe  fortzuführen  und 
in  erweiterten  ^Strecken,  sowie  auf  den  Vorländern,  wo  die 
Geschwindigkeit  eine  geringere  ist,  wieder  abzuiagern.  In 
den  Ortschaften  ist  das  Profil  fast  überall  durch  steile,  aus 
den  Flussgeschieben  ohne  Mörtel  oder  sonstige  Fugen-Aus- 
füllung  hergestellte  Mauern  verengt.  Brücken  und  Stege  sind 
grofsentheils  nicht  hochwasserfrei  ausgeführt  und  gleichfalls 
so  wenig  gegen  Unterwaschung  gesichert,  dass  sie  in  grofser 
Zahl  von  der  Hochfluth  des  2./3.  August  v.  J.  fortgerissen 
worden  sind.  Die  zahlreichen  Wehre  haben  bei  jener  Hoch¬ 
fluth  fast  überall  an  dem  Punkte,  wo  der  Mühlgraben  abzweigt, 
erheblich  gelitten,  indem  das  durchbrechende  Wasser  vermöge 
des  starken  Gefälles  die  benachbarten  Gebäude  und  Gelände, 
welche  sehr  oft  nicht  einmal  dem  Besitzer  des  Wehres  und 
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der  gewerblichen  Anlage  gehören,  zerstört  hat.  Auch  die 
Wehre  selbst  sind  hei  wenig  widerstandsfähiger  Bauart  den 
Finthen  vielfach  zum  Opfer  gefallen.  Die  ungeschützten  Ufer 
vermögen  solchen  Angriffen  wenig  zu  widerstehen;  nur  die 
sehr  flach  geböschten,  herasten  und  am  Fufse  gesicherten 
geraden  Strecken  haben  sich  in  der  Regel  gut  gehalten,  da  sie 
den,  sich  in  einzelnen  Fällen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
über  7m  bewegenden  Körpern  eine  geringe  Angriffsfläche  boten. 

Bei  so  verwilderten  Wasserläufen  vermögen  die  Arbeiten 
einzelner  Anlieger  wenig  zu  helfen;  es  ist  eine  planmäfsige, 
nach  einheitlichen  Grundsätzen  durchgeführte  Re¬ 


gul  irung  erforderlich,  hei  welcher  die  oben  näher  erörterten 
Maafsnahmen  in  ausgedehnter  Weise  werden  zur  Anwendung 
kommen  müssen.  Falls  dies  geschieht  und  die  spätere  In¬ 
standhaltung  eine  ordnungsmäfsige  ist,  so  wird  es  auch  hier 
gelingen,  die  gewöhnlichen  Hochgewässer  ohne  allen  Schaden 
abzuführen  und  die  hei  aufserordentlichen  Hochfluthen  ent¬ 
stehenden  Nachtheile  erheblich  zu  mäfsigen.  Wird  die  Instand¬ 
haltung  nicht  in  planmäfsiger  Weise  bewirkt,  so  werden  bald 
vonneuem  Verwilderungen  eintreten  und  die  für  Regulirung 
aufgewendeten  Beträge  werden  grofsentheils  nutzlos  veraus¬ 
gabt  sein. 


Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater-Frage. 

Besprochen  von  H.  Seeling. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  116  u.  117.) 


chon  in  einem  Bericht  aus  dem  Berliner  Architektenverein 
ist  auf  S.  51  d.  Bl.  die  (als  Sonderabdruck  aus  d.  Zeit¬ 
schrift  f.  Bauw.)  heraus  gegebene  Schrift  des  Hrn. 
Stadtbrth.  a.  D.  Sturmhoefel  zur  Theaterfrage1  kurz  er¬ 
wähnt  worden.  Das  Werkchen  kann  der  Aufmerksamkeit  aller 
derjenigen,  welche  für  Anlage  und  Einrichtung  der  Theater 
sich  interessiren,  um  so  wärmer  empfohlen  werden,  als  nicht 
nur  sein  reicher  Inhalt,  sondern  auch  die  geistvolle  Art,  in 
welcher  der  Hr.  Verfasser  seine  Ansichten  zu  entwickeln 
weifs,  auf  den  Leser  einen  geradezu  fesselnden  Eindruck  aus¬ 
üben.  Es  ist  daher  gewiss  werth,  an  dieser  Stelle  etwas 
ausführlicher  besprochen  zu  werden.  Kann  dies  meinerseits 
auch  nicht  durchweg  in  zustimmendem  Sinne  geschehen,  so  hoffe 
ich  doch  gerade  mit  der  Entwickelung  abweichender  An¬ 
schauungen  um  so  mehr  dem  Wunsche  des  Hrn.  Verfassers 
entgegen  zu  kommen.  Denn  der  Letztere  hat  keinem  Zweifel 
darüber  Raum  gelassen,  dass  es  ihm  nicht  um  die  Hervorhebung 
persönlicher  Ansichten  und  Wünsche,  sondern  ausschliefslich 
darum  zu  thun  war,  die  Sache  zu  fördern  und  zu  einer  weiteren 
Beschäftigung  mit  derselben  in  Fachkreisen  Anregung  zu  geben. 

Hr.  Sturmhoefel,  welcher  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  als 
ausführender  Architekt  das  von  Lucae  entworfene  neue  Stadt¬ 
theater  zu  Magdeburg  gebaut  und  dann  längere  Zeit  unter 
seiner  Verwaltung  gehabt  hat,  hat  in  jener  Schrift  die  dabei 
gemachten  Erfahrungen,  sowie  eigene  Studien  über  antike  und 
ältere  moderne  Theater  niedergelegt  und  bringt  zugleich  einen 
durch  Skizzen  erläuterten  Vorschlag  für  die  Anlage  eines  möglichst 
viele  Zuschauer  fassenden  Volkstheaters.  Das  114  Seiten 
mit  15  Abbildungen  umfassende  Werkchen  gliedert  sich  in  9  ver¬ 
schiedene  Abschnitte.  Nach  einer  „Einleitung“  folgen:  1.  die 
heutige  Bühne;  Bühnen-Beleuchtung;  Sicherung  der  Darsteller 
und  Zuschauer;  2.  Umformung  der  Bühne;  3.  Theater  der 
Alten,  der  Renaissance  und  der  Gegenwart;  4.  das  Zuschauer¬ 
haus;  5.  Beleuchtung,  Heizung  und  Lüftung;  0.  Akustik  des 
Zuschauerraums;  7.  Akustik  der  alten  Theater;  8.  das  Orchester; 
9.  Schlusswort.  — 

Während  in  Wien  die  Errichtung  eines  Volkstheaters  im 
Gange  ist,  in  München  ein  solches  bereits  seit  10  Jahren  be- 

1  Scene  der  Alten  und  Biihne  der  Neuzeit.  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  Volkstheater-Frage,  zugleich  ein  Versuch  zur  Raumgestaltung 
grofser  Zusi-bauerräume ;  aus  den  bisher  üblichen  Theaterformen  entwickelt 
von  A.  Sturmhoefel,  Stadtbaurath  a.  D.  Berlin  1889,  Verlag  von 
Ernst  &  Korn. 


steht  und  der  von  Davioud  &  Bourdais  aufgestellte  Entwurf 
zu  einem  Volkstheater  für  6000  Personen  in  Paris  nur  infolge 
der  politischen  Wirren  noch  nicht  zur  Ausführung  gelangt  ist, 
muss  es  —  wie  Hr.  Sturmhoefel  in  der  Einleitung  ausführt 
—  in  der  That  befremden,  dass  in  Berlin  nicht  nach  gleicher 
Richtung  vorgegangen  wird.  Mit  Recht  behauptet  er:  „Von 
den  Einwohnern  Berlins  können  lx/4  Million  gar  nicht  oder 
sehr  selten  das  Theater  besuchen.“  Und  dennoch  wäre  nach 
seiner  Ueberzeugung  auch  für  Berlin  das  Bestehen  eines  Theaters 
mit  vorzüglichen  Leistungen  möglich,  wenn  in  dem  bezgl. 
Hause  etwa  4—5000  Plätze  zu  Preisen  von  0,50 — 2,50  M.  ge¬ 
schaffen  werden. 

Es  sei  gestattet,  den  erst  im  Schlusswort  gegebenen  Zahlen¬ 
beweis  hierfür  sofort  einzuschalten.  Bei  4250  Plätzen  berechnet 
Hr.  Sturmhoefel  die  Jahres-Einnahme  unter  Zugrundelegung 
eines  zu  2/8  oder  bei  ermäfsigten  Preisen  zu  3/4  besetzten 
Hauses  für  300  Spieltage  zu  1350  000  JO.,  für  jeden  Spieltag 
also  zu  4500  JO.  Hierzu  treten  die  Einnahmen  an  Pacht  für 
die  Restauration  und  für  die  Kleider- Ablage  mit  100  000  JO.,  so 
dass  die  Gesammt-Einnahmen  auf  1  450  000^.  berechnet  werden 
können.  Da  das  Baukapital  für  den  zugrunde  gelegten  Entwurf 
des  Verfassers  auf  rd.  3  000  000  JO.  zu  veranschlagen  ist  —  eine 
Summe,  für  welche  die  Ausführung  möglich  sein  dürfte  —  so 
beansprucht  die  Verzinsung  und  Amortisation  des  Baukapitals 
und  die  Unterhaltung  des  Gebäudes  jährlich  etwa  250  000  JO. 
Es  bleiben  also  von  den  Einnahmen  für  den  Betrieb  1  2i)0  000  JO. 
auf  das  Jahr,  d.  h.  4000  JO.  auf  den  Tag  zur  Verfügung, 
welche  nach  Ansicht  des  Hrn.  Verfassers  ausreichen  dürften, 
um  vorzügliche  Leistungen  erzielen  zu  können. 

Bevor  ich  auf  diesen  Entwurf  und  die  in  ihm  verwirk¬ 
lichten  Gedanken  des  Verfassers  inbetreff  einer  Umgestaltung 
unserer  Theater  -  Einrichtungen  eingehe,  will  ich  zunächst  im 
Zusammenhänge  mit  den  Erörterungen  mich  beschäftigen,  die 
derselbe  in  den  Abschnitten  1  und  3  der  bisherigen  Ge¬ 
staltung  der  Theater- Anlagen  widmet. 

Dass  unsere  Bühnen  -  Einrichtungen  seit  geraumer  Zeit 
wesentlich  unverändert  geblieben  sind,  wird  zu  Beginn  des  1.  Ab¬ 
schnitts  („Die  heutige  Bühne“)  an  dem  Beispiele  Frank¬ 
reichs  nachgewiesen,  das  in  Theaterfragen  stets  besonders  er¬ 
finderisch  gewesen  ist.  Nicht  nur  dass  die  Bühnenwirkungen, 
welche  vor  200  Jahren  in  den  französischen  Ausstattungs- 
Stücken  vorgeführt  wurden,  heute  kaum  überboten  werden: 
auch  der  Ausschuss  der  gelegentlich  des  Neubaues  der  Grofsen 


Die  Gräber  bei  den  Pyramiden. 

Dlft'er  weit  verbreiteten  und  tief  eingewurzelten  Ansicht  von 
sn  der  Starrheit  und  Unveränderlichkeit  der  ägyptischen 
“  Kunst  sind  in  neuerer  Zeit,  wenn  auch  nicht  als  die 
Ersten,  Perrot  und  Chiepiez  im  1. Bande  ihrer  „Geschichte 
der  Kunst  im  Alterthum“  mit  Erfolg  entgegen  getreten.  Dr. 
Richard  Pietschmann  hat  sich  der  mühevollen  Arbeit  unter¬ 
zogen,  das  umfangreiche  Werk  durch  eine  deutsche  Uebersetzung 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen  und  durch  werthvolle  An¬ 
merkungen  an  den  Stellen  zu  vervollständigen,  an  denen  die 
nicht  ägyptologisch  geschulten  Verfasser  geirrt  haben.  Wie 
mannichfach  die  Zweige  der  ägyptischen  Kunst  in  den  einzelnen 
Epochen  sich  in  ganz  verschiedener  Art  entfalten,  lehrt  schon 
ein  flüchtiges  Durchblättern  des  mit  vielen,  gut  ausgewäblten 
Darstellungen  versehenen  Bandes,  dessen  Studium  allen  Denen, 
die  sich  für  ägyptische  Kunst  interessiren,  aufs  wärmste  em¬ 
pfohlen  werden  mag.  Hier  sei  es  gestattet,  den  steten  Fluss 
der  ägyptischen  Baukunst  durch  eine  verhältnissmäfsig  kurze 
Spanne  Zeit  hindurch  zu  verfolgen  und  zwar  nur  auf  einem  ver¬ 
schwindend  kleinen  Gebiete  ihrer  Auefserung:  an  den  Frei¬ 
gräbern  des  alten  Reichs  auf  dem  Totenfelde  von  Memphis,  an 
den  sog.  Mastabas. 

Der  lybische  Höhenzug  auf  dem  linken  Ufer  des  Nils, 
kurz  vor  seiner  Verzweigung  im  Delta,  zwischen  Abu  Roasch 
nördlich  und  Illahun  südlich,  ist  mit  Unterbrechungen  in  einer 
Längen -Ausdehnung  von  ungefähr  10  Meilen  von  Pyramiden 
und  den  dazu  gehörigen  Todtenfeldern  eingenommen.  Bisher 
hielt  man  dieses  ganze  Gebiet  für  die  riesige  Todtenstadt  von 
Memphis;  in  neuerer  Zeit  ist  es  jedoch  Erman  gelungen,  nach¬ 
zuweisen,  dass  wir  es  hier  mit  den  Ueberresten  der  Friedhöfe 
einer  ganzen  Reihe  von  Hauptstädten  des  ägyptischen  Reiches 
zu  thun  haben.  Wie  im  Mittelalter  die  orientalischen  Fürsten 


oft  bei  ihrer  Thronbesteigung  aus  politischen  Rücksichten  die 
Hauptstadt  ihres  Vorgängers  verliefsen,  um  sich,  meist  nicht 
weit  davon,  einen  neuen  Sitz  zu  erbauen,  so  wird  ein  ähnliches 
Verfahren  bei  den  Pharaonen  anzunehmen  sein.  Bei  der  neuen 
Stadt  wurden  dann  auch  selbstredend  die  Grabmäler  der  betr. 
Herrscher  bezw.  ihrer  ganzen  Dynastie  errichtet,  um  welche 
sich  dann  die  Gräber  der  Unterthanen  schaarten. 

Die  ältesten  bisher  gefundenen  Gräber  reichen  bis  in  das 
29.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zurück,  die  jüngsten, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  stammen  aus  den  Zeiten  der 
12.  Dynastie.  (2100  v.  Chr.)  Aus  diesen  8  Jahrhunderten  sind 
uns  nun  höchstens  500  Gräber  bis  jetzt  bekannt  geworden, 
und  sollten  diese  auch  nur  den  zehnten  Theil  der  vorhandenen 
ausmachen,  so  würde  diese  für  den  grofsen  Zeitraum  nur  kleine 
Zahl  uns  zu  dem  auch  durch  die  Inschritten  bestätigten  Schlüsse 
führen,  dass  wir  es  hier  nur  mit  den  Gräbern  der  Vornehmsten 
zu  thun  haben.  Wo  heutzutage  mit  einem  Orden  belohnt  und 
ausgezeichnet  wird,  da  wurde  damals  die  Erlaubniss  ertheilt, 
man  könne  sich  begraben  lassen.  Besonders  verdienten  Männern 
spendete  sogar  der  König  die  Grabausrüstung,  während  weniger 
hervorragende  schon  mit  der  Erlaubniss  zufrieden  sein  mussten, 
in  der  Nähe  des  Königs  auf  eigne  Kosten  ihre  Ruhestatt  zu  finden. 

Die  in  Rede  stehenden  Gräber  waren  längliche  rechteckige 
Gebäude  aus  Haustein  oder  Ziegeln  mit  abgeböschten  Seiten¬ 
flächen,  welche  nach  den  Himmelsgegenden  orientirt  wurden 
und  deren  oberste  abgerundete  Schicht  den  Uebergang  zu  dem 
flachen  Dache  vermittelte.  Dass  man  die  Aufsenwände  ge¬ 
böscht  anlegte,  war  nothwendig,  da  nur  sie  in  einem,  wenn 
auch  nicht  sehr  regelmäfsigen  Verbände  hergestellt  wurden, 
während  das  Innere  des  Baues  zumeist  nur  eingeschüttetes 
Füllmauerwerk  ohne  jegliches  Bindemittel  war,  die  Aufsen¬ 
wände  also  die  Leistung  von  Futtermauern  zu  erfüllen  hatten. 
In  älterer  Zeit  stellte  man  die  Böschung  durch  Zurück- 
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Oper  in  Paris  mit  der  Frage  einer  Bühnen  -  Umgestaltung  und 
der  Prüfung  der  nach  dieser  Richtung  gemachten  Vorschläge 
sich  beschäftigte,  konnte  in  6jähriger  Thätigkeit  zu  keinem 
nennenswerthen  Ergebniss  gelangen.  Der  Hr.  Verfasser  hält 
sich  für  berechtigt,  hieraus  folgenden  Schluss  zu  ziehen:  „Eines 
aber  geht  aus  diesen  fruchtlosen  Versuchen  klar  hervor:  dass 
die  bestehenden  Bühnen  -  Einrichtungen,  welche  sich  mit  den 
nnsrigen  in  Deutschland  ziemlich  decken ,  für  ihre  Zwecke 
die  geeignetsten,  weil  durch  mehre  hundert  Jahre  täglich  er¬ 
probten  sind“. 

Es  wird  demnächst  eine  eingehende  Beschreibung  der  bis 
zum  Jahre  1880  allgemein  üblichen  Bühnen  -  Einrichtung  ge¬ 
geben,  die  Hr.  Sturmhoefel  als  „die  heutige“  bezeichnet.  An 
der  Hand  eines  im  Grundriss,  Längenschnitt  und  Querschnitt 
dargestellten,  von  Hrn.  Ober  -  Maschinenmeister  Brandt  in 
Darmstadt  herrührenden  Entwurfs  zu  einer  mittelgrofsen,  in 
Holzkonstruktion  auszuführenden  Bühne  (von  20 m  Breite  und 
14 m  Tiefe)  werden  sämmtliche  Einrichtungen  und  der  Betrieb 
einer  solchen  Bühne  einschl.  der  Ober-  und  Untermaschinerie 
in  lichtvoller  Klarheit  vorgeführt. 

Wer  mit  derselben  sich  vertraut 
machen  will,  findet  hier  eine  Be¬ 
lehrung,  wie  sie  ihm  anschaulicher 
und  vollständiger  von  keiner  an¬ 
deren  litterarischen  Quelle  geboten 
werden  dürfte.  Nur  kann  dieses 
Bild  nicht  schlechthin  als  ein 
solches  der  „heutigen  Bühne“ 
gelten,  weil  der  Hr.  Verfasser 
alle  seit  dem  Jahre  1881  durch 
mehrfache  Ausführungen  erprob¬ 
ten  Versuche  einer  neuen  ver¬ 
änderten  Bühnen-Einrichtung  un¬ 
berücksichtigt  gelassen  hat.  Er 
bespricht  flüchtig  die  geplante, 
aber  nicht  verwirklichte  Anwen¬ 
dung  hydraulischer  Kraft  zur  Be¬ 
wegung  des  Bühnen-Podiums  der  Grofsen  Oper  zu  Paris. 
Das  nach  dem  Brande  des  Wiener  Ringtheaters  selbständig 
von  Gwinner  in  Wien  (Asplialeia-Gesellschaft)  aufgestellte 
System,  sowohl  Unter-  wie  Obermaschinerie  hydraulisch  zu 
bewegen,  welches  derselbe  in  grofsem  Maafsstab  zuerst  in 
der  Grofsen  Oper  zu  Budapest  und  sodann  im  Theater  zu 
Halle  eingerichtet  hat,  bleibt  dagegen  unerwähnt.  Mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  werden  auch  die  grofsartigen  Anlagen 
amerikanischer  Theater,  die  2  Bühnen -Einrichtungen  über 
einander  haben,  so  dass  man  imstande  ist,  eine  Szene  ver¬ 
schwinden  zu  lassen  und  in  3  bis  4  Sekunden  eine  andere, 
vollkommen  fertig  geordnete  und  besetzte  Szene  an  deren 
Stelle  zu  setzen. 

Nur  ein  modernes  Dekorationsstück  wird  (Seite  17) 
besprochen  und  unverdient  herb  abgefertigt:  der  „Horizont“. 
Eine  ganze  Anzahl  sachkundiger  Bübnenmänner  sehen  mit 
mir  in  der  Einführung  desselben  im  Gegentheil  einen  ganz 
hervor  ragenden  Fortschritt.  Ich  selbst  sah  zum  ersten 
male  bei  der  Eröffnung  des  Halleschen  Theaters  i:  J.  1886 
den  auf  Gwinner’s  Vorschlag  eingeführten  Horizont- 
Prospekt  und  habe  ihn  demnächst  noch  in  einer  Reihe 
anderer  Vorstellungen  schätzen  gelernt.  Derselbe  wird 


nur  ganz  ausnahmsweise,  z.  B.  zur  Veranschaulichung  eines 
herauf  ziehenden  Gewitters,  als  Wandeldekoration  benutzt; 
von  einem  Schwindelgefühl,  wie  Hr.  Sturmhoefel  es  befürchtet, 
war  aber  selbst  dann  nichts  zu  bemerken:  ich  hatte  viel¬ 
mehr  stets  einen  künstlerisch  vollkommen  befriedigenden 
Eindruck.  Vor  allem  aber  hat  dieser,  für  gewöhnlich  nur 
in  Ruhe  verwendete  Abschluss  des  Bühnenbildes  den  gar 
nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vorzug,  dass  er  alle  sogen. 
„Wolkenbogen“  entbehrlich  macht,  welche  sonst  nothwendig 
sind,  um  den  Inhabern  der  Parketsitze  sowohl  nach  hinten  als 
seitlich  den  Einblick  in  die  Obermaschinerie  abzuscbneiden. 
Der  in  Form  eines  Panorama  -  Abschlusses  das  ganze  Bühnen¬ 
bild  hufeisenförmig  umfassende  Horizont  reicht  so  hoch,  als 
nur  irgend  ein  Auge  vom  Zuschauerraum  aus  zu  sehen  vermag. 
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setzen  der  einzelnen  Schichten  her,  später  wurde  die  Vorder¬ 
fläche  der  Steine  nach  dem  Böschungswinkel  zugehauen.  Meist 
wurden  die  Steine  ohne  ein  Bindemittel  versetzt.  Nur  hei 
gröfseren  Blöcken,  wie  Thürsturzen,  wurden  Dübel  verwandt. 

In  ihren  Abmessungen  sind  die  Gräber  sehr  verschieden; 
es  giebt  solche  von  8x5  m  und  wieder  andere  von  50x25m; 
die  Höhen  wechseln  zwischen  5  und  9  m.  Diese  ungeheuren 
Steinmassen  umschliefsen  nun  ganz  winzige  Räume:  den  Kult¬ 
raum  und  die  Grabkammer,  welche  in  dem  Mauer  werk  nur 
ausgespart  sind.  Das  eigentliche  Grab,  in  dem  sich  die  Leiche 
befindet,  ist  nur  vom  Dache  aus  zugänglich;  hier  öffnet  sich 
ein  15 — 20  m  tiefer  Schacht,  der  bis  in  den  darunter  liegenden 
Fels  führt  und  an  dessen  Ende  ein  kleines,  oft  durch  eine 
Steinplatte  verschlossenes  Kämmerchen  ohne  jeden  Schmuck, 
selten  nur  mit  glatt  bearbeiteten  Wänden,  sich  befindet.  Der 
Schacht  wurde  nach  der  Beisetzung  der  Leiche  durch  Geröll 
verstopft,  ist  aber  trotzdem  meist  schon  im  Alterthum  aus¬ 
geraubt  worden. 

So  dürftig  der  Ort  ausgestattet  war,  an  dem  die  Leiche 
ruhte,  um  so  reicher  war  der  Raum  geschmückt,  der,  den 
Ueberlebenden  zugänglich,  Z^ugniss  ahlegen  sollte  von  dem 
Ansehn  und  Reichthurn  des  Verstorbenen.  An  einer  Seite  des 
Baues  öffnet  sich  eine  schmale  Thür  mit  rundem  Deckbalken, 
auf  dem  der  Name  des  Todten  steht.  Diese  führt  in  einen 
ebenso  engen  Gang,  an  den  sich  dann  der  Kultraum  anschloss, 
wo  dem  Verstorbenen  an  den  grofsen  Festen  des  Jahres  ge¬ 
opfert  werden  sollte.  Die  Grundriss-Anlage  dieser  Räumlich¬ 
keiten,  denen  sich  bei  reicheren  Gräbern  der  späteren  Zeit 
wohl  noch  mehre  Zimmer  anschlossen,  war  in  den  verschiedenen 
Zeiten  wechselnd.  In  den  Gräbern  von  Meidum  und  den 
ältesten  von  Saqara  aus  dem  Anfang  der  4.  Dynastie  waren 
Gang  und  Kammer  kreuzförmig  angelegt,  wie  z.  B.  in  einem 
der  ältesten  bekannten  Gräber,  dem  des  Amden,  das  jetzt  eine 


Hauptzierde  der  Berliner  Sammlung  ist.  Bei  späteren  schloss 
sich  die  Kammer  seitlich  an  den  Gang  an,  wie  in  dem  gleich¬ 
falls  in  Berlin  befindlichen  Grabe  des  Admirals  Merab.  Wie¬ 
der  hei  anderen  ist  der  Kammer  noch  ein  Pfeilersaal  vorge¬ 
baut,  noch  andere  haben  eine  von  2  Pfeilern  getragene  Vor¬ 
halle.  Anf  diese  Verschiedenheiten,  welche  durch  zeitliche 
oder  räumliche  Unterschiede  bedingt  sind,  hier  näher  einzu¬ 
gehen,  würde  zu  weit  führen,  zur  Orientirung  genügt  ein  Blick 
auf  die  in  dem  oben  genannten  Werke  gegebenen  Abbildungen. 

Die  Wände  des  Kultraumes  sind  über  und  über  bedeckt 
mit  Darstellungen  in  Flachrelief,  deren  Ausarbeitung  natürlich 
der  Güte  des  Steins  und  dem  augenblicklich  herrschenden  Ge¬ 
schmack  entsprechend  verschieden  ist.  Neben  Listen  von 
Opfern,  die  dem  Toten  gebracht  werden  sollten,  sehen  wir 
Darstellungen  von  Opferszenen,  denen  der  Verstorbene,  oft  in 
Begleitung  von  Familiengliedern  beiwohnt.  Die  Opferthiere 
werden  herbei  geführt  und  niedergeworfen,  der  Schlächter 
schärft  mit  dem  an  seinem  Gürtel  hängenden  Instrument  sein 
Feuersteinmesser  und  schlachtet  das  Thier  durch  einen  Schnitt 
in  die  Gurgel;  darauf  wird  das  Opfer  zerlegt,  ein  Priester 
kommt  dazu  und  sieht  nach,  ob  es  rein  ist.  An  einer  andern 
Wand  ist  dargestellt,  wie  dem  Verstorbenen  seine  Besitzthümer 
an  Vieh  vorgeführt  werden.  Die  Rückkehr  der  Heerden  aus 
dem  Delta,  in  dem  sie  während  eines  Theiles  des  Jahres 
weideten,  das  Lager  der  Hirten  und  ähnliche  Darstellungen 
kehren  in  stetem  Wechsel  wieder.  Natürlich  fehlen  auch  nicht 
Angaben  über  die  Gröfse  der  Heerden,  denen  aber  wohl  ebenso, 
wenig  Glauben  heizumessen  ist,  wie  den  prahlerischen  Tribut¬ 
listen  der  ägyptischen  Könige.  Häufig  sind  die  Aufzählungen 
der  Dörfer  des  Verstorbenen:  Männer  und  Frauen,  denen  die 
Namen  ihrer  Dorfschaften  .  beigeschrieben  sind ,  bringen  in 
langem  Zuge  Feldfrüclitc  als  Opfergaben  dar. 

Ueber  die  Art  der  Ausführung  dieser  Reliefs  sind  wir 
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Gerade  durch  ihn  wird  das  von  Hrn.  Sturmhoefel  an  anderer 
Stelle  so  stark  betonte  „Bretter-  (in  diesem  Falle  Leinwand-) 
Elend“  vermieden  und  jedes  Stadt-  bezw.  Landschaftsbild  ge¬ 
winnt  ein  freies  lichtumflossenes  Gepräge.  Ob  ein  ähnlicher 
Eindruck  durch  4  —  6  über  dem  Bühnenbild,  parallel  zu  ein¬ 
ander  hängende,  mit  Wolken  bemalte  Leinwandstreifen  in 
gleicher  Weise  erreicht  werden  kann,  mag  sich  der  Leser  selbst 
sagen.  In  den  zur  besseren  Erläuterung  beigegebenen  Skizzen  ist 
der  Bühne  nach  dem  Sturmhoefel’schen  Vorschläge  eine  gleich 
grofse  „Horizont-Bühne“  gegenüber  gestellt  und  es  sind  in  den 
bezgl.  Durchschnitten  die  Sehlinien  dort  gegen  die  Wolken-Soffiten, 
hier  gegen  den  Horizont  gezogen.  Der  Augenschein  dürfte 
lehren,  welches  System  als  das  unnatürlichere  zu  betrachten 
ist.  Ganz  sicher  wird  Fiemand,  der  je  "einen  gut  gemalten 
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und  angeordneten  Horizont  gesehen  hat,  den  Eindruck  desselben 
unangenehm  und  schwind-lerregend  finden  und  ihn  eine  „wir¬ 
kungslose,  unschöne  Künstelei“  nennen2. 

Sehr  ausführlich  und  gut  werden  insbesondere  die  Ein¬ 
richtungen  zur  „ B  ü  linen  -  Beleu  ch  t u ng  “  geschildert  und 
gewürdigt,  woran  sich  sodann  eine  Erörterung  über  die 
„Sicherheit  der  Darsteller  wie  der  Zuschauer“  an  - 
schliefst.  Mit  der  letzteren  überschreitet  der  Hr.  Verfasser 
allerdings  schon  die  Grenzen  einer  lediglich  berichtenden  Dar 
Stellung,  da  er  für  die  Nothwendigkeit  gewisser,  heut  noch 
nicht  allgemein  üblicher  Anordnungen  eintritt:  einer  (theil- 
weisen)  Einführung  elektrischen  Lichtes,  eines  feuersichern  An¬ 
strichs  der  Leinwand-  und  Holztheile,  eines  Ersatzes  der  Hanf¬ 
stricke  durch  Drahtseile  usw.  Inbetrefl'  des  vielberufenen,  in 
seiner  Wirkung  durchaus  überschätzten  „Hegenapparats“  wird 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  der  kräftige  Strahl  eines  Hydranten 
als  Löschmittel  doch  von  ganz  anderem  Werthe  sei.  Ebenso 
kann  man  dem  Hrn.  Verfasser  nur  zustimmcn,  wenn  er  den 
Lüftungsschlot  über  der  Bühne  als  eine  sehr  fragwürdige  Ein¬ 
richtung  bezeichnet.  Er  fragt:  „Wann  soll  geöffnet  wer¬ 
den?  Doch  höchstens,  wenn  der  Branddirektor  sieht,  dass 
die  Bühne  unrettbar  verloren  ist“.  Denn  andernfalls 
wird  ein  sonst  leicht  zu  dämpfendes  Feuer  in  dem  gefähr- 
detsten  und  gefährlichsten  Theile  der  Bühne,  der  Ober¬ 
maschinerie,  durch  den  entstehenden  Zug  derart  angefacht, 
dass  schliefslich  infolge  des  Schlots  an  Löschen  nicht  mehr 
zu  denken  ist. 

Auch  inbetreff  des  eisernen  Schutzvorhangs  theile  ich 
ganz  die  von  Hrn.  Sturmhoefel  entwickelten  Anschauungen. 
Wenn  die  jetzt  im  Betriebe  befindlichen  Vorhänge  dieser 
Art  auch  besser  funktioniren,  als  er  angiebt  (so  schlimm 
war  es  nur  zu  Anfang  ihrer  Einführung),  so  ist  bei  einer 
zweckentsprechenden  Theater-Anlage  ihr  Werth  doch  immer 
zweifelhaft;  d.  h.  sie  üben  nur  eine  „moralische“  Wirkung, 
die  auch  auf  einfachere  Weise  erzielt  werden  kann.  Das 
Durchschlagen  der  Flamme  und  des  Qualmes  von  der 
brennenden  Bühne  nach  dem  Zuschauerraume  ward  bisher 
im  wesentlichen  veranlasst  durch  die  Benutzung  des  Kron¬ 
leuchters  zur  Absaugung  der  verdorbenen  Luft.  Der  hier¬ 
durch  entstehende  Zug  ist  ein  so  gewaltiger,  dass  bei 
einer  niedrigen  Bühne  die  sich  ballenden  Rauchmassen 
eines  auf  der  Bühne  entstandenen  Feuers  sofort  angesogen 


2  Anmerkung  der  Redaktion.  Der  grofse  Unterschied  der 
beiderseitigen  Ansichten  beruht  wohl  darauf,  dass  Hr.  Seeling  den 
Horizont  vorzugsweise  als  ständiges  Dekorationsstück  betrachtet,  wäh¬ 
rend  die  Bemerkungen  von  Hrn.  Sturmhoefel  offenbar  ganz  aus- 
schliefslich  auf  die  Anwendung  desselben  als  sogen.  Wandeldekoration 
sich  beziehen.  Wir  können  allerdings  nur  bestätigen,  dass  seine  von 
Hrn.  Seeling  bekämpften  Annahmen  nicht  zutreffen,  falls  diese  Wandel¬ 
dekoration,  wie  in  Halle,  lediglich  wechselnde  Wolkenbilder  vorführt. 
Wir  haben  dort  den  Horizont  im  II.  Aufzuge  des  Othello  in  Bewegung 
gesehen  und  sind  der  Ansicht,  dass  die  meisten,  mit  den  Einzelheiten 
der  Bühnen-Einrichtung  nicht  vertrauten  Zuschauer  sich  des  allmählichen 
Wechsels  im  Hintergrund-Bilde  überhaupt  nicht  bewusst  werden  - —  vor 
allem  schon  deshalb  nicht,  weil  der  gleichzeitig  sich  vollziehende  Wechsel 
der  Beleuchtungs-Wirkungen  um  vieles  eindrucksvoller  sich  geltend  macht. 
—  Anders  dürfte  vermuthlich  der  Eindruck  sich  stellen,  wenn  mittels  des 
„Horizonts“  vollständige  landschaftliche  Wandelbilder  vorgeführt  werden 
sollten  —  etwa  um  den  Schein  zu  erwecken,  als  befänden  sich  die  auf 
der  Bühne  weilenden  Personen  an  Bord  eines  längs  eines  Gestades  da¬ 
hin  gleitenden  Fahrzeugs.  Solche  Wirkungen,  die  unbedingt  gekünstelt 
genannt  werden  müssen  und  schwerlich  jemals  vollständig  gelingen 
dürften,  seheint.Hr.  Sturmhoefel  im  Auge  gehabt  zu  haben. 


genau  unterrichtet.  Im  Grabe  des  Manofer  aus  Gize,  jetzt  im 
Berliner  Museum,  ist  eine  Wand  noch  nicht  vollendet  und  an 
ihr  sind  alle  Stadien  der  Bearbeitung  sichtbar.  Zuerst  werden 
die  Umrisse  mit  schwarzen  Linien  nach  Vorgesetzten  Punkten 
und  Richtungslinien  aufgezeichnet;  dann  werden  mit  roth  noch 
Verbesserungen  angebracht,  der  Grund  wird  weggearbeitet, 
die  Figuren  noch  etwas  nachgebessert  und  endlich  wird  das 
Ganze  bemalt.  In  demselben  Grabe  kann  man  auch  sehen,  wie 
viel  an  einem  Tage  geschafft  wurde,  da  in  regelmäfsiger  Wieder¬ 
kehr  Daten  an  die  Wand  geschrieben  sind,  die  sich  auf  den 
Arbeitsanfang  an  den  betreffenden  Tagen  beziehen. 

Die  Wichtigkeit  der  Grabinschriften  für  die  Kultur-Ge¬ 
schichte  dieser  Zeiten  braucht  wohl  nicht  erst  hervor  gehoben 
zu  werden.  Aus  den  Titeln  der  Verstorbenen  und  ihrer  Fa¬ 
milienangehörigen  können  wichtige  Schlüsse  auf  die  Einrich¬ 
tung  der  Staats-  und  Hofämter  des  alten  Aegypten  gezogen 
werden.  Daher  wissen  wir  z.  B.,  dass  es  damals  schon  „Wirk¬ 
liche  Geheime  Räthe  aller  Bauten  im  ganzen  Lande“  gegeben  hat. 

An  beweglichen  Ausrüstungs-Gegenständen  fehlte  es  natür¬ 
lich  in  den  Gräbern  nicht.  Vor  einer  an  der  Westwand  an¬ 
gebrachten  Scheinthür,  hinter  der  man  sich  wohl  den  Ver¬ 
storbenen  dachte,  befindet  sich  eine  mit  Vertiefungen  versehene 
Tafel,  auf  der  die  Spenden  dargebracht  wurden.  Daneben  stehen 
Altäre  d.  h.  niedrige,  in  den  Boden  eingelassene  Säulen  aus 
Kalkstein,  auf  denen  oben  Schalen  aus  härterem  Stein  abnehm¬ 
bar  eingesetzt  sind.  Im  Gräbersaal  des  Berliner  Museums  ist 
eine  gröfsere  Anzahl  dieser  Gegenstände  für  die  Grabausrüstung 
ungefähr  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  vor  einer  in  Farben 
nachgebildeten  Blendthiir  aufgestellt  und  giebt  ein  ganz  an¬ 
schauliches  Bild  dieser  Anordnung. 

Einen  Raum  haben  wir  bisher  noch  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen,  weil  er  dem  Eintretenden  fast  ganz  verborgen  bleibt: 
den  Serdäl,  einen  an  den  Kultraum  anstofsenden,  aber  nur 


durch  eine  schmale,  oft  sehr  hoch  gelegene  Luke  mit  ihm  ver¬ 
bundenen  Raum  zur  Aufstellung  der  Statue  des  Verstorbenen, 
dessen  Geist  man  sich  wohl  auch  in  dieser  Statue  befindlich 
dachte,  so  dass  also  die  Gerüche  des  Opfers  durch  das  eine 
Fenster  des  Serdäl  hindurch  zu  dem  Verstorbenen  drangen. 
Der  vorzüglichen  Anlage  dieser  Verstecke  ist  es  zu  verdanken, 
dass  wir  eine  so  grofse  Anzahl  wohl  erhaltener  Statuen  aus 
dem  alten  Reich  haben,  von  denen  einige  schöne  Beispiele  in 
dem  hezgl.  Saale  des  Berliner  Museums  aufgestellt  sind. 

Die  leichter  zugänglichen  Theile  der  Gräber  sind  natürlich 
weniger  gut  erhalten;  denn  die  Thüren,  welche  die  Gräber 
gegen  die  Strafsen  der  Todtenstadt  abschlossen,  konnten  den 
ägyptischen  Grabräubern  nicht  Standbalten.  Viele  der  Gräber 
wuiden  auch,  wenn  die  Familie  des  Verstorbenen  sich  nicht 
mehr  darum  kümmerte,  von  Anderen  in  Beschlag  genommen; 
Einbauten  fanden  statt,  in  ganz  später  Zeit  wurde  auch  in  den 
alten  Kulträumen  beigesetzt,  so  dass  es  jetzt  bei  Ausgrabungen 
oft  recht  schwer  hält,  die  verschiedenen  Bauzeiten  auseinander 
zu  halten. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  nur  diejenigen  Gräbertypen 
des  alten  Reichs  besprochen,  mit  denen  sich  auch  Perrot  und 
Chipiez  in  dem  betreffenden  Abschnitte  ihres  Werkes  befassen, 
und  haben  ganz  abgesehen  vou  jenen  jüngsten  Gräbern  der 
memphitischen  Totenstadt ,  in  denen  sich  schon  durch  das 
engere  Zusammenfassen  des  Kultraums  und  der  Todtenkammer 
der  Uebergang  zu  den  Gräbern  des  mittleren  Reiches  bemerk¬ 
bar  macht.  Die  Mannichfaltigkeit  der  schon  jetzt  bekannten 
Grabanlagen  dieser  Zeit  wurde  aber  noch  weiter  vermehrt,  als 
vor  einigen  Jahren  die  Offiziere  der  englischen  Expedition  in 
Assuan  Felsengräber  der  6.  Dynastie  entdeckten  und  von  ihren 
Soldaten  ausgraben  liefsen. 

Ludwig  BorcLardt. 
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werden.  Werden  dagegen  Znschauerraum  und  Bühne  selbstän¬ 
dig  entlüftet,  u.  zw.  ersterer  so ,  dass  die  AbzugsöfFnungen  der 
verdorbenen  Luft  möglichst  klein  und  zahlreich  über  die  ganze 
Decke  vertheilt  sind,  so  wird  gegebenen  Falls  ein  leichter,  mit 
AsbeststofF  bespannter  Eisenrahmen  genügen,  um  in  den  Zu¬ 
schauern  jenes  Gefühl  der  Sicherheit  hervor  zu  bringen,  welches 
erforderlich  ist,  damit  das  Entleeren  des  Hauses  in  Ordnung 

Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Ver¬ 
eine.  Die  beiden  ersten  Rundschreiben,  welche  der  neue 
Verbands-Vorstand,  an  die  Einzelvereine  erlassen  hat,  betreffen 
die  Vorlage  zweier  Fragebogen. 

Der  eine  derselben,  der  seitens  des  Hannoverschen  Vereins 
in  Gemäfsheit  von  No.  6  des  diesjährigen  Arbeitsplans  auszu¬ 
arbeiten  ist,  behandelt  die  „Beseitigung  der  Rauch-  und 
Ruf s-Bel ästigung  in  grofsen  Städten.“ 

Es  werden  5  Hauptfragen  mit  15  Unterfragen  aufgestellt, 
welche  von  den  Vereinen  aufgrund  der  in  ihrem  Gebiet  ge¬ 
sammelten  Erfahrungen  beantwortet  werden  sollen.  Zunächst 
sollen  die  beobachteten  Nachtheile  und  Belästigungen,  sodann 
der  Antheil,  welchen  an  denselben  die  Grofs-  und  die  Klein¬ 
feuerungen  haben,  endlich  die  dagegen  bereits  getroffenen 
Maafsnahmen  und  deren  Erfolge  fest  gestellt  werden,  während 
demnächst  Aeufserungen  über  empfehlenswerthe  technische 
Maafsnahmen  zur  Verhütung  jener  Belästigungen,  sowie  über 
die  Art  ihrer  Durchführung  erbeten  werden.  Die  hezgl.  Ant¬ 
worten  sollen  bis  zum  1.  Mai  d.  J.  eingereicht  werden. 

Der  zweite  Fragebogen  betrifft  die  Mittheilungen  über 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  E  i  nz  el  ve  reine, 
die  diese  satzungsgemäfs  alljährlich  dem  Verbands-Vorstande 
machen  sollen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  diese  Ver¬ 
pflichtung  bisher  sehr  unregelmäfsig  erfüllt  worden  ist,  und  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  hieran  das  dabei  zu  leistende 
Schreibwerk  die  Hauptschuld  trägt.  Es  erscheint  daher  als 
eine  sehr  glückliche  Maafsregel  des  Vorstandes,  dass  er  dieses 
Schreibwerk  auf  die  Ausfüllung  eines  von  ihm  aufgestellten 
Fragebogens  eingeschränkt  hat;  zugleich  dürfte  dadurch  eine 
nicht  minder  erwünschte  Gleichmäfsigkeit  und  Vollständigkeit 
der  hezgl.  Mittheilungen  erzielt  werden. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Wochen-Versammlung  am  30.  Januar  1889.  Vorsitz.  Hr.  Schuster. 
Hr.  Prof.  Arnold  hält  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über 

„die  Elbe-Ueberschwemmung  im  März  1888.“ 

Der  Vortragende  hat  eine  grofse  Zahl  von  Karten,  Plänen, 
graphischen  Darstellungen,  Entwürfen  für  Deichergänzungs- 
JBauten,  Eisbrechern  usw.  ausgestellt,  unter  denen  sich  eine 
grofse  Uebersichtskarte  über  das  ganze  in  Betracht  kommende 
Gebiet  und  eine  sehr  anschauliche  Darstellung  der  Wasser¬ 
stände  in  den  verhängnissvollen  Tagen  ganz  besonders  aus¬ 
zeichnen. 

Zunächst  bespricht  der  Vortragende  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Eisbildung  im  strömendem  Wasser  vor  sich  geht, 
schildert  den  Eisgang,  die  Eisversetzungen  und  Eisstopfungen 
und  den  Eisstand  und  geht  des  Näheren  auf  die  in  der  Ge¬ 
staltung  des  Stromschlauches  liegenden  Gründe,  wie  plötzlichen 
Querschnitts  Wechsel,  Sandbänke  usw.,  ein,  welche  die  Eis¬ 
versetzungen  und  in  ihrem  Gefolge  den  Eisstand  veranlassen. 

Darauf  folgt  eine  eingehende  geschichtliche  Darstellung 
der  Katastrophe  unter  genauer  Darlegung  der  sie  begründenden 
und  begleitenden  äufseren  Umstände,  wie  der  verschiedenen 
Frostzeiten  in  den  Monaten  Januar  bis  März,  des  heftigen 
Schneefalls  im  März,  des  plötzlich  und  allgemein  auftretenden 
Tbauwetters  und  des  weit  ausgedehnten  Eisstandes  der  Elbe. 
Sehr  bemerkens werth  ist  hierbei  auch  die  Schilderung  des  Ver¬ 
laufes,  den  die  durch  die  verschiedenen  Deichbrüche  erzeugten 
einzelnen  Ueberfluthungen  genommen  haben,  wie  z.  B.  die  ober¬ 
halb  ausgetretenen  Wassermassen  weite  Flächen  hinter  den 
Deichen  entlang  durchströmt  haben  und  erst  weit  unterhalb 
wieder  in  die  Elbe  zurück  gekehrt  sind,  ferner  wie  bei  Dannen¬ 
berg  die  Wassermassen,  welche  durch  Deichbrüche  in  den  Elbe- 
Deichen  in  die  Dannenberger  Masch  geströmt  waren,  die  Deiche 
der  Jeetzel  von  innen  durchbrochen  und  so  sich  in  das  Thal 
derselben  ergossen  haben. 

Bei  dieser  Schilderung  macht  der  Vortragende  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  die  Ueberschwemmung  von  1888  fast  in  allen 
Hauptpunkten,  was  z.  B.  die  Lage  der  Eisstopfungen,  der  Deich¬ 
brüche,  den  Verlauf  der  Ueberfluthung  usw.  anbetriflt,  der¬ 
jenigen  von  1805  gleicht,  und  weist  dann  auf  diejenigen  Stellen 
des  Elbe  -  Laufes  hin,  in  denen  zunächst  Verbesserungen  vor¬ 
genommen  werden  müssen,  wenn  einer  Wiederkehr  des  Un¬ 
glücks  vorgebeugt  werden  soll. 

Indem  der  Vortragende  dann  noch  des  Näheren  begründet, 
wie  unter  den  früheren  kleinstaatlichen  Verhältnissen  Deutsch¬ 
lands  ein  geregelter  Strombau  nicht  durchführbar  war,  begrüfst 
er  mit  Freuden  die  Aenderungen,  welche  durch  die  Ueber- 
schwemmungen  des  Jahres  1888  in  dem  preufsischen  Strombau¬ 
wesen  veranlasst  sind  —  es  werden  die  „allgemeine  Verfügung 
über  die  Strombau- Verwaltung“  und  die  „Anweisung  zur  Ein¬ 
richtung  des  Hochwasser-  und  Eiswachtdienstes“  des  Näheren 
besprochen  —  und  spricht  seine  feste  Hoffnung  dahin  aus,  dass 


sich  vollziehen  kann.  Hr.  Sturmhoefel  hat  in  Magdeburg 
lediglich  einen  derartigen  Vorhang  angewendet  und,  was  wichtig 
ist,  die  Zustimmung  des  Ministeriums  hierzu  erlangt.  Ich 
halte  eine  solche  Sicherung  allerdings  nur  für  genügend,  wenn 
jene  oben  erwähnten  Lüftungs-Einrichtungen  getroffen  sind  und 
werde  auf  diese  Frage  hei  Besprechung  des  Sturmhoefel’schen 
Entwurfes  nochmals  zurück  kommen.  (Fortsetzung  folgt.) 


das  Jahr  1888  deshalb  nicht  nur  als  ein  Unglücksjahr,  sondern 
auch  als  ein  Segensjahr  in  der  Geschichte  des  deutschen  Wasser¬ 
baues  dastehen  wird. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  Besprechung 
macht  Hr.  Baurath  Hacker  Mittheilungen  über  Eisverhält¬ 
nisse  an  der  Weichsel  und  über  das  dort  übliche  Verfahren 
zum  Zertrümmern  der  Eisdecke  und  zur  Hebung  der  Eis¬ 
stopfungen.  _  Sch. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  Sitzung 
am  12.  Februar  1889  theilte  der  Vorsitzende,  Hr.  Gen.-Lieutn. 
Golz  mit,  dass  in  der  Januar-Versammlung  der  Institution  of 
Civil  Engineers  von  Mr.  E.  Worthington  ein  Vortrag  über 
Verbund-Lokomotiven  gehalten  worden  ist,  nach  welchem  auch 
in  England  mit  der  Anwendung  des  Verbund-Systems  —  der 
Anordnung  von  mehr  als  2  Cylindern  behufs  besserer  Aus¬ 
nutzung  des  Dampfes  —  gute  Erfolge  erzielt  worden  sind. 
Insbesondere  werden  in  jenem  Vortrage  die  Brennmaterial-Er¬ 
sparnisse  und  die  Möglichkeit,  mit  Anwendung  dieses  Systemes 
sehr  kräftige  Lokomotiven  zu  hauen,  als  Vortheile  hervor¬ 
gehoben. 

Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Emmerich  machte  mit  Bezug  auf 
früher  im  Verein  stattgehahte  Besprechungen  Mittheilung  über 
die  Fahrgeschwindigkeit  der  zwischen  London  und  Edinburg 
verkehrenden  Schnellzüge.  Der  Weg  zwischen  den  genannten 
Städten  wird  zur  Zeit  auf  beiden  dieselben  verbindenden  Bahn¬ 
linien,  der  637  km  langen  Great  Northern  (über  Doncaster)  und 
der  645  km  langen  London  and  North  Western  (über  Crewe) 
gleichmäfsig  in  8V2  Stunden  zurückgelegt.  Die  frühere  Fahr¬ 
zeit  von  8  Stunden  wurde  erhöht,  weil  dieselbe,  namentlich 
im  Winter,  nicht  regelmäfsig  eingehalten  werden  konnte. 

Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Ulrich  hielt  den  angekündigten  Vor¬ 
trag  über  Betriebs-Reglement  und  betriebsreglemen¬ 
tarische  Vorschriften.  Der  Güter-Verkehr  entwickelte 
sich  auf  den  Eisenbahnen,  wie  der  Vortragende  ausführte,  von 
vorn  herein  in  solchem  Unfange,  dass  es  nicht,  wie  hei  dem 
früheren  Frachtgeschäft,  möglich  war,  mit  jedem  einzelnen 
Versender  ein  besonderes  Abkommen  zu  treffen,  dass  vielmehr 
allgemeine  Bestimmungen  bezüglich  der  Bedingungen,  unter 
welchen  seitens  der  Eisenbahnen  die  Beförderung  übernommen 
wurde,  aufgestellt  werden  mussten.  Die  Verschiedenheit  dieser 
seitens  der  Verwaltungen  der  einzelnen,  ursprünglich  ohne  Zu¬ 
sammenhang  mit  einander  betriebenen  Bahnen  aufgestellten 
Bedingungen  wurde  für  den  Verkehr  bei  zunehmender  Ver¬ 
dichtung  und  wachsendem  Zusammenschluss  des  Netzes  sehr 
störend.  Der  Verein  deutscher  Eisenbahn  -  Verwaltungen 
unternahm  es  deshalb,  eine  einheitliche  Gestaltung  der  bezüg¬ 
lichen  Bestimmungen  für  sein  Gebiet  herbei  zu  führen,  was  auch 
gelang.  Mannichfache  Aenderungen  der  eingeführten  Vereins- 
Reglements  wurden,  abgesehen  von  den  durch  die  weitere  Ent¬ 
wickelung  der  Verkehrs-Verhältnisse  bedingten,  durch  die  Ein¬ 
führung  des  deutschen  Handels-Gesetzhuches  erforderlich.  Nach 
Gründung  des  Norddeutschen  Bundes  und  des  deutschen  Reiches, 
in  deren  Verfassungen  die  Einführung  übereinstimmender  Be¬ 
triebs-Reglements  vorgeschrieben  ist,  wurde  seitens  des  Reichs 
das  Betriebs-Reglement  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  er- 
la'sen.  Weitere  Aenderungen  werden  möglicherweise  erfolgen, 
wenn  der  Berner  Entwurf  eines  internationalen  Frachtrechts 
zur  Einführung  gelangen  sollte.  Der  Vortragende  erörterte 
ferner  noch  die  Bedeutung  des  Betriebs-Reglements  in  recht¬ 
licher  Beziehung  und  gab  eine  Uebersicht  der  neben  dem  Be¬ 
triebs-Reglement  in  Deutschland  noch  bestehenden  betriebs¬ 
reglementarischen  Vorschriften,  Uehereinkommen  usw. 

Hr.  Reg.-Rth.  Dr.  Zimmermann  besprach  die  Verschie¬ 
denheit  der  Form  des  Schienen-Kopfes.  Während  hei 
den  deutschen  und  den  meisten  übrigen  europäischen  Eisen¬ 
bahnen  der  Schienenkopf  seitlich  senkrecht  begrenzt,  in  manchen 
Fällen  sogar  etwas  nach  unten  eingezogen  ist,  lässt  man  in 
Amerika  vielfach  die  Kopfbreite  nach  unten  wachsen,  um  eine 
gröfsere  Breite  und  somit  geringere  Abnutzung  der  Anlage- 
Flächen  der  Laschen  zu  erreichen.  In  der  an  diesen  Vortrag 
geknüpften  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Hrn.  Eisenb.- 
Bauinsp.  Kolle,  Wirk!.  Geh.  O.-Reg.-Rth.  Kinel,  Prof.  Goering 
und  Geh.  O.-Brth.  Stambke  hetheiligten,  wurden  Zweifel  be¬ 
züglich  der  Zweckmäfsigkeit  der  amerikanischen  Form  geäufsert 
und  von  dem  Letzteren  die  anderweitigen  Maafsnahmen  dar¬ 
gestellt,  durch  welche  eine  Verbesserung  des  Oberhaus  zu  er¬ 
streben  sein  möchte.  _ 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Haupt- Versammlung  am 
4.  März.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  86  Mitglieder 
und  3  Gäste. 

Die  Versammlung  genehmigt  auf  den  Bericht  des  Rech¬ 
nungs-Ausschusses  den  Kosten-Abschluss  für  1888  und  auf  Em¬ 
pfehlung  der  Haus  -  Verwaltung  die  Weiter  -  Verpachtung  der 
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Restauration.  Es  finden  alsdann  verschiedene  Wahlen  statt, 
und  zwar  diejenige  eines  Ausschusses  für  die  Sommer-Ausflüge, 
eines  hesondern  Ausschusses  zur  Führung  der  im  Laufe  des 
nächsten  Sommers  aus  Anlass  dei  Ausstellung  für  Unfallver¬ 
hütung  nach  Berlin  kommenden  auswärtigen  Vereine,  sowie 
eines  Ausschusses  zur  Berathung  der  Schinkel-Preibewerbungs- 
Frage.  Des  weitern  werden  10  Abgeordnete  zur  Bearbeitung 
der  Verbandsfragen  gewählt  und  zwei  neue  Mitglieder,  die  Hrn. 
Rgbfhr.  P.  Gerhardt  und  Winterstein,  in  denVerein  auf¬ 
genommen.  — 

Hierauf  verliest  Hr.  Contag  den  Bericht  des  Beurthei- 
lungs  -  Ausschusses  über  die  diesjährigen,  den  Entwurf  einer 
Hafenbahn  nebstRangir-Bahnhof  betreffenden  Schinkel- 
Konkurrenz- Arbeiten.  Es  sind  nur  3Arbeiten  eingegangen; 
doch  sind  alle  drei  als  so  tüchtige  Leistungen  befunden  worden, 
dass  ihnen  die  Schinkel-Medaille  zuerkannt  werden  konnte.  Der 
Schinkelpreis  (1700  JO)  ward  der  mit  dem  Kenn worte 
„Frisch  Vorwärts“  bezeichneten  Arbeit  zugesprochen,  als  deren 
Verfasser  sich  Hr.  Regbmstr.  H.  Müller  in  Breslau  ergab. 
Der  Vereins  -  Vorstand  hat  sich  veranlasst  gesehen,  an 
den  Hrn.  Minister  der  öffentl.  Arbeiten  den  Antrag  zu  richten, 
auch  die  als  zweitbeste  bezeichnete  Lösung  (Kennwort:  „All¬ 
zeit  voran“)  mit  einem  Geldpreise  zu  krönen.  Diesem  Anträge 
stattgrebend,  hat  der  Hr.  Minister  mit  Genehmigung  Sr.  Maj. 
des  Königs  den  für  die  (nicht  gelöste)  Hochbau  -  Aufgabe  aus¬ 
gesetzt  gewesenen  Preis  von  1100  JO.  dem  Verfasser  dieser  Ar¬ 
beit  zuerkannt.  Als  solcher  wird  Hr.  Regbfhr.  W.  Paul  in 
Berlin  ermittelt.  Verfasser  der  dritten  Arbeit,  welche  wie  die 
beiden  andern  mit  der  Schinkel  -  Denkmünze  gekrönt  wurde, 
ist  Hr.  Regbfhr.  F.  Wohbe  in  Berlin. 

In  einem  den  Eutwurf  eines  Weinbergs-Häuschens 
betreffenden  Monats  -  Wettbewerb,  über  dessen  Ausfall  Hr. 
Merzenich  berichtet,  wurden  den  Arbeiten  der  Hrn.  Ludw. 
Böttger  und  Georg  Lübke  Vereins-Andenken  zuerkannt.  Mg. 

Der  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  in  Breslau 
hat  an  Stelle  seines  von  Breslau  nach  Altona  versetzten  bis¬ 
herigen  Vorsitzenden,  Hrn.  Ober-Bau-  u.  Geh.  Reg.-Rtb.  Grote- 
fend  den  Mel  iorations -Bauinspektor  Hrn.  von  Münster  mann 
(Uferstr.  17)  zum  Vorsitzenden  des  Vorstandes  gewählt.  — 

Der  Berliner  Techniker-Verein  (Lokal-Verein  des  Deut¬ 
schen  Techniker-Verbandes)  hat  für  Sonnabend,  den  9.  März  d.  J., 
nach  dem  Gr.  Saale  von  Dräsel,  Neue  Friedrichstr.  35,  eine 
allgemeine  Techniker  -  Versammlung  berufen,  in  welcher  unter 
Bezugnahme  auf  die  vom  Deutschen  Techniker  -  Verbände  für 
seine  Mitglieder  beabsichtigte  Gründung  einer  Sterbekasse  der 
im  Versicherungs  -  Fache  in  weitesten  Kreisen  bekannte  Hr. 
Dr.  Zillmer  einen  Vortrag  halten  wird.  Fachgenossen  und 
Gäste  sind  willkommen.  (S.  auch  das  Anzeigeblatt.) 


Vermischtes. 

Einiges  über  zweckinäfsige  Schlachthaus  -  Anlagen. 
Die  maschinellen  Einrichtungen  von  Schlachthäusern,  namentlich 
auch  die  Kühlhäuser,  sind  in  den  letzten  Jahren  so  wesentlich  ver¬ 
vollkommnet  worden,  dass  die  Aufgabe  des  Bautechnikers,  die  An¬ 
ordnung  der  Hallen,  Stallungen  und  Verwaltungs-Gebäude  eine 
verhältnissmäfsig  einfache  ist,  sobald  ein  bestimmtes  Programm 
für  die  zu  entwerfende  Schlachthof- Anlage  fest  gestellt  ist.  Wäh¬ 
rend  ursprünglich  durch  Anlage  eines  öffentlichen  Schlachthauses 
bezweckt  wurde,  die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  des 
Schlachtviehes  an  einer  einzigen  Stelle  durchzuführen,  sowie 
die  zahlreichen  Privat-Schlachträume  aufzuheben ,  durch  deren 
Betrieb  der  Boden  und  die  Luft  der  Städte  verunreinigt  wird, 
verfolgt  man  heute  zugleich  die  nicht  minder  wichtige  Aufgabe, 
das  Fleisch  selbst  möglichst  wirksam  und  möglichst  lange 
gegen  schädliche  Einwirkungen  zu  schützen. 

Mit  dieser  wichtigen  Aufgabe  der  öffentlichen  Schlacht¬ 
häuser  scheint  nun  zunächst  die  bei  den  meisten  Anlagen  vor¬ 
handene  V  er  e  in  igung  der  Schweine-Schlachthalle  mit 
dem  Brühraum  in  Widerspruch  zu  stehen.  Wohl  ist  das  Lauf- 
krahn-System  ungleich  bequemer  als  das  Drehkrahn-Schragen- 
System,  welches  ein  von  der  Schweine-Schlachthalle  getrennter 
Brühraum  nöthig  macht.  Indess  ist  die  Lüftung  und  die  Ab¬ 
führung  der  Wasserdämpfe  meist  so  unzureichend,  dass  zuweilen 
in  den  Schweine-Schlachthallen  ein  nur  auf  wenige  Schritte 
durchsichtiger  Nebel  herrscht.  Das  Fleisch  hängt  in  warmer 
feuchter  statt  in  kühler  trockener  Luft  und  leidet  nicht  uner¬ 
heblich  an  seiner  Güte. 

Während  ferner  bei  den  meisten  Scblachtböfen  die 
Stallungen  und  die  Schlachthallen  mit  Recht  vollständig  von 
einander  getrennt  sind,  zeigen  einzelne  Anlagen  dennoch  eine 
Verbindung  dieser  beiden  Räumlichkeiten.  Ohne  Zweifel  ist 
es  unter  unseren  klimatischen  Verhältnissen  für  die  Schlächter 
bequem,  das  Schlachtvieh  aus  dem  Stall  in  die  Schlachtballe 
führen  zu  können,  ohne  den  Hof  überschreiten  zu  müssen. 
Dennoch  weifs  Jeder,  welche  unangenehmen  Dünste  selbst  den 
bestgelüfteten  und  sorgfältig  gereinigten  Viehställen  ent¬ 
strömen  und  es  ist  nicht  gerade  Appetit  erregend,  zu  wissen, 
dass  alles  in  einer  Stadt  zu  geniefsende  Fleisch  dem  Zutritt 
von  Stallgerüchen,  den  Ausdünstungen  von  Qualm  usw.  ausge¬ 
setzt  gewesen  ist. 

Die  Trennung  der  Stallungen  von  den  Schlachthallen  dürfte 


somit  in  jedem  Schlachthaus-Programm  auszusprechen  sein,  wie 
die  Sonderung  des  Brühraums  für  Schweine  von  der  zuge¬ 
hörigen  Schlachthalle. 

Noch  vollständiger  kann  allen  sanitären  Anforderungen 
genügt  werden,  wenn  man  sich  zur  Anlage  eines  Kühl¬ 
hauses  entschliefst,  und  zwar  nicht  Dur  zur  Aufbewahrung 
der  bereits  zerlegten  Scblachtstücke  in  gesonderten  Verschlügen 
für  die  einzelnen  Schlächter,  sondern  zum  Ausküblen  ganzer 
Stücke.  Leider  sind  diese  Einrichtungen  noch  immer  verhält¬ 
nissmäfsig  selten,  trotzdem  schon  vor  einem  Jahrzehnt  Ost¬ 
hoff  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  die  Schlachthäuser 
darauf  hingewiesen  hat,  wie  erheblich  das  bei  einem  Stück 
Grofsvieh  z.  B.  im  Sommer  24  Stunden  in  Anspruch  nehmende 
Auskühlen  dadurch  abgekürzt  wird,  und  wie  namhaft  die 
Schlachthallen  selbst  dann  verkleinert  werden  könnten.  Noch 
wichtiger  ist  indess  der  Umstand,  dass  im  Kühlhause  die  Ent¬ 
wickelung  von  Keimen  und  Sporen  gehemmt  wird.  Durch  das 
fernere  Aufbewahren  der  zerlegten  Stücke  in  den  besonderen, 
bereits  erwähnten  Kühlräumen  sind  in  der  That  schon  über¬ 
raschende  Erfolge  erreicht  worden,  die  um  so  wichtiger  er¬ 
scheinen,  als  gerade  ein  gewisses  Ausreifen  des  Fleisches 
wissenschaftlich  als  besonders  zuträglich  nachgewiesen  worden  ist. 

Nicht  selten  werden  aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit 
die  Kühlhäuser  weggelassen  und  Grundrisstypen  gewählt, 
welche  eine  nachträgliche  zweckentsprechende  Angliederung 
derselben  fast  vollständig  ausschliefsen. 


Stand,  und  Vermehrung  der  Betriebsmittel  der 
preufsischen  Staatsbahnen.  Am  1.  April  1888  war  der 
Bestand  der  Betriebsmittel  folgender: 

8618  Lokomotiven, 

13  503  Personenwagen, 

172  743  Gepäck-  und  Güterwagen. 

Nachdem  bis  1.  Oktober  1888  weitere  333  Lokomotiven, 
898  Personenwagen,  sowie  6790  Gepäck-  und  Güterwagen  in 
Bestellung  gegeben  sind,  wird  jetzt  beabsichtigt,  mittels  einer 
Summe  von  50  000  000  JO.  noch  weitere  450  Lokomotiven, 
700  Personenwagen  und  90  000  Güter-  und  Gepäckwagen  zu 
beschaffen.  Es  wird  dadurch  der  Bestand,  verglichen  mit  dem 
am  1.  April  1888,  vermehrt  auf: 

9401  Lokomotiven  entsprechend  einer  Vermehrung  um  9,1  °/o, 
15101  Personenwagen  „  ,,  „  „  11,8%, 

188  533  Gepäck-  und  Güterwagen  „  ,,  „  9,1  %. 

In  der  Begründung  der  Vorlage  werden  über  die  in  den 
Sommerperioden  der  letzten  3  Jahre  stattgefundene  Zunahme 
des  P  er  s  o  n  en -Verkehrs  folgende  Mittheilungen  gemacht: 


Es  betrug 

In  1888 

in  der 

Sommerperiode 

Zunahme 

1886 

1887 

1888 

gegen  1886 

Betriebslänge  km . 

Täglich  ständig  gefahrene  Per- 

21  052 

21  852 

2 499 

6,9  °/o 

sonenzug-Kilometer . 

242  997 

254123 

267  939 

10,3  % 

Desgl.  fakultativ  gefahren  .  .  . 

15  208 

17  346 

18  272 

20,1% 

Die  Zahlen  lassen  die  Nothwendigkeit  der  Einlegung 
weiterer  Züge  schlagend  hervor  treten. 


Ein  in  Wien  geplanter  Strafsen- Durchbruch,  dessen 
Entwurf  eine  neuere  No.  des  „Civil-Technikers“  mittheilt,  dürfte 
auch  in  Deutschland  Interesse  erregen.  Es  handelt  sich  darum, 
aus  dem  Mittelpunkte  der  inneren  Stadt  und  zwar  von  der 
Ostseite  des  Stefansplatzes  aus  einen  neuen,  der  Singerstr., 
Schulerstr.  und  Wollzeile  parallelen  Strafsenzug  zu  führen,  der 
—  jenen  alten  Verkehrstrafsen  an  Breite  überlegen  —  zugleich 
die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem  Stefansplatz  und  dem 
Stadtpark  hersteilen  würde.  Die  auf  20  m  Breite  anzulegende 
neue  Strafse  soll,  die  Blutgasse,  die  Grünangerg.,  die  Kumpfg. 
und  die  Riemerstr.  durchschneidend,  in  die,  etwa  auf  die  Mitte 
des  Parkrings  ausmündende  Liebenberg  Gasse  eingeführt  wer¬ 
den;  da  es  sich  zur  Hauptsache  nur  um  die  Erwerbung  unter¬ 
geordneter  alter  Gebäude  an  Nebengassen  handelt,  hofit  man, 
dass  die  Kosten  der  bezgl.  Anlage  nicht  allzuhoch  sich  stellen 
würden.  Ob  dieselbe  irgend  welche  Aussicht  auf  Verwirk¬ 
lichung  bat,  wissen  wir  allerdings  nicht.  Vorläufig  hat  der 
Plan  lediglich  die  Form  eines  Antrags,  den  Hri  Brth.  Th.  Ritter 
von  Goldschmidt  gelegentlich  des  40jährigen  Regierungs- 
Jubiläums  des  Kaisers  im  Dezember  v.  J.  im  Wiener  Gemeinde- 
rathe  eingebracht  hat.  _ 

Desinfektoren  (Desinfektions-Techniker).  Ein  neuer 
technischer  Berufszweig  ist  gegenwärtig  in  der  Bildung  be¬ 
griffen,  der  zunächst  zwar  nur  wenige  technisch  geschulte 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  welcher  aber  der  Beach¬ 
tung  weiterer  Kreise  um  deswillen  wohl  werth  ist,  als  es  sich 
hier  um  eine  das  Allgemeinwohl  berührende  gesundheitstech¬ 
nische  Einrichtung  handelt,  die  für  die  Zukunft  bedeutungsvoll 
werden  dürfte. 

Vor  einiger  Zeit  wurden  in  Berlin  von  Aerzten  Berichte 
erstattet,  nach  denen  der  Nutzen  der  Desinfektionen,  welche 
aufgrund  einer  Verordnung  des  Berliner  Polizei-Präsidiums 
vom  7.  Februar  1887  zur  Ausführung  gebracht  werden,  als 
äufserst  geringfügig  hingestellt  wurde.  Es  sind  nun  inzwischen 
Verhandlungen  zwischen  Polizei-Präsidium  und  Magistrat  von 
Berlin  geführt  wegen  Verbesserung  des  öffentlichen  Desinfek- 
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tions- Verfahrens,  die  hier,  da  sie  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebracht  sind,  nicht  näher  berührt  werden  sollen.  Zunächst 
von  Wichtigkeit  jedoch  erscheint,  dass  ein  Einverständniss  der 
Sachverständigen  dahin  gehend  erzielt  ist,  die  Desinfektion  der 
Wohnungen,  Kleider  und  Gebrauchs-Gegenstände  gleichzeitig 
vorzunehmen  und  zu  diesem  Zwecke  die  vollständige  Desinfek¬ 
tion,  soweit  sie  behördlich  vorgeschrieben  ist,  denselben  Händen 
anzuvertrauen. 

Zur  Ausführung  der  Desinfektion,  und  zwar  auch  der 
Wohnungen,  ist  die  städtische  Desinfektions- Anstalt*  in  der 
Reichenbergerstrafse  in  Vorschlag  gebracht,  womit  sich  das 
Polizei-Präsidium  unter  der  Bedingung  einverstanden  erklärte, 
dass  in  Bezug  auf  technische  Befähigung  und  Zuverlässigkeit 
der  Desinfektoren  (also  der  mit  Ausführung  der  Desinfektionen 
betrauten  Persönlichkeiten)  polizeilicherseits  eine  Prüfung  nach 
Analogie  der  Prüfung  der  städtischen  Fleischbeschauer  vorge¬ 
nommen  wird. 

Die  zur  Zeit  noch  in  Kraft  befindliche  oben  gedachte  Ver¬ 
ordnung  mit  der  dazu  s.  Z.  erlassenen  Anweisung  zur  Ausfüh¬ 
rung  der  Desinfektionen  für  eine  Anzahl  Krankheiten  (Diph¬ 
therie,  Fleck-  und  Rückfalltyphus,  Pocken,  Cholera  usw.)  ent¬ 
spricht  diesen  neueren  Beschlüssen  noch  nicht  und  es  wird  daher 
eine  Aenderung  der  Bestimmungen  eintreten  müssen. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  man,  da  die  Frage  der 
Desinfektions-Wirkung  mancher  Stoffe  (z.  B.  sind  Sublimat  und 
Chlor  in  neuerer  Zeit  gestrichen)  thatsächlich  früher  über¬ 
schätzt  ist  und  für  andere,  z.  B.  überhitzten  oder  strömenden 
Wasserdampf  die  Urtheile  von  Gelehrten  und  Technikern  ausein¬ 
ander  gehen,  als  Desinfektoren  technisch  geschulte  Persön¬ 
lichkeiten  anstellte,  welche  vermöge  ihrer  allgemeinen  Bildung 
in  der  Lage  sein  müssten,  die  in  Betracht  kommenden  Fragen 
eingehend  zu  heurtheilen  und  mit  dem  erforderlichen  tech¬ 
nischen  Geschick  auch  durchzuführen,  wozu  Heilgehilfen 
oder  gar  Krankenpfleger  ganz  ungeeignet  erscheinen.  L. 

'  Eine  Beschreibung  der  Anstalt  (mit  Grundrissen),  Desinfektions- 
Versuchen  usw.  findet  sich  in  Eulenberg’s  Vierteljahresschrift  f.  gerichtl. 
Medizin  u.  öffentl.  Sanitätswesen.  Ein  Sonder- Abdruck :  „Die  erste 
öffentliche  Desinfektions-Anstalt  der  Stadt  Berlin“  von  Dr. 
P.  Guttmann  u.  Heinrich  Mercke  ist  erschienen  im  Verlag  von  Aug.  Hirsch¬ 
wald,  Berlin  NW.  1886. 


Einfriedigungspflicht  von  Vorgärten.  Die  Eigen- 
thümerin  des  Hauses  Schulstrafse  32  erhielt  seitens  des  Polizei- 
Präsidiums  unterm  29.  September  1888  die  Aufforderung,  unter 
Hinweis  auf  den  Bebauungsplan  von  Berlin,  wonach  für  die 
Schulstrafse  Vorgärten  vorgesehen  sind,  und  mit  Bezugnahme 
auf  die  Polizeiverordnung  vom  27.  Oktober  1855  binnen  3  Mo¬ 
naten  bei  Vermeidung  der  zwangsweisen  Ausführung  das  vor 
dem  Grundstücke  unbebaut  zu  belassende  Gelände  in  einer 
Tiefe  von  3,75  m  gegen  den  Bürgersteig  mit  einem  eisernen 
Gitter  auf  massivem  Sockel  einzufriedigen  und  mit  Ausnahme 
des  Zugangs  zu  dem  Hause  dauernd  als  Garten  zu  unterhalten. 
Gegen  diese  Verfügung  strengte  die  Eigenthümerin  die  Klage 
im  Verwaltungs-Streitverfahren  an  und  machte  zur  Begründung 
des  Antrags  auf  Aufhebung  der  Verfügung  Nachstehendes 
geltend.  Ihr  Gebäude  sei  im  Jahre  1871  errichtet  und  das 
Gelände  vor  der  Hausfront  mit  Mosaikpflaster  und  einer 
doppelten  Reihe  von  Fliesen  belegt.  Dieser  Zustand  habe  bis 
znm  Erlass  der  Veifügung,  also  17  Jahre,  ohne  Widerspruch 
der  Polizei  bestanden.  Die  Anwendung  der  Polizeiverordnung 
vom  27.  Oktober  1855  sei  hier  ausgeschlossen,  da  aus  den 
Worten  der  Verordnung  „es  dürfen“  und  nicht  „es  müssen“ 
ein  Verbot  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  herzuleiten  sei,  ganz 
abgesehen  hiervon  aber  die  Anwendung  der  Verordnung  sich 
um  deswillen  verböte,  weil  nach  dem  eigenen  Zugeständnisse 
des  Polizei-Präsidiums  die  Verhandlungen  betreffs  der  Anlage 
von  Vorgärten  in  der  Schulstrafse  erst  im  Jahre  1888  ihre  Er¬ 
ledigung  gefunden  haben. 

Diesen  Ausführungen  der  Klägerin  schloss  sich  der  Be¬ 
zirksausschuss  in  der  Hauptsache  an  und  setzte  demzufolge  die 
angefochtene  Verfügung  des  Polizei-Präsidiums  aufser  Kraft. 

S. 

Gröfste  Einzellasten.  Im  Anschluss  an  die  in  No.  9 
S.  52  gemachten  Angaben  über  die  beiden  grofsen  Krähne  in 
Hamburg  und  Antwerpen  sei  darauf  hingewiesen,  dass  sich  im 
Kriegshafen  zu  Spezia,  im  Ausbesserungs  -  Hafen  daselbst,  ein 
drehbarer  Wasserdruck-Krahn  befindet,  welcher  die  beiden  ge¬ 
nannten  an  Tragfähigkeit  noch  übertrifft.  Derselbe  hat  eine 
Tragkraft  von  160 000  seine  Ausladungsweite  über  die  Kante 
der  Uferinauer  ist  12,2  m;  seine  Hubhöhe  über  dem  Wasser¬ 
spiegel  20  m;  die  Hub  -  Geschwindigkeit  ist  0,01  m  in  der  Sek. 
bei  100  000  Last.  Eine  Beschreibung  dieses  Krahns  mit 
Abbildung  findet  sich  in  der  Zeitschr.  f.  Bauw.  Jhrg.  1888. 
Ausgeführt  ist  dieser  Kralin  von  W.  C.  Armstrong  in  New¬ 
castle;  der  Krahn  in  Hamburg  wurde  von  der  Firma  Stucken- 
holz  in  Wetter  a.  d.  Ruhr  und  derjenige  zu  Antwerpen  von 
der  Gesellschaft  Cockerill  in  Seraing  gebaut. 


Die  leicht  transportable  Lampe  wird  mit  gewöhnlichem  Petro¬ 
leum  gespeist,  welches  unter  Luftdruck  als  Gas  zur  Verbrennung 
gelangt  und  eine  weifse  intensive,  etwa  60 cm  lange  Flamme 
erzeugt,  deren  Leuchtkraft  etwa  700  Kerzen  beträgt.  Man  be¬ 
richtet,  dass  die  Lampe  15 — 20  Stunden  brennt  und  in  1  Stunde 
etwa  3l/2i  Petroleum  gebraucht.  Man  vermochte  bei  der  mäch¬ 
tigen  weithin  leuchtenden  Flamme  in  einem  Umkreise  von  30 
bis  40 m  noch  mit  Leichtigkeit  gewöhnliche  Druckschrift  zu 
lesen.  Sehr  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  die  Gasfackel  weder 
irgend  welcher  Einrichtung  noch  Beaufsichtigung  bedarf,  ohne 
Docht  oder  Zylinder  in  Sturm,  Regen  und  Schnee,  und  zwar 
rauch-  und  rufsfrei  brennt.  Die  Lampe  ist  an  Quais  und  auf 
verschiedenen  Schiffswerften  in  Gebrauch  genommen  und  scheint 
insbesondere  für  Arbeiten  im  Freien,  für  Eisen-  und  Pferde¬ 
bahnen,  Tunnel-,  Kanal-  und  Berghauten  eine  willkommene 
Lichtquelle  zu  bieten,  welche  wegen  ihrer  leichten  Handhabung 
und  Billigkeit  in  Anschaffung  und  Unterhaltung  manche  elek¬ 
trische  Bogenlampe  entbehrlich  machen  wird. 

Die  Hamburger  Firma  Droege  &  Werner  hat  die  oben  er¬ 
wähnten  Beleuchtungs- Versuche  vorgeführt;  dieselbe  befasst 
sich  auch  mit  dem  Verkauf  dieser  neuen  Lampen. 

Preisaufgaben. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  katho¬ 
lischen  Kirche  in  Wettingen  (Schweiz)  waren  17  Entwürfe 
rechtzeitig  eingelaufen.  Das  aus  den  Hrn.  Prof.  Bluntschli — 
Zürich,  Arch.  Segesser — Luzern,  Arch.  Reber — Basel  zusammen 
gesetzte  Preisgericht  hat  dem  Entwürfe  mit  dem  Kennwort 
„Sebastian“  (Verfasser  Curjel  &  Moser  zu  Karlsruhe  i.  B.) 
den  I.  Preis  im  Betrage  von  1000  Fr.,  den  Entwürfen  „Zwischen 
Berg  u.  Thal“  (Verf.  J.  Vollmer  in  Berlin)  und  „15.  No¬ 
vember“  (Verf.  Alex.  Koch  &  English  in  London  je  einen 
II.  Preis  im  Betrage  von  500  Frs.  zugesprochen.  Die  obere 
Leitung  der  Ausführung  war  schon  in  dem  Preisausschreiben 
dem  Verfasser  des  an  erster  Stelle  gekrönten  Entwurfes  zu¬ 
gesichert. 


Ein  aufserordentliches  Preisausschreiben  des  Archi¬ 
tekten- Vereins  zu  Berlin,  das  zum  16.  Mai  abläuft,  fordert 
die  Mitglieder  zur  Theilnahme  an  einem  Wettbewerbe  für  Ent¬ 
würfe  zu  einem  Geschäftshause  der  Firma  Mey&Edlich 
in  Berlin  auf.  Das  an  der  NW.-Ecke  der  Tauben-  u.  Friedrich- 
strafse  zu  errichtende  Haus  soll  in  Keller,  Erdgeschoss  und 

I.  Obergeschoss  den  Zwecken  der  Firma  dienen,  während  das 

II.  Obergeschoss  für  eine  Versicherungs-Gesellschaft  und  das 

III.  und  IV.  Obergeschoss  zu  je  einer  Wohnung  einzurichten 
sind.  Material  für  die  in  Renaissance-Formen  zu  entwerfenden 
Fassaden:  Sandstein  und  Granit.  Die  ausgesetzten  4  Preise 
betragen  bezw.  2000  Jt.,  1500  JC.  und  zweimal  750  Jt.  — 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  N.  in  Frankfurt  a.  M.  Der  Ansicht  über  die 
Mangelhaftigkeit  des  Programms  zu  der  letzten  Dortmunder 
Kirchen-Konkurrenz,  welche  in  dem  uns  von  Ihnen  übersandten 
Aufsatze  im  Spmhsaal  der  Dort  in.  Ztg.  entwickelt  ist,  ver¬ 
mögen  wir  uns  nicht  anzuschliefsen.  Man  muss  aus  einem 
solchen  Programm  nicht  allzu  viel  heraus  lesen  wollen.  Wer 
trotz  der  klaren  Bestimmung,  dass  die  Wahl  des  Fassaden- 
Materials  den  Bewerbern  frei  gestellt  sei,  zu  der  Annahme  ge¬ 
langte,  dass  thatsächlich  ein  Backstein-Fugenbau  verlangt  werde, 
weil  in  dem  Verzeichnisse  der  ortsüblichen  Preise  der  Haupt- 
Baumaterialien  nur  hart  gebrannte  Ringofensteine,  nicht  aber 
Werksteine  aufgeführt  waren,  hat  einen  aus  dieser  Annahme 
entspringenden  Misserfolg  lediglich  sich  selbst  zuzuschreiben. 
Denn  wenn  jenes  Verzeichniss  auch  mangelhaft  war,  so  stand 
die  aus  demselben  gezogene  Folgerung  zu  jener  ausdrücklichen 
Bestimmung  doch  in  so  entschiedenem  Widerspruch,  dass  man 
unmöglich  auf  eine  versteckte  Absicht,  sondern  lediglich  auf 
ein  Versehen  schliefsen  konnte.  Aufklärung  hierüber  konnte 
Jeder  durch  eine  einfache  Anfrage  sich  verschaffen. 

Hrn.  Prof.  B.  in  St.  Petersburg.  Besten  Dank  für 
Ihr  freundliches  Interesse  an  u.  Bl.  Leider  lässt  sich  der  von 
Ihnen  geäufserte  Wunsch,  die  Bild  -  Beilagen  mit  der  No.  des 
Textblattes  zu  bezeichnen,  zu  dem  sie  gehören,  nicht  regelmäfsig 
erfüllen,  da  dieselben  meist  schon  früher  fertig  gestellt  werden 
und  es  nicht  wohl  möglich  ist,  ein  auf  Wochen  hinaus  binden¬ 
des  Programm  für  den  Inhalt  der  Zeitung  aufzustellen.  Wird 
die  Beilage  gleichzeitig  mit  der  No.  gedruckt,  so  erfolgt  jene 
Bezeichnung  stets.  Andernfalls  giebt  für  das  Ordnen  eines 
Jahrganges  das  demselben  beigegebene  Inhalts  -  Verzeichniss 
die  nöthige  Anweisung.  Am  Schlüsse  desselben  sind  neben 
den  Beilagen  die  Seitenzahlen  aufgeführt,  an  denen  sie  ein¬ 
zufügen  sind. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Es  wird  um  Angabe  von  Firmen  gebeten,  welche  Apparate 
zur  Gasbeleuchtung  allein  stehender  Landhäuser  mittels  Gasolin 
oder  eines  auf  kaltem  Wege  herstellbaren  andern  geeigneten 


Neue  Gasfackel.  In  Hamburg  und  Kiel  sind  vor  kurzem 
mit  einem  neuen  Lichte  für  die  Grofsindustrie  Versuche  ge¬ 
macht  worden,  welche  überraschende  Ergebnisse  gezeigt  haben. 

Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  kathol.  (St.  Bonifacius-)  Kirche  im  Gartenfeld  zu  Mainz. 


m  18.  Februar  d.  J.  ist  das  Urtheil  des  Preisgerichts  in 
dieser  Wettbewerbung  gefällt  worden.  Seither  stehen 
1  die  Arbeiten  der  öffentlichen  Besichtigung  frei. 

In  der  Besprechung,  welche  die  Dtsch.  Bztg.  s.  Z.  dem 
hezgl.  Preisausschreiben  gewährt  hat,  war  besonders  der  Klar¬ 
heit  des  Programms  anerkennend  gedacht;  auch  war  hervor 
gehoben,  wie  bei  der  gegenwärtig  unter  den  deutschen  Archi¬ 
tekten  herrschenden  Richtung  auf  malerische  Anlagen,  die 
Forderung,  wonach  neben  dem  Kirchengebäude  (auf  einem  79  111 
langen,  40  m  breiten,  an  allen  Seiten  von  Strafsenzügen  um¬ 
gebenen  Bauplatze  in  der  Neustadt  Mainz)  eine  Sakristei,  ein 
Katechismus-Saal,  eine  Pfarr-  und  eine  Küsterwohnung  im 
Einklänge  mit  den  Stilformen  der  Kirche  untergebracht  werden 
sollen,  um  so  willkommener  sein  werde,  als  die  dabei  gelassene 
Freiheit  in  der  Stellung  des  Glockenthurmes  die  Erzielung 
einer  interessanten  Baugruppe  begünstige.  Ob  diese  Programm¬ 
bestimmung  in  der  That  ein  glücklicher  Gedanke  gewesen  und 
wieweit  dieselbe  eine  befriedigende  Lösung  gefunden,  mag  in 
Folgendem  bei  einer  Wanderung  durch  die  Ausstellung  näher 
untersucht  werden. 

Eingegangen  waren  i.  g.  34  Arbeiten,  von  denen  jedoch  eine 
(als  unvollendet)  auf  Wunsch  des  Verfassers  nicht  mit  beurtheilt 
wurde.  26  dieser  Entwürfe  reden  die  gothische,  5  die  romanische 
Formensprache;  2  sind  in  Renaissanceformen  und  1  in  spät¬ 
römischen  Barock  gestaltet.  23  Entwürfe  weisen  je  einen  ein¬ 
zigen  Westthurm  in  der  Axe  der  Kirche,  die  bei  allen  Arbeiten 
mit  der  der  Schulstrafse  zusammen  fällt,  als  Uhr-  und  Glocken¬ 
thurm  auf;  5  einen  Vierungsthurm,  2  je  2  kleinere  Westthürme 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptportales  Drei  mal  ist  der  West¬ 
thurm  nordwestlich,  zweimal  südw  estlich  zur  Hauptaxe  gestellt ; 
in  einem  Entwurf  sind  2  stattliche  Westthürme  und  in  einem 
andern  ist  1  Thurm  über  dem  Chore  vorgesehen.  In  1  Entwurf 
(von  Becker  in  Mainz)  ist  eine  stattliche  Vierungskuppel  mit 
einem  nördlich  vom  Chore  zwischen  diesem  und  dem  Kreuzschiff 
eingebauten,  reizvoll  durchgebildeten  Uhr-  und  Glockenthurm 
gepaart;  der  Verfasser  des  Barock-Entwurfs  krönt  die  Kuppel 
seines  Zentralbaues  durch  einen  Glockenthurm  mit  offener  Laterne. 

Wie  das  Gutachten  der  Preisrichter  mittheilt,  wurden  bei 
der  ersten  Durchsicht  17  Pläne  infolge  ausgesprochener  Mängel 
in  der  Grundrissbildung  bezw.  in  der  Entwicklung  des  Auf¬ 
baues  zurück  gestellt.  Von  den  übrigen  16  Arbeiten  sind 
dann  nach  wiederholter  Prüfung  und  Vergleichung  noch  10 
als  minder  gelungen  ausgeschieden  worden,  wonach  die  Ent¬ 
würfe  mit  den  Kennworten:  „Aureae“,  „Willigis“,  „8t.  Hed¬ 
wig“,  „Te  Deum“,  Main — Rhein“  und  „Vierpass“  zur  engsten 
Wahl  verblieben.  Die  Vorzüge  und  Mängel  dieser  Entwürfe 
mit  Sorgfalt  gegen  einander  abwägend,  hat  sodann  das  Preis¬ 
gericht  schliefslich  dem  Entwürfe  „Vierpass“  von  Arch. 
Dihm  in  Schwedt  a.  Oder  den  1.  Preis,  dem  Entwurf  „Aureae“ 
von  Arch.  Strigler  in  Sachsenhausen  bei  Frankfurt  a.  M.  den 
2.  Preis  und  dem  Entwurf  „Te  Deum“  von  Professor  Fritz 
Wolff  in  Berlin  den  3.  Preis  zugesprochen.* 

Nur  diese  3  preisgekrönten  Arbeiten  sind  es,  die  in  dem 
Gutachten  der  Preisrichter  (wörtliche  Anführungen  aus  dem¬ 
selben  sind  in  Folgendem  mit  „ — “  bezeichnet)  eingehender 
sprochen  werden.  Im  allgemeinen  erhellt  aus  diesem  Gut¬ 
achten,  dass  nach  Ansicht  der  Beurtheiler  eine  vollauf  befrie¬ 
digende  Lösung  für  die  äufsere  Gestaltung  der  gesammten, 
aus  den  verschiedenartigsten  Elementen  bestehenden  Baugruppe 
durch  jene  Entwürfe  nicht  erzielt  worden  ist;  denn  an  jedem 
derselben  ist  in  dieser  Beziehung  etwas  auszusetzen. 

Am  meisten  an  der  durch  den  1.  Preis  ausgezeichneten  Arbeit: 
„Vierpass“  (Verfasser  L.  Dihm).  Die  Anordnung  der  Bau¬ 
gruppe  widerspricht  sogar  geradezu  den  Programm  -  Bestim¬ 
mungen,  die  eite  unmittelbare  Anlehnung  der  Nebengebäude 
an  das  Kirchengebäude  ausschlossen.  Die  wenig  gelungene 
Ansicht  des  Baues  von  Südosten  her  lässt  die  Mängel  dieser 
Gruppirung  und  namentlich  den  äufserst  unschönen  Anschluss 
der  Küsterwohnung  an  die  Sakristei  und  die  „unschöne  Aus¬ 
bildung  des  Treppenthurmes  an  der  Pfarrwohnung“  deutlich 
erkennen.  „Der  Grundriss“  der  Kirche  „zeichnet  sich  durch 
eine  lobenswerthe  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit,  durch 
einheitliche,  grofs  gedachte  Gestaltung  des  Kirchenraums  und 
durch  geschickte  Anordnung  und  Gröfsenbemessung  des  hinter 
dem  Chore  gelegenen  Hofes  und  der  ihn  umgebenden  Neben¬ 
gebäude  aus.“  Die  Kirche  hat  Kreuzform.  2  Joche  von  je 
8m  Länge,  13  m  Br.  n.  20 m  Höhe  bilden  das  Langhaus,  an 
welches  sich  ganz  schmale,  nur  als  Gänge  zu  betrachtende 
Seitenschiffe  anschliefsen,  die  ihrerseits  dann  wieder  von  nie¬ 
drigen  Seitenkapellen  begrenzt  werden.  Je  ein  entsprechendes 
Joch  fügt  sich  der  Vierung  als  Querschiffflügel  bezw.  Chor 
an.  Der  dadurch  herbei  geführte  platte  Abschluss  dieser  Theile 

’  Die  vorläufige  Anzeige  des  Ergebnisses  wurde  bereits  auf  S.  88  mitge- 
theilt,  hat  jedoch  —  weil  sie  unmittelbar  vor  der  Drucklegung  eintraf  — 
nicht  mehr  in  der  vollen  Auflage  Aufnahme  finden  können.  D.  Red. 


hat  den  Vortheil,  sie  nach  Aufsen  hin  möglichst  mächtig 
erscheinen  zu  lassen  und  ihnen  das  Uebergewicht  über  die  sie 
umgebenden  Anbauten  zu  sichern.  Die  Chorwand  ist  durch  eine 
grofse  Rose  von  7,50mDurchm.  belebt  und  hat  einen  ausgebildeten 
Steingiebel  erhalten.  „Der  Aufbau  empfiehlt  sich  durch  gute 
Verhältnisse  des  Innern  und  Aeufsern  und  durch  Frische  und 
Erfindungsgabe  in  den  Einzelheiten.  Die  frei  stehenden  Pfeiler 
des  Kircheninnern  müssen  aus  besonders  tragfähigem  Material 
hergestellt  werden,  wenn  die  geringen  Abmessungen  dieser 
Pfeiler  bestehen  bleiben  sollen.  Die  Bekrönung  des  West- 
thurmes  dürfte  kräftiger  und  kirchlich-ernster  zu  gestalten  sein. 
Die  Treppenthürme  vor  den  Kreuzschiffs-Fassaden  müssten  bei 
einer  etwaigen  weiteren  Durcharbeitung  der  Pläne  mit  den  hinter 
gelegenen  Giebelmauern  in  engere  Verbindung  gebracht  werdem 
Auch  drückt  die  zu  massige  Oberpartie  dieses  Thürmchens  in 
ästhetischer  Beziehung  allzu  sehr  auf  das  Giebeldreieck.  Der 
Grundriss  der  Pfarrwohnung  bedarf  noch  der  Durchbildung, 
wobei  der  Kreuzgang  durch  Anlage  eines  vierten  Flügels  zu 
vollenden  und  der  westl.  Flügel  desselben  an  die  Chormauer 
heran  zu  rücken  sein  wird.“  Die  in  frühgothischen  Formen  ge¬ 
staltete  Architektur  ist  in  Haustein  mit  geputzten  Flächen  ge¬ 
dacht,  die  nach  mittelalterlichen  Vorbildern  durch  eingeritzte  und 
mit  Weifskalk  bestrichene  Fugen  belebt  werden  können.  Der 
Westthurm  mit  Schieferhelm  ist  78  m,  das  Langschiff  bis  Ober¬ 
kante  Traufgesims  22  m  hoch.  Die  Ausführung  der  Kirche  mit 
allen  Nebengebäuden  ist  auf  433  000  Jt.  veranschlagt;  dabei 
sind  für  den  Thurm  18  Jt.,  für  den  hoch  geführten  Theil  der 
Kirche  15  Jt.,  für  die  Anbauten  und  den  Chor  13  Jt ,  für  die 
Pfarrwohnung  9  Jt.  auf  1  cbm  umbauten  Raumes  gerechnet. 

„Aureae“.  ( V erf.  Ph.  Strigler).  Die  Gestaltung  der 
Baugruppe  ist  hier  schon  glücklicher  ausgefallen.  Die  hübsch 
gezeichnete  Choransicht  von  Nord  westen  über  die  niedrige  Küster¬ 
wohnung  hinweg  wirkt  äufserst  malerisch  und  anziehend  auf  den 
Beschauer;  leider  würde  ein  von  der  entgegen  gesetzten  Seite 
gesehenes  Bild  durch  die  allzusehr  gesteigerte  Höhe  des  Kate¬ 
chismus-Saales  und  die  mehrgeschossige  Anlage  der  Pfarrwohnung 
um  so  ungünstiger  sich  gestalten.  Die  gleichfalls  kreuzförmige 
Kirche  hat  ein  14 m  breites,  19 m  hohes  Langschiff,  aus  3  je 
6 m  weiten  Jochen  gebildet,  mit  vorgelegten,  der  Tiefe  nach 
halb  geschlossenen,  Seitenkapellen,  gerade  geschlossenem  Quer¬ 
schiff  mit  Giebelbekrönung  und  schöner  7  m  weiter  Rose,  sowie 
polygonalem  Chor.  Der  Abschluss  des  letztem  mit  nach  Innen 
frei  vorgelegten  dünnen  Bündelpfeilern  ist  bezgl.  der  Aufsen- 
und  Innengestaltung  eine  der  schönsten  und  reizvollsten 
Schöpfungen  dieser  Art  in  der  ganzen  Ausstellung.  Die  Seiten¬ 
altäre  sind  in  Absiden  auf  der  Ostseite  des  Kreuzschiffes  auf¬ 
gestellt  und  kommen  allenthalben  gut  zur  Erscheinung.  „Der 
Grundriss  ist  einfach  und  klar  disponirt  und  der  Kirchenraum 
im  allgemeinen  gut  gestaltet.  Der  hinter  dem  Chor  angeordnete 
Hof  ist  bedeutend  zu  klein  bemessen.  Auch  wäre  der  Kate¬ 
chismus-Saal  besser  der  Quere  als  der  Tiefe  nach  angelegt 
worden.  Die  Anordnung  der  „polygonal  geschlossenen“  Ka¬ 
pellen  (Taufkapellen)  neben  dem  Thurm e  erscheint  allzu  an¬ 
spruchsvoll.  Der  Aufbau  empfiehlt  sich,  was  die  Kirche  selbst 
anlangt,  durch  Harmonie  des  Gesammt-Verhältnisses  und  durch 
Maafshalten  in  den  Formen.  Der  Thurm  ist  in  der  Stock- 
werkstheilung  nicht  zu  loben  und  seine  Bekrönung  etwas  zu 
nüchtern.  Auch  kann  die  Bildung  der  kleinen  Seitenschiffs¬ 
fenster  nicht  befriedigen.  Während  der  Chor  in  den  inter¬ 
essanten  Innenanlagen  und  dem  wohlgerathenen  Aufsensystem 
uneingeschränktes  Lob  verdient,  muss  es  bedauert  werden,  dass 
der  Blick  auf  diesen  Theil  des  Kirchengebäudes  durch  die  über¬ 
hohen  Hintergebäude  im  höchsten  Grade  beeinträchtigt  wird.“ 
Die  Verbindung  der  Kirche  mit  Sakristei,  Katechismus-Saal  und 
Pfarrwohnung  durch  einen  an  den  Chor  der  Kirche  an- 
schliefsenden  Kreuzgang,  der  leider  einen  zu  kleinen  Hof  um¬ 
schliefst,  ist  übrigens  sehr  hübsch  gelöst.  Der  Hauptzugang 
findet  durch  den  Westthurm  statt,  während  Seiteneingänge 
durch  dem  Kreuzschiff  vorgelegte  Portale  gewonnen  sind.  Die 
gesummte,  in  gothischen  Formen  gestaltete  Anlage  ist  zu 
404  000  Jt.  veranschlagt;  für  den  Thurm  sind  30  Jt.,  für  die 
Kirche  12  Jt.,  für  die  übrigen  Nebenbauten  14  Jt.  auf  1  cbm  um. 
bauten  Raumes  gerechnet.  Der  mit  einem  Schieferhelm  abge¬ 
schlossene  Westthurm  ist  88“,  das  Langhaus  bis  Oberkante 
Traufgesims  20  m  hoch. 

„Te  Deum“.  (Verf.  F.  Wolff.)  Sämmtliche  Nebenge¬ 
bäude,  Katechismus-Saal,  Sakristei  und  Wohngebäude  sind  vor 
dem  südlichen  Theil  des  Chores  und  des  Kreuzschiffes  ange¬ 
ordnet,  wodurch  das  Kirchengebäude  selbst  möglichst  frei  ge¬ 
legt  ist.  Die  Kirche  zeigt  auch  hier  wiederum  die  Kreuzform 
mit  einem  aus  3,  je  nur  5“  weiten  Jochen  bestehenden,  lim 
breitem  und  15  “  hohem  Langschiff  und  seitlichen  zwischen  die 
Strebepfeiler  eingebauten  Kapellen,  gerade  geschlossenem  Quer¬ 
schiff  und  um  2  Joche  über  die  Vierung  verlängertem,  polygonal 
geschlossenem  Chor.  Der  Katechismus-Saal  lehnt  sich  in  gleicher 
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Breite  mit  dem  Kreuzschiff  unmittelbar  vor  die  Südseite  des¬ 
selben,  ebenso  die  Sakristei  unmittelbar  vor  die  Südseite  der 
Chorwand,  vom  Chore  und  dem  Wohngebäude  völlig  einge¬ 
schlossen.  „Der  Entwurf  zeichnet  sich  aus  durch  Uebersicht- 
lichkeit  des  Kirchenplanes  und  Gfrofsräumigkeit  des  Innen¬ 
raumes,  wie  ebenso  durch  die  malerische  Anlage  des  einseitig 
eingefügten,  den  Blick  auf  den  Chor  in  ganzer  Höhe  frei 
lassenden  Nebenhauses.  Das  Verdienstliche  der  letztgedachten 
Anordnung  wird  indess  dadurch  beeinträchtigt,  dass  dieses 
Wohngebäude  nach  seinem  Maafse  und  der  Disposition  der 
Einzelwohnungen  nicht  genügt.  Speziell  ist  die  Pfarrwohnung 
als  zu  beengt  und  die  Verbindung  derselben  mit  der  Wohnung 
des  Küsters  als  missständlich  zu  bezeichnen.  Die  Jochtheilung 
des  Kirchenschiffes  hätte  weitläufiger  sein  sollen.  Die  Archi¬ 
tektur  des  Entwurfs  ist  gesund,  klar  harmonisch  durchgeführt, 
jedoch  mit  Ausnahme  derjenigen  Ausbildung,  welche  der  Kate¬ 
chismus-Saal  gefunden  hat,  sowie  der  Bildung  des  grofsen 
Fensters  im  südlichen  (nördlichen?)  Kreuzschiffsgiebel.  Die 
Dachgallerie  wäre  auch  über  den  Chormauern  besser  unter¬ 
drückt  worden,  um  so  mehr,  als  ein  Treppenzugang  zu  ihr 
nicht  vorhanden  ist.“  Hr.  Wolff  hat  mit  Recht,  wie  auch  die 
Verfasser  der  beiden  anderen  preisgekrönten  Entwürfe,  keinen 
Grund  gefunden,  von  der  überlieferten  Anordnung  eines  West- 
thurmes  in  der  Kirchenaxe  abzugehen;  im  Gegentheil:  die  Lage 
der  Strafsenziige  lassen  gerade  hier  einen  Westthurm  am  ge¬ 
rechtfertigsten  erscheinen,  weil  diese  Stelle  fast  genau  der 
Kreuzungspunkt  der  Axen  der  Schulstrafse,  der  Rhabanusstrafse, 
der  Erthalstrafse  und  der  Kirchstrafse  sei  und  der  Thurm  von 
hier  aus  daher  in  all  diesen  Strafsen  von  weit  her  sichtbar 
bleiben  werde.  Auch  dieser  Entwurf,  wie  die  beiden  voraus 
gegangenen,  ist  in  gothischen  Stilformen  dargestellt.  Die 
Kirche  mit  allen  Nebengebäuden  ist  zu  370  000c//£.  veranschlagt; 
dabei  sind  für  den  Thurm  40  M.,  für  die  Kirche  20  M.,  für 
Katechismus-Saal  und  Sakristei  15  M.  und  für  die  Wohnungen 
14  JC.  auf  1  cbm  umbauten  Raumes  angenommen.  Der  West¬ 
thurm  mit  Steinhelm  ist  59™,  das  Langhaus  bis  Oberkante 
Traufgesims  16  m  hoch.  Dieser  Wolff’sche  Entwurf  weist  die 
bescheidensten  Abmessungen  auf  und  dürfte  für  die  ausge¬ 
worfene  Summe  gerade  noch  ausgeführt  werden  können;  die 
beiden  vorher  besprochenen,  insbesondere  der  Dihm’sche,  lassen 
sich  für  die  berechneten  Summen  hier  in  keinem  Fall  herstellen; 
sie  müssten  daher  bei  etwaiger  Umarbeitung  für  die  Ausfüh¬ 
rung  in  Bezug  auf  die  Abmessungen  und  die  Ausbildung  sehr 
erheblichen  Einschränkungen  unterliegen. 

Nächst  diesen  bevorzugten  Arbeiten  standen  die  Entwürfe: 
„Main  —  Rhein“,  „St.  Hedwig“  und  „Willigis“  in  engster 
Wahl  —  drei  ganz  vorzügliche  Leistungen,  die  in  Kirchen-Grund- 
riss  und  Baugruppirung  prächtige  Lösungen  aufweisen.  „Main  — 
Rhein“  gebührt  in  dieser  Hinsicht  die  Krone;  ja  ich  behaupte 
bestimmt,  und  werde  darin  von  namhaften  Fachgenossen  unter¬ 
stützt,  dass  diese  Arbeit  bezüglich  der  Gestaltung  der  Gesammt- 
gruppe  unerreicht  dasteht,  sowohl  was  malerische  Wirkung, 
wie  vor  allem,  was  zweckentsprechende  Anordnung  der  Neben¬ 
bauten  anbelangt.  Dabei  ist  die  Formengebung  des  Aufbaues 
in  echt  schlichter,  keuscher  Frühgothik,  so  lieblich  und  an¬ 
spruchslos,  dass  Mainz  und  die  ganzen  Umwohner  des  Platzes 
keinen  innigeren  Wunsch  aussprechen  könnten,  als  denjenigen, 
diesen  Entwurf  ausgeführt  zu  sehen.  Die  Kirche,  eine  Kreuz¬ 
anlage  mit  gradem  Querschiff  und  polygonal  geschlossenem 
Chor,  an  dessen  beiden  Langseiten  sich  Sakristei  und  Katechis¬ 
mus  -  Saal  mit  ihrer  Längsaxe  quer  zur  Längsaxe  der  Kirche 
anlehnen,  steht  gewiss  bezüglich  ihrer  Klarheit,  Uebersichtlich- 
keit  und  Grofsräumigkeit  keinem  anderen  Entwürfe  nach.  Aus 
der  Mitte  der  östl.  Langseite  der  Sakristei  und  des  Katechis¬ 
mus-Saales  führt  je  ein  niedriger  Verbindungsgang  zu  den 
beiden  pavillonartig  an  den  äufsersten  Ostecken  des  Bauplatzes 
angeordneten  Nebenbauten  der  Pfarr-  und  Küsterwohnung;  ein 
dritter  niedriger  Gang  verbindet  auch  diese  beiden  Wohnhäuser 
auf  der  Ostseite  mit  einander,  so  dass  zwischen  diesen  Gängen, 
den  Wohnungen  und  dem  Kirchenchore  ein  sehr  geräumiger 
prächtig  angelegter  Garten  verbleibt,  in  welchem  in  der  That 
auch  wirklich  frisches  Grün  gedeihen  wird,  da  allenthalben 
die  Sonne  freien  Zutritt  hat.  Die  perspektivische  Ansicht  der  | 
Chorparthie  lässt  die  Vorzüge  dieser  Grundriss  -  Lösung  in  i 
bestem  Lichte  erscheinen  und  giebt  dabei  eine  malerische  Ge-  | 
sammtwirkung,  die  ihresgleichen  sucht. 

Eine  fast  gleich  befriedigende  Baugruppirung  zeigen  noch  j 


die  Entwürfe  von  Ludw.  Becker  in  Mainz,  aus  denen  ins¬ 
besondere  eine  vollendet  dargestellte  Choransicht  zu  erwähnen 
ist,  sowie  die  gleichfalls  gut  dargestellte  Chorpartie  des  Ent¬ 
wurfes  „Crescens“,  die,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  einen 
gleichfalls  in  Mainz  lebenden  Baukünstler  zum  Verfasser  hat. 
All’  diese  Lösungen  lassen  bei  ganzer  bezw.  theilweiser  sym¬ 
metrischer  Anordnung  der  Nebenhauten  an  malerischem  Reiz 
und  künstlerischer  Gestaltungskraft  kaum  zu  wünschen  übrig 
und  befriedigen  in  dieser  Hinsicht  hei  weitem  mehr,  als  die 
preisgekrönten  Entwürfe.  „St.  Hedwig“  lässt  Pfarr-  und 
Küsterwohnung  ohne  jegliche  Verbindung  mit  der  Kirche, 
während  Sakristei  und  Katechismus  -  Saal  ähnlich  wie  bei 
„Main — Rhein“  angeordnet  sind;  „Willigis“  mit  stattlichem, 
prächtig  ausgebildetem,  77  m  hohem  Vierungsthurm  und  zwei 
kleineren  Westthürmen  (je  40  m  hoch  mit  Steinhelm)  zeigt  eine 
Kreuzanlage  mit  gradem  Querschnitt  und  Chor,  alle  drei  mit 
7  m  weiter  Rose  belebt.  Der  Katechismus-Saal  liegt  hier  hinter 
dem  Chor  in  der  Längenaxe  der  Kirche,  aber  programm - 
widrig  polygonal  abgeschlossen;  Sakristei  und  Küsterwohnung 
schliefsen  sich  nördlich,  die  Pfarrwohnung  südlich  an  Chor 
und  Katechismus-Saal  an. 

Eine  völlig  abweichende  Gruppirung  liegt  in  dem  Ent 
würfe  „Zwölf-Eck“  von  Hubert  Stier  in  Hannover  vor. 
Der  Katechismus-Saal  ist  westlich  vor  dem  No  rd  westth  urm 
angeordnet,  darüber  die  Küsterwohnung,  während  die  Pfarr¬ 
wohnung,  in  gleicher  Gesammt-Geschosshöhe  gestaltet,  symme¬ 
trisch  die  Südwestseite  einnimmt;  zwischen  beiden  ist  in  ganzer 
Breite  eine  stattliche  Freitreppe  vorgelegt,  die  den  Zugang 
zum  Haupt  -  Westportal  der  Kirche  vermittelt.  Die  Sakristei 
ist  an  einer  Polygonalseite  des  Chores  nach  Süden  zu  aus¬ 
gebaut.  Die  Kirche  steht  somit  ringsum  frei  und  stellt  sich 
infolge  einer  reizvollen  Gruppirung  ihrer  Haupttheile  (Nord¬ 
westthurm,  Vierungsthurm  usw.)  äufserst  malerisch  und  wir¬ 
kungsvoll,  fast  zu  grofsartig  für  eine  Pfarrkirche  dar.  Die 
Architektur  -  Formen  sind  die  des  spätromanischen  rheinischen 
Stils.  Die  Ansicht  der  Anlage  von  Nordosten  her  ist  eine  der 
vollendetsten  zeichnerischen  Leistungen  der  ganzen  Ausstellung. 
Die  im  Innern  zu  bedeutender  Höhe  (32  m)  gesteigerte  Vierungs¬ 
kuppel  zeigt  ein  reiches  Sterngewölbe.  Dem  Langhaus  von 
14 m  Breite  sind  zu  Kapellen  verwendete,  3,5 m  tiefe  Seiten¬ 
schiffe  angefügt;  ebenso  liegen  an  den  Enden  der  Querschiffe 
Kapellen  für  die  Seitenaltäre  und  Beichtstühle;  Querschiffe  und 
Chor  schliefsen  polygonal.  Die  Gesammtkosten  sind  zu 
397  000^-.  veranschlagt;  Kirche  12 c//6,  Thurm  UM.,  Sakristei 
IM,  Katechismus-Saal  10  M,  Pfarrwohnung  UM  für  1  cbm  Raum. 

Einzig  in  seiner  Art  ist  der  in  trefflicher  Vortragsweise 
dargestellte  Entwurf  „Römisch-katholisch“.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  als  Baustil  das  spätrömische  Barock,  wie  solches 
z.  B.  bei  der  Dresdener  Hofkirche  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  gewählt.  Er  erblickt  darin  die  einzig  richtige  Formen¬ 
sprache  für  eine  katholische  Kirche,  nachdem  sich  neuerdings 
der  Protestantismus  der  Gothik  ganz  und  gar  für  seine  Zwecke 
bemächtigt  habe;  auch  wegen  seiner  gröfseren  Billigkeit  gegen¬ 
über  der  Gothik  glaubt  er  jenen  Stil  vorschlagen  zu  sollen. 
Der  gothische  Stil  sei  nur  so  lange  der  katholischen  Kirche 
besonders  eigen  gewesen,  als  der  Protestantismus  noch  nicht 
bestand.  Der  neue  Kirchenstil,  den  der  Katholizismus  gerade 
als  energischen  Protest  gegen  die  Reformation  erfand,  sei  das 
Barock,  wie  es  von  Rom  ausging.  Das  struktive  System  der 
Anlage  sei  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  absichtlich  das  abend¬ 
ländische:  eine  Vierung,  eine  3schiffige  Basilika  mittelalter¬ 
licher  Art  und  ein  3schiffiges  Querhaus.  Die  Vierung  ist  hei 
20  m  Weite  23  “>  im  Innern  hoch,  mit  flacher  Kuppel  überwölbt, 
während  der  Vierungsthurm  mit  offener  Laterne  als  Glocken¬ 
thurm  sich  bis  zu  der  stattlichen  Höhe  von  57 m  erhebt.  Die 
Nebengebäude  schliefsen  sich  hinten  an  den  Chor  an.  Die  Bau¬ 
summe  ist  mit  400  000  M.  (für  1  cbm  umbauten  Raum  auf  14,50  M) 
angenommen.  Formgebung,  sowie  Darstellungsweise  lassen  einen 
hochbegabten  Baukünstler  erkennen. 

Leider  habe  ich  den  mir  bewilligten  Raum  schon  zu  stark 
in  Anspruch  genommen,  um  nicht  zum  Schluss  zu  eilen.  Als 
mehr  oder  minder  hervor  ragende  Leistungen  seien  noch  kurz 
genannt  die  Entwürfe:  „Madonnenbild“,  „Chorthurm“,  „Con- 
stanza“,  „In  nomine  domini“,  die  beiden  ersten  in  gothischer, 
die  letzten  in  romanischer  Formengebung,  die  namentlich  von  dem 
Verfasser  der  Arbeit  „Constanza“  meisterlich  gehandhaht  ist. 

Mainz,  den  1.  März  1889.  W.  Wagner. 


Zur  Explosions-Gefahr  von  Zimmeröfen. 

(Antworten  zur  Frage  XV  im  Briefkasten  der  No.  14  d.  Dtsch.  Bztg.) 


I.  Unterzeichneter  theilt  mit,  dass  er  in  einem  Zimmer 
hiesigen  Land- Krankenhauses  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein 
mit  trockenem  Buchenholz  von  innen  beheizter  sogen.  Thü¬ 
ringer  Ofen  (eiserner  Unterkasten  und  Kachelaufsatz)  in  seinem 
obersten  Theile  explodirte. 

Der  Ofen  hatte  keine  hermetischen  Thürverschlüsse  und 
das  Ofenrohr  mündete  in  eine,  etwa  50 cm  im  Quadrat  weite, 
mehrfach  geschleifte  deutsche  Esse  ein. 

Mangelhafte  Zugkraft  vom  Ofenrohr  aus  nach  der  Esse 
mag  eine  Stauung  explosibler  Heizgase  verursacht  und  somit 
die  Explosion  herbei  geführt  haben. 

Eisenach,  den  18.  Februar  1889.  Landbaumeister  Müder. 


II.  Im  Brief-  und  Fragekasten  der  Deutsch.  Bauzeitung 
No.  14  ist  die  Frage  gestellt,  ob  die  Explosion  des  betr.  Ofens 
durch  dessen  Konstruktion  (Kachelofen  mit  einem  eisarnen 
Füllofen  -  Einsatz  und  drei  sog.  stehenden  Zügen)  veranlasst 
worden  sei,  und  ob  auf  einen  ursächlichen  Zusammenhang 
solcher  Art  geschlossen  werden  kann,  dass  der  Lieferant  des 
Ofens  vielleicht  haftbar  zu  machen  wäre? 

Gestützt  auf  meine  selbst  gemachten  Erfahrungen  glaube 
ich  in  der  Lage  zu  sein,  über  diesen  Fall  nicht  nur  genügende 
Aufklärung  geben,  sondern  auch  gleich  im  vorhinein  mit  Be¬ 
stimmtheit  sagen  zu  können,  dass  dem  Lieferanten  des  Ofens 
nur  in  dem  Falle  Schuld  und  Haftung  zugeschoben  werden 
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kann,  wenn  ihm  ein  Fehler  in  der  Konstruktion  nachgewiesen 
werden  könnte,  durch  welchen  der  Luftzutritt  in  den  Feuer¬ 
raum  erschwert  oder  zeitweise  unmöglich  gemacht  ist. 

Wir  haben  es  im  gegebenen  Falle  mit  einer  Explosion 
von  Verbrennungs-Produkten  zu  thun,  welche  den  Weg  in  den 
Schornstein  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  sofort  nach  ihrer 
Entwicklung  finden  konnten  und  in  den  Zügen  sich  ansammel- 
ten.  Dass  dabei  auch  Gase  waren,  welche,  mangels  der  nöthi- 
gen  atmosphärischen  Luft,  sich  über  dem  Rost  sogleich  nach 
ihrer  Entwicklung  nicht  entzündet  haben,  ist  zweifellos.  Und 
so  waren  durch  den  späteren  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft 
und  bei  gleichzeitiger  Entzündung  der  unteren  Gasschichten  an 
der  vorhandenen  Gluth  die  Bedingungen  zur  Explosion  gegeben: 
die  in  den  Zügen  angesammeltenGase  wurden  zugleich  mit  entzündet 
und  durch  deren  Ausdehnung  der  Verband  der  Kacheln  gelockert. 

Wodurch  solche  nicht  angenehmen  Vorfälle  veranlasst  wer¬ 
den  können,  will  ich  in  Nachstehendem  an  drei  für  sich  selbst 
sprechenden  Beispielen  zu  erklären  versuchen. 

1.  Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  eines  Morgens  von  dem 
Dienstmädchen  gebeten,  den  Ofen  im  Wohnzimmer  nachzusehen, 
da  das  Feuer  in  demselben,  ein  Kachelofen  mit  Füllofen-Ein¬ 
satz,  nicht  recht  brennen  wolle.  Beim  Oeffnen  der  Fiillthüre 
quoll  mir  ein  dicker,  gelblicher  Rauch  entgegen  und  ich  musste 
dieselbe  sofort  wieder  schliefsen.  Da  ich  das  Mädchen  im 
Verdacht  hatte,  dass  es,  der  erhaltenen  Vorschrift  entgegen, 
die  etwa  noch  vorhandene  Gluth  vom  Tage  vorher  nicht  ent¬ 
fernt  haben  dürfte,  so  öffnete  ich  das  Rostthürchen  und  fand 
meine  Vermuthung  bestätigt:  die  unterste  Kohlenschicht  glühte 
und  veranlasste  in  Folge  der  entwickelten  hohen  Temperatur 
in  den  oberen  Schichten  eine  Verkokung  der  Kohlen  und  da¬ 
durch  eine  Ansammlung  nicht  verbrannter  Gase. 

Ich  glaubte  nun,  es  noch  wagen  zu  dürfen,  diese  Gase 
durch  ein  Stück  brennendes  Papier  zu  entzünden  und  so  dem 
ganzen  Qualm  den  Abzug  durch  den  oberen  Theil  des  Ofens 
in  den  Schornstein  ermöglichen  zu  können,  umsomehr,  als  der 
Luftzuzug  zum  Roste  nicht  gehemmt  war.  Als  ich  jedoch  das 
brennende  Papier  eingebracht,  explodirten  auch  sogleich  die 
Gase  und  eine  mächtige  Flamme  brach  hervor,  welche  mir 
Augenbrauen  und  Bart  verbrannte;  ich  dankte  es  wahrschein¬ 
lich  nur  meiner  Brille,  dass  meine  Augen  nicht  verletzt  wurden. 
Wäre  ich  imstande  gewesen,  das  Heizthürchen  noch  vor  der 
Entzündung  der  Gase  zu  schliefsen,  so  wäre  der  Ofen,  wenig¬ 
stens  theilweise,  aus  den  Fugen  gegangen.  Derselbe  hat  drei 
sogen.  Durchsichten,  an  welchen  die  Feuergase  in  schlangen¬ 
förmigen  Zügen  zu  beiden  Seiten  aufsteigen,  um  in  einem  gemein¬ 
samen  Rohre  gesammelt  in  den  russischen  Kamin  zu  entweichen. 

Da  ich  nach  dem,  was  geschehen,  annehmen  musste,  dass 
der  sogen,  russische  Kamin  bei  der  herrschenden  ziemlich  hohen 
äufseren  Temperatur  und  dem  widrigen  SW.-Winde  keinen 
entsprechenden  Zug  habe  —  denn  noch  immer  wollte  der  Rauch 
aus  dem  Feuerraum  nicht  abziehen  —  so  entzündete  ich  in  der 
Reinigungs-Oeffnung  derselben  etwas  Papier  und  Holzspähne, 
wodurch  der  Abzug  des  Rauches  alsbald  veranlasst  wurde. 

2.  Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Ofen  in  einem  unserer 
Forsthäuser  in  Württemberg.  Dieser  Ofen  besteht  aus  zwei 
Theilen,  einem  beinahe  kubischen  Feuerraum,  aus  Gussplatten 
zusammen  gesetzt,  und  einem  Aufsatze  aus  Kacheln  mit  zwei 
stehenden  Zügen,  welche  unter  der  Deckplatte  in  ein  Rohr 
münden,  durch  das  der  Rauch  in  den  weiten  Schornstein  gelangt. 
Das  Heizmaterial  ist  Torf.  Nun  geschah  es  eines  Tages,  dass 
der  Kachelaufsatz  unter  einem  leichten  Knall  in  Trümmer 
ging  und  das  Zimmer  mit  Rauch  und  Asche  angefüllt  wurde. 
Niemand  konnte  sich  die  Ursache  erklären  und  man  be¬ 
ruhigte  sich  bei  dem  Gedanken  an  einen  Zufall.  Nach  einigen 
Tagen  war  ein  neuer  Aufsatz  hergestellt  und  der  Ofen  wurde 
wieder  in  Thätigkeit  gesetzt.  Kurze  Zeit  nach  der  zweiten 
Beschickung,  gegen  Mittag,  flog  auch  der  neue  Aufsatz  in  die 
Luft.  Von  einem  Zufalle  konnte  nun  wohl  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Der  Baumeister,  welcher  von  dem  Vorfälle  so¬ 
fort  unterrichtet  wurde  und  bald  an  Ort  und  Stelle  anlangte, 
liefs  sich  das  Brennmaterial  zeigen  und  von  dem  Bureaudiener 
erklären,  wie  er  die  Beschickung  vorgenommen  habe.  Das  Er- 
gebniss  war,  dass  auf  den  noch  glühenden  aber  schon  ziemlich 
zusammen  gebrannten  Torf  ein  Korb  voll  Müll-  und  Torfbrocken 
aufgeschüttet  wurde,  wodurch  der  zum  Verbrennen  nöthige 
Luftzutritt  fast  ganz  abgeschlossen  worden  ist  und  sich,  wie 
im  ersten  Falle,  in  dem  Feuerkasten  Gase  ansammelten,  welche 
bis  in  den  Kachelaufsatz  aufstiegen.  Als  nach  einiger  Zeit  die 
atmosphärische  Luft  doch  mehr  und  mehr  in  den  Heizraum 

i  gelangte  und  die  Gluth  die  dichte  Müllschicht  anzugreifen  ver¬ 
mochte,  musste  nothwendig  die  Entzündung  der  angesammelten 

1  Gase  —  der  Produkte  einer  trockenen  Destillation  —  erfolgen. 
Wären  die  gröfseren  Torfstücke  unmittelbar  auf  die  Gluth  gelegt 
worden  und  würde  das  Müll  in  einer  nicht  zu  hohen  Schicht  nach 
und  nach  darauf  geschüttet  worden  sein,  so  wäre  wohl  diese  Erfah¬ 


rung  nicht  gemacht  worden,  welche  wieder  den  Beweis  liefert,  dass 
es  nicht  erspriefslich  ist,  den  Dienstleuten  die  Behandlung  der 
Oefen  ohne  alle  Beaufsichtigung  und  Belehrung  zu  überlassen. 

Der  dritte  Fall  ist  in  der  Wohnung  eines  hiesigen  fürstl. 
Bauheamten  vorgekommen.  Der  betr.  Ofen  mit  2  Durchsichten 
ist  aus  Kacheln  hergestellt  und  hat  einen  Füllofen-Einsatz; 
als  Heizmaterial  wird  klein  gespaltenes  Buchenholz  verwendet. 
Vor  einigen  Jahren  explodirten  die  in  dem  Ofen  angesammelten 
Gase  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  Putzbüchse  des  Rauchabzugs- 
rohres  aus  demselben  heraus  gedrückt  und  ohngefähr  l1/2  “ 
vom  Ofen  entfernt  weggeschleudert  wurde.  Andern  Tags  wie¬ 
derholte  sich  diese  Erscheinung  in  gleicher  Weise,  jedoch  dies¬ 
mal  in  Gegenwart  des  Hausherrn,  der  dabei  die  Wahrnehmung 
machte,  dass  auch  die  Abdeckung  des  Ofens  gehoben  wurde 
und  Fugenrisse  entstanden. 

Bei  der  Nachforschung  über  die  Ursache  wurde  gefunden, 
dass  auf  die  im  Ofen  noch  vorhandene  Gluth  ziemlich  viel 
Holz  aufgelegt,  zugleich  aber  der  Luftzutritt  zum  Rost  durch 
beinahe  hermetischen  Schluss  des  Thürchens  abgesperrt  worden 
war.  Die  wenige  Luft,  welche  noch  in  den  Ofen  eindringen 
konnte,  hielt  die  vorhandene  Gluth  in  Thätigkeit,  wodurch  das 
aufgelagerte  Holz,  wie  in  den  Fällen  1  und  2  Kohlen  und 
Torf,  den  Prozess  der  trockenen  Destillation  durchmachte  und 
eine  Menge  brennbaren  Gases  entwickelte,  das  wegen  Man¬ 
gel  an  atmosphärischer  Luft  nicht  gleich  nach  seiner  Ent¬ 
wicklung  verbrennen  und,  weil  kein  Luftzuzug  vorhanden  war, 
auch  nicht  durch  den  Schornstein  (russische  Rohre)  abziehen 
konnte.  Aufgrund  dieser  Erfahrung  wurde  von  da  ab  die  Vor¬ 
sicht  gebraucht,  das  Rostthürchen  nicht  früher  hermetisch  ab- 
zuschliefsen,  bis  das  Holz  vollständig  verkohlt  war.  Seit 
dieser  Zeit  hat  sich  die  Explosion  nicht  mehr  wiederholt,  wo¬ 
raus  hervor  geht,  dass  die  Ursache  richtig  erkannt  wurde  und 
die  getroffene  Anordnung  demnach  zweckentsprechend  war. 
Auch  in  meiner  Wohnung  und  in  dem  Forsthause  in  Württem¬ 
berg  ereigneten  sich  die  beschriebenen  Vorfälle  nicht  wieder, 
da  die  gegebenen  Vorschriften  beachtet  und  deren  Ausführung 
überwacht  wurde. 

Aus  diesen  Beispielen  kann  man  demnach  entnehmen,  dass 
auf  die  Behandlung  von  Oefen,  besonders  mit  sogen,  herme¬ 
tischem  Verschlüsse,  die  gröfste  Vorsicht  zu  verwenden  ist  und  es 
wird  der  Hr.  Fragesteller  hierdurch  vielleicht  veranlasst  werden, 
bei  den  Personen,  welche  den  fragl.  Ofen  zu  besorgen  haben,  ein¬ 
gehende  Nachforschung  zu  halten,  ob  nicht  irgend  ein  Versehen, 
wie  die  beschriebenen,  die  Explosion  verursacht  haben  könnte. 

Regensburg,  22.  2.  89.  L.  Degen,  fürstl.  Baurath. 

III.  Auch  die  vorstehenden  dankenswerthen  Mittheilungen 
lassen  noch  Raum  für  eine  kurze  Bemerkung.  Das  Eigen¬ 
artige  von  Explosionen,  wie  sie  hier  in  Rede  sind,  besteht  zu¬ 
meist  wohl  darin,  dass  dieselben  auffallend  örtlicher  Natur 
sind.  Dies  will  sagen,  dass  durch  den  auftretenden  heftigen 
Gasdruck  grofse  Zerstörungen  an  der  unmittelbaren  Um¬ 
gebung  des  Sitzes  der  Explosion  bewirkt  werden  können, 
auch  dann,  wenn  für  die  Ausdehnung  der  Gase  der  nöthige 
Raum  in  offen  stehenden  Rohren  geboten  ist.  Jedenfalls 
handelt  es  sich  um  Bildung  von  Gasen,  deren  Explosion  unter 
einer  ganz  aufserordentlich  grofsen  Volumen-Ver¬ 
mehrung  innerhalb  eines  so  kleinen  Zeittheilchens 
erfolgt,  dass,  bevor  nur  ein  Theil  der  Gase  zur  offenen  Abfluss¬ 
stelle  gelangt  und  so  eine  Druckminderung  herbei  führt,  die 
Zerstörung  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Sitzes  der 
Explosion  schon  eingetreten  ist.  Augenscheinlich  haben  wir 
es  mit  einem  Vorgänge  zu  thun,  der  demjenigen  bei  der  Ex¬ 
plosion  von  Dynamit  sehr  ähnlich  ist;  auch  hier  wird  nur  eine 
eng  begrenzte  örtliche  Wirksamkeit  ausgeübt. 

Zum  Beweise  meiner  Auffassung  führe  ich  an,  dass  in  dem 
Ofen  meiner  Luftheizung,  der  gar  keine  eigentlichen  Züge  be¬ 
sitzt,  vielmehr  im  oberen  Theile  sich  stark  weitet  und  dessen 
Abzugsrohr  in  den  Schornstein  nur  um  ein  Geringes  unter  dem 
höchsten  Punkte  des  Ofens  ansetzt,  jedesmal  eine  kleine  Ex¬ 
plosion  entsteht,  wenn  beim  Anfeuern  gröfsere  Mengen  von 
Papier  eingeworfen  werden,  diese  zunächst  ins  Glimmen  kommen 
und  erst  danach  eine  grofse  Flamme  aufschlägt.  Die  Gase  finden 
alsdann  ihren  Weg  in  das  offene  Rohr  nicht,  sondern  dringen 
durch  die  unmittelbar  über  Rosthöhe  befindliche  Fuge,  trotzdem 
dieselbe  eine  gute  Lehmdichtung  besitzt,  in  die  Heizkammer 
und  von  da  in  die  Zimmer.  Derselbe  Vorgang  zeigt  sich, 
wenn  statt  Papier  auf  noch  schwach  glimmende  Kohlen  grofse 
Mengen  von  Kohle  in  Staubform,  untermischt  mit  anderen 
Theilen,  geworfen  werden.  Der  Uebelstand  hat  keine  grofse 
Bedeutung,  da  nach  wenigen  Minuten  die  ganze  Rauchmenge 
aus  den  Zimmern  wieder  entfernt  ist;  er  wird  hier  nur  als 
weiterer  Beitrag  zur  Frage  und  auch  deswegen  mitgetheilt,  um 
zu  beweisen,  dass  selbst  gute  Dichtungen  von  Luftheizöfen 
keine  volle  Sicherheit  gegen  zeitweise  stattfindendes  Durch¬ 
treten  von  Rauch  gewähren.  — B. — 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
25.  Februar  1889.  Vorsitzender  Hr.  A.  Wiebe;  anwesend 
120  Mitglieder  und  4  Gäste. 

Hr.  Schmieden  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Vereins 
auf  die  Ursachen,  welche  für  die  neuerdings  eingetretene,  auf¬ 
fällige  Verminderung  der  Betheiligung  an  den  Schinkelkon¬ 


kurrenzen  maafsgebend  sein  möchten,  und  ersucht,  die  Bestre¬ 
bungen  des  Vorstandes  behufs  Aufklärung  dieser,  für  das  Ver¬ 
einsleben  überaus  bedauerlichen  Erscheinung  thunlichst  zu 
unterstützen.  Der  Hr.  Redner  bezeichnet  es  insbesondere  als 
wünschenswerth,  dass  die  nächst  hetheiligten  jüngeren  Kreise 
sich  rückhaltslos  über  die  in  Frage  kommenden  Gründe  äufsern, 
damit  demgemäfs  erwogen  werden  könne,  ob  bezw.  auf  welche 
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Weise  die  etwa  bestehenden  Hindernisse  zu  beseitigen  seien. 
Anscheinend  stehe  die  geringe  Betheiligung  an  den  Konkur¬ 
renzen  im  Zusammenhänge  mit  dem  Erlasse  des  Hm.  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten  vom  24.  Febrnar  1887,  durch  welchen 
für  die  als  Baumeister-Prüfnngs-Arheiten  anzunehmenden  Kon¬ 
kurrenz  -  Entwürfe  verschärfte  Bestimmungen  getroffen  seien. 
Ferner  dürfte  die  völlige  Aenderung  des  Studienganges  und  der 
Prüfungs- Vorschriften  für  die  zukünftigen  Baubeamten  bezgl. 
der  in  Rede  stehenden  Frage  von  Einfluss  geworden  sein. 

In  der  sehr  eingehenden  Erörterung,  welche  sich  an  die 
Anregungen  des  Hrn.  Schmieden  anschloss,  und  an  welcher 
sich  die  Hrn.  A.  Wiebe,  Pinkenburg,  Blankenstein,  Assmann, 
Hagen,  Walle  u.  a.  betheiligten,  wurden  manche  Gesichtspunkte 
zur  Sprache  gebracht,  welche  der  Beobachtung  werth  erschienen. 
Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Sache  wurde  jedoch  beschlossen, 
zur  Vorberathung  derselben  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
einen  Ausschuss  zu  wählen,  welchem  namentlich  auch  jüngere 
Mitglieder  angehören  sollen. 

Erst  in  sehr  vorgerückter  Stunde  begann  Hr.  Armin 
Wegner  den  in  Folge  dessen  leider  sehr  abgekürzten  Vortrag 
des  Abends  „über  Bauten  und  Bauweise  am  Bosporus“. 
Wir  behalten  uns  vor,  über  denselben  demnächst  besonders 
zu  berichten. 


Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hannover. 
Versammlung  am  6.  Februar  1889.  Vorsitzender  Hr. 
Schuster.  Nach  Erledigung  von  Neuaufnahmen  und  Be¬ 
sprechung  der  im  kommenden  Sommer  zu  veranstaltenden  Aus¬ 
flüge  folgt  der  Vortrag  des  Hrn.  Architekten  Unger  über: 
„dieWald-Ringstrafse  im  Hannoverschen  Bebauungs- 
Plane  “. 

Hr.  Unger  hat  (vergl.  d.  Bericht  auf  S.  112)  in  den  Ent¬ 
würfen,  welche  er  in  dem  Wettbewerbe  betr.  den  Hannoverschen 
Bebauungs-Plan  eingereicht  hat,  statt  der  äufseren  Ringstrafse, 
welche  nach  der  Angabe  des  Preisausschreibens  das  Bebauungs¬ 
gebiet  von  der  Stadtforst  Eilenriede  trennen  und  nur  an  der 
Stadtseite  bebaut  werden  sollte,  eine  Ringstrafse  in  einiger 
Entfernung  vom  Waldrande  angenommen.  Diese  Anordnung 
ist  von  dem  Preisgerichte  auch  mit  als  Grund  dafür  angegeben, 
dass  die  Unger’ sehen  Entwürfe,  als  dem  Preisausschreiben 
nicht  entsprechend,  von  der  Preisvertheilung  ausgeschlossen 
sind.  Hr.  Unger  sucht  nun  zunächst  durch  eine  eingehende 
Berechnung  nachzuweisen,  dass  die  von  ihm  gewählte  Anord¬ 
nung  für  den  Säckel  der  Stadt  die  bei  weitem  günstigere  sei, 
indem  bei  ihr  sich  eine  Ersparung  an  Strafsenlänge  sowohl  in 
der  Ringstrafse  selbst,  als  auch  in  den  Querstrafsen  ergebe, 
welche  dann  im  allgemeinen  nur  bis  an  die  Ringstrafse  ge¬ 
führt  zu  werden  brauchen,  während  nur  einzelne  derselben  bis 
an  den  Wald  reichen,  um  diesen  zugänglich  zu  machen.  Ferner 
spricht  der  Vortragende  die  Ansicht  aus,  dass  die  Bauplätze 
(die  Stadt  ist  fast  alleinige  Besitzerin  der  am  Walde  liegenden 
Ländereien)  an  einer  dicht  am  Walde  liegenden  Ringstrafse 
sich  im  ganzen  werden  schlechter  verkaufen  lassen,  weil  aus 
einem  zu  nahen  Walde  stets  feuchte  Dünste  in  die  Wohnungen 
dringen  und  nicht  allein  die  innere  Ausstattung  derselben, 
sondern  auch  die  Gesundheit  der  Bewohner  schädigen.  Auch 
der  Verkehr  erfordere  eine  so  grofsartige  Wald- Ringstrafse 
nicht,  er  werde  sie  vielmehr  voraussichtlich  nie,  oder 
nur  wenig  benutzen;  die  Strafse  sei  also  lediglich  eine  Luxus- 
Anlage. 

Anders  gestalte  es  sich  bei  der  vom  Vortragenden  ge¬ 
wählten,  etwas  vom  Rande  des  Waldes  abgerückten  Lage  der 
Strafse,  die  dann  ja  zweiseitig  bebaut  werden  könne.  Die  dem 
Walde  zugekehrte  Seite  müsse  dann  mit  Villen  in  parkartiger 
Umgebung  behaut  werden;  der  Wald  selbst  müsse  natürlich 
eine  Abgrenzung  erhalten. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  sehr  lebhaften 
Besprechung,  an  der  sich  eine  grofse  Zahl  von  Mitgliedern  für 
und  gegen  die  Unger’sche  Ansicht  betheiligen,  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  die  von  Hrn.  U n ge r  angestrebte  „innere“ 
Ringstrafse  auf  einer  grofsen  Grenzstrecke  neben  der  äufseren 
schon  in  dem  Entwurf  aufgenommen  sei,  den  die  Stadt  -  Bau¬ 
verwaltung  jetzt  nach  den  durch  den  Wettbewerb  gewonnenen 
Entwürfen  bearbeitet,  und  zwar  ungefähr  in  der  Anordnung, 
wie  sie  der  Entwurf  von  Havestadt  &  Contag  zeigt.  Vor 
allem  tritt  Hr.  Brth.  Wallbrecht  den  Unger’schen  Aus¬ 
führungen  entgegen  und  erklärt,  dass  er  aufgrund  einer  seiner¬ 
seits  aufgestellten  Rechnung  (die  in  kurzen  Zügen  vorgeführt 
wird)  zn  dem  Schlüsse  gekommen  sei,  die  Stadt  werde  nicht 
ein  schlechtes,  sondern  ein  gutes  Geschäft  mit  der  äufseren 
Ringstrafse  machen.  Hr.  Unger  habe  in  der  Berechnung  der 
Strafsenkosten  zu  hohe  Einheitssätze  angewendet;  die  Plätze 
an  der  äufseren  Ringstrafse  werden  sich  viel  besser  verkaufen 
lassen,  aufserdem  werde  so  der  Stadtwald  in  seinem  für  Han¬ 
nover  bedeutungsvollen  Bestände  besser  geschützt.  —  Von 
anderer  Seite  wird  auch  betont,  dass  man  sich  gegen  den 
schädlichen  Einfluss  des  Waldes  dadurch  sichern  könne,  dass 
man  bei  der  Bebauung  der  äufseren  Ringstrafse  gröfsere  Vor¬ 
gärten  vor  den  Häusern  anlege.  Sch. 
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Vermischtes. 

Zur  Wiederbesetzung  der  durch  die  Berufung  des  Pro¬ 
fessors  Müller-Breslau  nach  Berlin  bei  der  technischen  Hoch¬ 
schule  in  Hannover  erledigten  Stelle  erfahren  wir,  dass  die  i 
mit  dem  Eisenbahn-Bau-  und  Betriebs-Inspektor  Mehrtens  in  ! 
Bromberg  eingeleiteten  Unterhandlungen  leider  ergebnisslos  ge¬ 
blieben  sind.  Hr.  M.  hat  abgelehnt. 

Baugewerkensehule  in  Oldenburg  i.  Gr.  Die  Leitung 
der  Schule  geht  in  die  Hände  des  Architekten  W.  A.  Otto 
Schmidt  über.  Die  Schule  wird  vom  nächsten  Herbst  an  Er¬ 
weiterungen  erfahren,  indem  Sonderkurse  für  Mühlenbau  uni 
Schiffbau  hinzu  treten  sollen. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Landesbauin sp.  Heinrich  Fischer  in 
Wiesbaden  ist  der  Charakter  als  Baurath  verliehen  u.  dem  Reg.- 
u.  Brth.  Allmen röder,  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.- 
Betr.-Amte  (Dir.-Bez.  Erfurt)  in  Kassel,  die  Erlaubniss  zur 
Annahme  und  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes  des 
kgl.  portug.  Christus-Ordens  ertheilt. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Albert 
Schmidt  aus  Stabitz,  Kr.  Dt.-Krone  u.  Heinrich  Wefels  aus 
Köln  a.  Rh.  (Hochbaufach);  —  Ernst  Behner  aus  Kreuzthal, 
Kr.  Siegen  u.  Wilh.  Daehr  aus  Osterburg  i.  d.  Altmark  (Ing.- 
Bauf.);  —  Werner  Glanz  aus  Carlswerk  b.  Ebers  Walde  u. 
Hans  Di tt mann  aus  Berlin  (Masch.-Bauf.) 

Sachsen.  Der  bish.  Priv.-Doz.  a.  d.  Universität  in  Berlin 
Dr.  Franz  St  enger  ist  zum  aufserordentl.  Prof,  d  Elektrotech¬ 
nik  am  Polytechnikum  in  Dresden  ernannt. 

Württemberg.  Der  Strafsenbauinsp.  Leibbrand  in  Reut¬ 
lingen  ist  auf  die  erled.  Strafsen-  u.  Wasserbauinspektion  Stutt¬ 
gart  versetzt.  _ _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  P.  in  Mannheim.  Es  kann  sein,  dass  Ihre  Ver- 
muthung  begründet  ist.  Ein  Recht  zur  Beschwerde  haben  Sie 
indessen  nicht,  da  Sie  die  Ihnen  gestellte  Bedingung  sofortiger 
telegraphischer  Antwort  unerfüllt  gelassen  haben.  Noch  we¬ 
niger  könnten  Sie  unter  diesen  Umständen  verlangen,  dass 
Ihnen  auf  den  statt  dessen  abgesandten  Brief  sofortiger  tele¬ 
graphischer  Bescheid  zutheil  werde.  Dagegen  theilen  wir  ganz 
Ihre  Ansicht,  dass  es  nur  als  eine  billige  Rücksichtnahme  auf 
die  Interessen  der  Stellensuchenden  anzusehen  wäre,  wenn 
jedem  bezgl.  Ausschreiben  eine  kurze  Benachrichtigung,  dass 
die  Stelle  besetzt  sei,  nachgeschickt  würde.  —  Welche  Mittel 
giebt  es  aber,  um  Jemand  zu  einem  rücksichtsvollen  Verhalten 
zu  zwingen?  Und  glauben  Sie,  dass  nicht  auch  die  Stellen- 
Ausschreibenden  über  Rücksichtslosigkeiten  der  Stellensuchenden 
sich  zu  beklagen  haben?  — 

Hrn.  R.  in  Regensburg.  Auf  S.  100  haben  wir  Ihnen, 
aufgrund  einer  älteren  Mittheilung  u.  Bl.  angegeben,  dass  die 
„Be  ck  er’ sch  en  Patent-Kochapparate“  seitens  der  Firma 
Rietschel  &  Henneberg  in  Berlin  gebaut  würden.  Wie  wir 
erfahren,  trifft  dies  seit  etwa  3  Jahren  nicht  mehr  zu;  vielmehr 
ist  für  Herstellung  und  Vertrieb  dieser  Vorrichtungen  unter 
der  Firma  „Becker  &  Ulmann“  ein  eigenes  Geschäft  ge¬ 
gründet  worden,  das  seinen  Sitz  in  Berlin  N.,  Chausseestr.  28  hat. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

I.  Ist  es  empfehlenswerth,  35  —  40  cm  starke  weifse  Marmor¬ 
platten  zu  Trittstufen  einer  aufgesattelten  Eich enholz- Treppe 
zu  verwenden  ?  Ist  eine  derartige  Anordnung  üblich  und  halt¬ 
bar?  Event,  wie  sind  die  Trittstufen  am  besten  zu  befestigen? 

M.  in  N. 

Marmorplatten  der  angegebenen  Stärke  sind  bei  Treppen 
aus  Eisengerüst,  selbst  gröfserer  Breite,  ohne  eine  andere 
als  die  Unterstützung  durch  die  Futterstufe  vielfach  angewendet 
und  haben  sich  u.  W.  bewährt. 

Bei  Unterstützung  durch  Holzgerüst  ist  allerdings  ein 
Werfen  nicht  ausgeschlossen;  wir  sollten  aber  meinen,  dass 
bei  einer  Befestigung,  wobei  das  Holz  gewisse  Bewegungen 
ausführen  kann,  ohne  dass  die  Marmorplatten  dadurch  in  Span¬ 
nungs-Zustände  versetzt  werden,  die  Anordnung  auch  bei  Holz¬ 
gerüst  unbedenklich  ist.  D.  R. 

II.  Welches  ist  die  beste  Art  und  Weise  die  Trittstnfen 
eiserner  Treppen  mit  einem  feuersicheren  Belag  zu  be¬ 
legen,  welches  Material  eignet  sich  am  besten  dazu?  Giebt  es 
einschlägige  Litteratur  dazu? 

M.  E.  R. 

III.  Die  Marmorkamin-Mäntel  um  eiserne  Oefen  werden  be¬ 
kanntlich  mit  Gipsmörtel  zusammen  gesetzt.  Nun  habe  ich 
mit  dem  Gips  schlechte  Erfahrungen  gemacht;  er  wird  durch 
die  Hitze  mürbe,  namentlich  in  den  oberen  Theilen  des  Mantels 
und  fällt  in  kurzer  Zeit  herunter,  so  dass  die  Marmorplatten 
dann  ohne  Verbindung  sind,  ebenso  Theile,  die  lediglich  durch 
die  Bindekraft  des  Gipsmörtels  gehalten  wurden.  Veranke¬ 
rungen  mit  Eisenwerk,  namentlich  mit  langen  Stäben,  dürften 
wegen  des  grofsen  Temperaturwechsels  nicht  am  Platze  sein. 
Ist  ein  Bindemittel  bekannt,  welches  steinhart  wird  und  auch 
bedeutender  Hitze  und  Trockenheit  widersteht? 

W.  A.  S. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


An  die  Einzelvereine. 

Aus  Anlass  zweier  Spezialfälle  werden  die  Einzelvereine  ebenso  ergebenst  wie  dringend  ersucht,  zur  Verein¬ 
fachung  des  Geschäftsganges  alle  für  den  Verbandsvorstand  bestimmten  Schriftstücke  usw.  unter  der  Adresse:  An  den 
Verbandsvorstand,  Berlin  W.  41,  Geldsendungen  dagegen  unter  der  Adresse:  An  den  Architekten-Verein  zu  Berlin, 
Berlin  W.  41  abzusenden.  Auf  dem  Postabschnitte  ist  ein  Vermerk  zu  machen,  dass  die  Geldsendungen  für  den  Ver¬ 
band  bestimmt  sind.  Bei  allen  vorerwähnten  Zusendungen  sind  dagegen  Adressen,  welche  auf  einen  bestimmten  Namen 
lauten,  zu  vermeiden. 

Berlin,  den  13.  März  1889. 

Der  Vorstand  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

A.  Wiebe. 


Brücke  über  den  North  River  (Hudson)  zu  New-York. 


No.  63  vom  8.  August  1888  berichtete  die 
Deutsche  Bauzeitung  über  die  geplante  lleber- 
brückung  des  Nortli  River  zum  Zwecke  der  Ver¬ 
bindung  von  New-York  mit  Jersey  City.  Die 
Aussichten  für  die  Ausführung  des  Planes  des 
aus  Oesterreich  gebürtigen,  in  Wien  ausgebildeten  Ingenieurs 
Gustav  Lindeutbal  sind  inzwischen  in  soweit  verwirklicht 
worden,  als  eine  Anzahl  hervor  ragender  Finanzmänner 
den  Plan  käuflich  erworben  und  sich  verpflichtet  hat,  die 
grofse  Brücke,  sowie  die  erforderlichen  Zufahrten  und 
Bahnhöfe  auf  beiden  Seiten  für  die  gleichberechtigte  Be¬ 
nutzung  aller  in  Jersey  City  einmündenden  Eisenbahnen 
auszuführen.  Bereits  sind  Schritte  getkan,  um  vom  Kon¬ 
gress  der  V.-St.  die  nöthige  Ermächtigung  zum  Bau  der 
Brücke  zn  erwirken. 

Die  Bedeutung  dieses  Unternehmens  und  seine  Vor¬ 
theile  für  New-York  und  Umgebung  können  kaum  hoch 
genug  veranschlagt  werden.  Obschon  vorläufig  6  Bahn¬ 
gleise  für  die  Brücke  in  Aussicht  genommen  sind,  so  wird 
dieselbe  doch  stark  genug  gebaut  werden,  um  mit  voller 
Sicherheit  10  Gleise  tragen  zu  können,  falls  die  letztere 
Anzahl  nötliig  werden  sollte.  Der  Plan  Lindenthal’s  geht 
von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  Brücke  so  bemessen  sein 
muss,  dass  sich  das  Bediirfniss  einer  zweiten  Ueberbrückung 
des  North  River  hei  New-York  nie  fühlbar  machen  kann. 
Die  Anschläge  ergaben,  dass  eine  zweigleisige  Brücke  von 
der  nämlichen  Spannweite  wie  der  Lindenthal’sche  Ent¬ 
wurf,  37  700  000  M.  kosten  würde,  während  die  sechs- 
gleisige  Brücke  auf  62  850  000  M.  veranschlagt  ist.  Für 
weitere  4  200  000  M.  liefse  sich  eine  zweite  höher  gelegte 
Fahrbahn  für  4  Gleise  hersteilen.  Wollte  man  dagegen 
zur  Bewältigung  des  gleich wertliigen  Verkehrs  auf  10 
Gleisen  fünf  zweigleisige  Brücken  errichten,  so  würden  die 
letzteren,  ausschliefslich  der  Zufahrten  und  Bahnhöfe  und 
ohne  Hinzurechnung  der  Grundstück-Ankäufe,  einen  Auf¬ 
wand  von  188  500  000  M.  nöthig  machen.  Es  wurde  ferner 
durch  sorgfältige  Rechnung  nachgewiesen,  dass  eine  Brücke 
von  gleicher  Tragfähigkeit  mit  einem  in  der  Mitte  des 
Stromes  zu  errichtenden  Pfeiler  nicht  weniger,  sondern 
etwas  mehr  kosten  würde,  als  eine  einzige  grofse  Mittel¬ 
spannung.  Dies  hat  seine  Ursache  in  der  ungewöhnlich 
grofsen  Tiefe,  Länge  und  Breite,  welche  einem  solchen 
auf  Felsen  zu  gründenden  Strompfeiler  gegeben  werden 
müsste.  Es  liefse  sich  daher  die  Behinderung  der  Schiffahrt 
durch  einen  Mittelpfeiler  aufgrund  von  Kosten-Ersparniss 
nicht  vertheidigen.  Die  eigentliche  Ausführung  des  Alles 
bisher  Dagewesene  überbietenden  Unternehmens  wird  von 
bewährten  Fachmännern  als  verhältnissmäfsig  weniger 
schwierig  bezeichnet,  als  seiner  Zeit  der  Bau  der  East 
River-Brücke  oder  der  St.  Louis -Stahlbogenbrücke.  So  be¬ 
trächtlich  sind  die  Fortschritte,  welche  wir  dank  den  Er¬ 
fahrungen  der  neuesten  Zeit  in  der  Leistungsfähigkeit  der 
l  gröfseren  Eabrikwerkstätten  zu  verzeichnen  haben,  dass 
die  Kosten  der  geplanten  Brücke  nur  etwa  die  Hälfte  von 
dem  betragen  werden,  was  ein  solches  Werk  noch  vor  12  Jah¬ 
ren  gekostet  hätte. 

Es  sind  aber  von  Ingenieur  Lindenthal  nicht  allein 
die  Pläne  für  die  eigentliche  Brücke  fertig  gestellt,  sondern 
es  liegen  auch  die  beiderseitigen  Zufahrts  -  Anlagen,  sowie 
die  Endstationen  in  vollständigen  Entwürfen  vor.  Der 


grofse  Personen-Bahnhof,  welcher  im  Mittelpunkte  des  Ge- 
schäftstheils  von  New-York  seinen  Platz  finden  soll,  wird 
eine  Länge  von  305  m  erhalten,  und  in  zwei  übereinander 
liegenden  Stockwerken  im  ganzen  30  Gleise  aufnehmen. 
Das  untere  Stockwerk  wird  etwa  7  m  über  dem  Strafsen- 
plan  zu  liegen  kommen.  Treppen  und  zahlreiche  Personen- 
Aufziige  werden  den  Zugang  des  Publikums  zu  den  Zügen 
vermitteln.  Veranlassung  zu  dieser  Anordnung  gab  die 
ungeheure  Höhe  der  Grundstücks  -  Preise  in  jenem  Stadt- 
theile,  welche  möglichste  Ausnutzung  des  Baugrundes  der 
Höhe  nach  zum  Gebote  macht. 

Die  Auffahrten  werden  zum  gröfsten  Theil  aus  eisernen 
Viadukten  der  sichersten  Konstruktion  bestehen.  So  soll 
z.  B.  die  Fahrbahn  mit  Buckelplatten  belegt  und  mit  Stein- 
bescholterung  versehen  werden.  Nur  die  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Stationsgebäudes  gelegene  Strecke  des  Viaduktes 
soll  aus  Stein  gewölbt  werden,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
Rampen  der  East  River- Brücke  geschah. 

Dass  die  Auffahrten  und  sonstigen  Anlagen  einen  sehr 
bedeutenden  Aufwand  erfordern  werden,  geht  aus  folgenden 
Anschlägen  hervor: 

Eigentliche  Brücke,  einschliefslich  der  Ver¬ 
ankerungen  1981  m  lang .  62  850  000  M. 

Auffahrten  aus  Eisen  und  Stein,  Neben¬ 
gleise,  Lokomotiv-Schuppen,  Endstations- 

Gebäude  und  Zubehör .  46  090  000  „ 

Grundstücks- Ankäufe,  Verzinsung  des  Bau¬ 
kapitals  während  der  Bauperiode,  sowie 

sonstige  Ausgaben .  58  660  000  „ 

Gesammtkosten :  167  600  000  M. 

So  ungeheuer  diese  Summe  scheinen  mag,  so  ist  doch 
ein  solcher  Aufwand  an  Kapital  gerechtfertigt  durch  die 
gegenwärtige  Grofse  des  Verkehrs,  zukünftiges  Wachs¬ 
thum  desselben  ganz  aufser  Erwägung  lassend.  Die  Zahl 
der  täglich  in  den  verschiedenen  Bahnhöfen  von  Jersey- 
City  ein-  und  auslaufenden  Züge  beträgt  900  mit  einer 
Durchschnittszahl  von  50  000  Reisenden.  Dieser  Verkehr, 
der  jetzt  lediglich  von  den  Dampffährbooten  bewältigt 
wird,  welche  mancherlei  Verzögerungen  und  Unfällen  auf 
ihren  Fahrten  ausgesetzt  sind,  ist  in  stetem  Wachsen  be¬ 
griffen.  Es  ist  bekannt,  dass  viele  Tausende  in  New-York 
beschäftigter  Leute  ihre  Wohnungen  in  den  Landstädtchen 
New-Jerseys  haben,  bis  zu  einem  Umkreis  von  50 km  von 
New-York  entfernt.  Alle  diese  Leute  müssen  täglich  aufser 
Sonntags  nach  New-York  und  zurück  befördert  werden. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  durch  die  Aussicht  auf  den 
mittels  der  Brücke  erleichterten  und  beschleunigten  Ver¬ 
kehr  die  Zahl  der  täglich  nach  New-York  reisenden  Per¬ 
sonen  während  der  etwa  zehnjährigen  Bauperiode  sich 
wenigstens  verdoppeln  wird. 

Solchen  Erwägungen  Rechnung  tragend,  hat  Lindeu- 
thal  die  Brücke,  sowie  die  Endstationen  mit  Recht  m 
einem  Maafsstabe  geplant,  welcher  den  Massenverkehr 
späterer  Geschlechter  zu  bewältigen  imstande  sein  soll. 
Denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  der  Verkehr  über 
die  East  River -Brücke,  wie  auf  den  Hochbahnen  New- 
Yorks  die  scheinbar  ausgiebigsten  Vorausschätzungen  weit 
hinter  sich  gelassen  hat,  und  dass  die  genannten  Anlagen 
nicht  genügend  sind,  den  Verkehr  zu  bewältigen,  für 
welchen  sie  errichtet  wurden. 
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In  amerikanischen  Fachkreisen,  die  Fachpresse  ein¬ 
geschlossen,  stimmt  man  darin  überein,  dass  nie  zuvor  ein 
grofses  Werk  der  Ingenieur  -  Baukunst  so  glücklich  er¬ 
sonnen,  so  gründlich  erwogen,  so  dringend  erfordert  worden 
ist,  wie  die  North  Biver- Brücke  Gustav  Lindenthal’s. 

Die  vorerwähnte  No.  63  des  vorigen  Jahrganges  der 
Deutschen  Bauzeitung  enthielt  die  wichtigsten  Abmessungen 


der  Biesenbrücke.  Doch  es  sprechen  Zahlen  dann  um  so 
deutlicher,  wenn  sie  mit  bekannten  Gröfsen  verglichen 
werden.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  nachstehende  ver¬ 
gleichende  Zusammenstellung  der  Verhältnisse,  Abmes¬ 
sungen,  Gewichte  usw.  der  East -Biver  Hängebrücke  von 
Böbling  mit  denjenigen  der  North  Biver  -  Brücke  nach 
Lindenthal’s  Entwarf. 


Vergleichende  Zusammenstellung  der  Verhältnisse  und  Abmessungen  der 


East  River  Hängebrücke 
von  Röbling. 

North  River  (versteifte) 
Hängebrücke 
von  Lindenthal. 

1.  Länge,  einschliefslich  der  Verankerungen  . . 

1128  “ 

1981  “ 

2.  Höhe  der  Verankerungen . 

26  m 

64  “ 

3.  Gewicht  einer  jeden  Verankerung . 

60  000  tons 

660  000  tons 

4.  Länge  einer  jeden  Landöffnung  . 

283,5  “ 

457  “ 

5.  Länge  der  Mittelöffnung  (von  Mitte  zu  Mitte  der  Thürme)  .  .  . 

488  “ 

869  “ 

6.  Abmessungen  der  Thürme  in  der  Gleiche  des  Hochwasserstandes 

42,7  “  x  18  “ 

103,6  “  x  55  “ 

7.  Höhe  der  Thürme  vom  Hochwasserstand  gemessen  . 

83“ 

152,4  “ 

8.  Höhe  der  Thürme  vom  tiefsten  Punkte  der  Gründung  gemessen  .  . 

107“ 

210,3  “ 

9.  Breite  der  Brücke . 

26  “ 

26,3“ 

10.  Lichte  Höhe  von  Hochwasserstand  bis  zu  Unterkante  der  Fahrbahn 

41  “ 

47,2  “ 

11.  Anzahl  der  Kabel . 

4 

4 

12.  Länge  jedes  einzelnen  Kabels . 

1091“ 

1859  “ 

13.  Durchmesser  des  fertigen  Kabels . 

0,394  “ 

1,22  “ 

14.  Anzahl  der  Eisenbahngleise . 

2 

6  bis  10 

15.  Steigung  (Gradiente)  der  Fahrbahn . 

1:30 

1:67 

16.  Gesammtgewicht  an  Schmiedeisen  und  Stahl  in  der  Brücke  .  .  . 

6,750  tons 

42  000  tons 

17.  Zulässige  Fahr  Geschwindigkeit  der  Züge . . 

16  km  in  1  Stunde 

48  k“  in  1  Stunde 

18.  Kosten  der  Brücke  einschliefslich  der  Verankerungen  (aber  Kosten 
des  Baugrundes  nicht  eingerechnet)  .  . . 

l  5  600  000  Dollar 
|  23  464  000  Mark. 

l  15  000  000  Dollar 
\  62  850  000  Mark. 

J.  G.  Lippert,  Phoenixville,  Penna.  Januar  1889.  N.  d.  „A.  A.  a.  B.  N.“ 


Die  Schiffbarkeit  des  Ober-Rheins. 


ach  ernsten  Studien  hat  sich  der  durch  seine  Stellung  be¬ 
rufene  Hydrotekt  zu  dem  Vorschläge  bewogen  gefühlt, 
den  Ober-Rhein  Strafsburg-Speyer  als  Wasserstrafse  auf- 
zugeben  und  dem  Bedürfnisse  der  Schiffahrt  durch  einen  Seiten- 
Kanal  gerecht  zu  werden.  So  viel  Anerkennung  aber  der 
Gründlichkeit  des  Kanal projektes  zu  zollen  ist  —  die  Aus¬ 
führung  desselben  empfiehlt  sich  nicht! 

Die  Wassermenge  der  Elbe  bei  N.-Wasser  beträgt  bei 
Dresden  etwa  60 cb“  und  gleichwohl  besteht  dort  eine  Schiff¬ 
fahrt,  welche  sich  nach  den  Aufzeichnungen  in  Schandau  von 
0,41  Mill.  *  in  1873  auf  2,41  Hill.  *  in  1885  gehoben  hat;  der  Rhein 
hatte  aber  bei  dem  kleinsten  bekannten  Stande  von  1854  nach 
Grebenau’s  Messung  bei  Strafsburg  312  <-b“  in  1  Sek.  bei  Ger¬ 
mersheim  schon  569<=b“,  d.  h.  es  erfüllt  dieser  Strom  die  wich¬ 
tigste  Vorbedingung  gesunder  Schiffahrt  —  genügende  Wasser¬ 
menge  in  geradezu  seltenem  Maafse. 

Aber  —  so  wird  eingewandt  —  das  Gefälle  ist  zu  stark. 

—  Allerdings  nimmt  dasselbe  von  0,05  °/00  bei  Mannheim  auf 
0,6  %o  hei  Strafsburg  zu;  aber  die  Elbe  bei  Aufsig  hat  auch 
O,40/00  und  doch  ermöglicht  ihre  Schiffbarkeit  einer  dortigen 
Fabrik  eine  Eracht-Ersparniss  von  jährlich  160  000^.;  der 
Rhein  hat  mit  dem  —  natürlich  nicht  als  beneidenswerth  anzu¬ 
sehenden  —  Gefälle  von  1,82  o/oo  im  Bingerloche  das  Aufblühen 
der  schönen  Plätze  an  seinem  Oberlaufe  nicht  verhindert  und 
gewöhnliche  (Treidel-)  Schiffahrt  wird  nach  Hagen  noch  bei 
1,25  %0  getrieben.  Dass  hiernach  der  gutes  Wasser  unter  sich 
fühlende  Dampfer  mit  dem  Gefälle  von  0,6°/00  sich  abfinden 
wird,  ist  ernstlich  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Wenn  nun  aber  trotz  reichlichen  Wassers  und  trotzdem 
das  Gefälle  nicht  unüberwindlich,  die  Schiffahrt  lediglich  wegen 
Mangel  an  Fahrtiefe  darnieder  liegt  —  sollte  dem  wirklich 
nicht  abzuhelfen  sein? 

Der  Strom  ist  in  günstigster  Weise  durch  den  Bodensee 
von  einer  beträchtlichen  Menge  von  Sinkstoffen  entlastet;  die 
heute  vorhandenen  zahlreichen  Heger  rühren  also  lediglich  aus 
den  unterhalb  des  Bodensee’s  einmündenden  Nebenflüssen,  aber 
auch  aus  dem  Angriffe  der  Strömung  auf  die  eigenen,  viel  zu 
steil  gehaltenen  Ufer  her.  Neben  letzteren  hat  das  N.- 
Wasser  Tiefen  von  7 — 12™  ausgewühlt,  welche  Niemandem 
niit/.en,  wohl  aber  immer  wieder  kostspielige  Wiederherstellung 
tiefer  zu  gründender  Uferbekleidung  verursachen,  weil  die  wan¬ 
dernden  Heger  immer  neue  Uferstellen  dem  Unterwühlen  durch 
das  N.-Wasser  aussetzen. 

Es  ist  darum  dun  haus  zutreffend,  wenn  der  Ministerial- 
Rath  und  Wasser-Baudirektor  Willgerodt  in  seinem  Werke: 
„Die  Schiffahrts-Verhältnisse  Strafsburg  Lauterburg“  ausspricht, 
dass  Tulla’s  Rhein-Korrektion  dem  Schiffahrts-Betriebe  nicht 
in  erwarteter  Weise  geniitzt  habe;  aber  die  S  28  1.  c.  aufge¬ 
stellte  Behauptung,  „dass  von  einer  Verbesserung  der  gefun¬ 
denen  Minimaltiefen  nicht  die  Rede  sein  „könne“,  dürfte 
doch  wohl  nur  in  der  Voraussetzung  Giltigkeit  beanspruchen, 
dass  man  die  offenbaren  Missstände  zu  ändern  sich  —  wie  bisher 

—  enthält! 

Die  Anlage  F  des  angeführten  Werkes  giebt  eine  vollständige 
Aufnahme  des  Rhein-Bettes  in  km  128,6/131,2  ober-  und  unter¬ 


halb  der  Kinzig-Mündung.  Die  15  Querprofile  oberhalb  der 
Kinzig  erweisen  als  für  das  natürliche  muldenförmige  Bett  bei 
dem  Wasserstande  von  -f  1,27  m  Ruprechtsauer  Pegel  erforder¬ 
lich  eine: 


gröfste  Tiefe  in 

Breite  im 

Querschnitts- 

der  Mitte 

Wasserspiegel 

grofse 

2,94“ 

181,5“  j 

356 1“ 

während,  ganz  im  Sinne  des  Willgerodt’schen  Ausspruchs,  diese 
Maafse  jetzt  im  Thalwege  betragen: 


in  maximo  7 m  j  240  “  513  9“ 

in  minimo  0,8  m  j  78“  ;  217  9“. 

Auch  dem  Laien  dürfte  einleuchten,  dass  solch  krasse  Un- 
regelmäfsigkeiten  der  Bettform,  die  sich  in  immer  neuen  Ab¬ 
wechselungen  wiederholen,  wahrlich  nicht  —  wie  gleichwohl  be¬ 
hauptet  wird  —  Naturnothwendigkeit  sein  können  !  —  Aus 
Grebenau’s  Ermittelung  der  Dauer  der  W asserstände  wie  derW asser- 
mengen  lässt  sich  der  durchschnittliche  Arbeitsverbrauch  der  durch 
die  Kiesbänke  vom  graden  Laufe  abgelenkten  Wassermengen 
unter  M. -Wasserhöhe  im  regelmäfsigen  Profile  zu  nicht  weniger 
als  durchschnittlich  1030  Pferdekraft  mit  einer  Dauer 
von  jährlich  152  Tagen  ermitteln.  Muss  es  nun  nicht  einen 
ungeheuren  Unterschied  machen,  oh  diese  gewaltige  Kraft,  die 
Uferdeckung  unterwühlend,  Wege  einschlägt,  welche  den  des 
Hochwassers  fast  rechtwinklig  kreuzen,  für  letzteres  also  nicht 
nur  verlorene,  sondern  hemmende  Arbeit  leistet,  oder  ob 
sie  5  Monate  jeden  Jahres  mit  derjenigen  der  höheren  Wasser¬ 
stände  dasselbe  Ziel  —  die  Reinhaltung  des  Bettes  —  verfolgt? 

Was  zwingt  denn  dazu,  dem  N.-Wasser  in  alle  Ewigkeit 
zwischen  den  für  Uferhöhe  einmal  vereinbarten  Breiten  eine  — 
gegen  die  bei  Strafsburg  erforderliche  —  um  37  %  zu  grofse 
Breite  zu  belassen?  Verschuldet  diese  doch  allein  den  stän¬ 
digen  Kampf  mit  der  stolzen  Stromkraft  um  die  Uferdeckungen, 
wie  das  Spazierengehen  der  kleinen  Wassermengen  um  die 
Kiesbänke  herum,  die  das  grofse  Bett  bei  ihrem  schnellen  Laufe 
nicht  auszufüllen  vermögen.  Letztere  nöthigen  den  Schiffer  zu 
mühseligstem,  ängstlichem  Kreuzen,  könnten  auch  in  rauherem 
Klima  durch  ihre  Höhe  wie  wechselnde  Lage  Eisstopfungen 
wohl  begünstigen. 

Wenn  nun  die  Ingenieure  früherer  Jahre  verstanden,  der 
Verheerung  durch  das  H. -Wasser  Herr  zu  werden,  sollte  dem 
jetzigen  Geschlechte  die  so  viel  einfachere  Bändigung  des  N.- 
Wasser  s  nicht  gelingen?  Warum  sich  nur  immer  gegen  dessen 
Energie  wehren,  statt  sie  zu  nutzen?  So  gewiss  sich  das 
N.-Wasser  ohne  die  vorhandenen  Ufer-Befestigungen  nicht  mit 
Serpentinen  begnügen  würde,  deren  Scheitel  nur  etwa  um  den 
Uferabstand  auseinander  liegen,  so  gewiss  fügt  sich  dasselbe 
innerhalb  km  128,6/130,0  in  ein  durch  oben  12fach,  unten  24fach 
geböschte  Lehren  (Rippen  aus  Senkfaschinen,  welche  die  Form 
des  Bettes  angeben)  ihm  vorgeschriebenes,  aus  dem  Strome 
selbst  (nach  Sasse’s  Entdeckung)  abgeleitetes  und  darum  seinen 
Verhältnissen  angemessenes  Bett.  Diese  Lehren  —  in  Ab¬ 
sätzen  von  1—1,5“  Höhe  zur  Verlandung  gebracht  —  sind  je 
nach  Zahl,  Dauer  und  Bedeutung  der  Hochfluthen  in  4  bis 
6  Jahren  bis  zur  Höhe  des  M.-Wassers  aufzuführen,  auch  diesem 
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den  ihm  nothwendigen  Querschnitt  gewährend  —  vollends, 
wenn  der  Strömung  weitere  Angriffspunkte  der  Heger  durch 
eine  in  der  Axe  des  Bettes  auf  volle  Tiefe  herab  getriebene, 
8 — 12  m  br.  Ausbaggerung  verschafft  und  dadurch  nebenbei 
die  Ufer  vom  bisherigen  Angriffe  entlastet  werden.  —  Es  liegt 
dann  die  gröfste  Strömung,  wie  gröfste  Tiefe  (auch  in  den 
Krümmen  bei  passender  Verschiebung  der  Lehren)  stets  in 
der  Mitte;  nur  diese  hat  der  Schiffer  künftig  einzuhalten  und 
dazu  ist  bei  dem  N.- Wasser  von  1882  auf  117  m  Br.  eine 
Tiefe  von  2,2  m  verfügbar.  An  den  Ufern  ist  die  Geschwindig¬ 
keit,  dank  der  flachen  Böschungen,  von  Uferabbruch  darum 
keine  Bede  mehr.  —  Die  Kiesbänke  brauchen  keineswegs  nach 
dem  Meere  gewälzt  zu  werden,  sie  finden  gröfstentheils  Baum  in 
den  Zwischenräumen  der  Lehren;  der  Strom  hat  also  nur  noch  — 
und  zwar  nicht  mehr  wie  bisher  mit  zersplitterter  Kraft  —  die 
Sinkstoffe  der  Nebenflüsse  zu  bewältigen.  Durch  eine  Behand¬ 
lung  der  letzteren,  wie  für  den  Bhein  vorgeschlagen,  wird 
deren  Sinkstoff  -  Führung  natürlich  auch  sehr  zum  Segen  der 
Landes-Kultur  vermindert. 

Der  99,5  km  lange  Kanal  Strafsburg-Speyer  ist  zu  32  Mill. 
Mark  veranschlagt.  Dazu  treten  die  zu  kapitalisirenden  Kosten 
der  Unterhaltung  und  Verwaltung.  Ernste  Beachtung  dürfte 
auch  der  Umstand  verdienen,  dass  mit  Ausführung  dieses 
Kanales  die  zahlreichen  Plätze  an  beiden  Kheinufern  durch 
den  Seitenkanal  der  erheblichen  Vortheile  für  immer  verlustig 
gehen  würden,  welche  nach  gelegentlichem  Ausspruche  des 
preufsischen  Ministeriums  für  öffentl.  Arbeiten  „ein  grofser 
Strom  seinen  Anwohnern  gewährt,“  dass  sie  jedoch  der  Belästi¬ 
gung  durch  H.-Wasser  in  bisherigem  Umfange  ausgesetzt  blieben. 
Aber  auch  der  Nachtheil  des  Kanals  bleibt  bestehen,  dass  die 
zu  seiner  Erstellung  erforderlichen  etwa  550  ertragsfähigen 
Landes,  an  welchem  Deutschland  bekanntlich  keinen  Ueber- 
fluss  hat,  für  alle  Zeit  in  Unland  verwandelt  wird,  während 
der  Bhein  selber  nach  wie  vor  unterhalten  werden  muss.  Und 
wie  —  wenn  ein  Deichbruch  auch  den  Kanal  in  herbste 
Mitleidenschaft  zöge? 

Dem  gegenüber  würde  die  oben  angedeutete  Umgestaltung 
des  Bheinbettes  nach  Maafsgabe  der  in  km  128,6/130,0  vorhan¬ 
denen  Zustände  auf  höchstens  12— 15  Millionen  Mark  zu  stehen 
kommen;  vielleicht  genügt  schon  ein  Aufwand  von  9 — 10  Mill. 
Mark,  weil  die  umsichtig  ausgewählten  Baustellen  der  Lehren 
nicht  nothwendig  in  die  tiefsten  Kolke  zu  treffen  brauchen, 
weil  ferner  an  Stellen  geringerer  Strömung  zur  Füllung  der 
Senkfaschinen  Kies  statt  Steine  ausreichen  wird,  weil  endlich 
auch  die  Baggerung  in  dem  Maafse  wird  beschränkt  werden 
können,  als  das  etwa  leichter  bewegliche  Material  schon  ohne 
Hilfe  des  Baggers  der  Einwirkung  der  Lehren  folgt.  Es  ist 
ferner  nicht  unmöglich,  dass  die  Aufführung  der  Lehren  nur  bis 
zur  Höhe  des  N.-Wassers  (nicht  wie  oben  in  Aussicht  genommen 
desM.-Wassers)  schon  allen  Ansprüchen  genügt;  auch  daraus  würde 
eine  erhebliche  Kosten-Minderung  sich  ergeben.  Allfällig  bleibt 
zu  erwägen,  dass  die  hier  befürwortete  durchgreifende  Beguli- 


rung  des  Stromes  behufs  Minderung  der  Unterhaltungskosten 
über  kurz  oder  lang  doch  ins  Werk  zu  setzen  sein  wird  (die 
Kiesbänke  der  elsässischen  Strecke  haben  sich  von  169  i.  J. 
1872  auf  188  i.  J.  1886  vermehrt!);  dass  die  im  wohlverstan¬ 
denen  Interesse  der  anliegenden  Uferstaaten  lieber  heute  als 
morgen  in  Angriff  zu  nehmende  Arbeit  aber  sowohl  der 
Schiffahrt  als  auch  der  Landes-Kultur  nutzt.  Die  Kosten 
der  namentlich  anfangs  ab  und  zu  nothwendig  werdenden  Er¬ 
gänzung  einiger  den  Uferangriff  abwehrenden  Lehren  sind  näm¬ 
lich  nicht  entfernt  mit  dem  Aufwande  für  die  bisherige  Unter¬ 
haltung  zu  vergleichen;  der  sehr  wesentliche  Vortheil  selteneren 
Ausuferns  des  richtig  behandelten,  d.  h.  an  beiden  Ufern  ein¬ 
heitlich  mit  den  erforderlichen  Lehren  versehenen  Bettes 
fällt  aufserdem  schwer  in’s  Gewicht. 

Nur  ein  Moment  spricht  —  anscheinend  —  gegen  die  be¬ 
fürworteten  Maafsnahmen:  der  Bautechniker  kann  die  Verant¬ 
wortung  für  gute  Ausführung  eines  einmal  beschlossenen,  ob 
auch  recht  theueren  und  füglich  entbehrlichen  Kanals  wohl 
tragen;  solche  ist  ihm  aber  nicht  zuzumuthen,  wenn  das  An¬ 
streben  unzweifelhaft  grofser  öffentlicher  Vortheile  ihn  mit  der 
Möglichkeit  des  Misslingens  und  dadurch  mit  Verkennung 
seiner  aufopfernden  Thätigkeit  wirklich  oder  vermeintlich  bedroht. 

Nachdem  inzwischen  auch  an  der  Eider  von  der  Bauver¬ 
waltung  des  Nord-Ostseekanals  die  muldenartige  Bettform  fest- 
gestellt  worden  und  mit  vollstem  Bechte  das  Kanalprofil  ent¬ 
sprechend  abgeändert  ist,  dürfte  der  Entschluss  zu  ähnlichen 
Untersuchungen  des  Kheins  und  Befolgung  der  daraus  sich  er¬ 
gebenden,  gar  nicht  misszuverstehenden  Fingerzeige  wesentlich 
erleichtert  sein. 

Event,  könnten  aber  die  betheiligten  Begierungen  einen 
Ausschuss  von  Landwirthen  und  Schiffern  bestellen,  welchem 
mit  dem  Aufwande  von  1000 — 2000  M/.  an  der  schlechtesten 
Stelle  irgend  welches  kleinen  Baches  der  Nachweis  der  Nich¬ 
tigkeit  des  Gesagten  in  kürzester  Zeit  geführt  würde.  Wird  die 
Bewährung  der  Bauweise  auch  noch  an  einem  beliebig  mächtigerem 
Nebenflüsse  des  Bheins  geprüft  (dieser  Aufwand  ist  nicht  ver¬ 
loren;  man  wird  allmählich  alle  Nebenflüsse  so  behandeln), 
dann  wird  die  Anwendung  auf  den  Bhein  nur  klar  stellen,  dass 
der  zweifellose  Erfolg  um  so  bestimmter  hervor  tritt,  je  weiter 
mau  den  Versuch  ausdehnt. 

In  dem  oben  angeführten  Werke  leitet  Hr.  Willgerodt  aus  den 
Täuschungen,  welchen  man  sich  über  die  Wirkung  der  in  den 
20  er  und  30  er  Jahren  ausgeführten  Durchstiche  hingegeben, 
gegen  derartiges  Vorgehen  zum  voraus  freilich  den  Ein  wand 
ab,  dass  „es  äufserst  bedenklich,  aus  den  scheinbaren  Erfolgen 
einer  stückweisen  Korrektion  Schlüsse  auf  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  nach  Durchführung  des  Gesammtplanes  zu  ziehen.“ 
—  Es  darf  indess  wohl  die  Unterscheidung  erhofft  werden 
zwischen  irgend  welcher  wohlgemeinten  Willkür  (z.  B.  der 
s.  Z.  mit  50  Mill.  Frcs.  veranschlagten  Begulirung  eines 
Ufers)  und  der  strengen  Einhaltung  der  von  der  Natur  —  ge¬ 
wiss  nicht  umsonst!  —  klar  vorgeschriebenen  Gesetze.  Opel. 


Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater-Frage. 

(Fortsetzung.) 


jFgvsij'etraf  die  im  ersten  Abschnitt  gegebene  Schilderung  ledig- 
1  ÜGl  ^ie  bisher  durchgängig  üblich  gewesene  Gestaltung 
un(i  Einrichtung  der  Bühne,  so  bezieht  sich  dagegen 
der  dritte,  in  Form  einer  geschichtlichen  Darstellung  gehaltene 
Abschnitt,  der  das  „Theater  der  Alten,  der  Benaissance 
und  der  Gegenwart“  in  Vergleich  stellt,  auf  die  Gestal¬ 
tung  des  Zuschauerraums. 

Nach  einer  kurzen,  durch  bekannte  Beispiele  erläuterten 
Schilderung  des  antiken  Theaters  und  der  an  dieses  wieder  an¬ 
knüpfenden  Theaterbauten  der  Benaissance  (teatro  olimpico  zu 


Vicenza  und  teatro  Farnese  zu  Parma)  —  die  Theater-Auf¬ 
führungen  des  Mittelalters,  des  Theater  Shakespeares  und 
Molieres,  die  Fastnachtsspiele  des  Hans  Sachs  werden  nur 
flüchtig  erwähnt,  ohne  dass  auf  die  Anordnung  der  bezgl. 
Bäume  eingegangen  wird  —  wendet  sich  der  fir.  Verfasser 
sofort  zu  den  Hoftheatern  des  17.  und  18.  Jahrh.,  aus  denen 
die  neueren  Theater  entstanden  sind.  Indem  man  die  Seiten¬ 
wände  des  im  teatro  Farnese  noch  in  der  Grundform  eines 
überhöhten  Halbkreises  gestalteten  Baumes  aus  praktischen 
Gründen  nach  der  Scene  zu  einander  näherte,  gelangte  man 


Ein  Wort  für  die  Doppelkirche  von  Schwarz  Rheindorf. 

ährend  eines  längeren  Aufenthaltes  am  Bhein  im  ver¬ 
gangenen  Sommer  besuchte  der  Unterzeichnete  auch  die 
zwischen  Köln  und  Bonn,  aber  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
des  Bheins  gelegene  Kirche  zu  Schwarz  Bheindorf,  welche  als 
hervor  ragendstes  Beispiel  jener  eigenartigen  Doppelkapellen- 
Anlagen  jedem  Architekten  bekannt  ist.  Den  von  der  Land- 
strafse  sich  nähernden  Beschauer  lässt  das  zierliche  Bauwerk, 
in  seinen  unteren  Theilen  durch  umliegende  Gebäude  dem 
Blick  noch  entzogen,  nicht  die  Vernachlässigung  und  Ver¬ 
unstaltung  gewahren,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit  zu  Theil  ge¬ 
worden  ist.  Näher  gekommen  wird  das  Auge  durch  die  schöne 
Choransieht  gefesselt,  dafür  aber  um  so  gröblicher  beleidigt 
durch  den  traurigen  Zustand  der  Nord-  und  Südfront.  Von 
ersterer  ist  in  unserem  Jahrhundert  entfernt,  an  letzterer  zu¬ 
gesetzt,  beides  nicht  zum  Vortheil  des  Ganzen.  Lässt  man 
der  äufseren  Besichtigung  dann  einen  Bundgang  im  Innern 
folgen,  so  ist  der  erste  allgemeine  Eindruck,  der  bei  genauerem 
Studium  leider  nur  zu  sehr  bestärkt  wird,  der,  dass  hier  baldig 
und  energisch  etwas  geschehen  muss,  soll  das  eigenartige  Bau¬ 
werk,  das  in  der  Grundriss  -  Gestaltung,  wie  auch  der  Chor¬ 
ansicht  auf  romanische  Glanzwerke  besonders  in  Köln  von  er¬ 
heblichem  Einfluss  gewesen  ist,  dem  Volke  als  Beispiel  der 
Kunstübung  seiner  Vorfahren  erhalten  bleiben.  Weitaus  gröfseres 
Interesse  als  der  Laie  hat  aber  noch  die  Fachwelt  an  demselben 


und  wäre  seitens  dieser  ein  Eintreten  nicht  nur  für  die  Erhal¬ 
tung,  sondern  auch  für  eine  sachgemäße  Wiederherstellung 
und  Ergänzung  dringend  zu  wünschen. 

Es  sei  dem  Verfasser  gestattet,  in  einigen  Zeilen  einen 
Ueberblick  über  das  Schicksal  des  Bauwerkes  seit  seiner  Er¬ 
bauung  zu  geben;  es  wird  daraus  am  besten  der  heutige  Zu¬ 
stand  sowohl,  wie  auch  das,  was  zur  Wiederherstellung  noth 
thut,  ersichtlich  werden. 

Der  Bau  der  Nonnenstifts  -  Kirche  S.  Georg  zu  Schwarz 
Bheindorf  ist  im  Jahre  1149  durch  den  Erzbischof  Arnold  von 
Wied  begonnen  und  1151  geweiht  worden;  die  Anlage  ist  eine 
zweigeschossige,  von  der  Grundform  des  griechischen  Kreuzes, 
dessen  Arme  in  der  Unterkirche  nischenförmig  geschlossen 
sind.  Die  Verbindung  zwischen  Ober-  und  Unterkirche  ver¬ 
mittelt  eine  achteckige  Oeffnung  in  der  Vierung,  die  ihrerseits 
gegen  den  darüber  sich  erhebenden  Vierungsthurm  in  Form 
einer  Hängekuppel  ihren  Deckenabschluss  findet;  für  den  Auf¬ 
stieg  in  die  Oberkirche  musste  eine  in  der  Mauerstärke  liegende 
Wendeltreppe  von  geringem  Durchmesser  genügen.  Schon  1157 
erfolgte  eine  Vergröfserung  durch  Anfügung  zweier  Gewölbe¬ 
joche,  wobei  jedoch  die  im  Obergeschoss  umlaufende  äufsere 
Zwerggalerie  an  der  Nordseite  nicht  fortgesetzt  wurde.  Nach 
den  Zerstörungen  von  1586  und  1632  wandte  dem  verlassenen 
Bauwerk  erst  1747  der  baulustige,  zu  Bonn  residirende  Erz¬ 
bischof  Clemens  August,  seine  Aufmerksamkeit  zu;  auf  sein 
Geheifs  ward  demselben  in  den  Jahren  1747  bis  1752  eine 
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zu  der,  für  die  architektonische  Ausbildung  bequemen  und 
dankbaren  Grundform  des  Hufeisens.  Dass  bei  dieser  Horm 
den  Blicken  der.  auf  den  seitlichen  Rängen  sitzenden  Zuschauer 
ein  namhafter  Theil  der  Bühne  entzogen  blieh,  fiel  nicht  ins 
Gewicht,  da  für  den  Hof,  die  Aristokratie,  die  Offiziere  usw. 
eine  genügende  Anzahl  guter  Plätze  vorhanden  war,  während 
das  zu  den  übrigen  Plätzen  zugelassene,  aus  Unterbeamten, 
Hofgesinde  und  einzelnen  bürgerlichen  Personen  bestehende 
Publikum  nur  geduldet  wurde.  In  Italien,  wo  das  Theater  in 
der  Hauptsache  als  gesellschaftliches  Stelldichein  dient,  wird 
jener  Mangel  auch  heute  noch  nicht  allzuschwer  empfunden. 

Ohne  der  neueren  Versuche,  mit  der  herkömmlichen 
Grundform  des  „Theaterrunds“  nach  Möglichkeit  sich  abzu¬ 
finden,  irgendwie  zu  gedenken,  geht  der  Hr.  Verfasser  sofort 
zu  den  grofsen  kreisrunden  Theatern  Italiens,  der  Rotunde  des 
Trocadero  von  Davioud  &  Bourdais  und  sodann  zu  deren  Ent¬ 
wurf  für  das  Volksopernhaus  zu  Paris  über,  um  schliefslich 
das  von  Otto  Brückwald  erbaute  Eestspielhaus  in  Bayreuth  mit 
seinem  in  Form  eines  Ringausschnittes  mit  stark  ansteigenden 
Sitzen  gestalteten  Zuschauerraum  als  „den  ersten  entschiedenen 
Schritt  in  einer  anderen  Richtung“  zu  bezeichnen.  Allerdings 
wird  dem  Architekten  des  Bayreuther  Baues  der  Vorwurf  nicht 
erspart,  dass  die  Konsequenzen  des  Gedankens  weder  für  die 
Bühne  noch  für  die  Anlage  von  Rängen  gezogen  seien  und 
dass  er  eine  namhafte  Anzahl  von  Plätzen  (in  den  beiden  durch 
die  Verlängerung  der  Kulissen-Linien  angeschnittenen,  seit¬ 
lichen  Dreiecken  des  Zuschauerraumes)  geschaffen  habe,  von 
denen  man  einen  Theil  der  Bühne  nicht  übersehen  kann.  — 

Die  in  den  Lücken  dieser  Darstellung  mittelbar  enthaltene 
Würdigung  der  Bestrebungen  und  Leistungen  des  neueren 
Theaterhauwesens  darf  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben. 

Wer  mit  dem  letzteren  auch  nur  flüchtig  vertraut  ist,  wird 
vor  allem  lebhaft  erstaunt  sein,  in  der  ganzen  Schrift  den 
Namen  Sempers  auch  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt 
zu  finden!  Und  doch  ist  Semper  von  allen  Theater-Bau¬ 
meistern  unseres  Jahrhunderts  ohne  Zweifel  der  erste,  der  eine 
wirklich  fruchtbringende  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Hat  er  in 
seinem  ersten  Dresdener  Theaterhau  zunächst  das  Aeufsere  aus 
dem  Inneren  heraus  zu  gestalten  gesucht,  so  hat  er  auch  da¬ 
mals  schon,  wie  das  durch  eine  Grundriss-Darstellung  erläuterte 
Vorwort  seines  Werkes  über  „das  Hoftheater  zu  Dresden“ 
nachweist,  eiue  Anordnung  des  Vordergrundes  gegeben,  die  — 
sehr  verwandt  mit  den  von  Hrn.  Sturmhoefel  verfolgten  Ab¬ 
sichten  —  künstlerisch  wohl  erheblich  höher  steht  als  diese. 
Ich  lasse  dabei  unerörtert,  oh  beide  Versuche  für  die  Zwecke 
der  heutigen  Bühne  an  sich  als  gelungen  gelten  dürfen. 

Eine  unmittelbare  Veranlassung,  Semper’s  zu  erwähnen, 
war  aber  in  der  oben  auszugsweise  mitgetheilten  Darstellung, 
überdies  noch  dadurch  gegeben,  dass  die  Anordnung  des  Bay¬ 
reuther  Festspielhauses  bekanntlich  nicht  das  ausschliefsliche 
Eigenthum  Brückwald’s  ist,  sondern  in  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  wesentlichsten  Punkte  an  den  Entwurf  zu  einem 
Festspielhause  für  München  sich  anlehnt,  welchen  Semper 
i.  J.  1866  für  König  Ludwig  II.  von  Bayern  ausgearbeitet 
hatte.  Dieser  Entwurf,  der  im  vorigen  Jahre  an  der  Münchener 
internationalen  Kunstausstellung  theilnahm,3  ist  geradezu  als 
eine  schöpferische  That  des  Meisters  anzusehen  —  u.  zw.  vor 
allem,  weil  in  der  Anordnung  des  Zuschauerraums  die  bis  dahin 
übliche  Form  völlig  aufgegeben  und  eine  neue  geniale  Lösung 
an  deren  Stelle  gesetzt  ist.  Ich  habe  mich  während  meines 
eintägigen  Besuch  der  Ausstellung  eingehend  mit  dem  Studium 
der  Arbeit  beschäftigt  und  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dass 
der  alte  Meister  in  vornehmer  künstlerischer  Form  darin  be- 

3  Man  vergleiche  die  Besprechung  anf  S.  377,  Jhrg.  88  u.  Bl.  D.  Ked. 


gründliche  Herstellung  zutheil;  Simons*  schreibt  diesem  Her¬ 
stellungsbau  auch  das  jetzt  vorhandene  Dachwerk  mit  seinen 
eigenthümlichen  kleinen  Krüppelwalmen  an  den  Kreuzarmen, 
sowie  den  hölzernen  Thurmhelm  zu.  Von  hier  an  scheint  die 
Kirche  sich  seihst  überlassen  gewesen  zu  sein  und  in  den 
zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  stand  ihr  schliefslich 
das  Schicksal  so  mancher  auf  diese  Art  beseitigten  Bauwerke 
bevor,  nämlich  auf  Abbruch  verkauft  zu  werden. 

Es  gelang  glücklicherweise  noch  in  letzter  Stunde,  die 
drohende  Zerstörung  fern  zu  halten;  auf  Antrag  einiger  Alter- 
thurnsfreunde  zu  Bonn  verwendete  sich  der  Fürst  von  Neuwied 
beim  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  und  dieser  beschloss,  nach¬ 
dem  anch  der  Kronprinz  —  nachmalige  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  IV.  —  warm  dafür  gesprochen  hatte,  die  Erhaltung  der 
Kirche  für  die  Gesammtgemeinde  Schwarz  Rheindorf  -  Villich 
unter  der  Bedingung,  dass  nach  erfolgter  Wiederherstellung 
die  künftigen  Unterhaltungskosten  allein  von  der  Gemeinde 
aufgebracht  würden.  Der  damaligen  Finanzlage  des  Landes 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  für  den  Bau  nur  kärgliehe 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten;  diese  fänden 
aber  ausschliefsiich  Verwendung  zur  Wiederherstellung  der 
Oberkirche,  in  welcher  denn  auch  seit  1832  wieder  Gottesdienst 
abgehalten  wird.  Die  achteckige  Oefi'nung  im  Vierungsgewölbe 
wurde  zugemauert  und  zur  bequemeren  Erreichung  des  oberen 
Raumes,  als  es  durch  die  oben  erwähnte  Wendeltreppe  mög¬ 
lich  war,  ein  bedachter  Treppenaufgang  an  der  Südseite  an- 

*  A.  Simons.  Die  Doppolkirelie  zu  Schwarz  Rheindorf.  Bonn  1846. 


reits  so  ziemlich  Alles  geboten  hat,  was  wir  jüngeren  Kräfte 
nach  der  Wiener  Ringtheater-Katastrophe  erst  zu  erreichen 
suchten.  Mag  dieser  Plangestaltung  auch  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  der  Einfluss  Richard  Wagner’s  zugrunde  liegen, 
(für  dessen  Werke  König  Ludwig  das  Haus  hauptsächlich  bauen 
wollte),  während  andererseits  bei  Ausführung  des  Bayreuther 
Baues  Semper  seinem  Freunde  Wagner  und  dessen  Architekten 
begutachtend  und  berathend  zur  Seite  stand,  so  erreicht  doch 
das  Wagner’sche  Festspielhaus  auch  im  Grundgedanken  nicht 
jenen  Münchener  Entwurf.  Viel  besser  ist  dort  die  zerstreuende 
hauptsächlich  seitliche  Führung  der  Massen  aus  dem  Hause 
und  vor  allem  die  künstlerische  Gestaltung  des  Raumes  selbst 
gelöst.  Leider  war  diese  Arbeit  Semper’s  bis  zum  Mai  vorigen 
Jahres  der  Oeffentlichkeit  nicht  zugänglich  und  man  kann 
nicht  verlangen,  dass  die  vermuthlich  schon  früher  abge¬ 
schlossene  Schrift  Sturmhoefel’s  sie  in  solchen  Einzelheiten 
hätte  berücksichtigen  sollen.  Aber  die  Thatsache,  dass  die 
maafsgehenden  Grundgedanken  des  Bayreuther  Baues  auf  Semper 
und  seinen  für  König  Ludwig  II.  aufgestellten  Entwurf  zurück 
zu  führen  sind,  war  längst  bekannt,  und  sie  durfte  daher  bei 
solcher  Gelegenheit  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Dass  der  Hr.  Verfasser  jene  oben  erwähnten  neueren  und 
neuesten  Versuche  einer  von  den  bisherigen  Ueberlieferungen 
abweichenden  Theater-Gestaltung,  die  infolge  der  grofsen  Un¬ 
glücksfälle  des  letzten  Jahrzehnts  unternommen  worden  sind, 
gleichfalls  mit  Stillschweigen  übergeht,  darf  nach  einem  solchen 
Vorgänge  freilich  nicht  Wunder  nehmen. 

Nur  in  der  Einleitung  ist  Otto  March’s  Bearbeitung  des 
Davioud  &  Bourdais’schen  Gedankens  zu  einem  Volkstheater 
für  Worms  flüchtig  erwähnt,  indem  über  dieselbe  bemerkt 
wird:  „Die  Aufgabe,  einen  Raum  für  Festspiele  und  ähn¬ 
liche  Darstellungen  zu  entwerfen,  ist  in  bemerkenswerther 
Weise  gelöst.  Ein  Volkstheater,  in  welchem  unsere  klassischen 
Schauspiele  und  Tondichtungen  in  erster  Linie  vorzuführen 
sind,  ist  es  nicht.“  Ueber  das  Ergebniss  des  Wettbewerbes  für 
ein  Muster-Theater  auf  der  Hygiene  -  Ausstellung  zu  Berlin 
(Deutsche  Bauzeitung  Jhrg.  83),  über  die  Entwürfe  der  Wett¬ 
bewerbung  für  das  Hallische  Stadttheater  und  alle  andern 
gleichartigen  Versuche  ist  nichts  gesagt.  Bei  den  fraglichen 
Entwürfen  ist  aber  in  der  Plangestaltung  für  die  Sicherheit 
der  Zuschauer  und  Bühnen-Mitglieder  so  viel  geschehen,  dass 
sie  einer  Erwähnung  immerhin  werth  gewesen  wären.  — 

Etwas  übertrieben  erscheinen  mir  die  Anklagen,  welche 
der  Hr.  Verfasser  inbetreff  der  Unbrauchbarkeit  der  an  den 
Seitenwänden  unserer  Zuschauer-Räume  angeordneten  Plätze 
erhebt.  Die  aus  den  Kulissen-Linien  abgeleiteten  Sehwinkel, 
die  er  in  die  von  ihm  gewählten  Beispiele:  Scala  in  Mailand, 
Volks-Opernhaus  für  Paris  und  Wagner-Theater  in  Bayreuth, 
eingezeichnet  hat,  führen  doch  etwas  zu  sehr  die  äufsersten 
Konsequenzen  vor  Augen.  Ganz  so  schlimm  macht  sich  in  Wirk¬ 
lichkeit  die  Sache  nicht;  sonst  würden  auch  die  Seitenplätze 
in  des  Hrn.  Verfassers  eigenem  Entwurf  wenig  nutzbar  sein. 
Wenn  bei  einer  sonst  zweckentsprechenden  Anlage  wirk¬ 
lich  einmal  im  äufsersten  Hintergrund  der  Bühne  ein  paar 
Menschen  vom  Zuschauer  nicht  gesehen  werden,  so  ist  das 
zwar  nicht  das  Ideal,  aber  es  lässt  sich  verschmerzen.  Ist  ein 
geschickter  Regisseur  vorhanden,  so  sorgt  er  dafür,  dass  die 
hinterste  todte  Ecke  auf  jeder  Seite  der  Bühne  unschädlich 
gemacht  wird.  Sogar  beim  Wagner-Theater  wäre  nach  des 
Hrn.  Verfassers  Annahme  fast  die  Hälfte  sämmtlicher  Sitze 
nicht  brauchbar  oder  doch  sehr  minderwerthig.  Aber  wohl 
Niemand  hat  sich  bisher  darüber  beschwert,  dass  man  im 
Wagner-Theater  die  Bühne  nicht  genügend  übersehen  könne. 
Für  die  äufsersten  2  bis  3  Sitze  in  der  letzten  Zone  des  Zu¬ 


gelegt,  jedoch  in  wahrhaft  barbarischer  Weise  und  ohne  die 
geringste  Kunstform.  Die  Stiftsgebäude  und  der  an  der 
N.-W.-Ecke  stehende  sogenannte  Drusus-Thurm  aber  verfielen 
dem  Abbruch,  um  Steine  für  die  Festungsbauten  von  Köln  und 
Wesel  zu  gewinnen.  Die  Unterkirche  blieb  noch  bis  zum 
Jahre  1863  das,  wozu  sie  in  der  Franzosenzeit  gemacht  war, 
nämlich  Pferdestall  und  Scheune.  1864  schenkteKönig  Wilhelml. 
der  Gemeinde  3390  J0.}  durch  welche  Summe  eine  Instand¬ 
setzung  des  Raumes  und  eine  Herstellung  der  in  demselben 
enthaltenen  Wandmalereien  ermöglicht  wurde.  Nothwendige 
Ausbesserungen  am  Dach  und  Thurmhelm  wurden  1873  aus 
einer  von  der  Regierung  bewilligten  Kirchensammlung  be¬ 
stritten  und  schliefslich  auch  noch  einige  Jahre  später  die 
Wandgemälde  im  Chor  der  Oberkirche  von  Prof,  aus’m  Werth 
auf  Kosten  der  Regierung  erneuert. 

Scheint  hieraus  auch  hervor  zu  gehen,  dass  die  Fürsorge 
für  die  Kirche  namentlich  in  letzter  Zeit  nie  ganz  aufgehört 
hat,  so  ist  dabei  doch  zu  beachten,  dass  dieselbe  fast  aus- 
schliefslich  dem  Innern  zugute  gekommen  ist.  Am  Bauwerk 
selbst  sind  namhafte  Erneuerungen  seit  Ende  der  zwanziger 
Jahre  nicht  vorgenommen  worden.  Zwar  hat  es  an  Plänen 
nicht  gefehlt,  aber  bei  diesen  ist  es  auch  geblieben.  So  schlug 
Baumeister  Dickhoff,  der  1864  die  Wiederherstellung  der  Unter¬ 
kirche  leitete,  vor,  den  hässlichen  Treppenaufgang  auf  der  Süd¬ 
seite  zu  beseitigen,  die  Zwerggalerie  fortzusetzen  und^auf  der 
Nordseite,  dort  wo  ehedem  der  Drususthurm  gestanden,  eine 
Freitreppe  anzulegen.  Die  geistliche  Behörde  war  zwar  eben- 
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schauerraumes  ma?  das  scenische  Bild  zuweilen  etwas  beein¬ 
trächtigt  werden:  Klagen  habe  ich  darüber  noch  nicht  gehört. — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  des  Hrn.  Verfassers  eigenem 
Vorschläge,  der  dem  Leser  zunächst  in  dem  Abschnitt  „Um¬ 
formung  der  Bühne“  entgegen  tritt. 

Ausgehend  von  dem  richtigen  Grundsätze,  dass  die  Gröfse 
der  Bülinen-Oeffnung  für  die  Anzahl  der  im  Hause  unterzu¬ 
bringenden  Zuschauerplätze  maafsgebendist,  setzt  Hr.Sturmhoefel 
zunächst  auseinander,  dass  das  Maafs  jener  Oeffnung  früher 
durch  die  geringe  Leuchtkraft  der  Oellampen  auf  ziemlich 
enge  Grenzen  eingeschränkt  war.  Die  gröfste  ausgeführte 
Bühnenöffnung  hatte  s.  Z.  die  Oper  zu  Bologna  mit  1-4,75  m.  Die 
neue  Oper  zu  Paris  hat  15,69  m;  dasselbe  Maafs  wollte  Lang- 
hans  1860  beim  Bau  des  Viktoria-Theaters  zu  Berlin  anwenden. 
Der  Hr.  Verfasser  steigert  nun  die  bezgl.  Weite  bei  seinem 
Entwurf  auf  19“  und  glaubt  die  Zulässigkeit  dessen  sowohl 
in  akustischer  Beziehung,  wie  mit  Rücksicht  auf  das  Bühnen¬ 
bild  und  die  Handhabung  der  Dekorationen  nachweisen  zu 
können,  wenn  er  allerdings  auch  ausführt,  dass  gegen  eineUeber- 
schreitung  dieses  Maafses  schwere  künstlerische  und  praktische 
Bedenken  sprechen. 

Damit  im  Zusammenhänge  will  Hr.  Sturmhoefel  eine  die  Er¬ 
scheinung  des  Bühnenbildes  beeinflussende  Aenderung  in  der 
Anordnung  der  Dekoration  durchführen.  Bei  der  Konstruktion 
des  jetzt  üblichen  Bühnenbildes  wird  der  Standpunkt  des  Be¬ 
schauers  im  Hintergründe  des  Parkets,  der  Verschwindungs- 
punkt  etwa  1,5— 2,0  m  über  den  Eufsboden  der  Bühne  angenom 
men;  Kulissen  und  Soffiten  haben  diesen  Linien  zu  folgen. 
Für  jeden,  nicht  in  der  Axe  oder  gar  in  einem  oberen  Range 
befindlichem  Zuschauer  verschiebt  sich  das  Bild,  und  um  mit 
dem  Hrn.  Verfasser  zu  reden,  das  „Dekorations-Elend  aus  Brettern 
ist  offenbar.“  Namentlich  für  streng  gebundene,  architektonische 
und  dabei  offene  Dekorationen.  (Man  vergleiche  die  auf  S.  116 
u.  117  gegebenen  Abbildungen  „Alte  Bühne.“) 

Ein  Weg  zur  Abhilfe  soll  sich  „in  der  weiteren  Aus¬ 
bildung  der  bereits  auf  der  Bühne  gebräuchlichen, 
geschlossenen  Dekoration“  darbieten;  und  zwar  soll 
diese  im  wesentlichen  darin  bestehen,  dass  (mittels  einer  Art 
in  ihrer  Konstruktion  eingehend  vorgeführter,  drehbarer  Ku¬ 
lissen)  der  Vordergrund  durch  zwei  zusammen  laufende  Seiten¬ 
wände  abgeschlossen  wird.  Der  Hr.  Verfasser  theilt  seine  19,80  m 
tiefe  Bühne  nämlich  in  8  Kulissengassen  und  bezeichnet  die 
ersten  2 — 3  Gassen  als  Vordergrund,  die  folgenden  bis  einschl. 
der  6.  Gasse  als  Mittelgrund,  die  2  letzten  Gassen  als  Hinter¬ 
grund.  (Man  vergl.  in  den  beigegeb.  Abbildungen  den  „Vor¬ 
schlag  Sturmhoefel“).  Der  Vordergrund  soll  für  die  Einzeldar¬ 
steller,  der  Mittelgrund  für  die  Entwickelung  der  Massen,  der 
Hintergrund  unter  allen  Umständen  au  sschliefslich  für 
die  Fernsichten  bestimmt  sein.  Warum  auf  letzteres  so  grofser 
Werth  gelegt  ist,  wird  sogleich  klar  werden. 

Ich  kann  meinerseits  nicht  umhin,  die  von  Hrn.  Sturmhoefel 
entworfene  neue  Bühnenanordnung  recht  bedenklich  zu  finden. 
Bei  dem  jetzt  üblichen  Bühnenbilde  liegt  der  Verscliwindungs- 
punkt  in  ziemlicher  Entfernung,  d.  h.  etwa  4 — 5  mal  so  weit 
hinter  dem  Schlussprospekt,  als  die  Gesammttiefe  der  Bühne 
beträgt.  Wenn  also  die  Schauspieler  bezw.  der  Regisseur  nicht 
gar  zu  ungeschickt  sind,  so  ist  ein  Aufenthalt  von  Menschen 
im  Hintergrund  für  die  perspektivische  Wirkung  nicht  sehr 
gefährlich.  Im  Grundriss  verhält  sich  dabei  die  Länge  des 
innerhalb  des  Sehwinkels  liegenden  Hintergrundes  zur  Biihnen- 
öfl'nung  bezw.  zur  AVeite  zwischen  dem  ersten  Mantel  etwa  wie 
8 : 10  (Man  vergl.  die  Abbildungen  „Alte  Bühne“.)  Nach  dem 
Sturmhoefel’schen  Vorschläge  soll  der  Verschwindungspunkt 
nur  um  etwa  2/3  der  Bühnentiefe  hinter  dem  Schlussprospekt 

falls  für  Beseitigung  der  alten  Treppe,  wollte  aber  dafür  ein 
stilgerechtes  Treppenhaus  oder  einen  Thurm  mit  Wendeltreppe 
errichtet  sehen;  noch  Andere  wieder  neigten  zu  der  Ansicht, 
mit  der  Wendeltreppe  im  Innern  der  Kirche  sich  zu  begnügen, 
die  Galerie  auch  auf  der  Nordseite  fortzusetzen  und  daselbst 
einen  gleichfalls  zweigeschossigen  Sakristeibau  zu  errichten. 

Doch  das  sind  alles  Fragen,  die  später  zweifellos  eine 
sachgemäfse  Erledigung  finden  werden,  sobald  erst  eine  Wieder¬ 
herstellung  und  Ergänzung  einmal  beschlossene  Sache  ist.  Die 
Mittel  hierzu  können  aber  von  der  Gesammtgemeinde  allein, 
deren  rd.  1500  Einwohner  meist  dem  Tagelöhnerstande  an¬ 
gehören,  nicht  aufgebracht  werden.  Sollte  die  Provinz,  welche 
in  letzter  Zeit  zu  Kirchenbauten  mehrfach  Gelder  bewilligt 
hat,  sich  nicht  bereit  finden  lassen,  eine  entsprechende  Summe 
beizusteuern,  so  würde  nach  Angabe  des  Seelsorgers  der  Ge¬ 
meinde,  Pfarrers  Vincken,  dem  der  Verfasser  für  freundliche 
Führuug  an  Ort  und  Stelle,  sowie  für  mancherlei  Angaben  zu 
vielem  Danke  verpflichtet  ist,  die  erzbischöfliche  Behörde  zu 
Köln  auch  bereit  sein,  eine  Kirchensammlung  veranstalten  zu 
lassen,  welche  schon  an  einem  Sonntage  einen  Betrag  von  rd. 
7000  JC.  liefern  dürfte. 

Ueber  das  AVie  der  Wiederherstellung  würde  man  wohl 
am  Besten  einen  Wettbewerb  entscheiden  lassen,  vielleicht  wäre 
es  eine  dankbare  Aufgabe  für  die  Monats-Wettbewerbe  des  Ber¬ 
liner  Architekten-Vereins. 

Scheint  die  Beschaffung  der  Mittel  somit  nicht  allzu  grofsen 
Schwierigkeiten  zu  begegnen,  so  muss  es  der  Fachwelt  um  so 


liegen.  Die  Breite  des  Hintergrundes  verhält  sich  infolgedessen 
zur  Breite  des  ersten  Mantels  etwa  wie  5:10!  Zieht  man  aber 
selbst  nur  die  letzte  Gasse  des  Mittelgrundes  in  Betracht,  so 
ist  das  Verhältnis?  immer  noch  6:10  und  der  Verschwindungs¬ 
punkt  liegt  nur  D/3  mal  weiter  zurück.  Daher  das  Verlangen 
des  Hrn.  Verfassers,  dass  „unter  allen  Umständen  keine  mensch¬ 
liche  Figur  den  Hintergrund  betreten  darf.“  Bei  der  noch  im 
Mittelgrund  vorhandenen  Verjüngung  von  6:10  dürfte  es  auch 
für  diesen  schon  gefährlich  werden.  (Man  vergl.  auf  S.  116  u.  117 
die  Skizzen  des  „Vorschlags  Sturmhoefel“.) 

Und  welche  Vortheile  werden  durch  eine  solche  verän¬ 
derte  Konstruktion  des  Bühnenbildes  erzielt?  Von  den  Vor¬ 
theilen,  die  der  Hr.  Verfasser  durch  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Anordnung  der  Vordergrund-Kulissen  erreichen  will,  darf  wohl 
von  vorn  herein  abgesehen  werden.  Sie  sind  zum  Theil  schon 
der  bisherigen,  geschlossenen  Dekoration  zu  eigen;  zum  anderen 
Theil  —  soweit  technische  Vorzüge  für  den  Bühnenbetrieb,  die 
Möglichkeit  schnellerer  Aufstellung  usw.  in  Frage  kommen  — 
lassen  sie  sich  ohne  weiteres  auch  für  das  alte  Bühnenbild 
verwenden.  Es  wird  also  im  wesentlichen  nur  erreicht:  „jeden 
Zuschauer  das  volle  Bühnenbild  überschauen  zu  lassen.“  Ich 
habe  schon  vorher  ausgeführt,  weshalb  dieses  Ziel  mehr 
nur  eine  theoretische  Bedeutung  hat.  Vergleicht  man  die 
beiden  auf  S.  116  u.  117  neben  eihander  gestellten  Grundrisse 
und  ermittelt,  einem  wie  kleinen  Theile  des  Sturmhoefel’- 
schen  Zuscbauerraums  jener  Vortheil  entzogen  wird,  falls  man 
mit  dem  Raume  eine  Bühne  nach  alter  Anordnung  verbindet 
—  bedenkt  man  ferner,  dass  den  Inhabern  der  bezgl.  Plätze 
eine  solche  Beeinträchtigung  doch  nur  ausnahmsweise  zugefügt 
wird:  so  erscheinen  die  Vorzüge  der  neuen  Anordnung  mit 
ihren  Nachtheilen  doch  wohl  etwas  zu  theuer  erkauft. 

Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  sich  jenes  Ziel  trotz- 
alledem  nicht  einmal  vollständig  und  unter  allen  Umständen 
erreichen  lässt.  Hr.  Sturmhoefel  selbst  führt  (auf  S.  43)  an, 
„dass  hin  und  wieder  kleinere  Räume,  als  Dachzimmer,  Man¬ 
sarden,  Bauernstuben  Vorkommen,  deren  Natur  so  bedeutende 
Maafse  nicht  recht  verträgt.“  In  AVirklichkeit  ist  dies  aber 
nicht  nur  „hin  und  wieder,“  sondern  sogar  sehr  oft  der  Fall. 
Gretchen’s  Zimmer,  die  Schlafzimmer  der  Julia  und  Desdemona, 
das  Brautgemach  der  Elsa  usw.,  in  denen  immer  nur  1—  2  Per¬ 
sonen  auftreten,  sind  gleichfalls  dahin  zu  rechnen.  In  diesen 
Fällen  sollen  nun  der  zweite  Mantel,  sowie  Bögen  und 
Kulissen  von  beiden  Seiten  mehr  in  die  Szene  (also 
in  das  Schaubild)  hinein  geschoben  werden.  Es  wird 
damit  einem  grofsen  Theile  der  Zuschauer  das  angethan,  was 
der  Hr.  Verfasser  der  alten  Bühne  so  lebhaft  zum  Vor  würfe 
macht:  nicht  nur  die  Seiten,  d.  h.  die  todten  Ecken  des  hin¬ 
tersten  Hintergrundes,  auch  diejenigen  des  Vorder-  und  des 
Mittelgrundes  werden  den  Seitenplätzen  weggeschnitten.  — 

Die  Frage  ist  eben  mit  solchen  Mitteln  nicht  zu  lösen.  Aber 
sie  ist,  wie  ich  bereits  erörtert  habe,  der  Lösung  auch  keineswegs 
so  dringend  bedürftig.  Ein  geschickter  Regisseur,  dessen  die  neue 
Bühne  keinesfalls  entbehren  kann,  wird  sich  auch  bei  der  alten 
Konstruktion  des  Bühnenbildes  sehr  gut  zu  helfen  wissen.  — 

AAras  die  zum  Bühnenbetriebe  gehörigen  Nebenräume,  ins¬ 
besondere  die  Magazine  usw.  betrifft,  so  sind  sie  im  Vorschläge 
des  Hrn.  Verfassers  etwas  zu  kurz  gekommen.  Liegt  auch 
das  Kulissen-Magazin  an  und  für  sich  günstig,  so  fehlt  doch 
ein  Feuergang  zwischen  der  Hinterbühne,  dem  Magazin  und 
den  Seitenkorridoren.  Allerdings  wird  derselbe  bei  neuen 
Theaterbauten  noch  oft  aus  Ersparniss-Rücksichten  wegge¬ 
lassen  werden,  aber  der  Vorthei],  die  Bühne  von  3  Seiten 
gesichert  fassen  bezw.  verlassen  zu  können,  ist  doch  zu  wich¬ 
tig,  als  dass  man  eine  solche  Anordnung  nicht  grundsätzlich 

mehr  am  Herzen  liegen,  sich  des  Bauwerkes  anzunehmen.  Un¬ 
umgänglich  ist  es  aber  der  fortschreitenden  Zerstörung,  wenn 
auch  zunächst  nur  notkdiirftig,  so  doch  schleunig  entgegen  zu 
treten.  Manche  Säule  an  den  gekuppelten  Fenstern  des  Thurmes 
steht  nur  noch  zur  Hälfte  ihrer  Grundfläche  auf,  kein  Laden 
in  den  Schallöffnungen  schützt  mehr  das  Innere  gegen  Regen 
und  Schnee  und  die  weit  gehendste  Verwitterung  an  den  Brü¬ 
stungen  der  Galerie,  sowie  auch  die  immer  .weiter  um  sich 
greifende  Feuchtigkeit  der  AVände,  welche  die  seiner  Zeit 
wieder  hergestellten  AVandgemälde  abermals  mit  Zerstörung 
bedroht,  legen  Zeugniss  davon  ab,  dass  das  Bauwerk  unver¬ 
dienter  AVeise  seit  langen  Jahren  jeder  Fürsorge  entbehrt.  Ein 
gröfserer  Unterschied  in  der  Unterhaltung  von  uns  über¬ 
kommenen  Baudenkmälern,  wie  zwischen  der  Doppelkirche 
von  Schwarz  Rheindorf  und  der  2  Stunden  entfernten  be¬ 
rühmten  Chorruine  Heisterbach  ist  kaum  denkbar.  Hier  noch 
ein  bauliches  Ganzes,  aber  dem  Verfall  entgegen  gehend,  dort 
nur  ein  kleines  Bruchstück  einstiger  Pracht  und  Gröfse,  aber 
in  liebevoller  Hut,  die  jahraus,  jahrein  bemüht  ist,  das  noch 
Vorhandene  den  zerstörenden  AVitterungs  -  Einflüssen  zu  ent¬ 
ziehen.  Soll  auch  Schwarz  Rheindorf  erst  eine  Ruine  werden? 
Mögen  doch  diese  Zeilen  bewirken,  dass  hierin  bald  eine  AVen- 
dung  zum  Besseren  eintritt  und  der  Bau  Arnold  von  AVied’s 
sich  in  einem  seiner  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  ent¬ 
sprechenden  würdigen  Gewände  zeige. 

Magdeburg,  im  Februar  1889. 

F.  Engelbrecht,  König!.  Regierungs-Baumeister 
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fordern  sollte  —  ganz  abgesehen  von  dem  Nutzen  derselben 
für  den  ganzen  Verkehr  hinter  der  Bühne.  Ob  die  Anlage 
des  Bogenmagazins  unter  der  Hinterbühne,  selbst  wenn  der 
betr.  Kellerraum  vorzüglich  gelüftet  wird,  zu  empfehlen  ist, 
sei  dahin  gestellt.  Wie  aus  dem  Grundriss  des  Sturmhoefel’- 
scben  Vorschlags  ersichtlich  ist,  müssen  die  bei  einer  Bühnen¬ 
öffnung  von  19  m  doch  mindestens  22,0  m  langen  Prospekte  und 
So  (Fiten,  wenn  sie  aus  dem  Magazin  in  die  Höhe  gewunden 
sind,  in  dem  schmalen  Raume  der  Hinterbühne  geschwenkt 
und  durch  eine  nur  11  m  breite  Oeffnung  auf  die  Bühne  ge¬ 
bracht  werden  —  ein  Vorgang,  der  erhebliche  Schwierigkeiten 
verursachen  würde.  Platz  für  eine  Tischlerei  (hei  eiserner 
Bühnen-Einrichtung  mehr  Klempnerei  und  Schlosserei),  in 
welcher  die  Ober-  und  Unterlatten  der  SofFiten  und  Prospekte 
aus  Metall  oder  Holz  hergestellt  werden,  die  also  gleichfalls 


eine  Länge  von  23  m  haben  muss,  ist  nicht  vorhanden.  Ebenso 
wenig  für  die  Dampfkessel-  und  für  die  Maschinen-Anlage, 
wenn  die  hezgl.  Räume  nicht  etwa  unter  dem  Zuschauerhause 
untergebracht  werden  sollen.  Eine  Tischlerei  soll  zwar  (nach 
S.  48)  unter  dem  Kulissenmagazin  angelegt  werden;  dort  wäre 
aber,  ganz  abgesehen  von  der  den  Raum  durchschneidenden 
Rampen-Anlage,  gar  kein  Platz  zum  Ausschwenken  vorhanden. 
—  Die  für  ein  so  grofses  Theater  nothwendigen  gröfseren 
Säle  für  Sänger,  Schauspieler,  Ballet  und  Chor,  die  Verwal¬ 
tungs-Räume,  sowie  die  nöthige  Anzahl  von  Ankleideräumen 
für  Solisten,  Chor,  Statisten  und  das  Ballet  innerhalb  der 
Raumgrenzen  des  Entwurfs  unterzubringen,  ist  nicht  wohl 
möglich.  —  Selbstverständlich  sind  dies  jedoch  nebensächliche 
Mängel,  die  bei  Aufwendung  gröfser  Mittel  unschwer  sich  be¬ 
heben  liefsen.  (Schluss  folgt.) 


Die  Aufstellung  und  Katalogisirung  technischer  Bibliotheken. 


,||f|?f]m  Nachfolgenden  will  ich  die  bei  der  Bibliothek  des  poly- 
PjP§|  technischen  Vereins  in  München  gemachten  Erfahrungen 
^er  ^rejse  niederlegen,  wie  ich  dieselben  bei  Neuan¬ 
lagen  verwerthen  würde.  Diese  Erfahrungen  scheinen  mir  insoweit 
von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  erstens  dieselben  ziemlich 
von  dem  jetzt  Ueblichen  abweichen,  zweitens  weil  sich  diese 
Abweichungen  bewährt  haben,  und  endlich,  weil  sie  mir  in 
viel  höherem  Maafse  das  zu  erreichen  scheinen,  was  gerade 
für  technische,  gemeinnützigen  Zwecken  dienende  Bibliotheken 
die  Hauptsache  sein  dürfte:  eine  sichere  und  bequeme  Be¬ 
nutzung  derselben  seitens  der  Katalog-Inhaber  —  unabhängig 
vom  Bibliothekar. 

Wenn  man  hier  und  da  die  Meinung  niedergelegt  findet,  dass 
doch  auf  den  Bibliothekar  alles  ankommt,  so  kann  ich  dem  in¬ 
sofern  nicht  beipflichten,  weil  dann  durch  den  Verlust  eines 
Bibliothekars  ein  Interregnum  von  einem  und  mehren  Jahren 
—  je  nach  der  Gröfse  der  Bibliothek  —  eintreten  müsste, 
während  welchen  Interregnums  die  Benutzung  der  Bibliothek 
schon  geschädigt  werden  kann.  Aufserdem  trifft  bei  den  ins 
Auge  gefassten  Bibliotheken  wohl  immer  zu,  dass  der  Katalog 
gedruckt  sich  in  den  Händen  Vieler  (der  Mitglieder)  befindet, 
welche  Gewünschtes  zu  Hause  suchen  und  dann  auf  der  Biblio¬ 
thek  verlangen! 

Das  übliche  Verfahren  ist  nun  folgendes: 

Man  wählt  für  den  Stoffumfang  der  Bibliothek  eine  Fach- 
Eintheilung  und  ordnet  die  Bücher  dem  Alphabete  der  Ver¬ 
fasser  nach  in  die  einzelnen  Fächer  ein,  wobei  man  die  Bücher 
mit  fortlaufenden  Nummern  versieht,  z.  B. : 

Fach-Abtheilung:  Lokomotivbau. 

29.  Mair.  Die  Lokomotiv-Kessel. 

30.  Meir.  Die  Lokomotiv-Steuerungen. 

Ein  neu  einzureihendes  Buch,  z.  B.  Mayr,  käme  zwischen 
beide  zu  stehen  und  wird  in  dem  durchschossenen  Hand-Katalog 
auch  dementsprechend  eingetragen  unter  „29a.  Mayr“.  Hierin 
erblicke  icb  folgende  Nachtheile  und  zwar  vorerst  für  den  Bi¬ 
bliotheks-Betrieb:  Durch  die  Nummern  mit  Buchstaben  wird 
die  Aufstellung  und  Einschreibung  immer  unübersichtlicher,  es 
wird  die  Neubearbeitung  des  Kataloges  nothwendig,  der  dann 
wieder  durchlaufende  Nummern  erhält.  Dazu  müssen  aber  die 
Bücher  nummerirt  und  umgestellt  werden!  Gewonnene  Ein¬ 
prägungen  der  Zahlen  und  des  Platzes  oft  gebrauchter  Bücher 
gehen  dem  Bibliothekar  damit  verloren.  Durch  die  Nummerirung 
in  den  einzelnen  Fächern  erwachsen  dem  Bibliothekar  bei  der 
gleichzeitigen  Entnahme  mehrer  Werke  aus  verschiedenen  Ab¬ 
theilungen  grofse  Wege. 

Für  den  Benutzer  der  Bibliothek  aber  wird  jedesmal  bei 
einer  Neuausgabe  der  alte  Katalog  werthlos,  die  Hauptsache 
aber  ist,  dass  das  Suchen  nach  bestimmten  Büchern  in  dem 
nach  Namen  geordneten  Kataloge  eine  höchst  langwierige  Sache 
ist,  man  müsste  denn  so  glücklich  sein,  und  alle  Autoren  der 
gewünschten  Bücher  dem  Namen  nach  kennen!  Da  dies  nicht 
der  Fall  sein  wird,  muss  er  Seiten  des  Kataloges  durchlesen, 
um  das  Gesuchte  zu  finden.  Wir  sagen  absichtlich  lesen, 
weil  das  betreffende  Stichwort  erst  das  4.,  5.  in  der  Zeile  sein 
kann,  z.  B.: 

Mair,  Dr.  M.,  Vollständiges  Handbuch  der  Schieber- 
Steuerungen. 

Es  schien  mir  daher  dieses  Verfahren  der  Verbesserung 
fähig  und  ich  wende  nunmehr  folgendes,  wie  erwähnt,  sich  be¬ 
währendes  Verfahren  an: 

Bei  der  Einreihung  neuer  Bücher  sehe  ich  von  einer  etwaigen 
Fach-Eintbeilung  vollständig  ab  und  nummerire  die  Bücher  nach 
dem  Einlaufen.  Es  ist  in  der  That  vollständig  überflüssig,  dass 
in  der  alphabethischen  Ordnung  im  Namens-Katalog  auch  die 
Nunamern  fortlaufen.  Ist  ein  Buch  verlangt  und  aufgefunden, 
so  liest  man  dessen  Nummer,  um  es  nach  derselben  in  den  Re¬ 
galen  zu  suchen  und  zu  finden.  Dabei  stehen  dann  die  neuesten 
Erwerbungen  immer  zusammen,  die  ja  auch  am  meisten  in  tech¬ 
nischen  Bibliotheken  verlangt  werden;  der  Bibliothekar  findet 
das,  was  er  zu  holen  hat,  dicht  bei  einander  und  nicht  in  den 
verschiedensten  Fach- Abtheil ungen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  aber  ein  einfaches  Nummern-Register 
nothwendig,  um  sofort  die  letzte  verwendete  Ordnungszahl  zu  finden. 
Dieses  Nummern-Register  kann  bequem  mit  dem  kaufmännischen 


Inventarbuche  zusammen  fallen,  das  ja  auch  geführt  werden 
sollte.  Das  Buch  würde  so  aussehen: 

No.  6721  I  Mair,  Dr.  N.  I  B.  Voigt,  Weimar.  16.Nov.  8,50 

jdureh  Riedel  (od.  Geschenk  etc.) i 

Letzte  6910  Jahresabrechnung  1888  Summa  3  721,60<J£ 

5200  Bestand  1.  Jan.  1888  Werth  am  1.  Jan.  88:  103  810,20  „ 
1710  Zuwachs  Werth  heute  107  531,80 Jfc 

Wie  erwähnt,  beschränkt  diese  Art  in  keiner  Weise  die 
Herstellung  des  Kataloges  nach  irgend  einer  Methode  oder  eine 
Neu-Katalogisirung,  sie  hat  aber  den  weiteren  Werth,  dass  dann 
die  Bücher  die  alten  Nummern  behalten  und  an  ihren  gewohnten 
Plätzen  stehen  bleiben. 

Damit  ist  es  nebenbei  ermöglicht,  die  unschönen,  oft  ab¬ 
fallenden,  beschmutzten  Zettel  auf  dem  Rücken  durch  Ein¬ 
prägung  der  Zahl  durch  den  Buchbinder  zugleich  mit  dem 
Titel  machen  zu  lassen. 

Wir  treffen  aber  bei  jeder  Aufstellung  auf  einige  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  ihren  Grund  in  den  verschiedenen  Formaten  (At¬ 
lanten),  in  neuen  Auflagen,  in  Fortsetzungen  (Zeitungen)  haben. 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  dadurch  zu  umgehen,  dass  man  die 
Formate  über  4°  (Quart)  besonders  stellt.  Die  Höhe  von  4°  reicht 
wohl  für  90%  der  Gesammtzahl  aus  und  lässt  bei  dem  gröfsten 
Theil  oben  genug  Raum,  um  die  Bücher  bequem  heraus  nehmen 
zu  können.  Aus  praktischen  Gründen,  um  die  Bretter  nicht 
zu  schwer  zu  erhalten,  wären  die  Regale  nicht  über  1“  zu 
nehmen,  das  unterste  Fach  erhält  dann  die  nothwendige  Höhe 
für  die  wenigen  vorkommenden  und  selten  gebrauchten  Atlanten 
und  grofse  Formate.  Da  diese  wohl  nie  die  ganze  Breite  ein¬ 
nehmen,  so  bleibt  ein  Platz  für  kleine  Verschiebungen,  die 
durch  neue  Auflagen  nothwendig  werden. 

Um  nun  den  von  dem  zugehörigen  Werke  entfernt  ge¬ 
stellten  Atlas  zu  finden,  trägt  erstens  das  Buch  unter  seiner 
Nummer  die  Buchstaben  W.  A.,  d.  i.  Werk  mit  Atlas,  also 
eine  Erinnerung,  dass  zu  dem  Werke  ein  Atlas  gehört.  Neben 
dem  Werke  steht  dann  ein  sogenannter  Fehlband,  ein  Brettchen 
in  Buchform,  dass  die  Nummer  und  den  Buchstaben  A  auf  dem 
Rücken  trägt,  das  ist  die  Anweisung,  dass  der  gesuchte  Atlas 
über  4°  grofs  ist  und  in  Folge  dessen  im  untersten  Fache 
Platz  gefunden  hat.  Dieselben  Fehlbände  mit  entsprechender 
Bezeichnung  werden  natürlich  auch  für  Werke  von  gröfserem 
Format  gebraucht,  und  dienen  auch  dazu,  um  alte,  nicht  oder 
selten  gebrauchte  Auflagen  in  eigene  Regale  zu  stellen  und 
zu  finden. 

Die  Regale  selbst  sind  nach  dem  Alphabet  oder  sonst  wie 
bezeichnet  und  wird  diese  Bezeichnung  mit  den  in  denselben 
enthaltenen  Nummern  auf  Täfelchen  angebracht,  also  z.  B. 
C.  270—815. 

Um  die  dritte  Schwierigkeit,  das  Anwachsen  der  Zeit¬ 
schriften,  Jahrbücher,  Jahresberichte  berücksichtigen  zu  können, 
würden  wir  es  vorziehen,  dieselben  besonders  zu  stellen,  und 
die  Buchrücken  ihrem  verschiedenen  Platz  entsprechend  mit 
W  (Werk)  F  (fortlaufend)  bezeichnen,  doch  kann  man  auch  in 
der  Reihe  der  Werke  für  die  fortlaufende  Publikation  den 
Platz  für  vielleicht  20  Jahre  frei  lassen. 

Ueber  den  Einband  ist  wohl  wenig  zu  sagen,  derselbe  ist 
aus  Kosten gründen  einfach,  vielleicht  Rücken  und  Ecken  Lein¬ 
wand,  doch  werden  in  un¬ 
serer  Bibliothek  z.  B.  die 
Jahrgänge  fast  nie  gelesener 
Zeitschriften,  die  aber  doch 
nicht  weggeworfen  werden 
können,  vom  Bibliothek¬ 
diener  mit  einem  Mappen¬ 
einband  aus  starker  Pappe 
mit  Bändern  versehen.  Da¬ 
durch  wird  viel  gespart,  solche  Bände  werden  aber  auch  nur 
zur  Benutzung  auf  dem  Lesezimmer  abgegeben.  Etwas  ver¬ 
lockendes  für  derartige  Werke,  besonders  für  Broschüren,  hat 
die  Heftung  mit  Draht  durch  den  Rand.  Da  aber  bei  unserem 
schlechten  Papier  ein  derart  gebundenes  Buch  oft  gleich  das 
erste  Mal  zerrissen  wird  —  Beispiele  sehen  wir  genug  an  so 
gehefteten  Zeitschriften  —  so  möchten  wir  davon  abrathen. 
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Die  Stempelung  des  Buches  lasse  ich  auf  dem  Titel,  der 
10.  und  25.  Seite  vornehmen.  Praktisch  erscheint  es,  dem 
Stempel  folgenden  Wortlaut  zu  geben: 

Unveräufsertes  Eigenthum 
des 


Ist  auf  diese  Weise  ein  Werk  kaufmännisch  gebucht  und 
aufgestellt,  so  ist  es  in  den  Katalog  einzutragen.  Wir  haben 
nun  Eingangs  darauf  hingewiesen,  wie  schwer  es  ist,  ein  Buch 
in  einem  Namenskatalog  zu  finden;  dabei  ist  aber  noch  zu 
berücksichtigen,  dass  hei  dem  heutigen  Uebereinandergreifen 
der  Techniken  überhaupt  keine  Facheintheilung  gefunden  werden 
dürfte,  die  stichhaltig  ist  in  allen  Fällen.  Nur  zu  oft  wird  man 
in  mehren  Abtheilungen  zu  suchen  haben,  in  um  so  mehr, 
je  weiter  die  Eintheilung  geht,  aber  je  besser  man  dem 
Suchenden  zu  Hilfe  kommen  will.  Je  grölsere  Abschnitte  aber 
gemacht  werden,  desto  mehr  ist  von  a — z  zu  durchsuchen. 
Allerdings  lässt  sich  dieses  durch  Einträgen  eines  und  des¬ 
selben  Werkes  in  die  verschiedenen  Ahtheilungen  umgehen, 
das  umständliche  Suchen  bleibt  aber  immer. 

Da  man  nun  nach  technischen  Stichworten  sucht,  so 
scheint  es  am  zweckmäfsigsten,  den  Katalog  nach  Stichworten 
zu  ordnen,  und  dann  entweder  gar  keine,  oder  nur  ganz  be¬ 
stimmte  wenige  Ahtheilungen  zu  wählen !  Ein  solcher  Katalog 
wird  wie  ein  Lexikon,  und  da  es  das  Suchen  nicht  besonders 
erschwert,  ob  wir  es  mit  einem  5-  oder  20  bändigen  Werke  zu 
thun  haben,  scheint  es  angezeigt,  von  jeder  Fachabtheilung 
ahzusehen,  die  ja  durch  die  Anordnung  nach  der  Sache  weit¬ 
gehendst  gegeben  ist. 

Wir  erhalten  damit  einen  Sachkatalog,  entgegen  einem 
Namenskatalog  von  dem  Suchenden  meist  unbekannten  Autoren. 

So,  wie  aber  viele  Titel  von  Büchern  vorliegen,  können 
dieselben  nicht  gebraucht  werden.  Derselbe  ist  nach  dem  In¬ 
halte  zu  ergänzen.  Am  deutlichsten  sieht  man  dies  an  Sammel¬ 
werken,  z.  B.  Handbuch  der  gesammten  Ingenieur  -  Wissen¬ 
schaften.  Wir  haben  hier  vielleicht  Bd.  I  Strafsenbau,  Bd.  II 
Wasserbau,  Bd.  III  Brückenbau  usw.,  solche  Titel  sind  aber 
für  den  Sachkatalog  nothwendig  mit  heran  zu  ziehen.  Bleiben 
wir  bei  einem  solchen  Werke,  so  hätten  wir  für  einen  Namens¬ 
katalog  zu  setzen: 

Kaspar,  M.  Dr.  Handbuch  der  Ingenieur  -  Wissenschaften. 

Bd.  I  Strafsenbau,  Bd.  II  Wasserbau  usw.  Leipzig  1888. 

K.  Felix.  8  °.  104,20  JO. 

Für  unseren  Sachkatalog,  dem  wir  nur  das  nothwendigste 
einverleiben,  bekommen  wir: 

Strafsenbau.  Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften  von 


Kaspar,  H.  Dr.  I.  Bd.  1888  .  3420 

und : 

Wasserbau.  Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften  von 
Kaspar,  M.  Dr.  II.  Bd.  1888  .  .  .  .  .  .  3421 

oder  3420.11 

usw.  usw. 

Daneben  aber  auch  selbstverständlich: 
Ingenieur-Wissenschaften.  Handbuch  der - von  Kaspar 


M.  Dr.  I.  Bd.  Strafsenbau,  II.  Bd.  Wasserbau  usw.  usw. 

Bei  jedem  Titel  ist  genau  darauf  zu  prüfen,  ob  das  Werk 
unter  diesem  Namen  gesucht  wird,  sonst  ist  der  Katalog-Leser 
durch  Hinweisungen  darauf  zu  führen.  So  bei  fremdsprachigen 
seltneren  Namen,  und  dass  um  so  mehr,  weil  ja  immer  noch 
eine  gewisse  Liebhaberei  nach  allerlei  lateinischen  und  grie¬ 
chischen  Namen  vorhanden  ist,  deren  Kenntniss  nicht  bei  jedem 
Bibliothek-Benutzer  voraus  gesetzt  werden  kann. 

Aus  diesen  Gründen  ist  z.  B.  bei  Wasser  auf  „Hydro“  zu 
verweisen,  um  zu  bemerken,  dass  auch  unter  diesem  Stichwort 


Vermischtes. 

Das  erste  deutsche  Teppiehhaus.  Je  mehr  das 
Deutsche  Reich  und  mit  ihm  seine  Hauptstadt  erstarken  und 
je  weltstädtischer  das  Geschäfts-  und  Verkehrsleben  der  letzteren 
sich  entwickelt,  desto  zahlreicher  werden  die  Beispiele,  dass 
die  angesehensten  und  blühendsten  Firmen  anderer  deutscher 
Städte  das  Bedürfniss  empfinden,  wenn  nicht  ganz  nach  Berlin 
überzusiedeln,  so  doch  hier  eine  selbständige  Niederlassung  zu 
gründen.  Bekanntlich  spielen  die  vornehm  ausgestatteten 
Bauten,  welche  die  Inhaber  dieser  Firmen  im  Wetteifer  mit 
den  Vertretern  des  einheimischen  Handels  und  Gewerbes  zu¬ 
meist  für  jenen  Zweck  errichten  lassen,  um  der  Bedeutung 
ihres  Geschäfts  schon  äufserlich  einen  entsprechenden  Ausdruck 
zu  geben,  unter  den  Neubauten  Berlins  seit  Jahren  die  hervor 
ragendste  Rolle. 

Den  vorhandenen  Häusern  dieser  Art  hat  sich  in  jüngster 
Zeit  ein  neues  zugesellt,  das  auf  die  Aufmerksamkeit  unseres 
Leserkreises  nicht  nur  vermöge  seiner  baulichen  Anlage  An¬ 
spruch  hat,  sondern  auch,  weil  die  in  ihm  zum  Verkauf  ge¬ 
stellten  Waaren  einem  für  Architekten  besonders  wichtigen 
Zweige  der  Wohnungs  -  Ausstattung  angehören:  es  ist  der 
Teppich  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  Gesammt- 
heit  aller  Arten  des  „textilen  Fufsboden-Belags“,  die 
hier  —  mit  Ausschluss  aller  anderen  Waaren,  aber  in  der  er¬ 
reichbar  gröfsten  Vollständigkeit  und  Fülle  —  vorgeführt 
werden  soll.  Hat  es  Berlin  auch  bisher  keineswegs  an 
Geschäften  gefehlt,  in  denen  eine  immerhin  bemerkenswerthe 


Einschlägiges  zu  finden  ist.  Befinden  sich  fremdsprachige  Werke 
in  der  Bibliothek,  so  ist  bei  Einreihung  eines  solchen  auch  das 
deutsche  Wort  mit  Verweisung  s.  (siehe)  auf  das  Fremde  ein¬ 
zutragen. 

Anfangs  war  ich  versucht,  anstatt  der  Verweisungen  gleich 
den  ganzen  betreffenden  Titel  hinter  das  neu  gebildete,  viel¬ 
leicht  im  eigentlichen  Titel  gar  nicht  enthaltene  Wort  zu 
setzen,  und  so  das  Nachschlagen  zu  vermeiden.  Das  Nach¬ 
schlagen  ist  aber  so  rasch  geschehen,  dass  diese  Anhäufung 
des  Materiales  nicht  nothwendig  erscheint. 

Haben  wir  demnach  z.  B.  ein  Werk  über  Mühlen  mit  dem 
Titel:  „Handbuch  der  Mühlenbaukunde.  Die  Wassermühlen, 
Windmühlen,  Getreidemühlen“,  so  würde  bei  jedem  Worte, 
das  für  die  einzelnen  Mühlenarten  im  Kataloge  vorkommt,  nur 
auf  das  Gesammtwort  zu  verweisen  sein.  Also  z.  B.  bei  Wasser¬ 
mühlen  ist  zu  setzen  „s.  auch  Mühlen“.  Das  heifst:  auch  in 
Werken  über  allgemeinen  Mühlenbau,  die  in  der  Bibliothek 
vorhanden  sind,  ist  etwas  über  Wassermühlen  zu  finden. 

Für  praktisch  halte  ich  es  nun,  diese  Verweisungen  gleich 
beim  ersten  Worte  zu  setzen,  z.  B. : 

Heizung  s.  Aufsauge,  s.  Feuerung,  s.  Ventilation,  s.  Zimmer¬ 
öfen  usw.  usw., 
dann  folgen  die  Werke: 

Heizung,  die  rationelle,  usw.  usw. 

Heizung  und  Ventilation  usw.  usw. 

Beherzigt  man  die  genaue  Aufstellung  der  einzelnen  Titel 
und  ihre  Zergliederung,  so  entsteht  auf  diese  Weise  ein  Ka¬ 
talog,  wie  er  bequemer  und  zuverlässiger  wohl  nicht  gedacht 
werden  kann.  Allerdings  erfordert  derselbe  wesentlich  mehr 
Arbeit,  aber  für  jedes  Buch  nur  ein  mal,  während  ein  Namens¬ 
katalog  dem  Sucher  die  mindestens  gleiche  Arbeit  hei  jedem 
Suchen  verursacht.  Da  aber  der  Katalog  für  den  Benützer  der 
Bibliothek  hergestellt  wird  und  dem  Bibliothekar  die  Arbeit 
durch  bestimmte  Angabe  des  gewünschten  Buches  unverhält- 
nissmäfsig  erleichtert  wird,  so  scheint  es  mir  Pflicht  und  Vortheil 
für  den  Bibliothekar  zu  sein,  sich  dieser  Arbeit  zu  unterziehen. 

Unbedingt  nothwendig  ist  es  aber  auch,  bei  einem  solchen 
Sachkatalog  gewisse  Sammelnamen  zu  wählen,  wie:  Eisen¬ 
bahnen  spezielle,  unter  dem  die  Namen  der  einzelnen  Linien 
folgen,  weil  ein  Bedürfniss  nach  solchen  Werken  vorhanden 
ist,  ohne  gerade  eine  bestimmte  Linie  zu  meinen  oder  zu  wissen. 
Ebenso:  Kalender,  Karten,  Biographien.  Für  Zeitschriften  ist 
es  um  so  mehr  nothwendig,  dieselben  unter  ein  Stichwort 
zu  bringen,  als  die  Titel  oft  willkürliche,  für  den  Suchenden 
bedeutungslose  Namen  sind,  wie:  Zivilingenieur,  Gewerbeblatt, 
Polytechnikum  usw. 

Ist  anzunehmen,  dass  das  Buch  auch  an  anderer  Stelle  ge¬ 
sucht  wird,  so  ist  eine  Verweisung  zu  setzen. 

Neben  diesem  Sachkatalog,  dessen  Werth  wir  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  erprobt  haben,  kann  nun  ein  Namenskatalog 
mit  beliebiger  Facheintheilung  laufen.  Am  einfachsten  ist  der¬ 
selbe  aber  zwischen  den  Aufführungen  des  Sachkatalogs  an¬ 
zubringen,  indem  man  dem  ersten  Worte,  z.  B.  Kaspar  M.  Dr. 
andere  Lettern  giebt,  man  hat  dann  alles  beisammen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  weicht  diese  Einrichtung  wesent¬ 
lich  von  der  gebräuchlichen  ah.  Ich  füge  noch  hei,  dass  ich 
mir  anfänglich  nur  zu  eigenem  Gebrauche  einen  handschrift¬ 
lichen  Sachkatalog  über  unsere  14  000  Bände  gefertigt  habe. 
Nachdem  ich  aber  gefunden,  dass  ich  des  vorhandenen  und 
fortgeführten  Namenskatalogs  nur  dann  bedurfte,  wenn  wirk¬ 
lich  der  Name  das  Stichwort  bildete,  so  habe  ich  den  Sach¬ 
katalog  drucken  lassen  und  eine  wesentliche  Erleichterung  der 
Bibliotheks-Benutzung  darin  gefunden. 

Hubert  Steinach. 


Auswahl  von  Teppichen  möglich  war,  so  bildet  doch  dieses 
neue,  von  den  „Wurz n er  Teppich-  und  Velours-Fa¬ 
briken“  ins  Leben  gerufene  Unternehmen  einerseits  in  jener 
Beschränkung,  andererseits  zufolge  seiner  Ausdehnung  inner¬ 
halb  jenes  Sondergebiets  das  erste  Beispiel  seiner  Art,  das  wir 
in  Deutschland  besitzen.  Es  soll,  wenn  wir  recht  berichtet 
sind,  nur  in  London  und  New-York  je  einen  Vorgänger  haben. 

Zur  Unterbringung  ihres  Lagers  hat  die  Firma  in  der 
besten  Geschäftsgegend  der  Stadt,  Friedrichstr.  No.  186  (dicht 
neben  der  Mohrenstr.),  ein  Grundstück  erworben  und  auf 
diesem  durch  den  Architekten  Prof.  A.  Schütz  ein  Waaren- 
haus  aufiühren  lassen,  das  in  ganzem  Umfange  ausschliefslich 
jenem  Zwecke  dient.  Bei  den  kleinen  Abmessungen  der  bei 
20 m  Tiefe  nur  11  m  Strafsenfront  besitzenden  Baustelle  hat 
sich  die  Anlage  sehr  einfach  gestaltet.  An  der  hinteren  Grenze 
liegen  ein  kleiner  6x6  m  messender  Hof  und  neben  diesem  die 
Aborte,  sowie  das  Treppenhaus;  letzteres  wird  mit  der  Strafse 
durch  einen  schmalen  Raum  verbunden,  der  —  den  durch  alle 
Geschosse  reichenden  Waaren-Aufzug  enthaltend  —  im  Erdge¬ 
schoss  als  Flur,  im  Zwischengeschoss  als  Komtoir,  in  den  Ober¬ 
geschossen  als  Nebenlager  dient.  Den  Rest  der  Grundfläche 
nimmt  in  jedem  Geschosse  ein  einziger  grofser,  auf  der  Strafsen- 
seite  ganz  in  Fensteröffnungen  aufgelöster  Raum  ein,  an  dessen 
Wänden  die  Vorräthe  aufgestapelt  sind,  während  der  mittlere 
Theil  zum  Auslegen  derselben  frei  gehalten  ist;  in  einer  der 
hinteren  Ecken  liegt  der  Personen-Fahrstuhl,  auf  welchem  die 
Käufer  in  die  oberen  Stockwerke  gelangen  können.  Im  ganzen 
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sind  aufser  Keller  und  Dachgeschoss  5  Geschosse  von  etwa 
4,25  m  durchschn.  Höhe  angeordnet.  Um  jedoch  die  zur  Anlage 
eines  grofsen  Schaufensters  erforderlich  Höhe  zu  gewinnen, 
hat  der  Architekt  den  vorderen  Theil  des  Erdgeschoss-Ladens 
durch  das  darüber  befindliche  Zwischengeschoss  reichen  und  die 
Decke  des  letzteren  im  hinteren  Theile  als  Balkon  in  den  Kaum 
vorspringen  lassen. 

Dieser  Erdgeschoss-Laden,  welchen  die  Besucher  des  Hauses 
zuerst  betreten,  ist  der  einzige  Kaum  des  Hauses,  der  an  Decke 
und  Wänden  eine  einfache  künstlerische  Ausstattung  (in  Barock¬ 
formen)  erhalten  hat,  die  durch  das  vergoldete  Schmiedeeisen- 
Gitter  jenes  Balkons  und  die  in  Bronze  ausgebildeten  Beleuch¬ 
tungs-Körper  noch  vervollständigt  wird;  im  übrigen  herrscht 
überall  äufserste  Schlichtheit.  Auch  die  Fassade,  in  welcher 
die  Ladenfront  mit  ihren  durch  ein  eisernes  Rahmenwerk  ge¬ 
bildeten  Fenster-Gruppen  als  ein  besonderer,  von  einem  Re¬ 
naissance-Giebel  bekrönter  Bautheil  gegen  die  Neben axe  hervor 
tritt,  ist  ohne  Prunk,  jedoch  nicht  ohne  Würde  gestaltet;  sie 
trägt  das  echte  Gepräge  eines  Geschäfts-Hauses.  Als  besonderen 
Schmuck  machen  an  den  Friesen  und  Pfosten  des  Eisenbaues 
Einlagen  von  farbigen  Porzellan-Platten  sich  geltend. 

Die  Yertheilung  der  Waaren  innerhalb  des  Hauses  ist  im 
allgemeinen  so  bewirkt,  dass  die  schwersten  Stoffe  in  den 
unteren  Räumen  lagern,  während  den  leichteren  in  entsprechender 
Folge  die  oberen  Geschosse  angewiesen  sind.  Demgemäfs  haben 
im  Keller  die  Fufsboden-Beläge  geringerer  Art,  Matten,  Decken, 
Läuferstoöe  usw.  Platz  gefunden  haben.  Die  nächsten  Geschosse 
sind  den  schweren  orientalischenTeppichen  und  ihren  Nachahmun¬ 
gen,  die  folgenden  den  leichteren  Teppichstoffen,  Brüssel,  Ax- 
minster,  Tournay  usw.  eingeräumt.  Im  Dachgeschoss  befindet  sich 
neben  einem  Reserve-Lager  ein  Raum,  in  welchem  die  Teppiche 
zusammen  gesetzt  werden.  —  Die  künstliche  Beleuchtung  der 
Lager  bezw.  Auslege-Räume  erfolgt  durch  mittlere  Kronen  und 
seitliche  Wandarme  mittels  Gas  und  gleichzeitig  durch  je  2 
elektrische  Bogenlampen  von  der  Fensterseite  her  —  eine  Licht¬ 
verbindung,  welche  dem  auf  letzterer  Seite  stehenden  Be¬ 
schauer  die  Farben  der  Teppiche  in  besonders  glücklicher 
Weise  zur  Erscheinung  bringt. 

Welche  Schätze  in  diesem  neuen  Teppichhause  aufge¬ 
speichert  sind  und  mit  welchem  Eifer  die  Geschäftsleitung  be¬ 
müht  war,  in  der  Tliat  eine  vollständige  Sammlung  aller  über¬ 
haupt  im  Handel  befindlichen  Teppichsorten  zur  Auswahl  zu 
stellen,  konnten  diejenigen  am  besten  würdigen,  welche  der 
am  l.März  d.  J.  vollzogenen  Eröffnung  des  Hauses  beiwohnten 
und  denen  bei  diesem  Anlass  eine  Anzahl  von  Proben  des 
Besten  und  Erlesensten  aus  den  Lager-Beständen  vorgeführt 
wurde.  Standen  unter  denselben  die  echten,  altorientalischen 
Teppiche  aus  Kleinasien,  Persien,  Turkmenien,  Indien  usw.  — 
mehre  von  einer  Gröfse  und  Farbenpracht,  wie  sie  wohl 
wenige  der  Anwesenden  schon  gesehen  hatten  —  auch  in  erster 
Reihe,  so  war  es  doch  kaum  minder  interessant,  kennen  zu 
lernen,  was  die  besten  der  modernen  Teppich-Fabriken  in 
Deutschland,  Oesterreich,  Belgien,  Frankreich,  England  und 
Amerika  liefern  und  welche  Geschmacks-Richtungen  in  den 
einzelnen  Ländern  bevorzugt  werden.  Die  Fortschritte,  welche 
auf  diesem  gewerblichen  Gebiete  sowohl  in  technischer  wie  in 
ästhetischer  Beziehung  erzielt  sind,  können  als  geradezu 
Staunen  erregend  bezeichnet  werden  und  müssen  uns  mit  um  so 
gröfserer  Genugthuung  erfüllen,  als  der  Aufschwung,  dessen 
unser  vaterländisches  Teppich-Gewerbe  sich  rühmen  darf,  im 
Yerhältniss  unbedingt  der  gröfste  ist.  —  Und  doch  waren  hei 
den  durchschnittlichen  Wohlstands-Verhältnissen  unseres  Volkes, 
die  den  eigenen  Bedarf  desselben  an  Teppichen  noch  immer 
stark  beschränken  —  hier  ungleich  gröfsere  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  als  in  jenen  anderen  Ländern.  Aber  deutsche 
Tüchtigkeit  und  Unternehmungs-Lust  hat  auch  auf  diesem  Ge¬ 
biete  den  Weltmarkt  sich  erobert. 


Was  ist  patentfähig?  Das  Patentgesetz  gieht  hierzu 
folgende  Anhaltspunkte: 

§  1.  Patente  werden  ertheilt  für  neue  Erfindungen,  welche 
eine  gewerbliche  Verwerthung  gestatten.  Ausgenommen  sind: 

I.  Erfindungen,  deren  Verwerthung  den  Gesetzen  oder  guten 
Sitten  zuwider  laufen  würde; 

II.  Erfindungen  von  Nahrungs-,  Genuss-  und  Arzneimitteln, 
sowie  von  Stoffen,  welche  auf  chemischem  Wege  her¬ 
gestellt  werden,  so  weit  die  Erfindungen  nicht  ein  be¬ 
stimmtes  Verfahren  zur  Herstellung  der  Gegenstände 
betreffen. 

§  2.  Eine  Erfindung  gilt  nicht  als  neu,  wenn  sie  zur  Zeit 
der  aufgrund  dieses  Gesetzes  erfolgten  Anmeldung  in  öffent¬ 
lichen  Druckschriften  bereits  derartig  beschrieben  oder  im  In¬ 
lande  bereits  so  offenkundig  benutzt  ist,  dass  danach  die  Be¬ 
nutzung  durch  andere  Sachverständige  möglich  erscheint. 

In  diesem  Paragraphen  ist  nicht  erläutert,  was  als  eine 
Krfindung  anzusehen  ist,  sondern  §  2  bestimmt  nur  die  Grund¬ 
lagen,  welche  fiir  die  Entscheidung  der  Neuheit  einer  Erfindung 
als  maafsgebend  zu  betrachten  sind. 

Im  Laufe  der  Wirkung  des  Patentgesetzes  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  manches  Neue  erfunden  wird,  ohne  dass  derartige 


Erfindungen  als  patentfähig  angesehen  werden  können.  Auch 
gestatten  diese  Neuerungen  eine  gewerbliche  Verwerthung  und 
zwar  sehr  oft  haben  dieselben  gewisse  geschäftliche  Vortheile 
im  Gefolge.  Es  muss  Alles,  was  patentfähig  ist,  unbedingt 
neu  sein,  aber  das  Neue,  welches  auch  eine  gewerbliche  Ver¬ 
werthung  gestattet,  ist  deshalb  nicht  immer  patentfähig. 
Worin  liegt  nun  das  Kennzeichen  der  Patentfähigkeit  einer 
Sache? 

Diese  Frage  ist  dabin  zu  beantworten,  dass  eine  Erfindung 
patentfähig  ist,  sobald  durch  dieselbe  ein  neuer  technischer 
Erfolg,  eine  neue  Wirkung  erzielt  wird,  oder  dass  durch  eigen¬ 
artige  Zusammenstellung  bekannter  Mittel  und  Mechanismen 
ein  neuer  Erfolg  erreicht  wird,  oder  aber  dass  man  einen  be¬ 
kannten  Vorgang  durch  Anwendung  neuer  Mittel  hervor  bringt. 

Das  Patentgesetz  giebt  über  den  Charakter  des  neuen  Er¬ 
folges  oder  der  neuen  Mittel  zur  Erreichung  bekannter  Vor¬ 
gänge  keinen  Aufschluss;  es  hat  sich  vielmehr  erst  durch  den 
praktischen  Gebrauch  des  Patentgesetzes  herausgestellt,  welche 
Merkmale  eine  Sache  aufweisen  muss  um  als  patentfähige  und 
neue  Erfindung  zu  gelten. 

Otto  Sack,  Patentanwalt  in  Leipzig. 

Das  Feuerlöschwesen  von  Leipzig.  Die  Einweihung 
eines  Depots  für  die  Leipziger  Feuerwehr  giebt  uns  Veran- 
lasssung  zu  einigen  Mittheilungen  über  die  dortigen  Feuer- 
lösch-Einrichtungen.  Die  Berufs-Feuerwehr,  aus  3  Offizieren 
und  115  Mann  bestehend,  hält  ständig  besetzt  1  Haupt-Depot, 
1  Neben-Depot,  3  Bezirks-Feuerwehren  und  2  Theater  im  bis¬ 
herigen  Bezirk  der  Stadt  und  1  Signal-Station  im  Bezirk  der 
einverleibten  Vororte  Reudnitz  und  Anger- Crottendorf,  wo  z.  Z. 
noch  eine  aus  77  Mann  gebildete  freiwillige  Feuerwehr  besteht.  Es 
sind  4  Dampfspritzen  vorhanden,  von  welchen  die  eine  dem  in 
der  Südvorstadt  errichteten  Nehen-Depot  überwiesen  worden 
ist.  Die  Leipziger  Feuerwehr  besitzt  gegen  20  000 111  Schläuche, 
49  200 m  Drahtleitungen  stehen  für  32  Stück  Zeiger-Apparate 
und  86  Stück  automatische  Feuermelder  und  (zunächst  nur  in 
Alt-Leipzig  vorhanden)  1054  Stück  Wasserposten  zur  Wasser- 
Abgabe  zur  Verfügung. 

Aus  diesen  Angaben  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Feuerlösch- 
Einrichtungen  der  Stadt  Leipzig  vorzügliche  sind.  Wenn  auch 
an  Kosten  dafür  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre  1887 
bereits  1,17  JO.  entfielen,  so  geht  man  doch  davon  aus,  dass 
keine  Ausgaben  gescheut  werden  sollen,  wenn  es  darauf  an¬ 
kommt,  ein  Feuer  bald  abzulöschen  oder  zu  beschränken.  That- 
sächlich  sind  auch  im  Bereich  der  Stadt  1887  und  1888  nur  je 
7  Grofsfeuer  vorgekommen.  Auch  im  Vergleich  mit  Grofs- 
städten,  wie  Berlin  oder  London,  gegenüber  ist  der  Feuerschutz 
von  Leipzig  als  ein  möglichst  vollständiger  zu  bezeichnen. 

Entgegnung.  Die  Frage  des  Unfalls  beim  Siechen- 
hause  (richtiger  Hospital)  in  Berlin  lässt  Herrn  — m — ,  Ver¬ 
fasser  der  in  No.  4  des  laufd.  Jahrggs.  d.  Bl.,  noch  immer 
nicht  zur  Ruhe  kommen.  Indem  ich  die  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Anschauungen  des  Hrn.  Anonymus  in  No.  10  d. 
Bl.  in  sehr  milder  Form,  aber  wie  ich  meine  mit  hinreichender 
Deutlichkeit  beleuchtete,  gedachte  ich  damit  meinerseits  das 
letzte  Wort  in  der  Sache  zu  sprechen.  Hr.  — m-—  hat  es 
freilich  für  nöthig  gehalten,  in  No.  19  d.  Bl.  noch  einige  Be¬ 
merkungen  vorzubringen,  welche  aber  so  ganz  auf  der  Höhe 
seiner  ersten  Kritik  stehen,  dass  sie  mir  keine  Veranlassung 
geben  können,  von  meinem  Vorsatze  ahzuweichen.  Ich  über¬ 
lasse  vielmehr  die  Beurtheilung  dieser  neuesten  Bemerkungen 
den  Lesern  des  Blattes. 

Berlin,  den  7.  März  1889. 

Blankenstein,  Stadthaurath. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Prof.  Dr.  0.  Lehmann  au  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Dresden  ist  zum  ordentl.  Prof,  der  Physik  an  der 
techn.  Hochschule  zu  Karlsruhe  i.  B.  ernannt. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Zemann  am  Polytechnikum 
in  Stuttgart  ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Friedrichsordens 
verliehen  worden. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

I.  Welche  einfachsten,  praktischen  Anordnungen  und  Kon¬ 
struktionen  sind  bei  Herstellung  sogen.  Schwungfufsböden 
in  Tanzsälen  auszuführen?  B.  in  L. 

II.  Giebt  es  ein  bewährtes,  einfaches  und  wenig  kostspieliges 
Mittel,  um  kalte  Fufsböden  in  Wohnzimmern,  unter  welchen 
sich  ungeheizte  offene  Räume,  Holzhallen,  Remisen,  Ein¬ 
fahrten  usw.  befinden,  gegen  die  von  unten  eindringende  Kälte 
zu  schützen?  Haben  sich  in  dieser  Hinsicht  Doppelböden  mit 
dazwischen  eingelegten  Filz-  oder  Dachpappeinlagen  usw.  be¬ 
währt  oder  giebt  es  besondere  Präparate  zu  diesem  Zwecke 
und  wo? 

E.  G.  v.  N. 


Hierzu  eine  Bild-Beilage:  „Studien  zu  den  Thtiren  des  Kölner  Domes“. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Fiir  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruek.,  Berlin. 


So.  23. 
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Das  Jahresfest  des  Architekten-Vereins  zu  Berlin. 


■jlitten  hinein  in  die  Vorbereitungen  zum  Jahresfest  des 
I  Berliner  Architekten-Vereins  traf  im  vergangenen  Jahre 
™  die  erschütternde  Kunde  vom  Ableben  des  ersten  deutschen 
Kaisers,  des  Heldengreises  Wilhelm  I.  An  Stelle  des  alther¬ 
gebrachten  Festes  trat  eine  erhebende  Trauerfeier  zu  Ehren 
des  hochseligen  Monarchen,  welche  noch  in  der  Erinnerung 
aller  Theilnehmer  sein  dürfte.  Wenige  Monate  später,  und 
ganz  Deutschland  fand  sich  zum  zweiten  Male  in  gemeinsamer 
Trauer  an  der  Bahre  des  grofsen  Dulders  Friedrich  III.  ver¬ 
sammelt.  Das  Trauerjahr  1888  ist  vorbei;  hoffnungsfreudig 
blicken  wir  auf  den  Erben  des  Thrones,  unsern  jugendkräftigen 
Monarchen  Wilhelm  II.,  dessen  von  Lorbeerbäumen  umgebene 
Büste  auf  die  zahlreich  versammelten  Mitglieder  und  die  Gäste 
des  Vereins  herab  sah,  welche  gekommen  waren,  um  am  Ge¬ 
burtstage  Schinkels  das  Jahresfest  in  althergebrachter  Weise 
in  würdig  geschmücktem  Saale  festlich  zu  begehen.  Nachdem 
die  Theilnehmer  ihre  Plätze  eingenommen  hatten,  örgriff  zu- 
I  nächst  der  derzeitige  Vorsitzende  des  Vereins,  Hr.  Oberbau- 
Direktor  Wiebe,  das  Wort,  um  den  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  des  Vereins  im  verflossenen  Jahre  zur  Kenntniss  der  Ver¬ 
sammlung  zu  bringen.  Nachdem  Herr  Wiebe  einleitend  der 
traurigen  Ereignisse  des  Jahres  1888  gedacht,  hiefs  derselbe 
mit  herzlichen  Worten  Gäste  und  Mitglieder  freundlichst  will¬ 
kommen  und  ging  dann  auf  die  Vereinsthätigkeit  selbst  über. 

Im  Mitgliederbestände  sind  bemerkenswerthe  Veränderun¬ 
gen  nicht  eingetreten;  die  Gesammtzahl  belief  sich  am  1.  Jan. 
des  Jahres  auf  1930  Mitglieder,  gegenüber  1931  am  vorigen 
1.  Januar.  Durch  den  Tod  sind  dem  Vereine  17  Mitglieder 
entrissen  worden,  darunter  in  erster  Linie  Professor  Dr. 
Winkler,  ferner  von  bekannten  Männern  der  Kaiserl.  Konsul 
Reg.-  u.  Baurath  Bartels  zu  Bombay,  der  Geh.  Reg.-Rath 
Drewitz  in  Breslau,  sowie  der  Reg.-  u.  Baurath  Jüttner 
zu  Köln. 

Was  des  weitern  die  Vermögens-Verhältnisse  des  Vereins 
anlangt,  so  haben  sich  dieselben  im  Berichtsjahre  durchaus 
günstig  gestellt.  Einnahme  und  Ausgabe  stehen  mit  rd. 
81690,0  JO.  im  Gleichgewichte,  wobei  eine  Schuldentilgung  in 
Höhe  von  5000,0  JO.  stattfiuden  konnte.  Der  Voranschlag  für 
1889  schliefst  mit  79  000,0  JO.  ah;  zur  Schuldentilgung  sind 
6500,0  JO.  vorgesehen. 

Dem  Hilfsfond  sind  zwei  dankenswerthe  Zuwendungen  ge¬ 
macht:  ein  Vermächtniss  des  verstorbenen  Baurath  Krähe  in 
Höhe  von  400,0  JO.  und  eine  Summe  von  1656,0  JO. ,  welche 
beim  Auflösen  des  Baumarktes  dem  Verein  überwiesen  worden 
ist.  Die  Höhe  des  Fonds  betrug  nunmehr  am  Ende  des  vorigen 
Jahres  5700,0  JO. 

Eine  der  wichtigsten  Arbeiten  des  vergangenen  Jahres, 
welche  den  Verein  längere  Zeit  beschäftigt  hat,  ist  die  Vor¬ 
nahme  der  Neufeststellung  des  Statuts  und  der  Geschäftsord¬ 
nung  gewesen.  Die  unstreitig  wichtigste  Neuerung  ist  die 
Bestimmung,  dass  jedes  Jahr  die  drei  dem  Vorstande  am 
längsten  ununterbrochen  angehört  habenden  Mitglieder  aus- 
scheiden  müssen  und  auf  ein  Jahr  nicht  wieder  wählbar  sind. 
Ebenso  ist  ein  periodischer  Wechsel  der  den  Ausschüssen  an¬ 
gehörenden  Mitglieder  vorgesehen. 

Als  zeitgemäfs  und  segensreich  hat  sich  die  Wahl  eines 
Bibliothek- Ausschusses  von  6  Personen  an  Stelle  der  früheren 
beiden  Oberbibliothekare  erwiesen.  Auf  die  Pflege  der 
Bibliothek,  dieses  kostbaren  Gutes  des  Vereins,  werden  jähr¬ 
lich  rd.  6000,0  JO.  -r-  Bücher-  und  Zeitschriften-Beschaffung, 
sowie  für  Buchbinderkosten  —  ausgeworfen.  Nicht  unerwähnt 
dürfen  die  reichen  Geschenke  bleiben,  welche  dem  Vereine 
durch  Behörden,  Mitglieder  und  Freunde  für  die  Bibliothek 
zugehen. 

Neue  Pflichten  sind  dem  Vereine  dadurch  auferlegt,  dass 
derselbe  laut  Beschluss  der  Abgeordneten  -  Versammlung  zu 
Köln  für  die  nächsten  zwei  Jahre  zum  Vororte  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  gewählt  worden  ist. 

Der  Schwerpunkt  der  Vereinsthätigkeit  lag  nach  wie  vor 
in  den  regelmäfsigen  Winter-Versammlungen  und  den  Sommer- 
Ausflügen.  Unter  den  letztem  ist  besonders  der  im  Mai  vorigen 
;  Jahres  nach  Hamburg  zur  Besichtigung  der  dortigen  Zoll¬ 
anschluss-Bauten  unternommene  zu  erwähnen,  welcher  eine  un- 
'  gemein  rege  Betheiligung  fand  und  der  wohl  noch  im  Gedächt- 
niss  Aller  derer  ist,  welche  daran  Theil  genommen  haben. 

Die  in  diesem  Sommer  in  Berlin  stattfindende  Ausstellung 
für  Unfallverhütung  wird  hoffentlich  Gelegenheit  hieten,  die 
uns  so  glänzend  bewiesene  Gastfreundschaft  des  Hamburger 
Vereins  nach  besten  Kräften  zu  erwidern. 

Sehr  rege  war  die  Betheiligung  der  Vereins-Mitglieder  an 
Wettbewerbungen,  welche  dem  Verein,  zur  Bearbeitung  durch 
seine  Mitglieder,  von  aufserhalb  stehenden  Personen  und  Be¬ 
hörden  überwiesen  waren. 

Der  Redner  wandte  sich  hierauf  im  besondern  den  Er¬ 
gebnissen  der  diesjährigen  Wettbewerbung  um  den  Schinkel¬ 


preis  zu,  wobei  das  Bedauern  darüber  Ausdruck  fand,  dass  eine 
Betheiligung  an  der  für  den  Hochbau  gestellten  Aufgabe  be¬ 
reits  im  zweiteh  Jahre  nicht  stattgefunden  habe. 

Hierauf  erhielt  Hr.  Ministerial  -  Direktor  Schneider  das 
Wort,  welcher  in  Vertretung  des  Hrn.  Ministers  der  öffent¬ 
lichen  Arbeiten  erschienen  war,  um  den  Siegern :  Hrn.  Regie¬ 
rungs-Baumeister  H.  Müller  aus  Breslau,  Hrn.  Regierungs- 
Bauführer  W.  Paul  und  Hrn.  Regierungs-Bauführer  F.  Wobbe 
die  Schinkel  -  Denkmünzen  zu  überreichen.  In  warm  empfun¬ 
denen  Worten  wies  Hr.  Schneider  auf  die  Bedeutung  und 
die  ideale  Natur  des  errungenen  Sieges  hin,  um  daran  den 
Wunsch  zu  knüpfen,  dass  die  Sieger  diesen  Erfolg  als  An¬ 
sporn  für  ihre  weitere  Thätigkeit  benutzen  möchten. 

Nachdem  hierauf  Hr.  Wiebe  den  Siegern  ebenfalls  noch 
die  Glückwünsche  des  Vereins  ausgesprochen,  schloss  der  etste 
Theil  der  Festfeier.  Nunmehr  ergriff  Hr.  Hinkeldeyn  das 
Wort  zu  seinem  Festvortrage,  welchem  das  Thema:  „Deutsch¬ 
lands  Stellung  in  den  baulichen  Bestrebungen  der 
Gegenwart“  zugrunde  gelegt  war. 

An  die  Thatsache  anknüpfend,  dass  vor  nunmehr  25  Jahren 
durch  den  dänischen  Krieg  der  beispiellose  Aufschwung  unseres 
Vaterlandes  in  politischer  Beziehung  seinen  Anfang  genommen, 
warf  der  Redner  die  zeitgemäfse  Frage  auf,  ob  sich  auch  im 
jungen  deutschen  Kaiserreiche  die  geschichtliche  Erfahrung 
aufs  neue  bestätigen  werde,  dass  politische  Macht  und  Kraft 
eine  neue  Blüthe  in  Wissenschaft  und  Kunst  hervor  rufen. 

Um  in  Bezug  auf  die  Baukunst,  speziell  für  die  Archi¬ 
tekten  hierauf  eine  Antwort  ertheilen  zu  können,  erscheine  es 
geboten,  die  gegenwärtige  Stellung  Deutschlands  auf  diesem 
Gebiete  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Wie  anders  das  Bauen  von  heute  gegenüber  dem  der 
60er  Jahre! 

Wie  einfach  alle  Verhältnisse  damals,  wie  viel  reicher, 
vornehmer  dagegen  heute! 

Noch  sei  in  aller  Gedächfniss,  wie  im  besondern  in  Berlin 
die  von  Hitzig  in  Haustein  ausgeführte  Börse  und  desgleichen 
verschiedene  Villen  im  Thiergarten  die  Bewunderung  Aller  er¬ 
regt  hätten,  da  man  bis  dahin  nur  Putzbau  verwendet  habe. 

Mit  zunehmendem  Wohlstände  habe  hierin  allmählich  eine 
Aenderung  Platz  gegriffen;  was  früher  nur  als  Nützlichkeitsbau 
ausgeführt  sei,  werde  heute  als  ein  Heim  des  Schönen  und 
Edlen  ausgestattet. 

Durch  das  ganze  Reich  wetteifern  in  den  Städten  wenigstens 
Behörden  und  Private  an  die  Stelle  des  früheren  Surrogatbaues 
aus  Putz,  Holzgesimsen  usw.  echtes  Material  treten  zu  lassen. 
Die  nüchterne  Gestaltung  der  inneren  Räume  hat  aufgehört, 
statt  dessen  ist  man  der  Farbe  wieder  froh  geworden.  Eine 
hervor  ragende  Stellung  unter  den  Bauherren  der  Gegenwart  in 
Deutschland  nimmt  die  preufsiscbe,  wie  auch  die  Reichs-Regie¬ 
rung  ein.  Schier  unerschöpflich  ist  die  Zahl  der  Bauten,  welche 
zufolge  der  neuen  Gerichtsordnung,  der  Ausdehnung  der  Post¬ 
verwaltung  usw.  entstanden  bezw.  noch  in  der  Entstehung  be¬ 
griffen  sind. 

Mit  diesen  obersten  Behörden  wetteifern  die  Städte  in  der 
Herstellung  prächtiger  Rathhäuser,  Korporationen  mit  der  von 
Vereinshäusern  usw.  Wer  denkt  nicht  an  Hamburg,  Leipzig, 
Frankfurt  usw.  Die  Fülle  der  vorhandenen  Mittel  fliefst  heute 
in  ganz  anderem  Maasfe  den  Gemeinden  zur  Errichtung  von 
würdigen  Gotteshäusern  zu. 

Und  alle  diese  Bauten  sind  heut  viel  individueller,  sowohl  dem 
Zwecke,  wie  auch  der  Eigenart  des  Architekten  nach,  gestaltet'. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Schaffenslust  und  Schaffenskraft 
geht  das  Bestreben,  nach  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau¬ 
denkmäler  der  Vergangenheit,  sei  es,  dass  Kraft  und  Können  an 
bedeutenden  Restaurationen,  wie  der  Kölner  Dom,  die  Marien¬ 
burg,  Ulmer  Dom,  Heidelberger  Schloss  u-sw.  bethätigt  wird,  sei 
es,  dafs  man  durch  Aufnahmen  und  im  Bilde  die  Wahrzeichen 
früherer  Zeiten  pietätvoll  derNachweltanfzubewahren  bestrebt  ist. 

Der  Redner  machte  sich  nunmehr  selbst  den  Einwurf:  „Sind 
diese  Fortschritte  nicht  mehr  äufserlicher  Natur?  ist  nicht  im 
Hinblick  auf  die  grofsen  Schöpfungen  früherer  Jahrhunderte 
das  Können  unserer  Zeit  ein  unsicheres,  mittelmäfsiges?“ 

Um  hier  zum  Schlüsse  zu  gelangen  erinnerte  der  Redner 
zunächst  daran,  wie  die  einseitige  Herrschaft  der  Antike  früherer 
Jahrzehnte,  einer  freiem  Würdigung  der  Verdienste  anderer 
Kunstepochen,  namentlich  auch  der  des  Mittelalters,  Platz  ge¬ 
macht  habe,  und  wie  im  Gegensätze  zur  Berliner  Schule  die 
Architekten  anderer  geistiger  Mittelpunkte  in  Deutschland  schon 
früh  bei  weitem  individueller  geschaffen  und  gewirkt  hätten. 

Dass  die  Neuzeit  von  den  frühem  Kunstepochen  entlehne, 
sei  kein  Fehler.  Dies  sei  auch-  die  Ansicht  des  grofsen  Meisters 
gewesen,  an  dessen  Geburtstage  wir  hier  heute  versammelt 
seien  und  der  in  seiner  vorurteilslosen  Weise  seiner  Ansicht 
dahin  Ausdruck  gegeben  habe:  „das  Werthvolle  früherer  Zeit¬ 
alter  innerlich  unverfälscht  unter  uns  lebendig  zu  erhalten  und 
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das  Maafs  der  Anwendung  für  die  Gegenwart  zu  finden,  ist 
eine  Hauptbedingung  der  Architekten.“ 

Eine  grofse  Reihe  bedeutsamer  Schöpfungen  der  unter  uns 
lebenden  Meister,  auf  welche  näher  einzugehen  nicht  möglich  ist, 
beweisen,  wie  es  dem  wahren  Talente  auch  heute  noch  gelingt 
das  höchste  Ziel  des  Ursprünglichen  und  Naiven  zu  erreichen. 

Auch  das  mag  uns  mit  Vertrauen  auf  die  Zukunft  erfüllen, 
dass  unsere  Bauweise,  unser  Können  immer  mehr  im  Auslande 
Anklang  und  Anhänger  findet. 

Und  Hand  in  Hand  mit  diesem  hoffnungsfreudigen,  viel¬ 
versprechenden  Schaffen  geht  ein  nicht  minder  erfreulicher  und 
wichtiger  Aufschwung  des  gesammten  Kunstgewerhes  und  der 
gesammten  keramischen,  Textil-  und  Metall-Technik.  Wohin 
wir  schauen,  welch  eine  Fülle  neuer  Formen,  neuer  Gedanken! 
AVer  denkt  heute  nicht  mit  Schaudern  an  die  armselige,  nüchterne 
Ausstattung  der  Wohnungen  vergangener  Jahrzehnte! 

Nimmt  man  daher  Alles  in  Allem,  so  schloss  der  Redner 
seinen  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag,  so  dürfen 
wir  ohne  Ueberhebung  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  die 
Stellung  der  deutschen  Architekten  in  der  Gegenwart  eine 
achtungsgebietende  ist  und,  so  hoffen  wir,  eine  stets  achtungs- 
gebietendere  werden  wird,  so  dass  wir  auf  uns  den  Spruch  des 
Altmeisters  Göthe  anwenden  dürfen: 

Liegt  Dir  „gestern“  klar  und  offen, 

Denkst  Du  „heute“  kräftig  frei, 

Darfst  auch  auf  ein  „morgen“  hoffen, 

Das  nicht  minder  glücklich  sei. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  begaben  sich  die  Fest¬ 
genossen  zur  Ausfüllung  der  Pause  bis  zum  Beginn  der  Tafel 
in  die  vordem  Säle,  woselbst  die  auf  dem  Gebiete  der  Archi¬ 
tekten  seit  1868  preisgekrönten  Schinkel  -  Entwürfe  ausgestellt 
waren,  eine  überaus  zeitgemäfse  Anordnung,  welche  auch  des 
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innern  Zusammenhanges  mit  dem  soeben  gehörten  Vortrage 
nicht  entbehrte. 

Bei  der  Festtafel  eröffnete  Hr.  Wiebe  die  Reihe  der  Trink¬ 
sprüche  mit  dem  auf  S.  M.  den  Kaiser  ausgebrachten,  worauf 
anschliefsend  Hr.  Boeckmann  mit  herzlichen  Worten  die 
Gäste  bewillkommnete,  wofür  später  Hr.  Regierungs-Präsident 
Wegen  er  dankte. 

Doch  wer  vermag  alle  die  noch  folgenden  ernsten  und 
launigen  Trinksprüche  aufzuführen,  die  doch  gehört  sein  wollen 
und  zwar  gehört  in  der  festesfrohen  Umgebung,  in  der  indivi¬ 
duellen  Weise  eines  jeden  Redners.  Selbstverständlich  wurde 
aller  derer  gedacht,  welche  in  irgend  einer  Weise  zu  des  Festes 
Gelingen  beigetragen  hatten,  sei  es  durch  Theilnahme  an  den 
Vorbereitungen  und  der  Ausschmückung  des  Saales,  sei  es  vor¬ 
nehmlich  durch  die  herrliche  Gabe  des  Gesanges. 

Hier  haben  wir  besonders  die  dankenswertbe  Bereitwillig¬ 
keit  der  Hrn.  Woworsky,  Krolop  und  Dr.  Friedländer 
hervor  zu  heben,  welche  in  schier  unerschöpflicher  Weise  bis 
zuletzt  die  Zuhörer  durch  ihre  herrlichen  Lieder  zu  fesseln 
wussten.  Unter  den  allgemeinen  Liedern  ist  das  preisgekrönte 
des  Hrn.  M.  Friedeberg  besonders  hervor  zu  heben. 

Grofsen  Beifall  erntete  ferner  die  Aufführung  des  Mozarts’- 
schen  Bauern-Sextetts,  welches  durch  Hrn.  Zöllner  ganz  vor¬ 
züglich  eingeleitet  wurde. 

Erwähnen  wir  nun  noch  die  von  Hrn.  Frobenius  mit 
allerlei  Anspielungen  auf  Berliner  Bau-Vorgänge  höchst  wir¬ 
kungsvoll  gezeichnete  Tischkarte,  welche  in  Hrn.  Böhm  einen 
ebenso  geschickten  wie  launigen  Erklärer  fand,  so  haben  wir 
als  gewissenhafte  Berichterstatter  hoffentlich  alles  Erwähnens- 
werthe  unserm  Leserkreise  mitgetheilt.  —  Heiter  und  zwanglos 
verlief  auf  diese  Weise,  zu  jedermanns  Zufriedenheit  das  Fest 
und  endete  erst  gegen  3  Uhr  morgens.  Pbg. 


Zur  Frage  der  Schiffbarmachung  des  Ober -Rheins. 


ur  Frage  der  Schiflbarmachung  des  Ober-Rheins  äufserte 
sich  Hr.  Dr.  Jäger-Speyer  in  einem  in  der  Januar- Sitzung 
des  Kanalvereins  zu  Frankfurt  a.  M.  über  den  ober¬ 
rheinischen  Schiffahrts-Kanal  gehaltenen  Vortrage  dabin,  dass 
..die  Mehrzahl  der  erfahrenen  Strom-Techniker  nicht  anzugeben 
wisse,  ob  durch  Korrektion  dort  eine  leistungsfähige  Wasser- 
strafse  gewonnen  werden  könne?“  Er  zieht  hierbei  eine, 
dem  Frankfurter  Binnen schiffahrts  -  Kongress  vorgelegte  Denk¬ 
schrift  an,  betitelt:  „Die  Schiffahrts  -  Verhältnisse  des  Rheins 
zwischen  Strafsburg  und  Lauterburg  von  Ministerialrath, 
Wasserbau-Direktor  Willgerodt-Strafsburg“. 

In  dieser  Schrift  wird  über  die  Urtheile  fast  aller  Hydro- 
tekten,  die  sich  seit  1812  von  Tulla  ab  bis  zur  Gegenwart  mit 
der  Rheinkorrektion  amtlich  und  aufseramtlich  beschäftigt 
haben,  unbedingt  der  Stab  gebrochen,  insoweit  diese  Urtheile 
die  Vermehrung  der  dem  Bedürfniss  entsprechenden  Schiffbar¬ 
keit  des  Ober-Rheins  in  Aussicht  stellen. 

Dieses  kategorische  Ahsprechen  und  Bezweifeln  des  Wissens 
und  Könnens  auf  dem  Gebiete  der  Fluss  -  Regulirung  hat  in 
Hydrotekten-Kreisen  um  so  mehr  überrascht,  als  man  sich  fragt, 
welche  eigenen  Erfahrungen  über  Schiffbarmachung  von  Flüssen 
Hrn.  Willgerodt  zu  seinem,  mit  so  grofser  Sicherheit,  aufs  be¬ 
stimmteste  abgegebenen  Urtheil  berechtigen  ?  Die  zeitigen  Zu¬ 
stände  des  Ober  -  Rheins  —  die  unausbleiblichen  Folgen  einer 
im  Schiffahrts-Interesse  ganz  verfehlten  Regulirungs-Methode  — 
rechtfertigen  das  Urtheil  eben  so  wenig,  wie  die  in  der  Schrift 
angestellten  theoretischen  Erörterungen  über  Geschiebe  -  Be¬ 
wegung,  da  diese  das  bis  jetzt  noch  dunkle  Gebiet  der  Hydro¬ 
technik  keinegswegs  aufklären.  So  verdi enstlich  die  Schrift 
bezüglich  der  Klarstellung  der  zeitigen  Verhältnisse  des  Ober- 
Rheins  ist,  so  bedauerlich  erscheinen  ihre  schroffen  Behaup¬ 
tungen  und  Schlüsse,  die,  nach  folgenden,  ihr  entlehnten  Sätzen, 
den  Standpunkt  kennzeichnen,  von  dem  aus  sie  entsprangen, 
und  zwar: 

S-  7  der  Schrift:  „Die  bisherige  Rheinkorrektion  muss  hin¬ 
sichtlich  der  Verbesserung  der  Schiffahrts- Verhältnisse  als  miss¬ 
lungen  bezeichnet  werden;  es  können  daher  auch  weitere  Re- 
jjulirungs  -  Arbeiten  auf  dem  Ober  -  Rhein  eine  nennenswerthe 
Verbesserung  der  Schiffahrts-Verhältnisse  daselbst  nicht  herbei 
führen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  die  Sache  hier 
weiter  beleuchtet  werden“. 

S.  56.  „Jedwede  Aufwendung  von  Mitteln  zur  Erzielung 
gröfserer  Fahrwassertiefen  ist  nutzlos“. 

S.  74.  „Ein  Unternehmen  (es  ist  von  Verbesserung  der 
Schiffbarkeit  des  Ober -Rheins  nach  den  zahlreich  seit  1874 
gemachten  Vorschlägen  die  Rede),  dessen  Erfolg  in  längstens 
fünf  Jahren  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  voraus  bestimmt 
werden  kann,  hat  für  die  Gegenwart  keine  Bedeutung“. 

S.  70.  „Das  Ziel  (der  Vorschläge  nämlich,  das  Mittelwaeser- 
bett  umzugeBtalten,  und  die  Geschiebe-Bewegung  wesentlich  zu 
e.rmäfsigen)  dürfte  niemals  erreicht  werden,  und  deshalb  ist 
auch  die  Anwendung  der  Maafsnahmen  dieser  Vorschläge  nicht 
zu  empfehlen“. 

S.  81.  „Die  Erfahrungen,  welche  mit  der  Rheinkorrektion 
gemacht  sind,  dürften  auch  vollständig  genügen,  die  Unter¬ 
lassung  weiterer  Versuche  (das  Flussbett  anderweitig  zu  re- 
guliren;  zu  rechtfertigen. 


Was  am  Ober-Rhein  mit  Querbauten  zu  erzielen  ist,  dar¬ 
über  liegen  genügende  Erfahrungen  aus  der  Zeit  vor  der  Rhein¬ 
korrektion  vor  (d.  i.  vor  dem  Jahre  1820).  Es  dürfte  daher 
überflüssig  sein,  dieselben  zu  vermehren“. 

S.  82.  „Es  ist  äufserst  bedenklich,  aus  dem  scheinbaren 
Erfolge  einer  stückweisen  Korrektion  Schlüsse  auf  die  Ge¬ 
staltung  der  Verhältnisse  nach  der  Durchführung  eines  Ge- 
sammtplanes  zu  ziehen.  Deshalb  hat  es  aber  auch  keinen 
Zweck,  Versuche  mit  dem  einen  oder  anderen  Bausysteme 
zur  Beurtheilung  der  bezüglichen  Wirkungen  anzustellen“. 

S.  92.  „Diesen  Darlegungen  zu  Folge  kann  die  grofse  Rhein¬ 
schiffahrt  nur  mittels  eines  Kanals  bis  Strafsburg  geführt  werden. 
Alle  Versuche,  den  Rhein  von  Strafsburg  bis  Speyer  zu  diesem 
Zwecke  nutzbar  zu  machen,  würden  verfehlt  sein.  Die  Un¬ 
sicherheit  des  Erfolges  dahin  zielender  Maafsnahmen  allein 
rechtfertigt  das  Unterlassen  derartiger  Versuche  vollständig. 
Ein  Unternehmen,  wie  das  in  Rede  stehende  soll  vor  allen 
Dingen  der  nächstkommenden  Zeit  Nutzen  bringen.  Und  dieser 
Zweck  lässt  sich  mit  Strom- Regulirungen  nicht  erreichen.  Die 
Durchführung  derartiger  Maafsnahmen  wäre  deshalb  selbst  dann 
noch  verfehlt,  wenn  letztere  wirklich  in  ferner  Zukunft  einen 
mäfsigen  Erfolg  versprächen“.  —  — 

Hiernach  wird  also  alles  weiterhin  am  Ober  -  Rhein  Er¬ 
reichbare  nur  nach  dem  Maafsstab  der  bisherigen  Misserfolge 
daselbst  gemessen,  auf  die  bisher  schon  bei  Fluss-Regulirungen 
anderwärts  thatsächlich  erlangten  Erfolge  und  günstigen  Er¬ 
fahrungen  keinerlei  Rücksicht  genommen,  die  Hydrotechnik 
des  Flussbaues  gewissermaafsen  als  ein  halbes  Jahrhundert  hin¬ 
durch  in  tiefem  Schlafe  befindlich  dargestellt,  jeder  weitere 
praktische  Versuch  zur  Klärung  der  Wissenschaft  und  Weiter¬ 
erforschung  über  Wirkungen  der  Regulirungswerke  als  über¬ 
flüssig,  zweck-  und  nutzlos  bezeichnet  und  die  Volkswirthschaft 
belehrt,  dass  Wasserstrafsen,  welche  nicht  der  Gegenwart 
nützen,  keine  Bedeutung  für  dieselbe  haben. 

Mit  einem  solchen  „dixi“  ist  indessen  die  Frage  der  Schiff¬ 
barmachung  des  Ober -Rheins  noch  nicht  beiseite  gelegt.  Es 
kommt  doch  wohl  noch  die  Zeit,  in  der  man  sich  ernstlich  mit 
dieser  Frage  beschäftigen  und  der  Erledigung  der  auf  dem 
Frankfurter  Kongress  1888  bezüglich  der  Schiffbarkeit  der 
Flüsse  einstimmig  gefassten  Beschlüsse  (vergl.S.418u.ff.  Jhrg.1888 
dies.  Zeitg.)  näher  treten  wird.  Schon  jetzt  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  wie  nach  den  Erfolgen  an  der  Memel  im  Norden  und 
dem  Inn  im  Süden  ausgesprochen  werden  kann,  dass  der  Grad 
der  erreichbaren  Schiffbarkeit  ebenso  wie  dort,,  so  auch  genau 
genug  für  den  Ober  -  Rhein  vorher  bestimmbar  ist,  und  dass 
dieser  Grad  bei  zweckmäfsiger  Regulirung  mit  zutreffendem 
Normalprofil  an  Stelle  des  jetzt  unzutreffenden,  ein  recht  er¬ 
heblicher  und  wahrscheinlich  für  die  Schiffahrt  ausreichender 
sein  wird. 

Wenn  sich  bessere  Gründe,  als  in  der  Willgerodt’schen 
Schrift  angegeben  sind,  für  den  projektirten  Kanal  Strafsburg- 
Speyer  nicht  auffinden  lassen,  dann  steht  das  Projekt  auf 
Stelzen.  Solcher  Gründe  bedurfte  es  nicht,  denn  für  die  Aus¬ 
führung  des  Kanals  sprechen  ganz  andere  Erwägungen. 

Charlottenburg,  den  6.  März  1889. 

J.  Schlichting. 
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Mittheil  ungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hannover. 
Wochen  -  Versammlung  am  13.  Februar  1889.  Vorsitz.  Hr. 
Schuster. 

Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Launhardt  hält  einen  Vor¬ 
trag  über: 

„das  Personen-Porto  auf  den  Eisenbahnen“. 

Vorschläge  zur  Einführung  eines  einheitlichen,  von  der 
Entfernung  unabhängigen  Satzes  für  das  Personen-Fahrgeld 
sind  schon  verschiedentlich,  und  zwar  in  Deutschland  zuerst 
vor  etwa  15  Jahren  von  Per  rot  gemacht,  ohne  dass  sie  sich 
eines  besonderen  Anklanges  erfreut  hätten.  Neuerdings  sind 
dieselben  abermals  durch  die  Ansichten  und  Forderungen  in 
die  Oeffentlichkeit  getreten,  welche  Dr.  Eduard  Engel  in 
seinem  Buche  „Eisenhahnreform“  niedergelegt  hat. 

In  den  einleitenden  Abschnitten  dieses  Buches  weist  der 
Verf.  zunächst  auf  die  grofse  Verschiedenheit  hin,  die  in  Be¬ 
treff  der  Einrichtungen  des  Personen-Verkehres  immer  noch 
auf  den  deutschen  Bahnen  herrscht,  und  knüpft  hieran  die 
Forderung  eines  einheitlichen  Kilometer-Satzes  für  alle  Bahnen 
Deutschlands.  Man  kann  dieser  Forderung  eine  gewisse 
Billigung  nicht  versagen,  und  Reisende  sowohl  wie  Beamte 
würden  die  Einführung  einheitlicher  Sätze  mit  Freuden  be- 
grüfsen. 

Des  Weiteren  tadelt  der  Verf.  dann  die  unzweckmäfsige 
Einrichtung  vieler  Bahnhöfe  und  verlangt  die  weitgehendste 
Vereinheitlichung  in  der  Einrichtung  der  Empfangs-Gebäude, 
vor  allem  der  am  meisten  von  den  Reisenden  benutzten 
Räumlichkeiten,  ferner  in  der  Lage  und  Anordnung  der  Perrons, 
Kenntlichmachung  der  Halteplätze  der  Züge  usw.  Die  Em¬ 
pfangs-Gebäude  sollen  ferner  ohne  jeglichen  architektonischen 
Schmuck  aufgeführt  und  nur  nach  den  Anforderungen  des  Be¬ 
dürfnisses  eingerichtet  werden,  da  sie  doch  „im  Durchschnitte 
alle  20  Jahre  umgehaut  werden“  müssen.  —  Diesen  Forderungen 
ist  entgegen  zu  halten,  dass  eine  Vereinheitlichung  der  Bahn¬ 
hofs-Anlagen  gewiss  wün sehen s werth  ist,  dass  aber,  wie  jeder 
Fachmann  weiss,  diesem  Streben  dadurch  eine  Grenze  gesetzt 
ist,  dass  die  Ausbildung  dieser  Anlagen  sich  vor  allem  nach 
der  Gröfse  und  der  Bedeutung  des  durch  sie  zu  bewältigenden 
Verkehres  richtet,  dass  also  stets  ein  grofser  Unterschied  z.  B. 
zwischen  den  Bahnhöfen  in  Berlin  und  irgend  einer  kleinen 
Haltestelle  sein  wird,  dass  aber  die  Staatsbahn-Verwaltung  auf 
Bahnhöfen  von  gleicher  Bedeutung  auch  immer  mehr  und  mehr 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  den  Anlagen  zu  schaffen 
sucht.  Die  Forderung,  die  Empfangs-Gebäude  des  architekto¬ 
nischen  Schmuckes  zu  entkleiden,  muss  aber  mit  Rücksicht 
darauf,  als  nicht  erfüllbar  zurückgewiesen  werden,  dass  diese 
Gebäude  gerade  diejenigen  öffentlichen  Bauten  sind,  welche 
von  allen  Schichten  der  Bevölkerung  am  meisten  benutzt  werden, 
dass  man  sie  also  mit  demselben  Rechte  mit  einem  gewissen 
Schmucke  versehen  kann,  mit  dem  man  dieses  hei  den  Theatern 
thut,  für  die  ja  auch  nur  eine  durchschnittliche  Dauer  von 
30  Jahren  nachgewiesen  ist.  Aufserdem  ist  anzunehmen,  dass 
die  jetzt  aufgeführten  Gebäude  sich  einer  längeren  Dauer  als 
ihre  Vorgänger  erfreuen  werden,  die  zum  Theile  noch  aus  den 
ersten  Jahren  des  Eisenhahn-Verkehrs  stammten  und  deshalb 
—  immerhin  erst  nach  etwa  40  Jahren  —  ungenügend  geworden 
waren,  zum  Theile  aber  nach  und  wegen  der  Verstaatlichung 
der  Eisenbahnen  anders  gestaltet  —  .z.  B.  durch  Vereinigung 
der  Bahnhöfe  inehrer  Linien  zu  einem  einzigen  Bahnhofe  — 
werden  mussten. 

Der  Haupttheil  des  Engel’ sehen  Buches  bildet  ein  heftiger 
Angriff  gegen  die  z.  Z.  gütigen  Personen-Tarife,  zu  dessen  Be¬ 
gründung  Behauptungen,  wie  die  folgenden,  vorgeführt  werden: 

„An  die  grofsartigste  Erfindung  dieses  Jahrhunderts  hat 
sich  von  Anbeginn  das  Bleigewicht  menschlicher  Dummheit  in 
der  Gestalt  prohibitiver  Tarife  gehängt  und  hat  so  den  Segen 
der  Erfindung  nahezu  aufgehoben.“  Ferner:  „Es  giebt  in 
Deutschland  schwerlich  ein  anderes  Industrie  -  Unternehmen, 
welches  so  klägliche  Ertragsergehnisse  zu  Tage  fördert,  wie 
die  Eisenbahnen“. 

Diese  Personen-Tarife  sollen  nämlich  nach  Hrn.  Dr.  Engel 
zu  hoch  bemessen  sein,  weil  zunächst  vom  Jahre  1844  bis 
1879  die  kilometrische  Frequenz  der  Reisenden  trotz  der  Ver¬ 
mehrung  der  Bevölkerung  und  der  Vermehrung  der  Eisen¬ 
bahnen  kaum  zugenommen  hat,  weil  ferner  immer  mehr 
Reisende  aus  der  1.  und  2.  Klasse  in  die  3.  und  4.  Klasse 
übergehen,  und  weil  endlich  viele  Reisen  nur  deshalb  nicht  ge¬ 
macht  werden,  weil  das  Fahrgeld  zu  hoch  bemessen  ist. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  zunächst  das  Jahr  1879  die 
Zeit  des  tiefsten  wirthschaftlichen  Rückganges  und  deshalb 
wohl  nicht  bei  einem  solchen  Vergleiche  einzuführen  ist,  dass 
ferner  nicht  trotz,  sondern  gerade  wegen  der  Ver¬ 
dichtung  des  Eisenbahnnetzes  durch  Erbauung  von 
Lokalbahnen,  Sekundärbahnen  und  sonstigen  Bahnen  in  ver¬ 
kehrsarmeren  Gegenden  die  kilometrische  Frequenz  sich  im 
allgemeinen  nicht  gehoben  hat,  dass  aber  Hr.  Engel, 
wenn  er  bestimmte  Bahnlinien  verglichen  hätte,  bei  ihnen 
eine  stetige  Zunahme  der  kilometrischen  Frequenz  gefunden 
haben  würde.  Was  die  Verschiebung  in  der  Vertheilung  der 
Reisenden  auf  die  einzelnen  Wagenklassen  betrifft,  so  ist  sie 
darauf  zurück  zu  führen,  dass  durch  die  erst  spät  erfolgte  Ein¬ 


richtung  der  4.  Klasse  in  allen  oberen  Klassen  ein  Abfluss 
nach  unten  hin  bewirkt  ist,  dass  ferner  die  unteren  Klassen  in 
den  letzten  Jahren  mit  immer  mehr  Bequemlichkeiten  versehen 
sind,  dass  auch  erst  seit  wenigen  Jahren  die  Schnellzüge  die 
3.  Klasse  führen,  dass  endlich  die  meisten  Nebenbahnen  nicht 
einmal  die  1.  Klasse  haben. 

Man  könnte  deshalb  höchstens  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  Fahrgeld  für  die  oberen  Klassen  zu  hoch  bemessen  ist. 
Hr.  Engel  sagt  aber,  dass  alle  Klassen  zu  theuer  sind,  und 
will  deshalb  überall  das  Fahrgeld  herabsetzen.  Thut  man 
dieses,  so  kann  ein  Ausfall  in  den  Betriebs-Einnahmen  der 
Eisenbahnen  doch  nur  dadurch  verhindert  werden,  dass  die 
Reiselust  nun  in  solchem  Maafse  gesteigert  wird,  dass  die 
gröfsere  Menge  der  zurückgelegten  Personen  -  Kilometer  den 
ganzen  Betriebs-Ueberschuss  trotz  des  verringerten  Gewinnes 
an  dem  einzelnen  Kilometer  auf  der  früheren  Höhe  erhält: 
ob  das  aber  der  Fall  sein  wird,  kann  nur  durch  einen  Versuch 
im  grofsen  nachgewiesen  werden,  für  den  gewiss  niemand  die 
Verantwortung  tragen  mögen  wird. 

Es  lässt  sich  freilich  auch  noch  sagen,  dass  der  gemein- 
wirthschaftliche  Nutzen  der  Eisenbahnen  am  gröfsten  wird, 
wenn  die  Beförderung  zu  den  Betriebs-Selbstkosten  geschieht, 
wenn  also  dabei  auf  eine  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlage¬ 
kapitals  verzichtet  wird :  dann  müsste  aber  offenbar  der  Staat 
die  Mittel  zu  dem  letzteren  Zwecke  durch  eine  anderweitige 
und  weniger  drückende  Besteuerung  herbeischaffen.  Wie 
das  aber  geschehen  soll,  dürfte  schwer  nachzuweisen  sein. 

Hr.  Dr.  Engel  überlegt  aber  nicht  in  dieser  Weise,  sondern 
sagt :  Der  Werth  einer  Reise  nimmt  nicht  mit  der 
Länge  der  Reise  zu,  folglich  muss  der  Preis  einer 
Reise  auch  unabhängig  von  ihrer  Länge  sein.  Der 
Einwand  der  erhöhten  Selbstkosten  wird  dann  damit  zurück¬ 
gewiesen,  dass  deren  Ermittelung  zu  schwierig  ist,  und  es  wird, 
die  Einführung  eines  Einheitssatzes  im  Personen  -  Fahrgelde, 
wie  er  sich  beim  Briefporto  so  gut  bewährt  hat,  als  eine 
segensreiche  und  rettende  That  gepriesen.  Ganz  kann  freilich  sich 
auch  Br.  Engel  nicht  von  dem  „unsinnigen  Entfernungs- 
Tarife“  losmachen;  vielmehr  bildet  er  vier  Zonen  —  nämlich 
bis  zu  10  km,  10  bis  25  km,  25  bis  50  km  und  über  50  kra  — , 
setzt  die  Preise  für  die  3.  Klasse  zu  bezw.  10,  25,  50  und 
100  Pf.,  für  die  2.  Klasse  doppelt  so  hoch,  für  die  1.  Klasse 
sechsmal  so  hoch,  lässt  die  4.  Klasse  als  „menschenunwürdig“ 
fortfallen  und  nimmt  für  den  Lokal  verkehr  bis  zu  25  km  nur 
2.  und  3.  Klasse  an.  —  Das  ist  der  Vorschlag  zur  Einführung 
des  Personenportos! 

ln  einer  nachfolgenden  Rechnung  führt  Hr.  Engel  dann 
aus,  dass  bei  Anwendung  dieser  Sätze  und  Zonen  im  Jahre 
1887  keine  Mindereinnahme  erzielt  sein  würde.  Diese  Rechnung 
ist  aber  leider  mit  einem  Fehler  behaftet,  nach  dessen  Ver¬ 
besserung  sich  eine  Einnahme-Verminderung  von  95  Mil¬ 
lionen  Jt.  ergiebt! 

Hr.  Engel  rechnet  nämlich  (s.  S.  175  des  Buches),  dass 
von  den  vorhandenen  276  Mill.  Reisenden  5474  Mill.  Reisende 
his  10 km  weit  fahren,  also  durchschnittlich  5 km,  also  im 
ganzen  276V4  Mill.  Pers.-Kilometer,  100  Mill.  Reis,  von  10  bis 
25  km,  also  durchschnittlich  1772  knb  also  im  ganzen  1750  Mill. 
Pers.-Kilometer;  513/4  Mill.  Reis.  25  bis  50 km,  also  durch¬ 
schnittlich  3772  km  i  also  im  ganzen  1940%  Mill.  Pers.-Kilo¬ 
meter.  Dann  verbleiben  für  den  Fernverkehr  69  Mill.  Reisende, 
von  welchen  (nach  S.  174  des  Buches)  etwa  40  Mill,  50  bis 
100  km  weit  fahren,  also  durchschnittlich  75  km,  also  im  ganzen 
3000  Mill.  Pers.-Kilometer.  Es  bleiben  nun  also  noch  29  Mill. 
Reisende  ührig,  welche,  wenn  man  für  sie  je  150  km  rechnet, 
4350  Mill.  Pers.-Kilometer  ergeben,  sodass  damit  der  nach  der 
Engel’schen  Vertheilung  ermittelte  Gesammtweg  aller  Reisenden 
11317  Mill.  Pers.-Kilometer  beträgt. 

In  Wirklichkeit  haben  die  276  Mill.  Reisenden  aber  nur 
7730  Mill.  Pers.-Kilometer  zurückgelegt. 

Der  Grund  für  dieses  falsche  Rechnungs-Ergebniss  liegt 
nun  darin,  dass,  wie  jeder  Fachmann  ohne  weiteres  erkennt, 
die  Zahl  der  Reisenden  des  Fernverkehres  (40  +  29  —  69  Mill.) 
um  das  Drei-  oder  Vierfache,  vielleicht  gar  um  das  Fünffache 
zu  hoch  angenommen  ist. 

Rechnet  man  aber  nur  mit  einem  Drittel  von  69  Mill., 
und  setzt  für  die  übrig  bleibenden  46  Mill.  eine  mittlere  Reise¬ 
länge  von  je  25  k»n,  die  dem  Mittel  aus  den  ersten  drei  Engel’- 
schen  Zonen  entspricht,  so  bleibt  für  die  23  Mill.  ein  Gesammt¬ 
weg  =  7730  —  (27674+  1750  +  1940%  +  1150)  =  2613  Mill. 
Pers.-Kilometer,  also  für  jeden  Reisenden  ein  Durchschnitt  = 
114 km.  Offenbar  ist  diese  Zahl  zu  klein;  die  Zahl  der  Fern¬ 
verkehr-Reisenden  ist  also  noch  geringer;  aber  auch  so  schon 
ergiebt  sich,  dass  die  aus  dem  Fernverkehre  gestrichenen 
46  Mill.  Reisenden,  da  nach  den  Engel’schen  Sätzen  für  die 
verschiedenen  Wagenklassen  bis  zu  50  km  durchschnittlich 
43  Pf.,  über  50  kn»  aber  250  Pf.  erhoben  werden,  eine  Minder- 
Einnahme  von  46.(250  —  43)  =  rd.  9574 Mill. M.  verursachen! 

Wenn  Hr.  Engel  aber  nach  Nachweisung  dieses  Fehlers 
behaupten  wollte,  dass  der  Verkehr  in  Folge  der  herab  gesetzten 
Preise  sich  so  heben  wird,  dass  die  Einnahmen  sich  sicher 
auf  derselben  Höhe  wie  jetzt  halten  werden,  dass  man  ferner 
die  Betriebskosten  durch  bessere  Ausnutzung  der  Plätze  wird 
vermindern  können,  so  muss  freilich  zugestanden  werden,  dass 
jetzt  durchschnittlich  nur  ein  Viertel  der  Plätze  benutzt  wird, 
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es  ist  ater  za  bedenken,  dass  bei  einer  stärkeren  Platzaus- 
nntzung  viele  den  Eeisenden  lieb  gewordene  Bequemlichkeiten, 
z.  B.  Coupees  für  Frauen,  für  Nichtraucher,  fallen  werden, 
dass  man  zu  Zeiten  auf  Haltestellen  keine  Beisenden  mehr 
wird  aufnehmen  können,  weil  alle  Plätze  besetzt  sind,  kurz, 
dass  man  bald  wieder  zur  schwächeren  Besetzung  zurück¬ 
kehren  wird. 

Ferner  sprechen  dann  auch  noch  die  v  e  r  m  e  h  r  t  e  n  B  e  t  r  i  e  b  s  - 
kosten,  um  die  sich  Hr.  Engel  freilich  nicht  weiter  kümmert, 
ein  gewichtiges  Wort.  Auf  den  preufsischen  Staatsbahnen 
kostet  1  Pers. -Kilometer  (nach  den  Ermittelungen  des  Hrn. 
Yortr.)  unter  Ausschluss  der  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
und  aller  Bahnhofskosten  durchschnittlich  1,2  Pf.;  es  ist  also 
leicht  ersichtlich,  dass  die  Verwaltung  zusetzen  muss,  wenn 
sie  einen  Eeisenden  in  der  dritten  Klasse  für  10  Pf.  nach 
jedem  beliebigen  Orte  Deutschlands  befördern  will.  Hr.  Engel 
will  ferner  alle  Züge  mit  der  gröfsten  technisch  möglichen 
Geschwindigkeit  fahren  lassen,  weil  ja  die  Mehrausgabe  an 
Kohlen  sich  hier  durch  die  Minderausgabe  für  Zugpersonal  und 
für  die  Verzinsung  des  rollenden  Materiales  reichlich  deckt. 

Hierbei  muss  aber  sogleich  ins  Auge  gefasst  werden,  dass 
eine  mit  der  Schnellzugs-Geschwindigkeit  von  75  km  fahrende 
Lokomotive  kaum  den  dritten  Theil  der  Personen¬ 
wagen  wie  eine  mit  Personenzugs-Geschwindigkeit  von  40  k“ 
fahrende  Lokomotive  ziehen  kann.  Man  hat  also  bei  Annahme 
von  Schnellzügen  mehr  als  die  dreifache  Anzahl  von  Zügen 
nöthig  und  erhält  somit  eine  entsprechende  Erhöhung  der 
Selbstkosten. 

Es  ist  demnach  der  Vorschlag  des  „Personen-Portos“  als 
undurchführbar  zurück  zu  weisen*. 

An  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  Besprechung 
betheiligen  sich  die  Hrn.  Prof.  Frank,  Keck  und  Hr.  Ober- 
Eegierungsrath  Thomd,  die  sich  sämmtlich  gegen  die  For¬ 
derung  des  Personen-Portos  aussprechen.  Sch. 

*  Zur  Unterstützung  seiner  Ausführungen  gab  Hr.  Launhardt  noch 
eine  weitere  Kritik  der  Engel’schen  Vorschläge  in  Form  einer  launigen 
Parodie  —  Vorschläge  zur  Reform  des  G  a  s  t  h  of  -  B  e  t  r  ie  b  s.  Die¬ 
selbe  möge  zur  Erheiterung  der  Leser  nachstehend  im  Wortlaute  mit- 
getheilt  werden: 

„An  die  so  segensreiche  Einrichtung  der  Gasthöfe  hat  sich  von  An¬ 
beginn  das  Bleigewicht  menschlicher  Dummheit  in  der  Gestalt  prohibitiver 
Wirthshaus-Rechnungen  gehängt. 

Die  Gasthöfe  sind  zu  theuer  ;  das  erkennt  man  aus  der  grofsen  Zahl 
der  Reisenden,  welche  aus  den  Gasthöfen  ersten  Ranges  in  Wirthshäuser 
dritter  und  vierter  Klasse  gedrängt  werden,  von  welchen  die  letzteren  als 
„menschenunwürdig“  überhaupt  ganz  abgesphafft  werden  sollten. 

Die  Gasthöfe  sind  zu  theuer,  das  erkennt  man,  wenn  man  beachtet, 
wie  viel  Betten  in  denselben  durchschnittlich  leer,  wie  viel  Plätze  an  der 
Tafel  durchschnittlich  unbesetzt  bleiben. 

Die  Gasthöfe  sind  zu  theuer;  denn  wie  viele  Personen,  welche  gern 
in  denselben  einkehren  möchten,  bleiben  aus  denselben  zurück,  lediglich 
weil  sie  die  Kosten  nicht  erschwingen  können. 

Das  kommt  von  dem  unsinnigen  Grundsätze  her,  die  Höhe  der  Wirths¬ 
haus-Rechnungen  nach  der  Zahl  der  Uebernachtungen  und  Mahlzeiten  zu 
bestimmen.  Wächst  denn  die  Annehmlichkeit  des  Aufenthalts  in  einem 
Gasthofe  mit  der  Zeitdauer? 

Man  muss  also  einen  Einheitstarif  einführen,  etwa  nach  dem  Range 
der  Gasthöfe  in  drei  Stufen,  gegen  dessen  Zahlung  jeder  Reisende  so  kurz 
oder  so  lange  in  einem  Gasthofe  wohnen  oder  speisen  kann,  als  er  in  der 
betr.  Stadt  sich  aufzuhalten  hat. 

Sollten  die  Wirthe,  welche  als  Fachmänner  übrigens  über  die  Sache 
nicht  unbefangen  urtheilen  können,  hiergegen  einwenden  wollen,  dass  die 
Selbstkosten  des  Gasthofs-Betriebes  doch  mit  der  Zahl  der  Uebernachtungen 
oder  der  Mahlzeiten  wachse,  so  müsste  man  sie  darauf  aufmerksam  machen,  i 
dass  diese  Selbstkosten  niemand  berechnen  kann,  und  dass  sie  deshalb  ! 
überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Wer  will  denn  berechnen,  \ 
welches  die  Kosten  eines  Mittagessens  im  Hotel  für  eine  Person  sind? 

Wir  möchten  Alle,  welche  sich  für  diesen  Gedanken  interessiren, 
bitten,  an  ihrem  Wohnorte  Gasthofreform  Vereine  zu  bilden,  um  dadurch  I 
diese  wichtige  Neuerung  durchführen  zu  helfen“. 

— 

Vermischtes. 

Geldbewilligung  für  den  Berliner  Dombau.  Als  wir 
auf  S.  40  d.  Bl.  über  die  Einstellung  einer  Forderung  von 
000  000  JO.  für  die  Zwecke  des  Berliner  Dombaues  in  den  Ent¬ 
wurf  des  preufsischen  Staatshaushalts  für  1888/89  berichteten, 
sprachen  wir  die  Hoffnung  aus,  dass  die  bezgl.  Berathungen  i 
des  Landtages  Gelegenheit  gehen  würden ,  der  Eegierung  die  j 
Wünsche  der  öffentlichen  Meinung  inbetreff  des  Dombaues  vor-  j 
zutragen  und  von  ihr  Auskunft  über  die  an  leitender  Stelle  , 
gehegten  Absichten  zu  erbitten. 

Der  Verlauf  der  Sache  hat  sich  nicht  ganz  in  erwarteter 
Weise  gestaltet.  Den  meisten  Lesern  d.  Bl.  wird  aus  den  Mit-  j 
theilungen  der  politischen  Presse  bereits  bekannt  sein,  dass  | 
die  Budget-Kommission  des  Abgeordnetenhauses  in  weitgehendster  j 
Berücksichtigung  der  aus  architektonischen  Kreisen  ausge¬ 
sprochenen  Wünsche  anfänglich  beschlossen  hatte,  zwar  die  j 
Bewilligung  des  geforderten  Betrages  vorzuschlagen,  jedoch  j 
unter  llinzufiigung  der  Bestimmung,  dass  derselbe  nur  für  Vor-  j 
arbeiten,  insbesondere  zur  Veranstaltung  eineä  allgemeinen 
Wettbewerbs  um  die  Lösung  der  bezgl.  Aufgabe  Verwendung 
finden  dürfe.  Später  wurde  an  derselben  Stelle  mitgetheilt,  j 
dass  die  Kommission  in  einer  zweiten  Lesung  ihren  früheren 
Beschluss  wieder  umgestofsen  und  für  einfache  Bewilligung 
der  von  der  Eegierung  gestellten  Forderung  gestimmt  habe, 
nachdem  sie  davon  in  Kenntniss  gesetzt  worden  sei,  dass  jener 
Vorbehalt  an  Allerhöchster  Stelle  einen  sehr  ungünstigen  Ein¬ 
druck  gemacht  habe.  S.  M.  der  Kaiser  erachte  die  vorliegenden 
Pläne  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  seiner  Mutter,  als  ein 
heiliges  Vermächtniss  Kaiser  Fiiedrichs  und  wolle  an  denselben  . 


festgehalten  wissen.  —  In  der  II.  Lesung  des  Etats  am  14.  März 
hat  demnächst  das  Abgeordnetenhaus  nach  einer  kurzen  Er¬ 
läuterung  des  Berichterstatters  in  der  That  die  Verwendung 
der  geforderten  Summe  von  600  000  JO.  für  die  Zwecke  des 
Dombaues  ohne  besondere  Zweckbestimmung  genehmigt,  jedoch 
unter  Streichung  des  Zusatzes  im  Etat,  welcher  dieselbe  als 
„1.  Eate“  bezeichnete,  also  mittelbar  eine  Verpflichtung  zur 
künftigen  Einstellung  weiterer  Baten  enthielt.  Die  Partei  des 
Zentrums  glaubte  eine  solche  Verwahrung  noch  in  schärferer 
Form  aussprechen  zu  müssen,  indem  sie  in  einer  zur  Verlesung 
gebrachten  Erklärung  ihre  Zustimmung  dahin  erläuterte,  dass 
sie  jene  Summe  nur  als  eine  „Beihilfe“  zum  Neubau  des  Doms 
und  der  Fürstengruft  bewillige,  im  übrigen  aber  eine  Baupflicht 
des  Staates  inbetreff  dieser  Aufgaben  nicht  anerkenne.  —  Ein 
näheres  Eingehen  auf  die  Angelegenheit  wurde  von  allen 
Seiten  vermieden. 

Wie  sich  diese  nunmehr  weiter  entwickeln  dürfte,  ist  un¬ 
schwer  abzusehen.  Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  der  so  eben 
erwähnten  formellen  Einschränkung,  welche  das  Abgeordneten¬ 
haus  an  seinen  Beschluss  geknüpft  hat,  ein  anderes  als  das 
allgemeine  parlamentarische  Bedenken  zugrunde  liegen  sollte, 
sich  zur  Bewilligung  der  Kosten  für  eine  Bauausführung  zu 
verpflichten,  bevor  ein  endgiltiger  Entwurf  vorliegt  und  der 
Gesammt-Umfang  der  zur  Verwirklichung  derselben  erforder¬ 
lichen  Kosten  sich  übersehen  lässt.  Hieran  oder  an  die  Beur- 
theilung,  welcher  der  bezgl.  (wie  verlautet,  bereits  fertige)  neue 
Entwurf  vermuthlich  nicht  entzogen  werden  wird,  noch  Hoff¬ 
nungen  knüpfen  zu  wollen,  welche  im  Sinne  der  seitens  der 
Architektenschaft  ausgesprochenen  Vorschläge  sich  bewegen, 
dürfte  unter  den  vorliegenden  Umständen  mehr  als  kühn  sein. 
Der  letzteren  bleibt  sonach  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  ihre 
Niederlage  zu  bekennen.  Sie  mag  sich  in  derselben  allerdings 
mit  dem  Bewusstsein  trösten,  in  ihren  lediglich  auf  ein  ideales 
Ziel  gerichteten  Bestrebungen  so  gut  wie  einmiithig  ge¬ 
wesen  zu  sein.  „Der  Best  ist  Schweigen!“ 


Eine  Kundgebung  der  Innung:  Bund  der  Bau-, 
Maurer-  und  Zimmermeister  zu  Berlin,  welche  diese  in 
ihrer  am  6.  d.  Monats  stattgehabten  General-Versammlung  mit 
Eücksicht  auf  die  jetzt  herrschende  Lohnbewegung  be¬ 
schlossen  hat,  lautet  folgendermaafsen: 

1.  Die  Versammlung  spricht  sich  ganz  entschieden  gegen 
eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  im  Sommer  von  10  auf  9 
Stunden  aus  und  hält  an  der  10  stündigen  Arbeitszeit  fest.  Es 
widerspricht  den  Bedingungen,  welche  die  Natur  selbst  dem 
Baugewerbe  gestellt  hat,  dass  man  im  Sommer  nicht  möglichst 
lange  arbeiten  will,  da  man  doch  im  Winter  so  häufig  über¬ 
haupt  nicht  arbeiten'  kan n.  Die  durchschnittliche  Arbeitszeit 
im  ganzen  Jahr  beträgt  schon  jetzt  kaum  9  Stunden.  —  Im 
Grunde  würde  durch  solche  Neuerung  das  Publikum  mehr  ge¬ 
schädigt  als  die  Baugewerksmeister,  welche  doch,  wo  irgend 
möglich,  die  Mehrausgabe  dem  Bauherrn  in  Eechnung  stellen 
müssten.  Ja!  es  liegt  im  Interesse  der  Gesellen  selbst,  dass 
sie  Gelegenheit  haben  die  durch  die  ungünstige  Jahreszeit  sie 
treffenden  Verluste  durch  eine  10  stündige  Arbeitszeit  im 
Sommer  auszugleichen. 

2.  Die  Versammlung  ist  nicht  gegen  eine  Lohnerhöhung; 
jedoch  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  jedem  Mitglied©  überlassen 
bleibt,  die  Lohnverhältnisse  mit  seinen  Gesellen  den  Leistungen 
entsprechend  selbständig  zu  regeln. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  kathol.  Pfarr¬ 
kirche  im  Gartenfelde  zu  Mainz.  Als  Verfasser  der  in 
unserem  Berichte  auf  S.  122  besprochenen  Entwürfe  „Main  — 
Ehein“,  „Willigis“  und  „Eömisch-katholisch“  haben 
sich  uns  die  Hrn.  Architekten  Schmid  &  Burkhardt  in 
Stuttgart,  Architekt  C.  Doflein  in  Berlin  und  Eeg.-Bmstr. 
Otto  Schmalz  in  Leipzig  (beim  Bau  des  Beichsgerichts- 
hauses)  genannt.  _ 

Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  eisernen 
Viadukt  der  Venezuela  -  Eisenbahn.  Zu  dem  bezgl.  auf 
Veranlassung  der  Direktion  der  D i sko nt o -Ges ellschaft 
unter  den  Mitgliedern  des  Architekten- Vereins  zu  Berlin 
ausgeschriebenen  Wettbewerb  sind  2  t  Arbeiten  eingegangen. 
Da  die  Auftraggeberin  sich  angesichts  der  regen  und  erfolg¬ 
reichen  Betheiligung  bewogen  gefunden  hat,  die  für  Preise 
ausgesetzt  gewesene  Summe  zu  verdoppeln,  so  konnten  die 
Preise  erhöht  und  der  Zahl  nach  vermehrt  werden.  Der  Be- 
urtheilungs-Ausschuss  des  Vereins  hat  den  1.  Preis  von  1000  JO. 
der  Arbeit  mit  dem  Kennworte  „Glückliche  Beise“  zugesprochen. 
Als  Verfasser  ergab  sich  Hr.  Eeg.  Bmstr.  Herrn.  Müller  in 
Breslau.  Mit  dem  2.  Preise  von  500  JO.  wurde  die  Arbeit  des 
Hrn.  Eeg.  -  Bmstrs.  Mell  in  gekrönt.  Preise  von  je  JO. 
trugen  die  Arbeiten  der  Hrn.  Eeg.-Bmstr.  Cauer,  sowie  der 
Hrn.  Prof.  Dietrich  und  Wasserbau-Inspekt.  Eger  davon. — 
Durch  Vereins-Andenken  wurden  ferner  noch  ausgezeichnet  die 
Arbeiten  der  Hrn.  Harnisch  und  Offermann,  W.  Paul,  E.  Hoff- 
mann  und  Enders,  J.  Hofmann,  sowie  Havestadt  &  Contag  und 
Utheraann.  —  - 
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Studie  zur  Thür  des  "West-Portals.  (Aufsenseite.) 

(Für  eine  Ausführung  in  getriebenen  Kupferplatten.) 


Jtudien  zu  den  Thüren  des  Kölner  Doms. 

(Hierzu  die  mit  No.  22  voraus  geschickte  Bildbeilage.) 

ie  letzte  Wettbewerbung  um  die  Gestaltung 
der  Kölner  Domthüren  liegt  wohl  so  weit 
zurück  und  die  Angelegenheit  ist  mittler¬ 
weile  so  weit  gedieüen  —  d.  li.  Plan  und 
_  _  Ausführung  des  Werks  dürfen  als  so  fest 

stehend  betrachtet  werden  —  dass  ich  hoffen  darf,  in 
Bezug  auf  den  Zweck  nachstehender  Erörterungen 
nicht  mehr  missverstanden  zu  werden.  —  Eieseiben 
stehen  mit  der  erwähnten  Wettbewerbung  nur  insofern 
im  Zusammenhänge,  als  sie  in  den  beigeiügten,  aus 
jenem  Anlass  entstandenen  Skizzen  eine  bildliche  Grund¬ 
lage  besitzen,  mit  welchen  ich  meine  Garlegungen 
näher  erläutern  und  unterstützen  möchte. 

Die  Bedenken,  denen  ich  Ausdruck  geben  will, 
richten  sich  also  nicht  gegen  den  Wettbewerb  und 
seinen  Ausfall,  mit  dem  ich  —  wenn  das  von  den 
Preisrichtern  vorgesteckte  Ziel  richtig  ist  —  völlig 
einverstanden  bin,  sondern  gegen  die  zur  Aufstellung 
gelangten  Grundsätze.  —  Die  künftigen  Thüren  des 
Kölner  Doms  sind  ihrer  Bedeutung  nach  wonl  im¬ 
stande,  für  ähnliche  fälle  als  maafsgebende  Vorbilder 
angesehen  zu  werden;  ich  möchte  aber  meinerseits  durch 
Stillschweigen  wenigstens  nicht  dazu  beitragen,  dass 
ihnen  eine  solche  Koiie  angewiesen  werde. 

Das  Programm  des  ffmaiigen  Wettbewerbs  forderte 
Entwürfe  zu  Domthüren,  hergesteilt  durch  Bronze- 
g us s- Tafeln  auf  PLuiz- Unterlage.  An  und  für  sich 
dürlte  es  schon  schwer  sein,  eine  solche  Material- Ver¬ 
bindung  mit  den  aus  ihr  nothwendig  sich  ergebenden 
Konstruktionen  nocu  in  den  Kalimen  einer  guten,  echt 
mittelalterlichen  Tektonik  einzulugen,  indessen  konnte 
man  bei  dem  Programm  der  ersten  Wettbewerbung 
über  dem  gedanken-  und  ligurenreichen  Inhalt  der 
geforderten  Darstellungen  die  mangelnalte  und  gegen 
das  innerste  Wesen  mittelaiteriicner  (Struktur  ver- 
stofsende  Konstruktion  immerhin  vergessen.  Es  konnte, 
beim  glücklichen  Gelingen  der  in  solcher  Gestalt  her¬ 
gestellten,  wesentlich  bildnerischen  Arbeit,  der  tiefe 
Gedanken -Inhalt  und  der  hohe  künstlerische  Werth 
der  figürlichen  Darstellungen  so  überwiegend  in’s  Ge¬ 
wicht  fallen,  dass  man  —  wie  an  den  edelsten  Beispielen 
dieser  Art  —  nur  diese  und  nicht  das  Kahmenwerk  und 
die  Konstruktion  noch  in  Betracht  zu  ziehen  nöthig 
hatte.  Die  Thüren  erhielten  einen  gleichsam  teppich¬ 
artigen  Charakter,  bei  dem  über  dem  Inhalt  der  ötoff 
und  dessen  (Struktur  vergessen  war  und  vergessen  wer¬ 
den  durite. 

Konnte  man  demnach  hoffen,  dass  durch  die  erste 
Wettbewerbung  noch  eine  künstlerische  Tkat  ersten 
Banges  hervor  gerufen  werden  möchte,  so  war  dies 
meines  Erachtens  bei  der  zweiten  ausgeschlossen.  Die 
zweite  Bewerbung  forderte  bekanntlich  ebenfalls  Holz- 
thürem  mit  einer  Bekleidung  von  Bronzeguss-Platten, 
aber  ohne  figürlichen  (schmuck  und  in  einer 
Ausbildung,  deren  Ornament  sich  bei  den  4  Thüren 
eines  Portals  wiederholen  soll. 

W  ährend  demnach  nach  der  ursprünglichen  Absicht 
durch  den  Wechsel  der  Gedanken  und' der  figürlichen 
Darstellungen,  wenigstens  ein  Mosaik  von  Original- 
platten  entstanden  wäre,  soll  nunmehr  die  Bekleidung 
der  Domthüren  mittels  eines  handwerksmäfsigen  iäbri- 
kats  bewirkt  werden,  das  um  so  schlimmer  wirken  muss, 
wenn  dazu  gothische  Maats w  er ks-Keliefs,  die  alles 
Mögliche,  nur  nicht  fabrikmäfsige  Wiederholung  ver¬ 
tragen,  Verwendung  finden. 

Mit  einem  solchen  Veriahren  konnte  und  kann 
ich  mich  unmöglich  einverstanden  erklären.  Verbietet 
sich  die  Durchführung  des  früheren  Plans  wegen 
zu  hoher  Kosten,  so  sollte  man  überhaupt  mit  dem 
inkonstruktiven  Gedanken  der  mit  Bronzeguss-Platten 
benagelten  Thüren  brechen,  und  entweder  zu  TLolz- 
thüren  mit  reichen  Beschlägen  übergehen,  oder  — 
wenn  man  Bolz  an  dieser  »Stelle  nicht  für  dauerhaft 
genug  hält  —  eine  Bekleidung  wählen,  welche  fiv 
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jedem  Theile  die  Arbeit  freier  Handfertigkeit  und 
nicht  die  Schablone  des  Gussmodells  zur  Ansicht  bringt. 

Eine  solche  Bekleidung  würde  die  mit  getriebenen 
Kupfer  platten  seiu  und  für  eine  solche  Technik  waren 
die  in  den  beigefügten  Skizzen  dargestellten  Entwürfe  ge¬ 
zeichnet. 


Eür  die  Wiederbelebung 


und  Hebung  der  reizvollen 
Metalltreiberei  besteht  an 
dem  Kgl.  Kunstgewerbe¬ 
museum  in  Berlin  unter 
Leitung  des  Hrn.  Lind 
bekanntlich  eine  beson¬ 
dere  Lehrwerkstatt,  deren 
Leistungen  zeigen,  dass 
mittels  dieses  Verfahrens 
die  höchsten  kunstgewerb¬ 
lichen  Ansprüche  befrie¬ 
digt  werden  können,  ohne 
dass  die  Kosten  der  Aus¬ 
führung  diejenigen  der 
Bronzeguss -Blatten  we¬ 
sentlich  zu  überschreiten 
brauchen.  — 

Das  weitere  Bedenken 
allgemeiner  Art,  dem  ich 
Ausdruck  geben  möchte, 
richtet  sich  gegen  die  in 
Köln,  so  weit  mir  be¬ 
kannt,  angenommene,  oder 
wenigstens  nicht  bean¬ 
standete  Konstruktion  der 
Holzthür  im  Innern. 

Eine  Holzthür  aus 
schlichten  Bohlen  mit 
Eisenbändern  beschlagen, 
bildet  in  ihrer  Verbindung 
mit  aufgenagelten  Bronze¬ 
platten,  wie  schon  oben 
betont,  überhaupt  keine 
Konstruktion  im  Geiste 
mittelalterlicher  Kunst. 
Selbstverständlich  ist  es 
für  die  ästhetische  Wür- 


— _ _ ^  m.  digung  hierbei  gleich- 

Konstruktive  Thürflügel  de/  gütig>  ob  im  Innern  Un‘ 
West-Portals.  (Innenseite.)  sichtbar  Hilfs  -  Konstruk¬ 

tionen  aus  Eisen  oder  Holz 
stecken,  welche  die  Mängel  der  sichtbaren  Konstruktion 
in  V  irklichkeit  aufheben.  Eine  solche  Bohlen-Konstruktion 
soll  im  mittelalterlichen  Sinne  nichts  sein,  als  der  Wetter¬ 
schutz  und  die  dichte  Bekleidung  llir  die  eigentlichen  Kon¬ 


struktions-Hölzer  der  Thür,  die  im  Innern  liegen  und  hier 
künstlerisch  verwerthet  sein  müssen. 

Balls  daher  eine  Blatten -Bekleidung  im  Aeufseren 
angewendet  wird,  so  sollte  demnach  mindestens  im  Innern 
feine  Holz-Konstruktion  gewählt  werden,  welche  in  sich  die 
Stärke  hat,  und  diese  auch  klar  ausdrückt,  um  der 
Brettlage  und  der  darauf  gehängten  Beplattung  Stütze  zu 
sein.  Daneben  aber  sollte  diese  Konstruktion  dem  Ge¬ 
dankengang  der  äufseren  Eormgebung,  so  weit  wie  möglich, 
sich  -anschmiegen  und  in  ihren  Kähmen  und  Strebehölzern 
die  natürlichen  und  gegebenen  Unterlagen  und  Hoizstärken 
für  die  Schraubbolzen  der  äulseren  Metallrahmen  bilden. 

Auch  hierfür  soll  die  beigefügte  Skizze  für  die  Thür¬ 
flügel  des  Westgiebels  (im  halben  Maafsstab  der  äufseren 
Ansicht)  die  etwa  noch  nöthige  bildiicheErläuterunggeben.  — 

Wenn  ich  auch  hoffen  darf,  mit  den  im  Vorstehenden 
entwickelten  Ansichten  die  Mehrheit  derjenigen  Eachgenossen 
einverstanden  zu  Anden,  die  sich  näher  mit  dem  Geiste  und 
nicht  nur  mit  dem  Bormenkreise  der  mittelalterlichen  Kunst 
beschäftigt  haben,  so  bin  ich  eines  gleichen  Erfolges  allerdings 
weniger  sicher,  wenn  ich  zu  dem  dritten  Bedenken  in  der 
Angelegenheit  der  Kölner  Domthüren  übergehe,  dem  ich 
öffentlichen  Ausdruck  geben  möchte,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  als  Ketzer  gesteinigt  zu  werden. 

Dasselbe  richtet  sich  ganz  allgemein  gegen  die  Forde¬ 
rung,  bei  Ergänzungen  alter  Bauten  das  einzige  Ziel 
künstlerischer  Bethätigung  in  einer  Bormeu-Anemptinduug 
zu  suchen,  welche  das  neue  Werk  wie  das  Werk  des  alten 
Meisters  erscheinen  lässt. 

Ich  bin  der  unmaafsgeblichen  Ansicht,  dass  man  sich 
beispielsweise  nicht  wohl  schwerer  gegen  den  Geist  des 
Kölner  Doms  versündigen  kann,  als  durch  Holzthüren  mit 
unsichtbarer  Konstruktion,  die  man  mit  iabrikmäfsig  er¬ 
zeugten  Bronzetafeln  behängt,  und  dass  man  innerhalb  .der 
stilistisch  von  selbst  gezogenen  Grenzen  —  die  nun  doch 
wohl  nachgerade  allgemein  genug  bekannt  sind  —  der  In¬ 
dividualität  des  Künstlers  nicht  allein  freie  Hand  lassen 
darf,  sondern  soll  —  wenn  wir  nicht  den  nachiolgenden 
Geschlechtern  traurige  Zeugnisse  unserer  Mitarbeiterschaft 
an  den  grofsen  W erken  der  Vergangenheit  hinteriassen  wollen. 

Alles  hat  seine  Zeit  und  die  segensreiche  Epoche 
pietätvoller  Kestaurationen  hat  eine  Ktnntniss  der  Formen 
fast  aller  vergangenen  Abschnitte  gezeitigt,  welche  nicht 
mehr  verloren  gehen  kann. 

Traurig  aber  und  mehr  wie  traurig,  wenn  diese  Kiesen- 
Arbeit  von  Geschlechtern  nichts  weiter  erzeugt  hat,  als 
ebenso  viele  Gesetzbücher  und  Geistesmauern  denn  Stil¬ 
weisen,  und  wenn  wir  uusern  einzigen  Kuhm  darin  suchen 
müssten,  bei  Ergänzungen  und  dem  Ausbau  überkommener 
Werke  selbst  —  zu  verschwinden. 

Es  liegt  in  der  heute  herrschenden,  fast  kritiklosen 


Eine  Architektur-Ausstellung  im  Berliner  Kunst¬ 
gewerbe-Museum. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  141.) 

ine  „berechtigte  Eigenthümlichkeit“  derjenigen  beiden 
Kunstsammlungen  Berlins,  die  im  engsten  Zusammenhänge 
mit  dem  künstlerischen  Schaffen  der  Gegenwart  stehen, 
der  National-Galerie  und  des  Knnstgewerbe  Museums,  ist  es,  dass 
sie  ihre  Aulgabe  nicht  ausschliefsiich  in  der  Vorlührung  des 
eigenen  Besitzes  und  Erwerbes  erblicken.  Von  Zeit  zu  Zeit 
öffnen  sich  ihre  Bäume  vielmehr  auch  zu  vorüber  gehenden 
Son  der-Au  sstellungen,  in  denen  von  dem  Wirken  und 
»Schafft n  eineb  einzelnen  Meisters  oder  auch  von  den  Leistungen 
auf  bestimmten  Einzelgebieten  ein  abgerundetes  Bild  darge¬ 
boten  wird  und  die  demzufolge  auf  die  Gemeinde  der  Kunst¬ 
freunde  meist  eine  lebhafte  Anziehungskraft  ausüben. 

JDie  Beschränkung,  welche  eine  technische  Eachzeitschrift 
inbetreü  des  von  ihr  zu  pflegenden  Stoflbereichs  sich  auf¬ 
erlegen  muss,  gestattet  uns  selbstverständlich  nur  ganz  aus¬ 
nahmsweise,  mit  diesen  Sonder-Ausstellungen  uns  zu  beschäfti¬ 
gen,  obgleich  die  Berliner  Architektenscbaft  sicherlich  nicht 
<len  kleinsten  Theil  ihrer  Besucher  liefert.  Eine  solche  Aus¬ 
nahme  war  s.  Z.  die  i.  J.  1885  innerhalb  der  National-Galerie» 
veranstaltete  Ausstellung  farbig  behandelter  Bildwerke  und  ist 
gegenwärtig  die  bereitts  seit  dem  1.  Eebr.  d.  J.  im  Lichthofe 
des  Kunstgewerbe-Museums  erötinete  XXVI.  Sonder-Ausstellung 
dieser  Anstalt,  die  in  ihren  Haupttheilen  unmittelbar  an  das 
Interesse  des  Architekten  sich  wendet.  Ein  kurzer  Hinweis 
auf  sie  erscheint  uns  als  eine  unabweisliche  Pflicht. 

In  erster  Linie  dürlte  die  Aulmeiksamkeit  des  Besuchers 
wohl  duich  die  Arbeiten  gelebselt  werden,  in  denen  Hr.  Archi¬ 
tekt  Otto  Bieth  in  Berlin  der  Hoffentlich  keit  von  seinen 
künstlerischen  »Studien  und  Bestrebungen  Bechenschalt  giebt. 


[  Her  junge,  erst  80jährige  Künstler,  ist  ein  Sohn  der  schwä- 
I  bischen  Hauptstadt  und  bat  seine  akademische  Ausbildung  an 
der  dortigen  technischen  Hochschule  gewonnen.  Bach  einer 
ersten  Beschäftigung  im  Atelier  Gnauth’s  zu  Nürnberg  trat  er 
1882  in  das  Atelier  Wallot’s  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  und  siedelte 
sodann  mit  diesem  Meister  zum  Bau  des  Beichshauses  nach 
Berlin  über.  Hier  machte  er  seinen  Namen  innerhalb  der 
Fachgenossen-Kreise  bald  durch  mehre  ausgezeichnete  Entwürfe 
bekannt,  mit  denen  er  in  den  Wettbewerbungen  des  Architekten- 
Vereins  siegte.  Ein  bedeutsamerer  Erfolg  wurde  ihm  zufolge 
eines  W  ettbewerbs  zutheil,  den  der  Verein  tür  die  Förderung 
der  Kunst  im  Königreich  V  ürttemberg  i.  J.  1884  namens 
I.  M.  der  Königin  Olga  für  den  Entwurf  zu  einem  in  Stuttgart 
zu  errichtenden  Monumental  -  Brunnen  ausgeschrieben  hatte. 
Hie  von  Bieth,  ohne  Mitwirkung  eines  Bildhauers  gelieferte 
Arbeit  errang  zwar  nur  den  dritten  Preis,  wurde  jedoch  von 
der  hohen  Sufterin  zur  Ausführung  gewählt.  Mit  letzterer 
beauftragt,  entschloss  sich  der  Künstler,  sein  Werk  auch  selb¬ 
ständig  durchzuführen  und  gab  zu  diesem  Zwecke,  seit  Herbst 
1885  aus  seiner  bisherigen  Stellung  ausgeschieden,  eingehenderen 
bildhauerischen  Studien  sieh  hin,  die  ihn  neben  der  Ausge¬ 
staltung  jener  Aufgabe  und  der  Fortsetzung  seiner  selbstän¬ 
digen,  eigenartigen  Architektur-Studien  bis  jetzt  beschäftigt  haben. 

Hen  Mittelpunkt  der  Ausstellung,  durch  w  eiche  er  nunmehr 
die  Ergebnisse  dieser  Studien  einem  weiteren  Kreise  zugäng¬ 
lich  gemacht  hat,  bildet  das  in  halber  Gröfse  ausgelührte 
Hillsmodell  zu  der  (z.  Z.  bereits  im  Gusse  befindlichen) 
Hauptfigur  des  erwähnten  Brunnens,  dessen  Anlage  durch  eine 
Photographie  des  Gesammt-Modells  erläutert  wild.  Er  erhält 
seine  Steile  an  der  südlichen  Bergwand  des  Stuttgarter  Thals, 
in  dem  steilen  Abhange,  der  im  Zuge  der  Eugen-fetr.  zwischen 
Alexander-  und  Vera-Str.  liegt.  In  der  Mitte  dieses  Abhanges, 
durch  einen  Treppen- Aufgang  von  der  Vera-Str.  zugänglich, 
ist  ein  kleiner,  bereits  mit  einem  Büstendenkmal  des  Herzogs 
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Pietät,  alles  Alte  erhalten  zu  wollen,  einerlei  ob  gut 
oder  schlecht,  ob  elende  Handwerksmacbe  oder  künstlerisch 
bedeutende  Schöpfung  —  ein  trostloses  Armuthszeugniss 
und  vor  allen  Dingen  eine  grobe  Folgewidrigkeit. 

Wenn  man  alle  Werke  vergangener  Zeiten  und  das, 
was  sie  rücksichtslos  an  die  Stelle  von  oft  viel  besserer 
Leistung  gesetzt  haben  —  pietätvoll  erhält  und  beschützt, 
so  mag  dies  im  engeren  Sinne  richtig  und  gut  sein,  aber 
es  müsste  doch  folgerichtig  dahin  führen,  dass  man  auch 
einigen  Glauben  gewönne  an  die  schöpferische  Kraft  un¬ 
serer  Tage,  welche  wahrlich  des  Grofsen,  Guten  und 
Schönen  genug  haben,  um  an  sie  und  ihre  vollgiltige  Be¬ 
rechtigung  —  auch  im  künstlerischen  Ausdruck  —  glauben 
zu  dürfen. 


Ich  meinerseits  glaube  an  sie  und  bin  glücklich,  glauben 
zu  können,  dass  die  Wege  unserer  zeitgenössischen  Kunst, 
so  kraus  und  verschlungen  sie  sich  uns,  den  Mitlebenden, 
darstellen,  solche  sind,  welche  dem  Geiste  unserer  Zeit 
entsprechen  und  um  welche  uns  100  nach  uns  kommende 
Geschlechter  beneiden  werden. 


Wenn  demnach  neue  Thüren  für  einen  Kölner  Dom 
oder  ein  ähnliches  Bauwerk  zu  schaffen  sind,  so  sorge  man 
meines  Erachtens  dafür,  dass  zwar  dem  Geiste  des  Werkes 
entsprechend  und  den  innersten  Grundsätzen  seines  Wesens 
gemäfs  verfahren  wird,  dass  aber  daneben  auch  die  Indi¬ 
vidualität  des  Künstlers  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Nicht 

aber  umgekehrt!  T  ,  _ , 

J  ohann  ützen. 


Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater-Frage. 

(Schluss.) 


j^ler  4.  Abschnitt  des  Werkes  behandelt  in  entsprechend 
f.  eingehender  Weise  „das  Zuschauerhaus.“  Der  Hr. 

-  Verfasser  erklärt,  das  es  seine  Absicht  gewesen  sei,  den 

Zuschauerraum  so  zu  gestalten,  dass: 

„1.  er  die  gröfstmögliche  Anzahl  von  Personen  zu  fassen 
imstande  ist; 

2.  diese  Personen  bequem  sitzen,  gut  sehen  und  gut  hören 
können.“ 

Weiterhin  heilst  es:  „die  allgemeinen  Unkosten,  also  für 
Verwaltung,  Personal,  Orchester,  Beleuchtung  betragen  bei 
einem  Theater  von  3000  Personen  nicht  wesentlich  mehr  als 
hei  einem  solchen  von  1500  Personen.  Man  kann  also  hei 
der  doppelten  Anzahl  Sitze  entweder  doppelt  so  gute  Kräfte 
gewinnen  oder  dieselben  Leistungen  den  Zuschauern  für  den 
halben  Preis  vorführen.“  Es  erscheine  angesichts  dieser  hand¬ 
greiflichen  Vortheile  geradezu  befremdlich,  dass  nur  eine  ge¬ 
ringe  Zahl  von  Versuchen  vorliege,  die  Gröfse  der  Schau¬ 
spielhäuser  auszudehnen.  —  —  —  Man  habe  sich  eben  aus 
dem  Banne  der  Ueherlieferung  nicht  losmachen  können,  obwohl 
von  den  berühmtesten  Baumeistern  Langhans,  Brückwald,  Daly, 
Davioud,  Bourdais  u.  a.  bereits  mit  Erfolg  daran  gerüttelt  sei.4 

Wie  die  Abbildungen  auf  S.  116/117  ersichtlich  machen,  theilt 
Hr.  Sturmhoefel  seinen  keilförmigen  Zuschauerraum  in  ein 
grofses  Parket  und  einen  grofsen  Rang,  behält  aber  bis  dicht 
an  die  Bühne  die  sogenannten  Proszeniumslogen  mit  ihrem 
hässlichen  Einblick  in  Orchester  und  Bühne  hei.  Ich  weifs, 
dass  gegen  die  vorhandene  Gewohnheit  schwer  anzukämpfen 
ist  und  würde  es  verstehen,  wenn  hei  einer  wirklichen  Ausfüh¬ 
rung  die  2.  und  3.  Abtheilung  der  Logen  (von  der  Bühnen¬ 
öffnung  aus  gerechnet)  beibehalten  wären;  unter  allen  Umständen 
hätte  aber  doch  bei  einem  derartigen  idealen  Entwurf,  bei  dem 

4  Dass  auch  an  dieser  Stelle  Semper  nicht  mindestens  neben  Lang¬ 
hans  genannt  wird,  ist  auffällig.  Gerade  er  ist  es  gewesen,  der  die  von 
dem  Hm.  Verfasser  gewählte  Grundform  des  Ringausschüittes  für  den  Zu¬ 
schauerraum  in  klassischer  Weise  verwendet  hat;  nur,  dass  er  die  anderen- 
|  falls  künstlerisch  gar  nicht  zu  bewältigenden  Seitenwände  nicht  den  Linien 
des  keilförmigen  Innenraums  folgen  lässt,  sondern  sie  parallel  zur  Axe 
führt  und  den  leeren  Zwischenraum  für  seitliche  Um-  und  Ausgänge  nutz¬ 
bar  macht. 


Eugen  von  W.  geschmückter  Platz  angelegt,  von  dem  2  im 
weiten  Bogen  geschwungene,  schliefslich  in  Treppen  ausgehende 
Rampen  zu  einem  zweiten  oberen  Platz  —  einer  Ausbuchtung 
der  Alexanderstr.  —  empor  führen.  An  den  äufseren  Rand 
dieses  oberen  Platzes,  auf  den  Vorsprung  zwischen  der  Aus¬ 
mündung  jener  Treppenläufe,  hat  der  Künstler  den  Haupttheil 
seiner  monumentalen  Brunnen- Aulage  verlegt:  die  3  m  hohe 
Eigur  einer  „Galathea“  auf  hochragendem  Unterbau,  aus  dessen 
Sockel  auf  der  Vorderseite  ein  Kopf  den  Wasserstrahl  in  ein  grofses 
Elachbecken  ergiefst.  Eine  architektonisch  gefasste  Kaskade, 
die  aus  der  Euttermauer  jenes  Beckens  entspringt,  leitet  ihn 
abwärts  bis  zu  jenem  unteren  Platze,  wo  das  Eugen-Denkmal 
von  Sitzbänken  eingerahmt  werden  soll.  Ein  grölseres  Halb¬ 
rund  von  Sitzbänken  mit  einem  hohen  Heeken-Hintergrunde 
soll  der  oberen  Figur  den  erwünschten  Abschluss  geben.  — 
Das  Ganze  eine  Anlage  voll  Kraft  und  Schwung,  ganz  im 
Sinne  und  in  den  Formen  der  Spätrenaissance  erfunden,  deren 
Geist  den  Beschauer  auch  aus  jener  Hauptfigur  anweht.  In 
sehr  eigenartiger  ungezwungener  Stellung  scheint  die  Nymphe, 
gleichsam  in  seliger  Selbstvergessenheit  dem  Rieseln  des  Quells 
zu  lauschen,  den  ihr  Wink  aus  dem  Berge  hat  entspringen 
lassen.  Wenn  ihr  Gliederbau  in  dem  höchst  geschickt,  in  reiz¬ 
voller  Farbenstimmung  behandelten  Gipsmodell  vielleicht  an 
einem  gewissen  Uebermaafs  sinnlicher  Ueppigkeit  zu  leiden 
scheint,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  hoch  stehende 
Figur  in  der  Regel  von  sehr  weit  entfernten  Standpunkten, 
gegen  die  Luft  sich  abhebend,  wird  gesehen  werden,  also  eines 
Uebermaafses  an  Fülle  nicht  wohl  entbehren  kann.  — 

Aber  so  bedeutsam  dieser  erste,  zur  Verwirklichung  ge¬ 
langende  gröfsere  Entwurf  des  Künstlers  an  sich  und  in  seinen 
Folgen  für  die  Gestaltung  der  Laufbahn  desselben  auch  ist, 
so  wird  er  an  Wichtigkeit  doch  bei  weitem  überboten  durch 
die  Gesammtheit  der  zeichnerischen  Studien  Rieth’s,  die, 
an  6  frei  stehenden  Gestellen  vertheilt,  in  einer  Gesammtzahl 


der  Bauherr  noch  kein  ehernes  Machtwort  gesprochen  hat,  die 
erste  Logengasse  vermieden  werden  müssen;  sei  es  zur  Aus¬ 
bildung  des  sogenannten  „mystischen  Abgrundes“  oder  für 
eine  vornehm  vorbereitende,  wirkliche  Proszeniums-Architektur. 

Der  Parketraum  ist  in  2  Abtheilungen  gegliedert.  Der 
vordere  25  Reihen  tiefe  Theil  enthält  4  Mittel-  und  2  Seiten¬ 
gänge.  Die  Mittelgänge  führen  auf  offene,  im  Raume  liegende 
und  in  das  II.  Parket  einschneidende  Treppchen,  die  einen 
Höhenunterschied  von  etwa  2  m  zu  vermitteln  haben.  Von  dort 
gelangt  man  auf  einen  etwas  niedrigen  Quergang  ( A ),  hinter 
welchem  der  eigentliche  Hauptkorridor  ( B )  liegt.  Es  sind  also  im 
Raume  selbst  4  etwa  20  m  lange  Gänge  vorhanden,  auf  welchen, 
von  2  Seiten  gegen  einander  kommend,  je  225  Per¬ 
sonen  zunächst  den  erwähnten  kleinen,  noch  im  Raum  liegenden 
Treppen  von  rd.  12  Stufen  Zuströmen;  erst  nachdem  diese 
Treppen  überwunden  sind,  wird  der  Raum  verlassen.  —  Das 
II.  Parket,  das  eine  gleiche  Personenzahl  wie  das  I.  Parket 
enthält,  ist  infolge  seiner  gröfsern  Breite  nur  12 m  tief  und  hat 
5  Mittelgänge,  die  ohne  Zwischentreppen  unmittelbar  auf  einen 
Querkorridor  münden. 

Diese  1056  Plätze  des  II.  Parkets  und  noch  3  Reihen  des 
I.  Parkets  liegen  aber  unterhalb  des  Ranges!  Die  Inhaber 
der  hintersten  Bänke  haben  in  einer  Höhe  von  2,5  m  über  dem 
Fufsboden,  also  von  noch  nicht  1,0  m  über  den  Köpfen  der 
stehenden  Personen,  eine  Decke  über  sich,  die  15,0  m  weit  in 
den  Raum  sich  vorschiebt;  die  Inhaber  der  12,0  m  weiter  vor¬ 
liegenden  1.  Bank  des  II.  Parkets  haben  diese  Decke  noch 
etwa  3,5 m  über  sich  und  3,0 m  vor  sich.  Einschi,  der  etwa 
150 — 170  Personen  fassenden  letzten  Reihe  des  I.  Parkets  sitzen 
also  rd.  1220  Zuschauer  in  einem  Raume,  dessen  durchschnitt¬ 
liche  Höhe  nur  etwa  4  m  beträgt.5 

Die  Anordnung  der  Sitze  des  Ranges  ist  gut.  Aber  auch 
hier  erscheinen  Quergänge  innerhalb  der  Plätze  wünschens- 
werth,  während  die  Einführung  solcher  in  den  beiden  Parkets 


6  Vielen  Lesern  dürften  die  unerfreulichen  Zustände  auf  den  hinteren 
Parketreihen  im  Zuschauerraum  des  hiesigen  „Deutschen  Theaters“  bekannt 
sein.  Dort  sitzen  aber  noch  nicht  200  Personen  unter  einer  Decke,  welche 
sich  nicht  halb  so  weit  als  im  vorliegenden  Falle  in  den  Raum  schiebt. 


von  180  Blättern  zur  Ausstellung  gelangt  sind.  Deutlich  ersieht 
man  aus  ihnen,  dass  der  Entschluss,  die  Bildhauerei  im  Verein 
mit  der  Baukunst  auszuüben,  für  den  Künstler  nicht  etwa  nur 
durch  zufällige  Umstände  herbeigeführt  und  der  Willkür  ent¬ 
sprungen  ist,  sondern  dass  er  durch  die  Art  seiner  Begabung 
und  Entwickelung  mit  zwingender  Nothwendigkeit  auf  diesen 
Weg  geleitet  wurde. 

Wenn  man  die  eigenartige  Stellung  des  Architekten  zwischen 
der  Technik  und  Kunst  durch  einen  anschaulichen  Vergleich 
erläutern  will,  so  sagt  man  wohl,  dass  er  in  seiner  Person  die 
Thätigkeit  eines  Ingenieurs  mit  derjenigen  eines  Bildhauers 
vereinigen  muss.  Die  zweckentsprechende  Anordnung  und 
Gestaltung  seiner  Werke  gehört  jener  ersten,  ihre  Entwickelung 
und  Durchbildung  zu  künstlerisch  wohlgefälliger  Erscheinung, 
welche  im  wesentlichen  abhängig  ist,  von  seiner  Fähigkeit  sich 
die  Wirkung  der  geplanten  Gebilde  im  Raum  vorstellen  zu 
können,  jener  zweiten  Art  der  Thätigkeit  an.  Selten  wird  die 
Begabung  eines  Architekten  nach  beiden  Richtungen  gleich- 
werthig  und  gleich  ausg;ebildet  sein;  meist  wird  die  eine  der¬ 
selben  entschieden  vorwiegen. 

Bei  Hm.  Rieth  ist  offenbar  die  bildhauerische  Seite  die 
bevorzugte,  obgleich  natürlich  diese  Ausstellung  kein  Urtheil 
darüber  gestattet,  was  er  auf  jenem  anderen,  hauptsächlich  in 
der  Erfindung  des  Grundrisses  zur  Geltung  kommenden  Gebiete 
zu  leisten  imstande  ist.  Mit  jener  oben  erwähnten  Fähigkeit, 
sich  die  Körper  im  Raume  zu  denken,  und  zugleich  mit  einer 
nicht  gewöhnlichen  Fertigkeit  zeichnerischer  Darstellung  aus¬ 
gerüstet,  hat  er  —  seitdem  er  zu  künstlerischer  Selbständigkeit 
sich  aufgeschwungen  hat,  also  seit  etwa  8  Jahren  —  seine 
Phantasie  vorzugsweise  in  baukünstlerischen  Erfindungen 
schöpferisch  walten  lassen,  die  ohne  Anlehnung  an  bestimmte 
Aufgaben  nur  die  Lösung  und  Durchbildung  der  verschieden¬ 
artigsten  idealen  Architektur  -  Motive  sich  zum  Ziele  setzten. 
Nur  ausnahmsweise  sind  es  ganze  Gebäude  -  Anlagen,  in  der 
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nach  dem  Vorgesagten  unerlässlich  sein  dürfte.  (Dass  die 
angedeutete  Ausnutzung:  der  Seitenwände  zu  Logen  oder 
etwa  Stehplätzen  mit  den  anderweitig  entwickelten  Ansichten 
des  Hrn.  Verfassers  nicht  recht  üherein  stimmt,  sei  nur  beiläufig 
erwähnt.) 

Brückwald  führt  im  Wagner  Theater  den  gröfsten  Theil  der 
Zuschauer  seitlich  hin  aus;  wenn  dies  im  hintersten  Theil  nicht 
möglich  ist,  so  ist  dies  ein  Fehler  der  Anlage,  nicht  des  Prin¬ 
zips.  Später  hat  L.  Arntz  zu  Berlin  in  seinem  preisgekrönten 
Entwurf  „All  Klar“  für  die  vom  Vorstand  der  Hygiene-Aus¬ 
stellung:  1883  ausgeschriebene  Wetthewerbung  um  die  Anlage 
eines  Mustertheaters  diesen  Gedanken  weiter  entwickelt  — 
freilich  so,  dass  (im  Gegensätze  zum  Wagner-Theater)  die  In¬ 
haber  der  vorderen  Platzreihen  inbetreff  der  Ein-  und  Aus¬ 
gänge  etwas  übel  daran  wären.8  (Beiläufig  gesagt,  hat  Hr. 
Arntz  auch  schon  die  Sehlinie  für  das  Bühnen-Schaubild  im 
Zuschauerraum  ganz  im  Sturmhoefel’schen  Sinne  berücksichtigt.) 
Noch  in  demselben  Jahre  (1883)  habe  ich  den  gleichen  Grund¬ 
gedanken  einer  solchen  seitlichen  Einführung  der  Zuschauer  in  das 
Theater  bei  der  Wettbewerbung  um  das  Stadttheater  in  Halle 
angewendet.  Es  gelang  mir,  in  meinem  Entwurf  die  geschil¬ 
derten  Nachtheile  zu  vermeiden  oder  doch  erheblich  zu  mildern 
und  ich  schlug  damit  durch.  Während  ich  mich  jedoch  in 
meinem  ursprünglichen  Entwürfe  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ansichten  von  Hrn.  Sturmhoefel  auf  einen  Rang  beschränkt 
hatte,  wurde  seitens  der  Stadt  für  die  Ausführung  die  Anord¬ 
nung  einer  vollen  zweiten  Gallerie  gewünscht.  —  Etwas  später 
entstand  das  Theater  zu  Karlsbad,  dessen  allerdings  sehr  kleines 
Parket  gleichfalls  seitliche  Zu-  und  Ausgänge  zeigt,  und  schliefs- 
lieh  folgte  das  Lessing-Theater  zu  Berlin;  leider  sind  in  letzterem 
Parketlogen  eingeschoben  worden. 

In  Halle  ist  die  Anordnung  einer  seitlichen  Einführung  der 
Zuschauer  ins  Parket  aber  streng  fest  gehalten  worden  und 
hat  mit  ihren  unleugbaren  Vorzügen  durchaus  Anklang  ge¬ 
funden  —  namentlich  auch  darin,  dass  jede  Längs- Verbindung 
im  Zuschauerraum  selbst  vermieden  ist.  Je  4  Halbreihen  von 
40  —50  Personen  können  nur  durch  eine,  annähernd  in  deren 
Mitte  liegende  Flügelthür  von  1,60 m  Breite  in  den  Zuschauer¬ 
raum  hinein,  bezw.  aus  diesem  heraus  gelangen.  Ganz  abge¬ 
sehen  von  dem  Vortheil  einer  solchen  Anordnung  im  Falle  der 
Gefahr,  ist  schon  der  Gewinn  nicht  zu  unterschätzen,  dass  da¬ 
durch  das  lästige  Suchen  der  Plätze  im  Raum  vermieden,  bezw. 
auf  ein  Mindestmaafs  eingeschränkt  wird;  der  Besucher  hat  nur 
die  Wahl  unter  4 — 5  Halbreihen,  auf  die  ihn  der  Thürschliefser 
und  seine  Eintrittskarte  hinweisen.  Auch  das  störende,  den 
Raum  entlang  sich  entwickelnde  „Zwischenaktbummeln“  wird 
nahezu  ganz  verhütet.  Dieselbe  Anordnung  habe  ich  sodann 
in  meinem,  aufser  Preisbewerbung  gestellten  Konkurrenz-Ent¬ 
wurf  für  das  Königl.  Opernhaus  zu  Stockholm  für  ein  gröfseres 
Hoftheater  durchgt'führt.  Ebenso  lässt  sie  sich  bei  jedem  noch 
so  grofsen  Parketraum  verwenden  —  selbstverständlich  dann  auch 
unter  kräftiger  Ausnutzung  der  Hinterfront  des  Raums,  aber 
stets  so,  dass  die  Besucher  unter  allen  Umständen  nie  gegen 
einander  geführt  werden,  um  von  ihren  Sitzen  ins  Freie  zu 
gelangen.  — 

6  Man  vergl.  Jhrg.  1883  S.  393  d.  Dtsch.  Bztg. 


Alles,  was  Hr.  Sturmhoefel  dann  weiter  inbetreff  der 
Steigungs  -  Verhältnisse  sagt,  d.  h.  dass  die  Steigung  nicht  in 
grader  Linie,  sondern  nach  einer  bestimmten  Kurve  angeordnet 
werden  muss,  stützt  sich  auf  erprobte  Regeln.  Die  von  ihm 
vorgeschlagene  Nummer  -  Bezeichnung  zwecks  leichterer  Auf¬ 
findung  der  Plätze  wird  durch  den  Grundsatz  der  seitlichen 
Führung  noch  einfacher  gelöst.  Es  heifst  da  einfach:  rechts 
oder  links  Thürl  Bank  II  Platz  8,  oder  Thür  II  Bank  V 
Platz  12  usw.  Es  bedarf  nur  der  nöthigen  Anzahl  Thüren,  um 
die  Sache  so  einfach  wie  bei  den  jetzigen  Logen  zu  gestalten. 
Die  Gleichheit  der  Nummern  im  Zuschauer  -  Raum  und  der 
Kleiderablage  habe  ich  schon  in  Halle  vorgeschlagen,  die¬ 
selbe  ist  aber  leider  nicht  zur  Ausführung  gelangt.  Sie 
würde  jedenfalls  die  besten  Dienste  leisten.  Dagegen  dürfte 
es  keinen  Zweck  haben,  dass  —  wie  Hr.  Sturmhoefel  vor¬ 
schlägt  —  auf  jeder  Eintrittskarte  auch  die  Nummer  der 
Treppe  vermerkt  sein  soll,  auf  welcher  der  Besucher  das  Haus 
zu  verlassen  hat,  wenn  die  Treppen  so  angeordnet  sind,  dass 
der  Besucher  gar  nicht  in  Versuchung  kommt,  eine  andere, 
als  die  zu  seinem  Platz  gehörige  zu  benutzen.  Es  sind  oft 
mehr  Fremde  als  Eingeborene  im  Theater,  welche  sich  nicht 
erst  an  die  Treppe  „gewöhnen“  können,  sondern  im  gegebenen 
Falle  nach  dem  nächstbesten  vor  ihnen  liegenden  Ausgang 
eilen  werden.  —  Die  Breite  der  Treppenläufe  (S.  65)  wird  sich 
immer  nach  den  jeweiligen  Anordnungen  richten;  dem  an¬ 
gegebenen  Grundsatz,  nur  2  Personen  auf  einmal  auf  eine 
Treppe  zu  führen,  ist  sonst  gewiss  nur  beizustimmen.  In  dem 
vorliegenden  Entwurf  hat  der  Hr.  Verfasser  schon  selbst  eine 
Ausnahme  gemacht,  indem  die  1050  Besucher  des  II.  Parkets 
den  Rückweg  über  die  8m  breite,  in  die  Vorhalle  als  Frei¬ 
treppe  eingebaute  Haupttreppe  und  über  2  kleine,  daneben 
liegende  Treppen  zu  nehmen  haben. 

Ob  sich  der  Vorgang  der  Entleerung  des  Zuschauer-Raums 
im  Parket  ganz  so  glatt  abspielen  wird,  wie  der  Hr.  Verfasser 
meint,  will  ich  unter  Hinweis  auf  die  Bedenken,  welche  ich 
oben  hinsichtlich  der  Gegenführung  in  den  20  m  langen  Gängen 
des  I.  Parkets  geäufsert  habe,  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Unbedingt  zustimmen  kann  man  dagegen  seinen  Angaben  in¬ 
betreff  der  Entleerungs-Fähigkeit  der  Rang- Anlage.  Auch  dass 
das  Foyer  der  gemeinschaftliche  Sammelplatz  für  alle  Besucher 
des  Hauses  sein  soll,  ist  gewiss  für  ein  Volkstheater  nur  in 
der  Ordnung.  Wie  aus  der  Durchschnitt-Skizze  ersichtlich  ist, 
öffnen  sich  die  oberen  Korridore  als  Baikone  gegen  das  Foyer. 
Nur  dass  die  Besucher  des  I.  Parkets  die  doch  dem  Zug  noch 
ausgesetzte  Vorhalle  benutzen  sollen,  erscheint  etwas  bedenk¬ 
lich;  denselben  steht  aber  noch  der  grofse  Qnerkorridor  C 
von  rd.  60  m  Länge  und  6m  Breite,  der  für  ihr  Erholungs-Be- 
dürfniss  völlig  ausreichen  dürfte,  zur  Verfügung.  Zum  Foyer 
hätten  die  Besucher  des  I.  Parkets  einen  etwas  langen  Weg. 

Ueber  das,  was  der  Hr.  Verfasser  in  dem  folgenden,  die 
„Beleuchtung,  Heizung  und  Lüftung“  des  Zuschauer¬ 
hauses  behandelnden  Abschnitte  hinsichtlich  der  Benutzung 
des  grofsen  Gas-Kronleuchters  zur  Entlüftung  des  Hauses  vor 
schlägt,  habe  ich  mich  früher  schon  ausgesprochen.  Ich  halte 
aufserdem  die  ungewöhnlich  nahe  Anordnung  des  Kronleuchters 
(siehe .  Schnitt-Abbildung)  an  der  Bühnen-Oeffnung  im  Sturm¬ 
hoefel’schen  Entwurf  für  sehr  gefährlich  und  würde  unbedingt 


Regel  nur  einzelne  Gebäudetheile,  die  er  darstellt,  u.  zw.,  wie 
leicht  erklärlich,  meist  von  solchen  idealer  Bestimmung.  Neben 
dem  frei  stehenden  oder  den  Abschluss  einer  Halle  bildenden 
Pavillon  sind  es  vor  allem  Denkmäler  und  Brunnen,  die  am 
häufigsten  wiederkehren  —  selten  jedoch  als  selbständige  Werke, 
sondern  meist  als  Bestandtheile  gröfserer  architektonischer  An¬ 
lagen.  Man  findet  sodann  Brückenportale,  offene  und  ge¬ 
schlossene  Hallen  aller  Art,  Terrassen,  Freitreppen,  Portale, 
Balkons  usw.,  aus  dem  Inneren  von  Gebäuden  mannichfache 
Gewölbe  und  Decken  bezw.  auch  nur  einzelne  Theile  von 
solchen.  Treppenhäuser  usw.,  zumeist  in  einer  Anordnung,  bei 
der  noch  irgendwelches  besondere  künstlerische  Problem  zu 
lösen  war.  Sämmtliche  Zeichnungen  sind  in  meisterhafter  Sicher¬ 
heit  —  anscheinend  ohne,  dass  ein  Grundriss  zuhilfe  genommen 
ist  —  perspektivisch  entworfen.  Die  Darstellung  ist  meist  so 
erfolgt,  dass  das  zunächst  in  leichten  Bleistiftlinien  skizzirte 
Bild  mit  Tusche  oder  Tinte  aus  freier  Hand  in  den  Konturen 
ausgefiihrt  ist,  während  die  Schatten  mit  einem  leichten  Tone 
angelegt  sind.  Reine  Federzeichnungen,  wie  sie  das  Original 
der  von  uns  auf  S.  141,  in  etwa  2/s  ihrer  wirklichen  Gröfse 
wieder  gegebenen  Studie  zeigt,  sind  verhältnissmäfsig  selten. 

Der  Formenkreis,  innerhalb  dessen  sich  die  Stilfassung  der 
betreffenden  Entwürfe  bewegt,  ist  im  wesentlichen  derjenige 
der  Spätrenaissance,  seltener  derjenige  der  deutschen  oder  der 
klassischen  italienischen  Renaissance.  Auch  das  ist  keineswegs 
ein  Ergebniss  des  Zufalls  oder  der  Laune,  sondern  die  natür¬ 
liche  Folge  des  Umstandes,  dass  es  vorzugsweise  die  Zeit  der 
Spätrenaissance  war,  in  welcher  jene,  nach  der  rein  bildnerischen 
Seite  der  Baukunst  neigende  Richtung  derselben  ihre  höchste 
Blüthe  entfaltet  hat  and  die  herrschende  war.  Besitzen  wir 
doch  aus  jener  Zeit  eine  ganze  Reihe  baukünstlerischer  Studien 
—  am  bekanntesten  sind  diejenigen  Piranesis  — ,  an  welche  die 
Rieth’schen  Entwürfe  unmittelbar  anzuknüpfen  scheinen.  —  Im 
übrigen  bewegen  sich  die  letzteren  nur  in  ihrer  grofsen  Mehr¬ 
heit,  keineswegs  ausschliefslich  auf  architektonischem  Gebiet. 


Es  ist  neben  den  bezgl.  Studien  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Blättern  ausgestellt,  in  denen  der  Künstler  seiner  Phantasie  auch 
nach  der  rein  malerischen  Seite  die  Zügel  hat  schiefsen  lassen 

—  überwiegend  Entwürfe  zu  dekorativen  Malereien  in  architek¬ 
tonischem  Rahmen,  aber  auch  figürliche  Stadien  anderer  Art 

—  sämmtlich  mit  dem  vollen  Reiz  der  Farbe  ausgestattet.  — 

Der  Gesammt-Eindruck,  den  man  aus  allen  diesen  Werken 
von  der  künstlerischen  Persönlichkeit  ihres  Urhebers  empfängt, 
ist  ein  höchst  bestechender.  Eine  anscheinend  unerschöpfliche 
Phantasie,  neben  einer  beispiellosen  Leichtigkeit  gereifte 
Sicherheit  des  künstlerischen  Schaffens,  und  der  in  der  uner¬ 
müdlichen  Fortsetzung  solcher  Studien  sich  aussprechende  tiefe 
Ernst  idealen  Strebens:  es  ist  eine  Vereinigung  von  Eigen¬ 
schaften,  die  den  Künstler  berechtigt  erscheinen  lässt,  nach 
den  höchsten  Zielen  zu  streben  und  welche  ihm  anscheinend 
eine  glänzende  Laufbahn  in  Aussicht  stellt. 

Wie  die  letztere  sich  in  Wirklichkeit  gestalten  wird  und 
ob  seine  Begabung  ihn  vorzugsweise  auf  die  Thätigkeit  des 
schaffenden  Architekten  hinweist,  ist  eine  Frage,  über  die  wir 
Vermuthungen  unterlassen  müssen.  Allerdings  bieten  gerade 
Gegenwart  und  nächste  Zukunft  eine  Reihe  von  monumentalen 
Aufgaben  idealer  Art,  in  denen  ein  Künstler  wie  Hr.  Rieth 
das  dankbarste  Feld  zur  Entfaltung  seiner  schöpferischen  Kraft 
finden  könnte:  im  übrigen  geht  jedoch  das  Streben  und  Schaffen 
unseres  Zeitalters  in  einer  Richtung,  die  von  dem  Architekten 
die  Fähigkeit  scharfen  und  nüchternen  Abwägens  in  mindestens 
gleichem  Grade  fordert,  wie  freie  künstlerische  Phantasie.  — 
Mit  voller  Entschiedenheit  glauben  wir  es  hingegen  aussprechen 
zu  können,  dass  gerade  mit  Rücksicht  auf  diese  Richtung  un¬ 
serer  Zeit  eine  Kraft  jener  Art  und  jenes  Ranges  als  Lehrer 
von  unschätzbarem  Werthe  sein  müsste.  Möchten  unsere 
technischen  Hochschulen,  insbesondere  diejenige  Berlins,  sich 
eine  Gelegenheit  zum  Gewinne  derselben  nicht  entgehen  lassen. 

(Schluss  folgt.) 


No.  24. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


141 


die  ausschliefsliche  Anwendung  elektrischen  Lichts  und  diel 
Anordnung  selbständiger  Entlüftungs-Einrichtungen  empfehlen. 
Freilich  würde  auch  dann  noch  eine  Lüftung  des  unter  der  Decke 
des  Ranges  liegenden  II.  Parkets  nicht  eben  eine  leichte  Auf¬ 
gabe  sein. 

Dem  nächsten  Abschnitte  über  die  „Akustik“  des  Hauses 
widmet  der  Hr.  Verfasser  nicht  weniger  als  30  Seiten  von  den 
114  Seiten  des  Werkchens.  Hier  liegt  ohne  Frage  der  Schwer¬ 
punkt  seiner  Untersuchungen,  über  welche  sich,  wie  den  Lesern 
d.  Bl.  bekannt  ist,  Hr.  Brth.  Orth  in  einer  Sitzung  des  Berliner 
Architekten  -  Vereins  ausgesprochen  hat.  Ein  Eingehen  auf 
Einzelheiten  wür¬ 
de  im  Rahmen 
dieser  Besprech¬ 
ung  leicht  zu  weit 
führen.  Bekannt¬ 
lich  gehen  in 
dieser  schwieri¬ 
gen  Frage  die 
Ansichten  noch 
stark  auseinander 
und  ich  wage 
nicht  darüber  zu 
entscheiden,  oh 
die  sich  entgegen 
stehenden  Theo¬ 
rien  der  deut¬ 
schen  oder  der 
französischen 
Fachmänner  die 
richtigeren  sind, 
da  in  der  Praxis 
beide  gleich  gute 
Wirkungen  er¬ 
zielt  haben.  Ein 
Stückchen  Wahr¬ 
heit  liegt  meiner 
Meinung  nach  bis 
jetzt  noch  immer 
in  dem  Ausspruch 
Gamier’s:  „Vom 
Zufall  allein  er¬ 
warte  ich  den 
akustischen  Er¬ 
folg  oder  Miss¬ 
erfolg“.  Es  wäre 
Thorheit,  alte 
Erfahrungssätze 
bezgl.  des  Gan¬ 
ges  der  Schall¬ 
wellen  und  der 
Eigenschaften 
der  Materialien 
unberücksichtigt 
zu  lassen.  Das 
Ende  vom  Lied 
zeigt  sich  aber 
doch  erst  hei  der 
ersten  Probe  vor 
besetztem  Haus. 

Dies  ist  meine 
persönliche 
Ueherzeugung, 
welche  ich  Nie¬ 
mand  zumuthen 
will. 

Bezüglich  der 
Anlage  des  Or¬ 
chesters  hin  ich 
mit  Hrn.  Sturm- 
hoefel  vollständig 
einer  Meinung. 

Es  empfiehlt  sich, 
dasselbe  so  anzu¬ 
ordnen,  dass  es 
sowohl  als  offe¬ 
nes  wie  als  ver¬ 
tieftes  Orchester  im  Sinne  Wagners  benutzt  werden  kann.  In 
meinem  Entwurf  für  Stockholm  habe  ich  dies  bereits  durch¬ 
geführt.  Den  Ausführungen  in  Betreff  der  Anwendung  des 
Holzes  stimme  ich  dagegen  nur  bedingt  zu.  Auch  ich  halte 
das  jetzige  Eisenfieber  für  übertrieben;  die  neuere  Technik 
bietet  aber  gerade  für  den  Bau  von  Theatern  in  der  Rabitz- 
Masse  ein  anderes,  höchst  bequemes,  theilweise  billigeres  und 
daffei  vollständig  feuersicheres  Hilfsmittel,  das  im  Theater  zu 
Halle  und  neuerdings  im  Berliner  Lessing-Theater  auch  die 
akustische  Probe  bestanden  hat. 

Die  im  Schlusswort  des  Werkchens  erörterte  finanzielle 
Frage  habe  ich  bereits  im  Anfang  der  Besprechung  erwähnt. 
Dieselbe  wird  etwas  beeinflusst  durch  den  nothwendigen  Fort¬ 
fall  der  hinteren  Hälfte  der  Plätze  des  II.  Parkets.  Der  Rang 
würde  sich  trotzdem  immer  noch  um  7,5  m  über  die  ver¬ 
bleibenden  Plätze  hinweg  schieben.  Es  ergehen  sich  dann  hei 


gleicher  Baugröfse  an  Stelle  von  4225  Plätzen  nur  rd.  3700 
Plätze.  Zieht  man  noch  dazu  die  durch  Anlage  von  Quer¬ 
gängen  in  Wegfall  kommenden  Plätze,  sowie  die  erste  Abthei¬ 
lung  der  Proszeniums-Logen  dicht  an  der  Bühnenöffnung  ab, 
so  dürften  sich  nicht  mehr  als  3500  Zuschauerplätze  inner¬ 
halb  des  Hauses  gewinnen  lassen.  Aufserdem  müsste,  wie  schon 
erwähnt,  auf  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Bühnen-Neben- 
räume,  also  auf  Vergröfserung  der  behauten  Fläche,  Rücksicht 
genommen  werden.  Hiernach  wäre  die  Rentabilitäts-Berechnung 
entsprechend  umzugestalten.  — 

Für  den  Architekten  liegt  nach  allen  diesen,  im  wesent¬ 
lichen  der  Grund¬ 
riss  -  Anlage  ge¬ 
widmeten  Erörte¬ 
rungen  schliefs- 
lich  wohl  auch 
die  Frage  nahe, 
wie  die  künst¬ 
lerische  Er¬ 
scheinung 
eines  nach  den 
Sturmhoefel’- 
schen  Vorschlä¬ 
gen  errichteten 
Theatergebäudes, 
insbesondere  die¬ 
jenige  seines 
Aeufseren,  sich 
gestalten  würde. 
Der  Hr.  Verfas¬ 
ser  berührt  die¬ 
selbe  flüchtig  nur 
in  der  Einleitung. 
Hier  heilst  es 
mit  Bezug  auf 
seinen  Entwurf: 
„Im  Aeufsern 
mag  der  Bau 
schlicht  und  ein¬ 
fach  sein.  Bei 
guten  Verhält¬ 
nissen  werden  die 
Massen  allein 
sich  hinreichend 
geltend  machen.“ 
Sehr  einverstan¬ 
den!  Weiter  aber 
heilst  es:  „es 
ist  daher  von 
Zeichnungen  des 
Aeufseren  um  so 
mehr  abgesehen 
worden,  als  diese 
ganze  Untersuch¬ 
ung  nicht  im 
Aesthetisch- 
Architekto¬ 
nischen,  son¬ 
dern  allein  im 
Theater-Tech¬ 
nischen  ihren 
Schwerpunkt 
hat“. 

Eine  solche 
Absonderung  der 
technischen  von 
der  künstleri¬ 
schen  Seite  der 
Aufgabe,  die 
allenfalls  hin¬ 
gehen  möchte, 
wenn  es  sich  um 
den  ersten  flüch¬ 
tigen  Versuch 
einer  skizzenhaf¬ 
ten  Ausbildung 
des  Grundgedan¬ 
kens  handelte,  ist  gegenüber  einem  in  seinen  Einzelheiten 
schon  so  weit  durchgearbeiteten  Entwürfe  wohl  doch  nicht 
ganz  am  Platze.  Bleibt  die  Gestaltung  des  Aufbaues  hei  der 
Grundriss- Anordnung  unberücksichtigt,  so  wird  dieselbe  sich 
nachträglich  nur  selten  in  befriedigender  Weise  lösen  lassen. 
Gerade  die  Massen  werden  im  vorliegenden  Falle  nicht  zu 
bewältigen  sein  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  unüberwind¬ 
liche  Schwierigkeiten  machen  wird,  der  Seitenansicht  des  in 
geknickter  Keilform  vorspringenden  Zuschauerhauses  eine  an¬ 
nehmbare  Gestalt  zu  geben.  — 

Musste  ich  in  meiner  Besprechung  des  Sturmhoefel’schen 
Buches  naturgemäfs“  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  hervor 
heben,  in  denen  ich  mit  den  Ansichten  des  Hrn.  Verfassers 
nicht  überein  stimme,  so  möchte  ich  —  gegenüber  dem  etwas 
einseitigen  Eindruck,  den  dies  hervor  rufen  könnte  —  zum 
Schlüsse  [um  so  nachdrücklicher  betonen,  .welchen  Werth  und 


Architektur -Studie  von  Otto  Rieth  in  Berlin. 


142 


23.  März  1889. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


welche  Bedeutung  ich  dem  Werkchen  trotzdem  beilege.  Hätte 
letzteres  meine  Theilnahme  nicht  in  ganz  ungewöhnlichem  Grade 
erregt,  so  hätte  ich  mich  hei  der  Art  meiner  Thätigkeit  wohl 
schwerlich  dazu  bestimmen  lassen,  demselben  eine  literarische 
Besprechung  zu  widmen. 

Was  der  Hr.  Verfasser  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Er¬ 
fahrungen  und  Kenntnisse  mitgetheilt  hat,  bietet  nicht  nur  für 
den  mit  dem  Theaterwesen  weniger  vertrauten  Architekten 
eine  Fülle  von  Belehrung:  es  giebt  auch  den  Fachmännern  des 
bezgl.  Gebietes  eine  Menge  nützlicher  Winke,  die  zu  unmittel¬ 
barer  fruchtbringender  Verwerthung  sich  eignen.  Seine  Haupt¬ 
bedeutung  aber  ist  doch,  dass  es  die  Frage  einer  verbesserten, 


den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden  Theater-Ge¬ 
staltung  aufs  neue  zur  Verhandlung  gestellt,  dass  es  zum  Nach¬ 
denken  und  zu  weiteren  Versuchen  auf  diesem  Felde  eine  An¬ 
regung  gegeben  hat. 

Eines  aber  hat  sich  gerade  in  den  Lücken  des  SturmhoefeT- 
schen  Buches  gezeigt:  dass  es  uns  an  einer  mit  voller  Be¬ 
herrschung  des  bezgl.  Stoffes  geschriebenen  Geschichte  des 
Theater-Bauwesens  noch  fehlt  und  wie  wichtig  eine  solche 
sein  würde.  Möge  sie  uns  nachträglich  noch  einmal  geschenkt 
werden! 

Berlin,  im  Februar  1889.  H.  Seeling. 


lieber  die  Herstellung  gleichartiger  Mauerwerkskörper  von  grofser  Druckfestigkeit,  insbesondere  bei 

Brückenbauten. 


Hu  der  No.  93  des  vor.  Jahrg.  ist  das  Ergebniss  von  in 
den  „Ann.  d.  p.  et  chauss.“  im  vorigen  Jahre  veröffentl. 

- Versuchen  über  den  Einfluss  der  Wassermenge  bei  der 

Mörtelbereitung  mitgetheilt  worden.  Hie  aus  Zementmörtel-Teig 
normaler  Zusammensetzung  hergestellten  Probewürfel  haben 
nach  einigen  Jahren  eine  beinahe  doppelt  so  grofse  Festigkeit 
gezeigt,  als  die  aus  einem  dicken  Teig  mit  wenig  Wasserzusatz 
dargestellten  Würfel. 

Insoweit  hieraus  Schlüsse  auf  das  Verhalten  dieser  ver¬ 
schiedenen  Mörtelgattungen  im  Mauerwerk  gezogen  werden 
wollten  —  und  um  solche  Fälle  handelt  es  sich  in  der  Praxis 
fast  ausschliefslich  —  widersprechen  nun  die  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  seit  mehr  als  10  Jahren  gemachten  bezüglichen 
Erhebungen  und  eigenen  Erfahrungen  der  Annahme,  als  ob 
die  oben  erwähnte  Wahrnehmnng  auch  bei  dem  inner¬ 
halb  des  Mauerwerks  befindlichen  Mörtel  zutreffend  sei. 
Bei  den  meisten  in  dem  Geschäftskreis  des  Unterzeichneten 
während  des  gedachten  Zeitraums  zur  Ausführung  gekommenen 
steinernen  Brücken-  und  Wasserbauten  hatte  er  sich  nämlich 
die  Aufgabe  gestellt,  ein  möglichst  fest  zusammen  hängendes, 
gleichartiges,  gegen  Druck  widerstandsfähiges  und  zugleich 
dauerhaftes  Mauerwerk  zu  schaffen,  und  dieses  Ziel  auch  da¬ 
durch  erreicht,  dass  die  hei  der  Anfertigung  sehr  dichter  und 
fester  Betonkörper  als  bewährt  erkannten  Vorschriften  auf  die 
Herstellung  der  gedachten  Gattungen  von  Mauerwerk  über¬ 
tragen,  sowie,  dass  die  bekannten  bei  der  Zertrümmerung  dichter 
Betonkörper  auftretenden  Erscheinungen  insbesondere  bezüglich 
des  sehr  verschiedenen  Maafses  des  Anhaftens  des  Mörtels  an 
rauhen  scharfkantigen  Schottersteinen  und  an  runden  Kieseln 
entsprechend  berücksichtigt  wurden. 

Je  nach  der  Inanspruchnahme  der  Mauerwerkskörper  wurde 
hierbei  der  Mörtel  aus  1  Th.  Portland-Zement  und  2 — 3  Theilen 
groben  Quarzsand  oder  —  wenn  der  Druck  20  ke  auf  1  qcm  nicht 
überschritt  —  aus  1  Th.  Zement,  1  Th.  Schwarzkalk  und  6  Th. 
Sand,  zuweilen  auch  mit  Fettkalk- Zusatz  bereitet,  stets  aber 
dem  Mörtel  so  wenig  Wasser  zugesetzt,  dass  der¬ 
selbe  sich  mit  der  Hand  gerade  noch  ballen  liefs 
und  kein  Wasser  ausschwitzte,  damit  ein  festes  und 
sattes  Einstampfen  der  Mauersteine  in  das  Mörtelbett  oder  um¬ 
gekehrt,  (wie  bei  Brücken),  des  Mörtels  in  die  Fugen,  statt¬ 
finden  könnte,  wobei  die  Steine  sich  nu-gends  unmittelbar  be¬ 
rühren  durften.  Es  wurden  ferner  nur  harte  Steine  von 
grofser  Rauhigkeit  der  Lagerflächen  verwendet  und 
daher  letztere  mit  dem  Hammer  und  Zweispitz  sehr  stark  auf¬ 
gerauht.  Die  Fugen  erhielten  bei  gewöhnlichem  Mauerwerk 
mindestens  1,5  cm  Stärke,  bei  Brücken  dagegen  je  nach  der 
Höhe  der  Schichten  oder  der  Art  des  Gewölbes,  z.  B.  bei 
nach  dem  englischen  Fugenschnitt  unter  einem  Winkel  bis 
zu  45°  angelegten  schiefen  Brücken,  1,5 — 3  cm  Weite.  Hier¬ 
bei  wurden  in  der  Regel  ausgesucht  grofse  Bruchsteine  ver¬ 
wendet,  welche  im  allgemeinen  rechtwinklig  gerichtet  und 
nur  bei  schiefen  Brücken  an  den  Kämpfern  und  Stirnen  noch 
etwas  nachgericbtet  wurden.  Die  Steine  wurden  auf  der  Scha¬ 
lung  in  ihrer  richtigen  Lage  aufgestellt  und  gegen  einander 
fest  verspannt,  sodann  sehr  satt  angenetzt,  damit  der  Mörtel 
sich  leichter  mit  den  Steinen  verbinden,  dem  Mörtel  aber  durch 
letztere  kein  Wasser  entzogen  werden  könnte.  Unmittelbar 
darauf  erfolgte  die  Einbringung  des  Mörtels,  wobei  derselbe 
in  den  weiten  Fugen  in  10 — 15  cm  hohen  Schichten,  gewöhnlich 
mittels  besonders  zugerichteter  eiserner  Stämpfel,  fest  gestampft, 
hezw.  durch  die  ganze  Kraft  des  Arbeiters  in  Verbindung  mit 
seinem  Körpergewicht  eingedrückt  wurde,  eine  Arbeit,  welche 
stets  sehr  rasch  unter  ständiger  Aufsicht  von  statten  ging. 

Das  fertige  Mauerwerk  wurde  sodann  angenetzt  und  bei 
trockener  Witterung  noch  Wochen  lang  durch  Ueberdeckung 
mit  überbraustem  Moos  und  dergl.  sowie  durch  Anspritzen  in 
allen  sichtbaren  Theilen  feucht  erhalten.  Die  schon  früher  des 
öfteren,  auf  obige  Mittheilung  in  den  „Ann.  d.  p.  et  chauss." 
hin  aber  wiederholt  angestellten  Untersuchungen  an  12  zum  Theil 
schiefen  Strafsen-Brücken  von  10  —  31 m  lichter  Weite,  von 
welchen  die  10 m  weite  unter  einem  Winkel  von  45°  im  Jahre 
1879  erbaute,  Fugen  von  1 — 3cm  Weise  aufweisende,  schiefe 
Brücke  über  die  Rechtmurg  bei  Oberthal  die  älteste  ist,  haben 
nun  an  denselben  (sowie  an  einer  Reihe  kleinerer  Brücken)  nicht 
die  geringste  Verminderung  der  Festigkeit  des  mit 
dem  Zweispitz  so  kräftig  als  möglich  behauenen, ,  mi  t  den 


Steinen  überall  untrennbar  verbundenen  Mörtels  er¬ 
kennen  lassen.  Der  Ton  beim  Anhauen  war,  wie  bei  sehr 
harten  Steinen,  ein  heller.  Aufserdem  waren  die  bei  Verwen¬ 
dung  von  mauergerechten  steifen  Zementmörteln  so  häufig  sich 
zeigenden  Haarrisse  hei  obigen  Brücken  nicht  zu  bemerken. 
Obgleich  ferner  die  letzteren  zum  Theil  sehr  flach  gespannt 
waren  (die  31 m  weite  Brücke  über  die  Murg  bei  Haselbach 
hatte  z.  B.  in  der  Mitte  auf  8 m  Sehnenlänge  nur  17  cm  Pfeil¬ 
höhe)  und  mit  den  zulässig  geringsten  Stärken  ausgeführt  wor¬ 
den  sind,  indem  die  10 m  weiten  Brücken  nur  30 cm  und  die 
3lm  weite  Haselbacher  Brücke  nur  60 Cm  Scheitelstärke 
haben,  so  waren  doch  in  Folge  der  oben  geschilderten  Mauerungs¬ 
weise  weder  beim  Ausschalen  noch  hei  den  Probebelastungen 
nirgends  Spuren  von  Rissen  in  den  Fugen,  oder  sonstige  Schäden 
an  denselben,  oder  Senkungen  im  Scheitel  zu  bemerken,  welche 
die  zuvor  ausgeführte  Ueberhöhung  überschritten  hätten, 
während  derartige  Erscheinungen  an  anderen  Orten  bei  Quader- 
und  Möellon-Brückenbauten  seither  fast  als  unvermeidlich  be¬ 
trachtet  wurden. 

Für  die  Güte  dieser  Mauerungsweise  sprechen  ferner  die 
von  dem  Unterzeichneten  in  den  letzten  Jahren  angestellten 
und  von  der  Material-Prüfungsanstalt  der  teehnischen  Hoch¬ 
schule  in  Stuttgart  mit  4  Buntsandstein-  und  einem  Granit- 
Mauerwerks  würfet  von  je  15 cm  Kantenlänge  vorgenommenen 
Druckversuche.  Diese  Würfel,  welche  aus  je  zwei  6,25  cm  hohen 
Platten  und  einer  2,5 cm  hohen  Mörtelzwischenlage  aus  1  Th. 
Zement  und  2  Th.  grobem  Quarzsand  und  in  jeder  Beziehung 
ganz  gleich  wie  das  oben  geschilderte  Gewölbe-Mauerwerk  her- 
hergestellt  worden  waren,  wurden,  so  weit  sie  aus  Buntsand¬ 
stein  zusammen  gesetzt  waren,  bei  einer  Belastung  von  340  kg, 
bezw.  von  401  ke,  440  k&  und  454  kg  auf  1  qcm  zerdrückt;  und  zwar 
traten  die  Risse  stets  zuerst  in  den  Steinplatten  unmittelbar 
vor  dem  Bruch  auf.  Anders  verhielt  sich  der  Granitwürfel, 
bei  welchem  hei  einem  Druck  von  450  ke  auf  1  qcm  zuerst  der 
Mörtel  im  Aufsern  abzublättern  begann,  worauf  Splitter  und 
schmale  Schalen  von  Granit  an  den  Aufsenseiten  abfielen,  auf 
welchen  jedoch  der  Mörtel  noch  fest  aufsafs;  der  Kern  des 
Granitmauerwürfels  hlieh  hierbei  noch  unbeschädigt.  Die  zer¬ 
drückten  Buntsandstein-Würfel  zeigten  die  bekannte  Form  der 
Ulanenczapka.  Die  beiden  ersten  Würfel  wurden  17  Tage,  die 
beiden  nächsten  4  Wochen,  die  Granitwürfel  6  Wochen  nach 
der  Zusammensetzung  zerdrückt. 

Es  darf  hieraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  ein 
Mörtel  von  obiger  Art  und  Stärke  in  einem  Mauer  werkskörper 
schon  nach  Ablauf  von  4  Wochen  nach  der  Aufmauerung  eine 
Druckfestigkeit  von  450  ks  auf  1  qcm  erreicht  und  dass  somit  ein 
solches  Mauer  werk,  gleiche  Festigkeit  der  Steine  voraus 
gesetzt,  unter  der  bei  sachverständiger  und  schneidiger  Bau¬ 
aufsicht  nicht  zu  hoch  gegriffenen  Annahme  einer  7 — 8  fachen 
Sicherheit,  auf  60  ks  Druck  beansprucht  werden  darf. 
Bei  der  Haselbacher  Murgbrücke  beträgt  die  gröfste  Inanspruch¬ 
nahme  45  ke. 

Auch  bei  Quadergewölben ,  welche  im  Aeufsern  keine 
breiten  Fugen  aufweisen  sollen,  lässt  sich  die  obige  Mauerungs¬ 
weise  leicht  durchführen,  wenn  die 
Fugen,  wie  die  Skizze  zeigt,  bear¬ 
beitet  und  die  weiten  Fugen  nach 
aufsen  etwa  durch  Einlegen  einer 
steifen  Kordel  oder  dergl.  abgeschlos¬ 
sen  werden,  welche  ein  Austreten  des 
Mörtels  heim  Stampfen  in  den  offen 
zu  lassenden  engen  Theil  der  Fuge 
verhindert.  Die  nach  obiger  Weise 
hergestellten  Brücken  sind  durch¬ 
schnittlich  4  Wochen  nach  Ein¬ 
bringung  des  Mörtels  ausge¬ 
schalt  worden,  welcher  Zeitraum 
sich  als  vollständig  ausreichend  er¬ 
wiesen  hat.  Weitere  Aufklärung  über 
diese  Wölbungsweise  ist  in  dem  Auf¬ 
satz  „Ueber  die  Kunst  des  Wöl¬ 
ben  s“  im  Zentralbl.  d.  Bauver.  v.  1887 
S.  325  u.  339  zu  finden. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  hei  dem  mit  sog.  mauer- 
gerechtem  steifem  Zementmörtel  nach  der  üblichen  Art  und 
Weise  zusammen  gesetztem  Mauer  werk,  wobei  man  bei  Quader- 
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gewölben  die  meistens  viel  zu  eng  angenommenen  Fugen  durch 
Emgiefsen  solchen  Mörtels  und  durch  nachheriges  Einstochern 
desselben  mit  schmalen  eisernen  Schienen  auszufüllen  pflegte, 
bei  Möellonmauerwerk  aber  den  ziemlich  weichen  und  daher 
beim  Einstampfen  nach  allen  Seiten  ausweichenden  Mörtelteig 
in  einer  hinsichtlich  seiner  Vertheilung  ebenfalls  nicht  näher 
feststellbaren  Weise  einbrachte. 

Beim  Möellonmauerwerk  wurde  eine  möglichst  geringe  Be¬ 
arbeitung  der  Lagerflächen  als  ein  besonderer  Vorzug  dieser 
Bauweise  betrachtet,  heim  Quadergemäuer  dagegen  durch 
sauberes  Spitzen,  Stucken  usw.  in  gleicher  Weise  endlich  dafür 
Sorge  getragen,  dass  eine  feste  Verbindung  von  Mörtel  und 
Stein  hintan  gehalten  oder  doch  sehr  erschwert  wurde.  Ueber 
die  Beschaffenheit  des  Mörtels  im  Innern  der  Eugen,  nament¬ 
lich  darüber,  ob  beim  Eingiefsen  oder  Einstochern  des  Mörtels 
weiter  gehende  Trennungen  der  Masse  vorgekommen  sind,  hatte 
man  keinerlei  Gewähr,  indem  das  Maafs  der  Erhärtung  und 
der  Zustand  des  Mörtels  in  den  sichtbaren  Theilen  der  Fugen, 
woselbst  infolge  rascherer  Verdunstung  des  überschüssigen 
Wassers  der  Erhäitungsvorgang  sich  in  ziemlich  kurzer  Frist 
vollzieht,  keinerlei  Schluss  aut  die  inneren  Theile  zulässt.  Es 
wird  daher  die  Ausschalung  gtöiserer,  mit  mauergerechtem 
Mörtel  hergestellter  Brücken  mit  Fug  und  Hecht  möglichst 
lange  Zeit  hinaus  geschoben,  obgleich  die  oben  aufgeführten 
nachtheiligen  Erscheinungen  sehr  häufig  hierdurch  nicht  be¬ 
seitigt  werden,  namentlich  wenn  die  Inanspruchnahme  des 
Mauerwerks  über  ein  gewisses  Maafs  hinaus  geht.  Die  be¬ 
treffenden  Erscheinungen  können  nach  den  bezüglichen  Bau¬ 
beschreibungen  nur  ausnahmsweise  auf  die  Nachgiebigkeit  des 
Baugrunds  oder  der  Grundmauern  zurück  geführt  werden;  der 
ausiuhrende  Ingenieur  wird  überhaupt  in  den  Fällen,  in  welchen 
keine  genügende  Sicherheit  bezüglich  der  Standfestigkeit  der 
Grundmauern  vorhanden  ist,  zur  YV  ahi  solcher  eiserner  Brücken, 
welche  keinen  gröfseren  Seitenschub  ausüben,  schreiten.  Es 
ist  somit  die  nahe  liegendste  Erklärung  für  die  fraglichen 
Erscheinungen  die  Zusammendrückbarkeit  des  im  Innern  der 
Fugen  noch  nicht  genügend  erhärteten  Mörtels.  In  dieser 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  2U.  Febr.  1889.  Vorsitz.  Hr.  E.  Andreas 
Meyer;  anwesend  68  Personen.  Aufgenommen  wird  Hr.  In¬ 
genieur  E.  Zaleski  aus  Odessa. 

Hr.  Direktor  Dr.  Lichtwark  hält  einen  Vortrag  über  die 
„Erziehung  des  Farbensinns.“ 

Redner  erinnert  zunächst  an  die  früher  weit  verbreitete 
Geringschätzung  wo  nicht  Verachtung  der  Farbe  in  Deutsch¬ 
land,  ein  Zustand,  aus  dem  wir  erst  langsam  zu  sicherer  Ein¬ 
sicht  und  Leistung  uns  erheben.  Es  hat  vielleicht  nie  ein 
Geschlecht  gegeben,  welches  gegen  den  Heiz  der  Farbe  so  un¬ 
empfänglich  war,  wie  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die 
europäische  Menschheit.  Aus  dem  Hause  war  die  Farbe 
'  graüezu  verbannt,  in  der  Tracht  wurde  sie  als  Abzeichen  nur 
bei  der  Uniform  und  als  Zeichen  einer  gewissen  „Inferiorität“ 

:  bei  der  Frauentracht  geduldet.  Ein  derartiger  Zustand  ist  nur 
durch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  zu  verstehen. 

Hedner  giebt  eine  Uebersicht  der  Entwickelung  des  Farben- 
gesehmacks  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  und  weist  dabei 
auf  die  Bewegung  von  einer  ausgesprochenen  Vorliebe  für  das 
Roth  im  15.  zu  einer  überwiegenden  Verwendung  des  Blau  im 
!  18.  Jahrhundert  hin.  Hatte  uas  Grün  der  Landschaft  anfangs 


bung.  War  im  15.  Jahrhundert  das  Obergewand  vorwiegend 
i  roth  bei  blauem  Futter,  so  vertheilte  das  18.  Jahrhundert  die 
Farben  gern  umgekehrt.  —  Es  werden  sodann  in  der  Malerei 
die  8  Giuppen  der  Hothkoloristen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts, 
der  Helldunkel-Maler  des  17.  (mit  ihrer  Vorliebe  für  Roth  und 
Gelb,  die  bei  Hembrandt  zu  Zeiten  völlig  vorherrschen)  und 
der  Blaukoloristen  des  18.  Jahrhunderts  charakterisirt.  Am 
Schluss  des  vergangenen  Jahrhunderts  geht  die  Farbenbewegung 
in  einem  roth,  gelb,  blau  oder  grün  abgetönten  Grau  zu  Ende, 
i während  in  unserm  Jahrhundert  kein  origineller  Kolorismus 
zur  Herrschaft  gelangen  konnte.  Als  in  den  fünfziger  Jahren 
der  Farbensinn  neu  erwachte,  schlug  man  in  der  Farbe  den- 
j selben  Weg  ein,  wie  bei  der  Neubelebung  des  Ornaments:  man 
nahm  die  Reste  der  vergangenen  Kunst  als  Vorbilder  und  ge¬ 
langte  dadurch  zu  dem  Kolorismus  des  Vergilbten  und  ‘Ver- 
jsehossenen,  der  noch  heute  herrscht.  Da  wirft  sich  nun  von 
selbst  die  Frage  auf:  wie  gelangen  wir  zu  eigenen  Ausdrucks¬ 
mitteln?  Aus  den  Ueberbleibseln  der  Vergangenheit  lässt  sich 
immer  nur  eine  Kunst  zweiter  Hand  ahleiten.  — 

Redner  weist  sodann  auf  die  zu  btudirenden  farbigen  Vor- 
|  bilder  der  Natur  hin,  die  wesentlich  in  den  organischen  Gebilden 
zu  suchen  sind.  Er  empfiehlt  die  Kultur  der  Blumen  und  die 
ausgiebige  Verwendung  derselben  zum  Zimmerschmuck  und 
weist  auf  die  Mannicbialugkeit  der  Vögel  hin,  die  von  den 
Säugethieren,  deren  Kleid  nur  die  Skala  von  Schwarz  durch 
Braun  oder  Grau  nach  'Wells  bietet,  nicht  entlernt  erreicht 
wird.  —  Man  kann  nicht  früh  genug  anfangen,  die  Empfindung 
für  die  Farbe  zu  erziehen,  ln  u.er  Schule  bieten  Zeichen-, 
Handarheits-,  Handlertigkeits-  und  Naturgeschichts-Unterricht 


Hinsicht  sind  die  von  Ebermeyer  in  München  mit  mauer¬ 
gerechten  Mörteln  angestellten,  im  Wochenbl.  f.  Bauk.  1887, 
8.  815,  827  u.  836  veröffentlichten  Versuche  über  die  Druck¬ 
festigkeit  von  (aus  3  je  4cm  starken  Thonschiefer-Platten  und 
2  je  1,5  cm  starken  Mörtel-Zwischenlagen  zusammen  gesetzten) 
Mauerwerks- Würfeln  von  je  15 cm  Kantenlänge  sehr  lehrreich, 
nach  welchen  bei  3  Monate  alten  Würfeln  bei  einem  Druck 
von  180  —  210  ks  auf  1  qcm  uad  ebenso  bei  5  Wochen  alten 
Würfeln  bei  180  —  290  ks  Druck  Risse  auftraten,  während  das 
Zerdrücken  erst  bei  den  viel  höheren  Belastungen  von  270 — 285  ks 
bezw1.  von  260 — 340  ks  eintrat.  Vor  dem  Zerdrücken  fand 
jedoch  ein  Hervorquellen  des  Mörtels  statt.  Der  letztere 
Umstand  lässt  sich  nicht  anders  deuten,  als  dass  seihst  in  diesen 
kleinen  Würfeln  der  mauergerechte  Mörtel  im  Innern  in  einer 
noch  etwas  plastischen  Form  vorhanden  gewesen  war.  ln  noch 
viel  höherem  Maafse  muss  letztere  Erscheinung  selbstverständ¬ 
lich  bei  den  um  vieles  gröfseren  Mauerwerks-Körpern  unserer 
Bauten  auftreten.  Es  mag  aus  letzterem  Grunde  sowie  bei 
mangelhafter  Gründung  bei  Brückenbauten  die  Anbringung  von 
Gelenken  angezeigt  sein,  welch  letztere  aber  dann  vollständig 
überflüssig  sind,  wenn  das  Mauerwerk  in  der  eingangs  näher 
beschriebenen  Weise  ausgeführt  und  wenn  zugleich  dafür  Sorge 
getragen  wird,  dass  die  Widerlager  dem  Gewölbeschub  ge¬ 
nügenden  Widerstand  leisten  können. 

Ein  abschliefsendes  Urtheil  hierüber  darf  allerdings  auch 
jetzt  noch  nicht,  d.  h.  in  so  lange  nicht  gefällt  werden,  als  nicht 
durch  umfangreiche  Dauerversuche  in  gröfserem  Maafstab  — 
welche  mit  den  in  unseren  Material  -  Prüfungsanstalten  vor¬ 
handenen  Einrichtungen  wegen  deren  Unzulänglichkeit  zur 
Zeit  nicht  angestellt  werden  können  —  volle  Klarheit  über  das 
Verhalten  des  Mauer werks  unter  verschiedenartigen  Verhält¬ 
nissen  geschaffen  worden  sein  wird.  Es  wäre  hiernach  sehr 
zu  wünschen,  dass  die  physikalisch  -  technische  Reichsanstalt 
auch  diese  wichtige  Aufgabe  in  den  Kreis  ihrer  Arbeiten 
ziehen  würde. 

Stuttgart,  im  Januar  1889.  Rheinhard. 


die  Geiegei.heit  zur  Einwirkung.  Namentlich  sollte  man  sich 
angelegen  sein  lassen,  die  koloristischen  Begabungen  zu  ent¬ 
decken  und  zum  Bewusstsein  ihrer  Anlage  zu  bringen  suchen. 
Zum  Schluss  weist  Redner  den  ökonomischen  Werth  des  aus¬ 
gebildeten  Farbengeschmacks  an  Beispielen  aus  unserer  gewerb¬ 
lichen  Thätigkeit  nach.  — 

An  den  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag 
schloss  sich  eine  kurze  Besprechung,  in  der  besonders  Hr. 
Haller  seinen  Standpunkt  zur  Farbengebung  von  Innenräumen 
klar  zu  legen  versuchte.  _  Fw. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- Verein.  In 
der  letzten  Sitzung  hielt  Hr.  Stadtbauinspektor  Koch 
unter  Vorlage  einer  grofsen  Zahl  selbstgefertigter  Skizzen  einen 
Vortrag  über: 

Kloster  Hirsau. 

Die  wechselvolle  Geschichte  der  einst  hochberühmten 
Benediktiner-Abtei  Hirsau  im  Nagoldthale,  beginnt  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  die  Erbauung  eines 
kleinen  Klosters  erfolgte.  Urkundlich  nachweisbar  ist  jedoch 
erst  die  im  Jahr  830  durch  Erlafried  von  Calw  erfolgte  Erbauung 
des  Aurehusklosters ,  von  welchem  jetzt  nur  noch  spärliche 
Reste  erhalten  sind.  Noch  vor  dem  Verfall  des  Aureliusklosters 
wurde  im  Jahre  1803  durch  den  kunstsinnigen  Abt  Wilhelm 
das  grofse  Hirsauer  Kloster,  welches  einen  Flächeninhalt  von 
4  ka  umfasste,  auf  dem  linken  Ufer  der  Nagold  erbaut.  Dieses 
Kloster  war  bis  in  das  13.  Jahrhundert  das  berühmteste  in 
Deutschland.  Es  beherbergte  über  300  Mönche  und  Laien¬ 
brüder,  deren  Gelehrsamkeit  den  Ruf  des  Klosters  begründete; 
viele  baukundige  Brüder  fanden  bei  den  umfassenden  Bauan¬ 
lagen  Beschäftigung.  Bald  brachen  jedoch  Streitigkeiten  und 
Zuchtlosigkeit  aus,  so  dass  das  Kloster  nach  und  nach  in  Ver¬ 
fall  gerieth.  Bis  zur  Reformation  bestand  es  immerhin  fort, 
dann  wurde  es  säkularisirt  und  unter  Herzog  Christoph  im 
Jahre  1556  in  dasselbe  ein  Seminar  für  evangelische  Geistliche 
gelegt.  In  Folge  des  Restitutions-Ediktes  gelangte  es  vorüber¬ 
gehend  wieder  in  den  Besitz  der  katholischen  Mönche,  bis  es 
nach  dem  westphälischen  Frieden  an  Württemberg  zurück  ge¬ 
geben  wurde.  —  Die  zum  Kloster  gehörenden  Bauten  bildeten 
einen  bedeutenden  Gebäudekomplex,  dessen  kirchliche  Bauten 
dem  romanischen  und  gothischen  Stil  angehören,  während  das 
Lustschloss  dem  Zeitalter  der  Renaissance  entstammt.  Im 
Jahre  1692  kamen  die  Franzosen  unter  General  Melac  durch 
das  Nagoldthal  und  steckten  das  Kloster  in  Brand.  Was  die 
Franzosen  verschonten,  und  was  den  Witterungs  -  Einflüssen 
widerstand,  fiel  dann  der  Habgier  der  Menschen  zum  Opfer; 
namentlich  wurden  beim  Wiederaufbau  der  gleichfalls  zerstörten 
Stadt  Calw  die  Klosterruinen  als  Steinbruch  benutzt.  Diegiofsen 
Quader  der  Basilika  Sankt  Peter,  nach  dem  Ulmer  Münster  der 
gröbsten  Kirche  Württembergs,  wurden  ebenfalls,  namentlich 
zu  Strafsenbauten  verbraucht.  Erst  im  Jahre  1808  wurde 
diesem  Treiben  durch  eine  königliche  Verfügung  Einhalt  geboten. 

Heute  zeugen  noch  die  vorhandenen  Reste  der  Basilika 
St.  Peter,  des  Kreuzgangs,  der  Marienkirche,  sowie  der  ehe¬ 
maligen  Prälatur,  deren  hohe  geschweifte  Giebel  durch  das  duf- 
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tige  Laubdach  der  vielbesungenen  Hirsauer  Klosterulme  über¬ 
ragt  werden,  von  vergangener  Pracht,  und  gereichen  dem  ohne¬ 
hin  von  der  Natur  begünstigten  Orte  Hirsau  zu  grofser  Zierde.* 

*  Ausgezeichnete  Aufnahmen  von  den  erhaltenen  Theilen  der  mittel¬ 
alterlichen  Kloster-Anlagen  Hirsaus  sind  von  Hrn.  Hofbaudirektor  von  Egle 
iu  ötuttgart  unter  Beihilie  seiner  Schiller  veranstaltet  und  in  Umdruck- 
Zeichnungen  groi'sen  Alaalsstabs  heraus  gegeben  worden.  (D.  Ked.J 

Münchner  Oberbayei  isolier  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Verein.  Bei  der  am  7.  März  s  tauge  hatten  Versamm¬ 
lung  zeigte  Hr.  Bezirks-Ingenieur  And.  Bolzano  an  einem 
Uebersichtsplan  sowie  vielen  Zeichnungen  und  Modellen,  von 
Versuchen  des  Vortragenden  herstammend,  die  Entwickelung 
der  Sclnenen-Befestigungen  mit  Spur- V  er  Weiterung  an  eisernen 
und  hölzernen  Schwellen,  welche  von  kompiizirten  Normen 
nach  und  nach  aut  emiache  Belestigungs-Artcn  führte.  Be¬ 
sonders  beachtenswertk  waren  die  Befestigungen  auf  Holz-  und 
Eisensehweilen  mit  ein  iür  allemal  fest  stehenden  Schrauben 
und  darunter  liegenden  verschiebbaren  abgedeckten  Nagel¬ 
köpfen,  eine  Erfindung  des  Hrn.  V  ortragenden.  Die  launig 
gehaltenen  Mittheilungen  ernteten  reichen  Beifall. 

Termisciites. 

Neufestsetzung  der  Besoldungs  -  Verhältnisse  der 
Landes  -  Bauinspektoren  der  Provinz  Schlesien.  Her 
XAA111.  Provinzial  -  Landtag  der  Provinz  Schlesien  hat  in 
seiner  Sitzung  vom  18.  Marz  d.  J.  über  die  Besoldung  der 
Landes-Bauinspektoren  wie  folgt  beschlossen: 

1.  Has  Behalt  der  Landes-Bauinspektoren  soll  mit  einem 
Anlangsgehait  von  36UÜ  J/U  beginnen,  nach  6  Jahren  vom 
1.  April  des  betreffenden  Ansteiiungs  -  Jahres  ab  auf  3900  JO. 
erhöht  werden  und  demnächst  von  3  zu  5  Jahren  um  8UU  Ju 
steigen,  so  dass  nach  21  Jahren  das  Höchstgehalt  von  54(J(J  JO. 
erreicht  wird; 

2.  Her  W  ohnungsgeld-Zuschuss  für  die  Landes-Bauinspek¬ 
toren  soll  vom  1.  April  1889  ab  nach  den  staatlichen  Servis- 
satzen  und  zwar  nach  den  Tarifsätzen  für  die  unmittelbaren 
Staatsbeamten  der  5.  Rangkiasse  für  den  Wohnort  des  be¬ 
treffenden  Beamten  geregelt  werden; 

3.  An  Bureaukosten-Entschädigung  werden  jährlich  2000  JO. 
gewährt; 

4.  Bei  dienstlicher  Beschäftigung  aufserhalb  des  Wohn¬ 
orts  erhalten  die  betreffenden  Beamten  9  JO  Tagegelder,  für  1 
Kilometer  14  Pfg.  für  Hienstreisen  auf  Eisenbahnen  oder  Hampf- 
schiffen  und  4(J  Pfg.  für  solche  auf  Landwegen. 

An  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  ist  die  neu 
begründete  Lehrstelle  für  N  ational  -  Oekonomie  dem 
Prof.  Hr.  B.  von  Kaufmann  (früher  in  Aachen,  zuletzt  Pnvat- 
dozent  an  der  Berliner  Universität)  unter  gleichzeitiger  Er¬ 
nennung  desselben  zum  Mitgliede  des  Abtheilungs  -  Kollegiums 
für  allgemeine  W  lssenschaiten  übertragen  worden. 


sich  die  erfolgte  Versagung,  weil  der  genannte  Kaum  nicht  den 
im  §  31  der  Baupolizei  -  Ordnung  aufgestellten  Bedingungen 
entspreche.  Hes  weiteren  war  ausgetührt,  dass  die  Behauptung 
des  Eigenthümers,  wonach  die  in  Kede  stehenden  Kammern 
lediglich  zur  Aufstellung  von  Spinden  und  Aufbewahrung  von 
Vorräthen  verwendet  werden  sollten,  keinen  Glauben  verdiene, 
da  die  Besitzer  solcher  kleinen  Wohnungen,  wie  hier  geplant^ 
so  viele  Möbel  besäfsen,  dass  zur  Unterbringung  derselben 
Stube  und  Küche  nicht  genüge,  vielmehr  noch  eine  Kammer 
erforderlich  erscheine. 

ln  der  seitens  des  Eigenthümers  mit  dem  Anträge  auf 
Aufhebung  der  Verfügung  eingereichten  Klageschrift  wurde  die 
Möglichkeit  zugegeben,  dass  die  Kammern  als  Schlafkammern 
benützt  werden  könnten,  die  Befugniss  des  Polizei-Präsidiums 
zum  Erlasse  der  angefochtenen  Verfügung  dagegen  um  des¬ 
willen  bestritten,  weif  die  Baupolizei-Behörde  jederzeit  zu  kon- 
troliren  in  der  Lage  sei,  ob  die  in  Rede  stehenden  Räume  die 
bestimmungsgemäfse  Verwendung  fanden. 

Her  Vertreter  des  Polizei-Präsidium  machte  demgegenüber 
in  der  mündlichen  Verhandlung  geltend,  dass  abgesehen  davon, 
dass  durch  die  verlangte  Kontroie  eine  nicht  uu  beträchtliche 
Verstärkung  des  Polizei-Personals  sich  als  nothwendig  heraus 
stelle,  der  Ausübung  einer  wirksamen  Kontroie  der  Umstand 
entgegen  stehe,  dass  die  Benutzung  der  Kammern  zum 
bcniafen  in  eine  Zeit  falte,  wahrend  welcher  die 
Räume  nicht  ohne  weiteres  betreten  werden  dürften. 

Hiesen  Ausfuhrungen  des  Polizei-Präsidiums  schloss  sich 
der  Bezirksausschuss  an  und  erkannte  demzufolge  auf  kosten¬ 
pflichtige  Verwerfung  der  Klage.  S. 


Todtensckau. 

Geh.  Reg.-Rth.  und  Keg.-Brtli.  a.  H.  Gottlieb  Schmid 
in  Marien werder  ist  daselbst  am  5.  März  d.  J.  im  nahezu  voll¬ 
endeten  89.  Lebensjahre  sanft  entschlafen.  Her  Verstorbene, 
zufolge  seiner  lieuenswürdigen  menschlichen  Eigenschaften 
allgemein  verehrt,  hat  sich  in  der  Nachwelt,  insbesondere  inner¬ 
halb  des  preufsischen  btaatsbauwesens  als  Bezwinger  des 
W  eichselstroms  einen  geachteten  Namen  erworben.  Seit 
1833,  in  welchem  Jahre  er  als  Heichinspektor  nach  Marien¬ 
werder  berufen  wurde,  um  9  Jahre  darauf  als  Kegierungs-  und 
Baurath  in  die  dortige  Regierung  einzutreten,  hat  die  Eursorge 
für  diesen,  bei  seinem  Amtsantritt  völlig  verwilderten  Strom 
den  Haupitheil  seiner  Lebensthäugkeit  gebildet.  Was  seither 
zum  Schutze  der  von  den  Hochwassern  der  Weichsel  bedrohten 
Ländereien  und  für  die  Schiffbarkeit  derselben  innerhalb  des 
lieg.-Bez.  Manenwerder  erreicht  worden  ist,  darf  als  das  Werk 
Schmid’s  angesehen  werden.  Hie  Anerkennung  seiner  bezgl. 
Verdienste  hat  in  einem  Henkmale  bei  Eiedlitz  a.  d.  Weichsel, 
dessen  Errichtung  gelegentlich  seines  OüjährigenHienst-Jubiläums 
i.  J.  Iö79  angeregt  wurde  und  an  dessen  Weihe  er  i.  J.  1882 
persönlich  theiinehmen  konnte,  bleibenden  Ausdruck  gefunden. 


An  der  Kunstgewerbc-Schule  zu  Düsseldorf  hat  vom 
15.  bis  18.  Marz  d.  J.  eine  Ausstellung  von  Schüler  -  Arbeiten 
stattgelunden,  welche  die  Arbeiten  der  Vorbereitungs-Klassen, 
der  hachklassen  für  Möbel-,  Geräth-  und  Archnektur-Zeichnen, 
für  Hekorations-Malen,  für  figürliches  Zeichnen  und  Maien,  für 
Modelliren  und  Holzschnitzen,  lür  Treiben  und  Uiseiiren  um¬ 
fasste  und  insbesondere  auch  den  Zweck  verfolgte,  jungen 
Leuten,  welche  vor  der  Wahl  eines  kunstgewerblichen  Berufes 
stehen,  Anregung  zur  Wahl  eines  Sonderiachs  zu  geben.  Hie 
Schule  wurde  im  letzten  Halbjahr  von  115  Tages-  und  116  Abend¬ 
schülern,  zusammen  von  251  Schülern  besucht. 

Die  Erhaltung  und  Sammlung  von  Steinmetzzeichen 
und  Meisterschiiüen  gelegentlich  der  Ausbesserungs-  und 
Herstellungs  -  Arbeiten  an  mittelalterlichen  Werksteinbauten 
wird  durch  einen  am  3.  Marz  d.  J.  an  säinnitliclie  Regierungs¬ 
präsidenten  ergangenen  gemeinsamen  Erlass  der  preufsischen 
Minister  des  Kultus  und  der  öffentlichen  Arbeiten  den  Bau¬ 
beamten  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht.  Es  soll  nicht  allem 
daraul  gesehen  werden,  dass  diese  Zeichen  dem  Schicksale  einer 
Abscharxirung  oder  Uebertünchung  entgehen,  sondern  es  sollen 
dieselben  —  behufs  einer  Verwendung  zu  kunstgescliiehtlichen 
Zwecken  —  auch  in  jedem  lalle  in  hinreichend  greisem  Maals- 
stabe  (-/6 — abgezeichnet  und  mit  genauer  Angabe  der  Stelle, 
an  der  sie  sich  befinden,  dem  Ministerium  emgesandt  werden. 

Dunkle  Räume  sind  zum  dauernden  Aufenthalt  von 
Menschen  nicht  benutzungslahig  (Beil.  B.-P.-O.)  Her 
Eigenthumer  des  llausts  Münzstialbe  9,  welchem  die  Genehmi¬ 
gung  zur  Errichtung  eines  Lebaudes  auf  demselben  ertheilt 
war,  hatte  einen  Nachtrags-Entwurf  eingereicht,  wonach 
von  den  sogen.  Berliner  Zimmern  durch  Aufführung  einer 
Wand  ein  Raum  abgetiennt  weiden  sollte,  der  in  der  Zeichnung 
als  „Kammer“  bezeichnet  war. 

Hiesern  Nachtrags  Entwürfe  versagte  das  Polizei-Präsidium 
die  beantragte  Uenehmigung  und  luhrte  zur  Begründung  der 
Versagung  aus,  dass  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
unter  „Kammer“  eine  Schialkammer  zu  verstehen  sei,  also 
ein  zu  dauerndem  Aufenthalte  bestimmter  Raum.  Her  hier  in 
Rede  stehende  Raum  sei  dunkel  und  ungelültet  und  es  l  echtlei  tige 

Kommissionsverlag  von  trugt  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Stadttheater 
in  Krakau.  Has  Preisgericht,  dessen  Zusammensetzung  auf 
8.  52  mitgetheilt  worden  ist,  hat  den  1.  Preis  von  250U  11.  dem 
von  den  Wiener  Architekten  Kellner  &  Helmer  in  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Krakauer  Architekten  Prylmski  bearbeiteter) 
Entwürfe  zugesprochen.  Hen  Z.  Preis  (1500  El.)  haben  die  Arch. 
Hrn.  Odrzywoiski  und  Zaremba,  den  3.  Preis  (1000  El.) 
Hr.  Arch.  Zawiejski,  sämmtlich  in  Krakau,  erhalten.  3weitere 
Entwürfe  von  den  Arch.  Hrn.  Seelmg  in  Berlin,  Emil  R. 
v.  Eoerster  in  Wien  und  Odrzywoiski  und  Zaremba  in 
Krakau  sind  zum  Preise  von  je  500  El.  angekauft  worden. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kaiser 
und  Kriegerdenkmal  in  Itzehoe  ist  zum  15.  April  d.  J.  aus¬ 
geschrieben.  Bei  einem  Hersteliungs  -  Betrage  von  lhO(JU  JO. 
sind  3  Preise  von  bezw.  30o  JO.,  200  JO.  und  100  M.  aus¬ 
geworfen.  Hie  näheren  Bedingungen  sind  durch  Hrn.  Bürger¬ 
meister  Steinbrück  in  Itzehoe  zu  beziehen. 


Brief-  und  Bragekasten. 

Hr.  Ei6enbahn-Bau-  u.  Betnebs-lnsp.  Mehrtens  ersucht 
uns  um  folgende  Berichtigung: 

„Die  in  No.  11  der  Beutschen  Bauzeitung  enthaltenen  Mit¬ 
theilung  über  Unterhandlungen,  welche  mit  mir  wegen  Ueber- 
nahme  einer  Professur  m  Hannover  eingeleitet  worden  seien, 
entspricht  nicht  ganz  den  ihatsächlichen  Verhältnissen.  Es  ist 
bei  mir  von  Hannover  aus  vielmehr  angefragt  worden,  ob  ich 
geneigt  wäre,  einem  etwaigen  Rufe  iür  eine  Professur  zu 
folgen.  Hiese  Anträge  habe  ich  ablehnend  beantwortet. 

Bromberg,  den  16.  März  1889.  Mehrtens. 

Hrn.  W.  in  R.  Wir  rathen  Ihnen  von  allen  scharfen, 
schnell  wirkenden  Mitteln,  wie  sie  neuerdings  zur  Entfernung 
alten  Oellarben  -  Anstrichs  angewendet  werden,  Abstand  zu 
nehmen  und  bich  des  bewährten  Verfahrens  einer  Erweichung 
der  halbe  durch  ein  Pflaster  von  Easseile  zu  bedienen.  Eine 
Probe  in  kleinem  Umlange  wird  Ihnen  zeigen,  wie  lange  Sie 
das  Pflabter  liegen  lassen  müssen,  bis  die  beabsichtigte  Wir¬ 
kung  erzielt  ist.  ■  — _  . 

K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Die  Berechnung  des  Eisenbahn-Oberbaues.* 


ln  einem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr.  Zimmermann,  bezeichnet  „die 
Wirkungsweise  der  Bettung  nach  den  Versuchen  derReichs- 

- 1  eisenbahnen  (Organ  f.  d.  F ortschr.  d.  Eisenbahnwesens  1888, 

Heft  5)“  sind  Versuche  erläutert,  die  mit  befriedigender  Ueber- 
einstimmung  die  Annahme  als  richtig  erweisen ,  welche  zuerst 
Winkler  und  nach  ihm  andere  Schriftsteller  theoretischen 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Eisenbahn-Oberbaues 
zugrunde  gelegt  haben.  Es  ist  dies  die  Annahme,  dass  der 
senkrechte  Gegendruck  der  Bettung  p  gegen  die  Schwellen  für 
die  Flächeneinheit  in  jedem  Punkte  in  geradem  Verhältnisse 
zu  der  Senkung  y  des  Letzteren  stehe,  dass  also : 

P=Gy 

gesetzt  werden  könne,  wenn  unter  C  ein  nur  von  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Bettung  abhängiger,  sonst  aber  unveränderlicher  Zablen- 
I  werth,  vielfach  die  Bettungsziffer  genannt,  verstanden  wird. 

Die  aus  den  Versuchs-Ergebnissen  berechneten  Werthe  der 
1  Bettungsziffer  C  —  für  Kiesbettung  ohne  Packlage,  im  Mittel 
=  3  kg,  für  Kiesbettung  mit  Packlage  im  Mittel  ==  8  kg  für 
:  1  qcm  Grundfläche  und  1  cm  Einsenkung  —  zeigten  im  allge- 
;  meinen  keine  gröfseren  Schwankungen  als  die  meisten  sonstigen 
i  Erfakrungswerthe  der  Technik.  Bei  der  rechnerischen  Be¬ 
nutzung  dieser  Werthe  stehen  die  aus  der  Ungenauigkeit  der¬ 
selben  entspringenden  Fehler  der  Senkungen  y  annähernd  in 
umgekehrtem  Verhältnisse  zu  denjenigen  von  C.  Wesentlich 
geringer  sind  dagegen  die  Fehler  der  Bettungsdrücke  p  und 
der  Biegungsmomente  M.  Es  ist  dies  eine  Folge  davon,  dass 
C  in  den  Gleichungen  für  p  und  M  unter  der  4.  Wurzel  und 
[  nur  in  der  Gleichung  für  y  aufserdem  in  der  1.  Potenz  auftritt.1 

Aus  den  Versuchen  folgt  mit  Sicherheit,  dass  die  durch  ein- 
I  malige  Belastung  erzeugten  Formänderungen  des  Kiesbettes 
fast  nur  elastische  sein  können. 

Eine  Wiederaufnahme  der  Versuche  ist  von  der  Verwal¬ 
tung  der  Reichseisenbahnen  beschlossen  und  es  ist  dringend 
zu  wünschen,  dass  auch  von  anderer  Seite  bezügliche  Beobach¬ 
tungen  angestellt  werden.  Es  könnte  hierbei  C  durch  dasselbe 
Verfahren,  welches  dort  angewandt  ist,  bestimmt  -werden,  näm¬ 
lich  durch  unmittelbare  Messung  der  Senkungen,  vielleicht 
aber  auch  mit  gröfserer  Sicherheit  durch  Aufsetzen  einer 
Libelle  auf  jedes  Ende  eines,  auf  der  zu  untersuchenden  Bettung 
wagrecht  gelagerten,  in  der  Mitte  mit  P  belasteten,  b  breiten 

7T  1 

und  l  =  — - langen  Stabes.  Hierbei  berechnet  sich  (s.  S.  24 

2  k 

des  in  der  Anmerkung  bezeichneten  Werkes),  wenn  v  der 
Neigungswinkel  der  Stabaxen  an  den  Enden  ist: 

_  0,4345  k2  P  _  1,072  P 
b  tang  v  bl 2  tang  v' 

7T  1  7T 

Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  Q  —  =  --  L  ist  schon 

S.  230,  Jahrgang  1887  dieses  Blattes  auseinander  gesetzt  worden. 

Durch  den  Nachweis  der  Richtigkeit  der  besprochenen 
Grundgleichung  gewinnen  die  aus  derselben  abgeleiteten  theore¬ 
tischen  Untersuchungen  des  Eisenbahn-Oberbaues  eine  hervor 
ragend  praktische  Bedeutung. 

Winkler  hat  in  seinen  bezüglichen  Untersuchungen  die 
Rechnung  dadurch  vereinfacht,  dass  er  von  vorn  herein  an¬ 
nimmt,  die  elastische  Linie  sei  eine  aus  lauter  gleich  langen 
und  gleich  geformten  Wellen  bestehende  Kurve.  Um  die 
weitere  Ausarbeitung  der  Theorie  haben  sich  neben  Anderen 
insbesondere  L.  Hoffmann,  Lehwald  und  Riese,  G.  Schwartzkopf 
und  in  hervor  ragender  Weise  Schwedler  verdient  gemacht; 
letzterer  hauptsächlich  durch  eine  Abhandlung,  die  in  einem 
englischen,  leider  vergriffenen  Buche  im  Jahre  1882  veröffent¬ 
licht  ist. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  bisher  erreichten, 
unter  strenger  Durch-  und  Weiterführung  der  oft  schwierigen 
und  verwickelten  mathematischen  Ermittelungen  und  unter 

*  Die  Berechnung  des  Eisenbahn-Oberbaues  von  Dr.  H. 
Zimmermann,  Reg.-Rth.  im  Reichsamt  für  die  Verwaltung  der  Reichs- 
Eisenbahnen.  308  Seiten  Text  in  8°  mit  118  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten,  12  lithogr.  Tafeln  und  zahlreichen  Tabellen.  Berlin  1888, 
Verlag  von  Ernst  und  Korn.  Preis  20  M. 

1  Vergl.  den  Aufsatz  des  Dr.  Zimmermann  in  diesem  Blatte,  Jahr¬ 
gang  1887,  S.  230. 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Versammlung  am  27.  Februar  1889.  Den  Hauptgegenstand 
der  Tagesordnung  bildet  ein  Vortrag  des  Hrn.  Reg.- und  Brths. 
Cuno  aus  Hildesheim: 

„Der  Dom -  Friedhof  Friedrich  Wilhelm’ s  IV.  und 
der  Bil der- Cy kl us  von  Peter  von  Cornelius.  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Lösung  der  Berliner  D  om b aufrag e.“ 
Anscheinend  soll  der  Gedanke  König  Friedrich  Wilhelms  IV., 
in  seiner  Hauptstadt  einen  neuen  mit  einer  Fürstengruft  ver¬ 
bundenen  Dom  zu  errichten,  endlich  zur  Verwirklichung  ge- 


möglichster  Anlehnung  an  die  in  der  Wirklichkeit  vorkommen¬ 
den  Belastungsfälle  hat  Dr.  Zimmer  mann  in  der  Zeitschr.  f. 
Bauw.  Jahrgang  1887  S.  123—174  geliefert. 

Etwa  das  erste  Diitttheil  des  in  der  Anmerkung  be¬ 
zeichneten  Werkes,  nämlich  I.  Geschichtliche  Einleitung, 
II.  Ableitung  der  Formeln,  bildet  im  wesentlichen  eine  Wieder¬ 
gabe  der  eben  besprochenen  Abhandlung,  während  der  3.  Ab¬ 
schnitt  desselben  sich  hauptsächlich  mit  den  Anwendungen 
beschäftigt,  und  zwar:  A)  auf  den  Langschwellen -Oberbau, 
B)  auf  den  Querschwellen-Oberbau  und  C)  auf  lie  Schienen¬ 
laschen.  Ist  eine  allseitige  theoretische  Untersuchung  der 
einzelnen  Oberbau-Systeme  nicht  beabsichtigt,  so  reichen  die 
vorgeführten  Beispiele  doch  aus,  um  die  entwickelten  Rech¬ 
nungsregeln  zu  erläutern  und  den  Weg  zu  zeigen,  wie  andere 
Oberbau-Systeme  zu  untersuchen  sind.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  manche  Aufgaben  der  Lösung  entgegen  setzten,  sind 
durch  Einführung  einer  Reihe  von  Hilfsgröfsen,  welche  durch 
besondere  Zeichen  benannt  sind,  überwunden.  Die  Gesammt- 
zahl  dieser  Zeichen  ist  auf  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe  an¬ 
gewachsen.  Zum  leichteren  Wiederauffinden  ihrer  Bedeutung 
sind  diese  Zeichen  bei  ihrem  erstmaligen  Vorkommen  fett  ge¬ 
druckt.  Es  würde  trotzdem  mit  Dank  zu  begriifsen  sein,  wenn 
der  Hr.  Verfasser,  wie  ursprünglich  geplant,  noch  nachträglich 
die  Beigabe  einer  besonderen  Uebersicht  der  Bezeichnungen 
veranlasste,  um  in  höherem  Maafse,  als  jetzt  der  Fall  ist,  dem 
Leser  die  Möglichkeit  zu  bieten ,  sich  auch  dann  schnell  und 
sicher  über  die  Bedeutung  derselben  zu  unterrichten,  wenn  er 
das  Buch  nicht  im  Zusammenhang  studirt,  sondern  nur  zum 
Nachschlagen  benutzt.  Berücksichtigt  und  eingehend  behandelt 
ist  der  Einfluss  sämmtlicher  in  Frage  kommenden  Stetigkeits- 
Unterbrechungen,  welche  durch  die  Stöfse,  sowie  durch  beson¬ 
dere  Unterlagen  der  Schienen  und  Schwellen,  ferner  durch 
Lücken  in  der  tragenden  Fläche  der  Bettung  und  durch  die 
unvermeidlichen  Spielräume  bei  den  Berührungsflächen  zwischen 
Schiene  und  Lasche  veranlasst  werden. 

Sämmtliche  Entwickelungen  zeichnen  sich  durch  muster- 
giltige  Anordnung,  verhältnissmäfsige  Kürze  und  grofse  Klar¬ 
heit  aus.  Trotzdem  könnte  vielleicht  das  Werk  durch  einige 
Kürzungen  und  durch  Beschränkung  der  Zahl  der  Hilfszeichen 
gewinnen.  Z.  B.  erscheinen  die  Berechnungen  auf  Seite  110 
und  111  entbehrlich,  da  die  daselbst  entwickelten  Formeln  ver¬ 
lassen  werden  und  statt  derselben  auf  den  folgenden  Seiten 
zur  Schätzung  des  zulässigen  Bettungsdruckes  ein  von  Schwedler 
angegebenes  sinnreiches  Verfahren  benutzt  wird.  Ebenso  ent¬ 
behrlich  dürfte  die  Einführung  des  Hilfszeichens  1  sein.  Das- 

K 

selbe  kann  ohne  weiteres  durch  das  gleichfalls  gebrauchte 
Hilfszeichen  L  ersetzt  werden,  um  so  mehr,  als  letzteres  in 
seiner  Bedeutung  als  einfache  Länge  leichter  verständlich  ist. 
Durch  die  Beigabe  zahlreicher  Tabellen  und  vorzüglicher  zeich¬ 
nerischer  Darstellung  eines  Theües  der  Hilfsgröfsen  ist  es  dem 
Verfasser  gelungen,  die  Ergebnisse  zu  einer  verhältnissmäfsigen 
Einfachheit  zu  führen,  um  dieselben,  selbst  bei  den  theoretisch 
schwierigeren  Aufgaben,  wie  z.  B.  bei  dem  hier  zum  ersten 
Male  streng  gelösten  Querschwellen-Problem,  auch  dem  Prak¬ 
tiker  leicht  zugänglich  zu  machen,  welchem  die  Zeit  zum  vollen 
Studium  des  Buches  fehlt. 

Da  das  inhaltreiche  Werk  eine  nahezu  erschöpfende  Dar¬ 
stellung  möglichst  vollkommen  durchgeführter  Berechnungs¬ 
weisen  des  Eisenbahn-Oberbaues  liefert,  so  füllt  es  eine  offen¬ 
bare  Lücke  in  der  Litteratur  aus  und  verdient  eine  allgemeine 
Beachtung  und  Verbreitung.  Mit  dem  Verfasser  kann  °nur  ge¬ 
wünschtwerden,  dass  alle  Fachgenossen,  welchen  die  Unterhaltung 
und  der  Neubau  von  Eisenbahn-Strecken  obliegt,  es  sich  ange¬ 
legen  sein  lassen,  an  der  Beschaffung  auf  Maafs  und  Zahl 
gestützter  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  erforderlichen 
Erfahrungswerth e  mitzuwirken.  Hierdurch  könnte,  da  bis  jetzt 
ein  auffälliger  Mangel  an  solchen  Beobachtungen  sich  fühlbar 
macht,  die  weitere  Ausbildung  der,  für  den  Staatshaushalt  und 
für  die  Betriebssicherheit  der  Eisenbahnen  gleich  wichtigen 
Oberbaulehre  wesentlich  gefördert  werden. 

Bromberg.  j.  Labes. 


langen,  nachdem  die  bereits  imgange  befindliche  Ausführung 
des  s.  Z.  aufgestellten  Entwurfs  durch  die  Ereignisse  des  Jahres 
1848  unterbrochen  worden  ist.  Wie  auch  der  Plan  nunmehr 
gestaltet  werde,  so  sollten  in  dem  Bau  doch  unter  allen  Um¬ 
ständen  die  von  Cornelius  für  denselben  entworfenen  Wand¬ 
gemälde  einen  angemessenen  Platz  finden.  Es  wäre  dies  um 
so  wünschenswerther,  als  an  diesen  Bildern  beide  Konfessionen 
des  deutschen  Volkes,  sowohl  die  katholische  wie  die  protestan¬ 
tische,  einen  Genuss  finden  werden,  welcher  sie  an  den  Gräbern 
ihrer  Kaiser  zu  gemeinschaftlichem  Denken  und  Wirken  ver¬ 
einigen  könnte. 
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27.  März  1881). 


Friedrich  Wilhelm  IV.,  der  überhaupt  einer  Annäherung 
beider  Konfessionen  sehr  geneigt  war,  und  deshalb  das  Ur- 
christenthum,  in  welchem  überall  keine  Trennung  bestand,  sowie 
die  von  demselbem  benutzte  Kircbenform,  die  römische  Basilika 
liebte  wollte  dieselbe  bekanntlich  auch  für  den  von  ihm  geplan¬ 
ten  Dom  verwenden.  An  Stelle  der  Vorkirche,  des  sog.  Paradieses, 
wollte  er  einen  (seitlichen)  Vorhof  hinzu  fügen,  der  nach  Art 
der  italienischen  Camposanto-Anlagen  hier  zur  Begräbniss  -Stätte 
der  preufsischen  Fürsten  bestimmt  war.  An  den  Wänden  dieses 
Vorhofes  sollte  in  Verbindung  mit  der  Architektur  die  monu¬ 
mentale  Malerei  zu  den  höchsten  Leistungen  sich  entfalten. 
Zur  Ausführung  der  hier  zu  schaffenden  Bilder-Reihe  aber 
wurde  Peter  von  Cornelius  berufen. 

Cornelius,  in  Düsseldorf  geboren  und  bis  dahin  vorzugs¬ 
weise  in  München  thätig,  gehört  mit  Schinkel  und  Thorwaldsen 
zu  denjenigen  Künstlern,  welche  durch  ein  Zurückgehen  auf 
die  Antike  der  Kunst  unseres  Jahrhunderts  neue  Bahnen  an¬ 
gewiesen  haben.  Bei  den  in  der  Münchener  Glyptothek  aus¬ 
geführten  Wandgemälden  hatte  er  Gelegenheit  gefunden, 
griechische  Götter-  und  Heldensagen  in  den  Formen  des  klassi¬ 
schen  Alterthums  darzustellen,  während  er  in  der  Ludwigs- 
Kirche  Motiven  der  christlichen  Religion  diese  Formen  auf¬ 
prägte.  Eine  noch  höhere  Aufgabe  gleicher  Art  war  es,  die  ihm 
nunmehr  gestellt  wurde. 

Es  galt  hier,  an  heiliger  Stätte  dem  Tröste  gegen  den 
Tod  Ausdruck  zu  geben.  Auf  biblischem  Texte  fufsend,  spricht 
der  Meister  in  seinen  Bildern  den  Gedanken  aus,  dass  der  Tod 
ein  nicht  beabsichtigtes,  erst  später  in  die  Existenz  der  Mensch¬ 
heit  hinein  getragenes  Element  sei,  an  dem  diese  krankt,  das 
aber  heilbar  ist.  Den  Kern  der  ganzen  Darstellungen  bildet 
daher  die  Gesundung  der  erkrankten  Menschheit.  Sie  wird 
nach  Maafsgabe  der  4  Wände  des  Gruft-Vorhofes  in  4  Haupt¬ 
stufen  dargestellt: 

1.  in  der  Erscheinung  des  Heiles;  2.  in  der  Ueberwindung 
der  Hauptkrankheit  des  Menschen,  des  Todes;  3.  in  der  Aus¬ 
breitung  der  Heilsgedanken  und  4.  in  der  Ausscheidung  des 
Unheilbaren  und  Erhebung  der  Geheilten  in  die  Nähe  Gottes, 
von  dem  sie  ausgingen.  Für  die  erste  Bilder-Gruppe  war  die 
Ostwand  bestimmt,  in  der  sich  die  Gruftthüre  befindet,  für  die 
zweite  die  der  Gruft  gegenüber  liegende  Westwand;  für  die 
dritte  die  Südwand  am  Dome  und  für  die  vierte  die  dem  Dome 
gegenüber  liegende  Nordwand. 

Im  J.  1845  stellte  Cornelius  den  Entwurf  der  ganzen  Bilder¬ 
reihe  in  Bleistift-Zeicbnungen  fertig.  Dieser  Entwurf  ging  an 
den  Kunsthändler  Wigand  in  Leipzig  über,  der  Stiche  davon 
veröffentlichte.  Die  Zeichnungen  selbst  befinden  sich  heut  im 
Kunstmuseum  zu  Weimar.  Preller  sagt  von  ihnen:  „Seit 
Raphael  und  Michelangelo  ist  so  nicht  gezeichnet  worden“. 
Neben  der  Gröfse  des  Entwurfes  und  der  Meisterschaft  der 
Darstellung  verdient  aber  noch  die  aufserordentlich  geschickte 
Weise  hervor  gehoben  zu  werden,  in  welcher  diese  Bilder  der 
Architektur  angepasst  und  die  Wandflächen  überall  so  geglie¬ 
dert  sind,  dass  sich  für  die  Gemälde  vollendet  schöne  Rahmen 
ergaben.  Zwischen  je  zwei  Darstellungs-Gruppen  sind  breite 
Theilflächen  eingefügt,  die  besonders  behandelt  wurden.  Jene 
Hauptgruppen  aber  sind  meistens  wieder  der  Höhe  nach  in  3 
Theile  getheilt  und  oben  mit  einem  Flachbogen  abgeschlossen. — 

Der  Hr.  Vortragende  giebt  an  der  Hand  der  ausgestellten 
Stiche  eine  eingehende  Erläuterung  derselben,  die  hier  über¬ 
gangen  werden  muss.  Die  später  gezeichneten  Kartons  (für 
eine  Bildwand),  die  ihren  Ehrenplatz  in  der  National-Galerie 
einnehmen,  weichen  von  den  Skizzen  etwas  ab.  Man  weifs  oft 
nicht,  welchen  man  den  Vorzug  geben  soll. 

Zum  Schlüsse  betont  Hr.  Cuno  noch  einmal  die  Bedeutung 
dieser  Bilder  als  eines  köstlichen  Besitzthums  des  deutschen 
Volkes,  welches  durch  die  alles  verklärende  Kunst  ge¬ 
schaffen,  einen  Einigungspunkt  abzugeben  vermöge  zwischen 
dem  durch  die  Reformation  getrennten  und  durch  den  30 jäh¬ 
rigen  Krieg  einander  noch  mehr  entfremdeten  religiösen  Lagern 
der  Nation.  Um  zu  voller  Geltung  zu  gelangen,  können  diese 
Theile  freilich  der  Fassung  nicht  entbehren.  So  sei  es  denn 
dringend  zu  wünschen,  dass  die  Begräbnisstätte  der  preufsischen 
Könige  und  der  deutschen  Kaiser  so  erstehen  möge,  wie  sie 
einst  Friedrich  Wilhelm  IV.  geplant:  mit  dem  erhabenen 
Schmucke  der  von  Cornelius  entworfenen  Wandmalereien. 

Der  Vorsitzende  erstattet  Hrn.  Cuno  den  Dank  des  Vereins 
für  seinen  fesselnden  Vortrag,  über  den  eine  ausführliche  Mit¬ 
theilung  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  erfolgen  wird.  Hacker. 


Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  27.  Februar  1889.  Vorsitzender  Hr. 
F.  Andr.  Meyer,  anwesend  72  Personen. 

Der  Hr.  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  das  Vereinsmitglied 
Hr.  Zivil-Ing.  Gustav  Schräder  am  24.  Februar  in  Davos 
gestorben  ist  und  widmet  demselben  warme  Worte  der  Er¬ 
innerung  und  der  Anerkennung.  Die  Versammlung  ehrt  das 
Andenken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  — 
Hierauf  spricht  Hr.  Rodeck: 

„Ueber  den  heutigen  Stand  der  Luftschiffahrt“. 

Die  Luftschiffahrt  findet  heute  die  meiste  Verwendung  zu 
militärischen  Zwecken.  —  Man  unterscheidet  beim  Militär  den 
Dienst  für  die  freie  Fahrt  und  den  Captivdienst.  —  Letzterer 
kommt  beim  Belagerungsdienst  in  Anwendung,  wo  er  die  Wir¬ 


kung  der  Artillerie  unterstützt,  durch  die  Kritik,  welche  der 
im  (etwa  400  m  hoch  steigenden)  Ballon  befindliche  Stabsoffizier 
ausübt.  Ballon-Photographien  werden  vom  Frei-Ballon  unter 
Benutzung  des  Augenblicks  -  Verfahrens  aufgenommen.  —  Die 
häufig  sehr  schnelle  Drehung  des  Ballons-  um  seine  Höhenaxe 
erschwert  jedoch  die  Aufnahme  und  bei  stärkerem  Winde  wird 
die  Photographie  leicht  verzerrt.  —  Von  den  bis  jetzt  vor 
handenen  Geschützen  haben  die  Ballons  nicht  viel  zu  be-' 
fürchten.  —  Die  Fahrtrichtung  ist  vom  Ballon,  besonders  nach 
dem  Eindringen  in  die  Wolken  schwer  zu  bestimmen.  —  Bei 
einer  Luftreise,  welcher  Redner  beiwohnte,  war  man  beim  Ein¬ 
dringen  in  die  Wolken  über  Frankfurt  a.  0.,  glaubte  die  Rich¬ 
tung  auf  die  Küste  zu  haben  und  dieselbe  in  etwa  10  Stunden 
zu  erreichen;  statt  dessen  gelangte  man  in  wenigen  Stunden 
an  die  russische  Grenze.  —  Beobachtungen  über  Höhe,  Wärme, 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  dienen,  unter  Eintragung  aller 
sichtbaren  Orte  der  Erdoberfläche  zur  Bestimmung  der  Fahrt¬ 
kurve.  —  Die  Sicherheit  und  Manövrir  -  Fähigkeit  des  Ballons 
hat  gewonnen,  seit  an  Stelle  der  unsicheren  und  unzuverlässigen 
Klappventile  andere  Einrichtungen  (z.  B.  das  Ventil  von  Lulle¬ 
mann,  mit.  Schraubenspindel  -Verschluss)  getreten  sind.  —  Um 
die  in  militärischen  Frei-Ballons  etwa  befindlichen  Schriftstücke 
davor  zu  bewahren,  mit  dem  ersteren  in  die  Hände  des  Feindes 
zu  fallen,  hat  man  Erfindungen  gemacht,  welche  es  dem  Führer 
des  Ballons  möglich  machen,  durch  eine  unmittelbar  vor  dem 
Verlassen  desselben  vorgenommene  Operation  eine  Sprengung 
des  Ballons  oder  ein  Uebergiefsen  der  Schriftstücke  mit  Säure 
zu  bewirken.  —  Ein  zuverlässig  wirkender  Luft  -  Torpedo  — 
von  welchem  Redner  einige  Gattungen  schildert  —  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  erfunden.  Die  zur  Herstellung  des  Ballons 
verwendeten  Stoffe  sind  leicht;  jetzt  meistens  BaumwolL, 
früher  Seide.  — 

Bei  einer  kurzen  Erörterung  der  von  Dr.  Wölfert,  Ing. 
Huenlein  und  von  Renard  &  Krebs  in  Frankreich  gemachten 
Versuche  zur  Herstellung  lenkbarer  Luftschiffe  spricht  Redner 
seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  der  von  den  Genannten  verfolgte 
Grundsatz  einer  innigen  Verbindung  zwischen  Gondel  und 
Ballon  unter  Ausstattung  der  ersteren  mit  einem  Motor  zur 
Erreichung  des  Zieles  richtig  sei.  —  Nach  Beantwortung  einiger 
Fragen  aus  der  Versammlung,  wobei  erörtert  wird,  dass  das- 
Aufsteigen  im  Ballon  erst  bei  einer  Höhe  von  4000 m  an  Un¬ 
behagen  verursachte,  dass  man  aber  nie  am  Kabel  eines  Fest¬ 
ballons  entlang  zur  Erde  sehen  solle,  um  Schwindel  zu  ver¬ 
meiden  und  nach  Besprechung  einiger  Einzelheiten  inbetreff 
der  Konstruktion  des  Ballons  schliefst  Redner  seinen  mit  Bei¬ 
fall  aufgenommenen  Vortrag.  Chr. 


Vermischtes. 

Kaiser  Wilhelm-Denkmal  für  die  Provinz  Westfalen. 
In  seiner  Sitzung  vom  15.  März  d.  J.  hat  der  westfälische 
Provinzial-Landtag,  nachdem  er  mit  allen  gegen  2  Stimmen 
einen  Beitrag  von  500  000  JH.  zu  den  Kosten  eines  solchen 
Denkmals  bewilligt  hatte,  für  die  Errichtung  desselben  an  der 
Porta  westfalica  sich  entschieden.  Der  Beschluss  ist  nur 
mit  43  gegen  36  Stimmen  gefasst  worden,  während  der  Vor¬ 
schlag,  die  Ruhrberge  zum  Standorte  des  Denkmals  zu  wählen, 
nur  mit  41  gegen  39  Stimmen  abgelehnt  wurde.  Vorher  war 
mit  grofser  Mehrheit  fest  gesetzt  worden ,  dass  das  Denkmal 
von  der  Provinz  Westfalen  allein  und  auf  einer  Bergeshöhe  er¬ 
richtet  werden  solle.  Zum  Schluss  wurde  der  Provinzial-Aus- 
schuss  beauftragt  für  den  Entwurf  und  Kostenanschlag  zu 
demselben  eine  Wettbewerbung  auszuschreiben,  für  deren 
Durchführung  ein  Betrag  von  30  000  JO.  ausgeworfen  wurde. 

Ob  trotz  dieser  Beschlüsse  schon  das  letzte  Wort  in  der 
Angelegenheit  gesprochen  ist,  möchten  wir  bezweifeln.  So 
sehr  die  gewählte  Stelle  für  ein  solches  Denkmal  sich  eignet, 
so  gewaltig  sind  auch  die  Kosten,  welche  für  dasselbe  aufge¬ 
wendet  werden  müssen,  wenn  es  hier  zu  wirklicher  Geltung 
kommen  soll  —  ein  Punkt,  über  den  kein  Sachverständiger 
unklar  sein  wird,  der  aber  durch  das  Ergebniss  der  in  Aussicht 
genommenen  Wettbewerbung  auch  den  Laienkreisen  deutlich 
vor  Augen  geführt  werden  dürfte.  Wird  die  Provinz  West¬ 
falen  imstande  sein,  diese  Kosten  aufzubringen  oder  soll  man 
sich  angesichts  der  Unmöglichkeit  dessen  mit  einer  Lösung 
begnügen,  die  des  gewählten  Orts  und  der  Sache  nicht  ganz 
würdig  wäre?  Wir  würden  einen  Ausgang  der  Angelegenheit 
im  letzten  Sinne  aufrichtig  bedauern  und  es  erscheint  uns 
daher  als  ein  sehr  verhängnissvoller  Entschluss,  dass  der 
Provinzial-Landtag  den  Vorschlag  das  Kaiser-Denkmal  an  der 
Porta  westfalica  nicht  seitens  Westfalens  allein,  sondern  in 
Gemeinschaft  mit  allen  andern  niedersächsischen  Gebieten, 
Hannover,  Oldenburg,  den  Hansestädten  usw.  zu  errichten,  so 
schroff  zurückgewiesen  hat.  Denn  wenn  dieser  in  Hannover 
mit  freundlicher  Theilnahme  aufgenommene  Vorschlag  auch  zu¬ 
nächst  aus  anderen  Gründen  entsprungen  war  —  (man  hatte 
in  Westfalen  geltend  gemacht,  dass  die  Porta  westfalica  zu 
sehr  am  Rande,  nicht  im  Herzen  der  Provinz  liege)  —  so  war 
der  Gesichtspunkt,  auf  solche  Weise  den  für  ein  Denkmal  an 
jener  Stelle  erforderlichen  Kostenaufwand  bestreiten  zu  können, 
doch  gewiss  nicht  minder  der  Beachtung  werth.  Ein  dem  Ge- 
dächtniss  Kaiser  Wilhelms  seitens  des  gesammten  nieder¬ 
sächsischen  Stamms  gewidmetes  Denkmal  auf  den  Bergeshöhen 
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an  jener  Völkerpforte  hätte  unter  der  Hand  des  richtigen 
Künstlers  ein  Werk  werden  können  —  so  gewaltig  und  er¬ 
haben,  wie  es  Deutschland  überhaupt  noch  nicht  besitzt.  Statt 
dessen  werden  wir  nunmehr  eine  weitere  Anzahl  kleinerer 
Kaiser-Denkmäler  und  —  wenn  die  Provinz  Westfalen  an  jener 
Stelle  fest  hält  —  darunter  vielleicht  ein  verhältnissmäfsig 
kleinliches  Werk  erstehen  sehen.  — 


hauen  trachteten  und  dadurch  wesentlich  mit  ihre  Erfolge 
errungen  haben. 

Einzig  berechtigt  für  unseren  Fall  ist  der  gesunde  Grund¬ 
satz  der  Hellenen  mit  ihrer  klaren,  verständigen  Denkart,  die 
aus  dem  Standpunkte  der  Schönheit  und  Zweckmäfsigkeit  alle 
ihre  Gebilde  schufen,  unentwegt  um  symbolische  Beziehungen, 
die  den  Kern  der  Sache  nur  zu  häufig  verdunkeln.  Und  uns 
Deutschen  hat  der  Geschichtsforscher  Döllinger  in  dem  grofsen 


T  xeus  Tonnen. 
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Schiffbau  in  Gfrofsbritannien  und 
Irland.  Beistehende  fünf  Darstellungen, 
welche  dem  „Engineering  1887“  entnommen 
sind,  geben  einige  Daten  über  den  Schiff¬ 
bau  in  Grofsbritannien  und  Irland  für  die 
Zeit  von  1870—1885. 

Abbild.  1  zeigt  den  gesammten  Tonnen¬ 
gehalt  der  neu  gebauten  Schiffe,  mit  Aus¬ 
nahme  der  für  das  Ausland  gebauten,  und 
zwar  ist  der  Tonnengehalt  einmal  in  seiner 
Gesammtheit  angegeben  und  sodann  getrennt 
für  Schottland,  England  und  Irland.  Die 
Jahre  1874  und  1883  sind  besonders  bemer- 
kenswerthe. 

Der  Tonnengehalt  der  aus  Holz,  Eisen 
und  Stahl  gebauten  Schiffe  ist  je  nach  dem 
Material  getrennt  in  den  Abbild.  2,  3  und  4 
dargestellt.  Abbild.  2  giebt  den  Tonnen¬ 
gehalt  der  hölzernen  Schiffe  und  zeigt  die 
Abnahme  im  Bau  derartiger  Fahrzeuge. 
Abbild.  3  behandelt  die  Eisen-  und  Stahl¬ 
schiffe  zusammen  und  ist  nicht  sehr  von 
Abbild.  1  unterschieden,  weil  der  Abzug 
der  hölzernen  Schiffe  ohne  besonderen  Ein¬ 
fluss  ist.  Abbild.  4  bezieht  sich  allein  auf 
Stahlschiffe. 

Abbild.  5  zeigt  die  Gröfse  des  Schiff¬ 
baues  für  Glasgow,  die  Tyne-Häfen  und  für 
Sunderland. 


T  aicsc/id.  Tonnen. 


ßlasyi 


Siu zd-.Q- 


Abbild.  5. 

Die  altchristliche  Basilika  und  der  Protestantismus. 

Hr.  Maertens  ist  mit  seiner  Vorliebe  für  die  „hochehrwürdige 
Kirchenform  des  ältesten  Christenthums“  wohl  in  demselben 
Irrthum  befangen,  in  welchem  viele,  sonst  hoch  gebildete  Leute 
stecken,  dass  nämlich  in  dem  ältesten  Christenthum  die  reinsten 
Motive  herrschten,  dass  hier  die  christliche  Liebe  Kar  i^oxw 
ihren  Ausdruck  gefunden  habe.  Thatsächlich  aber  traten  schon 
anfänglich  Eigennutz  auf  der  einen,  diplomatische  Wirren  auf 
der  andern  Seite1  ebenso  zutage,  wie  in  jedem  andern  Jahr¬ 
hundert,  den  Zeitverhältnissen  entsprechend  in  verschiedenen 
Formen.  Die  Menschheit  macht  eben,  wie  die  Matur,  keinen 
Sprung.  Darum  kann  unsere  Zeit  nur  durch  sich  selbst  ge¬ 
messen  werden;  nur  sie  kann  den  Maafsstab  abgeben,  nach 
welchem  wir  unsere  Schöpfungen  zu  gestalten  haben.  Diesen 
Gedanken  betonte  auch  Johann  Graus  in  seiner  beachtens- 
werthen,  wenn  auch  im  Einzelnen  vielfach  anfechtbaren  Bro¬ 
schüre  „die  katholische  Kirche  und  die  Benaissance“2  unter 
Hinweis  auf  die  Hauptstütze  des  Katholizismus  im  XVII.  und 
und  XVIII.  Jahrhundert,  die  Jesuiten,  welche  ohne  Bücksicht 
auf  die  Ueberlieferung  so  neuzeitlich  wie  möglich  zu 
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Abbild.  4. 

Haushalte  der  Menschheit  die  Aufgabe  zu¬ 
gewiesen,  das  Erbe  der  Hellenen  unter  den 
Völkern  der  Gegenwart  anzutreten.3 

Sollen  aber  einmal  durchaus  geschicht¬ 
liche  oder  symbolische  Beziehungen  mit  in 
den  Bannkreis  der  Betrachtung  gezogen  wer¬ 
den,  so  dürfte  die  Entstehungs-Geschichte 
des  Protestantismus  näher  liegende  Anhalts¬ 
punkte  bieten. 

Unläugbar  besteht  ein  ideeller  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Humanismus,  Benaissance 
und  Eeformation  insofern,  als  der  Humanis¬ 
mus  im  Gegensatz  zur  starren  Scholastik, 
die  Benaissance  im  Wettbewerb  mit  der 
verknöcherten  Gothik,  „die  Geister  er¬ 
wachen“  machte  und  dadurch  mit  Veran¬ 
lassung  wurde,  die  unter  den  Auswüchsen 
der  mittelalterlichen  Kirche  befangenen 
Gemüther  zu  reinerer  Lebens-Anschauung 
zu  erheben,  wie  sie  die  Eeformation  an¬ 
strebt.  Will  man  also  für  die  protestan¬ 
tische  Kirche  in  Deutschland  „einen 
n/i  symbolischen  Mittelpunkt“  schaffen, 
so  knüpfe  man  an  die  verwandschaftlichen 
Beziehungen,  an  die  Kunst  der  Benaissance 
an,  welche  überdies  in  Deutschland  festeren 
Boden  gewonnen  hat,  welche  die  neuere  Hin¬ 
neigung  zum  Barock,  das  doch  nur  auf  eben 
demselben  Boden  erwachsen  ist,  eher  be¬ 
festigen  als  abstreiten  dürfte. 

Breslau,  3.  März  1889.  Hans  Lutsch. 


Glastjour 


Tyne-Mixten, 


1  Apostelgesch.  5,  2.  —  I.  Korinther  3,  4. 

2  Freiburg  im  Breisgau.  1888.  2.  Auflage. 

3  Akademische  Vorträge.  2  Bde.  Nördlingen  1888.  1889. 


Nachträgliches  zum  Ersatz  für  das  Wort  Ziegel¬ 
rohbau.  Seitens  des  Berliner  Architekten  -  Vereins  geht  uns 
ein  Schreiben  zu,  das  der  Vorstand  des  „Deutschen  Ver¬ 
eins  für  Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren, 
Kalk  und  Cement“  an  ihn  gerichtet  hat  und  in  welchem 
dieser  das  Ergebniss  der  Besprechungen  mittheilt,  die  der  ge¬ 
nannte  Verein  in  seiner  kürzlich  abgehaltenen  General  -  Ver¬ 
sammlung  jener  Frage  gewidmet  hat.  Es  heilst  in  dem 
Schreiben  nach  den  Einleitungs-Sätzen: 

„Der  Vorstand  glaubte  sich  dem  Vorwurf  der  Gleich¬ 
giltigkeit  gegen  allgemein  fachliche  Angelegenheiten  aus¬ 
zusetzen,  wenn  er  es  unterlassen  hätte,  diese  Frage  auch  im 
Kreise  der  Verfertiger  der  für  solche  Bauten  erforderlichen 
Baumaterialien  zur  Sprache  zu  bringen  und  glaubte  ferner,  die 
im  Verein  zum  Ausdruck  gelangten  Meinungen  dem  Zwecke 
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auf  keinem  besseren  Wege  dienstbar  machen  zu  können,  als 
wenn  er  sich  die  Freiheit  nähme,  an  die  zahlreichste  und  ein¬ 
flussreichste  Vereinigung  deutscher  Architekten  die  Bitte  zu 
richten,  dieselben  bei  etwaigen  Beschlussfassungen  über  diese 
Angelegenheit  in  freundliche  Erwägung  ziehen  zu  wollen; 
denn  das  unbestreitbare  Recht  der  Hm.  Architekten,  die  Wahl 
der  Bezeichnung  für  die  von  ihnen  aus  den  verschiedenen  Bau¬ 
materialien  aufgeführten  Bauwerke  lediglich  nach  ihrem  Er¬ 
messen  zu  treffen,  ward  in  erster  Linie  allseitig  anerkannt.  — 
Im  übrigen  wurde  von  allen  anwesenden  Verfertigern  der 
einschlägigen  Bauartikel  einstimmig  ausgesprochen,  dass,  ob¬ 
gleich  sie  an  der  bisher  hierorts  gebräuchlichen  Bezeichnung 
^.Ziegelrohbau“  nie  Anstofs  genommen  hätten,  dem  für  die 
mittelalterlichen  Vorbilder  geltenden  Ausdruck  „Backsteinbau“ 
der  Vorzug  zu  geben  sei.  —  Da  aber  auch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  konnte,  dass  diese  Bezeichnung  dem  jetzigen 
Sprachgebrauch  nicht  mehr  ganz  entspricht,  so  glaubte  der 
Verein  im  Hinblick  darauf,  dass  nicht  nur  der  profilirte  oder 
ornamentirte  Ziegel,  sondern  auch  der  jetzt  übliche  in  %  und 
i/4  nsw.  Formaten  gelieferte  Verblendziegel  als  Formziegel 
angesehen  werden  müsse,  das  Wort  „Formziegelbau“  als 
dasjenige  bezeichnen  zu  sollen,  in  welchem  wenigstens  für  die 
Fabrikanten  der  einschlägigen  Artikel  alle  bezüglichen  Mo¬ 
mente  erkennbar  zum  Ausdruck  kommen  und  welches  jede 
Verwechslung  mit  irgend  welchem  anderen  nicht  gebranntem 
Material  ausschliefst.  —  Was  die  verschiedenen  Grade  der 
Ausführung  betrifft,  so  dürften  dieselben  schwerlich  durch  ein¬ 
fachere  und  allgemein  verständlichere  Wortbildungen  an¬ 
zudeuten  sein,  als  durch  die  auch  für  Bauten  aus  jedem 
anderen  Material  üblichen  Zusätze,  nämlich  durch  die  Be¬ 
zeichnung  derselben  als  einfache,  feine,  oder  reiche  Form¬ 
ziegelbauten,  oder  als  Formziegelbauten  mit  Terrakotten,  mit 
Majoliken,  oder  selbst  als  Formziegelbauten  in  Verbindung  mit 
Sandstein  usw. 

Berlin,  den  2.  März  1889. 

Für  den  Vorstand:  P.  March.“ 


Ortsstatuten  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Stadtge- 
meinde  selbst.  Durch  ein  Ortsstatut  vom  5.  Februar  1878 
war  innerhalb  der  Stadt  Dresden  die  Feststellung  von  Fabrik¬ 
bezirken  geregelt  und  dabei  bestimmt  worden,  dass  die  innere 
Stadt  (Altstadt)  frei  von  Dampfkessel- Anlagen  bleiben  soll. 
Nun  beabsichtigt  aber  die  Stadtgemeinde  ein  städtisches  Elek¬ 
trizitätswerk  zu  errichten  und  hat  dazu  einen  ungemein  günstigen, 
ihr  gehörigen  Platz  in  der  Breitestrafse  ausersehen;  der  Rath 
hat  sich  deshalb  an  das  Ministerium  des  Innern  gewendet  und 
Dispensation  von  den  bezüglichen  einschränkenden  Bestimmungen 
des  angeführten  Ortsstatuts  erbeten.  Der  hierauf  ertheilte  ab¬ 
lehnende  Bescheid  lautet  folgendermaafsen : 

„Das  M  nisterium  des  Innern  verkennt  zwar  nicht,  wie  die 
Errichtung  eines  städtischen  Elektrizitäts-Werkes  in  Dresden 
für  die  fernere  Entwickelung  dieser  Stadt  nur  günstig  wirken 
könnte  und  würde  daher  gern  bereit  sein,  das  Zustandekommen 
eines  derartigen  Unternehmens,  so  viel  an  ihm  ist,  zu  unter¬ 
stützen  und  zu  fördern. 

Eine  solche  Unterstützung  und  Förderung  wird  aber  immer 
nur  insoweit  gerechtfertigt  sein,  als  durch  das  fragliche  Unter¬ 
nehmen  die  berechtigten  Interessen  dritter  Personen  nicht  be¬ 
einträchtigt  werden. 

Nun  beabsichtigt  die  hiesige  Stadtverwaltung,  das  von  ihr 
projektirte,  in  den  eingereichten  Plänen  näher  beschriebene 
grofse  Elektrizitätswerk  auf  den  städtischen  Grundstücken  an 
der  Breitestrafse  zu  errichten  und  sie  bittet  um  Ertheilung  der 
hierzu  nötbigen  Dispensation  von  den  entgegen  stehenden  Be¬ 
stimmungen  des  Ortsstatuts,  die  Feststellung  von  Fabrikbezirken 
in  der  Stadt  Dresden  betreffend,  vom  5.  Februar  1878. 

Mehr  als  50  Hausbesitzer  und  Einwohner  der  Breitestrafse 
und  Umgebung  haben  aber  gegen  die  Ertheilung  einer  solchen 
Dispensation  Widerspruch  erhoben  unter  Bezugnahme  darauf, 
dass  aus  dem  Betrieb  des  geplanten  Elektrizitätswerkes  erheb¬ 
liche  Belästigungen  und  Schädigungen  für  sie  durch  Rauch, 
Rufs,  Erschütterungen,  Explosionsgefahr  und  Geräusch  ent¬ 
stehen  würden,  und  die  mit  ihrem  Gutachten  gehörte  tech¬ 
nische  Deputation  bat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass,  wenn 
auch  die  übrigen  Befürchtungen  sich  kaum  als  berechtigt  heraus 
stellen  dürften,  so  doch  die  bisher  bei  Fabrikanlagen  und 
sonstigen  gröfseren  mit  Elementarbetrieb  versehenen  Werken 
gemachten  Erfahrungen  allerdings  die  Annahme  begründeten, 
dass  der  Betrieb  der  hier  fraglichen  Anlage,  bei  welcher  moto¬ 
rische  Leistungen  von  mehr  als  1000  Pferdestärken  benutzt 
werden  sollen,  insbesondere  insoweit  der  gewöhnliche  lärmende 
Strafsenverkehr  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  oder  zeitweise 
ruht,  ein  auch  aufserhalb  der  Maschinengebäude  auf  mehr  oder 
weniger  grofse  Entfernungen  wahrnehmbares,  beziehentlich  er¬ 
hebliches  Geräusch,  welches  überdem  leicht  durch  kleine,  später 
sich  bemerkbar  machende  und  nicht  immer  zu  beseitigende 
Mängel  noch  zunchmen  könne,  verursachen  und  so  zu  Beein¬ 
trächtigungen  in  der  Nachbarschaft  Anlass  geben  werde. 

Bei  dieser  Sachlage  und  in  Berücksichtigung  des  schon  er¬ 
wähnten  Widerspruchs  der  hetheiligten  Dritten  und  da  ferner 
znr  Zeit  nicht  vorliegt,  dass  überwiegende  Rücksichten  auf  das 
Wohl  oder  auch  das  Bediirfniss  der  Gesammtheit  des  Ortes  die 


Errichtung  der  gedachten,  zur  Zeit  noch  gar  nicht  für  die 
öffentliche  Strafsen-Beleuchtung,  sondern  nur  zur  Abgabe  von 
elektrischem  Licht  an  Private  bestimmten  Anlage  nothwendig 
erforderten,  hat  sich  das  Ministerium  des  Innern  nicht  ent- 
schliefsen  können,  zu  der  Errichtung  des  städtischen  Elektrizi¬ 
tätswerkes  in  seiner  jetzigen  Planung  die  gebetene  Dispensation 
zu  ertheilen.“ 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Den  Intendantur-  u.  Bauräthen  Ap- 
peliusu.  Wodrig  im  Kriegsministerium  ist  der  Charakter 
als  Geh.  Brth.  verliehen. 

Baden.  Der  Prof.  Dr.  Otto  Lehmann  a.  d.  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Dresden  ist  zum  ord.  Prof,  der  Physik  a.  d.  techn. 
Hochschule  in  Karlsruhe  ernannt,  u.  dem  Priv.-Doz.  A.  Schleier¬ 
macher  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  der  Charakter  a.  o. 
Prof,  verliehen. 

Preufsen.  Dem  bish.  kgl.  bayer.  ordentl.  Prof.  a.  d.  techn. 
Hochschule  in  München,  Rudolf  Gottgetreu,  ist  der  kgl. 
Kronen-Orden  III.  Kl.  verliehen. 

Versetzt  sind:  der  Reg.-  u.  Brth.  Schultz,  bish.  in  Stolp, 
als  Mitgl.  (auftrw.)  an  die  kgl.  Eisenb. -Direktion  in  Bromberg, 
u.  der  Brth.  Brennhausen,  bish.  in  Essen,  als  ständ.  Hilfs- 
arb.  a.  d.  kgl.  Eisenb. -Betr. -Amt  in  Stolp. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  M orant  in  Coblenz  ist  zum  kgl. 
Wasser-Bauinsp.  ernannt;  demselben  ist  eine  techn.  Hilfsarb.- 
Stelle  b.  d.  Rheinstrom-Bauverwltg.  verliehen  worden. 

Zu  kgl  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  der  Masch.-Techn. 
Ernst  Paschen  ans  Dömitz  in  Mecklbg.,  sowie  die  Reg.-Bfhr. 
Paul  Vogel  aus  Ottmuchof,  Kr.  Gr.-Strelitz  O.-S.  u.  Gustav 
Althüser  aus  Dorstfeld  b.  Dortmund  (Hasch. -Bauf.);  —  die  Reg.- 
Bfhr.  Karl  Teichmann  aus  Allstedt  im  Grofsh.  Sachsen,  Albert 
Bode  aus  Heckenbeck  bei  Gandersheim  im  Herzogth.  Braun¬ 
schweig,  Karl  Roessler  aus  Paris  (Hochbaufach);  —  Paul 
Hager  aus  Eberswalde,  August  Meyer  aus  Callenhardt,  Kr. 
Lippstadt,  Karl  Me  11  in  aus  Dillenburg  u.  Paul  Bartsch  aus 
Gr.-Benekendorf,  Kr.  Allenstein  (Ing.-Bauf.). 

Sachsen.  Dem  Prof,  der  Ing.  -  Wissensch.  am  Polytech¬ 
nikum  in  Dresden,  Brth.  Christian  Otto  Mohr  ist  der  Titel  u. 
Rang  als  Geh.  Reg.  -  Rth.  in  der  3.  Kl.  der  Hofrangordnung 
verliehen. 

Württemberg.  Der  Strafsen  -  Bauinsp.  Na  st  in  Gmünd 
ist  seinem  Ansuchen  gemäfs  auf  die  Strafsen  -  Bauinspektion 
Reutlingen  versetzt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  D.  B.  in  H.  Aufser  der  Kontrole  durch  den  mecha¬ 
nischen  Zählapparat  ist  uns  für  Ihre  Zwecke  nichts  weiter  be¬ 
kannt  geworden.  Selbst,  wenn  Sie  nur  einen  Eingang  haben, 
ist  dieser  Apparat  anwendbar,  da  dann  eine  zweifache  Drehung 
für  eine  Person  zählt. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  iitterarischen  Hilfsmittel  giebt  es,  die  beim  Ent¬ 
wurf  des  Plans  einer  Fabrikanlage  für  die  Erzeugung  von 
technischen  Fetten  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können? 
A.  F.  W. 

Als  ein  Werk,  welches  das  Gesammtgebiet  der  technischen 
Fette  behandelt,  können  wir  nur  namhaft  machen  K.  Schaedler: 
Die  Technologie  der  Fette  und  Oele  des  Pflanzen-  und  Thier¬ 
reichs.  Berlin  1888.  D.  R. 

Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

In  No.  20  ist  eine  Anfrage  an  den  Leserkreis  enthalten, 
wer  Beleuchtung  für  allein  stehende  Landhäuser 
liefert? 

Die  beste  Beleuchtung  für  Landhäuser  ist  jedenfalls  das 
elektrische  Licht  aus  der  galvanischen  Batterie  „Lahousse“, 
D.  R.-P.  No.  46  668,  sobald  es  innerhalb  einer  Anlage  von 
30  Flammen  bleibt,  also  elektrische  Beleuchtung  ohne  Dynamo 
und  ohne  Motor. 

Die  bei  allen  übrigen  bisherigen  Beleuchtungsarten  vor¬ 
kommenden  und  möglichen  Gefahren  sind  vollständig  aus¬ 
geschlossen.  Jede  Magd,  jeder  Diener  kann  nach  erhaltener 
Instruktion  die  Batterie  bedienen.  Die  Füllung  der  letzteren 
ist  je  nach  dem  Verbrauch  an  Licht  alle  10  bis  14  Tage  zu 
erneuern.  Das  Füllungs  -  Material  kann  sich  der  Lichtanlage- 
Besitzer  stets  vorräthig  halten. 

Die  wenig  Raum  beanspruchende  Batterie  kann  überall 
hingestellt  werden,  die  Einrichtung  in  den  zu  erleuchtenden 
Räumen  ist  dieselbe  wie  bei  der  elektrischen  Beleuchtung  mit 
Dynamo  und  Motor. 

Aus  der  Batterie  kann  Glühlicht  wie  auch  Bogenlicht  er¬ 
zeugt  werden.  Ich  habe  die  Vertretung  und  die  Verwertliung 
des  deutschen  Patentes  übernommen  und  werde  auf  Anfragen 
gern  genaue  Auskunft  ertheilen. 

Probe-Beleuchtungen  sind  eingerichtet: 

1.  bei  mir  Hohenzollernring  44  und 

2.  bei  Hrn.  L.  Ochse  hier,  Friesenwall  106 
und  sind  diese  Einrichtungen  täglich  zu  besichtigen. 

Cöln,  Hohenzollernring  44.  A.  B.  Koenig. 


Kommissionsverlag  von  Krnst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevc,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Berlin,  den  30.  März  1889. 


Inhalt:  Entwurf  zum  Neubau  eines  Rathhauses  für  Harburg.  (I.  Preis.)  — 
Eine  Architektur-Ausstellung  im  Berliner  Ku,n*tgewerbe-Museum.  (Schluss.)  — 
Vom  Münster  zu  Strafsburg.  —  Neues  Doppelfenster  aus  Eisen  und  Holz. — 
Vergleichende  Betrachtungen  über  Steinpflaster  —  Asphaltpflaster  —  Holz¬ 


pflaster.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen:  Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein  zu  Hamburg.  —  V  ermischtes:  Winkler-Denkmal.  —  Strafsenbrücke 
über  den  Lui-enstädt.  Kanal  im  Zuge  der  Buckower-  u.  Waldemar-Strafse.  — 
Verschiebung  eines  Hotels  in  New-York.  —  Brief-  und  Fraeeka»ten. 


Entwurf  zum  Neubau  eines  Rathhauses  für  Harburg.  (I.  Preis.) 

Architekt  Christoph  Hehl  in  Hannover. 

(Hierzu  die  Ansicht  als  Bildbeilage.) 


fr^s“§g^~eitens  des  Magistrats  von  Harburg  wurde  im 
April  v.  J.  ein  beschränkter  Wettbewerb  um 
den  Entwurf  eines  neuen  Rathhauses  ansge- 
schrieben,  an  dem  7  durch  die  Vereine  zu  Berlin 
un(j  Hannover  in  Vorschlag  gebrachte  Architekten 
theilnahmen.  Der  Schwerpunkt  der  den  Bewerbern  ge¬ 
stellten  Aufgabe  lag  in  der  künstlerischen  Gestaltung  des 
Aeufseren,  da  dem  Programm  eine  durch  Hrn.  Stadtbau- 
meister  Ho  mann  aufgestellte  Grundriss-Skizze  beigefügt 
war,  die  allerdings  zunächst  nur  zur  Klarstellung  des 
Raumbedürfnisses  und  der  städtischerseits  gewünschten  Zu¬ 
sammenlegung  der  einzelnen  Räume  bestimmt  war,  die 
aber  von  fast  allen  Entwürfen  ohne  wesentliche  Aenderun- 
gen  übernommen  worden  ist.  Auch  für  den  architektonischen 
Aufbau  waren  gewisse,  maafsgebende  Anhaltspunkte  fest¬ 
gesetzt.  Es  war  einmal  die  Höhe  der  einzelnen  Geschosse 
genau  vorgeschrieben  und  des  weiteren  die  Forderung  ge¬ 
stellt,  dass  die  im  gefugten  Backsteinbau  mit  Werkstein- 
Gliederungen  auszuführenden  Fassaden  im  Stile  der  späte¬ 
ren  deutschen  Renaissance  zu  entwerfen  seien. 

TJeber  das  Ergebniss  des  Wettkampfes,  welchen  Hr. 
Baurath  Prof.  Köhler  a.  Hannover  und  Hr.  Baurath  Wallot 
a.  Berlin  im  Vereine  mit  4  Harburger  Mitgliedern  als 
Preisrichter  entschieden  haben,  ist  s.  Z.  (S.  536,  Jhrg.  1888 
d.  Bl.)  bereits  kurz  berichtet  worden.  Der  1.  Preis  (1200  M.) 


Erdgeschoss. 


1.  Pförtner.  2.  Baubureau.  3.  Stadtbmstr.  4.  Polizei-Dir.  5.  Polizei-Iusp. 
6.  Polizei-Komm.  7.  Polizei- Sergeanten.  8.  Meldebureau.  9.  Kämmerer. 
10.  Kämmereikasse.  11.  Schulkasse.  12.  Sparkasse. 

D.  Diener.  Ds.  Disponibel.  Rg.  Registratur. 


Eine  Architektur-Ausstellung  im  Berliner  Kunst¬ 
gewerbe-Museum. 

(Schluss.) 

ast  in  nicht  minderem  und  für  die  Laienwelt  wohl  noch 
in  höherem  Grade  anziehend  als  die  vorher  besprochenen 
Arbeiten  Rieth’s  sind  die  von  Hrn.  Reg.-  u.  Brth.  Dr. 
Meydenhauer  in  Berlin  zur  Ausstellung  gebrachten  „Mess¬ 
bild-Aufnahmen,  Zeichnungen  und  Grofs -Photogra¬ 
phien“,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  den  Raum  an  der 
inneren  Wand  des  halben  Lichthofs  füllen. 

Als  den  Zweck  dieser  Ausstellung  dürfen  wir  es  ansehen, 
der  Oeffentlichkeit  davon  Kenntniss  zu  gehen,  in  welcher  Rich¬ 
tung  die  vom  preufsischen  Staate  eingeleiteten  und  unter  Lei¬ 
tung  des  Hrn.  Dr.  Meydenhauer  stehenden  Arbeiten  zur 
Begründung  eines  Denkmäler  -  Archivs  sich  bewegen 
und  welche  Ergebnisse  durch  dieselben  in  den  letzten  Jahren 
bereits  erzielt  worden  sind.  Vielleicht  hätte  dieser  Zweck  in 
der  Anzeige  der  Ausstellung,  sowie  in  den  zum  Verständniss 
derselben  heraus  gegebenen  Erläuterungen  noch  etwas  schärfer 
betont  werden  können.  Denn  es  ist  ein,  selbst  in  Fachkreisen 
noch  vielfach  vorherrschender  Irrthum,  dass  es  sich  bei  diesen 
Arbeiten  in  erster  Linie  um  die  Förderung  und  weitere  Ent¬ 
wickelung  des  Messbild-Verfahrens  handle,  während  dieses 
doch  lediglich  als  Mittel  zum  Zweck  benutzt  wird.  Freilich 
ist  die  Form,  in  welcher  die  Kosten  der  bezgl.  Arbeiten  noch 
immer  im  Staatshaushalts  -  Etat  angeführt  werden  (im  dies¬ 
jährigen  Etat,  Kap.  122,  Tit.  36a:  „Zu  Ausgaben  für  das  Mess¬ 
bild-Verfahren  18  000  J&“)  durchaus  geeignet,  einem  solchen 
Irrthum  weitere  Nahrung  zu  geben. 

Ueber  das  Messbild  -  Verfahren  Dr.  Meydenbauer’s  (früher 
„Pbotogrammetrie“,  später  „Bildmesskunst“  genannt),  das  wir 
seit  dem  Bestehen  u.  Ztg.  mit  warmer  Theilnalime  verfolgt 
haben,  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  uns  nicht  weitläufig  aus¬ 


wurde  dem  Entwurf  des  Arch.  Christoph  Hehl  in  Han¬ 
nover,  der  2.  u.  3.  (800  M.  bezw.  500  M.)  den  Arbeiten 
von  Arcli.  C.  Doflein  in  Berlin  und  Prof.  H.  Stier  in 
Hannover  zugesprochen,  während  die  übrigen  4  Bewerber 
eine  Entschädigung  von  je  200  M.  erhielten.  —  Mittlerweile 
haben  die  städtischen  Behörden  sich  entschlossen,  den  an  erster 
Stelle  ausgezeichneten  Hehl’schen  Entwurf  unter  der  Ober¬ 
leitung  des  Verfassers  zur  Ausführung  bringen  zu  lassen. 

Die  hier  mitgetheilten  Abbildungen  führen  den  Lesern 
neben  den  beiden  Haupt-Grundrissen  die  Ansicht  des  Ge¬ 
bäudes  nach  diesem  Entwurf  vor  Augen. 

In  dem  zunächst  geplanten  Umfange  soll  die  Anlage 
aus  einem  Hauptgebäude  am  Rathhaus-Platz  und  einem  aut 
der  rechten  Seite  desselben  angeschlossenen  Flügel  an  der 
Linden strafse  bestehen.  Die  Möglichkeit  einer  künftigen 
Erweiterung  des  Hauses  durch  Anbau  eines  entsprechen¬ 
den  linken  Seitenflügels  an  der  Marieustr.  und  eines  Bür¬ 
gersaales  von  250 — 300  i“,  der  in  einem  nach  dem  Hofe 
zu  vorspringenden  Mittelflügel  Platz  finden  würde,  war 
programmäfsig  vorzusehen.  —  Ueber  die  Einzelheiten  der 
Anordnung  geben  die  Grundrisse  wohl  genügende  Aus¬ 
kunft.  Sie  darf  im  allgemeinen  gewiss  als  durchaus  zweck- 
mäfsig  augesehen  werden;  namentlich  verdient  die  Anlage 
der  3  in  der  Vorderfront  liegenden  Eingänge,  von  denen 
der  mittlere  unmittelbar  zur  Haupttreppe,  die  beiden  seit- 


Hauptgesclioss. 


13.  Sitzungs-Säle.  14.  Berathungs-Zimmer.  15.  Ober-Bürgermstr.  16.  Standes¬ 
amt.  17.  Militär-  und  Steuer  Bureau.  18.  Stadt-Sekretär.  19.  Magistrats- 
Bureau.  20.  Sehulinspektor. 

S.  Sekretär.  V.  Vorzimmer.  W.  Wartezimmer. 


zulassen.  Für  diejenigen  Leser,  die  von  demselben  noch  nichts 
gehört  haben  sollten,  sei  kurz  bemerkt,  dass  das  Verfahren 
auf  dem  Grundgedanken  beruht,  die  bei  der  Auftragung  eines 
perspektivischen  Bildes  aus  Grundriss  und  Aufriss  eines  Ge¬ 
bäudes  erforderliche  Arbeit  umzukehren  und  demnach  aus  einem 
durch  photographische  Aufnahme  gewonnenen,  perspektivischen 
|  Bilde  eines  Gebäudes  Grundriss  und  Aufriss  desselben  ab¬ 
zuleiten.  Selbstverständlich  genügt,  um  Vollständigkeit  zu  er¬ 
zielen,  in  Wirklichkeit  nicht  eine  einzige  Aufnahme,  sondern 
es  muss  nach  einem  vorher  aufgestellten  Arbeitsplan  eine  ganze 
|  Reihe  solcher  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  genommen 
werden.  Ueber  den  weiteren  Arbeits  -  Vorgang  möge  die  fol- 
|  gende,  von  Hrn.  Dr.  Meydenhauer  selbst  gelieferte  kurze  Er¬ 
läuterung  Auskunft  geben.  „Das  Aufträgen  beginnt  mit  dem 
|  Einrichten  der  Bilder  in  das  mit  Winkelinstrument  und  Stahl- 
bandmaals  eingemessene  Netz  der  Standpunkte,  von  welchen 
aus  die  Bilder  aufgenommen  sind.  Dieses  Netz  muss  mindestens 
einen  mehrfach  sichtbaren  Punkt  des  Bauwerks  enthalten.  Das 
j  Aufträgen  erfolgt  dann  nach  der  bei  Messtisch-Aufnahmen  be¬ 
kannten  Methode  des  Vorwärts  -  Abschneidens.  Nachdem  der 
!  Grundriss  (welcher  auch  alle  hochliegenden  Punkte  enthält, 
die  hei  den  Aufrissen  und  Durchschnitten  gebraucht  werden) 

:  aufgetragen  ist,  wird  die  Höhenlage  dieser  Punkte  nach  ab- 
|  gekürzter  Methode  mit  Hilfe  des  Rechenschiebers  ermittelt, 
und  das  Aufträgen  erfolgt  danach  ebenso,  als  wären  die  Maafse 
direkt  gemessen“. 

Dass  es  keineswegs  so  ganz  leicht  und  einfach  ist,  auf 
|  solchem  Wege  zu  brauchbaren  Ergebnissen  zu  gelangen  und 
dass  es  hierbei  nicht  nur  eines  grofsen  Maafses  von  Sorgfalt, 
j  Umsicht  und  Uebung,  sondern  auch  vor  allen  Dingen  durchaus 
zuverlässiger,  scharfer  Instrumente  bedarf,  liegt  auf  der  Hand. 
Es  ist  dies  offenbar  auch  der  Grund,  weshalb  das  Messbild- 
Verfahren  eines  verhältnissmäfsig  langen  Zeitraums  bedurft 
hat,  um  sich  aus  der  Vorstufe  der  Versuche  zu  jenem  Grade 
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liehen  in  die  Mittelkorridore  der  Flügel  führen,  rühmend 
hervor  gehoben  zu  werden.  Als  ein  (mit  geringem  Mehr¬ 
aufwand  an  Raum  leicht  zu  beseitigender)  Mangel  dürfte  es 
dagegen  anzusehen  sein,  dass  der  zwischen  der  grofsen 
Haupttreppe  und  dem  Hauptsaale  liegende  Vorraum  nur 
die  Breite  des  Korridors  hat;  eine  Eweiterung  desselben 
würde  es  zudem  ermöglichen,  im  Erdgeschoss  eine  gröfsere 
Elurhalle  anzulegen  —  ein  Motiv,  das  man  im  Innern  eines 
deutschen  Rathhauses  eben  so  ungern  entbehrt,  wie  das¬ 
jenige  des  Uhrthurms  im  Aeufseren. 

Ueber  die  Gestaltung  des  letzteren  im  vorliegenden 
Entwurf  spricht  sich  das  Gutachten  der  Preisrichter,  wie 
folgt  aus:  „Die  äufsere  Architektur  zeigt  sehr  schöne 
Verhältnisse.  Sehr  gut  abgewogen  ist  die  Masse  des 
Mittelbaues  mit  dem  zierlichen  Dachreiter  zu  den  Giebeln 
an  den  Ecken  und  den  beiden  Thürmen.  Die  Ausbildung 
der  Einzeltheile  verräth  feines  Formgefühl  und  genaue 
Kenntniss  der  mustergiltigen  Beispiele  der  alten  Renaissance¬ 
bauten  des  deutschen  Nordens.“  Man  kann  diesem  Lobe 
nur  in  jeder  Beziehung  beistimmen  und  demselben  noch 
hinzufügen,  dass  der  Entwurf  auch  in  dem  Grade  des 
Reichthums,  welcher  in  der  Durchbildung  der  Einzelheiten 
und  in  der  Anordnung  bildnerischen  Schmucks  beobachtet 
worden  ist,  das  für  den  gegebenen  Fall  richtige  Maafs  be¬ 
sonders  glücklich  getroffen  hat.  Durchaus  im  Geiste  der 
alten  Rathhäuser  Nieder-Deutschlands  und  Hollands  ge¬ 
staltet,  wird  der  Bau  den  noch  vorhandenen  Denkmälern 
dieser  Art  auf  das  würdigste  sich  anreihen.  Und  wenn  er 
seinem  künstlerischem  Werthe  nach  wohl  imstande  wäre, 
auch  an  jedem  anderen,  des  architektonischen  Reizes  nicht 
entbehrenden  Orte  mit  Ehren  sich  zu  behaupten,  so  wird 
er  für  die  Stadt  Harburg,  der  in  dieser  Beziehung  ein 
ganz  besonders  spärliches  Maafs  zugemessen  ist,  sicher  eine 
um  so  gröfsere  Bedeutung  gewinnen. 


Als  eine  kleine  Schwäche  —  nicht  in  künstlerischer 
Beziehung,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  zweckent¬ 
sprechende  Verwerthung  des  Hauses  —  ist  es  freilich  an¬ 
zusehen,  dass  bei  dieser  Fassaden-Gestaltung  der  gewaltige, 
noch  durch  einen  2  m  hohen  Kniestock  vergröfserte  Dach- 
raum  des  Hauses  verhältnissmäfsig  wenig  nutzbar  ist,  weil 
die  Oeffnungen,  durch  welche  ihm  Licht  zugeführt  wird,  un¬ 
bequem  hoch  liegen.  In  dieser  Beziehung  dürften  vor  der  Aus¬ 
führung  wohl  noch  durchgreifende  Aenderungen  des  Entwurfs 
bewirkt  werden.  Die  Art,  in  welcher  die  im  Programm  ge¬ 
forderte  Anlage  jenes  Kniestocks  durch  eine  Durchschnitts- 
Skizze  erläutert  worden  war,  hatte  übrigens,  wie  die  Preis¬ 
richter  hervor  heben,  sämmtliche  Bewerber  dazu  verleitet, 
das  Hauptgesims  in  einer  Höhe  von  2  m  über  der  Decke 
des  Hauptgeschosses  durchzuführen  und  die  Fenster  des 
Dachgeschosses  entweder,  wie  hier,  erst  oberhalb  dieser 
Linie  oder  als  kleine  Oeffnungen  dicht  unterhalb  des  Ge¬ 
simses  anzuordnen. 

Zu  den  Werkstein  -  Gliederungen  der  Fassade  soll 
Obernkirchener  oder  Deister-Sandstein,  zur  Verblendung  der 
Flächen  dunkelrother  Backstein  verwendet  werden.  Für 
die  Dächer  ist  Schieferdeckung,  für  die  Dachreiter  und 
die  Laternen  der  Thürme  Schiefer-  bezw.  Kupfer-Bekleidung 
in  Aussicht  genommen. 

Die  Innenräume,  deren  Ausgestaltung  im  einzelnen 
wohl  erst  bei  der  nochmaligen  Durcharbeitung  des  Ent¬ 
wurfs  für  die  Zwecke  der  Ausführung  endgiltig  festgestellt 
werden  wird,  sollen  —  entsprechend  dem  Aeufseren  —  einfach, 
aber  in  monumentaler  Würde  gehalten  werden.  Die  Flure  und 
Korridore  werden  gewölbt,  die  Treppen  in  Stein  hergestellt. 

Die  Baukosten  sind  überschläglich  zu  220  000  M.  für 
das  Hauptgebäude  und  zu  90  000  M.  für  den  Flügel  ge¬ 
schätzt,  was  einem  Einheitspreise  von  300  M.  bezw.  200  M. 
für  1  im  Grundfläche  entspricht.  — 


Vom  Münster 

eigentlich  unserer  ersten  Mittheilung  über  die  bevor¬ 
stehende  Wiederbesetzung  der  Stelle  des  Münster  -  Bau¬ 
meisters  von  Strafsburg  erwähnten  wir  bereits,  dass  die 
Veranlassung  zu  dieser  Maafsregel  im  wesentlichen  durch  die 
aufgrund  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Münsters  er¬ 
kannte  Nothwendigkeit  gegeben  sei,  an  dem  Bauwerk  um¬ 
fassende  Herstellnngs  -  Arbeiten  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Jene  Untersuchung  war  im  Herbst  v.  J.  durch  zwei,  seitens  der 
Stadtverwaltung  berufene  Gothiker  von  europäischem  Ruf, 
Hrn.  £.  Boeswillwald ,  „Inspecteur  general  des  mouments 
kistoriques“  in  Paris  und  Hrn.  Oberbrth.,  Dombaumeister 
Fr.  Freihrn.  von  Schmidt  in  Wien  bewirkt  worden1.  Mittler- 


1  Warum  zu  dieser  Arbeit  aa  erster  Stelle  nicht  ein  dem  deutschen 
Reiche  angehöriger  Meister  mit  hinzu  gezogen  worden  ist,  entzieht  sich 
unserer  Kenntniss.  Dank  der  umfangreichen  Thätigkeit,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  an  der  Herstellung  unserer  mittelalterlichen  Kathedralen  ent¬ 
wickelt  worden  ist,  fehlt  es  uns  bekanntlich  keineswegs  an  Männern,  die 


zu  Strafeburg. 

weile  haben  beide  Meister  über  das  Ergebniss  derselben  öffent¬ 
lich  berichtet  und  es  ist  demnach  möglich,  der  Fachwelt  etwas 
eingehendere  Mittheilungen  über  die  am  Münster  vorhandenen 
Schäden  und  die  zur  Abhilfe  derselben  vorgeschlagenen  Maafs- 
regeln  zu  machen. 

Der  Bericht,  den  Fr.  v.  Schmidt  selbständig  erstattet 
hat,  ist  gleichsam  privater  Natur  und  verflochten  in  einen 

einer  solchen  Aufgabe  vollkommen  gewachsen  gewesen  wären.  Es  seien 
neben  den  aus  der  Kölner  Hütte  hervor  gegangenen  Meistern  Statz, Voigtei, 
Schmitz,  Schneider  usw.  nur  v.  Egle  in  Stuttgart,  Beyer  in  Ulm, 
Denzinger  in  München,  Essenwein  in  Nürnberg,  Wiethase  in  Köln 
und  Tornow  in  Metz  als  Architekten  genannt,  die  bei  einer  umfassenden 
Kenntniss  der  mittelalterlichen  Formenwelt  auch  mit  der  mittelalterlichen 
Steinmetz  -  Konstruktion  auf  das  genaueste  sich  vertraut  gemacht  haben. 
Vermuthlich  hat  man  Hrn.  Boeswillwald,  (einem  geh.  Strafsburger)  dessen 
Gutachten  man  vor  allem  zu  erlangen  bemüht  war  und  der  in  der  That 
dem  in  ihn  gesetzten  Vertrauen  in  ausgezeichneter  Weise  entsprochen  hat, 
nicht  zumuthen  wollen,  sich  durch  das  Zusammenwirken  mit  einem  deut¬ 
schen  Architekten  in  den  Augen  seiner  Landsleute  zu  verdächtigen. 


der  Reife  und  Sicherheit  zu  entwickeln,  den  es  jetzt  augen¬ 
scheinlich  erlangt  hat.  Ein  Erfolg,  der  in  erster  Linie  aller¬ 
dings  auf  der  zähen  Ausdauer  des  Erfinders  beruht,  den  wir 
aber  zu  einem  sehr  namhaften  Grade  auch  dem  Eintreten  der 
Staatsregierung  für  das  Verfahren  und  namentlich  der  war¬ 
men  und  verständnisvollen  Theilnahme  verdanken,  welche 
der  gegenwärtige  Hr.  Unterrichtsminister  Dr.  von  Gofsler  dem¬ 
selben  persönlich  gewidmet  hat. 

Der  Werth,  den  das  Messbild -Verfahren  insbesondere  für 
die  Aufnahme  von  Baudenkmälern  besitzt,  besteht  vor  allem 
in  seiner,  jeden  bei  unmittelbarer  Messung  so  leicht  vorkom¬ 
menden  persönlichen  Fehler  ausschliefsenden  Zuverlässigkeit, 
dann  aber  in  der  gröfseren  Schnelligkeit  der  Aufnahme  und 
der  grofsen  Kraft-  und  Kosten-Ersparniss,  die  sich  aus  dem 
Fortfall  der  auf  direktem  Wege  meist  so  schwer  ausführbaren 
Höhen-Messungen  ergiebt.  Von  einem  rein  mechanischen  Ver¬ 
fahren  kann  allerdings  nicht  die  Rede  sein.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  gewisse  Einzelheiten,  die  sich  der  photographischen 
Aufnahme  entziehen,  gezeichnet  werden  müssen,  bedarf  es  na¬ 
türlich  eines  Verständnisses  der  Form  und  eines  zeichnerischen 
Geschicks,  die  auf  anderem  Wege  geschult  sein  müssen,  um 
aus  den  Messbild-Aufnahmen  die  Zeichnungen  des  Denkmals 
herzustellen.  Indessen  verdient  die  Angabe  Dr.  Meydenbauers 
dass  das  Aufträgen  dieser  Zeichnungen  mindestens  eben  so 
schnell  erfolgt  als  —  unter  gleichen  Voraussetzungen  —  nach 
unmittelbar  genommenen  Maafsen  möglich  ist,  unbedingten 
Glauben.  Es  ist  auch  erfreulich,  aus  der  gegenwärtigen 
Ausstellung  zu  sehen,  dass  der  Begründer  des  Verfahrens 
keineswegs  mehr  der  alleinige  Träger  desselben  ist,  sondern 
dass  unter  seiner  Leitung  bereits  eine  Anzahl  jüngerer  Fach¬ 
genossen,  Reg.-Bmstr.  Bürde  u.  H.  Hartung,  Arch.  J.  Unte 
und  P.  Knochenhauer  (f),  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  an 
der  Herstellung  jener  für  das  Denkmäler-Archiv  bestimmten 
Zeichnungen  thätig  gewesen  ist. 


Diese  hier  vorgeführten,  sämmtlich  in  dem  einheitlichen 
Maafsstabe  von  1  : 100  aufgetragenen  und  lediglich  in  schlichten 
Linien  gehaltenen,  aber  deshalb  um  so  klareren  Zeichnungen 
betreffen  die  Dome  zu  Trier  und  Erfurt  (von  R.-B.  Bürde) 
die  Elisabethkirche  zu  Marburg,  die  Kirche  zu  Kyllburg,  die 
Ruinen  des  Kaiserpalastes  zu  Trier  u.  a.  Für  einige  derselben 
sind  zugleich  die  „Arbeitsblätter“  ausgestellt,  aus  denen  das  Netz 
der  für  die  pbotograpischen  Aufnahmen  benutzten  Standpunkte 
und  die  Ableitung  der  Grundrisse  nach  dem  oben  geschilderten 
Arbeits- Vorgänge  ersichtlich  ist. 

Die  Hauptmasse  der  ausgestellten  Blätter  bilden  allerdings 
Abzüge  von  jenen  in  einer  Gröfse  von  40  cm  zu  40  cm  herge¬ 
stellten  photographischen  Aufnahmen,  also  den  eigentlichen 
„Messbildern.“  Sie  gehen  ihrerseits  gleichfalls  in  das  Denk¬ 
mäler-Archiv  über  —  nicht  nur  damit  nach  ihnen  jederzeit  die 
Richtigkeit  der  vorhandenen  Zeichnungen  geprüft  und  erforder¬ 
lichenfalls  neue  Zeichnungen  hergestellt  werden  können,  son¬ 
dern  auch  weil  sie  in  ihrer  Wiedergabe  der  wirklichen  Er¬ 
scheinung  des  Bauwerks  jene  rein  geometrischen  und  linearen 
Darstellungen  ergänzen.  Dem  letzteren  Zweck  dienen  überdies 
die  „Grofs-Photograpbien“,  d.  h.  Vergröfserungen,  die 
nach  jenen  Messbildern  in  einer  eigens  für  diesen  Zweck  her¬ 
gerichteten  „Präzisions-Vergröfserungs-Camera“  auf  Bromsilber- 
Emulsionspapier  entwickelt  sind.  Bei  einer  Gröfse  von  70 CID 
zu  90  w”  geben  sie  die  Bauwerke  meist  in  der  doppelten  Gröfse, 
Einzelheiten  aber  in  der  sechs-  und  achtfachen  Gröfse  der  ur¬ 
sprünglichen  Aufnahme  wieder.  In  ihrer  technischen  Herstellung 
Meisterwerke  der  photographischen  Kunst,  die  es  fast  vergessen 
lassen,  dass  man  auf  rein  mechanischem  Wege  erzeugte  Blätter 
vor  sich  hat,  halten  sie  das  Bild  der  dargestellten  Werke  in 
einem  Umfange  und  mit  einer  Treue  fest,  die  es  für  Zwecke 
gewisser  Studien  und  Untersuchungen  allerdings  entbehrlich 
macht,  die  Bauwerke  selbst  aufzusuchen.  Ja,  bestimmte  Einzel¬ 
heiten,  bei  denen  schwache  Unterschiede  in  der  Oberflächen- 
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Vortrag,  den  dieser  in  der  Sitzung  des  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.- 
V.  zu  Wien  am  1.  Dezember  1888  hauptsächlich  der  Bau¬ 
geschichte  des  Münsters  gewidmet  hat2.  Obgleich  der 
letztgenannte  Stofi  unserer  diesmaligen  Erörterung  fern  liegt, 
so  hat  er  in  früheren  Jahrgängen  d.  Bl.  doch  eine  so  be¬ 
deutende  Rolle  gespielt,  und  es  haben  die  Ansichten,  welche 
ein  Fachmann  vom  Range  des  Wiener  Altmeisters  hierüber 
änfsert,  einen  so  zweifellosen  Anspruch  auf  allgemeine  Auf¬ 
merksamkeit,  dass  wir  nicht  umhin  können,  wenigstens  in 
Kürze  diejenigen  Punkte  anzuführen,  in  denen  der  Vortragende 
besonderen  persönlichen,  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ueber- 
zeugungen  Ausdruck  gegeben  hat. 

Ein  solcher  Punkt  ist  zunächst  die  Stellung  des  Münsters 
zu  der  Frage  über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  des  go- 
thischen  Stils.  Bekanntlich  vertritt  Fr.  v.  Schmidt  die  Ansicht, 
dass  dieser  Stil  keineswegs  als  eine  neue,  fertige  Bauweise  von 
Frankreich  nach  Deutschland  eingeführt  worden  sei,  sondern 
dass  auch  letzteres  einen  selbständigen  Antheil  an  seiner  Er¬ 
findung'  und  Ausbildung  habe.  Einen  sprechenden  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  erblickt  er  in  der  Stetigkeit 
der  stilistischen  Wandlungen,  die  sich  von  den  romanischen 
Resten  des  Strafsburger  Münsters  durch  die  im  Uebergangs- 
stil  gestalteten  Theile  bis  zu  den  Leistungen  der  reifen  Gotliik 
Erwin’s  Schritt  für  Schritt  verfolgen  lassen.  Jene  landläufige 
Annahme  einer  plötzlichen  Einführung  des  in  Frankreich  er¬ 
fundenen  Stils  nach  Deutschland  treffe  allerdings  zu  für  den 
Dom  von  Köln  und  andere  Bauten  am  Niederrhein,  wo  man 
bis  dabin  mit  Tuffsteinen  kleinen  Formats  gebaut  hatte  und 
daher  bei  Einführung  des  Quaderbaues  auch  zur  Annahme  eines 
völlig  neuen,  der  Technik  des  letzteren  angepassten  Stils  ge- 
nöthigt  war.  Am  Oberrhein  dagegen,  im  Bereich  der  späteren 
Strafsburger  Hütte,  wo  man  von  altersher  die  Quadertechnik 
geübt  hatte,  sei  der  Uebergang  von  der  romanischen  zu  der 
gothischen  Kunst  ein  sehr  allmählicher  und  durchaus  stetiger 
gewesen.  Wenn  er  sich  langsamer  und  schwerfälliger  voll¬ 
zogen  habe  als  in  Frankreich,  so  dass  ohne  Zweifel  gewisse 
Einflüsse  von  dort  sich  geltend  machen  konnten,  so  liege  das 
wesentlich  daraD,  dass  den  Franzosen  ein  überaus  bildsames 
Material  zur  Verfügung  stand,  während  man  in  Strafsburg  mit 
dem  spröden  Buntsandstein  der  Vogesen  sich  abfinden  musste. 
Trotzdem  habe  diese  oberdeutsche  Schule  stets  ihre  Selbstän¬ 
digkeit  gewahrt  und  ihre  Ueberlieferungen  niemals  verleugnet.3 * * * * 8 

Inbetreff  des  Bauplans,  nach  welchem  das  durch  den  Vor¬ 
gänger  Erwin’s  gegen  1270  vollendete  Langhaus  angelegt  war, 
äufsert  Fr.  v.  Schmidt  die  Vermuthung,  dass  ursprünglich 
eine  ganz  andere  Thurm- Anordnung  als  die  jetzt  bestehende  be¬ 
absichtigt  gewesen  sei.  Der  Umstand,  dass  die  Stirnseiten  der 

2  Im  Auszuge  mitgetheiU  durch  No.  10  der  Wochenschrift  des  Vereins 
vom  8.  März  d.  J.  Die  dem  Berichte  beigegebenen  beiden  Abbildungen 
sind  dem  52.  Heft  der  ,,Klasen’schen  Grundriss  -  Vorbilder“  entnommen, 

sind  aber  selbstverständlich  nicht  Eigenthum  dieses  rein  „kompilatorischen1' 

Unternehmens,  sondern  entstammen  der  kunstgeschichtlichen  Studie,  die 

Fr.  Adler  im  Jhrg.  70  der  Dtschn.  Bztg.  veröffentlicht  hat.  Wir  möchten 

daraus  Veranlassung  zu  der  Bitte  nehmen,  ein  Werk  wie  das  Klasen’sche 

niemals  als  Quelle  zu  bezeichnen. 

8  Es  erscheint  uns  nicht  angebracht,  bei  Gelegenheit  dieses  Berichts 
die  nunmehr  fast  allgemein  angenommene  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Gothik  in  Frankreich  unsererseits  zu  vertreten.  Wir  können  jedoch  nicht 
umhin,  auf  den  erheblichen  Zeitunterschied  zwischen  den  ersten  gothischen 
Bauten  in  der  Isle  de  France  und  den  letzten  romanischen  Theilen  am 
Münsler  von  Strafsburg  aufmerksam  zu  machen. 


Beschaffenheit  der  Stoffe  eine  Rolle  spielen,  z.  B.  Spuren  alter 
Malereien  usw.,  werden  sich  auf  ihnen  ungleich  besser  er¬ 
kennen  lassen,  als  vor  der  Wirklichkeit,  da  die  Photographie 
derartige  Unterschiede  bekanntlich  übertreibt.  —  Neben  den 
schon  vorher  erwähnten  Bauwerken  sind  in  solchen  Messbildern 
und  Grofs-Photographien  insbesondere  die  Porta  nigra,  die 
Liebfrauen-  und  die  St.  Paulin-Kirche  von  Trier,  die  Kirche  zu 
Offenbach  a.  Glan,  das  Münster  St.  Quirin  zu  Neufs,  die  Marien- 
hurg,  die  Schlösser  zu  Brieg  und  Oels  usw.  vertreten. 

Werden  die  Arbeiten  für  das  Denkmäler- Archiv  in  gleichem 
Umfange  und  mit  gleichem  Erfolge  fortgesetzt,  so  können  wir 
hoffen,  dieses  in  einer  Reihe  von  Jahren  zu  einer  Anstalt 
entwickelt  zu  sehen ,  die  in  ihrer  Art  recht  wohl  mit.  dem  be¬ 
rühmten  Archiv  der  französischen  „Commission  des  monuments 
historiques“  sich  messen  kann  und  letzteres  in  Bezug  auf  Voll¬ 
ständigkeit  und  sachliche  Zuverlässigkeit  sogar  übertrifft.  Wir 
dürfen  eine  solche  Aussicht  mit  um  so  gröfserer  und  dank¬ 
barerer  Genugthuung  begrüfsen,  als  wir  von  jeher  —  nach 
unseren  schwachen  Kräften  aber  unablässig  —  mit  auf  ein 
solches  Ziel  hingearbeitet  haben.  Vielleicht  erfüllt  sich  noch 
unser  Wunsch,  dass  neben  diesen  Arbeiten  auch  das  Studium 
und  die  Aufnahme  der  Baudenkmäler  im  Sinne  jener  franzö¬ 
sischen  Vorbilder  vonseiten  des  Staats  eine  bessere  Unterstützung 
und  Förderung  erfahre,  weil  es  kein  besseres  Mittel  giebt,  die 
Entwickelang  der  architektonischen  Jugend  in  gesunde  und 
richtige  Bahnen  zu  leiten!  — 

Der  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Sonder- Ausstellung 
dehnt  sich  weit  über  die  beiden  Sammlungen  aus,  über  die 
wir  bisher  berichtet  haben.  Aber  der  Raum,  über  den  wir  zu 
diesem  Zwecke  verfügen  können,  ist  bereits  so  reichlich  in 
Anspruch  genommen,  dass  wir  die  anderen  Gegenstände  nur  in 
flüchtigster  Kürze  berühren  können. 

Der  Theilnahme  unserer  Fachgenossen  mag  vor  allem 
andern  noch  die  ausgedehnte  Sammlung  italienischer 


Seitenschiffe  ersichtlichermaafsen  mit  starken  Mauern  ab¬ 
geschlossen  waren,  wie  dies  an  dem  nahen  Münster  in  Frei¬ 
burg  noch  der  Fall  ist  und  dass  auch  das  Mittelschiff  mit  einer 
solchen  Mauer  versehen  gewesen  zu  sein  scheint,  legten  den 
Gedanken  nahe,  dass  auch  hier,  wie  in  Freiburg  ursprünglich 
nur  ein  einziger,  mächtiger  Thurm  aufgeführt  werden  sollte. — 
Ob  das  4.  Thurmgeschoss  über  der  sogen.  Plattform  bis  zu  den 
Bogenschlüssen  des  Achtecks  von  Ulrich  En singer  aus  Ulm 
oder  den  Jungherren  von  Prag  entworfen  ist,  lässt  sich 
nach  F.  von  Schmidt’s  Ansicht  aus  den  Formen  dieses  Bau- 
theils  nicht  feststellen.  Die  letzteren  tragen  unzweifelhaft  süd¬ 
deutsches  Gepräge;  da  aber  die  Prager  Schule  bekanntlich 
durch  Peter  Arier  von  Gmünd  begründet  ist,  so  würde  dies 
für  die  eine  wie  für  die  andere  Annahme  sprechen.  Da  übrigens 
die  Jungherren  besonders  als  Bildhauer  berühmt  wareD,  so  er¬ 
scheint  eine  gemeinsame  Thätigkeit  derselben  mit  dem  1419 
gestorbenen  Ulrich  Ensinger  nicht  ausgeschlossen  —  Von  dem 
Nachfolger  Ensinger’s,  dem  als  Vollender  der  Thurmspitze  be¬ 
kannten  Johannes  Hültz  aus  Köln  wird  bemerkt,  dass  der¬ 
selbe  seine  Ausbildung  am  Mittelrhein  gewonnen  zu  haben 
scheine,  da  die  von  ihm  angewendeten  Formen  mit  den  in 
Mainz,  Frankfurt  a.  M.,  Würzburg  usw.  gebräuchlichen  über¬ 
einstimmen.  — 

Was  nun  den  gegenwärtigen  Bauzustand  des  Mün¬ 
sters  betrifft,  so  bezeichnet  Fr.  von  Schmidt  es  als  das  Ge- 
sammt-Ergebniss  seiner  in  Gemeinschaft  mit  dem  französischen 
Meister  durch  mehre  Tage  fortgesetzten  Prüfungen  und  Unter¬ 
suchungen  aller  Theile  des  Baues,  dass  der  eigentliche  Körper 
des  letzteren  vollkommen  wohl  erhalten  und  in  vollem  Gleich¬ 
gewicht  befindlich  sei;  denn  nirgends  seien  Risse  oder  Setzungen 
nachzuweisen,  die  bedenklich  wären.  An  der  Gliederung  des¬ 
selben  fände  sich  dagegen  eine  Unzahl  kleinerer  Bauschäden 
von  zum  Theil  ernster  Art  —  hervor  gegangen  aus  der  Ver¬ 
witterung  einzelner  Steine,  die  wiederum  weniger  durch  das 
Material  verschuldet  als  durch  die  vielen  Brände  und  anderen 
Unbilden,  namentlich  durch  so  manche  verfehlte  Restaurationen 
in  den  letzten  300  Jahren  eingeleitet  sei.  Es  habe  sich  aus 
diesem  Befunde  die  Ueberzeugung  ergeben,  dass,  wenn  nicht 
in  nächster  Zeit  auch  der  Organismus  des  Baues  angegriffen 
werden  solle,  eine  umfassende  Wiederherstellung  desselben  er¬ 
forderlich  sei.  — 

In  sehr  eingehender  Weise  verbreitet  sich  über  die  Einzel¬ 
heiten  dieses  Befundes  und  über  die  demnächst  am  Münster 
vorzunehmenden  Arbeiten  das  Gutachten  Boeswillwald’s, 
das  soeben  im  französischen  Urtext  und  einer  demselben  gegen¬ 
über  gestellten  (nicht  immer  fehlerfreien)  deutschen  Ueber- 
setzung  als  eine  40  Druckseiten  starke  Denkschrift  ver¬ 
öffentlicht  worden  ist.  Da  sich  Fr.  v.  Schmidt  in  einer  be¬ 
sonderen  Erklärung  diesem  von  Hrn.  Boeswillwald  erstatteten 
Berichte  in  allen  Theilen  ausdrücklich  angeschlossen  hat,  so 
ist  der  letztere  als  die  gemeinsame  amtliche  Aeufserung  beider 
Sachverständigen  und  als  das  Programm  für  die  inzwischen 
durch  Berufung  eines  neuen  Münster  -  Baumeisters  bereits  ein¬ 
geleitete  Wiederherstellung  des  Denkmals  zu  betrachten.  Die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erheischt  es,  dass  wir  uns  mit 
ihm  in  etwas  ausführlicherer  Weise  beschäftigen. 

Das  Gutachten,  welches  einerseits  die  schleunigst  erforder¬ 
lichen  Sicherungs-  und  Ausbesserungs- Arbeiten,  andererseits 

Studien  warm  empfohlen  werden,  die  der  Maler  Hr.  Ernst 
Jordan  ausgestellt  hat.  Etwa  je  zur  Hälfte  Darstellungen 
in  Oel-  und  Wasserfarben  enthaltend,  umfasst  dieselbe  neben 
rein  figürlichen  und  landschaftlichen  Studien  auch  eine  gröfsere 
Anzahl  werthvoller  Aufnahmen  der  D  ekoration  von  Innen¬ 
räumen,  in  der  Mehrzahl  aus  Rom,  aber  auch  solche  aus 
Verona,  Mantua,  Caprarola  und  Pompeji.  Offenbar  wendet  der 
Künstler,  dessen  Darstellungen  theils  die  Gesammtwirkung  der 
betreffenden  Räume  fest  zu  halten  suchen,  theils  den  Haupt¬ 
werth  auf  getreue  Wiedergabe  der  einzelnen  Bilder  und  Orna¬ 
mente  legen,  diesem  Gebiete  besonderes  Interesse  zu.  Wir 
würden  uns  freuen,  wenn  er  solches  später  auch  auf  dem  Ge¬ 
biete  selbständigen,  künstlerischen  Schaffens  bethätigte. 

Von  der  Mustersammlung  von  Holzschnitten  aus  dem 
Werke:  „Die  ö s ter re ichis ch  -  ung ari s c  h e  Monarchie 
in  Wort  und  Bild“,  die  noch  auf  Veranlassung  des  verst, 
Kronprinzen  Rudolf  von  Oesterreich  veranstaltet  und  von 
diesem  dem  Kunstgewerbe  -  Museum  überwiesen  worden  ist, 
haben  wir  nicht  den  günstigen  Eindruck  gewonnen,  dem  andere 
Berichte  Ausdruck  geben.  Indem  diese  unter  der  Oberleitung 
von  Prof.  Hecht  in  Wien  entstandenen  Arbeiten  mit  an- 
erkennenswerther  technischer  Virtuosität  dem  Ziele  zustreben, 
die  Erscheinung  des  Holzschnitts  derjenigen  einer  Radirung 
anzunähern,  haben  sie  der  werthvollsten  künstlerischen  Eigen¬ 
art  des  Holzschnitts,  seiner  Markigkeit  entsagt  und  sind  in  eine 
Manier  verfallen,  die  etwas  süfslich  und  geschniegelt  wirkt. 

Inbetreff  der  Lichtdruck -Veröffentlichung  des  Silberge¬ 
schenks  der  badischen  Städte  und  Gemeinden  zur  Vermählung 
des  Erbgx’ofsherzogs,  der  Kunststickereien  von  Frl.  Jörres  in 
München  und  Fr.  Bender  in  Wiesbaden,  sowie  der  pracht¬ 
vollen  Sammlung  altchinesischer  kunstgewerblicher  Erzeugnisse 
aus  dem  Besitze  des  Hrn.  v.  Brandt  in  Peking  müssen  wir 
uns  mit  einer  blofsen  Erwähnung  begnügen.  — F. — 
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die  weniger  dringlichen,  in  einem  Zeitraum  von  20  Jahren  und 
mehr  allmählich  auszuführenden  Arbeiten  zusammen  fasst,  be¬ 
ginnt  gleichfalls  mit  der  Erklärung,  dass  trotz  der  vorhandenen, 
ziemlich  bedeutenden  Risse  in  mehren  Strebepfeilern  und 
Mauern  der  Thürme  und  des  Hauptportals  die  Sicherheit  des 
Bauwerks  im  ganzen  doch  nirgends  gefährdet  sei.  Ebenso  sei 
das  Innere  frei  von  bedenklichen  Schäden,  während  sich  das 
Aeufsere,  insbesondere  der  Langseiten  und  der  unteren  Thurm- 
gescbosse,  in  einem  fast  unglaublichen  Zustande  des  Verfalls 
befinde.  Die  Schuld  an  diesem  Zustande  scheine  hauptsächlich 
der  Umstand  zu  tragen,  dass  nach  dem  Brande  von  1870  keine 
allgemeine  Herstellung  des  Aeufseren  ausgeführt  sei,  wie  sie 
nach  früheren  Bränden  jedesmal  bewirkt  wurde.  Man  habe 
damals  seine  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  das  Innere  ge¬ 
richtet  und  sich  im  Aeufseren  (abgesehen  von  den  Gewölben 
und  Dächern)  mit  den  nothwendigsten  Ausbesserungen  an  den 
Balustraden  und  Gesimsen,  sowie  an  einem  der  grofsen  Fenster 
des  Hauptschifis  begnügt.4  Neben  jenem  Brande  von  1870, 
dessen  zerstörende  Wirkungen  vielleicht  nicht  sofort  erkennbar 
gewesen  seien,  wären  dann  noch  die  strengen  Fröste  der  letzten 
Jahre,  sowie  die  Verwendung  geringwerthiger  Steine  als  weitere 
Ursachen  des  eingetretenen  Verfalls  anzusehen. 

Es  folgt  demnächst  als  der  Haupttheil  und  Kern  des 
Ganzen  eine  sehr  gewissenhafte,  bis  in  die  kleinsten  Einzel¬ 
theilen  erstreckte  Aufzählung  sämmtlicher  Schäden,  welche  die 
beiden  Sachverständigen  bei  ihrer  Untersuchung  entdeckt  haben 
—  unter  unmittelbarer  Angabe  der  Maafsregeln,  die  zur  Ab¬ 
hilfe  derselben  erforderlich  scheinen.  Sie  beginnt  am  Aeufseren 
des  Triforiums  und  geht  dann  über  auf  die  vor  diesem  liegende 
offene  Galerie,  die  Hochfenster,  das  Hauptgesims,  die  Balustraden 
und  Fialen  des  Mittelschiffs,  die  Strebebögen  und  ihre  Wider¬ 
lagspfeiler,  das  südliche  Seitenschiff  mit  dem  Schatzsaal  und 
der  St.  Katharinen-Kapelle,  den  südlichen  Querschiff-Flügel  und 
seinen  grofsen  Eckstrehepfeiler,  die  Galerie  am  Fufse  des 
Vierungsthurms,  den  nördlichen  Querschiff  -  Flügel ,  das  St. 
Lorenzportal,  die  St.  Lorenz-Kapelle,  und  das  südliche  Seiten¬ 
schiff.  In  einem  zweiten  Abschnitt  wird  in  entsprechender 
Weise  der  Westbau  des  Münsters  behandelt:  die  Portale,  der 
Südthurm,  endlich  der  Nordthurm  und  dessen  Spitze. 

Es  würde  die  einer  Mittheilung  an  dieser  Stelle  gesteckten 
Grenzen  weit  überschreiten,  wenn  wir  auch  nur  auf  die  wich¬ 
tigsten  der  im  einzelnen  angeführten  Schäden  eingehen  wollten. 
Das  Gesammtbild ,  das  man  beim  Lesen  des  Berichts  vom  Zu¬ 
stande  des  Münsters  gewinnt,  ist  durchaus  geeignet,  auch  minder 
ängstliche  Gemiither  in  ein  gelindes  „Gruseln“  zu  versetzen. 
Ueberall  fast  finden  sich,  zum  Theil  auf  beträchtliche  Flächen 
oder  Längen,  Steine,  die  abgeblättert,  geborsten  oder  zerdrückt 
sind;  ganze  Strecken  sind  verfallen  und  verfault.  Ein  grofser 
Theil  der  Zierglieder  ist  durch  Verwitterung  in  eine  formlose 
Masse  verwandelt  oder  es  sind  die  einzelnen  Steine  derselben 
aus  ihrer  Lage  gewichen;  viele  hängen  nur  noch  an  den 
eisernen  Krampen  oder  werden  durch  die  in  allen  Richtungen 
angebrachten  Eisen  gehalten.  Dass  als  der  hei  weitem  schlimmste 
Zustand  derjenige  der  Westfront  und  des  Nordthurms  geschil¬ 
dert  wird,  welche  mit  dem  Brande  von  1870  überhaupt  nicht 
in  Berührung  gekommen  sind,  dürfte  allein  in  genügendem 
Maafse  erkennen  lassen,  dass  es  doch  wohl  eine  —  im  vor¬ 
liegenden  Falle  immerhin  entschuldbare  —  Uebertreibung  war, 
wenn  der  letztere  im  Eingang  des  Schriftstücks  als  die  Haupt¬ 
ursache  aller  z.  Z.  vorhandenen  Schäden  am  Münster  bezeichnet 
worden  ist.  In  der  That  werden  im  Verlaufe  des  Berichts  — 
und  nicht  etwa  nur  beim  Westbau  —  noch  mehre  andere,  sehr 
einilussreiche  Ursachen  für  die  eingetretenen  Zerstörungen  an¬ 
geführt:  die  häufige  Anordnung  von  Steinen  in  einer  ihrer 
natürlichen  Lagerung  zuwider  laufenden  Lage,  die  Verwendung 
eingebetteter  eiserner  Klammern  und  Anker,  welche  beim 
Rosten  den  Stein  zersprengt  haben,  und  insbesondere  die  mangel¬ 
haften  Entwässerungs-Anlagen,  welche  an  einzelnen  Punkten  An¬ 
häufungen  von  Schnee  und  Wasser  gestatteten  bezw.  gewisse 
Theile  dem  Angriff  der  abstürzenden  Wassermassen  aussetzten.5 

*  liiHüweit  in  dieser  Darstellung  ein  Vorwurf,  gegen  den  damaligen 
Miiinh  r Baurnuihtcr  Hm.  Klotz  enthalten  ist,  müssen  wir  es  den  mit  den 
Verliiiltni  sen  genauer  vertrauten  Persönlichkeiten  überlassen,  das  Andenken 
des  verstorbenen  Meisters  wider  eine  etwaige  fälschliche  Beschuldigung  in 
Schutz  zu  nehmen.  Au*  der  uns  zugänglichen  Quelle  (Dtsch.  Bztg.  Jhrg.  1872 
»S.  3.V2 )  können  wir  nur  fest  stellen,  dass  II r.  Klotz  die  Beseitigung  der 
flureli  die  Bi  chiefsiing  von  Strafsburg  am  Münster  verursachten  Schäden, 
deren  K«.  -t<  n  ö.i  Heut  sehe  Ke  ich  übernahm,  auf  insgesammt  598  000  Pres. 

•  batte  und  da  ron  die  er  Summe  nicht  weniger  als  240 Oi'O 
Frei,.  t,ir  Meinmetzarbeiten  am  Aeufseren,  187  000  Pres,  für  die  Erneuerung 
und  Herstellung  der  zerstörten  und  beschädigten  Dächer,  80  383  Pres,  für 
Herstellung  der  Ola^gemälde,  GO  000  Pres,  fiir  Herstellung  der  Orgel,  27  872 
Pres,  fiir  Taue,  Heitern.  Rüstungen,  provisorische  Dächer  usw.  und  nur 
2740  Pres,  für  Arbeiten  im  Innern  verwendet  werden  sollten. 

Sehliefslieh  wird  ein  unbefangener  Techniker  neben  allen  diesen, 
selbst  bei  Aufwendung  der  gröfsten  Sorgfalt  nicht  ganz  zu  vermeidenden  Unter- 
la  ;ng  Sünden  wohl  auch  nicht  umhin  können,  den  Stil  des  Bauwerks 


Als  die  dringendsten,  sofort  vorzunehmenden  Arbeiten 
werden  diejenigen  bezeichnet,  welche  auf  die  Sicherung  und 
Herstellung  der  eigentlichen  Kirche  (zwischen  Thurm”  und 
Chorbau)  sich  beziehen;  u.  zw.  wird  wiederum  der  gröfste 
Werth  auf  Herstellung  einer  regelmäfsigen  und  möglichst  ein¬ 
fachen  Ableitung  des  auf  den  Dächern  gesammelten  Regen¬ 
wassers  gelegt,  inbetreff  welcher  bestimmte  Vorschläge  gemacht 
werden.  Da  sich  dieselben  an  den  in  Sattelform  angeordneten 
Dächern  der  Seitenschiffe  nicht  ohne  eine  Aenderun^  dieser 
Dächer  verwirklichen  lassen,  so  wird  zugleich  empfohlen,  die 
bezgl.  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  ihren  First  niedriger  zu 
legen  und  dadurch  einen  gröfseren  Theil  des  Hauptschiffs 
sichtbar  zu  machen.  Weitere  künstlerische  Fingerzeige  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  Erneuerung  der  Figuren  in  den  Baldachin- 
Nischen  der  Strebepfeiler  —  die  zuletzt  aufgestellten  und  zur 
Aufstellung  vorbereiteten  Figuren  werden  als  misslungen  be¬ 
zeichnet  —  und  auf  die  Wiederherstellung  des  oberen  Theil» 
der  St.  Katharinen-Kapelle. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten  am  Westbau  könne  hinauä 
geschoben  werden,  bis  diejenigen  an  den  beiden  Langseiten 
der  Kirche  vollendet  sind.  Einstweilen  seien  jedoch  die  Ent¬ 
würfe  aufzustellen,  die  vom  Untergange  zunächst  bedrohten 
Zierglieder  ahzugiefsen  sowie  die  für  die  neu  einzusetzenden 
Theile  erforderlichen  Werksteine  zu  brechen  und  der  Witterung 
auszusetzen,  damit  später  nur  solche  Steine  verwendet  werden, 
die  dem  Froste  bereits  widerstanden  haben.  In  Angriff  zu 
nehmen  wären  dann,  nachdem  zuvörderst  die  schadhaften 
Mauern  des  2.  Thurmgeschosses  ausgebessert  seien,  an  erster 
Stelle  die  Pyramide  und  nach  ihr  die  weiteren  Theile  bis  zum 
Fufs  herab.  Bei  den  neu  auszuführenden  Theileu  sei  die  An¬ 
wendung  von  Eisenwerk  streng  zu  verbieten  und  statt  dessen 
überall  Bronze  in  Gebrauch  zu  nehmen. 

Der  Schluss  des  Gutachtens  bezieht  sich  auf  einige  neben¬ 
sächliche,  anscheinend  seitens  der  Stadtverwaltung  ausdrück¬ 
lich  aufgeworfene  Fragen.  Zunächst  auf  diejenige  einer  Frei¬ 
legung  der  Chorseite  des  Münsters  durch  Durchführung  der 
Münstergasse  zum  Schlossplatz.  Hr.  Boeswillwald  ist  einem 
solchen  Unternehmen,  das  allerdings  nicht  ohne  Beseitigung 
eines  erheblichen  Theils  von  dem  anstofsenden  Lyceum  mög¬ 
lich  wäre,  nicht  abgeneigt,  räth  jedoch,  vor  dem  entscheidenden 
Beschluss  zunächst  durch  zeichnerische  Studien  genau  zu  unter¬ 
suchen,  ob  sich  eine  Freilegung  der  bezgl.,  von  jeher  ein¬ 
gebauten  Hünstertheile  vom  künstlerischen  Standpunkte  auch 
empfehle.  —  Einer  Beseitigung  der  auf  der  Südseite  des  Mün¬ 
sters  angebauten  Galerien,  welche  Seitenschiff  und  Sockel  ver¬ 
decken,  wird  in  entschiedener  Weise  das  Wort  geredet,  schon 
weil  der  von  denselben  eingenommene  Platz  für  die  heim  Her¬ 
stellungshau  anzulegenden  Gerüste  und  Werkplätze  nicht  ent¬ 
behrt  werden  könne.  —  Die  Einrichtung  einer  Heizanlage  für 
das  Münster  wird  als  ausführbar  anerkannt,  jedoch  ein  Ent¬ 
schluss  hierüber  gleichfalls  zu  nochmaliger,  sorgfältigster  Er¬ 
wägung  empfohlen.  — 

Als  die  wichtigste  Maafsregel,  welche  allein  imstande  sei, 
den  in  Aussicht  zu  nehmenden  Arbeiten  den  nöthigen  Erfolg 
zu  sichern,  hebt  endlich  Hr.  Boeswillwald  hervor:  mit  der 
Leitung  dieser  Arbeiten  einen  Architekten  zu  beauftragen,  der' 
ebenso  mit  mittelalterlicher  Kunst  vertraut  wie  in  ähnlichen 
Ausführungen  bewährt  sei  und  daher  in  seiner  Person  eine 
Bürgschaft  dafür  biete,  dass  das  edle  Denkmal  weder  in  seinem 
konstruktiven  Bestände  noch  in  seinem  künstlerischen  Gepräge 
angetastet  werde.  —  — ■ 

Soweit  das  Gutachten,  dessen  Werth  für  sich  selbst  spricht. 
Die  deutsche  Stadtverwaltung  von  Strafsburg  hat  es  an  sich 
nicht  fehlen  lassen,  um  dem  Rathe  sogleich  die  That  folgen 
zu  lassen.  Ehe  der  Sommer  gekommen  ist,  dürften  unter 
des  neuen,  kraftvollen  Münsterhaumeisters  Leitung  die  Arbeiten 
zur  Herstellung  des  ehrwürdigen  Bauwerks  wohl  schon  im 
vollen  Gange  sein.  Dass  dieselben  von  glücklichem  Gelingen 
gekrönt  werden  möchten,  ist  ein  Wunsch,  in  den  mit  uns  ge¬ 
wiss  alle  deutschen  Architekten  einstimmen  werden. 

Dürfen  wir  unsererseits  eine  Bitte  an  Baumeister  und  Stadt¬ 
verwaltung  aussprechen,  so  ist  es  diejenige,  die  gegenwärtige 
Gelegenheit  nicht  nur  zu  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die 
vielfach  noch  streitige,  für  die  Kenntniss  mittelalterlicher  Kunst 
hochwichtige  Baugeschichte  des  Münsters,  sondern  auch 
zu  einer  genauen,  demnächst  zu  veröffentlichenden  Au  fnahme 
desselben  zu  benutzen,  an  der  es  z.  Z.  bekanntlich  noch  fehlt.  — 

- - : -  —  F.— 

—  und  diesen  vielleicht  sogar  an  erster  Stelle  —  dafür  verantwortlich  7.1t 
machen,  dass  es  der  Vergänglichkeit  in  so  hohem  Maafse  ausgesetzt  ist. 
Erwägt  man,  dass  die  meisten  Theile  des  Münsters,  welche  z.  Z.  wiederum 
einer,  theilvveise  an  vollständige  Erneuerung  streifenden  Herstellung  be¬ 
dürfen,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zumeist  nicht  nur  einmal,  sondern  schon 
zwei-  bis  dreimal  erneuert  worden  siud,  so  kann  man  sich  gewisser  ketze¬ 
rischer  Gedanken  über  die  konstruktive  Berechtigung  der  Gothik  und  ihren 
Anspruch  auf  Monumentalität,  unmöglich  ganz  erwehren.  — 


Neues  Doppelfenster 

es  vielfach  und  u.  a.  auch  in  Breymann’s  Konstruktions- 
Vw  1  lehre  hervor  gehoben  worden  ist,  trägt  die  Konstruktion 
jgg  m0flernen  Fensters  den  noch  ungelösten  Wider¬ 
spruch  in  sich,  bei  möglichst  schmalen,  wenig  lichtsperrenden 
Kahmenprofilen  be<|uem  und  dauernd  dicht  schlielsen  zu  sollen. 
Man  ist  zugunsten  guter  Dichtung  in  neuester  Zeit  bis  zu 


aus  Eisen  und  Holz. 

etwa  13  ««  Breite  der  Mittel-  hezw.  Kämpfertheilung  hinauf 
gegangen,  nachdem  schmalere  Profile  sich  nicht  bewährt 
hatten.  Bei  den  üblichen  Doppelfenstern  mit  Zwischenfutter  ver- 
gröfsern  sich  in  der  Diagonale  diese  lichtsperrenden  Theilungen 
sogar  bis  zu  etwa  22  cm  Breite.  Trotzdem  genügt  die  damit  er¬ 
zielte  Dichtheit  im  nördlichen  Deutschland,  wo  man  vielfach 
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die  dichten  aber  unbequemen  und  unschönen  nach  Außen 
schlagenden  Fenster  vorzieht,  noch  nicht.  Auch  noch  andere 
Mängel  haften  der  üblichen  Fenster-Konstruktion  an.  Sie  stört  oft 
bei  Entwickelung  des  Fassaden-Reliefs  wegen  zu  grofser  Raum¬ 
ausfüllung:  sie  hindert  den  Ausbau  im  Winter,  indem  die  noch 
ungestrichenen  Fenster  in  unausgetrockneten  Bauten  so  sehr 
verquellen,  dass  Schliefsen  nicht  möglich  oder  schädliches  Nach¬ 
hobeln  nöthig  wird.  Endlich  ist  auch  das  Gewirr  der  vielen 
Flügel  mit  ihrer  Unzahl  von  Verschlüssen  unbequem. 

Diese  anerkannten  Uehelstände  gaben  bereits  mehrfach  An¬ 
lass  zur  Ausführung  anderer  Konstruktionen.  Am  meisten  haben 
unter  diesen  diejenigen  Anklang  gefunden,  bei  welchen  die  Flügel 
ohne  Zwischenfutter  dicht  auf  einander  liegen,  weil  eine  Luftschicht 
von  25  —  30ram  Dicke  zur  thermischen  Isolirung  ausreicht. 
Haben  indess  diese  Fenster  auch  die  bequeme  Handhabung  vor 
der  üblichen  Konstruktion  voraus,  so  stört  bei  ihnen  doch  stets 
das  verstärkte  Profil,  ebensowohl  in  Bezug  auf  Lichtversperrung 
als  auch  we¬ 
gen  der  nun 
verdoppelt 
auftretenden 
Quellausdeh- 
nung. 

Mit  Vor¬ 
stehendem  ist 
die  in  Abb. 

1,  2  u.  3  dar¬ 
gestellte  Kon¬ 
struktion 
eines  neuen 
Doppelfen¬ 
sters,  „Pan¬ 
zerfenster“ 
genannt ,  ge¬ 
kennzeichnet. 

Abb.  1  zeigt 
den  Schnitt 
durch  die  Um¬ 
fassungen  und 
mit  geringer 
Abänderung 
auch  den  hal¬ 
ben  Schnitt 
durch  den 
Kämpfer.  Die 
für  den  Unter¬ 
rahmen  nö- 
thige  Wasser¬ 
nase  ist  punk- 
tirt  angedeu¬ 
tet;  sie  ist 
mit  zwei  Ab¬ 
tropfkanten 
—'-förmig  an¬ 
geordnet,  um 
das  Ueber- 

treiben  des  Ablaufwassers  in  den  Unterfalz  bei  Windstöfsen  un¬ 
möglich  zu  machen.  Der  Wasserschlag  wird  in  üblicher  Weise 
gedichtet. 

Abb.  2  u.  3  stellen  Schnitte  durch  die  aufgehende  bezw. 
feststehende  Mitteltheilung  dar. 

Das  ganze  Aufsenfenster  ist  in  Eisen  hergestellt;  es  bildet 
den  „Panzer“  und  Träger  für  das  innere  Fenster.  Die  An¬ 
schläge  sind  zur  Aufnahme  der  unten  beschriebenen  Dichtung 
aus  Hohleisen,  die  Flügel  aus  besonders  profilirten  Winkeleisen, 
die  Schlageleisten,  Pfosten  und  Kämpfer  aus  glatt  oder  ver¬ 
ziert  gewalztem  Eisen  hergestellt. 

Dies  eiserne  Aufsenfenster  wird  weder  sich  verwerfen,  noch 
kann  es  quellen  oder  faulen.  Das  Rosten  wird  durch  guten 
Anstrich  oder  Verzinkung  (der  fertigen  Arbeit)  verhindert. 

Eine  gute  Dichtung  der  Falze  ist  mit  der  Einlage  eines 
rechteckig  geschnittenen  Filzstreifens  in  die  festen  Eisenan¬ 
schläge  erreicht;  dieselbe  dichtet  in  den  drei  Drucklinien  a,  b  u.  c 
gleichzeitig,  indem  der  Filz  beim  Umbiegen  die  in  Abb.  la 
skizzirte  Form  annimmt,  also  die  Dichtkanten  a  und  c  bildet 
und  durch  die  Nase  des  Flügels  zum  3.  Male  in  der  Mitte  bei 
b  (s.  Abbild.  1)  gepresst  wird.  Als  4.  Dichtung  tritt  der  Anschlag 
des  Holzfensters  auf.  Die  Luftisolirschicht  ist  von  der  Aufsenluft 
durch  die  3  Dichtkanten  a,  b  c  und  die  breite  Auflagerfläche  der 
Rahmen,  von  der  Zimmerluit  durch  die  letztere  und  2  Dichtkanten 
abgeschlossen.  Diese  Lage  des  Filzes  im  Futterrahmen  ist  auch 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  der  Filz  nicht  zeitweiser  Nässe 
durch  Abspülen  der  Fensterflügel  ausgesetzt  ist,  trocken  aber 
sich  auch  ohne  zweifelhafte  Inprägnationsmittel  auf  vorläufig 
unbegrenzt  anzunehmende  Zeit  elastisch  erhält. 

Eine  fernere  Dichtung  für  die  Luftisolirschicht  lässt  sich, 
falls  nöthig,  leicht  wie  in  Abbild.  2  gezeichnet  bilden,  indem 
der  Eisenflügel  einen  2.  Ansatz  erhält,  der  auf  elastische 
Streifen,  die  in  den  Holzflügel  eingelegt  sind,  drückt.  Für  das 
Innenfenster  und  den  Futterrahmen  ist  mit  Rücksicht  auf 
gröfsere  Wohnlichkeit,  nochmalige  Falzdichtung  und  leichtes 
Anbringen  des  Beschlags  Holz  beibehalten,  doch  sind  dessen 


Querschnitte,  den  verkleinerten  Eisenprofilen  entsprechend,  be¬ 
deutend  eingeschränkt.  Da  die  Innenflügel  nur  beim  Reinigen 
für  sich  bewegt,  im  übrigen  aber  von  den  Eisenflügeln  armirt 
werden,  genügen  Holzstärken  von  25  —  30  mm  und  Theilungs- 
breiten  von  90 — 100 mm.  In  der  Diagonale  vergröfsert  sich 
diese  Mitteltheilungsbreite  nicht  wesentlich. 

Die  Holz-  und  Eisenflügel  können  sich  unabhängig  von 
einander  bewegen,  soweit  Feuchtigkeit  und  Wärme  Verschie¬ 
bungen  veranlassen. 

Der  Beschlag  vereinfacht  sich  gegen  bisher  erheblich. 
Von  aufsen  her  eingelassene  Ecken  verstärken  in  üblicher 
Weise  die  Holzflügel;  auf  den  im  Holzfutter  befestigten  Band¬ 
dornen  hängen  gleichzeitig  die  Eisenflügel  mit  gekröpftem  und 
die  Holzflügel  mit  gradem  Bandlappen  so,  dass  sowohl  Eisen- 
und  Holzflügel  zusammen,  als  auch  die  letzteren  für  sich  aus¬ 
gehoben  werden  können.  Letztere  Einrichtung  bietet  Gelegen¬ 
heit,  Räume  provisorisch  verglasen  zu  können,  ohne  die 

Holzflügel  der 
Nässe  des 
noch  unfer¬ 
tigen  Baues 
auszusetzen. 

Kleine,  ein¬ 
fache  Schnep¬ 
per  halten  je 
einen  Eisen- 
und  einen 
Holzflügel  so 
zusammen, 
dass  gemein¬ 
schaftliche 
Drehung 
stattfindet. 

Als  Ver¬ 
schlüsse  öind 
solche  zu 
wählen ,  die 
mit  geringer 
Kraftanstren¬ 
gung  16  bis 
18  mm  weite 
Sperröifnung 
sicher  über¬ 
winden,  wel¬ 
che  Eigen¬ 
schaft  z.  B. 
Hebelbascüls , 
Klemmtriebe, 
Druckschwen¬ 
gel  usw.  be¬ 
sitzen. 

Der  Be¬ 
schlag  eines 
vierflügeligen 
Doppelfen¬ 
sters  mit  auf¬ 
gehender  Mitteltheilung  besteht  daher  nur  aus  16  Ecken,  8 
bezw.  10  Bändern,  4  Schnepperchen  und  2  Verschlüssen. 

In  Abbild.  4  ist  gezeigt,  wie  einfache  Fenster  in  ähnlicher 
Art  herzustellen  sind. 

Sollen  Doppelfenster  dazwischen  gestellte  Blumen  auf¬ 
nehmen,  so  wird  der  eiserne  Flügel,  wie  Abbild.  5  zeigt,  durch 
angenietete  Blechwände  vertieft.  Die  Blumentöpfe  brauchen 
dann  beim  Oeffnen  des  Fensters  nicht  bei  Seite  gestellt  zu 
werden. 

Auch  diebessichere  Vergitterung  mittels  eiserner  Fenster¬ 
sprossen  ist  auf  solide  Weise  leicht  zu  ermöglichen  (s.  Abbild.  6). 

Richtet  man  den  Bascülverschluss  eines  so  vergitterten 
Fensters  derart  ein,  dass  er  durch  zerbrochene  Scheiben  hin¬ 
durch  nicht  von  aufsen  geöffnet  werden  kann,  so  sind  ein¬ 
gemauerte  Gitter,  Läden  usw.  vor  den  Fenstern  entbehrlich. 

Die  Vergröfserung  der  Fensterlaibung,  s.  Abbild.  7,  ge¬ 
stattet  auch  wohl  die  Anlage  von  äufseren,  eisernen  Klapp¬ 
läden.  Der  Verschluss  derselben  wird  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  gleichzeitig  mit  dem  der  Flügel  durch  den  Bascül¬ 
verschluss  der  Flügel  bewirkt.  Ein-,  zwei-  oder  dreitheilige, 
gradlinig-  oder  bogenförmig  geschlossene  Fenster  oder  eine  Bal- 
konthüre,  Maafswerk  usw,  bieten  in  der  Herstellung  keine  be¬ 
sonderen  Schwierigkeiten. 

Die  Anbringung  von  Rollläden  ist  in  nichts  gehindert, 
vielmehr  wird  durch  die  zusammen  gedrängte  Konstruktion  ein 
gröfserer  Raum  der  Fensternische  dazu  frei. 

Der  Preis  der  beschriebenen  Konstruktion  ist  annähernd 
derselbe  wie  der  der  üblichen  besseren  Doppelfenster  mit 
Zwischenfutter. 

Das  Patent  auf  die  an  dieser  Konstruktion  auftretenden 
Neuerungen  ist  nachgesucut.  Die  Fabrikation  ist  bereits  in 
Angriff  genommen,  auch  werden  Ausführungs-Erlaubnisse  er- 
theilt  und  stehen  Probefenster  zur  Besichtigung  bereit. 

Franz  Spengler,  Fabrikant,  Berlin,  Alte  Jakobstr.  6 
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Vergleichende  Betrachtungen  über  Steinpflaster  —  Asphaltpflaster  —  Holzpflaster. 

Von  Regierungs-Baumeister  Pinkenburg. 


er  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende  Verkehr  auf  den 
Strafsen  grofser  Städte,  sowie  die  gesteigerten  Ansprüche 
des  Publikums  an  Sauberkeit  und  Begehbarkeit  derselben 
haben  die  Gemeinde  -  Verwaltungen  schon  seit  lange  genöthigt, 
der  Herstellung  der  Strafsen  -  Pflasterungen  erhöhte  Beachtung 
zuzuwenden  und  das  Pflaster  den  zunehmenden  mittelbaren 
und  unmittelbaren  Anforderungen  des  Verkehres  besser  an¬ 
zupassen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  den  Pflasterzustand,  wie  er  noch 
vor  verhältnissmäfsig  kurzer  Zeit  fast  durchweg  vorhanden  war, 
bezw.  auch  heute  noch  ist,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass 
ein  derartiges  aus  unregelmäfsigen,  unbehauenen  Steinen 
rauhester  Oberfläche,  einfach  in  Kies  oder  Sand  verlegtes 
Pflaster,  welches  fortdauernd  erheblichen  Sackungen  ausgesetzt 
war,  dem  Fahrverkehre  daher  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bot, 
zu  betäubendem  Lärm  Veranlassung  gab,  andauernd  Ausbesse¬ 
rungen  und  folglich  auch  Kosten  verursachte,  durch  sein 
schlechtes  Aussehen  das  Auge  beleidigte,  dass  ein  solches 
Pflaster  auf  die  Dauer  in  Städten  mit  wachsendem  Wohlstände, 
verfeinerter  Lebensart,  zunehmenden  eigenem  und  Fremden¬ 
verkehre  unmöglich  war  und  bessern  Pflasterarten  weichen 
musste.  Als  solche  sind  Steinpflaster  auf  fester  Unterbettung, 
Asphalt-  und  Holzpflaster  zu  bezeichnen,  welche  denn  auch  heute 
ausgedehnte  Anwendungfinden.  Bedenkt  man  nun,  welch  erhebliche 
Summen  die  Gemeinde-Verwaltungen  jährlich  für  die  Herstellung 
und  Instandhaltung  der  Strafsen  auszugeben  gezwungen  sind, 
so  erscheint  es  angemessen,  dem  Wesen  dieser  neueren  Pflaster¬ 
arten  auf  den  Grund  zu  gehen,  die  Vortheile,  die  sie  bieten, 
die  Nachtheile,  welche  ihnen,  vornehmlich  der  Natur  des 
Materiales  nach  anhaften,  gegen  einander  abzuwägen.  Dabei 
kann  es  sich  naturgemäfs  nur  um  eine  Betrachtung  der  einzelnen 
Pflasterarbeiten  an  sich  handeln,  losgelöst  von  allen  örtlichen 
Eigenthümlichkeiten ,  Liebhabereien  und  Vorurtheilen.  Wir 
betrachten  mithin  nicht  das  Pflaster  Berlins  oder  Londons  usw., 
sondern  Steinpflaster,  Asphaltpflaster,  Holzpflaster  schlechthin. 

Es  erscheint  geboten,  event.  die  Herstellungsweise  des 
früher  allgemein  üblichen  Pflasters  etwas  näher  ins  Auge  zu 
fassen.  Dieselbe  lässt  sich  kurz,  wie  folgt,  darlegen: 

Die  Pflastersteine  von  unregelmäfsiger  Kopfform ,  nach 
unten  meistens  stark  verjüngt,  ungleich  in  der  Höhe  werden 
durch  die  Arbeiter  in  eine  Unterbettung  von  Sand  oder 
Kies  neben  einander  gesetzt,  ohne  dass  dabei  auf  einen  regel- 
mäfsigen  Verband  der  Steine  unter  einander,  welcher  sich  in 
den  meisten  Fällen  auch  nicht  einmal  herstellen  lässt,  gesehen 
wird,  so  dass  die  Oberfläche  eines  solchen  Pflasters  ein  mosaik¬ 
artiges  Aussehen  zeigt.  —  Die  betreffenden  Steine  werden  um 
ein  gewisses  Maafs,  welches  sich  nach  verschiedenen  Umständen 
richtet,  höher  gestellt  als  die  Oberfläche  der  Strafse  später 
werden  soll. 

Nachdem  diese  Arbeiten  beendet  sind,  werden  die  Steine 
mit  Hilfe  von  Handrammen  abgerammt  und  wird  dabei  gleich¬ 
zeitig  die  Profillinie  des  Dammes,  dem  richtigen  Quergefälle 
entsprechend,  möglichst  eben  hergerichtet. 

Dann  wird  das  Pflaster  mit  feinem  Kies  überworfen  und 
derselbe  unter  reichlicher  Verwendung  von  Wasser  in  die 
Fugen  eingefegt.  Zum  Schluss  erfolgt  eine  nochmalige  Ueber- 
werfung  des  Pflasters  mit  Kies  oder  Sand. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Festigkeit,  mithin  die 
Dauerhaftigkeit  dieses  Pflasters  in  erster  Linie  auf  dem  Maafse 
beruht,  um  welches  die  Steine  in  die  Unterbettung,  bezw.  den 
Untergrund  eingetrieben  sind,  sowie  auf  der  Menge  des  Kieses 
oder  Sandes,  der  sich  zwischen  den  einzelnen  Steinen  befindet. 

Bei  der  beschriebenen  Herstellungsweise  ist  der  erste 
Punkt  abhängig  von  der  Pflichttreue,  mit  welcher  die  Arbeiter 
ihre  unüherwachbare  Arbeit  des  Abrammens  —  und  das  ist 
eine  der  schwachen  Seiten  der  ganzen  Pflasterungsart  —  ver¬ 
richten.  Nach  Fertigstellung  der  Oberfläche  ist  Niemand  im¬ 
stande  zu  beurtheilen,  ob  alle  Steine  gleichmäfsig  und  genügend 
tief  in  die  Bettung  eingetrieben  sind;  es  darf  aber  angenommen 
werden,  dass  der  Arbeiter  bestrebt  sein  wird,  sich  die  Arbeit 
so  leicht  wie  möglich  zu  machen. 

Hierzu  kommt,  dass  derselbe  bei  der  Ungleichförmigkeit 
der  Steine  nach  Höhe  und  nach  Gröfse  der  Fufsflächen  auch 
nicht  in  der  Lage  ist,  alle  Steine  gleich  stark  anzutreiben,  da 
er  andernfalls  niemals  die  erforderliche  Profillinie  des  Dammes 
herzustellen  vermöchte.  Angenommen  der  Arbeiter,  welcher 
die  Steine  zu  setzen  hat,  hätte  verschieden  hohe  Steine  in  die 
im  übrigen  gleichförmig  hohe  Unterbettung  gesetzt,  so  wird 
der  nachfolgende  Kammer  die  höchsten  Steine  am  ehesten  so 
fest  eintreiben,  dass  ein  weiteres  Eindringen  derselben  unmög¬ 
lich  ist;  bei  den  kleinern,  welche  sich  mit  Leichtigkeit  noch 
weiter  eintreiben  liefsen,  wird  er  hierauf  aber  verzichten  müssen, 
da  ihm  sonst  die  ebene  und  gleichförmige  Oberfläche  des 
Pflasters  verloren  geht. 

Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  werden  beim  Ein- 
schlümmen  in  einzelne  Fugen  mehr  grobkörnige  Kieskörner, 
in  andere  mehr  feinkörniger  Sand  gelangen.  Hier  werden 
sich  die  Flächen  zweier  benachbarten  Steine  sehr  eng 
berühren,  so  dass  der  unterliegende  Hohlraum  nicht  genügend 
ausgefüllt  werden  kann;  dort  wieder  werden  weite  und  klaffende 


Fugen  entstehen.  Da  nun  der  Halt  der  Steine  gegen  einander, 
also  auch  ihr  Widerstand  gegen  Kippen  und  Verschiebungen, 
von  der  Summe  des  zwischen  ihnen  lagernden  Bettungsmaterials 
abhängt,  so  wird  auch  in  dieser  Beziehung  eine  ungleiche 
Widerstandsfähigkeit  das  Ergebniss  sein.  Hierzu  kommt  noch 
die  verschiedene  Härte  der  verwendeten  Steine,  welche  selten 
nur  einem  Bruche  entnommen  waren,  sondern  zumeist  aus  auf 
dem  Felde  zusammen  gelesenen  Findlingen  verschiedenster  Ge¬ 
steinsarten  bestanden. 

Ein  derartiges  Pflaster  trägt  also  den  Keim  der  Zerstörung 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  in  sich,  wobei  die  Schnelligkeit 
derselben  selbstverständlich  in  erster  Linie  von  der  Gröfse  und 
Schwere  des  Verkehres,  welcher  sich  über  das  Pflaster  bewegt, 
abhängt.  Kaum  ist  das  Pflaster  fertig  und  dem  Verkehre  über¬ 
geben,  so  machen  sich  die  Uebelstände  der  Hestellungsweise 
geltend.  Die  Räder,  welche  über  die  nicht  bis  zu  voller  Festig¬ 
keit  eingetriebenen  Steine  gehen,  drücken  diese  zunächst  nieder. 
So  bilden  sich  überall  Vertiefungen  und  Erhöhungen  und  das 
Pflaster  wird  immer  holpriger.  Gegen  die  höher  stehenden 
Steine  stofsen  die  Räder  der  Wagen,  stemmen  sich  die  Hufe 
der  Pferde  und  bringen  die  Steine  um  so  eher  zum  Kippen,  je 
geringer  die  Fufsflächen  sind,  je  weniger  Bettungsmaterial  in 
den  Fugen  lagert,  je  weniger  Reibungs-Widerstände  zu  über¬ 
winden  sind.  Die  weitere  Folge  ist,  dass  das  Bettungsmaterial 
und  die  Fugenverfüllung  nach  oben  auf  die  Strafse  gequetscht 
wird  und  dort  den  Staub  oder  den  Schlamm  vermehrt.  So  ver¬ 
lieren  die  Steine  nach  und  nach  allen  Halt  und  das  stark  ge¬ 
lockerte  Pflaster  fällt  mit  der  Zeit  in  sich  zusammen. 

Hierzu  gesellen  sich  als  Folge-Erscheinungen:  betäubender 
Strafsenlärm,  indem  die  Räder  nicht  mehr  über  das  Pflaster 
weg  rollen,  sondern  gewissermaafsen  fortwährend  von  den  höheren 
Steinen  auf  die  tiefer  stehenden  hinabfallen  —  vergröfserte  Zug- 
Widerstände,  weil  die  Pferde  die  Räder  aus  den  Vertiefungen 
wieder  in  die  Höhe  ziehen  müssen  —  erhöhter  Strafsenschmutz, 
da  das  Wasser  in  den  Vertiefungen  stehen  bleibt,  so  dass  der¬ 
artige  Strafsen  hei  nassem  Wetter  vollständig  mit  Koth  über¬ 
zogen  sind  —  erhöhter  Staub,  zu  Folge  der  aus  den  Fugen 
dingenden  zerriebenen  Kies-  und  Sandtheilchen. 

Ein  solches  Pflaster  bedingt  daher  vermehrte  Ausgaben 
für  Reinigung  und  Besprengung.  Vor  allem  aber  stellen 
sich  die  Unterhaltungskosten  sehr  erheblich;  Ausbesserungen 
sind  fast  dauernd  erforderlich  und  nach  wenigen  Jahren  ist 
auch  das  Steinmaterial  derartig  verbraucht,  dass  es  durchweg 
erneuert  werden  muss. 

Endlich  ist  noch  auf  die  gesundheitlichen  Uebelstände 
eines  solchen  Pflasters  hinzuweisen,  welche  namentlich  in 
grofsen  Städten  mit  enger  und  geschlossener  Bebauung  ins  Ge¬ 
wicht  fallen.  Alle  thierischen  Abfälle  und  Auswurfstoffe  kön¬ 
nen,  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  zufolge  Auslaugung 
durch  den  Regen  in  den  Boden  eindringen  und  diesen  mit  der 
Zeit  in  erheblichem  Maafse  verschmutzen.* 

Die  Mängel  der  alten  Pflasterungsweise  sind  so  offenkundige, - 
dass  man  sich  nur  wundern  muss,  wie  man  nicht  längst  darauf 
gekommen,  wenigstens  die  gröbsten  Fehler  zu  vermeiden. 

Zunächst  wandte  man  seine  Aufmerksamkeit  den  Steinen 
zu.  Ihre  hauptsächlichsten  Mängel  bestanden  in  der  Unregel- 
mäfsigkeit  der  Form  der  Koplfläche,  der  ungleichen  Höhe,  der 
meist  zu  geringen  Ausdehnung  der  Fufsfläche,  mit  der  dadurch 
bedingten  Vergröfserung  des  spezif.  Drucks. 

So  ging  man  dazu  über,  die  Steine  sorgfältiger  zu  behauen 
und  auf  ein  besseres  Verhältniss  der  Kopfläche  zur  Fufsfläche 
zu  halten,  namentlich  aber  die  Steine  für  eine  und  dieselbe 
Pflasterung  gleich  hoch  zu  machen.  Die  Regelmäfsigkeit  der 
Form  der  Steine  hatte  weiter  zur  Folge,  dass  nun  auch  das 
mosaikartige  Neben-  und  Durcheinandersetzen  der  ungleich- 
mäfsig  gestalteten  Steine  aufgegeben  ward ,  dieselben  viel¬ 
mehr  in  parallelen  Reihen  mit  regelrechtem  Verbände  neben 
einander  versetzt  wurden.  Durch  diese  Fortschritte  wurden 
gleichzeitig  einige  andere  Uebelstände,  wenn  auch  nicht  gänzlich 
beseitigt,  so  doch  wesentlich  gemindert. 

So  war  namentlich  das  ungleichförmige  Abrammen 
der  ungleich  hohen  Steine  nicht  mehr  möglich;  die  Ver¬ 
gröfserung  der  Fufsfläche  wirkte  dem  Kippen  wesentlich 
entgegen ;  die  gleich  breiten  Fugen  liefsen  sich  besser 
verfüllen.  Immer  aber  blieben  die  durch  die  Witterung  be¬ 
dingten  Uebelstände  bestehen  und  führten,  wenn  auch  in  ver¬ 
langsamter  Weise,  die  Zerstörung  des  Pflasters  herbei:  das 
Durchweichen  des  Pflasters  durch  den  Regen,  das  Auffrieren 
desselben  bei  Frost,  das  Herausquetschen  des  Sandes  und  des 
Kieses  aus  den  Fugen  und  damit  das  Schwinden  der  Unter¬ 
bettung,  das  allmähliche  Versacken  der  Steine. 

Nach  wie  vor  wurde  bei  einer  Umlegung  des  Pflasters, 
nicht  blos  eine  Neupflasterung,  sondern  auch  eine  Neubeschaffung 
der  inzwischen  in  alle  Winde  zerstiebten  Unterbettung  erfor¬ 
derlich. 

*  Anmerkung.  Bei  den  Pflasteraufbrüchen  in  den  Berliner  Strafsen 
zeigte  sich  eine  Durch  jauchung  des  Bodens  bis  auf  20 — 30 cm  unter  dem 
Pflaster.  Der  sonst  gelbe,  reine  Sandboden  hatte  in  der  angegebenen 
Stärke  eine  tiefschwarze  Farbe  und  strömte  einen  modrigen  Geruch  aus. 
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An  ein  gutes  Pflaster  in  städtischen  Strafsen,  vornehmlich 
mit  lebhaftem  Verkehre  sind  aber  folgende  Anforderungen 
zu  stellen: 

1.  Die  Oberfläche  des  Pflasters  muss  eine  möglichst  voll¬ 
kommene  Fläche  bilden,  damit: 

a)  den  Bewegungen  der  Pferde  und  dem  Rollen  der  Räder 
der  geringste  Widerstand  entgegen  gesetzt  wird, 

b)  das  Pflaster  sich  gut  reinigen  lässt, 

c)  die  Abführung  des  Meteor-  und  des  Sprengwassers 
eine  möglichst  vollkommene  sei: 

2.  Die  Oberfläche  muss  den  Pferden  genügende  Sicherheit 
gegen  das  Ausgleiten  bieten. 

3.  Material  und  Konstruktion  des  Pflasters  müssen  daher 
so  gewählt  werden,  dass  die  unter  1  und  2  an  die  Oberfläche 
gestellten  Ansprüche  —  allen  auf  die  Zerstörung  des  Pflasters 
oder  der  gleichförmigen  Oberfläche  gerichteten  Angriffen  zum 
Trotz  —  so  lange  wie  irgend  möglich  erfüllt  werden. 

4.  Die  Kosten  für  Anlage  und  Unterhaltung  des  Pflasters 
zusammen  genommen  müssen  möglichst  gering  sein. 

Diese  Forderungen  stehen  in  einem  ursächlichen  Zusammen¬ 
hänge.  No.  1  und  2  fassen  die  Forderungen,  welche  Verkehr 
und  Hygiene  an  das  Pflaster  zu  stellen  berechtigt  sind,  zu¬ 
sammen;  hieran  knüpft  No.  3  die  Forderung,  die  Konstruktion 
so  zu  wählen,  dass  die  Forderungen  ad  1  und  2  möglichst  lange 
erfüllt  bleiben  und  endlich  erhebt  No.  4  vom  wirthschaftlichen 
Standpunkte  aus  den  Anspruch,  die  Konstruktion  auch  so  ein¬ 
zurichten,  dass  mit  einem  Kleinstwerth  an  Kosten  ein  Gröfst- 
werth  an  Wirkung  erzielt  werde. 

Arten  der  Pflasterung, 
a)  Steinpflaster. 

Es  war  ein  Gedanke  von  weittragender  Bedeutung  und 
durchgreifender  Wirkung,  die  Unterbettung  als  einen  in  sich 
festen  Körper  herzustellen,  welcher  von  einer  Umlegung  des 
eigentlichen  Pflasters  unberührt  bleibt,  so  tragfähig,  dass  die¬ 
selbe  in  der  Lage  ist,  dem  Drucke  der  gröfsten  über  sie 
gehenden  Verkehrslast  genügenden  Widerstand  zu  leisten,  ohne 
ausweichen  zu  können  und  dadurch  den  über  ihr  liegenden 
Pflastersteinen  die  Möglichkeit  des  Sackens  zu  bieten,  dagegen 
die  aus  Pflastermaterial  hergestellte  Decke  als  einen  Theil  zu 
betrachten,  welcher  die  Verkehrslasten  sicher  zu  leiten  im 
Stande  ist,  aber  unter  den  Einwirkungen  dieser  der  Zerstörung 
allmählich  entgegen  geht,  daher  von  Zeit  zu  Zeit  der  Er¬ 
neuerung  bedarf. 

Die  Gesammt-Konstruktion  besteht  dabei  aus  zwei  streng 
gesonderten  Theilen:  der  Unterbettung,  welche  als  etwas 
Dauerndes  und  der  Pflasterdecke,  welche  als  etwas  Vergäng¬ 
liches  anzusehen  ist.  Seitdem  sich  diese  Anschauungen  in  der 
Praxis  Eingang  verschafft,  kann  man  in  Wahrheit  erst  wieder 
von  einem  Strafsenbau  reden ,  vermag  man  die  Pflasterung 
städtischer  Strafsen  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufzubauen. 

Was  die  Herstellung  eines  solchen  Pflasters  auf  fester 
Unterbettung  anlangt,  so  wird  zunächst  die  letztere  in  zweierlei 
Weise  ausgeführt,  entweder  aus  Kiesbeton  oder  aus  einer 
Schotter  schüttung. 

Der  Kiesbeton,  eine  Mischung  von  grobkörnigem  Kiese 
und  Zement  im  Verhältniss  von  1:5  bis  1:8  gemengt,  wird 
in  einer  Stärke  von  15  —  20 cm  auf  den  vorher  einigermaafsen 
geebneten  Strafsen-Untergrund  aufgebracht  und  die  Oberfläche 
nach  der  der  Pflaster  -  Oberfläche  zu  gebenden  Profillinie  ab¬ 
geglichen.  Hierauf  muss  der  Erhärtungs  -  Prozess  abgewartet 
werden. 

Die  Schott  erbettung,  gemeiniglich  20,0cm  stark,  wird 
aus  2  Lagen  Steinen  gebildet,  einer  untern  10,0  cra  starken  Pack¬ 
lage,  deren  Steine,  die  gröfseren  Flächen  nach  unten  gekehrt, 
von  den  Arbeitern  dicht  neben  einander  auf  den  Boden  gesetzt 
werden.  Auf  diese  Lage  werden  die  Schüttsteine  ebenfalls 
10,0 cm  hoch  aufgebracht.  Alsdann  erfolgt  das  Abwalzen  dieser 
Massen  mittels  kräftiger  Walzen  (Pferde-  oder  Dampfwalzen), 
wobei  ebenfalls  die  Profillinie  der  demnächstigen  Strafsen- 
oberfläche  ihren  Ausdruck  in  der  Oberfläche  der  Schüttung 
findet.  Ist  die  Masse  in  sich  genügend  fest  zusammen  gewalzt, 
so  wird  die  Oberfläche  2— 3cm  hoch  mit  Kies  überschüttet  und 
dieser  alsdann  zwischen  die  Fugen  des  Schotters  eingewalzt. 

Auf  den  so  hergestellten  Unterbettungen  erfolgt  nunmehr 
unter  Zuhilfenahme  einer  weitern  dünnen  Kiesschicht  das  Ver¬ 
setzen  der  regelrecht  behauenen  Steine  in  ordnungsmäfsigem 


Mittheilungen  aus  Yerelnen. 

Architekten  -  und.  Ingenieur  -  V erein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  6.  März  1889.  Vorsitz.  Hr.  Kümmel, 
später  Hr.  F.  Andr.  Meyer;  anwesend  64  Mitglieder. 

Hr.  Himmelheber  trägt  einen  ausführlichen  Bericht  über 
den  Inhalt  der  Engel’schen  Schrift  „Eisenbahnreform“  vor. 
Bezüglich  der  von  Engel  aufgestellten  Rentabilitäts-Berechnung 
für  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Personentarif  gelangt  Redner 
zu  denselben  Ergebnissen,  wie  nach  No.  23  S.  135  d.  Z.  Prof. 
Launhardt  in  seinem  Vortrage,  dass  nämlich  eine  Minderein¬ 
nahme  von  rd.  100  Million.  JtU  sich  nach  Berichtigung  eines 
Rechenfehlers  ergebe.  Trotz  dieser  und  mancher  anderen  Ein¬ 
wendungen  hielt  Redner  die  neuerdings  wiederum  von  Engel 
gegebene  Anregung  zu  einer  Reform  des  Tarifwesens  doch  für 
recht  beachtenswerth  und  wünscht,  dass  die  Frage  von  den 


Verbände.  Ist  dieses  beendet,  so  handelt  es  sich  noch  um  die 
Ausfüllung  der  Fugen. 

Bewirkt  wird  dieser  Schluss  zunächst  durch  Verfüllung 
mit  gesiebtem  Kies  —  Perlkies  —  bis  etwa  auf  1/s  der  Höhe 
der  Steine  und  des  weitern  durch  Ausgiefsen  der  Fugen  ent¬ 
weder  mit  Zementmörtel  oder  mit  bituminösen  Mischungen. 
Hierdurch  ist  eine  beinahe  absolute  Unverrückbarkeit  der 
Steine  gegen  einander  erreicht  und  ebenso  ist  ein  Ausweichen 
derselben  nach  unten  nicht  mehr  möglich,  da  die  Unterbettung 
ein  solches  nicht  zulässt  und  die  Kieskörner  nicht  mehr  aus 
den  geschlossenen  Fugen  entweichen  können. 

Was  die  Anordnung  der  Pflastersteine  anlangt,  so  sind 
zwei  verschiedene  Arten  in  Gebrauch.  Entweder  versetzt  man 
die  Steine  derart,  dass  die  zwischen  zwei  benachbarten  Stein¬ 
reihen  durchlaufenden  Fugen  senkrecht  zur  Längsaxe  der 
Strafse  stehen  oder  unter  45°  gegen  diese  geneigt:  Diagonal- 
Pflasterung. 

Um  einen  regelrechten  Verband  zwischen  den  Steinen  zu 
erzielen,  bedarf  man  bei  der  letzteren  Pflasterart  aufser  den 
gewöhnlichen  Steinen  noch  einiger  anderen  Sorten  und  zwar 
der  Binder-,  der  Doppel-  und  der  Fünfeck-  bezw.  der  Dreieck¬ 
steine.  Zu  den  Diagonal-Pflasterungen  verwendet  man  lediglich 
würfelförmige  Steine,  während  sonst  prismatische  Steine  aus¬ 
gedehnte  Anwendung  finden. 

Prüfen  wir  diese  Art  Pflaster  auf  die  Erfüllung  der  oben 
estellten  Anforderungen,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  die  Ober¬ 
äche  zufolge  der  regelrechten  Bearbeitung  der  Steine  und 
der  Enge  der  Fugen  eine  möglichst  vollkommene  ist,  welche 
dem  Rollen  der  Räder  nur  geringen  Widerstand  entgegen  setzt, 
sich  mit  den  üblichen  Kehrmaschinen  gut  reinigen  lässt  und 
die  Abführung  des  Meteorwassers  nicht  hindert.  Dtn  Pferden 
bietet  dasselbe  durch  die  nicht  zu  glatte  Oberfläche  und  durch 
das  Vorhandensein  der  Fugen  genügende  Sicherheit  gegen 
Ausgleiten. 

Die  Konstruktion  des  Pflasters,  der  zufolge  ein  Versacken 
der  Steine  eben  so  wenig  wie  ein  Kippen  stattfinden  kann, 
giebt  Gewähr,  dass  die  Oberfläche  allen  Angriffen  zum  Trotz 
möglichst  lange  erhalten  bleibt. 

Die  Abnutzung  des  Pflasters  ist  nur  von  3  Faktoren  ab¬ 
hängig:  von  der  Gesteinart,  von  der  Fuge  und  von  der  Wahl 
des  Steinformates.  Dass  die  Wahl  der  Gesteinart  für  die  Er¬ 
haltung  des  Pflasters  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  liegt 
auf  der  Hand;  von  ihr  hängt  die  Abnutzung  der  Oberfläche 
als  solcher  ab.  Sehr  harte  und  spröde  Steine  werden  sich  vor¬ 
nehmlich  an  den  Kanten  abnutzen,  während  weniger  harte  aber 
aus  zähem  Material  bestehende  Steine  eine  mehr  gleichmäfsige 
Abnutzung  zeigen  werden.  Hier  die  richtige  Wahl  zu  treffen, 
ist  eine  der  Hauptaufgaben  des  Strafsen-Ingenieurs ,  um  so 
wichtiger,  als  den  Stadtgemeinden  gerade  aus  der  Beschaffung 
der  Pflastersteine  jährlich  sehr  erhebliche  Ausgaben  erwachsen. 

Vorzugsweise  bilden  die  Fugen  für  Räder  und  Pferdehufe 
die  naturgemäfsen  Angriffspunkte.  Hier  werden  sich  zunächst 
Vertiefungen  bilden  und  von  diesen  Stellen  ab  wird  daher  die 
Abnutzung  und  Zerstörung  des  Steinmaterials  ihren  Hauptaus¬ 
gangspunkt  nehmen.  Die  Hufe  der  Pferde  und  Räder  werden 
beim  Aufschlagen  auf  die  Kanten  der  Steine  gerade  hier  Stein- 
theilchen  absprengen.  Mit  der  Zeit  erweitern  sich  die  Fugen, 
indem  die  Steine  an  den  Kanten  immer  mehr  Material  ver¬ 
lieren.  Die  über  das  Pflaster  rollenden  Räder  werden  von  der 
höheren  Mitte  des  Steines  auf  die  tiefer  liegende  Kante  des 
zunächst  in  ihrer  Fahrrichtung  befindlichen  Steines  hinab  fallen 
und  hierdurch  die  Stofs-  und  Schlagwirkung  noch  erheblich 
vermehren. 

Allmählich  geht  auf  diese  Weise  die  zuerst  ebene  Ober¬ 
fläche  der  einzelnen  Steine  in  eine  gekrümmte  über  und  das 
ganze  Pflaster  gewinnt  das  Aussehen  regelmäfsig  mit  einander 
abwechselnder  Hügel  und  Thäler,  und  die  Uebelstände  der 
ältern  Methoden:  grofser  Lärm,  schlechte  Fahrt,  vermehrter 
Widerstand  treten  in  immer  erhöhterem  Maafse  wieder  auf. 
Diese  Ausarbeitung  der  Fugen  kann  man  indessen  durch  rich¬ 
tige  Abmessungen  der  Steine,  enge  Fugen,  wie  auch  bei  Würfel¬ 
steinen  durch  Diagonal-Pflasterung,  erheblich  verzögern.  Als 
ein  Hauptgrund satz  muss  hingestellt  werden,  für  ein  und  die¬ 
selbe  Strafse  jedenfalls  nur  ein  in  jeder  Beziehung  gleich- 
mäfsiges  Material  zu  verwenden,  um  eine  möglichst 
gleichförmige  Abnutzung  zu  erhalten.  (Fortsetzung  folgt.) 


Fachleuten  aufgenommen  werde.  In  der  sich  anschliefsenden 
lebhaften  Besprechungen  widerlegt  Hr.  Christensen  eine  ganze 
Reihe  von  Behauptungen  der  Engel’schen  Schrift  bezügl.  Aus¬ 
nutzung  der  Betriebsmittel,  Einfluss  gesteigerter  Fahrgeschwin¬ 
digkeit,  Vergleich  mit  dem  Posttarif  u.  a.  und  bezeichnet  die 
ganze  Idee  von  Einheitspreisen  für  verschiedene  Transport¬ 
leistungen  für  verfehlt.  An  der  weiteren  Besprechung  be¬ 
theiligen  sich  die  Hm.  Gleim,  Oppenheim,  Pieper,  Schirrmacher 
und  Lindemann.  CI. 

Sitzung  am  Mittwoch  den  13.  März  in  der  Alsterlust. 
Vorsitz.  Hr.  F.  Andreas  Meyer. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  aus  dem  Schoofse  des 
Vereines  der  Wunsch  laut  geworden  sei,  den  Damen  die  Be¬ 
theiligung  an  der  heutigen  Sitzung  zu  ermöglichen.  —  Der 
Vorstand  hat  der  an  ihn  gelangten  Aufforderung  mit  Vergnügen 
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30.  März  1889, 


Folge  geleistet;  Redner  begrüfst  die  anwesenden  Damen  und 
dankt  ihnen  für  ihr  Erscheinen.  —  Nach  Wahl  einer  Kommission 
zur  Bearbeitung  der  Verbandsfrage  über  Rufs-  und  Rauch¬ 
belästigung  der  Städte,  welche  aus  den  Hrn.  Bargum,  Hennicke, 
Strebei,  Kümmel,  Kaemp,  Lange  und  Rud.  Schroeder  zusammen¬ 
gesetzt  wird,  erhält  Hr.  Ober-Ing.  Goertz  aus  Berlin  das 
Wort  zu  einem  Vortrage  über 

Elektrische  Beleuchtung  der  Theater. 

Redner  führt  aus,  dass  die  Anwendung  des  elektrischen 
Lichtes  für  die  Theater  erst  dann  im  weiteren  Umfange  möglich 
wurde,  als  man  nicht  mehr  auf  die  Bogenlampe  angewiesen 
war,  sondern  als  die  Erfindung  der  Glühlampe  die  Theilung 
des  elektrischen  Lichtes  ausführbar  machte.  —  Von  der  Oel- 
lampe  zum  Gaslicht,  von  hier  zum  elektrischen  Licht  liegt  ein 
bedeutender  Fortschritt.  Die  letztere  Beleuchtungsart  über¬ 
trifft  —  besonders  für  die  Verwendung  in  Theatern  —  alle 
anderen,  wegen  der  geringen  Wärme-Entwickelung,  des  ent¬ 
fallenden  Sauerstoff-Verbrauches  und  der  Feuer  Sicherheit.  — 
Seit  1881,  wo  in  London  zum  ersten  Male  die  elektrische  Be¬ 
leuchtung  in  einem  Theater  eingeführt  wurde,  hat  dieselbe  für 
den  genannten  Zweck  eine  rasch  steigende  Verwendung  gefunden. 

Falls  der  Strom  für  den  Betrieb  der  elektrischen  Beleuch¬ 
tung  eines  Theaters  nicht  von  einer  Zentralstelle  geliefert 
wird,  bedient  man  sich  zur  Strom-Erzeugung  zweier  gröfserer 
Maschinen  für  den  Hauptbetrieb  und  einer  kleineren  für  den  soge¬ 
nannten  Tagesbetrieb.  Die  Gröfse  der  Maschinen  ist  neben 
der  Zahl  der  Lampen  und  der  Gröfse  des  Theaters  auch  ab¬ 
hängig  von  dem  angewandten  Beleuchtungssystem.  —  Man 
unterscheidet  das  „3  Lampen-System“  (von  Brand,  Berlin),  bei 
welchem  3  Lampen  von  verschiedener  Färbung  benutzt  werden 
und  das  „1  Lampen-System“  (Lautenschläger,  München),  bei 
welchem  farbige  Schirme  die  Lichtfärbung  erzeugen.  —  Bei 
der  letzteren  Beleuchtung  können  die  Farben  nicht  gleichzeitig 
zur  Erscheinung  kommen.  — 

Bezüglich  der  Lampen-Anordnung  unterscheidet  man  die 
Regulator-Beleuchtung,  alle  Lampen  der  Bühne  und  des  Zu¬ 
schauerraumesumfassend;  die  Abend-Beleuchtung,  die  Lampen  der 
Korridore,  Foyers  usw.  umfassend;  die  Tagesbeleuchtung,  dazu  ge¬ 
hören  die  Lampen  der  Garderoben  und  aller  vom  technischen 
Personal  und  den  Darstellern  benutzten  Räume.  Die  Bühnen- 
Beleuchtung  wird  geregelt  durch  den  Bühnenregulator.  —  Der¬ 
selbe  besteht  beim  „1  Lampen-System“  aus  einem  Hebel,  durch 
welchen,  zur  Regulirung  der  Helligkeit,  Widerstände  allmählich 
ein-  und  ausgeschaltet  werden  können  und  einer  „Blitz-Vor¬ 
richtung“  zur  plötzlichen  Ausschaltung  aller  Widerstände.  — 
Beim  „3  Lampen-System“  sind  dagegen  zum  ersteren  Zwecke 
zwei  Hebel  nothwendig  —  um  z.  B.  eine  Farbe  an  Stärke  zu, 
die  andere  abnehmen  zu  lassen  —  aufserdem  3  Kontakte  für 
Farbenschieber  und  eine  „Blitz-Vorrichtung“.  —  Die  gröfse  An¬ 
zahl  von  Regulatoren,  welche  auf  jeder  bedeutenderen  Bühne 
vorhanden  ist  (im  kgl.  Opernhause  zu  Berlin  30)  werden  viel¬ 
fach  in  Gruppen  zusammen  gefasst  und  können  für  Farben¬ 
wechsel  auf  der  ganzen  Bühne  alle  zugleich  gekuppelt  werden. 
—  Die  „Effekt-Beleuchtung“  wird  durch  Bogenlampen  mit 
einer  von  den  Regulatoren  unabhängigen  Leitung  hervor  ge¬ 
bracht.  —  Die  Sicherheit  des  Betriebes  macht  eine  Theilung 
der  Bühnenleitung  wünschenswerth,  auch  für  die  oft  aus  2  bis 
300  Lampen  bestehende  Krone  des  Zuschauerraumes  ist  eine 
Zerlegung  in  2 — 3  Stromkreise  vortheilhaft.  Für  die  Abend- 
Beleuchtung  verwendet  man  kleine  Stromkreise  von  60  bis  100 
Lampen.  — 

Mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Betrieb  schliefst  Redner 
seinen  mit  lebhaften  Beifall  aufgenommenen  Vortrag,  welcher 
sowohl  durch  Zeichnungen  als  auch  durch  eine  gröfsere  Reihe 
von  Experimenten  erläutert  wurde,  die  durch  Anschluss  an  die 
Leitung  für  die  elektrische  Beleuchtung  der  Alsterlust  möglich 
wurden.  — 

An  die  Sitzung  schloss  sich  ein  geselliges  Beisammensein 
der  Mitglieder  mit  ihren  Damen.  Chr. 


Vermischtes. 

Winkler -Denkmal.  Im  Anzeigeblatt  finden  die  Leser 
einen  erneuerten  Aufruf  zur  Einsendung  von  Beiträgen  für 
dieses  Denkmal.  Die  bisherigen  Sammlungen  haben  eine  Summe 
von  etwa  2000  M.  geliefert  —  zu  wenig,  um  dafür  eine  künst¬ 
lerisch  durchgeführte  Marmorbüste  anfertigen  lassen  zu  können. 
Wir  zweifeln  nicht,  dass  durch  den  erneueten  Aufruf  die  Ange¬ 
legenheit  abermals  in  Fluss  kommen  wird,  dass  sich  zahlreiche 
Fachgenossen  finden,  die  durch  Spendung  eines  Beitrags  zur 
Abtragung  einer  Ehrenschuld  der  deutschen  Techniker  mit- 
wirken  werden. 

Auch  die  Redaktion  ist  zur  Empfangnahme  weiterer 
Beiträge  gern  bereit.  _ 

Strafsenbrücke  über  den  Luisenstädtischen  Kanal 
im  Zuge  der  Buckower-  und  Waldemar  -  Strafse.  Am 
7.  März  ist  der  Stadtverordneten-Versainmlung  vom  Magistrate 
eine  Vorlage  über  den  speziellen  Entwurf  zum  Bau  der  vor¬ 
erwähnten  Brücke  zugegangen.  Der  Bau  dieser  Brücke,  welche 
wesentlich  zur  Entlastung  der  Oranienbriicke  beitragen  wird, 


ist  schon  lange  ein  lebhaftes  Bedürfniss  gewesen.  Die  jahre¬ 
lang  schwebenden  Verhandlungen  über  die  Spreeregulirung 
und  die  damit  verbundene  Senkung  des  Hochwasserspiegels 
der  Flussläufe  Berlins  haben  den  Bau  indessen  bis  jetzt  ver¬ 
zögert,  da  der  mit  der  Senkung  des  Hochwasserspiegels  im 
Luisenstädtischen  Kanal  für  den  Brückenbau  verbundene  Vor¬ 
theil,  den  Brückenscheitel  entsprechend  niedriger  legen  zu 
können,  von  der  städtischen  Bauverwaltung  nicht  aufgegeben 
werden  sollte.  Diese  dem  Bau  zugute  kommende  Senkung 
beträgt  52  cm.  Auch  für  die  an  der  Ecke  der  Buckower-Strafse 
und  des  Luisenufers  erbaute  Markthalle  ist  der  Brückenbau 
von  hoher  Wichtigkeit,  da  erst  nach  seiner  Vollendung  die 
Bewohner  jenseits  des  Kanals  den  rechten  Nutzen  von  der 
Markthalle  haben  werden.  Den  Erläuterungen  zu  dem  Entwürfe 
entnehmen  wir  Folgendes:  Die  Brücke  schneidet  den  Kanal 
rechtwinklig;  ihre  Breite  beträgt  zwischen  den  Geländer-Mittel¬ 
linien  20,20 m,  von  denen  je  4,10 m  auf  die  beiderseitigen 
Bürgersteige  und  12,0 m  auf  den  Fahrdamm  entfallen.  Die 
lichte  Durchflussweite  beziffert  sich  auf  16,50  m,  während  die 
senkrechten  Ufermauern  des  Kanals  22,46  m  von  einander 
entfernt  sind.  Die  Höhenlage  des  Brückenscheitels  liegt  auf 
+  36,20,  gegenüber  -f-  36,72  vor  der  Senkung.  Der  Unterschied 
kommt  vornehmlich  der  Ausführung  der  Zufahrtsstrafsen  zu¬ 
gute,  bei  welchen  auch  so  noch  eine  Aufhöhung  von  rd.  1,0  “ 
nöthig  geworden  ist.  Um  die  so  kostspieligen  Entschädigungen 
für  die  Anwohner  in  Folge  Einschüttung  ihrer  Keller-  usw. 
Räume  zu  vermeiden,  werden  die  Bürgersteige  auf  den  Rampen 
nur  zum  Theil  hoch  gelegt. 

Das  Beton-Fundament  für  die  Brücken  Widerlager  liegt  rd. 
1,0  m  unter  Kanalsohle.  Das  Widerlags-Mauerwerk  wird  aus 
Ziegeln  hergestellt  und  mit  bessern  Steinen  verblendet. 

Der  Ueberbau  der  Brücke  besteht  aus  Eisen  und  zwar  die 
Tragekonstruktion  aus  elastischen  schmiedeisernen  Bogen¬ 
trägern  mit  Kämpfergelenken,  während  die  Fahrbahntafel  aus 
6  mm  starken  Buckelplatten  gebildet  wird  und  die  Abdeckung 
der  Bürgersteige  durch  14  starke  Granitplatten  erfolgt, 
welche  unmittelbar  auf  den  tragenden  Eisentheilen  ruhen.  Die 
Fahrbahndecke  wird  zunächst  aus  Asphaltbeton  zur  Ausfüllung 
der  Buckelplatten  usw.  gebildet  und  darüber  liegt  Steinpflaster. 

Das  Geländer  wird  aus  Schmiedeisen  hergestellt  und  die 
Stirnseiten  der  äufsern  Bogenträger  erhalten  eine  Verzierung 
aus  Gusseisen.  Die  Kosten  der  Brücke  einschliefslich  der  An¬ 
schüttung  der  Rampen,  Aufhöhung  der  Ufermauern,  Pflasterung 
derselben  belaufen  sich  auf  rd.  334  000,0  Jt.,  welche  von  der 
Versammlung,  entsprechend  der  Magistratsvorlage  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  worden  sind,  so  dass  nunmehr  mit  dem  Bau 
der  Brücke  ungesäumt  begonnen  werden  kann.  Fbg. 

Verschiebung  eines  Hotels  in  New- York.  Gleichwie 
im  verflossenen  Jahre  das  Brighton  -  Strandhotel  auf  Coney 
Island  bei  New-York  mittels  Lokomotiven  versetzt  wurde,  so 
hat  man  vor  kurzem  das  in  nächster  Nähe  belegene  Ocean- 
House  einer  gleichen  Behandlung  unterworfen.  Das  Hotel  hat 
eine  Länge  von  16,8 m,  eine  Breite  von  12,8 1,1  und  2  Stock¬ 
werke,  wurde  vor  20  Jahren  in  180 m  Entfernung  von  der  Bran¬ 
dung  erbaut  und  vor  2  Jahren  wegen  Annäherung  der  See  auf 
6m  lange  Pfähle  gestellt.  In  Folge  eines  heftigen  Sturmes  in 
diesem  Winter  wich  die  Küste  dermaafsen  zurück,  dass  das  Hotel 
um  15  m  in  die  See  hinein  ragte.  Man  beschloss,  das  Gebäude 
rückwärts  zu  versetzen  und  es  ist  diese  Arbeit  ohne  Beschädigung 
desselben  von  Louis  Heinemann  &  Sohn  zu  Brooklyn  ausge- 
geführt.  Mehre  Reihen  von  Pfählen  wurden  mittels  Wasser¬ 
spülung  unter  dem  Hotel  und  von  diesem  bis  zur  Küste  in 
den  Grund  eingetrieben  und  darüber  Gleithölzer  angebracht, 
das  Hotel  von  den  alten  Pfählen  abgehoben,  auf  die  neue 
Gleitbahn  gesetzt  und  mittels  Capstaus'  über  diese  nach  der 
Küste  gezogen,  so  weit,  dass  es  nunmehr  in  90 m  Entfernung 
von  dem  Ufer  steht.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zum  Dichten  eines  stark  geschwundenen  Bretter-Fufsbodens 
möchte  ich  empfehlen,  Werg  in  Oel  oder  Firniss  getränkt 
mittels  eines  Meifsels  in  die  Fugen  einzudrücken,  ähnlich  wie 
beim  Kalfatern  von  Schiffsböden.  Ich  habe  dies  Mittel  bei 
sehr  starken  Kernrissen  von  äufserm  Fachwerk  angewendet; 
es  hat  sich  dabei,  wenn  ein  Oelfarben  -  Anstrich  folgte,  sehr 
gut  bewährt. 

Königsberg  i.  Pr.  Archit.  0.  Pelz. 

Zur  Dichtung  von  Fugen  in  Dielenböden  empfehle  ich 
folgendes  altbewährte  Mittel: 

Man  mische  gewöhnlichen  Tischlerleim  mit  feinem  ge¬ 
waschenen  Sande  zu  einem  Mörtelbrei,  mit  welchem  die  Fugen 
verstrichen  werden.  Durch  Zusatz  entsprechender  Erdfarben 
wird  der  Farbenton  des  Fufsbodens  hergestellt  und  mittels 
Eisen  die  raube  Fugenfläche  geglättet. 

Hrn.  C.  J.  in  Freiberg.  Das  Werk:  Ahlburg;  der 
Strafsenbau  mit  Einschluss  der  Konstruktion  der  Strafsen- 
brücken  dürfte  Ihren  Zwecken  wohl  am  meisten  genügen. 


Hierzu  eine  Bild-Beilage:  „Entwurf  zu  einem  neuen  Ratkliause  für  Harburg  a.  E.  (I.  Preis.)“ 

Knrnmi  i'-n-v*  g  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin, 
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Entwurf  zu  einer  neuen  evangelischen  Kirche  für  Dortmund.  (I.  Preis.) 


Architekt  C.  D 

m  Anschluss  an  die  Mittheilungen  über  die  Preis¬ 
bewerbung  für  diese  Kirche  in  No.  17.  d.  Bl. 
bringen  wir  heute  die  darin  in  Aussicht  ge¬ 
stellten  Abbildungen  des  preisgekrönten  Ent- 
wixrfes,  und  zwar  den  unteren  Kirchen  -  Grund¬ 
riss  nebst  dem  Erdgeschoss  des  Pfarrhauses,  sowie  den 
westlichen  Aufriss  der  Baugruppe. 

Zu  den  bereits  gegebenen  Erläuterungen  ist  noch 
Folgendes  nachzutragen:  Die  Beschaffenheit  des  Bau¬ 
platzes  forderte  zu  einer  malerischen  Anordnung  her¬ 
aus;  das  Pfarrhaus  ist  an  die  Nordwestecke  des  Platzes 


gestellt,  um  die  spätere  Häuserreihe  abzuschliefsen,  die 
Kirche  ist  nur  mäfsig  von  der  Hauptstrafse  abgerückt, 
um  den  Blick  auf  die  nördlichen  Nachbargrenzen  möglichst 
zu  verdecken.  Der  Thurm  ist,  etwas  weiter  zurück  ge¬ 
schoben,  an  die  Süd  westecke  gestellt,  wo  er  für  die  an¬ 
liegenden  Strafsen  und  die  ganze  Baugruppe  am  besten 
zur  Geltung  kommt.  Die  Kirche,  welche  1200  Sitplätze 
(darunter  402  auf  Emporen)  bietet,  zeigt  ein  Mittelschiff 
von  12,16 m  Breite  und  17  ra  Scheitelhöhe  und  2  nach  dem 
Sechseck  geschlossene  Kreuzarme ;  die  als  Gänge  durch¬ 
geführten  schmalen  Seitenschiffe  münden  an  beiden  Enden 
!  in  Ausgangsflure.  Der  eingezogene  Chor  schliefst  mittels 
grader  Nische,  die  bequeme  Standorte  für  Kanzel  und 
Taufstein  bietet,  an  das  Langhaus  an.  Zur  Seite  des 
Chores  liegen  Sakristei  und  eine  Emporentreppe,  erstere 
überwölbt,  letztei’e  mit  flacher  Holzdecke  gedacht. 


flein  in  Berlin. 


Das  westliche  Mittelschiffs  -  Joch  ist  ganz  als  Empore 
überbaut,  hinter  dieser  folgt  über  der  Eingangshalle  die 
höher  gelegene  und  etwas  vorgekragte  Orgelbühne.  Dem 
Thurm  entspricht  auf  der  Nordseite  eine  zweite  Emporen¬ 
treppe,  die  ebenfalls  im  Aufbau  nicht  höher  als  nöthig  aus¬ 
gefallen  ist.  Vor  den  westlichen  Eingangsflur  ist  noch 
eine  kurze  offene  Vorhalle  gelegt  woi’den,  eine  Anordnung, 
die  hauptsächlich  bei  der  Forderung  von  nach  aufsen 
schlagenden  Thürflügeln  glücklich  gewählt  sein  dürfte. 

Die  Architekturformen  sind  in  Haustein,  die  Flächen 
in  hell  gefugtem  Ziegelbau  gedacht.  An  der  eingebauten 
Nordseite  soll  die  Ausbildung  eine  wesentlich  vereinfachte 
werden. 

Inbetreff  des  Pfarrhauses  sei  noch  bemerkt,  dass 
im  Erdgeschoss  das  Studirzimmer  und  die  Gesellschafts¬ 
räume,  im  Obergeschoss  die  Wohn-  und  Schlafzimmer  liegen. 


Der  Zusammenbruch  der  Panama-Gesellschaft. 


er  von  jedem  Verständigen  seit  mindestens  2  Jahren  als 
unvermeidlich  erachtete  Zusammenbruch  der  „Comp.  Uni- 
vers.  du  Canal  Interoc6anique  de  Panama“,  ist  schneller  und 
furchtbarer  erfolgt,  als  selbst  ein  Pessimist  erwarten  konnte. 

Mit  Recht  klagen  französische  Zeitungen,  welche  Hm. 
v.  Lesseps  und  seine  ihn  umgehende  und  feiernde  Clique  schon 
offen  als  Charlatane  behandeln  und  bezeichnen,  darüber,  dass 
die  Leiter  der  Gesellschaft  nie  klare  Angaben  über  den  Stand 
der  Arbeiten  und  besonders  über  die  Verwendung  der  Ein¬ 
nahmen  und  die  wahre  Höhe  derselben  gemacht  haben.  Bei¬ 
nahe  das  Schlimmste  ist,  dass  die  Leiter  des  Unternehmens 
die  wenigen  werthvollen  Besitzstücke  der  Comp.,  darunter  in 
erster  Linie  die  Aktien  der  Panamabahn,  bereits  verpfändet 
und  dadurch  den  Zusammenbruch  weiter,  als  sonst  möglich, 
hinaus  geschoben  haben. 

Ich  verweise  auf  meine  im  Okt.  1887  veröffentlichte  Arbeit1, 

1  S,  No.  83  u.  87  und  die  Notiz  in  No.  98  d.  „Dtsch.  Bztg.“,  Jahrg.  1887. 


wonach  die  Gesellschaft  bis  ?um  1.  Aug.  1887  für  Aktien  und 
4  Serien  von  Obligationen  thatsächlich  rd.  904  Hill.  Frcs.  ein¬ 
genommen  hatte. 

Die  Obligat.  Nouv.  II.  Sdr.,  von  denen  im  Juli  1887 
500  000  Stück  ausgelegt,  aber  in  der  That  nur  258  867  über¬ 
nommen  worden  sind,  brachten  je  440  Frcs.  ein  und  die  Ge¬ 
sellschaft  nahm  durch  Ausgabe  dieser  neuen  Serie  rd.  110  Mill. 
Frcs.  ein.  Im  Februar  1888  war  bereits  wieder  grofse  Ebbe 
in  den  Kassen  der  Gesellschaft  und  es  wurde  deshalb  die  Ausgabe 
einer  III.  Serie  der  Obligat.  Nouv.  ausgeschrieben.  —  Aber 
der  Kredit  der  Gesellschaft  war  nun  auch  schon  in  Frankreich 
erschöpft,  während  er  im  Auslande  fast  stets  gleich  Null  ge¬ 
wesen  ist.  Der  Erfolg  der  Ausgabe  der  III.  Serie  muss  daher 
ein  ganz  dürftiger  gewesen  sein. 

Endlich  gelang  es,  die  französische  Regierung  so  weit  für 
diese  Gesellschaft  zu  interessiren,  dass  dieselbe  bei  den  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaften  einen  Gesetzentwurf  durchdrückte, 
wonach  die  Comp.  Univ.  zur  Ausgabe  von  Lotterie- Obligationen 
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ermächtigt  wurde.  Das  Journal  officiel  v.  9.  Juni  1888  bringt 
das  betr-,  Gesetz.  6Q0  Mill.  Frcs.  können  in  Lotterie-Obligat, 
ausgegeben  werden;  diese  Obligationen  müssen  mit  mindestens 
3%  verzinst  werden,  ihr  Nennwerth  darf  nicht  unter  300  Frcs. 
sein,  die  Rückzahlung  (in  Form  von  Gewinnen  von  500  000  bis 
1000  Frcs.,  oder  zu  400  Frcs.)  muss  in  spätestens  99  Jahren 
erfolgen.  Ein  Gewährfönds  in  französischer  Rente  oder  in  von 
der  Regierung  garantirten  Werthpapieren  bestehend,  für  die 
Auszahlung  der  Gewinne  ist  zu  hinterlegen  und  es  darf  zu  diesem 
Zwecke  die  ganze  Anleihe  um  20  %  erhöht  werden.  Unter  den 
obigen  Bedingungen  darf  die  Gesellschaft  auch  weitere  Summen 
zur  Konvertirung  der  älteren  Anleihen  aufnehmen.  Nach  Art.  3 
des  Gesetzes  müssen  alle  zur  Vollendung  des  Kanals,  noth- 
wendigen  Materialien,  Maschinen  usw.  aus  Frankreich  bezogen 
werden.  —  Alle  Ankündigungen,  Prospekte  usw.  und  die  Obli¬ 
gationen  selbst  müssen  die  Bemerkung  enthalten,  dass  die  An¬ 
leihe  ohne  jede  Garantie  oder  Verantwortung  des  Staates  ausge¬ 
geben  sei. 

Mit  dem  Ergebnisse  dieser  Anleihe  hoffte  Hr.  v.  Lesseps 
den  Schleusen-Kanal  fertig  stellen  zu  können.  Dass  dieser 
Schleusen-Kanal  nur  mit  sehr  bedeutenden  Kosten  und  mit 
längerer  Verkehrs-Unterbrechung  in  einen  Niveau-Kanal  ver¬ 
wandelt  werden  kann,  also  wohl  für  sehr  lauge  Dauer  ein 
Schleusen-Kanal  bleiben  wird,  giebt  nicht  nur  der  Erbauer 
desselben,  Hr.  Eiffel,  selbst  zu,  sondern  weist  auch  Paponot  in 
seinem  vorzüglichen,  1888  erschienen  Buch:  „Achevement  du 
Canal  de  Panama“  überzeugend  nach2,  während  Hr.  v.  Lesseps 
nicht  müde  wird,  zu  sagen  und  zu  schreiben,  dass  der  Schleusen- 
Kanal  nur  als  Provisorium  zu  betrachten  sei. 

In  dem  Berichte,  welchen  Hr.  v.  L.  der  10.  General-Ver¬ 
sammlung  der  Aktionäre  am  1.  Aug.  1888  erstattete,  sagt  er, 
dass  die  Kassen  der  Gesellschaft  vor  Veröffentlichung  des  Ge¬ 
setzes,  welches  die  Ausgabe  der  Lotterie-Obligat,  gestattete,  er¬ 
schöpft  waren.  Eine  kleine  Gesellschaft  von  „patriotischen 
und  ausdauernden  Freunden“  schoss  in  dieser  Noth  30  Mill.  Frcs. 
vor  und  dieselben  „Freunde“  halfen  auch  noch  weiter,  indem 
sie  die  für  die  Ausgabe  der  Lotterie-Obligat,  von  der  Regierung 
geforderte  Kaution  auf  brachten.  Ueber  den  Lohn  für  diese 
Freundschaftsdienste  sind  französischen  Blättern  eigenartige 
Mittheilungen  gemacht  worden. 

Es  wurden  2  Mill.  Lotterie-Oblig.  geschaffen,  aber  bis 
Mitte  Febr.  1889  sind  nur  800  000  abgenommen  und  es  brachten 
dieselben  (bis  Novemb.  1888,  wo  der  „Krach“  begann),  280  Mill. 
Frcs.  ein.  Weitere  Einnahmen  hat  die  Gesellschaft  nicht  ge¬ 
habt:  es  betrugen  also  die  Gesammt-Einnahmen  rd,  vielleicht 
1295  Mill.  Frcs.,  während  viele  Börsen-  und  Finanz- Blätter 
Frankreichs  dieselben  zu  rd.  1400  Mill.  angeben  4. 

Sehen  wir  nun,  wo  dieselben  gebliehen  sind  und  was  für 
dieselben  geleistet  ist.  Nach  dem  vorgelegten  Berichte  der 
General-Vers.  v.  1888  waren  bis  zum  30.  Juni  1887  ausgegeben 
rd.  800  Mill.  Frcs.  Die  Einnahmen  betrugen  bis  za  dieser  Zeit 
(Mitte  87)  über  957 1/2  Mill.5.  Es  waren  also  rd.  158  Mill. 
noch  vorhanden.  Von  den  obigen  Ausgaben  kamen  über 
204  Mill.  auf  das  letzte  Jahr  (Mitte  1886  bis  Mitte  1887).  Rech¬ 
net  man  nun  für  1887 — 88  =  220  Mill.  (da  die  Lasten  der 
Gesellschaft  von  Jahr  zu  Jahr  wachsen,  die  geförderten  b’els- 
und  Erdmassen  aber  (1888)  nicht  zunehmen,  sondern  zurück¬ 
gehen),  so  erhält  man  schon  bis  z.  1.  Aug.  1888  eine  Gesammt- 
Ausgabe  von  1020  Mill.  Dazu  für  die  4  Monate  August  bis 
Novbr.  1888  je  20  Mill.  gerechnet,  giebt  1100  Mill.  Es  war 
deshalb,  sollten  die  Kassen  nicht  bis  auf  den  letzten  Cent  ge¬ 
leert  werden,  die  höchste  Zeit,  Ende  November  die  Zahlungen 
einzustellen. 

Als  ausgehohen  und  fortgeräumt  konnten  his  Ende  1887 
rd.  45  Mill.  et“  gerechnet  werden.  Dazu  kommen  für  1888 
etwa  noch  12  Mill.  Für  den  geplanten  Niveau-Kanal  eiDSchl. 
Fluss-Ableitungen  wären  aber  mindestens  140  Mill.  cbm  fortzu¬ 
räumen.  Die  125  000  ba  Urland,  welche  der  Gesellschaft  in 
Darien  von  der  Regierung  Colombia’s  überwiesen  sind,  sind 
fast  werthlos;  von  den  2  in  Chirique  gelegenen,  zusammen 
130  000 ba  grofsen  Landflächen,  gehört  das  bessere  überhaupt 
nicht  zu  Colombia,  sondern  zu  Costa-Rica. 

Der  Werth  der  Aktien  der  Panamababn  ist  etwa  9  Mill. 
Frcs.  Aufserdem  besitzt  die  Gesellschaft  in  Paris  ein  Palais, 
welches  (mit  Mobiliar)  auf  rd.  2  Mill.  geschätzt  wird.  Die 
Immobilien,  Ländereien  und  Gebäude  der  Gesellschaft  auf  dem 
Isthmus  von  Amerika  werden  auf  rd.  373/4,  die  Möbel  auf  */2 
und  das  Betriebsmaterial  auf  rd.  90 Mill.  Frcs.  geschätzt.  Um  einen 
nennenswerthen  Bruchtheil  dieser  Werthe  zu  retten,  ist  durch¬ 
aus  nothwendig,  dass  die  Arbeiten  im  ganzen  erhalten  werden. 

-  H.  No.  60  der  „L>t*ch.  Bztg.“,  Jahrg.  1888. 

*  3.  nähere  Angaben  im  .Centralbl.  der  Bauverwalt.“  No.  48  v.  1888 
nach  einem  Berichte  der  Hr.  Baurath  Peftcbeck  (Paris). 

*  Wie  hoch  die  wirklichen  Gesammt-Einnahmen  bis  zu  Ende  1888,  wo  die 
Zahlungen  eingestellt  wurden,  gewesen,  ist  nicht  genau  zu  sagen-  Die 
Lotterie  Obligat.  werden  nämlich  in  7  Katen,  die  letzte  im  Novbr.  1889  ein¬ 
gezahlt.  I>ie  Obligat.  Nouv.  I.  u.  II.  Ser.  sind  his  Okt.  1888  ganz  eingezahlt, 
di‘-  der  III.  Her.  sind  gegen  Lotterie-Obligat  eingetauscht. 

6  Dieselben  sind  natürlich  hoher,  aln  die  .Summe  der  wirklichen  Kin- 
Zahlungen,  da  die  Oes.  die  Kapitalien  z.  Theil  nutzbringend  bis  zu  ihrer 
Ausgabe  aniegt. 


Als  im  August  1888  der  Misserfolg  der  Ausgabe  der 
Lotterie-Obligat,  ersichtlich  war,  hereiste  Ferd.  v.  Lesseps  mit 
seinem  ältesten  Sohne  Charles  einen  grofsen  Theil  Frankreichs, 
um  seine  neueste  Wäare,  die  Lotterie-Obligat ,  anzubringen. 
Lesseps  erschien  in  dieser  Zeit  geistig  und  körperlich  sehr  er¬ 
schöpft,  fast  gebrochen.  An  seiner  Stelle  sprach  Charles  de  L. 
in  öffentlichen  Versammlungen  ,  den  Stand  der  Arbeiten  am 
Kanäle,  die  Rentabilität  desselben  usw.  in  optimistischer  Weise 
schildernd,  die  baldige  Eröffnung  versprechend.  Man  feierte 
Vater  und  Sohn  durch  Bankette  und  Tischreden,  das  Publikum 
hielt  aber  die  Taschen  zu  !  —  Das  Organ  der  Compagnie  Univ. 
Var  so  unwahr  oder  naiv.,  in  diesen  von  „geschickter  Hand“ 
vorbereiteten  Ovationen  „eine  nationale  Manifestation“  zu  sehen, 
,;welche  den  Erfolg  des  Kanales  sichere.“  Auf  der  letzten 
General-Versammlung  (1.  Aug.  1888)  hatte  Hr.  v.  L.  selbst 
gesagt:  „Sie  (die  Aktien-  und  ObligaL-Inhaber)  sind  600  000; 
wenn  jeder  von  Ihnen  zwei  Obligationen  nimmt  oder  unter¬ 
bringt,  so  ist  der  Kanal  vollendet.“ 

Zur  Verwirklichung  dieser  Idee  bildete  sich  im  Septbr.  1888 
eine  Vereinigung  der  Aktionäre  und  Obligat.  -  Inhaber  von 
Panama,  welche  Zweigvereine  in  verschiedenen  Städten  Frank¬ 
reichs  errichtete.  Das  Komitee  der  „Union“  forderte  von 
Hrn.  v.  L.  einen  kurzen  und  klaren  Bericht  über  den  Stand 
der  Arbeiten,  welcher  auch  geliefert,  aber  nicht  veröffentlicht 
worden  ist.  — - 

Am  2.  Novbr.  verhandelte  das  Handelsgericht  der  Seine 
über  den  Antrag  einiger  Betheiligten,  welche  die  gerichtliche 
Erklärung  des  Bankerntts  und  die  Auflösung  der  Kanal-Ge¬ 
sellschaft  verlangten.  Es  lehnte  den  Antrag  ab,  weil  die  Ge¬ 
sellschaft  bisher  allen  ihren  Zahlungs-Verpflichtungen  nachge¬ 
kommen,  bezw.  die  Richtigkeit  einer  eingereichten  Bilanz  nicht 
naebgewiesen  sei. 

Am  29.  Novbr.  richtete  Hr.  v.  L.  ein  überaus  phrasenreiches 
Schreiben  an  die  „Union“,  worin  er  zunächst  den  Wunsch  der¬ 
selben,  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen,  erfüllt.  Weiter  erklärt 
er,  dass  er  die  nicht  gezeichneten  Lotterie-Obligat,  auflege,  um 
die  Arbeiten  ohne  Unterbrechung  fortführen  zu  können.  Auch 
die  früheren  Anleihen  sollen  konvertirt  werden.  Das  sonder¬ 
bare  Schreiben  schliefst  mit  den  Worten:  „Ich  habe  mein  Leben 
zwei  Unternehmungen  gewidmet,  welche  man  für  unmöglich 
hielt:  Suez  und  Panama.  Suez  ist  vollendet  und  hat  Frank¬ 
reich  bereichert;  Sie  werden  Panama  vollenden  wollen.  Ihr 
Schicksal  liegt  in  Ihren  Händen.  Entscheiden  Sie!“ 

Aber  diese  Phrasen  hatten  keinen  Erfolg  mehr.  Durch 
Brief  vom  14.  Dezbr.  kündigte  Hr.  v.  L.  deshalb  an,  dass  die 
Bezahlung  der  Koupons  (Zinsen)  und  der  ausgeloosten  Obli¬ 
gationen  eingestellt  werde  (mit  Ausnahme  der  Lotterie-Obligat:) 
und  am  selben  Tage  legte  der  französische  Finanzminister  der 
Depurtirtenkammer  einen  zur  Rettung  der  Panama-Gesellschaft 
bestimmten  Gesetzentwurf  vor,  wonach  diese  ermächtigt  werden 
sollte,  ihre  Zahlungen  für  3  Monate  einzustellen.  Der  Antrag 
wurde  mit  256  gegen  181  Stimmen  abgelehnt  (15.  Dezbr). 
v.  Lesseps  und  der  Aufsicbtsrath  legten  zugleich  ihr  Amt 
nieder,  beim  Gerichte  die  Ernennung  von  provisorischen  Ad¬ 
ministratoren  erbittend,  welche  auch  erfolgt  ist. 

Die  Administratoren  beriefen  zum  26.  Januar  1889  ein,e 
General-Versammlung,  in  der  endlich  ein  wahrheitsgetreuer 
Bericht  vorgelegt  ward,  wonach  alle  Versuche  zur  Beschaffung 
weiterer  Gelder  gescheitert  seien.  Durch  Verhandlungen  mit 
den  Unternehmern  wurde  aber  die  Fortsetzung  der  Arbeiten 
bis  zum  15.  Febr.  erreicht.  Zur  Beschaffung  der  hierfür  noth- 
wendigen  Gelder  seien  33  500  der  Aktien  der  Panama-Bahn 
hinterlegt  worden. 

Nach  Verlesung  des  Berichts  nahm  wiederum  Hr.  v.  L. 
das  Wort  und  hielt  eine  seiner  bekannten  Reden  voller  Wider¬ 
sprüche  und  unmöglicher  Annahmen.  Er  kündigte  an,  dass  er 
die  Bildung  einer  neuen  Gesellschaft  (Comp.  Univ.  pour 
l’achevement  et  l’exploitation  du  Canal  Interoc.  de  Panama)  in  die 
Hand  genommen  habe.  Das  Aktien-Kapital  solle  30  Mill  Frcs. 
betragen  und  event.  auf  60  Mill.  erhöht  werden.  Die  Aktien 
erhalten  5  %  Zinsen.  —  Die  Einkünfte  des  fertigen  Kanales 
sollen  zur  Verzinsung  der  Anleihen,  welche  die  neue  Gesell¬ 
schaft  erheben  wird,  zur  Verzinsung  der  Aktien  zum  Betriebe 
des  Kanales  usw.  dienen. 

Die  Vollendung  des  Kanales  wurde  natürlich  für  1890 
sicher  zugesagt  und  eine  Abänderung  des  Schleusenkanales 
angekündigt.  Das  Scheitelbecken  desselben  solle  durch  Fört- 
lassung  der  zwei  obersten  Schleusen  tiefer  gelegt  werden.  ' 

Dieser  Schleusenkanal  erfordert  die  Aushebung  von  noch 
35  Mill.  Boden  und  es  sind  die  Kosten  auf  450  Mill.  Frcs. 
berechnet.  Nicht  eingeschlossen  in  diese  Berechnung  sind,  wie 
v.  L.  besonders  feststellt,  die  5  %  Zinsen  der  neuen  Gesellschaft 
und  die  Verzinsung  und  Amortisirung  der  zu  machenden  An¬ 
leihen.  Ein  derartiger  Bericht  würde  von  der  Versammlung 
mit  begeistertem  Beifall  aufgenommen!!  —  Ein  muthiger,  ver¬ 
ständiger  Aktionär,  welcher  Opposition  machen  wollte,  wurde 
niederg£sehrieen.  — 

Vergebens  wurde  vom  20.  Januar  bis  2.  Februar  in  allen 
Zeitungen  zur  Zeichnung  auf  die  neue  Gesellschaft  aufgefordert; 
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es  fanden  sich  keine  Leichtgläubigen  mehr,  daher  wurden  am 
2.  Febr.  er.  die  Zeichnungen  förmlich  „geschlossen“  und  Hr. 
v.  Lesseps  veröffentlichte  am  10.  Februar  einen  Brief,  in 
welchem  er  den  Aktienzeichnern  ankündigt,  dass  er  jetzt  nicht 
imstande  sei,  die  neue  Gesellschaft  für  die  Vollendung  der 
Panama-Kanales  zu  gründen,  da  das  Gesetz  für  die  Konstituirung 
der  Gesellschaft  die  Einzahlung  des  vierten  Theiles  der  ganzen 
ausgelegten  Aktien  fordere,  welche  Bedingung  nicht  erfüllt  sei. 
Er  stellt  deshalb  den  Zeichnern  die  eingezahlten  Summen  zur 
Verfügung  und  verweist  die  Interessen  an  den  Liquidator, 
Welcher  in  der  Vers.  v.  26.  Januar  gewählt  worden  sei.  — 
Selbstverständlich  stellt  sich  v.  L.  auch  in  diesem  Briefe  als 
vollständig  unschuldig,  als  ein  Opfer  Anderer  dar.  — 

Die  Bankerutt-Erklärung  war  also  unvermeidlich.  Wahr¬ 
scheinlich  wird  sich  nun  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Ge¬ 
sellschaft  bilden,  welche  die  Aktiva  für  eine  geringe  Summe 
übernimmt  und  den  Kanal  weiter  baut.  Zwei  derartige  Ver¬ 
einigungen  sind  bereits  in  New-York  in  der  Bildung  begriffen. 

Die  Arbeiten  auf  dem  Isthmus  sind  seit  Oktober  1888  in 
Stockung  gerathen.  Es  wurden  im  gen.  Monat  nur  715  621 
und  im  November  773  486  cbm  ausgehoben.  Die  Unternehmer 
wussten,  dass  die  Fonds  der  Gesellschaft  bald  erschöpft  waren. 
Im  Dezember  wurde  diese  Thatsache  allgemein  bekannt.  Viele 
Arbeiter  kehrten  in  ihre  Heimath  zurück,  einige  Unternehmer 


entliefsen  einen  Theil  ihrer  Arbeiter  und  setzten  den  Lohn  für 
die  Uebrigen  herab.  Die  Regierung  zog,  um  .Unruhen  vorzu- 
beugen  und  zu  unterdrücken,  Truppen  zusammen  und  zugleich 
erklärte  der  Gouverneur  von  Panama  den  in  dieser  Stadt 
residirenden  Konsuln  amtlich,  dass  er  bei  event.  Ruhestörungen 
mit  gröfster  Energie  gegen  die  meuternden  Arbeiter  einschreiten 
würde  und  den  Konsuln  rathe,  die  Arbeiter  ihrer  Nationalität 
auf  Kosten  ihrer  Regierungen  in  die  Heimath  zu.  befördern.  Die 
Konsuln  von  Chile  und  Costa-Rica  beeilten  sich  diesem  Rathe 
zu  folgen.  — 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  nach  Eintritt  des  '„Kraches“  &uch 
auf  dem  Isthmus  die  neue  Gesellschaft  eine  Kommission  kom¬ 
petenter  und  wahrheitsliebender  Sachverständiger  an  Ort  und 
Stelle  schicken  und  einen  Bericht  über  die  wirklichen  Leistungen 
in  der  „Comp.  Univ.  du  Canal  Interoc.  de  Panama“  veröffent¬ 
lichen  werden.  Dann  wird  man  staunen,  wie  wenig  in  Wirk¬ 
lichkeit  geschaffen  ist!  Von  den  50 — 60  Mill.  Erde  und 
Felsen,  die  ausgehoben  sind,  kommen  nämlich  über  20  Mill.  auf 
Ableitung  und  Abdämmung  der  Flüsse  und  es  sind  ferner  durch 
die  häufigen  Aenderungen  in  der  Trace  und  die  Art  der  Bau¬ 
ausführung  (bes.  bis  Ende  1885)  grofse  Erdmassen  zwecklos  hin 
und  her  bewegt  worden.  Dann  endlich  dürften  auch  die  be- 
geistersten  Anhänger  des  Hrn.  v.  Lesseps  geheilt  sein. 

Berlin,  Ende  Febr.  1889.  Dr.  A.  Polakowsky. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Oberbayrischer  (Münchener)  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein.  Die  von  Hrn.  Privatdozent  Gustav  v.  Bezold 
in  der  Wochen-Versammlung  vom  14.  März  d.  J.  mitgetheilten 
aphoristischen 

Bemerkungen  über  Dimensionen  und  Proportionen 
in  der  Architektur 

gestalteten  sich  zu  einem  höchst  anziehenden  Vortrag.  Redner 
bezeichnet  zunächst  die  Gebilde  der  Baukunst  als  Raumkörper, 
welche  sich  nach  den  3  Dimensionen,  die  der  Raum  für  unser 
Anschauungsvermögen  bat,  darstellen.  Das  zuvörderst  ins  Auge 
fallende  ist  die  räumliche  Ausdehnung.  Diese  richtet  sich  im 
allgemeinen  nach  dem  Zwecke,  geht  aber  zur  Erzielung  mo¬ 
numentaler  Wirkung  über  das  Bedürfniss  hinaus.  Die  Gröfsen- 
Ausdehnung  ist  an  «ich  kein  Schönheits-Moment;  sie  gewinnt 
erst  Bedeutung  mit  der  künstlerischen  Ausstattung.  Es  kommen 
dafür  in  Betracht  die  Proportionen  im  ganzen  und  die  der 
Gliederung  in  einzelnen  Haupttheilen,  die  der  Dekoration,  die 
formale  Ausstattung  der  letzteren,  Lichtführung  und  Farbe. 
Proportionen  an  und  für  sich  sind  gleichfalls  als  Schönheits- 
Momente  nicht  zu  betrachten.  Sie  werden  ein  solches  erst  in  ihrer 
Anwendung  auf  Natur- oder  Kunst-Erzeugnisse,  wobei  ein  absolutes 
Festhalten  bestimmter  Zahlen-Verhältnisse  erforderlich  ist. 

Die  im  Raume  sich  entwickelnden  Bauwerke  unterliegen 
in  linearer,  planimetriscber  und  stereometrischer  Hinsicht  ver¬ 
schiedenen  Gesetzen. 

Die  Linear-Theilung  in  vertikaler  Richtung  muss  im  all¬ 
gemeinen  in  bestimmten  Verhältnissen  stattfinden.  (Säulen¬ 
ordnungen  des  klassischen  Alterthums  und  der  Renaissance). 
Die  Lineartheilung  in  horizontaler  Richtung  kann  eine  gleich- 
mäfsige  (Reihe)  oder  eine  in  gewisser  Ordnung  wiederkehrende 
(Gruppenreihe)  sein. 

Bezüglich  planimetrischer  Theilung  kommt  das  Verhältniss 
der  Längen  und  Breiten  in  Betracht,  welches  im  allgemeinen 
hei  aufrecht  stehenden  Flächen  nicht  1:1  sein  soll,  dann  die 
Theilung  nach  Höhe  und  Breite.  Die  Theilung  der  Fläche 
nach  der  Höhe  soll  ungleich  sein;  die  Theilung  nach  der  Breite 
kann  nach  zwei  Prinzipien,  dem  der  Reihung  und  dem  der 
Gruppirung  erfolgen.  Beispiele  hierfür:  einerseits  Floren- 
tinische  Palastfassaden,  anderseits  Triumphbogen,  Barock- 
und  moderne  Fassaden.  Kolonnaden  sind  Reihen  und 
tragen  als  solche  ein  Prinzip  der  Endigung  in  der  Längen¬ 
richtung  nicht  in  sich;  dagegen  sind  antike  Tempelfassaden  an 
ganz  bestimmte  Verhältnisse,  welche  in  engem  Zusammenhänge 
mit  der  jeweiligen  Säulenordnung  stehen,  gebunden. 

Für  die  stereometrischen  Proportionen  lassen  sich  keine 
allgemeinen  Gesetze  aufstellen,  aber  gerade  bei  ihnen  genügen 
oft  geringe  Schwankungen,  um  einen  Raum  schön  oder  unschön  er¬ 
scheinen  zu  lassen.  Insbesondere  gilt  dies  hier  für  gruppirte  Räume 
(Kuppelräume  usw.)  während  solche,  welche  nach  dem  Prinzipe 
der  Reihung  getheilt  sind,  weniger  empfindlich  sind.  (Basiliken.) 

Redner  wies  die  verschiedenen  Gesetze  an  zahlreichen  Bei¬ 
spielen  der  .Antike,  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  nach, 
wobei  ihm  eine  grofse  Anzahl  von  selbst  hergestellten  Auf¬ 
nahmen,  sowie  von  Photographien  zu  Gebote  stand.  —  Der 
höchst  anziehende  Vortrag  erntete  reichen  Beifall. 


Vermischtes. 

Die  Formen  von  Flüssigkeits-Strahlen,  welche  eckigen 
Oeffnungen  entspringen*  haben  immer  noch  keine  befriedigende 
Erklärung  gefunden,  erscheinen  jedoch  aus  der  allgemeinen 
wechselseitigen  Anziehung  der  Flüssigkeits  -  Theilchen  leicht 
ableitbar. 


Eine  völlig  frei  schwebende  Flüssigkeits-Menge  muss  unter 
der  Einwirkung  der  Schwerkraft  Kugelform  annehmen.  Ein 
Strahl  befindet  sich  nur  bei  kreisförmigem  Querschnitt  im 
Gleichgewicht. 

Wenn  nun  z.  B.  aus  einer  quadratischen  Oeffnung  ein 
Strahl  ausfliefst,  so  strebt  derselbe  ein  kreisförmiges  Profil  an¬ 
zunehmen.  Wenn  nun  die  Flüssig¬ 
keits  -  Theilchen  von  den  Punkten 
a,  a,  a  ... .  nach  den  Punkten  5,  &,&.... 
gelangen,  so  setzen  sie  kraft  des  Be¬ 
harrungs-Vermögens  (wie  ein  Pendel 
oder  eine  Welle)  die  Bewegung  über 
die  Gleichgewichtslage  hinaus  bis  zu 
den  Punkten  c,  c,  c  . . . .  fort.  Dann 
beginnt  wieder  die  Umkehrung  der 
Schwingung,  indem  die  Wellenberge 
sinken  und  die  Wellenthäler  stei¬ 
gen  usw.,  so  dass  sich  die  eigen- 
thümlichen  Bäuche  und  Knoten  freier  Flüssigkeits-Strahlen  in 
einfacher  Weise  zwanglos  auf  bekannte  Gesetze  zurück  führen 
lassen.  _  E.  Sasse. 

Nochmals  über  die  Ursachen  von  Schäden  an  Stab- 
fufsböden  in  Asphalt  verlegt.  In  No.  8  der  Dtsch.  Bztg. 
wird  als  Grund  der  oft  vorkommenden  Hebung  und  Loslösung 
der  Böden  vom  Unterboden,  „nicht  genügendes  Zusammen¬ 
pressen  der  Stäbe  beim  Verlegen“  oder  „mangelhafte  Arbeit 
heim  Herstellen  der  Anschlüsse“  angegeben. 

Diese  Begründung  scheint  verfehlt  zu  sein,  da  fraglicher 
Uebelstand  gerade  auf  „zu  starkes  Zusammenpressen“  der  ein¬ 
zelnen  Stäbe  und  auf  das  in  den  meisten  Fällen  „zu  stark  aus- 
getrocknete  Holz“  zurück  zu  führen  sein  dürfte.  Meist  kommt 
das  Fufsbodenholz  unmittelbar  aus  den  Trockenräumen  in  völlig 
ausgedörrtem  Zustande  in  die  oft  sehr  unzulänglich  ausgetrock¬ 
neten  Neubauten  und  wird  sofort  in  Asphalt  verlegt.  In  Folge 
der  Baufeuchtigkeit  quillt  dasselbe  und  findet  beim  Mangel  an 
Fugen  einen  Widerstand,  welcher  das  Heben  der  Böden  zur 
Folge  haben  muss. 

Durch  Schaden  klug  geworden,  habe  ich  seit  mehren  Jahren 
entsprechende  Anordnungen  getroffen  und  sehe  beim  Verlegen 
von  Stabfufshöden  in  Asphalt  strenge  darauf,  dass: 

1.  nicht  allzu  stark  ausgedörrtes  Holz  geliefert  wird, 

2.  die  einzelnen  Stäbe  nicht  zu  sehr  zusammen  gepresst, 
vielmehr  nur  leicht  mit  der  Hand  angedrückt  werden  und  dass  : 

3.  die  Anschlüsse  der  Böden  an  die  Wände  nicht  dicht 
hergestellt,  sondern  Zwischenräume  von  1 cm  bis  1,5 cm  Breite 
frei  bleiben,  um  dem  Fufsbodenholz  Raum  zur  Ausdehnung  zu 
geben.  Um  durch  die  Zwischenräume  keine  Gänge  für  Un¬ 
geziefer  (Mäuse)  zu  schaffen,  kann  die  Fuge  an  den  Wänden 
auch  mit  Asphalt  gefüllt  werden,  da  dieser  heim  Ausdehnen 
des  Holzes  nachgiebt  bezw.  in  die  Höhe  hinter  die  Fufs- 
lambris  gedrückt  wird. 

Freiburg  i.  Br.,  den  4.  Februar  1889. 

Fr.  Bauer,  Architekt. 


Preisaufgaben. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  neuen 
Rathhause  für  Leer  ist  zum  14.  Oktober  d.  J.  seitens  des 
dortigen  Magistrats  ausgeschrieben  worden.  Sowohl  die  Auf¬ 
gabe  wie  die  Bedingungen  des  Wettkampfs  haben  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen,  welche  der  vorjährigen  Bewerbung 
um  den  Entwurf  des  Rathhauses  für  Harburg  zugrunde  lagen; 
nur  dass  letztere  auf  eine  Zahl  von  7  Theilnehmern  beschränkt 
war,  während  diesmal  sämmtliche  deutschen  Architekten  zur 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


3.  April  1889, 


Mitarbeit  eingeladen  sind.  Selbst  im  Preisgericht,  dem  neben 
den  Hm.  Bürgermeister,  Bürgervorsteber  und  Stadtbaumeister 
aus  Leer  die  Hrn.  Brth.  Prof.  Köhler-Hannover,  Brth. 
Wallot-Berlin  und  Arch.  H.  Müller-Bremen  angehören,  sind 
theilweise  dieselben  Persönlichkeiten  vertreten. 

Wie  in  Harburg  werden  das  Raumbedürfniss  und  die  ge¬ 
wünschte  Art  der  Zusammenlegung  der  Räume  durch  eine 
seitens  des  Hrn.  Stadtbaumeisters  Jipp  entworfene  Grundriss- 
Skizze  erläutert.  Wie  dort  ist  für  die  Gestaltung  des  Ge¬ 
bäudes  der  Stil  der  deutschen  Spätrenaissance  aus  dem  Ende 
des  16.,  bezw.  dem  Anfang  des  17.  Jahrh.  sowie  eine  Ausfüh¬ 
rungsweise  im  Ziegel-Eugenbau  mit  Werkstein-Gliederung  vor¬ 
geschrieben.  Die  in  jedem  Falle  einzuhaltende  Bausumme  ist 
bei  einem  durchschn.  Einheitspreise  von  230  JO.  für  1 be¬ 
baute  Grundfläche  auf  höchstens  175  000  JO  festgesetzt.  — 
Verlangt  werden  Zeichnungen  in  1 : 100.  Zur  Vertheilung  ge¬ 
langen  3  Preise  im  Betrage  von  bezw.  1000  JO.,  750  JO.  und 
500  JO.,  die  beim  Ausfallen  des  1.  Preises  auch  in  anderer 
Weise  bemessen  werden  können;  der  Ankauf  weiterer  Entwürfe 
für  eine  Summe  von  je  300  JO.  ist  Vorbehalten. 

Für  den  Entwurf  zu  einem  Kreishaus  mit  Landrath- 
Wohnung  in  der  Stadt  Bonn  ist  durch  die  in  Köln  er¬ 
scheinende  „Rheinische  Baufach-Zeitung“  sowie  die  politische 
„Bonner-Zeitung“  ein  Wettbewerb  öffentlich  ausgeschrieben. 
Die  Bedingungen  sind  durch  das  Landrathsamt  zu  Bonn  zu 
beziehen. 

Das  Programm  der  an  sich  reizvollen  Aufgabe  ist  in  den 
Hauptpunkten  klar  abgefasst.  Die  für  den  Bau  ausgeworfene 
Summe  von  80  000  JO  ist  angemessen.  Bei  der  vorgeschriebenen 
Ausstattung  kann  1  cbm  Baukörper  mit  15  bis  16  JO.  in  Bonn 
ausgeführt  werden.  Verlangt  werden  Zeichnungen  im  Haafs- 
stab  1  :  100  und  eine  Kosten-Berechnung  nach  bebauter  Grund¬ 
fläche  und  Raum-Einheit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
vorgeschriebenen  Zentral-Heizung.  Unklar  ist  im  Programm 
gelassen,  ob  in  der  ausgeworfenen  Summe  auch  die  Kosten  für 
den  vorgeschriebenen  Pferdestall  enthalten  sind. 

Leider  entspricht  das  Preisausschreiben  sonst  in  vielen 
Punkten  nicht  den  anerkannten  Grundsätzen  für  das  öffentliche 
architektonische  Konkurrenzwesen.  Besonders  ist  zu  rügen, 
dass  der  Ablieferungs-Termin  (25.  April  d.  J.)  zu  kurz  gesetzt 
ist,  dass  die  Preise  mit  600  und  300  JO.  zu  gering  bemessen 
sind  und  endlich,  dass  in  dem  Preisgericht  nicht  die  Bautech¬ 
niker  ausreichend  vertreten  sind.  Unter  den  5  im  Programm 
genannten  Preisrichten  befinden  sich  nur  2  Bautechniker,  näm¬ 
lich  ein  Bau-Unternehmer  und  der  Kreisbaubeamte  des  Land¬ 
kreises  Bonn.  Der  letztere  durfte  Preisrichter  nicht  werden, 
weil  ihm  —  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend  —  die 
Leitung  der  Bauausführung  übertragen  werden  wird.  Dieser 
Umstand  ist  im  Programm  verschwiegen;  leider  lässt  sogar 
der  Wortlaut  vom  Absatz  14  des  Programms  wenigstens  die 
Möglichkeit  der  Uebertragung  der  Ausführung  an  einen  der 
Preisgekrönten  erhoffen. 

Im  Interesse  des  Gelingens  des  Wettbewerbes  ist  es  zu 
bedauern,  dass  die  Kreis-Verwaltung  sich  nicht  rechtzeitig  durch 
geeignete  sachverständige  Berather  über  das  für  das  Preisaus¬ 
schreiben  einzuschlagende  Verfahren  hat  berathen  lassen.  Das 
Bemühen  des  Vorsitzenden  der  betreffenden  Kommission,  nach 
erfolgter  Feststellung  des  Programms  wenigstens  noch  eine 
ausreichende  Vertretung  der  Bautechnik  in  dem  Preisgericht 
herbei  zu  führen,  ist  an  der  Kürze  der  Zeit  und  den  örtlichen 
Verhältnissen  gescheitert.  _ _  J.  L. 

Preisausschreiben  betr.  Verfassung  einer  Schrift 
über  Lüftung  von  Räumen  mit  Gasbeleuchtung.  Auch 
das  wiederholte  Ausschreiben,  welches  der  Verein  der  Gas- 
und  Wasser-Fachmänner  erlassen  hat  (vergl.  D.Bztg.  1887,  S.  348 
u.  528)  ist,  wie  das  erste,  ohne  Ergebniss  geblieben.  Während 
aber  bei  dem  ersten  Ausschreiben  immerhin  4  Bewerber  sich 
an  die  Aufgabe  gemacht  hatten,  sind  diesmal  überhaupt  keine 
Bearbeitungen  eingelaufen  ein  beklagenswerthes  Ereigniss 
insofern  als  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  von  erheblicher 
technischer  und  gesundheitlicher  Bedeutung  ist.  Wir  müssen 
daher  wünschen,  dass  der  zweimalige  Misserfolg  den  Verein 
nicht  von  der  Fortsetzung  seiner  Bemühungen  abhalten  werde, 
sind  aber  noch  immer  der  schon  in  unsern  früheren  Besprechungen 
betonten  Ansicht,  dass,  um  geeignete  Bewerber  anzulocken  es 
einer  wesentlich  bessern  Gestaltung  des  Programms  als  bisher 
bedürfen  wird,  dies  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Höhe  des 
ausgesetzten  Preises. 

In  einer  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Museum  für  Gothenburg  in  Schweden  (die  in  d.  Bl.  nicht 
angekiindigt  worden  ist)  hat  der  von  Architekten  Hrn.  J.  Müller 
nun  R.  Tschammer  in  Leipzig  bearbeitete  Entwurf  den 
2.  Preis  (1500  Kronen)  erhalten. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  katholisohen 
Pfarrkirche  im  Gartenfelde  zu  Mainz.  Als  Verfasser  der 


Entwürfe  „St.  Hedwig“  und  „Constanza“  haben  sich  die 
Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hasack  in  Aachen  und  Arch.  Dedreux  in 
Augsburg  genannt.  ,  •; 

Personal-Nachrichten. 

Anhalt.  Der  herzogl.  Bauinsp.  Franz  Speith  in  Bern¬ 
burg  ist  gestorben. 

Baden.  Dem  Priv.-Doz.  Dr.  August  Schleiermacher 
a.  d.  techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  ist  der  Charakter  als  a.-o. 
Prof,  verliehen. 

Preufsen.  Verliehen;  DenReg.-  u.  Bauräthen  Behrend, 
Dir.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amtes  (reehtsrh.^  in  Köln,  Me ch eien, 
Mitgl.  d.  kgl.  Eisenb. -Direktion  in  Elberfeld,  Beckmann,  Dir. 
d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amtes  (Hannover-Altenbecken)  in  Hannover 

u.  Illing,  Dir.  des  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amtes  (Berlin-Lehrte)  in 
Berlin,  der  Charakter  als  Geh.  Brth.,  sowie  dem  Geh.  Ober- 
Brth.  Franz,  vortr.  Rth.  im  Minist,  d.  öffentl.  Arb.,  der  kgl. 
Kronen-Orden  II.  Kl.  Dem  Kreis-Bauinsp.,  Brth.  Schmundt 
in  Graudenz  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  III.  Kl.,  den  Kreis-Bau¬ 
inspektoren,  Bauräthen  Meyer  in  Memel,  Schwägermann 
in  Stade,  Valett  in  Buxtehude  u.  dem  Polizei-Bauinsp.  Brth. 

v.  Stuckrad  in  Berlin,  aus  Anlass  ihrer  Versetzung  in  den 
Ruhestand,  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen  worden. 
Dem  Reg.- u.  Brth.  Kricheldorff,  Dir.  d.  kgl.  Eisenb -Betr.- 
Amtes  (Dir.-Bez.  Bromberg)  in  Berlin  ist  die  Erlaubniss  zur  An¬ 
nahme  u.  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes  des  grofs- 
herzogl.  mecklenb.  Haus-Ordens  der  Wendischen  Krone  ertheilt. 

Ernannt  sind:  Die  Eisenb.-Masch.-Inspektoren  Führ,  Mitgl. 
d.  kgl.  Eisenb. -Direktion  in  Bromberg  u.  Hirsekorn,  erster 
Vorst,  d.  Hauptwerkstätte  (Eisenb.-Dir.-Bez.  Breslau)  in  Breslau, 
zu  Eisenb.-Direktoren  mit  dem  Range  der  Räthe  IV.  Kl. 

Versetzt  sind:  Der  Kreis-Bauinsp.  Onno  Beckmann  in 
Fulda  als  Bauinsp.  u.  techn.  Hilfsarb.  an  die  kgl.  Reg.  in 
Osnabrück,  der  Bauinsp.  u.  techn.  Hilfsarb.  bei  d.  kgl.  Reg. 
in  Stettin,  Josef  König,  als  Kreis-Bauinsp.  nach  Stade, 
der  Bauinsp.  u.  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Reg.  in  Osnabrück, 
Ratjen,  als  Kreis-Bauinsp.  nach  Buxtehude,1  die  Wasser-Bau¬ 
inspektoren:  Hermann  Schultz  von  Kurzebrack  a.  d.  Weichs. 
nach  Glogau,  Bretting  von  Glogau  nach  Köln a.  Rh.  u.  Kracht 
von  Bonn  nach  Kurzebrack,  sowie  die  Kreis-Bauinspektoren: 
Lauth  von  Biedenkopf  nach  Fulda,  Mende  von  Wehlau  0. -Pr. 
nach  Osterode  a.  H.,  Scheurmann  von  Sensburg  O.-Pr.  nach 
Fritzlar,  Reg.-Bez.  Kassel,  u.  Hoppe  von 'Kreuzburg,  O.-Schl. 
nach  Graudenz.  •  : 

Der  Kr.-Bauinsp.,  Brth.  Wi  ch  mann  in  Hildesheim  u.  der  Me- 
lior.-Bauinsp.,  Brth.  Gravenstein  in  Düsseldorf  sind  gestorben. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  Die  Reg.-Bfhr.  Emil 
Pabst  aus  Neumark  b.  Merseburg  u.  August  Staud  aus  Ahr¬ 
weiler  (Ing.-Bauf.) ;  Julius  Kohte  aus  Berlin  u.  Friedr.  Lang¬ 
hoff  aus  Potsdam  (Hochbaufach);  Richard  Tettenborn  aus 
Quedlinburg,  Friedr.  Müller  aus  Uelzen  u.  Friedr.  Conrad 
aus  Kottwitz,  Kr.  Glogau  (Mascb.-Bauf.). 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Julius  Andree  u.  Max 
Schilling  in  Berlin  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  ertheilt  worden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  Zu  unserem  Bedauern  ist  eine  im 
Nov.  v.  Js..  erfolgte  Abänderung  des  Manuskripts  zu  dem  Auf¬ 
satz  „Die  Berechnung  d.  Eisenb.-Oberbaues“  S.  145  d.  J.  von 
uns  übersehen  worden.  Wir  bitten  daher  die  geehrten  Leser 
des  betr.  Aufsatzes  die  folgende  Abänderung  berücksichtigen 
zu  wollen.  —  Die  in  ihrem  Inhalte  nicht  ganz  richtigen 
Zeilen  35—46,  S.  145  linke  Spalte  „Es  könnte  hierbei  C.  .  .  . 
gesetzt  worden“  sind  durch  folgende  Zeilen  zu  ersetzen:  „Es 
könnte  hierbei  C  durch  dasselbe  Verfahren,  welches  dort  an¬ 
gewandt  ist,  nämlich  durch  unmittelbare  Messung  der  Senkungen, 
vielleicht  aber  auch  mit  gröfserer  Sicherheit  dadurch  ermittelt 
werden,  dass  bei  einem  mit  P  belasteten,  b  breiten  und  beider¬ 
seits  der  Last  mindestens  je  ~  überstehenden,  auf  der  zu  un¬ 


tersuchenden  Bettung  wagerecht  gelagerten  Stabe  der  gröfste 

7 r  . 

(im  Abstande  von  der  Last  auftretende)  Neigungswinkel  v 

A  K 


der  Stabaxe  mittels  Libelle  gemessen  wird.  Es  ergiebt  sich 
alsdann  C,  wenn  das  Stabgewicht  der  Last  P  gegenüber  ver¬ 
nachlässigt  werden  kann,  aus  der  Beziehung:’ 

0,4345  P  V  Cb  ,  0,0472 


C  = 


b  tang  i/ V  4 EJ  EJb 


(-AA 

\taag  v) 


(vergl.  S.  230  Jahrgang  1887  dieses  Blattes,  wo  die  Bedeutung 


von  =  L  auseinander  gesetzt  ist,  sowie  S.  24  des  in  der  An- 

K. 

merkung  bezeichneten  Werkes).“ — Ferner  muss  Zeile  61  eben¬ 
daselbst  statt  „der  bisher  erreichten“  es  heifsen  „des  bisher 
Erreichten.“  '  •  ■  •  ' 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


An  die  Einzelvereine. 

Nachdem  wir  in  No.  18  der  Deutschen  Bauzeitung  zur  vorläufigen  K>nntni.ss  der  Einzelvereine  gebracht,  hatten, 
dass  wir  beabsichtigten,  die  diesjährige  Abgeordneten  -  Versammlung  Mitte  September  stattfinden  zu  lassen,  sind  wir 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  alsdann  gleichzeitig  die  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  Strafsburg  tagen  wird,  an  welcher  Versammlung  sich  wahrscheinlich  hervor  ragende  Vertreter 
unseres  Faches  betheiligen  wollen. 

Indem  wir  dieser  Anregung  gern  Folge  geben,  haben  wir  nunmehr  beschlossen,  als  Zeitpunkt  für  die 
Abgeordneten  -  Versammlung  Sonnabend,  den  7.  September,  endgiltig  festzusetzen,  was  wir  hierdurch  zur  allgemeinen 
Kenntniss  der  Vereine  bringen. 

Die  nähern  und  besondern  Bekanntmachungen  werden  seinerzeit  rechtzeitig  erfolgen. 

Berlin,  den  29.  März  1889. 

Der  Yerbandsvorstand. 

A.  Wiebe. 


Entwässerungs-Fragen  aus  der  Umgebung  von  Berlin. 


m  Südwesten  Berlins  gewinnt  das  Spreethal  durch 
Zurücktreten  der  Hügelreihe,  welche  vom  Krenz- 
berg  aus  über  Wilmersdorf  sich  bis  zur  Havel 
binzieht,  eine  erhebliche  Ausweitung.  Ein  theil- 
weise  sumpfiges  Wiesen tlial  von  mehren  Kilo¬ 
metern  Breite  dehnt  sich  zwischen  jener  Hügelreihe  und 
der  Stadt  aus,  die  mit  einzelnen  Ausläufern  der  Bebauung 
sowohl,  als  mit  abgesonderten  kleinen  Kolonien  ^tatsächlich 
schon  in  den  Sumpf  hinein  gerathen  ist.  Diese  Aus¬ 
läufer  und  Kolonien  bilden  aber  keinen  Tkeil  des  eigent¬ 
lichen  Gemeinwesens  von  Berlin,  sondern  sind  ihrer  poli¬ 
tischen  Zugehörigkeit  nach  Theile  der  Stadt  Charlottenburg, 
sowie  der  Landgemeinden  Schöneberg  und  Wilmersdorf. 

Bei  einer  Höhe  dieses  Geländes  von  nur  2 — 4  m  über 
Spreespiegel  und  einer  beinahe  wagerecliten  Laste  seiner 
Oberfläche  ist  dasselbe  vielfach  mit  torfigen  oder  andern 
das  Meteorwasser  stark  zurück  haltenden  Schichten  über¬ 
deckt,  und  mithin  seine  Entwässerung  mit  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Nur  dem  ^tatsächlich  be¬ 
stehenden  mächtigen  „Zuge  nach  dem  Westen“  ist  es  zu¬ 
zuschreiben,  dass  die  Bebauung  immer  weiter  in  dieses 
Sumpfgelände,  aller  Schwierigkeiten  spottend,  sich  hinein 
schiebt  und  dass  wahrscheinlich  nur  noch  wenig  Jahrzehnte 
verfliegen  werden,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  schnurgerade 
wohlgepflasterte  Strafset)  und  unendliche  Heilten  von  Mieths- 
kasertten  das  Bild  der  Landschaft  so  verändert  haben  werden, 
dass  für  den  an  der  Oberfläche  haftenden  Blick  die  Spuren 
des  heutigen  Zustandes  völlig  verloschen  sind. 

Lie  Gewissheit,  welche  über  die  Nähe  dieses  Zeit¬ 
punktes  besteht,  ist  von  der  Spekulation  natürlich  nicht 
übersehen  worden;  sie  hat  durch  Erwerbung  kleinerer 
und  gröfserer  Gelandet  heile  das  Nötliige  gethan,  um 
Strafsen  auszulegm  uud  dadurch  das  erste  Erforderniss  jeder 
Bebauung  erfüllen  zu  können;  ein  unliebsames  Halt  aber 
stellte  sich  ihr  in  der  En twässerungs- Frage  entgegen. 

Diese  Entwässerung  erfolgte  bisher  zur  Hauptsache 
durch  den  sogen,  „schwarzen  Graben“,  einen  vermöge  seiner 
Ausdünstungen  höchst  übel  berufenen  Wasserzug,  welcher 
durch  vielfache  eigenmächtige  Veränderungen,  die  durch  die 
Anlieger  daran  ausgeführt  wurden,  seinen  ursprünglichen 
Charakter  eines  natürlichen  Wasserlaufs  nach  und  nach 
mehr  oder  weniger  vollständig  einsrebüfst  hat.  Der  schwarze 
Graben,  welcher  in  einer  Tlialsenke  nahe  bei  Dt.  Wilmers¬ 
dorf  beginnt,  tritt  bald  darauf  in  die  Feldmark  Schöneberg 
ein,  weiterhin  wiederum  in  die  Feldmark  Dt.  Wilmersdorf, 
um  nach  einem  Laufe  von  insgesammt  etwa  8600 m  bei  der 
Charlottenburger  Brücke  auf  dem  Gebiete  letzterer  Stadt  die 
Spree  zu  erreichen.  Da  der  Graben  im  Schöneberger  lind 
Wilmersdorfer  Gebiet  auf  einem  längeren  Theil  seines 
Laufes  gespalten  ist,  erreicht  seine  Länge  reichlich  12  000ra. 
Das  Gefälle  des  Grabens  ist  minimal,  da  es  durchschnitt¬ 
lich  etwa  1  :  3000  nicht  übersteigt. 

Der  Umstand,  dass  der  Graben  auf  einem  gröfseren 
Theil  seiner  Länge  den  heute  etwa  20  000  Einwohner  zäh¬ 


lenden  Ort  Schöneberg  sehr  nahe  berührt,  macht  es  erklärlich, 
dass  jener,  theils  wider  polizeiliche  Erlaubniss,  theils  auch 
aufgrund  solcher,  aufser  Eegenwasser  auch  Schmutzwässer, 
darunter  Wässer,  die  mit  menschlichen  Auswurfsstoffen 
verunreinigt  sind,  aul'nimmt. 

Die  rasch  vorsclireitende  Annäherung  der  Bebanungs- 
zone  an  den  schwarzen  Graben  mit  den  daran  sich  knüpfenden 
schweren  gesundheitlichen  Bedenken  haben  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Polizei  seit  Jahren  in  Anspruch  genommen. 
Besieh cigungen,  Verhandlungen,  Gebote  und  Verbote  sind 
auf  einander  gefolgt,  ohne  dass  die  Bedenklichkeit  desGrabens 
dadurch  gemindert  wäre.  Im  Gegentheil  sind,  veranlasst  durch 
das  Fortschreiten  der  Bebauung,  die  Zunahme  der  Bevölke¬ 
rung  und  die  Entstehung  von  Fabriken,  die  Uebelstände 
immer  schlimmer  geworden.  Vor  etwa  3  Jahren  indessen 
gewannen  die  bis  dahin  mit  einer  gewissen  Toleranz  durch- 
gef  ülirten  Maafsregeln  der  Polizei  einen  entschiedeneren  Cha¬ 
rakter.  Die  Polizei  gab  den  betheiligten  Gemeinden  Char¬ 
lottenburg,  Dt.  Wilmersdorf  und  Schöneberg  auf,  den  offenen 
Grabenlauf  zu  schliefsen  und  seine  Wässer  in  einem  ge¬ 
schlossenen  Profil  zu  fassen.  Der  Stadt  Charlottenburg 
wurde  gleichzeitig  die  Verpflichtung  auferlegt,  die  Wässer 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Spree  einem  Heinigungs- Ver¬ 
fahren  zu  unterwerfen,  welches  folgende  Bedingungen 
erfüllen  müsse: 

Das  Wasser  sei  von  allen  schwimmenden  bezw.  sink- 
fahisren  Stoffen  zu  befreien  und  in  eine  in  15 cm  mächtiger 
Schicht  klare,  srernclilose  und  nach  ihrer  Entnahme  etwa 
14  Tage  lang  in  demselben  Zustande  für  sich  halt¬ 
bare  Flüssigkeit  umzuwandeln. 

Es  war  bei  dieser  Vorschrift  an  ein  Klärverfahren, 
wie  sie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  durcligeführt  sind,  ge¬ 
dacht,  die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Verfahrensweisen 
aber  der  Stadtgemeinde  Cliarlottenburg  überlassen  geblieben. 

Die  Polizeidirektion  Cliarlottenburg,  von  der  das 
Gebot  ausgiug,  stützte  ihre  B'-fugtiiss  dazu  auf  die  Vor¬ 
schrift  im  §  10  Tit.  17  Th.  II  des  Allgem.  Landrechts, 
bezw.  auf  §  3  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850. 
Der  Magistrat  von  Cliarlottenburg  wendete  sich  gegen 
die  polizeiliche  Auflage,  (vom  15.  Novbr.  1886)  beschwerde- 
führend  an  den  Hm.  Oberpräsidenten.  Da  er  liier  abge¬ 
wiesen  ward,  strenirte  er  die  Klage  beim  Ober-Verwaltuitgs- 
Gerichtan,  in  welcher  er  zunächst  den —  völlig  zutreffenden 
—  Grund  geltend  machte,  nicht  der  an  der  Verunreinigung 
des  Grabens  allein  schuldige  Theil  zu  sein.  Es  könnten 
rechtlicherweise  nur  die  adjazirenden  Eigeuthiinter,  bezw. 
die  an  der  Verunreinigung  Schuldigen,  in  Anspruch  genommen 
werden  und  es  sei  fernerweit  auch  die  der  Polizeidirektion 
vorschwebende  ReinLungs- Anlage  eine  unzureichende,  über¬ 
haupt  die  genügende  Reinigung  der  Wasser  auf  solchem 
Wege  zur  Zeit  ein  noch  ungelöstes  Problem.  Schlimmsten 
Falb  s  sei  die  Stadt  erbötisr,  auf  eine  einheitliche  Behand¬ 
lung  des  ganzen  Wasserlaufs  von  seinem  Ursprünge  bis 
zum  Ende  einzugeheu  und  in  eine  Vertheilung  der  Gesammt- 
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kosten  nach  Verhältniss  der  An th eile  der  einzelnen  Ge¬ 
meinden  an  der  Grabenlänge  zu  willigen. 

Aber  auch  beim  Ober-Verwaltungs-Gericht  ward  die  Stadt 
Charlottenburg  abgewiesen,  aus  dem  Grunde,  das  das  Gericht 
durch  den  §  127  des  Landes-Yerfassungs-Gesetzes  an  der 
Prüfung  der  Nothwendigkeit  und  Zweckmäfsig- 
keit  der  Polizei-Verfügung  gehindert  sei,  seine  Zuständig¬ 
keit  daher  nur  die  Formfrage  betreffe.  Den  Anspruch 
auf  Festsetzung  eines  anderweiten  Yertheilungs-Maafs- 
stabes  der  Kosten  vermochte  das  Gericht  nicht  als  ge¬ 
setzlich  begründet  anzuerkennen.  Denn,  so  führte  es  in 
seinem  Unheil  vom  2.  Januar  1888  aus:  es  fallen  nach  §  3 
des  Polizei- Verwaltungs-Gesetzes  der  Stadtgemeinde  Char¬ 
lottenburg  die  gesammten  sachlichen  Kosten  der  ört¬ 
lichen  Polizei-Verwaltung  zur  Last.  Dazu  gehören 
auch  sämmtliche  Kosten  der  zur  Abwendung  von  Gesund¬ 
heitsgefahr  im  Gemeindebezirk  herzurichtenden  Anlagen, 
und  nur  um  solche  Anlagen  handelt  es  sich  in  der  ange¬ 
fochtenen  Polizei  -  Verfügung. 

Nach  dieser  endgiltigen  Entscheidung  erneuerte 
(mittels  Verfügung  vom  21.  März  1888)  die  Polizeidirektion 
Charlottenburg  ihre  frühere  Anordnung  unter  Fetsetzung 
des  Beginnes  der  Arbeiten  innerhalb  einer  8  wöchentlichen 
Frist  bei  Vermeidung  der  zwangsweisen  Ausfüh¬ 
rung  auf  Kosten  der  Stadt;  diese  Kosten  wurden  dabei 
vorläufig  auf  300000  M.  festgesetzt. - 

Der  Verlauf  der  Angelegenheit  bietet,  wie  hier  aus¬ 
drücklich  hervor  gehoben  werden  mag,  ein  schlagendes 
Beispiel  dafür,  in  welche  Widersprüche  polizeiliche  Anord¬ 
nungen  mit  dem,  was  dem  Nichtjuristen  als  sogen,  „natür¬ 
liches  Becht“  erscheint,  unter  Umständen  treten  können : 
Eine  Gemeinde,  deren  Gebiet  von  andern  Gemeinden 
Schmutzwässer  zugeführt  werden,  wird  gezwungen,  zur 
Reinigung  dieser  fremden  Schmutzwasser  dauernde  An¬ 
lagen  zu  schaffen,  blos  aus  dem  äufserlichen  Grunde,  dass 
der  Eintritt  der  fremden  Wasser  in  einen  öffentlichen 
Wasserlauf  —  fast  wie  zufällig  —  auf  ihrem  Gemeinde¬ 
gebiet  stattfindet.  Es  bleibt  dieser  Gemeinde  überlassen, 
Ersatzansprüche  an  die  anderen  Gemeinden  im  Rechtswege 
geltend  zu  machen,  oder  auch  zu  versuchen,  welche  Mittel 
gegen  die  weitere  Zuführung  von  Sch  mutz  wässern  von 
aufsen  her  etwa  gegeben  sind  oder  anwendbar  bleiben.  — 

Zur  näheren  Beurtheilung  des  Umfanges  der  gefor¬ 
derten  Leistung  mag  angeführt  werden,  dass  der  schwarze 
Graben  an  Schmutz-  und  Regenwässern  vorläufig  vielleicht 
1500  cbm  als  Durchschnitts-Leistung  in  1  Tag  abführt,  dass 


diese  Mengen  nach  Maafsgabe  der  bisherigen  Entwickelung 
jedoch  innerhalb  eines  Zeitraums  von  15  Jahren  auf  das 
Doppelte  und  Dreifache  anwachsen  können. 

Da  den  Landgemeinden  Schöneberg  und  Wilmers¬ 
dorf,  wie  gleicherweise  dem  Villenorte  Friedenau  ein  an¬ 
deres  Vorfluthmittel  als  der  schwarze  Graben  vorläufig  nicht 
zur  Verfügung  stand,  in  Kürze  auch  nicht  zu  beschaffen  war, 
dieselben  sich  also  in  einer  wirklichen  Zwangslage  be¬ 
fanden,  würde  die  Ergreifung  von  Mitteln,  um  sie  an  dem 
Einlass  von  Schmutzwässern  in  den  schwarzen  Graben  zu 
hindern,  kaum  Aussicht  auf  Erfolg  geboten  haben.  Denn 
es  sind  in  derlei  Dingen  die  Verhältnisse  nach  allen  vor¬ 
liegenden  Erfahrungen  so  zwingender  Art,  dass  jedes  Vor¬ 
beugungs-Mittel  mehr  oder  weniger  versagt. 

Die  Stadt  Charlottenburg  war  somit  durch  ihr  eigenes 
Interesse  auf  den  Weg  hingewiesen,  durch  Vertrag  mit 
den  Landgemeinden,  diesen  das  Recht  zur  Einleitung 
von  Schmutzwässern  jeder  Art  in  den  schwarzen  Graben 
einzuräumen,  dabei  aber  als  Gegenleistung  eine  ange¬ 
messene  Bezahlung  für  die  Reinigung  der  Wasser 
sich  auszubedingen.  Bei  der  rasch  fortschreitenden  Be¬ 
bauung  des  betr.  Bezirks  erhob  sich  jedoch  die  Frage:  ob 
es  der  Stadt  Charlottenburg  möglich  sein  werde,  ohne  eigene 
Schädigung  dies  —  vermöge  der  Zulassung  von  Schmu tz- 
wässern  erweiterte  —  Vorflnthrecht  der  Landgemeinden 
auf  die  Dauer,  oder  nur  für  einen  beschränkten  Zeit¬ 
raum  zuzugestehen,  d.  h.  mit  andern  Worten  für  das 
gewährte  Mehr  an  Leistung  ein  Entgelt  in  der  Zeitbe¬ 
schränkung  zu  suchen? 

Charlottenburg  eutschied  sich  für  letzteres,  weil  in¬ 
zwischen  die  Stadt  die  Ausführung  einer  regelrechten 
Schwemm-Kanalisation  mit  Fortschaffung  der  Abwässer  auf 
Rieselfelder  begonnen  hatte.  Wie  überall,  so  erhielten  die 
Hauptsammler  eine  gröfsere  Wasserführungs-Fähigkeit,  als 
zunächst  in  Anspruch  genommen  zu  werden  braucht  und 
man  gewann  dadurch  die  Möglichkeit,  die  Wässer  des 
schwarzen  Grabens  für  eine  Reihe  von  Jahren  in  die 
Charlottenburger  Kanäle  aufzunehmen,  ohne  diese  zu  über¬ 
lasten.  Den  Zeitraum,  zu  welchem  dies  etwa  eintreten 
werde,  ermittelte  man  zu  15  Jahren. 

Auf  Grundlage  dieser  thatsächlichen  Verhältnisse  trat 
die  Stadt  Charlottenburg  in  der  I.  Hälfte  des  Jahres  1888 
an  die  drei  oben  genannten  Landgemeinden  mit  dem  An¬ 
träge  heran,  mit  ihr  einen  Vertrag  etwa  folgender  Art 
abzuschliefsen: 

Die  Stadtgemeinde  Charlottenburg  verpflichtet  sich, 


Briefe  aus  Italien. 


3. 


Florenz. 


ente  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  für  die 
Kirche  Sto.  Spirito  in  Anspruch  nehmen,  jene  Basiliken- 
Kirche  Brunellesco’s,  welche  im  Inneren  durch  schöne 
Verhältnisse  und  reizvolle  perspektivische  Bilder  noch  mehr 
wie  S.  Lorenzo  entzückt.  Eine  Beschreibung  der  Kirche  zu 
geben,  würde  den  Rahmen  meiner  Briefe  überschreiten,  den  Sie 
mir  so  streng  vorschrieben.  Es  erscheint  auch  demnächst  in 
der  „Architektur  der  Renaissance  in  Toskana“  aus  berufener 
Feder  eine  Schilderung,  die  durch  vortreffliche  Zeichnungen 
erläutert  ist.  Die  genaue  Herstellung  der  letzteren  wird  auch 
die  groben  Fehler  aufdecken,  an  denen  alle  bisherigen  Ver¬ 
öffentlichungen  über  diese  schöne  Kirche  mehr  oder  weniger  litten. 

Meine  Mittheilung  betrifft  die  Auffindung  der  ursprüng¬ 
lichen  Anlage  der  Kapellen;  diese  waren  auch  nach  Aufsen 
rund.  —  Alle  mir  bekannten  Abbildungen  zeigen  bei  der  Dar¬ 
stellung  des  Grundrisses  die  Mauerzwickel  zwischen  den  Ka 
pellen  Nischen,  welche  den  ganzen  Bau  umgeben,  voll  gemauert 
und  in  den  Ansichten  haben  die  Aufsenraauern  dieses  Kapellen- 
Kranzes  gerade  Flächen.  Letzteres  entspricht  dem  derzeitigen 
Zu-.tand;  aber  derselbe  war  früher  ein  anderer.  D  e  ursprüng- 
licne  Anlage  nach  Hrunellesco’s  Zeichnungen  und  Modellen 
wurde  gelegentlich  der  genauen  Aufnahmen  für  das  vorhin  ge¬ 
nannte  W'eik  gefunden  und  am  It  vor  Jahresfrist  bereits  in 
kui'/.ei  Wc  in  der  All.eine  neu  Ze  tnng  erwähnt  Die  kleine 
Grumlrias-Skizze,  Abbod  1.  von  der  Ecke  des  Qu<rschifl'e>  der 
Kirche  zeigt  in  den  dunkleren  Theilen  die  alte  Anlage,  in  den 
heller  sehraffirten  den  derzeitigen  Zustand.  Die  Kapellen- 
Z wickel  sind  nicht  voll  ausgemauert  und  bilden  Hohlräume,  die 
zum  Theil  zugänglich  sind.  8chon  vor  Jahren  haben  mein 
verstorb-ner  Freund  Gnauth  und  ich  des  Umstandes  gedacht, 
dass  dm  aufsen  sichtbaren  Fenster  der  Seitenschiffe,  oder  eigent- 
ich  der  Kapellen,  in  ihren  profilirten  Einfassungen  eine  Bie¬ 


gung  zeigen,  die  mit  der  geraden  Wandfläche  nicht  vereinbar 
war.  Leider  fehlte  damals  die  Zeit,  dem  Vorkommen  weiter 
nachzugehen  und  auch  spätere  Besuche  der  Kirche  liefsen  nicht 
die  nahe  liegende  Vermuthung  entstehen,  dass  die  Kapellen 
früher  nach  Aufsen  rund  waren. 

Erst  im  vorigen  Jahre  kam  bei  einer  genaueren  Betrach¬ 
tung  des  äufseren  Mauer werks  diese  Vermuthung  zum  Durch¬ 
bruch  und  gab  Anlass,  eingehendere  Untersuchungen  nach 
dieser  Richtung  anzustellen.  Diese  hatten  zunächst  das  Er¬ 
gebnis,  die  Hohlräume  zwischen  den  Kapellen-N'schen  aufzu¬ 
finden.  Einzelne  dieser  Hohlräume,  z.  B.  jener  in  der  Grund¬ 
riss-Skizze  mit  a  bezeichnete  fanden  sich  durch  kleine  Thüren 
vom  Inneren  der  Kirche  aus  zugänglich  und  die  hier,  mit  Hilfe 
von  Kerzenlicht,  angestellten  Prüfungen  der  Mauern  ergaben, 
dass  die  Nischenmauern  älter  und  nach  aufsen  sauberer  ausge¬ 
führt  waren  als  das  geradlinige  Stück,  welches  den  Hohlraum 
nach  Aufsen  abschliefst.  Es  fand  sich  aber  auch  das  alte,  der 
Nischenform  folgende,  Sockelsims  mit  einem  Profil,  welches 
ganz  der  Profilirungsweise  Brunellesco’s  entsprach.  Ebenso 
fand  sich  das  oben  abschliefscnde  Sims  noch  in  einzelnen 
Theilen  erhalten  mit  einer  ebenfalls  Brunellesco  entsprechenden 
Profil irung.  Das  Sockelsims  zeigt  die  Backform  und  einen 
stumpfen  derben  Karnies  als  Unterglied.  Aber  auch  die  Merk¬ 
male  für  die  ursprüngliche  äufsere  Abdeckung  der  Halbfiuppeln 
der  Kapellen  sind  unter  dem  jetzigen  Pultdach  noch  theilweise  vor¬ 
handen  upd  lassen  auf  eine  Art  Kegelda'  h  scltlirfscn.  Diese  Dach- 
fqrm  entspräche  auch  jener,  welche  Brunel.les.Ctt  angewendet  hat 
bei  «len  ha!  k ■  e>sfqt  migen  Aus'  aut«-n  am  Tambour  «fei  Domkuppel. 

D.e  b  ige fügten  kleinen  Nk'zzß",  Abb.ld.  2  und  Abbild.  3, 
zeigen  die  äufsere  Erscheinung  und  zwar  giebt  Abbild.  2  die 
Ansicht  nach  dem  jetzigen  Zustand  und  Abbild.  3  die  Ansicht 
in  restaurirter  Weise  mit  den  vorspringenden  Kapellen.  Die 
Skizzen  eines  Schnittes  durch  die  Kapellen,  welche  die  Abbild.  4 
und  5  bieten,  zeigen  in  der  ersteren  den  derzeitigen  und  in  der 
letzteren  den  älteren  Zustand.  Das  jetzige  Dach  ist  mittels 
Sparren  pnd  Dachplatten  mit  überdeckenden  Hohlziegeln  her- 
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die  Wässer  des  schwarzen  Grabens,  ohne  Rücksicht  auf 
Menge  und  Beschaffenheit,  während  des  Zeitraums 
bis  zum  Jahre  1904  in  ihre  Kanäle  aufzunehmen  (und 
event.  noch  weiterhin  aufgrund  besonderer  Vereinbarung) 
wenn  letzteres  von  den  Landgemeinden  gewünscht,  von  der 
Stadt  Charlottenburg  mit  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähig¬ 
keit  ihrer  Kanäle  zugestanden  werden  kann.  Für  die 
Aufnahme  der  Wässer,  Fortleitung  derselben  auf  Riesel¬ 
felder  und  Abgabe  an  einen  öffentlichen  Wasserlauf  in  ge¬ 
reinigtem  Zustande  zahlen  die  drei  Landgemeinden  an 
Cbarlottenburg  den  Betrag  von  4  Pfennig  für  1  cbm  znge- 
führten  Wassers;  in  jedem  der  3  ersten  Jahre  wird  aber 
eine  Pauschsumme  von  20  000  M.  gezahlt,.  —  Die  Art  der 
Messung  der  Wässer  soll  genau  geregelt  werden.  —  Die 
Landgemeinden  sind  verpflichtet,  bis  zu  einem  Zeitpunkte, 
der  mehre  Jahre  vor  Ablauf  der  Giltigkeit  des  Vertrages 
fällt,  einen  vollständigen  Plan  zur  Entwässerung  ihrer  Ge¬ 
biete  anfstellen  zu  lassen  und  den  Behörden  zur  Genehmi¬ 
gung  vorzulegen.  —  Sie  sind,  um  der  Stadt  Charlottenburg 
Deckung  gegen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  demnächst  von 
der  Polizeibehörde  gezwungen  zu  werden,  über  den  ver- 
tragsmäfsigen  Zeitpunkt  hinaus  die  Abwässer  der  Landge¬ 
meinden  in  ihre  Kanäle  aufzunehmen,  zur  Zahlung  einer 
Vertragsstrafe  von  300  M.  für  jeden  Tag  verpflichtet,  um 
welchen  sich  die  Fertigstellung  ihres  Entwässerungsplahs 
über  den  gedachten  Zeitpunkt  hinaus  etwa  verzögert.  — 
Die  Stadt  Charlottenburg  räumt  den  Landgemeinden  das 
Recht  ein,  4  ihrer  Strafsenziige  demnächst  für  die  Ein¬ 
legung  von  Hauptsammlern,  welche  zur  Spree  führen,  zu 
benutzen.  —  Sie  wird  unbeschränkte  Eigenthümerin  des 
Grabengeländes,  so  weit  dasselbe  in  ihrem  Gemeindegebiet 
liegt,  leistet  aber  den  Landgemeinden  gegen  etwaige  Be¬ 
sitzansprüche  Dritter  Gewähr.  —  Endlich  (und  abgesehen 
von  nebensächlichen  Bestimmungen)  wird  vereinbart,  dass 
für  die  Gestaltung  der  Einzelnheiten  der  Kanalisations- 
Einrichtungen  in  den  drei  Landgemeinden  die  in  Berlin 
geltenden  Vorschriften  in  Kraft  gesetzt  werden  sollen. 

Diese  Vorschläge  fielen  bei  den  drei  Landgemeinden 
im  allgemeinen  auf  günstigen  Boden,  insbesondere  deshalb, 
weil  man  damit  die  bisherigen  Schwierigkeiten  der  Ab¬ 
führung  der  Schmutzwässer  mit  einem  Schlage  los  ward 
und  danach  einer  Ausnutzung  der  Bauflächen,  in  rein 
städtischer  Weise  nichts  mehr  im  Wege  stände.  Die 
in  solcher  Weise  geschaffene  Vermehrung  des  Grund werth es 
liefs  auch  das  Bedenken  als  verhältnissmäfsig  klein  er¬ 
scheinen,  dass  nach  Ablauf  des  Vertrages  mit  Charlotten¬ 


burg  der  Rezipient,  für  die  —  selbstverständlich  einer  zu¬ 
vorigen  Reinigung  unterworfenen  —  Schmutzwässer,  fehlen 
werde.  Denn  man  sagte  sich,  dass  zwar  über  den  Ort, 
wo  diese  Wässer  einem  öffentlichen  Wasserlaufe  zu  über¬ 
geben  seien,  vorläufig  keinerlei  Gewissheit  bestände,  dass 
aber,  wo  immer  auch  diese  Stelle  gedacht  werde,  die  Ver¬ 
hältnisse  so  zwingender  Art  sein  würden,  dass  man  Schwie¬ 
rigkeiten  seitens  der  Flussbau- Verwaltung  nicht  werde  zu 
fürchten  brauchen. 

Nachdem  man  so  über  die  Wesentlichkeiten  des  Ver¬ 
trages  zu  einer  Einigung  gekommen  war,  entstanden  einige 
Weiterungen  aus  der  Forderung  der  Stadtgemeinde  Char¬ 
lottenburg:  dass  die  drei  Landgemeinden  der  Stadt  gegen¬ 
über  eine  Gesammtheit  bilden  sollten.  Denn  die  Ent¬ 
wässerungs-Verhältnisse  der  drei  Gemeinden  weichen  nicht 
unwesentlich  von  einander  ab,  abgesehen  von  andern  Ver¬ 
schiedenheiten  schon  deshalb,  weil  ihre  Lage  zum  schwarzen 
Graben  gänzlich  verschieden  ist.  Denn  der  Graben  bleibt 
dem  Gebiete  von  Friedenau  überhaupt  fern;  er  streift  da¬ 
gegen  mit  einem  sehr  grofsen  Theil  seiner  Länge  fast  den 
Kern  des  Schöneberger  Gemeindegebiets,  sowie  weiterhin 
einen  Theil  von  Wilmersdorfer  Gemeindegebiet,  welcher 
binnen  wenigen  Jahren  in  städtische  Bebauungsweise  hin¬ 
ein  gerathen  wird.  Während  demnach  für  Schöneberg  die 
Frage  der  Schaffung  einer  geordneten  Entwässerung  ge- 
I  wissermaafsen  brennend  ist,  und  diese  Frage  auch  für  hocli- 
werthige  Gebietstheile  von  Wilmersdorf  eine  in  nicht  langer 
Zeit  zwingend  werdende  Bedeutung  hat,  konnte  die  erst¬ 
genannte  Gemeinde  dieselbe  mit  verhältnissmäfsiger  Ruhe 
um  so  mehr  betrachten,  als  ihr  Vorfluthrecht  gegenüber 
Wilmersdorf  bezw.  Schöneberg  durch  den  Vertragsschluss 
mit  Charlottenburg  nicht  berührt  ward  und  sie  ferner 
des  Besitzes  geordneter  Entwässerungs-Einrichtungen  sich 
erfreut;  weder  bei  Wilmersdorf  noch  bei  Schöneberg  ist 
letzteres  bisher  der  Fall. 

Für  die  Gemeinde  Friedenau  blieb  daher  die  Alter¬ 
native  offen,  sowohl  in  die  geforderte  Gemeinsamkeit  Char¬ 
lottenburg  gegenüber  einzutreten  oder  auch  dieselbe  ab¬ 
zulehnen  und  alsdann  nur  mit  der  Gemeinsamkeit  Wilmers¬ 
dorf  -  Schöneberg  einen  Vertrag  über  die  Reinigung  der 
Schmutzwässer  abzuschliefsen.  Endlich  konnte  Friedenau 
auch  den  dritten  Weg  wählen:  eine  eigene  Kläranlage 
schaffen  und  seine  gereinigten  Wässer  nach  wie  vor  dem 
schwarzen  Graben  ohne  Bezahlung  eines  Entgelts  an 
Wilmersdorf,  Schöneberg  oder  Charlottenburg  zuweisen. 
Friedenau  entschied  sich  indessen  bald,  in  die  Dreier¬ 


gestellt;  das  Kegeldach  muss  so  angenommen  werden,  dass  eine 
Ziegelabdeckung  unmittelbar  auf  der  kleinen  Halbkugel  auflag, 
nur  an  einzelnen  Stellen  untermauert. 

Es  ist  der  Grund  der  Umänderung  wohl  schwerlich  mehr 
festzustellen;  vielleicht  waren  es  neben  praktischen  Gesichts¬ 
punkten  auch  ästhetische,  welche  diese  Umgestaltung  herbei 
führten.  Zu  Brunellesco’s  Zeit  hat  die  Veränderung  nicht  statt¬ 
gefunden,  da  sowohl  die  Geschichte  des  Baues,  soweit  dieselbe  be¬ 
kannt  ist,  als  auch  die  vollständig  veränderte  Profilirung  der  Simse 
an  den  geraden  Abschlusswänden  dagegen  sprechen.  Jeden¬ 
falls  hat  einer  der  Architekten,  welche  nach  Brunellesco’s  Tode 
und  nach  dem  Brande  der  Kirche  den  Aufbau  leiteten  und  die 
auch  einen  grofsen  Theil  der  inneren  Profilirungen  wesentlich 
umhildeten,  hier  seinen  subjektiven  Neigungen  Folge  gegeben 
und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht.  Die  Profilirungen  an  den  Fenster¬ 
gewänden  der  Kapellen  und  des  Mittelschiffes  entsprechen  noch 
der  Kunstweise  Brunellesco’s  oder  doch  deren  Nachahmungen. 

Brunellesco  hat  hei  seinen  Kirchen-  und  Kapellenbauten, 
besser  gesagt  hei  seinen  Entwürfen  dazu,  immer  mehr  das 
Innere  als  das  Aeufsere  in  erster  Reihe  bedacht  und  darin  den 
Gegensatz  zum  Ausdruck  kommen  lassen,  welcher  zwischen 
dem  Tempel  und  der  christlichen  Kirche  schon  früh  bestand. 
Das  eine  war  ein  Haus  des  Gottes,  das  andere  der  Ort  zur 
Versammlung  der  Gläubigen  und  zur  Verehrung  Gottes.  Er 
hat  es  auch  verstanden  wie  keiner  nach  ihm  und  vor  ihm,  sein 
Ideal  der  christlichen  Kirche,  die  Basilikenform  mit  Säulen-  und 
Bogenstellungen,  zweckmäfsig,  schön  und  erhaben  zu  gestalten. 
Namentlich  ist  dieses  bei  Sto.  Spiriro  der  Fall  und  schon  seine 
Zeitgenossen  und  unmittelbaren  Nachfolger  rühmen  diesen  Bau 
aufserordentlich,  freilich  auch  mit  Hervorhebung  des  Tadels,  dass 
in  der  Queraxe  und  in  der  Längenaxe  eine  Säule  stehe,  während 
hier  eine  Bogenöffnung  als  wünschenswerth  bezeichnet  wird.  Vieles 
in  der  jetzigen  Kirche  ist  nicht  von  Brunellesco  und  entspricht 
auch  sicher  nicht  seinen  Absichten.  Die  Raumverhältnisse  aber 
und  die  Verhältnisse  der  hauptsächlichsten  architektonischen  Glie¬ 
derungen  sind  von  unvergleichlichem  harmonischen  Rythmus. 


Im  ganzen  wiederholen  sich  im  Grundriss  die  Zahlenver¬ 
hältnisse,  welche  auch  bei  S.  Lorenzo  Vorkommen,  d.  h.  die 
Zwiscbenweite  von  der  frei  stehenden  Säule  zur  Wandsäule  ist 
gleich  der  Zwischenweite  der  frei  stehenden  Säulen  und  diese  ent¬ 
spricht  der  Hälfte  der  Breite  des  Mittelschiffes,  wenn  man  die 
Maafse  abrundet.  Und  selbst  dieses  Grundmaafs  ist  annähernd 
das  gleiche,  etwa  6m.  Dagegen  hat  Sto.  Spirito  im  Mittelschiff 
eine  Säule  mehr  und  dadurch,  dass  das  Seitenschiff  und  die 
Altar-Kapellen  aueh  die  Kreuzarme  umgeben,  erhöht  sich  die 
perspektivische  Wirkung,  die  noch  gesteigert  wird  durch  die 
auf  einem  Tambour  aufruhende  Vierungs-Kuppel.  Für  die  Höhen 
ergeben  sich  die  Verhältnisse  wie  folgt:  Der  Scheitel  der  Bögen 
über  den  Säulen  liegt  doppelt  so  hoch,  als  die  Breite  von  Säulen¬ 
mittel  zu  Säulenmittel  ist.  Die  Höhe  des  Tambour- Architraves 
ist  gleich  der  doppelten  Weite  der  Vierung.  Die  Höhe  des 
Mittelschiffes  ist  doppelt  so  grofs,  als  die  Weite.  Die  Verhält¬ 
nisse  der  Rippenkuppel  mit  ihrem  Tambour  stimmen  harmo¬ 
nisch  zu  den  übrigen.  Jedenfalls  sind  diese  Zahlen  dem  Ent¬ 
wurf  Brunellesco’s  entsprechend.  Viele  Details  in  den  oberen 
Theilen  und  darunter  die  Profilirungen  der  Wandgebälke  sind 
dagpgen  nicht  mehr  im  Sinne  des  ersten  Entwurfes  gebildet. 

Der  Bau  der  Kirche  begann  im  Jahre  1433  und  bereits 
am  19.  Januar  d.  J.  wurden  vom  Kapitel  des  Ordens  die  Ku¬ 
ratoren  und  Vorsteher  des  Neubaues  ernannt,  also  13  Jahre 
vor  dem  Tode  von  Brunellesco.  Im  Jahre  1470  brannte  die 
Kirche  bei  Gelegenheit  eines  Festes,  welches  dem  Herzog 
Gio.  Galeazzo  von  Mailand  zu  Ehren  in  der  Kirche  gegeben 
wurde.  Sie  galt  damals  als  die  schönste  Kirche  von  Florenz, 
und  ihre  Zerstörung  rief  allgemeine  Bestürzung  und  zugleich 
den  Entschluss  der  sofortigen  Wiederherstellung  hervor.  Im 
Jahre  1481  wurde  sie  alsdann  wieder  in  Gebrauch  genommen. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  bei  dem  Brande  die  Kirche  noch 
nicht  vollendet  war.  Aus  diesen  Vorgängen  ist  es  erklär¬ 
lich,  dass  der  Bau  drei  Perioden  erkennen  lässt.  Die  erste 
Periode  ist  jene,  welche  noch  Brunellesco’s  eigenen  Einfluss 
zeigt,  die  zweite  ist  jene,  wo  nach  seinem  Tode  der  Einfluss 
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Gemeinschaft  einzutreten,  weil  man  sich  sagen  musste: 

a)  Dass  Herstellung  und  Betrieb  gemeinsamer  Entwäs- 
serungs  -  Anlagen  jedenfalls  billiger  sein  werden,  als  die 
Anlagen  des  einzelnen  Orts,  theils  weil  diese  mit  zu  hohen 
Kosten  allgemeiner  Art  belastet  sind,  theils  weil  der  noth- 
wendige  Ueberschuss  an  Leitungsfähigkeit  —  das  erforder¬ 
liche  Mehr  an  Profilweiten  der  Kanäle  —  vergröfserte 
Baukosten  erfordert. 

b)  dass  die  Einrich¬ 
tung  von  Rieselfel¬ 
dern  für  die  Reini¬ 
gung  der  Abwässer 
von  Friedenau  theils 
wegen  der  geringen 
Menge  jener  Wässer, 
theils  wegen  der  Un¬ 
möglichkeit  in  an¬ 
gemessener  Entfer¬ 
nung  vom  Orte  Län¬ 
dereien  zu  ent¬ 
sprechenden  Preisen 
erwerben  zu  können, 
ausgeschlossen ,  an¬ 
dererseits  die  Menge 
dieser  Wässer  zu 
grofs  sei,  um  Aus¬ 
sicht  zu  haben,  dafür 
in  der  Nähe  einen 
Einzel-Abnehmer  — 

Gärtner  oder  Land- 
wirth  —  zu  finden. 

c)  dass  der  An¬ 
lage  einer  Kläran¬ 
lage,  an  welche  man 
in  zweiter  Linie  den¬ 
ken  konnte,  manches 
entgegen  stand,  als: 
hohe  Anlage-  und 
Betriebskosten  we¬ 
gen  zu  geringer 
Menge  der  Abwäs¬ 
ser,  ferner  dass  ausreichende  Gewissheit  darüber  fehlte, 
dass  die  Reinigung  der  Wässer  den  polizeilichen  Anfor¬ 
derungen  immerdar  genügen  werde,  weiter  dass  in¬ 
folge  neuer  Entdeckungen  chemischer  Natur  Kläranlagen 
der  Gefahr  rascher  Entwerthung  ausgesetzt  sind,  dass 


Abb.  5. 

Urspr.  Querschnitt. 


Abb.  1.  Grundriss. 


Zur  Kapellen-Anordnung  von 
Sto.  Spirito  in  Florenz. 


der  Besitz  einer  Kläranlage  gerade  für  Friedenau  um 
so  weniger  Anziehendes  hatte,  als  im  eigenen  Gemeinde¬ 
gebiete  dafür  kein  geeigneter  Platz  zu  finden  war,  und 
endlich  auch  die  Frage  der  passenden  Unterbringung  der 
Schlammmassen  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden  konnte. 

Nach  erfolgter  Zustimmung  der  drei  Landgcmeindep 
zu  dem  Vertrage  mit  Charlottenburg,  haben  die  Gemeinden 

unter  sich  einen 
zweiten  Vertrag  ab- 
schliefsen  müssen, 
der  als  eine  noth- 
wendige  Ergänzung 
jenes  ersten  Vertra¬ 
ges  erscheint.  Dieser 
Nebenvertrag  setzt 
im  wesentlichen  Fol¬ 
gendes  fest: 

Die  drei  Land¬ 
gemeinden  bilden 
eine  Gemeinsamkeit 
mit  nachstehend  an¬ 
gegebenen  Zwecken: 

a)  Es  sollen  in 
der  Gemeinsamkeit 
die  während  der 
Dauer  des  mit  Char¬ 
lottenburg  abge¬ 
schlossenen  Vertra¬ 
ges  von  den  drei 
Landgemeinden  nach 
diesem  Vertrage  zu 
leistenden  Zahlungen 
aller  Art  auf  die 
Kopfzahl  der  Be¬ 
wohner  gleich- 
mäfsig  vertheilt 
werden. 

b)  Nach  dem¬ 
selben  Maafsstabe 
wie  vor  sollen  die 
Kosten  von  neuen 

Hanptsammlern,  welche  im  gemeinsamen  Entwässerungs- 
Gebiete  der  drei  Gemeinden  aufser  den  bereits  vorhandenen 
noch  erforderlich  sind,  getragen  werden. 

c)  Ebenfalls  werden  nach  diesem  Maafsstabe  die  Kosten 
getragen,  welche  für  Aufstellung  eines  vollständigen  Ent¬ 


seiner  Nachfolger  bereits  hervor  tritt,  die  aber  noch  vor  den 
Brand  fallt,  und  die  dritte  ist  jene  nach  dem  Brande,  hei  der 
eine  völlige  Entfremdung  von  den  Ueberliefeiungen  Brunelles- 
co’s  hervor  tritt.  Aus  dieser  Periode  mögen  die  Umänderungen 
stammen,  welche  die  Kapellen-Nischen  am  Aeufseren  beseitigten. 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  lassen  sich  im  Bau  diese 
Perioden  an  verschiedenen  Stellen  genau  abgrenxen.  Die  linke 
hintere  Hälfte  der  Kirche  vom  Haupt  Eingang  aus  genommen,  ist 
die  älteste;  in  der  Nähe  der  Vierung  zeigen  auch  noch  die  Säulen- 
Kapitelle  jme  Formen,  welche  in  der  alten  Sakristei  und  im 
Querschiff  von  S.  Lorenzo,  sowie  am  Portikus  der  Kapelle 
Pa'zi  Vorkommen.  Auch  die  Pilaster-Kapitelle  der  Vierungs- 
Pfeiler  haben  diesen  Charakter.  Die  rechte  vordere  Seite 
der  Kirche  hat  ganz  andere  Kapitelle  und  dürfte  in  die 
gleiche  Zeit  mit  der  Herstellung  der  inneren  Giebel-Fassade 
zu  setzen  sein.  Die  Einrahmungen  der  Kapellen-Nischen  und 
die  Gcbälke  über  den  Säulen  sind  durchaus  gleich  gebildet,  und 
stammen  zum  giöfsten  Tlieil  aus  der  ersten  Periode. 

Da  ich  einmal  von  der  Kapitellbildung  der  Bauten 
Brunei lesco’s  schreibe,  so  gestatten  Sie  mir  wohl  etwas  länger 
dabei  zu  verweilen.  Ich  lege  einige  Skizzen  von  Kapitellen 
aus  verschiedenen  Zeiten  bei,  um  meine  Bemerkungen  damit 
zu  erläutern.  Dass  auch  der  grnf-e  Meist» r  nicht  fertig 
vom  Himmel  gefallen  ist,  sondern  fle  Gig  studirte  nnd  lernte, 
ist  aus  den  bekannten  Biographien  Vasari’s  und  Manetti’s  er¬ 
sichtlich.  Der  allmähliche  Fortschritt  in  der  Bildung  seiner 
Details  nnd  Ornamente  ist  erkennbar  an  seinen  Bauten.  Und 
der  Einfluss  der  Vorbilder,  die  für  ihn  wohl  zunächst  die  alt¬ 
christliehen  Florentiner  Bauten  waren,  die  erst  später  antik 
römischen  Platz  machten,  lässt  sich  in  einzelnen  Fällen  un¬ 
mittelbar  nachweisen.  S.  Mimato.  S.  Apostoli,  das  Baptisterium, 
die  Fassade  der  Kirche,  welche  jetzt  zur  Badia  gehört,  gaben 
die  ersten  unmittelbaren  Beispiele,  welche  im  Einzeln  oft  noch 
ganz  unverstanden  nachgeahmt  wurden.  Es  ist  dieses  be¬ 
sonders  bei  Ziergliedtrn  auffallend.  Der  Kampf  mit  dem 
gotbischen  Ornament  war  nicht  gleich  gewonnen;  in  Verhält¬ 


nissen,  in  der  Blattbildung  und  in  den  Sims-Profilen  zeigt  sich 
die  gothische  Ueberlieferutig  als  ererbt  noch  sieghaft.  Erst  ziem¬ 
lich  spät  tritt  das  Verständniss  für  die  Absichten,  welche  den 
antiken  Bauformen  zugrunde  liegen,  auf  und  die  jonischen  Kapi¬ 
telle  Brunellesco’s  sind  im  Anfang  mehr  als  naive  Nachbildungen 
von  den  vorhin  genannten  Florentiner  Vorbildern.  Das  jonische 
Kapitell  blieb  immer  eine  schwache  Seite  des  genialen  Ar¬ 
chitekten. 

Es  ist  sehr  belehrend,  die  Entwickelung  des  grofsen 
Florentiner  Architekten  an  seinen  J3audetails  zu  verfolgen  und 
zu  sehen,  wie  er  unablässig  bemüht  war,  sich  zu  vervollkommnen. 
Immer  mehr  gewinnt  er  Verständniss  für  die  antike  Formen¬ 
sprache  und  verwendet  dieselbe  immer  freier  und  sein  Eigenes 
glücklich  dazu  bringend.  Es  sind  nicht  die  akademischen 
Zahlenverhältnisse,  der  Säulenordnungen,  die  ihn  binden.  Da, 
wo  er  in  der  gotbischen  Art  der  Blätterbildung  eine  wirksamere, 
natürlichere  Wirkung  erkennt,  verwendet  er  dieselbe  ohne 
Scheu  neben  Eierstäben  und  Blätterstäben  nach  antiken  Vor¬ 
bildern.  Seine  korinthischen  Kapitelle  späterer  Zeit,  nament¬ 
lich  jene  von  Sto.  Spirito  sind  musterhaft  für  die  Wirkung  er¬ 
funden  und  die  Blätter  sind  so  lebendig  modellirt  und  in 
trothischer  Weise  bewegt,  dass  sie  als  beste  Muster  für  Sand- 
steDarbeit  in  erster  Reihe  von  unseren  Architekten  und  Bild¬ 
hauern  studirt  werden  sollten.  Die  Bildung  der  Ecuvoluten 
und  Mittelvoluten  an  seinen  korinthischen  Kapitellen  ist  mit 
vieler  Sorgfalt  studirt  und  ist  nie  schematisch.  Wenn  dabei 
auch  unschöne  Formen  und  Verhältnisse  auftreten,  so  spricht 
das  für  sein  Suchen,  Stndiren  und  Probiren.  In  vielen  Fällen 
fallen  aber  auch  solche  Fehler  nicht  ihm  allein  zur  Last;  seine 
Schüler,  Gehilfen  und  Meister  konnte  er  nicht  ständig  kontro- 
liren  und  bei  dem  selbständigen  Sinn  der  damaligen  Florentiner 
Bauleute  brachten  diese  hin  und  wieder  ihr  Eigenes  hinzu. 

Merkwürdig  ist,  dass  sich  die  Schule  Brunellesco’s  in  der 
Detailbildung  nur  kurze  Zeit  erhalten  bat.  Zeitgenossen  von 
ihm  und  namentlich  jene  Architekten,  die  noch  mehr  wie  er 
Zeit  fanden,  sich  auch  als  Bildhauer  des  Ornamentes  zu  zeigen, 
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wässerungsplans  für  das  ganze  Gebiet  der  drei  Ge¬ 
meinden  entstehen.  Die  Verfassung  dieses  Plans  erfulgt 
auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  eiues  Ausschusses, 
welcher  von  den  drei  Gemeinden  ein¬ 
gesetzt  wird.  Dieser  Plan  ist  maafs- 
gebend  für  alle  weitern  Entwässe- 
rungs-Anlägen  in  den  Gebieten  der 
drei  Gemeinden,  doch  nur  so,  dass, 
abgesehen  von  den  Hauptsammlern, 
jede  Gemeinde  in  Bezug  auf  die  Zeit 
der  Ausführungen  innerhalb  ihres  Be¬ 
zirks  unabhängig  von  den  andern  ist. 

d)  Es  ist  Vorbehalten,  nach  Ab¬ 
lauf  des  Vertrages  mit  Charlottenburg 


Säulenkapitell  aus  dom  Hofe  des 
Ospedale  degl’  Innocenti. 


Kapitell  der  kleinen  Säulen  im  Konventsliofe  von  S.  Lorenzo. 


sein  bisherigesVorfluthsrecht  in  den  schwarzen  Graben  von  den 
Gemeinden  Wilmersdorf  u.  Schöneberg  gewährleistet  worden. 
Der  Vertrag  regelt  also  die  Zustände  für  die  nächsten 
15  Jahre  genau,  diejenigen  der  fer¬ 
neren  Zeit  dagegen  nur  prinzipiell. 
Man  musste  von  einer  genauen  Re¬ 
gelung  der  späteren  Zustände  absehen, 
weil  sehr  viel  von  den  baulichen  Eut- 
wickelungen  abhängt,  welche  in  den 
einzelnen  Gebietsteilen  sich  als  un¬ 
gleich  herausstellen  können.  Aufser- 


Säulenkapitell  aus  der  Vorhalle  des 
Ospedale  degl’  In  locenti. 


Pilasterkapitell  aus  der  alten  Sakristei  von  S.  Lorenzo. 


eine  neue  Vereinbarung  über  den  Bei- 
tragsfufs  zu  den  weiter  entstehen¬ 
den  Anlage-,  Betriebs-  und  Verwal- 
tungskosteu  der  Entwässerung  zu 
treffen. 

e)  Es  bleibt  jeder  Gemeinde  un¬ 
benommen,  diejenigen  Theile  ihres  Ge¬ 
biets  von  der  Gemeinsamkeit  auszu- 
schliefsen,  deren  natürliche  Vorfluth 
nicht  der  schwarze  Graben  bildet. 

f)  Friedenau  ist  in  dem  Vertrage 


dem  ist  heute  nicht  voraus  zu  sehen, 
zu  welchen  besonderen  Anlagen  nach 
Ablauf  der  15jährigen  Periode  man 
etwa  kommen  wird:  ob  zu  Riesel¬ 
feldern  oder  Kläranlagen  usw.  Die 
verschiedenen  Möglichkeiten  können 
aber,  wie  auf  die  Gesammtkosten,  so 


lassen  bald  die  technische  Bravour  eine  grofse  Rolle  spielen 
und  es  entstehen  jene  reizvollen  formen-  und  gestaltenreichen 
Kapitelle,  welche  den  Ruhm  ihrer  Meister  auch  als  Architekten 
begründeten.  Die  Schönheit  der  Verhältnisse  der  Kapitelle 

Säuleukapitell  vom  Portikus  der  Kapelle  Pazzi. 


selbst,  sowie  die  Harmonie  in  den  Verhältnissen  des  Kapitells 
zur  Säule  und  zu  den  übrigen  Baugliedern,  wie  sie  von 
Brunellesco  in  den  meisten  Fällen  uns  überliefert  sind,  finden 
sich  an  diesen  Werken  seltener. 

Säulenkapitell  aus  dem  Mittelschiff  (älterer  Theil)  von  S.  Lorenzo. 
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auch  auf  den  Beitragsfufs  der  einzelnen  Gemeinden  von 
Wirkung  sein. 

Wie  die  Gemeinden  die  auf  sie  entfallenden  Beiträge 
auf  die  Orts-Einwohnerschaft  vertheilen  wollen,  ist 
ihrer  eigenen  Bestimmung  überlassen  gebliehen,  dies  aus 
dem  sehr  treffenden  Grunde,  dass  in  den  drei  Gemeinden 
die  Bebauungs-  und  Wohnverhältnisse,  die  Wasserversorgung, 
die  Lebens  Verhältnisse  der  Bewohnerschaft  und  noch  An¬ 
deres  gröfsere  Verschiedenheiten  aufweisen,  alle  genannten 
Verhältnisse  aber  auf  die  Mengen  der  Haus-  und  Regen- 
wasser  des  Orts  in  nicht  unerheblichem  Maafse  einwirken.  — 

Bei  den  Vertragsschlüssen  sind  ersichtlich  insbesondere 
zwei  Punkte  von  gröfserer  Bedeutung:  a)  die  Festlegung 
der  Haupttheile  der  Entwässerungs-Anlagen  in  den  Gebieten 
der  drei  Landgemeinden,  und  b)  der  Geldpunkt. 

Was  den  Punkt  a)  betrifft,  so  leuchtet  von  vorn  her¬ 
ein  ein,  dass  durch  die  Verträge  die  Selbständigkeit 
der  einzelnen  Gemeinden  in  Bezug  auf  die  Ausführung 
ihrer  Entwässerungs-Anlagen  nur  unwesentlich  eingeschränkt 
wird ;  jede  einzelne  Gemeinde  kann  von  der  Gesammtheit 
zu  nicht  mehr  angehalten  werden,  als  zur  Leistung  des 
verhältnissmäfsigen  Beitrags  für  die  Kosten  der  Haupt¬ 
sammler  (bezw.  auch  zur  Herstellung  der  in  ihrem  Gebiete 
liegenden  Längentheile  solcher).  Höchst  wahrscheinlich 
wird  der  Vertrag  in  dem  günstigen  Sinne  wirken,  dass 
eine  raschere  Herstellung  der  Hauptsammler  stattfindet  als 
in  dem  Falle,  dass  jeder  Gemeinde  den  beiden  andern  gegen¬ 
über  ihre  volle  Selbständigkeit  gewahrt  geblieben  wäre. 

Durch  die  getroffene  Entscheidung  über  den  Beitragsfufs 
zu  den  Kosten  der  Hauptsammler  ist  mittelbar  auch  über  das 
Eigenthum  an  den  Hauptsammlern  und  die  daraus  sich  er¬ 
gebenden  Folgerungen  Entscheidung  getroffen.  Es  wird  keine 
Schwierigkeiten  haben,  später  eine  ergänzende  Entschei¬ 
dung  über  die  noch  offen  gebliebene  Frage  zu  treffen,  ob 
die  Sammler  gemeinsames  Eigenthum  der  drei  Gemeinden 
für  immer  bleiben  oder  ob  man  ein  getheiltes  Eigenthum 
an  denselben  schaffen  will,  was  vielleicht  als  das  Zweck- 
mäfsigere  erscheinen  könnte. 

Was  den  Geldpunkt  anbetrifft,  so  kann  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  der  Satz  von  4  Pfennig,  welcher 
Charlottenburg  während  15  Jahren  für  die  Aufnahme  von 
1  cbm  Schmutz-  und  Regen  wasser  zugestanden,  ein  an¬ 
gemessener  ist.  An  und  für  sich  erscheint  dieser  Satz 
eiuigermaafsen  hoch,  weil  man  annehmen  kann,  dass  bei 
dichter  Bebauung  und  ebenem  Gelände  nicht  mehr  als 
etwa  25  cbm,  bei  weniger  dichter  etwa  30  cbm  Wasser  für 
1  Kopf  der  Bevölkerung  in  die  Kanäle  gelangen  werden. 
Es  würde  dies  einem  Abgabensatze  von  1,0  bezw. 


1,20  M.  für  Kopf  und  Jahr  entsprechen,  voraus  gesetzt, 
dass  alle  im  Entwässerungs  -  Gebiet  errichteten  Häuser, 
sowie  alle  für  die  Bebauung  fertig  gestellten  Strafsen  an 
die  Entwässerung  alsbald  angeschlossen  würden.  Da  dies 
nicht  zulrifft,  dürfte  die  Jahresabgabe  f.  d.  Kopf  1,0 M. 
sehr  wahrscheinlich  nicht  überschreiten,  vermuthlich  diesen 
Satz  nicht  einmal  erreichen.  Genauere  Untersuchungen  haben 
einen  Jahresbetrag  von  0,90  M.  als  wahrscheinlich  ergeben, 
der  ebenfalls  noch  als  hoch  bezeichnet,  jedoch  durch 
die  Besonderheiten  der  örtlichen  Verhältnisse  gerechtfertigt 
werden  kann.  Diese  Besonderheiten  sind  gegeben  einer¬ 
seits  in  der  grofsen  Kostspieligkeit  des  Erwerbs  von  Riesel- 
landereien  und  andererseits  auch  in  der  Kostspieligkeit  der 
bisher  bekannten  Klärverfahren,  sofern  es  sich  um  kleine 
Anlagen,  wie  sie  hier  in  Frage  stehen,  handelt.  Es  lief« 
sich  nachweisen,  dass  bei  Kläranlagen  nach  den  Systemen, 
wie  sie  in  Essen  und  Dortmund  bestehen,  ein  Jahres- 
Kostenaufwand  von  mehr  als  1,0  M.  wenigstens  zunächst 
und  bis  dahin  erforderlich  sein  würde,  dass  durch  den  ver- 
gröfserten  Umfang  der  Kläranlage  eine  entsprechende  Er- 
mäfsigung  der  (konstanten)  Kosten  für  Grunderwerb  und 
Baulichkeiten  sich  ergäbe  und  es  musste  darnach  der  Ver¬ 
trag,  der  den  4  Pfennig-Satz  enthält,  vom  Standpunkte  der 
zahlenden  Gemeinden  als  verhältnissmäfsig  günstig  erscheinen. 
Dass  die  Stadtgemeinde  Charlottenburg  als  Empfängerin 
desselben  alle  Ursache  hat,  mit  dem  Vertrage  zufrieden 
zu  sein,  dass  sie  der  Gefahr,  dabei  eine  Einbufse  zu  er¬ 
leiden,  gänzlich  enthoben  ist,  scheint  unzweifelhaft.  —  — 

Verträge  der  vorliegenden  Art  sind  bisher  vielleicht 
niemals  abgeschlossen  worden;  es  hat  bis  zum  Abschlüsse 
derselben  auch  vieler  Zeit,  sowie  einigen  guten  Willens 
auf  allen  Seiten  bedurft,  insbesondere  weil  das  treibende 
Haupt-Moment  für  den  Zusammenschluss  von  Bestrebungen, 
Gleichartigkeit  der  Verhältnisse,  hier  fehlte.  Viel¬ 
fach  hatte  man  es,  wenigstens  im  Augenblicke  noch,  mit 
grofsen  Verschiedenheiten,  insbesondere  auch  was  Bevöl¬ 
kerungsart  und  Bevölkerungsdichte  der  drei  Gemeinden  be¬ 
trifft,  zu  thun. 

Dieser  Umstand  lässt  die  geschehene  Einigung,  welche 
vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus  eine  sehr  grofse, 
vom  wirthschaftlichen  eine  erhebliche  Bedeutung  besitzt, 
als  eine  werthvolle  Errungenschaft  erscheinen.  Der  west¬ 
liche  Theil  des  zukünftigen  Berlins  ist  damit  zum  vor¬ 
aus  von  einer  Plage  befreit;  die  südwestlichen  Vororte 
sind  mit  dem  Verschwinden  des  schwarzen  Grabens  eine 
Plage  los  geworden,  an  der  sie  seit  20  Jahren  und  länger 
erst  zwar  nur  wenig,  aber  weiterhin  in  immer  steigendem 
Maafse  gelitten  haben.  — B. — 


Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater-Frage. 


Richtigstellung  der  Besprechung 

8 rHeine  Abhandlung:  „Scene  der  Alten  und  Bühne  der  Neu- 
?  zeit;  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater  -  Frage“. 

- “  schliefst  mit  folgenden  Worten:  „Vielleicht  gelingt  es 

dem  Verfasser,  auf  diese  hiermit  vorläufig  abgeschlossene  Skizze 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Facbgenossen  und  aller  derer  zu 
lenken,  welche  sich  für  das  Theaterwesen  interessiren.  Die 
Kritik  wird  dann  die  Lücken  er  ganzen  und  die  Irrthümer 
berichtigen,  von  denen  seine  Arbeit  frei  zu  glauben  der 
Verfasser  weit  entfernt  ist“. 

Das  Material,  zu  welchem  mehr  als  2  Jahrtausende  bei¬ 
steuern,  zusammen  zu  tragen,  zu  sichten,  zu  ordnen,  kurz  und 
übersichtlich  zu  gestalten,  endlich  die  Nutzanwendung  für  ein 
Volkstheater  der  heutigen  Zeit  aus  alledem  zu  ziehen  und 
durch  einen  skizzirten  Vorschlag  zu  erläutern:  diese  Aufgabe 
war  eine  so  umfassende,  die  Kräfte  eines  Einzelnen  so  sehr  über¬ 
schreitende,  dass  obige  Aufforderung  recht  sehr  am  Platze  war. 

Hr.  Seeling  hat  geglaubt,  dieser  Aufforderung  nachkommen 
zu  sollen.  Er  schien  dazu  besonders  befähigt  als  Architekt 
des  neuen  Stadttheaters  zu  Halle,  eines  Baus,  dessen  reizvolle 
Gestaltung,  dessen  vervollkommnte  Bühnen  -  Maschinerie  an¬ 
zuerkennen  mir  eine  grofse  Freude  ist.  Wenn  es  indessen  Hrn. 
Seeling’s  Befremden  erregt,  dass  diese  maschinellen  Fortschritte 
in  Halle,  Pest  u.  a.  0.  ebenso  wenig  wie  die  Wechselbühne  in 
Nordamerika  eine  Erwähnung  meinerseits  gefunden  haben,  so 
verkennt  er  das  Ziel  gänzlich,  welches  ich  im  Auge 
hatte.  War  es  mir  gelungen,  allen  Denen,  die  damit  weniger 
vertrant  sind,  die  hauptsächlichsten  Theile  der  Bühnen  -  Deko¬ 
rationen  und  den  Mechanismus  ihrer  Bewegung  klar  zu  machen 
(Hr.  Seeling  hat  die  Güte  dies  anzuerkennen),  so  war  mein 
Zweck  erreicht.  Die  Umsetzung  der  Theile  in  Eisen,  der 


des  Hrn.  H.  Seeling  (S.  115). 

Handarbeit  in  hydraulischem  Druck  ändert  an  dem  eigent¬ 
lichen  Wesen  wenig,  und  die  Beschreibung  auch  nur  einiger 
neuester  derartiger  Einrichtungen  wäre  weit  über  den  knapp 
bemessenen  Rahmen  einer  kleinen  Schrift  von  114  Seiten  hin¬ 
aus  geschwollen.  Die  amerikanische  Wechselbühne  ist  ein 
echtes  Kind  jenes  Landes,  in  welchem  nur  noch  das  Un¬ 
erhörte  zieht,  mag  auch  auf  dem  bisherigen,  weit  billigeren 
und  dabei  ganz  gefahrlosen  Wege  derVerwandlung  in  ziemlich  der¬ 
selben  Zeit  ein  gerade  so  guter  Erfolg  erzielt  werden  können.  Es 
handelte  sich  bei  mir  um  eine  Volksbühne,  bei  welcher  alles  mög¬ 
lichst  ei  n  fach  zu  gestalten  und  sehr  zu  überlegen  war,  ob  hydrau¬ 
lischer  Druck  aufser  zur  Bewegung  der  Versenkungen,  Aufbauten 
und  Vorhänge  noch  anderweit  zur  Verwendung  kommen  dürfte. 

Mit  den  von  mir  beanstandeten  „Wandel-Dekora¬ 
tionen“  habe  ich,  wie  die  geehrte  Redaktion  richtig  ge¬ 
schlossen  bat,  nicht  den  mir  ganz  sympathischen  Halleschen 
Wolkenhorizont,  sondern  die  seitlich  in  unnatürlicher,  also 
hässlicher  Weise  sich  verschiebenden  Landschaftsbilder  ge¬ 
meint.  Jener  Wolkenhorizont  kann  für  einzelne  Fälle  (Afri¬ 
kanerin:  das  Schiff,  Maria  Stuart:  „Eilende  Wolken“  usw.)  aus¬ 
gezeichnet  wirken.  Eine  solche  Gelegenheit  bieten  indessen 
kaum  5  Prozent  der  Dekorationen,  in  5  weiteren  Prozent  wird 
ein  auf  die  Handlung  bezüglicher  landschaftlicher  Schluss¬ 
prospekt  vorzuziehen  sein.  Die  anderen  90  Prozent  der  Deko¬ 
rationen  sind  Architekturen  als  natürliche  Rahmung  mensch¬ 
lichen  Thuns.  Der  Horizont  erleidet  übrigens  Beleuchtungs- 
Schwierigkeiten  (s.  S.  117). 

Alles  dies  ist  indessen  nebensächlich.  Den  Haupt-Diffe¬ 
renzpunkt  musste  die  Grundriss-Gestaltung  für  Bühne 
und  Zuschauerraum  bringen. 
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Hr.  Seeling  steht  auf  dem  traditionellen  Standpunkte,  den 
auch  Langhans,  Semper  usw.  in  der  kreisförmigen  oder  ellip¬ 
tischen  Anlage  der  Zuschauerräume  bei  den  von  ihnen  er¬ 
bauten  Theatern  nicht  verlassen  haben.  Dass  Semper  an  der 
Gestaltung  des  Bayreuther  Hauses  solchen  Antheil  hat,  würde 
ich  mit  Genugthuung  erwähnt  haben,  wenn  jene  Pläne  auf 
der  vorjährigen  Ausstellung  in  München  nicht  zum  ersten 
Male  und  zu  einer  Zeit  veröffentlicht  worden  wären,  als 
mein  Manuskript  schon  längst  im  Druck  war.  Dass 
ich  die  überlieferte  Form  für  unvollkommen  halte,  hatte  ich 
hinlänglich  hervor  gehoben  und  ihre  Mängel  an  dem  Grund¬ 
riss  der  Skala  usw.  gezeigt.  Nun  jene  grofsen  Meister  in 
diesem  Rardinalpunkte  nochmals  anzugreifen,  erschien  mir 
bei  der  hohen  Achtung,  die  ich  vor  ihnen  hege,  zwecklos  und 
überflüssig,  zumal  ich  die  baukünstlerisch  ästhetische  Seite  von 
vorn  herein  ausdrücklich  ausgeschlossen  hatte.  (Seite  3  meiner 
Schrift.) 

Alle  diese  Grund rissformen  leiden  daran,  dass  von  ihren 
Seitenplätzen  die  Bühne  nur  mangelhaft  übersehen  werden  kann. 
Langhans  giebt  diesen  empfindlichen  Mangel  ausdrücklich  zu 
(Besprechung  des  Viktoriatheaters  in  d.  Zeitschr.  f.  Bws.).  Hr. 
Seeling  will  dies  jedoch  nicht  zugeben,  obwohl  sein  Theater 
in  Halle  an  demselben  Missstande  krankt;  er  erklärt,  dass  die 
Anklagen  bezüglich  der  mangelhaften  Plätze  übertrieben  sind, 
dass  die  gewählten  Beispiele  die  äufsersten  Konsequenzen 
etwas  zu  sehr  vor  Augen  führen,  dass  die  Sache  wenn  auch 
ideal,  so  doch  in  Wirklichkeit  nicht  so  schlimm  sei,  dass  ein 
geschickter  Regisseur  die  todten  Ecken  unschädlich  machen 
könne,  dass  auch  die  Seitenplätze  in  meiner  Skizze  sonst 
wenig  nutzbar  seien.  Letzteres  trifft,  nebenher  bemerkt,  nicht 
zu,  da  diese  Seitenplätze  die  Bühne  sehr  wohl  ganz 
übersehen  können;  und  Proszenien  sollten  in  Berlin  nach 
altem  Brauch  für  den  Hof  und  das  Gefolge,  für  die  Spitzen 
der  Behörden,  für  Sraatsmänner  und  Feldherrn,  für  Gelehrte 
und  Künstler:  mit  einem  Worte  für  die  Blüthe  der  Nation 
nutzbar  gemacht  werden,  auf  deren  Anblick  das  Volk  ein 
freudiges  Recht  hat.  Im  übrigen  aber  darf  der  Kritiker  doch 
die  laxen  bisherigen  Auffassungen  sich  nicht  zu  eigen  machen, 
so  bald  eine  bessere  Lösung  möglich  ist,  welche  zugleich 
Sünden  des  Regisseurs  überhaupt  ausschliefst.  Dass  dies  in 
meiner  Skizze  der  Fall  ist  (Siehe  S.  116),  dass  das  Haus  von 
einer  Seite  bis  zur  andern  für  seine  mehr  als  4000  Sitzplätze 
einen  uneingeschränkten  Ausblick  über  die  Scene  hat,  muss 
Hr.  Seeling  eingestehen.  In  der  nun  damit  im  Zusammenhänge 
folgenden  Besprechung  der  von  mir  vorgeschlagenenVordergrund- 
Dekoration  findet  Hr.  Seeling  diese  Einrichtung  „recht  bedenklich“ 
und  kann  ihre  Vorzüge  nicht  einsehen.  Wie  es  scheint,  hat  die  bis 
dahin  seinerseits  mir  zugebilligte  Klarheit  mich  nunmehr  ver¬ 
lassen;  denn  sonst  müsste  Hr.  Seeling  doch  zugeben,  dass  mein 
Vorschlag  sich  wesentlich  unterscheidet  von  der  bis¬ 
herigen  Kulissenstellung,  wie  von  der  geschlossenen 
Dekoration.  Die  Kulissenflächen,  welche  vom  Blick  des 
Zuschauers  nahezu  senkrecht  getroffen  werden,  vereinigen 
sich  nur  für  einen  einzigen  Punkt  des  Zuschauerraums  zu  einem 
scheinbar  zusammen  hängenden  Bilde,  für  jeden  anderen  Platz 
verschwindet  dieser  Zusammenhang;  sie  fällen  perspektivisch 
auseinander.  Dieses  Auseinanderfallen,  welches  dem  Eindruck 
einer  geschlossenen  Architektur  ins  Gesicht  schlägt,  bedauert 
jeder  Laie  und  Hr.  Seeling  kann  es  doch  nicht  in  Abrede 
stellen!  Nach  meinem  Plane  sind  die  Seitenflächen  des 
Bühnenbildes  perspektivisch  parallel  mit  dem  Blicke  des  Zu¬ 
schauers;  für  jeden  Platz  des  Hauses  führen  sie  diesen  Blick 
genau  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  entsprechend  in  vollem 
perspektivischen  Zusammenhänge  von  Bogentheilung 
zu  Bogentheilung  nach  dem  Schlussprospekt.  Diese  Bogen- 
theilungen  (Säulen,  Pfeiler,  Pilaster  mit  Trägern  oder  Gurten), 
welche  der  Architektur  Reiz  und  Lehen  verleihen,  fehlen  der 
bisherigen  geschlossenen  Dekoration,  welche  nur  einen  ganz 
beschränkten  Raum  für  „Salonscenen“  wie  durch  eine  spanische 
Wand  im  halben  Achteck  zusammen  stellt,  für  Massenent¬ 
wickelung  aber  unbrauchbar  bleibt,  da  eine  gröfsere  Per¬ 
sonenzahl  weder  Platz  finden,  .noch  rasch  auf- oder  abtreten 
könnte.  In  meinem  Vorschläge  folgt  dem  seitlich  ge¬ 
schlossenen  Vordergründe  der  nur  aus  Bögen  bestehende 
Mittelgrund,  dessen  offene  3  Seitengassen  das  Kommen 
und  Gehen  von  300—  400  Personen  in  dichten  Gruppen  ge 
statten!  Alle  diese  entschiedenen  Unterschiede  von  den 
bisherigen  Systemen,  die.  mau  bei  aller  Bescheidenheit  doch 
wird  Vorzüge  nennen  dürfen,  sind  bedauerlicher  Weise  de,m 
Kritiker  Seeling  entgangen,  trotzdem  er  doch  mit  dem  Theater- 
baumeister  desselben  Namens  auf  intinisten  Ful'se  lebt  und 
sich  dessen  Bühnenkenmniss  hätte  zunutze  machen  können 
Er  versucht  aber  auch  noch,  und  dieser  Versuch  ist  sehr 
charakteristisch,  die  aus  der  Konsequenz  meiner  Skizze  per¬ 
spektivisch  stark  sich  verjüngenden  Linien  der  Bühnenperspek¬ 
tive  mit  der  Staffage,  mit  der  menschlichen  Gröfse  in  Wider¬ 
spruch  zu  bringen  (S.  129).  Die  letzte  Dekoration  des 
Mittelgrundes  öffnet  sich  mit  einer  lichten  Breite  von  12  m  und 
einer  Höhe  von  8®;  die  darauf  folgende  des  Hintergrundes 


mit  11  m  bezw.  7,5;  dann  folgt  der  eigentliche  landschaftliche 
Schlussprospekt.  Ausnahmsweise  soll  aber  auch  diese  sich  (bei 
Benutzung  der  Hinterbühne)  öffnen  und  zwar  mit  10  ®  Breite 
und  7  m  Höhe.  Er  wird  zwar  stets  Felsen,  Bäume  usw.  dar¬ 
stellen,  die  mit  der  menschlichen  Figur  nie  in  Differenz  ge- 
rathen.  Wenn  jedoch  selbst  ein  Architekturbogen  dort  stände, 
würde  die  Gröfse  der  Menschen  (1,8  m)  mit  einer  Oeffnung  von 
10  m  und  7  m  in  Widerspruch  gerathen?  Das  sind  noch  so 
gröfse  Masse,  dass  jeder  Architekt  in  Wirklichkeit 
herzlich  damit  zufrieden  sein  kann.  Aber  noch  besser:  in  Halle 
ist  die  ganze  Bühnenöffnung  nur  10  111  breit,  alle  architek¬ 
tonischen  Dekorationen  haben  also  ein  noch  geringeres  Licht- 
maafs!  Ich  denke,  dort  treten  auch  richtig  ausgewachsene 
Menschen  auf,  und  nicht  etwa  Däumlinge? 

Ich  hatte  vorgeschlagen:  die  beiden  letzten  Kulissengassen, 
welche  den  landschaftlichen  Hintergrund  darzustellen  haben, 
sollten  vom  Personal  nicht  betreten  werden,  um  dem  Bilde  die 
nöthige  Tiefe  und  Luftigkeit  zu  wahren.  In  den  vorderen 
6  Gassen  ist  für  300 — 400  Figuranten  reichlicher  Platz;  die 
Nähe  des  Schlussprospekts  können  und  sollen  sie  also  ver¬ 
meiden,  um  dessen  Wirkung  nicht  zu  zerstören.  War  dieser 
Hinweis  etwa  unbegründet? 

Die  Kritik  meint  dann  ferner,  bei  dem  von  mir  gewählten 
Zuschauerraum  mit  kon vergirenden  Seiten  sei  eine  ge¬ 
ringere  Konvergenz  des  Kulissenstandes  nicht  ganz  so 
schädlich,  wie  bei  den  früheren  elliptischen  und  den  verwandten 
Formen  des  Raumes.  Dies  ist  richtig,  immer  aber  bleibt  sie 
schädlich  und  muss  erst  recht  bei  einem  so  grofsen 
Hause  vermieden  werden.  Wenn  Hr.  Seeling  aufserdem 
genau  rechnen  wollte,  würde  er  finden,  dass  auf  jeder  Seite 
des  Parkets  und  des  Ranges  über  200  Plätze,  zusammen  also 
etwa  430  450  die  Bühne  nicht  mehr  ganz  übersehen  können. 
Sobald  in  diesen  Eeken  der  Bühne  gespielt  wird  —  und  „aus 
der  Kulisse“  wird  viel  häufig-r  gespult,  als  Hr.  Seeling  anzu¬ 
nehmen  scheint  —  so  entsteht  auf  jenen  Plätzen  eine  lebhafte 
Unruhe.  Um  zu  sehen,  was  auf  der  Bühne  vorgeht,  steht  man 
auf,  biegt  sich  über  und  fragt  die  glücklicheren  Nachbarn. 
Und  diese  Störung  für  das  ganze  Haus  wiederholt  sich  häufig, 
während  einer  Vorstellung  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der 
linken  Seite.  Dann  kommen  die  Beschwerden  jener  Platzin¬ 
haber  an  der  Kasse  und  beim  Direktor.  Ist  doch  erst  kürzlich 
hier  in  Berlin  grade  über  diesen  Punkt  ein  ärgerlicher  Prozess 
(natürlich  zugunsten  des  Zuschauers)  entschieden  worden. 
Aus  einer  achtjährigen  Theater-Verwaltung  kenne  ich  diese 
Widerwärtigkeiten  doch  vielleicht  eingehender,  als  mein  jüngerer 
Hr.  Kritiker.  Es  schreibt  sich  davon  die  Behauptung  her, 
welche  bei  Direktoren,  Regisseuren,  Schauspielern  und  Rezen¬ 
senten  als  Glaubenssatz  ausgesprochen  wird:  es  gäbe  keinen 
Baumeister,  der  eia  hierin  vorwurfsfreies  Theater  kon- 
struiren  könne! 

Ein  mir  nicht  recht  begreiflicher  Irr th um  ist  es  ferner, 
dass  bei  Gestaltung  kleiner  Räume  der  Einblick  auf  die  Bühne 
geschädigt  würde.  Wenn  die  Kulissenkanten,  wie  ich  angebe, 
noch  stärker  von  der  Bühnenöffnung  nach  hinten  zu  kon- 
vergiren,  so  ist  die  Bühne  ja  gerade  um  so  besser  von  allen 
Plätzen  zu  übersehen!  An  eine  Oeffnung  des  Schlusspro-pekts 
(1.  oder  2.  Gasse)  schliefst  sich  dann  die  Nische  für  das  Lager 
des  Vasco  (Afrikanerin),  Clarence  (Richard  III.),  Desdemona 
an.  Das  Brautgemach  im  Lohengrin,  wie  Julias  Schlafgemach 
wird  nur  selten  so  dargestellt.  —  Aufser  den  beiden  seitlichen 
Feuergängen  neben  der  Bühne  noch  hinter  derselben,  einen 
solchen  anzulegen,  halte  ich  für  ganz  überflüssig,  wtnn  die  für 
die  Feuersicherheit  sonst  gestellten  Bedingungen  erfüllt  sind% 
—  Zum  bequemeren  Schwenken  der  gewickelten  Prospekte 
könnte  die  Oeffnung  zur  Hinterbühne  mit  Leichtigkeit  ver- 
gröfsert  werden.  Auf  der  Hinterbühne  oder  auf  dem  Maler¬ 
saal  (niemals  meines  Wissens  in  der  Tischlerei)  werden  die 
Prospekte  belattet  und  dje  letzte  Hand  an  die  Aussteifung  der 
Kulissen  und  Satzstücke  usw.  gelegt.  Für  Werkstätten, 
maschinelle  Anlagen  usw.  reicht  alsdann  die  Hinterfront  im 
untersten  Geschoss  ebenso  aus,  wie  die  oberen  Geschosse  an 
den  Seiten  und  Ecken  für  Ankleideräurae  und  Probesäle.  In 
besonderen  Fällen  können  letztere  ebenfalls  zum  Ankleiden 
mitbenutzt  werden.  Hr.  Seeling  übersieht  bei  dieser  Bemänge¬ 
lung,  dass  die  projektirte  Bünne  im  Verhältmss  zum  Hause 
doch  nur  klein,  sein,  dass  die  Zahl  der Figuranten  niemals  dje 
Ziffer  auch  nur  des  Personals  unseres  Op»  rnhauses  erreichen 
soll,  wie  S.  42  meiner  S«  hrift  näher  ausgeführt  ist,  Dieses 
Ueberwu, ehern  der  Nebensachen  ist  ganz  besonders  bei 
einem  Volkstheater,  auszu  sch  1  iefs en! 

Die  Anlage  von  Mitt  el  gangen  im  Parket,  welche  radial 
von  der  Bühne  fort  direkt  nach  d*q  Garderoben  fiihr>-n, 
halte  ich  prinzipiell  bei  dieser  Breite  de,s  Raunies  für  das 
Richtige,  die  Benutzung  derselben  von  beiden  Seit.-n- durch  4 
und  am,  äufsersten  Umkreis  des  II.  Parkets  selbst- 8  Personen 
für  sehr  bequem  und  ungefährlich.  Wo  es  sich  schb  klich 
macht,  sind  aufserdem  die  Seiten  nicht  unbenutzt  ireblieheu. 

Die  Erregung  des  Hm.  Seeling  über  das  IL  Parket  unter 
dem  vorspringenden  I.  Rang  hatte  ich  nach"  alledem  erwarten 
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müssen.  Dabei  sitzt  die  letzte  Reihe  desselben  in  einer  lichten 
Höhe  von  2,5 m  vom  Fußboden  bis  zur  Decke,  wie  dies,  um 
möglichst  an  der  ganzen  Hö  h  en entwick  1  ung  zu  sparen, 
überall  üblich  ist.  Auch  in  Halle  hat  derselbe  Hr. 
Seeling  sein  Parket,  den  I.  und  den  II.  Rang  mit  dieser 
Höhe  geschlossen.  6  Parketreihen  liegen  unter  dem  I.  Range, 
5  Rangreihen  unter  dem  II.  Range,  7  Reihen  des  II.  Ran¬ 
ges  aber  gar  in  einer  Art  Büchse,  welche  vorn  nur  durch 
eine  Oeffnung  von  2,7 m  Höhe  einen  nothdürftigen  Ausguck 
in  das  Haus  und  auf  d*e  Bühne  erhält.  (Siehe  D.  Bauztg. 
1886/87.)  Yon  diesen  18  Reihen  haben  in  Halle  3  das  Mindest- 
maafs,  bei  mir  nur  eine,  und  ich  möchte  behaupten,  dass  die 
Zuschauer  auf  dieser  letzten  Bank,  auf  welcher  man  überall 
gut  sehen  und  gut  hören,  den  ganzen  Parketraum  mit  mehr 
als  2000  Personen  und  die  Bühne  bis  zu  den  Soffiten  des 
Mittelgrundes  frei  überblicken  kann,  wesentlich  besser  aufge¬ 
hoben  sind,  als  diejenigen  auf  jenen  7  Reihen  des  II.  Ranges 
in  Halle!  Akustische  Rücksichten  wirkten  mit  (S.  95  meiner 
Schrift),  die  Decke  in  dieser  Art  zu  gestalten.  Ohne  diese 
Rücks'diten  hätte  sie  höher  werden  können;  sie  erhebt  sich 
trotz  dem  vorn  zu  dem  stattlichen  Lichtmaafs  von  5,5 m  über 
Parketfußboden.  Bei  einem  definitiven  Projekt  würde  übrigens 
eine  Aenderung  hierin  ganz  davon  abhängen,  ob  der  Staat  oder 
die  Stadt,  oder  ob  eine  Privatgesellschaft,  welche  die  höchste 
Ausnutzung  des  Raums  anzustreben  nöthig  hätte,  den  Bau 
unternehmen  wollte. 

Die  Ueberhöhungen  der  Sitzreihen  in  Theatern,  für  die 
die  ich  eine  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  in  difser  Weise 
gebräuchliche  exakte  Berechnung  auwende,  giebt  Hr.  Seeling 
als  nach  „erprobten  Regeln“  und  richtig  zu.  Ich  gratulire 
Hm.  Seeling  zu  dieser  Erkenntniss;  denn  in  Halle  sind  leider 
die  Steigungen  noch  nach  der  alten  Schablone  in  einer  geraden 
Linie  ansteigend  ausgeführt,  ohne  jene  nothwendig 
wachsende  Ueberhöhung,  welche  allein  ein  gleichmäfsig 
gutes  Sehen  aller  Sitzreihen  möglich  macht. 

Bezeichnend  ist  das  Befremden  darüber,  dass  ich  der 
Akustik  nicht  weniger  als  30  Seiten  von  den  114  Seiten  des 
Werkchens  gewidmet  habe.  Er  hält  dies  augenscheinlch  für 
zu  viel,  da  er  der  Meinung  Ch.  Garmer’s  zuneigt:  der  Zufall 
müsse  das  Beste  hierin  thun!  Und  wenn  es  auch  nur 


ein  Versuch  wäre,  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  ein  Resultat 
zu  abstrahir^-n;  wenn  dieses  Resultat  nur  darin  bestände, 
störende  Reflexe  mit  Sicherheit  beseitigen  zu  können,  so 
müsste  ein  gewissenhafter  Baumeister  —  besonders  bei  einem 
Raum  von  so  bedeutenden  Dimensionen  —  dieser  schwierigen 
und  umständlichen  Untersuchung  seine  volle  Aufmerksamkeit 
und  Zeit  widmen.  Dass  Hr.  Orth  mit  inir  in  den  Haupt¬ 
sachen  übereinstimmt,  lässt  Hr.  Seeling  unerwähnt! 

Noch  viel  weniger  hält  er  es  für  nöthig  darauf  einzugehen, 
auf  welche  Weise  die  akustischen  Verhältnisse  der  antiken 
Theater  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Darstellung  und  der 
Art  des  Vortrags  zu  erklären  ich  mich  bemüht  habe.  Dies 
hätte  um  so  näher  gelegen,  als  der  von  mir  vorg*  schlagene 
Grundriss  sich  leicht  erkennen  lässt  als  dasjenige  mittlere 
Drittheil  des  griechischen  Theaters,  auf  web  hem  man  nicht 
nur  am  besten  hören,  sondern  auch  die  in  derselben  Weise  kon¬ 
vergent  angefügte  breite  aber  flachere  Scene  (an  Stelle  der 
heutigen  schmalen,  aber  tiefen  Bühne)  völlig  übersehen  kann. 

Hr.  Seeling  bleibt  mit  seinem  Urtheil  auf  der  herkömm¬ 
lichen  Hufeisenform  haften,  und  hat  schließlich  selbst  da.s 
Gefühl:  „seine  Besprechung  könnte  einen  etwas  einseitigen 
Eindruck  hervor  rufen.“  Hierüber  zu  urtheilen  überlasse 
ich  den  Unbetheiligten.  Die  wiederholte  Exemplifikation  auf 
das  von  ihm  erbaute  Stadttheater  in  Halle  war  jedenfalls 
nicht  sehr  glücklich,  und  brachte  in  die  Angelegenheit  einen 
zu  starken  Lokalton.  Hr.  Seeling  hat  mir  dadurch  Mittel  zur 
Widerlegung  in  die  Hand  gezwungen,  deren  Färbung  eigent¬ 
lich  nicht  ganz  nach  meinem  Geschmack  war.  So  reizend  der 
Raum  dieses  kleinen  Luxustheaters  für  1100  Sitzplätze  im 
ganzen  wie  Einzelnen  durchgeführt  ist,  für  ein  Volkst h eater 
von  4000 — 5000  Sitzen  ist  die  Disposition  nicht  brauchbar. 

Vielleicht  hat  dieser  Meinungs-Austausch  wenigst* ns  den 
Erfolg,  dass  die  Fachgenossen  sich  ein  Urtheil  bilden  über  die 
bedeutungsvolle  Frage:  wie  soll  der  Grundi iss  für  einen  solchen 
Kolussalraum  gestaltet  werden?  Ich  hege  die  feste  Zu  ersieht, 
dass  die  Mehrheit  sich  für  die  von  mir  vorgeschlagene  Form  ent¬ 
scheiden  wird,  eine  Form,  der  Semper  also  bereits  sich  zuneigte, 
und  deren  Konsequenzen  für  Rang  und  Bühne  gezogen  zu  haben 
ich  mir  weiter  nicht  zu  einem  besonderen  Verdienst  anrechne. 

Berlin,  im  März  1889.  Sturmhoefel. 


Vermischtes. 

Im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin  ist  an  die 
Stelle  der  Architektur- Ausstellung,  über  die  wir  in  No.  24  u.  26 
d.  Bl.  berichtet  hatten,  seit  dem  30.  v.  M.  eine  Ausstellung  der 
J.  M.  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin  von  der  jüngsten  marokka¬ 
nischen  Gesandtschatt  üb*-rbrachten  Geschenke  an  Teppichen, 
Stoffen,  Goldstickereien,  Waffen  usw.  getreten. 

Königliche  Baugewerk  schule  zu  Nienburg  a.  d.  Wes. 
Am  Schluss  des  Winterhalbjahrs  1888/&9  hatten  sich  25  Schüler 
der  Abgangsprüfung  unterzogen.  Von  diesen  traten  3  nach 
den  schriftlichen  Arbeiten  zurück,  22  bestanden  die  Prüfung, 
darunter  2,  S.  Rose  aus  Norden  und  W.  Frankenberg  aus  Nort¬ 
heim,  mit  dem  Zeugniss  „gut  bestanden“. 

Schulbad  in  Weimar.  In  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Weimar,  welche  12  Knaben-  und  12  Mädchenklassen  zu  je 
72  Plätzen  enthält,  ist  nach  dem  Entwürfe  des  Stadt-Baumeisters 
Has  eine  Badeeinrichtung  im  Kellergeschoss  angelegt,  über 
welche  eine  von  Hm.  Has  verfasste  und  von  demselben  (zum 
Preise  von  1  Jt.)  beziehbare  kleine  Schrift  durch  Bild  und  Wort 
ausführliche  Auskunft  giebt.  Wir  entnehmen  derselben  fol¬ 
gende  Haupt-Angaben. 

Der  überwölbte  Baderaum  von  7,4  zu  6,9®  Gröfse,  ist  in 
den  Wandflächen  mit  glattem  Zementputz  überzogen,  der  Fufs- 
boden  mit  Asphaltestrich  versehen,  auf  welchem  ein  Lattenrost 
liegt;  dazu  gehört  eine  in  Wänden  und  Fufsboden  gleich  wie 
vor  behandelte  Kleiderablage  von  6,9  zu  3,0™  Größe.  Für 
Luftwechsel  ist  durch  eine  Sauge-Lüftung  gesorgt,  für  Wasser¬ 
abfluss  unterirdisch  durch  Anschluss  an  die  städtische  Kanali¬ 
sation.  Es  sind  8  Brausen  vorhanden,  unter  d*-nen  Zinkteller 
von  1  “  Durchm.  stehen,  in  denen  drei  Kinder  gleichzeitig 
Platz  habm. 

Zum  Ersetzen  des  Wassers  dient  ein  offener  im  Bade¬ 
raum  aulgestellter  stehender  Kessel,  dessen  Speisung  aus  der 
städtischen  Wasserleitung  selbstthätig  geschieht.  Der  passende 
W üimegrad  des  Badewassers  wird  durch  Mischung  von  heißem  j 
und  kaltem  Wasser  in  einem  kupfernen  Mischgefäfs  erzielt; 
selbstveistündli*  h  ist  die  Anordnung  so  getroffen,  dass  auch 
kalte  Brausebäder  gegeben  werden  können. 

Die  Einrichtung  reicht  aus,  um  21  Kinder  gleichzeitig 
baden  zu  können,  die  gesammte  Klasse  in  8  ,t  bis  1  Stunde. 

Abgesehen  von  den  eigentlichen  Baukosten  sind  die  Kosten 
der  Einrichtung  auffallend  gering,  da  eie  sich  auf  1225  Jt.  für 
Kessel  und  Badeanlage,  einschließlich  der  Zinkteller  nebst 
331  Jt.  für  Laitenböden,  Bank  und  den  im  Ankleideraum  er- 


Bei  so  mäßigen  Kosten  wird  das  von  Göttingen  und 
Weimar  gegebene  Beispiel  gewiss  rasch  vielfache  Nachahmung 
finden.  _ _ 

Nochmals  die  Anfertigung  von  Gerberei  -  Gruben. 
1.  Zu  der  betr.  Anfrage  in  No.  8  der  Deutschen  Bauzeitung 
erlaube  ich  mir  Ihnen  ergebenst  mitzutheilen,  dass  die  sänirnt- 
licht-n  Gerbereien  in  Eschwege  Gruben  aus  Kiefernholz  (Pech¬ 
tanne)  hergestellt,  benutzen.  Die  einzelnen  Bohlen  des  Bodens 
und  der  Seitenwände  werden  auf  Nuth  und  Feder  verarbeitet 
und  mit  Schwalbenschwanz-Versatz  in  einander  gefügt;  mithin 
ist  jegliche  Nagelung  vermieden.  Solche  Gruben  sind  voll¬ 
kommen  dicht  und  sehr  dauerhaft.  Haupthedingung  ist,  dass- 
das  Holz  frisch  verarbeitet  und  möglichst  bald  in  die  ausge¬ 
hobene  Grube  gebracht  wird. 

Die  Bearbeitung  des  Holzes  und  das  Aufstellen  desselben 
wird  seit  langen  Jahren  durch  den  Tischlermeister  G.  Brandau 
hierselbst  a  s  Spezialität  betrieben  und  gehen  von  hieraus  Gruben 
vorbeschriebener  Konstruktion  nach  allen  Theilen  Deutschlands. 

Eschwege,  4.  Fehr.  89.  A.  E. 

2.  Dem  Hin.  Fragesteller  in  No.  8  zur  gefl.  Notiz,  dass  in 
den  Gerbgruben  der  stets  angegriffene  Zementverputz  Eisen¬ 
oxyd  ausscheidet,  welches  das  Leder  schwarzfleckig  macht. 
Die  Gerbgruben,  Weichkästen  und  sogen.  Aescher  werden  da¬ 
her  in  Rheinland,  Westfalen  usw.  vielfach  mit  bestem  Erfolge 
mit  Trassmönel  verputzt,  welcher  billiger  als  Zementmörtel 
und  einfacher  zu  behandeln  ist. 

Andernach  a.  Rhein.  Jacob  Meurin. 


Universal  -  Wasserwaagen  von  Falter  &  Sohn  in 
München.  Die  genannte  Firma  bringt  Wasserwaagen  in  den 
Verkehr,  deren  Konstruktion  im  Deutschen  Re  ch  und  in  andern 
Ländern  patentirt  ist.  Dieselben  sind  für  dreierlei  Zwecke 
gleichzeitig  benutzbar:  wagrechte,  senkrechte  und  Neigungs¬ 
winkel-Messungen.  Die  Erfüllung  dieser  drei  Zwecke  wird 
dadurch  ermöglicht,  dass  die  Libelle  auf  einem  drehbaren  Arm 
montirt  ist,  und  bezw.  dass  auf  der  Drehachse  ein  Zeiger  sitzt, 
der  auf  einem  seitlich  angebrachten  Giadbogen  die  Neigung 
angiebt.  Für  genauere  Bestimmung  von  senkrechten  Linien 
beider  Ebenen  ist  durch  Hinzufügung  von  Federn  Sorge  ge¬ 
troffen,  welche  die  Genauigkeit  des  reihten  Winkels,  den 
Libellenaxe  und  Aufßgei fläche  des  Lineals  mit  einander  bilden, 
sichern.  . 

Die  Libellen  werden  entweder  auf  Holz-  oder  Eisen-Lineal 
montirt  nach  verschiedenen  ^Modellen“,  die  den  wechselnden 
Zwecken  entsprechen.  Die  Preise  sind  sehr  mäßige. 


forderlichen  Oien  beschiänk» n.  _  _ _ 
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Erweiterung  der  Wassergewinnungs-Anlage  für  die  Stadt  Giefsen. 

Von  Carl  Rosenfeld,  Ingenieur  in  Berlin. 


m  Jahrgang  1884  No.  14  wurde  von  dem  Verfasser  in 
der  Deutschen  Bauzeitung  eine  kleine  Abhandlung  über 
die  zur  Trinkwasser- Versorgung  der  Stadt  Giefsen  vor¬ 
genommenen  Quellenfassungs  -  Arbeiten  veröffentlicht.  Kaum 
1  Jahr  war  nach  der  Betriebs-Eröffnung  des  Werkes  verflossen, 
als  seitens  eines  grofsen  Theils  der  Bürger  der  lebhafte  Wunsch 
geäufsert  wurde,  das  vortreffliche  Quellwasser  auch  in  das 
Innere  der  Häuser  bezw.  die  einzelnen  Geschosse  einzuführen. 
Der  grofse  Werth  der  jetzt  von  fast  allen  Städten  selbst  von 
geringster  Einwohnerzahl  auf  die  Zuleitung  einer  entsprechenden 
Menge  gesunden  Wassers  gelegt  wird,  trugen  auch  hier  dazu  bei, 
den  Widerstand  gegen  Anlage  einer  zentralen  Wasserversorgung 
zu  brechen  und  die  Abneigung  derjenigen  überall  anzutreffenden 
Leute  zu  besiegen,  die  das  übliche  Wasserschleppen  von  den 
Brunnen  in  die  Wohnungen  nicht  als  kostspielig  und  störend 
für  die  Ruhe  des  Familienlebens  erachten,  vielmehr  die  Ab¬ 
schaffung  dieser  Wasserbezugsart  als  eine  Beförderung  der  Träg¬ 
heit  ansehen. 

Seitens  des  Magistrats  der  Stadt  Giefsen  wurde  mir  der 
Auftrag,  einen  Entwurf  für  die  weitere  Wasserversorgung  der 
Stadt  auszuarbeiten  und  nachdem  der  fertig  gestellte  Entwurf 
den  Beifall  der  Stadtverordneten- Versammlung  gefunden  hatte, 
auch  die  Bauausführung  des  Werkes  übertragen. 

Das  zur  weiteren  Versorgung  zugeleitete  Wasser  ent¬ 
stammt  denselben  Formationen,  wie  das  zur  Trinkwasser-Leitung 
verwendete.  Es  erschien  mir  jedoch,  später  zu  erwähnender, 
Umstände  wegen  nicht  rathsam,  bei  den  neuen  Quellenfassungs- 
Arbeiten  in  derselben  Weise,  wie  früher  geschehen,  vorzugehen. 
Ueber  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgebung  Giefsens 
schicke  ich  Folgendes  voraus  und  ergänze  hierdurch  gleich¬ 
zeitig  das  früher  Mitgetheilte.  Die  Unterlage  der  ganzen 
Gegend  ist  die  Grauwacke,  die  in  einiger  Entfernung  im  Süden 
am  Seltersberg,  im  Norden  an  der  Steinkoppel,  im  Westen  an 
der  Hardt  zum  Vorschein  kommt.  Die  Grauwacke  wird  be¬ 
deckt  durch  Ablagerungen  der  Tertiär  -  Formation,  d.  h.  viel¬ 
fach  wechsellagernde  Schichten  von  gelhem  und  weifsem 
Sand,  sowie  buntem  Lehm.  Hierauf  liegen  innerhalb  der  Stadt, 
wie  früher  erwähnt,  die  üngsten  Bildungen.  Von  der  Stadt 
aus  nach  Osten  hin,  wo  die  Höhen  des  Schiffenberges  eben 
beginnen,  wird  die  Tertiär  -  Formation  überlagert  durch  eine 
weithin  bis  zum  Vogelsberge  sich  fortsetzende  Decke  von  Basalt. 
Diese  Decke  ist  an  einzelnen  Stellen  blos  gelegt,  so  dass  die 
darunter  liegenden  Tertiärschichten  wie  Inseln  sichtbar  werden. 
Nun  ist  es  von  mir  durch  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt 
worden,  dass  am  ganzen  Rande  der  Basaltdecke  des  Vogel¬ 
berges,  sowie  in  den  sogen.  Inseln  der  Tertiär-Formation  zahl¬ 
reiche  Quellen  zu  Tage  treten,  die  erkennen  lassen,  dass  der 
Basalt  vermöge  seiner  vielen  Spalten  und  Risse  als  ein  wasser- 
durchlassendes  Gestein  betrachtet  werden  muss,  dass  also  die 
Tagewässer  auf  seinen  weiten  Klüften  und  Spalten  theilweise 
eindringen  und  erst  auf  seiner  Unterlage,  der  Tertiärschicht 
angehalten  werden.  Die  Zerklüftungen  des  Basalts  bilden 
leichsam  ein  Vorrathsbecken,  welches,  von  der  Natur  gebildet, 
enselben  Zweck  erfüllt,  wie  das  künstlich  geschaffene  einer 
städtischen  Wasserversorgung;  es  gleicht  die  Schwankungen 
aus,  die  durch  zeitweise  starke  Niederschläge  und  zeitweise 
grofse  Trockenheit  verursacht  worden.  Die  Temperatur  des 
Wassers  ist  eine  sehr  gleichmäfsige,  woraus  zu  schliefsen  ist, 
dass  die  Wässer  lange  Zeit  in  dem  Gestein  und  zwar  in  solchen 
Tiefen  verweilen,  in  denen  die  Temperaturen  den  durch  die 
Jahreszeit  bedingten  Veränderungen  entzogen  sind.  Sind  es 
nun  die  Lehmschichten  der  Tertiär-Formation,  die  unmittelbar 
den  Basalt  unterteufen,  so  werden  die  Gewässer  auf  die  Grenz¬ 
fläche  der  beiden  Schichten  abfliefsen  und  an  irgend  einem 
tiefer  liegenden  Punkt  des  Basaltrandes  zum  Vorschein  kommen. 
Sind  es  Sandschichten,  die  den  Lehmschichten  zwischen  ge¬ 
lagert  sind  und  die  nun  unmittelbar  unter  dem  Basalt  liegen, 
so  werden  die  aus  letzteren  kommenden  Gewässer  in  diese 
Sandschicht  eindringen  und  sie  [ völlig  mit  Wasser  sättigen. 
Liegen  diese  wasserführenden  Sandschichten  nun  weiter  unten 
überall  auf  wasserundurchlässigem  Lehm,  so  wird  das  Wasser 
in  der  Sandschicht  ruhig  stehen  bleiben  und  das  aus  dem  Ba¬ 
salt  immer  nachdringende  Wasser  muss  über  dem  Sande  fort- 
fliefsen  und,  sich  ebenfalls  am  Rande  der  Basaltdecke  einen 
Weg  bahnend,  dort  als  Quelle  zum  Vorschein  kommen. 

In  der  vorstehend  geschilderten  Weise  entstehen  die  Quellen 
von  Grofsen-Buseck,  Altenbuseck  und  Annerod. 

Die  Quellen  von  Grofsen-Buseck  sind  für  die  Stadt  Giefsen 
nutzbar  gemacht,  während  ein  Theil  der  Quellen  von  Annerod  noch 
einem  ebenfalls  von  dem  Verfasser  dieses  entworfenen  und  ausge¬ 
führten  Plan  zur  Wasserversorgung  des  neu  erbauten  hoch  über 
dem  Gelände  der  Stadt  liegenden  Infanterie-Kasernements  dient. 


Während  bei  den  früher  ausgeführten  Quellenfassungs- 
Arbeiten  durch  Stollenbau  in  der  Tertiär-Formation  die  wasser¬ 
führenden  Schichten  unterfahren  und  gleichsam  von  unten  an¬ 
gezapft  wurden,  entschloss  ich  mich  diesmal,  das  Wasser  un¬ 
mittelbar  auf  der  Grenze  zwischen  Basalt  und  Tertiärschicht 
zu  fassen.  Die  Fassung  geschah  durch  den  Bau  einer  Sammel¬ 
galerie,  deren  Gründung  in  dem  festen  undurchlässigen  Lehm 
vor  sich  ging,  so  dass  die  Sohle  des  Kanals  in  die  Höhe  des 
natürlichen  Horizonts  der  ablaufenden  Wässer  zu  liegen  kam.  Der 
Kanal  ist  nur  in  seinem  letzten  Theil  als  Stollen  gebaut,  sonst  aber 
zu  Tage  ausgeführt,  wodurch  die  Beobachtung  der  Quellen¬ 
zuflüsse  und  deren  sorgfältige  Einleitung  bedeutend  erleichtert 
wurde.  Die  Fassungsanlage  liegt  in  einer  durchschnittlichen 
Tiefe  von  6  —  8  m  unter  Geländehöhe  und  folgt  der  sanft  an¬ 
steigenden  Richtung  der  Lettenschicht.  Der  untere  Theil  des 
Kanals  besteht  aus  einer  sehr  harten  Basaltlava,  auf  welcher 
sich  der  obere  Theil  der  Wandungen  nebst  der  Einwölbung 
aus  hart  gebrannten  Klinkersteinen  in  Zementmörtel  aufsetzen. 
Die  Seitenwände  des  Kanals  sind  an  allen  Stellen,  wo  Wasser¬ 
zuflüsse  vorhanden  waren,  mit  geeigneten  Oeffnungen  versehen, 
die  dem  Wasser  den  Eintritt  gestatten.  Die  beistehende  Skizze 
giebt  die  Abmessungen  der  Sammelgalerie  an.  —  Dem  sehr  wich¬ 
tigen  Umstande  bei  Ausführung  von  Quellenfassungen,  nämlich 

der  Fernhal¬ 
tung  des  Ta¬ 
geswassers, 
welches  un¬ 
vermittelt  auf 
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nieder  ge¬ 
schlagenwird, 
musste  die 
gröfste  Auf¬ 
merksamkeit 
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werden,  da  na¬ 
mentlich  in 
der  ersten  Zeit 
die  frisch  ein¬ 
gefüllte  Erde 
der  Baugrube 
das  Durch¬ 
sickern  wil¬ 
den  Wassers 
begünstigt. 
Nachdem  die 
Hintermauer¬ 
ung  derKanal- 
wölbung 

einen  starken  Zementverputz  erhalten  hatte,  wurde  über  den 
Kanal  in  der  ganzen  Breite  der  Baugrube  eine  0,5  m  starke  un¬ 
durchlässige  Lettenschicht  aufgestampft,  wozu  das  vorzüglichste 
Material  aus  dem  unteren  Theil  der  Baugrube  gewonnen  werden 
konnte.  Die  Lettendecke  erhielt  eine  dem  Kanalgefälle  ent¬ 
sprechende  Neigung  und  leitet  also  die  möglicherweise  durch¬ 
sickernden  wilden  Wässer  bis  zu  einem  Punkt,  an  dem  2  Thon¬ 
rohrkanäle  den  Austritt  vermitteln.  Durch  diese  Anordnung 
ist  es  gelungen,  bei  den  stärksten  Regenfällen  und  zur  Zeit 
der  Schneeschmelze  das  Quellwasser  vor  jeder  Trübung  zu  be¬ 
wahren,  dasselbe  kristallklar  den  Bewohnern  Giefsens  zuzuführen. 

Der  Kanal  endet  in  eine  Haupt  -  Sammelkammer,  die  aus 
2  Abtheilungen  besteht.  Aus  der,  dem  Kanal  zunächst  liegenden 
Abtheilung,  in  welcher  das  Wasser  zur  Ruhe  kommt,  fliefst  es 
durch  einen  Poncelet-Ueberfall  in  die  2.  Kammer  ab,  in  welcher 
das  Hauptrohr  seinen  Anfang  nimmt.  Eine  Messvorrichtung 
in  der  ersten  Kammer  giebt  die  Höhe  des  Wasserstandes  in 
1  m  Entfernung  von  der  Ueberfallkante  an,  so  dass  man 
zu  jeder  Zeit  in  der  Lage  ist,  nach  der  bekannten  Formel 
Q  =  2/3  fj-  F  \2gh  die  von  den  Quellen  gelieferte  Wassermenge 
zu  bestimmen.  Beide  Kammern  haben  an  den  tiefsten  Punkten 
Entleerungs -Vorrichtungen,  die  2.  Abtheilung  aufserdem  einen 
Ueberlauf.  der  bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  Sperrung  der 
Hauptleitung  einen  Rückstau  in  die  Fassungsanlage  verhindert. 
Das  Hauptrohr  durchsetzt  mittels  einer  Tunnellirung  in  der 
Höhe  der  Drucklinie  den  Rödger  -  Berg  und  führt  in  einer 
7000 m  langen  eisernen  Rohrleitung  das  Wasser  in  die  Hoch¬ 
reservoir-Anlage  am  Lutherherg  unmittelbar  bei  der  Stadt,  wo 
das  Vertheilungs-Rohrnetz  seinen  Anfang  nimmt. 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten  -  Verein  zn  Berlin.  Versammlung  vom 
25.  März  1889.  Hr.  Reg.-  u.  Baurath  a.  D.  Opel  spricht  über: 

Die  Minderung  der  Hochwasser-Schäden. 

Der  Vortragende,  welcher  äufserlichen  Anlass  fand,  sich  mit 
dem  Gegenstände  zu  beschäftigen,  stellte  folgende  Sätze  auf: 
Ein  Wasserlauf,  der  nicht  durch  Fels  oder  künstliche  Begren¬ 
zung  zu  Anderem  gezwungen  wird,  darf  erst  als  regulirt  gelten, 
wenn  die  aufgrund  vorgängiger  Untersuchung  desselben  an¬ 
gelegten  Werke: 

a)  das  ihm  zukommende,  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
gleichmäfsig  abnehmende  Gefälle  (die  Gefälle-Kurve)  wahren; 

b)  den  einheitlichen  Stromstrich  bei  jedem  Wasser¬ 
stande  auf  demselben  Wege  leiten; 

c)  jeden  Abbruch  über  das  nach  Gröfse  und  E  orm  gleich¬ 
falls  aus  dem  Flusse  selbst  abgeleitete  einheitliche  Querprofil 
hinaus  verhindern. 

Wenn  dem  in  einer  Stromstrecke  vorhandenen  Gefälle  in 
der  unmittelbar  anschliefsenden  ein  sieben  mal  schwächeres 
und  diesem  wieder  ein  mehrfach  stärkeres  folgt,  wenn  in  allen 
Wasserläufen  der  Stromstrich  des  M.-Wassers  schärfere  Krümmen 
durchläuft  als  der  des  H. -Wassers  und  derjenige  des  Kl. -Wassers  — 
wie  Honsell  vom  Ober-Rheine  bemerkt  — ,  nicht  selten  die  Axe 
des  Bettes  selbst  nahe  rechtwinklig  schneidet,  wenn  gar  auch 
die  Bildung  von  Mittelhegern  vorbereitende  Spaltungen  des 
Stromstrichs  eintreten  (s.  das  von  Schlichting  im  Jahrg.  1888, 
S.  298  mitgetheilte  Inn-Profil  mit  1,9  m  Tiefe  in  der  Mitte,  aber 
3,75 m  und  3,3 m  Tiefe  an  den  Seiten),  wenn  endlich  zu  an¬ 
sehnlichen  Erhebungen  der  Flusssohle  über  und  Auskolkungen 
des  Bettes  unter  die  erforderliche  Tiefe  auch  noch  von  den 
Ufern  her  allerlei  Vorsprünge  in  das  dem  Wasserlaufe  ge¬ 
bührende  Profil  hinein  treten  —  dann  sind  unsere  „natürlichen 
Adern  des  Landes“  eben  noch  recht  weit  von  dem  vorbezeich- 
neten  Ideale  entfernt,  das  gleichwohl  in  jedem  Wasserlaufe 
als  nur  durch  Zufall  oder  Absicht  verdunkelt  nachzuweisen, 
aber  bei  der  Regulirung  um  so  mehr  anzustreben  ist,  als 
diese  Art  der  Korrektion  in  der  ersten  Herstellung  wie  in  der 
Unterhaltung  billiger  als  irgend  welche  andere,  den  natür¬ 
lichen  Eigenschaften  der  Wasserläufe  nicht  voll  Rechnung 
tragende,  weil  nur  eine  solche  die  gröfste  Leistungsfähigkeit 
sowohl  bezüglich  der  Wasser-Abführung  wie  der  Schiffbarkeit 
verbürgt. 

Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  ist  aber  auch  durch  Beispiele 
nachzuweisen,  dass  ungebührliche  Verengungen  des  Bettes 
Wassermassen,  welche  ohne  jene  in  dem  letzteren  zum  Ab¬ 
flüsse  gelangt  wären,  über  die  Ufer  treiben;  dass  ferner  die 
stete  Umgestaltung  des  Bettes  je  nach  dem  gerade  herrschenden 
Wasserstande,  aufserdem  das  Herumwürgen  mit  den  von  Neben¬ 
flüssen  zugeführten,  wie  von  den  eigenen  Ufern  abgebrochenen 
Sinkstoffen  ganz  gewaltigen  Kraftaufwand  erheischt,  welcher 
der  ruhigen  Fortbewegung  der  Wasserfäden  verloren  geht, 
also  die  bezügliche  Leistungsfähigkeit  des  Bettes  sehr  wesent¬ 
lich  herab  drückt  und  damit  wiederum  die  Ausuferung  ledig¬ 
lich  vermehrt. 

Darum  trifft  die  dem  Abgeordneten  -  Hause  vorgelegte 
Denkschrift  (S.  102  u.  ff.)  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn 
sie  in  der  „Mangelhaftigkeit  und  Unregelmäfsigkeit  der 
im  verwilderten  Laufe  bestehenden  Querprofile  gewöhnlich  die 
Hauptursache  der  bei  den  Hochfluthen  entstehenden  Schäden“ 
erblickt.  Beizupfliehten  ist  ihr  auch,  wenn  sie  sowohl  in  zu 
engen,  als  zu  weiten  Elussstrecken  das  M. -Wasser-Profil  her¬ 
zustellen  in  Aussicht  nimmt  (damit  zugleich  jeder  willkür¬ 
lichen  Einschränkung  den  Krieg  erklärend),  wenn  sie  den  Werth 
flacher  Böschungen  betont,  zu  starke  Gefälle  durch  Kaskaden 
gebrochen  und  die  Mittelpfeiler  der  Brücken  am  liebsten  ver¬ 
mieden  sähe,  endlich  angesichts  der  vaterländischen  Boden- 
Gestaltung  Thalsperren  nicht  den  wohlthätigen  Einfluss  auf 
Senkung  der  Hochfluthen  beimisst,  welche  Laien  von  ersteren 
erwarten. 

Wenn  man  auch  der  von  Hm.  Schlichting  gewünschten 
Schaffung  eines  preufsischen  (demnächst  Reichs-)  Stromamtes 
nur  durchaus  zustimmen  kann,  scheinen  doch  die  Zustände  so 
dringend  der  Abänderung  zu  bedürfen,  dass  nicht  wohl  bis 
zur  Erreichung  jenes  Zieles  gewartet  werden  kann.  Wichtigere 
Punkte,  welche  schon  vorher  zu  klären,  sind  folgende: 

1.  Die  Denkschrift  meint  mit  Herstellung  des  trapez¬ 
förmigen  M.-  Wasser-Profils  auszukommen.  Aber  Angemessenes 
wird  erst  erreicht  werden,  wenn  aus  den  Gröfsen  des  Durch¬ 
schnitts-Profils  bei  mindestens  3  möglichst  verschiedenen  Wasser¬ 
ständen  das  für  d  i  eser.  Fluss  sich  eignende  ermittelt  wird.  Auch 
der  diesem  Flusse  in  diesem  Gelände  angemessene  Böschungs¬ 
grad  ergiebt  sich  ganz  bestimmt,  wenn  man  statt  der  stets 
gefundenen  parabolischen  (muldenförmigen)  eine  gradlinige  Be¬ 
grenzung  —  etwa  nach  Jahrg.  1888,  S.  231  —  einführen  will. 

Hr.  Garbe  äufserte  hiergegen,  es  sei  undenkbar,  z.  B. 
das  Querprofil  der  Elbe  muldenförmig  herzustellen.  Der 
Vortragende  meint  indess,  dass  eine  jeden  Zweifel  aus- 
schliefsende  Ermittelung  auf  ganz  bestimmte  Muldenform  hin¬ 


weist.  So  werde  die  Darstellung  nicht  nur  denkbar,  sondern  zur 
Hebung  der  beklagten  Mängel  allein  dienlich  sein.  —  Wenn 
Hr.  Garbe  weiter  empfehle,  mit  dem  Urtheile  über  den  Erfolg 
der  heutigen,  erst  seit  10 — 12  Jahren  eingeführten  Regulirungs- 
Methode  über  300  Jahre  zurück  zu  halten,  so  erscheine  dieser 
Termin,  angesichts  der  auf  dem  Spiele  stehenden  doch  recht 
bedeutenden  Werthe  für  unsere  auf  möglichste  Steigerung  der 
Erträge,  unter  Verwendung  billigster  Mittel  hingewiesene  Zeit 
etwas  reichlich  bemessen.  Die  heutige  Methode  sei  —  ab¬ 
gesehen  von  der,  Dank  Bewilligung  gröfserer  Mittel  seit  kür¬ 
zerer  Zeit  erfolgten  Ingebrauchnahme  der  Grundschwellen  und 
abgesehen  von  dem  theilweisen  Ersatz  der  Buhnen  durch  Pa- 
rallelwerke  —  seit  etwa  40  Jahren  dieselbe.  Sie  hat  nicht  zu 
verkennende  Besserungen  erzielt,  nach  anderer  Richtung  jedoch 
weniger  befriedigt.  Wenn  nun  inzwischen  gewisse  von  der 
Natur  gegebene  Fingerzeige  erkannt  werden,  sollte  es  sich 
nicht  verlohnen,  in  Beachtung  derselben  eine  Probe  zu  machen? 

Hr.  Schlichting  erblickte  in  der  Forderung  der  Parabel¬ 
form  nichts  neues;  die  seit  10 — 15  Jahren  mit  Grundschwellen 
versehenen  Buhnen  bewirkten  ja  dasselbe.  Hr.  Opel  erkennt 
dies  an  bezüglich  des  Vordersatzes,  insofern  Sasse  schon  im  Civil- 
Ingenieur  von  1861  die  Parabel  empfahl  und  der  Jahrg.  1871 
S.  196  d.  Bl.  einen  bescheidenen  Beitrag  für  die  Richtigkeit 
jener  Entdeckung  beibringen  konnte.  Bezüglich  des  Nachsatzes 
dürfte  aber  der  Hinweis  auf  Prof.  2  des  Jahrg.  1873,  S.  41 
d.  Bl.  eine  Widerlegung  überflüssig  machen,  wenn  nur  die  (da¬ 
mals  nicht  vorhandenen)  Grundschwellen  hinzugedacht  werden. 

2.  Die  Unterhaltung  des  regulirten  Flusses  macht  der 
Denkschrift  und  machte  den  Abgeordneten  in  der  Sitzung  vom 
22.  Februar  berechtigte  Sorge.  Ist’s  doch  vorgekommen,  dass 
die  Reparatur  der  H. -Wasserschäden  an  älteren  Werken  kor- 
rigirter  Flüsse  für  Neubauten  fast  nichts  übrig  liefs.  —  Die 
Denkschrift  nimmt  in  graden  Strecken  Rasenbelag  und  niedrig 
gehaltene  Pflanzungen,  in  Krümmen  Steinschüttung  und  Pflaster 
in  Aussicht.  Aber  Rasen  fault,  wenn  beständig  unter  Wasser, 
würde  also  auch  in  graden  Strecken  bis  zur  Höhe  des  N.- 
Wassers  durch  in  den  Niederungen  oft  theuere  Steinen  ersetzt 
werden  müssen;  Pflanzungen  im  Profil  verwirft  die  Denkschrift 
an  anderer  Stelle  selbst,  weil  solche  das  Querprofil  beschränken; 
was  mit  den  freilich  sauber  aussehenden,  aber  so  kostspieligen 
Pflasterungen  zu  erreichen,  lehren  die  bezüglichen  Aeufserungen 
Grebenau’s,  wie  die  beim  Vortrage  gezeigten  Profile  des  Ober- 
Rheins.  Dagegen  erfordern  die  nur  roh  zu  schüttenden  Lehren 
des  muldenförmigen  Profils  so  gut  wie  keine  Unterhaltung, 
weil  sie  von  heftiger  Strömung  niemals  getroffen  werden. 

3.  Die  Denkschrift  will  auch  eine  Trennung  der  Hochfluth- 
wellen  verschiedener  Flüsse  herbei  führen.  Die  dazu  in  Aus¬ 
sicht  genommenen  Maafsregeln  (Durchstiche  bezw.  Wehre) 
würden  manchen  Verdruss  wegen  vergeblichen  Aufwandes  be¬ 
reiten.  Wegen  der  verschiedenen  Länge  des  Laufs  zusammen 
tretender  Flüsse,  dem  verschiedenen  Eintritte  von  Thauwetter 
und  Regen  in  ihren  Quellgebieten  vermag  man  erfahrungs- 
mäfsig  nicht  einmal  die  Fluthspitzen  auseinander  zu  halten. 

4.  Je  schneller  das  Wasser  fliefst,  desto  schwächer  die 
Eisdecke.  Darum  bei  nicht  regulirten  Flüssen  in  den  Kon¬ 
kaven  mit  gröbster  Geschwindigkeit  das  schwächste,  auf  den 
flachen  Uebergängen  in  der  Mitte  über  langsamer  fiiefsendem 
Wasser  das  stärkste  Eis.  In  Folge  dessen  hebt  sich  bei  Thau¬ 
wetter  oft  die  Scholle  in  ganzer  Breite  zwischen  den  Ein¬ 
schränkungs-Werken;  in  Strecken  mit  plötzlich  schwächerem 
Gefälle  bewirkt  sie  auch  wohl,  unterstützt  durch  die  an  Sohle 
und  Ufern  vorhandenen  Unebenheiten,  leicht  Versetzung,  unter 
Umständen  Stopfung.  Solche  durch  Sprengen  zu  beseitigen, 
gelingt  nicht  häufig;  prophylaktische  Maafsregeln  (Eisbrechen) 
sichern  aber  auch  keineswegs  den  Erfolg,  weil  die  Unmasse 
der  gleichzeitig  mit  den  Schollen  bewegten  Sinkstoffe  gar  leicht 
nicht  vorherzusehende  Verwerfungen  des  Stromstrichs  erzeugt. 

Hr.  Garbe  hofft,  die  neue  Organisation  werde  unter  Auf¬ 
wand  beträchtlicherer  Mittel  aller  Schwierigkeiten  Herr  werden 
und  Hr.  Schlichting  hält  ein  stofsweises  Vorwärtsbewegen 
der  Eismassen  sogar  für  erforderlich.  — 

Hr.  0.  entgegnet,  dass  wenn  das  glatte  muldenförmige 
Bett  mit  minimaler  Sinkstoff-Masse  vorhanden,  so  hat  die  Eis¬ 
decke  an  den  Ufern  die  gröfste,  in  der  Mitte  die  geringste 
Stärke.  Pei  dem  mit  Thauwetter  stets  verbundenen  Wasser- 
wuchse  bricht  die  Scholle  in  der  Mitte  zuerst;  Stopfung  ist  — 
entgegen  Hrn.  Schlichtings  Ansicht  —  darum  unmöglich. 

5.  Kein  Geringerer  als  Hr.  Geh.  Rath  Reuleaux  hat 
in  der  Post  vom  26./8.  pr.  die  Möglichkeit  behauptet,  dass  die 
zerstörenden  Wirkungen  der  Hochfluthen  in  wirthschaftlich 
verantwortliche  Grenzen  zurück  gedrängt  werden  könnten. 
Beispielsweise  werde  darum  untersucht,  welchen  ohngefähren 
Aufwand  eine  Senkung  des  H. -Wasser-Spiegels  in  der  Elbe 
oberhalb  Magdeburg  um  1 — 1,5  m  erfordern  würde,  weil  eine 
dann  noch  verbleibende  Ueberteichung  der  Vorländer  um  1,5 
bis  2  m  zwar  nicht  ganz  unschädlich,  doch  aher  Angesichts 
der  guten  Deiche  ungefährlich.  —  Es  dürften  dann  bei  Barby 
höchstens  4000  cbm  in  1  Sek.  fliefsen,  bei  Hochfluthen  im  Um¬ 
fange  derjenigen  von 
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in  Sammelbecken  zurück  zu  halten 
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die  mehr  ankommenden  .  .  .  „  .  . 

996 

936 

784  Mill. cbm 

Der  Fassungsraum  dieser  Sammelbecken  wäre  also  etwa 
auf  1  Milliarde  cbm  zu  bemessen  und  für  400  Millionen  Jt.  zu 
erstellen.  Durch  einen  für  Zins,  Tilgung  und  Unterhaltung 
50  Jahre  hindurch  gezahlten  Jahres-Betrag  von  20  Mill.  M. 
dürfte  in  Voraussetzung  fernerer  guter  Unterhaltung  der  ein¬ 
mal  vorhandenen  Deiche  die  Gefahr  von  Brüchen  solcher  aus¬ 
geschlossen,  der  Umfang  der  Ueberschwemmung  in  den  Fluss- 
thiilern  eines  Gebiets  von  ca.  140  000  ukm  ganz  erheblich  ver¬ 
ringert  werden.  Und  aus  dem  Studium  früherer  Fluthen  würde 
sich  entnehmen  lassen,  welche  der  Sammelbecken  in  Betracht 
der  Möglichkeit  einer  baldigen  Wiederholung  eines  Hoch¬ 
wassers  thunlichst  schnell  zu  entleeren,  welche  andere  zum 
Nutzen  der  Schiffahrt,  der  Industrie  und  zu  Bewässerungs- 
Zwecken  längere  Zeit  mehr  oder  weniger  gefüllt  gehalten 
werden  dürften. 

Ob  der  zu  erwartende  Vortheil  in  günstigem  Verhältniss 
zu  dem  erforderl.  Aufwande  stehen  würde,  ist  ohne  besondere 
Erhebungen  bezügl.  der  Gröfse  der  betheiligten  Flächen  und 
der  Gefahrenklassen  usw.  einerseits,  wie  des  zu  stiftenden  Nutzens 
andrerseits  schwerlich  sicher  zu  beurtheilen.  Etwa  1/3  des 
Sammelgebiets  liegt  aufserdem  in  Böhmen;  indess  dürfte  von 
dort  freundl.  Entgegenkommen  zu  erwarten  sein.  Hat  man 
doch  schon  1874  eine  hydrographische  Kommission  eingesetzt, 
welche  „über  die  gegen  den  zunehmenden  Wassermangel  und 
die  überhand  nehmenden  Ueberschwemmungen  zu  ergreifenden 
Mittel  berathen  sollte  —  zur  Abwehr  des  Vorwurfs  der  Nach¬ 
kommen,  dass  die  Gegenwart  die  heute  als  möglich  erkannte 
Lösung  einer  so  hochwichtigen  Frage  nicht  wenigstens- vorbe¬ 
reitete  und  für  die  nächste  Zukunft  ermöglichte.“ 

Bezüglich  der  Wasserläufe  selber  erscheint  aber  das  auch 
zu  vielen  andern  Zwecken  sehr  dienliche,  auch  von  Hrn.  Garbe 
schon  früher  gleichfalls  befürwortete  Fluss  -  Kataster 
(Wassermengen-Kurve,  Gefälle-Kurve,  Querprofile  der  verschie¬ 
denen  Strecken,  Abmessungen  der  Wasser-Bauwerke,  Bearbeitung 
der  Aufzeichnungen  selbstregistrirender  Pegel  usw.  enthaltend) 
unentbehrlich.  — '  Nur  eine  ad  hoc  ins  Leben  gerufene  Be¬ 
hörde  würde  das  sehr  umfangreiche  Werk  mit  der  wünschens- 
werthen  möglichsten  Beschleunigung  beschaffen  können. 

Der  Vortragende  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dass  Jeder 
sein  Scherflein  zur  Lösung  der  Frage  freudig  beitragen  möge; 
es  kommt  Nichts  darauf  an,  von  wem  ein  guter  Gedanke  her¬ 
rührt,  Alles  aber  darauf  —  dass  berechtigten  Erwartungen 
genügt  werde.  _  0. 

Vermischtes. 

Zur  Anstellung  von  kgl.  Regierungs  -  Baumeistern 
bei  der  Staatseisenbahn -Verwaltung.  I.  Die  kürzlich  von 
den  Hrn.  Abgeordneten  Berger  und  Lehmann  gegebene  An¬ 
regung,  die  in  dauernd  beizubehaltenden  Stellen  beschäftigten 
Beg.-Baumeister  doch  auch  anzustellen,  hat  bei  dem  Hrn.  Mi¬ 
nister  der  öffentlichen  Arbeiten  dankenswerthes  Entgegen¬ 
kommen  gefunden.  Die  kgl.  Eisenbahn  -  Direktionen  sind,  wie 
wir  erfahren,  bereits  aufgefordert  worden,  zunächst  alle  Ver¬ 
treter  der  Vorsteher  ihrer  technischen  Bureaus  für  eine  feste 
Anstellung  in  Aussicht  zu  nehmen,  aufserdem  aber  diejenigen 
Stellen  zu  bezeichnen,  in  welchen  ebenfalls  eine  Ernennung 
der  Inhaber  zu  Bauinspektoren  wünschenswerth  erscheint.  Hier¬ 
nach  steht  die  Anstellung  von  wahrscheinlich  70  Reg.-Bau- 
meistern  als  Bauinspektoren  spätestens  mit  dem  Etatsjahr 
1891/92  zu  erwarten.  Dass  diese  Maafsregel  auch  auf  die  bei 
der  allgemeinen  Bauverwaltung  beschäftigten  Reg.  -  Baumeister 
in  entsprechendem  Umfange  ausgedehnt  werden  wird,  ist  billiger 
Weise  zu  erhoffen. 

Sehr  ungewiss  bleibt  bei  Verwirklichung  dieser  wohl¬ 
wollenden  Absichten  des  Hrn.  Ministers  das  Schicksal  der  bei 
der  Staatseisenbahn  -  Verwaltung  beschäftigten  Reg.  -  Bau¬ 
meister  des  Hochbaufachs.  Dieselben  gehören  der  all¬ 
gemeinen  Bauverwaltung  zu  und  geniefsen  deshalb  innerhalb 
der  Eisenbahn-Verwaltung  eine  Ausnahmestellung,  insofern  sie 
nicht  als  Eisenbahnbeamte  gelten,  ihnen  auch  für  die  Wahr¬ 
nehmung  ihres  Dienstes  bei  der  Eisenbahn  z.  B.  der  Freifahrt¬ 
schein  entzogen  ist. 

Nun  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  die  Staatseisen¬ 
bahn  -  Verwaltung  der  dauernden  Beibehaltung  von  Hochbau- 
Technikern  nicht  wird  entrathen  können.  Je  mehr  jüngere 
und  einseitig  geprüfte  Techniker  in  die  höheren  Stellen  auf¬ 
rücken,  je  mehr  wird  sich  die  Nothwendigkeit  geltend  machen, 
die  Eisenbahn  -  Hochbauten  in  die  Hand  von  besonderen,  im 
Hochbauwesen  ausgebildeten  und  erfahrenen  Technikern  zu 
legen  und  diesen  nicht  nur  die  Entwertung  und  Leitung  der 
gröfseren  Um-  und  Neubauten  zu  übertragen,  sondern  ihnen 
auch  bei  den  kgl.  Direktionen  eine  entscheidende  Stimme  bei 
Beurtheilung  der  Hochbau-Angelegenheiten  einzuräumen.  Leider 
fügt  sich  die  Stellung  der  bei  den  Direktionen  etwa  dauernd 


anzustellenden  Hochbau  -  Techniker  nicht  in  den  Rahmen  der 
jetzigen  Organisation.  Ihnen  würde  eine  ähnliche  Stellung, 
wie  etwa  den  Telegraphen  -  Inspektoren  Zufällen,  welche  für 
ihren  Dienstzweig  den  einzelnen  Betriebsämtern  jeweilig  zur 
Verfügung  stehen.  Eine  solche  Aufgabe  wäre  aber  keine  sehr 
dankenswerthe,  weil  die  bezgl.  Beamten  trotz  der  strengen  Ab¬ 
grenzung  ihrer  besonderen  Thätigkeit  doch  immer  Reibungen 
mit  den  einzelnen  Betriebsämtern  ausgesetzt  sein  würden,  deren 
Mitglieder  jedenfalls  ungern  zugestehen,  dass  sie  das  „bischen 
Hochbau“  nicht  auch  zu  leisten  vermögen,  während  sie  weit 
weniger  dagegen  haben,  von  der  Elektrotechnik  verschont  zu 
werden. 

Immerhin  sollte  hei  Gelegenheit  der  Schaffung  neuer,  stän¬ 
diger  Stellen  bei  der  Staatseisenbahn  -  Verwaltung  auch  die 
Stellung  der  den  einzelnen  Direktionen  nothwendigen  Hoch¬ 
bau-Techniker  endgiltig  geregelt  werden.  Es  sollte  im  Inter¬ 
esse  der  sehr  umfangreichen,  einschlägigen  Bauausführungen 
bei  jeder  kgl.  Eisenbahn  -  Direktion  mindestens  ein  für  das 
Hochbaufach  geprüfter,  auf  dem  Sondergebiet  der  Eisenbahn- 
Hochbauten  besonders  erfahrener  Reg.-Baumeister  dauernd  an¬ 
gestellt  werden,  wenn  nicht  mehre  (einer  je  für  eine  Gruppe 
von  Betriebsämtern),  um  die  im  Bezirk  vorkommenden  Hoch¬ 
bau-Ausführungen  zu  leiten  und  alle  einschlägigen  Fragen  mit¬ 
bestimmend  zu  entscheiden.  Der  Vortheile  wären  mannichfache. 
Die  einzelnen  Betriebsämter  und  Eisenbahn  -  Bauinspektionen 
würden  durch  die  dauernde  Beschäftigung  derartiger  Hochbau- 
Techniker  mit  begrenzter,  eigener  Verantwortlichkeit  nicht 
unerheblich  dienstlich  entlastet  werden  und  die  Hochbau-Aus¬ 
führungen  der  Eisenbahn-Verwaltung  selbst,  weil  sachkundiger 
überwacht,  eine  in  vieler  Hinsicht  vortheilhaftere  Leitung  finden. 

II.  Nach  der  im  Juli  v.  J.  heraus  gegebenen  letzten  Rang¬ 
liste  derEisenbahnbeamten  werden  in  der  gesammten  preufsischen 
Staatseisenbahn- Verwaltung  1272  höhere  Baubeamte  beschäftigt, 
von  denen  623  in  etatsmäfsiger  und  649  in  diätarischer  Stellung 
sich  befinden.  Dass  dies  ein  Missverhältnis  ist  und  dass  die 
Nothwendigkeit  vorliegt,  zum  mindesten  einen  Theil  der  dauernd 
erforderlichen  Geschäfte  durch  Beamte  in  ständiger  Stellung 
versehen  zu  lassen,  wird  heute  wohl  allgemein  —  auch  seitens 
der  Staatsregierung  —  anerkannt.  Es  fragt  sich  nur,  wie  grofs 
dieser  Theil  vorläufig  bemessen  werden  soll. 

Bei  jedem  Betriebsamte  ist  ständig  ein  Reg.-Baumeister 
als  Vorstand  des  technischen  Bureaus,  welcher  gleichzeitig  die 
Bau-  und  Betriebs-Inspektoren  in  Urlaubs-  und  Krankheits¬ 
fällen  vertreten  könnte,  erforderlich,  bei  75  Betriebsämtern 
also  75  Reg.-Baumeister.  Bei  jeder  Direktion  sind  ferner  als 
Hilfsarbeiter  und  Vertreter  des  Vorstehers  des  bautechnischen-, 
betriebstechnischen-,  maschinentechnischen-,  des  Neubau-  und 
Materialien-Bureaus  5  Reg.-Baumeister,  ferner  für  gröfsere  im 
Bezirke  stets  vorkommende  Um-  bezw.  Erweiterungs-Bauten 
3  Reg.-Baumeister  oder  im  ganzen  8  Reg.-Baumeister  —  bei 
11  Direktionen  also  88  Reg.-Baumeister  erforderlich. 

Die  Gesammtzahl  der  neu  zu  schaffenden  ständigen  Stellen 
würde  sich  demnach  auf  163  oder,  falls  man  die  Leitung  der 
zuletzt  erwähnten  Bauausführungen  nach  wie  vor  durch  auf 
Tagegeld  beschäftigte  Kgl.  Reg.-Baumeister  bewirken  will,  auf 
mindestens  130  belaufen. 


Eine  neue  Bühnen  -  Einrichtung  am  kgl.  Hoftheater 
in  München  und  die  Volkstheater  -  Frage.  Während  das 
von  Otto  March  entworfene  Volkstheater  zu  Worms  (Jahrg. 
1887  No.  31  dies.  Bl.)  noch  im  Bau  begriffen  ist,  soll 
eine  der  dort  geplanten  Bühnen  -  Anordnung  gleiche,  oder  doch 
eng  verwandte  Einrichtung  schon  in  nächster  Zeit  versuchs¬ 
weise  auf  einer  der  ersten  Bühnen  Deutschlands,  am  kgl.  Hof¬ 
theater  zu  München  Anwendung  finden.  Selbstverständlich 
soll  dies  nur  für  die  Aufführung  solcher  Stücke  Platz  greifen, 
die  für  eine  entsprechende  Bühnen-Anordnung  geschrieben  sind 
und  durch  eine  solche  erst  ihr  wahres  Leben  gewinnen  —  also 
zunächst  für  die  Dramen  Shakespeare’s  mit  dessen  „König 
Lear“  Hr.  Intendant  von  Perfall  jenen  Versuch  beginnen 
will.  Ueber  die  Einzelheiten  der  bezgl.  Einrichtung  wird 
folgendes  gemeldet: 

„Zunächst  wird  das  Orchester  theilweise  überdeckt,  und 
zugleich  einen  Theil  des  Schauplatzes  bilden,  auf  dem  sich  die 
Darsteller  bewegen.  Dadurch  soll  der  Schauspieler  und  seine 
Kunst  dem  Auge  und  dem  Ohre  des  Zuschauers  näher  gerückt 
werden.  In  der  ersten  Kulisse  wird  sich  ein  fester  Bau  er¬ 
heben,  in  welchem  Fenster-  und  Thüröffnungen  angebracht 
sind.  In  der  Mitte  dieses  Baues  ist  eine  gröfsere  Oeffnung, 
welche  die  Tiefe  einer  Kulisse  hat  und  durch  Vorhänge  zu 
verschliefsen  ist.  Sie  bildet,  ähnlich  wie  bei  der  Shakespeare’- 
schen  Bühne,  eine  kleinere,  etwas  erhöhte  Mittelbühne,  auf 
der  sich  alle  intimeren  Szenen  abspielen.  Im  Hintergründe 
dieser  Mittelbühne  sind  gemalte  Prospekte,  welche  rasch  und 
geräuschlos  verwandelt  werden  können  und  den  jedesmaligen 
Schauplatz  der  Handlung  darstellen.  Die  ganze  Bühne  ist  nur 
zwei  Kulissen  tief,  hat  keine  Soffiten,  und  die  Seitenabschlüsse 
werden  durch  Gobelins  gebildet“. 

Auf  den  Erfolg  dieses  Versuches  darf  man  um  so  mehr 
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gespannt  sein,  als  derselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu¬ 
gleich  denjenigen  des  Wormser  Yolkstheaters  bestimmen  bezw. 
unterstützen  wird.  Dass  er  keineswegs  als  ein  im  voraus  ge¬ 
sicherter  angesehen  werden  kann,  werden  auch  diejenigen  sich 
nicht  verhehlen,  die  —  wie  wir  —  die  Berechtigung  jener  Be¬ 
strebungen  aus  voller  Ueberzeugung  anerkennen.  Denn  es  ist 
schliefslich  doch  nur  ein  verhältnissmäisig  kleiner  Kreis  von 
Zuschauern,  der  vermöge  seiner  literarischen  Bildung  imstande 
und  willens  ist,  den  Werth  und  das  Ziel  einer  solchen  Neuerung 
von  vorn  herein  richtig  zu  würdigen.  Und  auch  dieser  wird 
zunächst  gegen  die  Macht  der  Gewöhnung  anzukämpfen  haben, 
die  für  die  Phantasie  des  Hörers  Unterstützung  durch  eine 
möglichst  der  wirklichen  Erscheinung  angenäherte  Darstellung 
des  Schauplatzes  der  Handlung  verlangt. 

Wird  es  gelingen  diese  Gewöhnung  bezw.  Verwöhnung 
des  Publikums,  die  durch  den  ganzen  Zug  unserer  Zeit  leider 
nur  zu  mächtig  unterstützt  wird*,  siegreich  zu  bekämpfen?  — 
Nach  unserer  Meinung  jedenfalls  nur  sehr  allmählich  und  nur 
unter  der  einen  Voraussetzung,  dass  die  bezgl.  Bestrebungen 
in  einem  gleichzeitigen  Aufschwünge  der  dramatischen 
Dichtung  ihre  natürliche  Grundlage  und  Ergänzung  finden. 
Tritt  ein  solcher  Aufschwung,  für  den  leider  bis  jetzt  alle 
Anzeichen  fehlen,  ein,  so  hat  der  von  den  Begründern  des 
Wormser  Volkstheaters  eingeschlagene  Weg,  dem  der  Leiter 
des  Münchener  Hoftheaters  nunmehr  in  so  dankenswerther 
Weise  seine  mächtige  Unterstützung  leihen  will,  alle  Aussicht, 
zu  dem  ersehnten  Ziele  zu  führen.  —  Es  ist  an  sich  gewiss 
richtig,  dass  dieses  Ziel  —  die  Schaffung  eines  Theaters,  das 
bei  billigen  Eintrittspreisen  auch  dem  unbemittelten  Theile  des 
Volks  zugänglich  ist  —  eben  so  wohl  durch  Vereinfachung 
der  Ausstattung,  also  Ermäfsigung  der  Betriebskosten,  sich  er¬ 
reichen  lässt,  wie  dnrch  die  von  Hrn.  Sturmhoefel  beabsich¬ 
tigte  Erhöhung  der  Zuschauerzahl  und  damit  der  Einnahmen. 
Bleibt  jener  Aufschwung  aus,  so  dürfte  die  von  Hrn.  Sturm¬ 
hoefel  geäufserte  Ansicht  unanfechtbar  sein,  dass  ein  Theater 
wie  das  für  Worms  bestimmte,  sich  zwar  für  gelegentliche 
Festspiele,  niemals  aber  für  ein  Volkstheater  eigne.  Für  die 
meisten  Stücke  des  bisherigen  ßepertoirs,  welche  in  Berück¬ 
sichtigung  der  heutigen  Bühnen- Anordnung  geschrieben  sind, 
wird  eine  Aufführung  mit  jener  vereinfachten  szenischen  Aus¬ 
stattung  nicht  vortheilhaft  bezw.  sogar  unmöglich  sein.  Frei¬ 
lich  würde  in  diesem  Falle  auch  ein  auf  jener  anderen  Grund¬ 
lage  entstandenes  Unternehmen  den  darauf  gesetzten  idealen 
Erwartungen  schwerlich  lange  entsprechen.  Denn  es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  gerade  ein  Volkstheater  mit  unserem 
Vorrath  an  (theilweise  doch  nur  galvanisirten)  „klassischen“ 
Stücken  auf  die  Dauer  sich  nicht  halten  lässt,  sondern  einer 
innigen  Berührung  mit  dem  Leben  der  Gegenwart  nicht  ent¬ 
behren  kann.  — 

*  Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  an  die  Sucht,  sämmtliche  Bücher 
zu  illustriren.  Sind  wir  doch  schon  so  weit  gekommen,  dass  von  Heine’s 
„Buch  der  Lieder“  eine  „illustrirte  Prachtausgabe“  veranstaltet  ist  und  dass 
Handbücher  der  Litteraturgeschichte  mit  Abbildungen  versehen  werden. 
Man  würde  sich  kaum  noch  wundern,  wenn  demnächst  des  ehrwürdigen 
Zumpt  lateinische  Grammatik  in  einer  illustrirten  Jubiläums- Ausgabe  der 
Jugend  aufs  neue  vorgeführt  würde. 

Für  das  Winkler-Denkmal  sind  bei  der  Red.  d.  Bl.  fer¬ 
ner  eingegangen:  von  Ende  &  Böckmann  30  JK/.  —  Im  ganzen 
260  JO.  _ 

Personal-Nacliricliten. 

Deutsches  Reich.  Garnisonbau-Ob.-Ing.  Buggehatden 
Charakter  als  Marine-Intend.  u.  Brth.  m.  d.  Range  eines  Rathes 
4.  Kl.  erhalten. 

Elsass-Lothringen.  Der  bish.  Eisenb.-Eau-  u.  Betr.-Insp. 
Ferdinand  Schieffer  ist  zum  Reg.-Rath.  u.  Mitgl.  d.  Gen.- 
Direktion  d.  Eisenb.  in  Elsass-Lothringen  ernannt. 

Der  bish.  Eisenb. -Bmstr.  Gustav  Mayer  ist  zum  Eisenb. - 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  b.  d.  Verw.  d.  Reichs-Eisenb.  in  Elsass- 
Lothr.  ernannt  u.  dems.  die  Vertr.  des  Vorst,  d.  betr.-techn. 
Biir.  d.  kaiserl.  Gen. -Direkt,  in  Strafsburg  übertragen. 

Preufsen.  Geh.  O.-Brth.  Franz,  vortr.  Rth.  im  Minist, 
d.  öffentl.  Arb.,  u.  Geh.  Reg.-Rth.  Schwabe,  Mitgl.  d.  kgl. 
Eisenb. -Direkt,  in  Breslau  treten  in  den  Ruhestand. 

Versetzt  sind:  Die  O.-Bau-  u.  Geh.-Reg.-Räthe  Grote- 
fend,  bish.  in  Breslau,  als  Dirig.  d.  III.  Abth.  d.  kgl.  Eisenb. - 
Direkt,  nach  Altona  u.  Tellkampf,  bish.  in  Altona,  als  Dirig. 
der  III.  Abth.  d.  kgl.  Eis. -Direkt,  nach  Breslau,  —  der  Geh. 
Reg.-Rth.  Steegmann,  bish.  in  Kattowitz,  als  Mitgl.  a.  d. 
kgl.  Eis. -Direkt,  in  Hannover,  der  Geh.  Brth.  Illing,  bish.  in 
Berlin,  als  Mitgl.  a.  d.  kl.  Eis.-Direkt.  in  Breslau,  die  Reg.- 
u.  Bauräthe  Giese,  bish.  in  Bromberg,  als  Dir.  a.  d.  kgl.  Eis.- 
Betr.-Amt  (Berlin-Lehrte)  in  Berlin,  Knebel,  bish.  in  Magde¬ 
burg,  als  Dir.  (auftrw.)  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Kattowitz 
u.  Mentzel,  bish.  in  Breslau,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl. 
Eis.-Betr.  Amt  (Wittenberge  -  Leipzig)  in  Magdeburg,  Brth. 
Massai  sky,  bish.  in  Breslau,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl. 
Eis.-Betr.-Amt  in  Königsberg  i.  Pr.,  die  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp. 


10.  April  3889. 


Hellwig,  bish.  in  Hannover,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl. 
Eis.-Betr.-  Amt  (rechtsrh.)  in  Köln,  Gramer,  bish.  in  Hirsch¬ 
berg,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Breslau- 
Sommerfeld)  in  Breslau,  Urban,  bish.  in  Ratibor,  als  Vorst.  I 
d.  Eis.-Bauinsp.  nach  Hirscbberg,  Altstaedt,  bish.  in  Köln,  als 
ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Brieg-Lissa)  in  Bres¬ 
lau,  Baehrecke,  bis.  in  Halle  a.  S.,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d. 
kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Nordhausen,  u.  Berger,  bish.  in  Dort¬ 
mund,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.  Betr.-Amt  (rechtsrh.) 
in  Düsseldorf ; —  die  Eis.-Masch.-Insp. :  Becker,  bish.  in  Berlin, 
als  Vorst,  d.  Mat.-Bür.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  nach  Hannover, 
Palmie  bish.  in  Stargard  i.  P.,  als  Vorst,  d.  Hauptwerkst, 
nach  Frankfurt  a.  0.,  Liedei,  bish.  in  Frankfurt  a.  0.,  als 
Vorst,  d.  Hauptwerkst.  (Märkisch)  nach  Breslau,  Goetze,  bish. 
in  Breslau,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in 
Stralsund  u.  Kirsten,  bish.  in  Stralsund,  als  Vorst,  d.  Haupt¬ 
werkst.  nach  Stargard  i.  P.,  sow.  der  Eis.-Bauinsp.  Kuntze, 
bish.  in  Cottbus,  als  Vorst,  d.  Mat.-Bur.  d.  kgl.  Eis.-Direkt. 
nach  Berlin. 

Verliehen:  Dem  Brth.  Ritter  in  Berlin  die  Stelle  eines 
ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  (Dir.-Bez.  Altona)  in 
Berlin  u.  dem  Eis.-Bau  u.  Betr.-Insp.  Do  ulin  in  Breslau  die 
Stelle  des  Vorst,  des  bautechn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  das. 

Dem  Kreisbauinsp.  Grassmann  in  Rawitsch  u.  den  bish. 
im  techn.  Bür.  d.  Bau-Abth.  d.  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  beschäft. 
Land-Bauinspektoren  Nitka  u.  Mühlke  sind  Bauinsp.-Stellen 
beim  kgl.  Polizei-Präsidium  in  Berlin  verliehen. 

Geh.  Ob.-Brth.  a.  D.  Assmann  in  Berlin  ist  auf  sein  An¬ 
suchen  von  den  Geschäften  eines  Mitgl.  d.  kgl.  techn.  Ob.- 
Prüfungs-Amtes  hiers.  entbunden  worden. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Albert 
Jahr  aus  Danzig  u.  Gustav  Menzel  aus  Torgau  (Hochbau¬ 
fach);  —  Hans  Schultz  aus  Bromberg,  Otto  Bisch  off  aus 
Oberfarnstedt  b  Querfurt  u.  Friedrich  Lucko  aus  Zerbst  in 
Anh.  (Ing.-Bauf.). 

Dem  Landschaftsmaler  Julius  Jacob  u.  dem  Genremaler 
E.  Henseler,  Lehrer  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Berlin, 
ist  das  Prädikat  Professor  verliehen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  0.  P.  Leipzig.  Eine  grundlegende  Darstellung  der 
verschiedenen  Lichtpaus- Arten  mit  ausführlicher  Beschreibung 
und  Abbildung  der  erforderlichen  Apparate  finden  Sie  in  dem 
Buche:  Reine  und  angewandte  Physik;  Berlin  1887;  E.  Toeche. 

Hrn.  A.  M.  in  P.  Es  giebt  bereits  eine  grofse  Zahl  von 
Vorrichtungen  zum  Feststellen  von  geöffneten  Fensterflügeln; 
wir  bezweifeln  daher,  dass  bei  neuen  Eifindungen  auf  diesem 
Gebiete  ein  grofser  Absatz  erzielbar  ist.  Wir  stellen  übrigens 
anheim,  uns  nähere  Mittheilungen  an  Stelle  der  allgemeinen 
Andeutungen  über  Ihre  Erfindung  zugehen  zu  lassen. 

Hrn.  A.  W.  in  L.  Sonderschriften  über  Kachelofen- 
Heizung  sind  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Sind  in  Feuermauern  angebrachte  aus  Eichendielen  ge¬ 

fertigte  und  an  den  Aufsenseiten  mit  Blech  bekleidete  Schiebe- 
thüren  bei  Brandfällen  wirklich  widerstandsfähiger  gegen  Feuer 
als  die  sonst  üblichen  eisernen  Schiehethüren?  Holzthüren 
sollen  hei  einem  Brande  nur  verglimmen  nnd  daher  länger  ge- 
handhabt  werden  können  als  Eisenthüren,  die  den  Dienst  rasch 
versagen.  M.  in  D. 

2.  Welche  Erfahrungen  sind  bisher  mit  Fufsböden  aus  im- 
prägnirtem  Buchenholz  gemacht?  Eignen  sich  solche  Fufs¬ 
böden  für  bessere  Zimmer? 

M.  Fr.  G. 

3.  Welche  Erfahrungen  sind  bisher  gesammelt  mit  Fufs¬ 
böden-  oder  Treppen-Linoleum-Belag  der  unmittelbar  auf  Beton¬ 
unterlage  geklebt  wird. 

St.  D; 

4.  Ist  die  neue  hydrometrische  Röhre  von  Frank  (beschrieben 
in  No.  101  für  1888  dies.  Zeitg.)  mehrfach  angewendet  und 
liegen  bereits  Erfahrungen  über  ihre  Bewährung  vor? 

G.  W. 

5.  Giebt  es  ein  Mittel,  um  hellrothem  Sandstein  dauernd 
eine  dunklere  rothe  Färbung  zu  verleihen,  ohne  dass  das  Korn 
des  Steins  verdeckt  wird  und  die  durch  letzteres  bedingte 
eigenartige  Erscheinung  desselben  Schaden  leidet? 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  G.  v.  N.  in  E.  Mit  Bezug  auf  Ihre  Anfrage  gingen 
bei  uns  ein: 

1.  ein  Heft  betitelt:  Vergleichende  Versuche  über  Wärme¬ 
durchlässigkeit  verschiedener  Bau-  und  Bedachungs-Materialien 
von  Dr.  Grünzweig  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

2.  ein  Prospekt  über  die  Spreutafeln  von  Dr.  Katz  durch 
die  Fabrik  von  Jul.  CarstaDjen  in  Duisburg, 

3.  ein  Prospekt  über  die  Gipsdielen  von  Mack  durch  die 
Fabrik  von  A.  &  0.  Mack  in  Ludwigsburg  und  Hessenthal. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin. 


Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Entwurf  zu  einem  Erweiterungs-  und  Umbau  des  Pollinger  Kellers  in  München. 

Architekt  Emanuel  Seidl. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  auf  S.  176  u.  177.) 


as  Anwachsen  der  bayerischen  Hauptstadt,  das 
schon  zu  mancher  (von  der  einen  Seite  gerühmten, 
von  der  anderen  beklagten)  Umformung  der 
eigenartigen  Alt-Münchener  Einrichtungen  und 
Gewohnheiten  geführt  hat,  veranlasst  allmählich 
auch  eine  vollständige  Neugestaltung  der  dortigen  „Bier¬ 
keller“,  d.  h.  der  mit  den  Lagerkellern  der  grofsen  Braue¬ 
reien  verbundenen  Ausschank-Bäumlichkeiten.  Ursprünglich 
waren  mit  diesen,  damals  weit  vor  den  Thoren  gelegenen 
Lagerkellern  Gartenwirthschaften  einfachster  Art  ver¬ 
bunden,  die  lediglich  auf  den  Aufenthalt  im  Freien  be¬ 
rechnet  waren.  Später  sind  dann  den  meisten  dieser 
Wirthschaften  leichte  hallen-  oder  saalartige  Bauten  hinzu 
gefügt  worden,  die  ihren  Platz  oberhalb  der  Keller  erhielten 
und  den  Gästen  auch  bei  ungünstiger  Witterung  eine  be¬ 
scheidene  Unterkunft  darzubieten  imstande  waren.  Seit¬ 
dem  München  sich  zu  immer  gröfserem  Umfange  ausgedehnt 
hat  und  die  bezgl.  Keller-Grundstücke  nunmehr  inmitten 
des  städtischen  Verkehrslebens  sich  befinden,  vollzieht  sich 
endlich  eine  weitere  Umbildung  der  in  Bede  stehenden  An¬ 
lagen,  zu  der  schon  der  Umstand  Veranlassung  giebt,  dass 
es  nothwendig  ist,  für  den  immer  stärker  anwachsenden 
Massen-Andrang  der  Besucher  Baum  zu  schaffen.  Indem 
man  im  allgemeinen  dem  „Keller“  das  Gepräge  einer 
Sommer-Wirthschaft  wahrt,  also  das  Gebäude  mit  ausge¬ 
dehnten  offenen  Hallen,  Garten-Terrassen  usw.  in  unmittel¬ 
bare  Verbindung  bringt,  giebt  man  den  grofsen  geschlossenen 
Sälen  desselben  zugleich  eine  Einrichtung,  welche  sie  nicht 
nur  zu  gelegentlicher  Benutzung  im  Sommer  geeignet  macht, 
sondern  in  diesen  Bäumen  auch  einen  ständigen  Betrieb  der 
Wirthschaft,  sowie  die  Veranstaltung  von  Konzerten  und 
Festen  während  des  Winters  gestattet.  Die  Anlage  ist 
also  im  wesentlichen  mit  derjenigen  gleichartig  geworden, 
welche  für  denselben  Zweck  in  Norddeutschland  schon 
lange  üblich  war  und  es  sind  nur  mehr  einige  kleine  Züge, 
in  welchen  ein  Anklang  an  die  besonderen  Ueberlieferungen 
des  Ortes  bezw.  Landes  sich  noch  erhalten  hat. 

Ein  sehr  anschauliches  und  bezeichnendes  Beispiel  für 
diese  grofsen  Keller- Wirthschaften  Neu-Münchens  giebt 
der  von  dem  Architekten  Emanuel  Seidl  herrührende, 
zur  Ausführung  bestimmte  Entwurf  zum  Erweiterungs¬ 
und  Umbau  des  Pollinger  Kellers,  der  an  der  vor¬ 
jährigen  Münchener  Kunst-Ausstellung  theilnahm  und  den 
wir  in  den  beigefügten  Abbildungen  unsern  Lesern  vorlegen. 

Das  Grundstück  des  Pollinger  Kellers  befindet  sich 
im  äufsersten  Westen  der  Stadt  am  Ausgange  der  Schwan¬ 
thaler  Strafse  und  an  der  Ecke  der  Schwanthaler-  und 
Theresien-Höhe.  Hoch  gelegen,  gewährt  es  nach  SO.  einen 
freien  Ausblick  über  die  Theresien-Wiese  nach  dem  Ge¬ 
birge  zu.  Das  z.  Z.  auf  demselben  vorhandene,  in  seinen 
wesentlichen  Theilen  zu  erhaltende  Gebäude,  im  Grundriss 
ein  Bechteck  von  rd.  36,5  zu  16,5 m,  steht  inmitten  eines 
dem  natürlichen  Gefäll  des  Geländes  folgenden  Baum¬ 
gartens.  Ueber  einem  zweigeschossigen  Lagerkeller  enthält 
es  in  der  Mitte  eine  beiderseits  nach  dem  Garten  sich 
öffnende,  grofse,  jedoch  niedrige  Halle,  an  die  sich  zu  den 
beiden  anderen  Seiten  die  Schenke,  sowie  einige  kleinere 
Bäume  anschliefsen. 

Wenn  dieses  Gebäude  in  den  Neubau  mit  hinein  ge¬ 
zogen  werden  sollte,  so  ergab  sich  als  die  natürliche  Lösung 
diejenige:  das  alte  Haus  nach  Norden  bis  zur  Schwan¬ 
thaler  Höhe  zu  verlängern  und  im  Anschluss  daran,  an 
der  nördlichen  Grenze  des  Grundstücks  einen  bis  zur 
Theresien-Höhe  reichenden  Flügel  zu  errichten.  Von  der 
nutzbaren  Gartenfläche  geht  dabei  am  wenigsten  verloren; 
der  wegen  seiner  Aussicht  bevorzugte  Theil  des  Gartens 
erhält  Schutz  gegen  die  West-  und  Nordwinde.  Der 
Flügel  an  der  Schwanthaler-Höhe,  der  an  jener  Aussicht 
gleichfalls  theilnimmt,  fällt  überdies  mit  seiner  Längsaxe 
annähernd  in  die  Axe  der  Schwanthaler-Strafse,  giebt  also 


letzterer  einen  erwünschten  Abschluss  und  lässt  andererseits 
das  Kellergebäude  schon  von  weitem  zur  Erscheinung  kommen. 

War  diese  Vorfrage  entschieden,  so  war  demnächst  in 
Erwägung  zu  ziehen,  ob  die  neu  zu  schaffenden  Saal- 
Räumlichkeiten  mit  der  vorhandenen  Keller-Halle  in  un¬ 
mittelbaren  Zusammenhang  zu  bringen,  also  mit  dieser  auf 
eine  Fufsboden-Höhe  zu  legen  seien.  Der  Architekt  hat 
sich  dazu  entschlossen,  von  einer  solchen  Anordnung  abzu¬ 
sehen,  die  alte,  andernfalls  nothwendig  einer  Erhöhung  be¬ 
dürftige  Kellerhalle  in  ihrer  bisherigen  Anlage  zu  erhalten 
und  die  Haupträumlichkeiten  in  ein  darüber  aufzuführendes 
Obergeschoss  zu  verlegen.  Maafsgebend  dafür  war,  dass 
der  Anbau  eines  gröfseren  Saals  im  Erdgeschoss  eine  er¬ 
heblich  gröfsere,  dem  Garten  entzogene  Grundfläche  bean¬ 
sprucht  hätte  und  dass  ferner  durch  einen  solchen  die  für 
denSommerbetrieb  unentbehrliche,  unmittelbare  zweite  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Theile  des 
Gartens  abgeschnitten  worden  wäre.  Es  fiel  jedoch  nicht 
minder  in’s  Gewicht,  dass  durch  die  gewählte  Anordnung 
mit  den  gleichen  Baumitteln  auch  eine  beiweitem  gröfsere 
Gesammt-Ausdehnung  der  zu  beschaffenden  Bäume  sich  er¬ 
zielen  liefs.  Der  diesen  Vorzügen  gegenüber  stehende 
Uebelstand,  dass  man  vom  Erdgeschoss  bezw.  Garten  aus 
noch  eine  Steigung  von  4,00 ra  zu  überwinden  hat,  um  zu 
den  Hauptsälen  zu  gelangen,  kann  bei  einer  bequemen  und 
leicht  in  die  Augen  fallenden  Anlage  der  Treppen  als  ein 
erheblicher  nicht  angesehen  werden.  — 

Mit  der  auszuführenden  Um-  und  Neugestaltung  des 
Gebäudes,  auf  die  sogleich  näher  eingegangen  werden  soll, 
wird  zugleich  eine  solche  des  Gartens  im  Zusammenhänge 
stehen,  bei  der  jedoch  auf  die  Erhaltung  des  alten  Baum¬ 
bestandes  möglichste  Rücksicht  genommen  ist.  Demnach 
soll  das  mittlere  Hauptgebäude  von  einer  breiten,  durch 
Futtermauern  eingefassten  und  mit  einem  Geländer  abge¬ 
schlossenen  Terrasse  umgeben  werden,  zu  der  von  der 
unteren,  in  schwachem  Gefall  liegenden  Gartenfläche  theils 
Freitreppen,  theils  Rampen  empor  führen.  Vor  dem  nörd¬ 
lichen  Flügel-Gebäude  ist  dieser  oberen  Terrasse  in  halber 
Höhe  noch  eine  kleine  Vorterrasse  hinzu  gefügt. 

Der  Haupteingang  zur  Wirthschaft  führt  von  der 
Theresien-Höhe  her  durch  ein  grofses,  dicht  neben  dem 
nördlichen  Flügel  gelegenes  Thor  in  den  Garten.  Der 
Eckraum  vom  Erdgeschoss  dieses  Flügels,  neben  dem  die 
lür  Konzerte  oder  Festlichkeiten  erforderliche  Kasse  sich 
befindet,  dient  während  des  Winters  als  Eintrittshalle.  Man 
gelangt  aus  ihm  über  einige  Stufen  in  eine  6,5 m  tiefe, 
durch  eine  Bogenstellung  nach  dem  Garten  geöffnete  Halle, 
welche  mit  jener  Vorterrasse  in  Verbindung  steht.  Eine 
Anzahl  weiterer  Stufen  führt  in  einen  165  <im  grofsen,  heiz¬ 
baren  Saal,  an  dessen  hinterer  Seite  die  Haupttreppe  zu 
den  Sälen  des  Obergeschosses  angeordnet  ist,  und  der  bei 
Festlichkeiten,  die  in  letzteren  stattftndrn,  als  Kleider-Ab- 
lage  benutzt  werden  soll.  (Für  den  gleichen  Zweck  steht 
im  Sommer  auch  noch  die  im  Flügel  liegende  offene  Halle 
zur  Verfügung.)  Eine  offene  Durchfahrt,  welche  den  Ver¬ 
kehr  zwischen  den  beiden  Haupttheilen  des  Gartens  ver¬ 
mittelt,  trennt  den  erwähnten  Saal  von  dem  alten  Ge¬ 
bäude,  dem  im  Erdgeschoss  zur  Hauptsache  seine  alte  Ein¬ 
richtung  gelassen  werden  soll;  nur  dass  an  der  linken 
Vorderecke  eine  zweite,  aus  dem  Garten  zugängliche  Treppe 
zum  Obergeschoss  eiugefügt  wird.  An  der  rechten  Vorder¬ 
ecke  liegt  die  nach  Garten,  Kellerhalle  und  Durchfahrt 
geöffnete  Schenke  mit  dem  zum  Selbstspülen  der  Krüge 
bestimmten  Brunnen,  ihr  gegenüber  (auf  der  anderen  Seite 
des  einspringenden  Winkels)  im  Flügel  die  Speisen- Aus* 
gäbe,  die  nach  dem  Garten  und  dem  nördlichen  Saal  ge¬ 
öffnet  ist. 

Im  Obergeschoss  bilden  der  über  dem  alten  Gebäude 
liegende  440  <im  grofse  Hauptsaal,  der  71  am  grofse  Ver¬ 
bindungs-Saal  über  der  Durchfahrt  und  der  über  dem  nörd- 
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liehen  unteren  Saal  liegende  165  am  grofse  Kuppel-Saal, 
eine  zusammen  hängende'  Folge  von  Räumlichkeiten,  die 
in  ihrer  verschiedenen  Form  und  Ausbildung  ansprechender 
wirken  dürften,  als  ein  einziger  grofser  Saal  des  ganzen 
Gesammt-Flächeninhalts,  aber  dabei  wie  ein  Raum  benutzt 
werden  können.  Selbstverständlich  ist  es  möglich,  für 
vorüber  gehende  Zwecke  auch  eine  Theilung  des  Gesammt- 
raums  zu  bewirken.  Das  Orchester  liegt  an  der  schmalen 
Südwand,  die  Schenke  in  der  Nordost-Ecke  des  Haupt¬ 
saals,  die  Speisen-Ausgabe  an  der  Nordost-Ecke  des  Kuppel¬ 
saals.  Die  Aborte  haben  wie  im  Erdgeschoss  ihren  Platz 
in  den  äufsersten  nördlichen  Ecken  der  Anlage  erhalten. 
Auf  der  Ostseite  des  Kuppelsaals  führen  2  Thüren  nach 
einer  über  dem  Haupttheile  des  Nordflügels  angeordneten, 
nach  aufsen  durch  eine  Hinterwand  geschützten  Terrasse, 
die  nach  der  Theresien-Höhe  durch  einen  Pavillon  mit  einem 
sogen.  „Salett“  abgeschlossen  wird. 

Im  I.  Untergeschoss  bleibt  der  unter  dem  alten  Gebäude 
liegende,  um  den  jetzigen  Wirthskeller  zu  vergröfsernde 
Oberkeller  erhalten.  Der  neue  Wirthskeller,  aus  dem  zwei 
Aufzüge  zu  den  Schenken  des  Erd-  und  Obergeschosses 
fuhren,  nimmt  den  Raum  unter  der  Durchfahrt  ein,  während 
unterhalb  des  Theils  zwischen  dieser  und  der  offenen  Halle 
des  Erdgeschosses  die  Wirthschafts- Räume  —  die  Küche 
mit  Oekonomie-  und  Anrichte-  (Servir-)  Zimmer,  die 
Spülküche,  ein  Metzger- Arbeitsraum ,  eine  Eis-,  Fleisch-, 
Kartoffel-  und  Gemüse- Kammer,  sowie  der  Kohlenkeller 
—  liegen.  Aus  dem  Anrichte-Raum  und  dem  Oekonomie- 
Zimmer  führen  Aufzüge  nach  den  beiden  oberen  Speise- 
Ausgaben,  während  ein  anderer  das  gebrauchte  Geschirr 
aus  der  Speise-Ausgabe  des  Erdgeschosses  zur  Spülküche 
hinab  befördert.  Der  Eingang  zu  diesen  Wirtlischafts-Räumen 
erfolgt  von  der  Nordseite  des  Hauses  (nach  dem  Oekonomie- 
Zimmer)  und  von  der  offenen  Halle  des  Erdgeschosses 
(nach  der  Spülküche). 


Das  FL.  Untergeschoss  soll  im  Anschluss  an  den  be¬ 
stehenden  Eiskeller  ganz  zu  einem  einheitlichen  grofsen 
Bierkeller  eingerichtet  werden.  Die  jetzt  vorhandene  Grund¬ 
fläche  von  302  <im  würde  dadurch  auf  856  <Jm  gebracht  werden. 
—  Im  Dachraum  des  alten  Hauses  gedenkt  man  eine 
Wohnung  für  den  Wirth  anzulegen.  — 

Ueber  die  Ausgestaltung  der  Innenräume  sind  bis  jetzt 
nähere  Bestimmungen  noch  nicht  getroffen.  Yon  der  durch 
den  Architekten  geplanten  Ausbildung  des  Aeufseren  giebt 
die  nach  einer  Federzeichnung  desselben  hergestellte,  als 
Beilage  mitgetheilte  Ansicht  Rechenschaft.  Sich  anlehnend 
an  die  von  ihm  schon  bei  anderen  Bauten  mit  Vorliebe 
aufgenommenen  Kunstformen  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
der  Künstler  mit  Glück  bemüht,  eine  Anlage  zu  schaffen, 
die  bei  grofser  Einfachheit  und  Schlichtheit  der  Einzel¬ 
heiten  durch  malerische  Gruppirung  des  Aufbaues  und  gute 
Vertlieilung  der  Massen  dennoch  zu  einer  ebenso  gefälligen, 
wie  in  ihrer  Art  monumentalen  Wirkung  kommt.  Er  ging 
dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass  eine  derartige,  für  München 
neue,  aber  gewiss  nicht  fremde,  architektonische  Auffassung 
der  Aufgabe  dem  Wesen  derselben  und  dem  schlicht-bürger¬ 
lichen  Zuge  des  einheimischen  Bierlebens  besser  entsprechen 
dürfte,  als  die  Errichtung  eines  neuen  „Bierpalastes“. 
Auch  war  es  bei  einer  derartigen  Haltung  möglich,  die 
Baukosten  auf  das  vergleichsweise  geringste  Maafs  einzu¬ 
schränken. 

Die  letzteren  stellen  sich  nach  dem  Anschläge  in  der 
That  als  auffallend  niedrig  heraus.  Während  für  den  Er- 
weiterungs-  und  Umbau  des  Bierkellers  60  000  M.  berechnet 
sind ,  soll  der  Umbau  des  alten  Hauses  in  seinen  oberen 
Theilen  mit  62  000  M. ,  der  Neubau  (über  dem  Keller) 
einschl.  der  Umgestaltung  des  Gartens,  der  Einfriedigung 
desselben  usw.  mit  130  000  M.  bestritten  werden.  Die 
Kosten  der  Gesammt-Ausiührung  nach  dem  vorliegenden 
Plane  würden  demnach  auf  252  000  M.  sich  stellen. 


eiDe  Besprechung  der  Sturmhoefel’schen  Schrift 
der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit“  in  den  Nrn.  20,  22 
und  24  d.  Bl.  hat  dem  Hrn.  Verfasser  in  No.  28  zu 
einer  „Richtigstellung“  Veranlassung  gegeben.  So  wenig  der 
in  derselben  angeschlagene  persönliche  Ton  auch  zu  einer  Ent¬ 
gegnung  verlockt,  so  kann  ich  angesichts  der  zahlreichen 
schiefen  und  falschen  Behauptungen,  die  das  Schriftstück  ent¬ 
hält,  schon  im  Interesse  der  Sache  von  einer  solchen  doch 
nicht  gut  Abstand  nehmen.  Um  nicht  zu  ermüden,  werde  ich 
in  möglichster  Kürze  nur  auf  die  wesentlichsten  Punkte  ein- 
gehen.  Ich  stelle  an  den  Leser  folgende  Fragen: 

1.  War  es  unbillig,  zu  verlangen,  dass  Hr.  Sturmhoefel  die 
in  den  letzten  8  Jahren  zutage  getretenen  Versuche  zur  Ver¬ 
besserung  unserer  Theater  -  Einrichtungen  kannte  und  er¬ 
wähnte?  Ich  bemerke  dazu,  dass  er  bei  vollständiger  Ueber- 
gehung  der  von  der  Asphaleia-Gesellschaft  ausgeführten 
neuen  Bühnen-Einrichtungen  ziemlich  eingehend  über  die  Ab¬ 
sichten  berichtet,  die  man  in  dieser  Beziehung  heim  Bau  der 
Grofsen  Pariser  Oper  hegte.  Ich  erinnere  ferner  wiederholt 
daran,  dass  unter  den  i.  J.  1883  gelegentlich  der  Berliner 
Hygiene  -  Ausstellung  preisgekrönten  Entwürfen  zu  einem 
Mustertheater  eine  Arbeit  sich  befand,  in  welcher  der  Grund¬ 
gedanke  des  gegenwärtig  von  Hrn.  Sturmhoefel  näher  bear¬ 
beiteten  Vorschlags  bereits  klar  sich  ausspricht. 

2.  War  es  unbillig,  zu  verlangen,  dass  ein  Theater-Fach¬ 
mann  mit  den  Bestrebungen  Sempers  auf  diesem  Sondergebiete 
sich  vertraut  gemacht  habe?  Dass  der  Grundgedanke  des 
Bayreuther  Festspielhauses  auf  Semper  zurück  geführt  werden 
muss,  war  —  wie  ich  hiermit  wiederhole  —  längst  bekannt 
und  ist  keineswegs,  wie  Hr.  Sturmhoefel  meint,  erst  im  vorigen 
Jahre  entdeckt  worden. 

3.  War  es  erlaubt,  mich  bezüglich  der  Gestaltung  des  Zu¬ 
schauerraumes,  als  einen  auf  dem  „traditionellen  Standpunkt“ 
Zurückgebliebenen  hinzustellen,  nachdem  ich  mich  ausdrücklich 
als  begeisterter  Anhänger  der  von  Semper  angehabnten  Reform 
bekannt  habe? 

4.  Liegt  inbetreff  der  Irrthiimer  und  Missverständnisse, 
die  Hr.  Sturmhoefel  meiner  Beurtheilung  seiner  Vorschläge  für 
eine  nene  Bübnen-Einrichtung  vorwirft,  nicht  vielmehr  ein 
starkes  Missverständniss  seinerseits  zugrunde?  Es  ist  mir  nicht 
eingefallen,  den  Werth  seiner  Vorschläge  zur  Gestaltung  des 
Bühnenbildes  mittels  fester  Seitenwände  im  Vordergründe  (wie 
er  selbst  auf  S.  36  sagt  „nach  Art  der  geschlossenen  Deko¬ 
rationen“)  zu  bestreiten;  ich  habe  nur  behauptet,  dass  sie  sich 
auch  bei  der  bisherigen  Konstruktion  des  Bühnenbildes  anwen- 
den  lassen  und  unabhängig  sind  von  der  in  Aussicht  genommenen 


Stellung  der  Kulissen  in  der  Verlängerung  der  seitlichen  Ab¬ 
schlusslinien  des  Zuschauerraumes.  Ebenso  habe  ich  für  diese 
Kulissen-Stellung  nicht  die  absoluten  Maafse  des  Schlusspro¬ 
spektes  als  bedenklich  bezeichnet,  (es  ist  von  mir  überhaupt 
kein  Maafs  angeführt),  sondern  lediglich  das  Verhältniss 
desselben  zur  Bühnenöffnung  und  seine  von  den  ab¬ 
soluten  Maafsen  der  Bühne  ganz  unabhängige  Einwirkung  aut 
die  perspektivische  Erscheinung  des  Bühnenbildes.  Dieses  Be¬ 
denken  halte  ich  aber  entschieden  aufrecht!  Der  Leser  ver¬ 
gegenwärtige  sich  beispielsweise  im  Tannhäuser  die  Scene  des 
Sängerstreites  im  Wartburg-Saal.  Es  handelt  sich  um  eine  nach 
der  Tiefe  gerichtete  geschlossene  Saaldekoration.  Nach  Hrn. 
Sturmhoefels  Bühnenbild  wird  sich  die  perspektivische  Ver¬ 
kürzung  der  Rückwand  des  Saals,  wenn  dieselbe  am  Abschluss 
des  Mittelgrundes  aufgestellt  wird,  zur  Vorderbreite  wie 
6  :  10  verhalten  (siehe  No.  20  Seite  116  d.  Bl.)  Die  Verkürzung 
ist  also  eine  sehr  erhebliche.  An  der  einen  Längswand  des 
Saales  wird  eine  stufenförmige  Estrade  für  die  Gäste  des  Land¬ 
grafen  aufgebaut.  Diese  Estrade  und  selbstverständlich  die 
darauf  befindlichen  zahlreichen  Darsteller  müssten  sich  doch 
nun  in  Breite  und  Höhe  entsprechend  mit  verkürzen,  wenn 
nicht  ein  ganz  ungeniefsbares  Bild  entstehen  soll!  — 

Wie  Hr.  Sturmhoefel  meinen  Bemerkungen  hinsichtlich  der 
Vorführung  kleiner  Räume  ihre  Berechtigung  bestreiten  kann, 
ist  mir  unerfindlich,  da  doch  Jeder  die  betreffenden  Sehlinien 
ziehen  kann,  nachdem,  wie  Hr.  Sturmhoefel  auf  S.  43  seiner 
Schrift  ausdrücklich  angieht,  der  zweite  Mantel  in  die  Scene 
—  also  zur  Verkleinerung  derselben  —  verschoben  worden  ist. 
Dieser  zweite  Mantel  überschneidet  dann  doch  schon  die  Flucht¬ 
linien  in  der  Verlängerung  der  Seitenwände  des  Zuschauerhauses. 

5.  Ist  es  zulässig  einen  15  m  tief  niedrig  überbauten  Par¬ 
ketraum,  über  den  ich  nichts  weniger  als  „erregt“,  sondern  mit 
trockenen  Zahlenangaben  mich  ausgesprochen  habe,  mit  3  kurzen 
5 — 7  reihigen,  ebenso  niedrigen,  aber  in  3  Geschossen  über 
einander  liegenden  Räumen  des  Halleschen  Theaters  zu  ver¬ 
gleichen,  indem  mittels  einer  künstlichen  Zusammenstellung  der 
I  Sitzreihen  die  Zahl  18  dem  15  ™  tief  überbauten  Parket  des 
Sturmhoefel’schen  Entwurfs  gegenüber  gestellt  wird.  Von  den 
letzten  7  jener  künstlich  zusammen  gefassten  18  Sitz-Reihen, 
welche  hinter  der  zweiten  Gallerie  aufsteigen,  wird  dabei  be¬ 
hauptet,  dass  sie  in  einer  Art  „Büchse“  sich  befinden,  welche 
einen  nothdürftigen  Ausguck  auf  die  Bühne  gewähre.  Es 
trifft  dies  nicht  zu,  wie  Jeder  an  Ort  und  Stelle  durch  den 
Augenschein  sich  überzeugen  kann.  Aufserdem  ist  es  aber 
doch  ein  kleiner  Unterschied,  ob  rd.  150 — 200  Personen  oder 
über  1200  Personen  unter  einem  gleich  hohen  Raum  sitzen. 


Noch  einmal  der  neueste  „Beitrag  zur  Lösung  der  Volkstheater-Frage. 

Scene 
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Ich  muss  ferner  eine  ironische  Gratulation  zu  der  angeb¬ 
lich  nachträglichen  Erkenntniss  über  die  Konstruktion  der 
Ueberhöhung  der  Sitzreihen  über  mich  ergehen  lassen,  der 
ebenfalls  jede  Berechtigung  fehlt.  Kr.  Sturmhoefel,  der,  wie 
ich  nach  Vorstehendem  annehmen  muss,  jenen  Bau  niemals 
selbst  gesehen  hat,  scheint  seine  Behauptung  auf  die  Durch¬ 
schnitt-Skizze  zu  stützen,  die  s.  Z.  in  dies.  Bl.  veröffentlicht 
wurde  und  in  der  mit  Rücksicht  auf  den  kleinen  Maafsstab 
der  Darstellung  jene  Ueberhöhung  allerdings  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  In  Wirklichkeit  ist  die  Sitzanordnung  nach  dem 
sehr  alten  Satz,  dass  jeder  Beschauer  über  seine  Vordermänner 
weg  Kopf  und  Fufs  des  Schauspielers  im  Vordergründe  der 
Bühne  sehen  muss,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  Hr.  Sturmhoefel 
mit  Hilfe  von  Zahlen  es  vorführt,  gewissenhaft  in  grofsem 
Maafsstabe  graphisch  festgestellt  und  danach  ausgeführt 
worden.  Lediglich  bei  den  Seitenplätzen  der  zweiten  Galerie 
gegen  das  Proszenium  zu,  deren  Anbringung  mir  seitens  der 
Bauherren  vorgeschrieben  wurde,  sind  Hinterplätze  vorhanden, 
denen  nicht  zu  helfen  war.  Diese  aber  liegen  frei  im  hohen 
Raume  und  haben  nichts  zu  thun  mit  den  3  zum  Vergleich 
j  heran  geholten  Gruppen  von  Sitzreihen,  insbesondere  mit  denen 
i  in  der  „Büchse“. 

6.  Wie  kann  Hr.  Sturmhoefel  schliefslich  behaupten,  dass 
ich  über  die  Länge  des  Kapitels  Akustik  in  seinem  Werke 
mein  „Befremden“  ausgedrückt  hätte?  Weder  aus  dem  Wort¬ 
laute,  noch  aus  dem  Sinne  meiner  Bemerkung  kann  eine  der¬ 
artige  unberechtigte  Anmaafsung  heraus  gelesen  werden.  Nur 


um  die  Besprechung  nicht  zu  ungebührlich  auszudehnen,  habe 
ich  ausdrücklich  auf  die  den  Lesern  der  Deutschen  Bauzeitung 
bekannten  Aeufserungen  hingewiesen,  die  Hr.  Baurath  Orth 
diesem  Kapitel  gewidmet  hatte. 

Meine  Besprechung  hatte,  wie  jede  Kritik,  ja  keineswegs 
den  Zweck,  den  Leser  einer  Beschäftigung  mit  dem  Buche 
selbst  zu  entheben,  sondern,  im  Gegentheil,  ihn  zu  einer  solchen 
Beschäftigung  aufzufordern.  Dass  dabei  die  Punkte,  in  denen 
der  Beurtheiler  mit  dem  Verfasser  überein  stimmt,  weniger  aus¬ 
führlich  hervor  gehoben  werden,  als  diejenigen,  in  denen  er 
eine  abweichende  Ansicht  geltend  zu  machen  hat,  dass  also 
eine  derartige  Besprechung  leicht  jenes  einseitige  Gepräge  an¬ 
nimmt,  gegen  dessen  falsche  Deutung  ich  mich  ausdrücklich 
verwahrt  habe,  ist  doch  wohl  selbstverständlich! 

Ich  bin  einer  solchen  falschen  Deutung  trotzdem  nicht 
entgangen.  Weil  ich  in  mehren  (nebensächlichen)  Punkten, 
gewissermaafsen  nur  geschichtlich,  auf  das  von  mir  erbaute 
Stadttheater  in  Halle  mich  bezogen  habe  —  ein  Verhalten,  das 
gleichfalls  nur  natürlich  war,  da  ich  eben  an  diesem  Bau 
meine  praktischen  Erfahrungen  im  Theater-Bauwesen  gesammelt 
habe  —  wird  mir  schlechtweg  untergeschoben,  dass  ich  damit 
die  Frage  der  besten  Gestaltung  eines  „Volkstheaters“  bereits 
für  gelöst  betrachte!  — 

Das  Urtheil  über  die  betreffenden  Andeutungen  darf  ich 
getrost  der  Fachgenossenschaft  überlassen. 

Berlin,  den  6.  April  1889. 

H.  Seeling. 


Vergleichende  Betrachtungen  über  Steinpflaster  —  Asphaltpflaster  —  Holzpflaster. 

(Fortsetzuüg.) 


uch  bei  dem  besseren  Steinpflaster  wird  das  Geräusch  nicht 
so  weit  vermindert,  als  für  die  Anwohner,  zumal  in  grofsen 
Städten,  unerlässlich  ist. 

Mit  der  Sorge  für  Herstellung  besseren  Pflasters  sind  daher 
auch  seit  längerer  Zeit  Bestrebungen  Hand  in  Hand  gegangen, 
Pflasterarten  einzuführen,  welche  in  hervor  ragendem  Maafse 
geräuschdämpfend  wii'ken.  Asphalt  und  Holz 1  eignen  sich 
hierzu  vornehmlich. 

a)  Asphaltpflaster. 

Mit  dem  Namen  Asphalt  bezeichnet  man  bekanntlich  einen 
bituminösen  Kalkstein,  welcher  theils  mittels  Tagebau,  theils 
bergmännisch  gewonnen  wird. 

Der  in  den  Brüchen  gewonnene  Roh-Asphalt  wird  zu  Pulver 
gemahlen  und  alsdann  je  nach  der  Zusammensetzung  auf 
90—150°  erhitzt.  Beim  Erkalten  unter  Stampfen  beziehungs¬ 
weise  Walzen,  besitzt  er  die  Fähigkeit,  die  Festigkeit  des  Roh¬ 
materiales  wieder  zu  erlangen.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht 
seine  Haupt anwenduug  als  Befestigungsmaterial  für  Strafsen. 

Die  auf  fester  Beton-Unterb(ttung  hergestellte  Asphalt¬ 
decke  von  rd.  5,0 cm  Stärke,  welche  für  sich  keine  genügende 
Tragfähigkeit  besitzt,  erhält  solche  durch  erstere;  es  kommt 
mithin  auf  die  Güte  der  Unterbettung,  ihre  hinreichende  Festig¬ 
keit  usw.  sehr  viel,  ja  fast  alles  an. 

Vor  allem  ist  darauf  zu  sehen,  dass  bei  der  Herstellung 
der  Decke  die  Beton  -  Unterlage  gut  trocken  ist,  da  sonst 
die  Gefahr  vorliegt,  dass  beim  Aufbringen  des  heifsen  Asphalt- 
i  pulvers  sich  Wasserdämpfe  bilden,  welche  aufsteigend  das  noch 
lose  Asphaltpulver  durchsetzen,  dessen  durch  Stampfen  oder 
Walzen  angesfrebten  Wiedereintritt  in  den  Urzustand  seines 
homogenen  Zusammenhanges  hindern  und  so  die  Entstehung 
einer  unganze.i  Decke  verschulden ,  welche  den  Angriffen  des 
Verkehrs  bald  zum  Opfer  fällt. 

Das  lose  aufgetragene  Asphaltpulver  wird  durch  das 
Stampfen  oder  Walzen  auf  rd.  70°/0  seiner  ursprünglichen 
Höhe  zusammen  gedrückt  und  in  sich  verdichtet,  weshalb  es 
bei  der  Arbeit  entsprechend  stärker  aufgetragen  werden  muss, 
um  die  beabsichtigte  Stärke  der  fertigen  Decke  zu  erzielen. 
Da  aber  auch  diese  noch  unter  den,  durch  keinerlei  Behandlungs¬ 
weise  bei  der  Herstellung  zu  ersetzenden  Druck  des  Verkehres 
zunächst  noch  in  sich  zusammen  sinkt,  so  giebt  man  der  Decke 
noch  eine  weitere  Ueberhöhung  von  1 — 1,5 cm  gegenüber  den 
in  Strafsenhöhe  liegenden  Deckeln  der  Einsteigeschächte,  Pferde¬ 
bahngleise  nsw.,  damit  letztere  nach  dem  Schwinden  der  As¬ 
phaltdecke  nicht  über  diese  empor  ragen. 

Es  ist  ferner  darauf  hinzuweisen,  dass  der  in  den  Strafsen 
verlegte  Asphalt  von  den  Sonnenstrahlen  bis  zu  einem  bestimm¬ 
ten  Grade  ausgesogen  wird;  das  heilst,  es  verflüchtigt  sich 
ein  gewisser  Prozentsatz  des  Bitumens  unter  den  Einwirkungen 
der  Sonnenstrahlen.  Ueberhaupt  ist  die  Einwirkung  dieser  auf 
den  Asphalt  nicht  zu  unterschätzen.  Es  muss  daher  das  für 
die  verschiedenen  Strafsen  zu  verwendende  Rohmaterial,  je 


1  Anmerkung.  Der  Vollständigkeit  wegen  ist  auch  der  Macadam 
noch  zu  erwähnen.  Die  hiermit  hergestellten  Strafsen  besitzen  ebenfalls 
den  Vorzug  der  Geräuschlosigkeit,  daneben  aber  so  hervor  ragend  schlechte 
! Eigenschaften  als:  starke  Staubentwickelung,  erhebliche  Schmutzbiidung, 
grofse  Abnutzung,  schlechtes  hygienisches  Verhalten,  dass  sie  in  grofsen 
Städten  mit  dem  Asphalt  und  Holz  nicht  in  Wettbewerb  treten  können. 


nachdem  erstere  der  Sonne  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  sind, 
anders  gemischt  sein;  d.  h.,  man  fügt  bald  dem  magern  Roh- 
Asphalte  mehr  oder  weniger  fetten,  bald  dem  fetten  Roh-Asphalte 
mehr  oder  weniger  magern  hinzu.  Erfahrene  Asphalt-Fabri¬ 
kanten,  welche  die  Zusammensetzung  ihrer  Rohmaterialien  genau 
kennen,  besitzen  eine  grofse  Geschicklichkeit,  die  für  den  ein¬ 
zelnen  Fall  richtige  Mischung  zu  bestimmen. 

Als  wesentlich  bezeichnendes  Merkmal  des  Asphalt-Pflasters, 
welches  dem  Asphalt  mit  sein  eigenartiges  Gepräge  verleiht,  ist 
zunächst  die  Stetigkeit  der  Oberfläche,  welche  durch  keinerlei 
Fuge  unterbrochen  wird,  hervor  zu  heben.  Die  Oberfläche  ist 
daher  eine  so  gut  wie  vollkommene,  welche  dem  Rollen  der 
Räder  nur  geringen  Widerstand  entgegen  setzt. 

Die  Sicherheit,  die  den  Pferden  unter  normalen  Umstän¬ 
den  geboten  wird,  ist  durchaus  ausreichend;  auf  diesen  Punkt 
wird  indessen  noch  zurück  zu  kommen  sein. 

Da  das  Material  der  Asphaltdecke  eine  im  allgemeinen 
durchaus  gleichartige  Masse  und  eine  stetige  Fläche  bildet, 
so  werden  keine  Theile  derselben  den  Angriffen  des  Verkehrs  in 
besonderem  Maafse  ausgesetzt,  die  Abnutzung  wird  mithin  eine 
durchaus  gleichmäfsige  sein.  —  In  gesundheitlicher  Beziehung 
ist  das  Pflaster  ebenfalls  zufolge  der  Vollkommenheit  seiner 
Oberfläche  vorzüglich  geeignet,  alle  Abwässer  möglichst  schnell 
abzuführen,  nach  Regenfällen  sehr  schnell  abzutrocknen,  und 
sich  sehr  leicht  und  vollkommen  reinigen  zu  lassen.  Dabei 
können  keinerlei  Infektionsstoffe  zwischen  das  Pflaster,  beziehungs¬ 
weise  in  den  Boden  gelangen.  —  Die  Geräuschlosigkeit,  welcher 
Eigenschaft  das  Pflaster  vornehmlich  seine  Verbreitung  ver¬ 
dankt,  ist  keine  absolute,  da  zwar  alle  rollenden  Lasten  hörlos 
über  das  Pflaster  hinweg  gehen,  dafür  aber  das  Aufschlagen 
der  Pferdehufe  um  so  unangenehmer  hörbar  wird. 

Den  bedeutenden  Vorzügen  des  Asphaltpflasters  stehen,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  gewisse  Mängel  gegenüber. 

Zunächst  diejenige  unangenehme  Eigenschaft,  welche  längere 
Zeit  hindurch  dem  Asphaltpflaster  viele  Feinde  verschafft  hat: 
Bei  eintretendem  Regenwetter,  oder  beim  leichten  Besprengen 
verbindet  sich  der  auf  dem  Asphalte  vertheilte  Staub  mit  dem 
Wasser  gewissermaafsen  zu  einer  Schmiere,  welche  das  Pflaster 
erheblich  schlüpfrig  macht  und  den  Pferden  sehr  gefährlich 
wird,  da  dieselben  nicht  mehr  den  genügenden  Halt  finden  und 
daher  leicht  zum  Stürzen  kommen.  Sobald  aber  dieser  Schmutz 
durch  Fortdauer  des  Regens  oder  durch  ein  wirkliches  Abspülen 
beseitigt  ist,  ist  auch  der  gefahrvolle  Zustand  vorüber  und  die 
Pferde  laufen  wieder  durchaus  sicher  auf  dem  Asphalt. 

In  der  ersten  Zeit  der  Anwendung  des  Asphaltpflasters 
sind  bekanntlich  vielfach  Klagen  in  dieser  Beziehung  laut  ge¬ 
worden;  nachdem  man  aber  gelernt,  den  Asphalt  besser  zu  be¬ 
handeln,  namentlich  eine  sorgfältige  Reinigung  desselben  in 
die  Wege  geleitet  hat,  sind  die  Klagen  mehr  und  mehr  ver¬ 
stummt.  Es  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  bei 
sparsamer  Verwendung  des  Asphaltpflasters  naturgemäfs  ein¬ 
tretende  häufige  Wechsel  zwischen  diesem  und  Steinpflaster  die 
Unsicherheit  der  Pferde  erhöhte;  auch  hierin  ist  eine  Wendung 
zum  Bessern  eingetreten,  da  die  mit  Asphalt  belegten  Strecken 
wenigstens  in  den  grofsen  Städten  zu  einem  immer  mehr  zu¬ 
sammen  hängenden  Ganzen  werden. 
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In  der  Natur  des  Materials  ist  ferner  begründet,  dass  die 
Asphaltstrafsen  an  heifsen  Sommertagen  noch  lange,  nachdem 
die  Strahlen  der  Sonne  seihst  nicht  mehr  das  Pflaster  treffen, 
eine  erhebliche  Wärmemenge  ausstrahlen. 

Mit  der  Vollkommenheit  der  Oberfläche  hängt  als  weiterer 
Uehelstand  zusammen,  dass  die  Asphaltstrafsen  bei  trockenem, 
windigen  Wetter  die  Fortbewegung  der  Staubtheilchen  er¬ 
heblich  begünstigen,  da  diese  nirgends  Anhalte-  und  Ruhe¬ 
punkte  finden  und  so  mit  Leichtigkeit  fortgewirbelt  werden, 
während  anderseits  hervor  gehoben  werden  muss,  dass  die 
Staubbildung  selbst  nur  eine  geringfügige  ist,  da  die  Abnutzung 
des  Materials  unter  den  Einwirkungen  des  Verkehrs  ebenfalls  eine 
ganz  geringe  ist  und  kaum  in  Betracht  gezogen  zu  werden  braucht. 

Die  beiden  hauptsächlichsten  Fälle,  in  welchen  Ausbesse¬ 
rungen  erforderlich  werden,  sind  folgende: 

Einmal  kann  die  Asphaltdecke  in  Folge  Erwärmung  durch 
die  Sonnenstrahlen  so  weit  erweichen,  dass  unter  der  Einwir¬ 
kung  der  Verkehrslasten  Schiebungen  in  derselben  eintreten. 


nissmäfsig  schnelle  Zerstörung  der  Decke,  da  die  Asphaltmasse 
nicht  imstande  ist,  den  schrägen  Stöfsen  der  Räder  und  Hufe 
zu  widerstehen.  Die  Ränder  eines  solchen  Loches  bröckeln 
rasch  ah,  so  dass  sich  dasselbe  zusehends  vergröfsert ;  auch 
hier  tritt  die  Unterbettung  bald  zu  Tage.  Das  Gleiche  ist  der 
Fall,  wenn  das  Asphaltpulver  gänzlich  mit  fremden  Stoffen 
durchsetzt  oder  verbrannt  ist. 

Die  erforderliche  Ausbesserung  der  schadhaften  Stellen 
selbst  lässt  sich  indessen  mit  Leichtigkeit  und  ohne  jedwede 
Störung  des  Verkehrs  ausführen. 

Die  Decke  wird  an  den  Rändern  der  ausbesserungsbedürf¬ 
tigen  Stellen  durchschlagen,  worauf  sich  der  Asphalt  bequem 
durch  Brechstangen  von  der  Unterhettung  abhehen  lässt.  Es 
ist  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  Ränder  der  umgebenden 
Decke  möglichst  glatt  abgeschlagen  werden.  Das  frische 
Pulver  wird  alsdann  heifs  aufgebracht  und  die  Herstellung 
der  neuen  Decke  erfolgt  unter  entsprechender  Ueherhöhung  in 
bekannter  Weise.  In  kürzester  Zeit  hat  die  ausgebesserte  Stelle 


Die  Decke  wird  wellig  und  hügelig,  schiebt  und  ballt  sich  an 
einzelnen  Punkten  derart  zusammen,  dass  an  andern  Stellen 
die  Beton-Unterlage  sichtbar  wird.  Ferner  finden  sich  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  fremde  Stoffe,  welche  hei  Herstellung  des  Pflasters 
aus  irgend  einem  Grunde  zwischen  das  Pulver  gelangt  und  mit 
eingestampft  sind.  Wo  dieselben  nahe  unter  der  Oberfläche 
liegen,  tritt  unter  den  Einwirkungen  des  Verkehrs  bald  eine 
Zerstörung  der  Decke  ein.  An  den  betreffenden  Stellen  ent¬ 
stehen  Löcher  und  hier  erfolgt  unter  Umständen  —  wenn  an¬ 
ders  nämlich  der  Fremdkörper  grofs  war  —  eine  unverhält- 


sich  unter  den  Einwirkungen  des  Verkehrs  derartig  innig  mit 
der  vorhandenen  Decke  verbunden,  dass  die  Stofsnähte  voll¬ 
ständig  verschwinden  und  man  nicht  mehr  anzugeben  vermag, 
wie  weit  die  Ausbesserung  reichte.  Es  muss  dies  als  ein  ganz 
besonderer  Vortheil  des  Asphalts  bezeichnet  werden.  Gut  unter¬ 
haltene  Asphaltstrafsen  machen  in  Folge  dessen  stets  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  sie  erst  vor  kurzem  neu  hergestellt  seien  und  ver¬ 
schaffen  einer  Strafse  ein  verhältnissmäfsig  vornehmes  Aussehen. 

Allerdings  bedürfen  Asphaltstrafsen  einer  unausge¬ 
setzten  Wartung,  namentlich  einer  sorgfältigen  Reinigung 
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vom  Pferdedünger,  da  derselbe  die  Oberfläche  glatt  macht  und 
das  Stürzen  der  Pferde  begünstigt. 

Die  übelste  Eigenschaft  des  Asphalts,  das  Glattwerden, 
hat  dazu  geführt,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  die  Ober¬ 
fläche  rauher  zu  gestalten. 

Vornehmlich  diesem  Streben  verdankt  heispw.  der  sogen. 
Barber-Asphalt  seine  Entstehung.  Die  4  Zusammensetzung 
dieses  Materials  besteht  aus: 

12—15  Prozent  Bitumen, 

83—70  „  Quarzsand, 

5—15  „  Kalkstein-Pulver. 

Vergleicht  man  diese  Mischung  mit 
dem  natürlichen  zu  Stampfasphalt  ge¬ 
eigneten  Rohasphalt,  welcher  etwa  85 
bis  90  °/0  Kalkstein  und  14 — 7  %  Bitumen 
enthält,  so  ist  einleuchtend,  dass  der  sogen. 

Barber-Asphalt  seinen  Namen  mit  Un¬ 
recht  führt. 

Im  übrigen  beruht  die  ganze  Idee 
meines  Erachtens  auf  mangelhafter  Ueber- 
legung  und  zeugt  von  ungenügender 
Kenntniss  der  Natur  des  Asphalts.  Es 
ist  vorhin  hervor  gehoben,  dass,  sobald 
Löcher  in  der  Asphaltdecke  entstanden 
sind,  die  Ränder  derselben  die  schräg 
auf  sie  fallenden  Stöfse  der  Räder  usw. 
nicht  auszuhalten  vermögen,  vielmehr 
eine  ungemein  schnelle  Abbröckelung 
des  Asphalts  eintritt.  Mischt  man  nun 
den  verhältnissmäfsig  weichen  Asphalt¬ 
stein  (mit  einem  Härtegrade__von  etwa  3) 
mit  Quarzkörnern 
vom  Härtegrade  7, 
so  verstöfst  man  ge¬ 
gen  ein  Grundgesetz 
jeder  guten  Pflaste¬ 
rung,  stets  nur 
gleichmäfsig  har- 


verwenden,3  da  die  Pferde  alsdann  namentlich  bei  schlupfrigem 
Boden  nicht  mehr  imstande  sind,  ihre  Last  bergan  zu  ziehen. 

Der  Umstand,  dass  es  nur  verhältnissmäfsig  wenig  hund¬ 
orte  für  rohen  Asphaltstein  giebt,  welcher 
sich  zu  Stampf- Asphalt  eignet,  hat  natür¬ 
lich  auch  Versuche  entstehen  lassen, 
sog.  künstlichen  Asphalt  durch  Mischung 
von  Bitumen  und  Kalksteinpulver  zu  er¬ 
zeugen.  Wirklich  befriedigende  Ergeb- 
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tes,  also  auch  ein  der  Abnutzung  gleich¬ 
mäfsig  unterworfenes  Material  zu  ver¬ 
wenden.  Die  Folgen  können  nicht  aus- 
bleihen.  Die  die  Oberfläche  rauh  machen¬ 
den  Quarzkörner  unterliegen  zunächst 
den  Einwirkungen  der  Räder2  und 
werden  durch  die  Stofswirkungen  aus 
ihrer  Unterheftung  heraus  geschleudert 
und  zerrieben.  Dadurch  wird  die  Homo¬ 
genität  der  Oberfläche  zerstört;  die 
Asphalttheile  werden  entblöfst  und  nun¬ 
mehr  ebenfalls  schnell  abgenutzt.  Dies 
Spiel  wiederholt  sich,  bis  die  ganze 
Decke  verschwunden  ist.  So  dürfte  sich 
die  Thatsache  erklären,  dass  aus  der¬ 
artigem  Barber  -  Asphalt  hergestellte 
Dammflächen  in  kürzester  Zeit  voll¬ 
ständig  unter  den  Einwirkungen  des 
Verkehrs  verschwunden  sind. 

Grenzen  der  Anwendbarkeit  sind  dem  Asphalt  durch 
Schwere  und  Gröfse  des  Verkehres  nicht  gesetzt.  Ein  gewisser 
Verkehr  ist  für  den  guten  Zustand  des  Pflasters  sogar  erforder¬ 
lich,  da  das  nicht  befahrene  oder  betretene  Asphaltpflaster  leicht 
rissig  wird.  Dagegen  ist  nach  der  vorherrschenden  Meinung 
Asphaltpflaster  in  Steigungen  stärker  als  1:70  nicht  gut  zu 

2  Anmerkung.  Selbst  die  Sonne  wirkt  schon  lösend  auf  das  nur 
mechanische  Klebeverhältniss  der  Sandkörner  mit  dem  überreichlichen  und 
nicht  genügend  zähen  Bitumen.  . 

Die  in  Berlin  mit  dem  Barber-Asphalt  in  der  Landsberger  Strafse  ge¬ 
machten  Versuche  haben  die  gänzliche  Untauglichkeit  des  Mateiials  tüi 
Strafsen  jnit  erheblichem  Verkehre  überzeugend  dargethan. 


kellerqe schoss 


nisse  sind  indessen  an  denjenigen  Ver- 
wendungsstellen ,  wo  es  galt,  einen 
erheblichen  Verkehr  aufzunehmen,  bis 
jetzt  nicht  erzielt.  Es  muss  aber  an¬ 
erkannt  werden,  dass  es  für  die  Ver¬ 
breitung  des  Asphaltpflasters  allerdings 
von  der  höchsten  Bedeutung  wäre,  wenn 
es  gelänge,  in  dieser  Beziehung  durch¬ 
schlagende  Erfolge  zu  verzeichnen ;  auch 
die  Auffindung  noch  mehrer  ergiebiger  Fundstätten  von  zu 

3  Anmerkung.  Es  sollen,  wie  mir  mitgetheilt,  indessen  Pflasterungen 
mit  Asphalt  in  Steigungen  bis  1  : 43  bereits  ausgeführt  sein. 
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Stampf- Asphalt  geeigneter  Roh-Asphalte  dürfte  von  weittragen¬ 
der  Bedeutung  für  die  Ausdehnung  des  Asphaltpflasters  sein, 
b)  Holzpflaster. 

Das  Holzpflaster  besteht  aus  geschnittenen  Holzklötzen, 
welche  auf  feste  Beton-Unterbettung  ähnlich  wie  die  Steine 
verpflastert  werden. 

Um  eine  genaue  Abgleichung  der  Beton  -  Unterbettung 
zu  erzielen,  werden  die  Unebenheiten  derselben  zunächst  mit 
Zementmörtel  oder  noch  besser  mit  einer  bituminösen  Mischung1 
ausgefüllt. 

Das  Versetzen  der  Klötze  selbst  erfolgt  in  der  Weise,  dass 
dieselben  wo  möglich  bis  an  ihre  Oberfläche  in  eine  heifse  bi¬ 
tuminöse  Masse  eingetaucht  und  alsdann  in  ordnungsmäfsigem 
Verbände  versetzt  werden.  Die  Weite  der  Fugen  richtet  sich 
nach  der  Holzart,  nach  der  Trockenheit  der  Klötze  und  nach 
der  Witterung.  Jedenfalls  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Klötze 
sich  bei  feuchtem  Wetter  hinreichend  ausdehnen  können,  andern¬ 
falls  würde  die  ganze  Pflasterdecke  der  Gefahr  des  Hebens 
ausgesetzt  sein.  Die  Klötze  selbst  werden  in  Breiten  von 
5—8  cm,  in  Längen  von  12— 22  cm  und  jn  Höhen  von  8— 13  cm 
verwendet. 

Die  verschiedensten  in-  und  ausländischen  Hölzer  sind  in 
Benutzung  genommen,  so  aus  Amerika:  Yellow  pine,  Pitch 
pine,  Cypress,  aus  Schweden  die  Gothland-Kiefer,  übrigens  die 
deutsche  Kiefer,  und  neuerdings  Buchenholz.  Die  meisten  dieser 
Hölzer  werden  vor  der  Verpflasterung  imprägnirt;  die  Klötze 
sollen  aus  Kernholz  bestehen.  Splintholz  ist  nach  Möglichkeit 
zu  vermeiden. 

Nach  Fertigstellung  der  Pflasterung  erfolgt  ein  Ueber- 
giefsen  der  Oberfläche  mit  dünnflüssigem  Zementmörtel,  Ein¬ 
fegen  desselben  in  die  Fugen  und  Ueberstreuen  der  Fläche 
mit  Kies.  Man  hat  die  Fugen  stellenweise  auch  mit  heifsen, 
bituminösen  Mischungen  ausgegossen,  ist  hierin  aber  häufig  zu 
weit  gegangen,  bei  warmer  Witterung  zog  sich  die  Mischung, 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  nach  den  Bannsteinen,  trat  dort  1 
zutage  und  belästigte  in  empfindlicher  Weise  das  Publikum.  I 
Es  muss  anerkannt  werden,  dass  bei  guter  Ausführung  — 
die  Oberfläche  des  Holzpflasters  eine  möglichst  vollkommene 
ist,  welche  dem  Rollen  der  Bäder  nur  geringen  Widerstand 
entgegen  setzt,  den  Pferden  aber  hinreichende  Sicherheit  gegen 
das  Ausgleiten  bietet. 

In  Bezug  auf  Geräuschlosigkeit  genügt  das  Pflaster  allen 
Ansprüchen,  da  auch  das  Aufschlagen  der  Pferdehufe  nicht 
störend  vernommen  wird. 

Bei  beginnendem  Regenwetter  bildet  sich  aber  auch  hier 
auf  der  Oberfläche  eine  schlüpfrige  Masse,  welche  den  Pferden 
trotz  der  vorhandenen  Fugen  verhängnisvoll  wird.  So  lange 
das  Pflaster  gut  imstande  ist,  lässt  es  sich  genügend  leicht 
reinigen  und  gewährt  auch  dem  Wasser  hinreichenden  Abfluss. 
Was  den  2.  Hauptpunkt  anlangt,  dass  Material  und  Konstruktion 
des  Pflasters  so  gewählt  werden  muss,  dass  die  an  die  Ober¬ 
fläche  gestellten  Ansprüche,  allen  auf  die  Zerstörung  des  Pflasters 
gerichteten  Angriffen  zum  Trotz  so  lange  wie  irgend  möglich 
erfüllt  werden,  so  treffen  wir  hier  auf  die  schwache  Seite  des 
Holzpflasters. 

Zunächst  werden  die  auf  die  Zerstörung  des  Pflasters  hin¬ 
arbeitenden  Kräfte  an  den  Fugen  einsetzen.  Dann  aber,  und 
das  ist  das  bei  weitem  wesentlichste,  die  mittels  Holzklötzen 
hergestellte  Pflasterung  setzt  an  den  einzelnen  Punkten  ihrer 
Oberfläche  den  auf  diese  gerichteten  Angriffen  keinen  gleich- 
mäfsigen  Widerstand  entgegen.  Dieser  Uebelstand  aber 
liegt  in  der  Natur  des  Holzes  und  ist  nicht  zu  beseitigen.  Er 
ist  mit  die  Ursache  der  verhältnissmäfsig  leichten  Zerstörbarkeit 
des  Holzpflasters.  Wenn  auch  noch  so  streng  darauf  geachtet 
wird,  dass  die  zu  einer  Pflasterung  verwendeten  Klötze  aus 
durchaus  gesundem,  möglichst  langsam  gewachsenem  Kernholze 
bestehen,  ist  doch  nicht  zu  vermeiden,  dass  die  Klötze  verschie¬ 
dene  Widerstandsfähigkeit  zeigen.  Es  werden  also  stets  Stellen 
im  Pflaster  sein,  welche  der  Abnutzung  leichter  unterworfen 
sind,  als  andere  daneben  liegende.  An  den  Stellen  nun,  wo  die 
Abnutzung  zunächst  eingetreten,  werden  die  umgebenden,  höher 
liegenden  Klötze  sofort  den  schrägen  Stöfsen  der  Räder  und 
Hufe  ausgesetzt  sein,  welchen  sie  nur  schlecht  zu  widerstehen 
vermögen;  sie  fallen  daher  nur  um  so  schneller  der  Zerstörung 
anheim.  Dazu  kommt,  dass  das  so  sehr  hygroskopische  Hirn¬ 
holz  alle  Flüssigkeiten  begierig  aufsaugt,  so  dass  nunmehr 
unter  den  Einwirkungen  der  Witterung  sich  Fäulnissprozesse 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Haupt-Versammlung  am 
1.  April  1889.  Vorsitz.  Hr.  A.  Wiebe;  anwesend  68  Mitglieder. 

Unter  den  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Hin.  Vorsitzen¬ 
den  ist  zu  erwähnen,  dass  der  verstorbene  Senior  des  Vereins, 
Hr.  Drewitz,  demselben  drei  Bände  von  Kopien  aus  derZeit 
seiner  letzten  Berufsthätigkeit  als  werthvolles  Vermächtniss 
hinterlassen  hat,  und  dass  der  Hamburger  Architekten-  und 
Ingenieur-Verein  nunmehr  zu  dem  mehrerwähnten,  voraussicht¬ 
lich  im  Mai  oder  Juni  d.  J.  stattfindenden  Besuche  der  dem- 


auf.der  Oberfläche  und  im  Innern  der  Holzklötze  abzuspielen 
beginnen,  welche  die  Widerstandskraft  des  Holzes  nach  und 
nach  immer  mehr  verringern. 

In  den  sich  bildenden  Vertiefungen  bleibt  das  Wasser 
stehen  und  aufserdem  sind  derartige  Strafsen,  der  Natur  des 
Materials  nach,  überhaupt  auch  nach  dem  Aufhören  des  Regens 
oder  der  Besprengung  noch  lange  feucht,  während  anderseits 
die  Staubentwicklung  auf  ihnen  verhältnissmäfsig  gering  ist. 

Aus  diesen  Gründen  muss  vom  gesundheitlichen  Stand¬ 
punkte  aus  das  Holzpflaster  als  schädlich  bezeichnet  werden, 
da  trotz  aller  Imprägnirung  die  an  der  Oberfläche  zerfahrenen 
meist  feuchten  Klötze  der  Heerd  und  die  Brutstätte  aller  mög¬ 
lichen  Miasmen  sind.  Die  durch  Meteorwasser  und  Spreng¬ 
wasser  bewirkten  Auslaugungen  des  Pferdedüngers  und  sonstiger 
Abfälle,  sowie  der  Urin  der  Thiere  dringen  in  das  Holz  ein 
und  die  Sonnenstrahlen  bewirken  die  schädlichsten  Zersetzungen. 
Ganz  abgesehen  also  von  dem  Glatt  werden  der  Klötze  durch  den 
frisch  gefallenen  Pferdedünger  bedürfen  die  Holzpflasterungen 
daher  aus  hygienischen  Rücksichten  einer  dauernden  Wartung, 

Was  endlich  die  Ausbesserung  des  Pflasters  anlangt,  so 
treten  hierbei  die  Mängel  des  Holzpflasters  sehr  augenschein¬ 
lich  zu  Tage.  Gemäfs  der  oben  geschilderten  Entstehung  der 
Abnutzung  werden  es  immer  einzelne  Stellen  sein,  welche  zu¬ 
nächst  der  Ausbesserung  bedürfen.  Hier  werden  nun  die 
schlechtesten  Klötze  heraus  gebrochen  und  durch  neue  ersetzt. 
Die  ausbesserungsbedürftigen  Stellen  bilden  Mulden,  deren 
tiefste  Stellen  in  der  Mitte  liegen,  von  wo  ab  die  Abnutzung 
der  Klötze  nach  den  Rändern  zu  immer  geringer  wird.  Hat 
nun  der  Unternehmer  eine  Stelle  wieder  mit  normalen  Klötzen 
zugepflastert,  so  wird  die  neu  hergestellte,  noch  nicht  ab¬ 
gefahrene  Stelle  gegen  die  Umgebung  höher  liegen.  Um  nun 
einen  Uebergang  zwischen  den  hohen  und  den  bereits  ab¬ 
gefahrenen  Klötzen  zu  erzielen,  wird  meistens  eine  Abschrä¬ 
gung  der  Ränder  der  ausgebesserten  Fläche  gegeben.  Besonders 
gut  ist  aber  diese  Art  und  Weise  der  Ausbesserung  nicht,  da  diese 
immer  noch  vorstehenden  Ränder  den  Rädern  und  Pferdehufen 
vornehmliche  Angriffspunkte  bieten. 

Man  bedient  sich  daher  neuerdings  besonderer  Vorrich¬ 
tungen,  um  die  ganze  ausgebesserte  Stelle  in  der  Oberfläche 
ab  zuhohe  ln  und  so  sanftere  Uehergänge  herbei  zu  führen. 
Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  niemals  auch  nur  an¬ 
nähernd  wieder  eine  gleichförmigen  Widerstand  bietende  Pflaster¬ 
fläche  erzielen  wird.  Neben  den  neu  hergestellten  Flächen, 
welche  die  Widerstandsfähigkeit  des  ursprünglichen  Pflasters 
besitzen,  befinden  sich  lauter  mehr  oder  weniger  bereits  an¬ 
gegriffene  und  abgenutzte  Flächen,  die  nach  und  nach  eben¬ 
falls  ausgewechselt  werden  müssen.  Mit  fortschreitenden  Aus¬ 
besserungen  wird  die  Strafsen  fläche  immer  ungleichmäfsiger 
und  niemals  erreicht  man  auf  die  Dauer  wieder  eine  gleich¬ 
förmig  gekrümmte  Profillinie  des  Dammes;  stets  wechseln 
Hügel  und  Thäler  mit  einander,  bis  man  sich  entschliefst,  das 
ganze  Pflaster  aufzunehmen  und  eine  neue  Decke  herzustellen, 
worauf  das  alte  Spiel  von  neuem  beginnt.  Auf  einem  der¬ 
artigen  schlechten  Holzpflaster  ist  das  Fahren  ebenso  qualvoll, 
wie  auf  schlechtem  Steinpflaster. 

Auch  die  Zeit,  welche  die  Ausbesserungen  beanspruchen, 
ist  nicht  unbedeutend.  Ist  ein  Holzpflaster  erst  schlecht  ge¬ 
worden  und  erfordert  dasselbe  mithin  vielfache  Reparaturen, 
so  sind  solche  für  einen  lebhaften  Verkehr  meist  recht  störend. 
Auch  hier  hat  man  insofern  Erleichterungen  zu  schaffen  ver¬ 
sucht,  als  man  vorher  auf  dem  Weikplatze  Platten  von  be¬ 
stimmter  Gröfse  aus  den  Klötzen  zusammen  fügt  und  diese 
dann  an  Ort  und  Stelle  nur  in  die  aufgehauenen  aushesserungs¬ 
bedürftigen  Stellen  zu  bringen  braucht. 

Es  ward  bereits  oben  erwähnt,  dass  neuerdings  auch  im- 
prägnirtes  Buchenholz  zur  Herstellung  von  Holzpflasterungen 
verwendet  worden  ist.  Gegenüber  den  Nadelhölzern  scheint 
die  Abnutzung  des  Buchenholzes  eine  wesentlich  andere  zu 
sein,  wenn  es  auch  verfrüht  sein  würde,  schon  jetzt  in  dieser 
Beziehung  ein  abschliefsendes  Urtheil  zu  fällen. 

Während  nämlich  bei  den  Nadelhölzern  die  der  Abnutzung 
zunächst  unterworfenen  oberen  Theile  der  Holzklötze  derart 
verfilzen,  dass  die  Fugen  sich  vollständig  zusetzen,  zeigen  die 
Buchenklötze  eine  solche  Abfaserung  nicht,  vielmehr  fahren 
sich  die  Klötze  ähnlich  wie  die  Köpfe  der  Steine  rund  ab. 
Aufserdem  aber  werden  die  Köpfe  der  einzelnen  Klötze  glatt. 

(Schluss  folgt.) 


nächst  zu  eröffnenden  Ausstellung  für  Unfallverhütung  ein¬ 
geladen  ist. 

Hr.  Stapf  berichtet  über  die  in  Aussicht  genommenen 
Sommer-Ausflüge.  —  Hr.  Heidecke  bespricht  drei  Entwürfe 
einer  „Grabstele  für  einen  Musiker“,  von  welchen  der 
Arbeit  des  Hrn.  Guth  das  Vereins -Andenken  zuerkannt  ist. 
Ein  Entwurf  für  eine  „  Architrav  -  Konstruktion  über 
Schaufenstern“,  über  welchen  Hr.  Cramer  berichtet,  ist 
als  unzureichend  bezeichnet.  Hr.  Garbe  bespricht  in  eingehen¬ 
der  Weise  zwei  Entwürfe  für  eine  „Ladestelle  an  der 
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Stralauer  Brücke  in  Berlin“,  wodurch  die  Wasserfläche, 
welche  sich  am  rechten  Spreeufer  zwischen  der  Waisen-  und 
der  Jannowitz-Brücke  befindet,  zu  einer  Hafen-  und  Ladefläche 
für  den  Güterverkehr  eingerichtet  werden  soll.  Während  die 
eine  Arbeit  als  gelungen  nicht  hat  anerkannt  werden  können, 
wird  der  anderen,  trotz  mancher  Mängel,  wegen  ihrer  sehr  ge¬ 
schickten  und  praktisch  ver werth baren  Anlage  lebhaftes  Lob 
gespendet  und  das  Yereins-Andenken  überwiesen.  Der  Ver¬ 
fasser  dieser  Arbeit  ist  Hr.  Ludwig  Hessler.  An  diese  Be¬ 
sprechung  knüpfte  sich  eine  anregende  Erörterung  über  die 
Eeuersicherheit  von  Holz-,  Stein-  und  Eisenbauten,  in  welcher 
insbesondere  seitens  der  Hrn.  Garbe,  Hinckeldeyn,  E.  H. 
Hoffmann  und  Knoblauch  so  vielfache  bemerkenswerthe 
Einzelheiten  zur  Sprache  gebracht  wurden,  dass  seitens  des 
Hrn.  Vorsitzenden  die  eingehendere  Behandlung  dieser  wichtigen 
und  lehrreichen  Angelegenheit  an  einem  anderen  Vereinsabende 
empfohlen  wurde. 

Während  der  Verhandlungen  wurden  die  Ausschüsse  zur 
Beurtheilung  der  Monats-Wettbewerbungen  gewählt.  — e. — 

Ostpreufsiseher  Architekten-  und  Ingenieur-Verein. 
Der  Vorstand  für  das  Vereinsjahr  1889/90  ist  wie  folgt  zu¬ 
sammen  gesetzt:  Geschäftsführender  Ausschuss:  Landeshau¬ 
rath  a.  D.  Kräh,  Vorsitzender,  kgl.  Reg.  -  Bmstr.  Becker, 
Schriftführer,  kgl.  Baurath  Siebert,  Schatzmeister,  Stadtbau¬ 
meister  Naumann,  Bücherwart.  —  Beisitzer:  kgl.  Garnison- 
Bauinspektor  Bähcker,  Stadtbaurath  Frühling,  kgl.  Bau¬ 
rath  Ka pitzke- Tilsit,  kais.  Posthaurath  Nöring,  kgl.  Reg.- 
u.  Baurath  Natus. 


Vermischtes. 

Geschäfts-Ordnung  für  die  Thätigkeit  der  Wasser¬ 
bau-Behörden  zur  Abänderung  von  Hochwasser- Gefahren. 
Die  Minister  der-öffentlichen  Arbeiten  und  für  Landwirthschaft 
haben  der  in  No.  13,  S.  74  mitgetheilten  Verfügung  vom  22.  Januar 
eine  Geschäfts- Anweisung  folgen  lassen,  welche  den  Strombau- 
Direktionen  (Oberpräsidenten  zu  Danzig,  Breslau,  Magdeburg 
i  und  Koblenz)  d.  J.  zugegangen  ist. 

Von  allgemeinerem  Interesse  sind  aus  derselben  folgende 
Bestimmungen. 

Die  Beobachtungen  und  Ermittelungen,  welche  innerhalb 
der  durch  die  bemerkenswertheren  Nebenflüsse  begrenzten 
Stromstrecken  angestellt  werden  sollen,  sind: 

Allgemeine  Ermittelung  der  Hochwasser- Erscheinungen, 
Wasserstands-Bewegungen,  Eisgangs-Verhältnisse,  Untersuchung 
des  Verlaufs  früherer  Fluthen,  Ermittelung  des  Stromgefälles, 
und  der  Querprofile  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Hoch¬ 
wasserstände,  Bestimmung  der  Wassermengen  hei  den  Hoch¬ 
wasserständen,  Ermittelung  der  Beziehungen  zwischen  der 
Hochwasserführung  und  der  Gröfse  und  Beschaffenheit  des 
Niederschlags-Gebietes,  Untersuchung  des  Einflusses  der  Höhen¬ 
lage  der  Vorländer  und  sonstiger  natürlicher  und  künstlicher 
Verengungen  des  Flussprofils  auf  den  Ablauf  des  Hochwassers 
und  den  Eisabgang,  Bestimmung  der  für  die  Abführung  des 
Hochwassers  und  des  Eises  erforderlichen  Querprofile,  Deich¬ 
abstände  und  Deichhöhen,  Ermittelungen  über  das  Fortschreiten 
der  Hochfluth-Welle. 

Die  Ergebnisse  der  von  den  Wasser-Bauinspektoren  und 
den  diesen  beigegebenen  Hilfskräften  anzustellenden  Unter¬ 
suchungen  und  Messungen  werden  von  einem  der  Strombau- 
Verwaltung  beigegebenen  Regierungs  -  Baumeister  gesammelt, 

I  geordnet  und  einheitlich  verarbeitet. 

Bezüglich  der  technischen  Prüfung  der  Entwürfe  zu  Deich- 
Anlagen  wird  angeordnet,  dass  dieselbe  durch  die  Strombau- 
Verwaltung  erfolgt,  und  zwar  vom  Standpunkt  des  Schiffahrts- 
Interesses  wie  mit  Rücksicht  auf  Hochwasser-  und  Eisab¬ 
führung,  den  Schutz  der  eingedeichten  Niederungen,  die  Siche¬ 
rung  der  Deiche  und  sonstige  Interessen  der  Landes-Kultur. 
Kann  zwischen  der  Strom- Verwaltung  und  der  zuständigen 
Landes-Polizei-Behörde,  wie  es  häufig  Vorkommen  dürfte,  eine 
unmittelbare  Einigung  nicht  erzielt  werden,  so  ist  die  An- 
!  gelegenheit  den  beiden  hetheiligten  Ministern  zur  Entscheidung 
|  vorzulegen. 

Ilm  Frühjahr  oder  Sommer  soll  auf  Anordnung  des  Chefs 
der  Strombau- Verwaltung  alljährlich  eine  Schau  der  Deiche 
und  des  Hochfluthprofils  stattfinden  unter  Zuziehung  des 
Wasser-Bauinspektors,  von  Kommissarien  der  Landes-Polizei- 
Behörde  und  der  Oberheamten  der  Deichverhände  und  Deich¬ 
ämter.  Bei  diesen  Schauen  ist  der  Zustand  der  Deiche  insbe¬ 
sondere  mit  Rücksicht  auf  ihrer  Höhe  und  Stärke,  auf  die 
Beschaffenheit  der  Böschungen,  Deichkrone,  Bankette,  Siele 
usw.  und  der  Zustand  des  Hochwasserprofils  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  Deichengen,  Deichanschlüsse,  im  Flussprofil 
liegende  Gehöfte  oder  Bauwerke  aller  Art,  auf  die  Lage  und 
Beschaffenheit  der  Verbände  usw.  zu  prüfen. 

Wenn  es  für  nothwendig  erachtet  wird,  kann  der  Chef 
der  Strombau- Verwaltung  im  Herbste  jedes  Jahres  noch  eine 
zweite  Schau  in  gröfserem  oder  geringerem  Umfange  an  ordnen. 


Zur  Schaffung  von  Erleichterungen  für  die  Anlage 
von  Dampf-Kocheinrichtungen  ist  seitens  der  preufsischen 
Regierung  dem  Bundesrath  eine  Vorlage  über  Abänderung  der 
vom  Reichskanzler-Amt  unterm  29.  Mai  1871  erlassenen  Be¬ 
kanntmachung  gemacht  worden. 

Dieselbe  enthält  etwa  folgendes  Wesentliche: 

Bei  den  in  neuerer  Zeit  mit  grofsem  Vortheil  vielfach  an- 
gew;endeten  Dampf-Kocheinrichtungen  mit  Wasserbädern  wird 
in  der  Regel  ein  allseitig  geschlossenes  Gefäfs  zur  Aufnahme 
der  zu  kochenden  Stoffe  von  einem  dasselbe  umgehenden,  eben¬ 
falls  geschlossenen  Aufsenkessel  aus  erhitzt.  Das  in  letzterem 
enthaltene  Wasserbad  wird  entweder  durch  direkte  Feuerung 
oder  in  seltenen  Fällen  auch  durch  Dampfzuleitung  erhitzt.  — 

So  weit  darin  Wasserdampf  durch  Einwirkung  von  Feuer 
erzeugt  wird,  findet  auf  dieselben  gegenwärtig  mangels  einer 
gewerbeordnungsmäfsigen  Konzession,  die  Vorschrift  im  ersten 
Absatz  des  §  18  der  allgemeinen  polizeilichen  Bestimmungen 
des  Bundesraths  über  die  Anlegung  von  Dampfkesseln  vom 
29.  Mai  1871  Anwendung,  nach  welcher  durch  Anbringung 
eines  offenen,  in  den  Wasserraum  hinab  reichenden  Standrohrs 
von  8cm  Weite  und  nicht  über  5 cm  Höhe  den  Anforderungen 
der  Sicherung  gegen  Explosionsgefahr  Genüge  zu  leisten  ist. 
Die  Gestattung  einer  Ausnahme  hiervon  ist  nicht  vorgesehen. 

Diese  Bestimmung  hat  sich  als  drückend  und  für  die  wün- 
schenswerthe  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  Kessel  stellen¬ 
weise  als  hinderlich  um  deswillen  erwiesen,  weil  ein  Stand¬ 
rohr  der  vorgeschriebenen  Art  in  vielen  Fällen  wegen  der  ge¬ 
ringen  Höhe  der  verfügbaren  Räume  oder  wegen  des  grofsen 
Rohrdurchmessers  für  kleine  Wasserräume,  der  nothwendigen 
Aufsauge- Vorrichtungen  für  übersteigendes  Wasser  nicht  ange¬ 
bracht  werden  kann.  In  Folge  dessen  sind  neuere  Bestrebun¬ 
gen  der  Fachtechniker  darauf  gerichtet  gewesen,  für  jenes 
Standrohr  gleichwerthige  Sicherheits- Vorrichtungen  einzuführen, 
welche  Erleichterungen  in  Bezug  auf  Anlegung  und  Betrieb 
bieten  und  polizeilich  unbedenklich  zugelassen  werden  können. 

Dem  hervor  getretenen  Bedürfnisse  wird  jedoch  nur  durch 
eine  Abänderung  oder  Ergänzung  der  erwähnten  Nummer  3 
des  §  18  a.  a.  0.  abgeholfen  werden  können.  Denn  auf  Koch¬ 
kessel,  „in  welchen  wie  im  vorliegenden  Falle,  Dampf  und 
Wasser  durch  Einwirkung  von  Feuer  erzeugt  wird“,  findet  die 
den  Zentral-Behörden  der  einzelnen  Bundesstaaten  im  §  17 
a.  a.  0.  beigelegte  Befugniss,  in  einzelnen  Fällen  von  der  Be¬ 
achtung  der  in  den  §§  1  bis  16  enthaltenen  Sicherheits -Vor¬ 
richtungen  zu  entbinden,  keine  Anwendung. 

Eine  Ergänzung  der  Nummer  3  des  §  18  durch  Aufnahme 
der  einzelnen  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Sicherheits- Vorrichtun¬ 
gen  dürfte  sich  nicht  empfehlen,  weil  dadurch  den  fernerhin 
eintretenden  technischen  Neuerungen  und  den  vielfältigen  Ge¬ 
brauchszwecken  der  in  Frage  stehenden  Apparate  nicht  ge¬ 
nügend  Rechnung  getragen  werden  würde.  Dem  hervor  ge¬ 
tretenen  Bedürfniss  dürfte  vielmehr  am  besten  dadurch  ent¬ 
sprochen  werden,  dass  den  Zentralbehörden  der  Bundesstaaten 
in  Beziehung  auf  die  im  §  18  unter  Nummer  3  a.  a.  0.  be- 
zeichneten  Kochkessel  eine  ähnliche  Befugniss  heigelegt  wird, 
wie  sie  ihnen  hinsichtlich  der  der  Genehmigung  bedürfenden 
Dampfkessel  nach  §  17  a.  a.  0.  bereits  zusteht. 

Demnach  wird  beantragt:  Der  Bundesrath  wolle  hescliliefsen: 
in  Ziffer  3  des  §  18  der  allgemeinen  polizeilichen  Bestimmun¬ 
gen  über  die  Anlegung  von  Dampfkesseln  —  Bekanntmachung 
vom  20.  Mai  1881  —  werden  hinter  die  Worte:  „oder  durch 
eine  andere  von  der  Zentral-Behörde  des  Bundesstaates  ge¬ 
nehmigte  Sicherheits- Vorrichtung“  eingefügt. 


Aenderungen  in  den  Baupolizei  -  Bezirken  Berlins. 
In  Folge  der  am  1.  d.  M.  eingetretenen  Vermehrung  der  bis¬ 
herigen  7  Baupolizei-Bezirke  auf  10  sind  erhebliche  Aenderungen 
in  der  bisherigen  Bezirks  -  Eintheilung  eingetreten.  Der  neue 
Zustand  ist  folgender: 

der  1.  Bezirk,  Bauinspektor  Launer,  Bureau  Ansbacherstr.  56, 
umfasst  die  Polizei-Reviere  3,  32,  33,  36,  37,  39,  56,  63,  73,  77. 
der  2.  Bezirk,  Baurath  Badstübner,  Bureau  Blumeshof  9, 
desgl.  die  P.-R.  30,  31,  34,  35,  41,  42,  67,  71,  72,  78. 
der  3.  Bezirk,  Bauinspektor  Fröbel,  Bureau  Annenstr.  1,  desgl. 

die  P.-R.  25,  26,  43,  47—49,  53-55,  70,  79. 
der  4.  Bezirk,  Bauinspektor  Grassmann,  Bureau  Frankfurter 
Allee  116  a,  desgl.  die  P.-R.  22,  24,  45,  52,  65,  66. 
der  5.  Bezirk,  Kgl.  Regierungs  -  Baumeister  Diemel,  Bureau 
Friedenstr.  28 II,  desgl.  die  P.-R.  18,  19,  23,  44,  51,  68,  80. 
der  6.  Bezirk,  Baurath  Krause,  Bureau  Gartenstr.  47,  desgl. 

die  P.-R.  9,  10,  17,  46,  59-61,  81. 
der  7.  Bezirk,  Bauinspektor  Nitka,  Bureau  Platz  vor  dem 
Neuen  Thor  1,1,  desgl.  die  P.-R.  7,  8,  57,  58,  69,  82. 
der  8.  Bezirk,  Baurath  Tiemann,  Bureau  Louisenplatz  12,  desgl. 
die  P.-R.  4,  5,  64,  74—76. 

der  9.  Bezirk,  Bauinspektor  Mühlke,  Bureau  Linkstr.  29 III, 
desgl.  die  P.-R.  1,  2,  6,  27 — 29,  38,  40. 
den  10.  Bezirk,  Baurath  Soenderop,  Bureau  Neue  Friedrich- 
strafse  21a,  desgl.  d.  P.-R.  11—16,  20,  21,  50,  62. 
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Neubau  der  Moltke-Brücke.  In  diesen  Tagen  hat  die 
Vergebung  der  Werkstein-Lieferung  für  die  Brücke  stattge¬ 
funden.  Die  veranstaltete  Submission  batte  insofern  eine 
gröfsere  Bedeutung  als  lediglich  für  die  Moltke-Brücke,  als 
die  städtische  Bauverwaltung  für  die  nächsten  Jahre  eine 
gröfsere  Anzahl  steinerner,  mit  Sandstein-Verkleidung  zu  ver¬ 
sehender  Brücken  auszuführen  hat.  Es  ist  der  letzthin  aus¬ 
geschriebenen  Submission  mithin  eine  für  die  nächste  Zeit 
grundlegende  Bedeutung  zuzuerkennen.  Um  übersehen  zu 
können,  welche  Sandsteinarten  hier  in  Berlin  für  Brückenbauten 
in  Frage  kommen  können,  war  es  den  Anbietern  frei  ge¬ 
stellt,  ihrerseits  der  Bauverwaltung  Vorschläge  in  Bezug  auf 
die  zu  wählende  Gesteinsart  zu  machen;  gleichzeitig  war  die 
Angabe  verlangt,  welche  Herstellungszeit  für  jede  Materialsorte 
beansprucht  werden  würde. 

Die  Ergebnisse  der  Submission  sind  äufserlich  sehr  be¬ 
friedigend  ausgefallen,  davon  den  7  Bewerbern  23  Vorschläge 
gemacht  worden  sind.  Dieselben  schwanken  im  Preise  zwischen 
rd.  35  000,0  JO.  und  rd.  147  500,0  JO.  und  es  werden  zur  Her¬ 
stellung  der  Quadern  20  bis  58  Wochen  beansprucht. 

Der  Zuschlag  ist  der  Firma  Ph.  Holzmann  &  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  welche  hier  an  Ort  und  Stelle  seit 
einigen  Jahren  ein  Zweiggeschäft  errichtet  hat,  übertragen. 
Die  Ausführung  erfolgt  in  rothem  Main-Sandstein  aus  den  der 
Firma  gehörenden  Brüchen  zu  Eichenbühl.  Aus  demselben 
Materiale  sind  von  der  Firma  bereits  ausgeführt:  hiei 
Berlin  das  Landeshaus  der  Provinz  Brandenburg  und  der  Neu¬ 
bau  Michel  Leipziger  Strafse,  ferner  die  Sandstein- Arbeiten 
an  der  Obermain-Brücke  in  Frankfurt  und  an  der  neuen  Rliein- 
brücke  bei  Mainz.  Die  Gesammtkosten  der  Lieferung  belaufen 
sich  auf  rd.  135  200,0  JO.  und  die  Herstellungsfrist  ist  26  Wochen. 
Diese  kurze  Lieferfrist  ist  mit  der  Hauptgrund  für  den  Zuschlag 
gewesen,  da  auf  diese  Weise  zu  hoffen  steht,  dass  die  Biücke 
noch  in  diesem  Jahre  bis  zum  Gesimse  fertig  gestellt  werden  kann. 

Was  die  übrigen  angebotenen  Sandsteine  anlangt,  so  über¬ 
wogen  die  schlesischen  (Rackwitzer,  Plagwitzer  und  Warth¬ 
auer),  sowie  die  sächsischen  (Postelwitzer,  Postaer  und  Herren- 
leitner)  bei  weitem.  Von  den  hannoverschen  Steinen  war  nur 
der  Osterwalder  Stein,  aus  welchem  die  Lange  Brücke  in 
Potsdam  ausgeführt  ist,  vorhanden;  es  fehlte  dagegen  dei 
Obernkirchner,  der  Portaer,  der  Nesselberger  und  der  Mehler 
(Elzer)  Stein. 

Von  den  schlesischen  Steinen  ist  ferner  noch  in  erster 
Linie  der  Cudowaer  Stein  zu  nennen,  welcher  sich  in  holge 
seiner  grofsen  Härte  und  seines  reichen  Quarzgehaltes  wegen 
zu  Brückenbauten  sehr  eignet  und  daher  für  später  Aussicht 
auf  Verwendung  hat.  ....  . 

Auch  der  Seeberger,  ein  hier  früher  viel  verwendeter  und 
wegen  seiner  Farbe  und  seines  feinen  Kornes  hoch  geschätzter 
Stein,  war  zweimal  vertreten.  Da  seine  Wetterbeständigkeit 
indessen  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  erscheint  seine 
Verwendung  nicht  rathsam. 

In  diesen  Tagen  wird  nun  auch  die  Vergebung  der  Maurer- 
usw.  Arbeiten  erfolgen,  so  dass  mit  dem  Weiterbau  der  Brücke 
in  wenig  Wochen  wieder  begonnen  werden  wird.  Log. 

Die  Vollendung  des  Herstellungsbaues  der  St.  Katha¬ 
rinen-Kirche  zu  Oppenheim  wird  am  31.  Mai  d.  J.  in  be¬ 
sonders  feierlicher  "W  eise  begangen  werden.  Man  plant  ein  Fest 
gröfseren  Stils,  zu  dem  zahlreiche  Ehrengäste  aus  Reich  und  Land, 
an  erster  Stelle  S.  M.  der  Kaiser  und  S.  K.  H.  der  Grofsherzog 
von  Hessen,  eingeladen  werden  sollen  und  will  zu  diesem  Zwecke 
eine  eigene  Festballe  errichten.  Seitens  der  Bürgerschaft  lüstet 
man  sich  bereits  eifrig,  um  den  Glanz  dieser  Feier,  an  welcher 
sicherlich  auch  die  deutschen  Architekten  freudigen  Antheil 
nehmen  werden,  nach  Kräften  zu  erhöhen. 

Bemerkenswerthe  Eisen- W ellblech-Konstruktionen. 
Der  Verein  Deutscher  Eisenindustrieller  bemüht  sich  seit 
Jahren,  das  Eisen  mehr  und  mehr  in  den  Hochbau  einzuführen. 
Er  hat  zu  dem  Zweck  einen  bekannten  Ingenieur  für  Eisen- 
Konstruktion,  Hrn.  Scharowsky,  gewonnen,  welcher  ein  reich¬ 
haltiges  Werk,  mit  Konstruktions  -  Einzelnheiten  ausgestattet, 
für  Hochbauten  in  Eisenbau  ausgeführt,  heraus  giebt.  Die 
bisherigen  Bestrebungen  haben  auch  bereits  vielfache  Erfolge 
gehabt,  da  man  alle  Arten  eiserne  Häuser,  als  Viehhäusei, 
Speicher,  Schuppen,  Pferdeställe.  Buden  usw.  ausgeführt  sieht. 

Ein  gröfserer  derartiger  Bau  von  54  m  Länge  und  18  m  Bieite 
und  zwar  eine  Kesselschmiede  von  11  m  Höhe  bis  zum  Dach, 
wird  gegenwärtig  für  die  Germania,  Schiffswerft  in  Tegel,  aus¬ 
geführt,  deren  Wände  vollständig  aus  Eisen  hergestellt,  mit 
Wellblech  bekleidet  sind  und  die  in  der  Gebäudebreite  von  22  m 
ein  freigespanntes  Träger  -  Wellblechdach  erhält.  Bemerkens¬ 
werth  ist  dabei  besonders,  dass  auf  den  frei  aufragenden 
Wänden  von  11“  Höhe  ein  schwerer  Laufkrahn  montirt  wird,  eine 
Zugabe,  die  die  Konstruktion  des  Gebäudes  wesentlich  komplizirt. 

°  Die  Ausführung  dieses  umfangreichen  eisernen  Gebäudes 


ist  der  bekannten  Fabrik  für  Träger  -  Wellblech  und  Eisen- 
Konstruktionen  Hein,  Lehmann  &  Co.,  Aktien -Gesellschaft  in 
Berlin,  übertragen,  welche  eine  grofse  Reihe  ähnlicher  (wenn 
auch  theilweise  kleinerer)  Bauten  ausgeführt  hat,  darunter  z.  B. 
die  grofse  Halle  für  die  Luftschiffer- Abtheilung  auf  dem  Tem¬ 
pelhofer  Felde.  An  letzterem  Gebäude  ist  besonders  das  be¬ 
wegliche  Thor  bemerkenswert!],  welches  eine  Höhe  von  14“ 
bei  eben  solcher  Breite  hat  und  es  ermöglicht,  die  gefüllten 
Ballons'in  die  Halle  und  wieder  hinaus  zu  befördern. 

Die  Bogendächer  aus  Trägerwellblech,  welche  von  obiger 
Firma  seiner  Zeit  eingeführt  wurden,  haben  ebenfalls  in  kurzer 
Zeit  eine  grofse  Verbreitung  gefunden  und  es  führt  die  Firma 
Hein,  Lehmann  &  Co.,  Aktien  -  Gesellschaft,  augenblicklich 
9000  qm  solcher  freitragenden  Dächer  durchweg  von  26  m  Spann¬ 
weite  für  die  Zementfabrik  Germania  in  Lehrte  aus. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  B.  in  Karlsruhe.  Nachdem  wir  die  zur  Be¬ 
antwortung  Ihrer  Fragen  nöthigen  Erkundigungen  eingezogen 
haben,  sei  zu  denselben  Folgendes  bemerkt: 

1.  Die  Kirche  in  Grofsbeeren  bei  Berlin  (erbaut  1820) 
zeigt  im  Grundriss  ein  griechisches  Kreuz  von  etwa  8m  lichter 
Weite.  Im  Ostarm  liegt  der  Altar,  im  Westarm  die  Orgel- 
Empore,  im  Südarm,  der  den  Haupteingang  enthält,  eine  Zu¬ 
hörer-Empore.  Der  von  dem  Inneren  der  Kirche  abgetrennte 
Nordarm  dient  als  Sakristei;  ihm  vorgelegt  ist  der  niedrige 
Thurm,  dem  diese  Stellung  offenbar  deshalb  gegeben  ist,  weil 
er  hier  in  die  Axe  der  von  Berlin  nach  Grofsbeeren  führenden 
Strafse  fällt.  Vor  ihm  steht  das  aus  Gusseisen  hergestellte 
(neuerdings  durch  einen  Steinsockel  erhöhte)  Denkmal  der 
Schlacht  vom  24.  Aug.  1813,  die  hier  ihren  Mittelpunkt  hatte. 
Das  Ganze,  im  Ziegelputzbau  und  gothischen  Formen  aus¬ 
geführt,  im  Inneren  mit  spitzbogigen  Holzgewölben  bedeckt, 
ist  eine  Leistung,  die  man  mit  dem  mildesten  Ausdrucke  nur 
als  völlig  missverstanden  bezeichnen  kann. 

2.  Die  nach  Schinkel’s  (verändertem  und  angeblich  auf 
einen  kleineren  Maafstab  gebrachtem)  Entwurf  ausgeführte, 
erst  nach  seinem  Tode  vollendete  Altstädtische  Kirche  in 
Königsberg  bildet  im  Grundriss  gleichfalls  ein  griechisches 
Kreuz,  im  Hauptarm  von  16,55“,  im  Querhaus  von  12,94“  1.  W. 
Beide  Arme  sind  durch  Rundpfeiler  aus  gefugtem  Ziegel-Mauer¬ 
werk  (von  0,96“  Durchm.)  in  je  3  Schiffe  getheilt  u.  zw.  das 
Querhaus  in  3  Schiffe  von  gleicher,  der  Jochweite  des  Haupt¬ 
werks  (rd.  4,31“)  entsprechender  Breite,  dieser  in  ein  7,83“ 
breites  Mittelschiff  und  2  Nebenschiffe  jenes  anderen  Maafses. 
An  das  Mittelschiff  schliefst  einerseits  die  Abside  des  Chors, 
andererseits  der  Thurm  sich  an.  Da  die  beiden  Eckjoche  des 
Hauptarms  am  Chor  durch  Mauern  von  der  Kirche  abgeschlossen 
und  zu  Nebenräumen  verwerthet  sind,  der  Flügel  zunächst  dem 
Thurm  aber  mit  einer  zwischen  den  Pfeilern  eingewölbten 
Orgelempore  versehen  ist,  während  das  Querhaus  frei  durch¬ 
geht,  so  macht  in  Wirklichkeit  das  letztere  als  der  Haupt¬ 
körper  der  hierdurch  ganz  ungewöhnlich  erscheinenden  Anlage 
sich  geltend.  Für  die  Zwecke  des  evangelischen  Gottesdienstes 
ist  die  Kirche  wenig  geeignet,  da  die  14  frei  stehenden  Rund¬ 
pfeiler  des  Innenraumes  den  Blick  auf  Kanzel  und  Altar  zu 
stark  beeinträchtigen. 

3.  Die  von  de  Chateauneuf  und  Fersenfeldt  entworfene 
Dreifaltigkeits-Kirche  für  Christiania  ist  durch  den 
Architekten  v.  Hanno  aus  Hamburg  zur  Ausführung  gebracht 
und  am  7.  Mai  1849  eingeweiht  worden.  Einige  nähere  An¬ 
gaben  darüber  finden  sich  in  dem  Vortrage  über  das  Leben 
und  Wirken  v.  Hanno’s,  den  Hr.  Fr.  Andr.  Meyer  vor  einigen 
Jahren  im  Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Hamburg  gehalten  hat  und  der 
auf  S.  206/7  Jhrg.  84  u.  Bl.  im  Auszuge  mitgetheilt  ist. 

4.  Architekt  Alexis  Langer  in  Breslau  hat  aufser  der 
St.  Michaelis-Kirche  daselbst  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Kirchen  erbaut  —  so  in  Breslau  selbst  die  St.  Laurentius-K. 
und  die  K.  im  Alumnat,  die  K.  in  Langenbielau  (mit  310  Fufs 
hohem  Thurm),  die  K.  zu  Thule,  Constadt,  Schmograu  und  Katto- 
witz  in  Oberschlesien,  zu  Gryzyna  und  Puczno  in  der  Prov. 
Posen  usw.  —  Nähere  Auskunft  mögen  Sie  erwünschten  Falls  von 
dem  Künstler  selbst  (Breslau,  Kl.  Seheitniger  Str.  33)  einziehen. 

5.  Die  von  Güldenpfennig  erbaute  neue  katholische  Kirche 
in  Horas  bei  Fulda,  die  übrigens  nicht  auf  einer  Höhe, 
sondern  im  Thale  liegt,  ist  eine  3schiffige  Anlage  mit  über¬ 
höhtem  Mittelschiff  und  Querschiff;  die  Flügel  des  letzteren 
sind  wie  der  Chor  mit  5  Seiten  eines  Zehnecks  abgeschlossen. 
Die  Breite  des  Langhauses  beträgt  15,10  “,  seine  Länge  zwischen 
Chor  und  Thurm  28,10  “.  Der  letztere  ist  eingebaut  und  durch 
2  Galerien  mit  den  beiden  an  den  westlichen  Jacken  der  Seiten- 
schiffe  angeordneten  Treppenthürmen  verbunden;  seine  von 
Eckthürmchen  begleitete  Spitze  nach  thüringischer  Art  ist  mit 
Holzschindeln  gedeckt.  Das  Aeufsere  sowie  die  Architektur- 
theile  des  Inneren  sind  von  Sandstein  hergestellt,  der  am  Or 
gebrochen  wurde. 
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lieber  schnelle  Abfertigung  von  Güterzügen  mittels  rollbarer  Wagenkästen. 


lie  Klagen  der  Geschäftswelt  über  die  unbefriedigenden 
Leistungen  der  Eisenbabneu  auf  dem  Gebiete  der  Güter- 
'  förderung  werden  meist  gegen  den  vermeintlichen  Mangel 
an  Wagen  gerichtet. 

Wenn  man  auf  grofsen  Stationen  den  Park  zahlreicher 
Güterwagen  mustert,  wenn  man  die  Zeit,  während  welcher  ein 
Güterwagen  wirklich  nutzbringend  rollt,  mit  der  Zeit  vergleicht, 
während  welcher  derselbe  unbeladen  oder  beladen  still  steht 
oder  „rangirt“  wird,  so  vermag  man  in  der  That  nicht  an  den 
so  viel  berufenen  Wagenmangel  zu  glauben.  Man  kann  sich 
vielmehr  der  Ueberzeugnng  nicht  verschliefsen,  dass  das 
jetzige  Befrachtungs  -  und  Betriebs-System  die  Güter¬ 
wagen  nicht  vollständig  ausnutzt. 

Die  Schwierigkeiten  des  Gü¬ 
terverkehrs  rühren  offenbar  da¬ 
her,  dass  die  werthvollsten  Theile 
der  Güterwagen,  die  Achsen  oder 
die  eigentlichen  Wagen-Gestelle 
fest  mit  den  Wagen-Kästen  ver¬ 
bunden  sind  und  deshalb  stets  so 
lange  nutzlos  still  stehen  müssen, 
als  die  minder  werthvollen  Wagen¬ 
kästen  beladen  oder  entladen,  v  er¬ 
den.  Diese  leidige  feste  Verbin¬ 
dung  bedingt  ferner  die  endlosen 
Rangirmanöver.  Die  Bahnhofs¬ 
und  Rangirgleise  bilden  deshalb 
durchschnittlich  1 II./5. — 1/4, 

bei  einzelnen  Bahnen  einen 
noch  viel  gröfseren  Bruch- 
theil  sämmtlicher  bestehen¬ 
den  Gleise.  Ein  erheblicher 
Theil  der  Lokomotiven  und 
des  Personals  dient  aus- 
schliefslich  den  Zwecken 
der  Rangir  -  Bewegungen, 
und  endlich  legen  die 
Wagen  in  der  That  beim 
Rangiren  auf  den  Bahn¬ 
höfen  gröfsere  Strecken  zurück,  werden  mehr  aneinander  ge- 
stofsen  und  beschädigt  und  verursachen  mehr  Unglücksfälle, 
als  auf  freier  Bahn. 

Wenn  dagegen  die  Güterwagen  der  Skizze  gemäfs  gleich¬ 
sam  Güter-Koupes  hätten,  welche  auf  mit  den  Wagenplatt¬ 
formen  gleich  hoeh  liegende  Güterperrons  gerollt  werden  könnten, 
und  wenn  die  Bahnhöfe  statt  zahlreicher  Rangirgleise  nach  der 
Breite  an  den  durchgehenden  Hauptgleisen  lang  gestreckte  Güter¬ 
perrons  ähnlich  der  Personenperrons  erhielten,  so  würde  für  die 
Mehrzahl  der  Güter  eine  wesentlich  beschleunigte  Beförderung 


möglich  sein.  Die  meisten  Rangir-Bewegungen  wären  entbehrlich. 
Das  auf  den  Hauptbahnhöfen  und  den  Zügen  verfügbare  Per¬ 
sonal  würde  die  Wagenkästen  von  den  gröfsten  Zügen  in 
wenigen  Minuten  abrollen  und  umgekehrt  auf  dieselben  auf- 
rollen.  Das  Ab-  und  Aufrollen  einiger  Kästen  auf  kleineren 
Stationen  würde  meist  nicht  1  Minute  beanspruchen.  Die 
rollbaren  Güter-Koup6s  würden  ohne  Schwierigkeit  von  den 
Wagen  der  Vollbahnen  auf  die  Wagen  schmalsp  uriger  Zweig¬ 
bahnen  übergehen.  Auch  die  An-  und  Abfuhr  der  Güter  zum 
und  vom  Bahnhof  könnte  diesem  System  angepasst  werden. 

Man  könnte  die  Spedition  vielleicht  vom  eigentlichen  Trans¬ 
port  trennen,  den  Spediteuren  die  Beschaffung  und  Befrachtung 

der  rollbaren  Kästen  überlassen 
und  das  Geschäft,  sowie  den  Tarif 
der  Bahnen  wesentlich  verein¬ 
fachen.  Die  Annahme  dieses 
Systems  würde  zur  Annahme  des 
Colli-  oder  Wagenraum  -  Tarifs 
drängen.  Für  einen  Kasten,  wel¬ 
cher  ein  paar  Minuten  vor  Ab¬ 
gang  eines  Güterzuges  auf  den 
Güterperron  gerollt  wird,  müsste 
mit  derselben  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  ein  Kasten -Fahr¬ 
schein  zu  lösen  sein,  wie  ein  Per- 
sonen-Fahrschein. 

Die  Kosten  der  allgemeinen 
Einrichtung  dieses  Betriebs¬ 
systems  würden  überreich¬ 
lich  gedeckt  werden  durch 
die  verfügbar  werdenden 
vielen  Achsen  und  Rangir¬ 
gleise,  sowie  durch  die  Er¬ 
sparnisse  an  den  Rangir- 
Bewegungen. 

Die  aufserordentlichen 
Schwierigkeiten,  welche  der 
allgemeinen  Einführung 
eines  solchen  Systems  ent¬ 
gegen  stehen,  darf  man  freilich  nicht  unterschätzen.  Das  System 
rollbarer  Wagenkästen  hat  offenbar  nur  dann  Werth,  wenn  es 
gleichzeitig  von  einem  grofsen  Eisenbahn-Verbande  angenommen 
wird.  Doch  die  Uebelstände  des  jetzigen  Güterverkehrs  auf 
den  Eisenbahnen  sind  so  schwer  wiegend,  dass  das  allgemeine 
Interesse  früher  oder  später  zu  einer  Abhilfe  drängen  dürfte. 

Das  Prinzip  der  Schienenwege,  das  Rollen  von  Lasten 
auf  möglichst  wagrechter  und  glatter  Bahn,  muss  auch  auf  die 
Befrachtung  selbst  angewendet  werden.  Auch  der  lösbare  Wagen¬ 
kasten  folsrt  der  bekannten  Lehre:  „Divide  et  impera“.  — S.— 


Entwurf  zu  reichsgesetzlichen  Vorschriften  zum  Schutz  des  gesunden  Wohnens. 

(Aufgestellt  von  der  von  dem  Deutschen  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  seiner  XIV.  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

am  13.  September  1888  niedergesetzten  Kommission.) 


I.  Strafsen  und  Bauplätze. 

§  1.  1.  Die  Anlage,  Verbreiterung  oder  Veränderung  einer 
;  Strafse  darf  nur  aufgrund  eines  von  der  zuständigen  Behörde 
festgesetzten  Bebauungsplanes  erfolgen.  —  2.  Bei  Festsetzung 
des  Bebauungsplanes  für  einen  Ortsbezirk  muss  ein  angemesse¬ 
ner  Theil  des  ganzen  Flächeninhaltes  als  unbebaubarer  Grund 
für  Strafsen,  Plätze  oder  öffentliche  Gärten  freigehalten  werden. 
—  3.  Der  Bebauungsplan  kann  für  bestimmte  Strafsen  oder 
Strafsentheile  das  Zurücktreten  der  Baufluchtlinien  hinter  den 
Strafsenfluchtlinien  (Vorgärten),  sowie  die  Einhaltung  seitlicher 
Mindestabstände  zwischen  den  Gebäuden  (offene  Bauweise)  vor¬ 
schreiben.  —  4,  Zur  Aufhöhung  der  Strafsen  und  Bauplätze 
dürfen  nur  Bodenarten  verwendet  werden,  welche  frei  von  ge- 
|  sundheitsschädlichen  Bestandtheilen  sind. 

II.  Neuherstellung  von  Gebäuden. 

§  2.  1.  Die  Höhe  eines  Gebäudes  darf  an  der  Strafse 
nicht  gröfser  sein,  als  der  Abstand  desselben  von  der  gegen¬ 
über  liegenden  Baufluchtlinie.  —  2.  Die  zulässige  gröfste  Höhe 
der  an  Höfen  gelegenen  Gebäudewände,  welche  mit  den  im 
§  7  vorgeschriebenen  Fenstern  versehen  sind,  beträgt  das  An¬ 
derthalbfache  des  mittleren  Abstandes  von  der  gegenüber  liegenden 
Begrenzung  des  unbebauten  Raumes.  —  3.  Die  mittlere  Breite 
eines  Hofes,  auf  welchen  Fenster  gerichtet  sind,  darf  nicht 
unter  4  m  bemessen  werden.  —  4.  Ein  Zusammenlegen  der  Hof¬ 
räume  benachbarter  Grundstücke  behufs  Erzielung  des  vor- 
schriftsmäfsigen  Abstandes  oder  der  vorschriftsmäfsigen  Min¬ 


destbreite  ist  statthaft,  insofern  die  Erhaltung  der  Hofräume 
in  unbebautem.  Zustande  gewährleistet  wird.  —  5.  Jeder  unbe¬ 
baut  bleibende  Theil  eines  Grundstücks  muss  zum  Zweck  seiner 
Reinigung  mit  einem  Zugang  von  mindestens  1 m  Breite  und 
2  m  Höhe  versehen  sein. 

§  3.  1.  Für  Baustellen,  welche  bereits  höher  bezw.  dichter 

bebaut  gewesen  sind,  als  die  Vorschriften  in  §  2  zulassen,  treten 
im  Falle  eines  Heubaues  folgende  erleichternden  Bestimmungen 
ein:  Die  Höhe  eines  Gebäudes  darf  an  der  Strafse  das  Anderthalb¬ 
fache  des  Abstandes  bis  zur  gegenüber  liegenden  Bauflucht¬ 
linie  und  an  den  Höfen  das  Dreifache  der  Hofbreite  betragen. 
Die  Hofbreite  darf  bis  auf  2,50 m  eingeschränkt  werden.  — 
2.  Bei  Anwendung  dieser  Bestimmungen  darf  jedoch  eine  Ver¬ 
schlechterung  der  früher  vorhanden  gewesenen  Luft-  undLicbtver- 
hältnisse  des  betr.  Grundstücks  keinenfalls  herbei  geführt  werden. 

§  4.  Ein  Neubau  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  für  die  ge¬ 
nügende  Beschaffung  von  gesundem  Trinkwasser,  sowie  für  den 
Verbleib  der  Abfallstoffe  und  Abwässer  auf  gesundheitlich  un¬ 
schädliche  Art  gesorgt  ist.  — 

§  5.  1.  Die  Zahl  der  erforderlichen  Aborte  eines  Gebäudes 

ist  nach  der  Anzahl  der  regelmäfsig  in  demselben  sich  auf¬ 
haltenden  Menschen  zu  bestimmen.  In  der  Regel  ist  für  jede 
Wohnung  ein  besonderer,  umwandeter,  bedeckter  und  verschliefs- 
barer  Abort  anzulegen.  —  2.  Jeder  Abort  muss  durch  ein  un¬ 
mittelbar  in  das  Freie  gehendes  bewegliches  Fenster  lüftbar 
I  sein.  —  3.  Aborts-Fallrohre  müssen  aus  undurchlässigen  Bau- 


182 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


17.  April  1889. 


stoffen  hergestellt  nnd  in  der  Regel  als  Luftrohre  über  das 
Dach  hinaus  verlängert  werden.-  —  4.  Die  F ufsböden  und 
Decken  der  Ställe,  sowie  deren  Trennungsvyände  gegen  Wohn- 
räume  sind  undurchlässig  herzustellen.  —  5.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Fufsböden,  Decken  und  Trennungswände  solcher  Ge¬ 
schäftsräume,  hinsichtlich  derer  erhebliche  gesundheitliche  Be¬ 
denken  vorliegen.  —  6.  Die  Verwendung  gesundheitschädlicher 
Stoffe  zur  Ausfüllung  der  Fufsböden  und  Decken  ist  verboten. 

III.  Neuherstellung  der  zu  längerem  Aufenthalt 
von  Menschen  dienenden  Räume. 

§6.  1.  Räume,  welche  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen 
dienen,  müssen  eine  lichte  Höhe  von  mindestens  2,5  ®  haben. 
—  2.  Höher  als  in  dem  vierten  Obergeschoss,  d.  h.  im  vierten 
der  über  dem  Erdgeschoss  liegenden  Stockwerke,  dürfen  Woh¬ 
nungen  nicht  hergestellt  werden. 

§  7.  1.  Alle  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  dienenden 
Räume  müssen  bewegliche  Fenster  erhalten,  die  unmittelbar  in 
das  Freie  führen.  Erleichternde  Ausnahmen  sind  zulässig,  wenn 
auf  andere  Weise  eine  genügende  Zuführung  von  Luft  und  Licht 
gesichert  ist.  —  2.  In  jedem  solchen  Raume  soll  die  licht¬ 
gebende  Gesammtfläche  der  nach  der  Vorschrift  in  Abs.  1  noth- 
wendigen  Fenster  mindestens  ein  Zwölftel  der  Grundfläche  be¬ 
tragen.  Für  Geschäftsräume  und  Dachkammern  sind  Erleich¬ 
terungen  zulässig. 

§  8.  1.  Der  Fufsböden  aller  Wohnräume  muss  über  dem 

höchsten  Grundwasserstande,  im  Ueberschwemmungs- Gebiete 
über  Hochwasser  liegen.  —  2.  Die  Fufsböden  und  Wände  aller 
zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  dienenden  Räume  sind 
gegen  Bodenfeuchtigkeit  zu  sichern.  —  3.  Wohnungen  in  Kellern, 
d.  h.  Geschossen,  deren  Fufsböden  unter  der  Erdoberfläche 
liegt,  sind  nicht  zulässig.  —  4.  Zu  längerem  Aufenthalt  von 
Menschen  dienenden  Räume,  insbesondere  einzelne  Wohnräume, 
dürfen  in  Kellern  nur  unter  der  Bedingung  hergestellt  werden, 
dass  der  Fufsböden  höchsten  1  m  unter,  der  Fenstersturz  min¬ 
destens  lm  über  der  Erdoberfläche  liegt.  —  Erleichterungen 
sind  statthaft,  insofern  die  gewerbliche  Verwendung  der  Räume 
eine  gröfsere  Tieflage  erfordert. 

IV.  Benutzung  der  zu  längerem  Aufenthalt  von 
Menschen  dienenden  Räume. 

§  9.  1.  Alle  zu  längerem  Aufenthalt  von  Menschen  be¬ 
stimmten  Räume  dürfen  nur  nach  ertheilter  Genehmigung  zu 
diesem  Zweck  in  Gebrauch  genommen  werden.  —  2.  Diese  Ge¬ 
nehmigung  ist  bei  Neu-  und  Umbauten  insbesondere  dann  zu 
versagen,  wenn  die  betreffenden  Räume  nicht  ausgetrocknet  sind. 


§  10.  1.  Gelasse,  deren  Fenster  den  in  §  7  gegebenen 
Vorschriften  nicht  entsprechen,  dürfen  als  Wohnräume  nicht 
benutzt  Werden.  - —  2.  Vermiethete,  als  Schlafräume  benutzte 
Gelasse  müssen  für  jedes  Kind  unter  10  Jahren  mindestens- 
5  cbn>,  für  jede  ältere  Person  mindestens  10 Luftraum  ent¬ 
halten.  In  Miethräumen,  für  welche  nach  §  7  Abs.  2  Erleichte¬ 
rungen  zugelassen  sind,  müssen  immerhin,  wenn  sie  als  Schlaf¬ 
räume  benutzt  werden,  auf  jedes  Kind  unter  10  Jahren  min¬ 
destens  0,1  im,  auf  jede  ältere  Person  mindestens  0,2  in  licht¬ 
gebende  Fensterfläche  entfallen.  Kinder  unter  1  Jahr  werden 
nicht  mitgerechnet.  —  3.  Diese  Bestimmungen  treten  für  be¬ 
stehende  Gebäude  erst  nach  5  Jahren  in  Kraft,  können  jedoch 
nach  Ablauf  von  2  Jahren  bei  jedem  Wohnungswechsel  in 
Wirksamkeit  gesetzt  werden.  —  4.  Angemessene  Räumungs¬ 
fristen,  deren  Beobachtung  nöthigenfalls  im  Zwangsverfahren  zu 
sichern  ist,  sind  von  der  zuständigen  Behörde  vorzuschreiben. 

§.  11.  1.  Räume,  welche  durch  Verstöfse  gegen  die  vor¬ 

stehenden  Bestimmungen  der  §§  2  bis  8  oder  6onstwie  durch 
ihren  baulichen  Zustand  gesundheitswidrig  sind,  sollen  auf 
Grund  eines  näher  anzuordnenden  Verfahrens  für  unbrauchbar 
zum  längeren  Aufenthalt  von  Menschen  erklärt  werden.  —  2. 
Werden  aus  diesen  Gründen  ganze  Häusergruppen  oder  Orts¬ 
bezirke  für  unbenutzbar  erklärt,  so  hat  die  Gemeinde  das  Recht, 
den  vollständigen  Umbau  zu  veranlassen  oder  vorzunehmen. 
Es  steht  ihr  zu  dem  Zweck  bezüglich  aller  in  dem  umzubauen¬ 
den  Bezirk  befindlichen  Grundstücke  und  Gebäude  die  Zwangs- 
Enteignung  zu.  Für  das  Enteignungs-Verfahren  sind  die  Lan¬ 
desgesetze  maafsgebend 

Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  gelten  als  Mindest- Anfor¬ 
derungen  und  schliefsen  weiter  gehende  Landes-,  Provinzial- 
nnd  Lokal-Verordnungen  nicht  aus.  —  Der  Erlass  von  Aus¬ 
führungs-Bestimmungen  steht  den  Landes-Behörden  zu.  —  Die 
Handhabung  dieses  Gesetzes  liegt  überall  den  Baupolizei-Be¬ 
hörden  ob,  sofern  nicht  durch  die  Landes-Gesetzgebung  ander¬ 
weitige  Bestimmung  getroffen  ist. 

Die  Kommission: 

Ober-Bürgermeister  Dr.  Miquel,  Frankfurt  a.  M.  Ober-Brth. 
Professor  Baumeister,  Karlsruhe.  Baupolizei  -  Inspektor 
Bargum,  Hamburg.  Stadtbaurath  Behnke,  Frankfurt  a.  M. 
Ober-Ingenieur  Andreas  Meyer,  Hamburg.  Stadt-Baurath 
Peters,  Magdeburg.  Stadtarzt  Dr.  Spiess,  Frankfurt  a.  M. 

Stadt-Baumeister  Stübben,  Köln. 

(Ein  zweiter  Artikel,  welcher  Erläuterungen  zu  dem  vor¬ 
stehend  abgedruckten  Entwurf  enthält,  folgt.  D.  R.) 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Oberbayrischer  (Münchener)  Architekten-  und  Inge¬ 
nieur-Verein.  Wochen-Versammlungam21.Märzl889. 
Vorsitzender  Hr.  Bauamtm.  Adelung,  Schriftführer  Hr.  Bau- 
amts-Ass.  Hocheder.  Der  Vortrag  des  Hrn.  Ing.  Miller: 
„über  die  Entwickelung  der  Schienen-Fabrikation“ 
gab  in  kurz  gefasster  Weise  einen  allgemeinen  Deberblick 
darüber,  welche  Stufen  die  Schienen-Fabrikation,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Form,  als  auch  in  Bezug  auf  das  Material,  im 
Laufe  der  Zeit,  bis  zur  Einführung  des  Thomas -Verfahrens 
durchgemacht  hat. 

Redner  bespricht  zuerst  die  Flachschienen  und  Fisch- 
baucb-  oder  Outram-Schienen  aus  Gusseisen,  dann  die  Wellen¬ 
schienen  (Fischbauchschienen  in  öfterer  Wiederholung)  aus 
gewalztem  Schmiedeisen,  betont,  dass  seit  Erbauung  der  Bahn 
von  Manchester  nach  Liverpool  bei  allen  Eisenbahnen  von 
einiger  Bedeutung  nur  mehr  gewalzte  Schienen  angewendet 
werden  und  erwähnt,  dass  die  ersten  Parallelschienen  von 
Robert  Stephenson  auf  der  Linie  London-Birmingham  einge- 
führt  wurden. 

Der  Form  nach  waren  letztere  einköpfige  Stuhlschienen. 
Aus  diesen  entwickelten  sich  die  unsymmetrisch  und  die  symme¬ 
trisch  zweiköpfigen  Schienen,  welche  sämmtlich  z.  Z.  in  Eng¬ 
land  noch  in  Verwendung  sind. 

Die  breitbasige  Schiene,  zuerst  von  Patrik  in  Amerika 
auf  der  Linie  Boston-Providence  in  Anwendung  gebracht,  führte 
Vignoles  nach  England  über.  Kunze  wendete  sie  zuerst  in 
Deutschland  an. 

Urn  aus  dem  vorhandenen  Sammelsurium  der  Profilformen 
einen  Gütewerth  für  die  Gruppenform  zu  finden,  stellte  1851 
Weilshaupt  mannichfache  Versuche  an,  aus  denen  er  den  Schluss 
zog,  dass  die  Stuhlschienen,  selbst  wenn  sie  in  Bezug  auf 
Biegung  sehr  hochwerthig  sind,  in  Bezug  auf  Bruch  den  breit¬ 
basigen  Schienen  nachstehen.  Dieser  Schluss  kann  jedoch  nicht 
als  zutreffend  bezeichnet  werden,  da  man  zu  demselben  durch 
Vergleich  von  schweren  Vignoles-Schienen  mit  leichteren  Stuhl- 
scbienen  gelangt  ist.  Die  Gegenüberstellung  der  Versuche  mit 
Schienen  von  gleichem  Gewichte  würde  einen  für  die  Stuhl¬ 
schienen  günstigeren  Schluss  ergeben.  Hätte  Weifshqupt  auch 
Scblagproben,  welche  den  dynamischen  Anstrengungen  der  Praxis 
am  besten  nahe  kommen,  durchgeführt,  so  würde  er  gefunden 
haben,  dass  Stuhlschienen  auch,  der  massigen  Form  wegen, 
besser  geeignet  sind,  eine  Stofswirkung  aufzunehmen. 


In  den  30er  und  40er  Jahren  huldigte  man  allgemein  der 
Ansicht,  eine  Schiene  müsse  ganz  aus  sehnigem  Eisen  bestehet 
und  sich  durch  Schläge  zu  einer  Schleife  zusammen  biegen 
lassen,  ohne  zu  brechen.  Diese  Ansicht  erwies  sich  jedoch 
sehr  bald  als  hinfällig.  Die  thatsächliche  Erfahrung  ergab, 
dass  nicht  nur  Schienen  aus  sehnigem  und  körnigem  Eisen, 
sondern  überhaupt  alle  geschweifsten  Schienen,  mögen  sie  nun 
gehämmerte  Schienen,  Feinkornschienen,  Puddelstahl-  oder 
eiserne,  zementirte  Schienen  geheifsen  haben,  thatsächlich  in¬ 
folge  unregelmäfsigen  Verschleifses,  d.  i.  wegen  mangelhafter 
Schweifsung  Abbröckelungen,  Ausbrüche,  Quer-  und  Längs¬ 
brüche,  Spaltungen  an  den  Enden  usw.  ausgewechselt  werden 
müssen.  Die  zuletzt  erwähnte  Art  des  Verschleifses,  welche 
zuerst  die  häufigste  war,  verringerte  sich  erst  erheblicher  mit 
Einführung  einer  stärkeren  Verlaschung. 

Nur  die  Bessemerstahl-Kopfschienen,  insofern  es  sich  um 
richtig  geschweifste  Schienen  handelt,  sowie  die  Fluss-  und 
Gussstahl-Schienen,  werden  gröfstentheils  in  Folge  mechanischer 
Abnützung  des  Schienenkopfes  durch  die  überrollenden  Räder 
unbrauchbar.  Die  Gussstahl-Schienen  können  aber  mit  den 
beiden  andern  nicht  konkurriren,  da  sie  zu  theuer  sind. 

Der  Vorzug  der  Stahlschiene  ist  also  nicht,  wie  allseitig 
noch  angenommen  wird,  in  der  gröfseren  Härte  derselben,  son¬ 
dern  in  der  Gleichmäfsigkeit  des  Gefüges  und  der  hierdurch 
bedingten  längeren  Dauer  zu  suchen.  Das  beste  Bild,  wes¬ 
halb  die  Stahlschienen  z.  Z.  alle  Schienen  aus  anderem  Ma¬ 
teriale  verdrängt  haben,  lässt  sich  aus  den  Versuchen  der  Köln- 
Mindener  Bahn  mit  Schienen  von  verschiedenem  Materiale  ent¬ 
nehmen.  Dieselben  sind  im  Organe  f.  d.  F.  d.  E.  1886  S.  222 
von  Hrn.  Oberbaurath  Funk  veröffentlicht  worden. 

Nach  kurzer  Beschreibung  der  früher  üblichen  Herstellungs- 
weisen  von  Schienen  aus  geschwejfstem  Eisen  und  geschweifstem 
Stahl,  sowie  Erläuterung  der  beiden  Wege,  welche  zur  Er¬ 
zeugung  von  Bessemerstahl  eingeschlagen  werden  können,  theilt 
der  Vortragende  mit,  wie  gegenwärtig  die  Bessemerstahl-  sowie 
Bessemerstahl-Kopfschienen  angefertigt  werden,  setzt  . die  Vor- 
und  Nachtheile  beider  Schienengattungen  auseinander  und  hebt 
besonders  die  Empfindlichkeit  der  dünn  gewalzten  Stahlschienenn 
füfse  hervor.  .  •  «il 

Schliefslich  kommt  derselbe  auf  die  poch  nicht  vollstäp- 
dig  gelöste  Frage  zu  sprechen,  ob  weicher  oder  harter  Stahl 
zu  Schienen  mehr  zu  empfehlen  sei.  In  dieser  Richtung  haben 
sich  ein  Engländer,  der  Präsident  des  Irop-  und  Steelrlnstitutes, 
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Sbmith,  und  der  amerikanische  Professor  Dudley  grofse  Ver¬ 
dienste  erworben,  welche  beide  durch  umfassende  Untersuchun¬ 
gen,  getrennt  von  einander,  fanden,  dass  weiche  Stahlschienen, 
d.  h.  solche,  welche  eine  mäfsige  absolute  Festigkeit  hei  be¬ 
deutender  Ausdehnung  besitzen,  die  dauerhaftesten  sind.  Nach 
Shmith  soll  das  beste  Schienen-Material  48  bis  52  kg  für  1  qu>m 
absolute  Festigkeit  besitzen. 

Ebenso  wie  ein  Messer  aus  hartem  zu  sprödem  Stahle 
schartig  wird  und  sich  schneller  ahnützt,  so  scheine  auch  eine 
harte  Schiene  sich  an  den  Berührungsstellen  mit  dem  Bade, 
wo  ja  die  Elastizitätsgrenze  des  Materiales  überschritten  wird, 
in  geringer  Weise  abzublättern  und  deshalb  rascher  abzu¬ 
nützen.  Es  ist  auch  erwiesen,  dass  eine  harte  Schiene  eher 
zum  Brechen  neigt,  und  dass  die  liefernden  Werke  gröfsten- 
theils  auf  weiches  Material  arbeiten. 

Weichen  und  reinen  Schienenstahl  aber  auf  möglichst 
billige  Art  zu  erzeugen,  gelingt  durch  den  Thomasprozess. 

Hiermit  schloss  der  Kedner  seinen  sehr  beifällig  aufge- 
i  nommenen  Voi'trag. 


Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  den  20.  März  1889.  Vorsitzender  Hr. 
i  F.  Andr.  Meyer;  anwesend  104  Personen. 

Der  Vorsitzende  erfüllt  die  traurige  Pflicht,  das  Hinschei¬ 
den  des  Mitbegründers  und  langjährigen  Mitgliedes  Hrn.  Archi¬ 
tekt  C.  Zahn  mitzutheilen,  der  im  71.  Lebensjahre  am  18.  März 
I  verstorben  ist. 

Hr,  Ingenieur  Brandt  erhält  hierauf  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage  über: 

„Neue  Gesichtspunkte  für  die  Bildung  der  Erz¬ 
gänge  und  eine  neue  Hypothese  über  die  Ursache 
von  Erdbeben.“ 

Redner  führt  einleitend  aus,  dass  die  Erzlagerstätten  schon 
[  sehr  lange  bekannt  sind,  und  dass  die  Gewinnung  der  Metalle 
|  der  mächtigste  Hebel  der  Kulturfortschritte  gewesen  sei.  Es 
bleibe  aber,  trotz  der  inzwischen  vergangenen  Jahrtausende, 
das  Vorhandensein  von  Lagerstätten  schwerer  Metalle  ein 
i  höchst  merkwürdiges  Vorkommniss,  das  man  nur  durch  die 
Thatsachen  gezwungen  begreifen  könne. 

Betrachtet  man  die  ganze  äufsere  Rinde  der  Erde  bis  zu 
der  geringen  Dicke  von  beispielsweise  1  geogr.  Meile,  so  sieht 
i  man  eine  Mischung  von  Stoffen  vor  sich,  welche  im  Durch¬ 
schnitt  das  spezif.  Gewicht  =  2  noch  nicht  erreicht,  während 
das  spezif.  Gewicht  der  ganzen  Erde  ein  Vielfaches  jener  Zahl 
beträgt.  Es  ist  auch  leicht  erklärlich,  dass  sich  die  schwersten 
und  edelsten  Körper  in  grofser  Masse  möglichst  um  den  Mittel¬ 
punkt  der  Erde  konzentriren  mussten,  während  es  sehr  schwer 
zu  begreifen  ist,  wodurch  das  edle  und  schwere  Gold  einer  der 
|  verbreitetsten  Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  werden  konnte  ? 

Redner  geht  hierauf  auf  den  muthmaafslichen  Aggregatzu- 
j  stand  des  Erdinnern  über,  der  einestheils  von  der  Natur  der 
darin  enthaltenen  Körper,  andererseits  von  deren  Temperatur 
und  dem  Drucke,  der  auf  sie  einwirkt,  abhängig  ist.  Ueher 
j  die  Temperatur  im  Innern  der  Erde  fehlt  aber  noch  jeder  sichere 
Anhalt.  Redner  pflichtet  der  Annahme  bei,  dass  dieselbe  so 
hoch  ist,  dass  alle  bekannten  Stoffe  sogleich  verdampfen  wür- 
j  den,  wenn  sie  z.  B.  plötzlich  auf  die  Erdoberfläche  gebracht 
und  so  unter  dem  Druck  von  nur  I  Atmosphäre  gestellt  wür- 
;  den.  Nahe  dem  Mittelpunkt  der  Erde  wirkt  auf  einen  Körper 
aber  ein  Druck  von  etwa  3  Millionen  Athmosph.  Will  man 
sich  eine  bestimmte  Vorstellung  von  dem  Aggregatzustand  der 
I  dort  befindlichen  Körper  machen,  so  fällt  es  schwer,  sich  die  Stoffe 
anders,  als  in  festem  Zustand  vorzustellen.  Dies  ist  übrigens 
unwesentlich;  denn  hei  Verminderung  des  Drucks  nehmen  die 
Stoffe  natürlich  denjenigen  Aggregatzustand  an,  der  den  alten 
Temperatur-  und  den  neuen  Druckverhältnissen  entspricht,  d.  b. 
sie  werden  flüssig  oder  gasförmig,  wenn  die  Temperatur  hoch 
!  genug  war.  In  letzterem  Fall  vergröfsert  sich  das  Volumen 
aafserordentlich  und  es  tritt  nach  aufsen  hin  eine  Bewegung 
ein,  die  sich  als  Eruption  geltend  macht.  — 

Nach  diesen  Ausführungen  kommt  Hr.  Brandt  auf  den 
Bergbau  der  Alten,  sowie  auf  die  alten  Erklärungen  für  die 
Erzgänge  zurück  und  folgert,  dass  die  seitdem  im  Bergbau  ge¬ 
machten  Fortschritte  erschreckend  gering  seien.  Die  Bildungs- 
I  geschichte  der  Erzgänge  zerfällt  in  2  Hauptabschnitte: 

1)  die  Bildung  von  Spalten  in  Theilen  der  Erdrinde ; 

2)  die  Ausfüllung  dieser  Spalten. 

Die  Spaltenbildung  in  den  Eruptivmassen  ist  eine  andere, 

» als  diejenige  in  den  Sedimentärgesteinen.  —  In  Folge  der  Fal¬ 
tung  in  der  erstarrenden  und  erstarrten  Erdrinde  wurden  Theile 
des  Erdinnern  theils  mehr,  theils  weniger  gedrückt.  In  den 
entlasteten  Stellen  wallten  die  heifsen  Massen  auf  und  ent¬ 
quollen  an  den  durchbrechenden  Stellen;  sie  ergossen  sich  über 
'  die  Rinde  und  verfielen  schneller  Abkühlung.  Aus  letzterer 
leitet  Redner  die  Spaltenbildung  her,  welche  erst  entstehen 
j konnte.,  nachdem  die  Spannung  die  Elastizitätsgrenze  über- 
Lj  schritten  hat.  Beim  Eintritt  der  Spaltung  verschwindet  die 
t  j elastische  Ausdehnung  plötzlich  und  in  Folge  dessen  bildet 
I  Isich  statt  einer  Spalte  eine  breite  Kluft,  und  die  sich  zusammen 


ziehende  Masse  geräth  in  eine  Schwingung,  welche  als  Erd¬ 
beben  verspürt  werden  muss,  wenn  nicht  eine  Ueherlagerung 
wenig  elastischer  Massen  die  Fortpflanzung  dieser  Bewegung 
bis  zur  Erdoberfläche  verhindert.  Das  Hangende  der  Spalte 
zerreifst  leichter  und  schwingt  daher  weniger,  als  das  Liegende. 
Redner  führt  aus,  dass  die  wahrnehmbaren  Erscheinungen  hei 
einer  ganzen  Kategorie  von  Erdbeben  mit  diesen  Anschauungen 
völlig  überein  stimmen,  und  er  ist  überzeugt,  dass  die  Spalten¬ 
bildung  heute  wie  ehemals  vor  sich  geht,  da  die  ganze  Erd¬ 
rinde  durchaus  nicht  in  Ruhe  ist,  sondern  die  Faltungen,  He¬ 
bungen  und  Senkungen  in  grofsen  Massen  auch  heute  noch 
stattfinden.  Spannungen  in  festem  Gestein  sind  vielfach  wahr¬ 
zunehmen,  was  mit  einem  Beispiel  vom  Bau  des  Gotthard- 
Tanneis  belegt  wird,  wo  sich  Stollenquerschnitte  ohne  weiteres 
Zuthun  sichtbar  veränderten. 

Auch  bei  den  Sedimentär  -  Gesteinen  ist  die  Ursache  der 
Spaltenbildung  die  Abkühlung.  Nur  ist  die  vorher  gehende 
Erwärmung  auf  andere  mittelbare  Ursachen  zurück  zu  führen, 
nämlich  auf  die  Kompressionen  hei  den  Gehirgs- Verschiebungen 
und  Faltungen  und  auf  die  Erwärmung  durch  Eruptivmassen, 
die  theils  die  Sedimente  durchbrachen,  theils  sie  hoben  und  ver¬ 
schoben.  —  Die  Sedimentär-Gesteine  werden  naturgemäfs  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Schichtung  von  Spalten  durchrissen  und  je 
mehr  eine  Spalte  von  der  Schichtungs-Richtung  ahwich,  desto 
besser  konnte  sie  sich  in  der  Regel  aushilden  und  erhalten. 

Hierauf  geht  Redner  zu  dem  zweiten  Abschnitt  der  Bil- 
dungs  -  Geschichte  der  Ausfüllung  der  Spalten  über.  Dieselbe 
geschieht  im  allgemeinen  durch  Auskristallisiren  aus  wässerigen 
Lösungen,  wie  dies  auch  zumeist  angenommen  wird;  doch  glaubt 
Hr.  Brandt  die  Meinung  bekämpfen  zu  müssen,  dass  die  Wässer 
in  den  Spalten  geflossen  oder  aus  dem  Gestein  ausgeschwitzt 
seien.  Er  betont  vielmehr,  dass  nach  seiner  Ansicht  die  Aus- 
|  füllung  der  meisten  grofsen  Erzgänge  unter  dem  Meeresspiegel 
|  stattgefunden  habe.  Unter  dem  Druck  von  vielen  Tausend 
|  Atmosphären  sei  das  Meer  in  die  Spalte  eingedrungen  und  das 
Wasser  habe  hei  den  hohen  Temperaturen  in  der  Tiefe  der 
Spalte  in  grofsen  Massen  Körper  lösen  können,  die  für  ge¬ 
wöhnlich  als  unlöslich  gelten.  Es  seien  dann  Strömungen  ent¬ 
standen,  und  die  schwer  löslichen  Körper  seien  an  denjenigen 
Punkten  zuerst  auskristallisirt,  wo  sich  Druck  und  Temperatur 
im  Verlauf  der  Strömung  ermäfsigten.  Die  Erzgänge  seien 
dann  später  aus  dem  Meer  empor  gestiegen ;  letzteres  sei  zurück 
j  gewichen;  jüngere  geologische  Bildungen  bedeckten  sie,  und  nur 
I  an  wenigen,  besonders  günstigen  Punkten  blieben  sie  dem  Auge 
sichtbar.  Dort  wurden  sie  von  den  Alten  gefunden  und  bis  heute 
haben  wir  wenig  Neues  dazu  entdeckt,  weil  wir  trotz  besserer 
Mittel  immer  noch  auf  dieselbe  Weise  suchen,  wie  die  Alten. 

Redner  schliefst  mit  dem  Wunsche,  dass  man  doch  jetzt 
anfangen  möge,  die  Erzgänge  rationell  im  Grofsen  zu  suchen. 
Hierdurch  werde  eine  ungeheure  Vermehrung  der  dem  Menschen 
zur  Verfügung  gestellten  Massen  an  schweren  Metallen  ein- 
treten  und  es  müsse  in  Folge  dessen  eine  Zeit  anbrechen,  die 
j  man  in  Wahrheit  und  mit  Recht  das  metallische  Zeitalter  würde 
nennen  können. 

An  den  höchst  interessanten  und  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  Debatte,  in  welcher 
der  Redner  noch  mehrere  Fragen  beantwortete,  hezw.  seine 
Meinung  durch  Skizzen  klar  legte,  und  während  der  er  Gelegen¬ 
heit  nahm,  durch  Mittheilung  der  ganz  eigenartigen  Ergebnisse 
auf  den  von  ihm  in  Betrieb  genommenen  Versuchs -Bergbauten 
im  südlichen  Spanien  neue  Belege  für  seine  bezgl.  An¬ 
schauungen  anzuführen.  Fw. 

Sitzung  am  27.  März  1889.  Vorsitzender  Hr.  F.  Andreas 
Meyer.  Anwesend  76  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  Einladung  des  Berliner 
Architekten  -  Vereins  zum  Besuch  der  Ausstellung  für  Unfall¬ 
versicherung.  —  Die  Versammlung  beauftragt  den  Vorstand, 
dem  Berliner  Verein  den  verbindlichen  Dank  für  die  freudig 
angenommene  Einladung  ahzustatten.  —  Hr.  Kaemp  widmet 
dem  in  Tokio  (Japan)  verstorbenen  Hamburger  Architekten 
Erwin  Kaufmann  einige  Worte  des  Andenkens. 

Hr.  Hauers  trägt  „Norwegische  Reise  -  Erinne¬ 
rungen“  vor. 

Redner  schildert  in  anziehendster  Weise  seine  im  vorigen 
Sommer  ausgeführte  Reise  über  Kopenhagen,  Gothenburg,  Chri- 
stiania  und  quer  durch  das  Gebirge  nach  Bergen  in  Norwegen, 
wo  ein  von  ihm  entworfener  Bau  in  der  Ausführung  begriffen 
ist.  —  Interessant  war  u.  a.  die  Beschreibung,  welche  der 
Redner  von  der  Gründung  der  in  Bergen  am  Fjord  helegenen 
und  in  die  See  hinaus  gebauten  Kauf-  und  Lagerhäuser  gab.  — 
Die  Gründung  dieser  Bautheile  erfolgt  in  einfachster  Weise 
dadurch,  dass  man  eine  gröfsere  Anzahl  von  Holzrosten  über¬ 
einander  versenkt,  wobei  die  Hölzer  des  zweiten  Rostes  senk-, 
recht  zu  denen  des  ersten  liegen,  die  des  dritten  wieder 
parallel  u.  s.  f.  Auf  diese  über  den  Wasserspiegel  aufgeführten 
Fundamente  werden  Holzbauten  mit  Pfannendächern  aufgeführt. 
Die  Fundamente  von  Mauern  stellt  man  1 — 1,5«  stark  ohne 
Mörtel  mit  sorgfältiger  Auszwickung  her.  Chr. 
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Der  Deutsche  Techniker  -  Verband  (Central  -  Bureau : 
Berlin  C.,  Gr.  Präsidentenstrafse  7)  wird  in  diesem  Jahre  seinen 
6.  Verbandstag  in  Nürnberg  abhalten.  Die  geschäftlichen  Ver¬ 
handlungen  sollen  am  ersten  Ostertage  beginnen  und  werden 
voraussichtlich  am  dritten  Tage  ihren  Abschluss  finden.  Wie 
in  den  Vororten  der  früheren  Verbandstage,  so  wird  auch  in 
Nürnberg  den  Delegirten  der  rd.  60  Lokalvereine  des  Verban¬ 
des,  sowie  den  übrigen  Theilnehmern  ein  festlicher  Empfang 
bereitet.  _ 


Vermischtes. 

Sonder- Ausgabe  der  „Norm  zur  Berechnung  des 
Honorars  für  die  Arbeiten  des  Architekten  und  In¬ 
genieurs.“  Neben  der  Gresammt-Ausgabe  der  früheren  Honorar- 
Norm  des  Verbandes  für  Architekten  wurden,  so  lange  die 
„Deutsche  Bauzeitung“  den  Vertrieb  derselben  auf  eigene  Rech¬ 
nung  besorgte,  noch  Sonder- Ausgaben  der  Norm  veranstaltet, 
in  welcher  aufser  den  allgemeinen  Bestimmungen  nur  die 
Honorar-Tabelle  für  je  eine  bestimmte  Bauklasse  abgedruckt 
war.  Diese  Sonder-Ausgaben,  welche  zur  Aushändigung  an 
Bauherren  bestimmt  waren  und  der  Neigung  derselben,  den 
fragl.  Bau  willkürlich  in  eine  niedrigere  Klasse  einzuschätzen, 
Vorbeugen  sollten,  waren  s.  Z.  beliebt  und  fanden  guten  Ab¬ 
satz.  Bei  dem  seitens  des  Verbands-Vorstandes  veranlassten 
Druck  der  neuen,  im  vorigen  Jahre  festgestellten  Normen 
(u.  W.  auch  bei  dem  Nachdruck,  den  die  Firma  Ernst  &  Korn 
von  denselben  veranstaltet  hat),  sind  sie  jedoch  nicht  mehr 
hergestellt  worden.  Eine  Klage  hierüber,  die  im  Januar  d.  J. 
seitens  eines  Fachgenossen  an  uns  gerichtet  wurde,  hatten  wir 
dem  derzeitigen  Verbands-Vorstande  unterbreitet.  Vor  kurzem 
ist  uns  hierauf  der  Bescheid  zugegangen,  dass  einem  Wunsche 
auf  abermaligen  Druck  solcher  Sonder-Ausgaben  nicht  ent¬ 
sprochen  werden  könne,  so  lange  derselbe  nur  vereinzelt  sich 
äufsere.  —  Sollte  das  von  jenem  Fachgenossen  empfundene 
Bedürfniss  noch  an  anderen  Stellen  getheilt  werden,  so  können 
wir  demnach  nur  anheim  geben,  mit  hezgl.  Gesuchen  um  Abhilfe 
unmittelbar  an  den  Verbands-Vorstand  sich  wenden  zu  wollen. 


Anti  -  Elementum.  Unter  diesem  Namen  wird  von  der 
Firma  Keddaway  &  Co.  in  Hamburg  eine  Dachleinwand  in  den 
Handel  gebracht,  über  welche  ein  von  der  Firma  versendeter  mit 
Abbildungen  ausgestatteter  Prospekt  einige  Auskunft  gewährt. 


Todtenschau. 

Am  7.  d.  M.  ist  auf  einer  Reise  zu  Freiburg  i.  Br.  uner¬ 
wartet  der  Professor  der  Mathematik  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin  Dr.  Paul  du  Bois-Reymond,  in  einem 
Alter  von  nur  57  Jahren,  verstorben.  Dr.  P.  du  Bois-Reymond 
wurde  1870  ordentlicher  Professor  der  Mathematik  zu  Freiburg  i.B., 
von  wo  er  1874  an  die  Universität  Tübingen  berufen  wurde. 
Im  Jahre  1884  folgte  er  einem  Rufe  an  die  hiesige  Königliche 
Technische  Hochschule. 

Um  die  mathematischen  Wissenschaften  hat  er  sich  durch 
zahlreiche  Abhandlungen,  unter  denen  viele  von  bleibendem 
Werthe  sind,  und  durch  die  Herausgabe  zweier  umfangreicher 
Werke,  von  denen  das  zweite  „die  allgemeine  Funktionstheorie“ 
unvollendet  geblieben  ist,  sehr  verdient  gemacht. 


Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kaiser- 
Denkmale  in  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  ist  zum  15.  Mai 
d.  J.  erlassen.  Es  handelt  sich  um  ein  als  Gedenktafel  oder 
als  frei  vortretendes  architektonisches  Gebilde  zu  gestaltendes 
Denkmal  für  die  beiden  ersten  Kaiser  des  deutschen  Reichs, 
für  dessen  Herstellung  8000  JO.  zur  Verfügung  stehen.  Die 
beiden  Preise  betragen  150  JO.  und  100  JO.  Die  Bedingungen 
sind  durch  Hrn.  H.  Köcker  in  Halle  a.  S.,  Burgstrafse  29,  zu 
beziehen.  _ 

Preisaufgabe  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde  zu 
Berlin.  Der  Verein  für  Eisenbahnkunde  hat  eine  Preisaufgabe 
gestellt  und  für  die  Lösung  derselben  10C0  JO.  ausgesetzt.  Als 
Thema  ist  gewählt:  „Welche  Vortheile  und  Nachtheile  würde 
für  die  deutschen  Eisenbahnen  eine  Erhöhung  der  Tragfähigkeit 
der  bedeckten  und  offenen  Güterwagen  über  10  Tonnen  bei 
Massen-Transporten  bieten?“  Die  näheren  Bedingungen  sind 
unentgeltlich  durch  Hrn.  Sekretär  Michaels,  Berlin  Wilhelm- 
Strafse  92/93,  zu  erhalten. 

Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Die  Ob. -Ing.  Anton  Rottmüller  in  Ingolstadt 
u.  Maximilian  Rosmann  in  Weiden  erhielten  den  bayer.  Ver¬ 
dienstorden  vom  hl.  Michael  IV.  Kl. 

Der  Bez.  -  Ing.  Georg  Beukert  in  Kempten  wurde  zum 
Ob.-Ing.  das.,  der  Betr.-Ing.  u.  Vorst,  d.  Eisenb.-Bausekt.  Georg 
Hennch  in  Erlangen  zum  Bez.-Ing.  beim  Ob. -Bahnamte  Augs¬ 
burg  u.  der  Abth.  -  Ing.  Mathias  Spiegel  in  Ingolstadt  zum 


Betr.-Ing.  in  Kempten  befördert.  Der  Ing.  -  Assist.  Friedrich 
Fleischmann  in  Bamberg  wurde  zum  Abth.  -  Ing.  in  Ingol¬ 
stadt  ernannt  u.  der  Abth.  -  Ing.  u.  Vorstand  der  Eisenb. -Bau¬ 
sektion  Heinrich  Zeulmann  in  Neumarkt  i.  0.  in  gl.  Eigen¬ 
schaft  zur  Eisenb.-Bausekt.  Forchheim  versetzt.  Ob.-Ing.  Josef 
Schlosser  ist  in  den  Ruhestand  getreten. —  Gen.-Direkt.-Rth. 
Ludwig  Fomm  in  München  ist  gestorben. 

Der  Prof.  a.  d.  k.  k.  österr.  Staats-Gewerbeschule  in  Brünn, 
Franz  Kreut  er,  ist  zum  ord.  Prof.  f.  Wasserbaukunde  u.  f. 
Baukonstruktionslehre  f.  Ing.  a.  d.  Ing.-Abth.  d.  k.  techn.  Hoch¬ 
schule  in  München  ernannt. 

Preufsen,  Der  der  deutschen  Botschaft  in  Paris  atta- 
chirte  Wasserbauinsp.,  Brth.  Pescheck  u.  der  in  der  Bau- 
Abth.  des  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  aDgestellte  Land  -  Bauinsp. 
Eggert  in  Berlin  sind  zu  Reg.-  u.  Bauräthen  ernannt.  Die¬ 
selben  bleiben  bis  auf  weiteres  in  ihren  gegenwärtigen  Dienst¬ 
stellungen. 

Zu  Eisenb.  -  Bau-  u.  Betr.  -  Inspektoren  sind  ernannt:  Die 
kgl.  Reg.-Bmstr.  Bernhard  in  Kottbus  unt.  Verleihg.  d.  Stelle 
eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.  -  Betr.  -  Amte  daselbst, 
Klimberg  in  Hagen  unt.  Verleihg.  d.  Stelle  eines  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb -Betr.-Amte  das.,  v.  Beyer  in  Ra- 
tibor  unt.  Verl.  d.  St.  ein.  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.- 
Amte  das.,  Dr.  v.  Ritgen  in  Wetzlar  unt.  Verlhg.  d.  Stelle 
des  Vorst,  d.  Eisenb. -Bauinspektion  das.  u.  Suadicani  in  Berlin 
unt.  Verleihg.  d.  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.- 
Betr.-Amte  (Stadt-  u.  Ringbahn)  in  Berlin. 

Zum  Eisenb.  -  Bauinsp.  ist  ernannt:  der  kgl.  Reg.-Bmstr. 
Herrmann  in  Kassel  unter  Verleihung  d.  Stelle  eines  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amte  (Main-Weser-Bahn)  das. 

Versetzt  sind:  Brth.  Hoebel,  bish.  in  Münster,  als  Vorst, 
der  zu  dem  kgl.  Eis. -Betr. -Amte  Münster  (Wanne-Bremen)  ge¬ 
hörigen  Eis.  -  Bauinsp.  nach  Osnabrück,  u.  Eis. -Bau-  u.  Betr.- 
Insp.  Böhme,  bish.  in  Osnabrück,  als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d. 
kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Münster-Emden)  in  Münster. 

Eis.  -  Bau-  u.  Betr.-Insp.  Eggert,  Vorst,  d.  bautechn.  Bü- 
reaus  der  kgl.  Eisenb.  -  Direktion  in  Magdeburg,  Kreisbauinsp. 
Schorn  in  Ratibor  sind  gestorben. 

Die  Landmesser  -  Prüfung  in  Preufsen  haben  bestanden: 
a)  bei  der  Prüfungs-Kommission  in  Berlin:  Richard  v.  Elsner, 
Paul  Fengler,  Hermann  Freude,  Georg  Friebe,  Max 
Gronwald,  Karl  Heinemann,  Paul  Hübner,  Richard 
Lech,  Leonhard  Neck,  Ludwig  Neuenhofen,  Robert  Op¬ 
permann,  Alfred  Prasse,  Karl  Rintelen ,  Gustav  Sch nei- 
der,  Oskar  Seiff er t ,  KarlToepel,  HansWeifse,  Heinrich 
Wiek  u.  Alfred  Z eid ler ; —  b)  bei  der  Prüfungs-Kommission 
in  Poppelsdorf:  Franz  Esser,  Paul  Heckhausen,  Clemens 
Herminghaus,  JosefHinden,  Karl  Kleinschmidt,  Fried¬ 
rich  Maurer,  Richard  Riss«  tt.  Johannes  Overbeck. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  B.  in  C.  Das  Gesammtgebiet  der  Städte-Ent- 
wässerung  finden  Sie  behandelt  im  Handbuch  der  Ing.-Wissen- 
schaften  Bd.  3.  Ueber  die  Kläraplagen  in  Frankfurt  a.  M., 
Wiesbaden,  Halle,  Essen  sind  umfangreiche  Mittheilungen  in 
der  Vierteljahrsschrift  für  öffentl.  Gesundheitspflege  1886/87 
enthalten.  _ 

Offene  Stellen. 

I,  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bau führe r. 

1  Reg.-Bmstr.  bei  Garnison-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a./M.  —  1  desgl. 
(Hochbau)  bei  Postbrth.  Cuno-Frankfurt  a./M.  —  1  .Reg.-Bfhr.  (Hochbau)  bei 
Brth.  Hacker-Hannover.  — -  1  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr.  (für  Wegebau)  Anerbiet. 
F.  K.  1  postlagernd  Köln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  beim  Stadtbauamt  Hannover.  —  1  tücht.  .Heiz.-Ing.  und  1  jiing. 
Ing.  bei  David  Grove,  Berlin  SW.  Friedrichstr.  24. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

Je  1  Techn.  bei  Brth.  Hacker-Hannover;  Garnison-Bauinsp.  Herzog- 
Darmstadt;  Maurer-Mstr.  Simon-Breslau;  Bmstr.  Willi.  Neumann-Kassel; 
Bauinsp.  Rosskothen-Frankenberg  i./Hess.;  Maurer-Mstr.  A.  Voss-Borsing¬ 
hausen;  Brth.  Fritze-Magdeburg ;  Arch.  Eichelberg-Hagen;  1  Techn.  für 
Kanalisation  bei  Ober-Bürgermstr.  Lindemann-Düsseldorf.  — '  1  tücht.  Arch.- 
Zeichn.  bei  Arch.  Jos.  Sechö  Köln.  —  1  Hilfszeichn,  bei  kgl.  Eis.-Betr.-Amt 
Weifsenfels.  —  1  flott.  Zeiclin.  bei  Stadtbmstr.  Wrinchenbach-Barmen.  —  1 
gepr.  Lokomotivführer  D.  229  Exped.  d.. Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  teebn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Rüg. -Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  bei  Brth.  Gummel-Darmstadt;  Garnison-Bauiusp.  II. 
zu  Thorn;  kai§.  Kreis-Bauinsp.  Basse-RappoWsweiler  i./Els. ;  Garnison-Bau¬ 
insp.  Stettin;  Garnison-Bauinsp.  Schneider-Posen;  —  Reg.-Bmstr.  od.  Arch., 
(tücht.  Zeichner)  bei  Ob.-Post-Dir.  Breslau. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  für  Schlachthofhau,  Geh.  165  M.  monatl.,  bei  Stadtbaurath 
Krzyzagorski-BrandeDburg  a.  H.  —  2  tücht.  Bauassist,,  tägl.  5  M-,  beiEis. -Bau¬ 
insp.  Dirschau.  1  Ing.  (Zentral-Luftheizung),  Anf.-Geb.  1200  fl.,  „Ing.  68“ 
Exped.  d-  Gesundheits  log-,  München.  —  1  Heiz-Ing.  für  Wien,  „Nr.  60“ 
Exped.  wie  vor.  —  1  Gemeinde  Ing.  beim  Bürgermstr.-Amte  Fünfhaus.  Ge¬ 
halt  1200  fl.  Gesuch  mit  50  kr.-Stempcl  au  das  Bürgermstr.-Amt  Fünfhaus, 
e)  Techniker  und  Zeichner. 

Je  1  Techniker  bei:  Reg.-Bmstr.  Uenth-Kastel;  Stadtbauamt  Altona; 
Gem.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a./M.  . 
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Die  Wasser-Versorgung  von  Liverpool. 


in  grofsartiges  Werk  auf  dem  Gebiete  der  Wasser¬ 
versorgung  von  Städten  geht  im  Augenblick 
seiner  Vollendung  entgegen.  Es  sind  das  die 
Anlagen  zur  Wasser-Versorgung  der  Stadt  Liver¬ 
pool,  welche  im  Jahre  1880  in  Angriff  genommen 
wurden.  Die  folgendeBesehreibungdiesesbedeutendenWerkes 
st  verschiedenen  Aufsätzen  aus  „The  Engineer“,  Jahrgang 
1886  u.  87,  sowie  den  „Engineering  News“  Dezember  1888 
mtnommen. 

Die  ersten  Anlagen  für  eine  geregelte  Wasser  -Ver¬ 
sorgung  der  Stadt  Liverpool  bestanden  in  der  Abfangung 
oezw.  Erbohrung  von  Quellen  in  dem  rothen  Sandstein  der 
ungern  Umgegend  der  Stadt.  1848  wurden  diese  bisher 
Privat -Gesellschaften  gehörigen  Werke  von  der  Stadt  an- 
^ekauft  und  ward  die  Wasserzufuhr  durch  verschiedene 
Neuanlagen,  wie  die  Green-Lane-,  Eivington-  und  Yarrow- 
Werke  allmählich  beträchtlich  vermehrt.  Trotzdem  war 
.schon  1867  der  Wassermangel  so  grofs  geworden,  dass  eine 
^anz  bedeutende  Erweiterung  ins  Auge  gefasst  werden 
musste.  Die  verschiedensten  Vorschläge  zur  Wasser-Ent- 
jiahme  wurden  gemacht  und  begutachtet,  ohne  zu  einem 
Bestimmten  Ziele  zu  führen,  während  inzwischen  durch  die 
Einführung  von  Wasser messern  im  Anfang  der  70  er  Jahre 
und  eine  strenge  Kontrole  gegen  Wasser  -  Verschwendung 
ler  Bedarf  zeitweilig  sogar  wieder  herab  gemindert  war. 
Zuletzt  entschloss  man  sich  zur  Entnahme  des  Wassers  aus 
lern  Zuflussgebiete  des  Vyrnwy,  eines  Nebenflusses  des 
8evern.  Die  Ingenieure  Thomas  Hawksley  und  George 
Deacon  wurden  mit  der  Ausarbeitung  eines  eingehenden 
Entwurfes  betraut,  ersterer  als  besonders  zu  diesem  Zwecke 
oerufener,  letzterer  als  dauernd  seitens  der  städtischen 
Wasserwerke  beschäftigter  Ingenieur.  1880  wurden  die 
von  diesen  Ingenieuren  vorgelegten  Pläne  durch  Parla- 
!  nents-Akte  genehmigt. 

Die  Anlage  zerfällt  in  2  Haupttheile,  in  das  etwa 
72  km  südwestlich  von  Liverpool  in  North  Wales  gelegene 
Sammelbecken  im  Oberlaufe  des  Vyrnwy,  welches  aufser 
lern  Vyrnwy  noch  15  kleinere  Flüsschen  unmittelbar  in 
fleh  aufnimmt,  während  die  Flüsse  Cowny  und  Marchnaut 


durch  besonders  anzulegende  Tunnel  ebenfalls  zugeführt 
werden  sollen,  und  in  die  110kra  lange  Leitung,  die  bei 
den  Prescot-Beservoiren  an  die  schon  vorhandenen  Werke 
anschliefst.  Abbild,  1  giebt  eine  Uebersicht  der  gesammten 
Anlage. 

Das  durch  Aufführung  einer  gemauerten  Thalsperre  her¬ 
gestellte  Sammelbecken  nimmt  das  Wasser  eines  Zufluss¬ 
gebietes  von  rd.  9000  ha  auf,  hat  einen  Fassungsraum  von 
45  435  000  hl  (1000  Mill.  Gallonen)  und  eine  Ober  fläche  von 
470ha.  DerWasserspiegel  liegt  250  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Die  Länge  des  künstlich  hergestellten  Sees  beträgt  etwas 
über  1  deutsche  Meile,  die  gröfste  Wassertiefe  26 m.  Dies 
Wasserbecken  kann  nach  völligem  Ausbau  der  Zu-  und 
Ableitungen  der  Stadt  Liverpool  täglich  181  740  bl  (40  Mill. 
Gallonen)  zuführen  und  aufserdem  noch  45  435 hl  (10  Mill. 
Gallonen)  an  die  Flüsse  Vyrnwy,  Cowny  und  Marchnaut 
abgeben.  Diese  Abgabe  an  den  Unterlauf  der  genannten 
Flüsse  ist  etwa  gleich  der  4  fachen  Menge  des  sonst  bei 
Niedrig-Wasser  an  der  Ableitungsstelle  abgeführten  Wassers 
bemessen.  Vorläufig  wird  die  tägliche  Wasserzufuhr  nach 
Liverpool  nur  etwas  mehr  als  V3  der  erst  später  zu  er¬ 
reichenden  gröfsten  Abgabefäbigkeit  betragen,  da  die  Zu¬ 
leitung  des  Cowny  und  Marchnaut  vorläufig  noch  nicht 
ausgeführt  wird. 

Die  Leitung  besteht  theilweise  in  Tunneln  von  2,13  m 
Durchm.,  deren  Querschnitt  selbst  bei  der  gröfsten  Abfluss¬ 
menge  nicht  völlig  gefüllt  wird,  theils  in  einer  3 fachen 
Eohrleitung,  deren  jede  je  nach  dem  Gefälle  1,0  bis  1,08  m 
Durchm.  hat,  und  die  theils  unter  der  Erde,  theils  als 
Düker  unter  den  Flüssen,  theils  auf  Aquaedukten  über  die 
Thäler  geführt  wird.  Auf  dem  Wege  durchströmt  das 
Wasser  5  Ausgleich-Beservoire,  die  auf  Hügeln  in  Druck¬ 
höhe  der  Leitung  angelegt  sind.  Kurz  hinter  der  Ent¬ 
nahme-Stelle  am  östlichen  Ende  des  Vyrnwy-Beckens  tritt 
das  Wasser  in  den  3,82  km  langen  Ilirnaut-Tunnel  ein,  der 
durch  Klappen  geschlossen  werden  kann.  Dahinter  be¬ 
ginnt  die  Sfache  Bohrleitung,  von  der  zur  Zeit  ein  Strang 
ausgeführt  ist.  Zunächst  wird  sie  auf  11,30 km  unter¬ 
irdisch  geführt  bis  zum  ersten  Beservoir  bei  Parc  Uchal 
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mit  9090 hl  Fassungsraum.  Die  Leitung  führt  sodann 
9,90 km  unterirdisch  weiter,  tritt  in  den  1,40 km  langen 
Cynynion-Tuunel  ein,  überschreitet  das  schmale  Morde-Thal 
mit  steinernem  Aquaedukt,  tritt  unmittelbar  dahinter  in 
den  1.60  kra  langen  Llanforda-Tunnel  und  mündet  dicht  da¬ 
hinter  in  das  Owestry- Reservoir  ein,  welches  einen  Fassungs¬ 
raum  von  209  500  hl  besitzt.  Dieser  bedeutende  Inhalt 
wurde  deshalb  gewählt,  dam it  bei  etwaigen  Schäden  der 
weiter  oberhalb  gelegenen,  schwer  zugänglichen  Theile  der 
Leitung  die  Wasser  -  Versorgung  der  Stadt  weniger  beein¬ 
flusst  wird.  Etwas  näher  nach  Liverpool  zu  schliefsen 
sich  die  Sandsteinfilter  -  Anlagen  und  unterhalb  dieser  die 
Reiuwasser-Reservoire  an,  von  welchen  für  jeden  Leitungs¬ 
strang  eines  mit  12  800  hl  Inhalt  angelegt  wird.  Im  ganzen 
können  also  247  900  hl  an  dieser  Stelle  aufgespeichert 


werden.  Die  Verbindungen  der  verschiedenen  Reservoire 
und  Filter  unter  sich  sind  so  getroffen,  dass  jede  denkbare 
Zusammenstellung  möglich  ist,  und  dass  aufserdem  das 
Wasser  sowohl  unmittelbar  aus  dem  grofsen  Reservoire 


als  auch  aus  dem  Llanforda-Tunnel  bezogen  werden  kann. 
Von  den  Reinwasser-Reservoiren  führt  die  Leitung  28k“> 
Weit  nach  dem  Malpas-Reservoir  mit  909Öhl  Fassung,  von 
da  18,70  km  weit  nach  dem  Colebrook- Reservoir  mit  gleichem 
Inhalt,  von  dort  17,70  km  bis  zum  Wasserthurm  von  Norton 
und  schliefslich  15,00  km  lang  nach  den  Prescot-Reservoiren, 
wo  der  Anschluss  an  die  alten  Werke  erreicht  ist.  Auf 
ihrem  Wege  überschreitet'  die  Leitung" 71  en  Fluss  "Weaver, 
den  Bridge-Water-,  Mersey-  und  Irwell-Kanal,  den  Mersey- 
Fluss,  den  Sankey  -  Kanal,  sowie  die  London  und  North¬ 
western,  die  Sheffield  und  Midland  Eisenbahn  und  eine 
grofse  Zahl  ihrer  Nebenlinien.  Der  Düker  unter  dem 
Weaver  besteht  aus  einem  mit  Beton  umhüllten  Stahlrohr, 
der  Merseydüker  aus  gusseisernen  Flanschenrohren  von  2,7  m 
innerem  Durchm.  und  0,76  m  Länge  der  einzelnen  Ringe, 


Besonderesinteresse  bietet  die  Ablage  unff Herstellung 
der  Thalsperre  im  Vyrnwy  -  Thale  dar*,  Das  Vyruwy- 
Thal  mit  seinen  zahlreichen  Zuflüssen  und  reichen  R,egen- 
fällen  ist  zur  Herstellung  eines  Sammelbeckens  aufser- 


Die  Pyramiden  in  Unter-Aegypten. 

(Vortrag  im  Architekten-Vereine  zu  Berlin  am  11.  März  1889.) 
u  dem  ältesten  und  gröfsten  Friedhofe  der  Welt  will  ich 
heut  führen  und  seine  Denkmäler,  die  grofsen  wie  die 
kleinen,  besprechen.  Er  verdient  den  Besuch  eines  jeden 
Architekten,  denn  er  allein  besitzt  den  stolzen  Ruhmestitel, 
dass  mit  seinen  Schöpfungen  die  Geschichte  der  Baukunst  be¬ 
ginnt.  Es  ist  die  uralte  Begräbnisstätte  am  linken  Nilufer 
dicht  oberhalb  des  Delta.  Fast  siebenzig  Kilometer  lang  und 
zwei  bis  drei  Kilometer  breit  dehnt  sie  sich  aus,  hoch  belegen 
über  dem  grünen  Fruchtlande  zu  ihren  Füfsen,  deshalb  weit¬ 
gesehen  und  doch  beinahe  ebenso  einsam  wie  die  pfadlose  gelbe 
Wüste  in  ihrem  Rücken.  Auf  gleicher  Breite  mit  Kairo  liegt 
die  Nordspitze,  das  Südende  erreicht  die  fruchtbare  Landschaft 
des  Faijüm  und  dazwischen  erheben  sich  aus  dem  blendenden 
Sandmeere  des  libyschen  Tafellandes,  gleich  Riesenkrystallen 
einer  und  derselben  Gattung,  hier  einzeln,  dort  zu  Gruppen 
vereint,  die  Pyramiden. 

Seltsame  Gebilde  der  Menschenhand!  Hochgethürmte  un¬ 
gegliederte  Massen,  mit  einem  Blicke  zu  überschauen,  von  er¬ 
müdender  Gleichheit  und  dennoch  Ehrfurcht  erweckend  und 
geheimnissvoll  anziehend.  Kein  Volk,  in  dessen  Gesichtskreis 
sie  traten,  hat  sie  vergessen  können.  Seit  Alexanders  Zeit 
btanden  sie  unter  den  Wundern  der  Baukunst  an  der  Spitze; 
sie  hatten  eine  eigene  Litteratur  hervor  gerufen.  Plinius  nennt 
zwölf  griechische  Autoren,  welche  über  dieses  Thema  ge¬ 
schrieben  hatten;  nur  die  dürftigen  und  verworrenen  Angaben 
des  ältesten  derselben,  des  Ilerodot,  sind  uns  erhalten.  Plato 
galten  sie  wegen  ihrer  genauen  Stellung  nach  den  Himmels¬ 
richtungen  als  Observatorien  für  astronomische  Beobachtungen, 
als  Weihegeschenke  an  die  Sonne  nahm  sie  Porphyrius,  an 
Kornkammern,  welche  Joseph  errichtet,  dachte  Gregor  von 
T"urs  und  diese  schon  in  byzantinischen  Wörterbüchern  nieder¬ 
gelegte,  wahrscheinlich  aus  judisch-alexandrinisehen  Quellen 


stammende1  Nachricht,  hat  während  des  ganzen  Mittelalters  das 
Abendland  beherrscht,  während  das  Morgenland  dem  kühnen 
Phantasiefluge  altarabisclrer  Schriftsteller  bereitwillig  folgte:  „sie 
seien  schon  vor  der  Sündflüth  errichtet  wordetf,  um  die  Wissehs- 
schätze  der  zu  ^baldigen!  Untergange  verurtheilten  Menschheit 
vor  der  Vernichtung  zu  bewahren.“ r  >  «-  tt; 

Bis  in  unsere  Tage  habeii  die  Deutungpyersuche  gelehrter 
Männer  fortgedauert.  Wenn  sie  dem  einen  als  eitle  Ryhmes- 
bauten  reicher  Könige  erschienen,  so  najim^pipj.ejn  .piuLe^ipr.^B 
mythische  Grabmäler  des  Osiris,  ein  dritter  als  ,  Mysterien¬ 
häuser  für  Priesterweihen,  ein  vierter  als  Sinnbilder  des  mensch¬ 
lichen  Lebens,  ein  fünfter  als  symbolische  Darstellung  der  Un¬ 
sterblichkeit.  Am  kühnsten  war  die  Behauptung;'  dass  sie 
einen  dreifachen  Zweck  erfüllt  hätten:  als,  Köüigsgrafty  als 
Gotteshaus  und  als  Wasserbehälter  für  die  Residenz  Memphis. 
Herodof,  Strabo  und  Diodor  s.ind  klüger  gewesen;  sie  haben 
einfach  berichtet,  was  man  ihnen  an  Ort  und  Stelle  rSagte:  es 
seien  Königsgräber, 

Dank  vieljähriger  ernster  Arbeit  ist  es  dem  regen  For¬ 
schungstriebe  der  Gegenwart  geglückt,  die  wichtigsten  Gruppen 
zeitlich  zu  ordnen,  für  einige  Hauptwerke  die  königlichen  Bau¬ 
herren  sicher  zu  ermitteln  und  über  >5das  Bauprogramm  der 
ganzen  Gattung  in’s  Klare  zmkommen.  Diese  werthvollen  Ei* 
gebnisse  beruhen  auf  den  bauteehnischen  Untersuchungen  am 
den  Pyramiden  selbst,  auf  den  umfassenden  und  ?  mühevollen 
Nachgrabungen  an  vielen  Stellen  des  Friedhofes  und  auf  den. 
Fortsplmtten  in  der  Lesung  der  hieroglyphisclren  Texte.  y/ 

Aufrecht  stehen  odej  sind  in  ihren  Grundvesten  noch, sicher 
erkennbar  zwei  und  siebenzig  Pyramiden.  Sie  zerfallen  in 
neun  Gruppen,  die  man  nach  benachbarten  —  zuin  Theil  wüst 
gewordenen  —  arabischen' Dörfern  berfannt-.-  Von  Norden1  narh 
Süden  folgen  in  verschiedener  Entfernung--  von  einander:  Abu 
Roasch,  -  Gizeh,  Zawijetv  ei  Arjan,  Riga,  Abnsir,  Sakkara, 
Daschur, . Lischt  und  Meidüm.  Fasst  man  nur  die ; .  ■grössere».' 
oder  am  besten  erhaltenen  bezüglich  ihrer  Gruppirpng  in’s. 
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irdentlich  geeignet.  Es  ist  ein  Jang  gestrecktes,  von  steilen, 
eisigen  Hügeln  eingeschlossenes  Thal  mit  sehr  flacher 
5ohle,  das  sich  von  der  Absperrungs-Stelle  auf  358  m  ver- 
ngt.  Bis  auf  ein  kleines  Dorf  von  nur  40  Hütten  und 
deiner  Kirche  findet  sich  keine  Bebauung.  Das  sehr  ge- 
ingwerthige  Dorf  und  die  Kirche  ist  abgerissen  und  höher 
,m  Thalhange  wieder  aufgebaut.  In  früheren  Zeiten  ist 
las  Thal  verinuthlich  ein  natürlicher  S^e  gewesen.  Die 
legrenzenden  Hügel  bestehen  durchweg  aus  Thonschiefer, 
(er  auf  der  Thalsohle  durch  eine  starke  Alluviumschicht 
>edeckt  ist,  die  hauptsächlich  aus  den  Verwitterungs-Er- 
:eugnissen  der  Hänge  und  aus  den  Geschieben  der  zu- 
liefsenden  Flüsse  und  Bäche  besteht.  An  der  Baustelle 
les  Dammes  ist  diese  Schicht  am,  dünnsten;  es  war  also 
lier  wohl  der  alte  Seeabschluss,  der  schliefslich  bei  einer 
tärker  wachsenden  Alluvialschicht,  das  Wasser  nicht  mehr 
lalten  konnte,  so  dass  der  See  unter  den  Felsrücken  ablief. 

An  der  Baustelle  des  Dammes  wurde  die  Alluvial¬ 
schicht  sorgfältig  entfernt  und  der  nackte  Fels  blos  gelegt; 
ille  losenBlöcke  und  spitzen  Ecken  wurden  beseitigt.  DasBau- 
naterial  des  Dammes  ist  der  feste,  graue  Thonschiefer  der 
Ihalhänge,  der  etwa  1,60' k“  von  der  Baustelle  entfernt 
gebrochen  und  mit  einer  Bahn  von  1 :  30  Gefälle  und  0,91  m 
Spurweite  herangebracht  wird.  Der  Stein  bricht  nicht  in 
Platten,  sondern  in  unregelmäfsigen  Blöcken  von  sehr  ver¬ 
schiedener  Gröfse.  Etwa  46  %  der  gewonnenen  Steine  haben 
ein  Gewicht  von  unter  2  Tonnen,  21  %  von  2 — 4  Tonnen, 
33  %  von  4 — -8  Tonnen.  Eine  regelmäfsige  Bearbeitung  der 
Steine  mit  rechtwinkliger  Begrenzung  ist  zu  theuer;  es 
sind  deshalb  nur  nahezu  ebene  Lager  hergestellt  und  alle 
scharfen  Spitzen  abgeschlagen.  Das  spezifische  Gewicht 
les  Steins  beträgt  2,72,  die  Bruchfestigkeit  mehr  als 
3780  Tonnen  für  1  ira.  Der  mit  diesem  Material  in  einer 
Art  Cyklopen-Mauerwerk  hergestellte  Damm  ist  nach  dem 
Querschnitt  der  Abbild.  3  geformt.  Seine  Sohlbreite  be¬ 
trägt  35,90 m,  seine  Höhe  bis  zum  höchsten  Oberwasser 
39,30“,  die  gröfste  Höhe  über  dem  nackten  Felsen  44,0  ra, 
sein  gesammter  Querschnitt  833,50  tm,  das  Gewicht  für  1  m 
Länge  2157  Tonnen,  das  spezifische  Gewicht  2,57.  Die 
gesamnite  Dammlänge  beträgt  357,50  m.  Davon  tragen 
181 m  einen  Viadukt,  durch  dessen  Bogenstellungen  von 
',70 m  Lichtweite  das  Wasser  bei  zu  hohem  Wasserstande 
in  ein  mit  gepflasterter  Sohle  am  unteren  Dammfufse  : 
aergestelltes  Becken  überlaufen  kann.  Die  über  den  Viadukt 
geführte  Fabrstrafse,  welche  den  ganzen  Seerand  in  Höhe 
von  3—9  m  über  dem  höchsten  Seespiegel  verfolgt  und  mit 
B  gröfseren  steinernen  Brücken  und  verschiedenen  Durch¬ 


lässen  über  die  Zuflüsse  des  Sees  fortgeführt  ist,  hat  eine 
Dammbreite  von  3,66“  und  eine  Gesammtbreite  zwischen 
den  Geländern  von  5,0 m.  In  der  Nähe  jedes  Dämmendes 
befindet  sich,  wie  die  an  den  Anfang  gestellte  Abbildung  zeigt, 
ein  Durchlass  von  4,57  m  Durchm.,  welcher  zur  Abführung  des 
Wassers  während  der  Bauausiühruug  diente.  Später  wurden 
hier  die  Ablässe  von  0,75“  Durchm.  angelegt,  welche  durch 
Klappen  geschlossen  werden  können.  Das  eine  Rohr  dient 
zur  Abführung  des  an  den  Unterlauf  des  Vyrnwy  abzu¬ 
gebenden  Wassers,  das  vor  seinem  Austritt  verschiedene 
Messkammern  zu  durchströmen  hat. 

Bei  der  Herstellung  des  Dammes  wurde  mit  aufser- 
ordentlicher  Sorgfalt  verfahren.  Zunächst  wurde,  wie  schon 
oben  bemerkt,  der  nackte,  feste  Fels  blos  gelegt  und  von 
allen  scharfen  Spitzen  befreit.  Dann  wurde  mit  Beton  und 
Mörtel,  der  so  lange  fest  geschlagen  wurde,  bis  sicher  alle 
Luft  entwichen  war,  eine  einigermaafsen  ebene  Fläche  her¬ 
gestellt,  auf  welcher  die  gröfsten  Blöcke  mit  Hilfe  von 
Dampf-Laufkrahnen  versetzt  wurden.  Die  grofsen  Fugen 
zwischen  diesen  Blöcken  wurden  mit  kleineren  Felsstücken 
in  reichlichem  Mörtel  ausgefüllt  und  schichtenweise  mit 
Beton,  schliefslich  mit  Zementmörtel  ausgestampft.  So 
wurde  im  Umkreise  jedes  Krahnes  eine  2 — 2,5  m  hohe  Schicht 
hergestellt  und  dann  der  Krahn  verschoben.  Die  senk¬ 
rechten  Fugen  zwischen  den  Blöcken  füllte  man  nicht  ganz 
bis  oben  an,  damit  die  nächst  folgende  Schiebt  eine  festere 
Verbindung  mit  der  unteren  erhielt.  Die  innere  und  äufsere 
Stirnfläche  des  Dammes  wurde  aus  etwas  regelet  äfsiger 
bearbeiteten  Werksteinen  hergestellt,  deren  Stofsfugen  und 
Lagerfugen  nahezu  eben  und  rechtwinklig  zu  einander  be¬ 
arbeitet  wurden.  Die  besonders  sorgfältig  ausgestampften 
Fugen  wurden  8 cm  tief  ausgekratzt  und  mit  fast  ganz 
trockenen  Zementmörtel  gefüllt,  der  so  lange  eingeschlagen 
wurde,  bis  sich  Feuchtigkeit  an  der  Oberfläche  zeigte. 
Zur  Vermehrung  der  Dichtheit  soll  die  ganze  Innenseite 
der  Sperre  noch  mit  Zementmörtel  verputzt  werden.  Zur 
besseren  Austrocknung  des  Mauerwerkes  ist  etwa  im 
Mittelpunkt  des  Dammquerschnitts  ein  1,22  m  hoher,  0,75 ra 
breiter  Tunnel  angelegt.  Gegen  Unterspülen  ist  der  Fufs  der 
Sperre  an  der  Innenseite  durch  einen  starken,  bis  auf  den 
festen  Felsen  hinab  gehenden  Thonschlag  gesichert.  —  Der 
verwendete  Mörtel  bestand  anfangs  aus  1  Tlieil  Portland-Ze¬ 
ment  auf  2  Theile  Sand,  der  im  Tliale  selbst  gewonnen 
wurde.  Durch  verschiedene  Versuche  ergab  sich  später, 
dass  eine  Beimischung  des  pulverisirten  Thonschiefers  einen 
noch  festeren  Mörtel  lieferte.  Seit  1884  wurde  daher 
mit  einem  Mörtel  gearbeitet,  der  auf  2  V2  Theile  einer 


Auge,  so  sieht  man,  dass  sie  am  gedrängtesten  bei  Sakkara 
stehen;  dort  zählt  man  vierzehn.  Dann  folgt  Ahusir  mit  acht, 
Gizeh  mit  sechs  (drei  gröfseren  und  drei  kleineren),  Daschur 
mit  vier,  Lischt  und  Abu  Roa'ch  mit  je  zwei,  endlich  Zawijet 
el  Arjan,  Riga  und  Meidüm  mit  je  einer. 

Alle  Pyramiden  sind  schwerfällige  Massivbauten  mit  sehr 
kleinen  Hohlräumen  für  Gänge  und  Kammern  im  Innern;  das 
Fundament  bildet  der  anstehende  Felsen.  Die  Mehrzahl  ist 
nach  dem  gleichen  Schema  einer  Pyramide  auf  quadratischer 
Grundfläche  errichtet;  doch  gieht.  es  eine  Ausnahme,  die  soge¬ 
nannte  Knick-Pyramide  bei  Daschur.  Sie  besteht  aus  zwei 
Bautheilen,  einer  abgekürzten  Pyramide  mit  steilen  Neigungs¬ 
winkeln  als  Unterbau  und  einer  vollständigen  Pyramide  mit 
dachen  Neigungswinkeln  als  Oberbau.  Eine  kleine  Minderzahl 
ist  stufenförmig  in  Absätzen  mit  geneigten  Seitenwäuden  erbaut 
und  eine  derselben,  die  grofse  Stüfenpyramide  von  Sakkara, 
erhebt  sich  sogar  auf  rechteckiger  Grundfläche. 

Die  Orientirung  stimmt  hei  allen  ziemlich  überein;  die 
Line  Axe  ist,  wenn  auch  astronomisch  nicht  genau,  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet,  nur  Sakkara’s  grofse  Stufenpyramide 
weicht  erheblich  davon  ab.  Fast  alle  Bauten  haben  nur  einen 
Eingang  und  zwar  in  der  Nordwand,  aber  Abweichungen  fehlen 
auch  in  diesem  Punkte  nicht;  eine  bei  Daschur  hat  zwei  Ein¬ 
gänge,  jener  eigenartige  Stufenbau  von  Sakkara  sogar  vier,  von 
denen  einer,  gegen  alle  Sitte,  sich  im  Süden  befindet. 

In  Bezug  auf  das  Material  unterscheidet  man  Luftziegel¬ 
bauten  von  Steinbauten  (aus  Kalksteinquadern).  Indessen  zeigen 
auch  die  ersteren,  so  weit  sie  bisher  untersucht  worden  sind, 
die  Verwendung  von  Werksteinen  —  Kalkstein,  Alabaster, 
Granit  —  .zur  Wandbekleidung  und  Deckenbildung  in  den 
Hauptgängen,  in  den  Vorsälen  und  Grabkammern.  Kein  Bild, 
keine  Inschrift  schmückt  die  schlichten  Innenräume  der  ältesten 
Anlagen  (seihst  die  Färbung  fehlt),  erst  die  jüngeren  Bauten 
wurden  mit  bildlichen  Darstellungen  und  heiligen  Texten  aus- 
gestat'tet. 


Den  Schlüssel  zur  Begrenzung  der  Bauepochen  und  Er¬ 
mittelung  des  Bauprogramms  haben  die  kleineren  Grabanlagen 
geliefert,  welche  dicht  gedrängt,  zuweilen  wohlgeordnet  und  in 
Gassen  getheilt  —  wie  bei  Gizeh  —  jede  grössere  Pyramide 
umgeben  und  frühzeitig  vom  Wüstensande  bedeckt,  zwar  nicht 
der  Beraubung  und  Ausplünderung  aber  der  Zerstörung  ent¬ 
gangen  sind.  Es  sind  das  die  Privatgräber  der  Piinzen  und 
hohen  Staatsbeamten  des  alten  Reiches,  von  den  Arabern  wetren 
ihrer  eigenthümlichen,  unsern  Friedhofsgräbern  verwandten 
Form  Mastaba’s  d.  b.  Bänke  genannt.  Auf  den  hohen  Werth 
dieser  Kleinbauwer'ke  für  die  Erkenntmss  der  Zustände  im 
alten  Reiche  hatte  zuerst  Lepsius  hingewiesen;  dann  sind 
mehrere  Hundert  derselben  von  Mariette  und  Maspero,  beson¬ 
ders  die  von  Gizeh  und  Sakkara,  methodisch  untersucht  und 
ausgebeutet  worden.  Neben  kostbaren  Einzelfunden,  welche 
das  Museum  von  Bulaq  bereicherten,  ergaben  die  vielen  In¬ 
schriften  das  wichtige  Resultat,  dass  die  überwiegende  Mehr¬ 
zahl  jener  Gräber  der  vierten,  fünften  und  sechsten  Dynastie 
angehört,  also  einen  Zeitraum  von  über  400  Jahren  umfasst. 
Die  älteste  inschriftlich  erwähnte  Pyramide  ist  die  des  Königs 
Snofru  aus  der  vierten  Königsreihe;  er  war  der  Vater  des 
Cbufu  (Cheops),  welcher  die  gröfste  von  allen  gebaut  hat. 
Aber  in  neuester  Zeit  ist  es  immer  wahrscheinlicher  geworden, 
dass  schon  die  letzten  Herrscher  der  dritten  Dynastie  —  also 
um  die  Wende  des  vierten  Jahrtausends  —  Pyramiden  gebaut 
haben  und  dass  vielleicht  die  beiden  Ziegel-Pyramiden  von 
Daschur  aus  ihrer  Zeit  stammen.  Wo  die  beiden  ältesten 
Königsreihen  sich  haben  begraben  lassen  und  wie  ihre  Gräber 
gestaltet  waren,  ist  trotz  emsiger  Forschung  bisher  unaufge¬ 
klärt  geblieben. 

Wenn  man  die  kleineren  Pyramiden  der  achten  und  die 
der  elften  und  zwölften  Dynastie  (des  sogen,  mittleren  Reiches), 
welche  theils  bei  Sakkara,  theils  in  Daschur  und  Lischt  bis 
zum  Faijüm  stehen,  hinzu  rechnet,  so  verdoppelt  sich  jener 
vierhundertjährige  Zeitraum  und  man  erhält  nahezu  ein  volles 
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Mischung  aus  2  Theilen  pulverisirtem  Gestein  und  1  Theil 
Sand,  1  Tlieil  Portland-Zement  zeigt.  Der  Beton  besteht 
aus  diesem  Mörtel  und  einer  Beimischung  aus  kleinen  Ge¬ 
steinsstücken  und  Kies. 

Im  Jahre  1885  veranlassten  Streitigkeiten  zwischen 
den  Ingenieuren  Hawksley  und  Deacon  über  die  beider¬ 
seitigen  Befugnisse,  sowie  über  die  Standfähigkeit  und  so¬ 
lide  Ausführung  des  Dammes  den  Rücktritt  des  Ersteren 
und  die  Einholung  mehrfacher  Gutachten  seitens  der  städti¬ 
schen  Wasserwerke.  Alle  gingen  dahin,  dass  der  Damm 
ein  Uebermaafs  von  Standfähigkeit  besitze  und  dass  die 
Ausführung  eine  durchaus  solide  sei.  Nur  wäre  zu  empfehlen 
gewesen,  dass  die  Durchlässe  nicht  in  den  Dammkörper, 
sondern  in  den  festen  Fels  neben  den  Dämmenden  gelegt 
worden  wären.  Es  ergaben  sich  bei  leerem  Reservoir  nur 
etwa  85  Tonnen,  bei  gefüllten  rund  94  Tonnen  für  das 


Quadratmeter  Pressung  auf  den  Untergrund.  Die  Bean¬ 
spruchung  des  Gesteins  beträgt  also  nur  etwas  über  1%, 
die,  des  nur  1/i  der  Gesteinsbruchfestigkeit  besitzenden  Be¬ 
tons  etwa  4%  der  Bruchfestigkeit.  Der  Sicherheitsgrad 
ist  also  ein  ganz  aufsergewöhnlicher.  Der  unter  Berück¬ 
sichtigung  des  üblichen  Sicherheitsgrades  nothwendige  Quer¬ 
schnitt  ist  in  Abbild.  3  angegeben.  Zur  Untersuchung  des 
Zustandes  des  fertigen  Mauerwerkes  wurde  ein  Schacht 
von  1,5  zu  0,75 m  Querschnitt  eingetrieben;  es  sind  zahl¬ 
reiche  Proben  entnommen,  die  alle  befriedigende  Festigkeit 
zeigten,  so  dass  Befürchtungen  und  Zweifel  sich  als  un¬ 
begründet  erwiesen  haben. 

Die  Kosten  des  Steindammes  sind  auf  13011000  M. 
veranschlagt,  die  Gesammtkosten  1885  auf  35470000  M. 
geschätzt.  Verbaut  sind  jetzt  schon  37260000  M. 

F.  Eiselen. 


Wohnhaus  in  Stuttgart. 

Architekten  Schmid  &  Burkhardt. 

(Hierzu  die  Ansicht  auf  S.  189.) 


as  in  den  beigegebenen  Abbildungen  der  Fassade 
und  eines  Grundrisses  vom  II.  Obergeschoss 
dargestellte,  im  Jahre  1887  ausgeführte  Wohn¬ 
haus  hat  seine  Stelle  an  der  Schmalseite  des 
Viertels  erhalten,  das  von  der  Silberburg-  und 
Paulinen-Str.  einerseits,  von  der 
Militär-  und  Schloss  -  Str.  an¬ 
dererseits  eingeschlossen  wird. 

Aeufserlich  unter  einer  einheit¬ 
lichen  Architektur  zusammen 
gefasst,  ist  es  im  Innern  in  3, 
durch  Brandmauern  getrennte 
selbständige  Häuser  zerlegt,  von 
denen  jedes  seinen  besonderen 
Eingang  und  seine  eigene  Treppe 
besitzt,  deren  Hof  jedoch  ge¬ 
meinsam  ist.  Der  letztere  ist 
auf  eine  Breiten  -  Abmessung 
(v.4,25  m)  eingeschränkt,  die  an¬ 
derwärts  als  unzulässig  ange¬ 
sehen  werden  würden,  die  aber 
unter  Stuttgarter  Verhältnissen 
in  der  That  weniger  bedenklich 
ist,  weil  durch  den  Zwischen¬ 
raum,  der  das  Haus  von  den 
Nachbarhäusern  trennt ,  und 


auf  welchen  jener  Hof  mündet,  für  Luftwechsel  immerhin  ge¬ 
nügend  gesorgt  ist. 

Jedes  der  3  vereinigten  Häuser  enthält  in  den  3  Ober¬ 
geschossen,  sowie  im  ausgebauten  Dachgeschoss  je  1  Woh¬ 
nung,  die  in  dem  kleinsten  Hause  (an  der  Militärstrafse), 

5  Zimmer  mit  Küche,  Speisek. 
und  Abort,  in  den  beiden  an¬ 
deren  Häusern  6  bezw.  7  Zim¬ 
mer  mit  denselben  Nebenräumen 
und  überdies  1  Badezimmer  um¬ 
fasst;  zu  jeder  Küche  gehört 
ein  kleiner,  nach  dem  Hofe  aus¬ 
gebauter  Balkon  zur  Vornahme 
wirthschaftlicher  Arbeiten  im 
Freien,  die  sogen.  „Veranda“. 
Im  Erdgeschoss  ist  ein  Theil 
der  nach  der  Strafse  liegenden 
Räume  zu  Kaufläden  verwerthet. 
—  Die  Abmessungen  der  ein¬ 
zelnen  Zimmer,  die  nach  Stutt¬ 
garter  Sitte  nahezu  sämmtlich 
von  den  Vorplätzen  zugänglich 
gemacht  sind,  konnten  infolge 
der  beschränkten  Baustelle 
selbstverständlich  nur  mäfsige 
sein ;  zum  Theil  konnte  die 


Jahrtausend  für  die  Dauer  der  Pyramiden-Baukunst.  Beredter 
als  viele  Worte  spricht  diese  Thatt-ache  für  das  starre  Fest¬ 
halten  an  heiliger  Sitte  und  den  von  ihr  geschaffenen  Bautypen, 
zumal  wenn,  wie  es  hier  nach  der  achten  Dynastie  geschehen, 
eine  jähe  Unterbrechung  der  gesammten  Staatsordnung  durch 
feindliche  Mächte  stattgefunden  hat.  Kaum  war  die  Fremd¬ 
herrschaft,  welche  mehrere  Jahrhunderte  gedauert  hat,  glücklich 
beseitigt,  so  ist  man  zu  der  alten  Gräbersitte  zurückgekehrt, 
als  ob  es  gegolten  hätte,  jede  Erinnerung  an  den  gestörten 
Kreislauf  der  Dinge  auszulöschen. 

Schon  seit  längerer  Zeit  wusste  man,  dass  jeder  Obelisk 
des  mittleren  und  neuen  Reiches  besonders  benannt  war,  z.  B. 
astabre'  (Sitz  des  Herzens  des  Rn')  oder  chutre'  (Horizont 
des  Re')  und  eine  eigene  Priesterschaft  hatte.  Das  Gleiche 
gilt  nun  von  den  Pyramiden.  Jede  derselben  erhielt  zur 
dauernden  Verehrung  des  Gottgewordenen  Herrschers  ihre  be¬ 
sondere  Priesterschaft  und  führte  von  Anfang  einen  eigenen 
Namen  wie  cha'  ((Ganz),  raenuser  (fest  steht  die  Wohnung), 
mennofer  (die  schöne  Ruhestätte)  usw.  Da  überdies  die 
Inschriften  unter  jedem  Könige  seine  Stadt  nebst 
Pyramide  stets  so  erwähnen ,  als  ob  beides  ein  „untrenn¬ 
bares  Ganzes  gebildet  hätte“  und  da  ferner  feststeht,  dass 
die  Pyramiden  von  Gizeh  der  vierten,  die  von  Abnsir  der 
fünften  und  die  von  Sakkara  zum  Theil  dieser  letzteren,  zum 
Theil  der  sechsten  Dynastie  entstammen,  so  hat  Ermann  in 
seinem  trefflichen  Werke:  „Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im 
Alterthum“  die  geistvolle  Vermuthung  aufgestellt,  dass  ursprüng¬ 
lich  jeder  Pyramide  oben  auf  dem  felsigen  Wüstenrande  ein 
Königspalast  unten  im  blühenden  Fruchtlande  entsprach.  Man 
darf  daher  annehmen,  dass  höchstwahrscheinlich  jeder  König, 
sobald  er  seinen  Palastbau,  d.  h.  die  neu  gegründete  und  hin¬ 
reichend  weit  ausgeführte  Residenz  bezogen  hatte,  auch  den 
Bau  seines  Grabes  mit  voller  Energie  und  gewissermafsen  unter 
seinen  Augen  begann.  Wenn  dies  richtig  ist  —  und  zahlreiche 
Analogien  aus  allen  Epochen  der  Geschichte  des  Morgenlandes 


sprechen  dafür  —  so  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit  die 
kolossale  Ausdehnung  des  Friedhofes  und  das  auffallende 
Durcheinander  der  einzelnen  Gräbergruppen  in  zeitlicher  Be¬ 
ziehung.  Eine  strenge  Ordnung  in  ihrer  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  ist  nicht  befolgt  worden,  stets  hat  die  Lage  der 
jeweiligen  Residenz  mehr  stromaufwärts  oder  mehr  stromab¬ 
wärts  auch  die  Lage  der  Königsgruft  und  die  der  allmählich 
sie  umschliefsenden  Todtenstadt  bedingt.  — 

Längst  sind  jene  stadtartigen  Königspaläste  von  der  Erde  ver¬ 
schwunden.  Sie  standen  im  Ueberschwemmungs-Gebiete  des  Niles 
und  waren  der  nationalen  Bauweise  entsprechend  nur  aus  Holz  und 
Luftziegeln  erbaut.  Bald  nach  dem  Tode  des  Bauherren  ver¬ 
lassen,  verfielen  sie  rasch  und  wurden  Ruinen,  dann  Wildniss  oder 
Ackerland;  oft  auch  verschlang  sie  der  heilige  Strom.  Anders 
das  Schicksal  der  Todtenstädte  im  Westen.  Durch  ihre  Lage 
jeder  Stromgefahr  entrückt  und  kraft  eigenthümlicher  religiöser 
Vorstellungen  viele  Jahrhunderte  hindurch  sorgsam  gepflegt, 
dann  verlassen  und  gemieden,  blieben  sie  im  Wechsel  der 
Zeiten  aufrecht  stehen,  die  einen  sichtbar,  die  anderen  unsicht¬ 
bar.  Die  Privatgräber  hat  der  Wüstensand,  die  stolzen  Königs¬ 
grüfte  ihre  Massenhaftigkeit  und  einsame  Lage  gerettet. 

Die  Mastaba’s  sind  im  Vergleiche  mit  den  Pyramiden  — 
selbst  mit  denen  mittlerer  Gröfse  —  verschwindend  kleine 
Bauten,  aber  jene  Zwerge  sind  lehrreicher  als  diese  Riesen. 
Weil  sie  einen  wichtigen  Bautheil,  der  diesen  heute  fehlt,  da¬ 
durch  bewahren  konnten,  dass  er  nicht  getrennt  war,  nicht 
isolirt  stand,  sondern  zur  Baumasse  gehörte,  so  ist  ein  volles 
Verständnis  der  grofsen  Königsgrüfte  nur  möglich,  nachdem 
man  den  eigenartigen  Aufbau,  die  innere  Gestaltung  und  bild¬ 
nerische  wie  inschriftliche  Ausstattung  jener  Kleinbauwerke 
näher  geprüft  und  ihr  Bauprogramm  ermittelt  hat.  Denn  beiden 
Baugattungen  lag  derselbe  Gedanke  zum  Grunde,  dass  durch 
bautechnische  Sicherheits  -  Maafsregeln  und  durch  einen  mit 
Hilfe  von  Zauberformeln  und  leiblicher  Nahrung  geübten  Ahnen¬ 
kultus  eine  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  ermög- 

(Fortaetsung  auf  S.  190.) 
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erforderliche  Tiefe  derselben  nur  dadurch  erreicht  werden, 
dass  die  Zimmer  in  voller  Breite  als  Erker  aus  der  Strafsen¬ 
flucht  vorspringen. 

Das  daraus  abgeleitete  Motiv  beherrscht  im  wesent¬ 
lichen  auch  die  in  malerischen  Renaissance  -  Formen 


ausgestaltete  Fassade,  die  in  den  Gliederungen,  Eck¬ 
quadern  und  einzelnen,  zur  Belebung  der  Mauerflächen 
eingeschalteten  Streifen  aus  rothem  Maulbronner  Sand¬ 
stein,  im  übrigen  aus  gefugtem  hellen  Backstein -Mauer¬ 
werk  hergestellt  ist. 


yj  ohnhaus  in  (Stuttgart. 

Erf.  u.  ausgeführt  von  den  Architekten  Schmid  u.  Burkhardt. 


Vergleichende  Betrachtungen  über  Steinpflaster  —  Asphaltpflaster  —  Holzpflaster. 

(Schluss.) 


Vergleichender  Ueberblick. 

S  ritt  man  an  eine  Vergleichung  der  3  besprochenen  Pflaster- 
I  arten  heran,  so  wird  man  zunächst  das  Steinpflaster 

- *  dem  geräuschlosen  Pflaster  gegenüber  stellen  müssen. 

Ob  man  sich  für  das  eine  oder  andere  Pflaster  entscheiden  soll, 
ist,  ganz  abgesehen  von  der  wirthschaftlichen  Seite,  selbst¬ 
verständlich  von  mancherlei  Erwägungen  abhängig.  Nicht  un¬ 
erheblich  dürfte  Gewohnheit  und  Vorliebe  der  Gemeinden  für 
dieses  oder  jenes  Pflaster  ins  Gewicht  fallen. 


Was  die  Verwendung  geräuschlosen  Pflasters  aulangt,  so 
werden  hierzu  grofse  Städte  mit  lebhaftem  Verkehre  vorwiegend 
Veranlassung  haben.  In  mittelgrofsen  Städten  wird  man  zu¬ 
nächst  einzelne  Strafsen,  in  welchen  sich  der  Fährverkehr 
hauptsächlich  abspielt,  zweckmäfsig  mit  geräuschlosem  Pflaster 
belegen.  Aufserdem  ergeben  sich  noch  viele  andere  Fälle,  in 
denen  die  Verwendung  geräuschlosen  Pflasters  angebracht  er¬ 
scheint —  so  da,  wo  man  auch  geringem  Strafsenlärm  gern  ver¬ 
mieden  sieht,  wie  vor  öffentlichen  Gebäuden,  Schulen,  Gerichts- 


190 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


20.  April  1889. 


häusern,  Krankenhäusern  usw.,  ferner  da,  wo  von  wissenschaft¬ 
lichen  Instituten  Erschütterungen  möglichst  fern  gehalten  werden 
müssen4.  Wird  Derartiges,  in  mittlern  Städten  nur  vereinzelt 
Vorkommen,  so  können  sich  solche  Fälle  in  grofsen  Städten 
häufen  und  dadurch  überhaupt  eine  Veranlassung  zur  weitern 
Ausdehnung  des  geräuschlosen  Pflasters  geben,  da  es  unzweck- 
mäl’sig  ist,  mit  den  verschiedenen  Pflasterarten  häufig  zu  wech¬ 
seln,  namentlich  für  die  Pferde  ein  oftmaliger  Uebergang  von 
Stein  auf  Asphaltpflaster  als  sehr  misslich  zu  bezeichnen  ist. 
Erfrent  aber  ein  Theil  der  Bevölkerung  sich  der  Vorzüge  eines 
geräuschlosen  Pflasters,  so  wird  der  Wunsch  nach  einem  solchen 
auch  in  Gegenden  laut,  wo  dazu  in  Bezug  auf  die  Gröfse  des 
Verkehrs  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vorliegt.  Die  Stadt¬ 
verwaltungen  sind  dann  nicht  immer  in  der  Lage,  sich  diesem 
Begehren  nach  mehr  Ruhe  dauernd  zu  widersetzen. 

In  Bezug  auf  Dauerhaftigkeit,  gutes  Aussehen,  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  guten  Reinigung  und  genügende  Rücksichtnahme 
auf  die  gesundheitliche  Seite  der  Sache  steht  ein  auf  fester 
Unterbettung  sorgfältig  ausgeführtes  Steinpflaster  mit  Fugen¬ 
verguss  den  beiden  andern  Pflasterarten  in  keiner  Weise  nach; 
dem  Holzpflaster  ist  es  in  Bezug  auf  Dauer  und  in  Bezug  auf 
die  gesundheitliche  Seite  hei  weitem  überlegen.  Wählt  man 
Steine  angemessener  Breite,  hat  man  ferner  ein  Steinmaterial 
zur  Verfügung,  dessen  Oberflächen  -  Abnutzung  eine  möglichst 
gleichmäfsige  ist,  und  giebt  man  dem  Pflaster  durch  saubere 
Bearbeitung  der  Stofsflächen  und  sorgfältige  Herstellung  mög¬ 
lichst  enge  Fugen,  so  wird  man  eine  derartig  gute  Oberfläche 
erhalten,  dass  auf  lange  Jahre  keinerlei  Ausbesserung  er¬ 
forderlich  ist. 

Dagegen  ist  nochmals  hervor  zu  heben,  dass  hei  un¬ 
geschickter  Wahl  der  Abmessungen  und  sehr  sprödem  Material 
dessen  Kanten  leicht  abgestofsen  werden,  mehr  oder  weniger 
bald  die  vorhin  besprochenen  Uebelstände  des  Rundwerdens  der 
Köpfe  der  Pflastersteine,  mit  allen  nachtheiligen  Folgeerschei¬ 
nungen  sich  zeigen. 

Dem  Steinpflaster  und  dem  Holzpflaster  ist  gemeinsam, 
dass  ihre  Oberfläche  in  Bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  gegen¬ 
über  den  Verkehrs -Einwirkungen  nicht  überall  gleichwerthig 
sind;  die  Fugen  bilden  schwächere  Punkte,  au  denen  die  zer¬ 
störenden  Kräfte  zunächst  einsetzen. 

Ebenso  ist  es  unmöglich,  durch  Ausbesserungen  die  ur¬ 
sprüngliche  Oberfläche  dauernd  wieder  herzustellen;  dies  ist 
vielmehr  nur  durch  vollständige  Umlegung  des  Pflasters  er¬ 
reichbar.  Naturgemäfs  werden  immer  nur  die  schlimmsten 
Stellen  ausgebessert;  sind  diese  beseitigt,  so  treten  unter  den 
Einwirkungen  des  Verkehrs  sehr  bald  wieder  von  neuem  sogen, 
schlimme  Stellen  auf,  welche  dann  ihrerseits  wieder  der  Aus¬ 
besserung  bedürfen.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Asphalt  beiden 
Arten  bei  weitem  überlegen 

Dagegen  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Stein 

4  Anmerkung.  Asphaltpflaster  verhindert  überhaupt  jegliche  Er¬ 
schütterungen,  welchen  die  Häuser  namentlich  bei  Stein  bekanntlich  sehr 
erheblich  ausgesetzt  sind. 


und  Holz  hervor  zu  heben.  Der  abgenutzte  Stein  ist,  absolut 
genommen,  in  Bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Ein¬ 
wirkungen  des  Verkehrs  dem  unahgenutzten  noch  gleichwerthig; 
die  Zeit  hat  in  dieser  Beziehung  keinen  oder  doch  nur  einen 
verschwindenden  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt.  Der  Holzklotz  da¬ 
gegen  wird  durch  Abnutzung  und  die  Einflüsse  der  Witterung 
immer  geringer  widerstandsfähig.  Daraus  folgt,  dass  die  Ab¬ 
nutzung  des  aus  Holz  hergestellten  Pflasters  mit  der  Zeit  immer 
schneller  verlaufen  muss. 

Ueberlegen  ist  das  Steinpflaster  den  beiden  geräuschlosen 
Pflasterarten  in  Bezug  auf  die  Sicherheit,  welche  es  den  Pferden 
hei  jeder  Witterung  bietet.  Um  aber  in  dieser  Beziehung  zu 
richtigen  Schlüssen  zu  gelangen,  muss  man  ein  Pflaster  hei 
jeder  Witterungsart  bezüglichen  Beobachtungen  unter¬ 
werfen.  Ist  die  Sicherheit  gegen  Ausgleiten  der  Pferde 
hei  trockenem  Wetter  auch  hei  allen  drei  Arten  gleich, 
so  tritt  der  Unterschied  hei  feuchtem  Wetter,  heim 
Sprengen  der  Strafsen ,  heim  Uebergange  von  feuchter 
Witterung  zum  Frost,  hei  Schnee,  ganz  abgesehen  vom 
Glatteise,  doch  sehr  erheblich  hervor.  Dazu  kommt,  dass 
auch  die  fortwährenden  Verunreinigungen  der  Strafsen  die 
Schlüpfrigkeit  und  Gefährlichkeit  der  beiden  geräuschlosen 
Pflasterarten  erhöhen,  während  sie  die  Sicherheit  auf  dem 
Stein pflaster  nicht  berühren.  Die  beiden  ersten  Pflasterarten 
bedürfen  daher  in  grof>en  Städten  auch  einer  fortdauernden 
Tages-Wartung,  während  man  beim  Steinpflaster  mit  der 
vielfach  üblichen  Nachtreinigung  anskommt. 

Wenn  auch  schwerer  und  grofscr  Verkehr  selbstverständ¬ 
lich  die  Abnutzung  jeglicher  Pflasterart  beeinflusst,  wird  diese 
doch  heim  Holzpflaster  der  Natur  des  Materials  nach  am  gröfsten 
und  schnellsten  sein. 

In  Bezug  auf  Steigungen  ist  die  Anwendung  von  Stein¬ 
pflaster  möglich,  soweit  überhaupt  noch  Steigungen  befahrbar 
sind.  Asphaltpflaster  wird  schon  hei  1:70  schwierig;  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  steht  das  Holzpflaster. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  das  Steinpflaster  auch  hei  er¬ 
weiterter  Anwendung  des  geräuschlosen  Pflasters  stets  eine  aus¬ 
gedehnte  Verwendung  behalten  wird,  da  es,  abgesehen  eben 
von  dem  Mangel  dieser  Geräuschlosigkeit,  welche  vielfach  gar 
nicht  oder  doch  nur  unbedeutend  empfunden  werden  wird,  den 
beiden  andern  Pflasterarten  betreffs  seiner  übrigen  Eigenschaften 
durchaus  gleichwerthig  gegenüber  gestellt  werden  muss.  — 

Hat  man  sich  überhaupt  für  geräuschloses  Pflaster  entschie¬ 
den,  tritt  also  die  Frage,  ob  Asphalt  oder  Holz,  an  eine  Ver¬ 
waltung  heran,  so  wird  man  vorurtheilslos  zu  prüfen  haben, 
welche  Pflasterart  die  gröfsten  Gesammt-Vortheile  bietet. 

Den  Vortheil  gröfserer  Geräuschlosigkeit  bietet  allerdings 
das  Holzpflaster,  ebenso  die  Möglichkeit  der  Anwendung  bei 
stärkeren  Steigungen.  Was  den  Hauptvorwurf,  der  dem  Asphalt 
gemacht  wird,  die  Schlüpfrigkeit  bei  feuchtem  Wetter  anlangt, 
so  haltet  diese  dem  Holzpflaster  ebenfalls  in  nicht  geringem 
Grade  an  und  lässt  sich  bei  ersterer  Pflasterart  durch  gute 
Wartung  bekanntlich  ganz  wesentlich  vermindern.  Dagegen 


licht  werden  könne.  Nur  die  Art  der  Ausführung  war  ver¬ 
schieden. 

Nach  ägyptischer  Auffassung  —  ich  folge  hier  Maspero  — 
bestand  der  Mensch  aus  vier  AVesenheiten,  von  denen  jede  ihr 
eigenes  Leben  führte  und  besondere  Pflichten  erfüllte.  Es  waren 
1.  der  leibliche  Körper,  2.  sein  unsichtbares  Abbild  (Ka),  aus 
einer  weniger  dichten  Materie  geschaffen,  aber  in  jedem  Zuge 
identisch  mit  dem  ersten,  3.  die  Seele  (bi,  bai),  das  belebende 
Element,  vom  Volke  in  Vogelgestalt  gedacht  und  4.  der  Funke 
(Khou),  ein  kleiner  Theil  des  göttlichen  Feuers.  Von  Natur 
unzerstörbar,  hätten  sich  diese  Elemente  doch  getrennt  und 
dadurch  den  Begrabenen  zum  zweiten  Male  sterben,  d.  h.  in 
das  Nichts  zurück  sinken  lassen,  wenn  nicht  die  Frömmigkeit 
der  Nachkommen  unter  priesterlichem  Beistände  durch  die 
magische  Kraft  der  Gebete,  verbunden  mit  leiblicher  Nahrung, 
für  ihren  dauernden  Zusammenhang  gesorgt  hätte.  Verhältniss- 
rnufsig  leicht  war  es,  den  Körper  durch  Einbalsamirung  zu  er¬ 
halten  und  tief  versteckt  zu  begraben,  leicht  auch,  den  Ka  in 
voller  Naturtreue  als  grofse  oder  kleine  Bildsäule  des  Ver¬ 
storbenen  aus  Holz  oder  Stein  und  vollständig  bemalt  —  zu¬ 
weilen  der  gröfseren  Sicherheit  wegen  in  mehren  Exemplaren  — 
anzufertigen  and  an  einem  unzugänglichen  Orte  des  Grabes 

i stellen,  aber  mühevoll,  zeitraubend  und  sehr  theuer  war 
es,  für  das  Fortleben  des  Ka  und  der  beiden  anderen  Wesen¬ 
heiten  am  Platze  zu  sorgen.  Dazu  bedurfte  es  nicht  hlos  regel- 
rnäfsiger  Besuche  des  Grabes  von  Seiten  der  Familie  an  allen 
Pesttagen  und  des  Sprechens  vorgeschriebener  Glückwünsche, 
Gfbete  und  Gelübde  bei  Weihrauch wirbel  und  Essenzen-Duft, 
sondern  anch  der  dauernden  Fürsorge  mit  Speisen  und  Ge¬ 
tränken  fiir  den  mystischen  Doppelgänger  des  Menschen.  Ge¬ 
schah  das  letztere  nicht,  so  verhungerte  dieses  zweite  Ich,  weil 
es  an  den  Ort  gebunden  war  und  keine  Nahrung  sich  suchen 
konnte,  und  dann  war  alle  Liebesmühe  für  das  Fortleben  um¬ 
sonst  gewesen.  Um  so  wunderliche  Forderungen  praktisch 
durchzuführen,  musste  daher  der  Fürst  oder  hohe  Staatsbeamte, 


nachdem  er  sein  Grab  mit  Genehmigung  des  Königs,  zuweilen 
sogar  mit  huldvoller  Unterstützung  desselben,  erbaut  hatte, 
einen  Theil  seines  Grundbesitzes  stiftungsmäfsig  fest  legen, 
damit  für  alle  Zeiten  die  unerlässlichen  Opferspenden  regel- 
mäfsig  und  sicher  abgeliefert  werden  konnten. 

Aus  einer  so  seltsamen  Form  des  Todtendienstes  entsprang 
die  erste  Forderung,  dass  das  Giah  möglichst  unzerstörbar  sein 
müsse.  Es  war  das  letzte,  das  ewige  Haus  des  Menschen;  sein 
irdisches  Haus  durfte  leichter  erbaut  sein,  es  galt,  wie  Diodor 
sagt,  nur  als  Herberte.  Es  musste  ferner  unter  der  Erde  eine 
sehr  schwer  —  wo  möglich  nie  —  auffindbare  Gruft  besitzen  und 
oberirdisch  zwei  Arten  von  Räumen  umschliefsen:  1.  unbetret- 
bare  Räume,  in  denen  das  zweite  Ich  lebte,  und  2.  stets  offene, 
bequem  zugängliche  Zimmer  oder  Säle  zur  Ausübung  des  Ahnen¬ 
kultus  durch  Priester,  Verwandte  und  Freunde. 

Auf  diesem,  wie  man  sieht,  nur  von  vornehmen  und  reichen 
Personen  durchführbaren  Programme  beruht  der  Bau  der  Ma- 
staba’s.  Es  sind  oberirdische  rechteckige  Massivbauten  aus 
Kalksteinen  oder  Luftziegeln  mit  schwach  geneigten  Seiten¬ 
wänden,  sanft  gerundeten  Oberkanten  und  flacher  Dachterrasse. 
Die  lange  Axe  ist  stets  nordsüdlich  gerichtet  und  alle  Eingänge 
und  vertieften  Wandnischen  befinden  sich  an  der  Ostseite;  ein 
paar  Ausnahmen  mit  Thüren  an  der  Süd-  oder  Nordwand  be¬ 
stätigen  nur  die  Regel.  Die  Technik  ist  sehr  ungleich,  über¬ 
wiegend  mittelmäfsig.  Nur  die  Aufsen-  und  Innenwände  sind 
sorgfältig  geschichtet,  der  Kern*  besteht  aus  Füllwerk  von 
Luftziegeln  oder  Bruchsteinen  in  Lehmschlamm  gebettet.  Die 
Umfangsmaafse  schwanken  erheblich,  die  Langseiten  steigen 
von  7  bis  zu  56  m;  die  Kurzseiten  von  5  bis  zu  27  m;  die  flöhen 
von  3,80  bis  über  12  m.  Es  sind  also  abgekürzte  Pyramiden 
auf  rechteckiger  Grundfläche  ähnlich  wie  unsere  mit  Rasen  beklei¬ 
deten  Erdgräber,  nur  sehr  viel  gröfser  und  dauerhafter  im  Ma¬ 
terial,  ja  bis  zum  Ausdrucke  echter  Denkmalhaukunst  gesteigert. 

Afon  dem  ganzen  Massivbau  ist  räumlich  sehr  wenig  aus¬ 
genutzt,  oft  kaum  der  fünfzigste  Theil.  An  der  Ostseite  liegt 
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ist  der  Asphalt  dem  Holzpflaster  in  Bezug  auf  Vollkommenheit 
und  tadellose  Erhaltung  der  Oberfläche,  Schnelligkeit  des  Ab¬ 
trocknens  und  besonders  in  gesundheitlicher  Beziehung  unend¬ 
lich  überlegen. 

Vom  ersten  bis  letzten  Tage  seines  Bestehens  erfüllt  das 
Asphaltpflaster  alle  Bedingungen,  welche  man  an  dasselbe  zu 
stellen  berechtigt  war,  während  das  Holzpflaster  von  Tage  zu 
Tage  schlechter  wird  und  in  stets  steigendem  Maafse  der  Aus¬ 
besserung  bedarf,  ohne  dass  dadurch  jemals  der  ursprüngliche 
Zustand  auch  nur  annähernd  wieder  erreicht  wird.  Das  Fahren 
auf  demselben  wird  mit  der  Zeit  ebenso  unbequem,  wie  auf 
schlechtem  Steinpflaster. 

Längst  nicht  genügend  scheint  bis  jetzt  die  Bedenklichkeit 
des  Holzpflasters  in  gesundheitlicher  Beziehung  gewürdigt  zu  sein. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Fabrikanten  für  Holzpflaster 
Alles  aufbieten,  um  die  ihrer  Waare  anhaftenden  Mängel  so  viel 
wie  möglich  zu  beseitigen.  Dass  ihnen  dies  gelingen  wird,  ist 
schwer  zu  glauben,  da  die  Mängel  in  der  Natur  des  Materiales 
zu  tief  begründet  sind. 

Dass  das  Asphaltpflaster  stets  an  Ausdehnung  gewinnen 
wird,  liegt  hei  den  hervor  ragenden  Eigenschaften  desselben 
auf  der  Hand.  Ob  aber  das  Holzpflaster  je  wieder  von  der 
Bildfläche  städtischer  Strafsen  verschwinden  wird,  ist  heute 
weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 

Schluss. 

Um  wenigstens  einige  Anhaltspunkte  über  die  Kosten, 
welche  die  verschiedenen  Pflasterarten  verursachen,  zu  geben, 
mögen  zum  Schluss  einige  Angaben  über  Berliner  Preise  folgen. 

Steinpflaster  wird  zur  Zeit  entweder  noch  auf  Kiesunter¬ 
bettung  oder  Schotterunterbettung  (20,0 cm  st.)  ausgeführt. 

Nach  dem  Verhältnis  der  Kopffläche  des  Steins  zu  der 
Fufsfläche  unterscheidet  man  3  Steinklassen.  Bei  der  I.  Kl. 
ist  die  Fufsfläche  gleich  der  Kopffläche;  hei  der  II.  Kl.  beträgt 
erstere  4,5  der  letzteren  und  bei  der  III.  Kl.  2/3  der  letzteren. 

Es  kostet  nun  1  Q“1  Pflaster  II. /III.  Kl.  auf  Kiesunterlage: 
16  JO.,  desgl.  II.  Kl.  auf  Schotterunterlage:  18  — 19  «//£.,  desgl. 

I.  Kl.  auf  Schotterunterlage:  23 — 24^.  Die  Steine  sind  meist 
15/16  cm  hoch  und  es  kostet  1  lm,  gleichviel  oh  es  Würfel  oder 
Prismen  sind:  I.  Kl.  17 — 18  JO.,  II.  Kl.  13— 14^.,  III.  Kl.  12 
bis  13  JO. 

1  i“  Schotterunterbettung  20,0  cm  st.  kostet  2,5 — 3,0  JO. 

Die  Unternehmer  haben  eine  dreijährige  unentgeltliche 
Unterhaltungs- Verpflichtung,  die  sie  um  so  eher  übernehmen 
können,  als  in  den  ersten  Jahren  übrrhaupt  kaum  Ausbesse¬ 
rungen  erforderlich  sind.  Da  mit  der  Herstellung  von  Stein¬ 
pflaster  auf  fester  Unterheftung  erst  mit  1876  begonnen  worden 
ist,  sind  die  Unterhaltungskosten  bis  jetzt  sehr  gering  ge¬ 
wesen.  vWas  aber  in  dieser  Beziehung  die  Zukunft  bringen 
wird,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  übersehen. 

1  Asphaltpflaster  kostet  zur  Zeit  16,0  JO.  Hiervon 
entfallen  4,5  *//£.  auf  die  20,0  cm  starke  Betonunterbettung  und 

II, 50  JO.  auf  die  Herstellung  der  5 cm  starken  Asphaltdecke. 


Während  der  ersten  5  Jahre  haben  die  Unternehmer  das 
Pflaster  unentgeltlich  zu  unterhalten;  von  da  ah  ist  auf  weitere 
15  Jahre  für  1  im  und  für  das  Jahr  0,50  JO.  zu  zahlen.  Danach 
stellen  sich  die  Kosten  für  1  qm  Pflaster  nach  Ablauf  von 
20  Jahren  auf  16,0  -j-  15,0 . 0,5  =  23,5  JO.  Am  Ende  dieser 
Frist  haben  die  Unternehmer  das  Pflaster  in  tadellosem  Zu¬ 
stande  abzuliefern. 

Beim  Holzpflaster,  dessen  Klötze  neuerdings  8,0 em  hoch 
gewählt  sind,  betragen  die  Kosten  für  die  Herstellung  der  Beton- 
Unterbettung  ebenfalls  4,5  JO.,  während  diejenigen  für  die  Decke 
sich  auf  9—10  JO.  belaufen. 

Auch  hier  besteht  nach  älteren  Verträgen  zunächst  eine 
5jährige  unentgeltliche  Unterhaltungs- Verpflichtung,  während 
der  Unternehmer  alsdann  für  weitere  8  Jahre  für  1  <im  und 
Jahr  0.50 — 0,70  JO.  erhält.  In  den  letzten  Jahren  sind  seitens  der 
Stadt  Holzpflasterungen  überhaupt  nicht  mehr  ausgeführt  worden. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  erwähnt,  dass  auch 
Versuche  mit  Eisenpflaster  gemacht  sind,  ein  praktischer 
Werth  ist  aber  diesen  Pflasterungen  nicht  beizulegen.  Auch 
hat  man  danach  getrachtet,  die  holländischen  Klinkerstrafsen 
für  Städte  nutzbar  zu  machen;  da  wo  die  Klinker  indessen 
einem  starken  Verkehr  ausgesetzt  waren,  ohne  dass  man  sie 
fortwährend  unter  einer  schützenden  Sanddecke  halten  konnte, 
haben  sich  dieselben  sehr  schnell  abgefahren. - 

Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf:  Ist  mit  dem 
natürlichen  Steine,  dem  Asphalt  und  dem  Holz  der  Bereich 
der  Materialien,  welche  sich  für  Pflasterzwecke  eignen,  für 
immer  abgeschlossen,  oder  stehen  Erfindungen  zu  erwarten, 
welche  unsere  bisherigen  Anschauungen  vernichten  und  uns  in 
ganz  neue  Bahnen  zu  lenken  imstande  sind?  Wenn  man  be¬ 
denkt,  wie  rasch  die  Erfindungen  sich  folgen,  wie  das,  was 
uns  heute  neu  erscheint,  morgen  fast  schon  als  veraltet  gilt,  wird 
man  diese  Frage  vielleicht  eher  bejahen,  als  verneinen.  So 
viel  steht  aber  fest,  dass  nach  den  Seiten  der  Geräuschlosigkeit 
und  der  Gesundheitspflege  alle  Neuerungen  dem  Asphalt  min¬ 
destens  gleichwerthig  sein  müssen,  da  die  Zukunft  in  dieser 
Beziehung  immer  höhere  Anforderungen  stellen  wild. 

Erscheint  aber  unmöglich,  dass  einmal  der  umgekehrte 
Weg  eingeschlagen  wird,  dass  anstatt  das  Pflaster  geräuschlos 
zu  gestalten,  Räder  und  Pferdehufe  geräuschlos  gemacht  werden  ? 
Sollte  es  ausgeschlossen  sein,  dass  wie  heute  nur  einige  der 
oberen  Zehntausend  auf  Gummirädern  fahren,  später  selbst  der 
Lastverkehr  nach  polizeilicher  Vorschrift  sich  auf  lautlosen 
Rädern  bewegt?  Wie  geringfügig  dann  die  Abnutzung  der 
)  Pflasterfläche  sein  würde,  lässt  sich  kaum  ermessen. 

Mehrfach  ist  oben  der  verderblichen  Einwirkungen  der 
thierischen  Exkremente  auf  die  Pflasterung  gedacht  worden. 
Sollte  es  ausgeschlossen  sein,  eine  Lösung  zu  finden,  welche 
eine  Beschmutzung  der  Strafsen  mit  Dünger  unmöglich  macht, 
oder  dass  die  Benutzung  der  Pferde  zum  Ziehen  von  Lasten 
jeglicher  Art  erheblich  eingeschränkt  wird?  Die  Dampf- 
Droschke“  hat  sich  bekanntlich  als  ungeeignet  erwiesen.  Sollte, 


der  Kultraum,  die  Opfer-  und  Gebetstuhe,  zu  welcher  eine 
niedrige  kunstlose,  etwas  eingesenkte  Thür  mit  rundem 
Deckbalken,  der  den  Namen  des  Todten  enthält,  unmittelbar 
oder  mittelbar  (Gang  oder  Vorhalle)  führt.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  die  Thür,  in  seltenen  Fällen  durch  die  Decke; 
im  Grunde  steht,  immer  nach  Osten  schauend,  eine  beschriebene 
Stele,  „offenbar  der  Talisman  des  Ortes,  voll  magischer  Kraft“, 
vor  ihr  auf  der  Erde  der  steinerne  Spendetisch.  Die  Wände 
sind  je  nach  dem  Range  oder  dem  Reichthume  der  Verstor¬ 
benen  mit  wenigen  oder  vielen  zarten  Reliefs  und  Inschriften 
geschmückt,  die  Decke  ist  meistens  wagrecht  aus  Platten  her¬ 
gestellt,  oft  auch  als  Rundholzdeeke  gestaltet.  Dicht  neben 
dem  Kultraume,  aber  völlig  unzugänglich,  befindet  sich  das 
bald  schachtartige,  bald  schmale  und  langgestreckte  Zimmer 
(arabisch  serdäb  =  Gang)  für  das  zweite  Ich  mit  der  Bildsäule 
des  Besitzers.  Da  schmale,  hoch  sitzende  Wandschlitze  eine 
direkte  Verbindung  zwischen  diesem  Gange  und  der  Opfer¬ 
stube  hersteilen,  so  war  der  Ka  imstande,  ungesehen  an  allen 
Gebeten  und  Opfern  Theil  zu  nehmen.  Wie  der  Kultraum  zu¬ 
weilen  zum  pfeilergetragenen,  hofartigen  Opfersaale  sich  er¬ 
weitert,  so  vermehren  sich  die  Ka-Zimmer  bis  auf  vier  und 
fünf  parallel  neben  einander  helegene  Gänge  mit  eben  so 
vielen,  die  Bürgschaft  für  das  sichere  Fortlehen  steigernden 
Bildsäulen. 

Völlig  getrennt  von  dieser  eigenartigen  Anlage  liegt  die 
eigentliche  Gruft.  Sie  ist  nur  von  der  Dachterrasse  aus  zu¬ 
gänglich  mittels  eines  lothrechten  Schachtes,  der  in  den  an¬ 
stehenden  Felsen  bis  auf  Tiefen  von  5 — 25 m  hinab  steigt. 
Unten  am  Grunde  öffoet  sich  dann  seitwärts  nach  Süden  hin 
die  kleine  schmucklose  Grabkammer  für  die  Mumie  und  ihren 
Steinsarg.  Selten  trägt  dieser  den  Namen  und  die  Titel  des 
Todten.  Auch  das  Geräth  in  der  Kammer  beschränkt  sich, 
wie  Funde  gelehrt  haben,  auf  ein  paar  Thonkrüge,  kleine 
Alabaster-Vasen,  Spendenäpfchen,  ein  Kopfbänkchen  von  Holz 
oder  Steiu  und  ein  Votiv-Schreibzeug.  Daneben  liegen  an  der 


Erde  zerstreut  die  Knochen  der  geopferten  Gazellen  und  Ochsen. 
Nach  Beisetzung  der  Mumie  wurde  der  Eingang  der  Kammer 
vermauert,  der  Schacht  bis  zum  obersten  Rande  mit  Stein¬ 
brocken,  Erde  und  nassem  Sande  gefüllt  und  die  Terrasse  nach 
erfolgter  Abpflasterung  an  vielen  Punkten  mit  flachen  einge¬ 
betteten  Thonschalen,  zum  Aufsaugen  von  Thau  und  Regen, 
besetzt,  damit  dadurch  jede  Spur  dts  Gruft  Einganges  verwischt 
wurde. 

Dauernd  zugänglich  blieb  nur  der  Opferraum,  der  häufige 
Versammlungsort  der  Hinterbliebenen.  Er  übt  auch  noch  heute 
mit  seiner  Fülle  von  Inschriften  und  Reliefs  die  stärkste  An¬ 
ziehungskraft  aus.  Wenn  uns  die  ersteren  das  Verhältniss  der 
Todten  zu  seinem  Herrn  und  Könige  mittheilen,  seine  Titel 
und  Würden,  sowie  seine  liegende  wie  fahrende  Habe  aufzählen, 
so  überliefern  uns  die  letzteren  mit  realistischer  Wahrheit  die 
Gestalt  und  Tracht  der  verstorbenen  Grofs Würdenträger,  die 
vielfachen  menschlichen  Tbätigkeiten  auf  ihren  Besitzungen  in 
der  Stadt  wie  auf  dem  Lande,  die  staatliche,  .wie  private  Ver¬ 
waltung,  die  Handwerke,  alle  Phasen  des  Ackerbaues,  die  Arten 
der  Jagd  und  des  Fischfanges,  die  Opfer,  die  Tänze,  die  Spiele 
der  Jugend  und  ihre  Leibesübungen  usw.  Das  Ganze  ist  ein 
kulturgeschichtliches,  durch  naive  Beischriften  erläutertes,  Bilder¬ 
buch  von  entzückender  Schlichtheit  und  Treue,  wie  wir  es  leider 
aus  keiner  anderen  Epoche  der  gesammten  Kunstgeschichte  be¬ 
sitzen.  Nur  selten  erscheint  dazwischen  eine  Anspielung  auf 
das  Jenseits,  eine  Hinweisung  auf  den  Tod,  und  gern  ist  man 
geneigt,  aus  so  vielen  lebensfrohen  Schilderungen  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  trotz  allen  rituellen  Ernstes  die  Nachkommen 
das  Gedächtniss  des  Ahnherrn  in  festlich  dankbarer  Stimmung 
an  dieser  Stelle  oft  gefeiert  haben.  Das  Beste  freilich  sahen 
sie  nicht,  das  naturgetreue,  statuarische  Abbild  des  Todten  — 
den  Ka  —  wie  wir  es  jetzt  aus  Holz  oder  Stein  und  ganz  be¬ 
malt  aus  einzelnen  Gräbern  besitzen  und  wegen  seiner  Lebens¬ 
wahrheit  sowohl  im  Ganzen  wie  in  allen  Einzelnheiten  staunend 
bewundein.  _  (Schluss  folgt.) 
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dasselbe  von  andern  Droscbkenarten,  der  elektrischen  usw. 
ebenfalls  zu  fürchten  sein?  Niemand  wird  sich  anmafsen 
wollen,  diese  Frage  schon  heute  zu  entscheiden. 

Bedenkt  man,  welche  Summen  den  Stadtverwaltungen  die 
Reinigung  der  Strafsen,  vornehmlich  aber  die  der  Asphalt- 
und  Holzstrafsen  verursacht,  und  dass  es  in  der  Hauptsache 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Verbreitung  der  Verbands-Mittheilungen.  In  diesen 
Tagen  ist  von  dem  Verbands- Vorstande  ein  Rundschreiben  an 
die  Einzel-Vereine  erlassen  worden,  in  welchem  dem  Wunsche 
Ausdruck  gegeben  ist,  dass  die  Vereine  sich  eine  ausgedehn¬ 
tere  Verbreitung  der  Mittheilungen  als  bisher  angelegen  sein 
lassen  möchten.  Es  wird  empfohlen,  dem  Vorgänge  einzelner 
Vereine  sich  anzuschliefsen,  die  den  Bezug  der  Verbands-Mit¬ 
theilungen  für  alle  Mitglieder  bindend  gemacht  haben. 

Uns  scheint  letzterer  Weg  überhaupt  der  einzige  zu  sein, 
welcher,  um  eine  regere  Betheiligung  am  Verbandsleben 
zu  erzielen,  offen  steht.  Der  Kostenbetrag,  den  sich  das  ein¬ 
zelne  Vereins  -  Mitglied  auferlegt,  ist  zudem  verschwindend 
gering,  da  derselbe  im  vorigem  Jahre  noch  nicht  einmal  1  M. 
erreicht  hat.  _ 

Vermischtes. 

Die  Berufung  H.  Eggert’s  in  das  pr.  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten.  Gelegentlich  einer  vorläufigen 
kurzen  Mittheilung  über  den  Strafsburger  Kaiser-Palast  hatten 
wir  (auf  S.  42  u.  Bl.)  beiläufig  auch  über  das  Maafs  der  Aner¬ 
kennung  uns  ausgesprochen,  das  dem  Schöpfer  dieses  Werkes 
sowie  des  neuen  Zentral-B.thnhofs  in  Frauklürt  a.  M.  seitens 
der  preufsischen  Staats-Bauverwaltung  zutheil  geworden  sei, 
indem  man  demselben  wiederum  eine  Bauinspektor-Stelle  im  tech¬ 
nischen  Bureau  der  Bau-Abtheilung  des  Ministeriums  der  öffentl. 
Arbeiten  übertragen  habe.  Die  amtliche  Nachricht  von  dieser 
Ernennung,  die  in  den  betheiligten  Fachkreisen  in  der  Tbat 
ein  gewisses  Aufsehen  erregt  hat  und  erregen  musste,  war  s.  Z. 
durch  alle  Zeitungen  gegangen.  Trotzdem  war  dieselbe,  wie 
wir  erst  jetzt  erfahren,  eine  irrthüm liehe  und  wir  nehmen 
daher  gern  Veranlassung,  sie  vor  den  Lesern  u.  Bl.  ausdrück¬ 
lich  zu  berichtigen.  Hr.  Eggert,  dem  unmittelbar  nach  seinem 
Wiedereintritt  m  den  pr.  Staatsdienst  eine  der  vom  Landtage 
bewilligten  neuen  Regierungs-  und  Baurath-Stelien  verliehen 
worden  ist,  hat  von  vorn  herein  nicht  eine  Berufung  in  das 
techniche  Bureau,  sondern  eine  solche  als  Hilfsarbeiter 
der  Bau-Abtheilung  des  Ministeriums  erhalten.  Er  hat  in  der¬ 
selben  nunmehr  das  Decernat  über  die  Hochbauten  der  Eisen¬ 
bahn-  und  Post-Verwaltung  übernommen.  — 

Markenschutz.  Im  Jahre  1888  wurden  im  Zeichenregister 
des  „Deutschen  Reichs-Anzeigers“  15r»l  Zeichen  bezw.  Zeichen¬ 
gruppen  von  1149  Firmen  veröffentlicht  (gegen  1271  Zeichen 
von  1018  Firmen  in  1887,  1361  Zeichen  von  1('37  Firmen  in 
188(5,  1187  Zeichen  von  897  Firmen  in  1885  und  944  Zeichen 
von  723  Firmen  in  1884).  Es  befanden  sich  unter  der  Ge- 
sammtzahl  der  1888  veröffentlichten  Zeichen  304  (in  Leipzig 
angemeldete)  Zeichen  von  216  ausländischen  Firmen  (gegen 
199  Zeichen  von  143  ausländischen  Firmen  in  1887,  307  Zeichen 
von  173  ausländischen  Firmen  in  1886,  245  Zeichen  von  148 
ausländischen  Firmen  in  1885  und  114  Zeichen  von  78  auslän¬ 
dischen  Firmen  in  1884).  Im  ganzen  Jahre  1888  wurde  ferner 
die  Löschung  von  433  Zeichen,  welcher  304  Firmen  angehörten 
(1887:  367  Zeichen  von  276  Firmen,  1886:  895  Zeichen  von 
525  Firmen,  1885:  871  Zeichen  von  457  Firmen,  1884:  106 
Zeichen  von  79  Firmen)  veröffentlicht.  Die  im  Jahre  1888 
veröffentlichten  Zeichen  wurden  bei  223  (1887:203,  1886:  229, 
1885:  194)  Gerichts-Anmeldestiitten  eingetragen. 

Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  den  Festbauten  des 
in  diesem  Jahre  zu  München  abzuhaltenden  VII.  deut¬ 
schen  Turnfestes.  Das  im  Januar  d.  J.  seitens  des  lür  dieses 
Fest  eingesetzten  Bauausscbusses  erlassene  Preisausschreiben  ist 
leider  so  ungenügend  bekannt  gemacht  worden,  dass  an  dem 
Wettbewerbe  nur  8  Arbeiten  —  anscheinend  sämmtlich  aus 
München  -  theilgenommen  haben.  Einschränkend  dürfte  auf 
die  Betheiligung  allerdings  auch  der  Umstand  gewirkt  haben, 
dass  die  Bewerber  sich  verpflichten  mussten,  die  Ausführung 
ihres  Entwurfs  zu  dem  von  ihnen  veranschlagten  (auf  höchstens 
90  GOO  zu  bernessenden)  Betrage  zu  übernehmen.  Von  den 
auf  der  Theresienwiese  zu  errichtenden  Bauten  (Festhalle, 

4  Wirthschaften  und  Eingangsportal)  waren  Zeichnungen  in 
1  200  (ein  Haupt  -  Querschnitt  in  1  :  100),  zu  liefern;  die  für 
d  e  3  besten  Arbeiten  ausgesetzten  Preise  waren  auf  bezw. 
1000  «/&,  600  Jl.  und  400  M.  bemessen. 

Das  Preisgericht,  in  welchem  neben  7  anderen  Personen 
die  Hrn.  Zenetti,  Adelung,  Dix,  Heilmann,  Hocheder,  Kauf¬ 
mann,  Löwel,  Rehlen,  v.  Schmädel  und  F.  Thiersch  als  Bau-  | 


die  Beseitigung  der  thierischen  Auswurfstoffe  ist,  welche  eine 
fortwährende  Wartung  dieser  Strafsen  nothwendig  macht,  so 
wird  man  zugeben,  dass  die  Stadtverwaltungen  ein  ganz  hervor 
ragendes  Interesse  an  der  Lösung  der  oben  berührten  Aufgabe 
besitzen.  Es  scheint  der  Ueberlegung  werth,  auf  dem  Wege 
des  Wettbewerbes  der  Lösung  derselben  näher  zu  treten. 


Sachverständige  vertreten  waren,  hat  unter  den  8  zum  16.  März 
eingereichten  Arbeiten  keine  des  1.  Preises  für  würdig  erachtet, 
da  die  beiden  architektonisch  werthvollsten  Entwürfe  mit  den 
Kennworten  „Viribus  unitis“  und  „Frisch  frei“  für  die  im 
Programm  ausgesetzte  Kostensumme  nicht  ausgeführt  werden 
konnten.  Es  sind  demnach  lediglich  der  2.  und  der  3.  Preis 
an  die  Entwürfe:  „Wotan“  (Verf.  Arch.  Lorenz  Bauer)  und 
„Jahn“  (Verf.  Arch.  Max  Sautter  und  Zimmermstr.  Bau- 
drexel)  vertheilt  worden,  während  die  Arbeiten  „Viribus 
unitis“  (Verf.  Stadt  -  Baubeamter  Hartwig  Eggers,  Arch. 
Dietrich  &  Voigt,  Zimmermstr.  Georg  Leib)  und  „Frisch 
frei“  (Veif.  Arch.  Lincke  &  Littmann  und  Arch.  Feodor 
Eiste)  zum  Ankauf  empfohlen  wurden. 

Der  weitere  Verlauf  der  Angelegenheit  hat  sich  nunmehr 
so  gestaltet,  dass  der  Entwurf  „Frisch  frei“  mit  geringen,  den 
Grundgedanken  der  konstruktiven  Anordnung  nicht  berührenden 
Abänderungen  zur  Ausführung  bestimmt  worden  ist. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Architekten  N.  N.  in  E.  Nach  unserer  Ansicht  sind 
Sie  unfraglich  berechtigt,  die  Anfertigung  der  3  bezgl.  Skizzen 
sich  bezahlen  zu  lassen  und  zwar  nach  §  7g  der  „Norm“  für 
3  Entwürfe  mit  dem  doppelten  Honorar  des  für  1  Skizze  gülti¬ 
gen  Satzes.  Wie  hoch  Sie  letzteren,  da  es  nur  um  Grundrisse 
sich  handelt,  schätzen  wollen,  muss  den  besonderen  Umständen 
überlassen  bleiben.  —  Ob  Sie  dagegen  berechtigt  sind,  dem 
Bauherrn  die  ohne  Ihre  Zuziehung  bezw.  Einwilligung  be¬ 
wirkte  Ausführung  einer  der  bezgl.  Skizzen  zu  verbieten 
oder  von  ihm  hierfür  eine  besondere  Entschädigung  zu  bean¬ 
spruchen,  ist  uns  sehr  zweifelhaft.  Dass  Sie  nach  der  Art  der 
Bestellung  im  Glauben  gewesen  sind,  es  handele  sich  ledig¬ 
lich  um  Skizzen  zur  Feststellung  der  Ertragsfähigkeit  des 
Grundstücks,  dürfte  dabei  keinen  Unterschied  machen;  es  sei 
denn,  dass  Sie  bei  Ablieferung  der  Skizzen  einen  ausdrücklichen 
Vorbehalt  in  diesem  Sinne  gemacht  haben. 

Abonnentin  Bonn.  Wir  können  Sie  inbetreff'  der  Frage, 
ob  eine  Betheiligung  an  dem  Wettbewerb  für  das  dortige  Kreis¬ 
haus  empfehlenswerth  sei,  nur  auf  den  Artikel  in  No.  27, 
S.  160  u.  Bl.  verweisen,  da  wir  mit  den  dortigen  Verhältnissen 
nicht  persönlich  vertraut  sind.  Die  in  demselben  gerügten 
Mängel  dürfen  an  sich  ausreichend  sein,  um  unsererseits  eine 
Empfehlung  auszuschliefsen ;  sie  wiegen  —  im  Vergleiche  mit 
anderen  Fällen  —  jedoch  nicht  so  schwer,  um  uns  zu  einer 
ausdrücklichen  Warnung  zu  berechtigen. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  bei:  Po-t-Brth.  Cuno-Fi  ankfurt  a./M. ;  Garnis.-Bauinsp. 
Pieper-Frankfurt  a./M.;  Garnis.-Bauinsp.  S' hneider-Posen ;  mehre  Reg.- 
Bmstr.  d.  d.  techn.  Bür.  d.  Reichs  Post  Amts-Berlin ;  1  Reg.-Bmstr.  bezw. 
Bfhr.  unt.  F.  K.  1  postl.  Köln.  - —  Je  1  Bauführer:  Brth.  Hacker-Hannover; 
Magistrat-Berlin  ;  Arch  Pfeifer  &  Handel-Leipzig;  2  Reg.-Bfhr. :  Arch.  Flügge 
&  Nordmann-Essen  a./R. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  bei:  Bmstr.  Ebe-Berlin,  Kurfiirstenstr.  8ba;  Arch  Flügge  & 
Nordmann  Essen  a./R.;  Arch.  G.  Haude-Elberfeld ;  Reg.-Bmstr.  Prinzhausen- 
Aachen;  Arch.  Pfeifer  &  Handel-Leipzig;  Bmstr.  Rob.  Bahrs-Magdeburg; 
Y.  224;  B.  227 ;  F.  231;  F.  234;  L.  236  Exped.  d.  Dtsch.  Bauztg;  —  1  Ing. 
für  Tiefbau  b.  Kappis-Danzig. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

Bauassistent.,  Landmesser,  Zeichner  b.  d.  kgl.  Eisenb. -Dir.  Breslau. —  Je 
1  Techniker  bei:  Garnis.-Bauinsp.  Linz-Hannover;  Bmstr.  Bernh.  Barthel- 
Leipzig;  Arch.  Ed.  Becker-Metz;  Brth.  Fr*tze-Magdeburg;  Maur.-Mstr.  Voss- 
Barsiughausen ;  kgl.  Kreis-Bauinsp.  Rybnik;  —  1  A  rch. -Zeichner  bei:  Arch. 
Sechö-Kölu;  —  Bauschüler  od.  Zeichner:  G.  232  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.;  — 
je  1  Hilfs-Zeichner  bei  den  kgl.  Eis.-Betr.-Aemtern  Weifeenfels  u.  Stolp;  — 
1  Bau  Aufseher  bei:  Reg.-Bmstr.  Priuzhausen-Aachen. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -Bauführer. 

1  Reg.-Bmstr.  bei  Brth.  Gummel-Kassel;  Garnis.-Bauinsp.  Stettin;  1  Reg.- 
Bfhr.  bei  Reg.-Bmstr.  Held-Gadderbaum  b.  Bielefeld;  1  desgl.  Magistrat 
Breslau;  1  Bauführer  b.  A.  Bringolf-Luzern 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  bei  Stadtbauamt  I  -  Hannover;  1  Arch.  als  Bauführer  für  ein 
Hotel;  Näheres  durch  Ingenieur  H.  Paur-Zürich;  —  Assistentenstelle  b.  d. 
Lehrkanzel  für  forstl.  Ing.-Wes.  u.  meebau.  Technologie  an  der  k.  k.  Hoch¬ 
schule  für  Bodenkultur  in  Wien.  Besetzung  1.  Oktbr.  Gehalt  700  Fl.  Meid, 
an  das  Rektorat.  —  Ing.-Assi-t.  f.  Feld-  u.  Büreauarb.  b.  Ziv.  Ing.  Osc. 
Baron  Lazarini  -  Graz ;  1  Ing.  für  Bahnentwürfe,  Anerbiet,  unter  A.  455 
Kud.  Mosse-Züi ich ;  1  lug.  als  erster  Redakteur  für  eine  neu  zu  begründende 
grolse  Zeitsehriit  fnr  Elektrotechnik.  Anerbiet,  unter  S.  E  3287  Rud.  Mosse- 
BerlinSW.;  1  Heiz-Iugen.  Auerb.  B.  431  Rud.  Mosse-Zürich ;  1  Masch.-Ing. 
(mit  einig.  Praxis)  als  Hilfslehrer  ins  Technikum  Winterthur.  Näheres 
durch  lug.  H.  Paur-Zürich.  —  1  Ing.  für  städt.  Baubiireau.  Näheres  wie  vor. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

2  Bauassist ,  tiigl.  5M  .  Eis -Bauinsp.  Diischau;  —  1  Bautechn.  b.  Gar¬ 
nison  Bauinsp,  Janiiusch  -  Karlsruhe.  Je  1  Tech,  bei  Reg.-Bmstr.  Herzig- 
Kreiensen;  R.  Uebrick-Thorn  111 ;  Zim.-Mstr.  Rob.  Miersch-Fraukenberg i./S. 
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Erläuterungen  für  den  Entwurf  zu  reichsgesetzlichen  Vorschriften  zum  Schutz  des  gesunden  Wohnens. 


urch  die  eingehenden  statistischen  Ermittelungen,  welche 
hei  einer  Reihe  städtischer  Verwaltungen  seit  längerer  Zeit 
angestellt  werden,  sowie  durch  die  Sammlung  und  Er¬ 
gänzung  dieses  Materials,  welche  der  Verein  für  Sozialpolitik 
vor  3  Jahren  veranlasst  hat,  sind  auch  in  Deutschland  Zustände 
im  Wohnungswesen  zutage  gekommen,  welche  dringend  der 
Verbesserung  bedürfen.  Die  Wohnungsnoth  ist  in  den  meisten 
Städten  keineswegs  ein  vorüber  gehendes,  sondern  ein  ständiges 
Uebel;  aber  es  gieht  doch  —  ebenfalls  schon  aufgrund  von 
Erfahrungen  —  manche  Maafsregeln,  sowohl  öffentlicher  als 
privater  Natur,  mit  Hilfe  deren  das  Uehel  bekämpft  und  hoffent¬ 
lich  einmal  beseitigt  werden  kann.  Naturgemäfs  werden  von 
der  Wohnungsfrage  die  Wohlhabenden  wenig  betroffen;  sie 
können  sich  für  ihr  Geld  gesundes  Wohnen  beschaffen.  Aber 
hei  den  mittleren  und  armen  Volksklassen  gilt  vielfach  als 
Kennzeichen  ihrer  Wohnungen:  „Theuer  und  schlecht.“  An¬ 
gemessen  gesunde  Wohnungen  sind  unerschwinglich,  ■‘‘und  billige 
sind  ungesunder,  oder  werden  in  ungesunderer  Weise  ausge¬ 
nutzt.  als  die  soziale  Fürsorge  und  Nächstenliebe  wünschen 
muss.  Dazu  kommt  noch  oft  ein  absoluter  Mangel  an  geeigneten 
Wohnungen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Ursachen  und  die  Folgen 
der  Wohnungsnoth  zu  erörtern.  Ihre  grofse  Bedeutung  für  das 
sittliche  und  physische  Wohl  unseres  Volkes  beschäftigt  die 
öffentliche  Meinung  unausgesetzt,  und  es  haben  im  vorigen 
Jahre  nicht  weniger  als  3  Versammlungen  desfallsige  Berathungen 
gepflogen:  Der  Kongress  für  innere  Mission,  der  deutsche  Verein 
für  Armenpflege  und  Wohlthätigkeit,  der  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  In  dem  letztgenannten  Verein,  welchem 
Aerzte,  Techniker  und  Verwaltungs-Beamte  aus  dem  ganzen 
Deutschen  Reich  angehören,  hatten  für  die  im  September  1888 
zu  Frankfurt  stattgefundene  Versammlung  Hr.  Oberbürger¬ 
meister  Miquel  und  der  Unterzeichnete  die  Referate  übernom¬ 
men.  Die  aufgestellten  und  von  der  Versammlung  angenomme¬ 
nen  Thesen  besagen  im  wesentlichen,  dass  aufser  den 
unablässig  fortzusetzenden  Bestrebungen  der  Gemeinden,  Ver¬ 
eine  und  Arbeitgeber  zur  Abhilfe  der  Wohnungsnoth  nament¬ 
lich  eine  einheitliche  Gesetzgebung  für  ganz  Deutschland 
möglich  und  dringend  erwünscht  sei.  Dieselbe  müsste  sich 
eben  sowohl  auf  die  Benutzung  wie  auf  die  Herstellung  von 
Wohnungen  richten,  daher  1.  die  bei  Neu-  und  Umbauten  zu 
stellenden  Mindest- Anforderungen  vorschreiben,  2.  das  Bewoh¬ 
nen  unzweifelhaft  ungesunder  Wohnungen,  sowie  solcher  Ge¬ 
lasse,  welche  gar  nicht  zu  Wohnräumen  bestimmt  und  geeignet 
waren,  verbieten,  3.  die  Ueberfiillung  der  Schlafräume  verhindern. 

Um  die  Ausführbarkeit  dieser  Grundsätze  darzutbun,  hatR 
der  Unterzeichnete  der  Versammlung  eine  Reihe  von  technischen 
Einzelvorschlägen  vorgelegt,  welche  sodann  an  eine  Kommission 
mit  dem  Aufträge  überwiesen  wurden,  zweckdienlich  erschei¬ 
nende,  gesetzliche  Bestimmungen  auszuarbeiten  und  der  nächsten 
Vereins-Versammlung  vorzulegen.  Der  Kommission  gehörten 
aufser  den  beiden  Referenten  mehre  technische  Oberbeamte 
deutscher  Städte  an.  Das  Ergebniss  ihrer  Arbeit  bildet  der 
vorstehende  „Entwurf  von  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  zum 
Schutze  des  gesunden  Wohnens“.  Wenngleich  die  Genehmi¬ 
gung  und  eventuelle  Ergänzung  dieser  Vorschläge  dem  Vereine 
Vorbehalten  werden  musste,  so  hat  doch  dessen  Vorstand  vor 
kurzem,  gemäfs  einem  Aufträge  der  Frankfurter  Versammlung, 
das  Material  dem  Reichskanzler  vorgelegt,  mit  dem  geziemen¬ 
den  Ersuchen,  dasselbe  als  Beitrag  für  eine  reichsgesetzliche 
Reform  des  Wohnungswesens  in  sanitärer  Beziehung  verwerthen 
zu  wollen. 

Ohne  in  alle  Einzelheiten  und  Zahlen  des  Entwurfs  ein¬ 
zutreten,  mögen  doch  einige  Bemerkungen  über  seinen  allge¬ 
meinen  Charakter  hier  Platz  finden,  welche  die  Beurtheilung, 
sowohl  bei  Technikern,  als  in  anderen  Kreisen,  zu  leiten  und 
zu  erleichtern  geeignet  scheinen. 

Gesundheitliche  Vorschriften  im  Bauwesen  treten  bei  den 
gegenwärtigen  Zuständen  des  Zusammenlebens  der  Menschen  in 
Städten  sofort  in  Gegensatz  mit  dem  Bestreben  der  Grundeigen- 
thümer  und  Bauspekulanten,  die  Bodenfläche  möglichst  auszu¬ 
nützen  und  zu  bebauen.  Somit  ist  ein  Zwang  auf  diesem  Ge¬ 
biete  nicht  zu  vermeiden,  aber  sobald  sich  der  Bodenwerth  mit 
den  baupolizeilichen  Vorschriften  ins  Gleichgewicht  gesetzt  bat, 
werden  die  letzteren  als  Wohlthat  erkannt  und  gehen  in  die 
Gewohnheit,  in  das  Bedürfniss  über.  Denn  Jedermann  merkt, 
dass  nicht  er  allein  beschränkt  wird,  sondern  dass  die  Be¬ 
schränkungen  zwischen  Nachbaren  und  Mitbewohnern  einander 
gegenseitig,  und  schliefslich  der  Allgemeinheit  zugute  kommen. 
Die  in  vorliegendem  Entwurf  enthaltenen  Gegenstände  gehen 
nun  auch  nicht  über  den  Rahmen  dessen  hinaus,  was  in  jeder 


guten  neueren  Bauordnung  auf  irgend  eine  Weise  behandelt 
zu  Werden  pflegt:  sie  betreffen  den  Bedarf  von  Licht  und  Luft 
(§  1,  2,  3,  6,  7,),  den  Einfluss  des  Bodens  (§  1,  8),  schlechte 
Ausdünstungen  und  Abfallstoffe  (§  4,  5).  Dagegen  sind  son¬ 
stige  Wünsche  und  Fortschritte  in  der  Wohnungsfrage  der 
freien  Entwickelung,  dem  Ermessen  der  Betheiligten  anheim 
gestellt  geblieben,  z.  B.  ob  Familienhäuser  oder  Stockwerks- 
Wohnungen,  über  zweckmäfsige  Grundrisse  und  Konstruktionen, 
über  die  Formen  für  Beitrags-Leistungen  der  Gemeinde  usw. 
In  diesen  Fragen  wären  feste  Normen,  oder  gar  gesetzliche 
Vorschriften  unmöglich,  angesichts  der  unendlichen  Mannicli- 
faltigkeit  der  örtlichen  Verhältnisse.  Es  ist  somit  das  Inhalts- 
Verzeichniss  des  Entwurfs  auf  das  streng  Nothwendige  be¬ 
schränkt  geblieben  und  bei  der  sachlichen  Behandlung  jedes 
Gegenstandes  hat  man  gesucht,  die  hygienische  und  finanzielle 
Seite  in  ein  angemessenes  Gleichgewicht  zu  bringen. 

Der  letztere  Gesichtspunkt  steht  im  Zusammenhang  mit 
der  den  Entwurf  augewünschten  Eigenschaft  eines  Reichs- 
Gesetzes.  Die  Kompetenz  des  Reiches  erstreckt  sich  näm¬ 
lich  wohl  auf  die  Medizinal-Polizei,  also  unstreitig  auf  gesund¬ 
heitliche  Vorschriften  zum  Bauen  und  Benutzen  von  Wohnun¬ 
gen,  aber  nicht  auf  andere  Gegenstände,  nicht  auf  den  sonst 
so  wünschenswerten  Erlass  einer  vollständigen  Reichs-Bauord¬ 
nung.  Immerhin  können  einheitliche  Bestimmungen  zum  Schutz 
der  Gesundheit  schon  höchst  wohltätig  wirken,  die  Thätigkeit 
der  Bautechniker  erleichtern  und  namentlich  dem  ja  vielfach 
anzuerkennenden  guten  Willen  der  Behörden  und  städtischen 
Verwaltungen  mit  einer  höheren  Autorität  zu  Hilfe  kommen, 
so  dass  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  au  jedem  Ort 
bei  jeder  Revision  von  neuem  mit  grofser  Mühe  erkämpft  werden 
müssen.  Wird  die  Wohnungsfrage  auf  die  Tagesordnung  des 
Reichstages  gestellt,  so  wirkt  das  sicherlich  heilsam  bis  in  die 
kleinsten  Kreise  zurück. 

Angesichts  der  bisherigen  bunten  Mannichfaltigkeit  von 
Verordnungen  entsteht  wohl  die  Frage,  ob  ein  Reichsgesetz 
nicht  allzu  schroff  in  bestehende  Zustände  und  Gewohnheiten 
eingreife.  Diese  Schwierigkeit  überwindet  der  Entwurf  mit 
dem  Grundsatz,  nur  Mindestanforderungen  aufzustellen, 
welche  füglich  unter  allen  Umständen  beobachtet  werden 
können.  Dieselben  bleiben  in  der  That  in  mehren  Beziehungen 
zurück  hinter  dem,  was  etliche  neuere  Bauordnungen  schon 
fordern,  z.  B.  an  Licht  und  Luft;  andererseits  würden  sie 
allerdings  zum  Heil  der  Menschheit  manchen  alten  Schlendrian 
beseitigen,  welcher  mit  blofsen  Redensarten  getrieben  wird, 
oder  nur  ganz  dürftige  Zahlen  enthält.  In  diesem  Sinne 
können  die  Vorschriften  auch  für  Stadt  und  Land,  für  kleine 
und  grofse  Orte  füglich  einheitlich  ausfallen.  Die  wesent¬ 
lichen  Forderungen  der  Gesundheit  sind  überall  dieselben  und 
leider  bisher  auf  dem  Lande  so  gut  wie  in  der  Stadt  allzu  sehr 
vernachlässigt  worden.  Es  würde  wirklich  schwer  fallen,  eine 
Grenze  zwischen  kleinen  und  grofsen  Orten  zu  erfinden,  noch 
schwerer  zu  entscheiden,  ob  denn  in  kleinen  Orten  mehr  oder 
ob  weniger  Licht  und  Luft  gefordert  werden  müsse,  als  in 
grofsen.  Man  findet  in  bestehenden  Bauordnungen  bald  das 
Eine,  bald  das  Andere,  und  darf  schon  hieraus  schliefsen,  dass 
es  gar  nicht  nöthig  sei,  einen  Unterschied  zu  machen,  dass 
jedenfalls  die  Mindestanforderungen  der  Gesundheitspflege 
überall  dieselben  sein  können. 

Wenn  somit  künftig  nirgends  Weniger  statthaft  sein 
soll,  als  die  reichsgesetzlichen  Vorschriften  besagen,  so  bleibt 
es  doch  unbenommen,  dass  einzelne  Gemeinden  oder  Kreise  mit 
lokalen  Verordnungen  über  dieselben  hinaus  gehen.  Dies  ist. 
sogar  sehr  zu  wünschen,  um  da,  wo  Bedürfniss  und  Einsicht 
vorhanden  sind,  der  freien  Entwickelung  keine  Schranken  zu 
setzen.  Auf  diesem  so  sehr  durch  örtliche  Umstände  bedingten 
Gebiet  mögen,  wie  es  auch  bisher  der  Fall  war,  gesundheitliche 
Verbesserungen  vielfach  zunächst  örtlich  begrenzt  bleiben,  bis 
sie  endlich  einmal  bei  einer  Revision  des  Reichsgesetzes  ver¬ 
allgemeinert  werden. 

Insbesondere  ist  die  angedeutete  freie  Bewegung  in  grofsen 
Städten  am  Platz.  Hier  hat  man  gewöhnlich  gleiche  Bauvor¬ 
schriften  für  das  ganze  Weichbild  aufgestellt  (in  Berlin  sogar 
noch  auf  die  Nachbargemeinden  ausgedehnt).  Werden  nun 
solche  Vorschriften  der  dichten  Bebauung  im  Stadtkern  ange¬ 
passt,  so  pflanzen  sich  dessen  ungünstige  Verhältnisse,  theure 
und  ungesunde  Wohnungen  nach  aufsen  fort.  Das  Ganze  zum 
gesundheitlichen  Ideal  zu  machen,  geht  aber  auch  nicht,  weil 
dadurch  die  Grundstücke  im  Stadtkern,  deren  Werth  sich  nach 
der  bisher  zulässigen  dichten  Bebauung  festgesetzt  hat,  unge¬ 
bührlich  entwerthet  werden.  Um  über  diese  Schwierigkeiten 
hinaus  zu  kommen,  giebt  es  ein  sehr  einfaches  Mittel:  man 
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gebe  zweierlei  oder  dreierlei  Vorschriften  für  ebenso  viele 
Gruppen  von  verschiedenem  Charakter,  namentlich  getrennt  für 
bestehende  und  für  werdende  Zustände;  dort  würde  das  Be¬ 
gehren  nach  Licht  und  Luft  behutsam,  hier  sofort  in  vollem 
Umfange  auftreten  dürfen.  Eine  derartige  Sonderung  kann 
entweder  nach  Bezirken  erfolgen  (Kern,  Aulsenbezirke,  Vor¬ 
orte),  oder  nach  dem  Alter  der  Stral'sen  (ausgebaute,  theilweise 
bebaute,  zukünftige  Strafsen),  oder  nach  irgend  einem  anderen 
Kriterium.  Es  bestehen  für  dieses  Verfahren  schon  etliche 
Beispiele  in  Bauordnungen,  aber  freilich  nur  bei  einzelnen 
Punkten.  In  Zukunft  werden  nun  hoffentlich,  wenn  von  Reichs 
wegen  ein  Minimum  für  die  älteren  Stadttheile  festgesetzt  ist, 
von  seiten  der  Gemeinden  höher  gehende  Ansprüche  an  Weit¬ 
räumigkeit  zugunsten  von  Stadterweiterungen  und  Vororten 
aufgeslellt  werden.  — 

Es  fehlte  in  Deutschland  bisher  nicht  an  Vorschriften,  wie 
ein  Gebäude  herzustellen  sei,  wohl  aber  an  solchen  in  Bezug 
auf  die  Benutzung  desselben.  Und  doch  kann  hierin  gegen 
die  Gesundheitspflege  gewaltig  gesündigt  werden.  Wer  kon- 
trolirt,  ob  eine  Dachkammer  oder  ein  Kellerraum,  welche  nach 
Maafsgabe  der  Bauordnung  nicht  zu  dauerndem  Aufenthalt  von 
Menschen  dienen  dürfen,  nicht  doch  bewohnt  werden,  ob  die 
in  den  Bauplänen  eingeschriebene  Bestimmung  eines  Gelasses 
nicht  später  gewechselt  wird,  ohne  die  gesundheitlichen  Er¬ 
fordernisse  nachzuholen,  und  welche  Organe  der  öffentlichen 
Gewalt  sind  befugt,  hierwegen  nachzusehen,  eventuell  einzu 
schreiten?  Diese  Fragen  sind  bis  jetzt  noch  nicht  Gegenstand 
der  Gesetzgebung  gewesen,  und  sollen  deshalb  künftig  klar 
geordnet  werden  (§  9,  10).  Etwas  vollständiger  finden  wir 
schon  die  Art  der  Benutzung  von  Schlafräumen  polizeilich 
festgesetzt  und  kontrolirt;  es  giebt  namentlich  für  Logirhäuser 
in  industriellen  Bezirken  Forderungen  eines  gewissen  Luft¬ 
raums  für  jeden  Schläfer,  mit  welchen  recht  günstige  Er¬ 
fahrungen  gemacht  sind,  ohne  dass  eine  Vertheuerung  der 
Schläferstellen  eingetreten  ist.  Dieses  Verfahren  auf  alle 
vermietheten,  zum  Schlafen  benutzte  Gelasse  auszudehnen,  ist 
eigentlich  nur  eine  logische  Folgerung,  und  um  so  nothwen- 
diger,  als  die  Uebelstände  in  überfüllten  Miethwohnungen  oft 
noch  viel  ärger  sind  als  in  Herbergen  (§  10). 

Als  letztes  Mittel  gegen  eine  gesundheitlich  schädliche 
Benutzung  von  Wohnräumen  muss  aber  den  Behörden  noch 
die  gänzliche  Unterdrückung  derselben  als  solcher  zugebote 
stehen  (§  11).  Handelt  es  sich  dabei  nur  um  einzelne  Räume 
oder  einzelne  Häuser,  so  ist  es  ja  zunächt  Sache  des  Eigen- 
thümers,  Verbesserungen  vorzunehmen.  Im  schlimmsten  Falle, 
■wenn  die  Ursachen  der  Gesundheitswidrigkeit  von  der  Lage, 
aus  dem  Boden  herrühren,  also  bleibender  Natur  sind,  wäre  das 
Gebäude  wenigstens  als  Wohnhaus  aufzugehen.  Wenn  es  sich 
aber  um  ganze  Häusergruppen  oder  Ortshezirke  handelt,  so  ist 
schwerlich  darauf  zu  rechnen,  dass  alle  Eigenthümer  mit  ein¬ 
ander  zweckmäfsig  Vorgehen.  Vielmehr  muss  dann  der  Ge¬ 
meinde  die  Befugniss  zustehen,  den  vollständigen  Umbau  zu 
veranlassen  oder  selbst  vorzunehmen.  Zu  diesem  Zweck  soll 
ihr  künftig  das  Recht  der  Zwangs-Enteignung  zustehen  —  eine 
Erweiterung  der  deutschen  Enteignungs-Gesetze,  welche  be¬ 
kanntlich  schon  bei  unzähligen  Verbesserungen  im  Innern  von 
Städten  gewünscht  worden  ist,  deren  Nichtbestehen  den  Ge¬ 
meinden  schon  Millionen  gekostet  hat. 

Unstreitig  werden,  wenn  der  vorliegende  Entwurf  oder 
ein  ihm  ähnlicher  Gesetzeskraft  erhält,  Schwierigkeiten  des 
Ueberganges  entstehen.  Das  kommt  aber  bei  jeder  Aenderung 
in  der  Gesetzgebung  vor,  und  wird  einsichtige  Leute  nicht  von 
behutsamen  Fortschritten  abschrecken,  sondern  nur  zu  einer 
Erwägung  veranlassen,  auf  welche  Weise  diese  Schwierigkeiten 
zu  bekämpfen  seien.  Worin  werden  sie  sich  hier  zeigen? 
Wenn  man  für  Neubauten  weit  gehende  Forderungen  stellt,  als 
bisher  vielerorts  üblich  gewesen  sind,  und  aufserdem  die  Be¬ 
nutzung  der  vorhandenen  Häuser  strenger  prüfen  will,  so  wird 
nicht  nur  eine  Zahl  der  thatsächlich  bewohnten  Räume  als 
solche  hinweg  fallen,  sondern  auch  ein  Ersatz  dafür  durch 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  den  3.  April  1889.  Vorsitz.  Hr.  Kümmel,  an¬ 
wesend  36  Personen.  Nach  Erledigung  geschäftlicher  Ange¬ 
legenheiten  hält  Hr.  Reichelt  einen  Vortrag  über: 

„Die  maschinellen  Einrichtungen  der  Saal-Mühle 
in  Bernburg.“ 

Die  erforderliche  Kraft  für  den  Mühlenbetrieb  wird  von 
3  Turbinen  geliefert.  Der  Eintritt  des  Wassers  erfolgt  radial 
nach  Innen.  Der  Wasserverbrauch  beträgt  normal  rd.  17  cbm  in 
der  Sek.,  bei  1,8  m  Gef.  macht  die  Turbine  42  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  liefert  rd.  72  Pferdekräfte.  Bei  dem  kleinsten 
Gefälle  von  0,5  m  sinkt  die  Umdrehungszahl  auf  21,  die  Leistung 
auf  12  Pferdekräfte;  bei  dem  gröfsten  Gefälle  von  2,8  m  beträgt 
die  Umdrehungszahl  52,  die  Leistung  140  Pferdekräfte.  Eine 
4.  kleinere  Turbine  (normal  4  cbm  jn  der  Sek.)  dient  zum  Be¬ 
triebe  der  elektrischen  Beleuchtung.  Diese  Turbine  hat  den 


Neubauten  einigermaafsen  gehemmt;  d.  h.  das  Angebot  von 
Wohnungen  kann  sich  vermindern,  der  Preis  der  noch  vorhan¬ 
denen  steigen.  Diesem  wichtigen  Bedenken  begegnet  der 
Entwurf  zunächst  durch  Uebergangs-Bestimmungen  hinsichtlich 
der  Wohnungs-Kontrole  (§  10),  sodann  aber  ist  in  den  Refe¬ 
raten  grofses  Gewicht  auf  Maafsregeln  gelegt,  welche  auf  ser- 
halb  d«-s  Rahmens  eines  solchen  Gesetzes  zu  treffen  seien,  um 
der  Wohnungsnot^,  namentlich  während  der  Uebergangsperiode, 
abzuhelfen.  Es  sollten  die  Gemeinden  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  Vorgehen,  das  Bebauungsfeld  reichlich  aus¬ 
dehnen,  systematisch  für  Erleichterung  der  Verkehrsmittel 
sorgen,  Dienstwohnungen  erbauen,  eventuell  direkte  Beihilfe 
oder  geringere  Belastung  beim  Neubau  kleiner  Wohnungen 
gewähren.  Wenn  damit  den  Gemeinden  eine  neue  grofse  Last 
zugemuthet  wird,  so  kann  eben  ganz  ohne  ihre  Mitwirkung 
auch  diese  soziale  Aufgabe  nicht  gelöst  werden,  und  als  Be¬ 
weggrund  dient  doch,  abgesehen  von  der  allgemeinen  sittlichen 
Veipflichtung  gegen  die  ärmeren  Klassen,  die  Erfahrung,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  vorbeugende  Maafsregeln 
allemal  weniger  kosten,  als  die  Folgen  ihrer  Unterlassung: 
Krankheit  und  Verarmung.  Ferner  wäre  hier  ein  Anlass  )ür 
das  Eintreten  gemeinnütziger  Gesellschaften,  welche  bekannt¬ 
lich  bei  geschicktem  Verfahren  nicht  einmal  bleibende  Opfer 
zu  bringen  haben,  vielmehr  in  der  Regel  befriedigende  Ge¬ 
schäfte  machen.  Endlich  wäre  es  wünschenswerth,  in  den 
Bauordnungen  mancherlei  Bestimmungen  zu  ändern,  welche  das 
Bauen  unnöthig  vertheuern,  z.  B.  gewisse  Vorschriften  der 
Festigkeit  und  Feuersicherheit,  Normen  für  die  Ausführung 
von  Strafsen,  für  die  Behandlung  von  Bauvorhaben  auf  abge¬ 
legenen  Grundstücken.  Die  Erleichterung  derartiger  Be¬ 
stimmungen,  namentlich  für  solche  äufsere  Ortsbezirke,  wo  ihre 
Einhaltung  noch  gar  nicht  und  vielleicht  niemals  durch  öffent¬ 
liche  Interessen  gefordert  wird,  würde  sicherlich  die  Baulust, 
auch  für  kleinere  Wohnungen,  beleben. 

Nachdem  die  erwähnte  Uebergangszeit  überstanden,  werden 
unseres  Erachtens  die  Wirkungen  des  erstrebten  Reichsgesetzes 
nur  wohlthätige  sein.  Die  Technik  des  Bauens  wird  durch 
dasselbe  wenig  berührt  und  daher  nicht  vertheuert.  Der  haupt¬ 
sächliche  Einfluss  richtet  sich  auf  die  Wohndichtigkeit,  welche 
abhängig  ist  von  den  Bestimmungen  über  Gebäudeabstände, 
Hofräume,  Anzahl  der  Geschosse  usw.  Hier  findet  nun  ein 
solcher  Zusammenhang  statt,  dass  der  Bodenwerth  hoch  steht, 
wenn  eine  starke  Ausnutzung  desselben  mittels  enger  und 
hoher  Bebauung  zugelassen  ist,  wogegen  weiträumiges  Bauen, 
sei  es  durch  allgemeine  Sitte  oder  durch  Zwang  herbei  ge¬ 
führt,  den  Bodenpreis  niedriger  hält.  Demnach  wird  hoffentlich 
in  Folge  der  projektirten  Forderungen,  namentlich  wenn  die¬ 
selben  für  Stadterweiterungen  noch  etwas  höher  als  diejenigen 
des  Entwurfes  angesetzt  werden,  der  Werth  jungfräulichen 
Bodens  nicht  mehr  so  rasch  und  hoch  steigeD,  wie  es  bisher 
oft  so  überraschend  der  Fall  gewesen  ist.  Die  mühelos  ersessenen 
Gewinne  von  Feldbesitzern  und  Bauplatz-Spekulanten  mögen 
zum  Heil  des  Ganzen  eingeschränkt  werden!  So  lange  freilich 
das  Gleichgewicht  zwischen  Bauvorschriften,  Miethen  und 
Bodenpreisen  sich  noch  nicht  eingestellt  hat,  d.  h.  im  Ueber- 
gang,  wird  es  wohl  gewisse  Enttäuschungen  geben.  Das  Gesetz 
aber  kommt  künftig  in  doppelter  Weise  der  Wohnungsfrage  zu 
Hilfe,  indem  erstens  direkt  gesunde  Wohnungen  verlangt  werden, 
und  zweitens  der  Preis  von  Bauplätzen  niedrig  gehalten  wird. 

Wohl  mag  an  das  geschilderte  Streben  des  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  noch  manche  Bemühung  zu  setzen 
sein,  ehe  eine  gesetzgeberische  That  daraus  entspringt.  Die 
Sache  ist  aber  bekanntlich  schon  vor  Jahresfrist  im  Reichstage 
durch  den  Abg.  Miquel  angeregt  worden,  und  wird  sicherlich 
auch  in  der  Folge  durch  ihn  auf  das  Beste  vertreten  werden. 
Wenn  es  gelingt,  die  Reichsbehörden  dafür  zu  interessiren,  so 
würde  damit  zu  den  sozialen  Reformen  der  Gegenwart  ein 
wichtiges  Glied  hinzu  gefügt,  welches  für  das  Wohl  der 
ärmeren  Volksklassen  wohl  ebenso  bedeutungsvoll  sein  dürfte, 
wie  die  sonstigen  Arbeiterschutzgesetze.  R.  Baumeister. 


Wasserzufluss  von  unten,  weil  der  zur  Speisung  der  3.  Haupt¬ 
turbine  dienende  Kanal  auch  zur  Versorgung  dieser  Turbine 
benutzt  wird.  Um  die  grofse  Turbine  aufser  Betrieb  zu  setzen, 
während  doch  der  Kanal  für  die  kleine  Turbine  geöffnet  bleiben 
muss,  kann  über  die  Leitschaufel  der  ersteren  ein  Blechcylinder 
(Ringschütze)  herab  gelassen  werden. 

Die  Kraftübertragung  erfolgt  von  den  grofsen  Turbinen 
zunächst  unter  Benutzung  von  konischen  Rädern  und  weiter 
unter  Verwendung  von  Riemenscheiben.  Die  Riemen  werden 
unter  Benutzung  von  Spannrollen  regulirt.  Die  Hauptwelle 
der  Mühle  macht  unter  normalen  Verhältnissen  35U  Um¬ 
drehungen.  Indem  die  Antriebachse  in  der  Längsrichtung  unter¬ 
brochen  und  ein  System  von  Riemscheiben  verschiedener  Durch¬ 
messer  eingeschaltet  ist,  kann  eine  verschiedene  Umdrehungs¬ 
geschwindigkeit  in  den  Theilen  der  Antriebsachse  erzielt  werden, 
was  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gefälle  werthvoll  ist. 

Zum  Ausladen  des  zu  Lande  ankommenden  Getreides 
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werden  Winden,  zum  Ausladen  des  zu  Wasser  lose  in  Kähnen 
anlangenden  Getreides  wird  ein  Elevator  benutzt.  In  den  Ecken 
der  Silos  befinden  sieb  ebenfalls  Elevatoren  um  das  Getreide 
von  einem  in  den  andern  Silo  laufen  zu  lassen.  Aufserdem 
passirt  das  Getreide,  behufs  heiserer  Erhaltung  die  sogenannten 
„Aspirateure“,  eine  Folge  von  Trichtern,  welche  mit  einem 
Ventilator  in  Verbindung  stehen,  der  beim  Durchlaufen  des 
Getreides  einen  Luftstrom  seitlich  durch  dasselbe  hindurch  saugt. 
Das  durch  Elevatoren  und  Transportbänder  aus  den  Silos  in 
die  Mühle  geschaffte  Getreide,  durchläuft  vor  dem  Vermahlen 
verschiedene  Keinigungs-Maschinen,  in  welchen  schlechte  Körner 
ausgelesen,  der  sogenannte  Bast  vom  Getreide  entfernt,  der  Keim 
ausgebrochen  und  das  Korn  von  allen  Unreinigkeiten  befreit  wird. 

Zum  Zerkleinern  dienen  alsdann  Walzwerke  und  Dismen- 
bratoren.  Für  die  Walzenstuhlung  ist  eine  Anordnung  gewählt, 
bei  welcher  die  eine  Walze  ein  festes  Lager  erhält,  während 
die  Gegenwalze  in  einem  hufeisenförmigen  Schwingbügel  ruht. 
Der  letztere  kann  durch  Handrad  nebst  Schraube  um  einen 
unter  den  Lagern  angebrachten  Drehzapfen  bewegt  und  dadurch 
die  Stellung  der  zusammen  gehörigen  Walzen  hinsichtlich  ihrer 
Entfernung  und  Parallelität  regulirt  werden.  Eine  Spiralfeder, 
welche  mittels  Schraubenschlüssel  nach  Bedarf  gespannt  wird, 
dient  dazu,  den  für  das  verschiedene  Mahlgut  erforderlichen 
elastischen  Druck  herzustellen. 

Die  Dismenbratoren  in  denen  —  wie  Redner  bereits  in 
einem  früheren  Vortrag  geschildert  —  das  Getreide  zwischen 
den  Stiften  einer  rasch  rotirenden  Scheibe  und  einer  festen 
Gegenscheibe  zerschleudert  wird,  weisen  im  vorliegenden 
Falle  eine  aufserordenliche  Umdreliungs- Geschwindigkeit  auf. 

Die  Scheiben  von  430  cm  Durchmesser  machen  8000  und 
die  von  630  cm  Durchmesser  5000  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Es  war  sehr  schwer  geeignete  Treibriemen  für  den  Antrieb 
dieser  Scheiben  zu  bekommen.  —  Treibriemen  von  bestem 
Leder,  an  der  Verbindungsstelle  geleimt  oder  gekittet  und  sehr 
sauber  abgehobelt,  erwiesen  sich  schliefslich  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Spannrollen  für  die  Riemen  als  zweckmäfsig.  — 

Nach  dem  Mahlen  passirt  das  Getreide  noch  die  Putz-  und 
Sichtmaschinen,  von  denen  die  Griesputzmascbine  ähnlich  wie 
die  „Aspirateure“  konstruirt  sind,  während  die  Dunstputz¬ 
maschinen  im  wesentlichen  aus  einem  Siebe  bestehen,  durch 
welches  ein  Ventilator  Luft  saugt.  Paternosterwerke  und  an¬ 
dere.  Transportmittel  befördern  die  verschiedenen  Mehlsorten 
schliefslich  an  diejenigen  Stellen  der  Mühle  wo  ihre  Auffangung 
vorgesehen  ist.  Chr. 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  am 
12.  März  d.  Js.  unter  dem  Vorsitz  des  Geheimen  Ober-Regie¬ 
rungsrath  Streckert  stattgehabten  Sitzung  wurde  als  Thema 
zu  einer  Preisaufgabe  gewählt:  „Welche  Vortheile  oder  Nach¬ 
theile  bat  die  Erhöhung  der  Tragfähigkeit  der  Eisenbahn-Güter¬ 
wagen  für  Massentransporte  für  den  Verkehr  und  den  Betrieb?“ 
Das  festgestellte  Programm  für  die  Aufgabe  wird  besonders 
bekannt  gemacht  werden.  (S.  Preisaufgaben  S.  184  d.  Bl.) 

Hr.  Regier.-Baumeister  Bassel  sprach  über  Amerika¬ 
nische  Eisenbahnen,  insbesondere  die  Eisenbahnen  der 
Vereinigten  Staaten.  Das  Eisenbahnnetz  dieser  letzteren  hat, 
wie  der  Vortragende,  welcher  längere  Zeit  der  kais.  deutschen 
Gesandschaft  in  Washington  als  technischer  Attache  beigegeben 
war,  ausführte,  zur  Zeit  eine  Ausdehnung  von  240  000  kin  er¬ 
langt  und  zu  seiner  Herstellung  ein  Kapital  von  etwa  34  Milli¬ 
arden  in  Anspruch  genommen.  Mehr  als  1  Million  Menschen 
—  also  ein  sehr  beträchtlicher  Bruchtheil  der  im  ganzen  etwa 
60  Millionen  zählenden  Bevölkerung  —  ist  bei  diesen  Eisen¬ 
bahnen  beschäftigt.  Aus  diesen  wenigen  Zahlen  ergiebt  sich 
schon  der  gewaltige  Einfluss,  welchen  die  Eisenbahnen  auf 
das  gesammte  Leben,  auf  die  wirthschaftlichen  und  politischen 
Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten  ausüben.  Die  Staats¬ 
regierung  wirkte  dort  auf  die  Eisenbahnen  im  wesentlichen 
nur  insofern  ein,  als  sie  den  Bau  derselben  durch  reiche  Land¬ 
schenkungen  und  anderweitige  Vergünstigungen  unterstützte, 
im  übrigen  wurde  bezüglich  des  Baues  und  Betriebes  den  Eisen- 
thümern  der  einzelnen  Bahnen-Aktien-Gesellschaften  fast  völlig 
freie  Hand  gelassen.  Zu  besonderem  Nachtheil  gereicht  es 
der  Allgemeinheit  der  Bevölkerung,  dass  Börsen-Spekulanten 
durch  nicht  immer  ganz  lautere  Mittel  sich  zu  alleinigen 
Eigenthümern  ausgedehnter  Bahnlinien  machten  und  diese  als¬ 
dann  nach  Willkür  in  ihrem  finanziellen  Interesse  ausbeuteten. 
Die  Tarife  für  den  Personen-,  wie  für  den  Güterverkehr  werden 
nicht  veröffentlicht  und  sind  nicht  fest  stehend,  sondern  ver¬ 
schieden  von  Tag  zu  Tag  nach  den  jeweiligen  Konkurrenz¬ 
verhältnissen  und  dem  Gutdünken  der  Bahn-Ingenieure.  Selbst¬ 
verständlich  werden  durch  derartige  Verfahren  vielfache  In¬ 
teressen  des  Handel  und  Verkehr  treibenden  Theiles  der  Be¬ 
völkerung  verletzt.  Die  dadurch  hervor  gerufenen  Beschwerden 
haben  denn  auch  schon  zu  verschiedenen  gesetzgeberischen 
Maafsnahmen,  durch  welche  eine  strengere  staatliche  Beauf¬ 
sichtigung  der  Eisenbahnen  herbei  geführt  werden  soll,  Ver¬ 
anlassung  gegeben.  Nach  weiterer  Erörterung  der  allgemeinen 
Verhältnisse  des  amerikanischen  Eisenbahnwesens  ging  der 


Vortragende  unter  Vorzeigung  bezüglicher  Zeichnungen  zur 
Beschreibung  technischer  Einzelheiten  aus  dem  Bau  und  Be¬ 
trieb  der  Eisenbahnen  in  Nord-Amerika  über,  welche  vieles 
Bemerkenswerthe  zeigen.  Insbesondere  wurden  Mittheilungen 
über  die  Anordnung  der  Betriebsmittel  und  des  Oberbaues, 
über  Weichenstellwerke  besonderer  Art,  über  die  Abfertigung 
der  Züge  u.  dergl.  gemacht. 

Hr.  Geheimer  Regierungsrath  Emmerich  sprach  mit  Be¬ 
zug  auf  ausgestellte  Zeichnungen  über  Amerikanische 
Güterwagen,  bei  denen  das  Verhältniss  der  Nutzlast  zur 
todten  Last  sich  wesentlich  günstiger  gestaltet,  als  dies  bei  den 
zur  Zeit  auf  den  diesseitigen  Bahnen  in  Anwendung  befind¬ 
lichen  Güterwagen  der  Fall  ist.  Während  die  todte  Last  der 
Güterwagen  der  deutschen  Eisenbahnen  ungefähr  60  %  der 
Nutzlast  beträgt,  würde  dieselbe  bei  den  erwähnten  amerika¬ 
nischen  Wagen  etwa  22%  sein. 

Der  als  Gast  anwesende  Hr.  E.  Schönrock  ausNew-York 
sprach,  ebenfalls  unter  Bezugnahme  auf  ausgestellte  Zeich¬ 
nungen,  über  die  Einrichtung  und  die  Leistungen  der  in  neuester 
Zeit  auf  nordamerikanischen  Eisenbahnen,  besonders  auf  den 
nördlichen  hoch  gelegenen  Strecken  der  zum  Stillen  Ozean 
führenden  Ueberlandhahnen  zur  Anwendung  gekommenen 
Dampf  -  Schneeschaufel  -  Maschinen.  Bei  diesen  Ma¬ 
schinen  wird  der  Schnee  durch  die  Schaufeln  eines  au  der 
Vorderseite  angebrachten  turbinenartig  gestalteten  Rades  einem 
Zylinder  zugeführt,  aus  welchem  derselbe  vermittels  einer 
rasch  rotirenden,  mit  Flügeln  versehenen  Welle  nach  aufsen 
geschleudert  wird.  Die  Maschinen  sind  sehr  schwer  und 
müssen  durch  eine  oder  mehre  Lokomotiven  gegen  den  weg¬ 
zuräumenden  Schnee  gedrückt  werden. 

Vermischtes. 

Erweiterungsbauten  für  die  Berliner  Museen.  Nach¬ 
dem  die  durch  den  öffentlichen  Wettbewerb  d.  J.  1884  in  den 
Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  gerückte  Frage  der 
Erweiterung  der  Berliner  Kgl.  Museen  durch  vollständige  Be¬ 
bauung  der  sogen.  Museums- Ins  el  nahezu  5  Jahre  voll¬ 
ständig  geruht  hat,  scheinen  sich  Maafsregeln  zu  einer  endlichen 
Lösung  derselben  vorzubereiten.  Ein  offenbar  aus  wohlunter¬ 
richteter  Quelle  stammender  Bericht  im  2.  Bl.  von  No.  103  der 
Köln.  Ztg.  meldet  in  vollkommen  überraschender  Weise,  dass 
bereits  Kaiser  Friedrich  auf  seinem  Krankenlager  eine  Kabinets- 
ordre  vollzogen  habe,  welche  den  Neubau  zweier  grofsen  Samm¬ 
lungs-Gebäude  auf  der  Museums-Insel  befiehlt.  Kaiser  Wilhelm 
habe  diesen  Wunsch  seines  Vaters  als  ein  theures  Vermächt- 
niss  übernommen  und  heute  seien  die  Vorverhandlungen  zwischen 
den  einzelnen  Verwaltungen  so  weit  abgeschlossen,  dass  nur 
noch  die  mit  Sicherheit  zu  erwartende  Zustimmung  des  Land¬ 
tags  einzuholen  sei. 

Ueber  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Plans  meldet  der 
Bericht,  dass  der  eine  der  beiden  Neubauten,  welcher  seinen 
Platz  an  der  Spitze  der  Insel,  jenseits  der  Stadtbahn  erhalten 
soll,  zur  Aufnahme  der  bisher  im  alten  Museum  aufbewahrten 
Gemälde-Sammlung,  sowie  der  neu  begründeten  Sammlung  von 
Skulpturen  der  Renaissance-Zeit  bestimmt  ist.  Auf  dem  Platze 
vor  derselben,  der  durch  2  neue  Brücken  einerseits  mit  der 
(zu  verbreiternden)  südlichen  Uferstrafse,  andererseits  mit  einer 
am  Ende  des  Monbijou-Parks  durchzulegenden  neuen  Strafse  ver¬ 
bunden  werden  soll,  würde  ein  Denkmal  Kaiser  Friedrichs 
seine  Aufstellung  finden.  —  Das  zweite,  diesseits  der  Stadt¬ 
bahn  zu  errichtende  Gebäude  soll  die  Sammlung  vorchristlicher 
Original  -  Skulpturen  (doch  wohl  nur  diejenigen  der  Hellenen 
und  Römer?)  sowie  das  Antiquarium  und  vorläufig  (bis  zur 
Errichtung  eines  neuen  Gypsmuseums)  auch  die  von  ihrer  bis¬ 
herigen  Stätte  auf  dem  Bauplatz  des  Doms  zu  entfernenden 
Abgüsse  der  Olympia-Funde  aufnehmen.  Der  durch  die  Ver¬ 
legung  des  Antiquariums  aus  dem  „Neuen  Museum“  frei  wer¬ 
dende  Raum  soll  dem  Kupferstich-Kabinet  zugute  kommen.  Im 
„Alten  Museum“  würde  der  Unterbau,  wo  jetzt  das  Münz-Ka- 
hinet  und  die  Bibliothek  sich  befinden,  ferner  nur  noch  als 
Vorraths-Raum  benutzt  werden,  während  den  genannten  beiden 
Sammlungen  ein  Theil  des  im  übrigen  zu  Lesezimmern  und 
Vortrags-Räumen  einzürichtendenErdgeschosses. eingeräumt  wer¬ 
den  soll.  Das  Obergeschoss  soll  zunächst,  zur  Entlastung  der 
National-Galerie,  einen  Theil  des  Gemälde-Bestandes  derselben 
aufnehmen  u.  zw.  die  Werke  der  ältesten  neuzeitlichen  Meister 
(Tischbein,  Carstens,  Overbeck,  Schinkel,  Cornelius  usw.),  im 
übrigen  aber  für  den  Fall  zur  Verfügung  gehalten  werden, 
dass  man  den  Zweck  der  National-Galerie  dahin  erweitert,  auch 
ausgezeichnete  Kunstwerke  neuerer  Meister  des  Auslandes  dem 
Volke  zugänglich  zu  machen. 

So  weit  der  Plan,  in  dessen  Einzelheiten  einzugehen,  wir 
uns  vorläufig  versagen  müssen,  dem  wir  jedoch  von  vorn  herein 
die  Anerkennung  aussprechen  wollen,  dass  er  den  thatsächlich 
vorhandenen  Verhältnissen  besser  angepasst  ist,  als  irgend 
einer  der  vorher  gehenden  Pläne. 

Ob  es  sich  in  architektonischer  Hinsicht  vorläufig  nur  um 
ein  Programm  handelt,  oder  ob  wir  auch  hier  auf  die  Ueber- 
raschung  gefasst  sein  müssen,  hinter  dem  aufgerollten  Vorhang 
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plötzlich  einen  fertigen  Entwurf  und  einen  durch  Allerhöchstes 
Vertrauen  auserlesenen  Architekten  ans  Licht  treten  zu  sehen, 
entzieht  sich  vorläufig  unserer  Kenntniss. 

Bau  der  Fufsgänger-Brücke  über  die  Spree  im  Zuge 
der  Neustädtisehen  Kirchstrafse.  Seitens  der  Bau-Deputation 
ist  zum  Beginne  dieses  Baues  nunmehr  Auftrag  ertlieilt  worden. 

Die  Brücke  liegt  etwa  35,0  m  stromabwärts  von  der  Stadt¬ 
bahnbrücke  beim  Bahnhof  Eriedrich-Strafse,  und  schneidet  die 
Brückenaxe  den  Strom  rechtwinklig.  Bezüglich  der  Höhen¬ 
lage  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  auf  +  35,45  N.N.  bestimmt 
ist;  es  ist  dann  bei  Hochwasser  eine  lichte  Durchflussweite  von 
3,40 m  vorhanden.  Was  die  Trage-Konstruktion  anlangt,  so 
besteht  dieselbe  aus  2  Linsenträgern  mit  steifen  Gurten  und 
doppelten  Diagonalen.  Die  Stützweite  beträgt  50,83 m,  die 
Pfeilhöhe  6,20 m.  Ober-  und  Untergurt  sind  nach  einem  Kreis¬ 
bogen  mit  einem  Halbm.  von  rd.  107,0  m  gekrümmt.  Die  Fufs- 
gängerbahn  ist  an  den  Untergurt  angehängt  und  hat  ein  beider¬ 
seitiges  Gefälle  von  1:17  erhalten. 

Ein  Windverband  ist  im  Obergurt  und  in  der  Ebene  der 
Fufsgängerbabn  angeordnet;  aufserdem  ist  noch  der  gröfseren 
Steifigkeit  wegen  zwischen  den  Vertikalen  der  drei  mittelsten 
Trägerfelder  und  dem  oberen  Wind  verbände  eine  Querverstei¬ 
fung  durch  schräge  Winkeleisen  angebracht  worden.  Ober¬ 
und  Untergurt  haben  ein  T-förmiges  Profil  erhalten,  welches 
aus  einer  Lamelle,  zwei  Winkeleisen  und  einem  Stehblech  be¬ 
steht,  an  welch  letzteres  die  aus  2  kreuzförmig  gestellten 
Winkeleisen  bestehenden  Vertikalen  unmittelbar  anschliefsen. 
Die  Trage-Konstruktion  der  Fahrbahn  ist  aus  Quer-  und  Längs- 
Trägern  hergestellt,  auf  welch  letztere  Lagerhölzer  zur  Aufnahme 
des  Belages  aus  5cm  starken  eichenen  Bohlen  aufgeschraubt  sind. 

Hängestangen  und  Geländer -Pfosten  sind  an  den  Quer¬ 
trägern  befestigt.  Während  die  Durchflussweite  zwischen  den 
Widerlagern  zu  49,40 m  —  also  um  20 cm  geringer  als  die  der 
übrigen  Unterspreebrücken  —  angenommen  ist,  beträgt  die 
lichte  Breite  der  Brücke  zwischen  den  Geländern  4,0 m,  die 
Hauptträger  liegen  dagegen  4,5  m  von  Mitte  zu  Mitte.  Den  Ab¬ 
schluss  der  Brücke  bilden  beiderseits  portalartig  verbundene 
Pylonen,  welche  gleichzeitig  als  Auflagerträger  dienen;  zwischen 
ihnen  ist  die  liebte  Weite  bis  auf  2,85  m  eingeschränkt.  Diese 
Pylonen  verjüngen  sich  nach  oben  und  werden  aus  Granit  her¬ 
gestellt;  ihre  Verbindung  erfolgt  durch  eine  reiche  schmied¬ 
eiserne  Konstruktion,  welche  auch  zur  Auschmückung  dient.  Die 
Gründung  der  Pfeiler  erfolgt  auf  Beton.  Ueber  die  Wahl  des  Ma¬ 
terials  zu  den  erforderlichen  Widerlagsmauern,  sowie  zu  den 
Pylonen  sind  Bestimmungen  noch  nicht  getroffen.  Pbg. 

Der  Bruch  des  Wassersammlers  zu  Montreux  bei 
Sonzier,  über  welchen  auf  S.  563  Jahrg.  1888  dies.  Zeitg.  kurz 
berichtet  ward,  war  nach  Mittheilungen  in  den  Nummern 
13  u.  14  der  Schweizer  Bauzeitung  Gegenstand  schwurgericht¬ 
licher  Verhandlung  in  Vevey.  Es  ist  aus  der  Mittheilung  nicht 
ersichtlich,  auf  wie  viel  Personen  und  welche  das  Strafver¬ 
fahren  sich  erstreckt  hat,  das  wider  alles  Erwarten  mit 
der  Freisprechung  aller  Angeklagten  endete.  Dieser  Ausgang 
wird  wobl  überall  einiges  Erstaunen  erregen,  wenn  man  erfährt, 
dass  nach  den  gerichtlichen  Feststellungen  einfache  Nach¬ 
lässigkeit  die  Ursache  des  grofsen  Unglücksfalles  vom 
6.  November  v.  J.  gewesen  ist.  Denn  die  Verhandlungen  haben 
etwa  Folgendes  ergeben: 

Die  obrigkeitliche  Genehmigung  der  betr.  Anlage  bezog 
sich  auf  eine  bestimmte,  die  Umgebung  wenig  gefährdende  Oert- 
lichkeit  und  sie  setzte  fest,  dass  der  Sammler  einen  zum  nächsten 
Bach  führenden  Ueberlauf  erhalten,  sowie,  dass  das  Mauerwerk 
aus  gutem  Material  und  mit  Mörtel  aus  hydraulischem  Kalk 
herzustellen  sei. 

Allen  drei  Bedingungen  ist  bei  der  Ausführung  in  der 
willkürlichsten  Weise  entgegen  gehandelt  und  zudem  bei  der 
ersten  Füllung  des  Sammlers  noch  höchst  unvorsichtig  ver¬ 
fahren  worden.  Die  Ungesetzlichkeiten  zwar  sind  nicht  un¬ 
beachtet  geblieben,  doch  hat  die  Behörde  —  das  Departement 
der  üffentl.  Arbeiten  des  Kantons  —  ihnen  gegenüber  eine 
Lässigkeit  gezeigt,  die  geradezu  unbegreiflich  erscheint,  wenn 
man  erfährt,  dass  schon  bei  der  ersten  Füllung  erhebliche 
Bisse  im  Mauerwerk  eingetreten  sind  und  kurz  darauf  eine 
benachbart  liegende  Gemeinde  den  Antrag  auf  eine  Besichtigung 
durch  Sachverständige  gestellt  hat.  Dies  geschah  am  19.  Dezbr. 
1887 :  noch  in  demselben  Monate  hat  die  beantragte  Besichtigung 
stattgefunden:  am  17.  April  ist  der  Eigenthümerin  das  Sach- 
verständigen-Gutachten  zugestellt  und  am  18.  Mai  dieselbe  durch 
den  Präfekten  benachrichtigt  worden,  dass  die  von  der  Sach¬ 
verständigen-  Kommission  geforderten  Anordnungen  für  „noth- 
wendig  gehalten“  wurden.  Trotz  noch  fernerer  Erinnerungen 
bat  die  Vorlage  der  der  Gesellschaft  abverlangten  Abänderungs¬ 
pläne  sich  bis  zum  6.  November  1888,  dem  Tage  des  Ein¬ 
sturzes,  verzögert.  —  Bei  einer  derartigen  Lässigkeit  einer 
öffentl.  Verwaltung  kann  man  darüber,  wer  der  schuldigere 
Theil  sei,  allerdings  in  grofse  Zweifel  gerathen. 


Preisaufgaben. 

Für  den  Wettbewerb  um  den  Entwurf  des  National- 
Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  sind  nunmehr  die  Preis¬ 
richter  ernannt.  Aufserdem  ist  durch  eine  Bekanntmachung 
des  Hrn.  Keichskanzlers  vom  11.  April  d.  J.  bestimmt,  dass  die 
Ausstellung  der  Entwürfe  in  dem  grofsen  Bildhauer-Saal  sowie 
in  den  angrenzenden  Sälen  des  Landes-Aus.stellungs-Gebändes 
am  Lehrter  Bahnhof  stattfinden  soll  und  dass  demzufolge  die 
Ablieferung  der  Arbeiten  dort  (Einfahrt  v.  d.  Invalidenstr.)  zu 
bewirken  ist. 

Nach  der  erwähnten  Bekanntmachung  werden  dem  Preis¬ 
gericht  als  Mitglieder  angehören:  Für  den  Bundesrath:  der 
Vizepräsident  des  kgl.  pr.  Staatsministeriums  Staatsminister 
v.  Bötticher,  der  kgl.  bayrische  aufserordentliche  Gesandte 
Graf  v.  Lerchenfeld  -  Köfering,  der  aufserordentliche  Gesandte 
der  Hansestädte  Dr.  Krüger;  für  den  Reichstag:  der  Präsident 
v.  Levetzow,  die  Abgeordneten  Dr.  Frhr.  Heeremann  v.  Zuyd- 
wyk,  Dr.  Römer,  Wichmann;  als  Vertreter  der  Kunst:  der 
Maler  Prof.  Peter  Janssen  -  Düsseldorf,  der  Bildhauer  Prof.  E. 
Encke-Berlin,  der  Bildhauer  Prof.  v.  Miller-München,  der  Bild¬ 
hauer  Prof.  H.  Volz  -  Karlsruhe,  der  Architekt  Stadtbaurath 
Blankenstein-Berlin,  der  Architekt  Oberbaurath  v.  Leins-Stutt¬ 
gart,  der  Direktor  der  Nationalsralerie  Geh.  Ober  -  Regierungs¬ 
rath  Dr.  Jordan-Berlin.  Diese  Zusammensetzung,  insbesondere 
das  Ueberwiegen  der  Bildhauer  vor  den  Architekten  unter  den 
künstlerischen  Sachverständigen  erlaubt  den  Schluss,  dass  man 
an  maafsgebender  Stelle  den  Wettkampf  keineswegs  so  aus- 
sckliefslich  als  Vorkonkurrenz  zur  Ermittelung  des  passendsten 
Platzes  und  des  besten  Gedankens  für  die  Gesammt-Anordnung 
des  Denkmals  betrachtet,  wie  dies  in  den  Kreisen  unserer  Fach¬ 
genossen  allgemein  geschieht,  sondern  dass  man  noch  immer 
hofft,  schon  jetzt  ein  endgiltiges  Ergebniss  erzielen  zu  können. 
Unsererseits  hoffen  wir,  dass  die  öffentliche  Meinung  stark  ge¬ 
nug  sein  wird,  um  ein  solches  Ergebniss  —  falls  es  in  so  ein¬ 
seitigem  Sinne,  wie  s.  Z.  beim  Niederwald-Denkmal  ausfallen 
sollte  —  gefahrlos  zu  machen. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Garnison-Bauverwaltung.  Ernannt: 
Garn.-Bauinsp.  Meyer,  b.  d.  Intendant,  d.  I.  Armeekorps  zum 
Int.-  u.  Brth. 

Preufsen.  Den  Reg.-  u.  Bauräth.  Sasse  u.  Buhse  in 
Hannover,  Hesse  in  Erfurt,  Cuno  in  Wiesbaden,  Kirchhoff 
in  Coblenz,  Heldberg  in  Trier,  Pampel  in  Stade,  Well¬ 
mann  in  Stralsund  u.  Keller  in  Berlin  ist  der  Charakter  als 
Geh.  Brth.  verliehen. 

Angestellt  sind:  Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Heinrich  Fahl 
als  kgl.  Melior.-Bauinsp.  f.  d.  Prov.  Westpreufsen  in  Danzig, 
der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  Moritz,  z.  Z.  in  Aachen,  als  kgl. 
Kreis-Bauinsp.  f.  d.  Baukreis-Montjoie  u.  der  kgl.  Reg.-Bmstr. 
Gottfried  Daniels  in  Aachen  als  Bauinsp.  u.  techn.  Hilfsarb. 
b.  d.  kgl.  Regierung  das. 

Versetzt  sind:  Die  Eis.  Masch.-Inspektoren  Schmidt, 
bish.  in  Witten  als  Mitgl.  (auftrw.)  a.  d.  kgl.  Eisenb.-Direkt. 
in  Frankfurt  a.  M.,  und  Wittmann,  bish.  in  Arnsberg  als 
1.  Vorst,  d.  Hauptwerkst,  nach  Witten. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

1  Reg.-Bmstr.  bei  Landes-Direktor  Overweg-Münster  i.  Westf, 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  akadem.  geh.  Arcb.,  Q.  241  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg;  1  Areli.  M.  409  Haasen- 
stein  &  Vogler-Kassel,  1  Lehrer  f.  arehitekt.  Zeichnen  d.  d.  Kunstgewerbe¬ 
schule  Königsberg  i.  Pr.;  —  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg  Berlin,  Bran- 
denburgstr.  81 ;  1  Tracir.  -  Ing.  S.  243  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg;  1  höh.  Eisenb. - 
Techniker  als  Eisenb.  -  Betr.  -  Dezernent  d.  Herrn.  Bachstein  -  Berlin,  Grofs- 
beerenstr.  81 ;  1  jüng.  Ing.  S.  H.  219  Invalidendank-Leipzig. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

1  Masch.  -  Techn.  d.  Rietschel  &  Henneberg  -  Berlin,  Brandenburgstr.  81  ; 
1  Techn.  für  Eisenb. -Bau  E.  Bernhard,  Ing.,  Warburg;  1  Techn.  für  Konstr.- 
Zeich.  Ed.  Puls-Berlin,  Tempelhofer  Ufer  6 ;  1  Techn.  für  Kanalbau,  Wasser¬ 
werk  Regensburg;  —  je  1  Techn.  bei:  Eis -Bauinsp.  Panten-Potsdam,  Gar- 
nison-Bauinsp.  Linz-Hannover,  kgl  Eis.-Betr.-Amt  Berlin-Lehrte,  Berlin. 
Arch.  F.  Münzenberger  -  Lübeck,  K.  F.  5345  Rud.  Mosse,  Halle  a  S.;  P.  509 
R.  Mosse -Berlin  SW.  B.  G-,  Rolef,  Annoncen  Exped.  Münster  i.  W.;  —  Je 
1  Zeichner  bei:  Fortifikation  -  Pillau,  Arch.  H.  Koelsch  -  Pirmasens,  C.  732 
R.  Mosse-Nürnberg,  R.  242  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.,  M.  409  Haasenstein  & 
Vogler-Kassel. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  bei:  Brth.  Gummel-Kassel,  Garnis. -Bauinsp.  '■chneidar- 
I’osen,  Oarnis.-Bauinsp.  Pieper  Frankfurt  a.  M.,  kais.  Oberpost-Dir.,  Darm¬ 
stadt,  Reichspostamt  Berlin,  Postbrth.  Cuno-Frankfurt  a.  M.,  F.  K.  1  postl. 
Köln,  Weyerstr.,  je  1  Reg.-Bfhr.  Magistrat-Breslau,  Brth.  Hacker-Hannover, 
b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Reg.-Bmstr.  Prinzhausen-Aachen. 

e)  Techniker,  Zeichner,  Bauaufseh  er  usw. 

2  Bauteclin.  für  Tiefbau  d.  Rath  d.  Stadt  Leipzig,  1  Techn.  (flott.  Zeiebn.) 

d.  Arch.  Trost-Stettin,  Bauassist.,  Landmesser,  L. -Gehilfen,  Zeichner  d.  kgl. 
Eisenb-, -Direkt.  Breslau;  1  Bauaufseher  d.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Schueide- 
mühl)  Berlin.  _ 
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braucht  würden.  Jede  Lieferung  von  Spirituosen  irgend 
welcher  Art  wurde  selbstredend  ganz  ausgeschlossen,  da¬ 
gegen  die  Lieferung  eines  guten  leichten  Bieres  nicht  nur 
gestattet,  sondern  sogar  gewünscht. 

Als  Bedürfniss  wurde  ermittelt-,  dass  etwa  3 — 4000  Ar¬ 
beiter  zu  bespeisen  seien.  Unter  Berücksichtigung  des  Um¬ 
standes,  dass  sich  diese  Bespeisung  fast  ganz  auf  die  Mittags¬ 
stunde  zwischen  12  und  1  Uhr  zusammen  drängen  werde,  wurde 
es  für  erforderlich  erachtet,  zuuächst  drei  Speise -Hallen 
zu  errichten,  in  deren  jeder  dann  etwa  S00  Personen  ihre 
Haupt-Mahlzeit  gleichzeitig  einnehmen  könnten.  Zwei  dieser 
Hallen  sollten  auch  noch  eine  bessere  Restauration  für 
Prinzipale,  Kapitäne  usw.  enthalten,  in  der  auf  Verlangen 
auch  ein  Glas  Wein  zu  bekommen  ist.  Die  Kosten  dieser 
3  Speise  -  Hallen,  deren  Gröfse  für  jede  auf  rd.  11 50  am 
Grundfläche  ermittelt  wurde,  sind  zusammen  auf  500  000  M. 
veranschlagt  und  es  ist  diese  Summe  auch  nicht  überschritten 


Speise-  und  Kaffeehalle  auf  dem 
Kl.  Grasbrook. 

lieben.  Es  schien  erforderlich,  die 
einzelnen  Speisesäle  von  einander  zu 
trennen,  da  nicht  vorher  zu  sehen 
war,  ob  es  nicht  erwünscht  sei,  ge¬ 
wisse  Gruppen  von  Arbeitern  ein¬ 
zelner  Fabriken  in  Sälen  für  sich  un¬ 
terzubringen.  Einer  der  Säle  musste 
in  jeder  Anlage  zugleich  als  Kaffee¬ 
saal  hergerichtet  werden,  um  den  gan- 
zen  Tag  der  Benutzung  offen  zu  stehen, 

_  während  die  übrigen  Säle  nur  bei 

dem  staiken  Andrang  am  Mittag 
benutzt  werden  sollen.  Auch  musste  für  getrennte 
kleinere  Säle  für  Frauen ,  Meister  usw.  gesorgt  wer¬ 
den.  Da  die  Arbeiter  sich  ihr  Mittagessen  von  den  Aus¬ 
gaben  selbst  zu  holen  haben,  so  ist  ein  Markenverkauf  ein¬ 
geführt  und  es  sind  in  einer  Kaffee  -  Halle  bei  jedem  Ein¬ 
gang  Kassen  angeordnet,  während  die  beiden  andern  nur 
eine  von  der  Strafse  zugängliche  Kasse  haben.  Dieses  letz¬ 
tere  System  ist  jedenfalls  vorzuziehen ,  da  das  Gedränge 
beim  Eingang  zu  den  Sälen  verringert  wird. 

Natürlich  ist  das  erste  Erforderniss,  dass  in  allen 
Bäumen  für  Licht  und  Luft  reichlich  gesorgt  wird.  Die 
grofsen  Fenster  haben  Oberflügel  zum  Drehen  mit  Stell¬ 
stangen;  ferner  haben  die  Säle  zum  Theil  Aufbauten  mit 
seitlichen  drehbaren  Fenstern,  z.  Th.  nach  45 0  geneigte 
Glas-Oberlichter  mit  Glasgiebeln,  die  ebenfalls  mit  Dreh¬ 
fenstern  versehen  sind,  erhalten.  Aufser  den  reichlich  zu¬ 
gemessenen  Kloset-  und  Pissoir  -  Räumen  sind  dann  noch 
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für  die  Arbeiter  grofse  Waschräume  hergestellt ;  dieselben 
enthalten  mächtige  Granit-Bassins,  in  die  aus  einer  Reihe  von 
Hähnen  während  der  Benutzungszeit  der  Speise-Hallen  ein 
fortwährender  Zufluss  frischen  Wassers  erfolgt.  Im  ganzen 
werden  jedoch  diese  Wasser- Bassins  zur  Zeit  weniger  be¬ 
nutzt,  als  vorher  angenommen  wurde. 

Der  wichtigste  und  am  reichlichsten  ausgestattete  Raum 
der  ganzen  Anlage  ist  die  Küche,  welche  ihre  Lage,  wie 
schon  erwähnt,  inmitten  des  Gebäudes  erhalten  hat  und 
nach  hinten  von  verschiedenen  Wirthschafts-Räumen  und 
Räumen  für  die  Vorräthe  begrenzt  ist. 

Jede  Küche  enthält  an  der  Längswand  einen  grofsen 
Dampf  -  Kochheerd  nach  dem  Patent  „Becker“  mit  7 
isolirten  Kammern  (3  Kessel  zu  384  ',  2  Kessel  zu  292  1 
und  2  Kessel  zu  240 1  Inhalt).  Jede  Kochkammer  hat 
eine  besonders  regelbare  Dampfzuführung  und  einen 
Rotations-Wärmemesser.  Die  Isolirung  des  grofsen  Koch¬ 
heerdes  ist  eine  so  vorzügliche,  dass  dem  Küchenraum  nur 
wenig  Wärme  zugeführt  wird  und  es  nöthig  wurde,  zur 
Heizung  der  Küche  noch  eigene  Heizkörper  aufzustellen. 
Die  Wrasenbildung  während  des  Kochens  ist  eine  so  im¬ 
bedeutende,  dass  die  Luft  im  Küchenraum  vollständig  klar 
erscheint  und  nur  geringe  Ansprüche  an  die  vorgesehene 
Lüftungs-Einrichtungen  gestellt  werden.  Das  Kochen  findet 
bei  einer  sehr  geringen  Dampfspannung  statt,  die  niemals 
Vs  Atm.  überschreitet.  Es  ist  dadurch  allerdings  ein  recht 
langes  Kochen  bei  schwer  gar  werdenden  Speisen  erforder¬ 
lich;  das  schadet  aber  um  so  weniger,  als  die  Kessel  so 
vortrefflich  isolirt  sind,  dass  auch  ohne  Zuführung  neuen 
Dampfes  die  Abkühlung  unendlich  gering  ist,  wodurch  ein 
Yorkochen  aufserordentlich  erleichtert  wird. 

Eine  zweite  wichtige  Vorrichtung,  die  ganz  verschie¬ 
denen  Zwecken  dient,  ist  das  in  der  Mitte  jedes  Küchen¬ 
raumes  stehende  Marmor- Aufwasch-  und  Wärme -Bassin. 
Die  Länge  desselben  beträgt  rd.  4m  bei  rd.  1 m  Breite 
und  0,85 m  Höhe.  Es  ist  ganz  aus  weifsem  Marmor  her¬ 
gestellt;  jede  seiner  4  gleichen  Abtheilungen  kann  sowohl 
mit  kaltem  als  auch  heifsem  Wasser  bedient  werden.  Wie 
schon  der  Name  sagt,  soll  die  Vorrichtung  zum  Aufwaschen 
in  gröfseremMaafsstabe  dienen,  zugleich  aber  auch  Vormittags 
zum  Spülen  und  Zubereiten  von  Gemüsen,  sowie  zum  Warm¬ 
halten  von  gröfseren  Speisemengen  benutzbar  sein.  DieBassins 
sind  durch  Ummauerung  gegen  grofse  Wärme- Verluste  ge¬ 
schützt  und  deshalb  zum  Warmhalten  sehr  geeignet.  Sollten 
sie  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden,  so  werden  sie  mit 
heifsem  Wasser  angefüllt,  in  welches  die  bezgl.  Gefäfse 
eingehängt  werden.  Das  Bassin  wird  sodann  durch  Holz¬ 
platten  verschlossen,  so  dass  die  Abdeckung  auch  als  Tisch 
für  verschiedene  Zurichtungen  benutzt  werden  kann. 

Zum  Tellerwärmen  selbst  sind  in  jedem  Küchenraum 
2  Schränke  vorgesehen,  in  deren  Untertheil  die  Heiz¬ 
körper  untergebracht  sind,  die  zugleich  zur  Heizung  der 
Küche  dienen. 

Zum  Transport  der  bereits  portionsweise  getheilten 
Speisen  und  zum  Warmhalten  derselben,  dient  eine  be¬ 
sondere  Einrichtung.  Handliche  Wagen  von  niedriger  Bau¬ 
art  nehmen  flache  verzinnte  Einsätze  auf,  welche  je  10 
bis  12  Teller,  bezw.  Kummen  fassen,  so  dass  jeder  Wagen 
für  80  bis  100  leere  oder  volle  Gefäfse  dient.  Durch 
diese  Einrichtung  wird  der  Betrieb  bei  Austheilung  der 
Speisen,  Sammeln  der  gebrauchten  Gefäfse,  Spülen  der  Ge¬ 
schirre  ganz  wesentlich  entlastet  und  der  Raum  zur  Auf¬ 
bewahrung  des  Geschirrs  fast  ganz  überflüssig. 

Wärme-Vorrichtungen  für  Fleisch-Portionen,  Kaffee, 
Milch  und  Chokolade  sind  in  den  Buffet-Tischen  usw.,  die 
in  dem  für  die  Kaffee-Halle  bestimmten  Raum  stehen, 
untergebracht ;  das  Warmhalten  erfolgt  hier  gleichfalls  nur 
durch  heifses  Wasser,  in  welches  verzinnte  Gefäfse  einge¬ 
hängt  sind. 

Jede  Küche  ist  noch  mit  einem  Bratheerd  mit  direkter 
Feuerung  versehen. 

Da  der  Dampfkocbheerd,  der  Bratheerd,  sowie  das 
Aufwasch  -  Bassin  mit  farbigen  Kacheln  bekleidet  sind, 
so  macht  die  Küche  einen  überaus  freundlichen  Eindruck. 

Alle  Zapfstellen  haben  neben  einem  Kaltwasserhahn 
auch  einen  Warmwasserhahn.  Die  kupferne  Warmwasser- 
Leitung  ist  als  RingLitung  angelegt,  um  durch  den  Rund- 
lauf  an  allen  Punkten  ein  gleichmäfsig  heifses  Wasser 
abgeben  zu  können. 


Sämmtliche  Speisesäle  werden  durch  (un  verzierte) 
Dampfkörper  erwärmt,  die  in  Nischen  aufgestellt  sind  und 
beliebige  Wärme-Regelung  gestatten. 

Wie  oben  bereits  erwähnt,  wird  mit  Niederdruck- 
Dampf  von  höchstens  Vs  Atm.  gekocht  und  geheizt;  auch 
mit  diesem  niedrigen  Druck  wird  in  einem  geräumigen, 
gut  isolirten  Zylinder  das  heifse  Wasser  in  grofsen  Mengen 
erzeugt. 

Etwa  2  m  tiefer  als  der  Küchenraum  liegt  der  Heiz¬ 
raum.  Wegen  der  Wasser-Verhältnisse  im  Boden  war  es 
nicht  möglich,  tiefer  mit  dem  Keller  zu  gehen,  weshalb  der 
letztere  aufser  dem  Heizraum  auch  nur  Kohlen-,  Kartoffel-, 
Bier-  und  einige  Vorraths-Räume  enthalten  konnte.  Der 
Heizraum  ist  mit  3  Dampfentwicklern  nach  Bechern  &  Post’- 
schem  System  versehen;  ein  Patent-Regulutor  dient  zur 
Regulirung  des  Feuers,  um  dem  Heizer  die  Wartung  zu 
erleichtern.  Durch  die  tiefe  Lage  der  Kessel  ist  es 
möglich  geworden,  das  Kondens-Wasser  aus  dem  Dampf- 
heerd  und  den  Heizkörpern  der  Dampf-Heizung,  des  Heifs- 
wasser-Zylinders  usw.  selbsthätig  in  die  Dampfkessel  zu¬ 
rück  zu  schaffen,  so  dass  besondere  Speise -Vorrichtungen 
wegfallen  konnten.  Die  geringe  Menge  Wasser*  welche 
täglich  oder  wöchentlich  dennoch  verloren  geht,  wird  durch 
eine  Selbstspeise-Vorrichtung  „System  Becker“  direkt  aus 
der  Wasserleitung  eingebracht  und  hierdurch  wiederum 
eine  Sicherheit  gewonnen,  dass  die  Kessel  gleichen  Wasser¬ 
stand  auch  ohne  Zuthun  des  Heizers  halten. 

Die  Kessel  werden  ausschliefslich  mit  Coaks  gefeuert  und 
der  kurze  Betrieb  zeigt  schon  ein  sehr  sparsames  Arbeiten  der 
Anlage.  Die  Kessel  sind  mit  offenem  Standrohr  von  80  mm 
l.W.  und  5  “Höhe  ausgestattet  und  unterliegen  somit  keiner  be¬ 
hördlichen  Kontrolle,  dajede  Explosions-Gefahr  ausgeschlossen 
erscheint.  Ihre  Rauchgase  münden  in  das  eiserne  Rauch¬ 
rohr  eines  Ansauge  -  Schornsteines,  welcher  zur  Lüftung 
der  Küche  und  der  umliegenden  Räume  dient.  Diese  Vor¬ 
richtung  wirkt  durch  die  starke  Erwärmung  der  Abluft 
ganz  aufserordentlich  und  unabhängig  von  der  im  Freien 
herrschenden  Temperatur. 

Die  sämmtlichen  technischen  Einrichtungen  sind  von 
der  Firma  Rud.  Otto  Meyer  in  Hamburg  geliefert  und 
ausgeiührt  worden. 

Im  Obergeschoss  des  Gebäudes  ist  die  von  der  Strafse 
direkt  zugängliche  Restauration  für  Prinzipale  usw.  unter¬ 
gebracht.  Dieselbe  hat  ihre  Küche  für  sich  unmittelbar 
hinter  dem  Saal  liegend,  die  durch  Aufzug  mit  der  untern 
Küche  in  Verbindung  steht,  um  Suppen  und  einfach  6  Ge¬ 
richte  von  dort  zu  entnehmen.  Aufserdem  befinden  sich 
daselbst  eine  Reihe  von  Schlafzimmern  für  die  Dienerschaft; 
auf  dem  Boden  dann  noch  gröfsere  Räume  zum  Lagern 
von  Vorräthen,  die  mittels  Winde  hinauf  befördert  werden. 

Der  ganze  Bau  ist  zwar  einfach,  aber  sehr  solide 
hergestellt.  Das  Fundament  auf  dem  durchweg  sehr  un¬ 
gleich  aufgeschütteten  Erd-  und  Sandmaterial,  besteht  in 
einem  aus  20  mm  starken  I-Trägern  hergestellten  und  in 
60  cm  hohen  Konkretgräben  verlegten  eisernen  Rost.  Sämmt- 
liches  Mauerwerk  ist  in  Portland-Zement-Mörtel  ausgeführt. 

Die  Fufsböden  der  Hallen  und  Küchen  sind  meist  in 
rheinischer  Thonmosaik  hergestellt,  diejenigen  der  Kaffee- 
Hallen  und  Restaurations-Räume  dagegen  mit  Bandparkett 
(zum  Theil  in  Asphalt  verlegt)  versehen.  Eine  Speise-Halle 
hat  in  allen  Räumen,  mit  Ausnahme  der  Küche,  Xylolith 
(Steinholz)  als  Fufsböden  erhalten.  Die  Zeit  wird  lehren,  ob 
sich  dieser  Stoff  für  so  stark  benutzte  Anlagen  bewährt. 

Die  Bedienung  sämmtlicher  Anstalten  ruht  in  den 
Händen  von  Frauen  und  Mädchen,  die  unter  der  Leitung 
eines  Vorstands-Mitgliedes  und  eines  Inspektors  durchweg 
zufriedenstellend  ihre  Aufgaben  erfüllen. 

Die  Preise  sind  dieselben  wie  in  der  Speise-  und 
Kaffeehalle  in  der  Stadt,  mit  Ausnahme  des  Mittagstisches, 
der  40  Pfg.  (anstatt  30  Pfg.)  kostet,  dafür  aber  gröfsere 
Fleisch-Portionen  liefert.  — 

Seitdem  der  Freihafen  eröffnet  ist,  hat  sich  sofort  an 
andern  Stellen  desselben  das  dringende  Bedürfniss  für 
weitere  Hallen  herausgestellt.  Zunächst  ist  dasselbe  durch 
zwei  kleinere  provisorische  Hallen  am  Amerikaquai  und 
am  Krahnhöft  gedeckt.  Namentlich  für  ersteren,  wo  die 
Hamburg  -  Amerikanische  Packetfahrt  -  Gesellschaft  ihre 
Dampfer  befrachtet,  ist  sofort  der  Bau  einer  gröfseren, 
dauernden  Speisehalle  entworfen  und  die  Ausführung  /in 
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Angriff  genommen.  Die  Anlage  war  hier  für  den  Künstler 
eine  wesentlich  dankbarere,  da  bei  der  hervor  ragend  schönen 
nnd  weit  sichtbaren  Lage  an  der  Spitze  des  Quais  eine 
reichere  architektonische  Gestaltung  gefordert  .  wurde. 
TJeberdies  führte  der  schmälere  Platz  zu  einer  nicht  un¬ 
interessanten  Lösung  des  Grundrisses  und  zwang  den 
Verein,  seine  Speisesäle  in  das  Obergeschoss  zu  verlegen, 
während  die  Küchenanlage  im  Erdgeschoss  neben  der 
Kaffee-Halle  ihren  Platz  erhielt.  Die  Einzelheiten  sind  aus 
den  Plänen  (S.  201)  nach  dem  oben  Gesagten  für  Jeden  leicht 
ersichtlich.  Der  Bau  wird  in  besten  schlesischen  Verblend¬ 
steinen  mit  Decken  über  Keller  und  Erdgeschoss  nach  dem 
System  Monier  aufgeführt.  Einschliesslich  der  Küchen-Em- 
richtungen  und  Heizungen  wird  er  die  Summe  von  180000  M. 
in  Anspruch  nehmen. 

Der  Bau  von  zwei  weiteren  Anstalten  an  andern  Stellen 
des  Freihafens  ist  für  diesen  Sommer  ebenfalls  schon  in  Aus¬ 


sicht  genommen,  und  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass 
auch  damit  noch  nicht  das  ganze  Bedürfnis  gedeckt  ist. 

Da  die  Gesellschaft  ihren  Antheilschein  -  Inhabern  eine 
höhere  Dividende  als  5%  statutengemäfs  nicht  gewährt,  so 
werden  sehr  bald  die,  Mittel  verdient  sein,  um  auch  in  der 
Stadt  mit  weiteren  Speisehallen-An- 
lagen  ähnlicher  Art  vorzugehen,  da 
sich  das  Bedürfnis  auch  dort  aller 
Olten  geltend  macht. 

E.  Hallier. 


Die  Abkantung  der  Ecken  in  städtischen  Fluchtlinien-Plänen. 

den  Zimmers  vielleicht  ein  Mittelzimmer  mit  zwei  beiderseitig 


I. 

ufolge  der  Anregung  des  unter  dieser  Ueberschrift  in 
No?  16  der  D.  Bztg.  erschienenen  Aufsatzes,  erlaube  ich 
mir  meinen  Standpunkt  zur  Sache  an  der  Hand  der  Er 


fahrungen  mitzutheilen,  wie  sie  bei  Aufstellung  der  zahlreichen 
Bebauungspläne  der  letzten  Jahre  in  Magdeburg  gemacht  sind. 

Die  Brechung  der  Ecken  an  den  Kreuzungspunkten 
zweier  Strafsen  ist  jedenfalls  nur  im  Verkehrs-Interesse  noth- 
wendig;  ein  ästhetisches  Erforderniss  trifft  höchstens  bei  ganz 
spitzen  Kreuzungswinkeln  zu.  Sonst  wird  wohl  Niemand  die 
flachen,  immer  flau  erscheinenden  Abkantungen  der  Strafsen- 
ecken  für  schöner  als  die  wirksamen,  scharfen  Winkel  hin¬ 
stellen  wollen!  Die  Präge  aber,  ob  Eckabschrägungen  als 
eine  Vorbedingung  für  Strafsenkreuzungen  von  einigermaafsen 
starkem  Verkehr  anzusehen  sein  sollen,  und  welches  Maafs  den 
Schrägen  zu  geben  ist,  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden 
werden.  Ein  Bedürfniss,  entsprechende  Vorschriften  in  die 
Bauordnungen  oder  Örts-Statuten  zu  übernehmen,  scheint  mii 
keineswegs  vorzuliegen!  _ 

Eine  bestimmte  Regel  für  die  Abkantung  der  Ecken  hat 
denn  bisher  auch  für  Magdeburg  nicht  bestanden.  Handelt  es 
sich  im  Bebaungsplane  um  platzartige  Erweiterungen  an 
Strafsenkreuzungen,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Ab¬ 
messungen  keinen  Beschränkungen  unterliegen  dürfen.  Nur  für 
die  Abschrägungen  an  Strafsenecken  im  zwingenden  Interesse 
des  Verkehrs  erscheint  es  allerdings  wünschenswerth,  an  einem 
bestimmten  Mindestmaafse  für  dieselben  festzuhalten.  Wenn 
schon  ganz  geringe  Abrundungen  oder  Brechungen  des  scharfen 
Winkels  von  2,  sogar  1  m  Schrägenlänge,  unleugbar  eine  Er¬ 
leichterung  für  den  Verkehr  schaffen,  —  je  gröf»er  die  Ab¬ 
stumpfung,  desto  besser  für  den  Fufsgänger-Verkehr,  denn  nur 
um  diesen  handelt  es  sich,  da  durchweg  für  den  Wagenverkebr 
die  Trottoirborde  in  Bogenform  von  kleinerem  oder  gröfserem 
Halbmesser  den  Ecken  vorgelegt  werden,  —  so  wird  doch 
durch  Festsetzung  des  Maafses  der  Schräge  die  Grundrissein- 
theilung  des  Eckbaues  so  wesentlich  beeinflusst,  dass  bei  Auf¬ 
stellung  von  städtischen  Bebauungsplänen  em  den  örtlichen 
Verhältnissen  entsprechendes,  bequemes  Maafs  hierfür  ge¬ 
wählt  werden  muss.  Letzteres  braucht  keineswegs  überall 
dasselbe  zu  sein.  Bei  Einfamilienhäusern  werden  Eckschrägungen 
von  3  m  sicher  schon  als  sehr  störend  empfunden,  die  für  den 
Entwurf  eines  Berliner  Miethshauses  unschwer  in  den  Kauf 
genommen  werden. 

Die  von  der  hiesigen  städtischen  Bauverwaltung  bei  Auf¬ 
stellung  von  Fluchtlinien-Plänen  bisher  vorgeschlagenen  Eckab¬ 
kantungen  gaben  zu  Klagen  der  davon  betroffenen  Bauunter¬ 
nehmer  Veranlassung,  welche  erklärten,  bei  einem  Maafse  von 
5  —  6  m;  in  der  Schräge  gemessen,  in  der  unangenehmsten  Weise 
bei  der  Grundriss-Ausbildung  benachtheiligt  zu  sein.  Die  darauf¬ 
hin  angestellten  eingehenden  Erwägungen  führten  zu  dem  Vor¬ 
schläge,  die  Ecken  derart  zu  brechen,  dass  einer  Kathetenlänge 

von  3  m  bei  rechten 


Winkeln  entsprechend 
einem  Schrägenmaafs  x  = 
3  V'2  —  rd.  4,25  m  als  Min- 
destmaafs  angenommen 
werden  solle.  Bei  spitzen 
Winkeln  ist  dasselbe 
Maafs  beizubehalten,  so¬ 
fern  nicht  hier,  um  eine 
Strafsenkreuzung  zu  schaffen, 
Eine  längere  Schräge 


platzartige  Ausbildung  an  der 

gröfsere  Abmessungen  vorzuschreiben  sind.  _  „ 

als  4,25  m  hat  allerdings  für  den  Grundriss  den  Nachtheil,  dass 
ein  Eckzimmer  von  passender,  dem  gewöhnlichen  Wohnungs- 
bedurfniss  entsprechender  Gröfse  sich  nur  schwer  schaffen 
assen  wird.  Wenn  aber  an  Stelle  eines,  die  Ecke  ausfüllen- 


anstofsenden  Eckräumen  vorgezogen  werden  sollte,  so  ist  klar, 
dass  mindestens  ein  Maafs  von  10—12™  dafür  erforderlich  sein 
würde.  Dazwischen  liegende  Abschrägungen  müssen  als  un- 
vortheilhaft  für  die  Zimmereintheilung  bezeichnet  werden, 
wenigstens  nach  hiesigen,  gewöhnlichen  Mieth-Bedürfnissen. 

Das  hiernach  bei  Aufstellung  von  Bebauungsplänen  für 
Magdeburg  eingeführte  Maafs  der  Eckabschrägung  genügt 
auch  in  ästhetischer  Beziehung.  Da  man  hier  in  der  Ab- 
schrägungsfläche  im  Erdgeschoss  zumeist  einen  Laden-  oder 
Hausthür-Eingang  anzunehmen  pflegt,  so  würden  bei  einem 
kleineren  Maafse  als  dem  jetzt  üblich  gewordenen  von  4,25  ™ 
zu  dünne  Eckpfeiler  übrig  bleiben.  Leider  fällt  das  bei  einer 
grofsen  Zahl  hierorts  ausgeführter  Eckbauten  mit  geringerer 
Abkantung  zum  grofsen  Nachtheil  des  Strafsenbildes  auf,  um 
so  mehr,  wenn,  wie  üblich,  der  zur  Strafsen-Verbreiterung  unten 
abgetretene  Raum  oben  in  sämmtlichen  Geschossen  durch  einen, 
so  weit  als  die  Baupolizei-Vorschriften  nur  irgend  gestatten, 
auskragenden  Erkerausbau  mehrfach  wieder  eingebracht  wer¬ 
den  soll!  . 

Hiernach  gelange  ich  zu  dem  Schlussergebmss:  üb  an 
einer  Strafsenkreuzung  eine  Brechung  der  Ecke  eintreten  soll, 
muss  in  jedem  Falle  Sache  besonderer  Erwägung  verbleiben. 
Die  genaue  Festsetzung  der  Abschrägung  muss  schon  bei  Auf¬ 
stellung  des  Bebauungs-  oder  Fluchtlinien-Planes  erfolgen,  da 
es  sich  nicht  empfehlen  kann,  dieselbe  dem  Belieben  des 
bauenden  Publikums  zu  überlassen.  Sollte  jedoch  eine  Ab¬ 
schrägung  im  Verkehrs-Interesse  nicht  unbedingt  nothwendig 
erscheinen,  so  sind  die  scharfen  Ecken,  namentlich  an  rechten 
und  denselben  sich  nähernden  spitzen  Winkeln,  unbedenklich 
beizubehalten. 

Weitere  Bestimmungen  würde  ich  für  entbehrlich,  auch 
nicht  für  zweckmäfsig  halten. 

Magdeburg,  März  18b9.  Peters. 

Den  bezgl.  der  Abkantung  der  Ecken  in  städtischen  Flucht¬ 
linien-Plänen  seitens  des  Frankfurter  Arch.-  u.  Ing.-V.  ge¬ 
machten,  in  No.  16  d.  Bl.  veröffentlichten  Vorschlägen  kann, 
soweit  dieselben  vom  Standpunkt  des  Architekten  begründet 
worden  sind,  wohl  ohne  weiteres  beigetreten  werden.  Nament¬ 
lich  dürfte  gegen  die  unter  1,  2  und  5  erwähnten  Vorschläge 
kaum  Stichhaltiges  einzuwenden  sein.  Etwas  anders  dagegen 
scheint  mir  die  Sache  bei  den  übrigen  3  (unter  3,  4  und  6  ge¬ 
machten)  Vorschlägen  zu  liegen. 

Bei  Vorschlag  3  ist  wohl  zuzugeben,  dass  die  Wahl 
zwischen  Abschrägung  oder  Abrundung  dem  Bauenden  frei 
gestellt  werden  kann.  Dagegen  kann  die  Frage,  ob  überhaupt, 
besonders  auch  aus  Verkehrs-Rücksichten  —  und  diese  müssen 
in  unserem  Falle  unbedingt  und  in  erster  Linie  aus¬ 
schlaggebend  sein  —  eine  Abkantung  nöthig  ist,  nicht  seitens 
des  Bauenden  entschieden,  bezw.  geprüft  werden.  Bei  Ent¬ 
scheidung  dieser  Frage  darf  selbstverständlich  nur  die  Bauver¬ 
waltung  ausschlaggebend  sein! 

Die  unter  4  aufgeführten  Vorschläge  scheinen  durchaus 
sachgemäfs,  vorausgesetzt,  dass  in  allen  in  dieser  Hinsicht  zur 
Entscheidung  kommenden  Fällen,  neben  den  Strafsenbreiten 
gleichzeitig  auch  die  unter  5  erwähnten  Blockwinkel  ent¬ 
sprechend  berücksichtigt  werden.  Weniger  rathsam  erscheint 
es  dagegen  wieder,  die  Abkantung  davon  abhängig  zu  machen, 
ob  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Kreuzverkehr,  d.  h.  ein  Ver¬ 
kehr  nach  beiden  Richtungen  vorliegt  oder  ob  der  Verkehr 
in  einer  Richtung  überwiegt.  Die  Verkehrs-Verhältnisse  einer 
Stadt  können  sich  durch  Errichtung  von  Hauptbahnhöfen, 
Hafenanlagen,  Markthallen  usw.  mit  der  Zeit  so  gründlich 
ändern,  dass  nach  20  Jahren  an  einer  Stelle  ein  Kreuz  verkehr 
besteht,  an  der  heute  nur  wenige  Fuhrwerke  und  fast  stets 
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nach  einer  Richtung  vorüber  fahren.  Bei  Entscheidungen  in 
diesen  Fällen  dürfte  daher  grofse  Vorsicht  geboten  sein,  seihst 
hei  der  Möglichkeit,  dass  die  eine  oder  andere  Abkantung  aus 
Verkehrs-Rücksichten  augenblicklich  und  vielleicht  auch  später 
wirklich  zu  entbehren  wäre.  Es  ist  die  Beobachtung  solcher 
Vorsicht  jedenfalls  weit  besser,  als  wenn  hei  Außerachtlassung 
derselben,  die  spätere  Vergröfserung  oder  Veränderung  des 
Verkehrs  an  der  fraglichen  Stelle,  eine  nachträgliche  Ab¬ 
kantung  einzelner  Ecken  unbedingt  nothwendig  machen  würde. 
In  letzterem  Falle  können  bei  unverständigen,  oder  wenigstens 
nicht  entgegen  kommenden  Hausbesitzern  die  gröfsten  Weit¬ 
läufigkeiten  entstehen.  —  Wenn  solche  Hausbesitzer  schließlich 
auch  im  Enteignungs-Verfahren  zu  der  Abtretung  der  aus  Ver¬ 
kehrs-Rücksichten  abzukantenden  Ecken  gezwungen  werden 
können,  so  bleibt  doch  immer  zu  bedenken,  dass  in  den  meisten 
derartigen  Fällen  das  ganze  hetreö'ende  Haus  erworben  werden 
müsste,  da  in  dem  Enteignungs-Gesetz  bekanntlich  die  Erwer¬ 
bung  eines  einzelnen  Haustheils  nicht  vorgesehen  ist.  Auch 
die  hier  und  da  für  solche  Fälle  beobachtete  Vorsichtsmaafs- 
regel,  wonach  der  betreffende  Besitzer  sich  später  eine  nach¬ 
trägliche  Eckabkantung  seines  Hauses  gegen  „entsprechende“ 
oder  „billige“  Entschädigung  gefallen  lassen  muss,  sofern  Ver¬ 
kehrs-Rücksichten  diese  31  aafsregel  unbedingt  verlangen  sollten, 
ändern  an  unserem  Bedenken  nur  wenig.  Denn  erstens  ist  der 
Nachweis  der  unbedingten  Nothwendigkeit  für  eine  solche 
nachträgliche  Abkantung  in  der  Regel  nicht  leicht  zu  führen 
und  zweitens  geht  bekanntermaafsen  die  Festsetzung  der  „ent¬ 
sprechenden“  oder  „billigen“  Entschädigung  nur  in  den  sel¬ 
tensten  Fällen  ohne  lange  schiedsrichterliche  Entscheidungen 
und  Prozesse  ab.  — 

Der  unter  6  aufgeführle  Vorschlag  ist  insofern  ohne  Be¬ 
denken,  als  durch  die  bindend  vorzuschreibende  Abrundung  der 
Vorgarten-Einfassungen  und  durch  gleichzeitige  Abrun¬ 
dung  der  Fußsteigkanten  auf  den  Verkehr  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden  kann,  ohne  dass  zunächst  auch  gleich  die 
Hausecke  abzukanten  wäre.  Bedenklich  würde  dieser  Vorschlag 
jedoch. dann  werden,  wenn  später  d.e  Vorgärten  zu  der  Straße 
eingezogen  werden  müssten —  ein  Fall,  der  durchaus  nicht  so  selten 
vorkommt.  Werden  doch  sogar  viele  Vorgärten  in  den  Flucht- 
linien-Plänen  schon  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  vorgeschrie¬ 
ben  und  angenommen,  dieselben  später,  bei  größerem  Verkehr 
oder  bei  Errichtung  von  Läden  in  der  betr.  Straße,  wieder  zu 
beseitigen,  bezw.  zu  den  Straßen  hinzu  zu  nehmen.  Da  dieses 
im  allgemeinen  jedoch  nur  bis  zu  Straßenbreiten  von  etwa 
15 m  (zwischen  den  Häusern  gemessen)  zu  erwarten  steht,  so 
dürfte  es  genügen,  hier  bei  den  Vorschlägen  einen  entsprechen¬ 
den  Zusatz  für  die  Abrundung  der  Vorgartenlinie  aufzunehmen. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Wochen-Versammlung  des  Oberbayerischen  (Mün¬ 
chener)  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  vom  28.  Marz 
d.  Js.  In  Vertretung  des  I.  Vorsitzenden,  k.  Bauamtmann 
Hrn.  Adelung,  eröffnete  Hr.  Architekt  Swoboda  die  Ver¬ 
sammlung  und  ertheilt  das  Wort  Hrn.  Betriebs-  und  Hütten¬ 
ingenieur  A.  Grau  zu  seinem  angekündigten  Vortrage  über: 
„das  Thomasverfah  rer.“ 

Es  sind  jetzt  ungefähr  30  Jahre  vei flössen,  seit  der  erste 
Schritt  zu  den  Epoche  machenden  Erfindungen  getban  wurde, 
durch  welche  die  großartige  Entwicklung  der  Eisenbahnen, 


Wenn  außerdem  in  dem  mitgetheilten  Frankfurter  Aus¬ 
schuss-Bericht  behauptet  wird,  dass  die  Abkantung  der  Ecken 
in  keiner  anderen  Stadt  vorgeschrieben  würde,  so  ist  das  doch 
ni<  ht  ganz  zutreffend.  M.  W.  bestehen  in  Dresden,  Bremen 
und  auch  an  anderen  Orten  Vorschriften  über  die  Abkantungen. 
Dass  in  Berlin,  selbst  in  den  verkehrsreichsten  Straßen,  Ab¬ 
kantungen  nur  verhältnissmäßig  selten  Vorkommen,  ist  aller¬ 
dings  richtig;  doch  will  es  mir  sehr  fraglich  erscheinen,  ob 
nicht  gerade  in  dieser  Großstadt  den  Verkehrs-Rücksich¬ 
ten  mit  abgekanteten  Ecken  besser  Rechnung  getragen  sein 
würde.  Wenn  man  in  Berlin  sogar  so  weit  geht,  den  vor  der 
Ecke  liegenden  Fußsteig  in  derselben  Weise  wie  vor  scharfen 
Ecken  auszubilden,  also  von  dem  Vortheil,  welchen  die  abge¬ 
kantete  Ecke  lür  den  Wagen-Verkehr  unstreitig  mit  sich  bringt, 
keinen  Gebrauch  zu  machen,  so  ist  dieses  jedenfalls  eine  Be¬ 
vorzugung  des  Fußgänger-Verkehrs  gegenüber  dem  Wagen- 
Verkehr,  die  m.  E.  keineswegs  berechtigt  ist.  Da  der  Fufs- 
änger  beim  Ueberschreiten  eines  Straßenkreuzes  den  schützen- 
en  Fußsteig  auf  alle  Fälle  einmal  verlassen  muss,  so  kann 
es  auch  nicht  von  Belang  sein,  ob  der  zu  überschreitende  Fahr¬ 
bahnstreif  2— 3m  länger  oder  kürzer  ist.  Dagegen  bieten  die 
an  solchen  Ecken  mit  Kurven  nicht  zu  kleiner  Halbmesser  ab¬ 
gerundeten  Fußsteig-Randsteine  für  den  Wagenverkehr  und 
die  abgekanteten  Gebäudeecken  für  den  Fußgänger- Verkehr, 
beim  Umbiegen  um  diese  Ecken  solche  Vortheile,  dass  letztere 
die  durch  diese  Maaßregel  für  die  Fußgänger  etwa  entstehen¬ 
den  Nachtheile  unbedingt  überwiegen. 

Nach  dem  Vorgesagten  gehen  nun  unsere  Abänderungs- 
bezw.  Ergänzungs-Vorschläge  bezüglich  der  seitens  des  Aus¬ 
schusses  des  Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins 
gemachten  Vorschläge  dahin: 

Zu  3.  Dem  Bauenden  soll,  wie  in  anderen  großen  Städten, 
gestattet  werden,  die  nach  dem  Bebauuungsplan  abzu¬ 
kantenden  Ecken  abzuschrägen  oder  abzurunden,  wenn  er 
die  nicht  bebaute  Grundfläche  kostenfrei  an  die  Stadt  abtritt. 

Zu  4.  Im  allgemeinen  dürfte  durch  die  Verkehrs- Verhältnisse 
— entsprechende  Berücksichtigung  der  gegebenen 
Blockwinkel  vorausgesetzt  —  eine  Abschrägung  nur 
für  Straßen  unter  15  m  Breite  nothwendig  sein,  dagegen  usw. 

Zu  6.  Bei  Straßen  mit  Vorgärten  ist  die  Breite  zwischen 
den  Häuserfluchten  und  nicht  die  sogenannte  Straßenbreite 
allein  in  Rechnung  zu  ziehen.  Beträgt  die  erstere 
unter  15®,  so  sind  bei  vorhandenen  Vorgärten  we¬ 
nigstens  die  Vorgartenlinien,  und  auf  alleFälle  die 
Randstein-Einfassungen  an  den  E  c  ken  n  ach  näher  er 
Bestimmung  der  Bau  Verwaltung  abzurunden. 

P. . . .  S . 


des  Brücken-  und  Schiffbaues  und  die  großartigen  Neuerungen 
im  Festungs-  und  Artilleriewesen  möglich  geworden  sind.  1855 
erfand  H.  Bessemer  den  nach  ihm  benannten  Prozess  der 
Stahl bereitung,  welcher  die  Herstellung  von  Stahl  aus  Roh¬ 
eisen  in  großem  Maaßstabe  gestattete,  nachdem  vorher  die- 
Herstfllung  alles  schmiedbaren  Eisens  im  Frischfeuer,  in  den 
Puddelöfen  oder  in  Schmelztiegeln  nur  in  kleinen  Mengen  mög¬ 
lich  gewesen  war.  Während  lh51  auf  der  I.  Londoner  Weltaus¬ 
stellung  ein  Krupp’scher  Gussstahlblock  von  45  z  eine  an¬ 
gestaunte  Leistung  war,  stellt  heute  die  Krupp’sche  Fabrik 
Blöcke  bis  zu  2500  und  selbst  3  )00  z  her. 


Lied  zum  Schinkelfeste  des  Berliner  Architekten -Vereins  am  13.  Mai  1889*. 

Melodie:  „Ich  bitt’  um  fünf  Minuten  Aufenthalt“. 


ie  befallt  mich  Bangen, 

Denk  ich  mit  Verlangen 
I  An  die  schöne  längst  entschwundne  Zeit, 
Da  ich  noch  voll  Andacht 
Einzig  nur  daran  dacht, 

Dass  ich  Dir,  o  Meister,  mich  geweiht, 

Als  mit  Schien’  und  Winkel, 

Edler  Friedrich  Schinkel, 

Ich  noch  wandelte  auf  Deiner  Spur. 

:,:  Keinen  Ort  wein  kannt’  ich, 

Mauch  und  Bötticher  nannt’  ich 
Meine  einzige  Litteratur. 

Plötzlich  in  den  Frieden 
Drang  aus  fernem  Süden 
Neuer,  heller,  ungewohnter  Klang. 

Bei  dem  frohen  Glanze 
Holder  Renaissance 

Ward  mir  bald  um  meine  Unschuld  bang. 

Weg  mit  modul,  partes! 

So  ein  freies,  zartes 
Renaissanceprofil  ist  doch  zu  schön  ; 

Und  nun  gar  dem  deft’gen, 

Nationalen,  kräft'gen 

Deutschen  Stil  könnt  ich  nicht  wiederstehn. 


Ach  wie  kneipt  sich’s  mollig, 

Wenn  so  echt  und  knollig 
Ringsherum  sich  Holzpaneele  ziehn, 

Wenn  die  Balkendecken 
Sich  darüber  strecken 
Aus  gebeiztem  und  lakirtem  Kiehn. 
Ungegipster  Steinbau, 

Edler  Ziegelfeinbau 

Wächst  mit  spitzem  Thurm  an  jedem  Eck, 
Schöne  schlanke  Giebel 
Am  Mansardenstübel  — 

Und  die  Polizei  streicht  alles  weg.  :,: 

Schon  naht  das  Verderben. 

Der  Klimbim  muss  sterben, 

Krause  Locken  schwinden  unterm  Zopf. 
Komm,  Andreas  Schlüter, 

Sei  Du  mein  Gebieter! 

Ja  von  Dir  copir  ich  jeden  Kropf. 

Was  Du  einst  ersonnen, 

Fühl  ich  nach  mit  Wonnen. 

Phantasie  hat  es  ja  heute  leicht: 

Wasmuth  hilft  sie  stärken; 

Denn  mit  Lichtdruckwerken 

Wird  der  Anschluss  grade  noch  erreicht. 


Erdgeschoss. 


X  Raum  f.  Dienstboten.  2  Aufwaschraum. 


Obergeschoss. 


Maafsstab  1  : 500  (wie  bei  den  Grundrissen  auf  S.  197). 


Speise-  und  Kaf, feehalle  am  Amerikaquai  zu  Hamburg. 


Ach,  auch  Dir,  Barocke, 

Schlägt  die  Todtenglocke. 

Heilger  Adler!  wer  hätt  es  geglaubt: 
Roccocco  naht  lüstern, 

Spricht  mit  süfsem  Flüstern: 

Was  gefällt,  ist  sicherlich  erlaubt. 

Bald  wird  der  Tektone 

Bei  dem  Schmeicheltone 

Windelweich  und  denkt:  Was  kann  da  sein 

:,:  Reite  nicht  Prinzipien, 

Komm  mein  holdes  Liebchen 
In  die  gute  Stube  nur  herein.  :,: 

Doch  der  Formencancan 
Hält  gewiss  nicht  lang  an. 

Roccocco,  es  weilt  nicht  lange  hier. 
Schnellen  Abschied  nimmt  es; 

„Seht  ihr  wohl,  da  kimmt  es“ 

Schon  in  Züchten  trippelnd,  das  Empire. 
Und  nicht  lang  wirds  währen, 

Kommst  auch  Du  zu  Ehren 
Unsres  heut’gen  Festes  Schutzpatron. 

:,:  Karl  Friedrich  Schinkel, 

Trittst  aus  dunklem  Winkel 

Wieder  König  auf  den  Herrscherthron.  :,: 


Aus  der  Bodenkiste 
Hol  ich  Deine  Büste 
Und  bekränze  sie  mit  frischem  Grün. 

Wieder  geht  mein  Sehnen 
Nur  zu  den  Hellenen, 

Akroterien  wild  aufs  Neu  erblühn, 

Astragale  schweben 
An  den  Eierstäben. 

Wie’s  gewesen  so  beginnts  von  vorn. 

:,:  Wieder  ist  nichts  nöthiger 
Als  der  Mauch  und  Bötticher 
Und  es  freut  sich  wieder  Ernst  und  Korn. 

Was  wird  nachher  kommen? 

Frägt  sich  nun  beklommen 
Architekt;  es  überläuft  ihn  kalt. 

Ach,  zum  Schluss  vom  Liede, 

Ich  bin  reisemüde, 

Bitt  um  fünf  Minuten  Aufenthalt. 

Götter,  ach  gewährt 

Mir  Rast  an  eignem  Heerd! 

Erborgter  Glanz  verflüchtigt  sich  in  Dunst. 
:,:  Nun  stofst  an  Kollegen, 

Dreifach  kräft’gen  Segen 
Unsrer  edlen  Architektenkunst!  :,: 


*  Unter  Voraussetzung  der  nachträglichen  Genehmigung  des  Hm.  Verfassers  hier  abgedruckt.  D.  Red. 


Max  Friedeberg. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


27.  April  1889. 


Das  Bessemer- Verfahren,  in  England  erfunden,  fand  von 
dort  rasch  Eingang  in  Schweden  und  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  des  verdienten  langjährigen  Direktors  der  k.  k. 
Bergakademie  zu  Leoben,  Ministerialrathes  P.  Tunner,  auch  in 
Oesterreich  und  Deutschland.  In  Bayern  wurden  die  ersten 
Bessemer  -  Stahlwerke  von  Gehr.  Gienanth  in  Kaiserslautern 
und  von  der  Eisenwerks  -  Gesellschaft  Maximilianshütte  bei 
Haidhof  im  Jahre  1868  in  Betrieb  gesetzt. 

Von  erstgenanntem  Werke  wurde  im  Jahre  1879  das 
Bessemer-  durch  das  Thomas-Verfahren  ersetzt,  während  die 
Maximilianshütte  ein  neues  Thomasstahlwerk  Anfangs  dieses 
Jahres  eröffnet  hat. 

Wir  erfahren,  dass  der  Thomasprozess  im  wesentlichen 
aus  dem  Bessemer-Verfahren  hervor  gegangen  ist,  und  es  gieht 
uns  der  Vortragende  ein  anschauliches,  aus  der  eigenen  lang¬ 
jährigen  praktischen  Thätigkeit  gewonnenes  Bild  der  Her¬ 
stellung  des  Bessemer  Stahles,  sowohl  nach  den  ursprünglichen, 
als  auch  nach  den  im  Laufe  der  Jahre  verbesserten  Verfahren, 
wobei  Zeichnungen  der  Oefen  (Birnen,  Converter)  und  graphische 
Darstellungen  des  Entkohlungs-Prozesses  diese  Ausführungen 
unterstützen. 

Der  Fassungsraum  der  Bessemer-Birnen  beträgt  4 — 10  t,  die 
Zeitdauer  des  Verlaufes  einer  Beschickung  18 — 25  Min.  und 
hieraus  ist  zu  entnehmen,  welche  grofse  Mengen  von  Stahl 
mit  nur  zwei  Birnen,  von  denen  immer  die  eine  als  Reserve 
dient,  hergestellt  werden  können. 

Ein  Umstand  war  und  ist  aber  der  allgemeinen  Einführung 
des  Bessemer -Verfahrens  hinderlich,  nämlich  der,-  dass  das  in 
Stahl  überzuführende  Roheisen  möglichst  rein  von  Phosphor 
sein  muss,  weil  dieser  beim  Bessemern  nicht  ausgeschieden 
wird,  sondern  in  den  fertigen  Stahl  mit  übergeht  und  den¬ 
selben  kaltbrüchig  macht. 

Da  es  nun  sehr  wenig  Erze  gieht,  welche  phosphorfrei 
sind  (in  Deutschland  ist  es  etwa  nur  Vio  der  sämmtliclien 
vorkommenden  Eisenerze),  versuchte  man  bald  auch  das  unreine 
Roheisen  zur  Flussstahl-Bereitung  beizuziehen,  und  namentlich 
war  es  Tunner,  welcher  durch  geeignete  Wahl  des  Futteis  der 
Birnen  den  Phosphor  abzuscheiden  suchte,  ohne  indess  zum 
Ziele  zu  gelangen. 

Dies  war  erst  den  beiden  Engländern  Gilchrist  und  Thomas 
beschieden.  Letzterer  liefs  sich  1878  'Sein  Verfahren  - paten- 
tiren.  Von  rheinischen  Stahlwerken  und  dem  Bergwerks-  und 
Hüttenverein  zu  Hörde  wurde  dasselbe  für  Deutschland  er¬ 
worben  und  weiter  ausgebildet. 

Redner  entwickelt  nun  des  _  .Näherem  die  Grundzüge 
dieses  Patents  und  beschreibt  Material  und  Herstellung  der 
basischen  feuerfesten  Ziegel,  welche  zur  Ausmauerung  der 
Thomas-Birnen  verwendet  werden.  Nach  Art  dieser  Ausfütte¬ 
rung  wird  das  Thomas-Verfahren  auch  kurz  das  basische, 
das  Bessemerverfahren  das  saure  genannt. 

Das  basische  Material  der  Thomasbirnen,  durch  Zusatz  von 
Kalk  vermehrt,  bildet  mit  den  im  Roheisen  befindlichen  Basen 
eine  basische  Schlacke,  welche  den  Phosphor  des  Roheisens 
aufnimmt,  der  duich  seine  Verbrennung  die  zur  Durchführung 
des  Prozesses  erforderliche  Wärme  abgiebt.  Der  Phosphor¬ 
gehalt  des  Roheisens  ist  dabei  in  gewisse  Grenzen  (2  bis 
3  %)  eingeschlossen,  welche  ohne  Beeinträchtigung  des  Er¬ 
folges  nicht  überschritten  werden  dürfen. 

Erfordert  hiernach  das  basische  Verfahren  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit,  als  das  ältere  saure,  so  ist  dasselbe  andererseits  viel 
billiger,  durch  die  Verwendung  des  weifsen  Roheisens,  insbe¬ 
sondere  da  hierzu  20—30  %  der  früher  nur  in  geringer  Menge 
beim  Hochofenbetrieb  verarbeiteten  Puddelschlacke  verwendet 
werden  können. 

Hieraus  erklärt  sich  die  rasche  Zunahme  der  Thomasstahl- 
Hütten  gegenüber  der  seinerzeit  nur  langsam  fortgeschrittenen 
Einführung  des  Bessemer  Prozesses. 

Aus  einer  Gegenüberstellung  der  beiden  Verfahren  ergieht 
sich  noch  ein  weiterer  Vortheil  des  Thomasierens,  nämlich  die 
Gewinnung  der  fiir  die  Landwirt.hschaft  als  Düngematerial 
werthvollen  phosphorhaltigen  sog.  Thomasschlacke,  welche 
fein  gemahlen  und  zu  hohen  Preisen  verkauft  wird;  es  werden 
durch  diesen  Gewinn  die  Herstellungskosten  des  Thomasstahles 
um  5 — 7  Jt.  für  1‘  herab  gedrückt. 

Zur  Beschreibung  einer  Thomasstahl-Hütte  übergehend,  hebt, 
der  Vortragende  noch  hervor,  dass  in  Folge  der  kürzeren 
Zeitdauer  des  Thomasierens  (15 — 20  Min.  für  eine  Beschickung) 
und  der  gröfseren  Schlackenmenge  gegenüber  dem  Bessemern 
ein  stärkeres  Gebläse  und  gröfsere  Birnen  erforderlich  werden, 
sowie  dass  auch  der  Abbrand  des  Eisens  beim  Thomasieren 
nm  einige  Prozente  gröt'ser  ist,  als  beim  älteren  Verfahren. 

Für  die  Auswalzung  grofser  Blöcke  sind  vortheilhaft  sogen. 
Wärmegruben  zu  verwenden,  welche  mit  feuerfestem  Material 
ausgemauert  sind  und  in  welchen  die  eingesetzten  Blöcke  bis 
zum  Auswalzen  genügend  warrn  gehalten  werden,  um  keiner 
Erwärmung  in  besonderen  Oefen  mehr  zu  bedürfen. 

Anschliefsend  an  die  vorher  besprochenen  Verfahren  zur 
Gewinnung  von  Flussstahl  gieht  der  Vortragende  noch  kurz 
das  Wesen  des  Martinstahl-Prozesses  an,  bei  welchem 


das  Material  durch  Mischung  von  Schmiedeisen  oder  Schmied¬ 
eisen-Abfällen  mit  flüssigem  Roheisen  in  Flammöfen  gewonnen 
wird,  welch  letztere  gleich  anfangs  mit  der  Regenerativ-Feue- 
rung  von  Siemens  versehen  waren. 

Diese  Oefen  sind  neben  den  meisten  Bessemer-  und  Tho¬ 
maswerken  in  Betrieb,  um  die  dort  sich -ergebenden  Abfälle  zu 
verarbeiten. 

Wegen  des  einfachen  Betriebes  und  vVegfallens  der  Ge¬ 
bläse  ist  das  Martin-Verfahren  bedeutend  billiger  in  der  Anlage, 
jedoch  können  täglich  nur  3,  höchstens  4  Beschickungen  ge¬ 
macht  werden,  während  man  es  beim  Thomasieren  auf  einzelnen 
Werken  bereits  bis  zu  50  Chargen,  bei  einem  Einsätze  von 
10  t  gebracht  hat,  was  einer  täglichen  Erzeugung  von  8  bis 
9000  z  Stahlblöcken  entspricht. 

Was  die  Verwendung  der  besprochenen  Arten  Flusseisen 
betrifft,  so  verwendet  man  jetzt: 

den  Bessemerstahl  zu  Bandagen,  Achsen,  Maschinen- 
theilen,  wenig  nur  für  Schienen, 

den  Thomasstahl  hauptsächlich  als  Schienenmaterial, 
für  eiserne  Schwellen,  Walzträger,  Bleche,  Walzdraht  zu  Um¬ 
zäunungen  (Amerika),  Brücken-Konstruktionen  usw., 

den  Martin  stahl  zu  Bandagen  und  Qualitätsblechen 
(Panzerplatten). 

Um  die  grofse  Bedeutung  der  Erfindung  des  Bessemer- 
und  Thomas  -  Verfahrens  recht  würdigen  zu  können,  sei  noch 
angefügt,  dass  während  in  einem  Frischfeuer  in  24  Stdö.  höch¬ 
stens  5Z  Rohluppen  hergestellt  werden  können,  welche  sich  in 
einem  Doppel-Puddelofen  auf  60 — 80 z  erhöhen,  in  einem  Bes¬ 
semer-  Apparat  das  20fache  der  letzteren  Menge,  d.  i.  1600  z, 
sich  ergeben.  Mit  andern  Worten:  der  Zeitaufwand  für  die 
Erzeugung  von  1  t  (20z  )  Stahl  beträgt  im  Frischfeuer  1  Woche, 
im  Puddelofen  1/,  Tag,  im  Bessemer-  und  Thomas  -  Apparat 
2 — 3  Minuten. 

Im  Jahre  1879  betrug  die  Menge  des  erblasenen  Roheisens 
noch  460  000  *,  1887  ist  sie  bereits  auf  1  700  000  1  gestiegen. 
Die  Erzeugung  an  Thomasstahl  und  Flusseisen  beträgt  z.  B. 
auf  der  Rothen -Erde  bei  Aachen  monatlich  13  000 t  oder 
über  3  000  000  z  für  das  Jahr. 

Die  Produktion  von  Schmiedeisen  nach  dem  Puddel- Ver¬ 
fahren  hat  sich  seit.  Einführung  der  neuen  Prozesse  nur  wenig 
geändert-, -da -die  Nachfrage  nach  solchem  E-isen  für  gewisse 
Zwecke  (Hufstäbe)  nach  wie  vor  bestehen  bleibt.  Es  wird  die 
erzengte  Menge  von  Puddel-Roheisen  beispielsweise  1879  mit 
1,6  Mill.it,  1887  mit  1,75  Mill.  t  angegeben. 

Die  Erzeugung  von  Roheisen  überhaupt  ist  seit  1879  von 
2,2  Mill.  t  auf  4  Mill.  t  im  Jahre  1887  gestiegen.  — 

Zum  Schlüsse  seiner  interessanten  Darlegungen  wies  der 
Vortragende  noch  darauf  hin,  wie  durch  die  Verwendung  des 
Flusseisen  -  Materials  für  die  Schienen  -  Fabrikation  das  immer 
schwierige  Paketiren  der  verschiedenen  Eisensorten  in  Wegfall 
kommt,  da  nun  die  Schienen  aus  einem  homogenen  Block  ge¬ 
walzt  werden  können  und  er  gedachte  nochmals  des  Vortheils,  der 
sich  aus  der  Anlage  von  Wärmegruben  erzielt,  indem  in  solchen 
Fällen  die  Blöcke  unmittelbar  von  der  Birne  weg,  ohne  vor¬ 
herige  besondere  Erwärmung,  ausgewalzt  werden  können.  — 
Die  Versammlung  schloss  mit  der  betrübenden  Mittheilung 
des  Vorsitzenden  von  dem  Ableben  des  verdienten  Vereins-Mit¬ 
gliedes  Prof.  Manderla. 

Aufnahme  von  Mitgliedern.  Im  ersten  Vierteljahr  1889 
sind  als  Mitglieder  in  den  Oberbayerischen  (Münchner)  Architekten  - 
und  Ingenieur-Verein  nachstehende  Techniker  aufgenommen  bezw. 
von  anderen  bayerischen  Zweig-Vereinen  überwiesen  worden:  Lud¬ 
wig,  bayr.  Baumeister,  Peter  Berger,  Architekt,  Andae  Bolzano, 
kgl.  Betriebs-Ingenieur,  Oskar  Dietrich,  Architekt,  sämmtlich  in 
München,  J.  Frankl,  kgl.  Bauamts-Assessor  in  Traunstein,  Lud¬ 
wig  Freitag,  Staatsbau  -  Assistent  in  München,  Ernst  Fromm, 
Direktor  der  Eisenwerk  -  Gesellschaft  Maxhütte,  Albert  Halter, 
Ingenieur  in  München,  Mich.  Haushofer,  Bezirks  -  Kulturinge¬ 
nieur  in  Ingolstadt,  Franz  Holper,  Staatsbau-Assistent,  München, 
Rieh.  Kaufmann,  Regier.-Baumeister,  München,  Kaspar  Kraus, 
Ingenieur  in  München,  Wilhelm  Maxau,  Staatsbau-Assistent  in 
München,  A.  Pfeifer,  Assistent  an  der  Technischen  Hochschule 
in  München,  Adolph  Stauffer,  kgl.  Bauamts-Assessor  in  Traun¬ 
stein,  Otto  Stettner,  kgl.  Abtheilungs  -  Ingenieur  in  München, 
Jakob  Zoller,  kgl.  Ober-Bauführer  bei  der  kgl.  General-Direk¬ 
tion  der  Staatseisenbahn  in  München,  Martin  Heinrich  Voigt, 
Architekt  in  München. 


Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Ordentliche  Versammlung  am  6.  März  1889.  Vorsitzender  Hr. 
Schuster.  Neu  aufgenommen  werden  die  Hrn.  Henkel, 
Zivilingenieur  zu  Amsterdam,  Prowe,  Wasser  -  Bauinspektor, 
z.  Z.  in  Santiago  in  Chile  u.  Hansen,  Wegebaumeister  zu  Kiel. 

Mit  anerkennenden  Worten  gedenkt  der  Vorsitzende  der 
verstorbenen  Mitglieder:  Baurath  Loges,  Baurath  Wichmann 
und  Regier.-  u.  Baurath  Lüttich  und  theilt  gleichzeitig  mit, 
dass  der  Vorstand  beschlossen  habe,  auf  dem  Grabe  des  zuletzt 
Genannten  einen  Kranz  niederzulegen ,  da  derselbe  zu  den 
Gründern  des  Vereins  gehöre. 
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Hr.  Professor  Kohlrausch  erstattet  darauf  Bericht  über  die 
Vorschläge  der  Kommission,  welche  über  die  Anträgb  des  Ham¬ 
burger  Vereins  betr.  den  weiteren  Geschäftsgang  in  -der  Ver¬ 
bandsfrage:  Anschluss  der  Gebäude  -  Blitzableiter  an  die  Gas- 
und  Wasserleitungen  zu  berathen  hatte.  Die  gemachten  Vor¬ 
schläge  werden  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Hr.  Hacker  hält  darauf  einen  Vortrag  über: 

„Spannungen  in  Kreuz-  und  Sterngewölben“. 

Derselbe  knüpft  an  seinen  früheren,  in  der  Vereins  -  Zeit¬ 
schrift  Jahrg.  1889  H.  2,  sowie  S.  39  Jahrg.  1889  dies.  Zeitung 
veröffentlichten  Vortrag  über:  „Praktische  Konstruktion  von 
Drucklinien  in  Kreuz-  und  Sterngewölben“  an  und  führt  aus, 
dass  es  nach  Ermittelung  der  Drucklinien  darauf  ankomme,  die 
denselben  entsprechenden  Spannungen  festzustellen.  Man  müsse 
unterscheiden  zwischen  den  Spannungen  in  den  Kappen  und 
den  in  den  Gratbögen.  Die  Ermittelung  der  ersterön  stimmt 
mit  der  in  Tonnengewölben  oder  einfachen  Bögen  überein  und 
ist  deshalb  als  bekannt  voraus  zu  setzen,  nicht  so  die  der 
Spannungen  in  den  Gratbögen. 

Zunächst  entstehe  die  Frage,  wo  die  Grenzen  des  Grat- 
bogen  Querschnitts  bezw.  die  Grenzen  des  durch  dessen  Druck¬ 
linie-Kräfte  beanspruchten  Querschnitts  liegen. 

Denkt  man  sich  in  neben¬ 
stehender  Abbildung  durch  die 
ausgezogenen  Linien  einen  sol¬ 
chen  Querschnitt  einfachster 
Art,  d.  h.  ohne  vortretende 
Skizzen  und  ohne  Verstärkung 
nach  oben,  dargestellt  und  in 
a  den  ermittelten  Durchgangs¬ 
punkt  der  Drucklinie,  so  folgt  aus  der  Navier’schen  Hypothese, 
dass  in  b  der  stärkste  Druck  stattfinden  muss,  der  von  da  ab 
allmählich  in  gradliniger  Funktion  abnimmt. 

Setzt  man  Mauerwerk  voraus,  welches  nur  Druck-  und 
keine  Zugspannungen  aufnimmt,  denkt  man  sich  ferner  eine 
Gratbogen-Verstärkung  in  der  Weise  nach  oben  hin  hinzu  ge¬ 
fügt,  wie  es  die  nachstehende  Konstruktion  als  erforderlich 
ergiebt  und  die  Kappenlaibungen  eb  und  fb  annähernd  als 
grade  Linien,  so  ist  der  in  Betracht  kommende  gedrückte  Quer¬ 
schnitt  einem  Dreieck  e  b  f  gleich,  dessen  Mittelpunkt  mit  dem 
Angriffspunkt  a  zusammen  fällt. 

Die  Verstärkung  nach  oben  muss  so  beschaffen  sein,  dass 
sie  die  grade  Linie  ef  noch  umfasst;  ihr  darüber  hinaus  gehender 
Theil  hat  keinen  Werth.  Für  die  Konstruktion  mache  man 
ac  =  ab,  cd  parallel  zu  b  f  und  d  e  =  b  d,  sowie  e.cf  zur 
graden  Linie.  Der  Beweis  für  obige  Behauptung  wurde  in  der 
selben  Weise  geführt,  wie  er  schon  für  Pressungen  von  Mauer¬ 
werkskanten  ohne  Zugspannungen  anderweitig  bekannt  ist. 

Ist  F  der  Inhalt  des  Dreiecks  eb  f,  a-  die  Spannung  im 
Punkte  b,  K  die  auf  den  Querschnitt  senkrechte  Seitenkraft 
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des  Schubes  in  der  Drucklinie,  so  ist  ar  —  -  -  -. 

F 

Findet  man  auf  diesem  Wege  tr  zu  grofs,  so  muss  man 
die  Drucklinie  so  verlegen,  dass  ihr.  Angriffspunkt  a  so  weit 
von  b  abrückt,  bis  tr  nicht  mehr  zu  grofs  ist. 

Es  wurde  dann  weiter  ausgeführt,  dass  diese  e'nfache  Behand¬ 
lung  in  der  Regel  für  die  meisten  praktischen  Fälle  ausreichen 
wird,  obgleich  in  diesen  meistens  eine  nach  unten  vortretende 
Rippe  hinzu  tritt.  Diese  Rippe  pflegt  aber  nur  J/2  Stein  Breite  zu 
haben:  deshalb  und  aus  anderen  Gründen  ist  ihr  Einfluss  nur  ge¬ 
ring.  Es  erscheint  sogar  aufserdem  nothv  endig,  ihn  noch  dadurch 
einzuschränken,  dass  man  die  Fugen  an  den  Spitzen  der  Rippe 
hohl  mauert,  weil  andernfalls  dort  so  hohe  Pressungen  ein 
treten  können,  dass  die  Rippenkanten  zerdrückt  werden. 

Handelt  es  sich  um  sehr  breite  Rippen,  so  müssen  die¬ 
selben  allerdings  in  Betracht  gezogen  werden,  die  Behandlung 
wird  dann  schwieriger;  es  werden  vom  Vortragenden  für  diesen 
Fall  maafsgebende  Grundförmeln  angegeben.  Hacker. 


Vermischtes. 

Fufsbödten  auä  Buchenholz.  Mit  Bezug  auf  die  in 
No,  29  zum  Abdruck  gebrachte  Anfrage  ging  uns  eine  Mitthei¬ 
lung  des  Hrn.  Aj  w.  Hammerstein,  Dampf  Sägewerk  und  Im- 
prägnir-Anstalt  in  Abentheuer  bei  Birkenleid  zu,  aus  welcher 
wir  Folgendes,  hier  zum  Abdruck  bringen:' 

Die  genannte  Firma  stellt  seit  Jahren  Riemen-  und  Stab- 
fufsböden  aus  imprägnirtem  Buchenholz  her.  Die  Imprägnirung 
soll  nach- einem  eigenartigen  Verfahren  erfolgen,  bei  welchem 
zunächst  durch  Kochen  die  Saftbestandtheile  aus  dem  Holze 
entfernt  -werden,  um  m  dasselbe  Kalksalze  einzuführen, 
welche  keinerlei  Geruch' besitzet!  und  nach  keiner  Richtung  hin 
gesundheitsschädlich  sipd.  Durch  dieses  (sogen.  Friedrichs- 
-ruher)  Imprägnir- Verfahren  soll  das  Buchenholz  folgende  Eigen¬ 
schaften  annehmen-:  !  ,  ,  :  - 

1,  gegep  Fäülniss, . Schwamm  nnd. Wurm frafs  gesichert  sein, 

2.  an  Widerstands-Fähigkeit  gegen  Abnutzung  gewinnen, 

_  _3,  weder  splittern  noch  reifsen.  Die  Neigung  zum  Schwinden 
und  Werfen  des  Holzes  soll  so  gut  wie  aufgehoben  sein, 


4.  eine  schöne  hellbraune  Naturfarbe  annehmen,  die  man 
durch  Aufträgen  anderer  gut  aufgenommener  Farben  nach 
Wunsch  ändern  kann. 

Die  Verlegung  des  Bodens  ist  wie  die  des  Eichenholz- 
Fufsbodens,  entweder  in  Asphalt  auf  Betonunterlage,  oder  in 
Riemen  auf  Balken  oder  Lagerhölzern.  Riemenfufsboden  wird 
yon  der  Firma  gewöhnlich  aus  30  mm  starken,  10  cm  breiten  und 
1,80  m  langen  Hölzern  hergestellt,  welche  ringsum  genuthet  und 
gefedert  .sind.  Auf  diese  Weise  entstehen  durch  Friese  ge¬ 
trennte  Felder,  in  denen  jeder  Riemen  in  der  Mitte  und  an 
beiden  Enden  verdeckt  genagelt  ist.  1  qm  derartiger  Riemen- 
fufsboden  kostet  4 — 4,5  dt 

Hinzugefügt  wird,  dass  das  Aussehen  des  Riemenfufsbodens 
aus  Buchenholz  einen  Wettbewerb  mit  Eichenholz-Fufsboden 
ausschliefst,  dass  ersterer  aber  bei  stark  betretenen  Fufsboden 
durch  seine  ungleich  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ab¬ 
nutzung  und  den  niedrigeren  Preis  von  Eichenholz-Fufsboden 
im  Vorzüge  sei. 

Für  die  gute  Erhaltung  der  Bucbenholz-Fufsboden  ist 
mehrmaliges  Tränken  mit  heifsem  Firniss,  bezw.  mit  Wachs 
von  besonderer  Bedeutung. 


Preisaufgaben. 

Preisausschreiben  betr.  Feuerschutz-  und  Lösch¬ 
mittel.  Der  Verband  Deutscher  Privat-Feuer- Versicherungs- 
Gesellschaften  hat  dem  Vorstande  der  in  Kürze  zu  eröffnenden 
Unfall- Verhütungs  -  Ausstellung  den  Betrag  von  10  000  dt  mit 
der  Bestimmung  überwiesen,  denselben  zu  Belohnungen  für 
hervor  ragende  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  Feuerschutzes 
zu  verwenden. 

Der  genannte  Vorstand  hat  die  betr.  Gegenstände  in  drei 
Gruppen  gesondert  und  die  beigefügten  Preise  ausgesetzt: 

A .  Apparate  und  Einrichtungen,  welche  die  Ent¬ 
stehung  eines  Brandes  zu  verhüten  bestimmt  sind: 

1.  Explosionssicbere  Petroleum  -  Lampen  für  Zimmer  -  Beleuch¬ 
tung,  500  dt  2.  Desgleichen  zur  Benutzung  in  Ställen  und 
Speichern,  500  dt.  3.  Tragbare  Beleuchtungs-Apparate  zur  ge¬ 
fahrlosen  Benutzung  in  Räumen,  welche  mit  entzündlichen  oder 
explosionsfähigen  staubförmigen  Körpern  oder  Gasen  gefüllt 
sind,  1000  dt  4.  Sicher  wirkende  elektr.  Feuermelde-Apparate, 
900  dt  5  Eine  Belehrung  der  Jugend  über  die  Gefährlichkeit 
des  Spielens  und  des  fahrlässigen  Umgehens  mit  Streichhölzern, 
Feuer  und  Licht;  die  Schrift  muss  geeignet  sein,  in  die  Schul¬ 
bücher  der  untersten  Klassen  aufgenommen  werden  zu  können, 
300  dt. 

B.  Einrichtungeil  und  Konstruktionen,  welche 
geeignet  sind,  einen  entstehenden  Brand  einzu¬ 
schränken:  1.  Feuerbeständiger  Fufsboden  Belag,  der  in  Ge¬ 
schossen  mit  hölzernen  Balken  und  Dielenboden  angelegt 
werden  kann  und  zugleich  gegen  Beschädigungen  durch  Nässe, 
heftige  Stöfse  usw.  ausreichend  widerstandsfähig  ist,  900  dt. 

2.  Feuerbeständige  Thüren  900  dt  3.  Feuersichere  Bau-Kon¬ 
struktionen  in  anderem  Material  als  in  Stein  ausgeführt,  mit 
welchem  feuersichere  Räume  auch  in  bereits  stehenden  Ge¬ 
bäuden  hergestellt  werden  können,  1500  dt.  4.  Schutzmittel 
für  eiserne  Träger  und  Pfeiler,  welche  diese  im  Falle  eines 
Brandes  vor  der  Einwirkung  der  Gluth  schützen  und  deren 
Anbringung  auch  in  bereits  vorhandenen  Gebäuden  möglich 
ist,  150.0  dt 

C.  Lösch- Apparate  jeglicher  Art. 

Es  handelt  sich  um  in  natura  vorzuführende  Gegen¬ 
stände,  welche  bis  zum  15.  Mai  bei  Hrn.  Branddirektor  Stude, 
Berlin  SW.  Lindenstr.  41,  anzumelden  und  bis  zum  1.  Juli  d.  J. 
im  Ausstellungs-Gebäude  am  Lehrter  Bahnhof  abzuliefern  sind. 
Den  —  noch  nicht  genannten  —  Preisrichtern  ist  das  Recht 
beigelegt,  die  ausgeworfenen  Preise  je  nach  Leistungen  zu  er¬ 
höhen  oder  zu  vermindern. 

Kaiser  Josef  -  Denkmal  in  Brünn.  Der  Kaiser  Josef- 
Denkmal  Verein  in  Brünn  fordert  zur  Einsendung  von  Modellen 
bis  30.  November  d.  J.  auf,  unter  Auswertung  von  zwei  Preisen 
von  bezw.  1000  und  500  Gulden.  Es  ist  an  eine  frei  stehende 
Bronze  -  Figur,  also  ein  vorwiegend  bildhauerisches  Denkmal 
gedacht.  Programm  und  sonstige  Unterlagen  sind  von  Hrn. 
Dr.  Gust.  Trautenberger  in  Brünn  zu  beziehen. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  den  Festbauten 
für  das  7.  Deutsche  Turnfest.  Die  Mitverfasser  des  Ent¬ 
wurfs  mit  dem  Kennwort  „Viribus  unitis“,  die  Hrn.  Archi¬ 
tekten  Dietrich  &  Voigt,  ersuchen  uns,  unserem  Berichte  in 
No.  32  hinzu  zu  fügen,  dass  das  Gutachten  des  Preisgerichts 
ausdrücklich  angiebt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Kostenfrage 
würde  dem  Entwürfe  „Viribus  unitis“  der  erste,  d.  E.  „Frisch 
frei“  der  zweite,  d.  E.  „Wotan“  der  dritte  Preis  ertheilt 
worden  sein. 

Hinzu  gefügt  sei,  dass  aufser  den  beiden  oben  genannten 
Architekten  die  Hrn.  Eggers  und  Leib  an  dem  Entwürfe 
„Viribus  unitis“  als  Verfasser  betheiligt  sind. 
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Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  Die  Reg.- 
Bfhr.  Friedr.  Rumland  aus  Natzlaff  b.  Köslin  u.  Otto  Seyffert 
aus  Sehlapen,  Kr.  Liebt-nbürg  (Ing.  -  Bauf.).  —  Richard 
Mentz  aus  Wriezen  a.  0.  und  Paul  Nöthling  aus  Erfurt 
(Hochbau  fach). 

Sachsen.  Der  Betr.-Dir.  Alex.  Ernst  Theobald  Frhr. 
v.  Oer  in  Leipzig  ist  zum  Finanzrth.  u.  Mitgl.  der  Gen.  Dir. 
d.  Staatseisenb.,  der  Bez.-Ing.  Georg  Karl  Franz  Benno  Lar- 
rass  in  Dresden-A.  u.  d.  Betr.-Insp.  Erich  Eduard  Poppe  in 
Leipzig  I,  sind  zu  Betr.-Direktoren  befördert. 

Ernannt  sind:  Der  Abth.-Ing.  Heinr.  Beruh.  Pfeiffer  in 
Dresden-A.  zum  Betr.-Insp.  b.  d.  Betr.-Ob.  Iuspekt.  Dresden-A., 
die  Sekt.-Ing.  Hugo  Richard  Baumann  b.  d.  Annaberg-Schwar- 
zenberger  Bahn  z.  Abth.-Ing.  d.  Ing.-Abthg.  Schwarzenberg,  Gust. 
Ad.  Wille,  in  Geyer  z.  Abth.-Ing.  in  Flöha  u.  Otto  Rud.  Hart¬ 
man  n  in  Buchholz  zum  ALth.  Ing.  in  Ebersbach,  der  Abth.- 
Ing.  Georg  Friedrich  Flach  in  Leipzig  II  zum  Betr.-Insp. 
h.  d.  Betr.-O.-Inspekt.  Chemnitz,  der  Betr.-Insp.  Gustav  Ed¬ 
mund  Nobe  in  Zwickau  zum  Betr.-Ing.  beim  Ing.-Hauptbur. 
Dresden,  Abth.-Ing.  Paul  Heinrich  Loeser  in  Bautzen  zum 
Betr.-Insp.  b.  d.  Betr.-O.-Inspekt.  Zwickau  u.  d.  Betr.-Ing.  beim 
Ing.-Hauptbur.  in  Dresden,  Ulrich  Max  Hugo  Wiechel  zum 
Abth.-Ing.  in  Leipzig  I. 

Zu  Sekt.-Ingenieuren  sind  befördert:  die  Reg.-Bmstr,  Heinr. 
Rieh.  Kaiser  b.  d.  Vorarb.  f.  d.  Bahn  Berthelsdorf-Grofs- 
hartmannsdorf  zum  Bau  der  vorgen.  Bahn  Sekt.  Brand,  Paul 
Mehr  b.  d.  Vorarb.  f.  d.  Bahn  Grofspostwitz  Cunewalde  z. 
Sekt.  Grofspostwitz,  vorgen.  Bahnbaues,  Georg  Edmund  Lucas 
beim  Ing.-Hauptbur.  Dresden  z.  Sekt.  Dohna  beim  Bau  der 
Müglitzthalbahn,  sowie  Felix  Rohrwerder  beim  Ing.-Haupt¬ 
bur.  Dresden  u.  Kurt  Falian  beim  Bez.-Ing.-Bur.  Leipzig  II, 
zur  Sekt.  Glashütte  beim  Bau  der  Müglitzthalbahn. 

Befördert  sind  zu  etatsmäls.  Reg.-Bmstrn.:  Die  präd. 
Rpg.  -  Bmstr.  Karl  Heinrich  Reinhold  b.  d.  Vorarb.-Abth. 
Kamenz  zum  Abth.  Ing. -Bureau  Döbeln  II,  Ernst  Clemenz 
Dörstling  beim  Ing.-Hauptbur.  in  Dresden  zum  Abth.-Ing.- 
Bur.  Dresden-N.,  Ernst  Eduard  Bahse  b.  d.  Vorarb.-Abth. 
Bautzen  zum  Sekt.-Bur.  Bautzen  der  Neuhaustrecke  Bautzen- 
Königswartha,  Otto  Herrn.  Claufsnitzer  b.  d.  Vorarb.-Abth. 
Grofspostwitz  zum  Abth.-Ing.-Bur.  Dresden-A. 

Versetzt  sind  in  gl.  Eigensch.:  Der  Betr.-Insp.  d.  Betr.- 
O.-Inspekt.  Chemnitz  Paul  v.  BurchardI  zur  Betr.-O.-Inspekt. 
Leipzig  I,  die  Abth. -Ingenieure  Karl  Hermann  Andrae  in 
Chemnitz  I  zum  Abth.-Ing.-Bur.  Dresden-A.,  Kurt  Ludwig 
Rot  her  in  Flöha  zur  Ing.-Abth.  Chemnitz  I,  Ernst  Alfred 
Prasse,  präd.  Betr.-Ing.,  zur  Ing.-Abth.  Bautzen,  u.  Julius 
Ernst  Eduard  Weid  n  er  in  Ebersbach  zur  Ing.-Abth.  Leipzig  II; 
fern,  die  etatsmäfs.  Reg.-Bmstr.  Christian  Ulrich  Hans  Wolf 
b.  d.  Bausekt.  Schwarzenberg  u.  Arthur  Robert  Thieme-Gar- 
mann  b.  d.  Bausekt.  Wermsdorf  zum  Ing.-Hauptbur.  in  Dresden, 
Volkmar  Julius  Ackermann  b.  d.  Bausekt.  Mügeln  z.  Bez.- 
Ing.-Bur.  Leipzig  II,  Kurt  Eugen  Max  Uter  beim  Abth.-Ing.- 
Bur.  Dresden-N.  II,  zum  Bausekt. -Bur.  Kamenz  d.  Kamenz-El- 
straer  Bahn,  Peter  Karl  Vogt  heim  Abth.-Ing.-Bur.  Döbeln  II, 
zum  Sekt.-Bur.  Grofspostwitz  beim  Bau  der  Grofspostwitz-Cune- 
walder  Bahn,  Ernst  Albin  Fritzsche  beim  Abth.-Ing.-Bur. 
Dresden-A.  zum  Sekt.-Bur.  Dohna  beim  Bau  der  Müglitztbal- 
bahn,  Paul  Richard  Herrmann  beim  Abth.-Ing.-Bur.  Plauen 
zum  Sekt.-Bur.  Glashütte  beim  Bau  der  Müglitzthalbahn, 
Adolf  Bake  b.  d.  ßausektion  Wermsdorf  zur  Sekt.  Grofspost- 
witz-Cuneivalder  Bahn,  Wilh.  Gnst.  Georg  Täubert  b.  d.  Bau- 
Sekt.  Geyer  zur  Sekt.  Kamenz  beim  Bau  der  Kamenz-Elstraer 
Bahn,  sow.  Sekt.-Ing.  d.  Sekt.  Mügeln  beim  Mügeln-Nerchau- 
Trebsener  Bahnbau,  Franz  Siegel  zur  Sekt.  Buchholz  des 
Annaberg-Schwarzenberger  Bahnbaues.  > 

Der  Abth.-Ing.  in  Dresden-N.,  Karl  Friedr.  Rud.  Reiche- 
Eisensturk  ist  zum  Direkt.  Ing.  b.  d.  Gen. -Direkt,  d.  Staats- 
Eisenb.  in  Dresden,  n.  d.  Sekt.-Ing.  beim  Bau  der  Stollberg- 
Zvrönitzer  Staatsbahn,  Job.  Eberh  Horst  Cunrady  in  Stoll- 
berg  zum  Abth.-Ing.  in  Oelsnitz  i.  V.  befördert.  Der  Abth.- 
Ing.  in  Altenburg  II,  präd.  Betr.-Ing.  Wolfgang  Ehrhardt 
Herrn.  Rachel,  ist  in  gl.  Eigensch.  zur  Iue.-Abth.  Dresden- 
N.  I.  u.  d.  Abth.-Ing.  Franz  Louis  Kunz  in  Oelsnitz  i.  V.  in 
gl.  Eigensch.  zur  Ing.-Abth.  Altenburg  II.,  versetzt. 

Ob. -Finanzrath,  Mitgl.  d.  Gen. -Direkt,  d.  Staats  - Eisenb., 
Karl  August  Schmidt  ist  pensionirt. 

Sachsen-Weimar.  Der  Bez. -Bmstr.  K.  Guckuck  in 
Weimar  ist  auf  Nachsuchen  ans  dem  grofsherzogl.  Staatsdienste 
entlassen  n.  d.  Baukondukt.  R.  Voigt  aus  Eisenach  in  die  hier¬ 
durch  erltd.  Bez.  Baubeamten  Stelle  zunächst  auftragsweise  ein- 
getreten. 

Württemberg.  Die  erled.  Stelle  eines  Bahnmeisters  in 
Beimerstetten  ist  dem  Reg.-Bmstr.  Bosch  b.  d.  Hochbaosekt. 
Sigmaringen  übertragen. 

Bei  der  im  Monat  März  d.  J.  abgehaltenen  ersten  Staats- 
Prüfung  im  Masch.  -  Fach  sind  für  befähigt  erkannt:  Karl 


Kurtz  aus  Pfullingen,  0,-A.  Reutlingen,  u.' Adalbert  Saup 
aus  Egelfingen,  O.-A.  Riedlingen.  Denselben  wurde  der  Titel 
„Reg.-Masch.-Bfhr“.  verlieben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  G.  in  N.  So  viel  uns  bekannt,  ist  es  weder  hier 
in  Berlin  noch  in  anderen  Orten  heim  Bau  von  Konzert-  oder 
Ballsälen  üblich,  besondere  Vorkehi ungen  zu  treffen,  durch 
welchen  den  Nachbarn  Schutz  gegen  Geräusch  usw.  gewährt 
wird.  So  gerechte  Ansprüche  den  Nachbarn  auf  eine  derartige 
Schonung  ihrer  Nerven  auch  zur  Seite  stehen  und  so  bereit  in 
einzelnen  Fällen  auch  die  Eigenthümer  sein  würden,  Klagen 
der  Nachbarn  vorzubeugen,  so  wird  man  dennoch  in  fast  allen 
Fällen  einfach  an  der  Frage  vorbei  gehen,  weil  in  der  Regel 
die  Kosten  zu  erheblich  ins  Gewicht  fallen  würden. 

Angesichts  der  äufserst  zahlreichen  Anfragen,  die  gerade  zum 
Kapitel  der  Schalldämpfung  bei  uns  einlauf'en,  scheint  es  uns 
eine  nahe  liegende  Frage  zu  sein,  ob  etwa  der  Verband  sich 
veranlasst  fände,  sei  es  auf  dem  Wege  der  Umfrage  bei  den 
Vereinen,  sei  es  durch  ein  Preisausschreiben,  zur  Klärung 
dieser  wichtigen  Angelegenheit  beizutrageD. 

Hrn.  L.  B.  in  Mainz.  Verblendsteine  in  beliebigen  Ab¬ 
stufungen  der  für  Ziegel  überhaupt  erreichbaren  Farbentöne 
liefern  insbesondere  die  Siegersdorfer  Werke  zu  Siegersdorf, 
sowie  die  Firma  Bienwaldt  &  Rother  zu  Liegnitz  in  Schlesien. 

Hrn  B.  H.  in  S.  Ge  gen  die  Benutzung  von  Schlacken¬ 
mehl  zu  Deckenfüllungeu  bestehen  in  dem  Falle  keine  Be¬ 
denken,  dass  dasselbe  nicht  stark  schwefelhaltig  ist.  Auch  wo 
dies  der  Fall,  kann  Schlackenmehl  ohne  Bedenken  für  den  ge¬ 
nannten  Zweck  dann  benutzt  werden,  wenn  der  Zutritt  von 
Feuchtigkeit  sicher  verhindert  ist. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

In  No.  21  wird  nach  einem  Verbindungskitt  für  Marmor¬ 
kamine  gefragt.  Ich  möchte  empfehlen,  einmal  eine  Probe 
mit  dem  sogen,  „feuerfesten  Zement“  aus  der  Fabrik  Leopold 
Ruyter  in  Bonn  zu  machen.  Derselbe  bat  sich  zur  Einmauerung 
verschiedener  Apparate  zu  chemischen  Laboratorien,  für  welche 
Zwecke  ich  diesen  Zement  seit  Jahren  verwende,  auch  als  Er¬ 
satz  sogen.  Chamotte-Mörtels  sehr  gut  bewährt. 

Poppelsdorf.  K.  Hnppertz. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Re  gi  erun  gs -B  aum  ei  st  er  und  Reg.-Bauführer. 

Je' 1  Reg.-Bmstr.  bei  Garnis.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M,  Garnis.- 
Bauinsp.  Schneider-Posen;  Landes-Direktor  Overweg-Müuster;  Garnis.-Bau- 
inspekt.  Stolterfoib-Metz ;  1  Reg.-Bmstr.  als  Dei- hinspektor  bei  Graf  Finck 
v.  Finckenstein-Reitwein ;  2  Reg.-Bfhr.  bei  Arch.  Flügge  &  Nordmann-Essen; 
je  1  Reg.-B.  d.  Grofsh.  Rheinhau-insp.  Mannheim ;  Reg.-Bmstr.  Held-Gadder¬ 
baum  bei  Bielefeld,  Garnis.-Bauinsp.  Wesel. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Areh.  d.  Eis.-Bauinsp.  Rosskothen  Düsseldorf,  1  Lehrer  für  Architekt, 
d.  kgl.  Kunst-  u.  Gewerbeschule  in  Königsberg  i.  Pr.,  je  1  Arch.  d.  G. 
Haude-Elbeyfeld,  Arch.  Flügge  &  Nordmaen-Exsen,  Franz  Huber-Neustadt 
a  Hardt,  F.  231  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.,  M.409  Haasenstein  &  Vogler-Kassel, 
Lineke  &  Littmann  München,  1  akad.  g  b.  Arch.  Y.  224,  Z.  250,  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.  Arch.,  fl.  Zeiehn.,  P.  N.  764  R.  Mosse-Berlin,  Potsdamerstr,  134a; 
Bauing.  für  Schlachthofbau  d.  Stadt-Brtb.  Lohausen-llalle;  lug.  f.  Wasserltg. 
d.  Schmidt  &  Schoenberner-Berlin.  1  Ingen,  f  Tiefbau  d  Stadt-Brnstr.  Schiller- 
Esslingen.  1  Tracirungs-Ing.  f.  Nordbrasilien  S.  243  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 
—  1  Heiz-Ing.  T.  244  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

1  Eis.-Betr. -Dezernent  d.  Herrn.  Bachstein-Berlin,  Grossbeerenstr.  89, 
2  Bauassi-t.  d.  kgl.  Eis.-Bauinsp.  Cöthen-Leipzig,  je  1  Techn.  d.  Garnis.- 
Bauinspektoren  Pieper-Frankfurt  a.  M.,  Linz-Hannover,  Busse  -  Berlin  W., 
Kleiststr.  6,  Eisenb. -Bauinsp.  Panten-P  tsdam,  Brtb.  Tiemann-Berlin,  Louisen- 
piatz  12  I,  Krei.x-Bauinsp.  Post-Neuhaus  a.  d.  Oste,  Landes-Dir.  v.  Stock¬ 
hausen-Königsberg  i.  Pr.,  Arch.  Müuzenberger-Lübeck,  Ing.  Bernhard-Mar¬ 
burg,  Ing.  A.  Neumann-Breslau,  Ernststr.  12,  Wasserwerk  Regeusburg,  Post- 
Brth.  Kessler-Berlin,  H.  H.  165,  Mosse-Magdeburg.  1  Teclin.  f.  KoDstrukt - 
Zeiehn.  d.  Ed.  Puls-Berlin,  Tempelhofer  Ufer  6,  1  Techn.  bezw.  Bauaufseher 
d.  Reg.-Bmstr.  Lang-Charlottenburg,  je  1  Techn.  V.  246,  Y.  249,  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.,  K.  F.  5345  Mosse-Halle  a.  S ,  P.  509  Mosse  -  Breslau,  M.  409 
Haasenstein  &  Vogler-Kassel,  je  1  Zeichner  d.  kgl.  Fortifikation  Pillau, 
Arch.  H.  Kölsch-Pirmasens,  Arch.  Gr-  be-Lübeck,  Arch.  Lambert  &  Stahl- 
Stuttgart;  1  Vermessungs-Geh.  X.  541  Mosse-Breslau. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  n.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Kalkhof-Mülhausen  i.  E.,  techn. 
Baubiireau  des  Keicbspostamtes,  Berlin,  Garnis.-Bauinsp.  Böhm  -  Berlin- 
Schönfeberg,  Hauptstr.  100,  Garnison  Bauinsp.  II.  Danzig. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  als  Baufüür.,  R.  d.  5402  Mo*se-Hallo  a.  S.  1  Heiz.-Ing.  B.  431 
Mosse-Ziirich.  1  desgl.  .Ing.  37“  R.  Spiess  &  Comp. -Wien.  1  Konstrukteur  f. 
ailgem.  Maschinenbau  II.  3444  Z.  Haasenstein  &  Vogler-Zürich. 

c)  Techniker,  Zeichner,  Bauaufseh  er  usw. 

Mehre  Bautecbn.  d.  Garnis  -Bauinsp.  Schneider-Ludwigsbnrg.  1  Mascb.- 
Teclin.  zu  Repriisent. -Zwecken,  im  Auslande  4 — 5000  Frcs.  jährl.  Geh.,  M.  465 
Mosse-Ziirich.  1  Bautecbn.  f.  Arch. -Bür.  O.  1393  F.  Orell  Füssli  &  Comp.-Zürieh. 
1  Techn.  f.  Terrain-Aufnahmen  d.  Bezirks-lng.  Anderfubreu  -  Biel -Schweiz. 
Je  1  Bautechn.  d.  M-  u.  Zimm.-Mstr.  Doelert-Neidenburg  i.  Ostpr.,  Zimm.-Mstr. 
Trömel-Roenneburg  S.-A.,  Holzhandlg.  v.  W.  Siedentopf  Jerxheim.  Braun¬ 
schwelg.  M.-  u.  Zimm.-Mstr.  Maetze-Bojanowo-Posen,  Magistrat,  Spandau,  Mr.- 
Mstr.  Brandt-Velten  t.  M.,  Mr-Mstr.  Röber-Wernigerode,  J.  Stoedtoer-Berlin, 
Louisenstr.  67,  Arch.  Beeker-Metz,  1  Bautechn.  d.  d.  k.  k.  See-Arsenal- 
Kutnmando  Pola;  Gehalt  1000  Fl.,  1  Zeiehn.  d.  Ing.  Jul.  Halla-Olmüt», 
Gehalt  tOO— 700  FI. 
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Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Gestaltung  evangelischer  Kirchen. 


elegentlich  des  in  No.  17  d.  Bl.  erstatteten  Berichts  über 
die  Preisbewerbung  nm  den  Entwurf  einer  4.  evange¬ 
lischen  Kirche  für  Dortmund  ist  auch  die  von  den  Ar¬ 
chitekten  Schreiterer  &  Schreiber  in  Cöln  eingebrachte 
Arbeit  mit  dem  Kennwort  „Protestant“  besprochen  worden, 
die  unter  sämmtlichen  auderen  Plänen  insofern  eine  Sonder¬ 
stellung  einnahm,  als  dem  Ba,uwerk  die  Formen  der  deutschen 
Renaissance  zugrunde  gelegt  wären.  Das  Gutachten  der  Preis¬ 
richter  wie  der  Verfasser  des 
bezgl.  Berichts  haben  der 
Zweckmäfsigkeit  der  Anlage 
und  dem  künstlerischen 
Werthe  des  Entwurfs  hohes 
Lob  gezollt;  ihre  Einwände 
gegen  ihn  richten  sich  ledig¬ 
lich  gegen  die  architekto¬ 
nische  Durchbildung  dessel¬ 
ben,  der  ein  unzulässiges 
„profanes“  Gepräge  zum  Vor¬ 
wurf  gemacht  wird. 

Bei  dem  Interesse,  das 
jeder  Versuch  einer  neuen 
und  selbständigen  Lösung 
■für  die  am  häufigsten  vor¬ 
kommende  und  wichtigste 
Aufgabe  der  monumentalen 
Baukunst  beanspruchen  darf, 
glauben  wir  im  Sinne  unserer 
Leser  zu  handeln,  wenn  wir 
ihnen  in  beistehender  Ab¬ 
bildung  nachträglich  noch 
die  Ansicht  sowie  eine  Grund¬ 
riss-Skizze  des  betreffenden 
Entwurfs  vorführen  und  letz¬ 
terem  einige  Erörterungen 
widmen. 

Der  Aufmerksamkeit  im 
hohen  Grade  würdig  er¬ 
scheint  uns  zunächst  die  Ge- 
sammt  -  Anordnung  der 
Kirche.  Das  Gutachten  der 
Preisrichter  rühmt  sie  als 
dem  Bauplatze  vortrefflich 
angepasst,  klar  und  einfach; 
wir  glauben  sie  darüber  hin¬ 
aus  in  allgemeinerem  Sinne 
als  ein  besonders  nach- 
ahmenswerthes  Beispiel  für 
die  Gestaltung  evangelischer 
Kirchen  mittleren  Maafs- 
stabes  empfehlen  zu  können. 

Das  eigenartige  Motiv  des 
Grundrisses,  die  Anlage  eines 
einseitigen  Nebenschiffs, 
durch  welche  zugleich  für  den 
Thurm  eine  nach  jeder  Be¬ 
ziehung  gleich  vortheilhafte 
gleichsam  natürliche  Stel¬ 
lung  vorgezeichnet  wird,  ist 
nämlich  keineswegs  nur  zur 
Erzielung  einer  malerischen 
Baugruppe  willkürlich  ge¬ 
wählt,  sondern  mit  grofsem  Geschick  aus  den  Bedürfnissen 
des  evangelischen  Gottesdienstes  abgeleitet. 

Wenn  man  den  Schwerpunkt  des  letzteren  in  der  Predigt 
erblickt  —  eine  Anschauung,  welche  z.  Z.  wohl  noch  von  der 
Mehrzahl  der  Protestanten  aufrecht  erhalten  wird  —  so  darf 
man  mit  vollem  Rechte  fordern,  dass  der  auf  der  Kanzel 
stehende  Prediger  von  allen  Kirchen  -  Besuchern  annähernd 
gleich  gut  gesehen  und  gehört  wird.  Dieser  Forderung  ist 
aber  bei  einer  symmetrischen  Kirchen  -  Anlage  nur  zu  ent¬ 
sprechen,  wenn  der  Kanzel  ihre  Stelle  in  der  Axe  des 
Kirchenraums  angewiesen  wird;  denn  anderenfalls  werden 
alle  Sitzplätze  (namentlich  alle  Emporen  -  Plätze),  die  auf  der 
Seite  der  Kanzel  liegen,  gegen  die  ihr  gegenüber  liegenden  benach- 
theiligt.  Da  dem  Altar  gleichfalls  die  Stellung  in  der  Axe  der 
Kirche  gebührt  und  man  denselben  durch  eine  vor  ihm  sich  auf¬ 
hauende,  höhereKanzel  nicht  wohl  verdecken  kann,  so  bleibt  —  will 
man  jene  Folgerung  ziehen — beider  üblichen  Kirchen-Anordnung1 

1  Eine  Möglichkeit  die  Kanzel  vor  dem  Altar,  in  der  Axe  desselben 
aufzustellen,  wäre  allenfalls  gegeben,  wenn  man  den  Altar  und  den  Raum 
vor  demselben  so  weit  über  dem  Fufsboden  der  Kircbensebitfe  erhöhte, 


nichts  übrig,  als  die  Kanzel  hinter  den  Altar  zu  verlegen. 
Eine  solche  Anlage,  meist  sogar  in  Form  einer  unmittelbaren 
Verbindung  von  Kanzel  und  Altar,  war  bekanntlich  in  den 
evangelischen  Kirchen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sehr  beliebt 
und  ist  heute  noch  in  vielen  Orten  erhalten.  Sie  gilt  jedoch 
bei  der  augenblicklich  innerhalb  der  protestantischen  Hierarchie 
maafsgebenden  Richtung  als  unvereinbar  mit  der  „sakralen 
Würde  des  Altars“  und  wird  daher  bei  schickk'cher  Gelegen¬ 
heit  gern  beseitigt.  Für  Neu¬ 
bauten  dürfte  sie  nur  ganz 
ausnahmsweise  durchzusetzen 
sein2.  Man  hat  sich  hier 
vielmehr  fast  allgemein  für 
eine  Stellung  der  Kanzel  am 
Nordpfeiler  der  Choröffnung 
entschieden. 

Ist  diese  Stellung  für 
kleinere,  einschiffige  Kirchen 
und  Zentral  -  Anlagen  auch 
unbedenklich,  so  bringt  sie 
für  gröfsere  Langhauskirchen 
gewöhnlicher  Anordnung  mit 
Emporen  über  beiden  Neben¬ 
schiffen  doch  entschiedene 
Uebelstände  mit  sich.  Ihre 
volle  Berechtigung  gewinnt 
sie  dagegen  gerade  für  Lang¬ 
haus-Anlagen,  wenn  der  ein¬ 
seitigen  Stellung  der  Kanzel 
die  Anordnung  eines  ein¬ 
seitigen,  ihr  gegenüber  lie¬ 
genden  Nebenschiffs  ent¬ 
spricht,  dem  zur  Aufnahme 
einer  gröfseren  Kirchgänger- 
Zahl  mit  Vortheil  eine  bedeu¬ 
tendere  Tiefe  gegeben  werden 
kann.  Der  Prediger  steht 
alsdann  in  der  Ecke  des 
durch  eine  einzige  Stützen- 
Reihe  getheilten  recht¬ 
eckigen,  dem  Quadrat  sich 
nähernden  Kirchenraums, 
den  er  von  diesem  Punkte 
aus  zu  beherrschen  vollkom¬ 
men  imstande  ist.  —  Dass 
eine  zweischiffige  Kirche  er- 
fahrungsgemäfs  am  billigsten 
sich  stellt  und  dass  sie  zu 
einer  eigenartigen  künst¬ 
lerischen  Behandlung  der 
Aufgabe  besonders  günstige 
Gelegenheit  giebt,  sind  Vor¬ 
theile,  die  gleichsam  neben¬ 
her  gewonnen  werden,  die 
aber  gewiss  gleichfalls  nicht 
zu  unterschätzen  sind. 

Selbstverständlich  liegt 
es  uns  fern,  diese  Gesichts¬ 
punkte  als  völlig  neu  bezeich¬ 
nen  zu  wollen  und  für  die  V er- 
fasser  des  vorliegenden  Ent¬ 
wurfs  das  Verdienst  der  Auf¬ 
stellung  eines  neuen  Grundriss-Systems  für  evangelische  Kirchen 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  letztere  hat  jedoch  —  einer  an 
sich  gleichfalls  nicht  unverdienstlichen,  in  Mode  gekommenen 
Schablone  zuliebe  —  bisher  bei  weitem  nicht  die  Beachtung  und 
Anwendung  gefunden,  die  ihm  seiner  Bedeutung  nach  zukommt. 
Wir  glaubten  daher  aus  der  Mittheilung  des  Entwurfs  um  so  mehr 
Veranlassung  nehmen  zu  sollen,  nachdrücklich  auf  die  Vorzüge 
einer  solchen  Kirchen  -  Anlage  aufmerksam  zu  machen,  als  die 
Arbeit  der  Hrn.  Schreiterer  &  Schreiber  in  ihrer  „klaren 
Einfachheit“  vorzugsweise  geeignet  ist,  jene  Vorzüge  in  über¬ 
zeugender  Anschaulichkeit  deutlich  zu  machen. 

Nicht  zum  letzten  gewiss  dieVorzüge  kün  stleri scher  Art, 
welche  die  besprochene  Grundriss  -  Anordnung  für  die  Gestal¬ 
tung  des  äulseren  Aufbaues  der  Kirche  gewährt.  Ohne  dass 

dass  er  die  vor  ihm  liegende  Kanzel  noch  überragte.  Aussicht  auf  Ver¬ 
wirklichung  dürfte  eine  solche,  für  die  Erscheinung  der  Kirche  an  sich  gewiss 
nicht  unvortheilhalte  und  auch  nicht  unzweckmäfsige  Anordnung  freilich 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  haben,  weil  sie  unwillkürlich  an  die  Anlage 
des  „Mlerheiligstcn“  in  unseren  neuzeitlichen  Synagogen  erinnern  würde. 

2  Das  einzige,  uns  bekannte  Beispiel  bietet  der  Erneuerungs-  bezw. 
Umbau  der  Jerusalemer  Kirche  in  Berlin.  (Jhrg.  80,  S.  215  d.  Bl.) 
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es  nöthig  gewesen  wäre,  für  diesen  Aufbau  aufserordentliche 
Mittel  gewaltsam  heran  zu  ziehen,  lediglich  durch  entsprechende 
Ausbildung  der  durch  den  Grundriss  vorgezeichneten  Motive, 
hat  sich  ein  Bauwerk  von  eigenartigem  Beiz  ergeben,  das 
malerisch  bewegte  Haltung  mit  monumentalem  Ernst  vereinigt. 

Freilich  müssen  wir,  hei  voller  Anerkennung  der  künstlerischen 
Leistung  als  solcher,  in  etwas  dem  Urtheile  der  Preisrichter 
zustimmen,  das  an  der  gewählten  Architektur  ein  Einlenken 
in  profane  Bahnen  tadelt  und  ihr  kirchliches  Gepräge  abspricht. 
Wir  verstehen  dies  jedoch  durchaus  nicht  in  dem  Sinne,  als 
sei  die  Wahl  des  deutschen  Renaissance  -  Stils  an  sich  für  ein 
kirchliches  Gebäude  ungeeignet  und  wir  möchten  ebenso  be¬ 
zweifeln,  dass  die  Preisrichter  —  trotz  ihrer  ausgesprochenen 
Hinneigung  zur  Gothik  —  einer  solchen  Ansicht  haben  Aus¬ 
druck  geben  wollen.  Nicht  die  Wahl  des  Stils,  sondern  die 
Wahl  bestimmter  Motive  ist  es,  die  dem  geplanten  Aufbau 
einen  profanen  Anhauch  giebt.  Yor  allem  fehlt  dem  Thurm 
das  bezeichnende  Motiv  eines  Kirchthurms:  die  Glockenstube; 
er  erscheint  lediglich  als  Uhrträger  und  in  seiner  oberen  offenen 
Laube  als  Vermittler  eines  freien  Ausgucks,  trägt  also  die  Merk¬ 
male  eines  Bathhaus-Thurms. 

Grundsätzlich  hat  der  Stil  der  deutschen  Renaissance-Zeit,  die 
ja  zugleich  das  Zeitalter  der  Reformation  war,  nicht  nur  — 
wie  Hans  Lutsch  neulich  an  dieser  Stelle  ausgeführt  hat  — 
eine  innerliche  Berechtigung,  für  den  Bau  evangelischer  Kirchen 
gewählt  zu  werden,  sondern  er  ist  —  unter  der  Hand  des  rich¬ 
tigen  Künstlers  —  auch  durchaus  geeignet,  um  ein  Bauwerk  zu 
gestalten,  dem  „kirchliches  Gepräge“  inne  wohnt.  Wir  möchten 


Mittheilungen  ans  Tereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Ordentl.  Versammlung  am  3.  April  1889.  Vorsitzender 
Hr.  Schuster. 

Auf  Antrag  des  Vorstandes  wird  Hr.  Geh.  Oberbaurath 
Buresch  in  Hannover  mit  Rücksicht  auf  die  Verdienste,  welche 
derselbe  sich  um  die  Technik  erworben  hat,  und  in  Anerken¬ 
nung  dessen,  was  der  Verein,  dem  er  seit  seiner  Gründung  an¬ 
gehört,  ihm  dankt,  unter  allgemeinem  beifälligen  Zuruf  ein¬ 
stimmig  zum  Ehrenmitgliede  des  Vereins  ernannt. 

Alsdann  hält  Hr.  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Rühl- 
mann  einen  Vortrag  über  „Geschichte  und  Gegenwart  der 
Dampf-Strafsenwalzen“.  Aus  demselben  möge  hier  nur  hervor 
gehoben  werden,  dass  der  Vortragende  die  von  der  Aktien- 
Gesellschaft  „Hohenzollern“  in  Düsseldorf  nach  dem  Dreling- 
schen  Patente  gebauten  Dampfwalzen  für  die  zur  Zeit  besten 
erklärt  und  der  Ansicht  ist,  dass  durch  diese  neue  Anordnung 
der  Dampfwalze  auch  in  Deutschland  das  Feld  geöffnet  ist. 

In  aer  sich  an  den  Vortrag  anschliefsenden  Besprechung 
macht  Hr.  Landesbaurath  Frank  auf  diejenigen  Gründe  auf¬ 
merksam,  welche  sich  bislang  in  der  Provinz  Hannover  dem 
ausgedehnteren  Gebrauche  der  Dampf-Strafsenwalzen  entgegen 
stellen,  u.  a.  zu  grofse  Entfernungen  der  einzelnen  zu  wal¬ 
zenden  Strecken  von  einander,  ferner  bei  den  nicht  dem  Staate 
gehörenden  Landstrafsen  das  nicht  so  ganz  unberechtigte  Ver¬ 
langen  der  Strafsen- Interessenten,  die  Strafsen  mit  Pferd  e- 


Die  Pyramiden  in  Unter-Aegypten. 

(Fortsetzung  statt  Schluss.) 

bschon  der  Bau  der  Königsgräber  auf  denselben  For¬ 
derungen  der  Osirislehre  beruhte,  wie  der  Bau  der  Ma- 
staba’s,  so  lag  es  doch  in  der  Natur  des  Königthums 
begründet,  die  hoch  erhabene,  ihm  von  den  Göttern  selbst  ver¬ 
liehene  Stellung  auch  nach  dem  Tode  in  seinen  Schöpfungen 
dauernd  zu  kennzeichnen.  Wenn  aber  die  Königsgruft  nicht 
nur  ewig  dauern,  sondern  auch  so  eigenartig  gestaltet  sein 
sollte,  dass  jede  Verwechselung  mit  einem  Privatgrabe  aus¬ 
geschlossen  blieb,  so  war  unter  den  einfachen  Körpern  die 
Pyramide  die  geeignetste  Form.  Selbst  bei  kleinem  Maafsstabe 
überragte  sie  alle  anderen  platt  abgeschlossenen  Gräber  und 
bildete  immer  ein  vollendete«  Ganze,  neben  welchem  diese  un¬ 
vollkommen  und  unfertig  erschienen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
ja  vom  bautechnischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  der  Terrassen  -  Stufenbau  mit  steil  geböschten 
Seitenwänden  dem  Pyramidenbau  voran  gegangen  ist,  weil  er 
durch  Uebereinanderstellung  von  immer  kleiner  werdenden 
Mastaba’s  sehr  leicht  gewonnen  werden  konnte,  um  die  Königs¬ 
gruft  von  den  Privatgräbern  deutlich  zu  unterscheiden.  Nachdem 
man  aber  die  grofsartige  und  ernste  Wirkung  breit  gelagerter  und 
völlig  geschlossener  Pyramiden  kennen  gelernt  hatte,  ist  man 
mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  bei  dieser  Bauform  stehen  ge¬ 
blieben.  Es  giebt  auch  keine  zweite,  welche  die  Begriffe  der 
Unzugänglichkeit  und  Unzerstörbarkeit  und  damit  den  Cha¬ 
rakter  ewiger  ungestörter  Ruhe  in  so  überzeugender  Weise 
verkörpert. 

Allerdings  bot  ein  Punkt  besondere  Schwierigkeiten ;  es 
war  die  Frage:  wo  und  wie  ist  der  grofse  Opfersaal  mit  den 


diese  Eignung  überhaupt  von  vorn  herein  keinem  Stile  absprechen 
und  sind  abgesagte  Feinde  einer  in  den  Zeiten  früherer  Stil¬ 
einheit  völlig  unbekannten  Auffassung,  welche  bestimmte  Ge¬ 
bäude  -  Gattungen  mit  bestimmten  Stilen  in  untrennbaren  Zu¬ 
sammenhang  bringen  möchte.  Es  ist  diese  Auffassung,  selbst 
in  Architekten  -  Kreisen,  leider  weit  verbreitet,  aber  sie  ist 
trotzdem  nur  das  Ergebniss  einer  rein  äufserlichen  Gewöh¬ 
nung,  die  an  einzelne,  allgemein  bekannte  und  besonders  ge¬ 
lungene  Bauwerke  anknüpft  und  die  sich  leicht  und  schnell 
ändern  würde,  wenn  letzteren  erst  ebenso  gelungene  Bauwerke 
in  einer  anderen  Stilweise  gegenüber  ständen.  Gerade  unserm 
neuzeitlichen  Kirchenbau,  der  an  einer  gewissen  Einförmigkeit 
krankt,  wäre  eine  Belebung  durch  schöpferische  Werke  von 
selbständiger  künstlerischer  Auffassung  auf  das  dringendste  zu 
wünschen.  In  diesem  Sinne  haben  wir  vor  kurzem  den  Ver¬ 
such  von  Hartei  &  Neckelmann,  dem  romanischen  Stile 
eine  neue  erweiterte  Anwendung  zu  vermitteln,  ebenso  freudig 
begrüfst,  wie  wir  schon  wiederholt  die  Wieder- Anwendung  der 
deutschen  und  italienischen  Renaissance  für  kirchliche  Aus¬ 
führungen  warm  empfohlen  haben. 

Freilich  ist  die  Macht  jener  Gewöhnung  keineswegs  zu 
unterschätzen  und  es  dürfte  jeder  solcher  Versuch,  den  ein 
Architekt  gelegentlich  einer  öffentlichen  Preisbewerbung  unter¬ 
nimmt,  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  in  den  meisten  Fällen  als 
ein  ziemlich  aussichtsloses  Bekenntniss  muthiger  künstlerischer 
Ueberzeugung  anzusehen  sein.  Der  Erfolg  wird  in  Zukunft 
trotzdem  nicht  ausbleiben. 

— F. — 


walzen  dichten  zu  lassen,  um  durch  Stellung  der  Bespannung 
Geld  zu  verdienen.  Er  hebt  aber  auch  hervor,  dass  der  Nutzen 
der  Dampfwalzen  vor  allem  in  der  sehr  bedeutenden  Abkür¬ 
zung  der  Walzzeit  beruht. 

Wo  chen-Ver  Sammlung  am  10.  April  1889.  Vorsitz, 
Hr.  Schuster. 

Der  Vorsitzende  macht  zunächst  Mittheilungen  über  Ver¬ 
besserungen,  welche  neuerdings  von  Hrn.  Kommerzienrath 
Senking  in  Hildesheim  an  den  von  ihm  erbauten  Massen-Koch- 
vorrichtungen  angebracht  sind,  die  vor  allem  ein  Platzen  der 
betr.  Kochkessel  verhüten  sollen. 

Alsdann  berichtet  er  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Frage 
der  Kanalisation  der  Stadt  Hannover  jetzt  auf  dem  Punkte  an¬ 
gekommen  ist,  um  bald  eine  Entscheidung  darüber  treffen  zu 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Abwässer  geklärt  werden  sollen, 
in  Kürze  über  die  Ergebnisse  der  in  den  Städten  Frankfurt  a.  M., 
Wiesbaden,  Essen  und  Halle  in  Gebrauch  befindlichen  künst¬ 
lichen  Klärverfahren  für  die  Abwässer  und  geht  des  Näheren 
auf  die  Ergebnisse  ein,  die  in  Braunschweig  mit  dem  Rothe- 
Röckner’schen  Klärverfahren  erzielt  sind. 

Hieran  schliefst  sich  eine  lebhafte  Besprechung  über  die 
Vorzüge  und  die  Anwendbarkeit  der  künstlichen  Klärverfahren- 
und  der  Berieselung,  an  der  sich  die  Hrn.  Arnold,  Hacker, 
Keck  u.  a.  betheiligen.  Sch. 


Räumen  für  das  zweite  Ich  anzuordnen,  wenn  die  Gruft  unzu¬ 
gänglich  sein,  ja  jede  Spur  ihres  Eingangs  künstlich  verwischt 
werden  sollte?  Es  gab  zwei  Lösungen:  entweder  direkte  Ver¬ 
bindung  des  Saales  mit  der  Pyramide  oder  völlige  Trennung 
von  ihr.  Im  ersten  Falle  verschmolz  man  die  erforderlichen 
Kulträume  mit  dem  unteren  Baukörper  in  der  Art,  dass  drei 
der  Umfassungs  -  Mauern  auf  einer  der  geneigten  Flächen  auf¬ 
gesattelt  wurden,  im  zweiten  Falle  vereinigte  man  sie  zu  einem 
besonderen  Bau,  welcher  getrennt  vor  der  Pyramide  seinen 
Platz  erhielt.  Es  scheint,  dass  hei  den  ältesten  Ziegel  -  Pyra¬ 
miden  die  erste  Lösung  versucht  worden  ist  —  die  nördliche, 
vortrefflich  gebaute  Ziegel-Pyramide  von  Daschur  liefert  dafür 
ein  Beispiel  — ,  sehr  bald  ist  man  aber  bei  den  Steinbauten  zu 
der  zweiten  Lösung  übergegangen,  wie  dies  besonders  die  stolzen 
Pyramiden  von  Gizeh  beweisen.  Nur  der  Aufbau  eines  be¬ 
sonderen  tempelartigen  Gebäudes  gestattete  eine  dem  Andenken 
des  Königs  würdige  Raumgestaltung  des  Inneren,  um  die  feier¬ 
lichen  und  prachtvollen  Kultus-Handlungen  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  auszuüben.  Auch  bezüglich  der  Ortslage  dieser  Kapelle 
oder  dieses  Tempels  scheint  schon  in  frühester  Zeit  ein  Wechsel 
eingetreten  zu  sein,  denn  in  Daschur  liegt  der  mit  Inschriften 
und  Reliefs  ausgestattete  Kultraum  an  der  Nordseite,  während 
in  Gizeh  und  Riga  die  Grabtempel  vor  der  Ostseite  stehen. 
Das  Gleiche  darf  für  Sakkara  und  Abusir  voraus  gesetzt  werden, 
obschon  sich  an  beiden  Orten  bisher  keine  Tempel  -  Baureste 
habeu  nachweisen  lassen.  Die  besten  sach-  und  ortskundigen 
Archäologen  nehmen  aber  an,  dass  die  dortigen  Grahtempel  in 
gröfserer  Entfernung  von  ihren  Pyramiden  und  tiefer  am  Berg¬ 
abhange  gestanden  haben  und  sicher  bei  weiteren  Forschungen 
ein  Mal  gefunden  werden. 

Die  monumentale  Kennzeichnung  des  Königsgrabes  durch 
sichtbare  Trennung  der  wirklichen  Gruft  von  dem  Grabtempel 
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Vermischtes. 

Die  Wohnungsfrage  auf  der  Pariser  Weltausstellung. 
Bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Weltausstellung  wird  in 
Paris  am  26.  bis  28.  Juni  eine  internationale  Verhandlung  über 
die  Trage  der  Beschaffung  billiger  Wohnungen  (congres 
international  des  habitations  ä  bon  marche,  Arbeiterwohnungs- 
Kongress)  stattfinden.  Man  wird  Mitglied  dieses  Kongresses 
und  gelangt  in  den  Besitz  aller  Drucksachen  durch  Ueber- 
sendung  eines  Betrages  von  16  Jtt.  an  den  Schatzmeister  Emil 
Cacheux,  Quai  St.  Michel  No.  25,  Paris.  Der  Ehren-Ausschuss 
(comite  du  patronage)  besteht  aus  Staatsmännern  und  hervor¬ 
ragenden  Persönlichkeiten  der  europäischen  Länder,  unter 
welchen  jedoch  das  Deutsche  Reich  nur  durch  die  beiden 
Elsässer  Reichstags-Abgeordneten  Grad  und  Fabrikant  Dollfus 
vertreten  ist.  Die  bis  jetzt  angemeldeten  4  Vorträge  beziehen 
sich  auf  billige  Wohnungen,  in  wirthschaftlicher  und  geldlicher 
Hinsicht,  im  Hinblick  auf  die  Gesetzgebung,  bezüglich  der  Her¬ 
stellung  und  Reinlichkeit  und  in  sittlicher  Hinsicht.  Man  sieht, 
die  Wohnungsfrage  drängt  überall  zu  einer  Lösung.  J.  St. 

Umlegen  von  hohen  Mauerkörpern  durch  Verbrennen 
von  Absteifungen.  In  No.  16  des  „Centralbl.  d.  B.-V.“  be¬ 
richtet  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Hr.  Prinzhausen  zu  Aachen  unter 
Beifügung  von  Zeichnungen  über  die  Niederlegung  eines  Fabrik¬ 
schornsteins,  welche  in  der  Weise  bewirkt  worden  ist,  dass 
man  die  Sockelmauer  des  Schornsteines  an  der  Seite,  nach 
welcher  der  Thurm  fallen  sollte,  auf  etwa  1,50 m  Höhe  und 
1 m  Tiefe  ausgebrochen  und  durch  Holzstiele  mit  Unterlags¬ 
bohle  abgefangen,  diese  dann  zum  Verbrennen  und  so  den 
Schornstein  zu  Fall  gebracht  hat.  Das  Verfahren  wird  in  der 
bezgl.  Mittheilung  mit  Recht  als  einfach  gerühmt  und  es  wird 
zugleich  hervor  gehoben,  dass  der  Schornstein  —  was  allerdings 
kaum  anders  möglich  —  genau  in  der  beabsichtigten  Richtung 
niedergefallen  ist.  Zum  Beweis  dafür,  wie  nahe  liegend  diese 
Methode  ist,  wenn  man  sich  in  Bezug  auf  den  für  den  Nieder¬ 
sturz  zu  Gebote  stehenden  Raum  einer  gewissen  Freiheit  er¬ 
freut,  sei  aus  der  Chronik  des  Hermann  von  Weinsberg  hier 
eine  Stelle  angeführt,  welche  sich  über  die  im  Jahre  1583  statt¬ 
gehabte  Zerstörung  des  Heribertsmünster  zu  Deutz  mit  folgen¬ 
den  Worten  ausspricht:  „Mit  den  Pfeilern  des  Münsters  hatten 
sie  viele  Arbeit;  denn  dieselben  waren  sehr  dick.  Sie  hieben 
dieselben  unten  durch,  setzten  Stützen  darunter,  zündeten  diese 
an  und  liefsen  einen  Pfeiler  nach  dem  anderen  Umfallen.“  E. 


Scheuerleisten  aus  gebranntem  Thon.  Die  bekannte 
Firma  Utzschneider  &  Jaunez  in  Saargemünd,  in  Berlin  ver¬ 
treten  durch  Emil  Ende,  Kochstr.  50/51,  fertigt  neuerdings  pro- 
filirte  Scheuerleisten  von  14,5 cm  Höhe  aus  Steinmasse,  scharf 
gebrannt,  von  tief  schwarzer  Farbe.  Die  Leisten  werden  in 
Stücken  von  0,5 m  Länge  hergestellt,  daneben  —  um  Verhau 
möglichst  zu  vermeiden  —  in  kürzere  Passstücken  sowie  kleinen 
Gehrungsstücken  für  die  Ecken.  Der  Preis  dieser  neuen  Leisten 
stellt  sich  einschl.  Ansetzen  —  mittels  Mörtel  —  auf  1,75  bis 
2,00  JC.  für  1 m.  Wir  glauben,  dass  bei  den  unzweifelhaften 
Vorzügen,  welche  sie  hinsichtlich  ihres  dichten  Abschlusses, 
sowie  mit  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  gegen  Nässe  und  die  Ent¬ 


behrlichkeit  eines  Anstrichs  besitzen,  eine  häufige  Verwendung 
namentlich  in  Wirthschaftsräumen  sich  von  selbst  ergeben  wird. 

Gleichfalls  fertigt  die  oben  genannte  Fabrik  für  Herstel¬ 
lung  von  im  Freien  liegenden  Treppen,  sowie  für  gemauerte 
innere  Treppen  Stufen-  und  Stofsplatten  aus  hellfarbiger  Stein¬ 
masse  mit  Riffelung  versehen.  Die  Länge  dieser  Platten  ist 
17 cm  und  die  Höhe  der  Futterstufe-  mit  Zurechnung  der  Stufen- 
platten-Dicke  gleichfalls  17  cm. 


Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  Arbeiten  des 
Architekten  und  Ingenieurs.  Mit  Bezug  auf  eine  Bemerkung 
auf  S.  194,  No.  31  u.  Bl.  geht  uns  folgendes  Schreiben  zu: 

„Berlin,  den  18.  April  1889.  Auf  Grund  des  §  11  des  Press¬ 
gesetzes  ersuche  ich  um  Aufnahme  nachstehender  Berichtigung. 

In  No.  31  der  Deutschen  Bauzeitung  XXIII.  Jahrgang  vom 
17.  April  1889  ist  in  einer  Besprechung  der  Sonder- Ausgabe 
der  „Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  die  Arbeiten  der 
Architekten  und  Ingenieure“  der  Satz  enthalten:  „u.  W.  auch 
bei  dem  Nachdruck,  den  die  Firma  Ernst  &  Korn  von  dersel¬ 
ben  veranstaltet  hat.“  Die  in  diesem  Satze  enthaltene  Be¬ 
hauptung,  dass  die  Firma  Ernst  &  Korn  einen  „Nachdruck“ 
veranstaltet  habe,  ist  unrichtig. 

Hochachtungsvollst  Wilhelm  Ernst 

Inhaber  der  Fa.  Ernst  &  Korn.“ 

Wir  gestatten  uns,  dem  beizufügen,  dass  es  uns  bei  jener 
durchaus  beiläufigen  Bemerkung  selbstverständlich  fern  gelegen 
hat,  an  einen  strafbaren  „Nachdruck“  im  Sinne  des  Gesetzes 
zu  denken.  Von  einem  solchen  kann  im  vorliegenden  Falle 
schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  der  Verband  d.  Arch.-  u. 
Ing.-V.,  der  sich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vereine  deutscher 
Ing.  der  mühsamen  Arbeit  der  Aufstellung  jener  neuen  „Norm“ 
unterzogen  hat,  mangels  der  Eigenschaft  einer  juristischen  Per¬ 
son  nicht  in  der  Lage  ist,  ein  Recht  auf  die  ausschliefsliche 
Vervielfältigung  und  den  Verkauf  der  von  ihm  veranstalteten 
Veröffentlichungen  geltend  zu  machen.  Wir  hatten  lediglich 
die  Thatsache  im  Auge,  dass  die  Finna  Ernst  &  Korn  nach 
dem  Erscheinen  der  vonseiten  des  Verbands-Vorstandes  auf 
Kosten  der  Verbandskasse  hergestellten  und  einem  anderen 
Buchhändler  zum  Vertrieb  übergebenen  Ausgabe  der  „Norm“ 
im  vorigen  Jahre  auf  eigene  Rechnung  einen  Abdruck  der¬ 
selben  veranstaltet  und  in  den  Handel  gebracht  hat.  Und  einen 
solchen  Abdruck,  der  selbstverständlich  nicht  nach  einer  Hand¬ 
schrift,  sondern  nach  der  bereits  gedruckt  vorliegenden,  gleich¬ 
sam  amtlichen  Veröffentlichung  des  Verbandes  hergestellt  sein 
musste,  glaubten  wir  kraft  des  natürlichen  Rechtes  auf  den 
freien  Gebrauch  unserer  Muttersprache  mit  jenem  Worte  be¬ 
zeichnen  zu  können.  _ 

Baugewerksclmle  Oldenburg  i.  Gr.  Zu  der  in  No.  21 
gebrachten  Notiz  wird  uns  von  Hrn  Architekt  Diesener  mitge- 
theilt,  dass  die  seit  Oktober  1888  an  Stelle  der  Baugewerk¬ 
schule  des  verstorbenen  Hrn.  Hermes  neu  eingerichtete,  unter 
seiner  Leitung  stehende  4klassige  Baugewerkschule  nicht  ein¬ 
geht,  sondern  in  derselben  Weise,  wie  im  verflossenen  Winter- 
Semester  fortgeführt  wird.  Es  ergiebt  sich  hiernach,  dass 
Oldenburg  fortan  gar  zwei  Baugewerkschulen  besitzen  und  in¬ 


ist  trotz  mancherUmwälzungen  im  Innern  und  der  Fremdherrschaft 
von  aufsen  lange  fest  gehalten  worden,  sie  ist  aber  im  Laufe  der 
Zeiten  auf  das  Stärkste  gewandelt  worden.  Bilden  im  alten  Reiche 
Tempel  und  Pyramide  noch  eine,  wenn  auch  locker  verbundene, 
Gruppe,  so  sehen  wir  fast  zweitausend  Jahre  später  in  der 
riesigen  Todtenstadt  von  Theben  jede  architektonische  Be¬ 
ziehung  zwischen  den  tief  versteckten  Felsgrüften  der  Ramessiden 
und  ihren  stolzen  Memnonien  am  Nilufer  aufgehoben.  War 
dort  —  im  alten  Reiche  —  das  Pharaonengrab  für  das  Volk 
die  Hauptsache,  wie  ein  Naturwahrzeichen  wirkte  es  meilen¬ 
weit  in  die  Ferne,  während  der  Tempel  dagegen  ganz  zurück¬ 
trat  und  wenig  bekannt  war,  weil  er  nicht  von  jedermann  be¬ 
treten  werden  durfte,  so  verschwand  hier  —  im  neuen  Reiche 
—  die  Gruft  des  Herrschers  vollständig  aus  seiner  Sehweite, 
dagegen  öffnete  sich  ihm  der  ungeheure  Grabtempel  mit  seinen 
Sphinxalleen,  Pylonen,  Höfen  und  Hallen  zum  ungehemmten 
Verkehre  an  den  hohen  Festtagen.  Welche  Wandlung!  Die 
beiden  Elemente  der  Urgruppe  haben  die  Rollen  getauscht,  der 
künstliche  Riesenberg  ist  verschwunden,  eine  dunkle  Felshöhle 
muss  ihn  ersetzen  und  aus  der  kleinen  Grabkapelle  vor  ihm 
ist  ein  selbständiger  kolossaler  Prachtbau  entstanden. 

Die  Grabtempel  vor  den  Pyramiden  von  Gizeh  haben  sehr 
lange  aufrecht  gestanden,  sind  doch  aus  der  Ptolemäer  Zeit 
noch  hieroglyphische  Texte  vorhanden,  welche  die  Priester  und 
Propheten  des  Todtendienstes  für  Chufu,  den  Erbauer  der 
gröfsten  Pyramide  nennen;  sein  Kultus  hat  also,  wenn  auch 
mit  zeitweiser  Unterbrechung,  drei  Jahrtausende  gedauert. 
Etwas  ähnliches  wissen  wir  von  Sahura,  dem  Erbauer  der 
nördlichsten  von  den  drei  gröfseren  Pyramiden  zu  Abusir; 
auch  seinen  Manen  wurde  noch  in  der  hellenistischen  Zeit  ge¬ 
opfert.  Erst  in  die  arabische  Zeit  fällt  die  absichtliche  Zer¬ 
störung  jener  Tempel  von  Gizeh,  besonders  in  das  letzte  Viertel 


des  XII.  Jahrhunderts,  wo  Saladin’s  Wesir  Karakusch  die 
grofsen  und  schönen  Steine  zu  den  neuen  Befestigungen  des 
Schlosses  und  der  Stadt  Kairo  benutzte.  Dennoch  sah  Maillet 
im  Anfänge  des  XVIII.  Jahrhunderts  vier  dicke  Pfeiler  des 
Grabtempels  vor  der  zweiten,  von  Chafra,  Sohn  des  Chufu,  er¬ 
bauten  Pyramide  in  Gizeh  noch  am  alten  Standplatze.  Eine 
trotz  ihrer  lakonischen  Kürze  sehr  wichtige  Mittheilung.  Sie 
beweist,  dass  Chafra’s  Tempel  mindestens  einen  mehr¬ 
schiffigen  Saal  mit  Steindecken  auf  freien  Stützen 
einschloss  und  berechtigt  uns,  den  merkwürdigen  Tempel  in 
der  Nähe  des  grofsen  Sphinx,  den  einzig  erhaltenen  aus  dem 
alten  Reiche,  welchen  Mariette  1853  ausgegraben  hat,  zur  Be- 
urtheilung  jener  uralten,  leider  untergegangenen  Baukunst  heran 
zu  ziehen,  weil  dieser,  wie  statuarische  Funde  gelehrt  haben, 
von  demselben  Könige  Chafra  erbaut  worden  ist.  Hiernach 
darf  man  mit  einiger  Sicherheit  schliefsen,  dass  jener  verschwun¬ 
dene  Grabtempel  in  seinem  Hauptsaale  quadratische  Pfeiler 
aus  Granit,  sowie  darüber  gestreckte  Granitarchitrave  besafs, 
während  die  Deckplatten  und  Wandquadern  aus  Alabaster  her¬ 
gestellt  waren.  Sein  einziger  architektonischer  Schmuck  war 
das  edle  Material;  denn  keine  erklärende  Kunstform  —  weder 
Kapitell  noch  Basis  —  waren  vorhanden,  alles  war  stereo¬ 
metrische  Kernform  wie  im  Sphinxtempel.  Dagegen  waren 
sicherlich  die  inneren  Wände  in  gleicher  Weise  wie  die  der 
Privatgräber  mit  zarten  Reliefs  und  schön  geschnittenen  Hiero¬ 
glyphen  geschmückt,  um  die  Frömmigkeit,  den  Reichthum  und 
den  Kunstsinn  des  Herrschers  zu  verewigen.  Es  sind  auch 
Reliefbruchstücke  gefunden  worden  —  jetzt  im  Museum  zu 
Bulaq  —  welche  beweisen,  dass  hier  ähnliche  Opferscenen  dar¬ 
gestellt  waren  und  der  gleiche  Dekorationsstil  herrschte,  wie 
in  den  gleichzeitigen  Gräbern  der  Grofsen.  Auch  kleine  Stücke 
von  grofsen  Ka-Bildern  aus  Diorit  haben  sich  sowohl  in  Gizeh, 
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sofern  vor  manchen  Städten,  in  denen  die  Unterhaltung  nur 
einer  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stöfst,  im  Vorzüge 
sich  befinden  wird.  _ 

Zulässigkeit  der  Anlage  von  Badeanstalten  in  Keller¬ 
geschossen,  wenn  diese  nicht  den  baupolizeilichen  Anforde¬ 
rungen  entsprechen.  Der  Besitzer  des  am  Königsgraben  be- 
legenen  Hotels  Germania  beabsichtigte  im  Kellergeschosse  des¬ 
selben  eine  aus  12  "Wannen  bestehende  Badeanlage  einzurichten. 
Dem  eingereichten  Entwurf  versagte  das  Polizei-Präsidium  durch 
Verfügung  die  erbetene  Genehmigung  in  der  Annahme,  dass 
die  Käume,  in  welchen  die  Wannen  aufgestellt  werden  sollten, 
zum  dauernden  Aufenthalte  von  Menschen  zu  dienen 
bestimmt  seien  und  den  seitens  der  Bau-Polizeiordnung  in  dieser 
Beziehung  gestellten  Anforderungen  nicht  entsprächen,  weil 
dieselben,  wie  feststeht,  in  der  Sohle  0,50»  tief  unter  dem  um¬ 
gebenden  Gelände  belegen  sind.  Der  Besitzer  strengte  hier¬ 
gegen  die  Klage  auf  Aufhebung  der  Verfügung  im  Verwal¬ 
tungs-Streitverfahren  an  mit  folgender  Begründung:  Eine  häufige 
Benutzung  der  geplanten  Badeeinrichtung  würde  wegen  des 
hohen  Preises  der  einzelnen  Bäder  nicht  stattfinden;  die  Gäste 
des  Hotels,  auf  deren  Aufnahme  vorzugsweise  gerechnet  werde, 
vielmehr  sich  aufserhalb  des  Hotels  eine  billigere  Badegelegen¬ 
heit  aufsuchen.  Die  Badeanlage  solle  nur  deshalb  eingerichtet 
werden,  wreil  man  an  jedes  Berliner  Hotel  eine  derartige  An¬ 
forderung  zu  stellen  pflege.  Jedenfalls  sei,  da  die  Badeanlage 
nur  in  den  Früh-  und  Abendstunden  benutzt  werde,  ein  be¬ 
sonderes  Bade-Personal,  in  dessen  gesundheitlichem  Inter¬ 
esse  hauptsächlich  das  Polizei-Präsidium  dem  Entwürfe  die  er¬ 
betene  Genehmigung  untersagt  habe,  nicht  angestellt.  Jeder 
einzelne  Hotelbedienstete,  wie  er  gerade  abkömmlich  sei,  habe 
vielmehr  die  Verpflichtung,  den  Badegästen  die  erforderlichen 
Handreichungen  zu  leisten  und  würden  erstere  dadurch  unter¬ 
stützt,  dass  das  Hotel  mit  Wasser  heizung  aus  gestattet 
sei.  Der  Bezirksausschuss  entsprach  hierauf  auch  dem  Klage¬ 
anträge  und  hob  die  angefochtene  Verfügung  des  Polizei-Prä¬ 
sidiums  auf.  _  Dr.  S. 

Der  Bau  der  Landes-Gfewerbehalle  in  Stuttgart  nach 
dem  uragearbeiteten  Entwürfe  der  Architekten  H  a  r  t  e  1  & 
Keckeimann  ist  nunmehr  gesichert.  Am  26.  April  hat  der 
württemb.  Landtag  eine  bezgl.  Vorlage  der  Regierung,  in 
welcher  der  Kostenaufwand  für  das  Gebäude  auf  3  Mill.  Mark 
festgesetzt  war,  genehmigt.  Die  Ausführung  des  Baues  soll 
unter  der  oberen  Leitung  der  Verfasser  des  Entwurfs  erfolgen. 


Preisaufgaben. 

In  der  Preisbewegung  für  Entwürfe  zu  einem  Volks- 
theater  in  Essen  (S.  12  d.  Bl.)  ist  der  1.  Preis  der  Arbeit  des 
Arch.  H.  Seeling  in  Berlin,  der  2.  Preis  dem  Entwürfe  des 
Arch.  G.  Weidenbach  in  Leipzig  zugesprochen  worden.  Für 
den  3.  Preis  kamen  die  Entwürfe  der  Arch.  He  ff  in  Leipzig 
und  Heinze  in  Breslau  als  so  gleichwerthig  in  Frage,  dass 
zwischen  ihnen  durch  das  Loos  entschieden  werden  musste,  das 
der  Heff’schen  Arbeit  den  Vorzug  gab,  während  für  die  Heinze’- 
sche  ein  4.  Preis  beantragt  wurde. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Den  nachbenannt.  Personen  ist  die  Erlaubniss 
zur  Anlegung  der  ihnen  verliehenen  nichtpreufs.  Ordens-Aus* 
Zeichnungen  ertheilt  worden  u.  zw.:  des  Ritterkreuzes  des  kgl. 
norwegischen  St.  Olaf- Ordens  dem  Prof.  d.  techn.  Hochschule 
zu  Berlin,  Dr.  Slaby  in  Charlottenburg,  und  des  Kommandeur¬ 
kreuzes  II.  Kl.  d.  kgl.  dän.  Danebrog-Ordens  dem  Prof.  Schütz, 
Lehrer  am  Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfkr.  Alfred 
Blume  aus  Königsberg  i.  Ostpr.  und  Paul  Engelmann  aus 
Dürrenberg  a.  S.  (Hochbaufach). 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Kummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garnison  -  Bauinspektoren:  Herzog  -  Darmstadt, 
Stolterfoth-Metz,  Schneider-Rosen,  Pieper-Frankfurt  a.  M.  1  Reg.-Bmstr.  od. 
akadem.  geh.  Priv.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg.  —  Je  1  Reg.-, 
Bfhr.  d.  d.  grofsh.  bad.  Rheinbauinsp.  Mannheim,  Garnis.  -  Bauinsp.  Wesel, 
Stadtbauamt  Metz. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Arch.  d.  Eis. -Bauinsp.  Rosskothen-Düsseldorf;  je  1  Arch.  d.  Arch.  Ph. 
Strigler-Frankfurt  a.  M.,  Arch.  Lincke  &  Littmann  -  München,  Franz  Huber- 
Neustadt  a.  Haardt,  Arch.  Knipp  -  Köln  a.  Rh.,  Y.  224,  Z.  250,  C.  253  (für 
Rheinland)  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.,  1  Lehrer  für  arch.  Zeichnen  d.  kgl.  Kunst- 
u.  Gewerkschule  zu  Königsberg  i.  Pr.,  1  Arch.  für  Denkmal  -  Konkurrenz 
Nr.  100  W.  Groos,  Ilofbchhdlg.  Coblenz.  —  Tiefbau-Ing.  d.  Stadtbmstr.  Schiller- 
Esslingen,  Bau-Ing.  für  Schlachthausbauten  d.  Stadtbrth.  Lohausen-Halle, — 
1  Ing.  od.  Bautechn.  d.  Stadtmagistrat  Hof  (Bayern).  —  1  Ing.  D.  254  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Feldmess.  d.  Kreisbauführ.  Scheuring  Sorau  N./L. 

c)  Techniker  und  Zeichner. 

2  Bauassistent,  d.  lcgl.  Eisenb. -Bauinsp  Cöthen- Leipzig;  mehre  Bau¬ 
techn.  als  Hilfszeielin.  u.  Bauaufseher  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.- Amt  Thorn,  je 
1  Techn.  d.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i.Els  ,  Pieper-Frankfurt  a.  M., 
Busse-Berlin  W.  Kleiststr.  6,  Blenkle-Mainz,  Garnis.-Bauinsp.  Rostock,  Gar¬ 
nis.-Bauinsp,  Strafsburg,  Gemeiude-Vorstand  Jena,  Kreis-Bauinsp.  Post-Neu¬ 
haus  a.  d.  Oste,  grofsh.  Bauiusp.  Hosse-Jena,  Stadtbrth  Krzyzagorski-Branden- 
burg  a.  H.,  Ing.  A.  Neumann  -  Breslau,  Ernstr.  12,  Bmstr.  Martin  -  Freiburg 
i.  Sachs.,  Y.  249,  J.  259  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.,  C.  K.  1042  Mosse -Berlin.  — 
1  Konstr.  f.  Masch. -Details  J  J.  9262  Mosse-Berlin.  —  2  Arch.-Zeichn.  Z  Z, 
Ludwigshafen  a.  Rh.,  je  1  Zeichn.  d.  d.  Zeotr.-Bur.  d.  städt.  Gasanstalt  in 
Berlin,  Arch.  H.  Kölsch-Pirmasens,  Arch.  Jul  Grube-Lübeck,  Arch.  Lambert  & 
Stahl-Stuttgart,  Reg.-Bmstr.  C.  Länge-Berlin  NW.,  Berlinerstr.  4;  1  Aufseh. 
f.  Wasserbau  E.  255  EXp.  d.  Dtsch.  Bztg.,  Reg.-Bmstr.  Köhr-Elberfeld.  1  techn. 
geb.  Stenograph  als  Sekret,  u.  Correspond.  P.  S.  7  R.  Mosse-Berlin. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführ er. 

1  Reg.-Bmstr.  für  Kasern.-Neubau  in  Rawitsch  (12  M.  Tagegeld,  und 
Zureisekost.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Bode  Posen;  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel- 
Cassel;  1  Reg.-Bmstr.  bezw.  älterer  Reg.-Bfhr.  d.  Garnis.-Bauinsp.  II.  Danzig, 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Betr.-Ing.  für  Theer  -  Destillation,  O.  C.  771  Ilaasenstein  &  Vogler- 
Frankfurt  a.  M  ,  1  Ing.  für  Wasserversorgung  d.  Ziv.-Ing.  Kröber- Stuttgart, 
1  Wasserwerks  -  Dirigent  G.  Nr.  182  Exp.  d.  Journal  f.  Gasbeleuchtung  u. 
Wasserversorgung  München;  1  Ing.  zur  selbständ.  Ausführung  von  Gas-  u. 
Wasserleitungen  K.  6691b  Haasenstein  &  Vogler-Mannheim. 

c)  Techniker,  Zeichner,  Bauaufseher  usw. 

Je  1  Techn.  d.  Brth.  Genzmer-Dortmund,  Baukond.  Oeltjen-Abbebausen 
i.  Oldenburg;  Reg.-Bmstr.  Leithold  -  Breslau ;  2  Bautechn.  d.  Reg.-Bmstr. 
Lange-Charlottenburg,  Berlinerstr.  22  II.;  1  Techn.  für  Wasserleitung  (Oester¬ 
reich),  G.  209  Exped.  d.  Journal  für  Gasbeleucht,  u.  Wasserversorg.,  München; 
je  1  Techn.  d.  Arch.  C.  A.  Robinski-Krotoschin,  Brüning -Remscheid,  Maurer- 
Mstr.  Friedrich  -  Ammendorf,  Zimm.-Mstr.  Methner  -  Biesdorf  b.  Bojanowo, 
M.-Mstr.  Röber-Wernigerode,  M.-Mstr.  Brandt-Velten  i.  M.,  M.-  u.  Zimm.-Mstr. 
O.  Haude-Neifse,  Titzner-Langensalza,  Arch.  E.  Becker-Metz. 


wie  in  Abu  Roasch  vorgefunden  und  deuten  durch  ihre  Zer¬ 
trümmerung  in  ganz  kleine  Splitter  auf  eine  besonders  brutale, 
wahrscheinlich  auf  Fanatismus  beruhende  Vernichtung  hin. 

Die  Grabtempel  von  Gizeh  waren  nicht  klein,  sondern  über 
Mittelgröfse,  wie  dies  aus  den  wenigen  Trümmern  vor  der 
zweiten  (Chafra)  und  dritten  (Menkaura)  Pyramide  hervor  geht, 
und  durch  das  von  Petrie  entdeckte  Basaltpflaster  vor  der 
ersten  (Chufu)  Pyramide  bestätigt  wird.  Annähernd  betrugen 
die  Maafse  am  Chufu-Tempel  27:54»;  am  Menkaura-T.  48:50» 
und  am  (,'hafra-T.  48:90».  Aus  kolossalen  Werksteinen  — 
4»  lang  und  1,80™  hoch  —  und  in  bester  Technik  waren 
die  Umfassungs  -  Mauern  erbaut,  für  Wände  und  Decken  ge¬ 
schliffener  Basalt  und  polirter  Granit  verwendet.  Zu  einigen, 
wahrscheinlich  zu  allen  Tempeln,  führten  aus  dem  Kilthaie  in 
gerader  Richtung  lange,  sanft  ansteigende  Strafsen,  wie  eine 
breite  Mauer  ganz  aus  Werksteinen  gefügt,  zum  Felsrande 
empor.  Es  waren  Hilfs-Anlagen,  die  der  gesicherten  Materialien- 
Anfnhr  wegen  der  Erbauung  von  Pyramide  und  Tempel  voran¬ 
gehen  mussten,  welche  man  aber  später  sorgfältig  unterhielt, 
um  den  häufigen  grofsen  und  kleinen  Prozessionen  einen  wür¬ 
digen  Weg  durch  das  fliefsende  Sandmeer  zu  sichern. 

Im  doppelten  Sinne  ist  der  Untergang  jener  Grabtempel 
zu  bedauern.  Erstlich  fehlt  uns  jetzt  ein  guter  architektonischer 
Maafsstab  zur  Beurtheilung  der  dahinter  aufgethürmten  Riesen¬ 
massen,  denn  die  noch  stehenden  kleinen  halb  zerstörten 
Pyramiden,  z.  B.  die  drei  vor  Chufu’s  Grab,  sind  wegen  der 
Identität  der  Form  nicht  dazu  geeignet.  In  ältester  Zeit,  wo  die 
Tempel  noch  standen  und  die  Königsgräber  sicherlich  noch  mehr 
als  die  Privatgräber  völlig  sandfrei  gehalten  wurden,  muss  der 
Eindruck  der  Pyramiden  von  Gizeh  ein  wahrhaft  überwältigender 


gewesen  seiD.  Zweitens  entbehren  wir  —  wenigstens  bis  jetzt  — 
des  sicheren  Einblicks  in  die  ersten  Versuche  des  menschlichen 
Geistes,  aus  verhältnissmäfsig  wenigen  aber  grofsen  Werk¬ 
stücken  harter  wie  milder  Gesteine  frei  gegliederte  Innenräume 
zu  schaffen,  welche  das  Gepräge  echter  Denkmalbaukunst  tragen. 
Einen  so  hohen,  ja  einzigen  Werth  der  Sphinxtempel  auch  besitzt, 
so  versagt  er  doch  hierfür  bei  der  näheren  Prüfung  in  gewissen 
Punkten,  z.  B.  bezüglich  der  Fassaden.  Wie  waren  die  Aufsen- 
wände  der  königlichen  Grahtempel  gegliedert,  wie  waren  die 
Thüren  gestaltet,  wie  hatte  man  die  Lichtzufuhr  geordnet,  besafsen 
die  Stützen  und  Wände  Kunstformeu  oder  nicht?  Ueber  alle  diese 
Fragen  herrscht  Ungewissheit.  Es  ist  möglich,  dass  der  durch  Vyse 
so  glücklich  wieder  entdeckte,  aber  wie  ein  flüchtiges  Meteor 
am  Horizonte  der  Kunstwissenschaft  vorbei  gegangene  Basalt¬ 
sarg  des  Menkaura  jene  Aufsen-Architektur  wiedergab,  aber 
nicht  zu  erweisen.  Und  andererseits  darf  man  aus  den  be¬ 
kannten  Stützenformen  der  Gräber  von  Beni-Hassan  schliefsen, 
dass  die  Architekten  des  alten  Reiches  werthvolle  Hauptformen 
der  echten  Denkmalbaukunst  schon  gefunden  und  festgestellt 
hatten,  welche  uns  noch  leider  fehlen.  Denn  jene  sogenann¬ 
ten  protodorischen  und  Pflanzensäulen  sind  nur  Uebertragungen 
älterer,  für  den  Freibau  erfundenen  Bauglieder,  der  Höhlen¬ 
hau  hat  in  keiner  Epoche  der  Baugeschichte  Selbständiges  ge¬ 
leistet,  sondern  mühselig  unter  der  Erde  immer  nur  das  nach¬ 
gestammelt,  was  man  oberirdisch  in  Stein  frei  und  kühn  aus¬ 
gesprochen  hatte.  (Schluss  folgt.) 

Berichtigung:  Auf  Seite  188  Sp.  links,  Z.  18  v.  unten  steht:  raenuser 
(fest  steht  die  Wohnung).  Das  ist  verschrieben,  es  muss  heifsen:  fest  steht  die 
Wohnung  des  Ra-en-user. 


KommLiionsvirlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 


Deutsche  Bauzeitung. 


XXIII.  Jahrg.  1889  No.  36. 


H.  Th.  Schmidt  erf.  und  gez. 


Holzsehn.  v.  Emil  Ost,  X.-A.  Berlin. 


Grundriss  vom  Hauptgeschoss.  1.  Vorhalle.  2.  Halle.  3.  Haupttreppe.  4.  Empfangsz.  5.  Z.  d.  Herrn.  6.  Speisesaal.  7.  Wohnz.  (Speisez.  d.  Familie). 
8.  Gedeckter  Sitzplatz  (Veranda).  9.  Billard-  u.  Gartenz.  10.  Fremdenz.  11.  Nebentreppe.  12.  Küche.  13.  Kiichenz.  1J.  Hausgang  (Jagdhallel. 

15.  Dienerz.  lfi.  Sakristei.  17.  Hauskapelle. 


j^AMILIENHAUS  DES  j'iERRN  j^DUARD  ^URICELLI  ZU  J-.IESER  A.  D.  JAöSKU 

Architekt  Hch.  Th.  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M. 


Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 


No.  36. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  4.  Mai  1889. 


209 


Inhalt:  Familienbaus  des  Herrn  Eduard  Puricelli  zu  Lieser  a.  d. 
Mosel.  —  Die  Pyramiden  in  Unter-Aegypten.  (Schluss.)  —  Der  Schwellen- 
schienen-Oberbau,  D.  R.  P.  No.  42293.  —  Zur  Lösung  der  Volkstheaterfrage.  — 


Aus  der  Fachlitteratur:  Architektonische  Prachtwerke  italienischen 
Verlages.  —  G. Barkhausen,  Prof. :  Die  Forth-Briicke.  —  Preisaufgaben.  — 
Personal-Nachrichten.  —  Offene  Stellen. 


Familienhaus  des  Herrn  Eduard  Puricelli  zu  Lieser  a.  d.  Mosel. 

(Hierzu  eine  Holzschnitt-Beilage.) 


n  Stelle  des  alten  baufällig  gewordenen  Land¬ 
hauses  auf  seiner  Weinguts-Besitzung  zu  Lieser 
an  der  Mosel  liefs  Hr.  Eduard  Puricelli  in 
den  Jahren  1884 — 87  nach  dem  vorliegenden 
Entwurf  von  dem  Unterzeichneten  Architekten 
ein  neues  Familienhaus  bauen. 

Die  Besitzung  liegt  mit  vielen  Gehöften  und  nament¬ 
lich  den  grofsen  Weinkeltereien  und  Felsenkellern  längs 
dem  Ufer  der  Mosel  und  umgeben  von  dem  Ort  Lieser. 

Der  Besitzer  zog  es  deshalb  vor,  das  neue  Familien¬ 
haus  genau  an  die  Stelle  des  alten  und  in  bequemer  Ver¬ 
bindung  mit  den  nahe  gelegenen  Wirthschafts-Gebäuden  zu 
errichten,  anstatt,  wie  es  vielleicht  Vielen  besser  gefallen 
hätte,  ein  Bergschloss  daraus  zu  machen. 

Der  Verfasser  musste  diesem  Wunsche  umsomehr  bei¬ 
stimmen,  als  demselben  ein  grofses  Herrschaftshaus  in 
Gruppirung  mit  Ort  und  Kirche,  als  zum  Landschafts- 
Charakter  der  Mosel  passend,  sehr  zusagte  und  es  sich  auch 
wegen  der  aufserordentlich  geschützten  Lage  zum  Bewoh¬ 
nen  besser  eignete,  als  ein  Haus  auf  dem  Berge. 

Der  Grundriss  des  Gebäudes,  der  ausschliefslich  den 
Wünschen  des  Besitzers  Bechnung  zu  tragen  hatte,  konnte, 
da  an  der  ganzen  Mosel  nur  schmale  Streifen  Landes 
zwischen  Gebirg  und  Fluss  vorhanden  sind,  sich  nur  als 
Langbau  gestalten.  Das  Erdgeschoss  des  Hauses  musste 
selbstverständlich  über  den  Hochwasserstand  der  Mosel  ge¬ 
legt  werden  und  kam  auch  damit  in  bequeme  Verbindung 
mit  einer  durch  hohe  Terrassenmauern  und  Ballustraden 
ein  gefriedigten  hübschen  Garten-Anlage. 

Aufser  dem  Erdgeschoss,  welches  hauptsächlich  die 
Wirthschaftsräume  und  den  Flaschenkeller  enthält,  sind 
die  sämmtlichen  Wohnräume,  Küche  und  Fremdenzimmer 
in  3  Obergeschossen  vertheilt. 

Unter  einem  unten  offenen,  auf  2  freistehenden  Granit¬ 
säulen  ruhenden  Erkerthurm  gelangt  man  auf  einer  statt¬ 
lichen  Freitreppe  mit  Vorhalle,  die  zugleich  einen  sehr 
hübschen  Sitzplatz  mit  freiem  Blick  auf  die  Mosel  gewährt, 
zu  der  in  der  Axe  des  Haupt-Treppenhauses  angeordneten 
und  von  diesem  aus  beleuchteten  grofsen  Halle.  In  Halle 
und  Treppenhaus  sind  sämmtliche  Architekturtheile  und 
Bildhauer- Arbeiten,  Säulen  und  Wand -Verkleidungen  in 


Die  Pyramiden  in  Unter-Aegypten. 

(Schluss.) 

‘as  zweite  Element  der  Baugruppe  war  die  Pyramide, 
welche  die  eigentliche  Herrschergruft  entweder  umschloss 
oder  bedeckte.  Daneben  diente  sie  einem  doppelten 
Zwecke:  dem  offen  ausgesprochenen,  durch  ihre  Form  und 
Gröfse  die  letzte  Ruhestätte  des  Todten  —  das  ewige  Haus  — 
weithin  zu  kennzeichnen  und  dem  geheimen,  durch  eine  sinn¬ 
reiche  Struktur  den  Eingang  zur  Gruft  unauffindbar  zu  machen. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  Stufenhauten  zu  Sakkara  und 
Meidum  sehen  alle  Pyramiden  ermüdend  gleichförmig  aus  und  doch 
ist  keine  der  anderen  völlig  gleich.  Vergleicht  man  die  Gröfse,  die 
Umrisslinie,  das  Material,  die  Technik,  die  Gestaltung  des  Innern 
usw.  mit  einander,  so  stöfst  man  überall  auf  Verschiedenheiten. 

Am  auffallendsten  zeigt  sich  der  Unterschied  in  den  absoluten 
Maafsen.  Die  Höhen  schwanken  zwischen  6 m  und  145 m  und 
die  Seiten  der  Grundquadrate  zwischen  8 m  und  233 m.  Hier¬ 
nach  beträgt  der  Rauminhalt  an  der  einen  Grenze  128 chm,  an 
der  anderen  2  605  872 cl)m.  Aus  der  gröfsten  Pyramide  lassen 
sich  also  mehr  als  zwanzigtausend  der  kleinsten  Sorte  schneiden. 
—  Merkwürdig  sticht  dagegen  die  geringe  Verschiedenheit  der 
Neigungswinkel  ab;  selbst  ein  geschultes  Auge  kann  die  feineren 
Abweichungen  nicht  mehr  unterscheiden.  Winkelunterschiede 
^n  12°  sieht  jeder,  z.  B.  an  der  Knickpyramide  von  Daschur 
mit  einem  Winkel  von  42°  im  Oberhau  und  einem  von  54°  im 
Unterbau,  aber  Schwankungen,  welche  sich  zwischen  50°  und 
57°  bewegen,  sind  schwer  zu  schätzen.  Die  Neigungswinkel 
an  der  ersten  und  dritten  Pyramide  von  Gizeh  und  an  der 
nördlichen  Ziegelpyramide  von  Daschur  sind  gleich,  nämlich 
51°,  nur  die  Bogenminuten  weichen  von  einander  ab.  Eine 
solche  Uebereinstimmung  sowie  die  Thatsache,  dass  die  meisten 
Neigungen  über  einen  halben  rechten  Winkel  hinausgehen, 


Burgpreppacher  hellem  feinen  Sandstein  ausgeführt.  Die 
Decken  sind  in  reichem  Stuck  mit  Malerei  und  sämmtliche 
hier  mündenden  Thüren  in  echtem  Nussbaumholz  hergestellt. 
Acht  gröfse,  vom  Maler  C.  Grätz  in  Frankfurt  a.  M.  ge¬ 
malte  Architektur-Landschaften  aus  der  Moselgegend:  Burg 
Eltz,  Ruine  Beilstein,  Burg  zu  Cochem,  Ruine  Valdenz, 
Burg  Landshut  bei  Berncastel,  Paulskirche  bei  Lieser, 
Porta  Nigra  und  Dom  zu  Trier,  schmücken  die  Felder 
zwischen  den  Pilastern  des  Treppenhauses.  Die  Treppe 
selbst  ist  freitragend  in  Trierer  Sandstein  hergestellt,  mit 
reichem  schmiedeisernen,  theil  weise  vergoldeten  Hand¬ 
geländer  und  Kandelaber.  Das  architektonisch  ausgebildete 
Treppenhaus-Fenster  ist  ganz  in  Bleiverglasung  mit  4  ge¬ 
malten  Medaillons  von  Binsfeld  &  Jansen  in  Trier  aus¬ 
geführt. 

Das  mit  der  Halle  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehende  Arbeitszimmer  des  Hausherrn  hat  eine  einfache 
Ausstattung  aus  lasirtem  Tannenholz  erhalten.  Das  auf 
der  anderen  Seite  der  Vorhalle  liegende  Empfangszimmer 
ist  im  Charakter  der  Spätrenaissance  gehalten;  die  Thür- 
Einfassungen  und  Täfelungen  sind  in  italienischem  und 
deutschem  Nussbaumholz  hergestellt,  die  Stuckdecke  ist 
entsprechend  gemalt.  Der  an  diesen  Raum  sich  an- 
schliefsende  gröfse  Speisesaal,  der  ganz  in  Eichen-  und 
Pitchpine  -  Holz  getäfelt  und  mit  reich  geschnitzten  Thür- 
Umrahmungen  und  reicher  Holzdecke  ausgestattet  ist,  hat 
auch  eine  damit  übereinstimmende,  eigens  für  diesen  Zweck 
gezeichnete  Möbel -Einrichtung  in  Nussbaumholz  erhalten. 
Neben  ihm  liegt  ein  kleineres  Speisezimmer  für  den  täg¬ 
lichen  Gebrauch  der  Familie  mit  Getäfel  in  hellem  Tannen¬ 
holz,  das  durch  eine  gröfse  Veranda  mit  dem  Garten  in 
Verbindung  steht.  In  einer  Nische  der  letzteren  hat  die 
als  Verkörperung  der  „Häuslichkeit“,  in  altdeutscher  Tracht 
dargestellte  Statue  der  Besitzerin,  von  Professor  F  u  c  h  s  in 
Köln,  Platz  gefunden. 

Hieran  reiht  sich  das  einfach  ausgestattete  Billard- 
und  Gartenzimmer,  welches  auch  als  Durchgang  nach  dem 
Garten  benutzt  wird.  Ein  bevorzugtes  Fremdenzimmer, 
eine  Lauftreppe,  die  Küche  mit  einem  Nebenzimmer  füllen 
den  Raum  auf  der  hinteren  Seite  des  Hauses  bis  zur 
Haupttreppe. 

muss  auf  ästhetischen  Empfindungen  beruhen  und  ist  sicher 
sehr  früh  in  feste  Verhältnissformeln,  wie  z.  B.  Steigung  von 
6  auf  5,  5  auf  4,  9  auf  7  usw.  gebracht  worden. 

Nach  dem  Materiale  des  Kernbaues  muss  man  bei  den 
Pyramiden  Luftziegel-  und  Steinbauten  unterscheiden,  aber  der 
Kern  trug  in  den  meisten  Fällen  eine  besondere  Schale  von 
besserem  Stoffe.  Ein  Luftziegelkern  wurde  mit  Kalkstein 
(Daschur),  in  einem  Einzelfalle  sogar  ganz  mit  Granit  (Riga), 
ein  Kern  von  Kalksteinen  geringer  Güte  mit  besserem  Ge¬ 
steine  dieser  Art  (Daschur  —  nördliche  Steinpyramide),  bei  den 
reicheren  Bauten  —  von  Chafra’s  und  Menkaura’s  Zeit  an, 
der  gute  Kalksteinkern  mit  den  härtesten  Kalksteinen,  zuweilen 
sogar  in  den  Unterschichten  (Chufu)  oder  bis  zur  Hälfte 
(Menkaura),  in  einem  Einzelfalle  auch  hier  wieder  vollständig 
mit  Granit  bekleidet  (Abu  Roasch).  Nicht  das  Klima  verlangte 
diese  Schutzdecke,  sondern  die  Forderung  des  Programms: 
Versteckung  des  Einganges  und  Erschwerung  des  Einbruches, 
damit  die  Mumie  vor  Misshandlung  oder  Zerstörung  geschützt 
wird.  Zugleich  entsprach  dieser  sorgfältig  geglättete  Deck¬ 
mantel  dem  ästhetischen  Wunsche,  eine  grofsartige  einheitliche 
Masse,  wenn  möglich  für  das  Auge  einen  Monolith  zu  schaffen. 
Es  äufsert  sich  hier  schon  derselbe  Trieb,  der  etwas  später  zur 
Anfertigung  und  Aufstellung  von  20 — 30 m  hohen  Obelisken 
aus  einem  Granitblocke  führte  und  damit  bautechnische 
Leistungen  zeitigte,  die  im  Alterthume  zwar  wiederholt  aber 
nie  übertroffen  worden  sind. 

Die  Güte  der  Materialien  ist  gleichfalls  verschieden.  Es 
giebt  recht  mittelmäfsige  und  daneben  so  vortreffliche  Luft¬ 
ziegel,  dass  sie  Dank  der  sorgfältigen  Herstellung  nach  beinahe 
5000  Jahren  noch  ihr  Format  bewahrt  haben.  Licht  und 
Schatten  zeigen  sich  auch  bei  der  Betrachtung  der  Kalksteine. 
An  einer  Stelle  hat  man,  sei  es  aus  Kostenschonung,  sei  es 
aus  thörichtem  Uebereifer  rasch  zu  bauen,  sehr  mittelmälsiges, 
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In  bequemer  Verbindung  mit  der  Halle  ist  in  einem 
Anbau  die  reich  ausgestattete,  mit  einer  besonderen  Sakristei 
versehene  Hauskapelle  angeordnet,  die  sich  auch  von  aufsen 
als  solche  erkennen  lässt.  Der  Fufsboden  des  Eaums  wurde 
nach  dem  Entwurf  des  Architekten  als  Figuren-Mosaik  in 
Mettlach  hergestellt.  Die  reiche  ornamentale  und  figürliche 
Bemalung  der  Wände  und  Gewölbe  ist  ein  Werk  des  be¬ 
reits  genannten  Malers  Hrn.  C.  Grätz.  In  4  Ecknischen 
haben  Heiligen -Statuen  von  Prof.  Fuchs  Platz  gefunden; 
von  seiner  Hand  gemeifselte  Engelsköpfe  tragen  die  steiner¬ 
nen  Gewölberippen.  Die  Fenster  der  Altarnischen  sind 
mit  reichen  Glasmalereien  von  Binsfeld  &  Jansen  ge¬ 
schmückt.  Der  Altar  selbst  ist  nach  besonderer.  Zeichnung 
theils  in  Marmor,  theils  in  Sandstein  hergestellt. 

Das  zweite  Obergeschoss  des  Hauses  enthält  neben  den 
einfach  ausgestatteten  Familien-,  Schlaf-,  Fremden-  und 
Dienerzimmern  den  mit  reichen  Thür-Umrahmungen,  Ge¬ 
täfel  und  Holzdecke  in  Nussbaum  und  Eschenholz  aus¬ 
gestatteten  grofsen  Gesellschafts-  und  Wohn  raum,  an  den  sich 
der  über  dem  Eingangsthurm  befindliche  geräumige  Erker  mit 
hübscher  Fernsicht  auf  die  Mosel  und  das  Gebirge  an¬ 
schliefst.  Den  Hauptschmuck  dieses  Saales  bildet  ein  bis 
an  die  Decke  reichender  Marmorkamin  mit  seitlich  ver¬ 
deckten  Oefen.  In  der  Mitte  des  Kamines  über  der 
Feuerung  ist  als  schönste  Zierde  eine  wunderlieblich  aus¬ 
geführte  h.  Genofeva  im  Walde  angeordnet,  die  von  dem 
berühmten  Künstler  H.  Salentin  in  Düsseldorf  auf  einer 
Kupferplatte  gemalt  ist. 

Die  äufsere  Erscheinung  des  Hauses  ist  in  den  Haupt¬ 
linien  gothisirend  gehalten ,  während  sämmtliche  Einzel¬ 
heiten  am  Erker,  Giebel,  Thurm,  sowie  die  Bildhauer- 
Arbeiten  in  den  Formen  deutscher  Spätrenaissance  durch¬ 
gebildet  sind.  Die  äufseren  Mauerflächen  wurden  in 
hellblauen  zugerichteten  Mosel-Schiefersteinen  sichtbar  aus¬ 


gefugt,  in  Verbindung  mit  rothem  und  im  Erdgeschoss  mit 
hellem  Udelfanger  Sandstein  hergestellt,  wobei  eine  ganz 
ungewöhnliche  schöne  Farbenwirkung  erzielt  wurde.  Einen 
Hauptschmuck  der  Fassade  bilden  aufser  dem  Eingangs¬ 
thurm  und  dem  Erker,  über  dem  im  Giebel  das  Familien¬ 
wappen  angeordnet  ist,  die  sehr  schöne,  von  Prof.  Fuchs 
ausgeführte,  grofse  Madonnen-Statue  auf  der  Hausecke  zu¬ 
nächst  an  der  Kapelle,  sowie  die  in  farbigem  Stift-Mosaik 
hergestellten  Bilder  in  den  Füllungen  zwischen  den  Fenstern 
jenes  höher  geführten  Bautheils  und  des  Thurmes  ;  an  letz¬ 
terem  sind  auf  Goldgrund  Darstellungen  der  Industrie  und 
Landwirthschaft  angebracht.  Das  durchaus  gemalte,  weit 
ausladende  Hauptgesims  in  Holz  bildet  darüber  einen 
hübschen  Abschluss. 

Das  sehr  steile  Dach  wurde  mit  Schiefer  der  kleinsten 
Sorte  in  deutscher  Deckart  aus  den  anerkannt  besten 
Brüchen  des  Cauber  Erbstollens  eingedeckt,  bei  welchem 
der  Hauseigen thüm er  Mitbesitzer  ist.  Der  vordere  Abschluss 
der  Besitzung  wird  durch  ein  reiches  schmiedeisernes 
Thor  mit  Einfriedignngsmauer  und  schmiedeisernem  Geländer 
bewerkstelligt. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  noch,  dass  die  sehr  umfang¬ 
reichen  Schreiner-Arbeiten,  ebenso  die  Neuausstattung  an 
Möbeln  und  die  Dekorationen  nach  Zeichnungen  des  Archi¬ 
tekten  von  der  Firma  Epple  &  Ege  in  Stuttgart  in 
meisterhafter  Weise  ausgeführt  worden  sind.  Die  nicht 
minder  trefflich  hergestellten  Maurer-  und  Zimmer-Arbeiten 
waren  dem  Bauunternehmer  Hrn.  Th.  Streit  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  übertragen.  Gebr.  Armbrüster  ebendaselbst 
lieferten  zur  vollen  Zufriedenheit  neben  den  nicht  un¬ 
bedeutenden  Kunstschmiede-Arbeiten  die  sämmtlichen  Bau¬ 
schlosser-Arbeiten. 

Frankfurt  a.M.,  den  1.  Jan.  1889. 

Hch.  Th.  Schmidt,  Architekt. 


Der  Schwellenschienen-Oberbau,  D.  R.  P.  No.  42293. 


wei  lose  über  einander  gelegte  Balken,  als  welche  ein  aus 
Schiene  nnd  Langschwelle  bestehendes  Oberbau-Gestänge 
aufzufassen  ist,  tragen  immer  weniger  als  ein  aus  dem 
Ganzen  hergestellter  Balken  von  denselben  Querschnitts-Ab¬ 
messungen.  Durch  die  bei  letzterem  gegebene  Möglichkeit, 
eine  bessere  Stoff-Vertheilung  herbei  zu  führen,  kann  die  Trag¬ 
fähigkeit  noch  beträchtlich  erhöht  werden.  Beispielsweise  ver¬ 
halten  sich  die  Widerstands-Momente  der  in  Abbild.  1  darge¬ 
stellten  Trägerquerschnitte  von  gleicher  Höhe,  Breite  und  Quer¬ 
schnitts-Fläche  wie  1 : 1,28  :  2. 


weil  nahe  anstehendes  Gestein  benutzt,  an  einem  anderen 
Platze  mit  grofsen  Kosten  und  vielem  Zeitaufwande  das 
dichteste  Material  vom  jenseitigen  Ufer  geholt,  weil  eben  nur 
das  Beste  gut  genug  erschien  für  den  Bau  der  Königsgruft. 
Mit  oft  wiederkehrender,  aber  den  echten  monumentalen  Sinn 
bezeichnender  Vorliebe  hat  man,  wie  der  Augenschein  lehrt  uud 
zahlreiche  Inschriften  melden,  zur  Ausstattung  der  Haupträume 
des  Innern  die  edelsten  oder  härtesten  Materialien,  wie  Alabaster, 
Granit,  Diorit,  Basalt  aus  den  felsigen  Einöden  des  arabischen  Ge¬ 
birges  oder  von  Nubiens  Grenzen  herbei  geschafft  und  geschliffen 
wie  polirt  in  kaum  zu  übertreffender  Weise  zusammen  gefügt. 

Nicht  minder  spiegelt  die  Bautechnik  alle  Phasen  von  einer 
sorglos  flüchtigen  bis  zu  der  vollendetsten  Arbeit,  und  es  ist 
daher  wohl  zu  verstehen,  wenn  ein  hervor  ragender  Bau-Ingenieur 
wie  Flinders  Petrie  aufgrund  sorgfältiger  Beobachtungen  sich 
veranlasst  sieht,  die  wichtigsten  Pyramiden  nach  der  Güte  ihres 
Materials  und  ihrer  Bautechnik  in  Bangstufen  zu  ordnen. 

Die  Pyramide  des  Chufu  stellt  er  an  die  Spitze,  nicht 
blos  wegen  ihrer  aufserordentlichen  Gröfse,  sondern  wegen  der 
Uegelmäfsigkeit  der  Schichtung  im  Kernbau,  von  den  besten 
T ura-Kalksteinquadern,  der  Genauigkeit  der  Fugen  im  harten  Kalk¬ 
steinmantel,  der  Erlesenheit  des  Materials  und  der  musterhaften 
Technik  in  den  Gruftkammern  u.  dgl.  m.  Dabei  hebt  er  Punkte 
hervor,  die  bisher  übersehen  worden  sind,  wie  z.  B.  den  frühen  Ge¬ 
brauch  des  Mörtels  zur  Herstellung  dichteren  Anschlusses  der  ein¬ 
zelnen  Blöcke  in  den  kaum  messbaren  Lagerfugen  (l/M  engl.  Zoll.) 

Die  zweite  Stelle  räumt  er  den  drei  kleinen  Pyramiden 
ein,  welche  vor  der  gröfsten  stehen  und,  weil  Kindern  des 
f’hufu  tngehörend  (von  zweien  wenigstens  ist  dies  sicher), 
gleichzeitig  erbaut  wurden.  Die  Gänge  und  Gruftreste  daselbst 
zeigen  ganz  vortreffliche  Arbeit,  besonders  aber  empfiehlt  sie 
die  Schönheit  des  Mantels,  der,  wie  gefundene  Steine  gelehrt 
haben,  in  den  Flächen  aus  geschliffenem  Kalkstein,  in  den  Ecken 
aus  Diorit,  bezw.  Basalt  bestand. 

An  dritter  Stelle  folgt  die  Pyramide  des  Menkaurä  —  sie 
ist  die  neunte  in  der  Gröfse  —  wegen  der  Gediegenheit  des 


Die  eintheilige  Schwellenschiene  bietet 
demnach  mehrtheiligen  Oberbau-Gestän¬ 
gen  gegenüber  durch  die  Ermöglichung 
einer  besseren  Stoffausnützung  einen  be¬ 
deutenden  Vortheil.  Wir  wissen  nun, 
dass  die  scharf  unterschnittene  breit- 
füfsige  Schiene  durch  ihre  Tragfähig¬ 
keit  und  die  Ermöglichung  einer  festen  Stofsverbindung,  sowie 
wegen  ihrer  Standsicherheit  die  zweckmäfsigste  Schienengestalt 
besitzt.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  —  zur  Erhöhung1  der 


Kernbaues  und  des  Granitmantels  bis  zur  Hälfte  und  dann 
kommt  nach  Abu  Boasch,  dessen  gröfsere  Pyramide  leider  zu 
zerstört  ist,  um  ihren  hohen  Bang  ganz  sicher  fest  zu  stellen, 
erst  die  zweite  Pyramide  von  Gizeh,  die  des  Chafra.  Sie  steht 
der  ersten  und  gröfsten  sehr  nahe,  übertrifft  sie  sogar  durch 
die  Technik  in  der  Gruftkammer,  muss  aber  wegen  der  mittel - 
mäfsigen  Steine  zum  Kernbau  (der  Mantel  war  höchstens  zwei 
Schichten  hoch  in  Granit  gefertigt),  hinter  sie  zurück  treten. 
Weiter  schliefsen  sich  an  die  beiden  Stein-Pyramiden  von  Da¬ 
schur,  der  Stufenbau  von  Meidum,  zwei  der  Pyramiden  von 
Abusir,  der  Stufenbau  von  Sakkara  usw.  Petrie  zieht  den 
Schluss,  der  die  Beobachtungen  der  anderen  Archäologen  be¬ 
stätigt,  dass  ein  allmähliches  jlerabsinken  der  Technik  in  den 
Bauten  von  Gizeh  und  Abu  Boasch  bis  nach  Sakkara  und  darüber 
hinaus  deutlich  erkennbar  ist. 

Das  Fundament  bildete  immer  der  anstofsende  Felsen. 
Entweder  liefs  man  seine  Hauptmasse  stehen,  nachdem  man . 
gröfsere  Kuppen  und  Grate  mäfsig  abgeglichen  hatte  (Chufu-P.), 
oder  man  nahm  umfangreiche  Ausbrüche  vor,  um  ein  eingesenk¬ 
tes  Planunp  zu  gewinnen  (Chafra-P.  im  Norden  und  Westen). 
Nur  von  einem  Bau,  der  nördlichen  Ziegel-Pyramide  von  Da-  , 
schur,  giebt  Perring  an,  dass  ihr  Fundament  auf  einer  Sand¬ 
schüttung  ruhe,  welche  durch  eine  breite  und  hohe  Steinbettung, 
—  gleichzeitiges  Fundament  für  den  Mantel  —  eingefasst  wird. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Entwurf  wie  für  den 
Baubetrieb  ist  die  Entscheidung  der  Frage  gewesen,  wo  die 
Gruftkaihmer  liegen  sollte,  ob  unterirdisch  im  anstehenden 
Felsen  oder  oberirdisch  im  künstlichen  Aufbau  oder  endlich 
auf  der  Grenze  halbwegs  zwischen  beiden.  Das  Letztere  findet 
sich  in  Abu  Boasch,  in  Gizeh  (Chafra-P.)  und  Abüsijr  (kleine  P.). 
Die  mittlere  Lösung  —  Anordnung  jm  Ofierbau  —  hat  statt¬ 
gefunden  in  Meidum,  bei  den  Pyramiden  des  Uhas,  Pepi  I, , 
Merinri  usw.  in  Sakkara,  bei  denen  des  Sahura  und  Ba-en-user 
in  Abusir,  sowie  bei  der  nördlichen  Stein-Pyramide  von  Daschur, 
Ganz  unterirdisch  ist  die  Anlage  in  Gizeh  (Menkaura-P.)  und 
grofsentheils  im  Stufenbau  von  Sakkara,  Denn  hier  trat  einst 
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Tragfähigkeit  vielfach  mit  Spitz  endigenden  Fufswulsten  ver¬ 
sehene  —  Troggestalt  von  hinreichender  Breite  vermöge 
ihrer  festen  Lagerung  und  günstigen  Druckvertheilung  die 
bestbewährte  Form  für  eiserüe  Schwellen  ist.  Von  der  Mög¬ 
lichkeit,  eine  feste  Stofsverbindung  hersteilen  zu  können,  zu¬ 
nächst  abgesehen,  muss  daher  die  in  Abbild.  2  dargestellte 
Querschnittsform  die  zweckmäfsigste  Gestalt  einer 
Schwellenschiene  sein.  Denn  dieselbe  zeigt  grofse  Wider¬ 
standsfähigkeit  —  auch  gegen  seitliche  Ausbauchungen  —  hohe 
Standsicherheit,  geringen,  auf  die  Breite  sich  gleichmäfsig  ver¬ 
theilenden  Bettungsdruck  und,  nach  Einbringen  von  Querscheide¬ 
wänden,  den  nöthigen  Reibungswiderstand  von  Stein  auf  Stein 
gegen  Längs-  und  Querkräfte. 

Gelingt  es  nun,  für  den  eintheiligen 
nietlosen  Schwellenschienen-Oberbau 
von  Stahl  —  einem  Schienenstoffe,  der  sich 
bekanntlich  langsam  und  gleichmäfsig  abnutzt 
—  eine  gute  Querverbindung  und  eine  Stofs¬ 
verbindung,  welche  der  breitfüfsigen  Schiene 
nicht  nachsteht,  zu  schaffen,  so  kommen  wir  bei  den  heutigen, 
für  Stahl  und  Eisen  gleichen,  einen  Preisunterschied  beseitigen¬ 
den  Gewinnungsweisen  dem  Ideale  eines  Langschw  ellen- 
Oberbaues  jedenfalls  am  nächsten. 

Eine  gute  Querverbindung  soll  vor  allem  die  beiden 
das  Gleis  bildenden  Schienenstränge  in  der  vor  geschriebe¬ 
nen  Spur  und  Schienenneigung  erhalten,  das  un- 
gleichmäfsige  Wandern  gegenüber  liegender  Schie¬ 
nen  verhindern,  hierbei  aber  auch  die  gleichmäfsige 
Gestänge- Auflagerung  nicht  beeinträchtigen.  Rund¬ 
eisen-Spurstangen,  hochkantige  Flacheisen,  selbst  hinreichend 
kräftige  Querschwellen  genügen  diesen  Anforderungen  nur  theil- 
I  weise;  keine  dieser  Verbindungen  verhindert  das  ungleich- 
mäfsige  Wandern.  Letzteres  bann  für  alle  Fälle  offen¬ 
bar  nur  durch  einen  festen  Dreiecksverband,  ähnlich 
dem  der  Brückenfachwerksträger,  verhindert  werden, 
d.  h.  durch  Druck  aushaltende  Querriegel,  in  Ver¬ 
bindung  mit  über  Eck  gehenden  Spannstangen,  Abb.  3. 

Die  auf  eine  Schiene 
einer  Schienenlage  ausge¬ 
übten  Horizontal  -  Längs¬ 
kräfte,  in  Abb.3  mit  St  bis 
bezeichnet,  werden  mitttels 
der  auf  die  Eckstangen  ein¬ 
wirkenden  ZugkräfteG'j  bis  S' 4  auf  die  gegenüber  liegende  Schiene 
derart  übertragen,  dass,  wenn  überhaupt  Längsbewegung  ein- 
tritt,  1.  beide  Schienen  gleichmäfsig  wandern  und  2.  hierbei 
nicht  blos  der  Widerstand  einer  Schiene,  sondern  einer  ganzen 
Schienenlage  überwunden  werden  muss.  Für  Hauptbahnen  ist 
aufserdem  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Möglichkeit  einer 
stetigen  Spuränderung  durch  die  Querverbindung  sehr  erwünscht; 
dieser  Forderung  kann  durch  Anschluss  des  auf-  und  abwärts 
zu  schiebenden  Querriegels  mittels  der  in  Abbild.  4  darge- 


Abbild.  3. 


Abbild.  2. 


Abbild.  5. 


stellten,  mit  Wellenrand  versehenen,  seitlich  gelochten  Spur¬ 
scheibe  genügt  werden. 

Für  den,  einem  ungleichmäfsigen  Wan¬ 
dern  weniger  ausgesetzten  Schwellen¬ 
schienen-Oberbau  schmalspuriger  Eisen¬ 
bahnen  kann  zur  Erreichung  gröfserer 
Einfachheit  der  Querverband  durch  zwi¬ 
schen  beiden  Schienensträngen  liegende, 
Zug  und  Druck  übertragende 
Kreuzriegel,  Abbild.  5,  hergestellt 
werden. 

Darstellung  zu  60 0  Gröfse  angenommene 
Kreuzungswinkel 
der  Riegel  kann 
gewünschten 
Falles  bis  auf 
90 0  vergröfsert 
werden.  Für  die 
Kreuzriegel  ge¬ 
nügen  3  Längen, 
für  1000,  1008 
und  1016  mm  Spur. 
Durch  Schrauben¬ 
bolzen  mit  ellip¬ 
tischem  Ansatz 
unter  dem  Kopf 
kann  mittels  Auf-  und  Abschieben  der  Riegel  eine  sprungweise 
Spurregelung  von  4  zu  4 mm  erfolgen.  Abbild,  6. 

Zur  Ermöglichung  eines  bequemen  Anschlusses  der  hoch 
liegenden  Riegel  sind  die  Schienenschenkel  geradlinig  ge¬ 
staltet  worden.  Eine  möglichst  hohe  Lage  der  Quer¬ 
verbindung  ist  für  jeden  Langschwellen-Oberbau  unbedingtes 
Erforderniss,  weil  dadurch  die  stetige  Auflagerung  am 
besten  gewahrt  bleibt,  ein  Drehen  oder  Kanten  der  Schiene 
um  ihre  Fufspunkte  am  leichtesten  verhindert  wird  und  die 
Entwässerung  der  Bettung  in  der  Längsrichtung  leichter  er¬ 
folgt.  Durch  Einbringen  einer  gröfseren  Zahl  in  die  Bettung 
eingreifender,  das  Federn  der  Schienenschenkel  nicht  verhin¬ 
dernder  Querrippen  am  Riegelanschluss,  Abbild.  6,  Schnitt  GH, 
wird  die  Schiene  in  der  Längsrichtung  fest  gelegt. 

Zur  Stofsverbindung  übergehend,  ist  zunächst  hervor  zu 
heben,  dass  bis  jetzt  bei  keiner  eintheiligen  Hohlschiene  — - 
Barlo w,  Demerbe  —  die  Verlaschung  in  einer  so  kräftigen 
Weise  erfolgt,  wie  dies  bei  der  scharf  unterschnittenen  breit¬ 
füfsigen  Schiene  durch  die  keilförmige  Querschnitts- Gestaltung 
der  eingespannten  Laschen  in  Verbindung  mit  Schraubenbolzen 
geschieht.  Bei  den  bekannten  Hohlschienen  werden  die  Schenkel 
der  Schiene  und  Lasche  durch  Schrauben  nur  zusammen  ge¬ 
presst,  oder  die  Lasche  wird  mittels  Keile  lediglich  unter 
den  Kopf  der  Schiene  gedrückt.  Bei  der  in  Abbild.  7 
dargestellten  Stofsverbindung  dagegen  wird  durch  die  aus 
Schraubenkeil,  Federring  und  2  Krampen  bestehenden  Klein¬ 


der  grofse  Brunnenschacht,  der  das  Zentrum  der  katakomben¬ 
artig  gestalteten  und  nach  ihrem  Zwecke  noch  völlig  unaufge¬ 
klärten  Anlage  bildete,  zutage,  bevor  der  oberirdische  Terrassen¬ 
bau  darüber  errichtet  wurde. 

In  der  Chufu- Pyramide  finden  sich  drei  Grabkammern,  eine 
im  Felsen  und  zwei  im  Oberbau.  Es  ist  sehr  möglich,  dass 
die  Felsgruft,  wie  mehrfach  vermuthet  worden  ist,  von  Anfang 
an  als  Scheingruft  angelegt  war  und  eingedrungene  Schatz¬ 
gräber  täuschen  sollte,  aber  die  Thatsache,  dass  zwei  Grab¬ 
kammern  im  Oberbau  liegen,  scheint  mir  nur  erklärbar  zu  sein, 
wenn  man  eine  diktatorisch  erfolgte  Abänderung  des  Entwurfs 
behufs  Vergröfserung  des  Ganzen  gleich  nach  Vollendung  der 
unteren  Kammer  annimmt.  Die  Bezeichnung  der  letzteren  als  Kam¬ 
mer  der  Königin  ist  eine  ganz  willkürliche,  aber  leider  noch  immer 
festgehaltene  Annahme.  Freilich  enthält  auch  die  Knick-Py¬ 
ramide  von  Daschur  zwei  Kammern,  eine  im  Felsen,  eine  im 
Oberbau,  aber  jede  derselben  hat  ihren  besonderen  Eingang, 
den  üblichen  im  Norden  und  einen  zweiten  im  Westen.  Daher 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  hier  zwei  Könige  das  letzte 
ewige  Haus  getheilt  haben  und  folglich  auch  zwei  Grabtempel 
vor  der  Ostseite  noch  aufzusuchen  sind.  Mehrfache  Gründe, 
deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  sprechen  für  die 
Vermuthung,  dass  der  erste  Erbauer  der  Vater  des  Chufu, 
König  Snofru,  gewesen  ist.  Der  Name  des  zweiten  nachträglich 
eingedrungenen  Mitbesitzers  ist  unbekannt. 

EinigeFelskammern  wurden  gleich  zum  Beginn  sehr  geräumig 
angelegt,  wenn  man  ihre  Decken  und  Wände  aus  besserem  Materiale 
nachträglich  darin  einbauen  wollte,  z.B.  in  AbuRoasch  aus  feinem 
Kalksteine,  in  Gizeh  in  der  Menkaura-P.  aus  Granit.  Das  Gleiche 
geschah  in  vielen,  vielleicht  den  meisten  oberirdischen  Kam¬ 
mern  z.  B.  von  Chufu  und  Chafra  in  Gizeh,  von  Unas,  Pepi  I., 
Teta,  Pepi  II.  und  Merinri  in  Sakkara,  auch  in  Abusir.  Gern 
erbaute  man  solche  Decken  zur  Ableitung  des  lothrechten 
Druckes  aus  strebeförmig  gegen  einander  gestellten  Granitbalken 
einfach,  zweifach,  dreifach  über  einander  wie  in  Abusir  und 
Sakkara  oder  ordnete  über  horizontal  gelagerten  Decken  mehre 


hohle  Zwischenräume  mit  besonderen  Decken  an,  welche  schliefs- 
lich  oben  ein  starkes  Steinstrebewerk  von  dem  Massendruck  be¬ 
freite  (Chufu-P.).  In  gleicherweise  deckte  man  bevorzugte  Gänge 
ab  oder  schloss  in  solcher  Art  ihr  Mundloch  innerhalb  des 
Mantels.  In  einer  sehr  viel  billigeren  und  den  lothrechten  Druck 
gleichfalls  rationell  ableitenden  Bauweise  sind  in  zahlreichen 
Kammern  die  Decken  nach  dem  Ueberkragungssysteme  her¬ 
gestellt  worden,  z.  B.  in  beiden  Steinpyramiden  von  Daschur. 

Den  meisten  Scharfsinn  erheischte  der  Eingang,  weil  er  so 
versteckt  als  möglich  angelegt  werden  musste.  Am  sichersten 
geschah  dies,  wenn  man  den  zur  Felsgruft  führenden  Stollen 
aufserhalb  zu  Tage  treten  und  unter  dem  Pflaster  aus  Platten, 
welches  jede  Pyramide  nachträglich  ringsum  erhielt,  verschwin¬ 
den  liefs.  So  ist  der  untere  Eingang  zur  Chafra-Pyramide  an- 
elegt;  in  ähnlich  weiter  Entfernung  aber  brunnenartig  waren 
ie  beiden  Eingänge  im  Norden  und  Süden  des  Stufenbaues 
von  Sakkara  zutage  geführt.  Gewöhnlich  kam  aber  der  Ein- 
ang  an  der  Basis  zu  liegen  oder  nur  wenig  darüber;  Beispiele: 
ie  3  kleinen  Pyramiden  südlich  von  der  driften,  und  die 
3  desgl.  östlich  von  der  ersten  Gizeh-P.;  ferner  Sahura-P.  und 
Ra-en-user-P.  in  Abusir.  Erfolgte  aber  während  des  Baues  auf 
königlichen  Befehl  eine  Vergröfserung  des  Ganzen,  so  musste 
der  Stollen  nach  oben  hin  verlängert  werden  und  dann  kam 
das  Mundloch  sehr  viel  höher  zu  liegen  als  ursprünglich  ge¬ 
plant  war,  so  z.  B.  in  Gizeh  bei  den  Pyramiden  des  Chufu 
und  Menkaura,  in  Daschur  bei  der  nördlichen  Steinpyramide. 
Je  tiefer  dann  ein  solches  Mundloch  im  Kernbau  nach  innen 
zurück  gerückt  und  verschlossen  wurde,  desto  schwerer  war  es 
zu  finden.  Aber  alles  dies  genügte  den  Architekten  noch  nicht 
zur  Sicherung;  sie  legten  dem  glücklichen  Entdecker  des 
Stollens  noch  verschiedene  weitere  Hindernisse  in  den  Weg, 
um  das  Betreten  der  Gruft  zu  erschweren.  Dies  geschah  bald 
durch  Anlage  von  Irrgängen,  bald  durch  Verstopfung  der 
Gänge  mit  Geröll  und  Trümmern,  oder  durch  Sperrung  mit  so 
kolossalen  Granit-  und  Kalkblöcken,  dass  eine  Fortschaffung 
derselben  bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  nahezu  unmöglich 
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eisenzeug-Sätze  in  Verbindung  mit  den  2,  die  Unterlagsplatten 
bildenden  sogen,  äufseren  Laschen,  beides,  also  eine  voll¬ 
ständige  Einspannung  der  Traglasche  erreicht.  Diese 
Stofsverbindung  hat  der  üblichen  Stofsverbindung  breitfüfsiger 
Schienen  gegenüber  noch  zwei  sehr  wesentliche  Vorzüge: 


1.  die  Nutzbarmachung  des  Auflager  -  Gegendruckes  zur 
Befestigung  der  Schraubenkeile  und 

2.  die  Beseitigung  des  bekannten  Kopfnickens  der  ver¬ 
laschten  Schienenenden  durch  Herstellung  grofser  Berührungs¬ 
flächen  zwischen  Schienen  und  Lasche  und  die  Möglichkeit  des 
Nachziehens  oder  Nachrückens  der  Schraubenkeile,  wodurch  jeder 
vom  Verschleifs  herrührende  Spielraum  sofort  beseitigt  wird. 

Eine  weitere  Vervollkommnung  würde  in  vorliegen¬ 
dem  Falle  die  Anwendung  des  etwa  unter  60°  geführten 
schrägen  Stofses  bilden.  Für  denselben  sprechen  entgegen 
den,  mit  ihm  in  früheren  Zeiten  an  schmiedeisernen  Schienen 
bei  ruhendem  Stofse  gemachten  ungünstigen  Erfahrungen : 

1.  das  gegenwärtig  in  Anwendung  kommende  widerstands¬ 
fähigere  Schienenmaterial, 

2.  die  stetigere  und  elastischere  Auflagerung  des  Schwellen- 
schienen-Stofses  gegenüber  dem  ruhenden  Stofse,  welcher  ambos¬ 
artig  wirkt,  und  —  entgegen  den  neuerdings  mit  der  Phönix¬ 
war.  Den  besten  Schutz  erblickte  man  endlich  in  der  bei  dem 
Aufbau  gleich  erfolgten  Einfügung  von  gewaltigen  Fallsteinen 
aus  Granit,  die  in  ausgesparten  Falzen  mittels  starker  Holz¬ 
stützen  in  Schwebe  gehalten  wurden,  bis  die  Beisetzung  der 
Mumie  erfolgt  war.  Dann  wurden  jene  Stützen  beseitigt  und 
die  Steine  glitten  seitwärts  oder  schlugen  lothrecht  herab  und 
schlossen  die  enge  Thür  für  immer.  Diese  sehr  dicken  Granite, 
welche  sich  in  kurzen  Abständen  zu  dreien,  vieren,  fünfen 
folgten,  zu  durchbrechen,  war  eine  so  mühevolle  und  zeit¬ 
raubende  Arbeit,  dass  die  Sicherung  eine  dauernde,  man  darf 
sagen  vor  Erfindung  des  Schiefspulvers  eine  absolute  gewesen 
wäre,  wenn  der  Hass  und  die  Habgier  nicht  eine  monatelange 
Minirarbeit  in  dem  weniger  harten  sich  anschliefsenden  Kern¬ 
materiale  daran  gesetzt  hätte,  um  durch  Umgehung  der  Fallsteine 
in  die  Gruft  zu  dringen.  Solche  Fallsteine  kennen  wir  jetzt  aus 
vielen  Pyramiden  in  Gizeh,  Sakkara,  Abusir  und  Daschur. 

An  einer  Pyramide  —  es  ist  wieder  die  merkwürdige 
grofse  Knickpyramide  des  letzten  Ortes  —  hat  Petrie  durch 
genaue  Untersuchung  der  beiden  Seitensteine  des  Mantels  am 
Nordeingange  die  Thatsaclie  ermittelt,  dass  der  oberste  Ein¬ 
gangsstein  beweglich  war,  in  wagerechten  Metallzapfen  hing 
und  nach  aufsen  empor  gedreht  werden  konnte.  Eine  sehr 
wichtige  Entdeckung,  weil  sie  eine  oft  angezweifelte  Stelle  des 
Strabo  (XVII.  llfll  c.)  zu  Ehren  bringt,  welcher  eine  solche  An¬ 
ordnung  von  Ohufu’s  Pyramide  meldet.  Auch  ein  arabischer 
Schriftsteller  des  IX.  Jahrhunderts,  den  Vyse  citirt,  gedenkt 
der  steinernen  Thüren  in  den  Pyramiden  von  Gizeh.  Dass 
endlich  derartige  geheime  Bauverschlüsse,  deren  eigentlicher 
Zweck  für  uns  unverständlich  ist,  weil  er  dem  Bauprogramm 
widerspricht,  Bchon  lange  in  Aegypten  bekannt,  ja  in  den  Märchen- 
schatz  des  Volkes  übergegangen  waren,  beweist  die  von  Herodot 
mit  besonderem  Behagen  erzählte  Geschichte  vom  Schatzhause  des 
Rhampsinit  und  dem  listigen  Sohne  des  ungetreuen  Baumeisters. 

Die  königlichen  Grabkammern  aus  der  IV.  Dynastie  tragen 
weder  farbigen  noch  inschriftlichen  Schmuck,  nur  die  kostbaren 
Baumaterialien  erzählen  von  der  monumentalen  Prachtliebe  der 
in  ihre*  Mitteln  unbeschränkten  Herrscher.  Erst  in  der  V. 


Rillenschiene  gemachten  nicht  befriedigenden  Erfahrungen  — : 

a)  die  günstigere  Form  der  Schwellenschiene  mit  ihrem 
durch  die  Schenkel  doppelt  unterstützten  Kopfe  und 

b)  die  beiden  den  Sch  wellenschienen-Stofs  besonders  auszeich¬ 
nenden  Vorzüge,  welche  in  der  Verwerthung  des  Gegendruckes  und 
in  der  leicht  möglichen  Beseitigung  des  Kopfnickens  bestehen. 

Für  den  graden  Stofs  ist  die  Möglichkeit  einer  Höhen- 
ausgleichung  erwünscht,  für  den  schrägen  Stofs  jedoch  ein 
nicht  zu  umgehendes  Erforderniss.  Die  Troglasche  und 
die  unteren  Krampen  sind  deshalb  so  gestaltet,  dass  erforder¬ 
lichenfalls  zwischen  Lasche  und  einem  Schienenende  ein  der 
Schienenlaibungs  -  Fläche  entsprechend  geformtes  Höhen  -  Aus¬ 
gleich-Blech  aus  Stahl  von  passender  Dicke  eingelegt  werden 
kann.  Zur  Verhütung  des  seitlichen  Vortretens  der  Schienen¬ 
köpfe  ist  am  Schienenkopfe  zwischen  den  Schenkeln  eine  kleine 
Rippe  angebracht,  welche  sich  in  die  ihr  entsprechende  Laschen- 
nuth  legt.  Die  höchst  wichtige  Schienen-Zentrirung  oder 
Einstellung  der  Laufflächen-Mittellinien  an  einander  stofsender 
Schienen  wird  demnach  gewährleistet  durch  das  feder-  und 
nuthartige  Ineinanderziehen  von  Schiene  und  Lasche,  die  Be¬ 
seitigung  des  Schienenkopf-Nickens  und  durch  die  Ermöglichung 
der  Höhen- Ausgleichung.  Mit  Rücksicht  auf  die  Längen-Ver- 
änderung  der  Schienen  beim  Wärmewechsel  sind  die  Löcher 
für  das  30  m»n  breite  Kleineisenzeug  —  Scbraubenkeile  und 
Krampen  —  in  der  fest  liegenden  Traglasche  nur  32m“>,  in 
den  sich  verschiebenden  Schienenenden  dagegen  38 mm  breit 
gemacht,  Abbild.  7,  Schnitt  E.  F.  Die  Troglasche  hat  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  Laschen  der  bestehenden  Oberbauarten  eine  Wider¬ 
standsfähigkeit  erhalten,  Abbild.  8,  die  gröfser  ist  als  die 


Abbild.  8.  (Blatt  2,  Schienen-  und  Laschen  -  Querschnitt  mit  den  darüber 
stehenden  Trägheits-Ellipsen  und  Widerstands-Kurven. 


und  VI.  Dynastie,  als  die  Planbildung  der  Gruftanlage  etwas 
gewandelt  wurde  —  die  Räume  wachsen,  werden  mehr  ge¬ 
gliedert  uud  mannichfacher  aneinander  gereiht  —  tritt  eine 
reichere  Färbung  der  Wände  und  Decken  in  den  Königskammern 
auf.  Die  Pyramide  von  Riga  sowie  die  jüngst  eröffneten  Ziegel- 
Pyramiden  des  Unas,  Pepi  I.,  Teta,  Pepi  II.  und  Merinri  in 
Sakkara  geben  dafür,  sowie  für  die  Hinzufügung  wichtiger 
hieroglyphischer  Inschriften  lehrreiche  Beispiele. 

Das  Aeufsere  der  Pyramiden  hat  durch  Jahrhunderte  lang 
geübte  Zerstörung  schwer  gelitten.  Einst  sah  es  auf  diesem 
Friedhofe  anders  aus,  als  Griechen  und  Römer  die  Wunder 
Aegyptens  bestaunten  und  ihre  Anwesenheit  auf  den  unteren 
Mantelschichten  der  Königsgräber  sowie  auf  den  Pranken  und 
Tatzen  des  grofsen  Sphinx  verewigen  liefsen.  Nichts  sah  man 
da  als  pyramidale  Banmassen  neben  und  hinter  einander,  eine 
jede  von  einer  hohen  Mauer  umschlossen,  darin  vor  der  Ost¬ 
seite  der  Tempel  stand,  eine  jede  mit  breiten  Zugangsstrafsen 
ausgerüstet  und  von  einem  weit  gedehnten  Gräberfelde  umgebeD. 
Noch  in  altarabischer  Zeit  waren  die  glatten  Steinmäntel  wohl 
erhalten,  von  denen  schon  Philo  von  Byzanz  unter  Angabe  einer 
Gesteinsliste  mit  Bewunderung  spricht.  Durch  Wechsel  far¬ 
bigen  Materials  scheinen  Färbungen  erstrebt  worden  zu  sein; 
z.  B.  an  der  Chufu-P.  zonenartige  Streifen,  an  den  Pyramiden 
seiner  Töchter  Hervorhebung  der  Kanten  durch  dunklen  Diorit 
usw.  Alle  diese  ernste  Pracht  ist  verschwunden.  Zufällig 
gerettete  Bruchstücke  der  alten  Litteratur  und  wenige  Steine, 
die  durch  tiefe  Nachgrabungen  mühevoll  entdeckt  werden 
müssen,  lassen  sie  ahnen  und  zuletzt  geben  einige  Mauerreste 
und  treffliches  Pflaster  von  harten  Kalksteinen  wie  von  Basalt 
in  Gizeh,  Daschur,  Abusir,  Meidum  und  Howara  eine  letzte 
Anschauung  von  der  vornehmen  echt  königlichen  Gestaltung 
und  Behandlung  des  Ganzen. 

Bekanntlich  ist  schon  vor  längerer  Zeit  die  Hypothese 
aufgestellt  worden,  dass  man  von  der  Gröfse  der  Pyramiden 
auf  die  längere  oder  kürzere  Regierungszeit  der  Pharaonen  des 
alten  Reiches  schliefsen  könne.  Hiergegen  ist  zu  erwidern, 
dass  —  die  gleichen  Mittel  vorausgesetzt  — •  erfahrungsmäfsig 
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der  Schwellenschiene.  Hierdurch  wird  eine  Verkleine¬ 
rung  des  Bruchwinkels,  d.  h.  desjenigen  einen  Stofs  her¬ 
vor  rufenden  Winkels  erreicht,  welcher  gebildet  wird  von  den 
Tangenten  der  elastischen  Linie  an  den  Schienenenden,  dann 
aber  auch  eine  geringe  Abnahme  des  Bettungsdruckes, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  am  Schienenstofse  hinzu  tretenden, 
eine  Druckzunahme  bedingenden  Stofswirkungen  ganz  erwünscht 
ist.  Der  Anzug  der  doppelten  Schraubenkeile  darf  nicht  zu 
flach  sein,  da  sonst,  von  der  Möglichkeit  einer  Ausgleichung 
der  Längen  -  Veränderungen  ganz  abgesehen,  bei  dem  unver¬ 
meidlichen  Verschleifs  der  Futterkrampen  an  ihren  Berührungs¬ 
flächen  die  Keile  bald  nach  oben  heraus  gedrückt  werden  könnten. 

Auf  die  Form  und  Abmessungen  der  einzelnen  Schienen- 
theile  wirkten  noch  bestimmend  ein: 

a)  das  Bestreben,  den  Verschleifs  in  den  unteren  Loch¬ 
wandungen  der  Schienenschenkel  am  Stofse  möglichst  ein¬ 
zuschränken,  daher  die  mit  den  Fufswulsten  zusammen  fallende 
Schenkel-V  erdickung, 

b)  die  frei  zu  lassende  Spurrille,  welche  die  Neigung  der 
Schenkel  und  deren  am  Schienenkopf  gekrümmte  Anschluss - 
form  bedingt, 

c)  die  für  den  Verschleifs  an  der  Schienen-Lauffläche  zu 
10  mm  angenommene  Ablauf  höhe, 

d)  das  Bestreben,  die  Spurerweiterung  zu  vermeiden,  welche 
mit  dem  Verschleifs  des  Kopfes  eintreten  muss,  sobald  die 
Kopfseiten  -  Flächen  parallel  zur  Symmetrieaxe  des  Schienen¬ 
profils  sind, 

e)  die  vom  Schenkelfufs  nach  dem  Kopfe  hin  zunehmende 
Keilwirkung  und  wachsende  Querspannung,  weshalb  die  Schienen¬ 
schenkel  nach  oben  stärker  werden,  und  zuletzt  —  aber  nicht 
am  letzten: 

f)  die  Herstellungs  -  Möglichkeit  mittels  der  gewöhnlichen 
Walzen. 

Hinsichtlich  der  Verbindungstheile  ist  noch  beachtet: 

1.  dass  die  Zahl  der  Arten  und  die  Zahl  der  zu  einem 
Satz  gehörigen  Verbindungsstücke  möglichst  gering  ist;  denn 
dadurch  wird  die  Bedienung  —  für  den  Schwellenschienen- 
Oberbau  ist  nur  ein  Schraubenschlüssel  mit  einem  Maul  er¬ 
forderlich  —  die  Ersatzleistung  und  die  Vorräthighaltung 
wesentlich  erleichtert, 

2.  dass  dieselben  leicht  —  für  Hauptbahnen  von  aufsen  — 
eingebracht  werden  können,  bequem  zugänglich,  überwachbar 
und  rasch  auswechselbar  sind,  die  Spurrille  frei  lassen,  hierbei 
aber  auch  durch  die  für  sie  erforderlichen  Lochungen  die 
Schiene  nur  an  solchen  Stellen  schwächen ,  wo  der  Stoff  der¬ 
selben  am  geringsten  beansprucht  wird, 

3.  dass  die,  raschem  Verschleifse  ausgesetzten,  Stücke  nicht 
zu  dünn,  die  Schrauben  kräftig  und  die  Muttern  derselben  vor 
dem  Losrütteln  gesichert  sind, 

4.  dass  die  einzelnen  Stücke  durch  Walzen  und  Schneiden, 
ein-  oder  höchstens  zweimaliges  Pressen  herstellbar  sind. 


Bei  einem  Oberbau  für  3 *•  gröfsten  Raddruck  wiegt  1  Meter 
Schwellenschiene  22,75  ke  und  1  Meter  Gleis  55,8  ke,  für  7  1 
gröfsten  Raddruck  bezw.  53  und  142 k?  je  1  Meter.  Das 
Widerstands  -  Moment  der  Schwellenschiene  beträgt  für  einen 
Raddruck  von 

3  und  7 1 

neu,  10mm  abgenützt;  neu,  15mm  abgenützt; 

64,6  bezw.  53,7 c“3;  230  bezw.  191 cm3. 

Hierbei  sind  die  Bettungsdrücke  und  gröfsten  Spannungen 
kleiner  als  beim  Hilf 'sehen  Oberbau  der  Reichs  -  Eisenbahnen 
und  kleiner  als  beim  Haarmann’schen  Oberbau  der  Berliner 
Stadt-Eisenbahn.  Zu  einem  schärferen  Vergleiche  sei  nur  noch 
angeführt,  dass  die  einen  guten  Vergleichungs  -  Maafsstab  ab¬ 
gebende,  für  jeden  Oberbau  feste  Werthziffer  aus  dem  durch 
eine  Einzellast  unterhalb  derselben  hervor  gebrachten  Bettungs¬ 
druck  mal  der  daselbst  auftretenden  Längsspannung  —  die 
Spannungs-Produkt-  oder  spezifische  Inanspruch¬ 
nahme  genannt  werden  soll  —  bei  dem  Schwellenschienen- 
Oberbau  für  3  als  auch  für  7  1  Raddruck  mit  neuer  bezw.  ab¬ 
gefahrener  Schiene  1022  bezw.  1235  ks2  beträgt,  während  dieses 
Spannungs  -  Produkt  sowohl  für  den  Hilf 'sehen  Oberbau  mit 
neuem  Schienenprofil  XII  der  Reichs-Eisenbahnen,  als  auch  für 
den  Haarmann’schen  Oberbau  der  Berliner  Stadt-Eisenbahn  bei 
abgenützter  Schiene  (I  =  570cm4)  die  Höhe  von  über  1600  ke2 
erreicht.  Bei  gleicher  spezif.  Inanspruchnahme  ergiebt  die  ein- 
theilige  Schwellenschiene  dem  zweitheiligen  Langschwellen- 
Oberbaugestänge  gegenüber  eine  Material-Ersparniss  von  20  bis 
30  Hundertstel.  Wenn  nun  entgegen  der  durch  die  Eintheilig- 
keit  hervor  gebrachten  Stoffersparniss  der  vorliegende  Schwellen- 
schienen-Oberbau  nicht  leichter  ist  als  die  meisten  vorhan¬ 
denen  Lang-  und  Querschwellen  -  Oberbausysteme,  so  ist  dies 
darin  begründet,  dass  die  Material-Ersparniss: 

1.  dem  Querverbände,  welcher  bei  den  meisten  Lang¬ 
schwellen  -  Systemen  sich  als  zu  schwach  heraus  gestellt  hat, 
zugute  kommt  und 

2.  durch  eine  geringere  Inanspruchnahme  schon  deswegen 
zweckmäfsiger  Weise  ausgeglichen  wird,  weil  das  Gewicht 
eines  Oberbaues  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Unter¬ 
haltungskosten  ist  und  ein  ruhigeres  Fahren  verursacht. 

Besonderer  Erwähnung  verdient  noch  die  —  beim  Lang¬ 
schwellen  -  Oberbau  vielfach  als  Achillesferse  bezeichnete  — 
Bettungs-Entwässerung.  Auf  keinen  Fall  darf  die  den  vor¬ 
beschriebenen  Schwellenschienen  -  Oberbau  auszeichnende  Ge¬ 
stänge-Stetigkeit,  insbesondere  die  gleichmäfsige  Auflagerung, 
durch  die  Entwässerungs  -  Vorrichtung  unterbrochen  werden. 
Da  nun  unter  jeder  Schwellenschiene: 

1.  durch  den  Druck  im  Planum  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Längsmulde  entsteht,  und 

2.  der  Bettungsrücken  allmählich  zu  einer  mehr  oder 


ein  starker  Wille  in  derselben  Zeit  das  Zehnfache  in  der 
Baukunst  zu  leisten  im  Stande  ist,  als  ein  schwacher,  der  weniger 
Energie  entwickelt,  zumal  bei  Massenbauten,  wo  man  Arbeiter¬ 
heere  aufstellen  und  dauernd  beschäftigen  kann.  Schon  aus 
diesem  einem  Grande  ist  jene  Behauptung  unhaltbar.  Aber  es 
lassen  sich  weitere  Gründe  in’s  Feld  führen.  Der  kenntniss- 
reiche  Maspero  hebt  aus  den  Fortschritten  in  der  Chronologie 
der  IV.,  V.  und  VI.  Dynastie  mit  Recht  hervor,  dass  Unas, 
welcher  30  Jahre  regierte,  eine  der  kleineren  Ziegel-Pyramiden 
in  Sakkara  erbaut  hat,  während  von  Chufu  bei  einer  nur 
24  jährigen  Regierung  die  gröfste  und  von  Chafra  bei  einer 
23  jährigen  Regierung  die  zweitgröfste  Stein-Pyramide  herrührt. 
König  Merinri  starb  jung  und  hinterliefs  eine  Pyramide,  welche 
ebenso  grofs  ist,  als  die  des  Königs  Pepi  II.,  welcher  sehr 
jung  auf  den  Thron  kam  und  über  90  Jahr  alt  wurde.  Man 
sieht  deutlich,  dass  die  Zeiten  und  Personen  hierbei  eine  grofse 
Rolle  gespielt  haben. 

Auch  die  mit  jener  Vermuthung  zusammen  hängende  Hy¬ 
pothese  von  Lepsius,  dass  die  Pyramiden  zuerst  klein  oder 
mittelgrofs  angelegt  und  dann  durch  fortgesetzte  Ummantelungen 
so  lange  vergröfsert  worden  seien,  bis  der  Tod  des  Herrschers 
den  Abschluss  herbei  geführt  habe,  kann  vor  den  Thatsachen 
nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  aufrecht  erhalten  werden.  Nur 
die  Terrassenbauten  von  Sakkara  und  Meidum  bieten  jener  An¬ 
nahme  bautechnisch  eine  Unterstützung;  die  weitaus  meisten 
Pyramiden  versagen  aber  bei  der  Prüfung  ihrer  Querschnitte, 
die  Pyramiden  des  Chufu  und  Menkaura  ausgenommen,  wo  in 
der  That  eine  nachträglich  befohlene  Vergröfserung  aus  den 
Querschnitten  heraus  gelesen  werden  kann,  obschon  gleich  der 
erste  Entwurf  kolossal  gedacht  war. 

So  viel  steht  nach  den  heutigen  Forschungen  fest,  dass 
sehr  bald  nach  der  begeisterten  Hingabe  des  Königthums  im 
alten  Reiche  an  die  Idee  der  Verherrlichung  der  Herrscher 
noch  nach  dem  Tode  kraft  der  Osirislehre  der  Höhepunkt  schon 
in  der  IV.  Dynastie  erstiegen  worden  ist  und  dann  ein  Herab¬ 
sinken  von  demselben  stattgefunden  hat,  welches  sich  zwar 
sehr  langsam  vollzog,  aber  doch  deutlich  erkennbar  ist.  Wir 


kennen  jetzt  auch  die  inneren  Gründe,  welche  hierauf  ein¬ 
gewirkt  haben.  Im  Verlaufe  der  VI.  Dynastie  ist  in  der  so 
straff  geschlossenen  Monarchie  allmählich  eine  gewisse  Dezen¬ 
tralisation  eingetreten.  Man  erkennt  dies  daran,  dass  die  Grofsen 
des  Reiches  sich  nicht  mehr  ausschliefslich  in  Memphis,  son¬ 
dern  auch  in  Elephantine,  Abydos,  Zawijet-el-Meitin  begraben 
lassen.  Indem  aber  der  Lokaladel  immer  mächtiger  wird,  die 
alten  Verhältnisse  sich  lockern,  wird  langsam  nach  Schwächung 
der  Zentralgewalt  aus  dem  Beamtenstaat  eine  Art  von  Lehens¬ 
staat.  Mit  König  Pepi  II.  erlischt  der  Glanz  des  alten  Reiches, 
die  VII.  Dynastie  fristet  ein  verhältnissmälsig  bescheidenes  Da¬ 
sein,  und  mit  der  VIII.  hören  die  Felsgräber  auf;  wenigstens 
hat  Maspero  keine  Todtenstadt  dieser  Königsreihe  bisher  auf¬ 
gefunden.  Dagegen  treten  nun  mit  der  IX.  und  X.  Dynastie  (jede 
mit  19  Herrschern),  nur  von  Mauetho  überliefert  und  in  den  offi¬ 
ziellen  Königslisten  nie  erwähnt)  Todfeinde  des  alten  Reiches 
auf,  welche,  aus  dem  östlichen  Delta  stammend,  lange  Zeit¬ 
räume  hindurch  mit  einem  Fanatismus  sonder  gleichen  gegen 
die  Königsgräber  gewüthet  haben  müssen.  Sie  haben  die  Py¬ 
ramiden  erbrochen,  die  Sarkophage  geöffnet,  die  Mumien  zer¬ 
streut,  die  Ka-Bilder  der  Könige  in  Splitter  zerschlagen.  Doch 
ist  eine  Reaktion  nicht  ausgeblieben,  die  XI.  und  XII.  Dy¬ 
nastie  hat  eine  durchgreifende  Wiederherstellung  der  zerstörten 
Tempel  und  erbrochenen  Pyramiden  bewerkstelligt  und  ist  dann, 
wie  wir  noch  heute  sehen,  an  einigen  Orten  zur  alten  Grabes¬ 
sitte,  d.  h.  zur  Bezeichnung  der  Königsgräber  durch  Pyramiden, 
zurück  gekehrt.  Ihre  Grüfte  sind  die  Pyramiden  von  Lischt, 
Illahun,  Howara  usw.,  welche  im  Faijüm  und  an  seiner  Nordost¬ 
grenze  stehen ;  im  Ganzen  trotz  einiger  lehrreichen  Struktur¬ 
versuche  nur  Schöpfungen  von  Epigonen.  Was  die  stolzen  Herr¬ 
scher  der  IV.  Dynastie  erstrebt  haben,  das  sichere  Fortleben 
nach  dem  Tode,  haben  sie  erreicht,  wenn  auch  in  einem  anderen 
Sinne  als  sie  gewollt.  Ihre  Thatkraft  spricht  noch  nach  fünf 
Jahrtausenden  zu  uns  und  daher  wird  wohl,  wenn  man  nicht 
Sprengstoffe  anwendet,  das  arabische  Sprichwort  Recht  be¬ 
halten,  welches  sagt:  Die  Zeit  spottet  aller  Dinge,  aber  die 
Pyramiden  spotten  der  Zeit.  F.  Adler. 
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weniger  festen  nnd  wasserundurchlässigen  Steinschwelle  sich 
aushildet, 

so  muss  die  Gestaltung  der  Bahnkörper-Oberfläche  nach  Abbild.  9 


und  die  Abführung  des  innerhalb  des  Gleises  sich  ansammeln¬ 
den  Wassers  durch  tief  liegende,  überdeckte,  unter  der  Schiene 
nicht  versackende  Kanäle  als  sehr  zweckmäfsig  erscheinen. 
Durch  den  in  der  Gleisaxe  liegenden,  in  Querkanäle  ausmün¬ 
denden  Längskanal,  aus  Wangen-,  eingeklemmten  Sohl-,  Rand- 
und  eingeklemmten  Decksteinen  bestehend,  ist,  in  Verbindung 


mit  einer  für  die  Oberflächen -Entwässerung  und  raschen  Aus¬ 
trocknung  günstigen  Gestaltung  des  Bettungs-Querschnittes  bei 
Vorhandensein  eines  Bettungs  -  Materials  aus  harten,  wetter¬ 
beständigen,  zur  Schlammbildung  wenig  neigenden  Steinen  für 
den  Schwellenschienen  -  Oberhau  eine  Entwässerung  geschaffen, 
wie  sie  für  den  Querschwellen-Oberbau  wohl  nicht  besser  her¬ 
gestellt  werden  kann.  Durch  die  Ablagerung  des  Schlammes 
in  den  Kanälen  ist  die  Bettung  vor  allzu  rascher  Verschlam¬ 
mung  und  der  Nothwendigkeit  frühzeitiger  Erneuerung  einiger- 
maafsen  gesichert,  so  dass  die  Mehrkosten  für  die  Anlage  des 
Kanals  durch  den  Minderverbrauch  von  Bettungs  -  Material  als 
auch  durch  die  geringeren  Stopfkosten  während  der  Unter¬ 
haltung  wirtschaftlich  begründet  erscheinen. 

Möge  es  mir  gelungen  sein  durch  Vereinigung  von  Theorie 
und  Praxis,  sorgfältiges  Abwägen  von  Vor-  und  Nachtheil 
etwas  Dauerndes  geschaffen  zn  haben. 

Oskar  Schroeter,  königl.  Reg.-Baumeister. 


Zur  Lösung  der  Volkstheaterfrage. 


j^jlie  ausführliche  Besprechung,  welche  in  den  Nrn.  20,  22 
f]  und  24  Ihrer  diesjährigen  Bauzeitung  Hr.  Seeling  der 
r '——1  Schrift:  Scene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit  usw. 
von  A.  Sturmhoefel  (1889)  gewidmet  hat1,  ist  die  Veranlassung 
geworden,  uns  auch  von  optischer  Seite  eingehender  mit 
demselben  Gegenstände  zu  beschäftigen  und  die  Ergebnisse 
davon  in  folgenden  Sätzen  niederzuschreiben. 

Für  das  Volkstheater,  d.  h.  für  ein  Theatergebäude,  welches 
finanziell  es  ermöglicht,  dass  auch  der  Unbemittelte,  das  soge¬ 
nannte  „Volk“,  öfter  wie  bisher  sich  die  Freude  des  Theater¬ 
besuches  verschaffen  kann,  soll  die  richtige  bauliche  Form  ge¬ 
funden  werden.  — 

Es  entsteht  sofort  die  Hauptfrage:  Was  will  man  diesem 
Volke  in  einem  derartigen  Theater  bieten?  —  Soll  das  ge¬ 
plante  Werk  eine  Wiederholung  der  römischen  circenses 
werden,  will  man  den  Sinn  des  Volkes  zerstreuen,  nur  um  ihm 
über  die  Tagessorgen  hinweg  zu  helfen  und  bei  ihm  jede  Un¬ 
zufriedenheit  durch  laute  Freuden  zu  ersticken?  —  Oder  will 
man  vielmehr  das  Volk  dort  theilnehmen  lassen  an  dem  tiefem 
Gemüthsleben  der  Nation,  soll  ein  solches  Theater  eine  Bil¬ 
dungsstätte  werden,  wo  das  Volk  an  der  Schauspielkunst  Herz 
und  Kopf  stärkt,  um  seine  Lehensanschauungen  und  Sitten  zu 
veredeln  und  sich  gemeinsam  zu  begeistern  für  die  sittliche 
Weltordnung,  im  Besonderen  für  den  zivilisatorischen  Vormarsch 
seines  Vaterlandes?  — 

Wir  glauben,  Jedermann  beantwortet  die  Frage  mit  uns 
in  letztem  Sinne.  —  Steht  das  uns  allen  klar  vor  Augen,  so 
ist  eine  Folge  davon,  dass  wir  hei  einem  Volkstheater  sehr 
viel  mehr  an  das  gesprochene  Drama,  als  an  sonstige  vor¬ 
herrschend  mimische  oder  vorherrschend  gesangliche  Formen 
der  künstlerischen  Schaustellungen  zu  denken  haben. 

Wird  auch  dieses  zugegeben,  so  ist  offenbar  eine  Grund¬ 
bedingung  für  Erfüllung  unserer  obigen  Wünsche  die  Mög¬ 
lichkeit  des  unzweifelhaft  guten  Hörens  und  Sehens 
in  dem  zu  schaffenden  Zuschauerraume.  — 

Hiernach  ist  es  sehr  hoch  zu  schätzen,  dass  A.  Sturm¬ 
hoefel  hei  seinen  Vorschlägen,  ebenso  H.  Seeling  in  deren 
Kritik  sich  eingehend  solchen  Gesichtspunkten  zugewendet 
haben,  und  dass  wenigstens  über  den  einen  Punkt,  über  die 
Akustik  derartiger  Innenräume,  die  Untersuchungen  sa  weit, 
wie  bisher  wohl  nirgends  in  der  Litteratur  zu  finden  war,  aus¬ 
gedehnt  sind.  A.  Sturmhoefel  glaubt  nun,  mit  seinen  auf 
S.  34  gegebenen  Projektzeichnungen  allen  an  ein  Volkstheater 
zu  stellenden  Ansprüchen  zu  genügen.  —  Auch  wir  halten 
seine  Ausführungen  theoretisch  für  recht  interessant,  können 
ihm  jedoch  keine  Hoffnung  machen,  dass  den  günstigen  Ergeb¬ 
nissen  seiner  finanziellen  Berechnungen  gegenüber  sich  selbst 
in  unsern  unternehmungsmuthigen  Grofsstädten  je  ein  Spekulant 
für  Verwirklichung  seiner  Projektforraen  finden  wird2. 

Als  Grund  für  dieses  Zaudern  wollen  wir  heute  nicht  die 
immer  noch  bestehenden  akustischen  Bedenken  vorführen,  son¬ 
dern  wir  wollen  vom  Standpunkte  unseres  „Optischen  Maafs- 
stabeB“  aus  die  Frage  erörtern:  Wie  wird  das  Verhältniss  des 
Sehens  in  dem  vorliegenden,  so  eigenartig  gestalteten  Zu¬ 
schauerraume  Sturmhoefel’s  sein?  —  Wird  von  der  grofser 
Mehrzahl  der  eigenartig  untergebrachten  Sitzplätze  ein  so 
deutliches  Sehen  stattfinden,  dass  in  Wirklichkeit  der  Zu¬ 
schauer  bei  normalen  Sinnesorganen  imstande  ist,  sich  in  den 
Gemüthsausdruck  des  Schauspielers,  gegeben  durch  seine  Ge¬ 
sichtszüge  und  seine  sonstige  feinere  Mimik,  nur  irgend  zu 
vertiefen?  — 

Wir  beantworten  diese  letzte  Frage  mit  einem  entschie¬ 
denen  Nein!  —  Wir  sind  erstaunt,  dass  die  beiden  genannten 
Autoren  über  dieses  optische  Verhältniss  sich  60  gut  wie 
gar  keine  Gedanken  gemacht  haben.  Langhans,  der  Vater  so 

1  In  letzter  Zeit  folgten  noch  Erörterungen  in  No.  28  und  30. 

2  Parin  denkt  bis  heute  nicht  daran,  da»  bekannte  Projekt  der  Archi¬ 

tekten  Davioud  und  Bourdaii  zur  wirklichen  Ausführung  zu  bringen. 


vieler  zweckmäfsig-  und  edelgeformter  Zuschauerräume  von 
Theatergebäuden,  dachte  hier  viel  strenger.  Derselbe  spricht 
wiederholt  neben  dem  Hören  auch  vom  günstigen  Sehen  und 
macht  schon  allgemein  mit  grofsem  Rechte  darauf  aufmerksam, 
dass  in  Theaterräumen  beide  Grenzen  und  zwar  annähernd  gleiche 
Entfernungen  haben.  Langhans  ist  es  auch,  welcher  in  erster 
Linie  vor  zu  lang  gestreckten  Zuschauerräumen  warnt,  welcher 
des  flachen  Sehwinkels  wegen  ganz  genau  nach  Zollen  er¬ 
wägt,  wie  wenig  hoch  der  I.  Rang  über  dem  Podium  der 
Bühne  liegen  solle,  und  welcher  Aehnliches  an  vielen  Stellen 
seiner  bekannten  Aufsätze  anführt.  Nur  eine  gewisse  allgemein 
verbreitete  Oberflächlichkeit  kann  der  anerkannt  beschränkten 
Akustik  gegenüber  mit  einem  Ungestörtsein  an  ein  Unbegrenzt¬ 
sein  des  günstigen  Sehens  in  Innenräumen  denken,  wenigstens 
eines  solchen  Sehens,  welches  das  Herz  und  die  Seele  des  Zu¬ 
schauers  mit  dem  Gefühlsleben  der  Bühne  in  enge  Verbindung 
setzen  soll. 

Wir  wenden  uns  von  dem  oben  angegebenen  Standpunkte 
aus  der  hochwichtigen  Frage  zu:  Was  geht  hei  dem  Sehen  aus 
zu  weiter  Entfernung  dem  Auge  und  dadurch  der  Seele  des 
Zuschauers  nach  und  nach  verloren?  — 

Das  Auge  verfolgt  die  in  die  Luft  empor  steigende  Lerche ; 
zuerst  sieht  es  genau  mit  Freuden  noch  deren  leicht  beschwingte 
Umrisse,  bald  sind  dieselben  jedoch  nur  noch  ein  Punkt  und 
endlich  entschwindet  auch  dieser  unserem  Sehorgane  ganz.  —  Zu 
diesem  bekannten  Beispiele  der  physiologischen  Optik  fügen  wir 
ein  neues.  Wir  führen  den  Leser  in  das  Innere  der  Peterskirche 
zu  Rom,  wir  lassen  ihn  sich  vertiefen  in  das  feierlich  stimmende 
Zeremoniell  des  Gottesdienstes,  in  die  dabei  entfaltete  Würde 
jedes  einzelnen  Geistlichen;  dann  stellen  wir  ihn  nach  kurzer 
Zeit  in  die  oberste  Galerieöffnung  der  Innenkuppel  und  er 
blickt  nun  auf  ganz  dasselbe  menschliche  Thun  herab,  glaubt 
aber  nicht  das  Zeremoniell  der  Kirche,  sondern  das  nichts¬ 
sagende  Getreibe  eines  Ameisenhaufens  unter  sich  zu  sehen. 

Aus  derartigen  Beispielen  zieht  man  den  Schluss,  dass 
überhaupt  der  Grad  der  Deutlichkeit  des  Sehens  für  die  geistige 
Vertiefung  desselben  die  allergröfste  Bedeutung  hat. 

Unser  „Optischer  Maafsstah“  hat  gerade  diese  seltene  Art 
von  Erwägungen  in  ausführlichste  Betrachtungen  gezogen. 
Sein  §  42  (II.  Aufl.)  belehrt  den  Leser  darüber,  wie  eine 
Statue,  wenn  wir  wegen  ihrer  zu  geringen  Gröfse  die  Kleinst- 
theilungen  ihres  Menschenkörpers  vom  normalen  Standpunkte 
aus  nicht  mit  einer  gewissen  Deutlichkeit  sehen  können,  für 
unsere  Sinne  die  Würde  immer  mehr  und  mehr  verliert,  und 
dass  sich  dann  heim  Volke  bekanntlich  sehr  bald  die  vernich¬ 
tende  Bezeichnung  „Püppchen“  einfindet. 3  —  Ganz  eben  so 
ist  es  aber  auch  beim  Schauspiel:  Muthet  man  dem  Zuschauer 
bezüglich  seiner  Entfernung  von  der  Bühne,  d.  h.  bezüglich 
der  Deutlichkeit  des  Sehens,  zu  viel  zu,  so  wird  die  ganze 
theatralische  Aufführung,  möge  ihr  Gehalt  noch  so  tief  sein, 
nichts  weiter  als  ein  „ P  upp  e  n s pi el  “,  dem  von  vorn  herein 
jede  Würde,  ja  jeder  Ernst  fehlt  und  bei  dem  das  beabsichtigte 
Tragische  von  selbst  zu  einem  abstofsenden  Komischen  wird. 
Die  ernsteste  Schauspielkunst  fällt  unbestritten  von  vorn 
herein  der  Lächerlichkeit  anheim,  wenn  ihre  Aufführungen 
nicht  durch  Erwachsene,  sondern  nur  durch  Kinderfiguren  ins 
Werk  gesetzt  werden. 

Wir  hoffen  nachstehend  genau  beweisen  zu  können,  dass 
dieser  Schein  des  Puppenhaften  erzeugt  wird,  wenn  die 
Entfernung  des  Zuschauers  von  der  Bühne  über  ein  gewisses 
Maafs  des  deutlichen  Sehens  hinaus  geht. 

Um  die  1,73  m  hohe  Figur  eines  ausgewachsenen  Mannes, 
d.  h.  jede  maafsgebende  Kleinsttheilung  seines  Gesichtes  noch 
deutlich  zu  erkennen,  muss  dieselbe  nach  den  allgemeinen,  aber 
sichersten  Regeln  der  Optik  bei  normaler  Tagesbeleuchtung  das 
Auge  des  Zuschauers  mit  einem  Sehwinkel  von  der  Gröfse  einer 

3  Der  Volksmund  macht  aus  dem  zu  klein  geformten  Heiligen  St.  Petrus 
(horribile  dictu)  sofort  ein  „Pitterehen1“. 
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Winkelminute  erfassen.  Unser  „O.-M.“  setzt  das  Maafs  solcher 
Kleinsttheilungen  nach  Schadow’s  „Polyklet“  auf  0,0075  m,  also 
das  Maafs  der  Breite  des  Nasenbeins  auf  2 . 0,0075  m  =  0,015  m 
fest  und  berechnet  aus  der  einfachen  Tangentenformel,  dass 
letzterer  Breite  (0,015 «)  für  deutliches  Sehen  eine  Augenent- 
fernung  des  Zuschauers  von  0,015  m  .  3450  entspricht. 

Dem  unpraktischen  Maafse  der  Nasenheinbreite  gegenüber 
wird  auf  das  mit  diesem  Maafse  (nach  demselben  Polyklet)  in 
der  strengen  Proportion  1  :  120  stehende  weitere  Maafs  der 
ganzen  Körperhöhe  des  Erwachsenen  übergegangen,  und  es 
findet  (§  33)  sich  dann  leicht,  dass  der  Menschenkörper  in 
seinen  Kleinsttheilungen  für  unser  Auge  noch  hinreichend  deut¬ 
lich  zu  sehen  ist,  wenn  man  von  demselben  25  «  entfernt  steht. 
Bei  allen  diesen  Festsetzungen  ist  Voraussetzung,  dass  ein  nor¬ 
males  Tageslicht  statthat.  Die  Beleuchtung  in  Innenräumen, 
und  wäre  dieselbe  die  umfangreichste  elektrische  Beleuchtung, 
gewährt  nach  dem  Ausspiuche  namhafter  Beleuchtungs  -  Tech¬ 
niker  ein  für  alle  mal  nicht  ein  so  deutliches  Sehen  wie  das 
normale  Tageslicht  im  Freien.  Es  ist  daher  das  obige  Maafs 
von  25 m  für  die  vorliegenden  Zwecke  zu  verringern.  Der 
„O.-M.“  §  59  setzt  für  gewöhnliche  künstliche  Beleuchtung 
unserer  Innenräume  das  Maafs  der  gefragten  Augenentfernung 
auf  17 m  fest;  wir  glauben  jedoch  heute  der  Wahrheit  näher 
zu  kommen,  wenn  wir  bei  Theaterräumen,  wo  neuerdings  die 
Mittel  der  Beleuchtung  in  Überlegtester  Weise  gewählt  werden, 
im  allgemeinen  bis  auf  ein  Maximalmaafs  von  20  m  zurück 
gehen.  —  Der  weitere  Beweis  benutzt  die  nachstehende  Abbildung. 

In  derselben  ist 
4  ad  =  1,73  m  (Gröfse 

T  des  Erwachsenen); 

£  ac  =  1,02  «  (Gröfse 

des  vierjährigen  Kna¬ 
ben);  a  b  =  0,94  « 
(Gröfse  des  dreijäh¬ 
rigen  Knaben).  Die 
Augenentfernung  a  e 
entspricht  der  Deutlichkeit  des  Sehens  und  misst,  wie  wir  an- 
gaben,  =  20  «.  Es  sind  zunächst  die  3  Sehwinkel  x,  y  und  z 
zu  berechnen : 

i  79 

1,73  «  =  20 .  tg  x ;  =  tg  x  =  0,0865,  somit  x  =  4°  57' 

1  02 

1,02«  =  20. tgy;-^-=tgy  =  0,051,  „  y  =  2°  56' 

0  94 

0,94  «  =  20 .  tg  z ;  =  tgz=  0,047,  „  z  =  2°  42' 
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Das  Auge  des  Zuschauers  sieht  sonach  in  der  der  Deut¬ 
lichkeit  entsprechenden  Augenentfernung  von  20 m  den  er¬ 
wachsenen  Mann  unter  einem  Augenwinkel  von  4°  57',  den 
vierjährigen  Knaben  von  2°  56',  den  dreijährigen  Knaben 
von  2°  42'. 

Entfernt  sich  vom  Beobachter  der  Erwachsene  mehr  wie 
20«  dann  nähert  sich  die  Gröfse  seines  Augenwinkels  dem 
des  4jährigen  Knaben  immer  mehr  und  stimmt  mit  demselben 

überein,  wenn  in  obiger  Figur  e/1  =  -1’73  _ =  rd.  34  m  ist. 

tg2u5b  0,051 

Die  augenscheinliche  Gröfse  des  Erwachsenen  stimmt  mit 
der  des  3jährigen  Knaben  überein,  wenn : 

69  =  tpM2^  =  0^47  =  rd-  37  “  gleich  Wird- 

Bei  beiden  Augenentfernungen  (34m  u.  37 m)  wird  somit  der 
Schauspieler  dem  Zuschauer  nicht  allein  puppenhaft  erscheinen, 
sondern  auch  viele  Kleinsttheilungen  des  Gesichts  des  erstem, 
welche  vielleicht  noch  mehr  wie  beredteste  Worte  den  Beob¬ 
achter  ansprechen  sollen,  gehen  selbst  seinem  scharfen  Blicke  — 
jwie  jene  aufsteigende  Lerche  —  ganz  verloren. 

Derjenige,  welcher  solchen  optisch -mathematischen  Er¬ 
wägungen  gegenüber  uns  auf  bestehende  Riesen-Räume  wie  die 
|  Albert-Halle  in  London,  bei  der  von  den  entferntesten  Punkten 
]der  Galerie,  des  ersten  Ranges,  des  Amphitheaters  und  der 
Arena  die  Augenentfernungen  =  50m,  37m,  30m  Und  251/2m 
sind,  verweisen  will,  ist  wohl  nie  wirklich  während  eines  Kon¬ 
zertes  in  diesem  Riesen-Raume  gewesen.  Wir  hörten  daseihst 
vor  Jahren  in  einem  öffentlichen  Konzerte  die  weltberühmte 
!  Nilsson  singen.  Der  Eindruck  auf  uns  war  ein  geradezu 
i  komischer.  Wir  sagten  uns:  Jenes  in  weiter  Ferne  erscheinende 
Püppchen  ist  zwar  die  weltberühmte  Sängerin,  aber  wie  soll 
las  dünne  Stimmchen,  was  zu  uns  herauf  drang,  nur  den  ge¬ 
ringsten  Seeleneindruck  auf  den  weitverbreiteten  Zuhörerkreis 
|nachen?  —  Eine  Albert-Halle  zu  derartigen  Aufführungen  er¬ 
bauen,  kann  nur  in  einem  Lande  geschehen,  wo  es  eine  Ge¬ 
wohnheit  ist,  dass  der  Einzelne  mehr  dem  eigenen  Ruhme  als 
lern  künstlerischen  Genüsse,  eine  weltberühmte  Sängerin  gehört 
pu  haben,  folgt.  Unser  deutsches  Vaterland  nimmt  es  hoffent- 
ich  mit  der  Kunst  sehr  viel  ernster!  — 

Dieser  gröfsere  Ernst  bringt  es  auch  mit  sich,  dass  wir  hier 
weiter  fordern,  in  dem  engernFalle,  wo  es  sich  um  tiefem  Eindruck 
tufdas  Gemüth  des  Volkes  handelt,  die  obige,  für  deutliches  Sehen 


im  allgemeinen  berechnete  Abmessung  der  maximalen  Augenent¬ 
fernung  von  20  m  nicht  unbedeutend  wieder  zu  verkürzen.  Sollen 
nämlich  dieEindrücke  aufden  Zuschauer  nicht  vorherrschend  durch 
die  Geherdensprache  nnd  den  sie  begleitenden  Gesang  (Oper)  er¬ 
zielt  werden;  sondern  beabsichtigt  man,  hei  den  Eindrücken 
die  feinem  Veränderungen  der  Gesichtszüge,  ganz  besonders 
des  Auges  neben  den  zartesten  Färbungen  der  Stimme  (Tragödie) 
mitsprechen  zu  lassen,  so  rathen  wir,  eine  Augendistanz  von 
20m  .  2/3  =  13, 5m  nicht  zu  überschreiten.  Derartige  Vorschriften 
fordern  somit  freilich  nur  auf,  „ruhig  beim  Alten  zu  bleiben“, 
warnen  aber  bestimmter  und  sicherer,  wie  es  anderwärts  bisher 
geschehen,  davor,  sich  durch  die  Sturmhoeferschen  Vorschläge 
und  ähnliche  Bauprojekte  der  Neuzeit  hei  Volkstheatern  zur 
Wahl  weiterer  Augendistanzen  verleiten  zu  lassen. 

Bei  Auseinandersetzungen  dieser  Art  macht  der  „O.-M.“ 

S.  318  noch  darauf  aufmerksam,  dass  in  Theater-Räumen  die 
geselligen  Beziehungen  der  Zuschauer  unter  einander  bei  den 
das  günstige  Sehen  betreffenden  Einrichtungen  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Rolle  spielen.  Jederman  will  nicht  allein  auf  der 
Bühne  beschäftigt,  sondern  in  den  Pausen  auch  vor  derselben 
durch  Umschau  unter  den  Versammelten  heiter  unterhalten  sein. 
Der  Theaterban  hat  letztes  Verhältniss  bisher  immer  und  zwar 
mit  Recht  in  durchaus  nicht  untergeordneter  Weise  berück¬ 
sichtigt.  Es  darf  dasselbe  auch  bei  einem  Volkstheater 
gewiss  nicht  aufser  Augen  gelassen  werden. 

Zum  wünschenswerthen  Vergleichen  der  hiernach  doppel¬ 
ten  optischen  Verhältnisse  der  Zuschauerräume  in  Theater 
Gebäuden  unter  einander  schlugen  wir  in  unserer  genannten 
Schrift  zunächst  einen  Kreis,  welcher  im  Hintergründe  und  zur 
Seite  des  Zuschauerraumes  die  Logen  des  I.  Ranges  bis  un¬ 
gefähr  zu  ihrer  Mitte  einschliefst,  also  fast  das  ganze  Parterre 
umfasst  und  nannten  diesen  Kreis  den  „Logen-Kreis“  (L.-K.). 
Weiter  galt  uns  die  Entfernung  des  Mittelpunktes  obigen  Kreises 
von  demjenigen  Punkte,  bis  wohin  die  Schauspieler  noch  am 
Rande  des  Bühnenpodiums  vorzutreten  pflegen,  als  die  , mittlere 
Bühnen-Entfernung“  (m.  B.-E.).  Erst  nach  Einführung  dieser 
Theilungen  war  es  möglich,  leicht  übersichtliche  Vergleiche 
des  günstigen  Sehens  in  den  verschiedenen  Theaterräumen  auf¬ 
zustellen.  Es  finden  sich,  um  hier  auszugsweise  nur  einige 
Beispiele  anzuführen, 

I.  hei  Opernhäusern: 

1.  S.  Carlo-Theater  zu  Neapel  L.-K.  =23,8«;  m.  B.-E.  =  13,0  « 

2.  Die  gröfse  Oper  z.  Paris  .  .  „  =  22,0  m ;  ,.  „  —  14,0  « 

3.  Opernhaus  zu  Wien  .  ...  „  =22,0«;  „  „  =18,0« 

4.  Hoftheater  zu  Dresden.  .  „  =18,4«;  „  „  =  17,0« 

5.  Hoftheater  zu  München.  .  „  =21,0«;  „  „  =17,0« 

6.  Wagner-Theater  z.  Bayreuth  „  =25,0«;  „  „  =20,0« 

7.  Opernhaus  z.  Berlin4  ...  „  =lti,0«;  „  „  =16,0« 

II.  bei  Schauspielhäusern: 

1.  Kgl.Schauspielhs.  zu  Berlin5  L.-K.  =  17,0  «;  m.  B.-E.  =  9,2  « 

2.  Victoria-Theater  zu  Berlin, 

Winterbühne  „  =15,7  «;  „  „  =12,2  « 

Sommerbühne  ,,  =13,8  «;  „  „  =12,6  “ 

3.  Wallner-Theater  zu  Berlin  .  „  =14,2  ™;  „  „  =15,6  « 

4.  Lessing-Theater  zu  Berlin  .  „  =16,0  ™;  „  „  =  9,2  « 

5.  Residenztheater  zu  München  „  =12,6  «;  „  „  =13,25« 

6.  Theater  zu  Altona .  „  =10,2  «;  „  „  =  9,3  ™ 

7.  Stadttheater  zu  Leipzig4  .  .  „  =16,4  ™;  „  „  =13,5  « 

Will  man  aus  diesen  Beispielen  erkennen,  dass  20  «  für 
die  Augenentfernung  in  einem  Opernhause  wohl  mit  Recht  von 
uns  als  ein  Maximum  (was  man  daher  nur  gezwungen  an¬ 
wenden  sollte)  bezeichnet  ist,  so  versetze  jeder  sich  in  Ge¬ 
danken  in  die  öfter  besuchten  Opernhäuser  uud  denke  an  ihre 
mehr  oder  weniger  günstigen  Eindrücke.  Wer  von  allen  Archi¬ 
tekten  wird  da  nicht  begeistert  dem  Berliner  Opernhause  bezüg¬ 
lich  des  allseitig  günstigen  Sehens  die  Siegespalme  reichen!  — 
Auch  aus  den  Beispielen  II  wird  man  leicht  erkennen, 
dass,  wenn  wir  oben  zum  Genüsse  des  ernsteren  Dramas  eine 
Augenentfernung  für  den  Logenkreis  und  für  die  mittlere 
Bühnenentfernung  von  höchstens  13,5  «  zulassen  wollen  und 
wenn  wir  hier  die  weitere  Forderung  hinzu  fügen,  der  Logenkreis 
unseres  Schauspielhauses  müsse  im  Parterregeschoss  fast  ein 
Drittel  der  ganzen  Zuschauerzahl  einschliefsen,  wir  damit  nicht 
zu  engherzig  sind,  sondern  nur  das  wissenschaftlich  be¬ 
stätigen,  was  bisher  in  allen  mittelgrofsen  Theatergebäuden 
eine  gute  alte  Gewohnheit  war. 

Wir  haben  hier  auch  noch  auf  folgenden  optischen,  nicht 
unwesentlichen  Punkt  aufmerksam  zu  machen.  Es  erscheint 
uns  unpassend,  im  Volkstheater  dem  Bühnenbilde  eine  ähnliche 
Höhe  zu  gehen,  wie  sie  nur  die  gröfsern  Opernhäuser  auf¬ 
weisen.  Sturmhoefel  in  seinem  Volkstheater  setzt  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  gewählte  gröfse  Breite  (19«)  der  Bühnenöffnung 
deren  Höhe  auf  12«  fest;  das  heifst  nichts  anderes,  er  will 
durchschnittlich  allen  auf  der  Bühne  zur  Erscheinung  gebrachten 
B.ldern,  also  auch  den  dort  dargestellten  Innenräumen  annähernd 

4  Heide  Theaterbauten  sind  bekanntlich  von  Langhans  eingerichtet. 

•  B  Ein  Possart  hält  bekanntlich  diesen  Zuscbauerraum  unter  denen 
aller  andern  gröfsern  Theater  am  passendsten  zu  seinen  geistvollen  Vor¬ 
stellungen. 
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diese  mächtige  Höhe  gehen.  In  dem  Kapitel  des  Messens  mit 
dem  menschlichen  Maafsstabe  (s.  „O.-M.“  S.  309)  ergab  sich 
diese  Höhe  von  12  m  als  eine  für  Festsäle  charakteristische  (der 
Weifse  Saal  im  Berliner  Schlosse  ist  12,55  m  hoch).  —  Also  in  der¬ 
artig  hohen  Innenräumen  soll  sich  das  Bühnenleben  entwickeln, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  das  Volk  anzuziehen,  indem  es  ihm 
vor  allem  sein  eignes  Leben  sittlich  geläutert  vorhält?  —  Da 
würde  man  wohl  taotäglich  auf  künstlich  verkleinerter  Bühne 
spielen  müssen.  —  Wir  verweisen  auf  die  Einführung  einer 
wesentlich  verkleinerten  Hinterbühne  (8  m  br. :  7  m  h.)  in  dem 
im  Bau  begriffenen  „Yolkstheater“  zu  Worms  (Fassungkraft 
von  nur  1000  Zuschauern),  einer  Bühne,  die  allerdings  nun 
noch  weiter  von  den  Augen  der  Zuschauer  abrückt.  —  Wir  lasen 
mit  Interesse  über  die  augenblicklich  von  Perfall  geplante  Ver¬ 
änderung  der  Bühne  des  Münchener  Hoftheaters  zur  Aufführung 
der  Shakespeare’schen  und  ähnlicher  klassischer  Dramen.  Hr. 
v.  Perfäll  würde  einfach  sehr  viel  besser  thun,  kommt  es  ihm 
nur  auf  die  Sache  an,  derartige  ernste  Aufführungen  in  sein 
neben  stehendes  Residenztheater  zu  verlegen. 

Will  man  sonach  den  am  Eingänge  unseres  obigen  Artikels 
angegebenen  Endzweck  gewissenhaft  erfüllen,  so  vergesse  man 
nie,  dass,  je  kleiner  der  Zuschauerraum  eines  Volkstheaters, 
je  besser  und  sicherer  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  des  Zu¬ 
hörers  ist.  Bei  der  Akustik  mag  die  Möglichkeit  bestehen,  sich 
bei  weiterer  Ohrenentfernung  mit  der  Verstärkung  des  Tones 
durch  sein  Reflektiren  zu  helfen ;  derartige  Hilfsmittel  be¬ 
stehen  aber  bei  der  Optik  von  vornherein  auch  nirgends ;  denn 
die  Neuzeit  wird  doch  gewiss  nicht  wieder  auf  die  Art  und 


Weise  zurückkommen  sollen,  wie  die  Antike  sich  optisch  bei 
ihren  grofsen  Theaterräumen,  nnd  den  damit  zusammen  hängenden 
weiten  Augenentfernungen  durch  Einführen  des  Kothurn  (Aeschy- 
lus),  der  grofsköpfigen,  einerseits  für  die  Tragödie,  andererseits 
für  die  Komödie  gestimmten  Masken,  also  durch  Vergröfserung 
und  Verdeutlichung  des  natürlichen  Menschenkörpers  half.  Die 
Optik  spricht  sonach  schon  ganz  allein  den  Sturmhoefel’schen 
und  ähnlichen  Vorschlägen  gegenüber  ein  für  allemal  ein  ent¬ 
schiedenes  Veto.  — 

Die  finanzielle  Lösung  des  Problems  beim  Schaffen  von 
Theatervorstellungen  für  das  Volk  muss  man  u.  M.  n.  auf  einem 
ganz  andern,  und  zwar  sehr  viel  einfachem  Wege  suchen,  auf 
dem  Wege  des  mildthätigen  Vereinslebens.  In  jeder 
Stadt,  welche  ein  Theatergebäude  hat,  bilde  man  einen  der¬ 
artigen  Theaterverein  und  mache  es  sich  zur  Aufgabe,  durch 
die  im  Vereinsleben  aufgebrachten  Geldmittel  dem  Volke  das 
Theater  mehr  und  besser  wie  bisher  zugänglich  zu  machen. 
Man  richte  dazu  an  bestimmten  Wochenabenden  des  Winters 
ausgesuchte  Vorstellungen  ein,  welche  für  ein  sehr  viel  ge¬ 
ringeres  Eintrittsgeld,  als  bisher  gezahlt  werden  musste,  vor¬ 
herrschend  (Parterre  und  Parkett)  den  Unbemittelten  zugäng¬ 
lich  sind.  Die  besitzende  Klasse,  besonders  die  Arbeitgeber, 
können  leicht  derartige  Opfer  bringen,  da  die  tiefere  Bildung 
des  Volksherzens  wohlthätig  dazu  beitragen  wird,  die  schroffen 
und  störenden  Gegensätze  zwischen  den  Mehr-  und  den  Weniger- 
begüterten  zu  mildern. 

Bonn,  den  15.  April  1889.  Maertens,  kgl.  Baurath. 


Aus  der  Fachliteratur. 

Architektonische  Frachtwerke  italienischen  Ver¬ 
lages.  Dem  Verlagsbuchhändler  Ferdinand  Ongania  in  Venedig 
ist  in  Anerkennung  der  Herausgabe  des  Prachtwerkes  über 
die  Basilika  von  S.  Marco  (siehe  die  Besprechung  in  No.  45 
iles  Jahrganges  1887  dieser  Zeitung)  seitens  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Italien  eine  grofse  goldene  Medaille  verliehen 
worden  mit  dem  Allerhöchsten  Bildniss  und  der  anderseitigen 
Inschrift:  „A.  Ferdinando  Ongania,  editore-libraio  in  Venezia, 
che  l’ctile  proprio  posponendo  alle  ragioni  dell’  arte,  con  amore 
perseverante  riprodusse  le  glorie  immortali  della  Basilica  di  San 
Marco.  1889.“  —  Der  seinen  eigenen  Vortheil  hintan  setzend 
den  Anforderungen  der  Kunst,  mit  ausdauernder  Hingebung  die 
ewigen  Herrlichkeiten  der  Basilika  von  S.  Marco  herausgab. 

Als  Nachfolge  des  nach  so  jahrelangen  Mühen  und  unter 
nicht  unbedeutenden  Geldopfern  seitens  des  Verlegers  zustande 
gekommenen  grofsen  Werkes,  das  wir  nur  wiederholt  empfehlen 
wollen,  lässt  dieselbe  Verlagsbuchhandlung  gegenwärtig  einen 
neuen  Band  erscheinen,  der  in  sehr  ausführlicher  Weise  die 
byzantinische  Baukunst  in  Italien  behandeln  soll:  „l’archi- 
tecture  en  Italie  du  VI.  au  XI.  siede.“  Verfasser  dieser 
historischen  und  kritischen  Untersuchungen  ist  der  Professor 
Raphael  Cattaneo,  der  schon  bei  der  Textbereitung  des  vorer¬ 
wähnten  gröfseren  Werkes  betheiligt  war.  Den  Text  dieser 
neuen  Ausgabe  begleiten  und  erläutern  zahlreiche  Illustrationen, 
nach  eigenen  photographischen  Aufnahmen  des  Verfassers  und 
nach  von  ihm  selbst  oder  unter  seiner  Leitung  gefertigten 
Zeichnungen,  wie  die  uns  vorliegenden  Proben  zeigen,  in  treff¬ 
licher  Weise  wiedergegeben.  Der  Preis  des  Bandes  soll  15  Frcs. 
betragen.  F.  0.  S. 

G.  Barkhauaen,  Professor:  Die  Forth-Brücke;  Berlin  1889, 

Julius  Springer. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  einen  Sonderabdruck  der  aus¬ 
führlichen  Veröffentlichung,  welche  der  Hr.  Verfasser  in  der 
Zeitschr.  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  hat  erscheinen  lassen. 
Entsprechend  der  Bedeutung  des  Werkes,  um  das  es  sich  han¬ 
delt,  des  gröfsten  Brückenbau-Bauwerkes,  welches  bisher  aus¬ 
geführt  worden,  ist  der  Umfang  der  lebendig  und  klar  ge¬ 
schriebenen  Veröffentlichung,  welche  aus  etwa  2  Bogen  Text, 
9  grofsen  Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  be¬ 
steht  und  über  alles  Wissenswerthe  —  ausgenommen  die 
eigentliche  Theorie  der  Konstruktion  —  die  gewünschte  Aus¬ 
kunft  giebt,  so  weit  diese  von  einem  nicht  unmittelbar  am  Werk 
Betheiligten  überhaupt  gegeben  werden  kann. 

Preisaulgaben. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Denk¬ 
male  für  die  Statthalter  Schleswig-Holsteins  i.  d.  J.  1849 
bis  61,  Graf  Fritz  Reventlow  und  Beseler,  wird  von  einem 
in  der  Stadt  Schleswig  zusammen  getretenen  Ausschuss  zum 
I.  September  d.  J.  ausgeschrieben.  Ob  das  Denkmal,  für  dessen 
Ausführung  eine  Summe  von  ](>OOOJO.  zur  Verfügung  stoht, 
mehr  architektonisch  oder  plastisch  gehalten  werden  soll,  ist 
frei  gestellt.  Die  3  besten  Entwürfe  sollen  durch  Preise  von 
bezw.  100,  300  und  200  JO.  ausgezeichnet  werden. 


Personal-N  achrichten . 

Preufsen.  Ernennungen:  Die  Meliorat.-Bauinsp.  Bau- 
räthe  Karl  Runde  in  Schleswig,  Adalbert  Schulemann  in 
Bromberg,  Friedr.  Wilh.  Schmidt  in  Kassel  und  Otto  Wille 
in  Magdeburg  zu  Reg.-  u.  Bauräthen.  —  Der  kgl.  Reg.-Bmstr. 
Friedrich  Otto  in  Graudenz,  z.  Z.  bei  den  Weichselstrom  Re¬ 
gulirungsbauten  beschäft.,  zum  kgl.  Wasser  -  Bauinspektor.  — 
Die  Professoren  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  in  Charlotten¬ 
burg  Mülle  r-Breslau  und  Riedler  zu  Mitgldrn.  des  kgl. 
techn.  Prüfungs-Amtes  in  Berlin. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bauführer. 

1  kgl.  Reg.-Bmstr.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Schneider-Posen.  1  Reg.-Bmstr. 
od.  akadem.  geh.  Priv.-Bmstr.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i./Els. 
Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garnison-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a./M.,  Stadtbauamt 
Hannover;  2  Reg.-Bmstr.  d.  Garnison-Bauinsp.  Neumann-Potsdam.  —  1  Reg.- 
Bfbr.  d.  Garnison-Bauinsp.  Wesel.  1  Bfhr.  d.  Stadtbauamt  Metz.  1  Bauf.  d. 
Baugescbäft  F.  Grörieh-Spremberg ;  2  Bauf.  d.  Arch.  W.  Rincklake-Miinster  i  /W. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Ph,  Strigler- Frankfurt  a./M.;  Arch.  Fr.  Huber- 
Neustadt  a./Haardt;  Y.  224,  Z.  250  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Arch.  d.  Garnis.- 
Bauinsp.  Neumann-Potsdam.  —  2  Arch.  od.  Ing.  als  Hehrer  H.  B.  339 
G.  L.  Daube  &  Co.-Frankfurt  a./M.  —  1  Ing.  für  Zentralheizung  T.  244  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg.;  jung.  Ingenieure  od.  Bautechn.  d.  Stadtmagistrat  Hof  in 
Bayern;  1  Heiz-Ing.  d.  Hannoversche  Zentralheizungs-  u.  Apparate-Bauan- 
stalt  Hainholz  vor  Hannover. 

c)  Feldmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldm.  d.  Kreisbaufiihr.  Scheuring-Sorau  N./L. ;  mehre  Bautechn.  d. 
kgl.  Eis.-Betr.-Amt  Thorn;  Garnison-Bauinsp.  Beyer- Strafsburg  i./Els. ; 
1  Techn.  f.  Kanalisat.  d.  Gemeinde-Vorst.  Jena;  je  1  Techn.  d.  Stadtbrth. 
Krzyzagörski-Brandenburg  a./H.;  die  Garnison-Bauinspektoren:  Blenkle- 
Mainz,  Drewitz-Rostock,  Andersen-Strafsburg  i./Els.  1  Bauunternehmer  für 
Villenbauten  in  einem  Ostseebad,  J.  K.  9407  Mosse-Berlin.  —  1  Bfhr.  bezw. 
Aufseher  f.  Chaussebau  d.  Behrendt-Milow  b.  Rathenow.  —  Je  1  Bautechn. 
d.  F.  G.  Simon-Aschersleben,  M.-Mstr.  H.  Simon-Breslau,  Kaiser-Wilhelm- 
strafse  86,  Peter  Büscher-Münster  i./W.,  die  Garnis.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz, 
Neumann-Potsdam,  Kreisbmstr.  Kieszler-Grünberg  i.  Schles.,  Magistrat  Eis¬ 
leben,  Stadtbmstr.  Bües-Remscheid,  Z.-Mstr.  C.  Bauer  Halle  a./S.  — -  0.  2f>4 
Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zeichn.  d.  Arch.  Grube-Lübeck ;  2  Arch.-Zeichn. 
Z.  Z.  postl.  Ludwigshafen  a./Rh.;  je  1  Zeichner  d.  Verwalt.-Dir.  Cuno- 
Berlin  C.,  Waisenstr.  27,  Annonc.-Exped.  W.  Müssigmann-Worms,  C.  F.  38 
Postamt  57  Berlin.  1  Lokomotivführer  d.  Bauunternehmer  Friedr.  Hirt- 
Ostermoor  Post  Brunsbiittelerhafen.  —  1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Kühr- 
Elberfeld;  Aufseher  f.  Wasserwerksbauten  E.  255  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  1 
techn.  geh.  Stenograph  als  Sekr.  od.  Korrespond.  P.  S.  7  Mosse-Berlin, 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Bauführer  V.  60  Mosse-St.  Gallen. —  1  Ing  für  ein  Deutsch.  Pat.-Bur. 
.(.  471  Mosse-Zürieh.  1  Werkzeug-Masch.-Ing.  Z.  U.  1214  Exped.  d.  Ztschr.  d. 
Ver.  D.  Ing.  Berlin.  1  Masch.-Ing.  1217  wie  vor.  1  Ing.  (Konstrukteuri 
Z  G.  1246  wie  vor.  1  Ing.  für  Eisen-Hochbau  R.  H.  998  Haasenstein  und 
Vogler-Köln.  1  Ing.  für  Anlage  von  Getreide-Reinigungs-Anlagen  d.  Mayer 
&  Comp.  -  Köln.  1  Ing.  d.  Kiessling  &  Comp.  -  München.  1  Ing.  als  techn. 
Korrespond.  C.  1850  Haasenstein  &  Voglqr-Chemnitz.  2  Konstrukteure  für 
Werkzeugmaschinen  d.  Fernau  &  Comp.-Ottakrieg-Wien.  1  Ing.  f.  Masch.- 
Bau  d.  J.  Moeglin-Posen.  1  Ing.  zur  Prüfung  und  Ueberwachung  von 
Dampfkesseln  mit  Wohns.  in  Bernburg.  Aherbiet.  an  Ob. -Ing.  C.  Oehlricli- 
Bernburg.  1  Ing.,  welcher  Erfahrung  in  Aufaug-Spezialität.,  Hebezeugen  usw. 
besitzt,  Z.  A.  1180  Exped.  d.  2tschr.  d.  Ver.  Dtsch.  Ingen.  1  Ing.  f.  Revisions- 
dienst  d.  d.  sächs.-thiiring.  Dampfkesdel-Revisions-Verein  zu  Halle  a./S. 
Anerbiet,  an  Ob.-lug.  F.  MüntdV-Halle  a./S.  1  Ing.  für  Spinnerei-Maschinen 

II.  31913  Haasensteiu  &  Vogler-Berlin. 

b)  Techniker,  Zeichner,  B  au  auf  seh  e  r  usw. 

1  Techn.  fiir  1  gröfseres  Hüttenwerk  Z.  R.  1219  Exped.  d.  Ztschr.  d. 
Ver.  Dtsch.  Ing.  1  Installat. -Techn.  B.  192  Mosse-Köln.  1  Ziegelei-Techniker 
II.  1520  Z.  Haasenstein  &  Vogler-Zürich.  1  Zeichner  ,,H.“  Mosse-St.  Gallen. 


Eines  Unfalles  in  der  Druckerei  wegen  kann  die  Bild  Beilage  erst  nächste  Woche  geliefert  werden. 

rlag  von  Ernst  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für  Unfallverhütung  in  Berlin  1889. 

I.  (Hierzu  der  Grundriss  auf  S.  218  u.  219.) 


gHESjlach  Eigenartigkeit  ihres  Inhalts  kann  die  am  30.  April  d.  J. 
ei'öffnete  Ausstellung  am  zutreffendsten  vielleicht  mit  der 
Frankfurter  Patent-Ausstellung  des  Jahres  1881  verglichen 
werden.  Wie  in  dieser  handelt  es  sich  in  der  jetzigen  Aus¬ 
stellung,  was  den  eigentlichen  Kern  der  Ausstellung  be¬ 
trifft,  um  sogen.  „Spezialitäten“,  deren  näheres  Verständniss 
dem  grofsen  Theile  der  Besucher  sich  entzieht  und  dort  wie 
hier  gruppirt  sich  um  diesen  Kern  eine  Menge  von  Dingen,  hei 
welchen  Beziehungen  zu  dem  Grundgedanken  der  Ausstellung 
überhaupt  nicht  aufzufinden  sind  oder  deren  Zusammenhang  da¬ 
mit  ein  ziemlich  lockerer  ist.  —  Ein  augenfälliger  Unterschied 
vege n  zahlreiche  andere  Ausstellungen  drängt  sich  in  der  Ab¬ 
wesenheit  von  äufserem  Flitter  und  Pomp  auf,  insbesondere 
derjenigen  Art,  die  mit  Ausstellungs-Gegenständen  seihst  erziel¬ 
bar  ist.  Nicht  nur,  dass  die  Kioske,  Pavillons,  Modellhäuschen 
mit  ihrem  Inhalt  an  Genussmitteln  von  allerhand  Art  durch 
Abwesenheit  glänzen  —  es  fehlen  ebenso  vollständig  die  künst¬ 
lerisch  durchgeführten  Ausstellungen  der  Möbeltischler,  De¬ 
korateure,  Kunstgiefsereien  bis  hinab  zu  denen  der  Konserven-, 
Seifen-  und  Lichtfabrikanten,  welche  in  den  Industrie-  und  Ge¬ 
werbe-Ausstellungen  gewolinheitsmäfsig  in  marktschreierischster 
Art  und  Weise  „aufgebaut“  zu  werden  pflegen. 

Dem  Grundgedanken  entsprechend,  den  die  Unfall  -  Ver¬ 
hütungs-Ausstellung  eingegeben  hat,  liegt  über  derselben  ein 
reichliches  Maafs  von  Ernst  ausgehreitet,  der  nur  an  wenigen 
Stellen  durch  Umkleiden  von  Spezial -Ausstellungen  mit  Schmuck¬ 
stücken  in  Gestalt  von  Vorhängen,  Teppichen  usw.  leicht  ge¬ 
mildert  ist.  Um  so  eindringlicher  redet  dieser  Ernst,  als  in 
den  Haupträumen  der  Ausstellung  eine  gewisse  Weite  sich 
geltend  macht,  grofse  Perspektiven  dem  Blicke  offen  stehen 
und  die  ansgestellten  Stücke  im  allgemeinen  so  wenig  zusammen 
gehäuft  sind,  dass  sie  von  allen  Seiten  mit  Mufse  betrachtet 
werden  können.  Ein  bedeutender  Ernst  liegt  auch  in  den  meisten 
Ausstellungs-Gegenständen  selbst  verborgen  und  überträgt  sich 
auf  den  Beschauer;  sei  es,  dass  dieser  die  lastende  Wucht 
schwerer  Maschinen,  sei  es,  dass  er  das  Sausen  rasch  laufender 
Räder  und  Riemen,  und  die  zum  eigenen  Schutz  davor  an¬ 
gebrachten  Geländer,  Körbe,  Hemmvorrichtungen  usw.  ins  Auge 
fasst.  Es  bietet  daher  ein  Besuch  der  gegenwärtigen  Schau¬ 
stellung  im  Berliner  Ausstellungspark  im  allgemeinen  nur  ge¬ 
ringe  Aussichten  auf  leichte  oder  angenehme  Unterhaltung  und 
es  wird  somit  der  Umfang  des  Interesses,  den  dieselbe  auf  die 
sogen,  breitere  Schicht  unseres  Volkes  ausübt,  ein  Maafs  sein 
für  das  Interesse,  welches  ernstere  Dinge  demselben  überhaupt  ein- 
flöfsen.  Man  kann  nur  wünschen,  dass  die  am  30.  April  begonnene 
Probe  darauf  etwaigen  Zweiflern  Unrecht  geben,  vielmehr  der  Be¬ 
such  der  Ausstellung  sich  dauernd  als  ein  guter  erweisen  möge. 

Die  Ausstellung  ist  ein  reines  Privat-Unternehmen.  Ihre 
erste  Idee  ging  von  Betheiligten  des  Deutschen  Brauerei-Ge¬ 
werbes  aus;  sie  wurde  im  Kreise  dieses  Gewerbes  weiter  ge¬ 
führt  und  das  ganze  finanzielle  Wagniss  ruht  —  so  viel  aus 
den  im  Ausstellungs-Kataloge  enthaltenen  Angaben  erkennbar 
ist  —  auf  den  Schultern  von  Angehörigen  des  genannten  Ge¬ 
werbes.  Der  tiefere  Grund  für  diese  Thatsachen  ist  in  dem 
Umstande  enthalten,  dass  das  Brauerei-Gewerbe  an  der  Kennt- 
niss  und  Schaffung  von  Unfall-Verhütungs-Einrichtungen  und 
Apparaten  vermöge  seiner  aufsergewöhnlich  hohen  Unfallziffer 
in  ganz  besonderem  Maafse  interessirt  ist.  Von  der  anfäng¬ 
lichen  Idee,  die  Ausstellung  auf  betr.  Gegenstände  aus  dem  Ge¬ 
biete  des  Brauerei-Betriebes  zu  beschränken,  kam  man  bald  zu¬ 
rück,  schon  wegen  der  Wahrnehmung,  dass  viele  Schutz-Gegen¬ 
stände  und  -Einrichtungen  aufser  in  Brauereien  und  Müllereien, 
auch  in  sonstigen  Industriezweigen.  Anwendung  finden. 


Demnächst  hat  der  Dozent  für  Gewerbe-Hygiene  an  der 
Berliner  Techn.  Hochschule,  Regierungsrath  Reichel,  ein 
Spezial-Programm  für  die  Ausstellung  entworfen,  welches  in 
seiner  Art  als  mustergiltig  bezeichnet  werden  kann.  Das 
Reichel’sche  Programm  sieht  drei  grofse  Abtheilungen 
vor:  Abtheilung  A,  umfassend  die  Gruppen  I. — X.,  welche 
Gegenstände  enthält,  die  den  gemeinsamen  Interessen  aller 
oder  vieler  Gewerbe  diensn,  wie  z.  B.  Motoren,  Transmissionen, 
Fahrstühle,  Kessel,  Oefen,  und  Abtheilung  B,  umfassend  die 
Gruppen  XI. — XXI.,  in  welcher  die  Gegenstände  untergebracht 
sind,  die  von  den  engern  Gebieten  der  einz  einen  Gewerbe,  In¬ 
dustrien  oder  Berufsgenossenschaften  entnommen  wurden.  Ab¬ 
theilung  0  umfasst  die  einschlägige  Litteratur. 

Zur  ungefähren  Erkennbarkeit  des  Rahmens  der  für  die 
Ausstellung  hiernach  festgesetzt  worden,  sollen  die  Ueber- 
schriften  der  einzelnen  Gruppen  hierher  gesetzt  werden: 

Gruppe  I.  Verhütung  von  Unfällen  an  bewegten  Ma- 
schinentheilen,  wie  allgemeine  Schutzvorrichtungen  an  Trans¬ 
missionswellen,  Zahnrädern,  Riemenzeugen  usw. 

Gr.  II.  Ausrück-,  Brems-  und  Sclimier-Vorrichtungen. 

Gr.  III.  Schutzmaafsnahmen  beim  Betriebe  von  Fahr¬ 
stühlen,  Aufzügen,  Krahnen  und  Hebezeugen. 

Gr.  IV.  Desgleichen  an  Motoren. 

Gr.  V.  Desgleichen  heim  Betriebe  von  Dampfkesseln  und 
sonstigen  Apparaten  unter  Druck. 

Gr.  VI.  Vorbeugungsmittel  gegen,  und  Rettungsmittel  hei 
Feuersgefahr  in  versicherten  Betrieben. 

Gr.  VII.  Fürsorge  für  gute  Beleuchtung  und  Verhütung 
von  Unfällen  durch  die  Beleuchtungs-Einrichtungen. 

Gr.  VIII.  Verhütung  von  Unfällen  durch  giftige  und 
ätzende  Stoffe,  durch  schädliche  Gase  und  Verschiedenes. 

Gr.  IX.  Persönliche  Ausrüstung  der  Arbeiter. 

Gr.  X.  Fürsorge  für  Verletzte. 

Gr.  XI. — XXI.  Ausstellungen  bezw.  aus  dem  Bereich  der 
Metallindustrie,  der  Holzindustrie,  der  Textil-Industrie,  der  Pa¬ 
pier-,  Leder-  und  polygraphischen  Gewerbe,  der  Industrie  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  der  chemischen,  Glas-  und  kera¬ 
mischen  Industrie,  der  Bergbau-  und  Steinbruchs-Industrie,  der 
Baugewerbe,  der  Verkehrsgewerbe,  der  Land- und  Forstwirthschaft. 

Man  erkennt  schon  hieraus,  dass  der  Inhalt  der  Aus¬ 
stellung  an  sehr  vielen  Stellen  in  das  Gebiet  der  Hygiene 
hinüber  greift. 

Die  Beschickung  der  einzelnen  Gruppen  scheint,  so  viel 
ein  flüchtiger  Ueberblick  erkennen  lässt,  in  den  einzelnen 
Gruppen  eine  ziemlich  gleichmäfsige  zu  sein.  Die  Gesammtzatl 
der  Aussteller  beträgt  1330,  viele  darunter  mit  grofsen  Kollek¬ 
tiv-Ausstellungen  betheiligt,  wie  dies  insbesondere  von  den 
öffentlichen  Behörden  gilt. 

Was  die  räumlichen  Gestaltungen  auf  dem  Aus¬ 
stellungsplatze  betrifft,  so  giebt  der  beigefügte  Plan  Auskunft. 
Im  mittleren  Theile  des  Ausstellungspalastes  haben  die  kleineren 
Gegenstände  —  namentlich  die  Modelle  Platz  gefunden,  während 
für  gröfsere  theils  die  Hohlräume  unter  der  Stadtbahn,  theils 
einige  besonders  errichtete  Gebäude  benutzt  worden  sind. 
Davon  sind  zu  erwähnen  die  grofse  Maschinenhalle  und  die 
Kisenbahnhalle.  Von  Modell- Anlagen  ist  des  Theaters,  des 
Hauses  für  die  Brauerei  und  Eismaschine,  sowie  eines  Auf¬ 
baues  der  Baugewerke  zu  gedenken,  an  welchem  die  zahlreichen 
Hilfs-  und  Sicherheits-Vorrichtungen,  die  im  Baugewerbe  üblich 
sind,  vorgeführt  werden.  Allein  schon  der  letztere  Bau  bietet  eine 
grofse  Mannichfaltigkeit  von  Gegenständen  auf  kleinem  Raum, 
die  ein  näheres  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 


Festfeier  des  50jährigen  Bestehens 

jer  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten  -  Verein  beging 
am  7.  April  d.  J.  in  Verbindung  mit  seiner  123.  Haupt- 
1  Versammlung  das  Fest  des  50jährigen  Bestehens  der 
Leipzig-Dresdener  Eisenbahn,  als  der  ersten  Linie  des  säch¬ 
sischen  Eisenbahnnetzes. 

Nachdem  schon  am  Vorabend  des  Festes  zahlreiche  Ver¬ 
einsmitglieder  in  Dresden  eingetroffen  waren  und  sich  zu  einer 
vom  Dresdener  Zweigverein  veranstalteten  launigen  Abend- 
Unterhaltung  in  der  Deutschen  Schänke  zu  den  drei  Raben  zu¬ 
sammen  gefunden  hatten,  fand  Sonntag  Mittag  12  Uhr  in  der 
Aula  des  kgl.  Polytechnikums  ein  feierlicher  Festaktus  statt, 
welcher  durch  die  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Königs  Albert 
und  der  kgl.  Prinzen  Georg  und  Friedrich  August,  Her-, 
zöge  zu  Sachsen,  ausgezeichnet  war.  Aufser  den  sehr  zahl- 


der  Leipzig-Dresdener  Eisenbahn. 

reich  erschienenen  Vereinsmitgliedern  wohnte  eine  grofse  An¬ 
zahl  Ehrengäste,  u.  a.  der  Minister  des  Innern  von  Nostitz- 
Wallwitz  Exzellenz,  der  Minister  der  Finanzen  von  Könneritz 
Exzellenz,  die  Präsidenten  der  Ständekammern,  von  Zehmen 
und  Haberkorn,  der  General  -  Direktor  der  Staats -Eisenbahnen 
Hoffmann,  der  Vorsitzende  des  Verbandes  deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur  -  Vereine,  Ober  -  Baudirektor  Wiebe,  sowie  viele 
Mitglieder  der  genannten  Ministerien,  der  General  -  Direktion, 
des  Professoren  -  Kollegiums  des  Polytechnikums,  des  Direk¬ 
toriums  und  des  Ausschusses  der  vormaligen  Leipzig-Dresdener 
Eisenbahn  -  Kompagnie,  sowie  Vertreter  der  Kreis-  und  Amts¬ 
hauptmannschaften,  des  Rathes  und  der  Stadtverordneten  der 
an  der  Linie  belegenen  Städte,  der  Handels-  und  Gewerbe¬ 
kammern  usw.  usw.  der  Feier  bei. 
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Die  Versammlung,  welche  die  etwa  500  Personen  fassende 
Aula  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  hatte,  empfing  Se.  Ma¬ 
jestät  den  König  mit  einem  vom  Baurath  Professor  Dr.  Frankel 
ansgebrachten,  begeisterten  Hoch.  Nachdem  der  Polytechniker- 
Gesangverein  Erato  die  Feier  durch  den  Vortrag  des  Chors 
aus  Antigone  von  Mendelssohn:  „Nichts  Gewaltigeres  ist,  als 
der  Mensch“  eingeleitet  hatte,  bestieg  der  Vorsitzende  des  Ver- 
waltungsrathes,  Hr.  Finanzrath  Strick  die  von  den  Vertretern 
der  studentischen  Korporationen  des  Polytechnikums  umgebene 
Kednerbühne  und  begrüfste,  die  Bedeutung  des  Tages  hervor 
behend,  Se.  Majestät  den  König,  die  königlichen  Prinzen,  die 
Ehrengäste  und  die  Vereinsmitglieder  mit  einer  vom  Herzen 
kommenden  und  zum  Herzen  dringenden  Ansprache.  Hieran 
schloss  sich  ein  von  Hrn.  Professor  Dr.  Stern  gedichteter 
Prolog,  dessen  reicher,  in  vollendete  Form  gegossener  Inhalt 
dem  Hörer  durch  Hrn.  Hofschauspieler  Porth  mit  der  dem  ge¬ 
nialen  Darsteller  eigenen  rhetorischen  Kraft  übermittelt  wurde. 

Die  eigentliche  Festrede  hielt  Hr.  Telegraphen-Oberinspektor 
Dr.  Ulbricht.  Ausgehend  von  allgemeinen  Betrachtungen, 
welche  das  mächtige  Eingreifen  des  Eisenbahnwesens  in  Kultur 
und  Leben  der  Völker  zu  lebendiger  Anschauung  brachte,  gab 
der  Redner  sodann  eine  Geschichte  der  Entstehung  der  Leipzig- 
Dresdener  Eisenbahn  von  den  ersten  durch  Friedrich  List  ge¬ 
gebenen  Anregungen  bis  zu  jener  denkwürdigen  Festfahrt  am 
8.  April  1839,  an  welcher  Sachsens  erhabener  Herrscher  als 
Prinz  selbst  noch  theilgenommen  hatte.  Die  Rede,  ein  Kabinet- 
stück  in  stilistischer  Durchbildung,  erhob  sich  vielfach  bis  zur 
packendsten  rhetorischen  Vollkommenheit  und  klang  aus  in 
einem  Hoch  auf  den  allverehrten,  in  der  Mitte  der  Versammlung 
weilenden  Landesherrn.  Mit  dem  Gesänge  des  Salvum  fac  regem 
schloss  die  Feier. 

Se.  Majestät  der  König  hielt  nach  Schluss  des  Festaktes 
noch  einige  Zeit  Cercle,  die  Mitglieder  des  Verwaltungsrathes, 
die  Mitwirkenden  beim  Aktus,  und  einige  andere  hervor  ragende 
Persönlichkeiten,  u.  a.  Hrn.  Maschinendirektor  Kirchweger  und 
Hrn.  Eisenbahndirektor  Pöge,  welche  beide  beim  Bau  der  Linie 
mit  thätig  gewesen  waren,  durch  Ansprachen  auszeichnend. 

Nachmittags  1/23  Uhr  fand  im  grofsen  Saale  der  Harmonie 
ein  von  rd.  400  Personen  besuchtes  Festmahl  der  Vereinsmit¬ 
glieder  und  deren  Damen  statt,  welchem  durch  die  freundliche 
Theilnahme  zahlreicher  Gäste  aus  den  höchsten  Kreisen  eben¬ 
falls  eine  besondere  Bedeutung  gegeben  war. 

Am  nächsten  Tage  fand  ein  Ausflug  der  Vereinsmitglieder 
nach  Meifsen  statt,  zu  welchem  die  Königliche  Generaldirektion 
der  Staatsbahnen  einen  Extrazug  gütigst  bewilligt  hatte.  Die 
altberühmte  Königliche  Porzellan-Manufaktur  und  die  Albrechts- 
hurg  wurden  besichtigt  und  die  Tage  des  Festes  mit  einem  ge¬ 
meinschaftlichen  Mittagsmahle  beschlossen.  L. 


Mittheilungeii  aus  Vereinen. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
15.  April.  Vorsitzender  Hr.  Wiehe.  Anwesend  102  Mit¬ 
glieder  und  2  Gäste.  —  Hr.  Gill  spricht  über  die  zum  Zwecke 
der  Wasserversorgung  von  Liverpool  erbaute  Vyrnwey- 
Thalsperre,  durch  welche  ein  Wasservorrath  von  55Mill.cbm 
angesammelt  wird.  Von  einem  Berichte  über  den  das  grofs- 
artige  Werk  in  eingehendster  Weise  schildernden  Vortrag 
dürfte  in  Rücksicht  auf  den  kürzlich  von  d.  Bl.  gebrachten 
Aufsatz  „Die  Wasserversorgung  von  Liverpool“  an  dieser  Stelle 
abzusehen  sein.  — 

Am  27.  April  fand  der  erste  diesjährige  Ausflug  des 
Vereins  unter  zahlreicher  Betheiligung  seiner  Mitglieder  statt. 
Ziel  desselben  war  der  Landes-Ausstellungspark  am  Lehrter 
Bahnhofe  in  Berlin,  woselbst  die  für  Zwecke  der  (inzwischen 
erüffneten)  „Ausstellung  für  Unfallverhütung“  errich¬ 
teten  neuen  Baulichkeiten  besichtigt  wurden.  Die  letzteren 
waren  z.  Zt.  —  wenigstens  der  inneren  Einrichtung  nach  — 
noch  nicht  ganz  vollendet,  so  dass  von  einer  Berichterstattung 
um  so  eher  Abstand  genommen  werden  kann,  als  demnächst 
ausführlichere  Mittheilungen  über  die  Ausstellung  in  d.  Bl.  er¬ 
scheinen  werden.  — 

Versammlung  am  29.  April.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe. 
Anwesend  72  Mitglieder  und  1  Gast.  —  Nach  einigen  durch 
den  Hrn.  Vorsitzenden  gemachten  geschäftlichen  Mittheilungen 
bespricht  der  als  Gast  anwesende  Hr.  Dr.  G.  Hilse  in  einem 
sehr  anregenden  Vortrage  die  Frage,  in  welchem  Umfange 
der  Entwurf  eines  deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuches  den 
Bedürfnissen  des  Bauwesens  gerecht  werde;  ein  selbständiger 
Bericht  über  den  Vortrag  wird  in  einer  späteren  Nummer  d.  Bl. 
abgedruckt.  Mg. 

Ostpreufsischer  Architekten-  und  Ingenieur- Verein. 
Bericht  über  das  Vereinsjahr  1888/89. 

Mit  70  einheimischen  und  52  auswärtigen  Mitgliedern  trat 
der  Verein  in  das  Jahr  1888/89  ein.  Im  Laufe  des  Jahres 
wurden  neu  aufgenommen  die  Hrn.  Schwieger,  Berghaus,  Simon, 
Grofse,  Danckwerts,  Lehnow,  Seidler  und  Grofsmann,  während 


die  Hrn.  Bettcher,  Born,  Schwieger,  Friedrich  ausschieden  und 
die  Hrn.  Hüter,  Sandmann,  Lauckner  durch  den  Tod  dem  Ver¬ 
ein  entrissen  wurden. 

Die  Vereinsthätigkeit  kann  besonders  in  den  Winter¬ 
monaten  als  aufserordentlich  rege  bezeichnet  werden,  in  welcher 
Zeit  vierzehntägig  abwechselnd  wissenschaftliche  und  aus- 
schliefslich  gesellige  Zusammenkünfte  stattgefunden  haben.  Die 
für  erstere  bereits  im  Vorjahre  getroffene  Einrichtung,  neben 
gröfseren  Vorträgen  über  wichtigere  Mittheilungen  der  Fach¬ 
presse,  für  deren  zusammen  hängendes  Studium  den  einzelnen 
Mitgliedern  meistens  die  Zeit  mangelt,  in  den  Versammlungen 


zu  berichten,  hat  sich  bestens  bewährt  und  einen  regen  Ge¬ 
danken  -  Austausch  hervor  gerufen.  Der  dargebotene  Stoff  hat 
sich  sogar  nur  zum  geringen  Theil  verarbeiten  lassen. 

Besondere  Vorträge  wurden  über  bedeutsame  Bauausfüh¬ 
rungen  in  Königsberg  und  zwar  von  Hrn.  Becker  über  die 
Kanalisation  und  von  Hrn.  Dr.  Krieger  über  das  städt. 
Elektrizitätswerk  gehalten.  Aus  den  zahlreichen  Berichten 
sind  besonders  hervor  zu  heben  derjenige  aus  der  Sitzung 
vom  20.  Oktober  von  Hrn.  Bruncke  über  die  Beseitigung  der 
Rufskalamität,  von  Hrn.  A.Wolff  über  die  Landes-Bibliothek 
in  Stuttgart,  von  Hrn.  Goege  über  hydraulische  Schiffshebe- 
Maschinen  —  vom  4.  Dezember  von  Hrn.  Kräh  über  neuere 
Erfahrungen  zur  Theatersicherheits  -  Frage  —  vom  18.  De¬ 
zember  von  Hrn.  Bähcker  über  Zellen  -  Gefängnisse  — 
vom  12.  Februar  von  Hrn.  Kund  über  Anlage  von  Blitz¬ 
ableitern,  von  Hrn.  Danckwerts  über  Befestigung  von  Bö¬ 
schungen  mittels  Ansamung  —  vom  26.  Februar  von  Hrn. 
A.Wolff  über  die  Popper’sche  Schrift  „Aesthetische  und  kul¬ 
turelle  Bedeutung  der  Technik;  von  Hrn.  Berghaus  über  Be¬ 
leuchtung  durch  Glasbrüstungen,  —  von  Hrn.  Becker  über  die 
Kanalisation  von  Düsseldorf  —  vom  19.  März  von  Hrn.  Ra- 
dock  über  das  Mannesman’sche  Walz  verfahren. 

Die  Bearbeitung  der  Verbands  -  Angelegenheiten 
führte  zu  Berichten  des  Hrn.  Frühling  über  die  Einheits¬ 
schule  und  des  Hrn.  Becker  über  die  physikalisch-technische 
Reichsanstalt,  worauf  der  Verein  einerseits  seine  entgegen 
kommende  Auffassung  über  die  Einheitsschule  aussprach,  ander- 
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seits  mehre  Fragen  obiger  Anstalt  durch  den  Verbands  -  Aus¬ 
schuss  zu  unterbreiten  beschloss. 

Die  Sommer-Ausflüge  mussten  durch  die  Landestrauer  und 
infolge  ungünstiger  Witterung  sehr  beschränkt  werden  und  er¬ 
streckten  sich  auf  die  Besichtigung  der  Garnison-Waschanstalt, 
der  städtischen  Wasserwerke  und  der  Pumpstation.  Am  8.  Fe¬ 
bruar  vereinigten  sich  die  Mitglieder  mit  ihren  Gästen  zu 
einem  wohlgelungenen  Winterfest  und  am  14.  März  zu  einer 
Festversammlung  mit  Damen,  in  welcher  Hr.  A.  Wolff  über 
„Schinkel  und  die  Baukunst“  einen  zündenden  Vortrag  hielt, 
woran  ein  gemeinsames  Mahl  und  ein  Tänzchen  sich  anschlossen. 


wesen  bereits  um  1 — 2  Jahre  in  der  Anstellung  voraus  sind, 
so  ziehe  man  leitenden  Orts  vor,  die  bezgl.  Stellen  lieber  un¬ 
besetzt  zu  lassen.  _ 


Musterschutz.  Im  Monat  März  1889  haben  148  Gerichte 
im  „Reichs  -  Anzeiger“  Bekanntmachungen  über  von  406  Ur¬ 
hebern  eingereichte  6008  neu  geschützte  Muster  bezw.  Modelle, 
darunter  2633  plastische  und  3375  Flächenmuster  veröffentlicht. 
Von  denjenigen  Urhebern,  die  in  Leipzig  Muster  und  Modelle 
nieder  gelegt  haben,  sind  4  Ausländer  (3  Oesterreicher  mit 
155  plastischen,  1  Franzose  mit  1  plastischen  Muster).  Gegen 
den  Monat  Februar  1889  hat  im  März  1889  die  Zahl  der  Ge¬ 
richte  um  11,  die  der  Urheber  um  8  zugenommen  und  die  der 
Modelle  um  523  (-f  289  plastische,  —  812  Flächenmuster)  ab¬ 
genommen.  Im  Vergleich  zum  Monat  März  1888  war  im  März 
1889  die  Zahl  der  Gerichte  um  14,  die  der  Urheber  um  23, 
die  der  Muster  und  Modelle  um  294  gröfser  (-)-  507  plastische, 
—  213  Flächenmuster).  _ 

Todtenscliau. 

Am  30.  v.  Mts.  ist  zu  Stuttgart  der  Ober  -  Baurath 
Dr.  v.  Eh  mann  gestorben,  ein  Techniker,  dessen  Name  weit 
über  die  Grenzen  seines  Heimathlandes  hinaus  gedrungen  ist. 

E.  war  am  24.  Septbr.  1827  zu  Esslingen  geboren  und  er¬ 
hielt  seine  Ausbildung  als  Maschinen-Ingenieur  auf  dem  Stutt¬ 
garter  Polytechnikum.  Demnächst  (1847)  ist  derselbe,  nachdem 
er  mehre  Jahre  in  gröfseren  Maschinenfabriken  Deutschlands 
als  Konstrukteur  thätig  gewesen,  nach  Amerika  gegangen,  wo 
er  10  Jahre  geweilt  hat  und  fachlich  thätig  gewesen  ist.  In 
die  Heimath  zurück  gekehrt,  wurde  er  1861  zum  Baurath  er¬ 
nannt.  Später  fiel  ihm  die  Bearbeitung  eines  Gebiets  zu,  auf 
dem  er  zu  hervor  ragender  Bedeutung  gelangt  ist:  Er  wurde 
zum  Staatstechniker  für  das  öffentliche  Wasserversorgungs- 
Wesen  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er  Gemeinden,  Behörden 
und  Stiftungen  in  Wasserversorgungs- Angelegenheiten  zu  be- 
rathen  und  daneben  Entwürfe  zu  verfassen,  sowie  auch  bei 
einer  Anzahl  von  Ausführungen  die  Oberleitung  zu  führen 
hatte.  Die  Wasserversorgungs- Anlagen  einer  ganzen  Reihe 
württembergischer  Städte,  darunter  auch  die  der  Landeshaupt¬ 
stadt,  sind  nach  v.  Ehmann’schen  Entwürfen  ausgeführt  worden; 
am  bekanntesten  ist  aber  jene  Reibe  kleiner  Werke  durch  die 
den  auf  dem  Plateau  der  Rauhen  Alb  liegenden,  mit  Wasser¬ 
mangel  kämpfenden  Ortschaften  die  Wohlthat  einer  ausreichen¬ 
den  Versorgung  zugewendet  wurde.  U.  W.  sind  über  diese 
vielseitigen  und  interessanten  Anlagen  die  ersten  Nachrichten 
bezw.  Darstellungen  bei  Gelegenheit  der  Wiener  Weltaus¬ 
stellung  1873  an  die  Oeffentlichkeit  getreten;  jene  Werke  er¬ 
regten  damals  ebenso  sehr  wegen  der  glücklichen  Konzeption 
als  wegen  der  Schwierigkeiten  und  der  Vielseitigkeit  ihrer 
Ausführung  begründete  Aufmerksamkeit  in  weiten  Kreisen. 

Man  rühmt  v.  E.  nach,  dass  er  in  allen  Fällen,  mit  denen 
er  befasst  war,  vom  Glücke  begünstigt  ward;  wahrscheinlich 
waren  es  der  Scharfblick  und  die  ausgereifte  fachliche  Tüchtigkeit, 
die  ihn  vor  Misserfolgen  bewahrt  haben.  Sein  Heimathsland  hat 
ihm  vielfache  Anerkennungen  gespendet;  er  rückte  zum  Ober- 
Baurath  vor  und  ward  von  der  Landesuniversität  mit  dem 
Titel  eines  Ehrendoktors  bedacht.  Seit  1883  lebte  v.  Ehmann 
in  theil weisem  Ruhestande;  er  übte  nur  noch  eine  Nebenthätig- 
keit  bei  der  Domänen-Direktion  aus. 


Preisaufgaben. 

Kaiser  Wilhelm-Denkmal  zu  Köln.  Als  Bauplatz  des 
Denkmals,  zu  dessen  Errichtung  infolge  von  Sammlungen  und 
städtischen  Bewilligungen  ein  Betrag  von  400  000  Mk.  verfügbar 
ist,  ist  der  nördliche  Schlusspunkt  des  Kaiser- Wilhelm-Rings, 
eine  der  schönsten  Strecken  der  neuen  Ringstrafse,  gewählt 
worden.  Zwei  sich  bekämpfende  Meinungen,  von  welchen  die 
eine  ein  Reiterdenkmal  wünscht,  wärend  die  andere  ein  archi¬ 
tektonisch  aufgebautes  Brunnenwerk  mit  Kaiser  Wilhelms 
Standbild  empfiehlt,  sind  vom  vorbereitenden  Ausschuss  in  der 
Weise  berücksichtigt  worden,  dass  beschlossen  wurde,  eine 
öffentliche  Preisbewerbung  auszuschreiben  und  den  Be¬ 
werbern  freie  Wahl  in  der  Art  des  Denkmal -Aufbaues  zu 
lassen.  Für  die  Baukünstler  eröffnet  sich  hier  eine  ungewöhn¬ 
lich  reizvolle  Aufgabe,  da  ein  städtischer  Brunnen  im  Werthe 
von  400  000  JO.  bisher  wohl  in  Deutschland  kaum  errichtet 
wurde.  Für  Oesterreich  dürfte  nur  das  Prager  Franzens¬ 
monument  als  Beispiel  eines  solchen  Kolossalbrunnens  aufzu¬ 
führen  sein.  _  J.  St. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  Kirche 
für  das  Bläsi-Quartier  in  Basel  wird  von  dem  Baudeparte¬ 
ment  des  Kantons  zum  24.  August  d.  J.  ausgeschrieben.  Die 
Kirche,  deren  Architektartheile  aus  Haustein  heizustellen  sind, 
während  die  Wahl  des  Stils  den  Bewerbern  überlassen  bleibt, 
soll  1200  feste  Sitzplätze  enthalten  und  (ausschl.  der  Ausstattung) 
für  350000  Frcs.  ausgeführt  werden  können;  für  1  cbm  der 
Kirche  sind  dabei  20  Frcs.,  für  1  cbm  des  Thurms  (vom  Ge¬ 
lände  bis  zum  obersten  Hauptgesims)  30  Frcs.  zu  rechnen. 


Für  die  Bibliothek,  welcher  zur  Beschaffung  von  Zeit¬ 
schriften  336  JO.  zur  Verfügung  gestellt  waren,  sind  neu  be¬ 
schafft  worden:  Köln  und  seine  Bauten,  die  Referate  des 
III.  Binnenschiffahrts-Kongresses  usw. 

Behufs  Ausschmückung  des  Hagen-Denkmals  in  Pillau  sind 
durch  Beiträge  von  Vereinsmitgliedern  und  einen  Zuschuss  des 
Vereins  im  ganzen  400  JO.  aufgebracht  und  an  Hrn.  Hafenbau- 
Inspektor  Schierhorn  in  Pillau  abgeführt  worden. 


Yermischtes. 

Ein  Beitrag  zu  den  Anstellungs-  Verhältnissen  der 
preufsiscben  Baubeamten,  der  in  No.  114  d.  Köln.  Ztg. 
enthalten  ist,  macht  auf  die  eigenthümliche  Thatsache  auf¬ 
merksam,  dass  trotz  der  Schaffung  von  je  3  neuen  Stellen  für 
Bauinspektoren  und  Reg.-  u.  Bauräthe  die  Zahl  der  augenblicklich 
nicht  besetzten,  also  auftragsweise  durch  kgl.  Reg.-Baumstr. 
verwalteten  Stellen  im  Bereich  der  allgemeinen  Bauverwaltung 
gröfser  ist  als  vor  3  Jabren.  Während  am  1.  Juni  1886  von 
den  vorhandenen  441  Stellen  429  besetzt,  also  nur  12  offen 
waren,  sind  von  den  z.  Z.  vorhandenen  447  Stellen  nur  418 
besetzt,  also  29  offen;  das  Verhältniss  hat  sich  also  um  17  Stellen 
zu  ungunsten  der  auf  Anstellung  wartenden  Reg.-Baumeister 
verschlechtert.  Als  Ursache  wird  in  der  angeführten  Mit¬ 
theilung  der  Umstand  angeführt,  dass  die  zu  besetzenden  Stellen 
fast  durchweg  dem  Hochbau  angehören.  Da  die  Reg.-Baumstr. 
des  Hochbaues  aber  ihren  Fachgenossen  aus  dem  Ingenieur- 
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Verlangt  werden  Zeichnungen  in  1  :  200.  Den  Preisrichtern, 
unter  denen  sich  die  Sachverständigen  Bluntschli  -  Zürich, 
v.  Geymüller  Paris,  Hartel-Strafsburg,  Kelterhorn  und  Vischer- 
Basel  befinden,  steht  zur  Auszeichnung  der  3  oder  4  besten 
Arbeiten  eine  Summe  von  60C0  Pres,  zur  Verfügung. 


Personal-Nachricliten. 

Anhalt.  Den  Bauinsp.  Januskowsky  in  Dessau  und 
Maurer  in  Bernburg  ist  der  Titel  „Baurath“  verliehen. 

Baden.  Ernannt:  Brth.  Theodor  Gossweyler  b.  d. 
Gen. -Direkt,  d.  Staatseisenb.  zum  Ob. -Brth.,  Hofrath  Prof. 

Dr.  Karl  En  gl  er  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  zum 
Geh.  Hofrath,  die  Kult.-Insp.  August  Baumberger  in  Heidel¬ 
berg  u.  Gustav  Dunzinger  in  Offenburg,  sowie  der  Bahn- 
bauinsp.  Hermann  Fuchs  in  Heidelberg  zu  Ob.-Ing. 

Der  Orden  vom  Zähringer  Löwen  wurde  verliehen:  dem 
Baudir.  b.  d.  Ob.-Direkt.  des  Wasser-  und  Strafsenbaues,  Prof. 
Max  Honseil  das  Kommandeurkreuz  II.  Kl.,  dem  Geh.-Kath  j 
II.  Kl.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Lübke  a.  d.  techn.  Hochschule  in 
Karlsruhe  das  Kitterkreuz  I.  Kl.  m.  Eichenlaub,  dem  Brth.  j 
Ludw.  Dieme r  in  Karlsruhe,  den  Ob.-Ing.  Max  Wipper-  | 
mann  in  Achern  und  Wilh.  Lub*berger  in  Freiburg,  dem  j 
Brth.  Adolf  Drach  b.  d.  Ob.-Direkt.  d.  Wasser-  u.  Strafsen¬ 
baues,  den  Bauräthen  Karl  Seiz,  Oswald  Engler  u.  Herrn,  j 
Bissinger  b.  d.  Gen.-Direkt.  d.  Staatseisenb.,  dem  Ob.-Ing.  j 
Josef  Hilpert  in  Mannheim  und  dem  Bez.-Bauinsp.  Emil  | 
Hendrich  in  Mannheim  das  Ritterkreuz  I.  Kl.,  sowie  dem  j 
Arch.  Gustav  Bayer  in  Karlsruhe  das  Eichenlaub  zum  Ritter-  ' 
kreuz  II.  Kl. 

Der  Bahning.  Schwarzmann  b.  d.  grofsh.  Eis.-Bauinsp. 
Lörrach  ist  der  Bahnbauinsp.  Waldshut  zugetheilt. 

Bayern.  Der  kgl.  Bauamtmann  Karl  Naurath  vom 
Landbauamte  Bamberg  ist  gestorben. 

Der  Kreisbau-Assessor  f.  d.  Landbaufach  b.  d.  Reg.  v.  Nieder¬ 
bayern,  K.  d.  J.  Roman  Boxberger  in  Landshut  ist  auf  die 
b.  d.  k.  Landbauamte  Bamberg  erled.  Bauamtmanns-Stelle  ver-  , 
setzt  u.  zum  Kreisbau-Assessor  f.  d.  Landbaufach  b.  d.  Reg.  v. 
Niederbayern  der  Bauamts-Ass.  Ferdinand  v.  Inama-Sternegg 
in  Bamberg  befördert. 

Hessen.  Ernennungen:  Am  23.  Jan.  d.  J.  mit  Wirkung  i 
vom  l.Febr.  d.  J.  wurde  der  Grofsh.  Kreisbaumeister  Braun  zum 
Rath  bei  der  Oberen  Bergbehörde  und  zum  vortr.  Rath  b.  d. 
Minist,  der  Finanzen,  Abth.  für  Forst-  und  Kameral Verwaltung 
mit  d.  Amtstitel  Ober-Bergrath,  im  Nebenamte  mit  Versehung 
eines  Referates  in  der  Abth.  f.  Bauwesen  beauftragt;  —  am 
IG.  März  d.  J.  der  Grofsh.  Kreisbau-Assessor  Daudt  zum  Sekre¬ 
tär  b.  d.  Abth.  für  Bauwesen  des  Minist,  der  Finanzen  unter 
Beibehaltung  des  Titels  Kreisbau-Assessor;  —  am  16.  März  d.  J.  ; 
der  Grofsh.  Baumeister  Zimmer  aus  Lieh  zum  Kreisbau- 
Assessor;  —  am  16.  März  d.  J.  mit  Wirkung  vom  1.  April  d.  J. 
der  Grofsh.  Kreisbaumeister  Grofs  zu  Worms  zum  Kreisbau¬ 
meister  des  Kreisbauamts  Alzey  unter  Belassung  seines  Wohn¬ 
sitzes  zu  Worms  (Veranlassung  die  Aufhebung  des  Kreisbau- 
amts  Worms);  —  am  17.  April  d.  J.  der  mit  der  kommissar.  ! 
Verwaltung  des  Wasserbauamtes  Worms  beauftr.,  mit  d.  Titel 
Wasserbau-Inspektor  bekleidete,  Grofsh.  Kreisbaumeister  R ein-  i 
hardt  zum  Wasserbau-Inspektor  des  Wasserbauamtes  Worms. 

Versetzungen:  Am  16.  März  d.  J.  der  Grofsh.  Kreisbau-  i 
meister  Limpert  zu  Alzey  mit  Wirkung  vom  1.  April  d.  J. 
nach  Erbach. 

Preufsen.  Versetzt  sind:  Reg.-  u.  Brth.  Sättig,  hish. 
in  Stettin,  als  Mitgl.  (auftrw.)  a.  d.  kgl.  Eisenb. -Direkt,  in 
Erfurt  u.  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Stahl,  bish.  in  Berlin, 
als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eisenb. -Betr.-Amt  (Dir.-Bez. 
Bromberg)  in  Stettin. 

Kreisbauinsp.  Toebe  ist  nach  Breslau  versetzt  und  dem-  j 
selben  die  f.  d.  Landkreis  Breslau  neu  errichtete  Kreisbauinsp-  j 
Stelle  verliehen. 

Der  bish.  techn.  Hilfsarh.  b.  d.  kgl.  Reg.,  Landbauinsp. 
v.  Niederstetter  in  Frankfurt  a.  0.  ist  als  kgl.  Kreisbauinsp.  j 
nach  Perleberg  versetzt. 

Angestellt  sind:  die  Reg.-Bmstr.  Mertins  in  Pr.-Stargard,  j 
Voll  mar  in  Meldorf  (Holstein)  u.  Seligmann  in  Cosel  als 
kgl.  Kreisbauinsp.  an  diesen  Orten. 

Reg.-  u.  Brth.  Eggert  in  Berlin  ist  zum  Mitgliede  des 
kgl.  techn.  Ober-Prüfungs-Amtes  ernannt. 

Dem  Doz.  f.  Masch.  Ingenieurwesen  a.  d.  kgl.  techn,  Hoch¬ 
schule  in  Aachen,  kgl.  Reg.-Bmstr.  Bernhard  Salomon  ist  das 
Prädikat  „Professor“  beigelegt  worden. 

Zu  kgl,  Keg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Wilh. 
Rückmann  aus  Osterburg  a.  M.,  Richard  Behrends  aus  j 
Gerbstedt  im  Mansfelder  Seekreise,  Konrad  Theissing  aus  | 
Münster  i.  W.,  Adolf  Himbeck  aus  Harburg,  Viktor  Braeun-  j 
lieh  aus  Stettin  und  Karl  Wollner  aus  Gleiwitz  O.-S.  (Ing.-  | 
Banf.);  —  Wilh.  Riedel  aus  Schreibendorf  b.  Brieg,  Emil 
Krenin  aus  Grabow  b.  Stettin  u.  Herrn.  Blindow  aus  Skurz,  1 
Cr.  Pr.-Stargard  l'Masch.-Bauf.).  | 


Württemberg.  Die  Stelle  eines  Bauraths  b.  d.  Minist.- 
Abth.  für  das  Hochbauwesen  ist  dem  Strafsenbau  -  Inspektor 
Guide  von  Ludwigsburg  übertragen  und  auf  die  erled.  Strafsen- 
bau-Inspektion  Gmünd  der  Strafsenbau-Inspektor  Behncke  von 
Kiinzelsau  seinem  Ansuchen  gemäfs  versetzt. 

Gestorben:  Prof.  H.  Grofs,  Lehrer  an  der  kgl.  Bau¬ 
gewerkenschule  zu  Stuttgart. 


Brief-  und  Frage  kästen. 

Hrn.  Bautechniker  S.  in  Dresden.  Die  bezgl.  An¬ 
gaben  unseres  Baukalenders  über  Gesammtkosten  von  Bauwerken 
nach  <1“>  der  bebauten  Grundfläche  bezw.  cbm  des  umbauten 
Raums  haben  lediglich  den  Zweck,  bei  Abschätzungen  als 
ungefährer  Anhalt  benutzt  zu  werden.  Welche  Ziffer  inner¬ 
halb  der  angegebenen,  aus  einer  gröfseren  Zahl  wirklicher 
Ausführungen  ermittelten  Grenzwerthe  für  einen  bestimmten 
Fall  die  zutreffende  sei,  ist  nicht  durch  eine  Berechnung  fest¬ 
zustellen  —  bei  einer  solchen  wäre  eine  Schätzung  ja  über¬ 
flüssig  —  sondern  kann  der  Beurtheilung  des  erfahrenen  Tech¬ 
nikers  überlassen  werden,  für  dessen  Gebrauch  das  Verzeichniss 
in  erster  Linie  bestimmt  ist.  Hierbei  werden  einerseits  die 
besonderen  örtlichen  Verhältnisse,  andererseits  die  Eigenart 
des  Bauwerks,  das  Verhältniss  der  Mauern  zu  den  Hohlräumen, 
die  Ausführungsweise,  die  Ausstattung  usw.  in  Betracht  zu 
ziehen  sein.  Um  allmählich  ein  sicheres  Urtlieil  hierüber  zu 
gewinnen,  kann  jedem  Anfänger  nur  dringend  empfohlen  werden, 
die  Kosten  aller  Bau- Ausführungen,  mit  denen  er  näher  be¬ 
kannt  wird,  stets  auf  die  bezgl.  Einheitssätze  zurück  zu  führen. 

Hrn.  L.  B.  in  Mainz.  Den  von  uns  in  No.  31  genannten 
Ziegeleien,  die  sich  mit  der  Herstellung  von  Verblendsteinen 
in  beliebigen  Farben  beschäftigen  und  darin  treffliche  Erfolge 
aufzuweisen  haben,  fügen  wir  aufgrund  bezgl.  Mittheilungen 
noch  die  Thonwaareniabrik-Aktien-Gesellschaft  in  Oeynhausen 
(ehemals  A.  Rasch)  hinzu. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  die  Garn. -Bauinsp.  Busse-Berlin  W.  Nollendorfstr.  3 ; 
Pieper-Frankfurt  a.M.,  Neumaun-Potsdam  Bremen ;  Fortifikation-Köln;  Stadt¬ 
bauamt  Hannover;  kais.  Werft-Kiel;  1  desgl.  f.  Hochbau  d.  Reg.-Bmstr. 
Rattey-Hannover,  Georgspl.  4;  1  desgl.  für  Eisenbahnbau  d.  Reg.-Bmstr. 
Castner-Berlin  W-  Leipzigerstr.  127  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  k.  Fortifikation-Mainz ; 

1  Bfhr.  d.  Arch.  Wendebourg-Hannover;  Bürgermstr.-Amt  Metz ;  Baugesehäft 
F.  (frörich-Spremberg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Strigler-Frankfurt  a.  M. ;  Garnis. -Bauinsp.  Neu¬ 
mann-Potsdam;  d.  H.  Walder-Karlsruhe  i.  B. ;  d.  Weeser-Krell  Charlotton- 
burg,  Luisenplatz  2;  Baugeschäft  Ernst  Reppin-Magdeburg;  Stadtbmstr. 
Maurer-Elberfeld ;  V.  271;  W.  272:  V.  224  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  1  desgl. 
(nur  fiir  einige  Vormittage)  O.  269,  C.  253  Exped.  d.  Dtsch.  liztg. ;  M  409  Haasen- 
stein  &  Vogler-Cassel. —  1  Heiz-Ing.  d.  llaunov.  Zentralh.-Apparate-Bauaustalt 
Hainholz  v.  Hannover;  1  M a-ch.  I n g.  f.  Was -er Werks b au  H.  O.  840  Haasen- 
stein  &  Vogler-Leipzig. 

c)  Feldmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Bauunternehmer  für  Villenbauten  in  einem  Ostseebad  J.  K.  9407 
Mosse-Berlin. —  Je  1  Feldmesser  d.  Kreisbfbr.  Seheuring-Sorau  N.-L. ;  Kgl.. 
Wasserbauamt  Hamm  i.  Westf. ;  Stadtbauamt-Hannover.  Eisenb. -Bautechniker 
d.  Eisenb. -Bauinsp. -Berlin  (Stettiner  Bahnhof I ;  k.  Eisenb.-Bauinsp.-Emden.  — 

2  Bfhr.  d.  Arch.  W.  Rincklake-Münster.  —  Je  1  Bautecliu.  Garnis.-Bauinsp. 
Blenkle-Mainz,  Neumann  Potsdam,  Gemeinde-Vorstand  Jena,  Ivreisbmstr. 
Kieszier- Grünberg  i.  Schien,,  Baugeschäft  P.  Biischer-Miinster  i.  W-,  M.-Mstr. 
H.  Simon  Breslau,  d.  Reg.-Bmstr.  Haase -Neuburg  a.  D.;  Brth.  Rotmanu- 
Prenzlau;  Abth.-Bmstr.  Blunek-Glatz ;  Ivrsbauiasp.  Gamper-Göttingen ;  L  M. 
babnpostlag.  Würzburg;  M.  409  Haasenstein  &  Vogler-Cassel;  B  277  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg.,  B.  S.  43  G.  L.  Daube  &  Co.-Frankfurt  a.  M.  —  1  Bau¬ 
zeichner  (für  mittelalterl.  Stilformen)  d.  Dombmstr.  Salzmann-Bremen;  je 
1  Zeichner  d.  Verwalt. -Dir.  Cuun-Berlin  C.  Waisenstrasse  27;  Annone. -Exped. 
W.  Müssigmann- Worms;  d.  Cordes  &  Soenderop-Miihle  Lauth  bei  Königs¬ 
berg  i.  Pr.;  kgl.  Fortifikation  i.  Pr.;  Z.  Z.  postl.  Ludwigsbafen  a.  Rh.; 
T.  C15  Annone. -Exped.  D.  Schürmann-Düsseldorf;  1  Hilfszeichn,  d.  kgl. 
Eis. -Betr.-Amt  Halle  a.  S.  —  1  Aufseher  d.  Arch.  Binder-Münster  i:  Westf.; 
E.  255  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  R e g. - B f h r. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Cassel ;  Garnis.-Bauinsp.  II.  Thorn; 
1  Bfhr.  d.  Brth.  Hoffmann-Fulda,  Garnis.-Bauinsp.  Rettig-Münster  i.  W. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Arch.  od.  Ing.  mit  akad  Bild,  als  Lehrer  für  bauteelin  Unterricht. 
H.  B.  339  G.  L.  Daube  &  Co.-Frankfurt  a.  M.  1  Ing.  für  Zuckerbranche, 
Z.  X  1285  Ztsehr.  d.  Ver.  Dtsch.  Ing.  1  Ing.  fiir  Brückenbau-Werkstatt  für  Prov. 
Hannover.  Z.  Y.  1177  wie  vor.  1  lug.  fiir  Spinnerei-Maschinen  H.  31913 
Haasenstein  &  Vogler-Berlin.  1  Ing.  für  Dampfkessel,  Transmiss.,  Hebe¬ 
werkzeuge  usw.  H.  32044  wie  vor.  4  Ing.  für  Drahtseil-Bahnbau  d.  A. 
Mae.kensen-Schöningeu.  1  Ing.  f.  Revis. -Dienst  d.  d.  Mark.  Verein  zur  Prfg. 
u.  Ueherwachg.  v.  Dampfkesseln  in  Frankfurt  a.  O.  Anerb.  an  Ob.-Ing. 
Chr.  Abel  das.  1  Ing.  für  Patentgeschäft.  Z.  Z.  1235  Exped.  d.  Ztsehr.  d. 
Ver.  Dtschr.  Ing.  —  1  Elektrotechn.  d.  d.  Vor-t.  d.  Hamburger  Freihafen- 
Lagcrhaus-Gesellscli.  in  Hamburg.  1  Heiz-Ing.  C.  K.  1022  Mosse-Berlin  SW. 

c)  Techniker,  Zeichner,  B  au  a  u  f  s  eh  e  r  usw. 

Je  1  Techn.  d.  Reg.-Bmstr.  Metzing-Berliu  VV.  Lützow  Ufer  19  b ;  Gar- 
nison-Bauinsp.  z.  Rostock  i.  M.;  Kreisbauinsp.  Engelmann-Birnbaum,  Reg.- 
Bmstr.  Leithold-Breslau;  Magistrat  Eisleben,  C.  Stuermer-Zielenzig;  Zim - 
Mstr.  Martin-Koepenick;  Fr.  Buschmann-Halle  a-  S.;  M  -  u.  Z.-Mstr.  II.  Körner- 
Harburg  a.  Elbe;  Arch.  Robinski-Krvtosehin ;  G.  F.  Simon-Asehersleben ; 
Baugeschäft  A.  Kleemann-Kosehmin.  1  Techn.  für  Werkstätten-Betrieb  d. 
G.  Kuhn,  Masch. -Fahr.  Stuttgart-Berg.  —  Mehre  Zeichner  f.  Maschinenbau 
Z.  S.  1205  Exped.  Ztsehr.  d.  Ver.  Dtsch.  Ing.  —  1  Zeichner  d.  Bergwerk- 
gcsellsehaft  Ilibernia  in  Herne. 
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Erbbegräbniss  für  die  Familie  Hilscher  auf  dem  Westend -Kirchhofe  bei  Charlottenburg. 


Architekt  H.  Guth. 


|ie  beistehenden  Abbildungen  (Ansicht 
und  Grundriss)  veranschaulichen  ein 
Erbbegräbniss,  das  von  dem  Arch. 
H.  Guth  entworfen  und  im  vergan¬ 
genen  Jahre  auf  dem  Westend-Kirch- 
hofe  bei  Charlottenburg  in  Sandstein  ausgefukrt 
worden  ist. 


Die  übliche  Anlage  der  Berliner  Erb¬ 
begräbnisse,  der  auch  das  hier  mitgetheilte  folgt, 
wird  im  allgemeinen  so  getroffen,  dass  für  diese 
Grabstätten  ein  Streifen  an  der  Umweht  ungs- 
mauer  des  Friedhofes  von  rd.  5,50  m  Tiefe  Vor¬ 
behalten  bleibt,  der  in  einzelne  Abschnitte  von 
3,15  m  geringster  Breite  eingetheilt  ist. 

Die  Rückwand  —  also  die  Umfriedigungs¬ 
mauer  —  dient  dann  den  davor  liegenden  Grab¬ 
hügeln  als  Hintergrund  und  wird  für  diesen 
Zweck,  je  nach  Wunsch  und  Neigung  der  Be¬ 
sitzer,  zu  einer  kleinen  Architektur  umgewan¬ 
delt.  Hin  und  wieder  wechseln  derartige  Erb¬ 
begräbnisse  mit  gröfseren  selbständigen  Baulich¬ 
keiten  ab,  bei  denen  der  ganze  Platz  vor  der 
Mauer  von  einer  kapellenartigen  Anlage  ein¬ 
genommen  wird. 

Die  Friedhöfe  werden  demnach  von  diesen 
kleinen  selbständigen  Anlagen  in  stimmungs¬ 
voller  Weise  eingerahmt. 

Die  Berliner  Architektur  -Schule  ist  stets 
bemüht  gewesen,  in  diesen  Schöpfungen  eine 
möglichst  grofse  Mannichfaltigkeit  der  Lösungen 
zu  entfalten.  Man  findet  daher  bei  einer  Wan¬ 
derung  gerade  durch  die  Friedhöfe  unserer  Stadt, 
die  wir  bei  dieser  Gelegenheit  bestens  empfehlen, 
in  der  Gestaltung  und  Ausbildung  der  Erb¬ 
begräbnisse  einen  aufserordentlichen  Reichthum 
an  architektonischen  Motiven. 


Briefe  aus  Italien. 

4. 


Florenz. 


|Sffie  Domkuppel  von  Florenz  kann  in  gewissem  Sinne  als 
E  I  das  Denkmal  bezeichnet  werden,  welches  in  der  Archi- 
-  ^  tektur  den  Sieg  der  modernen  Ideen  über  jene  des  Mittel¬ 

alters  feststellt.  Ihr  genialer  Erbauer  ßrunellesco  hatte  für  die 


weise  hat  Durm  vor  nicht  langer  Zeit  in  der  „Zeitschrift  für 
Bauwesen“  gegeben.  Es  liegt  mir  ein  Sonder- Abdruck  davon 
vor1  und  war  mir  dieser  Veranlassung,  einige  Vergleiche  mit 
der  Wirklichkeit  anzustellen  und  zugleich  eine  Anregung, 
Maafse  und  Konstruktion  genau  zu  prüfen.  Wenn  ich  dabei 
auf  einige  Punkte  stiefs,  welche  mich  zu  abweichenden  An¬ 
sichten  bringen,  so  schmälert  das  das  Verdienst  Durm’s  nicht, 
die  Architekten  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  beim  Studium 
der  italienischen  Baudenkmäler  der  Konstruktion  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Ehe  ich  mich  diesen  Dingen  zuwende,  sei  ein  Besuch  der 
Domkuppel  und  der  Laterne  geschildert,  bei  welchem  recht  Vieler¬ 
lei  beobachtet  werden  kann,  was  dem  Architekten  zu  seiner  Orien- 
tirung  in  Florenz  behilflich  ist.  Die  Treppen,  welche  in  den  vier 
Chorpfeilern  empor  führen,  sind  in  sehr  verschiedener  Anordnung 
angelegt.  Im  vorderen  Pfeiler,  links  vor  dem  Haupialtar,  be¬ 
findet  sich  die  Treppe,  welche  für  den  öffeütlichen  Besuch 
gegen  ein  Entgelt  von  einer  halben  Lire  regelmäfsig  in  den 
Vormittagstunden  von  9  —  11  Uhr  geöffnet  ist.  (Nachmittags 
ist  ein  Besteigen  der  Domkuppel  nur  mit  besonderer  Erlaub- 
niss  der  Dombau  -  Verwaltung  gestattet,  die  ihren  Sitz  hinter 
dem  Dom  in  dem  Gebäude  der  Opera  del  Duomo  hat.)  Anfäng¬ 
lich  und  bis  zu  der  Höhe,  in  welcher  die  halbrunden  Ausbauten 
Brunellesco’s  am  untern  Theile  des  Tambours  liegen,  geht  die 
Treppe  als  bequeme  Podesttreppe  in  die  Höhe  und  wird  als¬ 
dann  Wendeltreppe,  die  vom  Innern  der  „Tribunetta“  aus  inner¬ 
halb  der  Dicke  der  Tambourmauer  bis  zur  zweiten  inneren 
Galerie  der  Kuppel  führt.  Die  halbrunden  Ausbauten  Bru- 


1  Die  Domkuppel  in  Florenz  und  die  Kuppel  der  Peterskirebe  ir  Rom. 
Zwei  Grofs- Konstruktionen  der  Renaissam  e  von  Dr.  Josef  Durm,  Grofs- 
herzogl.  Baden.  Baudirektor  und  Professor  der  Architektur  an  der  teehn. 
Hochschule  in  Karlsruhe.  Mit  4  Kupfertafeln.  Berlin  1887.  Verlag  von 
Ernst  &  Korn. 


modernen  Ideen  tüchtig  zu  kämpfen  und  es  kam  ihm  in  diesen 
Kämpfen  seine  grofse  technische  Geschicklichkeit  sehr  zustatteD, 
denn  dieser  verdankte  er  eigentlich  seinen  Sieg  über  die  Rivalen 
und  damit  die  Anerkennung  seiner  künstlerischen  Ideen.  Eine 
Würdigung  der  Technik  Brunellesco’s  hei  der  Domkuppel  und 
damit  zusammen  hängend  eine  Beschreibung  der  Ausführungs- 
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Ueber  das  Eintreiben  von  Pfählen  mittels  Druckwassers. 


Abbild.  3- 


Abbild.  1. 


jlachdem  durch  die  Erfahrung  der  Beweis  erbracht  worden 
ist,  dass  in  Sandboden  eingespritzte  Pfähle  dieselbe  Trag¬ 
fähigkeit  besitzen,  wie  die  eingerammten,  hat  die  An¬ 
wendung  hezw.  Zuhilfenahme  von  Druckwasser  zum  Eintreiben 
von  Pfählen  und  Spundbohlen  im  letzten  Jahrzehnt  eine  grofse 
Verbreitung  gefunden.  In  Deutschland  legen  hiervon  nament¬ 
lich  die  großartigen,  vor  kurzem  zum  Abschluss  gebrachten  Zoll¬ 
anschlussbauten  in  Hamburg  und  Bremen  Zeugniss  ab:  die  dort 
ausgeführten  Rammavbeiten  von  gröfserem  Umfange  sind  zu 
einem  erheblichen  Theile  unter  Zuhilfenahme  von  Druckwasser 
bewirkt  worden.  * 

Die  bei  uns  gebräuchlichen  Vorrichtungen  haben  alle  das 
gemeinsam,  dass  das  Druck¬ 
wasser  seitlich  von  der 
Pfahlspitze  austritt.  Da  in 
Folge  dessen  die  Pfahl  spitze 
stets  das  Bestreben  haben 
wird,  nach  der  Seite  aus¬ 
zuweichen,  wo  das  Druck- 
Wasser  am  stärksten  den 
Boden  aufwühlt,  so  muss 
namentlich  dann  durch  eine 
feste  Führung  der  Pfahl  in 
seiner  vorschriftsmäfsigen 
Richtung  erhalten  werden, 
wenn  das  Druckwasser  nur 
an  einer  Seite  der  Pfahl¬ 
spitze  austritt.  Je  fester 
aber  die  Führung  werden 
muss,  um  so  größer  wird 
der  Reibungs  -  Widerstand 
und  damit  der  Arbeitsauf¬ 
wand  sein.  Wesentlich 
besser  ist  daher  die  An¬ 
ordnung,  hei  welcher  zu 
beiden  Seiten  des  Pfahls 
je  ein  Druckrohr  hinunter 
geführt,  bezw.  ein  den  Pfahl 
gabelförmig  umfassendes 
Druckrohr  angewendet 
wird.  Gänzlich  können 
aber  die  aus  der  seitlichen 
Zuführung  des  Druckwas¬ 
sers  entstehenden  Unzu¬ 
träglichkeiten  offenbar 
nur  dann  vermieden  wer¬ 
den,  wenn  man  den  Was¬ 
serstrahl  so  leiten  kann, 
dass  er,  wie  bei  hohlen 
eisernen  Pfählen,  genau 
in  der  Verlängerung  der 
Pfahlaxe  unten  ausströmt. 

Diese  Aufgabe  hat  nun  der 

französische  Ingenieur  Arskne  Olivier  beim  Bau  der  Trocken¬ 
docks  No.  1  u.  2  in  Dünkirchen  in  sehr  beachtenswerther 
V\  eise  gelöst.  Wir  entnehmen  einer  bezüglichen  Mittheilung 
im  Portefeuille  de  la  societe  des  conducteurs  des  ponts  et 
chaussees,  J888  S.  205  ff.  Folgendes: 

Die  Pfähle  wurden  mit  gusseisernen  Schuhen  nach  Abbild.  1 

*  lieber  die  Bremischen  Ausführungen  siehe:  Neue  Hafenanlagen  zu 
Kremen  eröffnet  i  J.  1888.  Dargestellt  vom  Ober -Baudirektor  L.  Franzius 
ubw.  Hannover,  Hotbuchdruckerei  der  Gehr.  Jänecke.  1888. 


Abbild.  2. 


Abbild.  4. 


und  die  Spundbohlen  mit  solchen  nach  Abbild.  2  versehen,  welche 
unten  geschlossen  waren  und  vorn  ein  angegossenes  gekröpftes 
Wasserzuleitungsrohr  hesafsen.  Dieses  an  seinen  beiden.Enden 
offene  Rohr  endigte  unter  der  Axe  des  Schuhs,  also  auch  des 
Pfahls;  sein  oberer  Theil  a  dient  zur  Aufnahme  des  Druck¬ 
rohres.  Um  die  Rammung  zu  beschleunigen,  wurden  (Abbdd. 
3  u.  4)  die  Spundbohlen  zu  Tafeln  P  vereinigt,  welche  mittels 
eines  einzigen  Rammklotzes  eingerammt  wurden.  Die  Pfähle 
hezw.  Spundbohlen  waren  mit  eisernen  Röhren  SS  versehen,  die 
oben  durch  Krampen  befestigt  waren  und  sich  unten  mit  den  An¬ 
satzröhren  a  vereinigten.  Bei  d  waren  die  Röhren  SS  durch 
Gummischläuche  tt  mit  dem  Druckrohr  r  der  Pumpe  c  verbunden. 

Nachdem  die  Tafel  P 
durch  einen  Schlag  mit 
dem  Rammklotz  leicht  ein¬ 
getrieben  war,  wurde  die 
Damptpumpe  in  Thätigkeit 
gesetzt.  Die  in  die  Ver¬ 
längerung  der  Pfahl- 
axen  gespritzten  Was¬ 
serstrahlen  unterwühl¬ 
ten  den  Boden  und  locker¬ 
ten  den  Sand  auf,  welcher 
mit  dem  austretenden  Was¬ 
ser  aus  der  Höhlung  ge¬ 
worfen  wurde.  Nach  eini¬ 
gen  Sekunden  Pumpens 
liefs  man  die  die  Tafel  hal¬ 
tenden  Taue  nach  und  dieses 
ging  durch  sein  Eigen¬ 
gewicht  so  lange  hinunter 
bis  die  Wirkung  des  Spritz 
wassers  und  der  Schwere 
der  Wand  sich  das  Gleich¬ 
gewicht  hielten.  In  die¬ 
sem  Augenblicke  war  die 
Tafel  um  ungefähr  seine 
halbe  Höhe  eingedrungen. 
Behufs  weiterer  Einsenkung 
liels  man  den  Rammklotz 
santt  auf  die  Wand  nieder, 
dessen  Eigengewicht  zur 
gänzlichen  Eintreibung  in 
genügender  Weise  mit¬ 
wirkte.  Musste  eine 
Tafel  im  Anschlüsse 
an  ein  bereits  versenktes 
oder  gar  zwischen  zwei 
solche  eingerammt  werden, 
daun  liels  man,  da  nun¬ 
mehr  auch  der  beträchtliche 
Reibungswiderstand  an  den 
Anschlusstellen  zu  über¬ 
winden  war,  den  Rammklotz  fortwährend  mitarbeiten,  dessen 
Thätigkeit  also  die  des  Druckwassers  unterstützte. 

In  der  französischen  Quelle  ist  die  Art  der  Verbindung 
der  Röhren  SS  mit  den  Ansatzröhren  a  nicht  angegeben.  Doch 
lässt  sich  aufgrund  der  Abbild.  1  vermuthen,  (lass  jene  ein¬ 
fach  in  diese  gesteckt  waren,  so  dass  nach  erfolgtem  Einsenken 
die  oberen  Krampen  gelöst  und  die  Röhren  SS  behufs  Wieder¬ 
verwendung  heraus  gezogen  wurden. 

Braun  schweig,  Januar  18ö9.  Engels. 


nellesco’s,  welche  die  Kuppelpfeiier  nach  oben  abschliefst-n, 
erwähnt  derselbe  in  seinem  Bericht  über  die  Ausführung  der 
Kuppel  mit  dem  besonderen  Bemerken,  dass  sie  dazu  dienen 
sollen,  die  Treppen  in  den  Tambour-Mauern  und  in  den  Kuppel¬ 
pfeilern  mit  einander  zu  verbinden.  Aus  dem  Innern  derselben 
fuhren  einige  Stufen  ins  Freie  auf  einen  Umgang,  von  dem  aus 
ihre  Architektur,  die  Dachungen  des  Domes  und  die  Inkrustation 
des  Tambours  gut  studirt  werden  können.  Diese  Ausgänge 
gind  aber  für  gewöhnlich  geschlossen  und  es  bedarf  zum  Orffnen 
der  Erlaubnis«  des  Dom  Baumeisters  Del  Moro,  dessen  Studio 
sich  ebenfalls  im  Gebäude  der  Opera  del  Duomo  befindet.  Der 
verdienstvolle  Architekt,  welcher  die  Restauration  oder  viel¬ 
mehr  den  Neubau  der  Domfässade  zu  Ende  führte  und  jetzt 
mit  dem  Entwurf  zum  Kranzgesims  der  Kuppel  beschäftig  ist, 
ertheilt  diese  Erlaubniss  bereitwilligst.  Interessant  ist  ein 
Besuch  der  an  der  anderen  Seite  des  Langhauses  befindlichen 
TribuneUa,  weil  hier  zugleich  jenes  Stück  Kranzgesims  mit 
dem  Loggiengai  g  von  Baccio  d’Agnolo  besichtigt  werden  kann. 
Es  erfolgt  zu  diesem  Zweck  au«  h  der  Aufstieg  am  besten  in 
dem  dort  gelegenen  Pfeiler  unter  Führung  eines  der  beim  Dom 
beschäftigten  .Maurer.  Die  äufsere  Architektur  der  Ausbauten 
zeigt  Nischen  mit  einer  Muschel  zwischen  gekuppelten  Drei¬ 
viertel  -  Säulen,  welche  das  gebälkartige  Kranzgesims  tragen, 
ndem  über  jeder  Säule  erst  noch  ein  Kämpferstück  gelegt 


ist.  Alle  Gliederungen  sind  reich  und  in  eigenartiger  Weise 
ornamentirt.  Die  Ornamente  tragen  den  Charakter  des  Ueber- 
ganges  von  der  Gothik  zur  Renaissance  in  ausgesprochener  Weise. 

Doch  unser  Ziel  ist  die  Kuppel  und  ihre  Laterne.  Wir 
betreten  deshalb  die  innere  zweite  Galerie  der  Kuppel  und  sind 
zunächst  von  den  gewaltigen  Dimensionen  überrrascht,  die  der 
mächtige,  achteckige,  schlank  aufsteigende  Kuppelraum  und  ein 
Blick  in  die  Tiefe  bietet.  Der  lichte  Abstand  von  zwei 
parallelen  Achtecksseiten  beträgt  41,7 m  und  die  Höhe  der 
Kuppel  vom  Fufsboden  der  zweiten  Galerie  bis  zur  Unter¬ 
kante  der  Laternenöffnung  32,15  m.  Zum  Bewusstsein  gelangen 
diese  gewaltigen  Dimensionen  erst,  wenn  man  nahe  liegende 
Maaße  in  Vergleich  bringt,  oder  mit  einem  Blick  nach  unten 
über  die  reichen  Teppichmuster  des  schönen  Marmorbodens  die 
so  sehr  klein  erscheinenden  Menschen  schreiten  sieht.  Die 
Höhe  der  Galerie-Brüstung,  die  Weite  der  Rundfenster  (4,675  “>)> 
die  Hände  und  Füfse  einzelner  Figuren  der  Kuppel-Gemälde 
treten  uns  wiederholt  als  Merkmale  für  die  Vergleichung  ent¬ 
gegen,  wenn  wir  die  Gallerie  von  Nordost  bis  Südwest  begehen, 
um  zu  der  Thür  zu  gelangen,  welche  an  der  Treppe  liegt, 
die  zwischen  dem  inneren  und  äußeren  Kuppelgewölbe  auf  die 
Höhe  desselben  führt. 

Jetzt  beginnt  eine  Wanderung,  welche  unser  Interesse 
vielfach  nach  der  technischen  Seite  in  Anspruch  nimmt 
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Die  Umgestaltung  der  Strafse 

ie  Angelegenheit  der  Umgestaltung  der  Linden1  ist  in 
eine  neue  Phase  getreten.  Die  städtische  Baudeputation 
hat  sich,  wie  bestimmt  verlautet,  für  einen  Plan  ent¬ 
schieden,  der  nach  Genehmigung  seitens  der  Gartendeputation 
und  sonstiger  Stellen  bald  der  Stadtverordneten-Versammlung 
vorgelegt  werden  soll.  Es  deckt  sich  dieser  Plan  weder  mit 
dem  von  der  Firma  Ende  &  Böckmann  aufgestellten,  hei  welchem 
die  jetzige  Anordnung  der  Strafse  im  wesentlichen  beibehalten 
war,  noch  mit  dem  radikalen  Vorschlag,  der  seitens  des  Unter¬ 
zeichneten  in  d.  Bl.  empfohlen  war,  sondern  er  stellt  sich  als 
ein  Kompromiss  dar,  aus  dem  sich  ungefähr  folgendes  Bild 
ergieht: 

Die  äufseren  Baumreihen  rücken  an  die  inneren  heran  und 
stehen  mit  diesen  in  einem  Rasenstreifen.  Auf  der  Südseite 
wird  der  Bürgersteig  um  3  m,  somit  auf  etwa  8,5  m  verbreitert; 
der  Fahrweg  wird  um  ein  Geringes  breiter  als  der  jetzige, 
während  der  Lastfahrweg  wegfällt.  Der  Bürgersteig  und  Fahr¬ 
weg  auf  der  Nordseite  behalten  die  jetzigen  Maafse,  während 
der  Reitweg  um  einige  Meter  schmäler  wird.  Für  den  Mittel¬ 
weg  ist  zwischen  der  Gartenanlage  Mosaikpflaster  vorgesehen. 
Die  Kosten  sollen  sich  auf  etwa  600  000  Jt  belaufen. 


„Unter  den  Linden“  in  Berlin. 

für  die  Linden  ist  aber  nur  der  Typus  der  modernen  europäi¬ 
schen  Hauptstrafsen  angezeigt. 

Die  Verbreiterung  des  südlichen  Bürgersteigs  um  3 m  ist 
eine  Maafsregel,  die  der  jetzigen  Art  des  Verkehrs  ein  wenig 
Rechnung  trägt  und  sich  für  eine  bequemere  Abwickelung  des¬ 
selben  wohl  fühlbar  machen  wird.  Ich  habe  s.  Z.  selbst  im 
Gegensatz  zu  dem  damals  vorliegenden  Entwürfe  die  Ver¬ 
breiterung  der  Bürgersteige  dringend  empfohlen.  Dies  Ver¬ 
langen  war  jedoch  nicht  nur  vom  praktischen  Standpunkt  der 
unmittelbaren  Nothwendigkeit,  sondern  ebenso  aus  ästhetischen 
Gründen  gestellt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  aber 
keineswegs  gerechtfertigt,  dass  auf  der  nördlichen  Seite  der 
schmale  Saumpfad  erhalten  bleiben  soll;  aufserdem  erscheint 
das  Maafs  von  9 m  für  den  verbreiterten  Fufsweg  auch  nicht 
genügend.  Der  vorliegende  Vorschlag  bringt,  indem  er  nur 
die  augenblickliche  Gestaltung  des  Verkehrs  ins  Auge  fasst, 
eine  Unsymmetrie  in  die  Anlage,  die  unschön  wirkt  und  der 
nördlichen  Hälfte  der  Strafse,  vielleicht  auf  ein  Jahrhundert, 
die  Möglichkeit  der  Entfaltung  vollständig  nimmt.  Denn  die 
Steigerung  des  Verkehrs  auf  der  Südseite  ist  im  wesentlichen 
doch  nur  als  eine  zufällige  aufzufassen.  Die  Schattenseite 
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Es  stellt  sich  hei  dieser  Anlage  als  Gewinn  heraus  eine 
Verbreiterung  des  südlichen  Bürgersteigs  um  3m  und  die  An¬ 
lage  von  Rasenstreifen  mit  Gebüsch  oder  Pflanzenbeeten.  Dieses 
letztere  Mittel,  der  Strafse  ein  freundliches  Gepräge  zu  ver¬ 
leihen,  erscheint  in  seinem  Erfolge  sehr  zweifelhaft.  Ich  weifs 
wohl,  dass  der  Monat  Mai  kein  günstiger  Zeitpunkt  ist,  um 
gegen  den  Reiz  von  grünen  Gartenanlagen  anzukämpfen.  Aber 
ich  stehe  trotzdem  nicht  an,  aufs  neue  nachdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  bezgl.  Rasenstreifen  eben  nur  in  den 
wenigen  ersten  Sommermonaten  einen  erfreulichen  Anblick  ge¬ 
währen  dürften  und  viel  zu  schmal  sind,  um  nicht  selbst  dann 
dürftig  und  kleinlich  zu  wirken.  Bei  den  amerikanischen  Vor¬ 
bildern,  an  welche  dieser  Vorschlag  anzuknüpfen  scheint,  sind 
doch  wohl  andere  Maafse  oder  andere  Verkehrs  -  Verhältnisse 
vorhanden.  Wenn  man  beispielsweise  die  Alsenstrafse  in  dieser 
Weise  schmücken  wollte2,  so  erschiene  dies  ganz  angemessen; 


1  Mau  vergl.  die  Mittheilungen  auf  S.  465  Jahrg.  1887  und  S.  182 
Jahrg.  1888  d.  Bl. 

2  In  kleinem  Maafsstabe  ist  eine  ähnliche  Anordnung  versuchsweise 
in  einem  Theile  der  Gneisenau-Str.  zur  Anwendung  gelangt. 


pflegt  in  nördlichen  Ländern  sonst  durchaus  nicht  bevorzugt 
zu  werden;  sogar  in  dem  südlicheren  Paris  ist  auf  den  in 
gleicher  Himmelslage  befindlichen  boulevards  des  Italiens  und  des 
Capucines  eher  die  Sonnenseite,  auf  welcher  die  Oper  und  das 
Grand  Hotel  steht,  die  lebhaftere.  Schönere  Läden,  die  Aus- 
mündung  der  „Passage“,  das  Asphaltpflaster  dürften  im  vor¬ 
liegenden  Falle  das  Publikum  heran  gezogen  haben.  Allmäh¬ 
lich  ist  dann  das  Promeniren  auf  dieser  Seite  zu  einer  Ge¬ 
wohnheit  geworden,  die  sich  aber  ebenso  gut  in  Folge  von 
Veränderungen  auf  der  Nordseite  wieder  zurück  bilden  kann, 
so  dass  es  als  nicht  gerechtfertigt  angesehen  werden  muss, 
diesen  Zustand  durch  die  Strafsen- Anordnung  zu  einem  dauern¬ 
den  und  unabänderlichen  zu  machen. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  der  vorliegende  Entwurf 
die  fünftheilige  Anlage  der  Strafse,  die,  wie  es  heifst,  von 
dem  hochseligen  Kaiser  Wilhelm  mit  feinem  Gefühl  als  das 
Charakteristische  der  Linden  hervor  gehoben  wurde,  zerstört 
wird.  Es  liegt  in  der  That  eine  grofse  Gefahr  in  der  ge¬ 
planten  Veränderung;  denn  man  kann  an  den  in  Berlin  leider 
zahlreich  vorhandenen  Beispielen  lernen,  dass  der  Strafsen- 


und  uns  eine  ungemein  sorgfältige  und  geschickte  Aus¬ 
führung  zeigt.  Wir  durchschreiten  den  Hohlraum  der  Doppel¬ 
gewölbe  langsam  ansteigend  und  haben  Gelegenheit  in  den 
Oeffnungen,  welche  an  den  Hauptrippen2  und  Zwischen¬ 
rippen  den  Durchgang  gestatten,  die  Mauerung  der  Ziegelsteine 
in  treppenartiger  Verzahnung  sehen  und  auch  drei  mal  die  be¬ 
rühmte  Holzverankerung,  ein  mal  von  unten,  einmal  von  der 
Seite  und  einmal  von  oben  betrachten  zu  können:  Eine  Ver¬ 
ankerung,  die  Brunellesco  ursprünglich  für  aufserordentlich 
wichtig  hielt  und  ausführlich  beschreibt,  die  er  in  verschiedenen 
lohen  wiederholen  wollte  aber  dennoch  nicht  fortführte,  weil 
er  später  wohl  eingesehen  haben  mochte,  dass  auch  die  erste 
hätte  unterbleiben  können.  Wir  sehen  die  Bögen,  welche  Bru¬ 
nellesco  in  verschiedenen  Höhen  zwischen  den  Eckrippen  und 
je  der  nächsten  Zwischenrippe  am  äufseren  Gewölbe  spannte 
und  können  auch  in  den  Gewölbeflächen  die  treppenartige 
Verzahnung  des  Backstein-Mauerwerks  erkennen,  welche  an¬ 
geordnet  ist,  um  die  Richtung  des  Druckes  vom  Mittelfeld 
der  Gewölbeflächen  nach  den  Eckrippen  und  nach  unten 


2  Durm  nennt  in  seiner  Uebersetzung  der  Baubeschreibung  Brunellesco’s 
diese  Rippen  „Sporen“  und  ist  bezüglich  der  technischen  Bezeichnungen 
überhaupt  nicht  sicher.  Es  wird  sich  mir  an  einem  andern  Ort  Gelegen¬ 
heit  geben,  diese  Baubeschreibung  in  einer  Uebersetzung  zu  geben,  die  mit 
Hilfe  befreundeter  italienischer  Techniker  entstand. 


zu  bringen.  Dieser  Aufstieg  zwischen  den  beiden  Ge¬ 
wölben  führt  bis  zu  2/3  der  Höhe  der  äufseren  Kuppel, 
dabei  die  Umgänge  durchschneidend  oder  berührend,  welche 
wagerecht  drei  mal  innerhalb  der  beiden  Kuppelgewölbe 
herum  führen  und  bis  zur  Ostseite  der  Kuppel.  Von  hier 
aus  steigt  die  Treppe  parallel  der  inneren  Kuppelwölbung  in 
der  Axe  einer  Achtecksseite  aufwärts  bis  zur  Oberkante  des 
Architraves  vom  unteren  Kranz  der  Laterne.-  Jede  Achtecks¬ 
seite  der  Kuppel  hat  in  ihrem  oberen  Theil  diese  Treppe  und 
mittels  Thüren  in  den  Rippen  sind  dieselben  unmittelbar  unter 
der  Laterne  mit  einander  verbunden.  Eine  kleine  Treppe  führt 
durch  eine  Luke  ins  Freie  auf  die  Plattform  vor  der  Laterne. 
Damit  sind  504  Stufen  erstiegen. 

Der  Umblick  auf  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  ist  hei 
günstigem  Wetter  überraschend  und  bestrickend  schön  —  so 
dass  zunächst  die  Marmor-Laterne  und  der  Dom  das  Interesse 
verlieren.  Das  Auge  schweift  in  die  Ferne  und  ergötzt  sich 
an  der  herrlichen  Landschaft.  Es  gehört  das  Interesse  des 
Architekten  dazu,  um  sich  mit  dem  unter  und  vor 
uns  ausgebreitetem  Stadtbild  und  mit  den  darin  klar  sicht¬ 
baren  Monumenten  und  Bauten  zu  beschäftigen.  Ein  Rund¬ 
gang  um  die  Laterne  lässt  bald  einen  Ueberhlick  gewinnen 
und  der  lehrreiche  Einblick  in  die  Gestaltung  der  Dachformen, 
in  die  älteren  Stadtviertel,  in  die  theilweise  sehr  ausgedehnten, 
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eiadrack  um  so  ungünstiger  ist,  je  schmäler  der  mit  Bäumen 
besetzte  mittlere  Theil  ist  und  dass  besonders  eine  Eintheilung 
in  drei  gleich  breite  Schiffe  eines  jeden  Rhythmus  entbehrt. 
Der  fünftheiligen  Anordnung  gegenüber  sollte  man  Pietät  be¬ 
wahren,  nicht  aber  der  Benutzung  des  Mittelwegs  als  Fufsweg. 
Denn  das  bessere  Publikum  will  von  diesem  entschieden  nichts 
wissen  und  dürfte  auch  durch  Mosaikpflaster  und  grüne  Rasen- 
Einfassungen  sich  schwerlich  dahin  verlocken  lassen.  Vielmehr 
dürfte  die  Mittel  -  Promenade  nach  wie  vor  der  bevorzugte 
Aufenthaltsort  von  arbeitslosen  Personen  und  Kindermädchen 
bleiben,  auch  wenn  man  den  Kindern  durch  Anlage  von  Stein¬ 
pflaster  den  Sport  des  „Buddelns“  verleidet. 

Wenn  man  daran  geht,  die  Strafse  umzugestalten  nnd  den 
Versuch  machen  wdll,  ihr  einen  grofsstädtischen  Anstrich  zu 
verleihen,  so  ist  eben  mit  halben  Maafsregeln  nichts  aus- 
znrichten.  Eine  Breite  von  60®,  die  vor  200  Jahren  großartig 
genannt  werden  durfte,  reicht  unter  den  heutigen  Ansprüchen 
und  Verkehrs -Verhältnissen  nicht  mehr  aus  für  zwei  Strafsen 
und  eine  bepflanzte  Parkpromenade  nebst  einem  Reitweg.  Soll 
doch  die  jetzige  Fläche  der  Fahrstrafsen  nach  dem  in  Rede 
stehenden  Vorschläge  sogar  noch  eingeschränkt  werden,  so 
dass  die  von  dem  fahrenden  Publikum  als  sehr  lästig  em¬ 
pfundene  Verordnung,  dass  Wagen  vor  den  Häusern  der  Süd¬ 
seite  nicht  halten  dürfen,  nicht  aufgehoben  werden  kann. 

Es  mag  aus  diesen  Gründen  die  schon  früher  von  mir  vor¬ 
geschlagene  Anordnung,  nach  welcher  die  ganze  Strafsenbreite 
für  einen  einheitlichen  Verkehr  in  Anspruch  genommen  wird, 
nochmals  nachdrücklich  empfohlen  werden.  An  den  Häusern 
sind  Bürgersteige  von  etwa  IM  m  Breite  (Maafs  der  Bürgersteige 
in  der  Potsdamer  Strafse)  gedacht,  die  mit  den  um  etwas  her¬ 
aus  gerückten  äufseren  Baumreihen  bepflanzt  sind.  Die  drei 
verbleibenden  Strafsen  von  8,5,  17,5  und  8,5“  Breite  werden 
Fahrstrafsen.  Von  der  mittleren  werden  4,5 m  auf  der  einen 
Seite  oder  auch,  der  Symmetrie  zulieb,  auf  jeder  Seite  4“  für 
den  Reitweg  abgetrennt.  Auch  in  dem  letzteren  Falle  bliebe 
für  die  mittlere,  nur  für  den  durchgehenden  Verkehr  bestimmte 
Fahrstrafse  noch  die  Breite  des  jetzigen  südlichen  Fahrwegs. 
Die  Vorzüge  dieser  einfachen  und  geräumigen  Anordnung  für 
die  Benutzung  der  Strafse  als  via  triumphalis,  bei  Gelegenheit 
von  Fürstenbesuch,  für  das  Militär,  für  den  Verkehr  vor  den 
Läden  und  Restaurants  sollen  nicht  des  Längeren  wieder  aus¬ 


einander  gesetzt  werden.  Ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass 
wenn  durch  Wegfall  der  Mittelpromenade  für  manchen  Spazier¬ 
gänger  ein  Verlust  zu  entstehen  scheint,  doch  wiederum  für 
den  Wagenverkehr  eine  prachtvolle  und  unvergleichliche  Allee 
geschaffen  wird,  dass,  was  den  nicht  auf  eine  grofse  Verkehr- 
strafse  gehörenden  Kindern  und  Erholung  suchenden  Fufs- 
gängern  genommen  wird,  dem  kaiserlichen  Hof  und  dem  ge- 
sammten  fahrenden  Publikum  zugute  kommt.  Für  eine  solche 
auf  lange  Zeit  berechnete  Anlage  ist  auch  zu  bedenken,  dass 
bei  dem  wachsenden  Reichthum  Berlins  und  der  abnehmenden 
Scheu  vor  elegantem  Auftreten  der  Wagenverkehr  sich  wohl 
bald  heben  wird.  Uebrigens  werden  die  breiten  seitlichen 
Bürgersteige  genug  Platz  zur  Aufstellung  von  Bänken  bieten, 
so  dass  der  müde  Wanderer  auch  hier  Gelegenheit  finden  kann, 
sich  unter  Bäumen  auszuruhen  und  dabei  das  grofsstädtische 
Treiben  vorüber  fluthen  zu  sehen. 

Es  sei  ferner  bemerkt,  dass  die  ganze  vorgeschlagene  An¬ 
ordnung  sich  allenfalls  auch  ohne  Umstellung  der  Bäume  be¬ 
werkstelligen  liefse.  Es  erhielten  dann  die  seitlichen  Bürger¬ 
steige  eine  Breite  von  15  m,  die  keineswegs  als  eine  übertriebene 
zu  bezeichnen  wäre. 

Die  Kosten  einer  Durchführung  des  hier  entwickelten  Vor¬ 
schlags  dürften  sich  ungefähr  mit  denjenigen  decken,  welche 
die  Verwirklichung  des  städtischen  Entwurfs  in  Anspruch 
nehmen  würde.  Während  hier  ein  Mehr  an  Pflasterkosten 
entsteht,  fällt  die  Anlage  und  Erhaltung  der  gärtnerischen 
Ausschmückung  weg. 

Gern  sei  im  übrigen  anerkannt,  dass,  wenn  man  die  Er¬ 
haltung  des  Fufswegs  in  der  Mitte  als  nothwendig  und  die 
Anlage  von  Rasen  -  Einfassungen  als  wünschenswert^  ansieht, 
der  Plan  der  städtischen  Baudeputation  äufserst  geschickt  er¬ 
funden  ist  und  alles  Erreichbare  in  sich  vereinigt.  Hoffentlich 
wird  aber  das  Vorgehen  der  Stadtverwaltung  auch  in  diesem 
Falle  den  grofsen  Zug  aufweisen,  der  in  letzter  Zeit  ihre 
sonstigen  Maafsnahmen  ausgezeichnet  hat.  Es  wäre  tief  zu 
beklagen,  wenn  man  in  dem  vergeblichen  Bemühen,  zugleich 
Alles  zu  bewahren  und  Alles  zu  erreichen,  zu  halben  Maafs¬ 
regeln  griffe,  die  mit  grofsen  Kosten  nichts  Einheitliches  und 
Grofses  schaffen  und  eine  fernere  Entwickelung  des  Verkehrs 
nicht  vorschauend  berücksichtigen. 

Berlin,  im  Mai  1889.  Friedeberg,  kgl.  Reg.-Bmstr. 


Das  Baurecht  im  Entwürfe  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  Deutschland. 

Nach  einem  Vortrage  des  Rechtslehrers  Dr.  C.  Hilse  im  Architekten-Verein  zu  Berlin. 


er  ausgegebene  Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetz¬ 
buches  für  das  Deutsche  Reich  erfüllt  auf  dem  Bau¬ 
fachgebiete  die  an  sein  Erscheinen  geknüpften  Erwar¬ 
tungen  nur  unvollkommen,  so  dass  man  in  den  Baukreisen 
gut  thun  würde,  der  Aufforderung  im  Vorwort  zu  folgen  und 
zur  Verwerthung  für  die  späteren  Lesungen  mit  sachkundigen 
Urtheilen  und  Vorscnlägen  hervor  zu  treten.  Von  der  Regelung 
durch  den  Entwurf  sind  zunächt  sowohl  das  Wasserrecht 
mit  Einschluss  des  Mühlenrechtes,  des  Flötzrechtes  und  des 
Flöfsereirechtes,  als  auch  das  Wegerecht  einschliefslich 
des  E  n  te  ign  u  n  gsr  ec  h  te  s,  gänzlich  ausgeschlossen  geblieben, 
so  dass  die  Zuständigkeit  der  Landesgesetzgebungen,  damit 
aber  die  Rechtsunsicherheit  und  -Ungleichheit  auf  diesen  Bau- 
rcchts-Gebieten  fortbestehen  bleiben  würde.  Der  Tiefbautech¬ 
niker  wird  also  ruhig  auf  die  bisher  vergeblich  erhoffte  reichs¬ 
gesetzliche  Wasser-  und  Wege-Ordnung  warten  müssen,  da 
die  Verfasser  des  Entwurfs  Abstand  nahmen,  die  Vermögens¬ 
recht!  ichen  Bestandtheile  und  Fragen  wegen  ihrer  überwiegend 
öffentlich  rechtlichen  Natur  zu  lösen.  Besser  gestellt  ist  der 
H<o  hbaukunditre,  befriedigt  indess  ganz  gewiss  nicht.  Zunächst 
erklärt  schon  der  Entwurf  §866  die  Landesgesetze,  welche  das 
L'genthum  der  Grundstücke  noch  anderen  oder  weiter  gehen¬ 
den  Beschränkungen  unterwerfen,  als  er  dies  thut,  für  unbe- 
riihrt,  so  dass  die  heutige  Vielseitigkeit  und  Ungewissheit  auf 
dem  Gebiet  der  Nachbarrechte  (z.  B.  Fenster-,  Licht-  und 


Aussichtsrecht)  verbleibt.  Sodann  sind  die  berechtigten 
Forderungen  der  Baukreise  keineswegs  überall  sachge- 
mäfs  berücksichtigt  worden.  Solches  tritt  zunächst  bei  der 
Lehre  vom  Dienst-  (§§  559  —  566)  und  Werkverträge 
(§§  567 — 579)  zu  Tage.  Denn  wenn  vielleicht  der  baukundige 
Gehilfe  in  einem  Baubüreau  eine  Verbesserung  seiner  Lage 
darin  findet,  dass  eine  schuldlose  Verhinderung  zu  Dienst¬ 
leistungen  ihn  nicht  mehr  der  vertragsgemäfsen  Vergütung  ver¬ 
lustig  machen  soll  (§  563),  so  genügt  ihm  die  Kündigungsfrist 
des  §  564  von  nur  2  Wochen  jedenfalls  nicht.  Wenn  die  Auf¬ 
führung  eines  Bauwerks  Gegenstand  der  Bestellung  ist,  so  liegt 
selbst  dann  ein  Werkvertrag  vor,  wenn  der  Uebernehmer  die 
zu  verarbeitenden  Materialien  zugiebt.  Gegen  früher  wird  der 
Werkmeister  dadurch  besser  gestellt,  dass  Mängel,  durchweiche 
der  Werth  oder  die  Tauglichkeit  des  Werkes  nur  unerheblich  ver¬ 
ringert  wird,  dem  Besteller  kein  Rücktrittsrecht  mehr,  sondern 
nur  noch  ein  solches  auf  Preisminderung  oder  Schadensersatz 
geben  (§  569).  Die  Gewährsfrist  für  Mängel  beträgt  5  Jahre 
(§  571)  mit  der  Wirkung,  dass  auch  das  Einrederecht  verloren 
geht.  In  gleicher  Frist  verjährt  auch  der  Schadensanspruch 
aus  Baufehlern.  Eine  Rechtsvermuthung,  dass  die  binnen  be¬ 
stimmter  Fristen  aufgetretenen  Bauschäden  von  dem  Werk¬ 
meister  verschuldet  sind,  welche  einzelne  Rechte  kennen,  stellt 
der  Entwurf  nicht  mehr  auf.  Dagegen  schädigt  er  den  Bau¬ 
werksmeister  durch  die  Beseitigung  des  Pfandrechtstitels  an 


üppig  grünen  Gärten  inmitten  des  Häusermeeres  fesselt  die 
Aufmerksamkeit,  die  sich  bald  den  einzelnen  hervor  ragenden 
Palästen  zuwendet.  Pitti,  Strozzi,  Gondi,  Riccardi  und  der  Pa- 
laaso  reechio  mit  ihren  gewaltigen  Massen,  die  ganze  Strafsenzüge 
belu  rr  <  hen,  die  Kuppeln  und  Thürme  der  Kirchen,  die  freien 
Plätze  und  breiteren  Strafsen  laden  zu  Vergleichen  ein.  Wie 
mit  verhältnusmäfsig  einfachen  Bauformen  mächtige  Reize 
durch  die  Verhältnisse  geschaffen  werden  können,  kann  nicht 
r  and  eindringlicher  sich  zeigen,  als  von  dieser  Plattform 
aus.  Wie  hier  der  Wille,  mit  dem  Palast  ein  Monument  zu 
schaffen,  zum  Ausdruck  kommt,  lässt  sich  auch  darin  beob¬ 
achten,  dass  die  Fassadenmauer  fast  immer  ihre  eigene  Ab¬ 
deckung  fand,  die  mit  den  dahinter  befindlichen  höher  oder 
niederer  gelegenen  Dächern  des  Raumbaues  weder  konstruktiv 
noch  iisthetisch  zusammen  hängt  oder  in  vielen  Fällen  doch 
nur  gehr  lose. 

Ein  Panoramabild  der  Stadt  Florenz  von  diesem  Stand¬ 
punkt  aus,  etwa  um  die  Zeit  von  1550,  und  gemalt  in  der  ge¬ 


nialen  Weise,  wie  Bühlmann  uud  Wagner  in  München  das 
Panorama  der  antiken  Stadt  Rom  gaben,  belebt  mit  der  Dar¬ 
stellung  eines  der  öffentlichen  Feste,  die  stets  prunkvolle  Auf¬ 
züge  und  Dekorationen  zeigten,  würde  für  junge  Architekten 
und  alle  Kunstfreunde  das  höchste  Interesse  haben  and  Allen 
künstlerischen  Genuss  bieten. 

Vor  uns  liegt  das  Baptisterium,  welches  mit  seinen  alt¬ 
christlichen,  auf  antiken  Ueberlieferungen  fufsenden  Bauformen 
den  Florentiner  Architekten  des  15.  Jahrhunderts  die  ersten 
Schemen  für  die  neue  Kunstepoche  bot  und  mit  seiner  Kuppel- 
Konstruktion  befruchtend  auf  die  Baumeister  des  Domes,  vor 
allem  aber  auf  Brunellesco  wirkte.  Die  neue  Fassade  des  Domes 
sehen  wir  nur  in  ihren  rückseitigen  Ausläufern  und  kritische 
Gedanken  werden  deshalb  jetzt  am  besten  unterdrückt.  Das 
Baptisterium  bringt  uns  aber  zum  Dom  und  seiner  Kuppel  und 
deren  Laterne  zurück.  Es  ist  die  erste  Laterne,  welche  in  ihren  Ver¬ 
hältnissen  und  Formen  organisch  zusammen  geht  mit  der  Kuppel¬ 
form  j  sie  ist  als  ein  wichtiger  Bestandtheil  der  Kuppel  ge- 


dacht  und  nicht  nur  als  Schutzbau  auf  die  Lichtöffnung.  Die 
Laterne  auf  dem  Baptisterium,  und  sogar  jene,  welche  sich  auf 
andern  Kuppeln  Brunellesco’s  und  seiner  Nachfolger  in  Florenz 
befinden,  sind  zu  klein.  Nur  in  der  Domlaterne  treten  rich¬ 
tigere  Maafsverhältnisse  auf.  Die  lichte  Weite  zwischen  den 
gegenüber  liegenden  Achtecksseiten  der  Kuppelöffnang  ist 
5,25 m.  In  ihrer  Grundform  und  in  ihrer  tektonischen  Gestal¬ 
tung  sieht  man  noch  den  Einfluss  gothischer  Ueberlieferung. 
Sie  ist  ganz  von  Marmor  ausgeführt  und  in  den  Einzelheiten  sehr 
fein  behandelt,  jedenfalls  zu  fein  mit  Rücksicht  auf  ihren  Standort. 
Ob  dafür  Brunellesco  verantwortlich  zu  machen  ist,  kann  erst 
entschieden  werden,  wenn  ein  Nachweis  dafür  erbracht  ist,  dass 
für  diese  Einzelheiten  Modelle  von  ihm  vorhanden  waren;  denn 
die  Vollendung  der  Kuppel  erlebte  er  nicht.  Sein  unmittelbarer 
Nachfolger  in  der  Leitung  des  Dombaues  Michelozzo  di  Bar- 
tolommeo  lässt  sich  in  denselben  nicht  erkennen  und  es 
spricht  das  in  der  Opera  del  Duomo  noch  vorhandene  Modell 
für  die  Gesammtform  der  Laterne  dafür,  dass  auch  für  die  Einzel¬ 


heiten  Modelle  vorhanden  waren,  die  aber  wohl  von  den  aus- 
führenden  Meistern  nach  individueller  Auffassung  benutzt 
wurden.  Die  Sorgfalt  in  der  technischen  Ausführung  ist  heute 
noch  bewundernswert!] ;  sie  lässt  sich  sehr  genau  betrachten, 
da  in  einem  der  Pfeiler  ein  Aufstieg  angebracht  ist,  welcher 
gestattet,  b  s  in  die  Kugel  zu  gelangen.  Im  Innern  der  La¬ 
terne  sind  alle  Profile  sehr  flach,  unten,  um  Schatten  zu  ver¬ 
meiden  und  dem  eindringenden  Licht  freien  Weg  zu  lassen, 
oben,  um  heim  Aufblick  die  Wölblinien  der  kleinen  Kuppel 
nicht  zu  übersehneiden.  Denkt  man  sich  die  jetzigen  Fenster 
und  Vergitterungen  hinweg,  die  eine  spätere  Zuthat  sind,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Lichtmenge,  welche  zur  Laternenöffnung 
eindrang,  eine  beträchtlich  gröfsere  war  als  jetzt. 

Durch  die  Gestaltung  der  äufseren  Eckrippen  oder  besser  ge¬ 
sagt  der  Rippenkämme  der  Kuppel,  wie  schon  Durm  sie  bezeichnet, 
und  deren  Vereinigung  zu  einem  achteckigen  Kranz,  ist  der  La¬ 
terne  ein  guter  Sockel  gegeben,  dessen  Vorsprung  so  mäfsig  ist, 
dass  die  schlanken  Verhältnisse  der  Pfeiler  und  Säulen  nicht 
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dem  hergestellten  Bauwerke,  welches  die  meisten  heut  gütigen 
Rechte  ihm  wegen  seiner  Forderungen  zugestanden  haben,  in¬ 
dem  wegen  Arbeitslohn  nur  noch  an  beweglichen  Sachen  ein 
Pfandrecht  bestehen  soll  (§  574).  Es  ist  deshalb  aus  wirth- 
schaftlichen  Gesichtspunkten  eine  Wiederherstellung  des 
früheren  Rechtes  augeregt.  Ein  Antrag  beim  Deutschen 
Juristentag  und  ein  Beschluss  der  vereinigten  Baugewerksmeister 
gelegentlich  ihrer  letzten  Zusammenkunft  zu  Stuttgart  forderte 
dies;  in  der  letzten  Sitzung  der  Juristischen  Gesellschaft 
sprach  sich  die  Mehrheit  (in  quantitativer  und  qualitativer 
Hinsicht)  zugunsten  dieser  Forderung  aus.  Sollte  der 
Architektenverein  nicht  vielleicht  Grund  haben,  zu  dieser 
wirtschaftlich  wichtigen  Frage  seine  Stellung  zu  nehmen? 
Die  Eintrittsverbindlichkeit  des  Bau-Werkmeisters  für  den  Er¬ 
satz  des  Schadens,  welchen  sein  Gehilfe  durch  eine  in  Aus¬ 
führung  seiner  Verrichtungen  begaugene  unerlaubte  Handlung 
einem  Dritten  verursacht  hat,  wird  gegen  jetzt  erweitert 
(§  711—713)  und  begründet  eine  Gesammtschuldhaft.  —  In 
dem  Erb-Baurechte  (§§  961  ff.)  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
auf  fremden  Grunde  Baulichkeiten  zu  schaffen,  damit  aber  die 
Erleichterung  des  Bauens  für  wirtschaftlich  Schwächere  ge¬ 
boten,  welche  den  kostspieligen  Grunderwerb  ersparen  können. 
Die  Erhaltung  von  Gebäuden  in  baulichen  Würden  wird 
durch  die  Satzung  (§  735)  gesichert,  dass  der  Eigentümer 
des  Bauwerks  für  die  Einsturz-  und  sonstigen  Schäden  aus 
bezüglichem  Zuwiderhandeln  haftet.  Der  Ueberbau  d.  h. 
das  Ueberschreiten  der  Grenze  gelegentlich  eines  Baues  giebt, 
sofern  nicht  etwa  Vorsatz  oder  grobes  Versehen  obwaltet,  dem 
Nachbar  blos  noch  das  Recht  auf  Schadensersatz  in  Form  einer 
Rente  für  die  Dauer  des  Gebäudebestandes,  deren  Ablösung 
durch  Werthersatz  gegen  Abtretung  des  überbauten  Grundstück¬ 
teils  jedoch  jederzeit  verlangt  werden  darf,  gefährdet  aber 
nicht  mehr  die  Bestandsfähigkeit  des  Bauwerks  durch  das  Ver¬ 


langen  seines  Zurückziehens  auf  die  richtige  Grenze  (§§  857 — 859). 
Dass  hei  Vorbauten  und  dem  Einbau  dieser  Grundsatz 
sinngemäfse  Anwendung  finden  wird,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 
Jedenfalls  wird  durch  das  V erbauen  auf  fremden  Grundstücken 
das  Material  zum  Eigentum  der  Grundstückbesitzer  (§  890), 
während  bei  Verbindung  oder  Vermischung  von  beweg¬ 
lichen  Sachen  ein  Miteigentum  entsteht,  sowie  durch  deren 
Verarbeitung  oder  Umbildung  der  Ausführende  das  Eigen¬ 
tum  an  dem  neuen  Gegenstände  erwirbt  (§§.  891 — 895).  Die 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  fester  Grenzzeichen,  die 
Errichtung,  Benutzung  und  Unterhaltung  von  Grenzscheidungen 
ist  gesichert  aber  vereinfacht  (§  851 — 854).  Als  gesetzliche  Pflicht 
wird  aufgestellt,  den  infolge  der  natürlichen  Bodenverhält¬ 
nissestattfindenden  Wasserabfluss  von  einem  anderen  Grundstücke 
(§  856)  sowie  die  nicht  durch  unmittelbare  Zuleitung  erfolgende 
Zuführung  oder  Mittheilung  von  Gasen,  Dämpfen,  Rufs, Rauch,  Ge¬ 
rüchen,  Wärme,  Erschütterung  u.  dgl.  innerhalb  des  ortsüblichen 
Umfanges  (§  850)  zu  dulden,  indem  durch  das  Verbot  von  An¬ 
lagen,  deren  Benutzung  eine  unzulässige  Einwirkung  auf  ein 
Nachbargrundstück  zur  Folge  haben  würde  (§  864),  einem  miss¬ 
bräuchlichen  Uebergriffe  vorgebeugt  wird.  Nicht  zu  unter¬ 
schätzen  ist  der  Vortheil  aus  §  863,  dass  nämlich  im  Noth falle 
die  Nachbarn  gegen  eine  Rente  einem  schuldlos  von  der  öffent¬ 
lichen  Strafse  abgeschnittenen  Grundstücksbesitzer  einen  Zu¬ 
gang  zu  derselben  über  ihre  Grundstücke  zu  gewähren  haben.  — 
Indem  schliefUich  noch  der  für  Baukünstler  wichtigen  Aus¬ 
lobung  und  Preisausschreiben  in  der  Gestaltung  des  Entwurfs 
(§  581 — 584)  Erwähnung  geschehen  war,  wurde  die  Erwartung 
wiederholt,  dass  die  Architekten  und  Ingenieure  mitwirken  möch¬ 
ten,  eine  sachgemäfse  Gestaltung  der  bezüglichen  Rechtssätze 
gelegentlich  der  zweiten  Lesung  des  Entwurfs  herhei  zu  führen. 

Der  frei  gehaltene  Vortrag  währte  etwa  1  Stunde  und  fand 
den  ungetheilten  Beifall  der  zahlreichen  Anwesenden. 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  am 
9.  April  1889  unter  Vorsitz  des  Geh.  Ob.-Reg.-R.  Streckert 
stattgehabten  Versammlung  sprach  nach  geschäftlichen  Mit- 
theilungec  des  Vorsitzenden  Hr.  Geh.  Reg.-R.  Emmeri  ch  über 
die  auf  der  Badisch.  Staatsbahn  mit  der  neuen  Westin g- 

house-Schnellbremse  stattgehabten  Versuche. 

Diese  neue  Bremse  verfolgt  den  Zweck,  die  Bremswirkung 
so  schnell  durch  den  Zug  fortzupflanzen,  dass  dieselbe  an  allen 
Wagen  fast  gleichzeitig  auftritt,  so  dass  alle  Stöfse  und  Zuckun¬ 
gen  während  der  Bremsung  vermieden  werden.  Zu  diesem 
Ztvecke  ist  das  bisher  gebräuchliche  Westinghouse-Funktions- 
ventil  derart  ausgebildet  worden,  dass  bei  Einleitung  einer 
Nothbremsung  an  den  einzelnen  Bremswagen  eine  Verbindung 
zwischen  Hauptleitung  und  Bremszylinder  hergestellt  wird,  so 
dass  durch  Ueberströmen  von  Luit  aus  der  Leitung  in  den 
Zylinder  eine  augenblickliche  Verminderung  des  Leitungs¬ 
druckes  und  somit  eine  entsprechend  beschleunigte  Fortpflan¬ 
zung  der  Bremswirkung  erzielt  wird.  Um  die  Wirkung  dieser 
neuen  .Schnellbremse  zu  erproben,  wurden  von  der  Verwaltung 
der  Grofsherzogl.  Badischen  Staatsbahn  am  19.  u.  20.  März  d.  J. 
umfassende  Versuche  angestellt.  Der  Vortragende,  welcher 
diesen  Versuchen  persönlich  beiwohnte,  beschrieb  dieselben, 
sowie  den  zur  Ermittelung  der  Versuch-Ergebnisse  in  Anwen¬ 
dung  gekommenen  sinnreichen  selbstthätigen  Schreibapparat 


und  ferner  die  Versuchs-Ergebnisse  selbst  näher.  Das  Ergeb¬ 
nis  der  Versuche  muss  danach  als  ein  aufserordentlich  gün¬ 
stiges  bezeichnet  werden.  Mit  Bezug  auf  die  Bemerkung  des 
Vortragenden,  dass  der  Anwendung  der  durchgehenden  Bremsen 
für  Güterzüge  wegen  des  bei  denselben  erforderlichen  viel¬ 
fachen  Aus-  und  Einsetzens  von  Wagen  grofse  Schwierigkeiten 
entgegen  stehen,  sprach  Hr.  Generallieutenant  Golz  sich  dahin 
aus,  dass  nach  seiner  Ueberzeugung  trotz  der  entgen  stehenden 
Schwierigkeiten  in  nicht  allzu  langer  Zeit  alle  Züge  ohne  Aus¬ 
nahme  mit  Schnellbremsen  ausgestattet  sein  würden.  Begründet 
wird  diese  Ansicht  insbesondere  damit,  dass  die  durch  die 
neuere  Lokomotiv-Bauart  ermöglichte  bessere  Ausnutzung  des 
Dampfes  aus  wirthschaftlichen  Gründen  auf  eine  allgemeine 
Erhöhung  der  Fahrgeschwindigkeit  hinweise,  wodurch  dann 
eine  rasche  Bremswirkung  erfordert  wird. 

Hr.  Ober-Ing.  Reimherr  sprach  über  die  Schmidt’sche 
Kettenbremse,  bei  welcher  die  lebendige  Kraft  des  beweg¬ 
ten  Zuges  als  Bremskraft  benutzt  wird.  Diese  aus  der  Heber¬ 
lein-Bremse  hervor  gegangene  Anordnung  wird  von  dem  Vor¬ 
tragenden  namentlich  hinsichtlich  ihrer  neueren  Verbesserungen 
beschrieben  und  als  besonders  geeignet  für  die  Anwendung  auf 
Sekundärbahnen,  so  wie  für  Güterzüge  bezeichnet. 

Hr.  Ing.-Hauptm.  a.  D.  Henning  sprach  über  die  in  letz 
terer  Zeit  vielfach  erörterte  Frage  der  F  ahr  ge  sch  win  di  g 
keit  der  Sch  nellzüge  in  Deutschland  und  in  Englan  d 


darunter  leiden.  Davon  überzeugt  man  sich  am  besten,  wenn 
man  von  verschiedenen  Standpunkten  der  Strafsenfläclie  aus 
die  Kurve  der  Kuppel  und  die  Laterne  betrachtet.  Beim  Ab¬ 
steigen  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  eine  aus¬ 
reichende  Beleuchtung  der  Gänge  und  Treppen  gesorgt  ist  und 
dass  auch  die  Vorkehrungen  lür  Rüstungen  im  Innern  der 
Kuppel  getroffen  sind.  In  seiner  Baubeschreibung  giebt  Bru¬ 
nei  lesen  dazu  ausführliche  Anleitung.  Die  Lichter,  welche  den 
Kaum  zwischen  den  beiden  Kuppelgewölben  erhellen,  bestehen 
aus  Steinröhren,  die  in  einem  Stück  gearbeitet  sind,  und  die 
R ust  1  "<  her  in  der  inneren  Kuppel  finden  sich  in  regelmäfsiger 
Vertheilung  als  runde  Oeffnungen,  die  von  aufsen  zugänglich 
sind  und  von  den  inneren  Umgängen  auch  einen  Einblick  in 
das  Innere  der  Kuppel  gestatten. 

Die  änfsere  Inkrustation  des  Kuppel  -  Tambours  und  die 
Sirns -Gliederungen,  sowie  der  an  einer  Achtecksseite  vollendete 
Theil  dt  >  Kranzgesimses  mit  doppeltem  Umgang,  wirken  nicht 
in  allen  Theiien  günstig.  Für  die  M aafs Verhältnisse  des  Kranz- 
gesimses  und  für  dessen  beabsichtigte  Anordnung  sind  die  Bau¬ 
beschreibung  Brunellesco’s  maafsgebend,  sowie  die  mehr  oder 
weniger  vollständig  erhaltenen  Auskragungen  in  den  Mauern 
und  die  einzeln  hervor  stehenden  grofsen  Quaderstücke.  Die 
ungestellten  Messungen  ergaben,  dass  Baccio  d’Agnolo  sich 
bei  seiner  Galerie  sowohl  in  den  Intentionen  als  auch  in  den 
Maafsen  an  Brunellesco’s  Vorschriften  gehalten  hat  und  nur  in 
der  Gestaltung  der  Kinzelheiten  eigene  Wege  ging,  die  nicht 
als  mustergiltig  anzusehen  sind.  Es  fehlt  die  Grofse  der  Auf- 
fassung  und  die  gut  profllirten  und  in  schönen  Einzel- Verhält¬ 


nissen  gestalteten  Gliederungen  sind  kein  Ersatz  dafür.  Wäre- 
übrigens  die  Galerie  ringsum  durchgeführt,  so  würde  ihre  Ge-, 
staltung  auch  mehr  befriedigen ;  an  einem  Modell  in  der  Opera 
del  Duomo  ist  davon  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Der  Be¬ 
ginn  der  Kuppelrippen  auf  ihren  Pfeilern  hatte  zu  Brunellesco’s 
Zeiten  noch  keine  künstlerische  Lösung  gefunden  und  es  er¬ 
scheint  als  selbstverständlich,  dass  die  Gestaltung  derselben 
mit  dem  Kranzgesims  in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss. 

Gestatten  Sie  mir  nun  noch,  an  der  Hand  der  mitfolgenden 
Zeichnung,  die  nach  neuen  genauen  Messungen  und  nach  einigen 
Zeichnungen  des  Dombaumeisters  aufgetragen  ist,  einige  Notizen 
mit  Bezugnahme  auf  die  Durm’sche  Veröffentlichung. 

Die  Angabe  Sgrilli’s  3,  dass  der  Halbmesser  des  Spitzbogens 
der  inneren  Kuppel  einer  Linie  entspricht,  welche  von  einer 
i  Ecke  des  Achtecks  bis  zur  Mitte  der  zweitnächsten  Seite  ge¬ 
zogen  wird,  ist  zutreffend  und  die  Sehne  der  Spitzbogen  hat 
wiederum  genau  diese  Länge.  Dagegen  ist  die  äufsere  Bogen¬ 
linie  der  Kuppel  diesem  Spitzbogen  nicht  parallel:  diese  Linie 
ist  in  ihrem  oberen  Theil  mit  einem  viel  gröfseren  Halbmesser 
gezeichnet,  dessen  Mittelpunkt  viel  tiefer  liegt,  als  jener  des 
inneren  Bogens.  Die  Mittelpunkte  sind  in  der  Zeichnung  durch 
kleine  Kreise  angegeben.  Der  obere  Theil  der  äufseren  Kuppel 
steigt  also  viel  mehr  an  und  es  erscheint  dadurch  die  Laterne  der 

8  Sgrilli  scheint  nur  der  Stecher  gewesen  zu  sein;  denn  die  Kupfertafeln 
zum  Ruggieri,  dessen  vierter  liand  die  Kuppel  enthält,  und  von  dem  eine 
zweite  Aullage  im  Jahr  1555  erschien,  enthalten  sämmtlich  die  Unterschrift 
Sgrillius  sculpsit.  Auf  dem  Titel  des  Ruggieri  ist  angegeben;  misurati  e 
dolineati  dal  Gäo.  Battista  Nelli  mattematico  ed  architetto. 
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Gegenüber  der  vielfach  auftretenden  Behauptung,  dass  die 
Leistungen  der  deutschen  Eisenbahnen  gegenüber  denen  der 
englischen  minderwertfiig  seien,  legte  der  Vortragende  dar,  in¬ 
dem  er  bemerkte,  dass  er  die  Eisenbahnen  fast  aller  Länder 
der  Erde  aus  eigener  Anschauung  kennt,  dass  bei  Berück¬ 
sichtigung  der  bewegten  Lasten,  der  den  Beisenden  gebotenen 
Bequemlichkeiten  und  der  sonst  inbetracht  zu  ziehenden  Um¬ 
stände  die  wirkliche  Leistung  der  Eisenbahnen  in  Deutschland 
sich  als  eine  gröl'sere  .ergebe,  als  bei  den  Eisenbahnen  anderer 
Länder,  wenn  in  letzteren  bei  einzelnen  Zügen  vielleicht  auch 
eine  gröfsere  Fahrgeschwindigkeit  zur  Anwendung  komme. 
—  Hr.  Geh.  Beg.-B.  Emmerich  erwiderte  auf  die  Darlegungen 
des  Vorredners,  dass  die  hohen  Leistungen  der  deutschen  Eisen¬ 
bahnen  nicht  anzuzweifeln  seien,  dass  bei  uns  aber  doch  die 
Ansprüche  des  Verkehrs  theilweise  eine  raschere  Verbindung 
wichtiger  Orte  nothwendig  machen,  als  solche  jetzt  bestehe. 

Hr.  Major  im  Eisenbahn  -  Begt.  Schill  sprach  über  die 
Oleo- V apor-Lampe,  bei  welcher  in  Dampf  verwandeltes 
Oel  —  Theeröl,  Petroleum  oder  dergl.  —  den  Brennstoff  ab- 
giebt.  Die  Verwandlung  des  Oeles  in  Dampf  erfolgt  nach  ein¬ 
mal  erfolgtem  Anzünden  der  Lampe  durch  die  klamme  der¬ 
selben  selbst.  Der  Vortragende  beschrieb  an  einem  zur  Stelle 
gebrachten  Leuchtapparate  dessen  Einrichtung  und  Wirkungs¬ 
weise  und  legte  dar,  wie  derselbe  bei  Arbeiten  in  Tunnels,  bei 
nächtlichen  Arbeiten  an  Eisenbahn  -  Gleisen,  Brücken,  bei  Un¬ 
fällen  und  dergl.  sehr  zweckmälsige  Verwendung  finden  könne 
und  für  diese  Zwecke  vor  dem  elektrischen  Lichte  mehrfache 
Vorzüge  besitze. 

Hr.  Masch.-Inspektor  Bork  sprach  über  die  Verwendung 
BoWan’scher  Dampf  wagen  aut  der  75 km  langen  Strecke 
Hoyerswerda-Falkenoerg.  Da  bei  dem  geringen  Personen- Ver¬ 
kehr  auf  dieser  Strecke  der  gewöhnliche  Betrieb  mit  Personen¬ 
zug-Lokomotiven  die  Betriebskosten  nicht  deckte,  so  wurden 
die  früher  auf  der  Görlitzer  Bahn  verwendeten  Dampfwagen 
benutzt.  Nachdem  die  Nessel  derselben  einige  Aenderungen 
erfahren  hatten,  leisteten  diese  Wagen  sehr  gute  Dienste. 

Zum  Schlüsse  machte  Hr.  Oberbaudir.  A.  Wiebe  Mit¬ 
theilungen  über  die  am  7.  April  in  Dresden  stattgehabte  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  der  Leipzig  -  Dresdener  Eisenbahn. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Ver¬ 
sammlung  am  lu.  April.  Versitzender  Hr.  Kümmel.  Anwesend 
116  Personen. 

Der  V  orstand  hat  an  die  bei  den  Bauausführungen  für  die 
bevorstehende  Hamburger  Gewerbe-  und  Industrie- 
Ausstellung  bethtiligten  Vereinsmitglieder  das  Ersuchen  ge¬ 
richtet,  ihre  Nntwürfe  uein  Verein  vorzuführen  und  durch  einige 
Mittheilungen  zu  erläutern;  dieser  Aufforderung  ist  m  dankens- 
verther  Weise  entsprochen  worden  und  es  sind  die  Wände  des 
Saales  mit  einer  höchst  interessanten  Ausstellung  der  ver¬ 
schiedensten  Ausstellungs-Bauten  bedeckt. 

Zunächst  erhält  Hr.  Meer  wein  das  Wort  zu  einem  Ueber- 
blick  über  die  Gesammtanlage.  Anknüpfend  an  einen  früheren 
Vortrag  des  Direktor  Dr.  Brinckmann  (vergl.  Dtsch.  Bau- 
ztg.  loöö  S.  546)  wird  die  ungewöhnlich  günstige  Lage  des 
Geländes  geschildert.  Während  die  Haupttront  der  Anlage 
mit  dem  grofsen  Aussteliungs  -  Gebäude  an  dem  stattlichen 
Holstenplatze,  dem  J  ustizgebaude  gegenüber,  liegt,  bietet  das 
sich  anschlielsende  Stadtgrabenthai  zwischen  Holstenwall  und 
Heiligengeistteld  bis  gegen  die  bternwarte  hin  eine  Fülle  von 

Kuppel  kräftig  gestützt  und  die  perspektivische  Ueberschnei- 
dung  verringert.  Ich  kann  deshalb  Dünn  nicht  beistimmen, 
dass  Bruneliesco  bei  der  Kuppel  nur  als  Techniker  in  Frage  ge¬ 
kommen  sei,  da  doch  die  Bestimmung  der  Umnsslinien  einer 
Kuppel  grofses  künstlerisches  Können  voraus  setzt.  Bruneliesco 
wird  datur  volles  Bewusstsein  gehabt  haben;  denn  sonst 
würde  er  in  seiner  Baubeschreibuug  über  die  äufsere  Kuppel 
nicht  die  Worte  gebraucht  haben:  „per  che  la  torm  piü  magni- 
fica  e  gonfiata“.  Die  Annahme  Durm’s,  dass  das  äulsere  Kuppel¬ 
gewölbe  über  dem  hohen  unteren  Absatz  gieichmäfsig  in  der 
Dicke  ausgetührt  sei,  beruht  auf  einem  Irrthum,  wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich;  es  bestehen  noch  drei  weitere  Absätze, 
von  denen  der  obere  der  beträchtlichere  ist.  Die  Gesammt- 
abnahme  in  der  Dicke  beträgt  32 cm.  Es  finden  sich  in  den 
weiteren  Zahlen- Angaben  noch  verschiedene  Abweichungen  die 
sich  durch  das  genaue  Nachmessen,  sowohl  mit  der  Elle  als 
auch  mit  dem  Meter  ergaben;  sie  sind  aber  zum  Theil  un¬ 
wichtig,  zum  Theil  so  gering,  dass  eine  Erörterung  an  dieser 
Steile  zu  weit  führen  wurde. 

Nur  zwei  irrthümliche  Angaben  will  ich  noch  berühren, 
weil  sie  wichtig  sind.  Durm  giebt  an,  dass  die  Gewölbebogen, 
weiche  beim  äuf&eren  Gewölbe  quer  gelegt  sind  und  von  den 
Eckrippen  ausgehen,  auch  die  beiden  Mittelrippen  verbinden. 
Dieses  ist  nicht  der  Fall;  die  Bogen  sind  nur  von  den  Eck¬ 
rippen  bis  zur  nächsten  Mittelrippe  gespannt  und  fehlen  zwischen 
den  Mittelrippen.  Dagegen  ist  der  im  Spitzbogen  aufsteigende 
Gewölbetheil  zwischen  den  Mittelrippen  so  gemauert,  dass  in 
bestimmten  Abständen  Verzahnungen  Vorkommen,  die  von  der 


landschaftlichen  Beizen  durch  prächtige  alte  Bäume,  Wasser¬ 
flächen  und  hügelige  Gestaltung,  wodurch  den  mannichfachen 
Bauten  ein  höchst  malerischer  Hintergrund  verliehen  wird. 
Das  Aussteliungs  -  Unternehmen  ist  von  kleinen  Anfängen  zu 
dem  heutigen  Umfange  angewachsen,  bei  welchem  das  Gelände 
vollkommen  ausgenutzt  wird. 

Das  Hauptgebäude  (Architekten  Hanssen  &  Meer- 
wein)  besteht  aus  einem  Mittelbau  mit  Kuppel  und  anschliefsen- 
den  Seitengebäuden;  den  Mittelbau  durchschreitend  gelangt  man 
auf  eine  wagrechte  Terrasse ,  in  deren  Mitte  ein  mächtiger 
Springbrunnen  empor  steigt;  ein  landschaftlich  reizvoller  Aus¬ 
blick  öffnet  sich  hier  über  das  hügelig  bewegte  Gelände,  auf 
dessen  oberem  Bande  die  gröfseren  Aussteliungs  -  Gebäude  an¬ 
geordnet  sind:  für  Nahrungsmittel  und  chemische  Industrie, 
Maschinenhalle,  Handels  -  Ausstellung ;  eine  Drahtseil-Brücke 
überspannt  das  Thal  und  fuhrt  nach  der  inmitten  der  Anlage 
gelegenen  Festhalle,  während  an  den  Abhängen  noch  ander¬ 
weite  Baulichkeiten  malerische  Plätze  gefunden  haben.  Dem 
Hauptgebäude  zunächst  an  der  Stadtseite  erhebt  sich  das  Pa¬ 
norama;  dann  die  Kunsthalie,  ein  durchaus  massiv  in  Eisen- 
Konstruktion  mit  Monier- Verkleidung,  im  Inneren  mit  Mack- 
schen  Gipsdielen  ausgeführter  Bau.  An  der  Wallseite  befinden 
sich  die  Zelte  des  Gartenbau  -  Vereins ,  eine  Butschbahn  und 
verschiedene  kleinere  Bauten,  deren  Abschluss  ein  Künstler¬ 
heim  „zum  Wurstglöckchen“  bildet.  Ein  Ballon  captif  mit 
dem  nöthigen  Gebäude  schliefst  die  Beihe  der  Einzelanlagen 
auf  der  entgegen  gesetzten  Thalseite  ab,  während  im  Thale  am 
Stadtgraben  eine  Fischerei  -  Ausstellung  und  eine  Pumpstation 
augelegt  sind. 

Die  Kosten  der  hauptsächlichsten  Gebäude  giebt  Hr.  Meer¬ 
wein  wie  folgt  an:  Mascüinenhalle  17  JO.,  Handels -Ausstellung 
18  JO,  Nahrungsmittel- Ausstellung  19  «//£.,  Hauptgebäude  25  JO., 
Kunsthalle  5u  JO.  für  1  um  Grundfläche. 

Hr.  Hennicke  macht  Mittheilungen  über  die  maschinellen 
Einrichtungen:  die  Maschinenhalle  (Architekt  Dorn)  hat  bei 
etwa  8U  X  27  m  mit  einem  30  m  breiten  Anbau  rd.  4000  um 
Grundfläche;  das  Kesselhaus  ist  unmittelbar  angebaut;  ein  36  ® 
hoher  gemauerter  Schornstein  ist  für  4000  JO.  zu  bauen  und 
später  wieder  abzutragen  verdungen  worden.  Die  Maschmen- 
anlage  dient  zum  Betriebe  der  elektrischen  Beleuchtungs  -  An¬ 
lage  und  für  eine  ganze  Beihe  interessanter  Betriebe  von  Aus¬ 
stellern.  Für  die  Gartenanlagen  sind  58  Bogenlampen  vor¬ 
gesehen.  Aufserdem  werden  die  Maschinenhalle  und  die  Fest¬ 
halle  beleuchtet;  es  kann  aber  auch  das  Haupt  -  Ausstellungs¬ 
gebäude  beleuchtet  werden.  Im  ganzen  stehen  160  000  Volt. 
Amp.  Strom  zur  Verfügung  und  es  ist  eine  fernere  Steigerung 
durch  Ausnutzung  der  vorhandenen  Turbinenkraft  möglich. 
Der  aus  einem  hohlen,  10 m  hohen  Strahl  bestehende  Spring¬ 
brunnen  soll  von  unten  aus  inwendig  farbig  beleuchtet  werden, 
zu  welchem  Zweck  Versuche  mit  einem  Zylinder  aus  Seiden¬ 
papier  angesteilt  wurden. 

Hr.  Kaemp  macht  einige  Angaben  über  die  am  Ufer  des 
Stadtgrabens  angelegte  Pumpstation,  welche  das  Wasser  auf 
30 m  Höhe  zn  heben  hat,  von  denen  aber  nur  10 m  auf  den 
freien  Strahl  des  Springbrunnens  kommen.  Hr.  Jürgens  be¬ 
schreibt  die  gärtnerischen  Arbeiten  zur  Herrichtung  des  Ge¬ 
ländes.  Die  steilen  Böschungen  des  Stadtgrabens  wurden  durch 
eine  Bodenbewegung  von  rd.  64  000  chm  in  sanfte  Thalsenkungen 
verwandelt;  da  eine  Ausgleichung  der  Bodenmassen  stattfiuden 
musste,  so  wurde  die  obere  Gleiche  durchweg  etwas  erhöht; 

Mitte  nach  den  Seiten  abwärts  laufen.  Auch  die  Gewölbeflächen 
zwischen  den  Eck-  und  Mittelrippen  sind  zwischen  den  Quer¬ 
bögen  mit  Eckenzahnung  gemauert,  weiche  von  der  Eckrippe 
aus  nach  der  Mittelrippe  von  oben  nach  unten  läuft. 

Die  Angabe  Durm’s,  dass  sich  die  Gewölberippen  der 
Ecken  aufsen,  wo  sie  als  profilirte  „Kämme“  von  Marmor  er¬ 
scheinen,  von  unten  nach  oben  allmählich  verjüngen,  ist  irr- 
thümlich;  sie  behalten  die  gleiche  Breite  von  oben  bis  unten. 
Die  Kämme  werden  im  Querschnitt  von  fünf  gut  in  Stein¬ 
schnitt  verbundenen  Marmorstücken  gebildet,,  welche  den  aus 
Backsteinen  gemauerten  Kern  umgeben. 

Ich  könnte  Ihnen  noch  eine  kleine  Schilderung  hinzufügen 
über  die  Annehmlichkeiten,  welche  die  Messungen  an  einem  so 
mächtigen  Baukörper  mit  sich  bringen,  wenn  man  voraus  setzt, 
dass  die  Büstungen,  Leitern,  Fahrzeuge  nur  provisorischer 
Natur  sein  können.  Dabei  würden  aber  zu  viel  humoristische 
Züge  unterlaufen,  die  den  ernsten  Absichten  Ihrer  Zeitung 
nicht  entsprechen.  Aber  eines  müssen  Sie  mir  noch  gestatten, 
dass  ich  mich  eines  Theiles  der  Last  entledige,  die  mir  der 
Dank  verursacht,  den  ich  der  Bauverwaltung  des  Domes,  dem 
Professor  Del  Moro  und  meinen  jungen  Freunden,  den  Archi¬ 
tekten  Laroche  und  Hertlein  schulde,  den  letzteren  besonders 
wegen  ihrer  gewagten  Kletterpartien.  Ohne  das  Zusammen¬ 
wirken  vieler  günstiger  Umstände  würde  es  nicht  möglich  ge¬ 
wesen  sein,  eine  genaue  Aufnahme  herzustellen,  welche  in  aus¬ 
führlicher  Weise  dargestellt,  bald  veröffentlicht  werden  soll. 
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durch  die  starken  Höhen-Unterschiede  eignete  sich  das  Gelände 
in  hervor  ragender  Weise  zu  landschaftlicher  Parkanlage. 

Ueber  das  Panorama  theilt  Hr.  Viol  mit,  dass  es  einen 
halbkreisförmigen  Grundriss  mit  rechteckigem  Anbau  erhält; 
es  wird  ein  von  Düyffcke  gemaltes  Bild  vom  Hamburger 
Brand  zur  Anschauung  gebracht;  der  Anbau  wird  die  Form 
eines  alten  Hamburger  Patrizierhauses  erhalten  und  eine  Re¬ 
stauration  aufnehmen. 

Hie  groi'se  Festhalle  (Architekt  Hr.  Thielen)  ist  ein 
Rundbau  von  etwa  30  m  Durchmesser  mit  8m  breiter  umlaufen¬ 
der  Veranda  in  sehr  leichter  und  gefälliger  EiseD-Konstruktion 
ausgeführt.  Sie  wird  ein  grofses  Orchester  und  etwa  2000  Zu¬ 
hörer  fassen.  — 

Ueber  die  Hängebrücke  (Ingenieur  Hr.  Hagn)  macht 
Hr.  Roeper  die  Hittheilung,  dass  dieselbe  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  sie  einen  Haoptzugang  zur  Festhalle  bildet,  für 
500  ks  Belastung  für  1  <tm  berechnet  ist;  der  Kosten  wegen  war 
es  nicht  möglich,  sie  als  bleibendes  Bauwerk  herzustellen; 
zwei  Drahtseile,  in  Betonblöcken  verankert,  tragen  die  Hänge¬ 
stangen  und  hölzerne  Querträger. 

Kurze  Mittheilungen  werden  noch  von  den  Hrn.  Groot- 
hoff,  Schwartz,  Wollbrandt  und  Cohn  über  ihre  bezgl. 
Bauwerke  gemacht,  und  endlich  eine  Besichtigung  der  Anlagen 
durch  den  Verein  vor  der  zum  15.  Mai  bevorstehenden  Eröff¬ 
nung  der  Ausstellung  in  Aussicht  genommen. 

Zum  Schluss  theilt  Hr.  Bargum  den  Bericht  der  Kom¬ 
mission  für  die  Verbandsfrage,  betr.  Rauch-  und  Rufsbelästigung 
in  grofsen  Städten  mit,  welcher  die  Zustimmung  der  Versamm¬ 
lung  findet.  CI. 

Vermischtes. 

Schornstein-Einsturz.  Am  30.  v.  M.  ist  zu  Düsseldorf 
ein  noch  im  Bau  befindlicher  Ringofen-Schornstein,  der  die 
Höhe  von  rd.40ra  irreicht  hatte,  eingestürzt,  glücklicherweise  ohne 
dass  dabei  Menschenleben  zugrunde  gegangen  wären.  Doch 
ist  das  Ringofen-Gebäude  arg  beschädigt  worden. 

Die  Ursachen  des  Unfalles  sind  nicht  genau  bekannt;  in 
unserer  Quelle  wird  auf  Ausführungs-Mängel  hingedeutet. 


Zur  Frage  der  Abwendung  von  Hochwasser- Gefahren. 
Nach  dem  Berichte  über  die  Versammlung  des  Berliner 
Archit.-Vereins,  welcher  sich  in  der  No.  20  der  Deutschen 
Bauzeitung  findet,  soll  ich  die  Behauptung  ausgesprochen  haben, 
erst  nach  300  Jahren  werde  sich  ein  ürtheil  über  die  Regu- 
lirungs-Methode  unserer  schiffbaren  Flüsse  fällen  lassen.  Diese 
Darstellung  ist  keine  zutreffende. 

Ich  habe  in  der,  dem  Vortrage  folgenden  Diskussion 
die  Frage  der  Erhöhung  der  Flusssohle  bei  eingedeichten 
Niederungen  näher  beleuchtet  und  die  ölters  auftretende  Mei¬ 
nung,  dass  die  Flusssohle  in  Folge  der  Ablagerung  der  Sink- 
stotfe  überall  in  allmählicher  Erhöhung  begriffen  sei,  als 
eine  irrthümliche  bezeichnet.  Von  den  Flussdeltas  abgesehen, 
hänge  die  Frage,  ob  eine  Erhöhung,  eine  Senkung  oder  ein 
Beharrungs  Zustand  der  Flusssohle  stattfindet,  von  vielen  Ein¬ 
flüssen,  namentlich  von  der  Grölse  und  Gestalt  des 
Flutbraumes,  von  der  Dauer  und  Stärke  der  Hochfluthen,  von 
den  Eis- Verhältnissen,  der  Menge  und  Beschaffenheit  der  Sink¬ 
stoffe  ab.  Ein  abschliefsendes  ürtheil  darüber  heute  abzugeben, 
sei  man  nicht  in  der  Lage,  da  durch  die  erst  seit  etwa  12  Jahren 
in  kräftiger  Weise  betriebene  Regulirung  unserer  schiffbaren 
Flüsse  eine  stärkere  Fortbewegung  der  Sinkstoffe  veranlasst 
werde,  nach  besserer  Deckung  der  Ufer  der  nicht  sckilibaren 
Flusse  künftig  eine  geringere  Zuführung  von  Sinkstoffen  statt¬ 
linden  werde,  der  Kampf  gegen  die  Eisgefahren  erst  jetzt  or- 
ganisirt  sei.  Wir  seien,  historisch  betrachtet,  erst  am  Anfänge 
vieler  Arbeiten;  nach  300  Jahren  werde  sich  ein  sichereres 
Ürtheil  über  die  Sohlenerhöhung  fällen  lassen.  Dass  diese 
Zill-r  nicht  buchstäblich  zu  nehmen,  sondern  nur  drastisch  her¬ 
vor  heben  sollte,  wie  solche  Fragen  nur  aufgrund  der  Beob- 
achtungen  längerer  Zeiträume  eine  sichere  Beantwortung  finden 
können,  winl  keinem  der  Anwesenden  entgangen  sein. 

Berlin,  im  Mai  1889.  H.  Garbe. 

Preisaufgaben. 

Preisaufgaben  für  Siudirende  an  der  Techn.  Hoch- 
Hchulo  zu  Berlin.  Für  das  Jahr  1889/90  sind  von  den  betr. 
Abtheilungen  bezw.  der  Sektion  für  Schifibau  —  folgende 
7.  Aufgaben  gestellt: 

J.  Entwurf  zu  einer  überdeckten  Musikbühne  für  GO  Mu¬ 
siker,  in  Stein  und  Eisen  auszuführen; 

2.  Entwurf  zu  einer  kleinen  eisernen  Ptrronhalle; 

3.  Entwurf  zu  einem  beweglichen  Wehr  nebst  Kammer- 

schleuse; 

4.  Aufstellung  der  Bedingungen  für  richtige  Wirkung  und 
für  ruhigen  Gang  von  Komlensator-Luftpumpen  —  mit  Aus¬ 
schluss  der  Ooerflächen-Kondensation  —  sowie  Darstellung 
dei  ureckm&fjigsten  Einrichtung  für  einen  besonderen  Fall. 

Ko 


5.  Entwurf  eines  Segelschiffs  und  genaue  Gewichts-Ermitte¬ 
lung  desselben  für  4  verschiedene  Bauweisen. 

6.  Es  solleu  die  wichtigsten  Sandstein -Vorkommnisse  der 
Deutschen  Trias-  und  Kreide-Eormation  nach  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Binde¬ 
mittels  dieser  Gesteine  untersucht  werden. 

7.  Für  eine  neue  Projektionsart  —  welche  als  Vermittelung 

zwischen  der  Darstellungs-Methode  in  Grund-  und  Aufriss  einer¬ 
seits  und  der  freien  Projektion  andererseits  bezeichnet  wird, 
und  deren  Grundbedingung  festgelegt  wird  —  sollen  die  kon¬ 
struktiven  Fundamental-Aufgaben  gelöst  und  in  einer  beliebig 
zu  wählenden  Raumkonstruktion  zur  Anwendung  gebracht 
werden;  daneben  sollen  die  Beziehungen  der  neuen  Projektions¬ 
art  zu  den  oben  genannten  älteren  dargelegt  und  die  gelunde- 
nen  neuen  Konstruktionen  für  die  praktische  Perspektive  ver- 
werthet  werden.  _ • 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  W.  Metz.  Wir  können  Sie  nur  auf  den  bezgl.  Ab¬ 
schnitt  unserer  „Baukunde  des  Architekten“  (Gebäudekunde) 
verweisen.  Auch  die  inzwischen  erfolgte  Veröffentlichung  der 
Bauten  des  neuen  Südfriedhotes  in  Halle  (Jhrg.  ÖG,  No.  25  u. 
Bl.)  dürfte  Ihnen  einen  brauchbaren  Anhalt  gewähren. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Erfahrungen  liegen  bisher  über  Luftheizungs-An¬ 
lagen  nach  Intze’s  System,  von  der  Firma  Kürten  in  Aachen 
ausgeführt,  vor?  Sind  dieselben  insbesondere  gut  geeignet  für 
Einzel- Wohnhäuser? 

C.  B. 

Wo  bestehen  Fabriken,  welche  glasirte  Falzziegel  in 
verschiedenen  Farben  zum  Zwecke  musovischer  Eindeckung 
von  Dachflächen  anfertigen?  Haben  sich  die  Erzeugnisse  der¬ 
selben  bewährt? 

Welche  Farben  eignen  sich  zu  einem  dauerhaften  Anstrich 
auf  hart  gebrannten  Blendziegeln,  um  einen  stumpfen  Ton  zu 
erzielen,  wie  auch  um  hellgelbe  Blendziegel  dunkelroth  zu 
streichen?  Wer  fabrizirt  solche  Farben. 

G.  S. 


"  Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeit g.  sind  ausgeschrieben: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garu.-Bauinsp.  Busae  Berlin  W.,  Nollendorfstr,  3; 
Postbrth.  Steiler  -  Posen;  kais.  Werft-Kiel;  Doinbinotr.  Salzmaun  -  Bremen ; 
Bonifikation  -  Köln;  1  desgl.  f.  Hochbau  d.  Reg.-Bmstr.  Rattey  -  Hanuover, 
Georgspl.  4.  —  1  Reg.-Bmstr.  od.  Arch.  d.  Garu.-Bauinsp.  Gerstuer-Altona. 

—  1  Reg.-Bmstr.  (Maseh.-Bfeh.)  d.  Garuis  -Bauiusp.  Andersen-Strafsourg  i.  E. 

—  1  Bauamts  -  Assessor  f.  Hochbaufach  d.  Stadtmagistrat  -  Bamoerg.  —  Je 
1  Reg.-Bfhr.  d.  k.  Bonifikation  Mainz;  Reg.-Bmstr.  Rattey-Hanuover. 

b.)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  H.  Walder-Karlsruhe  i.  B.;  Bnistr.  Ebe-Berlin  W,  Kur- 
fürstenslr.  86a;  Weeser-Krell-Charlottenburg,  Luiseupl.  2;  Baugeschäft  Ernst 
Keppin-Magdeburg ;  Postbrth.  Stuler-Posen;  E.  28(1;  W.  27z;  Y.  224  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg. ;  B.  O.  6159  Mosse- Halle;  H.  B.  339  G.  B.  Daube  &  Go., 
Brankfurt  a.  M. ;  M.  409  Haaseustein  &  Vogler-Cassel;  1  desgl.  f.  Hochoau. 
d.  Stadtbinstr.  Maurer  -  Elberfeld.  —  Je  1  Heiz-ing.  d.  Hanuov.  Zeutralh.- 
Apparate-Bauanstalt  Hainholz  v.  Hannover;  H.  283;  T.  244  Exped.  d.  Hlsch. 
Bztg.  1  Bfhr.  f.  Nordiirol  d.  Arch.  Zaar  6t  Vahl-Berlin.  —  D.  279  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Beldmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Bauunternehmer  f.  Villenbauteu  in  einem  Ostseebad  J.  K.  9r07  Rud. 
Mosse-Berlin.  —  1  Beldmesser  d.  Stadtbauaint-Hannover. —  Je  1  Landmesser 
d.  Bürgermslr.-Amt  Kalk;  kais.  Kanal-Koinm.  Burg  i.  D.  —  1  Geometer  d. 
K.  g.  6156  Mosse-Halle.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Kreisbauinsp.  Dittwar-Marien- 
burg;  Abth.-Bmstr.  Blunck-Glatz ;  Kreisbmstr.  Kieszler-Grüuberg  i.  Schl. ; 
Eisenb.-Baumsp.  Berlin,  ntettiuer  Bahnhof;  Reg.-Bmstr.  Held-Gadderbaum 
b.  Bielefeld;  Minstr.  W.  Klarhorst-Bielefeld;  Eiseub.  Bauinsp.  Emden;  Bmstr. 
Karl  Ni tr sehe  -  Gera  (Reufs);  Bürgermstr.  Mülheim  a.  Ruhr;  A.  276  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.;  M.  409,  H.  o  1297a  Haasenstein  6t  Vogler-Cassel;  B.  S.  43  Ci.  L. 
Daube  6t  Go. -Brankfurt  a.  M.;  L.  M.  bahupostl.  Würzburg.  —  1  Bauzeichner 
(f.  mitielalterl.  Siiltormen)  d.  Dombmstr.  Salzmauu-Bremen.  Je  1  Zeichner 
d.  k.  Bonifikation  -  Königsberg  i.  Pr.;  Cordes  6t  Soenderop-Mühle  Lauth  b. 
Königsberg  i.  Pr.;  Stadtrath-Gera.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Arch.  Binder- 
Münster  i.  W.,  Bürstenstrafse  14;  C.  278  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Cassel ;  Garuis.-Bauinsp.  II-Thorn. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Arch.  Lang  -  Wiesbaden.  1  Betr.  -  Chef  d.  Direktion  der 
Waldenburgerbahn ;  1  Ing.  f.  techn.  Leitung  eiuer  ausländ.  B'abrik,  welche 
Munition  u.  Geschosse  aller  Art  erzeugt.  Anerb.  unt.  „Cartridge“'  Rud. 
Mosae-Brankfurt  a.  M.;  1  Ing.  f.  Konstr.-Bür.,  Meid.  Mosse-Zürich ;  1  lug.  f. 
d.  Bau-  u.  Wasseramt  der  Landeshauptst.  Salzburg.  Gehalt  1200,  W ohn.- 
Entsch.  200  Bl.  Auerbiet.  au  Stadtgemeiude  -  Vorstand  Salzburg;  Assist.- 
Stelle  b.  d.  Lehrkanzel  für  forstl.  Ing.-Wes.  u.  mechan.  Technologie  an  der 
k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  iu  Wien.  Geh.  700  Fl.  —  Gesuche  an 
das  Rektorat. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

I  Landmesser  u.  1  Laudm.-Geh.  d.  Eis.-Bauinsp.  Roskothen- Düsseldorf; 

1  Feklm.  d.  Brth.  Hess-Hannover;  1  Feldm.-Geh.  d.  Wa»serbauaint  Hamm 
i.  Westf.;  1  Beldm.  d.  M.-Mstr.  Petersdorif-Neudamm  N.-M.  —  Je  1  Bau¬ 
techn.  d.  Krshauinsp.  Blau-Beuthen  O.-Schles.,  M.-Motr.  Hagelberg-Göt¬ 
tingen;  M. -M-.tr.  Grosser-Görlitz ;  Stadtbmstr.  Stawitz-Tilsit;  Zim.-Mstr. 
Suckel-Bolkeuhain  i.  Scbles ,  M.-Mstr.  C.  Koeppeu-Berlin,  Lothr.  atr.  38; 
M.-Mstr.  Bergmann-Uuruhstadt  (Posen; ;  M.  Heinrichs  Wolgast;  Zim.-Mstr. 
Grainer-Langensalza.  —  1  Masch. -Techn.  M.  465  R.  Mosse-Zürii h.  —  1  Bfhr. 
i.  Baugeschäft  in  St.  Gallen;  V.  60  Mosse-St.  Gallen.  —  Je  1  Zchnr. :  A.  G. 
Grell  PUssli  &  Go -Freiburg;  „II.“  Mosse-St.  Gallen;  H.  1100  Haasenstein  & 
Vogler-Vevey. 


rlag  von  Ernst  Toecho,  Berlin.  Bür  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Zerlegbare  und  transportable  Patentkegelbahn. 

Von  Emil  Kiebitz,  Ingenieur  in  Gaggenau  in  Baden. 


j]as  Kegelspiel  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  vor  anderen, 
mehr  oder  weniger  der  Mode  unterworfenen  Spiehn  wohl 
der  gleichbleibendsten  Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt  und 
will  es  auch  vielleicht  hie  und  da  scheinen,  als  ob  dasselbe 
durch  diese  oder  jene  Neuheit,  wie  Badfahrer-  und  Rudersport 
oder  Skatspiel  usw.  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  werde, 
so  dürfte  dies  meist  darauf  zurück  zu  führen  sein,  dass  gegen¬ 
wärtig  höhere  Ansprüche  an  die  Ausstattung  bezw.  das  Aeufsere 
eines  Kegelbahn-Raumes  als  früher  gestellt  werden. 

Nun  ist  aber  die  Anlage  eines  einigermaafsen  ansehnlichen 
Kegelbahn  -  Hauses  der  bisherigen  Art  für  die  meisten  Gast- 
wirthe  eine  schwierige  Sache.  In  den  Grofsstädten  wird  man 


Ertragsfähigkeit  einer  Kegelbahn.  Soll  eine  solche  während 
der  kalten  Jahreszeit  oder  auch  sonst  bei  Regenwetter  benutz¬ 
bar  sein,  so  muss  sie  auf  ihre  ganze  Länge  mit  solidem  Dach  und, 
wenigstens  auf  einer  Seite,  mit  geschlossener  Wandung  versehen 
werden.  Die  Kosten  werden  dann  in  der  Regel  zu  hoch  sein. 
In  Ortschaften,  welche  nur  sog.  „Sommer-Kegelbahnen“  haben, 
mag  aber  das  Interesse  des  Gästekreises  für  das  Kegeln  infolge 
der  langen  Unterbrechung  während  des  Winters  stellenweis 
erkalten. 


GorouPitt  zum. 
iusglcziyiai  da' 
l>e/t>ey  tuhj'd'-d'-e. 


Abbild.  4. 
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in  der  Regel  nicht  die  genügende  Länge  von  25 — 28  m  zur  Ver¬ 
fügung  haben  oder  dieselbe  nur  gegen  unverhältnissmäfsig 
hohen  Kostenaufwand  beschaffen  können.  In  kleineren  Städten 
und  auf  dem  Lande  kommt  in  der  Regel  die  Platzfrage  weniger 
in  Betracht,  hingegen  um  so  mehr  der  Kostenpunkt  und  die 


Das  Haupthindernis  für  die  gröfsere  Verbreitung  und  Ein¬ 
führung  guter,  heizbarer  Kegelbahnen  war  daher  bis  jetzt  die 
für  eine  Kegelbahn  gewöhnlicher  Art  erforderliche  grofse 
Länge.  Es  muss  daher  sowohl  für  jeden  Gastwirth  und  Kegel¬ 
liebhaber  von  Interesse  sein,  dass  durch  eine  neue  Kegelbahn- 


Die  moderne  Majolika. 

Von  H.  H anhart,  Ingenieur  und  Keramiker. 

ie  moderne  Majolika  begreift  alle  diejenigen  Thon- Er¬ 
zeugnisse  in  sich,  welche  mit  farbigen  Glasuren  und 
Lüstern  geschmückt  sind.  Die  Untererlasur  Malerei,  ferner 
die  Zinnglasur-Malerei,  die  Ueberglasur-Malerei.  alles  dies  wird 
nicht  unter  dasjenige  einbezogen,  was  man  in  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungarn  Majolika  nennt.  Zuerst  wurde  diese  Be¬ 
zeichnung  in  England  gebraucht  und  sie  ist  nachher  in  Deutsch¬ 
land  aufgenommen  worden.  In  Frankreich  hat  sie  sich  nicht 
oder  nur  wenig  eingebürgert.  Man  spricht  dort  von  Waare 
mit  emaux  transparents,  mit  emaux  opaques  und  von  Bernard 
Palissy  -  Erzeugnissen. 

Die  Bezeichnung  Email  ist  von  Salvetat,  der  Chemiker 
an  der  Staats-Porzelian-Manufaktur  von  Sevres  war,  für  farbige 
Glasuren  beliebt  worden.  Meines  Erachtens  durchaus  unrichtig; 
denn  dieselbe  Glasur,  welche  Salvetat  in  gefärbtem  Zustande 
Email  nennt,  wird  in  Frankreich  überall  in  ungefärbtem  Zu¬ 
stande,  in  welchem  sie  am  allerhäufigsten  gebraucht  wird,  ein¬ 
fach  glaqure  transparente,  glaqure  opaque,  durchsichtige  und 
undurchsichtige  Glasur  betitelt.  In  Italien  nennt  man  die 
Malerei  auf  Zinnglasur  Majolika. 

Die  Renaissance-Keramik  verfügte  schon  über  Majolika,  frei¬ 
lich  durchaus  nicht  so  vielseitig  ausgebildet  und  vervollkomm¬ 
net,  wie  sie  heutzutage  hergestellt  wird.  Die  deutschen  Ma¬ 
jolikaöfen  der  Renaissance  weisen  zumeist  grün  oder  braun  ge¬ 
färbte  Bleiglasuren  auf.  Es  existiren  auch  alte  Oefen  von 
Villingen  und  Nürnberg,  welche  nicht  im  ganzen  mit  derselben 
Glasur  geschmückt,  sondern  mit  mehren  verschieden  gefärbten 
Glasuren  bemalt  sind,  ähnlich,  wie  jetzt  die  Majolika  erscheint 
und  hergestellt  wird.  Ferner  brachte  die  Renaissance  in  Frank¬ 
reich  die  Bernard  Palissy  -  Erzeugnisse  hervor,  welche  unter 


die  Majolika  einzureihen  sind.  Bernard  Palissy  sah  einen 
Becher,  welcher  mit  mehren  farbigen  Glasuren  geschmückt 
war,  und  derselbe  gefiel  ihm  so  gut,  dass  er  sich  vornahm, 
ihn  nachzunahmen.  Dies  war  die  Ursache,  welche  ihn  auf  die 
keramische  Laufbahn  versetzte.  Bemerkenswenh  ist,  dass  so¬ 
wohl  Riocreux,  Konservator  am  Museum  von  Sevres,  als  auch 
Brogniart,  Direktor  der  Staatsmanufaktur  in  den  dreifsiger 
und  vierziger  Jahren,  annahmen,  da«s  der  Becher  deutschen 
Ursprungs  sei,  wahrscheinlich  von  Nürnberg  oder  Villingen 
herstammend.  Die  deutschen  Majoliken  zeigen  nur  Relief, 
meistens  Figuren  und  Ornament,  ferner  dieselben  farbigen 
Glasuren  wie  diejenigen  von  Bernard  Palissy;  dies  war  für 
Riocreux  und  Brogniart  entscheidend. 

Die  Gegenwart  weist  drei  verschiedene  Gattungen  von 
Majoliken  auf;  und  zwar  liegt  der  Unterschied  in  der  ungleichen 
Flussfähigkeit  der  farbigen  Glasuren.  Die  englischen  soge¬ 
nannten  Reliefglasuren,  sowie  die  Glasuren  von  Dr.  Lincke, 
der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  der  k.  k.  österreichi¬ 
schen  Museen  für  Kunst  und  Industrie,  können  hei  einer  Tem¬ 
peratur,  welche  nur  wenig  über  dem  Einbrennfeuer  für  Glanz¬ 
gold  liegt,  gar  gebrannt  werden.  Prof.  Krell  in  München  hat 
sich  in  seinem  Werke  über  die  Keramik  geäufsert,  die  farbigen 
Glasuren  der  Majolika  seien  nicht  haltbar.  Sein  Vorwurf  geht 
nur  diese  erste  Abtheilung  an,  und  auch  hier  sind  solche  Er¬ 
zeugnisse  davon  auszunehmen,  welche  genug  Feuer  erhalten 
haben,  immer  vorausgesetzt,  es  liege  ein  keramisches  Erzeugniss 
vor,  welches  in  der  Uebereinstimrnung  der  Thonmasse  mit  der 
Glasur  antadelhaft  ist.  Diese  Uebereinstimrnung  muss  vor¬ 
handen  sein.  Denn,  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  zeigen  sich 
entweder  Haarrisse,  oder  die  Glasuren  blättern  ab,  seien  sie 
farblos  oder  gefärbt.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  sich  das  Ab¬ 
blättern  zum  Zerreifsen  oder  Zerspringen  der  gebrannten 
Stücke  ausdehnt,  und  zwar,  wie  schon  gesagt,  sowohl  bei  Ma¬ 
jolika,  als  auch  bei  andern  farblos  glasirten  Thon-Erzeugnissen. 


230 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


15.  Mai  1889. 


Konstruktion  wie  die  nachstehend  beschriebene  und  in  Abbild.  1 
bis  3  dargestellte  die  Möglichkeit  geboten  wird,  in  Läumen 
von  nur  der  halben  bisherigen  Länge,  also  von  nur  etwa  12“ 
Länge  Kegelbahnen  anlegen  zu  können,  welche  mindestens  die 
bisherigen  Langkegelbahnen  vollständig  ersetzen. 

LTm  die  Lantrbabnen  zu  ersetzen,  ist  es  nöthig,  einen  Wider¬ 
stand  fiir  die  Kegelkugel  zu  erzeugen,  welcher  demjenigen 
gleich  kommt,  der  auf  der  ersteren  durch  die  rollende  Leibung 
der  Kugel  auf  der  langen,  starren  Lauffläche  hervor  gerufen 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  hei  der  Kiebitz’schen  Kegelbahn 
die  Lauffläche,  aufser  einem  wagrechten  und  fest  aufliegenden 
Anwurfbrette  (Aufsatzhohle),  ansteigend  und  zugleich  b  e- 
weglich,  bezw.  elastisch  angeordnet. 

Infolge  der  Nachgiebigkeit  der  Lauffläche  muss  die  dar¬ 
über  hinrollende  Kugel  einsinken  und  somit  eine  bedeutend 
gröfsere  Leibung  überwinden,  als  auf  wagrechter  und  starrer 
Fläche  und  es  muss  somit  ihre  Geschwindigkeit  auf  die  kurze 
Längen-Ausdehnung  auch  ebenso  vermindert  werden,  wie  sonst 
auf  langer  Strecke.  Hierdurch  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Kugel  durch  eine  bestimmte  Drehung  auf  dem  kurzen  Wege 
dieselben  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Lichtung  er¬ 
fährt,  wie  sonst  auf  dem  langen.  Da  nun  der  Hauptreiz  des 
Kegelspiels  darin  liegt,  dass  man  durch  Drehen  der  Kugel  die¬ 
selbe  zu  „ziehen“  sucht,  d.  h.  ihr  eine  von  der  anfänglichen, 
abweichende  Lichtung  zu  gehen,  oder  aber,  dass  durch  unab¬ 
sichtlich  mitgetheilte,  falsche  Drehung  die  Kugel  eine  nicht 
beabsichtigte  Lichtung  ein-  und  daher  fehlschlägt,  —  und  die 
Kiebitz’sche  Bahn  eben  diesen  Leiz  vollständigst  zur  Geltung 
bringt,  so  ist  schon  damit  allein  deren  Hauptzweck  hinreichend 
erfüllt. 

Der  Theil,  auf  welchem  die  Kegel  stehen,  ist  wie  bisher 
fest  stehend  angeordnet  und  hat  als  Kugelfang  am  hinteren  Ende 
einen  Lahmen,  in  welchem  mehre  bewegliche  und  auf  der 
vorderen  Seiten  gepolsterte  Bretter  hängen,  so  dass  eine  noch 
so  kräftig  geworfene  Kugel  nach  Anschlägen  an  die  Pendel 
nicht  zurück  springen  kann,  sondern  an  denselben  hernieder 
fällt.  Die  Kugel  braucht  dann,  ohne  vom  Aufsetzer  gehoben 
werden  zu  müssen,  nur  an  die  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kegel¬ 
brett  befindliche  Kinne  gerollt  zu  werden,  um  durch  dieselbe 
von  selbst  wieder  in  den  Kugelkasten  am  Kegelstand  zu  gelangen. 

Des  Ferneren  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
welche  besondern  Vortheile  und  Annehmlichkeiten  die  neue 
Bahn  der  Langbahn  gegenüber  noch  bietet: 

Für  denjenigen,  der  eine  Kegelbahn  anlegen  will,  ist  ge¬ 
ringe  Länge  derselben  oft  die  Hauptsache.  Denn  es  wird 


in  vielen  Fällen  der  für  eine  Langhahn  nöthige  Platz  von 
28  m  Länge  unter  gänzlicher  Absehung  vom  Kostenpunkte  nicht 
zu  erlangen  sein.  Aber  auch  der  Kostenpunkt  spielt  für  die 
meisten  Gastwirthe  eine  grofse  Eolle  und  es  werden  sich  viele 
derselben,  auch  wenn  ihnen  der  nöthige  Flächenraum  für  eine 
Langbahn  zur  Verfügung  stünde,  für  die  bedeutend  billigere 
Anlage  einer  Patentbahn  entscheiden.  Wie  aus  der  vergleichen¬ 
den  Zusammenstellung  der  Grundrisse  einer  Lang-  und  einer 
Patentbahn  von  einer  und  derselben  Hallenbreite  (Abbild.  4 
bezw.  3)  ersichtlich  ist,  gebraucht  erstere  an  Grundfläche  71,2  qnq 
letztere  nur  49,4 qm.  Am  ungünstigsten  stellt  sich  aber  die 
Länge  der  Umfassungswände  für  erstere  Bahn  und  zwar  mit 
63,6  gegen  33,6  “  Länge  bei  letzterer.  Trotzdem  enthält  die 
Langbahn  in  diesem  Beispiele  nur  11  qm  Fläche  als  Zuschauer¬ 
raum  gegen  27,5  qm  desgl.  bei  der  Patentbahn,  wo  der  Kaum 
aufserdem  zu  beiden  Seiten  derselben  vertheilt  ist.  Geht  hier¬ 
aus  hervor,  wie  viel  billiger  die  Anlage  einer  Patentbabn  an 
sich  ist,  so  ist  wohl  noch  bemerkenswerth,  dass  sich  auch  die 
Unterhaltungskosten  für  dieselbe,  wie  Heizung  und  Beleuch¬ 
tung,  niedriger  stellen  müssen,  als  bei  einer  Langbahn.  Ein 
nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  der  Kiebitz’schen  Kegel¬ 
bahn  ist  noch  ihre  Zerlegbarkeit  und  leichte  Fortschaffungs- 
Fähigkeit,  welche  es  ermöglicht,  gröfsere  Zimmer  und  Säle, 
die  sonst  zu  andern  Zwecken  vielleicht  benutzt  werden,  zeit¬ 
weise  mit  der  Bahn  zu  belegen,  die  jedoch  innerhalb  1/2  Stunde 
wieder  entfernbar  ist. 

Für  die  Ke,  gel  Schieber  bringt  die  Patent -Kegelbahn 
folgende  Vortheile: 

Vortheilhaftere  Ausnutzung  des  Kegelraumes;  denn,  wie 
aus  Abbild.  3  ersichtlich,  können  sich  Mitspielende  und  sonstige 
Zuschauer  weit  bequemer  als  sonst  um  die  Kegelbahn  gruppiren, 
um  deutlich  das  jeweilige  Wurfergebniss  zu  überwachen,  ohne 
jedoch  den  Kegelnden  selbst  im  Geringsten  durch  zu  dichtes 
Herandrängen  zu  stören.  Während  bei  einer  Langbahn  die 
Kegel  nur  aus  gröfserer  Entfernung  und  von  einem  verhält- 
nissmäfsig  kleinen  Standpunkte  aus  übersehen  werden  können, 
so  dass  man  bei  hinter  einander  stehenden  Kegeln  den  hinten 
stehenden  oft  übersieht  und  somit  zu  Streitigkeiten  Veran¬ 
lassung  gegeben  wird,  sind  bei  der  neuen  Patentbahn  derartige 
Vorkommnisse  gänzlich  ausgeschlossen.  Infolge  der  Zusammen- 
drängung  und  weil  der  Kugelfang  gepolstert  ist,  bleiben  Bahn¬ 
fläche,  Kugel  und  Kegel  stets  in  sauberem  Zustande,  was 
wiederum  ein  Beschmutzen  der  Kleidungsstücke,  wie  es  bei 
Langbahnen,  welche  sich  unmöglich  so  bequem  reinigen  lassen, 
häufig  vorkommt,  vollständig  ausschliefst. 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  17.  April  1889.  Vorsitzender  Hr.  F.  Andr. 
Meyer,  anwesend  48  Personen.  Der  Vorsitzende  macht  der 
Versammlung  die  betrübende  Mittheilung  von  dem  Ableben 
eines  der  Mitbegründer  und  steten  Mitgliedes  des  Vereins,  I 

—  Die  zweite  Ablheiluug  der  farbigen  Glasuren  erfordert 
einen  mittelhohen  Temperaturgrad  zum  Brennen,  etwa  Anfang 
Weifsgluth.  Es  ist  dies  die  Nachahmung  der  Bernard  Palissy- 
Thonwerke.  In  Deutschland,  in  Oesterreich-Ungarn  und  auch 
in  den  Pariser  Ateliers  von  Barbiget,  von  Sergent  und  von 
Pull  ist  diese  Technik  zu  Hause.  Solche  Glasuren  sitzen  fest 
auf  und  sind  sehr  haltbar.  Sie  sind  auch  im  Einbrennen  nicht 
so  schwierig  zu  behandeln,  im  Einhalten  der  Gartemperatur, 
wie  die  Glasuren  der  ersten  Ahtheilung,  welche  nur  zu  leicht 
ausbrennen,  wodurch  man  versucht  wird,  das  Feuer  zu  früh 
ausgehen  zu  lassen.  —  Die  dritte  Klasse  sind  die  Majolika- 
glasuren  für  Hartsteingut-Temperatur.  Dieselben  werden  in 
England  beinahe  ausschliefslich  verwendet.  Auch  das  Atelier 
Deck  in  Paris,  ferner  verschiedene  andere  französische  Fabriken, 
dann  die  grofsen  Fabriken  in  Saargemünd,  wahrscheinlich 
auch  von  Villeroy  &  Boch  in  Mettlach,  benutzen  diese  Gla¬ 
suren,  welche  sich  durch  Härte  und  Haltbarkeit  ganz  aufser- 
ordentlich  auszeichnen. 

Das  Aufträgen  aller  Majolika  -  Glasuren  geschieht  am 
häufigsten  auf  den  unglasirten,  gebrannten  Scherben,  dem  so¬ 
genannten  Bisquit.  Dieselben  können  aber  auch  auf  die  Glasur 
aufgetragen  und  eingebrannt  werden.  Selbstverständlich  muss 
diese  Glasur  zum  mindesten  in  der  gleichen  Temperatur  ge¬ 
brannt  worden  sein,  welche  die  farbigen  Glasuren  zum  Gar¬ 
werden  nothwendig  haben.  Diese  Technik  findet  sich  hei  aller 
elf»  nbei n farbigen  Waare  angewendet.  Zudem  ist  hier  ge¬ 
wöhnlich  noch  in  einem  vierten  Feuer  Goidschmuck  hinzu¬ 
gefügt. 

Die  Majolika,  deren  Glasuren  der  2.  und  3.  Ahtheilung 
angehören,  ist  im  Glanz,  in  der  Tiefe,  der  Schönheit  der 
I  >rbung  nicht  zu  übertreffen.  Sie  wird  in  dieser  Lichtung 
von  keinem  andern  keramischen  Erzeugnis  überholt.  Im  be- 
"ndern,  wenn  die  farbigen  Glasuren  auf  einem  gewöhnlichen 
l'eberzug  des  Bisquits  aufgesetzt  werden,  wie  dies  im  Atelier 
Deck  in  Paris  geschieht,  ist  eine  wundervolle  Wirkung  er- 


Hrn.  Stadtbaumeister  Winck ler  in  Altona  und  widmet  dem 
Dahingeschiedenen  herzliche  Worte  der  Erinnerung.  Die  An¬ 
wesenden  erheben  sich  in  ehrendem  Andenken  an  den  Ver¬ 
storbenen  von  den  Sitzen. 

Bezgl.  der  im  Fragekasten  Vorgefundenen  Anfrage  •  „ob 
ein  Bauherr  berechtigt  sei,  nach  den  für  ein  bestimmtes  Grund¬ 


zielbar.  Deck  hat  dieses  Verfahren,  welches  von  den  altper¬ 
sischen  Fayencen  entnommen  ist,  zuerst  wieder  ins  Leben  ge¬ 
rufen.  Die  ersten  derartigen  Stücke  von  Deck  waren  im  Jahre 
18öl  auf  der  Industrie-Ausstellung  in  London  zu  sehen.  Damals 
hatten  seine  Wandplatten  usw.  noch  Haarrisse.  Jetzt  aber 
sind  die  Majoliken  von  Deck  untadelhaft  und  das  Vornehmste 
und  Schönste,  was  überhaupt  in  der  Keramik  hervor  gebracht  wird. 

Wie  ich  schon  gesagt  habe,  muss  die  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Thonmasse  und  der  Glasur  bezüglich  des  Ver¬ 
haltens  im  Feuer  vorhanden  sein,  sonst  findet  man  entweder 
die  Glasur,  sei  sie  farbig  oder  farblos,  voll  Haarrisse,  oder  sie 
blättert  ab.  Das  Abblättern  oder  Zerspringen  der  Stücke  wird 
wohl  selten  bei  Marktwaare  Vorkommen,  um  so  häufiger 
finden  sich  die  Haarrisse;  insbesondere  die  englische  Majo¬ 
lika,  ferner  viele  deutsche  und  österreichische  Majoliken,  Oefen 
uni  Ziergefäfse,  zeigen  solche.  Es  ist  dies  ein  Fehler;  zu 
Anfang  sieht  man  die  Haarrisse,  wenn  sie  nicht  gar  grofs 
sind,  wohl  nicht,  aber  im  Laufe  der  Zeit  setzt  sich  Staub 
hinein,  und  die  Majolika  wird  unansehnlich.  Die  englischen 
Fabriken  könnten  diesem  Fehler  leicht  begegnen,  denn  sie 
arbeiten  immer  mit  zusammengesetzten,  theuren  Massen;  die 
süfse  Gewohnheit  und  das  Herabseben  auf  Neuerungen  in  den 
Massen  hindern  sie  an  der  Beseitigung  jenes  Mangels.  Die 
österreichisch-ungarische  und  die  deutsche  Industrie  ist  weniger 
gut  gestellt,  und  es  fällt  ihnen  ungleich  schwerer  als  den  eng¬ 
lischen  Fabrikanten,  die  Haarrisse  zu  beseitigen,  da  vielfach 
mit  Starrthonen  gearbeitet  wird.  Aber  ich  glaube,  es  muss  dieser 
Fehler  dennoch  so  viel  als  immer  möglich  beseitigt  werden, 
wenn  auch  das  Erzeugniss  um  etwas  vertheuert  wird.  In 
Frankreich  ist  man  in  der  Zusammenstimmung  von  Masse  und 
Glasur  am  weitesten  voraus;  allerdings  verwendet  man  dort 
hierlür  ziemlich  umständliche  Mittel,  welche  gegenwärtig  durch 
einfachere  abgelöst  werden  könnten. 

Ich  muss  noch  auf  Nachahmungen  der  echten  Majoliken 
aufmerksam  machen,  welche  sich  aller  <  Orten  zeigen 
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stück  gefertigten  Plänen  eines  Architekten  anfserdem  auch  auf 
einem  andern  Grundstück  zu  hauen,  bezw.  ob  der  Architekt 
hierfür  im  Rechtswege  eine  Entschädigung  beanspruchen  könne“ 
—  erklären  die  Hrn.  Haller  und  Kümmel  den  §  7  der  Honorar¬ 
norm,  entsprechend  der  schon  in  No.  93  der  Dtsch.  Bztg. 
Jhrg.  88  gegebenen  Fragebeantwortung  und  mit  der  Hinzu¬ 
fügung,  dass  eine  Berechtigung  zur  Honorarforderung,  bezw. 
deren  Höhe  immerhin  als  von  den  besonderen  Umständen  des 
Einzelfalles  abhängig  bezeichnet  werden  müsse. 

Hr.  Christensen  bringt  die  in  der  Bürgerschafts-Sitzung 
vom  10.  April  beschlossene  Bewilligung  neuer  Gehaltsätze  für 
die  Hamburgischen  Staatsbaubeamten  zur  Sprache,  weil  in  dieser 
Sitzung  Hr.  Hallier  sich  abfällig  über  die,  zugunsten  der  fach¬ 
wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Techniker  gefasste  Resolution 
des  Vereins  vom  13.  Februar  d.  J.  ausgesprochen  habe.  Nach 
dem  Zeitungsbericht  habe  Hr.  Hallier  u.  a.  behauptet: 

„Es  sei  außerordentlich  leicht,  in  einem  grofsen  Kreise 
eine  Resolution  zu  veranlassen;  wenn  man  sie  aber  nachher 
schwarz  auf  weifs  sehe,  so  sei  man  oft  erstaunt  über  die 
Fassung.  Auch  hier  sei  dies  der  Fall.  Kein  Einziger,  der  die 
Resolution  mit  gefasst  habe,  werde  in  der  Lage  sein,  zu  sagen, 
wie  die  ausgesprochenen  Ansichten  ausgetührt  werden  sollten.“ 

Die  Haltlosigkeit  dieser  Behauptungen  des  Hrn.  Hallier 
liege  zwar  für  den  Verein  auf  der  Hand,  Da  dieselben  aber 
in  öffentlicher  Versammlung  von  einem  Vereinsmitgliede  ge¬ 
sprochen  und  durch  die  Presse  verbreitet  worden  seien,  so  er¬ 
scheine  es  doch  wohl  nöthig,  hiergegen  in  geeigneter  Weise 
Einsprache  zu  erheben. 

Nach  längerer  Besprechung,  in  welcher  festgestellt  wird, 
dass  die  Resolution  des  Vereins  nicht  etwa  aus  den  Kreisen 
der  betheiligten  Baubeamten,  sondern  aus  dem  allgemeinen 
Fachbewusstsein  hervor  gegangen  sei,  und  von  unterrichteter 
Seite  hervor  gehoben  wird,  dass  die  Bürgerschaft  jenen  Aus¬ 
führungen  des  Hrn.  Hallier  nur  geringe  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  habe,  wird  in  Mitberücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
Hr.  Hallier  verreist  ist  und  sich  deshalb  nicht  zur  Sache 
äufsern  kann,  einstimmig  beschlossen:  „zur  Tagesordnung  über¬ 
zugehen,  da  angenommen  werden  müsse,  dass  der  Zeitungs¬ 
bericht  nicht  zutreffend  sei.  Sollten  aber  solche  Worte  wirk¬ 
lich  gefallen  sein,  so  müsse  der  Verein  es  allerdings  bedauern, 
dass  sich  ein  Mitglied  so  Unzutreffend  und  geringschätzig  über 
die  Vereinsthätigkeit  ausgesprochen  habe.“ 

Hr.  Ingenieur  Noske  erhält  hierauf  das  Wort  zu  seinem 
Vortrag  über: 

die  Fabrikation  des  Rübenzuckers. 

Redner  führt  einleitend  aus,  wie  gerade  die  Art  und  Weise, 
wie  Gegenstände  des  täglichen  Verbrauchs  im  Grofsbetriebe 
hergestellt  würden,  oft  eine  Fülle  der  Anregung  darböten  und 
eine  staunenswerthe  Summe  von  Scharfsinn  und  Fleifs  auf¬ 
wiesen.  —  Die  ersten  Versuche  der  Rübenzucker-Gewinnung 
datiren  bis  auf  Harggraf,  142  Jahre  zurück.  Während  der 
tägliche  Verbrauch  von  Zocker  damals  nur  in  den  vornehmen 
Familien  stattfiaden  konnte,  ist  derselbe  jetzt  auch  dem 


Aermsten  unentbehrlich.  Die  Anzahl  der  Rohzucker-Fabriken 
und  Raffinerien  Deutschlands  allein  beträgt  gegenwärtig  unge¬ 
fähr  400  und  das  jährliche  Gesammt-Ergebniss  Europa’s  beläuft 
sich  auf  etwa  2  Millionen  *,  welche  einen  Werth  von  1200  Mill. 
Mark  darstellen  dürften. 

Für  die  Zuckerfabrikation  kommen  die  Oberhaut-Zellen  und 
die  Gefäfsbündel  der  Runkelrüben- Wurzel  nicht  in  Betracht, 
da  nur  die  Parenchym- Zellen  zuckerhaltig  sind.  Endziel  und 
Zweck  der  Kette  von  mechanischen  und  chemischen  Opera¬ 
tionen,  die  man  heute  unter  Rübenzucker-Fabrikation  begreift, 
ist  daher  die  Saccharose  in  möglichst  reicher  Quantität  und 
reiner  Qualität  den  Parenchym-Zellen  der  Rübe  zu  entziehen. 

Dieser  Arbeitsprozess  setzt  sich  aus  foldender  Reihe  von 
Einzel- Verriclitungen  zusammen.  Die  Rüben  gelangen  zunächst 
zum  Waschen,  Putzen  und  Schneiden  und  sodann  zur  Diffusion. 
Letztere  ergiebt  den  Rohsaft  und  ausgelaugte  Schnitte;  der 
Rohsaft  gelangt  sodann  zur  ersten  Scheide-Saturation  und  in  die 
Schlammpressen.  Letztere  scheiden  die  sogen.  Schlammkuchen 
von  dem  saturirten  Saft,  welcher  dann  zur  zweiten  Saturation 
und  zur  ersten  Filtration  gelangt.  Diese  ergiebt  den  Dünn¬ 
saft,  der  darauf  verdampft  und  zum  zweiten  mal  filtrirt  werden 
muss.  Hierdurch  erhält  man  den  Dicksaft,  durch  dessen  Ver¬ 
kochung  die  Füllmasse  und  aus  dieser  der  Rohzucker  erzielt 
wird.  —  Redner  schildert  hierauf  die  einzelnen  Arbeitsvorgänge, 
die  ein  aufserordentlicli  sinnreiches  Ioeinandergreifen  der  ver¬ 
schiedenen  Thätigkeiten  aufweisen.  Besonders  vird  auf  die 
hezgl.  der  Reinigung  des  Saftes  bestehenden  Unterschiede  hin¬ 
gewiesen,  indem  man  letztere  theils  mechanisch  durch  KoMen- 
filter,  theils  nur  auf  chemischem  Wege  erreicht.  Der  fertige 
Rohzucker  gelangt  dann  in  die  Raffinerien,  die  sich  ausschliefs- 
lich  mit  der  Umwandlung  desselben  in  Konsumzucker  befassen, 
welcher  sich  als  Kristallzucker,  Melis,  Pilo  oder  Farin  dar- 
stellt.  Die  in  den  letzten  Syrupen  der  Rohzucker  sowohl,  als 
auch  der  Arbeit  auf  weifse  Waare  enthaltene  Menge  von  Nicht¬ 
zucker  ist  so  grofs,  dass  sie  das  Auskrystallisiren  des  Zuckers 
verhindert.  Diese  letzten  Syrupe  heifsen  Melasse  und  enthalten 
noch  ungefähr  50%  Zucker,  der  auf  verschiedene  Art,  beson¬ 
ders  durch  das  Asmose- Verfahren,  die  Elution,  die  Substitution 
oder  durch  Scheihler’s  Strontial- Verfahren  abgeschieden  wird. 
Von  diesen  kann  bei  letzterem  direkt  auf  feinsten  Konsum-Zucker 
gearbeitet  werden. 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Noske  für  seinen  durch  die 
langen  Vorverhandlungen  leider  ersichtlich  gekürzten  Vortrag, 
der  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  erregte, 
den  verbindlichen  Dank  des  Vereins  aus.  Gleichfalls  dankt 
derselbe  Hrn.  Ingenieur  Caulier  für  seine  höchst  anziehende 
Ausstellung  von  Reiseskizzen.  Der  Vorsitzende  theilt  hierauf 
noch  der  Versammlung  mit,  dass  er  auftraggemäfs  am  9.  April 
die  Glückwünsche  des  Vereins  dem  Verein  für  Hamburgische 
Geschichte  bei  dessen  50  jährigem  Stiftungsfest  ausgesprochen 
habe,  und  dass  sich  letzteres  zu  einem  von  zahlreichen  aus¬ 
wärtigen  Gesellschaften  beschickten  höchst  interessanten  Feste 
gestaltet  habe.  -  Fw. 


Es  sind  dies  sogenannte  Siderolith-Thonwaaren,  welche  mit 
glasurähnlichem  Lack  überzogen  sind.  Ein  Laie  lässt  sich 
leicht  durch  das  Aussehen  solcher  Erzeugnisse  täuschen,  und 
gewiss  hat  mancher  Liebhaber  das  eine  oder  andere  Stück 
als  glasirt  gekauft.  Ein  Händler  versicherte  mich  einst,  er  sei  im 
Besitz  eines  besonderen  Geschäfts-Geheimnisses;  deshalb  gehe 
es  ihm  sehr  gut.  Wie  ich  später  bei  einem  meiner  Bekannten 
die  lackirten  böhmischen  Siderolith-Stücke  sah,  welche  er  in 
der  Meinung,  es  seien  Glasurstücke,  hei  dem  Händler  gekauft 
hatte,  ging  mir  ein  Licht  auf,  wo  das  Geschäfts-Geheimniss  zu 
suchen  sei. 

Die  künstlerische  Beurtheilung  der  Majoliken  der  ver¬ 
schiedenen  Kulturstaaten  ergiebt  die  Thatsache,  dass  die  öster¬ 
reichisch-ungarischen ,  sowie  die  deutschen  Erzeugnisse  von 
grofsem,  lebhaftem  Erfindungsgeist  zeugen.  Die  französischen 
und  englischen  Majoliken  bleiben  in  dieser  Richtung  ganz  be¬ 
deutend  zurück.  Insbesondere  die  österreichisch-ungarischen 
Erzeugnisse  sind  meistens  auch  schlank  und  hübsch  in  der 
Form.  Was  die  Farbengebung  anbelangt,  sind  die  französischen 
Majoliken  allen  andern  voraus.  Die  Erkenntniss,  welche  sich 
der  berühmte  Maler  Delacroix  errungen,  ist  wenn  nicht  ganz, 
so  doch  mindestens  theilweise  Gemeingut  der  gewerblichen 
Künste  von  Paris  geworden.  Die  gewerblichen  Abend-Schulen, 
deren  je  eine  jt-der  Bezirk  daselbst  besitzt,  ferner  die  Schule 
der  schönen  Künste  haben  diese  Erkenntniss  verbreitet.  Es 
wird  Farbe  verwendet,  und  man  bleibt  nicht  bei  Braun,  Schwarz, 
Grau  und  dunklen  Tönen  stehen.  Vielfach  ist  die  feinste 
Harmonie  der  Farben  vorhanden.  Was  die  Formen  anbelangt, 
darf  man  sagen,  dass  dieselben  in  allen  Ländern  noch  der 
Verfeinerung  und  des  Ebenmaafses  in  den  Haupttheilen  be¬ 
dürfen.  Bei  der  Ausstellung  der  Union  centrale  des  arts  dß 
coratifs  im  Jahre  1884  in  Paris  waren  neben  den  französischen 
Majoliken  auch  italienische  Zinnglasur-Fayencen  von  Ginori  in 
Doccia  bei  Florenz  ausgestellt;  meistentheils  Nachahmungen 
alter  italienischer  Renaissancestücke,  darunter  zwei  Prachtvasen, 


etwa  60  cm  hoch,  von  ausgezeichnetster  schöner,  edler,  feiner 
Form,  einzig  in  ihrer  Schönheit,  und  Vorbilder,  wie  man  sie 
unter  hunderttausend  Stücken  nur  ein  Mal  sieht.  Freilich  in 
Farbenschmuck  konnten  diese  kaltfarbigen,  weifsen  Grund 
zeigenden  italienischen  Zinnglasur-Stücke  mit  den  französischen 
Majoliken  nicht  wetteifern;  um  so  mehr  machten  aber  die 
feinen  Formen  der  Vergangenheit  Eindruck.  Die  englischen 
Prachtarbeiten  der  Steinkünste  sind  alle  ohne  Ausnahme  von 
Franzosen,  Oesterreichern,  Deutschen  und  Schweizern  gemacht, 
welche  in  Stoke  on  Trent  und  Hanley,  wo  mindestens  260 
Terrakotta-,  Steingut-  und  Porzellan-Fabriken  befindlich  sind, 
in  Birmingham  bei  Elkington,  in  London  bei  Doulton  angestellt 
sind.  Man  glaubt  kaum,  dass  Folgendes  reine  Wahrheit  ist: 
In  der  Zentral-Kunstschule  im  South  Kensington-Museum  in 
London  wird  das  Modelliren,  Zeichnen  und  Malen  nach  dem 
nackten  weiblichen  Modell  nicht  geduldet.  Von  denjenigen 
Engländern,  welche  etwas  Einblick  in  das  Wesen  der  Künste 
gewonnen  haben  und  welche  wissen,  wie  auf  dem  Kontinent 
in  den  Schulen  studirt  und  gearbeitet  wird,  findet  die  Be¬ 
schränktheit  des  Gesichtskreises,  wie  sie  in  der  Art  und  Weise 
der  Leitung  der  Zentralschule  zutage  tritt,  eine  scharfe  Ab- 
urtheilung.  Bis  man  aber  in  England  den  Stein  ins  Rollen 
bringt,  insbesondere  in  Kunstbestrebungen,  welche  vielleicht 
für  90%  der  Bevölkerung  böhmische  Dörfer  sind,  da  braucht 
es  gar  lange  Zeit.  Die  englischen  Kunst- Industrien  bedürfen 
hauptsächlich  einer  feineren  Geschmacksbildung  ihrer  Ab¬ 
nehmer,  dann  werden  sie  von  selbst  den  kontinentalen  Lei¬ 
stungen  in  der  Bildung  der  einheimischen  Kräfte  nachfolgen. 

Was  die  italienische  Majolika  anhelangt,  so  ist  dieselbe 
erst  im  Entstehen  begriffen.  Cantagalli  in  Florenz  führt  solche 
gegenwärtig  ein.  1884  sah  ich  unter  den  Erzeugnissen  von 
Ginori  mit  Ausnahme  von  Lüsterstücken  noch  keine  Majoliken. 
Die  italienischen  Fabrikstätten  haben  sich  bis  jetzt  mit  Nach¬ 
ahmungen  begnügt  und  sich  hauptsächlich  auf  Zinnglasur- 
Fayencen  beschränkt.  _ _ 
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Vermischtes. 

Die  erste  Schiffs-Eisenbahn.  Die  Amerikaner  ver¬ 
lieren  keine  Zeit,  um  aus  dem  Bankerotte  der  Panama¬ 
kanal  -  Gesellschaft  und  der  Einstellung  der  Arbeiten 
an  dem  Lesseps’sclien  Werke  Nutzen  zu  ziehen.  Während 
sich  die  französischen  Gerichte  über  die  Form  streiten,  wie 
die  Panama^eschäfte  abzuwickeln  seien  und  in  Paris  allerlei 
Pläne  zur  Fortsetzung  des  Baues  auftauchen,  die  sämmtlich  un¬ 
ausführbar  sind,  weil  sie  jeder  praktischen  finanziellen  Basis 
entbehren,  reift  bekanntlich  ein  amerikanischer  Plan,  den  atlan¬ 
tischen  Ozean  mit  der  Südsee  an  einer  anderen  Stelle  zu  ver¬ 
binden,  der  Ausführung  entgegen.  Mittlerweile  soll  au  einer 
anderen  Stelle  Amerikas  ein  ähnliches  Unternehmen  zur  Ver¬ 
wirklichung  gelangen.  Die  Chignecto  -  Schiffseisenhahn, 
der  die  kanadische  Regierung  eine  Zuwendung  von  jährlich 
700  000  J0  auf  20  Jahre  gewährleistet,  ist  dazu  bestimmt,  den 
Lorenzo-Golf  mit  der  Bay  von  Fundy  durch  den  Landstrich  zu 
vereinigen,  der  Neuschottland  von  Neu-Braunschweig  trennt. 

Nach  dem  Regierungs-Programm  soll  kein  Schiff  mehr  als 
2000*  brutto,  d.  h.  1000*  für  das  Fahrzeug  und  1000  t  Ladung, 
wiegen.  Die  Chignecto -Schiffseisenhahn,  für  grofse  Seeschiffe 
bestimmt,  wird  die  erste  ihrer  Art  sein.  —  Die  kanadische  Re¬ 
gierung  beschäftigte  sich  schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
mit  dem  Gedanken,  wie  die  langwierige  und  häufig  gefährliche 
Umschiffung  der  800 km  langen  Küste  von  Neuschottland  zu 
vermeiden  sei  und  veranstaltete  bereits  im  Jahre  1822  die  Ver¬ 
messung  der  Landenge  in  der  Absicht,  dieselbe  mittels  eines 
Kanals  zu  durchschneiden.  Seitdem  wurden  viele  dahin  zielende 
Pläne  entworfen,  die  jedoch  sämmtlich  ohne  Anklang  blieben, 
weil  der  wachsende  Handelsverkehr  fortwährende  Ausdeh¬ 
nungen  und  andere  Aenderungen  der  Entwürfe  erheischte. 
Dann  war  der  Kostenpunkt  ein  Hinderniss  und  es  warf  sich 
aufserdem  die  Frage  auf,  ob  der  Kanal  nicht  durch  Eis  unzu¬ 
gänglich  werden  würde,  endlich  wie  sich  die  grofsen  Verschieden¬ 
heiten  zwischen  den  bezüglichen  Hochwasserständen  bewältigen 
lassen,  ln  Anbetracht  aller  dieser  Umstände  entschied  sich  die 
Regierung  endlich  zugunsten  der  Schifiseisenhahn.  Das  kana¬ 
dische  Parlament  ertheilte  bereits  einer  Gesellschaft  die  nöthige 
Konzession.  Indem  hiermit  die  erwähnte  Unterstützung  ver¬ 
bunden  ist,  so  dürfte  der  Bau  bald  beginnen.  Die  Bahnlinie 
ist  bereits  abgemessen,  Valdungen  sind  gelichtet  und  geebnet. 
Es  werden  4  Gleise  aus  Stahlschienen  gelegt.  Die  Wasser¬ 
druck-Hebemaschinen  erhalten  eine  ähnliche  Konstruktion  wie 
diejenigen,  die  auf  der  Themse,  in  Malta  und  in  Bombay  in 
Gebrauch  sind.  Eine  Plattform  wird  in  das  Wasser  hinab  ge¬ 
lassen,  nachdem  zuvor  eine  sogen.  „Wiege“  (Schlitten),  die  sich 
auf  Rädern  bewegt,  auf  dieselbe  gebracht  wurde. 

Der  Zweck  des  Unternehmens  ist,  eine  schnellere  Verbin¬ 
dung  für  den  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  den  Häfen 
am  Golfe  und  Lorenzostrome  stattfindenden  Küstenbandei  her¬ 
zustellen.  Die  Schiffsbahn  bietet  den  Vortheil,  dass  Fahrzeuge 
zwei  Reisen  mit  zwei  Ladungen  zwischen  Boston  und  Lorenzo 
in  derselben  Zeit  zurücklegen  können,  die  jetzt  für  eine  Reise 
erforderlich  ist.  Die  wahrscheinliche  Bedeutung  der  Bahn  er- 
giebt  sich  aus  der  Ausdehnung  des  Verkehrs  im  Hafen  von 
Lorenzo  und  der  Fundy  Bay,  der  sich  aufser  der,  600  Schiffe 
zählenden,  amerikanischen  Fischereiflottille,  im  vorigen  Jahre 
auf  10  182  237  *  bezifferte.  Von  dieser  Zahl  ist  aber  viel  ab¬ 
zuziehen,  weil  manche  Schiffe  mehrere  Häfen  anlaufen,  da¬ 
her  ihr  Gehalt  an  mehren  Stellen  registrirt  wurde.  Der 
kanadische  Minister  ermäfsigt  den  Verkehr  in  seiner  Berech¬ 
nung  auf  2  047  550*  und  schätzt  denjenigen  Theil  desselben, 
der  der  Schiffsbahn  zufallen  dürfte,  auf  600  000  *.  Abgesehen 
vom  finanziellen  Gesichtspunkte,  wird  gegen  den  Entwurf 
theoretisch  hauptsächlich  eingewendet,  dass  beladene  Schiffe 
an  den  Seiten  aufbrechen  können,  wenn  sie  erst  aus  dem 
\\  asser  gehoben  und  dann  27 km  Wegs  über  Land  gezogen 
werden.  Dagegen  behaupten  viele  hervor  ragende  Schiffs- 
Ingenieure,  dass  die  Fahrzeuge  nicht  mehr  geschüttelt  oder 
gestolsen  werden  und  keinen  gröfsern  Widerstand  zu  leisten 
haben,  als  auf  der  offenen  See,  wo  ihre  Seiten,  besonders  in 
st  nmisehem  Wetter,  sehr  häufig  ganz  entblöfst  sind  und  ein 

er  Theil  ihres  Gewichtes  oft  aus  dem  Wasser  gehoben 
wird,  ohne  eine  ähnliche  Stütze  zu  besitzen,  wie  die  Eisen¬ 
bahnwiege  gewährt.  _ 

Preisaufgaben. 

Frelsbe Werbung  für  Entwürfe  zu  einem  Rathhause 
in  Neuatädtel.  \  on  dem  Stadtrath  der  uumittelbar  an  Schnee- 
brrg  grenzenden  Stadt  Neustädte!  im  Erzgebirge  ist  für  Ende 
Juni  die  erwähnte  Wrettbewerbung  ausgeschrieben  worden. 
Der  Wortlaut  der  im  Anzeigetheil  u.  No.  37  enthaltenen  Be- 
kanntmaehung  lässt  darauf  sehli.  Gen,  dass  bei  Erlass  des  bezgl. 
Aussehreibens  Sachverständige,  die  mit  den  Grundsätzen  des 


können  deshalb  darauf  verzichten,  die  Mängel  des  Programms 
im  einzelnen  anzuführen  und  beschränken  uns  auf  die  Hervor¬ 
hebung  der  einen  Thatsache,  dass  es  demnach  dem  Stadtrath 
frei  stehen  würde,  sunmitliehe,  nicht  mit  Preisen  ausgezeichneten 
Entwürfe  für  seine  Zwecke  mit  zu  benutzen  und  zu  entscheiden, 
ob  hierfür  den  Verfassern  eine  (stadtseitig  festzusetzende)  Ent¬ 
schädigung  gewährt  werden  soll.  —  Dass  eine  solche  unge¬ 
heuerliche  Bestimmung  in  das  Programm  Aufnahme  gefunden 
hat,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  im  übrigen  ersichtlich 
das  Bestreben  obgewaltet  hat,  eine  rege  Betheiligung  an 
dem  Wettbewerbe  hervor  zu  rufen.  Die  Preise  (500  JO. 
und  300  .//£.  bei  einer  Bausumme  von  50  000  JO)  sind  im  Ver¬ 
gleich  mit  anderen  Fällen  nicht  zu  niedrig  bemessen;  die  Auf¬ 
gabe  selbst,  hei  der  neben  dem  Rathhause  nocb  die  Anordnung 
eines  später  auf  demselben  Bauplatze  zu  errichtenden  Schul¬ 
hauses  mit  einer  zugleich  als  Festsaal  zu  benutzenden  Turn¬ 
halle  zu  entwerfen  ist,  entbehrt  nicht  eines  gewissen  Reizes. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Garnisou-Bruverwaltung.  Versetzt 
sind:  Garn.-Bauinsp.  Köhne,  Hilfsarb.  im  techn.  Bür.  d.  Bau- 
abth.  des  Kriegsministeriums  in  eine  Lokal-Baubeamtenstelle 
des  Bezirks  des  Gardekorps  in  Berlin;  Garn.-Bauinsp.  Zaar  im 
Bez.  d.  Gardekorps  in  eine  Lokal- Baubeamtenstelle  d.  Bez  d. 
III.  Armeekorps  in  Berlin;  Garn.-Bauinsp.  Arendt  im  Bez. 
d.  III.  Armeekorps  in  Berlin  nach  Cüstrin  u.  Garn.-Bauinsp. 
Böhmer  iu  Cüstrin  als  selbsfst.  Hilfsarb.  zur  Intendentur  des 
Gardekorps  nach  Berlin. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der 
Dtsch.  Bauzeit g.  sind  ausgeschrieben  für: 
al  Regierungs-Baumeister  und  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E.;  Garnis.- 
Bauinsp.  Frankfurt  a.  M.  1  Keg -Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr.  Rattey  -  Hannover ; 
1  desgl.  f.  Kanalisation,  D.  279  Exped.  der  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arcli.  d.  H.  Wälder  -  Karlsruhe  i.  B.;  Baugeschäft  Ernst  Reppin- 
Magdeburg;  Arch.  M.  Haller  -  Hamburg;  Julius  Tiil  -  Braunst  hweig:  Bau- 
Abth  IV  auf  Zentral-Bahnhnf  Frankfurt  a.  M.;  Berliu  W.  Potsdamerstr.  22  b  II; 
Magdeb.  Bau-  u.  Kreditbank  Magdeburg;  E.  280;  Q.  291;  Y.  224  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.;  M.  409  Haasenstein  &  Vogler-Cassel;  1  Arch.  d.  Buinmerstedt  & 
Berger-Wiesbaden;  P.  Iuvalideudank-L- ipzig. —  Je  1  lugen,  d.  Stadtbau 
amt  Duisburg;  P.  290  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg  ;  1  Heiz-Iugen.  d.  O.  289  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.;  2  Ing.  od.  Tech.  d.  Potthoff  &  Golf-Berlin. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  kais.  Kanalkommission  -  Burg  i.  D.  —  1  Geometer 
K.  g.  6156  Messe, -Halle.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Garnis.  -  Bauinsp.  Andersen- 
Strafsburg  i.  Eis  ;  Kreisbmstr.  Kieszler  -  Grünberg  i.  Schles.;  Stadtbauamt- 
Duisburg;  Bürgermeister  Mülheim  a.  Ruhr;  Gierth  &  Co.-Kattowitz;  Garn. 
Bauinsp.  -  Rastatt ;  Garnis.-BauiuKp.  Nürnberg;  ( 2 •  durch  O.  Metzing-Bei  lin  ; 
M.  409  Haasenstein  &  Vogler  -  Cassel;  F.  L.  1033  Mosse-  Berlin  W.  Fried¬ 
lichst!'.  6k;  Z.  1889  Mosse-Dortmund;  A.  Z.  1700  Würzburg  bahnpostl;  S.  293 
d.  d.  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  d.  Zimmermaun-Parchim.  —  1  Heiztecbn.  d.  Alb 
Wagner-Chemnitz.  —  1  Zeichner  d.  Mareks  -  Gollnow.  —  Je  1  Bauaufseher 
d.  Magistrat  -  Liegnitz;  Arch.  Binder-Münster  i.  W.,  Fiirstenstr.  14;  C.  278 
Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Strassenmeister  d.  Bürgermeister-Köln.  — 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  n.  Auslandes, 
a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauiusp.  Stegmüller-Danzitr ;  Garnis.-Bau- 
insp.  II-Thorn;  Garn.-Bauinsp  Gerstuer-Altona ;  Brth.  Gummel-Cassel;  Garn.- 
Bauinsp.  Stolterfoth-Metz ;  Garn.-Bauinsp.  Juugeblodt-Freiburg  i.  B.;  Garn.- 
Bauinsp.  Hartung  -  Metz.  Mehre  Reg.  -  Bmstr.,  Reg.-Bfhr.  od.  akad.  geh. 
Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen  -  Strassburg  i.  E. ;  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  For- 
tifikation-Cöln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Arch.  od.  Ing.  als  Lehrer  f.  bautechn.  Unterricht  d.  H.  B.  339  G-  L. 

Daube  &  Co.  Frankfurt  a.  M.  I  Banamts-Assessor  f.  d.  Hoihbaufach  d.  d 
Stadtmagistrat  -  Bamberg.  Geh.  2800  M.  1  Lehrer  f.  Mechanik,  Maschinen¬ 
kunde  u.  Maschinenzeichen  a-  d.  k.  k.  höhm.  Staatsgewerbeschule  in  Brünn. 
Geh.  1200  Fl.  Gesuche  an  die  Direktion.  1  Assist.-Stelle  b.  d.  Lehrkanzel 
f.  Hochbau  a.  d.  böhm.  techn.  Hochschule  in  Prag.  Geh.  700  Gl.  Gesuche 
an  das  Rektorat.  —  Je  1  Ing.  f.  Wasserversorgung  d.  Ziv.-Ing.  Kröber-Stutt- 
gart;  H.  050  D.  Haasenstein  &  Vogler-München.  1  Betr.-Ing.  f.  Brückenbau 
u.  Kesselschmiede  d.  Z.  P.  1 262  Exp.  d.  Zeitschr.  d.  Vereins  Dtscher.  Ing., 
Berlin.  I  od.  2  Ing.  f.  Wasserwerk  d.  Stadtmagistrat  -  Hof  i.  B.  1  Ing.  d- 
F.  W.  156  Invalidendank-Dresden.  1  Ing.  f.  Eisenkonstr.  d.  Z.  E.  1342  Exp. 
d.  Zeitschr.  d.  Vereins  Dtscher.  Ing.-Berlin.  1  Heiz  Ing.  d.  Naruhn  &  l’etsch- 
Berlin  SW.,  Alexandrinenstr.  26.  I  Dampfmasch.-Koustrukteur  d.  d.  allgem. 
Elektrizitäts  -  Gesellsch.  -  Berlin,  Ackerstr.  76.  1  Ing.  f.  Zuckerfaeh  d.  Ziv.- 

Ing.  R.  Fölsehe  -  Halle  a.  S.  1  Mühlenbau  -  Ing.  d.  M.  6012  R.  Mosse -Stutt¬ 
gart.  1  Ing.  bezw.  Geometer.  Geh.  60  Fi.  monatl.  Anerbiet,  a.  d.  Bürger- 
meisteramt-Mähr.-Ostrau.  1  Stations-Vorsteher  f.  d.  Sylier  Dampfspurbahn. 
Anerbiet,  a.  d.  Direktion  der  Sylter  Dampfspurbabn  -  Flensburg.  1  Ing.  f. 
Gas-  u.  Wasserleitung  d.  K.  6691  b.  Haasenstein  &  Vogler-Mannheim.  1  Be- 
triebs-Insp.  f.  Gasanstalt.  Anerbiet.  an  Hrn.  Dr.  WaDgemann-Leipzig. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Feldmesser  d.  Brth.  Hess  -  Hannover;  kgl.  Eis-nbahn  -  Betr.-Amt- 
Thorn.  1  Techn.  f.  Wasserleitung  d.  G.  209  Expedition  Journal  f.  Gas¬ 
beleuchtung  und  Wasserversorgung-München.  Je  1  Bantechniker  d.  Mnistr. 
W.  Siebenliaar-Görli  z;  Maurermeeister  H.  Hagelberg-Göttingen;  M.  Hein¬ 
richs-Wolgast;  Zimmermstr.  A.  Suckel  -  Bolkenhain  i.  Mehl.;  Batigesch.  Fr. 
Buschmann  -  Halle  a.  S  ,  Wettinerstr.  12;  Mmstr.  W.  Klarhorst  -  Bielefeld; 
Zimmermstr.  W.  Hahn  Coepenick ;  BmAr.  J.  Hofmann-Wiirzburg;  General- 
Direktion  d.  k.  Wiiritb.  Staatseisenbahnen-Stnttgart;  Ri-g.-Bmsir.  Leithold 
Breslau;  llaubüreau  d.  kgl.  Strafanstalt  Graudenz;  Gat  n. -Bauinsp.  Blenkle- 
Mainz;  Garnison-Baoinsp.  Zeidler-Stettin;  kgl.  Kreis  Bauinsp.  Dittmar-Ma- 
rienburg ;  Garn.-Bauinsp.  Gerstner-Altona.  —  1  Techniker  f.  Hüttenweik  d. 
Z.  R.  1219  F.xoed.  d.  Zeitschr.  d.  Vereins  Dtschr.  Ing.-Berlin.  1  Zement- 
Te>  hu.  d.  II.  J.  949  Mosse-Hamburg.  1  Zeichner  f.  Gasapparate  „No.  233‘ 
Expt-d.  d.  Journal  f.  Gasbt-le  chtung  u.  Wasserversorgung-München.  1  Zeich¬ 
ner  d.  F.  Döbler-Berliu,  Greifswalderstr.  54. 


f  ir  öffentliche  \\  etthewerbunven  allgemein  üblichen  Verfahrens 
vertraut  sind,  überhaupt  nicht  znjrezngen  sein  dürften.  Wir 
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Berliner  Neubauten. 

46.  Geschäftshaus,  Leipziger  Strafse  No.  109. 

Architekten  Kayser  &  v.  Gr ofzheim. 

Hierzu  die  Grundrisse  auf  S.  236. 

as^in  den  beigefügten  Abbildungen  vorgeführte 
Geschäftshaus  gehört  zu  denjenigen,  welche  der 
Volksmund  als  „Bi  er  pal  äste“  zu  bezeichnen 
liebt.  Streng  genommen  trifft  dieser  Name  nur 
für  ein  einziges  der  bezgl.  Häuser  zu,  den  von 
dem  Besitzer  der  Münchener  Spaten-Brauerei  G.  Sedlmayr 
errichteten,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  der  Firma 
benutzten  Bau  Friedrichstr.  No.  172.  Denn  alle  anderen 
—  auch  die  jüngste  und  gröfste  Schöpfung  dieser  Art, 
deren  Beschreibung  wir  der  heutigen  Veröffentlichung  un¬ 
mittelbar  anschliefsen  wollen  —  sind  nur  zu  einem  ge¬ 
wissen,  gröfseren  oder  kleineren  Theile  den  Zwecken  des 
Bier- Ausschanks  dienstbar  gemacht,  während  sie  im  übrigen 
Verkaufsläden,  Waarenlager  und  Comtoirs  bezw.  in  den 
obersten  Geschossen  Wohnungen  enthalten.  Andererseits 
kann  freilich  jener  Bezeichnung  dennoch  ihre  Berechtigung 
insofern  nicht  bestritten  werden,  als  in  den  meisten  Fällen 
die  Anlage  des  Bier-Ausschanks  mit  den  zu  diesem  ge¬ 
hörigen  Wirthschaftsräumen  den  Ausgangspunkt  für  die 
Errichtung  des  Hauses  gegeben  hat  und  für  die  Anordnun¬ 
gen  desselben  bestimmend  gewesen  ist. 

Bei  dem  vorliegenden  Bau  war  es  Aufgabe,  der  be¬ 
kannten  Brauerei  von  Anton  Dreher  in  Klein  Schwechat 
bei  Wien  eine  Heimstätte  zu  schaffen,  die  mit  ihrem  Bier 
die  österreichische  Hauptstadt  beherrscht  und  vor  einigen 
Jahren  grofse  Anstrengungen  machte,  dasselbe  neben  den 
Bieren  des  Bayernlandes  auch  in  Berlin  zu  entsprechen¬ 
der  Geltung  zu  bringen.  Mit  Ausnahme  eines  Ladens  und 
des  zu  diesem  gehörigen  Lagerkellers,  sowie  des  von  der 
Durchfahrt  und  den  durchgehenden  Treppen  eingenommenen 
Baumes  sind  ihr  das  gesammte  Erd-  und  Kellergeschoss 
des  Hauses  eingeräumt. 

Die  Form  der  Baustelle,  eines  Grundstücks  von  rd. 
39,00  m  Tiefe  und  14,75 m  Breite  nöthigte  zu  einer 
Entwickelung  des  Grundrisses  nach  der  Tiefe.  Die 
Bebauung  ist  im  allgemeinen  so  erfolgt,  dass  an 
ein  Vorderhaus  von  quadratischer  Grundform  ein  ein¬ 
seitiger  Flügel  und  ein  Hinterhaus  von  7,50 m  Tiefe  sich 


Die  Lullus-Glocke  zu  Hersfeld. 


[Träft  urch  die  Bearbeitung  der  1884  erschienenen  zweiten  Auf- 
|  gpj;  läge  meiner  Glockenkunde  war  in  mir  das  Interesse  für 
-  ^  die  archäologische  Erforschung  der  Kirchenglocken,  welcher 

ich  mich  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  anerkanntem  Er¬ 
folg  gewidmet  hatte,  neu  angeregt  worden,  und  weil  ich  mir 
sagen  musste,  dass  auf  diesem  Gebiete  noch  manches  zu  thun 
sei,  schenkte  ich  dem  Gegenstände  neue  sorgfältige  Aufmerk¬ 


samkeit,  so  weit  ich  es  —  durch  mein  hohes  Alter  auf  den 
Studirtisch  beschränkt  —  eben  noch  zu  thun  vermag.  In  Bickells 
Schrift  über  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1883)  S.  13  fand 
ich  die  beiläufige  Notiz,  dass  sich  auf  dem  isolirten  Glocken- 
thurme  zu  Hersfeld  eine  der  merkwürdigsten  alten  Kirchen- 
glocken  aus  der  Frühzeit  des  XII.  Jahrhunderts  befinde,  und 
als  mein  Freund  und  archäologischer  Mitarbeiter  Hr.  Oberpfarrer 
Wernicke  zu  Loburg  vor  Antritt  seiner  im  vorigen  Sommer  mit 
Unterstützung  des  hohen  Ministeriums  unternommenen  Studien¬ 
reise  durch  einen  Theil  des  mittleren  Deutschlands  bei  mir  an¬ 
fragte  wegen  Bezeichnung  von  kirchlichen  Gegenständen,  deren 
Erforschung  mir  etwa  wünschens werth  sein  möchte,  nannte  ich 
ihm  unter  andern  die  angeblich  sehr  alte  Glocke  zu  Hersfeld. 
Als  derselbe  dorthin  kam,  musste  er  den  gröisten  Theil  der 
ihm  für  diese  Station  nur  karg  zugemessenen  Zeit  leider  dazu 
verbrauchen,  dass  er  von  Pontius  zu  Pilatus  lief,  um  mit  vieler 
Mühe  endlich  die  Person  zu  ermitteln  und  aufzüfinden,  welche 
den  Schlüssel  zu  dem  betreffenden  Thurme  in  Gewahrsam  hat 
und  ihm  den  Zutritt  freundlich  gestattete.  Dieser  allein  stehende 
romanische  Glockenthurm  befindet  sich  etwa  20  Schritt  vom 
Ostchore  der  Stiftskirchen-Ruine  entfernt  und  wird  im  unteren 
Raume  zur  Aufbewahrung  von  allerlei  Baugeräthschaften  benutzt, 
die  den  Weg  zur  Treppe  versperren.  Erst  nach  Hinwegräumung 
dieser  Hindernisse  gelangte  der  eifrige  Forscher  zum  Ziele, 
fand  aber  seine  Mühe  insofern  reichlich  belohnt,  als  die  dortige 
Glocke  in  der  That  in  Deutschland,  so  weit  bekannt,  sicherlich 
eine  der  ältesten  und  merkwürdigsten  ist.  Sie  wird  jährlich 
nur  einmal  und  zwar  am  16.  Oktober,  als  am  Tage  des  hl. 
Lullus,  Erzbischofs  von  Mainz  (769  bis  786),  des  Gründers  von 
Hersfeld,  geläutet  und  heilst  deshalb  im  Volksmunde  die  Lullus- 
Glocke. 

Der  Bericht,  den  mir  mein  Freund  über  dieselbe  erstattete, 
war  nur  oberflächlich,  da  es  ihm  leider  an  Zeit  und  an  den  er- 
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anscliliefsen,  so  dass  ein  Hof  von  7,25 ra  zu  17,00m  frei 
geblieben  ist.  Dank  den  Bestimmungen  der  alten  Bauord¬ 
nung,  welche  zur  Zeit  des  Baubeginns  noch  in  Kraft  war 
und  eine  derartige,  für  geschäftliche  Zwecke  überaus  werth¬ 
volle  Anordnung  gestattete,  war  es  jedoch  möglich,  etwa 
noch  2/3  des  Hofraumes  im  Keller-  und  Erdgeschoss  gleich¬ 
falls  zu  überbauen  und  hierdurch  eine  Erweiterung  der 
Ausschank-  und  Wirthschafts-  Käumlichkeiten  zu  erzielen, 
welche  deren  Nutzbarkeit  aufserordentlich  erhöht  hat. 

Von  den  3  Axen  der  Fassade  führt  die  mittlere  in 
den  auf  Kosten  der  Seitenräume  erweiterten  und  behufs  Ge¬ 
winnung  einer  Durchfahrt  nach  dem  Hofe  etwas  nach 
links  verschobenen  Vorraum  des  Hauses,  aus  dem  man 
durch  ein  mit  schön  geschmiedetem  und  vergoldetem  Gitter 
geschütztes  Fenster  Einblick  in  die  vordere  Abtheilung  des 
Ausschankraums  erhält.  Die  letztere,  durch  die  Tiefe  des 
Vorderhauses  reichend,  ist,  wie  die  übrigen  Räume  des¬ 
selben  nur  um  eine  Stufe  über  die  Strafsengleiche  erhöht, 
während  Flügel  und  Hinterhaus  behufs  besserer  Beleuch¬ 
tung  der  darunter  befindlichen  Wirthschaftsräume  noch  um 
5  Stufen  höher  liegen.  Es  hat  sich  daher  innerhalb  der 
Hallen  des  Bierhauses  ein  Unterschied  in  der  Höhenlage 
des  Eufsbodens  ergeben,  der  die  malerische  Wirkung  des 
Ganzen  um  so  mehr  steigert,  als  dadurch  Gelegenheit  zur 
Anordnung  eines  Ballustraden-Abschlusses  und  einer  kleinen 
Freitreppe  gewonnen  wurde.  Durch  eine  zweite  Schranke 
ist  die  tiefe,  zur  Aufstellung  tropischer  Blattgewächse  be¬ 
nutzte  Nische  des  nach  der  Strafse  sich  öffnenden  Schau¬ 
fensters  abgeschlossen ;  die  grofse  Spiegelscheibe  des  Fensters 
kann  versenkt  werden,  um  während  des  Sommers  der  Luft 
vollen  Zutritt  zu  dem  Raume  zu  gestatten  und  auch  den 
in  der  Tiefe  des  letzteren  weilenden  Gästen  einen  Blick 
auf  das  Fluthen  und  Treiben  des  Strafsenverkehrs  zu  ge¬ 
währen.  An  jene  vordere  Abtheilung  des  Ausschankraums 
sckliefsen  sich  zunächst  zwei  Joche  von  gleicher  Breite, 
deren  eines  mit  einem  grofsen,  dekorativ  durchgebildeten 
Fenster  nach  dem  Hofe  sich  öffnet,  während  das  zweite 
den  Ausgang  nach  den  (an  der  Hintertreppe  liegenden)  Ab¬ 
orten  sowie  das  Buffet  enthält.  Nach  hinten  folgt  dann 
ein  durch  eine  Stützenreihe  getheilter  Raum  von  gröfserer 
Breite  und  Tiefe,  dem  seine  Tagesbeleuchtung  durch  ein 
über  der  linken  vorderen  Hälfte  (innerhalb  des  oberen 
Hofes)  angeordnetes  Oberlicht  zugeführt  wird. 

Eine  Beschreibung  der  Eintheilung  des  Kellergeschosses 
dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Grundrisse  selbst  beige¬ 
fügten  Erläuterungen  entbehrlich  sein.  Der  Zugang  zu 
diesem  Geschoss  erfolgt  vom  Hofe  aus  einerseits  nach  den 
Betriebs-Räumen  für  die  Wasserversorgung,  Heizung  und 
Lüftung  des  Hauses,  andererseits  nach  den  Wirthschafts- 
räumen  des  Ausschanks.  Aus  den  letzteren  führen  nach 
dem  Buffet  neben  einer  kleinen  Verbindungstreppe  2  be¬ 
sondere  Aufzüge  für  Speisen  und  für  Bier,  die  zu.  der 
Küche  bezw.  dem  Bierkeller  in  gleich  guter  Verbindung 
stehen.  Die  Fässer  werden  aus  dem  letzteren  nach  dem 
Aufzug  mittels  kleiner  eiserner  Rollwagen  befördert,  in 


welchen  sie  auch  während  des  Ausschanks  liegen  bleiben, 
um  behufs  Auflegung  eines  frischen  Fasses  möglichst  schnell 
entfernt  werden  zu  können. 

Die  4  Obergeschosse  des  Hauses,  die  mit  Rücksicht  auf  i 
die  Möglichkeit  ausgiebigster  und  vielseitigster  geschäftlicher 
Verwendung  angelegt  werden  mussten,  sind  von  Stützen 
thunlichst  frei  gehalten  und  bieten  im  wesentlichen  je  einen 
einzigen  zusammen  hängenden  Raum,  der  jedoch  nach  Be- 
dürfniss  auch  in  mehre  Abtheilungen  sich  zerlegen  lässt. 
Selbstverständlich  war  bei  einer  derartigen  Bestimmung 
auch  der  obersten  (in  anderen  Geschäftshäusern  häufig  noch 
zu  Wohnungen  ausgenutzten)  Geschosse  die  Anlage  eines 
Personen- Aufzuges  nicht  zu  vermeiden;  derselbe  hat  seinen 
Platz  neben  der  Haupttreppe  erhalten.  — 

Unter  den  technischen  Einrichtungen  des 
Hauses,  die  hier  nur  in  Kürze  berührt  werden  sollen, 
interessirt  vor  allen  die  Lüftungs-Anlage.  Die  über 
Dach  entnommene  und  durch  einen  senkrechten  Schacht 
nach  dem  Keller  geleitete  frische  Luft  wird  durch  einen 
mittels  Gaskraft  -  Maschine  getriebenen  Schraubenlüfter  in 
eine  Luftkammer  getrieben,  in  welcher  sie  gereinigt  und 
angefeuchtet,  sowie,  je  nach  der  Jahreszeit,  erwärmt  oder 
abgekühlt  wird.  Durch  senkrechte,  bezw.  wagrechte 
Kanäle  wird  die  Luft  aus  dieser  Kammer  nach  den  Aus¬ 
schank-Räumen  des  Bierhauses  geführt,  wo  sie  unterhalb 
der  Decke  austritt.  Die  verbrauchte  und  durch  Tabak¬ 
rauch  verunreinigte  Luft  wird  dagegen  durch  (uach  Bedarf 
mittels  Gasflammen  erwärmte)  Rohre  abgesaugt,  deren  Oeff- 
nungen  am  Fufsboden  des  Raumes  hinter  der  Wandtäfelung 
liegen.  • —  Die  zum  Betriebe  des  Schraubenlüfters  er¬ 
forderliche  Gaskraft-Maschine  treibt  gleichzeitig  das  Pump¬ 
werk  für  die  Beschaffung  des  zum  Betriebe  des 
(nach  amerikanischem  Otis-System  angelegten)  Personen- 
Aufzuges  und  der  beiden  nach  dem  Buffet  führenden  Auf¬ 
züge  erforderlichen  Wasser,  das  aus  einem  30 m  tiefen 
Brunnenschacht  entnommen  wird.  Da  der  Fufspunkt  der 
Aufzüge  rd.  2,5 m  unter  der  Sohle  der  die  Leipziger 
Strafse  durchziehenden  städtischen  Kanäle  liegt,  war  es 
erforderlich,  noch  eine  besondere  kleine  Druckpumpe  anzu¬ 
ordnen,  welche  die  abfliefsendenWasser  bis  zu  der  entsprechen¬ 
den  Höhe  hebt.  —  Die  erwähnten  maschinellen  Anlagen  sind 
nach  Angabe  des  Ingenieurs  Herzberg  durch  dieBerlin- 
An  haitische  Mas  c  hin  enb  au  -Aktiengesellschaft  aus¬ 
geführt  worden. 

Die  Heizung  des  Hauses  erfolgt  in  sämmtlichen 
Räumen  durch  eine  von  der  Firma  Titel  &  Wolde  aus¬ 
geführte  Niederdruck-Dampfheizung.  Die  Einrichtung 
de-r  Küche  sowie  der  zu  dieser  gehörigen  VorrathS'-,  Aü- 
richte-  und  Nebenräume  ist  nach  dem  System- von  0’.  Titel, 
Kunsttöpferei  -  Aktiengesellschaft,  durch  letztere  zur 
Ausführung  gelangt,  die  Einrichtung  der  Kühlvorrichtungen 
für  den  Fleisch-  und  Bierkeller  nach  Angabe  des  Ingenieurs 
Dörrfurth.  — 

Die  architektonische  Ausbildung  des  Aeufsern  in 
einfachen  Formen  des  Barockstils  bringt  in  der  Auflösung 


forderlichen  Hilfsmitteln  zu  einer  näheren  Untersuchung  gefehlt 
hatte,  und  vermehrte  nur  noch  meine  Wissbegierde;  ich  nahm 
daher  die  Gelegenheit  wahr,  mehre  mich  durch  ihren  Besuch 
erfreuende  archäologische  Studiengenossen,  wie  die  Hrn.  Pro¬ 
fessor  Gröfsler  aus  Eisleben  und  Opel  aus  Halle,  sowie  Hm. 
Oberbürgermeister  Dr.  Brecht  aus  Quedlinburg  ins  Interesse  zu 
ziehen.  Letzterer  nahm  sich  der  Sache  mit  thätigem  Eifer  an, 
indem  er  sich  zunächst  mit  dem  Magistrate  von  Hersfeld  in 
Verbindung  setzte  und  sodann  den  Gymnasiallehrer  Hrn.  Dr. 
Brinkmann  zu  Quedlinburg  vermochte,  die  von  dem  Magistrat 
gelieferte  Zeichnung  und  Insclxriften-Abschrift  gelegentlich  einer 
Ferienreise  nacbzupriifen  und  zu  berichtigen.  So  wurden  mir 
gut igst  die  Materialien  vermittelt,  die  mich  in  den  Stand  setzen, 
die  gegenwärtige  Beschreibung  zu  liefern,  zu  welcher  mir  zwei 
verschiedene,  nicht  genau  überein  stimmende  Zeichnungen1  der 
Glocke  mit  Maalsangaben  und  erläuternden  Notizen  vorliegen. 

Die  Glocke  ist  fast  von  Bienenkorbform,  an  ihrer 
Oberfläche  außerordentlich  rauh,  sehr  gut  erhalten  und  wenig 
verstaubt.  Der  untere  grölste  Durchmesser  derselben  beträgt 
nach  der  Messung  des  Hrn.  Dr.  Brinkmann  (vergl.  die  maals- 
stäblich  ausgeführte  Abbildung)  1,12,  die  innere  Höhe  1,07; 
diesen  Abmessungen  zufolge  übertrifft  sie  also  die  sonst  be- 

1  Zur  genauen  Zeichnung  eine»  Gloekenproflls  kann  inan  nur  gelangen,  wenn 
inan  uh  der  Milf-mittd  bedient,  welche  die  Glockengicfser  dabei  gebrauchen  und 
«ich  den  n  Handgriffe  zu  eigen  gemacht  hat,  worauf  naher  cinzugehen  hier  nicht 
der  Ort  ist. 


kannten  und  in  meiner  Glockenkunde  S.  89  und  116  angeführten 
Exemplare  der  ältesten  Zeit  nicht  unbeträchtlich.  Die  Krone 
macht  den  Eindruck,  als  gehöre  sie  (so  weit  sie  in  der  Zeich¬ 
nung  schraffirt  ist)  gar  nicht  ursprünglich  zu  dem  Gloekenkörper, 
und  es  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dieselbe  sei  üüfgelöthet, 
was  mir  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  erscheint. 

Der  0,16  starke  Schlag  ist  unten  wagrecht;  dann  veijüngt 
sich  durch  eine  ansteigende  Schräge  und  eine  karniesartige 
Gliederung  der  Umfang  der  Glocke  um  0,46  und  nun  steigt  das 
Profil  schräg,  fast  gradlinig  an,  so  dass  der  Umfang  oben  nur 
um  0,85  geringer  ist,  als  an  dem  3,52  messenden  Umfange  der 
Basis.  Der  obere  Abschluss,  die  Haube,  ist  flach  kuppelförmig 
und  wird  durch  drei  Bänder,  die  in  flacher  Erhebung  hervor 
treten,  geziert.  Zwischen  dum  unteren  und  mittleren  Bande 
befindet  sich  eine  Inschrift,  die  zwar  ziemlich  roh,  aber  meist 
ganz  deutlich  und  scharf  in  das  Metall  vertieft  erscheint  und 
aus  3 cm  -  hohen  Schriftzeichen  besteht.  .Da  letztere  an  einer 
Stelle  durch'  herab  geflossene  Metallmasse  verwischt  si  nd,  halte 
ich  die  Inschrift  nicht  für  eingeschnitten,  sondern  nach  der 
technischen  Anweisung  des  Theophilus2  für  durch  den'  Guss 
seihst  vertieft  hergestellt,  ohne  mich  jedoch  hierüber  mit  Be¬ 
stimmtheit  entscheiden  zu  können.  Etwas  unterhalb  des  die 
Inschrift  unten  begrenzenden  Bandes  befinden  sich,  in  Qua¬ 
dranten  von  einander  entfernt,  vier  Löcher  ( x  auf  der  Zeich- 


3  Vol-gl.  Glockenkunde  S.  115. 
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der  Fassade  zu  Pfeilern,  Trägern  und  Fensterflächen  das 
Wesen  des  neuzeitlichen  Geschäftshauses  in  trefflicher 
Weise  zum  Ausdruck.  Eines  niaafsvollen,  aber  darum  um 
so  wirksameren  künstlerischen  Schmucks  keineswegs  ent¬ 
behrend,  aber  doch  frei  von  aufdringlichem  Prunk,  vor¬ 
nehm  in  Abmessungen  und  Verhältnissen,  darf  sie  als  eines 
der  besten  Beispiele  ihrer  Art  gelten,  die  Berlin  überhaupt 
besitzt.  Musterhaft  erscheint  uns  in  ihrer  einfachen  An¬ 
spruchslosigkeit  namentlich  die  Verbindung  der  in  den 
Fenstereinsätzen  und  dem  Erker  der  beiden  ersten  Ober¬ 
geschosse'  zur  Anwendung  gebrachten  Eisenkonstruktion 
mit  der  Stein-Architektur.  Die  Ausführung  ist  durchweg 
in  echten  Baustoffen  erfolgt.  Das  Erdgeschoss  hat  eine 
Bekleidung  mit  schwarzen  (in  der  Thüreinfassung  grün¬ 
lichen)  polirten  Granitplatten  erhalten;  der  Thürbogen  mit 
der  als  Träger  des  Erkers  verwendeten  Figuren-Gruppe 
sowie  das  architektonische  Gerüst  der  Obergeschosse  sind  in 
Postelwitzer  Sandstein,  die  Firmenschilder  der  Obergeschosse 
in  polirtem  schwarzem  Marmor  hergestellt.  Das  Dach  und 
der  Helm  des  mittleren  Erkertkiirmckens  sind  in  Schiefer 
gedeckt.  Einen  besondern  Schmuck  verleihen  der  Fassade 
die  an  derselben  befindlichen  Kunstschmiede-Arbeiten:  das 
,  Thürgitter,  sowie  die  Brüstungsgitter  vor  den  Fenstern 
und  dem  Balkon  des  3.  Obergeschosses,  sowie  vor  der 
Galerie  und  dem  Balkon  des  (etwas  zurück  springenden) 
4.  Obergeschosses;  sie  sind,  wie  die  oben  erwähnten  Eisen¬ 
konstruktionen  des  1.  und  2.  Obergeschosses  in  schwarzer 
Farbe  gehalten.  — 

Nicht  minder  gediegen  ist  die  Ausstattung  des 
Innern,  von  der  allerdings  nur  diejenige  des  grofsen 
Ausschank-Baumes  und  des  Vorraumes  eine  besondere  Er¬ 
wähnung  erheischen. 

Inbetreff  des  ersten  haben  sich  die  Architekten  im  all¬ 
gemeinen  dem  neuerdings  mit  Becht  durchgedrungenen 
Grundsätze  angeschlossen,  bei  der  Dekoration  derartiger, 
dem  Staub  und  Tabaksrauch  in  ungewöhnlicher  Weise  aus¬ 
gesetzter  Bäume  auf  vielfarbigen,  mit  den  Mitteln  der 
Malerei  und  durch  Anwendung  gewebter  Stoffe  bewirkten 
Schmuck  möglichst  zu  verzichten  und  neben  dem  Naturton 
echten  Holzwerks  vorzugsweise  den  hellen,  durch  Anstrich 
leicht  zu  erneuernden  Kalkton  der  geputzten  Wand-  und 
Gewölbefläche  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Allerdings 
ist  die  Zusammenstellung  dieser  einfachen  Grandelemente 
j  hier  in  einer  Verfeinerung  und  künstlerischen  Durchbildung 
vorgeführt  worden,  die  auch  einem  verwöhnten  Geschmack 
völlig  genügen  dürfte. 

Die  Decken  des  hinteren,  grofsen  Oberlicht  -  Saales 
sowie  der  an  der  Strafse  liegenden  Abtheilung  sind  als  reich  ge¬ 
staltete  Balkendecken  von  dunkelgebeiztem  Holz  angeordnet; 
diejenige  des  Vorderraums  wird  durch  vergoldete  Hänge¬ 
zapfen  belebt.  Dagegen  enthalten  die  beiden  Joche  des 
mittleren,  im  Seitenflügel  gelegenen  Baums  Kreuzgewölbe 
mit  einem  kleinen  Spiegel,  denen  durch  Otto  Lessing  ein 
|  in  Stuck  modellirter  sehr  wirkungsvoller  Schmuck  (in  Barock- 
!  form)  zutheil  geworden  ist;  eine  Abwechselung,  die  in  Ver¬ 


bindung  mit  der  verschiedenen  Höhenlage  des  Fufsbodens 
vor  allem  dazu  beiträgt,  die  Erscheinung  des  Gesammtraums 
anziehend  zu  machen.  Den  untern  Theil  der  Wände  um¬ 
zieht  ein  2,5  m  hohes  Täfelwerk  aus  dunkel  gebeiztem 
Eichenholz,  an  dem  die  Messinghaken  für  die  Ueberkleider 
und  Hüte  der  Gäste  sich  befinden.  Mit  demselben  ist  die 
Ausführung  des  Buffets  in  Zusammenhang  gebracht,  in 
welches  2  von  Seitz  in  München  in  Kupfer  getriebene 
Beliefs  eingelassen  sind,  während  der  obere  Theil  der 
Oeffnungen  desselben  nach  dem  Ausschankraum  durch  reich 
geschmiedete  Eisengitter  geschlossen  ist.  Der  obere  Theil 
der  Wände  zeigt,  wie  die  Gewölbe  den  weifsen  Grundton 
der  Kalkputzes,  jedoch  belebt  durch  plastischen  und  male¬ 
rischen  Schmuck.  Der  erstere  beschränkt  sich  auf  2  bron- 
zirte  Büsten  von  Kaffsack  (..Frohsinn  und  Ernst“)  in  den 
Wandfeldern  des  Mittelraums,  gegenüber  dem  von  Jefsel 
nach  dem  Entwürfe  Max  Koch ’s  in  prächtiger  ornamen¬ 
taler  Malerei  durchgebildeten  Hoffenster.  Die  Wände  des 
hinteren  Saals  sind  durch  Max  Koch  mit  leichten,  im 
wesentlichen  als  Kontur-Zeichnungen  mit  sparsamer,  far¬ 
biger  Belebung  durchgeführten  Bildern  geziert  worden,  die 
in  flottester,  geistvollster  Art  theils  Ansichten  der  ver¬ 
schiedenen  Dreher’schen  Brauerei -Anlagen,  theils  humori¬ 
stische  Szenen  aus  dem  Brauerei-Betriebe,  theils  ornamentale 
Erfindungen  darstellen.  Am  reichsten  ist  selbstverständlich 
der  Vorderraum  ausgestattet,  dessen  Decke  durch  einen  auf 
2  Karyatiden  (Holzschnitzereien  von  Baumbach)  ruhenden 
Tragebalken  getheilt  wird.  Der  Blick  des  Eintretenden  fällt 
zunächst  auf  eiii  an  der  Giebelwand  ausgeführtes  grofses 
Bild  von  Wien  (von  Otto  Lefsing),  dem  gegenüber  in 
schöner  Zierschrift  die  Dreher’sche  Firma  angebracht  ist. 
Ueber  dem  Fenster  nach  dem  Vorraum  breitet  der  (heral¬ 
dische)  österreichische  Beichsadler  seine  Schwingen  aus, 
während  die  Laibungen  der  Schaufenster-Nische  2  bunt¬ 
farbige,  nach  Otto  LefsingsEntwurf  von  Wollens  &  Boch 
auf  Majolika -Fliesen  gemalte  Darstellungen  der  Borussia 
und  Austria  enthält.  Mit  der  Erwähnung,  dass  die  Ballu- 
strade  zur  Abgrenzung  des  vorderen  Baums  in  polirtem 
schwarzem  Marmor  mit  Messingdocken,  das  Geländer  der 
nach  hinten  führenden  Treppe  in  schöner  Kunstschmiede- 
Arbeit  ausgeführt  ist  und  dass  die  von  der  Aktiengesell¬ 
schaft  Spinn  gelieferten,  für  elektrisches  und  Gaslicht  ein¬ 
gerichteten  Messing-Kronen  sich  dem  Gesammtbilde  als  eine 
wirksame  Ergänzung  anschliefsen,  wollen  wir  unsere  Be¬ 
schreibung  des  schönen  Baums  schliefsen.  Er  ist  an  Beiz 
und  Vornehmheit  der  Erscheinung  in  den  2  Jahren,  die 
seit  seiner  Fertigstellung  verflossen  sind,  unserer  Empfindung 
nach  noch  von  keiner  gleichartigen  Anlage  übertroffen  worden. 

Die  Decke  des  Vorraumes  wird  durch  ein  Kreuzge¬ 
wölbe  gebildet,  das  denen  des  Ausschankraumes  verwandt 
ist.  Die  Wände  haben  eine  Bekleidung  von  schwarzem, 
rothem  und  grünem  Marmor  erhalten,  von  dem  das  mit 
Schnitzereien  versehene  Holzwerk  der  Thüren  und  Fenster- 
Einfassungen,  bezw.  einer  dem  Fenster  gegenüber  liegen¬ 
den  Zierarchitektur  gefällig  sich  abhebt.  —  Als  Fufsboden- 


nung)  von  1cm  Durchmesser,  die  sich  nach  aufsen  trichter- 
|  förmig  erweitern;  wir  dürfen  dieselben  als  Schallöffnungen 
erklären,  da  Theophilus3  die  Vorschrift  giebt,  man  solle  zur 
Verbesserung  des  Klanges  oben  an  der  Glocke  vier  Löcher  an- 
;  bringen.  Wenn  er  dreieckige  Löcher  verlangt  (quatuor  fora- 
mina  triangula),  so  sind  hier  die  Löcher  freilich  rund,  aber  es 
ist  doch  nicht  abzusehen,  dass  sie  wegen  dieser  abweichenden 
!  Form  anders  auf  den  Klang  der  Glocke  Einfluss  äufsern  sollten, 

;  als  wenn  sie  dreieckig  wären.  Nach  den  Berichten  älterer 
Reisebeschreiber  sind  auch  die  Glocken  der  Chinesen  zu  dem 
Zwecke  oben  mit  Löchern  versehen,  um  den  dumpfen  Klang 
I  helltönender  zu  machen,  und  ebenso  kannte  der  spanische  Rechts¬ 
gelehrte  Gonzalez  Tellez  alte  Klosterglocken,  welche  durch¬ 
bohrt  seien,  damit  der  Ton  dadurch  „terribilis“  werde  und  die 
Mönche  an  die  Schrecken  des  jüngsten  Gerichtes  erinnere. 

Endlich  erwähnt  auch  Lehfeldt  (Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Thüringens  S.  63)  eine  alte  kuhschellenförmige,  Schrift-  und 
verzierungslose  Glocke  zu  Graitschen  bei  Jena,  von  welcher  er 
sagt,  dass  sie  auf  zwei  Seiten  mit  gegossenen  erbsengrofsen 
Schalllöchem  versehen  sei.  Ein  anderes  Beispiel  kenne  ich  bis 
jetzt  nicht,  und  wenn  es  fraglich  erscheint,  ob  diese  Löcher  die 
beabsichtigte  Klangwirkung  haben  möchten,  so  steht  es  doch 
nach  den  Worten  des  Theophilus  fest,  dass  man  im  XII.  Jahr¬ 
hundert  dieser  Meinung  war.  — 


Die  Inschrift,  deren  Anfang  durch  kein  Kreuz  oder  ein 
sonstiges  Zeichen  angedeutet  ist,  besteht  aus  römischen  Grofs- 
buchstaben  von  sehr  altem  Ductus,  die  gröfsten  Theils  zwar 
verzweifelt  deutlich  sind,  aber,  obgleich  mir  drei  von  einander 
unabhängige,  nur  unwesentlich  von  einander  abweichende  Ab¬ 
schriften  vorliegen,  von  mir  nicht  entziffert  werden  können. 
Die  Inschrift  ist,  wie  aus  einzelnen  lesbaren  Brocken  hervor¬ 
geht,  lateinisch  und  scheint  verschiedene  Namen  zu  enthalten, 
also  historisch  zu  sein.  Einer  Mittheilung  dieser  Legende  muss 
ich  mich  enthalten,  da  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  ein 
voUständiges  und  getreues  Abbild  derselben  zu  erlangen;  das 
aber  darf  ich  in  Üebereinstimmung  mit  meinen  sämmtlichen 
Hrn.  Referenten  sagen :  „Meginharius  fudit“  steht  deutlich 
auf  der  Glocke,  und  ein  Meginhar  war  1036 — 59  Abt  von  Hersfeld. 

Neuerlichst  habe  ich  in  dankender  Erwiederung  auf  die 
gütige  Uebersendung  seiner  jüngst  erschienenen  Schrift  über 
das  Alter  der  Glocken  (Berlin  1889  S.  A.  aus  der  Zeitschr.  für 
Bauwesen)  auch  Herrn  G.  Schönermark  in  Hannover  von  der 
Existenz  der  Lullus-Glocke,  welche  die  älteste  bis  jetzt  be¬ 
kannte  in  Deutschland  sein  dürfte,  Kenntniss  gegeben,  und  er 
hat  mir  versprochen,  dieselbe  an  Ort  und  Stelle  gründlichst 
untersuchen  zu  wollen,  wenn  er,  wie  ich  hoffe,  es  für  noth- 
wendig  hält;  dann  wird  es  heifsen:  Hic  Rhodus,  hic  salta! 

Merseburg.  D.  Heinrich  Otte, 


3  Vergl.  S.  89. 
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Belag  ist  hier,  wie  im  Ausschankraum  rotlier  Terrazzo  von 
Odorico  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Anwendung  gelangt.  — 
Yon  den  hei  der  Ausführung  betheiligten  Künstlern 
und  Unternehmern  ist  ein  Theil  bereits  im  Vorstehenden 
erwähnt  worden.  Zur  Ergänzung  sei  bemerkt,  das  die 
Maurerarbeiten  von  Jacob,  die  Steinmetz-Arbeiten  von 
Schilling,  die  Zimmer-Arbeiten  von  Gr.  A.  L.  Schultz  & 
Comp.,  die  Holzarbeiten  von  Max  Schultz  &  Comp., 
die  Kunstschmiede- Arbeiten  von  Ed.  Puls,  die  Marmor-  | 


Arbeiten  von  Schleicher  geliefert  worden  sind.  Die 
Leitung  der  Bauausführung,  für  welche  wenig  mehr 
als  8  Monate  Frist  (von  Juli  1886  bis  März  1887) 
zur  Verfügung  standen,  und  welche  somit  angesichts  der 
durchweg  gediegenen  Leissungen  ein  sehr  ehrenvolles  Zeug- 
niss  für  das  Können  aller  Betheiligten  geliefert  hat,  lag 
in  den  Händen  des  Architekten  Gr.  Fiek. 


Kellergeschoss. 


Kellergeschoss :  1.  2.  4.  Vorraths-Kammern.  3.  Fleisch-Kammer,  ü.  Aborte.  6.  7.  Speise-Kammern.  8.  Vorraum  mit  Bier-Aufzug.  9.  Anrichte  und  Aufgang  zum 
Buffet.  10.  SplllkUche.  11.  Kalte  Küche.  12.  Bierkeller.  13.  Gr.  Speisenküche.  14.  Maschinenraum.  15.  Personen-Aufzug.  16.  Luftschacht.  17.  Keller 
zum  Erdgeschoss- Laden.  18.  Caloriföre.  19.  Zentralheizung.  20.  Kanal  zur  Vertheilung  der  Frischluft.  21.  22.  Kohlenkeller.  23.  Zimmer  des  Kochs. 

Erdgeschoss:  1.  Ausschankrilume  der  Dreher’schen  Brauerei.  2.  Buffet.  2a.  Bier-Aufzug.  2b.  Speisen-Aufzug.  3.  Abort  des  Wirths.  4.  Abort  für  Herren  (darüber  im 
Zwischengeschoss  Aborte  für  Hamen).  5.  Nebentreppe.  6.  Hof.  7.  Haupttreppe.  8.  Personen-Aufzug.  9.  Durchfahrt.  10.  Luftschacht.  11.  Abort  für  den  Laden. 
12.  Laden  mit  Treppe  zum  Keller  u.  I.  Obergeschoss.  13.  Vorraum.  14.  Windfang.  15.  Nischen  für  die  Heizkörper  der  Zentralheizung.  16.  Frischluft-Kanüle. 

I.  Obergeschoss :  1.  Geschüftsrüume.  2.  Verbindung.  3.  8.  Aborte.  4.  Nebentreppe.  5.  Personen-Aufzug.  6.  Luftschacht.  7.  Haupttreppe.  9.  Nischen  für  die  Heiz¬ 
körper  der  Zentralheizung. 
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Der  „optische  Maarsstab“ 

- „Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie.“  — 

as  Auge  ist  wie  daa  Ohr  des  Menschen  mit  dem  sogen. 
Akkomodation8vermögen  auagestattet.  Daa  Ohr  richtet 
sich  für  vcrachiedene  Entfernungen  wahrscheinlich  durch 
clicnde  Spannung  des  Trommelfells  ein.  Beim  Auge  ge¬ 
schieht  dies  bekanntlich  dadurch,  dass  die  Kristall-Linse  sich 
mehr  oder  minder  wölbt  und  zugleich  nach  aulsen  vor  oder 
nach  innen  zurück  schiebt.  Diese  Fähigkeit  ist  allerdings  den 
„studirten“  Leuten  häufig  zum  Theil  verloren  gegangen;  sie 
müssen  sich  daher  der  Brille  usw.  bedienen.  Dem  Volk  wohnt 
sie  noch  erfreulicher  Weise  bei,  wenngleich  die  Stadtbewohner 
hierin  den  Landleuten  und  diese  den  Nomaden  nachstehen.  Als 
Alexander  von  Humboldt  im  Süden  Russlands  reiste,  fragte  ihn 
ein  Tartar,  oh  er  denn  auch  den  grofsen  Stern  keime,  welcher 


in  der  Volkstheaterfrage. 

die  4  anderen  kleinen  Sterne  immer  nach  einander  verschlucke 
und  dann  wieder  ausspeie.*  Der  berühmte  Reisende  kam  sehr 
bald  dahinter,  dass  der  Jupiter  mit  seinen  4  Monden  und  deren 
Verfinsterung  gemeint  sei.  Nur  in  einem  starken  Fernrohr  ist 
es  uns  möglich,  die  Monde  als  Lichtpünktchen  wahrzunehmen 
und  zu  verfolgen,  wie  sie  im  Schatten  des  Jupiter  verschwinden 
und  wieder  heraus  treten.  Dies  beobachteten  die  Tartaren  mit 
blofsem  Auge.  Die  Monde  sind  von  verschiedenem  Durchmesser 
und  erscheinen  in  einem  Sehwinkel  von  1 — 1,5  Sekunden.  Je 
nach  den  Umständen  und  der  mehr  oder  minder  scharfen  Be¬ 
leuchtung  nimmt  man  für  des  gewöhnlichen  Lebens  Zwecke  an, 
dass  der  Sehwinkel  für  das  deutliche  Erkennen  zwischen  2  und 
30  Sekunden,  also  sehr  bedeutend  schwankt. 


*  Siehe  Humboldt's  Kosmos. 
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Ich  habe  mit  der  obigen  kurzen  Erläuterung  nur  andeuten 
wollen,  wie  wenig  auf  dem  Felde  der  Optik  von  einem  testen 
Maafse  die  Eede  sein  kann  und  wie  unfruchtbar  eine  rem 
mathematische  Berechnung  für  die  Verhältnisse  des  Sehens  in 
einem  gröfseren  Theater  ist. 

Hr.  Maertens  rechnet  in  No.  36  der  Deutsch.  Bztg.  als  zu¬ 
lässige  Sehweite  13,5  m  aus.  Es  ist  in  hohem  Maat se  über¬ 


raschend,  dass  Hi'.  Maertens,  der  diese  Frage  doch  nicht  „ober¬ 
flächlich“  studirt  hat,  sich  über  die  Verhältnisse  in  den  antiken 
Theatern  „so  gut  wie  gar  keine  Gedanken“  gemacht  hat.  Denn, 
was  er  darüber  äu Isert,  kann  wirklich  als  gründlich  nicht 
grade  gerühmt  werden.  Er  sagt:  „Die  Neuzeit  wird  doch  ge¬ 
wiss  nicht  wieder  auf  die  Art  und  Weise  zurück  kommen  sollen, 
wie  die  Antike  sich  optisch  bei  ihren  grofsen  Theaterräumen, 
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und  den  damit  zusammen  hängenden  weiten  Augen-Entfernungen 
durch  Einfuhren  des  Kothurn  (Aeschylus),  der  grofsköpfigen, 
einerseits  für  die  Tragödie,  andererseits  für  die  Komödie  ge¬ 
stimmten  Masken,  also  durch  Vergröfserung  und  Verdeutlichung 
des  natürlichen. Menschenkörpers  half.“  Mit  dieser  billigen  aber 
wenig  guten  Betrachtung  hilft  sich  Hr.  Maertens  über  die 
griechischen  Theater  hinweg.  Ihr  zeitliches  Zurückliegen 
macht  den  Sehwinkel  für  sie  augenscheinlich  etwa  ebenso  klein 
wie  die  räumliche  Entfernung  dies  für  die  Jupitermonde  thut. 

Ich  will  versuchen  dieser  Gründlichkeit  etwas  nachzohelfen. 
Der  Kothurn  soll  nach  Lucian  bis  0,60  m  Höhe  erhalten  haben; 
davon  brauchte  als  Durchschnitt  also  nur  etwa  0,30 — 0,40  m  in 
Rechnung  gestellt  zu  werden.  Ich  will  aber  sogar  die’ ganzen 
0,60  m  verwenden.  Das  giebt  für  die  angenommene  Menschen- 
gröfse  von  1,73  m  einen  Zuwachs  von  rd.  35  %.  Die  nach  Hrn. 
Maertens  zulässige  Sehweite  beträgt  hiernach  13,5  (1  -f-  0,35)  = 
rd.  18  n>.  Den  Griechen  war  leider  noch  kein  Seher  geboren,  der 
sie  mit  einem  rechnungsmä  fsigen  Sehwinkel  im  Zaum  hielt. 
Frisch  bauten  sie  darauf  los,  und  gaben  ihren  Theatern  100  bis 
120  m  Diu’chmesser.  Ja  sie  trieben  die  Dreistigkeit  so  weit, 
dieses  Maafs  in  Milet  auf  140  m,  in  Megalopolis  auf  200  “  zu 
erhöhen!  Und  in  solchen  grofsen  Verhältnissen  fühlten  sich  die 
leichtsinnigen  Griechen  wohl!  Es  war  eine  ganz  gewissenlose 
Gesellschaft! 

Den  Kothurn  aber  —  um  wieder  ernsthaft  zu  sprechen  — 
kann  ich  Hrn.  Maertens  nur  für  die  Tragödie  zubilligen;  in  der 
Komödie  herrschte  der  Soccus,  der  niedrige  Schuh.  Die  Gröfse 
der  Schauspieler  war  die  gewöhnlicher  Menschen,  und  das  ganze 
Theaterrund  hätte  nach  der  Theorie  des  Hrn.  M.  etwa  auf  die 
durchschnittliche  Ausdehnung  der  Orchestra  zusammen  schrumpfen 
müssen!  Ich  wage  nicht  auszudenken,  was  die  Griechen  mit 
solchem  Vorschläge  und  seinem  Urheber  angefangen  hätten. 
Glücklicherweise  lebt  Hr.  M.  im  19.  Jahrhundert. 

Ebenso  irrig  ist  die  Ansicht,  dass  der  durch  die  Maske 
und.  den  Lockenaufsatz  vergröfserte  Kopf  zur  Verdeutlichung 
beigetragen  habe.  Der  Ausdruck  der  Maske  war  pathetisch  für 
das  Drama, .  komisch  für  das  Lustspiel,  immer  aber  starr  und 
unveränderlich.  Der  Wechsel  der  Stimmung  musste  ganz  allein 
durch  die  Gebährden  und  durch  die  Modulation  der  Stimme 
dargestellt  werden.  Von  einer  Veränderung  der  Gesichts- 
züge,  auf  die  Hr.  M.  so  hohes  Gewicht  legt,  dass  er  darauf 
seinen  hauptsächlichsten  Einwand  gegen  meinen  Vor¬ 
schlag  zu  gründen  sucht,  war  also  im  Alterthum  gar 
keine  Rede.  Und  dennoch  fühlte  sich  durch  solches  Spiel  die 
vieltausendköpfige  Menge  erhoben,  aufs  Tiefste  erschüttert; 
dennoch  war  das  Theater  eine  hochwichtige  öffentliche  Ange¬ 
legenheit,  welche  der  Staat  leitete;  um  deren  aufserordent- 
lichen  Einfluss  auf  das  Volk  die  Parteien  stritten.  Das  antike 
Theater  wird  immer  das  beste  Vorbild  eines  wahren  Volks¬ 
theaters  bleiben! 


Dass  die  Sitte  der  Maske  im  griechischen  Schauspiel  uns 
heute  nicht  behagen  würde,  habe  ich  bereits  hinreichend  in 
meiner  „Scene  der  Alten  und  Bühne  der  Neuzeit“  hervor  gehoben. 
Die  Gegenwart  ist  glücklicher  daran.  Das  freie  Antlitz  mit 
seinem  wechselnden  Ausdruck,  vor  allem  die  unverschleierte 
Stimme  mit  ihrem  unerschöpflichen  Reichthum  an  Klangfarben 
wirken  sehr  viel  mächtiger.  Mit  dieser  Fülle  verglichen  ist 
das  Spiel  der  Gesichtszüge  doch  nur  arm.  Nur  zu  häufig 
streift  es  auch  bei  guten  Darstellern  an  die  Grimasse.  Mir  ist 
es  immer  angenehmer  aus  weiterer  Entfernung  nur  die  grofsen 
Zug-e  der  Augenbraunen,  der  Augen  und  der  Mundwinkel  zu 
beobachten.  .  Den  Rest,  die  feinere  Ausarbeitung  erzeugt  mir 
die  Phantasie  nach  meinem  Geschmacke.  Diesen  Reiz  der 
Skizze  behält  der  Gesichtsausdruck  auch  für  die  entferntesten 
Plätze.  Die  Wendungen  des  Kopfes,  die  aufserordentlich  wirk¬ 
same,  häufig  viel  zu  wenig  gepflegte  Mimik  der  Hände,  das 
Vortreten  und  Zurückweichen,  das  Erbeben  des  ganzen  Körpers 
sind  überall  hin  sichtbar.  Die  Hauptwirkung  gehört  aber  immer 
deni  Sprachorgan  mit  seinen  unendlichen  Schattirungen  vom 
weichen  Klang  der  Wehmuth,  vom  Schmeicheln  der  Liebe  bis 
zum  markerschütternden  Schrei  der  Wuth  und  der  Verzweiflung. 
Wer  mit  solchen  Mitteln,  getragen  durch  den  Genius  des 
Dichters ,  umgeben  von  einem  stimmungsvollen  Bühnenbilde, 
nicht  imstande  sein,  sollte  sein  inneres  Lehen  dem  Zuschauer 
auf  50  ja  60  m  weit  deutlich  zu  machen,  ihn  zu  athemloser 
Stille  zu  fesseln,  der  passt  zum  Schauspieler  etwa  eben  so  gut 
wie  jener  zum  Architekten,  der  den  Maafsstab  zu  seinem  Ent¬ 
würfe  anderswo  als  in  seinem  freien  künstlerischen  Ermessen 
suchen  muss. 

Es  fehlt  mir.  das  gediegene  Selbstbewusstsein,  um  hierüber 
noch  auf  verschiedene  Stellen  „unsrer  Scene  der  Alten  usw.“ 
wie  auf  ein  anerkanntes  Gesetzbuch  zu  verweisen.  Ich  will 
nur.  kurz  erwähnen,  dass  mir  in  der  Trocadero-Rotunde  zu 
Paris  die  Darsteller  auch  auf  60  m  Entfernung  durchaus  nicht 
wie  „Püppchen“  erschienen  sind,  sondern  dass  ich  nur  den 
Eindruck  des  Abstandes  von  60  m  empfand.  Perspektivisch  zu 
schätzen  lernt  man  doch  schon  als  ganz  kleiner  Junge.  Babies 
allerdings,  wenn  sie  noch  auf  dem  Arm  getragen  werden,  langen 
nach  dem  Monde. 

Die  .Erfahrungen  von  acht  Jahrhunderten  bis  zu  Kaiser 
Konstantin,  in  deren  Verlauf  Griechen  und  Römer  immer  wieder 
Theater  von  gröfseren  Dimensionen,  als  meine  Skizze  vorschlägt, 
errichteten,  geben  den  thatsächlichen  Beweis,  dass  dies  zweck¬ 
mäßig  war.  Es  ist  auch  nachahmungswerth  mit  gewissen  Ein¬ 
schränkungen,  da  es  als  der  einzige  Weg  erscheint,  bei  Er¬ 
bauung  von  Volkstheatern  die  finanzielle  Klippe  zu  vermeiden. 
Die  vollk.ommneren  Bühnenmittel,  der  Wegfall  der  hinderlichen 
Maske,,  die  Beschränkung  des  Zuschauer-Raumes  besonders  nach 
den  Seiten  hin,  sichern  uns  ein  befriedigendes  Gelingen. 

Berlin,  im  Mai  1889.  Sturmhoefel. 


Die  Bestimmung  der  Drainrohr-Weiten 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  237.) 

l’SfUer  Aufsatz  des  Hrn.  Meliorations -Bauinspektors  Gerhardt 
gj  2n  No.  92  Jhrg.  1888  dies.  Zeitg.  über  obigen  Gegenstand 


veranlasst  den  Unterzeichneten,  ebenfalls  einen  kleinen 
Beitrag  in  der  Sache  zu  liefern. 

Was  zunächst  die  Formel  anlangt,  die  in  dem  Aufsatz  der 
Drainberechnung  zugrunde  gelegt  ist,  so  begegnen  wir  auch 
hier  wieder,  wie  in  allen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  unver¬ 
meidlichen  Eytelwein’schen,  bezw.  Möllendorf’ sehen1  Formel. 
Ls  ist  geradezu  bewunderungswürdig,  welche  Verbreitung  diese 
Formel  in  der  ganzen  kulturtechnischen  Litteratur  gefunden 
hat,  ohne  dass  hiergegen,  d.  h.  gegen  die  Formel  in  ihrer  zu¬ 
sammen  gesetzten  Gestalt,  von  irgend  welcher  Seite  Ein¬ 
spruch  .  erhoben  worden  wäre,  was  nur  damit  zu  erklären  ist, 
dass  sich  keiner  der  Autoren  die  Mühe  nahm,  der  Entstehung 
und  Herleitung  jener  Formel  nachzugehen.  Der  Unterzeichnete 
möchte  deshalb  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  benutzen,  um  zu 
zeigen,  dass  jene  Formel  im  vorliegenden  Falle  nicht  am  Platze 
ist,  dass  hier  vielmehr  die  ursprüngliche  einfachere  Gestalt  jener 
bormel  zugleich  auch  die  richtigere  ist. 

Eytelwein  leitete  nämlich  ursprünglich  aus  den  Prony’- 
schen  Versuchen  die  einfache,  mm  den  Reibungs  -  Widerstand 


im  Rohr  berücksichtigende  Formel  ab :  h‘  =  ir  _  oder  wenn 


Je 2 


$  =  f:  v  =  k  y  ' d<p,  worin  Je  =  25,1.  Erst  später  zog  er  auch 

die  am  Eintritt  des  Wassers  aus  einem  Behälter  in  die  Rohr- 
h  itnng.  auftretenden  Widerstände,  d.  h.  die  zur  Bildung  der 
Geschwindigkeit  und  zur  Ueberwindung  der  Kontraktion  nöthige 

Druckhöhe  h"  —  -2  in  Rechnung  und  erhielt  durch  Addition 

der  beiden  Widerstände  den  Gesammtwiderstand  h  =  h‘  }l“  — 

1  I ’•  r  Autor  heilst  nämlich  nicht  v.  Müllinger,  wie  in  der  Schlesischen  In- 
v  r  Mellendorf1  SUC*1  dem  Aufsatz  des  Hrn.  Gerhardt  zu  lesen  ist,  sondern 


Je 


+ 


Durch  Umformung  ergiebt  sich  hieraus : 


v  —  a 


v : 


I  rtJi 
'  d 


:  3,596 


V 


50  dJi 
l+50d 


l  +  u_ 

Diese.  Formel  glaubte  nun  Möllendorf2  auch  seinen  Ver¬ 
suchen,  die  er  mit  kurzen  (7,5  m  langen)  aus  Drainrohren  her¬ 
gestellten  Strängen  von  verschiedener  Weite  anstellte,  zugrunde 
legen  zu  müssen  und  änderte  sie  den  Versuchen  gemäfs  um  in: 


v  =  3,596 


sein  Vorgehen  begründet  Möllendorf 


46,5  dh 

.  I  +  46,5  d’ 
folgendermaafsen : 

„Es  erscheint  einleuchtend,  dass  es  gleichgiltig  sein  muss, 
ob.  die.  das  Rohr  füllende  Wassermasse  gleich  beim  ersten  Ein¬ 
tritt  in  die  vordere  Oeffnung  den  Druck  des  Seitenwassers  in 
dessen  ganzer.  Menge  erfährt  und  dann  ungestört  weiter  fliefst, 
oder  ob  ein  in  bestimmten  Unterbrechungen  wiederkehrender 
Zudrang  dergestalt  stattfindet,  dass  der  in  Bewegung  befind¬ 
liche  Wa.sse.rstrom  denselben  mit  aufnehmen  und  fortführen 
mxiss.  Mithin  kann  die  Verminderung  der  Geschwindigkeiten 
bei  Röhrenleituugen,  welche  ihre  Speisung  an  ihrem  oberen 
vollen  Querschnitt  empfangen,  als  gleich  grofs  betrachtet  werden 
mit  der  Abfluss  -  Geschwindigkeit  in  Drainröhren,  weil  dieselbe 
bei  beiden  aus  gleichen  Ursachen  entspringt“. 

Dieser  Begründung  kann  wohl  nicht  zugestimmt  werden. 
Denn  wenn  auch  die  Ursachen  der  Geschwindigkeits  -  Vermin¬ 
derung  in  beiden  Fällen  gleichartig  sind,  so  ist  doch  ihre  Wir¬ 
kung  nicht  gleich werthig.  In  den  meisten  Fällen  wird  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  das  Wasser  an  den  einzelnen  Stöfsen 
eintritt,  eine  sehr  geringe  und  somit  auch  die  Hinderung  des 
Wasserablaufs  im  Drainstrang  überhaupt  eine  unbedeutende 


2  Dingler’s  Polytechn.  Journal,  Jhrg.  1855,  S.  257. 
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-sein.  Mau  könnte  deshalb  den  hieraus  sich  ergebenden  Wider¬ 
stand  wohl  ganz  vernachlässigen.  Will  man  ihn  jedoch  berück¬ 
sichtigen,  so  kann  derselbe  auf  keinen  Fall  auf  das  obere  Ende 
zusammen  gefasst  gedacht  werden,  da  ja  sonst  die  Länge  des 
Drains  ganz  gleichgültig  wäre.  Offenbar  aber  wird  jener  Wider¬ 
stand  um  so  gröiser  ausfallen,  je  länger  der  Drain  ist  und  im 
allgemeinen  auf  die  ganze  Länge  des  Drains  gleichmäfsig  ver¬ 
theilt  anzusehen  sein.  Betrachtet  man  ferner  den  an  einem 
einzelnen  Stofs  auftretenden  Widerstand,  so  ist  leicht  ein- 
. Zusehen,  dass  derselbe  mit  der  Grölse  der  Menge  und  der  Ge¬ 
schwindigkeit  des  eintretenden  Wassers  zunehmen  wird.  Die 
Geschwindigkeit  ist  dabei  abhängig  von  der  Gröfse  der  Ein¬ 
trittsfläche  und  steht  zu  dieser  im  umgekehrten  Verhältnis, 
wird  also  um  so  kleiner,  je  gröfser  der  Rohrdurchmesser  und 
je  weiter  die  Stoisfuge  ist.  Auch  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  das  Wasser  im  Drain  die  betreffende  Stelle  passirt,  wird 
-in  Betracht  kommen.  Wir  haben  es  also  offenbar  mit  einem 
Widerstand  zu  thun,  der  dem  Re ibungs  -  Widerstand  ähnlich 
wirkt  und  deshalb  auch  mit  diesem  zusammen  gefasst  werden 
kann.  Die  einfache  Gleichung  für  jenen  lautet  aber,  wie  oben 

angegeben:  h  =  ^  -J-  oder  v  =  k  1/ <M> ,  welche  Gleichung  die 

ursprüngliche  Eytel wein’ sehe  Formel  darstellt;  es  genügt  somit, 
dass  man,  um  jenem  Eintritts-Widerstand  Rechnung  zu  tragen, 
dem  Koeffizienten  k  entsprechend  kleiner  macht. 

Dieser  letztere  berechnet  sich  aus  der  zusammen  gesetzten 

Eytelwein’ sehen  Formel,  in  welcher  —  =  50,  zu  k  =  a  "j/  50  = 

3,596 . 7,07  =  25,45;  nach  einer  späteren  Verbesserung  der  Formel 
k  =  26,47 ;  nach  Möllendorf  k  —  a  V  46,5  =  3,596  .  6,82  =  24,5. 

Hierin  sind  allerdings  nur  die  der  Reibung  entsprechenden 
Widerstände  berücksichtigt  und  nicht  die  durch  den  Eintritt  des 
Wassers  verursachten.  Aufser  den  bereits  angeführten  Wider¬ 
ständen  treten  aber  häufig  an  gewöhnlichen  Drainleitungen  noch 
besondere  Widerstände  infolge  exzentrischer  Lage  der  einzelnen 
Drainrohre  und  Abweichungen  vom  Kreisquerschnitt  auf,  wo¬ 
durch  Querschnitts  -  Verengungen  und  Wasserstöfse  veranlasst 
werden.  Mit  Rücksicht  hierauf  thut  man  jedenfalls  gut  daran, 
obigen  Koeffizienten  noch  erheblich  zu  vermindern  • —  nach  einer 
■von  Hess  3  angegebenen  Formel  d<p  =  0.004  d1  berechnet  sich 
derselbe  auch  nur  zu  k  =  15,8  —  und  zwar  um  so  mehr,  je 
kleiner  der  Durchmesser  des  Drains  wird. 

Nach  der  von  Vincent  vorgeschlagenen  Zurückführung  würde 
sich  der  Koeffizient  der  Eytelwein’ sehen  Formel 

für  d  —  3  5  8  10  13  15. «n; 

berechnen  zu:  k  =  17,0  19,1  20,4  21,2  21,8  22,2  „  ; 

nach  Gerhardt:  k  =  15,5  18,2  20,5  21,4  22,3  22,6  „  ; 

nach  Frank:  k  =  15,2  17,3  19,0  19,9  20,8  21,4  ,,. 

Zum  Vergleich  mit  den,  der  nach  Zurückführung  von  Vincent 
und  von  Gerhardt  erhaltenen  Werthen  hat  der  Unterzeichnete  die 
entsprechenden  Koeffizienten  auch  nach  seiner  Formel  für  unreine 
(d.  h.  mit  gröl  seren  Widerständen  behaftete)  Leitungen4  berechnet 
und  der  obigen  Zusammenstellung  beigefügt.  Hieraus  ist  zu 
ersehen,  dass  die  letztere  Formel  eine  ganz  ähnliche  Abnahme 
der  Koeffizienten  ergiebt,  dass  jedoch  die  Werthe  derselben 
durchwegs  hinter  jenen  zurück  bleiben.  Diese  Koeffizienten 
dürften  jedoch  in  Rücksicht  auf  all  die  verschiedenartigen  bei 
Drainleitungen  vorkommenden  Widerstände  eher  noch  zu  grofs 
als  zu  klein  anzusehen  sein,  und  so  lange  nicht  durch  Versuche 
weitere  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  geboten  sind,  geht 
man  jedenfalls  sicherer,  wenn  man  sich  letzterer  Formel  be¬ 
dient,  als  der  vorgenannten.  Diese  Formel,  die  lautet: 

0,000652  \ 

( def)  =  (0,000495  + - y= - )v2  und  nach  welcher  sich  der 

___  1 

Koffizient  k  ergiebt  aus  :  k  —  ' \  /  0,000652  ,  wurde 

y  0,000  495  + 

deshalb  der  folgenden  graphischen  Tabelle  zu  Grunde  gelegt. 

Bezüglich  der  graphischen  Tabellen  stimmt  Hr.  Gerhardt 
der  von  -dem  Unterzeichneten  schon  wiederholt  ausgesprochenen 
Ansicht  bei,  dass  dieselben  viel  übersichtlicher,  bequemer  und 
sicherer  im  Gebrauch  sind  und  Interpolationen  leichter  gestatten, 
als  Zahlentabellen  und  dass  diese  Vorzüge  noch  gröiser  sind, 

3  Franzius  und  Sonne:  Der  Wasserbau. 

4  Zivil-Ingenieur  1888'. 


Vermischtes. 

Ein  Beitrag  zu  den  Anstellungs-Verhältnissen  der 
preulsischen  Baubeamten.  Wir  haben  unter  dieser  Ueber- 
schrift  auf  S.  219  u.  Bl.  eine  Mittheilung  der  Köln.  Ztg.  im 
Auszuge  wieder  gegeben  und  müssen  daher  auch  einer  Berich¬ 
tigung  erwähnen,  welche  derselben  in  No.  19  des  „Centralbl.  der 
Bauverw.“  zutheil  wird.  In  letzterer  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  einerseits  die  Einrichtung  des  sogen.  „Gnadenquartals“,’ 
(1.  h.  die  Fortzahlung  des  Vierteljahres-Gehalts  eines  verstorbenen 


wenn  die  Tabellen  vorzugsweise  aus  geraden  Linien  bestehen. 
Hr.  Gerhard  hat  auch  bei  seiner  Tabelle  dahin  getrachtet, 
möglichst  gerade  Linien  zu  bekommen,  ist  jedoch  von  diesem 
Bestreben  wieder  abgegangen,  nur  um  die  Tabelle  nicht  zu 
hoch  machen  zu  müssen. 

Das  angestrebte  Ziel  lässt  sich  aber  in  der  einfachsten 
Weise  durch  logarithmo-graphische  Tabellen  erreichen,  wie  sie 
der  Unterzeichnete  schon  für  verschiedene  Zwecke  konstruirte  5 
und  nun  auch  für  Drain-Berechnungen  in  der  beigegebenen 
Tafel  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Die  Tabelle  besteht  nur  aus  geraden  Linien  und  zeigt  die 
Logarithmen  der  Geschwindigkeiten  als  Abscissen  und  die  der 
Rohrdurchmesser  als  Ordinären.  Die  die  Gefälle  und  die 
Hektaren-Zahlen  angebenden  Linien  erscheinen  in  zwei  fast  auf 
einander  senkrecht  stehenden  Linien-Systemen,  die  das  Auffinden 
und  Ablesen  der  zusammen  gehörigen  Werth*  ungemein  er¬ 
leichtern.  Streng  genommen  ergeben  sich  die  Gefälls-Linien 
nach  der  Formel  als  schwach  gekrümmte  Kurven ;  die  Krümmung 
derselben  ist  jedoch  eine  so  unbedeutende,  wie  die  Linie  F.  H. 
in  Tafel  IX  des  unten  angeführten  Buches5  zeigt,  dass  sie  ohne 
weiteres  vernachlässigt  werden  darf  und  die  sämmtlichen  Ge- 
fällslinien  als  Gerade  behandelt  werden  können.  Die  Gefälle 
sind  in  der  Tabelle  nur  in  Prozenten  Q0)  angegeben;  zur  even¬ 
tuellen  Umrechnung  kann  sich  wohl  Jeder  selbst  einen  Maal's- 
stab  hersteilen,  der  auf  der  einen  Seite  die  Gefälle  in  der 
Form  x :  100  und  auf  der  andern  in  der  Form  1 :  x  zeigt  und 
so  einen  leichten  Uebergang  von  der  einen  Form  auf  die  andere 
gestattet. 

Der  Umfang  der  Tabelle  ist  ähnlich  gewählt,  wie  der  der 
Gerhardt’ sehen  Tabelle.  Gleich  wie  bei  dieser  ist  als  Abfluss¬ 
menge  eine  Wassermenge  von  0,65  i  per  ha  und  Sek.  zugrunde 
gelegt.  Doch  kann  man  mit  einer  beliebigen  anderen  Abfluss- 
menge  rechnen,  wenn  man  sich  das  ganze  System  der  ha-Linien 
parallel  nach  rechts  oder  links  so  verschoben  denkt,  dass  die 
1  ha-Linie  durch  den  mit  der  betreffenden  Abflussmenge  be- 
zeichneten  Punkt  der  untersten  Horizontalen  {d  =0,04)  geht. 
Hat  man  also  mit  0,75  1  statt  mit  0,65  1  pr.  ha  zu  rechnen,  so 
genügt  es,  sich  diejenige  ha -Linie,  für  welche  man  den  Rohr¬ 
durchmesser  sucht,  um  den  Abstand  0,65 — 0,75  parallel  nach 
rechts  gerückt  mit  Blei  einzuzeichnen,  um  sodann  am  Durch¬ 
schnitt  derselben  mit  der  gegebenen  Gefällslinie  Rohrdurch- 
messer  und  Geschwindigkeit  ablesen  zu  können.  Man  kann 
aber  auch,  ohne  die  Bleilinie  zu  ziehen,  zum  Ziele  gelangen, 
indem  man  jenen  Abstand  0,65—0,75  in  den  Zirkel  nimmt  und 
nun  mit  der  einen  Zirkelspitze  längs  der  gegebenen  ha-Linie 
fährt  bis  die  andere  Zirkelspitze  auf  die  gegebene  Gefällslinie 
gekommen  ist.  Selbstverständlich  muss  hierbei  der  Abstand 
0,65 — 0,75  stets  in  der  Richtung  der  rZ-Linie  aufgetragen  werden 
und  ebenso  die  Verbindungslinie  der  beiden  Zirkelspitzen  stets 
parallel  der  (/-Linie  bleiben. 

Soll  man  also  z.  B.  die  Weite  eines  Drains  für  ein  Ent¬ 
wässerungsgebiet  von  5,5  ha  und  ein  Gefälle  (£  =  2,8  °j0  er¬ 
mitteln,  so  ergiebt  sich  dieselbe  für  eine  Abflussmenge  von 
O^ö1  pr.  ha  aus  der  Tabelle  unmittelbar;  man  liest  am  Schnitt¬ 
punkt  der  betreffenden  Linie  ab:  (Z  =  0,074  *ü  und  v  =  0,84  m. 
Hat  man  aber  anstatt  0,65 i  eine  Abflussmenge  von  0,7  5  1  zu 
berücksichtigen,  so  hat  man  sich  das  System  der  ha-Linie  um 
das  Stück  0,65; — 0,75  nach  rechts  verschoben  zu  denken;  um 
dieses  Stück .  würde  olso  auch  die  5,5  ha-Linie  nach  rechts 
rücken  und  ihr  Schnittpunkt  mit  der  Gefällslinie  <£  —  2,8  °/0 
entsprechend  höher  kommen.  Um  diesen  Schnittpunkt  zu  er¬ 
halten,  braucht  man  nur  den  Abstand  0,65 — 0,75  in  den  Zirkel 
zu  nehmen  und  mit  der  einen  Zü'kelspitze  der  5,5  ha-Linie 
nachzufahr.en ,  bis  die  andere  Spitze  auf  die  Gefällslinie  2,8  ge¬ 
kommen  ist;  man  liest  nun  hier  ab:  d==  0,078 >u  und  v  =  0,88™. 
Den  so  erhaltenen  Durchmesser  wird  man  am  besten  nach  auf¬ 
wärts  auf  die  nächst  gröfsere  zur  Verfügung  stehende  Rohr¬ 
weite  abrunden.  —  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  der  Fall  be¬ 
handelt  werden,  dass  nachgesehen  werden  soll,  für  welche  Fläche 
ein  Drain  von  gegebenem  Durchmesser  und  Gefälle  noch  aus¬ 
reicht;  und  ebenso  alle  sonstigen  Fälle. 

Der  Gebrauch  der  Tabelle  beschränkt  sich  also  nicht  auf 
die  eine  Abflussmenge  0,65  1,  sondern  ist  ein  ganz  allgemeiner 
und  dabei  höchst  einfacher.  Es  dürfte  deshalb  die  Tabelle  dem 
Praktiker  gute  Dienste  leisten.  . 

München,  im  November  1888.  A.  Frank. 


5  Berechnung  der  Kanäle  und  Hohlleitungen.  München.  R.  Oldenhourg.  1886,. 


Beamten  an  die  Hinterbliebenen  desselben,  andererseits  der 
Brauch,  die  zur  Besetzung  einer  Stelle  ausersehenen  jüngeren 
Beamten  die  letztere  erst  einige  Monate  probeweise  verwalten 
zu  lassen,  nothwendig  dazu  führen  müsse,  dass  stets  eine  ge¬ 
wisse  Anzahl  von  Stellen  unbesetzt  sei.  •  Die  Vermuthung,  dass 
die  Anstellung  von  Beamten  des  Hochbaufachs  absichtlich  ver¬ 
zögert  werde,  um  diese  nicht  vor  denjenigen  des  Ingenieurfachs 
zu  bevorzugen,  treffe  thatsächlich  nicht  zu. 

Offenbar  hat  erst  die  Erwähnung  jener  Mittheilung  in  der 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


IS.  Mai  1889. 


Dtschn.  Bztg.  Veranlassung  zu  dieser  dankenswerten  Erklärung 
gegeben.  Wenn  in  derselben  übrigens  von  „Artikeln“  der 
„Köln.  Ztg.“  und  der  „Dtschn.  Bztg.“  die  Rede  ist,  so  möchten 
wir  dem  gegenüber  betonen,  dass  nur  von  einem  Artikel,  dem¬ 
jenigen  der  Köln.  Ztg.  die  Rede  sein  kann;  denn  wir  haben 
uns  auf  einfache  Wiedergabe  des  dort  Angeführten  beschränkt 
und  jede  selbständige  Meinungs-Aeufserung  vermieden.  Eine 
Erwähnung  glaubten  wir  der  Angelegenheit  allerdings  schuldig 
zu  sein,  da  die  Köln.  Ztg.,  der  auch  der  leitende  Redakteur  des 
C.  Bl.  d.  Bauverw.  als  Mitarbeiter  angehört,  bekanntlich  zu  den 
in  amtliehen  Fragen  am  besten  unterrichteten  Blättern  zählt. 


Baug-ewerkschule  zu  Breslau.  Die  mit  der  Ober-Realschule 
verbundene  Baugewerkschule  hatte  im  Sommer-Halbjahr  1888  — 
wo  der  Unterricht  in  der  untern  (4.)  Klasse  fortfällt,  die 
Schülerzahl  von  48,  dagegen  im  Winter-Halbjahr  1888/89  die¬ 
jenige  von  162.  Von  letzterer  Zahl  kommen  58  Schüler  auf 
die  Klasse  4,  48  auf  die  Klasse  3,  36  auf  die  Klasse  2  und  20 
auf  die  Klasse  1. 

Der  Schulbericht  erwähnt,  dass  beim  Beginn  des  Winter- 
Halbjahres  der  Zudrang  zur  untersten  Klasse  ein  so  groi'ser 
war,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Meldungen 
zurück  gewiesen  und  die  Klasse  3  in  zwei  Abtheilungen 
zerlegt  werden  musste.  Der  zunehmende  Besuch  der  Schule 
macht  den  Bau  eines  eigenen  Baugewerkschul-Gebäudes  zu 
einem  dringenden  Bedürfniss.  An  der  Schule  ist  jetzt  auch 
ein  Unterricht  im  Feuerwehr-Dienst  eingeführt,  dessen  Kosten 
anerkennenswerther  Weise  von  der  Provinzial-Feuer-Sozietät 
und  Privat  -  Feuer  -Versicherungs  -  Gesellschaften  übernommen 
worden  sind.  Billigerweise  wäre  wohl  der  Staat  verpflichtet, 
diese  Kosten  zu  tragen. 


Lebendige  Kraft  oder  Arbeitsvermögen.  Angeregt 
durch  die  Besprechung  der  Frage  einer  bessern  Bezeichnung 
von  Ziegelbauten,  erlaube  ich  mir,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  es  angebracht  sein  dürfte,  auch  die  von  Leibnitz 
zuerst  eingeführte  unklare  Bezeichnung  „lebendige  Kraft“  für 

O 

7HV 

den  Ausdruck  — —  durch  eine  andere  allgemein  zu  ersetzen. 

£ 

7)  l 

Der  Ausdruck  —  bedeutet  Arbeit  und  nicht  eine  Kraft* 

Dühring  tadelt  in  seiner  „Kritischen  Geschichte  der  Mechanik“ 
die  unpassende  Anwendung  des  Wortes  Kraft.  Neuerdings  be¬ 
zeichnet  man  in  der  Gleichung:  Ks  =  den  Ausdruck  links 


(Hochbauf.) ;  —  Theobald  Vetter  aus  Hayingen,  O.-A.  Mün- 
singen  (Ing.-Bauf.)  Denselben  wurde  der  Titel  Reg.-Bfhr.  ver¬ 
liehen.  .  _ _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ingen.  W.  M.  in  L.  Ihre  Auffassung  über  die 
Stempelpflicht  von  Materialien,  die  zur  Ausführung  von  Ge¬ 
bäuden  usw.  geliefert  werden,  entspricht  den  älteren  —  durch 
das  Preufsische  Landesgesetz  vom  6.  Juni  1884  —  aufser  Kraft 
gesetzten  Bestimmungen.  Diese  Bestimmungen  liefsen  es  zu,  z.  B. 
beim  Mörtel  nur  den  Werth  der  noch  gesonderten  Materialien 
(Zement,  bezw.  Kalk  und  Sand),  nicht  aber  den  fertigen  Mörtel, 
bei  dem  vom  Zimmermann  verwendeten  Holz  das  Rundholz, 
nicht  aber  den  fertigen  Balken,  bei  den  Tischlerarbeiten  nur 
die  rohen  Bretter,  nicht  aber  die  daraus  gefertigten  Fenster  und 
Thüren,  zur  Stempelabgabe  heran  zu  ziehen. 

Die  ältere  Praxis  führte  zu  mancherlei  Zweifeln,  Ungleich¬ 
heiten  und  Ungerechtigkeiten,  beispielsweise  bei  der  Berech¬ 
nung  des  Material-Werthes  von  besseren  Ziegelwaaren,  Töpfer- 
waaren,  feineren  Eisenkonstruktionen  usw.  usw.,  bei  denen  die 
Grenze  zwischen  den  Einzelbeträgen  des  Material-  und  Arbeits- 
werthes  eine  sehr  flüssige  war. 

Das  neue  Preufsische  Stempelgesetz  vom  6.  Juni  1884  hat 
allen  jenen  Zweifeln  ein  Ende  gemacht,  indem  es  im  §  2  Abs.  2 
bestimmte,  dass  für  die  Materialwerth-Berechnung  der  vermöge 
eines  Werkverdingungs  -  Vertrages  zu  liefernden  beweglichen 
Gegenstände  derjenige  Zustand  derselben  in  Betracht 
zu  ziehen  sei,  in  welchem  sie  mit  dem  Boden  in 
dauernde  Verbindung  gebracht  worden;  daher  muss 
in  dem  Vertrage  angegeben  werden,  wie  viel  von  dem  bedun¬ 
genen  Preise  einerseits  als  Preis  der  erwähnten  beweglichen 
Gegenstände  in  dem  bezeichneten  Zustande  und  anderer¬ 
seits  als  Vergütung  für  die  alsdann  noch  mit  demselben  aus¬ 
zuführende  Arbeit  anzusehen  ist. 

Es  sind  daher  nach  dem  Gesetze  von  1884  stempelflichtig: 
bezw.  die  Werthe  des  fertigen  Mörtels,  des  fertig  bearbeiteten 
Balkenholzes,  der  unangeschlagenen  Thüren,  die  Ofenkacheln 
usw.  usw.,  d.  h.  Beträge,  welche  theilweise  recht  erhebliche 
Arbeitswerthe  einschlieisen  können. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wer  kennt  ein  Verfahren,  eichene  Riemen  auszulaugen, 
ohne  dass  das  Holz  an  Schönheit  und  Festigkeit  verliert? 

D.  A.  CI. 

Kann  man  einen  Asphalt-Estrich  auf  Holz-Gebälk  legen? 
Welche  besonderen  Vorkehrungen  sind  dabei  zu  treffen  und  wie 
hat  sich  die  Konstruktion  bewährt? 


mit  „potentielle“  und  den  Ausdruck  rechts  mit  „aktuelle“ 
Energie;  letztere  Bezeichnung  klingt  zwar  sehr  gelehrt,  ist 
aber  sicher  nicht  gut  gewählt.  Ich  gebrauche  seit  Jahren  in 
meinen  Vorträgen  über  Mechanik  statt  lebendiger  Kraft  den 
Ausdruck  „Arbeitsvermögen  der  bewegten  Masse“  und  möchte 
diese  Bezeichnungsweise  als  eine  allgemeine  in  Vorschlag 
bringen.  Sollte  sich  aber  eine  bessere  Bezeichnung  Anden 
lassen,  so  würde  ich  dieselbe  gern  annehmen. 

Neustadt  i.  Meckl.,  den  21.  Januar  1889.  Jentzen. 


Personal-Nachrichten. 

Elsass-Lothringen.  Dem  Minist.-Rth.  im  Minist,  f.  Eisass- 
Lothringen,  Pavelt,  ist  der  Rang  der  Räthe  II.  Kl.  verliehen. 

Ernannt  sind:  die  kais.  Reg.-Bmstr.  Pasquai  in  Hagenau 
u.  Berger  in  Saargemünd  zu  Melior.-Bauinsp.,  Eberbach  in 
Erstein  zum  Bauinsp. 

Preufsen.  Dem  Hof-Bauinsp.  Geyer  v.  d.  kgl.  Schloss- 
lau- Kommission  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen, 
u.  dem  Hof-Buudir.  Sr.  kgl.  Hoheit  des  Prinzen  Albrecht  von 
Prem sen,  Regenten  v.  Braunschweig,  Martius  in  Kamenz  die 
Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes 
i.  Kl.  dos  horzogl.  braunschw.  Hausordens  Heinrichs  des  Löwen 
ertheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Lang  in  Berlin,  z.  Z.  b.  d.  Erweite¬ 
rungsbau  dos  Landwehr-Kanals  v.  d.  Charlottenburger  Brücke 
Ins  zur  Einmündung  in  die  Spree  beschäftigt,  ist  zum  kgl. 
Wasserbauinsp.  ernannt. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Friedr. 
Mett«  gang  atu  Frankfurt  a.  M.  u.  Hans  Feltzin  aus  Berlin 
( lloohbautacli);  —  August  Busse  aus  Potsdam  (Ing.-Bauf.) 

Sachsen.  Bei  d.  fiskal.  Hochbauverwaltg.  im  Kgrch. 
Sachsen  ist  infolge  des  Uehertritts  des  Landbauinsp.  Oskar 
Leonhard  Reh  in  die  Verwltg.  des  Minist,  des  Innern  der 
Reg.-Bmstr.  Alfred  llumaim  Wanckel  zum  Landbauinsp., 
sowie  der  techn.  Hilfsarb.  Reg.-Bmstr.  Max  Hempel  zum  ständ. 
Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Württemberg.  Der  Strafsenbauinsp.  Behncke  in  Kün- 
zclsau  ist  auf  die  erled.  Stralsenbauinspektion  Gmünd  versetzt. 

Boi  der  vom  26.  März  bis  5.  April  d.  J.  abgehaltenen 
ersten  Staatsprüfung  ira  Baufache  wurden  für  befähigt  erkannt: 
Josef  Bayer  aus  Neuhansen,  O.-A.  Esslingen,  Theodor 
K  irschner  aus  Lndwigsburg,  Rudolf  Walter  aus  Stuttgart 


H.  J. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. ;  Garn.-Bauinsp. 
Frankfurt  a.  M.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Brastr.  Fuhrken-Berlin,  Urbanstr.  177 ;  Arch. 
Wendebourg-Hannovet;  Reg.-Bmstr.  Engel-Dessau. 

b)  Ar  chi  t  ekt  en  un  d  I  ng  en  i  eure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  M.  Haller-Hamburg;  Magistrat-Halle;  Bummerstedt  & 
Berger-Wiesbaden ;  Magdeb.  Bau-  u.  Kreditbank-Magdeburg;  Bauabth.  IV.  Zentral- 
Bahnhof  Frankfurt  a.  M.;  W.  272;  C.  291;  ü.  295  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.;  E.  G.  28 
Plauen  i.  V.  postlag. ;  L.  d.  6527  Mosse-Halle.  —  Je  2  Arch.  d.  Jul.  Till-Braun- 
schweig;  H.  B.  359  G.  L.  Daube  &  Co.-Erankfurt  a.  M.  —  Je  1  Ing.  d.  Stadtbau¬ 
amt-Duisburg;  P.  290  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  - —  1  Heiz-Ing.  d.  T.  244  Exped. 
d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

1  Bauunternehmer  f.  Villenbauten  in  einem  Ostseebad  J.  K.  9407  R.  Hosse- 
Berlin.  —  1  Bfhi.  J.  6949h  Haasenstein  &  Vogler -  Mannheim.  —  1  Geometer 
K.  g.  6156  Mosse-Halle.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Stadtbauamt  Duisburg;  Zimmer- 
manu-Parchim;  Bauinsp.  Rosskothen-Frankeuberg  i.  Hessen;  Gierth  &  Co.-Kattowitz ; 
M.-Mstr.  Sachse-Querfurt ;  Bürgermeister  Mühlheim  a.  Ruhr;  Garn.-Bauinsp.  Olden¬ 
burg;  Arch.  B.  Weise -Hannover;  Garn.-Bauinsp.  Rastatt;  A.  Z.  1700  Würzburg 
bahupostl. ;  Z.  1889  Mosse-Dortmuud ;  J.  Y.  9756  Mosse-Berlin;  M.  U.  625  Mosse- 
Magdeburg.  —  2  Techu.  (Steinmetzen)  d.  0.  Metzing-Berliu;  W.  297  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch.  Felluer  &  Hellmer-Wien.  2  Zeichner 
d.  d.  Eisenb.  -  Direkt.-Breslau.  1  Möbelzeichner  d.  E.  A.  58  Haasenstein  &  Vogler- 
Berlin  SW.  —  1  Bauaufseher  d.  d.  Magistrat-Lieguitz.  —  1  Lehrer  f.  d.  Schule 
Eckernförde.  —  1  Schachtmeister  d.  Eisenb. -Betr.-Amt  Berlin-Lehrte-Berlin.  1  Werk¬ 
führer  Magistrat-Königsberg  i.  Pr.  —  1  techn.  Geschäftsführer  d.  P.  Eckler-Ham- 
burg,  Ajittelyreg  14. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regier  ungs -B  aumei  st  er  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  II.-Thom;  die  Garn.-Bauinsp.  Hartung- 
Metz;  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Gerstner-Altona ;  Stegmüller-Danzig;  Brth.  Gummel- 
Cassol;  Jungeblodt-Freiburg  i.  B.  Mehre  Reg.  Bmstr.,  Reg.-Bfhr.  od.  akadem.  ge- 
bild.  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  Abth.- 
Bmstr.  Fuhrken-Berlin  S.,  Urbanstr.  177. 

h)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Magistrat-Halle  a.  S. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichnerusw. 

1  Geometer  d.  M.-Mstr.  P.  Petersdorff-Neudamm  N.-M.  —  Je  1  Landmesser  d. 
Brth.  Dempwolff-Memel;  Eisenb.-Direkt.-Breslau;  Brth.  A.  Hess-Hannover.  —  Mehre 
Bautechn.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E.  Je  1  Bautechn.  d.  Bmstr. 
Karl  Nitzsche-Gera-Reufs ;  M.-Mstr.  F.  Lahne-Cöpenick;  M.-Mstr.  L.  Bergmann- 
Unruhstadt  (Posen);  Ziin.-M.  Paul  Petsch-Saavbrücken;  Zim.-M.  Gustav  Mewes- 
Luckonwaldo;  Zim.-M.  W.  Hahn-Coepenick;  Garn.-Bauinsp.  Gabe-Rastatt;  Bau¬ 
deputation,  Abth.  Strafsenbau-Bremen ;  Garn.-Bauinsp.  Grell-Magdeburg-Werder; 
Reg.-Bmstr.  Leithold  -  Breslau ;  F.  L.  1033  Mosse  -  Berlin  W.,  Friedrichstr.  66; 
A.  W.  307  Annonc.-Exped.  Alwin  Kiess-Magdeburg.  —  2  Zeichner  d.  kgl.  Eisenb.- 
Direkt.-Breslau. 


honirai.ü'inivrrUg  ron  Krmt  Toeche,  Berlin.  FUr  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für 

Ausstellungs-Katalog  weist  im  ganzen  1330  Nummern 
Ifi  au^  darunter  zahlreiche  von  Behörden ,  Instituten,  Ver- 
■  —  einen  usw.  gelieferte,  welche  als  Sammlungen  gröfserer 
Art  gelten  können.  Den  ersten  Rang  darunter  nimmt  die  Aus¬ 
stellung  der  K.  Preufsischen  Staats-Eisenbahnverwal¬ 
tung  ein,  die,  wenn  sie  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden 
wäre,  eine  ansehnliche  Ausstellung  für  sich  allein  gebildet 
haben  würde.  Bei  der  Einordnung  der  insbesondere  den  Ge¬ 
bieten  des  Betriebs-  und  Werkstätten-Dienstes  angehörenden 
Gegenstände  in  die  verschiedenen  Gruppen  ist  eine  so  grofse 
Zersplitterung  eingetreten,  dass  ein  Gang  durch  die  Ausstellung 
nicht  ausreicht,  um  selbst  nur  ein  ungefähres  Bild  dessen,  was 
die  Staats-Eisenbahnverwaltung  zur  Stelle  gebracht  hat,  zu  ge¬ 
winnen;  es  bleibt  Vorbehalten  dieser  Sammlung  in  einem  Sonder- 
Artikel  gerecht  zu  werden. 

Neben  der  preufsischen  hat  sich  die  sächsische  Staats¬ 
bahn-Verwaltung  in  einigem  Umfange  betheiligt  und  mit  kleineren 
eisenhahnfachlichen  Altsstellungen  sind  aufserdem  vertreten  die 
k.  k.  österreichischen  Staatshahnen  und  die  österreichische.  Süd¬ 
hahn-Gesellschaft;  deutsche  Privatbahn-Verwaltungen  sind  der 
Ausstellung  fern  gehliehen. 

Von  Ausstellern  amtlichen  Charakters,  die  mit Sammel-Aus- 
stellungen  theilweise  gröfsern  Umfangs  vertreten  sind,  seien 
ferner  noch  die  folgenden  genannt:  das  Reichs- Versicherungs- 
Amt,  das  Hygiene-Museum  der  Universität  Berliu,  das  hydro¬ 
graphische  Amt  des  Reichs-Marine-Amts,  die  Seewarte  in  Ham¬ 
burg,  die  Direktionen  mehrer  Gewehr-,  Pulver-  und  Munitions- 
Pabriken,  die  Technische  Hochschule  in  Hannover,  die  Weheschule 
in  Elberfeld,  verschiedene  Berg-  und  Hüttenämter,  endlich  die 
Güter-  und  Cameral-Direktion  des  Erzherzogs  Albrecht  (Wien). 
Ihnen  reihen  sich  die  Ausstellungen  zahlreicher  Körperschaften 
und  Vereine  aD,  von  denen  hier  ohne  die  lange  Reihe  erschöpft 
zu  haben,  nur  folgende  erwähnt  werden  mögen :  die  Gesellschaft 
zur  Verhütung  von  Fabrik-Unfällen  in  Mühlhausen  i.  E.,  der 
Verband  der  deutschen  Dampfkessel-Ueberwachungs-Vereine,  der 
Landes-Ausschuss  Sächsischer  Feuerwehren,  eine  ganze  Anzahl 
von  Berufsgenossenschaften  —  worunter  hervor  ragend  die 
Rheinisch-westfälische  Hütten-  und  Walzwerks-Berufsgenossen¬ 
schaft  vertreten  ist  — ,  der  Bund  der  Bau-.  Maurer-  und  Zimmer¬ 
meister  Berlins,  der  Innungs-Verband  deutscher  Baugewerks¬ 
meister,  endlich  die  Vereinigung  Augsburger  Industriellen :  auch 
die  Ausstellung  dieser  Vereinigung  nimmt  einen  verhältniss- 
mäfsig  breiten  Raum  ein. 

Au fser  Deutschland  sind  bei  der  Ausstellung  noch  Oester¬ 
reich-Ungarn,  Belgien  und  R u  f s  1  a n d  betheiligt.  Während 
aber  den  erstgenannten  beiden  Ländern  wegen  des  Umfangs  ihrer 
Betheiligung  besonderer  Säle  usw.  für  ihre  Ausstellungen  zuge¬ 
wiesen  worden  sind,  wurden  die  wenigen  Ausstellungsstücke, 
welche  aus  Rufsland  eingingen,  den  deutschen  Ausstellungs¬ 
gegenständen  eingeordnet,  und  verschwinden  daher  in  der 
Gesammtheit. 

Bei  der  österreichisch-ungarischen  Abtheilung  handelt  es  sich 
insbesondere  um  Gegenstände,  die  dem  Gebiete  der  Wohlfahrts- 
Einrichtungen  für  Arbeiter  angehören,  mehr  nebensächlich  um 
solche,  denen  die  Rolle  von  Schutzvorkehrungen  gegen  Unfälle 
zukommt.  Vielfach  vertreten  sind  daher  in  dieser  Abtheilung 
Zeichnungen  usw.  von  Arbeiter-Kolonien,  Arbeiter-Wohnhäusern, 
und  Badeanlagen  und  wer  insonderheit  über  diese  Gegenstände 


Unfallverhütung  in  Berlin  1889.  II. 

Studien  machen  will,  wird  in  der  österreichisch  -  ungarischen 
Abtheilung  reichliche  Gelegenheit  dazu  finden. 

Die  belgische  Abtheilung  trägt  einen  wesentlich  anderen 
Gesammt-Charakter  als  die  österreichisch-ungarische.  Während 
in  letzterer  die  industrielle  Thätigkeit  des  Landes  nur  leicht 
angedeutet  ist,  enthält  die  belgische  Abtheilung  fast  nur  Gegen¬ 
stände  aus  den  Grofsgebieten  der  Industrie;  insbesondere  sind 
es  die  dem  Schutz  gegen  Beschädigungen  im  Kohlenbergbau 
und  diesem  selbst  dienenden  Einrichtungen,  die  in  den  belgischen 
Abtheilungen  in  den  Vordergrund  treten. 

Im  deutschen  Theile  der  Ausstellung  haben  die  Maschinen 
die  Oberhand  und  werden,  wenigstens  was  die  Motoren 
betrifft,  in  grofser  Anzahl  „in  Thätigkeit“  vorgeführt.  Dem 
Verständniss  des  Laien  sind  die  an  den  Maschinen  hinzu  gefügten 
Schutzvorkehrungen  vielfach  dadurch  nahe  gebracht,  dass  diese 
einen  stark  hervor  tretenden  rothen  Anstrich  erhielten.  In 
denkbar  gröfster  Häufigkeit  treffen  wir  auf  Schutzvorkehruugen 
bei  Kreissägen,  bestehend  in  Hauben  oder  Kappen,  durch 
welche  die  Scheibe  bis  auf  ein  kleines  Stück  ihrer  Zahnung 
umschlossen  wird.  Aehnlich  mannichfaltig  sind  Aufzüge  ver¬ 
treten.  Man  könnte  fast  sagen,  alle  bekannten  Konstruktions- 
Systeme  seien  unter  den  verschiedenen  örtlichen  Verhältnissen 
und  gröfstentheils  in  betriebsfähigem  Zustande  dem  Beschauer 
vorgeführt.  Die  Hauptrolle  dabei  fällt  den  Fangvorrichtungen 
zu,  deren  Mannichfaltigkeit  hinter  derjenigen  der  Fahrstuhl-Systeme 
nicht  zurück  bleibt ;  daneben  sind  vielfache  Lösungen  der  Aufgabe , 
den  Zutritt  zum  Fahrstuhl  bezw.  den  Austritt  aus  demselben 
gefahrlos  zu  machen,  vorhanden.  Entsprechend  der  Häufigkeit 
der  an  Hebewerken  vorkommenden  Unfälle  werden  auch  die 
verwandten  Krahne ,  Winden,  Flaschenzüge  sammt  zu- 
|  gehörenden  Sicherheitsmitteln,  wie  insbesondere  Bremsen,  in 
|  der  Ausstellung  häufig  angetroffen  in  all  den  verschiedenen  Aus¬ 
bildungsweisen ,  denen  die  Hebegänge  ihren  verschiedenen 
Zwecken  nach  sich  anpassen  müssen,  als  Laufkrahne,  Dreh¬ 
krahne,  fahrbare  Krahne,  Flaschenzüge,  Bockwinden,  Schrauben¬ 
winden  usw.;  vom  Gebiete der.  Hebewerke  bilden  eine  beson¬ 
dere  Abtheilung,  auf  welche  weiterhin  noch  näher  einzugehen 
sein  wird,  die  Aufzüge  für  Bauzwecke,  von  denen  die 
letzten  Jahre,  insbesondere  wohl  veranlasst  durch  den  Druck, 
den  wiederholte  Strikes  ausgeübt  haben,  mehre  entstanden  sind 
und  Eingang  in  die  Baupraxis  gefunden  haben.  Verwandt  im 
Zwecke  sind  diesen  Gegenständen  ihrem  Gebrauchszwecke  nach 
die  sogen.  „Steinrutschen“  zum  Abwärts  schaffen  von  Ziegel¬ 
steinen  und  die  Rüstungen  mit  den  verschiedenen  Mitteln  für 
Verbindung  der  Rüsthölzer  unter  einander:  auch  hierin  bietet 
die  Ausstellung  mehrerlei  Interessantes,  wenn  auch  nicht  durch¬ 
weg  Zweckmäfsiges. 

Einen  breiten  Raum  in  der  Ausstellung  nehmen  endlich 
die  dem  Feuerschutz  dienenden  Einrichtungen,  darunter  ins¬ 
besondere  die  Löschgeräthschaften  ein.  Dem  Verständniss  der 
Ausstellung  kommt  es  im  allgemeinen  sehr  zu  statten,  dass  die 
überwiegende  Zahl  der  Ausstellung^  -  Gegenstände  ..in  natura“ 
vorgeführt  wird,  oder  doch  in  grofsen  Modellen;  am  zahlreichsten 
kommen  letztere  aus  dem  Gebiete  des  Bergbaues  vor.  Zeich¬ 
nungen  bieten  sich  dem  Blicke  verhältnissmäisig  selten  —  wahr¬ 
scheinlich  zur  Befriedigung  der  meisten  Besucher  der  Ausstel¬ 
lung  —  da  bei  dem  gewöhnlichen  Mangel  an  Licht  und  an 
Raum  das  Studiren  von  in  Ausstellungen  vorgeführten  Zeich¬ 
nungen  meist  eine  etwas  mühsame  Aufgabe  sein  wird. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verband  Deutscher  Architekten-  und  Ingemieur-Ver- 
eine.  Am  10.  und  11.  Mai  haben  hier  in  Berlin  in  Verbands¬ 
angelegenheiten  zwei  Ausschüsse  getagt,  über  deren  Berathungen 
Folgendes  mitgetheilt  werden  möge. 

Der  erste  Ausschuss  hatte  sich  mit  der  Frage  des  An¬ 
schlusses  der  Gebäude-Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasser¬ 
rohren  zu  beschäftigen.  Wie  bekannt,  hatte  sich  der  Verband 
auf  Antrag  des  Sächsischen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins 
dieser  Angelegenheit  auf  der  Hamburger  Abgeordneten-Versamm- 
lung  1887  angenommen.  Zur  Förderung  derselben  wurden  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  in  dieser  Sache  zunächst  betheiligten  Ver¬ 
einigungen.  dem  Elektrotechnischen  Vereine  und  dem  Vereine 
der  deutschen  Gas-  und  Wasser-Fachmänner  eingeleitet,  welche 
indessen  nicht  recht  von  der  Stelle  rücken  wollten,  da  zwischen 
den  beiden  letztgenannten  Vereinen  noch  immer  schwer  wiegende 
Meinungs-Verschiedenheiten  vorhanden  waren,  während  der 
Verband  eine  durchaus  vermittelnde  Stellung  einnahm.  Es  war 
deshalb  ein  glücklicher  Gedanke  des  in  dieser  Sache  mit  refe- 
rirendeu  Hamburger  Vereines,  den  Verbands-Vorstand  zu  er¬ 
suchen,  eine  Ausschusssitzung  zwischen  Vertretern  der  3  Ver¬ 


einigungen  in  Berlin  in  die  Wege  zu  leiten.  Bemühungen  in 
diesem  Sinne  sind  mit  bestem  Erfolge  gekrönt  worden.  Am 
Freitag  den  10.  Mai  traten  im  hiesigen  Architekten-Hause  Ver¬ 
treter  der  3  Vereinigungen  zusammen.  Vom  Elektrotechnischen 
Vereine  waren  erschienen:  Prof.  v.  Be  z  old.  Geheimrath 
v.  Siemens,  Prof.  Neesen.  Geheimrath  Brix;  vom  Vereine 
Deutscher  Gas-  und  Wasser-Fachmänner:  Direktor  Reif sner 
(Berlin),  Direktor  Salzenberg  (Bremen),  endlich  vom  Verbände 
Deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine:  Direktor  Kümmel 
(Hamburger  V.) .  Professor  Kohl  rausch  (Hannoverscher  V.), 
Pr.  Ulbricht  (Sächsischer  Architekten-  und  Ingenieur- V.),  Reg.- 
Bamneister  Pinkenburg  war  als  derzeitiger  Sekretär  des  Ver¬ 
bandes  vom  Verbands-Vorstande  zur  Theilnahme  an  der  Sitzung 
und  zur  Begrüfsung  der  Herren  abgeordnet. 

Die  längeren  Berathungen  haben  ein  durchaus  erfreuliches 
Ergebniss  gezeitigt.  Zunächst  ergab  sich,  dass  prinzipielle 
Meinungs  -Verschiedenheiten  unter  den  Anwesenden  nicht  zu 
begleichen  waren,  dass  es  vielmehr  nur  noch  darauf  ankam.  sich 
über  verschiedene  praktische  Punkte  zu  einigen.  Dies  ist  eben¬ 
falls  gelungen.  Mehre,  allseitig  angenommene  Sätze  siud  auf¬ 
gestellt  und  sollen  nunmehr  den  3  Vereinigungen  unterbreitet 
und  zur  Annahme  empfohlen  werden. 
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Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Verband  durch  seine  ver¬ 
mittelnde  Stellung  viel  dazu  beigetragen  hat,  die  widerstreiten¬ 
den  Standpunkte  der  beiden  anderen  grofsen  Vereinigungen 
einander  zu  nähern  und  auszngleicheu.  Es  darf  nunmehr  zu¬ 
versichtlich  gehofft  werden,  dass  nach  Ablauf  des  Sommers,  die 
Frage  des  Anschlusses  der  Gebäude-Blitzableiter  an  die  Gas- 
und  Wasserrohre  im  bejahenden  Sinne  entschieden  sein  wird. 

Der  andere  Ausschuss,  welcher  sich  mit  der  Frage  No.  1 
des  diesjährigen  Arbeitsplanes:  „Verbreitung  der  Verbands-Mit- 
theilnngen  und  Anstellung  eines  besoldeten,  ständigen  Sekretärs“ 
zu  befassen  hatte,  trat  am  11.  Mai  ebenfalls  im  Architekten- 
Hause  zusammen.  Anwesend  waren  die  Hrn. :  Oberbaudirektor 
Wiebe  (Berlin.  Vorsitzender  des  Verbandes),  Oberingenieur  F.  A. 
Meyer  (Hamburg),  Prof.  Baurath  Köhler  (Hannover),  Bezirks- 
ingeniem- Hilgard  (München),  Wasserbau-Inspektor  Bubendey 
(Hamburg).  Reg.-Baumeister  Pinkenburg  (Berlin). 

Allseitig  wurde  die  Wichtigkeit  der  zur  Berathuug  stehen¬ 
den  Fragen  für  das  Verbandsleben  anerkannt.  Die  Vertreter 
von  Hannover  und  Bayern  konnten  sich  indessen  mit  den 
Vorschlägen  der  Hamburger  Vertreter  nicht  einverstanden  er¬ 
klären.  während  der  Vertreter  Berlins  sich  prinzipiell  auf  den 
Hamburger  Standpunkt  stellte,  aber  die  Durchführung  dieser 
Vorschläge  praktisch  zur  Zeit  für  unausführbar  hielt.  Auf  Vor¬ 
schlag  des  Vorsitzenden  werden  die  Hamburger  Vertreter  er¬ 
sucht,  ihre  Vorschläge  unter  Berücksichtigung  der  praktischen 
Durchführbarkeit  schriftlich  eingehend  zu  begründen,  so  dass 
mau  sich  bei  einer  späteren,  zweiten  Zusammenkunft,  bestimmten 
Vorschlägen  gegenüber  befinde  und  diese  den  weiteren  Be¬ 
rathungen  zugrunde  legen  könne.  Dieser  Vorschlag  fand  den 
Beifall  der  Anwesenden.  Pbg. 


Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 

Versammlung  am  24.  April  1889.  —  Vorsitz.  Hr.  F. 
Andreas  Meyer,  anwesend  67  Personen.  Nach  Erledigung  ge¬ 
schäftlicher  Angelegenheiten  spricht  Hr.  Carl  Pieper  über  die 
Altonaer  Zoll-Anschlussbauten.  ■ —  Der  Vortrag  ist  von 
einer  Ausstellung  der  betreffenden  Pläne  begleitet.  —  Hr. 
Pieper  hat  sich  Vorbehalten,  den  Inhalt  des  Vortrages  demnächst 
ausführlich  zu  veröffentlichen.  —  Der  Vorsitzende  berichtet,  dass 
in  der  am  9.  und  10.  Mai  in  Berlin  tagenden  Abgeordneten- 
Versammlung  zur  Erörterung  der  Frage  über  die  Anschlüsse  von 
Blitzableitern  an  Gas-  und  Wasserleitungsröhren  Hr.  Kümmel 
den  Verein  vertreten  wird,  während  am  11.  und  12.  Mai  bei 
Berathung  der  Frage  des  ständigen  Verbands-Sekretärs  die  Ver¬ 
tretung  in  den  Händen  des  Vorsitzenden  und  des  Hrn.  Buben¬ 
dey  liegt.  Aufgenommen  in  den  Verein  ist  Herr  Gust.  Rud. 
Stuhlmann.  Ohr. 

Versammlung  am  1.  Mai  1889  im  Uhlenhorster  Fähr- 
hause  unter  Theilnahme  der  Damen.  Vorsitz.  Hr.  P.  Andreas 
Meyer,  anwesend  118  Personen.  Hr.  Alexander  Bernstein 
hält  einen  populär  wissenschaftlichen  Vortrag  über  die  Um¬ 
wandlung  des  elektrischen  Stromes  in  Licht  unter  Vor¬ 
führung  einer  Reihe  von  wohl  gelungenen  Versuchen.  Auch 
Hr.  Bernstein  hat  sich  über  diesen  mit  lebhaftem  Beifall  auf- 
genommenen  Vortrag  eine  besondere  Veröffentlichung  Vorbehalten. 
An  die  Sitzung,  welche  die  letzte  der  Tagung  ist,  schloss  sich 
ein  geselliges  Zusammensein  in  der  Veranda  des  Fährhauses. 

_  CI. 

Mittelrheinischer  Architekten-  und  Ingenieur-Verein. 
Ortsverein  Darmstadt.  Die  regelmäfsigen  Versammlungen 
unseres  Ortsvereins  wurden  im  verflossenen  Winterhalbjahre  am 
5.  November  v.  J.  wieder  aufgenommen.  Der  Vorsitzende,  Hr. 
Professor  v.  Will  mann,  erledigte  in  der  1.  Sitzung  zunächst 
eine  Reihe  geschäftlicher  Angelegenheiten,  worauf  Hr.  Prof. 
Brauer  das  Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrage  über  den 
Hauck’schen  Perspektographen,  bezw.  eine  bessere  Aus¬ 
führung  desselben  ergriff.  Die  vorgezeigte  Konstruktion  ver¬ 
dankt  ihre  Entstehung  einer  Anregung  des  Hrn.  Prof.  Mehmke 
dahier  und  zielt  darauf  hin,  Unvollkommenheiten  des  alten 
Apparates,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Stiftführung  zu  ver¬ 
bessern.  Der  hierzu  nothwendige  Mechanismus  rührt  von  dem 
Vortragenden  her  und  wurde  in  der  Werkstätte  des  Herrn 
Mechanikers  Traiser  dahier  ausgeführt. 

Der  am  2.  November  v.  J.  anberaumte  2.  Vereinsabend 
brachte  erschöpfende  Mittheilungen  des  Hrn.  Prof.  Wagner 
über  die  Entwürfe  zum  Neubau  eines  Domes  in  Berlin, 
welchen  der  Vortragende  einen  interessanten  historischen  Ueber- 
blick  über  die  Entwickelung  dieser  Frage  voraus  schickte.  Der 
die  Versammlung  lebhaft  anregende  Vortrag  wurde  durch  eine 
grofse  Menge  bildlicher  Darstellungen  aufs  Beste  erläutert. 

In  der  am  3.  Dezember  v.  J.  folgenden  Sitzung  brachte 
nach  Erstattung  einiger  kleineren  geschäftlichen  Mittheilungen 
durch  den  Vorsitzenden  Hr.  Prof.  Brauer  eine  Sammlung  von 
Relief-  und  Faconeisen  aus  der  Eisengiefserei  der  Gebr.  Mann¬ 
st  ädt  zu  Kalk  bei  Köln  zur  Ansicht.  Dieselben  eignen  sich 
hauptsächlich  zur  Dekoration  von  Heizungsanlagen  u.  dergl., 
aber  auch  für  eine  Reihe  anderer  Architekturgegenstände;  die 
gangbarsten  Sorten  befinden  sich  schon  seit  längerer  Zeit  im 


Handel.  Aus  den  Sammlungen  des  Landes-Gewerbevereins  war 
das  Modell  zu  einer  neuen  Rollladenkonstruktion  von  Fuchs  in 
Pforzheim  ausgestellt.  Den  rednerischen  Theil  des  Abends  hatte 
Hr.  Prof.  Lepsius  übernommen  und  zwar  mit  einem  Vortrage 
über  die  Baumaterialien  im  Grofsherzogthum  Hessen 
und  ihre  geologische  Lagerung.  An  einen  Ueberblick 
an  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  schloss 
sich  eine  Betrachtung  der  nutzbaren  Bausteine  des  Grois- 
herzogthums,  zunächst  der  des  kristallinen  Grundgebirges, 
der  Granite,  Granitporphyre,  Mikrogranite ,  Gneifse  und  Horn- 
blende-Gneifse,  dann  der  permischen  Gesteine,  wie  Quarz¬ 
porphyr,  Melaphyr,  rothliegende  Sandsteine  und  Zeclisteine,  der 
Triasformation  mit  dem  wichtigen  Baumaterial  des  Bunt¬ 
sandsteines,  der  Tertiärformation  mit  den  Hoppenheimer 
Sandsteinen,  den  Kalksteinen  und  Basalten,  endlich  der  Tho ne, 
Lehme  und  Sande.  Das  Vorzeigen  einer  reichlichen  Samm¬ 
lung  von  Probestücken  unterstützte  den  Vortrag. 

Der  im  November  v.  J.  vor  der  Mainbrücke  bei  Frankfurt  a.  M. 
vorgekommene  Eisenbahnunfall  gab  in  der  Sitzung  vom 
17.  Dezember  v.  J.  Hrn.  Eisenbahnbauinsp.  Dittmar  Veran¬ 
lassung  zu  einem  Vortrage  über  die  Ursachen  desselben,  welche 
in  einem  unbegreiflichen  Uebersehen  derjenigen  Maafsregeln  zu 
suchen  waren,  welche  von  den  betheiligten  Eisenbahndirektionen 
zur  Verhütung  derartiger  Vorkommnisse  getroffen  worden  sind. 
Den  Rest  des  Abends  füllten  eine  Reihe  von  Mittheilungen  dos 
Hrn.  Geh.  Bauraths  Prof.  Sonne  über  den  in  Frankfurt  a.  M. 
abgehaltenen  dritten  internationalen  Schiffahrtskon¬ 
gress  aus. 

In  der  am  7.  Januar  anberaumten  Sitzung  des  Jahres  1889 
gab  zunächst  der  Schriftführer  eine  Uebersicht  über  die  Vereins- 
thätigkeit  im  Jahre  1888.  Alsdann  erfolgte  satzungsgemäfs  die 
Festsetzung  des  Mitgliederbeitrages  für  das  laufende  Jahr,  sowie 
die  regelmäfsige  Wahl  des  Vorstandes.  Derselbe  besteht  da¬ 
nach  aus  dem  Vorsitzenden  Hrn.  Prof.  v.  Willmann,  dessen 
Stellvertreter  Hrn.  Bezirks-Ing.  Amend,  dem  Schriftführer  Hrn. 
Generalsekretair  Dr.  Hesse,  dessen  Stellvertreter  Hrn.  Prof. 
Marx,  sowie  dem  Kassenführer  Hrn.  Oberbaurath  Rohns. 
Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Theiles  sprach  sodann  Hr. 
Prof.  Dr.  Mehmke  über  den  „Schattirwinkel  und  neuere 
Schattenkonstruktion“.  Eine  ausführlichere,  in  der  Deut¬ 
schen  Bauzeitung  zu  gebende  Behandlung  dieses  interessanten 
Gegenstandes  durch  den  Vortragenden  steht  in  Aussicht,  wes¬ 
halb  ein  Eingehen  auf  denselben  an  dieser  Stelle  überflüssig 
erscheint. 

Die  verschiedenen  möglichen  Arten  der  Erhebung  des 
Wasser  zins  es  bei  städtischen  Leitungen  bildeten  den  Vor¬ 
tragsgegenstand  des  am  21.  Januar  abgehaltenen  Vereinsabendes, 
für  welchen  Hr.  Architekt  Eduard  Harr  es  die  Bericht¬ 
erstattung  übernommen  hatte.  Der  Vortrag,  welcher  auf  örtliche 
Verhältnisse  hinüber  leitete,  gab  dadm'ch  Veranlassung  zu  einem 
lebhaften  Meinungsaustausche. 

In  der  am  4.  Februar  folgenden  7.  Winterversammlung 
sprach  Hr.  Oberbrth.  Rohns  über  die  Hafenanlagen  von  Duis¬ 
burg.  Ruhrort  und  Hochfeld  an  der  Hand  eines  erläuternden 
Kartenmateriales.  Redner  begann  mit  einer  Schilderung  des 
rheinisch- westfälischen  Kohlengebietes,  welches  sich  in  einer 
Gröfse  von  rd.  2000  zwischen  den  Städten  Mörs,  Hamm, 
Recklinghausen  und  Barmen  erstreckt,  schilderte  die  Entstehung, 
die  Bedingungen,  die  Entwicklung  und  den  Niedergang  der 
Ruhrschiffahrt,  den  Einfluss  der  Verschiebung  des  Kohlenberg¬ 
baues  nach  Norden,  sowie  des  entwickelten  Eisenbahnbaues, 
um  sodann  auf  die  Geschichte  und  technische  Beschreibung  der 
drei  Kohlenhäfen  zu  Ruhrort,  Duisburg  und  Hochfeld  überzu¬ 
gehen,  woran  sich  die  Besprechung  einiger  interessanter  Detail¬ 
anlagen  —  Schwimmkrahnen,  Kohlenkipper,  Ufermauern  —  an¬ 
schloss.  Hierauf  gab  zum  Schluss  des  Abends  Hr.  Prof.  Dr. 
Mehmke  noch  einige  Ergänzungen  zu  seinem  früheren  Vortrage 
über  neuere  Schattirungsmethoden. 

Die  nächste  am  18.  Februar  anberaumte  Vereinssitzung 
wurde  von  dem  Vorsitzenden  mit  einigen  geschäftlichen  Mit¬ 
theilungen  eröffnet,  worauf  Hr.  Oberbrth.  Rohns  die  für  die 
vorige  Sitzung  nicht  rechtzeitig  eingetroffenen  grofsen  Pläne 
der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  Ruhrorter  Hafens 
nochmals  besprach  und  für  die  letzthin  nicht  anwesend  gewesenen 
Herren  eine  kurze  Wiederholung  der  hauptsächlichsten  Punkte 
seines  Vortrags  gab.  Hr.  Prof.  Marx  ergriff  hierauf  das  Wort 
zu  dem  Vortrage  des  Abends,  einer  Schilderung  der  Blüthe- 
zeit  der  Renaissance  in  Dänemark.  In  eine  genaue  Be¬ 
schreibung  der  betreffenden  hervorragendsten  Bauwerke  ein¬ 
gehend  schilderte  Redner  das  Auftreten,  die  Entwicklung  und 
die  Blüthezeit  dieser  Bauweise,  die  Einflüsse  der  benachbarten 
Länder  auf  dieselbe,  ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten,  die 
Einwirkungen,  welche  das  dänische  Fürstenhaus '  auf  sie  aus¬ 
übte.  Die  architektonischen  Details,  die  inneren  Aus¬ 
stattungen  u.  a.  m.  wurden  durch  zahlreiche  Lichtdruckbilder 
veranschaulicht.  J 

Der  vorletzte  Vereinsabend  am  11.  März  war  der  Hammond- 
Schreibmaschine  gewidmet,  über  welche  Hr.  Prof.  Bauer 
interessante  Mittheilungen  machte,  an  welche  sich  die  Vor- 
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zeigung  einer  Festigkeitsmaschine,  sowie  die  Ausführung  einer 
Reihe  von  Versuchen  mit  derselben  anschloss. 

In  der  letzten,  am  25.  März  abgehaltenen  Sitzung  wurde 
zunächst  ein  Ausschuss  für  Ausflüge  gewählt  und  solche  zum 
Besuche  des  Mausoleums  auf  der  Rosenhöhe,  nach  Michelstadt 
und  Erbach,  nach  Aschaffenburg,  nach  Mainz  mit  Rheinfahrt, 
sowie  nachWimpften  in  Aussicht  genommen.  Hr.  Oberbrth.  Rhons 
erstattete  darauf  Vortrag  über  bauwissenschaftliche  Streifzüge 
in  Elsass-Lothringen,  welcher  insbesondere  das  Eisenbahnwesen 
der  Gegenwart  und  die  Hochbaukunst  der  Vergangenheit 
behandelte  und  durch  eine  reichhaltige  Photographien-Sammluug 
bestens  erläutert  wurde.  Der  Vorsitzende,  Prof.  v.  Willmann, 
schloss  alsdann  die  Winterver Sammlungen  mit  dem  Ausdruck 
des  Dankes  an  die  Vereinsmitglieder  für  die  lebhafte  Theil- 
nahme  an  denselben. 


Vermischtes. 

Vom  Suez-Kanal.  H.  v.  Lesseps  hat  unlängst  der  fran¬ 
zösischen  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Bericht  über  den 
„Kanal  von  Suez  im  Jahre  1888“  vorgelegt,  welchem  wir  das 
Folgende  entnehmen. 

Die  Suezkanal  -  Gesellschaft  hat  beschlossen,  die  graden 
Strecken  zwischen  Port  Said  und  den  Bitterseen  von  22  auf  65  m 
Breite  zu  bringen;  auf  diesem  Theil  des  Kanals  soll  ferner  in 
den  Kurven  von  grofsem  Halbmesser  die  Breite  auf  75,  in  den 
Kurven  von  kleinen  Halbmessern  auf  80  m  erhöht  werden. 
Zwischen  den  Bitterseen  und  Suez  soll  die  normale  Breite  in 
Zukunft  auf  75'».  in  den  Krümmungen ,  welche  hier  durchaus 
grofse  Halbmesser  besitzen,  auf  80  In  gebracht  werden.  Alle 
die  angegebenen  Breiten  sind  8  m  unter  Niedrigwasser  gemessen 
zu  denken.  Der  Kanal  soll  ferner  allmählich  auf  0  »»  vertieft 
werden  (die  jetzige  Tiefe  beträgt  8  '»). 

Augenblicklich  ist  die  Verbreiterungsarbeit  auf  einer  Strecke 
von  15  km  Länge  von  Port  Said  aus  durchgeführt  und  die 
Dampfer  können  hier  überall  auf  dem  freien  Kanal  an  einander 
vorbei  fahren.  Auch  mit  der  schon  lange  gewünschten  Ver¬ 
legung  der  grofsen  Kurve  bei  km  64.  in  der  Nähe  von  Isma'ilia, 
ist  begonnen  worden. 

Die  Schiffahrt  zur  Nachtzeit  ist  durch  Leuchtbaaken  und 
Leuchtbojen  sicherer  gemacht  worden ;  für  dieselben  liefert 
komprimirtes  Gas  den  Brennstoff.  Unter  den  übrigen  Verbesse¬ 
rungen,  welche  die  Gesellschaft  dem  Kanal  hat  angedeihen 
lassen,  ist  besonders  die  Verbreiterung  der  sämmtlichen  zwischen 
Suez  und  Port  Said  vorhandenen  Ausweichestellen  auf  100  m 
hervor  zu  heben ;  es  können  nunmehr  6  Schiffe  gleichzeitig  diese 
Stellen  passiren. 

Die  Fahrzeit  durch  den  Kanal  wird  durch  den  mehr  und 
mehr  zur  Regel  werdenden  Gebrauch  des  elektrischen  Lichtes 
abgekürzt ;  im  Januar  1888  haben  85,  im  letzten  Dezember 
haben  176  Schiffe  sich  dieser  Erleichterung  bedient.  Die  zuletzt 
genannte  Zalil  stellt  etwa  die  Hälfte  aller  Schiffe  vor.  Die 
Postschiffe  brauchen  nunmehr  etwa  20  Stunden  Fahrzeit  durch 
den  Kanal  gegen  35  bis  40  Stunden  vor  Anwendung  des  elek¬ 
trischen  Lichts.  Uebrigens  ist  die  Anwendung  des  letzteren 
nicht  der  einzige  Grund  dieser  Abkürzung;  der  andere,  ebenso 
schwer  wiegende,  welcher  allen  Schiffen  zugute  kommt,  ist  der 
schon  oben  angedeutete  Wegfall  bestimmter  Kreuzungsstellen 
während  des  Tages. 

Die  Zahl  und  der  Tonnengehalt  der  Dampfer,  welche  den 
Kanal  durchfahren  haben,  hat  1888  abermals  zugenommen, 
wenigstens  im  Vergleich  mit  den  Jahren  1886  und  87.  Im 
Jahr  1885  war  die  Zahl  der  Schiffe  etwas  gröfser,  dagegen 
übertrifft  der  Gesammtgehalt,  der  1888  er  Dampfer  den  der  1885  er 
um  einige  hundert  Tonnen.  Die  Zahl  der  Passagiere  (Soldaten 
und  Pilger  eingeschlossen)  übertraf  1888  alle  Vorjahre,  sie  be¬ 
trug  nämlich  184  000. 

Im  ganzen  haben  in  1888  den  Kanal  3440  Schiffe  durch¬ 
fahren;  von  diesen  gingen  1725  vom  Mittelländischen  zum 
Rothen  Meer,  1715  in  umgekehrter  Richtung.  Ihr  Gesammtge¬ 
halt  war  6  641  000  Netto-Tonnen  und  an  die  Kasse  der  Kanal¬ 
gesellschaft  sind  über  65  Mill.  Frcs.  bezahlt;  worden.  Die 
Monate,  während  welcher  der  Kanal  am  meisten  benutzt  wird, 
sind  nach  der  Tonnenzahl  geordnet  Mai,  April,  März,  September. 
Im  Jahr  1887  haben  3137  Schiffe  mit  5  903  000  Tonnen  Gehalt 
den  Kanal  passirt. 

Unter  den  Schiffen  des  letzten  Jahres  nehmen  diejenigen 
unter  englischer  Flagge,  2625  an  Zahl  mit  5l/4  Mill.  Tonnen, 
weitaus  den  ersten  Platz  ein.  Den  zweiten  Rang  behauptet 
Frankreich  (187  Schiffe  mit  390  000  Tonnen) ,  den  dritten 
Deutschland  (163  Schiffe  mit  240  000  Tonnen),  den  vierten  (ab¬ 
solut)  Italien  mit  146  Schiffen  von  zusammen  270  000  Tonnen. 
Bei  Schiffen  italienischer  Flagge  sind  aber  99  Kriegsschiffe  von 
zusammen  158  000  Tonnen  eingerechnet ,  deren  Abzug  Italien 
auf  den  sechsten  Platz  zurück  setzen  würde.  Nach  der  Tonnen¬ 
zahl  geordnet  kommen  die  übrigen  Staaten  in  der  Folge:  Nieder¬ 
lande  (218  000),  Oesterreich-Ungarn  (123  000),  Spanien  (63  000), 
Norwegen,  Russland,  Türkei  usw. 

Die  angegebenen  Tonnenzahlen  beziehen  sich  auf  das  bei 
der  Kanal-Gesellschaft  eingeführte  Messsystem;  sie  sind  etwas 


gröfser  als  diejenigen,  welche  sich  bei  Verwendung  des  eng¬ 
lischen  (Moorsom-)  Systems  ergehen  würden. 


Baugewerkschule  zu  Nienburg  a.  W.  Diese  —  rein 
staatliche  —  Anstalt  zählte  im  Schuljahre  1887  88  184,  im 
Schuljahr  1888/89  214  Schüler,  über  deren  Vertheilung  in  die 

4  Klassen  das  Programm  indess  keinerlei  Auskunft  giebt.. 

Der  Unterricht  findet  sowohl  im  Sommer-  als  Winterhalb¬ 
jahr  statt,  so  dass  es  möglich  ist  den  Lehrgang  entweder  in 
ununterbrochener  Folge  oder  mit  Auslassung  der  Sommerhalb¬ 
jahre  zurück  zu  legen. 

Abgangsprüfungen  werden  dieser  Einrichtung  zufolge  zwei 
mal  im  Jahre  abgehalten.  Die  Herbstprüfung  1887  ist  von  3, 
die  Frühjahrsprüfung  1888  von  24,  die  Herbstprüfung  1888  von 

5  und  die  Frühjahrsprüfung  1889  von  21  Schülern  abgelegt 
worden. 

Was  die  Zahl  der  Lehrkräfte  anbelangt,  so  ist  die  Schule 
eine  der  am  besten  besetzten.  Denn  es  wirken  an  derselben 
einschl.  des  Direktors  13  fest  angestellte  Lehrer  und  zwei  Hilfs¬ 
lehrer.  Auf  den  grofsen  Werth  einer  gewissen  Stetigkeit  im 
Lehrkörper  ist  von  uns  wiederholt  hingewiesen  worden;  der 
einzige,  dazu  führende  Weg  besteht  in  der  Sicherung  der  Zukunft 
der  Lehrer  durch  feste  Anstellung. 

Fufsböden  aus  Buchenholz.  Auf  die  betr.  Anfrage  in 
No.  29  kann  ich  mittheilen,  dass  ich  solche  Fufsböden  und  zwar 
sowohl  auf  Blindboden  mit  diagonaler  Anordnung  der  Riemen, 
als  auch  einfache  Riemenböden  (ohne  Blindboden)  auf  Balken¬ 
unterlage,  sog.  Verbandböden,  ausgeführt  habe  und  bis  jetzt  — 
nach  2jährigem  Gebrauch  nur  Gutes  über  diese  Böden  berichten 
kann. 

Beide  Arten  sind  mit  Feder  und  Nuth  und  unsichtbarer 
(verdeckter)  Nagelung  verlegt.  —  Das  Tränken  mit  Wachs  hat 
sich  bei  den  hier  erwähnten  Böden  nicht  bewährt.  Da  die 
betr.  Räume  (Hörsäle  bezw.  Laboratorien  einer  Hochschule) 
stark  gebraucht  werden,  so  war  das  Wachs  schon  nach  wenigen 
Wochen  gewissermaafsen  an  den  Schuhsohlen  hinaus  getragen 
und  aufserdem  verhinderte  die  Wachstränkung  ein  feuchtes  Ab- 
wischen  der  Böden,  das  in  dem  vorliegenden  Falle  des  Staubes 
wegen  dringend  erwünscht  war.  Dagegen  hat  sich  ein  mehr¬ 
maliger  Anstrich  mit  heifsem  Leinöl  recht  gut  bewährt.  — 

Entgegen  der  in  No.  34  dieser  Zeitung  geäufserten  Ansicht 
ist  der  Unterzeichnete  der  Meinung,  dass  solche  Böden  aus 
imprägnirtem  Buchenholz  sehr  wohl  den  Wettbewerb  mit 
Eichenholz  aufnehmen  können,  einmal  wegen  der  sehr  schönen 
hellbraunen  Färbung  (die  gerade  für  „bessere“  Zimmer  sich 
empfehlen  dürfte,  zweitens  aber  und  vor  allem  wegen  der  that- 
sächlich  gröfseren  Widerstandsfähigkeit  des  harten  Buchenholzes 
gegen  Abnutzung.  Hierbei  sind  indess  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt:  Gute  Trocknung,  Imprägnirung  und  sorgfältige 
Verlegung.  —  Die  hier  in  Rede  stehenden  30  »»»  starken  Böden 
sind  imprägnirt  nach  dem  sog.  Franks’schen  Verfahren  und  ge¬ 
liefert  von  der  Pa  ('sauer  Parketfabrik. 

Das  Einzige,  was  der  Unterzeichnete  auszusetzen  hätte, 
wäre  der  etwas  hohe  Preis,  der  sich  nur  um  etwa  I  JL  billiger 
stellte  als  Eichen-Fu'sboden,  so  dass  die  in  No.  34  angeführte 
Bezugsquelle  —  hei  gleicher  Güte  des  Holzes  und  der  Aus¬ 
führung  — -  den  Vorzug  verdienen  würde.  — 

Nach  den  seiner  Zeit  eingesandten  Proben  zu  schliefsen 
werden  übrigens  derartige  Buchenböden  in  guter  Beschaffenheit 
auch  geliefert  von  dem  Fürstlich  Birstein’schen  Sägewerke  in 
Birstein,  sowie  von  dem  Sägewerke  in  Neuenschmidten  hei 
Wächtersbach  (Provinz  Hessen). 

Poppelsdorf.  K.  Huppertz. 

Scheuerleisten  aus  Stein  und  gebranntem  Thon.  Zu 
Ihrer  Notiz  in  No.  35:  „Scheuerleisten  aus  gebranntem  Thon“ 
gestatte  ich  mir  mitzutheilen,  dass  Scheuerleisten  bis  zu  2 m 
Länge  und  von  5  — 13  cm  Höhe,  mit  Profil  für  den  ungefähren 
Preis  von  0,75  JL  für  lm  und  frei  Berlin  von  etwa  0,85  JL  für 
1  m  von  der  Schieferbau  -  Aktiengesellschaft  in  Nuttlar  geliefert 
werden.  Die  Befestigung  durch  Schrauben,  Haken  oder  nur  durch 
Mörtel  ist  bei  der  geringen  Anzahl  Fugen  und  hei  der  guten 
Bearbeitbarkeit  des  Materials  (Sägen,  Feilen,  Bohren  usw.)  eine 
sehr  einfache.  Diese  Leisten  sind  höchst  sauber  gehobelt  und 
geschliffen,  ganz  grade  und  scharfkantig  und  von  schöner  dunkel¬ 
blauer  Färbung,  die  nach  Beschmutzung  durch  Abreiben  mit 
einigen  Tropfen  Oel  wieder  hergestellt  werden  kann.  W. 


Aus  der  Fachliteratur. 

Die  graphische  Statik  der  Baukonstruktionen  von  Heinrich 
F.  R.  Müller -Breslau,  Professor  an  der  Kgl.  Technischen 
Hochschule  in  Hannover  (jetzt  Berlin).  2.,  vollständig  um¬ 
gearbeitete  und  wesentlich  vermehrte  Aufl.  Band  I.  435  S. 
Mit  422  Textfiguren  und  7  lithograph.  Tafeln.  Leipzig, 
Baumgärtner’s  Buchhandhmg  1887. 

Der  vorliegende  1.  Band  beginnt  mit  dem  wichtigsten 
;  Sätzen  der  graphischen  Statik  der  Ebenen,  behandelt  darauf 
J  die  Querschnittsgröfsen  ebener  Querschnitte  (Trägheits-  und 
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Zentrifugal  -  Momente)  und  die  Spannungen  gerader  Stäbe.  An 
Stelle  der  Spannungs  -  Ellipse  wird  der  zuerst  von  C ulmann 
eingeführte  Kreis  benutzt  und  in  gleicher  Weise  werden  auch 
die  für  verschiedene,  durch  denselben  Punkt  gehende  Schwer- 
axeu  gebildete  Querschnitts  -  Momente  2.  Ordnung  mit  Hilfe 
eines  Kreises  dargestellt.  Die  Trägheits-Ellipse  wird  als  weniger 
wichtig  erst  in  zweiter  Linie  behandelt. 

Die  folgenden  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  der  Theorie 
der  statisch  bestimmten  oberen  Träger,  unter  Ausschluss  aller 
l’ntersuchungen  über  Formänderungen,  welche  dem  11.  Bande 
Vorbehalten  bleiben  sollen.  In  den  Erörterungen  über  die  Theorie 
des  statisch  bestimmten,  ebenen  Fachwerks  sind  aufser  den  be¬ 
kannten  Schriften  von  Bitter.  Culmann,  Maxwell,  Cre- 
mona  und  Föppl  auch  die  neueren  Arbeiten  von  Saveotti 
und  Henneberg  verwerthet  worden. 

Die  letzten  Abschnitte  bringen  eingehendere,  manches  Neue 
enthaltende  Untersuchungen  über  den  Gerber’schen  Fachwerk¬ 
balken.  den  Fachwerkbogen  mit  3  Gelenken  und  die  statisch 
bestimmte  Hängebrücke.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  Ver¬ 
fasser.  der  sich  durch  seine  gediegenen,  besonders  auch  für  den 
ausübenden  Ingenieur  werthvollen  Werke  in  der  technischen 
Welt  binnen  kurzem  einen  Namen  gemacht  hat.  mit  Erfolg  be¬ 
müht  gewesen  ist.  in  seiner  Arbeit  auch  den  praktischen  An¬ 
forderungen  insofern  gerecht  zu  werden,  als  er  sowohl  bei  Be¬ 
gründung  der  Theorien,  als  auch  bei  Angabe  der  Berechnungs- 
Methoden  und  Spannungs  -  Bestimmungen  möglichst  einfache 
Lösungen,  welche  schnell  zu  übersehen,  bezw.  zu  prüfen  sind, 
gegeben  hat. 

Der  Titel  „graphische  Statik“  scheint  uns  nicht  ganz 
zutreffend  zu  sein,  da  in  dem  Werke  analytische  Untersuchungen 
und  Methoden  mit  graphischen  abwechseln.  Das  Beiwort  „gra¬ 
phisch“  könnte  demnach  wohl  entfallen. 

Bromberg,  im  April  1889.  Mehrte  ns. 


Zeichenvorlagen  auf  dem  Gebiete  der  Stereotomie. 
I.  Heft.  6  Blätter  Original-Steinschnitt-Aufgaben  mit  er¬ 
läuterndem  Text.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Ernst 
Fischer,  ord.  Professor  an  der  Königlichen  Technischen 
Hochschule  zu  München.  Folio.  Nürnberg.  Verlag  der 
Friedrich  Korn' sehen  Buchhandlung.  — 

Dass  an  Vorlagewerken  im  Gebiete  der  Stereotomie  kein 
Mangel  ist,  giebt  der  Verfasser,  der  bereits  durch  seine  „Vor¬ 
lageblätter  für  den  Unterricht  im  Linearzeichnen“  hinreichend 
bekannt  ist,  in  seinem  Vorworte  selbst  zu.  Trotzdem  ist  die 
Bereicherung  der  Fachlitteratur  durch  diese  Blätter  mit  Freude 
zu  begrüfsen.  In  eleganter  Ausstattung  bieten  die  bequem 
handlichen  Tafeln  von  dem  Verfasser  selbst  ausgewählte,  auf 
die  Praxis  sich  stützende,  lehrreiche  Beispiele,  welche  in  ein¬ 
heitlichem  Maafsstabe,  übersichtlicher  Anordnung  und  anschau¬ 
licher  Zeichenweise  dargestellt  sind.  Namentlich  sind  die  Stein¬ 
austragungen  und  Fugeuhrettungen  überaus  deutlich  zur  Ansicht 
gebracht.  Ein  kurzer,  klar  gefasster  Text,  den  eine  zweck- 
mäfsige,  auf  langer  Erfahrung  beruhende  Anweisung  für  die 
technische  Ausführung  dieser  Zeichnungen,  und  mathematische 
Erläuterungen  zu  den  Durchdringungs  -  Figuren  für  die  der 
analytischen  Geometrie  Unkundigen  beigegeben  sind,  erleichtert 
dem  Anfänger  noch  das  Verständniss  der  Figuren,  zu  dem  auch 
die  farbige  Darstellung  der  Schnitte  und  Schatten  wesentlich 
beiträgt. 

Die  Anschaffung  dieser  Vorlagen  wird  Lehrern  und  Schülern 
eine  willkommene  Erleichterung  beim  Unterricht  gewähren  und 
ist  auch  in  Kücksicht  auf  den  niedrigen  Preis  durchaus  zu 
empfehlen.  _  z.  M. 

Bücherschau. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  neue  tech¬ 
nische  Werke: 

Fischer,  Dr.  Ferd.  Feuerungs  -  Anlagen  für  häusliche 
und  gewerbliche  Zwecke.  Mit  299  Abbild.  Karlsruhe 
1 889 ;  I.  Bielefeld’s  Verlag.  —  Pr.  8,50  JO. 

Kleycr.  Adolph.  Lehrbuch  der  Differentialrechnung. 
I.  TheiL  2.  Aull.  1.  u.  2.  Heft.  Stuttgart  1888;  Julius 
Maier.  —  Preis  jedes  Heftes  25  Pf. 

ThompB<>n ,  Silv.  I’..  D.  Sc.,  B.  A.  London.  Die  dynamo- 
elektrischen  Maschinen.  3.  Aull.  Mit  Genehm,  d.  Verf. 
übers,  von  0.  Grawinkel,  Kais.  Postrath,  Ob.-Telegr.-Ing. 
im  Reichs-Postamt.  Mit  378  Text-Abbild.  Heft  I.  Halle 
a.  8.  1  fsHH ;  Willi.  Knapp.  —  ln  6  Heften  zu  je  3 — 4, AC. 
Uelelstein  jun.,  Wilhelm.  Installateur  f.  Wasser-  u.  Gasleitungen. 
Die  Installation  der  Warmwasser-Anlagen.  Mit  73 
Text-Abbild.  Weimar  1889:  Beruh.  Friedr.  Voigt.  —  Pr.  3  JO. 
Johnen,  Dr.  P.  .1..  Oberlehrer  a.  d.  Gewerbeschule  zu  Mülhausen 
i.E.  Elemente  der  Festigkeitslehre  in  elementarer 
Darstellung,  mit  zahlr.  theilw.  vollst.  gelösten  Uebungs- 
Imispielen.  sowie  vielen  praktisch  bewährten  Konstruktions¬ 
regeln.  Mit  176  Text-Abbild,  u.  mehren  Profil-Tabellen. 
Weimar  1889;  Beruh.  Friedr.  Voigt.  —  Pr.  6,75  JO. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Der  kgi.  Beg.  -  Bmstr.  Plathner  in  Lauen¬ 
burg  a.  d.  Elbe ,  gegenwärtig  hei  Elbstrom  -  Begulirungsbauteu 
beschäftigt,  ist  zum  kgl.  Wasserhauinsp.  ernannt. 

Zu  kgl.  Beg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Beg.  -  Bfhr.  Willi. 
Nacke  aus  Hörste  b.  Lippstadt,  Paul  Büppell  aus  Kreuznach 
u.  Kurt  Plüschke  aus  Breslau  (Ing.-Bauf.) ;  —  Waclaw  Ba- 
kowski  aus  Obornik  u.  Paul  Lehmgrühner  aus  Werder  b. 
Potsdam  (Hochbauf.). 

Sachsen  Verliehen:  dem  Geh.  Finanzrath  u.  Beferenten 
im  Finanz-Minist.  Eduard  Bruno  Schulze  das  Bitterkreuz  I.  Kl. 
des  kgl.  sächs.  Verdienstordens;  dem  Finanzrath  u.  Mitgl.  d. 
Gen.-Direkt.  d.  Staatseisenh.  Woldemar  Allwill  Bergmann, 
dem  Bau-Ob.-Ing.  Paul  Pressler  u.  d.  Ob.-Masch.-Mstr.  Ernst 
Lorenz  August  Franz  Hoff  mann  das  Bitterkreuz  I.  Kl.  des 
kgl.  sächs.  Albrechtsordens ;  dem  Maseh.-Insp.  Joh.  Heinr.  Willi. 
Hunte  das  Kitterkreuz  II.  Kl.  desselben  Ordens. 

Der  Abtli.  -  Ing.  Otto  Budolf  Hartmann  in  Ebersbach  ist 
zur  Ing.-Abth.  Altenburg  I  versetzt  u.  der  Sekt. -Ing.  der  Sekt. 
Buchholz  d.  Annaberg-Scliwarzenberger  Bahnbaues  Franz  Siegel 
zum  Abth.-Ing.  in  Ebersbach  befördert. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  der 
Veröffentlichung  über  das  Geschäftshaus  Leipziger 
Str.  No.  109  in  Berlin,  die  wegen  verspäteten  Eintreffens 
einer  Korrektur  leider  nicht  mehr  in  allen  Blättern  u.  No.  40 
berücksichtigt  werden  konnten,  mögen  an  dieser  Stelle  nachge¬ 
tragen  werden.  Bei  der  Erklärung  der  Ziffern  im  Grundriss 
des  Kellergeschosses  fehlen:  24.  Gaskraft-Maschine.  25.  Schmutz¬ 
wasser-Pumpe.  26.  Frischluft-Kanal  unter  Kellersohle  (in  dem¬ 
selben  Schraubenlüfter).  27.  Saug-  und  Druckpumpe  für  den 
Hausbedarf.  —  Die  Steinmetzarheiten  der  Fassade  sind  nicht 
von  Schilling,  sondern  die  Sandstein-Arbeiten  von  0.  Plöger. 
die  Granitarbeiten  von  Kessel  &  Böhl  geliefert  worden:  die 
Bilder  der  Austria  und  Borussia  sind  bei  Villeroy  &  Boch 
hergestellt.  Die  Firmenschilder  der  Obergeschosse  bestehen 
nicht  aus  polirtem  Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Glase.  — 
Die  Kosten  des  Baues  haben  sich  auf  rd.  380  ÖOO  JO.  belaufen 

—  ausschl.  eines  Betrages  von  40000  JO,  der  für  den  künst¬ 

lerischen  Schmuck  der  Dreher1  sehen  Ausschank-Bäume  verwen¬ 
det  worden  ist!  _ 

Olfen«  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -  Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.-Breslau;  kais.  Werft-Kiel;  A.  B.  C.  1001 
hauptpostl.  Stuttgart.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Bmstr.  Fuhrken-Berlin,  Urbanstr.  177  : 
Reg.-Bmstr.  Eugel-Dessau ;  Litten  k  Co. -Königsberg  i.  Pr.;  J.  6949  b.  Haasenstein 
&  V ogler-Mannheim. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  I  Arch.  d.  d.  Magistrat-Halle;  Julius  Till-Rraunschweig ;  Bummerstedt  ,t 
Berger-Wiesbaden;  Eisenb. -Direkt.-Hannover.  techn.  Bür.;  Q.  291;  U.  295;  I >.  304: 
F.  306  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  E.  G.  28  Plauen  i.  V.  postl. ;  D.  191  Mosse-Mannheim  : 
B.  1894  Mosse-Miinchen.  —  Je  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg-Berlin;  Stadtbauamt 
Osnabrück;  1  Eisenb.-Ing.  d.  d.  Vorst,  d.  Eisenberg-Crossener  Balm-Eisenberg  S.-A, 

—  1  Bauassist,  d.  Reg.-Bmstr.  Middendorf-Gleidorf  b.  Schmallenberg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Anfseberusw. 

1  Landmesser  d.  C.  303  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Geometer  d.  Oberbürger- 
mstr.-Ivöln.  —  Je  1  Bauteehn.  d.  Arch.  B.  Weise-Hannover;  Garn.-Bauinsp.-Olden- 
burg;  M.-Mstr.  Sachse-Querfurt;  Garn.-Bauinsp. -Rastatt:  Gem.-Vorstand-Jena ;  Garn.- 
Bauinsp.-Breslau;  Eisenb.-Bauiusp. -Limburg;  Eisenb.-Betr.-Amt  Königsberg  i.  Pr.: 
Landesdirektorimn  Königsberg  i.  Pr.;  Haasenstein  &  Vogler-Rosswein  a.  Z;  W.  297: 
Z.  300  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  M.  792  Nootbaer  Annoncenbur.-Hamburg  Je  1  Techu. 
(Maurer)  Dupout-Marburg  i.  H :  Kreis'^auinsp.  Blau-Beuthen ;  B.  302  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

—  Je  2  Techn.  d.  d.  Baudeputation-Bremen  (Strafsenbau) ;  Allgem.  Elektr.  Gesellsch.- 

Berlin.  Markgrafenstr.  44.  2  Techn.  (Steinmetzen)  0.  Metzing-Berlin.  1  Masch.- 

Teehn.  d.  Rietschel  &  Henneberg-Berlin.  1  Knlturtechn.  d.  Sch>'  etke-Malchin. 
1  Zeichner  d.  Eiseub. -Direkt.  Köln  linksrh.  IV.  Abth.  —  Je  1  Architektur-Zeichner 
d.  Arch.  Fellner  &  Hellmer-Wien :  S.  D.  Mannheim  postl. :  1  Maurermeister  d. 
L.  I’.  445  Invalidendank-Leipzig.  —  1  Schachtmstr.  d  .d.  EL.-Betr.-Amt  Berliu- 
Lehrte- Berlin.  —  1  Lehrer  f.  d.  Sehule-Eckernförde.  —  Je  1  Bau-Aufseher  d.  Abtli. - 
Bmstr.  Kleemann-Berlin-Geriehtstr.  36;  Eisenb.  Gollnow-Cammin ;  Gem.-Vorst.  Dt. 
Wilmersdorf  b.  Berlin;  3  Aufseher  d.  d.  Unterweser-Korrektion-Bremen. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Cassel;  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn:  die 
Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Hartung-Metz;  Andersen-Strafsburg  i.  E. : 
Ahrendts-Breslau ;  Postbrth.  Stiller-Posen.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Brth.  Möller-Kreuz¬ 
nach;  Brth.  Haarmann-Bochum. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Arch.  od.  Ing.  mit  akad.  Ausbildung  als  Lehrer  f.  bauteehn.  Unterricht  d. 
H.  B.  339  G.  L.  Daube  k  Co.-Frankfurt  a.  M.  1  Arch.  d.  d.  Magdeb.  Bau-  u. 
Credit-Bank-Magdeburg.  —  Je  l  Ing.  d.  Gebr.  Sachsenberg-Rosslau  a.  Elbe;  Mascli.- 
Bau-Gosollsch.-Karlsrube ;  Masch.-Fabrik  Germania  vorm.  J.  S.  Schwalbe  k  Sohn- 
Chemnitz;  Sudenburger  Masch.-Fabrik-Magdeburg-Sudenburg;  J.  Z.  9541  Mosse- 
Berlin  S.  W. ;  H.  32  103  Haasenstein  &  Vogler-Berliu ;  L.  B.  226  Mosse-Berlin. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  Brth.  Dempwolff-Memel.  —  Je  1  Bautechniker  d.  die  Garn.- 
Bauinsp.  Allihn  -  Königsberg  i.  Pr.;  Gabe  -  Rastatt:  Grell  -  Magdeburg-M  erder; 
Jungeblodt-Freiburg  i.  B. ;  Reg.-Bmstr.  Hildebrandt-Spandau;  Eisenb. -Bau.  u.  Bet r. - 
Tnsp.  Lottinann-Elborfeld;  M.-  u.  Zimm.-d.  Eckner-Glogau ;  M.-Mstr.  H.  Rowedder- 
Kiel;  Baugeschäft  C.  FrOhlich-Magdeburg;  M.-  u.  Zirn.-M.  G.  Rehfeldt-Zossen  b. 
Berlin;  W.  Krauss-C'anstaft;  Zim.-M.  Paul  Petsch-Saarbriicken ;  Zim.-M.  Gustav 
Mewes-Luckenwalde :  F.  6031  Mosse-Fraukfurt  a.  M. ;  D.  200  G.  L.  Daube  k  Co.- 
Kiel ;  Z.  X,  1190  Haasenstein  k  Vogler-Köln;  J.  C.  9520  Mosse-Berlin  S.  V . 

1  Zeichner  f.  moderne  Architektur  d.  d.  Baugeschüft  Gerh.  Bollmann-Bremen. 

2  Zeichner  d.  d.  maschinentechn.  Bür.  f.  d.  Zentralbahnhof,  Hochstr.  50,  Frankfurt 
a.  M.  —  Je  1  Banaufseher  d.  Wasserhauinsp.  Reimers-Tönning;  Magistrat-Liegnitz. 


K.inmin-donnvcrlag  von  Ernst  Tocche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  ().  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung  in  Hamburg. 

(Hierzu  die  Lagepläne  auf  S.  249). 


dem  ehemaligen  Millerntlior  im  Süden 
sin  ehemaligen  Holstenthor  im  Norden 
it  sich  in  einer  Längenausdehnung  von 
)m  ein  Gelände,  welches  auf  der  Ostseite 
r  Wallpromenade  und  im  Westen  von  der 
mit  älteren  Ulmen  besäumten  Glacis-Chaussee  eingefasst 
wird,  während  ein  Theil  des  ehemaligen  Stadtgrabens  in 
das  Gelände  eingebettet  liegt.  Dieses  Gelände,  welches  auf¬ 
grund  einer  von  dem  Komitee-Mitglied,  Kaufmann  Westen- 
darp,  gegebenen  Anregung  jetzt  zum  gröfseren  Theil  den 
Zwecken  der  Gewerbe-  und  Industrie- Ausstellung  dient,  bot 
nur  an  der  Ostseite  beacbtenswerthe  landschaftliche  Reize, 
während  das  Glacis  westwärts  des  Stadtgrabens,  eine  mit 
einer  Grasnarbe  versehene,  ziemlich  öde  Fläche  bildete,  welche 
nur  mit  einigen  unschönen  Schuppen  zur  Unterbringung  von 
Dekorations-Gegenständen  des  Stadttheaters  und  einer  Gefan- 
genen-Baracke  besetzt  war.  Im  südlichen  Theil,  in  der  Nähe 
des  Millernthor-Damms  befinden  sich  ostwärts  vom  Stadt¬ 
graben  die  älteren  Gebäude  der  Sternwarte  und  Navigations¬ 
schule  und  am  westlichen  Ufer  dei  selben  liegt  die  um  die 
MiLte  der  siebenziger  Jahre  erbaute  Feuerwache. 

Das  ganze  nordwärts  dieser  Bauwerke  liegende  Gelände 
ist  im  Laufe  von  8  Monaten,  Dank  dem  feinsinnigen  In¬ 
genieur,  welcher  den  Plan  erdacht  und  dem  künstlerisch 
veranlangten  Garten-Ingenieur,  welcher  ihn  ausgeführt  hat, 
zu  einer  Parkanlage  von  unsagbarem  Reiz  ausgebildet 
worden,  welche  an  der  Nord-  und  Westseite  von  stattlichen 
Ausstellungs -Gebäuden  umsäumt  ist,  während  zahlreiche 
Gebäude  verschiedenster  Gattung  und  Ausgestaltung  neben 
eben  so  vielen  kleineren  Pavillons  und  Kiosken  über  den  Park 
vertheilt  sind  und  im  Verein  mit  Thal,  Wasser  und  reichem 
Baum  wuchs  dem  Auge  eine  Fülle  reizvoller  Einzelbilder 
darbieten. 

Die  künstlerische  Absicht  bei  der  Gestaltung  der  Park¬ 
anlage,  zu  welcher  ein  genereller  Entwurf  nach  den  An¬ 
gaben  des  Oberingenieurs  Franz  Andreas  Meyer  von 
dem  Abtheilungs-Iugenieur  Röper  bearbeitet  wurde,  be¬ 
stand  kurz  gesagt  darin,  das  Thal  des  früher  von  ziemlich 
steilen  Böschungen  eingefassten  Stadtgral. ens,  dessen  Spiegel 
rd.  11  ra  unter  dem  umgebenden  Gelände  lag,  so  weit  auf- 
zuschliefsen,  dass  der  Blick  von  allen  Seiten  auf  die  Wasser¬ 
fläche  treffen  musste.  Diese  Absicht  ist,  durch  beträcht¬ 
liche  Abgrabungen  am  nördlichen  Theil  des  Geländes  und 


Gestaltung  gröfserer  Thalmulden,  westlich  vom  Stadtgraben, 
in  wirksamer  Weise  erreicht  worden. 

Die  Wallpromenade  steigt  bis  zur  Mitte  des  Geländes 
von  beiden  Endpunkten  aus,  rd.  7  m  an  und  dieser  ganze 
Theil  ist  mit  herrlichen  alten  Bäumen  bestanden.  Am  nörd¬ 
lichen  Ende  befindet  sich  auf  der  östlichen  Böschung  des  Stadt¬ 
grabens  ein  köstlicher  Hain  alter  prächtiger  Kastanien,  deren 
im  Sommer  tief  herabhängende  Zweige  mit  den  Fluthen  des 
Weihers  kosen  und  auch  an  der  Westseite  fand  sich  ein 
reicher  Bestand  an  Bäumen  vor,  welche  in  der  grofsen 
Mehrzahl  erhalten  werden  konnten.  Der  vorerwähnte  Ent¬ 
wurf  zu  der  Umgestaltung  des  Geländes  ist  dann  später 
von  dem  Garten-Ingenieur  Jürgens  weiter  ausgearbeitet 
und  unter  dessen  besonderer  Leitung  ausgeführt  worden. 
Auch  die  weitere  Bepflanzung  der  Parkanlagen,  bei  welcher 
edle  Conifereu,  Rosen,  Rhododendron  und  andere  Zier¬ 
pflanzen  zu  grofsen  Gruppen  in  kunstsinniger  Weise  ver¬ 
einigt  sind,  ist  nach  seinen  Angaben  beschafft. 

Die  Verbindung  beider  Ufer  im  Ausstellungs -Park 
wird  einmal  in  der  Mitte  durch  eine  Hängebrücke  von  fast 
90  m  Länge  in  der  Höhe  des  Geländes,  d.  i.  auf  rd.  +  24,5 
des  Elbfluthmessers,  vermittelt;  zum  anderen,  mehr  nach 
Norden  hin  durch  eine  Jochbrücke  von  rd.  27  m  Länge, 
welche,  vom  Fufse  der  grofsen  Thalmulde  nach  der  am 
jenseitigen  Ufer  liegenden  Schlucht  führend,  etwa  auf  +  18 
liegt,  —  (die  Schlucht  wird  wieder  durch  einen  Knüppel¬ 
steg  überbrückt)  —  und  endlich  im  Süden  durch  einen  in 
den  Stadtgraben  geschütteten  Damm,  welcher  auf  +  15 
liegt  und  welcher  an  die  etwa  in  gleicher  Höhe  liegenden 
Wege  am  Fufse  der  Böschungen  anschliefst.  Nordwärts 
von  der  Hängebrücke  ist  am  Weiher  ein  Booisteg  ange¬ 
legt  und  dahinter  führt  eine  dreiarmige  Prachttreppe  von 
8  m  senkrechter  Höhe  nach  einem,  etwa  in  der  Hüne  von 
+  23  liegenden  Plateau,  auf  welchem  sich  ehemals  die 
Bastion  Eberhardus  befand;  hinter  derselben  steigt  die 
Wallböschung  abermals  um  7 — 8  m  bis  auf  +  31  an.  Man 
wird  schon  aus  diesen  Zahlenangaben  über  die  wechselnden 
Höhen  auf  den  Keiz  der  Parkanlage  sehliefsen  können. 

In  den  ersten  Berathungen  über  den  mutlimaafslichen 
Umfang  der  eigentlichen  Ausstellung  wurde  das  Raum- 
bedürfniss  für  dieselbe  an  überdachter  Fläche  auf  rd.  SüUU't111 
abgeschätzt,  wovon  5000  um  auf  das  Haupt-Ausstellungs- 
gebäude  und  3000ura  auf  die  Maschinenhalle  entfallen  sollten. 
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Der  Festschmuck  Berlins  für  den  Einzug  König 
Umberto’s  von  Italien. 

fpy!|erlm  prangt  wieder  einmal  im  Festge wände.  König  Um- 
|gs|  berto  von  Italien,  der  Freund  und  Bundesgenosse  Deutsch- 
lands  ist  zum  Besuche  des  Kaisers  hier  eingetroffen 
und  in  voller  Würdigung  des  Werthes,  den  der  Bund  der  bei¬ 
den  sich  so  lange  feindlich  gesinnten  und  doch  auf  einander 
angewiesenen  Völker  besitzt,  sowie  in  dankbarer  Erinnerung 
der  begeisterten  Aufnahme,  die  Kaiser  Wilhelm  bei  seinem  vor¬ 
jährigen  Besuche  in  Rom  zutheil  geworden  ist,  hat  es  die 
deutsche  Hauptstadt  sich  nicht  nehmen  lassen,  dem  erlauchten 
Gaste  in  einer  Form  zu  huldigen,  die  bisher  nur  bei  au  sergewöhn- 
lichen  Staatsfeierlichkeiten  oder  den  höchsten  Familienfesten  des 
eigenen  Herrscherhauses  üblich  war. 

Durch  Beschluss  der  städtischen  Behörden  war  eine  Summe 
von  150000  M.  zum  künstlerischen  Schmuck  der  vom  Anhalter 
Bahnhof  bis  zum  Königschloss  der  Hohenzollern  sich  erstrecken¬ 
den  Einzugsstralse  ausgeworfen  worden.  Mit  der  Herstellung 
dieses  Schmucks  aber  war  abermals  die  vereinigte  Architekten¬ 
schaft  Berlins  beauftragt  worden,  die  bei  solchen  Veranlassungen 
ihre  Kraft  noch  stets  opferfreudig  und  mit  schönstem  Erfolge 
zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Der  Auftrag  traf  sie  diesmal  nicht  ganz  so  unvorbereitet, 
wie  im  März  v.  J.,  als  es  galt,  die  Trauerstral'se  für  den  Lei¬ 
chenzug  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  schaffen.  Bald  nachdem  es  be¬ 
kannt  geworden  war,  dass  der  Magistrat  mit  derartigen  Absich¬ 
ten  sich  trage,  war  auf  Berufung  von  Brth.  W.  Böckmann, 
der  seit  11  Jahren  an  der  Spitze  aller  bezgl.  Veranstaltungen 
gestanden  hat,  eine  Versammlung  von  Baukünstlern  zusammen 


getreten,  welche  die  zunächst  zu  treffenden  Maafsregeln  inVor- 
berathung  genommen  hatte.  So  war  man  über  die  wichtigsten 
Grundzüge  des  Festschmucks  und  über  die  Vertheilung  der  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  der  Aufgabe  uuter  die  verschiedenen  Per¬ 
sönlichkeiten  bereits  im  allgemeinen  klar,  als  am  Abend  des 
16.  Mai  der  entscheidende  Beschluss  der  Stadtverordueteu-Ver- 
sammlung  erfolgte,  welcher  die  vom  Magistrat  beantragte  Geld- 
bewilliguvg  genehmigte.  Noch  an  demselben  Abend  konnte 
auch  das  Arbeits-Programm  endgiltig  festgestellt  werden,  so 
dass  für  die  Ausführung  4  Tage  und  5  Nächte  verblieben  — 
eine  Zeit,  welche  bei  der  Uebung  und  Erfahrung,  welche  die 
Künstler  und  Werkleute  Berlins  in  der  Lösung  derartiger  Auf¬ 
gaben  sich  erworben  haben,  mehr  als  ausreichend  gewesen  wäre, 
um  auch  eine  noch  gröfsere  Leistung  zu  ermöglichen.  — 

Die  Länge  der  zu  schmückenden  Strecke  .beträgt  mehr  als 
3 km.  Es  war  daher  von  vorn  herein  ausgeschlossen,  das  alte, 
hinsichtlich  seiner  Gesammtwirkung  kaum  zu  überireffende 
Motiv  einer  fortlaufenden  Abgrenzung  der  von  den  Wagen  der 
einziehenden  Fürstlichkeiten  benutzten  Stralse  gegen  die  Um¬ 
gebung  durchzuführen.  Man  musste  sich  damit  begnügen,  ein¬ 
zelne  hervor  ragende  Punkte  derselben  durch  künstlerische  An¬ 
ordnungen  noch  mehr  hervor  zu  heben,  während  der  Schmuck 
der  dazwischen  liegenden  Strecken  zur  Hauptsache  den  freiwilligen 
Antrengungen  der  Hausbesitzer  überlassen  blieb.  Nur  für  eine 
durchgehende  Bezeichnung  des  ganzen  Weges  durch  Aufs treuung 
von  hellfarbigem  Saud  und  zerpflücktem  Fichtenreis  war  seitens 
der  Stadt  gesorgt  worden. 

Es  mag  hier  sogleich  hervor  gehoben  werden,  dass  diese 
Einschränkung  der  öffentlichen  Veranstaltungen  sich  in  Wirk¬ 
lichkeit  kaum  fühlbar  gemacht  hat.  Einmal  kam  es  der  Ge- 
sammt-Erscheinuug  zugut,  dass  jene  Strecke  fast  in  ihrer  ganzen 
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In  dem  vor  Jahresfrist  veranstalteten  Wettbewerb  zur 
Erlangung  der  Entwürfe  für  diese  Gebäude  errangen  den 
Preis  für  das  Haupt -Ausstellungsgebäude  die  Architekten 
Haussen  &  Meer  wein,  während  für  die  Maschinenhalle 
der  Entwurf  des  Architekten  Dorn  als  bester  bezeichnet 
und  mit  dem  ausgesetzten  Preise  belohnt  wurde. 

Das  erstgenannte  Ausstellungsgebäude  ist  nach  dem 
Entwurf  der  Architekten  Haussen  und  Meerwein,  denen 
später  auch  die  obere  Bauleitung  für  alle  Arbeiten  auf 
dem  Ausstellungs-Gelände  übertragen  ward,  ausgeführt,  hat 
aber  mehrfach  Erweiterungen  erfahren  und  bedeckt  gegen¬ 
wärtig  einschließlich  eines  kleinen  Anbaues  im  Südwesten, 
in  welchem  eine  Polizeiwache  ihren  Platz  erhält,  einen 
Flächenraum  von  fast  8000  im. 

Die  Maschinenhalle  musste,  in  Folge  einer  veränderten 
Lage,  welche  der  Hochbrücke  gegeben  ward,  wesentlich 
anders  gestaltet  weiden  als  der  ursprüngliche  Entwurf, 
hat  ebenfalls  mehrmals  vergröfsert  werden  müfsen  und  be¬ 
deckt  gegenwärtig  mit  Kessel-  und  Maschinenhaus  einen 
Flächenraum  von  rd.  4750  im. 

Mit  diesen,  schon  weit  über  den  ursprünglich  gedachten 
Kähmen  hinaus  gehenden  Bauwerken  war  indessen  das  Raum- 
bedürfuiss  für  die  zahlreichen  Anmeldungen  zur  Beschickung 
der  Ausstellung  keineswegs  gedeckt ;  es  musste  ein  ferneres 
Gebäude  von  3000  <im  überbauter  Grundfläche,  wesentlich 
zur  Aufnahme  für  die  Ausstellungs-Gegenstände  der  che¬ 
mischen  Industrie,  Nahrungs-  und  Genussmittel  eibaut 
werden.  —  Und  als  sich  kurz  vor  Weihnachten  vorigen 
Jahres  auch  die  hamburgische  Grofskaufmannschaft  ent¬ 
schloss,  eine  in  knappen  Kähmen  gehaltene  Handels-Aus¬ 
stellung  mit  der  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung  zu 
verbinden,  wurde  auch  für  diesen  Zweck  die  Erbauung 
eines  Gebäudes  mit  einer  überbauten  Grundfläche  von 
rd.  2000  beschlossen,  welches  gegenwärtig  noch  im  Bau 
begriffen  ist,  da  diese  Ausstellung,  mit  Rücksicht  auf  die 
aus  entfernten  Welttheilen  herbei  zu  führenden  Ausstellungs- 
Gegenstände,  nicht  vor  dem  1.  Juli  eröffnet  werden  kann. 

Alle  diese  Gebäude  sind  als  Holzbauten  ausgeführt; 
nur  das  Haupt-Ausstellungsgebäude,  dessen  Konstruktion 
eine  Anlehnung  an  das  von  den  Düsseldorfer  Architekten 
Boldt&  Frings  erfundene  sog.  Düsseldorfer  Lattenbogen- 
System  aufweist,  hat  ausgemauerte  Fachwerkwände  und 
einen  massiven  Fufsboden  aus  Zement- Beton.  Dieses  Ge¬ 
bäude  ist  neben  seiner  malerischen  äufseren  Erscheinung, 
für  Fachgenossen  besonders  beachtenswert h  durch  die  rd. 
28  ra  weiten  Binder  des  zentralen  Kuppelraums  und  die  bei 
demselben  angewendeten  Zimmer-Konstruktionen. 

Die  alle  2  Jahre  wiederkehrende  grofse  Ausstellung 
des  Kunst-Vereins  konnte  in  diesem  Jahre  aus  örtlichen 
Gründen  in  der  Kunsthalle  nicht  abgehalten  werden.  Theils 


der  Umstand,  dass  eine  andere  passende  Räumlichkeit  nicht 
zur  Verfügung  stand,  theils  der  nahe  liegende  Gedanke 
eines  Anschlusses  an  das  Unternehmen  der  Gewerbe-  und 
Industrie- Ausstellung  veranlasste  den  Kunst-Verein,  unter 
Absehen  von  der  üblichen  grofsen  Kunst-Austeilung,  eine 
beschränkte  Kunst-Ausstellung  von  Werken  Hamburgischer 
Künstler  und  Künstler  aus  den  verbündeten  Nachbarstädten 
Altona,  Ottensen,  Wandsbeck,  Harburg  zu  veranstalten. 
Da  gleichzeitig  einige  Hamburger  Kunst-Mäcene  in  hoch¬ 
herziger  Weise  zugesagt  hatten,  ihre  au  Meisterwerken 
ersten  Ranges  reichen  Galerien  einem  weiteren  Kreise  vor¬ 
zuführen,  sofern  für  die  Ausstellung  derselben  ein  feuer¬ 
sicheres  Ausstellungs-Gebäude  erbaut  werde,  so  ist  endlich 
noch  ein  Kunstausstellungs-Gebäude  von  rd.  G00  im  Grund¬ 
fläche  nach  dem  Monier-System  aufgeführt  worden. 

Mit  Ausnahme  der  Maschinenhalle,  welche  unter  dem 
Beirath  des  Ingenieurs  Hennicke  durch  den  Architekten 
Dorn  erbaut  ist,  wurden  alle  übrigen  Ausstellungs-Bauten 
nach  Entwürfen  von  Haussen  &  Meer  wein  ausgeführt. 

Für  die  wechselnden  Ausstellungen  des  Gartenbau- 
Vereins,  welche  eine  Frühjahrs-,  eine  Sommer-  und  eine 
Herbst  -  Ausstellung  umfassen  werden,  hat  derselbe  2  Zelte 
von  insgesammt  etwa  1600  fim  Grundfläche  erbauen  lassen, 
welche  in  den  Zwischenzeiten  wechselnde  Sonder  -  Ausstel¬ 
lungen  aufnehmen  werden. 

Mit  diesen  Zelten  sind  sonach  an  überdachter  Grund¬ 
fläche  fast  20  000  im  für  Ausstellungszwecke  vorhanden. 

Neben  diesen  Ausstellungs-Bauten  und  der  später  noch 
zu  erwähnenden  Festhalle,  welche  mit  Ausnahme  der  Zelte 
des  Gartenbau  -  Vereins  sämmtlich  für  Rechnung  des  Aus- 
stellungs  -  Komitees  erbaut  sind,  befinden  sich  im  Ausstel¬ 
lungs-Park  ferner  zahlreiche  bemerkenswertlie  Baulichkeiten, 
die  von  Unternehmern  und  Wirthen  für  deren  Rechnung 
aufgeführt  wurden,  so  namentlich  das  Diorama,  das 
den  grofsen  Hamburger  Brand  von  1842  darstellen  wird. 
Dem  halbrunden,  nach  dem  Holstenplatz  leider  wenig 
anmuthend  in  die  Erscheinung  tretenden  Dioramen-Mantel, 
ist  nach  der  Parkseite  ein  eigenartig  interessantes  Bau¬ 
werk  vorgelegt,  welches  in  seinem  Inneren  der  grofsen 
Diele  eines  althamburgisclien  Grofskaufmanns-Hauses  nach¬ 
gebildet,  und  theilweise  mit  wohlerhaltenen  Bautheilen  und 
Gegenständen  aus  alten  hamburgischen  Patrizierhäusern 
ausgestattet  ist.  Der  Bau  ist  nach  dem  Entwurf  des 
Architekten  Viol  ausgeführt,  während  das  Dioramenbild 
von  dem  Maler  Duyffke  gemalt,  und  auch  der  plastische 
Vordergrund  desselben  von  ihm  mit  einem  geradezu  erstaun¬ 
lichen  Fleifs  ausgestattet  ist. 

Das  grofse  Restaurant  neben  der  Kunsthalle  und  im 
Osten  der  Hauptpromenade,  die  deutsche  Weinstube  ost¬ 
wärts  von  der  grofsen  Hängebrücke  und  das  sogen,  „feine 


Ausdehnung  beiderseits  von  Baumreihen,  bezw.  den  Laubmassen 
des  Thiergartens  und  der  dem  letzteren  gegenüber  liegenden 
groisen  Gärten  der  Wilhelmstr.  eingerahmt  wird,  die  gerade 
jetzt  in  frischester  Frühlingspracht  stehen  und  dass  längs  des 
ganzen  Weges  die  Truppenmacht  Berlins  in  Parade-Ausrüstung 
Aufstellung  genommen  hatte.  Dann  aber  hatten,  bis  auf  ganz 
vereinzelte  Ausnahmen,  die  betheiligten  Hausbesitzer  die  ihnen 
zugefallene  Aufgabe  mit  einer  hingebenden  Opferwilligkeit  zu 
erfüllen  getrachtet,  welche  mehr  als  alles  Andere  für  den  Herzens- 
antheil  der  Stadt  an  dem  freudigen  Ereigniss  dieses  Königs¬ 
besuches  spricht.  Ja,  nicht  nur  auf  die  Häuser  der  Einzugs- 
straise  selbst  erstreckte  sich  der  Schmuck,  sondern  auch  die 
Bewohner  der  Haupt-Querstraisen,  in  welche  der  Blick  der  Ein- 
ziehenden  fallen  musste,  waren  bestrebt  gewesen,  ihrer  Festes¬ 
freude  nicht  minder  glänzenden  Ausdruck  zu  geben. 

An  eine  Schilderung  einzelner,  hierher  gehöriger  Anord¬ 
nungen  kann  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  gedacht  werden.  Es 
sei  daher  nur  bemerkt,  dass  die  zur  Anwendung  gelangten  Haus- 
Dekorationen  iin  allgemeinen  vorwiegend  durch  Fahnen  und 
Flaggen  bezw.  buntfarbige  Stoffe  in  Verbindung  mit  Laub¬ 
gehängen  bewirkt  waren  und  sich  insbesondere  auf  die  Fenster¬ 
brüstungen  erstreckten.  Am  häufigsten  sah  man  unter  den 
Fenstern  je  ein  Banner  (abwechselnd  mit  dem  deutschen  Reichs¬ 
adler  und  dem  auf  rothem  Grunde  stehenden  Avei'sen  Kreuz  des 
Hauses  Savoyen)  herab  hängen,  die  durch  grüne  Gehänge  ver¬ 
bunden  waren,  vielfach  auch  eine  durchlaufende  Stoffbekleidnng 
der  Brüst nngsstreifen  oder  Attiken  in  den  deutschen  oder  italie- 
nicshen  Farben,  daneben  an  Balkons  und  über  den  Hausthoren 
auch  grö  sere  aus  Fahnen  usw.  zusammen  gestellte  Gruppen, 
während  die  Gerüste  mehrer  Neubauten  in  ganzer  Ausdehnung 
mit  rothen,  durch  Fahnen  belebten  Stoffen  bespannt  waren.  Als  | 


ein  in  Berlin  bisher  weniger  häufig  angewandter,  im  Süden 
vor  allem  beliebter  Schmuck  machte  diesmal  auch  eine  Ver¬ 
zierung  der  Fenster-  und  Balkon  -  Brüstungen  durch  heraus  ge¬ 
hängte  farbige  Teppiche  in  gröfserer  Ausdehnung  sich  geltend. 
Allerdings  hat  es  sich  bei  dieser  Gelegenheit  heraus  gestellt, 
dass  hellfarbige  Teppiche,  welche  für  einen  solchen  Zweck  am 
besten  sich  eignen,  hier  verhältnissmäl'sig  wenig  vertreten  sind; 
doch  waren  am  kgl.  Schloss,  das  neben  dem  Museum  für  Völker¬ 
kunde  die  kostbarsten  Teppiche  zur  Schau  gestellt  hatte,  einige 
besonders  schöne  Beispiele  gerade  dieser  Art  zu  sehen.  Flat¬ 
ternde  Fahnen  auf  den  Dächern,  oder  von  diesen  und  den  Bal¬ 
kons  herab  hängend,  ergänzten  das  anmuthende  Bild  und  brachten 
Bewegung  in  dasselbe.  — 

Die  Reihe  der  grö  seren  selbständigen  Dekorationen  inner¬ 
halb  der  eigentlichen  Feststrafse  eröffnete  auf  dem  Askanischen 
Platz  ein  eigenartiger,  am  besten  wohl  als  barockes  Triumph¬ 
thor  zu  bezeichnender  Bau  von  quadratischer  Grundform. 
Zwischen  den  4  mächtigen  Eckpfeilern  desselben,  die  in  ver¬ 
goldeten,  mit  Blumen  gefüllten  Korbvasen  endigten,  spannte 
sich  das  leichte,  mit  grünen  Gewinden  umflochtene  Rippenwerk 
eines  offenen  Kreuzgewölbes.  Von  der  vergoldeten,  mit  Purpur 
gefütterten  Königskrone  auf  dem  Scheitel  desselben  waren 
4  gro  se,  reich  urasäumte  Purpurtücher  über  die  Schildbogen- 
Rippen  herab  geführt;  Wappenschilder  mit  Palmen  -  Dekoration 
schmückten  ihre  Befestigungspunkte  an  den  Bogenmitten.  Banner¬ 
masten  auf  schön  geformten  und  durch  Fahnengruppen  gezierten 
Füfsen,  wie  sie  in  vielseitigster,  anziehender  Ausbildung  auch 
in  allen  folgenden  Abtheilungen  wiederkehrten,  vermittelten  den 
Uebergang  von  diesem  mit  einer  Tribüne  für  die  Berliner  italie¬ 
nische  Kolonie  verbundenen  Thor  zu  den  anstoi  senden  Straf  sen- 
strecken. 
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Restaurant“,  ein  reizvolles  Bauwerk  im  Barockstil  und  im 
Charakter  eines  Jagdschlösschens,  sini  nach  den  Entwürfen 
des  Architekten  Sch  wart z  ausgeführt.  Zu  dem  Wiener 
Cafe  am  W  estende  und  in  der  Axe  der  grofsen  Promenade, 
einem  phantasievollen  Bau  im  maurischen  Stil,  hat  Architekt 
\  iol,  für  das  „Wurstglöckchen“,  ein  seinen  Abmessungen 
nach  bescheidenes,  aber  sehr  ansprechend  gestaltetes  Bier¬ 
haus  am  südlichen  Ende  des  Parks  neben  dem  Eingang, 
hat  Architekt  Wollbrandt  den  Entwurf  geliefert.  Nach 
Haussen  &  Meerwein’s  Zeichnungen  ist  ferner  noch  die  am 
Südende  des  Stadtgrabens  belegene  Fisch-Kosthalle  errichtet 
worden,  während  der  Entwurf  zur  Bodega,  zwischen  Ma¬ 
schinenhalle  und  Handels -Ausstellung,  von  Yiol  herrührt. 

Last  not  least  ist  dann  noch  die  grofse  Festhalle  zu 
erwähnen,  welche  nach  dem  Entwurf  des  Architekten 
Thielen  auf  jener  Hochfläche  erbaut  wurde,  welche  früher 
die  Bastion  Eberhardus  enthielt.  Das  Gebäude  ist  ein 
Rundbau  in  leichter  Eisen  -  Konstruktion,  von  30  m  Durch¬ 
messer  und  mit  einer  Flachkuppel  überdeckt.  Nach  Norden 
sind  demselben  die  Wirthschaftsräume,  nach  Westen  und 
Süden  7  m  breite,  konzentrisch  augeordnete  Umgänge  vor¬ 
gelegt,  welche  nach  der  Innenseite  vollständig  offen  sind 
und  deren  Fufsboden  etwa  1  m  höher  liegt  als  der  innere 
Kreis,  während  an  der  Ostseite  ein  im  Mittel  rd.  2(5 m 
langes,  9m  tiefes  und  theilweise  noch  etwas  in  den  Innen¬ 
kreis  vortretendes  Orchester  angebaut  ist,  welchem  nach 
der  Ostseite  noch  besondere  Zugänge  für  die  bei  Musik¬ 
festen  und  Konzerten  mitwirkenden  Damen  und  Herren  vor¬ 
gelegt  sind.  Die  Garderoben  liegen  unter  dem  Orchester. 

Der  ganze  Bau  ist  die  echte  und  rechte  Gelegenheits- 
Schöpfung  eines  mit  reichster  Phantasie  begabten  Künstlers, 
der  in  seinem  Eifer  und  seinem  WTollen  für  das  Gelingen 
des  Werks  durch  das  treffliche  Können  der  Dekorations¬ 
maler  Storm  &  Röseler  und  des  Bildhauers  Denoth  in 
wirksamster  Weise  unterstützt  ist.  Ein  riesiger  Kron¬ 
leuchter  von  über  8  m  Durchmesser  mit  natürlichen  Zweigen 
durchflochten  und  sonst  in  naturalistischer  Weise  durch 
Riesenblumen  und  andere  Zierstücke  märchenhaft  auf¬ 
geputzt,  wird  14  Bogenlampen  und  eine  grofse  Zahl  weifser 
und  farbiger  Glühlichter  enthalten.  — 

Neben  diesen  Bauwerken  ist  eine  grofse  Anzahl  theil¬ 
weise  vorzüglich  erfundener  und  ausgeführter  Pavillons  im 
Freien,  nach  den  Entwürfen  der  Architekten  Semper  & 
Krutisch,  Cohn,  Groothoff,  Jacobsen,  Yiol,  Woll¬ 
brandt  u.  A.  errichtet,  welche  theilweise  des  Leibes  Nah¬ 
rung  und  Nothdurft  dienen. 

Man  wird  aus  der  Aufzählung  dieser,  vorwiegend 
materiellen  Zwecken  dienenden  Baulichkeiten  entnehmen 
können,  dass  auch  diesen  wichtigen  Dingen  eine  gebührende 
Fürsorge  gewidmet  ist;  es  wird  sogar  in  einer  kleinen 

Auf  der  Mitte  des  Potsdamer  Platzes,  da,  wo  1878  der  viel 
besprochene  Obelisk  sich  erhob,  war  auf  hohem,  von  reichstem 
Blatt-  und  Blumenschmuck  umgebenen  Unterbau  die  von  dem 
Bildhauer  Hundrieser  modellirte  Riesengestalt  einer  Berolina 
errichtet  worden,  die  den  königlichen  Gast  mit  einer  Rosen¬ 
spende  willkommen  liehst  —  leider  ein  Werk,  bei  dem  der 
sonst  so  schwungvolle  Künstler  von  seinem  gewohnten  Glücke 
etwas  im  Stiche  gelassen  worden  ist.  Gruppen  von  3  in  ihrer 
zierlichen  Kraft  besonders  gelungenen,  durch  Laubgewinde  ver¬ 
bundenen  Bannermasten  gaben  den  Seiten  des  Platzes  zwischen 
den  auf  diesen  einmündenden  Strafsen  einen  festlichen  Abschluss. 

Eine  ähnliche,  infolge  des  Anschlusses  an  die  vorhandenen 
grofsen  Gas-Kandelaber  vielleicht  etwas  zu  eng  ausgefallene, 
im  übrigen  aber  höchst  gefällige  Abgrenzung  hatte  der  Platz 
vor  dem  Brandenburger  Thor  erhalten.  Bannermasten  wechselten 
hier  mit  mächtigen,  obeliskenartigen  Pfeilern,  in  welche  jene 
Kandelaber  eingeschlossen  waren.  Blumengefüllte  vergoldete 
Korbvasen  krönten  diese  Pfeiler;  Rundschilder,  von  Palmen  und 
Fahnengruppen  umgeben,  schmückten  ihre  Seiten.  Als  einziger 
Schmuck  des  Thores  selbst  wallte  über  seine  Mittelöffnung  ein 
riesiges  Bannertuch  von  leuchtend  gelber  Grundfarbe  hernieder. 

Auf  eine  künstlerische  Ausgestaltung  des  vor  der  Innen¬ 
seite  des  Thors  liegenden  Pariser  Platzes,  der  bei  fast  allen 
früheren  Einzügen,  deren  Schauplatz  diese  Triumphstrafe 
Preufsens  schon  gewesen  ist,  den  Höhepunkt  der  festlichen  Ver¬ 
anstaltungen  gebildet  hat,  hatte  diesmal  leider  verzichtet  wer¬ 
den  müssen,  weil  nach  der  anfänglichen  Bestimmung  S.  M.  des 
Kaisers  der  Einzug  nicht  auf  der  Mittelpromenade,  sondern  auf 
der  südlichen  Fahrstral'se  der  Linden  erfolgen  sollte.  Als  am 
Sonntag  Abend  diese  Bestimmung  zugunsten  der  bisher  noch 
immer  eingehaltenen  natürliphen  Axenrichtung  abgeändert  wurde, 


Halle  neben  dem  Wurstglöckchen,  Walflschfleisch,  in  ver¬ 
schiedener  Weise  zubereitet,  gekostet  werden  können,  und 
der  Unternehmer  hofft  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  Wal¬ 
fischfleisch  ein  billiges  und  dabei  schmack-  und  nahr¬ 
haftes  Volks-Nahrungsmittel  sei. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  neben  dem  Kessel¬ 
hause  der  Maschinenhalle  ein  30 m  hoher  Dampfschornstein 
errichtet  ist  und  dass  sich  in  der  Maschinenhalle  eine  Sani¬ 
tätswache  befindet.  Von  der  Errichtung  einer  Feuerwehr¬ 
wache  konnte  mit  Rücksicht  auf  die  ganz  nahe  belegene 
staatliche  Wache  abgesehen  werden.  Bedürfnis- Anstalten 
sind  über  den  Park  in  angemessener  Weise  vertheilt. 

Am  Nordende  der  grofsen  Thalmulde  ist  ein  ovales, 
12 — 18 m  Durchmesser  haltendes  Wasserbecken  angelegt, 
aus  dessen  Mitte  sich  ein  rd.  30  cm  im  Durchmesser  hal¬ 
tender  hohler  Wasserstrahl  bis  zu  10  m  Höhe  erheben  wird, 
welcher  von  unten  auf  elektrisch  beleuchtet  werden  soll. 
Das  abfliefsende  Wasser  stürzt  über  ein  künstlich  ge¬ 
schaffenes  Felsengerölle  in  den  Weiher  zurück,  aus  dem 
es  durch  eine  sehenswerthe  Pumpstation  entnommen  wird.  — 

Die  grofse  Hängebrücke  und  die  kleinere  Jochbrücke 
sind  nach  den  Entwürfen  des  Ingenieurs  Hagn  ausgeführt 
und  für  eine  Belastung  von  560  k&  f.  1  tra  konstruirt. 

Gleichwie  die  bauleitmiden  Architekten,  so  haben  auch 
die  Uebernehmer  und  alle  sonst  an  der  Ausführung  der 
Bauten  Betheiligten  einen  rühmlichen  Wetteifer  zum  Ge¬ 
lingen  und  rechtzeitigem  Vollenden  der  Arbeiten  entfaltet, 
und  wenn  vorerst  nur  die  Namen  von  Braun  Gebrüder, 
der  Zimmermstr.  Behm,  Post,  Sörensen,  der  Maler 
Storm  &  Röseler,  Wirth  &  Bay,  de  Bruycker, 
Finner,  des  Dekorateurs  Piglhein,  des  Ingenieurs  Blofs, 
als  treuer  Mitarbeiter  Thielens  bei  der  Festhalle,  und  die 
Firma  Wayfs  &  Co.  genannt  wird,  so  wird  sich  bei  späte¬ 
rer  Besprechung  einzelner  Bauten  noch  Gelegenheit  finden, 
neben  den  Leistungen  der  Architekten  auch  ihrer  rühmend 
zu  gedenken. 

Wenn  wir  zum  Schluss  dieser  allgemeinen  Besprechung 
des  Ausstellungs-Parks  und  seiner  Bauten  noch  hinzu  fügen, 
dass  von  den  grofsen  Gärtnereien  Hamburgs  und  der  ver¬ 
bündeten  Nachbarstädte  eine  Fülle  edler  Pflanzen  zum 
Schmuck  des  Parks  zur  Verfügung  gestellt  und  von  dem 
Gartenkünstler  in  wirksamer  Weise  verpflanzt  ist,  dass 
an  einigen  Stellen  mehr  denn  2000  Stück  Rosen  zu  Gruppen 
zusammen  gefasst  sind,  dass  der  Thurm  der  Maschinenhalle, 
welcher  ein  Hochreservoir  von  60  cbra  Inhalt  birgt,  als  inter¬ 
essanter  „Lug  ins  Land“  überall  sichtbar  ist  —  und  die 
Kuppeln  und  Thürmchen  der  einzelnen  Bauten  und  Pa¬ 
villons  in  malerischer  Weise  über  die  Wipfel  der  Bäume 
hervor  äugen,  so  wird  man  ohne  lokalpatriotische  Ueber- 
hebung  aussprechen  können,  dass  keine  der  bisherigen 

war  es  bereits  zu  spät,  die  dadurch  geschaffene  günstigere 
Sachlage  ausnutzen  zu  können.  — 

Für  den  Schmuck  der  Lindenpromenade  selbst  hatte  man 
in  sehr  glücklicher  und  sinnreicher  Weise  die  dort  vorhandenen 
Gerüste  der  elektrischen  Beleuchtung  auszunutzen  gewusst.  An 
den  durch  Vergoldung  der  Ziertheile  belebten  eisernen  Masten, 
zwischen  welchen  das  Kabel  und  die  zum  Tragen  der  mittleren 
Bogenlampen  bestimmten  Eiseustreben  sich  einspannen,  waren 
Fahnengruppen  und  Rundschilder  mit  den  Buchstaben  W.  und  U. 
angeordnet.  Kabel  und  Streben,  mit  Blumengewinden  umflochten, 
waren  durch  vergoldetes  Netzwerk  mit  rosettenartig  eingelassenen 
grünen  Kränzen  verbunden;  mächtige  I  lumenkronen  deckten  die 
Lampenkuppeln,  während  unter  denselben  bekränzte  Wappen¬ 
schilder  herab  hingen,  die  auf  der  Vorderseite  die  Wappen 
italienischer,  auf  der  Rückseite  diejenigen  deutscher  Städte 
zeigten.  So  war  eine  Folge  zierlicher  Ehrenpforten  entstanden, 
die  zwischen  den  grünen  Laubmassen  der  Baumreihen  zu  reiz¬ 
vollster  Wirkung  gelangten. 

Eine  Ehrenpforte  von  monumentalerer  Form  war  unmittel¬ 
bar  hinter  der  Kreuzung  der  Friedrichstrafse  errichtet.  Zwischen 
den  4  durch  Architrave  verbundenen  Eckpfeilern  des  achteckigen 
Bauwerks  waren  auf  den  im  unteren  Theil  geschlossenen  Schmal¬ 
seiten  in  Nischen  von  vergoldetem  Korbgeflecht  2  antike  weib¬ 
liche  Figuren  aufgestellt,  während  vor  den  offenen  Langseiten 
Baldachine  von  Purpurstoff  heraus  gestreckt  waren.  Mit  glei¬ 
chem  Stoff  war  das  flache  Haubendach  des  Thors  bekleidet, 
dessen  Ausstattung  durch  vergoldete  Blumenvasen  auf  den 
Ecken,  sowie  Prachtschilder,  Palmen-  und  Fahnengruppen  an 
den  mit  weifsem  Stoff  bekleideten  Pfeilern  vervollständigt 
wurde.  _  (Schluss  folgt.) 
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deutschen  Ausstellungen  mit  dieser  an  landschaftlichem 
Reiz  in  Wettbewerb  wird  treten  können. 

Die  Kosten  der  Ausstellung  sind  allerdings  aufser- 
ordentlich  hoch  und  werden  Manchen,  der  mit  den  Arbeits¬ 
preisen  in  Hamburg  nicht  vertraut  ist,  überraschen.  — 
Die  Freilegung  des  Geländes  und  die  damit  zusammen 
hängende  Verlegung  der  anfangs  erwähnten  Dekorations- 
Schuppen  und  Baracke,  die  Ausgestaltung  des  Geländes 
zur  Parkanlage,  die  Herstellung  der  Siel-  und  Wasser¬ 
leitungen,  die  Beschotterung  und  Begründung  der  Wege, 
das  Besamen  der  Rasenflächen  und  Verpflanzen  von  Bäumen 
und  Sträuchern  wird  einen  Kostenaufwand  von  rd.  160  000 
bis  170  000  M.  erfordern;  nicht  weniger  als  750  000  M. 
sind  aufeewendet  worden  für  die  Ausführung  der  Aus¬ 
stellungsbauten  und  der  Festhalle,  die  Herstellung  der  Ein- 
friedigumren  und  Eingangsbauten,  die  leihweise  Beschaffung 
der  zur  Dampferzeugung  erforderlichen  Dampfkessel  und 
der  daneben  ei  forderlichen  Maschinen,  die  Errichtung  der 
elektrischen  Beleuchtung  des  Parks  und  der  Abgabe  von 
Elektrizität  an  die  zahlreichen  Nebenbauten,  die  Ausfüh¬ 
rung  des  Wasserbeckens  und  der  aus  demselben  hervor 
springenden  Fontaine  u.  a.  m.  —  Die  von  Wirthen  und 
anderen  Unternehmern  für  ihre  Bauten  aufgewendeteu 
Kosten  sind  hier  nicht  mit  gerechnet. 

Gegenüber  diesen  bedeutenden  Aufwendungen  ist  es 
ungemein  erfreulich,  dass  in  den  ersten  Entwickelungs¬ 
stufen  des  Unternehmens  nicht  nur  sehr  rasch  ein  Garautie- 
fonds  von  1  2  Milk  Mark  zusammen  gebracht  ward,  sondern 
dass  sich  die  Theilnahtne  des  Publikums  für  das  Aus- 
stellungs  -  Unternehmen  fortdauernd  in  ganz  aufserordent- 
licber  Weise  bekundet.  Sind  doch  im  Laufe  der  letzten 
Wochen  etwa  50  000  Dauerkarten  zu  20,  10  und  5  M.  f.  d. 
Stück  angemeldet  worden.  — 

Die  Feststellung  des  Gesammtplans  mit  seinen  Bauten 
war  einer  aus  wenigen  Mitgliedern  des  Ausstellungs  -  Ko¬ 
mitees  bestehenden  Bau-Kommission  anvertraut,  die  unter 
Vorsitz  des  Verfassers  dieser  Mittheilungen  gearbeitet  hat. 

Die  Einrichtungen  in  der  Maschinenhalle  und  im  Kessel¬ 
hause,  die  Anlage  der  elektrischen  Beleuchtuncr  und  die 
gesammte  Aufteilung  der  Gegenstände  in  der  Maschinen¬ 
halle  wurde  nach  Angabe  und  unter  Leitung  der  In¬ 
genieure  Ilennicke  &  Goos  beschafft. 

Die  Anordnung  der  Ausstellungs-Gegenstände  in  dem 
Hauptgebäude  und  in  der  sogen.  Industriehalle  hatte  der 


2.  Vorsitzende  und  in  vielen  Beziehungen  „Spiritus  rector“ 
des  Ausstellungs -Komitees,  Dr.  Brinckmann,  Direktor 
des  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe,  sich  Vorbehalten  und 
sie  ist  auch  nach  seinen  Angaben  ausgeführt,  während  der 
Direktor  der  Kunsthalle,  Dr.  Lichtwark,  die  Anordnung 
der  Kunst-Ausstellung,  und  General-Konsul  Pickenpack 
die  Einrichtung  der  Handels- Ausstellung  übernommen  hat. 

Wenn  der  Bau- Kommission  nicht  Alles  nach  Wunsch 
geglückt  ist,  wenn  namentlich,  und  nicht  ohne  Grund, 
die  Lage  des  Dioramas  bemängelt  wird,  so  möge  berück¬ 
sichtigt  werden,  dass  dies  Bauwerk  auch  nach  Schluss 
der  Ausstellung  noch  stehen  bleiben  soll  und  aus  diesem 
Grunde  eine  Lage  an  der  verkehrreichsten  Stelle,  hart  am 
Holstenplatz  für  dasselbe  gefordert  wurde,  dass  die  Bau- 
Kommission  feiner  nicht  in  der  Lage  war,  ihre  Anord¬ 
nungen  von  vorn  herein  aufgrund  des  gesammten  Ma¬ 
terials  treffen  zu  können,  sondern  dass  fortgesetzt  infolge 
der  Nachmeldungen  Erweiterungen  erforderlich  wurden, 
welche  eine  einheitliche  Gestaltung  aufserordentlich  er¬ 
schwerten.  Diese  Umstände  mögen  zu  milder  Beurtheilung 
der  Gesammtanlage  Anlass  geben. 

Vereinzelt  haben  sich  solche  Erweiterungen  allerdings 
nicht  unvortheilhaft  erwiesen;  es  hat  beispielsweise  die 
äufsere  Erscheinung  der  Maschinenhalle  durch  die  nach¬ 
träglichen  Anbauten  recht  wesentlich  gewonnen. 

Hamburgs  gegenwärtige,  in  jüngster  Zeit  zu  frischem 
neuen  Leben  erblühende  Gewerbthätigkeit  ist  nur  in  ein¬ 
zelnen  Zweigen  alt,  und  diese  erfreuen  sich  mit  Recht  eines 
wohlverdienten  Rufes.  Daneben  hat  die  neuere  Zeit  mit 
der  wachsenden  Bevölkerungsziffer  und  wachsendem  Be- 
dürfniss  beachtenswerte  neue  Industrien  geschaffen.  Wenn 
die  Hamburgische  Gewerbe-  und  Industrie- Ausstellung  als 
solche  sich  mit  verwandten  Provinzial  -  Ausstellungen  der 
Vorjahre  auch  in  mancher  Beziehung  nicht  wird  messen 
können,  so  wird  doch  genug  des  Sehenswerten  vorhanden 
sein,  aus  dem  sich  mannichfache  Anregung  und  Belehrung 
schöpfen  lassen  wild.  — 

Das  Auge  des  Baukünstlers  aber,  ja  das  Auge  eines 
Jeden,  der  für  die  Schönheiten  der  Natur  nicht  unempfäng¬ 
lich  ist,  wird  nicht  ohne  Wohlgefallen  weilen  auf  den  bei 
einem  Rundgange  sich  ergebenden  wechselnden  Bildern  des 
Parks  mit  seinen  Bauten.  Manche  der  letzteren  dürften 
wegen  ihres  künstlerischen  Wertes  die  vollste  Beachtung 
baukundiger  Kreise  verdienen.  Necker 


Ueber  Konstruktion  und  Leistung  von  Dampf-Strafsenwalzen. 
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jrgpgis  zum  Jahre  1885  war  bei  der  Unterhaltung  der  Provinzial- 
r  gjil  straisen  in  der  Rheinprovinz  nur  die  gewöhnliche,  mit 
“ — ^  Wasser  zu  füllende  Pferdewalze  verwendet  worden. 

Um  den  Druck  der  Walze,  und  damit  die  Wirkung  der¬ 
selben  zu  vermehren,  wurden  im  Jahre  1885  einige  dieser 
Walzen  probeweise  mit  Sand  anstatt  mit  Wasser  gefüllt,  eine 
Maaisnahme,  deren  Erfolg  die  gehegten  Erwartungen  auf  eine 
grö  sere  Leistung  insofern  vollständig  rechtfertigte,  als  die  Zeit, 
welche  zum  Festwalzen  der  Decken  erforderlich  war,  um  so  mehr 
abgekürzt  wurde,  je  mehr  man  das  Gewicht  der  Walze  ver¬ 
gib  Iserte.  derart,  dass  dem  Anschein  nach  die  Zeitverminderung 
annähernd  im  geraden  Verhältniss  stand  zur  Gewichts-  oder 
Druck- Vermehrung.  Diese  Beobachtung  führte  dazu,  einige 
Walzen  mit  Schwerspath  und  sogar  mit  Eisen-Feilspähnen  zu 
füllen.  Obgleich  die  Wirkung  der  Walzen  in  den  beiden  letzten 
Fällen  noch  weiter  zunahm,  war  hierbei  doch  die  Gesammt- 
leistung  keine  wesentlich  günstigere,  weil  die  gröfsere  Zahl 
d'r  zur  Fortbewegung  der  Walzen  erforderlichen  Pferde  und 
deren  vermehrte  Anstrengung  den  losen  Steinschlag  arg  in  Un- 
ordnung  brachte,  den  eben  fest  gewordenen  aber  wieder  aufriss 
und  dadurch  die  Wirkung  der  Walzen  grofsentbeils  wieder  aufhob. 

Dies  gab  Veranlassung,  im  Herbst  desselben  Jahres  in  der 
Hheinprovinz  das  Dampfwalz-Verfahren  einzuführen.  Die  erste 
zur  Verwendung  kommende  Dampfwalze,  die  aus  einer  süd¬ 
deutschen  Fabrik  stammte,  war  nach  englischem  System  (in 
Lokomobil-Form)  gebaut,  18  t  schwer  und  Eigenthum  eines 
Unternehmers,  welcher  nach  Maafsgabe  der  mit  der  Provinzial- 
Verwaltung  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  getroffenen  Ab¬ 
machungen  die  Walzarbeiten  im  Gedinge  übernommen  hatte. 

Die  Leistungen  dieser  Dampfwalze  erwiesen  sich,  zumal 
bezüglich  der  Qualität  der  Arbeit,  gegenüber  den  Leistungen 
einer  Pferde  walze  so  erheblich  viel  grölser,  dass  man  sich  ent¬ 
schloss.  im  folgenden  Jahre  noch  weitere  drei  Dampfwalzen,  J 
sämmtlich  englischen  Systems,  aber  von  verschiedener  Schwere  j 
und  Konstruktion,  in  Dienst  zu  stellen. 


Es  war  mir  hierdurch  Gelegenheit  gegeben,  die  Leistung 
der  Dampfwalzen  und  den  Walzprozess  genauer  zu  studiren, 
sowie  die  Konstruktionen  der  einzelnen  Maschinen  und  die 
Wirksamkeit  der  letzteren  mit  einander  zu  vergleichen.  Die 
dabei  beobachteten  konstruktiven  Mängel  und  Unvollkommen¬ 
heiten  in  der  Ausführung  führten  mich  dazu,  ein  neues  Pro¬ 
gramm  für  den  Bau  von  Dampf-Strafsenwalzen  zu  entwerfen, 
welches  ich  im  Folgenden  der  Kenntniss  der  Fachgenossen 
unterbreite,  und  zwar  unter  gleichzeitiger  Mittheilung  der  Er¬ 
fahrungen,  die  ich  mit  den  hier  in  Dienst  gestellten  Dampf¬ 
walzen  gemacht  habe  und  welche  die  Forderungen  des  Pro¬ 
gramms  entwickeln  und  begründen. 

Was  bei  dem  Betriebe  mit  Dampfwalzen  nach  englischem 
System,  welche  die  Konstruktion  der  Lokomobile,  also  groise 
rückwärts  liegende,  sehr  beschwerte  Triebwalzen  und  kleine 
nur  leicht  belastete  Lenkwalzen  am  vorderen  Theile  des  Kessels 
haben,  zunächst  und  am  meisten  auffallen  muss,  ist  der  grol'se 
Unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Walzen-Paare. 
Während  nämlich  die  grofsen  Triebwalzen  dauernd  den 
Steinschlag  einfach  zusammen  pressen,  schieben  die  kleinen 
Lenk  walzen  denselben  mitunter  in  Fufs  hohen  Wellen  vor 
sich  her.  Diese  Wellen  werden  um  so  kleiner,  je  mehr  der 
Steinschlag  sich  verdichtet  und  verschwinden  gänzlich,  lange 
bevor  die  Triebwalzen  der  Steindecke  diejenige  Festigkeit  ge¬ 
geben  haben,  welche  erzielt  werden  soll.  Mit  dem  Aufhören 
der  Wellenbildung  vor  den  Lenkwalzen  hört  aber  auch  bald 
nachher  jede  andere  Wirkung  dieser  letzteren  auf.  Wenigstens 
habe  ich  nicht  feststellen  können,  dass  von  dem  genannten 
Zeitpunkte  ab  die  befestigende  Wirkung  der  Lenkwalzen  eine 
irgendwie  nennenswerthe  gewesen  sei. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinungen  liegt  einerseits  in  dem 
kleineren  Durchmesser  der  Lenkwalzen  und  ihrer  geringeren 
Belastung,  andererseits  in  der  Verschiedenheit  der  Ursache 
der  Umdrehung  bei  beiden  Walzen-Paaren. 

Was  erstlich  die  Grö fse  des  Durchmessers  der  Walzen  betrifft, 
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so  ist  derselbe  bei  den  Lenkwalzen  von  wesentlich  anderem  Ein¬ 
fluss  als  bei  den  Triebwalzen,  wie  au3  dem  Folgenden  einleuchten 

dürfte:  Wird  eine  Walze 
von  dem  spezifischen  Druck* 
p  und  dem  Halbmesser  R 
(Abbild.  1)  auf  eine  lose 
Schüttung  (Sand,  Steinschlag 
usw.)  gebracht,  so  sinkt  die¬ 
selbe  bis  zu  einer  Tiefe  h 
ein.  Die  Wirkung  des 
spezifischen  Druckes  der 
Walze  kann,  ähnlich  wie 
bei  schwimmenden  Körpern,  proportional  der  Ein senkungs-Fläche 
a  ß  y,  welche  gebildet  wird  durch  die  Oberfläche  der  Masse  a  8 
und  den  Mantel  der  Walze,  angenommen  werden. 

Eine  zweite  Walze  von  demselben  spezifischen  Druck  p 
und  dem  kleineren  Halbmesser 
r  (Abbild.  2)  wird  nun  in  die 
gleiche  Masse  so  lange  ein¬ 
sinken,  bis  die  Einsenkungs¬ 
fläche  n  h  c  annähernd  gleich 
aßy  (Abbild.  1)  ist.  Da  nun 
aber  r  <C  R  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  H  >  h  ist,  wenn  H  gleich 
der  Tiefe  der  Einsenkung  bei  Abbild.  2  ist.  Oder  mit  anderen 
Worten:  Die  Walze  mit  kleinerem  Durchmesser  sinkt  in  eine 
lose  Schüttung  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  tiefer  ein, 
als  die  Walze  mit  grösserem  Durchmesser.  Wenn  nun  diese 
beiden  Walzen  sich  selbstthätig  drehen,  also  Trieb  walzen 
sind  und  nicht  (wie  die  Lenkwalzen  bei  den  Dampfwalzen  oder 
die  Pferde  walzen)  geschoben  werden,  so  ist  die  Leistung 
derselben  proportional  dem  Produkte  aus  der  Tiefe  der  Ein¬ 
senkung  und  dem  Weg  während  der  Zeiteinheit,  woraus  folgt, 
dass  Triebwalzen  mit  kleinerem  Durchmesser  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  mehr  leisten,  als 
solche  mit  gröfserem  Durchmesser. 

Wenn  dies  nun  aber  bei  den  Lenkwalzen  nicht  zutrifft, 
vielmehr  hier  die  tiefer  in  die  Schüttung  einsinkenden  Walzen 
eine  um  so  gröf'sere  Wellenbildung  erzeugen  und  das  Festwerden 
des  Steinschlags  dadurch  verhindern,  so  findet  das  seine  Be¬ 
gründung  in  der  Verschiedenheit  der  Ursachen  der  Um¬ 
drehung  der  Walzen,  bezw.  in  der  Verschiedenartigkeit  der 
Bewegung,  'welche  die  Maschine  auf  die  beiden  Walzenpaare 

überträgt.  Bei  den  Triebwalzen 
wirkt  bei  ß  (Abbild.  3),  dem  in 
der  Bewegungsrichtung  liegen¬ 
den  Schnittpunkte  der  Ober¬ 
fläche  des  Steinschlags  mit  dem 
Walzenzylinder,  die  Kraft  der 
Maschine  8  tangential  und  ver¬ 
einigt  sich  mit  der  Schwerkraft 
7r  zu  einer  Resultante  o-,  welche 
rückwärts  nach  unten  gerich¬ 
tet  ist.  Eine  Verschiebung  der 
Steinschlagstücke  vor  der  Walze 
in  der  Bewegungs-Richtung  und  nach  oben,  d.  h.  eine  Wellen¬ 
bildung  kann  also  hier  kaum  eintreten. 

Ganz  anders  aber  liegt  der  Fall  bei  den  Lenkwalzen.  Hier 

wirkt  im  Punkte  ß\  Ab¬ 
bild.  4,  die  Kraft  der  Ma¬ 
schine  8  nicht  mehr  tan¬ 
gential.  sondern  horizontal 
in  der  Bewegungs-Richtung 
und  vereinigt  sich  mit  der 
Schwerkraft  7r  zu  einer  Re¬ 
sultante  o-,  welche  vor¬ 
wärts  nach  unten  gerichtet 
ist.  Eine  Wellenbildung  ist 
deshalb  ganz  erklärlich  und  ferner  auch,  dass  es  zur  Verhütung 
derselben  angezeigt  erscheint,  den  Durchmesser  der  Lenkwalzen 
möglichst  gro  s  zu  machen.  Es  wäre  daraus  zu  folgern,  dass 
man  zur  Erzielung  einer  möglichst  gro'sen  Leistung,  umge¬ 
kehrt,  wie  bei  den  englischen  Walzen,  die  Trieb¬ 
walzen  mit  kleinerem,  die  Lenkwalzen  aber  mit 
gröfserem  Durchmesser  zu  konstruiren  habe. 

Da  aber  die  Herstellung  einer  Dampfwalze  mit  kleineren 
Triebwalzen  und  gröl'seren  Lenkwalzen  auf  erhebliche  konstruk¬ 
tive  Schwierigkeiten  stolsen  würde,  so  habe  ich  in  dem  er¬ 
wähnten  Programm  geglaubt,  als  erste  Forderung  einen  gleichen 
Durchmesser  für  Trieb-  und  Lenkwalzen  verlangen,  dagegen 
das  Maats  dieses  Durchmessers  so  bestimmen  zu  sollen,  wie 
sich  dasselbe  erfahr ungsmätsig  als  zweckentsprechend  heraus¬ 
gestellt  hatte,  und  zwar  auf  1,20  bis  1,60 

Für  die  zweite  Forderung  meines  Programmes  war  der 
Einfluss  des  spezifischen  Druckes  auf  die  Leistung  der  Walzen 

*  Unt-r  ^ -m  Druck  h  dl  d'T  Druck  auf  1  cm  Walzcnbroito  verstanden 
i  n  .  !-•  /..  B.  «•in*-.  Walze  it.O  *  schwer  un  i  hat  dieselbe  eine  Zylinderbreite  von 

9000 

I  .  •  i-t  ih  r  ai»'7.ili-<i-hc  Druck  derselben  =  =  80  ku. 
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maafsgebend.  Wenn  nämlich  eine  Walze,  Abbild.  5,  mit  dem 
Halbm.  r  und  dem  spezif.  Drucke  p  in  losen  Steinschlag  um 
die  Tiefe  h  einsinkt,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  eine  gleiche 
Walze  mit  dem  spezifischen  Drucke  2  p  so  tief  einsinken 

wird ,  bis  die  Fläche  a  ß  y, 
Abbild.  6,  doppelt  so  grol's 
ist,  als  die  Fläche  ab  c  Ab¬ 
bild.  5.  Ist  in  letzterem  Falle 
die  Tiefe  der  Ein  Senkung  — 
H,  so  ist  LT,  wie  ohne  weite¬ 
res  klar  wird,  zwar  nicht  so 
grofs  als  2  li,  jedenfalls  aber 
erheblich  gröfser  als  h,  woraus 
folgt,  dass  die  Wirkung  der 
Walzen  zwar  nicht  propor¬ 
tional  dem  spezif.  Drucke 
wächst,  dass  aber  immerhin  mit 
wachsendem  spezif.  Drucke  die 
Leistung  der  Walzen  ebenfalls 
zunimmt.  Wo  hier  die  richtige 
Grenze  zu  ziehen  sein  dürfte,  lässt  sich  theoretisch  nicht  ermitteln. 
Es  wird  dies  vielmehr  praktisch  festzustellen  sein.  Jedenfalls 
aber  wird  aus  dem  bisher  Erwähnten  ohne  weiteres  gefolgert 
werden  können,  dass  es  ein  nicht  wegzuleugnender 
Fehler  ist,  wenn  man  die  verschiedenen  Walzen  einer 
und  derselben  Maschine  mit  verschiedenem  spezif. 
Drücken  konstruirt,  weil  dieser  Verschiedenheit  des  Druckes 
eine  Verschiedenheit  der  Wirkung  entspricht.  Dem  entsprechend 
habe  ich  nicht  allein  Walzen  von  gleichem  Durchmesser, 
sondern  auch  solche  von  gleichem  spezif.  Drucke  vor¬ 
schreiben  zu  sollen  geglaubt. 

Ich  will  hier  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
eine  Erhöhung  der  Leistung  der  Walzen  durch  Vermehrung 
des  spezif.  Druckes  fast  unbegrenzt  erscheint,  während  die 
früher  besprochene  Vermehrung  der  Leistung,  welche  durch 
Verminderung  des  Durchmessers  der  Walzen  angestrebt 
werden  könnte,  zwischen  recht  engen  Grenzen  liegt. 

Aufser  der  vorstehenden,  auf  Gröfse  und  Schwere  der 
Walzen  sich  beziehenden  Vorschrift  des  erwähnten  Programms, 
enthält  dasselbe  eine  weitere  Forderung,  welche  ihre  Entstehung 
dem  Umstande  verdankt,  dass  die  in  der  Rheinprovinz  arbeiten¬ 
den  Walzen  sehr  häufig  Brücken  zu  passiren  hatten,  deren 
Widerstandsfähigkeit  dem  Achsendruck  dieser  Walzen  nicht  ge¬ 
wachsen  war.  Dies  nöthigte  zu  weiten  Umwegen  oder  Bahn¬ 
transporten,  welche  Zeit  und  Geldopfer  erforderten. 

Wäre  man  in  der  Lage  gewesen,  das  Gewicht  der  Dampf¬ 
walzen  zu  vermindern,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  dies  bei 
den  Pferdewalzen  durch  Fntleerung  der  Zylinder  von  Wasser 
oder  Sand  jederzeit  geschehen  kann,  so  würden  die  Brücken 
kein  Hinderniss  für  den  ungestörten  Fortgang  der  Walzarbeiten 
gebildet  haben.  Eine  derartige  Veränderung  des  Gewichtes, 
bezw.  des  spezifischen  Druckes  der  Walzen  hätte  aulserdem 
den  Vortheil,  dieselbe  bei  Materialien  von  verschiedener  Härte 
und  Widerstandsfähigkeit  mit  gleichem  Vortheil  verwenden  zu 
können.  Da  die  Erfahrung  zur  Genüge  erwiesen  hat,  dass 
bei  dem  am  Niederrhein  zum  Strafsenbau  vielfach  verwendeten 
Fluss-  oder  Grubenkies  ein  spezif.  Druck  von  nur  45  bis 
höchstens  55  kg  auf  1  cm  zulässig  ist,  während  bei  einigen  Ba¬ 
salten  Drucke  bis  zu  140  ks  noch  mit  Vortheil  zur  Anwendung 
gekommen  sind,  und  da  praktische  Versuche  ferner  ergeben 
haben,  dass  es  für  jede  der  verschiedenen  Gesteinsarten  einen, 
von  der  Druckfestigkeit  und  dem  Gefüge  abhängigen  spezif. 
Walzendruck  giebt,  bei  dessen  Anwendung  die  Leistung  einer 
Walze  innerhalb  der  Zeiteinheit  ein  Maximum  wird,  ohne  dass 
dabei  eine  Zerstörung  des  Materials  eintritt,  so  bedarf  die  hohe 
Bedeutung,  welche  die  Einrichtung  einer  Veränderlichkeit  des 
spezif.  Walzendrucks  für  das  Dampfwalz-Verfahren  haben  würde, 
keiner  weiteren  Begründung. 

Nimmt  man,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  soll,  die 
günstigste  Gesammtbreite  der  beiden  Walzenp  re  einer  Dampf- 
Strafsenwalze  zu  2,40 111  an,  so  würde  deren  Gesammtge wicht, 
falls  dieselbe  für  Kies  ebenso  verwendbar  sein  soll,  wie  für 
Basalt,  etwa  von  240 . 50  bis  240 . 140  kg  oder  von  12,0  bis 
33,6  t  veränderlich  zu  machen  sein.  Dies  ergiebt  ein  Belastungs¬ 
gewicht  von  33,6  — 12,0  =  21,6  t.  Dass  eine  solche  Be¬ 
lastung  nicht  mit  Wasser  -  Füllung  zu  erreichen  ist,  liegt  auf 
der  Hand  und  auch,  dass,  wenn  man  dieselbe  durch  Eisen-Guss¬ 
körper  erzielen  wollte,  eine  einzige  Maschine  nicht  ausreichen 
würde,  eine  solche  Veränderlichkeit  herbei  zu  führen. 

Dagegen  liegt  es  nahe,  diese  Veränderlichkeit  auf  zwei 
verschieden  grofse  Maschinen  zu  vertheilen,  wovon  die  eine 
einen  spezifischen  Druck  etwa  von  45  bis  90  kg,  die  andere 
einen  solchen  von  90 — 140  kg  auszuüben  imstande  ist.  Weil  es 
nun  überhaupt  fraglich  war,  ob  es  möglich  sein  werde,  Dampf- 
Strafsenwalzen  mit  dem  geringen  spezif.  Druck  von  45  kg  zu  kon¬ 
struiren,  so  entschloss  ich  mich,  bei  dem  ersten  Versuch  zur 
Ausführung  einer  verbesserten  Dampf-Strafsenwalze  die  schwerere 
Walzensorte  ausführen  zu  lassen,  für  welche  ich  in  dem  mehr¬ 
erwähnten  Programm  eine  Veränderlichkeit  des  spezif.  Walzen- 
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druckes  von  90  auf  140  ks  für  1  cm  Walzenbreite  verlangte. 
Dazu  war  aus  nahe  liegenden  Gründen  noch  die  Forderung  ge¬ 
stellt,  dass  bei  einer  Vermehrung  des  Walzendruckes  eine  Ver¬ 
mehrung  des  Druckes  auf  die  Achsen  nicht  stattfinden  dürfe,  dass 
also  lediglich  die  Walzen  selbst  beschwert  werden  sollten. 

Zu  einer  weiteren  Forderung  hinsichtlich  der  neu  zu  er¬ 
bauenden  Walze  führte  mich  der  Umstand,  dass  einige  eng¬ 
lische  Dampfwalzen  miteinzylindrige  r  Maschine  und  Schwung¬ 
rad  versehen  waren,  eine  Ausrüstung,  wie  solche  bei  derartigen 
Maschinen  wenig  angebracht  erscheint,  da  eine  der  hauptsäch¬ 
lichsten  Eigenschaften  derselben  in  einem  ruhigen  Gang  und  in 
der  Möglichkeit  bestehen  soll,  in  kurzen  Zwischenräumen  ohne 
Zeitverlust  die  Bewegungsrichtung  zu  ändern.  Es  lag  deshalb 
auf  der  Hand,  dass  für  eine  bessere  Dampfwalze  eine  Zwillings¬ 
maschine,  und  zwar  eine  mit  veränderlicher  Expansion 
den  Vorzug  verdiene. 

Ferner  zeigten  sich  bei  den  Walzen  nach  englischem  Sy¬ 
stem  folgende  Uebelstände,  deren  Beseitigung  geboten  schien: 
Zunächst  musste  die  Unsicherheit  der  Lenkung  unange¬ 
nehm  auffallen,  welche  sich  dadurch  bemerklich  machte,  dass 
diese  Walzen  bald  nach  links,  bald  nach  rechts  von  der  graden 
Richtung  abwichen  und  aus  diesem  Grunde  den  Führer  in  fort¬ 
währender  Thätigkeit  am  Steuerrad  hielten.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  darin,  dass  die  Ketten  zur  Drehung  der  Lenk¬ 
walzen  bei  der  gewählten  Konstruktion  nicht  straff  angezogen 


Zur  Lösung  der 

—  —  „Yerachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft.1',  —  — 

n  No.  40  d.  Bl.  versucht  Hr.  Sturmhoefel  in  der  Vertheidi- 
|  gung  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Bauform  eines  Volks- 
‘  theaters  unsere  optischen  Ausführungen  in  No.  36  hauptsäch¬ 
lich  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  den  Leser  auf  das  Akkom¬ 
modationsvermögen  des  menschlichen  Auges  verweist.  — 
Solchem  Hinweise  liegt  ein  Irrthum  schlimmster  Art  zugrunde. 
Diese  Akkommodation  hat  mit  dem  Grade  der  Genauigkeit  des 
Sehens  auch  gar  nichts  zu  thun.  Die  Akkommodation  befähigt 
das  Auge  (s.  Opt.  Maasstab,  II.  Auf!.,  Kap.  3)  sich  den  von  ihm 
verschieden  weit  abstehenden  Objekten  nach  einander  mit  gleicher 
Genauigkeit  zuzuwenden;  aber  die  absolute  Genauigkeit  des 
Sehens  selbst  ist  bei  den  verschieden  weit  abstehenden  Objekten 
unter  normalen  Verhältnissen  jedesmal  nur  allein  von  der  hin¬ 
reichenden  Gröfse  des  Sehwinkels  (Distinktionswinkels)  abhängig 
und  letzteres  Winkelmaai's  steht  als  ein  durch  die  physiologische 
Optik  gefundenes  Naturgesetz  mathematisch  genau  fest.  Wenn 
neuerdings  (S.  236)  auf  diesem  Gebiete  Hr.  Sturmhoefel  die  ganz 
neue  Entdeckung  gemacht  hat,  dass  das  deutliche  Erkennen 
schwankt  und  zwar  zwischen  mir  2  bis  30  Winkel-Sekunden,  so 
rathen  wir  demselben,  sobald  als  möglich  auf  seine  überraschende 
Entdeckung  die  Sanitätsbehörden  des  Staates  aufmerksam  zu 
machen.  Es  scheint  dann  unverantwortlich  und  für  unser  ganzes 
Geschlecht  gefahrbringend,  wie  letztere  Behörden  es  noch  ferner 
leiden  können,  dass  das  bisherige  Verfahren  aller,  auch  der  be¬ 
rühmtesten  Augenärzte,  die  richtige  Brillennummer  für  nicht 
normale  Augen  zu  bestimmen,  sich  auf  das  bekannte  Experiment 
der  Lesung  von  Normalschrift  stützt.  Es  liegt  diesem  tagtäg¬ 
lichem  Experimentiren  die  bis  zur  Neuzeit  sicherste  Erkenntniss 


werden  können,  sondern  nach  unten  in  einem  merklichen  Bogen 
durchschlagen.  Es  ist  hierdurch  den  Lenkwalzen  ermöglicht, 
selbständige  Drehungen  zu  machen,  welche,  je  nachdem  sich 
ein  Widerstand  von  rechts  oder  von  links  einstellt,  bald  nach 
dieser,  bald  nach  der  anderen  Richtung  erfolgen. 

Sodann  ist  die  Befestigung  der  Leukwalzen  in  einer  Gabel, 
welche  sich  um  einen  Zapfen,  mit  der  Möglichkeit  einer  ge¬ 
ringen  seitlichen  Verschiebung  dreht,  eine  keineswegs  glück¬ 
liche  Konstruktion.  Gerathen,  wie  dies  bei  ungeschickter  Füh¬ 
rung  der  Walze  leicht  Vorkommen  kann  —  und  auch  hier  schon 
vorgekommen  ist  —  die  Lenkwalzen  von  den  Stralsen  ab  in  den 
Stra I  sengraben,  so  ist  ein  Bruch  des  Zapfens  fast  jedesmal  sicher. 

Ferner  beansprucht  eine  solche  Konstruktion  auch  den 
Kessel  in  einer  höchst  ungünstigen  Weise,  indem  durch  die  Be¬ 
festigung  der  Gabel  am  Kopf  des  Kessels  alle  Stölse  beim  Gange 
der  Walze  unmittelbar  auf  den  Kessel  übertragen  werden. 

Ebenso  ungünstig  ist  die  Befestigung  aller  Maschinentlieile 
am  Kessel  selbst.  Es  uuterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  eng¬ 
lischen  Dampfwalzen  direkt  aus  der  Lokomobile  entstanden  sind, 
dass  die  ersten  Lokomobilen  zugleich  als  Dampfwalzen  benutzt 
wurden  und  dass  man  in  England,  als  Maschinen  konstruirt 
werden  sollten,  welche  lediglich  zum  Einwalzen  von  Steinschlag 
zu  dienen  hatten,  nicht  aus  dem  Bedürfniss  heraus,  der  Auf¬ 
gabe  entsprechend,  sondern  der  Gewohnheit  entsprechend  kon¬ 
struirt  hat.  —  (Schluss  folgt.) 


Volkstheaterfrage. 

zugrunde  (s.  O.-M.,  Kap.  2),  dass  das  normale  Auge  ohne  jeden 
Unterschied  der  aus  den  Volks-  oder  Gelehrtenkreisen  gewählten 
Personen  zum  noch  deutlichen  Erkennen  eines  Buchstabens  für 
dessen  Grundstrichbreite  genau  das  Maafs  von  wenigstens  einer 
Winkelminute  fordert.  — 

Wir  sind  freilich  nicht  ohne  Bedenken,  ob  die  „Tataren“- 
Nachricht  des  Hrn.  Sturmhoefel  S.  236  bei  den  obigen  Behörden 
über  die  Festsetzungen  der  physiologisch-optischen  Schriften 
eines  Helmholtz  den  Sieg  erhalten  wird. 

Wenn  sich  weiter  Hr.  Sturmhoefel  uns  gegenüber  auf  die 
Erfahrung  der  Alten  mit  ihrer  Bühne  beruft,  so  verweisen  wir 
darauf,  dass  das  Studium  des  antiken  Theaterwesens,  trotzdem 
wir  seine  Gebäude  und  andererseits  seine  Tragödien  usw.  vor 
uns  haben,  noch  sehr  viel  dunkle  Punkte  vorfindet.  Nur  so  viel 
weils  jeder  Mann  der  Wissenschaft  klar,  dass  das  Theater¬ 
wesen  der  Alten  mit  seinen  streng  konventionellen  Formen  sich 
in  seinen  Anprüchen  gänzlich  von  dem  der  Neuzeit  unterschied. 

Unsere  Theorien  werden  daher  nach  wie  vor  die  modernen 
Anschauungen  eines  Langhans  unterstützen.  Mit  einem  gewissen 
Interesse  werden  wir  jedoch  die  Nachricht  aufnehmen,  wenn  es 
Hrn.  Sturmhoefel  dereinst  gelungen  sein  wird,  wirklich  einen 
Unternehmer  zur  Ausführung  seines  Volkstheaters  zu  finden. 

Abgesehen  von  unseren  bisherigen  optischen  Ausstellungen 
gestehen  wir  gern  ein,  dass  verschiedene  Theile  der  Sturm- 
hoefel’schen  Schrift  unser  grofses  Interesse  erregt  haben,  z.  B. 
die  höchst  anschauliche  Beschreibung  der  Brandt’schen  Bühnen¬ 
einrichtungen,  ferner  das  tiefere  Eingehen  auf  die  akustischen 
Verhältnisse  der  Zuschauerräume  unserer  Theat.ergebäude. 

Bonn,  den  20.  Mai  1889.  Maertens,  Königl.  Baurath. 


Vermischtes. 

Der  Bau  eines  Kunstgewerbe-  Museums  für  Düssel¬ 
dorf  auf  einem  von  der  Stadt  abgetretenen  Grundstück  am 
Friedrichsplatz,  wird  seitens  des  dortigen  Zentral-Gewerbe-Ver- 
eins  geplant,  nachdem  die  Stadt  aulser  jener,  auf  etwa.190  000  JC. 
zu  schätzenden  Zuwendung  für  den  eigentlichen  Bau  noch  einen 
Betrag  von  50  000  JC  bewilligt  hat  und  seitens  der  Provinz 
bezw.  des  Staates  Beiträge  von  50  000  JC  bezw.  100  000  JC  in 
Aussicht  gestellt  sind.  Die  Bewilligung  der  letzteren  kann  je¬ 
doch  nicht  erfolgen,  bevor  der  Entwurf  des  Gebäudes  vorliegt 
und  es  ist  daher  zunächst  Aufgabe  des  Vereius,  einen  solchen 
zu  beschaffen.  In  den  Kreisen  der  Düsseldorfer  Architekten 
erregt  es  mit  Recht  grol'se  Misstimmung,  dass  man  zu  diesem 
Zwecke  den  Weg  der  Verhandlung  mit  einer  dortigen  Bau¬ 
unternehmer-Firma  eingeschlagen  hat.  Man  hält  es  angesichts 
der  Bedeutung  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  für  an¬ 
gemessen,  zur  Erlangung  des  Entwurfs  entweder  eine  allgemeine 
und  öffentliche  Wettbewerbung  oder,  falls  die  Zeit  hierfür  nicht 
mehr  ausreichen  sollte,  einen  auf  die  Düsseldorfer  Architekten 
beschränkten  Wettbewerb  auszuschreiben.  Wir  können  unserer¬ 
seits  diesen  Wunsch  nur  auf  das  wärmste  befürworten.  Ohne 
ein  Urtheil  darüber  zu  haben,  ob  die  uns  unbekannte  Unter¬ 
nehmer  -  Firma,  welcher  der  Verein  zunächst  den  Entwurf  und 
später  die  Ausführung  des  Baues  übertragen  will,  der  Aufgabe 
künstlerisch  gewachsen  ist  oder  nicht,  möchten  wir  doch  grund¬ 
sätzlich  davor  warnen,  bei  Vorbereitung  eines  idealen  Zwecken 
gewidmeten  Monumental-Baues  ein  Verfahren  einzuschlagen,  das 
nur  für  Bedürfniss  -  Bauten  sich  empfiehlt.  Gerade  in  einem 
Falle  wie  der  vorliegende,  in  welchem  die  Baumittel  durch 
Beiträge  von  so  verschiedener  Seite  beschafft  werden  müssen, 
dürfte  es  um  so  erwünschter  sein,  durch  eine  Wettbewerbung 


das  öffentliche  Interesse  für  den  Bau  wach  zu  halten  bezw.  noch 
weiter  anzuregen. 

Der  Bau  der  neuen  Eisenbahnbrücken  bei  Dirschau 
und  Marienburg  und  die  architektonische  Ausbildung  der 
Portale.  Auf  der  Baustelle  in  Dirschau  haben  die  Arbeiten,  ebenso 
wie  im  vorigen  Jahre,  erst  in  der  ersten  Woche  des  Mai  wieder  auf¬ 
genommen  werden  können,  weil  der  ungewöhnlich  hohe  Wasser¬ 
stand  jede  frühere  Benutzung  des  Vorlandes  für  die  Hilfsaulagen 
ausschloss.  Jetzt  beginnt  sich  daselbst  ein  reges  Leben  zu  ent¬ 
falten,  indem  neben  den  Arbeiten  zur  Aufstellung  zweier  je 
129  <n  weit  gespannten  eisernen  Ueberbauten.  Gründung 
und  Aufbau  von  3  Hauptpfeilern,  der  beiden  Landpfeiler  und 
des  westlichen,  in  der  eigentlichen  Stromrinne  stehenden  Mittel¬ 
pfeiler  einher  gehen.  Die  Gründung  dieser  Pfeiler  erfolgt  auf 
Beton  zwischen  Pfahlwänden;  ebenso  ist  der ’im  vorigen  Jahre 
bereits  nahezu  vollendete  2.  Strompfeiler  gegründet,  während  die 
ebenfalls  im  vorigen  Jahre  schon  hochgeführten  4  Vorlandpfeiler  je 
auf  2  Brunnen  von  10  111  äul'seren  Durchmesser  gegründet  sind. 

Wie  wir  hören,  sind  neben  den  eigentlichen  Brückenbau- 
Arbeiten  auch  noch  sehr  bedeutende  Strom-  und  Deichbauten 
zur  Verbesserung  des  Hochwasserprofils  der  Weichsel  auszu¬ 
führen.  Auch  ist  in  Aussicht  genommen  worden,  die  Portale 
beider  neuen  Brücken,  möglichst  im  Einklang  mit  der  Er¬ 
scheinung  der  Portale  der  bestehenden  Brücken  in  würdiger, 
dem  Charakter  dieser  grofsen  Bauwerke  angemessener  Weise 
architektonisch  auszubilden,  zu  welchem  Zwecke  Pro¬ 
fessor  Jacobsthal  in  Charlottenburg  vom  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  mit  der  Ausarbeitung  betreffender  Ent¬ 
würfe  betraut  bezw.  als  künstlerischer  Beirath  heran  gezogen 
worden  ist.  — 
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25.  Mai  1889, 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Bücherschau. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  neue  tech¬ 
nische  Werke: 

Lassar.  Dr.  Oskar,  Berlin.  Di e  Kultur- Aufgabe  der  Volks¬ 
bäder.  Berlin  1889;  August  Hirschwald. —  Pr.  0,30  JU 
Hitze,  Franz,  Gen.-Sekr.  des  „Arbeiterwohl“,  Mitgl.  d.  dtschen. 
Reichstages  u.  d.  Abgeordnetenhauses.  Pflichten  und 
Aufgaben  der  Arbeitgeber  in  der  Arbeiterfrage. 
Zugleich  als  Antwort  auf  die  verwandten  Schriften  der 
Hm.  Oechelhäuser  u.  Roesicke.  Köln  1888;  J.  P.  Bachem. 
Die  Hatisielejrmpliie  u <> «I  THt*j)ho»iio.  Eine  kurz  gefasste 
prakt.  Anleitung  z.  Herstllg.  v.  Haustelegraphen-  u.  Fern¬ 
sprechanlagen,  herausgegeb.  v.  d.  Abtheilung  für  Elektro¬ 
technik  der  Nähmaschinenfabrik  vorm.  Frister  &  Rossmann. 
Mit  81  Abbild.  Berlin  1889;  F.  A.  Günther  &  Sohn.  — 
Pr.  1  JU 

Golilelz,  Gustav.  Der  Telephonist.  Leitfaden  zur  schnellen 
und  sicheren  Bedienung  des  Telephon-  resp.  Mikrophon- 
Apparates.  Verzeichn.,  der  75  Fernorte,  Haupt-  u.  Neben¬ 
vororte  mit  ihren  Anschlussämtern,  sowie  der  öffentl.  Fern¬ 
sprechstellen.  Berlin  1889;  C.  F.  Conrad’s  Buchhandlung 
(Paul  Ackermann  &  Otto  Thamm).  —  Pr.  0,40  JU 


Preisaufgaben. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  evangel. 
G-arn;sonkirche  für  Strafsburg  i.  E  ,  zu  der  in  der  dies¬ 
maligen  Tagung  des  Reichstages  die  Kosten  bewilligt  worden 
sind,  wird  seitens  des  Kriegsministeriums  ausgeschrieben.  In¬ 
dem  wir  die  Leser  u.  Bl.  einstweilen  auf  das  im  Anzeigenblatt 
ii.  Ztg.  enthaltene  Ausschreiben  hinweisen,  behalten  wir  uns 
eine  Besprechung  desselben  bis  nach  Einsicht  des  Baupro¬ 
gramms  vor.  _ 

Die  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  den  Bauten  der 
für  1890  geplanten  Nordwestdeutschen  Gewerbe-  und 
Industrie- Ausstellung  in  Bremen  ist  am  18.  Mai  d.  J.  ent¬ 
schieden  worden.  Von  den  6  Entwürfen,  die  überhaupt  einge¬ 
gangen  waren,  mussten  2  als  den  Anforderungen  nicht  ent¬ 
sprechend  von  vorn  herein  ausgeschieden  werden.  Aber  auch 
gegen  die  4  anderen  waren  so  erhebliche  Ausstellungen  zu 
machen,  dass  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Preisrichter 
keiner  zur  Ausführung  sich  empfiehlt,.  Immerhin  zeigten  jedoch 
2  derselben  im  einzelnen  so  viele  Vorzüge,  dass  dem  Entwürfe 
der  Hrn.  Hecht  &  Siepmann  in  Hannover  der  1.  und  dem 
Entwurf  von  Hrn.  L.  Klingenberg  in  Oldenburg  der  2.  Preis 
(1500  bezw.  1000  Je)  verliehen  werden  konnte,  während  ein 
dritter,  von  Hrn.  Carl  Bollmann  in  Bremen  verfasster  Entwurf 
für  eine  Summe  von  500  JL  angekauft  wurde. 

Eine  argentinische  Wettbewerbung.  Die  Warnungen 
vor  der  Betheiligung  an  ausländischen  Wettbewerbungen,  die 
wir  wiederholt  auszusprechen  veranlasst  waren,  können  in  ihrer 
Berechtigung  wohl  nicht  schlagender  bestätigt  werden  als  durch 
einen  kürzlich  in  Buenos  Aires  vorgekommenen  Fall,  über  den 
die  uns  zugesandte  No.580  des  Argent.  Wochenbl.  vom  6.  April d.  J. 
berichtet.  Durch  den  „Consejo  deliberante“  ermächtigt,  hatte  das 
Stadtbauamt  von  Buenos  Aires  zum  1.  Januar  d.  J.  eine  Wett¬ 
bewerbung  für  Entwürfe  zum  Bau  eines  neuen  Muuizipal-Ge- 
bäudes  und  Palastes  für  den  Consejo  deliberante  ausgeschrieben. 
Trotz  der  Mangelhaftigkeit  des  Programms,  das  weder  über  die 
Grö,se  des  Gebäudes  noch  über  die  Höhe  der  zur  Verfügung 
stehenden  Bausumme  bestimmte  Angaben  enthielt,  hatten  sich 
dennoch  3  Architekten  an  dem  Wettbewerb  betheiligt,  denen 
die  Ueberraschung  zuiheil  wurde,  dass  das  Preisausschreiben 
für  ungiltig  erklärt  und  eine  neue  Wettbewerbung  zuml.  April  d.  J. 
ausgeschrieben  wurde.  Diesmal  betheiligten  sich  11  Architekten, 
;i her  wiederum  umsonst;  denn  auch  ihnen  wurde  bedeutet,  dass 
die  städtische  Verwaltung  ihre  Ansicht  geändert  habe  und  unter 
Verzicht  auf  jede  Preisbewerbung  den  bezgl.  Entwurf  durch  das 
.Stadtbauamt  ausarbeiten  lassen  wolle.  Die  eingegangenen  Ent¬ 
würfe  könnten  demnach  wieder  abgeholt  werden.  —  Derartige 
Vorkommnisse  sprechen  wohl  deutlich  genug  gegen  die  Be¬ 
theiligung  an  jeder  ausländischen  Wettbewerbung.  Denn  wenn 
die  Stadt  Buenos  Aires  in  dem  erwähnten  Falle,  wo  anscheinend 
nur  dort  ansässige  Architekten  ihrer  Aufforderung  gefolgt  waren, 

•  ine  solche  Itücksichtlosigkeit  sich  gestattete:  um  wie  viel 
weniger  haben  auswärtige  Theilnehmer,  die  dem  Verlauf  der 
Dinge  zu  folgen  nicht  imstande  sind,  auf  eine  gerechte  Behand¬ 
lung  und  Würdigung  ihrer  Arbeiten  zu  rechnen.  Es  ist  ja 
überdies  einer  Verwaltung  leicht  genug,  durch  ein  etwas  vor¬ 
sichtigeres  formelles  Verfahren  allen  Beschwerden  gegenüber 
sich  zu  decken. 

Brief-  und  Fra  gekauten. 

In  No.  40  der  Deutschen  Bauzeitung  vom  18.  d.  M.  (S.  240) 
wird  gesagt,  dass  ich  der  Kölnischen  Zeitung  „als  Mitarbeiter 
angohöre“  —  eine  Behauptung,  die  bereits  früher  (Jahrg.  1887, 
in  der  Form  ausgesprochen  worden  ist,  dass  ich  „regel- 
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mäfsiger  Mitarbeiter“  der  Kölnischen  Zeitung  sei.  Dem  gegen¬ 
über  bemerke  ich  ergebenst,  dass  ich  nicht  Mitarbeiter  der 
Kölnischen  Zeitung  bin  —  das  Wort  in  dem  üblichen  Sinne 
verstanden  — ,  so  wenig  wie  ich  beispielsweise  Mitarbeiter  der 
Zeitung  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn  -  Verwaltungen,  der 
Glaser’ sehen  Annalen  oder  anderer  Blätter  bin,  welche  ebenso 
wie  die  Kölnische  Zeitung  gelegentliche  Aufsätze  von  mir  ver¬ 
öffentlicht  haben. 

Berlin,  20.  Mai  1889. 

0.  Sarrazin,  Regierungs-  und  Baurath. 

Hrn.  H.  J.  in  B.  Nach  Ihrer  Darstellung  haben  Sie  un¬ 
zweifelhaft  Anspruch  auf  Bezahlung  des  von  Ihnen  angefertigten 
Entwurfs.  Denselben  festzustellen,  wird  in  einem  anzustrengen¬ 
den  Rechtsstreit  Sache  der  gerichtlichen  Sachverständigen  sein. 

Hrn.  S.  in  Köln.  Von  den  französischen  bautechnischen 
Zeitschriften  dürfte  die  von  A.  Planat  geleitete  Wochenschrift: 
„La  construction  moderne“  Ihren  Zwecken  am  besten  ent¬ 
sprechen.  Durch  die  Post  bezogen,  kostet  sie  jährlich  35  Frcs. 

Beantwortung  der  Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Zu  der  Frage  2  in  No.  38  werden  uns  die  Dampfziegelei 
von  Carl  Ludovici  in  Ludwigshafen  und  Jockgrün  (bayer. 
Rheinpfalz),  die  Ziegelei  von  F.  W.  Siebei  in  Küppersteg 
b.  Köln  sowie  die  Dachziegelfabrik  von  Dericks  &  Geldens 
in  Druten,  Gelderland  (Niederlande),  als  solche  genannt,  welche 
glasirte  Falzziegel  in  verschiedenen  Farben  für  musivisch  ge¬ 
musterte  Dacheindeckungen  herstellen. 

Zur  Anfrage  2  in  No.  40.  Während  des  französischen 
Krieges  hatte  ich,  als  Bauführer  im  Dienste  der  Fortifikation 
Stettin  stehend,  u.  a.  den  Auftrag,  in  einem  Militär  -  Dienst¬ 
gebäude  eine  Duscheanstalt  einzurichten,  in  welcher  die  Kriegs¬ 
gefangenen  Massenbäder  nehmen  sollten,  um  vor  Krankheiten 
geschützt  zu  sein.  Der  Asphalt -Fulsboden  wurde  auf  gewöhn¬ 
lichen  Holzfulshoden  gelegt,  der  vorher  mit  dünner  Rollenpappe 
überdeckt  worden  war.  Dadurch  behielten  die  Bretter  ihre  Be¬ 
weglichkeit  unter  dem  Asphalt,  und  es  wurden  Undichtigkeiten 
des  Asphalt-Estrichs  nicht  bemerkt.  E.  Dietrich. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Firmen  befassen  sich  besonders  mit  der  Herstellung 
von  durchbrochenen  Gittern  zur  Verkleidung  der  Heizkörper 
von  Zentralheizungen? 

Wie  bewährt  sich  Eichen-Stabfufsboden  in  Asphalt  ver¬ 
legt  für  Wohnräume? 

E.  C.  V. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  R- g  i  e  r  u  n  gs  -  B  au  in  eis  t  er  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Brastr.  d.  d.  kais.  Werft-Kiel;  Garn.-ßauinsp.-Breslau;  Bureau  d. 
Norddeutschen  Gewerbe-  u.  Industrie-Ausstllg.  Bremen.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Gam.- 
Bauinsp.-Wesel;  Reg.-Bmstr.  Engel-Dessau;  P.  6949  b.  Haasenstein  &  Vogler- 
Manubeim. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arcb.  d.  Bmstr.  Becher-Berlin,  Schönhauser  Allee  141;  Bummerstedt  & 
Berger-Wiesbaden;  Hotop  &  v.  Mitzl  aff- Berlin ;  Alterthura  &  Zadek-Berlin  C. ;• 
Stammann  &  Zinnow-Hamburg;  F.  306;  U.  295  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  E.  G.  28 
Plauen  i.  V.  postl. ;  D.  191  Mosse-Mannheim.  —  Je  1  Ing.  d.  Stadtbauint  Osnabrück'; 
G.  C.  10 1  Haasenstein  &  Vogler-Berlin.  1  Heiz.-Ing.  d.  W.  Schweer-Berlin.  —  1  Bau¬ 
assistent,  Ing.  d.  d.  EisenO.-Direkt.-Hannover. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  Oberbürgermstr.-Köln.  —  Je  1  Geometer  d.  Oberbürgermeister- 
Köln;  H.  308  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Teclin.  d.  Eisenb.-Bauinsp.-Limburg;  Garn.- 
Bauinsp. -Breslau ;  Alb.  Wagner-Chemnitz  i.  S.;  Arch.  Conradi-Cottbus,  Berlinerpl.  1 ; 
kais.  Bauinsp.  Wende-Metz;  Arch.  B.  Weise-Hannover;  Stadtbauamt-Schweidnitz; 
A.  Beurton-Zqierz  b.  Lodz  (Russ.  Pol.);  H.  308;  H.  310;  W.  297  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg;  0.  E.  295  Mosse-Magdehurg;  P.  130  Liegnitz  postl.;  C.  M.  1115  Post¬ 
amt  I.-Magdeburg.  —  2  Teclin.  d.  d.  allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin,  Markgrafen- 
str.  44.  2  Teehn.  (Steinmetzen)  d.  0.  Metzing-Berlin.  1  Kulturtechn.  d.  Schwetke- 
Malcliin.  1  techn.  Hilfsarb.  d.  k.  Ober-Postdirektion-Posen.  —  1  Zeichner  d.  Eisenb.- 
Direkt.-Köln  liuksrh.  IV.  Abtli.  Je  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch.  Fellner  & 
Hellmer-Wien;  S.  D.  Mannheim  postl.  —  1  Lehrer  f.  d.  Schule-Eckern förde.  — 

1  Maurermeister  d.  L.  P,  445  Invalidendank-Leipzig.  —  3  Aufseher  d.  d.  Untei- 
weser-Korrektion-Bremen.  Je  1  Aufseher  d.  Gem.-Vorst.  Dt.  Wilmersdorf  b.  Berlin; 
Eisenb.  Gollnow-Cammin ;  Eisenb.-Direkt.-Hannover. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn;  Brtli.  Gummel-Cassel ;  Garn.- 
Bauinsp.  Alireiidts-Breslau ;  Garn.- Bauinsp.  Stegmüller-Danzig;  Provinzialständische 
Kommission  f.  d.  Ghaussee-  u.  Wegebau-Posen.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Brth.  Haar¬ 
mann-Bochum;  Brth.  Möller-Kreuznach;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz;  Garn.-Bau- 
insp.-Wesel. 

b)  Arch i tek ten  u n d  Ingenieu r e. 

2  Arch.  od,  Ing.  d.  H.  B.  339  G.  L.  Daube  &  Co. -Frankfurt  a.  M.  1  Arch.  d. 
Reg.-Bfhr.  R.  Labes-Berlin  N.  1  Eisenb.-Ing.  d.  d.  Vorst,  d.  Eisenberg-Crossener 
Eisenb.-Gesellsch.  Claues  &  Co.-Eisenberg  S.-A.  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg- 
Berlin  S. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  Abth.-Bmstr.  Borggreve-Havelberg.  —  1  Geometer  d.  M.- 
Mstr.  P.  Petersdorf-Neudamm  N.-M.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Garn.-Bauinsp.  Allihn- 
Künigsberg  i.  Pr.;  Eisenb. -Bau- u.  Betr.-Insp.  Lottmann-Elberfeld;  Eisenb.-Betr.-Arat 
(Berlin-Magdeburg)-Berlin ;  Kreis  auinsp.  Blau-Beuthen  O.-S. ;  Garn -Bauinsp.  Junge- 
blodt-Freiburg  i.  B. ;  Garn.  Bauinsp.  Grell-Magdeburg-Werder;  Landes-Dir.  d.  Prov. 
Ostpreufsen  v.  Stockhausen-Königsberg;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz;  Brth.  Reitsch- 
Magdeburg;  Kopp  &  Co.-Berlin  N.  W.,  Alt-Moabit  119;  Bmstr.  W.  Neumann-Cassel, 
Kurh. ;  M.-Mstr.  Otto  Rolli-Namslau;  M.-  u.  Zim.-Mstr.  H.  Gutzeit-Gerdam  n  O.-Pr. ; 
A.  W.  307  Annonc.-Exp.  Alwin  Kiess-Magdeburg;  M.  Nr.  792  Annonc.-Exp.  Joh. 
Nootbaar-Hamburg.  —  1  Zeichner  d.  Baugeschäft  Gerh.  Bollmann-Bremen.  —  Je 
1  Bau-Aufseher  d.  Wasserbauinsp.  Reimers-Tönning;  Abth.-Bmstr.  Kleemann 
Berlin  N.,  Qerichtstr.  36. 
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Zur  Feier  der  Vollendung  der  St.  Katharinen-Kirche  zu  Oppenheim  a.  Rh. 

31.  Mai  1889. 


(Hierzu  der  Aufriss  der  Südseite  auf  S.  257.) 


ppeDlieini  am  Rhein,  die  sonnige,  rebenberühmte 
Stadt,  deren  Name  bei  allen  Freunden  deutscher 
Baukunst  hell  erklingt,  begeht  in  diesen  Tagen 
ein  Fest,  an  welchem  auch  die  letzteren,  und 
vorab  die  deutschen  Architekten,  freudigen  An- 


theil  nehmen. 

Zweihundert  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  am 
31.  Mai  1(389  die  Mordbrenner  -  Banden  des  „Allerchrist¬ 
lichsten“  Königs,  Ludwigs  XIV.  den  Ort  mit  seinen  Bau¬ 
denkmalen  in  einen  Haufen  von  Asche  und  Ruinen  ver¬ 
wandelten.  Nur  langsam  hat  er  sich  von  diesem  Schlage 
erholt  und  niemals  hat  er  seine  frühere  Bedeutung  wieder 
erlangen  können.  Die  niedergebrannten  Wohnhäuser  sind 
freilich  hergerichtet  oder  durch  andere  ersetzt  worden  und 
leicht  war  es,  die  verwüsteten  Weinberge  neu  zu  bestellen: 
aber  die  durch  die  begeisterte  Opferwilligkeit  und  den 
blühenden  Wohlstand  früherer  Jahrhunderte  geschaffenen 
Baudenkmale  wieder  in  altem  Glanze  erstehen  zu  lassen, 
ging  über  die  Kräfte  der  kleinen  Stadt  hinaus.  Noch 
gähnen  über  ihr  die  Fensterlöcher  der  damals  ausgebrannten 
kaiserlichen  Burg  Landskron  herab  und  bis  vor  10  Jahren 
trug  auch  das  Hauptbauwerk  Oppenheims,  die  viel  ge¬ 
priesene  St.  Katharinenkirche,  die  deutlichen  Spuren  der 
ihm  widerfahrenen  Unbilden  zur  Schau.  Zur  Hälfte  Ruine, 
zur  anderen  Hälfte  nur  nothdürftig  für  die  Zwecke  des 
kirchlichen  Bedürfnisses  hergestellt,  schien  sie  unaufhaltsam 
völligem  Verfall  entgegen  zu  gehen. 

Erst  die  Aufrichtung  des  neuen  deutschen  Kaiser¬ 
reiches  hat  es  ermöglicht,  durch  die  Herstellung  der 
St.  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  eine  Wunde  zu  heilen, 
welche  einst  die  klägliche  Ohnmacht  des  alten  römischen 
Reichs  deutscher  Nation  verschuldet  hatte.  In  neu  ge¬ 
wonnener,  jugendlicher  Schönheit  schaut  das  herrliche 
Denkmal  aus  den  Häusermassen  der  von  grünen  Wein¬ 
bergen  umrahmten  Stadt  hervor.  Und  wenn  seine  Glocken 
diesmal  den  Gedenktag  jener  schmachvollen  Zerstörung  der 
Kirche  einläuten,  so  laden  sie  zugleich  zu  dem  Fest-Gottes¬ 
dienste  ein,  mit  welchem  diese  aus  der  Hand  des  Bau¬ 
meisters  wiederum  der  Gemeinde  übergeben  wird. 

Indem  wir  für  unser  Theil  den  Künstlern,  die  das  ge¬ 
lungene  Herstellungs-Werk  vollbracht,  den  Mitgliedern  des 
Bauvereins,  die  es  angeregt  und  mit  zäher  lhatkraft  duicli- 
gesetzt  haben,  sowie  endlich  der  Stadt  Oppenheim  selbst 
zu  dem  bevor  stehenden  Feste  unsern  herzlichen  und  auf¬ 
richtigen  Glückwunsch  darbringen,  wollen  wir  nicht  unter¬ 
lassen,  auch  die  deutschen  Fachgenossen  zu  einer  Mitfeiei 
desselben  im  Geiste  aufzufordern.  Es  sei  uns  gestattet,  zu 
diesem  Zwecke  in  Kürze  auf  die  Geschichte  der  St.  Katha¬ 
rinenkirche,  ihre  Bedeutung  und  die  zuletzt  an  ihi  ausge¬ 
führten  Arbeiten  einzugehen. 


Wir  stützen  uns  dabei  auf  eine  soeben  zur  Ausgabe 
gelangte  Veröffentlichung,  mit  welcher  der  Oppenheimer 
Bauverein  allen  Gönnern  und  Freunden  seines  Unter¬ 
nehmens  die  freudigste  Ueberraschung  bereitet  hat.1)  Eine 
Festschrift  vornehmster  Art,  angelegt  und  durchgeführt 
in  einem  Maafsstahe  und  in  einer  Gediegenheit  der  Aus¬ 
stattung,  wie  sie  nur  wenigen,  einem  einzelnen  Baudenk¬ 
male  gewidmeten  Werken  zu  eigen  sind,  gieht  sie  im  Text 
zunächst  eine  kunstgeschichtliche  Beschreibung  und  Würdi¬ 
gung  des  Kirchenbaues,  der  die  während  der  letzten  Tliätig- 
keit  an  demselben  angestellten  Untersuchungen  zugrunde 
liegen,  sodann  den  Erläuterungs-Bericht,  mit  welchem  der 
Architekt  s.  Z.  den  Herstellungs-Entwurf  begleitete, .  ein 
Namens-Verzeichniss  der  bei  den  Bauarbeiten  Beschäftigten 
und  einen  Bericht  über  die  Wirksamkeit  des  Bauvereins. 
Dazu  eine  wahrhaft  überschwängliche  Fülle  von  Abbil¬ 
dungen.  Im  Text  verstreut,  23  Bilder  (von  Meiseubach 
in  München  in  Zink-Hochätzung  angefertigt),  welche^  ein¬ 
zelne  Tlieile  des  Baues  in  seinem  jetzigen  Bestände,  Stadt¬ 
ansichten  und  ältere  Zeichnungen  von  Oppenheim,  sowie 
die  sonstigen  bemerkenswertheren  älteren  Architekturen 
des  Orts  wieder  geben.  Ferner  der  Herstellungs-Entwurf 
(9,  gleichfalls  von  Meisenbach  vervielfältigte  Blätter)  und 
endlich  IG  Tafeln,  auf  denen  im  Licht-Kupferdruck  (von 
J.  B.  Obernetter  in  München  hach  photogr.  Aufnahmen 
von  C.  Hertel  in  Mainz)  die  wesentlichsten  Ansichten  der 
Kirche  vor  und  nach  erfolgter  Herstellung,  sowie  die  werth¬ 
vollsten,  in  ihr  enthaltenen  Denkmäler  vorgeführt  werden. 

Das  Erscheinen  des  Werkes  ist  um  so  willkommener, 
als  es  trotz  wiederholter  literarischer  Würdigung  _  der 
Oppenheimer  St.  Katharinen-Kirche,  aut  die  zuerst  i.  J. 
1823  der  dam.  Grofsli.  Galerie-Inspektor  Hub.  Franz  Müller 
hingewiesen  hat,  an  einer  zuverlässigen  Aufnahme  derselben 
bisher  noch  fehlte.  Denn  so  verdienstlich  das  von  Müller 
herausgegebene  Tafelwerk,  aus  dem  alle  .späteren  Dai  Stel¬ 
lungen  geschöpft  haben,  für  seine  Zeit  auch  war,  so  geht 
es  doch  einerseits  nicht  über  die  Auffassung  hinaus,  welche 
diese  Zeit  der  mittelalterlichen  Kunst  entgegen  brachte, 
während  es  andererseits  das  Hauptgewicht  weniger  auf  den 
Bau  an  sich ,  als  auf  die  dekorative  Ausstattung  desselben 
legt.  —  Wenn  die  St.  Katharinen-Kirche,  deren  Namen 
allerdings  jedem  Freunde  älterer  Kunst  geläufig  ist,  bishei 
doch  hei  weitem  nicht  so  gekannt  und  von  so  vielen  Ar¬ 
chitekten  aufgesncht  worden  ist,  wie  sie  in  Wirklichkeit 


0  Der  Ausbau  und  die  Wiederherstellung  der  St.  Katharinen¬ 
kirche  zu  Oppenheim  a.  Kli.  Festschrift  zur  Feier  der  Vollendung  am 
31  Mai  1889,  zugleich  dem  200jährigen  Erinnerungstage  der  Zerstörung  Oppen¬ 
heims.  Im  Aufträge  des  Bauvereins  bearbeitet  und  herausgegeben  von  dem  bau¬ 
leitenden  Architekten  Heinrich  Freiheirn  von  Schmidt,  o.  Professor  dei  kg), 
technischen  Hochschule  zu  München.  Mit  einem  Berichte  über  die  Wirksamkeit 
des  Bauvereins  von  dem  derzeitigen  Schrittführer  desselben  Otto  Bonliard, 
Pfarrer  in  Oppenheim  a. Eli.  Folio:  590: 445 mm. 
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verdiente,  so  wird  diese  neue,  wahrhaft  glänzende  Veröffent¬ 
lichung  über  den  Bau  hierin  hoffentlich  Wandel  schaffen.  — 

Und  nun  zunächst  zu  seiner  Glesch ichte  und  seiner 
Würdigung  als  Kunstdenkmal. 

Ein  Blick  auf  die  Seitenansicht,  die  wir  nebst  dem 
Haupt-Grundriss  nach  dem  Herstellungs-Plane  in  starker 
Verkleinerung  hier  wiedergeben,  zeigt,  dass  die  Kirche  in 
ihrem  mittleren  Thurmpaar  noch  Beste  eines  älteren, 
spätromanischen  Baues  enthält.  Als  das  Vollendungsjahr 
des  letzteren  wird  das  Jahr  124U  angenommen;  Ausgra¬ 
bungen,  die  in  den  letzten  Jahren  innerhalb  der  Kirche 
vorgenommen  wurden,  haben  gezeigt,  dass  seine  Seiten¬ 
schiffe  schmäler  waren,  als  diejenigen  des  gegenwärtigen 
Baues  und  dass  seine  Absis  etwa  bis  zum  Mittelpunkt  der 
jetzigen  Vierung  reichte.  Der  Neubau  einer  gröfseren 
Kirche,  der  durch  das  plötzliche  starke  Anwachsen  der 
Oppenheimer  Bevölkerung  veranlasst  sein  dürfte,  begann 
schon  gegen  12(52  (nach  Merian  sogar  schon  1258)  und 
wurde  anscheinend  so  ausgeführt,  dass  man  nach  Abbruch 
der  alten  Absis  zunächst  Querschiff  und  Chor  der  neuen 
Kirche  herstellte,  und  zur  Erneuerung  des  Langhauses  erst 
schritt,  nachdem  man  in  jenem  östlichen  Bautheil  einen  neuen 
Raum  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  gewonnen  hatte. 

Die  Anlage  dieses  Osttheils,  an  welcher  das  verliält- 
nissmäfsig  nicht  häufige  Motiv  der  schräg  gestellten  Eck- 
kapellen2  bemerkenswert!!  ist,  erscheint  eben  so  schlicht, 
wie  der  in  strengen  frühgothischen  Eormen  gestaltete  Auf¬ 
bau.  Hervor  zu  heben  ist  die  aufserordentliche  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  der  Ausführung  —  ein  Vorzug,  durch 
den  auch  die  späteren  Theile  der  Kirche  vor  so  vielen 
anderen  Bauten  des  Mittelalters  sich  auszeichnen.  Dem 
bezgl.  Bauabschnitt  gehören  übrigens  nur  die  Theile  bis 
zum  Hauptgesims  an,  während  alles  darüber  Befindliche 
erst  gleichzeitig  mit  dem  Langhause  bezw.  erst  neuerdings 
hinzu  gefügt  worden  ist.  Als  gewiss  kann  angenommen 
Werden,  dass  die  Erbauer,  dieses  Osttheils  die  Aufführung 
eines  Vierungsthurmes  nicht  beabsichtigt  haben. 

Letzterer  und  die  Querschiff-Giebel  sind  das  Werk  des 
Meisters,  der  im  Anfänge  des  XIV.  Jahrh.  (wenn  eine  In- 

2  Als  ältestes  Beispiel  für  die  Anwendung  dieses  Motivs  gilt  die  Kirche 
St.  Yved  in  Braine  bei  Soissons;  in  Deutschland  zeigen  es  u.  a.  noch  die  Lieb- 
frauen-Kirche  zu  Trier  und  die  Kirche  in  Ahrweiler.  Dass  es  für  Oppenheim  ge¬ 
wählt  wurde,  ist  vielleicht  darauf  zurück  zu  führen,  dass  man  die  während  ge¬ 
raumer  Zeit  allein  benutzte  Chor-Anlage  so  weiträumig  und  durchsichtig  wie  nur 
möglich  gestalten  wollte. 


schrift  an  der  Südseite  auf  den  ganzen  Bau  und  nicht  blos 
auf  die  Kapellenreihe  zu  beziehen  ist,  1317)  die  Ausführung 
des  Langhauses  begann.  Er  gehört  in  Bezug  auf  geistvolle 
Erfindung,  freie  Sicherheit  des  Formgefühls  und  Uner- 
schöpffichkeit  der  Phantasie  zu  den  genialsten  Architekten 
des  ganzen  Mittelalters.3  Wenn  es  gegenüber  der  ver¬ 
schwenderischen  Fülle  von  Formen,  die  insbesondere  an 
der  Fassade  der  Südseite  entfaltet  ist,  freilich  scheinen 
will,  als  sei  hier  die  durch  den  Maafsstab  des  Bauwerks 
gebotene  Grenze  dekorativer  Ausgestaltung  im  einzelnen 
bereits  auf  kosten  des  monumentalen  Gesammt-  Eindrucks 
überschritten,  so  verringert  dies  in  nichts  unsere  Bewunde¬ 
rung  vor  dem  künstlerischen  Können  des  Meisters,  sondern 
lässt  nur  bedauern,  dass  er  seine  Kraft  nicht  einer  noch 
gröfseren  Aufgabe  widmen  durfte.  Einzig  in  ihrer  Art  ist 
auch  die  Anlage  des  Vierungsthurmes,  dessen  architektonische 
Durchbildung  ebenso  wie  diejenige  der  Querschiff-Giebel 
zwischen  dem  Reichthum  des  Langhauses  und  der  (Schlicht¬ 
heit  des  Chorbaues  aufs  glücklichste  vermittelt.  Vier  am 
Fufse  desselben  angelegte  offene  Lauben,  die  das  Heraus¬ 
wachsen  des  Thurmes  aus  den  Dachflächen  vorbereiten  und 
dem  Druck  der  oberen  Theiie  entgegen  wirken,  sollten 
durch  Bogenöffnungen  mit  dem  Inneren  des  Thurmes  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass  über  dem  Vierungs- 
Gewölbe  eine  Art  von  Aussichtsraum  entstanden  wäre; 
Setzungen,  die  während  der  Ausführung  eintraten,  haben 
jedoch  dazu  genöthigt,  jene  Oeffnungen  wieder  zu  schliefsen. 
Was  die  höchst  eigenartige  Anordnung  der  auf  beiden 
Seiten  des  Langhauses  zwischen  den  Strebepfeilern  einge¬ 
fügten  Kapeilen-Beihen  betrifft,  die  in  das  Innere  der 
Seitenschiffe  vorspringen,  so  macht  es  die  Festschrift  glaub¬ 
haft,  dass  das  Vorhandensein  der  Fundamente  von  den 
Seitenwänden  der  alten  romanischen  Kirche  dazu  geführt 
habe,  den  Kapellen  eine  um  so  viel  gröfsere  Tiefe  zu 
geben.  Erforderlich  wurden  sie  durch  das  Bedürfniss,  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Altären  aufstellen  zu  können,  nachdem 
die  Kirche  seit  132U  zu  einer  Stiftskirche  umge wandelt 
worden  war;  ein  Umstand,  der  auch  dazu  führte,  den 

3  Dass  der  Erbauer  des  Langhauses  aus  der  Kölner  Hütte  hervor  gegangen,  ist 
nach  den  Einzellormen  kaum  zweifelhaft,  wenn  auch  seine  MaalVwerkbiiüungen, 
insbesondere  die  berühmten  Kosen  in  den  Fenstern  des  südlichen  Seitenschiffs, 
darauf  hindeuten,  dass  er  ebenso  die  Erriuigensclialten  der  Strafsburger  Hütte  sich 
zu  eigen  gemacht  hatte.  Da  nun  urkundlich  überliefert  ist,  dass  gegen  Ende  des. 
IS.  Jahrh.  Werner  von  Koldenbech,  der  Spross  einer  alten  Kölner  St.inmetz- 
Familie,  von  Köln  nach  Oppenheim  auswandeite,  so  ist  e3  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  wir  diesen  als  Meister  der  St.  Katharinenkirche  zu  betrachten  haben. 


Der  Festschmuck  Berlins  für  den  Einzug  König 
Umberto’s  von  Italien. 

(Schluss.) 

L  ls  bevorzugter  Theil  der  ganzen  Feststrafse  war  diesmal 
®  der  Platz  am  Opernhause  ausgestaltet  worden.  Hier  hatten 
jene  Körperschaften  Berlins  Aufstellung  genommen,  denen 
es  gestattet  worden  war,  dem  Herrscher  Italiens  bei  seinem  Ein¬ 
züge  in  die  deutsche  Hauptstadt  eine  besondere  Huldigung  dar¬ 
zubringen,  weil  ihre  Angehörigen  zu  seinem  Lande  von  Alters 
her  und  durch  allen  Wechsel  der  Zeiten  stets  in  engster  und 
innigster  Beziehung  gestanden  haben:  die  einzelnen  Zweige  der 
Küustlerschaft.  Da  diese  Huldigung,  wenigstens  in  dem  Schau- 
gepränge,  mit  dem  sie  ausgestattet  war,  gewissermaafsen  mit 
zu  dem  Festschmuck  des  Tages  gehörte,  so  möge  auch  ihrer 
kurz  erwähnt  werden.  Sie  begann  mit  einer  von  600  Sängern 
und  Sängerinnen  vorgetragenen  Gesang- Aufführung  und  gipfelte 
in  einem  poetischen  Gruf's,  den  eine,  den  Genius  der  Kunst  dar¬ 
stellende,  von  2  anderen  weiblichen  Idealgestalten  geleitete 
Dame  dem  Könige  in  italienischer  Sprache  darbrachte.  Gruppen 
von  Jungfrauen  (im  Gretcheu  -  Kleide)  und  Jünglingen  (in  der 
italienischen  Tracht  des  Cinquecento)  sorgten  im  Verein  mit 
wachthaltenden  reckenhaften  Landsknecht  -  Gestalten  und  den 
Vertretern  der  akademischen  Verbindungen  dafür,  dass  jene  hol¬ 
den  Vertreterinnen  weiblicher  Schönheit  unter  der  Menge  schwarz 
gekleideter  Männer  nicht  gar  zu  fremdartig  sich  ausuahmeu. 

Schaustätte  des  wohl  gelungenen  Vorganges,  der  auf  den 
hohen  Gast  ersichtlichen  Eindruck  machte,  war  ein  prächtiges, 
inmitteu  des  Platzes  errichtetes  Zelt  vou  sechseckiger  Grund¬ 
form,  aufseu  weils  mit  goldenen  Borten  und  Behängen,  der  untere 
Körper  mit  einem  Friese  aus  zartgrünen  Schilden  und  goldenen 
Palmen,  das  Dach  mit  goldenem  Adler  bekrönt.  Das  luftige  Ganze 
(len  Grofseuverhältnissen  des  Platzes  so  glücklich  angepasst,  so 
zierlich  und  vornehm  in  seiner  Erscheinung,  dass  die  Stimme 
des  Volkes  ihm  unter  allen  diesmaligen  Veranstaltungen  ein- 
mtlthig  den  Preis  zugesprochen  hat.  Vor  dem  Eingänge  des 
Zeltes  wiederum  Bannermasten  und  umgeben  von  grünem  Ge¬ 
büsch  die  vergoldeten  Gestalten  zweier  schönen,  kranzwerfenden 
bezw.  posaunenblasenden  Viktorien. 


Diesem  bedeutsamen  Mittelpunkte  reihten  auf  beiden  Seiten 
des  Platzes  2  nicht  minder  wirkungsvolle  Schaustücke  sich  an. 
Rechts,  in  der  Front  des  Upernplatzes,  die  von  einer  mit  Flaggen¬ 
masten  geschmückten  Tribüne  eingenommen  wurde,  eine  herr¬ 
liche  von  Prof.  Reinhold  Begas  geschaffene  Bildgruppe 
riesigen  Maafsstabs:  Italia  im  Bunde  mit  Germania.  Die  Wal- 
küreu-Gestalt  der  letzteren  umfängt  mit  dem  rechten,  auf  das 
Schwert  gestützten  Arm  die  zarte  anmuthsvolle  Gestalt  der 
jüngeren,  vertrauend  zu  ihr  aufbiiekenden  Schwester,  während 
sie  mit  der  linken  Hand  deren  Rechte  fest  hält  —  ein  Werk  voll 
Phantasie  und  Kraft,  an  dem  namentlich  der  in  einfacher  Grofs- 
artigkeit  angelegte,  so  recht  clem  Stoffe  einer  derartigen  ver¬ 
gänglichen  Pestdekoration  entsprechende  Faltenwurf  den  Bei¬ 
fall  der  Künstler  fand.  —  Gegenüber  am  Gitter  des  Uni¬ 
versitätshofes,  in  welchem  gleichfalls  eine  Tribüne  errichtet 
war,  zwischen  2  mit  brennenden  Opferschaalen  bekrönten  Py¬ 
lonen  eine  von  dem  Bildhauer  Brunow  modellirte  riesige  Pallas- 
Büste,  von  dem  Grunde  eines  im  Scheitel  von  einer  Krone  zu¬ 
sammen  gefassten  rothgelben  Tuches  sich  abhebend;  seitlich 
davon  je  2  Masten  mit  den  Bannern  der  4  Fakultäten. 

Der  einfache,  aber  sehr  schöne  Schmuck  der  Wache  war 
diesmal  auf  zwischen  den  Säulenkapi teilen  angeordnete,  mit 
goldenen  Schnüren  und  Quasteil  ausgestattete  Laubgehänge  be¬ 
schränkt,  unter  denen  je  ein  braunrother,  mit  dunklem  Adler- 
schiid  gezierter,  nach  hinten  aufgenommener  Teppich  herab 
hing.  Prächtige  Teppiche  bildeten  im  Verein  mit  Fahnen  auch 
den  Hauptschmuck  der  Vorderseite  des  Zeughauses,  während 
dessen  Wasserseite  im  Anschluss  an  die  augenblicklich  dort 
vorhandene  Rüstung-  mit  einer  reicheren,  wesentlich  durch  Massen 
von  rothem  Stoff  wirkende  Ausstattung  versehen  war. 

Groisartig  und  echt  festlich  wirkte  auch  diesmal  der  Schmuck 
der  Schlossbrucke  und  der  an  diese  anstoisenden  Spreeseite,  der 
ja  bei  allen  ähnlichen  Veranlassungen  stets  einen  Glanzpunkt 
der  gesammten  Anordnungen  gebildet  hat.  Es  dürfte  fraglich 
sein,  ob  er  an  Werth  demjenigen  des  Platzes  am  Operuhause 
nicht  mindestens  gleich  stand.  Als  innere  Linien  des  hier  her¬ 
gestellten  Abschlusses  der  Feststralse  waren  diejenigen  fest- 
gehalten,  die  durch  das  Geländer  der  Brücke  mit  ihren  durch 
Laubge winde  verbundenen,  durch  Fahnen  und  Kränze  an  den 
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eigentlichen  Chorhau  durch  eiuen  Lettner  abzuschliefsen, 
dessen  Grundmauern  bei  den  jüngsten  Nachgrabungen  auf- 
gefunden  worden  sind. 

Welche  Verhältnisse  dazu  geführt  haben,  dass  der 
Bau  des  Langhauses  nicht  zur  völligen  Vollendung  ge¬ 
langte,  ist  unbekannt.  Von  den  Strebepfeilern  war  nur 
ein  einziger  (auf  der  Südseite)  fertig  gestellt;  die  Strebe¬ 
bögen,  deren  Ansatz  an  der  Hochwand  sowie  an  jenem 
Pfeiler  jedoch  angelegt  war,  fehlten  ganz;  ebenso  natürlich 
das  Gewölbe  des  Mittelschiffes.  Ueberhaupt  war  das  ganze 
Innere  der  Kirche,  abgesehen  von  dem  Schmuck  der  "herr¬ 
lichen  Glasmalereien,  erheblich  einfacher  gehalten  als  das 
Aeufsere. 

Aus  dem  Anfänge  des  XIV.  Jahrhundert  stammt  der 
i.  J.  1439  geweihte  Bau  des  Westchors,  der  als  ein¬ 
schiffiger,  mit  reichen  Netzgewölben  bedeckter  Baum  von 
rd.  12,5  m  Breite  und  25,0  m  Höhe  dem  erhalten  gebliebenen, 
romanischen  Thurmbau  vorgelegt  wurde ;  sein  Zweck  war 
offenbar  der,  den  gesteigerten  Bedürfnissen  für  den  Chor¬ 
gottesdienst  der  Stiftsgeistlichkeit,  welcher  der  verhältniss- 
mäfsig  enge  Baum  des  Ostchors  'nicht  mehr  genügte,  Baum 
zu  schaffen.  Die  Festschrift  rühmt  die  technische  Vollen¬ 
dung  dieses  Bautheils  als  eine  nahezu  unübertreffliche  und 
bedauert  es,  dass  er  durch  seine  Verbindung  mit  den  prunk¬ 
volleren  Osttheilen  der  Kirche  im  Vergleich  mit  diesen 
gleichsam  auf  einen  niedrigeren  Bang  herab  gedrückt  werde. 
Wir  möchten  untererseits  ein  solches  Bedauern  nicht  ganz 
gelten  lassen ;  denn  mit  dem  mächtigen  Eindrücke,  den  das 
Innere  dieses  Westbaues  mit  seinen  Biesenfenstern  selbst 
in  seinem  gegenwärtigen,  noch  der  Gewölbe  entbehrenden 
Zustande  gewährt,  kann  sich  derjenige  des  Haupt-Kirchen- 

raums  bei  weitem  nicht  messen. - Aus  dem  XVI.  Jahrh. 

sind  nur  Veränderungen  an  den  oberen  Tlieilen  der  roma¬ 
nischen  Mittelthürme  zu  verzeichnen. 

Ueber  die  Schicksale,  welche  die  Kirche  seit  dem 
Brande  von  1689  bis  zum  Beginn  ihrer  jüngsten  Wieder¬ 
herstellung  erfahren  hat,  können  wir  verhältnissmäfsig  kurz 
hinweg  gehen.  Der  Westchor,  dessen  schwer  beschädigte 
Gewölbe  erst  1703  einstürzten,  blieb  als  Buine  sich  selbst 
überlassen;  wenn  er  sich  trotzdem  verhältnissmäfsig  gut 
erhalten  hat,  so  ist  dies  allein  jener  vorzüglichen  Aus¬ 
führung  der  Steinmetz-Arbeiten  zu  verdanken.  Die  Haupt¬ 
kirche  mit  den  Tliürmen  wurde  nothdiirftig  wieder  her- 
gestellt,  wobei  die  Mittelthürme  mit  spitzen  Helmen,  der 
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Vierungsthurm  mit  einer  zopfigen  Dachhaube  versehen  ward 
und  das  Dach  des  Hauptschiffs  über  das  nördliche  Seiten¬ 
schiff  herab  geführt  wurde.  An  eine  Unterhaltung  und 
Ausbesserung  der  Steinmetz-Arbeiten,  die  nicht  nur  durch 
den  Brand  beschädigt  waren,  sondern  auch  unter  der 
mangelhaften  Entwässerung  auf  der  Südseite  litten,  wurde 
nicht  gedacht.  —  Auch  die  etwas  gesteigerte  Thätigkeit,  die 
man  in  unserem  Jahrh.,  nachdem  endlich  der  Werth  des  Denk¬ 
mals  erkannt  worden  war,  demselben  widmete,  erstreckte 
sich  vorwiegend  auf  eine  Verschönerung  des  Innern,  das 
i.  J.  1835  bei  einem  durch  den  Kreisbaumeister  Opfer¬ 
mann  geleiteten  Herstellungsbau  mit  einem  hölzernen  Ge¬ 
wölbe  versehen  wurde.  Im  J.  1855  erhielt  der  Ostchor 
seine  gemalten,  theils  alten,  theils  nach  alten  Kesten  zu¬ 
sammen  gestellten  Fenster,  zu  denen  der  damals  I4jährige 
Bealschüler  Paul  Wallot  aus  Oppenheim,  heute  einer  der 
ersten  Architekten  Deutschlands,  die  Zeichnungen  geliefert 
hatte.  Auch  wurde  damals  der  südliche  Querschiff-Giebel 
(vorher  schon  das  in  demselben  liegende  Portal)  neu  her¬ 
gestellt.  Das  ganze  übrige  Aeufsere,  insbesondere  die 
reiche  dekorative  Architektur  der  südlichen  Langhaus- 
Fassade  befand  sich  in  einem  Zustande  trostlosen  Verfalls, 
von  dem  die  der  Festschrift  beigegebene  Licht  -  Kupfer¬ 
drucke  nach  älteren  Aufnahmen  ein  anschauliches  Bild  liefern. 

Dass  der  Anstofs  zu  dem  Unternehmen  eines  den  alten 
Glanz  der  Kirche  erneuernden  Herstellungs-Baues  durch 
die  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Kaiserreichs  gegeben 
worden  ist,  haben  wir  bereits  am  Eingänge  erwähnt.  Das 
Verdienst,  diesen  Gedanken  zuerst  angeregt  zu  haben,  ge¬ 
bührt  dem  damaligen  Notar,  jetzt  Grofsherzogl.  Justizrath 
Dr.  Adolf  Lippold.  Die  Gründung  eines  „Vereins  für 
Wiederherstellung  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim“ 
erfolgte  im  Februar  1873  in  einer  durch  die  Hrn. 
W.  Bheinwald  und  Karl  Weil  berufene  Bürger-Ver¬ 
sammlung.  Wie  es  dem  Verein  gelungen  ist,  durch  uner¬ 
müdliche  und  kluge  Thätigkeit  nicht  nur  die  Bevölkerung 
Oppenheims  und  Hessens,  sondern  auch  die  Landesregie¬ 
rung,  sowie  S.  M.  den  deutschen  Kaiser  und  den  Beichstag 
für  seine  Sache  zu  erwärmen,  wollen  wir  hier  nicht  schil¬ 
dern.  Es  genüge  die  Mittheilung,  dass  er  es  vermocht  hat, 
bis  heute  aus  Privatmitteln  mehr  als  120000  M.  aufzu¬ 
bringen,  während  ihm  seitens  des  Beichs  und  Hessens  an¬ 
fänglich  je  eine  Summe  von  200  000  M.  und  nachträglich 
noch  eine  Summe  von  rd.  30  000  M.  für  die  Zwecke  des 


Fufsgestellen  geschmückten  Marmorgruppen  gegeben  waren. 
Bannermasten  setzten  sie  nach  beiden  Seiten  hin  fort.  Von  den 
besonders  stattlichen  und  reich  durchgebildeten  Mastenpaaren 
auf  der  Lustgartenseite  der  Brücke  schwangen  sodann  (etwa  in 
einem  Viertelkreise)  zwei  andere  äul'sere  Linien  sich  über 
den  Fluss,  die  durch  Maste  der  in  diesem  verankerten  Spree¬ 
kähne  bezeichnet.,  in  dem  phantastischen  Schmuck  der  zwischen 
diesen  Masten  gespannten,  flatternden  Wimpel-Leinen  prangten. 
Reiche  Verwendung  von  Laubgehängen,  Kränzen,  Schilden,  Pal¬ 
menbüscheln  usw.  vervollständigte  die  Wirkung  dieser  äufseren 
Abschlüsse,  durch  welche  das  Bild  für  den  von  den  Linden 
herkommenden  Beschauer  zu  ungeahnter  Breite  sich  ausdehnte. 
Sein  eigentliches  Leben  aber  erhielt  dasselbe  erst  durch  2,  in 
den  Kreisvierteln  zwischen  den  äufseren  und  inneren  Linien  an¬ 
geordnete.  mächtige  Springbrunnen,  deren  hohle  Strahlen  am 
Abende  des  Einzugstages  mittels  elektrischen  Lichtes  farbig 
beleuchtet  wurden. 

Im  Lustgarten  beschränkte  sich  der  Schmuck  auf  2,  seitlich 
der  Axe  des  westlichen  Portals  angeordnete  monumentale  Schran¬ 
ken  —  in  der  Mitte  einer  jeden  ein  besonders  riesiger  Banner¬ 
mast  auf  hohem  Fufsgestell,  seitlich  auf  Pfeilern,  die  mit  letz¬ 
terem  durch  eine  Ballustrade  verbunden  waren,  vergoldete 
Korbvasen  mit  Blumen;  das  Ganze  natürlich  wiederum  gehoben 
durch  grüne  Gewinde,  Fahnengruppen,  Schilde  usw.  —  Am 
Schlosse  selbst,  dessen  gewaltige  Massen  einen  würdigen  Ziel¬ 
punkt  der  Feststrafse  bildeten,  waren  Attika  und  Ballustrade 
der  Terrasse  mit  weifsem  und  rothem  Stoff  bekleidet;  eine 
Farben-Zusammenstellung,  die  durch  das  Grün  der  darüber  ge¬ 
hängten  Laubgewinde  zu  derjenigen  der  italienischen  Landes¬ 
fahne  ergänzt  wurde.  Der  prächtigen,  aus  den  Fenstern  der 
beiden  Vorbauten  herab  hängenden  Teppiche  wurde  bereits 
früher  erwähnt;  vor  der  Einfahrt  in  den  inneren  Schlosshof 
(Portal  V)  war  ein  Purpur-Baldachin  vorgestreckt.  — 

Mag  es  mit  diesen  kurzen  Angaben,  die  nichts  weniger  als 
eine  Schilderung  sein,  sondern  nur  das  Andenken  des  diesmaligen 
Festschmucks  in  den  Hauptzügen  fest  halten  wollen,  genug  sein. 

Dass  derselbe  in  ungewöhnlichem  Grade  gelungen  war, 
darüber  ist  das  Volk  ungetheilter  Meinung.  Auch  die  Presse 
des  Auslandes,  insbesondere  natürlich  diejenige  Italiens,  hat  den 


Leistungen,  welche  die  Berliner  Künstlerschaft  im  Aufträge  der 
Stadtgemeinde  zur  Verherrlichung  dieses  Königsbesuches  ent¬ 
wickelt  hat,  Ihre  begeisterte  Anerkennung  nicht  versagt.  Haben 
auch  zu  dem  prächtigen  und  erhebenden  Verlauf,  den  der  Ein¬ 
zug  des  hohen  Gastes  genommen,  die  aus  der  Tiefe  des  Herzens 
quellende,  freudig  erregte  Grundstimmung  der  gesammten  Be¬ 
völkerung  und  die  Gunst  des  herrlichen  Frühlingswetters  mit¬ 
gewirkt,  so  ist  doch  gewiss  derAntheil  nicht  zu  unterschätzen, 
den  die  künstlerische  Ausschmückung  der  Stadt  an  jenem  Er¬ 
folge  zu  beanspruchen  hat.  Mit  Genugthuung  dürfen  die  be¬ 
theiligten  Künstler  auf  ihr  Werk  zurück  blicken;  ihre  Fach¬ 
genossen  aber  schulden  ihnen  herzlichen  Dank  für  die  würdige 
Weise,  in  der  sie  unter  persönlichen  Opfern  das  Ansehen  deut¬ 
scher  Kunst  vor  der  Welt  zu  behaupten  gewusst  haben. 

Wie  grofs  das  Verdienst  ist,  welches  jedem  Einzelnen  von 
ihnen  an  dem  Gelingen  des  Ganzen  zukommt,  dürfte  schwierig 
fest  zu  stellen  sein.  Wir  glauben  auf  einen  bezgl.  Versuch 
verzichten  zu  können  und  führen  daher  einfach  die  Namen  der¬ 
jenigen  an,  denen  es  obgelegen  hat,  für  den  Schmuck  der  ver¬ 
schiedenen  Strecken  der  Feststrafse  zu  sorgen.  Es  waren  dies 
für  die  Strecke  vom  Anhalter  Bahnhof  bis  zum  Potsdamer  PI. 
die  Hrn.  Cremer  &  Wolffenstein,  v.  ,d.  Hude,  Kyll¬ 
mann,  Martens,  Sehring,  Schreiber,  Schütz,  Wichards 
und  Ziller;  für  den  Potsdamer  PL  die  Hrn.  Doflein  und 
Messel,  für  den  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thor  die  Hrn. 
Klutmann,  March  und  Fr.  Schulze,  für  die  Strecke  vom 
Pariser  PI.  bis  zum  PI.  am  Opernhause  die  Hrn.  Frobenius, 
Haack,  Jaffe,  Lindemann,  Tiede  und  Zekeli,  für  den  PI. 
am  Opernhause  bis  zur  Schlossbrücke  neben  den  Hrn.  Ende  & 
Böckmann  und  Heyden  die  Hrn.  Ebe  &  Benda,  Heidecke, 
Heim,  Hinkeldeyn,  Hossfeld  undWeifs,  für  die  Schloss¬ 
brücke  und  den  Lustgarten  die  Hrn.  Heim,  Kayser  &  v.  Grofz- 
heim,  Orth,  Stöckhardt  und  Wallot.  Die  obere  Leitung 
der  Arbeiten  hatte,  wie  schon  erwähnt,  Hr.  Brth.  Böckmann 
in  Verbindung  mit  dem  ersten  Hochbau-Beamten  der  Stadt,  Hm. 
Stdtbrth.  Blankenstein.  — F. — 

Druckfehler-  Berichtigung.  Auf  S.  247,  Sp.  2,  Z.  10  v.  u.  ist  die 
Grundform  der  Ehrenpforte  au  der  Friedrichstr.  als  „achteckig“  bezeichnet.  Es 
soll,  wie  schon  aus  dom  Folgenden  hervor  geht,  „rechteckig“  heifsen. 
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V  iedeilierstelluiigs-Baues  zur  Verfügung  gestellt  wurden 
Für  die  Aufstellung  des  Entwurfs  zu  letzterem  und 
zui  Leitung  des  Baues  wurde  i.  J.  1878  die  ausgezeichnete 
vorher  schon  bei  dem  Herstellungs-Bau  der  St.  Marienkirche 
in  Gelnhausen  bewährte  Kraft  des  gegeuw.  Prof.  Heinrich 
Freiherr  von  Schmidt  gewonnen,  dem  als  an  oberster 
Stelle  leitender  Meister  zur  Entscheidung  aller  grundsätz¬ 
lichen  Fragen  sein  Vater,  der  erste  Gothiker  Deutschlands 
Oberbrth.  und  Prof.  Friedrich  Freiherr  von  Schmidt  in 

V  len,  Domhaumeister  von  St.  Stephan  u.  weilandWerkmeister 
der  Kölner  Domhütte,  zurseite  stand.  Der  Aufstellung 
des  Entwurfs  ging  eine  gewissenhafte,  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  erstreckte  Aufnahme  voraus.  Die  Ausführung 
lst  in  der  Weise  erfolgt,  dass  Hr.  Prof  H  Frhr 
v.  Schmidt  während  der  Haupt-Arbeitszeit  alljährlich 
m  ehre  Monate  persönlich  auf  der  Baustelle  zugebracht  hat 
wahrend  ihn  m  der  Zwischenzeit  der  als  Bauführer  thätige 
Architekt  Hr.  Karl  Schwartze  aus  Hildesheim  vertrat.  Die 
1 Tf1".  und  Steinmetz-Arbeiten  sind  in  eigener  Verwaltung 

<  le  billigen  Arbeiten  grofsentheils  von  Unternehmern  aus 
Oppenheim  selbst  hergestellt  worden.  — 

.  .  JIebcr  die  Einzelheiten  des  Herstellungsbaues  zu  be- 
nchten,  ist  eine  Aufgabe,  die  uns  am  heutigen  Tage  zu 
weit  fuhren  würde  und  die  wir  uns  daher  um  so  mehr  auf 
eine  zweite,  ausschliefslich  diesem  Gegenstände  gewidmete 
-Uittheilung  versparen  können,  als  seit  dem  Jahre  1880  die 
seitens  der  Bauverwaltung  erstatteten  Bauberichte  aus¬ 
zugsweise  m  d.  Bl.  wieder  gegeben  worden  sind.  Es 
Ill0“e  genügen,  hier  anzuführen,  dass  —  abgesehen 
von  den  Erneuerungen  und  Ausbesserungen  der  be- 
schädigten  TheUe  -  der  Vierungsthurm,  die  Spitzen 
1  ei  Mittelthurme,  sämmtliche  Bedacliungen ,  das  Strebe- 
system  des  Langhauses  auf  der  Kord-  und  Südseite  und 
die  Gewölbe  des  Hochschiffs  erneuert,  bezw.  überhaupt  zum 
erf  ten^aJe  hf  gestellt  worden  sind.  Die  Freigebigkeit  ein¬ 
zelner  Stifter  hat  es  überdies  ermöglicht,  den  Bilderschmuck 
einzelner  h  enster  zu  ergänzen  und  verschiedene  Ausstattungs- 
l  tucke  neu  zu  beschaffen.  Unausgeführt  mussten  vorläufig  blei¬ 
ben  die  Gewölbe  des  Westchors,  die  Kapellen  im  Innern  des 
Langhauses  und  die  Erneuerung  der  stillosen  Orgel-Empore 
—  Arbeiten,  welche  als  weniger  dringend,  der  Zukunft  über¬ 
lassen  bleiben  mussten,  für  die  sich  bei  der  gegenwärtig  so 
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Unffi?1?raugKr?ffc*ü  1Theiltiahme  für  den  Bau  aber  die  Mittel 
hoffentlich  bald  finden  werden. 

Ueber  den  Werth  des  Herstellungsbaues  herrscht  unter 
den  Sachverständigen  —  mögen  die  Ansichten  inbetreff  der 
osung  von  Einzelfragen  auch  abweichen  —  wohl  nur  die 
eine  Stimme  freudigster  Anerkennung.  Wie  es  ein  Ge¬ 
nuss  ist,  m  den  s.  Z.  dem  Entwurf  beigefügten  Erläute¬ 
rungs-Bericht  sich  zu  vertiefen  und  daraus  die  reife  Sicher 
heit  zu  erkennen  mit  welcher  der  Meister  nach  gewissen- 
haftei  Prüfung  der  gegebenen  Bedingungen  in  allen  oft 
verwickelten  Punkten  seine  Entscheidung  zu  treffen  gewusst 
hat,  so  gewahrt  es  nicht  minder  volle  Befriedigung,  an  dem 
angeführten  Werke  selbst  zu  ersehen,  wie  innig  er  sich 
m  das  Denken  und  Empfinden  seiner  mittelalterlichen 
\  organger  emzuleben,  wie  trefflich  er  ihrer  Technik  sich 
anznschliefsen  gewusst  hat.  Dass  sich  trotzdem  gewisse 
individuelle,  wenn  man  so  will,  moderne  Züge  erkennen 
lassen  durften,  ist  zu  natürlich,  als  dass  man  dem  Archi¬ 
tekten  daraus  einen  Vorwurf  machen  könnte.  Denn  einmal 
galt  es,  an  nicht  wenigen  Stellen  nicht  nur  das  Alte  zu 
erneuern,  sondern  im  Geiste  des  Alten  völlig  Neues  zu 
schaffen  und  überdies  kann  und  soll  ein  aus  Künstlerhand 
hervor  gegangener  Herstellungsbau  eines  alten  Baudenkmals 
niemals  eine  sklavische,  mechanische  Wiederholung  des 
Alten  sein.  Er  wird  bei  aller  angestrebten  Treue  und 
Echtheit,  wenn  er  gelungen  ist,  doch  jedesmal  eine  Wieder¬ 
geburt  des  Werkes  darstellen,  in  welcher  auch  ein  Hauch 
von  dem  Geiste  des  neuen  Schöpfers  sich  offenbaren  darf 
Denn  auch  für  diesen  Fall  gilt  im  vollen  Umfange  das  Götlie’- 
sche  Wort: 

„Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast, 

Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.“ 

Und  es  ist  nicht  zum  letzten  jener  individueller  Hauch, 
der  dem  wieder  geborenen  Werke  einen  neuen  Beiz  ver¬ 
leiht  und  es  unserem  Verständnis  näher  bringt.  — 
r.  ,^ur  heute  noch  aus  warmem  Herzen  ein  inniges 
„Glückauf“  für  Oppenheim’s  wiederum  jugendfrische 
St.  Katharinen-Kirche !  Möge  sie,  verschont  von  Schick¬ 
salen,  wie  sie  einst  über  sie  verhängt  worden,  bis  in  ferne 
läge  erhalten  bleiben,  als  stolzes  Zeugniss  deutscher  Kunst 
und  deutscher  Liebe  für  die  Werke  der  Vorfahren! 

— f!~ 


Vermischtes. 

i  31UtSeiTn  !m  Brückenbau.  Wer  die  französichen  Fort¬ 
schritte  bei  der  Darstellung  und  Verarbeitung  des  Flusseisens 
aufmerksam  verfolgt,  wird  sich  der  üeberzeugung  nicht  ver- 
^chhefsen  können,  dass  die  Franzosen  in  der  sachgemäfsen  Ver¬ 
wendung  des  Flusseisens  für  Baukonstruktionen  zur  Zeit  andern 
Nationen  vorauf  sind.  Namentlich  die  Darstellung  und  Ver¬ 
arbeitung  des  weichen  Flusseisens  —  acier  doux,  fer  fondu  — 
gewinnt  m  Frankreich  seit  dem  Jahre  1882,  wo  dort  die  Fluss- 
eisen- Erzeugung  im  basischen  Martinofen  in  Aufnahme  kam, 
an  Boden.  In  den  Jahren  1887  —  1889  wurden  die  ersten 
Lisenbahnbrucken  aus  diesem  Metall  erbaut  und  zwar  auf 

’inserei^oüplhf*  Bans  -  Lyon  -  Mittelmeerbahn,  worüber  man  in 
.nsmi  Quelle*  Genaueres  nachlesen  wolle.  Es  sind  die  Brücken 
.  .  ra£nier.f:s  (le  Gard)  mit  3  Oeffnungen  von  je  52  m  Spann¬ 
ern  mi  dA  n,cke  über  den  Iseron  in  der  Rhone,  welche  2  ie 
W  •  °i?ffrTgec  aufweist-  Einschliefslich  des  Belages, 

VfrL  din  fecbienen  ™d  neben  den  Gleisen  aus  8« 

i  efheD  her^estellt  ist'.  besteht  das  Material  der 
i  f  berbauten  ganz  aus  basischem  Martin  -  Flusseisen, 
äsen  Festigkeitszahlen  nachstehend  zusammen  gestellt  sind: 


1.  Sorte  fttr 
Fornieisoii  u.  Bleche 

40—45  kg 
24  kg 

25—22  % 
1,00—0,05 


2.  Sorte  für 
Niete 

36 — 40  kg 

18  kg 

30  % 
0,05% 


Zugfestigkeit . 

•Streckgrenze  .... 

Dehnung  (auf  100  "•»,  Länge 
gemessen)  .... 

Kohlenstoff-Gehalt,  ...  ^  ,„u— u  „„  -  u  uo " 

Die  erstgenannte  Sorte'  des  MartK-Metllls  wird^iiT Unserer 
|‘r  fo"du  ,odcr  fondu  soudablc  genannt, 
'  ,  "r  f  v,,nv,',,d;d',!  2'  Sortc  mR  den  Namen  acier 
}  do™  •  fer  fondu  soudant  belegt  wird.  Während  das 

SÄ  SySS  SÄ>  n«  unter  passendem 

"lJ,.fu.nd  Hitze  Verhältnissen  von  einem  geschickten  Schmiede 

Örf?“  Ter[\en  kann’  ^hweifst  das  sehr  weiche 
Insseisen  (fer  fondu  soudant)  in  geeigneter  Hitze  wie  von  selbst 
zusammen  so  dass  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  die  Schweifsung 
sorgen  kann.  Das  letzt  genannte  Martin-Metall  war  dabei  so 

Bovij..  geirrte  ries  «bernics  rJc  fer.  188!).  Januar-  mul  Febrnarheft. 


wetch  dass  es  nach  erfolgter  Härtung  (im  Wasser  von  28  u  Cels.) 
nur  42  kg  Zugfestigkeit  bei  noch  22  %  Dehnung  aufwies. 

Auch  unsere  deutschen  Martinwerke  sind  im  Stande,  eben¬ 
bürtiges,  vorzügliches  Flussmetall  darzustellen.  Das  von  den 
Kruppschen  Werken  in  Essen  für  die  eisernen  Ueber- 
f.a.uten  der.  neuen  Weichselbrücke  bei  Dirschau  ge- 
heferte  Martin  -  Flusseisen  übertrifft  z.  B.  die  vorgenannten 
es  igkeits-Zahlen  der  1.  Sorte  bezüglich  der  Dehnung  noch  um 
em  Bedeutendes,  während  die  Zahlen  für  Zugfestigkeit  und 
Streckgrenze  die  gleichen  sind.  Das  genannte  Krupp’sche  Martin- 
h  Jusseisen  hat  wie  die  Untersuchungen  in  der  kgl.  mechanisch¬ 
technischen  Versuchsanstalt  zu  Berlin-Charlottenburg  ergeben  haben 
durchschnittlich  etwa  40 — 45  kg  Zugfestigkeit,  bei  24  kg  Streck¬ 
grenze  und  40  —  30%,  bezw.  30  —  25%  Dehnung,  je  nachdem 
letztere  auf  100  oder  200  mm  Länge  gemessen  wird.  Auch  dort 
angestellte  Schlag-  und  Druckversuche  ergaben  ebenfalls  sehr  be¬ 
friedigende  Zahlen.  —  _s 

Einschränkung  des  Begriffs  Wohngebäude.  Der  Eigen¬ 
tümer  der  Grundstücke  Alte  Jakobstrafse  No.  37  und  Kürassier- 
stiaise  No.  19,  welche  mit  dem  Hinterlande  an  einander  grenzen 
und  wirtschaftlich  gemeinsam  als  ein  Lokal  für  öffentliche 
Lustbarkeiten  benutzt  werden,  beabsichtigte  auf  dem  erst¬ 
genannten  Grundstück  nach  Niederlegung  der  vorhandenen 
Baulichkeiten  zwei  Seitengebäude  zu  errichten  und  dasselbe 
auf  mehr  als  drei  Viertel  seiner  Grundfläche  mit  Wohngebäuden 
zu  besetzen.  Das  Polizei-Präsidium  ertheilte  dem  eingereichten 
Bauprojekte  die  Genehmigung,  widerrief  dieselbe  indessen,  als 
sich  heraus  stellte,  dass  der  Eigentümer  bei  Einholung  des  Bau¬ 
konsenses  einen  unrichtigen  Lageplan  vorgelegt  hatte.  Der¬ 
selbe  zählte  nämlich  ein  verhandenes  Saalgebäude  zu  dem 
Grundstücke  Alte  Jakobstrafse  No.  37,  während  es  in  Wirk¬ 
lichkeit  zu  dem  Grundstück  Kürassierstrafse  No.  19  gehörte. 
Das  Polizei-Präsidium  stützte  sich  hierbei  auf  die  §  2,  Abs.  3 
und  §  6  der  Baupolizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1887’,  worin 
bestimmt  ist,  dass  Grundstücke,  welche  bei  Veröffentlichung 
dei  Lau-Polizeiordnung  bereits  mit  mehr  als  dreiviertel  ihrer 
Gi  undfläche  bebaut  sind,  auf  einer  gleich  grofsen  Grundfläche 
wieder  mit  Wohngebäuden  bebaut  werden  dürfen  und  ge¬ 
langte  aufgrund  einer  genauen  Prüfung  zu  dem  Ergebnis, 
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dass  dem  Saalgebäude  nicht,  der  Charakter  eines  Wohngebäudes 
im  Siune  der  vorstehenden  Bestimmungen  beigelegt  werden 
dürfe.  Auf  Aufhebung  der  Verfügung  strengte  der  Eigentümer 
die  Klage  im  Verwaltung^ -Streitverfahren  an.  Der  Bezirks- 
Ausschuss  bezeichnete  zwar  die  Auffassung  des  Klägers,  wonach 
ein  einmal  ertheilter  Baukonsens  nicht  wieder  zurück  ge¬ 
nommen  werden  dürfe,  als  unrichtig,  weil  in  der  ertheilten  Ge¬ 
nehmigung  nicht  ein  Verzicht  der  Polizeibehörde  auf  die  fer¬ 
nere  Wahrung  des  öffentlichen  gesetzlich  geschützten  Iuteresses 
gefunden  werden  könne.  Derselbe  erkannte  indessen  dem  Klage¬ 
anträge  entsprechend,  weil  das  Saalgebände  als  ein  Wohnge¬ 
bäude  auzuseheu  sei.  sonach  die  Bestimmungen  des  §  2,  Abs.  3 
und  6  cit.  Anwendung  finden  müssten,  da  das  Grundstück  mit 
mehr  als  dreiviertel  seiner  Grundfläche  mit  Gebäuden  besetzt 
gewesen  sei.  Auf  die  gegen  diese  Entscheidung  seitens  des 
Polizei-Präsidiums  eingelegte  Berufung  wies  das  Ober-Verwal- 
tungsgericht  unter  Aufhebung  der  Vorentscheidung  den  Kläger  mit 
seiner  Klage  kostenpflichtig  ab  u.  zw.  mit  folgender  Begründung: 

Wenn  auch  das  fragliche  Saalgebäude  an  die  Umfassungs¬ 
mauern  zweier  Wohngebäude  heran  geführt  und  mit  letzteren 
durch  Anlegung  von  Thüren  iu  Verbindung  gesetzt  sei,  so 
müsse  es  doch  als  ein  für  sich  bestehendes  Gebäude  angesehen 
werden.  Gehe  man  aber,  wie  das  Polizei-Präsidium,  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus.  so  erscheine  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dass 
dem  Saalgebäude  nicht  der  Charakter  eines  Wohngebäudes  bei¬ 
gelegt  werden  kann.  Belanglos  sei  es,  dass  sich  in  dem  Saal¬ 
gebäude  zwei  Bäume  befinden,  welche  als  Wohnräume  thatsäch- 
licli  benutzt  sein  sollen.  Entscheidend  ist  lediglich  die  That- 
sache.  dass  für  diese  Räume,  lichtlos  wie  sie  sind,  nicht  als 
Wohnräume  seitens  des  Polizei-Präsidiums  der  Konsens  ert.heilt 
worden  ist.  _  _  D.  S. 

Mittlieilungen  aus  Tereinen. 

Centralverein  für  Hebung  der  deutschen  Fluss-  und 
Kanal-Schiffahrt.  Etwa  60  Theilnehmer,  darunter  die  Mit¬ 
glieder  der  gegenwärtig  in  Berlin  versammelten  internationalen 
Kommission  für  die  Statistik  der  Binnenschiffahrt  unternahmen 
am  22.  eine  Besichtigung  der  Arbeiten  zur  Regelung  des  Spree¬ 
laufs  in  Berlin.  Die  Hrn.  Wasserbauinspektor  Germeimann, 
Reg.-Baumeister  Matthies  und  Offermann  führten  die  Ge¬ 
sellschaft.  die  sich  an  den  Dammmühlen  versammelt  hatte. 

Die  Leser  des  Blattes  sind  durch  Mittheilungen  über  den 
Zweck  und  das  Allgemeine  der  Spreeregulirung  unterrichtet.  Daher 
mag  hier  aus  den  von  Hrn.  Regier. -Baumeister  Matthies  ge¬ 
gebenen  Mittheilungen  nur  kurz  hervor  gehoben  werden,  dass 
eine  Senkung  des  Hochwasserstandes  oberhalb  der  jetzigen 
Dammmühlen  von  etwa  1,50  m.  unterhalb  derselben  um  rund  0,90  m 
(die  Senkung  dicht  unterhalb  der  Dammmühlen  wird  etwa  0,99, 
an  der  Lessingbrticke  noch  0,79  ™  betragen)  erfolgen  soll.  Bei 
den  Dammmühlen  wird,  anschliefsend  an  das  linke  Ufer  ein 
Wehr  und  anschliefsend  an  das  rechte  Ufer  eine  Schleuse  er¬ 
baut.  Das  Wehr  soll  bei  gewöhnlichem  Wasserstand  um  1,90  m 
stauen  und  drei  Oeffnungen  von  je  etwa  15  m  Breite  erhalten, 
deren  jede  durch  6  Schütze  von  rund  2,50  m  Breite  geschlossen 
wird,  die  Schleuse  soll  mit  110  m  Kammerlänge,  9,60  m  Weite 
und  2.30  bezw.  4,20  m  Drempeltiefe  ausgeführt  werden.  Von 
Schützen-Konstruktionen  der  Wehre  sind  Modelle  angefertigt, 
zu  denen  Hr.  AVasserbauinspektor  Germeimann  Erklärungen 
gab.  Bei  der  einen  dreht  sich  das  Schütz  um  eine  senkrechte 
Achse,  die  so  aus  der  Mitte  verlegt  ist,  dass  die  beiden  Breiten- 
theile  im  Verhältniss  von  35  zu  29  stehen.  Der  schmalere  Theil 
der  Tafel  wird  vom  Oberwasser  gegen  den  aus  einem  I-Eisen 
bestehenden  Griesständer  gedrückt,  der  breitere  Theil  hingegen 
muss,  da  er  auf  der  Unterwasserseite  des  benachbarten  Gries¬ 
ständers  sich  befindet,  durch  eine  von  oben  übergreifende  „Klaue“ 
gehalten  werden.  Zieht  man  ein  im  breiteren  Theil  angebrachtes 
Schütz  so  weit,  dass  der  noch  verbleibende  Wasserdruck  auf 
diesen  nicht  gröfser  ist,  als  derjenige  auf  den  schmaleren  Theil, 
dessen  Schütz  geschlossen  bleibt,  so  bleibt  die  Tafel  in  Ruhe, 
auch  wenn  die  Klaue  gelöst  wird.  Sie  beginnt  erst  sich  zu 
drehen,  wenn  man  das  Schütz  wieder  schliefst  und  ein  zweites 
im  schmalen  Theil  der  Tafel  angebrachtes  öffnet.  In  umgekehrter 
Weise  erfolgt  nach  Drehung  der  Tafel  der  Schluss  des  Wehres. 
Der  durch  die  Eigenthiimlichkeit  der  Strömungen,  die  beim 
Oeffnen  der  kleinen  Schütze  entstehen,  erklärliche  Umstand,  dass 
die  erste  Drehung  der  Tafel  bei  deren  Oeffnung  nicht  sanft  ge¬ 
nug  erfolgt,  hat  davon  Abstand  nehmen  lassen,  im  vorliegenden 
Fall  die  beschriebene,  anderwärts  dem  Vernehmen  nach  bewährte 
Konstruktion  anzuwenden.  —  Bei  der  zweiten  Konstruktion  er¬ 
hält  die  Schütztafel  beim  Hochziehen  und  Herablassen  ihre 
Führung  durch  ein  unteres  Rollenpaar,  das  sich  in  den  Gries- 
ständem  bewegt  und  durch  ein  oberes,  dessen  Achse  um  ein 
Geringes  mehr  nach  dem  Oberwasser  zu  liegt  und  das  sich  auf 
Schienen  bewegt,  die.  am  oberen  Ende  der  Griesständer  be¬ 
ginnend.  anfangs  senkrecht  stehen,  dann  eine  Viertelkreisbieguug 
machen  und  sodann  wagerecht  liegen;  auf  diese  Weise  geht  die 
Tafel,  nachdem  sie  auf  etwa  0,70  m  von  beiden  Rollenpaaren 
senkrecht  hochgefiihrt  ist,  bei  weiterer  Hochfiihrung  mehr  und 
mehr  in  eine  wagerechte  Lage  über. 


Was  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bauausführung  betrifft, 
so  sind  die  den  Mühlendamm  zu  beiden  Seiten  einfassenden 
Kolonnaden,  auf  der  Südwestseite  des  Mühlendammes,  die  an- 
stofsenden  Gebäude  zwischen  Eischerstrafse  und  Fischerbrücke 
und  endlich  zu  beiden  Seiten  der  „kleinen“  und  „grofsen“  Mühle 
(welche  bekanntlich  leider  bestehen  bleiben,  so  dass  eine  Er¬ 
weiterung  der  neuen  Spreeschleuse  ausgeschlossen  ist)  der 
„kleine“  und  „grofse“  Speicher  abgetragen.  Die  Bausrube  der 
beiden  ersten  Oeffnungen  des  Wehrs  —  vom  linken  Uferpfeiler 
einschliefslich  bis  zum  zweiten  Strompfeiler  einschliefslich  — 
ist  auf  allen  vier  Seiten  mit  Spundwänden  und  au  den  beiden 
Langseiten  der  Baugrube  auch  mit  Fangedämmen  aus  lehmhal¬ 
tigem  Sand  (in  etwa  1,50  m  Breite  zwischen  den  Spundwänden) 
umgeben.  Die  Spundwände,  die  während  der  jetzigen  Periode  mit 
ihrer  Oberkante  auf  -f  31,10  liegen,  reichen  bis  auf  +  22,10 
bezw.  24,00  —  die  provisorischen  auf  -j-  24,00  bezw.  +  25.80  — 
hinunter,  während  die  Flusssohle  bis  auf  +  25.84  ausgebaggert 
ist.  Die  Wasserbewältigung  besorgt  eine  Zentrifugal-Pumpe  mit 
Dampfbetrieb,  ein  Pulsometer  und  eine  zweite  Zentrifugal-Pumpe, 
welche  von  einem,  provisorisch  in  eins  der  alten  Mühlengerinne 
eingesetzten  Rade  betrieben  wird.  Die  —  1,75  >»  starke,  mittels 
Trichter  ausgeführte  —  Betonirung  ist  vollendet  und  mit  der 
Aufmauerung  der  Flachschichten  und  des  aufgehenden  Mauer¬ 
werks  des  linksufrigen  Landpfeilers  begonnen. 

Für  den  Inselpfeiler  — -  zwischen  Wehr  und  Schleuse  — 
werden  gegenwärtig  die  Spuud wände  gerammt;  der  Bau  der 
Schleuse  selbst  ist  noch  nicht  begonnen. 

Um  Beschädigungen  an  den  in  unmittelbarer  Nähe  stehen¬ 
den  Gebäuden  zu  vermeiden,  werden  immer  nur  kleine  Abschnitte 
in  Angriff  genommen,  aufserdem  wird  das  Eintreiben  der  Pfähle 
mittels  zweier  Spülrohre  und  eines  nur  6  z  schweren  Rammbären, 
den  man  nur  etwa  1  m  Fallhöhe  giebt,  bewirkt. 

An  die  Besichtigung  der  Dammmühlen-Baustelle  schloss  sich 
ein  mit  Sonder-Dampfboot  unternommener  Ausflug  auf  die  Ober¬ 
spree,  an  welchem  auch  die  Damen  theilnahmen.  Es  galt  ins¬ 
besondere  dem  Besuch  der  etwa  25  stromaufwärts  liegenden, 
kürzlich  vollendeten  AV ernsdorfer  Schleuse,  der  ersten  nächst 
Berlin  in  der  neuen  AVassei-strafse,  welche  Berlin  mit  der  Oder 
verbinden  wird.  Hr.  Baurath  Mohr,  der  Oberleitende  des  seit 
etwa  2  Jahren  im  Gange  befindlichen  Baues  —  welcher  einen 
Kostenaufwand  von  etwa  12,5  Millionen  JO.  erfordern  wird  — 
empfing  die  Ausflügler,  gab  einen  kurzen  TJeberblick  über  Art 
und  Umfang  des  Unternehmens  und  theilte  einiges  Nähere  über 
die  Besonderheiten  der  zur  Besichtigung  stehenden  Schleusen- 
Anlage  mit.  Diese  ist  in  der  That  ein  Werk,  welches  als  erstes 
seiner  Art  in  Preufsen  dasteht.  Die  eigenartigen  Züge  desselben 
bestehen  insbesondere  in  dem  eingerichteten  maschinellen 
Betriebe,  der  eine  Raschheit  und  Sicherheit  der  Durchschleusung 
zulässt,  wie  sie  wohl  nicht  leicht  übertroffen  werden  kann. 
Bei  8,6 111  AVeite  und  56»'  Kammerlänge  hat  die  Schleuse  das 
sehr  grofse  normale  Gefälle  von  4,96  >"  und  eine  Drempel¬ 
tiefe  von  2,5  >».  Um  die  Kammer  zu  füllen,  muss  eine  Wasser¬ 
menge.  von  etwa  3800 cbm  vom  Oberwasser  zngeführt  werden. 
Der  Ein-  und  Ablass  dieser  Wassermenge  erfordert,  zufolge  der 
zweckmäfsigen  Konstruktions-  und  Bedienungsweise  der  Umläufe, 
sowie  bei  deren  grofser  Gesammtweite  von  etwa  4  fim  nur  den 
geringen  Zeitraum  von  nicht  voll  4  Minuten  und  es  werden  da¬ 
bei  auch  Gegenströmungen  in  der  Schleusenkammer ,  durch 
welche  den  darin  liegenden  Fahrzeugen  Schaden  droht,  vollstän¬ 
dig  vermieden.  Um  letzteres  zu  erreichen,  sind  im  Oberhaupt 
der  Schleuse  die  Umläufe  (3  an  der  Zahl)  in  der  Achsenrichtung 
der  Schleuse  durch  den  Drempel  geführt,  während  sie  im  Unter¬ 
haupt  nach  der  gewöhnlichen  Weise  in  die  Seitenmaueru  des 
Hauptes  verlegt  worden  sind.  Der  Abschluss  der  Umläufe  ge¬ 
schieht  durch  Drehschieber,  welche  durch  AVasserdruck-Zylinder 
bewegt  werden,  und  der  Wasserdruck  wird  mittels  eines  Akku¬ 
mulators  gewonnen,  zu  dessen  Betriebe  eine  Turbine  dient,  in 
der  das  Schleusengefälle  zur  Ausnutzung  gelangt;  das  Arbeits¬ 
vermögen  dieser  Turbine  beträgt  etwa  25  Pferdekraft.  Aufser 
den  Schiebern  werden  auch  die  Thore  im  Unterhaupt  der  Schleuse 
durch  AVasserdruck  bewegt,  wie  desgleichen  zwei  Sicherheits- 
Thore,  welche  ein  paar  hundert  Meter  oberhalb  der  Schleuse  in 
den  Kanal  eingelegt  worden  sind  zu  dem  Zwecke,  um  im  Fall 
einer  Beschädigung  der  Schleuse  ein  Ablaufen  der  ganzen,  nicht 
weniger  als  21  km  langen  Haltung  zu  verhüten.  Durch  den  Ge¬ 
brauch  der  Sicherheitsthore  ist  aufserdem  eine  für  das  Durch¬ 
lässen  ganzer  Schleppzüge  ausreichende  Verlängerung  der 
Schleusenkammer  geschaffen.  Durch  lauge  Umläufe  bezw.  Ab¬ 
lässe  ist  das  vor  den  Sicherheitsthoren  stehende  Oberwasser 
mit  dem  Unterwasser  der  Schleuse  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Unter  thore  sind  in  Bogenform  aus  Träger  Wellblech  her¬ 
gestellt,  mit  wagrechter  Lage  der  Wellen;  sie  haben  am  obern 
Ende  Zapfen  und  sind,  um  diese  zu  entlasten,  sowie  um  ein 
gerades  Hängen  zu  erzielen,  rückwärts  mit  Hebeln  ausgeführt, 
welche  entsprechend  grofse  Gegengewichte  tragen. 

Das  Oberthor,  gleichwie  die  Sicherheitsthore  sind  als  sogen . 
tumble  gates  ausgeführt,  d.  h.  als  Klappen  mit  an  der  Unter¬ 
seite  wagrecht  liegender  Drehachse;  bekanntlich  handelt  es 
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sich  hier  um  eine  amerikanische  Konstruktion,  welche  der  Ent¬ 
werfende,  Hr.  Baurath  Mohr  vor  Jahren  au  Ort  und  Stelle 
studirt  hat.  Die  tumble  gates  sind  als  grofse  mehrlagige 
Tafeln  aus  Holz  konstruirt;  im  geschlossenen  Zustande  haben 
sie  ein  wenig  Ueberhang  nach  dem  Oberwasser  uud  es  sind  zur 
Vermehruug  des  Ueberge wichts  Eiseneinlagen  zuhilfe  genommen; 
sie  dichten  ohne  ein  Zwischenmittel.  Für  die  Bewegung  des 
Oberthors  der  Schleuse  ist  vorläufig  Handbetrieb  eingerichtet, 
der  indessen  nach  den  günstigen  Erfahrungen,  die  mit  dem 
Wasserdruck-Betriebe  der  Sicherheitsthore  bisher  gemacht  worden 
sind,  demnächst  den  Einrichtungen  eines  Wasserdruck-Betriebes 
weichen  soll. 

Bezüglich  des  Kanalprofils  sei  mitgetheiit,  dass  dasselbe 
16  m  Sohlenbreite  und  2,0  **»  Tiefe  hat,  dass  aber  die  Einrichtung 
so  getroffen  ist,  um  nachträglich  eine  um  0,5  m  gröfsere  Tiefe 
schaffen  zu  können.  Da  die  Unterkauten  der  Brücken  3,2  >n 
über  demjenigen  Hochwasser-Spiegel  liegen,  bei  welchem  Schiff¬ 
fahrt  noch  betrieben  werden  kann  und  3,5  “*  über  normalem 
Wasserspiegel,  so  vermag  die  Wasserstrafse  in  der  That  den 
Anforderungen  eines  grofsen  Verkehrs  (Schiffe  bis  lo  OOO  <■ 
Ladegewicht)  zu  genügen;  auf  diesen  Zustand  soll  nach  den 
Absichten  der  Staatsregierung  die  ganze  grofse  Wasserverbindung 
zwischen  Oder  und  Eibe,  von  der  die  oben  besprochene  Aus¬ 
führung  eiu  Stück  bildet,  gebracht  werden. 

Von  den  Theiluehmern  des  Ausflugs  wurde  die  auf  einer 
vorurtheilsfreien  Würdigung  der  Bedeutung  dieses  Wasserweges 
wie  von  einem  Ausblick  in  die  weitere  Zukunft  zeugende  Zweck- 
mäfsigkeit  des  Beschaffenen  bis  in  seine  Einzelheiten  rückhalt¬ 
los  anerkannt  und  Hr.  Baurath  Mohr  erntete  lebhaften  Dank  für 
seine  Mühewaltung  um  die  Klarlegung  der  Einrichtungen. 

Auf  der  mit  heran  nahendem  Abend  unternommenen  Rück¬ 
fahrt  ward  in  Grünau  angesprochen,  wo  bei  einem  rasch  einge¬ 
nommenen  Mahl  die  gute  Laune  zur  vollen  Entwickelung  kam 
und  in  zahlreichen  Trinkspruchen  usw.  sich  Luft  machte.  Gegen 
10  Uhr  war  man  allseitig  befriedigt  von  dem  Gesehenen  wieder 
in  Berlin  angelangt.  — B. — 


Oberbayerischer  (Münchener)  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein.  Wochenversammlung  vom  11.  April.  Vor- 
sitzdr.  Hr.  kgl.  Bauamtmann  Adelung,  Schriftführer  Hr.  Bau¬ 
amts- Assessor  Hocheder;  anwesend  38  Mitglieder. 

Hr.  Generaldirektionsrath  G.  Ebermayer  spricht  über: 

die  Lokalbahn  Reichenhall — Berchtesgaden. 

Der  Vortragende  legt  zunächst  die  Entwickelungsge¬ 
schichte  dieser,  den  Charakter  einer  Gebirgsbahn  in  ausge¬ 
prägter  Weise  tragenden  Linie  eingehend  dar.  Die  erste 
Anregung  zur  Erbauung  einer  Eisenbahn  nach  Berchtesgaden 
ging  von  der  dortigen  Saline  aus ,  welche  nach  Aufhebung  des 
Salzmonopols  sich,  bei  mangelnden  Verbindungen  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Verkehre,  in  ihrer  Lebensfähigkeit  bedroht  fühlte. 

Die  ersten  Entwürfe  einer  Vollbahn,  welche  entweder 
von  Reichenhall  über  Hallthurm,  oder  von  Freilassing 
über  Glaneck,  Grödig,  Schellenberg  nach  Berchtesgaden 
führen  sollte,  scheiterten  an  den  zu  hohen  Kosten  für  Bau  und 
Betrieb.  Der  1870  von  Berchtesgaden  auf  eigene  Rechnung 
angestrebte  Vizinalbahn-Bau  nach  Reichenhall  konnte  nicht 
ins  Leben  treten,  weil  die  gesetzlichen  Bestimmungen  für  den 
Bau  von  Vizinalbahnen  unerfüllt  blieben  und  der  1877  und  1879 
ins  Auge  gefasste  Entwurf  einer  Staatsbahn  Berchtesgaden  — - 
Salzburg  wurde  von  dem  bayr.  Landtage  aus  wirtschaftlichen 
und  politischen  Gründen  abgelehnt. 

1884  kam  die  Frage  wieder  in  Fluss  durch  die  Erbauung 
der  Straf senbahn  Salzburg  —  Drachenloch  seitens  einer 
Privatgesellschaft  und  durch  das  von  dieser  Gesellschaft  ge¬ 
stellte  Ansuchen,  die  Verbindung  nach  Berchtesgaden  fortsetzen 
zu  dürfen.  Es  sollten  nun  die  Untersuchungen  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  die  Erstellung  einer  reinen  Lokalbahn  geführt 
werden.  Hierbei  wurde  neben  der  Führung  der  Linie  über 
Hallthurm  auch  eine  solche  über  Schwarzbach  wacht  in  Be¬ 
tracht  gezogen,  letztere  aber  wegen  der  um  rd.  200  m  höheren 
Lage  des  Passes  gegenüber  dem  Hallthurm-Passe  als  durchaus 
unausführbar  gefunden.  Für  den  Weg  über  Hallthurm  wurde 
ein  Schmalspur-Entwurf  mit  möglichstem  Anschlüsse  an  die 
vom  Landbauamte  Traunstein  am  sog.  Fuchsstein,  vor  Hall¬ 
thurm,  korrigirte  Straise  ausgearbeitet  und  es  sollte  nach  diesem 
Gedanken  der  Endpunkt  der  Bahn  auf  der  Höhe  von  Berchtes¬ 
gaden,  oberhalb  der  Saline,  liegen. 

Da  bildete  sich  1885  ein  Konsortium  für  Erbauung  einer 
Bahn  Reichenhall— Berchtesgaden,  welches  auch  die  staatliche 
Genehmigung  zur  Projektirung  der  Bahn  erhielt.  Der  Entwurf 
nahm  eine  normalspurige  Bahn  an,  mit  140  m  Minimal-Krüm- 
müugshalbmesser  und  40  °/00  gröl  ster  Steigung,  einen  Tunnel  am 
Fuchsstein  und  in  der  sogen.  Tristramschlucht  bei  Berchtesgaden, 
den  Bahnhof  an  der  Saline.  Die  Kosten  waren  mit  1  350  000  jo. 
angesetzt,  wovon  350  000  JO  durch  den  Staat  zugeschossen 
werden  sollten.  Dieser  Zuschuss  wurde  durch  Kammerbeschluss 
abgelehnt  und  mit  29.  Mai  1886  der  Entwurf  einer  Staatsbahn 
genehmigt,  für  welche  ein  Betrag  von  1  500  000  JO.  bei  normal- 
spuriger  und  1  000  000  JO  bei  schmalspuriger  Anlage  ausgesetzt 


wurde,  in  den  Motiven  zum  Gesetzentwurf  war  aufserdem  die 
Herstellung  der  Bahn  als  Zahnradbahn  Vorbehalten. 

Aufgrund  eingehender  Erwägungen  und  Untersuchungen 
und  nachdem  auch  eine  Kommission  nach  Bereisung  auswärtiger 
Zahnradbahnen  sich  für  eine  Adhäsionsbahn  ausgesprochen  hatte, 
wurde  1887  die  Entscheidung  für  eine  normalspurige  Ad¬ 
häsionsbahn  getroffen.  Bei  schwerem  überbaue  uud  schweren 
Adhäsionsmaschinen,  wie  sie  für  die  vorliegende  Strecke  in 
Aussicht  zu  nehmen  waren,  ergaben  sich  die  Leistungsfähigkeit 
und  die  Betriebskosten,  ebenso  wie  die  Baukosten  für  beide 
Systeme  nahezu  gleich,  und  da  auch  für  beide  Systeme  die 
vollständige  Betriebssicherheit  zu  erzielen  war,  gab  man  dem 
einfacheren  Systeme  der  Adhäsionsbahn  den  Vorzug. 

Im  Februar  1887  wurde  die  Sektion  Reichenhall  er¬ 
richtet  und  iu  die  Bearbeitung  des  speziellen  Entwurfs  der 
Bahn  eingetreten. 

An  der  Hand  eines  reichen  Materiales  von  Karten  und 
Plänen  gab  nun  der  Vortragende  eine  genaue  Schilderung  des 
Verlaufes  der  Bahnlinie. 

Vom  Bahnhofe  Reichenhall  zieht  sich  dieselbe  am  Rande 
der  Stadt  hin  nach  Kirschberg,  mit  einer  Steigung  von 
10  u  00,  tritt  in  das  Waidbachthal  ein  und  erreicht  mit  einer 
Steigung  von  40  u/00,  den  W eisbach  in  13,5  ■“  Höhe  überschreitend, 
den  Höhenrücken  des  Fuchssteines,  welcher  sich  als  eine  ge¬ 
waltige  Moräne  des  einstigen  Hallthurm-Gletschers  erwies  und 
deshalb  anstatt  mit  dem  früher  geplanten  Tunnel  mit  einem 
18  tiefen  Einschnitt  durchbrochen  wurde.  Bei  Station  Hall¬ 
thurm  wiude  das  Trümmerfeld  eines  Bergsturzes  durchbrochen 
und  nun  die  Balm  mit  20  u/00  Gefalle  abwärts  iu  das  Thal  der 
Bischofswieser-Ache  geführt.  Hinter  Station  Bischofs  wies 
tritt  die  Balm  in  die  romantische  Tr istr am- Schlucht  eiu 
und  zeigt  hier  den  schwierigsten  Theil  der  ganzen  Linie.  Hier 
mussten  überhängende  Nageifiue-  Felsen  abgesprengt  werden, 
die  Bahn  wurde  theilweise  im  Bachbette  selbst  weitergeführt 
und  der  zusammen  gedrängten  Ache  ein  neues  Bett  gegeben; 
ein  Bergvorsprung  musste  mit  einem  Tunnel  durchbohrt  werden. 
Am  Zusammenflüsse  der  Ramsauer-  und  Bischofswieser-Ache  be¬ 
findet  sich  die  Haltestelle  Gmunclbrücke  und  kurz  darauf 
erreicht  die  Bahn  den  Endpunkt  neben  der  Saline  in  Berchtes¬ 
gaden,  nachdem  sie  eine  Entwickelung  von  18,95  km?  bei  14,5  km 
Luftlinie  hinter  sich  hat. 

Die  verlorene  Steigung  zwischen  Ausgangs-  und  Endpunkt 
beträgt  157  ln ;  die  Zugwiclerstände  J/50,  \  2ü  und  ‘/33  des  Zug¬ 
gewichtes.  Zu  bewegen  war  eine  Erümasse  von  235  000 tbi», 
etwa  12  ctm  auf  1  111  Bahnlänge. 

Der  Krümmungshalbm.  wechselt  meist  zwischen  200  und 
1000  |u  und  beträgt  an  keiner  Stelle  unter  180  »>. 

Die  Bauausführung  nahm  die  mit  Rücksicht  auf  die  zu 
bewältigenden  Schwierigkeiten  nur  kurze  Zeit  von  September 
1887  bis  Oktober  1888  in  Anspruch. 

Der  Vortragende  geht  nun  noch  auf  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Geländes,  durch  welches  die  Bahn  geführt  ist,  ein, 
beschreibt  des  Näheren  die  Art  der  Ausführung  der  Dämme  und 
Einschnitte,  des  Tunnels,  der  Sicherungsarbeiten  usw.  und  ent¬ 
wirft  sodann  unter  stetiger  Bezugnahme  auf  die  ausgestellten 
zahlreichen  Konstruktions -Zeichnungen  und  photographischen 
Aufnahmen  der  bedeutenderen  Objekte  ein  allgemeines  Bild  von 
dem  Charakter  der  Kunstbauten. 

Die  Steinbauten  sind  mit  weitgehender  Verwendung  des 
Bruchstein-Mauerwerks  und  des  Stampfbetons  ausgeführt  und 
werden  vom  Vortragenden,  ebenso  wie  die  vorkommenden  Eisen- 
konstruktionen,  näher  erläutert.  Erwähnung  fanden  insbesondere 
noch  die  Zement  rohr -Durchlässe,  welche  sich  vorzüglich 
für  die  an  das  Gelände  immer  eng  sich  anschmiegenden  Lokal¬ 
bahnen  eignen;  sie  werden  rund  und  eiförmig  angewendet,  iu 
Weiten  von  0,20  bis  0,60  und  bezw.  0’u%,75  und  ‘>uü/i,5o Iu, 
zeichnen  sich  gegenüber  den  Plattendurchlässeu  durch  grofse 
Billigkeit  aus  und  haben  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
vollkommen  bewährt. 

Der  Unterbau  wiude  aus  Fluss-  oder  Moränenkies  und 
wenig  Kleingeschläge  hergestellt;  der  Oberbau  in  der  Stärke 
wie  für-  Hauptbahnen  ausgeführt,  und  zwar  in  6,5  km  langen 
Strecken  mit  40  %0  Steigung  aus  neuen  Stahlschienen  mit  eisernen 
Querschwellen,  iu  den  übrigen  Strecken  aus  schon  gebrauchten 
Hauptbahnschienen  auf  Holzquerschwellen. 

Am  Schlüsse  seiner  umfassenden  Darlegungen  erwähnte  der 
Vortragende  noch  kurz  die  Hochbauten,  welche  in  Kirschberg, 
Bischofswies  uud  Berchtesgaden  aufgeführt  wurden,  während 
die  Haltestellen  lediglich  Kiesperrons  und  Bezeichnungstafeln 
erhalten  haben. 

Diese  Hochbauten,  Stationsgebäude  mit  ihren  Nebenge¬ 
bäuden,  Lokomotivremisen  usw.  waren  durch  die  ausgestellten 
Pläne  näher  erläutert,  zu  deren  Besichtigung  die  Anwesenden 
vom  Vortragenden  eingeladen  wurden. 

Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  Hrn.  Generaldirektionsrath 
Ebermayer  den  Dank  der  Versammlung  für  seinen  Vortrag  aus. 

Die  Vereinsmitglieder  erhalten  durch  den  Vorsitzenden  noch 
die  betrübende  Mittheilung  von  dem  Ableben  des  kgl.  Betriebs¬ 
ingenieurs  Hrn.  Hub.  Göringer,  Mitgliedes  der  Vorstandschaft. 
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deutsche  Bauzeitung. 


Preisaufgaben. 

Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  evang. 
Garnison-Kirche  für  Strafsburg  i.  E.,  welche  seitens  des 
Kriegs-Ministeriums  ausgeschrieben  worden  ist  und  bereits  auf 
S.  252  u.  Bl.  erwähnt  wurde,  dürfte  die  zu  derselben  eingeladenen 
Architekten  Deutschlands  stärker  in  Bewegung  setzen,  als  dies 
ein  gleichartiger  Wettbewerb  seit  demjenigen  um  die  Leipziger 
Petrikirche  (1878)  gethan  hat.  Die  Aufgabe  ist  verlockender 
Art.  Es  handelt  sich  um  eine  in  Werkstein- Ausführung  zu  er¬ 
richtende  Kirche  mit  2100  Sitz-  und  700  — 1000  Stehplätzen 
(ohne  die  Plätze  auf  der  Orgel-Empore),  für  welche  der  schönste 
Bauplatz  der  Strafsbiu’ger  Neustadt,  auf  der  südwestl.  Spitze 
der  sogen.  Helenen-Insel,  bestimmt  ist.  Die  Wahl  des  Stils  ist 
frei  gegeben,  ebenso  diejenige  des  Grundriss-Systems,  für  welches 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Form  der  Baustelle  ein  Zentral¬ 
bau  am  meisten  sich  empfehlen  dürfte.  Die  Baukosten  sollen 
1  100  000  JL  nicht  überschreiten.  —  Nicht  minder  günstig  sind 
die  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  Grundsätzen  des  Ver¬ 
bandes  entsprechenden  Bedingungen.  Es  werden  einfache 
Linien-Zeichuungen  in  1 :  200  bezw.  1  : 100  nebst  einem  Kosten- 
Überschläge  nach  cbm  des  Gebäudes  gefordert.  Die  3  ausgesetzten 
Preise,  über  deren  Vertheilung  ein  aus  den  Hm.  Adler,  Ende, 
Voigtei  und  Schönhals  in  Berlin,  1  höherem  Offizier,  1  Militär- 
Beamten  und  dem  evang.  Feldpropst  der  Armee  zusammen  ge¬ 
setztes  Preisgericht  entscheidet,  betragen  7500  JL,  5000  <//£.  und 
2500  JL  Die  Ausstellung  der  Entwürfe  wird  in  Berlin  erfolgen. 

Die  Betheiligung  an  dieser  Wettbewerbung,  die  wir  hier¬ 
nach  nur  dringend  empfehlen  können,  verspricht  eine  um  so 
gröfsere  und  interessantere  zu  werden,  als  es  nach  Lage  der 
Verhältnisse  —  ebenso  wie  bei  Jung  St.  Peter  (No.  18)  —  aus¬ 
geschlossen  erscheint,  der  Kirche  die  Formen  des  gothischen  Stils 
zugrunde  zu  legen.  Die  Wahl  der  Preisrichter  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  man  auch  an  maafsgebender  Stelle  mit  dieser 
Sachlage  gerechnet  hat.  Allerdings  könnte  einem  solchen  Er¬ 
folge  des  Preisausschreibens  ein  Umstand  hinderlich  werden, 
auf  den  ein  hervor  ragender  Fachgenosse  uns  brieflich  aufmerk¬ 
sam  macht.  Der  Schluss  der  Wettbewerbung  (15.  Oktober  d.  J.) 
fällt  sehr  nahe  mit  demjenigen  der  Konkurrenz  um  das  National- 
Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  zusammen  und  es  ist  zu  befürchten, 
dass  es  den  meisten  Tkeilnehmern  an  der  letzten  —  darunter 
sicherlich  den  besten  Kräften  des  Fachs  —  unmöglich  gemacht 
wird,  gleichzeitig  einer  Lösung  der  Strafsburger  Aufgabe  sich 
zu  widmen.  Sollte  es  unter  diesen  Umständen  nicht  zweck- 
mäfsig  sein,  den  in  Rede  stehenden  Wettbewerb  um  etwa 
6  Wochen,  bis  zum  1.  Dezember  d.  J.,  hinaus  zu  schieben?  Das 
Kriegs-Ministerium  hat  bei  Erlass  des  Preisausschreibens  seinen 
ernsten  Willen,  eine  möglichst  vollkommene  Lösung  der  Auf¬ 
gabe  zu  erzielen  und  seine  dankenswerthe  Absicht,  den  Wün¬ 
schen  der  deutschen  Architekten  entgegen  zu  kommen,  so  un¬ 
zweifelhaft  erwiesen,  dass  wir  ihm  die  weitere  Erwägung 
dieser  Frage  mit  vollstem  Vertrauen  überlassen  können. 


In  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zum  Bau  kleiner 
Arbeiterhäuser  in  der  Umgegend  Berlins,  welche  der  Vor¬ 
stand  des  Herrenkreises  St.  Michael  erlassen  hatte,  ist  kürzlich 
das  Urtheil  des  aus  den  Hrn.  Spieker,  Balz,  Blankenstein,  Lorenz, 
Weber,  F.  Schulze  und  Dr.  Bensch  zusammen  gesetzten  Preis¬ 
gerichts  gefällt  worden.  Das  im  Anzeigetheil  d.  No.  veröffent¬ 
lichte  Schriftstück  theilt  mit,  dass  auf  die  beiden  im  Nov.  v.  J. 
bezw.  Febr.  d.  J.  erlassenen  Preisausschreiben  zusammen  mehre 
Hundert  Arbeiten  eingegangen  sind.  In  der  ersten  Wett¬ 
bewerbung  ist  der  1.  Preis  (500  JL)  einem  Entwürfe  des  Arch. 
Anton  Käppler  in  Leipzig,  der  2.  Preis  (300  JL)  einem  solchen 
der  Arch.  Jacob i  &  Jaeger  in  Berlin  und  der  3.  Preis  einem 
solchen  des  Arch.  Correns  in  Ratibor  zugesprochen  worden, 
während  eine  Arbeit  von  Arch.  Carl  Timmler  in  Jena  zum  An¬ 
kauf  empfohlen  wurde.  In  der  zweiten  Preisausschreibung  ist 
ein  anderer  Entwurf  des  Arch.  Käppler  in  Leipzig  durch  den 
Preis  von  250  JL  ausgezeichnet  und  eine  Arbeit  des  Arch. 
Maafs  in  Berlin  zum  Ankauf  empfohlen  worden. 

Personal-Nachrichten. 

Preuiaen.  Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Brth.  Schwar¬ 
zenberg  in  Erfurt,  Brth.  Sie  wert  in  Düsseldorf,  Brth.  Hahn 
in  Aachen,  1  rih.  Zickler  in  Cassel,  1  rth.  Loycke  in  Stral¬ 
sund,  Brth.  Koenen  in  Saarbrücken,  Brth.  Löbach  in  Har¬ 
burg,  Sprenger  in  Cottbus,  Nowack  in  1  erlin,  Hellwig  in 
Köln,  Schneider  in  Berlin,  Sternke  in  Braunschweig  und 
Blatts  in  Berlin  sind  zu  Reg.-  u.  Bauräthen,  Prof.  Miiller- 
Ureslau  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Berlin  u.  das  bish.  a.-o. 
Mitgl.  d.  Akademie  des  Bauwesens,  Geh.  Ob.-Brt.h.  u.  vortr. 
Rth.  im  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  Ende  11  zu  ord.  Mitgliedern  d. 
gedachten  Akademie  ernannt.  Dem  bish.  bei  dem  Neubau  des 
Gerichts-Gebäudes  in  Frankfurt  a.  M.  beschaff,,  kgl.  Reg.-llmstr. 
Hohnstedt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Württemberg.  Das  erled.  Bez.-Bauamt  Ulm  ist  dem  Ver- 
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weser  der  Stelle,  Reg.-Bmstr.  Beger  übertragen.  Der  Hütten- 
Ing.  Haller  in  Wasseralfingen  ist  zum  Hütten  -  Verwaltungs- 
Assistenten  ernannt  und  dem  Reg.-Bmstr.  Leube  b.  d.  Dom.- 
Direkt.  d.  Titel  u.  Rang  eines  Bez.-Bauinsp.  verliehen.  Eisenb.- 
Betr.  -  Bauinsp.  Keller  in  Pforzheim  ist  in  den  Ruhestand 
getreten. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  G.  in  Bremen.  Die  Frage  der  Schalldämpfuug  in 
Wohnhäusern,  die  in  unseren  grofsstädtischen  Miethkasernen 
entschieden  eine  brennende  geworden  ist,  hat  bisher  leider  wenig 
Förderung  erfahren.  In  dem  von  Ihnen  berührten  Punkte,  wie 
man  es  am  besten  verhüte,  dass  der  Schall  durch  Grenzmauern 
sich  fortpflanze,  lässt  sich  allerdings  vermuthen,  dass  das  von 
Ihnen  vorgeschlagene  Mittel  (Anlage  eines  Luft-Hohlraumes  in 
der  Mauer)  seinen  Zweck  vollständig  erfüllen  wird,  auch  wenn 
der  bezgl.  Hohlraum  eine  Ausfüllung  durch  Kieselguhr,  Spreu 
oder  dergl.  nicht  erhält.  Indessen  ist  die  Anwendung  dieses 
Mittels  in  Grofsstädten  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  Aus¬ 
nutzung  des  Grundstücks  es  erfordert,  nach  der  Breite  desselben 
in  den  Konstruktions-Maafsen  so  viel  wie  nur  immer  möglich 
zu  sparen.  —  Anges.chts  der  vorhandenen  Nothlage  wäre  es 
sicher  sehr  erwünscht,  wenn  die  ganze  Frage  zum  Gegenstände 
sorgfältiger  Untersuchung  (vielleicht  im  Wege  eines  Preisaus¬ 
schreibens)  gemacht  würde.  Ist  es  doch  schon  ernstlich  in  Vor¬ 
schlag  gekommen,  besondere  Häuser  für  Musiker  (namentlich 
Musiklehrer)  zu  erbauen,  deren  Insassen  durch  die  Nothwendig- 
keit,  selbst  Duldung  zu  beanspruchen,  dazu  gezwungen  wären, 
auch  ihrerseits  gegenseitig  Duldung  zu  üben. 

Hrn.  L.  in  G.  Das  von  Ihnen  angedeutete,  aus  den  grie¬ 
chischen  Buchstaben  X  und  P  susammen  gesetzte  Namenszeichen 
Christi  stammt  aus  altchristlicher  Zeit  und  wird  als  Symbol  so¬ 
wohl  in  katholischen  wie  in  evangelischen  Kirchen  angewendet. 

Hrn.  T.  in  Oldenburg.  Indem  wir  Ihre  Frage,  welche 
Fufsboden-Bedeckung  (aufser  Lohe)  sich  durch  Staubfreiheit  für 
Turnhallen  am  meisten  empfiehlt,  unserem  Leserkreise  zur  Be¬ 
antwortung  vorlegen,  verweisen  wir  Sie  zugleich  auf  die  An¬ 
gaben  ,  welche  über  dieselbe  in  dem  Aufsatz :  „Turnvereins- 
Hallen  vom  Mittelrhein“  Jhrg.  87,  606  u.  Ztg.  gemacht  worden  sind. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauflihrer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.  Werft-Kiel ;  Garn.-Bauinsp.-Spandau;  Litten  &  Co.- 
Ivönigsberg  i.  Br. ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Biireau  d.  Nordwestdeut¬ 
sehen  Gewerbe-  u.  Industrie-Ausstllg. -Bremen.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr. 
Engel-Dessau  ;  Garn.- Bauinsp.- Wesel;  Stadtbaudeputation -Stettin. 

b)  Architekten  und  Ingeni  eure. 

1  Arch.,  Bfhr.,  Ingen,  d.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Schneidemühl)  Berlin.  Je  1 

Arch.  d.  Eisenb.-Bauinsp.  Rosskothen-Düsseldorf;  Arch.  G.  Vetter-Mannheim;  D.  191 
Mosse-Mannbeim ;  D.  4379  Mosse-Ltipzig.  —  Je  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg- 
Berlin  S. ;  Oberbiirgermstr.  Lindemann-Düsseldorf.  -  1  Bauassistent,  1  Ing.  d.  d. 

Eisenb.-Direkt.-Hannover. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  ßautechn.  d.  Bmstr.  H.  Rolle-Hohenstein  a.  E. ;  Garn.-Bauinsp.-Spandau; 
Stadt-Bauinsp.  II.-Magdeburg;  Alb.  Wagner-Chemnitz;  Stadtbauamt-Schweidnitz; 
Landrath -Colmar  i.  P. ;  M.-Mstr.  W.  Klarhorst-Bielefeld;  Garn.-Bauinsp.  Pieper- 
Frankfurt  a.  M. ;  T.  317  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  P.  H.  Exp.  d.  Post-Hagen;  H.  22682 
Haasensteiu  &  Vogler- Breslau;  L.  R.  9ö7  Haasenstein  <fc  Vogler-Magdeburg; 
C.  M.  1115  Postamt  I.-Magdeburg;  G.  784  Mosse-Breslau ;  0.  E.  295  Mosse-Magde- 
burg.  —  1  Ivulturtechn.  d.  Schwetke-Malchin.  —  1  Masch.-Tech.  d.  Rietschel  & 
Henneberg-Berlin  S.  1  Heiz-Techn.  d.  M.  312  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bahnmstr.- 
Aspirant  d.  d.  Eisenb.-Betr.-Amt  (Dir.-Bez.  Altona)  Berlin,  Invalidenstr.  52.  —  1  Ar¬ 
chitektur-Zeichner  d.  S.  D.  postl.  Mannheim.  Je  1  Zeichner  d.  Hochbauamt -Köln; 
Eisenb.-Direkt.-  liuksrh.  Abth.  IV.-Köln.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Wasser-Bauinsp. 
Dannenberg-Emden ;  Eisenb.-Direkt.-Hannover.  1  Bauaufseher,  Zeichner,  Bauassistent 
d.  Eisenb.-Bauinsp.  Rosskothen-Diisseldorf. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  de s  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Stadtbrth.  Frühling-Königsberg  i.  Pr.;  Brth.  Gummel- 
Oassel ;  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn ;  Provinzialstilndiscbe  Kommission  f.  d.  Ghaussee- 
u.  Wegebau -Posen;  die  Garn.-Bauinsp.  v.  Rosainsky- Magdeburg ;  Rossteuscher- 
Spandau;  Alirendts-Breslau.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Kr.-Bauinsp.  Wertens-Leer,  Ost- 
friesl. ;  Garn.-Bauinsp.  Zeidler-Stettin ;  Eisenb.-Direkt.  Erfurt ;  Kreisbmstr.  Schulz- 
Schwanebeck  b.  Halberstadt;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

2  Arch.  od.  Ing.  d.  H.  B.  339  G.  L.  Daube  &  Co. -Frankfurt  a.  M.  Je 
1  Ing.  d.  Ob.-Ing.  C.  Haage  in  Chemnitz;  Gehr.  Sacbsenberg-Rosslau  a.  Elbe; 
Stadtbmstr.  Haelchluder-OsnabrUck;  H.  B.  1042  Mosse-Berlin  SW.;  II.s.  6673  Mosse- 
Ilalle  a.  S.  Je  1  Masch.-Ing.  d.  Direkt,  d.  Feuerwerks-Laborat.  Spandau;  C.  4355 
Mosse-Leipzig.  1  Betr.-Ing.  D.  0.  538  Mosse-Köln. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichnerusw. 

Je  1  Landmesser  d.  Abth.-Bmstr.  Borggreve- Havelberg;  Eisenb.-Direkt. 
Erfurt.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Eis.-Betr.-Amt-Schneideraühl ;  Kreis bauinsp.-Graudenz; 
Eisenb.-Bauinsp.  (D.-B.  Frankfurt  a.  M.)-Limburg  a.  d.  Lahn;  Garn.  Bauinsp.  Grell- 
Magdeburg-Werder;  Eisenb.-Betr.-Amt  (linksrh.l  -  Köln;  H.  Flottmann  -  Bochum  ; 
Bmstr.  C.  Becher-Berlin,  Schönhauser  Allee  141;  Garn.-Bauinsp.  Ahrendts-Breslau ; 
Bauinsp.  Delius-Eisleben;  M.-Mstr.  H.  ltowedder-Kiel ;  M.-Mstr.  Otto  Roth-Namslau; 
Bautechn.  Bür.  d.  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin,  Markgrafenstr.  44;  Kopp  &  Co.- 
Berlin,  Alt-Moabit  119;  Tessendorf-Allcnstein,  O.-Pr. ;  Arch.  Conradi-Cottbus,  Berliner- 
platz  1;  Grenzig,  Charlottenburg,  ßerlinerstr.  117;  Zim.-Mstr.  Otto  Stumpf  -  Frank¬ 
furt  a.  0.;  Brth.  Reitsch-Magdeburg ;  Eaugeschüft  Aug.  Menrice -Magdeburg-N.;  Otto 
Metzing -Berlin;  Kreisbauinsp. -Graudenz;  J.  C.  9520  Mosse-Berlin  SW.;  0.  E.  295 
Mosse-Magdeburg;  W.  A.  200  Haasonsteiu  &  Vogler-Greiz;  H.  It.  33  postl.  Meerane 
i.  Sachsen.  —  Je  1  Zeichner  d.  M.-Mstr.  II.  Baer-Clettwitz  b.  Annahiitte;  Dir.  d. 
Feuerwerks-Laborat.  Spandau  ;  F.  Bussing-Köln.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Gern. -Vorst. 
Dt. Wilmersdorf  b.  Berlin;  Eisenb.-Direkt  -  Berlin;  Stadtrath  Muckler-Penig. 
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Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Volkstheater  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 


Stadt  entschloss  sich,  den  Entwurf  zu  diesem  Bau  durch 
einen  öffentlichen  Wettbewerb  zu  beschaffen  und  erliefs  das 
bezgl.  Preisausschreiben  zu  Anfang  dieses  Jahres. 

Es  mag  bei  Aufstellung  des  Programms  gleich  von 
vorn  herein  die  Schwierigkeit  erkannt  worden  sein,  für  ein, 
der  eigenartigen  Zusammensetzung  der  Essener  Bevölkerung 
entsprechendes  Theater  die  genau  richtigen  Bedingungen 
zu  finden.  Dies  mag  auch  die  Ursache  gewesen  sein,  dass 
das  von  den  Preisrichtern  durchgesehene  und  genehmigte 
Programm  zwar  im  allgemeinen  klar  gefasst  war,  jedoch 
den  Preisbewerbern  in  Bezug  auf  Anordnung  der  Plätze 
den  weitesten  Spielraum  liefs,  und  andererseits  auch 
manche  Widersprüche  enthielt,  die  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  erst  bei  dem  Versuche  einer  wirklichen  Lösung  der 
Aufgabe  zutage  traten. 

Den  in  überwiegender  Anzahl  geforderten  gering¬ 
wertigen  Plätzen,  und  den  unter  diesen  Umständen  erziel¬ 
baren  Einnahmen  entsprachen  wohl  kaum  die  weit  gehenden 
Anforderungen  bezüglich  der  Bühnen -Einrichtung  und  der 
zur  Bühne  gehörigen  Nebenräume.  Ein  sehr  erheblicher 
Widerspruch  ergab  sich  ferner  beim  Vergleich  der  für  die 


Grundriss  in  Höhe  des  Parkets. 


Grundriss  in  Höhe  der  Ränge. 


Grundriss  in  Höhe 
des  Parkets.  des  H.  Rangs. 


Entwurf  von  Arch.  Heinrich  Seeling  in  Berlin.  I.  Preis. 


Entwurf  von  Ing.  A.  Helff  in  Essen.  III.  Preis, 


ie  Stadt  Essen,  welche  ihren  mächtigen  Aufschwung 
in  den  letzten  Jahrzehnten  lediglich  den  grofsen 
industriellen  Werken  verdankt,  hat  in  jüngster  Zeit 
auch  angefangen,  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
öffentliche  Gebäude  zu  errichteu.  Den  altehr¬ 
würdigen  Kirchen,  und  mehren  grofsartigen  kirchlichen 
Bauwerken  neuesten  Ursprungs,  die  jenen  ebenbürtig  zur 
Seite  stehen,  haben  die  Bauten  eines  herrlichen  Bathhauses 
und  zweier  Gerichtsgebäude  sich  angeschlossen  und  auch  ver¬ 
schiedene  Privatbauten  monumentaler  Art  sind  entstanden. 
In  nächster  Zeit  soll  diesen  Neubauten  nun  ein  Theater 
folgen. 

Der  Wunsch,  ein  den  örtlichen  und  gesellschaftlichen  Ver¬ 
hältnissen  der  Stadt  entsprechendes  Theater  zu  besitzen, 
war  natürlich  schon  lange  rege,  da  man  sich  der  bedeutenden 
sittlichen  Einwirkung  der  Werke  unserer  grofsen  Dichter 
auf  die  zum  gröfsteu  Theil  dem  Arbeiter-  und  niederen 
Beamtenstande  gehörigen  Einwohnerschaft  des  Orts  und 
seiner  Umgebung  wohl  bewusst  war;  doch  schien  die  Ausführ¬ 
barkeit  dieses  Gedankens  aus  Mangel  an  Mitteln  in  weite 
Ferne  gerückt.  Erst  das  hochherzige  Geschenk,  welches 
der  verstorbene  Grofsindustrielle  Friedrich  Grillo  in  Essen 
zum  Zwecke  der  Erbauung  eines  Volkstheaters  stiftete,  hat 
dieser  Sachlage  mit  einem  Schlage  ein  Ende  gemacht.  Die 


verschiedenen  Maafs- Einheiten  angegebenen  Preise.  Bei 
400  000  Mk.  Bausumme  hätte  das  Gebäude  eine  unverhält- 
nissmäfsige  Höhe  erhalten  müssen,  wenn  335  M.  für  1  um 
und  16,50  M.  für  1  cbm  in  Einklang  gebracht  werden  sollten. 
Mit  Berücksichtung  der  gröfseren  Höhe  des  Bühnenhauses 
wäre  das  Bauwerk  vom  Flur  bis  0.  K.  Hauptgesims  min¬ 
destens  17,0 m  hoch  geworden  —  sehr  zum  Nachtheile  der 
Grundriss -Anordnung,  wie  dies  bei  einigen  sonst  trefflich 
durchgearbeiteten  Plänen  ersichtlich  ist. 

Sämmtliche  Arbeiten  haben  denn  auch  den  Einheits¬ 
preis  für  1  um  nicht  inne  gehalten,  wohingegen  verschiedene, 
vor  allem  die  mit  dem  1.  u.  2.  Preise  bedachten  Entwürfe 
auf  1 cbra  einen  höheren  Einheitspreis  in  Anspruch  nehmen. 

Von  der  grofsen  Mehrzahl  der  34  eingegangenen  Ent¬ 
würfe,  von  welchen  1  zurück  gezogen  und  1  verspätet 
eingeliefert  wurde,  kann  behauptet  werden,  dass  die  Ver¬ 
fasser,  wenn  auch  die  Arbeiten,  von  ein  Paar  Ausnahmen 
abgesehen,  nicht  auf  die  ersten  Kräfte  schliefsen  lassen, 
doch  ein  gutes  Können  an  den  Tag  gelegt  haben.  Andrer¬ 
seits  sind  freilich  auch  Leistungen  mit  untergelaufen,  die 
nicht  entfernt  an  das  Maafs  dessen  heran  reichen,  was  eine 
solche  Aufgabe  erfordert. 

Mit  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Sitzplätze  lassen 
sich  sämmtliche  Entwürfe  folgendermaafsen  eintheilen: 
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1.  Entwürfe,  die  jeden  Platz  in  einen  besonderen 
Rang  legen; 

2.  E.,  die  dem  I.  u.  II.  Platz  einen  gemeinsamen  Rang 
anweisen,  und  den  III.  u.  IY.  Platz  in  verschiedenen  Höhen 
anordnen; 

3.  E.,  die  den  I.  u.  II.  Platz,  sowie  den  III.  u.  IY. 
Platz  in  zusammen  2  Rängen  unterbringen ; 

4.  Kombinationen  vorstehender  Anordnungen  dadurch, 
dass  die  einzelnen  Stühle  desselben  Platzes  in  verschiedenen 
Rängen  zu  stehen  kommen  usw. 

Fast  jede  dieser  Gruppen  ist  vertreten  durch  Pläne 
mit  und  ohne  Seitenplätze,  mit  und  ohne  Prosceniums- 
Parket-  und  Ranglogen. 

Der  Grundrissgestaltung  des  Zuschauerraumes  liegen  alle 
möglichen  Figuren  zugrunde:  Rechteck,  Kreis,  Hufeisen, 
Kreisring- Ausschnitt,  Rechteck  mit  abgerundeter  Hinterseite, 
Halbkreis  mit  parallelen  Seiten,  Rechteck  mit  abgestumpften 
Ecken,  Dreiviertelkreis  mit  convergirenden  Tangenten  usw. 

Der  mit  dem  1.  Preise  gekrönte  Entwurf  des  Archi¬ 
tekten  H.  Seeling  zu  Berlin  mit  dem  Kennwort  „Kubik¬ 
meter  18,15“,  welchen  wir  unseren  Lesern  im  Grundriss 
und  einer  perspektivischen  Skizze  vorführen,  gehört  bezüg¬ 
lich  der  Anordnung  der  Sitzplätze  im  Zuschauerraum  zu 
Gruppe  2,  und  zwar  derart,  dass  der  I.  Platz  die  vorderen, 
der  II.  Platz  die  hinteren  Reihen  des  Parkets  einnimmt; 
der  III.  u.  IV.  Platz  sind  in  2  besonderen  Rängen  unterge¬ 
bracht.  Seitenplätze  sind,  mit  Ausnahme  der  Prosceniums- 
Logen  nicht  vorhanden.  Der  Entwurf  zeigt  in  jeder  Hin¬ 
sicht,  namentlich  auch  in  architektonischer  Beziehung,  die 
Hand  des  Meisters.  Die  Grundriss-Anordnung  sowohl  des  Zu¬ 
schauerraumes,  wie  des  Bühnenhauses,  ebenso  die  Anord¬ 
nung  der  Nebenräume  ist  klar  und  übersichtlich ;  doch 
möchten  die  zahlreich  angelegten  Büffets  und  Garderoben 
—  je  6  an  der  Zahl  —  wohl  nicht  ganz  in  Einklang  zu 
bringen  sein  mit  dem  Betrieb  eines  Volkstheaters. 

Die  an  2.  Stelle  ausgezeichnete  Arbeit  des  Archi¬ 
tekten  G.  Weidenbach  in  Leipzig,  mit  dem  Kennwort 
„Volkslust“  zeigt  bei  vollendeter  architektonischer  Durch¬ 
bildung  eine  sehr  klare  Grundrissanlage.  Sie  gehört  be¬ 
züglich  Anordnung  der  Plätze  der  1.  Gruppe  an,  hat  jedoch 
aufserdem  Prosceniums-  und  Seitenlogen.  Die  Grundriss¬ 
form  des  Zuschauerraums  ist  der  Halbkreis  mit  parallelen 
Seitenwänden,  welcher  in  den  obern  Rängen  in  ein  Rechteck 
mit  abgerundeter  Hinterseite  übergeht.  Die  Anlage  der 
Treppen  ist  mustergiltig.  Hingegen  möchten  wir  bezwei¬ 
feln,  ob  die  in  Parket  und  3  Rängen  durchgeführte  Aus¬ 
bildung  mit  Seitenplätzen  und  Prosceniumslogen ,  wie  sie 
unsere  kleineren  Stadt-  und  Residenz-Theater  zeigen,  den 
Zwecken  eines  Volkstheaters  entspricht. 

Der  durch  das  Loos  mit  dem  3.  Preise  bedachte  Ent¬ 
wurf  mit  dem  Kennwort:  „Was  ihr  wollt“,  Verfasser  In¬ 
genieur  Helff  in  Essen,  schliesst  sich  bezüglich  der  Platz¬ 
anordnung  dem  Bayreuther  System  an.  Das  Parket  ist 


als  II.  Platz,  die  dahinter  liegende  Logenreihe  als  I.  Platz 
gedacht,  während  die  übrigen  Sitze  sich  in  2  höher  gelegenen 
Rängen  befinden;  Seitenplätze  und  Prosceniumslogen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  zur  Gruppe  2  gehörige  Grundrissan¬ 
ordnung,  welche  wir  gleichfalls  unsern  Lesern  vorführen, 
ist  in  jeder  Hinsicht  durchdacht,  sowie  übersichtlich  und 
zweckentsprechend ;  die  Aufsen-  und  Innenarchitektur  lässt 
dagegen  die  Hand  des  Architekten  stark  vermissen. 

Der  angekaufte  Entwurf  des  Baumeisters  Heintze  in 
Breslau  (Kennwort:  „Allegro“)  gehört  bezüglich  seiner  Platz¬ 
anordnung  gleichfalls  der  Gruppe  2  an.  Der  Zwischenraum 
zeigt  ein  Rechteck  mit  hinten  abgerundeter  Seite.  I.  und 
II.  Platz  liegen  im  Parket,  mit  der  Anordnung,  dass  die 
vordersten  Sitze  dem  I.  Platz  angehören.  III.  und  IV.  Platz 
sind  in  2  über  einander  liegenden  Rängen  untergebracht  und 
auch  mit  Seitenplätzen  ausgestattet.  Prosceniumslogen  sind 
ebenfalls  vorhanden.  Die  Grundriss-Durchbildung  lässt  aller¬ 
dings  einen  Erfrischungsraum  für  den  I.  und  II.  Platz  ver¬ 
missen,  ist  jedoch  klar  und  einfach.  Die  Architektur  hält 
sich  in  bescheidenen  Grenzen,  spricht  jedoch  immerhin  an. 

Auf  weitere  Entwürfe  im  einzelnen  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Als  Arbeiten  von  hervor  ragendem 
Werth  bezüglich  des  künstlerischen  Aufbaues  und  der 
Schönheit  der  Darstellungsweise,  die  auch  in  der  Grund¬ 
riss-Gestaltung  manch  treffliches  Motiv  enthalten,  nennen 
wir  noch  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten:  „Nicht  nur 
zur  Lust“,  „XY“  (Architekt  Carl  Bollmann  in  Bremen), 
„Kalliope“,  „Usui  publico“,  „Glück  auf“  (I),  „Kampf  mit 
dem  Drachen“.  Unter  letzterem  Motto  liegen  einige  An¬ 
sichtsskizzen  von  fesselnder  Darstellungsweise  in  mittel¬ 
alterlichen  Stilformen  vor,  welche  den  schlagenden  Beweis 
liefern,  dass  die  Formen  der  Renaissance  nicht  die  allein 
geeigneten  für  einen  Theatei’aufbau  sind.  Zu  bedauern  ist, 
dass  diese  Skizzen  nicht  völlig  fertig  und  die  zugehörige 
Grundriss-Anordnung  nicht  genügend  durchgearbeit  zur  Vor¬ 
lage  gekommen  sind. 

Zum  Schluss  unserer  Mittheilungen  seien  uns  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  über  den  Erfolg  des  Preisaus¬ 
schreibens  gestattet.  Wenn  auch  die  Betheiligung  an  dem 
Wettbewerb  eine  verhältnissmässig  geringe  war  —  in 
Halle  a.  S.  waren  i.  J.  1884  59  Entwürfe  eingelaufen  — 
so  darf  das  durch  ihn  erzielte  Ergebniss  doch  immerhin  als 
ein  für  die  Stadt  befriedigendes  bezeichnet  werden.  Wohl 
kann  keiner  der  Entwürfe  als  unmittelbar  fertig  und  zu¬ 
treffend  der  Ausführung  zugrunde  gelegt  werden.  Aber 
dafür  bieten  die  preisgekrönten  Arbeiten  und  der  angekaufte 
Entwurf  vollständig  genügende  Unterlagen  zur  Aufstellung 
eines  allen  Anforderungen  entsprechenden  Theaterplans. 
Wird  die  Ausführung  des  Baues  in  die  bewährte  Hand  des 
Siegers  (Hrn.  Arch.  Seeling-Berlin)  gelegt,  was  wir  in 
beiderseitigem  Interesse  wünschen,  so  dürfte  das  künftige 
Volkstheater  in  Essen  den  Vergleich  mit  anderen  Schöpfungen 
der  Neuzeit  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  scheuen  haben. 

— a — 


Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes. 

Historisch  und  systematisch  dargestellt  von  G.  D  e  h  i  o,  o.  ö.  Professor  an  der 
l'niversität  Königsberg  nnd  G.  vo  n  Bezold,  Architekt  in  München.  Stuttgart,  Verlag 
der  Cotta’schen  Buchhandlung. 

fjJOB^on  diesem  s.  Z.  in  d.  Bl.  (Jhrg.  82  S.  516)  angekündigten 
jjoVj  Werke,  dessen  Gesammtumfang  die  Verfasser  auf  40 — 45 
Mk«,, B0gen  Text  und  400 — 420  Tafeln  veranschlagen,  liegen, 
nachdem  der  im  Jahre  1884  ausgegebenen  ersten  Lieferung  im 
Jahre  1887  eine  zweite  nachgefolgt  ist,  nunmehr  23  Bogen  Text 
(8U)  mit  117  Tafeln  (Fol.)  vor.  Für  eine  solche  Trennung  in 
Text  und  Atlas  ist  aufser  dem  praktischen  Gesichtspunkte  der 
bequemen  Benutzbarkeit  die  —  allerdings  nicht  durchweg 
beobachtete  —  Rücksicht  maafsgebend  gewesen,  „den  in  den 
Zeichnungen  niedergelegten  objektiven  Thatbestand  von  dem 
unvermeidlich  mehr  oder  minder  subjektiv  gefärbten  und  dem 
Irrthum  unterworfenen  Raisonnement  klar  zu  scheiden.“  Gleichen 
Beifall  wie  diese  Anordnung  verdient  die  (bis  auf  seltene  Aus¬ 
nahmen  durchgeführte)  Einheitlichkeit  des  Maafsstabes.  Die 
Vorzüge  dieses  Verfahrens,  welches,  obgleich  schon  früher  in 
Vorschlag  gebracht,  auf  Anregung  Adler’s  zum  ersten  mal  bei 
der  von  den  Studirenden  der  Bauakademie  zu  Berlin  im  Jahre 
1869  begonnenen  Veröffentlichung  der  „Denkmäler  der  Baukunst“ 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  haben  hier  noch  eine  weitere 
Steigerung  dadurch  erfahren,  dass  die  Vergleichstücke,  z.  B. 
die  Grundrisse  einer  bestimmten  Gattung,  neben  einander  dar- 
gestellt  sind.  Die  verschiedenen  zu  einem  einzelnen  Bauwerke 


gehörigen  Abbildungen  werden  dadurch  zwar  auseinander  ge¬ 
rissen;  indess  steht  diesem  Uebelstand  in  der  erleichterten, 
gründlichen  und  methodischen  Vergleichung  der  Bauwerke  auch 
wieder  ein  schwer  wiegender  Vortheil  zur  Seite.  Die  Absicht, 
durch  die  Vorführung  des  gegenwärtig  in  zahllosen  Abhand¬ 
lungen  und  Werken  aller  Art  zerstreuten  Stoffs  ein  Sammelwerk 
zu  schaffen,  ist  erreicht;  die  durch  das  Streben  nach  Billigkeit 
und  Handlichkeit  einerseits,  nach  weit  gehender  Vollständigkeit 
andererseits  beeinflusste  Auswahl  des  Stoffes  ist  —  von  verein¬ 
zelten  Ausnahmen  abgesehen  —  eine  glückliche  und  wohler¬ 
wogene.  Die  Ausführung  der  Abbildungen  ist  sowohl  bei  den 
Konstruktions-  und  Detailblättern  wie  auch  bei  den  Lichtdruck¬ 
bildern  eine  vortreffliche ;  fern  von  Prunkhascherei  sind  die  auch 
mit  Geschick  vertheilten  Zeichnungen  durchweg  schön  und  klar. 
Das  Werk  ist,  wie  Kraus  (Repertorium  XI.  428)  mit  Recht 
hervor  hebt,  „für  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Kirchen¬ 
baues  ein  nunmehi'  unentbehrliches  Arbeitsinstrument  geworden,“ 

Es  sind  zwei  Gelehrte  von  anerkanntem  Rufe,  ein  Kunst¬ 
historiker  und  ein  Architekt,  welche  sich  zu  dieser  Arbeit  ver¬ 
bunden  haben;  sie  sind  bei  derselben  unterstützt  worden  durch 
Beiträge  von  Fachgenossen  und  mehr  noch  durch  die  Verlags¬ 
handlung,  deren  Liberalität  es  ermöglicht  hat,  durch  umfassende 
Studienreisen  „die  vorhandenen  Publikationen  zu  konfroliren 
und  zu  berichtigen.“ 

Ein  derartiges  Werk  in  seinem  vollen  Umfange  zu  würdigen 
und  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu  beurtheilen,  ist  nicht  so 
ganz  einfach;  es  ist  dazu  im  Grunde  eine  ebenso  grofse  Ver- 
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Ueber  Konstruktion  und  Leistung  von  Dampf-Straßenwalzen. 

(Schluss.) 


Fass  in  den  vorbesprochenen  Uebelständen  zu  begegnen,  erschien 
es  angezeigt,  die  Konstruktion  der  Lokomobile  auf- 
zugeben  und  diejenige  der  Lokomotive  als  maafsgebend 
für  die  Dampfwalze  vorzuschreiben. 

Das  Programm  forderte  daher  für  die  Dampfwalze  einen  frei 
auf  einem  festen  Kähmen  liegenden  Kessel,  wobei  der  Rahmen 
zur  Befestigung  der  Maschinentheile  und  zu  deren  Schutz  gegen 
Beschädigung  und  Beschmutzung  dienen  sollte.  Wie  sehr  ein 
solcher  Schutz  der  Maschinentheile  vor  Staub,  Laub  und  herab 
fallenden  Aesten  erforderlich  ist,  bewies  der  Zustand  der  Ma¬ 
schinen  bei  den  hier  in  Thätigkeit  befindlichen  Walzen  am  Ende 
jeder  Walz-Kampagne  zurgenüge. 

Die  Wahl  eines  festen  Rahmens  als  Auflagerung  für  den 
Kessel  ermöglicht  auch  die  Anwendung  einer  andern  Dreh¬ 
vorrichtung  für  die  Lenkwalzen,  für  welche  ich  eine  dreh¬ 
scheibenartige  Konstruktion  gewählt  und  ferner  vorgeschrieben 
habe,  dass  ein  freies  Spiel  der  Lenkwalzen,  selbst  in  den  engsten 
Grenzen  unmöglich  gemacht  sein  sollte.  Die  Drehung  selbst 
sollte,  ähnlich  wie  bei  der  Walze  von  Kuhn  in  Stuttgart-Berff 
durch  Dampfkraft  erfolgen. 

Ein  fernerer  Uebelstand  bei  den  englischen  Maschinen  war 
der,  dass  die  Füllung  des  kleinen  Wasser-Reservoirs,  welche 
mehre  male  am  Tage  erforderlich  war  und  in  der  ersten  Zeit 
mit  Eimern  bewirkt  zu  werden  pflegte,  einen  unverhältniss- 
mäfsig  grofsen  Zeitaufwand  erforderte,  der  die  nach  Zeit  ver¬ 
dungene  Arbeit  nicht  unwesentlich  vertheuerte. 

Es  musste  ferner  als  ein  Uebelstand  empfunden  werden, 
dass  die  Wasserwagen  zum  Befeuchten  des  Steinschlags  sich 
mühsam  durch  diesen  letzteren  hindurch  zu  arbeiten  hatten  und 
dabei  die  Schüttung  vollständig  aufwühlten. 

Es  lag  hierin  die  Veranlassung  zu  der  Forderung,  die 
Walze  selbst  müsse  mit  einer  Spreng  -  Vorrichtung  zum  An¬ 
feuchten  des  Steinschlags  uud  mit  einem  1500  1  fassenden  Wasser- 
Behälter  versehen  sein,  welcher,  mittels  besonderer  Vorrichtung, 
in  höchstens  8  Minuten  gefüllt  werden  könne.  Sodann  gab  die 
schlechte  Beschaffenheit  der  Walzen-Mäntel  an  einigen  der 
Maschinen,  welche  aus  Hartguss  hergestellt  waren  und  der 
häufige  Bruch,  sowie  der  rasche  Verschleifs  der  Zahnräder  Ver¬ 
anlassung,  Walzen  -  Mäntel  und  Zahnräder  von  bestem  Tiegel- 
Gussstahl  zu  verlangen. 

Endlich  schien  es  mir  erforderlich,  um  eine  Kontrole  für 
die  Angaben  des  Aufsichts  -  Personals  über  die  Zeitdauer  der 
Walz  -  Operationen  zu  gewinnen,  die  Maschine  mit  einem 
selbstthätigen  Zählwerk  zu  versehen,  welches  den  von  der 
Walze  zurück  gelegten  Weg  ergäbe. 

Sämmtliche  nach  dem  Vorstehenden  von  mir  erhobenen  An¬ 
forderungen  an  eine  leistungsfähige,  dauerhafte  und  für  mög¬ 
lichst  viele  Fälle  verwendbare  Dampfwalze  sind  im  Sommer  1886 
in  ein  Programm  zusammen  gefasst  und  es  ist  solches  dem  Pro- 
vinzial-Verwaltungsrath  der  Rheinprovinz  zur  Beschlussfassung 
unterbreitet  worden.  Nachdem  der  letztere  bereitwillig  die 
Mittel  zur  Anstellung  eines  Versuches  bewilligt  hatte,  wurde 
wegen  der  Ausführung  mit  der  Lokomotiv-Fabrik  Hohenzollern 
in  Düsseldorf  ein  Abkommen  getroffen  und  die  Konstruktion 
der  wichtigsten  Theile  der  Maschine  mit  dem  technischen  Leiter 
der  Fabrik,  Hrn.  Direktor  Lenz,  gemeinschaftlich  besprochen 
und  fest  gestellt. 

I  Es  mag  hier  Erwähnung  finden,  dass  auf  die  Vorrichtung 


zur  Veränderung  des  spezif.  Druckes  und  die  Lagerung  und 
Drehvorrichtung  der  Lenkwalzen  die  Fabrik  Patente  nachgesucht 
und  erhalten  hat.  Erst  im  Sommer  1887  konnte  die  erste  nach 
dem  neuen  Programm  konstruirte  Maschine  in  Thätigkeit  ge¬ 
setzt  werden,  weil  die  Beschaffung  der  vollständig  aus  Tiegel- 
Gussstahl  hergestellten  4  Walzen -Zylinder  über  alles  Erwarten 
erschwert  wurde. 

Nach  den  mit  dieser  ersten  Walze  von  26  t  Dienstgewicht 
gesammelten  Erfahrungen  ist  sodann  im  Winter  1887  das  Kon¬ 
struktions-Programm  in  wenigen  Punkten,  insonderheit  aber  in¬ 
betreff  des  Gewichts  der  Walze,  einer  geringen  Abänderung 
unterworfen,  das  System  als  solches  jedoch  unverändert  bei- 
behalten  worden. 

Im  Nachstehenden  gehe  ich  nun  den  Wortlaut  des  Pro¬ 
gramms  für-  das  neue  Konstruktions  -  System,  wie  ich  dasselbe 
im  Winter  1887  festgestellt  habe. 

Das  Ge sammtge wicht  einschliefslich  Wasser  und  Kohlen 
darf  nicht  gröfser  sein  als  18  h  Die  Vertheilung  dieses  Gewichtes 
auf  die  Trieb-  und  Lenkwalzen  soll  sich  wie  3 :  2  verhalten. 

Der  Achsstand  ist  mindestens  zu  3,50  m  zu  wählen. 

Die  Konstruktion  der  Dampfwalze  soll  dem  englischen  Sy¬ 
stem  entsprechen;  d.  h.  die  Maschine  muss  mit  2  getrennten 
Triebwalzeu  und  2  zusammen  liegenden  Lenkwalzen  versehen 
sein.  Trieb-  und  Lenkwalzen  sind  mit  gleichem  Durchmesser 
von  1,2  —  1 ,6  m  herzustellen.  Beim  gradlinigen  Gange  der  Ma¬ 
schine  sollen  die  Triebwalzen  die  Spur  der  Lenkwalzeu  beider¬ 
seits  um  10  cm  überdecken.  Die  Gesammt  -  Walzbreite  aller 
4  Walzen  ist  nicht  geringer  als  2,40  m  zu  wählen. 

Der  spezif.  Druck  der  Walzen  muss  hei  Trieb-  und  Lenk¬ 
walzen  gleich  sein  und  durch  geeignete,  leicht  zu  handhabende 
Vorrichtungen  zwischen  75  kg  und  1 20  ks  für  1  qcm  veränderlich 
gemacht  werden  können,  so  dass  die  voll  belastete  Walze  ein 
Gewicht  von  29  t  hat.  Die  Belastung  der  Achsen  darf  hierbei 
jedoch  nicht  vermehrt  werden.  Bei  der  Drehvorrichtung  der 
Lenkwalzen  ist  die  Zapfen  -  Konstruktion  ausgeschlossen.  Es 
wird  hierfür  eine  drehscheibenartige,  um  eine  wagrechte  Achse 
pendelnde,  mit  Buffern  versehene  Einrichtung  vorgeschrieben. 
Die  Drehung  der  Lenkwalzen  soll  durch  die  Maschine  erfolgen. 
Auch  ist  ein  Zeiger-Apparat  anzubringen,  welcher  die  Stellung 
der  Lenkwalzen  anzeigt. 

Die  Dampfwalze  ist  nach  Art  der  Lokomotiven  d.  h.  so  zu 
bauen,  dass  der  Kessel  frei  auf  einem  soliden  Rahmen  ruht,  an 
welchem  die  Maschinentheile,  und  zwar  vor  Staub  und  Schmutz 
geschützt,  befestigt  sind.  Die  Maschine  soll  als  Zwillings¬ 
maschine  mit  veränderlicher  Expansion  gebaut  sein;  die  Ueber- 
tragung  der  Bewegung  auf  die  Triebwalzen  erfolgt  durch 
Zahnräder. 

Kessel  und  Maschine  sind  so  zu  bauen,  dass  die  Walze 
bei  voller  Belastung  imstande  ist,  eine  10 cm  starke  Schüttung 
bei  einer  Steigung  von  1 : 20  und  bei  ruhigem  Gange  ohne 
Schwierigkeit  fest  zu  walzen.  Die  gewöhnliche  Geschwindig¬ 
keit  der  Walze  soll  0,75 m  in  1  Sek.  sein. 

Zu  den  Walzen  und  zu  sämmtlichen  Rädern  ist  bester 
Tiegel-Gussstahl  zu  verwenden. 

Feuerbüchse  und  Stehholzen  sind  von  Kupfer  her¬ 
zustellen;  der  Führerstand  ist  zu  überdecken  und  muss  Raum 
für  2  Personen  bieten.  Auch  ist  eine  kräftige  Bremsvorrichtung 
anzubringen.  Die  Maschine  muss  so  gebaut  sein,  dass  dieselbe, 


trautheit  mit  dem  reichen  und  vielseitigen  Stoff  erforderlich, 
wie  die  Verfasser  sie  besitzen.  Man  darf  sich  daher  kaum 
wundern,  dass  öffentliche  Besprechungen  des  Buchs  nicht  gerade 
zahlreich  stattgefunden  haben  und  dass  sie  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  nur  aus  allgemeinen  Redewendungen  bestehen,  die  gut 
gemeint,  aber  ebenso  billig  wie  für  Fachleute  nutzlos  sind. 
Etwas  Schuld  daran  mag  freilich  die  Anlage  des  Werkes 
selbst  tragen.  Wählend  nämlich,  abgesehen  von  den  Kon¬ 
struktions-Zeichnungen,  bei  jeder  in  dem  Atlas  enthaltenen 
Abbildung  die  Herkunft  derselben  genau  angegeben  und  somit 
sofort  zu  ersehen  ist,  was  aus  fremden  Quellen  stammt  und  was 
auf  eigenen  oder  photographischen  Aufnahmen  beruht,  ist  bei 
dem  Texte  die  Litteratur-  und  Quellenangabe  im  allgemeinen 
auf  eine  kimze  Zusammenstellung  derselben  am  Kopfe  der  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  beschränkt  worden:  eine  Anordnung,  welche 
selbst  bei  einschneidenden  Entwickelungen  oft  ganz  in  Unge¬ 
wissheit  darüber  lässt,  wo  das  fremde  Eigenthum  aufhört  und 
das  eigene  beginnt. 

Wenn  ich  im  Folgenden  mich  etwas  eingehender  mit  dem 
Buche  beschäftige,  so  thue  ich  dies  keineswegs  im  Glauben  an 
eine  besondere  Befähigung  dazu,  sondern  lediglich  auf  den 
Wunsch  der  Leiter  dieses  Blattes.  Dass  ich  dabei  vielfach  über 
den  Rahmen  des  Berichts  heraus  trete  und  Ansichten  der  Ver¬ 
fasser  bekämpfe,  geschieht  in  der  Hoffnung,  dass  berufenere  Ver¬ 
treter  der  Wissenschaft  —  welche  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine 
aufsergewöhnliche  Förderung  erfahren  hat  —  auch  ihrerseits  mit 
ihren  Ansichten  und  Erfahrungen  nicht  zurückhalten  werden. 


Um  so  sicherer  wird  es  dann  gelingen ,  das  Werk  zu  einem 
möglichst  vollkommenen  Mittel-  und  Sammelpunkt  für  das  weit¬ 
schichtige  Stoffgebiet  zu  gestalten. 

Nur  das  erste  Buch  ist  bis  jetzt  zum  Abschlüsse  gekommen; 
es  behandelt  in  4  Abschnitten  den  christlich  antiken  Stil. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  die  geschichtliche  Stellung 
des  Christenthums  gegenüber  der  antiken  Kirnst  entwickelt ; 
es  wird  erörtert,  aus  welchen  Gründen  die  griechisch-römische 
Kunst  auch  innerhalb  des  Christenthums  ihre  Stellung  behauptete, 
und  ihr  Einfluss,  wie  er  sich  in  den  Malereien  und  Bildwerken 
der  Katakomben  ausspricht,  auch  der  oberirdischen  kirchlichen 
Architektur  ihr  Gepräge  verliehen  hat.  Die  Entwickelung  der¬ 
selben,  dies  ist  das  Ergebniss  der  Betrachtung,  liegt  in  den 
ersten  drei  Jahrhunderten,  in  welchen  sich  die  Christen  mit 
nur  kurzen  Unterbrechungen  des  Fliedens  und  gesicherten 
Rechtsschutzes  erfreuten;  sie  ist  keine  spezifisch  christliche, 
keine  abgetrennt  für  sich  verlaufende,  sondern  lediglich  ein 
Theil  der  allgemeinen  Kunstbewegung  im  römischen  Reiche,  mit 
den  Gesetzen  und  Schicksalen  derselben  unlöslich  verbunden. 
Aber  aus  der  Fülle  der  Baugedanken  seiner  Ahnen  hat  das 
christliche  Rom  nur  einen  einzigen  aufgegriffen  und  weiter  ge¬ 
tragen,  das  ist,  wie  Jakob  Burckhardt  schon  i.  J.  1843  (Lersch 
Niederrhn.  Jahrb.  S.  180)  hervor  gehoben  hat,  der  als  einheit¬ 
liche  Innenperspektive  gedachte  Langbau,  die  Basilika.  Sie  hat 
die  ganze  mittelalterliche  Baukunst  des  Abendlandes  beherrscht. 

Andere  Wege  betrat  die  griechisch-orientalische  Kirche; 
sie  griff  einen  Theil  der  Baukunst  auf,  dem  das  Abendland  die 
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auf  Eisenbahn-Wagen  verladen,  das  Ladeprofil  für  Gepäckwagen 
passiren  kann,  ohne  dass  Theile  derselben  demontirt  zu  werden 
brauchen.  Dieselbe  muss  einen  Tender  mit  Sprengvorrichtung 
von  mindestens  1500  1  Inhalt,  eine  Vorrichtung  zum  Füllen  des¬ 
selben  in  höchstens  8  Min.  und  einen  Saugschlauch  von  5  m 
Länge  haben.  Aufserdem  ist  ein  6zifferiger  Zählapparat  an¬ 
zubringen,  der  den  von  der  Walze  zurück  gelegten  Weg  in  Metern 
angiebt.  Derselbe  darf  dem  Maschinisten  nicht  zugänglich  und 
muss  gegen  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  geschützt  sein. 
Die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  den  Zählapparat  soll  durch 
Zahnräder,  nicht  durch  eine  Gliederkette  erfolgen. 

Sämmtliche  Walzen  sind  nahe  dem  tiefsten  Punkte  derselben 
zu  beiden  Seiten  mit  Schabeisen  zur  Beinigung  zu  versehen. 

Am  Kopf  und  am  Ende  der  Maschine  ist  ein  Kuppelhaken 
anzubringen.  Alle  beweglichen  Theile  der  Maschine  sind  leicht 
zugänglich  und  auswechselbar  anzubringen.  Ganz  be¬ 
sonders  sind  die  Achslager  gegen  Staub  zu  schützen.  — 

So  das  Programm!  Heute  sind  bereits  drei  Walzen  nach 
diesem  System  in  der  hiesigen  Provinz  in  Thätigkeit  gestellt  und 
zwar:  die  erste  gröfsere  Maschine  von  26  *  Dienstgewicht  und 
40  t  Vollgewicht,  welche  für  Kechnung  der  Provinz  als  erster 
Versuch  beschafft  wurde  und  zwei  kleinere  Walzen  genau  nach 
dem  vorstehenden  Programm,  welche  Eigenthum  von  Privat¬ 
unternehmern  sind.  Weitere  Dampfwalzen  gleicher  Konstruktion 
befinden  sich  augenblicklich  im  Bau,  und  zwar  eine  für  die  Be¬ 
zirksregierung  in  Colmar,  die  andere  für  die  Bheinprovinz. 

Die  18  t. Maschinen  haben: 

einen  Zylinder-Durchmesser  von  .  .  .  240 mm 

„  Kolbenhub  von .  280  „ 

„  Badstand  von .  3  500  „ 

„  Baddurchmesser .  1 600  „ 

eine  Triebradbreite  von .  650  „ 

„  Lenkradbreite  von .  450  „ 

„  Walzbreite  von .  2  200  „ 

„  Heizfläche  von .  16,7  qm 

„  Eostfläche  von .  0,36  „ 

Es  beträgt: 

der  Dampfüberdruck . 12,00 atm 

„  Inhalt  des  Wasserkastens  ....  1  650  1 

,,  Inhalt  des  Kohlenkastens  .  .  .  500  „ 

das  Leergewicht .  15  500  kg 

„  Betriebsgewicht .  18  000  „ 

Ich  unterlasse  es,  auf  eine  Beschreibung  der  konstruktiven 
Einzelnheiten  der  neuen  Walzen  einzugehen  und  beschränke 
mich  darauf,  die  Ergebnisse  zu  erwähnen,  welche  mit  diesen 
Maschinen  erzielt  worden  sind,  bezw.  einiger  Momente  zu  ge¬ 
denken,  welche  beim  Bau  neuer  Maschinen  etwa  zu  benutzen 
sein  würden.  Ich  will  jedoch  nicht  verabsäumen,  hier  der  ganz 
besonders  sorgsamen  und  soliden  Ausführung  durch  die  Fabrik 
Hohenzollern.  welche  die  von  derselben  gelieferten  Dampfwalzen 
vor  allen  andern,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen,  besonders  aus¬ 
zeichnet,  lobend  zu  gedenken.  Die  erzielten  Besultate  haben 
die  gehegten  Erwartungen  vielfach  übertroffen. 

Die  Maschinen  arbeiten  ruhig,  sind  leicht  und  sicher  lenk¬ 
sam  und  durchfahren  Kurven  von  5  m  Halbm.  mit  normaler  Ge¬ 
schwindigkeit.  Die  Bedienung  ist  einfach,  der  Kohlenverbrauch 
durchaus  normal.  Ganz  besonders  hat  sich  auch  die  Verbindung 
der  Spreng- Vorrichtung  mit  der  Dampfwalze  bewährt.  Die 
Tiegelguss-Walzen  zeigen  heute,  nach  ll/2  jährigem  Gebrauch 
der  ersten  gröfseren  Walze,  eine  kaum  bemerkbare  Abnutzung. 


Aufnahme  fast  ganz  versagte ,  den  Gewölbebau  mit  zentralen 
Grundplänen.  Dieser  altchristliche  Zentralbau  bildet  die 
unmittelbare  Fortsetzung  des  heidnisch-antiken;  er  ist  zugleich 
der  Träger  der  technischen  Konstruktionen  des  antiken  Ge¬ 
wölbebaues.  Die  einfachste  Form  des  Zentralbaues  stellen  die 
Jiotunden  mit  Nischen  in  den  Umfassungswänden  dar;  später 
werden  die  Nischen  zu  apsidenartigen  Ausbauten.  Die  Durch¬ 
brechung  dieser  Nischenwände  und  der  Anschluss  an  aufserhalb 
irelegene  Nebenräume  leitet  dann  über  zu  jenen  Grundriss¬ 
lösungen,  von  denen  S.  Vitale  das  bekannteste  Beispiel  bietet. 
Die  byzantinische  Kunst  setzt,  demselben  Grundgedanken  fol- 
irend,  den  polygonen  Mittelbau  in  einen  rechteckigen  Umgang 
hinein  und  vereinigt  derart,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist, 
den  Langbau  mit  dem  Zentralbau.  Abweichenden  Grundplänen 
folgen  die  Bundbauten  mit  inneren  Portiken,  die  Grabeskirche 
und  die  mit  ihr  verwandten  Werke.  Auch  die  nach  dem 
griechischen  Kreuz  geformten  Bauten  und  ebenso  jene  Anlagen, 
Lei  welchen  ein  rechteckiger  oder  quadratischer  Baum  in  9  Felder 
getheilt  wird,  werden  dem  Zentralbau  namentlich  dann  noch  zu¬ 
gerechnet,  wenn  das  mittlere  Feld  den  Aufbau  beherrscht.  An¬ 
knüpfend  hieran  ist  der  Kirche  S.  Lorenzo  in  Mailand  eine 
besondere  Abhandlung  gewidmet,  in  der  es  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  wird,  dass  die  Kirche  als  Profanbau  zu  Ende  des  4.  Jahr¬ 
hunderts  im  Anschluss  an  byzantinische  Bauten  entstanden  ist. 
Die  Dreikonchen-Kapellen  über  Coemeterien,  die  noch  bis  ins 
11.  Jahrhundert  hinein  besonders  als  Friedhofskapellen  Nach- 
Jimung^gefunden  haben,  bcschliefsen  den  interessanten  Abschnitt. 


Was  die  Menge  des  eingewalzten  Materials  betrifft,  so  lassen 
sich  selbstverständlich  feste  Zahlen  zum  Vergleich  mit  anderen 
Dampfwalzen  nicht  geben,  weil  es  zunächst  darauf  ankommt, 
wie  man  den  Steinschlag  einwalzt.  Ich  beschränke  mich  des¬ 
halb  auf  die  Angabe,  dass  die  grofse  Walze  von  26  t  Leerge¬ 
wicht  mehr  als  das  Doppelte  dessen  fertig  stellte,  was  eine 
17  t  schwere  in  1  Tag  zu  leisten  imstande  war.  Die  kleineren 
Maschinen  mit  18*  Leergewicht  leisteten  fast  das  Doppelte 
der  Arbeit  der  gleich  schweren  englischen  Maschinen. 

Mit  einiger  Spannung  habe  ich  den  Arbeiten  der  neuen 
Dampfwalzen  im  Gebirge  und  bei  gröfseren  Steigungen  entgegen 
gesehen,  weil  mir  kurz  vor  Fertigstellung  der  ersten  derartigen 
Walze  von  dem  Vertreter  einer  englischen  Firma  mitgetheilt 
worden  war,  man  habe  in  England  früher  schon  den  Versuch 
mit  Dampfwalzen  von  2  gleichen  Walzenpaaren  gemacht;  es  sei 
aber  bei  diesem  Versuche  geblieben,  weil  die  erste,  jetzt  noch 
vorhandene,  aber  nicht  verkaufte  Maschine  dieser  Art  nur  in 
der  Ebene,  nicht  aber  auch  bei  der  geringsten  Steigung  zu 
verwenden  gewesen  sei.  Etwas  Näheres  über  die  Konstruktion 
dieser  Walze  habe  ich  nicht  erfahren  können.  Es  wurde  mir 
aber  gleich  nach  Indienststellung  der  ersten,  nach  dem  neuen 
System  gebauten  18 1  -  Walze  dienstlich  mitgetheilt,  dass  diese 
Walze  als  erste  Arbeit  eine  Steinschlagdecke  auf  einer  Steigung 
von  8%  mit  grofser  Leichtigkeit  in  kurzer  Zeit  vollständig 
festgewalzt  habe.  Die  beiden  neuen  18  *  -  Walzen  sind  im 
laufenden  Jahre  lediglich  in  der  gebirgigen  Gegend  der  oberen 
Provinz  benutzt  und  es  ist  mir  von  den  Unternehmern  nur  das 
Beste  über  deren  Leistungsfähigkeit  mitgetheilt  worden. 

Ich  müsste  nun  noch  erklären,  aus  welchem  Grunde  nur  eine, 
und  zwar  die  für  Bechnung  der  Provinz  gebaute  erste  Walze,  so 
grofse  Abmessungen  erhalten  hat,  während  die  nach  dem  letzten 
Programm  gebauten  Walzen  einen  erheblich  geringeren  Tonnen¬ 
gehalt  aufweisen. 

Die  Breite  der  Triebwalzen  bei  den  vordem  von  mir 
beobachteten  Maschinen  wechselte  zwischen  45  und  63  cm.  Da 
nun  bei  gleichem  spezif.  Druck  die  Leistung  der  Walze  in  Ver- 
hältniss  der  Breite  der  Walzen  wächst,  und  es  mir  zunächst 
auf  eine  möglichst  grofse  Leistung  ankam,  so  setzte  ich  als 
Breite  der  Triebwalzen  für  die  erste  neue  Walze  85  cm  fest. 
Ich  glaubte  um  so  mehr  bis  zu  dieser  Breite  gehen  zu  dürfen,  als 
die  63  cm  breiten  Walzen  einer  englischen  Maschine  noch  durch¬ 
aus  keinen  Anhalt  dafür  boten,  dass  mit  dieser  Breite  das  zu¬ 
lässige  Maximum  nahezu  erreicht  sei. 

Bei  dem  in  der  Bheinprovinz  vorgeschriebenen  dachförmigen 
Strafsenquerprofil  von  1  :  20  und  1  :  25  Neigung  und  mittlerer 
kreisförmiger  Abrundung  zeigte  sich  jedoch  recht  bald,  nachdem 
der  Steinschlag  fest  zu  werden  begann,  dass  die  beiden  äufseren 
Enden  der  85  cm  breiten  Triebwalzen,  trotzdem  dieselben  der 
Neigung  des  Strafsen-Querprofils  entsprechend  konisch  abge¬ 
dreht  waren,  meistens  in  der  Luft  schwebten.  Daher  übten 
dieselben  einen  spezifischen  Druck  aus,  welcher  mit  dem  theo¬ 
retischen  Soll  nicht  überein  stimmte,  sondern  erheblich  gröfser 
war.  Es  wurde  in  Folge  dessen  ein  Hauptzweck,  den  ich  mit 
meiner  Konstruktion  verfolgte,  der  Zweck  nämlich,  den  spezif. 
Druck  zu  ermitteln,  mit  welchem  bei  einem  gegebenen  Material 
die  gröfste  Leistung  erzielt  werden  kann,  vollständig  vereitelt. 

Genauere  Beobachtungen  haben  nun  ergeben,  dass  man 
nicht  wohl  thut,  bei  den  vorhandenen  Querschnitts-Verhältnissen 
der  Strafsen,  über  eine  Breite  von  65  cm  hinaus  zu  gehen.  Man 
wird  sogar  bei  einem  noch  stärkeren  Quergefälle  die  Breite  der 
Walzen  geringer  als  65  cm  machen  müssen. 


In  der  Auswahl  der  demselben  beigegebenen  Abbildungen 
ist  bei  der  Sophienkirche  und  bei  S.  Lorenzo  die  Vollständig¬ 
keit  zugunsten  der  Billigkeit  etwas  ungebührlich  in  den  Hinter¬ 
grund  getreten.  Obgleich  beides  Denkmäler  von  der  höchsten 
Bedeutung,  sind  sie  nur  durch  einen  Grundriss ,  die  Sophien¬ 
kirche  aufserdem  noch  durch  einen  halben  Querschnitt  im 
kleinsten  Maafsstabe  dargestellt.  Bei  S.  Lorenzo  hätte  aber 
die  Bücksichtnahme  auf  die  aufsergewöhnliche  Ausführlichkeit 
des  ohne  genügende  Abbildungen  nur  schwer  verständlichen 
Textes,  und  bei  der  Sophienkirche  das  unerfreuliche  Ergebniss, 
zu  dem  die  ihrer  Standsicherheit  gewidmeten  Erwägungen  ge¬ 
führt  haben,  die  Beigabe  weiterer  Zeichnungen  dringend 
wünschenswerth  machen  müssen.  Die  Verfasser  sind  nämlich 
der  Ansicht,  dass  bei  der  letztgenannten  Kirche  der  Schub  der 
Kuppel  durch  die  Pendantifs  gerade  auf  die  schwächsten  Punkte 
übergeleitet  wird,  indem  die  Strebepfeiler  nicht  in  der  Bichtung 
der  Längenaxe,  sondern  eben  noch  in  einer  Ecke  geschnitten 
werden.  „Es  finden  denn  auch  fortwährend  Verschiebungen  des 
Systems  statt  und  das  Biesenwerk  geht  langsam  und  unaufhalt¬ 
sam  seinem  Untergang  entgegen“.1 

1  Dass  bei  der  Hagia  Sopliia  besorguisserregende  bauliche  Schäden  vorliegen, 
wurde  auch  in  einer  von  der  Deutschen  Bauzeituug  im  Jahre  1887  (S.  71)  ver¬ 
breiteten  Mittheilung  behauptet,  die  allerdings  nicht  unmittelbar  aus  der  Feder 
eines  Technikers  geflossen  zu  sein  scheint.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  diesem 
Punkte  von  fachmännischer  Seite  eine  Untersuchung  zutheil  würde,  welche  die  auf- 
gotauchton  Besorgnisse  entweder  zerstreute  oder  die  Abhilfe  vorbereitete.  Dass  die 
eingetretenen  Schäden  in  einer  von  vorn  herein  fehlerhaften  Konstruktion  dor  Kuppel 
bornhen  sollen,  erscheint  indess  bei  einem  Bauwerk,  welches  jetzt  schon  einen  Be- 
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Auch  habe  ich  geglaubt,  und  zwar  lediglich  aus  praktischen 
Rücksichten,  einen  spezif.  Druck  von  140  aufgeben  und  mich 
mit  einem  solchen  von  120  begnügen  zu  sollen.  Ich  muss 
es  jedoch  dem  Urtheile 
Anderer  überlassen,  ob 
ich  hierin  das  Richtige 
getroffen  habe  und  ob 
es  nicht  da,  wo  vor¬ 
zugsweise  Hartbasalte 
zur  Verwendung  kom¬ 
men,  doch  vorzuziehen 
wäre,  den  Druck  unter 
Umständen  noch  weiter 
zu  steigern,  dabei  aber, 
um  eine  leichtere  Kon¬ 
struktion  zu  erzielen, 
die  Walzenbreite  zu 
verringern. 

Schliefslich  will  ich 
nicht  verschweigen, 
dass  die  Veränder¬ 
lichkeit  des  spezif. 

Druckes,  welche  bei 
der  von  der  Fabrik 
Hohenzollern  ausge¬ 
führten  Walze  von 
zu  kg  steigend  ausge¬ 
führt  werden  kann, 
dieser  geringen  Ab¬ 
stufung  halber  etwas 
verwickelt  und  das 
Einsetzen  der  Be¬ 
lastungsgewichte  des¬ 
halb  ziemlich  zeit¬ 
raubend  geworden  ist. 

Eine  so  grofse  Ver¬ 
änderlichkeit,  wie  hier 
erreicht  ist ,  scheint 
nicht  erforderlich  zu 
sein.  Es  dürfte  ge¬ 
nügen,  wenn  sich  diese 
VeränderlichKeit  in 
Abstufungen  von  je  5 
hersteilen  lässt,  was 
eine  weit  einfachere 
Konstruktion  ermög¬ 
lichen  wird. 

Ich  möchte  hier  noch 
kurz  eine  Frage  be¬ 
rühren  ,  welche  gele¬ 
gentlich  an  mich  ge¬ 
stellt  worden  ist  und 
welche,  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  eine  vor 
nicht  langer  Zeit  statt¬ 
gehabte  Besprechung 
in  einer  deutschen 
Fachzeitung  hier  wohl 
eine  passende  Beantwortung  finden  kann.  Es  ist  dies  die  Frage, 
warum  ich  das,  den  englischen  Dampfwalzen  entliehene  System 
mit  getheilten  Walzen  gewählt  und  nicht,  da  mir  doch  keine 


Beschränkung  auferlegt  und  die  Mittel  geboten  gewesen  wären, 
eine  Vervollkommnung  des  französischen  Dampfwalz-Systems  ver¬ 
sucht  habe,  welches  zwei  breite  ungetheilte  Walzen  aufweist. 

also  unter  Anlehnung 
an  die  Pferdewalze 
ausgeführt  ist. 

Für  die  Wahl  der 
getheilten  Walzen  war 
für  mich  der  Umstand 
maafsgebend ,  dass 
breite  Walzen  bei 
dachförmigen  oder 
runden  Strafsenpro- 
filen  meistens  nur 
theilweise  aufruhen, 
wie  d i es  auch  schon 
durch  die  Abnutzung 
solcher  Walzenmäntel 
bewiesen  wird.  Der 
spezif.  Druck,  den  die¬ 
selben  ausüben,  ist  in 
Folge  dessen  ein  sehr 
ungleicher  und  nicht 
näher  zu  bestimmen. 
Daher  kommt  es  denn 
auch,  dass  beim  Ein¬ 
walzen  mit  beschwer¬ 
ten  Pferdewalzen  an 
einzelnen  Stellen  das 
Steinschlag  -  Material 
bereits  zerdrückt  wird, 
wenn  dasselbe  an  an¬ 
deren  noch  ganz  lose 
ist;  eine  genaue, 
gleichmäfsige  Arbeit 
lässt  sich  darum  mit 
denselben  nicht  her« 
stellen.  Die  gewöhn¬ 
liche  Pferdewalze  ist 
also  nicht,  wie  man 
einfach  behauptet  hat, 
das  Ideal  eines  zweck¬ 
entsprechenden  Appa¬ 
rates,  sondern  eher  das 
Gegentheil.  Es  schei¬ 
nen  mir  alle  Versuche, 
unter  Anlehnung  an 
die  Pferdewalze  eine 
zweckmäfsige  Dampf¬ 
walze  zu  konstruiren, 
wenig  Aussicht  auf  Er¬ 
folg  zu  bieten.  Auch 
würde  eine  solche  nach 
französischem  oder 
einem  ähnlichen  System 
zu  erbauende  Dampf- 
Avalze  —  von  den  kon¬ 
struktiven  Schwierig¬ 
keiten  vollständig  abgesehen  —  nicht  diejenige  Sicherheit  gegen 
Umkippen  bieten,  welche  die  in  den  gebirgigen  Theilen  unserer  Pro¬ 
vinz  arbeitenden  Maschinen  unter  allen  Umständen  bieten  müssen. 


Ausschank-Gebäude  d.  München.  Pschorr-Brauerei  in  Berlin.  (Ecke  Friedrich-  u.  Behrenstr.) 
Architekten  Kays  er  &  v.  Gr  o  Tz  lieira. 


In  dem  der  Basilika  gewidmeten  Abschnitt  interessiren 
besonders  die  Erörterungen  über  den  Ursprung  dieser  Bau¬ 
form;  eine  Frage,  über  welche  die  ältere  Archäologie  zu  einem 
Abschlüsse  gekommen  war,  den  die  neue  Forschung  nicht  mehr 
als  richtig  anerkennt,  ohne  indess  bis  jetzt  ihrerseits  ein  ab- 
schliefsendes  Ergebniss  geliefert  zu  haben.  Bis  zur  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  hatte  die  zuerst  von  Leon  Battista  Al- 
berti  im  15.  Jahrhundert  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  christ¬ 
liche  Basilika  aus  der  antiken  Forums-Basilika  hervor  gegangen 
sei,  allgemeine  Anerkennung  gefunden.  Dieselbe  erfuhr  zuerst 
Widerspruch  durch  Zestermann  (1847),  welcher  jeden  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  antiken  und  christlichen  Basiliken  verwarf 
und  in  diesen  ein  in  der  konstantinischen  Zeit  entstandenes 

stand  von  13  Jahrhunderten  hinter  sich  hat,  an  sich  wenig  wahrscheinlich.  Nach 
dieser  Richtung  hin  verliert  die  Dehio-Bezold’sche  Prophezeihung  fiir  denjenigen, 
der  zur  Beurtheilung  des  Konstruktions- Systems  noch  andere  als  die  in  ihrem 
Werke  gegebenen  Abbildungen  zuhilfe  zieht,  auch  sofort  ihren  beunruhigenden  Cha¬ 
rakter.  Die  Verfasser  unterscheiden  nicht  zwischen  dem  Schub  der  Kuppel  und  dem 
Schub  der  Tragebogen.  Den  letzteren  aufzunehmen,  das  ist  die  hauptsächlichste 
Bestimmung  der  Eckpfeiler;  ihr  genügen  sie  in  der  vollendetsten  Weise.  Während 
sie  sich  dem  Schub  des  östlichen  und  westlichen  Tragebogens  in  ihrer  ganzen 
Länge  entgegen  stellen,  ermöglicht  es  gerade  jene  von  den  Verfassern  getadelte 
Anordnung,  die  (im  Inneren  maskirte)  Spannweite  der  seitlichen  Tragebogen  um  volle 
7  m  zu  verringern  und  auch  für  diese  ein  sicheres  Widerlager  zu  schaffen.  Sie 
war  aufserdem  aber  auch  nothwendig,  um  hier  den  Schub  der  Kuppel  aufzunehmen. 
Derselbe  wirkt  radial  und  nicht  nur  auf  die  Eckpfeiler,  wie  behauptet  wird.  Im 
Osten  und  Westen  wirken  die  grofsen  Halbkuppeln  mit  ihren  Nebenapsiden  als  kon- 
tinuirliche  Streben:  die  bedenkliche  Stelle  liegt  auf  der  basilikal  gestalteten  SUd- 
und  Nordseite  zwischen  den  Eckpfeilern,  indem  die  Kuppel  das  Bestreben  hat,  den 
Tragebogen  j  heraus  zu  drücken.  Indem  man  die  Eckpfeiler j  hier  möglichst  jnahe 


aussckliefsliches  Erzeugniss  des  christlichen  Geistes  erblickte. 
Letztere  Annahme  fand  indess  nur  wenig  Beifall.  Grölsere  Zu¬ 
stimmung  wurde  Weingärtner  und  Messmer  zutheil,  welche 
beide  fast  gleichzeitig  (1858)  und  unabhängig  von  einander  zu 
dem  Schlüsse  kamen,  dass  die  christliche  Gemeinde  sich  in  dem 
Privathause  entwickelt  habe  und  dass  deshalb  hier,  und  zwar 
in  den  Palästen  der  Reichen,  der  Raum  zu  suchen  sei,  welcher 
vorbildlich  geworden  ist  für  die  Entstehung  der  christlichen 
Basilika.  In  der  Bestimmung  dieses  Raumes  gingen  beide  aus¬ 
einander,  indem  Weingärtner  den  sogen,  korinthischen  Saal. 
Messmer  die  Palast  -  Basilika  dafür  angesehen' haben  wollte. 

In  ihrem  Kernpunkte  ist  diese  Lehre  in  Deutschland  in 
vorwiegender  Geltung  geblieben  bis  in  unser  Jahrzehnt  herein, 
welches  dann  aber  gleich  eine  ganze  Reihe  neuer  Erklärungs- 

rtickte  und  bis  zum  Fufspunkte  der  Kuppel  heraufführte,  wurde  die  Angriffslinie 
verkürzt  und  nocR  weiter  wurde  sie  gesichert  durch  die  aufsen  in  die  Ecken  von 
Tragebogen  und  Pfeiler  eingelegten,  eine  Art  Sprengewerk  bildenden  Spannbogen. 
Diese  Anordnung  ist  sicherlich  kein  konstruktiver  Fehler;  grade  sie  zeugt  vielmehr 
von  dem  hohen  technischen  Wissen  und  dem  staunenswerthen  Scharfsinn  des  Ar¬ 
chitekten.  Die  Hagia  Sophia  hat  konstruktiv  ihre  schwache  Stelle  nicht  in  dem 
Kuppelsystem,  sondern  in  den  ungenügenden  Widerlagern  der  Seitenschiffe,  die  man 
durch  eine  Eisenverankerung  zu  ersetzen  versucht  hat.  Für  die  Standfähigkeit  des 
Gebäudes  aber  ist  dieser  Umstand  bedeutunglos;  man  kann  die  Seitenschiffe  ohne 
Nachtheil  für  das  Bauwerk  vollständig  beseitigen.  Wenn  somit  konstruktive  Er¬ 
wägungen,  wenigstens  nach  jener  Richtung  hin,  keinen  Anlass  zu  Befürchtungen 
geben,  so  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  in  dem  Bauzustande  der  Sophienkirche  be¬ 
denkliche  Erscheinungen  aufgetreten  sind,  daneben  leider  vollständig  bestehen;  sie 
sind  auch  nicht  einmal  besonders  verwunderlich  bei  einem  Bauwerke,  welches  auf 
einem  von  Erdbeben  heimgesuchten  Boden  steht  und  mit  türkischer  Gleichgiltigkeit 
verwaltet  wird. 
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Ich  halte  deshalb  die  Theilung  der  Gruppen  nicht  zu  breiter 
Cylinder,  wovon  die  eine  die  Spur  der  anderen  um  etwa  10  cm 
überdeckt,  für  die  bessere  und  allein  praktische  Lösung. 

Was  nun  die  Beschaffungskosten  der  Dampfwalzen  be¬ 
trifft,  so  richten  sich  dieselben  ausser  nach  der  Leistung  der 
Maschine,  selbstverständlich  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Materials  und  der  Arbeit.  Nach  den  keineswegs  angenehmen 
Erfahrungen,  welche  hier  in  der  Rheinprovinz  mit  Maschinen 
von  weniger  guter  Ausführung  gemacht  worden  sind,  kann  ich 
nur  allen  Interessenten  empfehlen,  in  dieser  Reziehung  nichts 
sparen  zu  wollen,  da  hier  Sparsamkeit  übel  angebracht  ist  und 
sich  bitter  rächt.  Wird  man  doch  den  Verlust  eines  Arbeits¬ 
tages  bei  Dampfwalzen  mittlerer  Gröfse  auf  50  M.  zu  veran¬ 
schlagen  haben  und  sind  mir  Beispiele  bekannt,  wo  in  einem 
Betriebs-Jahre  eine  2  Jahre  alte  Dampfwalze  wegen  verschiede¬ 
ner  Reparaturen  3  volle  Monate  aufser  Thätigkeit  war.  Grade 
diese  bösen  Erfahrungen  sind  es  gewesen,  welche  mich  veranlasst 
haben,  bei  den  Walzen  nach  vorstehendem  Programm,  so  weit  sie 
für  die  hiesige  Provinz  beschafft  worden  sind,  die  beste  Arbeit 
und  das  vorzüglichste  Material  zu  verlangen. 

Was  im  übrigen  den  Werth  der  Dampfwalzen  betrifft,  so 
muss  derselbe  der  Leistung  proportional  sein.  Die  letz¬ 
tere  aber  entspricht  dem  Produkt  aus  der  Walzenbreite  und  dem 
spezif.  Drucke. 

Man  normirte  daher  den  Preis  derartiger  Maschinen  am 
besten  nach  dem  Preis  für  1  cm  Walzenbreite  und  1  kg  des 
spezif.  Druckes,  wobei  dann  aber  nicht  zu  übersehen  wäre,  dass 
die  Leistung  und  daher  auch  der  Werth  der  Maschine  nicht  in 
gleichem  Masse  mit  dem  spezif.  Drucke  zunimmt. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  mit  wenigen  Worten  auf  eine 
eingangs  dieses  Artikels  gemachte  Bemerkung  zurück  kommen, 
auf  die  Bemerkung  nämlich,  dass  es  für  jede  Materialart  einen 
bestimmten  spezif.  Druck  geben  müsse,  mit  welchem  man  beim 
Einwalzen  dieses  Materials  innerhalb  der  Zeiteinheit  ein  Maximum 
der  Walzleistung  erzielen  könne.  Ich  möchte  diesen  bestimmten 
spezif.  Walzdruck  den  „Normal- Walz  druck“  für  das  betr. 
Material  nennen. 

lin  allgemeinen  kann  ich  mich  nach  den  bisherigen  Be¬ 
obachtungen  dahin  aussprecheu,  dass  bei  den  harten  Gesteinen 
mit  glatten  Bruclifiächen ,  also  bei  den  meisten  Eruptivge¬ 
steinen,  der  Norrnal-Walzdruck  ein  hoher  sein  wird,  während 
derselbe  bei  den  Sedimentgesteinen  mit  rauher  Bruchfläche,  selbst 
Lei  solchen  von  gleicher  Härte  mit  den  Eruptivgesteinen  eine 
solche  Höhe  niemals  erreichen  wird.  Eine  wesentliche  Aufgabe, 
deren  Lösung  ich  bei  Beschaffung  von  Dampfwalzen  nach  dem 
vorstehend  von  mir  entwickelten  Programme  anstrebte,  war  nun, 
wie  bereits  früher  angedeutet,  die  Feststellung  der  Normal- 

Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Oberbayerischer  (Münchener)  Architekten-  und  In¬ 
genieur-Verein.  Wo chen-Versammlung  vom  25.  April. 
Vorsitz. Hr. Bauamtmann  Adelung,  Schriftführ.  Assist.  Göllner. 

Die  Vereins-Mitglieder  finden  sich  an  diesem  Abende  zu 
einer  geselligen  Unterhaltung  ein.  Der  Vorsitzende  eröffnet 


Versuche  gebracht  hat.  Kraus  lässt  die  Basilika  im  Zeitalter 
Konstantins  aus  dem  Zusammentritt  der  grofsen  dreischiffigen 
Halle  mit  der  in  1  oder  in  3  Apsiden  ausladenden  Coemeterial- 
Ka pelle  entstehen;  Lange  knüpft  für  die  koustantiuische  Zeit 
wieder  an  die  älteste  These,  für  die  vorkonstantinische  an  die 
antiken  Apsis-Säle  an;  auf  einen  eklektischen  Standpunkt  stellt 
sich  Holtzinger;  auf  das  Privathaus  endlich  greifen  wieder 
zurück  Schnitze  und  Dehio-Bezold.  Während  aber  ersterer  in 
dem  Hause  der  besser  gestellten  Bürger  (Haus  des  Pansa)  und 
zwar  in  dem  Perist.yl  den  Ausgangspunkt  erblickt,  stellen  sich 
letztere  auf  eine  viel  breitere  Grundlage:  sie  suchen  das  Vor¬ 
bild  in  den  Bauverhältnissen  der  grolsen  Masse  der  antiken 
Bürgerhäuser.  Und  zwar  wollen  sie  es  finden  in  dem  Atrium, 
dem  einzigen  geschlossenen  Raume  von  ausreichender  Gröfse 
für  gottesdienstliche  Handlungen.  Von  den  einzelnen  Theilen 
di  - -eiben  entspricht,  so  lehren  sie,  das  Cavädium,  namentlich 
in  der  zur  Kaiserzeit  üblichen  Form  des  Säulen-Cavädiums,  dem 
in  3  Schiffe  gegliederten  Langhause  der  christlichen  Basilika. 
Der  unzertrennliche  Begleiter  des  Atriums,  das  Tablinum,  von 
Alters  her  der  Ehrenplatz  des  Hauses,  deckt  sich  architek- 
toniseh  wie  zwecklieh  mit  dem  Priesterchor  der  Kirchen-Ba- 
-ilika.  In  dem  Querraume  vor  dem  Tablinum,  das  später  auch 
wohl  den  alae  entsprechend  in  ein  Senatorium  und  Matronäum 
retheilt  erscheint,  sind  die  Sitze  der  Diakone,  Diakonissinnen 
und  Wittwen  zu  denken  und  es  erscheint  ihnen  nicht  zweifel¬ 
haft.  dass  in  dein  steinernen  Tische,  der  im  antiken  Hause 
regchnäl’sig  vor  dem  Tablinum  sich  befand,  dem  Nachkommen 
des  alten  Hausheerdes,  der  Vorfahr  des  christlichen  Altares  zu 
erblicken  ist. 

Man  mag  ihnen  darin  zustimmen,  dass  im  Bereiche  der 
römischen  Architektur  eine  ähnliche  „Parallel  -  Kombination“ 
nicht  bekannt  ist,  und  namentlich  ist  anzuerkennen,  dass  die 
so  schwierige  Frage  der  Entstehung  des  Querschiffes  hier  eine 


walzdrucke  für  die  verschiedenen,  in  der  Rheinprovinz 
vorkommenden  Strassenbau- Materialien. 

Es  ist  nicht  gerade  eine  einfache  Sache,  hierin  das  Richtige 
zu  treffen,  weil  aus  den,  lediglich  durch  praktische  Versuche  ge¬ 
fundenen  Ergebnissen,  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  der 
Versuchsstrecken  und  auch  nach  der  inviduellen  Ansicht  des  die 
Versuche  leitenden  Beamten,  sehr  leicht  schlimme  Trugschlüsse 
gezogen  werden  können.  Die  im  verflossenen  Jahre  begonnenen 
betr.  Versuche  sind  denn  aiich  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt 
und  ich  behalte  mir  vor,  hierauf  nach  Beendigung  derselben  noch 
einmal  zurück  zu  kommen.  Eine  Beobachtung  jedoch,  welche 
als  Ergebniss  der  stattgehabten  Untersuchungen  gelten  kann  und 
aus  dem  Grunde  zuverlässig  erscheint,  weil  dieselbe  von  8  der 
hiesigenLandes-Bauinspektoren  einstimmig  bestätigt  wird, möchte 
ich  hier  noch  mittheilen.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  den  in  der 
Rheinprovinz  verwandten  Hartbasalt  und  lautet  nach  dem  Unter¬ 
suchungs-Protokoll  wie  folgt: 

1.  Die  Zeitdauer,  welche  erforderlich  ist,  um  losen  Steinschlag 
festzuwalzen,  nimmt  mit  wachsendem  spezif.  Walzdruck  stetig  ab.- 

2.  Die  Grusbildung  (d.  h.  das  Abspringen  scharfer  Ecken 
bei  den  Steinschlagstückeu  und  die  Zerstörung  einzelner  dieser 
Stücke)  während  der  Dauer  der  Walzoperationen  ist  hei  allen 
spezif.  Drücken  eine  und  dieselbe;  d.  h: 

3.  Dieselbe  nimmt  in  der  Zeiteinheit  mit  dem  spezif.  Drucke  zu. 

4.  Es  ist  daher  der  Schluss  berechtigt,  dass  es  vortheilhaft 
sei,  den  zulässig  höchsten  spezif.  Walzdruck  anzuwenden .) 

5.  Dieser  höchste  zulässige  spezif.  Walzdruck  ist  hei  den 
rheinischen  Hartbasalten  mit  120  ks  für  1 cm  noch  nicht  erreicht. 

Endlich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Verhältnisse  am 
Niederrhein  es  höchst  wünschenswerth  erscheinen  liefsen,  auch 
den  Gruben-  und  Flöfskies,  welcher  auf  rd.  1200 km  Strafsen- 
länge  jährlich  in  bedeutenden  Mengen  zur  Verwendung  kommt, 
mit  Dampfwalzen  verarbeiten  zu  können. 

Die  einzige  Schwierigkeit  lag  in  der  Beschaffung  einer 
Dampfwalze  von  45  kg  Kleinstdruck  für  1  cm  Walzbreite.  Nach¬ 
dem  aber  die  Lokomotiv-Fabrik  Hohenzollern  sich  bereit  erklärt 
hatte,  unter  Beibehaltung  des  Konstruktions  -  Systems  dem  vor¬ 
stehenden  Programm  entsprechend  eine  Dampfwalze  mit  wech¬ 
selndem  Walzdruck  von  45  —  75  kg  zu  liefern,  ist  eine  solche 
Maschine  auf  Kosten  der  Provinz  in  Bestellung  gegeben  worden, 
welche  im  kommenden  Sommer  in  Dienst  genommen  werden  wird. 

Hoffentlich  wird  alsdann  auch  der  letzte  Rest  der  unheil¬ 
baren  Wahnvorstellung,  dass  das  Einbauen  der  Stein-  und  zu¬ 
mal  der  Kiesdecken  bei  den  Kunststrafsen  nur  im  Spätherbst 
und  Winter  zur  Ausführung  gelangen  könne,  über  Bord  ge¬ 
worfen  werden,  ein  Ziel,  welches  zu  erreichen  ich  mir  ebenso 
sehr  im  wirthschaftlichen  wie  im  humanen  Interesse  zur  Aufgabe 
gesetzt  hatte. 

die  Versammlung  und  theilt  mit,  dass  das  in  Aussicht  genom¬ 
mene  Referat  über  die  Beseitigung  der  Belästigungen  durch 
Rauch  und  Rufs  in  Städten  bis  heute  nicht  gegeben  wer¬ 
den  konnte,  da  mehre  Mitglieder  der  hierfür  eingesetzten 
Kommission  ihre  Betheiligung  absagten  und  an  deren  Stelle 
Ersatz  gefunden  werden  musste.  Aufgrund  von  Verhandlungen 


überaus  einfache  Lösung  findet.  Aber  selbst  denjenigen,  dem 
diese  Vermuthung  annehmbar  dünkt,  wird  die  Erklärung  des 
Aufbaues  nicht  befriedigen.  „In  der  bautechnischen  Ableitung 
desselben“,  so  bemerkt  mit  Recht  Hasenclever  (Lipsius,  Theol. 
Jahresbericht  V.  1886,  S.  512),  „liegt  wohl  der  schwächste  Punkt  der 
Theorie,  wie  auch  deijenige  wohl  merken  kann,  der  in  tech¬ 
nischen  Fragen  blos  Laie  ist“.  Derselbe  ist  eng  verknüpft  mit 
der  dreischiffigen  Ausgestaltung  des  Atriums,  für  welche  die 
Erklärung  unter  Anlehnung  an  das  atrium  displuviatum  des 
Vitruv  in  einer  das  compluvium  überdeckenden  Laterne  mit 
seitlicher  Luftzuführung  gesucht  wird:  eine  Anordnung,  die 
dann  bei  Ueberschreitung  gewisser  Spannweiten  zu  einer  Unter¬ 
stützung  der  Tragebalken  durch  Säulen  und  so  zur  dreischiffigen 
Anlage  mit  basilikal  überhöhtem  Mittelraum  geführt  haben  soll. 
Man  wird  die  Richtigkeit  der  gegenwärtig  üblichen  Erklärung 
der  atria  displuviata  bestehen  lassen  und  doch  bezweifeln 
können,  dass  in  dem  von  den  Verfassern  angenommenen  Falle 
der  Einrichtung  eines  Bürgerhauses  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  eine  solche  weder  konstruktiv  noch  ästhetisch  be¬ 
sonders  glückliche  Anordnung  den  Ausgangspunkt  gebildet  hat. 
Eine  mehrschiffige  Theilung  durch  Säulenstellungen  wird  bei 
den  üblichen  Abmessungen  der  Atrien  nur  in  den  seltensten 
Fällen  konstruktiv  erforderlich  geworden  sein;  jedenfalls  würde 
aber  eine  solche  für  das  Mittelschiff  ein  Breitenmaafs  ergeben 
haben,  welches  das  der  Seitenschiffe  nur  wenig  überschritten 
hätte.  Das  Querschiff  würde  dann  ziemlich  durchweg  haben  auf- 
treten  und  seine  Breite  diejenige  des  Mittelschiffs  wenn  nicht 
übertreffen,  so  doch  haben  erreichen  müssen;  namentlich  würde 
es  beträchtlich  über  die  Seitenschiff  -  Mauern  heraus  getreten 
sein.  Aber  das  gerade  Gegentheil  ist  meist  der  Fall,  wie  die 
bestbeglaubigten  konstantinischen  bezw.  nachkonstantinischeu 
Basilikenbauten  darthun.  Das  Mittelschiff  übertrifft  an  Breite 
die  Seitenschiffe^  um  das  Zwei-  bis  Dreifache.  ^Das  Querschiff 
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mit  dem  polytechnischen  Verein  wurde  in  der  letzten  Sitzung 
der  Vorstandschaft  beschlossen,  in  Verbindung  mit  diesem  Ver¬ 
eine  eine  Gesammt-Kommission  zu  bilden,  welche  gemeinschaft¬ 
liche  Besprechungen  in  der  Sache  zu  führen,  aber  getrennte 
Berichte  zu  erstatten  hätte.  Mit  weiterer  Kücksicht  darauf, 
dass  zwei  Mitglieder  dieser  Kommission  z.  Z.  abwesend  sind, 
hat  man  sich  iu  genannter  Vorstandschafts-Sitzung  weiter  dahin 
geeinigt,  die  Beschlussfassung  über  die  vorliegende  Frage  für 
jetzt  auszusetzen  und  selbe  in  einer  Monats-Versammlung,  etwa 
im  Mai  oder  Juni  ds.  J.  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  giebt  sodann  die  vorhandenen  Einläufe 
bekannt,  insbesondere  eiue  Zuschrift  des  k.  Käthes  und  Stadt- 
Archivars  v.  Destouches  betreffs  fernerer  Förderung  seiner 
bereits  vielfach  mit  Erfolg  gekrönten  Bestrebungen  für  die  An¬ 
bringung  von  Iuschrifttafeln  und  historisch- architektonischem 
Schmuck  an  den  Staats-  und  bemerkenswertheren  Privat-Gebäu- 
den.  Nachdem  bereits  früher  eine  Kommmission  des  Vereines 
Schritte  that,  um  zu  veranlassen,  dass  nicht  blos  in  München, 
sondern  in  ganz  Bayern  die  Staatsgebäude  Gedenktafeln  erhalten, 
welche  über  Erbauungsszeit,  Namen  des  Kegenten,  unter  welchen 
sie  entstanden,  sowie  allenfallsige  historische  Ereignisse,  deren 
Schauplatz  sie  gewesen  sind,  Aufschluss  geben,  und  auch  die 
Vereins-Mitglieder  aufgefordert  wurden,  in  ähnlicher  Weise  für 
das  private  Bauwesen  zu  wirken,  soll  den  neuerdings  von  Hrn. 
v.  Destouches  gegebenen  Anregungen  dadurch  entsprochen  wer¬ 
den,  dass  wiederholt  geeignete  Mittheilungen  an  die  Vereins- 
Mitglieder,  Baumeister,  Behörden  usw.  ergehen,  in  welchen  man 
letztere  ersucht,  nach  Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  derartige 
geschichtliche  Daten  am  Aeul'sern  der  Gebäude  an  einer  dem 
Auge  leicht  sichtbaren  Stelle  angebracht  werden.  Die  Bestre¬ 
bungen  sollen  weiter  auch  dahin  zielen,  der  Monotonie  der 
Städte  durch  gut  gewählte  Farbtöne  für  die  Aulsenseiten  der 
Gebäude  entgegen  zu  wirken.  Es  ist  hierbei  in  erster  Linie  nicht 
an  eine  kostspielige  Bemalung  der  Fassaden  zu  denken,  sondern 
vorzugsweise  an  einfache  Farbengebung,  wie  sie  von  jedem 
tüchtigen  Dekorationsmaler  hergestellt  werden  kann,  die  aber 
geeignet  ist,  das  Aeulsere  der  Gebäude  zu  beleben  und  den 
architektonischen  Schmuck  derselben  zu  heben.  —  Die  Hrn.  L. 
Diehl,  Direktor  der  Gasbeleuckt.-Gesellsckaft  und  Fr.  Immers¬ 
pach,  Architekt  dahier,  wurden  in  den  Verein  aufgenommen. 

In  der  letzten  Sitzung  der  Vorstandschaft  wurde  ferner 
beschlossen,  als  Exkursionen  für  die  Sommermonate  die  Be¬ 
sichtigung  der  Kustermann’ sehen  Gieiserei  (Juni),  des  Umbaues 
des  bayr.  Hofes  (Ende  Juli)  und  des  Neubaues  des  Kadetten¬ 
korps  (August)  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  giebt  noch,  nachdem  sich  die  Mitglieder 
heute  zur  letzten  der  regelmälsigen  Versammlungen  für  diesen 
Winter  zusammen  finden,  der  Freude  über  den  stets  zahlreichen 
Besuch  der  Vereinsabende,  wie  auch  über  den  Zuwachs  au  Mit¬ 
gliedern.  den  der  Verein  neben  schweren  Verlusten  zu  ver¬ 
zeichnen  hat,  lebhaften  Ausdruck  und  spricht  den  Herren,  welche 
durch  ihre  Bemühungen,  die  Vereinsabende  lehrreich  und  an¬ 
ziehend  gestalteten,  den  Dank  des  Vereines  aus,  der  den  uns 
entrissenen  Mitgliedern  ein  treues  Audenken-stets  bewahren  wird. 


fehlt  häufig;  wo  es  aber  vorkommt,  ist  es  gemeinhin  schmaler 
als  das  Mittelschiff  und  tritt  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  vor  die  Flucht  der  Seitenschiff-Mauer  vor. 

Wenn  man  sich  einmal  auf  den  Boden  der  Dehio  -  Bezold’- 
sc’ien  Annahme  stellen  will  —  und  sie  ist  nicht  minder  wahr¬ 
scheinlich  wie  andere  Vermuthungen  auch  —  und  sich  die  Auf¬ 
gabe  vergegenwärtigt,  welche  dem  christlichen  Baumeister  zu- 
üel,  um  ein  dem  Profangebrauch  entzogenes  Haus  zu  einem 
gottesdienstlichen  Versammlungsraum  einzurichten,  so  lässt  sich 
leicht  erkennen,  dass  diese  Aufgabe,  die  im  wesentlichen  blos 
darin  bestand,  das  Atrium  unbeschadet  der  Lichtzufuhr  zu  über¬ 
decken,  in  dem  einfachen  Höherführen  der  Atriumsmauer  und 
der  Anlage  von  Fensteröffnungen  in  diesen  Hochwäuden  eine 
näher  liegende  Lösung  fand.  Handelt  es  sich  doch  hierbei  auch 
nicht  einmal  um  einen  neuen  „Baugedanken“,  um  diesen  von 
den  Verfassern  gern  gebrauchten  Ausdruck  anzuwenden;  „fenster¬ 
lose  Käume  durch  Ueberhöhung  der  Mittelpartie  zu  erleuchten, 
war“,  so  sagen  sie  selbst,  „ein  der  antiken  Architektur  seit 
ältester  Zeit  geläufiger  Kunstgriff“.  Wurden  hierbei  zugleich  die 
Wände  der  alae  hoch  geführt,  so  war  auch  das  Querschiff  voll 
entwickelt  gegeben.  Dehio-Bezold  lassen  es  im  Unklaren,  was 
bei  ihrer  Annahme  aus  den  Seitenräumen  des  Atriums  wird. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dass  dieselben  durch  Wegfall  der 
Atriums- Wände  und  Ersatz  derselben  durch  Säulenstellungen  zu 
Seitenschiffen  geworden  sind,  so  erhält  diese  Atriums  -  Basilika 
auch  im  Grundriss  eine  Gestaltung,  welche  die  hervor  gehobenen 
Abweichungen  von  der  späteren  wirklichen  Kirchen  -  Basilika 
verschwinden  lässt.  Vorgebildet  ist  dann  das  Breitenverhältniss 
zwischen  Mittelschiff  und  Seitenschiff,  sowie  zwischen  Mittel¬ 
schiff  und  Querschiff  und  das  Auftreten  von  Seitenschiff  -  Em¬ 
poren;  auch  die  Erscheinung,  dass  das  Querschiff  bei  den  spä¬ 
teren  Basiliken  entweder  ganz  fehlt,  oder  wo  es  vorhanden  ist, 
wenig  oder  gar  nicht  vorspringt,  findet  ihre  einfache  Erklärung. 


Vermischtes. 

Arbeitseinstellungen  im  Berliner  Baugewerk,  wie  sie 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr  in  solchem  Umfange  stattgefunden 
haben,  sind  seit  Beginn  der  vorigen  Woche  eingetreten.  Bisher 
befinden  sich  im  wesentlichen  die  Maurer,  Zimmerer  und  ein  Theil 
der  Bauarbeiter  im  Ausstande,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen 
noch  gearbeitet  wird.  Dauert  der  Ausstand  länger,  wie  es  nach 
allen  Anzeichen  den  Anschein  hat,  so  dürften  nach  und  nach 
sämmtliche  Angehörigen  der  Berliner  Baugewerbe  (über  100  000 
Mann)  feiern  oder  zum  Feiern  gezwungen  werden. 

Die  Hauptforderung  der  Maurer-  und  Zimmer-Gesellen  ist 
neben  einer  Erhöhung  des  Stundenlohns  auf  den  Miudestbetrag 
von  0,60  JC.,  die  Einschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit  vou 
10  auf  9  Stunden  (von  Morgens  6  bis  Abends  7  Uhr  mit  1  Stunde, 
Mittag-  und  je  1/2  Stunde  Frühstück-  und  Vesper-Kast).  Zur 
Begründung  derselben  wird  namentlich  die  Gröfse  der  Wege 
angeführt,  welche  die  Arbeiter  von  ihren  Wohnungen  bis  zu  deu 
Baustellen  zurück  zu  legen  haben.  Aufserdem  wird  für  die 
Sonnabende  vor  den  3  hohen  Festtagen  eine  weitere  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  um  2  Stunden  und  endlich  die  Einführung  einer 
14  tägigen  Kündigungsfrist  verlangt.  Anderen  Nachrichten  zu¬ 
folge  soll  die  letzte  Forderung  dahin  gemildert  worden  sein, 
dass  die  Gesellen  nur  am  Sonnabend  entlassen  werden  dürfen. 

Die  Arbeitgeber,  soweit  sie  organisirt  sind,  haben  sich  ent¬ 
schlossen,  diese  Forderungen  nicht  zu  bewilligen.  Die  Innung: 
Bund  der  Bau-,  Maurer-  und  Zimmermeister,  welche  die  Führung 
übernommen  hat,  erlässt  folgende  Erklärung: 

„Die  Maurer  und  Zimmerer  Berlins  haben  die  Arbeit  nieder¬ 
gelegt,  weil  ihnen  seitens  der  Arbeitgeber  nicht  die  neunstündige 
Arbeitszeit  an  Stelle  der  jetzigen  zehnstündigen  und  60  Pf. 
Minimallohn  für  die  Stunde,  das  ist  für  den  Tag  5,40  JL ,  be¬ 
willigt  worden  sind.  Die  Bau-Innung:  Bund  der  Bau-,  Maurer¬ 
und  Zimmermeister  hat  diese  Forderungen  nicht  bewilligt, 
dagegen  aber  bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  einen  Lohn  von 
55  Pf.  für  die  Stunde,  das  ist  für  den  Tag  5,50  JL ,  wodurch 
der  tägliche  Arbeitslohn  sich  noch  um  10  Pf.  höher  stellt,  als 
die  Geldforderung  der  Gesellen  beträgt.  Bei  einem  Lohn  von 
5,50  JL  für  den  Tag  erhebt  sich  der  tägliche  Arbeitslohn  der 
Maurer  und  Zimmerer  weit  über  den  Arbeitslohn  aller  der¬ 
jenigen  Gesellen,  welche  in  verwandten  Gewerben  beschäftigt 
sind,  was  durch  die  Statistik  der  Nordöstlichen  Baugewerks- 
Berufsgenossenschaft  erwiesen  wird.  Aufserdem  bemerken  wir, 
dass  die  tüchtigen  Gesellen  im  Baugewerbe  viel  mehr  verdienen. 

Auf  die  neunstündige  Arbeitszeit  kann  die  Bauinnung  nicht 
eingehen,  weil,  im  Durchschnitt  gerechnet,  die  Arbeitszeit  im 
Sommer  und  Winter  schon  jetzt  kaum  9  Stunden  beträgt  und 
die  abermalige  Herabminderung  einen  unheilvollen  Einfluss  auf 
alle  übrigen  handwerklichen  Gewerbe,  auf  die  Wohn-  und  Mieths- 
verhältnisse  der  Hauptstadt,  sowie  endlich  auch  auf  die  Pro¬ 
duktionskraft  unseres  Landes  ausüben  müsste.  Alle  unbeein¬ 
flussten  und  uicht  unter  dem  Druck  der  Fachvereine  stehenden 
Gesellen  erkennen  auch  selbst  an,  das  im  •Sommer  eine  zehn¬ 
stündige  Arbeitszeit  keineswegs  zu  viel  ist  —  wobei  wir  daran 
erinnern,  dass  die  Arbeitszeit  früher  12,  dann  11  und  seit  dem 
Jahre  1872  10  Stunden  beträgt.  Die  Wortführer  der  Gesellen 

Wie  die  Frage  nach  der  Oertlichkeit  der  Varusschlacht,  so 
findet  auch  die  nach  der  Entstehung  der  Basilika  vielleicht  nie¬ 
mals  eine  entscheidende  Beantwortung.  Von  Detmold  bis  nach 
Barenau  erstreckt  sich  die  Linie,  auf  welcher  das  Varus-Schlacht- 
feld  gesucht  wird  und  sie  ist  nach  beiden  Seiten  hin  auch  noch 
einer  Verlängerung  fähig.  Ebenso  grofs  ist  der  Abstand  in 
den  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Basilika:  eine  Frage, 
die  sicherlich  noch  eine  Menge  von  Lösungsversuchen  zutage 
fördern  wird,  die  aber  bei  dem  Mangel  an  gesicherten  Anhalts¬ 
punkten  alle  mehi'  oder  minder  subjektiv  gefärbt  sein  müssen, 
in  beiden  Streitfragen  wird  von  den  Gegnern  mit  einer  Schärfe 
gekämpft,  die  nicht  selten  bis  zur  Ungerechtigkeit  sich  steigert. 
Als  eine  solche  muss  es  z.  B.  empfunden  werden,  wenn  Dehio- 
Bezold  angeben,  „der  Kraus’sche  Erklärungsversuch  könne  nur 
damit  entschuldigt  werden,  dass  dem  gelehrten  Theologen  das 
Verständniss  für  architektonische  Gegenstände  offenbar  fehlt“. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  sich  eine  solche  Geringschätzung  des 
Gegners  namentlich  auf  jenen  Gebieten  geltend  macht,  welche 
mehr  dem  Boden  der  reinen  Vermuthung  als  demjenigen  der  auf 
Thatsachen  gestützten  Forschung  angehören. 

Der  allgemeinen  Anlage  nach  unterscheiden  die  Ver¬ 
fasser  drei  Hauptarten  von  Basiliken :  Basiliken  ohne  Querschiff, 
Basiliken  mit  Querschiff  uud  Basiliken  mit  Emporen,  welche 
aber  des  Querschiffs  stets  entbehren.  Von  dem  massenhaften 
Stoff,  der  unter  der  Bezeichnung  Grundplan  zusammen  ge¬ 
bracht  ist,  mag  die  Angabe  der  Stichworte  eiue  Vorstellung 
geben.  Es  wird  dort  besprochen:  das  Vorhaus,  Atrium,  Narthex, 
Baptisterium,  das  Gemeindehaus,  (Theilung  in  Haupt-  und  Neben¬ 
schiffe,  Querhaus),  das  Priesterhaus  (Apsis,  Altar,  Ambo),  die 
Orientirung  der  Kirchen  und  das  Märtyrergrab. 

Als  ein  Beispiel  für  das  Vorkommen  der  in  Italien  noch 
mehrfach  nachweisbaren  Verbindung  von  Atrium  mit  Bapti¬ 
sterium  „jenseits“  der  Alpen  ist  Essen  aufgeführt;  eiue  Au- 
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geben  als  hauptsächlichen  Grund  für  die  neunstündige  Arbeits¬ 
zeit  an,  dass  durch  die  Verkürzung  die  unbeschäftigten  Gesellen 
Arbeit  finden  sollen.  Dieser  Grund  ist  ein  durchaus  sozial¬ 
demokratischer;  denn  wohin  würde  es  führen,  wollte  man  nur 
deswegen,  weil  zufällig  in  einem  Gewerbe  Ueberlluss  an  Ge¬ 
sellen  ist,  die  Arbeitszeit  verkürzen.  Es  würden  dann  in  Folge 
der  günstigen  Arbeitsbedingungen  so  viele  Gesellen  nach  Berlin 
kommen,  dass  sehr  bald  wieder  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
auf  8  Stunden  nothwendig  würde.  Und  in  der  That  wird  auch 
die  Achtstunden-Arbeit  von  den  Arbeiterführern  angestrebt. 
Selbstverständlich  immer  nur'  als  vorläufiges  Ziel.  Aufserdem 
lässt  sich  bei  ordnungsmäfsiger  Ausführung  von  Bauarbeiten  die 
Zahl  der  Arbeitsstellen  nicht  willkürlich  um  10%  erhöhen;  die 
Arbeiterzahl  wird  vielmehr  durch  die  Natur  der  Arbeit  bedingt. 
Uebrigens  haben  alle  ordentlichen  Gesellen  auch  vor  dem  Streik 
volle  Arbeit  gehabt  und  die  Angabe,  man  wolle  die  Neunstunden- 
Arbeit  einführen,  um  den  unbeschäftigten  Kameraden  Arbeit  zu 
verschaffen,  ist  nur  ein  Vorwand. 

Indem  wir  nun  erklären,  an  unserem  Beschluss:  Zehnstündigo 
Arbeit  und  55  Pf.  Lohn  für  die  Stunde,  d.  h.  5,50  JO.  pro 
Tag,  für  diese  Bauperiode  festhalten  zu  wollen,  müssen  wir 
zum  Schluss  unser  lebhaftes  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass 
in  der  besten  Bauzeit  in  geradezu  übermüthiger  Weise  seitens 
der  Gesellenführer  eine  durchaus  unbegründete  Forderung  er¬ 
hoben  und  die  Arbeit  eingestellt  worden  ist.  Gesellen  r  welche 
Lust  und  Liebe  zum  Handwerk  haben,  werden  einem  solchem 
Beschluss  nicht  zustimmen.  Leider  werden  auch  diese  nicht 
nur  auf  der  Arbeitsstelle,  sondern  auch  auf  dem  Wege  zur  und 
von  der  Arbeit  durch  ausgestellte  Posten  so  eingeschüchtert, 
dass  sie  aus  Furcht  vor  Misshandlung  ebenfalls  die  Arbeit  ein¬ 
stellen.  Wie  weit  übrigens  das  Machtgefühl  der  Gesellenführer 
geht,  zeigt  am  deutlichsten  der  Umstand,  dass  selbst  auf  den¬ 
jenigen  Arbeitsstellen,  wo  alle  Forderungen  bewilligt  worden 
sind,  die  Arbeit  von  Neuem  nur  darum  eingestellt  worden  ist, 
weil  die  Arbeitgeber  die  Forderungen  dem  Streik-Komitee  nicht 
schriftlich  bewilligen  wollten.  Wir  halten  dies  für  eine  Ueber- 
schreitung  der  gesetzlichen  Koalitionsfreiheit.“ 

Preisaufgaben. 

Ueber  die  Entscheidung  der  Wettbewerbung  für 
Entwürfe  zu  den  Bauten  der  Nordwestdeutschen  Ge¬ 
werbe-  und  Industrie-Ausstellung  in  Bremen,  die  wir  auf 
S.  252  mitgetheilt  haben,  herrscht  —  wie  uns  ein  Bremer  Fach¬ 
genosse  mittheilt  —  unter  den  dortigen  Architekten  grofse  Un¬ 
zufriedenheit.  In  formeller  Beziehung  kann  gegen  das  Verfahren 
allerdings  nichts  eingewendet  werden.  Man  ist  indessen  der 
Meinung,  dass  insbesondere  der  an  2.  Stelle  preisgekrönte,  über¬ 
aus  originelle  Entwurf  von  L.  Klingen b  erg  in  Oldenburg  sich 
sehr  wohl  dazu  geeignet  hätte,  der  Ausführung  zugrunde  gelegt 
zu  werden  und  dass  demnach  geradezu  der  Anschein  erweckt 
werden  muss,  als  sei  man  von  Anfang  an  entschlossen  gewesen, 
der  Wettbewerbung  keine  praktische  Folge  zu  geben.  Den  Auf¬ 
trag  zur  Errichtung  der  bezgl.  Bauten  hat  nämlich  schon  3  Tage 

nähme,  welche  sich  hauptsächlich  auf  den  Namen  der  westlich 
vor  der  Münsterkirche  belegenen  Johanneskirche  stützt  und 
unter  dem  Vorgehen  von  Quast  allgemeine  Aufnahme  gefunden 
hat.  In  Verbindung  mit  dem  Umstande,  dass  die  Johannes¬ 
kirche  nach  dem  Essener  Aebtissinnen  -  Katalog  noch  um  1241 
Walburgis-Kirche  hief's,  erscheint  dieselbe  aber  bedenklich  er¬ 
schüttert  durch  den  von  Georg  Humann  (Der  Westbau  der  Münster¬ 
kirche  zu  Essen,  Korrespondenzbl.Mes  Gesammtvereins,  1884.  II.) 
erbrachten  Nachweis,  dass  ursprünglich  der  Westbau  der  Münster¬ 
kirche  dem  h.  Johannes  geweiht  war  und  die  Möglichkeit  einer 
späteren  Namensübertragung,  wie  sie  im  Mittelalter  ja  so  häufig 
vorgekommen,  somit  nicht  ausgeschlossen  ist.  Eine  Würdigung 
des  in  neren  Aufbaues  (Proportionen,  Säulen,  Pfeiler,  Triumph¬ 
bogen,  Decke,  Emporen,  Beleuchtung)  bildet  den  Abschluss. 

Im  dritten  Abschnitt  werden  auf  knappem  Baum,  aber  durch 
reichliche  Abbildungen  trefflich  ergänzt,  in  interessanter  Weise 
aufgrund  der  bisherigen  Forschungen  und  eigener  Beobachtungen 
der  Aul'senbau,  die  Dekoration  und  die  Konstruk¬ 
tion  des  altchristlichen  Stils  behandelt. 

Die  frühchristliche  Kirchen-Archtitektur  giebt  als  Aufsen- 
b  a  u  nur  den  zur  Baumschaffüng  nothwendigen  Mauerkörper, 
eine  Erscheinung,  für  welche  der  Grund  in  dem  Ursprünge  der 
l'-a-ilika  und  ihrer  dann  später  oft  gewohnheitsmäfsig  verdeckten 
Enge  gesucht  wird.  Der  Basilika  kamen  hierbei  zugute  ihre 
klaren  Verhältnisse  und  der  Schmuck,  welcher  der  Eingangsseite 
verlieben  wurde.  Ist  es  aber  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  die 
Anwendung  des  gleichen  Grundsatzes  bei  den  byzantinischen 
1  -  uölhobauten  als  „von  wahrhaft  kruder  Wirkung“  bezeichnet 
wird?  Gewiss,  bei  der  Sophienkirche  steht  die  Aufsenwirkung 
nicht  entfernt  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Innenwü-kung;  aber 
es  sind  doch  nicht  „krude“  Linien,  welche  die  Hagia  Sophia  ein¬ 
zeichnet  in  das  Stadtbild  von  Konstantinopel.  Die  Erörte¬ 
rungen  über  den  Einfluss,  den  das  Baumaterial  —  Backsteine, 
Foma teige,  die  bei  den  merovingischen  Bauten  vorkommende  Ver- 


nach  Entscheidung  der  Preisbewerbung  ein  an  letzterer  nicht 
betheiligter,  dem  Ausstellungs-Komitee  angehöriger  Architekt  er¬ 
halten  u.  zw.  aufgrund  einer  von  ihm  schon  früher  ausgearbeiteten 
Skizze,  die  —  wie  die  Tagesblätter  mittheilen  —  nach  erfolgter 
Entscheidung-  auch  den  architektonischen  Mitgliedern  des  Preis¬ 
gerichts  Vorgelegen  und  deren  Beifall  gefunden  hat.  —  Dass 
ein  solches  Verfahren  Missstimmung  erregen  muss,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Denn  wenn  auch  die  Annahme  ausgeschlossen 
sein  dürfte,  als  habe  man  den  schliefslich  für  die  Aufgabe  ge¬ 
wählten  Architekten  aufkosten  der  übrigen  Bewerber  begün¬ 
stigen  wollen,  so  muss  den  letzteren  doch  die  Empfindung 
kommen,  recht  überflüssiger  Weise  zu  einem  nicht  unerheb¬ 
lichen  Kraft-  und  Kosten-Aufwande  veranlasst  worden  zu  sein. 
Oder  ist  vielleicht  jene  Skizze,  an  deren  Brauchbarkeit  nicht 
gezweifelt  werden  soll,  nur  deshalb  nicht  von  vorn  herein  für 
die  Ausführung  gewählt  worden,  weil  deren  Verfasser  sich  der 
(den  Theilnehmern  an  der  Wettbewerbung  auferlegten)  Bedingung 
einer  verantwortlichen  Uebernahme  der  Bauten  nicht  unterwerfen 
wollte  und  hat  man  ihm  jetzt  diese  Bedingung  erlassen?  Das 
Verfahren  würde  in  diesem  Falle  ein  nicht  minder  bemängelns- 
werthes  sein,  weil  es  ohne  Zweifel  ausschliefslich  jener  Vorbehalt 
war,  der  eine  so  geringe  Betheiligung  an  dem  Wettbewerb  ver¬ 
schuldet  hat.  - 

Bei  der  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Kaiserdenkmal  am  Giebichenstein  bei  Halle  hat  Bild¬ 
hauer  Kaffsack  in  Berlin  den  1.  Prs.  und  Handarbeits-Lehrer 
E.  Hartung  in  Friedberg  (Hessen)  den  2.  Prs.  erhalten. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Brastr.  d.  d.  kais.  Werft-Kiel ;  Büreau  d.  Nord-westdeutsch.  Gewerbe-  u. 
Industrie-Ausstllg.  -  Bremen ;  Garn.-Bauinsp.-Spandau ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frank¬ 
furt  a.  M.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Garn.  -  Bauinsp.  -  Wesel;  Stadtbaudeputation- 
Stettin;  Stadtbauverwaltnng-Chemnitz ;  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Schneidemühlj-Berlm. 

b)  Architekten  und  Ingeni  eure. 

1  Arch.,  1  Ingen,  d.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Schneidemiihl)-Berlin.  Je  1  Arch. 
d.  Stammann  &  Zinnow-Hamburg;  Max  Drechsler-Stettin;  Arch.  G.  Vetter-Mannheim; 
Hotop  &  v.  Mitzlaft-Berlin ;  W.  320;  Z.  323  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d. 
Oberburg  &  Lindemann  -  Düsseldorf;  W.  Tillmanns  -  Remscheid;  Eisenb.  -  Direkt.- 
Breslau.  —  1  Konstrukteur  d.  Eisenwerk-Hamburg-Uhlenhorst. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  usw. 

Je  1  Landmesser,  1  Landmesser-Gehilfen,  1  Bauassistent  d.  d.  Eis.-Direkt- 
Breslau.  —  1  Georaetergehilfen  d.  d.  Tiefbauamt-Mannheim.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  d.  Garn.-Bauinsp. -Cöslin;  Eis.-Bauinsp.-Halle  a.  S. ;  Arch.  Conradi-Cottbus,  Ber¬ 
linerplatz  1 ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper  -  Frankfurt  a.  M. ;  Garn.-Bauinsp.-Spandau; 
Stadtbauinsp.  II.  -  Magdeburg;  Bmstr.  H.  Rolle-Hohenstein  a.  E. ;  Brth.  Haarmann- 
Bochum;  Ende  &  Böckmann-Berlin ;  Rintel  &  Zadek-Berlin,  Hoher  Steinweg  15 ;  T.  317 ; 
Z.  323  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  C.  M.  1 1 15  Postamt  I.-Magdeburg ;  P.  H.  Exp.  d.  Post-Hagen. 

—  1  Heiz-Techniker  d.  M.  312  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  —  1  Lehrer  f.  d.  Schule-Eckernförde. 

—  Je  1  Zeichner  d.  Hochbauamt-Köln;  X.  321  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bau¬ 
aufseher  d.  Wasser-Bauinsp.  Dannenberg-Emden;  Kreisbmstr.  Gabe-Heydekrug. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regier  ungs-B  aumei  st  er  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  durch  die  Garn.-Bauinsp.  v.  Rosainsky-Magdeburg;  Rosa- 
teuscher-Spandau;  Garn.-Bauinsp.  IL-Thorn;  Litten  &  Co.-Königsberg  i.  Pr.  —  Je 
1  Reg.-Bfhr.  d.  Kr.-Bauinsp.  Schulz-Schwanebeck  b.  Halberstadt;  Kreisbmstr.  Wer- 
tens-Leer,  Ostfriesl. ;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz. 

bindung  von  Backsteinen  mit  Bruchsteinen  zu  besonderen  Mustern 

—  auf  die  Au  isen- Architektur  übt,  verdienen  alle  Beachtung. 

•  Inbetreff  der  Detailformen  und  Dekoration  wird  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Ueberreichthum  der  sinkenden  Antike 
und  dem  nach  der  anderen  Richtung  hin  nicht  minder  über¬ 
treibenden  christlichen  Kirchenbau  dargethan,  der  den  Bedarf 
an  Kunstgliedern  möglichst  durch  Plünderung  antiker  Gebäude 
deckt  und  sich  im  übrigen  mit  einer  Verzierung  der  Flächen 
durch  farbiges  Mosaik  begnügte.  In  den  besonderen  Ausführungen 

—  sie  umfassen  die  Säule ,  Kapitellformen ,  Architrave  und 
Archivolten,  Fenster  und  Thüren,  Gesimse,  Bogenfriese,  Aus¬ 
stattungsstücke  und  malerische  Dekoration  • —  interessirt  be¬ 
sonders  der  Nachweis,  wie  die  ganze  Ornamentik  und  Flächen¬ 
behandlung  ihre  Motive  mit  Vorliebe  der  Textilkunst  entnimmt, 
die  dem  Stein  und  Metall  ihre  Formen  diktü’t.  Die  unter 
Konstruktion  (Unterabtheilungen:  Tonnengewölbe,  Kreuz¬ 
gewölbe,  Kuppeln,  Sicherung  des  Widerlagers,  Streben)  gegebenen 
Erörterungen  ermöglichen  es  in  Verbindung  mit  der  reichhaltigen 
Auswahl  und  geschickten  Zusammenstellung  der  Abbildungen  in 
leichter  Weise  sich  ein  Bild  zu  gestalten  über  die  Konstruk¬ 
tions-Grundsätze  und  Methoden  der  frühchristlichen  Kunst,  ihren 
Zusammenhang  mit  den  antiken  Vorbildern  und  die  Entwicklung 
der  Gewölbebauten  der  Byzantiner. 

Das  dem  Atlas  beigelegte  Verzeichniss  der  in  demselben 
enthaltenen  Abbildungen  ist  nach  Orten  geordnet;  es  wirkt 
störend,  dass  die  Konstruktions-Zeichnungen  hiervon  eine  Aus¬ 
nahme  machen  und  somit  beim  Aufsuchen  von  Abbildungen 
aufser  dem  Ortsverzeichniss  die  Konstruktions-Tafeln  besonders 
durchgesehen  werden  müssen.  Ein  zwingender  Grund  für  diese 
auch  bei  den  Konstruktions-Zeichnungen  des  romanischen  Stiles 
festgehaltene  Ausnahmestellung  ist  nicht  ersichtlich,  die  Auf¬ 
nahme  eines  Stichwortes  „Konstruktion“  in  ein  „Ortsverzeich¬ 
niss“  aber  jedenfalls  unberechtigt. —  (Fortsetzung  folgt.) 
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Die  neue  Steinbrücke  „St.  Jean“  über  den  Adour  bei  Laubusse. 

(Bearbeitet  nach  den  „ Annales  des  ponts  et  chaussees “.) 


Abbild.  2.  Längenschnitt  linkes  Ufer. 


nter  den  neueren 
Steinbrücken  Frank¬ 
reichs  nimmt  die  in 
den  Jahren  1879  bis  1882 
mit  einem  Kostenauf- 
wande  von  304  000  .  IC. 
erbaute  Brücke  über  den 
Adour  bei  Laubusse  eine 
der  ersten  Stellen  ein. 

Die  Brücke  besteht 
aus  7  elliptischen  Bögen 
von  je  24™  Oeffnung  und 
7,50  ™  Höhe.  Die  Gewölbe¬ 
anfänge  liegen  1 ,26  ™  über 
dem  niedrigsten  Wasser¬ 
stande.  Die  Durchfluss- 


Abbild.  l. 


weite  beträgt  demnach  in 
der  Höhe  der  Kämpfer¬ 
schicht  168  ™  und  in  der 
Höhe  der  bis  jetzt  beob¬ 
achteten  höchsten  Fluth 
(vom  20.  Februar  1879) 
immer  noch  133,7  ™.  Für 
eine  Hochfluth  wie  die 
angegebene,  5,80  ™  über 
Kämpferhöhe, beträgt  dem¬ 
nach  die  Durchflussöffnung 
etwa  910 1™. 

Die  Schiffahrt  auf  dem 
Adour-  hört  auf  diesem 
Theil  des  Flusses  auf  so¬ 
bald  die  Fluth  eine  Höhe 
von  3,50  ™  über  N.-W.  er¬ 
reicht  hat.  Da  nun  die 


Zum  Festschmuck  der  Berliner  Einzugs-Strafse. 

Zukunfts-Gedanken. 

fnser  Bericht  über  den  Festschmuck  Berlins  für  den  Ein- 

|  zug  König  Umberto’s  von  Italien  enthält  (auf  S.  245)  die 

- ™  Bemerkung,  dass  die  den  Künstlern  zur-  Ausführung  ihrer 

Entwürfe  diesmal  zur  Verfügung  gestellte  Zeit  von  4  Tagen 
und  5  Nächten  bei  der  von  ihnen  und  den  Werkleuten  unserer 
Stadt  erlangten  Uehung  und  Erfahrung  mehr  als  ausreichend 
gewesen  wäre,  um  auch  eine  noch  gröfsere  Leistung  zu  ermög¬ 
lichen.  Die  Berechtigung  dieser  Annahme  wird  Niemand  in 
Frage  stellen  können,  der  sich  daran  erinnert,  dass  die  in.  der 
That  noch  gröfsere  und  mit  Rücksicht  auf  die  ungünstigen 
Witterungs  -  Verhältnisse  ungleich  schwierigere  Aufgabe,  den 
Trauerschmuck  Berlins  für  das  Leichenbegängniss  Kaiser  Wil¬ 
helm’ s  I.  zu  schaffen,  in  einer  Frist  von  nur  2  Tagen  und 
3  Nächten  gelöst  worden  ist,  obgleich  damals  zunächst  erst  die 
Entwürfe  aufgestellt  werden  mussten. 

Allerdings  hatten  wir  dabei  aufser  Acht  gelassen,  dass  jene, 
für  unsere  Fachgenossen  bestimmte  und  von  diesen,  gewiss  nicht 
missverstandene  Bemerkung  aufserhalb  der  Fachkreise  leicht  da¬ 
hin  gedeutet  werden  könne,  als  sei  es  unter  keinen.  Umständen 
nothwendig  oder  erwünscht,  für  die  Vorbereitung  einer  solchen 
künstlerischen  Arbeit  einen  längeren  Zeitraum  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffassung 
haben  die  an  dem  letzten  Festschmuck  Berlins  betheiligten 
Künstler  geglaubt,  Einspruch  erheben  zu  sollen  und  wir  ent¬ 
sprechen  sehr  gern  dem  uns  kund  gegebenen  Wunsche,  auch 
unsererseits  in  gleichem  Sinne  zu  wirken. 

Ein  ausführliches  Schreiben, das Hr.Brth.  Kyllmann  in  dieser 


Sache  namens  der  übrigen  Betheiligten  an  den  Vorsitzenden  des 
Künstler- Ausschusses,  Hrn.  Brth.  Böckmann,  gerichtet  und  in 
welches  dieser  uns  Einsicht  verstattet  hat,  empfiehlt  als  angemessene 
Frist,  welche  für  ähnliche  Arbeiten  in  Zukunft  zur  Verfügung 
gestellt  werden  müsste,  einen  Zeitraum  von  mindestens 
14  Tagen  anzunehmen.  Es  gebiete  das  nicht  blos  die  Rück¬ 
sicht  auf  die  vielen  Kräfte,  die  sich  freiwillig  zur  Verfügung 
stellen,  sondern  zunächst  die  Rücksicht  auf  das  zu  schaffende 
Werk  und  die  Würde  der  Stadt,  in  deren  Vertretung  die  Ar¬ 
beiten  ausgeführt  werden.  Allerdings  werde  es  den  Künstlern 
gelingen,  in  jeder,  auch  noch  so  kurzen  Zeit  etwas  Eigenartiges 
zu  schaffen  und  es  werde  der  sachverständige,  weniger  anspruchs¬ 
volle  Theil  des  Publikums  gewiss  stets  den  Umständen  gerecht 
werden,  unter  denen  die  bezgl.  Arbeiten  entstanden  sind.  Von 
einem  anderen  Theile  desselben,  namentlich  aber  von  der  Kritik 
des  Auslandes,  der  diese  Werke  doch  auch  unterliegen,  sei 
Gleiches  jedoch  nicht  voraus  zu  setzen;  von  dieser  Seite  werde 
vielmehr  lediglich  der  thatsächlich  erzielte  Erfolg,  ohne  jede  Be¬ 
rücksichtigung  des  Wie  und  Wann  der  Entstehung  beurtheilt 
werden.  Dabei  komme  noch  in  Betracht,  dass  es  doch  keines¬ 
wegs  um  Augenblicks  -  Schöpfungen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  sich  handelt,  sondern,  dass  solche  Werke  meist  mehre 
Tage  stehen  bleiben  müssen,  bis  die  ganze  Bevölkerung  sie  ge¬ 
sehen  hat.  Inzwischen  trieben  aber  Sonne,  Wind  und  Regen 
ihr  Spiel  und  gar  zu  leicht  räche  es  sich,  wenn  bei  der  Aus¬ 
führung  die  nöthige  Zeit  für  richtige  technische  Ueberlegung 
und  namentlich  für  Innehaltung  dernöthigen  Vorsichts-Maafsregeln 
gefehlt  habe.  Je  länger  die  Vorbereitungs-Frist  sei,  desto  leichter 
werde  es  im  übrigen  gelingen,  die  Schwesterkünste  zum  Schmuck 
der  Werke  heran  zu  ziehen.  Diesmal  sei  es  —  dank  dem  Ge¬ 
schick  und  der  Opferwilligkeit  der  betreffenden  Meister  —  eben 
noch  gelungen,  in  die  Ausstattung  der  Feststrafse  auch  hervor 
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Bogenanfänge  1.26  m  und  die  Bogenscheitel  8,76  m  über  N.-W. 
liegen,  so  bleibt  bei  Hochfluth  für  die  Schiffahrt  immer  noch 
eine  Höhe  von  5,20  m  übrig,  welche  mehr  als  hinreichend  ist. 

Die  Brücke  ist  ausschliefslich  aus  Sandstein  gebaut;  und 
zwar  gelangten  für  die  sichtbaren  Flächen,  sowie  die  Ver¬ 
zierungen  Steine  sowohl  aus  den  Brüchen  von  Mugron  (Landes) 
als  auch  aus  den  Brüchen  von  Nersac,  Paux  und  St.  Marc,  De¬ 
partement  der  Charente,  zur  Verwendung.  Für  die  Fufswege, 
sowie  für  alles  andere  Mauerwerk,  mit  Ausnahme  der  Funda¬ 
mente,  wurde  Sandstein  von  Bidache,  für  die  letzteren  solcher 
von  Una  verwendet.  Die  Pfeiler  der  Brücke  stehen  auf  Beton, 
zu  welchem  zerschlagene  Steine  von  Bidache  benutzt  wurden. 

Ehe  man  zur  Gründung  schritt,  wurden  im  Flusse  Boh¬ 
rungen  vorgenommen,  welche  das  Vorhandensein  eines  aus 
gleichmäfsig  feinem  Sande  bestehenden  Untergrundes  von  über 
20  m  Mächtigkeit  ergaben.  Es  wurde  daher  beschlossen,  eine 
jede  Baugrube  durch  eine  Spundwand  abzuschliefsen,  dieselbe 
gut  zu  dichten  und  dann  die  Baugruben  auszuheben. 

Zn  deu  in  Begie  vergebenen  Bammarbeiten  gelangten 
Dampframmen  mit  einem  Bärgewicht  von  800  kg  zur  Verwen¬ 
dung.  Ein  Pfahl  wurde  als  tief  genug  eingetrieben  betrachtet, 
wenn  derselbe  bei  einer  Hitze  von  25  Schlägen  und  bei  einer 
Fallhöhe  des  Bammbären  von  4  m  weniger  als  15  ™  eindrang. 

Die  Gesammtlänge  der  eingerammten  1018  Pfähle  betrug 
6801,64  m.  Es  wurden  täglich  8,6  Pfähle  gerammt,  wobei  sich 
die  Bammkosten  für  1  Pfahl  auf  33,75  JL  oder  für  1  m  Bammtiefe 
zu  5,06  Jf  berechnen.  Die  Spundbohlen  —  etwa  700  Stück  — 
wurden  gleichzeitig  mit  den  Pfählen  auf  eine  Tiefe  von  4—5  m 
eingetrieben  und  es  berechnen  sich  die  Bammkosten  für  eine  Bohle 
hierbei  zu  rund  8  .  // 

Auf  den  Bostpfählen  jedes  Pfeilers  wurde  eine  Betonschicht 
von  2 — 3  ,n  Dicke  ausgebreitet,  so  zwar,  dass  jeder  Pfahlkopf  noch 
0,5 in  tief  in  dem  Betonkern  steckte.  An  Beton  sind  1505  cbm 
verwendet  in  zwei  Mischungen,  je  nachdem  die  Betonirung 
trocken  oder  nass  ausgeführt  wurde. 

Die  Pfeiler  stützen  eine  Last  von  506  ct>m  Mauerwerk  und 


268  ct>m  Schüttung  und  Chaussirung,  i.  g.  1622  t  oder  6,4  kg  auf 
1  ficm.  Der  von  einem  Pfeiler  auf  die  Beton-Fundirung  ausgeübte 
Druck  beträgt  für  546  cbm  Mauerwerk  und  268  cbm  Schüttung 
1710  *  d.  h.  5,38  kg  für  1  qcm,  Die  80  Pfähle  der  Pfeiler  -  Fun- 
dirung  stützen  1710  t  Mauerwerk  und  Schüttung,  sowie  das  Ge¬ 
wicht  des  unter  Wasser  befindlichen  Betons  mit  1886  t.  Auf 
jeden  Pfeiler  kommen  demnach  23,575  t  oder  33  kg  für  1  qcm. 

Bei  der  Ausrüstung  der  Bögen  kamen  Sandsäcke  zur  Ver¬ 
wendung.  Die  eingetretenen  Senkungen  sind  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich: 


Bezeichnung  der  Bögen 

Der  Bogen  blieb 
b  erüstet 

Tage 

•Senkung  im 

.Schlusssteine  nach 
der  Abrüstung 
m 

1.  Bogen  rechtes  Ufer . 

24 

0,046 

9 

55  . 

35 

0,080 

3-  „  . 

35 

0,020 

4-  „  . 

36 

0.025 

5-  „  . 

39 

0,025 

6-  »  . 

32 

0.021 

7.  „  linkes  Ufer . 

33 

0,034 

Nachdem  die  Bewegungen  der  Brücke  als  beendet  angesehen 

werden  konnten ,  wurden  folgende 
Pfeiler  ermittelt: 

bleibende  Senkungen  der 

I.  Pfeiler  stromaufwärts  0,001  " 

;  stromabwärts  0.002 

II.  ,,  „  0,010  , 

5  55 

0,008  „, 

III.  „  „  0,019  , 

5  55 

0.007  „ . 

IV.  „  „  0,002  ,, 

0,007  „. 

V.  „  „  0,007  „ 

5  55 

0,005  „ , 

VI.  „  „  0,005  „ 

5  55 

0,008  „ . 

Der  obere  Theil  der  Brücke  besitzt  zwischen  den  Bogen¬ 
gesimsen  gemessen  eine  Breite  von  6  m.  Die  Breite  der  Chaus¬ 
sirung  beträgt  5.0  ,n.  Diejenige  der  beiden  Fufswege  zusammen 
1,40  m  Breite.  Das  Geländer  besteht  aus  Eisenguss  zwischen 
Sandsteinsäulen  über  jedem  Pfeiler. 

Martelleur,  Ingenieur. 


Vermischtes. 

Strafsendurchbrüche  in  italienischen  Städten.  Seit 
Italien  ein  Einheitsstaat  geworden,  namentlich  aber  seit  es  Born 
seine  „capitale“  nennen  kann,  vollzieht  sich  in  vielen  Städten 
des  herrlichen  Landes  eine  völlige  Veränderung  der  Physiognomie 
ganzer  Stadttheile.  Dass  und  wie  Born  selbst  durch  grofse 
Strafsen  -  Durchbrüche  mit  einer  Menge  zwar  malerischer,  aber 
in  vieler  Hinsicht  gefährlicher  Winkel  aufräumt,  davon  ist  in 
diesen  Blättern  ■wiederholt  gesprochen  worden.  Man  mag  dies 
im  Sinne  der  Bomantiker  bedauern.  Wer  aber  heute  Born  be¬ 
sucht  und  durch  die  für  den  heutigen  Verkehr  viel  zu  engen 
Gassen  wandelt-,  für  den  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass 
es  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung  und  Weiter-Entwickelung  war, 
welches  in  dem  Municipio  den  Entschluss  zur  Ausführung  dieser 
Pläne  reifte;  hin  und  wieder  könnte  mit  etwas  mehr  Schonung 
alter  Beste  verfahren  werden,  und  die  an  den  neuen  Strafsen 
erstehenden  Zinskästen,  welche  allerdings  in  der  Hauptsache 
die  riesigen  Kosten  decken  müssen,  dürften  manchmal  etwas 


weniger  kasernenartig  sein  —  aber  die  das  Unabweisbare,  rück¬ 
sichtslos  verfolgende  Energie,  in  der  wir  ein  Stück  alten  IG'»«-  er- 
geistes  zu  verspüren  meinen,  ist  entschieden  zu  loben;  mai.  ies- 
Gemeinwesen  nördlich  der  Alpen  könnte  auch  ein  Stückchen  da¬ 
von  brauchen. 

Dem  Beispiele  der  Hauptstadt  folgend,  haben  auch  andere 
Städte  Italiens  dem  gesteigerten  Verkehrbedürfniss  nachgegeben 
und  suchen  Luft  und  Licht  in  enge,  dunkle  Stadttheile  zu 
bringen:  Florenz  beseitigt  bekanntlich  nach  und  nach  das  Ge- 
winkel  um  den  mercato  vecchio  herum,  Verona  plant  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Etsch  -  Begulirung  die  Niederlegung  einzelner 
Quartiere  des  linken  Flussufers  und  das  in  baulicher  Hinsicht 
so  todt-e  Venedig  hat  vor  der  Eestauration  Bauer-Grünwald  eine 
für  dortige  Verhältnisse  breite  asphaltirte  Strafse  geschaffen, 
während  es  augenblicklich  den  Markusplatz  einer  vollständigen 
Umpflasterang  unterzieht. 

Eine  gewaltige  Aenderung  ist  aber  vor  allen  mit  Bologna 
vor  sich  gegangen.  Das  letztjährige  Universitäts-Jubiläum  hat  hier 


ragende  Original-Schöpfungen  der  Bildhauerkunst  zu  verflechten*; 
zu  einer  entsprechenden  Heranziehung  der  Malerei  habe  jedoch 
die  Zeit  gefehlt.  —  Endlich  sei  zu  berücksichtigen,  dass  bei 
einer  so  beschleunigten  Ausführung  des  aus  öffentlichen  Mitteln 
hergestellten  Festschmucks,  wie  sie  in  den  letzten  Fällen  noth- 
wendig  wurde,  die  Kräfte  der  in  derartigen  dekorativen  Arbeiten 
geschulten  Tapeziere  so  stark  in  Anspruch  genommen  werden,  dass 
es  ihnen  schwer  wird,  Einzel- Aufträge  zur  Ausschmückung  von 
Häusern  zu  übernehmen  oder  wenigstens  entsprechend  durch- 
zufübren.  Das  sei  aber  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  meisten 
Hausbesitzer  bei  solchen  Gelegenheiten  sich  zu  einer  Betheiligung 
an  dem  Fi  stschmuck  erfahrungsmäfsig  erst  im  letzten  Augen¬ 
blick  entschiiefsen,  wenn  sie  fürchten,  hinter  ihren  Nachbarn 
zurück  zu  bleiben.  — 

Wie  wir  glauben,  erschöpfen  diese  Ausführungen  Alles,  was 
sich  zugunsten  der  Gewährung  einer  längeren  Frist  für  der¬ 
artige  Arbeiten  sagen  lässt,  so  vollständig  und  ihre  überzeugende 
Kraft  ist  eine  so  durchschlagen  le,  dass  wir  nicht  nöthig  haben, 
denselben  unsererseits  irgend  et  tvas  hinzu  zu  fügen. 

Das  bczgl.  Schreiben,  das  ersichtlicher  Maafsen  im  Hinblick 
auf  eine  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  zu  erwartende,  abermalige 
Gelegenheit  zur  festlichen  Ausstattung  der  Berliner  Einzugs- 
strafse  geschrieben  ist,  berührt  schliefslich  noch  einen  zweiten 
Punkt,  dessen  Erörterung  auf  allgemeine  Theilnahme  zu  rechnen 
hat.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  welche  Art  des  Schmucks 
für  diese  Strafse  in  Aussicht  zu  nehmen  sei,  wenn  auf  derselben 
einem  anderen  fürstlichen  Gaste  gehuldigt  wird,  der  uns  nicht 
minder  nahe  steht,  als  der  König  von  Italien. 

*  Wir  bennt/.'-n  Gelegenheit,  uin  'tinacrem  Berichte  noch  nachzutragen, 

di  dfi  1  Iden  toi  dem  Begiüf-nng  /•  (  infgt  teilten  Victdrien  unter  allen 
Bildv, *rk‘  n  d*r  Fv^t.-trafoe  vielleicht  diejenigen,  welche  einer  bleibenden  Aus- 
flihnu  g  m  m  mimenta  em  Stoffe  nni  würdigsten  waren  -  von  Hm.  Bildhauer  Wen  k 
geschaffen  worden  sind.  — 


Hr.  Brth.  Kyllmann  führt  aus,  dass  es  (1er  Künstlerschaft 
gewiss  nicht  schwer  fallen  wird,  bei  einer  solchen,  an  sie  heran 
tretenden  Aufgabe  störende  Wiederholungen  zu  vermeiden. 
Aber  es  liege  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  der  in  dieser  Be¬ 
ziehung  gegebene  Spielraum  kein  allzu  grofser  sei  und  die 
Kritik  des  Publikums  werde  sofort  hei  der  Hand  sein  mit  den 
Fragen:  Welcher  Einzug  war  schöner?  und  Welcher  Herrscher 
ist  mehr  geehrt  worden?  Solchen  Vergleichen  werde  man  am 
leichtesten  entgehen  können,  wenn  für  die  Art  des  Festschmucks 
von  vorn  herein  andere  Grundbedingungen  vorlägen  —  d.  h., 
wenn  statt  eines  Einzuges  am  Tage  ein  Einzug  hei  Abend 
stattfände.  Die  in  jüngster  Zeit  durch  Anwendung  des  elek¬ 
trischen  Lichts  gewonnenen  Hilfsmittel  ermöglichen  es,  die  Auf¬ 
gabe  des  Festschmucks  für  einen  derartigen  Einzug  in  reiz¬ 
vollster  und  mannichfachster  Weise  zu  lösen  und  es  hat  sich 
bei  einigen  hezgl.  Versuchen,  die  hier  stattgefunden  haben 
(u.  a.  hei  der  Spindler’schen  Dekoration  des  Spittelmarkts  am 
90.  Geburtstag  Kaiser  Wilhelm’s  I.  und  hei  dem  Schmuck  des 
Hertzog’schen  Hauses  gelegentlich  der  Feier  des  50  jährigen  Be¬ 
stehens  der  Firma)  gezeigt,  dass  solche  Dekorationen  nicht  nur  im 
Zauber  des  Lichts  einen  grofsartigen  und  phantastischen  Ein¬ 
druck  gewähren,  sondern  auch  hei  Tage  sehr  befriedigend  zu 
wirken  vermögen.  Für  die  Künstlerschaft  werde  es  einen  eigen¬ 
artigen  Beiz  besitzen,  in  der  Lösung  der  hierbei  an  sie  heran 
tretenden  neuen  Aufgaben  ihre  Erfindungskraft  zu  bethätigen. 
Allerdings  würde  es  in  einem  solchen  Falle  einer  ganz  be¬ 
sonders  reichlich  bemessenen  Vorbereitungs-Frist  bedürfen.  — 
Auch  diese  Darlegungen  sind  so  einleuchtend,  dass  eine 
Unterstützung  des  Vorschlages  durch  weitere  Gründe  überflüssig 
erscheint.  Wir  begnügen  uns  damit,  den  Vorschlag  unserer¬ 
seits  der  Beachtung  an  entscheidender  Stelle  auf  das  wärmste 
zu  empfehlen.  — 
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eine  befreiende  Wirkung  geübt;  man  wollte  doch  den  zahlreichen 
fremden  Gästen  eine  möglichst  stattliche  via  triumphalis  nach 
dem  Mittelpunkt  der  Stadt  herrichten  und  griff  zu  dem  Radikal- 
mittel  eines  völlig  neuen  Strafsen-Durchbruchs  von  dem  Neptuns¬ 
brunnen  an  direkt  zum  Bahnhof.  Dicht  beim  Dom  S.  Pietro 
beginnt  die  neue  Strafse,  welche  in  fast  nördlicher  Richtung  der 
Porta  Galliera  zustrebt,  wo  sie  sich  mit  der  Strada  di  Galliera 
vereinigt,  nachdem  ihr  kurz  vorher  (links)  der  —  übrigens  durch 
keinen  Kunstwerth  ausgezeichnete  —  Chor  von  S.  Benedetto 
geopfert  worden;  rechts  streift  sie  die  Böschung  der  Giardini 
publici.  Für  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  grofse  Unter¬ 
nehmen  —  es  handelt  sich  etwa  um  ein  Kilometer  Strafsen- 
länge,  wovon  etwa  2/g  überbaut  —  durchgeführt  wurde,  ist  es 
charakteristisch,  dass  bis  jetzt  etwas  mehr  als  ein  Drittel  der 
ganzen  Länge  bebaut  ist,  während  der  Strafsenkörper  selbst  mit 
Trambahn,  Gasbeleuchtung  usw.  schon  seit  einem  Jahr  völlig 
fertig  dasteht  und  die  Aussicht  auf  die  daneben  stehenden, 
halb  abgerissenen  oder  unbewohnten  alten  Häuser  durch  eine 
etwa  4m  hohe  Bretterwand  benommen  wird;  überdies  hat  eine 
Plakatgesellschaft  dafür  gesorgt,  dass  es  auch  dieser  nüchternen 
Bretterwand  nicht  an  buntem  Leben  fehlt.  Beruht  darum  der 
erste  günstige  Eindruck  beim  Eintritt  vom  Bahnhof  in  die 
Stadt  jetzt  noch  mehr  auf  der  Sauberkeit  und  der  Breite  des 
Strafsenkörpers  selbst,  so  wird  die  Strafse,  welche  das  in  Bologna 
bekanntlich  heimische  Arkadenmotiv  beibehält,  aber  auf  Erd- 
und  Zwischengeschoss  ausdehnt,  eine  der  schönsten  Italiens 
werden,  wozu  auch  die  mäfsige  Steigung  des  Strafsenkörpers 
nach  der  Stadtmitte  hin  ihr  Theil  beiträgt.  Die  Architektur 
dieser  Arkadenbauten  schliefst  sich  theils  an  die  gothischen, 
theils  an  die  Renaissance-Vorbilder  der  Stadt  an  und  bietet 
aufserdem  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  verwendeten  Ma¬ 
terials  —  bald  Haustein,  bald  Formsteine  —  reichliche  Ab¬ 
wechselung.  - —  Als  Bauunternehmer  bezw.  Architekten  wurden 
mir  genannt  die  Societä  Veneta  (in  Bologna)  und  die  Archi¬ 
tekten  Barigazzi  &  Cie.  und  Buriani.  Die  Stadt,  als  Unter¬ 
nehmer  des  ganzen  Strafsendurchbruchs,  hat  natürlich  die  Ent¬ 
eignung  durchgeführt  und  zwar  —  wenn  man  mich  recht 
berichtet  hat  • —  z.  Th.  unter  vertragsmäfsiger  Zusicherung  ge¬ 
wisser  Vorkaufsrechte  an  die  bisherigen  Hauseigenthümer  auf 
die  neu  zu  erbauenden  Häuser.  G. 


Fehlerhafte  Anlage  von  Blitz-Ableitungen.  Die  kürz¬ 
lich  durch  die  Zeitungen  verbreitete  Nachricht,  von  der  durch 
Blitzschlag  herbei  geführten  Zerstörung  eines  Pulvermagazins 
der  Feste  Königstein,  veranlasst  mich,  Folgendes  mitzutheilen. 

Bei  einer  in  diesem  Frühjahre  vorgenommenen  Prüfung  der 
Blitzableitungen  auf  den  Grofsherzoglichen  Gebäuden  hierselbst 
ergab  sich,  dass  sowohl  bei  der  Leitung  auf  dem  Naturhistorischen 
Museum,  als  auch  bei  der  des  Grofsherzogl.  Theaters  die  Luft¬ 
leitungen  unterbrochen  waren. 

Bei  beiden  Gebäuden  war  die  Firstleitung,  Seile  aus  12  fach 
geflochtenen  Kupferdrähten,  mit  dem  Fufsende  der  eisernen  Auf¬ 
fangstangen  durch  kupferne  Hülsen  verbunden. 

Als  nun  zur  Prüfung  ein  isolirter  Kupferdraht  mit  einer 
vom  Rost  befreiten  Stelle  der  Auffangstange  oberhalb  des  Kupfer- 
Kabels,  ein  zweiter  Draht  mit  dem  Ausguss  einer  kupfernen 
Pumpe  verbunden  war,  gab  die  Nadel  des  Galvanometers  keinen 
Ausschlag.  Sobald  jedoch  der  erste  Draht  mit  dem  Kupferseil  un¬ 
mittelbar  in  Verbindung  gebracht  wurde,  zeigte  das  Galvano¬ 
meter  einen  kräftigen  Strom  an.  Die  Störung  in  der  Leitung 
lag  also  in  der  Verbindung  der  Firstleitung  mit  dem  Fufse  der 
Auffangstange. 

Nach  Entfernung  der  Kupferhülse  zeigte  sich,  dass  sich 
zwischen  dieser  und  der  Auffangstange  eine  starke  Schicht  Eisen¬ 
rost  gebildet  und  die  Leitungsfähigkeit  gestört  hatte. 

Da  nach  Aussage  des  zur  Hilfeleistung  hinzu  gezogenen 
Kupferschmieds  es  nicht  möglich  sei,  auf  der  First  eine  ordent¬ 
liche  Verlöthung  der  Hülse  mit  der  Auffangstange  auszuführen, 
weil  sich  eine  so  starke  Eisenstange  nicht  genügend  mit  der 
Löthlampe  erwärmen  liefse,  dass  das  Löthzinn  an  dem  Eisen 
hafte  und  den  Raum  zwischen  Stange  und  Hülse  vollständig  aus¬ 
fülle,  liefs  ich  die  Verbindung  zwischen  Auffangspitze  und  First¬ 
leitung  in  der  Weise  hersteilen,  wie  sie  bei  den  vor  einigen 
Jahren  durch  die  Hrn.  Gebr.  Mittelstrafs  in  Magdeburg  hierselbst 
an  mehren  (grofsherzogl.)  Gebäuden  ausgeführte  Blitzab¬ 
leitungen  angefertigt  sind. 

Bei  genannten  Leitungen  geht  ein  mit  der  Firstleitung  ver¬ 
bundenes  Kupferseil  bis  zurSpitze  der  eisernen  Auffangstange, 
mit  welcher  es  oben  mittels  Kupferhülse  und  unterhalb  durch 
Umwicklung  mit  Kupferdraht  mehrfach  verbunden  ist.  Auf  das 
obere  Ende  dieses  Kupferseils  ist  dann  die  kupferne  Auffang¬ 
spitze  gesetzt  und  verlöthet.  So  besteht  also  die  ganze  Leitung 
von  der  Auffangspitze  bis  zur  Erdplatte  aus  gleichem  Material. 

Nach  den  in  dieser  Ztg.  1887,  S.  93,  94  gemachten  Vorschlägen 
zur  Anlage  von  Blitzableitungen  soll  die  Firstleitung  mittels 
kupferner  Hülsen  an  die  Auffangstange  vernietet  werden. 
Werden  solche  Vernietungen  sehr  sorgfältig  ausgeführt,  so  mag 
die  Berührungsfläche  zwischen  Niet  und  Eisen  lange  dem  Rosten . 
widerstehen.  Ob  aber  eine  Oxydation  ganz  ausgeschlossen  oder 
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solche  in  den  meisten  Fällen  bald  eintritt,  wäre  wohl  noch  zu 
ermitteln.  Da  ein  Vernieten  der  Hülsen  mit  dem  Fufsende  der  Auf¬ 
fangstange  sehr  umständlich  ist,  weil  sich  vor  der  Befestigung  der 
Stangen  nicht  gut  die  Höhe  für  die  Nietlöcher  bestimmen  lässt, 
werden  wohl  in  der  Regel  die  Hülsen  nur  mittels  Schrauben 
befestigt  sein,  und  bei  den  so  hergestellten  Leitungen  wird  dann 
auch,  wie  in  den  hier  mitgetheilten  Fällen,  eine  Unterbrechung 
der  Leitung  durch  Rostbildung  eint.reten. 

Oldenburg  i.  Gr.,  den  23.  5.  89.  H.  Konow. 


Das  Stipendium  der  Louis  Boissonnet-Stiftung  an 
der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin,  welches  im  laufen¬ 
den  Jahre  bekanntlich  für  einen  Architekten  ausgesetzt  ist  und 
als  Aufgabe  die  Aufnahme  bezw.  das  Studium  des  Herzogs- 
Palastes  in  Gubbio  bedingt,  ist  dem  kgl.  Reg.-Bauführer  Hrn. 
Hermann  Scholz  aus  Breslau  verliehen  worden. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Ausflüge  auswärtiger  Vereine  nach  Berlin.  In  den 
Tagen  vom  30.  Mai  bis  2.  Juni  hat  der  Architekten-  und 
Ingenieur- Verein  zu  Hamburg,  vertreten  durch  eine  Zahl 
von  27  Mitgliedern,  einen  Ausflug  nach  Berlin  unternommen 
und  ist  bei  demselben  durch  den  hiesigen  Architektenverein, 
der  im  vorigen  Jahre  in  Hamburg  zu  Gast  war,  empfangen  und 
geleitet  worden.  Ueber  den  Verlauf  der  fröhlichen,  nur  durch 
die  etwas  zu  weit  gehende  Gunst  der  Sonne  beeinträchtigten 
Tage  wird  von  Hamburg  aus  in  üblicher  Weise  berichtet  werden. 
—  Ein  zweiter  Ausflug  nach  Berlin .  der  in  erster  Linie  der 
Ausstellung  für  Unfall- Verhütung  gilt  und  der  sich  voraussicht¬ 
lich  bis  Hamburg  ausdehnen  wird,  ist  durch  den  0 öster¬ 
reichischen  Ing.-  u.  Arch. -Verein  geplant  und  soll  am 
22.  d.  M.  ins  Werk  gesetzt  werden.  Voraussichtlich  dürfte 
auch  der  Sächsische  Ing.-  u.  Arch. -Verein ,  der  schon  in 
früheren  Jahren  Berlin  wiederholt  als  Ausflugs-Ziel  gewählt  hat, 
die  Ausstellung  nicht  vorüber  gehen  lassen ,  ohne  ihr  und  dem 
Berliner  Verein  seinerseits  einen  Besuch  abzustatten. 

Todtenschau . 

Heinrich  Koch  f.  Am  12.  Mai  d.  J.  hat  durch  einen  Un¬ 
glücksfall  im  Aufzuge  des  Thonet-Hofes  zu  Budapest  der  Archi¬ 
tekt  Heinrich  Koch  einen  vorzeitigen  Tod  gefunden.  Am  17.  Sep¬ 
tember  1837  als  Sohn  eines  feinsinnigen  Architekten  Schinkel’ - 
scher  Richtung  zu  Wien  geboren,  hat  der  Verstorbene  seine 
baukünstlerischen  Studien  in  Wien  und  Berlin  gemacht;  enge 
persönliche  Freundschaftsbande  haben  ihn  bis  zu  seinem  Tode 
mit  mehren  seiner  Studiengenossen  an  letzterem  Orte  verknüpft. 
Den  Schauplatz  seiner  reichen  und  hervor  ragenden  künst¬ 
lerischen  Thätigkeit  aber  haben  fast  ausschliefslich  Ungarn  und 
die  ungarische  Hauptstadt,  Budapest,  gebildet,  an  deren  glän¬ 
zendem  Aufschwünge  zu  monumentaler  Schönheit,  nächst  Alt¬ 
meister  Nicolaus  v.  Ybl,  Koch  und  sein  ihm  längst  im  Tode 
voraus  gegangener  Schwager  Antal  Szkalnitzky  wohl  den  be¬ 
deutendsten  Antheil  haben. 

Zahlreich  sind  die  Werke,  welche  Szkalnitzky  und  Koch  in 
Gemeinschaft  geschaffen  haben.  Hier  seien  nur  genannt:  Das 
National  -  Theater,  die  4  Häuser  am  Octogon  der  Andrassy- 
(Radial-)  Strafse,  die  Post,  die  Bibliothek,  das  Collegien  -  Ge¬ 
bäude  ,  das  physiologische  und  das  anatomische  Institut  der 
Universität,  der  Thonet-Hof,  das  Grand-Hotel  Hungaria  und  ver¬ 
schiedene  Bauten  im  Thiergarten;  sie  zählen  fast  sämmtlich  zu 
den  vornehmsten  und  künstlerishh  werthvollsten  Neubauten  der 
Hauptstadt.  Als  wichtigere  Werke  beider  Architekten,  die  von 
ihnen  in  anderen  Städten  errichtet  worden  sind,  können  ins¬ 
besondere  die  Theater  in  Debreczin  und  Arad  angeführt  werden. 
Nicht  minder  zahlreich  und  jenen  anderen  an  Werth  kaum 
nachstehend  sind  die  Bauten,  welche  Koch  selbständig,  zum 
Theil  vor  seiner  Verbindung  mit  Szkalnitzky,  überwiegend  aber 
nach  dessen  Tode  entworfen  und  ausgeführt  hat.  In  Budapest 
selbst:  das  Zinshaus  des  National-Theaters,  das  Zinshaus  Ebner 
i.  d.  Kronengasse  und  das  Wohnhaus  Rothfeld  Samuel  i.  d. 
Leopoldgasse,  das  Palais  Wodianer,  das  Wohnhaus  Luby,  die 
Erweiterungs-  und  Umbauten  der  kgl.  Curie,  der  Villa  Horvath 
im  Stadtwäldchen  und  des  Palais  d.  Grafen  Geza  Szapäry; 
aufserhalb  der  Hauptstadt :  das  Kastell  d.  Grafen  Rudolf  Erdödy 
in  Szilons,  der  Erweiterungsbau  des  Kastells  d.  Grafen  Szecheny 
Denes  in  Keszthely,  des  Kazinosy-Mausoleum  in  S.  Ujhely,  die 
Gruft  der  Familie  Harkäny  in  Abo,  das  Theater  in  Alba.  — 
Die  Stilrichtung,  welche  Koch  sowie  Szkalnitzky  mit  Vorliebe 
pflegten,  war  die  der  klassischen  italienischen  Renaissance ;  doch 
haben  Beide  auch  der  Neigung  zu  einer  malerisch  bewegteren 
Bauweise  Rechnung  zu  tragen  gewusst. 

Als  Mensch  war  Heinrich  Koch  durch  hinreifsende  Liebens¬ 
würdigkeit,  gepaart  mit  vornehmer  Gesinnung  sowie  strengster 
und  lauterster  Zuverlässigkeit  des  Charakters  ausgezeichnet:  er 
wird  von  allen  denen,  welche  zu  ihm  in  Beziehung  standen, 
aufs  schmerzlichste  vermisst  werden.  In  blühender  Kraft  und 
Gesundheit,  die  ihm  noch  durch  Jahrzehnte  ein  rüstiges  Schaffen 
in  Aussicht  zu  stellen  schienen,  hat  ihn  ein  tückisches  Schicksal 
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ereilt.  Während  er,  um  Zeit  zu  sparen,  in  dem  sonst  nie  von 
ihm  benutzten  Aufzuge  des  Thonet-Hofes  zum  3.  Obergeschoss 
empor  fuhr,  glaubte  er  im  2.  Obergeschoss  schon  am  Ziel  zu 
sein,  steckte  den  Kopf  heraus  und  erlitt,  an  der  Balkenlage  des 
oberen  Geschosses  anstofsend,  einen  Genickbruch,  der  seinem 
Lehen  augenblicklich  ein  Ende  machte.  —  Ehre  seinem  Andenken! 

Am  29.  d.  M.  ist  in  Köln  der  Architekt  J.  M.  Frangenheim 
an  einem  Hirnschlage  plötzlich  verstorben.  F.  hat  eine  längere 
Reihe  von  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  fachlichen  Unterrichts¬ 
wesens  mit  Erfolg  gewirkt.  Ursprünglich  war  er  an  einer 
rheinischen  Fachschule  angestellt  und  wurde  dann  gegen  Ende 
der  70er  Jahre  an  die  Spitze  der  neu  gegründeten  Baugewerk¬ 
schule  in  Erfurt  berufen.  Die  anfänglich  gute  Entwickelung, 
■welche  diese  Schule  uahm,  kam  leider  bald  zum  Stillstand,  wie 
mau  weifs  in  Folge  zu  hoher  pekuniärer  Anforderungen,  welche 
von  der  Staatsregierung  an  die  Stadt  und  die  Schüler  gestellt 
wm’den.  Weder  Frangenheim  noch  der  Gemeindeverwaltung 
gelang  es,  die  Unterrichts-Verwaltung  rechtzeitig  zu  anderen 
Anschauungen  zu  bekehren;  die  Schule  ward  daher  aufgehoben 
und  Frangenheim  sah  sich  im  reifen  Mannesalter  abermals  vor 
die  Aufgabe,  einen  neuen  Lebensberuf  zu  wählen,  gestellt.  Er 
wandte  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Köln,  wo  der  Fall  der  Festungs¬ 
mauer  um  die  Altstadt  dem  Architekten  vielfache  Aussicht  auf  Be¬ 
schäftigung  hot.  Die  praktische  Thätigkeit  des  schaffenden  Tech¬ 
nikers.  in  welcher  er  zuletzt  als  Ober-Ingenieur  der  Strafsenbalm- 
Gesellschaft  wirkte,  war  indessen  nicht  sein  eigentliches  Gebiet; 
er  verband  vielmehr  mit  einer  grofsen  Liebe  zum  Lehrerberuf  eine 
tüchtige  Lehrkraft  für  die  mehr  theoretische  Seite  der  Baukunst. 
Er  ist  Verfasser  verschiedener  kleiner  geschätzter  Schriften  über 
Zeichenkunst  (Perspektive)  und  zahlreiche  Arbeiten  hat  er  für  die 
Deutsche  Bauzeitung  geschrieben,  in  welchen  er  entweder  Gegen¬ 
stände  vom  Gebiete  des  Baukonstruktions-Wesens  behandelte  oder 
in  Mittheilungen  über  fachliches  Bildungswesen  sich  erging.  —  Die 
Freunde  dieser  mild  angelegten  und  wahrhaften  Natur  bedauern, 
dass  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  auf  dem  „wie  für  ihn  ge¬ 
schaffenen“  Gebiete  des  gewerblichen  Unterrichtswesen  eine 
bleibende  Stätte  des  Wirkens  zu  finden. 


Preisaufgaben. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Be¬ 
zirks-Schulbau  in  Zittau  sind  nicht  weniger  als  82  Arbeiten 
(darunter  6  verspätet)  eingelaufen.  Nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  der  Preisrichter  ist  der  1.  Preis  der  Arbeit  des  Arch. 
Ludwig  Hirsch  in  Jena,  der  2.  Preis  der  Arbeit  des  Arch. 
Bernhard  Schreiber  in  Dresden  zugesprochen  worden, 
während  ein  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Saxonia“  zum  Ankauf 
empfohlen  worden  ist. 

Personal-Nachrichten. 

Preulsen.  Dem  Dozenten  a.  d.  kgl.  Technischen  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin,  Ingenieur  Friedrich  Wilhelm  Bü  sing  u.  dem  Doz. 
der  National-Oekonomie  a.  d.  kgl.  Techn.  Hochschule  zu  Aachen, 
Dr.  Th.  Laves  ist  das  Prädikat  „Professor“  beigelegt  worden. 

Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Doepke  iu  Bromberg, 
Pilger  in  Essen,  Bauer  in  Kattowitz.  Totz  in  Trier,  Paffen 
in  Allenstein,  Janssen  in  Dortmund,  Schwartz  in  Berlin, 
Hövel  in  Neuwied,  Haassengier  in  Berlin,  Semler  in  Köln  u. 
Huntemüller  in  Berlin  sind  zu  Reg.-  u.  Bauräthen,  der  Eisenb.- 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  Rücker  in  Aachen  zum  Eisenb. -Direktor 
mit  dem  Range  der  Räthe  IV.  Kl.  ernannt. 

Den  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Velde  in  Frankfurt  a.  M., 
Lantzendörffer  in  Berlin,  Rehbein  in  Berlin,  Schmidt  in 
Hettstedt,  Wollanke  in  Hamm,  Lorentz  in  Greifswald, 
Kärger  in  Hamburg,  Lincke  in  Tilsit,  Stuertz  in  Lands¬ 
berg  a.  d.  W.  u.  Cramer  in  Breslau  ist  der  Charakter  als 
Brth  .  u.  dem  Reg.-  u.  Brtli.  Schultz  in  Bromberg  die  Stelle 
eines  Mitgl.  d.  kgl.  Eisenb.-Direkt.  das.  verlieheu. 

Zu  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Dorner  in  Düsseldorf  unter  Verleihung  der  Stelle  eines 
Stand.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amte  (rechtsrh.)  das., 
Albrecht  in  Braunschweig  unter  Verleihung  der  Stelle  eines 
Stand.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amte  das.  u.  Fliegels- 
karnp  in  Ostrowo  unter  Verleihung  der  Stelle  des  Vorst,  der 
Eisenb.-Bauinsp.  das. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Totz,  bi.;h.  in  Düsseldorf,  ist  als  ständ. 
Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in  Trier  versetzt. 

Zu  kgl.  Reg.  Bmstrn.  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.-Bfhr. 
Franz  Faensen  aus  Ahrweiler,  Otto  Kohlmorgen  aus  Berlin, 
Karl  Gullmann  aus  Luckenwalle,  Wilhelm  Middeldorf  aus 
Eickel,  Kr.  Bochum,  Otto  Schultze  aus  Berlin  u.  Richard 
Tietzen  aus  Berlinchen  (Ing.-Bauf.);  —  Otto  Röding  aus 
Oranienburg,  Leonhard  Schneiders  aus  Dürboslar,  Kr.  Jülich, 
Max  Ewald  aus  Oberhausen  u.  Albrecht  Habelt  aus  Berlin 
IHochbauf.);  —  Bruno  Böhm  aus  Liegnitz,  Karl  Guillery  aus 
Köln,  Konrad  Thuns  aus  Breslau  u.  Otto  Fietze  aus  Mücka, 
Kr.  Rothenburg  O.-L.  (Masch.-Bauf.). 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  L.  in  L.  Indem  wir  Ihrem  Wunsche  gemäfs  die 
Frage  der  besten  Beleuchtung  für  Zeichensäle  (mit  Ausschluss 
des  elektrischen  Lichts)  den  Faehgenossen  zur  Erörterung  vor- 
legen,  bemerken  wir,  dass  die  best  eingerichteten  Zeicheusäle 
(auch  bezgl.  der  Beleuchtung),  die  wir  persönlich  kennen  ge¬ 
lernt  haben,  diejenigen  der  Stuttgarter  Baugewerkschule  sind. 
Ein  Grundriss  gröfseren  Maafsstabes,  in  dem  alle  Einzelheiten 
ersichtlich  sind,  ist  in  unserer  „Baukunde  des  Architekten“ 
Thl.  II,  S.  305  mitgetheilt. 

Hrn.  J.  u.  A.  Baden.  Die  Honorar-Norm  des  Verbandes 
stellt  die  Frage,  welche  Ansprüche  Architekt  und  Bauherr  an 
das  Eigenthum  der  von  erstem  gelieferten  Zeichnungen  haben, 
allerdings  völlig  klar;  es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  diese 
Festsetzungen  lediglich  die  Auffassung  der  Architekten  zum 
Ausdruck  bringen  und  dass  in  einer  derartigen  rein  juri¬ 
stischen  Frage  die  Entscheidung  der  Gerichte  möglicherweise 
ganz  anders  ausfallen  könnte.  Wir  bitten  daher  unsern  Leser¬ 
kreis,  uns  mittheilen  zu  wollen,  ob  ein  Streit  über  das  Eigen¬ 
thumsrecht  an  architektonischen,  im  Aufträge  eines  Bauherrn 
angefertigten  und  von  diesem  honorirten  Zeichnungen  schon 
irgendwo  zum  gerichtlichen  Austrage  gekommen  ist  und  wie 
der  Urtheilsspruch  gelautet  hat. 

Beantwortung  der  Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Zu  der  Anfrage  No.  2,  S.  228,  theilt  uns  die  Firma  Villeroy  & 
Boch  in  Merzig  a.  Saar  mit,  dass  sie  glasirte  BiberscUwän z e 
in  den  im  Mittelalter  üblichen  Farben  anfertigt  und  be¬ 
reits  für  das  Münster  in  Basel,  die  Stadtkirche  in  Meiningen, 
Schloss  Altenstein  usw.  geliefert  hat. 

Die  Anfertigung  von  durchbro  chenen  Gittern  für 
Heizkörper  -  Bekleidungen  (No.  2,  S.  252)  betreiben  als 
Sondergebiet  Th.  Schmidt  &  Herkenrath  in  Berlin  S.O.,  Wiener 
Strafse  12  und  H.  Riege  &  Comp,  in  Köln,  Aachener  Str.  46. 

Zu  der  in  No.  38  abgedruckten  Anfrage  wegen  Bewährung 
der  Heizapparate  nach  System  Intze  gingen  uns  drei  Zuschriften 
zu  bezw.  aus  Burtscheid-Aachen,  aus  Aachen  selbst  und  aus 
Eschweiler.  Wir  drucken  davon  nur  die  er3te  mit  dem  Hinzu¬ 
fügen  ah,  dass  die  andern  beiden  ähnlich  günstig  lauten. 

Auf  die  Anfrage  an  den  Leserkreis  in  No.  38  bezgl.  der 
Luftheizanlagen  nach  dem  System  des  Professors  Intze  von  hier 
kann  ich  konstatiren,  dass  mein  Vater  sowohl  als  auch  ich  solche 
Anlagen  seit  vielen  Jahren  durch  die  Firma  H.  C.  Kürten  in 
Aachen  in  Villen  und  anderen  Wohnhäusern  haben  ausführen 
lassen.  Es  ist  nie  Ursache  gewesen,  mit  den  Apparaten  un¬ 
zufrieden  zu  sein ;  dieselben  brennen  sehr  sparsam  bei  günstigem 
Heizeffekt  und  sind  sowohl  bezüglich  der  Verdichtung  als  auch 
der  Solidität  äufserst  geschickt  konstruirt,  so  dass  sie  nach 
jeder  Richtung  zu  empfehlen  sind. 

Nicolaus  E.  Konertz. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.-Niirnberg;  Garn.-Bauinsp.  Rtrafsburg  i.  E. ; 
Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Stadtbaudeputation-Stettin ; 
Garn.-Bauinsp.  Strafsburg  i.  E. ;  C.  326  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i-  E. ;  Max  Drechsler-Stettin; 
Eisenb.-Bauinsp.  Rosskothen -Düsseldorf:  Garn.-Bauinsp.  Straf.-burg  i.  E.;  W.  320 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.:  M.  Q.  9S9  Haasensteiu  &  Vogler-Magdeburg.  —  Je  1  Ing.  d. 
W.  Tillmanns -Remscheid;  Techn.  Hochschule  -  Darmstadt;  Rietscbel  &  Henneberg- 
Berlin;  Oberbaudirektor  Franzius-Bremen.  —  1  Konstrukteur  d.  Eisenwerk-Hamburg- 
Uhlenhorst. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

1  Geometergehilfen  d.  d.  Tiefbauamt  -  Mannheim.  —  Je  1  Bautechniker  d. 
Brth.  Haarmann-Bochum ;  Garn.-Bauinsp.  Böhm-Berlin ;  Eisenb.-Bauinsp.-Halle  a.  S. ; 
Garn.  -  Bauinsp. -Cöslin;  Villeroy  &  Boch  -  Mettlach ;  Alb.  D.  Dunkel  -  Bremen;  kgl. 
Kreisbauinsp.-Stade ;  Arch.  Niewerth-Wernigerode:  Magistrat-Arnstadt;  Reg.-Bmstr. 
Friederichs-Voh winkel;  Stadtbrth.-Schweidnitz ;  A.  324  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  A.  1353 
Haasen-tein  &  Vogler- Königsberg  i.  Pr.;  Z.  K.  240  Haasenstein  &  Vogler-Leipzig; 
H.  S.  3004  Annoncen-Exped.  Thienes-Bielefeld.  —  1  Masch.-Techniker  d.  Rietschel 
&  Henneberg-Berlin.  —  1  Betr.-Assist.  d.  d.  st'idt.  Erleucht.-Anstalt  Cuno-Berlin. — 
1  Bauamts  -  Assist,  d.  d.  Stadtrath  -  Crimmitschau.  —  Je  1  Zeichner  d.  Kreishmstr. 
Müller  -  Stolp  i.  P. ;  A.  324  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  U.  394  Mosse  -  Berlin  SW.  — 
1  Architekturzeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Steffenhagen -Königsberg  i.  Pr.  1  Zeichner  f. 
Holzarbeit  d.  X.  321  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Chaussee-Aulseher  d.  Jaekel-Quer- 
furt.  1  Bauaufseher,  Zeichner,  Bauassistent  d.  Eisenb.-Bau. -Insp.  Rosskothen-Diissel- 
dorf.  1  Baupolizei-Kommissar  d.  d.  Magistrat-Posen. 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  durch  die  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn;  Brth.  Gummel-Cassel ; 
die  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen;  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Winter-Nürnberg;  Stadt- 
baumstr.  llacklUnder-Osnabrück;  Litten  &  Co.- Königsberg  i.  Pr.;  Bureau  d.  Nord¬ 
westdeutschen  Gewerbe-  u.  Industrie-Ausstllg.-Bremen :  kais.  Werft-Kiel.  —  Je 
1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz ;  Eisenb.-Betr.-Amt  l Berlin-Schneide- 
mlllil-)  Berlin. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Ing.  d.  Mascli. -Fabrik  Germania  vorm.  J.  S.  Schwalbe  &  Sohn-Chemnitz; 
Direkt,  d.  techn.  Lehranstalten-Chemnitz;  G.  L.  Hugo  Franken-Berlin  C. ;  Franz 
Clouth-Cülu-Nippes ;  H.  Breuer  &  Co. -Hoechst  a.  M. ;  B.  IC  991  Haasenstein  & 
Vogler-Frankfurt  a.  M. ;  H.  B.  1042  Mosse-Berlin  SW. ;  0.  538  Mosse-Cöln;  W.  S.  66 
Haasenstein  &  Vogler-Dresden;  H.  785  Mosse-Breslau.  —  J  1  Masch.-Ing.  d.  Direkt. 
Feuerwerks-Laborat.  Spandau;  C.  4355  Mosse-Leipzig;  Z.  565  Mosse-Zürich;  S.  12. 
Mosse  Stuttgart.  —  1  Konstrukteur  d.  K.  1242  Mosse-Wien. 
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Die  Frankfurter  Waldbahn. 

nicht  angängig  erscheine,  dass  er  aber  nicht  abgeneigt  sei. 
die  erbetene  Erlaubniss  zu  ertheilen,  falls  die  Verbindung 
mit  Neu  -  Isenburg  von  Station  Louisa  aus  oder  unter  An¬ 
schluss  dieser  Station  erfolge.  Es  wurde  dem  entsprechend 
am  3.  Juli  1886  ein  neuer  Vorschlag  eingereicht,  welcher 
aufser  der  Verbindung  mit  Neu-Isenburg  auch  diejenige 
mit  dem  Oberforsthaus  und  Niederrad  enthielt  und  auch 
bereits  die  Fortführung  nach  Schwanheim  ins  Auge  fasste. 

Für  die  Weiterführung  der  Isenburger  Linie  in  das 
grofsherzoglich  hessische  Gebiet,  nach  Sprendlingen  und 


i]m  Anfang  des  Jahres  1886  richtete  die  Eisen-  ! 
bahnbau-  und  Betriebs-Gesellschaft  Hostmann  & 
Co.  in  Hannover  an  den  Minister  der  öffentl. 
Arbeiten  einen  Antrag  auf  Genehmigung  der 
Vorarbeiten  für  eine  Eisenbahn,  welche  Sachsen¬ 
hausen  unter  Benutzung  der  Darmstädter  Landstrafse  mit 
Neu-Isenburg  verbinden  und,  über  den  Mühlberg  gehend, 
die  dort  vorhandenen  zahlreichen  Brauereien  an  den  Staats¬ 
bahnhof  in  Sachsenhausen  anschliefsen  sollte.  Der  Minister 
erwiderte,  dass  die  beabsichtigte  Trace  für  beide  Zwecke 


Oie  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes. 

(Fortsetzung.) 

fff  ie  christlich-antike  Baukunst  hat  ihren  Höhepunkt  erreicht 
1  in  den  grofsartigen  Schöpfungen  des  4.  Jahrhunderts  und 
kein  Fortschritt  zeigt  sich  mehr,  his  das  neue  Weltalter 


anhebt,  das  Weltalter  der  Germanen.  „Uralt  Verbundenes,  die 
Ost-  und  Westhälfte  des  Mittelmeer-Gebietes,  trennte  sich,  Ur- 
fremdes,  Antike  und  Germanenthum  traten  in  Zusammen¬ 
wirkung11.  Die  romanische  Kunst,  lange  und  hartnäckig 
als  byzantinisch  bezeichnet,  ist  das  Ergehniss  dieser  Vereini¬ 
gung.  Aber  nicht  die  romanisch  redenden  Völker,  sondern  die 
Germanen  sind  die  Schöpfer  des  neuen  Stils;  Deutschland  und 
die  mit  deutschem  Blut  durchsetzten  Länder  sind  seine  Hei- 
math.  Die  Erweiterung  des  Grundrisses  der  Basilika  zur  Ge¬ 
stalt  des  lateinischen  Kreuzes,  doppelte  Chöre,  doppelte  Quer¬ 
schiffe,  häufige  Ersetzung  der  Säule  durch  den  Pfeiler,  Vereini¬ 
gung  beider  Stützengattungen,  Krypten,  Glockentbiirme  —  sind 
seine  Errungenschaften. 

Die  Entstehung  des  romanischen  Stils  verlegen  die  Verfassser 
in  die  karolingische  Zeit;  wie  beim  altchristlichen  Stil,  so  be¬ 
ginnen  sie  auch  hier  mit  dem  Zentralbau,  der  Pfalzkapelle 
Karl’s  des  Grofsen  zu  Aachen.  Die  alte,  auch  hier  wiederholte 
Ansicht,  dass  für  die  Wahl  des  Grundplans  ihre  Bestimmung 
als  kaiserliche  Grabkapelle  maafsgehend  gewesen  sei,  dürfte  im 
Hinblick  auf  die  bekannte  Angabe  Einhards,  dass  man  ursprüng¬ 
lich  über  die  für  den  Kaiser  zu  wählende  Begräbniss-Stätte 


unschlüssig  gewesen,  „quod  ipse  vivus  de  hoc  nihil  praecepisset“, 
doch  allmählich  aus  den  Büchern  der  Kunstgeschichte  auszu¬ 
merzen  sein.  Auf  römischen  Ursprung  werden  die  Wandpfeiler 
an  den  Obermauern  des  Oktogons  zurückgeführt :  „es  sind  richtige 
Strebepfeiler;  ein  Kranzgesims  tragen  sie  nicht  und  haben  sie 
nicht  getragen,  ihre  Charakterisirung  als  Pilaster  ist  also  sinn¬ 
widrig“.  Wenn  hieran  die  Bemerkung  geknüpft  wird,  dass  der 
Strebepfeiler  in  Deutschland  keine  Aufnahme  gefunden  hat  his 
zum  Eintritt  der  Gothik  und  dass  in  Essen,  der  Nachbildung 
Aachens,  richtige  Pilaster  angeordnet  sind,  so.  ist  dagegen  an¬ 
zuführen,  dass  an  den  Kreuzgängen  zu  Bonn  und  Oberpleis, 
streng  romanischen  Bauten  aus  der  Zeit  von  1150,  wirkliche 
Strebepfeiler  auftreten,  sowie  ferner,  dass  in  Essen  zur  Anlage 
von  Strebepfeilern  auch  gar  kein  Grund  vorlag. 2  Dass  der 
Westbau  in  Essen  „formal  eine  strikte  Nachahmung  von  Aachen“ 
sein  soll,  erscheint  in  diesem  Umfange  doch  viel  zu  weit  ge¬ 
gangen  und  stimmt  auch  nicht  einmal  ganz  überein  mit  einer 
anderen  Stelle,  an  welcher  es  von  Essen  heifst:  „geistreiche 
Verwerthung  von  Motiven  aus  der  Aachener  Palastkapelle“ 


2  Was  Deliio-Bezolil  sagen,  hat  allerdings  vorher  schon  Quast  gesagt,  der 
jenen  Umstand,  dass  abweichend  von  Aachen  die  Wandpfeiler  in  Essen  keinen 
strebepfcil  erartigen  Absatz  haben,  als  eine  Küekkehr  zu  der  alteren  römischen  Form 
bezeichnet.  Durch  diese  Uebereinstimmung  der  beiderseitigen  Ansichten  wird  die 
Sache  indess  nicht  besser.  Ware  von  Essen  ein  vollständiger  Durchschnitt  oder 
eine  Ansicht  gegeben,  so  würde  sich  sofort  zeigen,  dass  die  dort  angeordneten 
Pilaster  lediglich  dekorativen  Zwecken  dienen;  Strebepfeiler  ■würden,  da  das  oberste 
Thurmgeschoss,  welches  jene  Pilaster  zeigt,  nicht  gewölbt  ist,  geradezu  sinn¬ 
widrig  gewesen  sein. 


274 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


8.  Juni  1889. 


Langen  oder  Dreieichenhain  wurde  bei  der  Grofsherzog- 
lichen  Regierung  die  Erlaubniss  zur  Vornahme  der  Vor¬ 
arbeiten  nachgesucht  und  gewährt. 

Mit  Bezug  auf  das  preufsische  Gebiet  entschied  der 
Minister  am  8.  Dez.  1886,  dass  die  Bahn  von  untergeord¬ 
neter  Bedeutung  sei.  Es  genügte  demzufolge  die  Kon¬ 
zessions  -  Ertheilung  durch  die  Bezirks-Regierung  in  Wies¬ 
baden,  welche  rasch  erfolgte. 

Die  Bahn  verfolgt  zwei  deutlich  unterschiedene  Zwecke. 
Einmal  soll  sie  einen  regelmäfsigen  und  bequemen  Verkehr 
mit  den  Vororten  Niederrad,  Neu  -  Isenburg  und  Schwan¬ 
heim  ermöglichen  und  in  zweiter  Linie  für  Frankfurts 
Bewohner  den  Wald  erschliefsen.  Ersterer  Zweck  ist 
für  Frankfurt  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  weil  dort 
für  die  arbeitende  Klasse  überhaupt  keine  Wohnungen 
vorhanden,  daher  die  Arbeiter  schon  immer  gezwungen 
waren,  sich  in  den  Vororten  anzusiedeln. 

Um  die  Möglichkeit  der  Verbindung  der  Waldbahn 
mit  dem  Trambahnnetz  im  Innern  Frankfurts  für  die  Zu¬ 
kunft  offen  zu  halten  und  weil  der  Einführung  von  Dampf¬ 
wagen  in  das  Innere  der  Stadt  unüberwindliche  Schwierig¬ 
keiten  nicht  entgegen  stehen  dürften,  wurde  die  normale 
Spurweite  gewählt.  Sie  brachte  den  weiteren  Vortheil  un¬ 
mittelbarer  Anschlüsse  an  die  Hauptbahnen  mit  sich. 

Die  Bahn  hat  zwei  Anfangspunkte,  den  einen  in  der 
Schweizerstrafse  nahe  der  Untermainbrücke,  den  andern 
an  der  Darmstädter  Landstrafse  gegenüber  dem  Lokal¬ 
bahnhof.  Als  Haupt-Anfangspunkt  ist  aber  —  wenigstens 
für  den  regelmäfsigen  Vorortverkehr  —  derjenige  am 
Lokalbahnhof  zu  betrachten,  insbesondere  weil  von  hier 
aus  der  ganze  Norden  und  Osten  Frankfurts  mittels  der 
dort  endenden  Trambahnlinien  leicht  zu  erreichen  ist.  Da 
man  aber  für  den  Waldverkehr  den  Westen  Frankfurts 
spezieller  ins  Auge  fassen  musste,  ergab  sich  die  Noth- 
wendigkeit  eines  zweiten  Anfangspunktes,  der  am  günstig¬ 
sten  an  der  Untermain-Brücke  lag.  Für  den  Betrieb  hat 
das  Vorhandensein  von  zwei  Anfangspunkten  freilich  seine 
Unbequemlichkeiten.  Man  kann  sich  in  der  Weise  helfen, 
dass  man  sämmtliche  Züge  gleichzeitig  von  beiden  Punkten 
ausgehen  lässt,  am  Vereinigungspunkt  kuppelt  und  dann 
zusammen  weiter  führt,  bezw.  die  ankommenden  Züge 
trennt  und  die  beiden  Theilzüge  nach  den  Ausgangs  -  Sta¬ 
tionen  gelangen  lässt.  Das  giebt  aber  nicht  nur  zu  längerem 
Aufenthalte  Veranlassung,  sondern  kostet  dem  Betriebe 
auch  eine  volle  Maschine,  welche  weiter  nichts  thun  kann, 
als  die  abgetrennten  Zugtheile  zwischen  dem  Vereinigungs¬ 
punkt  und  dem  einen  Endpunkt  hin  und  her  zu  führen. 
Thatsächlich  ist  der  Betrieb  anfänglich  in  dieser  Weise 
geführt  worden.  Dabei  stellte  sich  die  merkwürdige  That- 
sache  heraus,  dass  die  Isenburger  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  nach  dem  Lokalbahnhof,  die  Niederräder  ebenso 
überwiegend  nach  der  Untermain -Brücke  befördert  sein 
wollten.  Es  scheint  das  weniger  in  einem  tief  gefühlten 

Des  fernem  ist  die  Angabe,  dass  der  Essener  Westbau  den 
liest  einer  nach  dem  Brande  von  947  neu  errichteten  Kirche 
bildet,  durch  die  neuerlichen  Untersuchungen  von  Humann  (die 
ältesten  Bautheile  der  Münsterkirche  zu  Essen.  Bonner  Jahr¬ 
bücher.  LXXXn  1886)  sehr  stark  erschüttert.  Dieselben 
machen  es  sehr1  wahrscheinlich,  dass  derselbe  um  die  Zeit 
von  1000  als  Verlängerung  der  bestehenden  Kirche  entstanden  ist. 

Unter  den  Zentralbauten  wird  auch  der  „Westchor“  von 
St.  Marien  im  Kapitol  zu  Köln  angeführt.  Gemeint  ist  damit 
die  rechteckige  Nonnen-Empore,  deren  nach  dem  Mittelschiff  hin 
sich  erschliefsende  Bogenöffnung  bekanntlich  eine  Säulenstellung 
zeigt,  welche  das  Aachener  Vorbild  nachahmt.  Eine  derartige 
architektonische  Zuthat  aber,  die  man  gehen  und  nehmen  kann, 
ohne  das  Wesen  des  Bauwerkes  irgendwie  zu  beeinflussen,  giebt 
wohl  keinen  genügenden  Anhalt,  um  den  reinen  Basilikalbau  der 
Kapitols-Kirche  jenes  Dekorationsstücks  wegen  unter  den  Zentral¬ 
bauten  aufzuführen. 

Trotz  der  bedeutsamen,  dem  Zentralschema  folgenden 
Bauschöpfungen  liegt  das  Schwergewicht  der  karolingischen 
Baubestrebungen  aber  dennoch  nicht  im  Zentralbau.  Die 
Basilika  behauptet  das  Uebergewicht;  sie  erfährt  in  dieser 
Zeit  ihre  Ausbildung  in  der  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes. 
Zwischen  Querschiff  und  der  in  altchristlicher  Zeit  unmittelbar 
daran  angeschlossenen  Apsis  wurde  als  besonderer  Bautheil  das 
Chorquadrat  eingeschoben;  die  crux  commissa  (T)  wurde  zur 
crux  immissa  (f);  es  entstand  die  kreuzförmige  Basilika. 
Die  Fortschritte,  welche  diese  Aenderung  des  Grundplans  zur 
Folge  hatte,  waren  bedeutsamster  Art.  Der  Altar  gewinnt  sein 


Bedürfniss,  als  in  der  blofsen  Gewohnheit  begründet  zu 
sein.  Man  liefs  infolge  davon  die  sämmtlichen  Niederräder 
Züge  nach  der  Untermain-Brücke  und  die  Isenburger  Züge 
nach  dem  Lokalbahnhof  gehen.  Da  aber  auch  diese  Ein¬ 
richtung  unzufriedene  Gemüther  zu  einem  lebhaften  Protest 
veranlasst  hat,  wird  man  die  Aufgabe  in  der  Weise  zu 
lösen  suchen,  dass  man  die  Züge,  welche  ein  verschiedenes 
Ziel  haben,  also  z.  B.  einen  Isenburger  und  einen  Nieder¬ 
räder  Zug,  zwar  jeden  von  nur  einem  Endpunkt  aber  zu 
gleicher  Zeit  ablässt,  so  dass  dieselben  am  Vereinigungs¬ 
punkt  zusammen  treffen  und  damit  den  Fahrgästen  Ge¬ 
legenheit  zum  Umsteigen  bieten. 

Hinter  dem  Treffpunkt  der  beiden  Linien  zieht  sich 
die  Bahn  die  Schweizer-  und  Mörfelder  Landstrafse  ent¬ 
lang  bis  zum  Riedhof,  wo  eine  Gabelung  erfolgt,  indem 
sich  die  Isenburger  Strecke  links  abzweigt.  Sie  läuft  neben 
der  alten  Linie  der  Main  -  Neckarbahn  einher,  durch  die 
Station  Louisa,  geht  dann  bald  unter  der  Sachsenhäuser 
Strecke  der  Hessischen  Ludwigsbahn  hindurch,  wendet  sich 
links  in  den  Wald  und  erreicht  die  Darmstädter  Land¬ 
strafse,  neben  welcher  sie  bis  zu  der,  dem  Frankfurter 
Haus  gegenüber  liegenden  Endstation  läuft. 

Die  Waldbahn  ist  theils  blofse  Strafsenbahn,  tlieils 
Eisenbahn  auf  eigenem  Planum.  Dem  entsprechend  dürfen 
in  den  Strafsen  9 km  und  auf  freier  Chaussee  15 km  Ge¬ 
schwindigkeit  in  der  Stunde  nicht  überschritten  werden, 
während  auf  den  Strecken  mit  eigenem  Planum  30  km  poli¬ 
zeilich  erlaubt  sind. 

Vom  Theilpunkte  Riedhof  aus  verfolgt  die  andere 
Linie  die  Mörfelder  Landstrafse  weiter  bis  an  der  Ein¬ 
mündung  der  Riedhöfer  Strafse,  wo  vor  Park  Louisa  eine 
abermalige  Gabelung  stattfindet.  Der  südliche  (rechte) 
Arm  führt  neben  der  Riedhöfer  Strafse  einher,  ebenfalls 
auf  eigenem  Planum,  betritt  am  Ende  des  Waldes  wieder 
die  Strafse  selbst  und  geht  durch  den  Thorbogen  von 
Niederrad  bis  mitten  in  den  Ort  hinein. 

Die  weitere  Fortsetzung  nach  Schwanheim  hätte  nun 
bei  Berücksichtigung  ausschliefslich  des  Vorortverkehrs  am 
einfachsten  an  dem  Klärbecken  vorbei  auf  oder  neben  der 
vorhandenen  Strafse  erfolgen  können.  Dabei  wäre  aber 
der  Wald  links  liegen  geblieben  und  um  dies  zu  vermeiden, 
ward  vorgezogen,  von  Park  Louisa  aus  auf  der  Mörfelder 
Landstrafse  weiter  zu  gehen,  am  Oberforsthaus  vorbei,  und 
dann  auf  der  Alten  Mainzer  Strafse  entlang  bis  zum  An¬ 
fang  des  Schwanheimer  Waldes,  wo  die  Bahn  sich  rechts 
wendend  die  Strafse  verlässt  und  ein  eigenes  Planum  er¬ 
halten  hat.  Sie  zieht  sich  den  Wartweg  entlang  unter 
der  vorhandenen  Ueberführung  der  Hessischen  Ludwigs¬ 
bahn  hindurch,  immer  der  nördlichen  Grenze  des  Waldes 
nahe  bleibend,  bis  nach  Schwanheim,  wo  der  Endbahnhof  ist. 

Im  Schwanheimer  Wald  befindet  sich  noch  eine  Ab¬ 
zweigung,  welche  zu  einer  der  Gemeinde  gehörenden  Kies- 
und  Sandgrube  führt,  und  dieser  die  Ausnutzung  der  Grube 

eigenes  Altarhaus ;  das  Querhaus  wird  als  ein  wirkliches  Kreuz¬ 
schiff  dem  Ganzen  organisch  eingegliedert,  sein  Breitenmaals 
muss  dem  des  Langhauses  folgen;  die  Durchschneidungs-Fläche 
wird  zum  Quadrat  und  nach  allen  Richtungen  hin,  nicht  wie 
früher  zum  Theil  durch  Wände,  sondern  durch  Gurtbögen  ab¬ 
gegrenzt.  Die  Vierung  beherrscht  als  Gesetzgeberin  den  ganzen 
Grundriss;  Kreuzschiff-Flügel  und  Chorquadrat  folgen  ihren  Ab¬ 
messungen,  sie  bildet  2,  3  oder  mehrmal  wiederholt  auch  die 
Einheit  für  das  Langhaus.  Gewiss,  die  Kreuzbasilika  ist  ver¬ 
glichen  mit  der  altchristlichen  eine  Form  höherer  Ordnung;  sie 
hat  sich  behauptet  in  der  Gotliik,  wie  in  der  Renaissance  und 
übt  noch  immer  eine  nur  wenig  eingeschränkte  Herrschaft. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  des  Ueberganges  vom  T-Grundriss 
zum  lateinischen  Kreuz  hat  zuerst  Graf  (opus  francigenuml878) 
mit  Nachdruck  hingewiesen.  Die  Entstehung  dieser  Bauform, 
welche  er  in  das  6.  Jahrhundert  und  nach  Frankreich  verlegt,  er¬ 
klärt  er  in  der  Weise,  dass  man  eine  in  der  reinen  Kreuzes¬ 
form  erbaute  Kirche  in  eine  dreischiffige  basilikale  Anlage  um¬ 
gestaltete.  Dehio-Bezold  verwerfen  diese  Ansicht  und  legen  dar, 
dass  es  die  grofsen  Klöster  der  fränkisch-hessischen  Lande  sind, 
welche  den  kreuzförmigen  Typus,  wenn  nicht  geschaffen,  so 
doch  zur  allgemeinen  Verbreitung  gebracht  haben.  Ueber  die 
Gründe,  welche  für  die  Einführung  der  neuen  Bauform  be¬ 
stimmend  gewesen  sind,  ist  indess  durch  diese  Erörterungen 
ein  abschlielsendes  Ergebniss  noch  nicht  gewonnen.  Das  wesent¬ 
lichste  Moment  wird  in  der  gewaltigen  Steigerung  der  Priester¬ 
zahl  gesucht,  welche  um  diese  Zeit  in  den  Klöstern  stattfand. 
„Die  also  gehäufte  Zahl  der  Geistlichkeit,  deren  zunehmende 
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ermöglichen  soll.  Des  weiteren  liegt  hier  ein  Anschluss, 
welcher  die  W aldbahn  mit  der  Station  Goldstern  der  hessi¬ 
schen  Ludwigsbahn  verbindet,  so  dass  Hauptbahn-Güter¬ 
wagen  von  Gold  stein  nach  Schwanheim  ebenso  wie  von 
Louisa  nach  Neu-Isenburg  befördert  werden  können.  Diese 
Wagen  anders,  etwa  von  Louisa  nach  Schwanheim,  zu  füh¬ 
ren,  ist  nicht  möglich,  weil  die  zu  passirenden  mit  Rillen- 
schienen  belegten  Strafsenstrecken  den  Spurkränzen  der 
Hauptbahuwagen  den  Durchgang  nicht  gestatten. 

Schliefslich  ist  noch  eine  Verbindung  zu  erwähnen, 
welche  zwischen  dem  Oherforsthaus  und  Niederrad  auf  der 
Niederräder  Forsthausstrafse  hergestellt  worden  ist.  Diese 
Verbindung  ermöglichte  es,  einzelne  von  Schwanheim  kom¬ 
mende,  oder  nach  dorthin  gehende  Züge,  allerdings  mit 
einem  Umwege,  über  Niederrad  zu  führen.  Das  kann  sich 
als  wiinschenswerth  heraus  stellen,  einmal,  um  den  Betrieb 
zu  vereinfachen,  also  für  Züge  in  verkehrsarmen  Stunden, 
bei  welchen  der  Umweg  nicht  sonderlich  ins  Gewicht  fällt; 
dann  aber  auch  für  solche  besonders  verkehrsreichen 
Zeiten,  wo  die  Strafsen  vor  dem  Oberforsthaus  überfüllt 
sind,  so  dass  die  Kreuzungen  daselbst  zu  erheblichen  Be¬ 
denken  Anlass  geben. 

Aber  trotz  der  Eiuschaltung  dieser  Hilfsstrecke  wird 
man  bei  dem  lebhaften  Verkehr  am  Oberforsthause  wohl 
noch  zu  Aenderungen  in  der  Linienführung  an  dieser  Stelle 
kommen  müssen. 

Die  Steigungs- Verhältnisse  der  Bahn  sind  im 
allgemeinen  günstig.  Es  kommen  in  den  städtischen  Strafsen, 
besonders  am  südlichen  Ende  der  Schweizer  Strafse,  sowie 
an  der  Unterführung  der  Mörfelder  Landstrafse  unter  der 
hessischen  Ludwigsbahn  starke  Steigungen,  bis  1:36  vor, 
die  aber  nur  von  geringer  Länge  sind. 

Als  kleinster  Krümmungs-Halbmesser  wurden  50  m  fest¬ 
gehalten  ;  nur  an  einer  Stelle  der  Frankfurter-  und  Forst¬ 
hausstrafse  in  Niederrad  war  es  nöthig,  einen  Halbm.  von 
40 m  zu  wählen.  Auf  der  Strecke  nach  Schwanheim  da¬ 
gegen  sind,  um  dem  Hauptbahn  wagen  den  Durchgang  zu 
ermöglichen,  150 m  als  kleinstes  Maafs  der  Halbmesser  an¬ 
genommen,  während  zwischen  Station  Louisa  und  Neu-Isen¬ 
burg,  welche  Strecke  durch  die  Fortsetzung  nach  Hessen 
vielleicht  einmal  gröfsere  Bedeutung  gewinnt,  keine  Halbm. 


unter  200™  Vorkommen.  Die  Halbmesser  der  Weichen¬ 
kurven  betragen  aber  nur  100  m. 

Die  Ausweichstellen  der  eingleisigen  Bahn  liegen  im  vor¬ 
deren  Theil,  bis  Park  Louisa,  sehr  viel  näher  zusammen,  als  in 
den  übrigen  Theilen,  aut  der  Mörfelder  Landstrafse,  von  der 
Schweizer  Strafse  bis  ParkLouisa,  sind  4  Ausweichstellen  vor¬ 
handen.  Die  Isenburger  Strecke  hat  aber  aufser  der  End¬ 
station  eine  Ausweiche  in  Station  Louisa  und -eine  an  der 
Oberschweinstiege.  Die  Schwanheimer  Strecke  hat  zu¬ 
nächst  eine  Ausweichstelle  am  Oberforsthaus,  wo  auch 
zwei  stumpfe  Gleise  angelegt  sind,  um  bei  starkem  Wald- 
verkehrHeservewagen  aufstellen  zukönnen,  eine  zweite  hinter 
der  Gabelung  nach  Station  Goldstein,  eine  dritte  am  Wart¬ 
weg,  welcher  nach  der  2km  entfernten  Unterschwein  stiege 
führt,  und  dann  endlich  die  Station  Schwanheim  selbst. 
Die  beiden  Niederräder  Strecken  haben,  aufser  an  ihrem 
gemeinsamen  Endpunkten,  keine  besonderen  Ausweichstellen. 

An  den  Endpunkten  Neu-Isenburg  und  Schwan¬ 
heim  sind  etwas  umfangreichere  Bahnhöfe  hergestellt, 
welche  ein  kleines  Empfangsgebäude  mit  Expedition  und 
Warteraum  nebst  offener  Halle,  Güterschuppen,  Lokomotiv¬ 
schuppen  und  Wagenschuppen  enf  halten.  In  Niederrad  ist 
ein  Wagen-  und  ein  Lokomotiv  -  Schuppen  erbaut  worden. 
In  Sachsenhausen  an  der  Varrentrapp-Strafse  befindet  sich 
der  Werkstätten -Bahnhof  und  das  Hauptdepot,  welches 
gröfsere  Wagen-  und  Lokomotivschuppen  enthält,  gleich¬ 
wie  Reparatur werkstätte,  ferner  ein  Gebäude  für  die  Ver¬ 
waltung  nebst  einem  kleinen  Güterschuppen.  Die  Loko¬ 
motivschuppen  sind  auch  sämmtlich  Wasserstationen;  aufser- 
dem  sind  zwei  Wasserstationen  an  den  Endpunkten  in  der 
Schweizer-  und  Varrentrapp-Strafse  vorhanden,  und  zwar 
einfache  Hydrantenanschlüsse  an  die  städtische  Wasserlei¬ 
tung.  An  der  Haltestelle  Oberforsthaus  ist  ein  Empfangsge¬ 
bäude  aus  massivem  Mittelbau  mit  zwei  offenen  Hallen  beste¬ 
hend,  an  der  Unterschweinstiege  eine  offene  Halle  und  an  dem 
Endpunkt,  gegenüber  dem  Lokalbahnhof,  aus  Rücksicht  auf 
besondereEigenthumsverhältnisse,  ein  eisernes  Wartehäuschen 
errichtet.  Die  Skizzen  zu  den  Empfangsgebäuden  und 
Hallen  Neu-Isenburg,  Schwanheim,  Oberforsthaus  und  Ober¬ 
schweinstiege  rühren  von  dem  Architekten  Martens  in 
Berlin  her.  (Schluss  folgt.) 


Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für 

enn  auch  die  Zahl  der  Neben-Baulichkeiten  für  be¬ 
sondere  Zwecke  keineswegs  erheblich  ist,  so  wird  darunter 

- '  doch  Mehres  angetroffen,  was  unser  Interesse  in  Anspruch 

nimmt.  Dabei  ist  es  regelmäfsig  das  Material  und  die  Zweck- 
mäfsigkeit  der  Konstruktionsweise  und  ganz  nebenbei  die  Form 
der  Gebäude,  von  der  dies  gilt.  Die  meisten  hierher  gehörigen 
Sachen  wollen,  um  voll  gewürdigt  zu  werden,  unter  dem  Ge¬ 
sichtspunkte  der  Feuersicherheit  beurtheilt  sein;  indessen 
ist  doch  nur  Wenig  davon  in  die  Gruppe  VI.  des  amtlichen 
Katalogs:  „Vorbeugungsmittel  gegen  und  Bettungsmittel  bei 
Feuersgefahr“,  eingereiht  worden. 


aristokratische  Sonderung  vom  Volke,  welche  man  besonders 
den  neu  bekehrten  germanischen  Nationen  gegenüber  hervor 
zu  heben  für  gut  fand,  die  vermehrte  Umständlichkeit  und 
Pracht  der  Zeremonien,  alles  das  machte  die  Erweiterung  des 
Chorraumes  dringlicher  als  je.  Diese  Erweiterung  in  der  Rich¬ 
tung  zu  suchen,  wie  es  bisher  immer  geschehen  war  und  in 
Italien  noch  fortgesetzt  geschah,  d.  i.  durch  Vorschieben  der 
Chorschranken  in  das  Hauptschiff  des  Gemeindehauses,  gaben 
die  Franken  auf.  Sie  nahmen  die  Erweiterung  nach  der  ent¬ 
gegen  gesetzten  Seite  des  Querhauses,  nach  Osten  an,  machten 
den  Chor  zu  einem  besonderen  Bautheil,  den  sie  zwischen  das 

Querhaus  und  die  Apsis  einschoben .  Nun  mochte  es 

immerhin  geschehen,  wie  in  Kirchen  mit  besonders  ausgedehntem 
Chordienst  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  die  Schranken  des 
Chores  wieder  nach  alter  Weise  in  das  Langhaus  vorrückten: 
ein  Blick  auf  den  Hochbau  genügte  zur  Aufklärung  der  ein¬ 
heitlichen  Kompositions-Idee.“  Diese  Erklärung  würde  sich 
hören  lassen  können,  wenn  nicht  der  durch  ein  glückliches  Ge¬ 
schick  uns  aufbewahrte  Original-Plan  von  St.  Gallen,  aus  welchem 
sich  ergiebt,  dass  die  Kloster  -  Geistlichkeit  das  Querschiff  mit- 
sammt  dem  ganzen  Langhause  inne  hatte,  ihre  völlige  Unhalt¬ 
barkeit  schlagend  erwiese.  Die  Verfasser  führen  den  Gegen¬ 
beweis  auch  sogar  selbst,  wenn  sie  sagen:  „Die  Vorschriften 
Angilberts  und  der  Bauriss  von  St.  Gallen  mit  seinem  über- 
grofsen  Reichthum  von  Altären  und  absperrenden  Chorschranken 
zeigten  uns  recht  deutlich,  wie  diese  alten  Klosterkirchen  nichts 
sein  wollten,  als  Klosterkirchen  schlechthin,  Kirchen  für  die 
Mönche  und  ihre  gottesdienstlichen  Verrichtungen:  an  eine  Ge- 


Unfallverhütung  in  Berlin  1889.  III. 

Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  welchen  von  den  zahlreich 
aufgetauchten  neuen  Baumaterialien  etwa  der  letzten  25  Jahre 
es  gelungen  ist,  sich  ein  grofses  Verwendungsgebiet  zu  er¬ 
obern,  so  sind  es  wahrscheinlich  nur  vier,  welche  genannt  werden 
können:  der  Stahl,  das  Wellblech,  der  Portlandzement 
und  das  Linoleum.  Dabei  ist  selbstverständlich  nicht  gemeint, 
andern  betr.  „Errungenschaften  der  Neuzeit“,  die  ja  nicht  nur 
zahlreich  genug,  sondern  theils  auch  von  recht  erheblicher  Be¬ 
deutung  geworden  sind,  an  ihrem  Werthe  dadurch  irgend 
welchen  Abbruch  zu  thun;  indessen  treten  gegenüber  den  ge¬ 
nannten  drei  Baustoffen,  diese,  was  den  Umfang  ihrer  Ver- 


meinde  ist  nicht  gedacht  und  gewiss  hätte  eine  zufällig  einmal 
zusammen  treffende  gröfsere  Laiengemeinde  vergeblich  Platz 
gesucht“. 

Neben  St.  Gallen  werden  als  Erstlings-Beispiele  der  kreuz¬ 
förmigen  Basilika  Fulda,  Köln,  Hersfeld  und  Werden  angeführt: 
alles  Beweisstücke  von  höchst  fraglichem  Werth.  Die  Fuldaer 
Kirche  zunächst  kann  hier  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  sie  keine  kreuzförmige  Basilika  war;  sie  hatte  nicht  ein¬ 
mal  ein  östliches  Querschiff,  nur  ein  westliches,  welches  ihr  mit 
einem  Westchor,  in  dessen  Krypta  der  Leichnam  des  h.  Boni- 
facius  beigesetzt  wurde,  später  angebaut  war.  Dehio-Bezold 
haben  bei  Fulda  Osten  mit  Westen  verwechselt,  wie  schon 
daraus  hervor  geht,  dass  in  dem  Abschnitt  über  Kirchen  mit  blofsem 
West-Querschiff  Fulda  nicht  aufgeführt  wird.  Auch  Köln  kann 
nur  ein  leichtes  Gewicht  in  die  Wagschale  werfen.  Was  wir 
über  den  alten  Dom  wissen,  stützt  sich  in  der  Hauptsache  be¬ 
kanntlich  auf  ein  Calendarium ,  in  welchem  die  Domfenster  auf¬ 
gezählt  wurden,  deren  Unterhaltung  dem  Thesaurar  oblag.  Aber 
an  die  Rekonstruktion,  welche  Ennen  (Der  alte  Dom  zu  Köln, 
Mittheil.  d.  C.  C.  VH.)  aufgrund  des  vorhandenen  dürftigen 
Materials  versucht  hat,  fügt  er  zugleich  die  Bemerkung,  dass 
nach  Maafsgabe  der  ganzen  Anlage  und  Ausführung  die  Bau¬ 
zeit  des  alten  Domes  nicht  höher  als  bis  in  die  Zeit  des 
Erzbischofs  Gero  (969 — 976)  hinauf  datirt  werden  kann;  der¬ 
selbe  muss  also  als  Schöpfungsbau  aufser  Betracht  bleiben. 
Hersfeld  sodann  machen  die  Verfasser  ihrer  Ansicht :  dadurch 
dienstbar,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Bauzeit  der 
nach  dem  Brande  von  1038  in  2  Jahren  aufgeführten  Krypta 
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Wendung  betrifft,  vollständig  in  den  Hintergrund.  — 
Der  Stahl  in  seinen  verschiedenen  Sonder  -  Qualitäten  und 
Formen  ist  es,  der  im  Eisenbahnwesen  nach  und  nach  fast  alles 
Andere  verdrängt;  für  den  Neubau  von  Schienenwegen  kommt 
ein  anderes  Material  heute  fast  nicht  mehr-  in  Betracht.  Auf 
der  Ausstellung  ist  von  der  beherrschenden  Rolle  des  Stahls 
wenig  zu  spüren,  desto  mehr  von  denjenigen  des  an  zweiter 
Stelle  genannten  neuen  Baustoffs,  des  Eisen-Wellblechs. 
Auch  das  Linoleum  tritt  auf  der  Ausstellung  nur  bescheiden 
auf;  vielen  Besuchern  wird  es  wahrscheinlich  nur  zu  Gesicht 
kommen  beim  Betreten  der  eisernen  Treppen  in  dem  Modell- 
Brauhause,  wo  es  als  Läufer,  der  unmittelbar  auf  dem  Eisen 
liegt,  verwendet  ist.  Seine  Vorzüge  treten  aber  gerade  bei 
dieser  Verwendung  sehr  auffällig  hervor. 

Die  Erfindung  des  Wellblechs  kommt  —  so  weit  bekannt 
—  einem  Steyrischen  Grofsindustriellen  Ritter  v.  Winiwarter 
zu,  der  das  neue  Material  ums  Jahr  1860  in  den  Verkehr 
brachte.  Anfangs  fand  dasselbe  wenig  Beachtung;  theils  waren 
seine  Vorzüge  zu  gering,  theils  zu  wenig  gekannt,  theils  auch 
setzte  die  ungelenke  Form  des  neuen  Materials,  insbesondere 
die  Schwierigkeit,  es  in  gute  Verbindung  mit  anderm  Material 
zu  bringen,  der  Häufigkeit  seiner  Anwendung  recht  enge 
Grenzen.  Wahrscheinlich  indessen  blos  dadurch,  dass  schon 
bald  im  Anfang  der  60  er  Jahre  die  Theoretiker  des  Kon¬ 
struktionsgebietes  sich  des  Wellblechs  annahmen  und  in  rech- 
nungsmäfsiger  Weise  auf  die  grofsen  Ersparnisse  an  Menge 
hinwiesen,  welche  durch  seine  Verwendung  für  eine  Anzahl  von 
Konstruktionsaufgaben  erzielbar  sind,  hat  sich  bald  ein  so 
rascher  Fortschritt  vollzogen,  dass  heute  für  das  Wellblech  fast 
in  jedem  Bau  zweckmäfsige  oder  auch  nothweudige  Verwendungen 
sich  ergeben.  Die  Grundlage  dieses  Fortschritts  war  die  im 
Jahre  1874  oder  75  von  Wesen ber'g  in  Berlin  gemachte  Erfin¬ 
dung  des  T räger- Wellblechs ,  einer  neuen  Form,  welche  in 
ihrer  Leistung  als  Tragmaterial  und  folglich  auch  in  Bezug 
auf  den  Kostenpunkt,  das  einfache  Wellblech  sehr  weit  hinter 
sich  liefs.  Beim  Träger-Wellblech  liegt  daher  ein  Fall  vor,  dass 
die  Theorie  der  Praxis  vorauf  geeilt  ist,  während  oft  gerade 
das  Gegentheil  stattfindet. 

Die  Zahl  derjenigen  Bauwerke  der  Ausstellung,  welche  ganz 
oder  vorzugsweise  aus  Wellblech  hergestellt  sind,  ist  nicht  ge¬ 
ring  und  man  sieht  daran,  dass  die  anfänglichen  Schwierigkeiten, 
welche  für  Verbindungen  in  gewissen  Richtungen,  für  Anschlüsse 
an  andere  Bautheile,  bei  Durchbrechungen  mit  Röhren  oder 
Schornsteinen  bestanden,  heute  völlig  überwunden  sind.  Den 
ersten  Rang  unter  den  betr.  Ausstellungsbauten  nimmt  der 
Gröfse  nach  die  Maschinenhalle  ein;  ein  ganz  eiserner  Bau  von 
etwa  80  m  Länge  und  25  m  Weite.  Er  ist  in  dreischiffiger  An- 
"l’dnung  auf  hohem  Mauersockel  und  in  den  Formen  der  Basilika 
von  der  Maschinenfabrik  Cyclop  in  Berlin  nach  einem  Entwurf 
des  Ingenieurs  Schar owsky  ausgeführt.  Die  Dächer  sind  leicht 
und  nach  gefälligen  Linien  geschwungen  und  haben  Gitterträger 
i  rhalten,  welche  nach  den  Kämpfern  an  Höhe  zunehmen.  Die 
Stützen  zur  Trennung  der  Schiffe  bestehen  aus  Eisenfachwerk 
und  sind  oben  durch  Bogen  aus  Eisenfachwerk  verbunden.  In  ge¬ 
ringer  Höhe  über  Flur  sind  Laufbrücken  an  den  Stützen  angebracht, 
unter  welchen  die  Transmission  geführt  ist.  Der  Innenraum  gewährt 
in  seiner  Helle  und  Zierlichkeit  der  Konstruktion  ein  ebenso 
freundliches  Bild  als  die  Aufsenerscheinung  des  Baues. 

Die  zahlreichen  kleineren  Bauten  in  Wellblech-Konstruktion  be¬ 
herbergen  meist  Dampfkessel;  mehre  davon  sind  von  der  Firma 
Hei n,  Lehmann  &  Co.,  Aktiengesellschaft  in  Berlin,  hergestellt, 
"  eiche  die  erste  deutsche  Trägerwellblech-Fabrik  in  Deutschland 
■je  wesen  ist.  Der  Betrieb  derselben  begann  nach  Erwerbung  des 


Wesenberg’schen  Patents  auf  die  Herstellung  von  Träger-Well¬ 
blech  nach  einem  bestimmten  Verfahren,  bereits  1875.  Wenn¬ 
gleich  später  anderweite  Herstellungsweisen  und  Fabriken  für 
Träger- Wellblech,  sowie  Konstruktionen  daraus  zahlreich  aufge¬ 
taucht  sind,  hat  die  über  erprobte  Einrichtungen  und  Arbeiter 
gebietende  Firma  auf  diesem  Gebiete  immer  eine  besondere 
Leistungsfähigkeit  an  den  Tag  gelegt. 

Ausgedehnte  Anordnungen  von  Eisenkonstruktionen  ver¬ 
schiedener  Art  liegen  bei  der  Modell-Brauerei,  der  Wagenhalle 
usw.  vor;  auf  Einzelheiten  derselben  hier  einzugehen,  ist  keiue 
ausreichende  Veranlassung  gegeben. 

Die  Neuheit  des  an  dritter  Stelle  genannten  Baumaterials, 
des  Portlandzements,  ist  nur  mit  Bezug  auf  Deutschland 
gemeint.  In  England  war  der  Portlandzement  seit  Anfang  dieses 
Jahrh.  bekannt  und  ist  von  dort  in  nicht  unbedeutenden 
Mengen  den  deutschen  Küstenplätzen,  insbesondere  den  an 
der  Nordsee  belegenen,  zugeführt  worden.  In  Deutschland 
hat  aber  die  Fabrikation  dieses  hydraulischen  Bindemittels 
erst  im  Jahre  1852  begonnen,  wo  zu  Züllchow  bei  Stettin  die 
erste  deutsche  Portlandzement-Fabrik,  die  als  Stettiner  Portland¬ 
zement-Fabrik  bekannte,  durch  Dr.  W.  Bleibtreu  errichtet  worden 
ist.  Der  Umfang  der  deutschen  Produktion  hat  sich  trotz  Hin¬ 
zutritt  vieler  anderer  Fabriken  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
—  bis  zur  Mitte  der  70  er  Jahre  - —  in  ziemlich  engen  Grenzen 
gehalten,  da  das  Absatzgebiet  sich  nur  wenig  weit  landeinwärts 
erstreckte.  Während  nahe  den  Küsten  der  Portlandzement  als 
hydraulisches  Bindemittel  eine  höhere  Würdigung  und  Ver¬ 
breitung  fand,  verhielt  sich  das  Binnenland,  soweit  es  sich  um 
Hochbauzwecke  handelte,  ziemlich  indifferent,  insbesondere  wohl 
zumeist  aus  Unkenntniss  von  den  vortrefflichen  Eigenschaften, 
die  dem  Portlandzement  auch  bei  Verwendung  zu  Luftmörtel 
eigen  sind. 

Ein  Wandel  in  diesen  Dingen  kommt  neben  dem  schrift¬ 
stellerischen  Wirken  eines  bekannten  Spezialisten  wohl  zumeist 
auf  die  im  Jahre  1877  geschehene  Gründung  eines  Vereins 
deutscher  Zement-Fabrikanten  zurück,  der  es  als  seine  erste  und 
wichtigste  Aufgabe  ansah,  durch  Schaffung  von  Normen  für 
den  Handel  und  die  Prüfung  von  Portland-Zement  einen  zuver¬ 
lässigen  Boden  für  ein  vergleichendes  Urtheil  über  den  Werth 
hydraulischer  Bindemittel  zu  schaffen.  Nicht  nur  hinsichtlich  dieses 
Zweckes  haben  die  Normen  alle  berechtigten  Ansprüche  erfüllt  — 
in  viel  höherem  Maafse  haben  sie  Nutzen  gestiftet  dadurch,  dass 
sie  zu  einer  stetigen  Vervollkommnung  des  Erzeugnisses  und  zu 
einer  sichern  Beherrschung  der  Fabrikations- Vorgänge  in  allen 
ihren  Stufen  geführt  haben.  Es  kann  dreist  ausgesprochen 
werden,  dass  in  keinem  Lande  der  Welt  bezüglich  der  Fabrikation 
nicht  nur,  sondern  auch  der  Verarbeitung  von  Portland-Zement 
heute  ein  so  stetes  und  sicheres  Zusammenwirken  von  Theorie 
und  Erfahrung  stattfindet  wie  in  Deutschland,  sowie  dass  das 
Erzeugniss  der  deutschen  Fabriken  den  Wettbewerb  mit  aus¬ 
ländischen  Fabriken  nirgends  zu  scheuen  hat.  Es  entspricht  dem 
auch  vollständig  die  fast  ungeahnte  Entwickelung,  welche  die 
deutsche  Portlandzement-Industrie  gewonnen  hat:  von  2  Million. 
Fass  Jahres-Erzeugung  in  1875  ist  sie  auf  9  Million.  Fass  in  1889 
gekommen.  Wenn  auch  ein  sehr  erheblicher  Theil  dieser  Produktion 
seinen  AVeg  über  die  deutschen  Grenzen,  insbesondere  nach  über¬ 
seeischen  Plätzen  findet,  so  entspricht  die  Steigerung  der  Pro¬ 
duktion  doch  auch  der  Steigerung  des  inländischen  Gebrauchs. 
Insbesondere  zu  Zwecken  des  Hochbaues  wird  Portland-Zement 
gegenwärtig  berechtigterweise  in  immer  steigenden  Mengen  an¬ 
gewendet.  Die  Herstellung  von  Zierstücken,  Bailustern,  Quader- 
und  Profilstücken,  Fliesen  aus  Zementbeton  und  Zementguss  er¬ 
fordert  heute  bedeutende  Mengen  an  Zement,  noch  gröfsere  aber 


onnehmen,  dass  die  Ostpartie  die  alten  Fundamente  konservier 
habe.  In  Bezug  auf  die  Querschiffflügel  findet  diese  Annahme 
vielleicht  in  der  au Iserge wohnlichen  Anordnung  derselben  eine 
Stütze;  für  die  Krypta  aber  fehlt  es  an  einer  solchen.  Die 
Kürze  der  Bauzeit  allein  wenigstens  ist  nicht  entscheidend: 
wer  die  Krypta  in  einer  für  jene  Zeit  allerdings  kurzen  Frist 
luffahren  konnte,  wird  dies  auch  einschliefslich  der  Fundament¬ 
legung  gekonnt  haben. 

Aber  wenn  man  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  eine 
"der  andere  dieser  Annahmen  auf  Thatsachen  beruht,  zu- 
treben  wollte:  blol’se  .Möglichkeiten  erbringen  keine  Beweise, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  sie  in  ungleich  besser  beglaubigten 
Denkmalen  keine  Stütze  finden.  Was  der  Meister  von 
st.  Gallen  mit  eigener  Hand  in  seinen  Plan  eingetragen  hat, 
zeugt  gegen  Dehio-Bezold,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
Werden,  dessen  Kirche  das  älteste  bekannte  und  neben  St.  Gallen 
das  einzige  sichere  Beispiel  einer  kreuzförmigen  Basilika  des 
Jahrhunderts  ist.  Die  809  begonnene,  875  geweihte  Wordener 
Abteikirche  war  im  T-Gmndriss  geplant;  der  Wunsch,  das 
östlich  vor  der  Kirche  belegene  Grab  des  h.  Ludgerus,  des 
Klostergründers  in  die  Kirche  einzuziehen,  wurde  der  Anlass 
Dir  die  östliche  Verlängerung  des  Chorraumes.  In  St.  Gallen 
ermöglichte  es  diese  bauliche  Anordnung,  zwei  bevorzugten 
Altären  einen  besonders  hervor  ragenden  Platz  zuzutheüen. 
„Dank  der  neu  aufgekommenen  Kreuzanlage“  sagen  Dehio- 


Bezold.  Warum  nicht  umgekehrt?  Wie  man  in  Werden  durch 
die  Verlängerung  des  Chores  ein  ursprünglich  aufserhalb  der 
Kirche  belegenes  Grab  in  die  Kirche  einbezog,  so  gewannen 
die  Gallener  Mönche  auf  demselben  Wege  die  Möglichkeit, 
aufser  dem  Titularheiligeu,  der  seinen  Altar  in  der  Apsis  er¬ 
hielt,  ihren  St.  Gallus  in  einem  Altäre  zu  Ehren  zu  bringen, 
dessen  Aufstellung  im  Chorquadrate  nur  durch  die  Chor- Ver¬ 
längerung  möglich  geworden  war.  Die  übrigen  angeführten 
Bauten  des  9.  Jahrhunderts  —  Michelstadt,  Seligenstadt,  Ingel¬ 
heim  und  selbst  die  Castor-Kirche  zu  Koblenz  —  folgen  sämmt- 
lich  dem  T-Grundrisse. 

Für  die  alte,  wohl  über  Gebühr  aufgebauschte  Streitfrage 
über  Zweck  und  Entstehung  der  doppelten  Chöre  wird  eine 
doppelte  Lösung  gegeben.  Die  erste  gipfelt  in  der  von  Springer 
schon  im  Jahre  1854  gestellten  Frage :  „hatte  nicht  auch  das 
Streben,  aufser  dem  Hauptheiligen  der  Kirche  auch  noch  einem 
anderen  oder  der  Jungfrau  Maria  eine  besondere  Stätte  der 
Verehrung  zu  weihen,  Antheil  an  dieser  Anordnung?“  35  Jahre 
sind  seit  jener  Fragestellung  verflossen ,  aber  kein  besseres 
Moment  ist  in  dieser  Zeit  bis  jetzt  zutage  getreten.  Wenn 
Dehio-Bezold  ein  solches  noch  in  der  Unmöglichkeit  finden 
wollen,  „in  sehr  stark  bevölkerten  Klöstern  die  Mönche'alle  in 
dem  einen  Ostchor  unterzubringen,  also  in  denselben  Beweg¬ 
grund,  welcher  um  dieselbe  Zeit  zur  kreuzförmigen  Basilika  ge¬ 
führt  habe“,  so  spricht  hiergegen  wieder  durchaus  der  Plan 
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dürften  bei  Fufswegs-Beplattungen  und  Betonirungen  ihre  Ver¬ 
wendung  finden,  sowie  als  Zusatz  zu  Kalkmörtel,  um  dessen  Eigen¬ 
schaften  auf  billige  Weise  zweckmäfsig  zu  verbessern.  Auf  der 
Ausstellung  ist  von  den  genannten  Verwendungsarten  des  r/  ements 
nicht  eben  viel  zu  sehen,  am  meisten  noch  von  Be¬ 


rnau  rermeister  Rabitz.  Ungeachtet  der  Neuheit  der  von  den 
beiden  Firmen  hergestellten  Gegenstände  sind  sie  heute  schon  — 
beii  ahe  ebenso  wie  das  Wellblech  —  fast  unentbehrlich  geworden 
für  jeden  gröfseren  städtischen  Bau,  da  sie  bei  erheblicher  Raum- 
ersparniss  in  konstruktions-  und  feuersicherer  Weise 


Abbild.  6.  Caucelleria  in  Rom. 
Oberstes  Flügelgeschoss. 


nutzungen  zu  Estrichen 
und  zu  Fliesen -Fufsböden. 

Ansprechende  Muster  von 
letzteren  findet  man  in  dem 
Gebäude  der  Modell-Brauerei 
von  der  Firma  E.  Albrecht, 

Berliner  Mosaikplatten-Fa- 
brik ,  ausgestellt.  Ander¬ 
weite  Verwendungen  von 
Zement,  die  der  neueren  Zeit 
angehören,  zeigen  denselben 
entweder  für  sich  oder  als 
Zusatzmittel  zu  Kalkmörtel 
in  Wänden,  Decken  usw.  Beplattungen,  die  mit  Draht-Einlagen 
versehen  sind.  Aussteller  auf  diesen  beiden  Gebieten  sind  die 
Berliner  Firmen  Wayfs  &  Co.,  Zementwaaren- Fabrik  und  Hof- 


die  früher  üblichen  Hilfs¬ 
konstruktionen,  als  Latten¬ 
wände,  Wände  aus  porösen 
Steinen,  aufgesetzte  Wände 
usw.  ersetzen,  und  dabei 
den  Vortheil  gewähren,  spä¬ 
ter  ohne  Mühe  eingebracht 
bezw.  auch  entfernt  werden 
zu  können.  Ebenfalls  mag 
ihrer  Vorzüge  zu  Deeken- 
Konstruktionen  hier  ge¬ 
dacht  werden,  wo  sie  mit 
Höhen  auszukommen  er¬ 
lauben,  die  für  fast  jede  andere  Konstruktionsweise  unzu¬ 
länglich  sind;  ihre  besondere  Eignung  zu  Luft  -  Leitungen 
in  Heiz-  und  Lüftungs- Anlagen  ist  in  mehren  Fällen  erprobt. 


von  St.  Gallen.  Die  Mönche  sind  dort  weder  im  Ostchor  noch 
im  Westchor  untergebracht;  ihr  Platz  ist  in  Schiff  und  Vierung. 
Das  älteste  bekannte  Beispiel  einer  doppelchörigen  Kirche  in 
Deutschland  ist  Fulda;  dass  hier  die  würdige  Unterbringung 
der  Gebeine  des  h.  Bonifacius  den  Anlass  zur  Anlage  eine', 
eigenen  Westapside  mit  Krypta  gegeben,  betonen  die  Verfasse.’ 
ausdrücklich,  und  ähnlich  liegt  die  Sache  in  St.  Gallen.  Hier 
wurde,  so  sagen  sie  selbst,  „das  doppelchörige  Schema  zu  einer 
Art  gütlichen  Vergleiches  zwischen  den  konkurrirenden  Patrcne  l 
benutzt.“  Da  der  Ostchor  hier  bereits  besetzt  war,  „erlielt 
Petrus,  dem  die  älteste  Kapelle  des  Ortes  gewidmet  gewesen 
war,  die  Westapsis.“  Die  ältesten  und  sichersten  Beispiele 
sprechen  somit  lediglich  für  Springer,  und  auch  von  den  jiingi  reu 
Bauten,  wie  Brixen,  Reichenau,  Emmeran  zu  Regensbirg, 
Bremen,  Hildesheim,  spricht  keiner  zugunsten  des  zweiten 
Dehio-Bezold’ sehen  Lösungs-Versuches.  Dieselben  weisen  lun 
allerdings  als  Beleg  auf  die  Richariuskirche  zu  Centula  hin .  in 
welcher  sie  die  Vorgängerin  von  Fulda  und  St.  Gallen  erblicken 
wollen.  Den  Beweis  für  die  von  Graf  im  Jahre  1878  auf  ge¬ 
stellte  und  seitdem  als  unbestrittenes  Axiom  in  die  Bücher  der 
Kunstgeschichte  übergegangene  Doppelchörigkeit  dieser  Küche 
vermag  ich  indess  nicht  als  erbracht  anzuerkennen;  die  Grüiie 
dafür  werde  ich  binnen  kurzem  anderswo  darlegen. 

Auch  hinsichtlich  der  behaupteten  allgemeinen  Verbreitung 
des  doppelchörigen  Systems  kann  ich  mich  den  Verfassern  ni<  ht 


ansohlie  ’sen.  Wenn  allerdings  jede  Kirche,  welche  mit  einer 
Westempore  versehen  ist,  unter  die  doppelchörigen  gerechnet 
wüd,  so  kommt  in  der  That  eine  stattliche  Zahl  heraus,  besonders 
dann,  wenn  man  alle  Kirchen,  in  welchen  auf  einer  Westempore 
Nonnen  untergebracht  sind,  hierhin  rechnet.  Aber  können  denn 
wirklich  solche  Kirchen,  wie  Maria  im  Kapitol,  mit  einem  auch 
noch  so  schwachen  Rechte,  unter  die  doppelchörigen  Kirchen 
eingegliedert  werden?  Sind  dann  nicht  auch  alle  jene  Kirchen, 
deren  Westthurm  unten  den  Haupteingang  und  darüber  eine 
nach  dem  Mittelschiff  hin  sich  öffnende,  oft  auch  mit  einem 
Altar  versehene  Empore  enthält,  mit  dem  gleichen  Rechte  als 
doppelchörig  zu  bezeichnen?  Dass  übrigens  auch  gerade  zu  der 
Zeit,  welche  die  doppelchörigen  Küchen  erstehen  sah,  dieser 
Bauform  keinerlei  Vorrang  zuerkannt  wurde,  das  beweisen 
Werden  und  Corvey,  zwei  Kloster-Niederlassungen,  die  an  Be¬ 
deutung  gegen  Fulda  und  St.  Gallen  nicht  zurück  standen,  deren 
Küchen  aber  gleichwohl  eines  Westchors  entbehrten.  Freilich 
hat  neuerdings  Nordhoff  (Corvei  und  die  westfälisch-sächsische 
Früharchitektur,  Repertorium  XI.  1888)  sich  dahin  ausgesprochen, 
dass  auch  in  dem  Westbau  von  Corvey  ein  Unter-  und  Ober¬ 
chor,  und  zwar  mit  rechteckig  schliefsender  Abside  zu  erblicken 
sei.  Ich  werde  aber  anderwärts  darthun,  dass  nur  eine  mangel¬ 
hafte  Untersuchung  des  Bauwerks  zu  diesem  Ergebnisse  hat 
fuhren  können.  (F»rts.‘t*nüg  folgt. i 


278 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


8.  Juni  1889. 


Was  bei  den  Wänden  aus  Zement  mit  Draht-Einlage  noch  zu 
lösen  bleibt,  ist  die  Aufgabe,  den  nachträglich  sich  zeigenden 
Ausscheidungen  entweder  vorzubeugen  oder  dieselben  unschädlich 
für  Tapeten  oder  gewöhnliche  Bemalung  zu  machen. 

In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Ausstellungen  von 
Wayfs  und  Rabitz  findet  sich  eine  solche  der  Berliner  M  ag ne sit- 
Werke.  einer  jüngeren  Fabrik,  welche  aus  der  vormaligen  Zement- 
Fabrik  Viktoria  hervor  gegangen  ist.  Diese  Ausstellung  besteht 
aus  Platten  von  25 mm  Dicke  und  1,0 — 1,5 qm  Gröfse,  welche  zwei¬ 
seitig  auf  das  Holzgerüst  einer  Wand  geschraubt  sind.  Das 
Aussehen  der  Platten,  Form  und  Oberflächen-Beschaffenheit  sind 
tadellos;  so  viel  bekannt,  bestehen  dieselben  aus  Magnesia-Zement. 


Ob  die  Fabrik  es  vermag,  durch  den  Brennprozess  oder  durch 
Zusätze  den  schädlichen  Wirkungen,  welche  Magnesia  an  bis  zur 
Sinterung  gebrannten  Zement  bekanntlich  äufsert,  mit  Sicherheit 
vorzubeugen,  kann  wohl  nur  eine  längere  Erfahrung  lehren.  Doch 
muss  hinzu  gefügt  werden,  dass  die  ausstellende  Fabrik  nicht 
erst  jetzt  begonnen,  sondern  die  Herstellung  ähnlicher  Gegen¬ 
stände  (Aufsen-  und  Innenwände  von  Fabrikgebäuden,  sind  wir 
recht  unterrichtet  auch  Dachdeckungen),  bereits  seit  längerer  Zeit 
betrieben  hat.  Sind  die  Erzeugnisse  in  ihrem  Verhalten  sicher 
und  dabei  billig  im  Preise,  so  würde  man  sich  des  Zuwachses 
des  neuen  Baumaterials  nur  freuen  können. 


Zur  Lehre  von  den  Proportionen. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  277.) 


ach  den  glänzenden  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Pro¬ 
portionalen,  die  wir  August  Thier  sch  verdanken1, 
kann  in  dieser  Sache  grundsätzlich  nichts  Neues  mehr  ge¬ 
sagt  werden.  Jeder  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  des  Wesens 
schöner  Proportionalität  wird  nur  eine  Erweiterung  des 
Thierschischen  Gesetzes  sein.  Die  vorliegende  Arbeit  nimmt, 
keine  andere  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch. 

„Wir  finden“ ,  sagt  Thiersch ,  „durch  Betrachtung  der  ge¬ 
lungensten  Werke  aller  Zeiten,  dass  in  jedem  Bauwerk  eine 
Grundform  sich  wiederholt,  dass  die  einzelnen  Theile  durch  ihre 
Anordnung  und  Form  stets  einander  ähnliche  Figuren  bilden. 
Das  Harmonische  entsteht  durch  Wiederholung  der  Hauptfigur 
des  Werkes  in  seinen  Unterabtheilungen“  (a.  a.  0.  S.  39). 

Die  Ausführungen,  die  Thiersch  giebt,  eröffnen  eine  er¬ 
staunliche  Aussicht.  Dennoch  hat  er  erst  die  eine  (freilich  die 
gröfsere)  Hälfte  des  Problems  behandelt:  es  giebt  durch¬ 
gehende  Proportionen  nicht  nur  in  dem  einfachen  Sinn,  wie 
er  sie  nachweist,  sondern  auch  im  umgekehrten  Sinn,  wo 
also  h  :  b  =  B  :  H. 

Wie  bedeutsam  und  mannichfaltig  diese  Erweiterung  der 
„lex  Thierschia“  in  der  Anwendung  sein  kann,  mögen  hier 
einige  Beispiele  vorläufig  zeigen. 

Abbild.  1  u.  2.  (Tempel  des  Zeus  in  Olympia  und  Tempel 
der  Athene  auf  Aegina.)  Archaisch-dorischer  Stil.  Bestimmung 
der  Proportion  für  die  Säulenstellung.  —  Ein  mittleres  Inter- 
kolumnium2  (von  Säulenaxe  zu  Säulenaxe  gerechnet)  ist  umge¬ 
kehrt  proportional  dem  ganzen  Frontrechteck,  dessen  Breitseiten 
bestimmt  sind  durch  die  Breite  des  Gebälks  und  dessen  Hoch¬ 
seiten  vom  Stylobat  bis  zum  Geison  reichen.  Eine  Diagonale 
des  Frontrechtecks  schneidet  sich  im  rechten  Winkel  mit  der 
andern  Diagonale  des  Säulenrechtecks.  Das  Gesetz  bewährt  sich 
bei  ganz  verschiedenen  Verhältnissen3. 

Abbild.  3  u.  4.  (Erechtheion.  Ost-  und  Nordseite.)  Jonischer 
Stil  der  Höhezeit.  Bestimmung  der  Proportion  für  die  Säulen- 

1  Die  Proportionen  in  der  Architektur.  Im  Handbuch  der  Architektur,  hrsgb. 
von  Darm  u.  a.,  IV,  1.  Darmstadt  1883. 

2  Die  Uufsersten  Interkolumnien  sind  bekanntlich  etwas  enger. 

3  Nach  diesem  Gesetz  ist  es  möglich,  die  [  rspriingüche  Tempelhöhe  zu  be- 
-liinmen,  auch  wenn  nur  die  SUulenansätze  erhalten  sind. 


Stellung.  —  Die  Gesetzlichkeit  ist  nicht  so  durchsichtig  wie  im 
archaisch-dorischen  Stil.  Die  entwickelte  Kunst  will  die  Regel 
gleichsam  nur  verschleiert  zeigen.  —  Das  Säulenrechteck  be¬ 
stimmt  sich  nicht  mehr  nach  dem  einfachen  Abstand  von  Säulen¬ 
axe  zu  Säulenaxe,  sondern  begreift  den  Abstand  von  einer  Säule 
bis  zur  zweitnächsten  und  zwar  ist  nicht  die  Axe  die  ent¬ 
scheidende  Linie,  sondern  der  (innere)  Kontur.  Die  Komposition 
erhält  dadurch  etwas  Schwebendes.  —  Durchaus  verständlich  ist 
es,  dass  im  Jonischen,  wo  das  Gebälk  keine  Triglyphen,  d.  h. 
keine  vertikalen  Linien  mehr  hat,  die  Höhe  des  grofsen  (Front-) 
Rechtecks  nur  nach  der  Höhe  der  Säulenordnung  sich  bestimmt. 

Abbild.  5.  (Fassade  von  S.  M.  novella  in  Florenz;  L.  B. 
Alberti.)  Dass  Oberbau  und  Unterbau  homogen  sind,  würde  auch 
Thiersch  gefunden  haben;  neu  ist  der  Nachweis,  dass  die  obere 
und  die  untere  Diagonale  bis  ins  Einzelne  bestimmend  werden 
für  die  Wandgliederung.  Die  Eckfelder  bei  der  obern  Pilaster¬ 
ordnung  sind  das  Abbild  der  ganzen  Fläche  im  umgekehrten 
Sinn  (wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  man  von  Pilastermitte  zu 
Pilastermitte  rechnen  will,  oder  den  Ansatz  so  nimmt,  wie  die 
Zeichnung  es  thut).  Unten  wiederholt  sich  das  gleiche  Verhält¬ 
nis.  Ich  darf  ruhig  das  Bild  sprechen  lassen. 

Abbild.  6.  (Cancelleria  in  Rom ,  oberstes  Flügelgeschoss ; 
Bramante.)  Die  zwei  Fenster  und  das  mittlere  Pilasterfeld  sind 
in  ihrer  Proportion  verwandt  mit  der  ganzen  Fläche  der  Pilaster¬ 
ordnung. 

Abbild.  7.  (Villa  Farnesina  in  Rom;  B.  Peruzzi  oder  wahr¬ 
scheinlicher  Raffael.)  Jeder  Flügel  wiederholt  im  umgekehrten 
Sinn  die  Gesammtfläche  des  Mittelbaus  und  des  andern  Flügels. 
Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  der  Eindruck  ganz  unlöslicher 
Zusammengehörigkeit,  der  um  so  reizvoller  wirkt,  als  bei  dem 
(leisen)  Vortreten  der  Flügel  dies  Verhältniss  nicht  sofort  dem 
Auge  in  platter  Begreiflichkeit  sich  darstellt. 

Die  Beispiele  einer  derartigen  Proportionalität  liefsen  sich 
leicht  mehren:  die  gegebenen  werden  genügen,  um  das  Prinzip 
im  allgemeinen  als  begründet  erscheinen  zu  lassen.  Ueber- 
zeugender  für  Viele  als  die  positiven  Beispiele  ist  aber  vielleicht 
der  missfällige  Eindruck,  der  unvermeidlich  eintritt,  wo  die 
Regel  vernachlässigt  ist.  Dr<  Wölfflin  (München). 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin'.  Hauptversammlung 
n in  3.  Mai.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  145  Mitglieder 
und  9  Gäste. 

Der  Hr.  Vorsitzende  kündigt  an,  dass  der  Besuch  der  Ham¬ 
burger  Fachgenossen  zum  30.  Mai  zu  erwarten  stehe:  ein  vor¬ 
läufiges  Programm  der  für  die  Tage  des  Aufenthaltes  dieser  mit 
Freude  erwarteten  Gäste  geplanten  Veranstaltungen  wird  durch 
Hm.  Stapf  mitgetheilt. 

Nachdem  sodann  von  den  im  Hochbau-  bezw.  Ingenieurfache 
misge wählten  Aufgaben  für  die  Monats-Wettbewerbungen  seitens 
di  r  betr.  Ausschüsse  Kenntniss  gegeben  ist,  veidiest  Hx-.  Schmie¬ 
den  den  Bericht  des  vor  kurzem  erwählten  besondern  Ausschusses 
zur  Prüfung  der  Frage,  durch  welche  Maafsnahmen  auf  eine 
reirere  Betheiligung  an  den  Schinkel-Konkurrenzen  hinzuwirken 
•»ein  möchte.  I >ie  in  etwa  S  Sätzen  niedergelegte  Meinungs- 
nilsorung  des  Ausschusses  wird  zunächst  der  Beschlussfassung 
des  Vorstandes  unterbreitet  werden.  — 

In  der  anschlielsenden  gewöhnlichen  Versammlung  macht 
Hr.  Jaffe  unterhaltende  Mittheilungen  über  seine  Räise  nach 
Melbourne  und  zurück.  Der  sich  weniger  in  technischen 
Kinzelheiten  als  vielmehr  in  allgemeinen  Schilderungen  von 
australischen  Verhältnissen  bewegende  Vortrag  wird  von  der 
Versammlung  mit  Aufmerksamkeit  und  Beifall  entgegen  ge¬ 
nommen. 

Im  spätem  Verlaufe  des  Abends  fand  in  den  Restaui’ations- 
räumen  des  Vereinshauses  ein  zu  Ehren  des  Herrn  Jaffe ,  der 
mit  anerkanntem  Erfolge  seines  Amtes  als  technischer  und  künst¬ 
lerischer  Beirath  des  Reichs-Kommissars  auf  der  Ausstellung  zu 
Melbourne  gewaltet  hat.  von  einer  gröfseren  Zahl  von  Mitgliedern 
veranstaltetes  freundschaftliches  Zusammensein  statt. 

Der  am  11.  Mai  unternommene  zweite  diesjährige  Ausflug 
des  Vereins  hatte  das  Brandenburgische  Provinzial-titändehaus 


(Mathäikirchstr.  20  u.  21)  zum  Ziel.  Der  stattliche  Bau,  dessen 
Herstellung  nach  den  Plänen  der  Architekten  Ende  und  Böek- 
mann  durch  die  provinzialständische  Bauverwaltung  mit  einem 
Aufwande  von  800  000  JL  (ausschl.  der  Einrichtung)  in  den 
letzten  Jahren  bewirkt  worden  ist,  ward  unter  Führung  d"r 
Herren  Landesbaurath  Blutli  und  Reg.-Bmstr.  Wulff  seitens 
der  zahlreich  erschienenen  Besucher  in  allen  Theilen  durchwandert, 
nachdem  eine  kxu’ze  geschichtliche  Einführung,  sowie  eine.  Er¬ 
läuterung  der  aufgestellten  Pläne  vorangeschickt  waren.  Bei  der 
Bauausführung  ist  von  den  (im  Jahrg.  1886  dies.  Ztg.  ausführlich 
besprochenen)  imsprünglichen  Plänen  der  Architekten,  welche  in 
einem  engern  Wettbewerbe  den  Sieg  davon  getragen  hatten,  im 
ganzen  nur  wenig  abgewichen  worden.  Die  wesentlichste 
Aeuderung  besteht  darin,  dass  die  Hauptansicht  ganz  in  Werk¬ 
stein  (rothem  Mainsandstein)  durchgebildet  ist,  während  ursprüng¬ 
lich  für  die  Flächen  Ziegelverblendung  vorgesehen  war.  Im 
Innern  haben  namentlich  der  grofse  Sitzungssaal  des  Proyinzinl- 
Landtages,  der  Sitzungssaal  des  Provinzial- Ausschusses,  die  Vor- 
und  Wandelhallen,  sowie  die  Haupttreppe  eine  gediegene  Durch¬ 
bildung  in  echten  Baustoffen  erfahren.  Unter  den  Räumen  der 
im  2.  Geschoss  belegenen  Wohnung  des  Landesdirektors  sei  be¬ 
sonders  der  hohe,  in  leichter  Farbenbestimmung  gehaltene  Em¬ 
pfangssaal  erwähnt,  dessen  einfache  aber  edle  Ausstattung  beim 
strahlenden  Scheine  des  mächtigen  Kronleuchters  zu  überaus 
vornehmer  Wirkung  gelangt.  Im  übrigen  enthält  das  Gebäude 
zahlreiche  Bureauräume,  deren  Anordnung  und  Verbindung  durch 
die  Anforderungen  der  Verwaltung  bestimmt  worden  sind. 


Die  englische  Institution  of  Civil  -  Engineers  zählte 
am  31.  März  d.  J.  insgesammt  4739  Mitglieder.  Darunter  waren: 
Ehrenmitglieder  19,  wirkliche  Mitglieder  1657,  Mitglieder  (asso- 
ciate  members)  261.3,  Gesellschafter  450.  In  dem  mit  dem 
31.  März  abgelaufenen  Vereinsjahre  hatte  die  Mitgliederzahl  der 
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Institution  sich  um  etwa  4%  vermehrt.  Die  Einnahmen  derselben 
betrgeu  etwa  435000  JC.  die  Ausgaben  etwa  364500  JC.  Das 
Baar-  und  angelegte  Vermögen  belief  sich  auf  nahezu  2  Mill.  ■  ü. 


Der  akademische  Architekten- Club  „Akanthus“  in 
Dresden,  in  welchem  der  mit  ernstem  künstlerischen  Streben 
Hand  in  Hand  gehende  Jugend-Frohsinn  der  an  der  Kunst- 
Akademie  studirenden  Architekten  seinen  Ausdruck  findet,  hat 
in  den  Tagen  vom  29. — 31.  Mai  d.  J.  sein  25.  Stiftungsfest  in 
den  üblichen  feierlichen  Formen  eines  Festkommerses,  einer 
Fahnenweihe,  eines  Ausflugs  usw.  begangen.  Zahlreiche  „alte 
Herren“  des  Clubs,  sowie  Abordnungen  verwandter  Vereine  aus 
Dresden,  Hannover  usw.  nahmen  an  der  Feier  regen  und  freudigen 
Antheil.  Dem  derzeitigen  Inhaber  des  ersten  baukünstlerischen 
Lehrstuhls  an  der  Akademie,  Prof.  Brth.  Lipsius,  dem  von 
seinen  Schülern  nicht  geringere  Verehrung  gezollt  wird,  als  sie 
einst  seinem  Vorgänger  Nicolai  zutheil  wurde,  ward  das  prächtig 
ausgestattete  Diplom  eines  Ehresmitgliedes  des  „Akanthus“ 
überreicht. 


Vermischtes. 

Schule  für  Bauhandwerker  in  Hamburg.  Dem  uns 

vorliegenden  Jahresberichte  für  1888/89  zufolge  ist  die  Schule 
im  verflossenen  Winterhalbjahr  von  253  Schülern  besucht  worden, 
die  sich  auf  4  Klassen  vertheilen.  Es  ist  dies  die  höchste, 
bisher  erreichte  Besuchsziffer  vom  Entstehen  der  Schule  im  Jahre 
1865  an.  Zerlegt  man  die  seit  Entstehung  der  Anstalt  ver¬ 
flossene  Jahresreihe  in  5jährige  Zeitabschnitte,  so  ergeben  sich  für 
diese  folgende  durchschnittlichen  Jahres-Besucherzahlen. 


Abschnitt  1865—1870  .  88. 

„  1870—1875  70. 

„  1875—1880  163. 

„  1880—1885  170. 

„  1885 — 1889  (4  Jahre)  .  .  185. 


Diese  Zahlen  scheinen  den  Einfluss  des  wirthschaftlichen 
Niedergangs  zu  spiegeln,  der  in  der  ersten  Hälfte  der  1870er  Jahre 
in  Deutschland  dagewesen;  doch  lässt  der  fast  unvermittelt 
rasche  Aufschwung  der  1876  ein  tritt  auf  die  Mitwirkung 
anderer  als  blos  wirthschaftlich  günstigerer  Zustände  schliefsen. 

Dem  Berufe  nach  waren  unter  den  253  Besuchern  im  letzten 
Schuljahre:  Maurer  151 ;  Steinmetze  2;  Zimmerer  92;  Bautischler  4 ; 
Verschiedene  4.  —  Nach  dem  Besuch  der  einzelnen  Klassen  kamen 
50  Schüler  auf  die  Klasse  IV.  (Unterklasse). 

63  „  „  „  „  III. 

103  „  „  „  „  II. 

37  _  n  j)  i)  »  I* 

Die  staatlich  beaufsichtigte  Abgangsprüfung  haben  abgelegt : 

nach  Schluss  des  Schuljahres  1887/88  .  16  Schiffer 

„  .  ,,  „  „  1888/89  .  16 

Die  im  Vergleich  zum  Besuch  der  Oberklasse  nur  kleine 
Zahl  derjenigen  Schüler,  welche  sich  der  Abgangsprüfung  unter¬ 
ziehen,  lässt  darauf  schliefsen,  dass  bisher  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schüler  der  Oberklasse  die  Schule  verlässt,  ohne  die  Abgangs¬ 
prüfung  abzulegen,  unerachtet  der  Thatsache,  dass  diese  Prüfung 
von  dem  Innungs  -  Vorstande  deutscher  Baugewerksmeister  als 
theoretische  Prüfung  bei  den  innerhalb  des  Verbandes  eingerich¬ 
teten  Meisterprüfungen  als  giltig  erkannt  wird. 

Der  Unterricht  an  der  Baugewerkschule  wurde  von 
18  Lehrern  wahrgenommen.  Ein  Theil  derselben  ist  gemeinsam 
mit  demjenigen  an  der  Allgemeinen  Gewerbeschule,  welche  einen 
sehr  erheblichen  Besuch  aufweist;  denn  es  haben  im  Winter  1888/89 
an  demselben  3221  Schüler  theilgenommen  und  im  Sommerhalbjahr 
1888  2289  Schüler. 


An  der  Kgl.  Baugewerkschule  zu  Stuttgart,  die  mit 
dem  Schluss  des  Winterhalbjahrs  ihr  44.  Schuljahr  vollendet  hat, 
belief  sich  die  Schülerzahl  im  Sommer  1888  auf  135,  im  Winter 
1888/90  auf  464.  Die  Gesammtziffer  übertrifft  die  des  Voijahres 
um  112  und  es  lässt  sich  aus  der  steten  Zunahme  des  Besuchs 
in  den  einzelnen  Klassen  mit  Sicherheit  darauf  schliefsen,  dass 
in  den  nächsten  Jahren  wiederum  ein  rasches  Anwachsen  der 
Schülerzahl  eintreten  wird,  so  dass  es  möglich  sein  dürfte,  den  aus 
dem  In-  und  Auslande  stetig  eingehenden  Nachfragen  nach  Hilfs- 
technikem,  die  in  der  Anstalt  vorgebildet  sind,  wiederum  zu  ent¬ 
sprechen.  Nur  die  Geometer-Schule  hat  in  den  letzten  4  Jahren 
einen  Rückgang  von  60  auf  37  Schüler  erfahren.  Unter  den  599 
Schülern^  waren  92 %  ordentliche,  und  zwar  dem  Berufe  nach: 
66%  Bau-,  17%  Maschinentechniker,  6%  Geometer  und  11%  von 
sonstigen  Berufsarten.  Der  Heimath  nach  wraren  71%Württem- 
berger;  von  den  übrigen  lieferten  Preufsen,  Baden,  Bayern,  das 
Elsafs  und  die  Schweiz  die  meisten  Schüler.  Aus  Volksschulen 
kamen  28%,  aus  Real-  usw.  Schulen  72%.  —  An  den  staatlichen 
Prüfungen  für  Werkmeister,  Wasserbautechniker,  Feldmesser  und 
Kulturtechniker  haben  sich  61  Schüler,  darunter  54  mit  Erfolg, 
betheiligt. 

Städtische  Baugewerk-,  Tischler-,  Maschinen- 
und  Mühlenbau-Schule  zu  Neustadt  i.  Mecklenburg.  Im 
Winter  1888/89  stellte  der  Besuch  sich  auf  130  Schüler.  Da  für 


diese  Schülerzahl  die  vorhandenen  Schulräume  nicht  mehr  aus¬ 
reichen,  so  soll  im  Sommer  1889  ein  neues  Schulhaus  gebaut 
werden,  das  250  Schüler  aufnehmen  kann.  An  der  Anstalt  sind 
jetzt  8  Lehrer  dauernd  angestellt  und  zwar  aufser  dem  Direktor: 
3  Architekten  ,  2  Maschinen  -  Ingenieure  ,  2  Mathematiker  und 
1  Hilfslehrer.  An  der  zu  Ende  März  abgehaltenen  Abgangs¬ 
prüfung  haben  sich  19  Bautechniker,  1  Tischler  und  8  Maschinen¬ 
bauer  betheiligt,  von  denen  26  Prüflinge  bestanden,  darunter  6 
mit  dem  Beiwort  „recht  gut.“ 


Die  Bauschule  in  Eckernförde  ist  im  Sommer  1888  von 
34  im  Winter  1888/89  von  209  Schülern  besucht  worden.  Die 
Abgangsprüfung  zu  Ostern  1887  haben  21  Schüler  und  zu  Mi¬ 
chaelis  1888  7  Schüler  bestanden. 


Zur  Frage  der  Namens-Angabe  der  Erbauer  von  Ge¬ 
bäuden  oder  Bauwerken  ist  eine  kurze  Notiz  von  Interesse,  die 
sich  in  dem  Protokoll  über  eine  kürzlich  abgehaltene  Sitzung 
der  englischen  Institution  of  Civil-Engineers  findet.  Es  heisst 
dort,  dass  auf  Andringen  (instigation)  des  Vorstandes  das  Arbeits¬ 
amt  es  unternommen  habe,  an  der  von  Telford  erbauten  Menai- 
Hängebrücke  den  Namen  dieses  berühmten  Mannes  —  des  ersten 
Präsidenten  der  Institution  —  anbringen  zu  lassen.  —  Aus  dieser 
Mittheilung  muss  mit  Nothwendigkeit  gefolgert  werden,  dass  die 
löbliche  Sitte  der  Anbringung  der  Namen  der  Erbauer  an  Ge¬ 
bäuden  oder  Bauwerken  höheren  Ranges  in  England  bisher  keinerlei 
Eingang  gefunden  hat. 


Keidel’s  Patentofen.  Die  Firma  Keidel  &Co.,  Berlin  W.. 
Friedenau ,  hat  über  die  Leistung  ihrer  eisernen  Oefen  für 
Dauer-Brand,  so  wie  die  Wahl  der  betr.  Ofen-Nummern  für 
gegebene  Raum-  und  Gröl'sen- Arten  graphische  Darstellungen 
und  Tabellen  bearbeitet,  welche  sehr  handlich  sind  und  den 
Architekten  bezw.  Bauherrn  in  den  Stand  setzen,  die  passende 
Ofengröfse  mit  Leichtigkeit  zu  bestimmen.  Diese  Behelfstücke 
werden  von  der  gen.  Firma  zum  Preise  von  1  JC.  für  1  Exem¬ 
plar  abgegeben. 

Hervorgehoben  aus  demselben  sei  hier  nur,  dass  der  Patent¬ 
ofen  in  5  Gröfsen-Nummern  hergestellt  wird,  deren  stündliche 
Wärmeabgabe  als  zwischen  den  Grenzen  von  4000  und  36  000 
W.-E.  liegend  angegeben  wird. 


Schornstein-Einsturz  zu  Düsseldorf.  Inbetreff  des  auf 
S.  228  erwähnten  Schornstein  -  Einsturzes  wird  uns  durch  Hrn. 
Ing.  Wissler  zu  D.  mitgetheilt,  dass  die  Vermuthung,  als  sei 
das  Ereigniss  auf  Ausführungs  -  Mängel  zurück  zu  führen,  sich 
nicht  bestätigt  hat.  Der  Einsturz  ist  demnach  infolge  eines  heftigen, 
von  Wirbelwind  begleiteten  Gewittersturmes  eingetreten,  dessen 
Angriff  das  frische,  noch  nicht  genügend  abgebundene  Mauerwerk 
des  Schornsteins  nicht  zu  widerstehen  vermochte. 


Zulässigkeit  der  Anlegung  von  Dachwohnungen. 
Dem  Eigenthümer  des  Grundstücks  Joachimstr.  11a  war  bereits 
im  Jahre  1839  untersagt  worden,  die  auf  Kehlgebälk  ruhenden 
Dachwohnungen  zu  bewohnen  bezgl.  bewohnen  zu  lassen.  Die 
Sache  war  indessen  demnächst  in  Vergessenheit  gerathen.  In¬ 
folge  eines  kürzlich  in  dem  vorgenannten  Quergebäude  aus¬ 
gekommenen  Brandes  hatte  sich  das  Polizei  -  Präsidium  ver¬ 
anlasst  gesehen,  dieses  Gebäude  auf  seinen  feuersicheren  Zu¬ 
stand  einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen.  Als  Ergebniss 
dieser  Prüfung  wurde  gegen  den  jetzigen  Eigenthümer  des 
Grundstücks  eine  Verfügung  erlassen,  mittels  welcher  das  im 
Jahre  1839  ergangene  Verbot  aufrecht  erhalten  wurde.  In  der 
hiergegen  erhobenen  Klage  im  Verwaltungsstreitverfahren  machte 
Kläger  zur  Begründung  des  Antrags  auf  Aufhebung  der  Ver¬ 
fügung  geltend,  dass  die  Dachwohnungen  so  wie  jetzt  schon 
seit  undenklicher  Zeit  bewohnt  seien,  mithin  jenes  Verbot  gar 
nicht  mehr  als  zu  Recht  bestehend  erachtet  werden  könne. 
Diese  Ausführungen  erachtete  das  Polizei-Präsidium  im  münd¬ 
lichen  Verhandlungstermine  für  belanglos,  wies  darauf  hin,  dass 
ein  auf  Kehlbalken  ruhendes  Geschoss,  wie  jedem  Fachmann 
bekannt  sei,  die  gröfsten  Gefahren  in  sich  berge  und  nahm  be¬ 
hufs  rechtlicher  Begründung  seiner  Behauptung,  dass  es  nicht 
nur  berechtigt,  sondern  sogar  verpflichtet  sei,  die  Bewohn¬ 
barkeit  solcher  Dachwohnungen  zu  untersagen,  auf  §  10  Titel  17 
Theil  II  Allgemeinen  Landrechts  Bezug,  worin  es  als  das  Amt 
der  Polizei  bezeichnet  wird,  die  nöthigen  Anstalten  zur  Ab¬ 
wendung  der  dem  Publico  oder  einzelnen  Mitgliedern  desselben 
bevorstehenden  Gefahren  zu  treffen.  Diesen  Ausführungen  des  Poli¬ 
zei-Präsidiums  schloss  sich  der  Bezirks-Ausschuss  an  und  erkannte 
demzufolge  auf  kostenpflichtige  Abweisung  der  Klage.  D.  S. 


Meteor-Füllfederhalter.  Dr.  Gommels  Patent.  Job.  Koch 
in  Zürich.  Preis  3  JC  50  Pf.  —  Der  Hauptvorzug  dieses  neuen 
Federhalters  ist  sein  billiger  Preis,  der  sich  bei  grösseren  Be¬ 
stellungen  noch  bedeutend  ermäfsigt.  Und  bei  diesem  geringen 
Preise  leistet  er  dasselbe  wie  erheblich  theurere  Konstruktionen. 
Das  Behältniss,  in  welches  die  Tinte  aufgesogen  wird  —  durch 
Luftverdünnung  mittels  einer  Schraube  — ,  ist  trotz  der  kom- 
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peudiosen  Form  des  ganzen  Instruments  doch  grofs  gern  g,  um 
etwa  für  einen  Bogen  Schrift  zu  reichen.  Für  Notizen,  die  im 
Freien  zu  machen  sind,  ist  der  —  in  der  Westentasche  zu 
tragende  —  Halter  insbesondere  auch  deswegen  praktisch,  weil 
er  auch  nach  wochenlangem  Nichtgebrauch  keine  neue  Auf¬ 
füllung  der  Tinte  erfordert,  also  das  Mitführen  von  Tinle  völlig 
überflüssig  macht.  —  Unter  andern  Geschäften,  die  die  bezgl.  Halter 
führen,  sei  dasjenige  des  Deutschen  Offizier-Vereins,  Ber'in  NW., 
Dorotheenstr.  71,  namhaft  gemacht. 


Bücherschau. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  neue  tech¬ 
nische  Werke: 

Schubert,  Alfred,  Arch.  u.  ehern.  Lehrer  am  pfälz.  Gewerbe- 
Museum.  Schmiedeeiserne  Gitter  im  Stile  der  Re¬ 
naissance  und  Gothik.  Leicht  u.  wohlfeil  ausführbare 
Original-Entwürfe  zu  einfachen  u.  reichen  Gral  geiändern 
mit  Werkzeichnungen  in  natürl.  Gröfse.  6  Tadeln  nebst 
12  Detailbogen.  Berlin  1889 ;  Ch.  Claesen  &  Co.  —  Pr.  10  JO. 
Kuglmayr,  Levin,  Ing.  u.  Prof.  a.  d.  k.  k.  Staatsgev\  erbeschule 
in  Wien.  Ueber  Spiralen  und  deren  Tangierungs- 
Pr  ob  lern.  Handbuch  für  den  Unterricht  an  Realschulen, 
Gewerbeschulen,  Lehranstalten,  sowie  für  den  Gebrauch  der 
Ingenieure,  Architekten  usw.  Mit  13  autograph.  Tafeln. 
Wien  1889;  Spielhagen  &  Schurich. 

Sclil  ich ting,  Julius,  Rektor  a.  d.  techn.  Hochschule  zu  Berlin. 
Die  Aufgaben  der  Hydrotechnik.  Rede  gehalten  zum 
Geburtstagsfeste  S.  M.  des  Kaisers  u.  Königs  Wilhelm  II. 
in  der  Aula  der  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Beilin.  Berlin 
1889;  Denter  &  Nicolas. 

Garbe,  Robert,  kgl.  Eisenb.-Masch.-Insp.,  Mitgl.  des  1  ais.  Patent¬ 
amtes  u.  der  Kommission  f.  d.  techn.  Unterrif  btswesen  in 
Preufsen.  Der  zeitgemäfse  Ausbau  des  gesammten 
Lehrlingswesens  für  Industrie  und  Gewerbe.  Vor¬ 
schläge  zur  Erziehung  und  Ausbildung  der  gew,  srbl.  Jugend, 
entwickelt  und  besprochen  nach  gesammelten  und  auszüg- 
lich  mitgetheilten  in-  u.  ausländischen  Bestrebe  ngen  um  die 
Hebung  der  Industrie,  der  Gewerbe  und  des  Handwerker¬ 
standes.  Sonder-Abdr.  aus  „Glaser’s  Annalen  für  Gewerbe 
u.  Bauwesen“  Bd.  XXIII  u.  XXIV,  1888  89.  Berlin  1889; 
Diering  &  Siemens.  —  Pr.  3,60  JO. 

I>r.  Koppe,  C.,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  zu  Braunschweig. 
Die  Photo grammetrie  oder  Bildmesskun st.  Weimar 
1889;  Verlag  der  Deutschen  Photographen  -  Zeitung  (K. 
Schwier).  —  Pr.  6  JO. 

l)r.  v.  Esmarch,  Friedrich,  Prof.  d.  Chirurgie  a.  d  Universität 
Kiel,  Generalarzt  I.  Kl.  u.  Geh.  Medizinalrath.  Die  erste 
Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen.  Ein  Leitfaden 
für  Samariterschulen  in  5  Vorträgen.  8.  Aufl.  Mit  90  Abb. 
Leipzig  1888;  F.  C.  W.  Vogel.  —  Pr.  1,80  JO. 

Leonhardt,  Otto,  Ing.  Neue  Aufthauvorrich oungen  für 
Pflaster  u.  Steinplattenbeleg.  (Sond.-Abdr.  aus 
„Schilling’s  Journal  f.  Gasbeleuchtung  und  Wasserversor¬ 
gung.“  1889). 

Schwartze,  Th.,  Ing.  Katechismus  der  Dampfkessel, 
Dampfmaschinen  und  anderer  Wär  nemotoren. 
Ein  Lehr-  u.  Nachschlagebuch  für  Praktiker,  Techniker  u. 
Industrielle.  3.  verm.  Aufl.  Mit  247  Text-Abb.  u.  9  Taf. 
Leipzig  1889;  J.  J.  Weber.  —  Pr.  4  JO. 

Mitt heil ii ngen  aus  der  Tage slitteratur  des  Eisenbahn¬ 
wesens.  Herausgeg.  vom  Verein  für  Eisenbahnkunde  in 
Berlin.  1888.  Berlin. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Eisenbälmkunde  in 
Berlin.  1888.  Berlin. 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Bez.-Bauinsp.  Knodcrer  in  Fieiburg  ist  die 
Bez.-Bauinsp.  Emmendingen,  dem  Bez.-Bauinsp.  v.  Stengel  in 
Emmendingen  die  Bez.-Bauinsp.  Freiburg  u.  dem  Bez.-Bauinsp. 
Koch  in  Waldshut  bis  auf  Weiteres  die  Verwltg.  der  Bez.- 
Baninsp.  Heidelberg  übertragen. 

Preufsen.  Den  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Neuenfeldt 
in  Stendal,  Reu  sing  in  Kassel,  Schmidt  in  Burgsteinfurt, 
Boeni-ch  in  Essen,  .1  acobi  in  Stettin,  Becker  in  Bremen 
Beyer  in  Glngau.  sowie  dem  Eisenb.-Betr.-Iusp.  Reusch  in 
Krefeld  n.  dem  Betr.-Lnsp.  Kl  cbm  et  in  Berlin  ist  der  Charakter 
als  Baurath  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Fischbach,  bish.  im  bau- 
techn.  Bür.  d.  kgl.  Eisenb. -Direkt,  in  Elberfeld,  ist  in  den  Ruhe¬ 
stand  getreten. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Homburg,  ttänd.  Hilfsarb. 
b.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr  -Amte  in  Crefeld  ist  gestoibeu. 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Bmstm.  Max  Zimmermann  in  Obornik 
u.  Hermann  Wolfram  in  Breslau  ist  die  nach  gesuchte  Ent¬ 
ladung  aus  dem  Staatsdienste  ertbeilt  worden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  In  No.  44  u.  Bl.  S.  268  ist  irrthümlich 
angegeben,  dass  der  2.  Preis  des  Wettbewerbs  für  Entwürfe  zu 
einem  Kaiserdenkmal  am  Giebichenstein  Hrn.  Hartung  in  Fried¬ 
berg  zugefallen  sei.  Der  Verfasser  des  bezgl.  Entwurfs  ist 
Architekl  Erdmann  Hartig  a.  Braunschweig,  z.  Z.  in  Davos. 

Hrn.  H.  in  L.  Wir  können  das  Vorgehen  des  betr.  Bau¬ 
beamten,  welcher  dem  Abbruche  des  alten  Thurms  sich  widersetzt 
hat,  nur  billigen.  Selbst  wenn  der  letztere  keinen  Kunstwerth 
hat  —  eine  Frage,  welche  bekanntlich  sehr  verschiedener  Auf¬ 
fassung  l  nterliegt  —  erfordert  es  der  geschichtliche  Sinn  und 
die  Rücksicht  auf  unsere  Vorfahren,  die  von  diesen  geschaffenen 
Denkmäler  so  lange  zu  erhalten,  als  nicht  unabweisliche  Bedürf¬ 
nisse  der  Gegenwart  ihre  Beseitigung  fordern.  Zu  letzteren 
dürfte  es  in  einer  kleinen  Stadt,  die  an  Bauplätzen  gewiss 
keinen  Mingel  hat,  kaum  gerechnet  werden  können,  dass  man 
die  Stelle  des  Thurmes  für  einen  Schulhaus-Bau  mit  verwenden 
will  —  Die  bezgl.,  für  Preufsen  gütigen  Bestimmungen,  welche 
im  vorlie  genden  Falle  zu  beobachten  sind,  finden  Sie  in :  A. 
v.  Wufsow,  die  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den  Kulturstaaten 
der  Gegei  wart  (1885).  Zur  annähernden  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welche}’  ein  solcher  Wehrbau  entstanden  sein  dürfte,  ist  die 
Angabe,  dass  er  mit  Schiefsscharten  versehen  sei,  nicht  aus¬ 
reichend.  Sie  scheinen  anzunehmen,  dass  die  letzteren  erst  nach 
Einführung  der  Feuergewehre  angelegt  worden  sind;  man  hat 
aber  auch  lange  vorher  Scharten  für  die  Bogen-  und  Armbrust- 
Schützen  gehabt. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Welche  Firmen  befassen  sich  mit  der  Lieferung  transpor¬ 
tabler  Baracken  für  Krankenhäuser  usw.? 

2.  Es  wird  um  Angabe  von  Bezugsquellen  folgender  Gegen¬ 
stände  ersieht: 

a)  Ne  »endahl’sche  Dreh  Vorrichtung.  Zum  Drehen  des  Hahnes 
der  Thurm  bekrönung. 

b)  Pendel thürbeschlag.  Zum  vollständig  selbständigem  Durch¬ 
schlagen  der  Thüren  um  180°. 

W.  a.  H.  W.  L. 

3.  Sind  Mittel  bekannt,  durch  deren  Anordnung  durchläfsige 
Dachpfannen  wasserdicht  gemacht  werden  können  und  welche 
Erfahrungen  liegen  zu  dem  Gegenstände  vor? 

B.  H. 

4.  Welche  Erfahrungen  Regen  über  die  Verwendung  von  Ge¬ 
rinnesteine  n  aus  Zementbeton  zur  Regulirung  kleiner  Wasser¬ 
läufe  vor?  Sind  dieselben  gegen  Frost-,  Säure-  und  Schmutz¬ 
wasser-Einwirkungen,  insbesondere  aber  auch  gegen  die  Ein¬ 
wirkung  von  Gerollen  usw.,  welche  die  Bäche  bei  Hochwasser 
mit  sich  führen,  vollkommen  widerstandsfähig? 

M.  St. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.-Strafsburg  i.  E. ;  Gam.Bauinsp.  Herzog- 
Darmstadt.  —  t  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.-Strafsburg  i.  E. 

b)  Architekten  und  Ingeni  eure. 

Je  1  Arih.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.-Strafsburg  i.  E.;  Staumann  &  Zinnow-Ham- 
burg;  Garn.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i.  E. ;  Stadtbmstr.  Mäurer -Elberfeld;  Arch. 
Walter-Berlin ;  Liemers-Hamburg ;  J.  332  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  H.  Q.  989  Haasenstein 
&  Vogler- Mage. eburg;  P.  2617  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz.  —  Je  1  Ing.  d.  (1. 
kais.  Kanal-Kommission-Kiel;  W.  Tillmanns-Remscheid ;  Schaffer  &  Walcker-Berlin 
SW.  —  1  Kr«  isingenieur  d.  Preih.  v.  Gagern-Giefsen.  1  Bauingenieur  d.  Oberbau¬ 
direktor  Franzius-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Geomet  irgehilfen  d.  d.  Tiefbauamt-Mannheim;  1  Vermessungs-Gehilfen  d. 
H.  1573  a  Haasi  nstein  &  Vogler-Hannover.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  kgl.  Kreis¬ 
bau  insp. -Stade  ;  Stadtbauamt-Barmen;  Stadtbrth.-Schweidnitz ;  kais.Kanal-Kommission- 
Kiel;  Baubureau-Berlin  W.,  Kurfürst enstr.  3;  Ratsch  &  Exner-Dombrowa  b.  Beuthen 
O.-S.;  Reg.-Bmstr.  Leithold  -  Breslau ;  H.  Bachstein- Berlin  SW.;  Otto  Mentzing- 
Berlin ;  J.  332  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  A.  Z.  1700  postl.  WUrzburg;  Z.  K.  240 
Haasenstein  &  Vogler -Leipzig;  H.  S.  3004  Annoncen -Exped.  Thienes -Bielefeld.  — 
1  Betr.-Assist.  d.  Cuno  städt.  Erleuclit.-Anstalt-Berlin.  —  1  Bauassist,  d.  Reg.- 
Bmstr.  Schrini]  ff-Bensherg.  —  1  Stadtbauamtsgehilfe  d.  d.  Magistrat-Gleiwitz. 

1  Baupolizei-Kommissar  d.  d.  Magistrat-Posen.  —  Je  1  Zeichner  d.  U.  394  Mosse- 
BerlinSW. ;  M.  N.  348  Haasenstein  &  Voglei-Dresden.  1  Möbelzeichner  d.  C.  U.  71 
Daube  &  Co. -Frankfurt  a.  M.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Oberbaudirektor  Franzius- 
Bremen;  Wasseibauinsp.  Froelich-Glückstadt.  —  Je  1  Chaussee-Aufseher  d.  Jaekel- 
Querfurt ;  Kreisbauamt  Sagau. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  de s  In- u.  Auslandes: 

a)  Regier  ungs-B  aumei  st  er  un  d  R  e  g. -Bf  hr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  die  Garn. -Bauinsp.  Bode-Posen  ;  Andersen-Strafsburg.  i.  E.; 
Winter-Nürnberg;  Garn. -Bauinsp.  II.-Thorn;  Brth.  Gummel-Cassel ;  kais.  Werft- 
Kiel.  1  Privat-Fmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i.  E.  —  Je  1  Reg.-Bfhr. 
d.  die  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. ;  Blenkle-Mainz. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Eisonb.-Bau.-Insp.  Rosskothen-Dtisseldorf.  —  1  Ing.  d.  Rietschel  & 
llenneberg-Berlin  S. 

:)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Baute  chniker  d.  d.  Reg.-Bmstr.  Roessler-Neufs ;  Friederichs-Vohwinkel ; 
Klemm-Otterndor.  ;  M.-Mstr.  Heinemann-Lauenburg  i.  P.;  Baugeschäft  Th.  Marten- 
Colberg;  M.-Mst  .  Theodor  Wettcke-Inowrazlaw;  Gebr.  F.  &  0.  Reinecke-Spandau; 
M.-Mstr.  C.  Rathkamp-Göttingen;  Zim.-M.  Paul  Petsch-Saarbrücken ;  Gebr.  Frie- 
bus- Berlin,  Maueistr.  85;  Theodor  Laser-Krotoschin,  Pr.  Posen;  Q.  839  R.  Mosse- 
Breslau. —  1  Ma  ■ich. -Techn.  d.  Rietschel  &  Henneberg-Berlin  S.  —  1  Zeichner  d. 
Reg.-Bmstr.  Reok<  n-Lttneburg. 


Kommluloiisvcrlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Oreve,  Hofbuchdruck.,  Beilin. 
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Mittheilungen  über  den  Betrieb  auf  der  Londoner  inneren  Ringbahn. 


ie  nachstehenden  Mittheilungen  sind  veranlasst  durch  die 
I  im  Centralblatt  der  Bauverwaltung  vom  18.  Mai  ds.  J. 

J  No.  20  enthaltene  Beschreibung  einer  auf  die  Flanken¬ 
deckung  von  Zügen  abzielenden  Einrichtung,  auf  welche  wegen 
der  Einzelheiten  hier  verwiesen  werden  kann. 

Eine  in  gewisser  Hinsicht  verwandte  Anordnung  einfacher 
Art  findet  man  auf  der  Londoner  inneren  Binghahn  (sog.  Unter¬ 
grundbahn).  Dieselbe  soll  im  Folgenden,  im  Anschluss  an  einige 


Zur  ersten  Klasse  gehört  der  Betrieb  auf  der  „mittleren 
Bingbahn“  (middle  circle)  zwischen  Mansion  House  und  Aldgate 
(s.  Abbild.  1);  Zeitabstand  der  Züge  30  Minuten. 

Zu  Klasse  2  gehören  die  folgenden  Betriebe: 

a)  New  Cross  und  Bichmond, 

b)  Whitechapel  und  Ealing, 

c)  Whitechapel  und  Putney, 

d)  New  Cross  und  Hammersmith. 


Abbild.  1. 


Erläuterungen  über  die  Art  des  auf  dieser  Bahn  für  den  Per¬ 
sonenverkehr  eingerichteten  Betriebes,  kurz  beschrieben  werden. 

Bekanntlich  ist  die  innere  Bingbahn  („inner  circle“),  welche 
die  Gestalt  einer  in  westöstlicher  Bichtung  lang  gezogenen 
Schleife  hat,  zweigleisig  und  in  ihrer  ganzen  Länge  von  21 
in  Tunneln  geführt.  Ein  Betrieb  von  Zügen  ist  zunächst  in 
der  Weise  eingerichtet,  dass  nach  jeder  Bichtung  in  ununter¬ 
brochenem  Kreislauf  7  Züge  in  Zeitabständen  von  je  10  Minuten 
verkehren,  so  dass  der  Bing  von  jedem  Zug  in  70  Minuten 
durchlaufen  wird. 

Eine  Erweiterung  des  Betriebes  ist  herbei  geführt  durch 
die  Einrichtung  einer  Beihe  werterer  regelmäfsiger,  pendelartig 
sich  bewegender  Stadt-  und  Yorort-Zug verkehre  mit  zeitlichen 
Zugabständen  von  theils  20,  theils  30  Minuten.  Dieselben  kenn¬ 
zeichnen  sich  in  der  Weise,  dass  sie  unter  Mitbenutzung  gröfse- 
rer  Abschnitte  der  Bingbahn  entweder: 

1.  auf  dieser  Anfang  und  Ende  nehmen; 

2.  Anfang  und  Ende  aufserhalb  der  Bingbahn  haben,  oder 

3.  an  die  Bingbahn  einseitig  anschliefsen. 


a)  b)  und  c)  benutzen  die  südliche,  d)  benutzt  die  nördliche 
Hälfte  der  inneren  Bingbahn.  Zeitabstand  der  Züge  zu  a)  b) 
und  c)  30  Minuten,  zu  d)  20  Minuten. 

Zu  Gruppe  3  gehören:  .  _ 

a)  der  Betrieb  auf  der  „äufseren  Bingbahn“  (outer  circle) 
zwischen  Mansion  House  und  Broad  Street,  ferner  die  Betriebe : 

b)  Aldgate-Bichmond, 

c)  Aldgate-Hammersmith. 

Die  Züge  zu  a)  folgen  einander  in  Abständen  von  je 
30  Min.,  zu  b)  und  c)  von  je  20  Min.,  die  letzteren  bedienen 
sich  der  nördlichen  Hälfte  der  inneren  Bingbahn. 

Die  Betriebe  der  mittleren  und  äufseren  Bingbahnen  sind 
in  den  Händen  der  West-  bezw.  Nordwest-Eisenbahn-Gesell- 
schaften.  In  den  Betrieb  der  inneren  Bingbahn  theilen  sich  die 
Stadt-  und  Stadt-Distrikt-Eisenbahngesellschaften;  die  übrigen 
Betriebe  fallen  den  beiden  letztgenannten  Gesellschaften  zu,  der 
ersteren,  soweit  sie  sich  der  nördlichen,  der  letzteren,  soweit 
sie  sich  der  südlichen  Bingbahn-Hälfte  bedienen.  Yon  den  Eigen- 
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der  ^ ?etracht  kommenden  Strecken  werden 
diese  Betriebe  nicht  ausschliefslich  berührt. 

•  r,Pr)Iepn  n°?  tie  ?e.lastuDS  des  nördlichen  Theiles  der 
,lpr  W^^Difbahn  1d,lU'Ch  emiM?  nnregelmäfsig  vertheilte  Züge 
er  Westbahn,  welche  von  Westen  kommen  und  in  Aldgate 
endinen,  m  Rep.  inrmo-  „  ,  Aiugaie 


12.  Juni  1889. 


Die  voraufgeführten  Verkehre  bew^n 
bild.l  stark  ausgezogenen  Linien,  sind  daher  leicht  zu  verfolgen. 
tr^ufaS+  •  eb“vSS  /es  Zusammenwirkens  der  sämmtlichen  Be¬ 
triebe  ist  eine  über  den  ganzen  Tag  sehr  gleichmäfsig  vertheilte 
Zugfolge  mit  2  bis  3  Minuten  Zugabstand.  8 

Die  Kreiszüge  des  inneren  Binges  geben  für  die  Geschwin 
digkeit  der  sämmtlichen  anderen  Züge  das  Tempo  an. 

Nach  dem  Gesagten  verbleibt  im  Westen  ein  kleinerer  Ab¬ 
schnitt  des  Ringes,  auf  welchem  sich  lediglich  der  Betrieb  der 
Inneren  Itagbahn,  also  ein  schwächerer  Zng^ertohr 


fahre^XTe»'  ££££““  ^ 

maschmen,  welche  auf  Stumpfgleisen  bereit  stehen  rückwärt R 

$seftr-  “e  ZngneascUnen  S 

SStnton  Zn|  P  gleiSC’  m  für-  den 

In  Abbild.  4  ist  der  Gleisplan  der  Mansion  House  Statin™ 
schematisch  dargestellt.  Die  neben  den  dSgehenden  GM Z 

nüttw116*611!  ?opf£leis®  beziehen  sich  auf  die  Betriebe  der 
mittleren  und  aulseren  Ringbahnen. 

THrrn-u  nnn-m^  ei^ägt’  dass  ein  Theü  der  Züge  der  inneren 
Ringbahn  in  Mansion  House  Anfang  und  Ende  nimmt  ist  die 
GUeisanordnung^  ohne  weiteres  verständlich.  Es  verdient  nur 
noch  hervor  gehoben  zu  werden,  dass  die  Anwendung  von  halben 
Kreuzungsweichen  (single  slip  points)  vermieden  an TS 


Abbild.  4.  Gleisanordnung-  der  Mansion  House  Station. 


'S1],  u.  S 2  in  das  Stellwerk 
einbezogene  Sperrblöcke. 

A  Westbahn - 

B  Nordwestbahn-  J  Maschinen 
C  Stadt.  Distriktsbahn 

aUCh  ,™‘  der  ™>  Nord™  hach  Süden 

deren  Länge  äo  »  betS^*  18  ™“  Ald«“e  (Abbild'  2>' 

Von  den  aufgeführten  Verkehren  zu  trennen  sind  die  der 

BefHeMrWeDiVpnstStTken“  lines)  sich  bedienenden 

in  Alibi lrl"  'i  iese  decken  sind  m  Abbild.  1  punktirt  angedeutet, 

neisrm'i  f,TneT  dargeSrteHt;  sie  siüd’  wie  die  Ringbahn,  zwei- 
diese  Glicht  hn,?n  llch’  lng  fnera  ParaHeltunnel  liegend,  an 
fliese  /licht  an,  gehen  aber  auf  halbem  Wege  von  der  nördlichen 

2‘e“e  Seit*  d7  Bfefbahn  über."  Hier  sind  die  er- 
bilrl  "  1  rf  S  w  unter  dem  Pragbahntunnel  durchgeführt  (s.  Ab- 
! : !  '  z?i  Är  Verkehr  hier  abgeseheS  wird,  so  fällt 

ein  Theil  des  pCn’  “  Moorf\te  street  endigenden  Strecken 

Wr  ’r  ÄÄÄ?  ™ 

Rinrrb!!1)fnfleii1  £ehfc  hervor,  dass  einzelne  Stationen  der 

SÄÄS’SF  “l8  und  als  Endbalmhöfe 

ÄZÄ2f  i,  f  mditigsten  derselben  sind  nach 
.uf  i  m  ?  Lesühreibunff  der  Betriebe  Mansion  House 

-  ■  dm  su  llir  hen  Moorgate  Street  und  Aldgate  auf  dem  nörd- 

ler  City sie  Stören  sämmtlich 
SL&ZS;  vtV  g  ln  B6her  der  Tunnelsohle  und  sind  von 
wrd  1  nor]  h1Id  p  rna!1rnr  umgebrepn-  während  ihre  Enden  auch 
01  noch  111  die  anschliefsenden  Tunnel  hinein  geschoben  sind. 


|  aigeord?edt.Verl)indUB8en  aUS  Kreuzun^en  ™d  einfachen  Weichen 

Nachdem  die  Zugmaschinen  in  die  Stumpfgleise  zurück 
gefahren  sind,  werden  die  Weichen  w,  iv,  u.  w.  umgestellt  und 
daran  gleichzeitig  gusseiserne  Sperrblöcke1.,  u.  ,2  (Lieh  block 
oder  stop  b  ock)  welche  in  das  Stellwerk  einbezojen  sind  quer 
;  über  die  eine  Schiene  gelegt.  Die  Umstellung8  der  Wdchen 
erfolgt,,  nachdem  sich  der  Stellwärter  durch  den  Augenschein 

gefahren  Ssind.  ^  da3S  MascMnen  weit  genug  zurück 

ren-eR  dm  Mas.chinen  wird  durch  Elügelsignale  ge- 

regelt,  welche  am  Tunnelmauerwerk  angebracht  sind.  Um  so 

AwlLr  können  die  Sperrblöcke  den  Zweck  haben,  etwa  einer 
mthumlich  in  Gang  gebrachten  Maschine  wirksamen  Widerstand 
entgegen  zu  setzen.  Sie  beschützen  vielmehr  die  Hauptgleise  in¬ 
sofern,  als  sie  eine  sichere  Ge  wähl-  dafür  geben,  dass  die  Ma¬ 
schinen  vollständig  hinter  dem  Gefahrpunkt  (fouling  point) 

wei5  8  q-  jmveQ  daher  a-ls  bewegliche  Merkpunkte  angesehen 
werden.  .  Sie.  haben  die  weitere  Bedeutung,  dass  durch  ihr  Vor¬ 
handensein  die  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  der  Maschinenführer 
zweifellos  erhöht  wird.  Sollte  indess,  was  im  aügemeinen  aus¬ 
geschlossen  erscheint,  der  Fall  eintreten,  dass  eine  Maschine  in 
Gang  gebracht  wird,  während  die  Ausfahrtsignale  Halt  zeigen 
so  durfte  anzunehmen  sein,  dass  der  durch  den  Widerstand  &des 
operrblocks  aufmerksam  gemachte  Maschinenführer  die  Maschine 
noch  rechtzeitig  zum  Stehen  bring't.  n 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am 
13.  Mai.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  82  Mitglieder 
und  2  Gäste. 

Hr.  Architekt  Roh  de  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Skizzen 
und  Aufnahmen  aus  Moskau  und  anderen  russischen  Städten  im 
Saale  ausgestellt.  Den  die  Eigenart  russischer  Architektur  und 
Dekoration  nach  Form  und  Farbe  vortrefflich  zur  Anschauung 
bringenden  Blättern  wird  seitens  der  Anwesenden  eine  rege  Auf¬ 
merksamkeit  zugewandt. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Vor¬ 
sitzenden  spricht  Hr.  Knoblauch  über: 

„Frühere  und  heutige  Berliner  Bauweise“. 

Der  Hr.  Vortragende  knüpft  in  seinen  Betrachtungen  an  die 
diesjährige  Schinkelfestrede  an,  deren  Ausführungen  ihm  im  Lobe 
des  Gegenwärtigen  und  in  der  Bemängelung  des  Ehemaligen 
bezügl.  der  Berliner  Bauweise  fast  zu  weit  gehend  erscheinen. 
Der  vormals  in  Berlin  allgemein  herrschend  gewesene  Putzbau 
verdiene  keineswegs  eine  so  herbe  Beurtheilung,  wie  sie  ihm 
vielfach  von  seiten  des  jüngeren  Geschlechtes  zutheil  werde.  In 
technischer  Hinsicht  sei  zu  betonen,  dass  der  Putz  an  Fassaden,  wie 
dies  durch  zahlreiche  Bauten  aus  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  bewiesen  werde,  bei  guter  Ausführung  unter  sorg¬ 
fältiger  Ueberwachung  seitens  der  Architekten,  ein  recht  zu¬ 
frieden  stellendes  Verhalten  zeige.  Schon  früher  sei  über  die  im 
Putzbau  ausgeführten  Monumentalbauten  Berlins  vielfältig  ge- 
spöttelt  worden;  doch  machten  die  bessern  derselben  auch  heute 
noch  keinen  sonderlich  verfallenen  Eindruck.  Weit  eher  könne 
man  letzteres  von  manchen  neueren  Sandsteinfassaden  behaupten. 
Für  manche  Verhältnisse  biete  die  Anwendung  des  verputzten 
Ziegelbaues  grofse  Vortheile  dar,  insbesondere  denjenigen,  dass 
sich  Ausbesserungen  und  Aenderungen  an  demselben  ohne 
Schwierigkeit  bewirken  lassen.  Die  Neuzeit  sei  zwar  aufwändiger 
in  der  äufsern  und  innern  Ausstattung  der  Bauten;  Sandsteine 
und  andere  echte  Materialien  fänden  eine  ungleich  ausgedehntere 
Verwendung  als  in  jenen  früheren  Zeiten,  in  denen  bei  den  Bau¬ 
ausführungen  mit  gröbster  Sparsamkeit  habe  verfahren  werden 
müssen.  Man  könne  aber  von  unsern  heutigen,  mit  Sandstein- 
und  Granitplatten  verblendeten,  aber  oft  nur  durch  eiserne  Trag¬ 
gerüste  gestützten  Fassaden  bei  weitem  nicht  immer  behaupten, 
dass  sie  monumental  seien.  Häufig  genug  begegne  man  Rissen 
in  dem  echten  Material,  deren  Ausbesserung  schwierig  sei 
Mit  kaum  gerechtfertigter  Aengstlichkeit  werde  dagegen  die 
ausgedehntere  Verwendung  künstlicher  Steinerzeugnisse  aus 
Zement  und  Sand  durch  baupolizeiliche  Bestimmungen  ver¬ 
hindert,  obwohl  die  Tragfähigkeit  und  Haltbarkeit  gut  her¬ 
gestellter  Kunstsandsteine  hinlänglich  erwiesen  sei.  Die  weitere 
Ausbildung  der  neuzeitlichen  Bauweise  mit  Zement  und  Eisen 
verdiene  wegen  ihrer  vielfachen  Vorzüge  gefördert  zu  werden. 
Statt  dessen  betrachte  man  z.  B.  die  Betondecken  bis  heute  mit 
grofsem  Misstrauen,  während  man  die  ungleich  bedenklichem 
Fassaden-Aufbauten  aus  Eisengerüsten  mit  auf-  oder  zwischen 
gelagerten  Granit-  und  Terrakotten  -  Verblendungen  in  weitem 
Umfange  zulasse,  obwohl  doch  schon  geringe  Senkungen  hierbei 
weitgehende  Zerstörungen  in  der  Konstruktion  herbei  zu  führen 
vermögen.  —  Redner  geht  dann  in  längerer  Ausführung  auf 
die  der  Fortentwickelung  des  Bauwesens  in  Berlin  durch 
die  neue  Bauordnung  bereiteten  Schwierigkeiten  ein,  die  sich 
bei  jeder  Bauausführung  unangenehm  geltend  machten.  Schliefs- 
lich  wird  darauf  hingewiesen,  dass  in  früherer  Zeit  der  innere 
Ausbau,  namentlich  die  Herstellung  der  Tischler-  und  Schlosser¬ 
arbeiten,  weit  sorglicher  gepflegt  worden  sei  als  heute.  Da¬ 
mals  hätten  Baukünstler  und  Handwerker  sich  vereinigt,  um 
die  denkbar  beste  konstruktive  Durchbildung  von  Fenstern, 
Thüren  usw.  zu  erzielen.  Neuerdings  sei  der  Handwerkerstand, 
trotz  glänzenderer  Entfaltung  äufserer  Mittel,  in  seinen  eigent¬ 
lichen  Fachleistungen  zurück  gegangen;  schädlich  habe  u.  a. 
insbesondere  der  häufige  Wechsel  in  der  Geschmacksrichtung  ge¬ 
wirkt.  —  An  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Besprechung  desselben 
betheiligen  sich  die  Hrn.  Launer,  Blankenstein  und  Hossfeld. 
Aus  den  betreffenden,  vielfach  auf  bekannte  und  viel  erörterte 
baupolizeiliche  Fragen  eingehenden  Aeufserungen  sind  neue  Auf¬ 
fassungen  nicht  hervor  zu  heben.  — 

Hr.  Rohde  stellt  einen  Vortrag  über  Moskau  und  andere 
russische  Städte,  auf  den  heute  der  vorgerückten  Zeit  wegen 
verzichtet  werden  muss,  für  einen  spätem  Versammlungs-Abend 
in  Aussicht.  — 

Der  am  25.  Mai  unternommene  Ausflug  des  Vereins 
richtete  sich  nach  der  Baustelle  für  das  neue  Wehr  in 
der  Spree  an  den  Berliner  Dammmühlen,  woselbst  unter  Füh¬ 
rung  des  Hm.  Reg.  -  Bmstr.  Matthies  eine  Besichtigung 
der  zum  Theil  bereits  vollendeten  Gründlings  -  Arbeiten  vor¬ 
genommen  wurde,  nachdem  ein  die  Spree -Kanalisirung  im  all¬ 
gemeinen  und  die  Stauwerks  -  Anlagen  im  besondern  an  der 
Hand  von  Zeichnungen  und  Modellen  schildernder  Vortrag  des 
bei  der  Ausführung  thätigen  Führers  voran  gegangen  war.  Von 
einem  Eingehen  auf  das  Gesehene  darf  an  dieser  Stelle  ab¬ 
gesehen  werden,  da  ein  Bericht  über  einen  Ausflug  des  Zentral¬ 


vereins  für  Hebung  der  deutschen  Fluss-  und  Kanal-Schiffahrt 
auf  S.  258  d.  Jhrgs.  denselben  Gegenstand  behandelt  hat.  — 

Haupt-Versammlung  am  3.  Juni.  Vorsitzender  Hr. 
Wiebe.  Anwesend  65  Mitglieder  und  1  Gast. 

Für  die  Bibliothek  sind  wiederum  verschiedene  Geschenke 
eingegangen,  darunter  die  durch  den  Hrn.  Minister  der  öffentl. 
Arbeiten  übersandten  Inventarien-Zeichnungen  des  neuen  Land- 
und  Amtsgerichts-Gebäudes  zu  Aachen.  — 

Der  Hr.  Vorsitzende  spricht  dem  hei  der  Bewillkommnung 
und  Führung  der  Hamburger  Gäste  thätig  gewesenen  Aus¬ 
schüsse  den  Dank  des  Vereins  aus  und  theilt  mit,  dass  nach 
Zeitungs-Nachrichten  wahrscheinlich  binnen  kurzem  auch  seitens 
des  Oesterreicliischen  Ingenieur-  und  Architekten  -  Vereins  ein 
Besuch  der  deutschen  Reichshauptstadt  zu  erwarten  stehe.  Falls 
sich  dieser  Besuch  verwirklichen  sollte,  werde  der  Verein  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  österreichischen  Fachgenossen 
gastlich  zu  empfangen.  —  Seitens  einer  gröfserer  Zahl  von  Mit¬ 
gliedern  ist  ein  Antrag  eingegangen,  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Verbands  -  Versammlungen  fernerhin  statt  im  Hoch-  oder  Spät¬ 
sommer  in  einer  frühem  Jahreszeit  möchten  abgehalten  werden, 
wodurch  voraussichtlich  eine  stärkere  Betheiligung  an  den  betr. 
Versammlungen  herbei  geführt  werden  würde.  Der  Antrag  wird 
dem  Verbands-Vorstande  zur  Beschlussfassungunterbreitet  werden. 

Hr.  Schmieden  theilt  die  seitens  des  Vorstandes  in  der 
Angelegenheit  der  Schinkel-Konkurrenzen  gefassten  vorläufigen 
Beschlüsse  mit,  welche  sich  im  allgemeinen  den  Sätzen  des  zur 
Sache  gewählten  besondern  Untersuchungs  -  Ausschusses  an- 
schliefsen.  Der  Vorstand  wird  beauftragt,  die  Sache  nach  Maafs- 
gabe  der  in  seinen  Beschlüssen  zum  Ausdruck  kommenden 
Wünschen  des  Vereins  weiter  zu  verfolgen.  Letztere  beziehen 
sieh  im  wesentlichen  auf  Einschränkung  der  Forderungen  ins¬ 
besondere  der  Hochbau-Aufgaben  nach  der  Seite  des  Konstruk¬ 
tiven,  auf  Erhöhung  der  Preise,  auf  Abtrennung  der  durch  das 
techn.  Ober-Prüfungsamt  etwa  verlangten  Ergänzungs-Leistungen 
sowie  auf  gewisse  Abänderungen  in  der  formalen  Handhabung" 
des  Konkurrenz-Verfahrens.  Das  Ergebniss  der  durch  den  Vor¬ 
stand  unternommenen  Schritte  wird  s.  Z.  mitge theilt  werden. 

Bezüglich  der  nach  dem  Arbeitspläne  des  Verbandes  zu  be¬ 
handelnden  Fragen  werden  durch  die  Hrn.  Hagen  und  Seydel 
die  Vorschläge  der  Abgeordneten  zur  Kenntniss  des  Vereins 
gebracht.  Auf  die  betr.  Gegenstände  wird  in  dieser  Zeitung- 
gelegentlich  ausführlicher  zurück  zu  kommen  sein. 

Ueber  den  Ausfall  des  unter  den  Mitgliedern  des  Vereins 
ausgeschrieben  gewesenen  Wettbewerbes  betr.  Pläne  zu  einem 
an  der  Ecke  der  Tauben-  und  Friedrichstrafse  in  Berlin  zu  er¬ 
bauenden  Geschäfts-  und  Wohnhause  für  die  Firma  Mey  & 
Ed  lieh  berichtet  Hr.  Eggert.  Es  sind  31  Entwürfe  auf  zu¬ 
sammen  192  Zeichnungen  zur  Einlieferung  gelangt.  Der  Be- 
urtheilungs  -  Ausschuss  ist  in  der  angenehmen  Lage  gewesen, 
alle  ausgesetzten  Preise  zur  Vertheilung  zu  bringen  und  aufser- 
dem  noch  einige  Vereins  -  Andenken  zuzuerkennen.  Den  ersten 
Preis  von  2000.//&  hat  die  Arbeit  der  Hrn.  Zaar&Vahl,  den 
zweiten  Preis  von  1500  ,//£.  diejenige  der  Hrn.  Schmieden  & 
Speer  davon  getragen.  Zwei  dritte  Preise  von  je  750 M.  ge¬ 
wannen  die  Entwürfe  der  Hm.  Paul  Jäger  (im  Verein  mit 
Hrn.  Arch.  Jacobi)  bezw.  W.  Moes singer.  Mit  Vereins-An¬ 
denken  wurden  Arbeiten  der  Hrn.  Joh.  Hoeniger,  Br.  S  chmit  zT 
Lauenburg  und  Otto  Schmalz  bedacht.  —  Sowohl  den  Theil- 
nehmern  am  Wettbewerbe  wie  auch  dem  Beurtheilungs  -  Aus¬ 
schüsse  wird  durch  den  Hrn.  Vorsitzenden  bestens  gedankt. 

Auf  Wunsch  der  Versammlung  wird  —  wegen  der  er¬ 
müdenden  Sitzung  bei  grofser  Hitze  —  ein  von  Hrn.  Seydel 
angekündigter  Vortrag  „über  Versicherung  vou  Dampfkesseln 
gegen  Explosionsschäden“  auf  einen  spätem  Versammlungs- 
Abend  verschoben.  —  Zur  Aufnahme  in  den  Verein  gelangt 
Hr.  Arch.  v.  Leistner.  _  Mg. 

Preisangaben. 

Zur  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  den  Bauten  der 
Nordwestdeutschen  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung 
in  Bremen  erhielten  wir  das  nachstehende  Schreiben. 

Wenn  Sie  in  No.  44  d.  Bl.  nach  dem  Bericht  eines  Bremer 
Fachgenossen  über  die  Entscheidung  des  in  Rede  stehenden 
Wettbewerbs  mittheilen,  dass  diese  Entscheidung  unter  den 
hiesigen  Architekten  grofse  Unzufriedenheit  hervor  gerufen 
habe,  so  gestatten  Sie  wohl  auch  einem  unbetheiligten  Fachge¬ 
nossen  das  AVort,  der  von  solcher  Unzufriedenheit  und  einem 
Grunde  zu  derselben  wenig  bemerkt  hat.  Was  zunächst  die 
Preisertheilung  betrifft,  so  konnte  dieselbe  wohl  nicht  korrekter 
und  liberaler  gehandhabt  werden.  Von  6  eingegangenen.  Ent¬ 
würfen  wurden  die  beiden  einzigen,  die  nach  fachmännischem 
Begriff  konkurrenzfähig  waren,  mit  dem  1.  und  2.  Preise  be¬ 
dacht  und  ein  dritter,  welcher,  wenn  auch  ganz  unvollständig,, 
doch  die  Hand  eines  geschulten  Architekten  verrietk,  in  Aner¬ 
kennung  einer  „originellen  Idee“  für  500  JL  angekauft.  Die 
Frage,  ob  die  Ausführung  nach  einem  der  prämiirten  Pläne 
wünschenswerth  gewesen  wäre,  ist  freilich  mit  Gründen  schwer 
zu  entscheiden,  doch  kann  ich  Ihnen  mittheilen,  dass  ich.  aufser 
Ihrem  Gewährsmann  keinen  hiesigen  Kollegen  begegnet  bin,  der 
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dieselbe  bejaht  hätte.  Glaubte  aber  das  Komitee  dem  Preisge- 
gericht  folgend  ebenfalls  seine  Anforderungen  höher  stellen  zu 
müssen,  so  blieb  ihm  die  Wahl,  entweder  Zeit  und  Geld  an 
•eine  neue  Konkurrenz  zu  wagen,  oder  eine  künstlerische  Kraft 
ersten  Ranges,  die  sich  ihm  zur  Verfügung  stellte,  direkt  mit 
der  Ausführung  der  Baulichkeiten  zu  betrauen.  Dass  ein  solches 
Anerbieten  gemacht  und  angenommen  wurde,  erklärt  sich,  wie 
mir  scheint,  aus  dem  Misserfolg  des  Wettbewerbs  in  sehr  natür¬ 
licher  Weise  und  wenn  Ihr  Berichterstatter  darin  ein  Beneficium, 
eine  ungerechte  Begünstigung  des  betreffenden  Architekten  zu 
sehen  scheint,  so  ist  wohl  eine  andere  Auffassung  mindestens 
ebenso  berechtigt,  die  in  der  Uebemahme  der  Arbeit  einen 
Dienst  erblickt,  den  ein  tüchtiger  und  viel  beschäftigter  Mann 
einer  öffentlichen  Sache  leistet.  Uebrigens  waren  die  Plan¬ 
skizzen.  nach  welchen  dem  betreffenden  Architekten,  Hrn.  Johann 
Poppe,  die  Ausführung  übertragen  wurde,  schon  vor  der  Preis¬ 
ausschreibung  auf  Wunsch  des  Komitees  geliefert  worden,  um 
bei  Aufstellung  des  Programms  als  Grundlage  zu  dienen  und  es 
soll  die  darin  gegebene  Anordnung  von  sämmtlichen  Preisrichtern 
zur  Annahme  empfohlen  sein. 

Bremen,  5.  Juni  89.  E.  Gildemeister,  Architekt.“ 

Wir  gestatten  uns  hierzu  zu  bemerken,  dass  dieser  von 
•uns  gern  veröffentlichten  Aeufserung  doch  wohl  ein  Missver¬ 
ständnis  der  auf  S.  268  abgedruckten  Mittheilung  zugrunde 
liegt.  Ausdrücklich  war  dort  anerkannt,  dass  gegen  die  for¬ 
melle  Behandlung  der  Sache  nichts  eingewendet  werden  könne 
•und  dass  jede  Annahme  einer  ungehörigen  Begünstigung  des 
für  die  Ausführung  gewählten  Architekten  ausgeschlossen  sei; 
gegen  letzteren  selbst  war  auch  nicht  der  Schatten  eiues  Vor¬ 
wurfs  erhoben  worden.  Die  Klage  zielte  vielmehr  in  ihrem 
Kern  lediglich  darauf,  dass  einerseits  durch  das  eingeschlagene 
Verfahren  bei  Fernerstehenden  der  Anschein  erweckt  werden 
müsse,  als  sei  es  mit  dem  Wettbewerb  nicht  ganz  ernstlich 
gemeint  gewesen  und  dass  andererseits  durch  den  Ausgang  der 
•Sache  die  Ueberflüssigkeit  eines  Wettbewerbs  überhaupt  er¬ 
wiesen  sei.  Während  wir  über  die  Brauchbarkeit  der  einge¬ 
gangenen  Entwürfe  kein  Urtheil  besafsen  und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  lediglich  die  Ansicht  unseres  Gewährsmanns  mittheilen 
konnten,  glaubten  wir  seine  Beschwerde  in  jenen  beiden 
Punkten  unterstützen  zu  können.  Sie  ist  in  Bezug  auf  sie 
durch  die  Aeufserung  von  Hrn.  Gildemeister  in  der  That  nicht 
widerlegt  worden.  Namentlich  haben  wir  in  letzterer  eine 
Angabe  darüber  vermisst,  ob  die  erschwerende  Bedingung, 
welche  offenbar  die  geringe  Betheiligung  an  dem  Wettbewerbe 
und  damit  sein  unzureichendes  Ergebniss  veranlasst  hat,  auch 
gegenüber  dem  Verfasser  des  zur  Ausführung  gewählten  Ent¬ 
wurfs  eingehalten  worden  ist. 

In  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Kreis- 
hause  in  Bonn  (S.  160  d.  Bl.)  sind  15  Entwürfe  eingegangen, 
unter  denen  die  von  den  Arch.  Deckers  &  Hecker  in  Düssel¬ 
dorf,  Schreiterer  &  Schreiber  in  Köln  und  J.  G.  Roth  zu 
Strafsburg  i.  E.  verfassten  3  Arbeiten  zur  engeren  Wahl  ge¬ 
langten.  Dem  Entwurf  der  Hrn.  Deckers  &  Hecker  wurde 
schliefslich  der  1.  Preis  (600  Jt),  demjenigen  der  Hrn.  Schreiterer 
&  Schreiber  der  2.  Preis  (300  Jt)  zugesprochen.  Zur  Ausführung 
■empfahlen  die  Preisrichter  dagegen  einen  Entwurf  des  Arch. 
Schwister  in  Bonn,  in  welchem  „mit  möglichster  Raum-  und 
entsprechender  Kosten-Ersparniss  die  brauchbarste  Eintheilung, 
Anordnung  und  Sonderung  der  zum  Dienst-  wie  zum  Privatge¬ 
brauch  bestimmten  Räumlichkeiten  des  Kreishauses  verbunden 
war,“  der  jedoch  von  der  Preis-Ertheilung  hatte  ausgeschlossen 
werden  müssen,  weil  er  erst  (angeblich  mehre  Tage)  nach  Ab¬ 
lauf  der  ausgesetzten  Frist  cingegangen  war.  — 

Auch  in  diesem  Falle  kann  die  formelle  Berechtigung  des 
Verfahrens  nicht  wohl  angefochten  werden.  Dass  es  bei  Be¬ 
handlung  des  Wettbewerbs  jedoch  nicht  genügend  vorsichtig 
und  geschickt  zugegangen  ist  und  dass  man  allerdings  Grund 
hatte,  von  demselben  keine  grofsen  Erwartungen  zu  hegen,  hat  der 
Ausgang  der  Sache  gezeigt.  Die  Entwürfe  waren  bis  zum 
25.  April  d.  J.  einzureichen.  Am  27.  Mai  ist  die  Entscheidung 
der  Preisrichter  gefällt  worden.  In  No.  149  der  Bonner  Zeitung 
vom  30.  Mai,  welche  die  letztere  bekannt  giebt,  ist  aber  auch 
schon  eine  am  29.  Mai  erlassene  Anzeige  enthalten,  wonach  am 
14.  Juni  die  Maurer-,  Zimmer-,  Steinhauer-  und  Dachdecker- 
Arbeiten  zum  Bau  des  Kreishauses  zur  Verdingung  gestellt 
werden  sollen.  —  Hiernach  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
man  seitens  der  Kreisverwaltung  den  formellen  Abschluss  des 
Wettbewerbs  am  27.  Mai  nicht  abgewartet  hat,  um  hinsichtlich 
der  Wahl  des  auszuführenden  Entwurfs  bereits  eine  endgiltige 
Entscheidung  zu  treffen. 

In  der  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Krieger¬ 
denkmal  für  Itzehoe  haben  unter  den  54  eingegangenen  Ar¬ 
beiten  650  in  Zeichnung,  4  im  Modell)  die  Entwürfe  der  Hrn. 
Arch.  A besser  &  Kröger  in  Berlin,  Bildhauer  E.  Günther  in 
Berlin  und  Arch.  J.  Pätzel  in  Dresden  die  ausgesetzten  3  Preise 
von  bezw.  300,  200  und  100  Jt.  erhalten. 


Personal -Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  württemb.  Regier. -Bmstr.  Karl 
Keller  ist  zum  kais.  Eisenb. -Bmstr.  b.  d.  Verwltg.  d.  Reichs- 
eisenb.  in  Elsass-Lothringen  ernannt. 

Der  preufs.  Reg.-Bmstr.  Schräder  in  Berlin  ist  z.  Telegr.- 
Ing.  im  Reichs-Postamt  ernannt. 

Baden.  Dem  Gen.-Dir.  d.  kgl.  bayer.  Staatseisenb.  Schnorr 
v.  Carolsfeld  ist  der  Stern  zum  Kommandeurkreuz  II.  Kl.  des 
grofsh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  verliehen. 

Braunschweig.  Verliehen:  Dem  Dir.  d.  herzogl.  techn. 
Hochschule,  Prof.  Dr.  Koppe  in  Braunschweig  u.  dem  kais. 
Postbrth.  Skai  weit  in  Hannover  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des 
herzogl.  braunschw.  Ordens  Heinrich’s  des  Löwen;  den  Prof, 
a.  d.  techn.  Hochschule  in  Braunschweig  Dr.  Kloos  u.  Lüdicke, 
sowie  den  Kreisbauinsp.  Scholvinin  Gandersheim  u.  Schilling 
in  Helmstedt  das  Ritterkreuz  II.  Kl.  desselben  Ordens. 

Preufsen.  Dem  b.  d.  Reg.  in  Magdeburg  angestellten 
Reg.-  u.  Brth.  Pralle  ist  die  nachgesuchte  Entlassung  unter 
Beilegung  des  Charakters  als  Geh.  Brth.  ertbeilt. 

Die  bish.  Wasser-Bauinsp.  Paul  Bayer  b.  d.  Elbstrom- 
Bau-Direkt.  in  Magdeburg  u.  Brth.  Ludwig  Oppermann  in 
Meppen  sind  zu  Reg.-  u.  Bauräthen  ernannt.  Dem  im  Minist, 
f.  Landwirthschafc,  Domänen  u.  Forsten  äugest.  Landbauinsp. 
Reimann  in  Berlin,  sowie  den  Kreisbauinsp.  Ihne  in  Königs¬ 
berg  i.  Pr.,  Hammaclier  in  Hagen  i.  W.,  Kramer  in  Langen- 
schwalbach,  Stocks  in  Posen,  Stoll  in  Aachen,  Moebius  in 
Grofs-Strehlitz,  Otto  in  Könitz  W.-Pr.,  Ganiper  in  Göttingen, 
Krebs  in  Trier,  Büchling  in  Eschwege  und  dem  Wasserbau- 
insp,  Brünecke  in  Halle  a.  S.  ist  der  Charakter  als  Brth. 
verliehen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Bayer  ist  der  kgl.  Reg.  in  Magdeburg 
überwiesen. 

Der  bish.  b.  d.  kgl.  Weichselstrom-Bau-Direkt,  in  Danzig 
angest.  Wasserbauinsp.  Görz  ist  behufs  Verwendung  b.  d.  Bau 
des  Nord-Ostsee-Kanals  aus  dem  preufs.  Staatsdienste  beurlaubt 
u.  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Otto  Koppen  in  Schwetz  W.-Pr.  als 
Kreisbauinsp.  das.  angestellt. 

Zu  kgl.  Reg. -Bmstrn.  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.-Bfbr. 
Friedr.  Naumann  aus  Königsberg  in  O.-Pr.  u.  Aegidius  Grone¬ 
wald  aus  Köln  a.  Rh.  (Hochbauf.). 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Heinrich  Weyland  in  Eus¬ 
kirchen  u.  Rud.  Hermanns  in  Elberfeld  ist  die  nachgesuchte 
Entlassung  aus  dem  preufs.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Doerenberger,  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amte  in  Bromberg,  u.  der 
Kreisbauinsp.  Brth.  Schmidt  in  Wolmirstedt  sind  gestorben. 


Offeno  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtscb. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

1  Stadtbrth.  d.  Magistrat-Stargard  i.  P. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  I  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Mäurer-Elberfeld ;  Garn.-ß:  uinsp.  Beyer-Strafsburg 
i.  E. ;  Oberbürgermstr.-Essen ;  C.  F.  Neumann-Gohlis;  J.  332  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.; 
P.  2617  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz.  —  1  Kr<  isingenieur  d.  Freih.  v.  Gagern- 
Giefsen.  —  Je  1  lug.  d.  d.  Fortifikation-Cuxhaven ;  Schäffer  &  Walcker-Berlin  SW. : 
kais.  Kanal-Kommission-Kiel;  Strafsenbahn-Köln. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufs  eher  usw. 

1  Vermessungs-Gehilfen  d.  Q.  886  Mosse-Breslau.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d. 
kais.  Kanal-Kommission-Kiel;  Brth.  Boetel-Eri'urt;  Reg.-Bmstr.  Friedrichs-Vohwinkel; 
Reg.-Bmstr.  Schulz-Neif^e ;  M.-Mstr.  Dudel-Görlitz ;  Otto  Metzing-llerlin ;  J.  332; 

N.  336;  Q.  339  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  A.  Z.  1700  postl.  Würzburg;  H.  S.  3004 

Annoncen -Exped.  Thienes -Bielefeld.  —  1  Hochbautechniker  d.  d.  Garn.-Bauinsp.- 
Spandau.  —  1  Hilfstechniker  d.  d.  Strafsenbahn-Köln.  —  1  Betriebsleiter  d.  d. 

Zuckerfabrik-Wierzchoslamice  b.  Inowrazlaw.  —  1  Zeichner  d.  d.  Hochbauamt-Köln. 
1  Zeichner  f.  Kunstgewerbe  d.  P.  &  W.  Hentschel-Berlin,  Wilhelmstr.  125.  1  Ar¬ 

chitektur-Zeichner  d.  Stadtbauamt-Duisburg.  1  Möbelzeichner  d.  C.  U.  71  Daube  & 
Co. -Frankfurt  a.  M.  —  1  Stadtbauamtsgehilfe  d.  d.  Magistrat-Gleiwitz.  —  1  Strafsen- 
mstr.  d.  d.  Bürgerin. -Darmstadt.  —  1  Zim.-Mstr.  d.  T.  B.  635  Invalidendank-Leip¬ 
zig.  —  1  Bauaufseher  d.  Wasserbauinsp.  Froelich-Glückstadt.  —  1  Chaussee-Bauaut- 
selier  d.  Kreishauarat  Sagan. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Ausland  es: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.  Werft-Kiel;  Brth.  Gummel-Cassel;  Gam.-Bau- 
insp.  II-Thorn;  die  Garn.-Bauinsp.  Herzog  Darinstadt;  Bode-Posen;  Andersen-Strafs- 
burg.  i.  E.  1  Privat-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Beyer-Strafsburg  i.  E.  —  Je  1  Reg.- 
Bfhr.  d.  die  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. ;  Blenkle-Mainz. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg-Berlin  S.  1  Bau-Ing.  d.  Oberbaudiri  ktor 
Franzius-Bremen.  1  Kultur-Ing.  d.  d.  grofsh.  Obere  landwirthsch.  Behörde-Dannstadt. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautechniker  d.  die  Reg.-Bmstr.  Klemm-Otterndor  ;  Richter-Coblenz ; 
Schneider- Verden  a.  d.  Aller;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz;  Brth.  Genzmer-Doit- 
muud;  Stadtbmstr.  Winchenbach-Barmen;  Garn.-Bauinsp.  Schneider-Halle  a.  S. ; 
Arch.  Conradi-Cottbus,  Berlinerplatz  1;  M.-Mstr.  A.  Handke-Berlin  0.,  Friedenstr.  76 ; 
Baugeschäft  Th.  Marten-Colberg;  M.-Mstr.  Th.  Wettcke  -  Inowrazlaw ;  Gebr.  F.  &  0. 
Reinecke-Spandau ;  M.-Mstr.  C.  Ratbkamp-Gött.ingen ;  Zim.-M.  Paul  Petsch-Saar- 
brücken;  Baugeschäft  Th.  Laser-Krotoschin,  Pr.  Posen;  II.  Felsch-Inowrazlaw ; 
Bmstr.  W.  Engler-Neukirchen ;  M.-Mstr.  J.  Schenk-Reichenbach  i.  Schl.;  M.-Mstr. 
Gustav  Kersten-Granzow ;  Zim.-M.  Carl  Enderl  ein-Landsherg  a.  d.  W.;  Arch.  F. 
Döbler-Berlin,  Greifswalderstr.  54;  Gebr.  Friebus-Berlin,  Mauerstr.  85;  M.-Mstr. 

O.  Wichert-Trebbin;  Reg.-Bmstr.  Leithold- Breslau;  H.  Gut.zeit-Gerdauen  O.-Pr.; 
Gebr.  Hummel-Flensburg,  Mittelstr.  10;  Q.  839  R.  Mosse-Breslau.  —  1  Baupolizei- 
Kommissar  d.  d.  Magistrat-Posen.  —  1  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Reek<  n-Lüneburg. 

_  Je  1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Werneburg-Geestemtinde;  Oberbaudir.  Franzius- 

Bremen;  Oberbürgermeister  Lindemann-Diisseldorf;  Abth.-Bmstr.  Recke-Flensburg. 
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I  n  li  a  1 1  :  Wohnhaus  an  der  Jügerhof-  Strafse  zu  Düsseldorf.  —  Die 
Frankfurter  Waldbahn.  (Schluss.)  —  Das  Cuauhtemöc  -  Denkmal  in  Mexico.  — 
Keramisches.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  —  Aue 


der  Fachlitteratur.  —  Pr  eis  auf  gab  en.  —  Personal  -  Nachrichten.  — 
Brief-  und  Fragekasten.  —  Offene  Stellen. 


Wohnhaus  an  der  Jägerhof-Strafse  zu  Düsseldorf. 


leim  Entwurf  des  Grundrisses  für  den 
nebenstehend  abgebildeten  Bau  war 
I  vor  allem  bestimmend  die  Absicht, 

!  einen  Theil  des  Hauses  für  einige 
1  Jahre  abgetrennt  an  eine  kleine  Fa¬ 
milie  vermiethen  zu  können,  während  das  Ganze 
später  auf  möglichst  einfache  Weise  für  die 
Zwecke  eines  einheitlichen  Haushalts  umge¬ 
staltet  werden  soll.  Wie  der  Architekt  diese 
nicht  ganz  leichte  Aufgabe  zu  lösen  gesucht 
hat,  lehrt  die  Zeichnung.  Es  bedarf  lediglich 
einer  Beseitigung  der  Monier -Wand,  welche 
zwischen  der  Haupttreppe  und  dem  vorderen 
Theil  des  Korridors  im  Erdgeschoss  einge¬ 
schaltet  ist,  um  die  Bäume  dieses  Geschosses, 
in  welches  die  vorläufig  abzutrenuende  Woh¬ 
nung  verlegt  ist,  mit  den  Obergeschossen  in 
enge  Verbindung  zu  bringen.  Gleichzeitig  wird 
dadurch  für  das  ganze  Haus  ein  etwas  gröfserer 
Vorraum  gewonnen.  Um  den  Zimmern  des 
Erdgeschosses  \on  vorn  herein  die  für  sie  be¬ 
absichtigte  endgiltige  Ausstattung,  namentlich  in 
Bezug  auf  dieDecken-Dekoration  geben  zu  können, 
wurden  die  Küche  und  die  Wirthschaftsräume 
der  bezgl.  Wohnung  ins  Untergeschoss  verlegt. 
*  Sämmtliche  Zimmer  in  allen  Geschossen 
sind  vom  Korridor  aus  zugänglich;  dieser,  so- 
\vie  die  beiden  Treppen  und  der  Abort  werden 
von  einem  kleinen,  '2,5  zu  3,25 m  messenden 
Lichthofe  aus  beleuchtet.  Ein  Aufzug  für 
Wäsche  usw.,  der  vom  Keller  zum  Boden 
reicht,  sowie  7  Sprachrohre  verbinden  neben 
den  Treppen  die  Geschosse  in  ausreichender 
Weise.  In  den  3  Hauptgeschossen  ist  das  Haus 
mit  einer  Warmwasser- Heizung  (von  Gebr. 
Pönsgen  in  Düsseldorf)  versehen. 

Beim  Entwurf  der  Fassade  war  der  Ar¬ 
chitekt  bestrebt,  die  Bewohner,  besonders  von 
den  beiden  Obergeschossen  aus,  die  ganze  Schön¬ 
heit  des  Hofgartens  so  viel,  wie  nur  irgend  mög¬ 
lich,  geniefsen  zu  lassen.  Daher  die  Auflösung 
der  Fassade  in  Fensterreihen,  deren  einzelne  Ab¬ 
theilungen  mit  einer  Spiegelscheibe  verglast  wur¬ 
den,  so  dass  das  Innere  einer  offenen  Bogenhalle 
gleich  sieht.  Die  Ausführung  erfolgte  in  einer 
Verbindung  von  rothern  Aacher  Sandstein  mit  geputzten 
Flächen;  letztere  sind  mit  Thenn’scher  Mineralfarbe  ge¬ 
strichen  und  zum  Theil  mit  Ornamenten  versehen. 

Von  den  Bäumen  des  Iuneren  haben  5  durchgebildete 
Holzdeckeu  erhalten;  die  übrigen  Decken,  unter  denen  2  mit 
reicher  Malerei  geschmückt  sind,  wurden  in  Stuck  hergestellt. 


Wilhelm  Schleicher,  kgl.  Begier.- Baumeister. 


Die  Frankfurter  Waldbahn. 

(Schluss.) 


die  Ausführung  des  Baues  betrifft,  so 
j  waren  wenig  Schwierigkeiten  geboten.  Auf  der 
I  fj  j  Isenburger  Strecke  musste  dort,  wo  sich  die  Bahn 
!  aus  dem  tief  gelegenen  Ein  chnitt  der  Main- 

L - Neckarbahn  dem  hoch  liegenden  Walde  zuwendet, 

ein  längerer  Einschnitt  nebst  vorher  gehender  Dammschüt¬ 
tung  helgestellt  werden.  Auch  in  dem  letzten  Theil  der 
Schwanheimer  Strecke  waren  gröfsere  Berge  anzuschneiden. 

Gröfsere  Schwierigkeiten  als  dieHerstellung  desPlanums 
machte  die  Gewinnung  des  für  die  Bettung  erforderlichen 
Kieses.  Auf  der  Isenburger  Strecke  fand  sich  allerdings 
in  dem  Einschnitt  nahe  der  Main-Neckarbahn  ein  brauch¬ 
barer  Kies  in  genügender  Menge,  um  den  gröfsten  Theil 
dieser  Strecke  zu  versehen.  Anders  auf  der  Schwanheimer 
Strecke.  Hier  fand  sich  nur  stellenweise  ein  ganz  feiner  . 
Sand,  der  einerseits  nicht  in  ausreichender  Menge  vorhan¬ 


den,  andererseits  aber  auch  zu  staubig  wrar.  Was  fehlte, 
fand  sich  aber  in  vortrefflichster  Beschaffenheit  in  einem 
Höhenrücken,  welcher  etwa  70Üm  weiter  südlich  parallel 
zur  Bahn  läuft  und  bis  zu  welchem  die  Frankfurter  Grund¬ 
wasserleitung  sich  erstreckt. 

Bekiesung  war  nur  so  weit  nothwendig,  als  die  Bahn 
auf  eigenem  Planum  liegt.  Hier  wurde  auch  ein  von  dem  Ober¬ 
bau  in  den  Strafsen  verschiedener  Oberbau,  nämlich  Vignoles- 
Schienen  auf  Quersch wollen,  angewendet.  Die  Schiene  ist 
100 mra  hoch  und  wiegt  20  k&  f.  I m.  Die  Qnerschwellen 
sind  auf  der  Schwanheimer  Strecke  hölzerne  (Kiefer),  auf 
der  Isenburger  und  Niederräder  Strecke  eiserne  nach  dem 
System  Haarmann.  Diese  Schwellen,  deren  Gewicht  30  k= 
beträgt,  sind  gerade,  während  andere  Schwellen  die  wegen  der 
Schwellenneigung  erforderliche  Durchbiegung  erhalten  haben. 
Das  schräge  Auflager  für  den  Schienenfufs  wird  bei  dem 
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Haarmann’schen  Oberbau  durch  untergelegte  Platten  erzeugt, 
welche  mit  einem  Haken  in  eine  Oeffnung  der  Schwelle  und 
mit  einem  Lappen  über  die  eine  Seite  des  Schienenfufses 
greifen.  Die  endgiltige  Befestigung  der  Schiene  geschieht  an 
der  anderen  Seite  des  Schienenfufses  durch  Klemmplatte  und 
Schraubenbolzen.  Die  Haken-  und  Klemmplatten  sind  in 
drei  verschiedenen  Nummern  ausgeführt,  um  Spurerwei¬ 
terungen  um  je  5  mm  bis  zu  20  mm  zu  erzielen.  Für  Spur¬ 
erweiterungen  von  25  ram  müssen  die  Schwellen  selbst  etwas 
weiter  gelocht  sein.  Bei  der  Waldbahn  ist  man  nirgends  über 
15  111111  hinaus ,  gegangen,  weil  die  schmalen  Badkränze  der 
Fahrzeuge  (90  111111  gegen  135  111111  bei  Hauptbahnen)  das  nicht 
zuliefsen.  Die  Bäder  fallen  bei  einer  Spurerweiterung  um 
so  eher  in  das  Gleis  hinein,  je  schmaler  sie  sind.  Und  wenn 
auch  bei  25 111111  Erweiterung  diese  Grenze  noch  nicht  er¬ 
reicht  ist,  so  fehlt  doch  auch  nicht  mehr  viel  daran,  so 
dass  durch  zufällige  Erweiterungen,  wie  sie  iin  Betrieb, 
namentlich  bei  Holzschwellen,  kaum  vermeidlich  sind,  das 
Unglück  herbei  geführt  werden  kann. 

Die  in  den  Strafsen  verwendeten  Killenschienen  werden 
nach  einem  dem  Eisenwerk  Phönix  patent irten  Verfahren 
hergestellt,  der  Art,  dass  die  Bille  beim  letzten  Durchgang 
durch  die  Walzen  vermittels  einer  dritten  Walze  in  den 
vorher  vollen  Kopf  hinein  gepresst  wird.  Hierbei  ent¬ 
stehen  gewaltige  Drücke,  welche  proportional  mit  der 
Billengröfse  wachsen  und  für  die  Weite  und  Tiefe  der 
Bille  bisher  ziemlich  eng  gesteckte  Grenzen  zogen.  Das 
in  Frankfurt  verwendete  Profil  ist  das  erste  mit  den  Billen¬ 
abmessungen  von  31  mm  Weite  und  27  111111  Tiefe.  Bei  den 
älteren  Profilen  liegt  der  Kopf  etwas  seitwärts  über  dem 
Steg,  so  dass  der  Baddruck  nicht  zentrisch  wirkt.  In  dem 
hier  verwendeten  Profil,  ebenso  wie  bei  einer  bereits  in 
Hamburg  verlegten  Schiene,  ist  der  Kopf  mitten  über  den 
Steg  gerückt.  Die  hier  gebrauchte  Schiene  ist  150 min 
hoch  und  wiegt  41  f.  1  m.  Die  Verlaschung  ist  eine  sehr 
kräftige  und  solide. 

Die  Vortheile  des  Systems  bestehen  darin,  dass:  1.  die 
für  Strafsenbahnen  nothwendige  Bille  gleich  fertig  vor¬ 
handen  ist,  ohne  eine  Material- Verschwendung  erforderlich 
zu  machen,  wie  das  z.  B.  bei  der  auch  viel  gebräuchlichen 
Haarmann’schen  Doppelschiene  der  Fall  ist.  Ein  zweiter 
Vortheil  ist  der,  dass  die  Schiene  infolge  ihres  grofsen 
Widerstands-Momentes  den  Druck  auf  eine  gröfsere  Länge 
überträgt,  so  dass  nicht  leicht  örtliche  Sackungen  eiu- 
treteu.  Der  dritte  Vortheil  ist  der  eines  bequemen  Pflaster¬ 
anschlusses.  Nur  ist  es  wünschenswert!»,  bei  Verwendung 
würfelförmiger  Steine  die  Höhenlage  der  Steine  gröfser  zu 
nehmen  als  die  der  Schiene,  weil  dann  der  auf  der  Aufsen- 
seite  vorspringende  Schienenfufs  dem  Stein  im  Wege  ist, 
so  dass  letzterer  behauen  werden  muss.  Die  Stadt  hatte 
für  die  chaussirten  Strafsen  die  Herstellung  von  Pflaster¬ 
reihen  neben  den  Schienen  ausbedungen  und  zur  Ausfüh¬ 
rung  gebracht,  während  die  Bauverwaltung  des  Provinzial- 
Verbandes  den  direkten  Anschluss  der  Chaussirung  ge¬ 
stattete.  Das  Unheil  aller  von  mir  befragten  Strafsenbau- 
Techniker,  auch  der  städtischen,  ging  dahin,  dass  die 
letztere  Art  des  Anschlusses  die  billigere  und  haltbarere 
sei.  Der  Zwischenraum  zwischen  Pflaster  und  Schienen¬ 
steg  ist  durch  imprägnirte  Holz  -  Einlagen  ausgefüllt 
worden.  Hier  wäre  wohl  die  Verwendung  entsprechend 
geformter  Backsteine  mehr  zu  empfehlen  gewesen. 

Den  erwähnten  Vorzügen  der  Phönixschiene  stehen 
zur  Zeit  noch  einige  praktische  Nachtheile  gegenüber, 
welche  aber  mit  der  Vervollständigung  der  Herstellungs- 
Weise  bald  gänzlich  verschwinden  dürften.  So  kam  es 
/..  B.  häufig  genug  vor,  dass  die  Billen,  obgleich  in  sich 
gleich  weit,  nicht  genau  parallel  zur  Schienenaxe  ver¬ 
liefen,  so  dass  an  dem  einen  Ende  der  Kopf  schmaler  und 
der  Rillensteg  dicker  war  als  auf  dem  andern  Ende.  Beim 
Verlaschen  eines  solchen  ungleichmäfsigen  Stofses  ergab 
sich  an  dem  innem  Laufrand  des  Kopfes  ein  Absatz  von 
mitunter  5  ,n,n.  Denselben  durch  Abmeifseln  zu  beseitigen, 
wäre  bei  dem  härten  Material  theuer  und  schlecht  aus¬ 
gefallen.  Man  half  sich  durch  Einlegen  von  Blechen 
zwischen  die  Laschen  und  ihre  Anschlussfläche,  wodurch 
das  eine  Schienenende  so  weit  herüber  gedrückt  wurde, 
dass  der  Stofs  „glatt“  verlief.  Aber  auch  das  ist  nicht 
gerade  das  empfeblenswertheste  Mittel,  weil  dadurch  ein 
festes  Anziehen  der  Laschenbolzen  verhindert  und  Gelegen- 
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heit  zur  leichteren  Lockerung  gegeben  wird.  —  Ueber- 
kaupt  ist  der  Hauptmangel  der  Phöuixschiene  zur  Zeit 
noch  der,  dass  ihre  Querschnitte  sowohl  von  dem  theore¬ 
tischen  als  auch  unter  sich  vielfach  abweichen,  so  dass 
namentlich  für  die  Anschlüsse  der  Weichen  —  es  wurden 
Hartguss- Weichen  von  Gruson  verwendet,  ähnlich  wie  sie 
die  Trambahn  hat  —  sehr  viel  Nacharbeit  erforderlich  ward. 

Als  Auflager  für  die  Seidenen  dienen  auf  Steinpackung 
ruhende  Langschwellen  von  ßetou,  welcher  aus  1  Theil 
Zement  und  6  Theilen  Sand  gemischt  wurde.  Als  Zement 
wurde  schnell  bindender  verwendet,  um  die  Schienen  selbst 
möglichst  rasch  aufbringen  und  schnell  an  das  Wieder¬ 
herstellen  der  aufgerissenen  Pflasterstrecken  gehen  zu  können. 

Die  Linie  musste  auf  den  langen  Strecken  mit  eigenem 
Planum  zahlreiche  Durchlässe  erhalten,  die  meistens  als 
Böhrendurchlässe  von  Thon»  Öhren  mit  20  —  40  mi11  Licht- 
Durchmesser  hergestellt  werden  konnten.  Einige  gemauerie 
Durchlässe  von  0,5 m  Lichtweite  wurden  als  offene  erbaut. 
Nur  an  der  Station  Louisa  war  es  nothwendig,  den  doit 
vorhandenen  gewölbten  Durchlass  des  Luderbaches,  welcher 
unter  der  Main -Neckarbahn  hindurch  geht  und  eine  lichte 
Weite  von  3,45 m  hat,  zu  veilängern. 

Etwas  weiter  hinauf,  jenseits  der  Station  Louisa, 
musste  ein  gröfseres  Bauwerk,  eine  Unterführung,  herge¬ 
stellt  werden,  um  unter  der  von  Sachsenhausen  nach  Gold¬ 
stein  gehenden  zweigleisigen  Linie  der  hessischen  Ludwigs¬ 
bahn  hindurch  zu  kommen.  An  dieser  Stelle  ist  eine  aus 
zwei  Oeffnungen  bestehende,  mit  Biecliträgern  überdeckte 
Unterführung  für  die  Main -Neckarbahn  vorhanden.  Ur¬ 
sprünglich  hatte  dieselbe  nur  eine  Oeffnung,  die  westliche, 
für  zwei  Gleise.  Als  später  ein  drittes  Gleis  gelegt  wurde, 
durchbrach  man  das  östlic  e  Widerlager,  machte  aus  dem 
Eudpfeiler  einen  Mittelpfeiler  und  errichtete  weiter  östlich 
einen  neuen  Endpfeiler.  Die  zweite  Oeffnung  hat  dieselbe 
Weite  wie  die  erste  erhalten,  so  dass  also  noch  ein  viertes 
Gleis  hindurch  gelegt  werden  kann.  Jetzt  kam  es  darauf 
an,  für  die  Waldbahn  noch  einmal  das  Gleiche  zu  machen,  also 
das  neue  östliche  Widerlager  ebenfalls  zu  durchbrechen, 
den  Endpfeiler  in  einen  Mittelpfeiler  zu  verwandeln  und 
weiter  östlich  ein  allerneuestes  Widerlager  aufzumauern. 
Nur  hatte  sich  die  Sache  dadurch  etwas  schwieriger  gestaltet, 
dass  der  Betrieb  der  hessischen  Ludwigsbaku,  welcher  bei  der 
ersten  Erweiterung  auf  dieser  Linie  noch  nicht  eröffnet 
war,  bei  der  jetzigen  Ausführung  mit  in  Betracht  kam 
und  keine  Störung  erleiden  durfte.  Es  musste,  um  das 
Bauwerk  errichten  zu  können,  der  Boden  unter  dem  Gleis 
weggesekafft  und  statt  dessen  eine  provisorische  Holzbrücke 
errichtet  werden.  Das  geschah  folgendermaafsen : 

In  einer  Nacht  zwischen  dem  letzten  Abendzuge  und 
dem  ersten  Morgenzuge  wurde  das  Gleis  auf  zwei  Stöfse 
aufgerissen  und  die  Bettung  entfernt;  in  die  Auskofferung 
legte  man  dicht  neben  einander  0  Stück  Bundhölzer 
von  12  m  Länge  und  40  cm  mittlerem  Durchmesser.  Darauf 
kam  dann  wieder  das  auf  hölzernen  Querschwellen  ruhende 
Gleis.  In  einer  zweiten  Nacht  geschah  dasselbe  mit  dem 
anderen  Gleis.  Die  sechs  Buudhölzer  hatten  zusammen  ge¬ 
nügende  Festigkeit  um  das  Gleis  mit  seiner  Betriebslast 
auf  rd.  5  m  frei  zu  tragen.  Es  konnten  also  quer  unter  den 
Gleisen  hindurch  ein  1,5 111  breiter  Graben  ausgehoben  und 
die  Flügel  des  Endpfeilers  in  derselben  Breite  durckbrocheu 
werden;  nur  mussten  die  Seitenwände  dieses  Grabens  fort¬ 
während  gut  versteift  werden.  Nachdem  so  der  Schlitz 
bis  zu  der  erforderlichen  Tiefe  hergestellt  war,  konnte  das 
erste  Joch  der  liolzbriicke  eingebaut  und  so  für  die  oberen 
Bundhölzer  an  dieser  Stelle  ein  festes  Auflager  geschaffen 
werden.  Dann  begann  wieder  von  oben  die  Erweiterung 
des  Schlitzes  nach  dem  alten  Endpfeiler  zu  in  derselben 
Weise,  und  das  zweite  Joch  wurde  eingebaut.  Ebenso  ge¬ 
schah  nach  der  andern  Seite  die  Erweiterung  und  das  Ein¬ 
banen  des  dritten  und  vierten  Joches.  Zwischen  den  beiden 
letzten  Jochen  war  so  viel  Baum,  dass  der  neue  Endpfeiler, 
abgesehen  von  den  Flügeln,  bequem  dazwischen  hochge¬ 
mauert  werden  konnte.  Das  erfolgte  auch  rasch,  während 
an  dem  alten  Endpfeiler  die  Verblendung  der  Hinterseite 
mit  Moellons  und  das  Einbringen  der  durchbindenden  Qua¬ 
der  nur  ziemlich  langsam  und  mit  grofser  Vorsicht  von  statten 
gehen  konnte,  um  die  Standfestigkeit  dieses  Pfeilers  nicht 
zu  gefährden.  Alles  ging  glatt;  nur  das  Versetzen  der 
oberen  Lagerquader,  welche  in  Höhe  der  oberen  Bund- 
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liölzer  lagen  und  eine  Beseitigung  derselben  verlangten, 
konnte,  nebst  dem  nachfolgenden  Aufbringen  der  eisernen 
Brücke  selbst,  nicht  in  einer  einzigen  Nachtpause  erfolgen. 
Hier  kam  die  Betriebsverwaltung  der  hess.  Ludwigsbahnzu 
Hilfe,  indem  sie  den  Betrieb  einige  Tage  eingleisig  führte. 

Die  Stützweite  der  Träger  ist  7,2  m.  —  Für  die  Her¬ 
stellung  der  ziemlich  langen  Parallelflüge]  hätte  nun  der 
ganze  Vorgang  der  Duichtmmeluug  sich  noch  einmal 
wiederholen  müssen  und  er  war  auch  in  der  Weise  geplant, 
dass  nach  Einbringen  der  eisernen  Ueberbauten  und  dem- 
gemäfs  Herstellung  des  endgültigen  Zustandes  für  die  eigent¬ 
liche  Oeffnung,  hinter  dem  neuen  Endpfeiler  die  beschriebene 
Ausführung  im  wesentlichen  noch  einmal  gemacht  werden 
sollte.  Das  war  unbequem.  Erstens  konnte  diese  Arbeit,  da 
die  Jahreszeit  schon  zu  weit  vorgeschritten  war,  nur  nach 
einer  längeren  Pause  im  Frühjahr  vorgenommen  werden, 
so  dass  die  Gleichartigkeit  des  Mauerwerkes  in  Frage  ge¬ 
stellt  wurde.  Zweitens  musste  nun  den  Boden  hinter  dem 
Endpfeiler  wieder  einfüllen,  und  das  hätte  noch  lange  Zeit 
zu  Sackungen  Anlass  gegeben  und  viel  Stopfarbeiten  er¬ 
forderlich  gemacht.  Dritlens  ist  solch  ein  Provisorium, 
solch  ein  Holzgerüst  für  eine  im  Betrieb  befindliche  Haupt¬ 
bahn  doch  an  und  für  sich  eine  bedenkliche  Sache,  welches 
man,  wenn  irgend  angänglich,  vorn  eidet.  Schliefslich  kam 
auch  noch  der  Kostenpunkt  in  Betiacht.  Diese  Erwägun¬ 
gen  führten  Hrn.  Bezirks  -  Ingenieur  Rambler  von  der 
hessischen  Ludwigsbahn  dazu,  statt  der  Parallelflügel  gerade, 
an  den  Böschungen  herab  gehende  Flügel  vorzuschlagen, 
welche  sofort  mit  dem  En  Ipfeiler  hoch  gemauert  werden 
konnten  und  die  zweite  D  irehfunnelung  mit  allen  ihren 
Uebelständen  unnnöthig  machten.  Dieser  Vorschlag  ist 
thatsächlich  zur  Ausführung  gelangt.  — -  An  und  für  sich 
hat  sich  die  Holzrüstung  recht  gut  bewährt.  Die  Züge 
sollten  zwar  langsam  darüber  iahre.n,  aber  häufig  genug  — 
und  das  spricht  für  das  Verl  rauen  der  Führer  in  die  Sache 
—  fiel  es  den  letzteren  gar  niciit  ein,  die  Geschwindigkeit 
zu  mäfsigen,  ohne  dass  ein  Schaden  daraus  erwachsen  ist. 

Für  die  Fahrzeuge  waren  in  Folge  der  scharfen  Kur¬ 
ven  enge  Radstände  noth wendig-.  Den  gröfsten  Radstand 
haben  die  zweiachsigen  Personenwagen  mit  2,35 m.  Die 
Güterwagen  haben  1,9 m  und  die  Maschinen,  zweiachsige 
Tendermaschinen  von  Henschel  <S  Sohn  in  Cassel,  haben 
sogar  nur  1,4 m  Radstand.  Es  sind  allerdings  noch  lange, 
4achsige  Personenwagen  vorhanden,  aber  dort  sind  immer 
zwei  Achsen,  welche  sich  in  1,1 111  Abstand  von  einander 
befinden,  zu  einem  Drehschemel  verbunden.  Die  Ent¬ 
fernung  der  Drehschemel  von  Mitte  zu  Mitte  be¬ 
trägt  5,5 m.  Die  Wagen  haben  an  jeder  Stirnseite  nur 
einen  Puffer  in  der  Mitte  derselben.  Rechts  und  links 
davon  treten  Kuppelhaken  bezw.  Ketten  hervor,  welche 
unter  dem  Wagen  durch  ein  fernes  Schmiede- Querstück 
vereinigt  und  mittels  eines  Bolzens  an  die  Pufferstange 
gehängt  sind,  so  dass  eine  Vereinig i  ng  des  Stofs-  und  Zug¬ 
apparates  stattfindet.  Die  Kuppel  kette  hat  ein  gröfseres 
Glied  in  der  Form  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  mit 
einer  gegen  die  gleichen  Seiten  etwas  kürzeren  Grundlinie. 


Beim  Einhängen  wird  eine  längere  Seite  des  Gliedes  in 
die  Kettenrichtung  gebracht  und  dann  zum  Anziehen  der 
Kuppelung  das  Glied  so  herum  gedreht,  dass  die  kürzere 
Seite  in  die  Kettenrichtung  fällt.  Um  auch  Hauptbahn¬ 
wagen  mit  ihrer  gänzlich  abweichenden  Zug-  und  Stofs- 
Vorrichtung  einstellen  zu  können,  musste  ein  sogen.  Zwi¬ 
schenwagen  konstruirt  werden,  d.  h.  ein  Wagen,  welcher 
auf  der  Stirnseite  die  Kuppel-  und  Puffer- Vorrichtung  der 
Hauptbahnen,  auf  der  andern  diejenige  der  Waldbahn  auf¬ 
weist  und  das  erforderliche  Uebergangsglied  bildet. 

Die  Maschinen  haben  vollkommene  Rauchverbrennuug 
und  dürfen  nur  mit  Koks  geheizt  werden.  Ihr  Betriebs¬ 
gewicht  beträgt  13,5  *.  Das  gehende  Werk  wird  durch 
einen  Blechmantel  dem  Anblick  entzogen,  um  dem  Scheuen 
der  Pferde  vorzubeugen,  und  auf  dem  Verdeck  der  Ma¬ 
schine  befindet  sich  eine  Kondensations-Vorrichtung  in  Ge¬ 
stalt  eines  ausgedehnten  Röhrensystems,  um  den  Dampf  in 
den  städtischen  Strafsen  durch  Kondensiren  unsichtbar 
machen  zu  können.  Allerdings  erhalten  die  Maschinen 
dadurch  ein  ziemlich  hässliches,  schweres  Aussehen. 

Als  Bremse  war  eine  selbsttbätig  wirkende  vor¬ 
geschrieben  und  die  Wahl  fiel  auf  die  sonst  schon  mehr¬ 
fach  angewandte  Schmidt’sche  Bremse,  eine  verbesserte 
Heberlein  -  Bremse.  Prinzip  derselben  ist,  dass  die  durch 
da t  Lockern  der  Bremsleine  in  Thätigkeit  gesetzte  Frik¬ 
tionsscheibe  nicht  unmittelbar  das  Anziehen  der  Brems¬ 
kette  und  Bremsklötze  veranlasst,  sondern  dass  letzteres 
durch  Einschaltung  einer  zweiten,  etwas  später  zur  Wirk¬ 
samkeit  gelangenden  Friktions-Vorrichtung  geschieht.  Wenn 
man  nun  die  erste  Haupt-Friktion  nach  kurzer  Thätigkeit 
wieder  ausrückt  (durch  ein  geringes  Anziehen  der  Brems¬ 
leine  oder  in  neuerer  Zeit  selbsttbätig)  so  bleibt  nichts 
desto  weniger  die  zweite  Friktion  wirksam,  und  die  Brems¬ 
klötze  bleiben  bei  der  vorhandenen  Selbsthemmuug  des 
Systems  fest  gegen  die  Räder  gepresst.  Mit  andern  Worten, 
man  kann  die  Friktionsscheibe  ausrücken  und  die  Brems¬ 
wirkung  dauert  trotzdem  fort.  Erst  ein  weiteres  Anziehen 
der  Leine  lüftet  die  Bremsen  wieder. 

Die  Personenwagen  sind  für  zwei  Klassen  eingerichtet 
und  haben  sämmtlich  einen  durchgehenden  Mittelgang  so* 
wie  Kopfperrons.  Eine  Verbindung  der  an  einander  stofsen¬ 
den  Perrons  verschiedener  Wagen  wurde  behördlicherseits 
nicht  gestattet,  so  dass  die  Schaffner,  um  von  einem  Wagen 
zum  andern  zu  gelangen,  seitwärts  auf  das  Trittbrett  her¬ 
aus  und  dort  übertreten  müssen.  Das  ist,  da  die  Bahn 
verschiedentlich  an  Bauwerken,  Bäumen  usw.  sehr  hart 
vorbei  fährt,  nicht  ganz  unbedenklich. 

Die  Wagen  können  von  der  Maschine  aus  mit  Dampf 
geheizt  werden  und  lassen  sich  gut  lüften.  Für  den  Markt¬ 
verkehr  sind  eigene  offene  Wagen  hergestellt,  welche  ein 
Herausnehmen  der  Seitenwände  sowie  ein  Hochklappeu  der 
Sitze  ermöglichen.  Sofern  solch  ein  Marktkorb  niedriger 
ist  als  der  Sitz  kann  letzterer  darüber  geklappt  und  be¬ 
nutzt  werden.  Für  deD  Sommer  kommen  auch  offene  Per¬ 
sonenwagen  zur  Verwendung. 

A.  Hübner. 


Das  Cuauhtemöc-Denkmal  in  Mexico. 

Nach  MittheiluDgen  des  Hrn.  Staatsingenietn  s  (Justav  Roth  in  Morelia. 
(Hierzu  eine  Holzschnitt  -Beilage. 

M’^  ie  Geschichte  der  Eroberung  Mexicos  durch  Hernau  Fortes, 
j  eine  Erzählung,  die  an  Spannung  und  phantastischem  Reiz 

- '  den  Vergleich  mit  keinem  Heide  ige  dichte  zu  scheuen  hi  t, 

ist  allgemein  bekannt.  Sie  bewegt  nicht  nur  die  Herzen  der 
Jugend,  sondern  ist  auch  wiederholt  schon  für  Romane  und 
Dramen  als  Stoff  benutzt  worden.  Freilich  hat  die  Heldengröfse, 
mit  welcher  diese,  aus  spanischen  Quellen  stammenden  Erzählungen 
die  Persönlichkeit  des  Cortes  und  seiner  Gefährten  umkleidet 
haben,  vor  einem  unbefangenen  Urtheil  nicht  Stand  gehalten. 
Unbeschadet  der  Anerkennung,  welche  man  der  rohen  Tapferkeit 
und  der  Ausdauer  dieser  Männer  gewiss  nicht  versagen  wird, 
kann  man  in  ihnen  doch  lediglich  gewissenlose  und  fanatische 
Abenteurer  erblicken,  die  in  wilder  Grausamkeit  der  Befriedigung 
ihres  Golddurstes  nachjagteu.  Unsere  menschliche  Theilnahme  aber 
wendet  sich  um  so  wärmer  ihren  Opfern  zu  —  jenem  merk¬ 
würdigen  Volke,  das  im  Kampfe  gegen  seine  Unterdrücker 
nicht  nur  Seelen-Adel  und  Tapferkeit  entwickelte,  sondern  auch 
im  Besitze  einer  Kultur  sich  befand,  wie  sie  das  Land  unter 
spanischer  Herrschaft  zu  erreichen  nicht  wieder  vermocht  hat  — ' 
einer  Kultur,  die  vielleicht  nur  einer  Befruchtung  mit  euro¬ 


päischen  Ideen  bedurft  hätte,  um  sich  in  ähnlicher  Weise  weiter 
zu  entwickeln,  wie  dies  heute  in  Japan  geschieht.  —  Tritt  doch 
selbst  in  jenen  parteiisch  gefärbten  spanischen  Berichten  nicht 
Cortes  oder  einer  der  Seinen  als  der  wirkliche  Held  des  düsteren 
Dramas  hervor,  sondern  der  letzte  Herrscher  von  Auahuac,  Guate- 
motzin  oder  (nach  den  neueren  Feststellungen)  Cuauhtemöe, 
der  inmitten  des  Verzweiflungs-Kampfes  an-  die  Spitze  seines 
Volkes  berufen,  die  Hauptstadt  todesmuthig  vertheidigte,  bis  er 
endlich  der  Uebermacht  erlag. 

Hat  eine  solche  Auffassung  in  Europa  Boden  gewonnen,  um 
wie  viel  mehr  musste  sie  in  den  Herzen  des  mexikanischen 
Volkes  lebendig  werden,  dessen  indianisches  Blut  seit  der  Los- 
reifsung  von  Spanien  immer  entschiedener  sich  geltend  gemacht 
hat  und  das  neuerdings  mit  grofsem  Eifer  die  Erforschung  seiner 
älteren  Geschichte  betreibt.  Ihm  ist  Cuauhtemöe  der  gröfste 
Mann,  den  es  bis  jetzt  hervor  gebracht  hat,  ein  Held  in  dem 
seii  e  besten  nationalen  Eigenschaften  sich  verkörpern,  der  Träger 
seit  es  alten  Ruhms  und  ein  Gegenstand  berechtigten  Stolzes. 
Seit  mehren  Jahren  war  daher  schon  der  Vorschlag  aufge  stellt 
worden,  in  der  Hauptstadt  des  Landes,  dem  Schauplatz  seiner 
kriegerischen  Thaten  ,ein  Cuauhtemöc-Denkmal  aufzurichten.;  Der 
Verwirklichung  dieses  Plans  haben  unter  den  politischen  "und 
sozialen  Verhältnissen  der  Republik  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
entge  fen  gestanden :  der  begeisterten  Hingabe  einflussreicher  und 
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Keramisches. 

Von  Leop.  Ginelin. 


§nr'”"jy,er  unter  dem  Titel  „Die  moderne  Majolika“  in  No.  39  ab- 
)■' gedruckte  Artikel  von  H.  Hanhart  erscheint  geeignet, 
in  die  Nomenklatur  der  Keramik  eine  Verwirrung  herbei 
zu  führen,  der  man  nicht  entschieden  genug  entgegen  treten 
kann.  Es  ist  ja  richtig,  dass  man  heutzutage  so  ziemlich  jede 
bunt  glasirte,  bessere  Thonwaare  mit  dem  Namen  Majolika  be¬ 
legt.  Wenn  es  aber  im  letzten  Absatz  jenes  Artikels  heilst: 
..Was  die  italienische  Majolika  anbelangt,  so  ist  dieselbe  erst 
im  Entstehen  begriffen“,  und  dann  als  Gegensatz  hinzu  gefügt 
wird,  dass  sich  die  italienischen  Fabrikstätten  bis  jetzt  mit 
Nachahmungen  begnügt  und  sich  hauptsächlich  auf  Zinnglasur- 
Fayencen  beschränkt  haben,  —  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
sei  der  Begriff  dessen,  was  Majolika  ursprünglich  bedeutet,  be¬ 
reits  unter’s  Eis  gegangen.  Dean  dass  die  Behauptung  des 
Verfassers,  die  ital.  Majolika  sei  erst  im  Entstehen  begriffen, 
sich  nur  auf  die  moderne  Majolika  bezieht,  ist  nicht  zweifelhaft. 
Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  er  im  Unrecht. 

Um  zunächst  den  Begriff  der  Majolika  wieder  festzustellen, 
sei  in  erster  Linie  bemerkt,  dass  derselbe  die  Herstellung  s- 
weise  nicht  das  Aussehen  einer  gewissen  Thonwaare  be¬ 
zeichnet;  das  Wesentliche  daran  ist,  dass  der  gelb,  roth  oder 
sonst  wie  gebrannte,  rohe  Thonscherben  mit  einer  durch  ihren 
starken  Gehalt  an  unlöslichem  Zinnoxyd  undurchsichtig  ge¬ 
machten,  weifsen,  bisweilen  auch  gefärbten  Glasur-  versehen 
wird,  welche  häufig  den  Malgrund  für  eine  beim  zweiten  Brand 
in  die  Glasur  einsinkende  bunte  Malerei  bildet.  Dass  in 
dieser  Weise  die  italienischen  Majoliken  des  15.  und  16.  Jahr¬ 
hunderts  gefertigt  sind,  ist  zu  bekannt,  als  dass  eine  weitere 
Auseinandersetzung  hierüber  vonnöthen  wäre. 

Wir  können  unmöglich  all  die  verschiedenen  keramischen 
Techniken  und  deren  Benennungen  in  den  Kreis  dieser  Betrach¬ 
tung  ziehen;  aber  auf  einzelne  Punkte  des  in  Rede  stehenden 
Aufsatzes  muss  noch  etwas  näher  eingegangen  werden.  Der 
Verfasser  desselben  sagt  (Abs.  2):  „In  Italien  uennt  man  die 
Malerei  auf  Zinuglasur  Majolika“ ;  genauer  gesprochen  bezeichnet 
man  damit  die  ganze  Technik,  welche  auf  die  rohe  (ungebrannte) 
Zinnglasur  malt  und  um  dies  deutlicher  zu  machen,  sieht  man 
nicht  selten  die  Bemerkung  hinzu  gefügt  „a  gran  fuoco“,  das 
will  heifsen,  dass  die  Malerei  in  demselben  hohen  Feuer,  das 
die  Zinnglasur  zum  Schmelzen  bringt,  eingebrannt  ist.  Tech¬ 
nisch  unterscheidet  sich  deshalb  die  echte  Fayence  von  der 
Majolika  durchaus  gar  nicht!  Die  sogenannten  Schweizer  Oefen 
sind  technisch  genau  dasselbe  wie  die  italienischen  Majoliken 
oder  die  Fayencen  von  Delft,  Rouen  usw. :  bunter  poröser 
Scherben  mit  weifser,  vor  dem  Scharfbrand  bemalter  Zinnglasur, 
wie  z.  B.  Spiermann  &  Wessely  in  Hamburg  ihre  blau  gezeich¬ 
neten  Oefen  bemalen. 

Also  die  undurchsichtige  Zinnglasur  ist  das  Charakteristische 
der  Majolika  wie  der  Fayence;  es  ist  deshalb  auch  ein  Wider¬ 
spruch  in  sich  selbst,  wenn  behauptet  wird  (Abs.  3):  „die 
deutschen  Majolikaöfen  der  Renaissance  weisen  zumeist  grün 
oder  braun  gefärbte  Bleiglasuren  auf.“  Denn  die  Bleiglasuren 
sind  durchsichtig ;  ob  wasserhell  oder  irgendwie  gefärbt,  so 
scheint  durch  sie  die  Farbe  des  Thonscherbens  hindurch  und 
wenn  dieser  selbst,  oder  ein  auf  demselben  lagernder  Thon- 


Aufguss  (die  „Behauptung“)  weifs  brennt,  so  kann  allerdings 
für  ein  ungeschultes  Auge  eine  ähnliche  Wirkung  entstehen 
wie  bei  einer  einfarbig  übermalten  Majolika.  Aber  daran  muss 
festgehalten  werden,  dass  eigentlich  nur  diejenige  glasirte 
Thonwaare  den  Namen  Majolika  verdient,  welche  die  undurch¬ 
sichtige  Zinnglasur  besitzt.  Dies  trifft  bei  den  oben  als 
Majolika  bezeichneten  Oefen  nicht  zu;  dieselben  tragen  auf  dem 
rohen,  sich  hell  brennenden  Thon  durchsichtige  aber  gefärbte 
Bleiglasuren,  wie  sie  ähnlich  auch  für  unser  gewöhnliches 
Küchengeschirr  in  Gebrauch  sind.  Einen  besonderen  Namen  da¬ 
für  besitzen  wir  nicht;  es  ist  einfach  gebrannter  und  glasirter  Thon. 

Kann  man  es  nun  auch  schwerlich  verhindern,  dass  der 
Name  Majolika  heutzutage  auf  allerlei  andere  buntglasirte  Thon- 
waaren  angewandt  wird,  so  sollte  man  sich  doch  davor  hüten, 
etwas,  was  ganz  und  gar  der  echten  alten  Majolika-Technik  ent¬ 
spricht,  dieses  Namens  zu  berauben;  das  aber  thut  der  in  Rede 
stehende  Aufsatz  mit  der  Behauptung,  dass  die  (moderne) 
italienische  Majolika  erst  im  Entstehen  begriffen  sei.  Die  be¬ 
rühmte  Porzellanfabrik  von  Ginori  in  Doccia  bei  Florenz  —  die 
drittälteste  europäische  Porzellanfahrik  —  hat  sich  schon  in 
den  40  er  Jahren  eifrig  bemüht,  die  alte  Majolika-Technik  wieder 
ins  Leben  zurück  zu  rufen,  und  nachdem  1847  die  ersten  Proben 
gelungen  waren,  machte  sie  auf  diesem  Feld  bald  so  riesige 
Fortschritte,  dass  sie  sich  gerade  durch  diese  „Majoliken“  ihren 
grofsen  Ruf  diesseits  der  Alpen  verschaffte,  nicht  am  wenigsten 
gelegentlich  der  Wiener  Weltausstellung. 

Die  zur  Zeit  in  Rom  bestehende  Ausstellung*  alter  und  neuer 
Erzeugnisse  der  italienischen  Keramik  beweist,  so  wenig  sie 
eine  umfassende  genannt  werden  kann,  welche  Ausdehnung  die 
Majolika- Malerei  zur  Zeit  in  Italien  gewonnen  hat;  freilich  ist 
es  kein  Grofsbetrieb,  der  etwa  ein  Muster  in  den  Umrissen  auf¬ 
druckt  und  dann  von  kaum  geschulten  Händen  ausmalen  lässt, 
sondern  wirkliches  Kunsthandwerk,  was  hier  zu  sehen  ist.  Die 
Arbeiten,  welche  Ginori  zur  Ausstellung  brachte,  und  welche 
nicht  allein  die  völlige  Beherrschung  der  alten  Majolika-Technik, 
sondern  auch  die  Weiterentwickelung  derselben  darlegen,  würden 
allein  schon  genügen,  der  heutigen  italienischen  Majolika  das 
beste  Zeugniss  auszustellen  —  und  in  Fratelli  Cantagalli  (Florenz) 
steht  ihm  eine  Firma  zurseite,  welche  ebenso  ausgesuchte  Ar¬ 
beiten  alter  Zeit,  wie  wirkungsvolle  neue  Entwürfe  in  der  echten 
Majolikatechnik  —  und  nur  in  dieser  —  mit  künstlerischer 
Meisterschaft  ausführt.  Dass  vollends  die  keramische  Fach¬ 
schule  des  Museo  industriale  zu  Neapel  mit  seiner  Scuola  officina 
(Lehrwerkstätte)  fast  nur  auf  Zinnglasur  zum  Theil  mit  sehr 
reichhaltiger  Farbenscala  und  in  ganz  modern  naturalistischem, 
fast  impressionistischem  Geschmack  malen  lässt,  ist  mindestens 
ein  Beweis  dafür,  wie  hoch  man  in  Italien  noch  heute  gerade 
die  echte  Majolika-Malerei  schätzt.  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  ansehnliche  Reihe  der  Aussteller  von  Majoliken  zu  erschöpfen; 
doch  muss  bemerkt  werden,  dass  auch  die  echten  Majolika-Fliesen 
—  allerdings  mit  modernem  Dekor,  aber  in  der  alten  Technik 
auf  den  ungebrannten  Zinnschmelz  gemalt  —  in  Italien  noch 
heute  ausgeführt  werden. 

*  Dieser  Artikel  ist  Mitte  Mai  geschrielicD ;  die  Ausstellung  wurde  am  4.  Juni 
geschlossen. 


t hatkräftiger  Persönlichkeiten  ist  es  jedoch  gelungen,  sie  glück¬ 
lich  zu  überwinden.  Am  21.  August  1887  ist  das  in  dem  beige- 
liigten  Holzschnitt  dargestellte  Denkmal,  dem  auch  künstlerische 
Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann,  enthüllt  worden. 

Bevor  einige  Mittheilungen  über  dasselbe  folgen,  möge  noch 
kurz  das  Ergebniss  der  Forschungen  berührt  werden,  welche 
man  in  jüngster  Zeit  der  Persönlichkeit  des  Helden  gewidmet  hat. 

Aeltere  Ueberlieferungen  haben  denselben  als  den  Neffen 
seiner  Vorgänger  Moctenzoma  und  Cuitlahüatzin  bezeichnet.  Es 
ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  Cuauhtemoc,  der  bei  seiner  Wahl 
zum  Kaiser  (Tlacatecuhtli)  von  Anahuac  23  oder  24  Jahre  zählte, 
also  1497  oder  1498  geboren  war,  zu  jenen  Herrschern  in  keinem 
Verwandschafts-Verhältnisse  stand,  sondern  seine  Berufung  auf 
den  Thron  lediglich  seinen  persönlichen  Eigenschaften  verdankte. 
Man  nimmt  sogar  an.  dass  er  nicht  einmal  dem  Adel  des  Volkes 
angehörte.  Die  Erzählungen  der  Spanier  rühmen  seine  helle 
Hautfarbe,  sein  edles,  kriegerisches  Aussehen  und  seinen  durch¬ 
dringenden  Blick.  Dass  ihm  unbedingte  Gewalt  über  die  Herzen 
seines  Volks  gegeben  war,  hat  der  Kampf  bewiesen,  den  er,  in 
Tenochtitlan  eingeschlossen,  an  der  Spitze  seiner  Krieger  ge¬ 
kämpft,  hat .  Aussicht  auf  Sieg  war  in  demselben  von  vorn 
herein  nicht  vorhanden.  Das  Heer  der  Spanier  und  der  mit 
diesen  verbündeten  10  Nationen  zählte  mehr  als  200  000  Mann, 
während  die  von  Cuanhtemöc  geführten  Vertheidiger  der  Haupt- 
stadt  wahrscheinlich  nicht  stärker  als  15  000  Mann  waren.  Trotz 
dieses  Missverhältnisses  hat  sich  der  Held  siegreich  gegen  alle 
Angriffe  der  Feinde  behauptet,  so  dass  er  diesen,  wie  ein 
Schreiben  des  Cortes  an  Kaiser  Karl  V.  beweist,  als  ihr  furcht¬ 
barster  Oeguer  erschien.  Nicht  dem  Schwerte,  sondern  der 
Hungersnot!!  und  einer  pestartigen  Seuche  musste  er  schliefslich 


weichen.  Als  er  die  mit  Leichen  gefüllte  Stadt  verliefs,  um 
den  Widerstand  in  einer  entfernten  Provinz  fort  zu  setzen,  fiel 
er  am  15.  August  1521  in  die  Hände  der  Spanier,  denen  er 
durch  Würde  und  Seelengröfse  im  Unglück  nicht  minder  Achtung 
abnöthigte,  als  vorher  durch  seine  Tapferkeit.  Allgemein  be¬ 
kannt  ist  ja  die  Erzählung  von  der  Standhaftigkeit,  die  er  ent¬ 
wickelte,  als  man  ihm  und  seinem  Begleiter  durch  Folterqualen 
ein  Geständniss  über  den  Aufbewahrungs-Ort  der  Kronschätze 
entlocken  wollte.  Mehre  Jahre  in  unwürdiger  Gefangenschaft 
gehalten,  wurde  er,  körperlich  bereits  gebrochen,  i.  J.  1525  durch 
den  Strang  hingerichtet.  — 

Den  ersten  Anstofs  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für 
Cuauhtemoc  gab  vor  etwa  8  Jahren  der  Staatssekretär  Sr.  Riva 
Palacio.  Aufgrund  eines  von  dem  Ing.  Sr.  Francisco  Jimenez 
aufgestellten  Entwurfs  begann  man  sofort  mit  der  Ausführung, 
die  nach  dem  Tode  des  letzteren  von  dem  Ing.  Sr.  Ramon  Agea 
geleitet  wurde,  aber  aus  Mangel  an  Mitteln  verschiedene  Mal 
unterbrochen  werden  musste.  Die  Herstellung  des  eigentlichen 
Standbildes  übernahm  der  erste  Bildhauer  des  Landes,  Don 
Miquel  Novena.  Ihm  standen  Sr.  Gabriel  Guerra,  sowie  (an¬ 
fänglich)  ein  französischer  Künstler,  Mr.  Duchateau,  zurseite, 
den  man  eigens  zu  diesem  Zweck  berufen  hatte.  Später  hat  sich 
auch  der  derzeitige  Direktor  der  Kunstschule  des  Landes,  Sr.  Jesus 
F.  Contreras,  an  den  bezgl.  Arbeiten  betheiligt.  Wem  von 
den  genannten  Künstlern  das  Hauptverdienst  an  der  Erfindung 
des  Gesammtwerks  gebührt,  dürfte  schwer  festzustellen  sein. 
Dagegen  scheint  es,  nach  dem  Werke  selbst  zu  urtheilen, 
zweifellos,  dass  der  Erfinder  seiner  künstlerischen  Entwickelung 
nach  der  französischen  Schule  angehört. 

Das  Denkmal,  das  in  seinen  architektonischen  Theilen  aus 
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Nebenbei  werden  allerdings  auch  viele  mit  Bleiglasur  her¬ 
gestellte  Nachahmungen  auf  jener  Ausstellung  vorgeführt:  der 
feine  weifs  gebrannte,  poröse  Steingutscherben  bildet  hier  meist 
den  Malgrund,  welcher  nachher  mit  einer  wasserhellen  Bleiglasur 
überzogen  wird.  Den  Meisten  werden  diese  Malereien  als  echte 
Majoliken  erscheinen;  sie  lassen  sich  aber  von  diesen  leicht  da¬ 
durch  unterscheiden,  dass  bei  letzteren  die  gleichmäfsige  Glätte 
der  Oberfläche  nicht  von  der  Malerei  beeinflusst  wird  (da  die 
Farben  völlig  mit  der  Zinnglasur  verschmelzen),  während  die 
Unterglasur-Malereien  auf  Steingut  durch  theilweises  Füllen  der 
Poren  einem  gleichmäfsigen  Glasurüberzug  hinderlich  sind.  Die 
Ueberglasurmalereien  kommen  überhaupt  hier  nicht  in  Betracht. 

Wird  nach  Obigem  das  Steingut  häufig  mit  Majolika  ver¬ 
wechselt,  so  tritt  nicht  weniger  oft  der  Fall  ein,  dass  man  mit 
Steingut  auch  jene  nicht  poröse,  sondern  gehärtete  Thonwaare 
bezeichnen  hört,  welcher  eigentlich  der  Name  Steinzeug  gebührt. 
Das  alte,  rauhe,  aus  Pfeifenthon  ohne  Zusätze  gefertigte  und  mit 
einer  Kochsalzglasur  versehene  Steinzeug  wird  in  neuester  Zeit 
mehr  und  mehr  durch  das  Feinsteinzeug  verdrängt,  welches  durch 


die  Zusätze  an  Quarz  und  feldspathartigen  Stoffen  eine  Mittel¬ 
stellung  zwischen  dem  Porzellan  und  dem  alten  Steinzeug  ein¬ 
nimmt  und  eine  reiche  farbige  Behandlung  zulässt.  Die  Begriffs¬ 
verschiebung,  welche  bei  der  Majolika  —  wie  wir  gesehen  haben 
—  bereits  bedenklich  zu  werden  anfängt,  und  auch  beim  Steinzeug 
nur  noch  durch  das  Vorgesetzte  „fein-“  aufgehalten  wird,  ist  bei 
den  „Terrakotten“  schon  sehr  weit  fortgeschritten;  was  z.  B. 
Villeroy  &  Boch  unter  diesen  Namen  namentlich  auf  den  Bau¬ 
markt  bringen,  steht  wegen  seiner  Festigkeit  und  Dichtigkeit, 
dem  Mangel  an  Poren  usw.  dem  Steinzeug  näher  als  der  Terrakotta. 
Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  technischen  Merkmale 
derselben,  wie  der  sog.  Mettlacher  Fliesen  u.  A.  an  dieser  Stelle 
auseinander  zu  setzen;  überdies  ist  die  Herstellungs weise  dieser 
Sonder-Erzeugnisse  noch  so  in  Dunkel  gehüllt,  dass  eine  solche  Aus¬ 
einandersetzung  sich  stellenweise  auf'Vermuthungen  stützen  müsste. 

Es  war  uns  nur  darum  zu  thun,  vor  Verwechselung  der 
Namen  keramischer  Erzeugnisse  behufs  Vermeidung  von  Irr- 
thümern  zu  warnen  und  der  ehrwürdigen  Majolika  zu  ihrem  liecht 
zu  verhelfen. 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  in  Hamburg. 
Der  freundlichen  Einladung  des  Berliner  Architekten-Vereines 
zur  Erwiederung  des  dem  Hamburger  Vereines  im  Vorjahre  ab¬ 
gestatteten  Besuchs  waren  28  Mitglieder  des  letzteren  für  den 
Ausflug  vom  30.  Mai  bis  2.  Juni  d.  J.  gefolgt.  Die  in  Gemein¬ 
schaft  mit  den  Berliner  Kollegen  und  unter  deren  liebenswürdiger 
Führung  verbrachten  Tage  werden  allen  Theilnehmern  an  dem 
Ausfluge  in  freundlicher  und  dankbarer  Erinnerung  bleiben. 

Vom  Wetter  begünstigt  fand  die  Begrüfsnng  der  Gäste  am 
Abend  des  30.  Mai  auf  der  mit  Blumen  und  Lampions  festlich 
geschmückten  Garten-Terrasse  des  Architekten-Hauses  statt,  von 
wo  aus  ein  Kundgang  durch  die  beleuchteten  Räume  des  schönen 
Heims  unternommen  und  die  Hamburger  im  Haupt -Festsaal 
nicht  nur  durch  die  Pracht  desselben,  sondern  auch  durch  ge¬ 
sangliche  Leistungen  der  jüngeren  Berliner  Kollegen  freudig 
überrascht  wurden. 

Am  Freitag  den  31.  Mai  versammelten  sich  die  Genossen 
Morgens  in  der  Ausstellung  für  Unfallverhütung,  nach  deren 
Durchwanderung  unter  sachkundiger  Führung  sie  an  einer 
Sondervorstellung  im  Theater  der  Ausstellung  beiwohnten.  Der¬ 
selben  gingen  erläuternde  Vorträge  der  Hrn.  Schwechten  und 
Brand  über  das  mit  den  verschiedensten  Vorrichtungen  zur  Un¬ 
fallverhütung  versehene  Theater  voraus. 

Um  6  Uhr  Abends  vereinigten  sich  Gäste  und  Gastgeber 
zum  Festmahl  im  Zoologischen  Garten.  —  Der  erste  Trinkspruch 
des  Hrn.  Ober-Baudirektor  Wiebe  galt  Sr.  Maj.  dem  Kaiser;  — 
es  folgten  die  Hrn.  Brth.  Böckmann  und  Ober-Ing.  F.  Andr. 
Meyer  mit  Reden  auf  den  Hamburger  und  Berliner  Verein.  — 
Auch  im  ferneren  Verlauf  des  Mahles  blieb  die  Redelust 
ungebrochen  und  manch  fröhliches  und  heiteres  Wort  ward  ge¬ 
sprochen,  ehe  die  Gesellschaft  sich  in  Einzelgruppen  auflöste,  die 
noch  lange  im  Garten  beisammen  blieben.  — 

Der  Sonnabend  trennte  die  Gesellschaft  in  zwei  Abtheilungen. 
Während  die  Architekten  die  Kirche  zum  heil.  Kreuz,  die  Milch¬ 
kuranstalt  am  Viktoriapark,  den  Reichstagsbau  und  das  Poly- 


dem  grünlich  aschgrauen  Stein  der  Brüche  von  Puebla  herge¬ 
stellt  ist,  während  sein  bildnerischer  Schmuck  und  die  Figur 
seihst  aus  Bronze  bestehen,  hat  seinen  Standort  auf  dem  Paseo 
de  la  Reforma  erhalten.  Es  ist  dies  jene  schöne  breite  Strafse, 
die  Kaiser  Maximilian  anlegen  liefs  und  die  von  Mexico  in 
grader  Linie  nach  dem  Schlosse  Chapultepec  (der  Sommerresidenz 
des  gegenwärtigen  Präsidenten  Porfirio  Diaz)  führt. 

Die  in  der  Beilage  mitgetheilte,  nach  einer  photographischen 
Aufnahme  von  A.  Briquel  in  Holzschnitt  wiedergegebene  An¬ 
sicht  macht  eine  ausführliche  Beschreibung  entbehrlich,  die  bei 
der  Eigenart  der  an  altmexikanische  Vorbilder  anknüpfenden 
Motive  ohnehin  ihre  Schwierigkeiten  haben  würde.  Auf  einem 
breiten  Unterbau,  zu  dem  Freitreppen  mit  stilisirten  Bronze- 
Leoparden  auf  den  Wangen  empor  fünren,  erhebt  sich  der  archi¬ 
tektonische  Hauptkörper  des  Denkmals  in  dreifacher  Abstufung, 
gleichsam  aus  3  über  einander  gethürmten  Postamenten  sich 
zusammen  setzend.  —  Der  untere,  sich  am  stärksten  ver¬ 
jüngende  Absatz  ist  am  schlichtesten  behandelt.  Von  den 
4  Feldern,  die  zwischen  Sockel,  Krönung  und  Eckpfeilern 
sich  ergeben,  enthält  das  vorderste  die  Weihe-Inschrift:  A  la 
memoria  de  Cuauhtemoc  y  de  los  valientes  candillos  que  succum- 
bieron  heröicamente  en  defensa  del  Anahuac.  MDCCCLXXXVII. 
(Zum  Andenken  an  Cuauhtemoc  und  die  tapferen  Führer,  welche 
bei  der  Vertheidiguug  von  Anahuac  heldenmüthig  unterlagen. 
1887.)  Die  3  anderen  Felder  sind  mit  Bronzereliefs  von  Gabriel 
Guerra  geschmückt,  von  denen  eines  die  Gefangennahme 
Cuauhtemöcs  auf  dem  See  von  Tenochtitlan ,  ein  zweites  seine 
Folterung  usw.  darstellt.  —  Der  mittlere,  höchste  Absatz,  dessen 
Formen  denjenigen  der  an  den  Denkmalen  von  Tula,  Uxmal  und 
Palenque  erhaltenen  toltekischen  Tempel-  und  Palast- Architektur 


technikum  in  Charlottenburg  besichtigten,  trafen  die  Ingenieure 
—  zu  denen  der  Berichterstatter  gehört  —  um  9  Uhr  im  grofsen 
Saale  des  Rathhauses  zusammen,  um  nach  einer  Erläuterung 
der  städtischen  Brückenbauteu  an  der  Hand  ausgestellter  Zeich¬ 
nungen,  die  Räume  des  Hauses  zu  besichtigen ,  in  denen  die 
Wohlfahrt  der  Stadt  herathen  und  gepflegt  wird.  —  Vom  Rath¬ 
hause  führte  die  Wanderung  dann  zunächst  zur  Baustelle  des 
Wehres  am  Mühlendamm,  wo  den  Gästen  Modelle  für  die  Schützen 
der  Wehre  vorgeführt  wurden.  Bei  der  bedeutenden  Höhe  der 
Schützentafeln  würde  ein  senkrechtes  Aufwinden  derselben  beim 
Ablassen  des  Wassers  eine  in  vieler  Peziehung  unbequeme  Quer¬ 
wand  erforderlich  gemacht  haben.  Es  ist  daher  ein  Modell 
konstruirt  und  durch  längeren  Einbau  in  den  Wasserbau  erprobt, 
bei  Avelchem  die  Schützentafel  während  des  Oeffnens,  vermöge 
Führung  in  seitlichen  Kulissen,  allmählich  aus  der  senkrechten 
in  eine  wagrechte  Lage  übergeführt  wird.  Ein  zweites  Modell 
besteht  aus  einem  Drehthor  mit  senkrechter,  etwas  aus  der 
Mitte  gerückter  Achse  und  Schützen  an  beiden  Seiten  der 
letzteren.  Letztere  Anordnung  empfahl  sich  durch  die  geringe 
Arbeit,  welche  das  Oeffnen  und  Schliefsen  erfordert,  da  es  nur 
der  Oeffnuug  der  Schützen  in  den  Thoren  bedarf,  die  sonstige 
Arbeit  aber  vom  Wasserdruck  selbstthätig  verrichtet  wird. 
Man  ist  indessen  von  der  Verwendung  dieser  Konstruktion 
zurück  gekommen,  weil  man  fürchtet,  dass  bei  Hochwasser  ein 
ruckweises  Oeffnen  des  Thores  eiutreten  könne ,  wie  man  dies 
am  eingebauten  Modell  bemerkt  und  weil  man  glaubt,  dass  die 
dann  durchtretende  etwas  stärkere  Wasserwelle  den  sehr  schwer 
beladenen  Flussschiffen  gefährlich  werden  könne.  Mechanische 
Vorrichtungen  zur  Kontrolle  des  ganz  allmählichen  Oeffnens 
hielt  man  nicht  für  ausreichend.  —  Vom  Mühlendamm  ging  es  zur 
Kaiser  Wilhelm -Brücke.  Die  wunderbar  schöne  Ausführung 
dieser  Brücke  in  Granit,  wie  nicht  minder  der  überaus  schwierige 
Steinschnitt  der  beiden  gekrümmten  Seitenöffnungen  fanden  all¬ 
seits  die  gebührende  Anerkennung.  Nachdem  dann  noch  der 
Zentral-Markthalle  ein  kurzer  Besuch  abgestattet  war,  gönnte 
man  sich  im  „Prälaten“  am  Alexanderplatz  eine  kurze  Pause 
zur  leiblichen  Stärkung.  Von  hier  ging  es  zu  Wagen  nach  der 


nachgebildet  sind,  soll  an  die  Vereinigung  der  4  Königreiche 
(Tenochtitlan,  Texcuco,  Coyoacau  und  Atzapotzalco)  erinnern, 
aus  denen  das  Kaiserreich  Anahuac  bestand.  Der  Sockel  enthält 
die  Namen  der  letzten  4  Herrscher  derselben;  in  den  Feldern 
zwischen  den  4  Ecksäulen  sind  Tropäen  aus  altmexikanischen 
Waffen  angebracht.  —  Auch  der  oberste  Absatz,  welcher  das 
eigentliche  Postament  der  Figur  bildet,  zeigt  in  seinem  Schmuck 
bezeichnende  Motive  jener  alten  Kunst  des  Landes,  insbesondere 
die  bekannten  Schlangenknoten.  Auf  der  Vorderseite  ist  das 
(hieroglyphische)  Namenszeichen  Cuauhtemöcs  (der  Name  be¬ 
deutet  „herab  steigender  Adler“)  augeordnet  —  ein  Adler,  der 
mit  dem  Schnabel  die  Spur  eines  menschlichen  Fufses  berührt. 
—  Das  krönende  Standbild  selbst  zeigt  den  Helden  im  kriegerischen 
Schmuck  seiner  Würde,  mit  Federmantel  und  der  Krone  von 
Quetzalfedern,  in  der  erhobenen  Rechten  das  Macuahuitl,  die  mit 
Widerhaken  versehene  Lanze. 

Das  Ganze,  eigenartig  nicht  nur  in  seinen  Motiven,  sondern 
auch  im  Aufbau  selbst,  macht  in  seinen  trefflich  abgewogenen 
Verhältnissen,  welche  wuchtige  Massenhaftigkeit  mit  Zierlichkeit 
vereinigen,  einen  überaus  günstigen  Eindruck  und  darf  zu  den 
hervor  ragenderen  Denkmälern,  nicht  blos  der  neuen  Welt,  ge¬ 
zählt  werden.  Die  Gesaramthöhe  des  Werks  beträgt  18  Die 
Kosten  sollen  auf  eine  Summe  von  rd.  600  00CK/<(.  sich  gestellt  haben 

Mexiko  kann  auf  dieses  National-Denkmal  um  so  mehr  stolz 
sein,  als  die  Pflege  der  schönen  Künste  im  Lande  noch  eine  sehr 
junge  ist  und  die  wenigen  älteren  Denkmäler,  die  es  besitzt, 
aufserordentlich  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Möge  ein  gleiches 
Gelingen  auch  dem  zweiten  grofsen  Unternehmen  beschieden  sein, 
das  die  Republik  seit  einigen  Jahren  plant :  der  Errichtung  des 
Juarez-Denkmals ! 
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Pumpstation  des  Radialsystems  V.  Neben  dem  Cornwall-Dampf¬ 
kessel  sind  Lokomotivkessel  für  den  Zweck  im  Gebrauch,  um 
bei  rasch  verstärktem  Zufluss  in  sehr  geringer  Zeit  mehr  Dampf 
aufmachen  zu  können.  Ein  im  Kesselraum  angebrachter  Spiegel 
gestattet  dem  Heizer  durch  das  Oberlicht  des  Daches  den  Kopf 
cles  Schornsteines  zu  beobachteu  und  sich  dadurch  jederzeit  be¬ 
züglich  der  Feuerung  selbst  zu  kontrolliren.  Die  Zerkleine¬ 
rung  der  im  Abwasser  enthaltenen  festen  Stoffe  vor  dem, 
am  Zutritt  zu  den  Saugern  der  Pumpen  gelegenen  Gitter, 
erfolgt  in  Berlin  nicht  auf  mechanischem  Wege,  sondern 
durch  einen  Arbeiter,  weil  sich  die  erste  Art  nicht  bewährt  hat. 

—  In  Hamburg  ist  man  im  Gegensätze  hierzu  mit  der  Wirkung 
eines  am  festen  Gitter  sich  langsam  auf  und  ab  bewegenden 
zweiten  Gitters  zufrieden.  —  Dagegen  wurde  eine  Einrichtung  zur 
mechanischen  Fortbewegung  des  in  grofsen  Mengen  in  den  Ber¬ 
liner  Abfuhrkanälen  auftretenden  Sandes  den  Besuchern  vorge- 
führt.  —  Dieselbe  besteht  aus  einem,  auseinander  zu  nehmenden 
Schilde,  welches  (sich  unten  und  seitlich  an  die  Wandungen  des 
eiförmigen  Kanales  ansehliefsend  und  durch  ein  Gestell  mit 
Rollen  geführt)  einen  ziemlichen  Stau  des  hinter  dem  Schilde 
befindlichen  Wasserstandes  bewirkt,  und  den  vor  dem  Schilde 
sich  sammelnden  Sand  bis  zu  einem  Punkte  langsam  fortschiebt, 
wo  der  Schild  durch  Lösung  der  Schildklappen  zum  Stehen  ge¬ 
bracht,  und  dar  Sand  durch  Schächte  entfernt  werden  kann. 

Auf  der  weiten  Fahrt  von  der  Pumpstation  zum  fertigen 
Hauptsammelkanal  des  Radialsystems  XII,  sowie  durch  die  Mit¬ 
theilungen  des  Hrn.  Kollegen  L.  G.  Meyer  wurde  es  den  Ham¬ 
burger  Gästen  klar,  mit  wie  grofser  Vorsicht  die  städtische 
Verwaltung  ihre  Kanalisation  der  Bebauung  des  Stadtgebietes 
vorausschreiten  lässt.  —  Der  Bau  des  Sammelkanals  vom  System 
XII  konnte  in  verschiedenen  Arbeitsabschnitten  besichtigt  werden. 

—  Besonderes  Interesse  erregte  die  Gründungsweise,  welche  aus 
langer  Erfahrung  als  zweckmäfsig  hervor  gegangen  ist.  Es 
wird  dabei,  um  dem  Grundwasser  die  Möglichkeit  der  Bewegung 
zu  wahren,  keine  durchgehende  Betonplatte  hergestellt,  sondern 
es  werden  einzelne  Betonplatten  von  mäfsigen  Abmefsungen  auf 
dem  Boden  der  Baugrube  neben  einander  gelegt  und  in  der  Längs¬ 
richtung  der  Gruben  Zwischenräume  zwischen  den  Platten 
belassen.  Erst  nachdem  2  Lagen  solcher  Platten  mit  Zwischen¬ 
räumen  auf  einander  gelegt  sind,  werden  die  darüber  liegenden 
Theile  dicht  ausgeführt;  das  Grundwasser  hat  also  während  und 
nach  dem  Bau  Raum  sich  in  den  Zwischenräumen  der  beiden 
unteren  Lagen  ungehindert  zu  bewegen.  Diese  Art  der  Gründung 
gewährleistet  auch  eine  verhältnissmäfsig  bequeme  Bauausführung, 
besonders  bezüglich  der  Wasserbewältigung.  — 

Mit  der  Besichtigung  der  fertig  gestellten  Baustrecke  des 
Hauptsammelkanals  und  einem  kühlen  Trank  „vor  Ort“,  wobei 
unter  dem  donnernden  Wiederhall  und  Echo  des  unterirdischen 
Baues  kräftige  Salamander  gerieben  wurden,  schloss  dieser  hoch¬ 
wichtige  Theil  des  Ausflugs. 

Auf  Wagen  ging  es  zurück  zur  Stadt  zur  Besichtigung  der 
maschinellen  Einrichtungen  des  kgl.  Opern-  und  Schauspielhauses, 
worauf  von  einigen  besonders  leistungsfähigen  Kollegen  auch 
noch  die  elektrische  Zentral-Anlage  in  der  Markgrafenstrafse 
besichtigt  wurde.  —  Abends  fand  man  sieb  wieder  in  der  Aus¬ 
stellung  für  Unfallverhütung  zusammen.  —  Der  Sonntag  endlich 
war  nur  der  geselligen  Vereinigung  und  dem  Vergnügen  geweiht. 
In  zahlreicher  Gesellschaft  von  Berliner  Kollegen  nebst  Damen  fuhr 
man  nach  Station  Wildpark  und  wanderte  am  Schloss  Friedricbs- 
kron  vorüber,  durch  die  Orangerie,  Sanssouci  usw.  nach  der 
Anlagestelle  eines  Dampfers,  der  die  fröhliche  Genossenschaft 
nach  Glienicke  brachte  zum  gemeinsamen  Mittagsmahl.  —  Die 
wahrhaft  tropische  Hitze  des  Tages  vermochte  den  Humor  nicht 
zu  trüben,  der  bei  den  Reden  der  Hrn.  Ober-Baudirektor  Wiebe 
und  Ober-Ingenieur  F.  Andr.  Meyer  sowie  in  allen  weiteren 
Reden  durchklang.  Besonders  rühmend  wurde  hier,  wie  bei 
früheren  Gelegenheiten  seitens  der  Hamburger  Kollegen,  des 
Ausschusses  für  die  Sommer- Vergnügungen  des  Berliner  Vereins 
gedacht,  welcher  mit  seinem  Vorsitzenden  Hrn.  Reg. -Bmstr. 
Stapf  von  Anfang  bis  Ende  der  Festtage  zur  Führung  und 
Leitung  der  Vereinsgäste  zur  Stelle  war.  —  »Auf  ein  baldiges 
Wied  ersehen“  zunächst  auf  dem  Verbandstage  in  Hamburg  war 
die  allgemeine  Losung  bei  der  Trennung.  —  Die  Hamburger 
Gäste  wurden  mittels  Dampferfahrt  nach  Spandau  geleitet,  wo 
wir  Abschied  von  unseren  liebenswürdigen  Führern  nahmen, 
um  rnit,  Dampfeseile  der  Heimath  zuzueilen,  voll  dankbarer  Er¬ 
innerungen  an  die  schönen  Berliner  Tage  und  ihre  Veranstalter. 

Chr. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  am 
14.  Mai  d.  J.  stattgehabtou  Sitzung  theilte  der  Vorsitzende, 
Geh.  Ober-Regierangsrath  Streckert,  die  wesentlichsten  Er¬ 
gebnisse  der  vom  Reichs  -  Eisenbahnamt  gefertigten  und  dem 
Vereine  übersandten  Zusammenstellung  der  auf  den  Eisenbahnen 
Deutschlands  i.  J.  1888  vorgekommenen  Radreifen briiehe  mit. 
(Man  vergl.  die  unten  folgenden,  besonderen  Angaben.) 

nHr.  Eisenbahn-  und  Betriebs  -  Inspektor  Kolle  hielt  hier¬ 
nach  den  angekündigten  Vortrag  über: 

„Reise Studien  in  Argentinien.“ 


Der  Vortragende,  welcher  im  vorigen  Jahre  Argentinien 
bereist  hat,  gah  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Verhält¬ 
nisse  dieses  in  starker  Entwickelung  begriffenen  Landes,  nament¬ 
lich  soweit  dieselben  für  den  deutschen  Handel  und  die  deutsche 
Industrie  von  Interesse  sind.  Die  durch  Einwanderung  rasch 
sich  mehrende  Bevölkerung  ist  sehr  wohlhabend;  Landwirt¬ 
schaft  und  Viehzucht  geben  reiche  Erträge,  eigene  Industrie 
findet  sich  aber  im  Lande  nur  in  sehr  geringem  Maafse,  so  dass 
dasselbe  für  den  Bezug  fast  aller  Industrie-Erzeugnisse  auf  das 
Ausland  angewiesen  ist.  Ebenso  wird  zur  Zeit  auch  der  Be¬ 
darf  an  Kohlen  fast  ausschliefslich  von  England  gedeckt.  Aufser 
letzterem  Lande  bewerben  sich  um  den  argentinischen  Markt 
besonders  Nordamerika,  Deutschland  und  Frankreich.  Bei  der 
Versorgung  des  argentinischen  Marktes  komme  es,  wie  der  Vor¬ 
tragende  hervor  hob,  besonders  darauf  an,  nur  durchaus  eilte 
Sachen  zu  liefern.  Dem  Argentinier  komme  es  nicht  auf  den 
Preis  an;  er  sehe  nur  auf  die  Güte  der  Waare. 

Hr.  Geh.  Regierungsrath  Schwabe  sprach  über  die: 

„Erhöhung  der  Tragfähigkeit  der  Güterwagen.“ 

Die  Güterwagen  der  deutschen  Eisenbahnen  haben  gegen¬ 
wärtig  zum  gröfsten  Theile  eine  Tragkraft  von  höchstens  10  ' 
(200  z).  Durch  die  Erhöhung  der  Tragkraft  auf  12  V,  t  (250  z) 
würden  sich  nach  dem  Vortragenden  sehr  erhebliche  Ersparnisse 
beim  Eisenbahnbetriebe  ergeben.  Hr.  Regierungs  -  Baumeister 
Bassel  bemerkte  hierzu,  dass  man  auf  amerikanischen  Bahnen 
mit  der  Erhöhung  der  Tragfähigkeit  der  Wagen,  wobei  man 
allerdings  zum  Theil  auf  ein  sehr  hohes  Maafs  gegangen  sei, 
vielfach  sehr  ungünstige  Erfahrungen  gemacht  habe.  Ebenso 
theilt  auch  Hr.  Geh.  Oberbaurath  Stambke  mit,  dass  das  Er- 
gebniss  der  auf  verschiedenen  deutschen  Bahnen  früher  an- 
gestellten  Versuche  mit  Güterwagen  von  gröfserer  als  der  jetzt 
üblichen  Tragkraft  zur  Fortsetzung  dieser  Versuche  nicht  er- 
muthigt  hätte.  Im  Anschluss  hieran  theilte  Hr.  Regierungs¬ 
und  Baurath  Claus  noch  mit,  dass  die  Frage  der  Erhöhung 
der  Tragfähigkeit  der  Güterwagen  auch  Gegenstand  einer  ein¬ 
gehenden  Erörterung  in  einer  kürzlich  stattgehahten  Sitzung 
der  Eisenbahn -Abtheilung  der  kais.  russ.  techn.  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  gewesen  sei.  Auch  dort  seien  die  Ansichten 
über  diese  Frage  sehr  getheilt  gewesen. 

Durch  Abstimmung  in  üblicher  Weise  wurden  in  den  Ver¬ 
ein  aufgenommen  als  ordentliche  einheimische  Mitglieder  die 
Hrn.  Regierungs-  und  Baurath  Giese  und  Regierungs-Baumeister 
Plock  und  als  auswärtiges  Mitglied  Hr.  Baurath  Staberow  in 
Dortmund. 


Vermischtes. 

Die  kgl.  technische  Hochschule  zu  München  wird  im 
laufenden  Sommer-Halbjahr  von  488  Studirenden,  93  Zuhörern 
und  155  Hospitanten,  i.  g.  von  730  Hörern  besucht,  unter  denen 
bei  der  all  gern.  Abtheilung  176,  bei  der  Ing.-Abth.  115,  bei  der 
Hochbau-Abth.  108,  bei  der  mechanisch-techn.  Abth.  192,  bei  der 
chemisch-techn.  Abth.  124  und  bei  der  landwirtbsch.  Abth.  21 
eingeschrieben  sind.  Aus  Bayern  stammen  403,  aus  dem  übrigen 
Deutschland  172,  aus  dem  Auslande  161  Hörer. 


Ueber  die  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands  vorge¬ 
kommenen  Radreifenbrüche  werden  von  dem  Reichs-Eisen- 
bahn-Amt  fortdauernd  Erhebungen  angestellt  und  deren  Ergeb¬ 
nisse  den  Eisenbahn-Verwaltungen  mitgetheilt,  um  denselben 
zur  Vornahme  weiterer  Verbesserungen  Anregung  zu  geben. 

Während  die  Anzahl  der  Radreifenbrüche  bis  zum  Jahre 
1887  stetig  zurück  gegangen  war,  hat  der  lange  andauernde 
Winter  des  Jahres  1888  mit  seinen  hohen  Kältegraden,  häufigen 
Witterungswechseln  und  vielfachen  Schneeverwehungen  eine  Zu¬ 
nahme  der  Reitenbrüche  gegen  das  Vorjahr  herbei  geführt. 

Nach  der  kürzlich  erschienenen  Zusammenstellung  sind 
nämlich  im  Jahre  1888  auf  37  selbständigen  Bahnnetzen  mit 
rund  38  770  km  Betriebslänge  4577  Radreifenbrüche  vorgekommen ; 
auf  je  1000  km  einfachen  Gleises  entfielen  87  Reifenbrüche  gegen 
70  im  Vorjahre  und  auf  je  100  Millionen  Achskilometer  aller  Art 
40  Reifenbrüche  gegen  34  im  Vorjahre ,  wogegen  die  Anzahl 
der  in  den  Sommermonaten  des  Jahres  1888  eingetretenen 
Reifenbrüche  derjenigen  in  den  Sommermonaten  des  Vorjahres 
ungefähr  gleich  steht  und  wesentlich  geringer  ist,  als  in  den 
Sommermonaten  der  Jahre  1884 — 1886.  Auf  die  drei  Monate 
Januar,  Februar  und  März  allein  kommen  im  Jahre  1888  63,1  % 
aller  überhaupt  erfolgten  Brüche. 

Durch  die  Reifenbrüche  wurden  26  Entgleisungen  und  268 
Zugverspätungen  herbei  geführt.  An  445  Rädern  wurden  die 
Radreifenbrüche  alsbald  nach  ihrem  Entstehen  bemerkt,  während 
die  Entdeckung  des  Bruches  bei  den  übrigen  erst  erfolgte,  nach¬ 
dem  die  gebrochenen  Reifen  noch  kürzere  oder  längere  Strecken 
durchlaufen  hatten. 

Ueber  die  Art  des  Bahnoberbaues  an  dem  Orte,  wo  der 
Bruch  der  Radreifen  stattfand,  haben  zuverlässige  Feststellungen 
nur  in  2829  Fällen  erfolgen  können.  Demnach  ergaben  sich  auf 
je  1000  km  Gleise  beim  Querschwellen-Oberbau  56  Radreifenbrüche, 
beim  Langschwellen-Oberbau  20,  beim  Oberbau  mit  Steinwürfeln 
usw.  8  —  Auf  Kurier-  und  Schnellzüge  kameu  170,  auf  Per- 
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sonenzüge  680,  auf  gemischte  Züge  247,  auf  Güter-  und  Arbeits- 
züge  2513,  auf  Rangirzüge  169  und  auf  Leerzüge  104  Brüche. 
In  694  Fällen  konute  die  Zugart  nicht  mehr  fest  gestellt  werden. 

Wie  oft  das  mit  dem  gebrochenen  Reifen  versehene  Rad 
schon  vorher  einen  Reifen  getragen  hatte,  war  in  3831  Fällen 
=  83,69  %  nachweisbar  und  zwar  war  benutzt  worden : 
die  Radscheibe  der  Radstern 
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Auf  je  1  auf  einem  Scheibenrade  gebrochenen  Radreifen 
kamen  Radreifenbrüche  auf  Speichenrädern: 

bei  den  zum  1.  Male  benutzten  Radsternen  0,57, 

2  1  99 

11  11  11  11  11  11  1 

>)  >>  >>  3.  ,,  ,,  ,,  10,86, 

n  J»  !T  d.  ,,  ,,  ,,  10,6  I  . 

Die  BruchÜäche  zeigte  in  2855  Fällen  =  62,38  %  gesundes, 
in  1297  Fällen  =  28,34  uj0  fehlerhaftes  und  in  52  Fällen  =  1,14  % 
mangelhaft  geschweifstes  Material.  In  2918  Fällen  war  der 
Bruch  frisch,  in  1286  Fällen  alt  oder  es  war  wenigstens  ein 
alter  Anbruch  vorhanden. 

Unter  den  für  den  Bruch  der  Reifen  als  entscheidend  anzu¬ 
sehenden  Ursachen  kamen  auch  im  vergangenen  Jahre  am 
häufigsten  vor:  fehlerhaftes  (unganzes,  undichtes,  unreines, 
poröses  usw.)  Material  —  bei  1499  Reifen  =  32,75  °/0  (gegen 
39,16  %  im  Jahre  1887),  niedrige  Temperatur  und  Temperatur¬ 
wechsel  —  bei  772  Reiten  =  16,87  %  (gegen  13,74  "„)  und  sprödes 
Material  —  bei  751  Reifen  =  16,41  %  (gegen  13, 6o  %).  Bei  1015 
gebrochenen  Reifen  =  22,18  %  (gegen  17,45  f)  ist  die  Veran¬ 
lassung  zum  Bruch  unbekannt  geblieben. 

Von  je  10  000  insgesammt  im  Betriebe  vorhanden  gewesenen 
Radreifen  und  Vollrädern  sind  31  gebrochen.  Auf  je  10  000  des 
für  jede  Fahrzeug-Gattung  angegebenen  Bestandes  kamen  an 
Brüchen : 

bei  den  Lokomotiven  ...  52,  bei  den  Postwagen  .  .  .70, 

,,  ,,  Tendern . 78,  „  „  Gepäckwagen  .  .  51, 

„  „  Personenwagen  .  .  44,  „  ,,  Güterwagen  .  .  27. 

Etwa  der  dritte  Theil  der  vorhandenen  Radreifen  war  der 
Einwirkung  einer  Bremse  ausgesetzt.  Reifen  der  letzteren  Art 
waren  an  den  Brüchen  zu  0,35  °/0  betheiligt ,  während  von  den 
der  Einwirkung  einer  Bremse  nicht  unterliegenden  Radreifen 
nur  0,29  °/0  gebrochen  waren. 

Bei  der  Unterscheidung  nach  dem  Material  der  Radreifen 
zeigt  sich  das  ungünstigste  Ergebniss  wie  in  früheren  Jahren 
bei  den  Puddelstahl-  (Schmiedestahl-)  Reifen,  indem  auf  je  10000 
vorhandene  Reifen  dieser  Art  71  Brüche  entfallen;  demnächst 
folgen  die  Eisenreifen  (Schweifseisen)  mit  54  Brüchen  und  die 
Reifen  aus  den  verschiedenen  Flussstahlsorten  (Gussstahl,  Tiegel¬ 
stahl,  Martinstahl,  Manganstahl,  Bessemerstahl)  mit  32  Brüchen. 

In  Bezug  auf  die  Befestigungsart  ist  eine  Verminderung  im 
Bestände  der  Radreifen  mit  älteren,  eine  Vermehrung  im  Be¬ 
stände  der  Radreifen  mit  neueren  Befestigungsarten  eingetreten 
und  es  lässt  sich  somit  das  Bestreben  der  Eisenbahn-Verwaltungen, 
ungenügende  Befestigungsarten  durch  wirksamere  zu  ersetzen, 
wiederum  erkennen.  Bei  annähernd  gleichen  Beständen  kamen 
auf  je  10  000  vorhandene  Reifen  mit  älteren  Befestigungsarten 
56  Brüche,  auf  Reifen  mit  neueren  16  Brüche. 

Zieht  man  die  nur  in  geringer  Anzahl  vorhandenen  Rad¬ 
reifen  in  einer  Stärke  von  20  m,n  und  darunter  nicht  in  Betracht, 
so  fällt  die  Anzahl  der  Brüche  mit  der  Zunalune  der  Reifen¬ 
stärke.  Bei  den  über  20 — 25  starken  Radreifen  betrug  der 
Prozentsatz  an  gebrochenen  Reifen  2,16,  bei  den  über  60  Him 
starken  Reifen  dagegen  nur  0,01. 


Zur  Verwendung  des  Buchenholzes  zu  Fufsböden 
erhalten  wir  von  den  Berlin-Passauer  Fabriken  für  Parket-  und 
Holzbearbeitung  folgende  Zuschrift: 

„In  Ihrer  Zeitschrift  fänden  bereits  mehrfach  Erörterungen 
über  die  Verwendung  von  Buchenholz-Fulsböden  statt,  die  wir 
mit  Interesse  gelesen  haben.  Wir  haben  es  jedoch  bisher  ver¬ 
mieden  in  die  bezgl.  Erörterung  einzutreten,  weil  wir  die 
Empfindung  hatten,  dass  unsere  Erklärungen  den  Eindruck  einer 
Reklame  machen  könnten.  Die  Zuschrift  des  Kgl.  Reg.-Bmstrs. 
Hrn.  K.  Huppert z,  Dozenten  an  der  landwirthschaftlichen 
Akademie  in  Poppelsdorf,  die  Sie  in  No.  41  Ihres  Blattes  veröffent¬ 
lichen,  veranlasst  uns  jedoch  unsere  Zurückhaltung  aufzugeben. 

So  schmeichelhaft  die  eben  erwähnte  Zuschrift  in  Bezug 
auf  die  Güte  unseres  Fabrikates  und  die  Ausführung'  der  uns 
übertragenen  Arbeiten  lautet,  möchten  wir  doch  zur  Beurtheilung 
des  Kostenpunktes  erwähnen,  dass  aufser  den  von  Seite  des 
Hm.  Huppertz  als  erforderlich  bezeichneten  Eigenschaften  einer . 
guten  Trocknung  und  Imprägnirung  und  einer  sorgfältigen 
Verlegung  nach  unseren  Erfahrungen  auch  noch  die  Behandlung 


des  Buchenholzes  bei  dem  Verschnitte  desselben  sehr  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Unsere  sämmtlichen  Buchenriemen  für  Fufsböden 
sind  gegen  die  Jahresringe  geschnitten  und  es  wird  sorgfältig 
darauf  geachtet,  dass  der  sog.  Kern  ausgeschnitten  wird. 
Um  in  dieser  Richtung  das  Material  zuschneiden  zu  können,  ist 
es  erforderlich,  dasselbe  so  in  Stücke  zu  zertheilen,  dass  die 
Sägen  immer  gegen  die  Jahresringe  arbeiten.  Aufser  den  hier¬ 
durch  entstehenden  Mehrkosten  bei  der  Fabrikation  bedingt 
diese  Art  der  Zubereitung  einen  um  10  bis  15  °/0  höheren  Holz¬ 
verlust  gegenüber  dem  sonst  üblichen  Verfahren.  Bei  letzterem 
werden  nämlich  die  Klötze  einfach  auf  Bretter  verschnitten,  so 
wie  dies  bei  weichem  Holze  üblich  ist  und  aus  den  Brettern 
werden  alsdann  die  Riemen  ohne  Rücksicht  darauf  hergestellt, 
ob  das  schliefslich  gewonnene  Material  n  it  oder  gegen  die 
Jahresringe  geschnitten  ist.  Wenn  unsere  Preise  sich  überhaupt 
gegen  ein  anderes  Fabrikat  höher  stellen,  so  dürften  hierbei 
die  vorerwähnten  Momente  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden.“ 


Eine  eigenartige  elektrische  Beleuchtung  ist  seit 
einiger  Zeit  auf  dem  Vor-  bezw.  Rangirbahnhof  Porta  Sempione 
in  Mailand  eingerichtet  worden,  welche  von  Eisenbahnbetriebs- 
Technikern,  auch  deutschen,  wiederholt  besucht  worden  ist. 
Aus  3  mit  6  %  fallenden  Gleisen  zweigen  sich  auf  450  1,1  Länge 
31,  in  Gefäll  1  :  100  liegende  Abstellgleise  ab,  eine  Endbreite 
von  141  i“  einnehmend  und  mit  Zentralstellwerk  an  der  Spitze 
versehen.  In  dem  Gebäude  hierfür  befinden  sich  in  dem,  den  Rangir- 
gleisen  zugewendeten  Giebel  3  grofse  Reflektoren,  darin  elektr. 
Lampen  von  7500  Kerzen-Lichtstärke  und  im  Abstand  von  je 
140  Ul  auf  entgegen  gesetzter  Seite  noch  2  Einzellampen  zu 
7500  und  1  desgl.  zu  3000  u*  Kerzen-Lichtstärke.  Die  Reflek¬ 
toren  beleuchten  die  Stirnwände  der  ablaufenden  bezw.  abge¬ 
laufenen  Wagen  ungemein  grell,  geben  natürlich  aber  auch 
starke  Schlagschatten,  so  dass  an  den  Seitenwänden  wenig  zu 
sehen  ist  und  das  Personal  ungemein  geblendet  wird.  Da  auch 
der  Lokomotivqualm  den  Beleuchtungseffekt  nicht  unwesentlich 
beeinträchtigt,  so  kann  eine  Nachahmung  dieser  elektr.  Beleuch¬ 
tung,  welche  122  000  Lire  gekostet  haben  soll,  kaum  empfohlen 
werden.  — E. 


Aus  der  Fachlitteratur. 

Gemeinfassliche  Darstellung  des  Eisenhüttenwesens. 
Herausgegeben  vom  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute.  Ge¬ 
druckt  bei  Aug.  Bagel.  Düsseldorf  1889.  Oktav.  77  Seiten. 
Der  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute  veröffentlichte  im 
Jahre  1880  in  der  Kölnischen  Zeitung  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
über  die  Darstellung  und  Verarbeitung  des  Eisens,  welche  in 
weiten  Kreisen  so  allgemeinen  Beifall  fanden,  dass  dieselben 
zwei  Mal  in  Sonderabdrücken  ausgegeben  werden  mussten,  die 
nunmehr  vergriffen  sind.  Zur  selben  Zeit  übergab  ich  der  Re¬ 
daktion  dieses  Blattes  ebenfalls  eine  Reihe  von  Aufsätzen  unter 
dem  gemeinsamen  Titel  „Notizen  über  die  Fabrikation  des 
Eisens  und  der  eisernen  Brücken“,  welche  ihre  Anregung  einer 
gröfseren  Studienreise  nach  Westfalen  und  Belgien  verdankten 
und  in  den  Jahren  1881  und  1882  gedruckt  wurden.  Die  von 
diesen  Aufsätzen  veranstaltete  Sonderausgabe  war  sehr  bald  ver¬ 
griffen  und  später  gingen  noch  viele  Bestellungen  ein,  die  nicht 
mehi’  ausgeführt  werden  konnten. 

Gestützt  auf  diese  Thatsachen  darf  man  wohl  behaupten, 
dass  die  Herausgabe  gemeinfasslicher  Darstellungen  des  Eisen¬ 
hüttenwesens  einem  zeitigen  wirklichen  Bedürfnisse  entspricht. 
Es  erscheint  dass  auch  sehr  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  Eisengewerbe  im  wirthschaftlicken  Weltgetriebe  eine  der 
oberen  Stellen  einnimmt:  „Eisen  vermittelt  den  Verkehr  über 
Land  und  Meer,  trägt  des  Menschen  Wort  blitzschnell  in  die 
weiteste  Ferne,  spinnt  und  webt  das  schützende  Kleid,  beackert 
die  fruchtbare  Erde,  schneidet  und  mahlt  das  gereifte  Korn, 
hebt  und  verarbeitet  die  unterirdischen  Schätze  und  wird  leider 
auch  zur  gemeinsamen  Waffe,  die  in  kürzester  Zeit  das  zerstört, 
was  rastloser  Fleifs  geschaffen.“  Wohl  darf  man  deshalb  von 
jedem  Gebildeten  der  Gegenwart  allgemeine  Kenntniss  der 
Eigenschaften,  Darstellung  und  Verarbeitung  des  Eisens  ver¬ 
langen  und  erst  recht  von  jedem  Techniker.  . 

Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  an  die  weitesten  Kreise 
und  bietet  in  knappster,  gemeinverständlicher,  klarer  Form  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Technik  des  modernen  Eisenhütten¬ 
wesens  nebst  einem  Anhänge  über  die  wirthschaftliche  Bedeutung 
des  Eisengewerbes.  Die  kleine  Schrift  sei  hiermit  allen  Freunden 
der  Techuik  auf  das  Beste  empfohlen.  M ehrten s. 


Preisangaben. 

Zu  der  bevorstehenden  Preisbewerbung'  um  das 
Rheinische  Kaiser  Wilhelm -Denkmal.  Die  am  8.  Juni  in 
Königswinter  im  Berliner  Hof  versammelten  Kommissionen  des 
Arch.-  u.  Ing.  -  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen  und  des 
Verschönerungs  -  Vereins  für  das  Siebengebirge  erklärten,  dass 
für  das  Rheinische  Provinzial-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  das 
Siebengebirge  als  das  passendste  Gebiet  und  unter  den  daselbst 
in  Vorschlag  gebrachten  Standpunkten: 
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15.  Juni  1889, 


1.  für  ein  H  ö  h  e  n  -  Denkmal  der  Hirschberg, 

2.  für  ein  Denkmal  in  mittlerer  Höhe  der  Hardtberg 
(schöne  Aussicht), 

B.  für  ein  Insel  -  Denkmal  die  Südspitze  der  Insel 
Nonnenwerth,  unter  Gewinnung  des  nothwendigen  Bau- 
Geländes  aus  dem  Strom 
als  die  geeignetsten  bezeichnet  werden. 

Die  vorstehende  Begutachtung,  welche  der  entscheidenden 
Proviuzial- Behörde  zur  Berücksichtigung  bei  dem  zu  erlassenden 
Wettbewerb  zur  Annahme  empfohlen  werden  soll,  dürfte  in  den 
Fachkreisen  mit  Freuden  begrüfst  werden.  Wird  ja  doch  den 
Künstlern  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  auch  ihre  Ansicht  bei 
der  Entscheidung  der  Platzfrage  gerade  durch  klare  Darlegung 
ihrer  Gedanken  mittels  der  Entwürfe  selbst  in  die  Wagschale 
zu  -werfen,  um  den  maafsgebenden  Persönlichkeiten  durch  Ver¬ 
bildlichung  der  verschiedenen  Ideen,  über  welche  der  Nicht¬ 
fachmann  ohne  solche  Bilder  nicht  immer  eine  richtige  An¬ 
schauung  erlangen  kann,  eine  etwaige  Voreingenommenheit  für 
oder  gegen  einen  der  vorgeschlagenen  Aufstellung^  -  Plätze  zu 
benehmen  und  dadurch  die  im  vorliegenden  Falle  in  der  That 
nicht  leichte  Platzfrage  lösen  zu  helfen.  Sie  werden  dabei  in 
freierer  Weise  als  das  sonst  bei  streng  begrenzten  Wettbewerben 
möglich  ist,  ihre  besten  Gedanken  durchzuführen  vermögen. 
Besonders  erfreulich  ist  es,  dass  im  Laufe  der  Verhandlungen 
der  in  einer  früheren  Versammlung  schon  halb  und  halb  be¬ 
seitigte  Gedanke  eines  Insel-Denkmals,  welcher  besoiders 
von  Nichtfachmännern  vielfach  abfällig  beurtheilt  wird,  von  der 
Versammlung  wieder  aufgenommen  worden  ist.  Jedenfalls 
werden  sich  für  die  unvergleichlich  schöne  Lage  des  Denkmals 
auf  der  Bbein  -  Insel  in  herrlichster  Umgebung  viele  besonders 
eigenartige,  reizvolle  und  grofsartige  Entwürfe  schaffen  lassen, 
und  das  um  so  leichter,  als  im  Thal  die  Abmessungen  des 
Denkmals  nicht  so  gewaltig  zu  werden  brauchen  als  auf  den 
Bergeshöhen,  wo  leicht  die  gewaltigen  Massen  der  benachbarten 
Berge  mit  den  Massen  des  Denkmals  in  Vergleich  treten  und 
die  letztem  in  den  meisten  Fällen  erdrücken  dürften,  und  wo 
andererseits  die  Gefahr  vorliegt,  dass  durch  die  mit  Blicksicht 
auf  die  Sichtbarmachung  nach  der  Ferne  hin  nothwendiger  Weise 
el  was  derb  zu  detaillirenden  Gliederungen  das  Denkmal  für  nahe 
Standpunkte  ungeniefsbar  gemacht  werden  möchte. 

Von  Architekten  wohnten  der  Sitzung  bei  die  Hrn.  Pflaume 
n  id  Wiethase  aus  Köln,  Rud.  Kayser  aus  Elberfeld,  Georg 
Frentzen  aus  Aachen,  Lemcke  und  Märtens  aus  Bonn, 
Esch  weil  er  aus  Siegburg. 

In  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Bern- 
ward-Denkmal  in  Hildesheim  haben  Bildhauer  Hartzer  in 
E  rlin  den  1.  Preis  (2000  Jl.),  Bildhauer  Fuchs  in  Köln  den 
2.  Preis  (1500  Jl),  Bildhauer  Martin  Wolff  in  Berlin  den 
B.  Preis  (1000  Jl.)  davon  getragen. 


Ein  aufserordentFches  Preisausschreiben  des  Archi- 
tekten-Vereins  zu  Berlin  für  den  15.  Juli  d.  J.  betrifft  den 
Entwurf  eines  Geschäftshauses  für  das  Verkaufs-Syn¬ 
dikat  der  Kali- Werke  in  Stassfurt.  Bei  einer  Bausumme 
V)ii  75000  Jl.  betragen  die  ausgesetzten  beiden  Preise  500  Jl. 
vnd  300  Jl.  Das  Recht  des  Ankaufs  weiterer  Entwürfe  zum 
J  reise  von  300  „ II .  ist  Vorbehalten. 


Personal -Nachrichten. 

Baden.  Der  auf  den  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Engler  ge- 
1  dienen  Wahl  zum  Direktor  d.  techn.  Hochschule  in  Karlsruhe 
i  i  die  Bestätigung  ertheilt. 

Sachsen.  Die  Stelle  des  Bauinsp.  u.  Vertr.  des  Baudir. 
I.  den  unter  Verwltg.  des  kgl.  sächs.  Minist,  des  Innern  stehen¬ 
den  Landes-Anstalten  ist  dem  bish.  Landbauinsp.  b.  d.  Land- 
I anamte  Dresden  III  Oskar  Bernhard  Reh  übertragen. 


Brief-  nn<l  Fra  gekästen. 

Berichtigung.  In  einer  Besprechung  meiner  „Vorlagen 
aus  dein  Gebiete  der  Stere otomie“  in  No.  41  der  Deutschen 
Bauzeitung  hat  Hr.  z.  M.  drei  Sätze  meines  Vorwortes  irrthüm- 
licherweise  geradezu  gegenteilig  ausgesprochen.  Ich  behaupte 
nämlich,  und  nach  langjähriger  Erfahrung  und  als  anerkannter 
Fachmann,  dass  an  Vorlagen,  wie  ich  dieselben  geschaffen  habe, 
immer  noch  ein  Mangel  fühlbar  ist.  Ferner  sage  ich  mit  Recht, 
la-s  meine  Arbeiten  Originale  sind,  von  mir  selbst  erdacht  und 
von  mir  selbst  bearbeitet.  Und  endlich  bemerke  ich  ausdrück¬ 
lich.  dass  die  im  Anhang  beigegebenen  mathematischen  Ent¬ 
wickelungen  für  die  mit  der  analytischen  Geometrie 
Vertrauten  bestimmt  sind. 

München,  im  Juni  1880.  Ernst  Fischer, 

ord.  Professor  der  Kgl.  Bayer.  Techn.  Hochschule. 

Hrn.  K.  in  Berlin.  Sie  haben  vollkommen  Recht  gehabt, 
die  Annahme  zurück  zu  weisen,  als  werde  die  Ausschmückung  | 


der  Berliner  Einzugsstrafsen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  seitens 
der  hiesigen  Architekten  als  ein  Geschäft  übernommen.  Es 
mag  vielleicht  Fernerstehenden  geradezu  unbegreiflich  erscheinen, 
wie  stark  beschäftigte  Künstler,  die  mit  ihrer  Zeit  geizen 
müssen,  einer  derartigen  sorgenvollen  und  aufreibenden  Arbeit, 
welche  die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  aufs  höchste  in 
Anspruch  nimmt,  ohne  jedes  Entgelt,  nicht  einmal  unter  Ersatz 
ihrer  persönlichen  Auslagen,  sich  unterziehen  können,  aber 
dennoch  ist  es  so.  Die  Uebernahme  und  Durchführung  dieser 
Arbeiten  ist  seitens  der  Berliner  Architektenschaft  bisher  als 
Ehrensache  betrachtet  worden  und  wird  sicherlich  stets  als 
solche  angesehen  werden.  Vermuthlich  ist  das  Missverständnis, 
auf  das  Sie  gestofsen  sind,  dadurch  entstanden,  dass  in  den 
bezgl.  Berichten  gelegentlich  wohl  einmal  von  der  Künstlerschaft 
im  allgemeinen  geredet  wird  und  dass  man  dann  Architekten 
und  Bildhauer  auch  in  Bezug  auf  jenen  Punkt,  unter  einen  Hut 
glaubte  bringen  zu  können.  Die  letzteren,  für  welche  nicht 
allein  die  künstlerische  Arbeit,  sondern  bis  zu  einem  nicht  un¬ 
bedeutenden  Grade  auch  die  Auslagen  für  die  Stoffe  inbetracht 
kommen,  werden  allerdings  ebenso  wie  alle  übrigen  Unternehmer 
bezw.  Werkleute,  welche  an  der  Ausführung  des  bezgl.  Fest¬ 
schmucks  betheiligt  sind,  für  ihre  Arbeit  in  angemessener  Weise 
entschädigt.  — 

Hrn.  D.  in  Hannover.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der 
Begriff  „Techniker“  als  Berufsbezeichnung  einem  Schutze  nicht 
unterliegt,  werden  Sie  gegen  die  Beilegung  dieser  Bezeichnung 
an  einen  im  öffentlichen  Dienste  beschäftigten  Zeichner  kaum 
etwas  ein  wenden  können,  so  peinlich  in  dem  von  ihnen  ange¬ 
gebenen  Falle  den  übrigen,  mit  einer  wirklichen  Fachbildung 
ausgerüsteten  „Technikern“  der  bezgl.  Behörde  die  Gleichstellung 
mit  einer  Persönlichkeit  niederen  Bildungsgrades  auch  sein  mag. 
Die  Wurzel  des  Uebelstandes  liegt  darin,  dass  man  sich  zur 
Bezeichnung  einer  im  allgemeinen  bestimmt  umgrenzten  Berufs- 
i  klasse  eines  so  allgemeinen,  der  verschiedensten  Deutung  zu¬ 
gänglichen  Wortes  bedient. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wer  liefert  Moospappe?  Bedarf  des  Fragestellers  mehre 
tausend  m".  _ 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  eil.  d.  Garn.-Insp.-Gleiwitz;  Wasserbaudirektor  Kehder-Lübeck. 
—  Je  1  Reg.-Bthr.  d.  d.  Kreis-Bauinsp.  Kreuznach;  Garn.-Bauinsp.-Gleiwitz;  Garn.- 
Bauiusp. -Rastatt :  Postneubau-Gumbinnen.  —  1  Stadtbrtb.  d.  d.  Magistrat-Stargard  i.  P. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Oberbürgermeister-Essen;  C.  F.  Neuinann-Fohüs ;  Arch.  C.  L. 
Schmidt-Freiburg  i.  B. ;  Alb.  D.  Dunkel-Bremen;  Z .  848  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  H.  D. 
Haasenstein  k  Vogler  -  Magdeburg.  —  Je  1  Ing.  d.  kais.  Kanal -Kommission- Kiel ; 
Eisenb. -Konsortium-Darm.- tadt;  Wasserhaudirektor  Rehder-Lübeck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  A  ufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  Magistrat-Posen ;  Baubureau-Laasphe;  Kreisbmstr.  MUller- 
Stolp  i.  P  —  1  Vermessungsgehilfen  d.  Q.  886  Mosse-Breslau.  —  Je  1  Bauteeh- 
niker  d.  kais.  Kanal-Kommission-Kiel ;  k.  Kreisbauinsp.-Kieuznach ;  Eisenb.-Bau- 
insp.-Norden ;  Keg.-Rth.  Oppermann-Meppen;  Brth.  Boetel-Erfurt;  Kreisbauinsp. 
Blau-Beuthen  Ü.-S.;  Reg.-Bmstr.  Scliulz-Neifse ;  Kreisbmstr.  Gabe  Heydekrug;  Garn.- 
Bauinsp.  Hellwich-Karlsruhe;  H.  W.  Itolef-Miinster;  H.  Scliäfer-Wildungeu;  Otto 
Metzing-Berlin;  Ehelolf-Goslai ;  W.  345;  B.  350  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  H.  II.  Haasen¬ 
stein  &  Vogler  -  Magdeburg;  Z.  7432  Schlotte  -  Bremen.  —  1  Hochbautechniker  d. 
ELsenb.-Konsortiuin-Darmstadt,  —  1  Betriebsleiter  d  Zuckerfabrik-Wierzchoslawice 
b.  Inowrazlaw.  —  1  Stadtbauamtsgehilfen  d.  Magistrat-Gleiwitz.  —  Je  1  Bau¬ 

assistent  d.  Eis.-Dir.-Küln  (linksrh.)  Abth.  IV.;  Eis.-Betr.-Amt-Erfurt ;  Oberbiirgejm.- 
Düsseldorf.  —  Je  1  Zeichner  d.  Sardemann  &  Scherz -Köln;  Hochbauamt-Köln.  — 
Je  1  Architektur-Zeichner  d.  Stadtbauamt  -  Hannover;  V.  344  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.; 
H.  D.  Haasenstein  k  Vogler-Magdeburg;  R.  V.  Haasenstein  k  Vogler-Görlitz.  —  Je 
1  Möbelzeichner  d.  J.  S.  2928  Mosse-Berlin  SW. ;  C.  U.  71  Daube  k  Co.-Frankfurt  a.  M. 
1  Hilfszeichner  d.  Eis.-Bauinsp.-Arnstadt.  —  1  Strafsenmstr.  d.  Bürgerm.-Darm- 
s  adt.  —  1  Zimmermstr.  d.  T.  B.  635  Invalidendank-Leipzig.  —  Je  1  Bauaufseher 
d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Aachen;  Kreisbauinsp.  Natorp-Oldesloe ;  Oberbürgermeister- 
Düsseldorf. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Cassel;  Garn.-Bauiusp.  II-Thorn;  kais. 
Werft -Kiel;  Garn.  -  Bauinsp.  Rlihle  v.  Lilienstern  -  Breslau.  —  1  Reg.-Bfhr.  d. 
Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  .'"tadtbmstr.  MUurer-Elberfeld.  —  1  Ing.  d.  W.  Tillmauns-Rem- 
scheid.  1  Kultur-Iug.  d.  d.  grofsh.  Obere  landwirthschaftl.  Behörde-Darmstadt, 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

1  Reg.-Landmesser  d.  d.  Stadtbauinsp.  II-Magdeburg.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  Brth.  Genzmer-Dortmund;  Brth.  Boetel-Erfurt;  Brth.  Moeller-I)  sseldorf;  die 
Garn.-Bauinsp.  Bode- Posen ;  Schneider-Halle  a.  S. ;  Blenkle-Mainz;  Rühle  v.  Lilieu- 
stern-Breslau  ;  die  Reg.-Bmstr.  Priefs-Celle ;  Friederichs-Vohwinkel ;  Richter-Coblenz; 
C.  Schneider-Verden  a.  d.  ,>ller;  Maschineubau-Akt.-Ges.-Nürnberg;  Eisenb. -Betr.- 
Amt- Braunschweig ;  Arch.  M.  Conradi-Cottbus,  Berlinerplatz  1;  Th.  Laser-Kroto- 
schin,  Pr.  Posen;  H.  Felsch-Inowrazlaw;  M.-Mstr.  .1.  Schenk-Reichenbach  i.  S.; 
M.-Mxtr.  P.  Dudel-Görlitz ;  Gehr.  Hummel-Fit nsburg,  Mittelstr.  10;  E.  Goertz-Duis- 
burg;  Tessendorf-Allenstein  O.-Pr. ;  Schlei.  Gr.-Kunzendf.-Marmorwerke  C.  Thust- 
Gr.-Kunzendorf,  Kr.  Neifso;  Ratsch  &  Exner-Städt.  Dombrowa  b.  Beuthen  O.-S.; 
M.  10U  postl.-Liegnitz.  —  1  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Recken-Lüneburg.  —  1  Bau- 

l’olizei-Assistent  d.  Oberblirgerin.  I.indemann-DUsseldorf.  —  Je  1  Bauaufseher  d. 
Abth.-Bmstr.  Recke-Flensburg;  Reg.-Bmstr.  Werueburg-Geestemünde ;  Kreisbauinsp. 
Prentzel-Templin,  Uckm.;  Wasserbauinsp.  Froelich-Gllickstadt;  Reg.-Bmstr.  Bartsch- 
Unruhstadt,  Pr.  Posen. 


Hieizu  eine  Bild -Beilago:  „Das  Cuaulilewoc-Denkmal  in  Mexico“. _ _ 

KomtniAMoiiiverlag  von  Ernst  Tocche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verautw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin 
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Lageplan  des  Ausstellungs-Geländes 
auf  dem  Marsleid  und  am  Trocadero. 

Nicht  zur  Ausstellung  gehörige  Gebäude  sind  schwarz,  zwei  und  mehr¬ 
geschossige  Ausstellungs- Gebäude  mit  dunkler,  die  übrigen  mit  heller 
Schraffirung  bezeichnet.  E.  Eingänge. 

1.  Oeffentliche  Arbeiten.  2.  Forstwesen.  3.  Petroleum.  4.  Schiffswesen. 
5.  Panorama.  6.  Elektrotechnik.  7.  Ackerbau.  8.  Geschichte  des  Wohn¬ 
hauses.  9.  Ausstellungs -Eisenbahn  10.  Station  du  Ohamp  de  Mars 
der  Pariser  Gürtelbahn.  11  Grofser,  elektrisch  beleuchteter  Spring¬ 
brunnen.  12.  Theater  d.  Folies  Parisiennes.  13.  Gas.  14.  Staats-Industrien. 
15.  Telephonie.  16.  Suez-  u.  Panama-Kanal.  17.  Sondergebäude  Süd- und 
mittel-amerikanischer  Staaten.  13.  Kinder-Abtheilung.  19.  Sondergebäude 
asiatischer  und  afrikanischer  Staaten.  20.  Ausstellung  der  Stadt  Paris. 
21.  Haupt-Eintrittshalle  (Dom).  22.  Grofse  Galerie. 


Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 

[I.  Brief. 

BfjSfas  französische  Volk  ist  für  uns  Deutsche  schon  lange  nicht  mehr 
i  das,  was  es  einst,  und  zwar  mit  theilweiser  Berechtigung,  ge- 
wesen  ist:  ein  ideales  Volk,  dem  wir  möglichst  in  allen 
Stücken  nachzuahmen  hätten.  Nein,  diese  Zeiten  sind  vorbei!  Wir 
haben  andere  Ideale  gefunden  oder  vielmehr  wir  haben  gefunden,  dass 
es  im  Augenblick  für  uns  das  einzig  Bichtige  ist,  die  Ideale  zu  ver¬ 
theilen  und  an  j e d e m  Kulturvolke  das  als  ideal  und  nachalimenswerth 
aufzufassen,  was  es  wirklich  besonders  schön  und  vollkommen  in  sich 
ausgebildet  hat.  Als  eine  neuerdings  erst  so  recht  wieder  zur  Höhe  kom¬ 
mende  Nation  haben  wir  alle  Ursache,  uns  nach  allen  Seiten  hin  um¬ 
zusehen,  wo  wir  etwas  lernen,  wo  wir  einen  Wink  erhalten  können, 
um  die  Wege  einzuschlagen,  die  uns  zum  Nutzen  und  dem  ge- 
sammten  Kulturfortschritte  zum  Heile  gereichen.  Thöricht  wäre  es  dem¬ 
nach  für  uns,  wollten  wir  vor  dem  grofsen  Werke,  das  sich  in  Paris 
aufgebaut  hat,  hartnäckig  die  Augen  schliefsen,  um  uns  einzureden, 
es  wäre  dort  nichts  zu  sehen  und  nichts  zu  lernen.  Freilich  hat 
Deutschland  dies  eigentlich  schon  gethan,  indem  es  bekanntlich  s.  Z. 
die  Betheiligung  an  der  Weltausstellung  ablehnte  und  auf  derselben 
nicht  vertreten  ist  —  abgesehen  von  einigen  deutschen  Malern  und  Bild¬ 
hauern,  über  die  nachträglich  der  Drang  kam,  in  Paris  auszustellen, 
was  ihnen  auch  die  Franzosen  höflich  aber  kalt  zugestanden.  Aber 
jene  Ablehnung  Deutschlands  hatte  politische  Gründe;  solche  konnten 
uns  wohl  daran  hindern ,  uns  persönlich  an  der  Sach«  zu  betheiligen, 
aber  nicht  daran,  die  Ausstellung  uns  nachträglich  scharf  anzusehen, 
um  daran  zu  lernen,  was  zu  lernen  ist. 

Der  heutige  Franzose  ist  im  allgemeinen  nicht  selbstschöpferischen . 
Geistes:  dazu  ist  das  Volk  schon  zu  alt,  dazu  hat  es  sich  bisher  zu 
sehr  isolirt;  es  mangeln  ihm  die  wirklich  neuen,  die  bahnbrechenden 
Ideen.  Dafür  aber  hat  der  Franzose  zwei  Eigenschaften,  die  für  ihn 
aufserordentlich  werthvoll  und  für  andere  Nationen  bis  zum  gewissen 
Grade  sehr  erstrebenswerth  sind,  zwei  Eigenschaften,  die  bei  mehren 
anderen  Nationen  nur  getheilt,  bei  ihm  aber  zusammen  vor¬ 
handen  sind  und  die  ihn  eigentlich  befähigt  haben,  die  grofse  Bolle 
durchzuführen,  die  er  übernommen  hat.  Es  ist  dies  erstens  die  Eigen¬ 
schaft,  grofsartige  Gedanken  auszusinnen,  die  anscheinend  ins  Unge¬ 
messene  gehen,  und  zweitens  die  Eigenschaft  der  Geschicklichkeit, 
Behendigkeit,  Betriebsamkeit  im  Kleinen.  Der  grofse  Gedanke  ist 
freilich  durch  den  Franzosen  irgend  woher,  als  es  noch  ein  kleiner 
Gedanke  war,  bezogen  und  erst  später  von  ihm  grofs  gemacht  worden; 
aber  die  Grofse  schuldet  der  Gedanke  ihm,  seine  geschickte  Aus¬ 
führung  lässt  nicht  auf  sich  warten,  und  so  ist  das  grofse  Werk  der 
grofsen  Nation  rasch  fertig  —  wie  dies  die  gegenwärtige  Ausstellung 
selbst  und  in  ihr  eine  ganze  Anzahl  besonderer  Ausstellungs-Gegen¬ 
stände  zurgenüge  beweisen.  Wer  aber  wollte  leugnen,  dass  wir 
Deutschen  gerade  in  den  beiden  angeführten  Fähigkeiten  noch  viel 
lernen  können?  Darum  sollten  wir  uns  getrost  an  das  Studium  dieses 
neuesten  Werkes  französischen  Wesens  begeben;  etwas  Anlage  bringen 
wir  ja  glücklicher  Weise  schon  mit. 

Die  Ausstellung  nennt  sieh  eine  „Weltausstellung“ ;  in  dem  Dekret 
des  Präsidenten  der  Bepublik  vom  10.  November  1884  ist  ausdrücklich 
gesagt,  dass  die  Erzeugnisse  „aller  Nationen“  zugelassen  werden  soll¬ 
ten.  In  Wirklichkeit  stellte  sich  dagegen  die  Sache  so,  dass  fast  „alle 
Nationen“  ablehnten,  sich  an  der  Sache  offiziell  zu  betheiligen,  und 
dass  Frankreich  in  der  Ausstellung  jetzt  der  Masse  nach  etwa  zehnmal 
so  stark  vertreten  ist  wie  alle  anderen  Nationen  zusammen.  Von 
europäischen  Nationen  ist  nämlich  nur  die  Schweiz  als  einzige  offiziell 
auf  der  Ausstellung  vertreten;  Oesterreich-Ungarn,  Bussland.  Dänemark, 
Spanien,  Grofsbritannien ,  Griechenland,  Italien,  Holland,  Schweden 
und  Norwegen '  sind  nur  in  privater  Weise  vertreten.  Diese  Länder 
zählen  zusammen  nur  etwa  7000  Aussteller,  während  die  Gesammt- 
zahl  der  Aussteller  38  000  beträgt.  Es  war  unter  solchen  Umständen 
auch  nicht  nötliig,  wiederum  wie  früher,  ein  besonderes  System  aus¬ 
zudenken,  wonach  die  Ausstellungs-Gegenstände  sowohl  nach  ihrem 
Gegenstände  als  nach  ihrem  Herkunftsorte  übersichtlich  gruppirt  werden 
konnten.  Frankreich  überwiegt  vielmehr  so  sehr,’  dass  es  nur  darauf 
ankommen  konnte,  die  Gegenstände  in  eine  gewisse  Zahl  von  Gruppen 
und  Klassen  zu  theilen  und  dass  es  anderen  Umständen  überlassen 
wurde,  wie  sich  die  fremden  Länder  hier  einfügen  würden.  Trotz  dieser 
Systemlosigkeit  ist  die  Ausstellung  nicht  unübersichtlich  geworden; 
ein  System  ist  bekanntlich  manchmal  noch  weniger  übersichtlich  als 
eine  Systemlosigkeit. 

Die  Fläche,  welche  die  Ausstellung  bedeckt,  ist  eine  ungeheuer 
grofse,  wie  solche  bisher  noch  nicht  dagewesen  ist.  Während  die 
Ausstellung  von  1878  zu  Paris  50  Iia  einnahm,  bedeckt  die  jetzige  70 113 ; 
das  Gelände  der  damaligen  Ausstellung,  das  Marsfeld  nebst  dem  Troca¬ 
dero,  ist  nämlich  beibehalten,  jedoch  aufserdem  noch  der  Platz  vor 
dem  Invalidenhause  hinzu  gefügt  worden.  Der  letztere  liegt  freilich 
gegen  2  km  stromauf,  und  insofern  ist  —  da  ein  ganzes  Quartier  der 
Stadt  Paris  dazwischen  liegt  —  eine  Zweitheilung  der  Aus¬ 
stellung  eingetreten,  was  jedoch  wiederum  ganz  unbedenklich  er¬ 
schien,  weil  man  auf  dem  Marsfelde  die  Hauptmasse  der  Ausstellung 
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unterbrach te,  auf  dem  Platze  vor  dem  Invalidenhause  dagegen 
nur  die  Ausstellung  der  französischen  Kolonien  und  des  Kriegs- 
ministeriums  nebst  einigen  kleineren  Gegenständen  verwandter  Na¬ 
tur.  Es  bildet  somit  die  Ausstellung  auf  dem  Platze  vor  dem  In¬ 
validenhause  gewissermaafsen  eine  Sonder  -  Ausstellung, 
welche  —  was  hier  alsbald  gesagt  werden  mag  —  allerdings 
einen  Haupt-Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung  ausmacht.  Denn 
hier  finden  sich  in  naturgetreuester  Ausführung  die  Paläste, 
Amtsgebäude,  Wohn-  und  Kaufhäuser,  Werkstätten  usw.  aus 
allen  französischen  Kolonien  in  Originalgröfse  beisammen.  Nicht 
weniger  als  190  einzelne  Gebäude  sind  hier  aufgeführt  und 
darunter  solche  (wie  der  chinesische  Palast)  von  80 m  und  mehr 
Länge  und  Tiefe !  Es  bildet  deshalb  gerade  dieser  abgesonderte 
Tlieil  der  Ausstellung  für  jeden  Bau-Sachverständigen  einen 
Haupt- Anziehungspunkt,  nicht  zuletzt  auch  für  denjenigen  aus 
Deutschland,  dem  alles,  was  Kolonien  betrifft,  gegenwärtig  von 
so  hohem  Interesse  ist.  — 

Die  Gesammtkosten  des  gewaltigen  Unternehmens  sind  auf 
43  Mill.  Franken  veranschlagt  worden  und  zwar  bereits  abzüg¬ 
lich  des  Erlöses  aus  dem  künftigen  Abbruchmaterial.  Der  fran¬ 
zösische  Staat  hat  hierzu  17  Millionen  beigesteuert,  8  Millionen 
gab  die  Stadt  Paris,  für  den  Best  von  18  Millionen  haftet  ein 
Garantiefonds,  der  von  dem  „Credit  Foncier  de  France“  bestellt 
worden  ist,  welche  Gesellschaft  in  der  Person  ihres  Präsidenten, 
M.  A.  Christophle,  das  Kisiko  der  Ausstellung  übernommen  hat. 
Um  ihr  dies  zu  erleichtern,  hat  ihr  der  Staat  die  Genehmigung 
ertheilt,  30  Millionen  Eintrittsbillets  auszugeben,  von  denen 
immer  25  einen  nicht  zinstragenden  Kreditzettel  von  25  Franken 
ausmachen.  Diese  1  200  000  Kreditzettel  sind  von  der  Gesell¬ 
schaft  innerhalb  75  Jahren  al  pari  zurück  zu  zahlen,  und  es 
sollen  dazu  im  ganzen  81  Ziehungen  stattfinden,  davon  6  während 
der  Ausstellung.  In  dieser  Ziehung  sind  Extra-Gewinne  bis  zu 
500  000  Franken  ausgesetzt.  Jeder  also,  der  sich  eine  Serie 
von  25  Eintrittbillets  kauft,  hat  Anwartschaft  auf  einen  hohen 
Gewinn,  ist  aber  jedenfalls  durch  die  Eintrittbillets  gedeckt. 
Letztere  werden  von  dem  Talon  getrennt  und  sind  jetzt  überall 


zu  60  Centimes  zu  kaufen,  so  dass  den  Besucher  das  einfache 
Billet  nur  48  Pfennige  kostet.  Freilich  werden  von  dem  am 
Morgen  eintretenden  Besucher  2  solcher  „Tickets“  (wie  man 
sie  merkwürdiger  Weise  offiziell  genannt  hat),  bei  besonderen 
Gelegenheiten  sogar  bis  zu  5  verlangt. 

Die  Ausstellung  ist  am  6.  Mai  d.  J.  eröffnet  worden  und 
soll  am  31.  Oktober  geschlossen  werden,  wird  also  im  ganzen 
178  Tage  geöffnet  sein;  sie  ist  bis  jetzt  fortwährend  sehr  stark 
besucht  worden;  Donnerstag,  den  30.  Mai,  wurde  die  bis  jetzt 
höchste  Zahl  von  250  908  zahlenden  Besuchern  erreicht.  Es  hat 
deshalb  ganz  den  Anschein,  als  ob  die  Gesellschaft  des  „Credit 
Foncier“  nichts  zusetzen  wird. 

Von  den  30  000  Ausstellern  sind  vielleicht  insgesammt 
1  Million  verschiedene  Gegenstände  zur  Ausstellung  gebracht 
worden;  mancher  Aussteller  (wie  der  Bauten-  und  der  Kriegs¬ 
minister)  hat  allein  viele  hunderte  zusammen  getragen.  Diese 
Masse  von  Gegenständen  ist  recht  geschickt  in  folgende  9  Haupt- 
Gruppen  gebracht:  I.  Kunstgegenstände;  II.  Erziehung  und 
Belehrung,  freie  Künste;  III.  Möbel;  IV.  Stoffe,  Kleider  usw.: 
V.  Boh-  und  Halbprodukte;  VI.  Maschinenbau,  Elektrizität: 
VII.  Nahrungsstoffe;  VIII.  Landwirthschaft ;  IX.  Gartenbau. 
Aufserdem  sind  diese  9  Gruppen  in  zusammen  83  Klassen  ge- 
theilt.  Gruppe  I  und  Gruppe  II  haben  je  ein  besonderes  Ge¬ 
bäude  erhalten,  welche  rechts  und  links  von  der  Hauptaxe  der 
Ausstellung  aufgeführt  wurden.  Auch  Gruppe  VT,  Maschinen¬ 
bau,  erhielt  ein  Gebäude  für  sich,  eine  ungeheure,  einheitliche 
Eisenhalle  von  130  zu  350 m.  Der  Best  der  Gruppen  ist  in 
einem  Hauptgebäude  von  Hufeisenform  untergebracht.  Aufser¬ 
dem  sind  noch  etwa  80  Neben-  und  Sonderbauten  vorhanden. 
Das  Ganze  ist  trotz  seiner  ungeheuren  Gröfse  recht  übersicht¬ 
lich,  zumal  ja  eine  ganz  besonders  günstige  Gelegenheit  vor¬ 
handen  ist,  sich  sofort  im  grofsen  und  ganzen  ausgezeichnet 
zu  orientiren,  indem  man  nämlich  einfach  auf  den  Eiffel- 
thurm  steigt  und  von  das  aus  einen  Eundblick  thut,  —  was 
ich  mir  für  den  nächsten  Brief  Vorbehalte. 

Franz  Woas. 


Ein  neuer  Beitrag  zur  Frage  der  Gefahren  der  Verwendung  von  ungemagertem  Zementmörtel. 


jjn  No.  4  des  laufenden  Jahrgangs  brachten  wir  eine  Mit¬ 
theilung  über  gröfsere  Schäden  am  Stephans-Dom  zu  Wien, 
deren  Ursache  von  den  darüber  zu  Bathe  gezogenen  Sach¬ 
verständigen  in  der  Verwendung  von  Portland  -  Zement  ge¬ 
sehen  ward.  Die  zur  damaligen  Zeit  aus  den  Gutachten  der 
Sachverständigen  in  die  Oeffentlichkeit  gelangten  Nachrichten 
waren  in  der  Form,  in  welcher  sie  ans  Licht  getreten,  wohl 
geeignet,  dem  guten  Bufe,  den  der  Portland-Zement  geniefst, 
erheblichen  Eintrag  zu  thun.  Sie  erregten  deshalb  auch  in  den 
interessirten  Kreisen  ein  erhebliches  Aufsehen,  und  der  Verein 
deutscher  Portland-Zement-Fabrikanten  sah  sich  veranlasst,  die 
Sache  zum  Gegenstände  einer  eingehenden  Untersuchung  zu 


machen. 

Ist  diese  Untersuchung  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblicke 
auch  noch  nicht  abgeschlossen,  so  ist  doch  die  Angelegenheit 


in  ihren  Hauptzügen  klar  gestellt  und  —  erfreulicherweise  — 
das  Ergebniss  so  beschaffen,  dass  ein  berechtigter  Vor wurf  gegen 
den  Portland-Zement  als  solchen  in  diesem  Falle  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann;  wie  oftmals  handelt  es  sich  wahrschein¬ 
lich  auch  hier  um  eine  fehlerhafte  Verwendungsweise  des 
Zements.  Was  in  der  Sache  festgestellt,  ist  von  Hrn.  B.  Dycker¬ 
hoff  (Amöneburg)  in  der  letzten  Generalversammlung  des  Port¬ 
land-Zement-Fabrikanten- Vereins  zur  Mittheilung  gebracht  worden. 
Diese  Mittheilungen  lauten  nach  dem  über  die  Verhandlungen 
aufgenommenen  Protokolle  wie  folgt: 

„Ich  hatte  mich  in  Folge  der  Zeitungsnachrichten  an  Hin. 
Oberbaurath  und  Dombaumeister  Freiherrn  v.  Schmidt  in  Wien 
unmittelbar  gewendet  und  um  Uebersendung  von  Mörtelproben 
von  den  beschädigten  Stellen  des  St.  Stephan -Domes  gebeten. 

I  Hr.  Dombaumeister  v.  Schmidt  kam  mir  in  freundlichster  Weise 


Oie  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes. 

(Fortsetzung.) 

s’gsjbens0  wie  bei  den  doppelchörigen  Kirchen  eröffnet  in  dem 
t  den  Kirchen  mit  dop  peltem  Querschiff  gewidmeten 
Abschnitte  Centula  den  Beigen.  In  der  Werthschätzung 
der  von  Mabillon  mitgetheilten,  von  Graf  als  „ziemlich  modernes 
Phantasiegemälde“  bezeichnten  Abbildung  dieser  Kirche  stimme 
ich  vollständig  mit  den  Verfassern  überein.  Nur  haben  sie  die¬ 
selbe  unrichtig  verstanden  und  Osten  mit  Westen  verwechselt: 
ein  Irrthum,  der  auch  die  aus  der  Zeichnung  auf  die  Gestaltung 
der  Kirche  gezogenen  Schlussfolgerungen  weiter  beeinflusst 
hat.  Wenn  auch  Graf  die  Angabe  Schnaase’s  (Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Mittelalter  I.  1869.  S.  538),  welcher 
den  Westbau  dieser  Kirche  als  einen  „dem  Kreuzschiffe  ähn¬ 
lichen  Vorbau“  charakterisirt,  nicht  als  zutreffend  anerkennen 
will,  so  meine  ich  doch,  dass  Sohnaase  das  Bichtige  getroffen 
m'.  Wi  r  mit  Dehio-Bezold  der  Ansicht  ist,  dass  der  West¬ 
bau  von  Pantaleon  zu  Köln  ein  westliches  Querschiff  ist,  mag 
dann  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  ihnen  darin 
beistimmen,  wenn  sie  auch  für  Centula  ein  westliches  Quer¬ 
schiff  annehmen.  Mir  erscheint,  jedoch  eine  Eintheilungsweise 
ils  verfehlt,  bei  der  einer  Bauanlage  wie  Pantaleon,  der  so  ziemlich 
jedes  Merkmal  eines  westlichen  Querschiffs  mangelt,  ein  solches 
ei  eich  wohl  zugewiesen,  der  Westbau  von  St.  Aposteln  zu  Köln  da¬ 
ngen  als  „amplifizirte  Eingangshalle“  bezeichnet  werden  kann. 
Unhaltbar  und  im  Baubestande  eines  Anhaltes  entbehrend  ist 
;mch  die  vom  Dome  zu  Münster  gegebene  Grundriss-Restauration. 

In  der  Reihe  der  Kirchen  mit  blofsem  westlichen  Querschiff' 
fehlt  —  veranlasst  durch  jenen  Irrthum  in  der  Orientirung  — 
Fulda,  also  gerade  die  Kirche,  welche  dieselbe  hätte  eröffnen 
müssen.  Diese  Bauform  soll  in  folgender  Weise  entstanden  sein. 
.Die  erste  Anlage  ist  die  normale,  mit  blofsem  inneren  und  zwar 
istli  hen  Chor;  in  Rücksicht  auf  neu  hinzutretende  heilige  Re¬ 


liquien  wird  ein  westlicher  Chor  angefügt.  Nach  und  nach  erhält 
im  Kultus  der  letztere  den  Vorrang  und  um  dies  Verhältniss  ent¬ 
schieden  zu  markiren,  avird  bei  nachfolgendem  Neubau  ihm,  und 
nur  ihm,  das  Transsept  zugeordnet.“  Riehl  (Kunsthistorische 
Wanderungen  durch  Bayern,  1888,  S.  51)  verwirft  diese  Ansicht 
und  hält  die  Anlage  für  eine  Nachahmung  der  Petersbasilika 
zu  Born.  Wenn  es  auch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  von 
Dehio-Bezold  gegebene  Erklärung  stets  die  einzig  mögliche  ist, 
so  trifft  sie  doch  sicherlich  in  vielen  Fällen  zu;  dass  sie  jene 
Bauform  sich  historisch  .  ntwickeln  lässt,  spricht  eher  zu  ihren 
gunsten,  als  für  die  von  Riehl  angenommene  Uebertragung  dieses 
Schemas  von  Rom.  Die  alten  Basiliken  Roms  zeigen  alle  Striche 
der  Windrose.  Dort  ist,  umgekehrt  von  Ravenna,  dessen  Kirchen 
orientirt  sind,  Apsis  und  Alter  in  sehr  vielen  Fällen  nach  Westen 
gerichtet.  Architektonisch  ist  dieser  Punkt  indess  nur  von 
nebensächlicher  Bedeutung;  ob  der  Altar  im  Osten,  Süden  oder 
Westen  steht:  er  bildet  stets  den  einen  unverrückbaren  Mittel¬ 
punkt.  In  Fulda,  dem  ältesten  sicheren  Beispiel  einer  blofsen 
westlichen  Querschiffsanlage,  hat  grade  der  Wunsch,  den  noch 
von  Bonifazius  selbst  geweihten  Salvator- Altar  im  Osten  unberührt 
zu  lassen,  zu  den  Westbauten  Anlass  gegeben.  Dass  das  Westchor, 
welches  die  Gebeine  des  hochverehrten  Heiligen  barg,  allmählich 
vollständig  in  den  Vordergrund  trat  und  beim  Neubau  allein  bei- 
;  behalten  wurde,  beweist,  dass  in  Fulda  wenigstens  sich  die  Ent¬ 
wicklung  in  dem  von  Dehio-Bezold  gezeichneten  Rahmen  bewegt  hat. 

Bei  der  Beschreibung  der  Krypten  werden  zuerst  behandelt 
die  Krypten  mit  ringförmigem  Umgänge  um  die  Grabkammer; 
St.  Gallen  ist  hier  an  erster  Stelle  genannt,  obgleich  es  jünger 
als  Werden  und  der  Umgang  aufserdem  nicht  ringförmig  ge¬ 
bildet,  sondern  in  gradem  Laufe  an  der  Grabkammer  vorbeigeführt 
ist.  Deutet  der  immerhin  auffallende  Umstand,  dass  der  Gang 
meist  an  der  Apsiswand  entlang  geleitet  ist.  nicht  vielleicht 
darauf  hin,  dass  die  Krypta  der  alten  Kirche  in  den  Neubau 
übernommen  worden  ist?  Es  würde  damit  für  die  ältere  Kirche 
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entgegen  und  hat  mir  zwei  Werkstücke  übersendet.  Diese  be¬ 
stehen  aus  je  zwei  durch  Dübel  verbundenen  Theilen  aus  ziem¬ 
lich  porösem  Kalkstein,  bei  welchen  die  Zwischenräume,  wie 
Hr.  v.  Schmidt  mir  mittheilte,  mit  reinem  Zement  vergossen 
worden  sind.  Hr.  v.  Schmidt  bemerkt  in  seinem  Schreiben, 
dass  die  gesandten  beiden  Werkstücke  aus  dem  Ende  der 
50  er  Jahre  stammen,  kurz  bevor  er  sein  Amt  als  Dombau¬ 
meister  angetreten  habe,  und  dass,  soviel  ihm  bekannt,  der  ver¬ 
wendete  Zement  wirklicher  Portland-Zement  sei  und  als  solcher 
bezogen  wurde.  Er  schreibt  die  Hauptursache  der  Schäden  dem 
Umstande  zu,  dass  der  Zement  ohne  Sandzusatz  ver¬ 
wendet  worden  ist.  Vor  30  Jahren  habe  man  eben  das  Wesen 
und  die  Eigenschaften  des  Zements  noch  nicht  durch  langjährige 
Praxis  gekannt.  Unter  seiner  Leitung  sei  zu  solchen  Arbeiten 
später  kein  Portland-Zement  mehr  verwendet  worden. 

Ich  habe  nun  Theile  des  fraglichen  Zement-Mörtels  Hrn. 
Hofrath  Fresenius  zur  Analyse  übergeben  und  es  hat  die  che¬ 
mische  Untersuchung  folgende,  auf  wasser-  und  kohlensäure¬ 
freien  Zement  umgerechnete,  Zusammensetzung  des  Zements 


ergeben : 

Kieselsäure .  22,76  % 

Unaufgeschlossener  Kückstand  . 1,45  „ 

Thonerde  und  Eisenoxyd  . 10,16  „ 

Kalk  .  62,63  „ 

Magnesia . 1,22  „ 


Die  Analyse  zeigt,  dass  der  verwendete  Zement  die  Zu¬ 
sammensetzung  von  Portland-Zement  besafs  und  der  geringe,  un¬ 
lösliche  Rückstand  von  1,45  °/0  bestätigt  die  Angabe,  dass  der 
Zement  keinen  Sandzusatz  erhalten  hat.  Die  Analyse 
ergiebt  ferner,  dass  der  Zement  keine  schädlichen  Bestandrlieile, 
wie  z.  B.  gröfsere  Mengen  von  Magnesia,  enthielt.  Ich  glaube 
auch,  dass  der  Zement  sonst  von  guter  Beschaffenheit  war  und 
nicht  getrieben  hat;  denn  sonst  würde  das  Aussehen  des  Mörtels 
ein  anderes  sein.  Der  Zementmörtel  zwischen  den  Werkstücken 
und  dem  Dübel  zeigt  zwar  Risse,  nicht  aber  die  netz¬ 
artigen  Risse,  wie  sie  bei  treibendem  Zement  immer 
beobachtet  werden,  und  theilweise  ist  der  Mörtel  vom 
Stein  losgelöst,  ist  sonst  aber  von  grofser  Härte.  Ich  glaube 
nun,  dass  die  Risse  in  dem  reinen  Zementmörtel  durch  den 
Einfluss  der  Witterung,  welchem  die  frei  aufragenden 
Theile,  wie  Fialen  und  Kreuzblumen,  in  hohem  Grade  aus¬ 
gesetzt  waren,  entstanden  sind.  Reiner  Zement,  der  Witterung 
ausgesetzt,  bekommt  immer  Schwindrisse,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeit  erweitern.  Im  vorliegenden  Fall,  wo  der  Mörtel  dünn¬ 
flüssig  vergossen  wurde,  ist  die  Neigung  zum  Schwinden  be¬ 
sonders  grofs  gewesen  und  es  löste  sich  deshalb  auch  der  Mörtel 
theilweise  vom  Stein  los.  Infolge  dessen  konnte  durch  die 
Fugen  und  den  porösen  Stein  bei  nur  geringer  Wandstärke  der 
Werkstücke  allmählich  Wasser  in  die  Risse  des  Mörtels  bis 
ins  Innere  der  Werkstücke  eindringen  und  der  Frost  sprengte 
dann  mit  der  Zeit  die  Steine.  Wenn  die  Sprengung  der  Steine 
durch  die  Ausdehnung  des  Portland-Zements  verursacht  worden 
wäre,  so  wäre  dies  schon  in  den  ersten  Wochen  geschehen, 
weil  in  dieser  Zeit  bei  Portland-Zement  die  durch  die  Erhärtung 


hervor  gerufene,  übrigens  nur  minimale  Ausdehnung  nahezu 
vollendet  ist. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Zerstörung  der  Werkstücke 
nicht  eingetreten  wäre,  wenn  zum  Vergiefsen  ein  Mörtel  aus 
1  Theil  Zement  und  1 — 2  Theilen  Sand  (je  nach  der  Weite  der 
Fugen)  angewandt  worden  wäre,  weil  bei  solchem  Mörtel  keine 
Schwindungsrisse  entstanden  wären.  Wir  vergiefsen  z.  B. 
Anker  schrauben  mit  solchem  Mörtel  und  ebenso  geschieht  dies 
von  Zementwaaren-Fabriken  beiWerkstücken  mit  Dübelverband ; 
es  hat  sich  dies  Verfahren  durchaus  bewährt. 

In  früherer  Zeit  war  das  Verhalten  des  reinen  Zements  im 
Freien  nicht  genügend  bekannt.  Auch  jetzt  wird  noch  hier 
und  da  reiner  Zement  verwendet  und  wir  Zement-Fabrikanten 
können  nicht  oft  genug  wiederholen,  dass  man  Portland-Zement 
nicht  ohne  Sandzusatz  verarbeiten  darf,  wenn  man  wetter¬ 
beständigen  Mörtel  erzielen  will. 

Wenn  ich  aber  auch  glaube,  dass  die  gegebene  Erklärung 
der  Zerstörungen  an  den  Werkstücken,  von  welchen  allein  mir 
Material  zur  Verfügung  steht,  bei  weiterer  Prüfung  durch 
Andere  sich  bestätigen  wird,  so  betrachte  ich  sie  doch  nicht 
als  endgültige  Lösung  der  ganzen  Frage.  Ich  werde  deshalb 
weiter  mit  Hrn.  Dombaumeister  v.  Schmidt  in  Verbindung 
bleiben,  namentlich  um  zu  erfahren,  mit  welchem  Material 
unter  seiner  Leitung  die  Werkstücke  vergossen  wurden,  und 
werde  um  Material  von  dem  Maafswerk  des  Giebels  bitten, 
welches  den  Zeitungsnachrichten  zufolge  noch  gut  und  selbst 
tadellos  erhalten  sein  soll.“  — 

Diesen  Mittheilungen  des  Hrn.  R.  Dyckerhoff  schlossen  sich  fol¬ 
gende  anderweiten  an.  Von  Hrn  .Schott.  -Heidelberg :  „Die  Erschei¬ 
nungen  am  Stephansthurm  in  Wien  sind  in  den  Zeitungen  vielfach 
ausgebeutet  worden.  Es  wurde  gesagt:  Das  kommt  davon!  Man 
treibt  es  bei  den  deutschen  Zementen  viel  zu  weit  mit  der  Festig¬ 
keit,  und  geht,  um  diese  zu  erhalten  zu  hoch  im  Kalkgehalt.  Alle 
Zemente,  die  in  letzter  Zeit  fabrizirt  wurden,  sind  verkappte 
Treiber !  —  Auf  eingezogene  Erkundigungen  ist  mir  mitgetheilt 
worden,  dass  es  sich  um  einen  englischen  Zement  handelt. 

Von  Hrn.  Prof.  Hauenschild-Aarau:  „Ich  habe  die  Mate¬ 
rialien,  welche  beim  Stephansthurm  verwendet  wurden,  s.  Z. 
studirt  und  ich  glaube  vielleicht  das  Richtige  zu  treffen,  wenn 
ich  nicht  so  sehr  dem  Zement,  als  vielmehr  dem  verwendeten 
Stein  Schuld  an  der  Zerstörung  gebe.  Dieser  Stein  ist  nicht 
ein  Sandstein,  sondern  ein  weicher  Nulliporen-Kalk  der  sog. 
Eggenbm-ger  Schichten,  der  eine  Porosität  von  17  %  und  darüber 
besitzt.  Wenn  derselbe  nun  eine  Unterbrechung  seiner  Poro¬ 
sität  erleidet,  durch  eine  Unterlage,  bestehend  aus  einer  Zement¬ 
fuge,  so  kann  folgender  Fall  eintreten :  Bei  Durcknässung  durch 
Regen  kann  das  Wasser  von  der  Fläche  aus,  die  der  Zement 
bildet,  schwerer  verdunsten;  es  ist  eine  Durchfeuchtung  der 
Zementfuge  oberhalb  vorhanden.  Tritt,  während  dieser  Zustand 
besteht,  Frost  ein,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  sich  dort 
Frostspalten  bilden,  gerade  in  Folge  des  Gusses  aus  reinem 
Zement.  Wäre  der  Zement  nicht  rein,  sondern  porös,  also 
mager  verwendet  worden,  so  wäre  diese  Schädigung  viel¬ 
leicht  nicht  eingetreten. 


der  grade  Chorschluss  gegeben  sein,  der  sich  auch  bei  anderen 
Kryptenanlagen  der  Frühzeit  findet  und  in  die  Merovinger-Zeit 
zurück  reicht.  Dieselben  folgen  einem  anderen  Typus,  indem 
hier  verschiedene  gröfsere  und  kleinere  Kammern  durch  gradlinige 
Korridore  verbunden  werden.  Bekannte  Beispiele  dieser  Art 
bieten  in  Deutschland  die  Krypta  von  Echternach  (8.  Jahrh.) 
und  vom  Petersberge  bei  Fulda  (9.  Jahrh.).  Dass  die  Verschmelzung 
dieser  beiden  primitiven  Krypten-Arten  und  ihre  Fortbildung  zu 
eigentlichen  Oratorien  von  regelmäfsiger  hallenartiger  Form 
auf  die  Entstehung  der  kreuzförmigen  Basilika  mitgewirkt  haben 
soll,  muss  im  Hinblick  auf  Werden  und  St.  Gallen,  die  beiden 
ältesten  das  lateinische  Kreuz  zeigenden  Kirchen,  über  deren 
Krypten  ausreichende  Klarheit  herrscht,  sehr  bezweifelt  werden. 
Denn  da  beide  Kirchen  keine  hallenartigen  Oratorien  -  Krypten 
besitzen,  können  solche  hier  nicht  bestimmend  gewesen  sein  für 
die  Ausbildung  des  kreuzförmigen  Grundrisses.  Man  wird  den 
Satz  wohl  besser  umkehren  und  annehmen  dürfen,  dass  die  Auf¬ 
nahme  des  lateinischen  Kreuzes  als  Grundriss-Form  allmählich 
auch  zur  Anlage  der  Hallen-Krypten  geführt  hat. 

3  Der  mit  Werden  vorgenommene  Rekonstruktions-Versuch  lässt  überhaupt 
die  anderen  Rekonstruktionen  des  Werkes  in  einem  recht  bedenklichen  Lichte 
erscheinen.  Die  Verfasser  sind  bei  Aufstellung  desselben  von  der  Ansicht  aus¬ 
gegangen,  dass  in  den  beiden  westlichen  Jochen  der  Werdener  Abteikirche,  welche 
bekanntlich  im  13.  Jahrhundert  einen  durchgreifenden  Umbau  erfahren  hat, 
sich  ein  Theil  des  875  geweihten  ursprünglichen  Baues  erhalten  hat  und  dass 
aufserdem  für  den  Chor  und  die  Ostmauern  des  Querschiffs  die  Grundlinien  jenes 
ersten  Baues  durch  die  Krypta  festgestellt  sind.  „Denkt  man  sich  nun“,  so  ist  ihr 
Gedankengang,  „alle  im  13.  Jahrhundert  formirten  Bautheile  bis  westlich  zu  jenen 
Traveen  weggeräumt  und  setzt  dann  die  Pfeilerabstände  derselben  weiter  ostwärts 
fort,  so  gewinnt  man  genauen  Anschluss  an  die  gegenwärtigen  Vierungspfeiler ; 
mit  anderen  Worten:  es  wird  durch  diese  Probe  der  planeinheitliche  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Krypta  erwiesen.“  Die  behauptete  hohe  Wahrscheinlichkeit  der  auf 
dieser  Grundlage  gewonnenen  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Grundrisses  ist 
indess  nicht  vorhanden,  weil  die  Grundlage  selbst  unrichtig  ist.  Dehio-Bezold  bedienen 
sich  nämlich  einer  anderen  Maafseinheit,  als  der  in  dem  vorhandenen  alten  Bau- 
bestande  gegebenen.  Sie  arbeiten  nicht  mit  den  Abmessungen  der  wirklichen 
Joche,  sondern  mit  einem  um  die  Stärke  der  Eckpfeiler  vergröfserten  Maafse. 
Auf  diese  Weise  wird  nun  allerdings  jener  Anschluss  an  die  Vierungspfeiler  ge- 


In  dem  Abschnitt  über  den  inneren  Aufbau,  welcher  das 
Verdrängen  der  Säule  durch  den  Pfeiler  (wechselnde  Stützen, 
reine  Pfeiler- Basilika)  behandelt,  ist  der  hochwichtigen  Ambrosius¬ 
kirche  zu  Mailand  eine  besondere ,  lehrreiche  Erörterung  ge¬ 
widmet.  Ob  die  schriftliche  Ueberlieferung,  wonach  die  Kirchdn 
von  Fontanella  und  York  „Solaria“  (Emporen)  gehabt  hätten, 
ausreicht,  um  diese  mit  Ambrogio  zur  gleichen  Familie  zu  rechnen, 
mag  dahin  gestellt  bleiben;  ein  Irrthum  aber  ist  es  jedenfalls, 
wenn  auch  Werden  dahin  gerechnet  wird.3 

An  die  Formgewinnung  der  Basilika  knüpft  die  Darlegung 
des  Entwicklungsgangs  an,  den  die  flach  gedeckte  Basilika 
in  den  verschiedenen  Ländern  genommen.  Die  erste  Stelle  ist 
Deutschland  eingeräumt;  ihm  folgt  Italien,  dann  Westeuropa. 
Man  wird  diesen  chronologisch  allerdings  nicht  ganz  begründe¬ 
ten  Vortritt  Deutschlands  gelten  lassen  dürfen,  weil  hier,  wie 
Springer  hervor  hebt,  „die  romanische  Architektur  am  raschesten 
den  formalen  Abschluss  und  monumentale  Gröfse“  erreicht  hat. 
Das  Verdienst,  Deutschland  diesen  Vorrang  verschafft  zu  haben, 
wird  den  Herrschern  des  sächsischen  und  fränkischen  Hauses 

wonnen,  aber  es  ist  dies  nur  möglich  geworden,  indem  sie  die  von  ihnen  selbst 
als  alt  anerkannte  Jochtheilung  einfach  unbeachtet  gelassen  und  sich  ein  passendes 
Maafs  beliebig  zurecht  gelegt  haben.  Ein  einfacher  Vergleich  des  Grundrisses  mit 
dem  Durchschnitte  hätte  sofort  zur  Erkenntniss  dieses  unerklärlichen  Missgriffes 
führen  müssen.  Abgesehen  vcn  dem  Mittelpfeiler,  der  naturgemäfs  eine  Verschie¬ 
bung  nicht  erleidet,  stimmt  in  beiden  Zeichnungen  nichts  mehr  überein:  es  stimmen 
weder  die  Axen  der  Tonnen,  noch  die  der  Emporen-Arkaden,  noch  die  der  Fenster. 
Alles  ist  gegen  einander  verschoben.  Der  Durchschnitt  ist  richtig,  ganz  unrichtig 
aber  der  Grundriss  und  die  darauf  gestützte  Rekonstruktion.  Belanglos  erscheint 
es  daneben,  wenn  die  Kreuzgewölbe  der  Emporen,  welche  nach  Lohde  um  1847  an 
Stelle  der  damals  bestehenden  flachen  Holzdecke  eingezogen  worden  sind,  zwar 
als  spätere  Einschiebung  bezeichnet,  aber  durch  den  Zusatz  „noch  rippenlos“  einer 
frühen  Zeit  zugetheilt  werden.  Wenn  es  ferner  heifst,  dass  die  Tonnengewölbe 
der  Emporen-Treppen  aus  Gussmauerwerk  bestehen,  und  dieser  Umstand  für  die  an¬ 
genommene  Altersbestimmung  verwerthet  wird,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  diese 
Gewölbe  ebenfalls  um  1847  ganz  neu  und  zwar  in  Ziegelstein-Mauerwerk  ausgeführt 
sind.  Die  im  Längenschnitt  eingezeichnete  West-Empore  hätte  wegbleiben  müssen, 
da  dieselbe  ebenfalls  dem  letzten  Herstellungsbau  angehört;  zum  wenigsten  wäre 
dieser  Umstand  in  irgend  einer  Weise  ersichtlich  zu  machen  gewesen. 
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Uebrigens  ist  es  m.  W.  die  traurige  Verwitterung  der 
Steine  gewesen,  welche  1859  zwang,  die  Thurmspitze  abzu¬ 
tragen.  Als  der  Thurm  gebaut  wurde,  war  aber  der  Portland- 
Zement  noch  lange  nicht  erfunden,  konnte  also  an  der  dama¬ 
ligen  Zerstörung  auch  nicht  schuld  sein.“  — 

Der  Fall  reiht  sich  nach  diesen  Mittheilungen  andern  leider 
zahlreich  vorgekommenen:  dass  man  in  der  Absicht,  etwas  Vor¬ 
zügliches  zu  schaffen.  Zementmörtel  ohne  Sandzusatz  angewendet 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Der  Verein  deutscher  Ingenieure  hält  seine  diesjährige 
XXX.  Hauptversammlung  in  Karlsruhe  in  den  Tagen  vom 
5.  bis  8.  August  d.  J.  ab. 

Von  den  in  den  Sitzungen  zu  verhandelnden  Gegenständen 
sind,  abgesehen  von  den  innern  Angelegenheiten  des  Vereines 
folgende  zu  erwähnen:  1.  Errichtung  technischer  Mittelschulen. 
2.  Herausgabe  einer  Litteratur-Uebersicht.  3.  Errichtung  eines 
Denkmals  für  Robert  Mayer,  den  Begründer  der  mechanischen 
Wärmelehre.  4.  Beseitigung  der  Belästigung  durch  Rauch  und 
Rufs  in  den  grofsen  Städten.  — 

An  Vorträgen  sind  bis  jetzt  die  folgenden  zugesagt:  1.  Hr. 
Prof.  Gothein:  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  badischen 
Industrie.  2.  Hr.  Einbeck:  Die  heutige  Bedeutung  der  Akku¬ 
mulatoren  bei  der  Verwendung  des  elektrischen  Stromes.  3.  Hr. 
Brth.  Bissinger:  Die  Höllenthalbahn .  Wegen  weiterer  V orträge 
schweben  Verhandlungen. 

Während  der  3  ersten  Tage  finden  in  Karlsruhe  neben  den 
Verhandlungen  auch  Besichtigungen  dortiger  Fabriken,  sowie  der 
städtischen  gewerblichen  Anlagen  statt:  am  4.  Tage  wird  die 
Höllenthalbahn  gelegentlich  eines  Ausfluges  zum  Titisee  besichtigt. 

Der  geplante  Ausflug  des  österr.  Ing.-  u.  Arch.-Ver- 
eins  nach  Berlin  findet  mangels  ausreichender  Betheiligung 
nicht  statt.  _ 


Preisaufgaben. 

Bei  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Dreikaiserthuime  auf  der  Hünenburg  bei  Bielefeld  sind 
die  beiden  Preise  den  Arbeiten  der  Hrn.  Arch.  Grote  &  Klomp 
zu  Dresden  bezw.  Trapp  zu  Bielefeld  zugefallen. 


Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einer  Syna¬ 
goge  für  Gr.  Glogau  wird  von  der  dortigen  Gemeinde  erlassen. 
Indem  wir  auf  die  Anzeige  in  der  heutigen  No.  u.  Bl.  verweisen, 
behalten  wir  uns  weitere  Bemerkungen  bis  nach  Einsicht  des 
Programms  vor.  - 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Abth.-Bmstr.  Meier-Berlin,  Frankfurterstr.  141 ;  Garn.-Bau- 


hat,  an  und  liefert  wiederum  eine  eindringliche  Mahnung  gegen 
einen  solchen  Missbrauch  eines  vorzüglichen  Baumaterials.  Nach 
der  Häufigkeit,  mit  der  betr.  Fälle  sich  wiederholen,  darf 
man  leider  nicht  hoffen,  dass  damit  die  Reihe  derselben  ab¬ 
geschlossen  ist.  —  — 

Ist  mit  den  obigen  Mittheilungen  der  Gegenstand  für  bau- 
technische  Kreise  im  wesentlichen  geklärt,  so  kann  man  dennoch 
auf  die  Ergebnisse  der  lortgeführtenUntersuchungen  gespannt  sein. 


insp.  Gleiwitz;  Garn.-Bauiusp.-Nurnberg ;  Wasserbaudirektor  Rehder-LUbeck;  G.  357 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Abth.-Bmstr.  Meier-Berlin.  Frankfur¬ 
terstr.  141;  Garn.-Bauinsp.  -  Rastatt;  Garn.-Bauinsp.  -  Gleiwitz;  k.  Kreis-Bauinsp.- 
Kreuznach ;  Pfeifer  &  Handel-Leipzig;  C.  351  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Abth.-Bmstr.  Meier-Berlin,  Frankfurterstr.  141 ;  Arch.  C.  L. 
Schmidt-Freiburg  i.  B.;  k.  Eis.-Direkt.-Hannover;  CI.  Riffart-Köln;  Z.  348  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.;  H.  D.  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg;  J.  Q.  5500  Mosse-Berlin  8W. 

—  Je  1  Ing.  d.  kais.  Kanal-Kommission-Kiel ;  Wasserbaudirektor  Rehder-Llibeck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  Magistrat-Posen;  Baubureau-Laasphe. —  Je  1  Bautech¬ 
niker  d.  kais.  Kanal-Kommission-Kiel:  k.  Eis.-Direkt.-Ha.nnover;  Eisenb.-Bauinsp.- 
Norden  ;  k.  Kreisbauinsp.-Kreuznach  ;  Garn.-Bauinsp.-Künigberg;  Garn.-Bauinsp.  Ra¬ 
statt;  Reg.-Rth.  Oppermann-Meppen;  die  Garn.-Bauinsp.  Hellwich-Karlsruhe;  Kahr- 
stedt-Neifse ;  Reg.-Bmstr.  Guckuck-Apolda;  Otto  Metzing-Berlin;  H.  W.  Rolef- 
Mtinster;  H.  Schäfer-Wildungen;  Q.  339;  W.  345;  F.  356;  H.  358;  J.  359  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.;  H.  D.  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg.  —  Je  1  Bauassistent  d.  d. 
Eis.-Dir.-Köln  (linksrh.)  Abtli.  IV.;  J.  Q.  5500  Mosse-Berlin  SW  —  Je  1  Zeichner  d.  d. 
Eis.-Dir.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV. ;  k.  Bauräthe  Ende  &  Böekmann-Berlin  ;  H.  D.  Haasen¬ 
stein  &  Vogler-Magdeburg.  —  Je  1  Architektur-Zeichner  d.  Stadtbauamt-Hannover;  Ad. 
Hauser-Mannheim.  1  Bauzeichner  d.  E.  355  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Strafsen- 
mstr.  d.  Btirgerm.-Darms  adt.  —  1  Bauaufseher  d.  Kreisbauinsp.  Natorp-Oldesloe. 

—  1  Bureaugehilfe  d.  d.  Stadtbauamt-Saalfeld. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.Werft-Kiel ;  Brth.  Guramel-Cassel ;  Garn.-Bauinsp. 
II-Thorn;  die  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen:  Busse-Berlin  W..  Kleiststr.  6;  Rühle  v. 
Lilienstern-Breslau.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d  Bauinsp.  F.  Kleinwächter-Berlin,  Invaliden- 
strafse  43;  Regierungs  -  Präsident-Stralsund  ;  Genossenschaft  zur  Melioration  der 
Kaliehteich-Niederung  im  Kreise  Oppeln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Oberbürgerm.  Zweigeit  -  Essen.  —  Je  1  Ing.  d.  W.  Tillmanns- 
Remscheid ;  Rietschel  &  Henneberg-Berlin  S. ;  Landespräsidium  Laibach  (Oesterr.) ; 
Direkt,  d.  Bereger  Wasserregulirungs-  u.  Inundations-Gesellsch.-Beragszäsz  (Oesterr.): 
Mascbinenbau-A.-G.  „Vulkanu-Bredow  b.  Stettin;  R.  Wolf-Magdeburg-Buckau ;  W. 6351 
Rud.  Mosse-Stuttgart;  P.  II.  3793  Haasenstein  &  Vogler  Halle  a.  S. ;  N.  J.  2769 
Haasenstein  &  Vogler-Wien.  1  Betr.-Ing.  d.  Pörringer  &  Scliindler-Zweibrücken. 
1  Kultur-Ing.  d.  d.  grofsh.  Obere  landwirthschaftl.  Behörde-Darmstadt.  Je  1  Kon¬ 
strukteur  d.  Schäfer  &  Budenberg -Magdeburg-Buckau;  K.  1242  R.  Mosse-Wien. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufs  eher  usw. 

1  Reg. -Landmesser  d.  d.  Stadtbauinsp.  Ii-Magdeburg.  1  Vermessungsgehilte 
d.  Q.  886  R.  Mosse-Breslau.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Eisenb.-Betr.-Amt-Braun- 
schweig ;  Eis.-Betr.-Amt-Schneidemühl :  Maschineubau-Akt.-Ges.-Nürnberg;  Brth. 
Boetel-Erfurt ;  die  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen:  Rühle  v.  Lilienstern-Breslau;  Koch- 
Bromberg;  die  Reg.-Bmstr.  Scbulz-Neifse ;  0.  Wittig-D  sseldorf ;  Kreisbaumstr.  Gabe- 
Heydekrug,  Reg.-Bez.  Gumbinnen;  Camin  &  Neumann-Frankfurt  a.  0.;  Jos.  Vögele- 
Manuheim;  Pörringer  &  Schindler-Zweibrücken;  A.  Borsig-Berlin-Moabit ;  Zim.-Mstr. 
Felsch-Inowrazlaw;  M.-Mstr.  C.  Horwiez-Marienwerder ;  Gebr.  Hummel-Flensburg, 
Mittelstr.  10;  E.  Goertz-Duisburg  a.  Rh.;  Tessendorf-Allenstein  O.-Pr. ;  Jander  & 
Rind<  rknecht-Königsberg  i.  Pr. ;  M.-Mstr.  Hagelberg-Stade ;  Zim.-Mstr.  P.  Riedel-Görlitz ; 

L.  D.  1431  Haasenstein  &  Vogler-Köln;  C.  S.  69  G.  L.  Daube  &  Co.-Frankfurt  a.  M. ; 

M.  100  postl.-Liegnitz ;  A.  0.  11  postl.  Forst  i.  L.  1  Masch.-Techniker  d.  Hürxthal 
&  Brune-Remscheid.  - —  1  Zeichner  d.  .1.  D.  274  Haasenstein  &  Vogler-Dresden.  1  Bau¬ 
aufseher  d.  d.  Eis. -Betr.- Amt-Aachen ;  Kreisbauinsp. Prentzel-Templin,  Uckm. 


zugewiesen,  denen  in  den  Kirchenfürsten,  mit  welchen  sie  die 
Bisthümer  und  grofse  Abteien  besetzten,  Männer  zur  Seite 
standen,  die  die  Bildung  der  Zeit  in  sich  verkörperten.  Ihre 
Klöster  und  Stifte,  welche  aus  allen  Ständen  eine  Auswahl  der 
besten  geistigen  Kräfte  der  Nation  an  sich  zogen,  sind  die 
Träger  der  Baukunst,  deren  Werke  in  ihrer  von  „Routine  und 
leereu  Konvention“  fernen  Formensprache  uns  so  warm  an- 
muthen.  Die  im  karolingischen  Zeitalter  festgestellte  Form  des 
Grundrisses  erleidet  in  den  verschiedenen  Landestheilen 
Schwankungen  und  Abweichungen  der  mannichfachsten  Art. 
In  Sachsen,  welches  den  Kreuztypus  am  strengsten  festhielt, 
fand  derselbe  eine  weitere  Ausbildung  in  den  Apsiden  der  Kreuz¬ 
arme.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  die  von  Cluny,  für 
Deutschland  aber  namentlich  die  von  Hirsau  (seit  1060)  aus¬ 
gehende  Bauthätigkeit.  Die  Hirsauer  Bauschule  —  Wegfall 
der  Krypta,  Abseiten  neben  dem  Chorquadrate  und  West-Vor¬ 
halle  mit  Empore  zwischen  einem  Thurmpaar,  sind  ihre  Haupt- 
Merkmale  —  ist  sicherlich  von  der  weit  tragendsten  Bedeutung 
gewesen,  schon  deshalb,  weil  sie  zum  ersten  mal  als  eine  wirk¬ 
liche  Schule  auftritt,  deren  Einfluss  sich  frei  von  jeder  provin¬ 
ziellen  Schranke  nach  allen  Seiten  hin  erstreckt.  Aber  es 
scheint  doch,  dass  dieselbe  insofern  überschätzt  wird,  als 
man  ihr  Bautypen  als  Erfindungen  zuschreibt,  welche  schon  vor¬ 
handen  waren,  von  ihr  nur  aufgegriffen,  weiter  ausgebildet  und 
zur  allgemeinen  Verbreitung  gebracht  worden  sind.  Dass  schon 
die  981  geweihte  Abteikirche  von  Cluny  Nebenchöre  besessen 
bat,  halten  Dehio-Bezold  für  sehr  wahrscheinlich,  und  nicht  mit 
Unrecht  meinen  sie  ein  noch  älteres  Baumotiv  darin  erblicken 
zn  dürfen.  Sind  dieselben  nicht  vielleicht  schon  vorgebildet  in 
den  doppelgeschossigen  Räumen,  welche  sich  in  St.  Gallen  und 
in  Werden  seitlich  an  das  Chorquadrat  anlegen?  Ursprüngliche 
Bestandteile  des  Baues  sind  sie  dort  jedenfalls,  weil  in  ihnen  die 
Zugänge  zur  Krypta  liegen,  ln  Werden,  wo  diese  Nebenräume 
mit  den  Seitenschiffmauern  der  Kirche  des  9.  Jahrhunderts 
fluchteten,  spricht,  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sich  in  dem  j 


jetzigen  Bestände  die  ursprüngliche  Baugestaltung  in  ihren 
Grundzügen  erhalten  hat.  Dass  bei  Wegfall  der  Krypten  diese 
Nebenräume  zu  Nebenchören  nutzbar  gemacht  wurden,  lag  dann 
nahe  genug.  —  Auch  die  doppelgeschossige  Vorhalle  zwischen 
zwei  Thürmen  geht  sicherlich  auf  ältere  Motive  zurück.  Als 
das  einzige  aufserhalb  des  Einfluss-Bereichs  von  Cluny  liegende 
deutsche  Bauwerk  wollen  die  Verfasser  nur  Corvey,  welches  sie 
in  das  10.  Jahrhundert  setzen,  anerkennen.  Aber  warum  denn 
nicht  auch  z.  B.  Pantaleon  zu  Köln? 

Der  Abschnitt  über  den  inneren  Aufbau  behandelt  in 
übersichtlicher  Weise  die  Säulen-  und  die  Pfeilerbasilika,  die 
Basilika  mit  abwechselnden  Stützen,  die  Emporen,  die  Propor¬ 
tionen,  die  Decke  und  die  Beleuchtung.  Darin  kann  ich  den 
Verfassern  aber  nicht  beistimmen,  dass  sie  das  Aufkommen  der 
Seitenschiffgewölbe,  welche  gemeinhin  dem  11.  Jahrhundert  zu¬ 
gerechnet  werden,  schon  in  die  karolingische  Zeit  verlegen  und 
weiter  angeben,  dass  dieselben  im  Rheinlande  überhaupt  niemals 
aufser  Gebrauch  gekommen  seien.  Während  bisher  die  1031 
geweihte  Willibrordi-Kirche  zu  Echternach  als  das  erste,  und  noch 
nicht  einmal  unbestrittene  Beispiel  einer  Kirche  mit  gewölbten 
Seitenschiffen  galt,  verlegen  Dehio  -  Bezold  das  Auftreten  der 
letzteren  schon  in  das  9.  Jahrhundert,  und  wollen  in  der  875  ge¬ 
weihten  Abteikirche  von  Werden  die  erste  Kirche  mit  gewölbten 
Seitenschiffen  erblicken.  Der  in  Werden  erhaltene  Westbau  —  ich 
werde  dies  andernorts  näher  begründen  —  ist  kein  Rest 
der  ursprünglichen  Kirche,  sondern  ein  späterer  Anbau.  Für  die 
aufgestellte  These  könnte  derselbe  nur  dann  nutzbar  gemacht 
werden,  wenn  man  auch  die  Seitenschiffgewölbe  von  Aachen  hierher 
rechnen  wollte.  Die  beiden  anderen  namhaft  gemachten  Bauten, 
Essen  und  St.  Castor  zu  Koblenz,  sind  nicht  minder  beweisun¬ 
kräftig;  denn  die  Ansicht,  dass  „die  Nischen,  Blendbogen  und 
vorgekrüpften  Säulen“  auf  Gewölbe  hindeuten  sollen,  bewegt  sich 
doch  zu  sehr  auf  dem  Gebiete  blofsen  Glaubens,  um  auf  allseitige 
Annahme  rechnen  zu  können.  (Schluss  folgt.) 
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Berliner  Neubauten. 


47.  Das  Ausschank  -  Gebäude  der  Münchener  Psehorr-Brauerei, 

Ecke  Friedrichstrafse  (165)  und  Behrenstrafse  (25/26)  sowie  Französische  Strafse  No.  51. 
Architekten  Kayser  &  v.  Grofzheim. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  300  u.  301  sowie  die  Ansicht  auf  S.  265.) 


ichon  bei  Veröffentlichung  des  Geschäftshauses 
Leipziger  Str.  No.  109,  in  welchem  der  Aus¬ 
schank  der  Dreher’schen  Brauerei  sich  befindet 
(No.  40  u.  Bl.),  erwähnten  wir,  dass  derselben 
1  eine  entsprechende  Veröffentlichung  des  jüngsten 
und  gröfsten  Berliner 
Bierpalastes,  des  Aus¬ 
schank  -  Gebäudes  der 
Brauerei  „ZumPschorr“ 
in  München,  sich  an- 
schliefsen  solle. 

Die  Eröffnung  die¬ 
ses  Hauses,  welche  ge¬ 
legentlich  des  letzten 
Osterfestes  stattfand, 
ist  seitens  des  Besitzers, 

Hrn.  Kommerzienrath 
G.  Pschorr  in  Mün¬ 
chen,  und  der  Erbauer 
durch  die  Herausgabe 
einer  Festschrift  ge¬ 
feiert  worden,  die  — 
ernste ,  sachliche  Dar¬ 
stellung  mit  kräftigem 
Bierhumor  in  Poesie 
und  Prosa  zu  einer 
würzigen  Mischung  ver¬ 
einigend  —  neben  einer 
kurzen  „Geschichte  der 
Bier  -  Brauerei  „  Zum 
Pschorr“  in  München“ 
eine  solche  der  Ein¬ 
führung  des  Pschorr- 
Bräus  in  Berlin  und 
endlich  diejenige  des 
neuen  Pschorr -Hauses 
selbst  giebt.  Sie  ist 
geschmückt  mit  zahl¬ 
reichen,  von  Künstler¬ 
hand  gezeichneten,  bild¬ 
lichen  Darstellungen  — 
theils  allgemein -deko¬ 
rativer  bezw.  symbo¬ 
lischer  Art,  theils  An¬ 
sichten  der  Münchener 
Brauerei  und  ihrer 
Haupträume  sowie  des 
hiesigen  Neubaues,  sei¬ 
ner  Wandgemälde  und 
seiner  hervor  ragend- 
sten  architektonischen 
Einzelheiten.  Aus  die¬ 
ser  Festschrift  sind 
unsererseits  die  hier 
mitgetheilten  3  Grund¬ 
risse  und  die  beiden 
Fassaden  -  Ansichten 
übernommen  worden, 
denen  wir  zur  Ver¬ 
vollständigung  eine 
Durchschnitt  -  Skizze  beigefügt  haben. 

Das  Grundstück,  auf  welchem  das  neue  „Pschorr-Haus“ 
sich  erhebt,  ist  durch  Zusammenziehung  von  nicht  weniger 
als  4,  bis  dahin  verschiedenen  Besitzern  gehörigen  Grund¬ 
stücken  gebildet  worden.  Mit  seinem  Haupttheile  liegt 
dasselbe  an  der  Ecke  der  Behren-  und  der  Friedrichstr., 
in  ersterer  gegenüber  dem  Gebäude  der  „Passage“  und 
neben  dem  von  Reg.-Bmstr.  Armin  Wegner  gebauten  Bier¬ 


hause  von  Siechen.  Ursprünglich  war  es  Absicht,  das  Ge¬ 
bäude  auf  diese  Eck-Baustelle  zu  beschränken  und  es  war 
ein  bezgl.  Entwurf  im  Januar  1887  bereits  der  Baupolizei- 
Behörde  zur  Prüfung  und  Genehmigung  eingereicht  worden. 
Der  Erlass  der  neuen  Bau-Pol izei-Ordnungr  durch  welche 

gdie  Ausführung  des 
' 'Entwurfs  unmöglich  ge- 
:  macht  wurde,  gab  Ver¬ 
anlassung  zn  einer  noch¬ 
maligen  Bearbeitung 
der  Aufgabe.  Gleich¬ 
zeitig  erfuhr  letztere 
eine  namhafte  Erweiter¬ 
ung  dadurch,  dass  es 
gelang,  den  Besitzer 
des  bis  dahin  in  der 
„Passage“  befindlichen 
„Panoptikums“,  Hrn. 
Castan,  der  nach  grö- 
fseren  Räumlichkeiten 
suchte,  als  Miether  für 
die  gesammten  Ober¬ 
geschosse  des  Hauses 
zu  gewinnen.  Infolge 
dessen  wurde  noch  das 
umfangreiche ,  südlich 
von  jener  Eckbaustelle 
bis  zur  Französischen 
Strafse  durchreichende 
Grundstück  erworben 
und  der  nunmehr  auf¬ 
gestellte,  auf  die  ein¬ 
heitliche  Bebauung  die¬ 
ses  ganzen  Geländes  ge¬ 
richtete  Entwurf  konnte 
in  wesentlich  grofs- 
artigeren  Zügen  gehal¬ 
ten  werden.  — 

Wie  aus  dem  mit¬ 
getheilten  Grundriss 
des  I.  Obergeschosses 
leicht  ersehen  werden 
kann,  liegt  der  neuen 
Bebauung  des  Geländes 
der  einfache  Gedanke 
zugrunde,  das  an  der 
Behren-  und  Friedrich¬ 
strafse  errichtete  Eck¬ 
haus  und  das  an  der 
Französischen  Str.  er¬ 
richtete  Vorderhaus 
längs  der  westlichen 
Grenze  des  Grundstücks 
durch  einen  Seitenflügel 
zu  verbinden,  der  sich, 
im  Anschluss  an  eine 
dort  vorhandene  Aus¬ 
buchtung,  in  der  Mitte 
zu  einem  gröfseren 
Quergebäude  erweitert. 
Es  haben  sich  dabei  3  Höfe  ergeben,  deren  durch  die  neue 
Bau-Polizei-Ordnung  bedingte  Gröfse  nicht  nur  den  Hinter¬ 
räumen  des  Hauses  zugute  kommt,  sondern  auch  für  die 
Zwecke  des  letzteren  nützlich  verwerthet  werden  konnte. 
Das  von  dem  Flügel  an  der  Friedrichstr.  und  dem  ent¬ 
sprechenden  Theile  des  Seitenflügels  eingeschlossene  Stück 
des  Haupthofes  (rd.  13,5  zu  13,0 m  grofs)  sowie  der  frei 
gebliebene  Theil  jener  westlichen  Ausbuchtung  sind  nämlich 
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durch  weite  Oeffnungen  mit  den  anstofsenden  Ausschank- 
Räumen  in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt  und  als  „Kneip- 
höfe“  für  den  Sommer-Betrieb  ausgestaltet  worden  —  eine 
Einrichtung,  welche  in  den  letzten  heifsen  Wochen  bereits 
aufs  beste  sich  bewährt  hat.  —  Ein  vierter  kleiner  (Licht-) 
Hof,  der  aus  dem  Flügel  an  der  Behrenstr.  ausgespart  ist, 
dient  lediglich  zur  Beleuchtung  und  Lüftung  der  dort  be¬ 
findlichen  Aborte. 

Die  Haupt-Einfahrt  des  Hauses  ist  von  der  Fran¬ 
zösischen  Str.  her  angenommen  und  unter  geschickter  Be¬ 
nutzung  der  durch  Gröfse  und  Form  des  Grundstücks  ge¬ 
gebenen  Verhältnisse  so  angeordnet  worden,  dass  es  zu 
gröfstem  Vorth  eil  des  Betriebes  möglich  ist,  mit  einem 
zweispännigen  Bierwagen  auf  einer  Rampe  bis  in  den  Keller 
hinab  und  aus  diesem  nach  erfolgter  Wendung  wieder 
heraus  zu  fahren.  Inbetreff  der  Einzelheiten  dieser  Ein¬ 
richtung,  sowie  der  sonstigen  Eintheilung  und  Verwerthung 
des  Kellergeschosses  sei  auf  den  Grundriss  desselben  ver¬ 
wiesen.  Es  ist  ein  verhältnissmäfsig  kleiner  Theil,  welcher 
—  abgesehen  von  dem  für  das  Panoptikum  bestimmten 
Keller  —  für  die  Küchen- Wirthschaft  des  Ausschanks  ver¬ 
wendet  werden  konnte.  Die  Räume  für  die  Zentralheizung 
des  Hauses,  die  Kessel-  und  Maschinen-Anlagen,  der  Bier- 
Lagerkeller,  die  Räume  für  das  sehr  ausgedehnte  Flaschen¬ 
bier-Geschäft,  endlich  die  zum  Verkehr  und  für  verschiedene 
Verrichtungen  erforderlichen  Vorräume  nehmen  den  ganzen 
übrigen  Platz  vollständig  in  Anspruch  und  geben  in  ihrer 
Ausdehnung  vielleicht  noch  eine  bessere  Vorstellung  von 
der  Grofsartigkeit  des  bezgl.  Geschäfts-Betriebes  als  die 
oberen  Ausschank-Räume.  Auch  das  eigenartige  Leben, 
das  in  dieser  für  sich  abgeschlossenen,  durch  zahlreiche 
Aufzüge  mit  dem  Erdgeschoss  verbundenen  Welt  herrscht, 
steht  an  Regsamkeit  kaum  hinter  demjenigen  zurück,  das 
sich  m  jenen  entwickelt. 

Das  Erdgeschoss,  in  welches  aufser  der  Durchfahrt 
au  der  Französischen  Str.  noch  zwei  an  den  Seiten  des 
Eckbaues  angelegte  Eingänge  in  der  Friedrich-  und  Behren- 
strafse  führen,  dient  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Eckladens 
und  eines  im  Quergebäude  zunächst  der  Durchfahrt  be¬ 
findlichen  Stalls  für  9  Arbeitspferde  ganz  den  Zwecken 
des  Bier- Ausschanks.  Der  letztere  ist  in  zwei,  für  die  Gäste 
vollständig  von  einander  getrennte  Abtheilungen  zerlegt, 
die  nur  für  den  inneren  Betrieb  durch  die  im  Seitenflügel, 
westlich  vom  grofsen  Kneiphof,  angeordnete  Hauptküche 
verbunden  sind.  Da  es  nicht  möglich  war,  letztere  in  den 
Keller  zu  verlegen,  war  eine  solche  Zweitheilung  der  Aus¬ 
schank-Räume  nicht  zu  vermeiden;  sie  entspricht  im  übrigen 
dem  thatsäehlichen  Bedürfnisse  auch  insofern  besser  als 
die  Anlage  eines  einzigen,  grofsen  zusammen  hängenden 
Lokals,  weil  es  auf  diese  Weise  leichter  möglich  ist,  die 
Stammgäste  des  Pschorr-Hauses  von  dem  Strome  der  wech¬ 
selnden  Tagesgäste  zu  sondern.  Für  letztere  ist  vorzugs¬ 
weise  der  aus  zwei,  durch  eine  mittlere  Stützenreihe  ge- 
theilten,  gewölbten  Sälen  bestehende  Ausschankraum  an 
der  Friedrich-  und  Behrenstr.  mit  dem  gröfseren  Kneip- 
liofe  bestimmt,  dessen  Bier-Ausgabe  unterhalb  des  Podests 
und  Oberlaufs  des  Haupt-Treppenhauses  an  der  Friedrich- 
strafse  sich  befindet,  während  die  Aborte  auf  der  entgegen 


gesetzten  Seite  liegen.  Die  sehr  zahlreichen  Stammgäste, 
unter  denen  namentlich  Offiziere  und  Studenten  stark  ver¬ 
treten  sind,  behaupten  den  von  der  Französischen  Str.  aus 
zugänglichen  Ausschank  -  Raum,  der  aus  einem  Saale  an 
der  Str.,  einem  in  Kojen  getheilten  Durchgangs  -  Zimmer 
am  Wirthschaftshofe  und  einem  gleichfalls  in  Kojen  aus¬ 
mündenden  Saal  am  kleineren  Kneiphofe  besteht ;  auch  hier 
ist  die  Bier  -  Ausgabe  unter  dem  Podest  der  Haupttreppe 
angeordnet,  während  die  Aborte  dem  Pferdestall  sich  an- 
schliefsen.  —  Der  Zeichnung  nach  sind  die  beiden  Ab¬ 
theilungen  des  Ausschank-Raumes  imstande,  innerhalb  des 
Hauses  selbst  429  bezw.  259,  zusammen  also  rd.  690  Gäste 
aufzunehmen.  Während  der  Monate,  in  welchen  die  Kneip- 
höfe  benutzt  werden,  dürfte  in  diesen  noch  Raum  für  min¬ 
destens  310  Menschen  sich  ergeben,  so  dass  das  Pschorr- 
Haus  also  imstande  ist,  gleichzeitig  an  1000  Gäste  seine 
duftige  Labe  zu  spenden.  An  einzelnen  Tagen  dieses  ersten 
Betriebs  -  Vierteljahrs,  insbesondere  während  des  Pfingst¬ 
festes,  dürfte  diese  Zahl  auch  annähernd  erreicht  worden  sein. — 

Wie  der  Durchschnitt  ergiebt,  ist  über  dem  Erdgeschoss 
des  Seitenflügels  ein  Zwischengeschoss  eingeschaltet,  das 
gleichfalls  den  Zwecken  der  Bier- Wirthschaft  dient.  Neben 
Schlafräumen  für  Kellner  und  Mädchen  hat  hier  ins¬ 
besondere  eine  eigene  Waschanstalt  für  die  Tischwäsche 
der  Wirthschaft  Platz  gefunden. 

Das  I.  und  II.  Obergeschoss  des  Hauses,  welche  eine 
zusammen  hängende  Folge  verschieden  grofser  und  ver¬ 
schieden  gestalteter,  durch  kleinere  Räume  verbundener 
Säle  enthalten,  sind,  wie  schon  erwähnt,  für  längere  Zeit 
hinaus  für  das  Castan’sche  „Panoptikum“  gemiethet,  das 
gelegentlich  dieses  Umzuges  eine  wesentliche  Erweiterung 
und  eine  theilweise  Erneuerung  erfahren  hat.  Als  Haupt¬ 
zugänge  zu  demselben  dienen  die  beiden  grofsen  Treppen 
an  der  Friedrichstr.  und  an  der  Französischen  Str.  Die 
Besucher  sollen  ihren  Eintritt  in  der  Regel  durch  den  be¬ 
sonderen  Vorraum  an  der  Friedrichstr.  nehmen,  wo  die 
Kasse  und  im  I.  Obergeschoss  eine  Kleider  -  Ablage  sich 
befinden.  Haben  sie  von  dort  aus  die  Reihe  der  Säle  im 
I.  Obergeschoss  durchwandert,  so  steigen  sie  auf  der  zweiten 
Haupttreppe  bis  zum  II.  Obergeschoss  empor  und  kehren 
durch  dasselbe  wiederum  bis  zu  jener  ersten  Treppe  zur 
Kleider-Ablage  und  dem  Ausgange  in  der  Friedrichstr.  zu¬ 
rück.  Gilt  es,  beim  Ausbruche  eines  Brandes  oder  eines 
blinden  Schreckens  die  von  einer  starken  Menschenzahl  be¬ 
setzten  Räume  schnell  zu  entleeren,  so  stehen  aufser  jenen 
beiden  Haupttreppen  zu  diesem  Zwecke  noch  2  weitere 
Treppen  zur  Verfügung,  von  denen  die  eine  (mit  dem  Auf¬ 
zuge  des  Panoptikums  verbunden)  auf  die  Behrenstr.,  die 
andere  auf  den  Haupthof  mündet.  Aborte  für  die  Besucher 
des  Panoptikums  befinden  sich  am  Lichthofe  und  am 
kleineren  Kneiphofe.  — 

Das  III.  Obergeschoss  des  Hauses,  soweit  dasselbe  nicht 
von  den  durchgehenden  Sälen  beansprucht  wird,  enthält 
mehre  Wohnräume  für  den  Pächter  der  Bier-Wirthschaft, 
sowie  Wohnräume  und  Werkstätten  für  den  Besitzer  des 
Panoptikums.  Zu  Lagerräumen  für  letzteres  hat  auch  ein 
Theil  des  Dachgeschosses  Verwendung  gefunden.  — 

(Schluss  folgt.) 


Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes. 

(Schluss.) 

ie  folgenden  zwei  Abschnitte  behandeln  die  flach  ge¬ 
deckte  Basilika  in  Italien  und  die  flach  gedeckte 
'Basilika  in  Westeuropa:  beides  Länder,  auf  deren 
Besprechung  nur  derjenige  näher  eingehen  kann,  der  die  Bau¬ 
werke  derselben  aus  eigener  Anschauung  kennt,  oder  wenigstens 
an  solchen  Orten  lebt,  an  welchen  ihm  die  einschlägigen  Sonder- 
Veröffentlichungen  zur  Verfügung  stehen.  Ohne  dieses  muss 
ich  es  mir  versagen,  den  Verfassern  auf  ihren  Wegen  zu  folgen, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  —  namentlich  in  dem  letztgenannten 
Abschnitt  —  vielfach  auf  Tafeln  Bezug  genommen  wird,  welche 
noch  nicht  erschienen  sind.  Darüber  aber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  beide  Abschnitte,  denen  besonders  auch  eine 
innige  Vertrautheit  der  Verfasser  mit  den  Denkmalen  selbst  zu¬ 
gute  kommt,  zu  den  besten  und  am  sorgfältigsten  durchgearbeite¬ 
ten  Theilen  des  Buchs  gehören. 

In  dem  der  italienischen  Basilika  gewidmeten  Abschnitt  — 
Unterabtheil  ongen:  Allgemeines,  die  reine  Basilika,  die  zen- 
tralisirende  Basilika,  der  Aufbau  —  interessirt  besonders  der 


Dom  von  Pisa;  die  Behandlung  desselben  liefert  aufserdem  auch 
ein  klares  Bild  der  Methode,  wie  die  Verfasser  aus  dem  Bau- 
hestande  die  Geschichte  des  Bauwerkes  entwickeln.  Auch  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  das  Mittelalter  baute,  wirft  eine  solche 
Untersuchung  helles  Licht.  Mit  der  Bauthätigkeit  bleibt  auch 
die  Plan- Anordnung  stets  im  Fluss,  so  dass  ein  solches  Werk 
nach  seiner  Vollendung  die  Kunst  eines  längeren  Zeitraumes  in 
sich  verkörpert  und  dabei  doch  einen  einheitlichen  Eindruck  macht. 

Die  Erörterungen  über  die  flach  gedeckte  Basilika  in 
Westeuropa  (Frankreich  und  die  baulich  von  ihm  abhängigen 
Länder  England  und  Spanien)  werden  eingeleitet  mit  dem  Hin¬ 
weis  auf  die  trotz  gewaltiger  Bauthätigkeit  doch  so  grofse 
Seltenheit  der  karolingischen  Bauwerke  auf  westfränkischem 
Boden.  Eine  Hauptschuld  daran  wird  den  Einfällen  der  Nor¬ 
mannen  beigemessen,  welche  auf  ihren  Schiffen  bis  tief  in  das 
Innere  des  Landes  vordrangen  und  das  Land  zwischen  den 
Flüssen  weit  und  breit  verwüsteten.  „Die  noch  durchweg  nach 
Basilikenart  konstruirten  Kirchengebäude  zu  vernichten,  machte 
ihnen  leichte  Arbeit ;  ein  Funke  genügte,  um  in  Eile  Dach  und 
Decke  in  einen  einzigen  Flammenheerd  zu  verwandeln,  die  Säulen 
oder  Pfeiler  zerbarsten  in  der  Gluth  und  die  von  ihnen  ge¬ 
tragenen  Mauern  stürzten  zusammen.“  Dass  den  Normannen  und 
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ie  Stadt' Chicago  wird  durch  den  schiffbaren  Chicago-Fluss 
|  in  dreiJTheile  zerlegt,  zwischen  denen  der  Verkehr  durch 
nahezu  30  Drehbrücken  vermittelt  wird.  Sowohl  dem 
Schiffs-  als  dem  Landverkehr  erwachsen  durch  diese  Einrichtungen 
schlimme  Belästigungen,  zumal  man  zu  einer  festen  Gestaltung 
darin,  wann  die  Brücken  geöffnet,  wann  sie  geschlossen  gehalten 
werden  sollen,  bisher  nicht  gekommen  ist;  vielmehr  erfährt  bald 
die  Schiffahrt  bald  der  Strafsenverkehr  eine  Begünstigung,  bezw. 
Benachtheiligung.  Zur  Abhilfe  hat  man  neuerdings  einen  tele¬ 
phonischen .  Dienst  eingerichtet,  der  darauf  ausgeht,  dass  die 
an  einer  Sammelstelle  vereint  liegenden  Schiffe  zu  Zeiten  beor¬ 
dert  werden,  ein-  oder  auszulaufen.  Ob  und  wie  diese  Einrich¬ 
tung  sich  bewähren  wird  steht  heute  noch  nicht  fest:  die  Dreh¬ 
brücken  werden  zwar  weniger  geöffnet  als  früher,  dafür  jedoch 
wenn  einmal  geöffnet,  längere  Zeit  in  diesem  Zustande  erhalten, 
so  dass  zuweilen  sehr  erhebliche  Anstauungen  usw.  des  Strafsen- 
verkehrs  eintreten. 

Eine  gewisse  Abhilfe  würde  man  durch  Verbesserung  der 
bestehenden  Dreh- Vorrichtungen  der  Brücken  erreichen  können, 
indem  man  die  bisher  dabei  angewendete  Menschenkraft  durch 
Elementarkraft  (Dampf)  ersetzte.  Der  Zeitgewinn  der  dadurch 
beim  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Brücken  entstände,  würde  je¬ 
doch  wahrscheinlich  aufserVerhältniss  zu  denEinrichtungs-  und  Be¬ 
triebskosten  treten,  indem  er  für  den  Einzelfall  nur  Minuten  beträgt. 


Der  Bau  fester  Brücken,  an  den  man  gedacht  hat,  kann 
vorläufig  nicht  in  Frage  kommen,  angesichts  der  durch  die 
grofse  Zahl  der  Brücken  verursachten  hohen  Kosten  dieser 
Aenderung.  Wenn  man  es  anstatt  mit  mehr  als  2  Dutzend 
Brücken  mit  nur  einigen  wenigen  zu  thun  hätte,  würde  man 
sich  wahrscheinlich  rasch  zur  Ergreifung  dieses  Auskunfts¬ 
mittels  entschliefsen.  Es  bleibt  daher  nur  der  Bau  von  Tunnels 
übrig,  wobei  man  zunächst  solche,  die  für  Fuhrwerks-  und 
Fufsgänger- Verkehr  dienen  können,  ins  Auge  fassen  wird.  In¬ 
dessen  muss  man  den  Gedanken  an  Tunnels  für  Fuhrwerks- 
Verkehr  fallen  lassen ,  einerseits  weil  die  ziemlich  geringen 
Strafsenbreiten  für  die  Tunnel-Zufahrten  den  nöthigen  Baum 
nicht  gewähren,  andererseits  weil  Bedenken  gegen  die  Un¬ 
terfahrung  der  Brücken  Widerlager ,  wenigsten:  mit  Tunnels 
vou  grofsem  Profil,  bestehen. 

Möglich  bleibt  daher  nur  der  Bau  von  engen  Fufsgänger- 
Tunnels,  die  zur  Seite  der  Brücken  unter  dem  Flussbett  her¬ 
gestellt  werden.  Ist  die  Hilfe,  die  sie  gewähren,  auch  nur  eine 
beschränkte  und  bleiben  die  bisherigen  Uebelstände  für  den 
Wagenverkehr  dabei  weiter  bestehen,  so  muss  man  sich  damit 
vorläufig  doch  nothgedrungen  begnügen  und  Hilfe  für  den 
Wagenverkehr  von  einer  ferneren  Zeit  erhoffen,  welche,  sei  es 
früher  sei  es  später,  die  festen  Brücken  bringen  wird.  Die  Anlage 
von  Fufsgänger-Tunnels  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  dadurch 
die  wegen  der  immer  noch  wachsenden  Verkehrssteigerung  noth- 
wendige  Erweiterung  der  Brücken  hinaus  geschoben  wird,  als 
ferner  die  Kosten,  welche  die  Ausführung  der  Tunnels  erfordern 
wird,  keineswegs  übermäfsig  hoch  sind,  und  als  durch  den  Be¬ 
stand  des  Tunnels  der  Bau  einer  Interims-Brücke  beim  Ersatz 
der  bestehenden  Brücken  durch  andere  erspart  wird. 

Nach  einem  vom  Ingenieur  Stoltenberg  aufgestellten  Pro¬ 
jekt  sind  die  Fufsgänger-Tunnels  zweckmäfsig  in  der  Weise  anzu¬ 
legen  wie  die  beigefügte  Skizze  ergiebt,  d.  h.  seitlich  der 
Brücken  und  mit  zwei  Schachten  zugänglich,  in  deren  einem  eine 
Wendeltreppe  liegt,  während  im  andern  ein  Fahrstuhl  die  Auf- 
und  Abwärtsbeförderung  der  verkehrenden  Personen  leistet. 

Die  Weite  der  Tunnel  ist  bei  kreisförmigem  Querschnitt 
zu  3,0  ra  angenommen,  die  Fassung  des  Profils  in  Eisenaus¬ 
führung  und  Umhüllung  mit  einer  Zementmörtel-Schicht.  Die 
Baukosten  werden  von  Hrn.  Stoltenberg  auf  etwa  16  000  M. 
für  1  m  Tunnellänge,  einschliefslich  der  beiden  Schachtanlagen, 
d.  h.  bei  der  durchschnittlichen  Tunnellänge  von  30  m  auf  rd. 
500  000  JL  für  einen  Tunnel  geschätzt.  Zunächst  würde  es  sich 
um  den  Bau  von  8  solchen  Tunnels  handeln. 

Was  bei  der  Angelegenheit  Interesse  erregt,  sind  nicht  die 
noch  im  ziemlichen  Dunkel  liegenden  technischen  Einzelnheiten 
der  Anlage.  Vielmehr  knüpft  dieses  Interesse  sich  ausschliefslich 
an  den  Gedanken,  in  einer  mit  mehren  Flussarmen  durchzogenen 
Stadt  auf  ebenem  Gelände  und  mit  Strafsen  von  mäfsiger  Breite 
den  Widerstreit  der  Anforderungen,  der  zwischen  einem  lebhaften 
Wasser-  und  einem  nicht  weniger  lebhaftem  Strafsenverkehr  be¬ 
steht,  durch  Anlage  einer  gröfseren  Zahl  von  Fufsgänger- 
Tunnels  auf  eine  Beihe  von  Jahren  zu  ermäfsigen.  Denn 
auch  die  Fufsgänger-Tunnels  vermögen,  wie  oben  dargelegt  ist, 
die  bestehenden  Missstände  längst  nicht  zu  beseitigen  und  die 
geringe  Abhilfe,  die  sie  gewähren,  ist  dazu  auf  eine  begrenzte 
Anzahl  von  Jahren  beschränkt.  Dass  man  unter  solchen  Um¬ 
ständen  auch  nur  mit  dem  Gedanken  sich  beschäftigt,  eine  An¬ 
zahl  von  Millionen  für  Zwecke  zu  opfern,  welche  recht  bald 
hinfällig  werden  können,  ist  immerhin  bemerkenswert!!. 


ebenso  den  von  der  anderen  Seite  her  einfallenden  Saracenen 
mancher  Bau  zum  Opfer  gefallen,  ist  ja  gewiss.  „Viel  zu  oft 
aber“,  so  sagen  mit  Eecht  Dehio-Bezold  an  anderer  Stelle, 
„werden  die  Nachrichten  der  Chronisten  über  Brandschäden  so 
genommen,  als  müssten  dieselben  jedesmal  die  Vernichtung  des 
Gebäudes  bis  auf  den  Grund  bedeuten.“  Mit  dem  gleichem 
Vorbehalt  wird  man  die  Nachrichten  über  die  Verheerungen  der 
Normannen  aufzufassen  und  zu  berücksichtigen  haben,  dass 
eine  möglichst  dunkle  Schilderung  des  Vorgefundenen  Thatbe- 
standes  für  das  eigene  Verdienst  einen  besonders  hell  leuchten¬ 
den  Hintergrund  abgiebt.  Manche  Brandnachricht  in  den  mittel¬ 
alterlichen  Chroniken  dürfte  dieser  menschlichen  Schwäche,  wenn 
nicht  ihren  Ursprung,  so  doch  ihr  tragisches  Ansehen  verdanken. 
Besonders  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Mittheilung  bei 
Mabillon  (Annalen  III.  317),  welche  angiebt,  dass  die  Mönche 
von  Centula,  welche  vor  den  Normannen  (912)  geflüchtet  waren,  bei 
der  Eückkehr  zwar  das  Kloster  zerstört  vorgefunden  hätten,  dass 
aber  die  Mauern  und  Altäre  der  Kirche  aufrecht  gestanden 
hätten  (etsi  reguläres  officinae  claustrum  et  monachorum 
habiticula  diruta  essent,  ecclesiae  tarnen  parietes  cum  altaribus 
inconvulsi  persistebant).'  Da  Centula  vom  Meere  nicht  sehr  weit 
entfernt  liegt,  sich  also  vollständig  im  Machtbereiche  der  Nor¬ 


mannen  befand,  ist  diese  Mittheilung  wohl  geeignet,  das  Schuld- 
i  Conto  der  letzteren  etwas  zu  erleichtern. 

Für  die  Behandlung  der  romanischen  Kunst  in  Frankreich 
haben  dieVerfasser  die  bisherige,  m.W.  vonFr.  Mertens  herrührende 
Eintheilung  nach  den  verschiedenen  Schulen  und  Begionen  auf¬ 
gegeben  und  die  Bauwerke  nach  zwei  Hauptgruppen  geschieden: 
in  Kirchen  mit  flacher  Decke  und  in  solche  mit  gewölbter 
Steindecke.  So  berechtigt  diese  Eintheilung  auch  sein  mag, 
so  zwingt  doch  das  zeitliche  und  örtliche  Nebeneinanderlaufen 
beider  Baugattungen  und  die  nach  den  einzelnen  Gegenden  und 
Ordensverbindungen  wechselnde  Formgestaltung  in  Unterab¬ 
theilungen  auf  diese  Verschiedenartigkeiten  Bücksicht  zu 
nehmen.  Auch  aus  diesem  Grunde  wird  sich  erst  nach  Er¬ 
scheinen  der  folgenden  Lieferungen  ein  abgerundetes  Bild  über 
die  gesammte  Bauthätigkeit  von  Frankreich  während  der  Zeit 
des  romanischen  Stils  gewinnen  lassen. 

Die  drei  letzten  der  bis  jetzt  vorliegenden  Abschnitte  be¬ 
handeln  den  Gewölbebau  in  seinen  Grundformen,  Ein¬ 
schiffige  Säle  mit  Tonnengewölben  und  Kuppelkirchen. 
Wegen  der  innigen  Verbindung,  in  der  sie  mit  den  von  ihnen 
eingeleiteten  romanischen  Gewölbebauten  stehen,  haben  sie  hier 
aus  der  Besprechung  auszuscheiden4. 
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Ueber  die  Ausführung  von  Tunnels  in  pressbaren  und  in  blähenden  Gebirgsarten. 


A.  Tunnels  in  pressbarem  Gebirge, 
enn  der  Abbau  eines  Tunnelprofils  selbst  in  sehr  druck- 
reichem  Gebirge  heutzutage  mit  Sicherheit  bewerkstelligt 
werden  kann  und  man  vor  keiner  Aufgabe  im  Tunnel¬ 
bau  mehr  zurück  schreckt,  so  hat  man  doch  immer  wieder  Ge¬ 
legenheit  zu  beobachten,  dass  öfters  der  Abbau  der  Natur  des  Ge¬ 
birges  nicht  angepasst  wird. 

Schon  beim  Stollenvor¬ 
trieb  werden  die  Geviere  zu 
weit  auseinander  gestellt,  die 
Kapphölzer  zu  schwach  ge¬ 
wählt  und  bei  dem  Vollaus¬ 
bruch  die  einzelnen  Ringe 
zu  lang  gehalten.  Infolge 
hiervon  ergeben  sich  starke 
Einbiegungen  und  Brüche  der 
Hölzer,  wodurch  weitere  Ge- 
birgsablösungen  hervor  ge¬ 
rufen  werden.  Auf  diese 
Weise  treten  in  einem  Ge¬ 
birge,  das  bei  richtiger  Be¬ 
handlung  nur  geringen  Druck 
äufsert ,  mehr  oder  minder 
grofse  Druckerscheinungen 
auf,  welche  vermehrte  Ar¬ 
beiten  ,  gröfseren  Holzver¬ 
brauch,  aber  auch  gröfsere 
Ausmauerungsstärken  bean¬ 
spruchen. 

Woher  rührt  dieses  un- 
zweckmäfsige  Vorgehen?  Die 
Ursache  ist  nicht  schwer  zu 
ermitteln. 

Die  Tunnelbauten  wer¬ 
den  fast  ausnahmslos  an  Un¬ 
ternehmer  vergeben;  bei  dem 
öffentlichen  Wettbewerb  wer¬ 
den  nicht  nur  die  Preise  ge¬ 
drückt,  sondern  auch  die 
Baufristen  sehr  kurz  be¬ 
messen.  Nun  ist  es  ja  That- 
sache,  dass  sowohl  bei  den 
Ausbruchs-  als  den  Mauer¬ 
ungs-Arbeiten  die  Kosten  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze 

für  1  m  bei  gröfseren  Ringlängen  sich  niedriger  stellen  als 
bei  kürzeren  und  dass  daher  die  Unternehmung  und  noch  mehr 
der  Unter-Unternehmer,  welchem  alles  Abbauholz  frei  zur  Ver¬ 
fügung  steht,  die  Ringlängen  möglichst  zu  strecken  suchen. 
Häufig  wird  aber  hierbei  die  Grenze  des  Zweckmäfsigen  über- 
scliritten,  so  dass  infolge  der  zu  grofsen  Ringlängen  nicht  nur 
die  Kosten,  sondern  auch  die  aufgewandte  Bauzeit,  auf  1  m  Länge 
berechnet,  sich  höher  stellen,  als  bei  geringeren  Längen.  Dies 
erhellt  sofort  aus  folgender  Betrachtung.  Es  seien  z.  B.  bei  dem 
Stollenabbau  die  Geviere  mit  1,5»  zu  weit  aus  einander  ge- 


Ausschank-Gebäude  der 
Münchener  Pschorr-Brauerei 
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Durchschnitt  durch  den  Flügel  a.  d.  Friedrichstr.  und  den  Seitenflügel. 


Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  nach  Angabe  der  Ver¬ 
fasser  in  den  bildlichen  Darstellungen;  dieselben  sollen  nicht 
gelegentliche  Illustration  des  Textes  sein,  sondern  den  eigentlichen 
Körper  des  Werkes  bilden.  Es  soll  der  Benutzer  das  Meiste, 
worauf  es  ankommt,  unmittelbar  aus  ihnen  ablesen  können,  und  der 
Text  nur  zur  weiteren  Ausführung,  zur  Verbindung  und  Er¬ 
gänzung  dienen.  „Dass  diese  Aufgabe  vollkommen  gelöst  ist, 
lehrt  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Tafeln“,  sagt  ein  ungenannter 
Berichterstatter  im  6.  Jahrgang,  No.  93  des  Wochenblattes  für 
Architekten  und  Ingenieure.  Es  kann  allerdings  nur  ein  sehr 
flüchtiger  Blick  sein,  der  zu  dieser  Auffassung  geführt  hat.  Die 
Verfasser  denken  nämlich  von  ihrem  Atlas  entweder  zu  hoch, 
oder  von  ihrem  Text  zu  niedrig;  vielleicht  mag  es  aber  auch 
persönliche  Unzulänglichkeit  sein,  wenn  ich  bekennen  muss,  dass 
ich  meinerseits  den  Text  meistens  habe  zu  Hilfe  nehmen  müssen, 
um  zu  erkennen,  worauf  es  den  Verfassern  ankam.  Auch  der 
weiteren  Angabe,  dass  im  Texte  in  strittigen  Fragen  meist  nur 
für  apodiktische  Urtheile  Raum  blieb,  und  in  Litteratur-  und 

4  Nnr  einen  Punkt  möchte  ich  heraus  greifen,  um  einem  Irrthum,  der  im 
Atlas  Torptuflg  nicht  mehr  zu  beseitigen  ist,  wenigstens  das  Eindringen  in  den 
T<  xt  atzuschii'  iden.  Auf  Tafel  92  ist  in  Querschnitten  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Gewölbe-Konstruktionen  gegeben,  welche  derart  angeordnet  ist,  dass 
in  jeder  Figur  die  rerhle  'eile  der  Zeichnung  den  Schnitt  durch  die  Gewölbe- 
Scheitel,  die  linke  Seite  den  Schnitt  durch  die  Pfeiler  zeigt.  Mein  AViderspruch 
knüpft  sich  an  den  unter  Figur  1 1  mitgethoilten  Querschnitt  der  K  i r che  zu  Biller¬ 
heck.  Die  Herkunft  ist  zwar  nicht  angegeben;  ein  einfacher  Vergleich  macht  es 
aber  f  fort  ersichtlich,  dass  der  von  Ewerbeck  (Mittelalterl.  Baudenkmale  Nieder- 
rachsens  III.  2)  gegebene  Querschnitt  zur  Grundlage  der  hier  gegebenen  Abbildung 
gedient  hat.  Richtig  kopirt  ist  der  durch  den  Gewölbescbcitel  gelejjt®!  gllnzlich 
unrichtig  aber  der  selbstentworfene  Schnitt  durch  die  Pfeiler.  Die  Kirche  ist  eine 
droi-chiffige  Hallenkirche  ohne  Querschiff,  mit  geradlinig  abgeschlossenem  Chore; 
die  '  ilem-chifle  endigen  in  kleinen  Apsiden.  Das  Milteischiff  besteht  aus  'i  Ge- 
-cr.iheiochen;  jeder  der  8  durch  eine  Zwischenstütze  getheilten  Arkaden  entsprechen 


stellt,  so  dass  die  Pfähle  und  die  Kapphölzer  nach  6  Wochen 
brechen,  so  ist  man  genöthigt,  nicht  nur  die  gebrochenen  Hölzer 
zu  ersetzen,  sondern  noch  Zwischengeviere  einzustellen,  während 
bei  einer  ursprünglichen  Entfernung  der  Geviere  von  1  ™  keine 
Nacharbeiten  nöthig  geworden  wären. 

Aehnlich  verhält  es  sich  beim  Ausbruch  des  Vollprofils.  In¬ 
sofern  läge  es  daher  auch 
im  Interesse  des  Unterneh¬ 
mers,  die  der  Natur  des  Ge¬ 
birges  entsprechende  zweck¬ 
mäßige  Länge  nicht  zu  über¬ 
schreiten.  Ein  viel  gröfseres 
Interesse  haben  die  Bauver¬ 
waltungen  an  der  Vermeidung 
übergrofser  Ausbruchlängen. 
Denn  infolge  des  Bruchs  von 
Hölzern,  ferner  von  verlän¬ 
gerter  Bauzeit  für  einen  Ring, 
nehmen  auch  die  Ablösungen 
über  dem  Einbau  einen  gröfse¬ 
ren  Umfang  an,  so  dass  die 
Bauverwaltung  dazu  gedrängt, 
wird,  auch  die  Ausmauerung 
stärker  zu  halten.  Wenn 
nun  —  wie  es  in  der  Regel 
der  Fall  ist  —  die  starken 
Profile  unverhältnissmäfsig 
besser  bezahlt  sind,  als  die 
schwächeren,  so  wird  zwar 
der  Unternehmer  trotz  ver¬ 
mehrter  Arbeit  und  gröfseren 
Holzverbrauchs  immer  noch 
finanziell  kein  schlechtes  Ge¬ 
schäft  machen,  aber  der  Bau¬ 
herr  sich  dabei  schlechter 
stellen. 

Das  Vorstehende  erhält 
bei  Bauten  in  pressbaren  pla¬ 
stischen  Thonen,  wie  sie  be¬ 
sonders  im  Diluvium  Vorkom¬ 
men,  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Denn  gerade  hier  sollte  4er 
vornehmste  Grundsatz  im 
Tunnelbau:  die  Spannung 
im  Gebirge  möglichst 
wenig  zu  stören,  mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachtet  werden, 
weil  es  für  die  Abstützung  des  Gebirgsdrucks  an  unnachgiebigen 
Fufspunkten  fehlt,  und  erst  durch  entsprechende  Abdeckung 
der  Sohle  eine  verbreiterte  Basis  für  die  Stützhölzer  geschaffen 
werden  muss  und  ferner,  weil  Senkungen  und  Gebirgsbewegungen 
sich  viel  weiter  fortpflanzen,  da  der  Plastizität  wegen  Hohl¬ 
räume  sich  bald  schliefsen.  Eine  Störung  der  natürlichen  Trag¬ 
fähigkeit  fällt  daher  hier  viel  schwerer  ins  Gewicht,  als  bei  ge¬ 
brächen  Gebirgsarten  und  kann,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  verhäng- 
nissvoll  werden.  Die  berüchtigt  gewordenen  gröfseren  Rekon- 


Quellenangaben  nur  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  gegeben 
werden  konnte,  um  den  Textband  nicht  zu  unerwünschtem  Um¬ 
fang  anschwellen  zu  lassen,  vermag  ich  nur  ein  geringes  Ver- 
ständniss  entgegen  zu  bringen.  Zu  einem  Tafelwerke  von  400 
bis  420  Blättern  mit  etwa  3000  Abbildungen  würden  auch  zwei 
Textbände  immer  noch  keine  ungebührlich  grofse  Zugabe  bilden. 

Nicht  ganz  im  Einklänge  mit  dem  grofsen  Gewicht,  welches 
die  Verfasser  auf  die  Tafeln  legen,  steht  es,  dass  die  den  Ab¬ 
bildungen  beigefügten  Angaben  auf  die  blofse  Benennung  des 
Bauwerkes  beschränkt  geblieben  sind.  Dass  es  allerdings  noch 
knapper  geht,  beweist  die  Tafel  15,  bei  welcher  man  sich  mit 
Nummern  begnügen  muss,  deren  Deutung  nur  durch  Nach¬ 
schlagen  im  Text  zu  erforschen  ist.  Bei  einem  Atlas,  der 
sich  ein  so  weit  gehendes  Ziel  gesteckt  hat,  sieht  man  aber 
nicht  ein,  warum  hier  der  Bequemlichkeit  in  der  Benutzung 
nicht  weiter  entgegen  gekommen  ist.  Dieselbe  würde  schon 
wesentlich  gewonnen  haben ,  wenn  wenigstens  die  Bauzeit 
angegeben  worden  wäre,  wie  dies  ja  auch  bei  anderen  Bilder- 

je  zwei  Gewölbefelder  in  den  Seitenschiffen.  Der  Gewölbeschub  oder  die  mangel¬ 
hafte  Fundamentirung  hat  in  der  gothischen  Zeit  Veranlassung  gegeben,  in  der 
Richtung  der  beiden  Mittel  schiffgurte  dem  Aeufseren  je  zwei  Strebepfeiler  vorzu¬ 
legen.  Dieselben  sind  bei  Ewerbeck  durch  besondere  Schraffur  gekennzeichnet. 
Um  den  Chorbogen  von  dem  Druck  der  Giebelwand  möglichst  zu  entlasten,  um 
Material  zu  sparen  und  um  Dachboden  von  Chor  und  Mittelschiff  in  Verbindung  zu 
bringen,  ist,  wie  vielfach,  so  auch  hier  über  dem  Chorbogen  ein  Entlastungsbogen 
eingespannt.  Mitten  durch  die  östliche  Giebelwand  nun  haben  Dehio-Bezold  ihren 
Schnitt  gelegt  und  damit  ein  Konstruktionsbild  ganz  besonderer  Art  gewonnen. 
Uober  dem  Chorbogen  wird  im  Mittelschiff  der  erwähnte  Entlastungsbogen  mit 
dem  Giebel  und  den  Chorpfeilern  durchschnitten;  in  den  Seitenschiffen  geht  der 
Schnitt  durch  die  Apsiden  und  die  Giebeldreiecke,  welche  so  als  gegen  den  Giebel¬ 
bogen  gerichtete  Streben  erscheinen.  Noch  drastischer  wird  dann  das  Bild  dadurch, 
dass  auch  an  den  Ostecken  der  Seitenschiffe,  wo  sich  überhaupt  keine  Strebepfeiler 
befinden,  doch  solche  angenommen  und  in  den  Schnitt  eingezeichnet  worden  sind. 

(Fortsetzung  auf  S.  302.) 
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struktionen  in  verschiedenen  Tunnels,  z.  B.  Lupkow,  Czerniz,  Druck¬ 
partie  im  Gotthard  und  neuerlich  bei  Ronco  sind  Beweise  hierfür. 

Man  hat  namentlich  von  Seiten  der  Unternehmer  die  Ur¬ 
sache  dieser  Tunnel-Destruktionen  den  ursprünglich  nach  Menge 
und  Beschaffenheit  zu  schwach  ausgeführten  Mauerstärken  bei¬ 
messen  und  den  Beweis  hierfür  darin  finden  wollen,  dass  die 
Rekonstruktion  (zum  Theil  erst  die  zweite)  mit  stärke¬ 
rem  Quaderwerk  aus  Granit  Stand  hielt.  Diese  Anschauung  ist 
jedoch  irrig  und  entspricht  nicht  den  Thatsachen.  Der  wahre 
Grund  des  Gelingens  der  Rekonstruktion  besteht 
in  der  Eindämmung  von  Gebirgsbewegungen,  welch 
letztere,  so  lange  ihnen  nicht  wirksam  gesteuert  worden  ist, 
jede  Mauerung  zugrunde  richten.  Erst  wenn  dem  Gebirge  der 
Ausweg  versperrt  und  es  genöthigt  worden  ist,  sich  zusammen 
zu  pressen  und  selbst  wieder  tragfähig  zu  werden,  darf  mit 
der  Rekonstruktion  begonnen  werden  und  zwar  von  den  festen 
Endpunklen  aus,  nicht  aber  innerhalb  der  in  Bewegung  ge¬ 
ratenen  Strecke,  weil  sonst  wiederum,  und  zwar  in  gesteiger¬ 
tem  Maafse,  Unruhe  erzeugt  würde.  Die  Nichtbefolgung  dieser 
Vorsichtsmaafsregel  verursachte  den  Ruin  der  isolirten  Ringe 
der  ersten  Rekonstruktion  in  der  „Druckpartie“  des  Gotthard. 
Da  dort  die  6 m  langen  Ringe  von  den  beiden  Enden  aus  in 
kurze,  etwa  1  m  lange  Abschnitte  allmählich  zertheilt  und  diese 
nach  beiden  Seiten  gedreht  und  alsdann  zermalmt  wurden,  so 
liegt  die  Ursache  der  Zerstörung  in  Folge  der  Gebirgsbewegung 
klar  vor  Augen.  In  sehr  schwierigen,  durchnässten,  plastischen 
Thonen  lässt  man  daher  am  zweckmäfsigsten  die  gänzliche  Zer¬ 
störung  einer  stark  beschädigten  Ausmauerung  sich  vollziehen, 
hält  nur  den  Betriebstollen  offen  und  versperrt  dem  Ausdringen 
des  Gebirges  in  den  Stollenraum  in  sorgfältigster  Weise  jeden 
Weg.  Mit  der  Rekonstruktion  darf  aber  erst  nach  Monaten, 
nachdem  hinreichende  Konsolidation  eingetreten  ist,  begonnen 
werden  und  zwar,  wie  oben  erwähnt,  von  den  beiden  Endpunkten 
der  in  Bewegung  gerathenen  Strecke  aus. 

Die  Gebirgsbewegungen  können  durch  verschiedene  Ur¬ 
sachen  hervor  gerufen  werden  und  zwar  hauptsächlich  durch 
ungenügenden  Stolleneinbau,  mangelhafte  Wasserableitung,  Aus¬ 
bruch  zu  langer  Ringe,  gleichzeitiges  Oeffnen  des  Gebirges  in 
zu  geringem  Abstand,  Ausweichen  desselben  auf  der  Sohle  beim 
Abbau,  Anwendung  des  belgischen  Systems  in  pressbarem  Bo¬ 
den  (Druckparthie  am  Gotthard  und  Tunnel  bei  Ronco),  Aus¬ 
weichen  des  Mauerungs-Fundamentes,  sofern  das  Sohlengewölbe 
nicht  schon  zu  Anfang  der  Aufmauerung  ausgeführt  worden  ist. 

Die  zuletzt  erwähnte  Ursache  hat  zumeist  die  Deformation 
und  Zerstörung  von  Tunnelmauerungen  hervor  gerufen,  weil 
man  sich  scheute,  sofort  den  Ausbruch  des  Profils  bis  unter  den 
Scheitel  des  Sohlgewölbes  fortzusetzen.  Diese  Scheu  ist  be¬ 
rechtigt,  indem  die  Schwierigkeiten  des  Abbaues  vermehrt  und 
der  Gebirgsdruck  selbst  nicht  unwesentlich  vergröfsert  wird  in¬ 
folge  der  längeren  Dauer  des  Abbaues  und  des  öfteren  Aus- 
wechselns  der  Stützhölzer.  Bei  der  Rekonstruktion  des  2glei- 
sigen  Lupkower  und  dem  Bau  des  1  gleisigen  Ratkotny-Tunnels 
der  österr.  -  ungarischen  Staatsbahn  wurde  übrigens  bei  vollem 
Gelingen  mit  dem  Einziehen  des  Sohlgewölbes  begonnen.  Es 
muss  jedoch  betont  werden,  dass  die  Kosten  sich  erheblich  höher 
stellen  und  dass  man  daher  überall,  wo  es  angängig  erscheint, 
mit  dem  Sohlgewölbe  den  Schluss  macht,  wobei  das  Betriebs¬ 
gleise  auf  harte  Hölzer  gelegt  wird,  welche  zwischen  die  Wider¬ 
lager-Anfänger  eingespannt  werden.  Dem  Verfasser  sind  Fälle 


bekannt,  wo  das  Ausweichen  der  Fundamente  gewölbter  Ringe 
während  des  Aushubs  für  die  Fundamente  des  Nachbarrings 
eintrat  und  durch  diese  Deformation  die  Mauerung  zerstört 
wurde.  Diese  Erfahrung  leitete  zu  dem  Entschluss,  das  Sohl- 
gewölbe  unmittelbar  nach  dem  Schluss  des  Haupt¬ 
gewölbes  für  jeden  einzelnen  Ring  einzuziehen  und 
dieser  Vorgang  bewährte  sich  vollkommen.  Das  Verfahren 
empfiehlt  sich  daher  in  stark  drückenden  plastischen  Gebirgs- 
arten.  Man  zieht  die  Verspannungshölzer,  auf  welche  das 
Betriebsgleise  gelegt  wird,  unmittelbar  nach  Gewölbschluss  ein  — 
vielleicht  erweist  sich  eine  Verspannung  schon  bei  Aufführung 
der  Widerlager  als  nothwendig  wegen  des  Seitendrucks  der 
Tunnelwände  —  hebt  den  Raum  für  das  Sohlgewölbe  aus  und 
bringt  dieses  sofort  ein.  Es  ist  dringend  anzurathen,  mit  der 
Länge  der  Ausbrüche  in  solch  trügerischen  Gebirgsarten  nicht 
über  4,5  m  hinaus  zu  gehen,  um  den  Gebirgsdruck  nicht  zu 
steigern.  Von  wesentlichem  Einfluss  ist  die  Wasserabhaltung 
aus  den  Fundamenten  und  die  Höhenlage  der  Stollensohle. 
Wenn  es  im  Gestein  zweckmäfsig  erscheint,  die  Stollensohle  auf 
Planietiefe  zu  legen,  so  soll  man  damit  in  thonigen  Ge¬ 
birgsarten  auf  Schwell  enhöhe  bleiben,  wodurch  nicht  nur 
das  endgiltige  Planum  geschont,  sondern  auch  den  Fundamenten 
ein  Schutz  gegen  das  Ausweichen  unter  der  Last  der  Mauerung 
verliehen  wird.  Die  Thatsache,  dass  s.  Z.  in  dem  Tunnel  bei 
Kleinwinternheim,  im  Diluvialthon,  in  einigen  Ringen  das  Aus¬ 
weichen  der  Sohle  unter  dem  gemauerten  Fundament  erst  dann 
erfolgte,  als  man  mit  dem  Aushub  des  benachbarten  Stückes  im 
Fundament  angelangt  war,  darf  als  sprechender  Beweis  für  die 
Zweckmäfsigkeit  dieser  vorsorglichen  Anordnung  gelten. 

Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  der  zunächst  verbleibende 
Gebirgssatz  zwischen  Schwellenhöhe  und  Fundamenttiefe  genügt, 
um  das  Ausweichen  der  unmittelbar  unter  dem  Mauerwerk  press¬ 
bar  gewordenen  Schichte  zu  verhindern.  Wie  bei  grofsem  Druck 
weicher  Mörtel  aus  den  Lagerfugen  gepresst  wird,  so  sucht  der 
unter  dem  Fundament  ab  (Abbild.  1)  gepresste, 
durchnässte  Thon  auszuweichen,  wenn  die  Ge- 
birgslast  nach  dem  Ausschalen  des  Gewölbes 
darauf  einwirkt.  Da  nun  zwischen  dem 
Haupte  bc  des  Fufssteins  und  der  vorderen 
Fundamentwand  ein  kleiner  unvermeidlicher 
Zwischenraum  hc de  verbleibt,  so  ist  derselbe 
unmittelbar  nach  dem  Versetzen  des  Fufs¬ 
steins  möglichst  satt  auszumauern.  Nach¬ 
dem  somit  dem  Entweichen  des  beweglichen 
Gebirges  der  Ausweg  versperrt  ist,  so  wird 
die  auf  die  ausweichende  Gebirgsschichte 
übertragene  Kraft  K  in  wagrechtem  Sinn  auf 
denTzwischen  den  Fundamenten  verspannten 
Gebirgssatz  übergeleitet,  der  zunächst  mit 
'  der  natürlichen  Spannung  des  Gebirges 
entgegen  wirkt;  erst  wenn  diese  über¬ 
wunden  werden  könnte,  würde  ein  sattel¬ 
förmiges  Aufbiegen  und  eine  Annäherung 
der  Fundamente  und  Zerstörung  der 
Mauerung  von  der  Leibung  aus  durch 
„Abbrennen“  erfolgen.  Hieraus  erhellt 
der  Nutzen  einer  tieferen  Gründung  und  ferner  die  Nothwendig- 
keit,  das  Wasser  aus  den  Fundamenten  möglichst  fern  zu  halten 
und  den  oben  beschriebenen  Hohlraum  in  allen  thonigen  Gebirgs- 


Abbild.  1. 


werken  (Kunsthistorische  Bilderbogen,  Denkmäler  der  Baukunst) 
durchgeführt  ist.  Ob  es  richtig  war,  dass  in  den  Atlas,  ob¬ 
gleich  derselbe  nur  dem  „objektivem  Thatbestand“  gewidmet 
sein  soll,  auch  Rekonstruktionen  einverleibt  worden  sind,  statt 
dieselben  ausnahmslos  in  den  Text  zu  verweisen,  würde  selbst 
dann  dahin  gestellt  bleiben  müssen,  wenn  die  von  den  Ver¬ 
fassern  gegebenen  Wiederherstellungen  ganz  unanfechtbar  wären. 
Auf  jeden  Fall  aber  wird  es  als  ein  unabweisbares  Erforderniss 
angesehen  werden  müssen,  dass  jede  auf  Rekonstruktion  be¬ 
ruhende  Abbildung  auch  im  Atlas  als  solche  gekennzeichnet  wird. 

in  der  Einleitung  wird  angegeben,  dass  für  die  Grundrisse 
ein  Maafsstab  von  l‘/o.  mm  =  1 ,n,  für  die  Schnitte  ein  solcher 
von  5  =  1  1,1  gewählt  worden  ist,  dass  für  die  Einzelheiten 

aber  die  Freiheit  des  Maafsstabes  gewahrt  werden  solle.  Die 
Ansichten  sind  somit  todt  getheilt.  Dem  entspricht  es,  dass 
unter  den  bis  jetzt  vorliegenden  Abbildungen  —  es  sind  deren 
gegen  7  —  800  —  sich  nur  eine  einzige  geometrische  Ansicht 
befindet,  zu  der  noch  einige,  mehr  skizzenhaft  durchgeführte 
Perspektiven  hinzu  treten.  Dieselben  gehören  alle  dem  christ¬ 
lich-antiken  Stile  an.  Oh  auch  von  den  Werken  der  romanischen 
Kunst  einige  Ansichten  später  noch  nachfolgen,  erscheint  bei 
dem  vollständigen  Schweigen  darüber  allerdings  nicht  durchaus 
sicher,  aber  im  Hinblick  darauf,  dass  der  Baugedanke  sich  nicht 
lediglich  in  Grundriss  und  Durchschnitt  ausspricht,  doch  wohl 
glaubhaft.  Nachdem  aber  die  flach  gedeckte  Basilika  für  die 
einzelnen  Länder  zum  vollständigen  Abschluss  gebracht  und  be¬ 
reits  zu  den  Gewölbebauten  übergegangen  ist,  ohne  dass  die  Fas- 
saden-Entwicklung  in  den  Bereich  der  Erörterung  gezogen  ist, 
erscheint  so  viel  schon  jetzt  als  sicher,  dass  sie,  wenn  überhaupt 


beabsichtigt,  der  romanischen  Kunst  nur  noch  als  Schluss-Ab¬ 
schnitt  angehängt  wird. 

Auf  ungetheilten  Beifall  wird  diese  Anordnung  indess  sicher 
nicht  rechnen  können.  Dass  das  Auseinanderreifsen  der  ver¬ 
schiedenen,  ein  einzelnes  Bauwerk  zur  Darstellung  bringenden 
Abbildungen  sein  Missliches  hat,  wurde  bereits  hervor  gehoben; 
zugleich  wurde  dabei  angedeutet,  dass  die  leichtere  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen,  zu  einer  gemeinsamen  Gruppe  ge¬ 
hörigen  Bauten  hierfür  einen  Ersatz  gewähre.  Von  demselben 
Gesichtspunkte  aus  würde  man  sich  auch  damit  einverstanden 
erklären  können,  wenn  in  den  einzelnen  Abschnitten  die  Grundrisse, 
Durchschnitte  und  Ansichten  nach  einander  getrennt  für  sich  zur 
Darstellung  gebracht  worden  wären.  Die  Eigenart  der  ver¬ 
schiedenen  Schulen  und  Gegenden  charakterisirt  sich  nicht 
minder  wie  im  Innenbau  auch  im  Aufsenbau.  Eine  Behandlung 
desselben,  welche  von  den  nach  den  einzelnen  Ländern  besonders 
behandelten  Grundrissen  und  Schnitten  losgelöst  und  an  den 
Schluss  des  Ganzen  verwiesen  ist,  will  deshalb  wenig  gerecht¬ 
fertigt  erscheinen.  Der  auch  durch  andere  Werke  unterstützte 
Fachmanu  wird,  da  er  sich  aus  Grundriss  und  Schnitten  das  un¬ 
gefähre  Bild  gestalten  kann,  freilich  auch  ohne  Ansichten  zur  Noth 
zurecht  kommen.  Um  aber  den  „in  der  Provinz  verstreuten  Geist¬ 
lichen,  Lehrern,  Beamten,  Kunst-  und  Geschichtsfreunden  jeglichen 
Standes“  ein  „architekturgeschichtliches  Handbuch“  zu  bieten, 
wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dass  am  rechten  Orte  nicht  gerade 
mit  den  Abbildungen  gespart  worden  wäre,  die  für  weite  Kreise 
die  nächste  und  bequemste  Brücke  zum  Verständniss  der  in  Grund¬ 
riss  und  Schnitten  sich  aussprechendeu  Baugedanken  bilden.  — 

Damit  will  ick,  die  Besprechung  von  Einzelheiten  ab- 
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Abbild.  2. 


arten  satt  auszumauern.  Bei  Befolgung-  dieser  Vorsichtsmaafs- 
regeln  kann  öfters  in  zweifelhaften  Pallen  von  der  Einziehung 
eines  Sohlgewölbes  Umgang  genommen  oder  doch  damit  zugewartet 
werden,  bis  die  Nothwendigkeit  sich  erweisen  sollte.  Die  sicher¬ 
sten  Anhaltspunkte  hierfür  bieten  Nivellements  und  Messungen 
der  Entfernung  der  beiden  Widerlager  etwa  mittels  Marken  auf 
Schwellenhöhe.  Beschädigungen  in  der  Mauerung  treten  wegen 
der  Pressbarkeit  des  Mörtels  erst  später  zu  Tage. 

Sobald  eine  Bewegung  der  Mauerung  festgestellt  werden 
kann,  sind  zwischen  den  Pufssteinen  unter  Schwell  enhöhe  starke 
Hölzer  einzuspannen  und  ist  das  Sohlgewölbe 
in  kurzen  unterbrochenen  Bingen  einzuziehen. 

Dass  die  Bausohle  solid  abzudecken  ist  —  zur 
Aufnahme  der  stützenden  Hölzer  auf  genügend 
breiter  Basis  —  braucht  kaum  erwähnt  zu  wer¬ 
den.  Die  Bearbeitung  des  Fundamentquaders 
als  Pufsstein  zum  Anschluss  des  Sohlgewölbes 
soll  erst  beim  Einziehen  des  letzteren  erfolgen. 

Auch  diese  Anordnung  hat  sich  in  der  Praxis 
bewährt. 

Es  ist  klar,  dass  ein  nachträglich  eingezo¬ 
genes  Sohlgewölbe  erst  zur  Wirkung  gelangen 
kann,  wenn  nach  der  Fertigstellung  desselben 
ein  Setzen  der  Widerlager-Fundamente  statt¬ 
gefunden  hat.  Betrachten  wir  den  Vorgang 
näher,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  wegen 
des  viel  geringeren  Seitendrucks  die  Druck¬ 
kurve  im  Fundamente  sich  dem  Mauerrücken 
nähert  oder  im  äufseren  Drittheil  der 
Fundamentbreite  ankommt.  Die  Druck  - 
vertheilung  auf  der  gepressten  Fun¬ 
damentfläche  ab  (Abbild  2)  ist  daher 
keine  gleichförmige,  sondern  bei  b 
kleiner  als  bei  a.  Nehmen  wir  aber 
selbst  eine  gleichförmige  Druckver- 

theilung  auf  der  ganzen  Basis  ac  an,  so  wird  der  der  Fläche 
bc  zukommende  DrucK  vom  Sohlgewölbe  aufgenommen,  somit 


steht  die  von  letzterem  bedeckte  Fläche  nur  unter  dem  10. 
Theil  des  Drucks,  welcher  bei  der  Fläche  ab  auf  die  Flächen¬ 
einheit  kommt.  Das  plastische  Gebirge  sucht  daher  unter 
dem  Widerlager-Fundament  auszuweichen  und  da  in  der  Begel 
unter  dem  Rücken  des  Sohlgewölbes  mehr  oder  weniger  Hohl¬ 
räume  verbleiben,  so  weicht  die  pressbare  Schichte  aus  und  es 
rückt  alsbald  die  Druckkurve  gegen  die  Laibung  des  Widerlagers 
vor.  Je  nach  dem  Grad  der  Plastizität  hat  das  Sohlgewölbe 
den  Firstdruck  allein  aufzunehmen  und  es  bildet  sich  alsdann 
eine  von  b  ausgehende  Spaltung  des  Widerlagers,  wodurch  der  Ruin 
der  Mauerung  herbei  geführt  werden  kann,  indem  der  abgelöste 
Ring  an  der  Laibung  nicht  stark  genug  ist.  Nachdem  aber  der 
vordere  Widerlagerring  zerstört  ist,  nimmt  der  hintere  aufser 
Thätigkeit  gewesene  Mauertheil  den  Druck  wieder  auf,  das  ge¬ 
presste  Gebirge  hebt  das  zerstörte  oder  der  Verspannung  be¬ 
raubte  Sohlgewölbe  und  damit  ist  das  Hauptgewölbe  der  unauf¬ 
haltsamen  Zerstörung  verfallen.  Die  bekannt  gewordenen  Tunnel¬ 
zerstörungen  nach  Einziehung  des  Sohlgewölbes  sind  wahrschein¬ 
lich  auf  diesen  Vorgang  zurück  zu  führen.  Hieraus  folgt,  dass 
das  Sohlgewölbe  möglichst  solid,  etwa  in  ein  Betonbett  zu  ver¬ 
setzen  ist,  ferner  sollen  die  Fugen  desselben  stark  gehalten 
werden,  um  ein  Pressen  des  Mörtels  zu  gestatten  Auf  diese 
Weise  wird  vermieden,  dass  der  Gebirgsdruck  nicht  ausschliels- 
lich  auf  das  Sohlgewölbe  sich  überträgt,  sondern  dass  er  von 
dem  zwar  plastischen  aber  fest  eingeschlosseneu  Gebirge  unter 
dem  Fundamente  gröfstentheils  aufgenommen  wird.  Da  sich 
derselbe  aber  theilweise  auf  den  Rücken  des  Sohlgewölbes  über¬ 
trägt,  so  ist  leicht  ersichtlich,  wie  zweckwidrig  ein  zu 
flaches  oder  zu  schwaches  Sohlgewölbe  erscheint, 
sobald  infolge  grofser  Plastizität  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Gebirges  eine  verhältnissmäfsig  geringe  geworden  ist. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dass  wenn  in  gebrächen  Ge- 
birgsarten  der  Abbau  nach  belgischer  Methode  Vortheile  ge¬ 
währt,  bei  pressbaren  Thonen  das  Unterfangen  des  Gewölbes 
durch  die  Widerlager  verwerflich  ist,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  für  die  Stützen  des  Gewölbes  kein  unverrückbarer  Fufs 
geschaffen  werden  kann.  (Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 

Zum  Festschmuck  der  Einzugsstrafsen.  In  No.  45  der 
Deutschen  Bauzeitung  wird  unter  der  Ueberschrift  „Zukunfts¬ 
gedanken“  unter  Anderem  auf  die  Abwechselung  hingewiesen, 
welche  ein  abendlicher  Einzug  in  der  Festschmückung  hervor 
rufen  müsste.  Hierbei  wird  auf  die  Rolle  aufmerksam  gemacht, 
welche  das  elektrische  Licht  künftig  bei  diesen  Gelegenheiten 
zu  spielen  berufen  sein  wird. 

Ich  kann  mittheilen,  dass  diese  Zukunftsgedanken  tlieil- 
weise,  wenn  auch  in  ganz  bescheidenem  Maafse,  hier  bereits  zur 
That  geworden  sind. 

Als  unser  Kaiser  Wilhelm  II.  im  November  des  vorigen 
Jahres  zum  ersten  Mal  Breslau  besuchte,  war  die  Ankunft  auf 
5 1/2  Uhr  Nachmittags,  also  nach  Dunkelwerden  festgesetzt. 
Unsere  Aufgabe  war  dadurch  eine  verhältnissmäfsig  neue  und 
führte  selbstverständlich  zur  weit  gehenden  Verwendung  des 
elektrischen  Lichtes.  Leider  war  die  Zeit  zu  kurz,  um  Zu¬ 
sammenstellungen  aus  Glühlichtern  vorzubereiten ;  dagegen  wurden 
Versuche  gemacht  mit  Bogenlicht  künstlerische  Wirkungen  zu 
erzielen.  Hiervon  sei  ein  Fall  mitgetheilt: 


schliefsen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  so  ge¬ 
waltige  Arbeit  von  Fehlern  nicht  frei  sein  kann  und  diese 
zu  kennzeichnen,  darf  der  Berichterstatter  nicht  unterlassen. 
Gern  bekenne  ich  mich  aber  zugleich  als  dankbaren  Schüler  der 
Verfasser;  Vieles  habe  ich  von  ihnen  gelernt,  und  dass  ich  ihr 
Buch  mit  Sorgfalt  studirt  habe,  dafür  dürfte  auch  diese  Be¬ 
sprechung  zeugen.  Sie  wandeln  nicht  ausgetretene  Geleise, 
sondern  suchen  sich  ihren  eigenen  Weg  und  haben  so  ein  Werk 
geschaffen,  das  auf  lange  Zeit  die  Grundlage  bleiben  wird  für 
die  weitere  Forschung. 

Gern  hätte  man  in  einem  solchen  Buche  Ausfälle  gegen 
anders  denkende  Fachgenossen  vermisst.  Wer  wie  Dehio-Bezold 
so  empfindlich  ist,  dass  er  die  Beurtheilung  von  Kraus  für  eine 
„ausgesucht  gehässige“  ansieht,  der  sollte  selbst  doch  erst  recht 
sich  einer  weniger  schroffen  Ausdrucksweise  bedienen.  Kraus 
wird  als  „gelehrter  Theologe“  anerkannt,  um  ihm  Kenntniss  in 
architektonischen  Dingen  um  so  gründlicher  abzusprechen.  Nichts 
besser  ergeht  es  Hübsch  mit  seinen  „wahrhaft  kümmerlichen 
Velleitäten“  und  seinen  „willkürlichen  Konstruktionen  aus 
eigener  Phantasie“;  seine  „allgemeine  Doktrin  ist  von  vorge¬ 
fassten  Meinungen  beeinflusst“,  sein  „Urtheil  oft  zu  unbegreif¬ 
lichen  Willkürlichkeiten  verführt“.  Bei  Pisa  genügt  eine  Ab¬ 
weichung  von  50  Jahren  in  der  Annahme  über  die  Erbauungszeit, 
um  über  die  „oberflächlichen  oder  grillenhaft  willkürlichen 
Deutungen  älterer  Gelehrten“  den  Stab  zu  brechen.  Doch  genug 
davon!  Verbessern  wir  die  Fehler  der  „älteren  Gelehrten“,  wo  sie 
sich  finden ;  aber  behandeln  wir  diese,  die  unter  oft  sehr  schwieri¬ 
gen  Verhältnissen  arbeiteten,  mit  etwas  mehr  Pietät,  und  bleiben 
wir  dessen  eingedenk,  was  wir  ihnen  verdanken:  es  ist  nicht 


In  der  Axe  der  Feststrafse  inmitten  des  Tauentzien-Platzes 
erhebt  sich  das  Tauentzien-Denkmal,  edel  in  seiner  Form,  aber 
viel  zu  klein  für  den  weiten  Platz  und  als  Mittelpunkt  wir¬ 
kungslos.  Ich  liefs  über  demselben  einen  20  ra  hohen  Baldachin 
in  ähnlicher  Form,  wie  der  Eiffelthurm  sie  zeigt,  nur  in  reicherer 
Umrisslinie  und  in  reichsten  Farben  errichten.  Derselbe  wurde 
von  aufsen  durch  einen  Kranz  von  Bogenlampen  aus  25  n>  Ent¬ 
fernung  und  12  m  Höhe  mäfsig  bestrahlt.  Aus  dem  Innern  des 
Baldachin-Rumpfes,  unter  einem  blauen  Stoffhimmel  hervor,  warf, 
ohne  dass  der  Beschauer  die  Lichtquelle  erblicken 
konnte,  ein  mächtiges  Bogenlicht  den  vollen  Schein  auf  das 
stille,  ernste,  von  Grün  reich  umkränzte  Denkmal  nieder. 

Auch  von  der  durch  ihre  Einfachheit  wohlthuend  wirkenden 
Beleuchtung  mittels  farbiger  Lämpchen  wurde  (wie  dies  auch 
sonst  hier  bei  Festbeleuchtungen  üblich  ist)  Gebrauch  gemacht. 
Der  grofse  Exerzier-Platz  vor  dem  Schloss  war  durch  einen 
Laubengang,  gebildet  aus  Zehntauseuden,  in  gleicher  Zusammen¬ 
stellung  stets  wiederkehreuder,  farbiger  Lämpchen  umgeben. 

Im  Augenblick,  als  der  Kaiser  dem  Wagen  entstieg,  liefsen 
wir  ferner  auf  dem  Dache  des  Theaters  einen  Schwarm  von 


wenig!  Ohne  Viollet-Le -Duc  und  Andere  mit  ihren  „banalen 
Betrachtungen“  hätten  auch  Dehio-Bezold  ihr  Buch  kaum  fertig 
gebracht.  Vor  Irrthum  ist  keiner  sicher,  auch,  wie  ich  nachge¬ 
wiesen  zu  haben  glaube,  Dehio-Bezold  nicht  Ich  überlasse  es 
ihnen  selbst,  sich  aus  ihrem  Wortschätze  die  Bezeichnungen 
heraus  zu  suchen,  die  sie  etwa  für  die  Werdener  Rekonstruktion 
und  die  Billerbecker  Konstruktions-Zeichnung  nach  Maafsgabe 
der  sonst  von  ihnen  gebrauchten  hätten  wählen  müssen ,  wenn 
sie  dieselben  z.  B.  bei  Mothes  vorgefunden  und  zu  beurtheilen 
gehabt  hätten.  Mit  Schlagworten  macht  man  bei  Fachgelehr¬ 
ten  doch  keinen  Eindruck;  sie  verwirren  nur  die  Laien,  die 
das  Buch  hoffentlich  recht  zahlreich  benutzen  werden ,  und 
wären  deshalb  besser  künftig  fort  zu  lassen  und  da,  wo  sie  stehen, 
auszumerzen. 

Eine  Fremdwörter- Auslese  gehört  fast  schon  zum  eisernen 
Bestände  einer  Buch-Besprechung.  Ich  gehöre  nicht  zu  den 
Sprachreinigern  strengster  Ordnung,  kann  aber  gleichwohl  so 
gesuchte  Wortbildungen,  wie  z.  B.  „die  morphologische  Entwick¬ 
lung  des  Tholos“,  „der  Synkretismus  der  Nationalkulturen“, 
„ästhetische  Imponderabilien“,  „krude  Wirkung“,  „kumulirte 
Heiligenverehrung“,  „rudimentäre  Querschiffe“  weder  schön  noch 
unentbehrlich  finden. 

Erscheint  somit  das  Werk  in  Einzelnem  einer  Verbesserung 
bedürftig,  so  ist  es  einer  solchen  aber  auch  im  höchsten  Maafse 
würdig.  Möchten  die  Fachgenossen  die  Verfasser  nach  Kräften  bei 
ihrer  Arbeit  unterstützen  und  möchte  die  Theilnahme  des  Publi¬ 
kums  es  dem  Verleger  gestatten,  das  Werk  mit  Freuden  fort¬ 
zuführen  und  stets  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten. 

Münster  i.  W.  ' _ _  W.  Eff  mann. 
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Raketen  aufgehen,  welche  oben  in  zahllose  Leuchtkugeln  zer¬ 
platzten.  so  dass  ein  mächtiger  Schein  den  weiten  Platz,  die 
Front  des  Schlosses  und  den  schreitenden  Kaiser  beleuchtete. 

Breslau.  _  Plüddemann. 

Curiosum  aus  der  Heiztechnik.  Es  ging  uns  eine 
Mittheilnng  zu  über  das  Abnahme  -  Verfahren  bei  einer  Zen- 
tral-Luftheizung.  wie  es  in  einem  Sonderfalle  zur  Durchführung 
gelangt  ist.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  die  Mittheilung 
tlieilweise  zum  Abdruck  zu  bringen,  weil  sie  nach  mehren  Rich¬ 
tungen  hin  Interesse  bietet-  Was  insonderheit  Veröffentlichung 
verdient,  ist  das  über  die  erfolgte  Abnahme  aufgenommene  Pro¬ 
tokoll.  Dieses  hat  nach  einigen  Kürzungen  folgenden  Wortlaut: 

Verhandelt.:  X.  den . Anwesend:  1.  der  Bau- 

bearate  A.  aus  X.  als  Beauftragter  der  .  .  .  Bauverwaltung. 
2.  der  Ingenieur  B.  aus  Y.  als  Beauftragter  der  Heizfirma  Z.  Zur 
Abnahme  der  von  der  Firma  Z.  in  Y.  ausgeführten  Luftheizungs- 

Anlage  für  den  .  .  .  Saal  des . stand  auf  heute  Termin 

an,  zu  welchem  sich  die  oben  genannten  Vertreter  der  Bauver¬ 
waltung  und  des  Unternehmers  persönlich  eingefunden  hatten. 

Von  der  vertragsmäfsig  festgesetzten  dreitägigen  Probeh eizung 
war  Abstand  genommen  worden,  weil  die  Heizung  bereits  in  den 
4  Monaten  Oktober  bis  Januar  in  dauerndem  Betrieb  gewesen 
war,  ohne  dass  sich  bezüglich  ihrer  Konstruktion  sowohl,  wie 
ihrer  Wirkung  Mängel  heraus  gestellt  hatten. 

Zur  nochmaligen  Prüfung  der  Anlage  waren  jedoch  heute 
die  Apparate  morgens  8  Uhr  bei  einer  Aufsentemperatur  von 
+  37-2°  C.  und  einer  Saaltemperatur  von  -)  6Ü  C.  unter  An¬ 
stellung  der  Frischluftkanäle  und  Abstellung  der  Zirkulations- 
Vorrichtungen  sowie  unter  Oeffnuug  der  Winter  Ventilation  an¬ 
geheizt.  —  Die  um  11  Uhr  Vormittags  vorgenommene  Messung 
der  Temperatur  hatte  folgendes  Ergebniss:  „Heizkammer-Tem¬ 
peratur -f  77°  C.,  Ausströmungs  -  Temperatur  im  Saal  -f-45°C., 
Saal-Temperatur  -|-  19720  C.  Die  Ventilations-Kanäle  wirkten 
kräftig,  ohne  dass  in  ihrer  Nähe  eine  unangenehme  Zugluft  zu 
merken  war. 

Aufgrund  dieses  Ergebnisses  darf  mit  Bestimmtheit  voraus 
gesetzt  werden,  dass  die  Heizungsanlage  auch  unter  den  in  dem 
Programm  angenommenen  gröfseren  Temperatur -Unterschieden 
zwischen  Aufsen-  und  Innenluft  bedinguugsgemäfs  wirken  wird. 
Die  endgültige  Abnahme  fand  darauf  statt. 

Folgen  Unterschriften:  Baubeamter  A.  Ingenieur  B. 

Man  weifs  in  der  That  nicht,  was  man  hier  mehr 
bewundern  soll,  die  Naivetät  des  abnehmenden  Bau¬ 
beamten  und  seine  beinahe  mehr  als  kindlichen  An¬ 
sichten  über  die  Güte  und  Wirkungsweise  einer  Zen¬ 
tral -Luftheizanlage  —  oder  die  Zuversichtlichkeit 
der  Heizfirma  in  die  erhoffte  Unerfahrenheit  ihres 
Abnehmers?  Wenn  das,  was  hier  mitgetheilt,  sich  öfters 
wiederholt,  so  lässt  sich  begreifen,  dass  bei  beschränkten  Wett- 
bewerbungen  um  Zentralheizanlagen  Preisunterschiede  von  100 
bis  150 0  Vorkommen!  Und  es  kommen  leider  noch  schlimmere 
Abnahmen,  als  die  hier  geschilderten  vor,  worüber  durch  Mit- 
tlieilung  entsprechender,  von  Schulinspektoren  ausgestellter 
Zeugnisse  berichtet  werden  könnte.  Für  heute  mag  es  indess 
an  der  oben  mitgetheilten  Probe  genug  sein. 

Ziegler-  und  Kalkbrenner -Verein  Die  diesjährige 
Vereins-Exkursion  findet  in  den  Tagen  vom  23. — 26.  d.  M.  statt. 
Als  Ziel  derselben  ist  Berlin  gewählt.  Erstes  Zusammentreffen 
der  Theilnehmer  am  Nachmittag  und  Abend  des  23.  Juni  im 
Ausstellungs-Park  am  Lehrter  Bahnhof.  Für  den  Montag  ist 
ein  Ausflug  nach  Hennigsdorf  und  für  den  letzten  Tag  ein  Be¬ 
such  von  Potsdam  mit  Umgebungen  in  Aussicht  genommen. 

Todtenschau. 

Am  12.  Juni  ist  zu  Hamburg  an  einem  Herzschlage  der 
Architekt  Eduard  Hallier,  Theilhaber  der  Architekten  -  Firma 
Hallier  &  Fitschen  verstorben,  nachdem  er  vor  kurzer  Zeit  aus 
dem  Süden,  wo  er  Erfrischung  nach  anstrengender  Thätigkeit 
gesucht,  zurückgekehrt  war. 

In  Gemeinsamkeit  mit  seinem  Arbeitsgenossen  Fitschen  hat 
Hallier  seit  Jahren  eine  überreiche  bauliche  Thätigkeit  ausgeübt, 
vielfach  bei  Geschäftshäusern  für  Kauf-  und  Handelszwecke.  Aufser- 
hamburgischen  Kreisen  ist  er  durch  den  Erfolg  bekannt  gewor¬ 
den.  den  die  Firma  Hallier  &  Fitschen  bei  dem  letzten  Reichs- 
tagsbaus- Wett  beweib  im  Jahre  1882  davon  trug,  sowie  durch 
einige  Veröffentlichungen  über  ausgeführte  Bauwerke,  welche 
in  der  Deutschen  Bauzeitung  von  ihm  mitgetheilt  sind. 

Mit  der  fachlichen  Thätigkeit  Halliers  lief  eine  solche  im 
Staats-  und  Gemeindeleben  Hamburgs  parallel.  H.  war  vieljähri¬ 
ges  Mitglied  der  Hamburger  Bürgerschaft  und  hat  reiche  Gelegen- 
neit.  gehabt,  seinen  Einfluss  in  baulichen  Dingen  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Die  Freunde  Halliers  schätzten  an  dem  im  Alter  von  nur 
52  Jahren  dahin  gerafften  Manne  eine  Schlichte  des  Wesens 
von  aufsergewöhnlicher  Art. 


Als  weitere  Todesfälle  bekannter  Persönlichkeiten  des  Fachs 
werden  uns  gemeldet  diejenigen  von  Baurath  H.  Wentzel  in 
Berlin  (f  15.  Juni),  Prof.  Fr.  E  w  erb  eck  in  Aachen  (f  16.  Juni), 
Oberbrth.  und  Geh.  Reg.-Rth.  A  Funk  in  Hannover  (f  16.  Juni), 
und  Prof.  Dr.  Carl  Bötticher  in  Berlin  (f  19.  Juni).  Weitere 
Mittheilungen  über  dieselben  behalten  wir  uns  vor.  Die  Beerdi¬ 
gung  C.  Bottich  er’ s,  in  dem  die  an  Schinkel  anknüpfende 
ältere  Berliner  Schule  ihr  geistiges  Haupt  und  ihren  letzten 
grofsen  Vertreter  verloren  hat,  erfolgt  Sonnabend  den  22.  d.  M. 
Vorm.  10  Uhr  vom  Trauerhause,  Kürfürstenstr.  127,  aus  auf 
dem  Dreifaltigkeits-Kirchhofe. 


Preisaufgahen. 

Zu  der  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  evang. 
G-arnisonkirche  für  Strafsburg  i.  E.  Von  zuständiger  Seite 
werden  wir  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  unserer  Besprechung 
des  Programms  auf  S.  260  ein  Irrthum  enthalten  ist.  Nach  der 
Auffassung  der  Behörde  werden  neben  den  zu  beschaffenden  2100 
Sitzplätzen  im  ganzen  700 — 1000  Stehplätze,  einschliefslich 
(nicht  ausschliefslich)  derjenigen  auf  der  Orgel-Empore  gefordert. 
Wir  verfehlen  nicht,  unsere  Leser  hierauf  aufmerksam  zn  machen. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Bauamtmann  Jos.  Dürr  b.  d.  kgl.  Strafsen- 

и.  Flussbauamt  Deggendorf  wurde  an  das  kgl.  Strafsen-  u.  Fluss¬ 
bauamt  Kaiserslautern  und  au  dessen  Stelle  der  Bauaratmaun 
Jul.  Hensel  von  Kaiserslautern  versetzt. 

Auf  die  erled.  Assessor-Stelle  b.  d.  Landbauamte  Bamberg 
vmrde  der  Bauamts- Assessor  Friedr.  Strunz  in  Aschaffenburg 
versetzt  u.  die  b.  d.  Landbauamte  Aschaffenlmrg  sich  erledigende 
Assessor-Stelle  dem  Staatsbau- Assistenten  Friedr.  Teupser  in 
Eichstätt  verliehen. 

Preufsen.  Dem  Eisenb.-Bauinsp.  Domschke,  Vorst,  d. 
Hauptwerkst,  in  Fulda,  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  u. 
dem  Reg.-Bmstr.  Bohnstedt  in  Frankfurt  a.  M.  der  Rothe 
Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen,  u.  den  nachbenannten  Beamten 
die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  Anlegung  der  ihnen  verliehenen 
nichtpreufs.  Ordens-Dekorationen  ertheilt,  u.  zwar:  des  Ritter¬ 
kreuzes  I.  Kl.  des  grofsh.  hess.  Verdienst-Ordens  Philipps  des 
Grofsmüthigen  dem  Reg.-  u.  Brth.  Kricheldorff,  Dir.  des  kgl. 
Eis.-Betr.-Amts  (Dir.-Bez.  Bromberg)  in  Berlin,  u.  des  Ritter¬ 
kreuzes  des  kgl.  dän.  Danebrog-Ordens  dem  Eis.-Bau-  u.  Betr.- 
Insp.  Schmidt;  stäud.  Hilfsarbeiter  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt 
in  Kiel. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -Bau  f  Uh  rer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Wasserbaudirektor  Rehder-Lübeck;  Garn.-Bauinsp. -Glei- 
witz;  Garn.-Bauinsp.  Mühlhausen  i.  E.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.Garn.-Bauinsp.-Glei- 
witz;  Ph.  Holzmann  &  Co.-München;  C.  351  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.-Mtilhausen  i.E.;  Reg.-Bmstr.  G.  Ostboff-Berlin : 
CI.  Riffart-Köln;  C.  v.  Kramer-Frankfurt  a.  M.,  Bettinastr.  33;  Z.  348  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  Wasserbaudirektor  Rehder-Ltibeck;  kais.  Kanal-Kommissiou- 
Kiel ;  Gutehoffnungshütte-Oberhauseu.  1  Bau-Ing.  d.  Stadtbrth.  Hechler-Chemnitz, 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  Katasteramt-Berlin  III.  —  Je  I  Bautechniker  d.  kais. 
Kanal-Kommission-Kiel ;  Garn.-Bauinsp.  Darrastadt;  Garn.-Bauinsp.-Königberg  i.  Pr.; 
Garn.-Bauinsp.-Mülhausen  i.  E.;  Garn.-Bauinsp.-Spandau ;  k.  Kreishauinsp.-Sta.de; 
Kreisamt-Heppenheim;  Hauptbahnhof-Frankfurt  a.  M.,  Bau-Abth.  IV.;  Alsensche 
Portl.-Zement- Fabrik-Itzehoe ;  Garn.-Bauinsp.  Kalrrstedt-NeDse;  Reg.-Bmstr.  G.  Ost- 
hoff-Berlin;  Reg.-Bmstr.  Guckuck- Apolda;  Otto  Metzing-Berlin;  Q.  339;  W.  345: 
F.  356  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Hochbautechniker  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Cassel.  — 
1  Bauassistent  d.  d.  Eis.-Dir.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV.  —  Je  1  Schachtmstr.  d.  A. 
Selineider-Rossleben;  J.  S.  5573  Mosse-Berliu  S.W.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Eis.-Dir.- 
Köln  (linksrh.)  Abth.  IV.;  C.  Brunzlow-Berlin,  Neue  Königstr.  15.  1  Hilfszeichner  d. 

d.  Gem.-Vorst.-Apolda.  —  1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Werneburg-Geestemünde. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.Werft-Kiel;  Garn.-Bauinsp.  II-Thorn;  Brth.  Gummel- 
Cassel;  die  Garn.-Bauinsp.  Grell-Magdeburg-Werder ;  Bode-Posen;  Busse-Berlin  W., 
Kleiststr.  6;  Winter-Nürnberg;  Reg.-Bmstr.  Wolff-Gurabinnen.  — Je  1  Reg.-Bfhr.  d. 

к.  Bauinsp.  F.  Kleinwächter-Berlin,  Invalidenstrafse  43;  Kreisbauinsp.-Landeshnt  i. 
Schl  ;  Abth.-Bmstr.  Kleemann-Berlin,  Gerichtstr.  36. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Soenderop  &  Co.-Berlin,  Taubenstr.  44;  0.  C.  7754  Mosse-Halle; 
D.  61  145  a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe.  —  Je  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg- 
Berlin  S. ;  W.  Tillmauns-Remscheid.  1  Ing.-Assistent.  d.  d.  Zivil-Ing.  Oskar  Baron 
Lazarini-Graz  (Oestr.)  1  Ing.-Assistent  u.  Ing.-Adjunkt  d.  d.  Stadt, bauamt-Lin/. 
(Oestr.)  —  1  Konstrukteur  d.  D.  61 145aHaasenstein  &  Vogler-Karlsruhe. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  d.  Baubüreau-Laasphe.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Eisenb.- 
Betr.-Amt-Schneidemühl ;  die  Garn.-Bauinsp.  Rühle  v.  Lilienstern-Breslau;  Hellwich- 
Karlsruhe ;  Brth.  Giebe-Friedeberg  N.-M. ;  Brth.  Habermann-Posen,  Halbdorfstr.  23: 
Reg.-Bmstr.  Richter-Coblenz ;  Reg.-  u.  Brth.  Oppermann-Meppen;  Zivilingenieur- 
BUreau-Wien,  Währinger  Gürtel  7;  M.-Mstr.  H.  Ruhfus-Dortmund;  Abth.-Bmstr. 
Meier-Berlin,  Frankfurt.erstr.  141;  die  Zim.-Mstr.  Gehr.  Liske-Forst  i.  L.;  Sambach- 
Spandau;  C.  Gebhardt-Höxter  a.  d.  Weser;  A.  Gansel-Bunzlau  i.  Schl.;  M.-Mstr. 
Th.  Wettke-Inowrazlaw ;  M.-Mstr.  H.  Schulz-Fürstenberg  i.  M.;  Schmalhausen  & 
Freekmann-Bremen,  Bürgermeister-Amt. Neunkirchen ,  Bez.  Trier;  II.  Schäfer-Wil- 
dungen;  E.  Goertz-Duisburg;  C.  Thust-Gr.-Kunzendorf,  Kr.  Neifse;  J ander  &  Rinder- 
knecht-Künigsberg  i. Pr. ;  M.-Mstr.  Hagelberg-Stade;  M.-  u.  Zim.-Mstr.  H.  Körner- 
Harburg  a.  E. ;  D.  b.  7640  R.  Mosse-Halle  a.  S;  M.  100  postl.-Liegnitz ;  A.  0.  ll 
postl.  Forst  i.  L.  —  1  Zeichner  d.  Ed.  Puls-Berlin  SW.,  Tempelhofer  Ufer  6.  — 
1  Bauruf, seher  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Aachen. 


K  om  midi  ons  vertag  vod  Ernst  Toeche,  Berlin.  Kür  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Ansicht  des  Ausschankraums  an  der  Friedrich-  u.  Behrenstrafse. 


Berliner  Neubauten. 

47.  Das  Ausschank  -  Gebäude  der  Münchener  Pscliorr-Brauerei, 

Ecke  Friedrichstrafae  (165)  und  Behrenstrafse  (25/26)  sowie  Französische  Strafse  No.  51. 

(Schluss.) 


Geschosshöhen  sind  sehr  ansehnliche.  Iu 
lern  Flügel  an  der  Friedrichstr.  betragen  die- 
:elben  (von  Fnfsboden  zu  Fufsboden  gemessen): 
'ür  den  Keller  3,15  m,  f.  d.  Erdgeschoss  6,70 m, 
\  d.  I.  Obergeschoss  4,60  m,  f.  d.  II.  u.  III.  Ober¬ 
geschoss  je  4,40 m.  Das  Zwischengeschoss  des  Flügel -Ge¬ 
bäudes  ist  auf  3,00  m  bezw.  über  den  Ausschank  -  Räumen 
auf  2,75 m  angelegt;  die  durchgehenden  Säle  der  Ober¬ 
geschosse  haben  bezw.  6,20 ra,  7,60 m  und  8,50 m  1.  Höhe 
erhalten.  Die  Decken  sind  nur  zum  Theil  als  Balken¬ 
decken,  zum  anderen  als  Gewölbe  zwischen  Gurtbögen 
bezw.  eisernen  Trägern  hergestellt. 

Der  künstlerischen  Gestaltung  des  Aufbaues 
liegen  durchweg  die  Formen  der  Spätrenaissance  —  bei 
den  Fassadeu  und  den  Innenräumen  des  Erdgeschosses  des 
Barockstils,  bei  den  für  das  Panoptikum  bestimmten  Räumen 
mehrfach  auch  des  Rokoko-Zeitalters  —  zugrunde. 

Von  den  durch  Steinmetzmstr.  C.  Schilling  in  Postel- 
witzer  Sandstein  ausgefülirten  Fassaden  geben  die  mit- 
getheilten  beiden  Ansichten  eine  annähernde  Vorstellung. 

Die  Fassade  des  Eckbaues  an  der  Friedrich-  und 
Behrenstr.  zeigt  über  dem,  zu  einer  Rundbogen-Reihe  auf 
kräftigen  Quaderpfeilern  aufgelösten  Erdgeschoss  eine 
Säulen-  bezw.  Pilaster  -  Stellung,  in  welcher  das  I.  und 
II.  Obergeschoss  zusammen  gezogen  sind.  Die  kürzere 
Front  wird  durch  1,  die  längere  durch  2,  nur  schwach 
vorkragende,  aber  durch  Balkons  ausgezeichnete  Erker  be¬ 
lebt,  die  über  Dach  mit  kleinen  Kuppelhauben  abschliefsen. 
Die  strenge  Gebundenheit  des  Systems  und  insbesondere 
die  Art  der  Eensterbildung  würden  an  sich  einem  Bau  im 
Stile  der  Hochrenaissance  nicht  minder  gut  entsprechen, 
so  dass  es  im  wesentlichen  die  Einzelformen,  vor  allem 
aber  die  schmückenden  Zuthaten  sind,  welche  dem  Hause 
das  Gepräge  eines  Barockbaues  verleihen.  Die  letzteren 


sind  am  reichsten  auf  der  ab  geschrägten,  nur  im  Erd¬ 
geschoss  durchbrochenen  Eckseite  des  Hauses  gehäuft.  Dort 
schaut  aus  einer  Nische  im  I.  Obergeschoss  die  von  dem 
Bildhauer  Guelmo  in  München  modellirte,  von  dem  Hof- 
Kunstschmied  Heinrich  Seitz  in  München  in  Kupfer  ge¬ 
triebene  Figur  eines  sitzenden,  das  bayerische  Wappen 
haltenden  Löwen  hernieder,  während  an  der  Wand  des 
II.  Obergeschosses  eine  grofse  Inschrift-Tafel  mit  der  Firma 
des  Besitzers  und  zu  oberst  eine  prächtige  Gruppe  von 
2  frei  schwebenden  Genien  angeordnet  ist,  die  eine  mit 
dem  Buchstaben  P  bezeichnete  Kartusche  tragen.  Diese 
Gruppe  sowie  die  ornamentalen  Einzelheiten  der  Fassaden 
sind  ein  Werk  des  Bildhauers  Otto  Lessing  in  Berlin. 
Bildhauer  Jacob  Ungerer  in  München  hat  die  3  erker¬ 
tragenden  Figuren-Gruppen  sowie  den  sonstigen  bildnerischen 
Schmuck  der  Erker,  Bildhauer  Franz  Schneider  in  München 
die  Köpfe  an  den  Schlusssteinen  der  Erdgeschoss  -  Bögen 
ausgeführt.  Zur  wesentlichen  Zierde  gereichen  der  Fassade 
ferner  die  prächtigen,  von  Ed.  Puls  in  Berlin  herrührenden 
Kunst-Schmiedearbeiten  —  reiche  Gitter  vor  den  Eingängen, 
sowie  die  Brüstungsgitter  an  den  Balkons  und  den  Fenstern 
des  I.  und  III.  Obergeschosses.  Die  Brüstungsgitter,  die  Be¬ 
krönungen  der  Erker  -  Abschlüsse  und  die  Kartusche  jener 
Lessing’scheu  Figuren  -  Gruppe  sind  vergoldet  und  bringen 
dadurch,  im  Verein  mit  den  schwarzgrünen  Inschrift-Tafeln, 
auch  ein  gewisses  farbiges  Leben  in  die  Fassade.  —  Leider 
wird  die  vornehme  Wirkung  derselben  durch  die  Zu¬ 
thaten  etwas  beeinträchtigt,  mit  denen  der  Besitzer  des 
Panoptikums  die  Aufmerksamkeit  der  harmlos  Vorüber¬ 
gehenden  auf  das  Haus  zu  lenken  sich  bemüht.  — 

Wesentlich  schlichter,  aber  stilistisch  einheitlicher,  giebt 
sich  die  Fassade  an  der  Französischen  Strafse.  In  den 
Hauptmotiven  jener  andern  verwandt,  entbehrt  sie  der  durch¬ 
gehenden  Pilaster-Stellung  in  den  beiden  mittleren  Ge- 
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schossen  und  weist  keine  so  vollständige  Auflösung  der 
VY  andfläcken  auf.  —  Noch  einfacher  —  im  Erdgeschoss 
in  Putzqnaderung,  darüber  in  gefugtem  Backsteinbau  von 
lichtgelben  Steinen  mit  sparsamer  Werkstein-Gliederung  — 
sind  "die  Hof-Fassaden  behandelt.  Die  dem  Flügel  an  der 
Behrenstr.  gegenüber  liegende  Wand  des  gröfseren  Kneip- 
liofes.  in  welcher  der  Abschluss  nach  dem  Wirthschafts- 
hofe  durch  ein  hoch  ragendes  Gitter  in  Kunst-Schmiede¬ 
arbeit  bewirkt  ist,  wird  durch  einen  grofsen  Wandbrunnen 
geschmückt.  Innerhalb  eines  mit  reicher  barocker  Be¬ 
krönung'  versehenen  Säulenbaues  eine  Nische  mit  einer  von 
Bildhauer  Franz  Schneider  in  München  modellirten  Fi- 
guren-Gruppe  —  eine  Nymphe  auf  mächtigem  Delphin, 
der  einen  (leider  etwas  spärlichen)  Wasserstrahl  in  das  von 
grünen  Blattpflanzen  umrahmte  Becken  ergiefst.  — 

Von  den  Innenräumen  des  Hauses  stehen  diejenigen 
des  Bier- Ausschanks  an  Gediegenheit  der  Ausstattung  hinter 
der  Fassade  nicht  zurück.  Beide  von  einander  getrennten 
Wirthschaften  sind  im  übrigen  auch  im  Aushau  völlig  ver¬ 
schieden  behandelt. 

In  der  grofsen  Ausschank-Halle  des  Eckhaues  sollte 
nach  dem  Wunsche  des  Besitzers,  dem  die  Architekten  be¬ 
reitwillig  entgegen  kamen,  neben  dem  Eindrücke  anheimeln¬ 
der  Behaglichkeit  derjenige  gediegener  Monumentalität 
erzielt  werden;  von  vorn  herein  war  die  Anlage  eines  ge¬ 
wölbten  Raumes  in  Aussicht  genommen.  Mächtige  (im  Ver¬ 
hältnis  zur  Höhe  der  Wölbung  vielleicht  etwas  zu  mächtige) 
Säulen  aus  polirtem  Granit,  die  Schäfte  grünschwarz,  die 
Sockel  roth,  mit  in  Kupfer  getriebenen  Kapitellen  (von  Peters) 
tragen  die  Kreuzgewölbe  der  Decke.  Die  Hippen  der  letzteren 
sind  in  eigenartig  wirksamer  Weise  aus  grün-  und  gelbglasirten 
Formziegeln  (Hopfenblätter  und  Blüthen)  gebildet;  leichte 
dekorative  Malerei,  die  sich  diesen  Hippen  unmittelbar  an- 
schliefst,  vermittelt  den  Gegensatz  ihrer  kräftigen  Farben¬ 
wirkung  zu  dem  hellen  Tone  der  geputzten  Gewölbeflächen. 
Die  Stelle  der  Schlusssteine  vertreten  blanke,  den  Zwecken 
der  Lüftung  dienende  Bronzekörbe,  an  welchen  die  schönen, 
von  der  Aktien-Gesellschaft  Spinn  gelieferten  Kronen  für 
die  elektrische  Beleuchtung  des  Raumes  aufgehängt  sind. 
Kunstvolle,  zum  Theil  vergoldete  Schmiedearbeiten:  ein 
prächtiges  Bierzeichen  in  dem  Vorraum  der  Bier- Ausgabe, 
das  Gitter  in  der  grofsen  Bogenöflhung  dieses  Raumes, 
Gittereinsätze  in  den  Windfängen  usw.  schliefsen  sich 
diesen  Bronze- Arbeiten  würdig  an ;  sie  sind  wie  das  grofse 
Gitter  des  Kneiphofes  von  den  Münchener  Kunstschlossern 
Dietrich  Bussmann  und  R.  Kirsch  geschaffen. 

Die  Wände,  bis  auf  2,00  m  Höhe  mit  einem  Eichenholz-Ge¬ 
täfel  bekleidet,  sind  in  ihrem  oberen  Theile  mit  monumen¬ 
talen  Wandmalereien  geschmückt.  An  den  beiden  Wänden 
des  Raumes  an  der  Friedrichstr.  führte  Prof.  Max  Koch 
neben  einigen  Ansichten  von  der  Pschorr-Brauerei  mehre 
lustige,  von  kernigen  Biersprüchen  begleitete  dekorative 
Darstellungen  aus.  Die  breite  Westwand  des  Hauptraumes 
an  der  Behrenstr.  zeigt  zwei  von  der  Hand  desselben  Künst¬ 
lers  herrühreude,  gröfsere  Gemälde:  in  packenderLebenswahr- 
heit  aufgefasste  Scenen  von  der  Theresienwiese  in  München, 


Hermann  Wentzel  f. 

jprjräraer  am  15.  Juni  d.  J.  zu  Berlin  verstorbene  Baurath  H. 
I,  Wentzel  hat  seit  Jahren  ein  so  zurück  gezogenes  Leben 
w&A  geführt  und  ist  auch  in  früherer  Zeit  jedem  öffentlichen 
Hervortreten  so  abhold  gewesen,  dass  unter  den  deutschen  Ar¬ 
chitekten  der  Gegenwart  verhältnissmäfsig  Wenige  auch  nur 
seinen  Namen  kennen  werden.  Und  dennoch  verdient  der  hoch 
begabte,  feinfühlige  Künstler,  Stüler’s  liebster  und  vertrautester 
Schüler,  dass  ihm  seitens  seiner  Fachgenossen  ein  ehrendes  An¬ 
denken  gezollt  werde. 

Hermann  Heinr.  Alex.  Wentzel,  geh.  am  30.  Oktober  18‘iO, 
war  schon  als  Knabe  zu  den  haukünstlerischen  Kreisen  Berlins 
da  lureh  in  innere  Beziehung  getreten,  dass  sein  Vater  — 
Ziegel  ei -Pächter  in  Stolpe  hei  Tegel,  später  in  Königs- Wuster¬ 
hausen  —  die  Lieferung  der  Verblend-  und  Formsteine  für  den 
Ban  der  Bauakademie  übernommen  hatte.  Um  Architekt  zu 
werden,  gab  es  damals  in  Preufsen  nur  die  beiden  Wege  durch 
das  Baubeamtenthum  oder  das  Handwerk.  Wentzel,  der  den 
letzteren  erwählt  hatte,  machte  seine  Lehrzeit  bei  dem  Maurer¬ 
meister  Schneider  durch,  trat  aber,  bald  nachdem  er  Geselle 
geworden  war  (1889),  in  das  Atelier  des  damaligen  Hofbauraths 
Stiller  ein,  in  welchem  er  nicht  nur  einen  ausgezeichneten 
Lehrer,  sondern  auch  einen  treuen,  väterlichen  Freund  und 


denen  an  der  Ostwand  ein  verwandtes  Bild  des  Münchener 
Malers  F las  har  gegenüber  steht.  Seine  Vollendung  aber 
erhält  der  Schmuck  des  Raumes  durch  die  in  milder  Farben¬ 
stimmung  gehaltenen  reizvollen  dekorativen  Malereien,  mit 
denen  Hof-Glasmaler  Karl  de  Bonche  in  München  die 
(in  ihrem  unteren  Theil  zum  Herablassen  eingerichteten) 

7  grofsen  Fenster  und  die  4  Hofthiiren  der  Halle  ausge¬ 
stattet  hat. 

Der  Hauptraum  des  Ausschanks  an  der  Französischen 
Str.  ist  zur  Erinnerung  an  die  erste  Heimstätte  des  Pschorr- 
Bräu’s  in  Berlin  (Taubenstr.  10)  an  Decke  und  Wänden 
mit  reichem  Täfelwerk  ausgestattet  worden,  zu  dem  die 
von  Jessel  in  Berlin  ausgeführten  leichten  und  lichten 
Glasmalereien  der  beiden  Fenster  einen  wirkungsvollen 
Gegensatz  bilden.  Auch  der  Bilderschmuck  des  Raums, 
Portraits,  Städtebilder  usw.,  sämmtlich  Oelgemälde,  ist  zum 
gröfseren  Theile  aus  jener  Stamm- Wirthschaft  nach  der 
neuen  Schankstätte  übergesiedelt.  Die  beiden  hinteren, 
niedrigeren  Räume  der  letzteren  haben  einfache  weifse 
Barock-Decken  und  lichte,  durch  Vergoldung  belebte  Wand¬ 
täfelungen  erhalten. 

Die  Ausstattung  der  für  das  Panoptikum  bestimmten 
oberen  Räume  kann  sich  mit  derjenigen  des  Erdgeschosses 
insofern  nicht  messen,  als  sie  —  mit  Rücksicht  auf  die 
Möglichkeit  einer  späteren  Verwendung  derselben  für  andere 
Zwecke,  die  voraussichtlich  auch  wesentliche  bauliche  Ver¬ 
änderungen  zur  Folge  haben  würde  —  zur  Hauptsache 
nicht  in  echten  Stoffen  hergestellt  ist.  Im  übrigen  lässt 
sie  an  Reichthum  und  Mannichfaltigkeit  der  Form  nichts 
zu  wünschen  und  ist  das  Ergebniss  einer  künstlerischen 
Arbeit,  der  man  seine  Anerkennung  nur  auf  das  willigste 
entgegen  bringen  kann.  —  Ein  Eingehen  auf  Einzelheiten 
würde  hier  zu  weit  führen  und  doch  kaum  eine  Vorstellung 
der  Wirklichkeit  gewähren;  es  mag  daher  nur  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  werden,  dass  für  Künstler  und  Kunst¬ 
freunde  schon  die  neuen  Säle  des  Castan’schen  Panoptikums 
an  sich  eines  Besuchs  werth  sind.  Als  Hauptraum  ist  der 
i.  L.  8,50  m  hohe  durch  beide  Obergeschosse  reichende 
„Kaisersaal“  anzusehen,  dessen  Erscheinung  noch  dadurch 
an  Reiz  gewinnt,  dass  er  nach  dem  an  seiner  Westseite 
vorbei  führenden  Gange,  aus  dem  im  II.  Obergeschoss 
Balkons  nach  dem  Saale  sich  vorstrecken,  geöffnet  ist.  Er 
enthält  ein  von  Jessel  gemaltes  grofses  Oberlicht,  figür¬ 
liche  Wandmalereien  von  Prof.  Max  Koch  und  reiche,  in 
echtem  Stuck  modellirte  bildnerische  Dekorationen  von 
Otto  Lessing.  Beide  Künstler  sind  auch  an  der  Deko¬ 
ration  mehrer  anderer  Räume  betheiligt,  während  die  übrigen 
Malerarbeiten  von  C.  Lange  ausgeführt  sind. 

Die  Vorräume  des  Hauses  sind  in  der  Hauptsache 
weifs  gehalten  und  nur  mit  Stuckornamenten  im  Barockstil 
ausgestattet ;  die  beiden  Haupttreppen  sind  durch  die  Aktien- 
Gesellschaft  Kiefer  zu  Kiefersfelden  in  Marmor  ausgeführt 
und  mit  schmiedeisernen  Geländern  (von  Ed.  Puls  in  Berlin) 
versehen.  — 

In  Betreff  der  technischen  Einrichtungen  des 
Hauses  möge  die  Bemerkung  genügen ,  dass  sie  in  allen 

Gönner  sich  gewinnen  sollte,  dem  er  bis  zu  dessen  Tode  eng 
verbunden  blieb.  Während  er  als  Gehilfe  seines  Meisters  an 
den  künstlerischen  Arbeiten  desselben,  insbesondere  an  seinen 
Entwürfen  zu  Kirchenbauten  einen  Antheil  nahm,  der  ihm  in 
den  Berliner  Arcbitekten-Kreisen  den  scherzhaften  Beinamen 
„Stüler’s  Bleistift“  eintrug,  besuchte  er  zugleich  den  Unterricht 
an  der  Baugewerkschule,  später  an  der  Kunst-Akademie  und 
legte  im  Jahre  1845/46  die  Prüfung  als  Maurermeister,  1848 
diejenige  als  Privat- Baumeister  ab.  Inzwischen  hatte  er,  neben 
anderen  kleineren  Bauten,  die  Ausführung  der  Matthaei-Kirche 
geleitet;  auch  beim  Bau  des  Neuen  Museums  wurde  er  zeitweise 
beschäftigt  und  ebenso  hat  er  im  Verein  mit  dem  nachmaligen 
Hofbrth.  Lohse  unter  Bür  de ’s  Oberleitung  an  den  Bauten  Theil 
genommen,  die  i.  J.  1849  für  die  I.  und  n.  Kammer  in  Berlin 
errichtet  wurden.  —  Zu  einer  wichtigeren  Vertrauens- Stellung 
berief  ihn  Stüler,  als  diesem  Entwurf  und  Ausführung  des  Stock¬ 
holmer  Museums  übertragen  wurde.  Wentzel,  der  kurz  zuvor 
den  1.  Preis  in  einer  Wettbewerbung  um  ein  Theater  in  Amster¬ 
dam  gewonnen  hatte,  siedelte  i.  J.  1850  zur  Leitung  dieses 
Baues  nach  der  schwedischen  Hauptstadt  über.  Aber  seine  dortige 
Thätigkeit  sollte  nur  kurz  sein;  denn  schon  i.  J.  1851  wurde  er 
—  wiederum  auf  Stüler’s  Empfehlung  —  von  dem  Prinzen 
Friedrich  der  Niederlande  (dem  Schwager  König  Friedrich 
Wilhelms  IV.  und  Kaiser  Wilhelms  I.)  zu  seinem  Architekten, 
später  mit  dem  Titel  Baurath,  ernannt. 
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wesentlichen  Punkten  denen  des  Hauses  Leipzigerstr.  109 
(No.  40.  d.  Bl.)  nahe  verwandt  und  meist  auch  von  den 
nämlichen  Firmen  (Dampf-Niederdruck-Heizung  von  Titel 
&  Wolde,  Gas-  u.  Wasserleitung  von  Boerner  &  Comp., 
elektrische  Beleuchtung  von  Henneberg,  Herzberg  & 
Comp,  usw.)  ausgeführt  sind.  —  Von  den  sonstigen  Mit¬ 
wirkenden  an  dem  Baue  seien  noch  genannt:  Weifse  & 
Wich  mann  f.  d.  Maurer-  und  Zimmer-Arbeiten,  Kessel 
&  Boehl  f.  d.  Granitarbeiten,  Max  Schulz  &  Co.,  C. 
Mecklenburg,  G.  A.  L.  Schultz  &  Co.  und  C.  Trost 
f.  d.  Tischlerarbeiten,  Franz  Spengler  f.  d.  Thür-  und 
Fenster-Beschläge,  Mascha  i.  Dresden  und  Leonardo  di 
Pol  in  Leipzig  f.  d.  Terrazzo-Arbeiten,  Carl  Hauer  in 
Dresden  f.  d.  Gipser-  u.  Stuckputz  Arbeiten ,  R.  Ganter 
und  J.  C.  Spinn  &  Sohn  f.  d.  Arbeiten  in  weifsem  Glase. 

Die  Bauausführung,  welche  auch  für  diesen  Bau  in 
den  bewährten  Händen  des  Architekten  G.  Fiek  lae-,  be¬ 


gann  im  September  1887  und  war,  trotz  des  Umfangs  der 
Arbeiten  und  des  letzten  ungünstigen  Bausommers  bereits  nach 
Jahresfrist  so  weit  gefördert,  dass  am  1.  Oktober  1888  das 
Panoptikum  die  Hälfte  der  für  dasselbe  bestimmten  Bäume 
in  Besitz  nehmen  und  seine  Uebersiedelung  in  das  neue  Heim 
bewirken  konnte.  Die  künstlerische  Ausstattung  der  übrigen 
Räume  hat  dann  noch  1/2  Jahr  in  Anspruch  genommen.  — 
Gewiss  eine  Leistung,  welche  nur  durch  ein  inniges  Zu¬ 
sammenwirken  besonders  geübter  Kräfte  und  unter  einer 
Leitung  sich  ermöglichen  liefs,  die  ihres  Ziels  und  ihrer 
Mittel  völlig  sicher  war. 

Die  Baukosten  des  neuen  Pschorrhauses  haben  in 
runder  Summe  1  300  000^.  betragen;  für  die  Grunderwer¬ 
bung  einschl.  des  Zinsverlustes  sind  rd.  2  200  000  JO.  aufge¬ 
wendet  worden,  so  dass  demnach  das  Gebäude  Jne  Kapital- 
Anlage  von  rd.  31 2  Millionen  JO.  darstellt. 

— F.— 


Vermischtes. 

Achensee-Bahn.  Am  9.  Juni  d.  J.  ist  die  Achensee- 
Bahn.  eine  Lokalbahn  von  Station  Jenbach  nach  dem  Achensee, 
eröffnet  worden.  Sie  ist  6,6  km  lang,  wovon  3.5  km  als  Zahn¬ 
radbahn  nach  System  Riggenbach  mit  Steigungen  bis  160°/no.  Die 
Spurweite  beträgt  1  die  3  Lokomotiven  aus  Fabrik  Floridsdorf 
sind  18  *  schwer  und  berechnet,  um  2  Wagen  mit  20  Personen  die 
Höhe  von  440  m  hinauf  zu  schieben.  An  der  Spitze  der  Bahn¬ 
gesellschaft,  für  welche  Baron  Dreyfufs  Konzessionär  ist,  steht 
der  Geh.  Kommerzienrath  Gruson.  Da  man  eine  grofse  Be¬ 
nutzung  dieser  Bahn  erhofft,  so  lässt  der  Prälat  des  Stiftes 
Viecht  in  Pertisau  zu  dem  seit  2  Jahren  verkehrenden  Dampf¬ 
boot  auf  der  als  Werft  dienenden  Wiese  in  Buchau  ein  Zwei- 
schrauben-Dampfboot  für  100  Personen  hersteilen,  welches  dem¬ 
nächst  in  Dienst  treten  wird.  — E. 


Ein  Techniker  als  Bürgermeister.  Wenn  die  deutschen 
Techniker  den  in  Frankreich  vorliegenden  Beispielen  einer  Be¬ 
rufung  von  Ingenieuren  zu  den  höchsten  politischen  Stellungen 
Aehnliches  auch  noch  nicht  an  die  Seite  zu  setzen  haben,  so 
dürfen  sie  doch  nunmehr  mit  Stolz  die  Thatsache  verzeichnen, 
dass  eine  Stadt  von  höherer  Bedeutung  einen  der  Ihrigen  zur 
Leitung  ihres  Gemeinwesens  berufen  hat.  Hr.  Kreisingenieur 
FeodorGnauth  zuGiefsen  (ein  jüngerer  Bruder  des  verst.  Ober- 
Brths.  Prof.  Ad.  Gnauth),  seit  27-2  Jahren  Beigeordneter  der 
Stadt  Giefsen,  ist  durch  die  einmüthige  Wahl  der  Stadtverord¬ 
neten  zum  Bürgermeister  gewählt  und  nach  erfolgter  Bestätigung 
am  8.  d.  Mts.  in  sein  Amt  eingeführt  worden.  Eine  am  15.  Juni 
veranstaltete  Feier,  an  der  nicht  nur  die  städtischen  Vertreter 
und  zahlreiche  Mitglieder  der  Bürgerschaft,  sondern  auch  die 
Vertreter  der  Universität,  des  Offizierkorps  der  Garnison  usw. 
theilnahmen,  gab  von  der  allgemeinen  Verehrung  und  dem  Ver¬ 
trauen,  welche  das  neue  Oberhaupt  Giefsen’s  geniefst,  ein  wahr¬ 
haft  glänzendes  Zeugniss.  —  Wenn  auch  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  Hr.  Gnauth  seine  Wahl  zum  Bürgermeister  seinem  Berufe 
als  Techniker  zu  verdanken  hat,  so  dürfte  die  Befähigung  zur 
gedeihlichen  Verwaltung  seines  neuen  Amts,  die  er  kraft  dieses 
Berufes  besitzt  und  entwickeln  wird,  für  die  Würdigung  des 
letzteren  durch  das  Publikum  immerhin  von  günstigstem  Ein¬ 
flüsse  sein.  Hoffentlich  findet  das  in  Giefsen  gegebene  Beispiel 
Nachahmung. 


Neubau  der  Moltke-Brücke.  Um  Mitte  April  hat  die 
Verdingung  der  Maurer-  usw.  Arbeiten  für  den  Neubau  statt¬ 
gefunden.  Von  den  4  aufgeforderten  Bau-Geschäften  bot  Ph. 
Holzmann  &  Co.  die  niedrigsten  Preise  an  und  es  sind  demselben 
daher  die  fraglichen  Arbeiten  für  den  Gesammtpreis  von  rd. 
198  616,0  JO.  übertragen.  Mit  den  Arbeiten  ist  bereits  begonnen 
worden.  Da  dasselbe  Geschäft  auch  die  Lieferung  der  Werk¬ 
steine  erhalten  hat,  ruhen  die  Hauptarbeiten  in  einer  Hand ;  dies 
darf  für  das  rechtzeitige  Ineinandergreifen  der  Arbeiten  als 
günstig  bezeichnet  werden. 

Der  Umfang  der  von  dem  Geschäfte  in  diesem  Jahre  für 
den  Neuhau  der  Moltke-Brücke  zu  leistenden  Lieferungen  und 
Arbeiten  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

rd.  84,0  cbm  Sandsteine  zu  den  Pfeilern  usw.  unter  Wasser, 
rd.  80,0  cbm  Sandsteine  zu  den  Pfeilern  usw.  über  Wasser  bis 
zum  Kämpfer,  die  Aussichtsflächen  fein  gekrönelt.  21,0  cbm  Sand¬ 
steine  zu  den  Pfeilervorköpfen  mit  kräftigen  Naturbossen  versehen. 
117,0  cbm  Sandsteine  zu  den  Stirnverkleidungen  der  Gewölbe, 
ebenfalls  mit  kräftigen  Naturbossen  versehen.  235,0  cbm  Sand¬ 
steine  zu  den  Stirn  Verkleidungen,  die  Ansichtsflächen  fein  ge¬ 
krönelt.  60,0  cbm  Sandsteine  zu  sämmtlichen  Gesimsen,  die 
Ansichtsflächen  fein  geschliffen.  76,0  cbm  Sandsteine  zu  den 
Tropäen-Gruppen,  Schlusssteinen  der  Gewölbe,  roh  bossirt.  Aufser- 
dem  entsprechende  Mengen  von  Deckplatten,  Konsolsteinen  und 
anderen  Schmucktheilen,  alle  Ansichten  fein  geschliffen. 

Diese  Lieferung  ist  vertragsmäfsig  bis  zum  28.  September 
zn  erledigen. 

Aus  dem  neuen  Vertrage  ergeben  sich  u.  a.  folgende  Arbeits¬ 
leistungen:  Herstellung  von  rd.  685,0  cbm  Klinkermauerwerk 
unter  Wasser.  3540,0  cbm  Klinkermauerwerk  der  Pfeiler  und 
Widerlager  über  Wasser.  2070,0  cbm  Mauerwerk  zu  den  Gewölben. 
2040,0  ()|n  Abdeckung  der  Gewölbe.  450,0  ™  Spundwände  unter 
Wasser  abzuschneiden. 

Für  die  Aufstellung  und  Unterhaltung  der  Lehrgerüste 
entfallen  72  550  JO. 

Zement  und  Ziegelsteine  liefert  die  Bauverwaltung. 

Bei  dem  Verding  auf  2700  Tausend  Klinker  für  die  Hinter¬ 
mauerung  der  Pfeiler  und  der  Gewölbe  ergab  sich,  dass  kein 
einziges  der  aufgeforderten  Berliner  Geschäfte  im  Stande  war, 
die  ganze  Lieferung  zu  übernehmen;  die  Preise  bewegten  sich 
von  44,80  JO.  bis  zu  56,0  JO.  für  das  Tausend.  Die  Lieferung 
musste  also  getheilt  werden.  Pbg. 


War  die  selbständige  künstlerische  Thätigkeit,  die  Wentzel 
in  dieser,  bis  1872  von  ihm  behaupteten  Stellung  entfalten 
konnte,  ihrem  Umfange  nach  auch  keine  allzu  bedeutende,  so 
reicht  sie  doch  aus,  um  sein  künstlerisches  Können  und  Streben 
in  günstigstem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Neben  einer  gröfseren 
Zahl  kleiner  Frei-  und  Schmuckbauten  in  den  prinzlichen  Parks : 
Pavillons,  Stibadien,  Pförtnerhäusem  usw.,  von  denen  ein  Theil 
in  den  Heften  26,  28,  30,  32  u.  55  des  „Architektonischen  Skizzen¬ 
buchs“  veröffentlicht  worden  ist  —  (soviel  bekannt,  die  einzige 
Veröffentlichung  Wentzel’scher  Bauten,  zu  der  sich  der  Ver¬ 
storbene  jemals  entschliefsen  konnte)  —  hat  er  im  Haag  den 
Um-  und  Ausbau  des  dortigen  prinzlichen  Palais  sowie  eine 
kleinere  evangel.  Kirche  ausgeführt.  Als  das  bedeutendste 
Werk,  das  er  überhaupt  geschaffen  hat,  dürfte  wohl  der  Er- 
weiterungs-  und  Umbau  des  Schlosses  Muskau  anzusehen  sein, 
den  Prinz  Friedrich  ins  Werk  setzen  liefs,  nachdem  er  i.  J.  1866 
die  früher  dem  Fürsten  Pückler  gehörige  Herrschaft  Muskau  er¬ 
worben  hatte.  Die  grofsartige,  ungemein  malerisch  wirkende  An¬ 
lage  im  Stile  von  Schloss  Schwerin  bezw.  der  französischen  Früh- 
Renaissance-Schlösser  an  der  Loire,  verdient  als  Sehenswürdigkeit 
ebenso  gut  aufgesucht  zu  werden,  wie  der  berühmte  Muskauer  Park. 
—  Für  die  Anerkennung,  welche  sich  Wentzel  in  den  niederländi¬ 
schen  Fachkreisen  zu  erfreuen  hatte,  spricht  seine  Wahl  zum  Mit- 
gliede  des  kgl.  Instituts  der  Ingenieure  zu  Delft  (1857)  und  zum 
Mitgliede  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Amsterdam  (1858). 


Im  Jahre  1872.  nach  Aufgabe  seiner  Stellung,  in  die  Hei- 
math  zurück  gekehrt,  hat  Wentzel,  der  in  sehr  behaglichen 
äufseren  Verhältnissen  sich  befand,  seine  letzten  Lebensjahre  in 
stiller  Beschaulichkeit  zugebracht.  Fast  alljährlich  trat  er  im 
Verein  mit  seiner  Gattin  eine  gröfsere  Reise  an.  zumeist  nach 
Italien,  das  er  zuerst  mit  Stüler  i.  J.  1846  47  besucht  hatte 
und  dessen  klassische  Kunst  er  in  schwärmerischer  Weise  ver¬ 
ehrte  und  wie  Wenige  kannte.  Er  hat  von  dieser  seiner  künst¬ 
lerischen  Ueberzeugung,  zu  welcher  er  schon  in  frühen  Jahren  — 
als  man  in  Berlin  noch  durchweg  hellenisirend  dachte  und 
baute  —  gelangt  war,  öffentliches  Zeugniss  abgelegt,  indem  er 
das  von  ihm  erworbene  (ehemals  Gruner’sche)  Haus  Viktoria- 
strafse  27  des  „tektonischen“  Gewandes,  welches  ihm  sein  Er¬ 
bauer  Martin  Gropitts  gegeben  hatte,  alsbald  entkleidete  und  es 
zu  einem  vornehmen  Palazzo  im  Stile  italienischer  Hochrenais¬ 
sance,  etwa  im  Sinne  des  Pal.  Pandolfini  umwandelte.  Auch 
die  innere  Ausstattung  dieses  Hauses,  welche  vornehme  Pracht 
athmet,  kann  h  >he  Bedeutung  beanspruchen.  — 

Wentzel’s  letztes  künstlerisches  Werk  ist  das  Erbbegräb- 
niss,  welches  er  auf  dem  alten  Dorotheenstädtischen  Kirchhofe 
für  sich  und  seine  Gattin  ausführen  liefs  —  ein  durchweg  in 
polirtem  schwedischen  Granit  hergestelltes,  sehr  eigenartiges 
Denkmal,  dem  der  Gedanke  eines  altgermanischen  Dolmengrabes 
zugrunde  liegt.  — 
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26.  Juni  1889, 


Anlage  eines  Schlacht-  und  Viehhofes  in  Halle  a.  S. 
Die  Stadt  Halle  plant  den  Bau  eines  Schlacht-  und  Viehhofes 
und  hat  nach  Festlegung  der  Grundzüge  desselben  den  be¬ 
kannten  Spezialisten,  früheren  Stadthaurath  Osthoff,  mit  der 
Bearbeitung  des  Entwurfs  betraut. 


Preisaufgaben. 

Eine  vom  deutschen  Techniker- Verbände  für  seine 
Mitglieder  ausgeschriebene  Preisbewerbung  für  Entwürfe 
1.  zu  einem  Aussichtsthurm,  2.  zu  einer  Anlage  einer  Maschinen¬ 
fabrik  in  einem  vorhandenen  Fabrikgebäude  hatte  die  Einsen¬ 
dung  von  25  Entwürfen  veranlasst.  —  Nach  dem  einstimmigen 
Urtheil  der  Preisrichter  ist  je  ein  I.  Preis  der  Arbeit  des  Archit. 
Hrn.  F.  Denkart,  Frankfurt  a.  M.  und  der  Arbeit  des  lug. 
Hm.  Ph.  Sch  ölte  s,  Koblenz,  je  ein  II.  Preis  der  Arbeit  des 
Archit.  Hrn.  H.  Biersack  Frankfurt  a.  M.  und  der  Arbeit  des 
Ing.  Hrn.  Paul  Schröter,  Leipzig  zugesprochen  worden. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Garn.-Bauverwaltg.  Versetzt  sind: 
Der  Intendantur-  u.  Brth.  Duisberg  vom  14.  Armeekorps  nach 
Berlin  als  Hilfsreferent  in  der  Bau-Abtb.  des  Kriegs-Minist., 
der  Garn.-Bauinsp.  Go e bei,  Hilfsarb.  im  techn.  Bureau  der 
Ban-Abth.  des  Kriegs-Minist.,  nach  Altona  als  Stellvertreter  in 
der  Lokal -Baubeamt en-Stelle  das.  u.  der  Int.-  u.  Brth.  v. 
Sluite rmann-Lange weyde  vom  9.  Armeekorps  nach  Karls¬ 
ruhe  zum  13.  Armeekorps  Der  Garn.-Bauinsp.  Gerstner  in 
Altona  tritt  zur  dort.  Korps- Intendantur  als  Stellvertr.  in  der 
bautechn.  Mitgliedstelle  über. 

Preufsen  Dem  Reg.-  u.  Brtb.  Oppermann  ist  die 
Funktion  des  Vorsitzenden  u.  techn.  Mitgl.,  dem  Reg.-Assessor 
Consbruch  diejenige  des  administr.  Mitgl.  der  am  1.  Juli  d.  J. 
in  Thätigkeit  tretenden  kgl.  Kanal-Kommission  in  Münster  i.  W. 
übertragen. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Eugen 
Kleine  aus  Berlin,  Rudolf  Günther  aus  Leipzig,  Robert 
Streckfufs  aus  Berlin,  Joh.  Meyer  aus  Hamburg,  Franz 
Krueger  aus  Dramburg,  Anton  Baar  aus  Drewenz  O.-Pr., 
Karl  Qu  enfell  aus  Brake  b.  Lemgo  im  Fürstenth.  Lippe-Det¬ 
mold,  Heinrich  Becker  aus  Langendreer,  Kr.  Bochum,  Franz 
Herrmann  aus  Eldena  i.  Meckl.  u.  Ludw.  Hessler  aus  War¬ 
tenburg  a.  Elbe  (Ing.-Bauf.);  —  Johannes  Jaffke  aus  Hütten 
b.  Neustettin,  Georg  Fischer  aus  Sprottau  u.  Karl  Kühne 
aus  Stettin  (Hochbauf.);  —  Friedr.  Reichard  aus  Neuwied, 
Friedr.  Bockholt  aus  Langendreer,  Reg.-Bez.  Arnsberg,  Benno 
Leitgebel  aus  Scheitnig,  Kr.  Breslau  u.  Gustav  Tor  nie  r 
ans  Neuteich  b.  Danzig  (Masch.-Bauf ). 

Die  bish.  Reg.-Bmstr.  Wilh.  Schaefer  in  Diez  a.  d.  Lahn, 
Maeckler  in  Coblenz  u.  Siecke  in  Hannover  sind  aus  dem 
Staatsdienste  ausgeschieden. 

Der  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Schröder,  Vorst,  der  zu  dem 
kgl.  Eis.-Betr.-Amt  Stralsund  gehörigen  Eisenb.  -  Bauinsp.  in 
Berlin  u.  d.  Prof.  a.  d.  tech.  Hochschule  in  Aachen  Ewerbeck, 
sind  gestorben. 

Württemberg.  Dr.  Max  Philip  aus  Hamburg  ist  als 
Priv.-Doz.  f.  Chemie  am  kgl.  Polytechnikum  in  Stuttgart  zuge¬ 
lassen  u.  Prof.  Dr.  Weyrauch  a.  d.  Bauingenieur- Fachschule 
des  Polytechn.  f.  d.  Studienjahr  v.  Herbst  1889  90  zum  Direktor 
der  gedachten  Anstalt  ernannt. 

Das  erled.  Bezirksbauamt  Ulm  ist  dem  Verweser  der  Stelle, 
Reg.-Bmstr.  Beyer,  übertragen  u.  dem  Reg.Bmstr.  Leube  b. 
d.  Domänen-Direkt,.  der  Titel  u.  Rang  eines  Bez.-Bauinsp.  ver¬ 
liehen. 

Der  Betr.-Bauinsp.  Schmidt  in  Jagstfeld  ist  auf  die  erled. 
Befr.-Bauinsp.-Stelle  in  Pforheim  versetzt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  S.  in  Z.  Die  Erfahrungen  über  den  Schutz, 
welcher  Ziegelsteinen  und  Dachpfannen  durch  eine  Tränkung 
mit  Steinkohlentheer  verschafft  werden  soll,  sind  sehr  verschiede¬ 
ner  Art.  Doch  mögen  die  abweichenden  Ergebnisse  oft  genug  in  den 
Verschiedenheiten  des  dabei  angewendeten  Verfahrens  begründet 
»ein.  Ein  blofser  Anstrich  feuchter  Steine  mit  kaltem  Theer 
nützt  jedenfalls  gar  nichts;  unerlässliche  Voraussetzung  für 
einen  guten  Erfolg  ist  .  dass  durch  starke  Erhitzung  den  Steinen 
die  Feuchtigkeit  entzogen  und  auch  der  Theer  durch  Erhitzung 
recht  dünnflüssig  gemacht  wird,  um  rasch  möglichst  tief  eindringen 
zu  können,  wenn  der  Stein  eingetaucht  wird.  Daneben  dürfte 
die  besondere  Beschaffenheit  des  Steinmaterials  eine  erhebliche 
Rolle  bei  dem  Ergebnis»  der  Tränkung  spielen. 

Hrn.  E.  R.  in  S.  Wir  bitten  Sie  in  dem  in  No.  25  dies. 
Jahrg.  besprochenen  Werke  von  Dr.  Zimmermann :  die  Berech¬ 
nung  des  Eisenbahn-Oberbaues  nachlesen  zu  wollen;  dort  können 
Sie  die  Lösung  der  Ihnen  vorliegenden  Aufgabe  finden. 

Hrn.  Archit.  S.  in  0.  Die  grofse  Unbestimmtheit  Ihrer 
Mittheilungen  verhindert  uns  den  Einheitspreis  für  1  cbm  uni- 
lten  Raumes  genauer  als  mit  9 — 12  M.  anzugeben. 


Hrn.  P.  St.  in  K.  Nach  juristischem  Sprachgebrauch  wird 
eine  derartige  Ueberschreitung  der  Grenzlinie  mit  einem  Bau 
als  Ueberbau  bezeichnet.  Welche  Rechte  bei  einem  solchen 
Vorkommniss  dem  Geschädigten  zustehen  und  an  welche  Vor¬ 
aussetzungen  die  Geltendmachung  dieser  Rechte  geknüpft  ist, 
finden  Sie  gemeinfasslich  dargestellt  in  „Baurecht  und  Bau- 
fijhrung.  Berlin  1885“  S.  294  u.  ff.  Desgl.  können  Sie  sich  aus 
Müller,  das  Baurecht,  (Breslau)  genauer  unterrichten. 

Hrn.  L.  in  Ch.  Bei  Dortmund  giebt  es  keine  unterirdische 
Brauerei-Anlage,  wohl  aber  in  Niedermendig  bei  Andernach  sogen. 
Felsenkeller,  welche  durch  die  Gewinnung  der  dortigen  Basalt- 
Lava  entstanden  sind.  In  diesen  Brüchen  sind  in  den  40  oder 
50er  Jahren  von  einer  Brauerei  in  Neuwied  Lagerkeller  ange¬ 
legt  worden,  welche  ohne  eine  künstliche  Kühlung  sich  vortreff¬ 
lich  bewährten.  Man  schreibt  die  abkühlende  Wirkung  der 
starken  Verdunstung  des  Wasserinhalts  der  von  aufsen  zu¬ 
strömenden  Luft  zu.  welche  Verdunstung  durch  das  poröse  Ge¬ 
stein  und  die  Steinsplitterhaufen  noch  wesentlich  gefördert  ward. 
Inzwischen  sind  um  die  Steinbrüche  herum  eine  ganze 
Anzahl  Brauereien  entstanden,  welche  die  vortrefflichen  Eigen¬ 
schaften  dieser  Steinbrüche  auszunutzen  dachten.  Die  Abkühlung 
hat  sich  aber  durch  den  häufigen  Gebrauch  der  Keller,  durch  deren 
Verbindung  untereinander  oder  durch  irgend  welche  andere  Ver¬ 
änderung  verloren  und  die  Brauereien,  welche  theil weise  wegen 
ihres  Fabrikats  am  Rhein  in  gutem  Rufe  stehen,  sind  wie  alle 
anderen  jetzt  auf  Eiszufuhr  oder  Eisfabrikation  angewiesen. 

Mehre  Abonnenten.  Ihren  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  in  No.  40  mitgetheilten  Zahl  über  die  Höhe  der  Schiffahrts¬ 
abgaben  im  Suezkanal  fehlt  die  Begründung.  Sie  können  das 
Nähere  zu  diesen  Zahlen  z.  B.  in  No.  46  der  Zeitg.  d.  Ver.  d. 
Eisenh.-Verw.  nachlesen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Fabrik  liefert  Modelle  (und  Formen)  für  die 
Fabrikation  von  Zementröhren. 

L.  0.  M. 

Sind  Glasfabriken  bekannt,  die  sich  mit  der  Herstellung 

von  Edelstein-Imitationen  befassen? 

M.  L.  B. 

Giebt  es  Vorrichtungen  zum  Wiegen  von  Wagenladungen 

anders  als  mittels  sogen.  Centesimal- Waagen. 

L.  H. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Anfrage  in  No.  48  meldet  sich  Hr.  Apotheker  G. 
Beckstroem  in  Neustrelitz  als  Erfinder  und  Fabrikant  ver¬ 
schiedener  Gegenstände  aus  (Torf-)  Moos  u.  a.  auch  von  Moos¬ 
pappe,  Moosgrus  usw. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtscb. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  R  egi  e  r  u  n  gs- Baum  eis  t  er  u.  Reg.-Bauftthrer. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Wasserbaudirektov  Rebder-Ltibeck.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d. 
Kreis-Bauinsp.  Reiehe-Oels  i.  Schl.;  Ph.  Holzmann  &  Co.-München;  S.  368  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Reg.-Bmstr.  G.  Osthoff-Berlin ;  Stadtbmstr.  Habermann-Nord¬ 
hausen;  Bauinsp.  a.  D.  Richter-Bonn;  Riesle  &  Röhling-Hannover;  Garn.-Bauinsp .- 
Gleiwitz;  J.  Diemer-Maipz  sub  „Hochbau“ ;  Baubüreau  d.  Gewerbe-Ausstllg.-Bremen; 
U.  P.  415  R.  Mosse-Magdeburg. —  Je  1  Ing.  d.  Wasserbaudirektor  Rehder-Ltibeck; 
Magistrate  Breslau  ;  Gntehoffnuugshütte-Oberhausen.  1  Bau-Ing.  d.  Stadtbrth.  Hechler- 
Chemnitz. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  Katasteramt-Berlin  III.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Garn.- 
Bauinsp.-Darmstadt;  Garn.-Bauinsp.-Gleiwitz;  Garn.-Bauinsp.-Spandau ;  k.  Kreis- 
bauinsp.-Stade ;  Kreisamt-Heppenheim:  Hauptbahnhof-Frankfurt  a.  M.,  Bau-Abth.  IV.; 
Alsensche  Portl.-Zement-Fabrik-Itzehoe :  Reg.-Bmstr.  Osthoff-Berlin;  Reg.-Bmstr. 
Butz-Münster  i.  W.;  Ing.  Wolf-Kahla;  Baubüreau  d.  Gewerbe-Ausstllg.-Bremen;  Otto 
Metzing-Berlin;  V.  371  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Hochbautechniker  d.  d  Eis.-Betr.-Amt- 
Cassel.  —  Je  1  Zeichner  d.  C.  Brunzlow-Berlin,  Neue  Königstr.  15;  U.  P.  415  R.  Mosse- 
Magdeburg;  0.  Z.  1519  Haasenstein  &  Vogler-Köln.  1  Hilfszeichner  d.  d.  Gem.-Vorst.- 
Apolda.  —  1  Schachtmstr.  d.  A.  Schneider-Rossleben.  —  Je  l  Bauaufseher  d.  Reg. 
Bmstr.  Werneburg-Geestemünde;  Abth.-Baumstr.  Meier-Berlin,  Frankfnrterstr.  14 

J.  Diemor-Mainz  sub  „Hochbau“. 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais. Werft- Kiel ;  Garn.-Bauinsp.  II-Thorn;  Brth.  Gummel- 
Cassel;  die  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen;  Brook-Gleiwitz ;  Grell-Magdeburg-Werder; 
v.  Rosainsky-Magdeburg;  Reg.-Bmstr.  Wolff-Gumbinnen. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Ing.  d.  d.  fürstl.  Landbauamt-Gera  (Reuss);  Schmidt,  Kranz  &  Co.-Nord- 
hausen;  Hildesheimer  Sparherd-Fabrik  A.  Senking-Hildesheim:  S.  G.  363  R.  Mosse- 
Berlin  SW.;  W.  6351  R.  Mosse-Stuttgart ;  A.  X.  30.  R.  Mosse-Cöln.  1  Betr.-Ing. 
d.  0.  G.  250  Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M.  —  Je  1  Konstrukteur  d.  A.  B.  8 
R.  Mosse-Cöln;  D.  61145a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

Je  1  Bautechniker  d.  d.  Eisenb.-Betr.-Amt-Schneidemühl ;  Reg.-Bmstr.  Wilkens- 
Ratibor;  die  Garn.-Bauinsp.  Kahrstedt-Neisse;  Allihn-Königsberg  i.  Pr.;  Zim.-M.  Sam¬ 
bach-Spandau;  M.-Mstr.  H.  Ruhfus-Dortmund;  M.-Mstr.  Schultz-Fürstenberg  i.  M.; 
M.-Mstr.  Th.  Wettke-Inowrazlaw;  Brth.  Habermann-Posen;  M.-Mstr.  0.  Roth-Nams- 
lau;  Zim.-M.  G.  Ebeling- Halberstadt;  Zim.-M.  H.  Felsch-Inowrazlaw;  H.  Schäfer- 
Wildungen;  Amts-Zimm.-M.  G.  Becker-Stargard  i.  M. ;  M.-Mstr.  Heinemann-Lauen¬ 
burg  i.  P. ;  M.  100  postl.  Liegnitz;  D.  b.  7640  R.  Mosse-Halle  a.  S.;  L.  n.  7807 
R.  Mosse-Halle  a.  S.;  J.  K.  10000  Invalidendank-Leipzig;  N.  0.  1486  Haasenstein  A 
Vogler-Cöln.  -  1  Huttentechniker  d.  M.  C.  1453  Haasenstein  &  Vogler-Berlin  SW. 
—  Je  1  Zeichner  d.  d.  Hildesheimer  Sparherd-Fabrik  A.  Senking-Hildesheim ;  Ed.  Puls- 
Berlin  SW.,  Tempelhofer  Ufer  6;  Reg.-Bmstr.  Lohse  -  Köln,  Trankgasse  23. 
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VAGEWSCHUPP. 

Entwurf  für  den  Schlachthof  in  Tilsit  von  G.  Osthoff. 


Einiges  über  zweckmäfsige  Schlachthof -Anlagen. 


n  ungenannter  Fachgenosse  hat  in  No.  20  S.  1 19 
d.  Bl.  einen  kleinen  Aufsatz  unter  der  obigen 
TJeberschrift  veröffentlicht,  mit  dessen  Ausfüh¬ 
rungen  ich  mich —  abgesehen  von  einem  Punkte  — 
vollständig  einverstanden  erklären  kann.  Dieser 
eine  Punkt  betrifft  die  Lage  der  Ställe  zu  den  Schlacht¬ 
häusern.  Es  sei  mir  gestattet,  meine  abweichende  Ansicht 
hier  näher  zu  begründen. 

Ich  bin  ein  entschiedener  Verfechter  der  Deutschen 
Schlachthof-Anlage;  d.  h.  ich  behaupte,  dass  nur  durch 
systematische  Aneinanderlegung  sämmtlicher  Gebäude,  in 
welchen  die  mit  dem  Schlachten  in  unmittelbarer  Verbin¬ 
dung  stehenden  Vorgänge  sich  abspielen,  also  der  Schlacht¬ 
ballen,  des  Kühlhauses,  der  Kaldaunen Wäschen,  der  Stal¬ 
lungen,  der  Düngerhäuser,  des  Kessel-  und  Maschinen¬ 
hauses  usw.  —  und  zwar  so,  dass  diese  sämmtlichen 
Gebäude  oder  Bäume  unter  Dach  mit  einander  in  Ver¬ 
bindung  stehen  --  eine  bequeme  und  zeitersparende  Arbeit 
seitens  der  Fleischer  und  der  Verwaltung  möglich  ist. 

Der  Verfasser  jener  Veröffentlichung  beansprucht  nun 
von  dieser  allgemeinen,  auch  von  ihm  anerkannten  Begel 
eine  Ausnahme  für  die  Stallungen,  und  begründet  diese 
Ansicht  damit,  dass  infolge  der  Aneinanderlegung  der 
Stallungen  und  Schlachthallen  die  Gerüche  der  Ställe  in 
letztere  und  an  das  Fleisch  dringen  und  somit  dieses  ver¬ 
schlechtern  würden. 

Ich  kann  diese  Folgerung  nicht  anerkennen.  Denn 
in  dem  gemeinschaftlichen  Schlacht-  und  Stallgebäude 
und  zwar  zwischen  der  Grofsvieh-  und  der  Kleinvieh- 
Schlachthalle  einerseits  und  den  betreffenden  Stallungen 
andererseits  ist  mit  Leichtigkeit  ein  Baum  zu  schaffen, 
welcher  zum  Theil  mit  einer  Treppe  nach  dem  Boden  be¬ 
legt,  z.  Th.  als  Knechtzimmer  ausgenutzt  werden  kann, 
so  jedoch,  dass  dieser  Trennungsraum  zugleich  als  Durch- 


triebs-Gang  für  das  Vieh  von  den  Stallungen  zu  den  Schlacht¬ 
häusern  benutzt  wird.  Es  wird  dadurch  dreierlei  erreicht: 
Einmal,  dass  das  Vieh  von  dem  Stalle,  ohne  offene  Höfe 
oder  Gänge  zu  überschreiten,  unmittelbar  in  die  betreffende 
Schlachthalle  und  zwar  auf  dem  kürzesten  Wege  gelangen 
kann.  Zweitens,  dass  trotzdem  Dünste  aus  dem  Stalle  die 
Schlachthalle  nicht  erreichen,  da  der  bezgl.  Trennungsraum 
mit  kräftig  wirkenden  Lüftungs  -  Einrichtungen  zur  Ab¬ 
haltung  dieser  Dünste  versehen  werden  kann.  Drittens, 
dass  das  Vieh  weit  genug  von  dem  Schlachtraume  getrennt 
ist,  um  weder  von  dem  Schlachtgeräusche  etwas  hören, 
noch  von  dem  Blute  riechen  zu  können,  was  besonders  auf 
das  Grofsvieh  aufregend  wirkt. 

Ferner  behaupte  ich,  dass  es  geradezu  fehlerhaft  ist, 
wenn  die  Schweineställe  nicht  unmittelbar  an  den  Brüh¬ 
raum  anstofsen.  Das  sehr  schwer  zu  transportirende  Schwein 
muss  enge  Stallgänge  hinunter,  geradezu  in  die  Warte¬ 
bucht  des  Brühraumes  getrieben  werden  können,  wobei  nur 
die  Frage  aufzuwerfen  ist,  ob  es  nicht  besser  sei,  auch 
diese  Wartebucht  noch  jenseits  der  Mauer  des  Brühraumes, 
und  zwar  in  den  Stall  selbst  zu  verlegen.  Die  dem 
Schweinestalle  entströmenden  Dünsie  gelangen  zwar  z.  Th. 
in  den  Brühraum,  dieser  Baum  aber  ist  so  wie  so  schon 
mit  den  übel  riechendsten  Düften  geschwängert,  und  um 
diese  los  zu  werden,  an  und  für  sich  schon  mit  sehr  kräf¬ 
tigen  Lüftungs  -  Einrichtungen  versehen.  Was  können  die 
StalldÜDSte  überhaupt  noch  schaden  in  einem  Baume,  in 
welchem  gar  kein  Fleisch  hängt,  welcher  dagegen  oft¬ 
mals  zugleich  noch  als  Kaldaunenwäsche  benutzt  wird, 
dem  daher  noch  viel  üblere  Gerüche  entströmen?  Dass 
dagegen  Brühraum  und  Ausschlachte-Baum  vollständig  von 
einander  zu  trennen  sind,  ist  selbstverständlich  und  es 
ist  die  Nichtbeachtung  dieser  Begel  als  schwerer  Fehler 
zu  bezeichnen. 


Durchaus  einverstanden  bin  ich  ferner  mit  der  Be¬ 
merkung  jenes  Aufsatzes,  dass  heute  kein  Schiachthof  ohne 
Kühlanlage  mehr  ausgeführt  werden  solle.  Wie  in  so 
manchen  Dingen  gehen  auch  in  dieser  Angelegenheit  die 
mittleren  und  kleinen  Städte  den  gröfseren  mit  gutem  Bei¬ 
spiele  voran.  Während  Berlin,  Dresden,  Chemnitz,  'München, 
Stuttgart,  Karlsruhe,  Köln  a.  Eh.,  Essen  a.  d.  K.,  Düssel¬ 
dorf  usw.  weder  auf  ihren  Schlachthöfen,  noch  sonst  in  der 
Stadt  eine  allgemeine  Kühlhalle  besitzen,  beginnen  schon 
kleine  Städte  von  7UUU  Einwohnern  mit  der  Anlage  eines 
Kühlhauses  auf  dem  Schlachthofe. 

Schon  Mehrfach  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  höchst  zweckmäl'sig  sei,  das  Kühlhaus  zwischen  die 
Schlachthallen  unmittelbar  an  dieselben  zu  stellen,  so  dass 
es  möglich  sei,  das  Eleisch,  ohne  staubige  Höfe  zu  über¬ 
schreiten,  von  der  Schlachstätte  unmittelbar  in  das  Kühl¬ 
haus  zu  schaffen.  Neuerdings  habe  ich  diesen  Vorschlag 
Hrn.  Keg.-  und  Stadtbmstr.  Eemcke  in  Bonn  wiederholt, 
der  denselben  in  seinem  im  Bau  begriffenen,  sehr  sehens¬ 
wertheu  Schiachthofe  zur  Auslührung  gebracht  hat,  wie 
ich  auch  diesen  V  Qrschlag  in  meinen  Entwürfen  der  Schlacht¬ 
höfe  für  Kottbus,  Tilsit,  Apolda,  Solingen  und  Düren  ver¬ 
wendet  habet  in  welcher  Weise  eine  vollständig  deutsche 
Anlage  für  Städte  von  20 — HO  000  Einwohnern  meinerseits 
ausgebildet  wird,  möge  hier  an  einem  Beispiele,  welches 
den  Bauentwurf  des  Schlachtholes  zu  Tilsit  darstellt,  ver¬ 
anschaulicht  werden.  — 

Dass  diese  Kühlhäuser  nur  mittels  Maschinen  gekühlt 
werden,  weil  die  Anlage  von  Eishäusern  als  unzweckmäfsig 
sich  ervyieseu  hat,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache. 
Aber  es  dürfte  keineswegs  so  allgemein  bekannt  sein,  dass 
verschiedene  der  heute  angeweudeten  Kühlsysteme  bereits 
veraltet  und  von  f  anderen  und  besseien  überliügelt  sind. 
Es  mag  daher  auch  hierüber  Einiges  folgen. 

Von  allen  Kühlmaschinen -Systemen  hatte  bisher  am 
meisten  Eingang  gelunden  das  Ammoniak-Kompressions-Sy- 
stem,  nach  welchem  die  „ Gesellschaft  für  Lind e’s  Eis¬ 
maschinen  in  Wiesbaden“  vorzüglich  ausgeführte 
Maschinen  liefert.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  dies  Sy¬ 
stem  thatsächlich  das  beste  und  es  fand  überall  wohlver¬ 
diente  Anerkennung.  Nach  demselben  Systeme,  mit  nur 
unwesentlichen  Abänderungen  einzelner  Theile  bauten  Kom¬ 
pressions-Maschinen,  weiche  mit  Ammoniak  betrieben  werden: 
die  Eirrna  „üsenbrüok  &  Co.  in  Hemelingen  bei 
Bremen“  und  die  „Maschinenfabrik  (Term ania  in  Chem¬ 
nitz“,  sowie  mehre  andere,  weniger  bedeutende  Eirmen. 

Nachdem  es  aber  dem  bekannten  Genfer  Professor  der 
Physik,  Dr.Kaoul  Pictet  (jetzt  in  Berlin)  gelungen  war,  eine 
ganz  ausgezeichnete,  neue,  ihm  patentirte  Konstruktion 
für  Kälte-Maschinen  zu  erfinden  und  dazu  eine  aus  Schwefel, 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  bestehende,  dem  Ammoniak  wesent¬ 
lich  vorzuziehende  Arbeits  -  Elüssigkeit  — ■ -  der  er  seinen 
Namen  gegeben  hat,  ein  Gemisch,  so  zu  sagen,  von  Schwef¬ 
ligsäure-Anhydrit  imd  Kohlensäure  —  hat  das  Ammoniak- 
System  in  üem  „neuen  Systeme  Kaoul  Pictet“  einen 
gefährlichen  Mitbewerber  gefunden.  Die  „Elüssigkeit  Pictet“ 
siedet  bei  — 19  UC.  und  hat  die  bis  dahin  für  Blüssig- 
keiten  nicht  gekannte  Eigenschaft,  sich  bei  niedrigen  Tem¬ 
peraturen  wie  zwei  für  sich  bestehende  Körper  zu  ver¬ 
halten,  bei  höheren  Temperaturen  eine  chemische  Verbin¬ 
dung  einzugellen,  und  diese  Verbindung  wieder  fallen  zu 
lassen,  sobald  der  entsprechende,  niedrige  Temperatur-Grad 
wieder  erreicht  ist.  Dabei  wird  innere  Arbeit  erzeugt, 
welche  der  ganzen  Maschinen  -  Arbeit  zugute  kommt,  und 
schließlich  natürlich  eine  Ersparnis  au  Kohlen  herbei 
führt,  fliese  Elüssigkeit  hat  aber  auch  noch  die  Eigen¬ 
schalt,  dass  sie  wegen  ihrer  Eettigkeit  zugleich  als  Schmier¬ 
mittel  wirkt  und  somit  alle  Schmiermittel,  welche  bei  den 
Ammoniak-Maschinen  einen  so  überaus  ungünstigen  Einfluss 
ausüben,  entbehrlich  macht.  Berner  gewahren  diese  neuen 
Pictet  -  Maschinen  eine  grofse  Betriebs  -  Sicherheit  sowohl 
wegen  ihrer  Einfachheit,  als  auch  deswegen,  weil  sie 
nur  mit  einem  Drucke  von  2  —  4  Atmosphären  arbeiteft, 
während  die  Ammoniak  -  Kompressions  -  Maschinen  einem 
dauernden  Drucke  von  Ü — 1U  Atmosphären  ausgesetzt  sind. 
Endlich  können  die  neuen  Pictet  -  Maschinen  mit  sehr  ge¬ 
ringen  Kühl wasser-Mengen  betrieben  werden  und  sind  noch 
imstande,  vortheilhaft  zu  arbeiten  mit  einem  Kühlwasser 
von  so  hoher  Temperatur,  dass  mit  gleich  warmem  Wasser 


die  Ammoniak-Maschinen  auch  nicht  annähernd  dasselbe  zu 
leisten  vermögen. 

Die  bezgl.  Erfindung  und  damit  die  Patente  auf  die 
neuen  Pictet  -  Maschinen  und  auf  die  „Elüssigkeit  Pictet“ 
hat  die  Eirrna  Kudloff-Grubs  &  Co.  in  Berlin  erworben, 
Professor  Dr.  Pictet  selbst  soll  sogar  seine  Kraft  der  ge¬ 
nannten  Birma  zwecks  gemeinschaftlicher  Ausnutzung  üer 
Erfindungen  zur  Verfügung  gestellt  haben,  und  so  haben 
sich  diese  Maschinen  einen  Platz  erobert,  von  welchem  aus 
sie  meiner  Ueberzeugung  nach  bald  alle  anderen  Kälte- 
Maschinen  überflügeln  werden.  Die  Eirrna  Kudlotf- 
Grubs  &  Co.  hat  übrigens  die  Ausführung  dieser  Ma¬ 
schinen  in  die  besten  Hände  gelegt;  sie  lässt  sie  bei  der 
„Sächsischen  Maschinenfabrik  zu  Chemnitz  (vorm. 
Kich.  Hartmann)  bauen,  einer  Babrik  ersten  Kanges,  völlig 
ebenbürtig  der  Maschinenfabrik  Augsburg,  welche  die 
Linde’schen  Maschinen  ausführt.  — 

Betrieb  und  Wirkung  der  Eis-  und  Kühl-Maschinen 
sind  bei  allen  Systemen  so  ziemlich  die  gleichen ;  d.  h.  sie 
kühlen  eine  Salzlösung,  welche  ihrerseits  mittels  besonderer 
Kühlvorrichtungen  die  Luft  und  die  Waareu  in  den  Kühl¬ 
räumen  auf  die  verlangte  Temperatur  bringt.  Es  sind  da¬ 
her  stets  zu  unterscheiden  die  Kühl-Maschinen  von  den 
besonderen  Kühl- Einrichtungen.  Ursprünglich  wurden 
eiserne  Köhren  mit  geringem  inneren  Querschnitte,  also 
verhältnissmäfsig  groi'ser  Oberfläche  in  die  zu  kühlenden 
Käume  gelegt,  an  deren  kalter  Oberfläche  sich  die  Luft 
abkühlte.  Da  diese  Köhren  an  der  Decke  des  Kühlraumes 
hängen,  sinkt  die  kalte  Luft  nach  unten,  und  es  steigt  die 
warme  Luft  nach  oben,  wo  sie  an  den  Köhren  wieder 
abgekühlt  wird.  Hierdurch  entsteht  eine  geringe  senk¬ 
rechte  Lul'tbewegung.  Die  Luft  kann  um  so  mehr  Wasser 
aufnehmen,  je  wärmer  dieselbe  ist.  Die  in  den  Kühl¬ 
häusern  befindliche  kalte  Luft  ist  aber  nicht  imstande,  die 
Wasserdämpfe  des  in  dem  Kühlraume  hängenden  Eleisches 
usw.  in  genügendem  Maal'se  aufzunehmen,  falls  sie  nicht 
in  die  Lage  versetzt  wird,  dieses  Wasser  wieder  auszustofseu. 
Die' Kohrenkühlung  kann  eine  solche  Wasserentziehung  nur 
dann  bewirken,  wenn  diese  Köhren  unter  Null  abge¬ 
kühlt  werden,  die  darin  enthaltene  Salzflüssigkeit  dem¬ 
nach  noch  kälter  ist.  Denn  erst  bei  dieser  Temperatur 
schlägt  das  in  der  Luft  enthaltene  Wasser  als  Schnee  oder 
Keif  sich  auf  den  Köhren  nieder.  Wird  das  Kohrsystem 
nun  nicht  sachgemäl's  und  umsichtig  behandelt,  so  kann  es 
bald  nicht  mehr  in  dem  Maal'se  die  Kälte  übertragen,  wie 
aniangs,  da  die  immer  stärker  werdende  bchneehulie  als 
JLsolirschicht  wirkt.  Es  muss  demnach  der  Salzflussigkeit 
immer  mehr  Kälte  .zugeführt  werden,  oder  es  muss  der 
Schnee  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Köhren  entfernt  werden. 

So  gering  diese  Nachtheile  bei  kleinen  Kühlräumeii 
auch  sind  und  so  oft  die  Könrenkühluüg  hier  der  Einfach¬ 
heit  der  Kühleinrichtungen  wegen  auch  mit  Kecht  Anwen¬ 
dung  Anden  wird,  so  grofs  und  unbequem  sind  die  Nach¬ 
theile  bei  grol'sen  Kühlanlagen.  Deshalb  haben  die  mit 
der  Anlage  von  Kälte  -Mascnmen  beschäftigten  Techniker 
in  letzter  Zeit  lebhaft  die  Erage  erwogen,  wie  auch  hier 
etwas  Brauchbareres  und  Besseres  zu  finden  sein  durfte. 

Die  Aufgabe,  kalte  und  trockene  Luft  zu  erzielen,  ist 
bei  den  Köhren  -  Kühlappäraten  deshalb  schwer  erreichbar, 
weil  der  Schnee  nur  nur ch  Abtliaüen  von  den  Kohren  zu 
entfernen  ist.  Bei  diesem  Abthauen  wird  der  Luft  des 
Kaumes  aber  wieder  von  neüem  Eeuchtigkeit  zugeliihrt. 
Es  ist  deshalb  erwünscht,  die  Kühlapparate  so  einzurichten, 
dass  die  Luft  abgekülilt  und  zugleich  derart  getrocknet 
wird,  dass  sie  die  einmal  abgegebene  B'euchtigKeit  nicht 
wieder  aufnehmen  kann.  Dies  ist  möglich,  wenn  man  die 
Luft  in  geeigneter  Weise  unmittelbar  mit  dein  'Salzwasser 
in  Berührung  bringt,  so  zwar,  dass  dasselbe  auf  die  Luit 
zugleich  kühlend  und  vermöge  seiner  Begierde,  Beuch  tig- 
keit  aufzusaugen,  trocknend  wirkt.  Eine  solche  Vorrich¬ 
tung  ist  um  so  besser,  je  größer  die  Berührungsfläche 
zwischen  Salzwasser  und  Luft  und  je  geringer  die  Mög¬ 
lichkeit  ist,  dass  die  Luft  /Ehelichen  des  Salzwassers  mecha¬ 
nisch  mitreifst.  •  .  I 

Sehen  wir,  wie  die  betreffenden  Techniker  diese  Auf¬ 
gabe  zu  lösen  gesucht  haben.  Die  Gesellschaft  für  Linde’s 
Eismaschinen  Laute  Trommeln,  welche  innen  -in ehre  netz¬ 
artig  gestaltete  Böden ;  besitzen  und  in  welchen  die  -  kalte 
Salzilüssigkeit  sich  befindet.  Diese  letztere  wird  bei  der 


No.  52, 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


311 


Drehung:  der  Trommeln  mitgerissen,  sickert  in  feinpn  Fäden 
von  einem  Trommelboden  /um  andern  und  wird  von  der 
zu  kühlenden  Luft  umsnült.  Die  Trommeln  befinden  sich 
in  einem  geschlossenen  Raume  (auf  dem  Boden  des  Kühl¬ 
hauses)  und  es  wird  die  Luft  an  der  einen  Seite  ans  dem 
Kühlhause  mittels  eines  Flügelrades  abgesaugt,  und  durch 
die  Trommeln  gedrängt,  während  dieselbe  an  der  anderen 
Seite  wieder  in  das  Kühlhaus  hinab  fällt.  Bei  dieser  An¬ 
ordnung:  befindet  sich  die  Luft  im  Kühlhause  stets  in  senk¬ 
rechter  und  wagrechter  Bewegung:.  Diese  Einrichtung:  hat 
den  grofsen  Nachtheil,  dass  der  geschlossene  Raum,  in 
welchem  sich  die  Trommeln  befinden,  nur  sehr  wenig:  gröfser 
sein  darf,  als  die  Trommeln  selbst,  damit  alle  Luft  durch 
die  Trommeln  und  nicht  ein  Theil  derselben  ungekühlt  und 
ungetrocknet  an  den  Trommeln  vorbei  streicht.  Dadurch 
aber  wird  der  geschlossene  Raum  sehr  eng  und  es  muss 
das  Flügelrad  in  verhältnissmäfsig  schnelle  Umdrehung:  ge¬ 
setzt  werden,  so  dass  Staubt.heile  usw.  mitgerissen  werden 
und  in  den  geschlossenen  Trommelraum  gelangen,  wo  sie 
sich  an  den  trockenen  Wänden  und  in  den  Ecken  ablagern 
und  fest  setzen.  Eine  Reinigeng  dieses  engen  Raumes,  die 
durchaus  erforderlich  wird,  ist  aber  nur  nach  Demontirung 
der  ganzen  Trommel- Anordnung  möglich. 

In  jüngster  Zeit  soll  diese  Gesellschaft  auch  empfohlen 
haben,  unter  Auslassung  des  Salzwassers  Ammoniak  un¬ 
mittelbar  in  den  Röhren  verdampfen  zu  lassen. 

Osenbrück.  welchem  wohl  das  Verdienst  gebührt,  zu¬ 
erst  in  Deutschland  die  unmittelbare  Kühlung  eingeführt 
zu  haben,  verwendet  an  Stelle  der  Trommeln  eine  Schnecke, 
von  deren  Windungen  die  kalte  Salzlösung  herunter  läuft. 
Letztere  bringt  die  empor  steigende  Luft  zur  Abkühlun-g. 
Der  grofsen  Reibungs  -  Widerstände  wegen  wird  hier  viel 


Wärme  entwickelt,  welche  wieder  absorbirt  werden  muss, 
so  dass  diese  Einrichtung,  deren  Ergebnisse  in  Bezug:  auf 
die  Gewinnung  kalter  und  trockener  Luft  allerdings  bei 
Verwendung  verhältnissmäfsig  grofser  Kühlmaschinen  recht 
günstig  sind,  einen  gröfseren  Dampf-  und  Kohlenverbrauch 
itn  Gefolge  haben  soll. 

Am  zweckmäfsigsten  von  allen  ist  auch  hier  wieder 
die  Einrichtung,  welche  Professor  Dr.  Pietet  schon  vor 
mehren  Jahren  in  der  Schweiz  und  in  Frankreich  aus¬ 
führen  liefs  und  welche  jetzt  von  ihm  im  Vereine  mit  der 
Firma  Rudlofif  -  Grubs  &  Co.  sehr  vervollkommnet  worden 
ist.  Dieses  Pietet  -  Kühl  verfahren  ist  folgendes:  Auf  dem 
Boden  des  Kühlhauses  befindet  sich  ein  abgeschlossener, 
isolirter  Raum,  welcher  an  einer  Decke  viele  Brausen  be¬ 
sitzt.  Letztere  lassen  die  kalte  Salzlösung  in  unzähligen 
feinen  Strahlen  herab  rieseln,  zwischen  denen  die  ab¬ 
zukühlende  Kühlhausluft  sich  durchzudrängen  gezwungen, 
ist.  Diese  wird  mittels  eines  Flügelrades  aus  dem  Kühl¬ 
raume  gesaugt  und  kühlt  sich  nicht  nur  an  der  Salzflüssig¬ 
keit  ab.  sondern  übergiebt  derselben  auch  ihre  Unreinig¬ 
keiten,  Staub,  Mikroorganismen  und  vor  allem  ihr  Wasser, 
so  dass  diese  Luft  kalt  und  verhältnissmäfsig  trocken  an 
der  entgegen  gesetzten  Seite  wieder  das  Kühlhaus  erreicht 
und  nun  ihren  Kreislauf  fortsetzt.  Die  herab  gerieselte 
Salzlösung  wird  einem  Röhrenstrange  übergeben  und  der 
Kühlmaschine  wieder  zugeführt,  hier  abermals  abgekühlt, 
zu  den  Brausen  des  Kühlhaus-Dachbodens  getrieben  u.  s.f. — 

Sollte  ich  zur  Klärung  der  hier  behandelten  Dinge 
etwas  beigetragen  haben,  so  ist  der  Zweck  vorstehender 
Zeilen  erfüllt. 

Planen  i.  V.,  den  28.  März  1889. 

Georg  Osthoff,  Regier.-Baumstr.  u.  Stadtbaurath  a.  D. 


Ueber  die  Ausführung  von  Tunnels  in  pressbaren  und  in  blähenden  Gebirgsarten. 

(Schluss.) 


R  Tunnels  in  blähendem  Gebirge, 
ie  blähenden  Gebirgsarten  unterscheiden  sich  von  den 
nressharen  dadurch,  dass  erstere  —  manchen  schiefs¬ 
baren  Thonen  der  Flözgehirgs-Formationen  angebörend  — 
die  Eigenschaften  besitzen,  mit  Begierde  Feuchtigkeit  anzu- 
sangen  und  dadurch  ihr  Volumen  zu  vermehren.  Häufig  ist  mit 
diesem  Anfschwellen  eine  Trennung  nach  der  Schichtfläche  in 
zahllose  Blättchen  verbunden,  wie  z.  B.  bei  den  Thonen  der 
Lettenkohle  und  der  Keupermergel .  während  die  glimmerreichen 
Opalinust.hone  über  dem  unteren  Eisenrogenstein  auch  nach  be¬ 
deutendem  Anschwellen  zwar  sich  durch  die  Spitzhaue  leicht 
theilen  lassen,  aber  den  oben  geschilderten  Zerfall  durch  Schlag 
nicht  zeigen. 

In  diesen  schiefsbaren  Thonen  bietet  der  Tunnelbau  keinerlei 
Schwierigkeit  dar.  indem  die  Gewinnung  eine  leichte  ist  und 
kein  nennenswerther  Druck  stattfindet.  Aber  die  blähende 
Eigenschaft  äufsert  sich  bald  nach  Vollendung  der  Mauerung  in 
misslicher  Weise  sowohl  auf  diese  seihst,  als  auf  die  Unterhaltung 
der  Fahrgleise.  Nachdem  nun  die  Erfahrungen  von  20  bis  30 
Jahren  vorliegen,  von  den  Tunnels  Hauen  stein  der  Schweize¬ 
rischen  Zentralhahn.  Weinsberg.  Gaildorf.  Fornsbach  der 
wtirttemhergischen  Staatsbahnen,  dürfte  man  imstande  sein,  sich 
ein  Urtheil  über  die  aufgetretenen  Erscheinungen  zu  bilden. 

Im  Hauenstein  war  die  blähende  Eigenschaft  im  Opalinus¬ 
thon  und  in  den  Let.tenkohle-Thonen  bemerkbar,  nicht  aber  im 
Posidonienschiefer.  den  Keupermergeln,  Salzthon  usw.  Erst 
1  Jahr  nach  Erstellung  der  Mauerung  gewahrte  man  in  der 
ersteren  Strecke  aufser  einer  namhaften  Erhebung  der  Sohle  eine 
Verengerung  der  Mauerung,  verbunden  mit  „Abbrennen“  der  Ge- 
wölbsteine  in  der  Laibung,  namentlich  im  Tunnel Scheitel.  Die 
Bauleitung  ordnete  daher  schleunigst,  die  Einziehung  eines 
Sohlgewölbes  an,  welches  den  gewünschten  Zweck  vollständig 
erfüllte  und  das  auch  heute  noch  unversehrt  ist.  Die  beschädigten 
Wölbsteine  wurden  theils  vor,  theils  nach  der  Betriebs-Eröffnung 
des  Tunnels  ausgewechselt.  Im  Lettenkohle-Thon  traten  die¬ 
selben  Erscheinungen  erst  kurz  vor  der  Betriebs-Eröffnung  zu¬ 
tage  und  in  langsamer  wirkenden  Weise.  Die  Betriebsleitung 
glaubte  zuerst  dadurch  helfen  zu  können,  dass  sie  alles  Wasser 
sorgfältig  in  einer  eisernen  Leitung  abzuführen  suchte.  Aber 
selbst  die  Feuchtigkeit  der  Luft  trieb  die  Planie  allmählich  in 
die  Höhe,  so  dass  die  Bahngleise  wieder  auf  das  richtige  Niveau 
abgesenkt  werden  mussten.  Da  an  den  Widerlagern  ein  Spalten 
und  im  Gewölbe  auch  ein  „Abbrennen“  der  Steine  Fortschritte 
zeigte,  welches  Auswechselungen  nöthig  machte,  so  entschloss 
man  sich  im  Jahre  1865  ein  Sohlgewölbe  von  0,54  m  Durchbindern 
aus  Oolith  einzuziehen.  Im  Winter  1869/70  wurde  dieses 
Sohlgewölbe  von  88.5  m  Länge  noch  nach  beiden  Seiten  um  12 
bezw.  11  ™  verlängert,  wobei  Durchbinder  von  0,75  »  Stärke  aus 


Muschelkalk  verwendet  wurden.  Während  längerer  Zeit  war  nun 
Buhe,  bis  im  Jahre  1876  die  Gleishebungen  und  Beschädigungen 
der  Widerlager  wiederum  zutage  traten.  Eine  nähere  Unter¬ 
suchung  ergab  den  völligen  Ruin  des  ersten  Bodengewölbes  und 
ferner  eine  Erweichung  der  Planie  in  Folge  des  unter  dem 
Bodengewölbe  fliefsenden  Wassers.  Obgleich  mau  sich  mit 
äufserster  Sorgfalt  bemühte,  die  weiter  oben  im  Muschelkalk 
ausfliefsenden  „warmen  Quellen“  zu  fassen  und  abzuleiten,  so 
gelang  dies  auf  die  Dauer  doch  nicht  völlig.  Die  Betriebsleitung 
hat  mit  der  Auswechselung  der  beschädigten  Widerlager  in  ein¬ 
zelnen  Sätzen  von  1,20  m  Länge.  1.50  bis  1,80  ">  Dicke  und  bis 
auf  3,80  m  Höhe  schon  in  den  Jahren  1862  und  1863  begonnen, 
aber  es  galt  nun  einen  festen  Fufs  zu  gewinnen.  Dazu  boten 
sich  zwei  Mittel  dar:  entweder  das  Sohlgewölbe  in  verstärkter 
Auflage  und  ebenfalls  aus  Muschelkalk-Quadern  zu  erneuern,  nach¬ 
dem  die  2  kurzen  Stücke  von  zusammen  23  ">  Stand  hielten  und 
heute  noch  unversehrt  sind,  oder  das  unter  der  Planie  sickernde 
Wasser  zu  entfernen,  um  dadurch  diese  zu  entwässern  und 
widerstandsfähiger  zu  machen.  Man  wählte  zunächst  das  zweite 
wohlfeilere  Mittel,  allerdings  in  der  Ueberzeugung,  damit,  keine 
dauernde  Abhilfe  zu  schaffen,  sondern  nur  die  zerstörende  Wir¬ 
kung  zunächst  für  einige  Zeit  zum  Stillstand  zu  bringen  und 
überhaupt  zu  verlangsamen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
bot,  das  starke  Gefäll  des  Tunnels  von  26°/™  ein  bequemes 
Mittel  dar.  indem  man  unter  dem  westlichen  Gleise 
einen  Schlitz  aushob  längs  der  aufgeblähten  Strecke, 
auf  die  Sohle  eine  in  Kies  gebettete  Drainröhre  legte 
und  deu  Schlitz  mit  Steinen  wieder  satt  verspannte. 
Mit  dieser  Wasserableitung  4,00  m  unter  der  Planie,  130  m  lang 
und  auf  0  auslaufend  wurde  der  gewünschte  Zweck  erreicht  und 
es  sind  seit,  10  Jahren  keine  nennenswerthen  Veränderungen 
am  Mauerwerk  vorgekommen.  Wenn  auch  das  erste,  0.54  m 
starke,  zerstörte  Sohlgewölbe  aus  Oolith  gegen  den  Auftrieb 
nicht  mehr  schützt,  hat  man  es  an  seinem  Platze  belassen  und 
es  bildet,  nunmehr  eine  Vorlage  für  die  Beschotterung.  Am 
Bahngleise  hat  man  nun  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  wie 
auf  einem  elastischen  Bette  zu  liegen  scheine  und  in  der  That 
ist  dies  auch  der  Fall ,  indem  infolge  der  Blähung  die  ur¬ 
sprünglich  festen  Bänke  in  zahllose  dünne  Blättchen  zertheilt. 
wurden,  die  nach  Entziehung  des  Wassers  lose  auf  einander 
liegen.  Seit  10  Jahren,  also  seit  der  Drainage-Anlage  ist  dort 
keine  Tieferlegung  der  Bahngleise  vorgenommen  worden;  eine 
solche  ist  aber  in  diesem  Jahre  vorgesehen. 

Der  Weinsberger  Tunnel,  welcher  in  den  Jahren 
1860 — 62  gebaut  wurde,  führt  durch  schwach  einfallende  Letten¬ 
kohle  -  Thone.  Als  die  vom  Hauenstein  her  bekannten  Er¬ 
scheinungen  auftraten,  säumte  man  nicht,  die  Fundamente  der 
fcuvor  erstellten  Ausmauerung  durch  ein  0,45  m  starkes  Sohl- 


Ansicht  der  Bauten  auf  dem  Marsfelde,  or 


Für  den  gesicherten  Bestand  der  Mauerung  und  der  Gleise 
fährt  die  Betriebsverwaltung  fort,  die  sorgfältige  Fernhal¬ 
tung  von  Wasser  längs  der  fraglichen  Strecke  als 
erstes  Erforderniss  zu  erachten.  Einen  sicheren  Anhalts¬ 
punkt  für  den  soliden  Bestand  der  Mauerung  geben  zeitweilige 
Messungen  mit  Bezug  auf  ein  etwaiges  Bestreben  der  Annäherung 
der  Fundamente  ab.  — 

Die  Linie  Stuttgart-— Crailsheim  wurde  in  den  Jahren 
1876  78  gebaut  und  durch  geognostische  Untersuchungen  war 
fest  gestellt,  dass  die  der  Keuperformation  angehörenden  Höhen¬ 
züge  bei  Gaildorf  und  Fornsbach  mittels  Tunnels  zu  durch¬ 
brechen  seien.  Aufgrund  der  in  diesem  Gebirge  bei  flauenstein 
und  Weinsberg  gemachten  Erfahrungen  nahm  die  Bauleitung 
von  vorn  herein  von  Ausführung  eines  Sohlgewölbes  mit  der 
Begründung  Abstand:  das  letztere  schade  nur,  indem  es  den 
sehr  bedeutenden  Druck  des  Auftriebes  in  das  Widerlager  über¬ 
leite  und  dadurch  die  oben  vorgeführten  Erscheinungen  mit 
verursache.  Dagegen  richtete  man  das  Hauptaugenmerk  auf 
Abhaltung  des  Wassers  von  der  Tunnelsohle  und  schaffte  dem 
Auftrieb  des  Gebirges  unter  den  Widerlager-Fundamenten  da¬ 
durch  Raum,  dass  dort  0,50  m  tiefer  ausgebrochen  und  der 
Raum  mit  Steinen  trocken  ausgepackt  wurde,  des¬ 
gleichen  über  dem  Scheitel  etwa  1,00  ra  hoch.  Bald 
nach  der  Betriebseröffnung  traten  jedoch  im  Widerlager  und 
Gewölbe  Beschädigungen  in  Form  von  „Abbrennen“  der  Steine 
in  der  Laibung,  Spalten  der  Fundament-  und  Widerlager-Hau¬ 
steine  auf  und  mussten  örtliche  Ausbesserungen  vorgenommen 
werden.  Bei  diesen  Arbeiten  wurde  das  Bestreben  der  An¬ 
näherung  der  Widerlager  festgestellt;  ein  Nivellement  des 
Scheitels  ergab  eine  Hebung  der  ganzen  Mauerung 
bis  zu  0,37  m  da,  wo  l®  hoch  trocken  ausgepackt  wor¬ 
den  ist.  Man  hat  auch  in  diesen  Tunnels  die  Erfahrung  ge¬ 
macht,  dass,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die  Hebevorrich¬ 
tungen  für  die  Ableitung  des  Wassers  nicht  in  Thätigkeit  sind, 
der  Auftrieb  des  Betriebsgleises  bald  bemerkt  werden  konnte.  Mit 
Recht  wird  daher  der  Wasserabführung  als  der  eigentlichen 
Zerstörungs-Ursache  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Die  zutage  getretenen  Erscheinungen  bei  Tunnels  in  blähen¬ 
dem  Gebirge  sind  daher  überall  die  gleichen,  nämlich: 


gewölbe  aus  durchbindenden  Keupersandsteinen  zu  verspannen. 
Allein  kurze  Zeit  nach  Inbetriebsetzung  der  Bahn  gewahrte  man 
Beschädigungen  am  Fufs  der  Widerlager,  ferner  über  den  Ge- 
wölbanfängen  und  im  Scheitel;  bei  einer  Untersuchung  fand  man 
auch  das  Sohlgewölbe  zerstört.  Das  von  namhaften  Geologen 
eingeholte  Gutachten  über  die  Gröfse  der  blähenden  Kraft  ver- 
anlasste  die  Betriebsleitung  der  württemb.  Staatsbahnen  eine 
zuwartende  Haltung  einzunehmen  und  die  Ausmauerung  durch 
starken  Ausbau  mit  Eichenholzbögen  unter  Freilassung  des 
Fahrgleises  in  der  Tunnelmitte  zu  unterstützen  und  gleichzeitig 
einer  Annäherung  der  Widerlager  entgegen  zu  wirken. 

In  diesem  Zustande  wurde  der  Tunnel  25  Jahre  lang  belassen, 
bis  im  letzten  Jahr  aus  strategischen  Gründen  die  Bahnlinie 
Nürnberg — Heilbronn  durchweg  auf  zwei  Gleise  verbreitert 
worden  ist.  Während  dieser  langen  Reihe  von  Jahren  hat  sich 
das  Absenken  des  durch  die  Blähung  gehobenen  Bahngleises 
wiederholt  als  noth wendig  erwiesen  und  da  alsbald  nach  der 
Zerstörung  des  Sohlgewölbes  das  auf  der  Planie  fliefsende  Wasser 
als  die  Hauptveranlassung  für  die  Hebung  des  Gleises  erkannt 
wurde,  so  suchte  man  es  sorgfältig  in  Schächtchen  zu 
sammeln  und  durch  Hebevorrich tungen  dem  Tunnel- 
gefäll  entsprechend  über  die  blähende  Strecke  hinweg 
zu  leiten. 

Die  Rekonstruktion  der  beschädigten  Tunnelmauerung  ging 
rasch  und  ohne  Schwierigkeit  von  statten.  Mit  der  allmählichen 
Entfernung  des  Holzunterbaues  mussten  die  am  Mauerwerk 
sichtbaren  Beschädigungen,  welche  in  einem  Spalten  und  Zer¬ 
drücken  der  Hausteine  bestanden,  ausgebessert  werden.  Iminteresse 
der  raschen  Arbeit  und  da  die  Steine  theilweise  in  der  Laibung 
ausgespitzt  wurden,  empfahl  es  sich,  zum  Ersatz  der  entfernten 
Hausteine,  Ziegel  in  Zementmörtel  einzusetzen;  im  Laufe  von 
8  Monaten  war  die  Ausbesserung  der  173  m  langen  Strecke  voll¬ 
endet.  In  der  Nähe  des  früheren  Bau-Betriebsschachtes,  der  eine 
starke  Wasserader  anschnitt,  wodurch  auch  in  das  Dach  der 
Mauerung  die  blähende  Wirkung  geleitet  wurde,  ist  das  ganze 
Gewölbe  so  schadhaft  geworden,  dass  es  vollständig  erneuert 
werden  musste.  Die  Stärke  von  0,54  m  (aus  radial  bearbeiteten 
Keupersandsteinen)  im  Hauptgewölbe  hat  sich  daher  dort  gegen¬ 
über  der  blähenden  Kraft  als  unzureichend  erwiesen. 
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Stockwerk  des  Eiffelthurms  aus  gesehen. 


1.  Auftreiben  der  Sohle  in  geringerem  oder  stärkerem  Grade, 
je  nach  der  unter  dem  Planum  fliefsenden  Wassermenge.  Aber 
selbst  wenn  eine  gänzliche  Fernhaltung  des  Wassers  wie  bei 
den  Tunnels  Gaildorf  und  Fornsbach  gelungen  ist,  bringt  schon 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  eine  Blähung  hervor. 

2.  Beschädigung  der  Mauerung  durch  Spalten  der  Steine, 
gänzliches  Zerdrücken  der  Ausmauerung  an  denjenigen  Stellen, 
wo  das  Gebirge  auch  unmittelbar  über  der  Tunnelfirst  von 
Wasser  durchzogen  wird. 

3.  Annäherung  der  Widerlager  und  Hebung  der  ganzen 
Mauerung  da,  wo  Gelegenheit  vorhanden  ist. 

Bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  ist  das  Tagwasser  bei  allen 
Höhenzügen  eingedrungen  und  hat  die  Auflockerung  und  Um¬ 
wandlung  dieser  festen  Thone  hervor  gebracht;  deshalb  treten 
in  der  Regel  an  den  beiden  Tunneleingängen  die  leicht  gewinn¬ 
baren,  wasserdurchlässigen,  bunten,  längst  umgewandelten  Mergel 
auf,  während  die  dunkeln,  blähenden,  völlig  trockenen,  schiefs¬ 
baren  Thone  erst  bei  grösserer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  ange¬ 
troffen  werden.  Beim  Abteufen  des  Schachts  am  Weinsberger 
Tunnel  war  der  verwitterte  Keuperthon  20  m  mächtig;  von  da 
ab  musste  er  aber  mit  Pulver  gewonnen  werden.  Aber  über 
die  Mächtigkeit  der  blähenden  Kraft  kann  hieraus  kein  Schluss 
gefolgert  werden;  nur  so  viel  ist  sicher,  dass  solche  anfangs  am 
stärksten  auftritt  und  allmählich  abnimmt.  Bei  dieser  Sach¬ 
lage  muss  es  als  eine  interessante  Aufgabe  angesehen 
werden,  nach  Mitteln  zu  suchen  zur  Abwehr  der 
schädlichen  Folgen  der  Gebirgsblähungen. 

Als  das  wirksamste  radikale  Mittel  kennte  die  Einziehung 
eines  genügend  starken  Sohlgewölbes  erscheinen.  Es  ist  aber 
oben  schon  erwähnt  worden,  dass  nach  den  Erfahrungen  im 
Weinsberger  Tunnel  die  Bauleitung  in  den  Tunnels  bei  Gaildorf 
und  Fornsbach  von  Herstellung  eines  Sohlgewölbes  Abstand 
nahm,  indem  die  Meinung  geltend  gemacht  wrnde:  durch  das 
Sohlgewölbe  werde  die  Gewalt  des  Auftriebs  in  das 
Widerlager-  und  Gewölbmauerwerk  übergeführt  und 
dadurch  die  Ursache  zu  Beschädigungen  nur  noch  ge¬ 
steigert.  Diese  Anschai  ung  hat  Berechtigung,  wovon  später 
noch  die  Rede  sein  wird.  Da  aber  ganz  dieselben  Erscheinungen 


Abbild.  3. 


auch  bei  einer  Tunnelmauerung  ohne  Sohlgewölbe  auftreten,  so 
deutet  dies  noch  auf  andere  Zerstörungs-Ursachen  hin. 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran,  worin  die  Ursachen  der  Zer¬ 
störung  der  Widerlager-  und  Gewölbmauerung  bestehen  und 
welches  der  Verlauf  derselben  ist. 

Diese  Frage  ist  in  doppelter  Hinsicht  zu  beantworten,  näm¬ 
lich  zuerst  mit  Bezug  auf  das  Vorhandensein  eines  Sohl¬ 
gewölbes  und  dann  ohne  ein  solches. 

Fassen  wir  den  ersteren  Fall  zunächst  ins  Auge,  so  er¬ 
scheint  es  nöthig,  auf  die  Konstruktion  der  Mauerung  näher 
einzugehen.  Das  Sohlgewölbe  in  den  vorgeführten  Tunnels  be¬ 
stand  aus  Durchbindern,  die  Widerlager-Mauerung  aber  aus  Hau¬ 
steinen  in  der  Laibung  und  einer  Hinter¬ 
mauerung  aus  genau  gelagerten  Bruch¬ 
steinen  in  der  Art,  dass  in  der  Regel 
zwei  Bruchsteine  zusammen  die  Stärke  der 
Hausteine  ausmachen.  Von  der  Schwellen¬ 
höhe  an  aufwärts  wurde  nicht  mehr  satt 
an  das  Gebirge  angemauert,  sondern  der 
Mehrausbruch  trocken  ausgeschlagen.  Auf 
die  Beschaffenheit,  des  Mörtels  wurde  nicht 
derjenige  Werth  gelegt  wie  dies  heutzu¬ 
tage  geschieht.  Die  Widerstandsfähigkeit 
ist  daher  eine  viel  geringere  als  die  der 
Steine.  Denkt  man  sich  nun  den  Auftrieb 
des  Gebirges  in  voller  Wirkung  (Abbild.  3), 
so  leistet  die  Hintermanerung  im  Wider¬ 
lager  geringeren  Widerstand  als  das  Vor¬ 
satzgemäuer  und  infolge  hiervon  wird  der 
ganze  Druck  nur  von  dem  der  Läuferstärke 
entsprechenden  Ring  der  V'orsetz- 
steine  aufgenommen.  Derselbe  ist 
im  allgemeinen  schwächer  als  das 
Sohlgewölbe  und  wird  dann  zu¬ 
erst  dem  Ruin  entgegen  geführt 
werden.  Das  Sohlgewölbe  wird 
hierauf  —  wenn  der  Anschluss  an  das  Widerlager  zerstört 
worden  ist  —  als  Ganzes  gehoben  oder,  sofern  noch  am  unteren 
Theil  Anschluss  vorhanden  ist,  der  Druck  auf  den  Rücken  des 
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Sohlgewölbes  konzentrirt,  so  dass  die  Zermalmung  desselben  sich 
von  unten  nach  oben  vollzieht.  Ohne  Zweifel  erfolgte  in  der 
Lettenkohle  des  Hauenstein-  und  des  Weinsberger  Tunnels  der 
Vorgang  in  dieser  Weise.  Die  Thatsache,  dass  im  Opalinus- 
thon  das  Sohlgewölbe  und  Widerlager  intakt  blieb,  deutet 
darauf  hin,  dass  in  diesem  massig  auftretenden  Thon  die  Feuch¬ 
tigkeit  nicht  in  gröfsere  Tiefe  eindr’ngen  konnte  und  die 
Blähung  gröfstentheils  vorüber  war,  als  das  Sohlgewölbe  erstellt 
worden  ist.  Wenn  ferner  die  in  den  .Tahren  1869/70  einge- 
zogeneu  11  und  12  m  langen  Sohlgewölb-Ringe  aus  0.75  ™  starken 
Mnschelkalk-Durcbbindern  au  den  beiden  Endstrecken  der  Letten¬ 
kohle  unversehrt  geblieben  sind,  so  hat  dies  wohl  auch  seinen 
Grund  in  der  während  20  Jahren  verminderten  Wirkung  der 
blähenden  Kraft,  welcher  infolge  allmählich  tieferen  Eindringens 
der  Feuchtigkeit  das  Gewicht  der  in  demselben  Maafs  ange¬ 
wachsenen  aufgeblähten  Masse  entgegen  wirkt. 

Aber  selbst  unter  der  Annahme,  dass  das  Widerlager  aus 
lauter  Quadermauerwerk  bestände,  müsste  dasselbe  bei  Voraus¬ 
setzung  eines  starken  Auftriebs  Schaden  leiden,  weil  der  vom 
Sohlgewölbe  in  das  Widerlager  überführte  grofse  Druck  sich  bald 
dem  Rücken  desselben  nähert  und  durch  diese  Konzentration 
vom  Rücken  aus  gegen  die  Laibung  zu  die  Mauerung  allmäh¬ 
lich  zerstört. 

Wenn  wir  nun  den  zweiten  Fall  betrachten,  wo  von  vorn 
herein  von  einem  Sohlgewölbe  Umgang  genommen  worden  ist. 
so  findet  das  zwischen  den  beiden  Fundamenten  aufgeblähte 
Gebirge  der  Tunnelsohle  an  dem  Gewicht  des  Oberbaues  nur 
einen  geringen  Gegendruck  und  die  Volumen -Vennehrung  setzt 
sich  bis  zur  vollständigen  Sättigung  mit  Wasser  bei  gleich¬ 
zeitiger  Anflockernug  fort.  Unter  den  Widerlagern  ist  das 
Aufblähungs-Bestreben  ebenfalls  vorhanden,  findet  aber  an  dem 
Druck  der  Mauerung  entschiedenen  Widerstand.  Der  Prozess 
der  Wasser- Aufnahme  und  Aufblähung  vollzieht  sich  daher  hier 
viel  langsamer  als  im  freien  Tunnelprofil  und  muss  endlich  auf¬ 
hören,  wenn  die  blähende  Kraft  die  Mauerung  zu  heben  nicht, 
bezw.  nicht  mehr  im  Stande  ist. 

Bei  gemischtem  Widerlager  -  Mauerwerk  aus  Vorsetz-  und 
Hintermauerungs-Steinen  bestehend,  werden  die  eingreifenden  Bin¬ 
der  abgedrückt  und  es  wird  somit  die  Drncklinie  gegen  die  Laibung 
gerückt.  Da  wo  ein  Fundamen t-Vorsprung  vorhanden  war,  ist 
derselbe  natürlich  bald  abgedrückt  worden  und  die  vorhandenen 
Beschädigungen  haben  sich  in  ähnlicher  Weise  vollzogen,  wie  wenn 
ein  Sohlgewölbe  vorhanden  wäre.  Dass  die  Zerstörung  am  Ge- 
wölhanfänger  in  -der  Regel  am  gröfsten  ist.  rührt  vom  Anlauf 
bezw.  von  der  Bogenform  der  Widerlager-Laibung  her,  wodurch 
der  Kämpfer  in  Bezug  auf  die  Druckkurve  der  schwächste 
Punkt  wird. 

Die  Annäherung  der  Widerlager  ist  auf  folgende 
Weise  zu  erklären: 

Der  durch  die  Hebung  der  Mauerung  hervor  gerufene 
Gegendruck  P  (Abbild.  4)  im  Gebirge  arbeitet  auf  Verengerung 
des  Profils  hin.  Da  nun  zwischen  den  Fundamenten  das  Gebirge 
durch  die  Aufblähung  gelockert  ist  und  durch  den  Verwitte¬ 
rungs-Prozess  eine  Menge  Spalten  senkrecht  zur  Schichtung  ent¬ 
standen  sind,  so  wird  dem  Verengerungs  -  Bestreben  ein  ver- 


hältnissmäfsig  geringer  Widerstand  entgegen  gesetzt.  Jenes 
wird  noch  erheblich  vermehrt,  wenn  auch  von  dem  Rücken  der 
Widerlager  her  ein  Aufquellen  des  Gebirges  erfolgt,  wie  dies  bei 
den  massigen  Opalinus-Thonen  am  Hauenstein 
in  Verbindung  mit  dem  vorhandenen  Streich  - 
und  Fallwinkel  angenommen  werden  muss. 

So  lange  die  Verengerung  auf  Kosten  des 
Zusammenpressens  der  Mörtelfugen  erfolgt,  geht 
sie  rascher  von  statten  als  später,  wenn  sie  erst 
nach  dem  „Abbrennen“  der  Steine  eintreten 
kann.  Eine  periodische  Messung  der  Tunnel¬ 
weite  von  der  Vollendung  der  Mauerung  an 
giebt  somit  den  sichersten  Maafsstab  ab  für 
eine  etwaige  Bewegung. 

Nun  aber  wirft  sich  die  Frage  auf:  Kanu 
überhaupt  und  auf  welche  Weise  der  schädlichen 
Wirkung  eines  blähenden  Gebirges  auf  den  Be¬ 
stand  der  Ausmauerung  abgeholfen  werden? 

Dieser  Zweck  dürfte  durch  folgende  An¬ 
ordnungen  zu  erreichen  sein. 

1.  Man  sieht  ab  von  Aus¬ 
führung  eines  Sohlgewölbes,  wie 
die  württemb.  Bahnverwaltnng 
in  richtiger  Würdigung  der  That- 
sachen  bei  ihren  neueren  Tun¬ 
nels  in  den  unteren  Keuper¬ 
mergeln  schon  vorgegangen  ist. 

2.  Das  System  gemischter 
Mauerung  (Vorsetzsteine  mit  Hintermaueruug)  ist  allgemein, 
aber  besonders  hier  zu  verwerfen  und  nur  homogenes  Mauer¬ 
werk  aufzuführen. 

3.  Die  Widerlager  sollen  nicht  nur  im  Rücken,  sondern 
auch  in  der  Laibung  senkrecht  abwärts  verlaufen  mit  horizon¬ 
talem  Fundament. 

4.  Das  Mauerwerk  soll  nicht  unmittelbar  auf  dem  Gebirge 
aufsitzen,  sondern  auf  einer  etwa  0,80 m  starken  Auspackung 
von  Steinbrocken  (am  besten  weichen  Steinen),  um  eine  unmittel¬ 
bare  Einwirkung  des  Auftriebs  auf  das  Mauerwerk  zu  verhin¬ 
dern,  sowie  um  der  Hebung  des  zersetzten  Gebirges  einen 
Ausweg  zu  verschaffen.  Von  einer  gröfseren  (absichtlichen) 
Auspackung  über  dem  Gewölbe  ist  Umgang  zu  nehmen,  um  eine 
Hebung  der  Mauerung  zu  vermeiden. 

5.  Das  Wasser  soll  mit  peinlicher  Sorgfalt  von  der  blähen¬ 
den  Strecke  fern  gehalten.,  werden.  Gelingt  dies  nicht,  so  ist 
eine  Ableitung  in  grösserer  Tiefe  unter  der  Planie  anzurathen, 
wie  dies  am  Hauenstein  mit  gutem  Erfolg  geschah. 

6.  Gleichzeitig  mit  dem  in  Abständen  von  2 — 3,  später  5 
bis  6  und  am  Hauenstein  nunmehr  10  Jahren  unvermeidlichen 
Absenken  der  Gleise  auf  die  richtige  Höhe  ist  die  bis  dahin  er¬ 
zeugte  Spannung  in  der  Steinpackung  unter  den  Widerlagern 
aufzuheben  durch  Wegnahme  und  Wiederersatz  derselben  in 
kurzen  Längen.  In  jedem  Fall  wäre  diese  Arbeit  sofort  vor¬ 
zunehmen,  sobald  sich  die  geringsten  Anzeichen  einer  Be¬ 
schädigung  in  der  Mauerung  wahrnehmen  lassen. 

Stuttgart.  Kauffmann. 


Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 

II.  Brief. 

(Hierzu  die  Ansicht  auf  S.  312  u.  313) 


is  zweite  Stockwerk  des  Eiffelthurmes  liegt  115,73  m  über 
der  Gleiche  des  Marsfeldes,  hat  also  etwa  die  Höhe, 
welche  man  beim  Kölner  Dom  zu  besteigen  pflegt  und 
genügt  gerade,  um  das  Feld  der  Ausstellung  zu  übersehen, 
während  von  dem  dritten  Stockwerk  des  Eiffelthurmes  die  deut¬ 
liche  Unterscheidung  der  einzelnen  Gebäude  nicht  mehr  möglich 
irt.  Da  der  Eiffelthurm  in  der  Hauptaxe  sowohl  des  Marsfeldes 
als  der  Ausstellungs  -  Gebäude  und  nahe  an  der  Seine  steht,  so 
liegen  bei  einem  solchen  Blick  hinab  in  die  Ebene  die  Haupt¬ 
gebäude  in  übersichtlicher  Gruppirung  vor  dem  Beschauer. 

Zunächst  fällt  ihm,  etwa  im  letzten  Drittel  der  Längsaxe, 
der  kirchenartige  Aufbau  in  die  Augen,  der  sich  hier  über  der 
Haupt-Eingangshalle  der  Ausstellung  erhebt,  des  „Dome  central“, 
wie  ihn  die  Franzosen  nennen.  Von  ihm  aus  geht  eine  sehr 
hohe  (30  m  breite)  Eisenhalle  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des 
Feldes  ans,  an  welche  sich  rechts  und  links  je  7  niedrigere 
Seitenhallen  anfügen.  Jene  Längshalle  dient  namentlich  zur 
Verkehrs-Verbindung  und  zwar  einmal,  um  bequem  in  die  Seiten¬ 
hallen  zu  kommen,  ein  ander  mal,  um  bis  zu  der  ganz  hinten 
an  der  jenseitigen  Grenze  sich  erhebenden  Maschinenhalle  hin 
zu  gelangen.  Jedoch  ist  diese  Verbinduugshalle  auch  zur  Auf¬ 
stellung  ungewöhnlich  hoher  Gegenstände,  namentlich  besonderer 
Ausstellungs  -  Pavillons,  die  anderswo  keinen  Platz  gefunden 
haben  würden,  benutzt  worden  und  heifst  deshalb  auch  „Halle 
des  groupes  divers-1.  Jene  zwei  mal  7  Seitenhallen  erstrecken 
sich  fast  bis  an  die  Grenzen  des  Marsfeldes  nach  rechts  und 
links  hin  und  lassen  hier  nur  ganz  schmalen  Raum  zur  Auf¬ 
stellung  kleinerer  Sonderbauten  sowie  zum  Verkehr  um  das 


Hauptgebäude  herum.  Letzteres  springt  aber  rechts  und  links 
noch  mit  zwei  starken  Flügeln  nach  vorwärts  vor  und  es  ent¬ 
steht  so  in  der  Axe  des  Hauptgebäudes  ein  Hof,  der  rechts  und 
links  noch  mit  je  einem  Gebäude  —  die  beide  von  der  Stadt 
Paris  für  ihre  Ausstellung  benutzt  werden  —  besetzt  wurde. 
Vor  den  Kopf  dieser  beiden  Flügel  legt  sich  nun  beiderseits 
eine  Querhalle,  welche  den  Uebergang  zu  den  beiden  schönen 
Bauten  bildet,  die  weiter  nach  vorn  zu  die  Grenzen  des  Mars¬ 
feldes  besetzt  halten.  Es  sind  dies  die  Gebäude  für  die  schönen 
Künste  und  für  die  sog.  „Arts  liberaux“,  die  freien  Künste. 

Diese  erwähnten  gröfseren  Gebäude ,  im  ganzen  sechs, 
bilden  die  Hauptmasse  der  Ausstellungsräume.  Sie  gewähren 
trotz  der  zum  Theil  aufserordentlich  langen  Fronten  —  die 
Längsfront  an  dem  hufeisenförmig  umschlossenen  Gelände  hat 
200  m  Front,  jeder  der  beiden  Flügel  eine  solche  von  sogar  400  m  — 
einen  schönen  Anblick,  da  die  Fassaden  reich  gegliedert  und 
die  Eck-  und  Schnittpunkte  mit  Kuppeln,  Thürmen  u.  dergl. 
reichlich  versehen  sind.  Die  bunte,  blaue  und  gelbe,  Färbung, 
womit  man  obenein  noch  die  Kuppeln  versehen  hat,  erhöht  den 
Eindruck  zu  einem  geradezu  prächtigen.  Die  Eisentheile  der 
Binder  liegen  an  den  Flügelbauten  zum  Theil  frei  zu  Tage  und 
sind  hier  mit  einer  zarten  blauen  Farbe  übermalt.  An  dem 
Mittelbau  tritt  das  Eisen  um-  ganz  vereinzelt  hervor;  es  ist 
sonst  unter  Stuck  und  Bemalung  ganz  verdeckt,  so  dass  man 
sich  anfangs  der  Täuschung  überlassen  kann,  als  stände  man 
vor  einem  Bau  aus  „echtem“  Material.  Die  weiten  Hallen,  die 
sich  rechts  und  links  anschliefsen,  können  freilich  den  Beschauer 
nicht  allzu  lange  über  die  Natur  der  Bauten  im  Unklaren  lassen. 
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Aufser  diesen  6  Hauptgebäuden  erblickt .  man  jedoch  noch 
eine  unglaublich  grolse  Zatii  kleinerer  Gebäude,  welche  sich  aus 
dem  vollen  Grün  der  Parkanlagen  in  allen  möglichen  Stiien  er¬ 
heben  oder  die  Grenzen  des  Marsfeldes  besetzt  halten.  Wendet 
man  sieh  nun  nach  rückwärts  und  richtet  man  den  Blick  hach 
der  Seine  zu,  so  erstrecken  sich  dicht  vor  unseren  Pulsen  die 
zwei  Heiken  von  etwa  3U  Ziegelhäusern,  weiche  Garnier  hier 
aufführen  liel's,  um  die  Geschichte  der  menschlichen  Wohnung  da¬ 
durch  den  Besuchern  vor  Augen  zu  bringen.  Aulserdem  ist  noch  das 
ganze  liier  der  Seine  mit  besonderen  Bauten,  sowie  mit  grölseren 
Aussteiluugsgebäuden  besetzt;  aüch  die  Seine  selbst  dient  als 
Ausstellungsgebiet  für  zahlreiche  Böte  und  Schifte,  und  endlich 
erheben  sich  jenseits  des  Biusses  bis  hinauf  zum  Trocadero 
noch  zahlreiche  Binzeibauten,  bunt  in  Borin  und  Barbe,  vielfach 
beflaggt  und  bewimpelt.  Wahrlich,  es  ist  ein  schönes,  ein 
interessantes  Bild,  weiches  sich  hier  dem  Beschauer  bietet. 

Die  Gebäude  sind  fast  sämmtiick  in  Bisen  hergestellt, 
sogar  die  tropischen  und  auch  (wie  mir  scheint)  die  geschicht¬ 
lichen  Bauten  von  Garnier;  sie  haben  ihre  geschichtliche,  bezw. 
tropische  Dekoration  erst  über  dem  Bisen  erhalten,  obgleich  sie 
allerdings  durchaus  wähl'  und  naturgetreu  nachgebildet  worden 
sind.  Wenn  nun  an  den  Hauptgebäuden,  was  die  Bassaden  be¬ 
trifft,  das  Bisen  nur  spärlich  gezeigt  wird,  so  ist  dies  im 
Innern  umgekehrt.  Hier  wird  das  Bisen  rücksichtslos  blos  ge¬ 
legt;  es  steigt  unvermittelt  aus  dem  asphaltirten  Buisboden  in 
die  Hohe,  biegt  sich  zu  Trägern,  Treppen,  Galerien  und  Kuppeln 
zusammen,  onne  dass  es  der  Archuent  im  mindesten  versucht 
hat,  es  hier  im  Innern  zu  beschönigen  und  zu  verdecken.  Br  hat 
ihm  nicht  einmal,  der  bchonheitsiiuie  zu  Gefällen,  eine  besondere 
form  gegeben,  sondern  hat  das  Bisen  so  hiugesetzt,  wie  er  es 
berechnet  hatte»  JSInr  dass  er  es  wiederum  mit/ einer  schönen, 
lichten,  blauen,  grünen  oder  grauen  Barbe  versah,  aber  ohne  zu 
detaüliren  und  zu  nüancireh;  nein,  im  gleichmälsigen  Ton  ging 
er  über  all  das  Bisenzeug  hinüber,  hob  keine  JNietkopfe  besonders 
hervor,  nur  ab  und  zu  und  sehr  selten  brachte  er  einmal  eine 
Bosette  an,  die  er  roth  bemalte  —  im  groisen  und  ganzen 
aber  todtete  er  das  Bisen  dadurch ,  dass  er  ihm  jene  nicht 
aufdringliche,  indifferente  Barbung  gab. 

Dagegen  sorgte  er  freilich  andererseits  eifrig  dafür,  dass 
alle  -  Dekoration,  die  er  so  oft  anbrachte,  um  so  mehr  ins 
Auge  fällt.  Die  Decken  sind  reich  bemalt,  die  senkrechten 
Wände  mit  Einbauten  aller  Art  versehen;  Bestons  reichen  von 
Träger  zu  Träger  und  unter  das  nicht  sichtbare  Glasdach  sind 
Zelttucher  in  heilen  färben  gespannt,  weiche  das  Licht  nur  in 
farbig  gebrochenen  Strahlen  eimassen.  bo  sieht  man  vor  den 
anderen  reichen  färben  die  wenig  gefärbten  Eisenträger  und 
Bisenwande  nicht  und  denkt  überhaupt  gar  nicht  an  sie.  Der  so 
frosLig  wirkende,  hallen-  oder  schon  mehr  schuppenartige  Eindruck 
hiesiger  Bisenbauten  ist  auf  diese  Weise  den  Bauten  der  Aus¬ 
stellung  vollständig  benommen.  Und  zwar  ist  dies  durchweg 
und  bei  all  diesen,  so  unglaublich  zahlreichen  Eisenbauten  in 
ganz  gleichem  ALaaise  gelungen.  La  ja  aber  nicht  ein  einzelner 
Pariser  Architekt  sie  alle  entworfen  und  gebaut  hat,  sondern 
ihrer  Viele  es  waren,  so  muss  man  aunehmen,  dass  die  Pariser 
Arcliitektenschule  bereits  vollständig  fertig  damit  ist,  wie  sie 
das  Bisen  im  bchönbau  zu  behandeln  hat.  bie  hat  nichts  mehr 
darin  zu  lernen.  Bei  uns  mangelt  es  in  dieser  Beziehung  noch.  — 


Der  Bruch  der  Thälsperre 

ifr'EStä  ie  politischen  Zeitungen  haben  ausführliche  Schilderungen 
jflgdll  des  entsetzlichen  Unglückes,  durch  weiches  die  öiadt 
Johnstown  in  Amerika  der  völligen  Vernichtung  anheim 
gelallen  ist,  gebracht:  über  die  Ursachen  des  Unglücks  sind  da¬ 
gegen  bis  jetzt  nur  unzuverlässige  und  zum  Tneii  sich  wider¬ 
sprechende  iNachiichten  laut  geworden.  .Nunmehr  ist  auch  hier¬ 
über  die  erforderliche,  besonders  für  den  Techniker  wichtige 
Aufklärung  durch  einen  Augenzeugen,  nämlich  den  Ingenieur 
John  G.  Parke,  gegeben  worden. 

Die  Thaisperre  lag  etwa  16  KU1  aufwärts  von  Johnstown;  ihr 
Bau  wurde  im  Jahre.  184U  begonnen,  tun  den  westlichen  Theii  des 
früheren  Pennsylvania-Kanaies  mit  W  asser  zu  versorgen.  Dieser 
Kanal  ging  spater  in  den  Besitz  der  Pennsylvania-Eisenbahn  über 
und.  wurde  alsdann  von  dieser  aulgegeben.  Vor  etwa  zwei  Jahren 
wurde  die  Thaisperre  mit  den  zugehörigen  Ländereien  von 
einem  Klub  angekauft,  welcher  daselbst  für  seine  Mitglieder 
einen  schonen  Landaufenthalt  schuf  und  den  bee  und  die  Län¬ 
dereien  für  Eiseherei  und  Jagd  ausnutzte,  zu  welchem  Zwecke 
die  aus  einem  Erddamm  mit  Öteinboschungeu  bestehende  Thal¬ 
sperre  in  ötand  gesetzt  wurde.  Die  letztere  war  etwa  3UU  111 
lang,  etwa  2U  “*  hoch,  oben  15  unten  9U  ■“  dick;  eine  Eahr- 
straise  führte  über  den  Damm.  Der  in  den  seitlichen  Belsen  aus¬ 
gearbeitete  Ueberiaut  war  etwa  22  m  breit  und  1,2  *“  unter  Damm¬ 
krone  tief.  Die  Thalhauge  bestehen  aus  Belsen,  weicher  mit 
bchiefenlion  und  wenig  Erde  überdeckt  ist.  Obgleich  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Dammes  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen 
haben  mag  und  die  vor  einigen  Jahren  bewirkte  Instandsetzung 
nicht  gerade  in  der  sorgfältigsten  Weise  geschehen  zu  sein  scheint, 
geht  doch  aus  dem  Berichte  des  Ingenieurs  Parke  hervor,  dass 


Bei  der  Maschinenhalle,  oder  wie  die  Franzosen  sie  nennen, 
dem  „Maschinenpalaste“,  hat  man  allerdings  darauf  verzichtet, 
zu  dekoriren  und  mit  Hecht;  denn  es  wäre  nicht  durchführbar 
gewesen.  Diese  viel  bewunderte  Halle,  von  der  mit  (Staunen 
weiter  erzählt  wird,  dass  sich  80  000  Mann  Soldaten  bequem 
darin  lagern  konnten,  ist  neben  dem  Eifleithurm  allerdings  ein 
sehr  bemerkenswerthes  Bauwerk,  ln  einer  Spannweite  von  115  *“ 
erheben  sich  je  zwei,  in  Uharniereu  ruhende,  segmentfönnige 
Träger  48  >“  hoch  frei  in  die  Lüfte,  um  in  einem  ücheitel-Uhar- 
nier  zusammen  zu  stolsen.  Zwanzig  solcher  Träger,  22  m  von 
Mitte  zu  Mitte  von  einander  entfernt,  stehen  neben  einander 
und  bedecken  somit  einen  Haum  von  420  ■“  Länge  und  115 
Breite.  Vor  die  beiden  Langseiten  -  des  Gebäudes  legt  sich  aber 
noch  je  eine  Beihe  von  10  besonderen  HalLenbauten,  so  dass 
weitere  12  600  <nu  bedeckte  fläche  gewonnen  werden,  und  zwar 
diese  doppelt,  weil  die  Hallen  noch  ein  2.  Stockwerk  erhalten 
haben.  Aulserdem  sind  10  0J0  'i|u  Haum  in  den  Galerien  vor¬ 
handen.  So  bietet  dieses  Gebäude  eine  nutzbare  Eiache  von 
88  500  <im  und  die  Bezeichnung  „Palais  aux  machines“  erscheint 
in  der  That  sehr  gerechtfertigt,  zumal  der  Eindruck,  den  das 
Gebäude  macht,  auch  eher  ein  palast-,  als  ein  hallenartiger  ist. 
Bei  seinen  groisen  Abmessungen  verschwindet  nämlich  die 
Eisenkonstruktion,  die  man  sonst  in  derartigen  Hallen  allzu 
sehr  bemerkt,  hier  fast  ganz;  man  sieht  nur  den  ungeheuren 
Haum.  Da  die  Giebelseuen  recht  geschmackvoll  dekorirt  und 
sogar  mit  sehr  wirksamen  Glasmalereien  versehen  sind,  wird  der 
Eindruck  des  Bauwerks  sogar  zu  einem  beinahe  feierlichen  erhoben. 

Etwa  6000  Aussteller  (darunter  auch  gegen  10  Deutsche; 
mit  vielleicht  800  000  verschiedenen  Gegenständen,  namentlich 
Maschinen,  haben  hier  ihren  Platz  gefunden.  Es  ist  ein  Haum, 
der  Von  einem  Standpunkte  aus,  selbst  von  der  Galerie  des 
1.  Stockwerkes  aus,  nicht  zu  übersehen  und  in  vielen  Stunden 
nicht  abzulaufen  ist.  Man  hat  deshalb  in  das  Gebäude  hinein, 
in  der  Löhe  des  1.  Stockwerkes,  eine  Brücke  von  über  20  |u 
Spännweite  gebaut,  weiche  auf  gusseisernen  Pfeilern  in  der 
ganzen  Längsaxe  des  Gebäudes  elektrisch  hin  und  her  bewegt 
wu'd  und  aui  welcher  die  Besucher  Platz  nehmen.  Die  aufge¬ 
stellten  Maschinen  sind  zumeist  in  Betrieb  gesetzt;  sie  brauchen 
dazu  etwa  5000  Plerdekralte,  weiche  ihnen  von  82  Dampf¬ 
maschinen  verschiedener  Grölse,  die  im  Gebäude  selbst  auige- 
steilt  sind,  wahrend  sich  die  Dampferzeuger  an  der  abgelegenen 
Außenseite  des  Gebäudes  beüuden,  geliefert  werden;  darunter 
befindet  sich  eine  Dampfmaschine  von  Earcot,  die  allein  1000 
Plerdekräite  entwickelt. 

Ein  vollständiger  Binder  des  Gebäudes  soll  370000  k‘g  wiegen. 
Der  Bau  wurde  von  zwei  Unternehmern  ausgetuhrt,  weiche 
gleichzeitig  in  der  Mitte  mit  der  Aufstellung  der  Träger  be¬ 
gannen  und  die  Arbeit  innerhalb  5  Monaten  vollendeten.  Die 
Gesammtkosten  des  Gebäudes  einschließlich  aller  Arbeiten,  An¬ 
strich  usw.  betrugen  7  0510  205  Er.,  für  1  li‘“  bedeckten  Haum 
93  Er,;  Die  Wahl  der  groisen  Spannweite  begründet  der  Er¬ 
bauer,  H.  Alphand,  damit,  dass  dadurch  au  Grundungskosten 
entsprechend  gespart  worden  ist.  Der  Wunsch  der  Aussieliungs- 
kommission,  neuen  dem  Eifleithurm  noch  etwas  „nicht  Dagewesenes“ 
zu  schaffen,  wird  aber  bei  dieser  Wahl  wohl  auch  eine  Holle 
gespielt  haben. 

Franz  Woas. 


bei  Johnstown  in  Amerika. 

hierin  nicht  die  Ursache  der  Zerstörung  zu  suchen  ist.  Auch 
wäre  der  ungeheure  Verlust  an  Menschenleben  in  Johnstown  ver¬ 
mieden  worden,  wenn  die  Bewohner  dieser  Stadt  die  ihnen  8 
Stunden  vor  Eintritt  des  Unglücks  zugegangene  Warnung  be¬ 
achtet  und  sich  auf  die  nahe  gelegenen  Hohen  gerettet  hatten, 
was  anscheinend  nicht  geschehen  ist,  weil  zur  Zeit  des  Ein¬ 
treffens  der  Warnung  das  Wasser  in  dem  durch  die  Hegengusse 
der  vorherigen  Nacht  angeschwollenen  Fluss  bereits  zu  lallen 
begonnen  hatte  und  man  daher  die  gegebene  Warnung  für  un¬ 
begründet  hielt.  .  ..  ,  j  •  , 

Hach  Hittheilung:  der  in  Pittsburg,  welches  etwa  125 
von  Johnstown  entiernt  ist,  erscheinenden  Zeitung  „Uuminerciai“ 
beschrieb  der  Ingenieur  Parke,,  weicher  im  Aux  nage  des  vor¬ 
erwähnten  Klubs  mit  der  Leitung  von  Entwässerungs-Arbeiten 
in  der  Habe  der  Thälsperre  beauftragt  war,  den  Voigang  wie  folgt: 

„Am  Donnerstag  Abend  war  der  Damm  vollständig  in  Ord¬ 
nung  und  das  W  asser  stand  mehr  als  2,13  “*  unter  der  Damm¬ 
krone,.  Bei  diesem  Wasserstand  betragt  die  Länge  des  bee’s 
nahezu  4,8  kv>.  Donnerstag  .Nacht  regnete  es,  wie  mir  gesagt 
wurde,  sehr  stark;  ich  schlief  selbst  zu  fest,  um  es  zu  hören. 
Als.  ich  aber  am  Breitag  Morgen  aufstand,  sah  ich,  dass  Hoch¬ 
wasser  eiuge treten  war;  denn  der  Fahrweg  vor  dem  Klubhaus 
stand  unter  Wasser  und  der  beespiegei  war  bis  auf  1,2  111  unter 
Dauinikrone  gestiegen.  Ich  ritt  bis  an  das  obere  Ende  des 
bee’s  und  ward  gewahr,  dass  das  Gehölz  dort  voll  schäumender 
Wassermassen  stand,  bouth  Bork  und  Muddy  Hun,  zwei  W asser¬ 
laufe,  die  sich  in  den  bee  ergieisen,  brachten  Bäume,  Holzstämme, 
geschnittenes  Bauholz  und  Materialien  von  ejner  bageniuhleherab, 
we(che  in  jener  Kichtung  weiter  aufwärts  im  Walde  gelegen 
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war.  Dies  war  um  etwa  7'/2  Uhr.  Als  ich  zurück  kam,  stellte 
Colonel  Unger,  der  Vorsitzende  des  Klubs,  zweiundzwanzig 
italienische  Arbeiter,  welchen  sich  noch  eine  Anzahl  Bauern  zu¬ 
gesellte,  an,  um  an  dem  Damm  zu  arbeiten;  im  ganzen  waren 
etwa  30  Mann  beschäftigt.  Es  wurde  ein  Pflug  über  die  Damm¬ 
krone  geführt  und  die  gelöste  Erde  auf  die  Vorderseite  des 
Dammes  gebracht,  um  ihn  zu  verstärken.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  am  westlichen  Ende  des  Dammes  ein  Graben  ausgehoben, 
um  einen  Ausfluss  zu  schaffen.  Es  fand  sich  auf  etwa  1  >“  Tiefe 
Thonschiefer,  welchen  zu  durchbrechen  möglich  war;  dann  aber 
trafen  wir  auf  fest  gelagerten  Fels,  welcher  nicht  zu  beseitigen 
war,  ohue  ihn  zu  sprengen.  Als  wir  den  Graben  offen  gelegt 
hatten,  riss  das  Wasser  bald  den  Boden  bis  auf  den  festen  Fels 
mit  sich  fort;  ein  Strom  von  6  m  Breite  und  0,9  m  Tiefe  stürzte 
auf  dieser  Seite  des  Thaies  hinab,  während  der  vorhandene 
üeberlauf  an  der  anderen  Seite  ebenfalls  enorme  Wassermengen 
durchliels.  Trotz  dieser  Abflüsse  stieg  das  Wasser  weiter  und 
zwar  etwa  um  25  cm  in  der  Stunde. 

Um  11 1/2  Uhr  -wurde  mir  klar,  dass  es  unmöglich  sein  würde, 
den  Damm  zu  halten.  Ich  bestieg  mein  Pferd  und  gallopirte 
die  Strafse  nach  dem  Orte  South  Fork  hinab,  um  die  Leute  von 
der  Gefahr  zu  benachrichtigen.  Das  Telegraphenamt  ist  etwa 
1,05  km  von  der  Stadt  entfernt  und  ich  schickte  zwei  Männer 
dorthin,  um  die  Telegramme  nach  Johnstown  und  anderen  ab¬ 
wärts  gelegenen  Ortschaften  zu  befördern.  Wie  ich  hörte,  ist 
die  Telegraphistin,  als  sie  die  Nachrichten  absandte,  in  Ohn¬ 
macht  gefallen  und  musste  weg  getragen  werden.  Die  Bevöl¬ 
kerung  von  South  Fork  hatte  reichlich  Zeit,  höher  gelegenes  Ge¬ 
lände  zu  gewinnen,  und  war  auch  imstande,  ihr  Hausgeräth 
fort  zu  schaffen.  Tatsächlich  ist  in  South  Fork  nur  ein  Mann 
ertrunken  und  auch  dieser  nur  bei  dem  Versuch,  aus  der  vorbei 
strömenden  Fluth  etwas  heraus  zu  fischen.  Es  war  gerade  12 
Uhr,  als  die  Telegramme  abgesandt  wurden,  so  dass  die  Bevölke¬ 
rung  von  Johnstown  mehr  als  drei  Stunden  vor  Ausbruch  des 


Preis  aufgaben. 

Das  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zum  Neubau 
einer  Synagoge  in  Glogau  (S.  276  d.  Bl.)  liegt  uns  nunmehr 
vollständig  vor.  Es  handelt  sich  um  den  Bau  einer  Synagoge 
für  300  Männer-  und  250  Frauensitze  auf  einer  in  der  Magazin- 
stral'se  gelegenen  Baustelle  von  39,50  111  Breite  und  39,75«*  Tiefe; 
die  Bausumme  (einschl.  der  Kosten  für  Orgel  und  Heizung)  soll 
130  000  JO.  nicht  erheblich  überschreiten.  Das  Programm,  welches 
inbetreff  Stil  und  Baumaterial  den  Theilnehmem  am  Wett¬ 
bewerbe  freie  Hand  lässt,  ist  —  soweit  sich  dies  vorläufig  be- 
urtheilen  lässt  —  klar  und  vollständig.  Verlangt  werden  Zeich¬ 
nungen  in  1 :  100,  denen  nach  Ermessen  noch  farbige  Architek¬ 
tur-Skizzen  sowie  eine  perspektivische  Ansicht  beigefügt  werden 
können,  sowie  eine  überschlägliche  Kostenberechnung  nach  <i«> 
bezw.  cljm  des  Baues.  Ueber  die  Zuerkennung  der  auf  1500  JO. 
bezw.  1000  JO.  festgesetzten  beiden  Preise  befindet  ein  aus  den 
Hm.  Geh.  Heg.-  u.  Brth.  von  Zschock  zu  Liegnitz,  Stadtbrth. 
Plüddemann  in  Breslau  und  Stadtbrth.  Wingen  in  Glogau 
sowie  2  Mitgliedern  des  dortigen  Synagogen- Vorstands  zusammen 
gesetztes  Preisgericht.  Die  Einlieferung  der  Entwürfe  hat  bis 
zum  15.  Nov.  d.  J.  zu  erfolgen. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kna¬ 
ben-  und  Mädchen  -  Realschul  -  Gebäude  lür  St.  Gallen 
ist,  wie  wir  Schweizer  Blättern  entnehmen,  vom  dortigen  Schul¬ 
rath  erlassen.  Die  Unterlagen  des  Wettbewerbs,  bei  dem  für 
Preise  eine  Gesammtsumme  von  5000  Frcs.  zur  Verfügung  steht, 
ist  von  dem  Aktuar  des  Schulraths  in  St.  Gallen,  Hrn.  W.  Küuzle, 
zu  beziehen.  j _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrzehntes  wurde  in  hiesiger 
Stadt  ein  Kriegerdenkmal,  in  der  Hauptsache  bestehend  aus 
Zinkguss  mit  galvanischer  Bronzirung,  errichtet.  Die  Bronzirung 
ist  jetzt  an  vielen  Stellen  verwittert  und  der  Zinkguss  zum 
Theil  durch  Säuren  zerfressen,  d.  h.  es  zeigen  sich  vielfach 
Löcher  in  demselben.  Es  wird  nun  beabsichtigt,  eine  gründ¬ 
liche  Aufbesserung  des  Denkmals  vorzunehmen  und  fragt  es  sich, 
welche  Mittel  anzuwendeu  sind,  um  den  Zinkguss  vor  weiterer 
Zerstörung  zu  schützen  und  dabei  dem  Denkmal  das  Aussehen 
eines  Bronzestandbildes  möglichst  wieder  zu  geben,  ohne  dass 
es  nothwendig  wird,  die  ganze  Figur  abzunehmen  und  zu  ver¬ 
schicken. 

Lüdenscheid.  Falkenroth. 

In  dem  hiesigen  Kreisblatte  befand  sich  die  Mittheilung, 
dass  Oelfärbe  mit  Lorbeeröl  vermischt  znr  Abhaltung  der  Flie¬ 
gen,  namentlich  zum  Anstrich  der  Wände  in  Fleischereien  sich 
sehr  gut  bewährt  habe,  da  den  Fliegen  der  Geruch  des  Lor¬ 
beeröls  unerträglich  sei. 

Ich  gestatte  mir  die  Anfrage,  ob  einem  FachgenoBsen  über 
den  Erfolg  dieses  Mittels  etwas  bekannt  ist,  da  ich  die  Ab- 


Unglückes  benachrichtigt  wav.  —  Als  ich  nach  der  Thalsperre 
zurück  ritt,  erwartete  ich  fast  jeden  Augenblick,  dass  der  See 
mir  entgegen  gestürzt  kommen  werde;  aber  der  Damm  war 
noch  unversehrt,  obgleich  das  Wasser  die  Krone  desselben 
erreicht  hatte.  Um  ungefähr  1  Uhr  ging  ich  über  den  Damm; 
zu  dieser  Zeit  stand  das  Wasser  8*««  hoch  über  demselben  und 
spülte  allmählich  die  Erde  auf  der  Aufsenseite  desselben  hin¬ 
weg.  Wie  der  Strom  die  Hinterseite  des  Dammes  hinab 
stürzte,  arbeitete  er  die  obere  Kante  des  letztem  immer  weiter 
ab  und  ich  sah  ein,  dass  der  Bruch  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  sei.  Ich  ging  dann  zum  Klubhaus  und  afs  zu  Mittag. 
Als  ich  zurück  kam,  fand  ich ,  dass  schon  erheblich  mehr  von  dem 
äufseren  Rande  der  Dammkrone  fort  gebröckelt  war.  Der  Damm 
selbst  gab  nicht  nach.  Nach  roher  Schätzung  meine  ich,  dass 
etwa  60  Millionen  cf»«  Wasser  in  dem  See  waren;  der  Druck 
der  Wassermasse  wurde  vergröfsert  durch  die  Fluthen,  welche 
die  zwei  in  den  See  sich  ergiefsenden  Ströme  herzu  führten. 
Der  Damm  würde  Stand  gehalten  haben,  wenn  der  Wasser¬ 
spiegel  des  See’s  unter  der  Dammkrone  hätte  gehalten  werden 
können.  Aber  der  Angriff  des  über  die  Krone  abströmenden 
Wassers  frafs  die  letztere  nach  und  nach  ab,  bis  der  obere  Theil 
des  Dammes  so  dünn  wurde,  dass  er  brach. 

Der  Bruch  fand  um  3  Uhr  statt.  Er  war  zu  Anfang  etwa 
3  m  breit  und  wenig  tief;  nachdem  aber  der  Strom  erst  eine 
Lücke  gerissen  hatte,  wurde  die  letztere  mit  zunehmender  Ge¬ 
schwindigkeit  gröfser  und  der  See  stürzte  donnernd  in  das  Thal 
hinab ;  der  4,5  km  lange  See  war  in  etwa  45  Minuten  leer.  Dem  An¬ 
prall  dieser  MillionenKubikmeterWasserwiderstand  einfach  Nichts. 
Steine  aus  dem  Damme  und  Gerolle  aus  dem  Flussbett  wurden 
viele  Kilometer  weit  fort  geschwemmt.  Bäume  wurden  nieder 
geworfen,  wie  man  mit  einem  Spazierstock  einen  Halm  abschlägt. 
Es  war  ein  schrecklicher  Anblick,  wie  diese  Wasserlawine  in 
das  bereits  vorher  iiberfluthete  Thal  sich  ergoss.“ 


sicht  habe,  zusagenden  Falls  die  Schlacht-  und  Fleiseh- 
aufbewahrungs-  Räume  der  b  ier  zu  erbauenden  Schlachtanlage 
mit  dieser  Farbe  streichen  zu  lassen. 

Landeshut.  Brandt. 

Ist  ein  Verschluss  für  die  hei  Fortnahme  eines  Zimmer¬ 
ofens  entstandenen  Schornsteinlöcher  bekannt  und  von  welcher 
Firma  kann  derselbe  bezogen  werden. 

0.  D. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Auf  die  Anfrage  1)  in  No.  46  S.  280  werden  uns  die  Bau¬ 
anstalt  für  transpoitable  Bauten  der  Gebr.  Adt  zu  Forbach 
i.  Lothr.,  sowie  des  Bau-  und  Zimmerei-Geschäft  des  Zimmer¬ 
meisters  C.  Voigt  zu  Eisleben  als  Firmen  genannt,  welche 
die  Herstellung  transportabler  Barackeu  für  Krankenhäuser  usw. 
als  „Spezialität“  betreiben. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtscb. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regi  e  ru  n  gs-Baum  ei  s  teT  u.  Reg.-Bauführer. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Reg.  Binstr.  Hirsch-Duisburg.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Reg.-  u. 
Brth.  a.  D.  A.  Wernekinck-Berlin,  Körnerstr.  24;  S.  368  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  I  ngeni  eure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Gam.-Bauiusp.-Gleiwitz;  Baubüreau  d.  Gewerbe- Ausstllg.-Bremen ; 
Reg.-Bmstr.  G.  Osthoff. Berlin;  Riesie  &  Röhling- Hannover;  U.  P.  415  R.  Mosse- 
Magdeburg;  J.  Diemer-Mainz  sub  „Hochbau“.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Magistrat-Cottbus; 
E.  852  D.  Schürmann-Düsseldorf;  1  Tiefbau-Ing.  d.  d.  Magistrat^Cottbus. 

-c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseberusw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Ei senb.  -  Direkt.  -  Berlin.  —  Je  1  Techniker  <3.41. 
Garn.-Bauinsp.-Darmstadt;  Gam.-l’auinsp.-Gleiwitz;  Gam.-Baninsp.  Bode-Posen; 
Intend.-  u.  Brth.  Bugge  Wilhelmshaven ;  Reg.-Bmstr.  Leithold-Breslau;  Arch.  Opel- 
Rudolstadt;  Hilgenfeld  &  Jassoy-Berlin  W.,  Lützowstr.  40;  Ing.  Kölzow-Apolda; 
H.  C.  Hagemann,  Harburg  a.  E. ;  B:  ubüreau  d.  Gewerbe-AusstUg.-Bremen ;  Reg.- 
Bmstr.  G.  Osthoff -Berlin;  Arch.  C.  Raufer-Magdeburg;  M.-Mstr.  P.  Dudel-Görlrtz; 
V.  371;  X.  373  Exp.  d.  Dtsch.  Bztgi;  T.  c.  8130.  R.  Mosse-Halle.  —  Je  1  Zeichner  d. 
d.  Fortifikation  Glogau;  C.  378  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  U.  P.  415  R.  Mosse-Magde- 
burg;  0.  Z.  1519  H:  asenstein  S.  Vogler-Klln;  T.  D.  34075  Haasenstein  &  Vogler-Halle. 
—  1  Bauzeichner  d.  A.  Brüchle-Mannheim.  —  1  Zeichnergehilfe  d.  d.  k.  Eis.- 
Betr.-Amt-Hagen.  —  1  Werkfiihrer  d.  d.  Magistrat  Königsberg  i.  Pr.;  2  Bauauf¬ 
seher  d.  Abth.-Bmsti.  Meier-Berlin,  Frank furterstr.  143. 

IL  Aus  anderen  techn.  Blättern  4es  In-  u.  Auslandes: 

a)  Re  gier  ungs-B  aumei  s  t  er  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais. Werft-Kiel;  Garn.-Bauinsp.  U-Thorn;  Brth.  Gummel- 
Cassel ;  Wasser-Baudirektor  jRehder-Lübeck;  Gam.-Bauinsp.  Grell-Magdeburg-Wer- 
der;  Garn.-Bauinsp.  v.  Rosainsky-Magdehnrg;  kgl.  Landrth.-Adehiau.  —  Je  1  Reg.- 
Bfhr.  d.  Genossensch.-Vorst.  Reym&nn-Zowade  b.  Oppeln;  Kreisbauinsp.  Reiche- 
Oels  i.  S.,  Reg.-Bmstr.W  illertrRudolstadt. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Baninsp.  a.  D.  Joh.  Richter-Bonn;  D.  61145a  Haasenstein  & 
Vogler-Karlsruhe.  —  llng  .  d.  Rietschel  &  H  enneberg-Berlin.  —  1  Hilfs-Ing.  d. 
Wasser-Baudir.  Rehder-Lübeck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  Reg.-Bmstr.  Krueger-Hannover.  —  Je  1  Bautechnikerd.  H. 
Felsch-Inowrazlaw;  Bmstr.  C.  W.  Fischer  -  Stettin,  Altdaromerstr.  44;  M.-Mstr.  H. 
Wesslau-Vetschan ;  Amts-Zimm.-M.  G.  Becker-Stargard  i.  M.;  M.-Mstr.  Heinemann- 
Lauenburg  i.  P.;  M.-Mstr.  Th.  Wettke-Inowrazlaw ;  Gam.-Bauinsp.  Döbber-Spandau; 

J.  W.  &  W.  Dobbortin-Hamburg;  0.  Woeifert  -  Leobschütz ;  Reg.-Bmstr.  Wilkeüs- 

Ratibor;  H.  Kuvekc-Breslau,  Kaiser  Wilhelmstr.  32;  A.  66  postl.  Berlin,  Postamt  62; 
A.  100  hauptpostl.  Breslau ;  L.  n.  7807  R.  Mosse-Halle  a.  S.  —  1  Zeichner  d.  d.  k, 
Eis.-Dir.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV.  —  Mehre  Schwanzmeister  d.  Reg.-Bmstr.  R.  Koss- 
Sassnitz  a.  Rügen.  _ 
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in  Berlin 
Brücken- 

bau.  —  Bersoual-N  Lchrichtcn.  —  Brief-  u.  Fragekasten.  —  Offene 
Stellen. 

Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für 

nser  letzter  Bericht  in  No.  46  beschäftigte  sich  mit  Bau- 
konstrnktionen  und  Baumaterialien  und  denselben  Gegen¬ 
ständen  soll  —  untere  Anreihung  von  Hilfs-Einrichtungen 
beim  Bauen  —  der  gegenwärtige  Artikel  gewidmet  werden. 

Die  politischen  Blätter  haben  vor  einigen  Tagen  eine  Mit¬ 
theilung  über  den  Ausfall  des  Wettbewerbes  um  die  von  I.  M. 
der  Kaiserin  Augusta  für  die  beste  innere  Einrichtung  eines 
bewegbaren  Krankenhauses  gebracht.  Da  man  eine  innere  Ein¬ 
richtung  am  zweckmäfsigsten  wohl  in  dem  Aufsenhau  selbst  zur 
Schau  stellt,  so  haben  ein  paar  Bewerber  vollständige  „Baracken“ 
mit  deren  Einrichtung  den  Besuchern  vorgeführt.  Abgerechnet 
das  „fahrbare“  Zubehör  eines  Lazareths  und  die  als  „improvi- 
sirte“  Lazarethe  zu  betrachtenden  Lazareth- Zelte,  sind  es  zwei 
oder  drei  Baracken,  welche  dem  Interesse  des  Bautechnikers 
näher  liegen:  die  Baracke  nach  dem  System  Dr.  zur  Nie  den  und 
diejenigen  nach  dem  System  Docker- Kopenhagen,  welches  letz¬ 
tere  schon  auf  der  Hygiene-Ausstellung  1883  in  Berlin  ver¬ 
treten  war.  Auf  der  gegenwärtigen  Ausstellung  findet  sie  sich 
in  4  Exemplaren,  welche  im  Aeufsern  und  in  den  Einzelkon- 
struktiouen  von  der  früheren  Ausstellung  vielfach  abweichen 
und  darin  beweisen,  dass  der  Gegenstand  zu  den  sogen.  Tages¬ 
fragen  gehört.  In  der  That  ist  erst  etwa  ein  Dutzend  von 
Jahren  verflossen,  seit  bewegbare  Kranken-Häuser  —  soweit  sie 
nicht  hlofse  Zelte  oder  Kranken-Transportwagen  sind  —  zu  den 
nothwendigen  Bedarfsstücken  einer  feldtüchtigen  Ausrüstung 
gerechnet  werden,  dank  den  veränderten  Anschauungen  über  die 
Bolle,  welche  in  Krankheiten,  insbesondere  bei  Heilung  von 
Wundkrankheiten,  der  Luftwechsel  spielt. 

Die  Baracke  nach  zur  Niedens  System,  ausgestellt  von  der 
Firma  Weber-Falckenberg  in  Cöln,  zeigt  auf  einer  Kokes- 
oder  Kohlenschüttung  ein  eisernes  Gerüst  mit  Füllungen  aus 
Brettertafeln,  welche  zweiseitig  mit  der  bekannten  imprägnirten 
Weher-Falckenberg’schen  Dachleinwand  bezogen  sind;  hinter  den 
Füllungen,  welche  die  ganze  Höhe  der  Wand  einnehmen,  sind  sog. 
Marquisen  angebracht,  so  dass  Luft-  und  Lichteinlass  nach  Belie¬ 
ben  gewechselt  werden  kann.  Bei  allseitigem  Schluss  der  Wände 
dienen  zur  Lüftung-  ein  kurzes  Stück  Dachreiter  sowie  eine  An¬ 
zahl  mittels  Dachschieber  regelungsfähiger  Oeffnungen,  die  in 
einem  Gehäuse  liegen,  welches  den  Durchgang  des  Bauchrohres 
durch  die  Wand  der  Baracke  umgiebt;  der  eiserne  Ofen  ist  mit 
einempyramidenförmigen  Mantel,  dessen  oberes  abgestumpftes  Ende 
an  der  Ofenwand  dichtet,  umschlossen,  während  der  unten  sehr  weite 
Mantel  beträchtlich  über  Fufsbodenhöhe  endigt.  Die  Einzel¬ 
heiten  der  Baracke,  wie  z.  B.  die  Fenster  Verschlüsse,  die  Ein¬ 
richtungen  zum  Feststellen  und  Lösen  der  Wandfüllungen 
zeugen  von  sorgsamer  Ueberlegung.  Die  Bewährung  des  Leinen¬ 
bezugs  derselben  muss  aber  lediglich  ahgewartet  werden,  weil 
man  von  vorn  herein  nicht  gewiss  darüber  sein  kann,  ob  bei  dem  in 
Luft-  und  Witterungswechsel  unausbleiblichem  Werfen  (Arbeiten) 
der  Holztafeln  der  Leinenbezug  genügend  nachgeben  und  dabei 
seine  Haltbarkeit  bewähren  wird.  Wenn,  wie  es  zu  hoffen 
ist,  die  Erfahrungen  günstige  sind,  wird  sich  der  bei  richtig 
ausgeführten  Deckungen  erprobten  Dachleinwand  ein  weiteres 
Verwendungsgebiet  erschlossen  haben.  —  Hinsichtlich  der  Wir¬ 
kungsweise  des  Ofens,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein. 
Die  eigenthümliche  Form  des  Mantels,  sowie  der  dichte  Anschluss 
desselben  an  die  Ofenwand  sollen  bewirken,  dass  die  erwärmte 
Luft  unten  ahströmt,  um.  die  Luftschichten,  welche  unmittelbar 
über  Fufsboden  lagern,  zu  erwärmen.  Dass  dies  in  erheblichem 
Maafse  der  Fall  sein  könne,  scheint  uns  sehr  anzweifelungsfähig. 
Wer  in  der  Lage  gewesen  ist,  genauere  Beobachtungen  über 
die  Vertheilung  der  Wärme  der  Höhe  nach  in  Wohnräumen 
und  Heizkammem  anzustellen,  wie  ebenso  die  geringe  Lüftungs¬ 
wirkung,  welche  Oeffnnngen  in  der  Wand  nahe  über  Fufsboden¬ 
höhe  im  Vergleich  zu  solchen  hervor  bringen,  welche  näher  der 
Decke  liegen,  weifs,  dass  sich  selbst  in  Wohnräumen  von 
mäfsiger  Höhe  Luftwärme-Unterschiede  zwischen  Fufsboden  und 
Decke  von  7 — 10  u  C.  fast  regelmäfsig  heraus  stellen  werden.  Diese 
Unterschiede  werden  durch  Lüftungsklappen  nahe  über  Fufsboden- 
Höhe  noch  durch  Heizung  mittels  Umlauf  der  Luft  merklich 
herab  gezogen  werden  können.  Einzig  Fufshoden-Wärme  — 
herbei  geführt  etwa  dadurch,  dass  unter  dem  betr.  Baume  andere 
geheizte  Bäume  oder  eine  Küche  liegen  oder  dass  besonders  warme 
Deckenkonstruktionen  vorhanden  sind  —  ist  es,  die  jenen  Unter¬ 
schied  auf  etwa  die  Hälfte  zu  ermäfsigeu  vermag.  Der  Bericht¬ 
erstatter  hat  Gelegenheit  gehabt,  in  einer  —  zweckmäfsig  an¬ 
gelegten  —  Heizkammer  unmittelbar  unter  Deckenscheitel 
Temperaturen  zu  beobachten,  welche  um  15 — 20 0  C.  höher 
waren,  als  in  einer  um  nur  25  cm  unterhalb  der  Decke  liegenden 
Höhenschicht.  Derartige  Wahrnehmungen  bestätigen  immer  aufs 
neue  die  ä  priori  bekannte  Thatsache  von  der  sehr  grofsen  Schwierig¬ 
keit  warme  Luft  in  abwärts  gerichtete  Bewegung  zu  ver¬ 
setzen.  Es  sind  hierzu  beinahe  aufsergewöhnliche  Mittel  uuent- 
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behrlich  und  von  einer  hlofsen  Veränderung  der  Mantelform,  wie 
sie  in  dem  Ofen  der  Baracke  nach  System  zur  Nieden  zur  An¬ 
wendung  gekommen,  vermögen  wir  uns  keine  erhebliche  Wir¬ 
kung  zu  versprechen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  an¬ 
nehmen,  dass  die  Wärme  im  oberen  Theil  des  pyramidenförmigen 
Mantelraums  sich  ansammelt  und  hier  den  Mantel  auf  eine  sehr 
hohe  Temperatur  bringt,  während  der  untere  Theil  nur  mäfsig 
erwärmt  wird.  Ein  Weniges  würde  man  wahrscheinlich  durch 
eine  beträchtliche  Verminderung  der  Ofenhöhe  und  eine  mehr  flache 
Ausbildung  des  Mantels  wirken  können;  immerhin  müssten  nach 
Ansicht  des  Berichterstatters  auch  Lüftungsklappen  nahe  über 
Fufsbodenhöhe  als  Hilfsmittel  zur  Beförderung  der  Verbreitung 
der  Wärme  im  wagrechten  Sinne  hinzutreteu,  wenn  man  einiger- 
maafsen  günstige  Ergebnisse  mit  Grund  wollte  erwarten  können. 

Eine  von  der  Firma  Georg  Goldschmidt  in  Berlin  in 
Vertretung  der  Kopenhagener  Fabrik  von  Christoph  &  Unmack 
ausgestellte  Baracke  Döcker’schen  Systems  enthält  aufser  eisernen 
Winkeln  zur  Verbindung  der  Stützen  mit  den  Sparren  keinerlei 
eigentliche  Konstruktionstheile  aus  Eisen  und  ebenso  wenig  — 
aufser  den  Fufsboden  -  Lagern  sowie  den  Schwellen  der  Um¬ 
fassungswände —  andere  Holztheile  als  nur  Bretter  von  35 
Stärke.  Die  Wände  sind  —  ohne  ein  besonderes  tragendes  Ge¬ 
rüst  —  aus  handlichen  Tafeln  gebildet,  die  aus  Bahmen 
mit  beiderseitiger  Bespannung  gebildet  sind.  Letztere  besteht 
aus  Pappe,  die  auf  Jutestoff  geklebt  ist  und  einen  schützenden 
Oelfarhen- Anstrich  erhalten  hat ;  die  auf  der  Innenseite  liegende 
Bespannung  soll  dazu  mit  einem  gegen  Entflammung  schützen¬ 
den  Mittel  imprägnirt  sein.  Uebereinstimmend  mit  den  Wänden 
ist  auch  das  Dach  hergestellt,  dessen  einziger  konstruktiver  Geriist- 
theil  aus  einer  Firstpfette  mit  Pfosten-Unterstützung  besteht,  in¬ 
dem  Sparren. und  Fufsrähme  fehlen,  da  die  Unterstützung  der  Dach¬ 
tafeln  am  untern  Ende  unmittelbar  durch  die  Wandtafeln  erfolgt. 
Dach  und  Wandtafeln  werden  unter  sich  durch  entsprechend  ge¬ 
formte  Haken  verbunden.  Um  einen  vermehrten  Schutz  gegen 
Temperatur-Schwankungen  zu  schaffen,  kann  der  Hohlraum  der 
Tafeln  mit  einem  isolirenden  Mittel  ausgefüllt  werden.  Zur 
Heizung  der  Baracke  dient  ein  ummantelter  Pfälzer  Ofen,  dessen 
Luftraum  am  untern  Ende  mit  dem  Freien  in  Verbindung  ge¬ 
setzt  ist.  Luftwechsel  wird  theils  durch  sogen.  Kippfenster, 
theils  durch  ein  Stück  Dachreiter  hervor  gebracht;  aufserdem 
ist  ein  in  geringer  Höhe  über  Fufsboden  beginnendes  Blechrohr 
aufgestellt,  welches  durch  den  First  geführt  ist.  Aus  dieser 
Vielheit  der  Lüftungsmittel  erkennt  man  leicht,  dass  die  Auf¬ 
gabe,  die  Luftschichten  nahe  über  Fufsboden  ausreichend  zu 
erwärmen,  auch  hier  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden 
hat.  Wahrscheinlich  wird  man  auf  eine  vollkommene  Lösung  auch 
verzichten  und  sich  damit  begnügen  müssen,  mittels  der  gleichzei¬ 
tigen  Anordnung  mehrer  Lüftungsmittel  eine  leidlich  befriedigende 
Wärme-Vertheilung  zu  erzielen.  Letztere  scheint  überhaupt  der 
schwierigste  Punkt  zu  sein,  der  in  der  Aufgabe,  eine  allerseits 
zweckmäfsige  Baracken-Konstruktion  zu  erfinden,  vorliegt.  — 

Etwas  anders  geartet,  doch  zur  Benutzung  in  kalter  Jahres¬ 
zeit  ungeeignet,  ist  eine  zweite  Baracke  Döeker’schen  Systems, 
welche  von  derselben  Firma  wie  vor  ausgestellt  worden  ist  und 
derjenigen  sehr  ähnelt,  mit  welcher  Bittmeister  v.  Docker  in 
Kopenhagen  die  Berliner  Hygiene-Ausstellung  des  Jahres  1883 
beschickt  hatte.  Diese  (Sommer-)  Baracke  besitzt  ein  Kon¬ 
struktions  -  Gerippe  aus  schwachem  hölzernen  Stiel-  und 
Biegelwerk  und  die  Wandfelder  sind  mit  Bahmen  geschlossen, 
welche  eine  nur  einfache  Bespannung  aus  getränkter  Lein¬ 
wand  haben.  Bemerkenswerth  ist  das  Mittel ,  welches 
der  Entwerfende  angewendet  hat,  um  Undichtigkeiten  der  Wand 
unschädlich  zu  machen,  die  eine  Folge  des  Schwindens  oder 
Werfens  der  Bahmen  sind;  er  hat  dazu  in  die  Anschlüsse  der 
Tafeln  an  das  Stiel-  und  Bahmenwerk  sogen.  Ausgleichs¬ 
leisten  eingelegt,  deren  Abmefsungen  und  Formen  so  gewählt 
sind,  dass  selbst  bei  gröfserem  Werfen  der  Bahmen  ein  Klaffen 
der  Fuge  verhindert  wird.  Hinsichtlich  der  Wärme- Vertheilung 
im  Baume  erweist  sich  diese  Art  von  Baracken  wahrscheinlich 
günstiger  als  diejenige  mit  dichter  Wand,  indem  an  die  Stelle 
der  hei  diesen  vorhandenen  zusammen  gefassten  Ein-  und  Aus¬ 
lässe  für  die  Luft,  hei  jenen  die  zahllosen  kleinen  Poren  der 
Leinwand  treten,  welche  eine  gleichmäfsigere  Vertheilung  der 
ein-  und  ausströmenden  Lnftmenge  auf  die  ganze  Umfläche  der 
Baracke  zuwege  bringen. 

Eine  weitere  Baracken  -  Konstruktion  hat  die  Firma 
Noack& Vogler  in  Hannover  ausgestellt.  Wegen  Unzugäng¬ 
lichkeit  derselben  liefs  sich  etwas  weiteres  nicht  erkennen,  als 
dass  das  konstruktive  Gerippe  aus  leichten  Formeisen  besteht, 
und  die  Felder  mit  Füllungen  aus  schwachem  Blech  —  ob  ein¬ 
fach  oder  in  Doppellage  —  geschlossen  sind.  Ein  weniger  ge¬ 
eignetes  Füllungsmaterial  als  Eisenblech  hätte  wohl  nicht  leicht 
gewählt  werden  können.  — 
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Vermischtes. 

Ueber  die  Bauthätigkeit  Wiens  in  den  Jahren  1885 
bis  1887  liegen  im  Augenblicke  ein  paar  Mittheilungen*  vor, 
denen  wir  —  unter  Hinweis  auf  die  kurz  nach  den  Jahres¬ 
schlüssen  in  diesem  Blatte  regelmäfsig  erfolgten  gleichartigen 
Mittheilungen  über  Berliner  Verhältnisse  —  Folgendes  entnehmen. 

In  den  4  Jahren  1885 — 1889  hat  sich  die  Bauthätigkeit  und 
der  Zuwachs  an  Wohnungen  wie  folgt  gestellt: 


1885 

1886 

1887 

1888 

Zusammen 

Neubauten  .... 

186 

198 

258 

239 

881 

Umbauten . 

56 

73 

70 

96 

295 

Zubauten  . 

94 

71 

58 

78 

301 

Aufbauten  .... 

19 

15 

15 

20 

69 

Zahl  der  Fälle  .  .  . 

355 

357 

401 

433 

1  546 

Daraus  Zuwachs  au 

Wohnungen  .  .  . 

3470 

4260 

6086 

5593 

19  409 

Durch  Abbruch  hat 

sich  vermindert: 

die  Zahl  der  Häuser  um 

96 

124 

105 

57 

382 

„  „  „  Wohnungen 

677 

1154 

901 

631 

3  363 

So  dass  ein  wirklicher 
Zuwachs  verbleiht: 
an  Häusern  .... 
an  Wohnungen  .  .  . 

90 

2793 

74 

3106 

153 

5185 

182 

4962 

499 

16  046 

Was  die  Art  der  entstandenen  neuen  Wohnungen  betrifft, 
so  geben  die  vorliegenden  Zahlen  darüber  nur  einen  allgemeinen 
Aufschluss.  Im  Durchschnitt  umfasste  danach  jede  der  neu¬ 
geschaffenen  16  046  Wohnungen  Vorzimmer  0,3,  Küchen  1, 
Zimmer  1,326,  Kabinet  0,819,  so  dass  es  sich  in  der  ganz 
überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  um  den  Hinzutritt  kleiner 
Wohnungen  handelt,  wie  dies  im  übrigen  auch  durch  die  weiter¬ 
hin  folgenden  Mittheilungen  über  die  Zahl  der  leer  stehenden 
Wohnungen  erwiesen  wird. 

Bezüglich  der  Frage,  in  welchem  Verhältniss  der  Zu¬ 
wachs  an  Wohnungen  zum  Zuwachs  der  Bevölkerung  steht,  so 
wird  in  der  Wochenschrift  dazu  Folgendes  angeführt:  Der  Be¬ 
völkerungs-Zuwachs  im  Jahre  sei  rd.  10  000  und  dieser  Zahl 
entspreche  ein  Zuwachs  an  Wohnungen  in  der  Zahl  von  1779, 
auf  4  Jahre  berechnet  von  7116,  Wenn  anstatt  dessen  16  046 
Wohnungen,  wie  nachgewiesen,  wirklich  geschaffen  seien,  so 
habe  eine  Ueberproduktion  erheblichster  Art  stattgefunden, 
deren  schlimme  Folgen  dadurch  vergröfsert  werden  müssten,  dass 
auch  in  den  Vororten  zahlreiche  Wohnungen  leer  ständen. 

Weniger  bedenklich  sehen  sich  die  Ziffern  an,  welche  über  die 
Zahl  der  leer  stehenden  Wohnungen  in  der  Wiener  Wohnungs¬ 
zeitung  mitgetheilt  werden.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  am 
1.  Juni  d.  J.  leer  stehenden  Wohnungen,  unter  Hinzurechnung  der 
zum  nächsten  Zinstermin,  1.  August  oder  November,  aufserdem 
vermiethbar  werdenden  Wohnungen,  Läden  und  Geschäfts-Räum- 
lichkeiten. 

Es  hat  sich  nach  denselben  die  Zahl  der  leer  stehenden  Woh¬ 
nungen  im  Vergleich  mit  dem  vorher  gegangenen  Zinstermin  um 
321,  d.  h.  auf  7702  vermehrt.  Diese  Vermehrung  hat  indess 
keinen  bleibenden  Charakter,  da  sie  zum  erheblichen  Theil  darin 
begründet  ist,  dass  viele  Familien,  welche  in  Sommerfrischen 
gehen,  ihre  Stadtwohnung  zum  1.  Juni  kündigen.  Unter  den 
leer  stehenden  Wohnungen  sind: 

solche  mit  Miethwerthen  ...  bis  2C0  Gulden  1282 

r>  n  n 

n  r>  n 

n  r>  n 

n  r>  n 

n  r>  r> 

r>  r  r> 

=  7702 


von  201  „ 

400 

3290 

401  „ 

600 

1666 

601  „ 

1000 

950 

1001  „ 

2000 

r> 

423 

2001  „ 

5000 

86 

über 

5000 

n 

5 

Bei  der  Zahl  von  4572  leer  stehenden  Wohnungen  zum 
Miethssatze  bis  400  Gulden  wird  in  unserer  Quelle  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  an  sogen,  kleinen  Wohnungen  in  Wien  zur 
Zeit  kein  Mangel  herrsche.  Dazu  mag  angeführt  werden,  dass 
in  Berlin  der  Prozentsatz  der  kleinen  Wohnungen  mit  Miethen 
bis  800  ,  //■  zur  Gesammtzahl  der  Wohnungen  nahe  40  Prozent 
beträgt  und  dass,  hiernach  berechnet,  von  den  in  Berlin  zur  Zeit 
leer  stehenden  Wohnungen  (9500)  etwa  0,4 . 9500  =  3800  auf  kleine 
Wohnungen  ent  lallen,  bei  dieser  Zahl  hier  aber  ein  entschiedener 
Mangel  an  solchen  vorhanden  ist.  Der  Oertlichkeit  nach  ent¬ 
fallen  die  meisten  der  in  Wien  leer  stehenden  Wohnungen  auf 
die  vornehmsten  Stadtgegenden,  den  2.  und  1.  Bezirk;  letzterer 
umfasst  die  Stadt  innerhalb  des  Zuges  der  Ringstrafse. 

Die  Zahl  der  verrniethbaren  Läden  und  Geschäfts  -  Lokale 
beträgt  1848,  worunter  1282  zum  Miethpreise  bis  600  Gulden, 
824  /.um  Miethpreise  von  601  —  1000  Gulden,  182  zum  Mieth¬ 
preise  von  1001  — 2000  Gulden,  52  zum  Miethpreise  von  2001 
bis  5000  Gulden  und  7  zum  Miethpreise  von  über  5000  Gulden. 


•  Woehenschr.  d.  N.-Ö.  Oewerbe-Vereino  und  Wiener  Wohnunguzoitg. 


An  feineren  Läden  usw.  herrscht  daher  in  Wien,  oberflächlich  be¬ 
trachtet,  Mangel;  doch  wird  in  unserer  Quelle  von  einem 
nicht  unerheblichen  Ueberschuss  an  derartigen  Räumlichkeiten 
gesprochen.  Dieser  Theil  der  Nachweisung  will  daher  durchaus 
örtlich  beurtheilt  sein.  _ 

Rückgabe  von  Zeugnissen  usw.  aus  den  Prüfungs- 
Akten  preufsischer  Techniker.  Nach  einer  amtlichen  Be¬ 
kanntmachung  des  kgl.  technischen  Ober  -  Prüfungsamts  sollen 
die  Prüfungs -Akten  der  bis  1868  geprüften,  bezw.  zur  Prüfung 
zugelassenen  preufsischen  Techniker,  welche  seit  10  Jahren  bezw. 
unbekannter  Zeit  verstorben  und  seit  länger  als  20  Jahren  aus 
dem  Dienst  ausgeschieden,  sowie  die  als  geschlossen  zu  betrach¬ 
tenden  Akten  derjenigen,  über  welche  amtlich  bisher  nichts 
weiteres  bekannt  worden  ist,  vernichtet  werden.  Den  betreffen¬ 
den  Technikern  oder  deren  nächsten  Angehörigen  sollen  jedoch 
aus  den  bezgl.  Akten  einzelne  Stücke,  wie  Schul-,  Studien-  und 
Beschäftigungs-Zeugnisse,  Erläuterungs-Berichte  zu  den  häus¬ 
lichen  Probearbeit.en  usw.  zurück  gegeben  werden,  falls  sie  bis 
zum  1.  August  d.  J.  darum  nachsuchen.  Die  bezügl.,  schriftlich  und 
portofrei  einzureichenden  Anträge  müssen  Vornamen,  Geburts¬ 
ort  usw.  des  Technikers  enthalten  und  bezügl.  Verstorbener  das 
Verhältniss  desselben  zu  dem  Antragsteller  glaubhaft  nach  weisen. 


Was  ist  patentfähig?  LE.  Patentfähig  sind  nur  solche  Er¬ 
findungen,  die  eine  gewerbliche  Verwerthung  zulassen.  Demnach 
kann  das  „Perpetuum  mobile“  nicht  patentfähig  sein,  weil  ein 
Mechanismus,  dessen  Wirkung  einem  Naturgesetz  zuwider  läuft, 
auch  keine  gewerbliche  Verwerthung  zulässt. 

Es  kann  ferner  Jemand  eiuen  Schuh  erfinden,  dessen  Ein¬ 
schlüpf  -  Oeffnung  mit  einem  überaus  dauerhaften  Material  ein¬ 
gefasst  ist,  wodurch  der  Schuh  eine  bedeutend  gröfsere  Halt¬ 
barkeit  bekommt,  infolge  dessen  wesentliche  praktische  Vortheile 
entstehen.  Derartige  Schuhe  sind  wohl  in  ihrer  Art  neu,  ge¬ 
statten  auch  mit  Vortheil  eine  gewerbliche  Verwerthung,  aber 
patentfähig  sind  sie  nicht  —  weil  der  eigenartige  neue  tech¬ 
nische  Erfolg  fehlt.  Das  Patentamt  würde  entscheiden  wie 
folgt:  „Es  mag  wohl  sein,  dass  solcherart  gesäumte  Schuhe 
praktisch  sind,  aber  sie  bilden  keine  Erfindung  im  Sinne  des 
Patentgesetzes.“  Der  praktische  und  geschäftliche  Vortheil, 
welcher  durch  eine  derartig  neue  Sache  erzielt  wird,  reicht 
nicht  aus,  um  der  Erfindung  den  patentfähigen  Charakter  zu 
verleihen,  weil  eben  nur  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit,  nicht 
aber  eine  neue  technische  Wirkung  erzielt  wird. 

Hat  hingegen  Jemand  einen  Schuh  konstruirt,  dessen  Ein¬ 
schlüpf  -  Oeffnung  sich  durch  eine  besondere  Vorrichtung  ver- 
schliefsen  lässt,  so  liegt  hierin  ein  erfinderischer  Gedanke,  dessen 
patentfähiges  Merkmal  in  der  besonderen  Einrichtung  zum  Ver- 
schliefsen  zu  suchen  ist.  Das  Verschliefsen  bildet  einen  Vorgang,  der 
mittels  neuer  Einrichtungen  auf  eigenthümliche  Art  hervor  ge¬ 
bracht  wird.  Es  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  ob  der 
Verschluss  praktisch  ist  und  ob  der  betreffende  Erfinder  ge¬ 
schäftlichen  Nutzen  haben  wird,  sondern  die  Patentfähigkeit 
wird  nur  dadurch  bestimmt,  dass  das  Verschliefsen  der  Ein¬ 
schlüpf  -  Oeffnung  eines  Schuhes  mittels  einer  eigenartigen  und . 
neuen  Vorrichtung  geschieht. 

Die  Anbringung  eines  überaus  dauerhaften  und  trotzdem 
|  weichen  Absatzes  an  Stiefeln  ist  gleichfalls  nicht  als  patent¬ 
fähige  Erfindung  zu  betrachten,  trotzdem  diese  Neuerung  prak¬ 
tisch  wäre  und  geschäftlichen  Vortheil  bieten  würde.  Wohl  aber 
ist  ein  Stiefelabsatz  patentfähig,  welcher  sich  drehen  lässt,  um 
eine  einseitige  Abnützung  zu  verhindern.  Im  letzteren  Falle 
liegt  der  neue  technische  Erfolg  darin,  dass  durch  die  An¬ 
bringung  eines  drehbaren  Absatzes  die  einseitige  Abnützung 
verhindert  werden  kann,  wobei  wiederum  die  praktische  Brauch¬ 
barkeit  eines  drehbaren  Absatzes  gar  nicht  in  Frage  kommt, 
sondern  die  Möglichkeit  genügt,  dass  dergleichen  Absätze  eine 
gewerbliche  Verwerthung  gestatten. 

Otto  Sack,  Patentanwalt  in  Leipzig. 


„Was  ist  patentfähig?“  Im  Anschluss  an  die  Mitthei¬ 
lung  des  Patent  -  Anwalts  Hrn.  Sack  -  Leipzig  in  No.  22  d.  Bl. 
gestatte  ich  mir  auf  die  im  Patentblatt  1880  S.  87,  153  u.  185 
ausgesprochenen  Rechtsgrundsätze  hinzuweisen.  Dort  ist  eine 
ganz  unzweideutige  Erklärung  des  Begriffes  „patentfähig 
im  Sinne  des  Gesetzes“  gegeben  und  ich  kann,  durch  erst¬ 
maligen  Misserfolg  belehrt,  den  Patent  suchenden  Erfindern  zwecks 
Zeit-  und  Kostenersparniss  nur  anrathen,  geeigneten  Falls  gleich 
bei  der  Anmeldung  der  Erfindung  an  Hand  der  obigen  Rechts¬ 
grundsätze  die  Patentfähigkeit  ihrer  Erfindung  unzweifel¬ 
haft  nachzuweisen. 

Denn  obwohl  in  den  angezogenen  Stellen  des  Patentblattes 
über  die  Patentfähigkeit  einer  auf  die  Verwendung  bekannter 
Mittel  zur  Erzielung  eines  eigenthümlichen  Erfolges  ge¬ 
gründeten  Erfindung  m.  E.  ein  Zweifel  nicht  gelassen  ist,  kann 
es  dem  Patentsucher  dennoch  widerfahren,  dass  die  Anmeldung 
zurück  gewiesen  wird,  weil  das  kais.  Patentamt  in  der  An¬ 
wendung  eines  bekannten  Mittels  auf  einen  besondern  Kon- 
struktionstheil  eine  patentfähige  Erfindung  anscheinend  nur 


No.  53, 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


319 


dann  erblicken  kann,  wenn  der  hierdurch  erreichte  eigen  - 
thümliche  Erfolg  ganz  unzweideutig  nachgewiesen  wird. 

Wenn  es  nun  in  vielen  Fällen  vielleicht  auch  nicht  schwer 
fallen  mag,  durch  eine  Beschwerde  gegen  den  zurück  weisenden 
Beschluss  des  Patentamts  schliefslirh  den  erbetenen  gesetzlichen 
Schutz  für  die  angemeldete  Erfindung  zu  erlangen,  so  ist  hier¬ 
mit  aufser  dem  gesetzmäfsigen  Kostenbetrag  von  20  JL  für  die 
nochmalige  Prüfung  des  Anspruchs  immerhin  ein  Zeitverlust 
verbunden,  der  eine  Ausnutzung  der  Erfindung  im  ersten 
Jahre  nach  der  Anmeldung  derselben  sehr  fraglich  macht.  In 
solchem  Falle  ist  also  nicht  allein  der  Kostenbetrag  für  die 
erste  Prüfung,  sondern  auch  die  erstjährige  Patentgebühr  von 
30  JL  als  nutzlos  geopfert  zu  betrachten. 

Um  ferner  dem  Einwande  nicht  gesetzmäfsiger  An¬ 
meldung  vorzubeugen,  dürfte  es  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
für  den  Patent- Anspruch  vorgeschriebene  kurze  Form  empfehlen, 
den  Nachweis  des  durch  die  angemeldete  Erfindung  erzielten 
eigenthiimlichen  Erfolges  nicht  der  Beschreibung,  sondern 
dem  Anträge  anzufügen. 

Berlin,  im  März  1889.  Da  ehr,  Regierungsbaumeister. 


Technikum  Hildburghausen,  Maschinenbau-,  Baugewerk- 
und  Bahnmeisterschule.  Die  Schule  wird  in  diesem  Sommer  von 
169  Schülern  besucht  —  116  in  der  Maschinenbau-,  31  in  der  Bahn¬ 
meister-  und  22  in  der  Baugewerk-Schule.  Der  Gesammt-Besuch 
ist  dadurch  um  33  gegen  das  vorige  Sommer-Halbjahr  gestiegen. 
Unter  diesen  169  Schülern  befinden  sich  113  aus  den  preufsischen 
Provinzen,  39  aus  den  thüringischen  Staaten,  11  aus  den  übrigen 
deutschen  Staaten  und  6  Ausländer  —  2  aus  Oesterreich,  2  aus 
Holland,  1  aus  Russland  und  1  aus  Chile  in  Südamerika.  Bei 
diesem  für  ein  Sommer-Halbjahr  so  bedeutenden  Zuwachs  lässt 
sich  erwarten,  dass,  da  das  vorige  Winter-Halbjahr  bereits  250 
Schüler  zählte  und  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  der  Schüler  der 
Baugewerk-  und  Bahnmeisterschule  den  Unterricht  während  des 
Sommers  aussetzten  und  zum  Winter  wiederkommen,  der  Be¬ 
such  im  nächsten  Winter  über  300  steigen  wird. 

Infolge  dieses  bedeutenden  Zuflusses  werden  wiederum  zwei 
neue  Lehrer  angestellt  werden,  so  dass  der  Lehrkörper  dann  be¬ 
stehen  wird  aus: 

5  Maschinen-Ingenieuren ,  1  Baumeister,  4  Architekten, 
1  Eisenbahn-Ingenieur,  1  Geometer,  1  Chemiker  und  Physiker, 
1  Zeichenlehrer,  1  Lehrer  für  Bu  ihführung,  2  Lehrern  für  allge¬ 
meine  Fächer. 

Ferner  wird  infolge  des  starken  Besuchs  die  Maschinen¬ 
bau-Schule  nicht  nur  wie  bisher  im  Fach-Unterrichte,  sondern 
in  allen  Lehrgegenständen  vollständig  von  der  Baugewerk-  und 
Bahnmeisterschule  getrennt  werden,  so  dass  also  zwei  voll¬ 
ständig  getrennte  technische  Mittelschulen  unter  der  Oberleitung 
des  Technikums  stehen  werden,  während  nach  wie  vor  die  Bau¬ 
gewerk-  und  Bahnmeister-Schule  zwei  in  ihren  Sonderfächem 
vollständig  getrennte  Fachschulen  bleiben  werden.  Es  dürfte 
endlich  von  Interesse  sein,  zu  erwähnen,  dass  mit  dem  nächsten 
Winter -Halbjahr  der  Unterrichtsplan  durch  Lehrgegenstände  aus 
dem  Gebiete  des  Feuer-Lösch-  und  -Versicherungswesens  er¬ 
weitert  werden  wird.  Ebenso  werden  mit  dem  nächsten  Semester 
Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  ihren  Anfang 
nehmen.  _ 

Ueber  das  Verfahren  beim  Ansetzen  von  Wandbe- 
kleidungs-Platten  bringt  die  „Thonindustrie-Ztg.“  eine  Mit¬ 
theilung  von  W.  H.  Gehrke  in  Bremen,  die  einer  Erwähnung 
nicht  unwerth  erscheint.  Der  Verfasser  glaubt  die  in  vielen 
Fällen  so  mangelhafte  Ausführung  derartiger  Wandbekleidungen 
darauf  zurück  führen  zu  sollen,  dass  der  Arbeiter  beim  Ansetzen 
der  Platten  in  der  Regel  die  ganze  Hinterseite  der  letzteren 
mit  Mörtel  bestreicht  und  dann  nicht  imstande  ist,  die  Platte, 
ohne  zu  klopfen,  mit  den  Fingern  allein  in  die  richtige  Lage 
zu  bringen.  Ein  bei  weitem  besseres  Ergebniss  werde  erzielt, 
wenn  man  —  selbstverständlich  nach  vorheriger  gründlicher  Be¬ 
feuchtung  der  Wand  und  der  Platten  —  an  letzteren  nur  zwei 
Mörtelleisten  (längs  der  senkrechten  Fugen)  anbringe.  Eine  so 
behandelte  Platte  lasse  sich  leicht  und  mühelos  in  voller  Ge¬ 
nauigkeit  ansetzen,  da  dem  durch  den  Druck  auseinander  ge¬ 
quetschtem  Mörtel  Raum  zum  Ausweichen  gegeben  sei.  Die 
dabei  entstandenen  Hohlräume  werden  nach  Ansetzung  einer 
Platten-Reihe  mit  dünnem  Mörtel  ausgegossen  und  erforder¬ 
lichen  Falls  mit  der  Kelle  nachgestrichen.  — 


Die  Arbeiten  zur  Umgestaltung  der  Stadt  Neapel. 
Am  15.  Juni  ist  im  Beisein  der  königlichen  Familie  von  Italien 
in  Neapel  der  Grundstein  für  die  seit  Jahren  geplante,  nament¬ 
lich  durch  die  letzte,  schreckliche  Cholera-Epidemie  der  Noth- 
wendigkeit  mehr  denn  je  nahegerückte  Umgestaltung  der  Stadt 
gelegt  worden  —  Abbruch  der  alten,  ungesunden  Stadtviertel 
des  Basso  Porto  und  Aufbau  neuer,  den  Anforderungen  unserer 
Zeit  Rechnung  tragender  Quartiere. 

Die  grofsartige  Unternehmung,  die  innerhalb  10  Jahren  be¬ 
wältigt  sein  soll,  erstreckt  sich,  den  Nachrichten  der  Tagespresse 
zufolge,  über  einen  Flächenraum  von  rd.  1  000  000  i™  mit  einer 


Bevölkerungszahl  von  etwa  88  000  Personen,  der  ärmsten  und 
unglücklichsten  Klasse  angehörend.  Hier  liefen  allein  an  271 
Strafsen  und  Gässchen  zusammen,  von  denen  an  144  nnn  gänz¬ 
lich  verschwinden,  die  anderen  aber  bedeutend  verbreitert  werden. 
Alle  jene  (56)  vor  Unsauberkeit  strotzenden  Höhlen,  die  dem 
ärmsten  Volk  zu  Wohnstätten  dienten,  werden  völlig  beseitigt 
und  mit  ihnen  527  Häusergruppen,  an  17  000  Wohnungen  und 
|  62  Kirchen.  Die  vorzunehmenden  Enteignungen  erstrecken  sich 
auf  7100  Eigenthümer  und  es  werden  die  Neubauten  eine  Grund¬ 
fläche  von  etwa  375  000  <Jm  bedecken.  Dazu  beansprucht  das 
i  neue  Strafsenne tz  neben  180  000  altera,  nur  aufgebessertem 
Bestand,  noch  an  420  000  i™. 

Eine  einzige,  gerade  Hauptstrafse  wird  in  einer  Ausdehnung’ 

I  von  2500  r»  und  einer  Breite  von  24  m  (noch  5  ">  breiter  als  die 
Via  Nazionale  in  Rom)  von  Castello  Angiorno  nach  dem  Bahn- 
I  hofe  führen  und  mit  den  3  neuen,  grofsen  Plätzen,  die  sie  durch- 
J  schneidet  und  den  14  neuen  breiten  Strafsen,  die  auf  sie  ein- 
I  münden,  hoffentlich  auch  in  architektonisch-ästhetischer  Beziehung 
nicht  nur  den  neuen  Vierteln,  sondern  auch  der  ganzen  Stadt 
j  zur  Zierde  gereichen.  Schon  jetzt  sind  an  50  Häuser  im  Bau 
begriffen  —  case  economiche  —  und  innerhalb  eines  Jahres 
werden  an  3000  Familien  (!) ,  die  noch  heut  in  Haufen  in 
schmutzigen  Hütten  ihr  Dasein  fristen,  für  geringe  Miethe  eine 
gesunde  Unterkunft  finden.  Diese,  für  jetzt  in  Angriff  ge- 
!  nommenen  Quartiere  fangen  an  der  Maddalena  an  und  erstrecken 
[  sich  über  die  Arenaccia  bis  nach  der  Bahn  und  vor  das  Reclusorio. 

Die  einzelnen  Häuser  haben  3  Stockwerke  und  Dachabschluss 
J  anstatt  des  üblichen  nepolitanischen  lastrico,  innen  den  unerläss- 
J  liehen  Hof,  lichte  und  breite  Treppen.  Die  einzelnen  Wohnungen 
I  sind  bei  einem  monatlichen  Miethszins  von  8,50  Lire  auf  1  ge- 
j  nügend  grofse  Wohnstube,  die  1  Ehebett  und  2  kleinere  Betten 
I  aufnehmen  kann,  bemessen,  zu  der  eine  Loggetta  mit  laufendem 
Wasser,  Abort  usw.  tritt.  Bei  1  Wohnzimmer,  geräumiger  Küche, 

;  Loggetta  beträgt  der  Miethspreis  17  Lire  und  bei  2  Zimmer, 
Küche,  Loggetta  25,50  Lire,  so  dass  jeder  Raum  mehr  sich  also 
mit  8,50  Lire  berechnet.  Im  Erdgeschoss  sind  Läden  einge¬ 
richtet  mit  Hinterstube,  Schlafkammer,  Küche  und  Zubehör. 

Die  Unternehmung  hat  sich,  wie  die  Zeitungen  meldeten, 
zur  Ei-langung  besserer,  künstlerisch  durchgebildeter  Fassaden- 
Entwürfe  an  die  Akademien  von  Neapel,  Palermo,  Rom,  Florenz, 
Bologna,  Turin  und  Venedig  gewandt  mit  dem  Ansuchen,  ihr 
diejenigen  Künstler  zu  bezeichnen,  die  geneigt  seien,  in  einen 
Wettkampf  für  eine  Reihe  solcher  Häuserfassaden  einzutreten. 

1  Als  Entschädigung  werden  jedem  Theilnehmer  1000  Lire  ge- 
!  boten  und  es  sind  aufserdem  Preise  von  5000,  4000,  3000  und 
2000  Lire  ausgesetzt.  F.  0.  S. 

Die  Ueberschüsse  des  Suez-Kanals  sind  dauernd  sehr 
erhebliche  und  nehmen  anscheinend  fortgesetzt  zu.  Nach  dem 
Berichte,  den  am  5.  Juni  d.  J.  Ferd.  v.  Lesseps  der  General- 
Versammlung  der  Gesellschaft  erstattet  hat,  betrugen  für  1888 
die  Gesammt-Einnahmen  67  705  348  Fr.,  die  Gesammt-Ausgaben 
31433  901  Fr.;  hiervon  die  reinen  Betriebs  -  Ausgaben  nur 
7  743  064  Fr.  Die  Einnahme  aus  dem  Verkehr  der  Schiffe  (mit 
65  242  621  Fr.)  hat  gegen  das  Vorjahr  um  7  117  245  Fr.  zu¬ 
genommen.  Die  Ertragsfahigkeit  des  Unternehmens  leidet  unter 
solchen  Umständen  nicht  darunter,  dass  die  Gesellschaft  fort¬ 
während  ganz  ansehnliche  Ergänzungsbauten  ausführen  muss. 
So  hat  sie  für  ihre  Angestellten  ein  Hospital  in  St.  Vincent 
de  Paul,  eine  Kirche  und  eine  Schule  im  Thewfikhafen  bauen 
müssen.  Ausgebaggert  wurden  im  Jahre  1888  im  ganzen 
940  570  cbm.  Die  für  die  Ermöglichung  der  Nacht- Schiffahrt 
nöthige  elektrische  Beleuchtung  des  Kanals  ist  nahezu  voll¬ 
endet.  Bis  Ende  dieses  Jahres  wird  der  Kanal  auch  auf  seine 
ganze  Länge  bis  auf  8.50  m  vertieft  sein.  FW. 


Besetzung  der  Rektor-Stellen  an  den  technischen 
Hochschulen  von  Berlin  und  Hannover.  An  der  technischen 
Hochschule  zu  Berlin  hat  am  1.  Juli  Prof.  Joh.  Ed.  Jacobs- 
thal  das  Rektorat  angetreten.  In  Hannover  ist  auf  Vorschlag 
der  Gesammtheit  der  Abtheilungs-Kollegien  der  bisherige  Rektor 
Prof.  Dolezalek  auf  weitere  3  Jahre  in  dieses  Amt  berufen  worden. 


[Aus  der  Faclilitteratur. 

Der  Brückenbau.  Ein  Handbuch  zum  Gebrauche  beim  Ent¬ 
werfen  von  Brücken  in  Eisen,  Holz  und  Stein  sowie  beim 
Unterrichte  an  techn.  Lehranstalten.  Von  E.  Häseler, 
Professor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Braunschweig. 
3  Thle.  Mit  vielen  eingedruckten  Figuren  und  angehefteten 
Figuren  -  Tafeln.  I.  Theil.  Die  eisernen  Brücken. 
1. Lieferung.  Braunschweig,  Druck  usw.  von  Friedr. 
Vieweg  u.  Sohn.  1888.  Quart  129  S.  Preis  15  Jt. 

Die  vorliegende  1.  Lieferung  enthält  5  Kapitel  über: 
1.  allgemeine  Eintheilung  und  Anordnung  der  eisernen 
Brücken;  2.  Material,  Erhaltung  und  zulässige  Be¬ 
anspruchung;  3.  Vernietung  und  Verschraubung; 

4.  Querschnitte  der  Gurtungen'  und  Wandglieder; 

5.  Lager  der  Balkenbrücken.  Da  eine  Uebersicht  der 
Zahl  und  des  Inhaltes  der  übrigen  Lieferungen  sowie  auch  der 
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beiden  anderen  Tlieile  leider  nicht  beigegeben  ist,  so  kann  man 
im  voraus  einen  klaren  Blick  über  die  gewählte  Gesammt- An¬ 
ordnung  des  Stoffes  nicht  gewinnen.  Es  ist  dies  im  Interesse 
des  Verlegers  zu  bedauern;  denn  Techniker  pflegen  heutigen 
lag  es  an  die  Erwerbung  von  in  Lieferungen  erscheinenden 
H  erken  nur  zaghaft  heran  zu  gehen,  wenn  sie  nicht  vorher 
über  die  Art  und  den  Umfang  des  Gebotenen,  sowie  auch  über 
die  Zeitdauer  bis  zur  vollendeten  Herausgabe  des  Werkes  volle 
Sicherheit  erlangen  können.  Hoffentlich  befriedigt  das  baldige 
Erscheinen  weiterer  Lieferungen,  denen  vorteilhaft  eine  über¬ 
sichtliche  Darstellung  des  Gesammt  -  Inhaltes  aller  drei  Theile 
beizugeben  sein  dürfte,  die  in  obiger  Beziehung  etwa  gehegten 
Erwartungen.  s 

Unsererseits  möchten  wir  wünschen,  dass  der  Inhalt  der 
kommenden  Lieferungen  ein  ebenso  reichhaltiger  und  gediegener 
sei  wie  derjenige  der  vorliegenden.  Verfasser  ist  augenschein¬ 
lich  und  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  ein  Werk  zu  schaffen, 
das  in  erster  Linie  praktischen  Zwecken  dienen  soll  und  hat 
aus  diesem  Grunde  seine  Arbeit  von  allem  nur  irgendwie  ent¬ 
behrlichen  Beiwerk  frei  gehalten.  Im  besondern  wäre  etwa 
das  folgende  zu  bemerken: 

Bei  der  Bestimmung  der  zulässigen  Inanspruchnahme  legt 
\  erfasser  die  Bauschinger’ sehen  Dauerversuche  zugrunde  und 
setzt  danach  im  allgemeinen  als  Grenze  für  die  gröfste  zulässige 
Spannung  (einschließlich  Neben-  und  Zusatzspannungen)  die 
Elastizitätsgrenze  fest.*  Die  Neben-  und  Zusatzspannungen 
bestimmt  er,  ohne  eingehende  Rechnung,  in  Prozenten  der  Grund¬ 
spannung  ,  wobei  3  Klassen  von  Trägern  (Blechträger,  geglie- 
eite  Träger  mit  starren  und  solche  mit  gelenkartigen  Knoten- 
punkten),  unterschieden  werden.  Bei  den  Gurtungs-Querschnitten 
weist  Verfasser  darauf  hin,  dass  alle  Theile  eines  Querschnitts 
eine  möglichst  gleiche  Elastizitäts-Ziffer  haben  müssen,  da 
sonst  bei  gleichen  Längenänderungen  eine  ungleichmäfsige 
Spannungsverteilung  stattfindet.  Bei  den  Gitterstäben  nach 
Laves  System  bemerkt  er,  dass  dieselben  nur  dann  in  Spannung 
versetzt  werden,  wenn  man  sie  nach  dem  Vernieten  aus  einander 
treibt,  dass  dagegen  jene  Spannungen  entfallen,  wenn  man  die 
btabe  vor  dem  Vernieten  im  warmen  oder  kalten  Zustande  ent¬ 
sprechend  biegt. 

.  Bei  den  Jagern  werden  aufser  den  Gleitlagern,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  im  Maschinenbau  üblichen  Benennungen, 
Walzen-,  Rollen-  und  Stelzenlager  unterschieden.  Beim  Walzen¬ 
lager  wirkt  der  Druck  unmittelbar  auf  den  Umfang  der  Walze- 
es  ist  daher  im  Lager  nur  wälzende  Reibung  vorhanden.  Da- 
gegen  nehmen  bei  in  Rollenlager  die  Zapfen  der  Rolle  den  Druck 
auf  und  leiten  ihn  in  die  Walze;  es  kommt  also  im  Lager  aufser 
der  walzenden  auch  noch  die  Zapfenreibung  hinzu.  Die  Stelze 
ist  ein  Stab,  der  um  seinen  Fufspunkt  nur  eine  Drehbewegung 
ausfuhren  kann.  —  Die  Berechnung  des  Halbmessers  der  Abrum 
düng  nn  Tangential-Lager,  ebenso  auch  die  Ermittelung  der  Anzahl 
der  Voll-  bezw.  Flachwalzen  (Stelzen)  im  Kipplager  erscheint  neu. 

Wir  erwähnen  noch,  dass  jedem  Kapitel  ein  ausführliches 
Litferatur-Verzeichniss  angehängt  ist,  dass  Druck-,  Text-  und 
1  atelnguren  allen  Anforderungen  genügen  und  sprechen  schliefslich 
den  Wunsch  nach  baldiger  Fortsetzung  der  Herausgabe  des 
schonen  Werkes  aus,  das,  in  der  angefangenen  Weise  durchge- 
tuhrt,  eine  schätzenswerthe  Bereicherung  der  Litteratur  des  prak¬ 
tischen  Brückenbaues  zu  werden  verspricht. 

Mehrtens 
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■  ,(  Es  dürfte  rathsam  sein,  fUr  die  Spannungen  aus  dem  Eigengewicht 
hTe  E hi s 1 1 z 1 1 i t sg r e n z «  zuzulassen,  wie  in  meinem  Aufsatze  „Ueber  die  zu- 
, .&®  Inanspruchnahme  der  Eisen-Konstruktionen“,  Stahl  und  Eisen  April- 
*  um -Heft,  unter  ausführlicher  Begründung  vorgeschlagen  wird.  _ 

'^ezeifT/  "Grundspannung“  dürfte  zweckm'ifsiger  sein,  als  die 
vom  Verfasser  nnd  Andern  gewählte  Bezeichnung  „Hauptspannung“. 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Prof  Dr.  Heinr.  Hertz  a.  d.  techn.  Hochschule 
ist  auf  sein  Ansuchen  aus  dem  bad.  Staatsdienste  entlassen. 

Der  auf  den  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Engler  gefallenen  Wahl 
zum  Direktor  d.  techn.  Hochschule  f.  d.  Studienjahr  1889/90  ist 
die  Bestätigung  ertheilt. 

Preufsen.  Dem  Landes-Bauinsp.  Karl  Friedrich  Wilhelm 
ijrf1RTjf;n?anl1  111  Bade  a*  der  Charakter  als  Brth.  u.  dem 

Hof- Baukondnkteur  Heinr.  Louis  Frühling  in  Hannover  der 
Charakter  als  Hofrath  verliehen. 

Versetzt  sind:  die  Reg.  u.  Bauräthe  Loenartz  von  Danzig 
nach  Oppeln  n.  Schattaner  von  Oppeln  nach  Danzig,  Wasser- 
bauinsp.  Hoffgen  in  Cochem  a.  d.  Mosel  an  die  kgl.  Weichsel- 
Strom  -  Baurlirektion  in  Danzig,  Wasserbauinsp.  Friedr.  Bauer 
in  Gnlm  a.  d.  W.  a.  d.  k.  Elbstrom-Baudir.  in  Magdeburg,  der 
bisher  b.  d.  Regul lnmgsbauten  a.  d.  Stör  beschäft.  Wassenbau- 
msp.  Jleekt  von  Itzehoe  nach  Münster  i.  W.  behufs  Verwen¬ 
dung  b.  Bau  d.  Schiffahrts  -  Kanals  v.  Dortmund  nach  d.  Ems¬ 
hafen.  der  bish.  b.  d.  Havelbauten  beschäft.  Wasserbauinsp. 

Mylnis  v.  Rathenow  nach  Cochem  a.  d.  Mosel,  der  bish.  b.  d 
Warthe  -  Regnlirungsbauten  beschäft.  Wasserbauinsp.  Lö  we  v. 

Landsberg  a.  d.  W.  nach  Culm  a.  d.  W.,  der  bisb.  b.  Bau  des  ! 

. . ™  'r o «•  c h e ,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  B.TFrltach,  Berün.  Druck  von  W.^revc,  Hofbuchdruck.,  BerB». 


W-OstscB-Kanils  beschäft.  Wasserbauinsp.  Allend orff  v 
Rendsburg  nach  Landsberg  a.  d.  W.,  u.  der  Kreisbauinsp.  Brth 
,  Knipp  mg  v.  Rinteln  nach  Hildesheim. 

ZxL} Keg.  -  Bmstrn.  sind  ernannt :  die  Reg.  -  Bf  hr  Her 

i  mteiU  ^us  Berliü  u-  0tto  Ruprecht  aus  iurich 

(Hochhaufach);  —  Franz  Wobbe  aus  Elbing,  Bernhard  Lang- 
hammer  aus  Berlin,  Job.  Perlia  aus  Köln  u.  Hugo  Timme 
I  aus  Trier  (Tng.-Bauf).  8 

i  Wa  DT^vb!!h.’  kgL  Keg.-Bmstr.  Friedr.  Priefs  in  Celle  ist  be- 
*  V.ebeifcntts  zur  kais-  Reichs  -  Postverwltg.  aus  dem  kel 
Staatsdienste  geschieden,  u.  dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Wi- 

die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staats¬ 
dienste  ertheilt  worden. 

„  .  Württemberg. .  Gelegentlich  der  25jähr.  Regierungs-Jubel¬ 
feier  S.  M.  des  Königs  sind  folgende  Auszeichnungen  an  Tech¬ 
niker  verliehen  worden.  Es  haben  erhalten:  Das  Kommenthur- 
euz  des  Ordens  der  württ.  Krone:  Hofbaudirektor  v.  Egle 
die  Krone  zum  Ehren-Ritterkreuz  des  Ordens  der  württ.  Krone! 
der  derzeitige  Direktor  d.  Polytechnikums  in  Stuttgart  Prof.  Dr 
v.  Marx  a.  d.  ehern.  Fachschule  desselben,  das  Ehren-Ritter- 
a vf+vf  /jSSo bßr  Ordens .-  Oberhrth.  Leibbrand  b.  d.  Ministerial- 
AbtK  t.  d.  Strafsen-  u.  Wasserbau,  das  Ritterkreuz  dieses  Ordens  • 
der  Betr.-Bauinsp  tit.  Brth.  Köhler  in  Stuttgart.  Brth.  Rhein- 
hard  h.  d.  Oberfinanzkammer  u.  Brth.  Berner  b.  d.  Domänen- 
Direkt.,  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Friedrichs  -  Ordens :  Betr.- 
Bamnsp.  Riedinger  in  Mühlacker,  Strafsenbauinsp.  Mährleii 
in  Rottweil,  Prof.  Walter  a.  d.  Baugewerkschule  in  Stuttgart 
u.  Intend.-  u.  Brth.  v.  Seeger  b.  d.  Korps  -  Intendantur.  Es 
wurden  ernannt:  Brth.  Bracher  b.  d.  Gen.-Direkt.  der  Staats¬ 
eisenk  zum  Oberhrth.,  die  Abth.-Ing.  Eberhardt,  Vorst,  der 
Eisenb.  -  Bausektion  Tuttlingen  u.  Veigele,  Vorst,  d.  Eisenb.- 
Bausekt.  Leutkirch  zu  Bauinsp.  u.  Bauinsp.  Ehmann.  Staats¬ 
techniker  t.  d.  offentl.  Wasserversorgungswesen,  zum  Baurath. 
Q,  „Ker  Betr.-Bauinsp.  Schmidt  in  Jagstfeld  ist  auf  die  erled. 
oteile  eines  Betr.-Bauinsp.  in  Pforzheim  versetzt. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

,  .  Wie  wird  der  Witterung  ausgesetztes  Zinkblech  auf  dauer¬ 
hafte  Weise,  vergoldet?  Wenn  Zinkblech  nicht  besonders  zum 
I  Vergolden  sich  eignet,  welches  Material  ist  demselben,  aufser 
,  Kupfer,  vorzuziehen? 

B. 

Wo  erhält  man  dasPigment  zum  venetianischen  bezw.  ’pom- 
pejanischen  Wandanstrich  als  Hintergrund  zu  grofsen  Gipsfiguren 

H-  -  L. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

_  o.  „  Oi,Re/i®r“n  ^s-Baumeister  n.  Reg.-Bau  führer. 

1  Stadtbrth.  f.  Tiefbau  d.  d.  Magistrat-Frankfurt  a.  M.  —  1  Reg.-Bmstr  d 
Garn.-Bamnsp.  Herzog-Darmstadt.  -  1  Stadtbmstr.  d.  d.  Magistrat-Sagan.  — 

1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Baumspect.  Blenkle-Maiuz;  S.  368  Exped.  d.  Dtsch  Bztg  • 

J.  Diemer-Mainz  sub  „Hochbau“.  ’ 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

,  ,Je‘  Arch  d.d  Baubüreau  d- Gewerbe-Ausstllg.-Bremen ;  Garn.-Bauinsp.-Gleiwitz  ; 

c  Brandt-Plauen  i.  V.;  G.  V.  191  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg;  G  T 
482  Gerstmann- Berlin  W„  Potsdamerstr.  130;  G.  F.  177  Haasenstein  &  Vogler-Magde- 
burg;  J  Diemer-Mainz  sub  „Hochbau“.  -  1  Ing.  d.  d.  Stadtmagistrat  -  Fürth 7  ^ 

1  Heiz-Ing  d.  1.  D.  335  Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M.  —  1  Ingen,  f.  Wasser- 

ÜSÜSÄi"*  *“'•  ~ 1  ■»  '■  *****  *• 1 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Anfsehernsw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  Eis.-Direkt.-Berlin;  Eis.-Betr.-Amt  (H.-Rh.)-Hannover; 
Eis.-Betr. -Amt  Stolp.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Landes-Bauinsp.  Schubert-Prenzlau  • 
Baubureau  d.  Gewerbe-Ausstllg.-Bremen;  Garn.  -  Bauinsp.  -  Gleiwitz;  Herrn.  Jeske- 
Briesen  i  M  ;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle  -  Mainz ;  Arch.  G.  Baldeweg-Liegnitz;  Stadt- 
bamnsp. n.-Magdehurg ;  Gem.-Vorst.-Jena;  E.  380;  G.  382  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg  — 

1  Betriebs  führer  f.  eine  Zementfabrik  d.  J.  912  R.  Mosse-Köln.  —  1  Bauzeichner 
Stadtrath-Gera.  ~  {e.  1  Zeichner  d.  d.  Fortifikation-Pillau;  1  Kreisbmstr. 
Müller-Stolp;  333  Haasenstein  &  Vogler-Berlin.  —  1  Bauaufseher  d.  Kreisbmstr. 
Gretscnel-Bolkenham. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslande  s: 

a)  Regierungs-Baumeister  nnd  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.  Werft-Kiel;  Wasser-Baudirektor  Rehder-Lübeck; 
Garn.-Bamnsp.  II-Thorn;  Brth.  Gummel-Cassei.  —  Je  1  Reg.-Bmstr. Willert-Rudol- 
stadt;  Reg.-Bmstr.  Voege-Minden. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Ing.  d.  Reg.-Bmstr.  Hirsch-Duisburg;  Rietschel  &  Henneberg-Beriin.  S.; 
Eisenwerk-Lauchhammer;  Gutehoffnungshütte-Oberhausen ;  fürs«.  Landbauamt-Gera 
(Reuss);  Hildeshmmer  Sparherd-Fabrik  A.  Senking-Hildesheim ;  Schmidt,  Kranz  & 
Co^Nordhausen;  W.  Tillmanns-Remscheid;  Ing.  Rieh.  Lehmann-Dresden.  —  Je 
1  Konstrukteur  d.  d.  Burbacher  Hütte  h.  Saarbrücken;  C.  Hoppe  Berlin,  Garten- 
strafse  9  12;  A.  B.  8.  It.  Mosse-Köln;  D.  61145a,  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 
r...  ,  }  Landinesser  d.  Krüger  -  Hannover.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Brth. 
Düsterhaupt  -  Freienwaide  a.  0. ;  Stadtbrth.  Mühlbach  -  Königsberg  i.  Pr. ;  Intend  - 
u.  Brth.  Bugge- Wilhelmshaven;  M.-Mstr.  H.  Wesslau-Vetscbau ;  M.-Mstr  Heine- 
raann  -  Lauenburg  i.  P. ;  M.-M.  O.Woelfert  -  Leobschütz;  M.-Mstr.  Heinr.  Körner- 
Ilarburg  a.  E. ;  M.-Mstr.  Dudel  -  Görlitz;  Amtszim.  -  Mstr.  G.  Becker  -  Stargard 
ii  o.  Zimmer -Mstr.  A.  T  Holborn  -  Schwarzenbek  (Lauenburg);  Zimmer-Mstr. 

H.  heisch  -Inowrazlaw;  J.  W.  &  W.  Dobbortin- Hamburg;  Reg.-Bmstr.  Wilkens- 
Ratibor;  Reg.-Bmgtr.  Leithold-Rreslau ;  Stadtbauamt  Osnabrück:  Leopold  &  Dressei- 
Potsdam;  Arch.  Hilgenfeld  &  Jassoy-Berlin  W.,  Lützowstr.  40;  T.  c.  8130.  R,.  Mosse- 
Halle  a.  S. ;  L.  Z.  447  R.  Mosse-Berlin  S.,  Prinzenstr.41 ;  N.O.  I486  Haasenstein  Ä  Vogler- 
Köln.  —  1  Bauassistent  d.  d.  k,  Eis.-Dir.-Küln  (linksrh.)  Abtb.  IV.  —  Mehre  Schwanz- 
meister  d.  Reg.-Bmstr.  R.  Koss-Sassnitz  a.  Rügen.  —  1  Zeichner  d'.  d.  k.  Eis.-Dir.- 
Köln  (linksrh.)  Abth.  IV.  —  2  Bauaufseher  d.  Abth.-Bmstr.  Meier-Berlin,  Frankfurter- 
str.  141. 


No.  54. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  6.  Juli  1889. 


321 


Inhalt:  Die  Heizung  und  Lüftung  des  neuen  Kathliauses  zu  Hamburg.  — 
Adolf  Funk  +.  —  Die  Ausstellung  von  „Entwürfen  zu  kleinen,  billigen  Familien- 
bituseru  für  Arbeiter,  Unterbeamte,  Werkmeister“  usw.  —  Von  der  Weltausstellung 


in  Paris.  III.  Brief.  —  Vermischtes:  Zu  der  Theorie  der  Proportionen.  —  Ab- 
theilungs-Vorsteher  an  den  techn.  Hochschulen  zu  Berlin  u.  Hannover  für  1889/90.  — 
Von  der  Techn.  Hochschule  in  Berlin.  —  Preisaufgaben.  —  Offene  Stellen. 


Die  Heizung  und  Lüftung  des  neuen  Rathhauses  zu  Hamburg. 

Von  Rathhaus-Bau-Inspektor  Lämmerhirt. 


iS  Hamburger  Rathhaus,  über  dessen  zukünftige 
Gestaltung  die  Deutsch.  Bauzeitung  schon  früher 
mehre  Mittheilungen  brachte,  ist  nicht  der  Sitz 
einer  städtischen  Verwaltung,  wie  etwa  das 
Rathhaus  zu  Berlin  oder  Breslau;  es  hat  viel¬ 
mehr  die  gesetzgebenden  Körperschaften  des  Hamburgischen 
Staates  und  die  obersten  Regierungsgewalten  aufzunehmen, 
soll  aber  auch  staatliche  Repräsentations-Räume  enthalten, 
welche  der  reichen  Stadt  Hamburg  bisher  gänzlich  fehlen. 


erhöhtem  Maafse  trifft  dies  im  vorliegenden  Falle  zu,  weil 
die  verschiedenen  Räume  einerseits  hinsichtlich  ihrer  Grofse, 
anderseits  in  Bezug  auf  die  Art  ihrer  Benutzung  sehr  von 
einander  abweichen.  Von  einer  Beheizung  mittels  ge¬ 
wöhnlicher  Oefen  konnte  natürlich  nicht  die  Rede  sein, 
schon  deshalb  nicht,  weil  die  grofse  Zahl  von  Schornsteinen, 
welche  nothwendig  geworden  wäre,  die  in  Hamburg  so 
viel  beklagte  Rauchbelästigung  an  dieser  Stelle  zur  Unerträg¬ 
lichkeit  gesteigert  haben  würde.  Aber  die  Wahl  zwischen 
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Rat/i  h  aus  -  Markt. 


Der  stattliche  Bau,  wie  er  jetzt  im  Werden  ist,  be¬ 
steht  aus  einem  Hauptgebäude  von  4600  am  Grundfläche 
—  und  2  so°ren.  Zwischenbauten,  welche  Bureaus,  Woh¬ 
nungen  undNebenräurae  enthalten  und  das  Rathhaus  mit  dem 
Börsengebäude  verbinden.  Das  Hauptgebäude  hat  aufser 
dem  Keller  4  Geschosse.  Im  Unter-  und  Ober-Erdgeschoss 
sind  untergebracht:  die  Haupt-Staatskasse,  das  Staatsarchiv, 
die  Finanz-  und  Domänen-Verwaltung,  sowie  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Arbeitsräume  ;  alle  diese  gruppiren  sich  um  die  durch 
beide  Geschosse  hindurch  reichende  „Rathbausdiele“.  Das 
Hauptgeschoss  enthält  den  Sitzungssaal  der  Bürgerschaft,  den 
„grofsen  Rathhaussaal“  uud  den  Sitzungssaal  des  Senates 
(die  „Rathstube“  genannt),  sowie  5  kleinere  Säle,  welche 
sowohl  für  Sitzungen,  als  auch  zum  Empfang  benutzt  wer¬ 
den  können.  Daran  schliefsen  sich  nach  allen  Seiten  hin 
Arbeitszimmer  der  Behörden,  denen  auch  die  Räume  im 
Zwischenbau  und  dem  4.  oder  Galeriegeschoss  überwiesen 
werden.  Die  Zahl  der  nutzbaren  Räume  beträgt  etwa  180, 
von  denen  der  gröfste  etwa  727  c>m  Fläche  hat.  Endlich 
ist  noch  der  südliche  Theil  des  geräumigen  Kellers  zu  einer 
Weinstube,  dem  „Raths-Weinkeller“,  bestimmt. 

Bekanntlich  ist  es  nicht  leicht,  ein  grofses  monumen¬ 
tales  Gebäude  mit  einer  allen  neuerlich  gestellten  An¬ 
sprüchen  genügenden  Heizung  und  Lüftung  zu  versehen ;  in 


den  vielen  jetzt  gebräuchlichen  und  angepriesenen,  auch  pa- 
tentirten  Systemen  von  Zentralheizungen  ist  schwer;  so 
entschloss  sich  denn  die  Rathhaus-Baukommission,  einen 
Wettbewerb  zwischen  4  angesehenen  Heizfirmen  Deutsch¬ 
lands:  D.  Grove  in  Berlin,  R.  0.  Meyer  in  Hamburg,  Gebr. 
Körting  in  Hannover  und  J.  Haag  in  Augsburg  auszu¬ 
schreiben.  Die  darauf  von  D.  Grove  und  von  R.  0.  Meyer 
eingereichten  Entwürfe  fanden  solcher  Art  Beifall,  dass 
man  wünschte,  die  in  beiden  enthaltenen  Vorschläge  mit 
einander  verschmelzen  und  daraus  einen  neuen  endgiltigen 
Entwurf  ausarbeiten  zu  können.  Die  beiden  Firmen  über¬ 
nahmen  darauf  selbst  die  Herstellung  neuer  Zeichnungen 
und  aufgrund  derselben  auch  die  demnächstige  Ausführung 
gemeinschaftlich. 

Ursprünglich  wurde  beabsichtigt,  zum  Betriebe  der 
elektrischen  Maschinen,  der  Aufzüge  und  der  Drucklüfter 
3  grofse  Dampfkessel  unter  dem  Lichthofe,  welcher  durch  den 
Anschluss  des  nördlichen  Verbindungsbaues  an  die  Börse 
entsteht,  aufzustellen  und  diesen  Kesseln  auch  den  für  die 
Heizung  erforderlichen  Dampf  zu  entnehmen.  Da  aber 
diese  Anordnung  manches  Bedenken  erregte,  inzwischen 
auch  eine  staatlich  gegründete,  elektrische  Zentralstation 
zur  Ausführung  gekommen  ist,  welche  die  Aufstellung  elek¬ 
trischer  Lichtmaschinen  im  Rathhause  entbehrlich  macht, 
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so  ist  mit  der  Direktion  der  Elektrizitätswerke  die  Ver¬ 
einbarung  getroffen  worden,  dass  von  den  letzteren  der  für 
die  Heizung  und  Lüftung,  wie  auch  für  den  Betrieb  der 
Aufzüge  nöthige  Dampf  mittels  einer  Bohrleitung  von 
240 — 250  m  Länge  geliefert  wird.  Der  gröfste  Bedarf  an 
Dampf,  der  mit  5l/2  bis  6  Atmosph.  TJeberdruck  im  Rath¬ 
hause  aukommen  soll,  ist  auf  1100  ke  für  die  Stunde  berechnet. 

Je  nach  ihrer  Grofse  und  Bestimmung  sind  die  Räume 
verschieden  behandelt. 

I.  Die  grofse  Rathhausdiele  (eine  gewölbte  Halle  im  Erd¬ 
geschoss,  welche  den  Zugang  zu  den  einzelnen  Gebäude- 
theilen  vermittelt),  das  Staats-Archiv  (im  Unter-Erdgeschoss 
am  Alten  wall),  die  Vorsäle,  der  Audienzsaal  (im  Ober-Erd¬ 
geschoss)  und  der  Senatssaal  (darüber),  sowie  der  Bürger¬ 
schaftssaal  (an  der  Gr.  Johannisstr.)  und  die  Konferenzsäle 
(am  Ratlihausmarkt)  erhalten  Dampf-Luftheizung,  d.  h. 
Zuführung  erhitzter  Luft  aus  besonderen  Heizkammern  im 
Keller  einerseits,  Absaugung  verdorbener  Luft  anderseits 
bei  stündlich  2 maligem  Luftwechsel.  In  den  Räumen  selbst 
sind  keine  Heizkörper. 

II.  Die  Haupt-Staatskasse  und  der  Raths- Weinkeller 
(beide  an  der  Johannisstr.),  sowie  einige  andere  Räume 
werden  durch  Heizkörper  der  Niederdru ck  -  Dampf¬ 
heizung,  welche  in  den  Räumen  selbst  aufgestellt  werden, 
erwärmt,  beziehen  aufserdem  erwärmte  Luft  aus  dem  Keller 
und  sind  auch  an  die  Luftabsaugung  angeschlossen.  Dabei 
soll  stündlich  einmaliger  Luftwechsel  stattfinden. 

III.  Sämmtliche  Arbeitszimmer  erhalten  Niederdruck- 
Dampfheizung,  deren  Heizkörper  meist  in  den  Fenster¬ 
nischen  Platz  finden.  Durch  senkrecht  aus  dem  Keller 
aufsteigende  Kanäle  werden  dieselben  mit  gereinigter  und 
befeuchteter  Luft  von  15  bis  20°  C.  versorgt,  während 
die  Abluft  unmittelbar  nach  dem  Bodenraum  geführt  wird. 

IV.  In  den  Treppenhäusern,  Gängen  und  einigen 
Nebenräumen  werden  Heizkörper  der  Niederdruck-Dampf¬ 
heizung  aufgestellt  ohne  besondere  Lüftungsvorkehrung. 

Die  Dampfluftheizung.  Um  reine  Luft  zu  er¬ 
halten,  soll  der  Unterbau  des  Springbrunnens  im  Rathhaus¬ 
hof  hohl  gestaltet  werden.  Die  Luft,  welche  das  über¬ 
strömende  Wasser  durchdringt  —  so  lange  die  Wärme  der 
Aufsenluft  das  Spiel  des  Wassers  zulässt  —  wird  durch 
einen  Kanal  von  10  am  Querschnitt  den  Drucklüftern, 
welche  im  Keller  unter  der  grofsen  Senats-Treppe  ihren 
Platz  finden,  zugeführt,  und  durch  dieselben  in  die  Filter¬ 
kammer  gepresst.  Von  da  tritt  die  Luft  nach  Zurücklassung 
von  Staub  und  Russ  (hier  Sodt  genannt)  in  die  Vorwärme¬ 
kammer,  —  Erwärmung  auf  12  0  C.  durch  Heizschlangen 
—  wird  dann  angefeuchtet  und  im  folgenden  Raum  auf 
20  0  C.  erwärmt.  Von  der  daran  anschliefsenden  Kontrol- 
kammer,  welche  die  verschiedensten  Messapparate  enthalten 
wird,  vertheilt  sich  dann  die  Luft  in  dem  grofsen  Luftkanal, 
der  in  zwei  Zweigen  an  der  ganzen  Aufsenseite  des  Ge¬ 
bäudes  bis  zu  den  Verbindungsbauten  sich  hinzieht  und  ver¬ 
schiedene  Höhen  von  1,5  m  bis  zu  über  3  m  erhalten  wird. 
(Der  Kanal  mit  seinen  Nebenräumen  ist  im  Kellergrundriss 


Abbild.  1  durch  Schraffirung,  der  Zug  der  Luft  durch  ein¬ 
gezeichnete  Pfeile  angedeutet.)  Der  höchste  Zufluss  an 
frischer  Luft  ist  auf  78,370  cl>m  fjjr  <ne  Stunde  berechnet. 

Aus  diesem  Kanal  beziehen  14  Heizkammern  HH 
ihren  Bedarf.  Letztere  enthalten  Heizschlangen  bezw. 
Rippenheizkörper,  welche  mit  Hochdruckdampf  gespeist 
werden  und  die  Luft  auf  35  bis  40°  C.  bringen  sollen, 
so  dass  sie  in  den  au  schliefsenden  gemauerten  Kanälen  zu 
den  zu  erwärmenden  Räumen  kräftig  aufsteigt.  Die  Aus- 
strömungs-Oeffnungen  liegen  durchweg  in  der  Nähe  der 
Decke  und  sind  in  gröfserer  Zahl  an  geordnet;  der  grofse 
Festsaal  z.  B.  erhält  bei  42  m  Länge  deren  8  an  jeder 
Langseite,  im  ganzen  16.  Eine  gleiche  Anzahl  von  Ab¬ 
luftkanälen  entspringt  in  der  Nähe  des  Fufsbodens  und 
führt  hinab  zum  Keller,  an  dessen  Decke  sie  sich  hinziehen, 
um  sich  im  Innern  des  Thurmfundamentes  zu  vereinigen.* 
Im  Mauerwerk  des  Tburmes  sind  4  Abzugsschächte  von 
quadratischem  Querschnitt  von  1,30  in  Seite  ausgespart;  sie 
steigen  bis  zum  Dachhelm  auf  und  setzen  sich  liier  in 
eisernen  Röhren  fort,  so  dass  die  Ausströmung  der  Abluft 
in  Höhe  von  70  bis  75  m  erfolgt.  Um  der  Abluft  ge¬ 
nügende  Steigkraft  auch  bei  mildem  Wetter  zu  verleihen, 
wird  sie  beim  Eintritt  in  den  Thurm  nochmals  durch  Heiz¬ 
körper  erwärmt. 

Eine  besondere  Sorgfalt  ist  der  Erwärmung  und 
Lüftung  des  Bürgerschafts-Sitzungssaales  zugewandt.  Die 
Ausströmung  der  Zuluft  erfolgt  durch  zahlreiche  Oeffnungen 
im  Deckengesims,  während  die  Abluft  ihren  Weg  durch 
die  Setzstufen  der  ansteigenden  Fufsböden  sowohl  im  Saal 
selbst,  als  auf  den  Galerien  findet.  —  Alle  Berechnungen 
gründen  sich  auf  die  Bedingung,  dass  die  Geschwindigkeit 
der  Zuluft  nicht  gröfser  als  1,3  m  in  der  Sekunde  sein  darf. 
Ueberall  ist  elektrische  Beleuchtung  voraus  gesetzt,  da  eine 
Gasleitung  im  ganzen  Rathhause  nicht  geduldet  werden  soll. 

Was  nun  die  in  den  Heizkammern  aufzustellenden 
Heizkörper  betrifft,  so  sind  sie  sämmtlich  in  einzelnen 
Theilen  absperrbar,  so  dass  je  nach  Erforderniss  V3,  2/3  oder 
der  ganze  Heizkörper  der  betreffenden  Kammer  in  Thätig- 
keit  gesetzt  werden  kann.  Jede  Kammer  hat  dabei  ihre 
eigene  Kupferrohr-Leitung,  welche  den  Dampf  vom  Ventil¬ 
stock  aus  zuleitet  und  das  Kondenswasser  bis  zum  Kon- 
denstopf,  der  ebenfalls  im  Maschinenraum  steht,  zurück 
führt.  Die  Gesammtfläche  der  Luftheizungskörper  beträgt 
1450  im  zur  Vorwärmung  und  765  am  in  den  Heizkammern. 

Die  Niederdruck-Dampfheizung.  Je  nach  ihrer 
Lage  sind  die  zu  heizenden  Räume  in  4  Gruppen  zusammen 
gefasst,  welche  ungefähr  den  4  Haupt  -  Himmelsrichtungen 
entsprechen.  Jede  Gruppe  erhält  im  Keller  2  neben  ein¬ 
ander  liegende  sogen.  Zwischenkessel,  feuerungslose  Dampf¬ 
kessel  von  1,90  m  Länge  und  1,10  m  Durchmesser  (im  Keller¬ 
grundriss  mit  KK  bezeichnet).  In  jedem  derselben  liegt 
eine  kupferne  Heizschlange  von  60 ra  Länge  bei  30 mm 


*  Wo  Zu-  und  Abluftkanäle  sieb  kreuzen,  liegen  die  Zuluftkanäle  unten  u.  z.  so 
tief,  dass  sie  begehbar  bleiben.  Beide  theilen  sich  dann  in  die  Höhe  des  Keller¬ 
geschosses. 


Adolf  Funk  f. 

m  15.  Juni  ist  in  Hannover  an  den  Folgen  eines  Herz¬ 
leidens  ein  deutscher  Techniker  von  hervor  ragender  Be¬ 
deutung,  der  Geheime  Regierungsrath,  Oberbaurath  a.  D. 
Adolf  Funk  verstorben. 

Funk  wurde  am  22.  März  1819  zu  Stadthagen  im  Fürsten- 
thnm  Schaumburg-Lippe  geboren;  er  besuchte  bis  zum  Jahre 
1831  das  Gymnasium  in  Bückeburg  und  in  den  Jahren  1835  bis 
1839  die  polytechnische  Schule  zu  Hannover.  Nach  vollendetem 
technischen  Studium  wurde  Funk  zunächst  kurze  Zeit  beim 
Wegebau  und  zwar  bei  der  Bearbeitung  von  Strafsen  des  Sollings 
beschäftigt;  im  folgenden  Jahre  war  er  unter  Wendelstadt  bei 
den  Knt  wurf- Arbeiten  für  die  Mannheimer  Kettenbrücke  thätig. 
Inzwischen  war  auch  in  dem  damaligen  Königreich  Hannover 
die  Erbauung  von  Eisenbahnen  ins  Auge  gefasst  und  Funk  wurde 
nebst  einigen  Altersgenossen  dazu  ausersehen,  bei  der  dem- 
nächstigen  Bauleitung  mit  thätig  zu  sein.  Zur  Vorbereitung 
für  diese  praktische  Thätigkeit  wurde  Funk  von  der  Regierung 
zur  Theilnahrne  hei  der  Bauausführung  der  Magdeburg-Leipziger 
Bahn,  sowie  bei  den  Vorarbeiten  der  Eisenbahn  von  Dresden 
nach  Prag  veranlasst.  Im  April  1841  wurde  er  nach  Hannover 
zurück  berufen,  da  die  Stände  des  Königreichs  mittlerweile  die  Mittel 
für  den  Bau  der  Eisenbahn-Linie  von  Hannover  nach  Braunschweig 
bewilligt  hatten.  Von  hier  ab  eröffnete  sich  für  Funk  bei  der  Ent¬ 


wickelung  des  hannoverschen  Eisenbahnwesens  eine  reiche  und  von 
Jahr  zu  Jahr  bedeutungsvoller  werdende  Thätigkeit.  Bereits  für  den 
Bau  der  zunächst  ausgeführten  Strecke  war  er  bei  den  wichtigeren 
Entwurfs-Arbeiten,  so  z.  B.  für  den  Bahnhof  Hannover  und  den 
Trennungsbahnhof  Lehrte  thätig;  aufserdem  wurde  ihm  die  Bau¬ 
ausführung  einer  Sektion  der  Strecke  nach  Braunschweig  über¬ 
tragen.  1843  wurde  der  Bau  der  Bahn  nach  Minden  eingeleitet; 
Funk  war,  in  der  Stellung  als  Hilfsarbeiter  bei  der  Direktion, 
auch  bei  der  Entwurf-Bearbeitung  dieser  Strecke,  thätig  und 
führte  demnächst  in  den  Jahren  1845 — 1847  den  Bau  des  Bücke¬ 
burgischen  Theils  derselben  aus,  nachdem  er  1845  die  Staats- 
Prüfung  bestanden  hatte  und  zum  Bau-Inspektor  ernannt  worden 
war.  Er  war  darauf  einige  Jahre  bei  der  Betriebsleitung  thätig, 
wurde  im  Jahre  1850  zunächst  als  Hilfsreferent  in  die  Direktion  ge¬ 
zogen  und  war  hier  in  den  folgenden  10  Jahren  bei  fast  allen 
gröfseren  Neubauten,  sowie  bei  der  Organisation  der  Verwaltung 
in  hervor  ragender  Weise  wirksam,  ja  in  den  meisten  bautech¬ 
nischen  Angelegenheiten  die  treibende  Kraft.  Die  von  ihm  be¬ 
reits  im  Jahr  1849  verfasste  Anweisung  für  bauleitende  Ingenieure, 
welche  in  weiten  technischen  Kreisen  rühmlichst  bekannt  wurde, 
giebt  ein  Zeugniss  seines  vorzüglichen  Organisations-Talents. 
Bei  den  baulichen  Anlagen  und  der  Organisation  des  Telegraphen¬ 
wesens  war  Funk  wesentlich  betheiligt.  Die  Entwürfe  bedeuten¬ 
der  und  eigenartiger  Anlagen,  wie  der  Hafen- Anlagen  in  Geeste¬ 
münde,  sowie  vieler  gröfserer  Bahnhofs-Anlagen,  wie  z.  B.  der 
Bahnhöfe  in  Kassel,  entstanden  unter  seiner  wesentlichen  Mit- 
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Stärke.  Dadurch,  dass  diese  Heizschlange  von  Hochdruck¬ 
dampf  durchzogen  wird,  setzt  dieselbe  das  sie  umgebende 
Wasser  in  Dampf  um,  dessen  Ueberdruck  mittels  eines 
(der  Firma  Bechern  &  Post  patentirten)  Regulators  (siehe 
unten)  je  nach  Bedarf  unter  V2  Atm.,  unter  2  Atm.  oder 
auf  einer  beliebigen  Zwischenstufe  erhalten  wird.  Der  so 
erzeugte  Niederdruckdampf  steigt  in  100  mm  starken  Kupfer¬ 
rohren  (für  je  2  Kessel  ein  gemeinschaftliches  Rohr)  fast 
senkrecht  bis  zum  Dachboden  auf,  woselbst  die  Vertheilung 
durch  nahezu  wagrecht  liegende  Rohre  erfolgt.  In  85  Fall¬ 
strängen  geht  der  Dampf  hinab  zu  den  einzelnen  Heiz¬ 
körpern  und  als  Kondenswasser  bis  zur 
Kellerdecke,  um  hier  den  Kesseln  wie- 
>  der  zugeführt  zu  werden.  Diese  Fall¬ 

stränge  liegen  in  den  Fensterlaibungen 
in  Schlitzen  (siehe  Abbild.  1),  deren 
Deckel  aus  Eisenblech  sich  abschrauben 
lassen,  so  dass  ein  schadhaft  geworde¬ 
nes  Rohr  sich  leicht  auswechseln  lässt. 
Die  hier  angeschlossenen  gusseisernen 
Rippenbeizkörper  sind  nach  dem  System 
Bechern  &  Post  eingerichtet  und  mit 
Schutzmänteln  usw.  versehen.  Die  Ver¬ 
bindung  zwischen  je  2  zusammen  ge¬ 
hörigen  Zwischenkesseln  ist  so  angeord¬ 
net,  dass  einer  allein  oder  beide  ge¬ 
meinschaftlich  benutzt  werden  können. 
Da  aufserdem  je  2  Steigerohre  neben 
einander  in  die  Höhe  geführt  sind,  so 
kann  beim  Schadhaftwerden  eines  Kessel¬ 
paares  die  Leitung  so  verbunden  wer- 
r  den,  dass  das  andere  Kesselpaar  beide 
Heizgruppen  mit  Dampf  versieht. 


Der  oben  erwähnte  Patent-Re¬ 
gulator  ist  in  Abbild.  2  dargestellt. 

Der  Abfluss  n  der  Heizschlange  endet 
in  einem  Gehäuse, 
dessen  Ventil  ein 
mit  Quecksilber 
halb  gefülltes  Rohr 
r  trägt.  In  das 
Quecksilber  taucht 
ein  anderes  Rohr  z 
ein ,  welches  mit 
dem  Dampfraum 
des  Zwischenkessels  in  V erbindung  steht. 
Das  Ventil  v  wird  anderseits  durch  ein 
verschiebbares  Gegengewicht  g  so  ge¬ 
hoben,  dass  es  beim  Fehlen  des  Dampf¬ 
drucks  ganz  geöffnet  ist.  Wirkt  aber 
die  Dampfspannung  auf  das  Quecksilber, 
so  senkt  sich  das  Ventil.  Je  nach 
der  Einstellung  des  Gegengewichts 
oder  erst  bei  einem  höheren 
Ueberdruck;  als  Grenze  sind  2  Atm.  angenommen.  Das 


Abbild.  2. 

Regulator  nach  dem  Patent 
von  Bechern  &  Post. 


geschlossene  Ventil  sperrt  den  Ablauf  des  in  der  Heiz¬ 
schlange  entstandenen  Kondenswassers,  hindert  also  auch 
den  Eintritt  neuen  Hochdruckdampfes  in  die  Heizschlange; 
die  Wirkung  der  letzteren  nimmt  allmählich  ab,  bis  die 
Spannung  im  Dampfraum  des  Zwischenkessels  unter  die 
vorgeschriebene  Grenze  zurück  gegangen  ist  und  sich  das 
Ventil  wieder  hebt. 

Dieser  Anordnung  liegt  folgender  Gedankengang  zu¬ 
grunde.  Bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einer  Feuerung,  auf 
welche  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  der  Bechern  & 
Post’schen  Heizung  der  Regulator  wirkt,  muss  der  letztere 
auf  Absperrung  des  Dampfes  bezw.  des  Kondenswassers 
eingerichtet  werden.  Wenn  nun  auch  die  Heizkörper  so 
berechnet  sind,  dass  sie  bei  einem  Dampfdruck  von  höch¬ 
stens  V 2  Atm.  ausreichen,  so  könnte  doch  des  Nachts, 
wenn  kein  Dampf  aus  der  elektrischen  Zentralstation  zu- 
strömt,  bei  sehr  niedriger  Aufsentemperatur  die  Wasser¬ 
wärme  im  Zwischenkessel  so  tief  sinken,  dass  keine  Dampf¬ 
entwickelung  mehr  stattfände.  Durch  eine  reiche  Wasser¬ 
menge  im  Zwischenkessel  ist  zwar  dafür  gesorgt,  dass 
auch  in  diesem  Falle  kein  Nachtheil  für  die  Heizung  ent¬ 
steht;  es  würde  nur,  da  im  ganzen  Rohrnetz  kein  Vorrath 
an  Wärme  ist,  das  Anwärmen  der  Büreaus  sehr  lange 
dauern;  sollte  aber  einmal  ein  Zwischenkessel  arbeits¬ 
unfähig  sein,  so  würde  bei  strenger  Kälte  der  andere 
allein  für  die  ganze  Heizgruppe  nicht  ausreichen.  Dann 
soll  der  Regulator  auf  einen  höheren  Dampfdruck  ein¬ 
gestellt  und  dadurch  der  Zwischenkessel  leistungsfähiger 
gemacht  werden. 

Lüftung  der  Arbeitszimmer.  Da  bekanntlich 
in  Hamburg  die  Luft  in  den  Strafsen  der  Stadt  durch 
Staub  und  Rufs  (Sodt)  aufserordentlich  verunreinigt  ist,  so 
erscheint  eine  Zufuhr  dieser  Strafsenluft,  auch  wenn  sie 
vor  dem  Eintritt  in  das  Zimmer  an  den  Niederdruck-Heiz¬ 
körpern  erwärmt  würde,  sehr  bedenklich.  Deshalb  ent¬ 
schloss  mau  sich,  auch  diesen  durchweg  kleineren  Räumen 
gereinigte,  vorgewärmte  Luft  aus  dem  Keller  zuzuführen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  der 
grofse  Luftkanal  im  Kel¬ 
ler  (im  Kellergrundriss 
schrafflrt)  andenStrafsen- 
fronten  entlang  geführt 
und  mit  einer  grofsen 
Anzahl  kleiner  Kanäle 
in  Verbindung  gebracht. 
Die  meisten  derselben 

- *  liegen  in  der  Aufsen- 

wand,  rechts  und  links 
von  den  Kellerfenstern,  haben  25  cm  lichte  Weite  und  sind 
aus  glasirten  Steinen  hergestellt  (Abbild.  3).  Jedes  Rohr 
endet,  ohne  mit  dem  Heizkörper  der  Niederdruck-Heizung 
oder  dessen  Schutzmantel  in  Verbindung  zu  treten,  unweit 
der  Decke  des  von  ihm  zu  speisenden  Zimmers,  während 
an  der  gegenüber  liegenden  Wand  ein  entsprechendes  Ab¬ 
luftrohr,  am  Fufsboden  beginnend,  hinauf  zum  Dachboden 


Wirkung.  Neben  seiner  dienstlichen  Thätigkeit  im  Eisenbahn¬ 
wesen  wurde  ihm  im  Jahre  1861  auch  noch  die  Oberleitung  des 
Baues  mehrer  grofser  Medizinal-Bauten  (Irrenhäuser,  Hebammen- 
Lehranstalt)  übertragen.  1854  wurde  Funk  Baurath  und  Mitglied 
der  Direktion,  1865  Oberbaurath. 

In  den  Jahren  seiner  hannoverschen  Thätigkeit  wirkte  Funk 
zugleich  nebenbei,  doch  in  hervor  ragender  und  aufopfernder 
Weise  als  Schriftführer  und  Kedakteur  des  Arch.-  und  Ing.- 
Vereins  zü  Hannover,  welchen  er  mit  einer  Anzahl  von  Freunden 
im  Jahre  1851  gegründet  hatte  und  welcher  wesentlich  infolge 
seiner  verdienstlichen  Thätigkeit  sich  zu  einem  technischen 
Verein  von  hervor  ragender  Bedeutung  entwickelte.  Im  Jahre 
1867,  nachdem  1866  die  hannoverschen  Bahnen  in  den  Besitz 
des  preufsischen  Staats  übergegangen  waren,  trat  an  Funk  ein 
Antrag  der  Direktion  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft 
heran,  als  Baudirektor  für  den  Bau  der  300  km  langen  Strecke 
Wesel-Harburg  der  Venlo-Hamburger  Bahn  in  die  Dienste  der 
Gesellschaft  zu  treten.  Funk  nahm  den  Antrag  an,  nachdem  ihm 
zunächst  bis  zum  Jahre  1870  ein  demnächst  bis  zum  Jahre  1872 
verlängerter  Urlaub  ertheilt  worden  war,  und  vollendete  die  Bahn 
bis  zum  Jahre  1874.  Im  Jahre  1872  schied  Funk  aus  dem 
Staatsdienste  aus  und  trat  endgiltig  als  Baudirektor  in  den 
Dienst  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  über.  In  dieser 
Stellung  lag  ihm  nach  der  Vollendung  der  Venlo-Hamburger 
Bahn  die  Unterhaltung  des  gröfseren  Theils  des  ausgedehnten 
Netzes  sowie  die  Ausführung  vielfacher  Ergänzungen  desselben, 


insbesondere  auch  zahlreicher  Bahnhofs-Umbauten  und  -Neu¬ 
bauten  ob.  Nach  Verstaatlichung  des  Köln-Mindener  Eisenbahn- 
Unternehmens  trat  Funk,  welcher  im  Jahre  1874  in  Anlass  der 
Vollendung  der  Venlo  -  Hamburger  Bahn  zum  Geheimen  Begie- 
rungsrath  ernannt  war,  im  Jahre  1880  in  den  Staatsdienst  zu¬ 
rück  und  verblieb  als  Abtheilungs-Dirigent  und  Oberbaurath  bei 
der  Direktion  Köln.  Ein  Herzleiden,  welches  in  der  Folge  die 
Ursache  seines  Todes  werden  sollte,  veranlasste  Funk,  seine 
Versetzung  in  den  Buhestand  zum  11.  Oktober  1886  zu  be¬ 
antragen.  Nach  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienste 
kehrte  Funk  nach  Hannover  zurück.  Erleichtert  wurde  ihm 
das  Aufgeben  einer  Thätigkeit,  an  welcher  er  mit  vollem 
Interesse  hing,  dadurch,  dass  sich  ihm  die  Möglichkeit  bot, 
durch  Uebernahme  der  Bedaktion  des  „Organs  für  Fortschritte 
des  Eisenbahnwesens“  mit  der  Technik  des  Eisenbahnwesens  in 
Berührung  zu  bleiben.  Funk  hatte  diese  Bedaktion  iu  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Professor  Barkhausen  bis  wenige  Monate  vor 
seinem  Tode  geführt,  als  zunehmende  Kränklichkeit  ihn  zwang, 
auch  dieser  von  ihm  mit  gröfstem  Eifer  geflegten  Thätigkeit 
zu  entsagen. 

Funk  war  nach  dem  Urtheile  aller,  welche  mit  und  unter 
ihm  gearbeitet  haben,  als  Techniker  von  einer  aufserordentlichen 
Gründlichkeit  im  besten  Sinne.  Bei  jeder  Aufgabe  wurden  die 
verschiedenen  Lösungs-Möglichkeiten  in  der  eingehendsten  Weise 
erwogen.  Auch  bei  dem  umfangreichen  Wirkungskreise  als 
Ober-Ingenieur  der  Köln-Mindener  Bahn  ermöglichte  seine  her- 
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geführt  ist.  (Die  Frage  der  Sommerlüftung  ist  noch  nicht 
erledigt;  doch  werden  dieselben  Kanäle  benutzt  werden 
können,  wenn  man  im  Keller  einige  Eismaschinen  aufstellt.) 

Um  den  grofsen  Luftkanal  vor  zu  grofser  Abkühlung 
zu  schützen,  anderseits  die  der  Sauberkeit  wegen  so  sehr 
erwünschte  Erleuchtung  nicht  zu  verlieren,  soll  mit  den 
Pfeilern  bündig  eine  schwache  Wand  aus  Ziegelsteinen  er¬ 
richtet  und  mit  Fenstern  versehen  werden,  so  dass  zwischen 
beiden  Fenstern  ein  reichlicher  Zwischenraum  entsteht. 
Uebrigens  wird  die  Abkühlung  durch  die  Aufsenwände 
wohl  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  sämmtliche  Kupfer¬ 
rohre.  welche  Hochdruck-Dampf  oderKondenswasser  führen, 
in  dem  Luftkanal  untergebracht  sind.  Die  Wandflächen 
sollen  hell  und  so  glatt  geputzt  werden,  dass  sie  leicht 
gereinigt,  nöthigenfalls  abgewaschen  werden  können. 

Dampfzufuhr.  Wie  schon  oben  angedeutet,  wird  der 
zur  Heizung,  Lüftung  und  dem  Maschinenbetrieb  erforder¬ 
liche  Dampf  von  der  elektrischen  Zentralstation  in  der 
PoststraLe  (der  ehemal.  Stadtmühle)  geliefert  werden.  Die 
dazu  erforderlichen  beiden  Kupferrohre  von  je  170 mm 
Durchmesser  sollen  in  der  Strafse,  soweit  es  möglich  sein 
wird,  in  einem  bekriechbaren  gewölbten  Kanal  aufgehängt 
werden,  so  dass  die  Flanschdichtung  nach  erfolgtem  Dampf¬ 
einlass  geprüft,  ausgebessert  und  später  auch  wieder  nach¬ 
gesehen  werden  kann.  Der  Uebergang  über  die  Schleuse 
der  kleinen  Alster  wird  dadurch  erleichtert,  dass  eine  Ver¬ 


breiterung  der  Schleusenbrücke  in  nächster  Zeit  zur  Aus¬ 
führung  kommt.  An  die  Eisenkonstruktion  des  neuen  Bür¬ 
gersteigs  wird  ein  eiserner  Kasten  angehängt,  welcher  die 
beiden  Dampfrohre  samrnt  ihrer  Einhüllung  umschliefst. 
Bei  Berechnung  des  Bohrquerschnitts  ist  dieselbe  Vorsicht, 
wie  an  anderer  Stelle  beobachtet:  für  den  gewöhnlichen 
Bedarf  (da  selten  oder  nie  alle  Bäume  gleichzeitig  zu 
heizen  sind)  wird  ein  Bohr  ausreichen,  so  dass  im  Notk- 
fall  die  andere  Leitung  unterbrochen  werden  kann. 

Kosten.  Die  Menge  des  für  die  Heizung  und  Lüftung 
gelieferten  Dampfes  soll  durch  Messung  des  ablaufenden 
Kondenswassers  festgestellt  werden  und  danach  die  Be¬ 
zahlung  an  die  Elektrizitätswerke  erfolgen,  während  die 
Dampfmaschine,  welche  die  Drucklüfter  und  Aufzüge  treibt, 
zu  demselben  Zwecke  einen  Tourenzähler  erhält. 

Alles,  was  zur  Heizungs-  und  Lüftungs-Einrichtung 
im  Innern  des  Bathhauses  gehört,  —  ausschliefslich  Mauer- 
lind  Gitterwerk  und  der  Dampfmaschine  —  ist  von  den 
Firmen  D.  Grove  und  B.  0.  Meyer  für  den  Preis  von 
191 100  M.  zu  liefern  und  gangbar  herzustellen  übernom¬ 
men;  die  Kosten  der  Bohrleitung  von  der  Zentralstation 
der  Elektrizitätswerke  bis  zum  Bathhause  sind  auf  51 000  M. 
geschätzt.  Eine  Erhöhung  bezw.  Herabsetzung  der  Ver¬ 
tragsumme  tritt  ein,  wenn  der  Preis  des  rohen  Kupfers 
und  des  Gusseisens  von  dem  angenommenen  Grundpreise 
(100  M.  bezw.  18  M.  für  100  ks)  wesentlich  abweicht. 


Die  Ausstellung  von  „Entwürfen  zu  kleinen,  billigen  Familienhäusern  für  Arbeiter,  Unterbeamte, 

Werkmeister“  usw., 

veranstaltet  vom  „Herrenkreise  von  St.  Michael“  in  Berlin. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  325.) 


ie  aus  früheren  Mittheilungen  d.  Bl.,  betreffend  das  Preis¬ 
ausschreiben  des  oben  genannten  Vereins  lind  das  in  der 
bezgl.  Wettbewerbuog  ergangene  Urtheil  des  Preisgerichts 
zu  ersehen  ist,  hat  dieser  Verein  sich  die  praktische  Lösung 
der  Wohnungsfrage  für  Minderbemittelte  u.  zw.  zunächst  für 
die  Umgebung  Berlins  zur  Aufgabe  gestellt. 

Um  weiteren  Kreisen  Kenntniss  von  dem  Erfolge  seiner 
Bemühungen  zu  geben  und  damit  eine  hier  besonders  fühlbare 
Zurückhaltung  bezüglich  des  wundesten  Punktes  unseres  heutigen 
grofsstädtischen  Lehens  zu  brechen,  hatte  der  Vorstand  des 
Vereins  eine  Ausstellung  der  sämmtlichen,  zu  dem  Wettbewerbe 
eingegangenen  Entwürfe  veranstaltet.  Leider  war  dieselbe  von 
sehr  kurzer  Dauer  und  fiel  überdies  in  die  Eeihe  heifser  Tage, 
an  welchen  ein  Jeder  eines  nicht  nothgedrungenen  Ausganges 
und  Studiums  sich  gern  entschlug.  —  Auch  dass  die  ein¬ 
gegangenen  Entwürfe  mit  Rücksicht  auf  die  Verfasser  der  bezgl. 
Arbeiten  nicht  nach  Gruppen  geordnet  waren,  erwies  sich  für 
das  Studium  nicht  förderlich,  wenn  es  auch  Gelegenheit  gab, 
von  den  vielartigen  Bestrebungen  auf  diesem,  von  Beziehungen 
auf  Geld-,  Gesundheits-,  Sittlichkeits-  und  gesellschaftliche 
Fragen  so  sehr  abhängigen  Gebiete  Kenntniss  zu  nehmen.  — 
Die  Ausstellung  beschränkte  sich  im  übrigen  nicht  auf  die 
bezgl.  Entwürfe,  sondern  umfasste  gleichzeitig  eine  Reihe  von 
Modellen  aus  dem  hiesigen  Hygiene  -  Museum  und  von  Ver¬ 
öffentlichungen  aller  Art  aus  dem  fragl.  Gebiete.  Trotz  seines 


aufserordentlichen  Umfangs  war  freilich  dieser  Stoff  beiweitem 
nicht  vollständig.  So  fehlten  beispielsweise  sämmtliche  dahin 
gehörigen  Veröffentlichungen  der  Dtschn.  Bauztg.  —  eine  Lücke, 
die  trotz  des  von  Hrn.  Dr.  Bensch  bearbeiteten,  sehr  übersicht¬ 
lich  gehaltenen  „Führers  zur  Ausstellung“  für  den  Bericht¬ 
erstatter  recht  fühlbar  war. 

War  es  demzufolge  auch  schwer,  Vergleiche  anzustellen 
zwischen  den  hervor  ragenden  Leistungen  der  verschiedenen 
deutschen  und  fremdländischen  Bau-Gesellschaften,  die  auf  jenem 
Gebiete  arbeiten,  und  den  hier  vorliegenden  Entwürfen,  so 
konnte  man  unter  letzteren  doch  eine  Menge  alter  Bekannten 
heraus  finden.  Wohl  am  ausgiebigsten  war  an  die  Ergebnisse 
der  Hamburger  „Veddel“ -Preisbewerbung  von  1878  angeknüpft; 
namentlich  hatten  der  Heckmann’sche,  der  Weifsbach  &  Vieh- 
weger’sche  und  der  Viol’sche  Grundriss  „als  Vorbild“  ge¬ 
dient.  Viel  weniger  waren  die  für  hiesige  Verhältnisse  in 
mancher  Beziehung  werthvolleren  Veröffentlichungen  über  das 
„Bielefelder  Arbeiterheini“  ausgenutzt.  Nur  bei  wenigen  Ar¬ 
beiten  war  der  Zug  der  vollständigsten  Vereinfachung  der  Auf¬ 
gabe  zur  Geltung  gekommen;  die  meisten  derselben  krankten 
an  einem  überflüssigen  tektonischen  Aufwande.  Statt  die  geringe 
Fläche  zusammen  zu  halten,  hatte  man  sie  durch  unnöthige 
Gliederung  zerrissen  und  Formen  der  Grofsbauten  eingeführt. 

In  technischer  Beziehung  stand  ein  von  den  Hrn.  Geh. 
Baurath  Lorenz  und  Reg.-  und  Brth.  Weber  verfasstes  Gut- 


vor  ragende  Arbeits  -  Fähigkeit  ihn,  die  Einzelheiten  der  Ent¬ 
wurf-Bearbeitungen  in  einer  für  eine  entsprechende  Stellung  aufser- 
gewöhnlichen  Weise  selbst  zu  verfolgen.  Die  Bedeutung  Funk’s 
lag  aber  vor  allem  in  seiner  ausgezeichneten  Begabung  für  die 
Organisation  eines  grofsen  Baubetriebes.  Mit  sicherem  Blicke 
wusste  er  stets  die  richtigen  Persönlichkeiten  für  die  richtigen 
Stellen  heraus  zu  finden.  Gerade  als  Ober-Ingenieur  eines 
grofsen  Bau-Unternehmens  war  er  daher  in  vorzüglicher  Weise 
am  Platze.  Ein  besonders  lebhaftes  Interesse  hatte  er  für  die 
Statistik  des  Bauwesens;  seine  Arbeiten  über  die  Dauer  der 
Schwellen  geben  Zeugniss  davon. 

Ein  namhafter  Theil  seiner  Thätigkeit  galt  dem  Vereinsleben. 
Funk  hatte  ein  warmes  Herz  für  die  dem  Techniker  gebührende 
Stellung  und  fühlte  geradezu  das  Bedürfniss,  die  technischen 
Kräfte  überall  zusammen  zu  fassen.  Aufser  dem  i.  J.  1851 
begründeten  Hannoverschen  Verein  gründete  er  in  Osnabrück 
den  dortigen  Techniker-Verein,  in  Köln  den  Arch.-  u.  Ing.-Verein 
für  Nied'  r- Rhein  und  Westfalen  mit  einer  eigenen  technischen  Zeit¬ 
schrift,  die  später  nach  Vereinigung  mit  einer  Anzahl  techni¬ 
scher  Vereiue  zur  Zeitschrift  für  Baukunde  erweitert  wurde. 
Wie  Funk  seihst  in  ausgedehnter  Weise  litterarisch  thätig  war 
und  sich  verpflichtet  hielt,  die  bei  seinen  Bauten  gemachten 
Erfahrungen  den  übrigen  Technikern  nutzbar  zu  machen,  so 
regte  er  besonders  auch  gerne  jüngere  Fachgenossen  zu  gleicher 
Thätigkeit  an.  Die  eigenenen  Veröffentlichungen  Funk’s  finden 
sich  gröfstent Heils  in  der  Zeitschrift  des  Arch.-  und  Ing.-Ver- 
eius  zu  Hannover  und  in  dem  Organe  für  die  Fortschritte  des 


Eisenbahnwesens.  Eine  längere,  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Freunde  Debo  verfasste  Arbeit  über  die  Eisenbahnen  im  König¬ 
reich  Hannover  ist  im  Jahrgange  1852  der  Allgemeinen  Bau¬ 
zeitung  veröffentlicht  und  auch  als  Sonder-Abruck  erschienen. 

Die  Gründung  des  Verbandes  Deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur -Vereine  erfolgte  unter  wesentlicher  Mitwirkung  Funk’s 
und  er  nahm  an  den  Verbands- Versammlungen  eifrig  und  thätig 
Theil.  Ebenso  ist  Funk  seit  Gründung  des  Vereins  Deutscher  Eisen 
bahn-Verwaltungen  bei  dessen  Verhandlungen  mehr  oder  weniger 
thätig  betheiligt  gewesen.  Seit  seiner  im  Jahre  1874  erfolgten 
Uebersiedelung  nach  Köln  gehörte  er  dem  technischen  Ausschüsse 
des  Vereins  an  und  war  ein  eifriges  Mitglied  desselben. 

Funk  war  bei  seinen  reichen  Gaben  und  im  Hinblick  auf 
das  von  ihm  Geleistete  zwar  voll  bewusst  des  eigenen  Werthes, 
aber  dabei  von  einer  aufsergewöhnlichen  Bescheidenheit.  Eine 
besondere  Freude  war  es  ihm,  wissenschaftliche  Bestrebungen 
anderer  Fachgenossen  durch  Mittheilungen  von  Erfahrungen  aus 
der  eigenen  Thätigkeit  bezw.  aus  dem  Kreise  seines  Verwaltungs- 
Gebiets  zu  fördern.  In  Geschäftssachen  stets  ernst,  forderte  er 
zwar  strenge  Pflichterfüllung  von  seinen  Untergebenen,  war  je¬ 
doch  ein  im  hohen  Maalse  wohlwollender  Vorgesetzter  und  im 
persönlichen  Verkehr  freundlich,  ja  liebenswürdig. 

Mit  Funk  ist  ein  Techniker  von  uns  geschieden,  welcher  in 
der  Geschichte  des  Deutschen  Eisenbahnwesens  stets  mit  Ehren 
genannt  werden  wird  als  einer  der  ersten  Mitbegründer  und 
Förderer  der  wissenschaftlichen  Technik  desselben.  Sch. 
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Abbild.  1 . 


Abbild.  9. 


Die  preisgekrönten  Arbeiten  des  vom  Herrenkreise  von  St.  Michael  in  Berlin  ausgeschriebenen 
Wettbewerbs  für  Entwürfe  zu  kleinen  billigen  Familienhäusern. 

Architekten:  Käppler  in  Leipzig,  Jacobi  u.  Jäger  in  Berlin,  Correns  in  Eatibor. 
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achten  znr  Verfügung,  welches  die  einer  Lösung  der  Aufgabe 
infolge  der  Berliner  Bau-Polizei-Ordnung  erwachsenen  Schwierig¬ 
keiten  beleuchtet  und  zur  eingehenden  Beurtheilung  der  Ent¬ 
würfe  recht  gute  Dienste  leistete.  Es  lässt  darauf  schliefsen, 
dass  man  bei  den  oberen  technischen  Behörden  wohl  auf  Mil¬ 
derung  der  betr.  Bestimmungen  wird  rechnen  dürfen,  falls  diese 
eine  Lösung  unmöglich  machen  oder  doch  zu  unberechtigten 
Erschwerungen  führen  sollten. 

Vor  einem  Eingehen  auf  einzelne  Entwürfe  seien  hier  die 
wesentlichsten  Punkte  des  Preisausschreibens  kurz  wiederholt. 

Das  erste  Ausschreiben  forderte: 

I.  Wohnungen  für  Arbeiter  und  Unterbeamte,  be¬ 
stehend  aus  je  einer  Wohnstube  zu  mind.  20,  Küche  desgl.  15  qm, 
heizbare  Schlaf kammer  von  10,  Keller  von  7  im,  Flur  mit 
Treppenaufgang  und  Bodenraum. 

a)  als  Einzel -Familienhaus,  herzustell,  z.  Preise  v.  rd.  2500  JO. 

b)  ,,  Zwei -Familienhaus  „  „  „  ,,  „  3500  „ 

II.  Wohnungen  für  besser  gestellte  Arbeiter,  Unter¬ 
beamte,  Werkführer  usw.,  bestehend  aus  je  einer  Wohn¬ 
stube  zu  20,  einer  desgl.  zu  12,  heizbaren  Schlafkammer  von  10, 
Küche  zu  15  <im,  Keller,  Flur  mit  Treppenaufgang  und  Boden¬ 
raum  wie  vor. 

a)  als  Einzel -Familienhaus  zum  Preise  von  4200  JO. 

b)  „  Zwei -Familienhaus  „  „  „  5500  „ 

Im  zweiten  Ausschreiben  waren  verlangt: 

IIL  Wohnungen  für  Arbeiter,  bestehend  je  aus  Stube 
von  20,  Küche  von  10,  Keller  von  5  qm,  Flur,  Treppe  und  Boden 
wie  vor. 

a)  als  Einzel -Familienhaus  zum  Preise  von  2000  JO. 

b)  ,,  Zw  ei -Familienbaus  „  „  „  2800  „ 

Für  Wohnräume  war  eine  Lichthöhe  von  3,00  m,  für  Schlaf¬ 
räume  eine  solche  von  2,50  m  verlangt.  Der  Fufsboden  im  Erd¬ 
geschoss  war  0,42  m  über  Erdgleiche  anzunehmen,  der  Hohlraum 
darunter  zu  entlüften.  Zur  Heizung  standen  die  Verwendung 
der  allgemein  in  Berlin  üblichen  Kachelherde  und  Oefen  in  An¬ 
nahme;  es  waren  aber  auch  andere  Vorschläge  zugelassen.  — 
In  näher  zu  bestimmender  Entfernung  von  jedem  Hause  war 
ein  Abort  mit  beweglichem  Kasten,  in  Verbindung  mit  zwei, 
bezw.  einem  Ziegenstalle,  je  1,70 — 1,25  m  Fläche,  gefordert.  Den 
von  der  Berliner  Baupolizei  auferlegten  Beschränkungen  wor 
nur  die  eine  hinzu  gefügt,  dass  höchstens  2  Häuser  mit  den 
Giebeln  zusammen  gebaut  werden  dürften. 

Bezüglich  der  Herstellungspreise  sei  noch  vermerkt,  dass 
Massen  -  Ausführung  bei  mindestens  hundertweiser  Vergabe  in 
Aussicht  genommen  ist,  der  Preis  der  Baustelle  jedoch  nicht  mit 
in  Rechnung  steht.  Zur  Ermittelung  der  Einheitspreise  für  die 
muthmaafslichen  Herstellungskosten  war  ein  Durchschnittssatz, 
welcher  bei  Ausführung  hiesiger  ähnlicher  Gamisonbauten  sich 
ergeben  bat,  unter  entsprechender  Abänderung  zugrunde  gelegt. 

Es  waren  Preise  ausgeschrieben,  von  500  JO.  für  die  beste 
Gesammt  -  Lösung,  von  300  und  200  JO.  für  die  besten  Einzel- 
Lösungen  zu  I,  II  a  u.  b,  sowie  von  250  JO.  für  die  beste  Lö¬ 
sung  zu  III  a  u.  b.  Das  Preisgericht  war  zusammen  gesetzt 
aus  Geh.  Ob.-Reg.-R.  Spieker,  Rathszimmermstr.  E.  Baltz,  Stadt¬ 
banrath  Blankenstein,  Geh.  Brtb.  Lorenz,  Reg.-Brthn.  Weber  und 
F.  Schulze  und  dem  Vorstands-Mitgliede  Dr.  med.  Bensch. 

Wie  verlautet,  wurden  „durch  einstimmiges  Urtheil“  der 
1.  Preis  dem  Architekten  A.  Käppler-Leipzig,  der  2.  den  Ar¬ 
chitekten  P.  Jacobi  &  P.  Jäger-Berlin,  für  eine  Arbeit  zu 
11  b,  der  3.  dem  Architekten  Correns-Ratibor  für  einen  Ent¬ 
wurf  zu  I  a  sowie  für  die  Lösung  zu  III  a  u.  b  ebenfalls  dem 
Architekten  A.  Käppi  er  zugesprochen.  Wohl  selten  konnte 
<  in  Preisrichterspruch  eines  so  ungetheilten  Beifalls  sich  er¬ 
freuen  wie  dieser! 

Es  war  eine  nach  Hunderten  zählende  Masse  von  Entwürfen 
eingegangen  und  die  Aufgabe  des  Preisgerichts  wäre  wohl  als 
wenig  beneidenswerth  anzusehen  gewesen,  wenn  nicht  einige 
geradezu  durchschlagende  Arbeiten  Vorgelegen  hätten,  welche 
bei  erster  Sicht  die  Gesammtzahl  der  Stimmen  auf  sich  ver¬ 
einigen  mussten.  Uns  beschäftigen  nur  diese;  denn  auch  die  zum 
Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  sind  vorwiegend  als  schätzbare 
Versuche  anzuseben,  welche  immerhin  als  Anhalt  dienen  mögen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Einförmigkeit  zu  durchbrechen, 
welche  in  Arbeiter  -  Ansiedelungen  meist  noch  lästiger  zutage 
tritt,  als  bei  Kasemen-Bauten. 

Die  hier  nach  unsern  Faustskizzen  mitgetheilten  Entwürfe 
bedürfen  kaum  eingehender  Besprechung.  Abb.  1  zeigt  in  per¬ 
spektivischer  Ansicht  2  an  einander  gebaute  Einzel-  und  2  solche 
Zweifamilienhäuser,  wie  sie  nach  dem  zweiten  Ausschreiben 
zu  lila  bezw.  b  gefordert  waren.  In  Abb.  2  u.  3  sind  die  be¬ 
züglichen  Grundrisse  beigefügt.  Diese  Bilder  zeigen  auch  (nach 
H.  Käppler  s  mündlichen  Aenfserungen  ergänzt),  wie  die  Anord¬ 
nung  des  kleinen  Grundstückes  gedacht  ist.  Es  sollen  jedoch 
Aend»  rungen  in  der  Stellung  der  Gebäude  zu  einander  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  sein;  es  erhofft  vielmehr  der  Architekt, 
dass  die  verschiedenartige  Ausbildung  seiner  Einzelentwürfe 
das  natürliche  Mittel  zu  reicherer  üruppenbildung  bieten  werde, 
als  sie  leider  durchgehends  bei  derartigen  Anlagen  gefunden  wird. 


Zu  diesen  Grundrissen  wäre  zu  vermerken,  dass  bei  Abb.  2 
der  Kellereingang  in  der  Küche  liegt  und  nur  der  Treppenraum 
dagegen  bei  Abb.  3  auch  die  Küche  unterkellert  ist.  Das  ganze 
Dach  werk  besteht  nur  aus  3  Pfetten,  1  Sparren  und  2  First¬ 
stielen  nebst  einseitigen  Zangen,  sowie  den  3  Kopfbändern  im 
überhängenden  Giebel.  Dasselbe  Unterkellerungs-System  wieder¬ 
holt  sich  bei  allen  hier  folgenden  Entwürfen. 

Die  Abb.  4  u.  5  zeigt  die  Grundriss-Lösung  zu  Ia,  wobei  die 
Kammer  in  den  Dachboden  verlegt  ist.  Die  innere  Blind- 
Drempelwand  hat  nur  eine  Höhe  von  1,70  m,  während  die  Unter¬ 
kante  der  Decke  auf  2,55  m  Höhe  liegt.  Abb.  6  giebt  die  Giebel¬ 
ansicht  hierzu.  Die  hier  dargestellte  Lösung  erscheint  noch 
sehr  ausbildungsfähig  und  selbst  gesteigerten  Bedürfnissen  klei¬ 
nerer  Familien  alsdann  im  weitesten  Sinne  zu  entsprechen. 

Abb.  7  und  8  geben  die  Lösung  Ib  (Zweifamilienhaus),  wo¬ 
bei  die  Möglichkeit  gewahrt  ist,  für  den  gewöhnlichen  Verkehr 
zwei  gesonderte  Eingänge  zu  schaffen.  Sehr  günstig  ist,  dass  der 
Treppenverkehr  auf  die  Abgeschlossenheit  der  Familienwohnun¬ 
gen  nicht  störend  wirken  kann.  Abb.  9  ist  die  Giebelansicht 
zu  diesem  kleinen  Wohnidyll.  Die  Drempelwände  sind  auf 
2,00  m,  die  Decke  auf  3,00  m  Höhe,  angenommen. 

Für  das  Einzelfamilienhaus  zu  Ila  geben  Abb.  10  und  11  die 
Grundrisse.  Was  in  Bezug  auf  Ia  bemerkt  wurde,  könnte  auch 
hier  Platz  greifen. 

Das  Zweifamilienhaus  Ilb,  Abb.  12  und  13  ist  als  frei 
stehendes  Gebäude  entworfen.  Hier  ist  der  zweite  Eingang 
als  ausgeführter  angenommen;  die  Mauern  des  Obergeschosses 
sind  auf  Stockwerkshöhe  gebracht.  Bei  geringfügigen  Aenderun- 
gen  liefse  sich  —  obgleich  grofse  Vortheile  damit  nicht  zu  er¬ 
zielen  sind  —  der  Grundriss  auch  für  ein  Zwillingshaus  ver¬ 
wenden.  — 

Die  preisgekrönten Eutwürfe  von  Correns  für  Ia,  Abb.  14 
und  von  Jacobi  und  Jäger  für  Ilb  kennzeichnen  sich  als 
etwas  aufwändiger  in  den  Mitteln.  Beides  durchaus  gediegene 
Leistungen,  erstreben  sie  doch:  der  erstere  das  Gepräge  des 
Villengebäudes,  der  zweite  dasjenige  des  vorstädtischen  Beam¬ 
tenhauses,  welche  in  häufiger  Wiederholung  und  bei  verhältniss- 
mäfsig  engerer  Bebauung  ganz  besonders  eine  gewisse  Ab¬ 
wechselung  vermissen  lassen. 

So  klassisch  schön  und  praktisch  gediegen  die  von  Jacobi 
&  Jäger  gewählte  Grundrisslösung  ist,  welche  ja  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Abwandelungen  an  anderen  Orten  sich  bewährt  hat, 
(u.  A.  in  Frankfurt  a.  M.  und  Wiesbaden?),  so  wenig  befriedigt 
die  Aufbaulösung,  welche  gar  zu  sehr  im  Eisenbahn- Vorstadt¬ 
stile  sich  bewegt.  Auch  die  übrigen  Grundrisslösungen  dieser 
Meister  sind  durchaus  gesund,  fallen  aber  mit  den  Käppler-  und 
Correns’schen  im  Grundgedanken  zusammen  und  leiden  an  An¬ 
ordnungen  (runde  Treppen,  Lesinen  usw.),  welche  auch  „im 
Tausend  nicht  billiger“  sind.  —  Wo  es  sich  um  möglichste 
Billigkeit  handelt,  darf  natürlich  nicht  daran  gedacht  werden, 
mit  Lesinen  und  Risaliten  zu  arbeiten,  eben  so  wenig  wie  mit 
stark  vorgekragten  Backsteingesimsen  u.  dergl.  — 

Fragt  man  sich  dagegen,  durch  welche  „Zaubermittel“ 
Hr.  Käppler  seinen  kleinen  bescheidenen  Schöpfungen  den  all¬ 
gemein  bestechenden  Anreiz  verleiht,  30  wird  man  als  einzig 
triftige  Antwort  finden:  Bei  Vermeidung  aller  kostspieligen  und 
aufwändigeren  Architekturformen,  durch  sparsamste  Verwendung 
farbiger  Belebungs- Mittel  —  zu  wagerechten  Theilungen  einer 
Rollschicht,  zur  Hervorhebung  der  Ecken  kräftiger  gefärbter 
Steine  in  weiten  Abständen,  gerader  Fensterstürze,  Kappwalme. 
In  Bezug  auf  letztere  Ausbildung  hat  er  sich  sogar  die  äufserste 
Beschränkung  auferlegt  —  in  der  Voraussicht,  dass  mit  geringen 
Mitteln  das  Einzelgebäude  eine  Abwandelung  in  dieser  oder  jener 
Richtung  wohl  vertragen  kann  und  dass  hierin  ein  treffliches 
Mittel  zur  Individualisirung  (man  verzeihe  hier  das  Fremdwort !) 
einzelner  Gebäude  sich  darbietet.  Als  Material  denkt  sich  der 
Architekt  gewöhnliche  Hintermauerungssteine,  wobei  die  besseren 
ausgewählt  und  zu  den  Aufsenflächen  verwendet  werden  sollen, 
wie  dies  mit  bestem  Erfolge  ja  schon  mehrfach  in  hiesiger  Gegend 
durchgeführt  worden  ist.  Die  dunklen  Eckbänder  usw.  sollen 
durch  rothe  oder  dunkel  gebrannte  Klinker  hergestellt  werden. 
Zu  den  Stürzen  und  Fensterbänken  sollen  billiger  Sandstein, 
Kunststein  oder  aus  geringeren  Blend-  (Loch-)  Steinen  mit  durch¬ 
gestecktem  Nageleisen  (1  Quadrat)  in  Zement  vorher  ge¬ 
mauerte  Balken  Verwendung  finden,  wie  letzteres  mit  Vortheil 
auf  der  Sonnen  war  te  b.  Potsdam  geschehen  ist.  Siehe  Skizze  Abb.  16. 
Die  Dächer  sollen  in  Schiefer,  bezw.  mit  Biberschwänzen  oder 
Falzziegeln  mit  Schieferrand  hergestellt  werden.  Auch  dadurch 
lässt  sich  trefflich  eine  weit  gehende  Unterbrechung  der  Ein¬ 
förmigkeit  erzielen,  ohne  dass  der  fabrikmäfsigen  Herstellung 
dadurch  eine  irgend  erhebliche  Erschwerung  entstehen  dürfte. 

Es  stellt  sich  hier  wieder  heraus:  dass  auch  ein  namhafter 
Architekt  es  nicht  zu  verschmähen  braucht,  auf  diesen  „rein 
praktischen  Gebieten“  in  die  Schranken  zu  treten,  seinen 
Beitrag  zu  leisten  zur  Lösung  des  für  Berlin  wohl  als  des 
brennendsten  geltenden  Theils  der  sozialen  Frage. 

Nach  einer  uns  gewordenen  Mittheilung  ist  eine  Wieder¬ 
holung  der  Ausstellung  in  kurzer  Zeit  beabsichtigt  und  wir 
werden  dann  nicht  ermangeln,  aus  dem  Schatze  der  bis  dahin  ge- 
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sichteten  statistischen'  Nachweise  unseren  Lesern  das  allgemein 
Wichtigere  mitzutheilen. 

Vielleicht  ist  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  hei  dieser 
Wiederholung  die  Ausstellung  ausgedehnt  würde  auf  zweck- 
mäfsige  Heizeinvichtungen,  die  —  sowohl  zu  „in  weiten 
Grenzen  regelbarem“  Dauerbrand,  als  auch  zur  Schnell¬ 
heizung  eingerichtet  —  es  gestatten,  die  Wärme  des  Küchen¬ 


herdes  in  der  Wohnstube  auszunutzen,  aber  auch  dieselbe  voll¬ 
ständig  abzusperren,  so  wie  es  ähnlich  in  den  Werkmeister- 
häusem  zu  Warmeriville  (Dep.  de  l’Aisne)  mit  Glück  durchge¬ 
führt  ist.  Solche  Anlagen  lassen  sich  im  Einzelfalle  wohl  nicht 
mit  geringen  Mitteln  hersteilen,  aber  ein  so  vollkommener 
„eigener  Herd“,  wenn  auch  „klein  doch  mein“,  würde  auch  „im 
Tausend  billiger“  sich  stellen.  Jk. 


Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 

m.  Brief. 


rgSSie  sehr  zahlreich  vorhandenen  kleineren  und  gröfseren 
i  Sonderbauten,  die  auf  dem  Gelände  der  Ausstellung  auf- 
geführt  sind,  verdienen  nicht  geringeres  Interesse  als  die 
Hauptgebäude  und  der  Eiffelthurm;  es  sind  zum  Theil  wahre 
Kunstwerke  darunter,  ganz  abgesehen  noch  von  den  etwa  200  Ge¬ 
bäuden,  welche  auf  dem  Anhängsel  der  Ausstellung,  der  Espla¬ 
nade  vor  dem  Invalidenhause,  errichtet  worden  sind  und  auf 
welche  ich  weiterhin  noch  besonders  zurück  komme,  da  in  ihnen 
ein  Haupt-Anziehungspunkt  der  ganzen  Ausstellung  liegt.  Ich 
bitte  noch  einmal  den  Lageplan  aus  No.  49  zur  Hand  zu  nehmen 
und  mir  bei  der  Aufführung  wenigstens  der  hauptsächlichsten  die¬ 
ser  Sonderbauten  auf  dem  Hauptgebiete  der  Ausstellung  zu  folgen. 

No.  1  ist  ein  vom  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  er¬ 
richteter,  etwas  sonderbarer  Bau.  ausschliefslich  aus  Eisen,  Stein 
und  Glas  aufgeführt;  über  dem  Mittelraume  desselben  erhebt 
sich  in  3  Stockwerken  ein  Thurm,  um  den  aufsen  eine  Treppe 
zwecklos  in  die  Höhe  führt.  Das  Ganze  macht  ungefähr  den 
Eindruck  eines  etwas  grofs  gerathenen  Hühner-  und  Tauben¬ 
hauses,  ist  aber  reich  geschmückt;  unter  anderem  ist  der  Thurm 
an  seiner  Spitze  reichlich  vergoldet.  In  diesem  Gebäude  sind 
recht  interessante  Zeichnungen,  Modelle,  Kartenwerke,  die  aus 
den  Archiven  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  stammen, 
ausgestellt,  worauf  ich  weiterhin  noch  zu  sprechen  komme. 

No.  2,  rechts  an  der  Hauptaxe  der  ganzen  Anlage  gelegen, 
ist  ein  Gebäude,  welches  der  „Conservateur  des  Forets“  (denn 
einen  solchen  giebl  es  in  Frankreich)  aufführen  liefs  mit  dem 
Zwecke,  den  Besuchern  vor  Augen  zu  führen,  was  man  aus 
französischen  Hölzern  alles  anfertigen  kann.  Dazu  ist  das  Ge¬ 
bäude  selbst  —  ein  Gegenstück  zu  seinem  Gegenüber  —  ganz 
aus  Holz  ausgeführt,  und  zwar  in  so  strenger  Ausschliefslich- 
keit,  dass  in  der  That  auch  nicht  ein  einziger  Stein,  ja  kaum 
ein  eiserner  Nagel  an  dem  Gebäude  vorhanden  ist.  Das  will 
nicht  wenig  sagen,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  letztere  etwa 
40  m  lang,  20 m  tief  und  2  Stockwerke  hoch  ist.  Es  ist  von 
einer  geräumigen  Säulenhalle  umgeben,  an  welcher  die  Säulen 
besonders  grade  gewachsene  Stämme  siud,  deren  Kapitelle  man 
durch  eigenartig  angeordnete  Hölzer  in  korinthischer  Art  ge¬ 
bildet  hat.  Der  Fufsboden,  die  Decken,  die  Wände,  alles  ist 
Holz  und  zwar  Holz  in  der  verschiedensten  Behandlung  — hier 
mit  der  Rinde,  dort  polirt  oder  gebeizt  oder  in  der  Form  von 
Bast;  überall  aber  erreichte  man  schöne  Wirkungen  mit  so  ein¬ 
fachen  Mitteln.  In  dem  Mittelraum  dieses  Hauses  sind  zwei 
Sägewerke  untergebracht,  au  den  Wänden  aber  hängen  und  auf 
Tischen  liegen  tausenderlei  Sachen,  wie  sie  aus  Holz  in  den 
verschiedenen  Theilen  Frankreichs  hergestellt  werden,  vom 
Streichholz  an  bis  zur  aus  Holz  gestochenen  Venus;  Pantoffeln, 
Kisten,  Kinderpferdchen,  Löffel,  Bastgeflechte  —  kurz  alles, 
was  Holz  ist,  findet  man  hier  in  der  denkbar  übersichtlichsten 
Weise  zusammen  gestellt  und  nach  Herkunft  und  Holzart  ge¬ 
nau  bezeichnet.  Auch  die  Baumflechten,  die  Moose,  die  Holz¬ 
käfer  sind,  als  zum  Holz  gehörig,  hier  in  aller  Vollständigkeit 
zusammen  getragen  worden.  Auferdem  ist  dafür*  gesorgt  worden, 
dass  den  Besuchern  alles  das,  was  der  genannte  „Conservateur 
des  Forets“  thut,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  in  der 
deutlichsten  Weise  vor  Augen  geführt  wird.  Drei  Dioramen 
öffnen  uns  den  Blick  auf  drei  grofse  Bauten  dieser  Art  aus  den 
Hochgebirgen  Frankreichs  und  zahllose  Photographien  von 
andern  solchen  Bauten  liegen  oder  hängen  aus.  Dabei  ist  das 
Ganze  so  geschmackvoll,  ja  so  anheimelnd  schön  angeordnet, 
dass  es  wirklich  als  eine  der  ersten  Sehenswürdigkeiten  auf  der 
Ausstellung  bezeichnet  werden  darf. 

No.  3  des  Planes  —  und  zwar  das  zur  Linken  gelegene 
Gebäude  —  ist  das  „Petroleumhaus“,  ein  Gebäude  in  der  genauen 
Form  und  Gröfse  eines  Petroleum-Reservoirs  in  Baku  errichtet, 
jedoch  inwendig  mit  2  hellen  Panorama  -  Bildern  ausgestattet, 
das  eine  ein  Petroleumfeld  Pennsylvaniens,  das  andere  ein  eben 
solches  bei  Baku  sehr  packend  darstellend.  In  dem  Gebäude 
No.  3  rechts  von  der  Axe  haben  die  vereinigten  Petroleum- 
Bohrer  der  ganzen  Welt  alle  Maschinen  und  Apparate,  die  sich 
auf  das  Petroleum  beziehen,  wie  Lampen,  Kocher,  Motoren  usw., 
zusammen  gestellt,  um  einen  stärkeren  Verbrauch  des  Petro¬ 
leums  anzuregen. 

No.  5  ist  ein  Gelände,  welches  ein  Panorama  eigenthüm- 
licher  Art  enthält;  man  befindet  sich  hier  nämlich,  sobald  man 
die  au3  dem  Dunkeln  ans  Licht  führende  Treppe  erklommen 
hat,  auf  der  Kommandobrücke  eines  der  gröfsten  Schiffe  der 
französischen  transatlantischen  Dampfschiffahrts  -  Gesellschaft, 


hat  den  Blick  auf  die  französische  Küste  und  glaubt  sich  aufs 
Meer  hinaus  steuernd.  Das  Panorama  ist  sehr  schön  und 
täuschend  angeordnet.  In  dem  unteren  Theile  des  Gebäudes 
sind  noch  6  Dioramen  untergebracht,  welche  die  verschiedenen 
Räume  des  Dampfers,  Kajüten,  Speisesalons  usw.  darstellen. 

Mit  No.  8  sind  die  Bauten  bezeichnet,  welche  Ch.  Garnier 
errichtet  hat,  um  den  Besuchern  eine  „Geschichte  der  mensch¬ 
lichen  Wohnstätten“  in  der  denkbar  angenehmsten  Weise  vor 
Augen  zu  führen.  Im  ganzen  sind  es  44  Anlagen,  in  denen 
dies  geschehen  ist,  wovon  man  jedoch  nur  etwa  2  3  wirkliche 
Gebäude  nennen  kann.  Das  Ganze  ist  in  2  Haupttheile  ge- 
theilt:  1.  Vorgeschichtliche  Zeit;  2.  Geschichtliche  Zeit.  Aus 
erstem*  werden  8,  aufsrund  der  neuesten  Forschungen  rekon- 
struirte  Wohnstätten  vorgeführt,  nämlich  eine  Höhlen wohnung, 
eine  Hütte  unter  einem  Felsenüberhang,  eine  Schilfhütte  aus 
der  Steinzeit,  ein  Cyklopenbauwerk,  drei  verschiedene  Pfahl¬ 
bauten  und  endlich  eine  Nachbildung  des  in  Albano  gefundenen 
Hausmodells  aus  gebrannter  Erde,  womit  sich  der  Uebergang 
zur  geschichtlichen  Zeit  vollzieht.  Diese  letztere  hat  Garnier 
in  3  Unterabtheilungen  eingetheilt,  nämlich: 

1.  Die  Wohnstätten  der  Urvölker,  Aegypter,  Assyrier, 
Phönizier,  Hebräer,  Pelasger  und  Estrusker;  von  jedem  dieser 
Völker  führt  er  ein  Wohnhaus  an,  im  ganzen  also  6. 

2.  Die  Wohnstätten  der  Völker  arischen  Stammes  oder 
Einflusses,  Indier,  Perser,  Germanen,  Gallier,  Griechen  und 
Römer  bis  zur  Theilung  des  römischen  Reiches,  sowie  der  dann 
sich  bildenden  Völkergruppen,  im  ganzen  11  Gebäude. 

3.  Die  Wohnstätten  solcher  Völker,  die  von  dem  allge¬ 
meinen  Gange  des  Kulturfortschrittes  unberührt  blieben  und 
zum  Theil  selbständig  sich  entwickelten,  zum  Theil  aber  auch 
bis  heute  auf  tiefer  Stufe  verblieben,  nämlich  der  Chinesen, 
Japaner,  Eskimos,  Lappländer,  Rothhäute,  Mexikaner,  Neger,  — 
im  ganzen  19  Gebäude. 

Diese  44  Wohnanlagen  sind  links  der  Hauptaxe,  mit  den 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  angefangen,  in  einer  Front  der 
Seine  entlang  gestellt,  so  dass  die  Besucher,  wenn  sie  diese 
Front  abschreiten,  in  der  angenehmsten  Weise  von  der  Welt 
einen  Kursus  der  Geschichte  der  menschlichen  Wohnstätten 
durchmachen.  Die  Ausführung  der  einzelnen  Gebäude  ist  eine 
ganz  aufserordentlich  gewissenhafte,  vollständige  und  schöne. 
Dabei  enthält  die  Mehrzahl  immer  2 — -3  Zimmer  und  2,  auch 
3  Stockwerke;  das  gröfste  ist  das  pompejanische  Wohnhaus; 
viel  bewundert  werden  auch  das  griechische  aus  der  Zeit  des 
Perikies,  das  Perserhaus,  das  gothische  und  das  Renaissance- 
Haus.  Die  ganze  Anlage  sieht  dem  Eiffelthurm  gegenüber  und 
gegenüber  den  so  sehr  ausgedehnten  Hauptgebäuden  der  Aus¬ 
stellung  freilich  etwas  klein  aus,  aber  in  Wirklichkeit  ist  sie 
eine  ganz  aufsergewöhnlich  tüchtige,  halb  baukünstlerische,  halb 
kunstgeschichtliche  Leistung. 

No.  9  des  Lageplans  siud  Wartehallen  für  die  Eisenbahn 
nach  Decauville’schem  System,  welche  das  ganze  Gelände  von 
der  Südwestecke  an  umspannt,  so  dass  die  Besucher  in  sehr  be¬ 
quemer  Weise  rasch  an  jeden  beliebigen  Ort  der  Ausstellung 
gelangen  können. 

No.  11  ist  ein  grofser  Springbrunnen,  der  freilich  etwas 
ungeschlachte  Formen  hat,  aber  Abends,  wenn  er  elektrisch  (und 
zwar  bunt,  gelb,  blau,  roth  und  grün)  beleuchtet  wird,  sehr 
gut  wirkt. 

No.  12  ist  ein  leichter,  hölzerner  Theaterbau,  in  welchem 
tagsüber  Ballet-Vorstellungen  gegeben  werden.  No.  13  ist  ein 
aus  Eisen  hergestellter,  jedoch  mit  Stuck  vollständig  bekleideter 
dreistöckiger  Bau  für  die  Gas-Industrie,  gekrönt  mit  einem 
Thurm,  auf  dem  beim  Eintritt  der  Dunkelheit  4  starke  Gas¬ 
fackeln  entzündet  werden.  No.  14  ist  ein  vom  Staate  ausge¬ 
führter  einstöckiger  Eisenbau,  in  welchem  die  Tabaksmanufaktur 
einige  ihrer  Maschinen  im  Betriebe  aufgestellt  hat.  In  No.  15 
befindet  sich  die  Ausstellung  der  französischen  Telephongesell¬ 
schaft;  zugleich  ist  hier  auch  die  Zentralstation  der  innerhalb 
der  Ausstellung  für  die  Aussteller  und  die  Beamten  einge¬ 
richteten  Telephone  untergebracht,  die  man  hinter  einer  grofsen 
Glasscheibe  in  Betrieb  erblickt. 

No.  16  ist  ein  Eisenbau,  der  nach  Aufsen  hin  die  Form 
eines  altägyptischen  Tempels  erhalten  hat,  während  er  inwen¬ 
dig  einen  grofsen  Oberlichtsaal  und  ein  kleines  dunkles  Kabi- 
net  zeigt.  Das  Gebäude  ist  von  Lesseps  errichtet  worden  und 
soll  fiL*  den  Suez-  und  den  Panamakanal  Reklame  machen,  in¬ 
dem  es  mit  zahlreichen  Zeichnungen  und  Modellen  gefüllt  ist, 
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die  sich  auf  diese  beiden  Kanäle  beziehen.  Das  Beste  darunter 
sind  zwei,  etwa  12  m  lange,  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Modelle 
des  Suezkanals;  hiervon  wird  das  eine  in  dem  Oberlichtsaale  ge¬ 
zeigt,  das  andere  aber  im  Dunkeln  in  dem  schon  erwähnten  klei¬ 
nen  Nebenraum  und  zwar  hier  in  der  Weise,  dass  die  neuer¬ 
dings  eingerichtete  Nachtbeleuchtung  des  Kanals  an  kleinen 
roth.  grün  und  gelb  leuchtenden  elektrischen  Glühlichtlämpchen 
deutlich  erkennbar  wird. 

No.  17  sind  verschiedene  Sonderbauten,  darunter  sehr  er¬ 
hebliche  für  Mexiko,  Brasilien,  Argentinien,  Venezuela,  Chile, 
Bolivia  usw.  bestimmt  u.  zwar  zumeist  eiserne  Bauten.  No.  18 
ist  ein  zweites  Theater  für  Kinder- Vorstellungen.  Ein  auf  dem 
Lageplan  nicht  besonders  bezeichuetes,  sehr  interessantes  Ge¬ 
bäude  ist  das  Rundgebäude  an  der  Nordwestecke  des  Palastes 
der  freien  Künste;  dasselbe  enthält  nämlich  einen  Erdglobus  in 
der  Grölse  von  ein  Millionstel  der  Wirklichkeit.  Es  ist  aus 
Eisen  hergestellt,  der  Globus  steht  mit  seiner  senkrechten  (nicht 
geneigten  Axe)  im  Mittelpunkte  des  Gebäudes  auf  den  Boden  auf 
und  wird  langsam  von  Westen  nach  Osten  gedreht.  Eine  eiserne 
Rampe  führt  vom  Fufsboden  anfangend,  und  langsam  steigend, 
5— 6mal  dicht  um  den  Globus  herum  und  endet  am  Nordpol  mit 
einer  Treppe,  so  dass  man  die  Erdoberfläche  in  jeder  Höhe  gut 
betrachten  kann. 

No.  19  sind  einige  leichte,  aber  sehr  geschmackvoll  herge¬ 


richtete  Holzbauten  südamerikanischer  Staaten.  No.  20  sind 
die  bereits  erwähnten  beiden  Pavillons  der  Stadt  P?ris. 

Aufserdem  ist,  wie  sich  aus  dem  Plane  ergiebt,  noch  eine 
grofse  Zahl  weiterer  Bauten  vorhanden,  deren  besondere  Auf¬ 
zählung  zu  weit  führen  würde;  sie  sind  fast  ohne  Ausnahme 
recht  geschmackvoll  ausgeführt,  wobei  sich  der  Pavillon  für  die 
Presse  und  die  beiden  Gebäude  für  die  Pastell-  sowie  für  die 
Aquarell-Gemälde  noch  besonders  auszeichnen.  — 

Es  ist  eben  eine  fast  unglaublich  groi'se  Zahl  von  Gebäuden 
aller  Art,  die  hier  dem  Beschauer  vor  Augen  treten.  Die  klei¬ 
neren  Anlagen  nicht  mitgerechnet,  werden  es  160  Gebäude  sein, 
die  sich  am  linken  Ufer  der  Seine  auf  einen  Raum  von  1120  m 
Länge  und  450  ™  Breite  aufbauen. 

Der  Eiffelthurm  mit  seiner  gewaltigen  Basis,  mit  seinen  4 
Elephantenfüfsen  und  seiner  so  beträchtlichen  Höhe,  beherrscht 
dabei  das  ganze  Feld  dermafsen,  dass  die  übrigen  Bauten  un- 
verhältnissmäfsig  klein  erscheinen  und  auch  das  ganze  Baugebiet 
für  das  Auge  eingeengt  wird.  Auf  der  einen  Seite  ist  dies  ein 
Nachtheil,  andererseits  wird  dadurch  der  Ausstellung,  doch  auch 
jener  sonst  so  ermüdende,  ja  unerträgliche  Eindruck  benommen, 
als  ob  sie  keine  Grenzen  hätte.  Der  Eiffelthurm  bildet  in  der 
grofsen  Zahl  der  vorhandenen  Gebäude  einen  Punkt,  den  das 
Auge  immer  wieder  aufsucht  und  auf  dem  es  gern  ruht. 

Franz  Woas. 


Vermischtes. 

Zu  der  Theorie  der  Proportionen.  In  No.  46  dieses 
Blattes,  Seite  278,  spendet  Hr.  Dr.  Wölfflin  in  München  meinem 
Versuch  zu  einer  Theorie  der  Proportionen  ein  überschwängliches 
Lob,  auf  welches  zu  erwidern  mich  zunächst  das  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  die  ertheilte  Anerkennung  antreibt.  Wie  aber 
jede  Ue  her  Schätzung  einer  Sache  Widerspruch  hervor  ruft,  so 
muss  sich  hier  auch  ein  solcher  erheben,  der  sich  gegen  die 
schwache  Seite  der  Theorie  wendet.  Ich  halte  es  deshalb  für 
nöthig  zu  erklären,  dass  ich  mit  dem  Versuch,  die  Theorie  nach 
dieser  Seite  zu  erweitern,  nicht  einverstanden  bin  und  glaube, 
dass  auf  diesem  Gebiete  noch  andere  Momente  maafsgebend  oder 
mitbestimmend  sind,  wie  z.  B.  das  Gleichgewicht  zwischen  den 
Massen  der  stützenden  und  lastenden  Theile  eines  Baues.  Dies 
scheint  mir  hauptsächlich  in  Betracht  zu  kommen  bei  den  Säulen¬ 
stellungen  oder  Tempelfronten,  welche  Hr.  Dr.  W.  als  Beispiele 
für  die  Erweiterung  der  Theorie  anführt.  Bei  den  dargestellteu  Do¬ 
rischen  Tempelfassaden  trifft  zwar  die  Aehnlichkeit  der  Figuren 
von  Interkolumnium  und  Front  zu,  aber  bei  den  Tempeln  joni¬ 
schen  Stils  hält  es  schwer,  etwas  Entsprechendes  aufzufinden. 

Breite  Fronten  mit  gröfserer  Säulenzahl  bedingen  hohe  und 
schwere  Giebel  und  diese  wieder  eine  enge  Säulenstellung.  Bei 
den  viersäuligen  Tempeln  hingegen  ist  das  Giebelgewicht  am 
geringsten  und  deshalb  die  Säulenstellung  am  weitesten.  Dazu 
kommt  hier  noch  die  Absicht,  den  Umriss  der  Front  einer 
quadratischen  Figur  zu  nähern. 

Bei  den  Pilasterordnungen  der  Renaissance-Fassaden  ist  aller¬ 
dings  das  an  einigen  Beispielen  festgestellte  Zusammentreffen  der 
Aehnlichkeit  von  stehenden  mit  liegenden  Figuren  bemerkens- 
werth :  ich  vermag  jedoch  keinen  zwingenden  Grund  für  dasselbe 
zu  finden.  Hingegen  möchte  ich  die  Thatsache  hervor  heben, 
dass  eine  schöne  Fassadentheilung  auch  in  der  Verkürzung  zur 
Geltung  kommt  und  dass  bei  dieser  die  Aehnlichkeit  nur  von 
gleich  gerichteten  Figuren  erhalten  bleibt,  nicht  aber  die  von 
stehenden  mit  liegenden  Figuren. 

Ich  warne  deshalb  davor,  einen  Weg  einzuschlagen,  der  die 
Sache  mathematisch  verwickelter  macht  und  doch  von  einer  ge¬ 
wissen  Willkür  (in  der  Annahme  der  zu  vergleichenden  Figuren) 
nicht  frei  ist. 

München,  1.  Juli  1889.  August  Thiersch. 

Abtheilungs  -  Vorsteher  an  den  technischen  Hoch¬ 
schulen  zu  Berlin  und  Hannover  für  1889/90.  Zu  Ab- 
theilungs-Vorstehern  sind  gewählt  bezw.  ernannt: 

In  Berlin:  1.  Für  die  Abtheilung  für  Architektur  Prof. 
Rietschel;  2.  f.  d.  Abth.  f.  Bau-Ingenieurw.  Prof.  Goering; 

3.  f.  d.  Abth.  f.  Maschinen  -  Ingenieurw.  Prof.  Consentius; 

4.  f.  d.  Abth.  f.  Chemie  u.  Hüttenkunde  Prof.  Dr.  Rüdorff; 

5.  f.  d.  Abth.  f.  Allgein.  Wissenschaften  Geh.  Reg.  -  Rth.  Prof. 
Dr.  Hauck;  6.  f.  d.  Sektion  f.  Schiffbau  Admir.-Rth.  Görris. 

ln  Hannover:  1.  f.  d.  Abth.  f.  Architektur  Prof.  Stier; 
2.  f.  d.  Abth.  f.  Bau-Ingenieurw.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Latin- 
hardt;  3.  f.  d.  Abth.  f.  Maschinen  -  Ingenieurw.  Prof.  Frese; 
t.  f.  d.  Abth.  f.  chemisch-techn.  Wissenschaften  Geh.  Reg.-Rth. 
Prof.  Dr.  Kraut;  5.  f.  d.  Abth.  f.  Allgem.  Wissenschaften 
Prof.  Keck. 

Von  der  Technischen  Hochschule  in  Berlin.  Es  war 
bisher  Sitte,  den  Uebergang  des  Rektorats  vom  alten  auf  den 
nencn  Inhaber  dieses  Amtes  in  rein  geschäftlichen  Formen 
zu  vollziehen,  ln  diesem  Jahre  beim  Abgänge  des  Rektors 
Professor  Schlichtung  hat  man  neben  den  geschäftlichen  Tlieil 
des  Vorganges  einen  kleinen  festlichen  Theil  gesetzt,  indem  der 


Lehrkörper  der  Hochschule  geladen  ward,  dem  Akte  der  Ueber- 
gabe  beizuwohnen,  welcher  in  kurzen  Ansprachen  seinen  äufsern 
Ausdruck  fand. 

Diese  erste  Feier  wird  hoffentlich  in  jedem  Jahre  regel- 
mäfsig  wiederkehren.  Ist  es  auch  nur  eine  Aeufserlichkeit,  so 
hat  sie  dennoch  ihren  Werth,  insbesondere  in  der  Richtung, 
dass  sie  neben  Andern  als  ein  Mittel  wirkt,  im  gröfsern  Publi¬ 
kum  die  bisher  dürftige  Kenntniss  von  den  Zielen  und  Ein¬ 
richtungen  der  Technischen  Hochschulen  zu  erweitern. 

Preisaufgaben. 

Die  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zum  Neubau  einer 
evang.  Garnisonkirche  für  Strafsburg  i.  E.  ist  nach  einer 
Bekanntmachung  des  Kriegsministeriums  im  Anzeigetheil  d.  No. 
vom  15.  Oktober  bis  zum  15.  November  d.  J.  verlängert  worden. 
Wir  dürfen  hierin  wohl  ein  einsichtsvolles  Entgegenkommen 
auf  die  a.  S.  260  u.  Bl.  ausgesprochenen  Wünsche  erblicken,  für 
das  wir  der  Behörde  im  Namen  der  Betheiligten  aufrichtigen 
Dank  zollen.  - 

Eine  Wettbewerbung  für  Skizzen  zum  Aufbau  des 
Helms  auf  dem  Nordthurm  der  Maria  Magdalenen-Kirehe 
in  Breslau  wird  vom  dortigen  Magistrat  erlassen.  Allgemeine 
Bedingungen  im  Anzeigetheil  d.  Bl.  Eine  nähere  Besprechung 
bleibt  bis  nach  Einsicht  des  Programms  Vorbehalten. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -B  au  fiihrer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Dombmstr.  Salzmann-Bremen;  Reg.-Bmstr.  Mecke-Hannover 
(Garn.-Bauamt).  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinspekt.  Blenkie-Maiuz ;  Aich.  Gg. 
Weidenbach  Leipzig. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Bummerstedt  &  Berger-Breraeu ;  Riesling  &  Rühle-Hannover; 
Arch.  C.  Brandt-Plauen  i.  V.;  H.  387  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  G  F.  177  Haasenstein  & 
Vogler-Magdeburg.  —  1  Heizungs-Ing.  d.  T.  D.  335  Haasenstein  &  Vogler-Frank¬ 
furt  a.  M.  1  Ing.  f.  Kanalisation  d.  d.  OberbUrgermeisteramt  M.-Gladbach.  1  Ingen, 
f.  Wasserltg.  d.  J.  384  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

Je  1  Reg.-Landmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus;  k.  Eis.-Betr  -  Amt  Stolp.  — 
Je  1  Bautechn.  d.  Garn.-Bauinsp.  Schmidt-Coblenz;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz; 
Arch.  G.  Baldeweg-Liegnitz ;  G.  382  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  K.  g.  8469  R.  Mosse- 
Halle.  1  Techniker  f.  Kai  albau  d.  Ober-Ing.  Mitgau-Braunschweig.  1  Hochbau¬ 
techniker  d.  d.  Stadtbauinsp.  II.-Magdeburg.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Hco. 
4684  Haasenstein  &  Vogler-Hamburg.  1  Bauzeichner  d.  Dombmstr.  SaLmann- 
Bremen.  Je  1  Zeichner  d.  d.  Fortifikation-Pillau;  H.  Bilgner-Schwerin  i.  M.  — 
1  Bauaufseher  d.  L.  386  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

IL  Aus  anderen  techu.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

1  Stadtbrth.  f.  Tiefbau  d.  d.  Magistrat-Frankfurt  a.  M.  —  1  Stadtbmstr.  d. 
d.  Magistrat-Sagan.  —  Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Melior.-Bauinsp.  Gerhardt-Charlotteu- 
burg,  Joachimstbalerstr.  38;  Brth.  Gummel-Cassel ;  Garn.-Bauinsp.  H. -Thorn;  die 
Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen;  Herzog-Darmstadt;  Reg.-Binstr.  Hirsch- Duisburg.  —  Je 
1  Reg.-Bfhr.  d.  die  Reg.-Bmstr.  Willert-Rudolstadt;  Doege-Minden. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  die  Garn.-Bauinsp.  Brook-Gleiwitz;  Zeidler-Stettin;  G.  T.  482 
Annoncen-Exped.  M.  Gerstmann- Berlin  W.,  Potsdamerstr.  130.  —  Je  1  Ing.  d. 
Rietschel  &  Henneberg-Berlin  S.;  Eisemverk-Lauchhammer;  Reg.-Bmstr.  Hirsch- 
Duisburg.  1  lug.-Assist.  d.  d.  beh.  aut.  Ziv.-Ing.  Oscar  Baron  Lazarini-Graz 
(Oosterr.)  1  Ober-Ing.,  Ing.  u.  Bauadjunkt  d.  d.  k.  k.  Landes-PrUsidium-Tioppau(Oesterr.). 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Eisenb.-Direkt.-Berlin;  k.  Eis.-Betr.  Amt  (Hannover- 
Rheine).  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Gem.-Vorstaud-Jena;  Stadtbrth.  Mühlbach- 
Königsberg  i.  Pr.;  Stadtbmstr.  Stawitz-Tilsit;  Magistrat-Ciistrin ;  Stadtbauinsp.  II.- 
Magdeburg;  Intend.-  u.  Brth. ‘Bugge  -  Wilhelmshaven;  J.  F.  &  W.  Dobbortin- Ham¬ 
burg;  Stadtbauamt  Osnabrllck:  Leopold  &  Dressel-Potsdam ;  H.  Kuveke  -  Breslau, 
Kaiser  Wilhelmstr.  12;  Landrath  v.  Pelken-Koschmin  (Posen);  M.-Mstr.  W.  Zabel- 
Egeln  (Pr.  Sachsen);  Ziinmer-Mstr.  Philipp  Mlüneck-Forst  i.  L  ;  Zim.-Mstr.  Franz 
Richter-Liebenwerda ;  Zim.-M.  0.  Woelfert-Leobschiitz;  Zim.-Mstr.  A.  T.  Holborn- 
Schwarzenbek  (Lauenburg);  T.  c.  8130.  R.  Mosse-Halle  a.  S.  —  Bauassist,  u.  Zeichner 
d.  Reg.-Bmstr.  Lobse-Küln,  Traukgasse  23.  1  Bau-  u.  Architektur-Zeichner  d.  333 

Haasenstein  &  Vogler-Berlin.  1  Zeichnergeliilfe  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-AmLHageu.  — 
1  Bauaufsebcr  d.  Reg.-Bmstr.  Bartsch-Unruhstadt  (Posen). _ 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  vcrantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Rerlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 


No.  55. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  10.  Juli  1889. 


329 


Inhalt:  Die  Sicherheit  siegen  Feuersgefahr  in  Theatern.  —  Franz  Ewer-  Zentral-Station  für  Königsberg  i.  Pr.  —  Preisaufgaben.  —  Personal-Nach- 
bech  f .  —  Vermischtes:  Ueber  eine  neue  Art  der  Herstellung  eiserner  Häuser. —  richten.  —  Brief-  und  Fragekasten.  —  Offene  Stellen. 

Aufschluss  grofser  Kieselguhr-  (Infusorienerde)  Lager  bei  Dessau.  —  Elektrische 


Die  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern.* 

Von  Max  Kraft,  o.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Brünn. 


Hum  dritten  Male  setze  ich  obige  Aufschrift  über  Zeilen, 
deren  Zweck  eine  Besprechung  dieses  ernsten  Themas  nach 
einer  bestimmten  Richtung  ist  und  welche  dazu  dienen 
sollen,  gewisse,  bestimmt  ausgesprochene  Ansichten  über  bezgl. 
Einvichtungen  von  einer  anderen  Seite  zu  beleuchten  und  da¬ 
durch  klarer  zu  stellen. 

Ich  bin  mir  freilich  sehr  wohl  bewusst,  dass  ich  dadurch 
noch  nicht  alle  Diejenigen  von  der  Richtigkeit  meiner  Ansichten 
überzeugt  haben  werde,  deren  Ueberzeugung  ich  im  Interesse 
der  Angelegenheit  vor  allem  wünschen  muss.  Jedoch  gegenüber 
der  Thatsache,  dass  in  den  letzten  Jahren  wieder  eine  erkleck¬ 
liche  Menge  von  Theatern  den  Flammen  zum  Opfer  fiel  und 
dass  —  was  das  Schlimmste  —  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Menschen  dabei  geopfert  wurde,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht, 
dieses  Thema  immer  wieder  vor  das  Forum  der  Allgemeinheit 
zu  bringen.  Man  kann  eben  dort,  wo  es  sich  um  die  Erhaltung 
von  Lehen  und  Gesundheit  handelt,  nie  zu  weit  gehen. 

Es  sind  mehre  Punkte,  die  ich  vor  allem  einer  kurzen  Be¬ 
sprechung  unterziehen  möchte.  Dieselben  betreffen: 

1.  Die  einseitige  Behandlung  der  einschlägigen  Sicherheits- 
Einrichtungen  ; 

2.  Die  möglichen  Erfolge  der  oft  genannten  Regen-Vor¬ 
richtung; 

3.  Die  Anwendung  der  Rauch -Abzugs-Klappen  über  der 
Bühne ; 

4.  Die  Anwendung  selbslthätiger  Sicherheits-Vorkehrungen. 
Inbetreff  des  ersten  Punktes  erlaube  ich  mir  wiederholt 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  allen  Ausschüssen,  welche 
die  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern  zu  behandeln 
hatten,  beinahe  ausschliefslich  der  bautechnische  Stand¬ 
punkt  eingenommen,  der  maschinentechnische  dagegen 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Wer  das  wirre 
Durcheinander  der  verschiedenen  Vorrichtungen  auf  einer  Bühne 
aus  eigener  Anschauung  kennt,  wer  aufserdem  mit  den  bis¬ 
herigen  Errungenschaften  der  maschinentechnischen  Praxis  be¬ 
kannt  ist,  muss  sich  billigerweise  über  die  Vernachlässigung  des 
bezgl.  Standpunktes  wundern. 

Vorrichtungen,  wie  sie  z.  B.  durch  das  Asphaleia-Theater 
auf  der  Bühne  eingeführt  wurden,  die  —  trotzdem  sie  erst  am 
Anfänge  ihrer  Entwickelungsfähigkeit  stehen  —  sehr  bedeutende 
Errungenschaften  auch  in  Bezug  auf  die  Feuersicherheit  zu  ver¬ 
zeichnen  haben,  werden  noch  vielfach  ganz  übergangen.  So  z.  B. 
durch  Hrn.  Sturmhoefel,  der  in  seinem  sonst  so  anregendem 
Buche:  „Scene  der  Alten  undBühnederNeuzeit“dieseVorrichtungen 
ganz  unbeachtet  lässt  und  ihre  Wichtigkeit  für  die  Bühne  der  Neu¬ 
zeit  nicht  erkennt.  —  Wenn  dies  erfahrenen  Theater-Technikern 
wie  Hrn.  Sturmhoefel  widerfahren  kann,  wie  stellt  sich  die 
Sache  für  Theater,  auf  welche  denkende  Techniker  überhaupt 
keinen  Einfluss  haben? 

Ueberblickt  man  die  Erfolge,  welche  die  Maschinentech¬ 
nik  namentlich  neuerer  Zeit  unter  Zuhilfenahme  der  Elektro¬ 
technik  auf  allen  Gebieten  der  Industrie  und  Technik  zu 
verzeichnen  hat,  so  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
Maschinengalerie,  Schnürboden,  wie  Unterbühne  in  kurzer  Zeit 
ein  ganz  anderes  Gesicht  erhalten  würden,  wenn  sich  theoretisch 
und  praktisch  tüchtige  Maschinen-Ingenieure  mit  diesem  Zweige 
der  Maschinentechnik  befassen  wollten  oder  könnten.  Im  vor¬ 
aus  darüber  nachzugrübeln,  was  denn  da  eigentlich  noch  ge¬ 
schehen  könnte,  ist  dabei  ganz  unnöthig.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  genialsten  Lösungen  schwieriger  mechanischer  Probleme 
nicht  a  priori  und  nicht  plötzlich  erreicht  wurden,  sondern  ge¬ 
wöhnlich  das  Ergebniss  langjähriger  Studien,  namentlich  aber 
langjähriger  Beobachtungen  und  Versuche  sind.  Eine  wesentlich 
vereinfachte  Bühne  aber  müsste  einen  grofsen  Theil  ihrer  Feuer¬ 
gefährlichkeit  eingebüfst  haben.  — 

Eben  so  wie  die  maschinentechnische  Seite  der  Feuersicher¬ 
heit  eines  Theaters  wird  auch  die  Wichtigkeit  der  Regen -Vor¬ 
richtung  verkannt,  die  —  wie  Hr.  Sturmhoefel  auf  Seite  27  seines 
Buchs  meint  —  „auch  in  einzelnen  Theatern  unter  dem  Eindrücke 
des  Wiener  Unglücksfalles  ausgeführt  worden“,  wirklich  aber  schon 
einige  Jahre  vor  dem  Wiener  Unglücksfalle  in  mehren  Theatern 


*  Der  hier  zum  Abdruck  gelangende  Aufsatz  ist  uns  schon  vor  2  Monaten 
zugegangen.  Wir  glaubten  mit  der  Veröffentlichung  etwas  warten  zu  müssen,  weil  die 
Frage  der  Theater-Gestaltung  gleichzeitig  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  eine  sehr 
eingehende  Besprechung  in  u.  Bl.  erfuhr.  Der  von  dem  Hrn.  Verfasser  am  Schlüsse 
seiner  Ausführungen  ausgesprochene,  sehr  beherzige  ns  werthe  Wunsch,  dass 
das  nnserer  Ausstellung  für  Unfall-Verhütung  angehörige,  sog.  „Muster-Theater“  nicht 
hlos  zur  Unterhaltung  und  Anlockung  schaulustiger  Besucher  ausgenutzt  werden, 
sondern  dass  man  diese  Gelegenheit  wahrnehmen  möge,  um  eingehende  Versuche 
über  die  W  irksamkeit  der  Regen-Vorrichtung,  der  Rauch-Abzugs-Klappen  und  der 
bis  jetzt  vorhandenen  selbsttätigen  Sicherheits -Vorkehrungen  anzustellen,  kommt 
ja  noch  nicht  zu  spät.  —  Wir  gestatten  uns,  denselben  auf’s  nachdrück¬ 
lichste  zu  unterstützen.  Die  Redaktion. 


vorhanden  war  und  im  königl.  Theater  zu  München  einmal  einen 
ganz  ansehnlichen  Brand,  der  auf  andere  Weise  kaum  mehr  zu 
bändigen  gewesen  wäre,  vollständig  erstickt  hat. 

Hr.  Sturmhoefel  fährt  auf_  Seite  28  in  folgender  Weise  fort : 

„ . Die  Wirkung  (der  Regen-Vorrichtung)  bleibt  jedoch 

gänzlich  zweifelhaft,  da  der  Apparat  kaum  einmal  nach  seiner 
Anbringung  im  Neubau  an  Ort  und  Stelle  geprüft,  die  Probe 
aber  niemals  wiederholt  werden  könnte.  Denn  wer  würde  die  Bühne 
nebst  fester  Unter-  und  Ohermaschinerie  mit  ihren  sorgfältig 
ausgetrockneten  und  zusammen  gepassten  Fussbodentafeln, 
Falzen,  Nuthen  —  selbst  nach  Entfernung  der  Dekorationen 
—  einer  periodischen  Wassertaufe  preisgeben  wollen?  Die  Gang¬ 
barkeit  der  Hähne,  welche,  aus  demselben  Grunde  nicht  versucht 
werden  kann,  isteben  so  wenig  sicher,  wie.  dass  die  Regenlöcher  der 
betreffenden  Falls  am  meisten  nothwendigen  Rohre  nicht  durch 
Rost  oder  den  massenhaft  in  jedem  Theater  vorhandenen,  dicken 
Staub  verstopft  sind.  Endlich  würde  der  Apparat  bei  seiner 
hohen  Lage  erst  recht  aus  den  Wasserbehältern  gespeist  werden 
müssen,  und  daher  den  Erfolg  der  oberen  Hydranten  in  Frage 
stellen.  Dies  wäre  um  so  verkehrter,  als  die  Wirkung  eines  solchen 
starken  und  dicken  Strahles,  auf  den  Herd  des  Feuers  gerichtet, 
von  ganz  anderem  Werthe  ist,  als  die  eines  unberechenbaren, 
dürftigen  Regens  auf  diese  Stelle.  Als  Nothilfe  würden  einige 
Schnelllöscher  auf  der  obersten  Maschinen-Galerie  wie  auf  dem 
Bühnenpodium  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  ein  aufgehendes 
Feuer  sein.“ 

Dieses  abspreehende  Urtheil  des  Hrn.  Sturmhoefel  über  die 
Regen-Vorrichtung,  sowie  die  Zustimmung  des  Hrn.  H.  Seeling,  der 
das  bezügl.  Buch  in  dies.  Bl.  besprochen  hat,  ist  um  so  bedauer¬ 
licher,  als  die  genannte  Vorrichtung,  wie  schon  erwähnt,  wirk¬ 
liche  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Aber  selbst,  wenn  dies  nicht 
der  Fall  wäre,  sollte  sie  nicht  verurtheilt  werden,  bevor  sie  ihre 
Probe  im  Feuer  bestanden  hat,  was  bisher  nirgend  geschehen  ist. 
Denn  bei  den  abgebrannten  Theatern  war  entweder  keine  solche 
Vorrichtung  vorhanden,  oder  sie  wurde,  ebenso  -wie  die  vorhan¬ 
denen  Wasserstöcke,  nicht  in  Thätigkeit  gesetzt. 

Da  ich  nun  der  Ueberzeugung  bin,  dass  die  Regen  -  Vor¬ 
richtung  die  einzige  Möglichkeit  bietet,  eine  brennende 
Bühne  noch  zu  retten,  will  ich  versuchen,  die  Vorwürfe  des 
Hrn.  Sturmhoefel  zu  entkräften. 

Wenn  der  Letztere  zunächst  von  einem  „dürftigen  Regen“ 
spricht,  so  ist  dies  ein  Tadel,  der  keiner  weitläufigen  Wider¬ 
legung  bedarf;  Jedermann  wird  ohne  weiteres  einsehen,  dass 
man  den  Wasser-Erguss  auch  sehr  ausgiebig  zu  gestalten  ver¬ 
mag,  wenn  man  nur  will.  Es  bleiben  dann  noch  2  Angriffs¬ 
punkte  übrig:  einmal,  dass  die  Vorrichtung  angeblich  eine  viel 
geringere  Wirkung  äufsert  und  daher  einen  viel  geringeren 
Werth  besitzt  als  ein  starker,  dicker  Wasserstrahl,  zweitens, 
dass  dieselbe  auf  ihre  Gangbarkeit  nicht  untersucht  werden 
kann  und  daher  im  Ernstfälle  leicht  versagen  wird.  — 

Inbetreff  des  ersten  Punkts  glaube  ich  leicht  beweisen  zu 
können,  dass  gerade  auf  der  Bühne  eine  rieselnde  Bewässerung 
der  brennenden  Gegenstände  einem  starken  Wasserstrahle  weit¬ 
aus  vorzuziehen  ist. 

Die  Wirkung  des  Wassers  heim  Löschen  eines  brennenden  Köi'- 
pers  beruht  bekanntlich  darauf,  dass  die  den  letzteren  einhüllende 
Wasserschicht  einerseits  den  Zutritt  atmosphärischer  Luft  ab¬ 
hält,  also  die  Oxydation  behindert  und  dass  sie  andererseits  zu¬ 
folge  ihrer  Wärmelei tungs-Fähigkeit  den  Gegenstand  unter  seine 
Entzündungs  -  Temperatur  abkühlt.  Beide  Wirkungen  werden 
gesteigert,  wenn  die  erhitzte  Wasserschicht  in  Dampf  sich  ver¬ 
wandelt,  der  durch  seine  Spannung  die  Luft  verdrängt  und  über¬ 
dies  für  jeden  Gewichtstheü  verdampften  Wassers  536,5  Wärme- 
Einheiten  aufnimmt,  d.  h.  bindet.  Um  sie  zur  Geltuug  zu 
bringen,  ist  jedoch  keineswegs  die  Anwendung  grofser  Wasser¬ 
massen  erforderlich,  sondern  vor  allem  nur,  dass  die  Umhüllung 
des  brennenden  Körpers  mit  einer  Wasserschicht  eine  dauernde  ist. 

Selbstverständlich  wird  die  Wirkung  eines  „starken  und 
dicken  Wasserstrahls“  an  dem  Punkte,  wo  dieser  auftrifft,  eine 
kräftigere  sein,  indem  er  mittels  seiner  mechanischen  Kraft 
tiefer  in  die  Poren  des  brennenden  Körpers  eindringt  und  den¬ 
selben  durch  seine  Masse  in  der  gleichen  Zeit  siärker  abzukühlen 
vermag;  auch  ist  klar,  dass  er  für  ein  offenes  Feuer,  dem  man 
von  allen  Seiten  beikommen  kann,  wie  z.  B.  bei  eiuem  Dach¬ 
brande,  noch  dadurch  sich  empfiehlt,  dass  er  am  leichtesten  zu 
verwenden  ist.  Aber  abgesehen  von  den  Nachtheilen,  dass  über¬ 
haupt  nur  ein  Theil  des  geschleuderten  Wassers  zur  Verwen¬ 
dung  kommt,  während  der  andere  von  dem  brennenden  Körper 
zurück  pfallt  und  verloren  geht,  dass  ein  solcher  Strahl  Luft 
mit  sich  reifst,  also  den  Brand  in  der  Umgebung  des  getroffenen 
Punktes  mittelbar  befördert  und  dass  die  Dampfbildung  durch 
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ihn  weniger  begünstigt  wird,  muss  seine  Wirkung  bei  einem 
Theaterbrande  derjenigen  einer  Regen- Vorrichtung  unter  allenUm- 
ständen  schon  deshalb  nachstehen,  weil  dieselbe  eine  örtlich 
zu  beschränkte  ist.  Alle  lebenden  Zeugen  eines  beginnenden 
Bühnenbrandes  sind  darüber  einig,  dass  ein  solcher  mit  geradezu 
unglaublicher  Schnelligkeit  sich  verbreitet,  was  ja  auch  Jedem, 
der  eine  Maschinen-Galerie  und  einen  Schnürboden  gesehen  hat, 
ganz  natürlich  erscheinen  wird.  Was  sollen  nun  10  starke 
dicke  Strahlen  an  einer  Stelle,  wo  es  an  1000  Punkten  gleich¬ 
zeitig  brennt  und  wo  der  gröfste  Theil  der  brennenden  Gegen¬ 
stände  so  geringe  Abmessungen  hat,  dass  ein  tieferes  Eindringen 
des  Wassers  in  die  Poren  gar  nicht  nothwendig  ist,  wo  endlich 
so  viele  Winkel  und  gedeckte  Stellen  vorhanden  sind,  dass  den¬ 
selben  mit  in  grader  Richtung  geschleuderten  Wasserstrahlen 
gar  nicht  beizukommen  ist? 

Pei  alledem  habe  ich  noch  voraus  gesetzt,  dass  diese 
Wasserstrahlen  wirklich  geschleudert  werden.  Eine  solche  Vor¬ 
aussetzung  wird  aber  in  Wirklichkeit  schwerlich  jemals  zu¬ 
treffen,  wie  sie  auch  bisher  in  keinem  einzigen  Falle  erfüllt 
worden  ist.  Die  auf  die  Kenntniss  der  menschlichen  Eigen¬ 
schaften  gestützte  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  nicht 
eine,  geschweige  denn  10  Personen  auf  der  Maschinen-Galerie 
am  Schnürboden  ausharren  werden,  wenn  sie  die  Bühne  in 
Flammen  sehen.  Es  haben  unter  solchen  Umständen  schon 
Menschen  die  Flucht  ergriffen,  die  sich  sonst  durch  die  höchste 
Geistes  -  Gegenwart  auszeichneten,  die  überdies  noch  in  feuer¬ 
sicheren  Räumen  sich  wussten  —  u.  zw.,  wie  ich  später  nach- 
weisen  werde,  mit  Recht,  weil  auch  Derjenige,  der  kaltes  Blut 
bewahren  und  ausharren  würde,  wegen  der  sofort  entstehenden 
nicht  athembaren  Gase  seihst  in  feuersicheren  Gängen  in  offen¬ 
barster  und  höchster  Gefahr  sich  befinden  würde.  Es  erscheint 
deshalb  geradezu  frevelhaft,  auf  eine  bisher  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  erprobte  Geistes-Gegenwart 
zu  bauen,  wo  es  sich  möglicher  Weise  um  viele  Men¬ 
schenleben  handelt! 

Ich  möchte  daher  sogar  so  weit  gehen,  jeden  Löschversuch 
einfach  zu  verbieten,  mit  alleiniger  Ausnahme  desjenigen  durch 
die  Regen- Vorrichtung,  die  ja  von  einer  beliebigen  Stelle  der  Ober¬ 
oder  Unterbühne,  der  Nebenräumlichkeiten,  ja  sogar  von  der  Strafse 
aus  und  aufserdem  auch  noch  selbstthätig  mittels  einer  einzigen 
Drehung  an  einem  Hebel  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden  kann. 

Diese  Regen- Vorrichtung  müsste  aber  selbstverständlich  so 
angeordnet  sein,  dass  sie  nicht  den  gröfsten  Theil  ihres  Wassers 
allein  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Bühne  fallen  lässt.  Ihre 
Vertheilungsröhren,  sowie  die  Ausström-Oeffnungen  müssen  viel¬ 
mehr  so  gerichtet  sein,  dass  die  austretenden  Wasserstrahlen 
auf  die  in  der  Nähe  befindlichen,  dem  Feuer  ausgesetzten  Flächen 
auftreffen  und  diese  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  berieseln;  was 
—  wie  mir  jeder  zugeben  muss  —  unschwer  erreichbar  ist. 
Für  jede  Soffite,  für  jede  Kulisse,  für  jede  Maschinengalerie,  für 
jede  Verbindungsbrücke,  für  den  Schnürboden  müsste  da  ent¬ 
sprechend  gesorgt  sein.  — 

Was  nun  den  zweiten  Vorwurf  betrifft,  den  Hr.  Sturmhoefel 
der  Vorrichtung  macht,  so  bin  ich  im  Gegensatz  zu  ihm  der 
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Ansicht,  dass  eine  zeitweilige  Erprobung  derselben  durchaus 
nicht  allzu  schwer  ausführbar  ist.  Sie  kann  entweder  mit  dem 
im  Reservoir  befindlichen  Wasser,  oder  mit  komprimirter  Luft, 
oder  endlich  auch  dadurch  vorgenommen  werden,  dass  die  ge¬ 
lochten  Rohre  zuweilen  von  ihrer  Stelle  abgenommen  und  für 
sich  geprobt  werden. 

Im  ersten  Falle  können  die  Röhren  mit  leicht  anhängbaren 
Blechrinnen  versehen  werden,  welche  das  bei  der  Probe  aus  d^n 
Löchern  ausströmende  Wasser  auffangen  und  einer  an  der  Breit¬ 
seite  der  Bühne  entsprechend  angebrachten  Sammelrinne  zu¬ 
führen  würden,  so  dass  eine  Bewässerung  der  Bühne  und  der 
sonstigen  Gegenstände  ganz  ausgeschlossen  wäre.  —  Im  zweiten 
Falle  wären  die  Röhren  einfach  mit  komprimirter  Luft  zu  durch¬ 
blasen.  Es  wäre  dadurch  nicht  nur  das  Offensein  aller  Aus¬ 
ström-Oeffnungen  zu  kontrolliren,  sondern  auch  die  Beweglichkeit 
der  Wasser-Einlasshähne  durch  die  Einschaltung  eines  zweiten, 
höher  liegenden  Hahnes  und  ein  seitliches  Ansatzrohr.  Der 
höher  liegende  Hahn,  welcher  für  die  Zeit  der  Probe  zu  schliefsen 
wäre,  müsste  mit  einer  elektrischen  Klingel  versehen  sein,  die 
so  lange  fortzutönen  hätte,  bis  der  Hahn  nach  vollendeter  Probe 
wieder  geöffnet  würde,  um  zu  verhüten,  dass  das  Oeffnen  dieses 
Hahnes  vergessen  werde.  Ich  will  hier  noch  erwähnen,  dass 
die  Erzeugung  einer  bestimmten  Menge  komprimirter  Luft  dort 
wo  ein  Wassergefälle  oder  eine  Hochdruck-Wasserleitung  vor¬ 
handen  ist,  gar  keinen  Schwierigkeiten  unterliegt  und  eine 
längst  gelöste  Frage  ist,  so  unter  anderem  beim  Betriebe  der 
hydro-pneumatischen  Uhren  des  Hrn.  Ingenieurs  C.  A.  Meyrhofer. 
Die  Erprobung  nach  der  dritten  Art  durch  Abnehmen  der  Ver¬ 
theilungsrohre  ,  die  ja  nur  mittels  Schraubenmuffen  mit  den 
Leitungsröhren  verbunden  zu  sein  brauchen,  bedarf  wohl  keiner 
näheren  Erläuterung;  sie  ist  an  jeder  beliebiger  Stelle  in  der 
einfachsten  Weise  ausführbar.  Die  Erprobung  der  Wasser-Ein¬ 
lasshähne  müsste  in  diesem  Falle  sowie  heim  pneumatischen 
System  zur  Ausführung  kommen. 

Ich  glaube  hiermit  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  eine 
zeitweilige  Erprobung  der  Regen- Vorrichtung  in  verschiedener 
Weise,  ohne  Schädig-ung  der  Bühne  und  der  darin  befindlichen 
Gegenstände,  durchführbar  ist  und  erbiete  mich,  eine  solche  An¬ 
lage  jederzeit  praktisch  zur  Ausführung  zu  biingen.  Alle  Ein¬ 
wendungen,  die  namentlich  den  Raxunmangel  auf  der  Bühne 
hervor  kehren  und  behaupten,  die  Rohre  der  Regen- Vorrichtung, 
die  Rinnen  zur  Erprobung  seien  so  nicht  anzuordnen,  dass  sie 
den  Betrieb  über  der  Bühne  nicht  stören,  sind  so  lange  hin¬ 
fällig,  bis  ihre  Richtigkeit  thatsächlich  bewiesen  wird.  Jeder 
tüchtige  Ingenieur  dürfte  imstande  sein,  eine  solche,  allen  An¬ 
forderungen  entsprechende  Vorrichtung  anzuordnen.  Ihre  Er¬ 
probung  müsste  mindestens  einmal  im  Monat,  besser  einmal  in 
der  Woche  unter  der  Aufsicht  eines  Ingenieurs  stattfinden. 

Ein  Punkt,  auf  den  bei  Anlage  der  Regen- Vorrichtung  be¬ 
sonders  geachtet  werden  muss,  ist  die  Vorsorge,  dass  ihr  beim 
Ausbruche  eines  Feuers  fortwährend  Wasser  zugeführt  werde. 
Es  ist  leicht  dadurch  zu  erreichen,  dass  die  betreffende  Pumpe 
oder  die  Hochdruck- Wasserleitung  stets  gleichzeitig  mit  der 
Regen- Vorrichtung  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  (Schluss  folgt.) 


Franz  Ewerbeck  f. 

m  17.  Juni  starb  in  Aachen  Franz  Ewerbeck,  Professor 
der  Architektur  an  der  dortigen  Technischen  Hochschule. 
—  In  der  Fülle  der  Schaffenskraft  erlag  er ,  nach  kaum 
vollendetem  50.  Lebensjahre,  einer  schweren  Nervenkrankheit, 
die  ihn  vor  mehr  als  Jahresfrist  in  Folge  von  Ueberanstrengung 
befallen  hatte.  Die  gesammte  Fachwelt  verliert  in  ihm  einen 
geistvollen  Künstler;  die  Hochschule  und  seine  zahlreichen 
Schüler  beklagen  den  allzufrühen  Hingang  eines  hochbegabten 
und  begeistert  verehrten  Lehrers,  und  wer  nur  immer  seines 
freundschaftlichen  Umganges  genoss,  betrauert  den  liebens¬ 
würdigen  und  feinfühligen  Menschen  voll  seltener  Geistes-  und 
Herzensgaben. 

E  werbeck  wurde  geboren  am  15.  April  1839  zu  Brake  hei 
Lemtfo  in  Lippe-Detinold.  Nach  bestandener  Abgangs-Prüfung 
am  Gymnasium  zu  Lemgo  besuchte  er  von  1857 — 61  das  Poly¬ 
technikum  zu  Hannover  und  die  Bauakademie  zu  Berlin.  Im 
Anschluss  daran  unternahm  er  seine  erste  und  für  sein  ganzes 
späteres  Leben  so  bedeutungsvolle  Studienreise  durch  Frankreich, 
das  nördliche  Spanien,  Nord-  und  Mittelitalien  und  Süddeutsch¬ 
land  und  trat  dann  nach  seiner  Rückkehr  auf  Hase’s  Büreau  in 
Hannover  ein.  Bis  Herbst  1863  finden  wir  ihn  mit  Unter¬ 
brechungen  dort  thätig,  während  er  durch  Fortsetzung  seiner 
Studien  auf  dem  Polytechnikum  zu  Hannover  sowie  durch  zeit¬ 
weiligen  Besuch  der  Kunstakademie  zu  Nürnberg  und  mehre 
Studienreisen  in  Süddeutschland  und  Westfalen  seinen  künstle¬ 
rischen  Gesichtskreis  beständig  zu  erweitern  strebt.  Schon  jetzt 
errang  er  sich  durch  Veröffentlichung  der  auf  seinen  Reisen 
gesammelten  Skizzen  (1864  bei  Schmorl  und  von  Seefeld,  Han¬ 
nover),  die  vermöge  der  genialen  Darstellung  grofses  Aufsehen  j 
erregten  und  besonders  in  den  Kreisen  der  Hannoverschen 
Schule  begeisterte  Anerkennung  fanden,  einen  ehrenvollen  Namen. 


Nach  kurzer  Thätigkeit  beim  Bau  des  Königlichen  Schlosses 
Marienburg  übernahm  Ewerbeck  sodann  im  April  1864  die  Be¬ 
arbeitung  der  Pläne  für  die  Hochbauten  der  Bahn  Almelo — Salz¬ 
bergen  und  der  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Strecke  Har¬ 
lingen — Heerenveen.  Daran  schlossen  sich  in  den  nun  folgenden 
Jahren  Entwurf  und  Ausführung  der  Bahnhöfe  zu  Bentheim  und 
Gildehaus.  Neben  dieser  Thätigkeit  ward  ihm  vielfach  Gelegen¬ 
heit,  in  gröfseren  und  kleineren  Privatbauten  verschiedenster 
Stilformen  sein  vielseitiges  Talent  zu  schulen;  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Villen  und  städtischen  Wohnhäusern  sowie  u.  a. 
Herstellungs-Entwürfe  im  Aufträge  des  Grafen  von  Rechten- 
Limpurg  und  des  Fürsten  Bentheim  -  Steinfurt  sind  Früchte 
dieser  arbeitsreichen  Jahre. 

Im  Februar  1867  wandte  sich  Ewerheck  wieder  nach  Han¬ 
nover,  um  auf  dem  Bureau  der  dortigen  Eisenbahn-Direktion 
aufser  Entwürfen  zu  Empfangs-  und  Dienstgebäxiden  für  Han¬ 
nover  die  Hochbauten  der  Süd-Harzbahn  zu  bearbeiten.  Nach 
l*/2  Jahren  hot  sich  ihm  eine  vor theilhafte  Stellung  in  Osnabrück 
bei  der  Paris-Hamburger  Bahn  unter  dem  kürzlich  verstorbenen 
Oberbaurath  Funk,  in  der  er  bis  zum  Jahre  1870  verblieb.  In 
diesem  Jahre  folgte  er  dem  ehrenvollen  Ruf  an  die  Königliche 
Technische  Hochschule  zu  Aachen,  wo  er  als  Lehrer  der  Archi¬ 
tektur  bis  zu  seinem  Lebensende  eine  so  fruchtbringende  und 
vielseitige  Wirksamkeit  entfaltet  hat. 

Auch  in  Aachen  fand  Ewerbeck  neben  seinem  Lehramte 
Mufse  zu  einer  rastlosen  privaten  Thätigkeit;  viele  Entwürfe 
und  Bauausführungen  entstanden,  unter  denen  als  Hauptwerk 
die  künstlerische  Gestaltung  des  neuen  chemischen  Laboratoriums 
der  technischen  Hochschule  zu  Aachen  hervor  zu  heben  ist.  Grofse 
Erfolge  erzielte  er  aufserdem  durch  Bearbeitung  zahlreicher 
Entwürfe  und  Wettbewerbungen,  unter  denen  mehre  den  1.  Preis 
davon  trugen.  U.  a.  sind  hier  zu  erwähnen  der  noch  in  Osna¬ 
brück  entstandene  Entwurf  zu  einem  Rathhaus  für  Dortmund 
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Vermischtes. 

Ueber  eine  neue  Art  der  Herstellung  eiserner  Häuser, 
die  von  dem  belgischen  Hüttenwerke  Forges  d’Aiseau  bei  Char- 
leroi  eingefiibrt  worden  ist  und  bei  Bauten  für  den  Congo-Staat, 
Südamerika  und  Holländisck-Indien  schon  vielfach  Anwendung 
gefunden  hat,  bringt  die  Zeitschrift  „L’industrie  moderne“  fol¬ 
gende  Angaben. 

Während  es  früher  üblich  war,  eiserne  Häuser  im  Sinne 
hölzerner,  mit  Brettern  bekleideter  Bauten  derart  herzustellen, 
dass  das  Holzgerüst  durch  eine  Eisenkonstruktion,  die  Bretter- 
Bekleidung  durch  eine  solche  von  Wellblech-Tafeln  ersetzt, 
wurde,  liegt  dem  neuen  System  der  Hütte  von  Aiseaxx  der  Ge¬ 
danke  zugrunde,  das  eiserne  Haus  in  der  Weise  eines 
Quadersteinbaues  derart  zu  konstruiren,  dass  an  Stelle  der 
Steinquader  hohle  Kasten  von  Eisenblech  verwendet  werden. 
Es  wird  jedoch  nicht  eigentlich  mit  fertigen  Blechkästen  ge¬ 
baut,  sondeim  es  sind  nur  die  aus  gepressten,  an  den  Kanten 
rechtwinklig  xxmgebogenen  Blechen  bestehenden  Vorder-  und 
Hinterseiten  dieser  Kästen,  die  —  fabrikmäfsig  hergestellt  — 
gewissermaafsen  als  Rohmaterial  der  bezgl.  Bauten  dienen.  Je 
zwei  dieser  Bleche  werden  durch  Quereisen  von  der  Länge  der 
beabsichtigten  Wandstärke  zu  einem  seitlich  offenen  Kasten 
verbunden.  Ihre  Zusammensetzung  zu  einer  Wand  erfolgt  derart, 
dass  an  Stelle  der  wagrechten  Fugenschichten  durchgehende 
Blechstreifen  eingeschaltet  werden,  während  an  Stelle  der  senk¬ 
rechten  Fugen  kleine,  der  Kastenhöhe  entsprechende  T-Eisen 
Verwendung  finden.  Mittels  der  umgebogenen  Ränder  werden 
die  einzelnen  Kästen  mit  diesen  Zwischengliedern,  bezw.  unter 
sich  fest  verschraubt. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  durchgehenden  Quer¬ 
verbindungen  dem  Ganzen  eine  solche  Festigkeit  verleihen,  dass 
es  einer  besonderen  tragenden  Konstruktion  für  die  Wände 
nicht  weiter  bedarf.  Ebenso  kann,  insofern  nicht  andere  Rück¬ 
sichten  dies  bedingen,  die  Herstellung  eines  gemauerten  Funda¬ 
ment  für  sie  entbehrt  werden,  was  bei  Bauten  in  tropischen 
Gegenden,  wo  Maurer  nicht  immer  zur  Verfügung  stehen,  von 
Wichtigkeit  ist.  Als  Grundlage  der  Wände  wird  ein  aus  U-Eisen 
gebildeter  doppelter  Rahmen  auf  dem  entsprechend  geebneten 
Boden  verlegt.  Aehnliche  Rahmen  bilden  den  oberen  Abschluss 
der  Wände  bezw.  (bei  mehi-geschossigen  Bauten)  der  verschiede¬ 
nen  Stockwerke  und  dienen  zur  Aufnahme  der  aus  eisernen 
Trägern  mit  Blechfüllungen  gebildeten  Decken  bezw.  des  Dach¬ 
werks.  Letzteres  wird  aus  entsprechend  über  einander  greifen¬ 
den,  längs  der  senkrechten  Fugen  durch  spaiuenartige  Band¬ 
eisen  verbundenen  Blechfüllungen  zusammen  gesetzt  und  bedarf 
bei  Tiefen  unter  7,01  «>  keines  besonderen  Gerüstes.  Die  Einzel¬ 
heiten  dieser  Konstruktion,  ebenso  die  Anordnung  der  Thür- 
und  Fenster-Oeffnungen  r  .d  der  aus  stärkerem  Blech  gefertigten 
Kamine  und  Rauchröb1  en  sind  in  unserer  Quelle  nicht  genügend 
klar  gestellt,  doch  bedarf  es  keines  Nachweises,  dass  sie  sich 
aus  dem  Gmndgedanken  des  Systems  leicht  lösen  lassen.  Zum 
Schutze  gegen  Rost,  der  in  dem  feuchten  Tropenklima  ein  be¬ 
sonders  gefährlicher  Feind  der  Eisenkonstruktionen  ist,  werden 
säumtliche  Eisentheile  verzinkt.  Thüren  und  Fufsböden  werden 


in  der  Regel  aus  Holz  hergestellt;  doch  lässt  sich  für  letztere 
auch  ein  Plattenbelag  oder  Estrich  anwenden. 

Die  Erscheinung  der  bezügl.  Bauten,  denen  durch  entsprechende 
Pressung  der  Blechtafeln  auch  ein  gewisser  Schmuck  gegeben 
werden  kann,  soll  eine  durchaus  gefällige  sein.  Selbstverständ¬ 
lich  kann  man  bei  Häusern,  die  meist  in  entlegenen  Gegenden 

—  sehr  häufig  ohne  Hilfe  sachverständiger  eigentlicher  Hand¬ 
werker  —  aufgestellt  werden  sollen,  und  daher  vorher  bis  zur 
kleinsten  Einzelheit  fertig  vorbereitet  werden  müssen,  nur  die 
einfachsten  Anordnungen  verwenden.  Doch  sind  auch  schon 
gröfsere  und  anspruchsvollere  Bauten,  Kirchen,  Krankenhäuser, 
Bahnhöfe  usw.  nach  diesem  System  zur  Ausfübi’ung  gelangt. 

Als  Hauptvorzug  des  letzteren  wird  für  die  Anwendung 
in  tropischen  Gegenden  der  Schutz  gegen  plötzliche  Temperatur- 
Ausgleichungen  gerühmt,  der  sich  aus  dem  Vorhandensein  eines 
Hohlraumes  zwischen  der  äufseren  und  inneren  Wand  ergiebt 

—  namentlich  wenn  durch  entsprechende  Oeffnungen  für  die 

nöthige,  durch  die  vorhandenen  Temperatur- Unterschiede  an 
sich  begünstigte  Luftbewegung  innerhalb  jenes  Hohlraumes  ge¬ 
sorgt  xvird.  _ 

Aufschluss  grofser  Kieselguhr-  (Infusorienerde)  Lager 
bei  Dessau  Ueber  ein  neu  erschlossenes  Kiese] guhr-Lager 
geht  uns  eine  Mittheilung  zu,  der  wir  in  diesem  Blatte  um  so 
mehr  Raum  geben,  als  die  Verwendung  dieses  Isolirmittels  aus¬ 
gedehnteste  Verbreitung  verdient 

Kieselguhr,  oder  auch  Infusorienerde  (kieselsäurehaltige 
Rückstände  von  Infusorien),  besteht  in  kalcinirtem  Zustande  aus 
etwa  96  %  Kieselsäure  und  etwa  I  %  fremden  Beimischungen, 
wie  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia  und  Alkalien.  Unter 
das  Vergröfserunglas  gebracht,  ergiebt  sich  die  wollige,  also 
faserige  Beschaffenheit  und,  damit  zusammen  hängend,  die  für 
Isolationszwecke  so  werthvolle  Saugfähigkeit,  welche  bewirkt, 
dass  ein  mit  Kieselguhr  umhüllter  Körper,  gleichgiltig  ob  Holz, 
Metall,  oder  Stein,  den  Einwirkungen  von  Feuclitigkeit,  Hitze 
usw.  ganz  oder  in  hohem  Grade  entzogen  wird.  Bei  Aufhebung 
von  Schallwellen  leistet  eine  Kieselguhr-Isolation  geradezu  Er¬ 
staunliches. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Kieselguhr-Lager  enthält  ein 
Material  von  vorzüglicher  Güte  und  da  dasselbe  ebenso  günstig 
für  den  Eisenbahn-  als  auch  Wasser-Transport  gelegen,  die  Ge¬ 
winnungskosten  aber  sehr  geringe  sind,  da  das  Material  beinahe 
zix  Tage  tritt,  so  dürften  die  bishei-igen  manniohfachen  Verwen¬ 
dungsarten  des  Kieselguhr  sich  aufserordentlich  vermehren.  Sie 
dürften  weiterhin  vielfach  auch  da  zur  Verwendung  kommen, 
wo  bisher  der  hohe  Preis  dem  Gebrauche  in  gröfserem  Maafse 
entgegen  stand. 

Die  sehr  mächtigen,  zwischen  den  Bahnstationen  Klicken 
und  Dessau  belegenen  Kieselgubr-Lager  werden  von  der  Dessauer 
Kieselguhr-Gesellschaft  in  Klicken  bei  Coswig  ausgebeutet.  — 


Elektrische  Zentral  -  Station  für  Königsberg  i.  Pr. 
Nach  einer  uns  zugehenden  Mittheilung  wird  die  Errichtung 
einer  Zentral-Station  beabsichtigt,  welche  die  ganze  Stadt  um¬ 
fassen  soll;  es  sind  dafür  etwa  1 1  /.,  Millionen  Mark  aus  städti- 


(II.  Preis),  ferner  ein  mit  Prof.  Henrici  zusammen  bearbeiteter 
Entwurf  für  die  Kunst-  und  Gewerbe- Ausstellung  in  Düsseldorf; 
insbesondere  aber  die  mit  dem  1.  Preise  gekx-önten  Entwürfe 
zum  Bahnhof  der  Aachen- Jülicher  Bahn,  zum  Rathhause  für 
Wiesbaden  (in  Gemeinschaft  mit  A.  Neumeister  bearbeitet)  und 
zum  Bau  eines  Atriums  für  den  Dom  zu  Aachen,  dessen  künst¬ 
lerische  Ausgestaltung  zu  seinen  Lieblingsplänen  gehörte.  Der 
hochbedeutende  Entwurf  zur  Wiederherstellung  der  Rathhaus- 
thiirme  in  Aachen,  welcher  durch  einen  unglücklichen  Form¬ 
fehler  gegen  das  Programm  von  der  Preisbewerbung  ausge¬ 
schlossen  werden  musste,  brachte  ihm  nicht  geringeren  Ruhm  ein. 

Als  eine  mit  besonderem  Reiz  ausgestattete  Arbeit  der 
letzten  Jahre  ist  der  gleichfalls  durch  eine  Wettbewerhung  ver- 
anlasste  Entwurf  für  den  Kölner  Volksgarten  zu  nennen.  Mitten 
in  der  Bearbeitung  der  im  Februar  1888  ausgeschriebenen  Preis¬ 
aufgabe  zu  einem  Gesellschaftshaus  christl.  Kaufleute  in  Breslau 
erfasste  den  allzu  Thätigen  die  tückische  Krankheit. 

In  den  weitesten  Kreisen  machte  sich  Ewerbeck  bekannt 
durch  seine  zahlreichen  und  vorzüglichen  Veröffentlichungen. 
Hier,  vor  allem  in  der  unübertrefflichen  Darstellung  dessen,  was 
er  erdacht  oder  auf  seinen  vielen  Reisen  geschaut,  ist  auch 
wohl  der  Schwerpunkt  seiner  künstlerischen  Lebens-Thätigkeit 
zu  suchen.  Seine  köstlichen,  mit  vollendeter  Meisterschaft  hin¬ 
geworfenen  Aquarelle  und  die  prächtigen  Aufnahmen,  bes.  far¬ 
biger  Dekorationen,  sind  wohl  nur  engeren  Kreisen  bekannt 
geworden:  um  so  weitere  Verbreitung  aber  fanden  seine  archi¬ 
tektonischen  Reiseskizzen  —  so  das  schon  erwähnte  Erstlings¬ 
werk,  sowie  insbesondere  die  Hauptarbeit  der  letzten  Jabre,  die 
Renaissance  in  Belgien  und  Holland,  welche  jetzt  zum  Abschluss 
gelangt  ist ;  aufserdem  zahlreiche  gröfsere  und  kleinere  Aufsätze 
und  Darstellungen  in  den  verschiedensten  Zeitschriften,  in  denen 
er  mit  besonderer  Vorliebe  Gegenstände  der  Dekoration  und 
des  Kunstgewerbes  alter  und  neuer  Zeit  behandelte.  Sein 


letztes  Werk,  eine  Auswahl  eigener  Entwürfe  (im  Erscheinen 
begriffen  bei  Claefsen  in  Berlin),  förderte  er  noch  bis  zu  seinen 
letzten  Tagen  mit  unermüdlichem  Eifer. 

Seine  Bedeutung  als  Lehrer  vollends  verdient  in  das  hellste 
Licht  gesetzt  zu  werden.  Unermüdlich  war  sein  Bestreben, 
seinen  Schülern  das  Schöne  und  Wei’thvolle  aller  Kunstrich¬ 
tungen,  das  er  klaren  Auges  mit  seltener  Vielseitigkeit  zu 
würdigen  wusste,  zu  erschliefsen.  Sein  umfassendes  Wissen, 
gepaart  mit  dem  Feuer  und  der  Nachdrücklichkeit  seiner  Lehr¬ 
weise,  die  durch  seine  unvergleichliche  Darstellungs-Fertigkeit 
aufs  höchste  unterstützt  wurde,  sicherte  ihm  eine  bedeutende 
Auregungskraft  und  das  stets  rege  Interesse  seiner  Hörer  In 
der  einfachen  bescheidenen  Wahrhaftigkeit  seines  Wesens  aber, 
die  jeden  pi-unkhaften  Schein  verschmähte  und  ihn  bei  allem 
eifrigen  Streben  nach  Erfolg  niemals  die  hohe  Würde  seiner 
Kunst  vergessen  liefs,  besonders  aber  in  seiner  unermüdlichen 
Pflichttreue  ward  er  ein  leuchtendes  Vorbild  für  seine  Schüler, 
die  an  ihrem  Meister  mit  seltener  Hingebung  und  Liebe  hingen. 

In  wunderbarer  Weise  blieb  ihm  auch  während  seines 
Leidens  der  rastlose  Schaffenstrieb  erhalten;  es  war  als  ob  beim 
Hinsiechen  seiner  körperlichen  Kräfte  die  Energie  seines  Geistes 
fort  und  fort  sich  gesteigert  hätte.  Noch  wenige  Wochen  vor 
seinem  Ende  unternahm  der  todtkrauke  Mann  eine  Reise  nach 
Brüssel,  um  dort  Studien  zu  machen  und  Geschäfte  für  seine 
Baxxausfübningen  abzuschliefsen.  Eine  Brustfellentzündung,  die 
er  sich  hierbei  zuzog,  brachte  den  völlig  abgezehrten  Körper 
zu  Falle.  Widerstrebend,  fast  bis  zur  letzten  Stunde  rastlos 
schaffend,  rang  sich  der  feurige  Geist  endlich  los  von  seiner 
kraftlosen  irdischen  Hülle  und  nach  hartem  Kampfe  entriss  ihn 
der  erlösende  Tod  seiner  Familie  und  seinen  zahlreichen  Freunden. 

Ein  echter  Künstler,  ein  pflichttreuer  Lehrer,  ein  edler, 
liebenswürdiger  Mensch  ist  in  ihm  zu  Grabe  getragen  worden.  — 
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sehen  Mitteln  bereit  gestellt.  Die  Ausführung  soll  so  beschleu¬ 
nigt  werden,  dass  sie  schon  zum  Herbst  des  laufenden  Jahres 
bis  zu  gewissem  Umfange  betriebsfähig  ist;  mit  derselben  ist 
die  Berliner  Firma  Gebrüder  Naglo  betraut  worden. 


Preisaufgahen. 

Eine  Preisbewerbung  für  den  Entwurf  einer  katho¬ 
lischen  Kirche  zu  Düsseldorf  -  Flingern,  zu  welcher  von 
dem  Kirchenvorstand  der  Pfarre  Derendorf  10  Kirchen  -  Archi¬ 
tekten  eingeladen  waren,  ist  am  2.  Juli  zur  Entscheidung  ge¬ 
langt.  Es  waren  6  Entwürfe  eingegangen,  die  von  einem  aus 
den  Hrn.  Oberbaurath  Dr.  v.  Leins-Stuttgart,  Heg.-  u.  Baurath 
Lieber-Düsseldorf,  Diözesan-Baumeister  Frz.  Schmitz-Köln  und 
Stadtbaumeister  Peiffhoven  -  Düsseldorf  beurtheilt  worden  sind. 
Der  ausgesetzte  Preis  (1500  Jl)  wurde  der  Arbeit  des  Archi¬ 
tekten  Pickel  in  Düsseldorf  zuerkannt.  Die  sämmtlichen  Ar¬ 
beiten  werden  nächster  Tage  öffentlich  ausgestellt  werden. 


Ein  Wettbewerb  für  Entwürfe  zum  Bau  einer  Kirche 
für  die  evang.  luth.  Trinitatis-Parochie  in  Dresden  mit 
3  Preisen  von  bezw.  3000  JC.,  2000  Jt.  und  1000  JC.  ist  zum 
8.  Januar  1890  erlassen.  Näheres  nach  Einsicht  des  Programms. 


Personal  -N  achri  c  hten . 

Baden.  Dem  Eisenbahnunternehmer  H.  Bach  stein  in 
Berlin  u.  dem  Ob.-Ing.  A.  Kötelmann  in  Darmstadt  ist  das 
Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  u.  dem  Ob.- 
Ing.  M.  Paulsen  in  Karlsruhe  das  Ritterkreuz  II.  Kl.  desselben 
Ordens  verliehen. 

Bremen.  Dem  Reg.-Bmstr.  Friedr.  August  Louis  Denecke 
sind  an  Stelle  des  auf  sein  Ansuchen  aus  diesem  Amte  entlassenen 
Reg. -Bmstrs.  Ernst  Schnitze  die  dem  Wegbau-  u.  Deichbau- 
Insp.  bish.  zugewiesenen  Geschäfte  kommissarisch  übertragen. 

Preufsen  Die  Wahl  des  Prof.  Jacobsthal  zum  Rektor 
der  kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin  f.  d.  Amtsdauer  vom  1.  Juli 
1889  bis  dahin  1890  ist  bestätigt. 

Versetzt  sind:  die  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Dr.  Bräuler, 
bish.  in  Limburg  a.  d.  Lahn,  als  Vorst,  des  bautech.  Bureaus 
der  kgl.  Eisenb.-Direkt.  nach  Altona,  u.  Fliegelskamp,  bish. 
in  Ostrowo,  als  Vorst,  der  zum  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  Neuwied 
gehör.  Eisenb.-Bauinsp.  nach  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Zn  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  die  Reg.-Bfhr.  Friedr. 
Vesper  aus  Lüdenscheid,  R.-B.  Arnsberg,  Mathias  Wirtz  aus 
Deutz,  Georg  Lehners  aus  Hannover  u.  Adolf  Halfmann  aus 
Elberfeld  (Masch.-Bauf.). 

Dem  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Seeliger  in  Münster  ist  die 
nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Fritz  Oelsner  in  Ottwitz  bei 
Breslau  ist  aus  dem  Staatsdienste  ausgesebieden. 

Der  Eis.-Masch.-Insp.  Sobtzick  in  Eberswalde  ist  gestorben. 

Sachsen.  Der  präd.  Reg.  -  Bmstr.  der  Sektion  Buchholz 
des  Annaberg-Sch warzenberger  Bahnbaues,  Reinhold  Woldemar 
Christoph,  ist  zum  etatsmäfsigen  Reg.-Bmstr.  befördert. 

Versetzt  sind:  der  etatsmäfs.  Reg.-Bmstr.  beim  techn. 
Haupt -Bureau  Dresden,  Christian  Heinrich  Menzner,  in  gl. 
Eigensch.  zum  Bez.-Ing.-Bureau  Chemnitz,  der  etatsmäfs.  Reg.- 
Bmstr.  beim  Sekt.  -  Bureau  Buchholz,  Gustav  Adolf  Hamm,  in 
gl.  Eigensch.  zum  Bau-Hauptbureau  Dresden,  der  Reg.-Bmstr. 
des  Sekt.-Bur.  Raschau  der  Grünstädtel-Rittersgrüner  Bahn,  Her¬ 
mann  Richard  Scheibe,  in  gl.  Eigensch.  zum  Sekt.-Bur.  Bautzen 
beim  Bautzen-Königswarthaer  Bahnbau  u.  der  Reg.-Bmstr.  b.  d. 
Betr.-Masch.-Verwltg.  in  Chemnitz,  Karl  Eduard  Friefsner, 
zum  Reg.-Bmstr.  der  Werkstätten-Verwltg. 

Württemberg.  Dem  Hofbauinsp.  Hofbmstr.  Bayer  ist 
die  Erlaubnis  zur  Annahme  u.  Anlegung  des  ihm  verliehenen 
preufs.  Rothen  Adler-Ordens  IV.  Kl.  ertheilt,  u.  dem  Reg.-Bmstr. 
Weigl e  in  Stuttgart  der  Titel  eines  Bauraths  verliehen. 

Der  Oberamts  -  Bmstr.  Wilh.  Linck  in  Vaihingen  ist  ge¬ 
storben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  W.  R.  in  L.  Effloreszenzen,  wie  die  von  Ihnen  be- 
s<  hriebenen,  werden  an  Ziegelbauten,  aus  salzhaltigen  Steinen 
oder  auch  solchen,  bei  denen  zum  Mörtel  salzhaltiges  Wasser 
verwendet  ist,  fast  regelmäfsig  wahrgenommen,  insbesondere 
kurz  nach  einem  Regenfall,  welcher  auf  warmes  Wetter  folgt 
und  auf  den  der  Sonnen-Bestrahluug  ausgesetzten  Flächen.  Ein 
Mittel  zur  Verhinderung  dieser  Ausschläge  ist  nicht  bekannt; 
sie  verschwinden  nach  einigen  Jahren  von  selbst  und  um  so 
eher,  je  öfter  die  erhitzten  Flächen  von  einem  Regenfall  ge¬ 
troffen  werden,  das  Salz  also  gewissermaafsen  ausgelaugt  wird. 
Häufiges  Abbürsten  der  Flächen  kürzt  die  Dauer  des  Auftretens 
der  Ausschläge  ab. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  B.  in  K.  Wir  möchten  glauben,  dass 
ein  Kommentar  zu  der  auf  S.  304  mitgetheilten  Bauabnahme 
wohl  entbehrt  werden  kann,  wollen  aber  dennoch  darauf  hin- 


weisen,  dass  die  in  einem  Zeitraum  wenigerStunden  an  einer 
Luftheizanlage  ausführbaren  Ermittelungen  über  die  wichtigsten  j 
Seiten  derselben,  als  z.  B.  Vertheilung  der  Wärme  im  Raum.  | 
Brennmaterial- Verbrauch,  Lüftungsmaafs,  Umlauf  der  Luft'  j 
Feuehtigkeits  -  Zustand  usw.,  nahezu  werthlos  sind.  Ein  durch  ! 
Studium  oder  Erfahrung  mit  dem  Gegenstände  Vertrauter  wird 
den  Ergebnissen  einmaliger  Probung  nie  einen  entscheidenden 
Werth  beilegen,  sondern  erst  aus  wiederholten  Beobachtungen 
ein  annäherndes  Bild  der  Wirkungsweise  der  Heizung  zu  ge¬ 
winnen  suchen,  was  aber  selbst  dann  noch  der  Gefahr  unter¬ 
worfen  ist,  unzutreffend  zu  sein.  — 

M.  in  L.  Die  selbstleuchtende  Farbe  ist  überall  da  mit 
Vortheil  anwendbar,  wo  der  Zweck  vorliegt,  einen  zu  schwach 
erleuchteten,  aber  für  Sonnenlicht  zugänglichen  Raum  in  seiner 
Beleuchtung  für  die  Dämmerungs-Stunden  zu  verbessern.  Wenn 
Sonnenlicht  am  Tage  fehlt,  kann  die  Regeneration  der  Farbe 
künstlich  durch  Magnesiumlicht  bewirkt  werden. 

Eine  nähere  Mittheilung,  die  mit  Angaben  über  eine  Be¬ 
zugsquelle  verbunden  ist,  finden  Sie  im  Jahrg.  1888  S.  223,  auf 
welche  wir  verweisen  dürfen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Giebt  es  billige  Mittel,  grofsen  Mengen  feuchter  Luft  ihren 
Feuehtigkeits  -  Gehalt  zu  entziehen  —  ohne  Anwendung  einer 
Heizeinrichtung?  A Vorin  bestehen  diese  Mittel  und  wer  befasst 
sich  event.  mit  Herstellung  der  hierzu  nöthigen  Vorrichtungen? 

S.  K. 

Giebt  es  gedruckte  Ordnungen  für  städtische  Tagelöhner, 
die  ständig  in  städtischen  Diensten  bei  Strafsen  -  Reinigungs-, 
Promenaden-  usw.  Arbeiten  oder  sonstigen  kleineren  Bauten  be¬ 
schäftigt  werden?  In  welchen  Städten  sind  solche  in  Anwendung? 

J.  C. 

Fragebeant wortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Briefkasten-Anfrage  in  No.  51  die  ergebene  Mittheilung, 
dass  ich  seit  3  Jahren  Formen  für  Zementröhren  -  Fabrikation, 
welche  nach  meinen  Angaben  hergestellt  sind,  von  Hm.  Schlosser¬ 
meister  Adolf  Wendt,  Rebenstr.  3  in  Braunschweig,  bezogen 
habe  und  genannter  Herr  für  meine  ausgedehnte  Zementwaaren- 
Fabrik  die  sämmtlichen  Formen  dauernd  liefert.  Derselbe  hat 
in  letzter  Zeit  auch  gröfsere  Aufträge  für  das  Ausland  (Schweden, 
Norwegen,  Oesterreich-Ungarn)  ausgeführt  und  kann  als  durch¬ 
aus  leistungsfähig  und  gewissenhaft  in  dieser  Branche  empfohlen 
werden.  G.  Drenckhahn. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth. Stüler-Posen;  Stdtbrth.  Frühling-Königsberg  i.  Pr.; 
Garn.-Bauinsp.  Neumann-Potsdara  ;  Dombmstr.  Salzmann-Bremen ;  Reg.-Bmstr.  Mecke- 
Hannover  (Garn.-Bauamt).  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.-Minden ;  Kreis- 
Bauinspekt.  Spillner-Essen;  Arch.  Gg.  Weidenbach- Leipzig. 

b)  Architekten  und  Ingeni  eure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  C.  Brandt-Plauen  i.  V.;  Bmstr.  F.  Herrn.  Richter-Dresden; 
Arch.  Karl  Göhring-Halle ;  Riesling  &  Rühle- Hannover;  Betr.-Dir.  d.  Kanalis.- 
Berlin,  Klosterstr.  68;  Hochbauamt-Hannover;  Arch.  Unger-Hannover ;  V.  396;  M. 
387  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  d.  Landesbrth.  Varrentrapp- Königsberg.  1  Heizungs- 
Ing.  d.  T.  D.  335  Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M.  1  Ing.  f.  Kanalisation 
d.  d.  OberbUrgermeisteramt  M.-Gladbach. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  k.  Kreis-Bauinsp.  Wohlau;  kais.  Werft-Wilhelmshaven; 
Magistrat  Tangermünde;  Garn.-Bauinsp.  Wellmann-Cneslin;  Kreis-Bauinsp.  Blau-Beu- 
then  O.-S. ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Eraukfurt  a.  M. ;  Garn.-Bauinsp.  Schmidt-Coblenz ; 
k.  Eis.-Betr.-Amt  Stolp;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow:  Reg.-Bmstr  Killing-Katto- 
witz;  Arch.  Karl  Göhring-Halle;  G.  382;  S.  393;  U.  395  Expud.  d.  Dtsch.  Bztg. 

1  Brückenbautechniker  d.  S.  Rud.  Mosse-Dortmund.  Je  1  Hoehbautechniker  d.  Bmstr. 
Georg  Siegler-Würzburg;  Arch.  Fr.  Müller-Bochum.  1  Techniker  f.  Kai  albau  d. 
Ober-Ing.  Mitgau-Braunschweig.  —  I  Architektur-Zeichner  d.  Hco.  4684  Haasenstein 
&  Vogler-Hamburg.  1  Bauzeichner  d.  Dombmstr.  Sal/.mann-Bremen.  1  Zeichner  d. 

H.  Bilgner-Schwerin  i.  M.  —  1  Bau-Assist,  d.  d.  k.  Eis.-Betr  -Amt-Aachen.  2  Lehrer 
f.  d.  Baugewerkschule  d.  Dir.  Nausch-Höxter.  —  1  Bureauarbeiter  d.  Steinmetzmstr. 
Karl  Schilling-Berlin,  Möckernstr.  52.  —  1  Bauaufseher  d.  L.  386  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Cassel ;  Garn.-Bauinsp.  U. -Thorn;  Direk¬ 
tion  d.  Ostpreufs.  Südbahn-Köuigsberg  i.  Pr.;  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen;  Hafen¬ 
bauamt-Duisburg.  1  Stadtbmstr.  d.  d.  Magistrat-Sagan. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  die  Garn.-Bauinsp.  Zeidler-Stettin;  Brook-Gleiwitz.  2  Arch.  f. 
eine  grofse  Stadt  in  Südamerika  d.  H.  t.432  R.  Mosse-Frankfurt  a.  M.  —  Je  1  Ing. 
d.  Max  Jüdel  &  Co.- Braunschweig;  W.  Fitzner-Laurahütte;  Ober-Ing.  Oehlrich- 
Bernburg;  GutehoffnungshUtte-Oberhausen  2,  Rheinl. ;  H.  23216  Haasenstein  &  Vogler- 
Berlin;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler -Halle  a.  S. ;  K.  s  8580  R.  Mosse- 
Halle  a.  S.;  F.  S.  897  Invalidendank-Leipzig:  J  N.  5712  R.  Mosse-Berlin ;  J.  T.  5980 
R.  Mosse-Berlin  S.W.;  K.  4701  R.  Mosse-Berlin  S.W.  Je  1  Betr.-Ing.  d.  0.  G.  250 
Haasenstein  S  Vogler-Frankfurt  a  M. ;  C.  K.  1466  R.  Mosse-Hamburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

1  Feldmessergehilfen  d.  Deichinsp.  Götter-Marienburg.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  Brth.  Giebe-Friedeberg  N.-M.;  Stadtbmstr.  Stawitz-Tilsit ;  Reg.-Bmstr.  Wilkens- 
Ratibor;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M  ;  die  Zimmer-Mstr.  Philipp  Mlüneck- 
Forst  i.  L.;  Franz  Richter-Liebenwerda;  A.  F.  Holborn-Schwarzenbek  (Lauenburg); 
Th.  Göcke-Braunschweig;  W.  Hahn-Coepenick;  die  M.-Mstr.  W.  ZabM-Egeln  (Prov. 
Sachsen);  P.  Gansel-Bunzlau  i.  Schl.;  E.  Lau-Neuenburg  W.-Pr. ;  C.  M.  Usadel- 
Prenzlau;  Eckuer  -  G  ogau;  H.  Thiele -Coepenick,  Schlossstr.  14;  Arch.  Brost  & 
Grosser-Breslau;  Reichstagsbau-Konsortium-Berlin  N.W.,  Reichstagsplatz;  Leopoldt 
&  Dressel-Potsdam ;  K.  G.  8469  R.  Mosse-IIalle  a.  S. ;  0.  64  Annoncen-Bureau- 
Berlin  W.,  Potsdamerstr.  26;  N.  0.  1486  Haasenstein  &  Vogler-Köln.  —  Je  1  Bau¬ 
assist.  d.  d.  k.  Eisenb.-Direkt.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV;  k.  Eis.-Betr.  Amt-Aachen.  — 

1  Zeichner  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.  Köln  (linksrh.)  Abth.  IV.  —  1  Bauschreiber  d. 
Brth.  Düsterhaupt-Freienwalde  a.  0. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenienr-Vereine. 


XVIII.  Abgeordneten-Versammlung  zu  Berlin. 

Der  Unterzeichnete  Verbands-Vorstand  macht  hierdurch  bekannt,  dass  die  diesjährige  Abgeordneten-Versamm¬ 
lung  am  7.  und  8.  September  stattfinden  wird. 

Die  Herren  Abgeordneten  der  Einzelvereine  ersuchen  wir  ergebenst,  sich  bis  Sonnabend,  den  7.  September, 
morgens  9  Uhr  zum  Beginn  der  Verhandlungen  in  Berlin,  Architektenhaus,  Wilhelmstrafse  92/93,  gefälligst  einfinden 
zu  wollen.  —  Wir  ersuchen  die  Vereine,  uns  die  Namen  der  Herren  Abgeordneten  baldgefälligst  mitzutheilen. 

Den  Geschäftsbericht  nebst  Anlagen  und  der  Tagesordnung  werden  wir  demnächst  den  Vorständen  der  Einzel¬ 
vereine  zur  gefälligen  Vertheilung  an  die  Herren  Abgeordneten  zugehen  lassen. 

Tagesordnung. 

1.  Bericht  über  den  Mitgliederstand. 

Berichterstatter:  Verbands- Vorstand. 

2.  Vorlage  der  Abrechnung  über  das  Jahr  1888. 

Berichterstatter:  Hamburger  Verein. 

3.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1890. 

Berichterstatter :  V erbands- V orstand. 

4.  Verlegung  des  Zeitpunktes  der  Abgeordneten-  und  Wander-Versammlungen  vom  Spätsommer 
auf  das  Frühjahr. 

Antrag  des  Verbands- Vorstandes:  Die  Abgeordneten-Versammlung  wolle  beschliefsen : 

Die  Verbands-Versammlungen  finden  in  Zukunft  nicht  wie  bisher  im  August-September,  sondern  im 
Mai  bezw.  Juni  statt. 

5.  Druck  eines  allgemeinen  Mitglieder- Verzeichnisses  des  Verbandes. 

Antrag  des  Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins. 

6.  Regelung  der  Reisebezüge  der  Mitglieder  der  Verbands- Ausschüsse. 

Antrag  des  Verbands-Vorstandes:  Die  Abgeordneten-Versammlung  wolle  beschliefsen: 

Den  Mitgliedern  des  Verbands-Vorstandes  und  der  Verbands- Ausschüsse,  sowie  dem  Verbands-Schrift¬ 
führer  werden  an  Reisevergütungen  gewährt:  1.  die  verauslagten  Fahrkosten,  2.  20,0  M.  Tagegelder. 

7.  Verbreitung  der  Verbands-Mittheilungen. 

Berichterstatter :  Verbands- Vorstand. 

8.  Anstellung  eines  ständigen  besoldeten  Sekretärs. 

Berichterstatter :  V erbands-V orstand . 

9.  Errichtung  eines  Semper-Denkmals  in  Dresden. 

Berichterstatter:  Hamburger  Verein. 

10.  Anschluss  der  Gebäude-Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasserrohren. 

Berichterstatter:  Hamburger  Verein. 

11.  Anfragen  an  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt. 

Berichterstatter :  V  erbands-V  orstand. 

12.  Beseitigung  der  Rauch-  und  Rufsbelästigung  in  grofsen  Städten. 

Berichterstatter:  Hannoverscher  Verein. 

13.  Prüfung  und  Berichterstattung  über  die  im  Entwürfe  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  ent¬ 
haltenen  baurechtlichen  Bestimmungen. 

Berichterstatter:  Berliner  Verein. 

14.  Aufstellung  neuer  Berathungs-Gegenstände  für  das  Jahr  1889/90. 

Berlin,  den  2.  Juli  1889. 

Der  Yerbandsvorstand. 

(gez.)  A.  Wiebe.  Er.  Schwechten.  Housselle. 


Der  Festschmuck  Dresdens  zur  Jubelfeier  des 
Wettiner  Herrscherhauses. 

jinzig  in  seiner  Art,  wie  es  der  Anlass  zu  der  Feier  war, 
mit  der  das  Königreich  Sachsen  jüngst  die  800  jährige 
‘  Herrschaft  des  Wettiner  Fürstenhauses  begangen  hat,  ist 
dieses  Fest  selbst  verlaufen.  Fast  eine  Woche  lang  hat  es  einen 
namhaften  Theil  des  Volkes  in  der  schönen  Hauptstadt  des 
Landes  vereinigt;  eine  festliche  Veranstaltung  folgte  der  anderen 
und  „Elbflorenz“  hat  Tage  des  Glanzes  gesehen,  wie  sie  seit 
der  Zeit  August  des  Starken  dort  wohl  nicht  erlebt  worden 
sind.  Naturgemäfs  war  bei  der  Vorbereitung  und  Ausrüstung 
der  Feier  den  bildenden  Künsten  die  Hauptrolle  zugefallen. 
Denn  wenn  es  in  erster  Linie  auch  die  freudige,  aus  dem 
Herzen  kommende  Theilnahme  der  ganzen  Bevölkerung  war,  die 
dem  Feste  sein  eigentliches  Gepräge  und  seine  Weihe  gab,  so 
hatten  jene  doch  nicht  allein  die  Form  zu  ersinnen,  in  welcher 
diese  Theilnahme  zu  entsprechendem  künstlerischem  Ausdrucke 
gelangen  konnte,  sondern  auch  den  Rahmen  zu  schaffen  bezw. 
festlich  zu  schmücken,  in  welchem  die  einzelnen  Theile  der 
Feier  sich  abspielten.  —  Nach  dem  allgemeinen  Urtheile  hat 
die  Dresdener  Künstlerschaft  diese  ihre  Aufgabe  in  vollstem 
Maafse  zu  lösen  gewusst  und  es  werden  namentlich  die 
Schöpfungen  der  Architekten  als  treffliche  gerühmt. 

Wir  bedauern  unter  diesen  Umständen  um  so  mehr,  dass 
wir  nicht  imstande  waren,  der  Leistung  unserer  sächsischen 
Fachgenossen  ebenso  gerecht  zu  werden,  wie  wir  es  bei  ähn¬ 


lichen  Veranlassungen  gegenüber  denjenigen  der  Berliner  Archi¬ 
tekten  versuchen.  Leider  hat  sich  die  bestimmte  Erwartung, 
dass  einer  unserer  Dresdener  Freunde  uns  über  den  Festschmuck 
der  Stadt  berichten  werde,  nicht  erfüllt.  Heute,  nachdem  die 
Feier  nach  der  Auffassung  unserer  kurzlebigen  Zeit  schon  der 
Vergangenheit  angehört,  würde  ein  eingehender  Bericht  dieser  Art 
im  wörtlichsten  Sinne  „post  festum“  kommen.  Trotzdem  halten  wir 
es  für  durchaus  unthunlich,  eine  künstlerische  Arbeit  dieses  Um¬ 
fanges  und  dieses  Ranges  ganz  unerwähnt  zu  lassen.  So  mag  denn 
statt  einer  aus  eigener  Anschauung  geschöpften  Schilderung  und 
Würdigung  des  in  Rede  stehenden  Festschmücks  wenigstens 
ein  kurzer  Auszug  aus  den  zuverlässigsten  Berichten  gegeben 
werden,  welche  die  Tageszeitungen  demselben  gewidmet  haben. 
Er  mag  auch  an  dieser  Stelle  die  Erinnerung  daran  fest  halten, 
was  in  den  Tagen  der  Wettiner  Jubelfeier  auf  jenem  Gebiete  in 
Dresden  geleistet  worden  ist,  wenn  er  auch  darauf  verzichten 
muss,  anzudeuten,  wie  der  künstlerische  Eindruck  der  einzelnen 
Werke  sich  in  Wirklichkeit  gestellt  hat. 

Die  Ausführung  des  Festschmucks  ist,  wie  natürlich,  auch 
in  Dresden  zur  Hauptsache  im  Aufträge  und  aufkosten  der 
Stadt  erfolgt.  An  der  Spitze  des  Ausschusses,  der  zu  diesem 
Zwecke  gebildet  worden  war  und  von  dem,  nach  ungefährer 
Feststellung  des  Gesammtplans,  die  einzelnen  Theile  der  Auf¬ 
gabe  an  die  verschiedenen  künstlerischen  Kräfte  vergehen  wur¬ 
den,  standen  Hr.  Stadtrath,  Baumeister  H.  A.  Richter  und 
Hr.  Stadtbrth.  Friedrich.  Da  über  die  Zeit,  in  welcher  die 
Feier  stattfinden  solle,  schon  lange  im  voraus  Bestimmung  ge- 
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13.  Juli  1889, 


Das  Sievers’sche  Geschäfts-  und  Wohnhaus  in  Braunschweig. 

Architekt  Erdmann  Hartig. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  337.) 


eit  Jahrzehnten  wollte  sich  die  Baulust  an  der 
verkehrreichsten  Strafse  Braunschweigs,  dem 
i  vom  Hagenmarkt,  vorüber  an  dem  Residenz¬ 
schlosse  nach  dem  „Damm“  führenden  „Bohl- 
:  weg“  nicht  regen,  bis  endlich  im  Jahre  1887 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Häusern  ihre  Besitzer  wechselte 
und  dadurch  neues  Bauleben  entstand. 

Auch  der  Kaufmann  A.  Sievers  entschloss  sich,  die 
3  ihm  gehörigen,  an  der  Ecke  des  Bohlweges  und  des 
Dammes  gelegenen  kleineren  Häuser  abzureifsen  und  an 
deren  Stelle  ein  den  jetzigen  Ansprüchen  genügendes  Ge¬ 
schäfts-  und  Wohnhaus  zu  errichten.  Yon  3  zur  Wahl 
gestellten  Entwürfen  wurde  derjenige  des  Architekten 
Erdmann  Hartig  zur  Ausführung  bestimmt. 


Die  Lage  des  Eingangs  am  Bohlweg,  sowie  die  Ein- 
tlieilung  des  Erdgeschosses  in  3  Läden  waren  durch  den 
Bauherrn  vorgeschrieben.  Der  mittlere  Hauptladen  (9  "> 
breit,  17  m  tief)  ist  mit  einem  grofsen  Lagerraum  (18  1,1 
lang,  6  m  breit)  verbunden.  Die  Obergeschosse  sind  für  je 
2  Wohnungen  von  6  bis  8  Zimmern  nebst  Zubehör  einge¬ 
richtet.  Das  Gebäude,  das  nach  den  Strafsen  zu  eine 
Front  von  38,50  m  besitzt,  ist  ganz  mit  weifsem  Sandstein, 
aus  den  Solf’schen  Brüchen  bei  Lutter  a.  B.,  verblendet. 

Die  Baukosten  belaufen  sich  einschl.  der  Heizungsan- 
lagen  für  die  Läden  auf  180000  bis  190000  M.  bei  einer  be¬ 
bauten  Grundfläche  von  etwa  500  vn.  Der  Bauplatz  hat 
einen  Werth  von  120  000  M-,  so  dass  die  Gesammtkosten 
sich  auf  rd.  300  000  JC.  stellen. 


Die  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern. 

(Schluss.) 


on  gleicher  Wichtigkeit  ist  der  dritte,  die  Rauch -Ab¬ 
zugs-Klappen  bezw.  Schläuche  betreffende  Punkt.  Auch 
—  diese  Sicherheits-Vorkehrung  wird  von Hrn.Sturmhoefel  und 
von  Hrn.  H.  Seeling  verurtheilt  u.  zw.  verurtheilt,  trotzdem  der 
oberösterreichische  Ingenieur-Verein  durch  äufserst  lehrreiche, 
nicht  genug  anzuerkennende  Versuche  alle  beim  Wiener  Ring- 
theater-Brande  eingetretenen,  bis  dahin  nicht  ganz  aufgeklär¬ 
ten  Erscheinungen  sowie  die  Wirksamkeit  dieser  Schläuche  ins 
klarste  Licht  gesetzt  hat. 

Die  bezgl.  Versuche,  welche  nur  die  Ergebnisse  der  von 
Hrn.  Feuerlöscher  in  Villach  schon  früher  ausgeführten  Ver¬ 
suche  bestätigen  sollten,  wurden  an  einem  Modell  vorgenommen, 
dessen  Abmessungen  etwa  V10  von  denen  des  Ringtheaters  be¬ 
trugen.  Sie  wurden  doppelt  durchgeführt  u.  zw.  mit  geschlosse¬ 
nen  und  mit  geöffneten  Rauch- Abzugs-Schläuchen.  Der  Brand 
wurde  durch  das  Anzünden  von  2 — 2,5  Papier  ins  Werk  ge¬ 
setzt  und  von  da  an  wurden  die  Zeit-Sekunden  laut  gezählt, 
um  die  auf  einander  folgenden  Erscheinungen  genau  fest  stellen 
zu  können.  Diese  Erscheinungen  traten  in  überraschender  Ueber- 
einstimmung  mit  den  beim  Ringtheater -Brande  beobachteten 
ein  und  haben  als  wichtigste  Thatsache  ergeben,  dass  durch  die 
auf  der  Bühne  erzeugte  Hitze,  d.  h.  durch  die  Ausdehnung  der 
Luft  und  durch  die  Entwicklung  ungeheurer  Gasmassen  bei  nach 
oben  geschlossener  Bühne  ein  so  hoher  Druck  entsteht,  wie  man 
dies  vor  den  Versuchen  gewiss  nicht  für  möglich  gehalten  hätte. 
Und  doch  muss  zugestanden  werden,  dass  die  bei  den  Versuchen 
verbrannten  2 — 2,5  kfer  Papier  nicht  den  10.,  sondern  kaum  den 
hundertsten  Theil  der  auf  der  wirklichen  Bühne  brennenden 


Massen  darstellen  können,  dass  die  Versuche  daher  noch  zu 
kleine  Ziffern  liefern  mussten. 

Der  durch  den  Brand  hervor  gerufene  Druck,  an  Mano¬ 
metern  gemessen,  stieg  bei  geschlossenen  Rauch- Abzugs- 
Schläuchen: 

A.  im  Bühnenraume 

bei  Versuch  No.  1  in  15  Sek.  auf  150  m,n  Wassersäule 
»  »  »  12  „  24  „  „  180  „  „ 

n  »  »  U  „  24  „  „180  „  „ 

B.  im  Zuschauerraum 

bei  Versuch  No.  1  in  16  Sek.  auf  126  Wassersäule 

ii  n  ii  12  n  24  „  „  180  „  „ 

ii  ii  »  Id  »24  „  „  1 80  „  „ 

Der  eiserne  Vorhang  des  Ringtheaters  hatte  also,  wenn  mau 
nur  diese  Zahlen  zugrunde  legt  —  nach  24  Sek.  einen  Flächen¬ 
druck  von  etwa  20000  ks  auszuhalten  und  musste  demnach  schon 
weit  vor  Erreichung  dieses  höchsten  Druckes  in  den  Zuschauer¬ 
raum  geschleudert  werden,  wie  dies  Wirklichkeit  und  Versuch 
bestätigen  (bei  den  Versuchen  nach  12,  20  und  30  Sek.).  Nun¬ 
mehr  trat  in  wenigen  Sekunden  derselbe  Druck  im  Zu¬ 
schauerraum  auf,  verlöschte  dort  sofort  alle  Gasflammen  dadurch, 
dass  das  Gas  weit  in  die  Leitung  zurück  gedrückt  wurde,  (bei 
den  Versuchen  in  12,  18  und  30  Sek.)  und  hätte  auch  die  Noth- 
Beleuchtung  erstickt,  wenn  eine  solche  im  Ringtheater  vorhan¬ 
den  gewesen  wäre.  Bei  den  Versuchen  verlöschte  die  im  Zu¬ 
schauerraum  aufgestellte  Oel-  und  Petroleum-Lampe  sowie  die 
Kerze  in  3  3,  29  und  39  Sekunden  und  zwar  durch  Zu¬ 
tritt  nicht  athembarer  Gase.  Diese  fabelhafte  Geschwindigkeit, 


troffen  worden  war,  so  ist  es  möglich  gewesen,  sowohl  der  Er¬ 
findung,  wie  auch  namentlich  der  Ausführung  der  bezgl.  Arbeiten 
mit  erwünschter  Mufse  sich  zu  widmen. 

Die  Feier,  soweit  sie  nicht  in  den  Räumen  der  Hofkirche 
und  des  Schlosses  stattfand  oder,  wie  das  glänzende  Schaureiten 
des  „Armeefestes“  und  die  Parade  ein  einseitig-militärisches 
Gepräge  trug,  gipfelte  in  der  Enthüllung  des  vor  dem  Opern- 
liause  errichteten  König  Johann-Denkmals,  in  einem  grofsartigen 
Huldigungs-Festzuge  und  in  einem  auf  der  Brühl’schen  Terrasse 
begangenen  Abendfeste.  Dem  entsprechend  war  es  Aufgabe  des 
Festschmucks,  in  erster  Linie  den  Plätzen,  auf  denen  während 
dieser  Vorgänge  das  Königspaar  mit  der  kgl.  Familie  und  den 
fürstlichen  Gästen  des  Hofes  verweilte,  demnächst  aber  auch 
den  Punkten,  welche  dabei  den  Blicken  sich  darboten,  sowie 
endlich  dem  ganzen  Strafsenzuge,  auf  welchem  der  Festzug 
sich  bewegen  sollte,  ein  die  freudige  Stimmung  des  Volkes  zum 
Ausdruck  bringendes,  glänzendes  künstlerisches  Gepräge  zu 
geben.  Sie  wurde  dahin  erweitert,  auch  die  Vorplätze  der  Bahn¬ 
höfe,  auf  denen  die  fürstlichen  Gäste  sowie  die  aus  allen  Thellen 
des  sächsischen  Landes  herbei  strömenden  Fest-Theilnehmer  die 
Stadt,  betraten,  sowie  die  Zugänge  von  dort  nach  der  Stadt  und 
einzelne  hervor  ragende  Mittelpunkte  des  städtischen  Strafsen- 
Verkehrs,  welche  die  Mehrzahl  der  Festgäste  fast  täglich  zu  be¬ 
rühren  in  der  Hage  war,  entsprechend  zu  schmücken. 

lin  ganzen  eine  Aufgabe  verlockender  Art,  aber  auch  riesigen 
Einfangs,  die  freilich  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  die  archi¬ 
tektonische  Erscheinung  Dresdens  mit  seinen  prächtigen  Monu¬ 
mentalbauten  der  Barockzeit,  mit  seinem  Wechsel  zwischen 
engen,  von  hohen  Häusern  eingefassten  Strafsen  sowie  saalartig 
geschlossenen  Plätzen  und  den  freien  sonnigen  Strafsen  und 
Plätzen  an  der  Elbe  für  einen  solchen  Festschmuck  einen  Hinter¬ 
grund  abgiebt.  wie  er  günstiger  und  schöner  wohl  nicht  gedacht 
werden  kann.  — 

Mit  Rücksicht  auf  das  stilistische  Gepräge  dieses  architek¬ 
tonischen  Hintergrunds,  das  ja  zufälliger  Weise  zugleich  der 


künstlerischen  Strömung  des  Tages  entspricht,  war  den  be¬ 
treffenden  Veranstaltungen  fast  ausnahmslos  der  Stil  des  Barock- 
Zeitalters  zugrunde  gelegt.  Sie  waren  —  soweit  man  die,  so 
zu  sagen  neutralen  Bestandteile  jedes  Festschmucks,  Wimpel, 
Fahnen,  Banner,  Laubgewinde  usw.  aufser  Betracht  lässt  —  im 
wesentlichen  architektonischer  Art.  Als  Ausgangs-  und 
Mittelpunkte  waren  dabei  an  den  Haupt-Festplätzen  einerseits 
die  für  den  Aufenthalt  des  Hofes  errichteten  Pavillon-  und  Zelt¬ 
bauten,  andererseits  die  Zuschauer-Tribünen  verwendet  worden, 
die  mehrfach  von  offenen  Pavillons  eingerahmt  bezw.  bekrönt 
wurden.  Im  übrigen  spielte  neben  dem  offenen  oder  überbauten 
Triumph-Thor  vor  allem  der  Obelisk  bezw.  der  Pylon  die  ihm 
bei  solcher  Veranlassung  zukommende,  bedeutsame  Rolle;  die 
zum  Abschluss  der  Strafsen  und  Plätze  angeordneten  Flaggen¬ 
masten  entsprangen  zumeist  einem  kräftigen  pfeilerartigen  oder 
als  Säulenbündel  gestalteten  Unterbau.  Der  Antheil  der  Bild¬ 
hauerei  war  auf  wenige  hervor  ragende  Punkte  beschränkt,  aber 
auch  dort  mehr  der  Architektur  untergeordnet;  noch  mehr  war 
letzteres  bezüglich  der  Malerei  der  Fall,  die  nur  zum  Schmucke 
einzelner  Velarien  usw.  heran  gezogen  war.  Dass  es  nirgends 
an  reichstem  farbigen  Leben  fehlte,  ist  selbstverständlich.  Aus¬ 
giebigste  und  sehr  glückliche  Verwendung  war  insbesondere  von 
dem  der  Jahreszeit  entsprechenden  Schmuck  frischer  natürlicher 
Blumen  gemacht. 

Verfolgen  wir  die  Ausstattung  der  einzelnen  Strafsen  und 
Plätze  zunächst  im  Sinne  der  Richtung,  welche  der  Huldigungs- 
Festzug  einschlug,  so  ist  an  erster  Stelle  der  von  Hrn.Brth.Lifske 
geschmückte  Platz  vor  dem  Böhmischen  Bahnhof  zu  erwähnen. 
Eine  Umgrenzung  des  Platzes  durch  mit  Blumengewinden  ver¬ 
bundene  Bannermasten,  unterbrochen  durch  3  Thore,  von  denen 
die  seitlichen  zwischen  2  granitartig  behandelten  Obelisken, 
das  mittlere  zwischen  2  Pylonen  -  Thürmen  sich  öffnete,  an 
denen  durch  Hrn.  Prof.  Oehme  allegorische  Malereien  ausge¬ 
führt  waren.  —  Sodann  an  der  Kreuzung  der  Prager  und  Si- 
donien-Strafse  eine  von  Hrn.  Prof.  Brth.  Lipsius  erfundene 
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mit  der  die  durch  den  Bühnenbrand  erzeugten  Gase  infolge 
des  ungeahnten  Druckes  den  Zuschauerraura  erfüllen,  wird  auch 
durch  den  Ringtheater-Brand  dieses,  traurige  thatsächliche  Bei¬ 
spiel,  bestätigt;  denn  genaue  Rechnungen  ergaben,  dass  zwischen 
dem  Beginn  des  Feuers  in  der  4.  Soffitengasse  und  der  von  der 
Ringstrafse  wahrgenommenenErscheinung  von  Rauch  und  Flammen 
;  am  Ventilations-Schlauche  des  Kronleuchters  höch¬ 
stens  2  Minuten,  sehr  wahrscheinlich  aber  blos  1  Minute 
verflossen  waren.  Ganz  gleiche  Erscheinungen  wurden  bei  den 
!  Theaterbränden  in  Nizza  und  Brooklyn  beobachtet. 

Durch  diese  Versuche,  die  der  traurigen  Wirklichkeit  bis 
ins  Einzelne  entsprechen,  wird  alles,  was  Hr.  Sturmhoefel  auf 
S.  28  und  29  seiner  Schrift  sagt,  vollständig  gegenstandslos. 
Man  sieht,  dass  mit  der  Verlegung  der  Regulirhähne  für  die 
Beleuchtung  in  feuersichere  Räume  nichts  gethan  ist,  da  bei 
allen  drei  genannten  Theatern  das  überein  stimmende  Auslöschen 
i  der  Gasflammen  nicht  durch  Abdrehen,  sondern  durch  den  stei¬ 
genden  Druck  im  Zuschauerraume  herbei  geführt  wurde.  Man 
sieht  ferner,  dass  die  Noth-Beleuchtung  schon  vor  der  ersten 
Minute  versagt  und  man  sieht  endlich  leider,  dass  dem  Publi¬ 
kum  der  oberen  Galerien  nicht,  wie  Hr.  Sturmhoefel  annimmt, 
10,  sondern  kaum  2  Minuten  zur  Flucht  bleiben,  wenn  die  bis¬ 
herige,  geschlossene  Bühne  beibehalten  wird.  Man  sieht  aber 
auch,  dass  das  Verweilen  der  Feuerwehr  in  den  die 
Bühne  umgebenden  feuersicheren  Gängen  schon  nach 
wenigen  Sekunden  unmöglich  wird,  dass  daher  von  einer 
Handhabung  der  Wasser  Schläuche  keine  Rede  sein  kann;  denn 
diese  Gänge  sind  eben  nur  feuer-  und  nicht  auch  gassicher. 

Was  ergaben  nun  die  erwähnten  Versuche  bei  einer  mit 
Abzugs-Schläuchen  versehenen  Bühne? 

Zur  Entlüftung  der  Modellbühne  dienten  zwei  kreisförmige 
Oeffnungen  von  je  40 cm  Durchmesser,  auf  welche  Blech-Zylinder 
von  etwa  1  m  Höhe  aufgesetzt  waren.  Diese  Abzugs-Schläuche 
wurden  zuerst  mit  einem  eisernen  Gitter  versehen,  um  das 
Herausfliegen  brennender  Fetzen  zu  verhindern,  später  aber  ganz 
frei  gemacht,  da  es  sich  zeigte,  dass  die  an  den  Gittern  hängen 
bleibenden  Fetzen  den  Austrittsquerschnitt  so  verengten,  dassVer- 
brennungs-Gase  in  den  Zuschauerraum  drangen,  der  Druck  aber 
trotzdem  nie  über  20  mi“  Wassersäule  stieg. 

Bei  vollkommen  offenen  Lüftungs-Schläuchen  be¬ 
trug  der  an  den  Manometern  abgelesene  Druck: 

A.  im  Bühnenraume 

bei  Versuch  No.  9  nach  14  Sek.  2  mm  Wassersäule, 

>>  >»  )»  10  !)  16  )'  4:  ,,  ,, 

„  „  „  11  „  22  „  8  „ 

„  „  „  13  ergab  sich  kein  Druck. 

B.  im  Zuschauerraum 

war  der  Druck  bei  allen  Versuchen  gleich  0. 

Die  Folgen  dieser  Druck-Verhältnisse  der  beiden  Räume 
-waren  nun  die  nachstehend  angegebenen: 

Der  Vorhang  wurde  bei  allen  Versuchen  nicht  in  den  Zu¬ 
schauerraum  hinaus,  sondern  selbstverständlich  i n  den  Bühnen¬ 


raum  hinein  gezogen,  wobei  er  verbrannte,  was  allerdings 
einem  eisernen  Vorhang  nicht  widerfahren  könnte. 

Die  Geschwindigkeit  der  vom  Zuschauerraum  zur  Bühne 
strömenden  Luft  war  so  bedeutend  (bei  Versuch  9  nach  54  Sek. 
88  m),  dass  alle  Noth-Beleuchtungsflammen  erloschen  und  die 
Gasflammen  in  nahezu  wagrechter  Lage,  mit  gegen  die  Bühne 
gerichteter  Spitze  brannten. 

Welcher  Unterschied  zwischen  nicht  gelüfteter  und  ge¬ 
lüfteter  Bühne!  Im  ersten  Fall  der  Zuschauerraum  nach  höch¬ 
stens  2  Minuten  mit  tödtlichen  Gasen  gefüllt,  im  letzteren  Falle 
mit  Massen  bester  Luft  fortdauernd  versorgt  und  beides  natur- 
nothwendig  eintretend. 

Die  beiden  Abzugs  -  Schläuche  waren  bei  den  Versuchen 
gegen  die  Bühne  nicht  offen  gelassen,  sondern  es  waren  die 
Oeffnungen  mit  Papier  überzogen,  welches  zuerst  Feuer  fangen 
und  verbrennen  musste,  bevor  der  Schlauch  frei  wurde.  Dieses 
Verbrennen  trat: 

bei  Versuch  No.  9  bei  dem  rechtss.  Schlauch  nach  22  Sek., 

„  „  linkss.  „  „  14  „ 

„  „  „  10  „  .,  rechtss.  „  ,,  21  „ 

ein;  der  linksseitige  war  bei  diesem  Versuch  mit  einer  1  .'Um 
grofsen  Oeffnung  im  Verschlusspapier  versehen  worden. 

Bei  Versuch  11  trat  bei  dem  rechtss.  Schlauch  nach  22  Sek. 

„  „  linkss.  „  „  17  „ 

Bei  Versuch  13  trat  „  „  rechtss.  „  „  15  „ 

„  „  linkss.  „  „  7  „ 

das  Verbrennen  des  Papieres  ein. 

Es  ist  daher  durch  diese  Versuche  auch  die  Frage  des 
Hrn.  Sturmhoefel:  „Wann  soll  also  geöffnet  werden ?“  sehr  be¬ 
stimmt  beantwortet.  Die  Antwort  lautet,  dass  diese  Lüftungs- 
Schläuche  gar  nicht  geöffnet  zu  werden  brauchen,  da  sich  die¬ 
selben  im  Augenblicke  der  Gefahr  selbstthätig  öffnen,  wenn 
ihre  gegen  die  Bühne  gerichtete  Mündung  mit  Jute  oder  Papier 
bespannt  wird.  Diese  Oeffnung  tritt  aber  nicht  sofort  ein, 
sondern  es  bleibt  genug  Zeit,  um  das  entstandene  Feuer  zu¬ 
nächst  mit  der  Regen  -  Vorrichtung  zu  bekämpfen.  Bei  einem 
Brandfalle  ist  daher  das  Bühnenhaus  sofort  von  allen  darin 
befindlichen  Menschen  zu  verlassen,  ohne  einen  Löschversuch 
zu  wagen,  die  Regen- Vorrichtung  durch  den  betreffenden  Hebel 
oder  Zug  in  Thätigkeit  zu  setzen  und  von  da  an  die  Bühne 
sich  selbst  zu  überlassen.  Die  von  Hrn.  Sturmhoefel  anem¬ 
pfohlenen  Schnelllöscher  auf  der  obersten  Maschinen  -  Galerie 
halte  ich  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  ein  Bühnenbrand 
verbreitet,  nicht  nur  für  zwecklos :  ich  bin  vielmehr  der  Meinung, 
dass  ihre  Verwendung  strengstens  untersagt  werden  müsste.  — 

Es  sei  nunmehr  noch  die  Wichtigkeit  selbstthätig  er 
Sicherheits -Vorkehrungen  kurz  berührt. 

Selbstthätig  wirkende  Anordnungen  stehen  heute  in  zahl¬ 
losen  Beispielen  in  allen  Zweigen  der  Technik  und  des  Gewerbes 
in  Anwendung.  Ueberall  dort,  wo  es  gilt,  eine  fehlerlos  vor 
sich  gehende  Wirksamkeit  einer  Vorrichtung  zu  sichern,  wo  es 
gilt,  bei  gefährlichen  Vorgängen  die  Faulheit  und  Unaufmerk¬ 
samkeit  der  dabei  beschäftigten  Personen  unschädlich  zu  machen, 


Triumph -Pforte,  zur  Hauptsache  bestehend  aus  4  mächtigen, 
über  dem  Gebälk  von  vergoldeten  Blumenvasen  bekrönten  Säulen- 
Paaren  (giallo  antico  nachahmend),  zwischen  denen  als  Decke 
ein  Purpur-Tuch  gespannt  war;  die  nach  den  beiden  Haupt¬ 
fronten  herab  wallenden  Schauseiten  des  letzteren  hatten  durch 
Hrn.  Hof-Theatermaler  Ri  eck  reichen  malerischen  Schmuck  mit 
entsprechenden  Inschriften  erhalten.  —  Die  Ausstattung  des 
Altmarkts  hatte  Hr.  Bmstr.  B.  Adam  übernommen.  Hier  war  die 
Feststrafse  nach  der  Seite  des  Platzes  durch  2  grofse  Tribünen 
abgegrenzt,  an  deren  Ecken  sich  achtseitige  Pavillon-Zelte  mit 
Purpur-Kuppeln  erhoben,  während  je  ein  Pfeiler-Paar  mit  Banner¬ 
masten  die  Hinterseite  unterbrach.  Den  freien  Raum  zwischen 
beiden  Tribünen  an  der  Ecke  des  Platzes,  durch  den  man  auf 
das  mit  Flaggenmasten  umhegte  Sieges-Denkmal  blicken  konnte, 
überdeckte  ein  Baldachin.  —  Durch  die  Wilsdruffer  bezw.  die  König 
Johann-Strafse  ergiebt  sich  an  dieser  Stelle  zugleich  ein  weiterer 
Ausblick  nach  dem  Postplatze  einerseits,  dem  Pirnaischen  Platze 
andererseits,  denen  beiden  gleichfalls  ein  bedeutsamer  Schmuck 
verliehen  war.  Dort  ein  von  Hrn.  Arch.  Schreiber  entworfener, 
etwa  20 m  hoher  Obelisk  (Basalt  nachahmend)  geschmückt  mit 
einem  Reliefbild  des  Königs  und  2  die  Krone  schützenden  Genien 
(modellirt  von  den  Bildhauern  Hrn.  Rafsau  und  Bäum  er); 
hier  ein  grofser,  mit  Blumen  gefüllter  Kandelaber,  den  Hr.  Stadt- 
bauinsp.  Stock  entworfen  hatte. 

Seinen  Mittelpunkt  fand  der  Festzug  und  die  Ausschmückung 
der  von  ihm  benutzten  Strafse  auf  dem  Neumarkt  angesichts  des 
Luther-Denkmals  und  der  Frauenkirche.  Hier  war  im  Anschlüsse 
an  das  Johanneum  der  grofse  Königs-Pavillon  errichtet  worden, 
in  dem  König  Albert  und  Königin  Carola  inmitten  ihrer  Ange¬ 
hörigen  und  Gäste  die  Huldigung  des  Volkes  entgegen  nahmen 
—  ein  luftiger,  etwa  26  m  hoher  Bau  mit  jonischen  Säulenhallen, 
gekrönt  von  einer  scharlachfarbenen,  in  der  Königskrone  aus¬ 
klingenden  Kuppel  Auf  den  anderen  Seiten  des  Platzes  6 
mächtige  Tribünen  für  nicht  weniger  als  3000  Zuschauer,  2  der¬ 
selben  (für  die  Staats-  und  städtischen  Behörden)  gleichfalls 


durch  Kuppel-Pavillons  ausgezeichnet,  die  übrigen  durch  Zelt¬ 
dächer  abgeschlossen.  Entsprechend  der  Bedeutung  dieses 
Punktes  war  die  Durchführung  der  von  den  Bauräthen  Hrn. 
Giese  &  Weidner  mit  Unterstützung  des  Hrn.  Landbauinsp. 
Reichelt  geschaffenen  Bauten  des  Neumarkts  in  Bezug  auf 
Reichthum  und  Kostbarkeit  der  Einzelheiten  bis  zu  der  gröfsten 
Höhe  gesteigert. 

Auf  dem  Schlossplätze,  den  der  die  Augustus-Str.  verfol¬ 
gende  Festzug  berührte,  bevor  er  über  die  Augustus-Brücke  nach 
der  Neustadt  sich  wandte,  hatten  die  Arch.  Hin.  Schilling  & 
Graebner  ein  mächtiges  Obeliskenpaar  (in  lichtgrüner  Farbe), 
geschmückt  mit  vergoldeten  Lorbeerzweigen  und  Tropäen,  aas¬ 
geführt,  vor  denen  2,  durch  Hrn.  Prof.  Job.  Schilling  mo- 
dellirte  weibliche  Idealgestalten  (Vergangenheit  und  Gegenwart). 
Platz  gefunden  hatten  —  die  eine  eine  Tafel  mit  der  Jahreszahl 
1089,  die  andere  eine  solche  mit  der  Ziffer  1889  in  den  Händen 
haltend.  —  Den  nahen  Theater-Platz,  auf  dem  seit  jenen  Fest¬ 
tagen  das  Schilling1  sehe  Reiterbild  des  Königs  Johann  den 
Blicken  des  Volkes  sich  dar  bietet  und  der  bei  Enthüllung  des¬ 
selben  die  Feststätte  bildete,  umzog  auf  der  einen  Seite  ein 
Ring  niedriger,  von  Pfeilern  mit  Blumenkörben  und  Banner¬ 
masten  eingerahmter  Tribünen,  an  welche  ein  prächtiges,  aus 
vergoldetem  Eisengerüst  hergestelltes,  von  der  Krone  überragtes 
Königszelt  mit  purpur-  und  elfenbeinfarbigen  Seiden- Vorhängen 
und  reichem  Goldomament  sich  anschloss,  während  jenseits 
des  Denkmals  vor  dem  Theater  eine  Sänger-Tribüne  sich  erhob. 
—  Die  Augustus-Brücke  hatte  neben  dem  durchlaufenden  Schmuck 
an  Fahnen  und  Laubgewinden  einen  besonderen  Schmuck  noch 
durch  eine  Reihe  von  Stelen  (mit  Blumenkorb-Bekrönung)  erhalten, 
an  denen  auf  Marmortafeln  die  Regierungs- Jahre  der  einzelnen 
Herrscher  des  Wettiner  Hauses  verzeichnet  waren. 

Die  Ausschmückung  des  Neustädtischen  Markts  und  der 
von  diesem  bis  zum  Albertplatze  führenden  Hauptstrafse  hatte 
Hr.  Arch.  Heinrich  Schubert  übernommen.  Sie  beschränkte 
sich  in  der  Strafse  selbst  auf  eine  Abgrenzung  durch  besonders 
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2.  Um  den  Versuch,  eine  brennende  Bühne  noch  zu  retten 
und  dadurch  einen  gröfseren  materiellen  Schaden  zu  ver¬ 
hüten,  nicht  aufgeben  zu  müssen,  ist  in  jedem  Theater  eine 
Regen- Vorrichtung  anzubringen,  die  sowohl  von  einer  vollkommen 
ungefährdeten  Stelle  aus,  wie  auch  selbstthätig  in  Gang  gesetzt 
werden  kann  und  so  angeordnet  ist,  dass  sie  eine  kräftige  Be¬ 
rieselung  aller  brennbaren  Flächen  der  Bühne,  der  Maschinen- 
Galerien  und  des  Schnürbodens  gestattet.  Sie  muss  mindestens 
monatlich  ein  mal  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  erprobt  werden. 

3.  Jedweder  Löschversuch  auf  der  Bühne  nach  Beginn  eines 
Brandes,  selbst  von  anfänglich  nur  geringer  Ausdehnung,  ist 
geradezu  zu  untersagen  und  nur  dort  zu  gestatten,  wo  etwa 
noch  auf  den  Maschinen-Galerien  oder  auf  dem  Schnürboden 
zurück  gebliebene  Menschen  gerettet  werden  müssten. 

4.  Um  die  Zuschauer,  namentlich  der  oberen  Galerien,  gegen 
eine  sonst  unvermeidliche  Tödtung  durch  nicht  athembare  Gase 
zu  schützen,  sind  in  jedem  Theater,  wie  auch  die  Beleuchtung 
desselben  erfolge,  mindestens  zwei  Lüftuügs-Schläuche  über  der 
Bühne  anzubringen.  Diese  Schläuche  sind  niemals  mit  einem 
Gitter  zu  versehen;  ihre  unteren  Mündungen  sind  so  zu  ver- 
schliefsen,  dass  die  Oeffnung  durch  das  Feuer  mit  Sicherheit 
selbstthätig  erfolgt.  Eine  Vorrichtung  zum  Oeffnen  derselben, 
von  einem  nicht  gefährdeten  Punkte  aus  ist  erwünscht. 

5.  Die  Verwendung  selbstthätiger  Sicherungs-Vorkehrungen 
dort,  wo  alle  bisherigen  Erfahrungen  bewiesen  haben,  dass  die 
Geistesgegenwart  dem  Menschen  im  Falle  der  Feuergefahr  ver¬ 
lässt,  ist  jedenfalls  zu  empfehlen,  da  nur  solche  Vorkehrungen 
den  fehlenden  Eingriff'  des  Menschen  zu  ersetzen  vermögen. 
Alle  jene  Sicherheits-Einrichtungen  zur  Verhütung  materiellen 
Schadens,  deren  Wirksamkeit  die  Bethätigung  menschlicher 
Geistesgegenwart  zur  Voraussetzung  hat,  sind  auszuscheiden. 


6.  Alle  bisher  in  Anwendung  gebrachten,  baulichen  Sicher¬ 
heits-Einrichtungen  um  die  Bühne  herum  fufsen  auf  der,  nun 
durch  Versuche  und  traurige  Vorkommnisse  als  hinfällig  sich 
ergebenden  Voraussetzung,  dass  die  mit  dem  Löschen  eines 
Bühnenbrandes  beschäftigten  Menschen  nur  gegen  Flamme  und 
Hitze  zu  schützen  seien,  während  doch  die  durch  das  Feuer  er¬ 
zeugten  nicht  athembaren  Gase  alle  diese  flammensicheren  Räume 
in  kurzer  Zeit  erfüllen  müssen. 

Der  Werth  der  im  Wiener  Opernhause  hinter  den  Maschinen- 
Galerien  angeordneten,  so  viel  gepriesenen  und  viel  erwähnten 
sog.  „feuersicheren“  Gänge  ist,  wie  jetzt  zweifellos  fest  steht, 
ein  sehr  zweifelhafter;  sie  können  30  Sekunden  nach  dem  Aus¬ 
bruche  eines  Bühnenbrandes  nicht  mehr  ohne  Gesichtsmaske  be¬ 
treten  werden,  wenn  nicht  das  Leben  der  bezgl.  Personen 
geradezu  muthwillig  aufs  Spiel  gesetzt  werden  soll.  — 

Aufserordentlich  dankenswerth  und  von  grofser  Wichtigkeit 
wäre  es,  wenn  auf  der  diesjährigen  Unfallverhütungs-Ausstellung 
in  Berlin  eingehende  Versuche  über  die  Wirksamkeit  der  Regen- 
Vorrichtung,  der  Rauch-Abzugs-Klappen  und  der  bis  jetzt  vor¬ 
handenen  selbstthätigen  Sicherheits- Vorrichtungen  für  Theater 
zur  Ausführung  kämen. 

Meiner  Ueberzeugung  nach  aber  genügen  die  bisherigen 
Versuchs-Ergebnisse ,  um  den  Satz  aussprechen  zu  können : 
Die  Brand-Unglücksfälle  in  Theatern  werden  so  lange 
nicht  aufhören  und  so  lange  auch  Menschenopfer 
fordern,  bis  nicht  Regen-Vorrichtung  und  Rauch-Ab- 
zugs-Klappen  durchwegs  in  Anwendung  kommen  und 
so  lange  noch  dabei  die  Geistesgegenwart  der 
Menschen  in  Rechnung  gezogen  wird. 


Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für  Unfallverhütung  in  Berlin  1889.  V. 


nmittelbar  neben  dem  Haupt-Eingange  zur  Ausstellung 
I  wird  von  einer  Aktien-Gesellschaft,  die  sich  die  Aus- 

- 1  werthung  der  Poetsch’schen  Patente,  betreffend  das  Ge- 

frier-Gründungs-Verfahren  zum  Zwecke  gesetzt  hat,  die  prak¬ 
tische  Ausführungsweise  desselben  bei  Beginn  der  Abteufung 
eines  Schachtes  dargestellt. 

Die  von  dem  neuen  Verfahren  anfänglich  gehegten  Erwartungen 
sind  bisher  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  wie  von  Spezialisten 
dieses  Gebietes  alsbald  vennuthet  wurde,  nachdem  die  ersten  Mit¬ 
theilungen  über  die  Kosten  desselben  in  die  Oeffentlichkeit  ge¬ 
treten  waren.  Erst  wenn  es  sich  um  Erreichung  von  Tiefen 
handelt,  bei  denen  die  Luftdruckgründung  anfängt  besonders 
schwierig  zu  werden,  wird  man  zur  Gefriergründung  greifen, 
die  demnach  für  bautechnische  Zwecke  sich  nicht  als  ein  Pen¬ 
dant  zur  Luftdruckgründung,  sondern  mehr  als  eine  Ergänzung 
derselben,  wie  ebenso  auch  der  Brunnengründung  darstellt.  Für 
Fälle,  in  denen  eine  Unzulänglichkeit  beider  gen.  Gründungsarten 
für  die  tieferen  Bodenschichten  gefürchtet  werden  muss,  kann  es 
sich  daher  empfehlen,  als  Aushilfsmittel  zur  Gefriergründuug 
überzugehen.  Betr.  Vorschläge  sind  in  Brennecke’s  Grundbau  ge¬ 
macht  und  auch  bereits  eingehend  entwickelt  worden.  Da  so¬ 
nach  der  Gefriergründung  keine  Aussichten  verbleiben,  für 
bautechnische  Zwecke  bis  dahin  zu  einer  erheblichen  Bedeutung 
zu  gelangen,  dass  die  Kosten  derselben  eine  wesentliche  Abmin¬ 
derung  erfahren,  bleibt  für  dieselbe  nur  das  Gebiet  des  Berg¬ 
baues  übrig  und  vielleicht  auch  das  nahe  verwandte  des 
Tunnelbaues.  Hierzu  liegen  einige  unbestimmte  Andeutungen 
in  einem  ausgegebenen  „Führer“  vor,  nach  Inhalt  deren  der  Er¬ 
linder  den  Raum  vor  Ort  abschliefsen  will,  um  sodann  entweder 
stark  abgekühlte  Luft  einzublasen,  oder  Haloidsalz-Laugen  von 
etwa  -30°  C.  oder  Alkohol  von  etwa  — 50 °C.  einzuführen. 
Diese  Flüssigkeiten  sollen  in  dem  abgeschlossenen  Raume  in 
Kegenform  so  lange  niederfallen,  bis  das  Gebirge  einige  Meter 
tief  gefroren  ist;  damit  dieses  auch  in  den  Seitenwänden  und  in 
der  Stollenbrust  stattfindet,  soll  durch  ein  Gebläse  die  in  dem 
abgeschlossenen  Raume  enthaltene  stark  abgekühlte  Luft  wieder¬ 
holt  gegen  die  Wände  und  Brust  des  Tunnels  geschleudert  wer¬ 
den.  Augenscheinlich  handelt  es  sich  hier  zunächst  um 
blof-e  Ideen,  über  deren  Durchführbarkeit  die  Praxis  noch  erst 
ihr  1  rt heil  zu  sprechen  halten  wird.  Dasselbe  scheint  uns  zu 
gelten  von  dein  anderweit  im  „Führer“  enthaltenen  Vorschläge, 
die  oben  beschriebene  Luftkühlung  mittels  eines  kalten  Regens 
auch  für  Räume  anzuwenden,  für  welche  niedere  Temperaturen 
Bediirfniss  sind.  Ueberdem  möchte  in  vielen  Fällen  wohl  schon 
in  dem  Umstande  die  Unanwendbarkeit  des  Systems  begründet  sein, 
dass  man  meistens  kalte,  aber  möglichst  trockene  Luft]  braucht. 
Ob  diese  nach  dem  Poetsch’schen  Verfahren  erhalten  wird,  lassen 
die  vorliegenden  Angaben  nicht  erkennen.  — 

Einen  ziemlich  breiten  Raum  nimmt  eine  Kollektiv- 
Ausstellung  ein,  die  von  der  Innung  der  Bau-,  Maurer-  und 
Zimmermeister  zu  Berlin,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Innuugs- 
verbande  deutscher  Baugewerks-Meister  und  der  Baugewerks- 
Berufs  -  Genossenschaft  veranstaltet  worden  ist.  An  einem 
.  improvisirten“  Ban  von  nicht  erheblichen  Abmessungen,  der  im 
hintersten  Theile  des  Ausstellungsparkes  hergestellt  ist,  sieht 


man  verschiedene  Gerüst-Konstruktionen,  Unterfangungen,  Ab¬ 
stützungen,  Bauaufzüge  usw.  in  ihrer  praktischen  Verwendungs¬ 
weise  vorgeführt.  Was  dabei  zumeist  in  die  Augen  fällt,  ist 

eine  ganze  Reihe  von  sogen. 
Gerüsthaken,  d.  h.  Eisen- 
theilen ,  mittels  deren  die 
wagerecht  liegenden  Gerüst¬ 
hölzer  mit  den  stehenden 
Stützen  verbunden  werden; 
einige  darunter  sind  von  be¬ 
stechender  Einfachheit.  Dies 
gilt  zunächst  von  dem  Gerüst¬ 
haken  von  Träbert  in  Ra¬ 
thenow,  der  nach  beigefügter 
Skizze  in  Form  einer  Schere 
gehalten  ist.  So  richtig  die  zugrunde  liegende  Idee,  so  wenig 
vermögen  wir  uns  von  der  praktischen  Brauchbarkeit  gerade 
dieses  Hakens  zu  überzeugen.  Um  eine  erhebliche  Last  auf¬ 
nehmen  zu  können,  wie  es  für  Maurer-Rüstungen  erforderlich, 
ist  bei  dem  geringen  Kreuzungswinkel,  den  die  Schere  hat, 
die  auf  Anklemmen  des  Hakens  wirkende  Seitenkraft  der  Be¬ 
lastung  desselben  viel  zu  klein  ganz  abgesehen  von  dem  Um¬ 
stand,  dass  ein  erheblicher  Theil  dieser  Seitenkraft  durch  die 
Reibung  im  Gelenke  verzehrt  wird.  Für  eine  auch  nur  halbwegs 
sichernde  Konstruktion  vermögen  wir  daher  den  Träbert’ sehen 
Gerüsthaken  trotz  der  Richtigkeit  des  Grundgedankens  nicht 
zu  halten. 

Gleichfalls  auf  richtigen  Grundanschauungen  beruht  die  Ein, 
richtung  des  Gerüsthakens  von  0.  Erfurth  in  Teuchern.  Dieser 
Haken  hat  aber  keinen  beweglichen  Theil- 
und  kann  daher  in  seiner  Wirkung  durch 
Reibung  nicht  verkürzt  werden.  Es  ist  dies 
ein  Umstand,  der  uns  die  durch  beistehende 
Skizze  verdeutlichte  Konstruktion  mehr 
sichernd  erscheinen  lässt,  als  die  vorhin 
beschriebene  Träbert’sche. 

Eine  dritte  Gerüsthaken-Kon¬ 
struktion  von  Gauhe,  Gockel 
&  C  o.  in  Oberlahnstein  herrührend, 
zeigen  in  zwei  Ausführungsweisen 
die  Skizzen  Abbild.  3.  Die  Ein¬ 
richtung  ist  der  vorigen  verwandt, 
insofern  als  durch  die  Belastung 
der  wagrecht  liegenden  Rüst¬ 
stangen  der  Druck  des  Hakens 
gegen  den  Rüstbaum  vermehrt 
wird.  Die  Zuthat  eines  Steges 
nebst  zwei  Schrauben  macht  das 
Anschlägen  des  Hakens  zeitrauben¬ 
der,  ist  jedoch  geeignet,  die  Sicher¬ 
heit  vor  Rutschungen  desselben  zu  vermehren.  Aufserdem  kann 
dieser  Haken  angebracht  werden,  ohne  dass  die  Einlegung  eines 
Rüstbaumes  sogleich  nothwendig  ist,  während  die  zu  1  und  2 
beschriebenen  Haken,  um  vor  dem  Herabfallen  gesichert  zu  sein, 
diese  Belastung  wohl  kaum  entbehren  können. 


Abbild.  3. 


No.  56. 
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In  letzterer  Hinsicht  ist  dem  Gauhe -Gockel’schen  Ge- 
rüsthaken  derjenige  von  Bergmann  -  Berlin  verwandt,  der 

aus  einer  Schraube  besteht, 
die  in  ein  mit  Dorn  ausge¬ 
stattetes  Querhaupt  ausgeht. 
Der  wagrechte  Rüstbaum  liegt 
in  einer  Kette,  deren  eines 
Ende  mit  der  Schraubenmutter 
fest  verbunden  ist,  während 
das  andere  in  einen  Haken 
derselben  eingehängt  wird. 
Mittels  einer  Kurbel  kann 
die  Kette  fast  beliebig  straff 
angezogen  werden,  so  dass, 
sofern  die  Kette  selbst  „bruch¬ 
sicher“  ist,  eine  verhältnissmäfsig  grofse  Sicherheit  für  die 
Haltbarkeit  des  Hakens  geboten  ist,  der  auch,  wie  bekannt,  sich 
einer  entsprechend  grofsen  Benutzung  erfreut. 

Dui’ch  Einfachheit  zeichnet  sich  aus 
der  Gerüsthaken  von  R.  Michael -Rathe¬ 
now.  Es  ist  ein  Bügel  mit  Dornen  am 
obern  Ende  und  am  Beginn  der  Krümmung. 
Oben  ist  derselbe  zur  Durchsteckung  eines 
Querarmes  durchbohrt,  der  an  seinen  Enden 
Oesen  für  zwei  Kettenenden  aufnimmt.  Das  eine  Kettenende 
läuft  in  ein  kurzes  Rundeisen  mit  gradem  Haken  aus,  der  zum 
Einhängen  des  entsprechenden  Gliedes  des  anderen  Kettenendes 
dient.  Wenn  dies  Einhängen  mit  gehöriger  Sorgfalt  bewirkt 
wird,  möchte  der  Haken  gegen  Rutschungen  gut  gesichert  sein. 
Sorgfalt  dabei  ist  aber  unentbehrlich,  weil  mit  vermehrter  Be¬ 
lastung  der  am  obern  Ende  des  Hakens  befindliche  Dorn  mehr 
und  mehr  gelöst  wird. 

Eine  6.  Haken-Konstruktion  ist  ausgestellt  von  der  Ehren¬ 
felder  Nietenfabrik  Max  Harff  in  Köln,  und  zwar  in  zwei  Aus¬ 
führungs¬ 
weisen.  Die 
links  darge¬ 
stellte  be¬ 
steht  aus 
einer  ein¬ 
fachen 
Spreize  mit 
Dorn  am  un¬ 
tern  Ende, 

einem  Kettenende  und  einem  Keil,  durch  den  der  Anschluss  in 
Spannung  versetzt  wird.  Die  zweitangegebene  Ausführungs¬ 
weise  bildet  keinen  eigentlichen  Gerüsthaken,  sondern  eine 
Hilfseinrichtung,  mittels  deren  zwei  wagerechte  Stangen  anein¬ 
ander  gefügt  (verlascht)  und  stehende  Rüstbäume  durch  Auf¬ 
pfropfung  verlängert  werden  können. 

Mit  den  6  vorbeschriebenen  Gerüsthaken-Konstruktionen  ist 
die  Reihe  der  Neuheiten  dieses  Gebiets  längst  nicht  erschöpft. 
Der  Reichthum  der  Ausstellung  an  diesen  Dingen  beweist  jedoch, 
dass  es  sich  hier  um  die  Befriedigung  eines  weit  gefühlten  Be¬ 
dürfnisses  handelt.  Aber  an  alle  Erfindungen  dieser  Art  heftet 
sich  bei  der  grofsen  Bedeutung,  welche  sie  für  die  Sicherheit 


der  auf  den  Gerüsten  verkehrenden  Arbeiter  besitzen,  ganz 
naturgemäfs  ein  erhebliches  Misstrauen,  das  erst  nach  vielfachen 
praktischen  Erprobungen  schwindet.  Wir  sehen  daher,  dass  die 
Baugewerken  mit  Vorliebe  bei  den  alten  Gerüst-Konstruktionen 
mit  den  oft  erprobten  Verbindungs-Stücken  der  Einzeltheile 
stehen  bleiben,  beispielsweise  hier  in  Berlin  durchgehends  bei 
den  einfachen  Draht -Umwindungen  der  Ueberkreuzungs-Stellen 
von  wagerecht  liegenden  mit  stehenden  Hölzern.  Dementsprechend 
behauptet  auch  diese  Verbindungs  weise  auf  dem  Probebau  den 
oben  beschriebenen  gegenüber  ihren  Vorrang.  — 

Auf  eine  Besprechung  der  zahlreichen  Gerüst-Konstruktionen, 
welche  die  Ausstellung  enthält,  muss  angesichts  des  breiten 
Raumes,  den  dieselbe  beanspruchen  würde,  weil  ausgedehnte 
bildliche  Darstellungen  erforderlich  sein  würden,  verzichtet 
werden.  Besucher  der  Ausstellung  seien  iudess  auf  die  grofse 
Mannichfaltigkeit,  die  in  diesen  Ausstellungs-Stücken  vertreten 
ist,  besonders  hingewiesen. 

Von  H  e  b  e  -  Vorrichtun  gen  für  Bauzwecke.  Bau¬ 
materialien- Aufzügen.  die  in  Veranlassung  der  Arbeiter- 
Ausstände,  welche  in  den  letzten  Jahren  öfter  dagewesen, 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen,  zeigt  der  Probebau 
auffälliger  Weise  nur  ein  paar  und  auch  diese  sind  von  nur 
einer  einzigen  Firma  zur  Stelle  gebracht.  Die  Maschinenfabrik 
von  Gauhe  &  Gockel  in  Oberlalmstein  hat  von  den  verschie¬ 
denen  Aufzugs- Arten,  welche  sie  in  regelmäfsigem  Betriebe  her¬ 
stellt,  zwei  Konstruktionen  zur  Stelle  gebracht,  den  sogen.  Bau¬ 
elevator  No.  1,  welcher,  bei  Aufstellung  der  Winde  oben  auf  dem 
Gerüst,  in  hakenförmigen  Kettengliedern  die  einzelnen  Ziegel¬ 
steine  unmittelbar  aufnimmt  und  den  sog.  Uuiversal-Bauelevator, 
der  eigentlich  ein  Paternosterwerk  mit  leicht  abnehmbaren  Ge- 
fäfsen  ist;  letztere  können  Mörtelkästen,  Eimer  oder  auch  Kästen 
sein,  in  welche  mehre  Steine  eingelegt  sind.  Die  Gauhe’schen 
Elevatoren  haben  vermöge  ihrer  Einfachheit  und  Vielseitigkeit 
der  Benutzungsweise  in  kmzer  Zeit  ausgedehnten  Eingang  in 
die  Baup  axis  gefunden. 

Dem  umgekehrten  Zwecke  wie  die  Hebewerke  dienen  die 
sogen.  Steinrutschen,  kastenförmige  Rinnen,  in  denen  bei 
Gebäude-Abbrüchen  die  Ziegel  von  oben  nach  unten  befördert 
werden.  Sie  sind  gefährdend  für  den  am  untern  Ende  der 
Rutsche  beim  Herausnehmen  der  Steine  beschäftigten  Arbeiter. 
Zur  Beseitigung  der  Gefahren  sind  zwei  ausgestellte  Rutschen- 
Konstruktionen  bestimmt:  eine  von  E s mann- Berlin ,  der  die 
Rinne  allseitig  schliefst  und  nur  am  untern  Ende  auf  der  Unter¬ 
seite  eine  Oeffnung  lässt,  aus  der  die  herab  gleitenden  Steine 
auf  einen  gepolsterten  Bock  fallen,  der  das  Abnehmen  ohne  be¬ 
sondere  Gefährdung  der  Hand  des  Arbeiters  erlaubt,  die  andere 
Rutschen-Konstruktion  —  von  Ransieben  &  Glöck  in  Berlin 
herrührend  —  ist  etwas  weniger  einfach.  Die  Rinne  geht  unten 
in  eine  Kammer  aus,  in  welchem  ein  besonders  geformter  Mecha¬ 
nismus  aus  Latten  liegt,  der  vermöge  seiner  Drehung  den  einen 
Stein  nach  der  rechten,  den  folgenden  nach  der  linken  Seite  der 
Kammer  befördert.  Die  Zwischenräume  in  denen  zwei  Steine 
unten  zu  einer  Seite  ankommen,  sind  also  auf  das  Doppelte  ver¬ 
längert,  wodurch  wiederum  die  Gefährdung  der  bedienenden  Ar¬ 
beiter  entsprechend  abgemindert  ist.  — - 


Abbild.  4. 


Ueber  Weichensignale. 


ach  §  3  des  Bahnpolizei  -  Reglements  für  die  Eisenbahnen 
Deutschlands  ist  zwar  vorgeschrieben,  dass  die  Stell-Vor- 
richtung  der  ersten,  am  Eingänge  eines  Bahnhofes  liegen¬ 
den  Weiche,  welche  gegen  die  Spitze  befahren  wird,  mit  dem 
Einfahrtssignal  in  automatische  Verbindung  gebracht  sein  muss. 
Die  Frage  aber,  in  welcher  Weise  die  jeweilige  Stellung  der 
Weiche  sichtbar  gemacht  sein  soll,  ist  offen  gelassen.  Auch  in 
der  Signalordnung  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  ist  eine 


die  Weiche  zur  Einfahrt  in  das  grade  Gleis  steht.  Umgekehrt 
zeigt  die  Sichtbarkeit  der  Weichenscheibe  oder  grünes  Licht 
der  Weichenlaterne  an,  dass  die  Weiche  für  die  Abzweigung 
steht.  Diese  Bestimmungen  sind  im  Prinzip  bei  den  deutschen 
Bahnen  durchgeführt  und  genügen,  so  lange  es  sich  nur  um 
das  Durchfahren  einer  Weiche  handelt.  Wenn  aber  beim  Ein¬ 
fahren  eines  Zuges  z.  B.  in  das  nte  Gleis  mehre  Weichen  durch¬ 
fahren  werden  müssen  —  bezw.  eine  Weichenstrecke  zu  durch- 


Bestimmung  hierüber  nicht  enthalten.  Es  muss  dies  eigentlich 
als  ein  Mangel  bezeichnet  werden,  da  die  erwähnte  Signalordnung 
alle  sonstige  Signale  im  Prinzip  genau  vorschreibt.  Insbesondere 
sind  angeführt  die  akustischen  Signale,  die  optischen  Signale 
mit  dem  Telegraphenmaste,  das  Vorsignal,  das  Signal  an  Wasser- 
krahnen,  die  Rangir-Signale,  die  Signale  am  Zuge  usw.  und  die¬ 
jenigen,  welche  das  Wärterpersonal  zu  geben  hat.  Die  so  wichtigen 
Weichensignale  fehlen  merkwürdiger  Weise. 

Die  im  Prinzip  geltenden  Bestimmungen: 

1.  rothes  Licht  für  Halt  oder  Gefahr, 

2.  weifses  Licht  für  freie  Fahrt, 

3.  grünes  Licht  für  langsame  oder  vorsichtige  Fahrt 

sind  bezüglich  2  und  3  seitens  der  deutschen  Bahnverwaltungen 
auch  für  die  Weichensignale  gewählt  worden.  Zeigt  nämlich 
die  Weichenlaterne  bei  Dunkelheit  weifses  Licht  oder  ist  bei 
Tag  die  Weichenscheibe  nicht  sichtbar,  so  bedeutet  dies,  dass 


fahren  ist  —  so  sind  keine  allgemein  gütigen  Bestimmungen 
vorhanden ;  vielmehr  werden  bei  verschiedenen  Bahnverwaltungeu 
nicht  in  gleicher  Weise  Weichensignale  angewendet.  Sogar 
innerhalb  einer  und  derselben  Bahnstrecke  haben  sich  in  dieser 
Hinsicht  verschiedenartige  Auffassungen  kund  gegeben.  Dass 
aber  liier  durch  die  Betiiebs-Sickerheit  gefährdet  wird,  ist  ein¬ 
leuchtend,  da  der  Lokomotivführer  gauz  genau  wissen  muss, 
welche  Stellung  die  Weichensignale  in  jedem  betreffenden  Falle 
haben  müssen  und  dass  dieser  Stellung  ein  ganz  bestimmtes 
Prinzip  zugrunde  liegt. 

Wenn  z.  B.  ein  Zug  in  das  Gleis  II  einer  kleinen  Station  — 
wie  neben  skizzirt  —  einzufahren  hat,  so  müssen  unserer  Ansicht 
nach  unbedingt  die  Scheiben  der  Weiche  No.  1  und  der  Weiche 
No.  2  sichtbar  sein,  bezw.  bei  Dunkelheit  grünes  Licht  zeigen. 

Sehr  häufig  wird  aber  die  Auffassung  gehegt  und  im  Prak¬ 
tischen  bethätigt,  es  brauche  in  solchem  Falle  nur  die  Weiche 
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No.  1  ihre  Scheibe  oder  ihr  grünes  Licht  zu  zeigen,  da  ja  durch 
die  Stellung  der  Weiche  schon  angedeutet  sei,  dass  der  Zug 
nicht  in  das  I.,  sondern  in  das  H  Gleis  einfahre. 

Diese  Auffassung  ist  aber  entschieden  falsch.  Es  muss  der 
Grundsatz  festgehalten  werden:  „Sobald  die  grade  bezw.  nor¬ 
male  Richtung  des  Schienenstranges  verlassen  wird  und  zu¬ 
gleich  ein  Einlenken  in  ein  auderes  Gleis  erfolgen  soll,  muss 
die  Scheibe  bezw.  das  grüne  Licht  der  betreffenden  zu  pas- 
sirenden  Weiche  sichtbar  sein.“  Soll  z.  B.  ein  Zug  in  das  nte 
Gleis  einfahren,  so  müssen  die  Weichen  No.  1  und  No.  n  Signal 
zeigen.  Dieses  Prinzip  auf  kleine  Verhältnisse  zurück  geführt, 
ergiebt,  dass  auch  in  unserem  angegebenen  Falle  die  Weichen 


Vermischtes. 

Das  Richtfest  der  wieder  hergestellten  Burg  Dank- 
warderode  in  Braunschweig  ist  am  8.  Juli  d.  J.  feierlich 
begangen  worden.  Prinz  Albrecht  von  Preufsen,  der  gegen¬ 
wärtige  Regent  des  Braunschweiger  Landes,  dem  es  bekanntlich 
zu  danken  ist,  dass  jenes  Denkmal  seines  vergangenen  Glanzes, 
für  das  der  letzte  welfische  Herrscher  desselben  keine  Theil- 
nahme  übrig  hatte,  gerettet  wird,  hatte  in  freigiebiger  Weise 
die  Kosten  der  Feier  bewilligt.  Die  letztere  gipfelte  in  einem 
Richtsprüche  des  Hrn.  Hof-Zimmermeister  Gerecke,  sowie  in 
den  Trinksprüchen,  die  der  Architekt  des  Baues,  Hr.  Stadtbrth. 
Winter,  dem  hohen  Bauherrn  und  der  Vertreter  des  Regenten, 
Hr.  Frhr.  von  Löhnegsen,  den  Meistern  und  Werkleuten 
widmeten.  _ 


Warnung  vor  dem  Rivere'schen  Vervielfältigungs- 
Verfahren.  Viele  Berufsgenossen  werden  jedenfalls  durch  einen 
angeblich  erblindeten  Geschäftsmann  namens  Leon  Rivere  aus 
Oppenheim  a.  Rh.,  welcher  ein  neues  Umdruck-  bezw.  Verviel¬ 
fältigungs-Verfahren  anpreist,  heimgesucht  worden  sein.  Der¬ 
selbe  verkauft  die  Masse  und  Theile  einer  Vorrichtung  dazu, 
welchen  eine  äufserst  unvollständige  Beschreibung  beigegeben 
wird.  Durch  die  anschauliche  Vornahme  einer  Probe  in  kleinem 
Format  wird  Jedermann  leicht  dafür  eingenommen.  Will  man 
aber  selbst  die  Vorrichtung  hersteilen  und  benutzen,  so  stellen 
sich  Mängel  heraus.  Eingeschriebene  Briefe  an  den  Verkäufer 
kommen  unbeantwortet  zurück.  Die  Nutzanwendung  wollen  sich 
die  geehrten  Fachgenossen  selbst  bilden. 

Bautzen.  Emil  Voitel,  Baumeister. 


Preisaufgaben. 

Wettbewerbung  für  Skizzen  zum  Aufbau  des  Helms 
auf  dem  Nordthurm  der  Maria-Magdalenen-Kirche  in 
Breslau.  (Man  vergl.  S.  328.)  Zwei  Hauptkirchen  sind  es, 
die  in  unmittelbarer  Nähe  des  berühmten  Breslauer  „Ringes“ 
gelegen,  das  Bild  des  Stadtkerns  beherrschen:  St.  Elisabeth  an 
der  Nordost-Ecke,  St.  Maria-Magdalena  auf  der  Westseite.  Jene 
mit  einem  einzigen  Thurme,  der  —  trotzdem  er  seine  ursprüng¬ 
liche  Spitze  nicht  mehr  besitzt  —  dennoch  zu  den  höchsten 
Deutschlands  gehört,  diese  mit  einem  mächtigen  Thurmpaar, 
das  über  dem  Mittelschilf-Giebel  durch  eine  Laufbrücke  verbun¬ 
den  ist.  Auch  die  Thürme  der  Maria  -  Magdalenen-Kirche,  an 
deren  Hauptglocke  die  von  Kopisch  in  einer  Ballade  besungene 
Sage  vom  Glockenguss  zu  Breslau  haftet,  hatten  längst  nicht 
mehr  ihre  ursprünglichen,  mittelalterlichen  Spitzen,  sondern 
waren  seit  1565  mit  einfachen,  aber  in  gefälliger  Umriss-Linie 
gehaltenen,  im  obersten  Geschoss  durchbrochenen  Renaissance- 
Hauben  versehen,  die  ohne  Rücksicht  auf  die,  bis  ins  oberste 
Thurmgeschoss  reichenden,  auf  eine  andere  Entwickelung  hin¬ 
deutenden  Strebepfeiler,  einfach  dem  quadratischen  Thurmkern 
aufgesetzt  worden  waren.  — 

Von  diesem  Bestände  ist  seit  1887  durch  einen  Brand,  der 
die  nördliche  Thurmspitze  vernichtet  und  das  oberste  Geschoss 
des  Thurm-Mauerwerks  stark  beschädigt  hat,  eine  abermalige 
Aenderung  eingetreten.  Ueber  die  Frage,  wie  dieser  Schaden 
zu  beseitigen  sei,  war  unter  den  Breslauer  Sachverständigen  ein 
Zwiespalt  ausgebrochen.  Während  Hr.  Reg.-Baumstr.  Hans 
Lutsch,  der  Verfasser  des  trefflichen  Werks  über  die  Baudenk¬ 
male  Schlesiens,  dafür  eintrat,  dass  man  an  dem  geschichtlichen 
Bestände,  der  seit  300  Jahren  ein  sehr  eigenartiges,  Allen 
vertrautes  Element  des  Breslauer  Stadtbildes  geliefert  hat, 
festhalten,  also  einfach  die  neue  Spitze  des  Nordthurms 
der  noch  vorhandenen  Renaissance  -  Haube  des  Südthurms 
gleich  machen  solle,  verfocht  Hr.  Stadbrth.  Plüddemann 
die  Ansicht,  dass  es  dem  Geiste  unserer  heutigen  Kunst- 
Bestrebungen  mehr  entspreche .  wenn  man  die  neue  Spitze 
nach  Maafsgabe  der  in  der  Strebepfeiler- Anlage  gegebenen 
Andeutungen  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Stil  des 
ganzen  Kirchen-Gebäudes  in  mittelalterlicher  Art  zu  gestalten 
suche.  —  Die  Frage  gehört  zu  denen,  welche  sich  nicht  schlechthin 
sachlich  entscheiden  lassen;  die  Gründe,  welche  für  die  eine 
oder  die  andere  Lösung  sprechen,  stehen  sich  vielmehr  so 
gleich werthig  gegenüber,  dass  lediglich  persönliche  An- 


No.  1  und  No.  2  Signal  zeigen  müssen.  Hierbei  kann  die 
Weichenstrafse  selbst  nicht  als  ein  Theil  des  Gleises  II  usw. 
betrachtet  werden. 

Die  für  jede  Weiche  nach  §  46  des  Bahnpolizei-Reglements 
vorgeschriebene  normale  Stellung  kann  ganz  unabhängig  davon 
gewählt  werden,  ob  in  dieser  Stellung  das  Weichensignal  sicht¬ 
bar  zu  sein  habe  oder  nicht.  Steht  z.  B.  'Weiche  No.  3  normal 
nach  Gleis  III,  so  muss  auch  in  dieser  Stellung  eine  Scheibe 
oder  grünes  Licht  sichtbar  sein. 

Es  dürfte  sich  im  Interesse  der  Betriebssicherheit  empfehlen, 
vorstehend  erwähntes  Prinzip  als  obligatorisch  für  sämmtliche 
deutsche  Bahnen  zu  erklären.  Z. 


schauung  den  Ausschlag  geben  kann.  Unter  diesen  Umständen 
hat  man  die  Angelegenheit  der  Begutachtung  einer  Anzahl  nam¬ 
hafter  Sachverständiger  unterbreitet.  Nachdem  letztere  für  die 
Auffassung  des  Hrn.  Plüddemann  sich  entschieden  und  als 
Weg  der  Lösung  die  Veranstaltung  eines  allgemeinen  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbs  empfohlen  hatten,  ist  der  letztere  nunmehr 
ausgeschrieben  worden.  Er  dürfte  lebhafte  Theilnahme  bei  allen 
denjenigen  deutschen  Architekten  finden,  die  mit  Herstellung 
alter  Baudenkmale  sich  beschäftigen.  Denn  die  Aufgabe,  bei 
welcher  neben  technischen  und  stilistischen  Fragen  auch  ästhe¬ 
tische  Gesichtspunkte  allgemeiner  Art  inbetracht  kommen,  gehört 
ohne  Zweifel  zu  den  reizvollsten,  die  auf  dem  bezgl.  Gebiete 
überhaupt  gestellt  werden  können. 

Die  Bedingungen  schreiben  vor,  dass  die  Wiederherstellung 
des  Helms  einerseits  im  Sinne  des  Mittelalters  und  im  Anschluss 
an  die  Schlichtheit  sowohl  der  Thurmschäfte,  wie  des  gesammten 
Bauwerks,  andererseits  aber  so  erfolgen  soll,  dass  der  Helm  in 
seiner  Zusammenstellung  mit  dem  alten  Helme  des  Südthurmes 
von  1565  ein  künstlerisch  befriedigendes  Gesammtbild  liefert. 
Der  Helm  ist  in  Holzkonstruktion  und  mit  deutscher  Schieferung 
(etwaigen  Falls  auch  mit  Kupferblech-Bekleidung)  auszuführen. 
Das  darunter  folgende  oberste  Thurmgeschoss  ist  im  Ziegelhau 
mit  Gesimsen,  Schrägen  und  Maafswerken  von  Sandstein,  die 
(gleichfalls  zu  erneuernde)  Brücke  zwischen  den  beiden  Thürmen 
entweder  in  Eisenkonstruktion  mit  Kupferblech-Bekleidung  oder 
in  Ziegel-  und  Werkstein  zu  entwerfen.  Vorschläge  inbetreff 
eines  weiter  gehenden  Herstellungs-Baues  der  Kirche  (der  aller¬ 
dings  sehr  erwünscht  wäre)  sollen  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
gemacht  werden. 

Verlangt  werden  Zeichnungen  in  1 :  200,  eine  perspektivische 
Skizze  (mit  Benutzung  einer  Lichtdruck-Aufnahme)  und  ein  Er¬ 
läuterungs-Bericht;  der  Wettbewerb  schliefst  am  1.  November 
d.  Js.  —  Das  Preisgericht,  dem  neben  dem  Oberbürgermeister 
der  Stadt  und  dem  ersten  Geistlichen  der  Kirche  die  Hrn.  Geh. 
Reg.-Rth.  Persius  in  Berlin,  Stadtbrth.  Plüddemann,  Brth. 
Lü  decke  und  Brth.  Ebers  in  Breslau  angehören,  hat  3  Preise 
im  Betrage  von  bezw.  800  JO.,  400  JO.  und  300  JO.  zu  vergehen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Re  gi  e  r  u  n  gs-Baum  eis  t  er  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Stdtbrth.  Frühling-Königsberg  i.  Pr. ;  Postbrth.  Stüler-Posen  ; 
Garn.-Bauinsp.  Neumann-Potsdam ;  Stadtbrastr.  Mäurer-Elberfeldt.  1  Privatbmstr.  d. 
Int.-  u.  Brth.  Schuster  -  Hannover.  —  Je  I  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.-Minden ; 
Ziv.-Ing.  G.  Appel-Wittenberge. 

b)  Architekten  und  Ingeni  enre. 

Je  1  Arch.  d.  Hochbauaml^Hannover;  Stadtbmstr.  Mäurer-Elberfeld;  Hert- 
neck  &  Leisel-Elberfeld;  Bummerstedt  &  Berger-Bremen;  Arch.  G.  Haude-Elberfeld ; 
Arch.  C.  Jaentsch-Kassel;  Bmstr.  F.  H.  Richter-Dresden;  Arch.  Th.  Unger-Hannover ; 

V.  396;  Z.  400  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  C.  K.  1666  R.  iVIosse- Berlin  S.W.  —  1  Ing. 
d.  Landesbrth.  Varrentrapp-Königsberg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Cassel.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kais. 
Werft-Wilhelmshaven;  k.  Eis.-Betr.-Amt  Stolp ;  k.  Kreis-Bauinsp.-Wohlau;  Berginsp. 
Stassfurt;  Magistrat  Tangermünde ;  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.- Berlin,  Harkgrafen- 
str  44;  Bmstr.  Weyhe-Bremen;  Gust.  Hevendehl-Düsseldorf ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper- 
Frankfurt  a.  M.;  Garn.-Bauinsp.  Wellmann-Coeslin;  Reg.-Bmstr  Leithold-Breslau ; 
Reg -Bmstr.  Maillard-Rathenow ;  Akt.-Ges.  f.  Bauausfhrg.- Berlin  W.,  Genthinerstr.  3 ; 
S.  393;  U.  395;  A.  401;  B.  402  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.;  V.  1122  Mosse-Breslau; 

W.  C.  4414  Haasenstein  &  Vogler-Halle;  R.  61332  a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe. 
1  Hochbautechn.  d.  Arch.  Fr.  Miiller-Bochum ;  Bmstr.  Siegler-Würzburg.  —  1  techn. 
Hilfsarb.  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt -Glogau.  —  1  Bau-Assist,  d.  d.  k.  Eis.-Betr  -Amt- 
Aachen.  —  2  Lehrer  f.  d.  Baugewerkschule-Höxter  d.  Dir.  Nausch.  1  Lehrer  a.  d. 
gewerbl.  Fachschule-Köln  d.  Direkt.  Romberg.  1  Betriebsführer  f.  Marmor-Industrie 
d.  C.  403  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Schachtmstr.  f.  d.  Chausseebau-Beeskow.  1  Bau¬ 
aufseher  d.  Eis.-Bauinsz.  Mohr-Warburg. 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  de s  In- u.  Ausland e s: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel- Cassel;  Garn.-Bauinsp.  H. -Thorn;  Garn.- 
Bauinsp.  Bode-Posen. 

h)  Architekten  und  Ingenieure. 

Jo  1  Arch.  d.  d.  Betr.-Direkt.  d.  Kanalis.-Berlin,  Klosterstr.  68;  Bmstr.  F. 
H.  Richter-Dresden,  Wilsdrufferstr.  35.  —  1  Ing.  d.  Rietschel  &  Henneberg- 
Berlin  S. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Stolp.  1  Feldmessergehilfen  d.  Deichinsp. 
Gütter-Marienburg.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Kreisbauinsp.  Rlau-Beuthen  O.-S. ; 
Stadtbmstr.  Stawitz-Tilsit;  Reg.-Bmstr.  Kühne-Mühlhausen  i.  Thür.;  Reg.-Bmstr. 
Wilkens-Ratibor;  Garn.-Bauinsp.  Brook-Gleiwitz;  Arch.  H.  Lohse-Bergedorf;  die 
M.-Mstr.  Ernst  Gerhardt-  Charlottenburg,  Leibnitzstr.  13;  C.  Koeppen -Berlin, 
Lothringerstr.  38;  E.  Lau-Neuenburg  W.-Pr. ;  C.  M.  Usadel-Prenzlau;  Eckner- 
Glogau;  II.  Thiele -Coepeuick,  Schlossstr.  14;  P.  Gansel-Bunzlau  i.  Schl.;  E.  de 
Lalande-Ilirschberg;  die  Zimmer-Mstr.  Th.  Göcke-Braunschweig,  Kastanienallee  35. 
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Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  eines  Planes  für  eine  katholische  Pfarrkirche  in  Flingern  bei  Düsseldorf. 


ffFOTlie  bereits  auf  S.  332  mitgetheilt  wurde,  ist  am  2.  Juli  d.  J. 
[\V11  die  Entscheidung  in  diesem  Wettbewerbe  erfolgt.  Zu 
demselben  hatte  der  Kirchenvorstand  eine  Anzahl  auf 
dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  hervor  ragender  Architekten  aus 
Rheinland  und  Westfalen  eingeladen,  welche  auch  insgesammt 
6  Entwürfe  —  ein  Architekt  war  mit  zwei  Entwürfen  vertreten 
—  eingesandt  hatten. 

Die  Kirche  sollte  auf  einem  im  Stadtbauplan  vorgesehenen, 
nicht  allzu  geräumigen  Platze  zwischen  Acker-  und  Linienstrafse 
im  romanischen ,  Uebergangs-  oder  gothischen  Stile  errichtet 
werden  und  750  q,n  Laienraum  darbieten.  Die  Höhe  der  Bau¬ 
summe  war  einschliefslich  Bauleitung,  aber  ausschliefslich  der 
inneren  Einrichtung  auf  234  000  M.  festgesetzt.  Bei  der  Ein¬ 
richtung  der  Kirche  sollte  unbeschadet  einer  stilgemäfsen  Aus¬ 
führung  auf  eine  zweckmäfsige,  den  Anforderungen  des  katho¬ 
lischen  Gottesdienstes  entsprechende,  innere  Anordnung,  auf  gute 
Akustik  und  auf  möglichst  allseitige  Aussicht  auf  den  Hochaltar 
besonders  Werth  gelegt  werden.  Aufser  der  Sakristei  nebst 
Abort  sollte  ein  Aufbewahrungsraum  für  lebende  Ziergewächse, 
eine  heizbare  Taufkapelle,  ein  durch  Gitter  vom  Kirchenraum 
abzuschliefsender  Betraum,  eine  Kammer  für  Messgewänder  usw., 
möglichst  in  Verbindung  mit  der  Sakristei  und  wenn  möglich 
ein  Berathungszimmer  für  den  Kirchenvorstand  gewonnen  wer¬ 
den.  Zur  zweckmäfsigen  Aufstellung  der  Orgel,  sowie  zur  Aus¬ 
übung  des  Kirchengesanges  war  eine  geeignete  Orgelbühne  vor¬ 
zusehen;  der  Spieltisch  auf  derselben  war  so  anzubringen,  dass 
der  Organist  bequem  den  Altar  übersehen  und  nöthigenfalls  auch 
den  Chorgesang  leiten  könne. 

Es  sollte  zunächst  kein  vollständig  durchgearbeiteter  Plan, 
sondern  nur  eine  einfache,  aber  deutliche  Skizze,  im  Maafsstabe 
1  :  150  in  Linien  ohne  Schattirung  ausgeführt,  angefertigt  wer¬ 
den.  An  Zeichnungen  waren  verlangt:  ein  Lageplan,  ein  Grund¬ 
riss  unterhalb  der  Fenster  mit  der  inneren  Einrichtung  der 
Kirche,  ein  Grundriss  durch  die  Fenster  mit  Angabe  der  Ge- 
wölbeanordnurg,  die  Dachentwickelung,  Quer-  und  Längenschnitt, 
Ansichten  der  Lang-,  Chor-  und  Giebelseite,  sowie  eine  perspek¬ 
tivische  Ansicht  von  der  nördlichen  Baufluchtlinie  der  Acker- 
stral’se  aus  gesehen.  Jede  in  Farben  oder  Schraffirung  und  mit 


Schattenwirkung  versehene  Zeichnung,  mit  Ausnahme  der  An¬ 
sicht,  sollte  von  dem  Wettbewerb  und  der  späteren  Ausstellung 
ausgeschlossen  werden.  Dem  Entwurf  war  ein  Erläuterungsbe¬ 
richt  beizufügen,  welcher  die  gewählten  Anordnungen  und  Kon¬ 
struktionen,  die  in  Aussicht  genommenen  Baustoffe  usw.,  sowie 
die  Baukosten  darlegen  sollte. 

Eine  eigentkümliche  Bestimmung  des  Programms  bestand 
darin,  dass  jeder  Einlieferer  eines  Entwurfs  während  eines  auf 
der  Empfangsbescheinigung  näher  bestimmten  Zeitraums  von 
7  Tagen  für  seine  Person  das  Recht  hatte,  von  a’ien  Entwürfen 
Einsicht  zu  nehmen  und  dass  ihm  anheim  gestellt  war,  innerhalb 
einer  weiteren  Woche  eine  Kritik  und  einen  Vergleich  der  frem¬ 
den  Entwürfe  gegenüber  dem  eigenen  an  den  Kirchenvorstand 
zur  Benutzung  des  Preisgerichtes  einzureichen.  Von  diesem 
Rechte  hat  jedoch  keiner  der  Wettbewerber  Gebrauch  gemacht. 

Aus  den  eingelieferten  Entwürfen  hatte  das  auf  S.  332  er¬ 
wähnte  Preisgericht  einen  Entwurf  auszuwählen,  der  mit  1500  JO. 
bedacht  werden  sollte  unter  der  Bedingung,  dass  der  Verfasser 
sich  verpflichtete,  im  Falle  der  Kirchenvorstand  ihm  die  An¬ 
fertigung  der  vollständigen  Entwurfszeichnungen  neb3t  Kosten¬ 
anschlag,  technische  Leitung  und  Prüfung  der  Abrechnungen 
übertragen  sollte,  einen  bezüglichen,  dem  Programm  beigefügten 
Vertrag  einzugehen.  Aufserdem  behielt  sich  der  Kirchenvorstand 
das  Recht  vor,  von  den  eingelieferten  Entwürfen  noch  weitere 
zum  Preise  von  je  750  M.  anzukaufen. 

Die  rechtzeitig  eingegangenen  sechs  Entwürfe  hatten  mit 
Ausnahme  eines  nicht  vollständig  fertigen,  romanisch  gedachten, 
mit  dem  Merkwort  „Flingern  188  9“  säm  ntlich  den  gothischen 
Stil  theils  in  seiner  früheren,  theils  in  seiner  späteren  Auf¬ 
fassung  gewählt. 

Der  Entwurf  mit  dem  Merkzeichen  „Kreuz  im  Vierpass“, 
erregte  wegen  seines  im  Verhältniss  zu  den  Seitenschiffen  über- 
mäfsig  weit  gespannten  Mittelschiffes  —  die  Seitenschiffe  waren 
geradezu  zu  schmalen  Gängen  zusammen  geschrumpft  —  und 
wegen  der  ungünstigen  Anordnung  der  Nebenräume  Bedenken. 
Auch  schienen  die  Strebepfeiler,  bei  monumentaler  Ausführung 
des  Bauwerkes,  kaum  dem  Schub  aus  den  mächtigen  Kappen  des 
Mittelschiffes  gewachsen  zu  sein. 


Aus  Thüringen. 

Zur  Baugescliiclite  von  Paulinzella.  Herstellung  der  Kirche  von  Thalbürgel. 

ine  für  die  Baugeschichte  der  Benediktiner  -  Abtei  zu 
I  Paulinzella  vielleicht  nicht  unwichtige  Quelle  ist  neuer- 
’  dings  durch  Zufall  entdeckt  worden,  nämlich  die  von 
mittelalterlichen  Chronisten  mehrfach  erwähnte  Schrift  des 
Mönchs  Sigeboto:  Vita  Paulinae,  eine  Lebensgeschichte  der 
Stifterin  von  Paulinzella.  In  einem  Sammelbande  mittelalter¬ 
licher  Handschriften,  der  auf  der  Bibliothek  zu  Weimar  auf¬ 
bewahrt  wird,  nachdem  er  1807  durch  Ankauf  aus  den  Be¬ 
ständen  des  aufgelösten  Petersklosters  in  Erfurt  erworben  war, 
fand  der  Archivar  Dr.  Mitzschke  die  auf  27  Oktavblättern  in 
schwer  leserlicher  Mönchsschrift  aufgezeichnete  Lebensgeschichte 
der  Paulina  in  lateinischer  Sprache,  deren  Veröffentlichung  dem¬ 
nächst  bevor  steht. 

Nach  den  Angaben  Sigeboto’s  würde  das  Gründungsjahr  von 
Paulinzella  auf  1108  anzusetzen  sein.  1109  wurde  die  zunächst 
erbaute  Kapelle  vom  Bischof  Hezilo  von  Havelberg  geweiht. 
1111  ertheilte  Papst  Paschalis  II.  der  nach  Rom  gereisten 
Paulina  ein  Privilegium  für  die  Gründung  und  stellte  alle  dem 
Kloster  zugewendeten  Schenkungen  unter  den  besonderen  Schutz 
der  römischen  Kirche.  In  demselben  Jahre  wurde  der  Grund 
zu  einem  neuen  Gotteshause  gelegt  und  vom  Kloster  Hirschau 
ein  Abt  erbeten,  als  welcher  der  Mönch  Gerung  von  Buchau 
entsendet  wurde.  Auf  der  Rückreise  nach  Paulinzella  starb 
Paulina  am  14.  März  1112  zu  Münsterschwarzbach,  von  wo  aus 
ihre  Leiche  zur  Beisetzung  nach  Paulinzella  überführt  wurde. 

Als  unter  Abt  Gerung  der  Bau  des  Klosters  im  besten 
Gange  war,  entstand  noch  im  Jahre  1112  wegen  der  Abgelegen¬ 
heit  des  Ortes  und  der  Beschwerlichkeit  des  Lebens  daselbst 
Unzufriedenheit  unter  den  Mönchen.  Mit  Genehmigung  des 
Abts  zu  Hirschau,  des  Erzbischofs  zu  Mainz  und  des  Bischofs 
zu  Halberstadt  siedelten  die  Mönche  nach  Rotenschirmbach  bei 
Querfurt  über,  wo  Paulina  ebenfalls  reiche  Schenkungen  ge¬ 
macht  hatte.  Doch  musste  die  Stätte  bald  wegen  Mangel  an 
Wasser  und  Bauholz  aufgegeben  werden  und.  man  kehrte  nach 
Paulinzella  zurück,  um  das  verlassene  Werk  mit  neuen  Kräften 
zu  vollenden.  Die  Mönche  Ulrich  und  Sigeboto,  der  Verfasser 
der  vita  Paulinae,  werden  bedeutende  Förderer  des  Baues  und 
nachdem  1119  Ulrich  zum  Prior  ernannt  war,  gründete  er  eine 
Klosterschule,  welche  sichtlich  gedieh.  1123  starb  Paulina’s 
Sohn  Werner,  seit  1112  Mönch  des  Klosters,  und  1125  schied 


Abt  Gerung  aus  dem  Leben.  Die  Erben  der  Paulina,  welche 
sich  benachtheiligt  glaubten,  strengten  einen  Prozess  an;  der 
Kaiser  indessen  entschied  zugunsten  des  Klosters.  Abt  Ulrich 
vollendete  den  Kirchenbau  und  im  Frühjahr  1132  wurde  die 
Leiche  der  Stifterin  vor  dem  Hochaltar  beigesetzt.  Im  Herbst 
desselben  Jabres  fand  sodann  die  Einweihung  der  Klosterkirche 
statt  in  Gegenwart  des  Erzbischofs  Albert  von  Mainz,  der 
Bischöfe  Otto  von  Halberstadt  und  Udo  von  Naumburg  mit 
5  Aebten.  Landgraf  Ludwig  von  Thüringen,  Graf  Wilhelm  von 
Orlamünde  und  Graf  Sizzo  von  Schwarzburg,  als  Schirmherr, 
wohnten  der  Feier  mit  zahlreichem  Gefolge  bei.  Mit  dieser 
Schilderung  schliefst  die  Darstellung  Sigeboto’s.  — 

Auch  über  die  ehemalige  Klosterkirche  zu  Thalbürgel 
(Burgelin)  kann  Neues  und  Günstiges  mitgetheilt  werden.  Die 
im  Jahre  1142  erbaute  Kirche  befindet  sich  seit  langer  Zeit 
bekanntlich  in  argem  Verfall.  Ueber  dem  Hochschiff  sind  Ge¬ 
treideböden  eingebaut;  Vorhalle,  Seitenschiffe,  Vierung  und  Chor 
liegen  in  Trümmern.  Nachdem  im  Jahre  1868  das  nördliche 
Seitenschiff  wieder  neu  errichtet  worden  war,  damit  die  Kirche 
für  die  Bedürfnisse  der  Gemeinde  Thalbürgel  genügte,  hat  der 
weimarische  Landtag  zu  einer  theilweisen  Herstellung  der 
Klosterkirche  in  ihrer  ursprünglichen  Erscheinung  nunmehr 
50  000  Jt.  bewilligt.  Es  werden  die  Böden  aus  dem  Hochschiff 
entfernt;  letzteres  wird  in  ganzer  Höhe  geöffnet  und  mit  flacher 
Holzdecke  versehen,  das  südliche  Seitenschiff  wird  wieder  neu 
errichtet  und  das  Kirchengebäude  erhält  ein  neues  Dach. 
Zwischen  den  westlichen  Vierungspfeilern  wird  die  Kirche  durch 
Einziehung  einer  Wand  abgeschlossen,  so  dass  sich  der  Altar¬ 
raum  nunmehr  zwischen  den  beiden  Thürmen  befinden  wird, 
von  denen  bekanntlich  der  südliche  noch  vorhanden  ist.  Leider 
gestatten  die  vorhandenen  Mittel  nicht  einen  weiteren  Ausbau, 
und  es  wird  vorläufig  zu  bedauern  bleiben,  dass  Vierung  und 
Chor,  dessen  5  halbkreisförmige  Abschlüsse  durch  Aufgrabung 
in  den  Fundamenten  frei  gelegt  sind,  nicht  auch  hergestellt 
werden  können.  Nach  Möglichkeit  werden  indessen  der  hoch 
ragende  südliche  Vierungsbogen  sowie  die  Trümmer  der  Vor¬ 
halle  gegen  weitere  Zerstörung  gesichert  werden. 

Die  Ausführung  der  Bauarbeiten  liegt  in  den  Händen  des 
Bauinspektors  Hosse  in  Jena;  die  Oberleitung  steht  dem  Ober¬ 
baudirektor  Bormann  in  Weimar  zu,  welcher  den  Entwurf  auf¬ 
gestellt  hat. 

Weimar  im  Juni  1889.  E.  Kriesche. 
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Der  mit  dem  Merkzeichen  „H  in  doppeltem  Kreise“ 
versehene  Entwurf,  eine  dreischiffige  Anlage  mit  Kreuzschiff, 
dessen  Mittelraum  jedoch  allein  mit  dem  Mittelschiff  und  Chor 
hoch  geführt  wurde,  zeigte  die  merkwürdige  Anordnung,  dass 
die  Seitenapsiden  an  den  Enden  der  Seitenschiffe  in  das  Kreuz - 
schiff  eingebaut  sind,  wodurch  die  schöne  Wirkung  des  Ge- 
sammt-Kirchenraums  geradezu  zerhackt  wird.  Auch  die  umständ¬ 
lichen  Vor-  und  Anbauten  an  der  Eingangshalle  liefsen  die 
Grundriss-Entwickelung  nicht  klar  zum  Ausdruck  gelangen.  Die 
Dachgestaltung  war  dabei  eine  äufserst  verwickelte,  die  zu 
Schneefängen  geradezu  in  übermäfsiger  Weise  Veranlassung 
bieten  würde.  Endlich  war  die  Aufsenarchitektur  bei  meister¬ 
hafter  Darstellung  eine  wenig  einheitliche,  die  namentlich  an 
dem  wuchtigen  unteren  sowie  dem  übermäfsig  zierlichen  oberen 
Theile  des  Thurmes  über  der  Eingangshalle  vielfache  Anklänge 
an  niederländische  Kathhaus- Architekturen  zeigte. 

In  reicher  Entfaltung  des  gothischen  Stiles,  in  einer  den 
neueren  Bestrebungen  Otzen’s  und  Anderer  entsprechenden  Auf¬ 
fassung  war  der  Entwurf  mit  dem  Merkwort  „Flingern“  gedacht, 
eine  dreischiffige  Anlage  ohne  Kreuzschiff  mit  wuchtigem,  durch 
geschickt  erdachte  und  gezeichnete  Einzelformen  reich  belebtem 
Thurm  über  der  Eingangshalle.  In  sehr  edler  Weise  waren  die 
Verhältnisse  des  Mittelschiffes  zu  denen  der  Seitenschiffe  abge¬ 
stimmt.  Das  Strebewerk  des  Mittelschiffes  war  über  die  Seiten¬ 
schiffdächer  verlegt,  wodurch  das  statische  System  zwar  klar 
zum  Ausdruck  gelangte,  die  Dachentwickelung  aber  naturgemäfs 
nicht  vereinfacht  wurde.  Trotz  des  günstigen  Gesammtein- 
druckes  des  Entwurfes,  der  durch  die  meisterhaft  gezeichnete 
und  gemalte  Ansicht  noch  verstärkt  wurde,  erregte  doch  die 
zu  tiefe  und  weniger  günstige  Stellung  des  Hauptaltars  und 
der  Orgel,  sowie  die  Anordnung  des  Betraumes  unter  dem  Thurm 
Bedenken.  Andernfalls  wäre  ohne  Zweifel  dem  genial  angelegten 
Entwurf,  der  auch  mit  den  in  Aussicht  genommenen  Summen 
zweifellos  ausführbar  ist,  wohl  die  Palme  des  Sieges  zugefallen. 

Unter  dem  Merkwort  „234000  Mark“  waren  zwei  Ent¬ 
würfe,  nach  der  ganzen  Anordnung  und  Darstellung  offenbar 
vom  selben  Architekten  eingegangen,  die  beide  eine  dreischiffige 
Anlage  mit  Kreuzschiff  und  Thurm  über  der  Eingangshalle  ge- 


Die  Verwendung  des  Betonmörtels  aus 

Die  Frage,  weshalb  in  Berlin  bei  den  bedeutenden  Neu- 
|  bauten  bisher  nur  in  einzelnen  Fällen  Beton  als  eigent¬ 
liches  Konstruktions-Material  verwendet  wird,  ist  schon 
öfter  aufgeworfen  worden  und  ein  abermaliges  Eingehen  auf 
dieselbe  ihrer  grofsen  Wichtigkeit  wegen  angezeigt. 

Zu  Gründungen  findet  in  Berlin  der  Zement  behufs  Abhal¬ 
tung  des  Grundwassers  sowie  Schaffung  einer  ausreichend  grofsen 
Tragfläche  mittels  einer  den  ganzen  Baugrund  bedeckenden  Be¬ 
tons-Platte  bei  den  aufwändigsten  Hochbauten  mit  gutem  Erfolg 
vielfache  Verwendung.  Allein  inbetreff  seiner,  jedenfalls  vortheil- 
haften  Verwendung  bei  Treppen  und  Decken  in  öffentlichen 
Gebäuden,  Luxus-Bauten  und  gewöhnlichen  Wohnhäusern  sind 
bisher  kaum  nennenswerthe  Erfolge  aufzuweisen,  aus  dem 
Grunde,  dass  die  Baupolizei-Behörde  die  Anwendung  zu  dem 
vorgenannten  Zweck  in  den  meisten  Fällen  nicht  gestattet. 

Diese  Maafsregel  hatte  unter  den  bisher  obwaltenden  Ver¬ 
hältnissen  wohl  ihre  Berechtigung.  Bei  einer  Bohbau- Abnahme 
sind  die  Steine,  die  Eisen-Konstruktionen,  Holz  und  Holz- 
Verbindungen  usw.  für  den  kontrolirenden  Beamten  sichtbar 
und  selbst  der  Mörtel  kann  einer  Prüfung  wenigstens  auf  dessen 
nothwendige  Haltbarkeit  unterworfen  werden. 

Anders  ist  die  Sache  mit  dem  Zement  bezw.  Betonmörtel. 
Die  Haltbarkeit  desselben  kann  nur  durch  Belastungen  geprüft 
werden  und  dies  ist  für  Treppen  jeder  Art,  Deckenfelder  usw. 
bei  der  polizeilichen  Abnahme  oft  geradezu  unmöglich.  — 

Bei  einem  guten  haltbaren  Beton  kommt  es  ganz  darauf 
an,  in  welchem  Verhältniss  derselbe  gemischt  ist  und  ob  reiner 
gewaschener  Kies,  sowie  unverfälschter  Portland-Zement  zur  Ver¬ 
wendung  genommen  wird.  Ferner  aber  auch  in  hervor  ragendem 
Maafse,  ob  auf  die  Güte  der  Bearbeitung  der  Materialien  zu  rech¬ 
nen  ist.  Dies  bei  fertig  gestellten  Bauten  zu  prüfen,  fehlt  aber 
der  Polizei- Behörde  der  nothwendige  Anhalt.  Man  wird  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  können,  dass  etwaige  poli¬ 
zeiliche  Vorschriften  zur  Bereitung  des  zu  verwendenden  Beton¬ 
mörtels  für  die  oben  genannten  Baukonstruktionen  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Miethshäusem  und  auch  schon  bei  besseren  Wohnhäusern  von 
der  Mehrzahl  der  Bauunternehmer  kaum  inne  gehalten  werden  wür¬ 
den.  Dies  aber  bei  einer  polizeilichen  Abnahme  heraus  zu  finden,  ge¬ 
hört  bis  jetzt  noch  oft  genug  zu  den  Unmöglichkeiten;  min¬ 
destens  ist  die  Aufgabe  recht  schwierig  und  eg  geht  ihre  Lösung 
über  das,  was  sich  im  Laufe  weniger  Stunden  von  einem  Be¬ 
amten  leisten  lässt,  meist  wohl  hinaus. 

Das  Massen -Verhältniss  der  Beton-Materialien  ist  es 
aber  nicht  allein,  was  bei  Bereitung  des  Betons  in  Frage  kommt, 
sondern  auch  die  Art  der  Mischung  und  Behandlung  des 
frischen  Betonmörtels.  Dies  letztere  geschieht  leider  oft  genug 
bei  Wasserbauten  mit  einer  Verkennung  der  beim  Erhärten  des 
Zements  stattfindenden  chemischen  Vorgänge.  Die  Bindekraft 


wählt  hatten.  Bei  dem  einen  endigte  das  Kreuzschiff  beider¬ 
seits  in  Form  eines  halben  Sechsecks,  das  Strebewerk  des  Mittel¬ 
schiffes  war  aufsen  sichtbar;  bei  dem  andern  hatte  das  Kreuz¬ 
schiff  eine  gerade  Endigung,  das  Strebewerk  des  Mittelschiffes 
war  unter  die  Dächer  der  Seitenschiffe  verlegt.  Beide  Ent¬ 
würfe  zeichneten  sich  nicht  nur  durch  eine  aufserordentlich 
klare  Grundriss-Ent Wickelung  aus,  sondern  auch  durch  leichte 
und  bequeme  Uebersichtlichkeit,  Weiträumigkeit  und  schick¬ 
liche  Anordnung  der  zahlreichen  Ausgänge,  auf  welche  bekannt¬ 
lich  in  neuerer  Zeit  von  den  staatlichen  Behörden  ein  grofser 
Werth  auch  bei  Kirchen  gelegt  wird.  Die  Architektur  war  mit 
sicherer  Hand  entworfen,  wobei  aber  nicht  verkannt  werden 
darf,  dass  sie  sich  nicht  über  oft  gesehene  und  viel  verwandte 
Motive  erhebt  und  dass  ihr  eine  gewisse  Trockenheit  anhaftet. 
Auch  die  Anordnung  der  Nebenräume  in  Form  eines  den  Chor 
scheinbar  umgebenden  Kapellenkranzes  dürfte  vom  streng  ästheti¬ 
schen  Standpunkte  aus  nicht  zu  rechtfertigen  sein.  Namentlich 
wegen  der  günstigen  Anordnung  des  Grundrisses,  der  Weit¬ 
räumigkeit  des  Innern  und  der  klaren,  höchst  einfachen  Dach¬ 
entwickelung  wurde  dem  Entwurf  mit  dem  Merkwort  „234000 
Mark  II“  der  Preis  und  damit  die  Aussicht  auf  die  Ausführung 
des  Bauwerkes  vom  Preisgericht  einstimmig  zuerkannt.  Mit  we¬ 
nigen  ,  ganz  geringen  Aenderungen  der  Aufsen  -  Architektur, 
welche  vom  Preisgericht  vorgeschlagen  wurden,  wird  sich  der 
Entwurf  ohne  weiteres  zur  Ausführung  eignen  und  der  Ge¬ 
meinde  ein  räumlich  trefflich  ausgestaltetes  Gotteshaus  gewähren, 
das  auch  der  Stadt  zur  Zierde  gereichen  wird. 

Mit  gleicher  Einhelligkeit  wurde  dem  Kirchenvorstand  em¬ 
pfohlen,  den  Entwurf  mit  dem  Merkwort  „Flingern“  anzu¬ 
kaufen.  Als  Verfasser  des  preisgekrönten  Entwurfs  ergab  sich 
der  Architekt  Pickel  in  Düsseldorf,  welcher  gegenwärtig  be¬ 
reits  mit  der  Ausführung  einer  Kirche  für  die  Muttergemeinde 
Flingern’s,  Derendorf  bei  Düsseldorf,  betraut  ist,  wobei  er  eben¬ 
falls  als  Sieger  aus  einem  beschränkten  Wettbewerb  hervor 
ging.  Als  Verfasser  des  anzukaufenden  Entwurfs  „Flingern“ 
ergaben  sich  die  Architekten  Tüshaus  &  von  Abbema  in 
Düsseldorf. 

Düsseldorf,  Juli  1889.  Peiffhoven. 


Portland-Zement  bei  Berliner  Hochbauten. 

und  Erhärtungs-Fähigkeit  ist  durch  schlechte  Behandlung  auch 
der  besten  Mörtel-Materialien  beim  Mischen  und  der  Verwendung 
derselben  bedeutend  abgeschwächt  und  oft  sehr  zweifelhaft. 

Hier  sei  jedoch  daran  erinnert,  dass  aus  den  Kreisen  tüch¬ 
tiger  Firmen,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von  Beton  be¬ 
schäftigen,  schon  wiederholt  Klagen  über  die  Pfuscher  geführt 
sind,  welche  bei  dem  Bestreben  nach  möglichst  hohem  Verdienst, 
schlechte  Materialien  mit  geringerem  Zementzusatz  verarbeiten. 
Durch  diese  Art  der  Behandlung  wird  der  Beton  natürlich  in 
Missachtung  gebracht,  wie  zu  verschiedenen  Malen  in  diesem 
Blatte  hervor  gehoben  worden  ist.  Richtig  gemischter  und  ver¬ 
arbeiteter  Beton  ist  aber  ein  Baumaterial,  welches  in  sehr  vielen 
Fällen  durch  kein  anderes  ersetzt  werden  kann.  Wenn  man 
erwähnt,  dass  z.  B.  im  neuen  Theater  in  Frankfurt  a.  M.,  beim 
Gerichts-Gebäude  daselbst,  ferner  bei  dem  neuen  Gerichts-Ge¬ 
bäude  in  Köln,  bei  Postgebäuden,  bei  Fabriken  der  Textil¬ 
industrie,  Schlachthaus-Bauten  in  vielen  anderen  Städten  die 
Betondecken  zur  Anwendung  kommen,  so  sollte  man  meinen,  in 
Berlin  wäre  dies  erst  recht  möglich,  da  doch  Berlin  nicht  zu 
denjenigen  Städten  gehört,  welche  sich  dem  anerkannt  Guten 
gegenüber  ablehnend  verhalten.  Jener  Stand  der  Dinge  ist  darauf 
zurück  zu  führen,  dass  bei  den  sehr  zahlreichen  Bauten  in  Berlin 
die  Ueberwachung  der  Betonmörtel  -  Bereitung  schwer  durch¬ 
zuführen  ist. 

Die  alten  Römer,  deren  Bauwerke  noch  heute  wegen  des 
unverwüstlichen  Mörtels  angestaunt  werden,  behandelten  die 
Angelegenheit  der  Mörtel  -  Mischung  bezw.  Herstellung  von 
der  technisch  richtigen  Seite;  sie  hätten  besondere  Aufsichts¬ 
beamte,  Aedilen  und  Zensoren,  welche  die  Mörtel  -  Bereitung 
überwachten. 

Um  auch  in  heutiger  Zeit  einigermaafsen  diesen  Anfor¬ 
derungen  zu  genügen,  werden  für  gröfsere  Baustellen,  nament¬ 
lich  beim  Eisenbahnbau,  die  Mörtel-Materialien  für  die  im  Ak¬ 
kord  vergebenen  Bauwerke  vonseiten  der  Bauverwaltung  be¬ 
sonders  beschafft  und  es  wird  deren  Anlieferung  und  Verwendung 
genau  beaufsichtigt.  Auch  wird  der  Unternehmer  gewöhnlich  ver¬ 
pflichtet,  die  Herstellung  der  Bauwerke,  z.  B.  die  Tunnel- 
Mauerung,  die  Ausführung  gröfserer  Brücken,  nicht  im  Einzel- 
Akkord,  sondern  nur  durch  seine  Leute  im  Tagelohn  zu  be¬ 
werkstelligen. 

Die  Kanäle  und  Bauwerke  für  die  Kanalisation  von  Berlin 
werden  ebenso  behandelt;  die  Maurer  arbeiten  im  Tagelohn  und 
die  Mörtel-Materialien  werden  von  der  Bauverwaltung  geliefert. 
Die  Ergebnisse  dieses  Verfahrens  sind  vorzüglich;  denn  die 
Bauwerke  der  Berliner  Kanalisation  lassen  an  Haltbarkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Ein  beschränktes  Submissions -Verfahren  also,  bei  welchem 
zuverlässige  Unternehmer  zugelassen  werden,  giebt  schon 
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einige  Sicherheit  für  gutes  Material;  indessen  sollte  in  der  Aus¬ 
wahl  jener  den  Beamten  mehr  freie  Hand  gelassen  werden.  — 

Noch  immer  sind  wir  weit  davon  entfernt,  dass  hei  den 
vielen  Bauten  der  Mörtel-Bereitung,  beinahe  dem  wichtigsten 
Theil  der  Bauausführung,  die  ihr  gebührende  Beachtung  ge¬ 
schenkt  wird.  Hätte  die  Baupolizei  -  Behörde  Berlins  für  die 
Beton-Bereitung  bei  Hochbauten  gewisse  Bürgschaften,  so  würde 
sich  die  vortheilhafte  Verwendung  für  Schulen  und  sonstige 
gröfsere  öffentliche  Bauten  längst  eingebürgert  haben,  da  die 
Vortheile  z.  B.  der  Betondecken  durch  Veröflentlichungen  in 
dieser  Zeitschrift  vielfach  und  zurgenüge  dargethan  sind. 

Liefse  sich  nun  ein  Verfahren  finden,  welches  die  Beaufsich¬ 
tigung  von  Zementbeton- Arbeiten  bei  Privatbauten,  insbesondere 
Berliner  Wohnhausbauten  ermöglichte,  so  würden  dem  Publikum 
die  Wohlthaten  einer  undurchlässigen  Decke  und  der  dadurch 
bedingten  geringeren  Uebertragungs-Fähigkeit  von  Krankheits¬ 
stoffen  usw.  zutheil  werden. 

Würde,  meiner  Ansicht  nach,  die  Herstellung  von  Beton- 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  —  Ausflug  nach  Fried¬ 
richshagen.  Am  Nachmittag  des  9.  Juli  begab  sich  eine  An¬ 
zahl  der  in  der  allgemeinen  Beisezeit  noch  in  Berlin  zurück 
gebliebenen  Mitglieder  unter  zahlreicher  Betheiligung  ihrer 
Damen  nach  Friedrichshagen,  um  die  dorthin  übergesiedelte, 
weitbekannte  Gladenbeck’sche  Erzgiefserei  zu  besuchen. 
Unter  Führung  des  Hrn.  Gladenbeck,  welcher  dem  jetzt  in  eine 
Aktiengesellschaft  umgewandelten  Unternehmen  als  Direktor 
vorsteht,  fand  eine  eingehende  Besichtigung  der  einzelnen  Ab¬ 
theilungen  der  mit  mannichfaltigen  Aufträgen  beschäftigten  An¬ 
stalt  statt,  wobei  die  einzelnen  den  Guss  vorbereitenden  und 
die  aus  dem  Rohguss  die  fertige  Bronze  entwickelnden  Arbeiten 
in  jedem  Entwickelungsstande  vorgeführt  und  erklärt  wurden. 
Aufser  dem  Sandform- Verfahren  wird  daselbst  für  den  Guss  die 
wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommene  und  zu  grofser  Vollkommen¬ 
heit  entwickelte  Wachs- Ausschmelzung  vielfach  angewendet.  An 
fertigen  Bronzen  interessirten  neben  kleineren  Sachen  nament¬ 
lich  die  Reliefs  des  Washington  -  Denkmals,  einzelne  Aus¬ 
schmückungsstücke  der  Berliner  Kaiser  Wilhelm  -  Brücke  und 
die  riesenhaften  Theile  der  Figuren  des  auf  dem  Berliner 
Schlossplatz  aufzustellenden  grofsen  Brunnens. 

Nach  Erledigung  des  wissenschaftlichen  Theiles  des  Aus¬ 
fluges  suchte  man  den  dichtbelaubten  Garten  des  am  Müggelsee 
gelegenen  Restaurants  Bellevue  auf,  wo  sich  Gelegenheit  er¬ 
gab  zu  einer  lohnenden  Dampferumfahrt  auf  dem  See.  Ein  trotz 
der  herrschenden  Hitze  willkommen  aufgenommenes  Tänzchen 
schloss  in  fröhlicher  Weise  den  Abend.  St. 


Yermischtes. 

Unzulässigkeit  der  Anlage  von  Wohnräumen  über 
bezw  neben  Holzbereitungs-Werkstätten  in  Berlin.  Ein 
nur  mit  einer  Stockwerks-Treppe  versehenes  Quergebäude,  das 
aufser  dem  Erdgeschosse  aus  vier  Stockwerken  besteht,  ist  im 
Jahre  1872  auf  dem  Grundstücke  Posener  Strafse  14  hierselbst 
errichtet  worden.  Dasselbe  wurde  in  seinem  kleinsten  Theile 
links  von  der  Stockwerks  -  Treppe  zu  Wohnungen,  in  seinem 
gröfseren,  rechts  von  der  Treppe  belegenen  Theile  dagegen  zu 
Werkstattszwecken  verwendet  und  dieser  Verwendung  die  Ge¬ 
nehmigung  ertheilt.  Bei  einer  bauamtlichen  Revision  ergab  es 
sich,  dass  das  Quergebäude  nicht  in  der  genehmigten  Weise, 
sondern  in  der  Art  benutzt  wird,  dass  in  dem  rechtsseitigen 
Theile  einzelne  Wohnungen,  in  dem  linksseitigen  einzelne 
Tischlerwerkstätten  eingerichtet  worden  waren,  so  dass  un¬ 
mittelbar  sich  Wohnungen  über  Werkstätten  befanden.  Hieraus 
nahm  das  Polizei-Präsidium  Veranlassung,  durch  Verfügung  vom 
24.  Mai  1888  dem  Eigenthümer  des  fraglichen  Grundstücks  nicht 
nur  die  Wiederherstellung  des  Gebäudes  in  den  Zustand  auf¬ 
zugeben,  wie  er  früher  genehmigt  worden  war,  sondern  darüber 
hinaus  noch  zu  fordern,  dass  die  Tischlerwerkstätten  in  die 
oberen  und  die  Wohnungen  in  die  unteren  Geschosse  verlegt 
würden,  damit  sich  nicht  Werkstätten  unter  beziehentlich  neben 
Wohnungen  befänden.  Zugleich  drohte  das  Polizei  -  Präsidium 
dem  Eigenthümer  für  den  Fall,  dass  derselbe  der  Verfügung  bis 
zum  1.  Oktober  1888  nicht  nachgekommen  sein  sollte,  für  jeden 
Tag  des  Zuwiderhandelns  eine  Geldstrafe  von  150  Je.,  im  Un¬ 
vermögensfalle  10  Tage  Haft  an. 

Auf  Aufhebung  dieser  Verfügung  strengte  der  Eigenthümer 
die  Klage  im  Verwaltungs  -  Streitverfahren  an  und  legte  mit 
seiner  Klage,  vom  Bezirksausschüsse  kostenpflichtig  abgewiesen, 
hiergegen  das  Rechtsmittel  der  Berufung  ein.  Vor  dem  zweiten 
Senate  des  Ober  -  Verwaltungsgerichts  machte  die  beklagte  Be¬ 
hörde  zur  Rechtfertigung  geltend,  dass  in  neuester  Zeit  durch 
wiederholt  in  Gebäuden  mit  einer  derartig  gemischten  Be¬ 
nutzung  von  Wohnungen  und  Werkstätten  vorgekommenen 
Brände  die  Bewohner  in  die  gröfste  Lebensgefahr  gerathen 
seien,  da  ihnen  in  Folge  der  durch  Entzündung  der  Hobelspäne 
und  Holzvorräthe  in  den  Tischlerwerkstätten  verursachten  Ver- 
qualmung  der  einzigen  Treppe  jeder  Ausweg  zur  Rettung  ab¬ 


decken  in  Wohngebäuden  gewissen,  nur  damit  beschäftigten 
Unternehmern  bezw.  Lieferanten  von  Beton-Materialien  übergeben 
und  leisteten  diese  insofern  eine  genügende  Bürgschaft,  dass  die 
Baupolizei-Behörde  bei  Ausführung  der  Arbeiten  Einsicht  nehmen 
könnte  und  durch  Belastungs-Proben  irgend  eines  Theiles,  z.  B. 
eines  Deckenfeldes,  der  in  gleicher  Zeit  und  mit  gleichem  Ma¬ 
terial  ausgeführten  Betonarbeiten  einen  überzeugenden  Schluss 
auf  die  ganzen  Arbeiten  ziehen  zu  können,  so  würde  dem  Miss¬ 
trauen  gegen  die  Verwendung  des  Betonmörtels  zu  Hochbauten 
der  Boden  entzogen.  Bei  gröfseren  öffentlichen  Bauanlagen 
liefse  sich  die  Herstellung  der  Betonarbeiten  unter  vorzu¬ 
nehmender  Aufsicht  der  Baupolizei  ohne  Schwierigkeit  an¬ 
wenden. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich 'die  Betheiligten,  d.  h.  die 
mit  Herstellung  von  Mörtel-Materialien  beschäftigten  Techniker, 
zur  Erreichung  einer  geeigneten  Ueberwachung  dieser  Arbeiten, 
welche  der  Baupolizei  genügte,  die  Hand  reichen  wollten,  um 
Mittel  und  Wege  hierzu  ausfindig  zu  machen  H. 


geschnitten  sei,  wie  die  erst  kürzlich  bei  den  in  der  Linien- 
und  Alexandrinenstrafse  stattgefundenen  Bränden  vorgekommenen 
bedauerlichen  Ereignisse  bewiesen  hätten.  Das  Polizei-Präsidium 
habe  sich  nach  den  gemachten  Erfahrungen  nicht  darauf  be¬ 
schränken  können,  dem  Kläger  die  Wiederherstellung  des  ur¬ 
sprünglich  genehmigten  Zustandes  aufzugeben,  vielmehr  habe 
es  aus  überwiegenden  Gründen  der  öffentlichen  Sicherheit  die 
Benutzung  der  Werkstattgebäude  zu  Wohnzwecken,  entsprechend 
den  Vorschriften  der  Bekanntmachung  vom  28.  April  1887  über 
Holzbereitungs-Werkstätten,  versagen  müssen.  Dass  Kläger  bei 
Aufrechterhaltung  der  polizeilichen  Verfügung  nicht  unerheb¬ 
liche  pekuniäre  Verluste  haben  werde,  sei  wohl  glaublich  und 
bedauerlich,  könne  indessen  hier  gegenüber  der  Gefährdung  von 
Menschenleben  nicht  in  Betracht  kommen.  Der  II.  Senat  des 
Ober  -  Verwaltungsgerichts  bestätigte  hierauf  unter  Verwerfung 
der  Berufung  die  Vorentscheidung  mit  folgender  Begründung: 

Wie  Kläger  selbst  nicht  leugnet,  hat  er  den  Bau  seines 
Grundstücks  in  einer  der  Genehmigung  des  Bauprojekts  ge¬ 
radezu  widersprechenden  Weise  ausgeführt.  Er  hat  es  sich 
deshalb  selbst  zuzuschreiben,  wenn  gegen  ihn  aufgrund  der¬ 
jenigen  Bestimmungen  vorgegangen  wird,  welche  zu  der  Zeit 
galten,  als  die  begangene  Kontravention  zur  Kenntniss  der 
Polizeibehörde  kam.  In  dieser  Beziehung  muss  die  Bestimmung 
des  §  38  der  neuen  Bau -Polizeiordnung  zur  Anwendung  gelangen, 
welche  vorschreibt,  dass  besondere  über  die  sonstigen  Vor¬ 
schriften  hinaus  gehende  baupolizeiliche  Anforderungen  für  Ge¬ 
bäude  Vorbehalten  sind,  in  denen  sich  gewerbliche  Betriebs¬ 
stätten  befinden,  welche  zur  Verarbeitung  leicht  brennbarer  Ma¬ 
terialien  dienen.  Durch  diese  Bestimmung  sei  zwar  dem  Polizei- 
Präsidium  ein  weites  Ermessen  eingeräumt,  indessen  immerhin 
die  richterliche  Nachprüfung  nicht  ausgeschlossen  worden.  Bei 
dieser  Nachprüfung  braucht  nicht  im  besondern  auf  die  Bekannt¬ 
machung  vom  28.  April  1887  zurück  gegriffen  zu  werden;  be¬ 
reits  aus  der  allgemeinen  Direktive,  welche  die  Bau-Polizeiord¬ 
nung  dem  Polizei-Präsidium  giebt,  ist  zu  folgern,  dass  dasselbe 
mit  seiner  Verfügung  nicht  über  das  der  Sachlage  Entsprechende 
hinaus  gegangen  ist.  _  Dr.  S. 

Neue  Ausgrabungen  in  Eleusis.  Den  „Athenischen 
Mittheilungen“  des  Archäologischen  Instituts  in  Athen  ent¬ 
nehmen  wir  folgenden  Brief  des  ersten  Sekretärs  des  Instituts, 
Hin.  Dr.  Dörpfeld: 

„Nachdem  die  ältere  griechische  Grenzmauer  des  heiligen 
Bezirks  (aus  ungebrannten  Lehmziegeln  auf  einem  Fundament 
und  Sockel  von  Kalkstein  bestehend)  aufgedeckt  war,  galt  es, 
zu  untersuchen,  ob  noch  Reste  eines  griechischen  Thores  er¬ 
halten  seien.  In  der  That  fanden  sich  bei  Tiefgrabungen  unter 
dem  römischen,  von  Appius  Claudius  Pülcher  errichteten  Propylon 
noch  wohlerhaltene  Reste  eines  grofsen  Thurmes,  welcher  den 
älteren,  nicht  als  Prachtthor,  sondern  als  Festungsthor  ausge¬ 
bildeten  Eingang  zum  heiligen  Bezirk  flankirte.  Aufserhalb  der 
grofsen  Propyläen  wurde  ein  sehr  geräumiger,  mit  Steinplatten 
gepflasterter  Vorhof  aufgefunden,  von  dem  vorläufig  nur  ein 
Theil  aufgedeckt  werden  konnte.  An  der  Grenze  dieses  Vor¬ 
hofes  stehen  einander  gegenüber  die  Reste’  zweier  Triumph¬ 
bogen,  welche  die  Gesammtheit  der  Griechefi  dem  Kaiser  und 
den  beiden  Göttinnen  geweiht  hatte.  Es  befindet  sich  neben 
dem  östlichen  dieser  Triumphbogen  ein  Wasserbehälter,  welcher 
mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  Ausgüssen  und  entsprechenden 
Wasserbecken  versehen  war.  Diese  Anlage  erinnert  lebhaft  an 
ähnliche  Einrichtungen  in  den  Vorhöfen  der  modernen  türkischen 
Moscheen.  Die  alten  eleusinischen  Mysten  werden  sich  wohl  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Türken  einer  Waschung  haben  unter¬ 
ziehen  müssen,  bevor  sie  das  Heiligthum  betreten  durften.  In 
der  Mitte  des  Vorhofes  liegen  die  längst  bekannten  Fundamente 
eines  Tempels  der  Artemis  Propylaia.  Südwestlich  von  den 
grofsen  Propyläen  fanden  sich  wohlerhaltene  Reste  von  Privat¬ 
wohnungen  mit  interessanten  Wandmalereien  aus  römischer  Zeit. 
Bei  den  Tiefgrabungen  im  südlichen  Theil  des  Bezirks  wurden 
mehre  sehr  alte  Manem  aufgedeekt.  Aufserdem  ergab  sieh,  dass 
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pntv,11i?anze  Theil-,.\elchei;  das  Buleuterion  und  eine  Säulenhalle 
enthielt,  ursprünglich  nicht  zum  Bezirk  gehörte  Letzterer 
schloss  vielmehr  im  Süden  schon  mit  dem  mittleren  det  Irei 
runden  Thurme  an  der  Ostmauer  ah.  Pie  Erweiterung  des  Be¬ 
zirks  und  die  Erbauung  des  dritten,  südlichen  Eundthurmes, 
sowie  der  anstofsenden  Festungsmauer  fällt  aber  noch  in 
griechische  Zeit,  vielleicht  ins  vierte  Jahrhundert.  Schliefslich 
wurde  noch  außerhalb  des  heiligen  Bezirks  bei  der  Kapelle  des 
heiligen  Zacharias  gegraben,  wo  man  seit  der  Auffindung  des 
berühmten  eleusmischen  Eeliefs  einen  Tempel  des  Triptolemus 
anzusetzen  pflegte.  Anstatt  eines  alten  Tempels  kamen  nu? 
geringe  Beste  eines  römischen  Privathauses  und  die  Fundamente 
einer  grofsen  byzantinischen  Kirche  ans  Licht.  Als  Fufsboden 
dieser  Kirche  hat  das  bekannte  Eelief  mit  vielen  anderen  Mar- 
morp  atten  gedient.  Es  wird  aus  dem  heiligen  Bezirk  dorthin 

letzten  Jahres  abgehaltenen  Vor-  und  ersten  Haupt-Prüfungen 
für  den  Staatsdienst  im  Baufache.  Die  Vorprüfung  hahen§in 
Berlin  108,  in  Hannover  18,  in  Aachens,  Lammen  134  Be“ 
werber  (gegen  51  im  Vorjahr)  abgelegt,  von  denen  98  (73,1  %) 
darunter  4  „mit  Auszeichnung“,  bestanden  haben;  27 ^wurden 
ur  das  Hochbaufach,  42  für  das  Ingenieur-Baufach  und  65  für 
das  Maschinen-Baufach  geprüft.  —  Die  erste  Hauptprüfung 

^  hal)erl,  in  Berlin  74,  in  Hannover-  14  und 
in  Aachen  5,  zusammen  93  Bewerber  (gegen  92  im  Vorjahr') 
abgelegt  u  zw  26  für  das  Hochbaufach;  34  für  das  InLieur- 
Baufach  und  33  für  das  Maschinen-Baufach;  73  (78  5  ?)  haben 
die  Prüfung  bestanden,  darunter  8  mit  Auszeichnung.  ' 

^.u®^au  d®r  Thürme  an  der  Meters-  und  Pauls-Kirche 
za  Görlitz^  Auf  S.  883  des  Anzeigeblatts  u.  Ztg.  finden  die 
Leser  eine  Bekanntmachung,  wonach  für  den  Ausbau  der  Peters- 
Kirchthurme  in  Görlitz  die  Sandstein  -  Arbeiten  ausge- 
schrieben  werden.  Die  vielbesprochene  Angelegenheit  wird 
schliefslich  also  doch  m  der  Weise  erledigt,  für  die  wir  von 
Anfang  an  eingetreten  waren.  Wir  bezweifeln  nicht,  dass  auch 
der  verdiente  und  von  uns  hoch  geschätzte  Techniker  der  Stadt- 
SZ?1  T*.  der  Z.  aus  sehr  verzeihlichen  Gründen  eine  Aus- 
fuhrung  dei  Thurme  in  Zement-Beton  vorgeschlagen  hatte,  mit 
m  gegenwärtigen  Ausgange  der  Sache  zufrieden  sein  wird. 

Preisaufgaben. 

Die  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  Pfarr¬ 
kirche  der  Trinitatis  -  Gemeinde  in  Dresden,  welche  zum 
8.  Januar  k.  J.  ausgeschrieben  ist  und  bereits  auf  S.  332  kurz 
erwähnt  wurde,  betrifft  ein  Kirchengebäude  für  1200  Sitzplätze 
mit  Glockenthurm  das  ausschl.  der  inneren  Ausstattung  für 
eine  Summe  von  350  000  JO.  soll  ausgeführt  werden  können. 
Der  rings  von  Straften  umgebene  Bauplatz  liegt  im  Osten  der 
Stadt  unweit  von  Blasewitz  und  gegenüber  dem  neuen  Kirch- 

wfr  "Ti1146/.  Dl®  Federungen  des  Bauprogramms  sind 
klar  und  vollständig,  die  Aufgabe  an  sich  nicht  undankbar. 
Leider  werden  an  die  Arbeitskraft  der  Bewerber  etwas  starke  - 
für  die  Zwecke  eines  Wettkampfs  jedenfalls  zu  starke  —  An¬ 
forderungen  gestellt;  es  sind  vollständige  Grundrisse,  Ansichten 
ui  1  Durchschnitte  in  1:100,  eine  Hauptansicht  in  1:50  ein 
perspektivisches  Gesammtbild  und  ein  Erläuterungs-Bericht  mit 
genauem  Kostenanschlag  zu  liefern.  Die  Beurtheilung  der  Ent¬ 
würfe  erfolgt  durch  ein  Preisgericht,  dem  neben  dem  Ober¬ 
er  der  Stadt  und  dem  Pfarrer  der  Gemeinde  die 

Hrn  Laurath  Prof.  Lipsius,  Arch.  Weifsbach  und  Baudir. 
Hölemann  in  Dresden  sowie  die  Hrn.  Geh.  Eeg.-Eäthe  und 
rot.  Ende  in  Berlin  und  Hase  in  Hannover  aDgehören.  Die 
•i  ausgesetzten  1  reise  betragen  3000  JC.,  2000  JO  und  1000  M.. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


17.  Juli  1889. 


P  ersonal-Nachrichten. 

„  Dvr  ?ehi  H°.frath  Dr-  Schell>  Prof-  a-  d-  techn. 

IltS  ?  f  V  innKar  8IUhe  zum  a-'°-  MitSL  des  Ober-Schul- 
raths  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  ernannt. 

Pa{ern‘  Be*  Abth.-Ing.  Georg  Haberstumpf  ist  als 
Vorstand  der  Eis.-Bausektion  nach  Hassfurt  versetzt.  Der  Ob  - 
Ing.  Jakob  He  nie  in  München  (Gen.-Direkt.  d.  k.  h.  Staats- 
^"-^‘•ekt.-Eth.,  der  Bez.-Ing.  Kosmas  Lutz 
in  München  (Gen.-Direkt.  d.  k.  b.  Staatseisenb.),  zum  Ob.-Ing. 
das.,  der  Letr.-Ing.  u.  Vorst,  d.  Eisenb.-Bausektion,  Karl  Wae- 
ner,  in  Hof  zum  Bez.-Ing.  das.,  der  Abth.-Ing.  u.  Vorst,  d. 
E i senb. -Bausektion ,  Wilhelm  Fischer,  in  München  zum  Betr- 
ng.  beim  Ob  -Babnamte  Eegensburg  u.  der  Abth.-Ing.  Eduard 
I  ende  lein  München  (Ob.-Bahnamth  z-  Betr.-Ing.  das.  beförd 
Der  Ing.-Assist.  Karl  Barth  ist  z.  Abth.-Ing.  b  d  Eis  Bau’ 


sekt.  Zwiesel  u  der  Ing.-Assist.  Friedr.  Schwenck  zum  Abtb 
Dg’  tIm  i  du  Fis.-Bausektion  Günzburg  ernannt. 

d.  t.  SZ' 

Koppe  zum  Direkt,  gewählt  u.  bestätigt.  ’  Pr0t 

Den  Prof.  a.  d.  herzogl.  techn.  Hochschule  in  Braunschwoi* 

u  a™  Pro7lchfe.r  “■  ist  •>«  b!S,;Ci'2 

.  aem  Brot.  Echtermeyer  das  KitterkreuzII  Kl  d  herzno-l 
biaunschwerg  Ordens  Heinrichs  d.  Löwen  verliehen.  ' 

Beg.-Bm*.  erna„enra°"  “  Bra,m3ch'reI«  berzogl. 

schwe|  wt tjt.  Br““ 

H  ftrrsr 

^a^werkst.  zu  Fulda,  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl  ver¬ 
liehen.  Dem  Eeg.-Bmstr.  Karl  Bethge  aus  Berlin  ist  der 
AnWune’  dis  fh  Verlie.he.n  und  demselben  die  Annahme  u. 

delrkreuzes  des  Ovl0m  ?°ü^e  VOn  S'iam  verliehenen  Komman- 
eurk^euzes  des  Oidens  der  siamesischen  Krone  gestattet. 

.  Dei  kff1-  Eeg.-Bmstr.  Br  eisig  in  Stettin  ist  zum  kgl  Bau- 
msp.  ernannt  u.  demselben  eine  techn.  Hilfsarb. -Stelle  b.^l  kgl 
Eegierung  das.  verliehen.  g 

-p-f"  kgL  EQe5:BmstT?n;  sind  ernannt:  die  Eeg.-Baufhr.  Emil 

F  Sch  GausStfv  ScbEemh°ld  Paesnler  aus  Wüstewaltersdorf 
l.  bcül.,  Gustav  Schaumann  aus  Osnabrück.  Peter  Dewald 

EichFrd  7imFnpedr'  Possin  aU3  Magdeburg  (Hochbaufach);  - 
Eichard  Zi mm  erm  ann  aus  Langfuhr  b.  Danzig,  Friedr.  Hedde 

aus  Segeburg  i.  Holst.,  Franz  Kaule  aus  Berlin,  Eichard  Ber- 

leben  JlSlT l'der  W-Pr"  Viktor  Schilling  aus  Aschers¬ 
leben  u.  Max  v.  Normann  aus  Franzbm-g  i.  Pom.  (Ing.-Bauf.). 

■  ,  kish.  kgl.  Eeg.-Bmstr.  Hugo  Hoer necke  in  Bremen 

st  behufs  üebernahme  d.  Stelle  eines  techn.  Direkt,  d.  Bremer 

ÄÄ;  diB  — "  Entlassung  ansTe“ 

TTiiwn  Eis-"Bau-  u-  Betr.-Jnsp.  Dr.  Mecklenburg,  ständ. 
llfsaib.  h.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amte  in  Oppeln,  ist  gestorben. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Dauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

,  o.  gs-Baumeister  u.  Eeg.-Bauführer 

ÄÄSifÄÄ1“» 

berge;  k.  Eis.-D.rekt.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV;  E.  417  Exp.  d  Dtsch  ßzt 
Tü  i  a  l  a  j  Architekten  und  Ingenieure. 

V  r?r  d‘.  d*  Ho?hbauamt-Mannheim;  Bautechn.  Bur.  d.  k  Eis -Direkt 

MmSSC^'mlsSSSt.  RSrÄ  *£ 

c- 

i  T,^Landmae3SJer1’  T«cllniker,  Zeichner,  Aufseher  nsw. 
Magistrat-Göttfngen ;  MtaÄÄf  Ge's  f 

BaauUrZfhr/-dBeRinkW”  GT6DthinerStr-  3;  Oarn. -Bauinsp.lnAn'd ersen-Strafsbnr^i? ^ 
Baumsp.  v.  d.  Bercken-  Lennep;  Kreisbmstr.  Löbnitz  -  Fischhausen •  Eeir  °Bmst‘r’ 
Grosheim-Magdeburg ;  Eeg.-Bmstr.  Leithold-Breslau ;  Eeg.-Bmstr.  Maillard-Eathe- 
U  395ß  A  401-1R  AObT“  ;  Karl l  Bauer  -  Berlin  N.W.,  Mittelstr.  43; 

iikiie'5  Via40  131 B  nta  «Vd,',-  411r  Evp'id'  ?ts-ch-  Bztg-;  A-  A-  9052  ß-  Mosse- 
Votler-Karlsrühfi31  Ha.asenstein  &  Vogler  -  Leipzig;  E.  61332  a  Haasenstein  & 
Vogler  Karlsruhe.  —  1  techn.  Hilfsarb.  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Glogau.  —  1  Be-  . 
triebsführer  d.  C  401  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  1  Lehrer  f.  d.  Baugewerkschule-Dt 
Krone  d.  d.  Kuratorium.  2  Lehrer  f.  d.  Baugewerkschule-Höxter  d.  Direkt.  Nausch 
1  Lehrer  a.  d.  gewerbl.  Fachschule-Köln  d.  Direkt.  Eomberg.  —  Je  1  Zeichner  d 
Hertel  &  Lersch-Düsseldorf;  k.  Bauverwltg.  d.  Gerichtsgeb.-Frankfurt  a  M  1  Ar 
chitektur-Zeicbner  d.  H.  408  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  1  Schachtmstr  f.  d.  Chausseel  J 
bau-Beeskow.  1  Bauaufseher  d.  Eis.-Bauinsp.  Mohr-Warburg.  1 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

,  O  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

_  l  ötaatsbmstr.  d.  d.  Eegiernngskanzlei-Bremen.  —  Je  1  Keg  -Bmstr  d  Garn 
Baumsp.  II.-Thorn;  Postbrth.  Stüler-Posen ;  Garn.-Bauiusp.  Neumann-Potsdam 
b)  Architekten  und  Ingenieure. 

TsndJ  u  iv,h‘v'  Bm,str-  F-H-.  Achter-Dresden,  Wilsdrufferstr.  35.  —  Je  I  Ing.  d. 
Landes-Bith.  Varrentrapp-Kömgsberg  i.  Pr  ;  Eisenwerk-Lauchhammer ;  M  Jiidel  &  i 
Co.-Brcuns  hwe.g;  Pokorny  &  Wittekind-Bockenheim-Frankfurt  a.  M.;  Präsidium  d 
«■WQ1HgUl‘rUI18:S'(le\er^ üsch.-Esseg  (Oesterr);  K.  4701  R.  Mosse -Berlin  SW.;  IL  ] 
-.3329  Haasenstein  &  Vogler-Breslau;  F.  S.  897  Invalidendank-Leipzig;  B  M  1240*  1 

Haasenstein*  Vogler- Hannover;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler  -  Halle  a  S  1 

1 '  llti/lTc/d  W'i  1  C-  K'  1466  E'  Mosse-Hamburg;  ] 

X  Heiz.  Ing.  d.  1.  D.  335  Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufs  eher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  Reg.-Bmstr.  Clausen  -  Zerkow  (Pr.  Posen);  k.  Eis.-Direkt.-  I 
FHndtr^  N  w  1  Bautechniker  d.  Wasser-Bauinsp.  Burczek-Stendal ;  Brth.  Giebe-  ] 
Fnedeberg  N.-M. ;  Garn.-Baumsp.  Wellmann  -  Cöslin ;  Reg.-Bmstr.  Weyhe  -  Bremen  • 

P r(f^ URbe rt :H e r.fo^d.  !•  W- i  Reg  -Bmstr.  Kühne-Mühlhausen  i.  Thür,  f  die  M.-Mstr!  j 
1:Sc,hj-;  E.  de  Lalande-Hirschberg  i.  Schl. ;  E.  Gerhardt  -  Char- 
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Berliner  Neubauten. 

48.  Die  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz. 

Architekt  Johann  Otzen. 

(Hierzu  als  Bildbeilage  der  Grundriss  der  Kirche  und  ihre  Ansicht  aus  der  Vogelschau.) 


ufällige  Umstände  haben  es  veranlasst,  dass  wir 
die  Veröffentlichung  dieser  neuesten  Kirche 
Berlins,  welche  wir  gleichzeitig  mit  ihrer  Ein¬ 
weihung  am  27.  Oktober  v.  J.  bewirken  wollten, 
bis  heute  vertagen  mussten.  Das  Bauwerk  ist 
jedoch  sowohl  für  sich,  wie  in  seinem  Verhältniss  zu  den 
älteren  Kirchen  der  deutschen  Hauptstadt  betrachtet  — 
viel  zu  wichtig,  als  dass  unsere  Leser  nicht  auch  jetzt  noch 
eine  Darstellung  desselben  gern  entgegen  nehmen  sollten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  zunächst  seine  Geschichte. 
Der  mit  den  Verhältnissen  des  hiesigen  Bauwesens  Ver¬ 
traute  kann  sich  ohne  weiteres  sagen,  dass  es  aufser- 
gewöhnlicher  Vorgänge  bedurft  hat,  um  auf  dem  bisher 
so  sorgfältig  vor  dem  Eindringen  aller  fremden  Elemente 
gehüteten  Gebiete  des  Berliner  Kirchenbaues  eine  Schöpfung 
so  selbständiger  und  abweichender  Art  erstehen  zu  lassen, 
wie  dieses  Gotteshaus. 

Die  Gemeinde  zum  Hlgn.  Kreuz,  welche  als  eine  Ab¬ 
zweigung  von  der  Jerusalems -Gemeinde  gegründet  ist  und 
im  wesentlichen  die  Tempelhofer  Vorstadt  umfasst,  besteht 
seit  etwa  einem  Viertel- Jahrhundert.  Ebenso  alt  ist  schon 
die  Absicht,  die  für  dieselbe  erforderliche  Kirche  auf  dem 
vom  Planufer  und  der  Blücher-  (früher  Pionier-)  Str.  ein- 
gescblossenen ,  dreieckigen  Platze  des  sogen.  „Johannis- 
t.isch’s“  zu  erbauen.  Vorläufig  wurde  in  den  60  er  Jahren 
an  der  Spitze  dieses  Platzes  eine  Nothkirche  aus  Fach¬ 
werk  errichtet.  Nachdem  sodann  zwischen  den  betheiligten 
Körperschaften,  dem  Staate,  der  Stadt  und  der  Gemeinde 
eine  Einigung  über  die  Aufbringung  der  erforderlichen 
Baugelder  erzielt  worden  war,  wurde  in  der  Mitte  der 
70  er  Jahre  ein  bezgl.  Entwurf  —  u.  W.  durch  Hrn.  Stadt- 
brth.  Blankenstein  aufgestellt,  der  den  üblichen  „Instanzen¬ 
weg“  durchlief  und  schliefslich  i.  J.  1878  auch  zur  Vor¬ 
lage  an  S.  M.  den  König  gelangte.  Zufälliger  Weise  ge¬ 
schah  Letzteres  in  der  Zeit,  da  Kronprinz  Friedrich  Wil¬ 
helm  an  Stelle  seines,  an  den  Folgen  des  Nobiling’schen 
Mordanfalles  darnieder  liegenden  Vaters  die  Regentschaft 
führte.  Es  entsprach  nur  den  bekannten  Neigungen  des 
hochsinnigen  Fürsten  und  seinen  Absichten  für  die  Ver¬ 
schönerung  Berlins,  dass  er  die  Angelegenheit  weniger  als 
eine  Bedürfniss-Frage  auffasste,  sondern  vor  allem  von  dem 
Wunsche  sich  leiten  liefs,  dass  mit  dieser  neuen  Kirche 
auch  ein  Denkmal  geschaffen  werden  möge,  das  durch  wirk¬ 
same,  eigenartige  Gestalt  sich  auszeichuend,  die  architek¬ 
tonische  Erscheinung  der  Stadt  entsprechend  bereichere. 
In  diesem  Sinne  verweigerte  er  dem  ihm  vorgelegten  Ent¬ 
würfe  seine  Zustimmung  und  veranlasste  es,  dass  Prof. 
Johann  Otzen,  dessen  Altonaer  Norderkirche  er  kennen 
und  schätzen  gelernt  hatte,  mit  der  Anfertigung  eines 
neuen  Entwurfs  beauftragt  wurde. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Vorbereitungen  für 
den  Bau,  dem  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  und  seine 
Gemahlin  fortdauernd  ihre  wärmste  persönliche  Theilnahme 
zugewendet  haben,  können  wir  kürzer  hinweg  gehen.  Es 
dauerte  nahezu  3  Jahre,  bevor  der  aufgrund  der  zunächst 
angefertigten  und  von  S.  K.  H.  dem  Kronprinzen  ge¬ 
billigten  Skizzen  ausgearbeitete  Plan  zur  amtlichen  Vorlage 
an  die  betheiligten  Behörden  gelangte,  nachdem  inzwischen 
noch  mehre  andere  Lösungen  versucht  worden  waren.  Ein 
weiteres  Jahr  verging,  bis  er  von  diesen  Behörden  geprüft, 
begutachtet  und  genehmigt  war;  nicht  weniger  als  2  Jahre  (!) 
nahmen  schliefslich  noch  die  Verhandlungen  mit  den 
städtischen  Behörden  über  das  Eigenthumsrecht  an  dem 
Bauplatz  in  Anspruch,  so  dass  erst  im  Oktober  1884  der 
erste  Spatenstich  zur  Ausschachtung  der  Baugrube  ge¬ 
schehen  konnte.  Am  18.  April  1885  erfolgte  durch  Kron¬ 
prinz  Friedrich  Wilhelm  die  feierliche  Grundsteinlegung. 
Bis  zur  Mitte  d.  J.  1887  war  der  Rohbau  vollendet  und 
am  27.  Oktober  1888  konnte  die  Einweihung  der  Kirche 


vorgenommen  werden,  die  leider  ihr  kaiserlicher  Gönner 
und  Förderer  nicht  mehr  erleben  sollte.  — 

In  der  Beilage  theilen  wir  zunächst  eine  Gesammt- 
Ausicht  des  Gebäudes  aus  der  Vogelschau,  sowie  den 
Grundriss  über  und  unter  der  Empore  mit,  welche  über 
die  allgemeine  Anordnung  desselben  Auskunft  geben. 

Die  Anlage  stellt  sich  demnach  als  ein  ausgesprochener 
Zentralbau  dar.  An  ein  mittleres  Quadrat  von  17,00  m 
Seite,  dessen  Ecken  abgestumpft  sind,  schliefsen  sich  im 
oberen  Kirchenraume  nach  W.  2  Joche  von  11,00 m  1. 
Weite  und  5,50 m  1.  Breite,  denen  im  N.  und  S.  je  1  Joch 
von  den  gleichen  Abmessungen  entspricht,  während  der 
nach  0.  sich  öffnende  Chor  aus  einem  eben  solchen  Joch 
und  einer  als  halbes  Zehneck  gestalteten  Abside  von  7,50 m 
1.  Weite  sich  zusammen  setzt.  Im  westlichen  Joche  des 
Hauptarms,  sowie  in  den  beiden  Querschiff-Flügeln  sind 
Emporen  angelegt  —  bei  letzteren  in  der  Art,  dass  ihre 
vordere  Begrenzung  im  Zusammenhänge  mit  den  beiden 
anschliefsenden  Eck-Schrägen  der  Vierung  5  Seiten  eines 
Sechzehnecks  entspricht.  —  Dieser  mit  Sterngewölben  über¬ 
wölbte  kreuzförmige  Kernbau  wird  auf  allen  Seiten  von 
einer  Zone  niedriger  Räume  umgeben,  die  seitlich  der  Joche 
als  Nebenschiffe  gegen  den  Kirchenraum  sich  öffnen,  vor 
dem  Westgiebel  und  den  beiden  Querschiff-Giebeln  als  Vor¬ 
hallen  bezw.  für  die  Windfänge  und  Emporen-Treppen 
verwerthet  sind  und  am  Chor,  wo  sie  in  Form  eines  Ka¬ 
pellenkranzes  angeordnet  sind,  als  Sakristeien  für  die  beiden 
Geistlichen  dienen.  Nur  die  beiden  Trepppnthürme  an  der 
Westfront,  die  den  Verkehr  nach  dem  Kirchenboden  und 
dem  Zentralthurm  zu  vermitteln  haben,  sind  bis  zur  Höhe 
der  Mittelschiffe  aufgeführt.  Nach  Osten  ist  den  Sakristeien 
mittels  eines  Vorflurs  ein  selbständiger  kleiner  Zwillingsbau 
für  die  beiden  Konfirmanden-Säle  angeschlossen.  Die  nicht 
für  die  Vorfahrten  und  Zugänge  erforderlichen  Restflächen 
des  Platzes  sollen  mit  Gartenanlagen  geschmückt  werden. 

Wie  im  Grundriss,  so  kommt  auch  im  Aufbau  der 
Kirche  die  zentrale  Anlage  derselben  zur  vollen  Geltung. 
Aus  dem  im  reichen  Wechsel  der  Motive  durchgebildeten 
Kranze  der  äufseren  Nebenräume,  deren  Höhe  nach  Möglich¬ 
keit  gedrückt  worden  ist,  hebt  sich  der  in  schlanken  Ver¬ 
hältnissen  gehaltene  und  mit  steilem  Dach  versehene  Kreuz¬ 
bau  klar  heraus.  4  Giebel  schliefsen  die  Kopfseiten  des¬ 
selben  ab  —  der  westliche  von  den  beiden  Haupt-Treppen- 
thürmen  eingerahmt,  der  östliche  als  Hinterwand  der  Ab¬ 
side.  Ueber  der  Vierung  aber  erhebt  sich,  als  beherrschen¬ 
der  Mittelpunkt  des  Ganzen,  in  Form  einer  achtseitigen 
Kuppel  mit  schlanker  Laternen-Bekrönung,  der  grofse 
Glocken-  und  Uhrthurm  der  Kirche.  Sein  äufserer  Durch¬ 
messer  ist  auf  13,75  m  eingeschränkt;  seine  Last  wird  auf 
die  stützenden  Tragebögen  der  Vierung  mittels  einer  nach 
aufsen  sichtbaren  abgestumpften  Pyramide  übergeführt ;  am 
Fufse  derselben  steigen  die.  mit  gemauerten  Spitzen  ver¬ 
sehenen  4  achtseitigen  Widerlags-Thürme  empor,  welche  die 
Kuppel  umgeben  und  das  Gesammtbild  der  Kirche  wesent¬ 
lich  bereichern.  Der  Fufs  der  Kuppel  liegt  40,5  m,  die 
Spitze  ihres  Kreuzes  81,0 m  über  der  Erdgleiche.  — 

Da  die  Mehrzahl  der  von  Otzen  erbauten  Kirchen  in 
der  Deutsch.  Bauzeitung  veröffentlicht  worden  ist,  so  brau¬ 
chen  wir  vor  den  Lesern  den  Zusammenhang  dieser  jüngst 
vollendeten,  dem  Entwürfe  nach  aber  aus  früherer  Zeit 
herrührenden  Schöpfung  mit  den  anderen  Werken  des  Mei¬ 
sters  nicht  weitläufig  zu  entwickeln.  Nach  ihrer  Grund¬ 
riss-Anordnung  steht  die  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz  am 
nächsten  der  (im  Jahrg.  1879,  No.  51  d.  Bl.  veröffent¬ 
lichten)  Bergkirche  in  Wiesbaden;  nur  dass  sie  aufgrund 
ihrer  bedeutenderen  Gröfse  (dort  600,  hier  1500  Sitzplätze) 
im  einzelnen  ungleich  reicher  ausgestaltet  worden  ist,  als 
jene.  Die  Entwürfe  zu  beiden  Kirchen  und  ebenso  der¬ 
jenige  zu  der,  gleichfalls  als  Zentralbau  angeordneten  St. 
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Jacobi-Kirche  in  Kiel  liegen  zeitlich  nur  wenige  Jahre 
auseinander  und  es  ist  daher  die  Annahme  vielleicht  nicht 
ungerechtfertigt,  dass  Otzen  gerade  damals  einer  derarti¬ 
gen,  für  die  änfseren  Erfordernisse  des  evangelischen  Gottes¬ 
dienstes  in  der  That  besonders  geeigneten  Anordnung  mit 
Vorliebe  sich  bedient  hat.  —  Freilich  wiesen  im  vorliegen¬ 
den  Falle  —  ganz  abgesehen  vom  Namen  der  Kirche  — 
noch  wichtige,  äufsere  Gründe  auf  die  Wahl  eines  Kreuz¬ 
baues  hin.  Zunächst  die  Form  der  nach  Westen  spitz  zu¬ 
laufenden  Baustelle,  die  es  nahe  legte,  die  Längen-Entwicke- 
lung  der  Kirche  möglichst  einzuschränken.  Dann  aber,  und 
vor  allem,  jener  von  dem  hohen  Förderer  des  Werkes  in 


den  Vordergrund  gestellte  Gesichtspunkt  des  Denkmal¬ 
baues.  Sollte  mit  den  geringsten  Mitteln  ein  Werk  von 
gröfster  Wucht  und  gröfstem  Reichtum  der  Erscheinung 
geschaffen  werden,  so  bot  sich  als  beste  Lösung  ohne  Zwei¬ 
fel  der  Weg,  den  Hauptthurm  der  Kirche  nicht  selbstän¬ 
dig  vor  oder  neben  derselben  aufzuführen,  sondern  ihn  über 
der  Vierung  zu  errichten,  wo  er  wesentlich  bedeutendere 
Abmessungen  erhalten  konnte.  Dass  die  Aufgabe  dadurch 
in  künstlerischer  wie  in  technischer  Beziehung  eine  bei 
weitem  schwierigere  wurde,  dürfte  ein  Umstand  gewesen 
sein,  der  für  den  Architekten  nur  einen  Anreiz  mehr  darbot, 
sich  an  ihr  zu  versuchen.  —  (Schluss  folgt.) 


Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 

IV.  Brief. 


’us  den  voran  gegangenen  Mittheilungen,  sowie  aus  der  in 
i  No.  52  wiedergegebenen  Ansicht  der  Hauptgebäude  geht 

- wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Pariser  Weltausstellung 

hinsichtlich  ihrer  ganzen  baulichen  Anlage  ein  hervor  ragendes 
Werk  neuzeitlicher  Baukunst  ist.  Fragt  man  sich  jedoch  weiter, 
■wie  es  bezüglich  des  Inhalts  der  Ausstellung  steht,  ob  sich  auch 
da  das  Bauwesen  hervor  thut,  so  muss  man  dies  leider  verneinen. 
Die  Ausstellung  bietet  überhaupt  nichts  Neues  in  gewerblicher 
Beziehung;  sie  führt  uns  keine  neue  Maschine,  kein  wesentlich 
neues  gewerbliches  Verfahren,  kein  Verkehrsmittel,  das  nicht 
schon  bekannt  wäre,  vor;  ja  sie  bietet  auch  in  den  fertigen 
Erzeugnissen  durchschnittlich  nur  Mittelgut,  —  und  das  Bau¬ 
wesen  macht  von  all’  dem  keine  Ausnahme.  Damit  soll  jedoch 
nicht  gesagt  sein,  dass  das,  was  wir  auf  der  Ausstellung  im 
Bauwesen  finden,  etwa  uninteressant  sei;  nein,  dazu  ist  schon 
die  ganze  Art,  in  der  die  Sachen  vorgeführt  werden,  nicht  an- 
gethan  und  gerade  hierin  —  was  die  Franzosen  mit  „mise  en 
scene“  bezeichnen  —  thut  sich  das  Bauwesen  auf  der  Aus¬ 
stellung  sogar  besonders  hervor. 

Ich  denke  hier  vor  allem  an  die  sehr  geschickte  und  lehr¬ 
reiche  Art,  in  welcher  die  Bauverwaltung  der  Stadt  Paris 
(ohne  gerade  viel  Neues  zu  bringen)  die  Gegenstände  aus  ihrem 
Bereiche  zusammen  getragen  und  aufgebaut  hat.  Die  Stadtver¬ 
waltung  oder,  um  es  genau  zu  sagen,  die  Seine-Präfektur,  hat, 
wie  bereits  angeführt,  zwei  Pavillons  für  sich  in  Anspruch  ge¬ 
nommen,  welche  je  1500  Grundfläche  enthalten,  also  schon  räum¬ 
lich  von  Bedeutung  sind.  Auf  der  Gesammtansicht  in  No.  52 
der  „Dt.  Bztg.“  erblickt  man  dieselben  dicht  an  dem  Kuppel¬ 
bau,  rechts  und  links  von  der  Axe.  Das  links  gelegene  Gebäude 
ist  fast  ausschliefslich  mit  Gegenständen  der  Stadt-Bauverwal¬ 
tung  gefüllt,  namentlich  sind  es  Pläne  und  Modelle  der  hervor 
ragenden  Baulichkeiten  der  Stadt,  die  in  grofser  Zahl  vorhanden 
sind  und  die  Aufmerksamkeit  jedes  Fachmanns  nicht  stunden-, 
sondern  tagelang  fesseln  können.  Die  Wasserversorgung,  die 


Alte  Formen  —  neuer  Stil! 

nlängst  ging  ich  mit  einem  verständnissvollen  Laien,  einem 

I  älteren  Manne,  durch  die  .  .  .  .Strafse  in . Mein 

‘  Genosse  wusste  nicht  Worte  genug  zu  finden,  um  die 
Architektur  der  Gebäude  zu  missbilligen,  welche  diese  neu 
geschaffene  und  fast  durchweg  mit  anspruchsvolleren  Neubauten 
besetzte  Strafse  einfassen.  Er  erstreckte  seinen  Tadel  aber 
nicht  nur  auf  diese,  sondern  auf  die  ganze  moderne  Profan- 
Architektur  Deutschlands,  die  er  von  Hamburg  bis  München 
aufmerksam  geprüft  hatte.  Er  wetterte  gegen  die  unzähligen 
Zipfel  und  Spitzen,  gegen  den  übertriebenen  Luxus  an  Balkonen 
und  Erkern,  gegen  die  mit  Sicherheit  dem  Verfall  entgegen 
gehenden  überladenen  Dachnusbauten,  gegen  den  Schwulst  der 
Formen  und  die  Roheit  des  Details. 

„Das  will  deutsche  Renaissance  sein!“  rief  er  aus.  Wer 
das  glaubt,  der  irrt  sich  sehr.  Man  sehe  nur  die  wirklichen 
Renaissance-Häuser  unserer  alten  Städte.  Ist  es  damals  einem 
vernünftigen  Menschen  eingefallen,  auf  die  überreiche  Fassade 
des  Heidelberger  Schlosses  noch  die  Details  des  Bremer  Rath¬ 
hauses  zu  pfropfen,  um  —  ein  Zinshaus  herzustellen.  Es  ist 
Ger  gröfste  Irrthum  der  modernen  Architektur,  dass  sie  nicht 
Maafs  und  Ziel,  kein  Gefühl  für  das  Schickliche  hat,  dass  sie 
nicht  erkennt,  der  Reichthum  gehöre  nicht  überall  hin,  dass  sie 
•'ich  alle  Trümpfe  aus  der  Hand  giebt,  wenn  sie  jedes  Geschäfts¬ 
haus  mit  den  von  allen  Fiirstenscblössern  zusammen  gesuchten 
Formen  überladet  und  dann  nicht  mehr  weifs,  wie  sie  ein  Schloss 
vor  der  Fabrik -Niederlage  des  Herrn  Kommerzienrath  So  &  So 
auszeichnen  soll!  ,,Die  Architektur  ist  ein  Helfershelfer  der 
Reklame  geworden,“  rief  er  zum  Schluss  seiner  Rede. 

Wir  gingen  weiter  und  kamen  in  eins  der  älteren,  von  dem 
voran  gegangenen  Geschlecht  geschaffenen  Stadtviertel.  Die 
vollendete  Langeweile  gähnte  uns  an.  Ich  hielt  meinen  Ge¬ 
fährten  an  und  wies  ihm  mit  der  Hand  die  Umgebung.  „Da¬ 
mals  waren  edlere  Zeiten !“  —  Er  merkte  den  Spott  und  lachte. 

„Ja  damals!  Damals  batten  wir  eben  kein  Geld,  damals 


Entwässerung,  die  Pflasterung,  die  Steinbrüche,  die  Park-  und 
Gartenanlagen,  der  Feuerwachtdienst  und  alle  ähnlichen  öffent¬ 
lichen  Einrichtungen  der  Stadt  sind  in  riesengrofsen,  sehr  wir¬ 
kungsvoll  gezeichneten  Plänen  oder  gar  in  Modellen  den  Be¬ 
suchern  vorgeführt.  Einige  besonders  schöne  Modelle  führen  die 
Quellenanlage,  welche  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  be¬ 
stimmt  ist,  vor;  es  ist  dies  gerade  jetzt  besonders  willkommen, 
da  im  Augenblick  ein  grofser  Streit  um  die  Wasserfrage  in 
Paris  besteht,  indem  der  überwiegende  Theil  der  Stadt  noch 
mit  Seine-Wasser  versorgt  wird,  was  sich  die  betreffenden 
Stadttheile  nicht  gefallen  lassen  wollen.  Sehr  genau  wird  auch 
die  Entwässerung  der  Stadt  dargestellt;  neben  allen  Einzelheiten 
ist  ein  vollständiger  Entwässerungs-Kanal  in  natürlicher  Gröfse 
unter  Fufsbodenhöhe  mit  allen  seinen  Zugehörigkeiten  angelegt. 
Aufserdem  finden  sich  zahlreiche,  bildliche  Darstellungen  der 
Entwässerungs-Anlagen  vor,  und  zwar  sowohl  der  jetzt  be¬ 
stehenden  als  auch  der  allerältesten,  von  denen  man  Kenntniss 
hat  und  die  bis  ins  Jahr  1660  zurück  gehen,  —  Darstellungen, 
die  zum  Theil  auf  Leinwand  in  Oel  gemalt  sind  und  geradezu 
künstlerischen,  jedenfalls  aber  einen  hohen  geschichtlichen  Werth 
besitzen. 

In  gewisser  Beziehung  das  beste  Stück  im  Ausstellungs- 
Gebäude  auf  diesem  Gebiete,  sehr  lehrreich  und  als  zur  Nach¬ 
nachahmung  dringend  zu  empfehlen,  ist  eine  Anlage,  welche  sich 
auf  die  Hausentwässerung  bezieht.  Hier  hat  man  nämlich  in 
den  Pavillon  der  Stadt  hinein,  rechts  und  links  der  Längsaxe, 
einander  gegenüber  und  der  ganzen  Anlage  nach  genau  gleich, 
zwei  kleine  Gebäude  3  Stockwerke  hoch  eingebaut,  welche  dem 
im  Innern  von  Paris  üblichen  Typus  der  Wohnhäuser  entsprechen. 
Das  Gebäude  rechts  hat  die  Aufschrift  „Maison  insalubre“,  das 
Gebäude  links  diejenige  „Maison  salubre“,  und  dem  entsprechend 
ist  die  gesammte  Entwässerung,  die  Anlage  des  Brunnens  im 
Hofe,  des  Küchenausgusses,  der  Badeeinrichtung  usw.  usw.  auf 
der  einen  Seite  so  getroffen,  wie  sie  jetzt  noch  fast  allgemein 

hungerte  sich  Deutschland  noch  grofs!“  „Damals  wurde  die- 
Kunst  überhaupt  anders  betrieben.  Des  Lehrers  schönste  Auf¬ 
gabe  war,  in  die  Brust  seiner  Schüler  den  Geist  des  Idealismus 
zu  pflanzen.  Die  Antike,  diese  unwandelbare  Schule  des  Schö¬ 
nen  galt  noch  etwas.  Heute  ist  sie  dem  Architekten  altes 
Eisen.  Was  schlicht  und  keusch  ist,  gilt  für  langweilig,  was  den 
Gesetzen  der  Tektonik  entspricht,  für  veraltet,  aber  was  allem 
edleren  Sinne  in’s  Gesicht  schlägt,  das  ist  geistreich,  originell  !“ 

Wir  standen  wieder  vor  einem  neuen  Hause,  das  im  Stil 
noch  über  die  deutsche  Renaissance  hinaus  ging. 

„Sehen  Sie  nur,  nun  fängt  das  Barock  an  durch  unsere 
Gassen  zu  toben.  Alles  muss  einen  Schnörkel  und  einen  Zopf 
mehr  als  früher  haben.  Die  Figuren  schweben  in  Wolken  an 
einer  beliebigen  Stelle,  ganz  ohne  inneren  Grund,  nach  maleri¬ 
schen  Grundsätzen,  wie  es  heifst.  Zum  Donnerwetter,  hat  denn 
Lessing  umsonst  gelebt!  War  es  denn  ein  grofser  Irrthum  von 
uns,  dass  wir  ein  wissenschaftlich  gebildetes  Schönheitsgefühl 
anstrebten  und  wirklich  besafsen,  dass  wir  Gesetze  aufstellten 
auch  für  die  Kunst  und  die  Künstler  —  und  nun  will  uns  der 
erste,  beste  Baumeister,  der  etwas  zeichnerisches  Geschick  hat, 
sein  Ich  als  Maafsstab  aller  Kunst  aufdrängen.  Wohin  soll 
dieser  schrankenlose  Individualismus  führen!?“ 

Eine  Weile  schon  hatte  ich  einen  Mann  in  grofsem,  schwar¬ 
zem  Schlapphut  beobachtet,  der  nun  vom  Neubau  auf  mich  zu¬ 
kam.  Ich  stellte  ihn  meinem  Freunde  vor. 

„Architekt  N.,  der  Erbauer  dieses  Zinspalastes!“ 

Mein  Freund  brummte  etwas  wie  die  Worte  „Sehr  ange¬ 
nehm!“  in  den  Bart.  Ich  aber  flüsterte  dem  Architekten  zu: 
„Passen  Sie  auf  —  es  ist  ein  grofser  Kunstkenner!“ 

„Nun,  wie  gefällt  Ihnen  mein  Werk?“  wandte  N.  sich  als¬ 
bald  an  diesen.  Ich  h:\be  mich  nach  Motiven  nicht  weit  umzu¬ 
sehen  brauchen,  als  ich  es  entwarf:  Freiheit  der  Form,  ein 
flottes,  reiches  Aufstreben  —  es  ist  ein  Genuss  zu  schaffen,  seit, 
man  es  über  sich  gebracht  hat,  die  Schulfesseln  abzustreifen. 
—  Ein  flotter  Kasten  —  nicht  wahr?“ 

Mein  Freund  schwieg.  —  Ich  warf  ein,  dass  er  mehr  für 
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st,  nämlich  ungesund,  und  auf  der  anderen  Seite,  wie  sie  sein 
soll,  gesund.  Diese  Häuser  werden  viel  besucht  und  genau  be¬ 
sichtigt;  auch  der  Fachmann  wird  darin  manche  Eigenthümlich- 
keit  finden.  Vor  allem  aber  wird  durch  diese  eigene,  wirksame 
Art  der  Belehrung  erreicht  werden,  dass  der  Franzose  (der  be¬ 
lehrende  Zeitungsaufsätze  über  solche  Gegenstände  nicht  zu 
lesen  pflegt)  für  die  neuere  städtische  Entwässerungsweise  ge¬ 
wonnen  wird. 

Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Zusammenstellung,  welche  die 
Stadtverwaltung  von  den  verschiedenen  Pflastersteinen  giebt,  die 
sie  verwendet;  sie  hat  dieselben  zum  Theil  in  natürlicher  Ver¬ 
fassung  ausgestellt;  von  der  Gesammtheit  des  zur  Verwendung 
gelangenden  Materials  giebt  sie  aber  ein  anschauliches  Bild,  in¬ 
dem  sie  Würfel  von  etwa  8  cm  Seite  von  jedem  einzelnen,  jemals 
zur  Verwendung  gekommenen  Material  mit  genauer  Bezeichnung 
des  Herkunftsortes  und  der  spezifischen  Bruchfestigkeit  ausstellt. 
Die  Maschine,  welche  zur  Prüfung  benutzt  wird ,  eine  doppelte 
Schleudertrommel,  ist  selbst  ausgestellt;  ebenso  die  Sandstreu- 
raaschine,  welche  jetzt  bei  der  Unterhaltung  der  Strafsen  der 
Stadt  in  Anwendung  ist;  ein  auf  Bädern  stehender,  trichterför¬ 
mig  nach  unten  zugehender  eiserner  Kasten,  bei  dem  der  unten 
austretende  Sand  noch  durch  besondere  Vorrichtung  gleichmäfsig 
fortgeschleudert  wird.  Unter  den  Steinproben  finden  sich  auch 
einige  aus  Deutschland,  namentlich  rheinischer  Basalt  und 
pfälzischer  Melaphir.  Von  dem  jetzt  in  Paris  immer  allgemeiner 
werdenden  Holzpflaster  habe  ich  vergeblich  Proben  in  der  Aus¬ 
stellung  gesucht.  Sehl-  reichhaltig  und  glänzend  vertreten  ist 
das  Feuerlöschwesen  der  Stadt,  und  zwar  durch  Pläne  und 
Mittheilungen  über  seine  Organisation,  sowie  durch  die  Aus¬ 
stellung  seiner  Löschmittel,  Dampfspritzen,  Bettungsleitern  usw. 
—  Die  Fach-  und  Zeichenschulen  der  Stadt  haben  ihre  Lehr¬ 
mittel,  sowie  die  Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit  sehr  vollständig 
ausgestellt ;  man  vermag  so  sich  in  sehr  leichter  Weise  über  den 
Gang  und  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  zu  informiren,  was 
sonst  heutzutage  gewiss  keinem  Deutschen  an  Ort  und  Stelle 
möglich  gemacht  wäre. 

Die  Stadt  hat  im  ganzen  den  Betrag  von  700  000  Fr.  für 
diese  beiden  Pavillons  nebst  Inhalt  aufgewandt,  was  den  sonstigen 
Aufwendungen  gegenüber  gering  erscheint;  hat  doch  Edison  für 
seine  Ausstellung  allein  400  000  Fr.  ausgegeben.  Dabei  ist  die 
Eisenkonstruktion  der  Gebäude  nur  geliehen  und  den  Gebäuden 
entnommen,  die  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Eisenbahn- Jubiläums 
errichtet  wurden. 

Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Ausstellung,  welche  der 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  von  den  unter  seiner 
Aufsicht  ausgeführten  Bauwerken  veranstaltet  hat,  und  zwar  in 
dem  bereits  erwähnten,  etwas  eigenthümlichen  Sondergebäude 
auf  dem  rechten  Seineufer.  Namentlich  führt  er  hier  in  sehr 
reich  und  wirksam  ausgeführten  Zeichnungen,  die  theilweise 
wieder  zu  wirklichen  Gemälden  werden,  einige  neuere  Brücken- 
und  Schleusenbauten  vor,  worunter,  was  Brücken  betrifft,  die 
groi'se  eiserne  Bogen-Brücke  über  die  Seine  bei  Bouen,  was 


Schleusen  betrifft,  das  grofse  Schiffshebewerk  beiFontinettes  hervor 
stechen.  Letzteres  ist  dazu  bestimmt,  Schiffe  um  13,3  m  zu  heben 
bezw.  zu  senken  und  bewirkt  dies,  indem  die  Schiffe  in  eiserne 
wassergefüllte  Kästen  eingeführt  und  in  diesen  gehoben  und  ge¬ 
senkt  werden.  Von  den  neuen  Hafenanlagen  in  Havre  sind  bewun- 
dernswerth  gearbeitete  Modelle  vorhanden.  Auch  das  Küsten-Be- 
leuchtungs- System  Frankreichs  ist  reichhaltig  in  Zeichnungen.  Mo¬ 
dellen  und  Lichtern  in  der  wirklichen  Gröfse  dargestellt.  Ebenso 
findet  der  neuerdings  bei  Paris  auf  der  Kanalstrecke  zwischen 
Charenton  und  der  Schleuse  von  Grenelle  angewandte  Schiffszug 
vermittels  stehender  Dampfmaschine  und  Seil  ohne  Ende  in  dem 
Pavillon  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  seine  Darstellung. 
Neu  an  der  Sache  ist  die  geschickte  Art,  in  welcher  der  Erfinder, 
der  Ingenieur  en  chef  Maurice  Levy,  die  früher  bei  ähnlichen 
Anlagen  vorgekommenen  Betriebsstörungen  zu  vermeiden  gesucht 
hat.  Die  Dampfmaschine  hat  50  Pferdekräfte  und  ist  in  der 
Höhe  der  Schleuse  von  Grenelle  angebracht;  sie  treibt  das  Seil 
ohne  Ende,  das  auf  dem  linken  Ufer  der  Kanalstrecke  stromab 
nach  Charenton  geht  und  auf  dem  rechten  Ufer  zurückkehrt. 
Das  Seil  ist  aus  sechs  starken  Drähten  gebildet  und  hat  einen 
Durchmesser  von  50  mn).  Es  läuft  auf  beiden  Ufern  auf  solide 
befestigten  Bollen  hin,  die  immer  60 m  von  einander  entfernt 
sind.  Die  Schiffer  haben  sich  mit  kürzeren  und  dünneren  Ver¬ 
bindungs-Seilen  auszurüsten,  mittels  deren  sie  ihr  Fahrzeug  an 
das  in  Bewegung  gesetzte  Seil  anhängen.  Das  Seil  selbst  hat 
eine  Geschwindigkeit  von  1  m  in  der  Sekunde  oder  3,6  kin  in  der 
Stunde.  Um  zu  vermeiden,  dass  das  Seil  durch  die  Fahrzeuge 
in  das  Wasser  gezogen  werde,  ist  an  den  Bollen  eine  entsprechend 
wirkende  Hemmung  angebracht.  Damit  hier  jedoch  andererseits 
die  Verbindungsseile  der  Schiffe  ungehindert  passiren  können, 
sind  die  Ausschnitte  an  den  Bollen  gerade  grofs  genug  gemacht, 
um  diese  Verbindungsseile  durchzulassen,  während  das  Seil  ohne 
Ende,  das  einen  gröfseren  Querschnitt  hat,  nicht  durchgeht. 
Diese  Vorrichtung  ist  auf  einer  Länge  von  etwa  600 m  bei 
Charenton  bereits  in  Betrieb  gewesen  und  soll  befriedigt  haben; 
augenblicklich  ist  man  damit  beschäftigt,  sie  stromaufwärts  um 
5  km  zu  verlängern.  Da  es  sich  hierbei  um  Kanäle,  nicht  um 
kanalisirte  Flussstrecken  handelt,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
diese  Anwendung  stehender  Maschinen  zur  Ausübung  des  Schiffs¬ 
zuges  Erfolg  hat. 

Endlich  muss  als  besonders  sehenswerth  das  Modell  jener 
Maschine  erwähnt  werden,  welche  die  englisch-französische  Ge¬ 
sellschaft  zur  Ausführung  des  Untersee-Tunnels  zwischen  Frank¬ 
reich  und  England  zunächst  bei  der  Anlage  des  Versuchstollens 
angewandt  hat.  Die  Maschine,  welche  vermittels  komprimirter 
Luft  betrieben  wird,  ist  in  den  Fachblättern  bereits  beschrieben 
worden  und  deshalb  wohl  bekannt  (sie  geht  darauf  aus,  ver¬ 
mittels  eines  kreisrund  bewegten,  langsam  vorrückenden  Systems 
von  Stahlmeifseln  nach  und  nach  ein  rundes  Loch  in  den  Ki'eide- 
fels  zu  bohren);  immerhin  ist  es  interessant,  ein  bis  in’s  Kleinste 
genaues  Modell  dieser  Maschine  mit  allem,  was  dazu  gehört, 
auch  den  Durchschnitten  durch  das  anstehende  Gebirge,  hier 


die  ältere  Bichtung  eingenommen  sei  und  so  eben  sich  über  die 
Uebertreibungen  in  der  Baukunst  ausgesprochen  habe. 

„Was  wollen  Sie?1  sagte  N.  Wie  soll  man  sein  Bauge¬ 
schäft  mit  künstlerischer  Bedlichkeit  betreiben?  Die  ältere 
Schule  hatte  es  gut.  Von  ihr  verlangte  man  nichts,  als  dass 
sie  an  einer  Wohnhausfassade  die  Fenster  ordentlich  vertheile, 
die  Gesimse  zierlich  profilire  und  hin  und  wieder,  doch  nicht 
zu  oft,  ein  wohl  abgewogenes  Ornamentchen  anbringe.  Die 
Bauherren  waren  es  zufrieden;  man  konnte  die  Fassaden  nach 
dem  Meter  verkaufen.  Kein  Mensch  sah  sie  an;  sie  waren  wie 
durch  einen  Schild  von  Sohlenleder  gegen  jede  Kritik  gedeckt  : 
durch  ihre  eigene  Langweiligkeit  und  Anspruchslosigkeit.  Heute 
sind  die  Dinge  anders.  Gehen  Sie  nur  einmal  nach  Berlin.  Dort 
ist’s  noch  auffallender;  denn  dort  war  die  Architektur  früher  noch 
ermüdender  und  ist  heute  barocker  als  bei  uns.“ 

„Ja  es  ist  schlimm  genug.  Ich  mag  auf  einen  Balkon  nicht 
heraus  treten,  der  auf  einem  schwachen,  wenigstens  dem  Auge 
als  gebrechlich  erscheinenden  Träger  ruht,  ich  fürchte,  die  schwe¬ 
ren  Erker,  welche  ein  paar  spindeldünne  Konsolchen  tragen 
sollen,  fällen  mir  auf  den  Kopf!  Wo  ist  das  hingekommen, 
was  die  Franzosen  ,,le  vraisemblable“  nennen  und  was  bei  uns 
als  „künstlerische  Wahrheit“  früher  noch  einen  gewissen  Markt¬ 
werth  hatte?“ 

„Ja,  da  haben  Sie  wohl  recht;  wir  helfen  gern  dein  Stein 
etwas  mit  Eisen  nach.  Aber  sehen  Sie:  Jede  Wohnung  soll 
einen  Balkon,  jede  einen  Erker  haben.  Es  ist  doch  wirklich 
ein  grofser  Fortschritt,  dass  unsere  Miether  nicht  mehr  in  die 
alten  nüchternen,  viereckigen  Wohnungen  hinein  wollen.  Nun 
heifst  es,  diese  Auswüchse  vor  die  Fassade  in  ein  System 
bringen.  Glauben  Sie  mir,  das  ist  oft  sehr  schwer.  Aber  jetzt 
will  auch  jeder,  dass  seine  Hauptfassade  nach  etwas  aussehe. 
Hat  er  nicht  recht?  Ein  Haus  soll  doch  eine  Individualität 
sein  und  nicht  blos  eine  Nummer.  Man  soll  es  doch  wieder 
erkennen  können,  wenn  der  weise  Stadtrath  mal  wieder  eine 
Neunummerirung  anordnet.  Nun,  machen  Sie  einmal  etwas  Ver¬ 
ständiges  aus  so  einer  Front  von  sieben,  neun,  elf  Fenstern 


und  fünf  Stockwerken!  Einmal  gelingt  es,  das  zweitemal  soll 
es  etwas  Anderes  sein  und  gelingt  weniger  und  das  zwanzigste 
Mal  läuft  man  mit  heifsem  Kopf  im  Atelier  herum  und  schlägt 
sich  vor  die  Stirne,  bis  einem  etwas  ganz  Verrücktes  einfällt. 
Langeweile  oder  Verrücktheit!  —  so  heifst’s  in  unseren  Grofs- 
städten;  zwischen  den  beiden  Systemen  giebt’s  kein  Mittelding 
so  lange  der  Massenbau  andauert.  Jetzt  hat  London  die  Lange¬ 
weile  und  Berlin  die  Verrücktheit.  Beides  wird  sein  Ende  er¬ 
reichen.  In  20  Jahren  wird  vielleicht  London  die  Verrücktheit 
haben  und  Berlin  wieder  die  Langeweile!  So  geht’s  eben  in 
der  Welt!“ 

„Sehen  Sie,  flüsterte  mir  mein  Freund  zu,  so  sind  diese 
Leute:  Pessimisten,  künstlerische  Schopenhauerianer,  Menschen 
ohne  Idealismus!“ 

„Idealismus,  sagte  der  Architekt,  der  nur  das  letzte  Wort 
aufgeschnappt  hatte,  damit  kommen  Sie  gerade  an  den  Bechten 
bei  mir.  Mein  einziger  —  oder  bescheidener  gesagt  mein 
gröfster  Fehler  ist,  dass  ich  ein  unbezwinglicher  Idealist  bin. 
Ich  baue  auf  eigene  Eechnung.  Bei  mir  ist  alles  echt.  Ich 
lasse  mir  meinen  Idealismus  einen  schweren  Haufen  Geld  kosten. 
Sehen  Sie,  hier  stand  ein  altes  Haus  aus  der  klassizistischen 
Zeit.  Ein  Schüler  Schinkel’s  hatte  es  gebaut.  Die  hatten  da¬ 
mals  auch  etwas,  was  sie  Idealismus  nannten.  Aber  es  war  der 
billige.  Da  wurde  viel  geredet  von  künstlerischer  Wahrheit 
und  gegen  das  Bococo,  den  Zopf,  geeifert.  Die  Wahrheit  im 
Material  selbst  aber  wurde  fast  ängstlich  vermieden.  Der 
Putzbau  kam  zu  Ehren.  Nicht  der  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  den  Gyps  zum  Herausmodelliren  flotter  Ornamente  zweck¬ 
entsprechend  benutzte.  —  Warum  nicht!  Es  ist  ja  keine 
Schande  in  Putz  zu  bauen!  Aber  in  der  Zeit  der  edlen  Ein¬ 
falt,  des  Hellenenthums,  damals  wurden  in  Putz  ganz  frisch 
und  munter  Linien  gezogen,  die  einen  Quaderbau  vorstellen 
sollten.  Man  log  der  Welt  vor,  hier  steht  ein  Marmorpalast 
von  wahrhaft  cyklopischen  Blöcken.  Dadurch,  dass  wir  die 
Linien  so  vertheilen,  dass  die  Quader  sicher  auf  einander  zu  lasten 
schienen,  erreichte  man  Einfachheit  und  Wahrheit  auf  einmal!“ 
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vorzufinden,  da  die  Maschine  selbst  wohl  kaum  irgendwo  zu 
sehen  sein  wird,  zumal  die  Arbeiten  vorläufig  eingestellt  sind. 

Die  Privat-Architekten  und  Civil-Ingenieure  Frank¬ 
reichs  haben  sich  in  sehr  reichhaltiger  Weise  an  der  Ausstellung 
betheiligt,  indem  sie  im  ersten  Stockwerk  des  Maschinenpalastes 
etwa  den  vierten  Theil  der  Grundfläche  für  sich  belegt  haben, 
und  zwar  die  südliche  Hälfte  der  Hallenreihe,  die  sich  an  der 
Ostfront  der  Haupthalle  vorlegt.  Durch  Bekleidung  der  Eisen¬ 
wände  dieser  kleinen  Hallen  und  durch  hölzerne  Einbauten  sind 
hier  eine  grofse  Zahl  besonderer  Räume  entstanden,  welche  die 
Authängung  zahlreicher  Zeichnungen  und  die  Aufstellung  vieler 
Modelle  gestatteten.  Auch  Photographieen  der  vollendeten  Ge¬ 
bäude  sind  vielfach  zur  Ausstellung  gekommen.  Als  besonders 
bemerkenswerth  möchte  ich  bei  der  ungeheuren  Fülle  der  hier 
dargestellten  Bauwerke  aus  dem  Gebiete  des  Schönbaues  nament¬ 
lich  mehre  Entwürfe  zur  architektonisch  vollendeten  Ausgestal¬ 
tung  des  Eiffel-Thurmes  hervor  heben,  welche  zumeist  darauf 
hinaus  laufen,  dem  unteren  Stockwerk  des  Thurmes  noch  vier 
Flankenthürme  anzufügen.  Aus  dem  Gebiete  des  Eisenbahn¬ 


baues  interessiren  besonders  die  5  verschiedenen,  in  ganz  grofs- 
artiger  Weise  zur  Darstellung  gebrachten  Pläne,  wonach  man 
die  Stadt  Paris  mit  einer  Stadtbahn  versehen  will;  nament¬ 
lich  derjenige  Plan  erscheint  am  praktischsten,  welcher  we¬ 
nigstens  für  die  verkehrsreichen  Strafsen  eine  einreihige  eiserne 
Pfeilerbahn  vorsieht.  Aus  dem  Gebiete  des  Wasserbaues  führe 
ich  endlich  den  grofsen  Seekanal  an,  welcher  zwischen  Bordeaux 
und  Narbonne  geplant  ist;  er  verdient  namentlich  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  die  Art,  in  der  der  Entwurf  hier  zur  Dar¬ 
stellung  gekommen  ist,  eine  eigenartige  und  ganz  besonders 
wirksame  ist.  Es  ist  nämlich  eine  riesengrofse  Karte  von 
Frankreich  und  hier  hinein  der  Kanal  mit  allen  seinen  bau¬ 
lichen  Anlagen  in  übertrieben  grofsem  Maafsstabe  gezeichnet 
oder  vielmehr  gemalt  worden.  Die  Darstellung  entspricht  so 
allerdings  nicht  der  Wirklichkeit,  giebt  aber  ein  leicht  über¬ 
sehbares  Bild  von  der  ganzen  Anlage  und  auch  von  deren  Be¬ 
deutung  für  die  durchschnittenen  Landstriche. 

Ueber  die  sehr  reichhaltige  Ausstellung  im  Gebiete  des 
Eisenbahnwesens  berichte  ich  besonders. 

-  Franz  Woas. 


Ueber  dynamische  Spannungen  in  Eisenbahnbrücken. 

Yon  C.  Weyrich,  Wasserbau-Kondukteur  in  Hamburg. 


Eei  der  Berechnung  eiserner  Brücken  pflegen  viele  Inge¬ 
nieure  die  Stofswirkung  der  beweglichen  Lasten  durch 
einen  Gewichts  -  Zuschlag  von  10  °/n  zu  berücksichtigen 
und  zwar  für  diejenigen  Konstruktionstheile,  welche  mehr  oder 
weniger  unmittelbar  durch  Stöfse  betroffen  werden.  Anhalts¬ 
punkte  für  dieses  ziemlich  rohe  Verfahren  giebt  es  kaum,  da 
bislang  weder  theoretische  Betrachtungen  noch  praktische  Ver¬ 
suche  genügende  Klarheit  über  diese  Materie  verbreitet  haben. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  ein  französischer  Ingenieur  —  Con- 
sidäre  —  sich  eingehend  und  erfolgreich  mit  dieser  Frage  be¬ 
schäftigt  und  ist  dann  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  mit  den 
bisherigen  Auffassungen  sehr  wenig  in  Uebereinstimmung  stehen. 
Seine  Untersuchungen,  die  in  Nachstehendem  mitgetheilt  und 
einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden  mögen,  haben 
das  wesentliche  Ergebniss  geliefert,  dass  die  Stofs  Wirkungen 
zunächst  die  unmittelbar  betroffenen  Brückentheile  heftig  be¬ 
anspruchen,  dann  aber  ihre  Wirksamkeit  mit  zunehmender  Ent¬ 
fernung  vom  Stofspunkt  sehr  bald  verlieren.  Es  stellen  sich 
demnach  Beanspruchungen  heraus,  denen  durch  einen  gleich- 
mäfsigen  Zuschlag  von  10  °/0  auf  alle  in  Frage  kommenden 
Konstruktionstheile  keineswegs  Rechnung  getragen  wird. 

Ganz  allgemein  dürfte  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  Stöfse  entwickeln,  folgende  Auffassung  zutreffend  sein: 

Bekanntlich  übt  ein  Körper,  welcher  gezwungen  wird,  eine 
gekrümmte  Bahn  zu  durchlaufen,  beständig  einen  Druck  gegen 
diese  aus,  der  in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  Halbmesser  der 
durchlaufenen  Kurve  steht.  Die  von  den  Rädern  eines  Eisen¬ 
bahnzuges  beschriebene  Bahn  kann  in  diesem  Sinne  aufgefasst 
werden  und  es  ist  klar,  dass  wenn  der  Schienenweg  Unregel- 
mäfsigkeiten  oder  gar  Unterbrechungen  zeigt,  die  Bahnlinie 


zeitweise  eine  stark  gekrümmte  sein  muss  und  demnach  auch 
der  Druck  auf  die  Unterstützung  ganz  erhebliche  Gröfsen 
annehmen  wird.  Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  hier  auf  das 
gesammte  umfangreiche  Material  einzugehen  und  sollen  daher 
nur  die  Ergebnisse  einiger  besonders  charakterischen  betr.  Ver¬ 
suche  hervor  gehoben  werden. 

Diese  fanden  auf  der  Brücke  über  den  Lot  bei  Puy  l’Eveque* 
statt.  Die  Brücke  besteht  aus  4  Oeffnungen  von  je  25,3  ™  Licht¬ 
weite,  überbrückt  durch  Gitterträger  mit  parallelen  Gurtungen. 
(Abbild.  1  und  2.)  Das  Gitterwerk  besteht  aus  geneigt  an¬ 
geordneten  Gitterstäben  aus  Winkeleisen  sowie  aus  Vertikalen, 
welch  letztere  sich  in  2,52  m  Entfernung  von  einander  befinden. 
Die  Schienen  sind  Vignoles  -  Schienen  aus  Stahl,  welche  mittels 
Schrauben  auf  eichenen  Langschwellen  befestigt  sind;  die  letz¬ 
teren  ruhen  unmittelbar  auf  Obergurten. 

Es  wurden  zunächst  die  Spannungen  ermittelt,  welche  im 
Gitterwerk  durch  die  Stöfse  hervor  gerufen  werden,  und  es  kam 
zu  diesem  Zwecke  die  folgende  Vorrichtung  in  Anwendung: 

Auf  dem  zu  prüfenden  Gitterstabe  werden  mittels  Schrauben 
2  Holzklötze  C  und  D  (Abbild.  3  u.  4)  von  gleichem  Querschnitt 
80  x  45  “  befestigt,  von  denen  der  eine  2,0,  der  andere  0.15  m 
lang  ist.  Die  gegenseitige  Entfernung  der  Klötze  beträgt  20  “m. 
Inmitten  der  beiden  Stirnflächen,  welchen  die  Klötze  sich  zu¬ 
wenden,  werden  Holzschrauben  eingeschraubt,  von  denen  die 
eine  F  einen  ebenen  Kopf,  die  andere  E  einen  Einschnitt  ent¬ 
hält,  in  welch  letzteren  ein  bleierner  Rundstab  derartig  ein¬ 
gelegt  wird ,  dass  er  die  Stirnfläche  der  andern  Schraube 
berührt.  Verschiebungen  der  beiden  Klötze  normal  zu  ihrer 


*  Annales  des  punts  et  chaussees  1886.  I.  Sem. 


Er  lachte  auf:  „Es  war  eine  närrische  Wahrheit,  die  darin 
bestand,  dass  die  Architekten  wussten,  niemand  glaube  ihnen 
ihre  hellenischen  Windbeuteleien!“ 

„Sie  unterschätzen  jene  Zeit  doch  wohl!“  fiel  nun  der 
Andere  ein.  „Sie  haben  gut  höhnen,  der  Sie  vom  Wohlstände 
des  Volkes  begünstigt  werden.  Jene  kämpften  einen  schweren 
Kampf,  indem  sie  das  Unscheinbare,  ja  Aermliche  zu  durch¬ 
geistigen  trachteten.  Es  ist  schon  wahr,  dass  sie  die  Formen 
des  Marmorbaues  etwas  zu  leicht  auf  den  Putz  übertrugen,  aber 
es  war  ihnen  die  Form  selbst  ein  Gegenstand  der  geistigen 
Vertiefung,  künstlerischer  Liebe,  ernster  Erwägung.  Da  gab  es 
nichts  Zufälliges  und  Undurchgebildetes,  jedes  Glied  hatte  Zweck 
und  Bedürfniss  und  dem  sinnenden  Beschauer  war  der  Bau  eine 
Komposition,  von  der  ein  Theil  den  andern  bedingte,  jeder  aber 
in  einer  durch  Studium  Jedem  zugänglichen  Sprache  von  seinen 
Funktionen  redete!  Und  dann:  hat  sich  denn  die  Wirthschaft 
mit  Surrogaten  geändert?  Werden  Quader  nicht  mehr  in  Putz 
gezogen,  Säulen  nicht  mehr  in  Ziegeln  aufgemauert,  um  dann  als 
Monolithe  die  Welt  in  Erstaunen  zu  setzen?“  • 

„Freilich,  freilich!  Aber  früher  war  diese  Putzherrlichkeit 
die  Hauptsache,  jetzt,  betreiben  wir  sie  nur  so  nebenbei. 
Gerade  weil  ich  mir  damals  an  jedem  Glied  etwas  denken  sollte, 
weil  es  Aufmerksamkeit  forderte,  wirkte  seine  Unwahrheit 
doppelt  störend.  Wenigstens  mir  gings  so.  Und  dann  war  der 
Zweck  der  Glieder,  dass  nämlich  dieses  so  gebogen  sein  müsse, 
weil  es  trage,  jenes  so  geschwungen,  weil  es  frei  schwebe, 
dieser  Zweck  war  für  unsere  Bauerei  —  nehmen  Sie  es  mir 
nicht  übel  —  ein  Unsinn.  Wenn  ich  ein  Verdachungsgesims 
über  ein  Fenster  mache,  so  thue  ich  es  weder  um  den  Regen 
abzuhalten,  noch  um  innere  Funktionen  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  wie  es  in  der  zünftigen  Aestlietik  heilst,  sondern  weil 
ich  in  der  Fassade  gerade  an  jener  Stelle  Licht  und  Schatten, 
Bewegung  brauche.  Die  Bauglieder  gehören  mir,  ich  setze  sie 
hin,  wohin  es  mir  passt  und  kein  Mensch  hat  mich  nach  Gründen 
zu  fragen,  wenn  die  Fassade  endlich  gut  aussieht!  —  Und  sie 


sieht  gut  aus!“  schloss  er,  indem  er,  breitbeinig,  beide  Hände 
in  der  Tasche,  nach  seinem  Werke  mit  gekniffenen  Augen  zu¬ 
frieden  hinüber  schaute. 

„Das  ist  Anschauungssache ;  ich  bleibe  bei  der  alten  Schiffe 
und  sage  Ihnen  offen  heraus,  dass  ich  die  Fassade  für  überladen 
halte :  Nirgends  Ruhe,  kein  grofses  durchgehendes  Motiv,  keine 
Gliederung  in  tragende  und  getragene  Glieder.  —  Ich  wette 
darauf,  dass  dieser  Stil  keinen  Bestand  haben  kann!“ 

„Bestand?  Nein,  gewiss  nicht.  Bestand  hat  er  so  wenig 
wie  der  Hellenismus,  der  sich  einbildete,  er  werde  ewig  dauern. 
Morgen  machen  wir  wieder  was  Neues.  Ich  will  nun  einmal 
wieder  eine  recht  einfache  Front  zeichnen.  Ich  möchte  einmal 
ein  Hauptgesims  hinstellen,  das  alles  ringsum  todtschlägt. 
Anderthalb  Meter  Ausladung!  So  recht  in  Massen  wirthschaften. 
Es  ist  schwer;  denn  es  giebt  selten  einen  solchen  Auftrag. 
Man  braucht  grofse  Axenweiten  und  das  giebt  wenig  Fenster, 
also  geringeres  Miethserträgniss.  Aber  ich  bin  so  ein  Idealist,  dass 
ich  es  vielleicht  wieder  auf  eigene  Rechnung  unternehme,  blos 
um  des  Hauptgesimses  willen:  so  eines  wie  Bernini  sie  machte!“ 
„Ein  Mensch  ohne  Grundsätze“,  raunte  mir  mein  Freund 
wieder  zu;  „Sie  sehen:  nicht  das  Edle,  sondern  das  Auffallende 
strebt  er  an.  Habe  ich  nicht  Recht  mit  meinem  Zorn  gegen  die 
Reklame-Architektur!“  Und  dann  wendete  er  sich  wieder  gegen  N. 
„Sie  scheinen  Tadel  zu  vertragen?“ 

„Warum  nicht,  wenn  er  verständig  begründet  wird.“ 

„Also  erlauben  Sie  mir,  einem  alten  Manne,  mich  frei  zu  äufsern! 
Ihre  Fassade  missfällt  mir  nicht  so  sehr  als  Komposition,  wie  um  des 
in  ihr  wirkenden  und  lebenden  Geistes  willen.  Es  ist  das  18.  Jahr¬ 
hundert,  welches  Sie  neu  erstehen  lassen  wollen,  die  Zeit  August 
des  Starken,  seiner  Maitressen-Wirthschaft,  der  halb  süfslichen, 
halb  sinnlichen  Koketterie,  die  Zeit  des  Verfalles  Deutschlands, 
des  politischen  Elends  und  der  moralischen  Verkommenheit!“ 
„Ich!“  sagte  der  Architekt  erstaunt,  „ich??  Ich  bin  ganz 
glücklich  verheirathet!“ 

„Das  thut  nichts  zur  Sache!  Nicht  ihre  Person  kommt  in 
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Längenaxe  werden  durch  einen  Eisenstab  TI  gehindert,  welcher 
in  beiden  Klötzen  Führung  hat.  Sobald  nun  der  Gitterstab 
durch  die  überfahrende  Lokomotive  eine  Verkürzung  erfährt, 
wird  der  Bleistab  in  gleichem  Maafse  zwischen  den  beiden 
Schrauben  zusammen  gedrückt  und  man  ist  somit  in  der  Lage, 
mittels  einer  Mikrometer-Schraube  das  Maafs  dieser  Verkürzung 
festzustellen.  Man  wird  solchergestalt  in  den  Stand  gesetzt, 
die  stattgehabte  dynamische  Wirkung  im  Gitterwerk  zu  ermitteln. 

Auch  auf  die  Schienen  wird  eine  erhebliche  Stofswirkung 
ausgeübt.  Zur  Feststellung  derselben  verfährt  man  in  der  Weise, 
dass  man  einerseits  den  Zustand  des  Schienenweges  in  un¬ 
belastetem  Zustande  und  anderseits  dessen  Formänderung  fin¬ 
den  Zeitpunkt  ermittelt,  in  welchem  die  Lokoraotivräder  über 
denselben  hinweg  rollen,  woraus  dann  ein  Schluss  auf  die  Gröfse 
des  stattgehabten  Stofses  zu  ziehen  ist.  Diese  Ermittelungen 
wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Der  Zustand 


rollens  der  Lokomotive  in  den  Bleikörpern  hervor  gerufen  wur¬ 
den  und  welche  der  Durchbiegung  der  Schiene  und  Lang¬ 
schwelle  entsprechen,  die  Veränderungen  ermitteln,  welche  der 
Weg  erfahren  hatte.  Auf  diese  Weise  sind  eine  Reihe  von 
Versuchen  durchgeführt  worden. 

Von  den  Apparaten,  welche  zur  Bestimmung  der  Längen¬ 
änderungen  der  Gitterstäbe  bestimmt  waren,  wurden  8  ver¬ 
wendet,  welche  an  den  Gitterstäben  A,  B,  C,  D,  Ev  F’undG 
am  stromaufwärts  gelegenen  und  E  ■  am  stromabwärts  gelegenen 
Träger  befestigt  wurden.  (Siehe  Abbild.  1.)  Diese  Stäbe  waren 
so  ausgewählt,  dass  sie  unter  der  Wirkung  der  statischen  Be¬ 
lastung  sämmtlich  auf  Druck  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Die  Apparate  zur  Ermittelung  der  Entfernungen  zwischen 
Schiene  und  Gurtung  wurden  nur  am  stromaufwärts  gelegenen 
Träger  angebracht  und  zwar  ihrer  5,  von  denen  No.  3  beim 
Sehienenstofs  VI,  während  die  anderen  Apparate  1,  2,  4,  5  jeder- 
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des  Schienen¬ 
weges  und 
insbesondere 
dessen  Höhen¬ 
lage  vor  der 
Belastung 
lässt  sich  mit 
guten  Instru¬ 
menten  ohne 
weiteres  be¬ 
stimmen.  Um 
nun  die  Ver¬ 
änderungen 
kennen  zu 
lernen,  welche 
im  Moment 
des  Ueberfah- 
rens  der  Lo¬ 
komotive  ein- 
treten,  ist  fol¬ 
gendes  Ver¬ 
fahren  ange¬ 
wandt  wor¬ 
den:  Es  wur¬ 
den  die  höl¬ 
zernen  Lang¬ 
schwellen  auf 
der  zu  unter¬ 
suchenden  Stelle  der  Höhe  nach  durchbohrt  und  es  wurde  in  das 
Bohrloch  ein  Eisenstab  eingeschoben,  welcher  sich  unten  auf  dem 
Obergurt  des  Brückenträgers  stützte,  von  der  Unterkante  des 
Schienenfufses  aber  mit  seinem  oberen  Ende  noch  etwa  12 Inm 
Abstand  behielt.  Dieser  Zwischenraum  wurde  mit  einem  Blei¬ 
körper  ausgefüllt.  Indem  man  nun  diese  Vorrichtung  an  ver¬ 
schiedenen  Punkten  der  zu  untersuchenden  Wegesstrecke  traf, 
liefsen  sich  aus  den  Eindrücken,  welche  infolge  des  Ueber- 


Abbild,  2. 


Rinkes  Ufer 


und  60  cm  Ent¬ 
fernung  Auf¬ 
stellung  er¬ 
hielten. 

Am  23  De¬ 
zember  1884 
fanden  die  er¬ 
sten  Versuche 
statt  und  lie¬ 
ferten  die  in 
umstehender 
Tabelle  1  auf¬ 
geführten  Er¬ 
gebnisse. 

In  denjeni¬ 
gen  Fällen,  in 
welchen  eine 
Angabe  fehlt, 
konnte  die  Zu¬ 
sammenpress¬ 
ung  wegen 
vorgekomme¬ 
ner  Unregel- 
mäfsigkeiten 
nicht  mit 
Sicherheit 
festgestellt 
werden. 

Das  Längenprofil  der  unbelasteten  Schiene,  bezogen  auf 
einen  Horizont,  welcher  durch  die  Punkte  1  und  5  ging,  ergab 
Folgendes : 

Bezeichnung  der  Punkte:  1.  2.  3.  4.  5. 

Negative  Ordinaten:  0  0,95  2,0  0.90  Omm. 

Die  für  die  Versuche  benutzte  Lokomotive  hatte  2  Treib¬ 
achsen  mit  Rädern  von  2,0  ™  Durchmesser  und  vorn  eine  nicht 
gekuppelte  Achse  mit  Rädern  von  1,2  m  Durchmesser.  Das  Ge- 


Betracht,  sondern  der  Geist  ihrer  Schöpfung.  Sie  ist  im  Barock-  ! 
Stil  und  die  Zeit  des  Barockstiles,  namentlich  in  Deutschland, 
ist  vor  dem  Weltgericht  der  Weltgeschichte  schon  längst  ver- 
urtheilt.  Welcher  Verfall  der  deutschen  Baukunst  von  Schritt 
zu  Schritt:  der  Schritt  von  der  edlen  Menschlichkeit  und 
schlichten  Gröfse  des  perikleischen  Zeitalters  zu  der  tiefen 
Innerlichkeit  und  zum  frommen  Himmelanstreben  der  Gothik 
war  noch  zu  verzeihen.  Ebenso  das  Hinneigen  zu  der 
Freiheit  und  heiteren  Sinnlichkeit  der  italienischen  Renaissance. 
Dann  aber  kam  die  lockere  Wirthschaft  Franz  I.  und  ihr  Aus¬ 
druck,  die  spielende  und  spielerische  französische  Renaissance,  an 
die  Reihe,  weiter  die  hausbackene,  dabei  aber  immer  noch  bürger¬ 
lich  behäbige,  deutsche  Renaissance  und  nun  sind  Sie  und  Ihre 
Genossen  zu  Ludwig  XV.  und  August  dem  Starken  hinab  ge¬ 
sunken.  Im  Pfuhle  suchen  Sie  die  Ideale  unserer  Nation!  Es 
wird  einem  alten  Manne,  der  der  Welt  Lauf  mit  ansehen  musste, 
schwer,  solchen  Missgriffen  gegenüber  sein  seelisches  Gleichge¬ 
wicht  zu  behalten!“ 

„Nehmen  Sie  mir’s  nicht  übel  —  ich  vertrage  etwas  —  aber 
Sie  werden  grob!  Was  geht  denn  mich  August  der  Starke,  was 
gehen  mich  seine  Weiber  an?  An  die  habe  ich  keinen  Augen¬ 
blick  gedacht.  Was  da  steht  ist  doch  nicht  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert,  das  habe  ich  gemacht,  ich,  ein  braver  Kerl!“ 

Er  schlug  sich  an  die  mächtige  Brust,  dass  es  dröhnte. 

„So  erkennen  Sie  also  nicht  einmal  den  inneren  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Wesen  und  Form!  Ich  kann  diese  Schnörkeleien 
nicht  sehen,  ohne  den  Geist  der  Geschichte  warnend  zu  em¬ 
pfinden,  ohne  jene  Zeit  zu  fühlen,  welche  sie  erfand  —  wahr¬ 
lich  eine  Zeit,  die  wir  nicht  herauf  beschwören  sollten.  Hier 
auf  unseren  Marktplätzen  soll  sich  wieder  jene  Kunst  breit 
machen,  welche  das  Leben  der  Völker  in  die  Boudoirs  ver¬ 
worfener  Frauen  drängte.  Es  ist  ja  der  Stil  dieser  Zeit,  es  ist 
der  Stil  der  Korruption!“ 

„Mein  Stil  ist  es,  rief  der  Architekt.  Ich  mache  das 
Haus,  mein  Geist  ist  in  ihm  zu  finden  und  wenn  ich  die  Motive 


von  den  Azteken  entlehne.  Ich  ändere  nach  meinem  Gutdünken 
das  Barock,  wie  Schinkel  die  Antike  änderte,  wie  Schmidt  die 
Gothik  änderte  und  Semper  die  italienische  Renaissance.  Bauten, 
denn  die  im  Geist  vergangener  Jahrhunderte.  Erkennen  wir 
denn  an  ihren  Werken  die  Zeit  des  Perikies,  der  alten  deutschen 
Kaiser  oder  der  Medici?  Nein,  wir  sehen,  dass  sie  vor  50, 
30  Jahren  entstanden;  wir  sehen  den  Geist  Goethe’schen  Heiden¬ 
thums,  der  Romantik  usw.  Das  haben  sich  die  Herren  damals 
vielleicht  eingebildet,  sie  hätten  keinen  eigenen  Stil,  sondern 
bauten  in  echten  alten  Formen  oder  doch  im  Geiste  der  Alten. 
Wir  haben  gelernt,  uns  selbständiger  zu  fühlen.  Ich  schere 
mich  den  Teufel  darum,  welche  Zeit  eine  Form  erfand,  die  mir 
in  den  Kram  passt.  Ich  kopire  sie  auch  nicht,  sondern  bilde 
sie  weiter.  Was  geht  mich  die  Geschichte  an  und  gar  die  alte 
Kunstgeschichte?  Ich  und  meine  Genossen,  wir  machen  ja  die 
neue  Kunstgeschichte,  jeder  an  seinem  bescheidenen  Theil.  Aber 
das  soll  immer  geistreich  sein!  Die  Formen,  der  ganze  Bau 
soll  Anekdoten  erzählen  oder  gar  Weltgeschichte!“ 

„Sehen  Sie  sich  um“,  fuhr  er  fort,  „und  Sie  werden  finden, 
dass  alles  Neugeschaffene  auch  in  neuem  Stil  gebaut  ist.  Hier 
mein  Freund  A.  liebt  mehr  die  Formen  der  italienischen  Re¬ 
naissance  —  gut,  warum  nicht!  Dort  B.,  der  steckt  in  der 
dicksten  Deutschrenaissance  —  nur  ist  dieselbe  bereits  etwas 
zu  breit  getreten;  ich  habe  es  mit  dem  Barock  versucht.  Aber 
wir  alle  drei,  wir  bauen  nicht  eine  Hundehütte,  der  man  nicht 
ansieht,  dass  sie  um  1889  entstand.  Das  ist  unser  Fehler 
und  unsere  Tugend.  Was  wir  auch  von  den  Alten  entlehnen  — 
und  keine  Zeit  sog  sich  die  Formen  aus  den  Fingerspitzen, 
jede  entlehnte  —  das  bilden  wir  um  nach  unserm  Geschmack, 
und  dieser  Geschmack  ist  unser  Stil,  der  Stil  des  19.  Jahr¬ 
hunderts,  —  letztes  Viertel! 

Er  ging  mit  kurzem  Grufse  ärgerlich  seiner  Wege. 

„Ein  ungebildeter  Mensch  oder  im  besten  Falle  ein  ästhe¬ 
tischer  Naturbursche!“  sagte  mein  Freund,  indem  er  seinen  Arm  in 
den  meinigen  legte.  Cornelius  Gurlitt. 
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wicht  jeder  Treibachse  mit  Einschluss  der  Räder  und  der  Mecha¬ 
nismen,  welche  von  derselben  unmittelbar  getragen  wurden,  betrug 
4000  kfer,  das  Gewicht,  welches  mittels  der  Achsfedern  übermittelt 
wurde,  betrug  9200  kg,  so  dass  sich  eine  Gesammt-Belastung  der 
Schienen  von  13200  kg  ergab.  Das  Gewicht  der  vorderen  Lauf¬ 
achse  mit  direktem  Zubehör  betrug  1500  kg,  das  federnde  Ge¬ 
weht  8500  kg,  demnach  die  Gesammt-Belastung  10  000  kg. 


0,045  betrug.  Derselben  entspricht  eine  Spannung  von 
=  0,09  kg  für  1  qmm. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  auf  alle  übrigen  Gitter¬ 
stäbe  ausgeübten  Stofswirkungen  ermitteln  und  es  findet  sieb  eine 
Zusammenstellung  derselben  in  der  untenstehenden  Tabelle  3,  wobei 


Tabelle  1. 


Belastungsweise 


der 

Brücke 


A 


1  Brücke  ohne  Belastung  . 

2  Lokomotiv-Belastung  ohne  Bewegung . 

3  „  „  mit  25  km  Geschw. -Fahrt  vom  1.  zum  r.  Ufer 

4  „  „  mit  50  km  Geschw.-Fahrt  vom  1.  zum  r.  Ufer 

5  ,  „  mit  50  km  Geschw.-Fahrt  vom  r.  zum  1.  Ufer 

6  „  „  mit  80  km  Geschw.-Fahrt  vom  r.  zum  1.  Ufer 

7  Brücke  ohne  Belastung . 


3.47 
3,42 

3.37 
3,30 
3,40 

3.38 

3.48 


Dicke  (mm)  der  Bieikörper  in  den  Messapparaten: 


A.  Zur  Bestimmung  der  Verkürzungen  der 
Gitterst'ibe 


B.  Zur  Bestimmung  d.  Entfernungen 
zwischen  Schiene  u.  Gurtung 


B 


C 


Ei 


E2 


G  12  3  4 


5 


1.78 
1,66 

1.58 

1.58 
1,54 
1,51 

1.79 


1,68 

1,60 

1,60 

1,58 

1.55 

1,68 


3,12 

2.90 

2,93 


2,90 

3,12 


3,17 

3.06 

2.96 

2,83 

2,92 

2,85 

3,17 


4,04 

3,95 

3,92 

3,90 

3,90 

3,95 

4,05 


3.43 

3,30 

3,23 

3,32 

3.44 


3.13 

3,05 

3,02 

3,01 

3.14 


12,65 

10,70 

10,33 

10,25 

10,52 

10,10 

13,05 


13,43 

10,20 

10,20 

10,15 

10,10 

13,80 


12,11 

8,70 

8.10 

8,05 

8,00 

7,80 

12,28 


11,45 

8,55 

8,05 

8,27 

7,95 

7.70 

11,85 


14,09 

11,50 

11.30 

11.25 

11,32 

11.23 

14,40 


Ein  Registrir-Apparat  verzeichnete  die  Bewegungen  einer 
der  Federn  der  Laufacbse  auf  einem  Streifen  Papier,  welcher 
sich  mit  einer  der  Lokomotiv-Geschwindigkeit  entsprechenden 
Geschwindigkeit  abrollte.  Die  Bewegungen  der  Federn  über 
den  Treibachsen  wurden  in  ihren  Einzelheiten  nicht  ermittelt, 
wohl  aber  die  gröfste  Durchbiegung  derselben  bei  jeder  Ueber- 
fahrt  durch  Zusammenpressung  untergeschobener  Bleiplatten. 
Es  betrug: 

bei  Lokomotiv-  Geschwindigkeiten  von  0  50  80  km 

die  Durchbiegung  der  Federn  der  Treibachse  2  3  6,5  und 

die  Durchbiegung  der  Federn  der  Laufachse  8  12  20  mm. 

Es  fand  sich  nicht  die  Gelegenheit,  die  Lokomotive  auch 

vom  linken  zum  rechten  Ufer  mit  80  km  Geschwindigkeit  über¬ 
fahren  zu  lassen,  und  da  gerade  diese  Wirkung  sehr  wissens- 
werth  erschien,  so  wurden  weitere  Versuche  in  Aussicht  genom¬ 
men.  Diese  fanden  am  3.  Febr.  1885  statt.  Es  wurde  dieselbe 
Lokomotive  benutzt  und  man  liefs  sie  mit  25,  50  und  80  km 
Geschwindigkeit  vom  linken  zum  rechten  Ufer  passiren.  Die 
hierbei  gefundenen  Ergebnisse  sind  in  nachfolgender  Tabelle  2  zu¬ 
sammen  gestellt. 


zu  bemerken  ist,  dass  mit  Ausnahme  des  Gitterstabes  A  die  Ver¬ 
kürzungen  sich  stets  auf  eine  Stablänge  von  1,80  “  bezogen,  so 
dass  dieselben  für  1  m  sich  durch  Division  durch  1,80 m  statt 
1,10  m  ergaben. 

Tabelle  3. 


<D 

Dynamische  Spannung  pro  qmm  Quer- 

a 

Ä  © 

Belastungsweise  der  Brücke 

A 

B 

C 

D 

Ei 

e2 

F 

C, 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

i 

Lokomotiv-Belastung  mit  25  km  Ge- 

0,9 

0,8 

0 

0 

1,1 

0,3 

_ 

_ 

sclxw.  Fahrt,  vom  1.  zum  r.  Ufer 

2 

Lokomotiv-Belastung  mit  50  km  Ge- 

2,2 

0,9 

— 

— 

2,5 

0,5 

— 

— 

schw.  Fahrt  vom  1.  zum  r.  Ufer 

3 

Lokomotiv-Belastung  mit  50  km  Ge- 

0,4 

1,3 

0,2 

— 

1,5 

0,5 

— 

— 

schw.  Fahrt  vom  r.  zum  1.  Ufer 

4 

Lokomotiv-Belastung  mit  80  km  Ge- 

0,8 

1,7 

0,5 

0 

2,3 

0 

— 

— 

schw.  Fahrt  vom  r.  zum  1.  Ufer 

Die  Gitterstäbe  A  und  B  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Schienen- 
stofses  II,  wie  aus  Abbild.  1  ersichtlich  ist.  Wie  sich  erwarten 
liefs,  wurde  auf  den  Stab  A  die  gröfsere  Stofswirkung  ausge¬ 
übt,  sobald  die  Lokomotive  vom  linken  zum  rechten  Ufer 


Tabelle  2. 


D 

c  k  e  ( 

mm)  der  Bleikörper  in  der 

Messapparaten: 

2  c- 

Belastungsweise 

A.  Zur  Bestimmung  der  Verkürzungen  in  den 

B.  Zur  Bestimmung  d.  Entfernungen 

der 

Gitters  tähen 

zwischen  Schienen  u.  Gurtung 

B  r  U  c  k  o 

A 

B 

C 

I) 

Ei 

e2 

F 

G 

1 

2 

3 

4 

5 

i 

Brücke  ohne  Belastung . 

_ 

_ 

_ 

3,32 

3,37 

_ 

_ 

3,47 

13.25 

13,64 

_ 

11,60 

14,30 

2 

Lokomotiv-Belastung  ohne  Bewegung . 

4,05 

3,68 

3,26 

3,11 

3,26 

4,08 

3,55 

3,39 

11,02 

11,05 

— 

8,58 

11,60 

3 

„  „  mit  25  km  Geschw.  Fahrt  vom  1.  zum  r.  Ufer 

— 

— 

— 

3.11 

3,27 

4,08 

— 

3,35 

!  10,42 

— 

— 

8,55 

11.45 

4 

„  .  .  50  „  „  „  „  „  „  „  „ 

— 

— 

3,22 

— 

3,17 

4,10 

3,56 

— 

10,20 

10,20 

— 

8,50 

11,55 

5 

-  80  „  „  „  *  r  „  r  r 

— 

— 

3.20 

3,12 

3,13 

4,07 

3,50 

— 

10,57 

9,63 

— 

8,35 

11,47 

0 

,  .  ohne  Bewegung  . 

3,73 

3,88 

3,24 

3,13 

3,26 

4,10 

3,57 

3,43 

10,70 

10,43 

— 

8,62 

11,67 

Der  Apparat  No.  3  verschob  sich,  so  dass  die  von  dem¬ 
selben  gelieferten  Angaben  nicht  zuverlässig  erscheinen  und 
demnach  fortgelassen  sind.  Auffällig  sind  die  starken  Verkür¬ 
zungen  des  Stabes  D,  welche  hier  wie  auch  bei  dem  Versuch 
am  23.  Dezbr.  1884  ermittelt  wurden.  Schwerlich  sind  dieselben 
mit  den  auf  statischem  Wege  zu  bestimmenden  Druckkräften  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Eine  Untersuchung  dieser  inter¬ 
essanten  Erscheinung  liegt  indessen  nicht  in  den  Bereich  dieser 
Studie. 

Das  Längenprofil  des  Schienenweges  wurde  wiederum  er¬ 
mittelt  in  Bezug  auf  die  Linie,  welche  durch  die  Punkte  1  und 
5  ging.  Man  erhielt  für: 

die  Punkte  1  2  3  4  5 

die  OrdinatenO  0,7  1,5  0,7  Omm. 

Da  bereits  beim  ersten  Versuch  festgestellt  war,  dass  die 
Federn  nur  eine  sehr  geringe  Druckwirkung  auf  die  Achsen 
ausübten,  so  wurde  von  einer  abermaligen  Ermittelung  derselben 
abgesehen. 

Es  lassen  sich  nun  die  folgenden  Schlüsse  aus  den  Ver¬ 
suchen  vom  23.  Dezbr.  1884  ziehen. 

Aufgrund  der  in  der  Tabelle  1  gegebenen  Daten  lässt  sich 
die  Wirkung  der  Stöfse  der  Lokomotiv-Räder  leicht  bestimmen. 
M;m  hat  nur  den  Fnterschied  der  Zusammenpressungen  der  Blei- 
platten  herzustellen,  welche  entstehen,  einmal  dadurch,  dass  die 
Lokomotive  sich  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  über  die 
Brücke  bewegt  und  sodann,  indem  sie  nur  durch  ihr  ruhendes 
Eigengewicht  wirkt.  Beispielsweise  betrug  für  den  Gitterstab 
.1  die  Dicke  der  im  Messapparat  befindlichen  Bleiplatte  bei 
ruhender  Lokomotivlast  3,42 mm  und  nachdem  die  Lokomotive 
mit  25  km  Geschwindigkeit  vom  linken  zum  rechten  Ufer  passirt 
war  3,37  »'m,  so  dass  durch  die  Stofswirkung  eine  Zusammen¬ 
drückung  der  Bleiplatte  resp.  Verkürzung  des  Gitterstabes  von 
3,42—3,37  =  0,05  m">  entstand.  Diese  Verkürzung  bezieht  sich 

auf  eine  Länge  von  1,10 In,  so  dass  dieselbe  für  1»>:  -f  = 


fuhr,  d.  h.  als  der  Stab  beeinflusst  wurde,  nachdem  der  Schienen¬ 
stofs  passirt  war.  Aus  demselben  Grunde  erhielt  der  Stab  B 
die  gröfsere  Spannung,  als  die  Lokomotive  die  umgekehrte  Rich¬ 
tung  einschlug.  Der  Stab  A  erhielt  eine  Spannung  von  2,2  kg 
für  1  qmm  als  die  Lokomotive  mit  50  kg  Geschwindigkeit  von  links 
nach  rechts  fuhr,  während  der  Stab  B  unter  entsprechenden 
Verhältnissen  nur  1,3  kg  Spannung  erhielt.  Dieser  Unterschied 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Stäbe  sich  in  verschiedenen  Ab¬ 
ständen  von  dem  Schienenstofs  befinden,  indem  A  240  und  B 
390  mm  Abstand  hat;  daher  dann  die  schwächere  Inanspruch¬ 
nahme  des  letzteren  entsteht.  Die  Stäbe  C  und  D  befinden 
sich  in  gröfserer  Entfernung  von  dem  zunächst  gelegenen  Schie¬ 
nenstofs;  daher  die  dynamische  Wirkung  durch  dieselben  auch 
eine  sehr  geringe.  Die  Stäbe  Ev  F  und  G  liegen  in  der  Nähe 
des  Schienenstofses  VI.  Die  Schienen  haben  an  dieser  Stelle 
eine  mangelhafte  Unterstützung  seitens  der  Langschwellen,  weil 
die  letzteren  auf  ihrer  Oberfläche  etwas  beschädigt  sind.  Der 
Anschlusspunkt  des  Stabes  Ei  an  die  Gurtung  war  160  mm,  der¬ 
jenige  der  beiden  andern  Stäbe  470  mm  von  dem  bezüglichen 
Schienenstofs  entfernt.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die 
Stofswirkung  auf  diese  entfernteren  Stäbe  eine  geringere  gewesen 
ist.  Dieselbe  liefs  sich  indess  nicht  genau  feststellen,  weil  die 
Spannung  unter  statischer  Belastung  nicht  ermittelt  worden 
war.  Für  den  Stab  Ei  dagegen  liefs  sich  die  Stofswirkung  sehr 
bestimmt  berechnen.  Dieselbe  war,  wie  aus  der  Tabelle  ersicht¬ 
lich.  1,1  bezw.  2,5  kg  für  1  qmm  bei  Lokomotiv-Geschwindigkeiten 
von  25  bezw.  50  km  in  der  Fahrrichtung  vom  linken  zum  rechten 
Ufer.  Die  Stofswirkung  auf  diesen  Stab  war  eine  geringere, 
als  sich  die  Lokomotive  in  umgekehrter  Richtung  bewegte ;  und 
zwar  verminderte  sich  dieselbe  bei  50  km  Geschwindigkeit  auf 
1,5  kg  für  1  qmm.  Die  Ursache  dürfte  aus  dem  Umstande  zu  er¬ 
klären  sein,  dass  die  Stofswirkung  ihr  Maximum  erreicht,  nach¬ 
dem  der  Schienenstofs  bereits  überschritten  ist.  Es  musste  dem¬ 
entsprechend,  da  in  der  Fahrrichtung  vom  linken  zum  rechten 
Ufer  der  Gitterstab  dem  Stofsmaximum  näher  lag,  naturgemäfs 
auch  die  Wirkung  auf  den  Stab  eine  gröfsere  sein.  Der  Gitter- 
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stab  E-i  befindet  sich  in  symmetrischer  Lage  zu  dem  vorigen. 
Jedoch  war  die  Unterstützung  des  Schienenstofses  hier  eine 
gänzlich  andere.  Unter  die  Stöfse  waren  nämlich  eiserne  Unter¬ 
lagsplatten  geschoben,  auf  welchen  die  Schienenenden  absolut  fest 
gelagert  waren.  Die  Stofswirkung  auf  den  Gitterstab  war  dem¬ 
entsprechend  auch  eine  äufserst  schwache,  etwa  eine  gleiche,  wie 
sie  auf  die  Stäbe  C  und  D  ausgeübt  wurde,  welche  überall 
nicht  im  unmittelbaren  Bereich  eines  Schienenstofses  lagen. 

Es  mögen  nun  auch  die  Versuche  vom  3.  Febr.  1885  in 
nähere  Betrachtung  gezogen  werden.  Im  ganzen  wurden  nur 
geringe  dynamische  Wirkungen  auf  die  Gitterstäbe  beobachtet, 
wie  aus  nachstehender  Tabelle  4  zu  entnehmen  ist. 


Tabelle  4. 


Cp 

Dynamische  Spannung  pro  qmm 

a  . 

Querschnitt 

£3 

0 

Belastungsweise  der  Brücke 

A 

ß 

C 

D 

Ei 

E-2. 

F 

G 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

1 

Lokomotiv-Belastung  mit  25  km 

Gesell  w.  Fahrt  vom  1.  zum  r.  Ufer 

— 

— 

— 

0 

0,5 

0 

— 

0,4 

2 

3 

Lokomotiv-Belastung  mit  50  km 
Geschw.  Fahrt  vom!,  zum  r.  Ufer 
Lokomotiv-Belastung  mit  80  km 

- 

0,3 

0 

1,0 

0 

0,2 

- 

Geschw.  Fahrt  vom  1.  zum  r  Ufer 

— 

— 

0,6 

0 

1,44 

0,1 

0,6 

— 

Für  die  Gitterstäbe  A  und  B  ergab  sich  ein  Resultat  nicht, 
weil  die  bezüglichen  Untersuchungs- Apparate  nicht  fuktionirten. 
Die  Wirkung  auf  die  übrigen  oberhalb  belegenen  Stäbe  C,  D, 
E[ ,  F,  G  war  überall  gering  und  unabhängig  davon,  ob  die 
Stäbe  in  geringerer  oder  gröfserer  Entfernung  vom  Schienenstofs 
lagen.  Die  gröfste  Wirkung  war  am  Stabe  E{  zu  beobachten, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ergebnisse  der  Versuche  vom 
23.  Dezember  1884. 

Will  man  die  beiden  Versuchs-Ergebnisse  mit  einander  ver¬ 
gleichen,  so  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  Ursache  der  ver¬ 
schiedenartigen  Wirkung  der  Stöfse  zu  ermitteln.  Beispielsweise 
war  am  23.  Dezbr.  1884  die  dynamische  Spannung  im  Stabe  Ei 
2,5  und  am  3.  Febr.  1885  1,0  kg  bei  gleicher  Lokomotiv- Ge¬ 
schwindigkeit  und  Fahrrichtung.  Auch  der  Zustand  der  Bahn 
war  derselbe;  nur  waren  inzwischen  die  Schrauben  der  Laschen, 
welche  die  Schienenstöfse  verbinden,  angezogen  worden.  Und 
in  der  That  stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
diese  einfache  Maafsnahme  die  Ursache  der  verschiedenartigen 
dynamischen  Wirkung  gewesen  war.  Durch  das  Anziehen  der 
Schrauben  war  eine  festere  Verbindung  der  Schienenstöfse  be¬ 
wirkt  und  infolge  dessen  waren  bei  dem  zweiten  Versuch  die 
Durchbiegungen  erheblich  geringer  ausgefallen  und  dem  ent¬ 
sprechend  auch  die  Entwicklung  dynamischer  Stöfse  abgeschwächt. 
In  nachstehender  Abbild.  5  sind  die  Längenprofile  des  Weges 
für  beide  Versuche  zusammen  gestellt,  und  zwar  ein  mal  ohne 
Belastung  der  Schienen,  das  andere  mal  bei  einer  Fahrgeschwin¬ 
digkeit  der  Lokomotive  von  50  km.  Hierdurch  wird  das  vor¬ 
stehend  Bemerkte  ohne  weiteres  ersichtlich  gemacht.  Beachtens- 
werth  ist  besonders  der  Winkel,  unter  welchem  die  Schienen  im 
Moment  der  Ueberfahrt  der  Lokomotive  zusammen  stofsen.  Bei 
dem  Versuch  vom  3.  Febr.  1885  fiel  derselbe  erheblich  stumpfer 
aus,  als  er  am  23.  Dezbr.  1884  ermittelt  wurde. 

Rechtes  Ufo-  LihkejVhr 


Um  aber  über  die  Wirkung  einer  mehr  oder  weniger  festen 
Laschen- Verbin  düng  genauere  Kenntniss  zu  erlangen,  wurden 
weitere  Ergänzungs-Versuche  gemacht.  Dieselben  fanden  am 
20.  Mai  1885  statt  und  zwar  auf  derselben  Brücke  mit  denselben 
Apparaten;  nur  wurden  andere  Schienenstöfse  als  die  bisherigen 
benutzt,  nämlich  die  No.  IV.  und  XIV.  auf  beiden  Trägern. 
Die  linksseitigen  Stöfse  befanden  sich  in  besonders  guter  Ver¬ 
fassung;  die  Schienenenden  waren  durchaus  gerade  und  lagen 
auch  auf  den  Langschwellen  vollkommen  auf.  Die  rechtsseitigen 
Stöfse  waren  weniger  gut  unterstützt,  die  Langschwellen  waren 
nicht  ganz  unbeschädigt  und  infolge  dessen  die  Schienen  an 
diesen  Stellen  etwas  verbogen.  Die  Verkürzungen  der  Gitter¬ 
stäbe  wurden  bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  45  km  ermittelt; 
und  zwar  wurden  ein  mal  die  Laschenschrauben  gelöst  und  ein 
zweites  mal  fest  angezogen.  Die  beobachteten  Ergebnisse  sind 
in  nachstehender  Tabelle  5  zusammengestellt  worden. 


Tabelle  5. 


Zustand  der  Laschen-Verbindung 

Verkürz 
geleger 
4  links 
mm 

mgen  der  den  Stüfsen  zunächst 
en  Gitterstabe  auf  1  m  Länge 

4  rechts  ■  14  links  j  14  rechts 
mm  mm  mm 

Schrauben  gelöst . 

Schrauben  fest  angezogen .... 

0,05 

0,07 

0,13 

0,09 

0,06  0,16 

0,08  0,06 

Die  Verkürzungen  der  Gitterstäbe  unter  ruhender  Belastung 
werden  gleichmäfsig  0,06  betragen  haben.  Man  erhält  daher 
die  aus  der  Stofswirkung  resultirenden  Verkürzungen,  indem 
man  von  den  Zahlenwertheu  vorstehender  Tabelle  0,06  mm  in 
Abzug  bringt.  Die  dynamischen  Verkürzungen  bei  gelösten 
Schrauben  haben  demnach  zwischen  0  und  0,10  mm  betragen, 
entsprechend  einer  Spannung  zwischen  0  und  2,0  kg,  während 
bei  vollständig  festgezogenen  Schrauben  die  Verkürzungen 
zwischen  0  und  0,03  mm  betrugen  entsprechend  Spannungen 
zwischen  0  und  0,6  kg.  Hieraus  ist  klar  ersichtlich,  welchen 
bedeutenden  Einfluss  eine  mehr  oder  weniger  gute 
Laschen- Verbindung  auf  die  Stofswirkung  der  Eiseu- 
bahnzüge  ausübt  und  finden  somit  die  beobachteten  Unter¬ 
schiede  in  den  Resultaten  vom  3.  Febr.  und  23.  Dezbr.  ihre 
volle  Aufklärung. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Gröfse  der  Stöfse  zu  den  Ge¬ 
schwindigkeiten  der  Züge  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Durchsicht 
der  Tabelle  zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  die  dynamischen 
Spannungen  in  geradem  Verhältniss  zu  den  Zug¬ 
geschwindigkeiten  stehen.  Es  ist  oben  die  dynamische 
Spannung  des  Gitterstabes  E{  für  eine  Lokomotiv-Geschwindig- 
keit  von  50  km  zu  2,5  kg  auf  1  qmm  des  Gesammtquerschnitts 
ermittelt  worden,  d.  i.  3,3  kg  für  1  p™  Nutzquerschnitt,  wenn 
man  denselben  zu  etwa  75  %  annimmt.  Da  nun  die  dynamischen 
Spannungen  proportional  der  Zuggeschwindigkeiten  sind ,  so 
würde  bei  einer  Geschwindigkeit  von  80  km  die  dynamische 
Spannung  2,5 . 80/50  =  4,0  kg  auf  1  Pm  vollen  Querschnitt  und 
3,3 . 80/50  =  5.2H  kg  auf  1  <lmu‘  nutzbaren  Querschnitt  betragen 
haben,  d.  h.  Spannungen,  die  doch  schon  erheblich  ins  Gewicht 
fallen,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  Schienenweg 
sich  in  durchaus  gutem  Zustande  befand,  wie  durchschnittlich 
wohl  kaum  voraus  gesetzt  werden  darf,  so  dass  in  Wirklichkeit 
die  dynamischen  Spannungen  eher  gröfser  als  kleiner  ausfallen 
werden. 

Aus  den  im  Vorhergehenden  ermittelten  Spannungen  auf  1 P1“ 
ist  nun  sehr  einfach  die  Gesammtspannung  zu  ermitteln,  welche 
in  den  einzelnen  Gitterstäben  durch  Stofswirkung  erzeugt  wurden. 
Nimmt  man  beispielsweise  die  für  den  Gitterstab  Ei  gefundene 
Spannung  von  2,5  kg  auf  1  qmm,  so  ergiebt  sich,  da  der  Stab 
2660  qmm  Querschnitt  hat,  eine  Gesammtspannung  von  2660  x 
2,5  =  6650  kg.  Diese  Spannung  wird  durch  eine  senkrechte 
Druckkraft  T,  Abbild.  6,  hervor  gerufen,  welche  ihrerseits  durch 
das  auf  den  Schienenstofs  wirkende  Lokomotivrad  erzeugt  wird. 

Wenn  diese  Kraft  T  auf 
längere  Zeit  wirkte,  so  würde 
man  vermöge  der  statischen 
Gesetze  leicht  die  Spannungen 
in  den  verschiedenen  Gitter¬ 
stäben  E,  D,  J,  C  genau 
nach  Gröfse  und  Richtung 
ermitteln  können.  In  solcher 
Weise  darf  man  sich  aber 
die  Kraftübertragung  nicht  vorstellen  und  es  ergab  auch  ein 
am  Stabe  C  befestigter  Apparat  keine  Spannung  durch  die 
Stofswirkung,  während  rechnerisch  unter  obiger  Voraussetzung 
eine  nicht  unbedeutende  Spannung  hätte  vorhanden  sein  müssen. 
In  der  That  vertheilt  sich  die  Stofswirkung  nur 
auf  geringe  Ausdehnung  vom  Stofspunkt,  da  sie  ver¬ 
möge  der  Trägheit  der  Massen  sehr  bald  vernich¬ 
tet  wird. 

Es  ist  wohl  anzunehmen  —  wegen  der  symmetrischen  Lage 
der  Stäbe  E  und  L  zum  Angriffspunkt  des  Stofses  —  dass  beide 
gleiche  Stofskräfte  aufnehmen.  Da  diese  Kraft  für  E  zu  6650  kg 
bestimmt  ist,  so  setzen  sich  die  in  beiden  .Stäben  wirkenden 
Kräfte  zu  einer  Resultirenden  von  6650  x  cos  45  0  =  9380  kg 
zusammen.  (Der  Winkel,  unter  welchem  die  Stäbe  zusammen 
stofsen,  beträgt  90  °).  Diese  Kraft  stellt  noch  nicht  die  ganze 
Gröfse  der  dynamischen  Stofskraft  dar.  Denn  da  die  Gitterstäbe 
sich  nur  verkörpern  können,  indem  sie  den  Obergurt  nach  sich 
ziehen,  so  erfährt  letzterer  ebenfalls  eine  Formänderang,  eine 
Durchbiegung ,  welche  eine  senkrechte  Reaktion  hervor  ruft. 
Diese  vereinigt  sich  mit  der  Resultirenden  der  Gitterstäbe  zu 
der  totalen  Stofskraft  T. 

Bei  der  vorliegenden  Untersuchung  wurde  die  Reaktion  des 
Obergurts  zu  10/24  der  resultirenden  Kraft  der  Gitterstäbe  er¬ 
mittelt;  es  betrug  demnach  die  auf  den  Schienenstofs  wirkende 
totale  Stofskraft:  34/24 . 9380  =  13  800  k». 

(Schluss  folgt.) 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


20.  Juli  1889, 


Yermisclites. 

Statistik  der  Königlichen  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin  für  das  Sommer-Semester  1889. 


I.  Lehrkörper. 

Ab  theilung* 

e3 

(10  sowohl  als  Dozenten,  wie  als  Privat- 

III. 

6 

dozenten  u.Assistenten  tbätigeLehrer 

a 

sind  wiederholt  aufgeführt.) 

I. 

II. 

Masch.- 

Schiff- 

IV. 

V. 

rJl 

I .  Etatsmäfsig  angestellte  Professoren 
bezw.  selbstständige,  aus  Staats- 

Ins- 

bau 

20 

9 

9 

4 

9 

12 

63 

mittein  remunerirte  Dozenten  .  . 

von 

Sprachstunden  berechtigte 

13 

Lehrer . 

5 

4 

3 

— 

4 

12 

28 

3.  Zur 

Unterstützung  der  Dozenten 

bestellte  Assistenten . 

31 

9 

16 

— 

13 

7 

76 

II.  Studirende. 

Im  1. 

Semester . 

33 

22 

28 

15 

11 

__ 

112 

r,  2. 

-  . 

25 

18 

69 

21 

27 

— 

160 

n  3. 

n  . 

20 

17 

20 

6 

£ 

— 

69 

r  4- 

n  . 

19 

19 

.45 

23 

21 

— 

127 

„  5. 

n  . .  . 

17 

17 

9 

3 

8 

— 

54 

*  *>• 

B  . 

21 

23 

39 

10 

8 

— 

101 

n  7. 

_  . 

18 

21 

14 

5 

11 

— 

69 

*  8. 

. . 

17 

27 

31 

8 

8 

— 

91 

In  höheren  Semestern  .... 

17 

27 

41 

6 

9 

— 

100 

296 

97 

187 

191 

393 

112 

883 

Für  das  Sommer-Semester  1889 

wurden:  a.  Neu  immatrikulirt  .  . 

36 

27 

31 

16 

17 

— 

127 

b.  Von  früher  ausgeschiedenen  Stu- 

47 

direnden  wieder  immatrikulirt  . 

— 

3 

- 

— 

2 

— 

5 

Von  den  127  neu  immatrikulirten  Stu- 

direnden  sind  aufgenommen  worden : 

auf  Grund  der  Reifezeugnisse 
a)  von  Gymnasien . 

16 

15 

' 

10 

6 

4 

_ 

51 

b)  von  Realgymnasien . 

11 

9 

3 

7 

5 

— 

35 

c)  von. Oberrealschulen  .... 

d)  auf  Grund  der  Reifezeugnisse 

5 

1 

1 

2 

9 

bezw.  Zeugnisse  von  ausser- 
deutschen  Schulen . 

3 

2 

14 

2 

21 

e)  auf  Grund  des  §  41  des  Verfass- 

11 

ngsstatuts) . 

1 

1 

3 

2 

4 

— 

11 

31 

16 

Summe 

3(3 

27 

47 

17 

127 

England . 

3 

_ 

7 

— 

3 

_ 

13 

s 

Griechenland . 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

Holland . 

1 

1 

4 

— 

3 

— 

9 

Italien . 

— 

1 

— 

— 

L  - 

1 

Luxemburg . 

|  — 

— 

2 

— 

2 

— 

4 

Norwegen . 

7 

5 

6 

— 

4 

— 

22 

o 

Oesterreich-Ungarn  .... 

o 

— 

3 

— 

2 

— 

7 

'V 

Rumänien . 

i 

— 

2 

— 

1 

— 

4 

o 

Russland . 

— 

1 

26 

1 

14 

— 

42 

Schweden . 

3 

— 

V— 

— 

— 

— 

3 

Schweiz . 

1 

1 

3 

— 

1 

— 

6 

5 

Serbien . 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

c 

Spanien . 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Amerika,  Nord- . 

2 

1 

4 

— 

— 

— 

7 

Amerika,  Süd- . 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

2 

o 

> 

*■>» ( itr :::::: 

1 

1 

2 

— 

— 

2 

2 

60 

1 

Summe 

21 

16 

61 

31 

— 

129 

III.  Hospitanten  und  Personen,  welche  auf  Grund  der  §§  35  und  36  des 

Verfassungs-Statuts  zur  Annahme  von  Unterricht  berechtigt  bezw. 
zugelassen  sind: 

a)  Hospitanten,  zugelassen  nach  §  34  des  Verfassungs-Statuts  238.  Von 
diesen  hospitiren  im  Fachgebiet  der  Abtheiiung  I.  102,  der  Abtheilung  II.  6, 
der  Abtheilung  III.  100  (einschl.  6  Schiffbauer),  der  Abtheilung  IV.  30.  Aus¬ 
länder  befinden  sich  unter  denselben  6:  (1  aus  Holland,  1  aus  Rumänien, 
1  aus  Russland,  2  aus  der  Schweiz,  1  aus  Süd-Amerika). 

b)  Personen,  berechtigt  nach  §  35  des  Verfassungs-Statuts  zur  Annahme 
von  Unterricht  90  und  zwar:  kgl.  Regierungs-Banführer  7;  Studirende  der  kgl. 
Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin  77;  desgl.  der  kgl.  Berg- Akademie 
zu  Berlin  4;  desgl.  der  kgl  Landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  2. 

c)  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet  ist,  dbm 
Unterricht  beizuwohnen  (darunter  5  kommandirte  Offiziere  u.  2  Maschinen- 
Untcr-Jngcnieure  der  Kaiserl.  Marine)  28. 

Summa  356;  hierzu  Studirende  883;  Gesammtsumme  1239. 
Charlottenburg,  den  18.  Juni  1889. 

Der  Rektor:  J.  Schlichting. 


*  Die  Abtheilungen  betreffen:  I.  Architektur;  II.  Bau-Ingenieurwesen; 
III.  Masrlilnen  lngenieurwescn  mit  Einschluss  des  Schiffbaues;  TV.  Chemie 
und  Hüttenkunde;  V.  Allgemeine  Wissenschaften,  insbesondere  für  Mathe¬ 
matik  und  Naturwissenschaften. 

Erweiterungsbauten  der  Kgl.  Museen  in  Berlin.  In 
No.  33,  S.  195  u.  Bl.  hatten  wir  eine  Mittheilung  der  Köln. 
Ztg.  über  das  unter  Einwirkung  der  Krone  im  Schofse  der 
Staats-Verwaltung  aufgestellte  neue  Programm  fiir  die  Erweite¬ 
rung  der  Berliner  Museen  wieder  gegeben  und  dabei  am  Schluss 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  vielleicht  schon  eiii  fertiger 
Entwurf  vorliege  und  der  bezgl.  Bau-Auftrag  an  einen  be¬ 
stimmten  Architekten  schon  ergangen  sei.  —  Nach  einer  neuer¬ 
dings  durch  die  Elberf.  Ztg.  verbreiteten  Nachricht  scheint  es 
sich  damals  in  der  That  nur  um  das  Programm  gehandelt  zu 
haben,  die  Vergebung  des  Auftrages  aber  mittlerweile  vollzogen 
zu  sein.  Das  erwähnte  Blatt  nennt  8  Architekten,  die  Hm. 


Prof.  Fritz  Wolff,  Baurth.  Schwechten  und  Hofbrth.  Ihne, 
als  diejenigen,  welchen  die  Erbauung  der  neu  zu  errichtenden 
3  Gebäude  übertragen  sei.  Da  in  jener  ersten  Mittheilung  der 
Köln.  Ztg.  nur  von  2  Gebäuden  die  Rede  war,  so  scheint  mittler¬ 
weile  auch  der  Beschluss  gefasst  worden  zu  sein,  gleichzeitig 
mit  dem  neuen  Antiken-Museum  und  dem  neuen  Museum  der 
Bilder  und  Renaissance-Skulpturen  auch  das  Museum  der  Gips- 
Abgüsse  in  Angriff  zu  nehmen.  Für  letzteres  dürfte,  falls  jenes 
Programm  festgehalten  wird,  der  Platz  am  rechten  Spreeufer  an 
Stelle  des  ehemalig.  Aktienspeichers  bestimmt  sein.  —  Wie  ver¬ 
lautet,  soll  eine  bezgl.  Forderung  schon  in  den  nächsten  Staats¬ 
haushalts-Etat  eingestellt  werden. 

Regenmenge  und  Kanalisationen.  Am  1.  Juli  fiel  auf 
Stuttgart  ein  Gewitter,  das  solche  Regenmengen  mit  sich  brachte, 
dass  das  nordwestliche  Kanal-System  nicht  mehr  im  Stande  war, 
das  Wasser  abzuführen.  Infolge  dessen  entstanden  an  einigen 
Stellen  Ueberschwemmungen.  Nach  den  von  der  städtischen 
Kanalbau-Inspektion  angestellten  Messungen  betrugen  die  Nieder¬ 
schlagsmengen  60 ‘n»1  f.  1  Stunde,  dies  ist  ein  Vorkommniss,  das 
sich  seit  mehr  denn  10  Jahren  nicht  ereignete.  Das  Gebiet  des 
nordwestlichen  Kanalsystems  beträgt  etwa8  000  000  fim,  es  fielen 
also  auf  diese  Fläche  133 cbm  in  1  Sekunde.  Nimmt  mau  50  % 
zum  Abfluss  an.  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Kanäle  einer 
solch  gewaltigen  Wassermenge  nicht  gewachsen  waren.  Der 
gesammte  Niederschlag  innerhalb  weniger  Stunden  betrug  Vio 
der  jährlichen  Niederschlagmenge.  Eine  Vermehrung  der  Regen¬ 
auslässe  gegen  den  Nesenbach  und  ähnliche  Mittel  sind  zur  Ver¬ 
meidung  künftiger  Rückstauungen  in  den  Hauptkanälen  in 
Aussicht  genommen.  _  C.  S. 

Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Post-Brth.  a.  D.  Wolff  in  Wernigerode, 
früher  in  Stettin,  ist  der  Rothe  Adler-Orden  III.  Kl.  m.  d.  Schl, 
verliehen. 

Württemberg.  Dem  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  zu 
Karlsruhe,  Geheimrath  Dr.  Wilh.  v.  Lübke,  ist  das  Kommen¬ 
thurkreuz  des  Ordens  der  württ.  Krone  verliehen. 

Der  Baubeamte  b.  d.  Gen.-Direkt.  der  Posten  und  Tele¬ 
graphen,  tit.  Postbmstr.  Ockert,  ist  zum  Postbauinsp.  mit  dem 
Rang  auf  der  VII.  Stufe  der  Rangordnung  befördert  und  die 
Stelle  eines  Telegraphen-Insp.  in  Stuttgart  dem  funkt.  Telegr.- 
Insp.,  Reg.-Bmstr.  Ritter  das.,  übertragen. 

Der  Strafsenbau-Insp.  Ne  uff  er  in  Ehingen  ist  auf  die 
Strafsenbau-Insp.  Ludwigsburg  versetzt. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regi  e ru  n  gs- B aumei s  t er  u.  Reg.-BaufUhrer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Deputat,  f  d.  Unterweser-KorreKtion-Bremen ;  kais. 
Ob.-Postdirekt.  Wächter- Arnsberg;  Gani.-Bauinsp.  Andersen  -  Strafsburg  i.  E.;  Garn.- 
Bauinsp.  Kahrstedt  -  Neifse.  —  Je  1  Reg.-Bfbr.  d.  Garn.-Baninsp.  Bienkle-Mainz ; 
Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz ;  R.  417  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Arcbitekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  k.  Landbauamt  II. -Dresden ;  Arch.  G.  Haude-Elberfeld ;  Arcli. 
Max  Ileckel- Frankfurt  a  M.;  Gast.  Brüning-Remscheid ;  Hertneck  &  Leisel-Elber¬ 
feld;  W.  422  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Deput.  f.  d.  Unterweser- 
Korrektion-Bremen;  Akt.-Ges.  vorm.  Breest  &  Co.-Berlin,  Schönhauser  Allee  66/67; 
Deichinsp.  Clas-Elbing;  T.  419  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Heiz-Ing.  d.  Pflaum  & 
Gerlach-Berlin  S.O.  33. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

Je  1  Bautechniker  d.  d.  Magistrat-Göttingon ;  Brth.  Bohl-Berlin  W.,  Bülow- 
strafse  100;  Eis.-Bauinsp.  Mohr-Warburg;  Garn.-Bauinsp  Kahl-Berlin,  Luisenpl.  6; 
Garn -Bauinsp.  Linz-Hannover;  Bauinsp.  v.  d.  Bercken-Lennep;  Reg.-Linstr.  Maillard- 
Rathenow;  Kreisbmstv.  Löbnitz-Fischhausen ;  Reg.-Bmstr.  Scheyer-Bad  Neundorf; 
Bmstr.  D.  Joseph-Berlin,  Oranienburgerstr  11;  H.  Fritz-Berlin,  friedrichstr.  111; 
E.  Reppin-Magdeburg;  Arch.  Däehe-Witten  a.  d.  Ruhr;  Chausseebau-Beeskow; 
H.  G.  100  postl.  Berlin,  Postamt  30;  A.  401;  S.  418;  W.  422  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.;  A.  A.  9052  R.  Mosse-Halle;  R.  61332a  Haasenstein  ft  Vogler-Karls¬ 
ruhe.  —  1  Lehrer  a.  d.  gewerbl.  Fachschule-Köln  d.  Direkt.  Romberg-Köln. 
1  Lehrer  f.  d.  Baugeworkschule-Dt.  Krone  d.  d.  Kuratorium.  —  Je  1  Zeichner  d. 
d.  städt.  Bauverwaltg.  (Abth.  f.  Zollanschluss)-Altona ;  k.  Bauverwltg.  d.  Gerichts- 
geb.-Frankfurt  a.  M;  Hertel  &  Lerscli- Düsseldorf.  Je  1  Architektur  -  Zeichner  d. 
Arch.  L.  Schaefer-Mannheim ;  Hco.  4993  Haasenstein  &  Vogler-Hamburg.  1  Möbel- 
zoichner  d.  Hco  5017  Haasenstein  ft  Vogler-Hamburg.  —  I  Sehachtrastr.  f.  d. 
Chausseebau-Beeskow.  —  Je  1  Bauschreiber  d.  d.  ilochbauamt-Köln ;  U.  420  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauaufseher  d.  d.  k.  preufs.  Eis.  Betr.-Amt-Dessau. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

1  Stadtbmstr.  f.  Tiefbau  d.  d.  Magistrat -Frankfurt  a.'  M. —  1  StaatsbmStr. 
d.  d.  Regierungskanzlei-Bremen.  —  1  Reg.-Bmstr  d  Stadtbmstr.  Mäurer-Elberfeld. 
—  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Köln  (linksrh.)  Abth.  IV;  Brth.  Sehaaf- 
Stade;  Reg.-Bmstr.  Hildebrandt-Spandau. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Hqchbauamt-Mannheim;  k.  Eis.-Dirckt.-Frankfurt  a.M.; 
Eis.-Bauinsp.  Kosskotlien-D llsseldorf. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 
i  Landmesser  d.  Reg.-Bmstr.  Clausen  -  Zerkow  (Pr.  Posen).  —  Je  1  Bautech¬ 
niker  d.  Wasser-Bauinsp.  Bnrczek-Stendal ;  Reg.-Bmstr.  C.  Grofsheim  Mardeburg, 
FUrstenstr.  1 — 10;  Garn.-Bauinsp.  Dpehber  -  Spandau;  Kreisbauinsp.  -  Graudenz; 
E.  Schrammer  -  Friedriclishagen  b.  Berlin;  C.  Bauer  -  Berlin  NW.,  Mittelstr.  43; 
Rltckert  ft  Schocke! ■Magdöburg;  k.  Bauinsp.-Stassl'urt;  C.  Tliust-Gr.  Kuuzcudorf, 
Kr.  Neifse;  Bang  &  liaum buch- Biedenkopf ;.  Rer— Bmstr.  Leithol d-B reslau  ;  M -Mstr. 

J.  Bierstedt  -  Colbitz  b.  Woimiratedt ;  Zim.  -  M.  G.  Tessendorf  -  Allenstein  O.-Pr. ; 
Zim.-M.  Kallmann  -  Berlin,  I’ankstr.  43,44;  Zim.  -  M.'  C.  Winkelmann  -  Berlin  NO., 
Greifswalderstr.  30;  J.  N.  6432  R.  Mos'se-Berlin  SW'.;  M.  80  R.  Mo’sse-Steridal.  — 

I  Zeichner  d.  G  A.  L.  Schultz  ft  Cd. -Berlin,  Jlrückenstr.  13a.  


Hierzu  eine  Bild  -  Beilage :  „Kirche  zum  Heiligen  Kreuz  ln  Berlin“. 
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Bauliche  Entwickelungen  im  Süden  und  Südwesten  Berlins. 


leit  mehren  Jahren  erfreut  sich  Berlin  eines  Aufschwunges 
seiner  Bauthätigkeit,  welcher  zwar  weniger  „heftig“  als  der- 
J  jenige  der  Jahre  1872 — 74  aufgetreten  und  auch  weniger 
intensiv  als  dieser  verlaufen  ist,  doch  an  Umfang  und  Nach¬ 
haltigkeit  keineswegs  hinter  seinem  Vorgänger  zurück  bleibt. 
Fast  alle  Gegenden  der  Stadt  sind  daran  betheiligt;  nur  dass  in 
der  Innenstadt  die  Entwickelung  vorwiegend  der  „Höhe“  nach  er¬ 
folgt,  während  sie  an  der  Peripherie  und  in  den  Vororten  in 
die  „Breite“  geht.  Bevorzugt  ist  indessen  der  Westen  und  Süd¬ 
westen  Berlins  und  was  an  diesen  unmittelbar  anschliefst  oder 
durch  Dampf-  und  Pferdebahnen  zu  demselben  in  unmittelbare 
Beziehungen  gebracht  werden  kann. 

Gefördert  wird  die  Baulust  im  Süd  westen  insbesondere  durch 
eine  Anzahl  Linien  von  Dampf-  und  Pferdebahnen,  welche,  beinahe 
wie  in  Amerika  die  Eisenbahn,  erst  die  Baugelände  aufschliefsen 
und  verwerthbar  machen.  Der  im  Jahre  1886  eröffneten  Dampf¬ 
hahn  nach  dem  Grunewald  auf  dem  neugeschaffenenen  grofsen 
Boulevard,  dem  Kurfürstendamme,  ist  im  vergangenen  Jahre  eine 
Dampfbahn,  in  der  man  über  Wilmersdorf  und  Schmargendorf 
den  Grunewald  erreicht,  hinzu  getreten,  und  in  diesem  Jahre 
eine  solche  über  Schöneberg  und  Friedenau  nach  Steglitz.  Eine 
zweite  vom  Zoologischen  Garten  ausgehende  Linie,  die  an  Wil¬ 
mersdorf  vorbei  über  Friedenau  gleichfalls  nach  Steglitz  geführt 
wird,  harrt  ihrer  Eröffnung  noch  im  gegenwärtigen  Jahre.  So 
hat  es  sich  ergeben,  dass  in  einem  Geländestreifen  in  der  mitt¬ 
leren  Breite  von  kaum  1,5  km  nicht  weniger  als  5  leistungsfähige 
Beförderungs-Gelegenheiten,  deren  Wege  in  nahezu  parallelen  Eich¬ 
tungen  von  der  Stadt  aus  in  südwestlicher  Dichtung  verlaufen,  der 
Bewohnerschaft  zur  Verfügung  stehen:  die  Berlin — Potsdamer 
Eisenbahn  (zur  Zeit  in  der  Vermehrung  ihrer  Gleisezahl  von 
2  auf  4  begriffen),  die  Berliner  Eingbahn  auf  der  Strecke 
vom  Potsdamer  Bahnhof  über  Schöneberg  bis  Wilmersdorf- 
Friedenau  (zur  Zeit  in  der  Vermehrung  ihrer  Gleise  von  1  auf  2, 
bezw.  von  2  auf  4  begriffen),  und  die  Pferdebahn  vom  Alexander¬ 
platz  durch  die  Potsdamer  Strafse  nach  Schöneberg.  Die  dritte 
Beförderungs-Gelegenheit  wird  von  der  Dampfbahn  Nollendorf- 
platz — Schöneberg — Friedenau — Steglitz,  die  vierte  von  der 
Dampfbahn  Zoologischer  Garten — Friedenau — Steglitz  gebildet. 

Entsprechend  diesem  beinahe  fabelhaften  Wachsthum  der  Ver¬ 
kehrsmittel  sind  in  dem  durchschnittenen  Gelände  die  Grund¬ 
stückspreise  gestiegen:  Baustellen,  in  denen  vor  5  Jahren  1  qm 
mit  5  JV.  bezahlt  wurde,  kosten  jetzt  20 — 30  Jt.  und  haben  damit 
einen  Preis  erreicht,  der  leider  schon  einen  starken  Hemmschuh 
für  eine  villenartige  Bebauung  dieser  Gegenden,  wie  sie  im  An¬ 
fang  fast  die  Eegel  war,  bildet.  Bedingt  durch  diesen  hohen 
Preis  und  die  erheblichen  Erschwerungen,  welche  für  die  sogen, 
offene  Behauung  durch  die  neue  (Berliner)  Bauordnung  geschaffen 


sind,  sehen  wir  die  Miethskasemen  sich  heute  schon  weit  in  die 
Aufsengebiete  vorschieben,  hier  und  da  sogar  schon  ein  vorhan¬ 
denes  Landhaus  verdrängend. 

Derartige  Perioden  sind  der  eigentliche  Nährboden  für  die 
Wirksamkeit  von  Terrain  -  Gesellschaften.  Nachdem  in¬ 
dessen  bereits  in  den  ersten  70  er  Jahren  der  ganz  überwiegende 
Theil  der  Baugelände  im  Südwesten  der  Stadt  in  die  Hände 
von  Terrain-  und  Baugesellschaften  übergegangen  ist,  war  für 
neue  Schöpfungen  dieser  Art  das  Feld  ein  ziemlich  beengtes 
geworden.  Dennoch  sind  in  kurzer  Zeit  nicht  weniger  als  drei 
neue  Gesellschaften  dieser  Art  entstanden:  eine  solche  geringen 
Umfangs,  welche  die  Baugelände  in  der  nähern  Umgebung  des 
Zoologischen  Gartens  erworben  hat,  eine  zweite  für  ein  grofses 
Baugelände  östlich  neben  der  Potsdamer  Bahn  bei  Friedenau 
und  eine  dritte  für  einen  erheblichen  Geländetheil  zwischen 
Berlin  und  dem  Dorfe  Wilmersdorf.  Die  erstgenannte  Gesell¬ 
schaft  dürfte  mit  ihrem  Besitz  in  nicht  langer  Zeit  geräumt  haben, 
die  zweite  vermöge  der  vorläufig  noch  bestehenden  geringen 
Zugänglichkeit  ihres  Geländes  auf  eine  etwas  weitere  Zukunft 
angewiesen  sein.  Der  dritten  dagegen,  welche  die  Firma  „Berlin- 
Wilmersdorler  Terrain  -  Gesellschaft“  führt,  dürfte  vermöge  der 
günstigen  Lage  ihrer  Grundstücke  und  deren  Zugänglichkeit 
die  nähere  Zukunft  gehören.  Die  Gelände  dieser  Gesellschaft 
erstrecken  sich  nach  beigefügter  Planskizze  aus  der  Nähe  des 
Kurfürstendammes  in  einem  Breitenstreifen  von  250 — 500  m  bis 
in  das  alte  Dorf  Wilmersdorf  hinein.  Eelativ  betrachtet  hat 
dies  Baugelände  bisher  „abseits“  gelegen,  weil  man  sich  gewöhnt 
hatte,  als  Grenze  der  vorläufigen  Bebauung  nach  der  westlichen 
Seite  hin  den  grofsen  Strafsenzug  anzusehen,  welcher  sich  in  einer 
Länge  von  etwa  6  kra  fast  gradlinig  vom  Zoologischen  Garten  am 
Joachimsthal’schen  Gymnasium  vorbei  bis  Steglitz  erstreckt 
und  den  Namen  Kaiserstrafse  führt.  Diese  grofs  angelegte,  mit 
einer  4reihigen  Allee  trefflich  ausgestattete  breite  Strafse,  die 
später  zu  einer  Hauptverkehrs-Ader  werden  wird,  vorläufig  aber 
erst  einen  Verkehrs-Umfang  besitzt,  der  zu  der  Breite  und  dem 
ganzen  Charakter  der  Strafse  in  einem  argen  Missverhältnis 
steht,  ist  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  entstanden  und  ihr  Ver¬ 
lauf  damals  wohl  mehr  durch  Gründe  der  passendsten  Ausnutzungs¬ 
weise  grofser  Grundstücks-Flächen  zu  Baustellen  als  durch  Eück- 
sichtnahme  auf  Verkehrs-Anforderungen  bestimmt  worden.  Denn 
hätten  letztere  im  Vordergründe  gestanden,  so  würde  die  Strafse 
jedenfalls  mehr  an  den  bestehenden  Ort  Wilmersdorf  heran  ge¬ 
führt  worden  sein,  den  sie  jetzt  mit  einem  Abstande  von 
etwa  500  m  rechts  liegen  lässt. 

Als  dann  weiterhin  die  Kaiserstrafse  als  Ausgangspunkt  für 
die  Gestaltung  des  Strafsennetzes  in  ihrer  näheren  Umgebung 
angenommen  ward,  musste  das  Gelände  westlich  derselben  noth- 
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wendig  in  eine  etwas  abgeschiedene  Lage  gerathen.  Dem 
gegenwärtigen  baulichen  Aufschwung  Berlins  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  dieser  Zustand  rechtzeitig  Abhilfe  hat  finden  können.  Es 
ist  durch  die  Zusammenfassung  eines  Grundstückskomplexes  von 
etwa  145  ha  in  den  Händen  der  Berlin- Wilmersdorfer  Terrain- 
Gesellschaft  möglich  geworden,  was  dem  Einzelbesitzer  niemals 
erreichbar  gewesen  wäre:  für  diesen  Komplex  ein  Strafsennetz 
zu  schaffen,  welches  sich  in  organischer  Weise  den  Berliner, 
Charlottenburger,  Schöneberger  und  Wilmersdorfer  Strafsennetzen 
einfügt  und  deshalb  zweckmäfsig  geleitete  Verkehrswege  nach 
allen  Bichtungen  hin  bietet.  Die  Hauptader  in  diesem  Strafsen- 
netze  ist  die  Schleswigsche  Strafse,  ein  fast  gerader  Strafsenzug 
—  von  etwa  der  l1/.,  fachen  Ausdehnung  der  Strafse  Unter  den 
Linden  in  Berlin  —  welcher  die  Verbindung  des  als  Knoten¬ 
punkt  eines  Netzes  von  Dampf-  und  Strafsenbahnen  wichtigen 
Anfangspunktes  des  Kurfürstendammes  mit  dem  Dorfe  Wilmers¬ 
dorf,  weiterhin  mit  Schmargendorf  und  dem  Grunewald  bildet. 

Aber  die  Gunst  dieser  Lage  der  Strafse,  vermöge  der  das 
Gelände  der  Berlin-Wilmersdorfer  Terrain-Gesellschaft  sowohl 
mit  Charlottenburg  als  dem  ganzen  Stadtinnern  Berlins  in  un¬ 
mittelbare  Verbindung  gebracht  ist,  würde  für  sieh  allein  un¬ 
zureichend  sein,  dem  betr.  Gelände  die  Gunst  von  Baulustigen 
zuzuwenden,  wenn  nicht  Anderes  von  ebenso  grofser  Bedeutung 
hinzuträte.  Diese  anderen  Vorzüge  bestehen  in  Folgendem. 


Laut  einem  bereits  abgeschlossenen  Vertrage  wird,  vom 
Kurfürstendamm  ausgehend,  durch  die  Schleswigsche  Strafse 
eine  Dampfbahn  zum  Anschluss  an  die  bestehende  Dampf¬ 
bahn  Berlin-Wilmersdorf-Schmargendorf-Grunewald  geführt  und 
so  den  Verkehrsbedürfnissen  der  Anwohner  der  neuen 
Strafse  in  ausgiebiger  Weise  entsprochen  werden.  Es  ist 
zweitens  durch  Vertrag  mit  den  Charlottenburger  Wasserwerken 
für  die  Anwohner  der  Bezug  von  gutem  Trink-  und  Brauch¬ 
wasser  von  vorn  herein  sicher  gestellt  und  es  ist  endlich 
durch  den  in  No.  28  dies.  Zeitg.  besprochenen  Vertrag  zwischen 
den  Gemeinden  Charlottenburg,  Schöneberg,  Wilmersdorf  und 
Friedenau  für  die  geordnete  Fortleitung  der  Hegen-  und  Schmutz¬ 
wasser  wie  nicht  minder  aller  Auswurfsstoffe  gesorgt.  Der  Pe- 
sitz  dieser  drei  Einrichtungen  verschafft  den  Bewohnern  des 
neuen  Baugeländes  Vortheile,  auf  welche  noch  heute,  trotz  allem 
was  geschehen,  ein  sehr  grofser  Theil  der  Pewohnerschaft  in 
der  Umgebung  Berlins  notbgedrungen  Verzicht  leisten  muss. 
Wie  dieser  Besitz  einerseits  nur  durch  die  nur  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  zu  verwirklichende  Zusammenfassung  vieler  Einzel¬ 
grundstücke  zu  einer  Einheit  geschaffen  werden  konnte,  so  bildet 
er  andererseits  die  ausreichende  Grundlage,  um  Baulustige, 
welche  das  Leben  im  Freien  demjenigen  in  der  Sommerschwüle 
der  Stadt  vorziehen,  zu  veranlassen,  ihre  Blicke  auch  nach  diesen 
neuen  Bauquartieren  zu  wenden. 


Nochmals  „Einiges  über  zweckmäßige  Schlachthof-Anlagen“. 


D-  tnter  jenem  Titel  veröffentlichte  Hr.  Georg  Osthoff,  Regier.- 
|  Baumeister  und  Stadtbaurath  a.  D.,  in  No.  52.  S.  309  d.  Bl. 
-  einen  Aufsatz,  in  dem  er,  bei  Besprechung  der  Kühl- 
Anlagen,  ohne  die  ein  Schlachthof  nicht  mehr  ganz  zeitgemäfs 
ist,  einem  System  von  Kältemaschinen  und  von  Kühl¬ 
einrichtungen,  demjenigen  von  Pictet,  die  Palme  zuerkennt. 
Wenn  Hr.  0.  als  Beauftragter  der  Firma  Budloff-Grübs  &  Co. 
in  Berlin,  welche  das  genannte  System  vertreibt,  spräche,  so 
liefse  sich  gegen  sein  Vorgehen  nicht  das  Mindeste  einwenden, 
da  es  ja  natürlich  und  berechtigt  ist,  dass  jede  Firma  und  ihre 
Agenten  das  eigene  System  als  das  beste  hinstellen.  Es  ist 
jedoch  eine  missliche  Sache,  wenn  Jemand,  wie  Hr.  0.,  der 
unter  der  Flagge  der  Wissenschaft  und  der  Unparteilichkeit 
segelt,  durch  ein  einseitiges  Lob  die  Erzeugnisse  einer  genau 
bezeichneten  Firma  aus  der  Gesammtheit  heraus  hebt.  Ein  sol¬ 
ches  Vorgehen  ist  ganz  geeignet,  alle  andern  Firmen,  welche 
ähnliche  Erzeugnisse  hervor  bringen,  zu  schädigen,  und  der  ein¬ 
fache  Selbsterhaltungstrieb  zwingt  sie,  dagegen  sich  aufzulehnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gestatte  ich  mir,  die  Aus¬ 
führungen  des  Hrn.  0.  zu  beleuchten  und  denselben  einige  weitere 
Mittheilungen  hinzu  zu  fügen,  welche  ich  dabei  vermisse. 

Hr.  0.  sagt:  ,,Hr.  Prof.  Dr.  Pictet  selbst  soll  sogar  seine 
Kraft  der  genannten  Firma  (d.  h.  Budloff-Grübs  &  Co.)  zur 
Verfügung  gestellt  haben.“  Dieser  Ausspruch  in  der  on-dit- 
Form  ist  etwas  auffallend.  Denn  jeder,  der  die  Prospekte  der 
genannten  Firma  gelesen  —  und  Hr.  0.  hat  dies  doch  ganz 
gewiss  gethan  —  hat  auch  erfahren,  dass  Budloff-Grübs  &  Co. 
selbst  sich  rühmen,  „den  Vorzug  zu  haben,  Hrn.  Prof.  Dr.  Pictet 
den  Ihrigen  nennen  zu  dürfen.“ 

Ueber  die  Vorzüge  der  Pictet-Kältemaschi ne  gegen¬ 
über  der  Kältemaschine  nach  dem  Ammoniak  -  Kom¬ 
pressions-System  ist  seit  J ahren  mit  Begeisterung  einerseits 
und  Erbitterung  andererseits  gestritten  worden;  heute  wissen 
demnach  die  Fachleute  ganz  genau,  um  was  es  sich  handelt.  Je¬ 
doch  steht  es  noch  gar  nicht  s  o  fest,  wie  Hr.  0.  es  darstellt, 
dass  die  Leistungen  der  Pictet’schen  Maschine  so  zu  sagen 
himmelhoch  die  der  Ammoniak-Maschinen  übertreffen.  Was  bis 
jetzt  über  die  Leistungen  der  neuen  Pictet-Maschinen  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen  ist  —  auch  die  letzthin  bekannt  ge¬ 
wordenen  Ergebnisse  von  Versuchen  in  der  Brauerei  zu  Bothe 
Erde  —  gestatten  keineswegs  ein  „Aufserderreihestellen“  dieser 
Maschinen.  Warten  wir  dafür  doch  die  vielbesprochenen,  ver¬ 
gleichenden  Versuche  ab,  die  demnächst  in  München  mit  Pictet- 
Maschinen  und  Ammoniak-Maschinen  an  gestellt  werden  sollen! 

Bis  der  klare  Beweis  des  Gegentheils  erbracht  sein  wird, 
bleibe  ich  bei  der  Ansicht,  dass  alle  Kältemaschinen,  die  nach 
dem  Prinzip  der  Ausdehnung  und  der  Zusammenpressung  irgend 
einer  Flüssigkeit  arbeiten,  theoretisch  das  Gleiche  zu 
leisten  vermögen!  Es  ist  nicht  so  sehr  die  Natur  der  verwen¬ 
deten  Flüssigkeit,  welche  die  Ueberlegenheit  eines  Maschinen¬ 
systems  bedingt,  sondern  diese  ist  hauptsächlich  bedingt  durch 
sachverständige  Anordnung  aller  Theile  einer  Kältemaschinen- 
Anlage  und  tadellose  Ausführung  dieser  Theile  in  der  Werk¬ 
statt.  Gewandte  und  erfahrene  Ingenieure  und  Arbeiter  und 
gute  Werkzeug-Maschinen  in  der  Fabrik  sind  die  Grundlagen 
für  den  Bau  der  wirklich  guten  Kältemaschinen.  Jede  Ma- 
schinen-Fabrik,  die  sich  mit  diesem  Bau  befasst,  muss  über 
diese  Faktoren  gebieten.  Anders,  als  mit  der  Kälteerzeugung, 
ist  es  mit  der  Kälteverwen düng,  und  die  Verwendung 
der  erzeugten  Kälte  bei  Kühlanlagen  ist  doch  die'Haupt- 
sache;  hier  sind  die  einzelnen  Systeme  nicht  nur  in  ihrer  Ein¬ 
richtung,  sondern  auch  in  ihrer  Wirkung  sehr  verschie¬ 


den!  Darin  bin  ich  mit  Hrn.  0.  einer  Meinung;  und  ebenso 
stimme  ich  mit  ihm  überein  in  seiner  berechtigten,  abfälligen 
Kritik  der  älteren  Kühleinrichtungen  ohne  Ven¬ 
tilation  und  in  seiner  Anerkennung  der  Verdienste  Osen- 
brücks  um  die  bessere  Verwendung  der  erzeugten  Kälte. 

Aber  vollständig  auseinander  gehen  wir  in  betreff  der  von 
ihm  aufgestellten  Behauptung:  „Am  zweckmäfsigsten  (!?)  von 
allem  ist  hier  wieder  (!!)  die  Einrichtung,  welche  Professor 
Dr.  Pictet  schon  vor  mehren  Jahren  in  der  Schweiz  und  in 
Frankreich  ansführen  liefs  und  welche  jetzt  von  ihm  im  Verein 
mit  derFirmaBudloff-Grübs  &  Co.  sehr  vervollkommnet  worden  ist.“ 
Daraufhin  gestatte  ich  mir,  an  Hrn.  0.  die  folgende  frage 
zu  stellen:  Wo  ist  eine  solche,  „sehr  vervollkommnete“  Anlage 
ausgeführt?  Bislang  kenne  ich  diese  „Vervollkommnung“  nur 
auf  dem  Papier.  —  Und  worin  besteht  dieselbe?  Etwa  in  der  in 
Genf  ausgeführten  „Begen- Kühlung“  ? 

Hr.  0.  rühmt  der  „T’egen-Kühlung“  nach,  dass  sie  nicht 
nur  die  warme  Luft  abkühlt,  sondern  derselben  auch  ihre  Un¬ 
reinigkeiten,  Staub,  Mikroorganismen  und  vor  allem  ihr  Wasser 
nimmt,  „so  dass  die  Luft  kalt  und  verhältnissmäfsig  (!)  trocken 
au  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  das  Kühlhaus  erreicht  und 
nun  ihren  Kreislauf  fortsetzt.“ 

Woher  beim  regelrechten  Betrieb  eines  Kühlhauses,  in 
welchem  die  kreisende  Luft  „verhältnissmäfsig“  trocken  ist, 
Staub  kommen  soll,  das  ist  mir  nicht  recht  erfindlich;  auf  den 
„Vorzug“  der  Begen-Kühlung,  den  Staub  aus  der  Luft  fest  zu 
halten,  ist  also  kein  allzu  grofses  Gewicht  zu  legen.  Und  mit 
dem  Fang  der  Mikroorganismen  in  dem  Wasserregen  ist  es  auch 
wohl  zweifelhaft  bestellt.  Denn  das  Salzwasser  und  das  bischen 
Kälte  desselben  bereiten  diesen  kleinen  Unholden  nicht  das  ge¬ 
ringste  Ungemach;  sie  werden  zum  gröfsten  Theil  in  der  „ver¬ 
hält  nissmäfsig“  trockenen  Ltift  sich  recht  wohl  befinden,  darin 
verbleiben  und  wieder  mit  in  den  Kühlraum  gelangen.  —  Hr.. 
0.  sagt  vorsichtigerweise,  dass  die  gekühlte  Luft  auch  „verhält¬ 
nissmäfsig“  trocken  sei,  und  dieses  „verhältnissmäfsig“  will  ich 
mit  Hilfe  der  Luftsättigungs-Zahlen  einmal  feststellen!  (Die 
Zahlen  entnehme  ich  Koppe’s  „Physik“).  Betrachten  wir  die  Ver¬ 
hältnisse,  wie  sie  beim  Kühlhausbetrieb  wirklich  vorliegen,  so 
hat  die  Luft,  welche  aus  dem  Kühlraum  kommt,  eine  Temperatur 
von  etwa  5U  C.;  sie  soll  auch  mit  Feuchtigkeit  ganz  gesättigt 
sein,  d.  h.  in  1  ^bm  6,71  g  Wasser  enthalten.  Diese  Luft  wird 
durch  den  Salzwasser-Regen  abgekühlt,  sagen  wir  auf  0°,  aber 
auch  wieder  ganz  gesättigt,  da  sie  ja  durch  den  Regen 
hindurch  streicht;  sie  wird  dann  in  1  cbra  noch  4,79  s  Wasser 
enthalten.  Der  Feuchtigkeits-Gehalt  der  Luft  vermindert  sich 
also  durch  die  Temperatur-Erniedrigung  nur  um  6,71  —  4,79  = 
1,92  g  oder  28  %  seines  ursprünglichen  Betrages.  Diese  Luft  ist 
also  weit  entfernt  ganz  trocken  zu  sein,  was  ja  anzustreben 
ist;  auch  das  „verhältnissmäfsig“  trocken  ist  nur  sehr  mäfsig! 
Ja  die.  Luft  kann,  wenn  sie  nicht  gesättigt  aus  dem  Kühl¬ 
raum  kommt,  noch  feuchter  aus  dem  Salzwasser-Regen  aus¬ 
treten,  als  sie  hinein  gelangt  ist.  Die  auch  schon  von  anderer 
Seite  gemachte  „Behauptung“,  das  Salz wasser  halte  mit  einer 
gewissen  Gier  jede  Spur  der  Luftfeuchtigkeit  fest,  betrachte  ich 
bis  auf  weiteres  als  blofse  „Behauptung.“ 

Da  Hr.  0.  nur  die  „Vorzüge“  des  Pictet’schen  Regen-Kühlers 
hervor  hebt,  so  sei  es  mir  gestattet,  auch  einige  „Nachtheile“ 
desselben  anzuführen.  Nach  meinem  Dafürhalten  muss  die 
Lüftung  des  Kühlraumes  und  seines  Inhaltes  bei  der  Pictet’¬ 
schen,  „sehr  vervollkommneten“  Anordnung  ganz  ungenügend 
sein.  Denn  die  Lufttheilchen  werden  nichri, überall  unmittel¬ 
bar  von  dort,  wo  sie  durch  Berührung  mit  den  aufbewahrten 
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Lebensmitteln  sich  verschlechtern,  abgesaugt,  die  ver¬ 
dorbene  Luft  muss  vielmehr  durch  den  ganzen  Raum,  über 
den  gesammten  Inhalt  wegstreichen,  bevor  sie  zum  Austritt 
aus  dem  Kühlraum  gelangt,  und  das  ist  ein  sehr  grofser  Fehler! 

Weitere  Mängel  des  Pictet’ sehen  Regen-Kühlers  liegen  ent¬ 
schieden  darin,  dass  die  Brausen-Anordnung  hohe  Baukosten 
des  Kühlhauses,  und  der  nicht  geringe  Kraftbedarf  zur  Kreisbe- 
I  wegung  der  Salzwasserlösung  erhöhte  Betriebskosten  fordern. 

In  seinem  in  Bede  befindlichen  Aufsatz  bespricht  Hr.  0. 
lediglich  die  Röhren-Kühlapparate  sowie  die  neueren  Anordnungen 
:  nach  Osenbrück  (sehr  kurz)  und  nach  Pictet  (sehr  ausführlich). 
Weshalb  Hr.  0.  nicht  auch  noch  andere  neuere  Systeme 
anführt,  ist  mir  unerklärlich,  da  er  doch  Spezialist  auf  diesem 
Gebiet  ist  und  gewiss  alle  einschlägigen  Neuerungen  kennt, 
ganz  bestimmt  aber  auch  dasjenige  der  Maschinenbau- An¬ 
stalt  Humboldt  in  Kalk  b.  Köln  kennen  muss,  da  hierüber 
|  nicht  mir  in  Fachblättem,  Zeitschr.  d.  Yer.  Deutsch.  Ingen.  1888, 
S.  1179,  Deutsche  Fleischer-Zeitg.  29.  Januar  1889,  berichtet 
'  worden  —  sondern  auch  das  Humboldt’ sehe  Kühlsystem 
für  die  Kühlhaus- Anlage  einer  der  grölsten  Städte  der  Rhein¬ 
provinz  aus  dem  Wettbewerb  von  zehn  deutschen  Konkurrenz- 
Firmen  siegreich  hervor  gegangen  ist.  Hr.  0.  könnte  hierauf 
sagen,  das  Humboldt-System  habe  sich  noch  nicht  in  der  Aus- 
I  führung  bewährt  und  sei  deshalb  von  ihm  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden.  Wie  eine  solche  Erwiderung  in  Einklang 
mit  der  wohlwollenden  Beurtheilung  zu  bringen  wäre,  welche  er 
dem  noch  wenig  oder  gar  nicht  erprobten,  „sehr  vervoll- 
kommneten“  Pictet’schen  Regen-Kühler  angedeihen  lässt,  über¬ 
lasse  ich  dem  Urtheile  der  Leser. 

Aufser  mehren  Anwendungen  in  Frankreich  stand  das  Hum- 
boldt’sche  Kühlsystem  während  der  Zeit  von  April  bis  November 
vergangenen  Jahres  in  einer  ganz  ansehnlichen  Ausführung  in 
Kalk  in  Betrieb  und  Benutzung.  Weshalb  Hr.  0.  nicht  Ver¬ 
anlassung  genommen  hat,  sich  über  dasselbe  zu  unterrichten, 
entzieht  sich  meiner  Beurtheilung.  Ich  glaube  aber  daraus  die 
Berechtigung  herleiten  zu  können,  über  das  Wesentliche  des 
Systems  auch  an  dieser  Stelle  einige  Mittheilungen  zu  machen. 

Die  Kältemaschinen,  welche  die  Firma  Humboldt  zu  ihren 
Kühlanlagen  baut,  sind  solche  nach  dem  Ammoniak-Kom- 
pres sions-System  mit  eigener  Stopfbüchsen-Konstruk- 
tion;  an  denselben  sind  alle  bisherigen  Ergebnisse  der  Technik 
und  der  Erfahrung  verwerthet  und  sie  können  sich  darum  ge¬ 
trost  mit  der  besten  Maschine  für  Kälteerzeugung  messen. 

Die  Humboldt’sche  Kühlanlage  entspricht  dem  Grund¬ 
sätze  des  stetigen  Luftwechsels  und  der  kräftigsten  Lüftung  des 
Kühlraumes;  die  aus  dem  Kühlraum  angesaugte  Luft  wird 
aufserhalb  desselben  gekühlt,  getrocknet  und  von  Keimen 
befreit,  um  dann  kalt,  trocken  und  gereinigt  dem  Kühl¬ 


raum  zugeführt  zu  werden.  Der  wesentliche  (und  patentirte) 
Theil  der  Einrichtung  ist  ein  Kühlapparat  mit  mehren  Abthei¬ 
lungen,  der  aufserhalb  des  zu  kühlenden  Raumes  aufgestellt 
•wird.  In  jeder  Abtheilung  des  Apparats  liegt  eine  schmied¬ 
eiserne  Schlange,  in  welcher  eine  von  einer  Kühlmaschine 
kommende  Flüssigkeit  (Ammoniak,  Kohlensäure,  schweflige 
Säure  usw.)  verdampft  und  dadurch  eine  durchschlagende  Kälte 
erzeugt.  Wird  nun  Luft  um  eine  solche  Schlange  getrieben,  so 
kühlt  sie  sich  ab  und  setzt  ihre  mitgeführte  Feuchtigkeit  als 
Reif  an  die  Schlange  an,  tritt  also  nicht  nur  ganz  kalt,  sondern 
auch  noch  ganz  trocken  aus.  Wenn  nun  eine  gewisse  Zeit  lang 
warme  und  feuchte  Luft  durch  die  Schlange,  in  welcher  eine 
der  oben  genannten  Flüssigkeiten  verdampft,  abgekühlt  und  ge¬ 
trocknet  worden  ist,  so  hat  sich  die  Schlange  dermafsen  mit 
Reif  bedeckt,  dass  sie  nur  schlecht  mehr  Kälte  abgeben  kann; 
jetzt  handelt  es  sich  darum,  diese  Schlange  zu  entreifen  und  die 
warme  Luft  um  eine  andere,  leicht  Kälte  abgebende  Schlange 
zu  führen.  Es  leuchtet  ein,  dass  man  dazu  die  verdampfende, 
Kälte  erzeugende  Flüssigkeit  ans  der  bereiften  Schlange  ab¬ 
saugen  und  durch  die  andere  Schlange  gehen  lassen  muss. 
Auch  der  Strom  der  Luft  ist  so  zu  ändern,  dass  er  erst  über 
die  bereifte  Schlange  streicht,  an  derselben  den  Reif  ablöst,  der 
als  Thauwasser  fortgeleitet  wird,  und  dann  erst  an  die  andere 
Schlange  tritt,  an  welcher  die  Luft  sich  vollends  abkühlt  und 
diese  schliefslich  auch  bereift.  Alsdann  muss  die  Umschaltung 
in  obigem  Sinne  abermals  erfolgen;  und  diese  zeitweise  Um¬ 
schaltung  kennzeichnet  den  betreffenden  Apparat. 

bei  der  Kühlung  eines  Raumes  zur  Aufbewahrung  von  Ge¬ 
tränken  oder  Lebensmitteln  saugt  ein  Ventilator  die  Luft  des 
Raumes  an  und  treibt  sie  in  der  oben  beschriebenen  Weise  um 
den  Apparat  und  sodann  wieder  in  den  Kühlraum  hinein.  Auf 
diese  Weise  wird  der  ganze  Luftinhalt  des  Kühlraumes  mehre 
male  in  der  Stunde  heraus  gesaugt  und  wieder  hinein  getrieben. 
Es  ist  nach  Obigem  klar,  dass  die  Luft  in  dem  Kühlraum  nicht 
nur  kalt,  sondern  auch  vollkommen  trocken  sein  wird.  Denn 
alle  Feuchtigkeit,  welche  von  Anfang  an  in  derselben  war,  und 
diejenige,  welche  stetig  durch  Ausdünstung  der  aufbewahrten 
Lebensmittel  erzeugt  wird,  setzt  sich  draufsen  an  den  Schlangen 
des  Kühlapparates  als  Reif  ab. 

Die  in  der  Luft  befindlichen  Keime  schwimmen  gewisser- 
maafsen  in  den  Feuchtigkeits-Theilen  derselben,  werden  also  in 
den  Reif,  der  sich  an  der  Schlange  fest  setzt,  und  aus  diesem 
wieder  in  das  Thauwasser  gelangen. 

Gleich  wie  Hr.  0.,  so  hätte  auch  ich  die  Absicht,  durch 
meine  Ausführungen  zur  Klärung  der  hier  behandelten  Dinge 
beizutragen. 

Nimax,  Ingenieur,  Maschinenbau- Anstalt  Humboldt,  Kalk. 


Zur  Fragender  Abhilfe  der  Rauch-  und  Rufsbelästigung. 


jü  ie  Frage  über  die  Abhilfe  der  Rauch-  und  Rufsbelästigung 
1  in  Städten  ist  bekanntlich  auch  vom  Verband  Deutscher 


Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zur  Behandlung  ge¬ 
zogen  worden.  Dieser  Umstand  und  neben  demselben  eine  über 
den  vorliegenden  Gegenstand  handelnde  Zuschrift,  welche  von  Hrn. 
G.  Oesten  jüngst  an  die  technische  Kommission  des  Berliner 
Bezirksvereins  Deutscher  Ingenieure  gerichtet  worden  ist,  ver¬ 
anlassen  zu  nachstehenden  Mittheilungen,  welche  an  die  ge¬ 
nannte  Zuschrift  sich  anlehnen.  Der  Inhalt  derselben  möge 
daher  vorab  kurz  mitgetheilt  werden. 

Es  wird  darin  vorweg  festgestellt,  dass  die  Vertreter  der 
Wissenschaft  geltend  machen,  dass  ganz  allgemein  durch  den 
Rufs  in  der  Luft  nicht  nur  eine  Belästigung,  sondern  eine  wirk¬ 
liche  Schädigung  der  Athmungs  -  Organe  der  Menschen  herbei 
geführt  werde.  Das  Eindringen  der  Rufstheilchen  mit  der 
Athemluft  in  die  Lungengewebe  bewirke  eine  wirkliche  Pigmen- 
tirang  der  Lunge,  die  dadurch  eine  besondere  Erkrankungsform 
zur  Erscheinung  bringt.  Die  Hygiene  wirft  nun  die  sehr  natür¬ 
liche  Frage  auf,  ob  es  nicht  ein  einfaches  Mittel  gebe,  der  Rufs¬ 
bildung,  zunächst  bei  Fabrik-  und  Dampfkessel  -  Feuerungen, 
ahzuhelfen,  bezw.  ob  nicht  ein  solches  Mittel  erfunden  werden 
könne,  und  diese  Frage,  meint  die  Zuschrift  weiter,  müsse  die 
Technik  mit  „Nein“  beantworten. 

„Eine  allgemeine  und  dauernd  wirksame  Einrichtung  zur 
Rauchverbrennung  gebe  es  nicht.  Es  wird  ausführlich  dar¬ 
gelegt,  dass  zur  Zeit  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  die  Frage 
der  Rufs  -  Verunreinigung  der  Luft  durch  Rauch- Verbren¬ 
nung  zu  lösen.  Die  Konstruktion  der  Feuerung,  Bedienung 
der  Brennstoffe,  die  Ungleichförmigkeit  des  Betriebes  usw.  sind 
mitsprechende  Faktoren,  die  wir  nicht  beherrschen,  ebenso  wenig 
die  Einflüsse  der  Witterung,  Windrichtung,  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  der  Luft  usw. 

Es  tritt  also  die  andere  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  den  angestrehten  Zweck  der  Reinhaltung  der  Luft  auf 
dem  Wege  der  mechanischen  Reinigung  der  Verbren¬ 
nungs-Gase  von  Rufs  zu  erreichen.  Der  Verfasser  jenes 
Briefes  erklärt  sich  aufser  Stande  zu  beurtheilen,  ob  die  tech¬ 
nische  Erfahrung  auf  diese  Frage  ebenfalls  bereits  eine  end- 


giltige  verneinende  Antwort  giebt;  es  ist  ihm  nicht  bekannt, 
ob  und  welche  praktischen  Erfahrungen  in  dieser  Richtung  be¬ 
reits  vorliegen.  — 

Hierzu  mögen  nun  neuere  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
mitgetheilt  werden. 

Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  mechanischen  Aus¬ 
scheidung  des  Rufses  aus  den  Rauchgasen  ist  nicht  schlecht¬ 
weg  zu  verneinen,  vielmehr  zu  bejahen.  Neben  andern  Spezia¬ 
litäten  befasst  sich  die  Hamburger  Firma  Droege  &  Werner 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Ausführung  solcher  Ent- 
rufsungs- Anlagen  und  hat  Gelegenheit  gehabt,  dabei  die  außer¬ 
ordentlich  mannichfachen  Faktoren  und  Umstände  aufzusuchen, 
die  berücksichtigt  sein  wollen,  wenn  die  Anlage  wirkungsvoll 
sein  soll.  Es  hat  sich  bei  angestellten  Versuchen  ergeben,  dass 
die  in  der  eingangs  angeführten  Zuschrift  angedeutete  Lösung: 
die  Feuergase  durch  ein  System  von  Röhren  oder  von  Platten 
oder  Fächern  streichen  zu  lassen  und  dadurch  eine  Befreiung 
derselben  von  den  Rufstheilchen  herbei  zu  führen,  praktisch 
unausführbar  ist.  Es  wird  diesem  Vorschläge  auch  sofort  hinzu 
gefügt,  dass  dabei  erforderlich  sein  würde,  ein  solches  Reini¬ 
gungs-System  doppelt  zur  Verfügung  zu  haben,  um  zeitweise  Aus¬ 
wechselung  usw.  des  verschmutzten  Theiles  vornehmen  zu  können. 

Auch  die  Leitung  der  Feuergase  durch  Wasser  und  die  Ver¬ 
suche,  dieselben  der  Einwirkung  eines  Wasserregens  auszusetzen, 
um  dadurch  den  Rufs  niederzuschlagen,  haben  sich  zwar  als 
wirksam,  aber  für  die  Praxis  als  zu  umständlich  und  auch  zu 
theuer  erwiesen.  Droege  &  Werner  sind  nach  all’  diesen  Er¬ 
wägungen  und  Erfahrungen  zur  Ausbildung  eines  Systems  ge¬ 
langt,  welches  den  erstrebten  Zweck  „Befreiung  der  Feuergase 
von  den  mitgerissenen  schweren  Bestandteilen,  wie  Rufs,  Flug¬ 
asche  usw.“  sicher  erreichen  lässt.  Ausgeführte  Anlagen  in  ver¬ 
schiedenen  gröfseren  Städten,  wie  Hamburg  und  Bremen,  sind 
seit  einigen  Jahren  in  Betrieb;  dem  Wesen  nach  sind  sie  durch¬ 
weg  derart  eingerichtet,  dass  zwischen  Fuchs  und  Fabrikschorn¬ 
stein  eine  Rufskammer  eingeschaltet  wird,  welche  zur  Auf¬ 
nahme  des  eigentlichen  schmiedeisemen  Rufs-Niederschlag- Appa¬ 
rates  und  gleichzeitig  zur  Aufspeicherung  der  niedergeschlagenen 
Rufsmengen  dient.  Vermöge  der  inneren  Einrichtung  des 
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Apparates  werden  die  schweren  Bestandteile  —  Rufs,  Funken, 
Flugasche  —  zur  Trennung  von  den  Rauchgasen  gezwungen,  bevor 
sie  den  Apparat  ganz  passirt  haben.  Sie  verlassen  letzteren  in 
tangentialer  Richtung  und  werden  in  natürlicher  Flugkurve  in 
die  neutralen  Theile  der  Rufskammer  geschleudert,  während  die 
gereinigten  Rauchgase  in  schlanker  Linie  in  den  Schornstein 
treten  und  entweichen.  Die  Wirkung  des  Apparates  wird  durch 
den  Umstand  unterstützt,  dass  die  plötzliche  erhebliche  Quer- 
schnitts-Vergröfserung  des  Rauchkanales.  als  dessen  Fortsetzung 
die  Rufskammer  füglich  anzusehen  ist,  eine  rasche  Geschwindig¬ 
keits-Abnahme  der  abziehenden  Rauchprodukte  hervor  ruft. 

Bei  einer  Hamburger  Anlage  der  hier  kurz  beschriebenen 
Art,  die  seit  3  Jahren  ununterbrochen  in  Thätigkeit  ist,  ohne  in 
dieser  Zeit  .je  reparaturbedürftig  geworden  zu  sein,  ist  eine 
Schornstein-Reinigung,  welche  früher  wöchentlich  ein-  und  sogar 
zweimal  vorgenommen  werden  musste,  jetzt  überhaupt  vollständig 
entbehrlich  geworden.  In  Bremen,  wo  eine  ganze  Anzahl  von 
Holzhearheitungs-  und  Kistenfabriken  ihre  Holzabfälle,  Säge- 
und  Hobelspähne  usw.  mit  verfeuern,  regnete  es  Klagen  und 


Beschwerden  an  die  Polizeibehörden  wegen  Beschädigung  und 
Belästigung  durch  Rufs  und  feuergefährliches  Funkensprühen. 
Diese  Uebelstände  sind  in  allen  Fällen  beseitigt,  wo  das  oben 
kurz  beschriebene  System  der  Rufs-  und  Funkenfang-Anlagen 
zur  Anwendung  gelangt  ist. 

In  einem  Falle  war  der  ganze  Betrieb  der  Fabrik  zeitweilig 
durch  die  Polizei  sistirt  worden  und  ward  erst  wieder  frei  ge¬ 
geben,  auch  eine  höhere  Geldstrafe  erlassen,  nachdem  die  Kessel- 
bezw.  Schornstein-Anlage  mit  der  Rufs-  und  Funkenfang-Ein¬ 
richtung  versehen  worden  war.  Die  Rufsmengen,  welche  durch  die¬ 
selbe  abgefangen  werden,  sind  in  einzelnen  Fällen  ganz  bedeutende. 

Handelt  es  sich  um  bestehende  Feuerungs- Anlagen,  so  wird 
die  Rufskammer  gewöhnlich  auf  Geländehöhe  an  den  vorhandenen 
Schornstein  angebaut.  Bei  Neuanlagen  wird  der  Schornstein  von 
vorn  herein  in  seinem  unteren  Theile  derart  ausgebaut,  dass  der¬ 
selbe  gleichzeitig  den  Aufnahmeraum  für  den  Apparat  und  die 
Rufs -Auf  Speicher  ungskamraer  bietet. 

Hbg.,  2.  4.  89.  E.  W. 


Vermischtes. 

An  der  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt  ist  für 
das  Studienjahr  1889 — 90  Hr.  Prof.  Th.  Landsberg  gemäfs  der 
Wahl  des  Professoren-Kollegiums  zum  Direktor  ernannt.  Vor¬ 
stände  der  Fachahtheilnngen  sind  für  dieses  Studienjahr  die 
nachstehend  genannten  Hrn. :  für  die  Bauschule  Prof.  E.  Marx, 
für  die  Ingenieurschule:  Geh.  Baurath  Prof.  Dr.  Schmitt,  für 
die  Maschinenbauschule:  Prof.  E.  Brauer,  für  die  Chemisch- 
technische  Schule:  Prof.  Dr.  Staedel,  für  die  mathematisch- 
naturwisssenschaftliche  Schule:  Prof.  Dr.  Gundelfin ger,  für 
die  Elektrotechnische  Schule:  Prof.  Dr.  Henneberg. 


Preisaufgahen. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  (Modellskizzen) 
zu  einem  Reiterstandbild  Kaiser  Wilhelms  I.  in  Breslau 
wird  von  dem  für  diesen  Zweck  eingesetzten  Ausschuss  ausge¬ 
schrieben.  Die  auf  Angehörige  des  deutschen  Reichs  beschränkte 
Wettbewerbung,  welche  am  1.  April  1890  abläuft,  ist  im  we¬ 
sentlichen  für  Bildhauer  bestimmt.  Das  in  Bronze  und  Granit 
zu  errichtende  Denkmal,  dessen  Ausführungs-Kosten  über  den 
Betrag  von  400  000  JL  nicht  hinaus  gehen  dürfen,  erhält  seine 
Stelle  an  einem  der  hervor  ragendsten,  sehr  glücklich  gewählten 
Punkte  der  Stadt,  da,  wo  die  Schweidnitzer  Str.  mit  dem  Stadt¬ 
graben  sich  kreuzt.  Verlangt  werden  eine  Modellskizze  in  1/10 
der  wirkl.  Gröfse,  ein  Erläuterungs -Bericht  und  einige  Zeich¬ 
nungen.  welche  die  Erscheinung  des  Standbildes  in  Verbindung  | 
mit  seiner  Umgebung  anschaulich  machen.  Die  5  Preise  he-  I 
tragen  6000  JO.,  4000  Jl.  und  (drei  mal)  2000  Jt .  Dem  Preis¬ 
gericht  gehören  neben  den  Ausschuss-Mitgliedern  die  Bildhauer 
Prof.  Diez-Dresden,  F.  von  Miller-München,  Prof,  von  Zumbusch- 
Wien,  die  Architekten  Landes-Brth.  Keil,  Brth.  Liidecke  und 
Stadt-Brth.  Plüddemann-Breslau,  Museums-Dir.  Dr.  Janitsch  und 
Maler  Prof.  Morgenstern  in  Breslau  an. 

Die  Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  in  der 
Rheinprovinz  zu  errichtenden  Kaiser  Wilhelm-Denkmal 
ist  nunmehr  zum  1.  April  1890  ausgeschrieben.  Da  wir  über 
die  Vorbereitungen  zu  derselben  s.  Z.  wiederholt  ausführlich  be¬ 
richtet  haben,  so  können  wir  uns  unter  Hinweis  auf  die  im  An¬ 
zeig  ebl.  u.  Ztg.  enthaltene  Bekanntmachung  mit  einer  kurzen 
Angabe  über  die  äufserüchen  Bedingungen  des  Wettbewerbs 
begnügen.  —  Zur  Theilnahme  aufgefordert  werden  deutsche 
Künstler  (das  Preisausschreiben  setzt,  getreu  der  bekannten 
Auffassung  gewisser  Kreise  über  die  Stellung  der  Architektur 
zu  den  übrigen  Künsten,  hinzu:  und  Architekten.)  Als  Stand¬ 
ort  für  das  Denkmal,  dessen  Kosten  vorläufig  nicht  auf  eine 
bestimmte  Summe  beschränkt  sind,  ist  entweder  eine  Höhe  am 
Rhein  oder  eine  Rheininsel  zu  wählen.  Bestimmte  Punkte, 
welche  an  erster  Stelle  in  Aussicht  zu  nehmen  wären,  sind  nicht 
namhaft  gemacht;  ebenso  ist  die  Art  des  Denkmals  und  die 
Wahl  der  zur  Ausführung  derselben  zu  verwendenden  Stoffe  dem 
freien  Ermessen  der  Bewerber  überlassen.  Verlangt  werden  neben 
einer  perspektivischen  Ansicht  und  einer  Berechnung  der  Bau¬ 
kosten  entweder  Modelle  oder  Zeichnungen  (Grundrisse,  Ansichten 
und  Durchschnitte  in  1  :  100).  Die  Bewerbung  erfolgt  ohne 
Namensnennung.  Beurtheilt  werden  die  Entwürfe  durch  ein 
Preisgericht,  dem  die  Maler  Prof.  Baur  und  Prof.  Janfsen 
zu  Düsseldorf,  sowie  die  Architekten  Geh.  Reg.-Rth.  Ende- 
Berlin,  Keg.-  u.  Brth.  L  i  e  b  e  r  -  Düsseldorf  und  Brth.  Pflaume- 
Köln  angehören.  Die  Zahl  der  Preise  ist  auf  3,  im  Betrage  von 
6000  JO,  4000  ../£.  und  2000  bemessen;  der  Ankauf  weiterer 
Arbeiten  zum  Preise  von  je  2000  JO.  ist  Vorbehalten. 

Personal-Nachrichten.’ 

Preufaen.  Der  Reg.  -  Bmstr.  Albert  Brinckmann  in 
Greifswald  ist  zum  kgl.  Land-Baninsp.  ernannt  u.  demselben  die 
Stelle  de3  akadem.  Bmstrs.  b.  d.  dort.  Universität  übertragen. 


Angestellt  sind:  Der  Reg.-Bmstr.  Collmann  v.  Schatte¬ 
burg  als  kgl.  Kreis  -  Bauin sp.  in  Schlochau  W.-Pr.  u.  d.  bish. 
mit  der  kommissar.  Verwltg.  der  Landes-Bauinsp. -Stelle  zu  Frank¬ 
furt  a.  0.  betraute  Reg.-Bmstr.  Meydamm  als  Landes-Bauinsp. 
b.  d.  brandenbg.  Provinzial- Verwltg.,  demselben  ist  die  Landes- 
Bauinsp.- Stelle  zu  Frankfurt  a.  0.  definitiv  übertragen. 

Versetzt  sind:  Der  Reg.-  u.  Brth.  Paul,  bish.  in  Köln, 
als  Mitgl.  (auftrw.)  a.  d.  kgl.  Eis.  -  Direkt,  in  Bromberg  u.  der 
Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Stölting,  bish.  in  Hamm,  als  ständ. 
Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (rechtsrh.)  in  Köln. 

Zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt:  Die  Reg.-Bfhr.  Ernst 
Claussen  aus  Rethwischhof  h.  Oldesloe,  Ludwig  Thomas  aus 
Essen  a.  d.  Ruhr  u.  Max  Brosius  aus  Bendorf,  Kr.  Coblenz 
(Masch.-Baufach). 

Der  Brth.  Lantzendörffer ,  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl. 
Eis.-Betr.-Amt  (Dir.-Bez.  Erfurt)  in  Berlin,  u.  der  Kreis-Bau- 
insp.  Brth.  Westphal  in  Clausthal,  sind  gestorben.  Ueber  die 
Wiederbesetzung  der  Stelle  des  Letzteren  ist  bereits  verfügt. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigen itheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Deputat,  f.  d.  Unterweser-Korrextion-Bremen ;  Garn.- 
Bauinsp.  Doebber-Spandau;  Stadthmstr.  Mäurer-EIberfeld.  1  Reg.-Bmstr.  f.  Ing.-Facb 
d.  d.  kais.  Gen.-Direkt.  d.  Eisenb.  in  Eis -Lothr.-Strafsburg  i.  E.  —  Je  1  Reg.-Bfhr. 
d.  d. kais.  Kanal- Kommission,  Bauamt Il.-Burg  i.  D. ;  Bmstr.  Fr. W.  Rauschenberg-Bremen, 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Eis.-Bauinsp.  Rosskothen-Diisseldorf;  Stadtbmstr.  Mäurer-Elber- 
feld;  Arch.  G.  Haude-Elberfeld ;  Arch.  Chr.  Hehl-Hannover;  J.  Grotjan-Hamburg: 
Arch.  A.  Küppler-Leipzig,  Elsterstr.  28 ;  W.  422 ;  C.  428  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  X.  G. 
2992  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz.  1  Arch.  als  Associö  d.  Reg.-Bmstr.  L.  Müller- 
Frankfurt  a  M.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Deput.  f.  d.  Unterweser-Korrektion-Bremen;  Deich- 
insp.  Clas-Elbing;  T.  419  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Heiz.-Ing.  d.  Pflaum  &  Gerlach- 
Berlin  S.O.  33. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  d.  Oberbürgermeister  -  Köln.  —  1  Geometer  d.  E.  480  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Land  nesser,  1  Bandmessergehilfen,  1  Ing.,  1  Zeichner,  1  Bau¬ 
assistenten  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Breslau.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Magistrat-Dort¬ 
mund  ;'Magistrat-Kattowitz ;  Wasserwerk-Regensburg;  Landrathsamt  Koschmin ;  Garn- 
Bauinsp  Bode-Posen;  Garn -Bauinsp.  Linz-Hannover ;  Bauinsp.  v.  d.  Bercken-Lennep ; 
Reg.-Bmstr.  Schleyer-Bad  Nenndorf;  Kreisbmstr.  Löbnitz-Fischhausen;  Arch.  Däche- 
Witten  a.  d.  Ruhr ;  H.  Fritz-Berlin,  Friedrichstr.  111 ;  E.  Reppin-Magdeburg ;  J.  Grotj  an- 
Hamburg;  Berlin,  Yorkstr.  74  II.  1.;  M.-Mstr.  A.  Mestwarb-Hannover;  H.  C.  Hage¬ 
mann-Harburg;  B.  402;  W.  422  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  kais. 
Fortifikation  -  Metz ;  Stadtbauinsp.  X. -Berlin,  Werftstr.  1;  Arch.  W.  Frost-Stettin. 
Je  1  Architektur-Zeichner  d  d.  Oberbürgermeister  -  Aachen;  Bmstr.  Wolff- Berlin, 
Werderstr.  6;  Arch.  L.  Schaefer-Mannheim ;  Hco.  4998  Haasenstein  &  Vogler-Ham¬ 
burg.  —  1  Geschäftsführer  f.  ein  Baugeschäft  d.  Y.  424  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je 
1  Bauaufseher  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Berlin ;  Stadtbauinsp.  X. -Berlin,  Werftstr.  1.  — 
1  Bauschreiber  d.  d.  Hochbauamt-Köln.  —  Je  1  Bauassistent  d.  Eis.-Bauinsp.  Stündeck- 
Elberfeld;  Reg.-Bmstr.  Schrimpff-Bensberg  b  Köln.  —  7  Lehrer  a.  d.  k.  Baugewerk¬ 
schule-Breslau.  —  Je  1  Schachtrastr.  d.  d.  Betr.-Verwltg.-Neuhaldensleben;  A.  420 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. ;  Reg.-Bmstr. 
Hildebrandt-Spandau;  Ober-Postdirektor  Wächter- Arnsberg.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d. 
Brth.  Schaaf-Stade ;  Kreis-Bauinsp.  Wertens-Leer,  Ostfriesld. ;  Reg.-Bmstr.  Hilde¬ 
brandt-Spandau  ;  Gustav  Brüning-Remscheid. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Gustav  Brüning-Remscheid.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Badische  Ge- 
sellsch.  f.  Zucker-Fabrikation- Wag  häusel ;  C.  G.  146  Haasenstein  &  Vogler-Wien; 
M.  C.  279  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg;  B.  M.  1240  Haasenstein  &  Vogler- 
Hannover;  .1.  R.  6339  R.  Mosse-Berlin  SW.;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler- 
Halle  a.  S.  —  1  Betr.-Ing.  d.  S.  1917  R.  Mosse-Dortmund.  —  1  Heiz-Ing.  d.  Käuffer 
&  Co.-Mainz.  —  Je  1  Konstrukteur  d.  Gebr.  Figee-Haarlem ,  Holland;  Haniel  & 
Lueg-DUsseldorf- Grafenberg;  Hallesche  Masch.-Fabrik  u.  Eisengiefserei-Halle  a.  S. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

Je  1  Bautechniker  d.  Kreisbauinsp.  Reiche-Oels  i.  Schl.;  Ziv.-Ing.  W.  Nauen- 
DUsseloorf;  L  ibecker  Masch.-Bau-Gesellsch.-Liibeck ;  k.  Bauinsp. -Graudenz;  Reg.- 
Bmstr.  Maillard -Rathenow;  Magistrat -Göttingen ;  k.  Kreis-Bauinsp.-Wohlau;  Arch. 

!  Max  Scheithauer-Gaumnitz  b.  Luekenau;  M.-Mstr.  J.  Bierstedt  -  Colbitz  b.  Wolmir- 
j  stedt;  M.-Mstr.  Emst  Schamke-Berlin,  Zelten  9a;  M.-Mstr.  Grünfeld-Kattowitz ; 
M.-Mstr.  E.  Fuhrmann  -  Frankfurt  a.  0.,  Zimmerstr. ;  Zim.  -  M.  Kallmann  -  Berlin, 
Pankstr.  43/44;  Titus  Milech-Colberg;  C.  N.  22  postl.  Metz;  J.  N.  6432  R.  Mosse- 
Berlin  SW.  —  Je  1  Masch.-Techniker  d.  d.  Masch.-Haupt-Verwltg.  d.  k.  sächs. 
Staats-Eisenb.-Chemnitz ;  H.  Riege  &  Co-Köln.  —  1  Bauassist,  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse, 
Köln,  Trankgasse  23.  —  1  Masch.-Zeichner  d.  0.  L.  Kummer  &  Co. -Dresden.  —  Je 
1  Zeichner  d.  d.  k.  Bauverwltg.  d.  Gerichts-Gebäudes-Frankfurt  a.  M.  Heiligkreuz- 
|  strafse;  Brth.  Hess-Hannover;  G.  A.  L.  Schultz  &  Co.-Berlin,  Brückenstr.  13a.  — 
j  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  k.  preufs.  Eis.-Betr.-Amt-Dessau ;  Eis.-Bauinsp.  Mohr-Warburg. 
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Das  neue  Kreishaus  für  den  Landkreis  Erfurt  zu  Erfurt. 


m  Herbst  1885  beschloss  die  Kreisverwaltung 
des  Landkreises  Erfurt  die  bis  dabin  von  ihr 
gemietheten,  nach  jeder  Beziehung  unzuläng¬ 
lichen  Räume  aufzugeben  und  in  einem  eigenen 
Hause  sich  einzurichten.  Mit  der  Ausarbeitung 
des  Entwurfs  und  der  Ausführung  des  Baues  wurde  der 
Unterzeichnete  beauftragt.  Als  sehr  geeignete  Baustelle 
fand  sich  ein  Grundstück  in  4er  Strafse  Klostergang  Ko.  2, 
mitten  in  der  Stadt  gelegen.  Die  Strafse  ist  nicht  ge- 


Feuchtigkeit  weder  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  1887- 
noch  in  dem  darauf  folgenden  Winter  beobachtet  worden, 
Erschien  es  zwar  geboten  mit  der  äufsersten  Spar, 
samkeit  zu  verfahren,  so  wurde  doch  nirgends  von  einer 
durchaus  guten  und  gediegenen  Ausführung  abgewichen. 
Die  Fundamente  wurden  aus  grofsen,  gesunden  Kalkbruch- 
Steinen,  wie  sie  hier  in  der  Gegend  gut  zu  haben  sind, 
ausgeführt,  das  aufgehende  Mauerwerk  aus  Ziegelsteinen 
unter  Verwendung  von  Werksteinen  in  den  Architektur¬ 


schlossen  bebaut,  sondern  hat  nur  einzelne  öffentliche  Ge¬ 
bäude,  ’  die  Neuwerkskirche,  gegenüber  der  Baustelle  für 
das  Kreishaus  gelegen,  eine  Turnhalle,  ein  Rentamt,  ein 
katholisches  Pfarrhaus  uud  das  königliche  Seminar.  Das 
Grundstück  selbst  hatte  eine  Fläche  von  14,31  Ar,r  enthielt 
somit  genügend  Raum  für  Hof  und  Garten  und  gab  auch 
Gelegenheit,  das  neue  Gebäude  so  einzurichten,  dass  es 
von  allen  Seiten  frei  steht. 

Nachdem  das  Grundstück  zum  Preise  von  52  000  M. 
erworben  worden  war,  wurde  noch  im  Herbst  1885  der 
Abbruch  der  vorhandenen  alten  Gebäude,  eines  grofsen 
Speicherraumes  und  eines  kleineren  Fabrikgebäudes,  vor¬ 
genommen,  so  dass  im  Frühjahr  1880  die  Baustelle  für 
die  Ausführung  des  Baues  bereit  lag.  Sobald  die  Witte¬ 
rung  es  erlaubte,  wurde  im  Monat  März  mit  der  Her¬ 
stellung  der  Fundamente,  auf  einem  guten,  wenn  auch 
etwas  tief  liegenden,  kiesigen  Untergründe  begonnen,  und 
der  ganze  Bau  so  gefördert,  dass  er  Ende  August  1886 
im  Rohbau  vollendet  war.  Am  1.  Juni  1887  wurde  das 
Gebäude  bezogen  und  es  sind  keinerlei  Spuren  von 


theilen  der  Strafsenfront.  Wenn  auch  die  Seitenfronten 
.von  der  Strafse  aus  zum  Theil  sichtbar  sind,  so  erschien 
es  doch  hier  im  Interesse  der  Sparsamkeit  geboten,  kurz 
hinter  den  Ecken  mit  der  Strafsenausickt  die  Werksteine 
in  einem  schmalen  Risalit  aufhören  zu  lassen  und  zu  einer 
glatten  Ziegelstein-Ansicht  überzugehen.  Nur  das  Portal  vor 
dem  Eingang  zu  dem  Amt  wurde  etwas  '  reicher,  unter 
Verwendung  von  Werksteinen,  ausgeführt.  Als  Material 
für  die  Ansichtsflächen  dienten  auf  der  Strafsenseite  Postel- 
witzer  Sandsteine  von  gelblicher  Färbung  bis  zur  Oberkante 
Pliute,  im  übrigen  Greppiner  gelbe  Verblendsteine  mit 
Cottaer  hellgrauem  Sandstein  für  die  Architekturtheile  und 
die  Ecken  der  beiden  Risalite;  zu  den  seitlichen  Ansicflts- 
flächen  der  Flügel,  haben  Greppiner  gelbe  Verblendsteine, 
und  auf  der  Hinterseite  rothe  Verblender  aus  der  Ziegelei 
von  Friedrich  in  Gotha  Verwendung  gefunden.  Die  Stein¬ 
hauer-Arbeiten  wurden  von  der  Firma  Vogel  &  Müller 
aus  Dresden  geliefert.  Das  Dach  ist  flach  und  als  Holz- 
zementdach  von  der  Firma  Aschenborn  in  Zwickau 
ausgeführt. 
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Inbetreff  der  inneren  Ausstattung  sei  bemerkt,  dass 
der  Flur  mit  Flurplatten  aus  der  Fabrik  von  TJtzschneider 
&  Ed.  Jaunez  in  Saargemünd  belegt  ist  und  die 
Dielungen  sämmtlicher  bewohnten  Räume  im  Erdgeschoss 
als  eichene  Stabfufsböden  auf  2,6  cm  starkem  kiefern  Blind¬ 
boden  hergestellt  wurden.  Der  Abortraum  und  das  Bade¬ 
zimmer  im  Obergeschoss  zeigen  Asphaltfufsboden.  Die 
beiden  gröfsten  Zimmer  in  der  landräthlichen  Wohnung 
erhielten  Parkett-Fufsboden  auf  Blindboden;  alle  übrigen 
Räume  und  der  Flur  wurden  gedielt.  Die  Haupttreppe 
ist  massiv  aus  Sandsteinen,  die  Nebentreppe  von  Holz. 

Das  Haus  ist  mit  Gas-  und  Wasserleitung  und  einer 
Niederdruck-Dampfheizung  mit  nur  einem  Kessel  für  die 
ganze  Heizung  versehen.  Der  Kessel  erhielt  als  Sicher¬ 
heits-Vorrichtungen:  eine  selbstthätige  Regelungs -Vor¬ 
richtung  für  den  Luftzutritt  zu  der  Feuerstelle,  eine  selbst¬ 
thätige  Luftzuführung  zu  dem  oberen  Theile  des  Kessels 
bei  einem  Dampfdruck  von  0,3  Atm. ,  um  eine  Abkühlung 
des  Kessels  und  bei  zu  starkem  Brennen  des  Feuers  eine 
Verlangsamung  der  Verbrennung  zu  erzeugen,  und  eine 
Ueberlauf-Vorrichtung,  durch  welche  bei  0,4  Atm.-Ueber- 
druck  im  Kessel  eine  Dampfpfeife  und  eine  Kaltwasser- 
Einspritzungs-Vorrichtung  in  Thätigkeit  gesetzt  werden.  Die 
Regelung  der  Luftzuführung  zu  der  Feuerstelle  arbeitet 
so  gut,  dass  im  letzten  Winter  die  anderen  beiden  Sicher¬ 
heits-Vorrichtungen  gar  nicht  in  Thätigkeit  getreten  sind. 
Als  Heizkörper  sind  in  den  Räumen  hinter  Isolirmänteln 
schmiedeiserne  Röhren-Register  aufgestellt.  Wenn  dieselben 
auch  nicht  gern  von  den  Heizgeschäften  hergestellt  werden, 
so  würde  ich  sie  immer  wieder  empfehlen  wegen  des  ge¬ 
ringeren  Raums,  den  sie  beanspruchen  und  der  leichteren 
Reinigung  von  Staub  gegenüber  den  gusseisernen  Rippen- 
Registern.  —  Durch  die  Zuführung  von  frischer  Luft 
unter  die  Heizkörper  und  das  Vorhandensein  von  Lnft- 
abführungs-Schächten  in  den  Wänden  ist  ein  Luftwechsel 
in  den  Räumen  erzielt,  der  recht  befriedigt  und  zu  irgend 
welchen  weiteren  Wünschen  bis  jetzt  keine  Veranlassung 
gegeben  hat.  Die  Heizkosten  für  jedes  der  25  durch  die 
Zentralheizung  erwärmten  Zimmer  belaufen  sich  täglich 
auf  durchschnittlich  0,40  H.,  einschl.  Verzinsung  der  etwa 
8000  M.  kostenden  Anlage.  Das  Ergebniss  ist  somit  in 


jeder  Beziehung  ein  durchaus  befriedigendes.  Hergestellt 
wurde  die  Heizung  in  recht  guter  Ausführung  durch  die 
Firma  J.  L.  Bacon  in  Berlin  aufgrund  genauer,  ihr  vorge-  j 
schriebener  Bedingungen. 

Das  Gebäude  enthält  im  Keller  die  Heizkammer,  die  I 
Waschküche,  Kohlen-  und  Wirthschaftskeller,  im  Erd¬ 
geschoss  die  Amtsräume,  im  Obergeschoss  die  landräth- 
liche  Wohnung,  im  rechten  Flügel  des  Dachgeschosses 
weitere  4,  zur  landräthlichen  Wohnung  gehörige  Zimmer, 
im  linken  Flügel  des  Dachgeschosses  die  Wohnung  des 
Boten,  deren  3  Zimmer  mit  eisernen  Oefen  versehen  sind, 
und  einen  grofsen  Raum,  der  möglicher  Weise  noch  ein¬ 
mal  zum  Kataster-Bureau  ausgestaltet  werden  könnte.  In 
der  Mitte  des  Dachgeschosses  hat  das  Gebäude  einen 
grofsen  Trockenboden,  Bodenabschläge  und  ein  Zimmer 
für  zurück  gestellte  Akten.  Bei  der  Grundriss-Gestaltung 
wurde  einmal  besonderer  Werth  auf  die  Herstellung  einer 
leichten  Zugänglichkeit  der  Geschäftsräume  von  aufsen  her 
und  dann  auf  die  vollständige  Trennung  des  Verkehrs 
innerhalb  der  Wohnungen  des  Landraths  und  des  Haus¬ 
manns,  sowie  des  Zugangs  zu  diesen  Wohnungen  von  dem 
Verkehr  mit  und  innerhalb  des  Amtes  gelegt.  Andererseits 
aber  war  es  wünschenswerth,  das  Dienstzimmer  des  Land¬ 
raths  in  möglichst  nahe  Beziehung  zu  der  Wohnung  des¬ 
selben  zu  bringen.  Diese  Bedingungen  sind,  wie  aus  den 
Grundrissen  ersichtlich,  vollständig  erfüllt.  Der  Flur  ist 
geräumig  und  hell,  ist  mit  Bänken  ausgestattet  und  dient 
den  allwöchentlich  zwei  mal  in  gröfserer  Zahl  erscheinen¬ 
den  Boten  von  den  Dörfern  als  Warteraum.  Die  Erwär¬ 
mung  geschieht  in  vollkommen  genügender  Weise  durch 
die  im  Fufsboden  des  Flurs  liegenden  Rohre  der  Heizung. 
Die  Geschosshöhen  sind  vom  Keller  aus  gerechnet  3,00,  4,50 
und  4,30 m ;  das  Dachgeschoss  hat  in  den  Wohnräumen 
2,75  m  lichte  Höhe. 

Gekostet  hat  der  Bau,  ausschl.  der  etwa  noch  mit 
600  M.  anzunehmenden  Kosten  für  die  Pflasterungen  und 
ersten  Gartenanlagen,  aber  eiuschl.  der  Heizung  116000  M.; 
das  ergiebt  bei  einer  bebauten  Fläche  von  502  am  für  1  a® 
231  M.  und  bei  einem  Rauminhalt  von  etwa  7900 cbm  für 
1  chm  Raum  14,68  M. 

Erfurt,  im  April  1889.  E.  Müller,  Landes-Bauinspekt. 


Ueber  Weichensignale. 


Jtjer  in  No.  56  d.  Bl.  unter  vorstehender  Ueberschrift  ver¬ 
öffentlichte  kurze  Aufsatz  beruht  z.  Th.  auf  nicht  ganz 
zutreffenden  Voraussetzungen.  Es  ist  dort  gesagt,  dass 


die  Signale:  „weifses  Licht  für  freie  Fahrt  und  grünes  Licht 
für  langsame  oder  vorsichtige  Fahrt  ....  seitens  der  deut¬ 
schen  Bahn  -  Verwaltungen  auch  für  die  Weichen  Signale  ge¬ 
wählt  worden“  seien ,  indem  weifses  Licht  bei  Nacht  oder 
Nichtsichtbarkeit  der  Weichensignal  -  Scheibe  bei  Tage  die 
Einfahrt  in  das  grade  Weichengleis,  grünes  Licht  oder  Sicht¬ 
barkeit  der  Weichensigual  -  Scheibe  dagegen  Einfahrt  in  das 
krumme  Gleis  bedeute.  Scbliefslich  ist  behauptet,  dass  „diese 
Bestimmungen  ...  im  Prinzip  bei  den  deutschen  Bahnen  durch- 
gefübrt“  worden  seien.  Diese  Annahme  trifft  nun  keineswegs 
zu.  Die  meisten  deutschen  Bahnen,  vor  allem  die  preufsi- 
schen  Staatsbahnen,  haben  verschiedenfarbige  Lichter  bei  den 
Weichensignalen  längst  verlassen  und  bezeichnen  bei  Tag  und 
bei  Nacht  die  Stellung  der  Weichen  gemäfs  §  182  der  „Tech¬ 
nischen  Vereinbarungen“  durch  Formsignale,  d.  h.  also  durch 
Signalbilder,  welche  unter  Zuhilfenahme  besonders  geformter 
Glasscheiben  der  Weichensignal-Laterne  bei  Nacht  lediglich  ein¬ 
facher  Beleuchtung  bedürfen,  um  dasselbe  Bild  zu  zeigen, 
wie  bei  Tage.  Als  Grundsatz  ist  meist  eingefübrt,  dass  das 
grade  Gleis  durch  rechl  eckige  Laternenscheiben,  die  spitz  be¬ 
fahrene  Ablenkung  durch  Pfeile,  welche  die  Abzweigung  an- 
zeigen,  und  die  von  hinten  befahrene  Krümmung  durch  runde 
Scheiben,  sämmtlich  in  weifser  Farbe,  dargestellt  werden. 
Grünes  Licht  als  Warnung  zur  Vorsicht  beim  Durchfahren 
der  Weichenkrümmung  ist  hier  also  überall  nicht  vorhanden. 


Dagegen  ist,  es  hierbei  allerdings  ganz  gleicligiltig,  ob  es  sich  bei 
obenstehender  Skizze  um  Weiche  1  oder  2  handelt.  Wenn  ein  von 
A.  kommender  Zug  in  das  Gleis  II  einfahren  soll,  so  muss  so¬ 
wohl  Weiche  1  wie  Weiche  2  das  Signal  für  Ablenkung  zeigen, 
falls  diese  Weichen  überhaupt  noch  mit  besonderen 
Weichensignalen  versehen  sind.  Aber  diese  Weichen¬ 
signale  sind  keineswegs  mehr  noth wendig,  wenn  die  ab¬ 


lenkende  Fahrstrafse  am  Bahnhofs-Abschlusssignal  zui‘  Erschei¬ 
nung  gebracht  wii’d  und  sowohl  Weiche  1  wie  2  mit  diesem 
abhängig  verbunden  sind,  was  heutigen  Tages  in  solchem  Falle 
doch  meistens  geschehen  wird.  Alsdann  zeigen  die  2  Flügel 
des  Abschlusssignals  oder  bei  Nacht  die  zwei  grauen  Lichter 
an,  dass  Vorsicht  geboten  ist,  während  ein  Flügel  oder  ein 
grünes  Licht  ungehinderte  freie  Fahrt  in  voller  Geschwin¬ 
digkeit  gestattet,  also  trotz  der  grünen  Farbe  zum  lang¬ 
samen  Fahren  nicht  zwingt. 

Gewiss  wäre  es  dringend  zu  wünschen,  dass  die  deutsche 
Signalordnung  über  die  Gestalt  der  Weichensignale  bestimmte 
Festsetzungen  träfe;  es  will  mir  aber  scheinen,  dass  derartige 
Bestimmungen  eher  im  Sinne  der  Signalordnung  der  preufsischen 
Staatsbahnen  und  des  §  182  der  Technischen  Vereinbarungen  als 
im  Sinne  der  Ausführungen  in  No.  56  zu  treffen  wären  und 
zwar  um  so  mehr  als,  wie  gezeigt,  das  grüne  Licht  gar  nicht 
unter  allen  Umständen  zum  Laugsamfahren  zwingt.  Und  das 
ist- jedenfalls  der  schwächste  Punkt  unserer  deutschen  Signal¬ 
ordnung.  Das  grüue  Licht  hat  drei  verschiedene  Bedeutungen. 
Es  fordert  zur  langsamen  Fahrt  auf,  wenn  es  auf  der  freien 
Strecke  oder  in  mehrfacher  Zahl  vor  Bahnhöfen  erscheint;  es 
ist  für  den  Lokomotivführer  als  Innensignal  am  Abschlussmast 
ohne  alle  Bedeutung  und  gestattet  endlich  als  ein  Licht  am 
Abschlusssignal  unverminderte  Geschwindigkeit  des  Zuges. 
Soll  man  nun  noch  eine  vierte  Bedeutung,  die  der  Weichenab¬ 
lenkung  hinein  bringen?  Denn  darüber  muss  man  sich  doch 
klar  werden,  dass  es  überall  da  wo  es  sich  um  Rangirweichen 
handelt —  und  das  dürfte  die  Mehrzahl  der  Fälle  sein,  wo  Weichen¬ 
signale  überhaupt  noch  angebracht  werden  müssen  —  ganz  gleich- 
giltig  ist,  ob  der  Zug  ins  gerade  oder  krumme  Gleis  fährt;  die 
Geschwindigkeit  braucht  darum  in  keiner  Weise  verändert  zu 
werden  und  das  grüne  Licht  erhielte  dann  noch  als  4.  Bedeutung 
die  der  Abzweigung  in  Weichen,  ohne  hier  in  sehr  vielen  Fällen 
mit  Vorsicht  oder  langsamer  Fahrt  etwas  zu  thun  zu  haben. 

Am  nothwendigsten  erscheint  es  also,  in  die  Bedeutung  des 
grünen  Lichtes  Klarheit  und  Einheit  zu  bringen,  sei  es  durch 
Einführung  einer  weiteren  Signallichtfarbe,  sei  es  durch  die 
Bestimmung,  dass  grünes  Licht  erst  in  mehrfacher  Zahl  zur 
Vorsicht  und  langsamen  Fahrt  nöthigt.  In  beiden  Fällen  könnte 
„Weifs“  als  Signallicht  gänzlich  entbehrt  werden.  Blum. 
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Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 


Y.  Brief. 


'as  Eisenbahn  wesen  hat  auf  der  Weltausstellung  von 
I  Paris  eine  sehr  reichhaltige  Vertretung  gefunden,  wobei 

-  jedoch  von  vorn  herein  zu  bemerken  ist,  dass  weder 

eutschland  noch  Oesterreich-Ungarn  betheiligt  sind.  Deutsch- 
md  hat  auch  nicht  ein  einziges  Stück  aus  dem  Eisenbahn- 
esen  geliefert  (während  es  sonst  in  andern  Abtheilungen 
nmerhin  durch  einzelne  Aussteller  vertreten  ist),  und  was 
|  esterreich-Ungarn  betrifft,  so  findet  sich  nur  die  Beschrei- 
ung  einer  neuartigen  Lokomotive  für  Schnellzüge  von  Beöthy 
i  i  Jiasz-Apatbi  gelegentlich  ausgelegt;  die  zugehörigen  Zeich- 
ungen  sind  mir  unauffindbar  gewesen,  was  ich  um  so  mehr 
edaure,  als  der  Erfinder  dieser  neuen  Schnellzugs-Lokomotive 
ehauptet,  Geschwindigkeiten  bis  zu  200  km  in  der  Stunde  ver- 
littels  seiner  neuen  Bauweise  erreichen  zu  können.  —  Im  übrigen 
aben  sich  Belgien,  England,  Italien,  die  Schweiz  und  die  Ver¬ 
mißten  Staaten  von  Nordamerika  an  der  Eisenbahn- Ausstellung 
lehr  reich  betheiligt;  Belgien  weist  37,  England  19,  Italien  4, 
ie  Schweiz  8  und  Amerika  23  verschiedene  Aussteller  auf  die- 
em  Gebiete  auf.  Aber  auch  Holland,  Rumänien,  Russland,  Nor¬ 
wegen,  Brasilien  und  Chile  sind  vertreten;  von  Frankreich  sind 
I  62  Aussteller  erschienen. 

Es  dürften  insgesammt  10  000  qm  bedeckte  Fläche  sein, 
velche  allein  von  den  ausgestellten  Fahrzeugen  in  Anspruch  ge- 
lommen  sind ;  aufserdem  sind  im  Freien  und  ebenso  imzweitenStock- 
|  verk  des  Masckinen-Palastes  noch  zahlreiche  Gegenstände  unterge- 
»racht.  Nach  Umfang  und  Inhalt  ist  dasEisenbahnwesen  unzweifel- 
laft  von  allen  sonstigen  Fächern  der  Ausstellung  am  reichhaltigsten 
I  vertreten,  und  auch  an  sich  ist  das,  was  diese  Abtheilung  der  Welt¬ 
ausstellung  bietet,  im  höchsten  Grade  sehenswerth,  indem  ich  nicht 
glaube,  dass  schon  jemals  eine  solche  Fülle  von  Eisenbahn-Material 
laus  den  verschiedensten  Himmelsstrichen  bei  einander  zu  sehen 
war,  noch  bald  wieder  zu  sehen  sein  wird.  Es  ist  freilich  nichts 
grundsätzlich  Neues  auf  diesem  Gebiete  ausgestellt,  aber  immer¬ 
hin  doch  so  viel  Verschiedenartiges,  dass  es  sich  für  jeden 
Fachmann  lohnt,  diese  Ausstellung  zu  besuchen  und  zu  studiren. 
Nicht  weniger  als  200  Fahrzeuge  sind  hier  unter  die  weitläufigen 
j  Hallen  geschoben,  darunter  allein  41  Lokomotiven.  Frankreich 
bat  20,  Belgien  13,  England  3,  Italien  und  die  Schweiz  je  2 
Lokomotiven  aufgestellt,  und  Amerika  wenigstens  1  herüber  ge¬ 
schickt,  und  zwar  eine  solche  für  enge  Spur,  eine  Lokomotive, 
die  sich  durch  Gedrängtheit  und  Zierlichkeit  der  Bauweise  vor¬ 
teilhaft  auszeichnet.  Die  beiden  schweizerischen  Lokomotiven 
sind  Bergbahn-  (Zahnrad-)  Lokomotiven  und  stammen  aus  der 
Lokomotiven-Bauanstalt  in  Winterthur;  die  eine  derselben,  für 
den  Pilatus  bestimmt,  ist  in  geschickter  Weise  auf  ein  Gleis 
gesetzt,  welches  die  Neigung  dieser  Bergstrecke  erhalten  hat; 
Abt  hat  nur  Zeichnungen  und  Modelle  (letztere  jedoch  sehr  schön 
gearbeitet)  ausgestellt.  Die  3  englischen  Lokomotiven  sind 
sämmtlich  Schnellzugs-Lokomotiven;  am  bemerkenswerthesten  ist 
von  diesen  die  Schnellzugs-Lokomotive  der  South-Eastern  R.  Co., 
welche  mit  Tender  ausgestellt  ist.  Das  Gewicht  der  Maschine  be¬ 
trägt  42,2  Tons;  dasjenige  des  Tenders  31  Tons;  der  Tender  fasst 
4  Tons  Koble;  Gesammtlänge  der  Lokomotive  6,458™,  des  Ten¬ 
ders  3,658  ™.  Belgien  zeichnet  sich  namentlich  durch  Tender- 
Lokomotiven,  solche  für  beschränkte  Spurweite  und  rauchlose 
Feuerung  aus.  und  zeigt  uns  u.  a.  eine  Lokomotive  für 
1  m  Spurweite  im  Gewicht  von  15  t ,  wie  solche  auf  dem  Netze  der 
belgischen  Bahnen  von  untergeordneter  Bedeutung  in  Betrieb 
stehen;  auch  2  Lokomotiven  für  denselben  Zweck,  aber  für  nor¬ 
male  Spurweite  gebaut,  sind  ausgestellt. 

Das  .Eisenbahnwesen  Frankreichs  ist  uns  in  fast  lücken¬ 
loser  Weise  in  der  Ausstellung  vorgeführt,  indem  jede  der 
grofsen.  Privat-Eisenbahngesellschaften  und  auch  das  Staatsbahn¬ 
netz  sich  an  der  Ausstellung  reichhaltig  betheiligt  haben,  wozu 
noch  die  grofsen  Gesellschaften  und  Unternehmer  kommen,  welche 
für  Eisenbahn -Bedarf  arbeiten.  Was  Lokomotiven  betrifft,  so 
sind  namentlich  mehre  Schnellzugs-Lokomotiven,  eine  Lokomotive 
nach  Mallet’schem  Verbund-System,  eine  3-  und  eine  4- zylinderige 
Lokomotive,  eine  Lokomotive  auf  Bogie’s  für  Schnellzüge,  mehre 
Lokomotiven  für  überhitzten  Dampf  und  endlich  auch  eine  Loko¬ 
motive  von  nur  1,6  t  Gewicht  für  eine  Spurweite  von  60  c™  be¬ 
sonders  zu  erwähnen,  ganz  abgesehen  von  den  aufserdem  noch  vor¬ 
handenen  Lokomotiven,  welche  durchweg  das  Studium  lohnen. 

Sowohl  an  den  Lokomotiven,  als  auch  insbesondere  an  den 
ausgestellten  Wagen,  fällt  dem  Besucher  zunächt  der  nicht  ge¬ 
ringe  Luxus  auf,  mit  welchem  die  Mehrzahl  derselben  herge- 
stellt  ist.  Bei  den  Wagen,  die  für  den  italienischen  und  den 
chinesischen  Hof  bestimmt  sind  (ausgestellt  von  einer  Lyoner 
Wagen-Bauanstalt),  ist  dies  wohl  noch  begreiflich,  ebenso  bei 
dem  „Luxuszug11,  der  zwischen  Paris  und  London  verkehrt  und 
der  nur  I.  Kl.  hat,  aber  in  den  übrigen  Fällen  muss  es  uns 
als  aufsergewöhnlich  auffallen.  Dabei  zeigt  sich  das  Streben,  das 
Holz  nicht  mehr  zu  übermalen,  sondern  es  zu  beizen  und  zu  po- 
liren;  selbst  Güterwagen  sind  in  dieser  Weise  behandelt.  Aufser¬ 
dem  findet  anstatt  Messing  das  Nickel  eine  reiche  Anwendung 
zu  Beschlägen,  Thürklinken  usw.  Auch  an  den  Lokomotiven  tritt 


dies  Streben,  etwas  reicher  zu  konstruiren,  stark  hervor,  und  auch 
da  ist  das  Messing  vielfach  durch  Nickel  und  Bronze  ersetzt 
worden.  Den  Schornsteinen  hat  mau  zugleich  versucht  nach 
Axifsen  hin  eine  schönere  Form  zu  geben,  als  sie  bisher  hatten. 
Bemerkenswerth  ist  es  übrigens  auch,  dass  die  französischen 
Konstrukteure  bei  den  Lokomotiven  neuerdings  fast  durchweg 
den  gesammten  Betriebs-Mechanismus  sorgfältig  verkleiden  und 
mit  eisernen  Kasten,  zum  mindesten  aber  mit  Gittern  umgeben. 
Der  Anstrich  der  Wagen  und  der  Lokomotiven  ist  durchweg 
mit  gröfster  Sorgfalt,  ja  mit  künstlerischer  Ueberlegung  behan¬ 
delt;  die  Lackirung  ist  eine  ganz  ausgezeichnete.  Sehr  inter¬ 
essant  ist  eine  Sammlung  von  Zeichnungen  und  Photographien 
aller  derjenigen  Lokomotiven  nach  Mallet’schem  Verbund-System, 
die  bisher  gebaut  worden  sind. 

Die  französische  Westbalm  hat  für  die  Feuerbuchsen  ihrer 
Güterzug-Lokomotiven  zur  günstigen  Verbrennung  rainderwerthi- 
gen  Heizmaterials  Gewölbe  aus  feuerfesten  Steinen  eingeführt, 
die  in  ganz  ähnlicher  Weise  angeordnet  sind,  wie  dies  an  der 
Saar  und  in  Böhmen  aufgrund  des  Nepilly’schen  Patentes  einige 
Jahre  hindurch  (aber  ohne  eigentlichen  Erfolg)  geschehen  ist; 
140  ihrer  Lokomotiven  sind  in  dieser  Weise  ausgerüstet.  Auf 
der  Ausstellung  finden  sich  genaue  Zeichnungen  hiervon,  sowie 
eine  wirkliche,  durchschnittene  Feuerbuchse  mit  dem  abgebauch¬ 
ten  Gewölbe,  woran  zu  bemerken  ist,  dass  auch  das  Material 
der  Feuerbuchse  ziemlich  stark  angegriffen  ist. 

Die  französische  Nordbahn  —  kurz  ,,le  Nord"  genannt  — 
hat,  abgesehen  von  ihren  3  Lokomotiven,  eine  kleine,  aber  sehr 
geschickte  Ausstellung  von  Werkstatts-Einrichtungen  angeordnet, 
nämlich  eine  Anzahl  Werkzeug-Maschinen,  die  vermittels  eines 
elektrischen  Motors  betrieben  werden. 

Die  Staatsbahn- Verwaltung  ist  ganz  besonders  reichhaltig 
auf  dem  Plane  erschienen;  aus  fast  jedem  Gebiete  des  Betriebes 
hat  sie  einen  oder  den  anderen  Gegenstand  ausgestellt.  Be¬ 
merkenswerth  ist  es,  dass  die  Verwaltung  neuerdings  (seit  1883) 
Wagen  für  alle  3  Klassen  auf  Bogie’s  eingeführt  und  die 
3.  Klasse  mit  Sitz-  und  Rücken-Polster  versehen  hat.  Aus  dem 
ausgestellten  Uebersichtsplan  über  das  Staatsbahn-Netz  springt 
dem  Besucher,  der  es  noch  nicht  weifs,  sehr  deutlich  die  That- 
sache  entgegen,  dass  der  französische  Staat  von  dem  gesammten 
Eisenbahnnetz  nur  den  so  überaus  unbedeutenden  Kreisausschnitt 
des  Landes,  der  zwischen  den  Linien  Paris-Nantes  und  Paris- 
Rochefort  liegt,  sein  eigen  nennt,  wo  aufserdem  geringer  Ver¬ 
kehr  ist,  während  alle  wichtigen  Linien  in  den  Händen  der 
mächtigen  Eisenbahn-Gesellschaften  sind. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  aufser  dem  rollenden  Material 
auch  alles,  was  zur  Ausrüstung  der  Eisenbahnen  gehört,  in  der 
Ausstellung  vielfältig  vorhanden  ist;  jede  der  französischen 
Eisenbahn-Gesellschaften  hat  auch  hierin  ihr  Möglichstes  ge¬ 
leistet,  um  von  ihrem  Betriebe  ein  deutliches  Bild  zu  geben. 
Ganze  Säle  sind  damit  gefüllt ;  Beschreibungen,  Zeichnungen  und 
Modelle  sind  in  unglaublicher  Menge  zusammen  getragen,  so  dass 
schon  die  blofse  Anführung  all’  dieser  Dinge  Seiten  füllen 
würde.  Auch  über  die  Bauweisen,  welche  bei  den  verschiedenen 
Gesellschaften  üblich  sind  (z.  B.  beim  Ersatz  einer  gewölbten 
Brücke  durch  eine  eiserne),  sind  genaue  Zeichnungen,  ja  zum 
Theil  wirkliche  Gemälde  geliefert  worden.  Merkwürdiger  Weise 
hat  auch  in  der  Gemälde-Abtheilung  der  Ausstellung  ein  Bild 
Platz  gefunden,  das  ebenso  gut  in  die  Eisenbahn- Abtheilung 
gehörte,  nämlich  ein  sehr  wirksam  gemaltes  Oelbild,  welches 
die  regelrechte  Aufbringung  eines  grofsen  eisernen  Brückenträgers 
auf  einen  fertigen  massiven  Pfeiler  durch  eine  Abtheilung  vcn 
„Ouvriers  militaires  de  chemin  de  fer“  darstellt.  In  der  Dar¬ 
stellung  solcher  Gegenstände  haben  die  französischen  Künstler 
und  Ingenieure  nach  dem,  was  auf  der  Ausstellung  zu  sehen 
ist,  ein  ganz  besonderes  Geschick,  wie  auch  die  ganze  Art,  in 
der  sie  ihre  Pläne  anlegen  und  behandeln,  eine  ungemein  wirk¬ 
same,  anschauliche  und  übersichtliche  ist.  Namentlich  sind  auf 
diesem  Gebiete  die  Eisenbahn -Baugesellschaften  grofs;  diese 
haben  zum  Theil  von  ihren  ausgeführten  Arbeiten  grofse,  offen¬ 
bar  von  Künstlern  und  Ingenieuren  gemeinschaftlich  gemalte 
Darstellungen  auf  Leinwand  und  in  Oel  geliefert,  die  den  einen 
Zweck,  aufzufallen,  vollständig  erfüllen  und  doch  dabei  bis  ins 
Kleinste  technisch  richtig  sind.  — 

Besonderer  Erwähnung  werth  ist  die  Eisenbahn,  welche  auf 
dem  Gelände  der  Ausstellung  selbst  in  Betrieb  ist,  nämlich  eine 
Eisenbahn  von  0,60 ra  Spurweite,  welche  an  dem  Westgiebel 
des  Maschinenpalastes  beginnt,  zunächst  an  der  Westgrenze  des 
Geländes  und  alsdann  an  der  Seine  entlang  geht,  um  auf  der 
Invaliden-Esplanade  dicht  vor  dem  hier  liegenden  Eingänge  zu 
enden.  Die  Strecke  ist  2500  m  lang,  nach  Decauville’schem 
System  in  Stahlschienen  auf  stählernen  Querschwellen  gebaut 
und  mit  etwa  80 — 100  zur  Seite  überall  offenen,  mit  Segeltuch 
gedeckten  Wagen  und  15  Lokomotiven  ausgerüstet.  Sie  ist 
dazu  bestimmt,  den  Verkehr  innerhalb  der  Ausstellung  zu  ver¬ 
mitteln  und  wird  sehr  viel  benutzt.  In  beiden  Fahrrichtungen 
zusammen  gehen  täglich  von  9  Uhr  Vm.  bis  12  Uhr  Nachts 
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etwa  180  Züge.  Der  Preis  für  eine  Fahrt  beträgt  25  Cent. 
Innerhalb  der  ersten  6  Wochen  —  wo  noch  nicht  einmal  die 
gesammte  Strecke  fertig  und  in  Betrieb  war  —  betrug  die  Ein¬ 
nahme  aus  diesem  Verkehr  250  OOÖ  Fr.  Wenn  der  Verkehr  nur 
in  gleicher  Weise  anhält,  werden  hei  Schluss  der  Ausstellung 
1  Million  Franken  eingenommen  sein.  Da  die  Betriebskosten 
sehr  gering  sind  —  im  ganzen  sind  vielleicht  15  Beamte  auf 
der  Strecke  thätig  —  so  wird  sich  für  den  Unternehmer  ein 
sehr  erheblicher  Ueberschuss  ergeben,  und  aufserdem  hat  derselbe 
auch  noch  sein  System  einer  ungeheuren  Zahl  von  Besuchern 
und  Fahrgästen  vor  Augen  geführt,  was  ihm  doch  nur  neuen 
Vortheil  bringen  kann. 

Die  elektrische  Eisenbahn  findet  auf  der  Ausstellung  auf¬ 
fallender  Weise  eine  sehr  geringe  Vertretung;  nur  zwei  Ameri¬ 
kaner  haben  Betreffendes  ausgestellt,  ohne  etwas  Neues  zu 
bieten.  Es  liegt  hierin  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  die  Er¬ 
wartungen,  welche  theilweise  an  die  Erfindung  der  elektrischen 


Eisenbahn  geknüpft  wurden,  übertrieben  waren.  Auf  der 
Elektrizitäts- Ausstellung  vom  Jahre  1881  erregte  die  kleine 
elektrische  Eisenbahnstrecke  von  Siemens  &  Halske,  die  vom 
Concordienplatze  bis  zum  Ausstellungsgebäudes  führte,  nicht  ge¬ 
ringes  Interesse  und  wurde  auch  zahlreich  benutzt;  heute,  nach 
8  Jahren  hat  man  bei  ganz  ähnlichem  Zwecke  von  der  elek¬ 
trischen  Bahn  abgesehen  und  sich  wieder  an  den  Dampf  gehalten 
Es  lässt  sich  Aehnliches  von  der  Gesammtheit  der  Aus¬ 
stellungs-Gegenstände  aus  dem  Eisenbahnwesen  sagen:  Es  ist 
eher  eine  Rückkehr  zu  älteren  Systemen,  zum  mindesten  aber 
ein  Beharren  bei  dem  Erreichten  in  dem  gesammten  Eisenbahn- 
Betriebswesen,  wie  es  uns  in  dieser  gewaltigen  Ausstellung 
vor  Augen  tritt,  festzustellen.  Es  scheint,  die  Eisenbahn-Bau- 
und  Maschinenmeister  sind  des  Erfindens  müde  und  legen  sich 
mehr  auf  die  Ausbildung  des  bereits  Erfundenen  und  auf  die 
geschickte  Handhabung  des  bereits  Bewährten,  —  womit  dem 
Eisenbahn-Betriebswesen  nur  gedient  wäre.  Franz  Woas. 


Ein  neuer  Wunderbau. 

Mole  Antonelliana  zu  Turin. 


ast  gleichzeitig  mit  dem  Eiffelthurm,  dem  Wahrzeichen 
der  diesjährigen  Pariser  Westausstellung,  hat  das  z.  Z. 
zweithöchste  Bauwerk  der  Welt  seine  Bekrönung 
erhalten.  In  der  Osterwoche  wurde  die  3,6  m  hohe,  stark  ver¬ 
goldete  Figur  auf  der  Spitze  der  ,,Mole  Antonelliana“  zu  Turin 
aufgestellt,  die  damit  bis  zu  einer  Höhe  von  164 m  aufragt. 

Die  Geschich- 
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Abb.  9.  Versteifung 
zwischen  ’Aufserer 
und  innerer  Kuppel. 


Abb.  R. 

Anordnung  b.  e.  d.  Durchschnitts. 


te  des  Bauwerks 
ist  eine  etwas 
seltsame.  Der 
erst  vor  weni¬ 
gen  Monaten  im 
Alter  von  über 
90  Jahren  ver¬ 
storbene  Archi¬ 
tekt  Cav.  Prof. 

Allessandro  A  n- 
tonelli  hatte 
es  i.  J.  1863  als 
Synagoge  für 
die  jüdische  Ge¬ 
meinde  begon¬ 
nen  und  einen 
gewölbten  Kup¬ 
pelbau  von  80  m 
Höhe  dafür  ge¬ 
plant.  Dajedoch 
die  Geldmittel  für  einen  solchen, 
der  Gröfse  der  Tut  iner  jüdischen 
Gemeinde  durchaus  nicht  ent¬ 
sprechenden,  überdies  für  die 
Zwecke  einer  Synagoge  wenig 
geeigneten  und  lediglich  als 
Denkmal  aufgefassten  Bau,  nicht  aufzubringen  waren,  so  blieb 
derselbe  1872  unvollendet  und  ohne  Kuppel  liegen.  Nach  dem 
Tode  des  für  Italien  unvergesslichen  Königs  Victor  Emanuel  II. 
fasste  die  Stadtgemeinde  den  Entschluss,  ihn  weiter  zu  führen 
und  darin  ein  National-Museum  zu  Ehren  des  Königs  zu  be¬ 
gründen.  Antonelli  arbeitete  zu  diesem  Zwecke  seinen  Entwurf 
um  und  setzte  an  Stelle  der  gewölbten  Kuppel  eine  gleich  hohe 
Eisenkonstruktion  mit  einer  Laterne  von  rd.  27  ra  Höhe,  beide 
mit  verzinktem  Eisen  bekleidet.  In  Abb.  1 — 4  sind  die  Grund¬ 
risse.  in  Abb.  5  der  Querschnitt  des  Gebäudes  in  diesem  Zu¬ 
stande  dargestellt,  während  die  Abb.  6 — 9  einige  Einzelheiten 
der  Kuppelkonstruktion  vorführen. 

Aber  das  damit  erzielte  Ergebniss  genügte  weder  dem 
Ehrgeiz  des  Architekten  noch  dem  Selbstbewusstsein  der  ehe¬ 
maligen  sardinischen  Königstadt.  So  ward  beschlossen,  die 
Laterne  durch  eine  gleichfalls  in  Eisen  ausgeführte  Spitze  zu 
erhöhen,  die  in  verschiedenen  Absätzen  ansteigend,  zunächst  mehre 
Säuleu-Galerien  über  einander  enthält  und  schliefslich  in  einen,  von 
nä  hren  weiteren  Galerien  umsäumtenHelm  von  äufserster Schlank¬ 
heit  ausläuft.  Das  Material  für  die  Säulen  dieser  Laternen- 
Spitze  ist  Terrakotta,  während  die  Säulen  der  quadratischen  La¬ 
terne  selbfct  und  der  unteren  Bautheile,  sowie  das  Fundament  aus 
Granit,  die  übrigen  Mauermassen  des  Baues  aber  —  soweit  bei 
diesem  von  Massen  überhaupt  die  Bede  sein  kann  —  aus  Ziegel- 
Mauerwerk  in  Pnzzolan-Mörtel  hergestellt  sind.  —  Den  Aufriss 
des  z.  Z.  erst  im  Aeufseren  fertig  gestellten  Gebäudes,  dessen 
allmähliche  künstlerische  Ausgestaltung  und  Vollenduug  im 
Inneren  dem  Sohne  des  verstorbenen  Erbauers  übertragen  worden 
ist,  giebt  Abb.  10  wieder. 

Selbstverständlich  sind  die  von  unsmitgetheilten,  italienischen 
Fachblättern  entnommenen  Abbildungen  zu  unvollkommen,  um 
ein  sicheres  Urtheil  über  alle  Einzelheiten  dieser  eigenartigen 
Schöpfung  zu  ermöglichen.  Ein  gewisses  Befremden  über  die- 


Abb.  7. 

System  der  inneren  Kuppel-Rippen. 


selbe  wird  indessen  der  deutsche  Techniker,  dem  sie  zu  Gesicht 
kommen,  schwerlich  unterdrücken  können. 

Wir  legen  dabei  das  geringere  Gewicht  auf  die  ästhetische 
Seite  des  Baues,  obgleich  auch  diese  nicht  ohne  Kopfschütteln 
gewürdigt  werden  kann.  Wer  die  „Aufmunterung“  gesehen 
hat,  die  neuerdings  der  Basilica  St.  Gaudenzio  in  Novara  zutheil 

geworden  ist  — 
wir  fügen  in 
Abb.  11  einen 
Durchschnitt 
durch  die  Kup¬ 
pel  derselben 
bei  —  wird 
in  der  „Mole 
Antonelliana“ 
zu  Turin  un¬ 
schwer  die  Hand 
desselben  Ar¬ 
chitekten  wie¬ 
der  erkennen. 
Cav.  Antonelli 
hat  der  Kuppel 
jener  i.  J.  1570 
errichteten  Kir¬ 
che  i.  d.  J.  1867 
bis  1887  eine 
zweite  35  m 

hohe,  mit  nicht  weniger  als  4 
oberen  Durchsichten  sich  öff¬ 
nende  Kuppel  aufgesetzt  und 
über  dieser  noch  eine  rd.  40  ® 
hohe  Laterne  aufgefükrt,  so 
dass  die  Gesammthöhe  des 
bezgl.  Kuppelthurms  bis  zu  121  m  empor  getrieben  ist.  Der 
Eindruck  des  Werks  ist  ein  sehr  wenig  günstiger,  reicht 
aber  doch  noch  nicht  an  den  geradezu  verletzenden  jener 
Turiner  Schöpfung  heran.  Es  ist  eine  wahrhaft  greisenhafte 
Kunst,  die  ihre  Wirkung  nur  noch  durch  eine  noch  nicht 
dagewesene  Häufung  und  Aufeinander  -  Pfropfung  derselben 
Motive  und  eine  äufserste  Steigung  der  Abmessungen  zu  er¬ 
zielen  sucht. 

Schlimmer  noch  ist  es  jedenfalls,  dass  man  solche  Wirkungen 
mit  konstruktiven  Mitteln  anstrebt,  in  denen  der  Begriff  der 
Monumentalität  völlig  verflüchtigt  erscheint  und  denen  auch 
der  wohlwollendste  Beurtheiler  nicht  mehr  die  Bezeichnung 
„kühn“  heizulegen  wagen,  sondern  die  er  ungleich  treffender 
durch  die  Bezeichnung  „tollkühn“  zu  charakterisiren  haben  wird. 
Es  ist  hierbei  theils  an  das  System  der  Eisen-Konstruktion,  theils 
auch  an  die  Art  und  Weise  zu  denken,  in  welcher  an  diesem  Bau 
verschiedene  Materialien  neben  einander  zur  Verwendung  gebracht 
worden  sind.  Mauerwerk  und  Eisenkonstruktion  stehen  (z.  B.  nach 
Abbild.  8  u.  9)  in  einer  so  gezwungenen  Verbindung,  dass  ein 
rasches  Zugrundegehen  des  schwächeren  Theils  mit  Sicherheit 
erwartet  werden  muss.  Denn  die  vierseitige  Form  der  Kuppel 
giebt  zu  erheblichen  Unterschieden  in  den  Temperaturen  und 
folglich  auch  zu  entsprechenden  Wechseln  in  den  Abmessungen 
der  verschiedenen  Seiten  Anlass;  und  daneben  sind  Turin  und 
Novara,  weil  in  nächster  Nähe  der  Alpen  gelegen,  nicht  einmal 
erdbebensicher.  Wenn  auch  der  Aufbau  vielleicht  den  durch 
graphostatische  Untersuchungen  ermittelten  Kräften  und  ihren 
Richtungen  bei  vollkommenem  Ruhezustände  des  Bauwerks  ent¬ 
spricht,  so  können  doch  beiSturm  sowie  durch  Erschütterungen  oder 
ungleiche  Erwärmungen  so  grofse  Veränderungen  des  Kräfteplans 
eintreten,  dass  jedwede  Sicherheit  für  den  Bestand  des  Bau¬ 
werks  einfach  aufhört.  Denn  das,  was  an  Diagonal-Verbänden 
und  Verankerungen  hinzu  gethan  ist  und  was  bei  den  meisten 
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Bauwerken  auch  einen  gewissen  Ueberschuss 
an  Haltbarkeit  besitzt,  befindet  sich  hier  (laut 
Abbild.  6  u.  7)  in  einemwenig  leistungsfähigen 
Zustande.  Die  Spannungen  in  dem  Netz¬ 
werke  der  Hippen  sind  gänzlich  unkontrollir- 
bar  und  zu  einer  wirksamen  Uebertragnng 
von  grofsen  Kräften  möglichst  wenig  geeignet. 
Aehnliches  gilt  von  den  Verankerungen  des  Fufs- 
ringes  der  Kuppel,  die  zudem  unter  so  spitzen 


und  wohl  nur  selten  zur  Ruhe  kommenden 
Bewegungen  wird  das  Mauerwerk  nicht  lange 
Stand  halten  können.  — 

So  wenig  Freude  baupolizeiliche  Vorgriffs- 
Maafsregeln  uns  sonst  bereiten,  so  muss  die 
Anschauung  der  besprochenen  Bauten  doch 
gegen  sie  versöhnlich  stimmen,  selbst  wenn 
derartige  Leistungen  anscheinend  dazu  be¬ 
rechtigen  sollten,  bei  Konstruktionen,  in 


Abb.  11.  Kuppel  der  Basilica  S.  Gaudenzio  in 
Novara.  Querschnitt  n.  d.  Entwurf. 


Abb.  10.  Aufriss  des  Baues  im  gegenwärtigen  Zustande. 


Abb.  5.  Ursprünglicher  Querschnitt. 


Abb.  3/4.  Kuppelaufbau  nach  den  im  Schnitt 
angegebenen  Höhen. 

d.  Ansicht  der  Verspannungen  bei  Weglassung 
der  äufseren  Kuppelhülle. 
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Abb.  1.  Untergeschoss. 


Abb.  2.  Hauptgeschoss. 


JA  OLE  Ji.  NTONELLIANA  IN  JuRI 


N. 


Winkeln  angebracht  worden  sind,  dass  von  ihnen  nur  eine  welchen  Steine,  „Kleb -Material“  und  Eisen  in  einheitlicher 
verhältnissmäfsig  geringe  Wirkung  erwartet  werden  kann,  und  Inanspruchnahme  stehen,  höhere  Festigkeits- Ansprüche  zu  er- 
dass  sie  daneben  für  erhebliche  Verschiebungen  den  nöthi-  heben,  als  für  solche,  bei  welchen  lediglich  die  Tragkraft  des 
gen  Spielraum  gewähren.  Gegen  die  bestimmt  eintretenden  Eisens  in  Anspruch  genommen  wird. 
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(Fortsetzung  statt  Schluss.) 


tchdern  somit  durch  den  Versuch  erwiesen  ist,  dass  durch 
die  Stofswirkung-  von  Eisenhahnzügen  in  Briicken-Kon- 
struktionen  dynamische  Spannungen  von  beträchtlicher 
Gröfse  erzeugt  werden,  mag  nun  eine  theoretische  Betrachtung 
der  Aufgabe  folgen.  Darnach  wird  die  Möglichkeit  gegeben  sein, 
die  Ergebnisse  der  theoretischen  Entwickelungen  an  den  Versuchs- 
Ergebnissen  zu  kontroliren. 

Zunächst  kommt  es  darauf  an,  sich  über  die  den  Stofs  be¬ 
wirkenden  Massen  Klarheit  zu  verschaffen.  Man  hat  zwei  Massen¬ 
gruppen  zu  unterscheiden,  die  sich  in  ihrer  Wirkungsweise  durch¬ 
aus  verschieden  äufsern.  Die  eine  besteht  aus  der  Masse  der 
Bäder,  der  Achsen  und  aller  derjenigen  Theile,  welche  mit  ihnen 
unmittelbar  ohne  das  Zwischenglied  vonFedern  verbunden  sind.  Die 
andere  Gruppe  umfasst  die  ganze  übrige  Masse  der  Lokomo¬ 
tive,  welche  durch  Federwirkung  auf  die  erste  Gruppe  über¬ 
tragen  wird.  Der  Stofs  der  Massen  zu  1.  auf  die  Schienen  ist 
starr  und  die  Wirkunng  hängt  ausschliefslich  von  der  Form 
der  Bahnlinie  ab.  Dagegen  übt  das  federnde  Gewicht  nur 
einen  elastischen  Stofs  aus,  welcher  aus  der  Durchbiegung  der 
Federn  zu  berechnen  ist.  Um  die  Wirkung  der  unelastischen 
Masse  zu  erhalten,  kann  man  einfach  von  der  Gesammtgröfse 
des  dynamischen  Stofses  denjenigen  Theil  abziehen,  welcher  dem 
federnden  Gewicht  entspricht. 

Den  nachfolgenden  Erörterungen  soll  derjenige  Versuch 
vom  23.  Dezbr.  1884  zugrunde  gelegt  werden,  bei  welchem  die 
Maschine  mit  50  km  Geschwindigkeit  vom  linken  zum  rechten 
Flussufer  die  Brücke  passirte.  Die  gröfste  Durchbiegung  der 
Federn  der  Treibachse  über  die  statische  Deformation  hinaus 
hat  3  nun  betragen,  entsprechend  einer  Belastung  von  350  kg. 
Diese  Stofswirkung  ist  demnach  gegenüber  dem  Gesammtstofs 
von  13  300  welchen  der  Brückenträger  obigem  Versuche  zu¬ 
folge  empting,  so  gering,  dass  man  sie  füglich  aufseracht  lassen 
kann.  Es  wäre  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Stofswirkung 
nicht  vielleicht  von  der  angekuppelten  Vorderachse  herrührt. 
Bei  dieser  betrug  nämlich  die  Durchbiegung  der  Feder  über  die 
statische  Inanspruchnahme  hinaus  12  entsprechend  einer 
statischen  Belastung  von  1400 ks.  Da  nun  das  Gewicht  des 
vorderen  Laufrades  nur  5000  ks  beträgt,  so  werden  immerhin 
nur  6400  kg  zur  Stofswirkung  gelangen,  während  bei  dem  Ver¬ 
such  am  23.  Dezbr.  dieselbe  zu  13  300  ks  aufser  der  statischen 
Wirkung  des  Treibrades  ermittelt  worden  ist;  das  giebt  eine 

13  200 

Gesammtwirkung  von  13  300  -) - - —  =  19  900  k?.  Es  kann 

£ 

demnach  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  dynamischen 
Stöfse  von  den  Treibrädern  der  Lokomotive  herrühren  und  zwar 
nur  von  dem  Eigengewicht  der  Treibräder  mit  Ausschluss  der 
federnden  Last,  wobei  unter  Eigengewicht  das  Gewicht  aller 
derjenigen  Theile  verstanden  ist,  welche  nicht  durch  die  Federn 
getragen  werden.  In  diesem  Sinne  wird  auch  für  die  Folge 
die  Bezeichnung  Eigengewicht  gebraucht  werden. 

Das  Gewicht  des  Bades  möge  nun  mit  p  und  dessen  Masse 

mit  m  =  ^  ,  ferner  dasjenige  Gewicht  der  Lokomotive,  welches 

von  den  Federn  getragen  wird,  mit  P  bezeichnet  werden.  Schreitet 
nun  das  Bad  mit  der  Geschwindigkeit  V fort,  Abbild.  7,  so  wird  letz¬ 
tere  beim  Uebergang  von  einerSchiene  auf  die  andere  sich  zerlegen, 
sobald  die  senkrechten  Ebenen  durch  die  Axen  der  beiden  Schienen 

einen  Winkel  mit 
einander  einschlie- 
fsen.  Und  zwar 
wird  die  eine  Sei¬ 
tengeschwindig¬ 
keit  V  in  die  Bich- 
tung  der  erreich- 
^  ten  Schiene  fallen, 
während  die  andere 
v  normal  dazu  ge¬ 
richtet  ist.  Letz¬ 
tere  Geschwindig¬ 
keit  allein  kommt 
für  die  Stofs  Wi  r¬ 
kung  in  Betracht. 

Die  Aufgabe  würde  ohne  Schwierigkeit  lösbar  sein,  wenn  der 
Stofs  unmittelbar  auf  die  Gitterstäbe  erfolgte  ohne  Vermittelung  der 
Schienen, Schwellen, Gurtungen  und derdamit  zusammenhängenden 
Konstruktionstheile.  Indessen  werden  diese  Zwischenglieder  durch 
den  Stofs  in  Bewegung  gesetzt  und  wirken  vermöge  ihrer  be¬ 
trächtlichen  Massen  abschwächend  auf  die  Weiterverbreitung  des 
Stofses  ein.  Es  würde  sehr  schwierig  sein,  die  Wirksamkeit 
aller  Zwischenglieder  einzeln  zu  ermitteln;  man  weicht  aber 
von  der  Wirklichkeit  wohl  nicht  viel  ab,  wenn  man  diese 
Elemente  einheitlich  behandelt.  Es  möge  daher  ihre  Gesammt- 
masse  mit  p  eingeführt  und  dieselbe  im  Obergurt  vereint  an¬ 
genommen  werden.  Die  Aufgabe  wird  sich  dann  etwa  folgender- 
maafsen  gestalten: 


Abbild.  7. 


Die  Masse  m  stöfst  mit  der  Geschwindigkeit  v  in  normaler 
Bichtung  auf  die  Schiene.  Diese  sowie  die  Langschwelle  werden 
zusammen  gedrückt  und  üben  rückwirkend  eine  Federkraft  aus. 
Hierauf  überträgt  sich  der  Stofs  auf  den  Obergurt  des  Trägers. 
Dort  begegnet  derselbe  3  Widerständen: 

1.  dem  Trägheits- Widerstande  der  Masse  p, 

2.  dem  Widerstande  des  Obergurt3  gegen  Durchbiegung, 

3.  dem  Widerstande  derjenigen  Gitterstäbe  gegen  Zusammen- 
pressuug,  welche  unter  dem  Angriffspunkte  des  Stofses  liegen. 

Die  durch  den  Obergurt  und  die  Gitterstäbe  geleisteten 
Widerstände  sind  gleichartiger  Natur;  sie  sind  proportional  den 
Formänderungen,  so  lange  die  Elastizitäts  -  Grenze  nicht  über¬ 
schritten  wird.  Man  kann  ihre  Wirkung  daher  einheitlich  auf¬ 
fassen  und  zwar  wie  die  einer  Feder,  durch  welche  die  Masse  p 
getragen  wird. 

Um  streng  zu  verfahren,  würde  nun  noch  die  Durchbiegung 
des  Untergurts  zu  berücksichtigen  sein,  welche  durch  den  Druck 
der  Gitterstäbe  auf  denselben  hervor  gerufen  wird.  Allein  dieses 
Element  liegt  dem  Stofspunkt  bereits  so  fern,  dass  die  Wirkung 
eine  sehr  geringe  und  daher  jedenfalls  zu  vernachlässigen  sein 
wird.  Es  ist  demnach  folgende  Aufgabe  zu  lösen: 

Eine  Feder  E  stützt  sich  auf  einen  Körper  von  der  Masse  p, 
welch  letztere  wiederum  auf  einer  zweiten  Feder  E1  ruht, 
deren  Unterstützungs-Punkt  fest  liegt.  Auf  dieses  System  wirkt 
eine  Masse  m,  welche  ihrerseits  ein  Gewicht  p  +  P  trägt.  Und 
zwar  stöfst  dieselbe  mit  der  Geschwindigkeit  v  gegen  die  Feder  E. 

Die  Wirkung  wird  eine  Zusammenpressung 
beider  Federn  sein. 

Es  möge  nun  mit  x  das  Maafs  bezeich¬ 
net  werden,  um  welches  der  Kopf  der  Fe¬ 
der  E  durch  die  Stofs  Wirkung  herab  ge¬ 
drückt  wird,  die  die  Dauer  t  haben  möge, 
und  mit  y  dasjenige  Maafs,  um  welches  der 
Kopf  der  unteren  Feder  herab  geht.  Als¬ 
dann  ist  die  Zusammendrückung  der  oberen 
Feder  x  —  y,  diejenige  der  unteren  ?/.  (Ab¬ 
bild.  8.) 

Da  sowohl  für  Holz  wie  für  Eisen  die 
Abbild.  8.  Zusammenpressung  proportional  der  wirken¬ 
den  Kraft  ist,  so  kann  die  dynamische  Gegenwirkung  der  oberen 
Feder  mit  K  (x — y)  und  die  der  unteren  mit  Kx  y  bezeichnet 
Averden.  Diese  Gegemvirkungen  vereinigen  sich  mit  der  stati¬ 
schen  Gegenwirkung  p  +  P,  Avelck  letzterer  jederzeit  das  Gleich¬ 
gewicht  gehalten  wird  durch  das  Gewicht,  mit  welchem  die 
Masse  m  belastet  ist.  Demnach  begegnet  die  Masse  m  bei  ihrer 
Bewegung  dem  Widerstand  K  (x  —  y)  und  die  Masse  p  dem 
Unterschiede  zwischen  K  (x  —  y)  und  Kj  y.  Die  Differential- 
Gleichungen  für  die  BeAvegung  der  beiden  Massen  sind  daher: 
m  cP  x  Trf  ^  o  P  d2  y 

-^5- =-*(*-!,) 

Setzt  man  zur  Vereinfachung: 

— =a-,  K  =  Ir,  Äl  =  c;  b  +  c  —  d\  so  hat  man: 

m  p  p 

cP  x 
~dP 


A 


_ 


- 


1. 


3. 


—  a  x  -j-  ay. 


K(x  —  y)  —  K i  y- 


dPy  , 

w  =  hx 


d„. 


Die  Auflösung  der  Gleichg.  (3)  nach  y  und  zAveimaliger 
Differentiation  ergiebt: 

,  l  cPx  ,  ,  ,  d-y  cPx  .  l  cPx 

9  =  ’  +  ™ä  Xu T  =  -^+x -w 


Ersetzt  man  y  und  -  ^  in  Gleichg.  (4)  durch  vorstehende 
Werthe,  so  erhält  man  nach  durchgeführter  Vereinfachnung : 

^ +«  =  0. 

Die  Integrale  derartiger  Gleichungen  sind  bekanntlich  von 
der  Form: 

5.  x—Ql  sin  « 1  £  +  Q2  cos  a't+Q3  sin  a"t- f  cos  a“t. 


Um  y  zu  erhalten,  setzt  man  in  die  Gleichg.: 

I  (föi X) 

y  =  x  -f-  ....  die  bezüglichen  Werthe  für  x  und 


dP 


cPx 
dt 2 


ein  und 


erhält : 

6.  ? 


COS  a‘t 


=  «■  ('— °r) sin  “''+«<  ('— V) 

/  u"2\  /  a"2  \ 

Q. ,  / 1  —  I  sin  a“  t  +  Qt  ( 1 - — — J  cos  a  "  t 


Diese  Emlgleichungen  für  x  und  y  schliefsen  4  Festwerthe 
Qu  o2i  ein,  welche  folgendermäafsen  zu  bestimmen  sind: 

Bei  Beginn  desStofses  d.h.für  t  =  0  sind  x  und?/  auch=  0;  die 

Geschwindigkeit  der  Masse /rd.h.  ^  ist—  0  u.  die  Geschwindigkeit 


der  Masse  m : 


dy 

dt  — 

die  folgenden  4  Gleichungen: 


<).  Aus  diesen  4  Bedingungen  ergeben  sich 
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/  CC  z  \  /  (l  ^  \ 

0  —  Q2  +  Qt;  o  =  q2(i-  --)+&(  1 — — ) 


v  =  o.'  Ql  -+-  a"  Q2  0 
woraus  man  erhält: 

Q i  ='v 

Q3  —V 


i  "  2  —  / 


a'  (a"2 — a <2)’ 

a'2  —  a 


Q2  —  o, 
Q4  =  0. 


a  "(a'2 —  a"2)’ 

Durch  Einsetzung  erhält  mau  demnach  für 
Funktionen  von  t  die  Ausdrücke: 


und  y  als 


7.  x  =  v 


(, a —  fl)sina'£  ( a  —  a'2)sina"f 


a  J  —  a  “  ^ 

(a"2  —  a)  (fl  —  a'2) 


2/  =  « 


'2  _ 


«'*) 


[ 


+ 

u 

sin  a'  t  sin  a“  t~ 


(x 


(«' 

Mittels  dieser  beiden  Gleichungen  kann  man  etmox  und 
■«/)  max  und  somit  sowohl  die  Maximal  -  Stofswirkung  des 
Lokomotivrades  auf  die  Schiene,  welche  K(x—y )  max  ist,  wi6 
auch  die  Gröfstwirkung  auf  die  Gitterstäbe  IQ  yma.x  bestimmen. 

Analytisch  ist  somit  die  Aufgabe  gelöst.  Ehe  jedoch 
Schlussfolgerungen  gezogen  werden,  sollen  diese  Ergebnisse  auf 
ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Versuchs -Ergebnissen  geprüft 
werden.  Und  zwar  möge  derjenige  Versuch  zum  Vergleich 
heran  gezogen  werden:  Die  Zuggeschwindigkeit  V  war  bei  dem 

betr.  Versuch:  — —  =  15  n\  Es  handelt  sich  zunächst 
60.  bO 

darum  die  senkrechte  Seitenkraft  dieser  Geschwindigkeit  d.  i. 
die  Geschwindigkeit  v  in  der  Stofsrichtung  beim  Uebergaug  von 
einer  Schiene  auf  die  andere  zu  ermitteln. 

So  lauge  der  Schienen  stofs  noch  nicht  erreicht  war,  wurde 
auf  die  befahrene  Schiene  keine  dynamische  Stofswirkung  aus¬ 
geübt.  Demnach  war  die  Durchbiegung  derselben  so  beschaffen, 
wie  sie  sich  aus  den  für  die  Punkte  5,  4,  3  der  Tabelle  1  unter 
No.  2  ermittelten  Ordinaten  ergiebt.  In  dem  Augenblick,  wo 
das  Lokomotivrad  auf  die  zweite  Schiene  überging,  entwickelte 
sich  für  letztere  eine  dynamische  Stofswirkung  und  es  kommen 
dem  entsprechend  für  diese  Schiene  die  unter  No.  4  derselben 
Tabelle  aufgeführten  Werthe  für  die  Ordinaten  der  Punkte 
3,  2,  1  in  Betracht.  Zwar  wird  die  erste  Schiene  durch  die 
Senkung  der  zweiten  naebgezogen,  weil  sie  mit  ihr  durch  Laschen 
verbunden  ist.  Indessen  ist  die  dadurch  herbei  geführte  nach¬ 
trägliche  Formänderung  bedeutungslos  für  die  Bestimmung 
des  dynamischen  Stofses.  In  Abbild.  9  sind  die  Ordinaten  der  Schie¬ 
nen  wie 
vorstehend 
erörtert, 
zusammen 
gestellt 
worden.  Zu 
bemerken 
ist  dabei, 
dass  der 
Maafsstab 
für  die  Or¬ 
dinaten  100  mal  so  grofs  gewählt 
ist,  wie  derjenige  für  die  Abscissen, 
um  die  Unterschiede  merklicher 
hervor  treten  zu  lassen.  Dem  ent¬ 
sprechend  erscheinen  sowohl  die 
Winkel,  unter  welchen  die  defor- 
mirten  Schienen  gegen  einander 
stofsen,  gröfser  wie  auch  die  Linien,  welche  Richtung  und  Gröfse 
der  Geschwindigkeiten  darstellen,  verzerrt.  Es  liegen  in  Wirk¬ 
lichkeit  die  Seiten  PQ  und  MB,  welche  v  darstellen,  fast  senk¬ 
recht,  während  MP  und  BQ  beinahe  wagrecht  hätten  gezeich¬ 
net  werden  müssen.  Der  Winkel  QPM  erscheint  spitz,  während 
er  thatsächlich  90°  beträgt  und  die  Seite  MQ,  welche  V  re- 
präsentirt,  fällt  in  Wirklichkeit  offenbar  mit  MN  zusammen. 
Es  besteht  zwischen  v  und  V  die  Beziehung: 

v  _  PQ  _  0,0025 

V  =  MN  =  0.140 

Dies  ist  demnach  die  Gröfse  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
der  Stofs  in  senkrechter  Richtung  auf  die  zweite  Schiene  wirkt. 

Es  ist  nun  zunächst  IQ  zu  ermitteln.  Man  gelangt  zu 
dieser  Gröfse  durch  folgende  Erwägung:  IQ  repräsentirt  den¬ 
jenigen  Theil  des  Stofses,  welcher  die  Deformation  der  unteren 
Feder,  in  senkrechter  Richtung  gemessen,  herbei  führt,  d.  h.  den 
Vertikal-Widerstand  der  Gitterstäbe  gegen  die  durch  den  Stofs 
ausgeübte  Druckwirkung,  vereint  mit  dem  Widerstand  des  Ober¬ 
gurts  gegen  die  Durchbiegung.  Es  ist  nun  bereits  nachgewiesen 
worden,  dass  ein  plötzlicher  Stofs  T,  welcher  auf  den  Obergurt 
des  Trägers  wirkt,  in  den  unmittelbar  darunter  befindlichen 
Gitterstäben  2  gleiche  Kräfte  P  hervor  ruft,  deren  Resultante 
B  =  P\ 2  ist  und  zu  T  die  Beziehung  hat: 

10  +  24  D  ^  34 

24  R  oäer  T=  -24 


Abbild.  9. 


und  daF=14m,  so  ist  v= 0,25  m. 


T  — 


P  V  2. 


Um  nun  anderseits  das  Maafs  der  Zusammenpressung  zu 
bestimmen,  ist  die  Durchbiegung  des  Trägers  als  Funktion  von 
P  zu  bestimmen.  Wenn  P  die  Druckspannung  der  Gitterstäbe 
ist,  so  kommt  auf  1  des  Querschnitts  (da  derselbe  2660  qmm 

p 

grofs  ist)  eine  Spannung  von  -  --  .  Diese  bewirkt  eine  Ver- 

26  bO 

p 

kürzung  von  0,00005  in  für  1  m  oder  auf  die  ganze 

p 

Länge  jedes  Stabes  2e,6()  00005  •  2.2  111  (da  die  Stablänge  2.2  m 

beträgt).  Da  die  Stäbe  nun  unter  einem  Winkel  von  45°  geneigt 

p 

liegen,  so  ist  die  Durchbiegung  des  Trägers:  9— -  0,00005 . 2.2  1  2 

34 

24  PV2 

und  demnach  ist  J\\  =  — — —  =  34000000. 

2660  0.00005. 2,2  V  2 

Will  man  ferner  K  bestimmen,  so  ist  zu  erwägen,  dass 
unter  dieser  Gröfse  derjenige  Theil  des  dynamischen  Stofses  zu 
verstehen  ist,  welcher  die  Zusammendrückung  der  oberen  Feder 
bewirkt,  welch  letztere  Schiene  und  Langschwelle  darstellt.  Das 
Maafs  der  Durchbiegung  ist  unmittelbar  der  Tabelle  1,  Seite  4 
zu  entnehmen;  und  zwar  kommen  die  für  den  Apparat  No.  3  ge¬ 
gebenen  Zahlen  in  Betracht,  nämlich  8,70  —  8,05  =  0,65  mm. 

Es  wäre  nun  noch  die  Pressung  auf  die  Schiene  zu  er¬ 
mitteln,  welche  diese  Durchbiegung  hervor  ruft.  Die  ent¬ 
sprechende  Pressung  auf  den  Obergurt  des  Trägers  ist  nach 
dem  Voraufgegangenen  bereits  zu  13  300  kg  bestimmt  worden. 
Wenn  nun  die  Masse  y  der  Schiene,  Laugschwelle  und  des 
Obergurts,  so  weit  dieselben  im  Bereich  der  Stofswirkung  liegen, 
Null  wäre,  so  würde  diese  Pressung  auch  die  für  die  Schiene 
gültig  sein.  Es  ist  nun  jedenfalls  y  verhältnissmäfsig  klein 
und  mau  wird  daher  keinen  bedeutenden  Fehler  begehen,  wenn 
man  die  Pressungen  einander  gleich  annimmt.  Somit  erhält 

“  K=mM  =  Sß(m<m- 


Zur  Bestimmung  von  m  dient  die  Gleichg.  m  —  ^  .  Hierin 
ist  p  das  halbe  Gewicht  der  Treibachse,  deren  ganzes  Gewicht 
bereits  zu  4000  kg  ermittelt  wurde.  Demnach  ist:  p  — 

2000  kg  und  m  =  ww?  =  200  (abgerundet). 

9.81 

Schliefslich  bleibt  noch  y  zu  ermitteln,  y  ist  ist  die  Masse 
der  oberhalb  des  Gitterwerks  belegenen  Konstruktions-Theile  in 
solcher  Ausdehnung  als  die  Stofswirkung  sich  verbreitet.  Das 
Gewicht  dieser  Massen  beträgt  für  1  in: 

Schiene  38  M  Knotenbleche  des  Gitter- 

Langschwelle  40  „  werks  u.  Windverstrebung  60  kg 

Trägerobergurt  132  ,,  zusammen  270  kg  für  lm; 

Es  ist  vorhin  nachgewiesen  worden,  dass  die  senkrechte 
Gegenwirkung,  hervor  gerufen  infolge  der  Durchbiegung  des  Ober-, 
gurts,  I0,2i  derjenigen  Vertikalkraft  beträgt,  welche  sich  aus  der 
Pressung  in  den  Diagonalen  ergiebt.  Es  beträgt  daher  das  Maximum 
der  Kraftentwickelung,  welche  auf  die  beiderseits  benachbarten 
Knotenpunkte  des  Obergurts  wirken  können,  je  5/5,  der  Kraft, 
welche  sich  im  Knotenpunkt  senkrecht  unter  der  Stofsrichtung 
erzeugen  kann.  Die  hervor  gerufenen  Formänderungen  sind  ent¬ 
sprechende  und  die  lebendigen  Kräfte,  welche  durch  die  Massen¬ 
einheit  aufgenommen  werden,  sind  proportional  (5/2.j)2  =  Vs3* 

Man  wird  daher,  ohne  einen  grofsen  Fehler  zu  begehen, 
die  jenseits  der  benachbarten  Knotenpunkte  belegenen  Kon- 
struktionstheile  aufser  Acht  lassen  können,  weil  die  auf  diese: 
letzteren  ausgeübte  Stofswirkung  aufserordentlich  gering  sein 
wird.  Die  beeinflusste  Brückeniänge  beträgt  demnach  2  x  0,63  = 
1,26  m  (0,63  in  —  Knotenpunkts-Entfernung).  Da  aber  selbst  auf 
dieser  Strecke  die  Geschwindigkeiten  —  also  um  so  mehr  ihre 
Quadrate  —  sich  sehr  rasch  mit  der  Entfernung  vom  Stofsmittel¬ 
punkt  verkleinern,  so  darf  man  wohl  den  Einfluss  der  bezüg¬ 
lichen  Konstruktionstheile  zusammen  fassen  zu  einem  Einzelge¬ 
wicht,  welches  senkrecht  unter  dem  Stofspunkt  mit  dem  Obergurt 
verbunden  gedacht  wird  und  200  kg  betragen  möge.  Unter 
dieser  Annahme  wird: 

200 

y  —  =20  (rund). 

Gewiss  ist  diese  Abschätzung  ungenau  und  es  ist  möglich, 
dass  in  Wirklichkeit  y  erheblich  gröfser,  aber  auch  kleiner  sein 
kann.  Aber  der  Einfluss,  welchen  y ,  möge  es  grofs  oder  klein  sein, 
auf  das  Endergebnis  ausübt,  ist  unter  allen  Umständen  sehr 
gering,  wie  noch  nachgewiesen  werden  wird,  und  darf  man  sich 
daher  wohl  mit  vorstehender  Abschätzung  begnügen. 

Indem  man  nun  die  vorstehend  ermittelten  Werthe  für 
v,  Ki,  K,  m  und  y  in  die  Formeln  für  er  und  y  einsetzt,  so 
erhält  man : 
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x  =  0,000  931  m  sin  249  t  +  0,000  004  m  sin  1317  t, 
y  —  0,000  352  m  sin  249  t  —  0.000  070  m  sin  1317  t. 

Es  würde  sehr  mühsam  sein, 
hieraus  die  Gröfstwerthe  für  y 
und  x — y  analytisch  zu  ent¬ 
wickeln,  welche  man  kennen 
muss,  um  die  dynamischen 
Stöfse  zu  ermitteln,  die 
einerseits  durch  die  Schiene, 
andererseits  durch  das  Gitter¬ 
werk  aufgenommen  werden. 
Man  thut  daher  besser,  die 
Kurven  aufzutragen,  indem  man 
auf  den  Ahscissen  die  Zeit  t, 
auf  den  Ordinaten  x  bezw.  y 
abträgt,  Abbild.  10,  und  aus 
diesen  Kurven  die  Gröfstwerthe 
für  x  und  y  unmittelbar  ab- 
greift.  Zu  beobachten  ist  hei 
diesem  Verfahren,  dass  in  dem 
Ausdruck  für  x  der  zweite 
Theil  im  Verhältnis  zum  ersten 
sehr  klein  ist  und  daher  ver¬ 
nachlässigt  werden  kann,  avo- 
j  /  -  ■  \  durch  man  erhält: 

.  f  /  §  \_\  x  —  0,000  931  m  sin  249  t. 

Diese  Sinus¬ 
kurve  geht  durch 
den  Anfangspunkt 
und  hat  ein  Maxi¬ 
mum  für  t  = 

TV  TV 

2  a 1  =  2  7249  = 
0,0063,  nämlich 
x  —  0,000  931  m. 

Vop  dem  Aus¬ 
druck  für  y  müssen 
beide  Glieder  be¬ 
rücksichtigt  wer- 
den.  Man  kann 
für  jedes  Glied 
die  betr.  Kurve 
darstellen  und  hiernach  beide  zusammen  legen.  Aus  der  so 
entstehenden  Kurve  entnimmt  man: 

(.t— !/)max  ■==:  0,000  645  m  und  ?/max  =  0,000  37o  n?. 

Indem  man  diese  Werthe  mit  K  hezw.  Kt  multiplizirt,  er¬ 
hält  mau  die  Gröfstwerthe  der  StofsAvirkungen.  (Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 

Das  Eisenbahn  -  Unglück  bei  Röhrmoos.  Das  so  be- 
klagenswerthe  Eisenbahn  -  Unglück  auf  Station  Röhrmoos  bei 
München  lässt  —  von  örtlichen  Verhältnissen  und  Ursachen 
ganz  abgesehen  —  unseres  Erachtens  leider  erkennen,  dass  in 
dem  Bahnpolizei  -  Reglement  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands 
eine  überaus  wichtige  Vorschrift  fehlt.  Denn  durch  die  Be¬ 
stimmungen  in  §  3  dieses  Reglements  Avird  wohl  die  Einfahrt, 
nicht  aber  die  Ausfahrt  eines  Zuges  in  einer  Station  ge¬ 
sichert.  Der  Reisende  aber  ist  nicht  nur  bei  der  Einfahrt  in 
eine  Station,  sondern  auch  bei  der  Ausfahrt,  wie  das  Unglück 
von  Röhrmoos  beweist,  Gefahren  ausgesetzt.  Warum  ist  nun 
die  Ausfahrt  so  stiefmütterlich  im  Bahnpolizei  -  Reglement  be¬ 
handelt,  während  doch  für  Schnellzüge,  welche  einzelne  Stationen 
zu  durchfahren  haben,  die  Ausfahrt  gerade  so  sicher  zu  stellen 
ist,  wie  die  Einfahrt,  bevor  letztere  gestattet  werden  darf? 

Dies  kann  aber  nur  erreicht  werden,  wenn  grundsätzlich 
für  alle,  auch  die  kleinen,  Stationen,  die  Aufstellung  von  Aus¬ 
fahrts-Signalen  verlangt  Avird,  welche  automatisch  mit  allen 
die  Ausfahrt  betreffenden  Weichen  verbunden  sein  müssen,  ge¬ 
rade  wie  dies  bezüglich  der  Einfahrts  -  Signale  hinsichtlich  der 
Einfahrts-Weichen  im  Bahnpolizei-Reglement  vorgeschrieben  ist. 

Von  Kopfstationen  abgesehen  muss  das  Ausfahrts  -  Signal 
auf  kleinen  Stationen  so  angebracht  sein,  dass  die  Stellung  des¬ 
selben  vor  oder  bei  der  Einfahrt  von  dem  Lokomotivführer  des 
einfahrenden  Zuges  übersehen  werden  kann;  hei  grölseren  Sta¬ 
tionen  muss  der  Führer  die  Zugs-Geschwindigkeit  —  wenn  das 
Ausfahrts  -  Signal  nicht  in  genügend  weiter  Entfernung  über¬ 
sehen  werden  kann  —  so  mäfsigen,  dass  unbedingt,  ein  recht¬ 
zeitiges  Anbalten  A’or  gesperrtem  Ausfahrts- Signal  möglich  ist. 

Z. 

Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Ing.  Martens,  Vorst,  d.  kgl.  mechan.- 
techn.'  Versuchsanstalt  zu  Berlin,  u.  dem  Vorst,  d.  kgl.  Prü¬ 
fungsstation  f.  Bau-Mat.  das.,  Dr.  Böhme,  ist  das  Prädikat 
„Professor“  verliehen. 

Der  Geh.  Brth.  u.  vortr.  Rath  im  Minist,  d.  öffentl.  Ar¬ 
beiten,  Nath,  ist  zum  Geh.  Ob.-Brth.  ernannt. 


Württemberg.  Der  Betr.-Bauinsp.  Neuffer  in  Balingen, 
z.  Z.  Vorst,  d.  Bahnhof bureaus  Cannstadt,  ist  auf  die  erled. 
Stelle  eines  Betr.-Bauinsp.  in  Jagstfeld  versetzt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  K.  in  Essen.  Wir  haben  von  den  Aktenstücken,  die 
Sie  uns  übersandt  haben,  Kenntniss  genommen  und  entsprechen 
gern  Ihrem  Wunsche,  die  Fachgenossen  vor  Unterhandlungen 
mit  dem  Bautechniker  Paul  Bergheim  zu  warnen.  Vielleicht 
wäre  es  angezeigt,  Erfahrungen,  wie  Sie  Ihnen  zutheil  ge¬ 
worden  sind,  zunächst  dem  deutschen  Techniker-Verbände  mit- 
zutheilen,  der  im  Interesse  des  Standes  das  gröfste  Interesse 
und  die  wirksamsten  Mittel  besitzt,  um  derartigen  Vorkomm¬ 
nissen  vorzubeugen. 

Hrn.  H.  N.  hier.  Die  Liebhaber  derartiger  antiquarischer 
Seltenheiten  sind  unter  den  Architekten  nicht  allzu  häufig  ver¬ 
treten,  so  dass  Ihnen  ein  öffentliches  Ausgebot  des  Buches  nicht 
allzu  viel  nützen  würde.  Es  dürfte  am  besten  sein,  Avenn  Sie 
dasselbe  einer  der  Buchhandlungen,  die  sich  besonders  mit  dem 
Verkauf  älterer  Architekturwerke  befassen  (Wasmuth,  Schuster 
&  Bufleb,  Leddihn  usav.)  zum  Kauf  anbieten. 

Hrn.  J.  P.  in  Dresden.  Wir  können  leider  von  Ihrer 
Mittheilung  über  das  Verfahren  bei  Vergebung  der  Arbeiten 
für  den  letzten  Festschmuck  Dresdens  keinen  Gebrauch  machen, 
da  wir  —  ohne  eine  Darstellung  des  Sachverhalts  von  der  an¬ 
deren  Seite  zu  kennen  —  ein  objektives  Urtheil  über  denselben 
nicht  geAvinnen  können.  Im  allgemeinen  wollen  wir  damit  die 
Richtigkeit  Ihrer  Angaben  selbstverständlich  nicht  anzweifeln. 
Aber  ein  derartiges  Unternehmen,  bei  welchem  es  vor  allem 
gilt,  zu  rechter  Zeit  fertig  zu  Averden,  dürfte  sich  schwerlich 
jemals  in  den  Formen  eines  regelmäfsigen,  allen  Rücksichten 
Rechnung  tragenden  Wettbewerbs  durchführen  lassen.  Wenn 
also  auch  hier  und  da  ein  Stück  persönlicher  Willkür  unter¬ 
gelaufen  sein  sollte,  so  eignet  sich  ein  solches  Vorkommniss 
kaum  zum  Gegenstände  einer  öffentlichen  Besprechung  geschweige 
denn  eines  Angriffes,  selbst  wenn  letzterer  mit  der  Unterschrift 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  gedeckt  würde. 

Hrn.  M.  in  Svendborg.  Die  Verwerthung  der  Eisen¬ 
schlacke  ,  der  von  deutschen  Werken  grofse  Aufmerksamkeit 
zugewendet  wird,  erfolgt  namentlich  in  dreifacher  Weise:  zur 
Herstellung  von  sogen.  Schlackenwolle,  zur  Anfertigung  von 
Guss-Gegenständen  (insbesondere  Schlackensteinen)  und  zur  Ge¬ 
winnung  von  Strafsen-Baumaterial  (in  Form  sogen,  „granulirter“ 
Schlacke).  Nähere  Auskunft  dürften  Sie  am  besten  persönlich 
durch  den  Besuch  einiger  hervor  ragenden  westfälischen  oder 
oberschlesischen  Werke  sich  verschaffen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentlieil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regi  e  ru  n  ga-Banmeister  u.  Reg.-Bau  fiihrer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Doebber-Spandau;  Garn.-Bauinsp.  Herzog- 
Darmstadt.  1  Reg.-Bmstr.  f.  d.  Ing.- Fach  d.  d.  kais.  Gen.-Direkt.  d.  Eisenb.  in  Eis  - 
Lothr.-Strafsburg  i.  E.  1  Reg.-Bmstr.  f.  Hochbau  d.  Stadtbmstr.  Mäurer-Elberfeld.  — 
Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  kais.  Kanal-Kommission,  Bauamt  Il.-Burg  i.  D. ;  Bmstr.  Fr.  W. 
Rauschenberg-Bremen. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Mäurer-Elberfeld ;  Arch.  G.  Haude-Elberfeld ;  Arcli. 
Hch.  Heiler-Mannheim ;  W.  422 ;  C.  428  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  X.  G  2992  Haasenstein 
&  Vogler-Chemnitz.  1  Arch.  als  Associd  d.  Reg.-Bmstr.  L.  Müller-Fraukfurt  a  M.  — 
1  Ing.  d.  T.  419  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Bau-Ing.  d.  d.  kais.  Kanal-Kommission, 
Bauamt  I.-Brunsbüttelhafen.  —  1  Heiz.-Ing.  d.  Pflaum  &  Gerlach-Berlin  S.O.  83. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Dir.-Bez.  Bromberg)-Posen.  —  1  Geo¬ 
meter  d.  E.  480  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt 
(Breslau-Tarnowitz)-Breslau;  k.  Eis,-Betr.-Amt  (Dir.-Bez.  Brorat>erg)-Posen;  Ma- 
gistrat-Glatz ;  Stadtmagistrat-Niirnberg;  Wasserwerk -Regensburg;  Garn.-Bauinsp 
Bode-Posen;  Garn -Bauinsp.  Herzog-Darmstadt;  Gebr.  Zeidler-Berlin  0.,  Schles. 
Giiter-Bahuhof ;  H.  C.  Hagemann-Harburg;  B.  402;  W.  422  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.; 
N.  3915;  N.  3954;  W.  Thienes-Eberfeld.  —  Je  1  Bauassistent  d. Eis.-Bauinsp.  Stiin- 
deck-Elberfeld ;  Reg.-Bmstr.  Schrimpff-Bensberg  b.  Köln.  —  2  Lehrerstellen  f.  Archi¬ 
tektur  usw.  a.  d.  Baugewerkschule-Höxter.  —  Je  1  Zeichner  d.  Arch.  W.  Frost- 
Stettin;  G.  432  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  2  Architektur-Zeichner  d  Arch.  L.  Schaefer- 
Mannheim.  —  1  Schaehtmstr.  d.  d.  Betr.-Verwltg.-Neuhaldensleben.  —  1  Bauaufseher 
d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Berlin. 

H.  Aus  andereu  teehn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Deputat,  f.  d.  Unterweser-Korrextion-Bremen  ;  Garn.- 
Bauinsp.  Il-Thorn.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz ;  Gustav 
Briining-Remscheid. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Eis.-Bauinsp.  Rosskothen-DUsseldorf.  —  1  Ing.  d.  d.  Deput.  f.  d 
TJnterweser-Korrektion-Breinen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 
Laudmesser,  Landmessergehilfen  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Breslau.  —  Je  1  Tech¬ 
niker  d.  Kreisbauinsp.  Reiche-Gels  i.  Schl.;  Garn.-Bauinsp.  Linz-Hannover ;  k.  Kreis- 
Bauinsp.-Graudenz;  Eis.-Bauinsp.  v.  d.  Bercken-Lennep ;  Reg.-Bmstr.  Schleyer— Bad 
Nenndorf;  Reg.-Bmstr.  Hilde brandt-Spandau;  Reg.-Bmstr.  v.  Fragstein-Rethen  a.  Aller 
per  Eystrup ;  Kreis-Baumstr.  Neumann-Reichenbach  O.-L.;  Magistrat-Kattowitz ;  k.Kreis- 
Bauinsp.- Woklau;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow;  Arch.  Max  Scheithauer-Gaumnitz 
b.  Luckenau;  M.-Mstr.  J.  Grlinfeld-Kattowitz;  M.-Mstr.  C.  Wickert-Trebbin;  M.-Mst.r 
H.  Thiele,  Coepenick,  Schl  ssstr.  14;  M.-Mstr.  Ernst  Scharnke-Berlin,  Zelten  9a;  Zim. 
M.  Kallmann-Berlin,  Pankstr.  43/44;  Zim.-Mstr.  17  Arudi-Lan  lsberg  a.  W. ;  Titus 
Milech-Colberg;  B.  N.  22  postl.  Metz;  A.  t.  9052  R.  Mosse-Halle  a.  S.  —  Bau- 
assist.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse,  Köln,  Trankgasse  23.  —  Je  1  Zeichner  d. 
Brth.  Hess  -  Hannover;  kais.  Fortifikation  -  Metz ;  G.  A.  L.  Schultz  &  Co. -Berlin, 
Brückenstr.  13  a.  _ 


Maafsstab  j  Abscissen  5  mm  =  1/ 

I  Urdinaten  5  cm  =  1  m 


t  Ordinaten  5  em  =  1  mm  (50  fach). 
Abbild.  10. 
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Von  der  Allgemeinen  Ausstellung  für 

njn  einem  ziemlich  losen  Zusammenhang  mit  dem  Zwecke 
I  der  Ausstellung  befindet  sich  eine  ganze  Eeihe  von  Bauten 
J  und  kleineren  Gegenständen,  von  denen  hier  nur  einiger 
kurz  gedacht  werden  mag: 

Die  Firma  G.  Goldschmidt  in  Berlin  stellt  ein  zerleg¬ 
bares  Arbeiter-Wohn-  und  Schlaf  haus  für  Fabriken,  Bergwerke 
usw.  aus.  Im  wesentlichen  in  Konstruktion  und  Einrichtung 
mit  der  in  No.  53  beschriebenen  eines  bewegbaren  Krankenhauses 
übereinstimmend,  weicht  sie  von  dieser  doch  in  der  Bekleidung 
der  Aufsenseite  der  Wände  ab.  Es  sind  nämlich  die  aus  schmalen 
Tafeln  zusammen  gesetzten  Wände  aufsen  mit  jalousieartig  ein¬ 
ander  übergreifenden  schwachen  Brettern  benagelt.  Wahrschein¬ 
lich  stellt  sich  aber  das  System  für  den  beregten  Zweck  als  zu 
kostspielig  heraus. 

Die  Aktien-Gesellschaft  vorm.  Heinr.  Kraefft  in  Wolgast 
hat  ein  ganz  aus  Cypressenholz  gefertigtes  Jagdhäuschen  zur 
Stelle  gebracht.  Auch  dieses  ansprechende  Häuschen  ist  zerleg¬ 
bar  und  in  Stücken  von  handlicher  Gröfse  transportfähig.  Dass 
bei  der  steigenden  Beliebtheit,  deren  sich  das  Cypressenholz  in 
Deutschland  erfreut,  der  kleine  ansprechende  Bau  dem  vortreff¬ 
lichem  Material  neue  Freunde  werben  wird,  ist  nicht  zweifelhaft. 

Benachbart  dem  Jagdhäuschen  steht  ein  kleines  Bauwerk, 
welches  Erzeugniss  der  deutschen  Magnesitwerke  in  Berlin 
ist.  Einige  vorläufige  Bemerkungen  über  das  von  dieser  Firma 
an  den  Markt  gebrachte  neue  Baumaterial  enthält  bereits  unser 
zweiter  Bericht  (No.  41) ;  über  das,  was  dort  gesagt  ist,  hinaus 
zu  gehen,  möchte  verfrüht  sein.  Der  vorliegende  Bau  war  be¬ 
stimmt,  an  demselben  die  Feuersicherheit  des  neuen  Materials 
zu  erweisen;  wie  man  hört,  ist  indessen  die  dazu  erforderliche 
Erlaubniss  der  Polizei  nicht  gewährt  worden. 

Eigenartiges  nach  Material  und  Konstruktion  zeigen  ver¬ 
schiedene  Brausebad-Einrichtungen,  welche  die  Ausstellung 
theils  als  blofse  Schaustücke,  theils  zum  täglichen  Gebrauch 
enthält.  Nur  die  Form  des  Brausebades  gestattet  es,  die  Wohl- 
thaten  der  Hautreinigung  einem  Bevölkerungskreise  zugänglich 
zu  machen,  welcher  von  der  Benutzung  anderer  Bäder-Formen 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Eigentümlicherweise  hat  aber 
das  Brausebad  als  eigentliches  Volksbad  sich  erst  in  den  letzten 
wenigen  Jahren  in  Deutschland  eine  gröfsere  Verbreitung  zu 
erringen  gewusst;  denn  noch  auf  der  Berliner  Hygiene -Aus¬ 
stellung  des  Jahres  1883  war  das  Volks-Brausebad  beinahe  eine 
Auffälligkeit.  Darin  ist  nun,  dank  den  Bemühungen  einer  An¬ 
zahl  einsichtsvoller  Männer  —  worunter  insbesondere  Dr.  Lassar 
hier  genannt  werden  möge  —  anders  geworden:  Schul-  und 
Volks-Brausebäder  sind  bis  heute  bereits  in  einer  erklecklichen 
Anzahl  deutscher  Städte  eingerichtet  worden  und  diese  Anzahl 
ist  in  beständig  wachsender  Zunahme  begriffen.  Damit  dies  Er¬ 
gebnis  erreicht  werden  konnte,  hatte  auch  die  Technik  das 
Ihrige  zu  thun.  Es  galt  das  Brausebad  mit  den  einfachsten 
und  billigsten  Mitteln  herzustellen,  theils  um  die  Kosten  des¬ 
selben  möglichst  zu  beschränken,  theils  um  von  dem  Betriebe 
Unübersichtlichkeit,  Verwechslungen  und  Störungen  usw.  mit 
Sicherheit  fern  zu  halten. 

Die  Ausstellung  bietet  nun  gerade  mit  Bezug  auf  dieses 
Streben  der  Technik  ein  interessantes  Bild.  Wir  finden  in 
einem  Arbeiter-Schlafsaal  (zugleich  mit  einem  Wannenbade)  eine 
Brausebade-Einrichtung,  die  sich,  so  weit  sie  äufserlich  sichtbar 
ist,  in  nichts  von  einem  gewöhnlichen  Brausebad  unterscheidet, 
wenn  dieses  für  Zuführung  auch  von  warmem  Wasser  einge¬ 
richtet  ist.  Nach  der  ausgelegten  Beschreibung  wird  die  Er¬ 
wärmung  des  Wassers  durch  Mischung  mit  Dampf  erzielt;  die 
höchste  dabei  erreichte  Wasserwärme  soll  50°  C.  sein.  Im 
übrigen  ist  die  Mischung  bezw.  die  Handhabung  der  betr.  Hähne, 
die  nicht  sichtbar  angebracht  sind,  ganz  in  das  Belieben 
des  Badenden  gestellt;  eine  Kontrole  des  Wasserveibrauchs  ist 
nicht  vorgesehen. 

Anders  geartet  ist  ein  von  der  Firma  Börner  &  Co.  in 
einem  besonderen  Bau  zur  Benutzung  gestelltes  Brausebad. 
Eine  schmale,  aber  entsprechend  tiefe  Zelle  ist  durch  eine 
feste  Querwand  mit  Thür  in  zwei  Hälften  getheilt  und  die  vor¬ 
dere  enthält  zum  Aus-  und  Ankleiden  einen  Ecksitz.  Unter 
der  Decke  ist  ein  Blechkasten  aufgestellt,  welcher  etwa  30 1 
warmes  Wasser  enthält  und  vor  dem  Eintritt  in  die  Brause 
mischt  sich  dieses  in  gewolltem  Grade  mit  kaltem  Wasser.  Die 
Bedienung  der  Ventile,  welche  durch  Züge  und  Gegengewicht 
erfolgt,  ist  ganz  dem  Badenden  überlassen,  welcher  durch  Schil- 
der-Aufschriften  über  die  Wirkung  der  Handhabung  der  Züge 
unterrichtet  i3t.  Was  man  gegen  diese  Einrichtung  etwa  sagen 
kann,  besteht  darin,  dass  der  Badende  bei  Handhabung  der 
Züge  nicht  ausreichend  gegen  „Verwechslungen  und  daraus  fol¬ 
gende  unangenehme  Ueberrasi  hungen“  gesichert  ist,  und  dies 
um  so  weniger,  als  die  Temperatur  des  warmen  Wassers  in  dem 
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kleinen  Gefäfse  über  seinem  Kopfe  grofsen  Schwankungen  unterwor¬ 
fen  sein  wird.  DasBedürfniss  einer  Verlängerung  des  Bades  ist  nicht 
erfüllbar,  ohne  dass  eine  längere  Zwischenpause  entsteht,  welche 
durch  die  zuvorige  Wiederfüllung  des  Warmwasser- Kastens 
veranlasst  wird  und  schliefslich  erscheint  uns  der  Mechanismus 
des  Oeffnens  und  Schliefsens  der  Hähne  keineswegs  von  der¬ 
jenigen  Einfachheit,  damit  die  jederzeitige  Wirksamkeit  des¬ 
selben  aufser  Frage  gestellt  sei. 

Eine  dritte  Einrichtung  stellt  —  sowohl  in  beweglicher  als 
fester  Form  —  David  Grove  -  Berlin  aus.  Schon  in  der 
Zellenform  ist  hier  Knappheit  i’es  Raumes  nebst  höchster  Ein¬ 
fachheit  erreicht.  Der  Warmwasser-Hahn  wird  durch  Ziehen 
an  einer  Schnur,  der  Kaltwasser-Hahn  durch  Drehen  an  einem 
Knopf  bewegt;  Verwechslungen  sind  dadurch  so  gut  wie  aus¬ 
geschlossen.  Das  Warmwasser  wird  in  Mengen  von  je  5  1  mit 
gut  geregelter  Höchst -Temperatur  zugeführt  und  der  Wasser¬ 
verbrauch  durch  Gewährung  einer  gewissen  Gröfstzeit  an  den 
Badenden  in  ziemlich  feste  Grenzen  eingeschlossen.  Die  Stell¬ 
vorrichtungen  der  Hähne  sind  von  so  einfacher  und  solider 
Form,  dass  ein  Versagen  derselben  wohl  so  gut  wie  ausge¬ 
schlossen  ist. 

Aehnlich  einfach  wie  die  Grove’sche  erscheint  eine  4.  Ein¬ 
richtung,  welche  von  H.  Schaffstaedt  in  Giefsen  herrührt; 
es  wird  aber  in  derselben  zur  Erwärmung  des  Wassers  Dampf 
benutzt  und  ihre  Anwendbarkeit  ist  hierdurch  auf  Fabriken  oder 
Betriebsstätten  anderer  Art  beschränkt.  Der  ganze  Apparat  ist 
aber  so  handlich  und  so  wenig  raumeinnehmend  geformt,  dass 
derselbe  mit  Leichtigkeit  von  einem  Orte  zum  andern  geschafft 
und  mit  Hilfe  von  ein  paar  Schläuchen,  wenn  nur  die  Stutzen 
für  Kalt wasser  und  Dampf  vorhanden  sind,  wieder  in  Betrieb 
gesetzt  werden  kann.  Er  besteht  aus  einem  2theiligen  Rohr. 
An  dem  untern  etwa  5  cm  weiten  Rohr  ist  am  Fufs  unten  die 
Kaltwasser  -  Leitung  und  am  oberen  Ende  die  Dampfleitung 
angeschlossen;  in  der  Mitte  liegen  die  Hähne  zum  Betriebe, 
welche  so  montirt  sind,  dass  gewisse  äufserste  Stellungen, 
welche  den  äufsersten  Temperaturen  entsprechen,  nicht  über¬ 
schritten  werden  können.  Das  obere  engere  Rohr  läuft  un¬ 
mittelbar  in  die  Brause  aus.  Während  nun  bei  der  oben  an 
erster  Stelle  beschriebenen  Einrichtung  das  Badewasser  ein  Ge¬ 
misch  von  kaltem  Wasser  und  Dampf  ist,  wird  bei  dem  Schaff- 
staedt’schen  Apparat  der  Dampf  blos  als  Erwärmungsmittel  be¬ 
nutzt  und  fliefst  niedergeschlagen  unten  ab.  Als  Kondensator 
dient  dabei  das  untere  weite  Rohrstück,  in  welchem  mehre  enge 
Messingrohre  liegen,  die  den  Dampf  enthalten  und  vom  zu¬ 
tretenden  kalten  Wasser  umspült  werden.  Gegenüber  der  oben 
i  an  erster  Stelle  beschriebenen  Einrichtung  besitzt  die  Schaff- 
staedt’sche  Einrichtung  (welcher  der  Erfinder  den  eigenthüm- 
lichen  Namen  Dampfgegenstrom  -  Brause  beilegt)  den  Vorzug 
einer  leichten  und  sichern  Regelungsfähigkeit  der  Wasserwärme, 
die  einer  dort  wohl  nicht  völlig  ausgeschlossenen  „Verbrühung“ 
des  Badenden  vorbeugt.  Denn  niemals  kann  Dampf  in  die  Brause 
eintreten  und  niemals  kann  vermöge  der  der  Bewegung  der 
Hähne  gesteckten  Grenzen  sowie  der  Gröfse  der  Wärmfläche  der 
Rohre  eine  Temperatur  des  Wassers  überschritten  werden,  welche 
bedenklich  ist.  Zu  genauer  Regelung  und  vermehrter  Sicherheit 
hat  der  Badende  in  Kopf  höhe  ein  Thermometer  vor  sich,  welches 
ihm  die  Wärme  des  ausströmenden  Wasser  anzeigt.  Es  scheint 
uns,  dass  für  die  Verbreitung  der  Schaffstaedt’schen  Dampfgegen- 
strom-Brause  bei  ihren  Vorzügen  und  ihrem  niedrigen  Preise 
von  nicht  voll  100  M.  sich  die  besten  Aussichten  eröffnen. 

Auch  sonst  sind  Bade-Einrichtungen  für  Arbeiter  in  Modellen 
und  Zeichnungen  auf  der  Ausstellung  vielfach  vertreten;  nament¬ 
lich  ist  die  österreichisch-ungarische  Abtheilung  reich  an  der¬ 
artigen  Dingen. 

Insoweit  es  sich  um  Anpassung  der  Einrichtungen  für 
Wannen-  und  Dampfbäder  an  beschränkte  Wohnräumlich- 
keiten  handelt,  hat  die  Berliner  Firma  Zeppernick  &  Hartz, 
Lindenstr.  15,  eine  bemerkenswerthe  Sammlung  von  Bade-Ein¬ 
richtungen  zur  Stelle  gebracht.  Wir  sehen  hier  alle  möglichen, 
auf  Raum-  und  Zeitersparniss  berechneten  Wannenformen, 
darunter  mehre  mit  denen  der  Heizapparat  unmittelbar  verbun¬ 
den  ist.  Wenn  diese  sogen.  Familien-Bade-Einrichtungen,  was 
Zeitbedarf  und  Brennmaterial- Verbrauch  betrifft,  auch  niemals 
gleichwerthig  mit  solchen  sein  werden,  bei  denen  ein  besonderer 
Ofen  vorhanden  ist  und  noch  viel  weniger  zu  vergleichen  sind 
mit  solchen,  bei  denen  die  Zuführung  des  warmen  Wassers  aus 
einem  Reservoir  erfolgt,  so  haben  sie  unstreitig  doch  das  Gute, 
dass  sie  in  zahlreichen  Fällen  die  Beschaffung  und  Aufstellung 
einer  noch  eben  zureichenden  Bade-Einrichtung  in  Wohnungen 
ermöglichen,  deren  Inhaber  bis  vor  nicht  langer  Zeit  dieses  Zu¬ 
behör  als  einen  unerreichbaren  Luxus  betrachten  mussten.  Sicher 
liegt  darin  ein  hoher  Gewinn  für  Reinlichkeit  und  Gesundheit. 
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Dem  Gebiete  der  Wohlfahrts-Einrichtungen  gehören  Dutzende 
von  Ausstellungen  an,  welche  sich  mit  der  Ab-  und  Zuleitung 
von  Luft  für  Wohnräume,  Fahriksäle,  Bergwerke  usw.,  sowie 
mit  der  Befeuchtung  von  trockener  Luft  befassen;  bei  der 
grofsen  Anzahl  der  betr.  Aussteller  verbietet  sich  schon  eine 
blofse  Namensangabe  derselben.  Es  sei  nur  angeführt,  dass 
Ventilatoren  in  allen  Formen  und  Gröfsen,  von  der  einfachen 
in  die  Fensterscheibe  oder  Thür  eingesetzten  Schraube  bis 
hinauf  zum  Gruben-Ventilator  mit  mehren  Metern  Durchmesser 
in  vollständiger  Ausführung  zur  Stelle  geschafft  sind,  wie  des¬ 
gleichen  Aufsätze  zahlreichster  Art  für  Rauch-  und  Luftröhren. 
Wenn  es  sich  auch,  so  viel  ein  Umblick  lehrt,  fast  nur  um  be¬ 
kannte  Konstruktionen  handelt,  so  erscheint  dennoch  ein  diesen 
Dingen  gewidmeter  Besuch  der  Ausstellung  nicht  unlohnend.  — 
Für  Luftbefeuchtung  kann  man  auf  der  Ausstellung  zwei 
Apparate  in  Thätigkeit  sehen,  welche  als  entsprechende  Umbil¬ 
dungen  von  Lüftungs-Apparaten  sich  darstellen.  Es  ist  dies 
einmal  ein  aus  dem  bekannten  „Aeolus“  ohne  grundsätzliche  Aen- 
derungen  hervor  gegangener  Apparat  und  alsdann  ein  ent¬ 
sprechend  umgemodelter  Körting’scher  sogen.  Strablapparat. 
Beide  liefern  Luft,  welche  mit  dickem  Nebel  erfüllt  ist  und 
daher,  um  wieder  ausreichend  trocken  zu  werden,  der  Mischung 
mit  grofsen  anderweiten  Luftmengen  bedarf. 

An  dieser  Stelle  wird  passend  auch  der  zahlreichen  Kloset- 
und  Pissoir-Konstruktionen,  Wasch-  und  Spülbecken  und  ähn¬ 
lichen  Vorrichtungen,  welche  die  Ausstellung  grofsentheils  in 
wirklicher  Ausführung,  zum  kleineren  Theile  in  Modellen  und 
Zeichnungen  enthält,  zu  gedenken  sein. 

Nicht  minder  mögen  einige  Neuheiten  in  Glas-J  alousien 
hier  erwähnt  werden,  ohne  auf  dieselben  speziell  einzugehen 

Entsprechend  den  Mitteln  für  Verbesserung  der  Luft  ent¬ 
hält  die  Ausstellung  auch  solche  für  Verbesserung  des  Wassers: 
Filter- Apparate  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge.  Aufgefallen 
ist  uns  darunter  ein  angebliches  Asbest-Filter  für  häusliche 
Zwecke;  vielleicht  handelt  es  sich  dabei  um  eine  anderweite 
Form  des  Breyer’schen  Mikro-Membranfilters. 

Dem  eigentlichen  Gebiete  der  Unfallverhütung  stehen 
wiederum  näher  Vorrichtungen  an  Fenstern  zum  Schutz  gegen 
das  Hinausfallen  (Gitter- Vorsätze),  sowie  Feststell-Vorrich- 
tungen  für  offene  Fenster-  und  Thürflügel.  Hier  ist  einer  Neu¬ 
heit  von  Warttinger  &  Westphal  (Berlin)  zu  gedenken,  welche 
freilich  nur  für  einfache  Fenster  oder  das  Aufsenfenster  eines 
Doppelfensters  brauchbar  ist,  diesem  beschränkten  Zwecke  aber 
recht  vollkommen  und  gegen  niedrigen  Preis  entspricht.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  kurzen  Gussstück  mit  sägeförmigen 
Einschnitten  und  einer  einseitigen  Hülse,  in  der  ein  gekröpfter 
Eisenstab  sich  verschieben  lässt,  dessen  eines  umgebogenes 
Ende  sich  gegen  den  Fensterrahmen  stützt;  je  nach  der  Lage 
des  Stabes  wird  der  Flügel  mehr  oder  weniger  weit  geöffnet 
sein;  dieser  ist  aber  nur  gehindert,  die  Oeffnung  zu  verkleinern, 
nicht  dieselbe  zu  vergröfsern.  Der  Preis  stellt  sich  auf 
nur  0,70  JC.  für  ein  Fenster. 

Den  Beschluss  dieses  ersten  Theils  unseres  Berichts  mag 
eine  kurze  Erwähnung  des  Theaterbaues  bilden,  welchen  die 


Ausstellung  in  ihren  Mauern  beherbergt.  Es  handelt  sich  bei 
demselben  nicht  —  wie  man  versucht  sein  könnte  zu  muth- 
maafsen  —  um  ein  Werk,  in  welchem  alle  Sicherungs-Vor- 
kehrungen,  welche  die  Neuzeit  hervor  gebracht  oder  empfohlen 
hat,  auf  ihre  Gebrauchsfähigkeit  erprobt  werden.  Vielmehr  ging 
bei  der  Anlage  die  Absicht  nicht  weiter,  als  dahin,  innerhalb 
eines  gewissen,  eng  gesteckten  Rahmens  den  Besuchern  das¬ 
jenige  möglichst  nahe  oder  unmittelbar  vor  Augen  zu  führen, 
was  zur  Sicherheit  des  Bühnenpersonals  wie  desgleichen  der 
Zuschauer  etwa  geschehen  kann,  ohne  dass  man  zu  auf  ser- 
gewöhnlichen  Mitteln  seine  Zuflucht  nimmt.  Das  Theater 
hat  sich  in  seiner  äufsern  Form  den  Fundamenten  des  auf  der 
Baustelle  früher  vorhanden  gewesenen  Dioramen-Baues  anbe¬ 
quemen  müssen  und  trägt  in  seiner  Erscheinung  die  Spuren 
dieses  Zwanges  deutlich  an  sich,  wennschon  der  Architekt  — 
der  Baurath  F.  Schwechten  —  es  verstanden  hat,  denselben  so 
weit  wie  möglich  zu  verhüllen. 

Im  Hause  finden  etwa  600  Zuschauer,  denen  nur  des  Par¬ 
kett  zur  Verfügung  steht,  bequem  Raum.  Die  Bühne  ist  aber 
verhältnissmäfsig  klein,  da  sie  nur  7  m  Weite  und  8  m  Tiefe  be¬ 
sitzt.  Der  Bau  ist  fast  ganz  in  Eisenkonstruktion  mit  Rabitz- 
Wänden  hergestellt,  deren  Nutzen  gerade  für  Theaterbau-Zwecke 
ein  besonders  grofser  ist.  Auch  die  Schnürboden-Gerüste  sind 
aus  Eisen  und  mit  Monier-Platten  belegt;  und  in  der  Bühnen- 
Maschinerie  wurde  gleichfalls  Holz,  soweit  als  irgend  thunlich 
vermieden.  Der  Betrieb  der  Versenkungen  geschieht  durch 
Druckwasser,  die  Einrichtungen  dazu  sind  von  der  Firma  Hoppe 
in  Berlin  geliefert  worden.  Die  Wandel-Dekoration  (Horizont) 
zum  hintern  Bühnen-Abschluss  wird  mit  Hand  bewegt.  Zur 
Beleuchtung  sind  Glühlampen  angeordnet,  200  im  Zuschauer¬ 
raum  und  fast  500  auf  der  Bühne ;  übrigens  ist  die  Beleuchtung 
nach  dem  Brandt’schen  sog.  Dreilampen-System  angeordnet,  wo¬ 
nach  für  weifses,  rothes  und  grünes  Licht  je  ein  besonderer 
Stromkreis  vorhanden  ist.  Neben  der  ordentlichen  Beleuchtung 
ist  eine  gleichfalls  elektrische  Nothbeleuchtung  vorhanden,  die 
Aon  einer  Akkumulator-Batterie  aus  mit  Strom  versorgt  wird. 
Zum  Abschluss  der  Bühne  gegen  den  Zuschauerraum  hat  man 
einen  Vorhang  aus  Drahtgewebe,  dessen  —  enge  —  Maschen 
mit  Kuhhaar  versponnen  sind,  benutzt,  und  dessen  Konstruktion 
vom  Maler  Hrn.  Tepper  angegeben  ist;  die  seitlichen  Gardinen 
sind  Asbestgewebe. 

Dass  für  Treppen  und  Ausgänge  entsprechende  weit  gehende 
Vorsorge  getroffen  worden,  ist  selbstverständlich;  diese  Vorsorge 
hat  sich  sogar  auf  die  Stühle  des  Parkets  erstreckt,  welche  zum 
Theil  eigenartige  Konstruktionen  aufweisen:  der  Sitz  schlägt 
zur  Seite  wie  nicht  minder  das  Verbindungsstück  zwischen  den 
beiden  Hälften  der  Stuhllehne,  so  dass  für  jeden  Besucher  ein 
Durchgang  in  grader  Richtung  zur  Eintrittshalle  frei  wird, 
gleichzeitig  werden  durch  elektrischen  Strom  die  Thüren  ge¬ 
öffnet.  Die  hier  mitgetheilten  kurzen  Angaben  werden  erkennen 
lassen,  dass  in  dem  kleinen  Ausstellungs  -  Theater  mancherlei 
Forderungen  erfüllt  worden  sind,  welche  in  neuerer  Zeit,  nach 
den  grofsen  Bränden  in  Wien,  Nizza  und  Paris,  gebieterisch 
an  Theater  gestellt  werden  müssen.  — B. — 


Die  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern. 


i. 

Tfit  grofsem  Interesse  und  wachsendem  Erstaunen  habe  ich 
I  die  Ausführungen  gelesen,  welche  Hr.  Professor  M.  Kraft 
=1  unter  obigem  Titel  in  No.  55  u.  56  d.  Bl.  veröffentlicht 
hat.  Mein  geringes  Zutrauen  zu  den  von  ihm  gepriesenen  An¬ 
ordnungen  einer  Regen-Vorrichtung  und  eines  Lüftungsschlotes 
ist  allerdings,  wie  ich  von  vom  herein  bemerke,  dadurch  keines¬ 
wegs  gestiegen,  und  ich  würde  mich  auf  eine  ganz  knappe  Er¬ 
widerung  beschränkt  haben;  der  Standpunkt  des  Hrn.  Kraft  ist 
jedoch  ein  so  überdiemaafsen  absonderlicher,  dass  ich  die  Ge¬ 
duld  des  geschätzten  Lesers  zu  meinem  Bedauern  etwas  länger 
in  Anspruch  nehmen  muss. 

Ehe  ich  indessen  hierzu  schreite,  will  ich  noch  eine  Be¬ 
merkung  betreffs  der  Asphaleia  voraus  schicken.  Dieselbe  findet 
in  meinem  Buche  keine  Erwähnung,  trotz  ihrer  Verdienste  um 
die  Ausbildung  des  Bühnen-Mechanismus,  weil  ich  der  Ansicht 
bin,  dass  für  ein  Volkstheater  hierin  nur  das  Einfachste  und 
Noth wendigste  zu  beschaffen  ist.  Alles  in  dieser  Richtung 
Uebertriebene  gönne  ich  neidlos  den  Bühnen,  welche  mit  ihren 
öden  Ausstattungs-Stücken  und  Feerien  die  Menge  anzulocken 
versuchen.  Die  Rückkehr  zum  Ungesuchten  und  Natürlichen  ist 
durch  den  Versuch  des  Hm.  v.  Perfall  in  München,  welcher 
freilich  etwas  zu  drakonisch  zu  Werke  geht,  eingeleitet  worden.  — 

Bezüglich  der  Bühnen  Sicherheit  fasst  Hr.  Prof.  Kraft  seine 
Meinung  schliefslich  in  folgende  Punkte  zusammen: 

1.  Die  maschinellen  Einrichtungen  sollen  von  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  und  praktisch  erfahrenen  Technikern  studirt  und 
beaufsichtigt  werden. 

2.  Auf  jeder  Bühne  muss  eine  Regen -Vorrichtung  einge¬ 
richtet  werden,  um  im  Falle  eines  Brandes  zu  versuchen,  ob 
mittels  derselben  die  Bühne  noch  zu  retten  ist. 


3.  Jedweder  Löschversuch  auf  der  Bühne  nach  Beginn 
eines  Brandes  selbst  von  anfänglich  nur  geringer  Ausdehnung 
ist  geradezu  zu  untersagen,  und  nur  dort  zu  gestatten, 
wo  etwa  noch  auf  den  Maschinengalerien  oder  auf  dem  Schnür¬ 
boden  zurück  gebliebene  Menschen  gerettet  werden  müssen. 

4.  Es  sind  2  Lüftungsschläuche  über  der  Bühne  anzubringen. 

5.  Selbstthätige  Sicherungs- Vorkehrungen  sind  dort,  wo  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  die  Geistesgegenwart  den  Menschen 
bei  Feuersgefahr  verlässt,  jedenfalls  zu  empfehlen. 

6.  Die  „feuersichern“  Gänge  um  die  Bühne  haben  einen 
sehr  zweifelhaften  Werth,  weil  sie  30  Sek.  nach  dem  Aus¬ 
bruch  eines  Bühnenbrandes  nicht  mehr  ohne  Maske  betreten 
werden  können,  wenn  nicht  das  Leben  der  bezgl.  Personen 
geradezu  muthwillig  aufs  Spiel  gesetzt  werden  soll.  — 

Die  Begründung  dieser  Punkte  will  Hr.  Kraft  aus  den  Er¬ 
fahrungen  beim  Wiener  Ringtheaterbrande  \md  den  Versuchen 
herleiten,  welche  der  oberösterreichische  Ing.  Ver.  mit  einem 
Modell  dieses  Theaters  in  etwa  Vio  nat.  Gr.  angestellt  hat. 
Solche  Versuche  sind  gewiss  sehr  dankenswerte;  die  Nutzan¬ 
wendung  auf  die  Wirklichkeit  ist  indessen  immer  aufserordent- 
lich  gewagt.  Wer  einmal  seine  alten  Papiere  aufgeräumt  und 
verbrannt  hat,  weifs,  dass  man  mit  5  Pfund  derselben  einen 
eisernen  Stubenofen  recht  hübsch  erhitzen  und  einen  prachtvollen 
Qualm  erzeugen  kann,  dessen  Nachwirkungen  sich  noch  nach 
einem  halben  Tage  spüren  lassen.  Wie  viel  gröfser  müsste  also 
die  Wirkung  in  einer  ringsum  abgeschlossenen  kleinen 
1 

Modellbühne  von  -----  =  Ein  Tausendtheil  d.  nat.  Gr. 

10.10. 10 

Inhalts  sein!  Es  ist  sogar  erstaunlich,  dass  die  ermittelten 
Luftspannungen  nicht  noch  viel  gröfser  waren!  Aus  diesen 
Versuchen  nun  berechnet  Hr.  Prof.  Kraft  genau  (!?),  dass 
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zwischen  dem  Beginn  des  Feuers  in  der  4.  Soffitengasse  und 
der  von  der  Ringstrafse  wahrgenommenen  Erscheinung  von  Rauch 
und  Flammen  am  Ventilationsschlauche  des  Kronleuchters 
„höchstens  2  Minuten,  wahrscheinlich  aber  nur  1  Mi¬ 
nute  verflossen  waren!“  Von  einer  Berechnung  des 
wirklichen  Vorgangs  kann  doch  hinterher  trotz  des  Modells  gar 
keine  Rede  sein;  es  ist  eine  Behauptung,  welche  bei 
Niemandem,  der  die  Verhältnisse  übersehen  kann,  rechten 
Glauben  finden  wird. 

Und  auf  diesem  überaus  unsichern  und  dürftigen 
Fundamente  baut  Hr.  Kraft  seine  Folgerungen  auf!  Da  sich 
nach  den  Versuchen  beim  Modell  die  brandsichern  Gänge  um 
die  Bühne  binnen  30  Sek.  mit  tödtlichen  Gasen  füllen  sollen, 
muss  die  Feuerwehr,  sobald  Niemand  mehr  auf  den  oberen 
Galerien  vorhanden  ist,  sich  zu  rückziehen,  die  Regen-Vor¬ 
richtung  wird  angelassen,  und  nun  abgewartet,  dass  die 
Lüftungsschlote  sich  öffnen.  Dies  geschieht,  sobald  das  vorge¬ 
spannte  Papier  oder  die  Jute  verbrennt.  Das  Papier  muss  von 
einer  gewissen  Stärke  sein,  sonst  reifst  es  bei  der  Verschieden¬ 
heit  der  Spannung  der  heifsen  Luft  im  Innern  der  Bühne  und 
der  kalten  äufseren  Luft  an  einem  schönen  Winterabende  von 
selbst.  Es  wird  daher  den  sich  ansammelnden  Feuergasen  einen 
nicht  unerheblichen  Widerstand  entgegen  setzen  und  da  auf  die 
Regen-Vorrichtung  nur  ein  sehr  bedingter  Verlass  ist,  bleibt  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  es  rings  um  die  Lüftungsschlote 
brennt,  ohne  dass  deren  Oeffnungen  sich  zur  rechten 
Zeit  entzünden.  Versagt  alsdann  der  eiserne  Vorhang  (wie 
beim  Ringtheater),  so  werden  durch  die  einströmenden  Gase 
binnen  1—2  Minuten,  nach  der  Berechnung  von  Hrn.  Kraft,  die 
Zuschauer  auf  den  oberen  Galerien  und  gleich  darauf  auf  allen 
anderen  Plätzen  erstickt! 

Abgesehen  hiervon  zeichnet  sich  jene  Vorschrift  durch 
glänzende  Einfachheit  aus  Man  macht  die  Bühne  zu, 
bringt  sein  theures  Leben  in  brandsichere  Entfernung,  und  wartet 
nun  geduldig  ab,  ob  das  Wasser  oder  das  Feuer  die  Oberhand 
behalten  wird.  Der  Unterschied  des  angerichteten  Schadens  wird 
in  beiden  Fällen  nicht  sehr  grofs  sein. 

Es  leuchtet  aus  dieser  ganzen  Anschauung  ein  solches 
Misstrauen  gegen  das  sämmtliche  Bühnenpersonal,  wie  besonders 
gegen  die  Feuerwehr  hervor,  eine  solche  bedauerliche  Hilflosig¬ 
keit.  wie  man  sie  kaum  begreifen,  am  allerwenigsten  aber  als 
begründet  anerkennen  kann. 

Die  Feuerwehren,  welche  die  städtischen  Etats  bedeutend 
belasten,  sind  doch  nicht  allein  dazu  da.  mit  Geklingel  und 
Fackelschein  durch  die  Strafsen  zu  rasseln!  Bei  Bränden  in 
Speichergebäuden,  Lagerräumen,  Werkstätten,  Fabriken  usw.  han¬ 
delt  es  sich  häufig  um  ganz  andere  Massen  feuergefährlicher 
Stoffe,  wie  bei  dem  schlimmsten  Theaterbrande!  Von  Lüftungs- 
Vorrichtungen  ist  selten  die  Rede.  Dennoch  gehen  die  Feuer¬ 
leute  unbeirrt  vor,  schaffen  sich,  wo  sie  Gelegenheit  finden,  den 
nöthigsten  Luftzuzug  und  bekämpfen  das  entfesselte  Element. 
In  meiner  früheren  Stellung  hatte  ich  im  Magistrat  das  Referat 
über  Feuerwehrsachen,  habe  verschiedenen  grofsen  und  gefähr¬ 
lichen  Bränden  an  Ort  und  Stelle  beigewohnt,  und  bin  daher 
wohl  einigermafsen  über  die  Sache  unterrichtet.  Wenn  ein 
Feuerwehrmann  nicht  kaltblütig  und  entschlossen  gegen  ein  auf¬ 
gehendes  Feuer  vorgegangen  wäre,  er  würde  mit  Schimpf  und 
Schande  aus  dem  Dienst  gejagt  worden  sein;  seine  eigenen  Ka¬ 
meraden  hätten  ihn  gar  nicht  länger  unter  sich  geduldet.  Dabei 
kann  die  Feuerwehr  in  solchen  Fällen  wegen  des  zurück  zu 
legenden  Weges  frühestens  10  Minuten  nach  dem  Ausbruch  des 
Brandes  gegen  das  Feuer  einschreiten,  während  dies  nach  Ansicht 
des  Hrn.  Prof.  Kraft  schon  nach  30  Sekunden  nicht  mehr  ohne 
Gesichtsmaske  möglich  sein  soll !  Derartige  Masken  waren 
früher  gar  nicht  und  sind  auch  jetzt  noch  nur  ganz  ausnahms¬ 
weise  gebräuchlich. 

Dem  gegenüber  tritt  in  einem  Theater  die  ständige 
Feuerwehr  sofort  in  Thätigkeit;  die  Schläuche  sind  an 
den  Wasserstöcken  angeschraubt  und  können  nach  wenigen  Se¬ 
kunden  arbeiten.  Auf  den  massiven  Seitengängen  der  Bühne 
kann  durch  Oeffnen  der  daran  liegenden  Thüren  und  Fenster 
Luft  nach  Belieben  beschafft  werden.  Und  unter  diesen 
überaus  günstigen  Umständen  soll  die  Feuerwache, 
welche  telegraphisch  die  nöthige  Unterstützung  in 
kürzester  Zeit  herbei  rufen  kann,  feige  und  ohne  eine 
Hand  zu  rühren  das  gefährdete  Theater  verlassen?! 

Endlich,  und  das  ist  die  Hauptsache,  ist  auf  der  von 
mir  vorgeschlagenen  Bühne  ein  Feuer  überhaupt  so  gut  wie 
ausgeschlossen.  Ein  feuersicherer  Vorhang  trennt  dieselbe  vom 
Zuschauerraum.  Die  Galerien,  Dach  und  Schnürboden  sind  in 
Eisen  konstruirt,  die  Holzlatten  sind  durch  Metallrohre,  die 
Stricke  durch  Drahtseile  ersetzt.  Die  Leinwand  der  Dekorationen 
wird  vor  dem  Bemalen  imprägnirt  und  ist  dann  nach  dem  Auf¬ 
trägen  der  Erdfarben  gegen  Feuer  unempfindlich.  Ich  habe  eine 
Probe  mit  einer  Gasflamme  vorgenommen.  Dieselbe  machte  die 
Leinwandfaser  allerdings  glühend  und  hierdurch  ein  Loch;  ein 
Weiterbrennen  nach  den  Seiten  fand  aber  nicht  statt.  Bei  der 
Bühnen  -  Beleuchtung  sind  die  Gasflammen  indessen  durch  die 
unschädlichen  elektrischen  Glühlichter  ersetzt.  Es  bleiben  also 


als  brennbar  nur  das  Podium  und  allenfalls  die  Rähme  der 
Kulissen.  Diese  sind,  falls  es  wider  alle  Wahrscheinlichkeit 
nöthig  werden  sollte,  sofort  zu  erreichen  und  mit  Leichtigkeit 
abzulöschen.  Das  eigentlich  Gefährliche  waren  bisher  die  hoch 
unter  dem  Schnürboden  hängenden  Prospekte  mit  ihren  Holz¬ 
latten  und  Hanfleinen  und  die  dicht  darunter  befindliche  Gas¬ 
beleuchtung  der  Soffiten.  Mit  der  Beseitigung  dieser  Ge¬ 
fahr  ist  die  Hauptursache  der  Theaterbrände  über¬ 
haupt  entfernt. 

Wenn  trotz  alledem  die  Verwaltungs-Behörde  zur  Beruhigung 
eine  Lüftung  der  Bühne  wünscht,  so  würde  dies  durch  Ein¬ 
richtung  einiger  der  Fenster  auf  dem  Schnürboden  zu  Klapp¬ 
fenstern,  welche  vom  untersten  Bühnen  -  Korridor  mittels  eines 
Drahtzugs  geöffnet  werden,  hinreichend  erzielt  werden  können. 
Lüftungsschlote  von  solchen  Abmessungen,  wie  sie  Hr.  Prof. 
Kraft  fordert,  sind  überflüssig,  besonders  wenn  ihre  „Selbst- 
thätigkeit“  durch  Bespannen  mit  Papier  und  Jute  erreicht  werden 
soll.  Noch  viel  überflüssiger  ist  nach  alledem  die  Regen  -  Vor¬ 
richtung.  Die  Vorschläge  zur  Prüfung  derselben,  auf  deren 
Kritik  ich  vorläufig  verzichte,  wird  Keiner,  der  Theater-Verhält¬ 
nisse  kennt,  ohne  Kopfschütteln  gelesen  haben.  Und  diese  höchst 
umständliche,  zeitraubende  und  störende  Probe  soll  womöglich 
allwöchentlich  ausgeführt  werden! 

Schliefslich  muss  ich  dem  geehrten  Leser  das  Urtheil  dar¬ 
über  anheim  geben,  ob  es  zeitgemäfs  und  erspriefslich  war, 
die  Nutzanwendung  aus  der  Katastrophe  des  Ringtheater-Brandes 
in  dieser  Weise  zu  ziehen.  Hr.  Prof.  Kraft  hat  gewiss  den 
besten  Glauben  an  die  von  ihm  „berechneten“  oben  erwähnten 
1 — 2  Minuten.  Er  wird  damit  und  durch  seine  anderen  Aus¬ 
führungen  aber  keinesfalls  die  Unsumme  schändlicher  Pflicht¬ 
vergessenheit,  Faulheit  und  Liederlichkeit,  wie  sie  bei  diesem 
entsetzlichen  Brandunglück  an’s  Licht  getreten  ist,  auch  nur 
im  geringsten  beschönigen  wollen!  Nach  dem  beschämenden 
Ergebnisse,  zu  dem  er  am  Ende  kommt,  muss  es  freilich  fast 
so  scheinen,  als  seien  jene  Zustände  unausrottbar,  als  wäre  kein 
Verlass  möglich  auf  die  Theater-Verwaltungen,  die  Feuerwehr 
und  die  Energie  der  Aufsichts-Behörden.  Das  werden  diese  selbst 
ihm  ebenso  wenig  zugeben,  wie  ich  es  zu  glauben  im  Stande  bin. 

Berlin,  Mitte  Juli  1889.  Sturmhoefel. 

II. 

Da  Hr.  Prof.  Kraft  in  seinem  durch  d.  Bl.  veröffentlichten 
Aufsatze  auch  gegen  die  von  mir  geäufserten  Ansichten  sich 
wendet,  so  sei  es  mir  gestattet,  zu  seinen  Ausführungen  gleich¬ 
falls  Stellung  zu  nehmen. 

Ich  kann  mein  Urtheil  über  dieselben  kurz  dahin  zusammen 
fassen,  dass  ich  seinen  Vorschlägen  und  den  diesen  zu¬ 
grunde  liegenden  Versuchen  lediglich  historischen 
W erth  beilege. 

Hr.  Prof.  Kraft,  der  doch  einer  Anbahnung  des  Fortschritts 
inbetreff  unserer  Theater-Einrichtungen  kräftig  das  Wort  redet, 
übersieht  bei  seinen  Vorschlägen,  dass  sowohl  in  der  baulichen 
Anlage  wie  in  der  Einrichtung  der  neuerdings  entstandenen 
Theater  bereits  sehr  wesentliche  Fortschritte  sich  vollzogen 
haben  und  rechnet  ausschliefslich  noch  mit  der  alten  Bühne. 
Gewiss,  eine  solche,  zuweilen  sogar  seitlich  mit  Bretterwänden 
abgeschlossene  Bühne  mit  hölzernem  Schnürboden  und  hölzernen 
Galerien,  auf  denen  zahlreiche  durch  die  ganze  Tiefe  des  Raumes 
reichende  hölzerne  Treibwellen  sich  befinden,  mit  ihren  querlaufen¬ 
den  und  in  dichter  Masse  herab  hängenden  Hanfseilen,  mit  ihren 
durch  jeden  scharfen  Luftzug  den  offenen  Gasflammen  nahe  geführten 
Wolkensoffiten  usw.  —  sie  bilden  inVerbindung  mit  den  Holzmassen 
des  Dachstuhls  und  der  Untermaschinerie  einen  so  ungeheuren  Wust 
ausgedörrter  und  leicht  entzündbarer  Stoffe,  dass  jeder  nicht 
schon  im  Keime  erstickte  Brand  sofort  die  gewaltigste  Aus¬ 
dehnung  erfahren  muss.  Wer  dieses  Elend  in  Wirklichkeit 
öfter  gesehen  und  sich  dabei  gewundert  hat,  dass  eine  solche 
Bühne  nicht  schon  längst  dem  Feuer  zum  Opfer  gefallen  sei, 
wird  es  begreiflich  finden,  dass  man  für  den  Fall  eines  zu  er¬ 
wartenden  Brandes  auf  die  Geistesgegenwart  und  die  Thatkraft 
der  Bühnen  -  Angehörigen  und  der  Löschmannschaft  kein  allzu 
grofses  Vertrauen  setzt,  sondern  Hilfe  für  die  im  Theater  be¬ 
findlichen  Personen  lediglich  von  der  Wirksamkeit  selbstthätiger 
Vorrichtungen  erwartet  und  das  Gebäude  dagegen  seinem  un¬ 
vermeidlichen  Schicksale  überlässt. 

Aber  diese  Voraussetzungen  treffen  für  unsere  neueren  Theater 
bekanntlich  keineswegs  mehr  zu.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
bei  elektrischer  Beleuchtung  offene  Flammen  auf  und  über  der 
Schaubühne,  jene  Hauptveranlassung  fast  aller  Theaterbrände,  so¬ 
wie  die  ungeheure  Masse  von  Seilwerk  —  Zündschnur-Werk 
ist  richtiger  —  nicht  mehr  vorhanden  sind,  giebt  es  im  Bühnen¬ 
hause  auch  nichts  Brennbares  mehr  als  die  Bretter  des  Podiums 
und  die  Dekorationen,  sowie  die  auf  der  Bühne  befindlichen  Möbel 
und  die  Kleider  der  Schauspieler.  Mit  sehr  viel  geringeren  Kosten 
als  sie  die  Anlage  einer  Regen- Vorrichtung  erfordert,  lassen  die 
Dekorationen  —  durch  ein  zweckmäfsiges  Rahmenwerk  und  durch 
Sauberkeit  der  Kanten  noch  mehr  als  durch  Imprägnirung  —  gegen 
die  Gefahr  einer  schnellen  Entzündung  sich  schützen.  Auch  wenn 
dies  nicht  geschehen  sein  sollte,  kann  durch  einen  Brand  jener 
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Gegenstände  nicht  in  wenigen  Minuten  oder  gar  Sekunden  eine 
Flamme  entfacht  werden,  gegen  welche  mit  dem  Strahl  eines 
Hydranten  anzukämpfen  einem  entschlossenen  Feuerwehrmann 
unmöglich  sein  sollte. 

Vor  allem  aber  wird  auch  bei  der  baulic he n  Anlage  unserer 
neueren  Theater  darauf  gesehen,  dass  sie  der  Möglichkeit  er¬ 
folgreicher  Bekämpfung  eines  Brandes  und  der  Bettung  der  heim 
Ausbruch  eines  solchen  im  Hause  befindlichen  Personen  Vorschub 
leistet.  Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  dass  die  für  den 
Angriff  der  Feuerwehr  bestimmten  sogen.  „Feuergänge“  so 
zwischen  anderen  Bäumen  eingekapselt  und  von  der  Aufsenluft 
abgeschnitten  sind,  wie  dies  in  manchen  älteren  Theatern  aller¬ 
dings  der  Fall  ist.  Sie  können  durch  Schlote  kräftig  gelüftet 
werden  und  müssen  so  liegen,  dass  man  von  ihnen  unmittelbar 
zu  einem  Fenster  gelangen  bezw.  auf  die  Dächer  austreten  kann ; 
es  ist  ebenso  eine  nicht  schwer  zu  erfüllende  Forderung,  dass 
Schnürboden  und  Maschinen- Galerien  so  angelegt  sind,  dass  die 
darauf  befindlichen  Personen  jederzeit  mit  einem  Sprunge  an  eine 
sichere  Stelle  aufserhalb  der  Bühne  und  in  frische  Luft  sich 
retten  können.  Ein  Eindringen  giftiger  Feuer-Gase  in  den  Zu- 
schauerraum  wird,  wie  ich  schon  früher  ausführte,  am  besten 
dadurch  verhütet,  dass  man  1.  den  Kronleuchter  desselben  nicht 
mehr  als  Haupt- Abzugsschlot  für  die  Luft  des  gesammten 
Theaters  benutzt  —  es  setzt  dies  elektrische  Beleuchtung  voraus 
—  und  dass  man  2.  den  Zuschauerraum  erheblich  niedriger  hält 
als  die  Bühne  und  diese  in  ihrem  oberen  Theile  mit  Fenstern 
versieht,  deren  Glasscheiben  bei  starkem  Druck  springen  und 
somit  den  Gasen  einen  Abzug  gewähren  werden.  Eine  solche 
Anordnung  ist  jedenfalls  der  Anlage  besonderer  Lüftungs -Schlote 
mit  künstlicher  Oeffnungs- Vorrichtung  über  der  Bühne  vorzu¬ 
ziehen;  denn  es  liegt  bei  letzteren  stets  die  Gefahr  vor,  dass 
ein  kopfloser  Arbeiter  sie  zu  früh  öffnet  und  damit  einen  an¬ 
fangs  ungefährlichen  Brand  erst  zu  voller  Flamme  anfacht.  — 
Von  den  sonstigen  baulichen  Maafsregeln  zur  Bettung  der  Theater- 
Besucher,  der  Anlage  von  Korridoren  mit  ins  Freie  führenden 
Fenstern  rings  um  den  Zuschauer-Baum,  der  richtigen  Anord¬ 
nung  der  Treppen  usw.  kann  ich  an  dieser  Stelle  absehen. 

Für  ein  solches  Theater,  das  keineswegs  mehr  lediglich  ein 
Ideal  ist,  sondern  bei  verschiedenen  neueren  Ausführungen  wirk¬ 
liche  Gestalt  gewonnen  hat ,  sind  Begen- Vorrichtung  undLüftungs- 


Yerraischtes. 

Ertneilung  von  Reiseprämien  an  preufsische  Re¬ 
gierungs-Baumeister  und  Bauführer.  Nach  einer  Bekannt¬ 
machung  des  Kgl.  techn.  Ober-Prüfungs-Amtes  sind  aus  Anlass 
der  im  letzten  Prüfungsjahr  abgehaltenen  Staats-Prüfungen  im 
Baufach  an  5  Beg.-Baumeister  (die  Hrn.  Fürstenau,  Bueck, 
Mellin,  Bernhard  und  Bischboth)  Beiseprämien  im  Betrage 
von  je  1800  Jl  und  an  5  Beg.-Bauführer  (die  Hm.  Georg  Mülle r 
a.  Berlin,  Arndt,  Wottmann,  Hentrich  und  Leist)  Beise¬ 
prämien  im  Betrage  von  je  900  Jl  verliehen  worden. 


Besetzung  der  zweiten  Stadtbaurath-Stelle  für  den 
Tiefbau  in  Frankfurt  a.  M.  Während  in  öffentlichen  Blättern 
eine  Aufforderung  zu  Meldungen  für  diese  Stelle  bis  zum  15. 
August  d.  J.  ergangen  ist,  bringen  die  Münchener  Neuest.  Nach¬ 
richten  vom  24.  Juli  d.  J.  folgende  Mittheilung:  „Ehren¬ 
voller  Buf.  Der  städtische  Oberingenienr,  Hr.  Max  Nieder¬ 
mayer,  hat  einen  sehr  ehrenvollen  Antrag  zum  Baurath  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  erhalten.“ 

Sicherlich  liegt  dieser  Mittheilung  ein  Missverständniss  zu¬ 
grunde.  Es  wäre  aber  jedenfalls  erwünscht,  wenn  dasselbe  von  zu¬ 
ständiger  Seite  berichtigt  würde,  damit  Techniker,  welche  um  jene 
Stelle  sich  zu  bewerben  gedenken,  hiervon  nicht  abgeschreckt  werden. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Geh.  Bath  Prof.  Dr.  Lübke  in  Karlsruhe 
ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  u.  Anlegung  des  ihm  vom 
Könige  von  Württemberg  verliehenen  Commenthurkreuzes  des 
Ordens  der  württ.  Krone  ertheilt. 

Preufsen.  Dem  Landes -Brth.  Guinbert  in  Düsseldorf 
ist  der  Bothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Ernannt  sind:  der  kgl.  Beg.-Bmstr.  Dimel  in  Berlin  zum 
kgl.  Bauinsp.,  unter  Verleihung  einer  Bauinsp.-Stelle  b.  d.  kgl. 
Polizei  -  Präsidium  das.,  u.  der  Beg.-Bmstr.  Ernst  Weber  in 
Memel  zum  kgl.  Kreis-Bauinsp. ;  demselben  ist  die  Kreis-Bau- 
insp.-Stelle  das.  verliehen. 

Sachsen.  Der  Masch.  -  Ing.  Franz  Theodor  Beer  ist  zum 
Masch.  -  Verwalter  in  Chemnitz  ernannt.  Der  etatsmäfs.  Beg.- 
Bmstr.  b-  d.  Bez.-Ing.-Büreau  Chemnitz,  Joh  Georg  Bich.  Auf¬ 
schläger,  ist  zum  Sekt. -Ing.  der  Sekt.  Buchholz  des  Anna- 
berg-Schwarzenberger  Bahnbaues,  der  Sekt.-Ing.  in  Bautzen  b. 
Bau  der  Linie  Bautzen-Königswartha,  Franz  Schimmer,  zum 
Abth.  -  Ing.  in  Weida  u.  der  etatsm.  Keg.  -  Bmstr.  in  Dresden, 
Hans  Manfred  Krüger,  bish.  der  Strafsenbau-Verwltg.  zur  Be¬ 
arbeitung  eines  Brückenprojekts  zugewiesen,  zum  Sekt.-Ing.  u. 
Vorst,  der  Sekt.  Bautzen  f.  d.  Bau  der  Linie  Bautzen-Königs- 


Schlot  in  der  That  keine  so  unbedingte  Noth Wendigkeit,  wie  sie 
Hr.  Prof.  Kraft  hinstellt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  betreffenden 
Bauten  gegebenen  Falls  ihre  Probe  auch  ohne  diese  Vorrich¬ 
tungen  in  völlig  zufrieden  stellender  Weise  bestehen  werden.  — 

Aber  auch  einer  allgemeinen  zwangsweisen  Einführung  der 
letzteren  bei  unseren  vorläufig  noch  die  grofse  Mehrzahl  bildenden 
älteren  Theatern,  die  Hr.  Kraft  in  dem  Schlusssätze  seiner 
Ausführungen  zu  empfehlen  scheint,  möchte  ich  nicht  das  Wort 
reden.  Was  namentlich  die  Begen- Vorrichtung  betrifft,  so  be¬ 
zweifle  ich  zwar  nicht  die  Möglichkeit  ihrer  Anlage  und  zeit¬ 
weisen  Erprobung;  aber  beide  werden  bei  zweckentsprechender 
Einrichtung  so  kostspielig  und  die  zweite  zudem  so  lästig  sein, 
dass  es  nahe  liegt,  die  bessere  Sicherung  dieser  Theater  auf 
einem  anderen  gründlicheren  Wege  zu  erstreben. 

Im  Gegensätze  zu  dem  Ausspruch,  in  dem  Hr.  Kraft  das 
Ergebniss  seiner  Erörterungen  zusammen  fasst,  behaupte  ich: 

Die  grofsen  menschenmordenden  Brand -Unfälle 
in  Theatern  werden  nicht  eher  aufhören,  als  bis  die 
Behörden  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit 
das  Spielen  mit  Bühnen  -  Maschinerien  alter  Kon¬ 
struktion  (d.  h.  von  Holz  und  mit  Hanfseilen)  überhaupt 
verbieten. 

Es  ist  das  durchaus  kein  unmögliches,  die  vorhandenen 
Theater  ruinirendes  Verlangen.  Die  Umbaukosten  werden  bei 
gröfsten  Bühnen  bis  200000  Jl,  bei  Provinzial-Stadttheatern 
rd.  75  000  Jl.  erfordern,  um  zweckentsprechende  Anlagen  zu 
schaffen.  Diese  Beträge  sind  gewiss  nicht  grofs  gegenüber  den 
Summen,  welche  jede  Theater- Verwaltung  jährlich  umsetzt;  sie 
werden  sich  bald  bezahlt  machen  durch  den  wesentlich  geringeren 
Verbrauch  an  menschlichen  Betriebs-  und  Sicherheits-Kräften  und 
infolge  des  durch  die  gewährte  Sicherheit  gesteigerten  Besuchs 
des  Publikums.  Erst  wenn  unsere  Bühnen  nicht  mehr  Brand- 
Magazine  sind,  möge  man  auch  im  Zuschauerhaus  nach  Kräften 
verbessern;  mit  den  meisten  Zuschauerhäusem  wird  man  dann 
zur  Noth  auskommen  können.  Bisher  hat  man  seine  Heilkünste 
inbetreff  der  Feuergefährlichkeit  unserer  alten  Theater  zu  sehr 
im  Bereiche  der  Wirkung  geübt.  Im  Bereiche  der  Ursache  — 
d.  h.  der  Bühne  und  der  Bühnen-Einrichtung  —  ist  es  meist  bei 
einigen  platonischen  Versuchen  geblieben,  während  im  übrigen 
der  alte  Schlendrian  weiter  geht.  H.  Seeling. 


wartha  befördert.  Der  Ing.  -  Bür.  -  Assist.,  präd.  Beg.  -  Bmstr. 
August  Bichard  Volgmann,  ist  zum  etatsm.  Beg.-Bmstr.  be¬ 
fördert  u.  dem  Sekt.-Büreau  Dresden  f.  Umgestaltung  der  Dres¬ 
dener  Bahnhöfe  zugewiesen. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -Bauführer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt;  Garn.-Bauinsp.  Kahr- 
stedt-Neisse.  —  1  Stadtbaubeamten  d.  d.  Magistrat-Schwelm. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Hch.  Heiler-Hannheim;  C.  E.  Neumann- Leipzig;  W.  422; 

L.  436 ;  R.  442  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  2  Lehrerstellen  f.  Architektur  usw.  a.  d. 
Baugewerkschule-Höxter.  —  1  Ing.  f.  Kanalisation  d.  d.  Oberbürgerrueister-Düssel-' 
dort.  1  Bauing.  d.  d.  kais.  Kanal-Kommhsion,  Bauamt  I-Brunsbiittelhafen.  1  Tele- 
graphen-Ing.  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Berlin. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Dir.-Bez.  Bromberg)-Posen;  Oder- 
strom-Bauverwltg.-Breslau  ;  Kreis-Bf  hr.  Scheuring-Sorau  N.-L.  —  1  Geometergehilfeu 
d.  Stadtbmstr.  G.  A.  Schmidt-M.-Gladbach.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Eis.-Dir.- 
Hannover;  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Breslau-Tarnowitz)-Breslau  ;  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Dir.-Bez. 
Brombergl-Posen ;  Landes-Direktor-Wiesbaden ;  Magistrat-Glatz ;  Stadtbmstr.  Bar- 
tholomö-Bockenheim ;  Garn.-Bauinsp.  Döbber-Spandau ;  Landbauinsp.  Breymann- 
Göttingen;  Reg.-Bmstr.  Herzig- Kreiensen ;  Reg.-Bmstr.  Grosheim-Magdeburg,  Fürsten- 
str.  1 — 40;  Reg.-Bmstr.  Schulz-Neisse;  Gebr.  Zeidler-Berlin,  Schles.  Güterbahnhof; 

M. -Mstr.  Niestrath-Bielefeld ;  Q.  441  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  N.  3915;  N.  3954  W. 
Thienes-Elberfeld.  —  1  Bau-Assist,  d.  Reg.-Bmstr.  Schrimpff-Bensberg  b.  Köln.  — 
Je  1  Zeichner  d.  P.  440  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  G.  D.  postl.  Mannheim.  —  2  Archi¬ 
tektur-Zeichner  d.  Arch.  L.  Schaefer-Mannheim.  —  1  Maurerpolier  d.  M.-Mstr. 
Niestrath-Bielefeld.  —  1  Lokomotivführer  d.  F.  Hartig-Lüneburg.  —  1  Schachtmstr. 
d.  Bauunternehmer  Kahl-Sagan.  —  1  Bauaufseher  d.  d.  Stadtbauamt-Altona. 

TL  Aus  anderen  techn.  Blättern  de s  In- u.  Ausland e s: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kais.  Gen.-Direkt.  d.  Eisenb.  in  Els.-Lothr.-Strafs- 
burg  i.  E. ;  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  kais.  Kanal- 
Kommission,  Bauamt  II.-Burg  i.  D. ;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz ;  Kreis-Bauinsp. 
Wertens-Leer,  Ostfriesld. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

lJArch.  als  rAssociö  d.  Regierungs-Bmstr.  Louis  Müller -Frankfurt  a.  M., 
Feldbergstr.  49.  —  Je  1  Ing.  d.  Rudlolf-Grübs  &  Co. -Berlin  C.,  Neue  Promenade  2  ; 
Akt.-Masch.-Fabrik-Sangerhausen ;  M.  C.  279  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg; 
C.  G.  146  Haasenstein  &  Vogler-Wien;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler-HaÜe 
a.  S.;  J.  R.  6389  R.  Mosse-Berlin  S.W. ;  J.  M.  6621  R.  Mosse-Berlin  S.W.;  S.  1136 
R.  Mosse-Köln.  1  Bez.-Ing.  d.  d.  Magistrat-München.  Heiz-Ing.  d.  Pflaum  &  Ger- 
lach-Berlin  S.O.  33.  1  Wasserltgs.-Ing.  d.  d.  Speyerer  Wasserltgs.-A.-G.-Speyer.  — 

Je  1  Konstrukteur  d.  Ilaniel  &  Lueg-Diisseldorf-Grafenberg ;  Gebr.  Figee-Harlem, 
Holland;  Hohenzollern  A.-G.  f.  Lokomotivbau-Düsseldorf. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

1  Landmesser  d.  Reg.-Bmstr.  W.  Richter-Pless  O.-S.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  d.  k.  Kreis-Bauinspekt.-Graudenz ;  Brth.  Braune-Elbing;  Kreis-Bauinsp.  Neumann- 
Reichenbach  0.  L.;  Reg.-Bmstr.  W.  Richter-Pless,  O.-S.;  Reg.-Bmstr.  Killing- 
Kattowitz;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow ;  Arch.  M.  Scheithauer  -  Gaumnitz  b. 
Luckenau;  Rathsmaurermstr.  C.  Kuhn -Berlin,  Auguststr.  83;  die  M.-Mmstr.  C. 
Wichert-Trebbin ;  Th.  Bless-Stettin ;  J.  Grünfeld-Kattowitz ;  H.  Thiele-Coepenick, 
Schlossstr.  14;  die  Zimm.-M.  W.  Arndt-Landsberg  a.  W. ;  Wilh.  Hölscher-Güters¬ 
loh  i.  W.;  B.  N.  22  postl.-Metz;  P.  1208  R.  Mosse-Berlin  S.  W.;  E.  X.  122  G.  L. 
Daube  &  Co.-Frankfurt  a.  M.  —  Bauassist,  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln, 
Trankgasse  23. 
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Leipzigs  Kanalfrage  bei  Anwendung  von  Schiffs-Hebewerken. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  373.) 


eipzig,  obwohl  von  andern  deutschen  Handels¬ 
städten  längst  überflügelt,  zählt  immer  noch  zu 
den  bedeutendsten  deutschen  Handelsplätzen. 
Der  ungeahnte  Aufschwung  von  Handel  und 
Industrie  in  Magdeburg,  Halle  und  Dresden, 
und  der  erhebliche  Güterverkehr,  welchen  Riesa  durch 
die  vom  Staate  getroffenen  Einrichtungen  in  neuester  Zeit 
erworben  hat,  lässt  aber  die  Stellung  Leipzigs  als  Handels¬ 
platz  gefährdet  erscheinen,  wenn  nicht  seine  Verkehrswege 
erweitert,  und  die  Waaren,  welche  sich,  wenn  auch  auf 
Rechnung  des  Leipziger  Handels,  doch  grofsentheils  der 
hohen  Frachten  wegen  auf  andern  Strafsen  bewegen,  nicht 
nach  Leipzig  gelenkt  werden.  Schon  seit  2  Jahrzehnten 
ist  daher  von  einsichtigen  Männern  betont  worden,  dass 
der  Leipziger  Handel 
nicht  blos  in  den  Schreib¬ 
stuben  verborgen  sein 
Wesen  treiben  dürfe, 
sondern  auf  Ladeplätzen 
und  Strafsen,  auf  Waa- 
renböden  und  Speichern 
zahlreiche  Hände  be¬ 
schäftigen  müsse  und 
hierzu  auch  eine  Kanal- 
Verbindung  unumgäng¬ 
lich  nothwendig  sei. 

Die  hierdurch  in 
das  Leben  getretene 
Leipziger  Kanalfrage 
hat  viel  Unterstützung 
gefunden,  da  die  aufser- 
ordentlich  günstige  Lage 
der  Stadt  den  meisten 
Industriestädten  Sach¬ 
sens  und  Thüringens  die 
kürzesten  Eisenbahn¬ 
strecken  und  dadurch 
den  billigsten  Bezug  und 
Versand  von  Rohstoffen  und  Waaren  sichern  würde.  Den¬ 
noch  hat  Leipzig  bis  jetzt  keine  Wasserstrafse  erhalten, 
insbesondere  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  in  den  betheiligten 
Kreisen  keine  Einigung  über  die  W7ahl  der  Kanalliuie  er¬ 
zielt  werden  konnte. 

Es  kommen  zwei  Linien  in  Frage,  welche  beide 
durch  eingehende  Vorarbeiten  festgestellt  worden  sind. 
Die  eine  derselben,  welche  von  1874  bis  1875  durch 
den  Wasser-Bauinspektor  Georgi  bearbeitet  worden  ist, 
führt,  wie  die  nach  der  Karte  der  deutschen  Wasserstrafsen 
von  Sympher  und  Maschke  entworfene  Skizze  Abb.  1  erkennen 
lässt,  in  nördlicher  Richtung  über  Bitterfeld  nach  Wallwitz- 
hafen.  WTährend  die  Oberflächen-Gestaltung  zwischen  Leipzig 
und  der  Elbe  im  allgemeinen  eine  sanft  wellenförmige  ist, 
zieht  sich  nahe  Leipzig  von  Wurzen  bis  zur  Saale,  also 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  ein  etwa  30“ 
hoher  Höhenrücken,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Mulde  und  dem  Leipziger  Flussgebiet  bildet.  Da  nun 
der  Leipzig-Elbe-Kanal  die  Richtung  von  Süden  nach  Nor¬ 
den  verfolgt  und  nicht  nach  der  Saale,  sondern  unmittel¬ 
bar  nach  der  Elbe  gerichtet  werden  soll,  so  folgt  hieraus 
die  Nothwendigkeit,  die  genannte  Wasserscheide  quer  zu 
überschreiten.  Es  geschieht  dieses,  nahe  Breitenfeld,  durch 
2  unter  1:20  geneigte  Ebenen,  welche  18 m  bezw.  23,25“ 
Hubhöhe  besitzen  und  eine  durch  Pumpwerke  künstlich  zu 
speisende  Scheitelhaltung  von  3,8 km  Länge  begrenzen.  Von 
dem  Fufspunkt  der  nördlichen  Ebene  bis  zur  Einmündung 
des  Kanals  in  die  Elbe  besitzt  der  Kanal  ein  auf  16  Kam¬ 
merschleusen  verth eiltes  Gefälle  von  etwa  45  “.  DR  Lage 
der  Schleusen  ist  durch  die  zwingende  Rücksichtnahme  auf 
Kreuzungen  mit  bestehenden  Strafsen  und  Eisenbahnen  in 
festen  Punkten  gegeben,  daher  nicht  überall  nach  den  Boden- 
Gestaltungen  und  dem  günstigsten  Kanalbetriebe  zu  bemessen. 

Dem  gegenüber  hat  der  Bau  des  andern  Leipziger 


Kanal-Entwurfs,  welcher  eine  Verbindung  mit  der  Saale 
anstrebt  (siehe  Abb.  1),  nur  mit  weit  geringeren  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen.  Es  ist  eine  eigenartige  Erscheinung 
und  lässt  auf  jeden  Fall  kühnen  Unternehmungsgeist  und 
festes  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  der  Linienwahl  er¬ 
kennen,  dass  von  diesem  Kanal  ein  etwa  2  km  langes  Stück 
und  zwar  vielleicht  das  schwierigste,  innerhalb  des  bebauten 
Stadtgebiets  gelegene,  mit  7  Strafsen-  und  3  Eisenbahn- 
Ueberfübrungen  bereits  hergestellt  ist  und  an  seiner  Ver¬ 
längerung  unausgesetzt  gearbeitet  wird,  während  die  öffent¬ 
liche  Meinung  über  die  endgiltige  Festsetzung  der  Linie 
noch  nicht  geklärt  ist.  Das  Verdienst,  zuerst  durch  Thaten 
die  Leipziger  Kanalfrage  gefördert  zu  haben,  gebührt  dem 
auch  durch  andere  Unternehmungen,  vor  allem  die  Erbauung 

von  Gütereisenbahnen, 
wohlbekannten  Dr. 
Heine.  Nach  seinem 
Entwurf  zieht  sich  die 
Leipziger  W  asserstrafse, 
von  der  Elster  bei  Plag¬ 
witz  ausgehend,  etwa 
23  km  Wagrecht  bis  Crey- 
pau,  wo  durch  ein  Hebe¬ 
werk  von  etwa  20,75  “ 
Hub  der  Abstieg  zur 
Saale  erfolgt. 

Eine  Vergleichung 
der  beiden  in  Abb.  1  ein¬ 
gezeichneten  Kanal- 
llinien  lässt  erkennen, 
dass  der  Weg  von  Leip¬ 
zig  bis  zur  Saalemün¬ 
dung  über  Wallwitz- 
hafen  kürzer  als  unter 
Benutzung  der  Saale  ist. 
Jedoch  ist  wohl  zu  unter¬ 
scheiden  zwischen  der 
geometrischen  und  der 
wirthschaitlichen  Geraden.  Aehnlich  wie  der  Eisenbahn¬ 
techniker,  welcher  bei  der  Trazirung  einer  Eisenbahn  jeden 
Meter  Steigung  einer  bestimmten  Länge  der  wagrechten 
Strecke  gleich  setzt,  hat  auch  derWasserbautechniker  zu  ver¬ 
fahren,  um  die  wirtschaftlich  günstigste  Linie  —  die  wirt¬ 
schaftliche  Gerade —  zu  ermitteln.  Wenn  daher  die  Entfernung 
Saalemündung  -  Wallwitzhafen  -  Leipzig  92 V4  km  und  die 
Linie  Saalemündung-Creypau-Leipzig  15774 km  beträgt,  so 
ist  zur  Ermittelung  der  wirthschaftlichen  Länge  beider 
Linien  die  Fahrtdauer  auf  denselben  zu  ermitteln  und 
hierbei  die  Einrichtung  des  Betriebes  und  vor  allem  der 
Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  die  Linie  über 
Wallwitzhafen  etwa  86“  und  die  Linie  über  Creypau  nur 
54“,  also  32  “  weniger  Gefälle  zu  überwinden  hat.  Unter 
Berücksichtigung  dieser  Umstände  wurde  die  Fahrzeit  über 
Wallwitzhafen  zu  31,4  Stunden,  über  Creypau  zu  etwa 
30  Stunden  berechnet. 

Wenn  demnach  auch  die  Entfernung  über  Creypau  im 
Betriebe  geringer  ist  als  die  geometrisch  kürzere  Wallwitz¬ 
hafener  Linie,  so  scheint  doch  diesem,  allerdings  zugunsten 
der  Creypauer  Linie  sprechendem  Umstand  weniger  Be¬ 
deutung  zuzumessen  sein,  da  erfahrungsgemäfs  etwa  25  % 
der  Betriebszeit  von  den  Fahrzeugen  auf  der  Fahrt  und 
75  %  in  den  Häfen  zugebracht  werden.  Die  hieraus  sich 
ergebende  Nothwendigkeit,  vor  allem  die  Häfen  und  ihre 
Betriebseinrichtungen  zu  verbessern,  ist  auch  für  die  zu¬ 
künftige  Leipziger  Wasserstrafse  zu  berücksichtigen. 

Den  Hafen  derselben  nach  dem  in  den  Jahren  1874  und 
1875  geplanten  Georgischen  Entwurf  im  Norden  der  Stadt 
auszuführen,  scheint  jetzt  aufserordentlich  schwierig,  wenn 
nicht  unmöglich,  nachdem  die  dort  in  Aussicht  genommenen 
Grundstücke  inzwischen  schon  bebaut  worden  sind.  Eine 
günstigere  Lösung  ergiebt  sich  für  den  Heine’schen  Ent¬ 
wurf,  dessen  Einmündung  in  die  Elster  mit  Nebenarmen 


Abb.  1.  Uebersichts-Skizze  der  Eisenbahn-Verbindungen  und  der  geplanten  Kanal-Verbindungen 

von  Leipzig. 
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ein  schiffbares  Stromgebiet  von  etwa  7  km  Länge,  an  dessen 
Ufern  sich  jetzt  schon  bedeutende  Industrien  angesiedelt 
haben,  hart  an  der  Stadt  Leipzig  und  zwischen  Elster  und 
Frankfurter  Chaussee  auf  den  sogen.  Fleischerwiesen  ein 
bis  jetzt  von  Bebauung  frei  gehaltenes  Gelände  für  die 
Hafenanlage  in  Aussicht  nimmt. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  das  Rein-Erträgniss 
der  Leipziger  Wasserstrafse  wird  die  Höhe  der  Bausumme 
sein.  Dieselbe  ist  für  die  Linie  Leipzig  -  Creypau  auf 
6  Hill.  M.  ermittelt.  Da  diese  Linie  innerhalb  des  be¬ 
bauten  Stadtgebiets  bereits  fertig  gestellt  ist  und  der 
weitere,  etwa  20  km  lange  Verlauf  derselben  ohne  nennens- 
werthe  Einschnitte  und  ohne  Kunstbauten,  mit  Ausnahme 
des  bei  Creypau  anzulegenden  Hebewerks,  auszuführen  ist, 
so  erscheint  die  obige  Bausumme  völlig  ausreichend. 

Die  Wallwitzhafener  Linie  hingegen,  welche  nach  dem 
Georgischen  Entwurf  auf  17x/2  Mill.  M.  veranschlagt  ist, 
dürfte  bei  einer  erneuten  Bearbeitung  manche  unliebsame 
Ueberraschungen  bringen.  Ohne  auf  die  einzelnen  An¬ 
sätze  des  Kostenanschlags  einzugehen,  möge  nur  hervor 
gehoben  werden,  dass  der  Kanal  für  Schiffe  von  nur  4000  z 
Ladefähigkeit  gedacht  ist,  während  man  jetzt  die  Gröfse 
der  dem  grofsen  Verkehr  dienenden  Kanalschiffe  wohl  auf 
mindestens  7000  z  annehmeu  muss.  Wenn  man  ferner  be¬ 
denkt,  dass  der  Elbe-Trave-Kanal,  welcher  ungefähr  zwar 
dieselbe  Länge  besitzt,  aber  zum  gröfsten  Theil  vorhandene 
Wasserläufe  benutzt,  so  unter  anderen  auf  11 km  Länge 
den  schiffbaren  Ratzeburger  See,  dessen  Scheitelstrecke 
weniger  schwer  zu  speisen  ist  und  dessen  gesammtes 
Schleusengefälle  30 m  (gegen  86  m  bei  dem  Leipzig  -  Elbe- 
Kanal)  beträgt,  ebenfalls  auf  171/?  Mill.  M.  veranschlagt 
ist,  so  scheint  der  oben  ausgesprochene  Schluss  und  die 
Annahme  der  Bausumme  zu  vielleicht  20  Mill.  M.  berechtigt. 

Aber  warum,  werden  die  geehrten  Leser  hier  ein¬ 
wenden,  hat  man  sich  nicht  bedingungslos  der  Ausführung 
des  Leipzig-Creypauer  Kanals  zugewendet,  wenn  der  Wall¬ 
witzhafner  Entwurf  4  mal  so  theuer  ist,  längere  Fahrt¬ 
dauer  und  eine  ungünstigere  Lage  des  Hafens  ergiebt? 
Die  Antwort  ist  wohl  die,  dass  man  zu  den  Schiffahrts- 
Verhältnissen  der  Saale  kein  Zutrauen  besafs  und  den 
steigenden  Wettbewerb  von  Halle  durch  eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Elbe  auf  heben  zu  können  glaubte. 
Es  dürfte  jedoch  für  die  Erreichung  einer  leistungsfähigen 
Leipziger  Wasserstrafse  erspriefslicher  sein,  an  den  Vor¬ 
theilen,  welche  der  Stadt  Halle  durch  die  kanalisirte  Saale 
jetzt  schon  geboten  werden ,  theilzunehmen.  Seit  1886 
liegt  die  Kette  von  Barby  bis  Halle  und  wird  der  Betrieb 
durch  die  Elbschiffahrts-Gesellschaft  „Kette“  mit  steigendem 


Erfolg  bewirkt.  Wer  die  Schiffahrt  auf  der  Saale  aus 
eigener  Anschauung  kennt,  wird  allerdings  der  Ansicht 
sein,  dass  diese  schöne,  durch  die  Natur  gebotene  Wasser¬ 
strafse  noch  längst  nicht  den  Verkehr  besitzt,  zu  dessen 
Bewältigung  sie  fähig  ist.  Man  wird  aber  mit  verhältniss- 
mäfsig  geringen  Mitteln  eine  gute  Wasserstrafse  aus  ihr  machen 
können  und  vor  allem  mit  Beseitigung  der  scharfen  Krüm¬ 
mungen  von  Halbm.  unter  300  m,  Anlegung  von  Ausweiche¬ 
stellen,  Verlängerung  der  Schleusen  zur  Aufnahme  eines 
Schleppzuges  und  anderen  Verbesserungen  anzufangen  haben. 

Dass  die  betheiligten  Staatsregierungen  für  eine  Ueber- 
nahme  derartiger  Ausgaben  wirklich  bereit  sind,  ist  um  so 
mehr  anzunehmen,  nachdem  an  den  Ufern  der  Saale,  vor 
allem  in  Halle,  bedeutende  Industrien  sich  entwickelt  haben. — 

Wenn  nun  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  auch 
die  Creypauer  Linie  als  die  günstigere  erscheint,  so  wird 
eine  endgiltige  Entscheidung  der  Frage  doch  recht  schwierig 
sein.  Wie  sie  aber  auch  ausfallen  mag,  in  jedem  Falle 
bleibt  eine  zweite  Frage  zu  lösen:  wie  die  auf  kurze 
Länge  zusammen  gedrängten  Höhen  -  Unterschiede  bei 
Breitenfeld  bezw.  Creypau  am  besten  überwunden  werden 
sollen?  Beiden  Entwürfen  ist  eigenthümlich,  dass  man  die 
Kammerschleusen  in  Erkenntniss  ihrer  bekannten  Mängel, 
d.  i.  der  grofsen  Fahrtverzögerung  und  des  grofsen  Wasser¬ 
verbrauchs,  durch  mechanische  Hebewerke  ersetzte. 

Die  bei  Breitenfeld  vorgesehenen  beiden  geneigten 
Ebenen  von  18  bezw.  23,25 m  Hubhöhe  sollen  unter  1 :  20 
geneigt  sein  und  2  Schiffswege  erhalten,  welche  zur  Aus¬ 
gleichung  der  zu  Thal  und  zu  Berg  gehenden  Massen  durch 
ein  am  höchsten  Punkt  über  eine  Rolle  geführtes  Seil  ver¬ 
bunden  sind.  Wenn  schon  diese  Bauweise  bei  dem  Ober¬ 
ländischen  Kanal,  allerdings  nur  für  Schiffe  von  50 t  Trag¬ 
fähigkeit,  sich  seit  Jahren  bewährt  hat,  so  scheint  sie  doch 
für  gröfsere  Fahrzeuge  mit  Rücksicht  auf  die  Betriebs¬ 
sicherheit  nicht  anwendbar,  da  es  ein  grundsätzlicher  Fehler 
der  Konstruktion  ist,  dass  dieselbe  von  der  Haltbarkeit 
eines  langen,  der  Veränderung  im  Betriebe  unterworfenen 
Seiles  abhängt.  Diese  Ansicht  dürfte  dadurch  bestätigt 
werden,  dass  ungeachtet  der  alten,  schon  seit  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  gesammelten  Erfahrungen  das  System 
der  geneigten  Ebenen  doch  bei  keiner  neueren  Kanal¬ 
ausführung  angewendet  worden  ist.  Vielmehr  hat  man 
sich  in  den  letzten  Jahren  den  lothrechten  Hebewerken 
zugewendet,  wovon  in  Frankreich  und  Belgien  solche  für 
Schiffe  bis  zu  400 t  Tragfälligkeit  mit  grofsem  Erfolg  in 
Betrieb  genommen  worden  sind. 

Auf  Veranlassung  und  unter  Mitwirkung  des  Unter¬ 
zeichneten  haben  nun  die  Maschinenfabrik  C.  Hoppe,  ' 


Ein  architektonischer  Ausflug  in’s  Phiiisterland. 

Von  Arch.  Th.  Sandei  in  Jerusalem. 

ngeregt  durch  eine  Bemerkung  F.  Adlers  gelegentlich  eines 
Vortrages  im  Berliner  Architekten -Verein  (Jahrg.  1884, 

S.  564  d.  Bl.),  dass  eine  Aufnahme  der  Gr.  Moschee  in 
Ghaza,  angeblich  einer  Basilika  aus  Justinianischer  Zeit,  für 
die  Kunstwissenschaft  dringend  erwünscht  sei,  hatte  ich  längst 
einen  Ausflug  nach  dieser  Hauptstadt  des  ehemaligen  Philister¬ 
landes  geplant.  Im  Februar  d.  J.  1887  bin  ich  endlich  dazu  ge¬ 
kommen,  ihn  wirklich  auszuführen.  Und  hat  er  in  Bezug  auf 
seinen  Hauptzweck  auch  nicht  den  erwarteten  Erfolg  gehabt, 
so  dürfte  es  sich  doch  immerhin  verlohnen,  den  Lesern  der  Dtsch. 
Bztg.  über  seinen  Verlauf  in  Kürze  zu  berichten. 

Die  Heise  auf  geradem  Wege  von  Jerusalem  nach  Ghaza 
ist  wenig  empfehlenswerth ;  ich  fuhr  daher  von  hier  zunächst 
nach  Jaffa,  wohin  man  jetzt  auf  ordentlicher  Strafse  gelangen 
kann.  Einen  Tag  verwendete  ich  dort  zu  den  Vorbereitungen 
meiner  lleise.  Ortskundige  Leute  sagten  mir,  ein  guter  Reiter, 
der  arabisch  spreche,  dürfe  wegen  seiner  Sicherheit  keinerlei  Be¬ 
fürchtungen  hegen;  so  beschloss  ich  denn,  den  etwa  73  |tm  langen 
Weg  allein  zu  machen.  Schönstes  Wetter  begünstigte  mein  Un¬ 
ternehmen.  Freitag  den  4.  Febr.,  Morgens  7 Uhr,  verliefs  ich 
Jaffa  auf  einem  ausgezeichneten  Pferde,  das  zugleich  meine 
Satteltasche  trug.  An  Stelle  der  Flinte  hatte  ich  einen  leichten 
Dreifufs  (das  Stativ  meiner  Bussole)  um  die  Schultern  gehängt. 

Um  aller  Erkundigungen  über  den  einzuschlagenden  Weg 
überhoben  zu  sein,  hatte  ich  denselben  sorgfältig  auf  der  neuesten 
Kart.«  der  Palestine  exploration  studirt,  indem  ich  gleichsam 
die  Koordinaten  aller  Flüsse,  Ortschaften,  Ruinen  usw.  am  Wege 
und  rechts  und  links  desselben  in  Kilometern  mir  aufgezeichnet. 
Ueberdies  geben  eine  Telegraphen  -  Leitung,  die  in  möglichst 
grader  Linie  über  Berg  und  Thal  nach  Ghaza  führt,  sowie  das  | 


etwa  3  —  5km  vom  Wege  entfernte  Meer  dem  Reisenden  einen 
Anhalt,  der  ein  allzu  weites  Verirren  fast  unmöglich  macht. 

Ueber  meine  Erlebnisse  auf  diesem  12  ständigen  Ritt,  der 
mich  an  den  von  der  Alliance  Israelite  angelegten  Kolonien 
Mikreh  Israel  und  Rischon-e-Sion  vorbei  nach  den  Orten  Jebnah, 
Esdud  (das  alte  Jamnia  bezw.  Asdod)  und  El  Medjedel  führte, 
will  ich  hier  nicht  im  einzelnen  berichten.  Es  sei  lediglich  be¬ 
merkt,  dass  mir  das  Auffinden  des  Weges,  auf  dem  ich  drei 
Küstenflüsse  zu  überschreiten  bezw.  zu  durchreiten  hatte,  keine 
Schwierigkeiten  machte  und  dass  ich  in  Esdud  zahlreiche  Reste 
antiker  Bautheile,  namentlich  Säulenschäfte,  Basen  und  Kapitelle 
sah,  die  auf  eine  namhafte  Blüthe  dieser  alten  Philisterstadt 
auch  zur  Römerzeit  schliefsen  lassen.  Trotzdem  ich  mit  zahl¬ 
reichen  Arabern  und  Fellachen  zusammen  traf  und  in  Medjedel 
sogar  in  ein  Marktgewühl  gerieth,  blieb  ich  völlig  unbehelligt. 
Einigen  Fellachen,  die  ich  auf  der  letzten  Strecke  Weges,  schon 
in  der  Dämmerung  einholte,  schien  das  geheimnissvolle  Tripel- 
Gewehr,  mit  dem  sie  mich  bewaffnet  sahen,  besondere  Achtung 
einzuflöfsen,  da  sie  mir  vorschlugen,  zu  gegenseitigem  Schutze 
beisammen  zu  bleiben.  —  Als  ich  gegen  7‘/.3  Uhr,  ziemlich  er¬ 
müdet,  endlich  in  Ghaza  anlangte,  war  völlige  Dunkelheit  ein¬ 
getreten.  Um  so  erfreuter  war  ich,  schon  vor  der  Stadt  durch 
einen  mir  entgegen  geschickten  Reiter,  den  arabischen  Diener 
meines  Gastfreundes,  Missionar  Huber,  empfangen  und  sicher 
in  die  Hut  seines  Hauses  geleitet  zu  werden.  — - 

Am  folgenden  Morgen  theilte  ich  Hm.  Huber  meine  Ab¬ 
sicht  mit,  die  grofse  Moschee  aufzunehmen.  Die  Empfehlung 
eines  Jerusalemer  Arztes  an  einen  einflussreichen  Effendi  in 
Ghaza,  der  als  Nachkomme  Muhameds  eine  Art  Moscheen -Ver¬ 
walter  sein  sollte,  musste  es  mir,  wie  ich  glaubte,  leicht  machen, 
Eintritt  in  das  Bauwerk  zu  erhalten.  Hr.  Huber  belehrte  mich 
freilich  eines  Besseren.  Der  betreffende  Effendi  sei  Verwalter 
der  Moschee  Said  Häschim  und  könne  den  Eintritt  in  diese  ge¬ 
währen:  die  grofse  Moschee  (Djamia  el  Kebir)  gehe  ihn  dagegen 
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Berlin,  uml  das  Grusonwerk  Magdeburg  mit  allen  Einzel¬ 
heiten  durchgearbeitete  Entwürfe  eines  Hebewerks  für  die 
grofsen  Abmessungen  der  deutschen  Kanalschiffe  aufgestellt, 
deren  Anwendung  bei  Creypau  in  Aussicht  genommen  ist 
und  auch  bei  Breitenfeld  mit  bestem  Erfolge  möglich  wäre. 

Das  in  Abb.  2  und  3  dargestellte  von  C.  Hoppe  ent¬ 
worfene  Hebewerk  ist  ein  ausbalanzirter  Doppelaufzug. 
Jede  der  beiden  neben  einander  liegenden  beweglichen 
Schleusenkammern  ist  auf  2  Press-Stempeln  von  2  m  Durch¬ 
messer  gestellt,  welche  auf  Druckwasser  von  35— 40  Atm. 
Spannung  schwimmen.  Die  Enden  der  Kammern  sowie 
die  Kanalhaltungen  können  durch  Schütze,  die  mit  Wasser¬ 
druck  zu  bewegen  sind,  geschlossen  werden.  Die  Absperrung 
auch  der  unteren  Kanalhaltung  durch  ein  Schütz  bezweckt 
die  Verminderung  des  —  in  Anderton  bestehenden  — 
Mangels,  dass  die  Schleusenkammer  in  das  Unterwasser 
eintaucht  und  der  Auftrieb  derselben  durch  Druckwasser 
überwunden  werden  muss. 

Der  Hub  der  Kammer  wird  so  bemessen,  dass  in  der 
Endstellung  der  Wasserspiegel  der  oberen  150  mm  unter 
und  derjenige  der  unteren  150  mm  über  dem  Wasserstande 
der  anschliefsenden  Kanalhaltung  sich  befindet.  Nachdem 
die  Ausgleichung  der  Wasserspiegel  erfolgt  ist,  hat  daher 
die  obere  Kammer  eine  um  0,15  x  73  x  9  —  98 cbm  gröfsere 
Wasserfüllung  als  die  untere.  Da  bei  einem  Hube  je  ein 
Schiff  gehoben  bezw.  gesenkt  wird,  so  ergiebt  sich  hieraus 
für  ein  durchzuschleusendes  Schiff  ein  Wasserverbrauch 
von  nur  50 cbm.  Diese  geringe  Mehrfüllung  der  oberen 
Kammer  liefert  die  zur  Ueberwindung  der  Stopfbüchsen¬ 
reibung  und  zur  Ertheilung  einer  Geschwindigkeit  von  0, 1 m 
in  der  Sekunde  noth  wendige  Kraft. 

Die  Grundbedingung  für  die  vollkommene  Betriebs¬ 
sicherheit  des  Hebewerkes  ist  die,  dass  die  2  Kolben  einer 
Kammer  unabhängig  von  der  auf  jedem  ruhenden 
Last  und  der  vielleicht  ungleichen  Stopfbiichsen-Keibungen 
sich  gleichmäfsig  bewegen  und  in  jeder  Stellung  gleich¬ 
zeitig  zum  Stillstand  gebracht  werden  können.  Diese  Be¬ 
dingung  wird  durch  die  C.  Hoppe  in  Berlin  unter  No.  42347 
patentirte  Steuerung  für  Parallelhebung  mittels  mehrer 
Druckwasser-Pressen  einfach  und  sicher  erfüllt. 

Die  Bewährung  dieses  Systems  ist  wegen  seiner  Ein¬ 
fachheit  sehr  wahrscheinlich. 

In  der  Ausführung  der  schmiedeisernen  Führungs¬ 
gerüste,  der  Presszylinder,  der  Rohrleitungen  und  Steuer¬ 
apparate  mit  Rückschlags-  und  Hilfsventilen  und  aller  an¬ 
deren  Einzelheiten  ist  auf  die  weit  gehendste  Sicherheit 
Bedacht  genommen.  Die  Kosten  der  ganzen  Anlage  ein- 
schliefslich  der  Erd-  und  Maurerarbeiten  und  einer  Kraft¬ 


sammler- Anlage  nebst  Wohngebäude  werden  sich  auf  etwa 
1  570  000  M.  belaufen. 

Derweitere,in  Abb.  4— 5  dargestellte  Entwurf  des  Gruson- 
werks  ist  aus  dem  Bestreben  entstanden,  für  Kanäle,  deren 
Verkehr  die  Anbringung  von  2  Schleusenkammern  neben  ein¬ 
ander  nicht  erfordert,  zur  Verringerung  der  Baukosten  Hebe¬ 
werke  mit  nur  einer  Schleusenkammer  erbauen  zu  können. 

Die  Schleusenkammer  stützt  sich  mittels  einer  Anzahl 
Säulen  auf  2  Hohlzylinder,  welche  in  einer  mit  Wasser 
gefüllten  Grube  schwimmen.  Der  Auftrieb  derselben  ist 
so  grofs,  dass  er  dem  Gewichte  aller  beweglichen  Theile 
nebst  der  Wasserfüllung  der  Schleusenkammer  das  Gleich¬ 
gewicht  hält.  Durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
Wasserfüllung  der  Kammer  wird  die  bewegende  Kraft  er¬ 
zielt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Hub  so  b-' messen,  dass 
der  Wasserspiegel  der  Kammer  in  der  Endstellung  75 mm 
über,  bezw.  unter  dem  Wasserstande  der  angrenzenden 
Kanalhaltung  sich  befindet.  Nachdem  durch  Oeffnen  der 
Schütze  ein  Ausgleich  der  Wasserspiegel  stattgefunden  hat, 
können  die  Fahrzeuge  aus-  und  einfahren.  Der  Wasser¬ 
höhe  von  75 mm  entspricht  ein  Wasserverbrauch  von  50cbra 
für  eine  Schleusung.  Da  die  bewegten  Massen  durch  den 
Auftrieb  der  Schwimmer  ausgeglichen  sind,  so  genügt 
dieser  geringe  Wasserverbrauch  zur  Ueberwindung  der 
Reibung  und  zu  der  Ertheilung  einer  Geschwindigkeit  von 
0,1  m  in  der  Sekunde. 

Die  Bewegung  wifd  durch  4  hydraulische  Presszylinder 
geregelt,  deren  Kolben  mit  der  Schleusenkammer  fest  ver¬ 
bunden  sind.  Die  Räume  oberhalb  und  unterhalb  der 
Kolben  sind  mit  Wasser  gefüllt  und  durch  eine  Rohr¬ 
leitung  verbunden,  in  welche  die  Steuervorrichtung  einge¬ 
schaltet  ist.  Durch  die  letztere  ist  die  Oeffnung,  durch 
welche  das  bei  der  Bewegung  des  Kolbens  verdrängte 
Wasser  strömen  muss,  zu  verändern,  so  dass  die  Bewegung 
der  4  Kolben  und  dadurch  der  Schleusenkammer  geregelt 
oder  auch  ganz  unterbrochen  werden  kann.  Die  sämmt- 
lichen  Rohrleitungen  laufen  nach  dem  erhöht  angebrachten 
Maschinenstande  zusammen,  so  dass  zur  Steuerung  der  Vor¬ 
richtung  nur  1  Mann  erforderlich  ist.  Für  die  Bewegung 
der  Schütze  und  der  Spille  ist  eine  Presspumpen-Anlage 
nebst  Dampfmaschine  und  2  Kraftsammlern  vorgesehen. 

Die  Ausführung  der  bei  einem  grofsen  Hube  allerdings 
beträchtlich  tief  werdenden  Grube  wird  dadurch  wesentlich 
erleichtert,  dass  dieselbe,  obwohl  sie  wasserdicht  sein  muss, 
doch  nie  wasserleer  zu  sein  braucht.  Der  Wasserspiegel  ist 
nur  zeitweise  bei  Anstricharbeiten  so  weit  zu  senken,  dass  in 
der  bei  Abb.  5  eingezeichneten  höchsten  Stellung  der  Schwimmer 
dieselben  über  Wasser  liegen.  Daher  ist  auch  die  Stärke  der 


nichts  an.  Der  Kaimakam  sei  aus  persönlichen  und  politischen 
Gründen  sein  Feind  und  jede  von  seiner  Seite  ausgehende  Em¬ 
pfehlung  werde  für  diesen  Grund  sein,  die  Entscheidung  im 
entgegen  gesetzten  Sinne  zu  treffen.  Ebenso  zwecklos  sei  der 
Versuch,  beim  Kaimakam  selbst  die  Erlaubniss  einzuholen.  Er 
werde  mich  freundlich  empfangen,  mir  viel  Schönes  sagen  und 
versichern,  sogleich  an  den  Pascha  nach  Jerusalem  telegraphiren 
zu  wollen,  damit  dieser  die  Erlaubniss  gehe.  Der  Sinn  seiner  ver¬ 
blümten  Rede  würde  also  sein: 
dal  bukra  (d.  h.  komm  morgen 
wieder)  und  morgen  würde  ich 
mit  andern  Worten  die  gleiche 
Antwort  erhalten.  Nach  8  tägi¬ 
gem  Warten  könne  ich  dann 
wieder  unverrichteter  Sache 
heimreisen.  Statt  dieses  wenig- 
aussichtsreichen  Weges  schlug 
mir  Hr.  Huber  vor,  die  Sache  in 
orientalischerWeise  anzufassen. 
Durch  den  arabisch  protestanti¬ 
schen  Schulmeister  wurde  einer 
der  beiden  Moscheendiener  zu 
uns  entboten.  Diesem  wurde 
mitgetheilt,  dass  ein  Herr  aus 
Jerusalem  die  grofse  Moschee 
gern  einige  mal  besuchen  wolle 
und  ihn  für  seine  Mühe  entschädigen  werde,  falls  er  von  ihm 
hinein  geführt  werde.  Der  Mann  war  bei  seinem  Dienste  sicht¬ 
lich  nicht  reich  und  fett  geworden.  Sich  durch  körperliche 
Arbeit  einen  Nebenverdienst  zu  erwerben,  entsprach  wohl  auch 
nicht  seiner  Neigung;  hätte  er  doch  nur  7 — 8  Ghazaer  Piaster 
(20  Frcs.  =  217  Piaster)  oder  52 — 60  Pfennige  des  Tags  ver¬ 
dienen  können.  Hier  aber  bot  sich  eine  Gelegenheit,  mindestens 
10  mal  so  viel  ohne  jeden  Schweifs  heraus  zu  schlagen.  Er  be¬ 


sann  sich  daher  nicht  lange  und  erklärte  die  Sache  für  wohl 
ausführbar;  nur  müsse  der  Besuch  der  Moschee  zu  den  von 
ihm  hezeichneten  Stunden  vorgenommen  werden  und  „messen“ 
dürfe  ich  die  Moschee  nicht.  —  Offenes  Messen  wird  im  Orient 
nämlich  in  der  Regel  als  Zeichen  der  beabsichtigten  oder  voll¬ 
zogenen  Erwerbung  angesehen.  —  Wir  wurden  schnell  ein¬ 
verstanden  und  er  verhiefs,  mich  gegen  eine  entsprechende  Be¬ 
lohnung  3  oder  4  mal  in  die  Djamia  el  Kebir  zu  führen.  In 
einer  Stunde  bereits  könne  ich  mit  ihm  den  ersten  Gang  antreten. 

Der  Mann  erschien  pünktlich.  Auf  meinen  Wunsch  gingen 
wir  jedoch  zuerst  in  die  Moschee  des  Said  Häschim,  was 
gar  keinen  Anstand  hatte.  Säulenhallen  auf  2  Seiten  umgeben 
einen  offenen  Hof  von  etwa  25  |n  Länge  und  18  m  Breite.  (Abb.  1.) 
Südöstlich  liegt  das  kleine,  eigentliche  Moscheengebäude,  das  mit 
einer  Kuppel  überwölbt  ist,  daneben  ein  schlankes  neu  herge¬ 
stelltes  Minaret,  unten  quadratisch,  oben  ins  Achteck  übergehend. 
Ich  konnte  hinauf  steigen  und  mir  die  Aussicht  ansehen. 

Von  da  gingen  wir  in  die  grofse  Moschee.  Schon  das 
gegen  NW.  gekehrte  Eingangsthor  mit  dem  reich  profilirten 
Spitzbogen  und  den  zwei  Paaren  von  Ecksäulen  verrieth  mir, 
dass  der  Hauptzweck  meiner  Reise  —  eine  Basilika  aus  Justiniani¬ 
scher  Zeit  kennen  zu  lernen  —  verfehlt  sei  und  dass  es  sich  um 
einen  Bau  aus  dem  Jahrhundert  der  Kreuzzüge  handle.  Der 
Anblick  des  Innern,  in  das  sich  mein  Begleiter  mit  mir  ein¬ 
schloss,  bestätigte  diese  Vermuthung,  wenn  ich  mich  auch  über¬ 
zeugen  konnte,  dass  zu  der  mittelalterlichen  Kirche  s.  Z.  Theile  von 
römischen  und  byzantinischen  Bauten  Verwendung  gefunden  haben. 

Mein  erster  Besuch  sollte  mir  zunächst  lediglich  eine  all¬ 
gemeine  Uebersicht  der  Anlage  verschaffen.  Die  Länge  des 
eigentlichen  Kirchenraumes  beträgt  46  Schritt,  seine  Breite 
28  V3  Schritt,  wie  mich  ein  andächtiger  Gang  nach  beiden  Rich¬ 
tungen  überzeugte.  Seine  Pfeiler  erwiesen  sich  als  dick  genug, 
um  hinter  denselben  einiges  aufzeichnen  zu  können.  EineBesteiguug 
des  Thurmes  wurde  mir  seitens  meines  Führers  zwar  ungern, 
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die  Grube  umsehliefsenden  Futtermauern  nur  sehr  gering. 
—  Für  die  Herstellung  der  Grube  ist  in  stark  wasser¬ 
durchlässigem  Boden  die  Anwendung  des  Poetsch’schen  Ge¬ 
frier  -  Verfahrens  in  einen  durchgearbeiteten  Entwurf  der 
Poetsch-Tiefbau-Aktien-Gesellschaft  zugrunde  gelegt.  Die 
Kosten  des  ganzen  Bauwerks  einschl.  der  Erd-  und  Maurer¬ 
arbeiten,  sowie  der  Maschinen- Anlage  werden  sich  aufll65000 
bis  1400000  M.  je  nach  der  Art  des  Untergrundes  belaufen. 

Nachdem  unter  Benutzung  der  beiden  geschilderten 
Hebewerks -Entwürfe  die  Vereinigung  der  Kanal-Gefälle 
nicht  allein  wünschenswerth  sondern  auch  möglich  erscheint, 
ist  auch  in  Erwägung  gezogen  worden,  welchen  Schwierig¬ 
keiten  die  östliche  Verlängerung  der  Creypau  -Leipziger 
Linie  begegnen  würde.  Es  hat  sich  ergeben, _  dass  diese 


erschlossen  und  der  Elbe-Schiffahrt  ein  Wasserstrafsen-Netz 
von  fast  5000  km  Länge  eröffnet  würde. 

In  dem  Wasserstrafsen-Zuge  Barby-Halle-Creypau-Leip- 
zig-Riesa  wäre  somit  ein  Seitenkanal  von  stets  ausreichen¬ 
der  Wassertiefe  zur  Elbe  geschaffen,  welche  letztere  gerade 
in  dieser  Stromstrecke  Stromschnellen  und  andere  erheb¬ 
liche  Schiffahrts-Hindernisse  besitzt.  Wenn  auch  die  Ent¬ 
fernung  von  Barby  nach  Riesa  über  Leipzig  dann  etwa 
30  km  weiter  ist,  so  wird  die  Fahrzeit  hier  zu  Berg  gehender 
Schleppzüge  auf  dem  Kanal  um  etwa  2  Stunden  geringer 
sein,  und  vor  allem  der  geringere  Kohlen- Verb  rauch  der 
Kanal-Dampfer  im  Verhältniss  zu  den  gegen  die  Strömung 
schleppenden  Elbdampfern  ins  Gewicht  fallen. 

Sodann  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nach  Ausführung 
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bei  Riesa  in  den  neuen  Elbhafen  einmündende  Linie  in 
4  langen,  für  einen  Dampfschleppdienst  höchst  günstigen 
Haltungen  mittels  Hebewerken  sich  sehr  wohl  ausführen 
liefse.  Diese  in  Abb.  1  eingetragene  Fortsetzung  wird 
zwar  vorläufig  nicht  nothwendig  sein,  da  die  Verbindung 
nach  der  unteren  Elbe  für  Leipzig  vor  allem  wichtig  ist. 
Jedoch  wird  diese  Linie  bauwürdig,  sobald  der  Bau  des 
ebenfalls  bei  Riesa  einmündenden  Elbe-Spree-Kanals  ge¬ 
sichert  ist  oder  die  Bestrebungen  mit  Erfolg  gekrönt  sind, 
welche  auf  die  Herstellung  des  Donau-Elbe-Kanals  dringen, 
durch  welchen  das  Donau-Gebiet  von  mehr  als  800000  <ikm 


des  bei  Magdeburg  in  die  Elbe  einmündenen  Rhein- Weser- 
Elbe-Kanals  eine  unmittelbare  Verbindung  dieses  Kanals  mit 
der  kanalisirten  Saale  und  dadurch  unabhängig  von  den 
wechselnden  Wasserständen  des  Elbstroms  eine  stets  fahr¬ 
bare  Wasserstrafse  von  Leipzig  nach  dem  Westen  und  nach 
der  Nordsee  vorhanden  wäre.  Die  Leipziger  Kanalfrage 
darf  demnach  nicht  als  eine  lokale  allein  behandelt  werden, 
sondern  es  muss  in  Erwägung  gezogen  werden,  wie  die 
Leipziger  Wasserstrafse  als  ein  nützliches  Glied  dem  zu¬ 
künftigen  deutschen  Wasserstrafsen-Netz  einzufügen  ist. 

Magdeburg.  Petri. 


aber  doch  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  ich  mich  aufsen 
nicht  zeige.  Bis  zur  Höhe  des  Mittelschiff-Daches  führt  die 
Treppe  im  Viereck  an  den  Aufsenmauern  herum,  ähnlich  wie 
am  Campanile  di  St.  Marco  in 
Venedig.  Von  dort  bis  zur  Ter¬ 
rasse,  von  der  die  Moslemins  zum 
Gebete  gerufen  werden,  steigt  man 
auf  einer  Wendeltreppe  mit  voller 
Spindel  empor.  Ich  erstieg  auch 
noch  den  letzten  Theil  des  Thur- 
mes  bis  zu  den  4  obersten  kleinen 
Fensterchen.  Von  einem  inneren 
Podest  aus  hat  man  hier  eine 
herrliche  Aussicht  über  Ghaza  und 
seine  Stadtviertel,  seine  palmen¬ 
reichen  Gärten ,  die  Berge  im 
Osten,  das  Meer  und  die  Sand¬ 
wüste  im  Süd -Westen.  Damit 
war  die  für  meinen  Besuch  an¬ 
gesetzte  Zeit  verflossen.  Mich 
an  demselben  Tage  noch  einmal 
in  die  Moschee  einzulassen,  er¬ 
klärten  beide  Diener  für  unmög¬ 
lich.  Dagegen  versprachen  sie 
mir,  von  dem  ihnen  im  Hofe  des 
Hrn.  Huber  ertheilten  Abschiede 
anscheinend  völlig  befriedigt,  mich 
am  Montag  Vormittag  wieder  ab¬ 
holen  zu  wollen. 

Ueber  meine  ferneren  Be¬ 
suche  der  Moschee  will  ich  mich 
nicht  ins  Einzelne  verbreiten.  Am  Montag  konnte  ich  mich 
etwa  2  Stunden,  am  Dienstag  2  mal  je  V/3  Stunden  darin  auf¬ 
halten.  Das  Ergebniss  dieses  Aufenthalts  ist  der  in  Abbild.  2 


beigefügte  Plan  der  Moschee,  der  auf  völlige  Genauigkeit  in 
den  Maafsen  freilich  keinen  Anspruch  hat,  da  ich  die  grofsen 
Hauptmaafse  nur  Abschreiten  und  meinen  Taschen-Maafsstab 

lediglich  zum  Aufmessen  von 
Einzelheiten  benutzen  durfte. 
Beim  Aufnehmen  des  Grund¬ 
risses  der  Mittelpfeiler  war  mir 
besonders  auffallend  das  oft¬ 
malige  Vorkommen  des  Maafses 
von  335  mm,  das  ich  geneigt 
bin,  für  die  Länge  des  von 
den  Erbauern  benutzten  Fufses 
zu  halten;  andere  Maafse  brach¬ 
ten  mich  zu  der  Vermuthung, 
dass  sie  den  Fufs  in  10  Zoll 
und  den  Zoll  in  4  Linien  ge- 
theilt  haben. 

Die  Basen  der  vier  Halb¬ 
säulen  an  den  Mittelpfeilern  sind 
auf  dreierlei  unteren  Säulendurch¬ 
messer  berechnet  und  gearbeitet. 
Genau  stimmen  nämlich  die  Säulen 
gleicher  Bestimmung  nicht  mit  ein¬ 
ander  überein ;  manche  haben  unten 
ein  Plättchen  von  gröfserer  oder 
geringerer  Höhe  und  Ausladung, 
oder  oben  einen  gröfseren  oder 
kleineren  Rundstab,  um  den  Ueber- 
gang  zwischen  Basis  und  Schaft 
oder  Schaft  und  Kapitell  zu  ver¬ 
mitteln.  Der  untere  Durchmesser 
der  Säulen  des  Mittelschiffs  an  der  Basis  gemessen  beträgt  51,66  cm 
oder  1'  5l/2")  der  der  beiden  seitlichen  Säulen  48,33  cm  oder  1'  4l/2", 
und  der  der  Säulen  der  Nebensehiffe  45,00  cm  oder  l'3l/2". 


No.  62. 
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Abb.  2  u.  3.  Hebewerke  nach  Hoppe’scher  Konstruktion. 
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Von  der  Weltausstellung  in  Paris. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  372.) 


VI. 

inen  wesentlichen  Theil  der  Pariser  Ausstellung,  der  bis¬ 
her  nur  nebenbei  erwähnt  wurde,  bildet  die  Anlage,  welche 
auf  der  „Esplanade  der  Invaliden“  hergerichtet  worden 
ist.  Dieser  Platz  erstreckt  sich  von  der  die  Vorderfront  des 
„Invalidenhotels“  besäumenden  Eue  de  Grenelle  bei  einer  Breite 
von  500 m  bis  an  den  Quai  d’Orsay.  Eechts  und  links,  der 
Länge  des  Platzes  nach,  ist  je  eine  Baumpflanzung  von  100 m 
Breite  angebracht,  die  Mitte  bildet  für  gewöhnlich  einen  freien 
Platz;  jetzt  aber  sind  hier  etwa  100  verschiedene  Gebäude  er¬ 
richtet,  welche  zum  grö  (seren  Theile  der  Kolonial  -  Abtheilung 
der  Weltausstellung  dienen  und  nach  Zweck  und  Ausführung 
höchst  interessante  Bauwerke  bilden.  Den  umstehenden  Lage¬ 
plan  in  der  Hand,  bitte  ich  den  Leser,  mit  mir  von  der  Ein¬ 
gangspforte  oben  links  dieses  Gebiet  der  Ausstellung  zu  betreten. 

Gleich  am  Eingänge  befindet  sich  eine  der  beiden  End¬ 
stationen  der  Ausstellungs-Eisenbahn,  welche  das  ganze  Gelände 
der  Ausstellung  durchläuft.  Bald  darauf  gelangen  wir  in  den 
breiten,  mit  einem  ununterbrochenen  Zeltdach  gegen  Sonne  und 
Regen  geschützten  Mittelweg,  welcher  die  Hauptaxe  dieses 
Theils  der  Ausstellung  abgiebt.  Eechts  und  links  erheben  sich, 
zumeist  mit  ihren  Hauptfronten  nach  ihnen  hin  gerichtet,  die 
Gebäude  der  Kolonial- Ausstellung  und  die  sonst  noch  vorhandenen. 

No.  3,  das  erste  Gebäude  zur  Linken,  ist  ein  algerischer 
Palast  und  zwar,  wie  man  erkennt,  von  ganz  bedeutendem  Um¬ 
fange;  er  enthält  6  gröfsere  Räume  im  Erdgeschoss,  über  dem 
Vestibül  eine  Kuppel  und  neben  demselben  ein  sechsstöckiges 
Minaret.  Nach  dem  Mittelwege  zu  sind  dem  Gebäude  Hallen 
vorgelegt,  welche  nach  vorn  zu  Verkaufsläden,  nach  hinten  zu 
die  zugehörigen  Werkstätten  von  algerischen  Schuhmachern, 
Webern,  Juwelieren,  Holzschnitzern  usw.  enthalten.  Der  Ent¬ 
wurf  des  Gebäudes  rührt  von  dem  Architekten  Ballu  her. 

No.  4  ist  ein  tunesischer  Palast,  der  nicht  weniger  umfang¬ 
reich  angelegt  und  bis  aufs  kleinste  nach  den  Originalen  von 
dem  aus  Tunis  stammenden  Architekten  Henri  Saladinim  Innern 
ausgebaut  ist.  Auch  dieser  zeigt  ein  Minaret,  das  allerdings  in 
seiner  Form  etwas  von  der  sonst  gebräuchlichen  nadelartigen 
Form  abweicht,  ferner  eine  Kuppel ,  einen  umfangreichen  Hallen¬ 
bau,  in  welchem  Tunesen  ihre  Waaren  feil  bieten,  und  mehre 
grofse  Säle  und  Höfe,  in  denen  die  Erzeugnisse  von  Tunis, 
schön  geordnet  und  aufgestellt,  bequem  betrachtet  werden  können. 

No.  5  ist  eine  ganz  gleichartige  Gebäudeanlage  in  der  Art  von 
Tongking,  von  dem  Architekten  Vildieu  entworfen  und  aus¬ 
geführt.  No.  2  ist  das  Hauptgebäude  der  Kolonial- Abtheilung ; 
es  ist  73  m  lang  und  entsprechend  tief,  auf  einem  massiven 
Unterbau  in  Holz  nach  einem  Phantasie -Stil  hergestellt,  in 
welchem  der  betreffende  Architekt  Sauvestre,  zugleich  Archi¬ 
tekt  des  Eiffelthurms,  mit  voller  Absichtlichkeit  versucht  hat, 
den  in  sich  so  verschiedenen  architektonischen  Geschmack  der 
französischen  Kolonial-Einwohner  zu  einem  einheitlichen  Stil  zu 
verschmelzen.  Ueber  dem  Mittelpunkt  des  Gebäudes  erhebt  sich 
ein  thurmartiger  Aufbau;  an  den  vier  Eckpunkten  sind  etwas 
niedrigere,  spitze  Thürme  angebracht,  ebenso  ihrer  zwei  zur 
Seite  des  Haupteinganges.  Das  Gebäude  ist  in  zwei  Stockwerken 
angelegt;  alles  Holzwerk  ist  blutroth  angestrichen,  der  Eindruck 
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des  Ganzen  ziemlich  unsympathisch.  Es  ist  dies  vielleicht  dag 
am  wenigsten  gelungene  Gebäude  dieser  ganzen  Abtheilung, 
was  erklärlich  scheint,  da  für  die  anderen  Gebäude  die  in  den 
Kolonien  vorhandenen  Muster  einfach  kopirt  wurden.  Vor  diesem 
„Kolonial-Palaste“,  wie  er  genannt  wird,  sind  zwei  Teiche  an¬ 
gelegt  und  deren  Ufer  mit  tropischen  Gewächsen  und  kolonialen 
Denkmälern  verschiedener  Art  geschmückt. 

Weiterhin  erhebt  sich,  No.  7,  der  indisch-chinesische  Palast, 
welcher  das  absonderlichste  unter  all’  diesen  sonderbaren  Ge¬ 
bäuden  ist.  Aber  wohlgemerkt,  es  ist  keine  einfache  Kopie  in¬ 
discher  oder  chinesischer  Paläste,  sondern  ein  Versuch  des 
bereits  genannten  Vildieu,  ein  Wohnhaus  nach  französischen 
Bedürfnissen  im  indisch-chinesischen  Geschmack  und  mittels  der 
in  Cochinchina  zur  Verfügung  stehenden  Baumaterialien  herzn- 
stellen.  Aus  dem  Lageplan  erkennt  man,  dass  das  Hauptgebäude 
um  einen  Hof  herum  angelegt  ist.  Man  tritt  in  diesen  durch 
eine  Halle  mit  reich  geschnitzten  Holzsäulen  ein  und  be¬ 
findet  sich  alsdann  in  einer  Hofanlage,  die  vollständig  an  das 
klassische  Atrium  erinnert;  dieselbe  enthält  ein  Wasserbecken 
und  nimmt  die  Entwässerung  des  Haupttbeils  aller  Dächer  des 
Gebäudes  auf. 

Im  Hintergründe  des  Hofes  (im  Lageplan  leichthin  ange¬ 
deutet)  führt  eine  Treppe  von  5  Stufen  in  einen  grofsen  Saal 
des  Hauptgebäudes  hinein;  zwei  Löwen  aus  Fayence  flankiren 
diese  Treppe.  Die  Wände  des  Saales  sind  ganz  in  indisch¬ 
chinesischem  oder  vielmehr  anamitisehem  Geschmack  dekorirt, 
wobei  fabelhafte  Thiere  in  den  sonderbarsten  Stellungen  ein 
Hauptmotiv  abgeben.  Sehr  bemerkens werth  an  dem  Hauptge¬ 
bäude  sind  Dach  und  First  desselben.  Das  Dach  besteht  aus 
sehr  zierlichen  Dachsteinen,  welche  an  italienische  Formen  er¬ 
innern,  die  First  aber  ist  in  echt  asiatischem  Geschmack  jeder 
geraden  Linie  entkleidet  und  bäumt  sich  in  den  bizarrsten 
Linien  auf.  Diese  First  von  20  m  Länge  und  3  m  Höhe  ist  in 
Fayence  hergestellt  und  in  Colon  bei  Saigun  ausgeführt  worden. 
Sie  spielt  in  den  lebendigsten  Farben  und  bietet  in  ihrer  ganzen 
Erscheinungsweise  einen  vortrefflichen  Beleg  dafür,  wie  man 
europäischen  und  asiatischen  Geschmack  vereinigen  kann,  ohne 
dem  bei  uns  hergebrachten  Schönheitsgefühle  besonderen  Zwang 
anzuthun.  Die  Bauarbeiten,  namentlich  aber  die  Malereien  des 
Gebäudes,  sind  von  20  französischen  Anamiten  ausgeführt 
worden,  welche  von  Anam  nach  Conchinchina  und  Tongking 
gesandt  worden  sind,  um  sich  in  derartigen  Arbeiten  einzuüben. 
Das  Gebäude  hat  die  Ausstellung  aus  Conchinchina  aufgenommen 
und  enthält  namentlich  Landesprodukte.  Der  Haupt-Anziehungs¬ 
punkt  jedoch  bildet  das  Gebäude  selbst,  welches  unbestreitbar 
eins  der  merkwürdigsten  der  ganzen  Ausstellung  ist. 

No.  11  ist  eine  Pagode,  eine  getreue  Nachbildung  derjenigen 
einer  Tempel-Ruine  in  Cambodga,  welche  bei  den  Besuchern  um 
so  mehr  Interesse  erregt,  als  in  deren  Räumen  buddhistischer 
Gottesdienst  durch  einen  herbei  geschafften  Buddhapriester  ab¬ 
gehalten  wird. 

Wenn  ich  ferner  hier  noch  auf  No.  9,  ein  anamitisches 
Theater,  aus  Holz,  Bambus  und  Wolldecken  hergestellt,  sowie 
auf  No.  10,  ein  auseinander  nehmbares  Häuschen  aus  Guadeloupe 


Das  Material  der  Sockel  an  Mittel-  und  Wandpfeilern  so¬ 
wie  das  der  Säulen-Basen,  Schäfte  und  Kapitelle  ist  weifslicher, 
grau  gestreifter  Marmor.  Sämmtliche  Säulen- Schäfte  (durchweg 
Monolithe)  sind  offenbar  älteren  Gebäuden  entnommen  und  von 
den  Kreuzfahrern  nothdürftig  für  ihre  Zwecke  zugerichtet  wor¬ 
den.  Auch  von  den  Kapitellen  stammen  wenigstens  9/io  von 
römischen,  wahrscheinlich  aber  byzantinischen  Bauten  her,  was 

schon  aus  ihrer  Verschiedenheit 
hervor  geht.  Ihre  gemeinsame 
Grundform  ist  das  korinthische 
Kapitell  mit  2  Blattreihen,  aber 
meist  etwas  vereinfacht  und  mit 
byzantinisch  zackig  ausgeschnit¬ 
tenen  Blättern;  neben  schönen 
und  edlen  Bildungen  finden  sich 
auch  mehrfach  geringwerthigere, 
entweder  zu  plumpe  oder  zu  flache 
Arbeiten  vor.  Auf  einer  der  Mit¬ 
telschiff-Säulen  ist,  wie  Abbild.  4  zeigt,  ein  siebenarmiger 
Leuchter  mit  Blattwerk  und  Inschrifttafel  eingehauen.  Ich 
konnte  aber  leider  weder  die  Inschrift  lesen,  noch  das  Blatt¬ 
werk  genau  nachzeichnen. 

Das  Acufsere  der  Moschee,  ihren  Hof  und  ihre  Umgebung 
nahm  ich  am  letzten  Tag  meiner  Anwesenheit  in  Ghaza  durch 
Abschreiten  auf.  Auch  nur  ein  genaueres  Maafs  zu  nehmen 
war  unmöglich.  Schon  das  Abschreiten  und  Aufzeichnen  erregte 
die  Aufmerksamkeit  von  Alt  und  Jung  und  ein  mal  war  ich  sogar 
genöthigt,  mich  vor  den  Gassenflcgeln  in  einen  Laden  der 
Bibelgesellschaft  zurück  zu  ziehen.  Deshalb  musste  ich  auch 
das  Aeufsere  des  grofsen  Thors  gegen  Nordwesten,  das  ich  als 


Jedermann  zugänglich  zuletzt  hatte  aufnehmen  wollen,  unge¬ 
messen  lassen.  Eine  Photographie  desselben  ist  veröffentlicht 
in  S.  242  von  The  survey  of  Western  Palestine  Vol.  LH.  1883. 
Die  griechische  Inschrift  unter  dem  7  armigen  Leuchter  soll 
seiner  Zeit  von  einem  Franzosen  Mr.  Ganneau  abgeschrieben 
worden  sein. 

Der  südwestliche  muhamedanische  Anbau  an  die  Kirche  ist 
recht  rohe  Arbeit  und  nicht  zu  vergleichen  mit  derjenigen  der 
Kreuzfahrer.  Der  Thurm  oder  das  Minaret  dagegen  ist  sorg¬ 
fältig  ausgeführt.  Die  Oberschwelle  des  Südostthors  hat  eine 
arabische,  sauber  in  Marmor  ausgehauene  Inschrift  vom  Jahr  677 
nach  der  Flucht  Muhameds  (1279  n.  Chr.)  Ueber  dieser  Schwelle 
unter  dem  Thurm  ist  ein  im  Grundriss  halbquadratisches  Kloster¬ 
gewölbe  angeordnet.  Die  äufsere  Ansicht  zeigt  einen  Spitzbogen 
mit  interessantem,  sorgfältig  ausgeführtem  Fugenschnitt  (Abb.  6) 
—  eine  Künstelei,  die  sich  oft  an  den  besseren  muhamedanischen 
Bauten  früherer  Zeiten  vorfindet.  Der  Schlussstein  musste 
hierbei  vom  Haupte  aus  horizontal  hinein  geschoben  werden. 

Dass  alle  3  Schiffe  der  Kirche  ehemals  durch  Absiden  ab¬ 
geschlossen  worden,  kann  nach  Maafsgabe  verwandter  Kreuz¬ 
fahrer-Bauten  in  Jerusalem,  Bireh,  Abugosch  usw.  als  zweifellos 
angesehen  werden.  In  dem  nordöstlichen  Nebenraum  des  Thurms 
treten  am  Gewölbe  noch  heut  die  Reste  einer  der  kleineren 
Absiden  hervor.  Auf  die  häufige  Verwendung  antiker.  Säulen 
zu  Längen  und  Querbindem  des  Pfeiler-Mauerwerks,  sowie  (nach 
erfolgter  Durchbohrung)  zu  Wasserspeiern,  die  wie  an  vielen 
anderen  Bauten  des  Landes  auch  an  der  Ghazaer  Moschee  auf¬ 
fällig  ist,  komme  ich  weiterhin  zurück.  — 

(Schluss  folgte 
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hinweise,  sind  die  auf  tropische  Länder  sich  beziehenden  Ge¬ 
bäude  dieser  Abtheilung  aufgezählt.  Was  sonst  hier  noch  vor¬ 
handen  ist,  kann  man  nicht  mehr  Gebäude  nennen;  es  sind 
Hütten,  die  —  zwar  an  sich  interessant  —  von  verschiedenen 
Eingeborenen  der  französischen  Kolonien  hier  unter  den 
Kastanien  und  Platanen  der  Invaliden-Esplanade  aus  freier 
Hand  in  Bambus,  Rohr-  und  Schilf  errichtet  worden  sind.  Sehr 
geschickt  haben  die  Architekten  der  Ausstellung  aus  diesen 
Hütten  der  Eingeborenen  ganze,  für  sich  abgeschlossene  Dorf- 
|  anlagen  geschaffen,  welche  den  Söhnen  der  Tropen  hier  mitten 
in  Paris  ein  immerhin  ertragbares  neues  Heim  schufen,  während 
sie  zugleich  dem  Besucher  ein  deutliches,  fast  unverfälschtes 
Bild  von  der  Wohnungsweise  dieser  Völkerschaften  geben.  So 
sind  die  2 — 300  Tongkinesen,  welche  den  Fahrdienst  in  der 
Ausstellung  versehen,  hier  in  einem  tongkinesischem  Dorfe  ver¬ 
einigt;  Javaner  hausen  nicht  weit  davon,  fertigen  Hüte,  be¬ 
malen  Zeuge  mit  der  Hand  und  halten  in  recht  geschickt  her¬ 
gerichteten  Bambushäuschen  Thee  und  Kakao  feil;  auch  die 
Eingeborenen  Neu-Caledoniens,  vom  Congo  und  von  Madagaskar 
I  haben  in  ihrer  ursprünglichen  Technik  hier  Hütten  errichtet; 
die  Senegambier  haben  sich  sogar  eine  befestigte  Wohnanlage 
mit  massivem  Thurm  hergestellt. 

Die  übrigen  auf  dem  Lageplan  zu  erkennenden  Gebäude 
sind  sämmtlich  europäischen  und  modernen  Herkommens.  Das 
bedeutendste  unter  ihnen  ist  das  Gebäude  des  Kriegsministers, 

)  ein  sehr  umfangreicher  Hallen-Bau,  in  dem  die  Geschichte  des 
französischen  Kriegswesens  durch  mannichfaltige  Sammlung  und 
Zusammenstellung  älterer  Waffen  und  Ausrüstungs-Gegenstände 
!  vorgeführt  wird.  Der  Zugang  zu  dem  Gebäude  ist  von  dem 
Hauptwege  aus.  von  welchem  aus  man  vermittels  einer  Zug¬ 
brücke  mit  zwei  flankirenden  Thürmen  heran  gelangt.  No.  19, 

I  20  und  21  bieten  als  Gebäude  nichts  Bemerkenswerthes;  No.  22, 
i  ein  Arbeiter-Unterhaltungshaus,  ist  als  ein  einheitlicher  Zentral¬ 
bau  recht  geschickt  angelegt.  Die  daneben  stehenden  Arbeiter¬ 
häuser  der  Firma  Menier  und  Anderer  sind  recht  hübsch  und 
vollkommen,  bieten  aber  nichts,  was  nicht  schon  anderweitig 
bekannt  wäre.  No.  24,  25,  26  und  28  sind  Milchhallen  ver¬ 
schiedener  Herkunft;  No.  26,  eine  englische  Milchhalle,  ist  aus 
Holz  recht  geschmackvoll  hergerichtet  und  mit  einem  Kuhstall 
unmittelbar  vereinigt;  No.  28  ist  eine  holländische  Milchhalle 
aus  Holz,  welche  terrassenförmig  auf  massivem  Unterbau  ange¬ 
legt  ist  und  in  letzterem  eine  Bäckerei  aufgenommen  hat, 
welche  man  von  der  Halle  aus  während  ihres  zeitweiligen  Be¬ 
triebes  besichtigen  kann. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  das  Gebäude  No.  15  hervor  heben, 


Ueber  Weic 

o  sehr  man  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  in  No.  56  d.  Z. 
„Ueber  Weichensignale“  beipflichten  kann,  dass  eine  ein¬ 
heitliche  Vorschrift  über  Form  und  Farbe  der  Weichen¬ 
signale  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  erwünscht  sei,  so  wenig 
kann  man  seinem  Vorschläge  über  diese  Form  und  die  Farbe 
zustimmen,  der  ebenso  wie  die  Klage  über  den  Mangel  einer 
Vorschrift,  betr.  das  Vorhandensein  von  Weichensignalen  über¬ 
haupt,  eine  unzureichende  Kenntniss  der  thatsächlichen  Verhält¬ 
nisse  und  der  bestehenden  Bestimmungen  verräth. 

Für  die  Weichensignale  wird  in  jenem  Aufsatze  empfohlen: 
Grades  Gleise  ==  nicht  sichtbare  Scheibe  (weifses  Licht), 
Krummes  Gleise  =  sichtbare  Scheibe  (grünes  Licht), 
und  es  wird  behauptet,  dass  diese  Anordnung  im  Grundsatz  bei  den 
deutschen  Bahnen  durchgeführt  sei.*  Das  Letztere  ist  ein 
Irrthum.  Ob  und  welche  deutschen  Bahnen  nach  diesem  Grund¬ 
sätze  verfahren,  ist  mir  zwar  nicht  bekannt:  die  deutschen 
Bahnen  aber  haben  seit  mehr  als  30  Jahren  diejenigen  Grund¬ 
sätze,  nach  denen  sie  den  Bau  und  die  Betriebs-Einrichtungen 
geregelt  wissen  wollen,  in  den  „Technischen  Vereinbarungen“ 
nach  Mehrheits-Beschluss  niedergelegt,  und  schon  in  den  Triester 
Bestimmungen  1858  in  §  196  vereinbart, 

„dass  der  jedesmalige  Stand  der  Weichen  dem  Lokomotiv¬ 
führer  auf  500  Fufs  Entfernung  kenntlich  sein  muss,  und 
dass  es  wünschenswerth  ist,  dass  die  Weichen signale  bei 
Tag  und  Nacht  gleichfarbig  sind“. 

Schon  die  Techniker- Versammlung  in  Dresden  1865  änderte 
den  Schluss  dahin  (siehe  §  187  der  Dresdener  Vereinbarungen), 
„dass  es  wünschenswerth  sei,  dass  die  Weichen  signale 
bei  Tag  und  Nacht  von  gleicher  Form  und  Farbe  seien“, 
und  fügte  im  §  191  hinzu: 

„bei  fest  stehenden  Signal- Vorrichtungen  soll  bei  Tage  die 
Form  und  nicht  die  Farbe  allein  die  Signale  ausdrücken.“ 
Mit  dieser  Vorschrift  ist  die  oben  vermerkte  in  No.  56 
empfohlene  Anordnung  nicht  in  Einklang  zu  bringen;  denn 
eine  nicht  sichtbare  Scheibe  (bei  Tage)  ist  weder  in  Form  noch 
in  Farbe  gleich  dem  weifsen  Licht  (bei  Nacht),  ist  überhaupt 
kein  Signal,  sondern  bezeichnet  nur  die  Abwesenheit  eines  sol- 


*  Der  Verfasser  der  Mittheilung  in  No.  56  hat  inzwischen  die  hier  gerügte  zu 
weit  gehende  Fassung  eingeschränkt,  indem  er  statt  „den“  das  Wort  „einigen“  ge¬ 
setzt  hat.  In  einer  Mittheilung,  welche  nachfolgen  soll,  vervollständigt  er  seine 
frühere  Mittheilung  in  dem  Sinne,  dass  er  hetr.  Bahnen  namhaft  macht.  D.  R. 


welches  den  angeblich  lenkbaren  Luftballon  nach  Renard  und 
Krebs  beherbergt.  Derselbe  hat  die  Gestalt  einer  riesigen 
Zigarre,  und  dem  entsprechend  ist  auch  die  Gondel  des  Ballons 
ein  lang  gestreckter,  schmaler  Behälter.  Um  diesen  mit  all 
seinem  Inhalte,  der  Befestigung,  der  Steuerung  usw.  den  Be¬ 
suchern  zu  zeigen,  hat  man  das  langgestreckte  Gebäude  No.  15 
ausgeführt  und  die  Decke  desselben  so  eingerichtet,  dass  der 
Ballon  mit  seiner  unteren  Hälfte  daran  befestigt  werden  konnte 
und  somit  die  Gondel  frei  in  den  Raum  hinein  ragt.  Zur  be¬ 
quemeren  Besichtigung  der  Gondel  ist  noch  eine  Treppe  in  das 
Gebäude  hinein  gebaut.  Es  mag  hierbei  angeführt  werden,  dass 
ein  anderer  Luftballon  der  Ausstellung  in  einem  Gebäude  ganz 
wie  er  ist  untergebracht  wurde,  nämlich  in  dem  Gebäude  der 
Ars  liberaux,  wo  sich  über  ihm  die  grofse  Eisenkuppel  des  Ge¬ 
bäudes  wölbt. 

An  dem  Quai  d’Orsay  entlang,  so  weit  er  in  diesen  Theil 
der  Ausstellung  eingeschlossen  ist,  haben  auch  die  Bau¬ 
materialien,  welche  ausgestellt  sind,  ihren  Platz  gefunden; 
sie  werden  von  der  grofsen  Masse  der  Besucher  übersehen, 
haben  aber  auch  in  der  That  nicht  viel  unter  sich,  was  man 
nicht  gesehen  zu  haben  bereuen  könnte.  Unter  den  Thon¬ 
fabrikaten  fiel  mir  ein  merkwürdiges  Material  auf.  Der  bei 
Paris  gebrochene  Sandstein  hat  in  gewissen  Lagen  ein  muschliges 
Gefüge;  man  verwendet  ihn  in  dieser  Form  gern  zu  Sockel-  und 
Plintken-Mauerwerk,  dem  er  bei  seiner  warmen,  gelblich-rothen 
Färbung  ein  schönes  und  charakteristisches  Ansehen  giebt.  Von 
diesem  Steine  werden  nun  Nachahmungen  in  gebranntem  Thon 
gefertigt,  dünne  Verblendungsstücke,  die  vor  das  gewöhnliche 
Mauerwerk  vorgesetzt  werden.  Solche  Verblender  werden  auf 
der  Ausstellung  als  Neuheiten  gezeigt.  —  — 

Wenn  ich  zum  Schluss  dieser  Berichte  mein  Urtheil  über 
diese  jüngste  Pariser  Weltausstellung  zusammen  fassen  darf,  so 
würde  dasselbe  dahin  lauten: 

Das  Unternehmen  als  solches  ist  grofsartig  angelegt,  in 
allen  einzelnen  Theilen  geschickt  und  ohne  irgend  welche  er¬ 
hebliche  Mängel  durchgeführt;  die  Bauten  sind  bis  auf  einige 
wenige  sehr  zweckmäfsig  erdacht  und  ausgeführt,  der  künst¬ 
lerische  Gesammteindruck  ist  ein  überwältigend  schöner.  Der 
Inhalt  dagegen  ist  an  neuen  Stoffen  und  Erzeugnissen  arm. 
Dafür  ist  jedoch  das,  was  in  Sammlungen  und  Sehenswürdigkeiten 
zusammen  getragen  ist,  au fser ordentlich  reichhaltig,  und  somit 
ist  Alles  in  Allem  die  Weltausstellung  des  Jahres  1889  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges,  welche  sich  anzusehen  für 
jeden  Fachmann  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens  im  höchsten 
Maafse  lohnt.  Franz  Woas. 


hensignale. 

chen,  und  der  Lokomotivführer  erhält  kein  Kennzeichen  für  den 
Stand  der  Weiche.  Mindestens  müsste  der  Grundsatz  hiernach 
lauten : 

„grades  Gleise  weifse  Scheibe  (weifses  Licht), 

krummes  Gleise  grüne  Scheibe  (grünes  Licht).“ 

Aber  auch  mit  diesem  Vorschläge  würde  der  Verfasser  wenig 
Glück  haben.  Denn  das  Streben  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Bahnen  ist  vielmehr  dahin  gerichtet,  das  farbige  Licht  für 
Weichensignale  nach  und  nach  ganz  zu  beseitigen,  wie  aus 
§  178  und  §  182  der  neuesten  technischen  Vereinbarungen  un¬ 
zweideutig  hervor  geht,  und  wie  die  thatsächlichen  Anordnungen 
der  preufsiscken  Staatsbahnen  und  verschiedener  deutscher  Bah¬ 
nen  beweisen. 

Wenn  einheitliche  Vorschriften  über  die  Form  und  Farbe 
der  Weichensignale  in  der  Signalordnung  für  die  Eisenbahnen 
Deutschlands  noch  nicht  gegeben  sind,  so  erblickt  man  eben  — 
und  mit  Recht  —  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Weichen¬ 
signale  bei  verschiedenen  Bahn  -Verwaltungen  nicht  die  vom 
Verfasser  hervor  gehobene  Gefährdung  der  Betriebssicherheit, 
weil  die  Lokomotivführer  die  auf  ihre  Bahnstrecken  vorge¬ 
schriebene  Anordnung  kennen  und  kennen  müssen.  Dass  sich 
„innerhalb  derselben  Bahnstrecke  in  dieser  Hinsicht  verschieden¬ 
artige  Auffassungen  kund  geben“,  beruht  vermuthlich  auf  einer 
missverstandenen  Beobachtung;  es  liegt  eben  kein  genügender 
Grund  vor,  mit  einem  Schlage  die  sämmtlichen -älteren  Weichen¬ 
signale  in  einer  längeren  Bahn  durch  neue  von  anderer  Anord¬ 
nung  zu  ersetzen.  Die  Kosten  einer  solchen  durchgreifenden 
plötzlichen  Aenderung  sind  erheblich,  und  werden  deshalb 
ohne  Schaden  für  die  Betriebssicherheit  zweckmäfsig  auf  mehre 
Jahre  vertheilt.  Dass  aber  innerhalb  derselben  Verwaltung  ver¬ 
schiedenartige  Auffassungen  hinsichtlich  der  Farbe  der  Weichen¬ 
signale  in  der  Weise  bestehen  sollten,  dass  die  dauernde  Bei¬ 
behaltung  verschiedenartiger  Anordnungen  in  der  Absicht  läge, 
kann  unmöglich  angenommen  werden. 

Wenu  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in  No.  56  endlich  darüber 
klagt,  dass  im  Bahnpolizei-Reglement  nicht  genügende  Vor¬ 
schriften  darüber  gegeben  seien,  welche  Weichen  mit  Signalen 
versehen  sein  müssen,  so  kann  ihm  der  Vorwurf  der  Unkennt¬ 
nis  mit  den  Bestimmungen  des  Bahnpolizei-Reglements  nicht 
erspart  werden.  Nach  §  46,  Abs.  4  sind  die  in  seiner  Skizze 
dargestellten  Weichen  No.  1  2  und  3  unzweifelhaft  Weichen 


376 


DEUTSCHE  ß AUZEITUNG. 


3.  August  1889. 


in  Hauptgleisen,  wenn  das  Gleise  III  oder  ein  noch  weiter 
von  I  abliegendes  Gleise  in  Ausführung  des  fahrplanmäfsigen 
Fahrdienstes  von  Bahnzügen  durchfahren  oder  benutzt  wird. 
Es  müssen  folglich  nach  §  3  Abs.  3  diese  Weichen  No.  1,  2 
und  3  auch  mit  Weichensignalen  verbunden  sein,  falls  sie  nicht 
etwa  durch  das  Einfahrsignal  verriegelt  werden.  Sobald  das 
letztere  (die  Verriegelung)  zutrifft,  ist  an  keiner  dieser  Weichen 


Termischtes. 

Ergebnisse  der  Prüfungen  für  den  preufsischen  Staats- 
Baudienst  i.  J.  1888/89.  Den  Mittheilungen  über  die  Ergeb¬ 
nisse  der  im  letzten  Jahre  abgehaltenen  Vorprüfungen  und 
ersten  Haupt-Prüfungen  (Reg.-Bauführer-Pr.),  welche  wir  auf 
S.  344  wieder  gegeben  haben,  reihen  wir  nunmehr  die  ent¬ 
sprechenden  Angaben  des  Kgl.  Pr.  Staats-Anz.  bezgl.  der  Ergeb¬ 
nisse  der  zweiten  Haupt-Prüfung  (Reg.-Baumeister-Pr.)  an. 

Es  haben  i.  g.  265  Kandidaten  diese  Prüfung  abgelegt, 
von  denen  sie  220  (166  als  Baumeister  f.  d.  Hochbau-  und  In¬ 
genieur-Baufach,  54  als  Baumeister  f.  d.  Maschinen-Baufach), 
darunter  5  „mit  Auszeichnung“  bestanden  haben  und  216  zu  Kgl. 
Reg.-Baumeistern  ernannt  worden  sind.  7  Kandidaten  wurden 
nach  den  älteren  Vorschriften  von  1868  noch  gleichmäfsigfür  beide 
Fachrichtungen  geprüft,  43  K.  f.  d.  Hochbaufach,  63  K.  f.  d. 
Ingenieur-Baufach  und  29  K.  f.  d.  Maschinen-Baufach  nach  den 
Vorschriften  von  1876,  endlich  42  K.  f.  d.  Hochbaufach,  47  K. 
f.  d.  Ingenieur-Baufach  und  34  K.  f.  d.  Maschinen-Baufach  nach 
den  neuesten  Vorschriften  v.  6.  Juli  1886. 


Vergleichen  wir  mit  diesen  Ergebnissen  diejenigen  der 
voraus  gegangenen  5  Jahre,  so  stellt  sich  das  Bild  wie  folgt. 


Geprüft . 

1888/89 

1887/88 

1886/87 

1885/86 

1884,85 

18-3/84 

265 

282 

272 

255 

257 

227 

,  (im  Hoch-  u.  1 

Bestanden:  JIng._Baufach| 

166 

175 

196 

227 

184 

164 

im  Maschin.-Bfeh. 

54 

39 

41 

28 

35 

20 

Zusammen 

220 

214 

237 

255 

219 

184 

Man  ersieht  daraus,  dass  erhebliche  Veränderungen  bezgl- 
der  Zahl  derjenigen,  welche  die  preufsische  Regierungs-Bau¬ 
meister- Prüfung  bestanden  haben,  in  den  bezgl.  Jahren  nicht 
eingetreten  sind.  Diese  Zahl  hat  im  Jahre  1885/86  ihren  Höhe¬ 
punkt  erreicht  und  ist  seither  —  wenigstens  inbetreff  der  Reg.- 
Baumeister  für  das  Hoch-  und  Ingenieur-Baufach  —  allmählich 
wieder  auf  den  Stand  von  1883/84  gesunken,  während  sie  in¬ 
betreff  der  Reg. -Baumeister  für  das  Maschinen-Baufach  ein  ste¬ 
tiges,  wenn  auch  nur  mäfsiges  Ansteigen  aufweist. 

Das  Eisenbahn-Unglück  in  Röhrmoos  wird  in  No.  60 
d.  Bl.  zum  Anlasse  genommen,  die  Erweiterung  des  §  3  Ab¬ 
satz  2  des  Bahnpolizei-Reglements  dahin  anzuregen,  dass  aufser 
der  Einfahrts- Weiche  auch  alle  die  Ausfahrt  betreffenden  Weichen 
mit  Signalen  in  Verbindung  gebracht  werden  müssen.  Hierbei 
wird  noch  besonders  betont,  dass  letztere  Signale,  nämlich  die 
Ausfahrts-Signale,  dem  Lokömotiv-Führer  schon  bei  der  Ein¬ 
fahrt  in  die  Station  erkennbar  sein  sollen.  Zu  dieser  Anregung 
dürfte  es  beachtenswerth  sein,  dass  gerade  bei  den  bayerischen 
Staatseisenbahnen  in  allen  zentralisirten  oder  in  Zentralisirung  be¬ 
griffenen  Stationen  grundsätzlich  Ausfahrts-Signale  ange- 
wendei  werden  und  dass  mit  denselben  Vorsignale  verbunden  sind, 
welche  schon  bei  der  Einfahrt  erkennen  lassen,  ob  das  Ausfahrts- 
Signal  auf  „Halt“  oder  „Fahrt“  steht.  Diese  mit  den  Ausfahrts- 
Signalen  ganz,  so  wie  bei  den  Einfahrts-Signalen  in  Abhängig¬ 
keit  stehenden  Ausfahrtsvor-  (sogenannten  Durchfahrts-)  Signale 
haben  insbesondere  den  Vortheil,  dass  sie  in  Stationen,  welche  von 
Schnellzügen  fahrplaumäfsig  ohne  Aufenthalt  durchfahren  werden, 
dem  Lokomotivführer  frühzeitig  und  sicheres  anzeigen,  wenn  er 
ausnahmsweise  anhalten  muss.  —  Station  Röhrmoos  ist,  wie  be¬ 
kannt,  noch  nicht  zentralisirt.  — 

Preisangaben. 

Berichtigung.  Auf  S.  316  d.  Bl.  ist  der  Schluss  des 
Wettbewerbs  für  Entwürfe  zu  einer  Synagoge  in  Gr.  Glogau 
irrthümlich  auf  den  15.  November  d.  J.  angegeben  worden.  Nach 
dem  Programm  findet  derselbe  bereits  am  2.  Oktober  statt. 

Ein  Preisausschreiben  des  Bayerischen  Kunst¬ 
gewerbe  -  V ereins,  dem  die  Absicht  zugrunde  liegt,  „sowohl 
die  alten  bewährten,  als  auch  junge  künstlerische  Kräfte  zu 
neuem  Schaffen  für  das  Kunsthandwerk  anzuregen“,  fordert  zur 
Einsendung  kunstgewerblicher  Entwürfe  bis  zum  16.  Novbr.  d.  J. 
auf.  Der  Gegenstand  der  Entwürfe,  der  auch  dem  Gebiete  der 
Raumdekoration  angehören  kann,  aber  weniger  sogen.  Prunk¬ 
stücke  betreffen  soll,  sowie  Material  und  Technik  sind  frei  ge¬ 
geben;  bei  der  Darstellung  soll  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  dass  die  Zeichnungen  zur  Wiedergabe  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  möglichst  unmittelbar  sich  eignen.  Dem  Preis¬ 
gericht,  dem  neben  dem  Vereins- Vorstande  (Dir.  E.  v.  Lange, 
Prof.  Rud.  Seitz  und  Unterstaatssekr.  z.  D.  Dr.  v.  Mayr)  die 
Hrn.  Graf  zu  Castell,  Bildhauer  Prof.  Franz  v.  Miller  und 
die  Architekten  Prof.  L.  Romeis,  A.  Seder,  G.  Seidl, 


auch  nicht  an  der  Weiche  1  —  ein  Weichensignal  er¬ 
forderlich. 

Wenn  eine  hierin  abweichende  „Auffassung  irgend  wo  ge¬ 
hegt  und  im  Praktischen  bethätigt“  werden  sollte,  so  entspricht 
dieselbe  den  sehr  klaren  Vorschriften  des  Bahnpolizei-Reglements 
eben  nicht. 

Köln,  den  17.  Juli  1889.  E.  Rüppell. 


F.  Stulberger,  Prof.  Fr.  Thiersch,  Prof.  L.  Gmelin  an¬ 
gehören,  ist  vorläufig  eine  Summe  von  2000  JO.  zur  Verkeilung 
von  Ehrenpreisen  im  Höchstbetrage  von  300  JO  und  im  Mindest 
betrage  von  60  JO.  zur  Verfügung  gestellt.  Die  preisgekrönten 
Entwürfe  gehen  in  das  unbeschränkte  Eigenthum  des  Vereins  über. 


Personal-Nachrichten. 

Hessen.  Der  württ.  Reg.-Bmstr.  b.  d.  Forst-Direkt,  in 
Stuttgart,  Stahl,  ist  zum  Kreis-Ing.  in  Giefsen  ernannt. 

Preufsen.  Der  bi  sh.  Oberlehrer  a.  d.  Luisenstädt.  Ober¬ 
realschule  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Lampe,  ist  an  Stelle  des  Prof. 
Dr.  du  Bois-Reymond  zum  etatsmäfs.  Prof.  f.  Mathematik  a.  d. 
kgl.  Techn.  Hochschule  zu  Berlin  ernannt. 

Sachsen.  Der  Abth.-Iug.,  präd.  Betr.-Ing.  in  Leipzig,  Ernst 
Alfred  Prasse,  ist  infolge  seiner  Pensionirung  ausgeschieden. 

Württemberg.  Ernannt:  auf  die  neu  errichteten  Stellen 
v.  techn.  Expeditoren  des  Finanz-Departements  der  Reg.-Bmstr. 
tit.  Bauinsp.  Leube  in  Stuttgart,  die  Reg.-Bmstr.  Beyhl  das., 
Bretschneider  in  Winnenthal,  Bressmer  in  Gmünd, 
Weifs  in  Ellwangen,  Schmöger  in  Heilbronn,  der  tit.  Bauinsp. 
Roth  in  Stuttgart  u.  der  Baukontrolleur  Holder  das.;  auf  die 
zu  besetzende  Stelle  eines  Bauinsp.  f.  Visitation  d.  staatl. 
Dampfkessel-Anlagen  der  Reg.-Bmstr.  tit.  Bauinsp.  Gsell 
in  Stuttgart. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  W.  in  Budapest.  Als  „höhere“  Schule  für  Ar¬ 
chitektur  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ist  in  Berlin  einzig  die 
Architektur  -  Abtheilung  der  Technischen  Hochschule  anzusehen. 
An  der  Kunstschule  können  Anfänger,  in  den  beiden,  von  den 
Geh.  Reg.  -  Rthn.  Prof.  Ende  und  Otzen  geleiteten  Meister- 
Ateliers  der  kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  bereits  zur 
Selbständigkeit  vorgeschrittene  junge  Architekten  einen  Theil 
ihrer  künstlerischen  Bildung  erwerben ;  beide  Anstalten  gewähren 
jedoch  keine  Gelegenheit  zu  vollständiger  Ausbildung  in  der 
Architektur.  —  Die  Aufnahme  in  die  Technische  Hochschule 
ist  für  Ausländer  davon  abhängig,  ob  der  Rektor  im  Einver- 
ständniss  mit  dem  betr.  Abtheilungs -Vorsteher  (geg.  Falls  mit 
dem  Senat)  die  Vorbildung  der  sich  meldenden  Persönlichkeit 
für  genügend  erachtet.  Die  Aufnahme  in  eines  der  genannten 
Meister  -  Ateliers  hängt  ausschliefslich  von  der  Geneigtheit  des 
Vorstehers  ab.  _ 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauftihrer. 

Je  1  Reg.  -  Bmstr.  d.  Postbrth.  Tuckermann,  Berlin  C.,  Heiligegeistr.  29; 
Garn.-Bauinsp.  Spandau  I.;  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt;  Garn.-Bauinsp.  Kahr- 
stedt-Neisse  ;  Reg.-Bmstr.  Prinz  hausen-Aachen. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Hch.  Heiler-Mannheim ;  C.  Zulehner  &  Co.-Cassel;  C.  E. 
Neumann- Leipzig;  W.  422;  L.  436;  U.  445  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  2  Lehrerstellen 
f.  Architektur  a.  d.  Baugewerkschule-Höxter.  —  1  iDg.  d.  Z.  450  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  Je  1  Ing.  f.  Kanalisation  d.  d.  Oberbürgermeister-Düsseldorf;  Magistrat- 
Breslau.  —  1  Heiz-Ing.  d.  Y.  449  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  stud.  ing.  d.  A.  451 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Oderstrom-Bauverwltg.-Breslau ;  Bürgermeisteramt 
Pirmasens;  Kreis-Bfhr.  Scheuring-Sorau  N.-L.  —  1  Geometergehilfe  d.  Stadtbmstr. 
G.  A.  Schmidt-M.-Gladbach.  —  Je  1  Bautechniker  d.  die  Garn.-Bauinsp.  Döbber- 
Spandau;  Audersen-Strafsburg  i.  E. ;  Hildebrandt-Spandau;  Pieper-Frankfurt  a.  M. ; 
Blenkle-Mainz;  Winter-Nürnberg;  Kreis-Bauinsp.  Spillner-Essen;  Stadtbmstr.  Bar- 
tholomd-Bockenheim;  die  Reg.-Bmstr.  Langbein-Berlin  N.,  Invalidenstr.  51;  Schulz- 
Neisse;  Herzig-Kreiensen;  Gebr.  Zeidler-Berlin,  Schles.  Giiterbahnhof ;  C.  Zulehner 
&  Co -Cassel;  Baubüreau-Berlin,  Köpenickerstr.  122;  T.  444;  V.  446  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.;  E  IC.  Haasenstein  &  Vogler-Breslau;  Ho  2112a;  Ho  2113a  Haasenstein  & 
Vogler-Hannover;  C.  M.  S.  100  postl.  Magdeburg.  1  Masch. -Techn.  d.  d.  Deput. 
zur  Einführung  elektr.  Beleuchtung-Bremen.  —  Je  1  Zeichner  d.  Stadtbmstr. 
Winchenbach-Barmen;  P.  440;  W.  447;  X.  448  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  G.  D.  postl. 
Mannheim.  —  1  Architektnr-Zeichner  d.  Walter-Halle  a.  S.  —  1  Lokomotivführer 
d.  F.  Hartig-Lüne-  bürg.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  Stadtbauamt- Altona ;  Bau-Kom- 
inission-N  eumünster ;  kais.  Kanal-Kommission,  Bauamt  IIL-Rendsburg. 

II.  Aus  andereu  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Architekten  und  Ingenieure. 

Architekten  d.  d.  bautechn.  Biireau  d.  k.  Eis.-Direkt. -Hannover.  —  1  Bez.- 
Ing.  b.  d.  Lokalbaukommission  München  d.  d.  Magistrat-München.  —  1  Telegr.- 
ing.  d.  d.  k.  Eis.  -  Direkt.  -  Berlin.  —  1  .-trafsenbau  -  Ing.-Assist.  d.  d.  Magistrat- 
N  .rnberg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseherusw. 

Je  1  Techniker  d.  d.  bautechn.  Bür.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Hannover ;  k.  Eis.-Betr.- 
Amt  (Breslau-Tarnowitz)-Breslau ;  Brth.  Braune-Elbing;  Brth.  F.  Meyer-Hameln; 
Landbauinsp.  Breymann-Göttingen;  k.  Kreis-Bauinspekt -Graudenz ;  Rathsmaurer- 
mstr.  C.  Kuhn -Berlin,  Auguststr.  83;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow ;  M.-Mstr. 
Th.  Bless-Stettin ;  Zimm.-M.  Wilh.  Hölscher-Gütersloh  i.  W.;  Zimm.-M.  Leo  Wolff- 
Stettin;  H.  Glüer-Zehlendorf ;  A.  G.  postl.-Gotha ;  Z.  100  R.  Mosse-Stendal.  —  Je 
1  Bauassist,  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23 ;  Reg.-Bmstr.  Schrimpff-Bens- 
berg  b.  Köln.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Stadt-Bauinsp.  X.-Berlin  N.W.,  Werftstr.  1 ; 
Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  Stadt-Bauinsp. 
X-Berlin,  N.W.,  Werftstr.  1;  Stadtbauamt-Altona. 
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Befestigung  von  Holzfußboden  auf  Kunststein  des  Architekten  Ferdinand  Ludolff  zu  Hannover. 

D.  R.  P.  No.  43062. 


| 

n  dem  Neubau  Thiergartens  tr.  20  A  zu  Hannover  sind 
sämmtliche  Decken  massiv  hergestellt  und  ist  der  Fufs- 
boden  darauf  mit  Parket  nach  dem  Patent  Ludolff  befestigt. 

Die  Herstellung  ist  wie  folgt  beschafft: 

Nachdem  der  Bau  unter  Dach  gebracht  war,  sind  die  Träger, 
welche  durchschnittlich  70 cm  von  Mitte  zu  Mitte  liegen,  von 
10  zu  10  cm  Entfernung  unter  einander  mit  5  n>m  starken  Drähten 
von  Flansch  zu  Flansch  unterspannt,  so  dass  immer  ein  Träger 
mit  dem  nächsten  verbunden  wird.  Diese  Drähte .  sollen  zu¬ 
nächst  den  Zweck  erfüllen,  die  zu  tragende  Last  mit  auf¬ 
zunehmen  und  somit  die  Betondecken  von  dem  Vorwurf  zu  be¬ 
freien,  dass  die  Tragfähigkeit  nur  auf  der  Bindekraft  des  Ma- 
'  terials  beruhe.  Ferner  geben  die  Drähte  der  Decke  eine  Span¬ 
nung,  welche  gegen  das  Eeifsen  des  Putzes  unter  den  Trägern 
j  wirkt.  Hiernächst  werden  die  Träger  mit  Schalung  unterstellt 
und  die  Zwischenräume  10  cm  hoch  mit  Kiesbeton  ausgestampft. 
|  Nachdem  der  Beton  die  genügende  Festigkeit  erlangt  hat,  wird 
die  Schalung  entfernt  und  dann  die  Untersicht  der  Träger, 
I  welche  noch  nicht  genügend  mit  Beton  bedeckt  ist,  mit  Zement¬ 
mörtel  rauh  beworfen. 


-  1 

L;:  ' 

In  dieser  Weise  wurden  in  dem  genannten  Neubau  sämmt¬ 
liche  Decken  fertig  gestellt  und  hiernach  in  dem  obersten  Ge¬ 
schoss  mit  dem  Putzen  begonnen.  Sobald  ein  Zimmer  fertig 
geputzt,  wurde  die  an  der  Ausstampfung  noch  fehlende  Höhe 
durch  Aufträgen  von  Schlackenbeton,  mit  Oberkante  Träger 
abgeglichen  und  abgerieben.  Auf  diese  Fläche  wurde,  nachdem 
der  Beton  angezogen  hatte,  ein  starker  Jutestoff  ge¬ 
nagelt,  und  zwar  mit  geschmiedeten  5  cm  langen  Nägeln  mit 
10  cm  Abstand  der  Nägel.  Diese  letzteren  setzen  sich  zumeist 
in  dem  frischen  Beton  fest,  so  dass  sie  nach  dem  Erhärten 
nicht  auszureifsen  sind. 

Der  unten  liegende  Kiesbeton  war  nach  Verlauf  der  vorher 
gehenden  Arbeiten  vollständig  abgebunden  und  wurden  nun  die 


von  oben  fertig  gestellten  Decken  mit  Kalk  und  Gips  sauber 
geputzt  und  die  Stuckgesimse  an  den  Drähten  befestigt.  In 
weiterer  Folge  wurde  im  ganzen  Bau  in  gleicher  Weise  die 
Putzarbeit  und  Ausstampfung  der  Decken  fertig  gestellt.  Nach¬ 
dem  der  Bau  so  weit  ausgetrocknet  war,  dass  mit  den  anderen 
Arbeiten  begonnen  werden  konnte,  wurden  die  Glaser-,  Maler-, 
Tischler-,  Schlosser  -  Arbeiten  usw.  hergestellt  und  ganz  zum 
Schluss  der  Parketboden  in  Tafeln  sowohl  wie  Ln  Riemen  in 
Nuth  und  Feder  auf  den  aufgenagelten  Stoff  mittels  einer 
Mischung  von  Käse  und  Kalk  aufgeklebt.  Der  Stoff  hatte  bis¬ 
her  nicht  gelitten,  obgleich  in  dem  Hause  Ausstattungen  wie 
Täfelungen,  Holzdecken  usw.  angeschlagen  und  zum  Schutz  der 
Jute  keinerlei  Vorsichtsmaafsregeln  getroffen  worden  waren.  Der 
Boden  liegt  fest  und  schön,  gleich  den  best  gelegten  auf  Blindböden ; 
auch  will  ich  hier  gleich  hervor  heben,  dass  die  Decken  frei 
von  Rissen  und  so  schön  grade  und  glatt  sind,  wie  sie  kaum 
bei  verschalten  und  gerohrten  Decken  erzielt  werden  können. 

Die  massive  Ausführung  der  Decken  mit  Patentböden  bietet 
folgende  grofse  Vortheile: 

In  den  Decken  ist  nichts  vorhanden,  was  der  Gefahr  der 
Fäulniss  ausgesetzt  ist,  wie  dies  bei  Anwendung  von  Füll¬ 
material  fast  gewöhnlich  der  Fall  sein  wird. 

Die  Ersparniss  an  Höhe  der  Decke  ist  nicht  unerheblich. 
Die  Vorzüge  vor  dem  Legen  in  Asphalt  sind  augenscheinlich. 
Durch  letzteres  Verfahren  ist  ein  Boden  in  gleicher  Sauberkeit 
und  Regelmäfsigkeit  nicht  zu  erzielen.  Es  tritt  beim  Asphalt 
auch  die  Unannehmlichkeit  auf,  dass  bei  Erwärmung  der  Decken 
derselbe:  1.  weich  wird  und  die  Riemen  sich  ungleichmäfsig 
eindrücken,  2.  aber  auch  die  im  Asphalt  enthaltenen  ätherischen 
Oele  verflüchtigt  werden  und  dann  der  bekannte  unangenehme 
Geruch  auftritt. 

Ein  sehr  nennenswerther  Vortheil  ist  nun  aber  noch,  dass 
ein  Parketboden  nach  dem  Ludolff’schen  Patent-Verfahren  gut 
20%  billiger  wird  als  ein  gleicher  in  Asphalt  verlegter. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  an  denjenigen  Stellen, 
wo  ein  Parketboden  gelegt  werden  soll  und  Feuchtigkeit  von 
unten  zu  fürchten  ist,  der  Patent-Inhaber  für  die  Klebmasse 
Goudron  und  einen  Zusatz  von  Kautschuck  verwendet.  Auch 
in  dieser  Weise  sind  hier  in  Hannover  schon  mehre  Böden  ver¬ 
legt  worden,  welche  sehr  gut  ausgefallen  sind. 


Baupolizeiliches  aus  Köln.  (Gemeinschaftliche  Grenzmauern.) 


ie  Baupolizei- Verordnung  vom  20.  Juni  1888  für  die  Stadt¬ 
gemeinden  des  Regierungs-Bezirks  Köln,  enthält  neben 
vielen  für  das  Allgemeinwohl  günstig  wirkenden  Bestim¬ 
mungen  auch  solche,  die  in  höchstem  Grade  drückend  sind 
und  zu  vielen  Unannehmlichkeiten  Veranlassung  geben. 

Zu  den  letzteren  gehören  namentlich  die  im  §  25  enthalte¬ 
nen  Bestimmungen  über  die  Stärke  gemeinschaftlicher  Grenz- 
mauem.  Hiernach  wird  für  ein  3geschossiges  Gebäude  (Erd¬ 
geschoss,  I.  und  II.  Obergeschoss  enthaltend)  eine  Stärke  von 
2  Stein  im  Erdgeschoss  und  eine  solche  von  ll/2  Stein  in  den 
beiden  Obergeschossen  verlangt.  Vor  Inkrafttreten  der  neuen 
Baupolizei- Verordnung  wurde  hierselbst  eine  solche  Giebelmauer 
auch  im  Erdgeschoss  nur  D/a  Stein  stark  ausgeführt;  zudem 
war  auch  noch,  entgegen  den  heutigen  Bestimmungen,  die  An¬ 
lage  von  Schornsteinrohren  und  das  Hineinlegen  von  Balkenenden 
in  dieselbe  gestattet.  Letzterem  soll  jedoch  hier  nicht  das 
Wort  geredet  werden.  Ob  bei  einer  mittleren  Geschosshöhe 
eine  Stärke  von  ll/2  Stein  für  eine  Giebelmauer,  ohne  jegliche 
Unterbrechung  derselben,  nicht  genügt,  dürfte  zweifelhaft  sein. 
Sonderbarer  Weise  ist  aber  in  den  neuen  Bestimmungen  nicht 
auf  die  grofsen  Unterschiede  der  Geschosshöhen  gerücksichtigt, 
und  es  kommt  vor,  dass  bei  einem  Wohnhause  mit  3  Geschossen 
von  3,0 m  Höhe  i.  L.  das  unterste  Geschoss  der  Giebelmauer 
2  Stein  Stärke  erhalten  muss,  während  die  gleich  hohe  Giebel¬ 
mauer  eines  Hauses,  das  2  Geschosse  von  4,5  lichter  Höhe 
enthält,  durchweg  nur  ll/2  Stein  stark  zu  sein  braucht. 

Wenn  eine  gemeinschaftliche  Grenzmauer  aufgeführt  werden 
soll  und  beide  Nachbarn  dasselbe  Interesse  an  dieser  Mauer 
haben,  wird  leicht  eine  Einigung  darüber  zu  erzielen  sein,  ob 
dieselbe  mit  ihrer  Mitte  auf  die  Grenze  gesetzt  werden  soll. 
Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sachlage,  wenn  eine  solche 
Grenzmauer  für  den  einen  Nachbar  nur  als  Abschluss  seines 
Grundstücks  dient,  oder  wenn  sie  als  Giebelmauer  eines  3ge- 
schossigen  Hauses  neben  einem  2geschossigen  neu  errichtet 
werden  muss.  Es  kann  alsdann  die  Mauer  in  3  verschiedenen 
Arten  ausgeführt  werden. 

Vorweg  soll  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  eine  end¬ 


gültige  richterliche  Entscheidung  in  dieser  Angelegenheit  noch 
nicht  ergangen  ist,  jedoch  mehre  Entscheidungen  hierüber  noch 
schweben. 


Fall  I.  Fall  II.  Fall  III. 


Fall  I.  Beide  Nachbaren  einigen  sich  darüber,  dass  die 
Giebelmauer  mit  ihrer  Mitte  auf  die  Grenze  gestellt  wird. 

Fall  II.  Der  Besitzer  des  2 geschossigen  Hauses  hält  an 
der  Ansicht  fest,  dass  für  sein  Wohnhaus  eine  1V2  Stein  starke 
Giebelmauer  (hier  40  stark)  genügt.  Es  wird  alsdann  im 
Erdgeschoss  nur  einen  20  cm  breiten  Streifen  seines  Grundstücks 
für  die  Errichtung  der  Mauer  abtreten,  während  der  Nachbar 
einen  53  —  20  =  33  cm  breiten  Streifen  hergeben  muss.  Wird 
nun  die  Giebelmauer  im  I.  Obergeschoss  mit  40  «n  Stärke  weiter 
geführt  und  der  Mauerabsatz  nur  auf  einer  Seite  angenommen, 
so  verliert  der  bereits  im  Erdgeschoss  geschädigte  Nachbar  im 
I.  Obergeschoss  Nichts  mehr.  Will  hingegen  der  Besitzer  des 

2  geschossigen  Hauses  später  sein  Wohnhaus  erhöhen  oder 

3  geschossig  erneuern,  so  muss  derselbe  den  ihm  fehlenden  Theil 
der  gemeinschaftlichen  Mauer  im  Erdgeschoss  d.  i.  53/.>  —  20  — 
6,5  Cin  noch  nachträglich  sowohl  für  Mauerwerk  wie  für  Grund 
und  Boden  erwerben.  Die  Grenze  würde  alsdann  im  Erdge¬ 
schoss  verschoben  werden  müssen,  während  sie  in  den  Oberge¬ 
schossen  bleibt.  Beide  Grenzen  werden  sich  also  nicht  decken 
und  hierdurch  Grenz-Verwirrungen  entstehen. 
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Es  ergiebt  sieb  hieraus,  dass  es  am  rathsamsten  erscheint, 
die  Stärke  von  40  em  mitten  auf  die  Stärke  von  53  ™  zu  setzen, 
also  nach  beiden  Seiten  mit  6,5  cm  Mauerabsatz  auszuführen. 
Es  entsteht  hierdurch: 

Fall  III.  Hierbei  verliert  der  zuerst  Bauende  noch  mehr 
Baugrund  wie  bei  Fall  II.,  während  der  andere  Nachbar  solchen 
gewinnt,  indem  er,  wie  aus  der  Skizze  ersichtlich,  im  I.  Ober¬ 
geschoss  nur  einen  13,5  cm  breiten  Streifen  für  die  1V2  Stein 
starke  Giebelmauer  abgiebt. 

Diesen  Ausführungen  könnte  entgegen  gehalten  werden,  dass 
derjenige,  welcher  zuerst  weniger  als  die  Hälfte  des  zur  Aus¬ 
führung  der  Mauer  erforderlichen  Baugrundes  abgetreten  hat,  beides 
—  Mauerwerk  und  Baugrund  —  bei  Erneuerung  seines  Hauses 


in  derselben  Geschosshöhe,  noch  erwerben  muss.  Der  hierfür  zu 
erlegende  Kostenbetrag  steht  jedoch  bei  den  hierselbst  meist  nur 
schmalen  Grundstücken  in  keinem  Verhältniss  zu  der  ihm  ver¬ 
loren  gegangenen  Zimmerbreite  von  6,5  cm. 

Bei  Betrachtung  dieser  Angelegenheit,  welche  täglich  zu 
vielen  unerquicklichen  Weiterungen  Veranlassung  giebt,  drängt 
sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass  eine  Behörde,  welche 
dem  Publikum  solche  Bestimmungen  auferlegt,  deren  Ausführung 
die  vorstehend  aufgeführten  Folgen  nach  sich  ziehen,  auch  dafür 
Sorge  zu  tragen  hätte,  dass  die  Unsicherheit  wie  gemeinschaft¬ 
liche  Grenzmauern  in  besagten  Fällen  ausgeführt  werden  sollen, 
beseitigt  würde.  Die  Behörde  zieht  es  jedoch  leider  vor,  das  Publi¬ 
kum  durch  Prozesse  Entscheidungen  selbst  herbei  führen  zu  lassen 
-  B. 


Ueber  dynamische  Spannungen  in  Eisenbahnbrücken. 

(Schluss). 


in  Vergleich  der  rechnerischee  Ergebnisse  mit  denjenigen 
aus  den  Versuchen  ergiebt  eine  hinreichende  Ueberein- 
stimmung,  und  dürfte  somit  nachgewiesen  sein,  dass  auch 
auf  dem  Wege  der  Rechnung  die  Ermittlung  der  Stofswirkungen 
stattfinden  kann. 

Schliefslich  möge  noch  die  Lage  desjenigen  Punktes  der 
Schiene  ermittelt  werden,  welcher  den  stärksten  Stofs  empfängt. 
Es  ergiebt  sich  derselbe  aus  der  für  x — y  gezeichneten  Kurve, 
und  zwar  hat  man  ( x — y) max  aufzusuchen.  Dieser  Ordinate  ent¬ 
spricht  eine  Abszisse  von  0,006".  Da  nun  die  Zuggeschwindigkeit 
14  m  beträgt,  so  ist  der  während  dieses  Zeitraumes  durchlaufene 
Weg  0,006  x  14  =  0,084  m.  Dies  ist  demnach  der  Abstand  des 
Angriffspunktes  der  gröfsten  Stofswirkung  vom  Schienenstofs. 

Es  würde  sehr  zeitraubend  sein,  für  alle  Versuche  eine  der 
vorstehenden  analoge  Rechnung  durchzuführen.  Man  kann  statt 
dessen  auch  dadurch  zum  Ziel  gelangen,  dass  man  die  Gesetze 
entwickelt,  nach  welchen  sich  die  Variabein  ändern.  Diese  Ge¬ 
setze  sind  dann  wiederum  durch  die  Versuchs-Ergebnisse  auf 
ihre  Genauigkeit  zu  prüfen. 

Vorweg  soll  untersucht  werden,  welcher  Fehler  bei  unge¬ 
nauer  Bestimmung  von  y  begangen  werden  hann.  Zu  diesem 
Zweck  betrachten  wir  die  beiden  Gegenwerthe  y  —  0  und  y  —  oo. 

Wenn  y  =  0  wäre,  würden  die  beiden  getrennten  Federn 
sich  zu  einer  einzigen  vereinigen  und  deren  Formenänderungen 
sich  addiren.  Bezeichnet  man  mit  F  die  Kraft,  welche  diese 
beiden  Federn  zusammen  presst,  so  würden  die  einzelnen  Ver- 
F  F 

kürzungen  sein :  -- -  und  —  und  demnach  die  ganze  Verkürzung 
A  A, 

f(  ~  —  )’  wel°^e  gleich  wäre  der  Verkürzung  einer  ein¬ 

zigen  Feder  mit  dem  Widerstands-Koeffizienten  K,, ,  wenn  die 
Beziehung  stattfände: 

1  ,  1  1  ,  „  KK, 

K+  K,  K„°evK"  K+K ; 

Das  Lokomotivrad,  dessen  Masse  mit  m  bezeichnet  wurde, 
und  welches  mit  der  Geschwindigkeit  v  auf  diese  Feder  stöfst, 
führt  eine  Bewegung  aus,  für  welche  die  bekannte  Differential- 
Gleichung  lautet: 

md'2x  KK, 

dt 2  ~K"X  ~K  +  K,X' 

Das  Integral  derselben  ist: 


v  t 


V 


m  (K  +  K,) 


sin 


V, 


KK, 


K  K,  f  m(K  +  K,) 

Das  Maximum  für  x  würde  demnach  sein: 

1  fm  (K  +  K,) 

X  KK, 


J’max  V 


und  dem  entsprechend  das  Maximum  der  dynamischen  Kraft: 

D,,  K,,  Xmax  =  V 

X  K+K, 

Indem  man  wieder  die  bereits  für  7t,  K,,  m  ermittelten 
Werthe  einftihrt,  um  für  v,  die  Geschwindigkeit  des  Stofses, 
0,25  m  einsetzt,  findet  man  die  für  D  und  D,  gemeinsame 
Gröfse  I),,  unter  der  Annahme  y  0 : 

I)„  =  12  500  kg. 

Nimmt  man  dagegen  y  oo  an,  so  ist  ohne  weiteres  er¬ 
sichtlich,  dass  die  Gitterstäbe  vollständig  geschützt  sind  gegen 
die  Wirkung  des  Stofses  durch  eine  unbegrenzte  Masse  und 
daher  keinerlei  Stofswirkung  empfangen.  In  diesem  Falle  ist 
also  D,  0.  Zur  Bestimmung  von  D  führt  dagegen  folgende 
Betrachtung.  Die  Differential -Gleichung  für  die  Zusammen¬ 
drückung  der  oberen  Feder  ist: 

m  d2  x 

dt 2  ~Kx 


und  das  Integral:  x  v  '\j m  sin  1/-— 

f  K  f  m 


t. 


Das  Maximum  für  x  ist:  xmax  v 


V 


K 


und  dem  entsprechend: 


D  =  Kv  =  v  Vm K, 

d.  i.  unter  Einsetzung  der  bezüglichen  Werthe:  D  =  15  750  kg. 

Um  nun  das  Gesetz  zu  finden,  nach  welchem  D  und  D, 
sich  ändern,  wenn  y  zwischen  den  Grenzen  0  und  oo  sich  be¬ 
wegt,  mögen  die  Stofskräfte  ermittelt  werden  für  y  =  100,  400 
und  1600  unter  der  Annahme,  dass  die  übrigen  Gröfsen  die 
bisherigen  Werthe  beibehalten.  Die  sich  hier  noch  für  x  und  y 
ergebenden  Kurven  sind  in  Abbild.  10  zusammen  gestellt.  Aus 
denselben  ist  ersichtlich,  dass  mit  wachsendem  y  die  punktirten 
Kurven,  welche  die  ersten  Glieder  der  Ausdrücke  für  x  und  y 
darstellen,  einander  sich  immer  mehr  nähern,  während  die  Dauer 

der  Bewegung  —  zunimmt. 

Was  die  Kurven  betrifft,  welche  die  zweiten  Glieder  der 
Ausdrücke  für  x  und  y  darstellen,  so  gewinnen  dieselben  mit 
wachsendem  y  immer  mehr  an  Bedeutung,  während  auch  ihre 
Periode  gleichzeitig  wächst. 

Indem  man  nun  die  Maxima  für  x — y  und  y  ermittelt  und 
mit  K  und  K,  multiplizirt ,  erhält  man  die  in  nachstehender 
Tabelle  zusammen  gestellten  Werthe: 


Abb.  11.  Graphische  Darstellung  d.  dyn.  Wirkungen  a.  d.  Schienen  u.  d.  Gitterwerk. 


Tabelle  6. 


y  — 

0. 

20. 

100. 

400. 

1600. 

oo. 

D  = 

12  500 

12  900 

11400 

12  800 

15  000 

15  750 

D,= 

12  500 

12  750 

17  340 

17  510 

7  650 

0. 

Aufgrund  dieser  Tabelle  sind  die  in  Abbild.  11  dargestellten 
Kurven  entworfen.  Auf  der  gemeinsamen  Abszisse  sind  die 
Werthe  für  y,  auf  den  Ordinaten  die  zugehörigen  Werthe  von  D 
und  D,  abgetragen.  Aus  der  Betrachtung  der  Abbildung  ergiebt 
sich,  dass  der  dynamische  Stofs  auf  die  Schiene  ( D )  mit  wach¬ 
sendem  y  abnimmt,  bis  y  etwa  =  100  ist,  d.  i.  etwa  die  Hälfte 
der  Masse  des  stofsenden  Rades  beträgt.  Alsdann  wächst  D  bis 
zum  Grenzwerth  15  750  kg  für  y  =  oo. 

Die  Kurve  für  die  Stofswirkung  auf  das  Gitterwerk  ( D ,) 
nimmt  einen  etwa  entgegen  gesetzten  Verlauf.  Sie  erreicht  ihr 
Maximum,  wenn  y  eine  Gröfse  erlangt  hat,  die  etwa  der  Masse 
des  Lokomotivrades  gleichkommt  und  nimmt  dann  stetig  ab,  bis 
sie  0  wird  für  y  --  co. 

Es  soll  nun  der  Einfluss  der  Masse  des  Lokomotivrades  m 
untersucht  werden.  Diese  Aufgabe  würde  sich  dadurch  lösen 
lassen,  dass  man  in  die  verschiedenen  Formeln  statt  der  bisher 
voraus  gesetzten  Gröfse  andere  Werthe  einführte  und  die  ent¬ 
sprechenden  dynamischen  Stöfse  ermittelte.  Dieses  Verfahren 
würde  aber  sehr  zeitraubend  sein.  Die  Aufgabe  lässt  sich  weit 
einfacher  lösen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  den  meisten 
Fällen  der  Einfluss  von  y  sehr  gering  ist,  man  daher  keinen 
grofsen  Fehler  begehen  wird,  wenn  man  y  =  0  voraus  setzt. 
Dann  ist  aber  der  durch  die  Brücken  -  Konstruktion  auf¬ 
genommene  dynamische  Stofs  =  v  V  mK,,,  d.  h.  proportional 
V  m.  Man  kann  daher  sagen,  dass  die  dynamischen  Stöfse  pro¬ 
portional  der  Wurzel  aus  der  Masse  des  Rades  sind. 

Zur  Fesstellung  des  Einflusses  der  Koeffizienten  K  und  K, 
wird  wieder  y  =  0  voraus  gesetzt.  Es  ergiebt  sich  dann,  dass 
der  dynamische  Stofs  proportional  V  K,,  ist;  wenn  man  wieder 


einführt.  Der  Einfluss  von  K 


die  Beziehung  F=±  +  ± 

und  K,  ist  daher  ihrer  Gröfse  umgekehrt  proportional,  d.  h.  um 
so  gröfser,  je  gröfser  die  Biegsamkeit  des  Materials  ist. 
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Inbetreff  des  Einflusses  der  Stofsgeschwindigkeit  und  des 
Winkels ,  unter  welchem  die  Schienenenden  gegen  einander 
treten,  finden  folgende  Beziehungen  statt.  Es  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  dass  die  Geschwindigkeit  v  des  Stofses  sowohl  x  und 
//,  wie  D  und  D,  proportional  ist.  Und  da  anderseits  v  der 
Zuggeschwindigkeit  Y  sowohl  wie  dem  Winkel,  welchen  die 
durchgebogenen  Schienen  mit  einander  bilden,  proportional  ist, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  dynamischen  Stöfse  proportional  der 
Zuggeschwindigkeit  und  dem  Winkel  sind,  welchen  die  Schienen 
mit  einander  bilden  im  Augenblick  des  Ueberganges  der 
Lokomotive.  — 

Die  Uebereinstimmung  der  vorstehend  gegebenen  Theorie 
der  dynamischen  Stöfse  mit  den  Ergebnissen  von  Untersuchungen 
liefse  sich  noch  an  weiteren  Beispielen  nachweisen.  Man  darf 
indessen  sich  wohl  überzeug-t  halten,  dass  die  Theorie  ganz  all¬ 
gemein  auf  richtigen  Grundsätzen  beruht.  — 

Es  mögen  nun  noch  einige  Bemerkungen  hinzu  gefügt 
werden,  welche  die  Beziehungen  der  dynamischen  Stöfse  zu  der 
Anordnung  der  Fahrbahn,  sowie  der  Konstruktion  der  Haupt¬ 
träger  und  der  Querverbindung  betreffen. 

Einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gröfse  des  Stofses 
übt  die  Art  der  Verbindung  der  Schienen  mit  einander  aus, 
d.  h.  die  Güte  der  Verlaschung.  Es  besteht  ein  erheblicher 
Unterschied,  ob  die  Laschenbolzen  gut  angezogen  sind  oder 
nicht.  Von  dieser  Vorbedingung  wird  der  Winkel  abhängen, 
welchen  die  Schienenenden  mit  einander  bilden  im  unbelasteten 
oder  belasteten  Zustande,  und  entsprechend  der  Gröfse  des 
Winkels  wird  sich  die  Gröfse  des  dynamischen  Stofses  entwickeln. 

Von  grofser  Bedeutung  ist  ferner  die  Anordnung  desjenigen 
Theiles  der  Brücken  -  Konstruktion,  welcher  zur  unmittelbaren 
Unterstützung  der  Schienen  dient.  Im  allgemeinen  ist  das 
Qucrschwellen-System  dem  Langschwellen-System  vorzuziehen, 
weil  in  der  Kegel  eine  gleichmäfsigere  Auflagerung  der  Schiene 
erreicht  wird.  Wird  indessen  bei  Anwendung  von  Langschwellen 
mit  besonderer  Sorgfalt  verfahren,  und  namentlich  darauf  ge¬ 
achtet,  dass  die  Schienenenden  sicher  unterstützt  sind,  z.  B. 
durch  besonders  eingelassene  eiserne  Unterlagsplatten,  so  ist 
der  Langschwellen-Oberbau  günstiger. 

Von  Bedeutung  ist  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  der  Oberbau 
mit  der  Brücken-Konstruktion  in  Verbindung  gebracht  ist. 

Man  kann  in  dieser  Beziehung  drei  Hauptsysteme  unter¬ 
scheiden. 

1.  die  Schwellen,  welche  die  Schienen  tragen,  sind  unmittel¬ 
bar  auf  den  Obergurt  der  Hauptträger  gelegt. 

2.  die  Schwellen  werden  durch  Querträger  unterstützt, 
welche  ihrerseits  mit  den  Hauptträgern  verbunden  sind.  In 
diesem  Falle  liegen  die  Hauptträger  weiter  als  in  Spurweite 
aus  einander. 

3.  die  Schwellen  ruhen  auf  Längsträgern,  welche  an  Quer¬ 
trägern  befestigt  sind  und  letztere  stützen  sich  auf  die  Hauptträger. 

Das  sub  1  aufgeführte  System  ist  in  Bezug  auf  die  Gröfse 
der  dynamischen  Stöfse  das  ungünstigste,  weil  letztere 
ohne  elastische  Zwischen  -  Konstruktion  unmittelbar  auf  die 
Hauptträger  wirken.  K,  ist  daher  verhältnissmäfsig  sehr  grofs 
und  die  dynamischen  Stöfse  erreichen  ihr  Maximum.  Wenn  die 
Schienenstöfse  über  einem  Punkte  der  Gurtung  liegen,  welcher 
nicht  durch  das  Fachwerk  unmittelbar  unterstützt  ist,  so  wird 
der  dynamische  Stofs  infolge  der  Durchbiegung  der  Gurtung 
zwar  gemildert,  diese  letztere  aber  sehr  ungünstig  beansprucht, 
da  sie  neben  ihrer  normalen  Spannung  auch  eine  erhebliche 
Biegun e sspannung  aufzunehmen  hat.  Dieser  Uebelstand  lässt 
sich  dadurch  vermeiden,  dass  man  die  Länge  der  Schienen  so 
bemisst,  dass  die  Stöfse  immer  unmittelbar  über  den  Vertikalen 
der  Hauptträger  liegen. 

Ueber  die  beiden  anderen  Brücken-Systeme  ist  das  Folgende 
zu  bemerken: 

Allgemein  voraus  zu  schicken  ist,  dass  m  m  der  Stofswir¬ 
kung  auf  zweierlei  Weise  begegnen  kann.  Entweder  indem 
man  den  Stofs  durch  Einschaltung  elastischer  Zwischen-Kon- 
struktionen  abzuschwächen  sucht,  oder  indem  man  ihn  an  sol¬ 
chen  Punkten  zur  Wirkung  gel  rngen  lässt,  an  welchen  derselbe 
ohne  Gefahr  aufgenommen  werden  kann,  weil  der  betreffende 
Konstruktionstheil  genügend  Abmessungen  erhielt. 

Im  allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  ersteres  Verfahren  zu 


befolgen,  weil  die  Brücke  sowohl  wie  das  rollende  Material 
weniger  rasch  abgenutzt  werden.  Man  wird  daher  vorziehen, 
die  Schienenstöfse  auf  lange,  elastische  Querträger  zu  legen 
oder  auch  inmitten  sekundärer  Län-s träger  von  ähnlicher  Be¬ 
schaffenheit.  Man  bann  auf  diese  Weise  die  Stöfse  sehr  ab¬ 
schwächen.  Eine  derartige  Konstruktionsweise  erfordert  aller¬ 
dings  mehr  Material,  also  mehr  Kosten  und  wird  man  aus  die¬ 
sem  Grunde  sich  bisweilen  entschliefsen,  den  zweiten  Weg  ein¬ 
zuschlagen  und  die  Stöfse  auf  bestimmte  Querträger  übertragen, 
welche  dann  der  dynamischen  Beanspruchung  gemäfs  zu  ver¬ 
stärken  sind.  Die  Verstärkungen  müssen  sehr  kräftig  ausfallen, 
weil  die  Stöfse  unter  Umständen  sehr  bedeutend  sind 

Welches  Verfahren  man  auch  anwenden  möge  —  immer  em¬ 
pfiehlt  es  sich  so  zu  konstruiren,  dass  möglichst,  wenig  Niet- 
Verbindungen  von  der  Stofswirkung  betroffen  werden.  Daher 
ist  es  wünschenswerth,  für  die  Zwischen-Konstruktion  I-Eisen 
zu  verwenden.  Weniger  günstig  sind  schon  vollwandige  Blech¬ 
träger;  am  ungünstigsten  müssen  Fachwerks-  und  Gitterträger 
beurtheilt  werden. 

Um  den  Einfluss  des  Hauptträger-Systems  zu  untersuchen, 
ist  zu  beachten,  dass  die  Durchbiegung  des  Obergurts  der  Puy 
l'Eveque-Brücke  zu  0,00023  m  ermittelt  wurde,  also  aufser- 
ordentlich  gering  war  und  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass 
andere  Konstruktions-Systeme  andere  Werthe  ergeben  sollten. 
Es  wird  daher  der  Widerstands-Koeffizient  für  die  Gurtung  K, 
stets  einen  grofsen  Werth  im  Vergleich  zu  K  besitzen,  und  da 
er  im  umgekehrten  Verhältnis  wirkt,  so  wird,  welches  seine 
Aenderung  auch  sei,  niemals  ein  grofser  Einfluss  sich  ergeben. 
Man  kann  daher  sagen,  dass  das  Hauptträger- System  auf  die 
Gesammt-Stofswirkung  nicht  von  erheblichem  Einfluss  ist.  Man 
darf  hieraus  aber  noch  keineswegs  ableiten,  dass  nun  das  Träger- 
System  überhaupt  \  on  untergeordneter  Bedeutung  sei.  Man  be¬ 
denke  nur,  da  die  Stofswirkung  sich  nur  auf  die  umliegenden 
Partien  der  getroffenen  Wandkonstruktionen  überträgt,  in  diesen 
aber  erhebliche  Spannungen  erzeugt,  dass  ein  weit  gröfserer 
Material-Aufwand  erforderlich  sein  wird,  wenn  es  sich  um  Ver¬ 
stärkung  eines  aus  vielen  Elementen  bestehenden  Gitterwerks 
handelt,  als  wenn  z.  B.  Fachwerk  in  Frage  kommt  Hier  ge¬ 
nügt  vielleicht  eine  gelegentliche  Verstärkung  der  Vertikalen, 
welche  dynamischen  Stöfsen  unmittelbar  ausgesetzt  sind. 

Auch  für  das  rollende  Material  kommen  die  Stofswirkungen 
sehr  in  Betracht.  Es  werden  vornehmlich  die  Räder  und  die 
mit  ihnen  unmittelbar  zusammen  hängenden  Konstruktionstheil e 
betroffen,  weniger  jene  Theile,  welche  von  den  Federn  getragen 
werden.  Da  nun,  wie  nachgewiesen,  die  dynamischen  Stöfse 
bis  13  000  kg  für  1  Kad  anwachsen  können,  so  wird  unter  Um¬ 
ständen  eine  bedeutende  Beanspruchung  eintreten;  dieselbe  be- 

tragt  für  1  Rad - - - =  19  oOO  kg;  wenn 

4000  kg  das  Achsgewicht  und  9000  kg  das  mittels  der  betr.  Feder 
getragene  übrige  Lokomotiv-Gewicht  ist.  Diese  beträchtliche 
Vermehrung  der  verhältnissmäfsig  geringen  statischen  Belastung 

von  — ^  ~j~  9Q0C)-  _  6500  kg  dürfte  häufig  die  Ursache  von  Rad- 


und  Achs-Brüchen  sein. 

Die  erheblichen  Spannungen,  welche  somit  durch  die  dy¬ 
namischen  Stöfse  erzeugt  werden  können,  würden  bedenklich 
sein,  xvenn  nicht  sicherheitshalber  die  Brücken-Konstruktionen 
auf  Inanspruchnahmen  berechnet  wären,  die  weit  unterhalb  der 
Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  Materials  liegen.  Für 
Schweifseisen  werden  Spannungen  eingeführt,  welche  zwischen 
6  und  8  kg  für  1  qmm  variiren,  während  es  doch  bis  15  kg  mit 
Sicherheit  aufzunehmen  vermag.  Es  finden  sonach  die  dyna¬ 
mischen  Stöfse  eine  Reserve  vor,  die  sie  vielleicht  gelegentlich 
voll  in  Anspruch  nehmen,  was  auch  zulässig  erscheint,  da  die 
Spannung  immer  nur  auf  kurze  Zeit  ein  tritt.  Wenn  es  nun  aber 
gelänge,  alle  zufälligen  Inanspruchnahmen  einer  Brücken-Kon¬ 
struktion,  zu  denen  hauptsächlich  die  dynamischen  Stöfse 
zählen,  genau  zu  ermitteln,  so  würde  es  nicht  der  Einstellung 
grofser  Sicherheits-Koeffizienten  bedürfen;  man  würde  dadurch 
häufig  in  die  Lage  versetzt  sein,  erhebliche  Ersparnisse  an  Kon¬ 
struktions-Material  zu  machen,  also  billiger  zu  bauen. 

Eine  Anregung  in  dieser  Richtung  gegeben  zu  haben,  ist 
der  Zweck  vorstehender  Erörterungen. 


Yermischtes. 

Die  Bibliothek  des  kgl.  Kunstgewerbe  -  Museums  in 
Berlin  bietet  nicht  allein  durch  die  Gunst,  ihrer  Lage  und 
durch  ihre  leichte  Zugänglichkeit,  sondern  auch  vor  allem  durch 
ihre,  den  eigenartigen  Zwecken  des  künstlerischen  Studiums 
aufs  trefflichste  angepassten  Einrichtungen  eine  Gelegenheit 
zur  Belehrung,  die  auch  von  den  Angehörigen  der  Baukunst 
besser  ausgenutzt  zu  werden  verdient,  als  bisher  durchschnitt¬ 
lich  geschieht.  Eine  neuerdings  von  der  General  -  Verwaltung 
der  kgl.  Museen  heraus  gegebene,  sehr  dankens werthe  „An¬ 
leitung  zur  Benutzung  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbe  -  Mu¬ 
seums“  (Berlin  b.  W.  Spemann,  Pr.  50  Pf.)  giebt  uns  Ver¬ 
anlassung.  auf  jene  Einrichtungen  in  Kürze  zurück  zu  kommen. 


Dieselben  gehen  davon  aus,  dass  der  Künstler  oder  Kunst¬ 
handwerker,  der  die  Bibliothek  benutzt,  in  den  seltensten  Fällen 
eine  gründliche  wissenschaftliche  Belehrung  über  irgend  einen 
Zweig  seines  Fachgebiets  in  einem  bestimmten  Werke  sucht, 
sondern  dass  es  sich  für  ihn  fast  immer  darum  handelt,  aus 
möglichst  vielen  und  verschiedenen  Quellen,  die  er  von  vorn 
herein  noch  gar  nicht  kennt,  in  Kürze  über  die  Aus¬ 
bildung  eines  einzelnen  Motivs  sich  zu  unterrichten  und  da¬ 
durch  Anregung  für  sein  eigenes  Schaffen  zu  gewinnen. 

Um  dies  zu  erleichtern,  ist  die  Bibliothek  (abgesehen  von 
der  Ornamentstich  -  Sammlung)  in  2  gröfse  Haupt  -  Abtheilungen 
zerlegt,  von  welchen  die  eine  die  gebundenen  Werke  umfasst, 
während  die  andere  eine  in  Mappen  vertheilte  Sammlung  ein- 
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zelner  Photographien  und  Abbildungen  (unter  letzteren  in  einem 
zweiten  Exemplare  auch  die  zu  einzelnen  Werken  der  anderen 
Abtheilung  gehörigen)  enthält. 

Es  sind  z.  Z.  etwa  35  000  Blätter  in  1700  Mappen,  welche 
dieser  zweiten,  für  die  Zwecke  der  Bibliothek  wichtigsten  Ab¬ 
theilung  angehören.  Dieselben  sind  ihrem  Stoffe  nach  so  ge¬ 
ordnet,  dass  in  je  einer  Mappe  (hezw.  in  einer  Beihe  von  Mappen) 
gleichartige  oder  zusammen  gehörige  Gegenstände  vereinigt 
sind.  Wer  nach  bestimmten  Gegenständen  sucht,  kann  entweder 
in  einem  Sach-  und  Orts-Begister  die  Nummer  der  bezgl.  Mappe 
ohne  weiteres  nachschlagen,  oder  er  kann,  indem  er  zunächst 
aus  dem  Katalog  der  Sammelmappen  über  den  Inhalt  derselben 
sich  unterrichtet,  vorab  eine  Gesammt-Uebersicht  über  den  ganzen 
vorhandenen  Stoff  sich  verschaffen  und  erst  dann  das  wählen, 
was  seinen  Absichten  am  meisten  entspricht.  —  In  ganz  ähn¬ 
licher  Weise  sind  auch  für  die  Abtheilung  der  gebundenen 
Werke  sowohl  ein  alphabetischer  Katalog  (nach  den  Namen  der 
Verfasser  hezw.  den  Titel-Schlagworten  geordnet),  wie  ein  nach 
dem  Inhalte  der  Werke  bearbeiteter  Fach-Katalog  vorhanden.  — 
Die  oben  erwähnte  „Anleitung“  giebt  nicht  nur  über  die  Grund¬ 
sätze,  nach  denen  die  bezgl.  Gliederung  beider  Abtheilungen 
erfolgt  ist,  Auskunft,  sondern  enthält  auch  das  Sachregister  der 
Photographien  und  Abbildungen,  den  Katalog  der  bezgl.  Sammel¬ 
mappen  und  den  Fachkatalog  der  gebundenen  Werke  in  voll¬ 
ständigem  Abdruck,  so  dass  man  schon  vor  dem  Besuche  der 
Bibliothek  seine  Wahl  treffen  kann.  — 

Von  der  Omamentstich  -  Sammlung,  die  aus  Stichen  und 
Original-Zeichnungen  des  16.  —  18.  Jahrh.  besteht,  ist  vorläufig 
nur  ein  handschriftlicher  Katalog  vorhanden. 

Zur  Benutzung  dieser  Sammlung,  für  welche  eine  besondere 
Ordnung  fest  gesetzt  ist,  muss  der  Bibliothekar  in  jedem  Falle 
seine  ausdrückliche  Erlaubniss  ertheilen.  Die  Benutzung  der 
übrigen  Bibliothek,  die  täglich  von  10 — 3  bezw.  6 — 10  (im  Juli 
und  August  nur  morgens,  in  der  2.  Hälfte  des  August  jedoch 
überhaupt  nicht)  geöffnet  ist,  steht  jedem  Erwachsenen,  der  sich 
auszuweisen  vermag,  unentgeltlich  frei.  — 

Besetzung  der  zweiten  Stadtbaurath-Stelle  für  den 
Tiefbau  in  Frankfurt  a.  M.  Die  in  No.  61  dieses  Blattes 
enthaltene  Mittheilung  aus  den  „Münchener  Neuesten  Nach¬ 
richten“  scheint  thatsächlich  begründet  zu  sein.  Denn  es  ist 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  aus  Frankfurt  a.  M.  —  aus  einer 
Quelle,  welche  er  für  wohl  unterrichtet  und  zuverlässig  zu  halten 
Grund  hat  —  ebenfalls  die  Nachricht  zugegangen,  „dass  der 
Magistrat  die  fragliche  Stelle  dem  städtischen  Oberingenieur  in 
München,  Hrn.  M.  Niedermayer,  bereits  angetragen  habe.“ 

Da  es  nun  angesichts  der  vom  Magistrat  erlassenen  öffent¬ 
lichen  Bekanntmachung,  wonach  Bewerbungen  bis  zum  15.  Aug.  d.  J . 
einzureichen  sind,  nicht  wohl  denkbar  ist,  dass  vor  Ablauf  dieses 
Termins  ein  solcher  Antrag  des  Magistrats  amtlich  erfolgt  ist, 
so  würde  eine  Bichtigstellung  der  fraglichen  Zeitungs  -  Nach¬ 
richt  wohl  geschehen  können,  aber  an  der  Sache  selbst 
doch  nichts  ändern.  Es  scheint  fest  zu  stehen,  dass,  wenn 
nicht  der  Magistrat  als  solcher  in  amtlicher  Form,  so  doch  ein¬ 
zelne,  vielleicht  die  Mehrheit  beherrschende  Mitglieder  desselben 
zunächst  in  privater  Form  schon  jetzt  einen  bestimmten  Be¬ 
werber  in  bestimmte  Aussicht  genommen  haben,  so  dass  nach 
dem  15.  Aug.  nur  die  amtliche  an  Stelle  der  privaten  Verhand¬ 
lung  zu  treten  hätte,  um  die  Anstellung  dieses  Bewerbers  zum 
Abschluss  zu  bringen,  während  die  aus  Anlass  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  sich  meldenden  Bewerber  Statistendienste  leisten. 

Wer  hätte  von  der  Verwaltung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  eine 
derartige  Behandlung  einer  solchen  Angelegenheit  erwartet?! 

-  .  .  s  .  . 

Todtenschau. 

Geheimer  Baurath,  Prof.  Dr.  Hugo  von  Bitgen  in  Giefsen 
ist  am  31.  Juli  daselbst  verstorben.  Am  3.  März  1811  zu  Stadt¬ 
berge  in  Westfalen  geboren,  hat  der  Verstorbene  seine  archi¬ 
tektonischen  Studien  unter  Möller  in  Darmstadt  begonnen  und 
später  in  Paris  fortgesetzt.  Seine  Lebens  -  Aufgabe  fand  er  als 
Lehrer  der  Baukunst  an  der  Universität  Giefsen,  die  bis  zur 
Gründung  der  technischen  Hochschule  in  Darmstadt  bekanntlich 
den  Angehörigen  des  Grofsherzogthums  Hessen  zugleich  als 
akademische  Lehranstalt  der  Technik  diente.  Daneben  hat  er, 
soweit  die  wenig  günstigen  Verhältnisse  in  der  Mitte  unseres 
Jahrh.  dies  gestatteten,  auch  eine  bescheidene  Thätigkeit  als 
ausführender  Architekt  entfaltet.  Am  meisten  bekannt  geworden 
ist  er  durch  die  von  ihm  im  Aufträge  des  Grofsherzogs  Carl 
Alexander  von  Sachsen  -  Weimar  ausgeführte  Herstellung  der 
Wartburg,  die  —  so  viel  man  vom  Standpunkte  der  heutigen 
Auffassung  mittelalterlicher  Baukunst  auch  an  ihr  aussetzen 
kann  —  für  ihre  Zeit  immerhin  als  ein  verdienstliches  Werk 
gelten  darf.  Auch  für  die  Herstellung  der  bei  Giefsen  liegenden 
Burgen  Staffenberg  und  Lahneck  hat  er  Entwürfe  geliefert,  deren 
Ausführung  er  jedoch  nicht  mehr  erleben  sollte.  — 

Georges  Mans,  Ingenieur  im  belgischen  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten,  ein  auch  in  den  Nachbarländern  bekannter 


und  ebenso  wegen  seiner  fachlichen  Tüchtigkeit  wie  wegen 
seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  hoch  geschätzter  Ver¬ 
treter  der  Staats-Eisenbahn- Verwaltung  seines  Vaterlandes,  ist 
im  Alter  von  47  Jahren  zu  Brüssel  verstorben. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbungen  an  der  Technischen  Hochschule 
in  Berlin.  Zu  den  im  Jahre  1888  für  die  Studirenden  der  Hoch¬ 
schule  gestellten  Aufgaben  sind  theil weise  gar  keine,  theilweise  nur 
unzulängliche  Bearbeitungen  eingelaufen.  Es  gilt  dies  mit  Bezug 
sowohl  auf  die  von  der  Abtheilung  für  Bauingenieurwesen,  al3 
die  von  der  Sektion  für  Schiffbau  gestellte  Aufgabe,  während  zu 
der  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Architektur  nur  eine  unzu¬ 
längliche  Bearbeitung  einging  und  zwei  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Chemie  und  Hüttenkunde  ebenfalls  den  gestellten  Anforde¬ 
rungen  nicht  entsprachen. 

Erfreulich  sind  dagegen  die  Lösungen,  welche  zu  einer  dem 
Gebiete  der  Elektrotechnik  entnommenen  Aufgabe :  Konstruktion 
einer  zweipoligen  Nebenschluss -Dynamo -Maschine  einliefen. 
Unter  4  Arbeiten  ist  diejenige  des  Studirenden  Wilhelm 
Vogel  aus  Potsdam  mit  dem  1.  und  diejenige  des  Studirenden 
Paul  Bethke  aus  Spandau  mit  dem  2.  Preise  bedacht  worden. 
—  Zu  der  Aufgabe  der  Abtheilung  für  allgemeine  Wissen¬ 
schaften:  Untersuchung  der  Biegung  eines  Balkens,  welcher 
nicht  in  einzelnen  Punkten,  sondern  in  endlich  ausgedehnten 
Längen  unterstützt  wird,  sind  zwei  Arbeiten  eingegangen,  von 
denen  diejenige  des  Studirenden  Paul  Grübeck  aus  Danzig  den 
1.  Preis  erhielt.  - - 


Brief-  und  Fra^ekasten. 

Hrn.  G.  H.  in  K.  Bekanntlich  fallen  nur  im  luftleeren 
Baume  alle  Körper  ohne  Unterschied  des  Gewichtes  und  der 
Form  gleich  schnell.  Dagegen  übt  im  lufterfüllten  Baume  die 
Luft  einen  Widerstand  aus,  welcher  von  der  Form  des  Körpers 
d.  h.  in  diesem  Falle  der  Gröfse  seiner  Projektion  abhängig  ist; 
desgleichen  ist  auch  das  Gewicht  des  Körpers  und  die  Luft¬ 
dichte  von  Einfluss.  Während  beim  Fall  im  luftleeren  Baume 
die  Endgeschwindigkeit  jedes  Körpers  v  =  \'2yh  beträgt,  ist 
dieselbe  beim  Fall  im  luftleeren  Baume: 


-Vif 


V 


worin  Q  das  Körpergewicht,  F  dessen  Projektionsgröfse,  y  das 
spezif.  Gew.  der  Luft,  $  ein  Erfahrungswerth  und  /x  eine  sogen, 
transzendente  Funktion  ist  mit  einem  Werthe,  der  nahe  an  1  liegt. 
Je  gröfser  das  Verhältniss  Q/F,  um  so  gröfser  wird  die  End¬ 
geschwindigkeit  sein.  Wenn  beispielsweise  zwei  Würfel  gleichen 
spezif.  Gewichts  aber  ungleicher  Gröfse  aus  derselben  Höhe  Jt 
herab  fielen,  so  würde,  wenn  für  den  einen  Würfel  etwa  Q/F  —  4, 
den  anderen  Q/F  =  1  wäre,  die  Endgeschwindigkeiten  derselben 


sich  etwa  verhalten 


-Ti-2- 


Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  deutschen  Firmen  befassen  sich  mit  der  Lieferung 
von  durch  Gegenschrauben  regelbaren  Absteifungen  für  Bau¬ 
grubenwände  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Absteifungshölzer? 

L.  -  P. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regi  e ru  n  gs-Baum eister  u.  Reg.-Bauftihrer. 

Je  1  Reg.  -  Bmstr.  d.  Postbrth.  Tuckermann,  Berlin  C.,  Heiligegeiststr.  29: 
Verwaltg.-Dir.  Cuno-Berlin  C.,  Waisenstr.  27 ;  Reg.-Bmstr.  Prinzhausen-Aachen.  — 
Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Arendt-Cüstrin ;  Universitäts-Baubüreau-Würzburg. 

b)  Architekten  und  Ingeni  eure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Hch.  Heiler-Mannheim ;  C.  Zulehner  &  Co.-Cassel ;  H.  458 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  W.  7149  R.  Mosse-Frankfurt  a.  M. ;  H.  P.  Rud.  Mosse-Posen; 
3  Arch.  f.  Buenos- Aires  d.  C.  7174  R.  Mosse-Frankfurt  a.  M.  —  1  Ing.  d.  Z.  450 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f.  Eisen  -  Konstr.  d.  D.  454  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
1  Heiz-Ing.  d.  Y.  449  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufsehernsw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Hagen;  Bürgermeisteramt  Pirmasens ; 
Reg.-Bmstr.  Richter-Pless.  —  1  Geometergehilfe  d.  Stadtbmstr.  G.  A.  Schmidt- 
M.-Gladbach.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  Eis.-Direkt.-Elberfeld ;  Magistrat-Tamowitz ; 
die  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. ;  Blenkle-Mainz ;  Pieper-Frankfurt  a.  M. ; 
Schmidt-Coblenz ;  Kreisbauinsp.  Johl-Naugard;  k.  Kreisbauinsp.-Graudenz ;  Stadt¬ 
bmstr.  Bartholomö-Bockenheim ;  Reg.-Bmstr.  Langbein-Berlin,  Invalidenstr.  51;  Reg.- 
Bmstr.  Richter-Pless ;  Arch.  Hugo  Etzold  -  Moers  ;  Arch.  Aug.  Stehmann  -  Leipzig- 
Sellerhausen ;  Arch.  0.  Leppin-Iserlohn;  Arch.  Jean  Schmitz-Köln;  Arch.  v.  Endt- 
DUsseldorf;  E.  Bernhard-Berlin,  Dessauerstr.  7;  R.  Krone  &  Co. -Berlin,  Alexander- 
Ufer  1 ;  C.  Zulehner  &  Co.-Cassel ;  G.  457  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  C.  M.  S.  100  postl.  Magde¬ 
burg.  —  1  Masch.-Techn.  d.  d.  Deput.  zur  Einführung  elektr.  Beleuchtung-Bremen. 

—  1  Hochhautechniker  d.  Reg.-Bmstr.  E.  Otte-Nordemey.  —  1  Hilfstechniker  d.  d. 
Oberbürgermeister- Aachen.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Berlin,  Inva¬ 
lidenstr.  52;  Universitäts-Baubüreau-Wttrzburg;  G.  D.  postl.  Mannheim.  —  1  Archi¬ 
tektur-Zeichner  d.  d.  Oberbürgermeister-Aachen.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  kais. 
Kanal-Kommission,  Bauamt  III.-Rendsburg ;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. 

—  1  Aufseher  f.  Kanalis.  d.  C.  453  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

TT.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In- u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Baumeister  u.  Reg.-Baufüh  rer. 

Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr.  R.  Müller- M.-Gladbach ;  Magistrat-Königshütte,  O.-S. 
h)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Mehre  Arch.  d.  d.  Eis.  -  Direkt.  -  Hannover.  —  Je  1  Ing.  d.  Wieland  &  Co.- 
Ulm  a.  D.;  Stadtvorstand- Jägerndorf  (österr.  Schl.);  Vuka-Regulirungs-Gesellsch.- 
Esseg  (Oesterr.) ;  J.  L.  6860  R.  Mosse-Berlin  SW. ;  C.  G.  146  Haasenstein  &  Vogler- 
Wien;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler-Halle  a.  S.  —  1  Telegr.-Ing.  d.  d.  k.  Eis.- 
Direkt.  -  Berlin.  —  1  Oberforst-Ing.  d.  d.  Forst-  u.  Domänen  -  Direkt.  -  Wien. 
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Preisaufgaben.  — 


Berliner  Neubauten. 

48.  Die  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz.  (Schluss.) 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  384  u.  385). 

ie  Ausbildung  der  Einzelheiten  ist  aus  den  mit-  I  Kapitelle  usw.  sind  mit  grofsem  Geschick  den  Bedingungen 
getheilten  beiden  Aufrissen  und  dem  Längen-  |  desselben  angepasst.  Ebenso  ist  durchweg  auf  den  Gegen¬ 
schnitt  der  Kirche  in  den  Hauptzügen  ersichtlich,  satz  zwischen  den  fein  gegliederten  Einzelheiten  und  grofsen 
wenn  auch  freilich  der¬ 
artige  Zeichnungen  in- 


Ansicht. 


sofern  nur  ein  sehr  ungenügendes  Chor  - 

Bild  der  Wirklichkeit  zu  liefern 
imstande  sind,  als  sie  darauf  ver¬ 
zichten  müssen,  den  höchsten  und 
eigenartigsten  Beiz  eines  Back¬ 
steinbaues,  seine  Farbe,  wieder¬ 
zugeben. 

Die  architektonische  Ge¬ 
staltung  des  Aeufseren  ist 
natürlich  gleichfalls  derjenigen 
an  den  älteren  Kirchen  Otzen’s 
eng  verwandt,  übertrifft  u.  E. 
jedoch  seine  Hamburger  Bauten 
in  einem  wesentlichen  Punkte  und 
bezeichnet  daher  wohl  den  Gipfel 
der  Meisterschaft,  welche  der  Ar¬ 
chitekt  auf  dem  von  ihm  gepfleg¬ 
ten  Gebiete  einer  zeitgemäfsen 
Entwickelung  des  mittelalter¬ 
lichen  Backsteinbaues  erreicht 
hat.  Treffliche  Abwägung  der 
Verhältnisse  im  ganzen  wie  im 
einzelnen,  Einheit  des  Maafsstabs 
und  der  stilistischen  Haltung  und 
jene  reife  Sicherheit  -  der  For- 
mengebung,  die  nirgends  mit  Ver¬ 
suchen  sich  abzuquälen  braucht, 
sondern  auch  die  schwierigsten 
Aufgaben,  gleichsam  spielend,  so 
zu  lösen  weifs,  dass  der  Beschauer 
neben  dem  Eindruck 
des  künstlerisch  Schö¬ 
nen  und  Edlen  überall 
auch  den  Eindruck  des 
Natürlichen  und  Noth- 
wendigen  empfängt: 
sie  sind  mehr  oder 
weniger  allen  diesen 
Otzen’schen  Kirchen 
gemeinsam.  Aber  wenn 
man  gegenüber  Wer¬ 
ken  wie  St.  Gertrud 
in  der  Uhlenhorst  und 
der  Christus-Kirche  in 
Eimsbüttel  bei  vollster 
Bewunderung  der  Lei¬ 
stung  sich  doch  nicht 
verhehlen  kann,  dass 
der  nach  der  zier¬ 
lichen  Wirkung  eines 
Werksteinbaues  stre¬ 
bende  Künstler  in  der 
Auflösung  der  Massen 
und  in  der  Ausbildung 
gewisser  Einzelheiten 
weiter  gegangen  ist, 
als  der  Eigenart  sei¬ 
nes  Baumaterials  ent¬ 
spricht,  so  hat  man  vor 
der  Heiligen  Kreuz- 
Kirche  keine  Veran¬ 
lassung,  solchen  Bedenken  Baum  zu  geben.  Trotz  weit 
gehender  Zierlichkeit  in  der  Gestaltung  der  Einzelformen 
erscheint  die  dem  Backstein  gesetzte  Grenze  nirgends  über¬ 
schritten.  Alle  Schmuckglieder,  Kreuz-  und  Kantenblumen, 


ruhigen  Flächen,  der  für  den 
Ziegelbau  von  entscheidender  Be¬ 
deutung  ist,  sorgfältig  Bücksicht 
genommen.  Kurzum  —  es  ist 
ein  Bau,  im  echten  Geiste  der 
alten  gesunden  Ueberlieferungen 
mittelalterlicher  Kunstweise  em¬ 
pfunden  und  durchgeführt,  wen 
er  auch  an  keinem  Punkte  seinen 
Ursprung  als  ein  aus  dem  Be¬ 
dürfnis  unserer  Zeit  hervor  ge¬ 
gangenes  und  mit  den  Hilfsmit¬ 
teln  der  heutigen  Technik  her¬ 
gestelltes  Werk  verleugnen  will 
und  verleugnet. 

Als  besonders  bezeichnend 
für  die  dem  Künstler  eigene  Ge¬ 
staltungskunst  und  sein  Geschick, 
mittelalterliche  Stilformen  auf 
selbständige,  moderne  Anordnun¬ 
gen  zu  übertragen,  darf  wohl  die 
Ausbildung  des  Vierungs-Thur- 
mes  mit  seinen  Nebentliürmen  an¬ 
gesehen  werden.  Seltsamer  Weise 
begegnet  bei  einzelnen  Fachge¬ 
nossen  gerade  dieser  Bautheil 
dem  Vorwurfe,  dass  er  durch 
seine  Kuppelform  fälschlicher 
Weise  auf  eine  innere  Kuppel- 
Anlage  über  der  Vierung  schlie- 
fsen  lasse,  während  doch  seine 
Erscheinung  für  den  Sachverstän¬ 
digen  keinen  Zweifel 
darüber  lassen  sollte, 
dass  die  Oeffnungen 
des  Tambours  nicht  für 
Licht-Zuführung  nach 
dem  Inneren  bestimmt 
sind,  sondern  zu  einer 
Glockenstube  gehören. 

Will  man  etwas 
anfechten ,  so  dürfte 
es  auch  bei  dieser 
Schöpfung  der  zu 
grofse  Beichthum  der 
Durchbildung  sein,  der 
am  ehesten  dazu  her¬ 
aus  fordert.  Die  Fülle 
an  Formen  und  Moti¬ 
ven,  die  der  Künstler 
mit  verschwenderi¬ 
scher  Hand  über  sein, 
doch  nur  einem  mitt¬ 
leren  Maafsstabe  an¬ 
gehöriges  Werk  aus¬ 
gegossen  hat,  würden 
auch  für  einen  Dom 
ausgereicht  haben.  Na¬ 
mentlich  die  Anord¬ 
nung  der  beiden  Trep¬ 
pen  -  Thürme  an  der 
Vorderseite,  die  zu  be¬ 
deutend  sind,  um  sich 
den  Aufbauten  über  der  Vierung  einfach  unterzuordnen, 
während  sie  andererseits  gegen  dieselben  ihre  Selbständig¬ 
keit  doch  nicht  behaupten  können,  wirkt  als  eine  Häufung. 
Doch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  ein  solcher,  zum 
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Theil  wohl  den  Wünschen  des  hohen  Gönners  der  Kirche 
entsprechender  Reichthum  der  Durchbildung  in  Berlin,  wo 
an  fast  allen  Neubauten  der  letzten  2  Jahrzehnte  der  gleiche 
Zug  sich  geltend  macht,  verhältnissmäfsig  weniger  aulfällt 
und  dass  er  in  diesem  Falle  weder  nach  seinem  Grade  noch 
in  seiner  Art  irgendwie  verletzen  kann.  Erscheint  die  Kirche 
in  ihrer  vielgestaltigen  Gliederung  und  im  Schmuck  ihres 
buntfarbigen  Baumaterials  auch  vorläufig  noch  etwas  un¬ 
ruhig,  so  dürfte  dieser  Eindruck  wesentlich  sich  mildern, 
wenn  erst  die  Umgehung  des  Bauwerks  fertig  gestellt  und 
die  Bäume  der  hezgl.  Garten -Anlagen  zu  gröfserer  Höhe 
gediehen  sein  werden.  — 

Eine  Beschreibung  der  Fassaden  glaubten  wir  an¬ 
gesichts  der  beigegebenen  Abbildungen  entbehren,  bezw. 
auf  einige  Angaben  über  die  farbige  Haltung  derselben 
einschränken  zu  können.  Als  Grundfarbe  des  Ziegel- 
Mauerwerks  ist  ein  tiefes  sattes  Roth  angenommen  worden, 
während  die  zur  Belebung  desselben  angeordneten  Ein¬ 
lagen  —  Streifen,  Muster,  Kantensteine  usw.  —  sowie  die 
Gesimse  aus  braun  glasirten  Steinen  hergestellt  sind,  deren 
Farbe  von  einem  lichten  Goldgelb  bis  zu  tiefem  Schwarz¬ 
braun  schwankt.  Entsprechende  braun  glasirte  Steine  sind 
auch  zu  den  Graten  und  den  Flächen -Mustern  der  ge¬ 
mauerten  Helme  über  den  beiden  vorderen  Treppen-Thürmen 
und  den  4  Widerlags-Thiirmen  der  Vierung  angewendet;  da¬ 
gegen  zeigen  die  Steinhelme  über  den  niedrigen  Treppeu- 
Häusern  an  den  Querschiff-Giebeln  ein  Muster  von  lichtgrün 
glasirten  Ziegeln.  In  der  letzteren  Farbe  sind  sodann  alle 
Gliederungen  gehalten,  welche  als  selbständige  Einsätze  in 
dem  durchgehendenSchichten-Mauerwerk  sich  geltend  machen: 
die  Bogen-  und  Rosetten-Friese  der  Haupt-Gesimse,  sowie 
die  gröfseren  Rosen.  In  den  Giebeln  endlich  treten  hierzu 
noch  Streifen  von  gelben  Ziersteinen ;  dem  verputzten  Grund 
der  Blenden  ist  sein  gelbgrauer  Kalkton  gelassen  worden. 
—  Dieser  farbigen  Haltung  des  Mauerwerks,  zu  der  noch 
das  Grau  des  Granitsockels  und  der  Freitreppen,  sowie  der 
hell  violette  Ton  der  Sandstein-Säulen  an  den  seitlichen 
Vorhallen  tritt,  entspricht  eine  nicht  minder  reiche  farbige 
Durchbildung  der  Dächer,  die  bis  auf  das  Dach  des  La- 
ternen-Thürmchens  der  Kuppel  mit  glasirten  Ziegeln  ein¬ 
gedeckt  sind  —  u.  zw.  in  der  Art,  dass  dabei  eine  Stei¬ 
gerung  der  Wirkung  nach  oben  zu  erzielt  ist.  Während 
die  Dächer  der  Nebenschiffe  schwarzen  Grund  mit  rother 
Musterung  zeigen,  ist  zur  Belebung  der  rothen  Dächer 
des  Kreuzschiffs  schwarze,  am  First  schwarze  und  gelbe 
Musterung  verwendet.  Das  Kuppeldach  des  Vierungs- 
Thurms  ist  mit  schwarzgrünen  Ziegeln  in  rother  und  gelber 
Musterung  gedeckt  ,  der  Helm  des  Laternen  -  Thürmchens 
mit  gelben  und  schwarzen  Platten  lekleidet.  —  Die  Metall¬ 
spitzen  der  Thurmhelme  sowie  die  4  Zifferblätter  der  Uhr 
des  Hauptthurmes  sind  vergoldet. 

Die  Gesammtwirkung  dieser  Farben  -  Symphonie,  die 
durch  das  Glitzern  der  spiegelnden  Glasuren  erst  ihre 
Vollendung  und  ein  eigenartiges  Leben  erhält,  ist,  alles  in 
allem,  eine  wahrhaft  bezaubernde.  Sie  zeigt  vielleicht 
besser  als  irgend  ein  anderes,  neueres  Beispiel,  was  sich 
auf  jenem  Gebiete  mit  unseren  einheimischen  Baustoffen 
erreichen  lässt  und  dass  wir  keine  Ursache  haben,  den 
Osten  und  Süden  um  ihre  künstlerischen  Ausdrucks-Mittel 
zu  beneiden.  Dabei  sind  die  Töne,  denen  —  wie  wir  schon 
oben  hervor  hoben  —  vorläufig  nur  der  vermittelnde  Vorder- 
und  Hintergrund  fehlt,  so  trefflich  gegen  einander  abge¬ 
stimmt,  dass  sie  trotz  ihrer  satten  Kraft  doch  durchaus 
nicht  den  Eindruck  des  Buntscheckigen  machen.  —  In  das 
Verdienst  des  glücklichen  Gelingens  dieser  schwierigen 
Aufgabe  theilen  sich  mit  dem  Künstler  die  Kunstziegelei 
von  Bienwald  &  Rother  in  Liegnitz,  welche  sämmtliche 
Verblend-  und  Formsteine  der  Fassade  geliefert  hat,  sowie 
die  Ziegelei  von  Ludovici  zu  Ludwigshafen,  aus  der  die 
glasirten  Ziegel  der  Dächer  stammen. 

Selbständiger  künstlerischer  Schmuck  ist  am  Aeufseren 
nur  spärlich  verwendet.  In  der  mittleren  Nische  des  West¬ 
giebels  hat  eine  in  Sandstein  hergestellte  Figur  Johannes 
deä  Täufers,  in  dem  Bogenfelde  über  den  beiden  (nur  als 
Noth- Ausgänge  benutzten)  Thüren,  die  von  der  westlichen 
Vorhalle  unmittelbar  ins  Mittelschiff  führen,  eine  Heilands- 
Figur  in  Sandstein  in  der  Auffassung  des  guten  Hirten 
Platz  gefunden.  Die  Wände  der  3  Vorhallen  sind  mit 
dekorativen  Malereien  geschmückt,  die  sich  in  der  West¬ 


halle  leider  nicht  als  wetterbeständig  bewährt  haben;  in 
den  Bogenfeldern  der  G  Thüren  sollen  figürliche  Bilder  (in 
der  Westhalle  der  heilige  Georg  und  ein  Engel  mit  Palme 
und  Krone,  in  der  Nord-  und  Südhalle  Darstellungen  der 
Wirkung  des  wahren  Christenthums)  zur  Ausführung  ge¬ 
langen.  Zur  besonderen  Zier  dienen  diesen  Vorhallen  auch 
die  in  den  Werkstätten  von  Ed.  Puls  und  Ursum  in 
reicher  Kunst-Schmiedearbeit  hergestellten  äufseren  Gitter- 
Abschlüsse.  — 

Nicht  ganz  so  hoch  wie  die  äufsere  Erscheinung  der 
Kirche  vermögen  wir  diejenige  ihres  Innenraums  zu  stellen, 
die  nach  unserer  Empfindung  hinter  der  Wirkung  mehrer 
der  von  Otzen  in  Hamburg  erbauten  Gotteshäuser  zurück 
bleibt.  Dies  hat  selbstverständlich  nicht  in  der  Durch¬ 
bildung  und  Ausstattung  des  Raumes  seinen  Grund,  die 
mit  gleicher  —  wenn  nicht  noch  reiferer  —  Meisterschaft 
bewirkt  ist,  sondern  in  der  ursprünglichen  Gestaltung  des¬ 
selben.  Bei  einem  Kreuzbau  von  verhältnissmäfsig  so  ge¬ 
ringen  Höhen- Abmessungen,  wie  sie,  zum  Vortheil  der  Bau¬ 
kosten  und  der  Akustik,  hier  angewendet  wurden,  wird  die 
natürliche  Lösung  immer  die  sein,  dass  der  den  Grundriss 
beherrschende  Mittelraum  auch  in  seiner  Höhen-Entwickelung 
und  Beleuchtung  entsprechend  vor  den  anderen  Theilen  des 
Baues  ausgezeichnet  wird.  Dass  dies  in  unserem  Beispiel 
nicht  geschehen  ist,  weil  der  Architekt  über  der  Vierung 
den  Glockenthurm  errichtet  hat,  ist  vom  Standpunkte  der 
Zweckmäfsigkeit  als  ein  Vorzug  anzusehen.  Denn  erfahrungs- 
mäfsig  beeinträchtigt  ein  hoch  geführter  Zentral  -  Raum 
nicht  nur  die  Akustik,  sondern  auch  die  Heizbarkeit  der 
Kirche  in  empfindlichster  Weise.  Vom  Standpunkte  der 
Schönheit  dagegen  ist  es  unzweifelhaft  ein  Mangel,  den 
auch  die  gröfste  Kunst  der  Raum  -  Ausstattung  nicht  aus¬ 
zugleichen  vermag  und  der  daher  —  will  man  jene  Zweck- 
mäfsigkeits  -  Rücksichten  nicht  unbeachtet  lassen  —  ganz 
allgemein  gegen  die  Wahl  des  Zentralbaues  für  protestan¬ 
tische  Kirchen  sprechen  dürfte. 

Die  Architektur  des  Innenraums  wetteifert  aber,  im 
Einzelnen  betrachtet,  sowohl  durch  ihre  schönen  Verhältnisse 
wie  durch  die  Anmuth  und  den  Adel  ihrer  Formen  aufs 
glücklichste  mit  den  Fassaden.  Von  besonders  günstiger 
Wirkung  ist  es,  dass  die  zur  Verbindung  der  3  Emporen 
angelegten  gewölbten  Gänge  im  Obergeschoss  der  Seiten¬ 
schiffe,  die  im  Aeufseren  als  eine  Art  von  Zwerg-Galerie 
zur  Erscheinung  treten,  auch  im  Inneren  gegen  das  Tri- 
forium  sich  öffnen,  eine  Anordnung,  die  —  nebenbei  be¬ 
merkt  —  auch  zu  der  sehr  glücklichen  Akustik  der  Kirche 
das  Ihrige  beigetragen  haben  dürfte  und  die  es  überdies 
gestattet,  bei  aufserordentlicher  Gelegenheit  noch  eine 
weitere  Anzahl  von  Zuhörern  am  Gottesdienste  theilnehmen 
zu  lassen. 

Wie  im  Aeufseren,  so  ist  auch  im  Architektur-System 
des  Inneren  der  Ziegel-Fugenbau  durchgeführt;  nur  die 
Säulen  der  Emporen  und  jener  Zwischengänge  sind  aus 
Werkstein  (die  Schäfte  blass  violett,  Kapitelle  und  Basen 
hellgrau)  hergestellt.  Sparsame  Vergoldung  an  den  Gurten 
und  Rippen,  sowie  Glasur-Einlagen  beleben  das  tiefe  Roth 
des  Backsteins.  Die  geputzten  Zwischenflächen  sind  durch 
Otzen’s  bewährten  künstlerischen  Mitarbeiter,  Maler  Her¬ 
mann  Schmidt  in  Hamburg,  mit  reichem  malerischem 
Schmuck  versehen  worden  u.  zw.  wiederum  in  jener  ein¬ 
drucksvollen  Technik  des  gefärbten  Sgraffito,  die  wir  ge¬ 
legentlich  unserer  Besprechung  der  neuen  Hamburger 
Kirchen  früher  beschrieben  haben.  In  den  4  Bogenfeldern 
der  abgestumpften  Ecken  der  Vierung  und  an  den 
Brüstungen  der  Chorfenster  figürliche  Bilder,  zu  denen 
weitere  noch  an  den  Chorwänden  und  am  Triumphbogen 
treten  sollen.  Im  unteren  Theile  der  Wände  ein  dunkles, 
im  wesentlichen  auf  Braun,  Grün  und  Roth  gestelltes,  durch 
Gold  gehöhtes  Teppichmuster.  Die  oberen  Theile  der 
Wände,  sowie  die  Gewölbe  sind  mehr  in  einheitlichen 
Tönen  behandelt,  von  denen  die  in  bunten  Farben  und  Gold 
gehaltenen  Ornamente  sich  abheben  —  jene  in  grünlicher, 
diese  in  graugelber  Stimmung.  Das  Ganze  aufs  geschickteste 
in  sich  abgewogen,  obwohl  in  dieser  Beziehung  vielleicht 
zu  viel  gethan  ist  und  durch  einen  gröfseren  Gegensatz 
zwischen  der  Farbe  des  Backstein-Gerüstes  möglicherweise 
noch  eine  frischere  Wirkung  hätte  erzielt  werden  können. 
Weniger  befriedigen  die  Glasgemälde  der  Fenster,  die  in 
ihrem  figürlichen  Theile  (Chorfenster  und  Rosen)  durch  den 
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Glasmaler  Max  Schmidt  in  Hamburg,  in  ihrem  Ornamen¬ 
te«  Theile  durch  die  Anstalt  des  Dr.  Oidtmann  m 
!innich  ausgeführt  sind.  Dass  ihre  Farbengebung  im  Yer- 
rleich  zu  mittelalterlichen  Glasbildern  durchweg  eine  lichte 
md  helle  ist,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  im  ganzen  nicht 
illzu  reichliche  Lichtmenge  der  Kirche  gewiss  nur  gebilligt 
werden :  aber  mit  den  Farben  an  sich,  die  hier  wie  an 
ülen  anderen  uns  bekannten  Schmidt’schen  Fenstern  ver¬ 
wendet  sind,  namentlich  mit  dem  faden  Rosa  derselben, 
können  wir  uns  nun  einmal  nicht  befreunden ;  sie  gemahnen 

unwillkürlich  an  Anilinfarben.  _  .  • 

Der  Fufsboden  der  Kirche  ist  nach  Art  eines  ein¬ 
fachen  Teppichs  als  Fliesen-Belag  (von  Rosenfeld  &  Co.) 

aU  °Mit  besonderer  Liebe  und  zum  Theil  auch 
sprechendem  Reichthum  ist  die  Ausstattung  der  Kirche 
durchgebildet  worden.  Der  Altar  (ein  Geschenk  Kaiser 
Friedrich’ s  und  seiner  Gemahn),  die  Kanzel  ,  der  Orge  - 
Prospekt  und  das  Gestühl  sind  in  Eichenholz  ausgefuhrt 
worden,  der  Altar  durch  die  Aktien-Gesellsch: aft  f 
TTnl/arbeit  in  Oeynhausen,  die  anderen  Arbeiten  nebst 
den  Thüren  durch  Tischlermeister  Ed.  Schulz  in  Potsdam. 
Sar  und  Kanzel  -  in  geringerem  Grade  der  Orgel-Pro¬ 
spekt  —  deren  Wirkung  durch  theilweise  Vergoldung  ge¬ 
steigert  wird,  sind  mit  reicher  figürlicher  und  ornamentaler 
Schnitzerei  versehen,  die  mit  Ausnahme  der  6  von  Bildh. 

0 ckelmann  in  Dresden  gearbeiteten  Figuren  am  Schall¬ 
deckel  der  Kanzel  von  Bildh.  Westphal  m  Hamburg 
ausgeführt  ist.  Der  Altar-Untersatz,  der  Fufs  der  Kanzel 
und°  der  Taufstein  sind  in  glasirten  Formsteinen  (*on 
wald  &  Rother  in  Liegnitz)  hergestellt.  Den  Deckel 
des  Taufsteins  die  3  grofsen  von  den  Schlusssteinen  des 
vTerwsSlbes  und  der  GewSlbe  des  Langhauses  und 
des  Chors  herab  hängenden  Kronen  und  die  Kandelaber 

auf  den  Emporen-Brüstungen  —  Kunst-Schmiedearbeiten 
mit  reicher  Messing-Verzierung  —  hat  die  Aktien- Gesell¬ 
schaft  Schaff  e/&  Walker  geliefert.  Einen  selb  ständigen 
plastischen  Schmuck  des  Kirchenraumes  bi] ldt ^  ™ 

March  in  Charlottenburg  in  weifsem  Thon  gekannten 
lebens°rofsen  Standbilder  der  12  Apostel,  die  über  den 
Kämpfern  der  Emporen-Bögen  an  den  Pfeilern  des  Chors 
und  Schiffs  aufgestellt  sind  (bezw.  zum  Theil  noch ^  aufge¬ 
stellt  werden  sollen)  und  denen  sich  an  der  Westempor 
die  Standbilder  Luthers  und  Melanchthons  anreihen.  Sie 

- UperErbäiäer  der  Kirche  hat  in  einem  Vortrage  tn 

Verein,  in  welchem  er  nicht  nur  “  16  evan£relischer  ’  Kirchen  zur  Verfügung 

geistigen  Inhalt  des  für  ^e  Aus  fn„egel?en,  welche  im  vorliegenden  Falle 

stehenden  Schmucks  einging,  nrmatoren  den  Aposteln  anzureihen.  Er  hat  sich 

dazu  geführt  haben,  die  beiden  f  Sen  des  17.  und  18.  Jahrh.  so 

dabei  grundsätzlich  gegen  eine  so  c  wahrend  er  nichts  darin  findet,  die 

gut  wie  unbekannte  Anordnung  ausg  ’  t  “  im  Aeufseren,  zum  Schmuck 

Gestalten  der  Reformatoren  *  bei  dieSer  Gelegenheit  an  einen 

SÄÄSfeaÄSt 

'ai°  - z-  p,°t<“t*nti,nL"_* 

Ein  architektonischer  Ausflug  in’s  Philisterland. 

(Schluss.) 

Ä"  Stachen  Ghazas  za  alten  Zeiten  zu  sprechen,  offenbar 
Cta  alte  griechische  Kirchenbücher  hervor  und 

zur  Herstellung  des  christlichen  Kultus  Tempel, 

Brei 


sind  ein  Werk  des  Bildhauers  Kokolsky,  der  auch  dw 
oben  erwähnten  Figuren  am  Aeufseren  ™d  dl® 
dem  figürlichen  Schmuck  von  Altar  und  Kauz  g 
hat  Die  silbernen  Leuchter  des  Altars,  ein  Geschenk  der 
Kaiserin  Augusta,  sind  von  Karl  Rusch  in  Hannover,  der 
Einband  der  grofsen,  zum  gottesdienstlichen  e 
bestimmten  Prachtbibel  von  Hube  m  Hamburg  herge^ 
stellt  Das  schöne  in  Perlenstickerei  ausgefuhrte  Ante 
pendium  ist  die  Arbeit  eines  opferwilligen  Gememde-Mit- 

gliedEinIrSchüderangdund  Würdigung  aller  dieser  Stücke 
würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Ebenso  müssen  wir  darauf 
verzichten  im  Zusammenhänge  den  sinnigen  Gedankengang 

zu  verfolgen  der  dem  Inhalte  des  plastischen  und  malerischen 
zu  verioigeu,  um  ^  -Beziehung:  auf  ersteren 

Schmucks  zugrunde  liegt.  Es  sei  in  .  ,  Mitte 

nur  bemerkt,  dass  in  den  Figuren  des  Altars  (in  der  Mitte 
das  Opferlamm,  daneben  Abel  und  Isaak,  bezw.  Melctnsedek 
und  Aron,  darüber  als  Mittelhekrüuung  Chnstus  am  Kreuz) 
der  Gedanke  des  Opfers  sich  ausspneht  und  dass  das 
Flacbbild  an  der  Kanzel  Christus  als  Lehrer,  die  b  biguren 
am  Schalldeckel  die  christlichen  Haupttugenden  darstellen 
sowie  dass  an  der  Orgel  noch  die  F.gnren  der  hlg^Oa^e 
und  Davids  angebracht  werden  sollen.  Die  4  groisen  vvan 
BUder  In  der  Vierung  zeigen  den 

ie  einer  crröfseren  Gruppe,  u.  zw.  im  Sinne  der  hihiiscnen 
Sprüche-  1  Kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  un 
beladen  seid;  2.  Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen; 

3  Kommt  her  zu  mir,  ihr  Gesegneten;  4.  Gehet  von  mir 
ihr  Verfluchten.  Die  Brüstungen  der  Chorfenster  enthalt™ 
die  auf  Goldgrund  gemalten  Medaillon-Bilder  der  4  grofsen 
VronhLn  während  an  den  Chorwänden  die  Gestalten  von 
Elias^und  Johannes  dem  Täufer  am  Trmmphhogen  dm 
Medaillon-Bilder  der  8  kleinen  Propheten,  im  unteren  The^ 
der  Absiswand  endlich  eine  Reihe  von  Szenen  au^  <iem 
Lehen  Jesu  (letztere  durch  Schüler  der  Dussel [dorfer ^Kunst 
Akademiel  aus^eführt  werden  sollen.  In  den  Glasbilder 
de^^Chorfen^ersind  Darstellungen  des  Erlösers  und  der 
^Evangelisten,  in  den  beiden  Reihen  de. ■ 
von  Moses  und  Christus  (als  Gesetzgeber)  enthalten.  _ 

Sehr  interessante  Momente  inbetreff  c  er  wi^ 
die  von  dem  Architekten  vorbereitete  Sonte-Vm&e 
lichntis-  über  den  Bau  verweisen  wollen,  bietet  aucn 
kÄuktive  Herstellung  desselben. 
fältige  Berechnung  des  Drucks,  den  _  ch 

Bantheile  auf  den  Baugrund  ausuhen,  und  darnach 

bemessene  ungleiche  Breiten  der  G.r™^mSer2  kfbelastet 
derart  dass  1  <icm  derselben  gleichmafsig  mit 
wurde  -—ist  es  gelungen,  „ngleiehmäfsige  Setzungen  des 

-  .  _  .  ,  •  qIq  ria.s  Yersamm- 


wurue  —  ^  ^  ° 

beherrschende  Richtung  die  Kirche  nicht ^  meh: r  Würde“  der- 

Ä  SÄ  S  SS 

S.’S“frSSKÄ“  M  .11«  klrch»  1»  8™*U,n  B,lä- 

nisse  der  Reformatoren  anzubringen.  _ _ _ _ _ — 

christliche  Ktohen  seien 

SÄCSaMA“  sagteÄalls  aus 
i6MW«Ä  ich  das 

Bauwerks  8»n  letzter©  erinnerte?  so  _  /akh  7"\ 

sss.'s.‘isss‘"®sSSS5sss 

dieses  Maate  6  “a'S0r;,nd>  Basen  der  Wandpfeiler  sind  Mer 
wie^in  dmCMoseheeaus  be^rajMjestetaten^Marmon 

korinthiÄend 

Moschee  Der  untere  Durchmesser  de 1  g*“  £r  Kapelle  ohne 
1'  P/n"  (Q-hazaer  Kreuzfahrer-Maars).  L  foom 

Chor  ist  16,65 m  oder  50',  die  “e  Brei  :  >32  •  d  Nord_ 
Das  Grab  des  Porphynos  (+460 >n.  “G™“  a ^ 
wand  sehe  am  Chor  gezeig  .  gewiss  haben  die 

SuzlaC/liteVÄÄ  antrafen,  heim 
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Wiederaufbau  der  Stadt  (nach  Wilhelm  Tyrius  XVJI.  12  um 
1150 — 1152)  ihre  kirchlichen  Bauten,  wie  die  in  die  Djamia  el 
Kebir  verwandelte  Johanneskirche  und  die  Porphyrios-Kapelle 
nicht  auf  beliebigen  Plätzen  errichtet,  sondern  wo  möglich  auf 
solchen,  die  durch  die  Grundmauern  alter  christlicher  Gottes¬ 
häuser,  oder  durch  kirchliche  Ueberlieferungen  ihnen  als  besonders 
geheiligt  erschienen. 

Ueber  der  Eingangs-Treppe  (der  Fufsboden  der  Kapelle  liegt 
etwa  1,5  m  unter  der  heutigen  Erd¬ 
gleiche)  ist  zum  Schutz  gegen  das 
Eindringen  des  Regens  neuerdings 
eine  Bogenhalle  mit  Kreuzgewölben 
erbaut  worden.  Aehnlich  wie  an 
der  Moschee  sind  auch  an  der  Por¬ 
phyrios-Kapelle  Marmorsäulen  bis 
zu  10'  Länge  als  Längen-  und  Querbinder  des  Pfeiler-Mauerwerks 
(so  an  den  grofsen  Eckpfeilern  am  Chor)  und  zu  Wasserspeiern 
verwendet  worden.  Abbild.  8  zeigt  ein  Stück  der  westlichen 
Strebepfeiler;  sind  Querbinder,  M  aus  einem  Viertel-Säulen¬ 
stück  hergestellte  Längenbinder.  Archimandrit  Gregorios  führte 
mich  auch  in  das  Haus  eines  seiner  Gemeinde  -  Mitglieder,  in 
dessen  Hof  ich  einen  interessanten  Thürsturz  mit  eingemeifselter 
Verzierung  liegen  sah  (Abbild.  9).  Das  Werkstück  stammt  aus 
dem  Jahre  545  der  Hidjra  oder  1153  nach  Christus,  als  Bal- 


Abb.  7.  Porphyrios-Kapelle  in  Ghana 


duinHI.  christlicher  König  von  Jerusalem  war.  Die  Jahreszahl 
stimmt  mit  der  Angahe  des  Geschichtsschreibers  Wilhelm  Tyrius, 
wonach,  wie  oben  angeführt,  die  Christen  in  den  Jahren  1150 
bis  1152  Ghaza  wieder  auf  bauten.  Es  ist  höchst  wahrschein¬ 
lich,  dass  auch  die  beiden  Kirchen  Ghazas, 
die  Johanneskirche  und  die  Porphyrios- 
Kapelle,  aus  diesen  Jahren  stammen.  Die 
Aehnlichkeit  ihrer  Bauart  und  die  Ueber- 
einstimmung  des  Fufsmaafses  spricht  da¬ 
für.  Der  Erbauer  des  Hauses,  zu  dem 
jener  Thürsturz  gehörte,  war  offenbar 
Christ,  wie  aus  dem  Kreuz,  dem  Alpha 
und  Omega,  und  wie  ich  glaube  auch  aus 
den  Adlern  als  Sinnbild  von  Johannes  dem 
Evangelisten,  der  wohl  Schutzpatron  des 
Hauses  war,  hervor  geht.  Dass  er  ander¬ 
seits  muhamedanisch-arabischem  Einflüsse 
Abbild.  8.  Strebepfeiler  an  der  ZUgängiich  war,  ist  ersichtlich  aus  der  ara- 
Porphynos- Kapelle.  Jahresz’ahl  545  sowje  daraus>  da8S 

er  das  Alpha  und  Omega  nicht  wie  die  Franken  von  links  nach  rechts 
geschrieben  hat,  sondern  wie  die  Araber  von  rechts  nach  links ;  auch 
sind  R,osetten-Verzierungen  bei  den  Arabern  beliebt.  Im  Jahre  1187 
waren  die  Muhamedaner  unter  Saladin  wieder  Herren  im  Lande. 
Um  auch  von  den  neueren  Bauten  Ghazas  eine  Vorstellung 
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zu  geben,  füge  ich  eine  Grundriss  -  Skizze  des  dem  arabisch¬ 
christlichen  Apotheker  gehörigen  Wohnhauses  bei,  in  dem  ich 
durch  Hrn.  Huber’s  freundliche  Vermittelung  Unterkunft  ge¬ 
funden  hatte.  Die  Säulen  der 
Vorhalle  sind  alte  Marmor- 
Monolithe;  über  Thüren  und 
Fenstern  sind  kunstvolle  geo¬ 
metrische  Verschlingungen  ein¬ 
gehauen,  die  das  regelmäfsige 
Zehneck  zur  Grundlage  haben. 

Für  die  von  Hrn.  Huber  ge¬ 
leitete  englisch  protestantische 
Mission  ist  ein  neues  Haus  — 

Quaderbau  mit  flachbogigen 
Fenstern  und  Strebepfeilern  un¬ 
ter  flachem  Dach  —  im  Bau  be¬ 
griffen,  das  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  nahezu  vollendet 
war.  Maurermeister  und  Tisch¬ 
ler  waren  deutsche  Kolonisten  Abbild. 10.  Neueres  (christlich-arabisches) 
aus  Haifa  und  Jaffa.  -  Wohnhaus  in  Ghaza. 

Dass  ich  den  Hügel  El  Muntar  im  Südosten  von  Ghaza 
besuchte,  auf  den  Simson  s.  Z.  die  Thorflügel  der'Philisterstadt 
getragen  haben  soll,  mag  beiläufig  erwähnt  werden.  Die  Aus¬ 


sicht  von  dort  ist  sehenswerth.  Auch  das  Weli,  welches  man 
als  Simson’s  Grab  ausgiebt,  ob  es  gleich  nicht  viel  über  100  Jahre 
alt  sein  mag,  sowie  den  arabischen  Bazar  der  untern  Stadt  und 
sein  Getriebe  nahm  ich  in  Augenschein.  — 

Mittwoch,  den  9.  Februar  1887,  früh  Morgens,  also  nach  einem 
Aufenthalte  von  4  Tagen  und  5  Nächten  verliefs  ich  Ghaza, 
geleitet  von  Hrn.  Huber,  dem  arabischen  Diener^desselben  und 
den  oben  genannten  beiden  deutschen  Meistern.  Gern  hätte  ich 

einen  Tag  län¬ 
ger  für  meine 
Arbeit  ver¬ 
wendet;  aber 
ich  hatte  am 

Abb.  9.  Mittelalterlicher  Thursturz  an  einem  Wohnhause  in  Ghaza.  Nachmittage 

vorher  zu 

deutlich  gemerkt,  dass  meine  Besuche  in  der  Moschee  anfingen, 
Aufsehen  zu  erregen  und  zog  es  vor,  Unannehmlichkeiten  zu 
vermeiden.  In  der  That  schrieb  mir  Hr.  Huber  einige  Wochen 
später,  dass  die  beiden  Moscheediener  vor  den  Kaimakam  ge¬ 
fordert  worden  seien,  und  ihre  Gefälligkeit  gegen  mich  mit 
8  tägigem  Gefängniss  hätten  büfsen  müssen.  Ein  Engländer,  der 
kurze  Zeit  nachher  Ghaza  besuchte,  habe  in  keiner  Weise  Ein¬ 
lass  in  die  Moschee  finden  können.  — 

Der  Weg  von  Ghaza  nach  Jaffa  wurde  diesmal —  mit  Bück* 
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Mauerwerks  vollständig  zu  vermeiden.  —  Mit  grofser  Sorg¬ 
falt  ist  darauf  Bedacht  genommen  worden,  das  Eindringen 
von  Feuchtigkeit,  insbesondere  in  die  geneigten  Flächen  der 
Ziegelhelme  und  der  als  Unterbau  des  Vierungsthurms  an¬ 
geordneten  abgestumpften  Pyramide  zu  verhüten.  Es  ist 
letzteres  dadurch  erreicht  worden,  dass  die  Schrägen  der 
zur  Verblendung  angewendeten  Formsteine  nach  vovn 
kippen,  also  ein  Abtropfen  des  angespritzten  Wassers  be¬ 
günstigen;  Kehlen  im  Mauerwerk  sind  in  Granit  herge¬ 
stellt,  solche  zwischen  Mauerwerk  und  Ziegeldächern  durch 
eine  Formstein-Rinne  an  ersterem  und  eine  tiefer  liegende, 
doppelte  Metallrinne  gesichert.  Die  Dächer  sind  in  einer 
Verbindung  von  Holz-  und  Eisen-Konstruktion  (das  Kuppel¬ 
dach  ganz  in  Eisen),  der  Glockenstuhl  in  Eisen-Konstruktion 
hergestellt.  Das  Laternenthürmchen  der  Kuppel  ist  nicht 
an  Ort  und  Stelle,  sondern  im  Innern  der  Kirche  fertig 
zusammen  gesetzt  und  dann  bis  in  die  richtige  Höhe  empor 
geschraubt  worden;  ein  Verfahren,  das  nicht  nur  wesent¬ 
liche  Ersparnisse,  sondern  auch  Verminderung  der  Gefahr 
herbei  führt.  Bei  der  Konstruktion  des  Vierungs-Gewölbes 
und  des  Hauptthurmes  sind  natürlich  namhafte  Verstär¬ 
kungen  und  Sicherungen  durch  Eisen-Konstruktion  zur  An¬ 
wendung  gelangt,  —  Die  Heizung  der  Kirche  erfolgt  durch 
eine  von  Rud.  Otto  Meyer  in  Hamburg  und  Berlin  aus¬ 
geführte  Warm-Wasserheizung,  deren  Kessel  in  der  unter 
dem  westlichen  Thurmjoch  der  Kirche  bezw.  unter  dem 
Verbindungs-Bau  zwischen  dieser  und  den  Konfirmanden- 
Sälen  angeordneten  Keller-Räumen  liegen. 

Die  Maurer-  und  Zimmer- Arbeiten  des  Baues  sind  durch 
die  Firma  Weise  &  Wichmann,  die  Steinmetz-Arbeiten 
von  Scheibe,  Plöger  und  Schilling,  die  Dachdecker- 
Arbeiten  von  W.  Neumeister,  die  Klempner- Arbeiten  von 
Scliöllner,  die  Eisenkonstruktionen  von  Brettschneider 
&  Krügner,  die  Schlosser-Arbeiten  von  Hiob  in  Pots¬ 
dam,  die  Gas-  und  Wasser- Anlagen  von  Na  ruh  n  &Petsch, 
die  Glaser-Arbeiten  einschl.  der  Zifferblätter  der  Uhr  von 
Jessel,  die  Uhr  von  C.  F.  Rochlitz,  die  Glocken  von 
Collier  in  Zehlendorf,  die  (elektrisch  zu  spielende)  Orgel 
von  Gebr.  Dinse  ausgeführt  worden. 

Die  besondere  Leitung  des  Baues  war  dem  Reg. -Bau¬ 
meister  Kleinau  übertragen.  — 

Im  Verhältniss  zu  der  Gediegenheit  und  dem  Reich¬ 
thum  ihrer  Durchführung  können  die  Kosten  der  Kirche, 


Ueber  Weic 

Hin  der  Besprechung  in  No.  56  d.  J.  über  Weichensignale 
!  muss  es  S.  339,  Sp.  1.,  Z.  4  v.  u.  heifsen  statt  „der“, 

- J  seitens  „einiger“  deutschen  Bahnverwaltungen.  —  Grünes 

Licht  zeigen  bei  Dunkelheit  die  Weichenlaternen  in  abzweigender 
Stellung  bei  den  Bahnen  in  Hessen  und  Baden  (soweit  bekannt 
auch  in  Bayern),  so  dass  z.  B.  bezüglich  der  Einfahrten  in  den 
neuen  Haupt  -  Personenbahnhof  Frankfurt  a.  M.  auf  der  eineu 
Seite  die  preufsischen  —  mir  wohl  bekannten  —  Weichensignale 
(Formsignale)  mit  weifsem  Licht  bei  Tag  und  Nacht,  auf  der 

sicht  auf  das  regnerische  Wetter  des  Tages  —  längs  des  Strandes 
eingeschlagen ,  was  mir  Gelegenheit  gab ,  die  Trümmer  von 
Askalon  kennen  zu  lernen.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  das 
am  Strande  gelegene  Südthor  der  einstmals  berühmten  Feste, 
die  während  der  Kreuzzüge  eine  so  wichtige 
Rolle  gespielt  hat.  Links  am  Meer  muss  s.  Z. 
eine  Art  Molo,  und,  den  grofsen  Steinen  und 
Granitsäulen  nach  zu  schliefsen,  noch  ein 
anderes  bedeutenderes  Bauwerk  sich  befunden 
haben.  Gegenwärtig  ist  dasselbe  halb  im 
Sand,  halb  im  Meer  begraben.  Zur  Rechten 
sieht  man  eine  mit  dem  Meere  parallel  lau¬ 
fende  Mauer.  Wie  Kauonen  treten  die  Granit¬ 
nitsäulen  der  herodianischen  Bauten,  mit 
denen  man  zu  den  Zeiten  des  Richard  Löwen¬ 
herz  das  Mauerwerk  auch  hier  zusammen 
band,  aus  derselben  hervor;  denn  die  äufsere 
Verkleidung  der  Mauer  hat  mittlerweile  das 
Meer  zerlört.  Etwa  500  m  nördlich  vom  Thor 
führt  rechts  ein  Weg  mitten  durch  die  Ruinen. 
Hat  man  den  Abhang  des  Ufers  erstiegen,  so 
sieht  man  rings  umher  in  einem  Halbkreise 
von  500 — 600 111  Ilalbm.  die  Reste  derFestnngs- 
'' '  'Vi/iVrlini' i'1  '''  maxier  in  mannichfalt.iger  Gestalt,  theilweise 

noch  10™  hoch,  aus  den  Hügeln  des  Flug¬ 
sandes  ragen.  Das  Innere  liegt  tiefer,  ist  gut  bewässert  j 
und  als  Gartenland  mit  Orangen,  Granatäpfeln,  Feigenbäumen 
und  Weinstöcken  bepflanzt.  Beim  Durchreiten  sahen  wir  links 


die  insgesammt  611  500  M.  (421500  M.  für  den  eigentlichen 
Bau,  190000  M.  für  die  Ausstattung)  betragen  haben,  als 
sehr  mäfsig  bezeichnet  werden.  Von  dieser  Summe  sind 
95000  M.  durch  freiwillige  Spenden  von  Gönnern  und  opfer¬ 
willigen  Gemeinde-Mitgliedern  aufgebracht  worden.  172000  M. 
und  überdies  ein  Gnadengeschenk  von  45  000  M.  sind  von 
S.  M.  dem  Könige  als  Patron,  100000  M.  seitens  des  Kon¬ 
sistoriums  aus  dem  Erlös  für  die  Grundstücke  der  Spittel¬ 
kirche  bewilligt,  60000  M.  durch  eine  von  der  Gemeinde 
aufgenommene  Anleihe  gedeckt  worden.  — 

Die  Kirche  zum  Heiligen  Kreuz,  welche,  dank  ihrer 
günstigen  Lage  bis  auf  weite  Entfernungen  hin  zur  Gel¬ 
tung  kommt  (der  Kuppelthurm  liegt  z.  B.  in  der  Axe  der 
Markgrafen-Str.)  und  die  für  den,  an  monumentalen  Gebäuden 
armen  südlichen  Theil  Berlins  eine  nicht  hoch  genug  zu 
schätzende  Errungenschaft  bildet,  hat  nicht  nur  in  den 
Kreisen  der  Kunstverständigen  Beifall  gefunden,  sondern 
in  der  gesammten  Bevölkerung  der  Stadt.  Vor  allem  ist 
die  Gemeinde2  stolz  darauf,  „die  schönste  Kirche  Berlins“ 
zu  besitzen.  Unter  diesen  Umständen  kann  eine  von  ihr 
ausgehende  Einwirkung  auf  die  zukünftige  Entwickelung 
des  Kirchenbaues  in  Berlin  wohl  mit  Sicherheit  erwartet 
werden.  Diese  Einwirkung  dürfte  sich  einmal  darin  äufsern, 
dass  die  von  Otzen  vertretene  künstlerische  Richtung  des 
modernen  Backsteinbaues  auf  mittelalterlicher  Grundlage 
hier  dauernd  Eingang  gewinnt  —  bereits  ist  dem  Archi¬ 
tekten  ein  weiterer  Auftrag  für  die  auf  dem  Dennewitz-Platz 
zu  erbauende  neue  Kirche  zutheil  geworden  —  sodann  aber 
auch  darin,  dass  man  an  die  monumentale  künstlerische 
Durchbildung  unserer  bisher  mit  gar  zu  geringen  Mitteln, 
überwiegend  als  „Nothbauten“  durchgeführten  Berliner 
Gotteshäuser  fortan  gröfsere  Ansprüche  erhebt.  Sollte  es 
dahin  kommen,  dass  binnen  kurzem  eine  gröfsere  Zahl  neuer 
Kirchen  in  der  deutschen  Hauptstadt  erbaut  wird,  so  können 
nach  beiden  Richtungen  hin  nur  erfreuliche  Folgen  daraus 
erwartet  werden.  —  -ü _ 


2  Wir  benutzen  die  Gelegenheit,  um  eine  auf  S.  345  enthaltene  Angabe  dahin 
zu  berichtigen,  dass  die  Gemeinde  zum  Heiligen  Kreuz  i.  J.  1861  nicht  von  der 
Jerusalems-,  sondern  von  der  Jacohi-Gemeinde  abgezweigt  worden  ist.  Bezeichnend 
für  das  Wachsthum  Berlins  ist  es,  dass  diese  Gemeinde  in  der  bis  zur  Fertig¬ 
stellung  ihrer  Kirche  verflossenen  Zeit  auf  nahezu  100  000  Seelen  sich  vermehrt 
hat,  also  unter  Verhältnissen,  wie  sie  in  anderen  Städten  bestehen,  etwa  10  Kirchen 
von  der  Gröfse  der  jetzt  geschaffenen  bedürfte! 


hensignale. 

anderen  Seite  die  hessischen  mit  grünem  Licht  bei  Dunkelheit 
und  abzweigender  Stellung  eingeführt  sind.  In  Baden  ist  erst 
neuerdings  neben  dem  grünen  Licht  für  Dunkelheit  und  Ab¬ 
zweigung  auch  jetzt  das  weifse  Licht  für  beide  Weichen¬ 
stellungen  Tag  und  Nacht  eingeführt.  (Schmaler  länglicher 
weifser  Ausschnitt  bei  grader  —  quadratischer  weifser  Aus¬ 
schnitt  bei  abzweigender  Stellung;  nur  abweisende  Weichen 
müssen  bei  abweisender  Stellung  stets  grünes  Licht  zeigen; 
die  näheren  Bestimmungen  sind  in  der  badischen  Signalordnung 

in  polygonalem  Zuge  die  Reste  einer  2 — 3  m  dicken  Backstein¬ 
mauer,  ohne  Zweifel  noch  aus  römischer  Zeit,  daneben  Gruben 
bis  zu  5™  Tiefe.  Am  Wege  liegen  Granit-  und  Marmorsäulen 
von  3 — 5  ,n  Länge  und  40 — 70  c™  Dicke,  sowie  ganze  und  zer¬ 
brochene  korinthische  Marmorkapitelle  haufenweise  bei  einander. 
Rechts  sieht  unter  einem  Feigenbaum  noch  eine  aufrecht  ste¬ 
hende  Granitsäule  von  70  cm  Dicke  3  m  hoch  aus  dem  Schutt 
hervor.  Den  Herbst  zuvor  sollen  Fellachen  der  Umgegend  eine 
grofse  Marmorstatue  entdeckt,  aber  sogleich  wieder  im  Sande 
verborgen  haben,  um  sie  s.  Z.  unbelästigt  von  der  Regierung 
an  einen  Liebhaber  zu  verkaufen.  — 

Auf  der  Rückfahrt  von  Jaffa  nach  Jerusalem  benutzte  ich 
am  nächsten  Tage  den  einstündigen  Aufenthalt  in  Ramleh, 
(18,5  km  südöstlich  von  Jaffa),  um  die  Djamia  el  abiad,  mit  dem 
her  ihmten  Rami  eh -Thurm  einmal  wieder  zu  besichtigen;  die 
Uehereinstimmung  des  1318  n.  Chr.  errichteten  Bauwerks  mit  dem 
unteren  Theil  des  Thurmes  der  grofsen  Moschee  in  Ghaza  ist 
bemerkenswerte  Auch  die  grofse  Moschee  des  Städtchens 
durfte  ich  gegen  eine  kleine  Vergütung  besuchen;  eine  noch  gut 
erhaltene  3schiffige  Kirche  der  Kreuzfahrer,  hat  sie  3  Absiden, 
ein  erhöhtes  Mittelschiff  und  ähnliche  Pfeiler  mit  3  oder  4  Halb¬ 
säulen  wie  die  Moschee  in  Ghaza.  Den  ungefähren  Grundriss 
des  Denkmals  zeigt  Abbild.  11.  Die  lichte  Weite  der  Kirche 
beträgt  rd.  16  m,  ihre  Länge  in  der  Axe  rd.  34  m.  Gegen  Westen 
öffnet  sich  ein  reich  profilirtes,  spitzbogiges  Eingangsthor  mit. 
2  Paaren  von  Ecksäulen  wie  in  Ghaza;  doch  ist  die  Ausführung 
hier  eine  weniger  sorgfältige  als  dort.  Th.  Sandei.  j  y 
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zu  ersehen.)^ Es  handelte  sich  aber  in  No.  56  nicht  darum, 
welche  Farbe  das  Weichensignal  am  zweckmäfsigsten  hat 
(nach  §  182  der  techn.  Vereinbarungen  sind  Formsignale  mit  bei 
Tag  und  Nacht  gleichen  Signalbildern  empfohlen),  sondern 
welches  Prinzip  bezüglich  dieser  Signale  in  beiden  Weichen¬ 
stellungen  für  alle  deutsche  Bahnen  Geltung  haben  soll.  Nach 
§  178  der  techn.  Vereinbarungen  soll  der  jedesmalige  Stand  der 
in  den  Hauptgleisen  liegenden  Weichen  durch  ein  Signal  kennt¬ 
lich  gemacht  werden;  die  Verbindung  von  zwei  oder  mehren 
Einfahrtsweichen  mit  einem  ein-  bis  dreiarmigen  Einfahrtssignal 
ändert  an  dieser  durchaus  nöthigen  Bestimmung  nichts.  Es  ist 
daher,  wie  auch  die  Ausführungen  in  No.  57  beweisen,  eine  ein¬ 
heitliche  Regelung  für  alle  deutsche  Bahnen  in  Bezug  auf 
Weichen  Signale  zur  Erhöhung  der  Betriebssicherheit  nöthig. 
Ich  erwähne  nochmals,  dass  es  häufig  vorkommt,  dass  ein  Zug 
in  das  2.  Gleis  einer  Station  einfährt,  ohne  dass  die  Weiche 
No.  2  (Abb.  zu  No.  56)  Signal  für  Abzweigung  zeigt;  umgekehrt 
zeigt  in  einer  anderen  Station,  bei  Einfahrt  in  Gleis  II  diese 
Weiche  Signal  für  die  Abzweigung.  Eine  einheitliche  Regelung 
für  alle  deutsche  Bahnen  ist  daher  nöthig. 

Zu  der  mittlerweile  (in  No.  62)  mitgetheilten  Darlegung 
des  Hrn.  Reg.-  u.  Baurath  Rüppell  darf  ich  Folgendes  anführen: 

Es  ist  richtig,  dass  nach  den  techn.  Vereinbarungen  und 
nach  dem  B.-P.-R.  §  8.  (8)  die  in  Hauptgleisen  liegenden  Wei¬ 
chen,  sofern  sie  mit  den  optischen  Fahrsignalen  automatisch 
verbunden  sind,  keine  Signale  haben  müssen.  (Sehr  häufig  sind 
aber  in  diesem  Falle  dennoch  Signale  vorhanden )  Wenn  aber 
die  Weiche  No.  2  in  Gleis  II  *  (Abb.  zu  No.  56  d.  Z.)  nicht 
automatisch  mit  dem  Einfahrt-Signal  verbunden  ist,  so  muss 
diese  Weiche  dasjenige  Signal  zeigen,  welches  bei  der  betr. 
Bahn  als  „abzweigendes  Signal“  gilt.  Diese  Vorschrift  oder 
Auffassung  kann  indess  aus  §  3.  3  nicht  unbedingt  gefolgert 
werden,  und  es  ist  darnach  auch  in  No.  56  ganz  den  Thatsachen 


*  Gleise  DI  in  dieser  Abb.  soll  kein  Hauptgleise  sein. 


entsprechend  behauptet  worden ,  dass  häufig  hierüber  andere 
Auffassungen  gehegt  und^  praktisch  bethätigt  werden. 

Wenn  die  Weichen  die  in  No.  56  angegebenen,  bei  ver¬ 
schiedenen  deutschen  Bahnen  bestehenden  Weichen-Signale  haben, 
so  kann  z.  B.,  sobald  das  zweiarmige  Einfahrtsignal  gezogen 
worden  und  hierdurch  schon  die  Einfahrt  in  Gleis  II  angezeigt 
ist,  angenommen  werden,  die  nicht  automatisch  mit  dem  Ein- 
fahrtsignal  verbundene  Weiche  No.  2  habe  als  normale  Stellung 
eine  solche,  welche  nach  dem  Gleis  II  gerichtet  ist  und  diese 
Weiche  brauche  daher  keine  Scheibe  (bei  Tag)  oder  grünes  Licht 
(bei  Nacht)  zu  zeigen.  In  dem  Wesen  der  hier  bezüglichen 
Signal-Ordnungen  liegt  es,  dass  es  mit  Recht  auch  als  ein 
Signal  gilt,  wenn  bei  Tag  keine  Scheibe,  sondern  nur  der 
Weichenständer  mit  Laterne,  bei  Nacht  dagegen  das  weifse 
Licht  der  Laterne  sichtbar  ist.  Es  ist  auch  gar  nicht  ersicht¬ 
lich,  warum  diese  Stellung  nicht  als  Signal  gelten  soll.  Mir 
sind  Bahnen  bekannt,  in  deren  Signal- Ordnungen  diese  Stellun¬ 
gen  speziell  als  Signal  bezeichnet  sind.  Gewiss  würde  aber 
richtiger  gesagt,  „es  muss“  in  dem  erwähnten  Fall  die  Weiche 
No.  2  bei  Tag  die  Scheibe,  bei  Nacht  grünes  Licht  zeigen. 

Diese  Verschiedenheiten  der  Auslegung  bestehen 
thatsächlich. 

Ist  die  Wen  he  No.  2  wie  No.  1  aber  automatisch  mit  dem 
Einfahrtsignal  verbunden  und  hat  es  die  betr.  Bahn  für  gut  be¬ 
funden,  auch  an  diesen  Weichen  die  Signale  zu  belassen,  damit 
die  Stellung  auch,  wie  bei  den  anderen  Weichen,  sofort  am  Ort 
der  Weiche  ersichtlich  ist,  so  muss  ein  bestimmter  Grundsatz 
eingehalten  werden.  M.  E.  nach  muss  Weiche  No.  2  in  diesem 
Fall  Signal  für  abzweigende  Stellung  haben,  wie  die  Weiche  n, 
wenn  ein  Zug  die  Weichenstrafse  passirt  und  in  das  zur 
Weiche  n  gehörige  Gleis  m  einfährt. 

Die  in  No.  62  angeführten  Bestimmungen  waren  mir  wohl 
bekannt.  Mit  Bezug  auf  die  oben  mitgetheilten  Thatsachen 
kann  ich  daher  den  mir  gemachten  Vorwurf  unzulänglicher 
Kenntniss  um  so  mehr  ablehnen,  als  ich  im  Interesse  der  Sache 
geschrieben  und  im  übrigen  die  Kenntniss  und  Ansichten  von 
Autoritäten  nur  willkommen  heifse.  Z. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

XXX.  Haupt -Versammlung  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure.  Der  Verein  deutscher  Ingenieure  mit 
seinen  6400  Mitgliedern  beging  in  den  Tagen  vom  5. — 8.  August 
seine  XXX.  Haupt-Versammlirng  in  Karlsruhe  i.  B. 

Am  Vorabend  hatten  sich  die  in  stattlicher  Anzahl  herbei 
geeilten  Vereinsgenossen  im  kleinen  Saale  der  städtischen  Fest¬ 
halle  versammelt,  woselbst  sie  von  dem  Vorsitzenden  des  Karls¬ 
ruher  Bezirks-Vereins,  Hm.  Baurath  Bis singer,  in  herzlichster 
Weise  willkommen  geheifsen  wurden.  Im  Namen  des  Vereins 
dankte  dessen  Vorsitzender,  Maschinen  -  Fabrikant  Bleeher- 
Barmen,  mit  einem  Hoch  auf  „Badisch  Haus  und  Badisch  Land“. 

Die  erste  Gesammtsitzung  wurde  am  5.  August  durch  den 
Vereins-Vorsitzenden  eröffnet.  Namens  der  Regierung  begrüfste 
Hr.  Ministerial-Direktor  Eisenlohr  die  deutschen  Ingenieure, 
den  Arbeiten  der  nächsten  Tage  gutes  Gelingen  wünschend. 
Namens  der  Stadt  geschah  die  Begrüfsung  durch  Hrn.  Ober¬ 
bürgermeister  Lauter,  Namens  des  grofsherzoglichen  Unter¬ 
richts  -  Ministeriums,  sowie  der  Karlsruher  technischen  Hoch¬ 
schule  durch  deren  derz.  Rektor  Hrn.  Schubert. 

Nach  Eintritt  in  die  Tagesordnung  wird  zunächst  des  im 
laufenden  Vereinsjahre  verstorbenen  Ehrenmitgliedes,  des  Ober- 
Berghauptmanns  v.  Dechen  in  Bonn,  gedacht.  Der  General- 
Sekretair,  Hr.  Th.  Peters,  erhält  danach  das  Wort  zum  Ge¬ 
schäfts-Bericht.  Derselbe  giebt  zunächst  einen  Rückblick  auf 
die  Bildung  und  das  Wachsthum  sowie  die  bisherigen  gemein¬ 
nützigen  Arbeiten  des  Vereins.  Von  denjenigen  Arbeiten,  die 
den  Verein  z.  Z.  noch  beschäftigen,  erwähnt  er  dessen  Vor¬ 
schläge  zur  besseren  Ausnützung  der  Wasserkräfte 
und  zur  Verhütung  von  Wasserschäden,  ferner  die  aus 
der  gemeinsamen  Arbeit  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  mit 
dem  Verbände  der  Dampfkessel-Ueberwachungs-Vereine  und  dem 
Verbände  deutscher  Privat  -  Feuerversicherungs  -  Gesellschaften 
hervor  gegangenen  Vorschläge  für  Versicherungs  -  Be¬ 
dingungen  von  Dampfkesseln  gegen  Explosions-Ge¬ 
fahr  und  die  im  Anschlüsse  daran  aufgestellte  Erklärung 
des  Begriffes  Dampfkessel-Explosion. 

Aufserdem  beleuchtet  der  Redner  den  jetzigen  Stand  der 
Bestrebungen  des  Ingenieur- Vereins  zur  Aufstellung  eines  me¬ 
trischen  Gewinde  -  Systems,  seine  Mitwirkung  in  der 
Schulreformfrage,  die  Errichtung  technischer  Mittel¬ 
schulen  und  die  Herausgabe  eines  technischen  Litteratur- 
Verzeichnisses. 

Es  folgt  nunmehr  der  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Gothein- 
Karlsrnhe  über: 

„Die  geschichtliche  Entwicklung  der  badischen 
Industrie.“ 

Die  Naturbedingungen  sind  für  die  badische  Industrie  nur 
mäfsig  günstig  gewesen,  zumal  alle  Mineralschätze  fehlen;  dafür 


bietet  namentlich  das  Gebirge  Wasserkräfte  und  billige  Arbeits¬ 
kraft.  Bereits  im  Mittelalter  zeigen  sich  neben  dem  blühenden 
Handwerke  der  Städte,  das  für  den  lokalen  Absatz  arbeitet. 
Anfänge  der  Industrie,  in  der  ein  kapisalbesitzender  Unternehmer 
Arbeiter  beschäftigt  und  den  Absatz  auf  entfernte  Märkte  leitet, 
so  namentlich  in  der  Leinwand-Industrie  von  Konstanz.  Wesent¬ 
lich  datirt  die  Geschichte  der  Industrie  aber  erst  vom  30jährigen 
Kriege.  Mannheim  ist  die  erste  Kolonie  völliger  Gewerbe-  und 
Handelsfreiheit  in  Deutschland  und  wird  rasch  zum  grofsen  In¬ 
dustrieplatz,  der  seine  Rückwirkungen  auf  die  Landwirthschaft 
sofort  äufsert.  Versuche,  ganze  französische  Industrie  -  Kolo¬ 
nien  ins  Land  zu  führen,  werden  gemacht.  Bestimmend  für 
das  Verhalten  der  Obrigkeit  während  des  ganzen  18.  Jahr¬ 
hunderts  ist  der  Wunsch,  die  nothleidenden  Elemente  der  Be¬ 
völkerung  durch  industrielle  Arbeit  zu  ernähren:  es  werden 
zum  Theil  grofsartige  Versuche  industrieller  Jugenderziehung 
gemacht,  die  freilich  zu  einem  Ueberwiegen  der  Kinderarbeit 
führen.  Hauptsächlich  werden  Kompagnien  gestiftet,  die  den 
ländlichen  Kleinmeistern  Rohstoff  und  Werkzeug  liefern,  ihnen 
die  Waare  abnehmen  und  einen  grofsen  auswärtigen  Handel 
damit  treiben.  Vorbild  ist  hier  Calw,  aus  dessen  Kompagnien 
der  gröfste  Theil  der  württembergischen  Industrie  hervor  ge¬ 
gangen.  Sonst  macht  sich,  unter  Handels-Gesichtspunkten  nicht 
unberechtigt,  eine  Vorliebe  für  Luxus-Industrieen  geltend,  und 
namentlich  in  Pforzheim  blüht  die  Bijouterie  rasch  auf.  Dem 
gegenüber  legen  Andere,  namentlich  Markgraf  Karl  Friedrich, 
das  Hauptgewicht  auf  die  Verarbeitung  der  einheimischen  Roh¬ 
produkte.  Hierin  leistet  bald  Lahr  das  Beste.  Ira  südlichen 
Theile  des  Landes  herrscht  durchweg  die  kapitalreiche  Schweizer 
Industrie,  die  aber  vorzugsweise  die  Schwarzwälder  Bevölkerung 
beschäftigt.  Daneben  entwickelt  sich  im  mittleren  Schwarzwald 
ganz  originell  die  dortige  Hausindustrie,  Uhrmacherei  und 
Strohflechterei,  die  sich  eben  so  auf  die  Handelsgeschicklichkeit 
der  „Träger-Kompagnien“  wie  auf  die  Kunstfertigkeit  der  Ge¬ 
birgsbewohner  stützt.  Dieser  für  das  vorige  Jahrhundert  reich 
zu  nennenden  Entwickelung  macht  der  Rheinbund  ein  Ende ;  er 
führt  zu  völligem  Verfall  der  Industrie,  die  auch  nach  1815  zu¬ 
nächst  nur  sehr  langsam  wieder  auf  kommt.  Eine  Schilderung  der 
Stellung  Badens  zum  Projekte  eines  Zollvereins,  der  Thätigkeit 
des  Ministers  Nebenius,  des  raschen  Emporblüheus  der  Industrie 
nach  dem  Eintritt  Badens  in  den  Zollverein  und  der  Eigenthüm- 
lichkeiten,  welche  die  Industrie  ihrer  Vergangenheit  dankt, 
schloss  den  mit  lebhaftem  Beifall  belohnten  Vortrag. 

Hr.  Einbeck-Hagen  i./W.  spricht  nunmehr  über: 

„Die  Stellung  der  Akkumulatoren  bei  der  Verwendung 
des  elektrischen  Stromes.“ 

Die  Bedeutung  der  Akkumulatoren  kommt  bei  allen  Ver¬ 
wendungsarten  des  elektrischen  Stromes  zur  Geltung,  vornehm¬ 
lich  jedoch  bei  elektrischen  Beleuchtungs- Anlagen,  bei  denen  die 
Benutzung  eine  ähnliche  ist,  wie  die  der  grofsen  Gasbehälter 


388 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


10.  August  1889. 


bei  den  Grasanstalten,  bezw.  wie  die  der  Hochreservoire  bei 
Wasserversorgung^- Anlagen. 

Durch  die  Einschaltung  von  Akkumulatoren  wird  der  Be¬ 
trieb  in  Folge  der  stets  vollen  Inanspruchnahme  der  Maschinen 
ein  äufserst  rationeller,  das  Licht  wird  ein  absolut  ruhiges,  und 
die  Sicherheit  eine  vollkommene.  Am  meisten  macht  sich  das 
bei  grofsen  elektrischen  Zentral-Beleuchtungsanlagen  geltend. 
Die  Anordnung  mit  vertheilten  Akkumulator-Stationen  macht 
die  Anlagekosten  einer  solchen  nicht  unerheblich  geringer,  als 
dieselben  sich  für  eine  Gleichstrom- Anlage  mit  direktem  Ma¬ 
schinenbetrieb  berechnen,  indem  die  aufserhalb  des  Stadtzentrums 
zu  legende  Maschinenstation  nur  ungefähr  1/5  so  grofs  wird  und 
das  Licht-Leitungsnetz  sich  erheblich  leichter  ergiebt. 

Akkumulatoren  werden  heut  so  gebaut,  dass  für  ihre  Lebens¬ 
dauer  gegen  Zahlung  einer  jährlichen  Prämie  von  4  Proz.  der 
Anschaffungskosten  eine  10jährige  Garantie  gegeben  wird.  In¬ 
folge  dessen  werden  auch  die  Betriebskosten  solcher  Zentral¬ 
anlagen  so  weit  erniedrigt,  dass  die  Anwendung  der  vertheilten 
Akkumulatoren-Stationen  es  ermöglicht,  den  elektrischen  Strom 
um  angenähert  15  bis  20  Proz.  billiger  als  bisher  abzugeben. 


Yermischtes. 

Feststellung  allgemeiner  Grundsätze  für  die  Be¬ 
rechnung  der  Standfestigkeit  hoher  Bauwerke  gegen 
Winddruck.  Die  No.  31  des  „Zentralbl.  d.  Bauverwaltg.“  ent¬ 
hält  ein  aus  Veranlassung  eines  Einzelfalles  erfordertes  kurzes 
Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens.  Darin  wird  erklärt, 
dass  kein  Grund  vorliege,  von  der  bisherigen  Norm  abzugehen, 
wonach  ein  Winddruck  von  125  kg/1  qm  in  einer  zur  Windrich¬ 
tung  senkrecht  stehenden  Ebene,  und  entsprechend  ein  Pro¬ 
dukt  aus  dem  Quadrat  des  Cosinus  des  Bichtungswinkels  mit 
dem  eben  angegebenen  Normalsatze,  wenn  der  Wind  nicht 
rechtwinklig  auftrifft,  anzunehmen  sei.  Denn  der  Druck  von 
125  kg  sei  gröfser,  als  solcher  bei  den  stärksten  Stürmen  im 
deutschen  Binnenlande  beobachtet  worden,  und  es  seien  keine 
Beispiele  bekannt,  dass  Bauwerke,  deren  Standfestigkeit  unter 
Zugrundelegung  eines  solchen  Winddrucks  richtig  bemessen 
wurde,  umgestürzt  worden  wären. 

Diesem  etwas  absolut  klingenden  Ausdruck  werden  indess 
mit  Rücksicht  sowohl  auf  örtlich  vorgekommene  gröfsere  Wind¬ 
pressungen,  als  die  obige,  und  ebenso  mit  Rücksicht  auf  Bau¬ 
werke  von  grofser  Höhe  auf  kleiner  Grundfläche  einschränkende 
Nachsätze  hinzu  gefügt. 

Es  sollen,  so  weit  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  er- 
fabrungsmäfsig  gröfsere  Windpressungen  auftreten,  diese  bei 
Ermittelung  der  dem  Bauwerk  zu  gebenden  Abmessungen  in 
Rechnung  gestellt  werden.  Bei  solchen  Bauwerken  auf  kleiner 
Grundfläche,  wie  etwa  Schornsteinen,  Thürmen,  frei  stehenden 
Mauern  usw.,  soll,  wenn  dieselben  als  einheitliche  Mauerkör¬ 
per  betrachtet  werden  können,  bei  denen  der  Winddruck  allein  die 
umstürzende  Kraft  bildet,  der  Nachweis  erfordert  werden,  dass 
die  Mittelkraft  aus  dem  Eigengewicht  des  über  dem  gefährdeten 
Querschnitt  liegenden  (höheren)  Theils  des  Bauwerks  und  dem 
darauf  wirkenden,  am  ungünstigsten  gerichteten  stärksten  Wind- 
drnck  noch  innerhalb  des  Mauerwerks  verbleibt.  Dieselbe  darf 
dem  äufseren  Rande  des  Mauerwerks  auch  nicht  so  nahe  treten, 
dass  eine  Zerstörung  des  Materiales  durch  Druck  herbei  geführt 
wird.  Diese  Forderung  muss  selbst  dann  erfüllt  sein,  wenn  eine 
Adhäsion  des  Mörtels  an  den  Steinen  fehlt  und  die  Lagerfugen 
an  der  Windseite  sich  ungehindert  öffnen  können. 

Die  Architektur  auf  der  ersten  Münchener  Jahres¬ 
ausstellung.  Bekanntlich  hat  die  Müuchener  Künstlerschaft 
dieses  Jahr  zum  ersten  mal  den  Versuch  gemacht,  eine  dem 
Pariser  „Salon“  ähnliche,  wenn  auch  an  Umfang  viel  bescheidenere 
Ausstellung  zu  veranstalten;  von  dem  Erfolg  derselben  wird  es 
abhängen,  ob  sie  vereinzelt  dastehen  wird  oder  nicht.  Der 
Glaspalast,  dem  die  letztjährigen  Eiubauten  im  Vestibül  und  im 
östlichen  Flügel  verblieben  sind,  hatte  im  Mai  in  seinem  west¬ 
lichen  Flügel  die  alljährliche  Blumenausstellung  beherbergt. 
Die  Anlagen  derselben  sind,  durch  die  Fürsorge  des  Prinz-Re¬ 
genten  mit  Beiträgen  aus  den  Hofgärten  bereichert,  erhalten 
geblieben;  sie  bieten  nicht  allein  angenehme  Erholung,  sondern 
auch  den  passendsten  Hintergrund  für  die  bildhauerischen  Arbeiten. 

Es  war  voraus  zu  sehen,  dass  die  Baukunst  —  wie  von 
jeher  auf  den  Münchener  Kunstausstellungen  —  nur  eine  unter¬ 
geordnete  Stelle  einnehmen  werde;  dass  sie  unter  den  48  Räumen, 
darunter  12  gröfsere  Säle,  kaum  zwei  kleine  Kabinete  z.  Th. 
sogar  mit  bereits  bekannten  Dingen  füllt,  lässt  aber  den  Gedanken 
aufkommen,  dass  ihr  gänzliches  Fernbleiben  weniger  unangenehm 
berührt  hätte,  als  diese  durchaus  ungenügende  Vertretung. 
Neben  den  Erzeugnissen  der  Malerei  und  der  vervielfältigenden 
Kunst,  welche  an  sich  Selbstzweck  sind,  werden  architek¬ 
tonische  Entwürfe,  wenn  sie  nicht  gleichfalls  als  selbständige 
Bilder  durchgeführt  sind,  immer  einen  schweren  Stand  haben, 
da  sie  nur  Mittel  zum  Zweck  sind  und  als  solche  bei  der 
grofsen  Masse  der  Ausstellungsbesucher  zu  wenig  entgegen  kom¬ 
mendes  Verständniss  finden. 

In  der  im  ganzen  nur  18  Nummern  umfassenden  Gruppe 


der  Architektur  nehmen  Prof.  v.  Schmidt’ s  (München)  Original¬ 
zeichnungen  zur  Katharinenkirche  in  Oppenheim  die  erste  Stelle 
ein;  es  sind  13  grofse  Blätter,  auf  welchen  die  Grundrisse  und 
Gesammtansichten  in  l/-o0,  die  Einzelheiten  in  Qio  dargestellt  sind, 
durchweg  solide  Federzeichnungen,  welche  dem  kürzlich  er¬ 
schienenen  Werk  über  die  Kirche  zur  Grundlage  gedient  haben. 
Prof.  Fr.  Thier  sch  hat  aufser  einigen  Konkurrenzplänen  zum 
Reichsgerichtsgebäude  noch  eine  —  von  H.  Pfeifer  gezeichnete 
—  perspektivische  Ansicht  des  Wohn-  und  Geschäftshauses  der 
Gebr.  Parcus  ausgestellt,  an  welchem  mit  Glück  der  Versuch 
gemacht  wurde,  hinter  der  einspringenden,  aber  ausgerundeten 
Ecke  eine  Kuppel  anzuordnen.  Seinem  Bruder,  Prof.  Aug. 
Thier  sch,  begegnen  wir  bei  dem  Entwurf  zu  einer  katholischen 
Pfarrkirche  in  Schwabing,  einem  aufserordentlich  zierlichen  Bau 
in  italienischer  Frührenaissance,  dem  Nichts  fehlt  als  —  die 
Ausführung.  Von  andern  Münchener  Architekten  haben  sich  nur 
E.  Drollinger  mit  einigen  Villen  und  dem  preisgekrönten  Ent¬ 
wurf  zu  dem  Liszt-Denkmal  in  Bayreuth  —  und  H.  Krefft  mit  Ent¬ 
würfen  zur  Bebauung  der  Theresienwiese  betheiligt;  dagegen 
brachte  0.  Dedreux  (Augsburg)  einen  nicht  über  jeden  Tadel 
erhabenen  Restaurations-Entwurf  der  Ostfassade  der  Neuen  Pina¬ 
kothek.  Von  aufserbayerischen  Entwürfen  nehmen  jene  von 
0.  March  (Charlottenburg)  für  ein  städtisches  Volkstheater  und 
Festhaus  zu  Worms  die  erste  Stelle  ein;  sie  sind  zum  wenigsten 
ein  hoch  interessanter  Versuch,  ein  modernes  Theater  in  roma¬ 
nischem  Stil  zu  bauen  und  mit  den  anderen  Vergnügungs-Räum¬ 
lichkeiten  in  malerische  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Giese  & 
Weidner’s  (Dresden)  photographischen  Abbildungen  ihrer 
Lutherkirche  in  Dresden  und  der  Friedhofanlage  in  Polkewitz- 
Dresden,  —  sowie  mit  dem  Restaurations-Entwurf  des  Petri-Domes 
zu  Bremen  von  M.  Salz  man  n  (daselbst)  ist  die  Reihe  der  Arbeiter 
deutscher  Architekten  erschöpft.  Von  Ausländern  hat  sich  nur 
Fr.  Kreut  er  (Wien)  mit  seinen  Plänen  zum  Palais  Sina  in 
Venedig  und  Enr.  Crespi  (Mailand)  mit  einer  flotten,  getuschten 
Federzeichnung  eines  Portal-Entwurfs  für  den  Mailänder  Dom 
eingestellt.  _  G. 

Ein  Vorschlag  zur  Ausbildung  der  Baubeamten  in 
Sonderzweigen  des  Bauwesens.  Die  Deutsche  Bauzeitung 
brachte  vor  einiger  Zeit,  gewissermafsen  als  warnendes  Beispiel, 
das  Abnahme  -  Protokoll  eines  Baubeamten  über  eine  Heizungs- 
Anlage.  Es  ist  allerdings  zu  wünschen,  dass  ähnliche  Proto¬ 
kolle  nicht  mehr  entstehen  und  ein  Vorschlag,  diesen  Wunsch 
zu  verwirklichen,  wird  sich  möglicher  Weise  eines  um  so 
gröfseren  Interesses  zu  erfreuen  haben,  als  mancher  ältere  Fach¬ 
genosse  in  die  Lage  kommen  kann,  eine  ähnliche  Veröffentlichung 
seines  nach  bestem  Wissen  verfassten  Schriftstücks  zu  erleben. 

Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  ältere  Mili¬ 
tärärzte  nach  Berlin  kommandirt  werden,  um  über  die  neuesten 
Errungenschaften  auf  ärztlichem  Gebiete  einen  Vortrags-Kursus 
durchzumachen.  Wäre  es  ein  unbilliges  Verlangen,  wenn  eine 
ähnliche  Einrichtung  auch  für  Bauinspektoren  getroffen  würde? 
Wenn  man  einwenden  wollte,  dass  z.  B.  Juristen  sich  mit  der 
neuen  Prozessordnung  auch  privatim  haben  bekannt  machen 
müssen,  so  wird  zugegeben  werden  können,  dass  es  immerhiu 
leichter  ist,  ein  Gesetz  aus  Büchern  kennen  zu  lernen  und  zu 
studiren,  als  einzelne  Sonderzweige  des  Baufachs  (z.  B.  Elektro¬ 
technik),  wo  beinahe  jeder  Tag  Neues  bringt  und  bei  denen  es 
zum  Theil  auf  Erfahrungen  der  Praxis,  auf  Anschauung  usw. 
ankommt,  die  sich  weniger  aus  gelehrten  Werken  (welche  zum 
Theil  sogar  nicht  einmal  vorhanden  sind),  als  durch  das  leben¬ 
dige  Wort  und  die  Anschauung  lernen  lassen.  —  Es  genügte 
vielleicht,  wenn  auf  vorherige  Anmeldung  ein  6  wöchentlicher 
Kursus  eingerichtet  würde,  zu  dem  freie  Fahrt  und  offizielle 
Vertretung  während  der  Dauer  dieses  Kursus  gewährt  würde.  — 

Indem  ich  diesen  Vorschlag  mache,  wünsche  ich  eine  Frage 
angeregt  zu  haben,  die  einer  mehrseitigen  Behandlung  nicht 
ganz  unwerth  erscheint. 

m.  -  n. 

Besetzung  der  zweiten  Stadtbauraihs-Stelle  für  den 
Tiefbau  in  Frankfurt  a.  M.  (Vergl.  auch  No.  62).  Das  Tief¬ 
bau-Amt  in  Frankfurt  a.  M.  sendet  uns  folgende  Zuschrift:  Wir 
bitten  um  gefällige  Aufnahme  der  folgenden  Berichtigung: 

„Die  Notiz  in  No.  61  Ihrer  Zeitung  vom  31.  Juli  er.,  be¬ 
treffend  Besetzung  der  Stelle  eines  Stadtbauraths,  ist  vollständig 
aus  der  Luft  gegriffen.  Tiefbau- Amt.  C.  Schumann.“ 

Von  der  Technischen  Hochschule  in  Aachen.  Nach 
dem  Programm  für  das  Studienjahr  1889, 90  ist  der  Besuch  der 
Hochschule  in  einem  langsamen  aber  stetigen  Anwachsen  be¬ 
griffen.  Denn  es  stellten  in  den  drei  letzten  Jahren  die  Besucher¬ 
zahlen  sich  wie  folgt: 


1886/87 

1887/88 

1888/89 

156 

155 

160  Studirende, 

60 

63 

67  Hospitanten, 

21 

26 

21  sonstige  Hörer 

=  237 

244 

248. 

Der  Lehrkörper  der  Hochschule  hat  im  verflossenen  Jahre 
zahlreiche  Veränderungen  erlitten.  Gestorben  ist  Professor 
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Franz  Ewerbeck  und  an  andere  Hochschulen  sind  übergegangen  die 
Professoren  Dr.  Struck,  Riedler,  Dr.  Lehmann ;  ausge schieden  aus 
ihrer  Lehrthätigkeit  sind  zwei  sonstige  Mitglieder  des  Lehr¬ 
körpers  der  Hochschule. 

Hinzu  getreten  sind  dagegen  für  das  Lehrfach  der  Geodäsie 
der  Professor  Werner  vom  Geodät.  Institut  in  Berlin,  für  das 
Lehrfach  der  Physik  der  Professor  Dr.  Koch  von  Freiburg  i.  B., 
für  das  Lehrfach  des  Maschinenbaues  der  Dozent  Professor 
Saloinon.  Iu  die  durch  den  Abgang  Riedlers  frei  gewordene 
Stelle  aus  dem  Lehrgebiet  des  Maschinenbaues  rückte  Professor 
Gutermuth  ein.  Daneben  sind  noch  sieben  Dozenten  für  ver¬ 
schiedene  engere  Lehrgebiete  berufen  worden,  bezw.  eingetreten. 


Kaiser  Wilhelm-Brücke!  Seit  dem  letzten  Berichte  über 
den  Fortschritt  des  Baues*  sind  die  Arbeiten  derartig  gefördert 
worden,  dass  der  vollständigen  Fertigstellung  der  Brücke  bal¬ 
digst  entgegen  gesehen  werden  darf.  Selbstverständlich  hat  der 
letzte  strenge  Winter  die  Förderung  des  Werkes  wiederum  sehr 
gehindert.  Das  Bauwerk  als  solches  ist  einschliefslich  des  Ge¬ 
länders  in  allen  Theilen  vollendet;  der  Hauptsache  nach  wird 
nur  noch  an  dem  architektonischen  Schmucke  gearbeitet.  Eine 
der  4  Trophäen-Säulen  mit  ihrem  reichen  Bronze-Zierrath  ist 
aufgerichtet,  die  zweite  ist  im  Entstehen  begriffen;  alle  vier 
Obelisken  werden  bis  zum  Herbste  fertig  gestellt  sein  und 
ebenso  ist  bereits  einer  der  bronzenen  Aufsätze  auf  den  End¬ 
postamenten  der  Landpfeiler  aufgerichtet.  Die  marmorne  Schluss¬ 
steingruppe  oberstrom  ist  aufgebracht  und  dürfte  in  einigen 
Wochen  vollendet  sein,  diejenige  unterstrom  wird  alsdann  sofort 
in  Angriff  genommen  werden;  ihre  Fertigstellung  ist  indessen 
nicht  vor  Frühjahr  zu  erwarten. 

Inzwischen  ist  auch  die  Frage  des  Abschlusses  der  west¬ 
lichen  Kampe  nach  dem  Schlosse  zu  entschieden  worden.  Die 
Schlossbau- Verwaltung  errichtet  zur  Zeit  auf  dem  der  Spree  zu¬ 
gekehrten  hintern  Schlosshofe  hart  am  Wasser  ein  Maschinenhaus 
für  die  elektrische  Beleuchtung  des  Schlosses.  Das  platte  Holz¬ 
zement-Dach  dieses  einstöckigen  Baues  wird  etwa  auf  derselben 
Höhe  liegen  wie  die  Bürgersteige  der  Brücke.  Die  Seitenfront 
tritt  unmittelbar  an  das  Endpostament  des  Brückenwiderlagers 
und  bildet  so  die  Grenze  zwischen  Strafse  und  Schloss.  Der 
weitere  Abschluss  der  Kampe  gegen  das  Schloss  erfolgt  durch 
eine  bereits  in  der  Ausführung  begriffene  Futtermauer,  welche 
nach  dem  Lustgarten  zu  verläuft  und  mit  einem  eisernen  Ge¬ 
länder  versehen  wird.  Sobald  die  Mauer  fertig  gestellt  ist,  soll 
mit  der  Kegulirung  der  Bürgersteige  vorgegangen  werden  und 
sich  an  diese  Arbeit  die  Umpflasterung  der  Brückenfahrbahn 
und  der  Kampe  mit  Holz  anschliefsen. 

Auf  der  Domseite  werden  wohl  noch  jahrelang  provisorische 
Anlagen  erforderlich  sein,  da  vor  Fertigstellung  des  neuen  Domes 
auf  dieser  Seite  eine  endgiltige  Lösung  der  Zufahrten  zum 
Dome  usw.  nicht  möglich  ist.  Pbg. 


*  No.  96,  Jhrg.  1888  dies.  Ztg. 


Baupolizeiliche  Entscheidungen  des  Ober -Verwal¬ 
tungsgerichts  in  Berlin.  Feststellung  des  Begriffs  „Baulich¬ 
keit“.  Die  Erlaubniss  zur  Bebauung  des  Grundstücks  Arndt- 
strafse  21  zu  Berlin  war  durch  Bauschein  vom  30.  Juli  1887, 
also  unter  der  Herrschaft  der  Bau-Polizei-Ordnung  vom  15.  Januar 
1887  ertheilt  worden.  Der  diesem  Bauschein  zugrunde  liegende 
Entwurf  war  thatsächlich  zur  Ausführung  gelangt.  Danach 
war  das  Grundstück,  das  eine  Grundfläche  von  i.  g.  573  am  hat, 
bis  auf  382  1"°,  demnach  bis  auf  2/3  seiner  Grundfläche,  die 
zulässige  Grenze,  bebaut  worden.  Es  bestimmt  nämlich  §  2 
Abs.  1  a.  a.  0.,  dass  Grundstücke,  die  bis  zur  Veröffentlichung 
der  Baupolizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1887  unbebaut  waren, 
nur  bis  auf  2/3  ihrer  Grundfläche  bebaut  werden  dürfen.  Als 
nun  eine  Besichtigung  des  Grundstücks  ergab,  dass  nach  Aus¬ 
führung  der  Baulichkeiten  im  Anschluss  an  das  vorhandene 
Stallgebäude  noch  eine  Kemise  aufgestellt  worden  war,  gab  das 
Polizei-Präsidium  durch  Verfügung  vom  27.  Dezember  1888  dem 
zeitigen  Eigenthümer  P.  auf,  die  Remise  biunen  vierzehn  Tagen 
beseitigen  zu  lassen,  widrigenfalls  dies  im  Zwangswege  auf 
seine  Kosten  durch  einen  Dritten  geschehen  und  wozu  ein 
Kostenvorschuss  von  80  JO  eingezogen  werden  würde. 

Auf  Aufhebung  dieser  Verfügung  strengte  P.  die  Klage  im 
Verwaltungs-Streitverfahren  an.  Der  Bezirks-Ausschuss  wies 
jedoch  dieselbe  mit  folgender  Begündung  zurück:  Unstreitig 
wird  durch  die  Aufstellung  der  Kemise  das  vorschriftsmäfsige 
Drittel  der  Grundfläche  nicht  freigelassen.  Allerdings  behauptet 
Kläger,  dass  §  2  Abs.  1  a.  a.  0.  gegenwärtig  auch  nicht  Platz 
greife,  da  die  aus  Brettern  zusammen  gefügte  Remise  nur  lose 
auf  der  Erde  stehe.  Allein  §  2  Abs.  8  ebenda  bestimmt,  dass 
bei  Feststellung  der  unbebaut  zu  lassenden  Grundstücktheile 
Baulichkeiten  jeder  Art  in  Rechnung  zu  stellen  sind.  Es 
kommt  somit  auf  die  Konstruktion  der  Anlage  und  besonders 
nicht  darauf  an,  ob  letztere  ihre  Befestigung  in  dem  Erdboden 
gefunden  hat.  Freilich  ist  nicht  jedes  Holzgestell,  das  auf 
einem  Grundstück  untergebracht  wird,  als  eine  Baulichkeit  im 
Sinne  des  §  2  Abs.  8  zu  charakterisiren.  Allein  die  Remise,  die 


zur  Aufnahme  eines  Wagens  bestimmt  ist,  dient  einem  nicht  blos 
vorüber  gehenden  Zwecke  und  ist  aufserdem  von  einem  räum¬ 
lichen  Umfange,  dass  durch  ihre  Aufstellung  die  Zuführung  von 
Licht  und  Luft,  welche  durch  die  erwähnten  Bestimmungen 
in  genügendem  Maafse  gesichert  werden  soll,  in  unzulässiger 
Weise  beschränkt  wird. 

Auf  die  Berufung  des  Klägers  bestätigte  der  dritte  Senat 
des  Oberverwaltungs-Gerichts  die  Vorentscheidung. 


Etwas  über  die  Hebung  des  Teehnikerstandes.  Wie 
wenig  oft  von  höheren  technischen  Beamten  gethan  wird,  um 
die  äufsere  Stellung  unserer  Fachgenossen  zu  heben,  möge  aus 
Folgendem  entnommen  werden: 

Als  am  15.  Juli  d.  J.  S.  K.  H.  der  Grofsherzog  von  Baden 
den  Bau  der  strategischen  Bahnen,  welche  auf  badischem  Ge¬ 
biet  sich  von  der  Station  Leopoldshöhe  nach  Lörrach  und  von 
Schopfheim  nach  Säekingen,  sowie  von  Waizen  nach  Immen¬ 
dingen  erstrecken,  unter  Begleitung  des  Generaldirektors  und 
des  Baudirektors  der  badischen  Staatsbahnen  besichtigte,  waren 
jeweils  die  Bahnbau-Inspektoren  und  auch  die  Bahningenieure 
anwesend.  Es  fand  wohl  eine  Vorstellung  der  Gemeindebehörden, 
welche  die  Gelegenheit  ergriffen,  um  den  allgemein  beliebteu 
und  verehrten  Fürsten  zu  begriifsen,  durch  den  betreffenden 
Oberamtmann  statt;  allein  wir  hörten  nicht,  dass  einer  der  In¬ 
genieure,  welche  den  Bau  leiten,  durch  den  S.  K.  H.  begleiten¬ 
den  Baudirektor  vorgestellt  worden  wäre.  Wohl  aber  über¬ 
nahmen,  wie  aus  den  Zeitungsberichten  zu  entnehmen  war,  die 
Bauunternehmer  die  auf  den  Bau  bezüglichen  Erklärungen. 

Zweifellos  ist  die  Stellungnahme  des  höheren  Baubeamten 
seine  eigene  Sache,  insoweit  sie  seine  Person  betrifft,  und  es 
steht  uns  hierüber  eine  Kritik  nicht  zu.  Es  schiene  uns  denn 
aber  doch  am  Platze  gewesen  zu  sein,  die  Baubeamten  durch 
die  übliche  Vorstellung  zu  würdigen,  die  gewiss  angenommen 
worden  wäre. 

Eigenthlimlich  hat  denn  auch  der  amtliche  Bericht  über 
diese  Reise  berührt.  In  demselben  war  überall  von  der  je¬ 
weiligen  Begrüfsung  und  Begleitung  des  Fürsten  durch  den 
Oberamtmann  die  Rede;  dagegen  war  des  Bahnbau-Inspektors, 
der  nicht  allein  die  Mühe  der  Vorbereitung  zum  Empfang  des 
Fürsten  gehabt  hatte,  sondern  doch  auch  der  erste  Beamte  auf 
dem  Bauplatz  ist,  nicht  mit  einer  Silbe  Erwähnung  geschehen. 

-  x. 

Trockendock  am  B  idensee.  In  Bregenz  werden  zur 
Zeit  umfangreiche  Hafenbauten  ausgeführt,  welche  ein  neues 
Hafen-Bassin  von  400  Ar  schaffen,  ln  Verbindung  damit  wird 
ein  Trockendock,  das  erste  in  einem  europäischen  Binnensee, 
ausgeführt.  Dasselbe  hat  eiserne  Drehthore.  Ueber  dessen  Ein¬ 
fahrt  führt  eine  Drehbrücke,  welche  sammt  dem  Bewegungs- 
Mechanismus  120  000  ksr  wiegt.  —  Derartige  Bauten  sprechen  für 
den  Umfang  des  Schiffsverkehrs  auf  dem  Bodensee. 

Neue  Zeichen-Materialien.  In  jüngster  Zeit  sind  uns 
Proben  folgender  neuer  Zeichen-Materialien  zugegangen: 

1.  Deutsche  Zeichen-Papiere  von  Ferd.  Flinsch  in 
Berlin  SW.,  Lindenstr.  70.  Während  vor  einem  Menschenalter 
noch  das  englische  Zeichenpapier  eine  fast  uneingeschränkte 
Herrschaft  behauptete,  ist  dasselbe  heute  mehr  und  mehr  von 
der  einheimischen  Waare,  insbesondere  von  dem  billigen  Rollen¬ 
papierverdrängt  worden,  dem  insbesondere  die  rheinischen  Papier- 
Fabriken  dadurch  einen  sehr  ausgedehnten  Absatz  verschafft 
haben,  dass  sie  sich  bemühten,  unter  Vermeidung  des  Zwischen¬ 
händlers  mit  den  Abnehmern  in  unmittelbare  Verbindung  zu 
treten.  Neuerdings  hat  sich  auch  das  gröfste  Papier-Geschäft 
Rerlins,  die  Firma  Ferd.  Flinsch,  deren  Fabriken  in  Sachsen 
und  Thüringen  liegen,  diesem  Sondergebiete  zugewendet  — 
ein  Umstand,  der  den  technischen  Bureaus  unserer  Stadt  um  so 
willkommener  sein  dürfte,  als  sie  dadurch  in  der  Lage  sind, 
ihren  Bedarf  vorkommenden  Falls  sofort  decken  zu  können. 
Die  uns  vorliegenden  10  Proben  von  Rollen-  und  Bogen-Papier 
in  verschiedenen  Stärken  und  Farben  sind  von  ausgezeichneter 
Beschaffenheit,  insbesondere  das  als  Ersatz  für  Whatmann  em¬ 
pfohlene  Papier  „National“,  das  sich  den  harten  Versuchen,  die 
wir  mit  ihm  angestellt  haben,  vollständig  gewachsen  gezeigt 
hat.  Eine  gewisse  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  hat  be¬ 
kanntlich  auch  das  beste  engliche  Zeichenpapier  und  den  An¬ 
forderungen  eines  Zeichners,  der  Wochen  lang  über  einem  Blatte 
zubringt  und  die  verunglückten  Ergebnisse  seines  heifsen  Be¬ 
mühens  wiederholt  durch  „Wäschen“  oder  „Rasuren“  auszutilgen 
sich  bemüht,  wird  kein  Papier  der  Welt  widerstehen. 

2.  Flüssige  chinesische  Tusche  und  flüssige  Aus- 
zieh-Tuschen  von  Günther  Wagner  in  Hannover-Wien. 
Eine  flüssige  schwarze  Auszieh-Tusche  herzustellen,  die  den 
Zeichner  der  Mühe  des  Eiureibens  überhebt,  aber  die  Wasser¬ 
festigkeit  der  echten  chinesischen  Tusche  besitzt,  ist  eine  Auf¬ 
gabe,  der  die  Fabrikanten  von  Farben  für  technische  Zwecke 
seit  lange  mit  besserem  oder  geringerem  Erfolge  nachstreben, 
ohne  dass  sie  u.  W.  bis  jetzt  vollkommen  gelöst  wäre.  Auch 
die  uns  vorliegende  Probe  aus  der  Wagner’sohen  Fabrik  ent¬ 
spricht  jener  Forderung  nicht  in  absolutem  Sinne;  ein  mit  der- 
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derselben  gezogener  dicker  Strich,  über  den  mit  dem  feuchten 
Finger  gerieben  wurde,  färbte  noch  am  nächsten  Tage  ah,  wäh¬ 
rend  feine  Striche  mit  dem  Pinsel  überlegt  werden  konnten, 
ohne  Schaden  zu  nehmen.  Für  die  meisten  Fälle  dürfte  dies 
ausreichend  sein  und  so  mag  den  Lesern  die  betreffende  Be¬ 
zugsquelle  bekannt  gegeben  werden.  Viel  widerstandsfähiger 
als  die  chinesische  Tusche  erwiesen  sich  die  übrigen  Auszieh¬ 
tuschen,  welche  von  der  Fabrik  in  12  verschiedenen  Farben 
(Schwarz,  Zinnober,  Karmin,  Sepia,  Ultramarin,  Preufsisch  Blau, 
Hell-  und  Dunkelgrün,  Gelb,  Orange,  Violet  und  Neutraltinte) 
geliefert  werden  und  welche  bei  kräftigen  Tönen  eine  grofse 
I Himiäüssigkeit  zeigen;  sie  lassen  sich  selbstverständlich  auch 
für  Federzeichnungen  verwerthen.  Der  Preis  je  eines  mittel- 
grofsen  Fläschchens  dieser  farbigen,  sowie  der  chinesischen  Tusche 
beträgt  60  Pf.;  ein  für  den  Gebrauch  derselben  bestimmter,  sehr 
zweckmäfsiger  Kautschuk-Verschluss  mit  Glasröhrchen  35  Pf. 

3.  Zeichen-Linienblätter  von  F.  Sönnecken’s  Ver¬ 
lag  in  Bonn.  Die  durch  die  Einführung  der  Rundschrift- 
Feder  bekannt  gewordene  Firma  hat  neuerdings  Linien-Blätter 

mit  Millimeter-  undDeci- 
rneter  -  Theilung  (nach 
beigedrucktem  Muster) 
in  den  Handel  gebracht, 
welche  das  Rollenpapier 
mit  Millimeter-Theilung 
ersetzen  sollen.  4  Blät¬ 
ter  in  der  Gröfse  von  50 
zu  33  c™  kosten  zusam¬ 
men  2  M.  Für  die  meisten 
Zwecke,  zu  denen  der¬ 
artiges  Papier  verwendet 
wird,  dürfte  die  bezgl. 
Blattgröfse  ausreichen, 
so  dass  beim  Gebrauch 
derselben  vielleicht  ein 
Ersp;  miss  erzielt  wird. 
Dagegen  ist  die  Angabe, 
mit  welcher  der  neue 
Verkaufs-Gegenstand  angekündigt  worden  ist:  dass  die  Zeich¬ 
nung  bei  Verwendung  dieses  Papiers  nicht  durch  das  Linien- 
Netz  gestört  werde,  uns  unverständlich,  wenn  nicht  neben  der 
uns  übersandten  Probe  mit  tiefschwarzem  Druck  noch  Blätter 
mit  blassem  und  mattem  Druck  augefertigt  werden.  Das  Linien- 
Netz  tritt  vielmehr  so  aufdringlich  hervor,  dass  der  Zeichner 
dadurch  fast  mehr  gestört  als  unterstützt  werden  dürfte. 


Preisangaben. 

Wettbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Laufbrunnen 
auf  dem  Waidmarkte  in  Köln.  Das  Programm  zu  dem  vom 
Kölner  Verschönerungs- Verein  erlassenen  Preisausschreiben  setzt 
für  den  Ort  des  Brunnens  den  Platz  am  südlichen,  breiteren 
Ende  des  Waidmarktes  fest.  Bei  der  gestreckten  Form  und  der 
Enge  de3  Platzes,  so  wie  wegen  des  Fehlens  jeglicher  Axen,  ist 
wohl  eine  gestreckte  Form  des  Brunnens  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Die  Form  de3  Aufstellungs-Ortes  und  die  Umgehung  schliefsen 
nicht  nur  eine  schablonenhafte  Behandlung  der  Aufgabe,  sondern 
auch  ein  vorwiegend  bildhauerisches  Werk  aus.  Daher  ist  der 
Brunnen  als  architektonisches  Werk  aus  wetterbeständigem  Stein 
gedacht,  welchem  Darstellungen  in  Reliefs  oder  frei  stehend  bei¬ 
gegeben  werden  sollen.  Ungerechnet  die  Gründungs-  und  Wasser¬ 
leitungs-Arbeiten,  sowie  die  Herstellung  eines  Bürgersteigs  um 
den  Brunnen,  dürfen  die  Kosten  15  000  JO.  nicht  überschreiten  und 
sollen  Entwürfe,  welche  nach  Ansicht  des  Preisgerichts  hierüber 
hinaus  gehen,  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden.  Da¬ 
mit  steht  die  weitere  Bedingung  in  Einklang,  dass  bei  sonstiger 
künstlerischer  Gleichwerthigkeit  solche  Entwürfe  den  Vorrang 
haben,  die  von  dem  Anerbieten  zur  Herstellung  in  der  Grenze 
von  15  000  JO.  begleitet  sind.  Preise  von  300  und  200  JO. 
Termin  16.  November  d.  J.  Preisrichter:  die  Hrn.  Direktor  des 
Kunstgewerbe-Museums  Pa  bst,  Baurath  Pflaume,  Stadtbau¬ 
meister  Sttibben,  Stadtbaumeister  Weyer  und  Hr.  E.  Freiherr 
v.  Oppenheim. 

Personal-Nachrichten. 

Baden  Dein  Arch.  K.  Hoffacker  in  Berlin  ist  die  Er¬ 
laubnis  zur  Annahme  und  Anlegung  des  ihm  vom  Herzog  von 
Sachsen-Meiningen  u.  dem  Herzog  v.  Sachsen-Coburg-Gotha  ver¬ 
liehenen  Ritterkreuzes  2.  Kl.  des  kerzogl.  Sachsen-Ernest.-Haus- 
ordens  ertheilt. 

Bayern.  Versetzt  sind:  auf  die  b.  d.  Landesbauamte 
München  erled.  Assessor-Stelle  der  Bauamts-Assessor  Grüne¬ 
wald  in  Regeusburg,  auf  die  hierdurch  b.  d.  Landbauamte 
Regensburg  sich  eröffnende  Assessor-Stelle  der  Bauamts-Assessor 
Friedr.  Niedermayer  aus  Amberg. 

Der  Staats-Bauassistent  Sigmund  v.  Schab  in  Passau  ist 
zum  Assessor  b.  d.  Lindbauamte  Amberg  ernannt. 

K '.iiiinUsiunsvcrlat  vun  Ermt  Toeche,  Berlin.  Kür  <lie  Redaktion  verautw. 


Hamburg.  Bei  der  Hochbau-Abth.  d.  Bau-Deput.  sind  der  I 
bish.  techn.  Bür.-Vorst.  des  Dir.-Büreaus  F.  Ruppel  zum  Bau-  ) 
insp.u.diebish. Baukondukteure  Zietz,  Glückstadt,  Schuld t,  II 
Neu  mann  u.  Seeber  zu  Baumeistern  ernannt. 

Beim  Ing.-Wesen  der  Bau-Deput.  ist  die  Amtsbezeichnung  fl 
Abth.-Ing.  in  Bauinsp.  umgewandelt  und  haben  die  bish.  Abth.-  1 
Ing.  Roeper,  Horst,  Boockholtz,  Schur  u.  Wulff  diese  :j 
neue  Amtsbezeichnung  zu  führen.  Die  Ing.  Grabt  u.  Wölber, 
sowie  die  Baukondukteure  Witt,  Heylmann,  Schlichting,  ( 
Ed.  Gurlitt,  Ohrt,  Ficke,  Grampp,  Schnauder,  Rubbert, 
Merkel,  Fischer,  Melhop,  Schulz,  Armbrust  und  » 
Haase  sind  zu  Baumeistern  ernannt. 

Bei  der  Stadt-Wasserkunst  sind  der  Baukondukteur  Iben 
zum  Betriebsinspektor  u.  der  Baukondukteur  Rud.  Schröder 
zum  Baumeister  ernannt. 

Bei  der  Abth.  f.  Strom-  u.  Hafenbau  sind  die  Wasserbau-  | 
Kondukteure  Ebel,  Weyrich,  Schröder,  Ingwersen, 
v.  Horn,  Goos,  Wendemuth,  Loewer  u.  d.  Ing.  Voss  zu 
Baumeistern  u.  der  Wasserbau-Kondukteur  Vogeler  zum 
Maschinen-Ingenieur  ernannt. 

Preufsen.  Der  Eisenh.-Dir.  Karl  Wiehert  ist  zum  Geh.  1 
Baurath  u.  vortr.  Rath  im  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  ernannt. 

Zu  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Bassel,  bish.  in  Berlin,  unter  Verleihung  der  Stelle  i 
eines  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Bez.  der  kgl.  Eis.-Direkt.  Köln 
(linksrh.);  derselbe  wird  b.  d.  Umbauten  d.  Bahnhofs-Anlagen 
in  Köln  beschäftigt,  Boettcher  in  Berlin,  unter  Verleihung  j 
der  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl  Eis.-Betr.-Amte  (Dir.- 
Bez.  Frankfurt  a.  M.)  in  Berlin,  Zisseler  in  Northeim,  u.  Verl, 
d.  Stelle  des  Vorst,  d.  Eis.-Bauinsp.  das.  u.  Boie  in  Thorn  u. 
Verl.  d.  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte 
das.,  sowie  der  Betr.-Insp.  Schubert  in  Sorau  u.  Verl.  d.  Stelle 
des  Vorst,  d.  Eis.-Bauinsp.  das. 

Versetzt  siud:  die  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Fischer,  bish. 
in  Dessau,  als  Vorst,  der  zum  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  Stralsund 
gehör.  Eis.-Bauinsp.  nach  Berlin  u.  Hesse,  bish.  in  Hamburg, 
als  ständ.  Hilfsarb.  a.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Dessau. 

Brth.  Zeh,  Vorst,  d.  Eis.-Bauinsp.  in  Kreuznach,  ist  in  den 
Ruhestand  getreten. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Eduard  Suling  in  Bremen  ist 
die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Eis.-Masch.-Insp.  Langbein,  Vorst,  d.  Hauptwerb¬ 
stätte  in  Erfurt  u.  d.  a.  d.  kgl.  Reg.  in  Wiesbaden  heschäfr, 
techn.  Hilfsarb.,  Brth.  Hilgers,  sind  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Oberamts-Binstr.  Feil  in  Blaubeuren 
ist  die  goldene  Zivil- Verdienstmedaille  verliehen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-Bauführer. 

1  Reg.-Bflir.  d.  Garn.-Bauinsp.  Arendt-Küstrin. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arcb.  d.  Landesbrtb.  Drews-Stettiu;  Garn.-Bauin-p.  Werner-Olden¬ 
burg  i.  Gr. ;  Reg.-Bmstr.  Gg.  Lewy-Berlin,  Briicken-Alee  38;  Abesser  &  Kröger- 
Berlin  S.W.,  Friednchstr.  250;  U.  445  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  T.  T.  447  Haasen- 
slein  &  Vogler-Magdeburg;  H.  P.  Mosse-Posen;  W.  7149  Mosse-Frankfurt  a.  M. 

—  Je  I  Ing.  d.  d.  Stadtbauamt  Altona;  Stadtbrth.  Lohausen-Halle.  —  1  Ing.  f. 
Eisen-Konstr.  d.  D.  454  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  1  Heiz-Ing.  d.  Y.  449  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Kanal-Kommission-Münster  i.  W. ;  k.  Eis.-Betr.- 
Aint-Hagen.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  k.  Kreis-Bauinsp.-Graudenz;  Garn.-Bauinsp. 
Andersen-Strafsburg;  Landbauinsp.  Breymann-Göttingen;  Stadtbmstr.  Heufer-Detmold  ; 
Reg.-Bmstr.  Haase-Neuburg  a.  D.;  Arch.  H.  Häntzschel- Hannover ;  E  Bernhard  Berlin, 
Dessauerstr.  7;  K.  460  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  C.  M.  S.  100  postl.  Magdeburg;  M.  D.  673 
Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M.  —  1  Heiz-Techn.  d.  Stadt-Ing.  G.  Caspar- 
Berlin  C.,  Rathhaus.  —  1  Hochbau-Techniker  d.  Reg.-Bmstr.  E.  Otto-Norderney.  — 

Jo  1  Zeichner  d.  P.  &  W.  Hentschel-Berlin  S.W.,  Wilhelmstr.  1251.;  G-.  &  J.  Müller- 
Elbing.  —  1  techn.  Bür.-Gehilfe  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Hagen.  —  1  Maurerpolier  d. 

F.  Baumgart-Berlin,  Stephanstr.  5.  —  Je  1  Bauanfseher  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt- 
Hagen;  Garn.-Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Reg.-Bmstr.  Graevel-Norderney ; 
Reg.-Bmstr.  Tiburtius -Liegnitz.  —  1  Aufseher  f.  Kanalis.  d.  C.  453  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg. 

H.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  R  eg.-B aumeister  u.  Reg. - B  au  f U  hr e r. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Verwaltg.-Dir.  Cunn-Berlin,  Waisenstr.  27;  Garn.-Bauinsp. 
Veltinann-Minden.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr.  R.  Miiller-M.-Gladback ; 
Abth.-Bmstr.  Kleemann-Berlin,  Gerichtstr.  3611. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  die  Reg.-Bmstr.  E.  Krueger-Hannover,  W.  Richter-Pless  . 
O.-S.  —  Je  1  Techniker  d.  Senator  Schultz-Bremen;  Kreis-Bauinsp.  Johl-Naugard; 
die  Garn.-Bauinsp.  Doebber-Spandau,  Blenkle-Mainz,  Jannasch-Karlsruhe  i.  B., 
Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  die  Reg.-Bmstr.  W.  Richter-Pless  O.-S.,  Herzig-Kreiensen, 
Maillard-Rathenow;  Magistrat -Tarnowitz;  die  M.-Mstr.  G.  Engel-Berlin,  Kaiserstr.  8, 

J.  H.  Meyer-Llineburg,  L.  Bergmann-Uuruhstadt,  H.  Hartmann-Apolda,  Th.  Bless- 
Stettin,  Tb.  Wall-Samter;  die  Zimm.-M.  A.  Martin-Koepenick,  E.  Wiuckelmann- 
Berlin  N.O.,  Greifswalderstr.  30;  Bmstr.  E.  Schmidt-Berlin,  Alexander  Ufer  1; 
Titus  Jlitech-Kolberg;  A.  G.  postl.  Gotha;  H.  P.  Rud.  Mosse-Posen.  —  1  techn. 
Betriebsleiter  d.  0.  2686  Z.  Orell  Fiissli  &  Co.-Ztirich.  —  3  bautechn.  u.  3  masch.- 
techn.  Büreau-Aspiranten  d.  d.  Eis.-Direkt.-Elberfeld.  —  Je  1  Bauassistent  d.  Reg.- 
Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23,  Abth.-Bmstr.  Schlonski-Rottleberode  a.  II.  — 
Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  1  Bauaufseher  d.  Reg.- 
Bmstr.  Kullrich-B  >ck:un.  —  2  Bauaufseher  f.  Tief  hau  d.  d.  kais.  Kanal-Kommission, 
Bauamt  Ill.-Rendsburg. 


K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevc,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  14.  August  1889. 

Inhalt:  Der  Eiffelthurm.  —  Beitrag  zur  Erhöhung  der  Sicherheit  des  Eisen-  nischen  Hochschule  zu  Dresden.  —  Das  Technikum  Hildhurghausen.  —  Per¬ 
bahnbetriehes  auf  Bahnhöfen.  —  Vermischtes:  Abnahme  von  Heizanlagen.  —  sonal-Nachrichten.  —  Offene  Stellen. 

Verlegbare  eiserne  Schutzwand  gegen  Hochwasser.  —  Die  Bibliothek  der  Tech- 


Abb.  1.  Blick  auf  die  Fundamente  eines  der  Eckpfeiler  des  Thurmes. 

Der  EifFelthurm. 


Gründung  und  Errichtung.  Nach  französischen  Quellen  bearbeitet  von  A.  Nei 

Ijrlgf  er  vor  seinem  Dasein  schon  berühmt  gewordene  Eiffelthurm 
|  M"  1  hat  einen  so  mächtigen  und  bestimmenden  Einfluss  auf  den 
Erfolg  der  französischen  Ausstellung  ausgeübt,  dass  es  sich 
verlohnt,  die  Einzelnheiten  dieser  —  über  300  m  hohen  —  Biesen- 
Pyramide,  welche,  als  achtes  Weltwunder,  die  Welt  als  eine 
der  staunenswerthesten  Leistungen  und  Kundgebungen  mensch¬ 
lichen  Geistes  auf  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens  interessirt, 
einer  etwas  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Die  folgenden 
Mittheilungen  sind  zum  Theil  einem  Vortrage  des  Hrn.  Eiffel 
entnommen,  welchen  der  berühmte  Ingenieur  in  der  Societe  des 
Ingenieurs  civils  gehalten  hat. 

1.  Untergrund.  Aus  den  zahlreichen  auf  dem  cliamp  de 
mars  ausgeführten  Sondirungen  geht  hervor,  dass  die  unterste 
Lage  des  angebohrten  Untergrundes  aus  einer  mächtigen,  trocke¬ 
nen  und  sehr  festen  Thonschicht  von  ungefähr  lß  m  Stärke  be¬ 
steht,  welche  auf  einer  Kreideschicht  ruht  und  eine  Tragfähig¬ 
keit  von  3 — 4  +  f.  1  qcm  besitzt.  Die  Thonschicht  ist  von  der 
Ecole  militaire  bis  zur  Seine  hin  leicht  geneigt;  über  derselben 
lagert  eine  Sandbank  und  eine  zu  Gründungen  gut  geeignete 
feste  Kiesschicht. 

Bis  in  die  Nähe  der  Ballustrade,  welche  das  dem  Staate 
gehörige  Marsfeld  von  dem  öffentlichen  Platze  scheidet,  d.  h. 
ungefähr  von  der  Höhe  der  Eue  de  Grenelle  hat  diese  Sand- 
und  Kiesschicht  eine  ziemlich  gleich  bleibende  Höhe  von  6 — 7  m. 
Ueber  derselben  beginnt  das  alte  Flussbett  der  Seine,  welche  in 
Jahrhunderte  langer  Thätigkeit  ihrer  Wasser,  die  Mächtigkeit 
dieser  Schicht  mehr  und  mehr  vermindert  hat.  Diese  feste 
Kies-  und  Sandschicht  ist  bedeckt  von  einer  Masse  feinen, 
schlammhaltigen  Sandes  und  von  Anschwemmungen  aller  Art, 
welche  für  Gründungen  ungeeignet  sind. 

Man  beschloss,  aus  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen, 
auf  Ansuchen  des  Erbauers,  den  Thurm  an  das  äufserste  Ende 
des  Platzes  zu  stellen.  Die  Gründungsanlage  des  auf  4  mäch¬ 
tigen,  je  100  ™  von  einander  entfernten  Füfsen1  ruhenden  Thurmes 
war  bei  dieser  Verlegung  noch  durch  eine  genügend  starke 
Kiesschicht  von  dem  Thon  getrennt. 

2.  Art  der  Gründung.  Der  Ort  für  die  beiden  hinteren, 
den  Ausstellungsräumen  zugekehrten  Thurmfüfse  (No.  2  und  3), 
wurde  quer  über  die  Grenzen  der  alten  Ballustrade  gelegt. 
Der  natürliche  Baugrund  liegt  an  diesen  Punkten  an  +34;  die 
verschiedenen  Anschüttungen  haben  eine  Dicke  von  7  m,  und 
man  stöfst  in  der  Höhe  +  27,  an  welcher  die  normale  Fluss¬ 
bettsohle  der  Seine  liegt,  auf  eine  Kies-  und  Sandschicht,  die 
hier  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  6  m  besitzt. 

Die  beiden  vorderen,  zunächst  der  Seine  gelegenen  Thurm¬ 
füfse  No.  1  und  4  hat  man  nicht  in  übereinstimmender  Weise 
gegründet.  Man  begegnet  hier  der  genannten  Sand-  und  Kies- 
scMcht  erst  in  der  Höhe  +  22,  d.  h.  5  m  unter  Wasser,  und 
um  zu  dieser  Tiefe  zu  gelangen,  musste  ein  gröfserer  Einschnitt 
in  das  schlammige  und  mergelige  Alluvium  des  ehemaligen 
Seinebettes  gemacht  werden. 

Zu  einer  durchaus  genauen  Erforschung  der  Stärke  und 

1  Zur  Unterscheidung  von  den  4  Einzel -Pfeilern,  auf  welchen  jeder  der 
4  Thurm  füfse  ruht. 


chl,  Premierlieut.  im  k.  hayr.  Ingenieur-Corps.  Germersheim,  im  Juni  1889. 

Lagerung  der  Schichten  dieses  Untergrundes  wurde  in  den 
Mittelpunkten  der  Thurmfüfse  1  u.  4  eine  besondere  Son- 
dirung  unter  Anwendung  von  Pressluft  ausgeführt.  Die¬ 
selbe  ergab,  dass  unterhalb  der  Sand-  und  Kiesschichten  bis 
hinab  zur  Tiefe  des  Thones  sich  nur  reiner  Sand,  eisenhaltiger 
Sandstein  und,  als  Unterstes,  Ablagerungen  von  chlorsaurem 
Kalk  vorfanden.  Man  hatte  sich  sohin  über  das  Vorhandensein 
einer  unpressbaren  Bodenschicht  von  mehr  als  3  m  Stärke  am 
stromabwärtigen  Fufse  No.  4  und  von  mehr  als  6  m  Stärke  am 
stromaufwärtigen  Fufse  No.  1  vergewissert.  Sicherheit  über 
Tragfähigkeit  des  Untergrundes  war  damit  um  so  mehr  erreicht, 
als  die  berechnete  Höchstpressung  auf  die  Gründungssohle  unter 
Einrechnung  des  Luftdruckes  4  +  auf  1  <im  nicht  überschritt. 

Bei  den  Gründungsarbeiten  für  die  Thurmfüfse  1  u.  4  be¬ 
nutzte  man  Caissons  aus  Eisenblech  der  Länge  von  15  m  Und  6  m 
Breite,  welche,  in  der  Zahl  von  4  für  jeden  Thurmfufs,  bis  zur 
Höhe  +22  versenkt,  5  m  tief  unter  Wasser  zu  stehen  kamen. 

„Vielleicht  hätte  man“,  sagt  Hr.  Eiffel,  „ein  anderes  Ver¬ 
fahren:  Ausbaggerung  innerhalb  eines  abgegrenzten  Baumes 
und  Ausbetonirung  des  Grundes  anwenden  können;  aber  wir 
waren  trotz  aller  voraus  gegangenen  Sondirungen  auf  diesem  so 
beängstigenden  Theil  des  Untergrundes  des  Marsfeldes  nicht 
hinlänglich  sicher  über  alle  Punkte  des  für  einen  der  Thurm¬ 
füfse  zu  benutzenden  Geländestücks.  Man  musste  unter  diesen 
Umständen  eine  Zerlegung  des  Gründungs-Mauerwerks  in  einzelne 
Theile  vornehmen,  um  allen  möglichen  Ereignissen  begegnen  zu 
können.  Uebrigens  gewährt  die  Anwendung  von  Pressluft  eine 
solche  Sicherheit  sowohl  für  die  Arbeitsausführung,  wie  für  die 
Sicherheit  der  Ergebnisse,  dass  im  Verhältniss  zu  dem  grofsen 
Interesse,  welches  wir  daran  hatten,  die  Arbeiten  so  rasch  als 
möglich  zu  fördern,  wir  uns  sogleich  von  allen  Zufälligkeiten 
frei  machten  und  eine  vollkommen  zweifelsfreie  Grün dungs weise 
ins  Werk  setzten.  So  haben  wir  denn  nicht  lange  gezögert, 
das  theurere,  aber  sichere  und  schnellere  Verfahren  der  Luftdruck- 
Gründung  anzuwenden.  Wir  waren  hierbei  um  so  mehr  er¬ 
folgreich,  als  wir  beim  Fufse  No.  1  auf  nicht  unerhebliche  Beste 
von  Mauerwerk  stiefsen,  deren  Beseitigung  für  die  Baschheit 
der  Gründung  sehr  ernsthafte  Hindernisse  bereitet  haben  würde, 
wenn  nicht  die  Hilfsquellen,  welche  die  Verwendung  von  Druck¬ 
luft  gewährt,  zur  Verfügung  gewesen  wären.“ 

3.  Gründungs-Pfeiler  und  ihre  Umfassungsmauern. 
Jeder  der  4  Füfse  des  Thurmes  ruht  auf  4,  getrennt  von  ein¬ 
ander  in  Quadratform  angelegten,  pyramidenförmigen  Pfeilern, 
deren  unter  sich  parallele  wagrechte  Axen  mit  jener  des  Mars¬ 
feldes  einen  Winkel  von  45°  bilden.  Die  Pfeiler  sind  bestimmt, 
die  in  den  hohlen,  eisernen  Haupt- Gurtungsträgern  der  Thurm- 
Ecken  thätigen  Druckspannungen  aufzunehmen,  zu  deren  An- 
griffsrichtuug  ihr  oberster  Theil  normal  gerichtet  ist  (Abb.  1), 
und  die  gusseisernen  Schuhe  enthält,  in  welchen  die  Haupt¬ 
träger  des  eisernen  Thurmsystems  —  die  schrägen  Stiebepfeilei- 
—  ihr  Ende  finden.  Die  Abmessungen  der  4  Mauerpfeiler  mit 
ihren  auf  der  Vorderseite  senkrechten,  auf  der  Bückseite  ge¬ 
neigten  Ansichtsfläche,  sind  so  gewählt,  dass  die  4  Mittelkräfte 
der  Maximal- Auflagerdrücke  in  einem  dem  Mittelpunkt  der  Grün- 
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dungs  -  Anlage  sehr  nahe  gelegenen  Punkte  zu  einer  schräg 
abwärts  gerichteten  Resultante  sich  vereinigen.  Letztere  be¬ 
rechnet  Eiffel  an  der  Uebergangsstelle  in  die  Mauerwerks- 
Pfeiler  in  der  Höhe  +36  auf  565  t  ohne,  und  875*  unter 
Berücksichtigung  des  Winddruckes.  Auf  der  Fundamentsohle 
der  zunächst  der  Seine  gelegenen  Pfeiler  der  Thurmflifse  (No.  1 
und  4),  welche  in  der  Höhe  -f  22  liegen  (d.  i.  in  einer  Tiefe 
von  14 m),  beträgt  die  Pressung  3320  *  unter  Einrechnung  der 
Windwirkung,  welche  bei  einer  gedrückten  Fläche  von  90  <im 
1  <im  mit  3,7  k'g  belastet.  Für  die  Pfeiler  der  Thurmfüfse  No.  2 
und  3,  deren  Unterkanten  —  in  einer  Tiefe  von  9  %  an  +  27 
liegen,  hat  sich  eine  Untergrund-Belastung  von  1970 *,  d.  i.  bei 
60  Druckfläche  eine  solche  von  rd.  3,3  ks  für  1  qcm,  ergeben. 

Das  unterste  Banket  dieser  Pfeiler  besteht  aus  einem  2  m 
starken  Zementbetonklotz  von  10  m  Länge  und  6  m  Breite.  Zur 
Bereitung  des  Betons  verwendete  man  sandhaltigen  Seinekies, 
welchem  auf  1  ctm  250  ks  Boulogner  Zement  beigemengt  ward, 
was  einem  Mischungs-Verhältnisse  von  1  :  6  gleichkommt.  Das 
über  der  Betonirung  aufgeführte  Pfeilermauerwerk  wurde  mit 
Bruchsteinen  aus  den  Brüchen  von  Souppes  in  Zementmörtel 
1 :  6  hergestellt. 

In  der  Mitte  der  schrägen  Widerlagsflächen  im  obersten 
Theile  der  Fundamentpfeiler  hatte  man  je  2  Verankerungsbolzen 
von  7,80  m  Länge  und  10  cm  Durchmesser  eingemauert,  welche 
durch  Vermittlung  der  gusseisernen  Lagerschuhe  und  eiserner 
T-Träger  mit  den  hauptsächlich  beanspruchten  Theilen  des 
Pfeilermauerwerks  au  der  Belastungs-Aufnahme  betheiligt  sind. 
Diese  Verankerungen  sind  für  die  Standfähigkeit  des  Thurmes 
keineswegs  noth wendig;  sie  geben  dem  Bauwerke  aber  ein  ver¬ 
mehrtes  Maafs  an  Sicherheit  gegen  eiu  Umstürzen  der  Pfeiler  und 
haben  sich  auch  bei  der  Montage  als  sehr  zweckmäfsig  erwiesen. 

Das  Fundament  -  Mauerwerk,  welches  höchstens  4 — 5  ks 
Pressung  auf  1  qcm  erleidet,  erhielt  in  den  beiden  obersten  Schich¬ 
ten  eine  Abdeckung  von  profilirten  Hausteinen  aus  den  Brüchen 
von  Chäteau-Landon,  deren  Zerdrückungsfestigkeit  auf  1235  kg 
für  1  qcm  erprobt  wurde.  Nach  den  Mittheilungen  Eiffel’s  kann 
die  Inanspruchnahme  unter  den  eisernen  Schuhen  (Lagerstühlen) 
nicht  mehr  als  als  30  k£  für  1  qcm  betragen,  so  dass  der  daselbst 
befindliche  Hausteinquader  nur  mit  dem  40.  Theil  seiner  Wider¬ 
standsfähigkeit  in  Anspruch  genommen  ist.  Um  jedoch  voll¬ 
kommen  sicher  zu  sein,  dass  die  Fufsenden  der  gewaltigen 
Eisenkonstruktion  stets,  was  auch  eintreten  möge,  in  ihrer 
gegenseitigen  Ruhelage  verharren,  wurde  in  den  eisernen  Lager¬ 
stühlen  jedes  Pfeilers  so  viel  Raum  gelassen,  um  in  denselben 
eine  Wasserdruck-Presse  von  800*  Tragkraft  aufzustellen,  mit 
deren  Hilfe  die  Hebung  eines  oder  mehrer  der  stützenden  Haupt- 
Blechbalkenträger  an  jedem  Thurmfufse  auf  das  nothwendige 
Maafs  vorgenommen  werden  könnte.  Falls  dieselbe  nicht  aus¬ 
reichen  sollte,  hat  man  Anordnung  getroffen,  durch  Einschaltung 
stählerner  Keile  zwischen  dem  oberen  Theil  des  Lagerstuhles  — 
dem  Kranze  —  und  dem  unteren  eines  die  eisernen  schrägen 
Strebepfeiler  vereinigenden  Gegenschuhes  aus  Gusstahl  nachzu¬ 
helfen.  Diese  Pressen  können  also,  wenn  es  jemals  notli- 
wendig  werden  sollte,  mittels  einer  Regulirschraube  die  sorg¬ 
fältigste  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  der  16  Stütz¬ 
punkte  des  ganzen  Aufbaues  bewirken.  —  Jeder  der  4  Fundament- 
Pfeiler  eines  Tlmrmfufses  wird  von  einer  auf  Pfeilern  gegrün¬ 
deten  arkadenförmigen  Sockelmauer  von  26 m  Seitenlänge  um¬ 
schlossen,  die,  ohne  eine  Last  zu  tragen,  nur  zur  Aufnahme 
metallener  Gesims-Verzierungen,  welche  die  Pfeiler  in  Gelände¬ 
höhe  einrahmen,  bestimmt  ist.  Diese  Sockelmauern  sind  bei 
den  Thurmfüfsen  No.  1,  2  und  4  in  eine  bis  zur  Geländehöhe 
abgeglichene  Erdanschüttung  eingebettet,  beim  Thurmfufse  No.  3 
(Abb.  1)  dagegen  bilden  sie  mit  einem  gemeinsamen,  zwischen 
die  4  Fundament-Pfeiler  gesetzten  Mittelwiderlager  die  Trage¬ 
mauern  der  hier  angeordneten  Maschinenräume,  in  welchen  die 
etwa  500  Pfdkr.  starken  Dampf-Maschinen  zum  Betriebe  der 
bis  zur  3.  Plattform  des  Thurmes  empor  führenden  Aufzüge 
(ascenseurs)  Aufstellung  finden. 

Zur  Ableitung  der  atmosphärischen  Elektrizität  zur  Erde 
dienen  in  jedem  der  Thurmfüfse  2  gusseiserne  Röhren  r  von 
50  cm  Durchmesser,  welche  18 m  tief  unter  Spiegelstand  des 
Grundwassers  versenkt  sind. 

Die  Gründung  mittels  Pressluft  für  die  Fundamentanlage 
der  beiden  Thurmfüfse  No.  1  u.  4 2  selbst  geschah  unter  Ver¬ 
wendung  eines  rechteckigen,  unten  offenen  Eisenblech-Kastens 
—  Caisson  o,  Abb.  2  —  von  15  m  Länge,  6  m  Breite  und  5,70  m 
Höhe  und  einem  ungefähren  Gewichte  von  3000  kg.  Der  durch 
eine  mit  T-Eisen  verstärkte  Scheidewand  c  getrennte  untere 
Theil  d  des  Senkkastens,  der  Arbeitsraum,  ward  durch  elek¬ 
trisches  Licht  erleuchtet.  Im  Innern  desselben  an  den  senk¬ 
rechten  Blechwänden  ist  eine  Holz-Konstruktion  brunnenkranz¬ 
artig  befestigt,  welche  mit  Mauerwerk  E  ausgefüllt,  den  Wänden 
des  Caissons  die  erforderliche  Steifigkeit  verleiht,  und  deren  Ge¬ 
wicht  dem  Auftriebe  des  in  5  “  Wassertiefe  versenkten  Caissons 
entgegen  wirkt.  Der  obere  Theil  des  Caissons,  a/3  seiner  Höhe, 

2  Znm  ersten  Male  von  dem  Minen -Ingenienr  Triger  im  Jahre  1840  versucht 
bei  der  Abteufung  einen  Minenschachtes  in  Chalonnes  (Haine  et  Loire)  in  einem 
▼on  der  Loire  inundirten  Gelinde. 


erhielt  eine  Betonfüllung  b,  welche  durch  ein  in  die  Decke  ein¬ 
gesetztes  Mannloch  eingebracht  wurde.  Für  den  Durchgang 
der  beiden  grofsen  eisernen  Schlote  h  blieb  ein  zylindrischer 
gemauerter  Schacht  g  ausgespart.  In  der  Decke  des  Caissons 
befanden  sich  2  kreisrunde  Oeffnungen,  durch  welche  die  eben 
genannten  gusseisernen  zylindrischen,  durch  Leitern  i  besteigbaren, 
Schlote  h  bis  zum  Arbeitsraum  hinab  reichten.  Auf  jedem  der 
Schlote  ist  ein  Blechzylinder  k  aufgesetzt,  in  welchen,  links 
von  der  Ketten-Aufzugsrolle  p,  das  Luftzuführungsrohr  o  ein¬ 
mündet;  rechts  davon  in  die  kuppelförmige  Decke  des  Zylinders 
ist  ein  Rohrstutzen  R  zum  Einsteigen  und  zur  Einbringung 
des  Baumaterials  eingesetzt.  Die  gegrabenen,  in  eisernen  Eimern 
mit  Aufzugsketten  geförderten  Erdmassen  f  wurden  durch  je  2  in 
dem  Boden  des  Zylinders  befindliche  Röhren  tn  nach  aufsen  entleert. 


Aus  dem  über  die  Arbeitsleistung  in  den  Caissons  erstatteten 
Bericht  des  bauleitenden  Ingenieurs  geht  hervor,  dass  man  bei 
einer  Arbeitergestelluug  von  16  Mann  in  1  caisson,  welche  in 
6  stündigen  Schichten  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  arbeiteten, 
eine  mittlere  Leistung  von  50era  Tiefe  der  Auschachtung  bei 
90  qm  Bodenfläche  innerhalb  24  Stunden  erzielte. 

Nachdem  der  tragfähige  Grund  erreicht  war,  wurden  die 
Schlote  zurück  gebaut,  der  caisson  ganz  mit  Beton  ausgefüllt 
und,  um  die  vollständige  Setzung  des  Caissons,  bezw.  seiner  mit 
I-Eisen  verstärkten  Scheidewand  bis  zum  tragfähigen  Grunde 
herbei  zu  führen,  darüber  noch  bis  zur  Höhe  der  Baugrube,  in 
welcher  das  Pfeiler-Mauer  werk  plangemäfs  beginnen  sollte,  die 
Betonirung  fortgesetzt,  welche  man  durch  den  caisson-Wänden 
entlang  laufende  Fangdämme  seitlich  begrenzte. 

Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Einzelheiten  dürfte  zu 
entnehmen  sein,  dass  durch  die  Pfeilergriinduug  des  Eiffe.l- 
thurmes  ein  hohes  Maafs  statischer  Sicherheit  erreicht  wird, 
so  dass  bei  gleicher  Sorgfalt  in  Bezug  auf  die  Wahl  und  Ver¬ 
wendungsweise  des  Materials  zum  Aufbau  jeder  Zweifel  an  der 
Solidität  dieses  kühnen  Bauwerkes  ausgeschlossen  ist. 

4.  Bauart  des  Thurmes.  „Seine  gegenwärtige  Form, 
vielleicht  weniger  graziös  als  sie  hätte  gemacht  werden  können“, 
sagt  Eiffel,  „war  durchaus  nothwendig  und  ist  das  Ergebniss 
langer,  ernster  und  eingehender  Studien,  welche  ich  mit  zweien 
meiner  Ingenieure,  Nouguier  und  Koechlin,  angestellt  habe.“ 

Den  statischen  Berechnungen  hat  Eiffel  die  Kraftäufserung 
eines  Orkanes  von  400  +  auf  1  qm  zugrunde  gelegt  und  es  sind 
darnach  die  einzelnen  Konstruktionstheile  nach  Art  ihrer  In¬ 
anspruchnahme  so  geordnet  und  in  Querschnitt  und  Form  be¬ 
messen,  dass  die  Kräfte-Resultanten  möglichst  immer  durch  den 
Schwerpunkt  des  Querschnitts  gehen.  Bei  der  gewählten  Form 
und  dem  zu  verwendenden  Material  war  es  für  den  architek¬ 
tonischen  Eindruck  des  Bauwerkes  nöthig,  eine  besondere,  von 
den  bisher  üblichen  Bauwerken  in  Eisen  abweichende  prakti¬ 
kable  Form  zu  wählen.  Dasselbe  setzt  sich  im  wesentlichen 
aus  4  schräg  nach  aufwärts  gerichteten  Strebepfeilern  zusammen, 
welche  die  Kanten  einer  Pyramide  mit  gekrümmten  Seitenflächen 
haben,  deren  Krümmung  durch  das  Eigengewicht  und  den  Wind¬ 
druck  näher  bestimmt  waren. 

Die  Pfeiler  haben  den  Querschnitt  eines  sich  stetig  nach 
oben  verjüngenden  gitterförmigen  Kastenträgers  von  quadra¬ 
tischer  Form,  dessen  Seitenlange  an  der  Basis  15 m,  unterhalb 
der  Spitze  des  Thurmes,  in  Höhe  der  3.  Plattform,  5 m  beträgt. 
Sie  vereinigen  sich  in  der  1.  Etage,  70  m  vom  Boden,  zu  einer 
(1.)  Plattform  von  100  m  Seite.  Die  4  Kanten  jedes  Strebepfeilers 
—  geschlossene,  kastenförmige  quadratische  Blechbalken,  für 
die  Folge  Haupt-  oder  Eckgurtungen  genannt  —  bilden  das 
feste  Gerippe,  welches,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Grundmauer¬ 
werk  verankert  wurde. 

Die  horizontalen  Verbindungen  unter  den  Eckpfeilern  dienen 
in  der  Höhe  des  1.  Geschosses  zur  Unterstützung  der  Eufsböden 
von  Restaurants,  Cafes,  Redaktions-  oder  sonstigen  Geschäfts¬ 
räumen,  die  sich  um  den  grofsen,  in  der  Mitte  gelegenen  und 
mit  Oberlicht  versehenen  Konversationssaal  von  5000  q™  Boden- 
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fläche  gruppiren.  In  der  Vereinigung  der  schrägen  Strebepfeiler 
unterhalb  der  1.  Plattform  zu  einem  architektonischen  Ganzen 
durch  4  mächtige  imposante  Bögen  von  70  “  Oeffnung  liegt  das 
hauptsächlichste  dekorative  Element  des  Thurmes.  Sie  geben 
ihm  das  monumentale  Ansehen,  welches  zu  seiner  Bestimmung 
nothwendig  ist.  In  gröfserer  Höhe  (101  “  über  Gelände)  ver¬ 
einigen  sich  die  Strebepfeiler  wieder  zu  einer  quadratischen 

2.  Plattform  von  45  m  Seite ,  welche  gleichfalls  Restaurants 
usw.  enthält,  zu  denen  man  von  der  1.  Plattform  aus  mittels 
zweier  Aufzüge  oder  auch  auf  eisernen  Treppen  gelangt.  Die 

3.  Plattform,  273  “  über  Geländehöhe,  welche  man  mittels  eines 
Aufzuges  oder  —  für  Fufsgänger  —  durch  Wendeltreppen  er¬ 
reicht,  ist  von  einem  von  Konsolen  getragenen  achteckigen 
Balkon  umgeben,  dessen  kurze  Seiten  4 “  und  dessen  lange 


Seiten  10,90  “  messen.  Aus  dem  Vestibül  der  3.  Plattform 
führt  eine  14“  hohe  Wendeltreppe  zu  der  glockenförmigen,  im 
unteren  Theile  offenen,  von  senkrechten  Säulen  getragenen 
Thurmkuppel  —  dem  Gipfel  des  Eiffelthurmes  —  über  deren 
Scheitel  (300  “  über  Gelände)  als  Krönung  und  Abschluss 
noch  eine  letzte,  runde  und  freie,  nur  von  einem  Geländer  ein¬ 
gefasste  Plattform  von  5,75  “  Durchmesser  sich  erhebt,  von 
welcher  aus  man  das  unermessliche  Panorama  der  Millionenstadt 
überblicken  kann.  In  der  Mitte  der  etwa  7  —  8  Personen 
fassenden  Plattform,  an  einer  hohen  eisernen  Flaggenstange  ist 
die  Trikolore  gehisst,  zu  welcher  jeder  Franzose  in  dem  Be¬ 
wusstsein,  seine  Nationalfahne  hoch  über  der  aller  anderen 
zivilisirten  Nationen  flatternd  zu  wissen  und  zu  sehen,  stolz- 
ei füllt  empor  blickt.  (Schluss  folgt.) 


Beitrag  zur  Erhöhung  der  Sicherheit  des  Eisenbahnbetriebes  auf  Bahnhöfen. 


VgEVkür  die  Sicherheit  des  Betriebes  bei  der  Einfahrt  von  Zügen 
1  [Pai  e^ne  Station  ist  die  Beantwortung  nachstehender  drei 
Fragen  für  den  Stationsbeamten  von  grofser  Bedeutung, 
nämlich  ob  der  einfahrende  Zug: 

1.  die  Einfahrtsweiche  schon  ganz  durchfahren  hat,  d.  h. 
auch  über  den  Distanzpfahl  eingefahren  ist; 

2.  die  Ausfahrtsweiche  am  anderen  Bahnhofsende  bezw.  den 
Distanzpfahl  derselben  noch  nicht  erreicht  hat; 

3.  alle  Wagenachsen,  die  er  von  der  zuletzt  verlassenen 
Station  mitgenommen,  auch  noch  mit  sich  führt,  oder  ob  viel¬ 
leicht  unterwegs  eine  Zugtrennung  stattgefunden  hat? 

An  anderer  Stelle  sind  wiederholentlich  Mittel  und  Wege 
in  Vorschlag  gebracht,  durch  welche  der  für  die  Sicherheit  des 
Betriebes  verantwortliche  Stationsbeamte  über  diese  so  be¬ 
deutungsvollen  Fragen  unterrichtet  werden  soll.  Indessen  konn¬ 
ten  völlig  zweckdienliche  und  erschöpfende  Maafsnahmen,  die  be¬ 
sonders  auch  unabhängig  von  Irrthum  und  Versehen  unterer 
Dienststellen  sind,  noch  nicht  empfohlen  werden. 

Wir  möchten  mit  diesen  Zeilen  Anregung  zu  Versuchen 
geben,  die  Beantwortung  obiger  Fragen  in  einer  jeden  Irrthum 
ausschliefsenden  mechanischen  Weise  herbei  zu  führen. 

Stellt  man  nämlich  auf  einer  Station  an  den  Distanzpfählen 
der  Einfahrts-  und  Ausfahrtsweichen  je  einen  Einzelrad- 
Taster  mit  je  nach  der  Fahrrichtung  verschiedenem  elektrischem 
Stromschluss,  d.  h.  einen  Radtaster  auf,  welcher  sowohl  beim 
Darüberrollen  oder  Darübergleiten  eines  jeden  Radflansches  einen 
besonderen  Stromschluss  bewirkt,  als  auch  für  einen  einfahren¬ 
den  Zug  einen  anderen  Stromschluss  bewirkt,  wie  für  einen 
ausfahrenden,  so  könnte  man  mittels  der  verschiedenen  einzelnen 
Stromschlüsse  unter  Anwendung  von,  durch  Elektomagnete  in 
Bewegung  gesetzte  Zeiger  atif  einer  Ablesescheibe  die  drei 
Fragen  mechanisch  beantwortet  erhalten. 

Die  Scheibe,  ähnlich  dem  Zifferblatt  einer  Uhr,  wäre  etwa 
auf  einer  Säule  nahe  dem  Stationsbüreau  auf  dem  Perron  in  für 
den  Beamten  sichtbarer  Weise  aufzustellen.  Dieselbe  erhält  zwei 
von  einander  unterscheidbare  Zeiger,  z.  B.  einen  schwarzen  und 
einen  rothen,  welche  sich  über  die  auf  dem  Zifferblatt  am  Rande 
verzeichneten  Zahlen  von  0 — 170  (entsprechend  der  gröfsten 
Achsenzahl  einschliefslich  Maschine)  rückwärts  und  vorwärts 
unter  Einwirkung  der  Stromschlüsse  bewegen  können,  dergestalt, 
dass  einem  jeden  Stromschluss  die  Bewegung  eines  Zeigers  um 
je  eine  Zahl  rückwärts  oder  vorwärts  entspricht.  Der  schwarze 
Zeiger  erhält  seine  Bewegung  durch  die  an  der  Einfahrtsweiche 
bewirkten  Stromschlüsse;  jede  über  den  Taster  einfahrende 


Achse  lässt  den  Zeiger  um  eine  Zahl  vorspring^n,  jede  über 
den  Einzelrad-Taster  wieder  zurück  gehende  Achse  den  Zeiger 
aber  um  eine  Theilzahl  zurück  springen.  Ebenso  wird  der  rothe 
Zeiger  von  dem  an  der  Endweiche  aufgestellten  Einzelrad-Taster 
beeinflusst,  wobei  jede  ausfahrende  Achse  den  Zeiger  um  einen 
Theilstrich  vorspringen  und  jede  zurück-  d.  h.  in  die  Station 
einfahrende  Achse  ihn  zurück  gehen  lässt. 

Wird  nun  dem  Stationsbeamten  von  der  vorher  gehenden 
Station  die  Zahl  der  einlaufenden  Achsen  (einschl.  Maschinen¬ 
achsen)  telegraphisch  gemeldet,  so  sieht  er  auf  der  Scheibe, 
deren  Zeiger,  wenn  sie  vorher  beide  auf  Null  standen,  beim 
Einfahren  des  Zuges  den  schwarzen  Zeiger  sprungweise  Vor¬ 
gehen;  giebt  derselbe  die  Zahl  der  einlaufenden  Achsen  voll  an, 
so  ist  die  Frage  zu  1.  und  3.  mit  ,.ja“  beantwortet.  Denn  es 
sind  alle  Achsen  über  die  Einfahrtsweichen  hinein  gekommen  und 
eine  Zugtrennung  hat  nicht  stattgefunden,  weil  der  Zeiger  sonst 
eine  kleinere  Zalil  anzeigen  würde.  Die  Frage  2.  beantwortet 
der  rothe  Zeiger,  da,  so  lange  derselbe  auf  Null  stehen  bleibt, 
keine  Achse  über  den  Distanzpfahl  der  Ausfahrtsweiche  hin¬ 
aus  gefahren  ist.  Zeigt  dagegen  der  rothe  Zeiger  irgend  eine 
Achsenzahl  an,  so  muss  der  Zug  so  lange  zurück  setzen  bis  der 
rothe  Zeiger  wieder  auf  Null  steht;  das  Zurücksetzen  wäre  aber 
zu  weit  geschehen,  falls  der  schwarze  Zeiger  sich  dabei  rück¬ 
wärts  bewegt. 

Es  erscheint  zweifellos,  dass  durch  solche  Anordnungen,  die 
für  die  Sicherheit  des  Betriebes  besonders  bei  eingleisigen 
Bahnen  so  bedeutungsvollen  oben  erwähnten  drei  Fragen  mecha¬ 
nisch  ihre  Beantwortung  finden  können,  wenngleich  die  tech¬ 
nischen  Schwierigkeiten  für  Herstellung  so  exakt  arbeitender 
Apparate  nicht  unterschätzt  werden  dürfen. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  vorgeschlagenen  Anlage  dürfte 
in  der  richtigen  Konstruktion  des  Einzelrad-Tasters  zu  suchen 
sein,  da  derselbe  auch  dann  richtige  Strom  Schlüsse  bewirken 
muss,  wenn  eine  Achse  auf  demselben  stehen  bleibt  und  dann 
in  derselben  Richtung  wieder  zurück  kehrt.  Dass  sich  ein 
solcher  Einzelrad-Taster  thatsächlich  konstruiren  lässt,  glauben  wir 
nach  Kenntnissnalime  von  einem  beim  Reichs-Patentamt  zum  Patent 
unlängst  angemeldeten  Einzelrad-Taster  annehmen  zu  können. 

Jedenfalls  werden  noch  mancherlei  Versuche  in  oben  be¬ 
sprochener  Richtung  angestellt  werden  müssen,  bevor  in  so  weit 
gehendem  Maafse  die  Sicherheits-Maafsregeln  beim  Eisenbahn¬ 
betriebe  vermehrt  werden  können.  Zu  solchen  Versuchen  mögen 
diese  Zeilen  anregen;  dann  ist  der  Zweck  derselben  erreicht. 

W.  Schilling,  K.  Reg.-Baumeister. 


Yermisclites. 

Abnahme  von  Heizanlagen.  Die  No.  50  dies.  Zeitung 
brachte  eine  Kritik  über  ein  Abnahme-Protokoll  einer  Luftheiz¬ 
anlage  ,  in  welchem  sowohl  die  Namens-Angabe  des  amtirenden 
Baubeamten  wie  auch  des  Lieferanten  dieser  Anlage  unterdrückt 
war.  Der  Unterzeichnete  bekennt  sich  als  Letzterer,  indem  er 
sich  geehrt  fühlt,  derartige  Abnahme-Protokolle  über  ausgeführte 
Anlagen  zu  besitzen.  Zur  genauen  Klarstellung  des  Sachverhaltes 
theile  ich  Folgendes  mit: 

Es  handelte  sich  um  die  Beheizung  eines  Gymnasiums  in 
einer  rheinischen  Stadt,  für  welche  in  einem  Programm  unter 
anderem  Folgendes  vorgeschrieben  war: 

I.  Dass  die  Höhe  der  Temperatur  in  der  Heizkammer 
+  80°  C.  nicht  übersteigen  dürfe. 

II.  Dass  die  Luft  in  den  Ausströmungs-Kanälen  zu  den  Sälen 
höchstens  45°  C.  betragen  dürfe. 

IH.  Dass  ein  Temperatur-Unterschied  von  38°  C.  bezw.  eine 
Zimmerwärme  von  +  18°  C.  bei  einer  Aufsenkälte  von  — 20°  C. 
bequem  erreicht  und  gehalten  werden  müsse. 

Ich  möchte  hierbei  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein 
Heiz-Apparat  bezw.  eine  Anlage,  bei  welcher  diese  Bedingungen 
erfüllt  werden  sollen,  frei  sein  muss  von  den  vielen  Fehlern,  welche 
sonst  der  Luftheizung  zum  Theil  eigen  sind,  aber  auch  zum 
Theil  angedichtet  werden. 

Der  zur  Verwendung  gebrachte  Apparat  ist  der  schon  seit 
10  Jahren  vielfach  von  Behörden  angewandte  und  daher  den 


Baubehörden  iu  Konstruktion  und  Solidität  genau  bekannte 
Iutze’sche  Luftheiz-Apparat  Patent  No.  962. 

Dem  Verfasser  Ihrer  Mittheilung  in  No.  50  scheint  es  nun 
sehr  befremdlich  gewesen  zu  sein,  dass  eine  aufgrund  der  vom 
Ministerium  in  3  Abschnitten  vorgeschriebenen  Bedingungen  und 
unter  Benutzung  der  jedem  Heiztechniker  bekannten  Koeffizienten 
entstandene  Heizanlage,  nachdem  sie  während  eines  längeren 
Betriebes  sich  als  tadellos  erwiesen  hatte,  schon  nach  einigen 
Stunden  Dauer  der  speziellen  Probung  als  abgenommen  erklärt 
werden  konnte,  während  nach  dem  Programm  drei  Tage  dafür 
in  Aussicht  genommen  worden  waren. 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  eine  Verkürzung  der  an¬ 
gesetzten  Probezeit  sich  mir  dann  rechtfertigt,  wenn  die  Leistungen 
und  die  Solidität  des  zur  Verwendung  gebrachten  Apparates 
durch  Jahre  lange  Verwendung  desselben  den  Behörden 
bezw.  dem  die  Probe  abhaltenden  Beamten,  wie  in  diesem  Falle, 
bekannt  war.  Wenn  die  Konstruktion  und  Solidität  eines 
Apparates  Zweifel  zulässt ,  bietet  auch  eine  3  tägige  „Probe“ 
keinerlei  Sicherheit  für  die  Güte  der  Anlage;  es  ist  alsdann 
vielmehr  eine  3  Jahre  lang  jeden  Winter  von  neuem  vorzu¬ 
nehmende  Probe  am  Platze.  Erst  bei  einem  derartigen  Abnahme¬ 
verfahren  werden  sich  die  Fabrikanten  veranlasst  sehen,  zweck- 
mäfsige  und  dauerhafte  Apparate  herzustellen,  und  werden  dann 
auch  die  Luftheizanlagen  denjenigen  Rang  unter  den  Zentral- 
heiz-Systemen  wieder  gewinnen,  der  ihnen  bei  vielen  Bauten,  der 
Dampf-  und  Wasserheizung  gegenüber,  zumal  bei  Privathäusern 
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Schulen  usw.  ihrer  Einfachheit,  leichter  Regulirbarkeit,  Billigkeit 
in  Anschaffung  und  Betrieb  und  Erzeugung  reinster  Zimmerluft 
und  selbstthätiger  reger  Ventilation  wegen  unstreitig  gebührt. 

Im  vorliegenden  besonderen  Falle  begann  die  Probe  bei 
einer  Aufsentemperatur  von  +  372°C  und  einer  Temperatur  in 
der  Aula  und  den  übrigen  Sälen  von  +  6°C,  unter  Anstellung 
der  Frischluftkanäle  und  Abstellung  der  Umlaufskanäle,  sowie 
unter  Oeffnung  der  Ventilations-Kanäle  für  den  Gebrauch  zur 
Winterzeit.  Der  Apparat  war  seit  14  Tagen  aufser  Dienst  ge¬ 
wesen.  Es  ergab  sich  nun,  dass  nach  kurzem  Heizen  schon  in 
allen  Räumen  die  vorgeschriebenen  -f-  45 0  C  in  den  Ausströ- 
mungs-Oeffnungen  vorhanden  waren  und  schon  nach  3  Stunden 
selbst  in  der  grofsen  Aula  eine  Temperatur  von  -f-  19l/soc, 
also  die  hohe  Temperatur-Zunahme  von  137-.0  C  gemessen 
werden  konnte,  wobei  die  Temperatur  in  der  Heizkammer  77 0  C 
nicht  überstieg.  Dass  dieses  aufserordentlich  günstige  Er- 
gebniss  die  abnehmenden  Beamten  befriedigte  und  ihnen  ein 
Weiterproben  als  zwecklos  erscheinen  liefs,  wird  jedem  Heiz¬ 
techniker  einleuchten,  zumal  die  Heizung  seit  4  Monaten,  also 
bereits  an  sehr  kalten  stürmischen  Tagen  und  bei  jeder  Wind¬ 
richtung  zur  gröfsten  Zufriedenheit  in  Wirksamkeit  gewesen, 
und  auch  die  richtige  Konstruktion,  Solidität,  sowie  geringer 
Brennmaterial-Verbrauch  bereits  vorher  festgestellt  worden  war. 
Denn  die  Probe  hatte  trotz  ihrer  Kürze  Folgendes  erwiesen: 

I.  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  den  vorge- 
schriebeuen  Bedingungen  entspreche,  da  der  ungünstigste  Fall, 
—  Abstellung  der  Umlauf-Kanäle  und  ständige  Einfüh¬ 
rung  kalter  Luft  —  statthatte  und  trotzdem  eine  sehr  rasche 
Wärmezunahme  erreicht  wurde,  während  im  Programm  vorge¬ 
sehen  war,  dass  das  Anheizeu  beständig  mit  Umlaufsluft  ge¬ 
schehen  solle; 

II.  dass  die  Querschnitte  der  Warm-  und  Kaltluftkanäle 
richtig  bestimmt  waren; 

III.  die  ausreichende  stündliche  Leistungsfähigkeit  der  An¬ 
lage,  die  sich  ergab,  1.  aus  der  dem  grofsen  Raume  zugeführten 
Wärmemenge,  2.  dem  Wärmeverlust  durch  Transmission  bei  dem 
hier  vorgekommenen  Temperatur-Unterschiede  und  dem  Wärme¬ 
verlust  bei  der  stattgehabten  Ventilation.  Die  hieraus  er¬ 
mittelte  Gesammt- Wärmemenge  ergab  noch  einen  Ueberschuss 
von  20  %  im  Vergleich  zu  der  vorgeschriebenen  berechneten 
Leistung. 

Nach  Vorstehendem  dürfte  es  jedem  Fachmanne  einleuchten: 

1.  dass  es  den  amtirenden  Baubeamten  zwecklos  erscheinen 
musste,  nachdem  schon  im  Verlauf  von  3  Stunden  diese  aufser¬ 
ordentlich  günstigen  Resultate  erzielt  wurden,  die  Heizprobe 
auf  den  ursprünglich  festgesetzten  Zeitraum  von  3  Tagen  aus¬ 
zudehnen,  da  sich  selbstverständlich  der  Effekt  noch  mit  jeder 
Stunde  steigern  musste  und 

2.  dass  auch  die  Leistungsfähigkeit  des  Intze’schen  Luft- 
heiz-Apparates  sich  bis  jetzt  als  unerreicht  erwiesen  hat. 

Aachen,  im  Juli  1889. 

H.  C.  Kürten,  Ingenieur, 

Fabrikant  für  Zentralheizung  und  elektrische  Anlagen. 

Verlegbare  eiserne  Schutzwand  gegen  Hochwasser. 
Die  Firma  Anton  Hart  mann  Sohn  in  Frankfurt  a.  M.  theilt 
im  Anz.  f.  Industr.  u.  Techn.  Abbildung  und  Beschreibung  einer 
eisernen  beweglichen  Schutzwand  mit,  welche  sie  zum  Wasser¬ 
schutz  an  solchen  Stellen  in  Städten  angewendet  Avissen  will, 
die  vom  Hochwasser  öfter  erreicht  werden  und  denen  durch  An¬ 
lage  von  Erd-  oder  Steindämmen  Abhilfe  nicht  gewährt  werden 
kann,  we il  derartige  Anlagen  zum  gemeinen  Schaden  gereichen 
würden.  Die  Wand  ist  im  avesentlichen  ein  bewegliches  Tafel- 
Avebr,  mit  Plattenbreiten  von  1  ra,  avelche  durch  Halbfalze  einen 
ziemlich  dichten  Abschluss  der  Fugen  erhalten.  Diese,  ent¬ 
sprechend  hohen  Tafeln  sind  am  untern  Ende  um  eine  wagrechte 
Achse  drehbar  und  werden  in  etwa  halber  Höhe  durch  eiserne 
Spreitzen  gestützt,  welche  ebenfalls  um  ihr  unteres  Ende  dreh¬ 
bar  sind.  Im  niedergelegten  Zustande  füllt  die  Konstruktion 
eine  im  Kai  vorhandene  Versenkung  so  aus,  dass  der  gewöhn¬ 
liche  Verkehr  darüber  fortgehen  kann. 

Die  dargestellte  Konstruktion  ist  zwar  zunächst  zum  Schutz 
eines  tief  liegenden  Theils  von  Frankfurt  a.  M.  vorgesehen;  dass 
sie  event.  geeignet  sein  würde,  auch  in  andern  Fällen  Verwen¬ 
dung  zu  finden,  ist  gewiss;  zumal  sie  den  Vorzug  besitzt,  in 
sehr  kurzer  Zeit  sowohl  aufstellbar  als  niederlegbar  zu  sein. 
Nur  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  bei  der  Kostspieligkeit 
derselben  (1 ra  Avird  auf  etwa  300  JC.  veranschlagt)  und  den  nicht 
kleinen  Beschränkungen,  die  sie  dem  Kaibetriebe  auferlegt,  die 
Aussichten  fiir  öftere  Anwendung  geringe  sind.  Immerhin  ist 
es  verdienstlich,  in  Zeiten  avo  die  Frage  des  Schutzes  gegen 
HochAvasser  eine  so  viel  erörterte  ist,  Vorschläge  auch  nur  be¬ 
schränkter  Durchführbarkeit  in  die  Oeffentlichkeit  zu  werfen. 

Dio  Bibliothek  der  Technischen  Hochsohule  zu 
Dresden  hat  auch  im  letzten  Jahre  Aviederum  eine  erfreuliche 
Entwickelung  gezeigt.  Der  Zuwachs  an  Büchern  betrug 
639  Bände,  derjenige  an  Sonderschriften  (einzelnen  Abhand- 


lungen  usw.,  die  in  Sammelbände  vertheilt  werden)  391.  der-l 
jenige  an  Patentschriften  3832.  Ausgeliehen  Avurden  6789  Bände 
an  3307  Entleiher,  unter  denen  der  Technischen  Hochschule  671 
als  Lehrer,  Hilfslehrer  usw.,  2065  als  Studirende  angehörten, 
während  571  zu  derselben  nicht  in  Beziehung  standen.  Das 
Lesezimmer,  in  dem  216  Zeitschriften  auslagen,  wurde  rd. 
20  000  mal  benutzt  u.  zw.  2200  mal  durch  Lehrer  usw.,  11000  mal  i 
durch  Studirende  der  Hochschule,  6800  mal  durch  andere  Per¬ 
sonen.  Dabei  Avurden  13  860  Bände  und  88  440  Patentschriften  1 
eingesehen.  _____ 

Das  Technikum  Hildburghausen  Avird  im  gegenwärtigen 
Sommer  von  171  Schülern  besucht.  Die  stete  Vermehrung  der  i 
Besucherzahl  hat  Veranlassung  zur  Gründung  von  zwei  neuen 
Lehrerstellen  (1  Architekt,  1  Maschinen-Ingenieur)  gegeben.  Da-  ' 
durch  ist  zugleich  eine  vollständige  Trennung  der  verschiede-  1 
nen  Schulen,  in  Avelche  die  Anstalt  sich  gliedert,  durchführbar 
geworden.  Bisher  bestand  diese  Trennung  nur  in  den  eigent-  ' 
liehen  technischen  Fächern. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Den  Eis. -Bau- u.  Betr.-Insp.  Wachen¬ 
feld,  Ottmann  u.  Bennegger  b.  d.  Verwltv.  d.  Reichs-  ,1 
Eisenbahnen  in  Elsass-Lothringen  ist  der  Charakter  als  Bau¬ 
rath  verliehen. 

Bremen.  Der  Reg.-Bmstr.  Suling  ist  zum  Staats-Bau¬ 
meister  ernannt. 

Preufsen.  Angestellt  sind:  Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  i 
Hesse  als  Landbauinspektor  u.  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Reg.  (! 
in  Frankfurt  a.  0.  u.  d.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Deumling  als  kgl. 
Kreis-Bauinspektor  in  Kreuzburg,  O.-S. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Robert  Adams  in  Berlin  ist 
die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Geh.  Reg.-Rth.  Quens  eil ,  Mitgl.  d.  kgl.  Eis  -Direkt,  in 
Elberfeld  und  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Theodor  Cordes  in  Han-  i 
nover  sind  gestorben. 

Württemberg.  Der  Bahnmstr.  Schmidberger  in  Tutt-  1 
lingen,  der  Geometer  Frey  in  Stuttgart,  der  Bfhr.  Ruthardt,  I 
z.  Z.  stellvertr.  Bahnmstr.  in  Alpirsbach,  u.  die  Masch.-Tech-  1 
niker  Spindler  u.  Kutzbach  in  Stuttgart  sind  zu  techn.  |j 
Bureau-Assistenten  b.  d.  Gen. -Direkt,  d.  Staats-Eisenb.  ernannt. 

Der  Reg.-Bmstr.  Hof facker  wurde  mit  den  Verrichtungen 
des  Vorst,  d.  Bausektion  Schiltach,  u.  der  Reg.-Bmstr.  Küble r 
mit  den  Verrichtungen  d.  Vorst,  d.  Bausektion  Nagold  betraut. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauztg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  I-Spandau. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Werner-Oldenburg  i.  Gr.;  Arch.  Kleine-Essen 
a.  d.  Ruhr,  Abesser  &  Kröger-Berlin,  Friedrichstr.  250;  Riesle  &  Rühling-Hannover; 
Hecht  &  Liepmann-Hannover;  T.  T.  447  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg.  —  1  Arch. 
als  Lehrer  d.  Dir.  Felskorn-Stadt-Sulza,  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Stadtbauamt  Altona; 
Stadtbrth.  Lohausen -Halle.  —  1  Ing.  f.  Eisen-Konstr.  d.  D.  454  Exp.  d.  D.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Kanal -Kommission -Münster  i.  AV. ;  kgl.  Eis.-Betr.- 
Amt-Hagen ;  Präsident  d.  Ansiedel.-Kommission-Posen.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d. 
k.  Eis.-Betr.-Amt  Hamburg ;  k.  Eis.-Betr.-Amt-Kattowitz ;  k.  Kreisbauinsp.  Wohlau: 
die  Garn.  -  Baninsp.  Jannasch  -  Karlsruhe  i.  B. ;  Kahrstedt  -  Neifse ;  Kalkhof-Mül¬ 
hausen  i.  E. ;  Schmidt-Coblenz;  Stadtbmstr.  Heufer- Detmold;  Arch.  H.  Häntzschel- 
Hannover  ;  Amts  -  M.  -  Mstr.  Ernst  Gerhardt -Charlottenburg;  K.  2160  Exp.  d.  D. 
Bztg.;  D.  C.  122  Gust.  Butz  -  Hagen.  —  1  Hofbautechn.  d.  Oberbürgermstr. 

Zweigert-Essen  a.  d.  Ruhr.  —  1  Heiz-Techn.  d.  Stadt -Ing.  G.  Caspar- Berlin  C., 
Rathhaus.  —  1  Hochbautechn.  d.  d.  Stadtbanamt-Kolberg.  —  1  Ziegelei-Techn.  d. 
P.  465  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Tiefbauamt-Charlottenburg ; 
S.  &  W.  Hentschel- Berlin,  AVilhelmstr.  125,  I.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Bmstr. 
Felix  Wolft-Berlin,  Werderstr.  6.  —  1  Bauamts-Assist.  d.  d.  Gem.-Vorst. -Apolda. — 
1  Maurerpolier  d.  M.  462  Exp.  d.  D.  Bztg.  —  1  techn.  Bureaugehilfe  d.  d.  k.  Eis.- 
Betr.-Amt-Ilagen.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  k.  Eis.-Betr.- Amt-Hagen;  Garn.-Bau¬ 
insp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Reg.-Bmstr.  Tiburtius-Liegnitz;  Reg.-Bmstr.  Graevell- 
Norderney. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Baumeister  u.  Reg.-Baufüh  rer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  grofsh.  Baudirekt.-Oldenburg;  Garn.-Bauinsp.  II-Thorn; 
Verwltgs.-Direkt.  Cuno-Berlin  C  ,  Waisenstr.  27;  Garn.-Bauinsp.  Veltraann-Minden.  — 
Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Brth,  Momm-Landshut,  i.  Schl. ;  Kreis-Bauinsp.  Engelmeier-Birnbaum. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Arch.,  lüg.  u.  Bildhauer  als  Lehrer  a.  d.  herzgl.  Baugewerkschule  Holzminden 
d.  d.  Direkt.  G.  Haarmann  das.  • —  1  Arch.  d.  H.  P.  Rud.  Mosse-Posen.  —  Je 
1  Ing.  d.  d.  Stadtbauamt- Altona;  C.  Heckmann-Berlin  SO..  Görlitzer  Ufer  9 ;  Eisen¬ 
hüttenwerk  Thale-Thale  a.  H. ;  Michael  Aleiter  sen.-Mainz ;  Wieland  &  Co.-Ulm  a.  D. ; 
Berlin-Anhaltische  Maschinenbau-A.-G.-Dessau :  H.  2752  S.  Haasenstein  &  Vogler- 
Stuttgart;  T.  W.  4141  Haasenstein  &  Vogler-Halle  a.  S. ;  J.  806  Haasenstein  & 
Vogler-Cassel;  M  0.  688  Haasenstein  &  Vogler-Berlin  SAV.  —  1  Wasserltgs-Ing. 
d.  d.  Speyerer  Wasserltgs.-A.-G.-Speyer.  —  1  Telegr.-Ing.  d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.- 
Berlin.  —  Je  1  Konstrukteur  d.  Englerth  &  Cünzer,  Eschweiler-Aue  b.  Aachen; 
C.  H.  1868,  C.  K.  1866  Rud.  Mosse-Ilamburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  Reg.-Bmstr  W.  Richter-Pless  O.-S ;  Eis.-Betr.-Amt- 
Stolp ;  Bürgermeisteramt-Pirmasens.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  Kreisbauamt-Grau- 
denz;  Abth.-Bmstr.  Fuhrken-Berlin  S.,  Urbanstr.  1771.;  die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Rahm- 
low-Magdeburg,  Bismarckstr.  28;  E.  Otto-Norderney;  Bartsch-Unruhstadt;  Maillard- 
Rathenow;  M.-Mstr.  A.  Dörfer-Sagard  auf  Rügen;  K.-Mstr.  G.-Roy-Berlin,  Spener- 
strasse  40.  41;  Zim.-M.  A.  Martin-Coepenick;  Zim.-M.  Th.  Möbus-Charlottenburg ; 
Gehr.  Klihn  &  Gärtner-Beflin,  Strelitzerstr.  53;  F.  Baumgart-Berlin,  Stephanstr.  5; 
F.  Nürnberg-Berlin,  Pankstr.  32a;  Hahn-Berlin,  Auguststr.  45;  A.  G.  postl.  Gotha; 
V.  1311  R.  Mosse-Breslau;  H.  33625  Haasenstein  &  Vogler-Berlin  SAV.  —  Bau¬ 
assist.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  1  Bauaufseher  d. 
j  Reg.-Bmstr.  Kullrich-Bochum.  


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  Von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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6li-  DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 
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Schulhaus ,  Badehaus 
und  Aufseher- Woh¬ 
nung.  (Entwurf.) 
Geplante  Häuser  nach 
demEntwurf  von  1888. 


Die  Arbeiter-Wohnhäuser  der  Gemeinnützigen  Baugesellschaft  zu  Mannheim. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  398.) 


,ie  neuerdiDgs  aller  Orten  in  verstärktem  Maafse 
|  hervor  tretenden  Bestrebungen,  den  grofsen  so- 
|  zialen  Fragen  der  Gegenwart  durch  unmittel¬ 
bare,  werkthätige  Hilfe  näher  zu  treten,  be¬ 
schäftigen  sich  vorzugsweise  mit  einer  der  wich¬ 
tigsten  dieser  Fragen,  nämlich  derErstellung  von  billigen 
und  gesunden  Wohnungen  für  die  Arbeiter. 

Darüber,  dass  die  Schaffung  eines  anständigen  und 
zweckmäfsigen  Heims  einer  der  mächtigsten  Hebel  für  die 
Besserung  des  sittlichen  und  materiellen  Wohlbefindens  des 
Volkes  ist,  herrscht  wohl  kein  Zweifel,  wohl  aber  darüber, 
wie  ein  solches  Heim  beschaffen  sein  soll.  In  andern 
Ländern,  namentlich  in  England  und  Frankreich,  war  man 
infolge  der  dort  frühzeitig  grofsartig  entwickelten  indu¬ 
striellen  Thätigkeit  schon  früher  an  die  Lösung  dieser 
Frage  heran  getreten,  theilweise  mit  grofsem  Erfolge,  so 
namentlich  in  dem  wieder  gewonnenen  Mühlhausen  i.  E. 
Man  glaubte  daher  vielfach  durch  einfaches  Wiederholen 


jener  Anlagen  und  Einrichtungen  sofort  das  Beste  bei  uns 
einzuführen,  allein  es  zeigte  sich  gar  bald,  dass  ebenso 
wenig  wie  allen  Menschen  ein  und  dasselbe  Kleid  passt, 
ein  und  dasselbe  Hausmodell,  ein  und  dieselbe  Einrichtung 
für  verschiedene  Verhältnisse  passend  und  genehm  ist. 
Der  deutsche  Arbeiter  hat  eben  naturgemäfs  andere  Sitten, 
Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  als  sein  englischer  oder  fran¬ 
zösischer  Genosse. 

Es  ist  daher  eine  wichtige  Aufgabe  aller  jener  ge¬ 
meinnützigen  Bestrebungen,  das  für  unsern  deutschen  Ar¬ 
beiter  passendste  Gewand  zu  finden;  selbstredend  werden 
auch  hierbei  noch  alle  möglichen  örtlichen  Biicksichten 
auftreten  und  zur  Geltung  kommen  müssen.  In  richtiger 
Würdigung  dieser  Dinge  ist  man  einerseits  an  verschiedenen 
Orten,  und  was  wesentlich  ist,  auch  zu  verschiedenen  Zeiten, 
bemüht  gewesen,  auf  dem  Wege  des  öffentlichen  Wett¬ 
bewerbes  eine  geeignete  Lösung  der  Aufgabe  herbei  zu 
führen  (so  u.  a.  durcli  die  Preisausschreiben  der  Gemein¬ 


Die  Lullus-Glocke  zu  Hersfeld. 

Ujnrrauf  das  „Hic  Khodus.  hie  salta“,  welches  Hr.  Pastor  Dr.  Otte 
in  No.  40  d.  Bl.  mit  Bezug  auf  meine  Arbeit  über  die 
„Alters  -  Bestimmung  der  Glocken“  in  der  Zeitschrift  für 
Bauwesen  (auch  als  Sonderabdruck  erschienen)  mir  zuruft,  will 
ich  ihm  Antwort  geben'.  Die  fragliche  Glocke  bat  die  neben¬ 


stehende  Form.  Es  wäre  also  doch  wohl  besser  gewesen,  wenn 
Hr.  Dr.  Otte  die  Abbildung  auf  S.  233  nicht  veröffentlicht  hätte, 
besonders  nachdem  ich  dieselbe  eben  ihrer  Unbrauchbarkeit  wegen 
dankend  hatte  ablehnen  müssen.  Ueber  Bemerkungen,  wie  die 
von  einer  aufgelötheten  Krone  usw.,  braucht  auch  ohne  Verweis 
auf  meine  Abbildung  eigentlich  kein  Wort  verloren  zu  werden. 
Ausdrücklich  bemerken  will  ich  aber,  dass  die  4  Löcher  nicht 
eingegossen,  sondern  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  eingemeifselt 
sind,  wie  ihre  unebene  kegelförmige  Wandung  beweist.  Da 
sie  sich  auch  nicht  auf  der  Platte  befinden,  was  Theophilus 
presbyter  verlangt,  sondern  am  „langen  Felde“  unter  dem  Schrift¬ 
bande  und  keine  triangula  foramina,  sondern  runde  sind,  so 
häben  sie  für  die  Alters  -  Bestimmung  überhaupt  keinen  Werth. 
Ueber  die  Schrift  endlich  entnehme  ich  Folgendes  dem  Brief¬ 
wechsel  mit  meinem  gelehrten  Freunde,  Hrn.  Beinhold  Schmidt: 

„Zörbig,  19.  Juni  1889. 

Die  Hersfelder  Inschrift  sende  ich  anbei  mit  ausführlichem 
Erläuterungs- Versuch  zurück,  da  mir  schwerlich  noch  etwas 
Wesentliches  einfällt.  Volle  Befriedigung  kann  ich  nicht  dar¬ 
über  empfinden,  indessen 

. si  quid  novisti  rectius  istis, 

Candidus  imperti,  si  non,  his  utere  mecum! 

Auf  gut  deutsch-  Schreiben  Sie  mir  bald  freundlichst  Ihr 
Urtheil  über  den  Versuch  und  wenn  Sie  etwas  über  die  Glocke 
veröffentlichen,  schicken  Sie  mir  giitigst  einen  Abzug. 


1  Hr.  Dr.  Otte  Bat  mir  geschrieben,  dass  in  der  Inschrift  der  Glocke  zu 
Kyhna  —  s.  S.  18  Anm.  meiner  Arbeit  — : 

f  Est  mala  mors  captp  dum  vincitur  ananisapta 
f  Ananisapta  ferit  morteque  laedere  que.it 
statt  vincitur  zu  lesen  sei  dicitur  und  mortemque  statt  morteque,  wodurch  Anani¬ 
sapta,  entgegen  meiner  Annahme,  der  Messias  sein  würde;  das  ferit  ist  mir  dabei 
freilich  nicht  recht  verständlich.  Da  Hr.  Dr.  Otte  meint,  es  würde  „sehr  schön 
und  ehrenhaft“  von  mir  sein,  dies  zu  berichtigen,  so  thue  ich  es  hiermit. 
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17.  August  1889. 


nützigen  Ballgesellschaft  zu  Hamburg  im  Jahre  1878,  der 
Züricher  Gern.  Banges,  im  Jahre  1886,  sowie  neuerdings 
des  Herrenkreises  von  St.  Michael  in  Berlin)  und  es  sind 
hierdurch  sehr  erfreuliche  Ergebnisse  herbei  geführt  worden. 
Andererseits  ging  man  in  mehren  Orten  empirisch  an  die 
Sache  heran  und  versuchte  nach  und  nach,  den  sich  er¬ 
gebenden  Wünschen  und  Erfordernissen  gerecht  zu  werden 
unter  sorgfältiger  Verwerthung  der  Erfahrungen  der  vor¬ 
aus  gegangenen  Bauperioden. 

Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  dieser  Art  und 
Weise,  welches  deshalb  als  ein  Beitrag  zur  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  Arbeiter- Wohnungsfrage  auch  für  weitere 
Kreise  einiges  Interesse  bieten  dürfte,  sind  die  Arbeiter- 
Wohnhäuser  der  Gemeinnützigen  Baugesellschaft 
zu  Mannheim. 

Die  Gern.  Banges,  zu  Mannheim  wurde  im  Jahre  1866 
von  Privaten  gegründet,  die  zu  diesem  Zwecke  Antheil- 
scheine  von  100  fl.  ausgaben.  Nachdem  nach  Ablauf  eines 
Jahres  24  500  fl.  gezeichnet  waren,  auch  die  Stadtge¬ 
meinde  ihr  Wohlwollen  dadurch  bekundete,  dass  sie  der 
Gesellschaft  für  ihre  Zwecke  städtisches  Land  zu  aufser- 
ordentlich  billigem  Preise  überliefs,  schritt  man  iin  Früh¬ 
jahr  1868  zur  ersten  Ausführung.  Von  dem  Gedanken 
geleitet,  möglichst  viele  Wohnungen  mit  den  knappen 
Mitteln  zu  erstellen,  entschloss  man  sich  zum  Bau  eines  grofsen 
dreistöckigen  Gebäudes,  vergl.  A  auf  Abb.  1,  sowie  Abb.  2, 
3  und  4,  bestehend  aus  einem  Mittelbau,  2  Seiten-  und 
2  Eckflügeln.  Mit  den  Plänen  hierzu,  sowie  der  Ausführung 
des  zunächst  erstellten  Theiles  a — b,  Abb.  1,  war  der  da¬ 
mals  hier  wohnende  Erzbischöfl.  Baumeister  Williard  von 
Karlsruhe  betraut.  Der  Theil  a — b  wurde  1869  vollendet 
und  fand  sofort  willige  Miether. 

Ermuthigt  durch  diesen  Erfolg  ging  die  Gesellschaft 
im  folgenden  Jahre  an  die  Fortsetzung  ihres  Baues;  doch 
zeigte  sich,  dass  der  ursprüngliche  Plan  nicht  aufrecht  er¬ 
halten  werden  konnte.  Abgesehen  von  den  mancherlei  Un- 
zuträglichkeiten,  die  durch  die  grofse  Zahl  in  einem  Hause 
vereinigter  Miether  sich  ergaben,  fand  eine  erhoffte  weitere 
Betheiligung  von  seiten  des  Publikums  nicht  statt  und  die 
Gesellschaft  musste  daher  darnach  trachten,  kleine,  leicht  ver¬ 
käufliche  Häuser  herzustellen,  um  zu  stetem  Weiterbau 
Mittel  in  die  Hand  zu  bekommen.  Deshalb  wurden  im  Jahre 
1870  zunächst  die  angefangenen  Gebäude  A,  Abb.  1,  2,  3  u.  4 
durch  den  Eckflügel  b — c,  Abb.  1,  zu  einem  Abschlüsse  ge- 
bi  acht  und  gleichzeitig  der  Bau  einstöckiger  kleiner  Häuser 
beschlossen.  Von  letzteren  wurde  die  Beihe  B  in  Abb.  1, 
sowie  Abb.  5  u.  6  im  Jahre  1872  zur  Ausführung  gebracht, 
einige  derselben  konnten  auch  sofort  verkauft  werden.  Leider 
jedoch  konnten  oder  wollten  die  meisten  Käufer  ihre  Ver¬ 
pflichtungen  nicht  halten  und  die  Gesellschaft  war  gezwun¬ 
gen,  sämmtliche  Häuser,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wie¬ 
der  zurück  zu  nehmen. 

Die  weitere  Folge  war,  dass  für  den  nächsten  Bau- 
Abschnitt  ein  gemischtes  System  von  1-  und  2-stöckigen 


Häusern  angenommen  wurde:  Heike  0  und  D  in  Abb.  1 
sowie  Abb.  7  bis  10.  Gleichzeitig  damit  wurde  die  An¬ 
lage  eines  Schulhauses  mit  Badehaus  und  Aufseherwohnun^ 
und  eines  grofsen  Spielplatzes  für  Kinder  ins  Auge  gefasst. 
(E  in  Abb.  1).  Nach  diesem  Plane  wurden  1873  die  bei¬ 
den  Häuserreihen  C  ausgeführt.  Die  weitere  Ausführung 
der  Reihe  D,  sowie  diejenige  des  Schul-  und  Badehauses 
musste  jedoch  bedauerlicher  Weise  unterbleiben,  da  sich 
mittlerweile  durch  Vergröfserung  des  in  der  Nähe  liegen¬ 
den  Bahnhofs-Geländes  eine  Verlegung  der  Seckenheimer- 
Strafse  (Abb.  I),  als  unabweisbares  Bediirfniss  heraus  stellte, 
so  dass  es  nicht  abzuweuden  war,  dass  letztere  nach 
mehrjährigen  Verhandlungen  quer  durch  das  in  Aussicht 
genommene  Baugelände  für  die  Häuser-Reiken  D  und  E 
gelegt  wurde. 

Diese  Angelegenheit  in  Verbindung  mit  schlechten 
Mieth-Ergebnissen  der  bestehenden  Häuser  und  aufser- 
ordentlicken  Ausgaben  für  Kanalisation  und  Weg-Erhöhung, 
welche  durch  das  Hochwasser  nöthig  wurden,  brachten  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  jahrelang  ins  Stocken.  Erst 
in  jüngster  Zeit  ist  dieselbe  wieder  soweit  erstarkt,  dass 
der  Gedanke  an  die  Weiterführung  des  begonnenen  Wer¬ 
kes  von  neuem  aufgenommen  werden  konnte.  Es  wurde 
zu  diesem  Behuf  im  Jahre  1888  ein  neuer  Bebauungs¬ 
plan  aufgestellt  und  dessen  Ausführung  beschlossen,  wie 
er  in  Abb.  1  Reihe  F  sowie  der  Abb.  11 — 14  zur  Dar¬ 
stellung  gebracht  ist.  Aufgrund  des  jahrelangen  Ver¬ 
kehrs  mit  den  Mietkern  der  Gesellschaft  hat  sich  für 
diese  neue  Gruppe  zum  ersten  male  ein  ganz  bestimmtes 
Programm  aufstellen  lassen  und  es  dürfte  mit  dessen 
Verwirklichung  die  Zeit  der  Versuche  zu  Ende  gekom¬ 
men  sein. 

Darnach  ergeben  sich  als  Forderungen  für  unsere  hiesi¬ 
gen  Verhältnisse: 

a)  einstöckige  Doppelhäuser  mit  Vorgärten,  hinterem 
Hofraume  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Vorgarten 
und  grofs  genug,  um  noch  eine  kleine  Stallung  für  Hühner, 
Ziegen  und  dergl.  aufnehmen  zu  können. 

b)  Ein  ganz  unterkellertes  Erdgeschoss,  bestehend  aus 
Wohnzimmer,  Kammer  für  zwei  Betten  und  Küche. 

c)  Im  Dachstock  2  geräumige  Giebelzi  i.mer,  nament¬ 
lich  für  die  sogenannten  „Schläfer“,  d.  h.  zum  Unterver- 
miethen  an  ledige  Arbeiter  bestimmt.  Da  letztere  Ein¬ 
richtung  den  Hausmietkern  die  Wohnung  einträglich  macht, 
so  wird  von  ihnen  der  gröfste  Werth  darauf  gelegt. 

d)  Abort  im  Hofe  mit  einem  kleiüen  gedeckten  Ver¬ 
bindungsgang,  der  gleichzeitig  noch  die  verschiedenste  Ver¬ 
wendung  zur  Aufbewahrung  von  Gegenständen,  oder  zum 
Wäschetrocknen  usw.  findet.  — 

Die  Bauten  seit  1870  wurden  durch  den  Unterzeich¬ 
neten  geplant  und  ausgeführt. 

Mannheim,  im  Juli  1889.  W.  Manchot. 


Ich  nehme  eine  irrthümliche  Versetzung  der  einzelnen 
Theile  der  Inschritt  seitens  des  Glockengiefsers  an,  ohne  freilich 
zu  wissen,  ob  sich  dafür  sonst  ein  Beispiel  in  der  Inschriften¬ 
kunde  nachweisen  lässt.  Die  Inschrift,  richtig  geordnet  und 
gleich  ergänzt,  dürfte  lauten: 

? 

•  Mio  LVL(LV)S  ABBAT(IAE) f  M<ENENS(IS)  EL(EC)T(VS)  A(RCHI)M(AND)RI(TA)  1 

ausgelaufen  Im  Gurxu 
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dornfnus  ui  i  , 

D9  MEGI.NHARI9  FVDIT  o  3 

"(ANCTA)  BARB(A)RE  o  DA  NE  DEO  MERENDA  2 

Ch  IM 

XR(I.ST)E  NE  VET(ERNA)  MERCES  YS  (DESIT  A)MEN  5 

Zu  deutsch  also:  Lullus,  erwählter  Erzbischof  der  Kirche  (oder 
besser:  der  Parochie)  am  Main  (am  besten  wohl:  des  Main- 
Sprengelsj  hat  die  (diese)  Tocbterkirche  gegründet.  Herr  Me- 
ginbarius  hat  (diese  Glocke)  giefsen  lassen.  Heilige  Barbara 
gieb,  dass  die  Verdienste  bei  Gott,  Christus  (ergänze  gieb),  dass 
der  ewige  Lohn  ihnen  nicht  fehle.  Amen. 

ln  obiger  Form  mag  die  Inschrift  dem  Glockengiefser  von 
kundiger  Hand,  mit  streng  siuugemäfsen  Abtheilungen,  vor¬ 
geschrieben  sein  und  er  muss  durch  irgend  ein  Versehen  die 


Zeilen  so  vertauscht  haben,  dass  sie  jetzt  die  durch  die  Ziffern 
angedeutete  Reihenfolge  zeigen.  Ich  denke  z.  B.  an  die  Mög¬ 
lichkeit,  dass  er  die  Vorlage  in  Streifen  zerschnitt,  um  letztere 
zu  einem  fortlaufenden  Bande  zu  vereinigen,  und  dass  dabei 
die  falsche  Zusammensetzung  vorgekommeu. 

Bemerkungen  im  Einzelnen-:  NH  oder  allenfalls  auch  MH 
kann  ich  nicht  erklären.  Man  erwartet  ein  ehrendes  Beiwort 
für  Lullus.  Bei  Annahme  einer  irrthümlichen  Buchstaben- Ver¬ 
setzung,  so  dass  dastehen  müsste  HN,  würde  sich  honorandus 
honoratus  oder  dergl.  heraus  lesen  lassen.  —  Abbatia  bezeichnet 
auch  eine  Parochialkirche,  ja  die  Parochie  selbst:  Cf.  Ducange- 
Adelung  s.  v.  Abbatia  3.  —  electus :  Kein  müfsiger  Zusatz ;  denn 
Lullus  erhielt  erst  780  das  erzbischöfliche  Pallium,  und  Hers- 
feld  wurde  768  gegründet.  —  Archimandrita :  Keineswegs  blofs 
griechischer  Titel,  sondern  „quivis  praelatus,  etiam  archiepisco- 
pus.“  Cf.  Duc.  Adel.  s.  v.  Archim  (2).  Dort  Beispiele  aus  dem 
Abendlande.  —  Barbare  wäre  eine  ionisch  -  hellenistische  Form 
(B.  war  aus  Nicomedien),  von  der  ich  freilich  nicht  weifs,  ob 
sie  sonst  nachweisbar.  Vielleicht  hatte  der  Verfasser  der  In¬ 
schrift  seine  Bildung  in  einem  griechischen  Kloster  erhalten, 
worauf  auch  die  Wahl  des  Titels  Archimandrita  deuten  könnte. 

2  Bemerkungen  Über  die  Buchstaben  formen  sin  I  fortgelassen,  weil  sie  ohne 
die  hier  nicht  mit  der  nöthigen  Genauigkeit  mögliche  Wiedergabe  der  Inschrift 
unverständlich  sein  wurden. 


No.  66. 
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Der  Eiffelthurm.  (Schluss.) 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  399.) 


5.  Montage.  Mit  beendeter  Gründung  waren  die  Thurm- 
füfse  wohl  in  Geländehöhe  angelangt;  nunmehr  begann  jedoch 
!  eine  Reihe  von  Ausführungen  anderer,  aber  mindestens  von 
ebenso  schwieriger  Art,  als  diejenigen,  welche  so  glücklich  zu 
Ende  gebracht  waren:  Es  galt  die  Zusammensetzung  und 
Aufstellung  der  Montagegerüste  und  Hebevorrichtungen  zum 
Thurmbau. 

Keine  leichte  Arbeit  war  es  für  die  16,  unter  dem  grofsen 
Winkel  von  54°  zur  Senkrechten  geneigten  Strebepfeiler  Holz- 
gerliste  zu  erbauen,  damit  jene  zu  stützen  und  die  ersten  ge¬ 
walzten  und  durchlochten  Konstruktionsstücke  mittels  Nieten 
in  solch  schräger  Lage  abwechselnd  mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Gerüste  bestanden  aus  stützenden,  steigbaren  und  unter 
sich  verstrebten  Böcken.  Und  zwar  wurden  für  jeden  der 
4  Thurmfüfse  nur  deren  3  aufgestellt,  da  die  4.  äufsere  (Grat)- 
Gurtung  der  Eisenpyramide  —  ohne  einer  Gerüsthilfe  zu  be¬ 
dürfen  —  an  den  drei  andern  Gurtungen  durch  die  wagrecht 
gelegten  gitterförmigen  Quer- Verbindungen  eine  gesicherte  Be¬ 
festigung  fand. 

Während  der  fortschreitenden  Aufstellung  dieser  Holzge¬ 
rüste,  welche  die  Höhe  von  45  m  —  bis  zum  Beginn  des  eisernen 
Unterbaues  der  1.  Plattform  —  erreichten  und  einen  Material¬ 
aufwand  von  rund  600  Holz  beanspruchten,  begann  die 

Montage  des  Thurmes  mit  der  Einsetzung  der  gusseisernen 
stützenden  Schuhe  in  die  Haustein  quad  er  der  Abdeckungen  der 
einzelnen  Pfeiler  für  die  Thurmfüfse.  Die  Schuhe  dienen  den 
4 . 4  =  16  Eckgurtungen  des  Thurmes  als  unverrückbares,  durch 
doppelte  Verankerung  gesicherte  Auflager  und  jeder  derselben 
bildet  einen  hohlen  5500  k.?  schweren  Gusskörper  ohne  Boden¬ 
platte,  in  dessen  Innern  die  im  1.  Artikel  erwähnte  Wasser¬ 
druck-Presse  ihre  Aufstellung  gefunden  hat.  Von  den  mit 
Rippen  armirten  Seitenwänden  der  Schuhe  ist  eine  für  den  Zu¬ 
tritt  zur  Presse  durchbrochen,  während'  auf  der  nach  oben  ge¬ 
kehrten,  ebenfalls  durchbrochenen  Tragplatte  des  Stuhles  ein 
Gussstahlkranz  von  2700  ks  Gewicht  ruht,  dessen  unterer  Theil 
mit  Spielraum  so  in  die  Tragplatte  versenkt  ist,  dass  er  nahe 
an  den  tellerartig  geformten  Kopf  des  Kolbens  der  Wasser¬ 
druck-Presse  heran  tritt  und  von  dieser  nach  Bedarf  gehoben 
werden  kann. 

Der  Stahlkranz  bildet  das  unmittelbare  Auflager  für  eine 
Eckgurtung.  Das  Aufziehen  der  gusseisernen  Schuhe,  der  Stahl¬ 
kränze,  Gurtungsstücke  und  der  untersten  eisernen  Quer-Ver- 
bindungsstücke  erfolgte  noch  mit  gewöhnlichen  Hebemaschinen, 
welche  an  den  Mittelsäulen  der  bis  zu  15  m  hohen  Gerüstböcke 
befestigt  waren.  Ueber  die  Höhe  von  26  ra  vom  Boden  hinaus 
musste  man  aber  zu  eisernen  Drehkrahnen  seine  Zuflucht  nehmen 
um  die  folgenden  2500 — 3000  k?  schweren  Blechbalken  in  den 
Handbereich  der  auf  den  Gerüsten  stehenden,  mit  Handessen 
und  allem  Bohr-  und  Nietzubehör  versehenen  Eisenarbeiter  zu 
bringen. 

Die  Krahne,  welche  nicht  eigens  zu  diesem  Zwecke  erbaut 
waren,  verstand  einer  der  bauleitenden  Ingenieure  Guyenet  da¬ 
durch  wirthschaftlich  besser  ausnutzbar  zu  machen,  dass  er  sie 
in  sehr  praktischer  Weise  mit  dem  in  jedem  Thurmfüfse  ange¬ 
ordneten  Aufzuge  in  Verbindung  setzte  und  die  Dampfkraft 
—  als  Motor  des  Aufzuges  zur  Arbeitsleistung  am  Krahn  nutz¬ 
bar  machte.  Der  von  den  4  Eckgurtungen  eines  Thurmfufses 
eingeschlossene  Innenraum  diente  zum  Gehäuse  eines  Aufzugs. 
Die  gesicherte  Führung  des  Korbes  im  Gehäuse  erforderte  die 
Einschaltung  zweier  Parallelträger  als  Führungsbalken  zwischen 
die  Hauptträger,  Innen  entlang  wurde  das  konsolartig  aus¬ 


Besonderen  Anstofs  nehme  ich  nicht  an  dieser  Endung,  da  ja 
der  Wechsel  zwischen  —  e  und  —  a  bei  Frauennamen  sehr 
häufig  ist.  Die  Anrufung  der  Barbara  auf  einer  Glocke  scheint 
nicht  willkürlich  zu  sein,  sondern  durch  eine  Ideenverbindung 
veranlasst,  da  sie  Schutzpatronin  gegen  Gewitter.  —  Deo  me- 
renda,  wörtlich:  „Das  für  Gott  zu  Verdienende“  —  ein  un¬ 
gewöhnlicher  Ausdruck.  Scheint  mir  aber  im  Sinne  „Verdienste 
vor  Gott“  durchaus  annehmbar,  da  sich  die  Wendung  merere 
alicui  =  ,  officium  praestare“  im  mittelalterlichen  Latein  findet. 
Cf.  Duc.  -  Adel.  s.  v.  merere  (f).  —  Auch  XRl  (Christi) 
für  XRE  (Christe)  fügt  sich  übrigens  ganz  gut  ein:  Entweder 
Christi  aeterna  merces,  der  ewige  Lohn  Christi,  oder  zu  der 
Zeile  filiam  condidit  Christi,  er  hat  diese  Tochterkirche  Christi 
gegründet.  Christe  gefällt  mir  aus  mehren  Gründen  am  besten.  — 
Zwischen  YS  und  AMEN  nehme  ich  ein  ausgefallenes  Wort  in 
der  Bedeutung  von  desit  an;  dass  der  Giefser  am  Ende  ein 
solches  wegen  Raummangels  einfach  weglässt,  dafür  dürften 
sich  ja  wohl  Belege  beibringen  lassen.  —  Das  Fehlen  des  Ob¬ 
jekts  bei  fudit  ist  etwas  hart,  aber  erklärbar.  Ebenso  das 
Fehlen  des  hanc  bei  filiam.  Letztere  Härte  schwindet,  wenn 
man  die  ausgelaufene  Stelle  in  bester  Uebereinstimmung  mit 
den  schattenhaften  Resten  liest: 

FISTAM  CONDIDIT  und  wie  oben  ergänzt. 

i _ i 

ausgelaufen 


ladende  eiserne  Untergestell,  auf  welchem  die  Krahn- Plattform 
ruhte,  mittels  des  Aufzugs  gehoben.  In  seiner  Ruhelage  war 
der  2000  ks  schwere  Krahn  einerseits  an  den  eisernen  Führungs¬ 
balken  des  Aufzugehäuses  mittels  auslösbarer  Bolzen  festge¬ 
halten,  und  andererseits  in  ähnlicher  Art  mit  den  durchlochten 
Laufschwellen  des  Krahnuntergestelles  verbunden.  Nachdem 
man  mit  Hilfe  des  Krahnes,  welcher  leicht  verschiebbar  war 
und  mit  den  4  Hauptträgern  eines  Thurmfufses  sich  in  Verbin¬ 
dung  befand,  die  einzelnen  Eckgurtungsstücke,  Verbindungs- 
Blechbalken,  Streben  usw.  zur  Höhe  transportirt,  am  Gebrauchs¬ 
orte  gestofsen  und  vernietet  hatte,  erfolgte  die  weitere  Hebung 
des  Krahnes  in  folgender  Weise:  Ein  starker  eiserner  Balken, 
in  seiner  Mitte  von  einer  langen  Schraubenspindel  durchbrochen, 
war  an  seinen  Enden  auf  den  eisernen  Führungsbalken  der 
Aufzüge  in  einer  Entfernung  von  2,50  m  vor  dem  Krahngestell 
wagrecht  verbolzt.  Die  zur  Bewegung  dienende  Schraubenspindel 
stand  ihrerseits  mit  dem,  den  Krahn  tragenden  Gestellrahmen 
derart  in  Verbindung,  dass,  wenn  man  die  Bolzen,  welche  die 
Laufschwellen  des  Krahngestelles  hielten,  vorher  entfernte  und 
die  Schraubenmutter  der  Spindel  in  Drehung  setzte,  ein  all¬ 
mähliches  Steigen  des  Krahnes  erreicht  -wurde.  Hatte  sich  das 
Untergerüst  des  Krahnes  um  den  mit  Schraubengewinden  ver¬ 
sehenen  Theil  der  Spindel  erhoben,  so  verbolzte  man  dasselbe 
mit  den  durchlochten  Führungsbalken  des  Aufzugs  und  brauchte, 
um  den  Gang  fortzusetzen,  nur  am  oberen  Querbalken  die  Bolzen 
ausznlösen,  wonach  derselbe  in  seiner  Ruhelage  verblieb  und 
mittels  der  Drehung  der  Schraubenspindel  bis  zur  gewünschten 
Höhe  sich  erhob,  um,  am  Ziele  angekommen,  abermals  angebolzt 
zu  weiden.  Durch  Auslösen  der  Verhindungsbolzen  des  Krahn¬ 
gestelles  von  den  Führungsbalken  des  Aufzugs  erhielt  der 
Krahn  die  für  seine  Bewegung  innerhalb  der  eisernen  Strebe¬ 
pfeiler  nothwendige  Freiheit,  um  mit  seiner  Hilfe  sowohl  die  in 
den  Hauptgurtungen  angeordneten  Aussteifungsblechbalken  (zur 
Erhöhung  der  Seitensteifigkeit)  als  die  übrigen  Einzel-Verbin¬ 
dungen  der  gitterartigen  Querträger  unter  sich  und  die  Verbin¬ 
dungen  mit  den  Eckgurtungen  hörst  eilen  zu  können. 

Mit  diesem  System  des  Transportes  zur  Höhe  und  zur  Ver¬ 
wendungsstelle  war  es  trotz  der  Unterschiede  in  der  Neigung 
der  Eckgurtungen  und  der  verschiedenen  Verstrebungen  ge¬ 
lungen,  die  Arbeiten  bis  zur  Höhe  von  115  m  mit  grofser  Exakt¬ 
heit  fortzusetzen,  indem  die  Krahne  nur  eine  geringe  Verände¬ 
rung  dadurch  erfuhren,  dass  man  sie  mit  einer  wagrecht  liegenden 
Achse,  um  welche  dieselben  sich  drehen  konnten,  versah. 

Die  Montage  schritt  ohne  grofse  Schwierigkeiten  an  den 
45  m  hohen  4  Hilfsgerüsten  bis  zu  jener  Höhe  vor,  in  welcher 
die  Vereinigung  der  4,  unten  getrennten  Eckpfeiler  zu  einer 
mächtigen  Fachwerkskonstruktion  beginnt  (Scheitelhöhe  der 
Bögen).  Das  Fachwerk  ist  an  der  Aufsenseite  des  Thurmes 
nach  dem  Neville’schen  System  des  gleichschenkligen  Drei¬ 
ecks  mit  10  m  Höhe,  an  der  Innenseite  unterhalb  des  Fufs- 
bodens  der  1.  Plattform  in  Town’scher  engmaschiger  Gitter¬ 
konstruktion  hergestellt.  Den  Arbeitsboden  zur  Aufstellung  des 
noch  in  der  Pyramidenfläche  gelegenen ,  demnach  geneigten 
Fachwerks  bildeten  die  quadratischen  25  "»  langen  und  breiten 
Plattformen  der  vorerwähnten  4  Holzgerüste,  welche  den  Ar¬ 
beitern  hinlängliche  Sicherheit  boten.  Ja  selbst  bei  der  ge¬ 
ringeren  Breite  von  15  m  in  der  Höhe  von  250 — 300  m  hatten 
die  Leute,  nach  Eiffels  Mittheilung,  weder  Schwindel  empfunden, 
noch  waren  sie  für  die  Sicherheit  ihres  Lebens  besorgt  gewesen, 
wie  dieses  von  verschiedenen  französichen  Journalen  zu  wieder- 
holtenmalen  erzählt  worden  ist. 


fi  gebräuchliche  Abkürzung  für  filius,  also  FI  =  filia  durchaus 
wahrscheinlich!  — 

Noch  bemerke  ich:  Meginharius  steht  ja  recht  deutlich,  aber 
doch  nicht  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  da.  Sollten  es  andere 
Umstände  erfordern,  so  könnte  man  lesen:  DM  EGINHARI9  oder 
DN  H3GINHARI9  zur  Noth  sogar  .  .  .  HART  9. 

Mit  den  besten  Grüfsen 

Ihr  R.  Schmidt.“  — 

Zu  einzelnen  Punkten  dieser  vorzüglichen  Erklärung  z.  B. 
zu  der  Versetzung  der  Inschriftsstücke  habe  ich  brieflich  Be¬ 
denken  geäufsert;  indessen  sind  dieselben  so  leicht,  dass  sie  hier 
unerwähnt  bleiben  dürfen.  Auch  ich  kann  die  Glocke  aufgrund  der 
Merkmale,  welche  ich  in  meiner  „Altersbestimmung  der  Glocken“ 
S.  5 — 8  ausführlicher  angegeben  habe,  der  Zeit  des  Meginharius 
1036 — 59  am  ehesten  znschreiben;  sie  ist  wenigstens  nicht  jünger. 

Hoffentlich  lvird  Hr.  Pastor  Dr.  Otte  mit  diesem  Tanze  zu¬ 
frieden  sein.  Wenn  nicht,  so  beantworte  ich  sein  „Hic  Rhodus, 
hic  salta!“  mit  der  bekannten  und  leicht  zu  lesenden  hexametri¬ 
schen  Zauberformel:  Nekräst  negibaul  geid  sum  namteflih  dnudna 
mein  tedachs! 

Hannover,  im  Juli  1889.  G.  Schönermark. 


Abb.  4. 


AbbibbE9rdgfChrSS-  .  Abb.  2  a.  Obergeschosse. 

Abb.  2  4.  Gruppenhäuser,  errichtet  in  den  Jahren  1868  u.  1870. 


Abb.  6. 


Abb.  13, 


Abb.  11  —  14. 
Entwurf  aus 


LJ  tAJ4a^ 

isif 

— Q  |A 

Abb.  14. 


Doppelhäuser, 
dem  Jahre  1888. 


Abb.  5  u.  6.  Doppelhaus,  errichtet  i.  J.  1872. 
Abb.  9. 
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Abb.  7.  Erdgeschoss. 


Abb.  7  a.  Obergeschosse, 


Abb.  8. 

Abb.  7— JO.  Gruppenhlloser,  errichtet  im  Jahre  1873. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


hteM»  von  55  m  angelangt,  begannen  die  senkrechten, 
etwa  15  m  hohen,  über  den  oben  skizzirten  Unterbau  desselben 
Thurmgeschosses  sich  erstreckenden  Gurtungswände  des  die 

sc  lagen  Thurmpfeiler  umspannenden  grofsen  quadratischen 
Rahmens  von  100  “  Seitenlänge,  welcher  dem  ferneren  Aufbau 
f  es  Thurraes  zur  Basis  dient  und  die  bisher  verwendeten  Hilfs- 
geruste  entbehrlich  machte.  Der  Typus  dieses  Fachwerkbaues 
,  mmt  unse1rm  deutschen  System  des  zusammen  gesetzten,  ge¬ 
kreuzten  rechtwinkligen  Dreiecks  sehr  nahe,  doch  mit  der  Aus¬ 
nahme,  dass  die  Streben  des  Nebensystems  in  der  oberen  und 
un  eren  Gurtung  sich  nicht  in  einem  Knotenpunkte  vereinigen, 
sondern  über  jene  der  Sicherheit  der  Konstruktion  wegen 
zwischen  den  Vertikalträgern  gleichmäfsig  vertheilt  sind. 

•  Verringerung  der  todten  Last  der  Eisenkonstruktion 

m  den  Stofsverbindungen  kamen  Gurtungen  bis  zu  7,50™  Länge 
und  einem  Gewicht  bis  zu  70  000  kg  zur  Verwendung,  welche 
mittels  eines  Krahnes  durch  eine  auf  der  70  ™  hohen  "Plattform 
der  1.  Etage  aufgestellte  Lokomobile  von  12  Pfdkr.  auf  diese 
rlone  gehoben  wurden. 

Der  Weitertransport  zur  Verwendungsstelle  geschah  auf 
den  Plateauwagen  einer  kleinen  Rundeisenbahn,  welche  man 
daselbst  angelegt  hatte. 

Ehe  die  bauführenden  Ingenieure  auf  der  nunmehr  ge¬ 
schaffenen  Basis  zur  Errichtung  des  2.  Geschosses  schlitten,  hatte 
der  fertige  Thurmtheil  eine  peinliche  Revision  bezüglich  seiner 
Gleichgewichtslage  zu  bestehen  und  wurde  die  Richtung  seiner 

Vmd  Eck^rtuil?en)  und  Veilindung 
derselben  mit  und  unter  einander  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Das  Gesammtgewicht  des  auf  den  16  eisernen 
Schuhen  lastenden  Thurmes  beträgt  rund  8  000  000  kg  und  es 
hat  jeder  Schuh  einen  Druck  von  500  000  kg  auszuhalten.  Es 
war  tur  die  Standfahigkeit  des  Pauwerks  erforderlich,  falls  sich 
durch  genaue  Messungen  und  Beobachtungen  eine  Verschieden- 
heit  der  Druck-Inanspruchnahme  der  Lagerfüfse  ergäbe,  dieselbe 
mittels  der  16  unter  den  Thurmfüfsen  aufgestellten  Wasserdruck- 
Pressen  auszugleichen.  Der  Kolben  dieser  Pressen  von  43  cm 
Durchmesser  bewegt  sich  in  einem  Stahlzylinder  von  62  cm  Durch- 
messer;  im  übrigen  unterscheiden  sich  die  Pressen  von  den 
sonst  üblichen  nur  durch  die  gröfseren  Abmessungen  und  die 
gewaltige  Kraftäufserung  (800  Tonnen).  Sie  werden  mit  einer  ge¬ 
wöhnlichen  von  2  Mann  bedienten  Druckpumpe  betrieben,  welche 
das  Druckwasser  durch  eine  6  mm  starke  Röhre  in  den  Zylinder 
der  Presse  drückt.  Mittels  stählerner,  genau  kalibrirter,  mit 
messbarer  Theilung  versehener  Unterlagskeile,  welche  zwischen 
die  Iragplatte  des  Lagerstuhles  (Schuh)  und  dem  vom  Zylinder 
der  Presse  gehobenen  Stahlkranz  (Gegenschuh)  eingeschoben 
werden,  kann  man  die  minutiöseste  Gleichgewichtslage  erzielen. 

Eie  100  m  im  Geviert  lange  Fachwerkswand  des  1.  Thurm¬ 
geschosses  ist  von  einer  durch  Konsolen  getragenen  glasgedeckten 
Promenaden  -  Galerie  umgeben,  über  deren  in  geschmackvollen 
Eisen -Ornamenten  geschmückte  Tragpfeiler  ein  Rundbogenfries 
entlang  läuft,  welcher  die  Wappen  der  Nationen  und  Völker 
buntfarbig  bemalt,  als  Scheitelkrönung  trägt. 

Hinter  der  Galerie  befinden  sich  die  mit  Oberlicht  erleuch¬ 
teten  Restaurants,  Säle  usw.,  aus  deren  Fachwerk  —  ähnlich 
wie  die  aus  .  dem  Boden  heraus  tretenden  Thurmfüfse  —  die 
4  räumlich  wieder  von  einander  getrennten  Strebepfeiler- Bündel 
zum  Geschoss  in  die  Höhe  von  117  m  empor  streben.  Die  4  Eck¬ 
gurtungen  eines  Strebepfeilers  wurden  durch  wagrechte  Quer- 
tiager,  zwischen  welche  sich  die  gleichfalls  gitter förmigen 
Andreaskreuze  einspannen,  vom  Beginn  der  Eisenkonstruktion 
ms  zur  3.  Plattform  in  einzelne  Felder  von  10— lim  Höhe  ge- 
theilt,  welche  zwischen  den  Gurtungen  des  untersten  Geschosses 
noch  aut  die  inneren  derselben  senkrecht  gerichtete  gitterförmige 
Windstreben  enthalten.  Etwa  15  m  unterhalb  der  Plattform 
scbhefsen  sich  die  4  Strebepfeiler-Bündel  durch  eine  Neville’sche 
nt.ter  -  Konstruktion  wieder  zusammen,  wodurch  dieser  Thurm- 
tneil  die  Form  eines  egyptischen  Pylonen  erhielt. 

Der  Bau  des  2.  Geschosses  rückte  rascher  als  der  des  ersten 
Geschosses  vor,  da  man  hier  trotz  der  gröfseren  Höhe  mit  ge¬ 
ringeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.  Der  dekorative 
Ausbau  und  die  Einteilung  der  Gelasse  ist  ähnlich  wie  im 
1.  Stockwerk;  immerhin  hat  der  mittlere  Glassaal  noch  einen 
Hächenraum  von  900  fim ;  es  führen  auch  nur  mehr  zwei  Auf- 
ziige  nach  dem  System  Otis  —  und  schmälere  gewundene 
1 1  cppen  hinauf,  während  man  nach  der  Plattform  des  1.  Ge¬ 
schosses  mittels  4  Elevatoren  —  2  nach  System  Roux,  Comba- 
luzier  und  Lepape,  2  nach  System  Otis  —  und  auf  breiteren 
von  2  1  ersonen  gangbaren  Treppen  gelangt. 

Etwa  20  '»  unterhalb  dieses  Zwischenbodens  laufen  die  aus 
dem  2.  Geschoss  in  nunmehr  geschlossener  Pyramidenform  auf¬ 
steigenden,  durch  waagrechte  Querkonstruktionen  verbundenen 
Hau ptgur Gingen  derart  zusammen,  dass  statt  der  bisherigen  16  Gur- 
timgsträger  nur  mehr  deren  8  —  4  Grad-  und  4  Mittelgurtungen 
von  durchschnittlich  60  cm  Höhe  der  Gurtungswände  —  das 
fernere  Gerippe  des  Thurmes  bilden.  Wenn  schon  mit  Be¬ 
schränkung  der  Gurtungen  auf  die  Hälfte  die  Montirungs-Ar- 
beiten  aut  den  laufenden  Höhenmeter  mit  stetig  abnehmendem 
I  hurra-Qnerschnitt  —  derselbe  hat  in  Höhe  des  Zwischenbodens 


17.  August  1889. 


p™  ?fVie^  ~  slch  vermiTiderten,  so  trat  doch  keine 
merkliche  Beschleunigung  der  Arbeit  ein,  weil  der  in  gleichem 
Maafse  beschrankte  Arbeitsraum,  welcher  überdies  noch  von  den 
Malern  und  Anstreichern  benutzt  wurde  (bekanntlich  ist  das 
zum  Thurm-Anstrich  verwendete  Bronzegold  aus  deutschen  Fa- 
bnken  bezogen),  ein  rasches  Vorwärtskommen  nicht  erraö°'- 
Lohte.  In  243,13  m  Höhe  war  man  auf  der  3.  Plattform  des 
Thurmes  angekommen.  Aus  den  4  Ecken  des  Zentralbaues  des 
3.,  von  einer  Veranda  gekrönten  Stockwerkes  erheben  sich  4 
parabolisch  geformte  gitterförmig  durchbrochene  Gurtuntren 
welche  sich  m  einer  Höhe  von  290,81  m  zu  einer  4.  Plattform 
vereinigen,.  zu  welcher  von  der  Veranda  aus  in  der  Axe  des 
Thurmes  eine  14  m  hohe  Wendeltreppe  führt.  Diese  letzte  für 
die  Besucher  des  Thurmes  zugängliche  Plattform  trägt  den 
6,78  ™  hohen,  runden,  in  Form  einer  Laterne  erbauten  Leucht- 
thurxn  von  3  ®  Durchmesser,  aus  dessen  im  Innern  aufgestellten 
elektrischen  Lampe  allabendlich  buntfarbige  Strahlen bündel  zur 
Beleuchtung  der  Häuser,  Strafsen  und  Boulevards  von  Paris 
entsendet  werden.  Die  Krönung  des  Leuchthurmes  besteht  aus 
einer  eisernen  glockenförmigen  Kuppel,  welche  rund  300  m  über 
dem  Marsfelde  steht.  Die  darüber  errichtete  mit  Geländer  ver¬ 
sehene  Plattform  ist  dem  allgemeinen  Besuche  nicht  geöffnet 
sondern  dient  für  meteorologische  Beobachtungen  und  zum  Auf¬ 
hissen  der  Trikolore  an  der  mehrere  Meter  hohen  aus  der  Mitte 
ansteigenden,  zugleich  als  Blitzableiter  dienenden  Flaggenstange. 
Bis  zur  letzten  von  Menschen  noch  betretbaren  Höhe  führen 
vom  Erdboden  aus  1700  Stufen,  deren  Ersteigung  —  etwa  der 
4  fachen  Ersteigung  des  Gipfels  der  Notre-dame-Kirche  gleich 
kommt  und  —  wenn  auch  sehr  ermüdend,  so  doch  wegen  des 
stetig  wechselnden  grofsartigen  Panoramas ,  jedenfalls  sehr 
lohnend  und  der  behaglicheren,  aber  keine  Aussicht  bietenden 
Beförderung  in  dem  geschlossenen  Korbe  der  Elevatoren  vor¬ 
zuziehen  ist. 

Bei  Errichtung  des  dritten  Stockwerkes  bedienten  sich  die 
Ingenieure  nicht  mehr  der  in  geneigt  liegenden  Führungen 
gehenden  Dampfaufzüge.  zur  Hebung  des  Krahns,  sondern,  der 
stetig  abnehmenden  Breite  des  Thurmes  Rechnung  tragend  nur 
mehr  zweier  Dampfkrahne,  welche  —  sich  gegenseitig’  das 
Gleichgewicht  haltend  —  im  zentralen  Theile  des  Thurmes  an 
3  eisernen  genügend  breiten  und  senkrecht  aufgestellten,  je  3  m 
hohen  Rahmen  iu  die  Höhe  gehoben  wurden.  Die  Rahmen 
dienten  zur  Vermehrung  der  Reibungs-  und  Stützfläche,  sowie 
auch  zur  Verbolzung  des  Schlittens  beider  Krahne,  welcher 
sich  an  den  Führungsbalken  der  Aufzüge  in  die  Höhe  bewegte. 
Das  vom  Ingenieur  Guyenet  erfundene  System,  mittels  der 
Schrauben spindel  und  des  an  den  Leitbalken  —  jetzt  Leit¬ 
rahmen  —  verbolzten  und  auslösbaren  Krahngestelles,  diesen 
zu  heben,  ward  auch  hier  angewendet.  Die  beiden  tragkorb- 
iörmig  gestalteten  Krahngestelle  waren  unter  sich  durch  ^grofse 
eiserne  Rahmen  verbunden,  um  im  Falle  eines  Bolzenbruches 
während  des  Hebens  keinen  Niedersturz  durch  Achsendrehung 
zu  erzeugen,  obgleich  durch  die  Sicherheits-Schraubenspindel 
jedes  Ausgleiten  der  Untergestelle  an  der  einander  gegenüber 
aufgestellten, .  übrigens .  zu  erhöhten  Sicherheit  noch  mit  provi-  - 
sorischenVerbindungs-Riegeln  versehenen  Leitrahmen,  hinlänglich 
gesichert  erschien.  Ohne  die  Stellung  zu  wechseln,  konnten 
die  angeordneten  Dampfkrahne,  auch  ohne  dass  neue  Rahmen 
aufgesetzt,  werden,  in  mehren  auf  einander  folgenden  Manipu¬ 
lationen  die  Höhe  eines  Thurmfeldes  von  10—11  m  beherrschen. 
Das  Neuaufstellen  der  Führungsrahmen  nach  einer  vom  Krahn 
durchlaufenen  Strecke  von  9  m  erforderte  nur  18  Stunden  Ar¬ 
beit,  verhältnissmäfsig  wenig,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ge¬ 
förderte  Gewicht  der  beiden  Aufzugs-Maschinen  einschliefslich 
Zubehör  rund  45  000  kg;  betrug. 

Fiii  das  Hinaufschaffen  der  Blechbalken  und  sonstigen 
Konstruktion s-Theile  zu  der  Verwendungs-Stelle  bestanden  fol¬ 
gende  Einrichtungen :  1.  Eine  Dampfwinde,  aufgestellt  im  1.  Ge¬ 
schoss,  hob  die  vom  Erdboden  aufgenommenen  Eisenstücke  da¬ 
hin;  2.  eine  2.  Dampfwinde,  auf  der  Plattform  des  2.  Geschosses 
aufgestellt,  zog  dieselben  vom  1.  Stockwerke  zum  zweiten,  und 
3.  eine  3.  Dampfwinde  auf  einem  in  der  Höhe  von  179  m  ein¬ 
geschalteten  Zwischenboden  befindlich,  führte  die  Stücke  in  den 
Bereich  der  Hebkrahne  bis  zur  3.  Plattform.  — 

Zum  Schlüsse  sei  .mir  noch  gestattet,  in  wenigen  Worten 
der  Vorbereitungs-Arbeiten  und  Vorstudien  zu  gedenken,  welche 
nach  den  Versicherungen  der  Ingenieure  mehr  Mühe,  Arbeit  und 
Zeit,  kosteten,  als  die  Aufstellung  des  Thurmes  selbst,  ein¬ 
schliefslich  seiner  Fundirung.  Es  waren  nämlich  nicht  weniger 
als  oOO  Konstruktions-Zeichnungen  und  für  die  Eisenwerke,  aus 
welchen  die  Blechbalken  usw.  bezogen  wurden,  die  hübsche 
Summe  von  12000  Zeichnungen  von  Einzelheiten  anzufertigen, 
in  welch  letzteren  die  Maafs Verhältnisse  der  einzelnen  Kon- 
struktionstheile,  ihre  Neigung,  Verbindung  mit  anderen  Bau¬ 
gliedern,  Anzahl  und  Lage  der  Nieten  (in  Summe  2  500  000) 
und  Nietlöcher  (7  000  000)  usw.  enthalten  waren,  nicht  einge¬ 
rechnet  die  vielen  Blätter,  welche  neu  angefertigt  werden 
mussten,  weil  die  Nietlöcher  einzelner  mit  einander  zu  ver¬ 
bindenden  Bleche  oft  nicht  genau  nach  den  mit  angefertigten 
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Holzmodellen  angestellten^  Versuchen  aufeinander  passten.  — 
Der  ganze  Entwurf  wurde  in  27  Unterabtheilungen  — ;  Felder 
—  eingetheilt;  für  jedes  derselben  waren  Einzelpläue  im  Grund- 
uud  Aufriss  angefertigt  worden,  welche  den  statischen  Berech¬ 
nungen  als  Grundlage  dienten  und  ihrerseits  wieder  die  An¬ 
fertigung  einer  Unzahl  geometrischer  Einzelzeichnungen  (etwa 


Mittheil ungen  aus  Vereinen. 

XXX.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  in  Karlsruhe  i.  B.  am  5.  bis  8.  August.  Auf 
mehre  Festlichkeiten  und  Ausflüge  folgte  am  6.  d.  die  zweite 
Ge  sam  mtsitzung ,  in  welcher  zunächst  die  einstimmige  Wahl 
des  um  die  Industrie  und  den  Verein  hoch  verdienten  Hrn.  Kom- 
merzienrath  Euler  Kaiserslautern  zum  Ehren-Mitgliede  des 
Vereines  deutscher  Ingenieure  erfolgte.  Nachdem  darauf  infolge 
der  Einladung  des  Thüringer  Bezirksvereins  Halle  a.  S.  als  Ort 
der  nächstjährigen  Hauptversammlung  und  Hr.  Maschinen-Fabri- 
kant  Lwowski-Halle  a./S.  für  die  nächsten  2  Jahre  zum  II.  Vor¬ 
sitzenden  des  Vereins  gewählt  worden  war,  folgten  Berichte 
des  Vorstandes,  insbesondere  über  seine  Schritte  zur  Erwer¬ 
bung  von  Korporationsrechten  so  wie  über  eine  Prü¬ 
fung  des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  vom  Stand¬ 
punkte  der  Bedürfnisse  der  Industrie  und  der  Ingenieure.  Als¬ 
dann  berichtet  Hr.  Herzberg-Berlin  namens  der  Kommission 
für  die  Errichtung  technischer  Mittelschulen  und 
empfiehlt  die  Vorlage  dieser  Kommission,  das  Ergebniss  fast 
zweijähriger  ernster  Arbeit,  zur  Annahme,  die  auch  mit  grofser 
Stimmenmehrheit  erfolgt.  Es  wurde  ferner  die  versuchsweise 
H  erausgabe  einer  Litteratur-Uebersicht  beschlossen. 

Vor  dem  Eintritt  in  die  Geschäfte  des  dritten  Tages  ver¬ 
sammelten  sich  die  Theilnehmer  Morgens  8  Uhr  am  Denkmale 
Redtenbachers  im  Hofe  des  Polytechnikums.  Der  Vereins- 
Vorsitzende,  Hr.  Blecher,  schilderte  die  Bedeutung  Redten¬ 
bachers,  dessen  Wirksamkeit  am  Karlsruher  Polytechnikum  für 
die  Entwicklung  der  Maschinentechnik  durch  seine  grund¬ 
legenden  Rechnungen  und  Konstruktionen  von  dem  segens¬ 
reichsten  Erfolge  begleitet  gewesen  sei.  Die  Anregung  zu  der 
Feier  sei  von  einigen  zur  Haupt  -  Versammlung  anwesenden 
früheren  Schülern  Redtenbachers  ausgegangen.  Der  Verein  habe 
dieselbe  zu  der  seinigen  gemacht.  Es  sprach  darauf  Hr.  Hirni  y- 
Nienburg  a.  W.  namens  der  anwesenden  früheren  Schüler  Redten¬ 
bachers,  indem  er  der  Verehrung  Ausdruck  gab,  mit  der  diese 
noch  heute,  26  Jahre  nach  dem  Tode  des  Gefeierten,  seiner  ge¬ 
denken.  Weiter  sprachen  am  Denkmal  Hr.  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Grashof,  der  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  Redtenbachers, 
Hr.  Ingenieur  Tob  eil -Prag  sowie  der  derz.  Rektor  des  Poly¬ 
technikums,  Hr.  Prof.  Schuber g. 

In  der  folgenden  8.  Gesammtsitzung  machte  Hr.  Bau¬ 
rath  Bissinger  Mittheilungen  über: 

„Die  Höllenthalbahn.“ 

Es  sei  daraus  hier  nur  angeführt,  dass  die  Bahn  im  untern 
Theil  eine  gewöhnliche  Reibungsbahn  mit  Steigungen  von  25  °'oo 
und  Krümmungen  bis  240  m  Halbmesser  ist-  Dieser  Theil  der 
Linie  ist  etwa  18  km  lang.  Dann  folgt  eine  Zahnstangenstrecke 
von  55  u  oo  Steigung,  71/okra  Länge  mit  Krümmungen  von  240  m 
Halbm.  und  hierauf  wieder  eine  Reibungsstrecke  von  9lA> km  Länge 
mit  Steigungen  von  16,6  °(00  und  Krümmungen  von  300  111  Halbm. 

Die  Zahnstange  ist  eine  Leiterzahnstange,  aber  von  einer, 
gegenüber  der  Riggenbach’schen  Bauart  wesentlich  verbesserten 
und  vervollkommneten  Einrichtung.  Sie  ist  vom  Vortragenden 
entworfen  und  ihm  patentirt.  —  Die  Züge  haben  ein  gröfstes 
Gewicht  von  100  *  ausschliefslich  Maschine  und  werden  auf  der 
Zahnradstrecke  mit  9  km,  auf  den  Reibungsstrecken  von  25  °/f,0 
mit  20  bis  22  km  und  auf  minder  stark  steigenden  Strecken  mit 
30  km  Geschwindigkeit  gefahren.  Die  ganze  Strecke  von  35  km 
Länge  wird  zu  Berg  in  2  Std.  35  Min.,  zu  Thal  in  2  Std.  20  Min. 
zurück  gelegt,  ausschliefslich  der  Stationsaufenthalte. 

Die  Betriebsmittel  der  Hauptbahn  können  auf  die  Bahn 
übergehen;  die  der  Bahn  eigenen  Fahrzeuge  sind  sämmtlich 
mit  Zahnradbremse  versehen.  Die  Lokomotiven  gehen  über  die 
ganze  Strecke  hinweg  und  zwar  —  eine  Neuerung  bei  Zahn¬ 
radbahnen  —  stets  an  der  Spitze  des  Zuges,  auch  bei  der 
Bergfahrt  auf  der  Zahnrad-Rampe. 

Hiernach  sprach  Hr.  Ingenieur  Tob  eil -Prag  über: 

Die  Bedingungen,  welchen  die  Steigerung  der 
Kolben-Geschwindigkeit,  insbesondere  bei  Wasser¬ 
haltungen  mit  grofsen  Teuf en,  unterliegt. 

Der  Redner  kennzeichnet  zunächst  die  heutige  Richtung  des 
Fortschrittes  im  Pumpenbau  damit,  dass  allgemein  eine  Steige¬ 
rung  der  Arbeits-Geschwindigkeit  und  somit  eine  erhöhte  Lei¬ 
stung  der  Pumpwerke  angestrebt  werde,  wobei  er  die  Notli- 
wendigkeit  einer  Vervollkommnung  in  diesem  Sinne,  insbeson¬ 
dere  für  Wasserhaltungen  mit  grofsen  Teufen,  betont.  Er  er¬ 
örtert  die  Gründe,  welche  die  niedere  Grenze  der  Geschwindig¬ 
keit  des  Ganges  bei  Maschinen  mit  langem  Gestänge  bedingen, 
insbesondere  die  elastischen  Schwingungen  des  Gestänges  und 
ihre  Folgen,  deren  Verminderung  anzustreben  sei.  Als  weitere 
Bedingungen  für  die  Steigerung  der  Kolben-Geschwindigkeit 


2500  Blätter)  nothwendig  machten.  Man  hatte  solcherweise 
2  volle  J ahre  mit  40  Zeichnern  und  Rechnern  gearbeitet, 
während  die  Erbauung  des  Thurmes  —  begonnen  im  Juli  1887, 
beendet  am  31.  März  1889  —  nur  1  Jahr  und  9  Monate  be¬ 
anspruchte.  Die  Gesammtkosten  des  riesenhaften  Bauwerks  be¬ 
liefen  sich,  wie  schon  bekannt,  auf  rund  5  000  000  Francs. 


werden  angegeben:  Entsprechende  Formgebung  der  Pumpe  und 
Leitungen,  richtige  Bemessung  der  Querschnitte,  Ausgleichung 
der  Pressungs-Schwankungen  in  der  Pumpe,  Verminderung  der 
Beschleunigungs-Drücke  und  Einflussnahme  auf  das  Bewegungs¬ 
gesetz  des  Kolbens.  Der  Redner  bespricht  in  diesem  Sinne 
weiterhin  die  Wirkung  der  Steuerorgane,  die  Gesetze  der  Be¬ 
lastung,  Hubbegrenzung  und  Steuerung  der  Ventile,  giebt  einen 
Vergleich  der  neuesten  Konstruktionen  mit  selbstthätigen  und 
gesteuerten  Ventilen  und  schliefst  seine  interessanten  Erörterun¬ 
gen  mit  einem  Ausblick  auf  den  zu  erhoffenden  Fortschritt. 

MitWorten  desDaukes  an  die  Behörden,  dieVertreter  der  Stadt 
und  des  Polytechnikums  Karlsruhe  usw.  schloss  alsdann  der  Vor¬ 
sitzende  den  geschäftlichen  Theil  der  XXX.  Haupt-Versammlung. 

Mit  Ausflügen  nach  Baden-Baden  und  Befahrung  der  Höllen¬ 
thalbahn  wird  die  diesmalige  Haupt- Versammlung  beendet  sein. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Ausflug  nach  Dessau 
und  Wörlitz.  Am  4.  Aug.  fand  der  diesjährige  gröfsere  Ausflug 
mit  vorstehend  angegebenen  Reisezielen  vom  Werter  und  fröhlicher 
Stimmung  der  Theilnehmer  begünstigt  statt.  Mit  dem  früh  7  Uhr 
in  Berlin  abgelassenen  Extrazug  erfolgte  gegen  10  j ,  Uhr  die 
Ankunft  in  Dessau,  wo  die  dortigen  Fachgenossen,  die  Hrn. 
Oberbaurath  Vogt,  Baurath  Januskowski  und  Baurath  Bollmann 
sich  zur  Begrüfsung  und  Führung  freundlichst  eingefunden  hatten. 
Nach  kurzer  Frühstücksrast  erfolgte  ein  Rundgaug  durch  die 
Stadt.  Eingehende  Würdigung  fanden  das  neue  von  Ende  & 
Böckmann  erbaute,  in  der  Deutsch.  Bztg.  Jahrg.  1886,  S.  445 
beschriebene  und  abgebildete  erbprinzliche  Palais  sowie 
das  ausgedehnte  herzogliche  Schloss,  dessen  äufsere  und 
innere  Gestaltung  aus  verschiedenen  Zeiten  seit  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  stammt.  Um  den  nach  dem  Schlossplatz  offenen,  male¬ 
risch  gestalteten  Hof  liegen  ein  durch  einen  kleinen  Sciunuck- 
garten  von  der  Mulde  getrennter,  kastenartiger  Ostbau,  ein  in 
der  Neuzeit  durch  von  Normann  im  Stile  des  Heidelberger 
Schlosses  ausgestalteter  Mittelbau  und  ein  durch  von  Knobels¬ 
dorff,  der  einen  gänzlichen  Umbau  des  Schlosses  geplant  hatte, 
errichteter  westlicher  Flügelbau.  Im  Innern  enthält  das  Schloss 
eine  grofse  Reihe  meist  kleiner  Zimmer,  mit  einem  reichen  In¬ 
halt  von  Gemälden,  kunstgewerblichen  Kostbarkeiten  und  ge¬ 
schichtlich  denkwürdigen  Gegenständen.  Die  Besichtigung  der 
von  Brth.  Januskowski  in  Backsteinbau  ausgeführten,  schmucken 
Schul-  und  Gerichtsbauten  war  leider  nur  eine  sehr  flüch¬ 
tige.  Die  weiteren  Bauten  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  wie 
die  Kirchen,  das  Rathhaus,  das  Theater,  die  Amalien- 
Stiftung  und  das  Behördenhaus  wurden  nur  im  Vorüber¬ 
gehen  gesehen.  Unter  den  Denkmälern  ist  der  Wilhelms- 
Brunnen  von  Sehring  zu  erwähnen.  Nach  Beendigung  des  Rund¬ 
ganges  war  ein  gutes  Mittagessen  bei  Böckelmann  sehr  will¬ 
kommen  und  dann  ging  es  zu  Wagen,  dank  der  trefflichen 
Fürsorge  der  Dessauer  Kollegen  auf  prächtigen,  dem  gewöhn¬ 
lichen  Ausflügler  verbotenen  Wegen  durch  das  Luisium  und 
den  Thierpark  über  den  Sieglitzer  Berg  nach  Wörlitz.  In 
dem  fast  durchweg  aufserhalb  des  Elbdeiches  gelegenen  Gelände 
wechseln  dichter  Wald  und  saftige  Weiden,  die  mit  herrlichen 
Gruppen  von  Buchen  und  Eichen  bestanden  sind.  Wörlitz  ist 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  eine  Schöpfung  des  kunstsinnigen 
Herzogs  Leopold  Friedrich  Franz  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  entstanden.  Das  räumlich  nicht  bedeutende  Schlösschen 
ist  von  Erdmannsdorf  gebaut,  der  später  unter  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.  in  Berlin  gewirkt  hat.  Der  berühmte  Park  ist  von  einer 
Kette  von  Kanälen  und  Teichen  durchzogen,  welche  eine  äufserst 
bequeme  Besichtigung  mittels  Gondelfahrt  ermöglichen.  In-  und 
ausländische  Bäume  und  Gebüsche  von  gleich  üppigem  Wüchse 
umrahmen  die  Wasser-  und  Rasenflächen,  prächtige  Blumen¬ 
stöcke  und  mannichfache,  dem  einstmaligen  Zeitgeschmack  ent¬ 
sprechende  architektonische  Dekorationsstücke  beleben  den  Park 
und  unter  anderen  Sehenswürdigkeiten  findet  sich  in  dem  sog. 
gothischen  Hause  eine  überraschend  reiche  Sammlung  von  Ge¬ 
mälden  und  kunstgewerblichen  Schätzen  aller  Art.  Wenn  die 
Fülle  des  Gesehenen  nicht  übermüdend  wirkte,  so  war  dies  zu 
nicht  geringem  Theile  dem  Umstande  zu  danken,  dass  in 
den  mächtigen  Gondeln  an  gedeckten  Tischen  getäfelt  wurde, 
wobei  Lieder  und  Scherze  eine  Stimmung  erzeugten,  die  auch 
durch  einen  rasch  vorüber  ziehenden  Regenguss  nicht  verscheucht 
werden  konnte.  Mit  einbrechender  Nacht  fuhr  man  mit  den 
Wagen  weiter  nach  der  Elbe  und  mit  der  Fähre  hinüber  nach 
Coswig,  von  wo  der  Zug  um  10 Uhr  nach  Berlin  zurück 
ging  und  wo  die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  sich  von  Hrn. 
Baurath  Januskowski  verabschiedeten,  dessen  opferwilligem 
Wirken  das  vorzügliche  Gelingen  des  Tages  im  wesentlichen  zu 
verdanken  war.  _ _  St. 
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Vermischtes. 

Eine  Patent-Verletzung  betreffend,  veröffentlichen  die 
Tagesblätter  eine  Entscheidung  der  Strafkammer  beim  Landge¬ 
richt  Berlin  I.,  welcher  zufolge  ein  früherer  Arbeiter  des  Hof¬ 
maurermeister  Rabitz  wegen  Nachahmung  der  letzterem  patentirten 
Decken  und  Wände  aus  Drahtgeflecht  und  Gips  zu  einer  Geltl- 
bufse  von  300  Jl.  verurtheilt  worden  ist. 

Die  Thatsache,  dass  in  öffentlichen  Blättern  „Zeugen“  be¬ 
treffs  der  Sachlage  aufgerufen  werden,  veranlasst  uns  nachfol¬ 
gender  Zuschrift  Aufnahme  zu  gewähren,  in  welcher  ein  Fachmann 
seine  Auffassung  der  Sache  ausführlich  bekundet.  Er  schreibt: 

1.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  Drahtgeflechte  —  von  Hand 
wie  auch  mechanisch  gefertigte  —  zur  Herstellung  von  Gips- 
und  Zementputz  auf  eisernen  und  hölzernen  Balken,  sogar  auf 
Piseemaueru  seit  Jahren,  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern 
auch  hierzulande  und  zwar  auch  auf  Staatsbauten,  verwendet 
worden  ist;  auch  in  älteren  Lehrbüchern  finden  sich  Angaben 
darüber.  U.  a.  ist  das  jetzige  System  der  französischen  Decken 
aus  Eisenbalken  mit  Querkrammen  (entretoises),  Füllstäben 
und  Gipsausguss  aus  den  Drahtgeflecht -Füllungen  entstanden. 
Die  von  uns  in  No.  63  d.  J.  mitgetheilte  Decke  ist  als  eine 
„Neuanwendung“  der  ursprünglichen  Pariser  Ausführungen  an¬ 
zusehen. 

2.  Es  kann  nicht  vermuthet  werden,  dass  s.  Z.  dem  Patent¬ 
amte  diese  Thatsachen  unbekannt  geblieben  seien ,  dasselbe 
leichthin  einen  Eingriff  in  wirtschaftliche  Verhältnisse  der 
Techniker  durch  die  besagte  Patentertheilung  vollzogen  habe. 
Für  diese  Vermuthungen  spricht,  dass  nach  der  Meldung  der 
Tagesblätter  die  Verurteilung  wegen  „Verletzung  des 
Rabitz’schen  Systems“  erfolgt  ist,  die  Patentertheilung  sich 
also  auf  ein  bestimmtes  System  bezieht. 

3.  Es  dürfte  demnach  die  Giltigkeit  des  betr.  Urteils  nicht 
im  geringsten  zweifelhaft  sein,  Avenn  der  Verurteilte  (bezüglich 
dessen  Arbeitgeber)  nicht  nachzuweisen  vermag,  dass  ihm  die 
betr.  Anwendung  „vor  Patentertheilung“  bekannt  gewesen. 

4.  Durch  Erteilung  eines  Patentes  können  Dritte  in  An¬ 
wendung  bekannter  Theile  und  Verfahren  (die  also  vor  der 
Patenterteilung  bekannt  waren)  nicht  geschmälert  werden. 

5.  In  der  Annahme,  dass  keinem  tüchtig  vorgebildeten 
Bautechniker  die  Anwendung  von  Drahtgeflechten  und  Gips¬ 
mörtel  aus  älterer  Praxis  unbekannt  geblieben  sei ,  glaube  ich, 
dass  die  betr.  Patentertheilung  nur  insofern  eine  Beschränkung 
im  Gebrauche  zu  begründen  vermag,  als  besondere  Vorrichtungen 
zur  Herstellung  des  Gewebes,  zu  seiner  Befestigung  usw.  zur 
Anwendung  kommen,  welche  nach  technischem  Sprachgebrauch 
ein  „eigenartiges  System“  bilden,  also  nicht  allgemein  tech¬ 
nische  Verwendung  finden. 

Da  aber  solche  Anwendungen,  deren  Ausführung  besonderes 
Geschick  oder  Uebung  der  damit  zu  betrauenden  Leute  voraus 
setzen,  in  der  Regel  billiger  und  besser  von  Spezialisten  ausge¬ 
führt  werden,  so  dürfte  es  kaum  einem  Techniker  beifallen  seine 
Zeit  und  Geduld  so  weit  auf  die  Probe  zu  stellen,  um  mit  un- 
vorgebildeten  Leuten  derartige  Ausführungen  gröfseren 
Maafsstabes  vorzunehmen,  wenn  nicht  wie  im  vorliegenden  Falle 
augenscheinlich  „die  Erfahrungen  eines  Spezialisten“  in 
illoyaler  Weise  ausgenutzt  werden. 

Demnach  dürfte  es  sich  im  vorliegenden  Falle  wohl  wesent¬ 
lich  um  „Missbrauch  eines  Fabrikationsgeheimniss“ 
gehandelt  haben.  _ 

Ueber  die  Zulassung  zum  Studium  auf  der  Techn. 
Hochschule  in  Berlin  hat  unterm  20.  April  d.  J.  der  Hr. 
Unterrichtsminister  eine  wichtige  Entscheidung  getroffen. 

Es  war  in  Frage  gekommen,  ob  die  Zulassung  zum  Studium 
aufgrund  der  Uebergangs-Bestimmung  im  §  41  des  Verfassungs- 
Statuts  auch  an  junge  Leute  ertheilt  werden  könne,  welche  nur 
eine  Gklassige  höhere  Schule  besucht  und  dann  noch  2  Jahre  lang 
Fachunterricht  an  einer  mittleren  Fachschule  genossen  haben? 
Die  Abtheilung  lil  der  Fachschule  hatte  in  einer  gutachtlichen 
Aeufserung  sich  gegen  diese  Zulassung  ausgesprochen  und  der 
Hr.  Minister  ist  dieser  Auffassung  beigetreten.  Fortan  sollen 
Aufnahmen  dieser  Art  nicht  mehr  gestattet  sein,  zumal  auch  das 
Interesse  der  mittleru  Fachschulen  dem  insofern  entgegen  stehe, 
als  ihr  Zweck  verfehlt  werden  würde,  wenn  sich  die  Gewohn¬ 
heit  heraus  bildete,  dieselben  als  Vorstufe  für  das  Studium  auf 
der  Technischen  Hochschule  zu  benutzen. 

Weiter  bestimmt  der  Hr.  Minister  in  dem  betr.  Erlasse 
ausdrücklich,  dass,  nachdem  die  sogen,  reorganisirten  Gewerbe¬ 
schulen  aufgehört  haben  zu  bestehen,  auch  die  den  Absolventen 
dieser  Anstalten  im  §41  des  Verfassungs  -  Statuts  der  Techn. 
Hochschule  beigelegten  Studien-Berechtigungen  aufgehört  haben. 
Bis  auf  weiteres  können  daher  aufgrund  des  gedachten  Para¬ 
graphen  nur  solche  jungen  Leute  zugelassen  werden,  welche  ent¬ 
weder  die  Reifeprüfung  einer  7  klassigen  Realschule  abgelegt 
oder  an  einer  Vollanstalc  mit  Ojährigem  Kursus  die  Versetzung 
nach  Prima  erlangt  haben.  — 

Betroffen  von  der  neuen  Verschärfung  werden  im  allgemeinen 
nur  die  Maschinen-Techniker.  Man  wird  abwarten  müssen,  wie 


die  Vertreter  dieser  Fachrichtung  —  unter  welchen  eine  starke 
Strömung  für  die  Berechtigung  der  Absolventen  fachlicher 
Mittelschulen  zu  Hochschul  -  Studien  besteht  —  sich  zu  dem 
ministeriellen  Erlasse  vom  20.  April  stellen  werden. 

Stempelpflicht  von  Bauerlaubniss-  Scheinen.  In  der 
„Bau ge werks-Zeitung“  wird  darauf  aufmerksam  gemacht 
dass  die  Baupolizei  berechtigt  sei,  für  jedes  Gesuch  um  Erlaub- 
niss,  sei  es  zur  Bauausführung,  sei  es  zur  Aufstellung  von  Ge¬ 
rüsten,  den  Verbrauch  eines  Stempelbogens  von  50  Pf.  zu  fordern 
und  die  Nichtbeachtung  mit  1,50  ,AL  Stempelgebühren  zu  ahnden 

Diese  Mittheilung  ist  durchaus  irrig;  der  Polizeibehörde 
steht  hierzu  kein  Recht  zur  Seite.  Nach  dem  durch  das  Zirk- 
Reskript  des  Fin.-Min.  vom  7.  Mai  1839  (Just.-Min.-Bl.  1839, 
S.  243)  bekannt  gemachten  Beschluss  des  Staatsministeriums 
vom  8.  September  1838  (Zentr.-Bl.  d.  Fin.-Min.  1839,  S.  151) 
sind  die  polizeilichen  Verhandlungen  und  Gesuche  in  Bau- 
Angelegenheiten  und  die  Bau-Konsense  für  Stempel  fr  ei 
erklärt  werden.  Diese  Bestimmung  ist  auch  in  die  neuen 
Landestheile  eingeführt  worden  durch  §  3g,  Ges.  v.  7.  Aug. 
1867  für  Schleswig-Holstein,  §  2,  No.  2,  Ges.  vom  5.  März  1868 
für  Hessen-Nassau  und  §  6,  Ges.  vom  24.  Februar  1869  für  Han¬ 
nover  nachdem  dies  für  die  Provinz  Brandenburg  schon 
besonders  ausgesprochen  war  in  der  Baupolizei  -  Ordnung  vom 
11.  Oktober  1847,  §  6  (Potsd.  Reg.-Amtsbl.  1847,  S.  198).  Durch 
die  neuere  Gesetzgebung  ist  hierin  nichts  geändert  worden. 
Vergl.  u.  a.  Jäschke  &  Seydel,  die  preufs.  Baupolizeigesetze  usw. 
5.  Aufl.  Berlin  1882.  S.  7. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Bez.-Ing.  0.  Hörth  in  Emmendingen  ist  der 
Wasser-  u.  Strafsenbauinsp.  Waldshut,  Ing.  I.  Kl.  M.  Keller  in 
Lörrach  der  Wasser-  u.  Strafsenbauinsp.  Wertbeim,  Ing.  I.  Kl. 
Jos.  Bleule  in  Waldshut  der  Wasser-  u.  Strafsenbauinsp.  Karls¬ 
ruhe  u.  Ing.  I.  Kl.  Wilh.  Burck  in  Wertheim  der  Wasser-  u. 
Strafsenbauinsp.  Lörrach  zugetheilt. 

Württemberg.  Der  Abth.-Ing.  Hochstetter  b.  d.  Betr.- 
Bauamt  Ludwigsburg  ist  in  gl.  Eigensch.  zu  dem  techn.  Bür. 
d.  Gen. -Direkt,  d.  Staats-Eisenb.  versetzt. 

Befördert  sind:  der  Bahnmstr.  Ditting  in  Weil  der  Stadt 
zum  Abth.  -  Ing.  b.  d.  Betr.  -  Bauamt  Ravensburg,  Reg.  -  Bmstr. 
Ott  in  Heilbronn  zum  Abth.-Ing.  b.  d.  Betr. -Bauamte  das.,  die 
Bahnmstr.  Abel  in  Geislingen,  Bürklen  in  Mühlacker  u.  Baas 
in  Ostrach  zu  Abth.-Ing.  b.  d.  techn.  Bür.  d.  Gen.-Direkt.  d. 
Staats-Eisenb.,  Bahnmstr.  Faifs  in  Altshausen  zum  Abth.-Ing. 
b.  d.  Betr. -Bauamte  Ludwigsburg,  der  erste  Werkführer  K  i  1 1  e  1 
b.  d.  Lokomotiv- Werk stätte  in  Rottweil,  sowie  die  Reg.-Bmstr. 
Fischer  in  Stuttgart,  Kühler  in  Ludwigsburg  u.  Kräutle 
in  Stuttgart  zu  Abth.-Ing.  b.  d.  techn.  Bür.  d.  Gen.-Direkt.  d. 
Staats-Eisenb.  _ 

Off'euo  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 
Bauzeitg.  sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-B  au  f  ii  hr  er. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Litten  &  Co  -Königsberg  i.  Pr.  —  1  Reg.-Bmstr.  f.  Hochbau 
d.  Stadtbrth.  MUurer- Elberfeld.  —  Je  1  Reg. -Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr.  R.  Müller- 
M. -Gladbach ;  H.  R.  1581  Rud.  Mosee-Hamburg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Dir.  Teerkorn-Stadt  Sulza;  Arch.  F.  Schädel-Frankfurt  a.  M. ; 
Hecht  &  Siepmann-Hannover ;  Riesle  &  Rtihling- Hannover;  L.  M.  25  postl.  Wies¬ 
baden;  U.  415  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  J.  B.  667  Rud.  Mosse-Berlin  S.W.  —  Je  1  Ing. 
d.  d.  Stadtbauamt  Altona.  —  Je  1  Heiz-Ing.  d.  David  Grove-Berlin  SW.,  Friedrich- 
str.  24;  U.  470,  W.  472  Exp.  d.  D.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Stolp ;  Präsident  d.  Ansiedel.-Kom- 
mission-Posen.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  Kattowitz ;  Magistrat 
Spaudau;  k.  Berginsp.-Stassfurt;  Garn.-Bauinsp.  Kahrstedt-Neifse :  k.  Kreisbauinsp.- 
Wohlau;  Landbauinsp.  Brinckmann- Greifs wal d ;  Amtsmaurer-Mstr.  Ernst  Gerhardt- 
Charlottenburg;  M.-Mmstr.  J.  Griinfeld  -  Kattowitz ;  D.  C.  122  Gust.  Butt-  Hagen; 
F.  L.  32  Alwin  Kiess-Magdeburg.  —  1  Hochbautechniker  d.  d.  Baubureau  d.  Guss¬ 
stahlfabrik  Fr.  Krupp -Essen  a.  R.  —  1  Masch.  -  Techn.  d.  Ing.  Carl  Rosenfeld- 
Berlin  S.,  Prinzenstr.  23.  —  1  Ziegelei-Techn.  d.  P.  465  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Lehrer  a.  d.  städt.  Bauu-hule-Buxtehude ;  Baugewerk -mbule  Nienburg  d.  Dir.  Bohn. 
—  Je  1  Zeichner  d.  P.  &  W.  Hentschel  -  Berlin,  Wilhelmstr.  1251;  G.  D.  postl. 
Mannheim.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d.  Gewerkschaft-BaubUreau  -  Eisleben ;  Garn.- 
Bauinsp.  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Reg.-Bmstr.  Tiburtius-Liegnitz. 

EL.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Baumeister  u.  Reg.-B  anfiihrer. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  Spandau  I;  grofsh.  Bau-Direkt.  - 
Oldenburg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Werner-Oldenburg  i.  Gr.;  T.  T.  447  Haasenstein 
&  Vogler-Magdeburg.  —  Arch.,  lug.  u.  Bildhauer  als  Lehrer  a.  d.  her/gl.  Baugewerk¬ 
schule  Holzminden  d.  d.  Direkt.  G.  Haarmanu  das.  —  1  Ing.  d.  Stadtbrth. 
Lohausen -Halle  a.  S. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Hagen  i.  W. ;  Abth.-Bmstr.  Kleemann- 
Berlin,  Gerichtsr.  3611.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Hamburg;  Eis.- 
Betr.-Amt-Kattowitz;  k.  Kreisbnuamt-Graudenz ;  Stgdtbrtb.  Bachsmann -Kolberg; 
Garn.-Bauinsp.  Kalkhof-Miilhausen  i.  E. ;  Reg.-Bmstr.  Plachetka-Wronke:  d.  gräfl. 
Arnim'sche  Bauamt-Muskau  o.  L.;  Aug.  Meurice- Magdeburg-N. ;  Hahn-Berlin, 
Auguslstr.  45;  H.  Sack  &  Co.-Magdeburg;  Zim.-M.  A.  Martin-Coepenick;  F.  Nürn¬ 
berg-Berlin,  Pankstr.  32a.  —  3  bauteebn.  u.  3  masch.-t(  cbn.  Biireuu-Aspiranten  d. 
d.  k.  Eis.-Direkt. -Elberfeld.  —  1  Bahnmeister-Aspirant  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt- 
Allenstein.  —  1  Ziegelei-Insp.  d.  J  V.  7133  Rud.  Mosse-Berlin  S.W.  —  Bauassist. 

и.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lokse-Köln,  Trankgasse  23.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d. 

к.  Eia. -Betr  - Amt-Hagen  i.  W. ;  Abth.-Bmstr.  Fuhrken-Berlin  S.,  Urbanstr.  1771. 
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Der  Bruch  der  Thalsperre  oberhalb  Johnstown  in  Pennsylvanien. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  105.) 


Jm  31.  Mai  fand  im  Thale  des  Conemaugh-Flusses  in  Penn- 
^Awl  sylvanien  eins  der  furchtbarsten  und  traurigsten  Ereignisse 
statt,  welche  seit  Jahrhunderten  in  den  zivilisirten  Erd- 
theilen  vorgekommen  sind,  und  welches  inbetreff  der  Anzahl  Der¬ 
jenigen,  die  dabei  das  Leben  eingebüfst  haben,  nur  mit  den  Kata¬ 
strophen  vergleichbar  ist,  die  ab  und  zu  in  östlichen  Ländern 
Tausende  von  Opfern  dahin  raffen,  wie  z.  B.  die  Ueberschwem- 
mungen  in  China,  die  Hungersnoth  in  Indien  usw.  Und  obgleich 
letztere,  oft  genug  eine  Anzahl  von  Opfer  fordern,  welche  die 
vom  31.  Mai  weit  übertrifft,  so  ist  doch  die  Ueberschwemmung 
im  Conemaugh-Thale  schrecklicher,  nicht  nur  weil  sie  in  einem 
zivilisirten  Land  vorgekommen,  sondern  dazu  in  einem  reichen, 
gewerbthätigen  Thale  mit  ziemlich  dichter  Bevölkerung. 

Leser,  die  in  Amerika  gereist  sind,  werden  sich  die  Oert- 
lichkeit  leicht  vergegenwärtigen.  Die  grofse  Pennsylvania- 
Railroad ,  welche  mitten  durch  die  Stadt  Johnstown  zieht, 
steigt  östlich  von  Stadt  Pittsburg  bis  sie  die  Höhe  der 
Alleghany-Berge  erreicht  hat,  um  dann  ins  Juniata-Thal  wieder 


zwei  Tagen  so  bedeutende  Regenmengen,  dass  alle  Ströme  und 
Flüsse  aus  ihren  Ufern  traten.  In  dem  kleinen  Reservoir  am 
South  Fork  stieg  der  Wasserspiegel  trotz  des  vorhandenen 
Ueberlaufs  allmählich  bis  zur  Kronenhöhe  de3  Erddammes,  bildete 
zunächst  Abschwemmungen  und  um  3  Uhr  Nachmittags,  am  31., 
einen  Bruch,  der  innerhalb  45  Minuten  die  ganze  Wassermenge 
des  Reservoirs,  die  auf  18  Mill.  c,)m  geschätzt  ist,  in  das  enge 
Thal  austreten  liefs.  Der  Wasserschwall  nahm  alles  mit  sich, 
so  dass  z.  B.  einige  der  Ortschaften  oberhalb  Johnstown  that- 


M  orrell  vllle 

CamBrja  City 


or 
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hinab  zu  fallen.  86.5  km  östlich  von  Pittsburg  wird  der  Cone- 
maugh  -  Fluss  erreicht,  zu  Blairsville  Intersection ;  dann  folgt 
die  Bahn  dem  Strom  hinauf  und  38,5  kra  weiter  wird  Johnstown 
erreicht,  wo  der  Conemaugh-Fluss  durch  den  Zufluss  des  Cone- 
maugh- „Creek“  und  Stony-„Creek“  gebildet  wird. 

Johnstown  war  eine  lebhafte  Stadt,  und  besonders  wichtig 
wegen  der  grofsen  Cambria-Eisenwerke ,  die  4  bis  5  Tausend 
Menschen  beschäftigten  und  ein  Kapital  von  etwa  5  Millionen 
Dollars  dort  angelegt  hatten.  Die  Arbeiter  und  Techniker  dieser 
grofsen  Werke  wohnten  in  der  Nähe,  viele  nicht  weit  vom  Fluss 
in  leichten  hölzernen  Gebäuden.  Die  Anzahl  der  Einwohner 
der  Stadt  mit  den  dazu  gehörigen  kleineren  Ortschaften  betrug 
Avahrscheinlich  20  000.  16  km  oberhalb  Johnstown  —  innerhalb 

welcher  Strecke  die  Bahn  um  91  m  steigt  --  mündet  vom  Süd¬ 
osten  her  der  gewöhnlich  kleine  „South-Fork“;  die  Eisenbahn 
folgt  dem  andern  Zweige  des  Stroms  bis  zur  Wasserscheide. 
Zwischen  des  Mündung  des  South-Fork  und  Johustown  lagen 
vier  Dörfer  mit  zusammen  mehren  Tausend  Einwohnern,  die  in 
verschiedenen  Industrien,  Eisenwerken  usw.  beschäftigt  waren. 

Auf  dem  kleinen  ,, South-Fork“,  4  km  von  dessen  Mündung 
in  den  Conemaugh-Bai  h  und  ungefähr  31  m  oberhalb  desselben, 
lag  ein  künstlich  geschaffenes  Reservoir  von  5,5  km  Längener¬ 
streckung,  bis  2  km  Breite  und  einer  entsprechenden  Flächen- 
Ausdehnung.  Ein  Erddamm  in  der  Höhe  von  22  m  schloss  dieses 
Reservoir  am  untern  Ende  ab.  Nach  einigen  Tagen  mit  mäfsigem 
Regenfall  ward  am  Nachmittag  des  30.  Mai  der  Regen  stärker 
und  während  der  Nacht  sehr  stark.  Ueber  der  ganzen  Gegend, 
welche  Newyork,  Pennsylvanien,  Maryland  und  andere  Staaten 
umschliefst,  lag  eine  grofse  Depression  und  es  fielen  in  ein  oder 


sächlich  im  ganzen  Umfange  vernich¬ 
tet  wurden.  Siebenzehn  Minuten  nach 
dem  Bruch  erreichte  die  Fluth,  die  als 
eine  einzige  Welle  von  fast  7  m  Höhe 
beschrieben  wird,  die  Stadt  Johnstown 
und  auch  diese  blühende  Stadt  wurde 
innerhalb  weniger  Minuten  fast  ver¬ 
nichtet.  Kurz  unterhalb  der  Stadt 
überschreitet  die  Eisenbahn  den  Fluss 
mittels  einer  neuen  steinernen  Brücke, 
bestehend  aus  7  Segmentbogen.  Hätte 
diese  Brücke  rechtwinklig  zum  Laufe 
des  Stromes  gelegen,  so  wäre  sie 
Avahrscheinlich  ebenfalls  zertrümmert 
Avorden.  Sie  lag  indessen  schräg  zur 
Flussrichtung  und  verdankt  es  Avohl 
diesem  Umstande,  dass  sie  kaum  Be¬ 
schädigungen  erlitt.  Dennoch  bil¬ 
dete  sie  ein  Hemmniss  für  den  Strom, 
an  welchem  die  schwimmenden  Häuser 
und  sonstigen  Trümmer  haltmachen 
mussten.  Sie  sammelten  sich  dort 
zu  einem  ungeheuren  Haufen  an,  der 
etwa  300  Häuser  enthielt  und  den  Wasserspiegel  um  12  m  überragte. 
Als  dann  das  Feuer  einer  Lampe  oder  eines  Ofens  diese  Masse  in 
Flammen  gesetzt  hatte,  ereignete  sich  das  Schauderhafteste !  Mau 
nimmt  an,  dass  über  1000  Personen  den  Tod  in  den  Flammen  ge¬ 
funden  haben.  Von  der  Gewalt  der  Wasserwelle  geben  einige 
Thatsachen  eine  Vorstellung:  Ein  runder  Lokomotiv-Schuppen 
mit  27  Lokomotiven  darin,  der  5  km  oberhalb  Johnstown  stand, 
ward  vollständig  zertrümmert  und  die  Lokomotiven  Avurden 
mehrere  hundert  Meter  den  Strom  hinab  getragen.  Ein  Tender 
soll  nebst  vielen  Wagen  5  km  bis  ZUr  Brücke  geschAvommen  sein 
und  es  wird  sogar  behauptet,  dass  eine  Consolidation  -  Loko¬ 
motive  schwimmend  auf  der  Fluth  gesehen  worden  ist.  Selbst 
zu  Blairsville,  40  km  stromab,  ist  die  eiserne  Brücke  nebst  einem 
schweren  Zug,  welche  der  Standfestigkeit  Avegen  aufgefahreu 
war,  von  der  Flutlmelle  fortgeschwemmt  Avorden. 

Die  Anzahl  der  Getödteten  ist  sehr  grofs,  wird  aber  avoIü 
nie  genau  bekannt  Averden.  Zuerst  sprach  man  von  200.  daun 
aber  von  6000,  dann  von  8000,  und  schliefslich  sogar  vou  über 
15  000.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  3000  bis  4000  Todte. 
gegenwärtig  wird  deren  Anzahl  auf  4000  bis  5000  geschätzt. 

Die  Anzahl  der  Opfer  Aväre  klein  geAvesen,  Aveun  die  War¬ 
nungen,  die  vom  Damme  herunter  gesandt  sind,  beachtet  Avorden 
wären.  Ein  junger  Ingenieur,  der  in  der  Nähe  des  Dammes  be¬ 
schäftigt  Avar,  sah  den  Eintritt  des  Bruches  voraus.  Er  suchte 
zunächst  einen  zweiten  Ueberlauf  zu  schaffen,  mit  Hilfe  von 
30  Arbeitern,  die  zur  Stelle  Avaren.  Er  traf  aber  ganz  nahe 
der  Oberfläche  Felsen  und  konnte  daher  nur  Avenig  Av'eit  ein- 
dringen,  so  dass  der  Wasserspiegel  im  Reservoir  fortfuhr  um 
etwa  25  cm  stündlich  zu  steigen.  Der  junge  Mann  setzte  sich 


404 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


21.  August  1889, 


endlich,  die  Hoffnungslosigkeit  seiner  Mühen  einsehend,  zu 
Pferde  und  sprengte  das  Thal  hinab,  um  die  Bewohner  zu  alar- 
miren.  Die  Einwohner  der  ersten  Städtchen,  an  der  Mündung 
des  South-Fork,  wurden  dadurch  gerettet,  und  auch  die  Ein¬ 
wohner  von  Johnstown  hätten  sich  zu  retten  vermocht,  da  sie 
volle  3  Stunden  vor  der  Ankunft  der  Welle  benachrichtigt  wurden. 
Aber  die  Sicherheit  des  Dammes  scheint  vorher  niemals  in  Präge 
gekommen  zu  sein,  und  die  Leute  waren  an  ähnliche  Warnungen 
so  gewöhnt,  dass  sie  dieselben  nicht  sonderlich  hoch  anschlugen. 

Die  traurigen  Ereignisse  bedürfen  keiner  weiteren  Be¬ 
schreibung.  Bemerkt  werden  muss  aber  die  Freigiebigkeit  der 
grofsen  amerikanischen  Städte.  Innerhalb  6  Tagen  waren  in 
Philadelphia  2  200  000  Jl.  gesammelt,  und  bis  15.  Juni  soll  im 
ganzen  —  in  allen  Städten  —  die  Summe  von  7  338  820  JL  zur 
Hilfeleistung  der  Zurückgebliebenen  gesammelt  worden  sein. 

Obgleich  die  Pennsylvania -Eisenbahn  sehr  gelitten  hatte, 
liefen  doch  alle  Züge  wie  vorher  nachdem  nur  2  Wochen  ver¬ 
strichen  waren;  die  Camhria-Eisenwerke  nahmen  zu  demselben 
Zeitpunkte  ihre  Arbeiten  ebenfalls  von  neuem  auf. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der 
Konstruktion  des  Dammes  und  den  besonderen  Ursachen  des 
Ereignisses. 

1842  -wurden  vom  Staat  Pennsylvanien  an  der  Unglücksstelle 
eine  Thalsperre  angelegt,  um  Wasser  für  die  westliche  Abthei- 
luug  des  Pennsylvania-Kanals  aufzuspeichern,  welcher  von  Johns¬ 
town  westlich  lief.  Durch  diesen  Kanal  wurde  die  Atlantische 
Küste  mit  dem  Ohio-Fluss  verbunden ;  in  ersterem  waren 
mehre  geneigte  Ebenen  angelegt.  Es  wurden  damals  zwei  Beser- 
voire  geschaffen,  eines  oberhalb  Hollidaysbury  am  östlichen  Ab¬ 
hang  der  Bahn,  und  das  vorliegende  am  westlichen.  Der  ur¬ 
sprüngliche  Damm  war  ungefähr  280  m  lang,  in  der  Krone,  6,5  m 
und  an  der  tiefsten  Stelle,  in  der  Sohle  etwa  90»  breit.  Es 
sollte  das  Beservoir  etwa  19  m  Wassertiefe  bei  22  m  Dammhöhe 
haben.  Die  innere  Dammseite  hatte  die  Neigung  von  2  : 1  und 
die  äufsere  diejenige  von  l1/., :  1.  Beide  Böschungen  waren  mit 
Steinschüttung  bedeckt.  Dieser  ursprüngliche  Dammm  scheint 
sehr  sorgfältig  und  gut  ausgeführt  gewesen  zu  sein,  obgleich 
nur  aus  Erde  bestehend.  Das  Material  war  thonhaltig  und  da¬ 
her  für  solche  Zwecke  gut  passend;  es  wurden  der  Damm 
in  Schichten,  die  gut  bewässert  und  gestampft  wurden,  gebaut. 
An  der  tiefsten  Stelle  lag  der  Ablauf,  durch  dessen  geschlossenes 
oberes  Ende  fünf  gusseiserne  Böhren  von  je  60  ™  Durchmesser 
liefen.  Ein  Ueberlauf  wurde  an  einem  Ende  des  Dammes  an¬ 
gelegt,  dessen  Schwelle  ungefähr  2,5  m  unter  Kronenhöhe  lag, 
und  dessen  Breite  ungefähr  21,5  m  betrug.  Bei  ungewöhnlichem 
Wasserstande  sollte  das  Beservoir  etwa  15  Millionen  et»™  fassen 
und  eine  Fläche  von  400  „acres“  bedecken.  Obgleich  der  Damm 
ohne  einen  Kern  von  Thon  oder  Zement  gebaut  wurde,  war  das 
Material  so  gut,  dass  seine  Konstruktion  im  allgemeinen  als 
genügend  bezeichnet  werden  muss,  mit  Ausnahme  der  Anordnung 
des  Ablasses  und  der  Abmessungen  des  Ueberlaufs. 

Im  Jahre  1858,  als  der  Pennsylvania -Kanal  aufgehoben 
ward,  wurden  die  Beservoire  werthlos  für  ihre  Zwecke.  Das¬ 
jenige  oberhalb  Hollidaysbury  am  östlichen  Bergabhang  blieb 
zunächst  unbenuzt;  vor  einigen  Jahren  ward  sein  Wasser  abge¬ 
lassen.  Das  Beservoir  oberhalb  Johnstown  erlitt  in  1862  wegen 
ungenügender  Leistung  des  Ablasses  einen  Bruch,  welcher  ein 
beträchtliches  Dammstück  zerstörte;  die  Wassertiefe  ermäfsigte 
sich  in  Folge  davon  auf  ungefähr  9  m.  In  diesem  Zustand  blieb 
der  Damm  bis  zum  Jahr  1880,  indem  das  AVasser  durch  das 
theil  weise  zerstörte  Mauerwerk  des  Ablasses  an  mehreren  Stellen 
einen  dauernden  Ablauf  fand;  es  lief  klar  und  ohne  Schaden 
anzurichten  ab. 

in  1880  wurde  der  Damm  aber  durch  einen  Klub  reicher  Pitts¬ 
burger  Bewohner  wieder  hergestellt,  welche  das  Beservoir  nebst 
20  000  acres  Land  in  dessen  Nähe  gekauft  hatten.  Der  Klub 
nannte  sich  „South  Fork  Hunting  and  Fishing  Club“.  Er  wollte  das 
Beservoir  blos  zum  Zwecke  der  Fischerei  benutzen.  Es  scheint 
festgestellt.,  dass  bei  der  Wiederherstellung  des  Dammes  kein 
Ingenieur  mitgewirkt  hat,  sondern  dass  die  Arbeit  nur  durch 
Unternehmer,  und  in  sehr  billiger  Weise,  ausgeführt  worden 
ist .  Es  wurden  einfach  Erde  und  Steine  in  die  Bruchstelle  ge¬ 
schüttet  und  zwar  ohne  dass  die  Materialien  in  wagrechten 
dünnen  Schichten  zur  Verwendung  kamen.  Anfeuchten,  Stampfen 
und  sonstige  Maafsregeln,  um  Sorgfalt  der  Arbeit  zu  sichern, 
unterblieben  vollständig.  Die  Abläufe,  welche  den  Damm  an 


k’rifw  ie  im  Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
[iVf’  Vereine  ist  bekanntlich  auch  im  Verein  der  deutschen 
Gas- und  Wasser-Fachmänner  obige  Frage  zur  Behandlung 
gezogen  worden.  Der  Verein  hatte  zur  Vorberathung  einen 
Ausschuss  eingesetzt,  welcher  in  der  zu  Ende  Juni  in  Stettin 
abgehaltenen  Jahres- Versammlung  desselben  folgenden  Beschluss 
empfahl: 

„Der  Deutsche  Verein  von  Gas-  und  AVasser-Fachmännern 
hält  vom  Standpnnkt  der  von  ihm  vertretenen  Technik  aus  die 
Gestattung  des  Anschlusses  von  Blitzableitern  an  Gas-  und 


der  tiefsten  Stelle  durchzogen,  w urden  ganz  ge¬ 
schlossen,  ohne  dass  Sorge  getragen  wurde,  den  Ueber¬ 
lauf  entsprechend  zu  erweitern.  Im  Gegentheil,  um  die 
Fische  besser  im  Beservoir  zurück  zu  halten,  wurde  der  Quer¬ 
schnitt  des  letzteren  dnreh Vorstellen  von  Sieben  usw.  bedeutend 
verringert;  die  Abflussmenge  ward  also  im  Vergleich  zu  der 
des  früheren  Beservoirs  bedeutend  verkleinert  und  diesem  Um¬ 
stande  kommt  noch  eine  höchst  wichtige  Thatsache  hinzu.  Der 
ursprüngliche  Damm  selbst  scheint  in  der  Mitte  etwas  tiefer 
gelegen  zu  haben;  wahrscheinlich  waren  die  Schichten  zuerst 
wagrecht  hergestellt  und  sind  dann  in  der  Mitte  in  stärkerm  Maafse 
gesackt  als  nach  den  Enden  zu.  Der  neue  Theil,  welcher  1808 
gebaut  wurde,  war  in  dieser  Beziehung  viel  ungünstiger,  da 
in  der  Mitte  die  Krone  beträchtlich  niedriger  lag  als  an  den 
Enden.  Darnach  konnte  der  Ueberfall  gar  nicht  zu  einer  aus¬ 
reichenden  Wirksamkeit  gelangen.  Bei  wagrechter  Lage  der 
Krone  hätten  die  Wassermengen  zu  viel  gröfserem  Betrage 
eineü  geregelten  Abfluss  durch  den  Ueberlauf  gefunden. 

Darnach  ist  es  leicht,  die  Ursachen  des  schrecklichen  Unglücks 
zu  ermitteln.  —  Der  Begenfall  der  vorherigen  24  Stunden  war  wahr¬ 
scheinlich  unerhört;  das  Wasser  stieg  und  die  Abführungs-Fähigkeit 
des  verengten  Ueberlaufs,  versperrt  durch  die  eingebauten  Siebe 
und  durch  die  Pfeiler  einer  über  denselben  geführten  Brücke,  waren 
ungenügend,  um  dem  Steigen  Einhalt  zu  thun.  Selbst  die  weiteren 
Anstrengungen,  am  anderen  Ende  des  Dammes  einen  Abfluss¬ 
weg  zu  schaffen,  welche  ein  Profil  von  6  m  Breite  und  1  m  Tiefe 
ergaben,  erwiesen  sich  als  unzureichend  dazu.  Das  Wasser  lief 
endlich  über  die  Krone  und  zwar  an  der  gefährlichsten  Stelle, 
in  der  Mitte;  die  Erde  wurde  allmählich  fortgespült,  die  Steine 
wurden  unterwaschen  und  es  trat  schliefslich  eiu  Bruch  von  un¬ 
gefähr  120  m  Weite  in  der  Mitte  ein,  durch  welche  die  ganze 
Masse  des  Wassers  innerhalb  45  Minuten  ihren  Abfluss  nehmen 
konnte.  Wäre  die  Krone  in  der  Mitte  höher  als  an  den  Enden 
oder  die  Dammböschung  an  der  vorderen  Seite  gröfser  gewesen, 
so  hätte  das  Unglück  nicht  zu  dem  jetzigen  Umfange  an- 
wachsen  können. 

AVie  grofs  der  wirkliche  Zufluss  zu  dem  Beservoir  war, 
ward  nie  bekannt  und  bis  jetzt  ist  keine  Nachricht  vorhanden 
betreffs  der  Begenmenge,  welche  in  dem  hetr.  Niedersehlags- 
Gebiete  fiel.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  aber  doch 
am  Platze  sein. 

Das  Entwässerungs  -  Gebiet  oberhalb  des  Dammes,  so  weit 
ich  dessen  Gröfse  aus  einer  Karte  ermitteln  konnte,  beträgt 
nahezu  120  Die  gröfste  Abflussmenge  von  einem  solchen 
Gebiet  ist  schon  der  Gebietsgröfse  wegen  höchst  unsicher.  Wer 
aber  die  Topographie  der  Gegend  kennt,  weifs,  dass  das  Wasser 
dort  schnell  von  den  Abhängen  abftiefst  und  es  kommt  hinzu,  dass 
nach  langem  Kegen,  wenn  die  Erdoberfläche  erst  gesättigt  ist, 
die  Abflussmenge  verhältnissmäfsig  sehr  grofs  sein  muss.  Es  ist 
vielleicht  nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  die  Abflussmenge  einer 
Begenmenge  von  6  mm  in  der  Stunde  entsprechend  angenommen 
wird,  d.  h.  zu  mehr  als  200*“  in  1  Sek.  im  ganzen.  Ziemlich 
sicher  scheint  es,  dass  diese  Menge  150  ctra  in  1  Sek.  erreicht 
hat.  Nach  den  oben  mitgetheilten  Abmessungen  der  Ablässe 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  ursprüngliche  Damm  mit  den 
5  gusseisernen  Köhren  und  mit  einer  AVassertiefe  von  2,5  m 
im  Ueberlauf  beinahe,  wenn  auch  nicht  vollständig,  genügt 
hätte,  um  eine  solche  Fluth  abzuführen.  Die  Abführung,  wie 
sie  thatsächlich  bei  etwa  1,4  m  Tiefe  des  Wassers  im  Ueberlauf 
stattgefunden  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich  ungenügend  gewesen; 
indess  werden  erst  weitere  Untersuchungen  diese  Punkte  klar 
legen  können;  diese  Untersuchungen  sind  unter  Leitung  eines 
Committee  der  American  Society  of  Civil  Engineers  im  Gange. 
Nachdem  alle  Thatsachen  gesammelt  sind,  wird  es  möglich  sein, 
die  Fragen,  in  welcher  Beziehung  die  Leistungsfähigkeit  der  Ab¬ 
flusswege  vom  Beservoir  zu  der  zu  erwartenden  Zuflussmenge 
stand,  in  wie  weit  ersterer  ungenügend  zu  nennen  war,  oder  in  wie 
weit  die  wirkliche  Zuflussmenge,  eine  ausnahmsweise,  gar  nicht 
zu  erwartende  war,  zu  beantworten.  Aus  der  Thatsache  aber, 
dass  auf  der  Linie  der  Pennsylvania-Eisenbahn  im  Thale  des 
Juniata-Flusses,  diesseits  der  Gebirge,  26  hohe  eiserne  Brücken, 
die  viele  Jahre  hiudurch  gestanden  hatten,  vollständig  fort¬ 
geschwemmt  worden  sind,  dürfte  mit  Sicherheit  der  Schluss 
gezogen  werden  können,  dass  in  diesem  Falle  die  Begen-  und 
Abflussmengen  ganz  unerhörte  waren. 

G.  F.  Swain. 


Wasserleitungen  im  allgemeinen  unter  folgenden  Voraussetzun¬ 
gen  für  zulässig: 

1.  Der  anzuschliefsende  Blitzableiter  muss  mit  einer  eigenen 
Erdableitung  durch  Erdplatte  oder  sonstige  Einrichtung 
versehen  sein.  Der  Gesamrat-Leitungswiderstand  des  Ab¬ 
leiters  soll  vor  dem  Anschlüsse  in  keinem  Falle  20  £2  er¬ 
reichen.  Ob  an  einzelnen  Oertlichkeiten  ein  geringerer 
Widerstand  festgesetzt  werden  muss,  bleibt  den  betreffen¬ 
den  Verwaltungen  überlassen. 

2.  Die  im  Strafsengrunde  liegenden  Kohrnetze,  an  welche  ein 
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Blitzableiter  entweder  direkt  oder  mittels  der  Hausleitungen 
angeschlossen  werden  soll,  müssen  aus  gusseisernen  Muff¬ 
rohren  bestehen,  welche  mit  Blei  oder  einem  anderen,  die 
Elektrizität  gut  leitenden  Material  verdichtet  sind. 

3.  Die  vom  Anschlusspunkt  der  Blitzableiter  bis  zum  guss¬ 
eisernen  Strafsenrohr  führende  Eohrleitung  muss  aus  guss- 
oder  schmiedeisernen  Rohren  bestehen.  Im  letzteren  Fall 
sollen  die  Rohre  mindestens  13 mm  innern  Durchmesser 
haben  und  mit  dem  Gussrohr  durchweg  in  metallisch  leiten¬ 
der  Verbindung  stehen.  An  Bleirohren  mit  den  in  der 
Praxis  vorkommenden  Durchmessern  dürfen  keine  Blitzab¬ 
leiter-Anschlüsse  gemacht  werden. 

4.  Die  Ausführung  der  Anschlüsse  darf  nur  durch  die  betreffende 
Gas-  und  Wasserwerks- Verwaltung  selbst  geschehen,  oder 
mnss  nach  einem  von  dieser  genehmigten  Verfahren  unter 
ihrer  Aufsicht  ausgeführt  werden. 


Umständen  und  namentlich  bei  den  gusseisernen  Rohren  von 
gröfserem  Durchmesser  wird  sich  auch  das  Einschrauben  eines 
aus  Bronze  oder  Messing  bestehenden  Gewindestückes,  mit 
dem  die  Blitzleitung  zu  verlöthen  ist,  gestatten  lassen. 

7.  Vor  Herstellung  des  Anschlusses  ist  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  Einholung  der  Erlaubniss  der  Verwaltung  des 
betr.  Gas-  und  Wasserwerkes  nothwendig.  Es  wird  sich 
empfehlen,  diese  Erlaubniss  nur  als  eine  jederzeit  wider¬ 
rufliche  und  nur  unter  der  Bedingung  zu  geben,  dass  der 
Besitzer  des  Grundstücks  sich  verpflichtet: 

a)  der  Verwaltung  der  Gas-  und  Wasserwerke,  so  lange  eine 
ordnungsmäfsige  behördliche  Kontrole  der  Anlage  und 
Unterhaltung  des  Blitzableiters  nicht  stattfindet,  vor 
Herstellung  der  Verbindung  und  fernerhin  mindestens 
alle  zwei  Jahre  durch  das  Zeugniss  eines  der  Verwaltung 
genehmen  Sachverständigen  den  Nachweis  über  den  guten 


leise/  i 


Bruch  der 

Thalsperre  oberhalb  ^ 

Johnstown  in  Pennsylvanien. 

Ahb.  1,  2,  3. 

Tkal.-perre  in  Grundriss,  Ansicht  und  Durchschnitt. 

5.  Zwischen  Eingangs-  und  Ausgangsrohr  eines  jeden  Gas- 
und  Wassermessers,  welcher  in  die  betreffende  Hausleitung 
eingeschaltet  ist,  muss  vor  Herstellung  einer  Verbindung 
mit  dem  Blitzableiter  eine  direkte  eiserne  oder  kupferne 
Verbindung  von  einem,  dem  des  Blitzableiters  mindestens 
gleich  kommenden  Querschnitt  hergestellt  werden.  Dasselbe 
muss  bei  allen  Rohr- Verbindungen  geschehen,  deren  Leitungs- 
Fähigkeit  einem  Zweifel  unterliegt,  z.  B.  Flanchetplatten 
mit  Filz-  oder  Lederdichtungen  usw. 

6.  Was  die  praktische  Ausführung  der  Verbindung  mit  den 
Rohren  betrifft,  so  kann  diese  bei  schmiedeisernen  Rohr¬ 
leitungen  entweder  durch  Umlegung  einer  mit  dem  Rohr 
verlötheten  Schelle  geschehen,  an  welche  die  Verbindungs¬ 
leitung  von  dem  Ableiter  ebenfalls  verlöthet  ist,  oder  durch 
Einfügung  eines  passenden,  mit  der  Blitzleitung  verlötheten 
Zwischenstückes  oder  eines  T-Stückes,  in  dessen  seitlichem 
Stutzen  ein  mit  der  Leitung  vom  Blitzableiter  verlötheter 
Stöpsel  eingeschraubt  ist.  Für  die  Verbindung  mit  guss¬ 
eisernen  Rohren  wird  eine  umschliefsende  Schelle  mit  einer 
zwischen  beiden  liegenden,  mindestens  100  <icm  grofsen  Blei¬ 
platte  zweckmäfsig  sein.  Die  Herstellung  der  metallischen 
Fläche  soll  durch  Abschaben,  Abschmirgeln,  durch  schwaches 
Abfeilen,  keinesfalls  aber  durch  Abmeifseln  gesehen.  Unter 


und  den  unter  No.  1  aufge¬ 
stellten  Bedingungen  ent¬ 
sprechenden  Zustand  des 
Blitzableiters  zu  führen; 

b)  der  Verwaltung  jeder  Zeit 
eine  von  ihr  gewünschte  Un¬ 
tersuchung  der  Verbindun  ¬ 
gen  des  Blitzableiters  mit 
den  Rohren,  auch  so  weit 
Verbindungsstellen  im  In¬ 
nern  der  Häuser  liegen,  zu 
gestatten ; 

c)  der  betreffenden  Verwaltung 
alle  Kosten  zu  ersetzen, 
welche  derselben  durch  die 
von  ihr  gestattete  Verbin¬ 
dung  des  Blitzableiters  mit 
ihren  Rohren  erwachsen; 

d)  jeder  Zeit  die  volle  Verant¬ 
wortlichkeit  für  den  guten 
Zustand  seines  Blitzablei¬ 
ters,  so  wie  des  Anschlusses 
desselben  an  die  Gas-  und 
Wasserrohre  zu  übernehmen 
und  die  Verwaltung  von  allen 
Schadenansprüchen  zu  ent¬ 
lasten,  falls  solche  aus  der  von  ihr  ertheilten  Erlaubniss  zu 
besagtem  Anschlüsse  oder  aus  der  durch  sie,  bezugsweise 
unter  ihrer  Aufsicht  erfolgten  Herstellung  desselben  oder 
aus  dem  ihr  nach  b)  vorbehaltenen  Untersuchungsrecht 
abgeleitet  werden  sollten. 

8.  Ob  unter  Umständen  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen 
noch  andere  Bedingungen  gestellt  werden  müssen,  bleibt 
den  Verwaltungen  der  bezüglichen  Werke  überlassen.“ 
Obwohl  gegen  diesen  Beschluss  aus  der  Versammlung  heraus 
Widerspruch  erhoben  wurde,  hat  derselbe  doch  die  Zustimmung 
jener  gefunden,  indess  nur  mit  einer  Einschränkung,  welche 
nach  unserer  Ansicht  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ausdrückt, 
als  dass  der  Verein  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  gewisse  Zwangs¬ 
lage  sich  zur  Annahme  entschlossen  hat.  Er  änderte  näm- 
liih  den  von  der  Kommission  vorgeschlagenen  Eingangssatz  in 
der  Weise  ab,  dass  darin  ausgesprochen  wird,  dass  der  Anschluss 
weder  als  ein  Bedürfniss  anerkannt,  noch  aus  praktischen  Gründen 
als  im  Interesse  der  Gas-  und  Wasserwerke  liegend  empfohlen 
werden  könne.  Für  den  Fall  des  Anschlusses  jedoch 
seien  die  unter  1 — 8  formulirten  Bedingungen  einzuhalten. 

Immerhin  scheint  es  uns,  dass  in  dem  Beschlüsse  die  Grund¬ 
lage  für  eine  Einigung  gewonnen  ist,  so  dass  die  Frage  in  nicht 
langer  Zeit  aus  der  öffentlichen  Verhandlung  verschwinden  wird.  — 
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Frage  der  festen  Anstellung  der  Lehrer  an  ge- 
S.eh"len,!)™&t  die  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Zeichenlehrer  in  der  diesjährigen  No.  21  einen  kleinen  Beitrag 
welcher  zur  Verbreitung  m  weitere  Kreise  sehr  geeignet  erscheint 

rewSwSn?  der  WanTdef ' Sammlung  des  Verbandes  deutscher 
Geweihes chul raanner  zu  Köln  am  9.-12.  Juni  ist  von  Hrn.  Geh. 
Ober-Reg.-Rath  Luders  dem  Dezernenten  für  das  gewerbliche 
Bildungswesen  nn  Handelsministerium,  dem  genannten  Blatte 
zufolge,  etwa  folgende  Aeufserung  gethan  worden: 

.  , -sei  ,nfht  ,bei  der  Schule  grofs  geworden,  sondern  bei 

und  dPm  thabf  abfr  f  kTnt7.  auf  welche  Weise  dem  Gewerbe 
und  dem  Handwerk  durch  die  gewerblichen  Schulen  gedient 

dei:Uferri?¥  “  den  richtigen  Händfn  sich 
befinde.  Du  Schule  sei  aber  nicht  der  Lehrer  halber,  sondern 

n  ohi-  Tn  der+Schl?e  balb«  da,  daher  könne  er  auch 
"  die  f(?ste  Anstellung  eintreten;  es  möge 
hart  klingen,  aber  es  sei  seine  Ueberzeugung,  der 
Lehiei  sei  ohne  weiteres  zu  entlassen,  sobald  er 

ausfülle,  und  es  sei  hier 

betfpTn  i  h6S  Dlchter?  auszusprechen:  „Lasst  sie 
betteln  gehen,  wenn  sie  hungrig  sind.“  Gleichwie 
er  es  sich  einmal  gefallen  lassen  müsse  und  gefallen 
lassen  werde,  zum  alten  Eisen  geworfen  zu  werden 
wenn  er  seiner  Aufgabe  nicht  mehr  gewa  chsen  sei’ 
so  müsse  sich  das  der  Lehrer  auch  gefallen  lassen.  ’ 
Dass  die  betheiligten  Lehrer  durch  eine  solche  Aeufserung 
aufs  ärgste  gekrankt  werden  müssen,  ist  klar,  unklar  jedoch 
warum  es  geboten  war,  dieselbe  überhaupt  zu  thun?  Was  Hr 
L.  angeführt  hat,  sind  tfaeils  höchst  bekannte  Wahrheiten,  theils 
Uebertreibungen  und  nur  ein  kurzes  Stück  seiner  Aeufserung 
kann  Anspruch  auf  Beachtung  erheben;  leider  ist  dieses  Stück 
gerade  dasjenige  von  höchst  verletzendem  Inhalt. 

Wir  glauben,  dass  die  Wünsche  der  an  gewerblichen  Bil¬ 
dungsanstalten  wirkenden  Lehrer  nicht  weiter  gehen,  als  dass 
einem  bestimmten  Prozentsatz  derselben  die  Aussicht  auf  Ge¬ 
währung  fester  Lebensstellungen  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Probezeit  eröffnet  wird  Pei  Erfüllung  dieses  Verlangens  wird 
man  ebenso  sehr  dem  Interesse  der  Lehrer  als  demjenigen  der 
Lnterrichtsanstalt  dienen.  Denn  dass  ein  häufiger  Wechsel 
weicher  bei  dem  losen  Zusammenhang  eines  auf  Kündigung  be¬ 
schäftigten  Lehrers  sich  ergiebt,  den  Zwecken  der  Anstalt  nicht 
frommt,  darüber  wird  jeder  Sachkundige  aufser  Zweifel  sein  und 
nur  dem  Hrn  Dezernenten  für  das  gewerbliche  Bildungswesen  ist 
anscheinend  diese  Erfahrung  bisher  unbekannt  geblieben.  Dass  die 
Leistungen  neu  eintretender  Lehrer  während  einer  kürzeren  oder 
längeren  Periode  meist  sehr  zu  wünschen  übrig  lassen  und  dass 
mit  der  Vorenthaltung  der  Sesshaftigkeit  dieser  Mangel  immer 
von  neuem  Nahrung  gewinnt,  ist  gewiss.  Ueberflüssig  scheint  es 
hierbei  zu  betonen,  dass  ungeeignete  Kräfte  zu  rechter  Zeit 
abgestofsen  werden  müssen  und  man  hierbei  um  so  strenger  Vor¬ 
gehen  wird  je  gröfser  die  Aussichten  sind,  welche  man  den 
Lehrern  auf  Gewinnung  von  Sesshaftigkeit  gewährt, 

i,vn0ZUQ1v1Gi1ÜCk  fÖ5  die  ?'achIehrer  §-iebt  es  aufser  den  staat¬ 
lichen  Schulen,  an  denen  ihnen  nach  den  Auslassungen  des  Hrn 
Dezernenten  woh  vorerst  keine  Aussichten  blühen*  eine  Reihe 
städtischer  Anstalten,  deren  Verwaltungen  der  Sorge  für  Er 
haltung  tüchtiger  Lehrkräfte  dadurch,  dass  sie  dieselben  fest  an 
die  Schule  ketten,  sich  nicht  entschlagen.  Am  Ende  dürfte  die 

ses  Beispiel  doch  so  viel  Beweiskraft\ewinnen  dass  auch  de^ 

Staat  im  eigenen  Interesse  zu  andern  als  den  bisherigen,  so  viel  be¬ 
kannt,  nicht  besonders  erfolgreichen  Grundsätzen  übergeht. 

7  Besuch  des  Kgl.  Polytechnikums  in  Stuttgart.  Die 
Zahl  der  Studirenden  betrug  im  Wintersemester  1888/89  zu¬ 
sammen  2o0  u.  zw.  an  der  Fachschule  für:  Architektur-  52- 
Bauingenieur- Wesen:  25;  Maschinen-Ingenieur- Wesen :  61  •  Che- 
mische  Technik:  72;  Mathematik  u.  Natur-Wissenschaften:  14; 
Allgemein  bildende  Facher  36.  Im  Sommer-Semester  1889  waren 
zusammen  200  Studirende  an  der  Schule.  Die  Zahlen  für  die 
Frequenz  der  einzelnen  Fachschulen  sind  45-  12-  46-  57-  17  -  23 
nter  den  Studirenden  der  allgemein  bildenden’ Fachschule 
befanden  sich  im  Wintersemester  23;  im  Sommersemester  13 
Kandulaten  des  höheren  Eisenbahn-  Post-  u.Telegraphen-Dienstes 

d  r  ,  'Be3“cii  in  üblichen  Weise  berechnet, 

L  r  d  t  Gesammtzahl  der  Studierenden,  welche  während 
l  .s  Studienjahrs  die  Anstalt  besucht  haben,  somit  die  Besuchs¬ 
ziffer  des  Wintersemesters  vermehrt  um  die  Anzahl  der  im 
,  ummei  Neuemgetretenen,  betrug  im  ganzen  274,  worunter  167 
SS?  T  Nichtwürttemberger.  Unter  letzteren 
.  f  i  Vt  ?-ge  (!es  deutschen  Reiches;  45  sonstige  Euro¬ 
paei  und  4  Studierende  aus  aufsereuropäischen  Ländern. 

HW«  22  6  CtS“r  der  StUdier8n,len  1- Ott. 

li«h  272  12,1  mit  wöchent- 

lor  v  ri«t  ’  g  nd  -1 .)  ebungsstunden,  im  Sommersemester 

itmlÄXr  wochentllcl1  231  V»r,rafäs-  ”»<1  2«s  Uebt.Bg.- 


Personal-Nachrichten. 

,r.  .awB-  Bern  Intendantur-  u.  Brth.  b.  kel.  nreufs  KVi*™ 
Mimst;  Karl  Duisberg  ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ordens 
vom  Zahnnger  Löwen  verliehen.  3 

Preufsen.  Dem  Kreis  -  Bauinsp.,  Brth.  Graeve  in  Czar 
mkau  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  und  dem  Privat  ArchL 

äSÄar y- Huäe  in  Beriin  der 

wit/ÄeÄ 

sowie  den  Eis.-Masch.-Insp.  Schmidt  in  Frankfurt  a.  M.  die 

bUW  ?ltgL  d*  kgL  Bis.  -  Direkt,  das.  u.  Diefenbach. 

bishei  m  Harburg  —  unter  Versetzung  nach  Berlin _  die  Stelle 

eines  Mitgl.  d.  kgl.  Eis-Direkt,  in  Birlin.  '  1 

Der  Abth.-Ing.  Meyer  in  Dessau  ist  unter  Verleihung-  der 
Stelle  eme.  stäud.  flil&arb.  I,.  <1.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  d"s.V„m 
Eis. -Bau-  u.  Betr.-Insp.  ernannt. 

fei^aEiSr‘BmillSp'  sind  ernannt :  die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Hossen  - 
i  i  f  '  UBter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständ.  Hilfs- 
nSpbVd'ik|'  ElsV  B®tr- “ Amte  das-  u.  Richter  in  Bromberg 
werMUe  dar®  ‘e  Eis- '  !>•  ä- Haupt- 

Brief-  und  Fragekasten. 

^JV;^htigUnS\  Aus  UQserm  Leserkreise  sind  uns  folgende 
gewähren0116  Berichtl^un§:en  ^gegangen,  denen  wir  gern  Raum 

1.  Zu  No.  56.  (Der  Festschmuck  Dresdens  usw.)  Die 
Rauten  am  Neumarkt  sind  nicht  als  einheitliche  Gesammt-An- 
lage  von  den  Bauräthen  Hrn.  Giese  &  Weidner  mit  Unter¬ 
stützung-  des  Hrn.  Landbauinspektor  Reichelt,  hergestellt 
worden,  sondern  es  war  die  Arbeit  so  geteilt-,  dass  letzterer 
(m  Vertretung  des  erkrankten  Landbaumeisters  Waldow)  den 
Entwpf  und  die  Ausführung  des  Königspavillons  durchaus  selb- 
standig  übernahm,  während  den  Hrn.  Giese  &  Weidner  der  Bau 
der  Tribunen  zufiel. 

2.  Zu  No.  60.  (Mole  Antonelliana  in  Turin).  Die  Mole  An- 
tonellliana  ist  mit  einer  Höhe  von  164  m  nicht  das  zweithöchste 
Rauwerk  der  Welt,  sondern  muss  diese  Stelle  dem  169.2  m  hohen 
Washington  Denkmal  in  Washington  überlassen. 

Mehre  Baumeister  in  Berlin.  Nichts  hat  uns  ferner 
gelegen,  als  die  Absicht,  die  verdienstvolle  Thätigkeit  des  Hrn. 
Keg.-Bmstrs.  Klein  au  bei  Ausführung  der  Kirche  zum  Heilg. 
Kieuz  dadurch  herabsetzen  zu  wollen,  dass  wir  seinen  Namen 
erst  am  Schlüsse  unseres  Aufsatzes,  hinter  denjenigen  der  be¬ 
teiligten  Unternehmer  usw.  angeführt  haben.  Es  ist  uns  auch 
mute  noch  völlig  unerfindlich,  wie  Sie  aus  einem  solchen  Um¬ 
stande  auf  jene  Absicht  haben  schliefsen  können.  Vielmehr  er¬ 
scheint  es  uns  nur  natürlich,  dass  man  nach  einer  Anführung 
der  einzelnen  Mitwirkenden  erst  am  Schlüsse,  gleichsam  die  ganze 
Bautätigkeit  zusammen  fassend,  den  Namen  des  ausführenden 
Raumeisters  als  Desjenigen  nennt,  in  dessen  Händen  die  Thäticr- 
keit  jener  einzelnen  Kräfte  ihren  Mittelpunkt  fand. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anz  eigentheil  der  heutigen  Nummer  der  Dtsch. 

Bauztg.  sind  ausgeschrieben  für: 

.  ..  r,  ,  a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  u.  1  Reg  -Bfhr.  d.  Litten  &  Co.-Königsberg  i.  Pr. 
k)  Architekten  n.  Ingenieure. 

0  QfpJ®  l1  Ran  h*  dQ  ArCAh'  J’  Lamberty-Trier;  Arch.  F.  Schädel-Frankfurt  a.  M. ; 
täder.  JUB  fifi7a'p^  M  v  ^  LrDtSCh  BslazeitS;  L.  M.  25  postl.  Wies- 
korn  SfJf  «L6f7  E,  57  tS8“BV  ,iJ  SW-  ~  1  Areh-  ais  Lehrer  d.  Direkt.  Teer- 
korn-Stadt-Sulza.  —  1  Heiz-Ing.  d.  W.  472  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufsehernsw. 

Ei«  bL  q  T3Sf  d-  f  Magistrat-Cottbus.  -  Je  1  Bautechniker  d.  d.  k. 
FrfnrB|  f  rfT4  StaarorUTCkeS;  k'  Els--BaainsP-  (Cötheii-Leipzig)  -  Halle ;  Bau-Abth.- 
j.4,  Gartenstr.  2.  I;  Bang  &  Baumbach  -  Biedenkopf ;  k.  Berginsp.  -  Stassfui  t- 
Landbaumsp.  Brmckmann  - Greifswald  ;  k.  Kreis -  Bauinsp.- Wohlau ;  Amtsmaurer- 
LiWh  P  T  J-  Grafeld -Kattowitz;  Guido  Schorler-Lindenau- 

bSebnrJ'  i  fu  -Magdeburg.  -  V.  S.  490  Haasenstein  &  Vogler- 
Essen  ad  T?  !  ?af,fn!k“  d-  d-  Baubiir-  d-  Gussstahlfabrik  Fr.  Krupp- 
str  21  qL.Zi  Masch.-iechniker  d.  Ing.  Karl  Rosenfeld-Berlin-S.,  Prinzen- 
M  -II  ®  masch.-teehn.  Bür.-Aspiranten  d.  d.  k.  Eis.-Dir.-Elber- 

Qurdenfeldt  DuLburl  C  n‘  BaU,f  m'®  uxdehude-  —  Je  1  Zeichner  d.  Stadtbrth. 
Rieb  K-irilih/ff  Tb^  g-’  ?'  ?'  p0stl  Mannheim-  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Architekt 
Rieh.  Kirchhoff-Ludwigshafen.  -  1  Hilfszeichner  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Lissa  - 
1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Graevell-Norderney. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

To  t  -p  al  Reg:--Baumeister  u.  Reg.-B  auführer. 

-pA®  1  ,BPstr;  d-  Stadtbrth.  Mäurer-Elberfeld;  Garn.-Bauinsp.-Spandau  I  ; 
Brth  HauTk  Köhi  °ldenbur^  ~  Je  1  ßeg.-Bfhr.  d.  d.  k.  Kreis-kauinsp.  Halle  a.S.'; 
h)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Michael  Allhe/  He°ht  *  SiePmann-Hannover.  -  Je  1  Ing.  d.  d.  Stadtbauamt- Altona: 

B  l  2  Eisenhüttenwerk  Thale  -  Thale  a.  Harz,  Ziv.  -  Ing. 

nitz  H  Bebf  “d-Hamburg,  Ferdinandstr.  33;  P.  3671  Haasenstein  &  Vogler-Chem- 
BerlinSW7  S'  Haasenstem  &  Vogler-Stuttgart;  M.  0.  683  Haasenstein  &  Vogler- 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Landmpsscr  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  Stolp.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  Garn- 
Bauinsp  Kahrstedt-Neisse,  Schmid-Glogau ;  Reg.-Bmstr.  Plachetka-Wronke  •  H  Sack 
&Co.  Magdeburg;  Schmahl  &  Zarniltow-Berlin  0.,  Hemelerstr.  40  •  Arch  P  Rathke 
Dessau,  Kaiserstr.  26;  M.-Mstr.  A.  Dörer-Sagard  a.  Rügen.  -  1  tet-hn  BUreaugehilfe 
d".d-  k-  E iS. -Bauinsp.  (K.  E.-D.  Frankfurt  %.  M.)-Limburg.  _  BauassuÄ  „ 
Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  Je  l  Bauaufseher  d  1 
gewerkschaftliche  Baubiirean-  Eislebcn;  P.  Schrdder-Militsch.  “  d‘  ' 


- - — - - — -  ^  ii.iiwicuc  jDaurnireau  ihis  eben:  r  Schrödpr-lVIilif>5«4i 

K.vmniissiou« verlag  von  Ernst  Toeche  l'.-Hi.,  t-n-  u  „  ,  ,  , - - - — - — - - ’-.  Aiintstn.  _ _ 

.Berlin,  ur  die  Redaktion  verautw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  DruckTTTwITre  ve,  Hofbuchdruck.,  Beriin 
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VoiksschuSe  und  Wohnhaus  zu  Eltville. 


Architekten  Gebr.  Kahm  in  Eltville. 


ltville  am  Rhein,  das  in  dem  Wohnbanse  der 
Freiherrn  Langwertli  von  Simmern  ein  in  sei¬ 
nen  Haupttheilen  noch  wohl  erhaltenes  Denk¬ 
mal  aus  der  Spätzeit  des  deutschen  Renaissance- 
Stils  besitzt,  hat  auch  unter  seinen  Neubauten 
einige  kleineren  Schöpfungen  aufzuweisen,  welche  —  ohne 
sklavische  Nachahmung  an  jenen  Stil  anknüpfend  —  in 
ihrer  ebenso  gefälligen  wie  gesunden  Ausbildung  der  Be¬ 
achtung  des  Fachmanns  werth  erscheinen.  Es  sind  Werke 
der  dortigen  Architekten  Gehr.  Kahm  u.  zw.  ein  Volks¬ 
schul- Gebäude  und 
ein  Wohnhaus. 

Von  dem  letz¬ 
teren,  einem  rhei¬ 
nischen  Dreifenster¬ 
hause  auf  7,10  m 
breiter  Baustelle, 
kommt  nur  die  Fas¬ 
sade  in  Betracht, 
die  in  ihren  Ar¬ 
chitektur  -  Theilen 
aus  grauen  Pfälzer 
Werksteinen  aufgeführt  ist,  während  die  Flächen  mit  leder- 
farbenen  Verblendziegeln  von  Pli.  Holzmann  &  Gomp.  zu 
Frankfurt  a.  M.  bekleidet  sind.  Zur  Gewinnung  eines  Balkons 
ist  die  Axe  des  Eingangs  etwas  gegen  die  beiden  anderen, 
mit  einem  Giebel  abgeschlossenen  Axen  zurück  gesetzt,  die 
Thür  dagegen  entsprechend  vorgebaut. 

Das  i.  J.  188G  entworfene,  jedoch  erst  1888  ausge¬ 
führte  Volksschul-Gebäude  enthält  in  seinen  beiden  4,20  m 
i.  L.  hohen  Hauptgeschossen  zur  Seite  eines  mittleren,  ge¬ 
wölbten  Treppenflurs  von  3, 50 111  Br.  je  2  Schulsäle  von 
10,00 m  L.  und  8,00 m  Br.  Zunächst  sind  jedoch  nur  3 
dieser  Säle  in  Benutzung  genommen,  einer  der  im  Oberge¬ 
schoss  befindlichen  Säle  dagegen  durch  Einziehen  von  Fach¬ 
werkwänden  zu  einer  aus  3  Stuben  und  einer  kleinen  Küche 
bestehenden  Lehrer-Wohnung  eingerichtet.  Zu  letzterer 
gehört  noch  das  Giebelzimmer  im  Dachgeschoss  und  der 


Keller  unter  dem  Treppenflur.  Unter  den  Schulsälen  sind 
2  grofse  gewölbte  Weinkeller  angelegt,  aus  deren  Ver- 
miethung  die  Gemeinde  einen  annehmbaren  Ertrag  erzielt. 
Die  Aborte  der  Kinder  sind  in  einem  besonderen  Gebäude 
des  Schulhofes  eingerichtet  ;  für  die  Lehrer  sind  2  vom 
Treppenhause  zugängliche  Aborte  vorhanden. 

Die  Einrichtung  der  Sclmlsäle,  die  ihr  Licht  nur  von 
einer  Langseite  her  erhalten  und  Raum  für  je  89  Sitze 
gewähren,  ist  aus  der  mitgetheilten  Grundriss-Skizze  er¬ 
sichtlich.  Sie  sind  mit  Lüftungs-Vorrichtungen  sowohl  für 
den  Winter  wie  für  den  Sommer  versehen. 

Die  Ausführung  des  Baues  ist  eine  sorgfältige.  Das 
Mauerwerk  besteht  aus  Niersteiner  Hohlziegeln;  als  Werk¬ 
stein  wurde  der  wetterbeständige  Wertheimer  Main-Sand¬ 
stein  verwendet.  Die  Freitreppe  sowie  die  Treppen  zum 
Keller  und  Obergeschoss  sind  aus  Niedermendiger  Basalt- 
Lava,  die  Dachboden-Treppe  ist  aus  Eichenholz  hergestellt. 
Das  mit  einem  Blitzableiter  ausgerüstete  Dach,  dem  das 
zur  Aufnahme  der  Schulglocke  bestimmte  Thürmchen  vor¬ 
läufig  noch  fehlt,  ist  mit  Schiefer  eingedeckt. 

Die  Kosten  des  Hauses  haben  nicht  mehr  als  38800  M., 
also  für  1  im  der  bebauten  Fläche  rd.  156  M.  und  für  1 cbm 
umbauten  Raumes  rd.  10,50  M.  betragen.  Einem  solchen 
Preise  gegenüber  erscheint  die  architektonische  Gestaltung 
desselben  im  Aeufseren,  die  allerdings- über  das  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  Uebliche  weit  hinaus  geht,  aber  die  Schule  als 
einen  dem  wichtigsten  Zweck  der  Gemeinde  dienenden  öffent¬ 
lichen  Bau  trefflich  bezeichnet,  gewiss  nicht  zu  aufwändig. 

Wenn  es  erfreulich  ist,  dass  eine  kaum  4000  Ein¬ 
wohner  zählende  Stadt  wie  Eltville  sich  entschlossen  hat, 
ihr  Scliulhaus  in  einem  solchen  Sinne  durchzuführen,  so  ist 
es  doppelt  bemerkenswerth,  dass  ihr  dafür  geeignete  tech¬ 
nische  und  künstlerische  Kräfte  am  Orte  selbst  zur  Ver¬ 
fügung  standen.  Die  Ueberlegenheit  des  Kulturstandes 
der  Rheinlande  über  denjenigen  der  meisten  anderen  Theile 
Deutschlands,  insbesondere  des  deutschen  Ostens,  kann 
wohl  nicht  schlagender  zum  Ausdruck  kommen,  als  durch 
eine  solche  Thatsache. 
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Die  Giovi-Eisenbahn. 

(Hierzu  die  Pläne  auf  Seite  410  und  411.1 


Dn  den  europäischen  Ländern  sind  in  den  verflossenen  50 
Jahren  so  viele  Eisenbahnen  gebaut  worden,  dass  von  den 
wichtigsten  Verbindungen  wohl  nur  noch  wenige  fehlen. 
Daher  beginnt  man  neben  dem  Bau  von  Zweiglinien  damit,  früher 
gebaute  Strecken  zu  verbessern  und  umzubauen,  ja  wohl  gar 
bisherige  wenig  günstig  tracirte  Linien  durch  neue  zu  ersetzen. 

Eine  solche  Korrektur  ersten  Banges  bildet  die  Giovi-Eisen¬ 
bahn,  deren  amtliche  Bezeichnung  Ferrovia  suecursale  dei  Giovi 
ist ,  und  deren  vollständige  Inbetriebnahme  nach  langem,  für  die 
italienische  Regierung  wenig  angenehmen  Warten  am  15.  Mai 
d.  J.  stattgefunden  hat. 

Die  neue  Linie  ist  bestimmt,  den  aufserordentlich  starken 
Verkehr  von  Genua  nach  Turin  (Mt.  Cenis)  und  Mailand  (Gott¬ 
hard  und  Brenner)  zu  bewältigen,  eine  Aufgabe,  der  die  bis¬ 
herige  Strecke  nicht  gewachsen  war.  Veranlasst  durch  die 
Fertigstellung  der  Gotthardtbahn  wurde  die  neue  Linie  begonnen 
und  sie  war  bereits  vor  2  Jahren  fast  fertig  gestellt,  als  in 
dem  Hauptbauwerk,  dem  über  8  km  langen  Bonco-Tunnel,  eine 
Strecke  vun  rd.  2  km  einstürzte.  Erst  nach  20  monatlicher  harter 
Arbeit  ist  dieselbe  Ende  März  d.  J.  wieder  hergestellt  gewesen, 
so  dass  seit  ein  paar  Monaten  Güterzüge  die  Strecke  laufen. 

Ueber  den  Bonco-Tunnel  ist  in  den  deutschen  Fachzeit¬ 
schriften  zwar  wiederholt  berichtet  worden ;  doch  giebt  seine  end¬ 
liche  Fertigstellung  Veranlassung,  einen  Plan  der  Bahn  zu 
bringen  und  über  dieselbe  Folgendes  mitzutheilen : 

Die  Eisenbahnlinie  Genua-Novi  ist  vor  einigen  30  Jahren 
so  angelegt  worden,  dass  man  von  Sampierdarena  aus  dem  Lauf 
des  Flusses  Rieco  folgte,  immer  nur  wenige  Meter  über  seiner 
Spiegelhöhe  bleibend.  Hierdurch  wurde  die  Zahl  der  Kunst¬ 
bauten  sehr  vermindert;  sie  bestanden  aus  5  kleineren  Tunneln, 
einigen  nicht  hohen  Futtermauern  und  Flussbrücken  neben  einem 
3259  m  langem  Tunnel.  Allerdings  erhielt  hierbei  die  Linie  eine 
Steigung  von  1  :  28,  im  grofsen  Tunnel  immer  noch  1  :  35,  wo¬ 
durch  grofse  Erschwernisse  für  den  Betrieb  entstanden,  da  selbst 
kleine  Züge  mehre  Lokomotiven  beanspruchten.  Es  war  daher 


der  Wunsch  nahe  gelegt,  durch  Ausnutzung  der  Seitenthäler  eine 
Linie  mit  günstigeren  Steigungsverhältnissen  zu  schaffen,  selbst 
auf  die  Gefahr  theueren  Baues  hin.  Selten  jedoch  haben  Eisen¬ 
bahntechniker  eine  Regierung  der  Volksvertretung  gegenüber 
so  oft  in  die  missliche  Lage  gebracht,  Nachforderungen  zu  be¬ 
antragen,  wie  bei  dieser  verhältnissmäfsig  kurzen  Linie  ge¬ 
schehen  ist,  welche,  mit  21  Millionen  Lire  veranschlagt,  gegen 
80  Millionen  Baukosten  erfordert  hat. 

Diese  22,899  km  lange  Ferrovia  suecursale  zweigt  hei 
Rivarolo  von  der  alten  Bahnlinie  Sampierdarena-Ronco  ab,  geht 
sofort  auf  das  rechte  Flussufer  und  steigt  nun  mit  0,016  m  fast 
stetig  an,  bis  zum  Beginn  des  grofsen  Ronco-Tunnels,  in  welchem 
sie  die  Steigung  auf  0,011  658  für  1  m  ermäfsigt.  Um  dies  zu 
erreichen,  waren  allerdings  17  Brücken  und  Viadukte  (darunter 
Viadotto  Feglino  mit  25  Bogen  zu  10  m  Weite  und  Viadotto 
Verde  mit  18  Bogen  zu  18  m  Spannweite  bei  fast  56  m  Gröfst- 
höhe  und  2 1/%  MiU.  Lire  Baukosten)  sowie  18  kleinere  Tunnel 
erforderlich.  Als  Haupt-Baugegenstand  aber  war  der  8292  m  lange 
Ronco-Tunnel  zu  erbauen.  Derselbe  liegt  dem  bisherigen  Haupt¬ 
tunnel  „dei  Giovi“  nahe,  wird  jedoch  hinter  dem  derzeitigen  höch¬ 
sten  Punkt  der  Bahn,  der  Wasserscheide  zwischen  Adriatischem 
und  Mittelländischem  Meer  bei  Busalla ,  um  etwa  38  m  zurück 
bleiben.  Doch  ist  dieser  Tunnel  auf  ziemliche  Länge  über  3  m  tiefer 
als  der  dicht  dabei  nach  Norden  fliefsende  Scrivia-Wildfluss  gelegt 
worden.  Diesem  Umstande  ist  die  Zerstörung  desselben  durch 
Einbruch  des  Wassers  (im  Jahre  1990  m)  zuzuschreiben,  infolge 
wovon  der  Tunnel  die  Standfähigkeit  verlor.  Das  Gewölbe  ward 
eingedrückt  und  musste  durch  ein  bis  2,5  m  starkes  Ziegelgewölbe, 
bis  4,5  m  unter  Planie  tief  gegründet,  ersetzt  werden. 

Die  am  15.  Mai  d.  J.  eröffnete  Hilfsstrecke  enthält  nur 
2  Stationen  und  liegt  zumeist  entfernt  und  höher  als  die  Ort¬ 
schaften  und  Stationen  (Bolzaneto,  Pontedecimo,  Busalla)  der 
bisherigen  Bahn ;  sie  soll  besonders  den  durchgehenden  Personen- 
und  Güterverkehr  vermitteln,  indess  die  alte  Linie  für  den 
Lokalverkehr  in  Betrieb  gehalten  werden  wird.  r. 


Die  Wasserstraßen  und  Eisenbahnen  des 

§'*■  Fjler  rheinisch-westfälische  Industriebezirk,  welcher  das  auf 
f  der  Grenze  beider  Provinzen  belegene  mächtige  Stein- 
kohlenbecken  umschliefst,  wird  durch  die  Städte  Reck¬ 
linghausen,  Hamm,  Hagen,  Barmen,  Duisburg  und  Mörs  be¬ 
grenzt  uud  hat  einen  Flächeninhalt  von  etwa  2000  ikm  bei  einem 
Umfang  von  etwa  200  k|n. 

Von  den  in  diesem  Gebiete  vorhandenen  125  Kohlenflözen 
sind  74  mit  70  m  Gesammtmächtigkeit  bauwürdig. 

Die  Flözablagerung  beginnt  auf  der  Linie  Horath  —  Hass- 
linghausen — Syburg  und  tritt  bis  Styrum,  Essen,  Steele,  Bochum,  | 


Künstlerische  Grundsätze  des  Städte- Baues. 

~u  keiner  Zeit  ist  die  Entwickelung  —  das  Aufblühen  und 
Ausweiten  —  einzelner  Städte  so  schnell  vor  sich  ge¬ 
gangen  wie  in  unserem  Jahrhundert,  insbesondere  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben.  Mannichfache  Umstände  haben  sich 
vereinigt,  um  diese  Erscheinung  hervor  zu  rufen.  Die  neuge¬ 
schaffenen  grofsartigen  Verkehrsmittel  haben  ebenso  ihren  An- 
theil  daran  wie  allgemeine  Verhältnisse  politischer,  sozialer  und 
selbst  militärischer  Natur.  Manches  Stadtbild,  das  sich  durch 
Jahrhunderte  unverändert  erhalten  hatte,  ist  dem  Bedürfniss 
unserer  Tage  nach  Raum,  Luft  und  Licht  zum  Opfer  gefallen 
und  die  einmal  entfesselte  Baulust  begnügt  sich  nicht  damit, 
alte  Festungswälle  zu  zerstören  und  neue  Stadttheile  um  die 
schon  vorhandenen  zu  lagern,  sondern  sie  legt  auch  Bresche  in 
die  alten,  nach  neueren  Begriffen  ungesunden  Stadtviertel  mit 
ihren  winkeligen  Strafsen,  um  sie  von  Grund  aus  umzugestalten. 

Es  sind  schon  Klagen  genug  laut  geworden  über  den  Van¬ 
dalismus  vieler  Städtevergröfserer  und  Städteverbesserer,  welcher 
alles  in  den  Staub  wirft,  was  sich  seinem  ordnenden  Lineale  in 
den  Weg  stellt,  ohne  zu  fragen,  ob  es  vielleicht  durch  geschicht¬ 
liche  Erinnerungen,  welche  sich  daran  knüpfen,  oder  durch  seine 
poetische  oder  künstlerische  Erscheinung  vor  einem  solchen 
Schicksale  gefeit  sein  sollte.  Ich  will  gern  zugeben,  dass 
solche  Klagerufe  nicht  immer  ihre  genügende  Berechtigung  haben. 
Es  ist  ein  stets  geübtes  Recht  der  Gegenwart,  ihre  Fahnen  auf 
den  Trümmern  der  Vergangenheit  aufzupflanzen  und  eine  auf¬ 
blühende  lebendige  Stadt  kann  nicht  zugleich  die  Rolle  eines 
„Antiquitäten-  und  Raritäten-Kabinets“  spielen;  sie  kann  nur 
die  bedeutenderen  Werke  der  Kunst  schonend  und  pflegend  an 
ihrer  Stelle  erhalten,  das  Uebrige  aber  sorgfältig  sammeln  und 
in  ihren  Museen  bewahren. 

Bei  der  aufserordentlichen  Zunahme  der  Bevölkerungszahlen 
der  meisten  Städte  muss  in  erster  Linie  darauf  Bedacht  ge¬ 
nommen  werden,  durch  hygienische  Vorkehrungen  das  Zusammen¬ 
wohnen  so  vieler  Menschen  zu  ermöglichen,  ohne  dass  dieselben 
an  ihrem  Leib  und  Leben  Schaden  leiden;  sodann  müssen  dem 
Handel  und  Wandel  die  Wege  geebnet  werden.  Wer  alles  dies 


rheinisch -westfälischen  Industriebezirks. 

Hoerde,  Fröndenberg  zutage.  Von  hier  nach  Norden  zu  beginnt 
eine  Mergel  -  Ueberlagerung  unter  einem  Einfallen  von  2  —  3  °, 
die  die  Ausbeutung  gerade  der  besten  und  stärksten  Flöze  er¬ 
heblich  erschwert. 

Der  südliche,  zutage  tretende  Theil  des  Kohlenbeckens  um¬ 
fasst  etwa  400  <ikm,  also  etwa  1  /5  der  ganzen  Fläche  und  wurde 
bis  in  die  30  er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  allein  abgebaut. 
Dieser  Theil  wird  von  der  Ruhr  in  vielen  Windungen  durrh- 
strömt  und  es  erhielt  hiernach  das  ganze  Becken  die  Bezeich¬ 
nung  Ruhr-Kohlenbecken. 


zugiebt,  wird  sich  auch  gewiss  darüber  aufrichtig  freuen,  was 
die  Neuzeit  gethan,  um  den  Städtern  ein  gesundes  menschenwür¬ 
diges  Wohnen  zu  ermöglichen. 

Und  dennoch  —  wenn  man  durch  die  glänzenden  und  schnur¬ 
geraden  Zeilen  unserer  neueren  städtischen  „Pracht -Viertel“ 
schreitet,  kann  man  sich  eines  leisen  Gefühles  des  Unbehagens 
nicht  erwehren;  man  denkt  zuweilen  mit  stiller  Wekmuth  an 
manches  prächtige  Strafsenbild,  das  einem  aus  vergangenen 
Tagen  der  eigenen  Vaterstadt  in  Erinnerung  geblieben,  oder 
das  man  auf  Reisen  in  fremden  alten  Städten  irgendwo  gesehen 
hat.  Und  es  ist  durchaus  nicht  ein  krankhafter  Zug  romantischer 
„Duselei“,  welcher  dieses  Gefühl  der  Wehmuth  in  uns  erzeugt: 
es  ist  vielmehr  der  ganz  gesunde  Widerspruch  des  Ge- 
müths  und  der  künstlerischen  Empfindung  gegen  die  Herrschaft 
des  Lineals  und  gegen  den  einförmigen  Zirkelschlag  des  In¬ 
genieurs,  welcher  die  vornehmsten  Stadttheile  in  künstlerische 
Einöden  verwandelt.  Die  verzweifelten  Versuche  der  Architekten, 
sie  durch  Giebel  und  Thürmchen  ohne  erkennbaren  Zweck  und  ohne 
örtliche  Berechtigung  künstlerisch  zu  beleben,  schaffen  an  Stelle 
dieser  Einöde  nur  ein  Wirrsal  dekorativer  Elemente,  Farben- 
klexen  vergleichbar,  die  sich  jedoch  zu  keinem  Bilde  vereinen. 

Unseren  neuzeitlichen  Städten  fehlt  eben,  bei  aller  sonstigen 
oft  mustergiltigen Ordnung,  die  künstlerisch  ordnende  Hand. 

Der  Künstler,  der  die  alten  Städte  erbaute,  heifst :  Zeit  und 
Geschichte.  Er  schloss  Haus  und  Haus,  Gasse  und  Gasse,  Strafsen 
und  Plätze  logisch  an  einander;  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Geländes  und  alte  Strafsenzüge  nach  fernen  Ländern  bestimmten 
die  Schwerpunkte  und  die  Ausläufer  der  Stadt.  Diese  Städte 
wurden  nicht  angelegt:  sie  sind  gewachsen  und  erlangten  ihre 
künstlerische  Durchbildung  meistens  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
freie  Natur.  Bei  unseren  neuzeitlichen  Stadtanlagen,  bei  welchen 
sich  nicht  im  organischen  Wachsthum  Zelle  an  Zelle  reiht,  son¬ 
dern  die  mit  einem  Schlage  entstehen  oder  doch  voraus  bestimmt 
werden,  regiert  das  Lineal  als  oberster  Herrscher  und  das 
Schema  ist  sein  Gesetz.  In  diesem  Falle,  in  dem  alle  natür¬ 
lichen  Umstände,  welche  vielleicht  geeignet  wären,  die  neue 
Stadt  in  künstlerischer  Beziehung  zu  verbessern,  unbeachtet  ge¬ 
lassen  oder  gar  mit  rücksichtsloser  Strenge  beseitigt  werden, 
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Die  Steinkohlen  -  Gewinnung  betrug  1888  auf  172  Zechen 
rund  33  000  000  t ,  55  %  der  Gesaramt-Förderung  des  preufsischen 
Staates. 

Erzablagerungen  finden  sich  in  dem  bezeichneten  Gebiete 
zwar  sehr  allgemein  verbreitet,  sei  es  in  Gängen,  Lagern,  Flözen 
oder  Nestern;  doch  kommt  hier  nur  dem  Kohleneisenstein,  dem 
sogen.  Blackband,  welcher  aus  einem  Gemenge  von  Eisenstein 
und  Thon  mit  etwa  12 — 40%  Kohle  besteht,  eine  gewisse  Be¬ 
deutung  zu. 

Es  wurden  hiervon  im  Euhrkohlengebiet  1887  312  716  *  ge¬ 
wonnen  und  zwar  hauptsächlich  auf  den  Zechen  Friederica, 
Hoerder  Kohlenwerk,  Freivogel  und  Unverhofft. 

Den  übrigen  Bedarf  der  zahlreichen  Hüttenwerke  an  Eisen¬ 
erz  mussten  sie  aus  benachbarten  Bezirken  und  aus  dem  Aus¬ 
lande  beziehen.  Hierin  sind  unsere  grofsen  Hüttenwerke  in 
Rheinland  und  Westfalen  wesentlich  ungünstiger  gestellt,  als  die¬ 
jenigen  Englands,  da  in  England  die  Erze  zur  Verhüttung  nur 
durchschnittlich  24 km  durchlaufen,  während  hei  uns  diese  Ent¬ 
fernung  130  km  beträgt,  abgesehen  von  der  Landabfuhr  von  den 
schwer  zugänglichen  Gruben  nach  der  nächsten  Eisenbahnstation. 
Früher,  als  im  Ruhrgebiet  hauptsächlich  Puddel-Roheisen  gefertigt 
und  später  noch,  als  das  Bessemer-Verfahren  bereits  eingefiihrt 
war,  wurden  hauptsächlich  die  phosphorfreien,  manganhaltigen 
Eisenerze  aus  dem  Siegerlande  und  von  dem  Dill-  und  Lahn- 
Bezirk  verwandt.  Daneben  wurden  aber  auch  noch  für  das 
Bessemer-Verfahren  albanische,  spanische  und  algerische  Erze 
eingeführt.  Als  die  Erfindung  des  Thomas-Verfahrens  die  Ver¬ 
schmelzung  minderwerthiger  phosphorhaltiger  Eisenerze  zu  Fluss¬ 
eisen  lehrte,  wandte  man  sich  dem  Bezüge  der  billigeren  Rasen¬ 
erze  aus  Holland  und  Ostfriesland  zu. 

Obgleich  in  England  erfunden,  hat  das  Thomas- Verfahren 
in  Deutschland  am  meisten  Eingang  gefunden.  1886  war  das¬ 
selbe  in  England  nur  auf  7,  in  Deutschland  auf  15  Werken  ein¬ 
geführt,  von  welchen  letzteren  8  dem  Ruhrrevier  angehörten. 

Ein  unverhoffter  Vortheil  erwuchs  den  heimischen  Hütten¬ 
werken  aus  ihren  alten  phosphorhaltigen  Puddel-  und  Schweifs¬ 
eisen-Schlacken,  die  für  das  Thomas- Verfahren  aufs  neue  aus¬ 
gebeutet  werden  konnten.  Doch  diese  Schlacken,  wie  auch  die 
Erzablagerungen  im  nördlichen  Tieflande,  gehen  bald  ihrem  Ende 
entgegen  und  man  richtet  jetzt  sehnsüchtige  Blicke  nach 
Lothringen,  wo  sich  in  der  sogen.  Minette  noch  schier  uner¬ 
schöpfliche  phosphorhaltige  Eisen  -  Ablagerungen  befinden ;  doch 
ist  die  Entfernung  sehr  grofs,  da  sie  auf  dem  Eisenbahnwege 
über  300  km  beträgt.  Man  fordert  daher  an  der  Ruhr  niedrige 
Eisenerz  -  Frachten  oder  Kanalisirung  der  Mosel,  um  auf  dem 
Wasserwege  die  Erze  heran  zu  schaffen. 

In  Bezug  auf  die  Transport  -  Verhältnisse  unserer  haupt¬ 
sächlichsten  Bergwerks  -  Erzeugnisse  im  Ruhrbezirk  ist  zu  er¬ 
wähnen,  dass  von  den  im  Jahre  1887  geförderten  30  100  000  * 
Kohlen  für  den  eigenen  Bedarf  und  die  eigenen  Koks-Anstalten 

thut  es  dringend  Noth,  dass  endlich  auch  die  Hand  des 
Künstlers  eingreife  um  die  Wohnstätten  der  Menschen  so  zu 
ordnen,  dass  sie  nicht  nur  den  Bedürfnissen  der  Gesundheit  und 
des  Verkehrs,  sondern  auch  unsern  ethischen  Bedürfnissen  genügen. 

Um  jedoch  dieses  zu  ermöglichen,  müssen  zunächst  allge¬ 
meine  Grundsätze  für  die  künstlerische  Durchbildung  von  Städte- 
Anlagen  geschaffen  oder  richtiger  gesagt:  gesucht  werden. 

Diese  Aufgabe  hat  sich  der  Verfassser  eines  jüngst  erschie¬ 
nenen  Buches*,  Hr.  Architekt,  Regierungsrath  Camillo  Sitte, 
gestellt,  welcher  durch  vergleichendes  Studium  zahlreicher  Stadt¬ 
pläne  des  Alterthums,  des  Mittelalters,  auch  der  Renaissance 
bis  herauf  zur  Gegenwart,  allgemeine  Regeln  und  Gesetze  für 
die  künstlerische  Anlage  von  Plätzen  und  Strafsennetzen  ab¬ 
zuleiten  versucht.  Dieses  reich  illustrirte,  mit  grofser  Sach- 
kenntniss  und  eben  so  viel  Ernst  als  würzigem  Humor  geschrie¬ 
bene  Werk  sei  hiermit  allen  Architekten  und  Stadt-Baubeamten 
bestens  zur  Einsicht  empfohlen.  Sitte  weist  nach,  dass  die 
Platzanlagen  der  Antike  und  des  Südens  überhaupt  nichts  an¬ 
deres  sind  als  grofse  ungedeckte  Säle,  Festsäle  oder  Versamm¬ 
lungssäle  des  Volkes,  woraus  er  zunächst  die  saalartige  Ge¬ 
schlossenheit  des  Platzes  als  Hauptbedingung  einer  schönen 
Wirkung  desselben  abzuleiten  vermag.  An  zahlreichen  Bei¬ 
spielen  zeigt  Sitte,  mit  welcher  Findigkeit  man  früher,  trotz 
vieler  einmündender  Strafsen  für  das  Auge  desjenigen,  der  den 
Platz  betritt,  den  Eindruck  der  Geschlossenheit  desselben 
aufrecht  zu  erhalten  bemüht  war,  ein  Bemühen,  das  bei  neu¬ 
zeitlichen  Platzanlagen  nicht  mehr  zu  entdecken  ist.  Nicht  min¬ 
der  wichtig  für  die  schöne  Wirkung  eines  Platzes  ist  ein 
anderes  Hauptgesetz,  welches  der  Verfasser  aufstellt  und  das 
den  gegenwärtig  landläufigen  Ansichten  über  diese  Frage  ge¬ 
radezu  entgegen  steht  —  nämlich  der  Grundsatz  des  Freihaltens 
der  Mitte;  ein  Grundsatz,  der  die  in  neuester  Zeit  fast 
epidemisch  gewordene  Verlegenheit  über  die  richtige  Platzwahl 

*  „Der  Städte-Baujnacli  seinen  künstlerischen  Grün  d  Sätzen“- 
Ein  Beitrag  zur  Lösung  modernster  Fragen  der  Architektur  und  monumentalen 
Plastik,  unter  besonderer  Beziehung  auf  Wien,  von  Architekt  Camillo  Sitte-, 
Regierungsrath  und  Direktor  der  k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Wien.  Wien  1889. 
Verlag  von  Carl  Graeser,  I.  Akademiestrafse  26. 


der  Werke  gebraucht  wurden  rund  4,5  Mill.  *  =  .  .  14,84%. 
Auf  Landwegen  wurden  versandt:  1,25  Mill.  1  =  .  .  4,17  %. 

Auf  dem  zur  Zeit  vorhandenen  einzigen  Wasserwege 

der  Ruhr  bezw.  unmittelbar  nach  dem  Rhein 

57,000 1  = .  0,19  0 '0. 

Dagegen  auf  der  Eisenbahn  24  300  000 1  =  .  .  .  .  80,8  %. 

Von  dieser  letzteren  Menge  gingen  3  562  000 1  nach  den 
drei  Ruhrhäfen  Ruhrort,  Duisburg  und  Hochfeld  und  wurden 
von  dort  rheinauf  und  rheinab  weiter  versandt  und  zwar 

nach  dem  Oberrhein .  1  716  000  t , 

nach  Holland .  1  483  000  t , 

nach  Belgien .  217  400  t . 

Aufser  den  letzterwähnten  Mengen  hat  Holland  1887  auf 

dem  Eisenbahnwege  bezogen .  1  714  539  * , 

Belgien  desgl .  220,640  t . 

Der  gesammte  Empfang  und  Versandt  der  Eisenbahnen  im 
Rubrgebiet  betrug: 

im  Jahre  1886  .  34  628  000  t, 

„  „  1887  .  37  686  000  t . 

Hört  man  den  Namen  Ruhr-Kohlenbezirk  aussprechen,  so 
könnte  man  meinen,  der  Haupt  -  Transportweg  dieses  Bezirks 
wäre  die  Ruhr.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall,  da  auf  derselben 
fast  nur  ein  verschwindender  Bruchtheil  der  Kohlenmenge  be¬ 
wegt  wird.  Dies  war  jedoch  nicht  immer  so.  Im  Jahre  1860, 
als  der  Verkehr  auf  der  Ruhr  seinen  Höhepunkt  erreichte, 
wurden  auf  derselben  860  000 1  Kohlen  und  an  anderen  Gütern 
noch  etwa  50  000 1  verfahren. 

In  alten  Zeiten  war  aber  die  Ruhr  nicht  schiffbar,  sondern 
durch  viele  Wehre  verbaut.  Erst  Friedrich  der  Grofse  liefs  sie 
durch  Erbauung  von  Schleusen  in  den  Jahren  1776 — 78  für  die 
Schiffahrt  nutzbar  machen.  1814  und  später  1855  wurden  durch¬ 
greifende  Maafsregeln  zur  Regulirung  ausgeführt.  Mit  Beginn 
der  60er  Jahre  begann  aber  der  Wettkampf  mit  der  Eisenbahn, 
in  dem  die  Ruhr  bald  unterliegen  musste.  Man  hielt  damals 
die  Wasserstrafsen  überhaupt  für  einen  überwundenen  Stand¬ 
punkt  und  war  nur  darauf  bedacht,  die  Eisenbahnen  auszubauen. 

Der  Gedanke,  das  gesammte  Kohlenbecken  an  die  grofse 
Rheinschiffahrts-Strafse  anzuschliefsen,  wurde  von  einem  weit 
gehenden  Gesichtspunkte  aus  zum  erstenmal  von  Mulvany  ge¬ 
fasst  und  auf  seine  Anregung  im  Jahre  1864  der  Entwurf  zum 
Rhein-Weser-Kanal  ausgearbeitet,  welcher,  von  Ruhrort  ausgehend, 
über  Oberhausen,  Gelsenkirchen  zur  Weser  führen  sollte. 

Nicht  besser  als  diesem  Plane  ist  es,  wie  bekannt,  dem 
Entwürfe,  welchen  der  Baurath  Michaelis  im  Aufträge  der 
Emscher  Kanal-Komites  im  Jahre  1875  angefertigt  hat,  ergangen. 

Neuerdings  hat  der  Regierungs-Baumeister  Gr eve  in  Bochum 
einen  Entwurf  zur  Kanalisirung  der  Ruhr  entworfen,  nach 
welchem  bei  Wetter,  in  dem  Zwickel  der  beiden  Bahnlinien  am 
westlichen  Ende  des  Sammel-Bahnhofs  Herdecke,  ein  Hafen  an¬ 
gelegt  und  von  dort  aus  die  Ruhr  auf  83  km  Länge  bis  Rubr- 


zur  Aufstellung  von  Denkmalen  ebenso  erklärt,  wie  seine  Be¬ 
achtung  ihr  Abhilfe  schaffen  würde. 

Aufgrund  wirklicher  Prüfung  klassischer  Beispiele  von 
Platzanlagen  vermag  Sitte  nachzuweisen,  wie  kleinlich  alle  geo¬ 
metrischen  Bedenklichkeiten  unserer  Stadtplan-Erfinder  sind  und 
welche  ausschlaggebende  Bedeutung  dagegen  jenen  Faktoren 
zukommt,  die  nicht  aus  schön  schraffirten  Lageplänen  zu  er¬ 
sehen  sind.  Kleine,  ja  selbst  bedeutende  Unregelmäfsigkeiten 
in  der  Umfangsfigur  der  Plätze  sind  in  Wirklichkeit  kaum  zu 
bemerken  und  keineswegs  im  Stande,  die  schöne  Wirkung  des 
Platzes  zu  beeinträchtigen,  wogegen  Maafstab,  Höhe,  Gestalt 
und  Zweck  der  den  Platz  umsäumenden  Gebäude  selbst  auf 
dessen  Grundrissform  und  Grofse  von  bestimmendem  Einfluss  sind. 

Scbliefslich  geht  der  Verfasser  auf  die  Schilderung  und  die 
Kritik  der  neuzeitlichen  Stadtplan-Schablonen  über,  so  wie  auf 
die  Versuche  zur  Verbesserung  derselben,  an  welchen  es  be¬ 
zeichnender  Weise  auch  nicht  fehlt.  Er  verweist  auf  die  bezgl. 
Beschlüsse  der  General -Versammlung  des  Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  zu  Berlin  im  Jahre  1874 
(D.  Bztg.  1874)  und  bedauert,  dass  dieselben  rein  negativer  Natur 
waren  und  deshalb  auch  keine  Aenderung  -  in  dem  herrschen¬ 
den  System  der  „Vorrastrirung“  zu  Wege  brachten. 

Den  gleichen  Fehler  kann  man  dem  Verfasser  unseres  Bu¬ 
ches  nicht  nachweisen;  denn  er  begnügt  sich  nicht  mit  dem 
Hinweis  auf  die  künstlerische  Vollendung  alter  Platz- Anlagen 
und  der  Kritik  neuzeitlicher  Schablonenhaftigkeit,  sondern  er 
zeigt  auch  an  Beispielen  geglückter  Anlagen  der  Neuzeit,  fer¬ 
ner  an  den  Entwürfen  Sempers  für  den  Platz  vor  dem  Zwinger 
in  Dresden  und  für  den  Platz  zwischen  dem  Hofburgbau  und 
dem  Hofmuseum  in  Wien,  enlich  an  eigenen  Entwürfen  zur 
Umgestaltung  der  Plätze  vor  dem  Parlamentshause,  dem  Rath¬ 
hause  und  der  Votivkirche  in  Wien,  wie  der  Weg  zu  finden 
wäre,  auch  Stadtanlagen  der  Gegenwart  ohne  Zurücksetzung  der 
Forderungen  grofsstäd tischen  Verkehres  und  ausgiebiger  Gesund¬ 
heitspflege  künstlerisch  zu  gestalten. 

Möge  diese  hochwichtige  und  werthvolle  Anregung  bald 
segensreiche  Früchte  tragen!  D. 
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ort,  durch  hohen  Aufstau  verbunden  mit  tiefer  Ausbaggerung 
der  oberen  Staustrecken,  für  grofse  Eheinschiffe  bis  2,4“  Tiefe 
fahrbar  gemacht  werden  soll.  Er  hält  hierzu  21  Wehre  noth- 
wendig,  -wovon  6  vorhanden  sind;  3  müssen  umgebaut  und  12 
ganz  neu  hergestellt  -werden.  Jedes  Wehr  soll  mit  einer  grofsen 
Schleuse  von  12 m  Lichtweite,  31 m  Drempeltiefe  und  120  m 
LäDge  versehen  werden. 

Der  Höhenunterschied  zwischen  Wetter  und  Euhrort  beträgt 
64,39  m;  jede  Schleuse  würde  daher  ein  durchschnittliches  Ge¬ 
fälle  von  3,lm  erhalten  und  die  einzelnen  Schleusen  4  km  von 
einander  entfernt  liegen. 

Von  Steele  aus  lässt  Greve  einen  12  km  langen  schleusen¬ 
losen  Zweigkanal  über  Gelsenkirchen  nach  Bochum  gehen,  dessen 
Wasserspiegel  mit  +  56m  A.  P.  genau  mit  der  66km  langen 
Scheitelbaltung  des  Dortmund-Emskanals  übereinstimmt,  so  dass 
es  möglich  werden  soll,  durch  Fortführung  des  Kanals  von  dem 
bei  Bochum  vorgesehenen  Hafen  bis  Henrichenburg  die  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Emskanal  zu  schaffen  und  eine  86  km  lange  Hal¬ 
tung  zu  gewinnen.  Die  Kosten  der  Kuhrkanalisirung  von 
Wetter  bis  Euhrort  veranschlagt  Greve  zu  lO1^  Mill.  Mark  oder 
für  1km  zu  126000  JO 

Hiergegen  wendet  sich  der  Wasserbau-Inspektor  Eohns  zu 
Euhrort  in  einer  Denkschrift  vom  Mai  1888,  in  der  er  als  die 
einzig  richtige  Verbindung  des  Eheins  mit  dem  Emskanal  die 
Herstellung  eines  43,8  km  langen  Kanals  nördlich  der  Emscher 
von  Euhrort  nach 
Henrichsburg  be¬ 
zeichnet. 

Bekanntlich 
hat  die  Staats¬ 
regierung  sich 
durch  das  Gesetz 
vom  9.  Juli  1886 
nur  58,4  Mill.  JL 
für  einen  230  km 
langen  Kanal  von 
Dortmund  nach 
Emden  mit  einer 
7,8  km  langen  Ab¬ 
zweigung  von 
Henrichenburg 
nach  Herne  be¬ 
willigen  lassen. 

Für  die  Fort¬ 
führung  nach  dem 
Eheine  und  für 
dieAnlegung  wei- 


legt  werden  müsse.  Zudem  sei  die  Wassermenge  in  der  Euhr 
unzureichend,  der  Entwurf  des  Eegierungs-Baumeisters  Greve 
litte  an  technischen  Fehlern  und  sei  viel  zu  niedrig  veranschlagt. 
Eohns  ist  der  Ansicht,  dass  die  Kanalisirung  von  Wettor  bis 
Euhrort  mindestens  17‘/2  statt  10  /2  Mill.  kosten  würde,  und 
dass  demgemäfs  die  für  die  70  km  lange  Verbindung  Henrichen¬ 
burg — Herne— Steele— Euhrort  aufzuwendende  Summe  21,2  Mill. 
gegen  18,3  Mill.  für  den  Emscherkanal  betragen  würde. 

Hierzu  meint  Greve,  dass,  wenn  auch  für  die  Zukunft  sich 
die  Kohlengewinnung  im  Norden  mehr  ausbreiten  würde,  doch 
für  die  Gegenwait  und  für  die  nächsten  100  Jahre  der  Schwer¬ 
punkt  an  der  Euhr  und  zwischen  Euhr  und  Emscher  läge.  Für 
die  Zukunft  solle  man  aber  keinen  Kanal  bauen,  sondern  für 
die  Gegenwart.  Der  Emscherkanal  würde  auch  nicht  leistungs¬ 
fähig  genug  sein,  da  man  wegen  der  künstlichen  Wasserspeisung 
die  Schleusen  nicht  genügend  grofs  machen  und  daher  auch 
keine  Dampfschiffahrt  werde  einrichten  können.  Die  Kosten¬ 
schätzungen  von  Eohns  seien  übertrieben  hoch ;  aber  selbst  wenn 
man  für  den  Kanal  von  Herne  nach  Euhrort  19  Mill.  gegenüber 
18,3  Mill.  für  den  Emscherkanal  annähme,  so  könne  bei  der 
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lerer  Zweigkanäle  waren  zwar  Entwürfe  vorgelegt,  welche  aber 
als  noch  nicht  endgiltig  festgestellt  bezeichnet  wurden.  Den 
F’lan  vom  Jahre  1875,  links  der  Emscher  eine  Kanalisirung  zu 
'(•baffen,  hatte  man  aufgegeben,  da  sich  in  dem  bezeichneten  Ge¬ 
biet  sehr  viele  Bodensenkungen  vorfanden  und  inzwischen  die 
Bebauung  schon  so  dicht  geworden  war,  dass  der  Grunderwerb 
recht  theuer  werden  würde. 

Eohns  behauptet  nun,  dass  der  Schwerpunkt  des  rheinisch- 
westfälischen  Kohlen-Bergbaues  schon  gegenwärtig,  noch  mehr 
aber  zukünftig,  im  Norden  des  Steinkohlen-Beckens  liege,  und 
dass  daher  naturgemäfs  die  Wasserstrafse  auch  daselbst  ange- 
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überaus  günstigen  Lage  des  Kanals  Herne — Steele  eine  volle 
Verzinsung  und  Abtragung  des  Anlagekapitals  angenommen 
werden,  während  der  Emscherkanal  bei  seiner  sehr  viel  weniger 
günstigen  Lage  zu  den  grofsen  Bergwerken  für  absehbare  Zu¬ 
kunft  eine  Verzinsung  nicht  in  Aussicht  stelle. 

Die  Abzweigung  des  Kanals  bei  Steele  hat  ihre  grofsen 
Bedenken,  denn  der  26  m  tiefe  Einschnitt  bei  Kray,  dessen 
Massen  bei  einer  Böschungs-Anlage  wohl  auf  2  Mill.  <ä>m  zu 
schätzen  sind,  muss  die  Kosten  unverhältnissmäfsig  steigern. 
Bei  Steele  beginnt  gerade  die  Mergel-Ueberlagerung,  und  es 
haben  sich  auch  hier  schon  Bodensenkungen  gezeigt;  dass  die 
einfache  Böschungsanlage  genügen  wird,  ist  daher  zweifelhaft. 
Hinter  Kray  kommt  man  alsbald  in  den  Fliefssand,  den  sogen. 
Essener  Grünsand,  der  sehr  viel  Schwierigkeiten  verursachen 
■wird,  und  dann  tritt  hinzu,  dass  der  halbe  Ort  Steele  abge¬ 
brochen  werden  müsste.  Wie  hoch  hierfür  der  Grunderwerb  zu 
schätzen  sein  wird,  ist  schwer  zu  sagen. 
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Die  Ruhr,  so  wünschenswerth  deren  Kanalisirung  an  und 
für  sich  sein  mag,  mit  dem  Dortmund-Emskanal  in  Verbindung 
zu  setzen,  erscheint  danach  so  gut  wie  aussichtslos,  da  die 
Einsattlung  hei  Steele  die  einzige  Möglichkeit  zur  Abzweigung 
bieten  würde.  Es  ist  ferner  versucht  worden,  eine  Verbindung 
von  Witten  nach  Dortmund  zu  schaffen.  Die  Höhenlage  und 
Ausdehnung  der  Wasserscheide  würde  hier  aber  einen  5  km 
langen  Tunnel  nothwendig  machen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
nördliche  Emscherkanal  ebenfalls  noch  in  das  Gebiet  fällt,  welches 
höchst  gefährlichen  Bodensenkungen  ausgesetzt  ist,  und  wenn 


Küstenflotte  bis  zum  Kohlenrevier  fahren  zu  lassen,  um  dort 
Kohlen  einzunehmen.  Den  Kanal  sollen  Küstenfahrer  mit  einer 
Ladung  bis  1000 1  befahren  können.  Die  Mittel,  um  dem  Kanal 
diese  Abmessungen  zu  geben,  will  Greve  daraus  gewinnen,  dass 
er  die  Hafenanlagen  bei  Emden  bedeutend  einschränkt  und  den 
Seiten-Kanal  Oldersum-Emden  als  überflüssig  streicht.  Auch  meint 
er,  dass  man  durch  Befolgung  seines  Vorschlags  noch  die  33Mill. 
sparen  könne,  die  die  Fortführung  des  Emskanals  nach  Bremen 
und  Hamburg  kosten  soll. 

Hr.  Greve  ist  mit  den  Bedürfnissen  der  Seeschiffahrt  nicht 
recht  vertraut  und  hat  sich  vielleicht  durch  die  Kenntniss  der 

Thatsache,dass  zwischen 
Köln  und  London  einige 
Seedampfer  mit  3  m  Tief¬ 
gang  verkehren,  zu  sei- 
nemVorschlage  verleiten 
lassen.  Er  hat  aber  nicht 
bedacht,  dass  diese  Dam¬ 
pfer  mit  grofsen  Kosten 
erbaut  sind  und  nur  dazu 
dienen,  hochwerthige 
Kaufmannsgüter  zu  be¬ 
fördern. 

In  einer  Versamm¬ 
lung  zu  Papenburg  am 
10.  August  1888  ist  der 
Greve1  sehe  Vorschlag 
von  Sachverständigen, 
d.  h.  Schiffsbaumeistern, 
Schiffsrhedern,  Spediteu¬ 
ren  usw.  beleuchtet  wor¬ 
den  und  man  ist  dort 
zu  nachstehenden  Ergeb¬ 
nissen  gekommen: 

1.  Für  gröfsere  Ka¬ 
nalschiffe  ist  eine  Tiefe 
von  3,1  111  wohl  zweck- 
mäfsig ,  für  Seeschiffe 
hat  dieselbe  aber  keinen 
Werth,  da  nur  einige 
Küstenfahrer  bis  zu  200  * 
vorhanden  sind,  die  den 
Kanal  von  3,1  m  Tiefe 
befahren  können.  Für 
diese  Tiefe  lassen  sich 
Segelschiffe  von  250 *  La¬ 
dung  in  Holz  bauen, 
welche  etwa  50  000  JL 
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vielleicht  auch  die  Schwarzseher,  welche  meinen,  dass  an  der 
Stelle,  wo  heute  eine  blühende  Industrie  sich  ausbreitet,  nach 
etwa  100  Jahren  infolge  des  Kohlenabbaus  ein  grofser  Binnensee 
entstehen  würde,  nicht  Recht  behalten  werden,  so  ist  doch  in 
dieser  Beziehung  grofse  Vorsicht  geboten.  Aufserdem  hat  der 
Kanal  eine  recht  ungünstige  Lage  zu  dem  bisher  aufgeschlossenen 
Kohlengebiet,  da  die  meisten  Zechen  nur  durch  kostspielige 
Stichkanäle  zu  erreichen  sind.  Die  Untersuchungen  über  die 
zweckmäfsigste  Lage  werden  daher  noch  weiter  fortgeführt. 

Gar  nicht  zu  billigen  ist  aber  ein  Vorschlag  des  Regierungs- 
Baumeisters  Greve,  mit  dem  er  im  Juli  1888  hervor  trat,  dahin 
gehend,  auch  dem  Dortmund-Emskanal  3,1  m  Tiefe  und  Schleusen 
von  120  m  Länge  mit  12  m  Weite  zu  geben,  dsmit  dieser  von 
ihm  als  Rhein- Seekanal  bezeichnete  Wasserweg  die  Möglichkeit 
böte,  die  grofsen  Rheinkähne  unmittelbar  vom  Kohlenrevier  über 
Emden  durch  die  offene  See  nach  Bremen  und  Hamburg,  ja  sogar 
bis  nach  der  Ostsee  zu  schleppen  und  andererseits  unsere  ganze 


kosten;  es  lassen  sich  auch  Frachtdampfer  von  400  *  L.  in  Stahl 
bauen,  welche  etwa  150000  Ji.  kosten.  Technisch  möglich  ist  es 
sogar,  Seedampfer  von  1000 *  für  den  Tiefgang  von  3  m  zu  bauen, 
sie  können  aber  alle  bei  der  allgemeinen  Frachtfahrt  nicht  mehr 
in  Wettbewerb  treten,  weil  sie,  abgesehen  von  ihren  schlechten 
Seeeigenschaften,  für  die  Tragfähigkeit  im  Verhältnis  zu  ihren 
Abmessungen  viel  zu  theuer  sind,  jedenfalls  zu  theuer,  um  Koh¬ 
len  zu  fahren. 

2.  Für  ein  grofses  Seeschiff  von  250*  ist  es  voll¬ 
ständig  unrentabel  nach  dem  Kohlengebiet  zu  gehen, 
selbst  mit  werthvollen  Kaufmannsgütern,  da  die  Reise  etwa  70  % 
theurer  wird  als  für  ein  Kanalschiff,  obschon  bei  letzterem  die 
Umlade-  und  Speditionskosten  mit  berechnet  sind. 

Für  ein  Segelschiff  von  250*  stellen  sich  die  Frachtkosten 
für  die  Reise  von  Emden  nach  Dortmund  auf  etwa  3,10  Jt.  für 
1  * ,  für  ein  Kanalschiff  von  500  *  auf  1,84  JC.  für  1  *• 

3.  Umschlaghäfen  können  nicht  entbehrt  werden ;  sie  sind 


412 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


24.  August  1889. 


vielmehr  unbedingt  nothwendig  für  die  Vermittlung  des  Ver¬ 
kehrs  zwischen  den  billigen  Kanal-  und  den  theuren  Seeschiffen. 

4.  Die  grofsen  Bheinschiffe  können  hei  schlechtem  Wetter 
weder  den  Dollart  befahren,  noch  in  die  Emdener  Seeschleuse 
einlaufen;  der  Seiten-Kanal  Oldersum-Emden  ist  daher  nicht  zu 
entbehren. 

5.  Ein  Kanal  von  3,1  m  Tiefe  ist  überhaupt  nicht  als  See¬ 
kanal  zu  bezeichnen ;  dazu  müsste  er  mindestens  5 — 6  ™  Tiefe 
haben  und  sämmtliche  Brücken  müssten  Drehbrücken  sein,  da 
die  Seeschiffe  nicht  mit  umlegbaren  Masten  gebaut  werden 
können.  Zunächst  liegt  noch  gar  kein  Bedtirfniss  vor,  einen 
durchgehenden  Verkehr  von  dem  Rhein  durch  das  Kohlengebiet 
nach  der  Nordsee  z\r  schaffen,  da  der  Rheinverkehr  ganz  andere 
Ziele  hat,  als  den  auf  Jahre  hinaus  noch  gar  nicht  leistungs¬ 
fähigen  Emdener  Hafen  zu  erreichen.  Seine  natürlichen  See- 
thore  sind  die  Seehäfen  an  der  Maas  und  Schelde;  dort  sind 
durch  jahrzehntlange  Beziehungen  feste  Bande  geknüpft,  die 
sich  nicht  im  Handumdrehen  lösen  lassen.  Daran  wird  auch 
ein  in  gröfseren  Abmessungen  ausgeführter  Kanal  nach  Emden 
nichts  ändern  können. 

Der  Rhein  bildet  zur  Zeit  die  Haupt-Wasserstrafse  des 
rheinisch- westfälischen  Industrie-Bezirks.  Die  Kohlen- Verfrach¬ 
tung  macht  allein  etwa  die  Hälfte  des  gesammten  Rheinver¬ 
kehrs  aus.  Die  Zahl  der  Schiffe  stieg  von  1884  zu  88  von  3911 
auf  6132  und  darunter  waren  351  bezw.  626  Dampfer.  Zur 
Verbesserung  des  Fahrwassers  wurden  durch  Gesetz  vom  Jahre 
1881  22  Mill.  JO.  bereit  gestellt  und  es  war  in  Aussicht  genommen, 
bei  -|-  1,5  m  Kölner  Pegel  durchweg  eine  Fahrwasser-Tiefe  von 
3  m  zu  schaffen.  Diese  sollte  auf  der  Strecke  Köln -Nieder¬ 
ländische  Grenze  innerhalb  10 — 12  Jahre,  auf  der  Strecke  Köln- 
Bingen  innerhalb  18  Jahre  hergestellt  werden. 

Auf  der  Strecke  Köln-Emmerich  ist  das  Ziel  erreicht,  und 
man  hat  sogar  in  Aussicht  genommen,  bis  4  m  Tiefe  zu  gehen. 
Ueber  das  langsame  Vorgehen  Hollands  wird  aber  geklagt ;  man 
hat  daselbst  Bedenken,  dass  durch  die  weitere  Einschränkung 
des  Stromes  die  Segelschiffahrt  beeinträchtigt  würde  und  will 
die  auf  der  Waal  vorhandene  Profilbreite  von  360  m  nicht  ver¬ 
mindern.  Dagegen  ist  jedoch  zu  sagen,  dass  bis  Ruhrort  nur 
eine  normale  Breite  von  300  m  angenommen  ist,  und  die  Segel¬ 
schiffahrt  dadurch  keine  Behinderung  erlitten  hat. 

Für  die  Schiffahrt  auf  dem  Oberrhein  und  auf  den  Neben¬ 
flüssen  des  Rheins  ist  noch  wenig  gethan.  Die  erste  durch¬ 
greifende  Aenderung  brach  sich  hier  Bahn  mit  der  Kanalisirung 
des  Mains  von  Frankfurt  abwärts,  deren  technische  Einzelheiten 
bekannt  sind.  Die  Kosten  haben  für  die  36  km  lange  Strecke 
—  ungerechnet  die  Kosten  des  Frankfurter  Hafenbaues  — 
5.5  Mill.  JO.  betragen. 

Die  demnächst  wichtigste  Kanalisirung  für  das  rh.-west. 


Industrie  -  Bezirk  ist  die  Kanalisirung  der  Mosel.  Der  ver¬ 
storbene  Wasserbau-Bezirksingenieur  Fried  el  zu  Metz  hat  hier¬ 
für  Anfang  der  80er  Jahre  einen  generellen  Entwurf  aufgestellt, 
wonach  für  die  301  km  lange  Strecke  Metz-Koblenz  mit  103  m 
Gefälle  der  Einbau  von  32  Wehren  mit  Schleusen  von  59  m  Länge, 
8  m  Breite  und  2 m  Drempeltiefe  im  Unterwasser  und  2,5  im 
Oberwasser  vorgeschlagen  wird.  Die  Tiefe  soll  durch  den  Auf¬ 
stau  bei  Mittelwasser  durchweg  auf  2  m  gebracht  werden  und 
für  Schiffe  bis  500  *  hinreichen.  Die  Kosten  hat  er  mit 
106  Mill.  JO..,  d.  h.  35  000  JO.  für  1  km  veranschlagt;  dies  ist 
jedenfalls  viel  zu  gering,  und  man  wird  auch  nach  den  heutigen 
Erfahrungen  den  Schleusen  gröfsere  Abmessungen  geben  müssen, 
so  dass  man  die  Kosten  auf  das  2  bis  3  fache  annehmen  kann. 

Die  Bedeutung  der  Mosel-Kanal isatiou  liegt  hauptsächlich  in 
dem  Aufschluss  der  reichlichen  Erzlager  der  Minette  in  Lothringen 
und  Luxemburg.  Es  gehen  jetzt  bereits  etwa  150000*  Minette 
mit  der  Bahn  nach  Oberlahnstein,  von  dort  auf  dem  Rhein  nach 
Duisburg  oder  Ruhrort.  Die  Fracht  beträgt  hierfür  auf  1  *  rd. 
6,5  JO,  während  der  reine  Bahntransport  sich  auf  dem  325  km 
langen  Wege  Diedenhofen — Duisburg  auf  4lü>  JO.  stellt.  Die 
Fracht  auf  dem  445  km  langen  Wasserwege  Diedenhofen — Duis¬ 
burg  wird  auf  nur  3l/2  geschätzt. 

Dem  Moselkanal  wird  es  auch  nicht  an  Rückfracht  fehlen, 
da  schon  jetzt  Westfalen  800  000  *  Koke  die  Mosel  hinauf  sendet. 

Eine  offene  Streitfrage  ist  ferner  noch  die:  „Soll  der  obere 
Rhein  von  Strafsburg  bis  Mannheim  kanalisirt  oder  durch  einen 
Parallelkanal  ersetzt  werden?“  Der  Wasserbau-Direktor  Will- 
gerodt  aus  Strafsburg  hat  einen  Entwurf  aufgestellt,  nach 
welchem  ein  Kanal  von  Kehl  bis  Speyer  131  km  lang,  3  m  tief 
mit  16  Schleusen  von  3  m  Gefälle,  12  m  Breite  und  110  m  Länge 
38  Mill.,  also  auf  1  km  290  000  JO.  kosten  wird  und  die  Ka¬ 
nalisirung  der  betr.  Rheinstrecke  wird  nicht  viel  billiger  ver¬ 
anschlagt.  Wichtig  ist  immerhin  diese  Verbindung  für  das 
rhein.-westf.  Industrie-Gebiet,  da  jetzt  die  Schiffahrt  ihren  End¬ 
punkt  meist  in  Mannheim  findet  und  nur  bei  aufsergewöhn- 
lichem,  günstigen  Wasserstande  die  Schleppzüge  bis  Kehl  ge¬ 
langen  können.  Zur  Zeit  ist  jedoch  die  Ausführung  wohl  noch 
aussichtslos. 

Nahe  der  Mündung  hat  der  Rhein  in  jüngster  Zeit  insofern 
eine  Verbesserung  erfahren,  als  von  holländischer  Seite  der 
Kanal  Amsterdam-Mer w ede  mit  3  m  Wassertiefe  ausgebaut  worden 
ist,  um  Amsterdam  Rotterdam  gegenüber  wieder  wettbewerbs¬ 
fähig  zu  machen.  Dagegen  verlautet  von  der  Ausführung  des 
seit  lange  geplanten  Rhein -Maas -Kanals  von  Ruhrort  nach 
Venlo  nichts. 

Die  Hindernisse  liegen  zumeist  auf  dem  politischen  Gebiet, 
und  die  Verwirklichung  scheint  noch  in  weiter  Ferne  zu  schweben. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Persönliche  Abhaltung 
des  regelmäfsigen  Berichterstatters  ist  Schuld  daran  gewesen, 
dass  über  eine  Reihe  von  Ausflügen  und  Versammlungen  des 
Vereins  innerhalb  der  letzten  2  Monate  nur  sehr  unvollständig 
berichtet  worden  ist.  Es  soll  nunmehr  im  Nachstehenden  diese 
Lücke  ausgefüllt  werden. 

Am  24.  Juni  wurden  zwei  bemerkenswerthe  Bauausführungen 
der  Stadt  Berlin  besichtigt:  das  Städtische  Obdach  und  das 
Männer-Siechenhaus,  beide  auf  einem  umfangreichen  Grün d- 
stück  an  der  Prenzlauer  Allee  erbaut. 

Das  schon  seit  etwa  2  Jahren  in  Betrieb  genommene 
„Städtische  Obdach“  besteht  aus  2  Haupt  -  Abtheilungen,  deren 
eine  nur  als  nächtliche  Unterkunft  für  vorübergehend  obdach¬ 
lose,  einzelne  Personen  dient,  während  die  andere  ganze  Familien, 
die  in  dringender  Noth  augenblicklich  über  keine  Heimstätte 
verfügen,  aufnimmt  und  bis  zur  Erlangung  einer  Wohnung  be¬ 
herbergt.  Dieses  für  etwa  350  Personen  berechnete  Familien- 
Obdach  ist  in  den  Obergeschossen  eines  an  der  Strafse  erbauten 
stattlichen  Hauses  eingerichtet.  Mehre  luftige,  für  die  Ge¬ 
schlechter  getrennte  Schlafsäle  sowie  Ess-  und  Versammlungs- 
Bäume  sind  dazu  bestimmt,  den  Insassen  einen  verhältnissmäfsig 
sehr  behaglichen  Aufenthalt  zu  gewähren.  Die  Kochküche,  die 
Wäscherei,  verschiedene  Bade  -  Gelegenheiten  und  sonstige  der 
Verpflegung  dienende  Einrichtungen  entsprechen  den  neuesten 
und  zweckrnäfsigsten  Anordnungen.  Aufser  der  Unterkunft  und 
Verpflegung  gewährt  die  Verwaltung  in  geeigneter  Weise  ihren 
Beistand  zum  möglichst  baldigen  Wiedererlangen  einer  eigenen 
Wohnung.  —  Das  hinter  dem  Hauptgebäude  belegene  nächtliche 
Obdach  für  einzelne  Personen  besteht  aus  20  Schlafsälen  für  je 
50  Köpfe-  Einer  dieser  Säle  ist  im  allgemeinen  für  Frauen,  die 
übrigen  sind  für  Männer  bestimmt.  Die  Säle  liegen  zu  ebener 
Erde  auf  beiden  Seiten  eines  breiten  Ganges;  sie  sind  in  ein¬ 
facher  Weise  mit  Sheddächern  überspannt,  in  deren  Fensterseiten 
die  nöthigen  Luftflügel  angebracht  sind.  Die  Fufsböden  sind 
theils  in  Terrazzo,  theils  in  gewöhnlichem  Zemeutestrich  her- 
gestellt.  Als  Schlafstätten  dienen  Pritschen,  die  zum  Zusammen¬ 
klappen  eingerichtet  sind,  so  dass  eine  durchgreifende  Reinigung 
der  Räume  leicht  zu  bewirken  ist.  Ueberhaupt  haben  die  Auf¬ 


rechterhaltung  der  Sauberkeit  und  die  Verhütung  von  Krank- 
heits  -  Uebertragung  bei  Wahl  der  gesammten  Ausstattung  der 
Anstalt  wesentliche  Gesichtspunkte  gebildet.  Diesen  wichtigen 
Zwecken  dienen  besonders  auch  die  im  Keller  befindlichen  Räume 
für  Brause-  und  Wannenbäder  sowie  einige  Desinfektions-Kam¬ 
mern  für  die  Kleidungsstücke  der  Obdachsuchenden.  —  Hinter 
dem  Gebäude  des  Obdachs  ist  noch  eine  besondere  städtische 
Desinfekt  ions-  Anstalt  gröfsern  Umfangs  errichtet,  in  welcher 
Bettwerk,  Kleider  usw.  von  in  der  Stadt  wohnenden  Auftrag¬ 
gebern  zur  Behandlung  gelangen.  Als  Desinfektionsmittel  wird 
Wasserdampf  von  etwa  110 — 120  Grad  C.  Wärme  benutzt.  Die 
zu  desinfizirenden  Gegenstände  werden  der  etwa  1  Stunde  dauern¬ 
den  Durchdämpfung  in  hohen  und  schmalen,  aus  der  Dampf¬ 
kammer  beiderseits  ausziehbaren  Kästen  ausgesetzt.  Vor  dem 
Einbringen  in  die  Kammer  findet,  behufs  Vermeidung  von  Nieder¬ 
schlags-Bildungen,  ein  Vorwärmen  der  Gegenstände  statt;  ent¬ 
sprechend  werden  diese  nach  der  Durchdämpfung  allmählich  ab¬ 
gekühlt.  Die  gesammte  Einrichtung  ist  von  der  Firma  Schimmel 
&  Co.  in  Chemnitz  geliefert  und  aufgestellt  worden.  — 

Die  weiterhin  der  Besichtigung  unterzogenen  Bauten  des 
neuen  „Männer-Siechenhause s“  sind  um  einen  weiten  Hof 
herum  angeorduet,  dessen  Mitte  das  grofse  Wirthschafts  -  Ge¬ 
bäude  einnimmt.  Diese  Anstalt  bietet  Raum  für  etwas  über 
500  Ilospitaliten  (d.  h.  vorwiegend  wegen  vorgerückten  Alters 
Pflegebedürftige)  und  etwa  300  Sieche  (d.  h.  dauernd  Kranke). 
Das  Hauptgebäude  enthält  im  Erdgeschoss  einerseits  die  Woh¬ 
nung  des  Direktors  und  Verwaltungs-Räume,  anderseits  gleich¬ 
falls  noch  Diensträume  und  die  Speisesäle.  In  der  Hauptaxe 
liegt  ein  Betsaal  für  450  Personen,  der  unter  Verwendung  vor¬ 
trefflicher  Holzarbeiten  an  Decke  und  Wänden,  farbiger  Fenster 
sowie  geschmackvoller  und  gediegener  sonstiger  Ausstattungs- 
Gegenstände  (Altar,  Kanzel,  Lichtkronen  usw.)  stimmungsvoll 
und  würdig  ausgestaltet  worden  ist.  In  den  beiden  Ober¬ 
geschossen  sind  Wohn-  und  Versammlungs-Räume  für  126  Hospi- 
taliten  eingerichtet.  Aehnlich  enthalten  2  Seitengebäude  im  Erd¬ 
geschoss  Beamten  -  Wohnungen  sowie  Ess-  und  Versammlungs- 
Säle  und  in  den  beiden  Obergeschossen  Zimmer  für  je  etwa 
190  Hospitaliten.  Von  bedeutendem  Umfange  ist  das  inmitten 
des  grofsen,  mit  gärtnerischen  Anlagen  geschmückten  Hofes  be- 
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egene  Wirthschafts  -  Gebäude,  welches  geräumige  Koch-  und 
Vaschküchen  und  alle  die  hauswirthschaftlichen  Anlagen,  wie 
!  ie  für  einen  so  umfangreichen  Betrieb  erforderlich  sind,  in  der 
leuesten  und  vervollkommuetsten  Einrichtung  und  Anordnung 
|  mfvveist.  Im  Hintergründe  bilden  den  Abschluss  der  eindrucks- 
|  -ollen  Baugruppe  2  durch  hofwärts  offene  Hallen  mit  einander 
:  verbundene  Gebäude,  in  deren  jedem  etwa  150  Sieche  Unter- 
,  iunft  finden  sollen.  Durch  grofse  Axentheilung  und  überhaupt 
!  jedeutendere  maafsstäbliche  Entwickelung  der  allgemeinen  archi- 
ektonischen  Verhältnisse  ausgezeichnet,  stellen  sich  diese  beiden 
Bauten,  welche  übrigens  nur  ein  Stockwerk  über  dem  Erd¬ 
geschoss  besitzen,  dem  Beschauer  in  vornehmer  Erscheinung 
,  dar.  Ihr  anmuthender  Gesammt  -  Eindruck  wird  noch  erhöht 
durch  die  an  ihnen  sich  entlang  ziehenden  hübschen  Garten- 
Anlagen.  Im  Innern  derselben  zeigen,  wie  in  den  andern  Ge- 
|  bäuden,  die  hellen  und  luftigen  Bäume,  die  breiten  Gänge,  die 
i  bequemen  Treppen,  die  durchweg  zweckentsprechenden  Betriebs- 
I  Einrichtungen,  in  wie  hohem  Grade  die  Stadtverwaltung  die 
i|  Sorge  um  das  Wohl  der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Armen  und 
Kranken  sich  angelegen  sein  lässt.  —  Eine  besondere  bauliche 
1  Nebenanlage  _  umfasst  eine  Leichenhalle  mit  Kapelle,  Pastoren¬ 
zimmer,  Sezirsaal  und  sonstige  Diensträume.  Eine  Kellerhalle 
mit  4  aus  mächtigen  Schieferplatten  hergerichteten  Ständen 
dient  zur  vorläufigen  Aufbewahrung  der  Leichen  von  in  der 
Anstalt  Verstorbenen.  Ein  Pahrstuhl  befördert  die  Leichen  nach 
oben;  er  mündet  au  dem  Gange,  der  unmittelbar  zum  Sektions¬ 
saale  führt.  Die  Leichenkapelle,  ein  gewölbter  Kuppelbau  über 
achteckigem  Grundriss,  wirkt  durch  stattliche  Abmessungen  und 
würdige  Ausstattung.  —  Die  Eröffnung  des  neuen  Männer- 
Siechenhauses  steht  in  nächster  Zeit  bevor.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  diese  Bauanlage  während  des  letzten  Jahres  aus  Anlass 
des  bei  ihrer  Errichtung  vorgekommenen  bedauerlichen  Unfalles 
mehrfach  Gegenstand  öffentlicher  Besprechungen  gewesen  ist. 

Geführt  wurden  die  Besucher  durch  die  Hrn.  Stadtbauinsp. 
Haack  und  Beg.-Bmstr.  Hiller.  Leider  kann  dieser  knappe 
Bericht  nur  in  unzulänglicher  Weise  der  Fülle  des  Gesehenen 
gerecht  werden.  — 

Für  den  am  1.  Juli  unternomöienen  Ausflug  waren  der  in 
der  Vollendung  begriffene  Umbau  des  Zirkus  Renz  und  der 
kürzlich  dem  Verkehr  übergebene  Neubau  des  Hotel  Monopol 
als  Ziele  erkoren.  — 

Im  Zirkus  Benz  hatte  es  Hr.  Bmstr.  Vogt,  der  den  Um¬ 
bau  für  Rechnung  des  Direktors  Benz  entworfen  und  ausgeführt 
hat,  übernommen,  den  zahlreich  erschienenen  Besuchern  mit  den 
wesentlichsten  Angaben  über  die  Bauausführung  an  die  Hand 
zu  gehen  und  sodann  bei  der  Besichtigung  als  Führer  zu  dienen. 
Es  hat  sich  hier  darum  gehandelt,  die  ehemalige,  in  den  60er 
Jahren  zwischen  der  Karlstrafse  und  dem  Schiffbauerdamm  er¬ 
baute  Markthalle,  in  welcher,  nachdem  sie  ihrem  eigentlichen 
Zwecke  wegen  Abneigung  des  Publikums  nicht  hatte  dienen 
können,  schon  fast  seit  der  Zeit  ihrer  Fertigstellung  ein  Zirkus 
eingebaut  war  (zuerst  von  Salamonsky  benutzt,  dann  von  Benz 
übernommen),  in  durchgreifender  Weise  zu  einem  allen  Anfor¬ 
derungen  der  Neuzeit  entsprechenden  Zirkus  umzugestalten. 
Die  dazu  für  nöthig  befundenen  Arbeiten  bestanden  vornehmlich 
in  der  Schaffung  eines  weiten,  stützenfreien,  mit  einer  flachen 
Kuppel  aus  Wellblech  überdachten  Mittelraumes ,  in  einer  voll¬ 
ständigen  Neuanordnung  und  feuersichern  Herrichtung  der  Sitz¬ 
reihen  und  in  der  Anlage  zahlreicher,  möglichst  bequemer  und 
betriebssicherer  Zu-  und  Ausgänge  nebst  Vorräumen  für  das 
Publikum.  Wegen  der  besonders  in  letzterer  Beziehung  seitens 
der  Baupolizei  gestellten  strengen  Forderungeu  war  die  von 
dem  Baumeister  zu  lösende  Aufgabe  eine  um  so  schwierigere, 
als  er  sich  dabei  mit  den  gegebenen,  ziemlich  beschränkten 
Raumverhältnissen  abfinden  und  bezüglich  einer  sichern  Grün¬ 
dung,  namentlich  der  neu  einzubauenden  Kuppelstützen,  auf  die 
Benutzung  der  vorhandenen,  in  Pfahlbündeln  bestehenden,  festen 
Punkte  in  dem  durchweg  schlechten  Untergründe  des  Bauwerks 
beschränken  musste.  Letzterer  Umstand  gab  zu  ausgedehnter 
Verwendung  eiserner  Träger  schwerster  Art  Veranlassung,  wie 
denn  überhaupt  die  Durchführung  des  Umbaues  hauptsächlich 
mittels  Eisenkonstruktionen  und  Zementarbeiten  nach  Monier’ - 
scher  Art  bewirkt  worden  ist.  Erstere  sind  nach  den  Einzel¬ 
zeichnungen  von  Scharowsky  durch  das  Eisenwerk  Lauchhammer, 
letztere  durch  G.  A.  Wayfs  &  Co.  ausgeführt  worden.  Eine 
eingehendere  Beschreibung  des  Baues  würde  indessen  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen  und  ohne  Beigabe  von  Abbildungen  auch 
schwer  verständlich  sein.  Der  mächtige  Raum  des  neuen  Zirkus 
fasst  über  4000  Zuschauer.  Durch  den  in  lichter  Tönung  ge¬ 
haltenen  Anstrich  der  überall  sichtbar  gebliebenen  Eisen-Bau- 
theile  und  durch  passende  Wahl  der  zum  Ueberziehen  der 
Logen-Brüstungen  und  Sitze  benutzten  Stoffe  ist  dem  Baume 
zu  einer  recht  ansprechenden  Erscheinung  verh olfen.  Als  Haupt¬ 
stück  der  Ausstattung  ist  die  im  Barockstil  erbaute  prunkvolle 
Königsloge  zu  erwähnen. 

In  dem  prächtigen  Gebäude  des  Hotel  Monopol  vollzog  sich 
die  Besichtigung  unter  der  Führung  des  Erbauers,  Beg.-Bmstr. 
Heim,  und  des  Direktors  Rosmanith.  Wie  schon  in  der 
stattlichen,  reich  gegliederten  Sandsteinfassade  nach  aufsen  hin 


die  Rangstellung  dieses  Gasthauses  bedeutungsvoll  betont  er¬ 
scheint,  so  ist  dieselbe  auch  im  Innern  durch  eine  reiche  und 
geschmackvolle  Ausstattung  der  Haupträume,  der  Eintrittshalle 
sowie  der  Erfrischungs-,  Speise-,  Lese-  und  Bauchsäle  mit  ent¬ 
sprechendem  Aufwand  zum  Ausdruck  gelangt.  Der  Entwurf 
hatte  in  hohem  Grade  mit  den  durch  die  neue  Bauordnung  ver¬ 
ursachten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  insbesondere  bezüglich 
der  Höhenverhältnisse.  Die  Bauausführung  war  ebenfalls  nicht 
leicht,  da  der  schlechte  Untergrund  durchweg  die  Verwendung 
von  theil weise  sehr  tief  hinabreichenden  Senkkasten  erforderte. 
Durch  Anlage  eines  geräumigen  innern  Hofes  ist  überall  eine 
genügende  Beleuchtung  der  Innenräume  erreicht  worden.  Die 
umfangreichen  Anlagen  der  Wäscherei  mit  Trockenkammern  usw. 
ist  im  Dachraum  untergebracht;  der  maschinelle  Betrieb  dieser 
Wirthschafts-Abtheilung  wird  durch  einen  elektrischen  Motor 
in  Gang  gesetzt.  Aufser  der  Haupttreppe  und  einigen  Neben¬ 
treppen  vermitteln  Aufzüge  neuester  Bauart  denVerkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Geschossen. 

Die  an  demselben  Tage  stattgehabte  Hauptversammlung 
war  von  nur  18  Mitgliedern  besucht.  Der  Vorsitzende,  Hr. 
Sch wechten,  machte  unter  Anfügung  einiger  Worte  des 
Nachrufs  Mittheiluug  von  dem  Ableben  eines  langjährigen  Mit¬ 
gliedes  des  Vereins,  des  Baurathes  Wentzel.  Ebenso  ward 
der  Hintritt  des  Professors  Karl  Boetticher  der  Versammlung 
kund  gethan;  dem  Andenken  dieses  hervor  ragenden  Mannes 
soll  ein  besonderer  Vortrag  in  einer  spätem  Sitzung  gewidmet 
werden.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  schwache  ßetheiligung  an 
der  heutigen  Versammlung  ward  der  angekündigte  Vortrag 
„über  Versicherung  von  Dampfkesseln  gegen  Explosionsgefahr“ 
wiederum  verschoben.  — 

Ueber  den  am  8.  Juli  stattgehabten  Ausflug  mit  Damen 
nach  Friedrichshagen  ist  bereits  anderweitig  berichtet  wor¬ 
den.  —  Ein  für  den  15.  Juli  veranstalteter  Ausflug  zur  Be¬ 
sichtigung  der  Neubauten  des  Admiralsgarten  -  Bades 
auf  dem  Grundstück  Friedrichstr.  102  fand  eine  ziemlich  leb¬ 
hafte  Betheiligung.  Die  Aktiengesellschaft  des  Admiralsgarten- 
Bädes  entschloss  sich  vor  einigen  Jahren  wegen  der  bedeuten¬ 
den  Kosten  eines  täglichen  Verbrauchs  von  400 — 450  cbm  städti¬ 
schen  Leitungswassers  zur  Anlage  eines  zur  Hergabe  des  be- 
nöthigten  Wassers  geeigneten  Tiefbrunnens  auf  dem  eigenen 
Grundstück.  Die  danach  durch  den  Bohrtechniker  Beyer  aus 
Flensburg  ausgeführte  Tiefbohrung  lieferte  nun  zwar  nicht  das 
gewünschte  Süfswasser,  dafür  aber  eine  sehr  ergiebige  und 
kräftige  Soolquelle,  deren  Aufschliefsung  zu  einer  weit  greifen¬ 
den  Umgestaltung  des  Wirkungskreises  der  Gesellschaft  Veran¬ 
lassung  gab.  Es  ward  die  Ausbeutung  der  etwa  13 1  in  der 
Minute  liefernden  Soolquelle  für  Badezwecke  und  gleichzeitig 
bezüglich  der  bestehenden  Badeanstalt  ein  vollständiger  Um- 
bezw.  Erweiterungsbau  beschlossen.  Nach  den  von  Hrn.  Beg.- 
Bmstr.  Gause,  der  mit  Planung  und  Ausführung  der  erforder¬ 
lichen  Bauten  betraut  ist,  den  Besuchern  an  der  Hand  der  aus¬ 
gestellten  Pläne  in  der  Vorhalle  der  Anstalt  gegebenen  Er¬ 
läuterungen  soll  die  in  den  Jahren  1873 — 74  von  Kyllmann  & 
Heyden  erbaute,  ehemals  zu  einer  Art  Palmengarten  bestimmt 
gewesene  Halle,  in  welcher  jetzt  das  grofse  Schwimmbecken 
eingerichtet  ist,  demnächst  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  wieder¬ 
gegeben  werden.  Dies  kann  jedoch  erst  geschehen,  wenn  zwei 
für  die  Bäder  I.  und  II.  Klasse  bestimmte  Neubauten  fertig 
sein  werden.  Das  eine  dieser  Gebäude,  und  zwar  dasjenige 
der  Bäder  II.  Klasse,  ist  zurZeit  bereits  vollendet;  der  Neubau 
für  die  Bäder  I.  Klasse  wird  bald  in  Angriff  genommen.  Die 
einheitlich  zusammen  gefasste  Haupt-Ansichtseite  der  beiden 
Neubauten  ist  in  die  Bauflucht  der  verlängerten  Charlotten- 
strafse  gerückt,  deren  Durchlegung  bis  zur  Spree  unter  Zu¬ 
schüttung  des  alten  „Katzengrabens“  binnen  kurzem  zu  erwarten 
steht.  —  Die  Besichtigung  des  fertig  gestellten  Gebäudes,  wel¬ 
ches  die  vollständigen  Einrichtungen  für  Bäder  aller  Art  ent¬ 
hält,  liefs  erkennen,  dass  die  Verwaltung  bemüht  ist,  den  heuti¬ 
gen  Anforderungen  bezügl.  Bequemlichkeit  und  Ausstattung  auch 
in  dieser,  für  mäfsigen  Entgelt  zugänglichen  Badabtheiluug  mög¬ 
lichst  gerecht  zu  werden.  Das  Hauptzierstück  der  letzteren  bildet 
die  neue  Schwimmbeckenhalle,  deren  Architektur  in  farbigen  Ver¬ 
blendziegeln  und  Marmor  gehalten  ist  und  die -durch  ein  bunt¬ 
verglastes  Oberlicht  erhellt  wird.  Das  Schwimmbecken  selbst  ist 
mit  Fliesen  aus  grünlichem  Glase  ausgekleidet.  Den  mit  Soole 
zu  speisenden  Wanneu  fliefst  dieselbe  aus  einem  im  Dachraume 
aufgestellten  Behälter  zu,  welcher  aus  dem  im  Keller  belegenen 
Sammelbecken  durch  ein  Pulsometer-Pumpwerk  gefüllt  wird.  — 

-  (Schluss  folgtp 

Vermischtes. 

Das  Landesdenkmal  für  die  im  Kriege  1870/71  ge¬ 
fallenen  Bayern  zu  Wörth.  Am  6.  August  d.  J.,  dem 
19.  Jahrestage  der  Schlacht  bei  Wörth,  an  welcher  die  Truppen 
Bayerns  so  ruhmvollen  Antheil  genommen  hatten,  ist  auf  dem 
Gräberfelde  bei  dieser  Stadt,  das  s.  Z.  ein  Punkt  des  heftigsten 
Zusammenstofses  war  und  das  seither  die  Gebeine  der  im  Kampf 
gefallenen  Krieger  geborgen  hat.  das  Denkmal  enthüllt  worden, 
das  der  bayerische  Veteranen-  und  Krieger- Verein  dem  Gedächt¬ 
nisse  der  bayerischen  Opfer  des  letzten  Feldzugs  wider  Frank- 
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reich  gewidmet  hot.  Das  Denkmal,  nach  Maafsstab  und  künst¬ 
lerischem  Werth  eines  der  bedeutendsten  unter  allen  aus 
entsprechendem  Anlass  innerhalb  Deutschlands  entstandenen 
Schöpfungen  ist  das  Werk  des  Arch.  Prof.  Fr.  Thiers  ch  und 
des  Bildhauers  Prof.  Eiimann  in  München,  deren  Entwurf  in 
einer  1885  ausgeschriebenen  Wettbewerbuzg  den  Sieg  errungen 
hatte.  Den  Unterbau  desselben  bildet  eine  in  ernsten  antiken 
Formen  gehaltene,  gewaltige  Grabkammer,  die  auf  2  hohe  Stufen 
gestellt  ist  und  die  Bestimmung  hat,  die  noch  erhaltenen  und 
zu  sammelnden  Beste  der  bei  Wörth  -  Fröschweiler  gebliebenen, 
bayerischen  Krieger  aufzunehmen.  Eine  mit  Kupfer  beschlagene 
Thür  führt  von  der  Vorderfront  in  den  dni’ch  Stützen  getheilten, 
durch  schmale  Schlitze  erleuchteten  Iunenraum;  2  Bronze-Reliefs, 
die  neben  der  Thür  eingelassen  sind,  enthalten  je  auf  einer  von 
2  Genien  mit  Palmen  und  Kränzen  eingeschlossenen  Tafel  die 
Kamen  aller  Schlachten  und  Gefechte  des  Feldzugs  von  1870 
und  71,  an  denen  die  bayerischen  Truppen  theilgenommen  haben. 
Feber  dem  flachen  Daehe  dieses  Unterbaues  lagert  an  der 
Vorderseite  ein  in  Bronze  gegossener  Löwe,  hinter  dem  auf 
quadratischem  Steinsockel  als  Krönung  des  Ganzen  eine  herr¬ 
liche.  gleichfalls  in  Bronze  gegossene  Figuren  Gruppe  sich  er¬ 
hebt:  eine  Siegesgöttin,  die  einen  noch  im  Tode  die  eroberte 
feindliche  Fahne  festhaltenden  bayerischen  Krieger  stützt,  wäh¬ 
rend  sie  im  Begriff  ist,  sein  Haupt  mit  dem  Siegeskranze  zu 
schmücken.  An  der  Vorderseite  des  Sockels  steht  die  einfache 
Inschrift:  „Bayern  seinen  gefallenen  Söhnen“,  während  die  Seiten 
die  Jahreszahlen  1870  und  1871  enthalten. 

Das  Massen-Mauerwerk  einschl.  der  Gründung  ist  aus  Beton 
bezw.  Bruchstein  hergestellt;  als  Werkstein  für  die  Aufsen- 
fläclien  ist  —  abgesehen  von  der  untersten  Granit  -  Stufe  — 
Kelheimer  Kalkstein  verwendet,  den  die  Firma  Lang  in  K.  ge¬ 
liefert  hat.  Die  Maurerarbeiten  wurden  durch  Maurer mstr. 
Singer  in  Wörth,  die  Zimmerarbeiten  der  Rüstungen  usw. 
durch  Zimmermstr.  Ehrengel  in  München  hergestellt.  Der 
Erzguss  ist  in  der  kgl.  Erzgiefserei  zu  München  erfolgt. 


Auf  der  diesmaligen  Jahres-Ausstellung  der  bilden¬ 
den  Künste  zu  München  (man  vergl.  S.  388)  sind  von  den 
ausstellenden  Architekten  die  Hm.  Max  Salzmann  zu  Bremen 
und  Heinrich  Frhr.  v.  Schmidt  zu  München  für  ihre  Entwürfe 
zur  Wiederherstellung  des  St.  Petri-Doms  in  Bremen  bezw.  der 
St.  Katharinenkirche  in  Oppenheim  von  den  Preisrichtern  durch 
eine  goldene  Medaille  II.  Kl.  ausgezeichnet  worden.  Diese  Aus¬ 
zeichnung  ist  bei  dem  geringen  Umfange  der  Architektur  -  Ab¬ 
theilung  um  so  werthvoller,  als  neben  5  Medaillen  I.  Kl.  über¬ 
haupt  nur  20  Medaillen  II.  Kl.  verliehen  worden  sind,  von  denen 
14  an  Maler,  3  an  Bildhauer,  2  an  Architekten  und  1  an  einen 
Radirer  vergeben  wurden.  _ 

Wasserversorgung  von  Krakau.  Der  Stadrrath  hat 
den  Bau  einer  Quell wasser-Leitung  beschlossen  und  den  dafür 
nach  Schätzung  erforderlichen  Geldbedarf  von  2  000  000  Gulden 
bereit  gestellt.  _ _ 

Todtenscliau. 

Ferdinand  Martius,  Hofbaudirektor  des  Prinzen  Albrecht 
v.  I’reufsen,  Regenten  von  Braunschweig,  ist  am  29.  Juli  d.  J. 
zu  Oamenz  in  Schlesien  gestorben.  ,  Mit  dem  Verstorbenen, 
welcher  im  J.  1811  zu  Leipzig  geboren  war,  also  ein  Alter  von 
78  Jahren  erreicht  hat,  ist  der  letzte  von  den  eigentlichen 
Schülern  Schinkels  zu  Grabe  getragen  worden.  Nach  Ablegung 
seiner  Studien  an  der  Berliner  Allgera.  Bauschule  (1832 — 35) 
zunächst  im  Atelier  des  Meisters  beschäftigt,  wurde  er  von 
diesem  mit  der  Leitung  des  Schlossbaues  beauftragt,  der  nach 
Schinkels  Entwürfen  für  die  Prinzessin  Albrecht  von  Preufsen 
(Marianne  geh.  Prinzessin  der  Niederlande)  auf  den  schlesischen 
riiitern  derselben,  zu  Camenz  an  der  Glatzer  Neifse,  zur  Aus¬ 
führung'  gebracht  wurde.  Nach  Schinkels  Erkrankung  führte 
M  ii  tius  selbständig  die  Leitung  des  Baues,  dessen  Vergröfserung 
und  Durchbildung  im  Inneren  als  sein  Werk  betrachtet  werden 
kann,  wenn  er  sich  auch  dabei  vollständig  an  die  Art  anschloss, 
in  welcher  sein  Meister  die  gothische  Architektur  aufgefasst 
hatte,  ln  ähnlichem  Sinne  gestaltete  er  später  die  (1882 — 85) 
auf  Kosten  des  Prinzen  errichtete  evangelische  Kirche  zu 
Camenz.  Weitere  Werke  von  Martius  enthalten  die  benach¬ 
barten  schlesischen  Städte  Frankenstein,  Glatz,  Landeck  usw.; 
doch  hat  er  auch  an  den  Entwürfen  zu  mehren  anderen  Bauten 
Ant.hril,  die  sein  fürstlicher  Bauherr  auf  sonstigen  Besitzungen 
errichten  liefa.  —  Sein  reges  Interesse  an  dem  Leben  des 
Faches  und  seine  herzgewinnende  Liebenswürdigkeit  weifs  Jeder 
zu  schätzen,  der  ihn  gelegentlich  am  Orte  seines  Wirkens  auf- 
gesneht  und  unter  seiner  Führung  das  Camenzer  Schloss  be¬ 
sichtigt  hat. 

Berichtigung.  Zu  dem  kurzen  Nachrufe,  der  auf  S.  389 
d.  Bl.  dem  verst.  Geh.  Ilth.  Dr.  v.  Ritgen  gewidmet  ist,  sei 
!a  rHitigend  bemerkt,  dass  die  Namen  der  Lahnburgen,  für  deren 
V  i'  derherstellnng  Dr.  v.  Ritgen  Entwürfe  angefertigt  hat,  nicht 


Staffenberg  und  Lahneck,  sondern  Staufenberg  und  Gleiberg 
lauten. .  Die  bezgl.  Entwürfe,  die  s.  Z.  veröffentlicht  wurden, 
sind  mittlerweile  wenigstens  zum  Theil  zur  Ausführung  gelangt. 


Preisangaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  neuen  Stadt- 
theater  in  Krakau.  Von  den  zu  diesem,  schon  vor  einigen 
Monaten  abgeschlossenen  Wettkampf  eingesandten  Arbeiten  sind 
bisher  4  Entwürfe  mit  den  Kennworten:  1.  „Res  severa  verum 
gaudiura“  (ehrenvolle  Anerkennung) ;  2.  „Ars  longa  vitabrevis“; 
3.  „Thaliswana“;  4.  „Thalia“  nicht  zurück  gefordert  worden. 
Wir  entsprechen  gern  dem  Ersuchen,  die  Hrn.  Verfasser  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  gegen  Einsendung  des  Post- 
Empfangs-Scheins  ihre  Arbeiten  noch  jetzt  bei  dem  Stadtprä¬ 
sidium  in  Krakau  kostenfrei  erheben  können. 


Personal-Nachricliten. 

Württemberg  Dem  grofsk.  bad.  Betr.-Insp.  Heinrich 
Janson  b.  d.  Gen.-Direkt.  d.  Staats -Eisenb.  in  Karlsruhe  u.  d. 
grofsk.  bad.  Masch.-Insp.,  Ob.-Ing.  Wilh.  Kayser  in  Konstanz 
ist  das  Ritterkreuz  1.  Kl.  d.  Friedrichsordens  verliehen. 

Der  mit  den  Geschäften  eines  Vor3t.  d.  Eisenb. -Bausektion 
Tuttlingen  betraute  Abth.-Ing.  tit.  Bauinsp.  Eberhardt  ist 
auf  die  erled.  Stelle  eines  Betr.-Bauinsp.  in  Balingen  befördert. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  Hr.  Reg.-B mstr.  Schilling  ersucht  uns,  in 
seiner  Mittheilung  in  No.  65,  die  im  Abs.  9  vorkommenden 
Angaben  über  den  Stand  der  Zeiger  dahin  richtig  zu  stellen,  dass 
es  Z.  3  in  Abs.  9  heifst: 

„so  sieht  er  auf  der  Scheibe,  nachdem  beide  Zeiger 
vorher  auf  Null  gestellt  sind,  beim  Einfahren  des 
Zuges  den  schwarzen  Zeiger  sprungweise  Vorgehen“  usw. 
Hrn.  H.  K.  hier.  Wir  sind  aufser  Stande  Ihre  Frage  nach 
dem  „gegenwärtig  besten  System  von  Kalköfen“  zu  beantworten 
und  müssen  Ihnen  die  Zuratheziehung  eines  Spezialisten  em¬ 
pfehlen. 

Hrn.  M.  in  Leipzig.  Wir  benutzen  dankbar  Ihre  Mit¬ 
theilung,  dass  —  entgegen  vielen  andern  Beispielen  —  bei  der 
von  Hrn.  Brtli.  Prof.  Lipsius  bewirkten  Herstellung  der  Leipzi¬ 
ger  Thomaskirche  die  Oelbilder  der  Superintendenten  der  Stadt 
nicht  entfernt,  sondern  nach  erfolgter  Auffrischung  im  Chor  der 
Kirche  derart  wieder  eingefügt  worden  sind,  dass  auch  für  die 
Bilder  einer  Reihe  von  Nachfolgern  dort  noch  Raum  verbleibt. 
Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Welche  Spurweite  haben  die  spanischen  Eisenbahnen? 

K.  M. 

2.  Welche  Fabrik  fertigt  die  Cordes’schen  Ventilationsöfen? 

K.  A. 

3.  Welche  Mittel  giebt  es,  um  den  Geruch  aus  einem  Eis¬ 
keller  zu  vertreiben,  in  welchem  die  Bohlenwände  stark  mit 
Carbolineum  gestrichen  sind? 

S.  H. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentkeil  der  heut.  Nr.  d.  Dtsck.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  grofsh.  Eis.-Direkt.-Oldenburg ;  Stadtbrtli.  Mäurer- 
Elberfeld.  —  1  Reg.-Bmstr.  f.  d.  Masch.-Baufach  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafs¬ 
burg  i.  E.  . 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  A.  Heins-Boppard  a.  Rhein;  Areh.  E.  Lamberty-Trier ; 
Arch.  Hertneck  &  Leisel-Elberfeld ;  Arch.  Rüdell  &  Odenthal-Köln;  0.  Stengel-Halle ; 
L.  M.  25  postl.  Wiesbaden;  R.  467,  G.  482  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  J.  B.  667  Rud. 
Mosse-Berlin  SW.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule-Holzminden 
d.  d.  Dir.  Haannann.  —  1  Arch.  als  Hilfszeichner  d.  Dir.  Crecelius-Mainz. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus;  Eis.-Betr.-Amt-Stolp.  —  Je  1  Tech¬ 
niker  d.  d.  k.  Eis.-Bauinsp.  (Cöthen-Leipzig)-Halle ;  k.  Eis.-Bauinsp.-Limburg  a.  d. 
Lahn;  k.  Kreis-Bauinsp.-Wohlau;  k.  Berginsp.-Stassfurt;  Arch.  G.  König-Herford; 
Emil  Kelling-Berlin  W.,  Königin  Augustastr.  6;  Arch.  Hertneck  &  Leisel-Elberfeld ; 
Guido  Schorler  -  Lindenau-Leipzig;  Bang  &  Baumbach-Biedenkopf;  W.  Abel  jun- 
Bremen;  M.-Mstr.  J.  Grlinfeld-Kattowitz ;  A.  o.  10478,  K.  n.  10536  Rud.  Mosse- 
Halle  a.  S.  —  1  Hochbautechniker  d.  d.  Baublireau  d.  Gussstahlfabrik  Fr.  Krupp- 
Esseu  a.  d.  R.  —  1  Lehrer  a.  d.  städt.  Bauschule-Buxtehude.  - —  Je  1  Zeichner  d. 
d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Lebrte)-Berlin ;  Kreisbauinsp.  Reiniko-Bonn ;  L.  486 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  G.  D.  postl.  Mannheim.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch. 
Rieh.  Kirchhotf-Ludwigshafen.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  k.  Eis  -Betr.-Amt-Lissa.  — 
1  Bauschreiber  d.  d.  Magistrat  Cottbus.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Graevell- 
Norderney;  Reg.-Bmstr.  Kerstein-Altdöbern. 

II.  Aus  andern  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg.-B  auf  Uhr  er. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp  II.-Tkorn;  Litten  &  Co.-Königsberg 
i.  Pr.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  k.  Kreis-Bauinsp.-Halle  a.  S.,  Blumenstr.  17; 
Litton  &  Co.-Königsberg  i.  Pr.;  E.  7302  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  Abth.-Bmstr.  Kleemann-Berlin,  Gerichtsstr.  36,  II.  —  Je  1 
Techniker  d.  Garn.-Bauinsp.  Schmid-Glogau ;  Stadt-Bmstr.  Stawitz-Tilsit;  Land- 
Bauiusp.  Brinckmann  -  Greifswald ;  Garn.-Bauinsp.  Kahrstedt-Neisse;  d.  M.-Mstr. 
A.  Dörfer-Sagard  a.  Rligen;  11.  Wysocki-Samter;  Gust.  Kersten-Gramzow  U.-M.; 
Georg  Lehmann-Crossen  a.  0.;  Arch.  E.  Wittber -Wilhelmshaven ;  Aug.  Meurice- 
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Der  Gips  als 

enn  auch  in  jetziger  Zeit  zu  Dekorations  -  Zwecken,  zu 
Rabitzwänden,  zu  Gipsdielen  usw.  eine  ziemlich  um¬ 
fassende  Anwendung  von  Gips  gemacht  wird,  so  ist  doch 
im  allgemeinen  dieses  in  früheren  Zeiten  weit  mehr  benutzte 
Baumaterial  gegenwärtig  bei  den  Architekten  fast  in  Verruf 
gekommen  u.  zw.  jedenfalls  mehr  als  es  verdient. 

Es  hat  dies  seine  Ursache  einmal  in  der  vielfach  vorge¬ 
kommenen  Verwendung  von  Gips  an  ungeeigneten  Stellen  und 
zu  ungeeigneten  Zwecken,  dann  aber  namentlich  darin,  dass 
man  in  weitesten  Kreisen  vergessen  hat,  dass  aus  dem  in  der 
Natur  vorkommenden  Gipsgestein  durch  Brennen  zwei  ganz 
verschiedene  Baumaterialien  hergestellt  werden,  nämlich  der 
auch  mit  einem  Zusatze  von  viel  Wasser  rasch  erhärtende 
Stuckgips  und  der  weit  weniger  Wasser  aufnehmende,  lang¬ 
sam  erhärtende  Estrichgips. 

Der  Umstand,  dass  diese  Thatsache  in  Fachkreisen  so  wenig 
beachtet  und  in  den  meisten  Lehrbüchern  kaum  erwähnt  wird 
und  dass  daher  beide  Gipssorten  in  der  Praxis  stets  verwechselt 
werden,  mag  es  rechtfertigen,  wenn  hier  einige  Mittheilungen 
über  die  verschiedenen  Arten  von  Gips  und  deren  Anwendung 
gemacht  werden. 

Der  natürliche  Gips,  welcher  bekanntlich  wasserhaltiger 
schwefelsaurer  Kalk  ist,  verliert  beim  Erhitzen  einen  mehr  oder 
weniger  grofsen  Theil  seines  Wassers.  Wird  er  hierauf  im 
pulverförmigen  Zustande  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt, 
so  findet  wieder  eine  chemische  Verbindung  des  Gipses  mit  dem 
Wasser  statt  und  damit  eine  Erhärtung  der  Masse.  Das  Ver¬ 
halten  des  Gipses  hierbei  und  die  Eigenschaften  der  erhärteten 
Masse  sind  nun  aber  sehr  verschieden  je  nach  der  Temperatur, 
bei  welcher  das  Brennen  des  Gipses  vor  sich  ging. 

Wird  Gips  bis  auf  etwa  120 — 130  0  C.  erhitzt,  so  verliert 
er  nur  einen  Theil  seines  Wassers  und  man  erhält  den  sogen. 
Stuck-  oder  Bildhauer  -  Gips,  auch  Schnellgips  genannt. 
Ein  aus  dem  Pulver  solchen  Gipses  mit  Wasser  hergestellter 
dünner  milchartiger  Brei  muss,  wenn  der  Gips  richtig  gebrannt 
ist,  in  5  ■ —  10  Minuten  anfangen  zu  erstarren  und  abzubinden, 
nach  80  Minuten  aber  vollkommen  erhärtet  sein,  wobei  eine 
deutliche  aber  nicht  zu  starke  Erwärmung  zu  verspüren  ist. 
Auf  dem  Umstande,  dass  beim  Erstarren  eines  solchen  Breies 
eine  geringe  Ausdehnung  der  Masse  stattfindet,  beruht  die  An¬ 
wendung  dieses  Gipses  zu  Abgüssen  von  Kunstgegenständen 
und  zur  Herstellung  von  Ornamenten  in  Leimformen.  Der  sehr 
dünne  Gipsbrei  ist  nämlich  einmal  imstande,  alle  Theile  der 
Gussform  rasch  und  vollkommen  auszufüllen  und  dringt  dann 


Baumaterial. 

beim  Erstarren  durch  die  dabei  stattfindende  Ausdehnung  in 
die  feinsten  Theile  derselben  ein,  so  dass  man  Abgüsse  von 
vollkommener  Genauigkeit  erhält.  Nach  dem  Erhärten  treibt 
ein  richtig  gebrannter  Stuckgips  aber  nicht  mehr.  Härte  und 
Festigkeit  solcher  Gipsgüsse  sind  stets  weit  geringer  als  bei 
dem  natürlichen  Gipssteine  und  es  ist  der  Stuckgips  gegen 
die  Einflüsse  des  Wetters  und  gegen  Feuchtigkeit  nur  wenig 
widerstandsfähig. 

Wird  beim  Gipsbrennen  eine  etwas  höhere  Temperatur  an¬ 
gewandt,  so  ist  das  Abbinden  des  betreffender  Gipsbreies  ein 
weit  rascheres,  so  dass  kaum  Zeit  bleibt,  denselben  zu  ver- 
giefsen.  Aufserdem  findet  dabei  eine  viel  erheblichere  Erwärmung 
oder  Erhitzung  statt,  die  so  bedeutend  werden  kann,  dass  die 
Leimformen  der  Stukkateure  anfangen  zu  schmelzen;  der  Gips 
ist  hitzig.  Die  Abgüsse  erhärten  später  nur  mangelhaft  und 
dehnen  sich  später  noch  aus;  der  Gips  treibt.  —  Aehnliche  Er¬ 
scheinungen  bietet  übrigens  auch  ein  zwar  bei  niedriger  Tem¬ 
peratur  aber  nicht  völlig  gar  gebrannter  Gips. 

Wird  die  Brenntemperatur  noch  mehr  gesteigert,  so  erhält 
man  ein  Erzeugniss,  das  mit  Wasser  angemacht,  nur  noch  eine 
schmierige  Masse  giebt,  die  niemals  erhärtet;  der  Gips  ist  todt 
gebrannt. 

Steigert  man  nun  aber  die  Hitze  bis  zur  vollen  Rothgluth, 
so  erhält  man  einen  Gips  von  ganz  abweichendem  Verhalten  und 
sehr  werthvollen  Eigenschaften,  nämlich  den  sog.  Estrich- 
Boden-  oder  Mauergips,  am  Südharze  auch  Gipskalk  ge¬ 
nannt.  —  Bei  der  Rothgluth  hat  der  Gips  das  Wasser  vollkom¬ 
men  verloren,  scheint  auch  theilweise  gesintert  zu  sein.  Jeden¬ 
falls  ist  er  weit  dichter  und  schwerer  geworden  und  nimmt  das 
ihm  entzogene  Wasser  nur  sehr  langsam  wieder  auf.  Bringt 
man  gepulverten  Estrichgips  in  Wasser,  so  fällt  er  darin  schwer 
zu  Boden  und  verhält  sich  beim  Anrühren  ganz  ähnlich  wie 
langsam  bindender  Zement.  Man  kann  damit  einen  sehr  steifen 
Gipsteig  bilden,  der  stundenlang  weich  bleibt,  dann  äufserst 
langsam  abbindet  und  erst  nach  vielen  Tagen  vollständig  er¬ 
härtet.  Die  Festigkeit,  welche  diese  Gipsmasse  schliefslich  er¬ 
langt,  ist  eine  ganz  aufserordentlich  grofse;  dabei  ist  sie  sehr 
dicht  und  wetterbeständig,  haftet  auch  ausnehmend  fe3t  an 
Mauersteinen.  Eine  Ausdehnung,  Treiben,  findet  beim  Erhärten 
dieses  Gipses  nicht  statt,  wenn  er  wirklich  vollkommen  in  Roth¬ 
gluth  gewesen  ist. 

Man  gewinnt  also  aus  Gips  einen  zu  Bauzwecken  brauch¬ 
baren  Stoff,  wenn  man  denselben  entweder  bei  der  niedrigen 
Temperatur  von  120° — 130°  C.  brennt,  oder  wenn  man  ihn  glüht. 


Eine  Geschichte  der  Wohnung.  I. 

er  französischen  Weltausstellung  des  Jahres  1889  in  Baris 
war  es  Vorbehalten,  der  Welt  eine  Geschichte  der  mensch¬ 
lichen  Wohnung  von  der  Höhlenwohnung  bis  zu  der  gra¬ 
ziösen  Wohnung  der  französischen  Renaissance  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts  zu  geben.  Charles  Garnier,  der  berühmte  Erbauer  der 
Grofsen  Oper  in  Paris,  hat  bei  Lösung  dieser  Aufgabe  das  Ziel 
verfolgt,  durch  eine  Reihe  wirklich  ausgeführter  Wohnhaus-Bei¬ 
spiele  aus  Stein  und  Holz  dem  Anschauungs-Vermögen  entgegen 
zu  kommen  und  einem  gröfseren  Kreise  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  die  Entwickelungs-Geschichte  der  Stätte  seiner  intimsten 
Wirksamkeit  vorzuführen.  Dies  ist  ihm  auch,  soweit  es  das 
Aeufsere  der  kleinen  Bauwerke  betrifft,  wobei  man  billigerweise 
den  ephemeren  Charakter  der  ganzen  Veranstaltung  mit  in 
Rechnung  ziehen  muss,  trefflich  gelungen.  Anfechtbar  mögen 
die  archäologisch-wissenschaftlichen  Inschriften  sein,  welche  die 
meisten  dieser  kleinen  Bauten  tragen  und  welche  einer  gröfseren 
französischen  Zeitung,  wenn  ich  nicht  irre,  dem  Journal  des 
Debats,  Veranlassung  zu  weiteren  wissenschaftlichen  Ausfüh¬ 
rungen  gaben.  Bezüglich  des  äufseren  Eindrucks  aber,  der 
leider  nur  dadurch  beeinträchtigt  wird,  dass  die  gesammte  An¬ 
lage  sich  an  einer  breiten,  staubigen,  stark  begangenen  Haupt- 
Verkehrsstrafse  des  Ausstellungs  -  Platzes  entwickelt  und  nicht 
in  einzelnen,  malerisch  abgeschlossenen  Gruppen,  muss  man  ge¬ 
stehen,  dass  derselbe  kein  ungünstiger  ist. 

Wir  wissen  nicht,  ob  sich  Garnier  mit  jener  Anordnung 
einem  höheren  Willen  hat  fügen  müssen.  Was  er  aber  jeden¬ 
falls  in  der  Hand  hatte,  das  ist  die  Ausschmückung  des  Innern 
dieser  kleinen  Gebäude.  Und  diese  ist  nur  an  einigen  wenigen 
und  bei  diesen  auch  nur  in  sehr  flüchtiger  Weise  durchgeführt. 
Es  wäre  gewiss  hier  die  ureigenste  Aufgabe  des  Franzosen,  der, 
wie  kein  anderer  bildender  Künstler,  dekoratives  Empfinden  und 
Talent  besitzt,  gewesen,  in  diesen  kleinen  Bauten  Innenräume 
von  bestrickendem  Zauber  zu  liefern.  Zudem  ist  es  ja  eine 
bekannte  Erfahrung,  dass  der  gröfsere  Theil  der  schaulustigen 
Menge  den  inneren  Räumen  eines  Hauses,  den  Räumen,  in  welchen 


man  erst  seinen  Bewohner  kennen  lernt,  ein  gröfseres  Interesse 
zuwendet,  als  der  äufseren  Erscheinung  des  Bauwerkes.  Das 
intime  Leben  im  Hause,  das  Gehen  und  Treiben,  die  Aus¬ 
stattung,  die  Vertheilung  der  Räume,  die  Tracht  der  Bewohner 
und  ihre  Haltung,  ihre  Art  zu  gehen  und  zu  stehen,  zu  arbeiten 
und  zu  ruhen :  das  alles  sind  Eindrücke,  welche  bei  der  gröfseren 
Menge  und  nicht  nur  bei  dem  Laienpublikum,  eine  stets  rege, 
warme  Theilnahme  erwecken.  Und  was  findet  man  statt  alle¬ 
dem  im  Innern  dieser  kleinen  Bauwerke  der  Ausstellung?  Kahle, 
nackte  Wände,  im  günstigsten  Falle  mit  einigen  Teppichen 
ohne  System  behängt  und  innerhalb  der  Wände  entweder  banale 
Verkaufsstände  mit  oft  sehr  zweifelhaft  kostümirten  Verkäu¬ 
ferinnen,  oder  Winkel  -  Kneipen  modernsten  Gepräges  da,  wo 
man  einen  schlichten  Webstuhl  mit  einer  echten  Asiatin,  ein 
farbenprächtiges  arabisches  Gemach  mit  einigen  braunen  In¬ 
sassen  in  malerischer  Tracht  oder  ein  edles  griechisches  Ge¬ 
mach  aus  der  Zeit  des  Perikies,  mit  feiner  Kunst  ausgestattet 
und  geschmückt,  das  Gemach  der  Aspasia,  erwartet  hätte.  Es 
ist  wenig  glücklich,  dass  sich  Garnier  dieses  wirksame  Moment 
hat  entgehen  lassen.  Er  begab  sich  dadurch  des  Beifalls  eines 
grofsen  Theils  der  schauenden  Menge,  die  jetzt  an  den  kleinen 
Bauwerken  theilnahm-  oder  verständnisslos  vorüber  geht.  Und 
die  Befriedigung  der  Schaulust  war  in  diesem  bestimmten  Fall 
das  Alpha  und  Omega  der  ganzen  Veranstaltung.  „On  s’attend 
ä  voir  sortir,  du  fond  de  ces  mysterieuses  demeures,  des  Pheni- 
ciens  scandalises,  des  Egyptiens  outres,  des  Esquimaux  aea- 
riätres  et  des  Azteques  recalcitrans ;  on  entre  et  Ton  vous 
offre  un  bock“,  schreibt  das  Journal  des  Debats. 

Die  Anordnung  der  Bauten  ist  die  geschichtliche  u.  zw. 
derart,  dass  wenn  man  vom  Trocadero  gegen  den  Eiffelthurm 
schreitet,  zur  Linken  die  vorgeschichtlichen  Höhlen- Woh¬ 
nungen,  die  Wohnungen  aus  Baumzweigen  usw.  anfangen  und 
sich  zur  Rechten  bis  zum  Wohnhause  der  französischen  Re¬ 
naissance  des  XVI.  Jahrh.  entwickeln.  Malerisch  gelagert  sind, 
diese  Wohnungen  einer  frühesten  Zeit,  wo  der  Mensch  nur  die 
Wahl  hatte  zwischen  dem  zerfleischenden  Zahn  der  wilden 
Thiere  des  Waldes,  die  seine  einsame  Hütte  umschwärmten  und 
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Sämmtliche.  bei  anderen  Temperaturen  gebrannten  Gipse  sind 
unbrauchbar.  Hieraus  folgt  die  Praxis,  dass  es  unmöglich  ist, 
in  ein  und  demselben  Brande  sowohl  guten  Stuckgips  als  auch 
Estrichgips  zu  erzielen,  was  leider  zum  grofsen  Schaden  für  das 
Ansehen  des  Gipses  noch  heute  öfter  versucht  wird. 

Nach  dieser  Darlegung  der  so  völlig  verschiedenen  Eigen¬ 
schaften  der  beiden  Gipsarten  dürfte  es  einleuchten,  dass  man 
mit  der  Anwendung  von  Gips  zu  Bauzwecken  nur  dann  gute 
Erfolge  haben  wird,  wenn  man  hierauf  gebührende  Bücksicht 
nimmt.  Man  muss  also  stets  beachten,  dass  der  poröse  und 
lose  Stuckgips  zwar  im  Innern  von  Gebäuden  und  allenfalls  an 
solchen  Aufsenwänden,  die  dem  Wetter  gar  nicht  ausgesetzt 
sind,  zu  Dekorationszwecken,  als  Putz  oder  in  Form  von  Rabitz¬ 
wänden  und  Gipsdielen  ein  vortreffliches  Material  ist,  dass  er 
aber  weder  den  Einflüssen  des  Wetters  noch  der  Feuchtigkeit 
ausgesetzt  werden  darf.  Man  darf  ihn  auch  nicht  anwenden,  wo 
grofse  Festigkeit  verlaugt  wird.  In  solchen  Fällen  leistet  da¬ 
gegen  der  Estrichgips  noch  recht  werthvolle  Dienste. 

Durch  die  Nichtbeachtung  dieser  Regel  sind  z.  B.  die  Gips¬ 
estriche  als  Fufsböden  so  sehr  in  Verruf  gekommen,  indem  man 
Estriche  aus  Stuckgips  hat  herstellen  wollen  und  dann  natür¬ 
lich  ein  höchst  unbefriedigendes  Ergebniss  erzielte.  Ein  Guss 
aus  gutem  Estrichgips,  ist  aber,  wenn  richtig  hergestellt  und 
gut  geschlagen,  in  vielen  Fällen  ein  ganz  ausgezeichneter  Fufs- 
boden-Belag,  namentlich  für  Dachböden,  als  Unterlage  unter 
Linoleum  und  in  ähnlichen  Fällen.  Der  Estrichgips  ist  ferner 
ein  ganz  vorzüglicher  Mörtel  und  giebt  ein  Mauerwerk  von 
aufserordentlicher  Festigkeit,  wie  zahlreiche  alte  Bauwerke  in 
der  gipsreichen  Gegend  am  Südharze,  so  namentlich  die  Ruinen 
des  über  600  Jahre  alten  Klosters  Walkenried,  beweisen.  Mauer- 


Mittlieilungen  aus  Yereinen. 

Arehitekten-Verein  zu  Berlin.  (Schluss.)  Zum  Ziel  des 
am  22.  Juli  unternommenen  Ausfluges  war  das  Institut  der 
DeutschenZentral-Uhren-Ge Seilschaft  (Mayrhofer  &  Co.) 
zu  Berlin  C.,  im  Stadtbahnhof  Börse,  gewählt  worden.  Hr.  Ing. 
C.  A.  Mayrhofer  selbst  erklärte  an  den  vorhandenen  Zeichnungen 
und  Modellen  so  wie  an  dem  im  Betriebe  befindlichen  Zentral- 
Apparat  nebst  Normaluhr  die  verschiedenen  von  ihm  ersonnenen 
mechanischen  Vorrichtungen  zur  Herstellung  einer  genauen  und 
überein  stimmenden  Zeitangabe  mehr  oder  weniger  grofser 
Gruppen  von  Uhren,  z.  B.  sämmtlicher  Uhren  öffentlicher  Ge¬ 
bäude,  Bahnhöfe,  Stadtviertel  usw.  Die  neueste  Vervollkomm¬ 
nung  („System  IV“)  der  Maju-hofer' sehen  Zentral -Uhren -Rege¬ 
lung  besteht  in  der  Einführung  verdünnter  Luft  als  Betriebs¬ 
kraft.  Die  allstündlich  und  gleichzeitig  an  sämmtlichen  Uhren 
einer  Gruppe  stattfindende  Stellung  auf  die  richtige  Zeitangabe 
der  mit  der  Sternwarte  in  elektr.  Verbindung  stehenden  Zentral- 
nhr  wird  durch  einen  an  jeder  Uhr  angebrachten,  den  Minuten¬ 
zeiger  in  die  augenblicklich  richtige  Stellung  drückenden  Knie¬ 
hebel  bewirkt,  dessen  Bewegung  durch  eine  Schubstange  ge- 


werk  aus  gut  gebrannten  Estrichgips  wird  niemals  treiben  und 
es  lassen  sich  die  vielen  Beispiele,  wo  ein  Treiben  des  Gips¬ 
mörtels  beobachtet  ist,  stets  darauf  zurückführen,  dass  der  Gips 
nicht  völlig  gar  gebrannt  gewesen  ist,  d.  h.  dass  nicht  alle 
Theile  desselben  wirklich  in  Rothgluth  waren  —  Geglühter 
Gips  treibt  so  wenig,  dass  man  z.  B.  bei  Herstellung  eines 
noch  so  grofsen  Fufsbodens  aus  diesem  Stoff  nicht  nöthig  hat, 
durch  Einlegen  von  Querleisten  einen  Raum  für  das  Treiben 
auszusparen. 

Ein  vorzüglicher  Stoff  ist  endlich  der  geglühte  Gips  für 
die  Herstellung  von  Kunststeinen  oder  Gussmauer  werk.  Zahl¬ 
reiche  Gebäude  aus  Gipsbeton,  die  vor  30 — 40  Jahren  herge¬ 
stellt  sind,  beweisen  die  grofse  Widerstandsfähigkeit  des  Gipses, 
da  dieselben  noch  heute  vollkommen  unversehrt  sind.  Hierbei 
zeichnet  den  Gips  gegenüber  dem  Zement  eine  Eigenschaft  be¬ 
sonders  aus:  das  ist  die  Fähigkeit,  sich  mit  Leichtigkeit  mit 
allen  Arten  von  Erdfarben  in  deu  feinsten  Abtönungen  färben 
zu  lassen,  während  die  natürliche  Farbe  des  Gipses  ein  blenden¬ 
des  Weifs  ist.  Die  Festigkeit  künstlicher  Gipsquader  oder  des 
Gipsbetons  ist  eine  ganz  überraschend  grofse,  da  die  Masse 
sehr  gleichmäfsig  ist.  Die  Wände  zeichnen  sich  dabei  durch 
ganz  aufserordentliche  Trockenheit  aus,  wobei  allerdings  vor¬ 
aus  gesetzt  ist,  dass  die  Erdfeuchtigkeit  durch  eine  gute  Isoli- 
rung  verhindert  wird,  in  dem  Gipsmauerwerk  aufzusteigen. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Gipsbau  in  diesem  engeren 
Sinne  würde  indessen  über  den  Zweck  dieser  kurzen  Mittheilungen 
hinaus  gehen,  die  nur  darauf  aufmerksam  machen  wollen,  dass 
man  im  Gips  einen  sehr  guten,  aber  durch  unrichtige  Anwen¬ 
dung  und  mangelhafte  Herstellung  in  nicht  gerechtfertigten 
Verruf  gekommenen  Baustoff  besitze.  A.  M. 


schiebt;  letztere  ist  in  der  Mitte  einer  quer  durch  eine  Hohl¬ 
kapsel  ausgespannten  Ledermembran  befestigt,  und  ihre  Hebung 
tritt  ein,  sobald  in  dem  Kapselraume  vor  der  Membran  und  in 
der  anschliefsenden  Luftleitung  die  Luft  verdünnt  wird.  Diese 
Verdünnung  (bis  auf  etwa  30  cm  Quecksilbersäule)  wird  durch 
einen  zum  Betriebs-Apparat  gehörigen,  in  die  städt.  Druck¬ 
wasserleitung  eingeschalteten  Ejector  hervor  gerufen,  welcher 
bei  Oeffnung  eines  Hahnes  der  Wasserleitung  in  Thätigkeit  tritt. 
Die  Oeffnung  und  Schliefsung  dieses  Hahns  wird  stündlich  durch 
einen  von  der  Zentraluhr  ausgehenden  elektrischen  Antrieb  ver¬ 
anlasst.  Besonders  hervor  zu  heben  ist  noch,  dass  zugleich  mit 
der  Regelung  der  Zeitangabe  auch  das  Aufziehen  sämmtlicher 
Uhren  allstündlich  automatisch  erfolgt.  —  Dieses  neueste  „elektro- 
hydro-pneumatische“  System  IV  besitzt  einen  vollkommen  aus¬ 
reichenden  Genauigkeitsgrad  und  ist  durch  verschiedene  Hilfs¬ 
vorrichtungen  auch  gegen  alle  denkbaren  Betriebsstörungen  ge¬ 
sichert.  Zu  seiner  geschäftlichen  Verwerthung  hat  sich  neuer¬ 
dings  eine  Aktiengesellschaft  gebildet.  In  thatsächlicher  An¬ 
wendung  steht  dasselbe  in  Berlin  schon  seit  längerer  Zeit  auf 
dem  Potsdamer  Bahnhofe.  — 


dem  alles  erstickenden  Rauche,  den  die  verbrennenden,  trocknen 
Gräser  erzeugten,  die  am  Eingang  zur  Abwehr  angehäuft  waren. 

Es  folgen  dann  die  Wohnungen  aus  den  Zeiten  der  Pfahl¬ 
bauten.  Mit  mehr  Geschick  als  die  Aufeinanderthürmung  der 
Felsblöcke  jener  frühesten  Wohnungen  sind  die  Pfahlbauten  an¬ 
gelegt.  Aus  einem  schilfbewachsenen  kleinen  Weiher  entwachsen 
sie,  durch  schmale  Brücken  mit  dem  Lande  verbunden  und  an 
jene  Zeiten  gemahnend,  in  welchen  der  Mensch  aufser  dem  Kahn 
kaum  ein  anderes  Fahrzeug  besafs.  Denn  die  Erfindung  des  2räde- 
rigen  Wagens  bedeutet  schon  einen  weitaus  vorgeschritteneren  Zeit¬ 
abschnitt  und  eine  Beschäftigung,  die  sich  zum  gröfsten  Theile 
auf  dem  festen  Lande  abspielte;  es  ist  die  Kulturstufe  des 
Ackerbaues,  das  Aufgeben  des  nomadenhaften  Umherziehens, 
die  Besiedelung  und  Urbarmachung  des  Waldes,  welche  dieses 
neue  Kultur-Geräth  hervor  brachte.  Da  nun  unserer  Zeit  kaum 
mehr  als  die  untersten  Pfahlspitzen  der  Pfahlbauten  überkommen 
sind.  Ueberreste,  welche  nicht  einmal  mehr  über  die  Hauptanlage 
zuverlässige  Angaben  gestatten,  so  ist  es  augenscheinlich,  dass 
der  gesammte  Aufbau  die  subjektive  Empfindung  des  Architekten 
wiederspiegelt,  wie  das  bei  jedem  Herstellungs-Versuche,  der  auf 
so  geringen  Grundlagen  sich  aufbaut,  der  Fall  sein  wird. 

Es  folgen  nun  Bauten  der  Zeiten,  welche  für  die  Her¬ 
stellung  eine  bessere  Unterlage  gaben,  als  die  eben  erwähnte 
Gruppe.  Doch  auch  diese  Bauten  erforderten  noch  das  ein¬ 
gehendste  Studium  und  Garnier  betraute  den  Professor  Ammann 
damit,  die  geschichtlichen  Einzel  -  Studien  für  die  Rue  des 
habitations  zu  machen.  Ammann  verfasste  auch  eine  Schrift 
darüber  und  giebt  auf  54  Seiten  mit  21  Abbildungen  und  einer 
Tafel  eine  genaue  Beschreibung  der  Bauwerke,  wobei  er  ver¬ 
sichert:  „il  n’y  a  pas  une  pierre,  pas  une  charpente,  pas  une 
moulure,  pas  un  detail  de  plan  ou  d’omementation  qui  ne  puisse 
se  justifier  par  des  preuves  authentiques,  ou  tout  au  moins  pro- 
bantes.  et  defier  la  critique  la  plus  minutieuse.“  —  Ammann 
versichert,  dass  er  sich  mit  „tous  les  documents  reunis  par 
l'erudition  patiente  des  archeologues“  versehen  habe  und  ver- 
steigt  sich  dann  zu  der  freilich  etwas  gewagten  Behauptung, 


dass  „si  quelques  contemporains  de  Saint  Louis,  de  Charlemagne, 
d’Auguste,  de  Salomon,  de  Sesostris,  etaient  rappelfes  ä  la 
lumiere  et  venaient  visiter  les  habitations  du  quai  d’Orsay, 
chacun  d’eux  reverrait,  teile  qu’il  l’a  laissee,  la  demeure  qu’il 
habitait  de  son  vivant  et  se  retrouverait  chez  lui.“  Thatsache 
ist,  dass  sich  mancher  dieser  Zeitgenossen  im  Grabe  umdrehen 
würde,  könnte  er  das  Treiben  in  den  Wohnungen  mit  ansehen. 

Das  schliefst  aber  nicht  aus,  dass  das  Aeufsere  der  Bauten 
dem  ernstesten  Studium  unterworfen  war.  Das  zeigt  vor  allem  die 
„habitation  egyptienne  au  temps  de  Sesostris“,  wie  die 
offizielle  Aufschrift  lautet.  Die  Hieroglyphen-Inschrift  gehört 
auf  ein  anderes  Gebiet.  Maspero,  der  berühmte  französische 
Egyptologe,  von  welchem  jüngst  eine  vortreffliche  Geschichte 
der  egyptischen  Kunst  durch  Steindorf  ins  Deutsche  übertragen 
wurde,  soll  dem  Bauwerke,  das  überdies  genau  nach  einer 
Zeichnung  seines  Manuel  d’archeologie  egyptienne  errichtet 
wurde,  seine  Mithilfe  geliehen  haben.  Es  ist  der  richtige  Typus 
des  altegyptischen  Laubenbaues,  welcher  seine  Formen  in  zahl¬ 
reichen  Fällen  dem  Pflanzenreiche  entnahm  und  sie  in  die  monu¬ 
mentale  Steinarchitektur  einführte.  An  diesem  Laubenbau  ist 
es,  dass  die  ersten  Spuren,  die  Anfänge  des  jonischen  Kapitells 
zu  suchen  sind,  dessen  Voluten  nichts  anderes  sind,  als  die  an 
beiden  Seiten  aufgerollte  Blume  des  Lotosstengels,  der  an  diesen 
Bauten  als  Stütze  verwendet  wird.  (Siehe  darüber  „Jonische 
Studien“  von  Albert  Hofmann.  Foersters  Allgem.  Bauzeitung, 
Wien  1888.)  Im  übrigen  giebt  dieses  Wohnhaus  ein  Beispiel 
für  die  Wohnung  eines  hervor  ragenden  Egypters;  denn  selbst 
zu  den  mächtigsten  Zeiten  des  egyptischen  Reichs  wohnte  das 
Volk  in  ärmlichen  Lehmziegel-Hütten,  deren  Verband  und  Be¬ 
dachung  durch  Baumzweige  hergestellt  wurde,  während  nur  der 
reiche  Egypter  oder  der  egyptische  Würdenträger  sich  ein 
Haus  im  Sinne  dieser  Garten-  oder  Lauben-Architektur  bauen 
konnte.  Die  jetzt  noch  erhaltenen  steinernen  Bauten  waren 
durchgängig  Kultgebäude.  Das  egyptische  Haus  zeigt  ein 
sehr  stiltreues  Gepräge :  seine  Anordnung  und  sein  Schmuck  sind 
verständnisvoll  und  gefällig  durchgeführt. 
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Am  29.  Juli  fand  unter  Theilnahme  von  Damen  eine  Be¬ 
sichtigung-  des  Hauses  der  englischen  Botschaft,  Wil- 
helmstr.  70,  statt.  Das  in  den  Jahren  1867 — 68  von  A.  Orth 
für  den  Grofsunternehmer  Dr.  Strousberg  erbaute,  später  in  den 
Besitz  des  eugl.  Staates  über  gegangene  und  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  einigen  baulichen  Veränderungen  unterworfene  Haus,  über 
das  in  d.  Bl.  schon  früher  wiederholt  berichtet  worden  ist,  kann 
als  ein  Beispiel  dafür  gelten,  wie  auch  auf  verhältnissmäfsig 
engem  Platze  durch  künstlerische  Anordnung  und  Gestaltung 
der  Bäume  ein  Heim  von  fürstlichem  Gepräge  sich  schaffen  lässt. 
Leider  gewährten  die  schönen  Säle  und  Zimmer  augenblicklich 
einen  minder  anheimelnden  Eindruck,  da  wegen  längerer  Ab¬ 
wesenheit  des  Botschafters  und  seiner  Familie  fast  alles,  was 
zum  Ausschmuck  des  Innern  dient,  verpackt  oder  mit  Ueber- 
zügen  versehen  war.  — 

Ueber  den  am  4.  August  stattgehabten  Ausflug  nach 
Dessau  und  Wörlitz  ist  in  No.  66  d.  Bl.  berichtet  worden. 

Haupt-Versammlung  am  5.  August.  Vorsitzender  Hr. 
Wiehe.  Anwesend  25  Mitglieder  und  2  Gäste. 

Der  Bibliothek  ist  wiederum  eine  Beihe  grofser  Photogra¬ 
phien  von  ausgeführten  neuern  Monumental  -  Bauten  durch  den 
Hrn.  Minister  der  öff.  Arb.  als  Geschenk  zugewandt  worden.  — 
Der  „Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preufsischen 
Staaten“  hat  an  den  Architekten  -  Verein  die  Aufforderung  ge¬ 
richtet.  einer  vom  25.  April  bis  9.  Mai  k.  Js.  im  Landes  -  Aus¬ 
stellungspark  zu  veranstaltenden  kunstgärtnerischen  Ausstellung 
seine  baukünstlerische  Mitwirkung  zutheil  werden  zu  lassen. 
Der  Vorstand  beabsichtigt,  diesen  Gegenstand  einer  der  nächsten 
Haupt- Versammlungen  zur  Berathung  zu  unterbreiten. 

Der  durch  Hrn.  Doflein  namens  des  Beurtheilungs  -  Aus¬ 
schusses  erstattete  Bericht  über  den  Ausfall  der  aufserordent- 
lichen  Wettbewerbung  betr.  Pläne  zu  einem  Geschäfts¬ 
hause  für  das  Verkaufs-Syndikat  der  Kaliwerke  zu 
Stassfurt  ergiebt,  dass  keiner  der  eingegangenen  8  Lösungen  ein 
Preis  unmittelbar  hat  zugesprochen  werden  können.  Da  jedoch  ver¬ 
schiedene  der  Arbeiten  als  immerhin  schätzenswerthe  Versuche  einer 
zweckmäfsigen  Lösung  der  Aufgabe  zu  betrachten  sind,  so  macht 
der  Ausschuss  mit  Genehmigung  des  Vorstandes  den  Vorschlag,  die 
Verfasser  der  3  verhältnissmäfsig  besten  Pläne  zu  einem  engern 
Wettbewerb  aufzufordern.  Die  Versammlung  beschliefst,  diesem 
Vorschläge  Folge  gebend,  die  Namen  der  betr.  Verfasser  durch 
Eröffnung  der  entsprechenden  Briefumschläge  zu  ermitteln.  Nach 
der  durch  den  Ausschuss  angegebenen  Werthstellung  der  Ent¬ 
würfe  geordnet,  sind  die  Verfasser  der  bevorzugten  Arbeiten  die 
Hrn.  Beg.  -  Bmstr.  Dylewski  an  1.  und  2.  Stelle  (mit  2  Ent¬ 
würfen)  und  Beg.-Bmstr.  Kraemer  an  3.  Stelle.  Da  nach  diesem 
Ergebniss  nur  2  Herren  am  engern  Wettbewerb  theilzunehmen 
haben  würden,  so  wird  mit  Zustimmung  der  Versammlung  noch 
der  Verfasser  des  von  dem  Ausschuss  nachträglich  als  „viert 
bester“  bezeichneten  Entwurfs  ermittelt.  Als  Verfasser  der  betr. 
Lösung  ergaben  sich  die  Hrn.  Archit.  Erdmann  und  Beg.- 
Bmstr.  Spindler,  welche  somit  gleichfalls  zu  dem  neuen  Wett¬ 


bewerb  zugelassen  sind,  zu  dessen  Veranstaltung  die  Zustimmung 
der  Auftraggeber  erwartet  wird.  —  Zur  Aufnahme  in  den  Ver¬ 
ein  gelangt  heute  Hr.  Beg.-Bfhr.  Semler. 

Am  12.  August  war  die  kgl.  mechanisch-technische 
Versuchs- Anstalt  zu  Charlottenburg  das  Ziel  eines  Aus¬ 
flugs,  an  dem  etwa  20  Mitglieder  theilnahmen.  In  Abwesenheit 
des  auf  Urlaub  befindlichen  Vorstehers  der  Anstalt,  Hrn.  Prof. 
Martens,  übernahmen  die  Hrn.  Assistenten  Budeloff  uud  Bauh 
die  Erklärung  der  verschieden  zur  Prüfung  von  Metallen,  nament¬ 
lich  Eisen  und  Stahl,  vorhandenen  Maschinen  und  Vorrichtungen. 
Insbesondere  wurden  die  Werder’sche  und  die  Martens’ sehe 
Material-Prüfungsmaschine  und  ihr  Gebrauch  eingehend  erläutert. 
Ebenso  gelangten  Vorrichtungen  zur  Prüfung  auf  Widerstand 
gegen  Abscheeren  Verdrehen  sowie  gegen  Stofswirkungen  usw. 
zur  Vorführung.  Die  Ergebnisse  durchgeführter  Material  -  Prü¬ 
fungen  wurden  an  zahlreichen  Probestücken  zur  Anschauung 
gebracht.  Leider  konnte  wegen  der  eintretenden  Dunkelheit 
einigen  Zweigen  der  Anstalt  nur  eine  flüchtige  Aufmerksamkeit 
zugewandt  werden.  —  Mg. 

Vermischtes. 

Die  Wiederherstellung  des  Wormser  Domes,  über 
die  seit  geraumer  Zeit  in  Gutachten,  Denkschriften  und  Auf¬ 
sätzen  der  politischen  wie  der  Fachpresse  so  eingehend  ver¬ 
handelt  worden  ist,  scheint  nunmehr  die  Stufe  allgemeiner  Vor¬ 
bereitungen  überschritten  zu  haben.  Einem  uns  zugesandten 
Ausschnitte  aus  No.  194  des  Wormser  General  -  Anzeigers  vom 
19.  Aug.  d.  J.  entnehmen  wir,  dass  seitens  des  Dombau-Comites 
und  des  Kirchen  -  Vorstandes  in  jüngster  Zeit  mit  Hrn.  Prof. 
Heinrich  Frhrn.  von  Schmidt  in  München  ein  Vertrag  ab¬ 
geschlossen  worden  ist,  nach  welchem  dieser  übernommen  hat, 
bis  zum  15.  Mai  1890  die  vollständigen  Vorarbeiten  zur  Wider¬ 
herstellung  des  Bauwerks  zu  liefern.  Dieselben  sollen  einer¬ 
seits  eine  Darstellung  des  Domes  in  seinem  gegenwärtigen  Be¬ 
stände  durch  Grundrisse,  Aufrisse,  Durchschnitte  und  Wieder¬ 
gabe  der  wichtigsten  für  die  Herstellung  inbetracht  kommenden 
Einzelheiten,  sodann  einen  entsprechenden  Herstellungs-Entwurf 
mit  Kostenanschlag  und  Bauprogramm  umfassen.  Als  Ent¬ 
schädigung  für  die  sehr  umfassende  Arbeit,  mit  welcher  der 
Architekt  unter  Unterstützung  einiger  Hilfskräfte  bereits  an 
Ort  und  Stelle  begonnen  hat,  ist  eine  Summe  von  15  000  JO. 
ausgeworfen  worden. 

Getreideschuppen  auf  Rittergut  Sehmerbach  bei 
Meiningen.  Der  nach  den  beigegebenen  Skizzen  ausgeführte 
Getreideschuppen  stellt  einen  Bau  von  besonderer  Einfachheit 
dar.  der  nur  deu  sehr  geringen  Kostenbetrag  von  rd.  5500  JO 
erfordert  hat.  Dabei  ist  der  Schuppen  49,2  lang,  15,50  1,1  tief 
und  hat  einen  freien  Baum  von  etwa  4900  cbm.  Dm  Konstruktion 
der  Dachbinder  gewährt  eine  Gröfse  des  freien  Baumes,  die  nicht 
leicht  übertroffen  werden  kann.  —  Die  Sohle  liegt  rd.  25  cm  höher 
als  das  Aufsengelände  und  es  ist  aufserdem,  um  die  Feuchtigkeit 


Durchaus  egyptische  Formen  zeigt  auch  das  „Maison 
phenicienne  vers  lOOOav.  J.C.“  und  das  begreift  sich,  wenn 
man  erwägt,  dass  um  jene  Zeit  durch  die  zahlreichen  Kriege, 
wrelche  egyptische  Herrscher  in  Palästina  und  dem  übrigen 
Kleinasien  führten,  sowie  durch  die  nicht  weniger  zahlreichen 
Handelsbeziehungen  zwischen  Phöniciern  und  Egyptern  egyp¬ 
tische  Einflüsse  unmittelbar  nach  Phönicien  verpflanzt  wurden. 
Zu  andern  Zeiten  freilich  waren  in  Phönicien  andere  Einflüsse 
geltend  und  man  ist  nach  den  neuesten  Werken  der  Perrot  & 
Chipiez  gewöhnt,  die  phönicische  Architektur  etwas  anders  sich 
vorzustellen.  Doch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  die  phö- 
nicischen  Kaufleute  zu  jener  Zeit  regsten  Verkehrs  die  heitere 
Wohnung  der  reichen  Bewohner  der  Nilufer  herüber  genommen 
haben  sollten,  wenn  auch  die  Unterlagen  für  diese  Annahme  sehr 
spärlich  fliefsen.  Entgegen  diesen  egyptischen  und  egvptisirenden 
Bauten  ist  die  „habitation  assyrienne  vers  700  av.  J.  C.“ 
schon  ganz  Steinbau.  Das  breite  Thal  des  Euphrat  und  Tigris 
zeichnete  sich  vor  allen  andern  Ländern  im  Alterthume  durch 
Holzmangel  aus  und  so  trat  denn  schon  früh  der  Stein,  der 
Ziegel,  in  seine  Bechte  als  Baumaterial.  Es  ist  ein  Bau  aus 
der  für  Assyrien  glücklichen  Zeit  des  Tiglat  Pilesar,  des  grofsen 
und  mächtigen  Königs  des  Landes  Assur,  der  die  Feinde  Assurs 
schlug  und  das  Land  zu  grofser  Macht  empor  hob.  So  darf 
man  sich  die  städtische  Wohnung  in  Sippara  und  Babylon  vor¬ 
stellen.  So  war  ohne  Zweifel  auch  die  grofse  Stadt  des  Sargon, 
Dur-Saryukim,  gebaut.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Assyrer  die 
bedeutendsten  Astrologen  des  Alterthums  waren  und  Garnier 
scheint  hier  ein  Beispiel  für  das  Haus  eines  Astrologen  ge¬ 
schaffen  zu  haben. 

Es  folgt  nun  in  der  Beihenfolge  das  „Maison  des  hebreux 
vers  1000  av.  J.  C.“  Auch  für  diesen  „Steinbau“,  wie  für  das 
phönicische  Haus,  waren  kaum  die  geringsten  Unterlagen  vor¬ 
handen.  Am  auffallendsten  an  dem  Herstellungs- Versuche  ist 
jedenfalls  der  Umstand,  dass  das  aus  derselben  Zeit  dargestellte 
phönicische  Haus  durchaus  den  egyptischen  flolzcharakter,  das 
jüdische  Haus  dagegen  den  assyrischen  Steincharakter  trägt. 


Es  ist  dies  um  so  mehr  auffallend  bei  der  unmittelbaren  Nähe 
beider  Länder  und  bei  dem  Umstande,  dass  Palästina  wie  Phö¬ 
nicien  fast  immer  die  gleichen  Völkerbeziehungen  hatten.  Die 
Urschrift  Ammanns,  „que  les  toits  etaient  plats  avec  des  ter- 
rasses  entourees  de  parapets,  que  la  decoration  interieure  et  exte- 
rieure  etait  des  plus  severes,  et  que  toute  representation 
figuree  d’objets  reels  en  etait  religieusement  bannie“,  (welch 
letzterer  Punkt  übrigens  bestritten  ist,  da  die  jüdische  Ge¬ 
schichte  mehrfach  die  Statuen  bei  dem  Volke  Israels  erwähnt), 
hätte  Garnier  nicht  zu  verhindern  brauchen,  ein  Haus  mehr  im 
egyptischen  Charakter  zu  errichten.  In  dieser  Bichtung  wäre, 
glaube  ich,  das  hebräische  Haus  „jener  frühen  Zeit“  zu 
suchen  gewesen,  nicht  aber,  wie  ein  anderer  Fachmann  geltend 
machen  will,  in  der  einfachen  Kopie  eines  orientalischen  Hauses, 
das  zufällig  der  Stadt  Bethlehem  und  Ti'ipolis  entnommen  wäre : 
vier  glatte  Mauern,  mit  Kalkmilch  bestrichen,  eine  Thür  und 
eine  Terrasse  mit  weichem  Sand,  um  dort  am  Abend  zu  ruhen, 
um  dort,  wenn  die  Sonne  nieder  gegangen,  ein  Narghile  zu 
rauchen  und  frisches  Wasser,  das  mit  einigen  Tropfen  Kaki  von 
Chios  gewürzt  ist,  zu  trinken. 

Aus  früherer  Zeit,  etwa  1500  Jahre  vor  Christus,  stammt 
das  pelasgische  Wohnhaus,  mit  seinem  an  die  Wälle  von 
Mykene  und  Tiryns  erinnernde  Cyclopen-Mauerwerk.  Aus  der 
Zeit  des  Jahres  1000  v.  Chr.  ungefähr  stammt  dann  das  etrus¬ 
kische  Wohnhaus,  dessen  Konstruktion  schon  eine  ziemliche 
Sicherheit  aufweist.  Von  dem  noch  roheren  Wohnhaus  der  Pelas- 
ger  unterscheidet  es  sich  durch  gefällige,  verständnisvolle 
Strukturformen  sowie  durch  einen  verhältnissmäfsig  leichten 
Aufbau,  der  sich  besonders  in  dem  durch  Stützen  getragenen 
offenen  obern  Bnndgange  kund  giebt.  Der  historische  Führer 
giebt  für  die  archäologischen  und  konstruktiven  Anhaltspunkte 
Folgendes  an:  „Die  Mauern  des  pelasgischen  Wohnhauses  sind 
nach  Denkmalen  hergestellt,  die  heute  noch  bestehen,  sowie 
nach  den  Aufnahmen,  die  durch  den  Architekten  der  „Geschichte 
der  Wohnung“  in  Griechenland  gemacht  wurden ;  die  Bedachung 
wurde  nach  den  Ausgrabungsfunden  der  antiken  Buinen  der 
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abzuhalten,  ein  flacher  Graben  um  den  Schuppen  gezogen.  Das 
Getreide  wird  mittels  Maschine  gedroschen,  die  im  Schuppen 
selbst  in  Thätigkeit  tritt,  und  von  einem  leer  gewordenen  Bansen 
in  den  andern  gestelllt  wird.  Das  leere  Stroh  wird  dann  rück¬ 
wärts  wieder  aufgeschichtet. 

Sämmtliche  Säulen  sind  an  den  untern  Enden  imprägnirt 
und  stecken  etwa  1,00  m  tief  im  Boden.  Gespärre,  Binderzangen, 
Hängesäulcken,  Streben  und  innere  Kopfbänder  bestehen  aus 
4  cm  starken  Bohlen,  Sparren  und  Binderzangen  auf  hohe  Kante 
gestellt;  die  Bahmen  und  obern  Pfetten  sind  Kanthölzer  von 
12  14  cm  Querschnitt,  während  die  Pfette  n  nur  eine  Bohle  auf 
hoher  Kaute  ist.  welche  durch  die  Hängesäulchen  und  Bohlen¬ 
kopfbänder  getragen  wird. 

Gbxerschmtz.  Gicbelansickt. 


Die  beiden  Langseiten  sind  etwa  80  cm  hoch,  von  der  Dach¬ 
unterkante  abwärts  gerechnet,  verschalt.  Die  untere  Giebelseite 
ist  ausgeriegelt  und  ganz  verschalt,  während  die  obere  im  Giebel 
bis  auf  die  Höhe  der  Seitenschalung  hinab  reichend,  verschalt 
ist  und  in  den  verschalten  Flächen  den  entsprechenden  Aus¬ 
schnitt  für  die  Einfahrt  hat. 

Die  äufseren  Säulen  sind  für  den  Längen- Verband  noch  mit 
12/14  cm  im  Querschnitt  grofsen  Kopfbändern  versehen.  Die  Zan¬ 
gen  sind  seitlich  an  den  Säulen  mit  Schrauben  befestigt;  zwischen 
diesen  Zangen  sind  Bohlenstücke  angebracht,  um  die  Oeffnung 
für  die  Streben,  Hängesäulen  usw.  frei  zu  halten.  Sparren, 
Pfetten,  Kopfbänder  und  Hängesäulen  sind  mit  schmiedeisernen 
Nägeln  befestigt.  Das  Dach  ist  mit  Pappe  eingedeckt.  Z. 


Personal-Nachricliten. 

Preufsen.  Dem  a.-o.  Mitgl.  d.  Akademie  d.  Bauwesens, 
Ziv.-Ing.  Veit-Meyer  in  Berlin  ist  der  kgl.  Kronen-Orden 
III.  Kl.  verliehen. 

Dem  Landes  -  Bauinsp.  Hagemann,  zuletzt  in  Gummers¬ 
bach,  ist  die  Verwltg.  des  Landes -Bauamts  Wesel  u.  dem  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Hiibers,  bisher  b.  d.  Landes -Direktion  d.  Bhein- 
provinz  in  Düsseldorf,  die  kommissarische  Verwltg.  d.  Landes- 
Bauamts  in  Gummersbach  übertragen. 

Den  bish.  kgl.  Beg.-Bmstrn.  Martin  Krebs  in  Lübeck  u.  Max 
Bernstein  in  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  nachgesuchte  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Heg.-  u.  Brth.  Overbeck  in  Detmold  u.  der  Wasser- 
Bauinsp.  Brth.  Maafs  in  Magdeburg  sind  gestorben. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heut.  Nr.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Re  gi  er  u  n  gs-B  aumei  st  er  und  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  f.  d.  Masch.-Baufach  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. 
—  1  Reg.-Bfhr.  d.  R.  492  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Arch.  Hertneck  &  Leisel  -  Elberfeld ;  Arch.  Riidell  &  Oden¬ 
thal-Köln;  Areh  A.  Heins-Boppard  a.  Rh.;  Paul  Opitz-Berlin,  Hagelsbergerstr.  33; 

L.  M.  25  postl.-Wiesbaden.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d.  Dir.  Teerkorn-Stadt-Sulza.  — 
3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule  Holzminden  d.  Dir.  G.  Haarmann  das.  — 
1  Arch.  als  Hilfslehrer  d.  Dir.  Crecelius-Mainz.  —  1  Ing.  d.  Stadtbrth.  Knöfel-Plauen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Reg.-Landmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus.  —  Je  X  Bautechniker  d.  d.  k. 
Eis.-Bauinsp.  (Cöthen  -  Leipzigl-Halle;  k.  Kreis-Bauinsp.  VVohlau;  Landes-Direktor 
Sartorius  -  Wiesbaden;  Intend.-  u.  Brth.  Bugge  -  Wilhelmshaven ;  Garn.-Bauinsp. 
Schmid-Glogau ;  Stadtbrth.  Schmidt-Thorn;  Arch.  G.  König- Herford :  Arch.  Hert¬ 
neck  &  Leisel-Elberfeld;  Wilh.  Abel  jr.-Bremen;  K.  n.  10536  Rud.  Mosse-Halle.  — 

1  Heiz-Techniker  d.  Emil  Kelling-Berlin  W..  Königin-Augustastr.  6.  —  1  Techniker 
f.  Wasserbau  d.  Reg.-Bmstr.  Knauer-Schwedt.  —  1  Lehrer  f.  Mathematik  usw.  a.  d. 
Baugewerkschule-Nienburg.  —  1  Lehrer  a.  d.  städt.  Bauschule-Buxtehude.  1  Hilfs¬ 
lehrer  a.  d.  Staats-Gewerbesehule-Briinn.  —  Fachlehrer  f.  Mathematik  usw.,  desgl. 
f.  Modelliren  usw.  d.  d.  Direkt,  d.  Anhalt.  Baiischule-Zerbst.  —  Je  1  Zeichner  d. 
d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Lehrte)-Berlin ;  G.  D.  postl.  Mannheim;  L  486,  M.  487 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch.  Rieh.  Kirchhoff-Ludwigs- 
hafen.  —  1  Bauschreiber  d.  d.  Magistrat-Cottbus. 

II.  Aus  andern  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Regierungs-Baumeister  u.  Reg. -Bauführer. 

1  Reg.-Bmstr.  f.  Hochbau  d.  Stadtbrth.  MUurer-Elberfeld.  —  1  Reg.-Bfhr.  d. 
d.  grofsh.  Eisenb.-Direkt.-Oldenburg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  als  Mitarbeiter  f.  e.  techn.  Zeitschr.  d.  L.  H.  923  Rud.  Mosse-Ber- 
lin  S.,  Prinzenstr.  41.  —  Je  1  Ing.  d.  T.  W.  4141  Haasenstein  &■  Vogler-Halle; 
P.  3671  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz;  C.  1382  Rud.  Mosse-Köln;  E.  0.  8-50 
Haasenstein  &  Vogler- Berlin  SW.  —  1  Betr.-Ing.  d.  M.  G.  255  Haasenstein  & 
Vogler-Mannheim.  —  1  Heiz-Ing.  d.  H.  Rösicke-Berlin,  Hedemannstr.  13/14.  — 

2  Ing.-Assistenten  d.  d.  Direkt,  d.  Neuen  Wiener  Tramway-Gesellsch.-FUnfhaus, 
Neubaugürtel  24.  —  Je  1  Konstrukteur  d.  J.  S.  Fries  Sohn-Frankfurt  a.  M.-Sachsen- 
hausen;  Englerth  &  Cünzer-Eschweiler  Aue  b.  Aachen. 

c.)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Stolp.  —  Je  1  Bautechniker  d.  Stadt- 
bmstr.  Stawitz-Tilsit ;  Abth.-Bmstr.  Ruegenberg-Schloss  Bieberstein  b.  Fulda ;  die 

M. -Mstr.  H.  Wysocki-Samter;  Georg  Lehmann-Crossen  a.  0.;  Eckner-Glogau; 
Heinemann-Lauenburg  i.  P. ;  die  Zimm.-M.  H.  Reimann-Sagan ;  H.  Felsch-Inowraz- 
law;  Arch.  E.  Wittber-Wilhelmshaven ;  F.  S.  14  postl.-Bemburg,  Hauptpostamt.  — 


Insel  Santorin  hergestellt.  Man  hat  dort  in  der  Mitte  der 
Zimmer  der  Häuser  die  Hölzer  und  Ziegel  wieder  gefunden, 
welche  die  Wohnung  bedeckten;  dieseWiederherstellung  kann  dem¬ 
nach  als  genau  gelten.  —  Was  die  etruskische  Wohnung  an¬ 
belangt,  so  haben  Modelle  aus  Terra  cotta,  von  Ausgrabungen 
herrührend,  als  Grundlage  der  Gesammt- Anordnung  gedient; 
bei  der  Anlage  der  Galerie  und  bei  dem  Schmuck  des  Innern 
kommt  etwas  subjektive  Erfindung  des  Architekten  hinzu,  der 
sich  indessen  durch  die  antiken  Konstruktionen,  die  noch  in 
Toscana  vorhanden  sind,  inspiriren  liefs.“  —  Bei  den  beiden 
hier  erwähnten  Wohnungen  tritt  gegenüber  den  früher  ge¬ 
schilderten  als  besonderes,  neues  Merkmal  auf,  dass  an  die  Stelle 
der  flachen  Dachterrasse  ein  geneigtes  Dach  getreten  ist;  das 
Vorriicken  gegen  Norden  und  die  gröfsere  Regenmenge  erklärt 
dies  unschwer. - 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Wohnung  macht  nun 
einen  weiten  geographischen  Sprung.  Wurden  in  der  I.  Ab¬ 
theilung  die  natürlichen  Zufluchtsstätten  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  behandelt,  so  folgen  in  der  II.  Abtheilung,  welche  die  ge¬ 
schichtliche  Zeit  umfasst,  zuerst  die  frühesten  Kulturstufen,  die 
uns  nur  noch  schwache  und  geringe  bauliche  Reste  hiuterlassen 
haben.  Die  Geschichte  geht  dann  über  zu  den  Kultur-Zustän¬ 
den,  welche  durch  die  Befluthung  von  Westeuropa  durch  die 
arischen  Völker  entstanden  sind.  Als  erstes  Beispiel  wird  dann 
das  Haus  der  Hindus  gegen  300  v.  Chr.  geschildert.  Hier 
ist  es  schon  ein  eigenartiges  asiatisches  Element,  welches  in 
die  Erscheinung  tritt  und  welches  sich  als  Vermittelungsglied 
vom  etruskischen  zum  griechischen  und  römischen  Wohnhaus 
recht  ungefügig  ausnimmt.  Das  Gleiche  ist  bei  dem  persischen 
Hause  des  0. — 5.  vorchristlichen  Jahrhunderts  der  Fall.  Das 
Haus  der  Perser  setzt  sich  aus  zwei  Theilen  zusammen:  aus 
dem  offenen  Kuppelbau,  der  Wohnung  des  Mannes  und  dem  Em¬ 
pfangsraum  für  Gäste  und  aus  dem  streng  verschlossenen,  mit 
kleinen,  hoch  angebrachten  Fenstern  versehenen  andern  Theile, 
der  Frauenwohnung.  Die  Herstellung  erfolgte  nach  den  Mit¬ 
teilungen  von  Diculafoy.  des  bekannten  französischen  Erforschers 


von  Persien,  dem  zu  Ehren  ein  Saal  des  Louvre,  in  welchem 
die  Ausgrabungsfunde  aus  Persien  aufgestellt  sind,  die  Bezeich¬ 
nung  „Salle  Dieulafoy“  führt. 

Nun  folgt  der  Zeit  nach  das  griechische  Haus  aus  der 
Zeit  des  Perikies,  gegen  430  v.  Chr.  Es  schliefst  sich  enger 
an  das  etruskische  als  an  irgend  ein  anderes  Wohnhaus  an. 
Sein  Aufbau  geschah  nach  einem  antiken  Bas-relief  des  Louvre, 
den  Triumph  des  Bacchus  darstellend,  das  auf  einer  Seiten¬ 
fassade  des  Hauses  wiedergegeben  ist.  Hier  gilt  insbesondere 
für  das  Innere,  was  schon  oben  gesagt  ward.  Es  ist  ja  richtig: 
die  griechische  Behausung  war  schlicht;  einige  Teppiche  von 
Milet  und  einige  schöne  Vasen  gaben  den  ganzen  Schmuck. 
Der  Grieche  lebte  nicht  seinem  Hause,  er  lebte  der  Oeffentlich- 
keit.  Sein  Gefühl  für  Luxus  und  Reichthum,  für  Schönheit  und 
Feinheit  ging  in  die  öffentlichen  Kunstwerke  über,  die  in  den 
Strafsen,  in  der  Agora,  in  den  Tempeln  und  auf  der  Akropolis 
das  Auge  Aller  entzückten.  Nichts  destoweniger  entbehrte  auch 
das  griechische  Haus  nicht  eines  feinen,  gemäfsigten  Schmuckes, 
und  besonders  ein  Haus  zur  Zeit  des  Perikies.  Und  was  trifft 
man  an  dessen  Stelle  in  dem  griechischen  Hause  des  Quay 
d’Orsay?  Ein  französischer  Kritiker  sagt  es  uns:  „Ein  Händler 
mit  hellenischen  Dingen  verkauft  dort  Raki,  Tuch  von  Marathon, 
griechische  Weine,  von  Solon,  einem  Weinhändler  der  rue  du 
Stade  gesandt,  der  dafür  bekannt  ist,  die  Gesundheit  mehrer 
Archäologen  und  zahlreicher  Offiziere  der  levantinischen  See¬ 
division  ruinirt  zu  haben.  Man  kann  dort  auch  auf  einem  an¬ 
tiken  Dreifufs  türkischen  Cafe  trinken,  der  von  Stavro,  welcher  ein 
albanisches,  ganz  mit  Gold  benähtes  Kostüm  trägt,  servirt  wird. 
Dieser  prächtige  Palikare,  ebenso  schön  wie  der  König  der 
Berge,  wird  in  seiner  Arbeit  unterstützt  durch  junge  Errhe- 
phoren,  welche  unter  ihrem  Peplum  Korsetts  tragen.“ 

Es  folgt  nun  das  römische  Haus  zur  Zeit  des  Augustus. 
das  den  Uebergang  zur  nachchristlichen  Zeit  bildet,  die  ich  in 
einem  zweiten  Aufsatze  behandle. 
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Die  Einrichtung  der  elektrischen  Beleuchtung  im  Stadttheater  zu  Magdeburg. 


m  Herbst  1887  ist  die  Gasbeleuchtung  des  Magde¬ 
burger  Stadttheaters  zum  gröfsten  Tlieile  be¬ 
seitigt  und  durch  elektrisches  Licht  ersetzt 
worden.  Da  verschiedene  ältere  Theater  im 
Begriff  stehen,  dieselbe  Einrichtung  zu  treffen, 
so  dürfte  es  interessant  sein,  im  Nachfolgenden  Einzelheiten 
der  Ausführung  mitzutheilen ,  wobei  namentlich  diejenigen 
unvermeidbaren  Einflüsse  auf  die  Heizung  berührt  werden 
sollen,  welche  zufolge  des  Fortfalls  der  Wärmeentwickelung 
durch  Gasbeleuchtung  sich  wohl  überall  in  ähnlicher  Weise 
bemerkbar  machen  werden. 

Die  neue  Beleuchtungs- 
Anlage  ist  jetzt  während 
der  Dauer  von  zwei  Win¬ 
ter-Spielzeiten  (zu  8  Mona¬ 
ten)  in  Betrieb  gewesen  und 
hat  sich  vollkommen  be¬ 
währt.  Bogenlicht  wurde 
mit  Bücksicht  auf  die  er- 
fahrungsmäfsig  nicht  ganz 
auszuschliefsenden  Störun¬ 
gen,  sowie  die  bei  etwaigem 
Herunterfallen  glühender 
Kohlentheile  thatsächlich 
vorhandene  Feuergefähr¬ 
lichkeit  ausgeschlossen  und 
dafür  durchweg  das  mildere, 
gleichmäfsig  wirkende  Glüh¬ 
licht  gewählt,  das  auch  allen 
Anforderungen  durchaus  ge¬ 
nügt  hat.  Die  vorhandenen 
Gas  -  Beleuchtungskörper, 

Wandarme  und  Kronen¬ 
leuchter  konnten  fast  ohne 
weiteres  wieder  verwerthet 
werden  und  es  ist  nament¬ 
lich  die  mit  zahlreichen 
Glühlichtbirnen  ausgestat¬ 
tete  Hauptkrone  des  Zu¬ 
schauerraumes  —  die  übri¬ 
gens  für  Gasbeleuchtung  im 
Nothfalle  jederzeit  wieder 
eingerichtet  werden  kann  — 
zu  bezaubernder  Wirkung 
gelangt. 

Das  elektrische  Licht 
wird  mittels  Gaskraft- 
Maschinen  erzeugt,  die, 
ganz  vom  Theatergebäude 
getrennt,  in  einer  ge¬ 
schlossenen  Veranda  aufgestellt  sind,  um  das  Arbeiten 
der  Motoren  während  der  Vorstellung  nicht  vernehmbar 
werden  zu  lassen.  Der  zur  Maschinenstube  umgewandelte 
Kaum  enthält  2  Deutzer  Gaskraftmaschinen  zu  je  40  Pferde¬ 
kraft,  eine  gleiche  Maschine  zu  5  Pferdekraft  und  einen 
Anlass-Motor  zu  2  Pierdekraft.  Die  angewendeten  3  Dy¬ 
namo-Maschinen  —  von  der  Allgemeinen  Elektrizitäts- Gesell¬ 
schaft  in  Berlin  bezogen,  welche  auch  die  ganze  Anlage 
ausgefülnt  hat  —  sind  Gleichstrom-Trommelmaschinen  nach 
Edison,  von  denen  die  erzeugte  Elektrizität  mittels  zweier 
Kabel  nach  dem  Theatergebäude  übergeleitet  wird.  Hier 
werden  75  zehnkerzige,  433  secliszehnkerzige,  356  fünfuud- 
zwanzigkerzige  und  160  zweiunddreifsigkerzige  Glühlampen 
versorgt,  zusammen  also  1024  Stück  von  21  698  Normal¬ 
kerzen-Stärke.  Von  den  einzelnen  Bäumen  des  Theaterge¬ 
bäudes  beanspruchen  die  Bühne  630  Glühlichter  ein- 
scliliefslich  farbiger  Beleuchtung,  der  Zuschauerraum  175, 
das  Foyer  55,  Gänge  und  Treppenhäuser  138,  die  Ankleide- 
räume  der  Künstler  26  Stück  Lampen.  Das  Orchester  ist  auf 
besonderen  Wunsch  der  Musiker  vorläufig  noch  mit  Gas  be¬ 
leuchtet,  ebenso  theilweise  die  Umgänge  des  Logenhauses, 
in  denen  neben  dem  elektrischen  Licht  als  Hauptbeleuch¬ 
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tung  noch  Noth-Oellampen  brennen,  so  dass  also  ein  doppelter 
Bückhalt  vorhanden  ist. 

Die  frühere  Gasbeleuchtung  kostete  40,7  M.  für  die 
Vorstellung,  bei  einem  Gaspreise  von  15  Pf.  für  1  cbm. 
Dagegen  stellen  sich  die  Kosten  der  elektrischen  Beleuchtung 
des  Theaters  allerdings  wesentlich  höher,  was  auch  leicht 
erklärlich  ist,  und  es  musste  der  seitens  der  Stadt  zu 
leistende  Zuschuss  entsprechend  gesteigert  werden.  Allein 
zur  Bedienung  der  elektrischen  Einrichtungen  ist  ein  stän¬ 
diges  Personal  von  4  Mann  erforderlich,  die  ein  Jahres¬ 
gehalt  von  5500  M.  be¬ 
ziehen  ;  die  bei  der  Gas¬ 
beleuchtung  aufzuwen¬ 
denden  Kosten  stellen 
'*•  sich  auf  nur  ein  Viertel 
uft-  dieser  Summe!  Ohne 
Amortisation  und  V er- 
zinsung,  aber  einschliefs- 
licli  der  Ausgaben  für  War¬ 
tung  kann  nach  bisherigem 
Durchschnitt  ein  Satz  von 
73  M.  für  die  Vorstellung 
angenommen  werden ,  wo¬ 
bei  ein  Gasverbrauch  von 
278 cbm  zugrunde  gelegt  ist 
und  das  Gas  nur  zum  Selbst¬ 
kostenpreise  von  10  Pf.  ge¬ 
rechnet  wird.  DieGesammt- 
kosten  der  Einführung  der 
elektrischen  Beleuchtung 
haben  rd.  100  000  M.  be¬ 
tragen. 

Bei  diesen  sehr  beträcht¬ 
lichen  Ausgaben  wurde  auf 
eine  Ermäfsigung  derFeuer- 
versicherungs  -  Prämie  ge¬ 
rechnet,  die  natürlich  bei 
Herstellung  der  elektri¬ 
schen  Beleuchtung  sofort 
bei  der  Versicherungs- Ge¬ 
sellschaft  beantragt  wurde. 
Eine  Herabsetzung  des 
ziemlich  hohen  Satzes  von 
10  pro  mille  (8800  M.  wer¬ 
den  überhaupt,  bei  einer 
Gesammt  -  Versicherungs¬ 
summe  von  951 000  M.,  jetzt 
gezahlt)  ist  bisher  jedoch 
nicht  eingetreten ;  nicht 
etwa  weil  von  der  Gesell¬ 
schaft  die  gröfsere  Feuersicherheit  des  Theaters  nach  Be¬ 
seitigung  fast  der  ganzen  Gasbeleuchtung  nicht  anerkannt 
würde,  sondern  besonderer  Verhältnisse  halber.  Die  billigere 
Preisstellung  wird  nämlich  zugesagt  für  den  Zeitpunkt,  dass 
ein  schon  längst  geplanter  und  jetzt  zur  Ausführung  reifer 
Erweiterungsbau  des  Magazins  für  Aufnahme  der  Theater- 
Dekorationen  und  Bequisiten  mit  vollständig  feuersicherer 
Abschliefsung  gegen  das  Bühnenhaus  und.  in  eben  solcher 
Herstellungsart  zur  Inbetriebnahme  gelangt.  — 

Dass  nach  Fortfall  der  Gasbeleuchtung  und  Einfüh¬ 
rung  des  elektrischen  Lichts  für  den  Zuschauerraum  die 
Erwärmung  desselben  mit  Schwierigkeiten  verbunden  sein 
würde,  war  voraus  zu  sehen.  Die  Uebelstäude  machten 
sich  jedoch  bereits  im  ersten  Winter  nach  Fertigstellung 
der  elektrischen  Einrichtung  so  bedeutend  bemerkbar,  dass 
im  darauf  folgenden  Sommer  an  die  Besserung  gegangen 
werden  musste. 

Das  in  der  beigefügten  Skizze  im  Schnitt  und  Grund¬ 
riss  dargestellte  Theater-Gebäude  wurde  bisher  nur  durch 
4  Caloriferen  geheizt  (vergl.  I — IV  der  Zeichnung),  die 
auch  -für  die  früheren  Verhältnisse  vollkommen  genügten. 
Die  Luftheiz- Apparate  I  und  II  sind  für  den  Zuschauer- 
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raum,  das  Foyer  und  die  Vorräume,  III  u.  IV  für  das 
Bühnenhaus  bestimmt.  Nun  ergab  sich  nach  Einführung 
der  elektrischen  Beleuchtung  ein  so  unangenehm  starker 
Zug  von  der  Bühne  her  durch  die  Oeffnung  des  Proszeniums- 
Bogens  zum  Zuschauerraum  hinein,  dass  namentlich 
die  der  Bühne  zunächst  befindlichen  Logen  und  Parkett¬ 
plätze  im  höchsten  Grade  benachtheiligt  erschienen.  Die 
Wirkung  der  vorhandenen  Biihnen-Heizapparate  erwies  sich 
als  völlig  unzureichend  dagegen,  während  die  Beheizung 
des  Zuschauerraums  allenfalls  noch  genügt  hätte.  Erst 
gegen  Ende  der  Vorstellung  pflegte  sich  ein  behaglicherer 
Zustand  in  den  weiten  Räumen  des  Theater-Gebäudes  ein¬ 
zustellen.  Wie  die  Zuschauer  vor  der  Bühfie,  klagten  die 
Schauspieler  hinter  dem  Vorhang  über  unleidliche  Kälte.  Ge¬ 
nug,  die  Freude  des  Publikums  über  Einführung  der  neuen 
Beleuchtungsart  in  den  Musentempel  und  dessen  wesentlich 
erhöhte  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr,  wurde  bedenklich 
herab  gestimmt,  so  dass  der  Theaterbesuch  ernstlich  darunter 
zu  leiden  anfing. 

Fnterzeichneter  machte  nun  den  Vorschlag,  die  Be¬ 
heizung  des  Bühnenhauses  durch  Einfügung  von  2  neuen 
Luftheiz-Apparaten  zu  verstärken.  Hierbei  wurde  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen,  dass  vor  allem  dem  von  der 
Hinterbühne  her  andrängenden  Kaltluft-Strom  der  Weg 
nach  der  Proszeniums-Oeffnung  abgeschnitten  werden  müsse. 
Bei  der  bedeutenden  Höhe  des  Bühnenhauses,  das  zudem 
oben  mit  zahlreichen  Fensteröffnungen  nach  der  Westfront, 
der  den  kalten  Winden  zumeist  ausgesetzten  Seite,  ver¬ 
sehen  ist,  war  es  erklärlich,  dass  die  kalte  Luft  gegenüber 
der  verhältnissmäfsig  geringen  Menge  erwärmter  Luft,  die 
von  den  Caloriferen  III  und  IV  in  den  Vorderb ühnen- 
Keller  abgegeben  wird,  auf  der  Bühne  weit  überwiegen 
musste.  Es  wurden  nun  die  der  Fensterwand  der  Hinter¬ 
bühne  zunächst  befindlichen  Theile  des  Fufsbodens  bis  zum 
untersten  Bühnenkeller  herunter  in  möglichster  Breite  durch 
Lattenböden  ersetzt,  um  die  kalte  Luft  herab  sinken  zu 
lassen.  Nur  aus  dieser  Luft  werden  die  neu  eingebauten 
Caloriferen  V  und  VI  gespeist,  die  so  angelegt  sind,  dass 
sie  die  warme  Luft  sowohl  nach  der  Hinterbühne  als  nach 
dem  hinteren  Theile  der  Vorderbühne  abzugeben  imstande 
sind.  Behufs  möglichster  Ausnutzung  der  so  erzeugten 
Wärme,  münden  die  Ausströmungs-Oeffnungen  derCaloriferen 
III — IV  nach  dem  2.  Bühnenkeller,  von  wo  mittels  Oeff- 
nungen  in  den  Fufsböden  die  warme  Luft  allmählich  bis 
zum  Podium  hin  durchtritt.  Unmittelbar  auf  Bühnenhöhe 
geleitete  Warmluft-Kanäle  würden  ganz  unvortheilhaft  sein, 
da  die  Heizluft  sofort  in  den  gewaltigen  Raum  des  Bühnen¬ 
hauses  spurlos  entweichen  würde. 

Auf  diese  Weise  ist  ein  Kreislauf  erzielt,  wie  in  der 
Skizze  des  Längsschnitts  die  Pfeilrichtungen  angeben;  die 
Luftvertheilung  ist  durch  verschiedenartige  Schraffirung 
gekennzeichnet.  Zur  Verstärkung  der  Wirkung  sind  die 
für  die  Tages-Beleuchtung  des  Bühnenhauses  entbehrlichen 
oberen  Fensteröffnungen,  (vergl.  X.  im  Schnitt),  zugemauert 
worden,  so  dass  ein  Gegenströmen  von  kalter  Luft  hier 
nicht  mehr  eintreten  kann.  — 

Die  oben  geschilderten  Einrichtungen  haben  sich  über¬ 
raschend  bewährt.  Die  Klagen  über  Zugluft  von  der 
Bühne  nach  dem  Zuschauerraume  sind  vollständig  ver¬ 
stummt;  die  Erwärmung  in  allen  Theilen  des  Hauses  und 
namentlich  nach  der  Bühne  ist  eine  durchaus  befriedigende. 


Nur  in  den  kältesten  Tagen  des  verwiclienen  Winters  haben 
beide  Caloriferen  V  und  VI  angeheizt  werden  müssen,  da  die 
Schauspieler  im  übrigen  mit  der  aus  einem  Apparate  zu  er¬ 
zielenden  Wirkung  sich  zufrieden  erklärten  und  bei  Anstellung 
beider  sogar  über  zu  hohe  Temperatur  zu  klagen  anfingen. 

Die  unteren  Bühnenkeller,  welche  sich  bis  dahin  sehr 
kalt  und,  weil  nur  wenig  über  dem  höchsten  Grundwasser- 
Stande  liegend,  feucht  gezeigt  hatten,  sind  infolge  des  Luft- 
Kreislaufs  erfreulich  ausgetrocknet,  so  dass  die  Lagerung  von 
Dekorations-Materialien  hierselbst  jetzt  unbedenklich  gestattet 
werden  kann.  Alle  Uebelstände  aber,  die  als  Folge  des 
Fortfalls  der  Gasbeleuchtung  und  der  Einführung  des  elek¬ 
trischen  Lichtes  sich  bemerkbar  gemacht  hatten,  sind  als 
gründlich  beseitigt  anzusehen. 

Es  ist  klar,  dass  eine  gewisse  Luftströmung  bei  Oeffnen 
des  Vorhanges  sich  immer  geltend  machen  muss,  da  ein 
Ausgleich  der  Luftmassen  zu  beiden  Seiten  desselben  nie 
vollständig  wird  vermieden  werden  können;  es  sei  denn, 
dass  der  Vorhangstoff  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  derart 
durchbrochen  hergestellt  würde,  dass  ein  fortdauernder 
Ausgleich  zwischen  der  Luft  im  Bühnen-  und  Zuschauer¬ 
hause  auch  in  den  Zwischenakten  ermöglicht  wäre.  Der 
Einführung  dieses  gewiss  wirksamen  Mittels  stehen  natür¬ 
lich  mannichfache  Schwierigkeiten  entgegen.  Insbesondere 
würde  bei  einer  solchen  Anordnung  des  Vorhanges,  wie  sie 
für  den  Luftumlauf  verlangt  werden  müsste,  der  Ein¬ 
blick  auf  die  Bühne  kaum  verhindert  werden  können,  um  so 
weniger,  als  letztere  gerade  in  den  Zwischenakten  für  die 
szenischen  Vorbereitungen  heller  als  der  Zuschauerraum 
beleuchtet  zu  sein  pflegt.  Der  vom  Bühnenhause  nach 
dem  Proszenium  vordringende  Strom  kalter  Luft  wird 
übrigens  ganz  wesentlich  bei  der  Gasbeleuchtung  durch 
die  sogenannte  Rampen -Beleuchtung  unschädlich  gemacht, 
welche  fortdauernd  eine  so  kräftige  Wärme  -  Entwickelung 
liefert,  dass  bis  zur  Einführung  des  elektrischen  Lichts 
eine  Zugwirkung  vom  Publikum  nicht  verspürt  wurde. 
Wie  schon  erw'ähnt,  ist  im  Zuschauerraume  nur  für  das 
Orchester  noch  Gas  verblieben,  das  aber  voraussichtlich 
demnächst  gleichfalls  wird  weichen  müssen.  Bei  der  ver¬ 
hältnissmäfsig  geringen  Zahl  der  Orchester-Flammen  gegen¬ 
über  dem  dicht  geschlossenen  Kranz  der  Lampen  der 
Rampen-Beleuchtung  kann  natürlich  von  erheblichem  Ein¬ 
fluss  auf  die  Luftströmung  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die  beiden  vor¬ 
züglich  wirkenden  neuen  Caloriferen  von  der  bekannten 
Firma  Käuffer  &  Co.  in  Mainz  nach  einem  derselben  pa- 
tentirten  System  geliefert  sind  und  dass  die  vorbeschrie¬ 
benen  Anlagen  zur  Besserung  der  Heizung  nach  Fortfall 
der  Gasbeleuchtung  im  Theater  -  Gebäude,  einschliefslich 
aller  damit  verbundenen  Umänderungen  im  Bühnenhause 
einen  Kostenbetrag  von  rund  10  000  Mark  erfordert  haben. 

Die  elektrische  Anlage  im  Magdeburger  Stadt-Theater 
wird  hier  als  eine  Versuchs  -  Station  für  die  in  Aussicht 
genommene  Zentral- Versorgung  der  ganzen  Stadt  mit  elek¬ 
trischem  Licht  angesehen.  Um  hierfür  möglichst  reiche  Er¬ 
fahrungen  sammeln  zu  können,  ist  augenblicklich  die  Ein¬ 
schaltung  von  Akkumulatoren  -  Batterien  in  Erwägung  ge¬ 
zogen,  indem  man  dabei  zugleich  die  Erwartung  hegt, 
dass  die  zur  Zeit  allerdings  erheblichen  Kosten  des  gegen¬ 
wärtigen  Betriebes  eine  Herabminderung  noch  erfahren 
könnten.  Peters. 


Die  Wasserstrarsen  und  Eisenbahnen  des  rheinisch -westfälischen  Industriebezirks. 

(Schluss.) 


er  eigent  liche  Aufschwung  unseres  Industrie  -  Gebiets  be¬ 
ginnt  erst,  mit  der  Entstellung  der  Eisenbahnen.  Sie 
selbst  verbrauchten  Unmassen  von  Eisen  und  Kohle  und 
bildeten  sich  nach  und  nach  zu  einem  dichtmaschigen  Verkehrs¬ 
netz  unmittelbar  vom  Gewinnungsort  bis  in  die  fernsten  Ge¬ 
genden  aus. 

Während  in  Preufsen  auf  je  100  7,0  km  Eisenbahn,  in 

Sachsen  und  Belgien  15  km  kommen,  finden  wir  in  unserm  In¬ 
dustrie-Gebiet  rd.  50  km  auf  100  qkm. 

Bekanntlich  sind  am  20.  Dezember  v.  J.  50  Jahre  verflossen 
seit,  der  Eröffnung  der  ersten  Eisenbahn-Strecke  im  Rheinland, 
die  gleichzeitig  die  zweite  Eisenbahnlinie  im  preufsischen  Staat 
war.  Es  war  dies  die  8,7  km  lange  Eisenbahn  von  Düsseldorf 
nach  Erkrath. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  Bahn  bis  Elberfeld-Steinbeck, 
welche  nach  und  nach  bis  zum  Jahr  1843  erfolgte,  brachte 


gleieh  die  Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe.  Es  galt  die 
2,8  km  lange  Steigung  von  1 : 30  zwischen  Erkrath  und  Hoch¬ 
dahl  zu  überwinden.  Man  half  sich  auf  die  Art,  dass  man  eine 
fest  stehende  Dampfmaschine  einrichtete  und  mittels  Drahtseil 
die  Züge  die  geneigte  Ebene  hinauf  zog.  Diese  Art  des  Betriebes 
hat  etwa  15  Jahr  gewährt,  bis  man  sie  nach  Einführung  der 
schweren  Lokomotiven  aufgab.  —  In  Minden  bildete  sich  im  Herbst 
1836  eine  Gesellschaft  zur  Ausführung  einer  grofsen  Rhein- 
Weserbahn  von  Düsseldorf  durch  das  Kohlenrevier  nach  Minden. 
Das  Unternehmen  nahm  anfangs  einen  guten  Verlauf,  verfiel 
jedoch  später  in  sich.  Als  es  demnächst  unter  staatlichen 
Schutz  wieder  aufgenommen  wurde,  wählte  man  statt  der  Linie 
Köln-  bezw.  Düsseldorf-Elberfeld-Minden  die  Linie  Köln-Duis¬ 
burg  -  Minden,  weil  deren  Herstellungskosten  mehre  Millionen 
Thaler  weniger  beanspruchten.  Diese  Entscheidung  war  für 
die  bergisch-märkische  Gegend  nach  7  jährigem  vergeblichen 
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Warten  ein  harter  Schlag  Th»tkr|tige  Mnner  gaffen  aber 

den  Sedanken,  eine  «■«•••■. 

Witten  nnd  Dortmund  zu  bauen,  wied  -.y  Oktober 

die  Eröffnung  der  ganze*  den  keilen 

Bahnhöfen^^ifeid'Steinheel^und^ppe^ähe^wnrd^erät^p^er 

der  Eegieruugs-  und  Bauu  ne  Königliche  Direktion  der 

wilMm-skn  Von  Vohwinkel  nach  Steele,  den  Namen  Kgl. 
Eisenbahn-Direkton  Dortmund  mittels  Kopfstatton 

abzweigende  Linie 

MrinLisciTve  tad“  und  erzielten  damit  sehr  günstige  Be- 
thuiingiscnei  veim  Eüsseldorf-Elberfelder  Bahn  ging  am 
r  JbÄmfn  '  dÄ*»Me  Eisenbahn  -  Unter- 

nehmen  auf^ichti  Linien  wurden  nach  Ende  der  fünfziger 

nnd  den  Steinkohlen  der  Enhr  au  soffen  nnd  to  W.tten_ 

Duisburger  Bahn  über  Bochum,  Essen  mit  (lei  rmgeiua 

gendreer-Dortmnnd.  aen  Durchgangs  -  Verkehr 

erfuhr  dte  Berich-Märkische  lahn  durch  die  im  Jahre  1867  er- 

ÄÄ'ÄÄÄi 

die  nächste  Veranlassung  zum  Bau  der  Kon  m 

aas 

s  s  skHää 

deren  Kosten  54  Mül.  ^ 


betreu  zollte. 

S“Ä— 

schiedenen  industriellen  werKen,  p-ehaut  und  auch  der 

gen  von  Krupp  in  Essen  aufzufuhren  si  ’  g  ,  die  Essen- 

striegebiet  '“‘K^'y^TthKlhle0  und' Eisen  alle  Werke 

t  »ut  und  zum  fuchst  — -  "ih"ahn- 
nächst  belegene  Emenbahn  °ofüigte.  ite  issvoUem  Eifer 

SÄhenSn  nttSen'Äshau  der  vorhan- 
^“DieMmWndener^ Ähn  baute  die  Emscherthalbahn  Wanne- 

Sterl“e\eiuische 

Schlüssen,  die  Bergisch-Markis  di  W  tföli3che  Eisenbahn 
Wattenscheid  -  Essen  und  Se  Dortmund  -  Sterk¬ 

suchte  sich  hinein  zu  drangen  mit  der  L  ^  ^  ^  ^  Hälfte 

SESSÄÄrs 

SSSÄEK  SfÄf-  wurden ^nun- 
mehr  nach  den  Verkehrsbezirken  neu  abgegienzt. 

.  Osten 

durchzogen  ™^™r  von  Enhrort  ■  Sterkrade 

-Ä  Köln-Mindener  Bahn  ron  Dnisbnrg-Altenessen- 

Wa“3e?e0r«h«enRheinischen  Bahn  von  Hochfeld-Bssen-Bochnm 

“^“STtel  Bergisch-Märkischen  Linie  yon  Duisburg-Bnhr- 
ort  über  Essen-Bochum  nach  Dortmun  , 

Derl^tigiemt  »ei  nunmehr  die  Aufgabe  zu,  das  ihr 
überkommene  Netz  fitr^eiuen  eiQ^*tliche^  Betrieb  mnzunchten 

“nS  aide”  ficheul sutionen  ergäuzteu^ zuj^en  und 

statt  dessen  ein  System  ei”zuf!lhl~t  w.  aen:enj£en  Punkten 
frZiÄloÄtrÄte,  wo  die  Hauptbahn- 
Linien  in  das  Revier  eintreten. 


Eine  Geschichte  der  Wohnung.  II. 

Ten  Uebergang  von  der  vorchristlichen  zur  christlichen 
l  Zeif  hiUeUdas  römische  Hans  »H?  äer^Zett  des 

äSSS 

£  i  h  ca“™g“Ävi  v4“”3H 

Der  Laden  im  Erdgeschoss  öffnet  sich  mit  grofser  0effri™g 

te/ÄrÄKÄ 

nell  'das  hier,  wenigstens  was  das  Impluvium  anhelangt,  zum 

^£echnedn.Und 

StatGleicMalKe^  dehs  hhab^’ 

ranfs .1? WoT LtrdtÄdtntS  auf 

Volkes,  hergestellt  nach  einem  Texte  des  Ammian  Marcelhn  und 


andern  Quellen,  führt 

mit  denen  die  asiatischen  Horden  Attila  8  Western  p  he 

Die  Folgen  die eser  VM^enrngen  zm|t  ^  r  o  m  gches  Jahr. 
Haus  aus  der  Zeit  des  U h  1  o ü w 1  g  ,  v ' •  . RegBante  in 

hundert.  Es  trägt  die  _  Inschr ifb  .jatoton*  g 

Gallia  .Romanma  -  Mansio. ‘  Befchretagen  aus  derselben  Zeit 
die  allerdings  nicht  alle  Beschmbunge  Zeiten 

lieferten;  indess  wechselte  ziemlich  rich- 

nicht  so  schnell,  als  dass  nicht  die  Q  ^!l  .  u  h  Jahrhundert 
tiges  Bild  des  Hauses  im  V.  und  VI.  ^chctosmc 
o-äben  Der  Grundriss  des  Hauses  ist  lecütecKig.  nqqaden- 

K%t in b^ntimeirender  Weize 

“Xe  "  «&■*  yorspnnge* 

rend  der  blinden  Doppelstelluug  im  Ei dgescuoss  nui  K  ist 

Oeffnung  im  obern  Geschosse  entspricht  D^„^e“aulrie ^ 

s*sÄEiKt& 

"2  lfn”ke  eingemauerte  k«ntbi.che  Mg  mit 

B“*“  mb“de 

Treppe  in  die  oberen  Rarnne  Skandinaviskt  Hus  Frän 

14  D^Seklet“!  ist'denJ Holzreichthum  Skandinaviens  entsprechend, 
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Ein  solches  System  war  schon  anf  der  Rheinischen  Strecke 
Hochfeld-Dorfmund  zur  Durchführung  gebracht,  als  nach  Eröffnung 
der  Hochfelder  Brücke  im  Jahre  1873  der  Verkehr  eine  un¬ 
geahnte  Höhe  annahm.  Es  wurde  daher  hei  Speldorf  ein  grofser 
Rangir  -  Bahnhof  angelegt,  welcher  es  ermöglichte,  kurze  Zeit 
nach  dem  Eintreffen  des  letzten  Zuges  von  den  Anschluss- 
Stationen  die  gesammelten  Züge  für  die  rechts-  und  links¬ 
rheinischen  Linien  nach  Niederlahnstein,  Bingen,  Aachen,  Trier* 
Venlo  nnd  für  den  Hafenverkehr  bei  Hochfeld  fertig  zu  stellen. 

Dasselbe  System  wurde  noch  auf  die  anderen  Linien  aus¬ 
gedehnt  und  zwar  wurden  dazu  vorzugsweise  die  Bahnhöfe 
Frintrop  bei  Oberhausen,  Wanne  und  Herdecke  ausgewählt. 

Frintrop  ist  der  gröfste  Sammel-Bahnhof  des  Kohlengebiets; 
er  hat  57  km  Gleise  und  193  Weichen.  Als  gröfste  bisherige 
Leistung  wurden  auf  demselben  am  22.  Dez.  1888  4791  Wagen 
abgefertigt. 

Wanne  hat  55km  Gleise  und  239  Weichen;  auf  demselben 
wurden  am  15.  Dez.  1888  3053  Wagen  äbgefertigt. 

Herdecke  besitzt  53  km  Gleise  und  140  Weichen;  auf  dem¬ 
selben  wurden  am  22.  Febr.  1889  3500  Wagen  abgefertigt. 

Bahnhof  Speldorf,  welcher  gleichzeitig  Hauptwerkstätten- 
Anlagen  umfasst,  besitzt  55  km  Gleise  und  172  Weichen;  auf 
demselben  wurden  am  22.  Jan.  1889  2863  Wagen  abgefertigt. 

Die  Aufzeichnung  der  täglich  zugestellten  Wagen  giebt 
ein  klares  Bild  von  dem  zunehmenden  Verkehr  des  Industriege¬ 
biets.  Im  Dezember  1888  wurden  täglich  durchschnittlich 
10  231  Wagen,  10,15%  mehr  als  im  Jahre  vorher,  an  einem  Tage 
den  15.  Dezbr.  1888  sogar  10  921  Wagen  zugestellt.  Um  für 
alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  hat  die  Regierung  durch  eine  Vor¬ 
lage  beim  Landtage  die  Bewilligung  von  50  Mill,  JC.  für  Er¬ 
gänzung  der  Betriebsmittel  beantragt,  und  da  die  grofsen 
Sammelbahnhöfe  trotz  beständiger  Erweiterung  namentlich  für 
die  Richtung  nach  Westen  zum  Theil  bereits  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  angekommen  sind,  ist  ein  neuer  Sammel¬ 
bahnhof  bei  Osterfeld  mit  einem  Aufwand  von  4  Mill.  Jt  vor¬ 
gesehen  worden. 

Die  Gesammtlänge  der  deutschen  Eisenbahnen  betrug  im 
Jahre  1887  rd.  38  500  km,  Auf  derselben  sind  122,2  Mill. 1  Güter 
bewegt  worden,  so  dass  auf  1  km  durchschnittlich  rd.  3200  t 
entfallen;  im  Ruhrrevier  entfallen  aber  auf  1  km  durchschnitt¬ 
lich  41  000  k 

Die  Länge  unserer  Kanäle  und  schiffbaren  Flüsse  beträgt 
5450  km.  Auf  denselben  sind  rd.  20  Mill.  *  Güter  bewegt  wor¬ 
den,  so  dass  auf  1  km  durchschnittlich  rd.  3600 1  entfallen. 

Beide  Verkehrswege  zeigen  also  einen  fast 
gleichen  durchschnittlichen  Verkehr  und  auch  der 
Werth  der  Güter  ist  nicht  sonderlich  verschieden.  Bei  beiden 
überwiegt  der  Massenverkehr  der  geringwerthigen  Güter. 

Die  Wasserstrafsen  begnügen  sich  aber  durchaus  nicht  mit 
diesen  allein,  wie  man  wohl  anzunehmen  pflegt;  sie  bewegen 
sogar  mit  Vorliebe  höherwerthige  Güter,  ja  unter  besonders 
günstigen  Umständen  haben  sie  den  Stückgut- Verkehr  an  sich 
gebracht.  Die  Billigkeit  der  Schiffsbeförderung  wird  aber  durch 
mehrere  Umstände  beeinträchtigt. 

1.  Der  Wasserweg  pflegt  wegen  der  vielen  Krümmungen 
des  Flusslaufes  in  der  Regel  länger  zu  sein  als  der  Eisenweg. 


ganz  aus  Holz  auf  einem  granitnen  Unterbau  ausgeführt.  Die 
Ornamentation  ist  die  nordisch-normannische  aus  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Normannen  im  9.  Jahrhundert  die  Wanderungen  der 
Völker  beendeten  und  sich  in  den  nördlichen  Ländern  festsetzten. 
Das  Haus  bat  rechteckigen  Grundriss,  ist  mit  einem  Satteldache 
abgedeckt  und  hat  an  der  einen  Kurzseite  den  Eingang,  zu  dem 
eine  niedere  Treppe  hinan  führt.  Eine  kleine  Holzgalerie  neben 
dem  Eingänge  verleiht  dem  Ganzen  eine  glückliche,  malerische 
Wirkung.  Die  Umfassungswände  sind  in  der  bekannten  Art 
des  nordischen  Holzbalken-Gefüges  hergestellt. 

Das  byzantinische  Haus  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Ju¬ 
st  inian  führt  uns  dann  wieder  nach  Klein-Asien,  nach  den  Stätten 
des  heutigen  Palmyra,  Syrien  usw.,  wo  im  VI.  nachchristlichen 
Jahrhundert  oströmiscbe  Macht  noch  eine  Weile  ihr  Dasein 
fristete  und  von  den  Errungenschaften  des  alten  Rom  zehrte. 
Das  am  Quai  d'Orsay  dargestellte  Haus  ist  vollständig  aus  Stein 
errichtet  und  baut  sich  in  zwei  gedrückten  Stockwerken  .auf. 
Die  Eindeckung  des  Daches  ist  flach.  Das  Untergeschoss  zeigt 
eine  pfeile, getragene  Vorhalle,  welcher  oben  eine  wagrecht 
überdeckte,  von  kurzen  gedrungenen  Säulen  getragene  Loggia 
entspricht.  Was  Plan,  Abmessungen,  Einzelheiten  usw.  an¬ 
belangt,  ist  es  die  genaue  Wiederholung  eines  byzantinischen 
Hauses  ans  Itefadi  in  Zentral-Syrien,  das  der  bekannte  Archäo¬ 
loge  de  Vogü6  gezeichnet  hat.  jenes  am  13.  August  des 
Jahres  510  unter  der  Regierung  Justinian’s  vollendete  Haus  in 
Uefadi  trägt,  die  Inschrift:  „Simeon.  Herr,  segne  unsern  Ein¬ 
gang  und  unsern  Ausgang.  Amen.  Dieser  Portikus  wurde  voll¬ 
endet  am  13  loiis  des  Jahres  558;  Airamis.“  Nach  dieser  In- 
schrift  wäre  Simeon  der  Eigenthümer  des  Hauses,  Airamis  sein 
Architekt  gewesen.  Ammann  erwähnt  seltsamer  Weise  statt 
des  letzteren  einen  Architekten  Domnos,  der  übrigens  um  431 


2.  Wassermangel ,  Hochwasser  und  Eisgang  behindern 
während  einer  geraumen  Zeit  im  Jahre  die  regelraäfsige  Beför¬ 
derung,  während  bei  der  Eisenbahn,  abgesehen  von  selten  vor¬ 
kommenden  Schneeverwehungen  andauernde  Betriebsstörungen 
nicht  Vorkommen. 

3.  Beim  Wasserverkehr  ist  die  Zufuhr  unmittelbar  zur  Ver¬ 
brauchsstelle  die  Ausnahme,  Regel  vielmehr,  dass  ein  Eisenbahn¬ 
oder  Landtransport  nachfolgt  oder  vorher  geht.  Bei  der  Eisen¬ 
bahn  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Eisenbahn  kann  fast  überall 
hin  und  zu  jeder  Zeit  verfrachten. 

Mit  der  gröbsten  Zuverlässigkeit  werden  die  ihr  anvertrauten 
Güter  bis  mitten  in  die  Städte,  ja  bis  in  die  Fabrikhöfe  ge¬ 
schafft.  Dies  Alles  sichert  ihr  einen  Vorzug,  den  ihr  die  Wasser¬ 
beförderung  nicht  streitig  machen  kann.  Beim  Wasserverkehr 
sind  Erhebung  von  Gebühren  auf  offenen  Flüssen  ja  ausge¬ 
schlossen;  schon  die  Staatsverträge  für  den  Verkehr  auf  dem 
Rhein  und  der  Elbe  verhindern  dies.  Wohl  aber  dürfte  man  im 
allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Interesse  berechtigt  sein,  zu 
verlangen,  dass  die  Kanäle  und  kanalisirten  Flüsse  in  gleicher 
Weise  wie  die  Eisenbahnen  die  Verzinsung  de3  Anlagekapitals 
und  die  Kosten  zur  Unterhaltung  der  Anlagen  tragen,  so  weit 
diese  Kosten  nur  für  Verkehrszwecke  beansprucht  werden. 
Damit  würden  aber  eine  ganze  Reihe  von  Kanalprojekten  aus- 
sclieiden,  namentlich  solche  gröfsere  Wasserstrafsen,  welche 
lediglich  im  Interesse  einzelner  Industriebezirke,  ohne  Rücksicht 
auf  die  von  der  Natur  geschaffenen  Hindernisse,  blos  aus  dem 
Gesichtspunkt  gefordert  werden,  der  Eisenbahn  gegenüber  einen 
billigeren  Transportweg  zu  schaffen. 

Die  Selbstkosten  der  Kanalfracht  (Schiffe,  Bemannung,  Zug¬ 
kosten,  Versicherungsgebühr)  sind  zu  etwa  0.8  Pfg.  für  1  tkm 
zu  schätzen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  bei  einem  Satz  von 
1,5  Pfg.  für  1  tkm  eine  zweckmäfsigere  Beförderung  auf  dem 
Wasserwege  als  auf  der  Eisenbahn  in  Aussicht  zu  nehmen  ist, 
so  erhält  man  einen  Satz  von  0,7  Pfg.  für  1  Um,  der  an  Gebühren 
den  Schiffen  auferlegt  werden  könnte.  Eine  Kanalisirung  ist 
unter  günstigen  Umständen  zu  etwa  100  000  JO.  für  1  km,  eine 
Kanalanlage  zu  etwa  200  000  JO.  zu  bewirken.  Nimmt  man 
hierfür  7  %  an  Verzinsung  und  Unterhaltung  an,  so  ergiebt  sich 
eine  erforderliche  Einnahme  von  7  bezw.  14  000  JO.  für  1  km. 
Diese  würde  unter  Zugrundelegung  des  obigen  Satzes  bei  einem 
Verkehr  von  etwa  1  Mill.  t  auf  dem  kanalisirten  Fluss  und  von 
etwa  2  Mill.  t  auf  einem  Kanal  zu  erzielen  sein.  Diese  Voraus¬ 
setzungen  treffen  bei  unserem  gewaltigen  Verkehr  im  rheinisch¬ 
westfälischen  Industriegebiet  zu  und  es  haben  deshalb  Anlagen 
wie  der  Dortmund-Eraskanal  und  die  Verbindung  mit  der  grofsen 
Rheinwasserstrafse  ihre  Berechtigung.  Denn  der  Eisenbahn  sind 
in  ihren  Leistungen  Grenzen  gesetzt:  man  kann  die  Bahnhofs¬ 
gleise  und  den  Wagenpark  nicht  bis  ins  Ungemessene  vermehren. 
Schon  jetzt  ist  der  Betrieb  im  Ruhr-Kohlengebiet  ein  so  ver¬ 
wickelter  und  schwieriger,  dass  man  jede  Erleichterung  durch 
Kanalanlagen  nur  mit  Freuden  begrüfsen  kann.  Man  soll  daher 
vom  Standpunkt  der  Eisenbahn  nicht  eifersüchtig  auf  den  Auf¬ 
schwung  des  Kanalwesens  herab  blicken,  sondern  in  demselben 
einen  gleich werthi gen  Faktor  zur  Bewältigung  eines  hoch  ent¬ 
wickelten  Verkehrs  erkennen.  gch. 


baute.  Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  sagen,  das  Haus 
hätte  statt  der  Bezeichnung  „byzantinisches  Haus“  besser  die 
Bezeichnung:  „Haus  eines  Christen  in  Syrien,  aus  der  Zeit  des 
byzantinischen  Reiches“  getragen.  Denn  hätte  man  ein  Beispiel 
aus  dem  niedergehenden  römischen  Reiche  zur  Anschauung 
bringen  wollen,  so  hätte  man  ein  solches  besser  in  Konstan¬ 
tinopel  gesucht,  wo  in  einigen  ruhigen  Strafsen  unter  Holz¬ 
häusern,  welche  mit  ihren  Obergeschossen  in  die  Strafse  hinein 
ragen,  einige  sehr  alte  Steinhäuser  stehen,  Reste  der  alten  by¬ 
zantinischen  Stadt.  „Hinter  den  Scheiben  sitzen  junge  Mädchen 
und  Frauen  und  arbeiten.  Einige  sind  sehr  hübsch  und  lächeln 
gern  mit  einer  graziösen  und  heitern  Koketterie.  Andere  mit 
länglichen  und  feinen  Gesichtern,  mit  schwarzen  Augen,  deren 
Brauen  leicht  mit  Kohle  nachgeschwärzt  sind,  zeigen  einen 
klösterlichen  Ausdruck  und  sehen  unter  dem  schwarzen  Schleier 
Nonnen  oder  Beguinen  ähnlich.  Im  Verlaufe  der  Strafse,  bei 
den  hohen  Mauern  des  ökumenischen  Patriarchats,  um  die  Kirche 
herum,  wo  die  Bilderschwärmer  mit  den  ekstatischen  Ueber- 
glücklichen,  den  himmlischen  Personen,  hausen,  plaudern  Priester 
und  gehen  kleine  Chorknaben  mit  langen,  gelb-  und  rothge- 
streiften  Stolen  vorüber.  Diese  Leute  haben  das  Aussehen,  als  ob 
sie  Justinian  gesehen  und  mit  Tribonian  in  Person  gesprochen 
hätten.“  Es  ist  der  Franzose,  den  man  leicht  aus  diesen  Worten 
erkennt. 

Es  folgen  nun  eine  Reihe  archäologisch  und  kunstgeschicht¬ 
lich  höchst  interessanter  Wohnhaus  -  Beispiele:  Zuerst  das 
romanische  Wohnhaus  aus  dem  X.  Jahrhundert:  OSTEL  • 
ENLO  •  SECLE  •  DISME  •  QVANT  •  LIREIS  •  ERET  •  DEL  • 
LIÖNAGE  •  CARLEMAGNE.  Das  Haus  ist  his  auf  die  Galerie 
im  obern  Geschosse  und  bis  auf  das  pultartige  Dach  völlig  in 
Stein  ausgeführt.  Ein  weit  gespannter  Stichbogen  des  Erdge- 
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Die  Loch  Katrine-Wasserwerke 

§'  ie  Mängel  der  Clyde-  und  Gorbals-Werke,  welche  Glasgow 

;fj|  früher  mit  Wasser  versorgten  —  starke  Verunreinigung 
-  des  Clyde- Wassers  beiFluthen  und  ungenügende  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Maschinen  —  waren  Veranlassung  zu  dem  Ent¬ 
schlüsse,  einen  schottischen  Gebirgssee,  den  Loch  Katrine,  wel¬ 
cher  rd.  50 km  nördlich  von  Glasgow  liegt,  für  die  Wasser¬ 
versorgung  der  Stadt  nutzbar  zu  machen.  Die  Loch  Katrine- 
Werke  wurden  1859  eröffnet,  gleichzeitig  aber  die  Clyde-Werke 
ganz  verlassen,  während  man  den  Gorbals-Werken  die  Versorgung 
des  kleineren,  südlich  des  Clyde  gelegenen  Stadttheils  zuwies. 

Die  Loch  Katrine-Anlagen  sind,  wie  die  Gorbals- Werke, 
Gravitations-Werke.  Der  See  liegt  112 m  über  der  mittleren 
Meereshöhe,  ist  1240  ha  grofs  und  besitzt  ein  Niederschlags-Gebiet 
von  rd.  9400  ha,  welches  den  730  |n  hohen  Ben  Venne  einschliefst. 
Die  Nähe  der  Westküste,  welche  die  feuchten,  vom  Atlantischen 
Ozean  kommenden  Südwestwinde  aufnimmt,  verursacht  grofse 
Begenhöhen,  stellenweise  bis  zu  dem  aufsergewöhnlichen  Be¬ 
trage  von  250  ™  im  Jahre.  Von  dem  felsigen  und  unangebau- 
ten  Gelände  fliefst  das  Wasser,  fast  frei  von  Verunreinigungen, 
dem  See  zu;  die  wenigen  beigemengten  verunreinigenden  Theile 
werden  vollends  in  der  Seetiefe  abgesetzt. 

Der  Loch  Katrine  gehört  zu  dem  Gebiet  des  ostwärts  strö¬ 
menden  Teithflusses  (s.  Abb.  1).  Durch  die  Entnahme  der  be¬ 
deutenden  Wassermenge,  von  gröfstenfalls  227  000  cbm  täglich, 
wurde  eine  Schadloshaltung  der  am  Teith  Angesessenen  noth- 
wendig.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man  den  weiter  thalwärts  ge¬ 
legenen  Loch  Vennachar,  82 m  über  dem  Meere,  415  ha  grofs 
und  mit  einem  Niederschlags-Gebiet  von  10000  ha,  sowie  den 
mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Loch  Drunkie  zu  Reser¬ 
voiren  umgewandelt.  Dieselben  gewähren  rd.  130  cbm  Wasser 
in  der  Minute,  was  einem  Regenfall  von  25 cm  für  die  gesammte 
in  Betracht  kommende  Fläche  entspricht.  Man  hat  den  Loch 
Vennachar  um  1.8  m  über  den  früheren  Sommerwasserstand  ge¬ 
hoben,  den  Abfluss  um  1,8  m  unter  denselben  gelegt;  der  Loch 
Drunkie  wurde  um  7,6  m  gestaut.  Die  am  Loch  Vennachar  lie¬ 
genden,  zur  Regelung  des  Wasserflusses  dienenden  Anlagen  be¬ 
stehen  aus  einer  Reihe  gusseiserner  Schützen,  welche  in  einem 
33  m  langen  4,5  m  dicken  und  mit  11  überwölbten  Auslassöffnun¬ 
gen  durchbrochenen  überdachten  Mauerdamm  liegen.  Drei  der 
Schützen  haben  1,2 x  1,2  m,  vier  weitere  1,8  x  0,6  m  Fläche;  die 
übrigen  vier  Schützen  sind  an  den  oberen  Enden  von  Fisch¬ 
pässen  angeordnet,  welche  1,8  m  weit  und  unter  1 : 12  geneigt 
sind.  Weiter  abwärts  liegt  ein  Messwehr,  30,5  m  lang,  welches 
eine  Eisenplatte  mit  dünner  Schneide  trägt.  Als  Fortsetzung 
des  oben  beschriebenen  Dammes  ist  ein  45,7  m  langes  Ueber- 
fallwehr  vor  dem  See  angeordnet. 

Der  Loch  Katrine  ist  1.2  m  über  den  früheren  Sommer¬ 
wasserstand  gestaut  worden;  der  Abfluss  wurde  0,9  m  unter  die¬ 
sem  Wasserstand  angeordnet.  Der  Auslass  (bei  A  der  Abb.  1) 
ist  ähnlich,  aber  einfacher  durchgebildet  wie  derjenige  am  Loch 
Vennachar.  Er  führt  mittels  eines  30  m  langen  Ueberfalles, 


*  Siehe  Transactions  of  the  Institution  of  Engineers  and  Shipbuilders  in  Scot¬ 
land,  Band  VII,  Seite  21—63  (James  M.  Gale,  on  the  Glasgow  water  works) ;  desgl. 
Jahrgang  1883  (James  M.  Gale  on  the  latert  additions  p.  p.) ;  endlich  James 
M.  Gale,  Report  on  the  proposed  extension  of  the  works,  1884. 


zur  Versorgung  von  Glasgow.* 

zweier  1,2  m  im  Geviert  messenden  Schützen  und  zweier  1,8  ™ 
Aveiten  Fischpässe  das  überflüssige  Wasser  des  mehr' als  25  Millio¬ 
nen  *ra  haltenden  Sees  ab. 


8  km  oberhalb  dieses  Auslasses  verlässt  die  54  km  lange  nach 
Glasgow  führende  Wasserleitung  den  See.  Zunächst  gelangt  das 
Wasser  in  einen  Behälter  von  17  m  Länge  und  12  m  Weite,  der  von 


schosses  giebt  Durchlass  zu  dem  Eingänge  —  einige  Stufen, 
die  sich  mit  Podest  seitlich  frei  vor  den  Eingang  legen,  Zu¬ 
tritt  zu  diesem.  Den  neben  dem  Eingänge  liegenden  Raum  er¬ 
leuchtet  ein  Doppelfenster.  An  der  Seitenfassade  entwickeln 
sich  zwei  Doppelfenster-Systeme,  mit  geradem  Abschluss  für 
die  Oeffnung  und  mit  rundem  Abschluss  mit  Tympanon  für  die 
Architektur.  Die  Räume  des  Dachgeschosses  öffnen  sich  auf  der 
Stirnseite  gegen  eine  Holzgalerie,  die  das  Dach  noch  mit  bedeckt. 

An  dieses  Haus  lehnt  sich  das  mittelalterliche  Haus 
des  XIII.  Jahrhunderts  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen. 
„Mason  •  entor  •  lau  •  de  •  grace  •  mil  CCL:  ov  •  tans  •  le  • 
saint  •  Roi  •  Lovys“,  wie  die  Inschrift  besagt.  Für  dieses  Haus 
ergaben  die  französischen  Städte  eine  Reihe  von  Vorbildern,  so 
dass  die  Wiederherstellung  auf  keine  Schwierigkeiten  stofsen 
konnte.  Viollet-le  Duc  hat  mehre  dieser  Wohnhaus-Beispiele  in 
seinen  Werken  gezeichnet.  Die  nordischen  Städte  insbesondere 
sind  noch  reich  an  alten  FachAverksbauten,  so  vor  allen  Rouen. 
Ueber  dem  steinernen  Erdgeschoss,  das  zur  Rechten  durch  eine 
kleine  Thüre  Zulass  erhält  und  dessen  gröfsere  linke  Hälfte  vom 
Laden  eingenommen  wird,  der  sich  mit  einer  grofsen,  durch 
Holz  getheilten  und  mit  einem  halbkreisförmigen  Bogen  abge¬ 
schlossenen  Oeffnung  gegen  die  Strafse  öffnet,  erheben  sich, 
vorgekragt,  2  Geschosse  in  FachAverkbau,  von  welchen  das  obere 
Geschoss  zum  Theil  schon  durch  die  Flächen  des  Satteldaches 
begrenzt  wird.  Zahlreiche  Fenster,  durch  die  Balkenfache  ge¬ 
bildet,  durchbrechen  die  Fassade  gegen  die  Strafse  und  gehen 
diesen  beiden  Stockwerken  reiches  Licht. 

Wiederholte  Stadtbrände  und  die  UmAvälzungen  der  Renai¬ 
ssance,  welche  nach  italienischen  Ueberlieferungen  mehr  dem 
Steinbau  huldigte,  haben  den  FachAverkbau  mehr  und  mehr  ver¬ 
schwinden  lassen  und  dem  Steinbau  allgemeine  Verbreitung  ver¬ 


schafft.  Ein  überaus  reizvolles,  feines  Gebilde  aus  dieser  frühen 
Zeit  des  wiedergewonnenen  Steinbaues  ist  das  Renaissance¬ 
haus  aus  der  Zeit  Heinrichs  II.,  XVI.  Jahrhundert  oder  wie 
die  Inschrift  lautet:  Hostel  du  XVIe  siede.  Die  grofse  Feinheit 
der  französischen  Renaissance,  welche  ja,  Avie  bekannt,  oft  bei 
ihren  Arbeiten  italienische  Künstler  verwendet,  kommt  bei 
diesem  schönen  Hause  zu  voller  Geltung-  Es  giebt  die  genaue 
Wiederholung  eines  Hauses,  welches  im  XVI.  Jahrhundert  zur 
Zeit  Franz  I.  oder  Heinrichs  II.  in  Orleans  errichtet  Avurde. 
Die  Einzelheiten  der  Architektur,  die  Abmessungen,  die  Orna- 
raentirung,  Alles  wurde  genau  dem  Original  nachgebildet.  Das 
Haus  hat,  Avie  die  meisten  dieser  Anlagen,  rechteckigen  Grund¬ 
riss  und  steht  mit  der  Kurzseite  gegen  die  Strafse.  Die  Ecke 
schmückt  ein  Erker.  Betrachtet  man  jedoch  diesen  Erker,  so 
kann  man  sich  dem  Gefühle  nicht  verschliefsen,  dass  er  für  den 
zweigeschossigen  Bau  etwas  zu  bedeutend  erscheint.  Und 
dieses  Gefühl  wird  bestätigt,  wenn  mau  Ammanns  „Guide“ 
nachliest  und  dort  erfährt,  dass  das  Original  dieses  Hauses  um 
ein  StockAverk  höher  ist,  als  die  Kopie  und  nicht  den  Erker 
trägt.  Im  übrigen  aber  giebt  das  Haus  die  ganze  LiebensAVür- 
digkeit  der  französischen  Renaissance  aus  den  Zeiten  Franz  I. 
und  Henri  II.  wieder.  Freilich  würde  dieser  Eindruck  noch 
gesteigert  werden,  wenn  echtes  Material  zur  Verwendung  ge¬ 
kommen  wäre.  An  zahlreichen  Neubauten  in  Paris,  besonders 
in  den  eleganten  Vierteln  um  den  Park  Monceau  und  um  den 
Are  de  l’Etoile  herum,  sieht  man  mit  Vorliebe  die  Formen  der 
französischen  Frührenaissance  verwendet.  Und  Avill  man  die 
Formen  von  Originalstücken,  so  braucht  man  nur  das  berühmte 
Haus  Franz  I.  oder  die  Sammlungen  des  Louvre,  besonders  die 
Galerie  d’ Apollon  und  die  Collection  Sauvageot,  sowie  die 
„Exposition  retrospective“  des  Trocadero,  endlich  auch,  was 
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einer  Reihe  von  Sieben  zur  Abhaltung  von  Unreinigkeiten, 
Fischen  usw.  durchquert  ist.  Mit  3  Eisenschützen,  je  1,2  m  im 
Geviert  grofs,  wird  der  Eintritt  in  die  Lei  tun"  geregelt.  Die¬ 
selbe  durchbricht  mit  einem  rd.  2,1 km  langen  Tunnel  von 
2,4  x  2,4 m  Querschnitt  die  Hügel,  welche  das  Chon-Thal  vom 
See  trennen.  Die  überaus  grofsen  baulichen  Schwierigkeiten 
dieses  Tunnels  finden  in  den  folgenden  Angaben  einen  be¬ 
redten  Ausdruck.  Das  Gestein  war  so  hart,  dass  nach  je 
2*  0  «ra  Fortschritt  eines  Bohrloches  die  Bohrer  frisch  verstählt 
werden  mussten.  Der  Fortschritt  betrug  stellenweise  nicht 
mehr  wie  23/4  ra  in  einem  Monat,  obgleich  Tag  und  Nacht 
gearbeitet  wurde.  Nicht  weniger  als  210  000  JL  wurden  für 
Sprengpulver  verausgabt,  was  einen  gesammten  Kosten -Auf¬ 
wand  von  290  JL  für  den  Ausbruch  von  1  m  Tunnellänge  er¬ 
klärlich  macht.  — 

Mittels  eines  im  ganzen  rd.  41  km  langen,  im  Durchschnitt 
1 : 6336  fallenden  Aquädukts,  von  welchem  21  km  in  insgesammt 
80  Tunneln  liegen,  14  km  über  Viadukte  und  durch  tunnelartig 
ausgemauerte  Einschnitte  geführt  sind,  und  endlich  6  km  mittels 
Gussrohre  die  Thäler  des  Duchray-Wassers,  des  Endrick-Flusses 
und  des  Blane-Wassers  überschreiten,  wird  das  Wasser  vom 
Loch  Katrine  nach  dem  Mugdock  -  Reservoir  geführt.  Vor  die¬ 
sem  hat  es  den  gröfsten  aller  Tunnel,  welcher  2,4  km  Länge 
misst,  zu  durchschreiten. 

Nach  Hrn.  Batemann  betrug  die  Zahl  der  Bauarbeiter  auf 
der  bezeichneten  Strecke  für  gewöhnlich  3000  Mann  und  für 
die  meisten  waren  Hütten,  Zuwegungen,  überhaupt  Alles  in 
diesem  überaus  wilden  und  unzugänglichen  Gelände  erst  zu 
schaffen.  Am  Loch  Chon  wurden  mehre  Hundert  Arbeiter  an¬ 
gesiedelt,  für  welche  ein  ständiger  Arzt  gehalten,  Waarenlager, 
Lesezimmer,  Schulhaus  und  Kirche  eingerichtet  wurden. 

Das  Mugdock-Reservoir,  nahe  bei  dem  Orte  Milngavie,  ist 
2500  »•'  grofs,  zweitheilig  und  hat  in  gefülltem  Zustande  15  ™ 
Tiefe;  dasselbe  liegt  96,5  m  über  dem  Meeresspiegel.  Es  ist 
zum  Theil  eingegraben,  zum  Theil  von  Dämmen  mit  Thonkernen 
(puddles)  umgeben  und  fasst  2'/2  Millionen  cbm  Wasser,  einen 
gegenwärtig  für  eine  etwa  14tägige  Versorgung  ausreichenden 
Vorrath.  Man  ist  auf  diese  Weise  in  den  Stand  gesetzt,  zum 
Zwecke  von  Ausbesserungen  hin  und  wieder  die  Leitung  vom 
See  abzusperren.  Vor  dem  Eintritt  in  das  Reservoir  wird  das 
Wasser  gemessen.  Es  tritt  in  ein  kleines  Becken  und  läuft  so¬ 
dann  über  eine  12  m  lange  Metallschneide  in  eine  Abtheilung 
des  Hauptreservoirs  und  von  hier  in  das  Reservoir. 

Am  anderen  Ende  des  Reservoirs  ist  ein  Standrohr  errich¬ 
tet,  welches  eine  Entnahme  aus  verschiedenen  Höhen  gestattet. 
Etwa  45  m  weiter  tritt  das  Wasser  in  einen  in  den  Fels  ge¬ 
arbeiteten  kreisförmigen  Prunnen  von  12  m  Durchmesser  und  19  m 
Tiefe,  welcher  durch  eine  achteckig  geschlossene  senkrechte 
Wand  von  Kupferseihern  (strainers)  (16  Maschen  auf  1  cm) 
in  2  Abtheilungen  zerlegt  ist.  Mit  diesem  Brunnen  (straining 
well)  kann  auch  der  obere  Abschnitt  des  Reservoirs  durch 
ein  auf  dem  Grunde  liegendes  Rohr  besonders  verbunden 
werden.  Zwei  Rohrstränge,  zunächst  je  1,07 m  weit,  indess 
nach  einem  Laufe  von  400 m  sich  auf  je  0,91 m  verengend, 
führen  nunmehr  das  Wasser  der  Stadt  Glasgow  zu.  5  km 
weiter  trennen  sich  die  Rohrstränge,  um  die  hoch  und  tief  ge¬ 
legenen  Stadttheile  gesondert  zu  versorgen.  Später  vereinigen 
sich  dieselben  wieder  innerhalb  der  Stadt  bei  St.  George’s 
Road. 


Die  Werkö  waren  auf  eine  Leistungsfähigkeit  von  227  000  '  i™ 
berechnet,  viel  gröfser,  als  dass  das  Bedürfniss  zu  ihrem  voll¬ 
ständigen  Ausbau  gleich  anfangs  Vorgelegen  hätte.  Sie  wurden 
daher  in  denjenigen  Abschnitten,  in  welchen  die  Verwendung 
von  Eisen  vorgesehen  war,  zunächst  nur  für  eine  Wassermenge 
von  90  000  cbm  ausgeführt,  und  erst  nach  und  nach  auf  die  voile 
Leistungsfähigkeit  gebracht.  Im  Jahre  1881  erfolgte  die  Ver¬ 
körperung  des  grofsartigen  Planes  in  seinem  ganzen  Umfange. 

Die  Ergiebigkeit  der  Werke  wird  durch  die  Rauhheit  der 
Tunnel,  welche  im  allgemeinen  nicht  ausgemauert  wurden ,  auf 
etwa  190  000  cbm  und  durch  die  zum  Zwecke  von  Ausbesse¬ 
rungen  vorzunehmenden  Unterbrechungen  (vier-  oder  fünfmal 
im  Jahre  auf  je  5  Tage)  um  fernere  20  000  cbm  herab  gemindert, 
so  dass  nach  Hrn.  Gale,  dem  derzeitigen  Ingenieur  der  Wasser¬ 
versorgung,  nur  etwa  170  000(-bm  Wasser  wirklich  verfügbar 
bleiben,  eine  Menge,  welche  den  Bedürfnissen  der  rasch  an¬ 
wachsenden  Bevölkerungszahl  und  der  grofsartigen  Industrie 
der  Stadt  bald  bei  weitem  nicht  mehr  genügen  wird. 

Aus  diesem  Grunde  sind  umfassende  Vergröfserungen  der 
Werke  in  Aussicht  genommen;  da  aber  deren  Vollendung  nicht 
so  bald  bevor  steht,  hat  Hr.  Gale  empfohlen,  sofort  mit  der  Aus¬ 
dehnung  eines  Systems  von  Distrikt -Wassermessern  über  die 
ganze  Stadt  vorzugehen,  um  einem  verschwenderischen  Wasser¬ 
verbrauch  nach  Kräften  zu  steuern.  Auf  diese  Weise  würde 
die  Erschöpfung  der  bestehenden  Werke  um  9  oder  10  Jahre 
hinaus  verzögert  werden.  Der  Plan  zur  Vergröfserung  der 
Wasserwerke  gründet  sich  auf  die  Nutzbarmachung  weiterer, 
über  dem  Spiegel  des  Loch  Katrine  gelegener  Seen,  welche 
ihren  Vorrath  zunächst  an  diesen  abgeben  sollen.  Den  wich¬ 
tigsten  Theil  der  Erweiterungen  wird  ein  neuer,  zwischen  dem 
Loch  Katrine  und  der  Stadt  Glasgow  zu  erbauender  Aquädukt 
bilden,  welcher,  18  bis  23  m  von  dem  alten  entfernt,  zunächst 
auf  der  Westseite  desselben  liegen,  im  Endrick-Thale  aber  auf 
dessen  Ostseite  übergehen  wird ;  dabei  werden  seine  Abmessungen 
um  die  Hälfte  gröfser  werden,  als  die  des  bestehenden,  so  dass 
er  der  Stadt  Glasgow  weitere  275  000>bm  Wasser  zuzuführeu 
vermag,  wenn  man  von  den  Unterbrechungen  bei  Reparaturen  ab¬ 
sieht.  Er  wird,  wie  der  bestehende  Aquädukt,  auf  einem  beträcht¬ 
lichen  Theil  der  Strecke  in  Tunneln  liegen. 

Für  die  Erweiterung  sind  Loch  Arklet,  zum  Abflussgebiet 
das  Loch  Lomond  gehörig,  Loch  Lubnaig,  Loch  Voil  und  Loch 
Doine,  welche  zum  Flussgebiet  des  Teith  gehören,  in  Aussicht 
genommen;  doch  soll  für  die  nächste  Zeit  nur  Loch  Arklet 
nutzbar  gemacht  werden,  nach  dessen  Anschluss  in  trockenen 
Jahren  eine  Wassermenge  von  340  000  cblI>  mit  Sicherheit  ge¬ 
wonnen  werden  dürfte.  Es  bedarf  dazu  einer  Hebung  des  Loch 
Katrine  um  fernere  1,5  m,  einer  geräumigen  Einfassung  des  Loch 
Arklet  und  einer  Hebung  seines  Spiegels  um  7,6  m.  An  seiner 
Westseite  sind  Ausgleichs  -  Auslässe  nach  dem  Loch  Lomond 
und  dem  Leviuflusse  anzuordnen.  Die  Ausführung  dieser  Pläne 
wird  so  betrieben,  dass  zunächst  mit  Verdoppelung  der  Tunnel 
und  dem  Bau  eines  gewaltigen  neuen  Reservoirs  bei  Milngavie, 
des  Craigmaddie-Reservoirs  vorgegangen  wird.  Die  Bauaus-' 
fiihrungen  für  das  letztere  und  den  neuen  Mugdock-Tunnel 
sind  bereits  in  Angriff  genommen.  — 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Angaben  über  die  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  der  Seen  und  Reservoire  mit- 
get  heilt. 


vorzügliche  Gipsabgüsse  in  ganzer  Gröfse  anbelangt,  das  Musee 
de  sculptures  comparees  zu  besuchen,  und  man  wird  von  der 
entzückenden  Feinheit,  Vornehmheit  und  der  maafsvollen  Er¬ 
scheinung  der  Kunst  Franz  I.  und  Heinrichs  II.  vollständig  ge¬ 
fangen  genommen  werden.  Besonders  Holz  wird  in  einer 
Feinheit  behandelt,  dass  die  betreffenden  Gebilde  manchmal  den 
besten  italienischen  Vorbildern  gleichkommen,  ja  dieselben  nicht 
seifen  übertreffen.  — 

Ein  weiter  Schritt  ist  es  nun  von  hier  zu  dem  slavischen 
und  dem  russischen  Hause,  das  erstere  aus  dem  XIII.,  das 
letztere  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Als  slavisches  Haus  ist  die 
serbische  Wohnung,  die  in  dieser  Ausbildung  bis  ins  XL  Jahrh. 
hinauf  steigt,  als  russisches  Haus  ein  Gebäude  aus  der  Um¬ 
gebung  von  Moskau  gewählt  worden.  Beide  stehen  unter 
orientalischem  Einfluss  und  noch  wenig  unter  dem  Einflüsse 
einer  vorgeschritteneren  Zivilisation.  Beide  bestehen  aus  Holz 
und  setzen  sich  aus  einem  Erdgeschoss  und  einem  Obergeschoss 
zusammen.  Das  Obergeschoss  gehörte  gewöhnlich  den  Frauen. 
Das  serbische  Haus  wurde  nach  verschiedenen  Skizzen  und  text¬ 
lichen  Angaben  wieder  hergestellt,  während  sich  die  Wiedergabe 
des  russischen  Hauses  hauptsächlich  auf  eine  Abbildung  eines 
Werkes  über  russische  Alterthümer  stützt.  Das  Werk  selbst 
ist  leider  nicht  genannt. 

Es  folgen  nun  das  arabische  Haus  und  die  Wohnung 
des  Sudan  als  Vertreter  afrikanischer  Wohnungen.  In  ma¬ 
lerischer  Gmppirnng  ist  das  arabische  Haus  mit  seinem  Ein¬ 
gangsthor,  seinem  Vorhof  und  seinem  durch  Holzerker  ge¬ 
schmückten  Hauptbau  hingclagert.  Es  entspricht  einer  Woh¬ 


nung  des  XI.  Jahrhunderts,  ohne  aber  die  unmittelbare  Nach¬ 
ahmung  eines  damals  bestandenen  Hauses  zu  sein,  während 
das  sudanesische  Haus  mehr  oder  weniger  modernen  Ein¬ 
flüssen  seine  Entstehung  und  Form  verdankt.  —  Aus  diesem 
Erdtheile  ist  ferner  noch  eine  Negerwohnung  zur  Dar¬ 
stellung  gebracht. 

Dann  führt  uns  die  Strafse  der  Wohnungen  nach  Asien. 
Es  folgen  das  japanische  und  chinesische  Haus  als  Ver¬ 
treter  ostasiatischer  Wohnungs -Anlage.  Für  die  Errichtung 
derselben  waren  die  zahlreichen  Vorbilder  maafsgebend,  welche 
Japan  und  China  infolge  ihrer  äufserst  stetigen  und  konser¬ 
vativen  Kultur  noch  heute  zeigen.  —  Die  Wohnungen  des 
Nordens,  der  Eskimos  und  Lappen,  haben  kunstgeschichtlich 
nichts  Bemerkens werthes;  eben  so  wenig  die  Wohnungen  der  un- 
zivilisirten  westlichen  Völker,  der  Völker  Amerika’s,  als  deren 
Vertretung  die  Wohnung  der  Rothhäute,  der  Wigwam, 
als  Beispiel  gewählt  wurde.  Bei  den  geschichtlichen  Woh¬ 
nungen  dieses  Erdtheils  aber  tritt  die  Kunstgeschichte  wieder 
in  ihre  Rechte  ein.  Es  sind  dies  Zeugen  einer  hoch  entwickelten 
Kultur,  einer  Kultur,  deren  Ausdehnung  und  Gröfse  wir  heute, 
mangels  der  noch  fehlenden  Unterlagen,  nicht  voll  zu  würdigen 
in  der  Lage  sind,  sondern  die  wir  im  Anschluss  an  die  Ent¬ 
wickelung  anderer  Kulturen  nur  hypothetisch  bemessen  können. 
Das  Haus  der  Azteken  in  Mexiko  vor  Ferdinand  Cortez  und 
das  Haus  der  Incas  von  Peru  vor  Pizarro,  das  sind  für  die 
Ausstellung  die  Vertreter  einer  Kultur,  die  im  16.  Jahrh.,  als 
europäische  Eroberer  forschend  nach  diesen  Ländern  vordrangen, 
ganz  Zentral-Amerika  umfasst  hatte.  Der  Zusammenhang  dieser 
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Niederschlag  sgebiete,  Flächen  und  Inhalte  der  Seen  und  Reservoire. 


Seen 

Gehobener 
Wasserspiegel 
über  dtm  Meere 

m 

Hebung  des  Spiegels  bezw.  Vertiefung 
am  Auslass 

m 

Spiegelfläche 

qkm 

Inhalt  der  Seen 

und  Reservoire 

cbm 

Niederschlags¬ 

gebiet 

qkm 

Loch  Katrine 

112 

Gehoben:  1,2m  über  )  den  alten  Som- 

Beim  früheren  Sommerwasserstand 

11,90 

25  550  740 

93,93 

(jetzt) 

Vertieft:  0,9m  unter)  merwasserstand. 

Bei  gehobenem  Spiegel . 

12,40 

Verfügbar:  2,1  m 

Loch  Katrine 

113,5 

Gehoben:  1,5  m  über  den  jetzigen  höch- 

Beim  vorgeschlagenen  höchsten 

(in  Aussicht  genommen) 

sten  Wasserstand. 

Wasserspiegel . 

44  953  390 

93,93 

Verfügbar:  3,6  m 

Loch  Arklet 

14(3,4 

Gehoben:  7,6  m  Uber  den  jetzigen  Sommer- 

Beim  jetzigen  Sommerwas  er  .  . 

0,84 

7  810  280 

12,57 

(in  Aussicht  genommen) 

wasserstand. 

Beim  vorgeschlagenen  höchsten 

Spiegel . 

1,22 

Loch  Vennacliar 

82 

Gehoben :  1,8 m  über  )  den  alten  Som- 

Beim  früheren  Sommerwasser  .  . 

3,62 

11  762  940 

100,00 

(j  etzt) 

Vertieft:  1,8™  unter  |  merwasserstand. 

Bei  gehobenem  Spiegel . 

4,15 

Verfügbar:  3,6  m 

Loch  Drnnkie 

126,9 

Gehoben:  7,6™  über  den  alten  Sommer- 

Beim  früheren  Sommerwasser  .  . 

0,32 

2  414  530 

6,08 

(jetzt) 

wasserstand. 

Bei  gehobenem  Spiegel . 

0,56 

Gesammtoberfläche  bei  gehobenen 

Spiegeln . 

18,95 

306,51 

Reservoire 

Mugdock 

97,0 

Gröfste  W assertiefe . 18,3 

1 

2  219  450 

(jetzt) 

Gröfste  verfügbare  Tiefe  ....  15,2 

I . 

0,25 

Craigmaddie 

97,0 

Gröfste  Wassertiefe . 24,4 

1 

3  153  190 

(im  Bau) 

Gröfste  verfügbare  Tiefe  ....  12,2 

i . 

0,3t) 

Seen  im  Loch  Luhnaigthale 

Loch  Doine 

135,4 

Hebung  .  .  . . 9,1 

Beim  jetzigen  Sommerwasser  .  . 

0,53 

11  767  600 

64,33 

Beim  vorgeschl.  höchsten  Spiegel 

2,03 

Loch  Voil 

129,3 

Hebung .  ...  3,1 

Beim  jetzigen  Sommerwasser  .  . 

2,29 

7  200  500 

34,67 

Beim  vorgeschl.  höchsten  Spiegel 

2,43 

Gesammtoberfläche  bei  gehobenen 

Spiegeln . 

4,46 

99,00 

Loch  Luhnaig 

123,5 

Beim  jetzigen  Sommerwasser  .  . 

2,53 

90,92 

Gesammtoberfläche  bei  gehobenen 

Spiegeln . 

6,99 

1S9,92 

(Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 

Die  Bauthätigkeit  am  Dome  zu  Cöln  erstreckt  sich 
nach  dem  letzten  Bauberichte  des  Hrn.  Dombaumeisters  z.  Z. 
vorzugsweise  auf  die  Ausführung  der  neuen  Beflurung  des  Chors 
und  im  Zusammenhänge  damit  auf  die  Herstellung  der  Pfeiler¬ 
und  Wandsockel,  der  Grabdenkmäler  usw.  Vor  Aufbringung 
der  als  Unterlage  für  den  neuen  Bodenbelag  angeordueten  Beton¬ 
schicht  sind  auch  die  im  Chor  verhandenen  Grüber  neu  über¬ 
wölbt  worden.  —  Vorläufig  sind  die  Chorkapellen  (bis  auf  die 
in  der  Axe  liegende  Kapelle,  in  welcher  zunächst  das  Mausoleum 
für  den  Schrein  der  big.  3  Könige  beseitigt  werden  muss)  mit 
einem  Marmor  -  Mosaik  zwischen  Friesen  aus  Solnhofener  Kalk¬ 
stein  versehen  worden;  im  südlichen  Theile  des  Chorumgangs 
sind  vorläufig  die  Friese  (von  Solnhofener  Stein  mit  Marmor- 
Mosaik  in  den  Querfriesen)  verlegt  worden  und  es  soll  dem¬ 
nächst  mit  der  Ausführung  der  in  Stiftmosaik  (von  Villeroy  & 
Boch  in  Mettlach)  herzustellenden  Felder  begonnen  werden,  die 
nach  einem  von  Direktor  A.  v.  Essen  wein  in  Nürnberg  her¬ 
rührenden  Entwürfe  die  Wappen,  Namen  und  Regierungs-Zeiten 
der  Kölner  Erzbischöfe  und  Kurfürsten  in  ihrer  geschichtlichen 
Reihenfolge  zur  Anschauung  bringen  werden. 


Kulturen  mit  einer  Kultur  des  Ostens  oder  des  Westens,  auf 
welchen  man  aus  dem  gemeinsamen  Vorkommen  gewisser  orna¬ 
mentaler  Urtypen  hat  sehliefsen  wollen,  hat  meines  Wissens  bis 
heute  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Vielmehr  ist  auch  hier 
anzunehmen,  was  von  manchen  andern  Kulturen  gilt,  dass  gleiche 
Bedürfnisse  und  Bestrebungen  recht  gut  gleichen  oder  ähnlichen 
Ausdruck  in  der  Formensprache  gefunden  haben  können.  Die 
Anhaltspunkte  für  die  Errichtung  des  mexikanischen  und  des 
peruanischen  Hauses  sind  den  Werken  von  Charnay,  Gailhabaud 
und  Fergusson,  sowie  zahlreichen  Einzelstücken  in  den  Museen 
entnommen. 

Die  Urheber  und  Mitarbeiter  an  der  Rue  des  habitations 
sind:  Charles  Garnier  für  den  Entwurf  und  die  oberste 
Leitung  und  A.  Ammann  für  die  geschichtlichen  Studien; 
die  architektonische  Ausführung  haben  die  Firmen  Dun  and 
und  Dior  &  Cie.  bewirkt,  während  der  dekorative  und  land¬ 
schaftliche  Theil  den  Firmen  Rübe,  Chaperon  und  Jambon 
übertragen  war. 

Der  Gedanke  des  Werkes,  „montrer  quel  a  ete  le  developpe- 
ment  successif  de  Thumanite  ä  travers  les  äges  en  reproduisant 
les  types  caracteristiques  des  habitations,  que  les  hommes  se  sont 
successivement  construites“,  ist  an  sich  grofsartig  und  von  be¬ 
deutendem  Interesse.  Wenn  man  sich  jedoch  fragt,  wie  ist 
das  Werk  seinem  Gedanken  gerecht  geworden,  insbesondere,  wie 
weit  kommt  es  der  Absicht  der  Urheber  nach,  ein  „miroir  qui 
nous  montre,  fidelement  reproduite,  la  physionomie  vraie  de 
l’hahitant“  zu  sein,  so  liegt  die  Sache  anders.  Diese  Absicht 
konnte  nur  mangelhaft  zum  Ausdruck  kommen:  einmal,  weil 


Ueber  die  Anfertigung  der  12  Domthüren  ist  iin  Laufe  des 
Jahres  1888  mit  den  Verfassern  der  in  dem  bezgl.  Wettbewerbe 
preisgekrönten  Entwürfe,  Hrn.  Prof.  Hugo  Schneider  in  Cassel 
und  Hrn.  Bildhauer  Mengelberg  in  Utrecht  Vertrag  geschlossen 
worden  und  es  soll  demnächst  eine  von  Hrn.  Prof.  Schneider 
entworfene  und  unter  seiner  Leitung  in  Cassel  ausgeführte 
Probethür  an  Ort  und  Stelle  eingefügt  werden.  Dieselbe  ist 
für  die  nördliche  Pforte  der  Westseite,  die  sogen.  Dreikönigs- 
Pforte,  bestimmt  und  enthält  in  den  3  Königskronen,  welche 
die  Querbinden  der  6  grofsen  Felder  beider  Flügel  schmücken, 
sowie  in  dem  dieselben  begleitenden  Spruch  einen  Hinweis  auf 
ihren  Namen.  Oberhalb  des  Löwenkopfs,  in  dem  die  Handringe 
befestigt  sind,  wurden  in  den  8  mit  abwechselndem  Ornament  um¬ 
gebenen  Vierpässen  jedes  Flügels  8  symbolische  Thierfiguren 
angebracht:  Adler,  Phönix,  Pelikan,  Löwe,  Pfau,  Einhorn,  Greif 
und  Hirsch,  während  die  8  unteren  Felder  figürliche  Phantasie- 
Gestalten  ohne  bestimmte  Beziehung  enthalten.  Diese  Figuren 
sind  von  den  Bildhauern  Hrn.  Schade  und  Butscher,  die 
Ornamente  von  Hrn.  Bildhauer  Ziehe  modellirt.  Der  Bronze¬ 
guss  (nach  ziselirten  Metall-Modellen)  erfolgte  in  der  Giefserei 
von  Fr.  Hesse,  unter  besonderer  Betheiligung  des  Ciseleurs  Hrn. 


das  zur  Charakterisirung  nicht  unwesentliche  echte  Material 
fehlt  (die  Formensprache  allein  genügt  nicht),  andererseits,  weil 
man,  wie  schon  oben  erwähnt,  unterlassen  hat,  die  Innenräume 
entsprechend  auszustatten.  So  war  der  Erfolg  sowohl  für  das 
grofse  Publikum,  welches  hier  ja  auch  mitsprechen  sollte,  ins¬ 
besondere  aber  für  die  Kunstgeschichte,  welche  an  dieser  ganzen 
Veranstaltung  den  Löwenantheil  haben  sollte,  ein  durchaus  ge- 
theilter.  Und  wie  fruchtbar  wäre  der  Gedanke  gewesen!  Be¬ 
zeichnet  doch  der  Verfasser  des  historischen  Theils,  Ammann, 
selbst  die  Gedanken,  „de  nous  rendre  pour  chaque  nation  en 
general  la  maison  de  l’homme  du  peuple  ou  des  classes  mo- 
yennes,  celle  qui  peut  le  mieux  nous  donner  une  idee  de  la 
civilisation  generale,  que  la  masse  de  cette  nation  avait  atteinte“, 
als  „aussi  feconde  qu’ingenieuse“.  Und  dass  es  unterblieben 
ist,  dem  Unternehmen  durch  völligste  Durchführung  bis  ins 
Einzelne  den  vollen  Erfolg  zu  sichern,  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
dauern,  als  die  Genialität  Garniers,  seine  künstlerische  und 
stilistische  Veranlagung,  im  Vereine  mit  der  ernsten  Forschung 
Ammanns,  uns  gewiss  eine  Leistung  von  hervor  ragender  Be¬ 
deutung  gesichert  hätten.  Ich  bin  geneigt,  anzunehmen,  dass 
es  vielleicht  äufserliche  Umstände  waren,  welche  die  Durch¬ 
führung  des  Werkes  in  der  angedeuteten  Weise  vereitelten. 

Paris,  14.  August  1889.  Albert  Hofmann. 

(Wir  behalten  uns  vor,  nachträglich  einige  Beispiele  aus 
der  Rue  des  habitations  noch  im  Bilde  vorzuführen.  D.  Red.) 
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Düring  und  des  Formers  Hrn.  Krüger;  das  Holzgerüst  der 
Tliür  wurde  von  Hrn.  Schreinermstr.  Uthmann,  der  sckmied- 
eiserne  Thürbesclilag  von  Hrn.  Scklossermstr.  Lomb  —  sämmt- 
lich  in  Cassel  —  ausgeführt.  —  In  ähnlicher  Weise  sind  nach 
einem  vom  Metropolitan  -  Kapitel  aufgestellten  Programm  auch 
für  die  übrigen  Thüren  der  Westseite  (Marienpforten  und  Petrus¬ 
pforte)  und  der  Südseite  sowie  für  die  Hrn.  Bildhauer  Mengelberg 
übertragenen  4  Thüren  der  Nordseite  bildlicher  Schmuck  und 
entsprechende  Inschriften  ausgewählt  worden.  Die  Ausführung, 
welche  namentlich  durch  die  Herstellung  der  ciselirten  Metall- 
Modelle  für  den  (demnächst  ohne  Ciselirung  bleibenden)  Bronzeguss 
aufgehalten  wird,  dürlte  etwa  noch  2  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Von  den  behufs  Freilegung  des  Doms  angekauften  Ge¬ 
bäuden  wurde  i.  J.  1888  das  frühere  Steuergebäude  am  Hof 
No.  5  niedergelegt.  Die  vollständige  Freilegung  des  Platzes 
auf  der  Südseite  ist  erst  nach  Vollendung  des  demnächst  für  das 
Domhotel  auszuführenden  Neubaues  in  etwa  3  Jahren  zu  erwarten. 


Die  15.  Jahres-Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentl.  Gesundheitspflege  wird  in  den  Tagen  vom  14. 
bis  17.  d.  M.  in  Strafsburg  i.  E.  abgehalten  werden.  Mitthei¬ 
lungen  und  Verhandlungs-Gegenstände  sind:  1.  Die  hygieni¬ 
schen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  iu  Elsass-Lotliringen, 
Vortrag  vom  Geh.  Medizinalrath  Dr.  Krieger  -  Strafsburg. 
2.  Reichsgesetzliche  Vorschriften  zum  Schutz  des  gesunden  Woh¬ 
nens,  Refer.  Ob. -Bürgermeister  Dr.  Mi quel -Frankfurt  o.  M. 
und  Ob.-Baurath  Prof.  Baumeister-Karlsruhe.  3.  Anstalten 
zur  Fürsorge  für  Genesende,  Ref.  Prof.  Dr.  v.  Ziemssen- 
Mtinchen  und  Bürgermeister  Back- Strafsburg.  4.  Verhütung 
der  Tuberkulose,  Ref.  Prof.  Dr.  Hell  er- Kiel.  5.  Eisenbahn- 
Hygiene  mit  Bezug  auf  die  Reisenden,  Ref.  Geh.  Baurath 
Wichert-Berlin  und  Prof.  Dr.  Löffler-Greifswald.  Zwischen 
die  Versammlungen  fallen  einige  festliche  Veranstaltungen,  ins¬ 
besondere  ein  Ausflug  nach  dem  Odilienberg,  Menndstein  und  Barr. 

Die  Theilnahme  an  den  Vereins-Versammlungen  ist  Jedem 
gegen  Erlegung  eines  Jahresbeitrages  von  6  Mk.  frei  gestellt. 

Besuch  der  technischen  Hochschulen  in  Darmstadt 
und  Zürich.  An  der  technischen  Hochschule  zu  Darm¬ 
stadt  waren  am  Schlüsse  des  laufenden  Sommerhalbjahrs  248 
Studirende  und  76  Hospitanten,  i.  g.  also  324  Hörer  vorhan¬ 
den,  von  denen  der  Bauschule  52  (35  u.  17),  der  Ingenieursch. 
30  (26  u.  4),  der  Maschinenbausch.  54  (46  u.  8),  der  chemisch¬ 
technischen  Schule  59  (41  u.  18),  der  mathematisch-natunvissen- 
schaftl.  Schule  35  (14  u.  21),  der  elektrotechnischen  Schule  94 
(86  u.  8)  angehörten.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  einge¬ 
tretene  Steigerung  der  Hörerzahl  wesentlich  auf  die  Gründung 
einer  besonderen  elektrotechnischen  Abtheilung  zurück  geführt 
werden  kann.  —  Nach  ihrer  Abstammung  vertheilten  sich  die 
Hörer  mit  193  auf  das  Grofsherzogthum  Hessen,  m.  70  auf 
Preufsen,  m.  34  auf  die  übrigen  deutschen  Staaten  und  m.  19 
auf  das  Ausland.  — 

Die  eidgenössische  polytechnische  Schule  in  Zürich 
hat  im  letzten  Unterrichtsjahre  633  regelmäfsige  und  359,  nur 
zu  einzelnen  Vorlesungen  usw.  zugelassene  Schüler,  i.  g.  also 
922  Besucher  gezählt,  während  1887/88  deren  970  vorhanden 
waren.  Von  den  633  regelmäfsigen  Schülern  kamen  nur  20  auf 
die  Bauschule,  164  auf  die  Ingenieur- Schule,  192  auf  die  mecha¬ 
nisch-technische  Schule.  Sehr  bedeutend  war,  wie  immer,  unter 
der  Schülerzahl  der  Antheil  des  Auslandes,  da  auf  261  Schweizer 
372  Ausländer  kamen,  darunter  106  Russen,  54  Oesterreicher 
und  Ungarn,  46  Italiener,  41  Deutsche,  35  Rumänen,  17  Amerika¬ 
ner,  15  Griechen  usw.  ‘ _ 

Neubau  der  Moltke-Brücke  in  Berlin.  Trotz  Maurer-  und 
Zimmerer- Ausstand  sind  die  Bauarbeiten  an  der  Brücke  derartig  ge¬ 
fördert  worden,  dass  die  Lehrgerüste  für  die  3  Stromöffnungen  be¬ 
reits  fertig  gestellt  sind  und  die  Ausführung  der  Ziegelgewölbe  mit 
Werksteinverblenduug  bereits  begonnen  hat.  Es  zeigt  sich  hier 
auf  das  schlagendste,  welch  ein  Unterschied  es  ist,  ob  man  es 
lediglich  mit  dem  von  fernher  zu  beziehenden  Granit  oder  dem 
heimischen  Ziegelmateriale  zu  thun  hat.  Die  Lieferung  der 
Ziegel  aus  den  Birkenwerder-  und  Bitterfelder  Fabriken  geht 
pünktlich  von  Statten ;  ebenso  hat  die  Lieferung  der  Quader  aus 
rothern  Mainsaudstein  bis  jetzt  noch  keinen  Aufschub  erfahren. 
Wie  anders  bei  der  Kaiser  Wilhelm-Brücke,  wo  die  mangelnde 
Beschaffung  der  Granit-Quader  zu  fortwährenden  Verzögerungen 
Veranlassung  wurde,  wenn  auch  anerkannt  werden  muss,  dass 
die  Bearbeitung  der  Quader  zufolge  der  aufsergewöhnlichen  Ge¬ 
staltung  der  Brücke  auch  besondere  Schwierigkeiten  mit  sich 
brachte.  —  Zur  Verblendung  der  Ladestrafsenöffnung,  sowie  der 
untern  Ansichtsflächen  der  Gewölbe  der  3  Stromöffnungen  siud 
Bitterfelder  Verblendklinker,  welche  in  der  Farbe  zu  dem  rotheu 
.Mainsandstein  passen,  gewählt.  Da  für  die  Schiffahrt  eine  freie 
Durchfahrtsweite  von  9,0  m  in  der  mittlern  Stromöffnung  zu  be¬ 
lassen  war,  musste  der  mittlere  Theil  des  Lehrgerüstes  der 
Hanpt-Stromöffnung  aus  Eisen  konstruirt  werden.  Zur  Zeit  ist 


für  die  Schiffe  eine  lichte  Durchfahrtshöhe  vou  über  3,20  m  vor¬ 
handen  ;  aber  auch  so  wird  es  den  gröfsern  Dampfern,  welche  zur 
Zeit  die  Unterspree  befahren,  nur  schwer,  die  Baustelle  zu  passiren. 

Die  Herstellung  der  Gewölbe  erfolgt  in  der  Weise,  dass 
nach  dem  bekannten  Vorschläge  von  Housselle,  um  ein  Klaffen 
der  Fugen  am  Kämpfer  beim  Ausrüsten  zu  vermeiden,  die  Ge¬ 
wölbe  an  der  Bruchfuge  zunächst  nur  in  '/3  der  Stärke,  von 
der  Unterseite  aus  gerechnet,  ausgeführt  und  erst  nach  dem 
Ausrüsten  auf  die  volle  Stärke  gebracht  werden.  Die  Mauerung 
erfolgt  in  Zement  -  Mörtel  1:3;  dagegen  werden  sämmtlicke 
Quader,  um  die  lästigen  Salzbildungen  zu  vermeiden,  mit  Thaler 
Puzzolan-Zement  vergossen. 

Die  Vergebung  des  ebenfalls  aus  rotkem  Maiusandstein  her¬ 
zustellenden  Geländers  ist  in  diesen  Tagen  erfolgt  und  zwar  an 
den  Steinmetzmeister  0.  Plöger  kierselbst,  welcher  in  dem  aus¬ 
geschriebenen  Verding  der  Mindestfordernde  gewesen  war. 

Falls  die  Witterung  günstig  bleibt,  werden  die  Gewölbe  in 
der  gegenwärtigen  Bauperiode  noch  geschlossen  und  die  Stirn¬ 
verkleidungen,  das  Hauptgesims,  sowie  die  Gewölbe- Abdeckung 
fertig  gestellt  und  die  Hinterfüllung  der  Gewölbe  noch  aufge¬ 
bracht  werden  können.  Für  die  nächste  Bauperiode  bleiben 
dann:  das  Geländer,  die  Herstellung  der  Bürgersteige  und  der 
Pflasterung,  die  Ufer-  und  Ladestrafsen-Anschlüsse  nebst  den  zu¬ 
gehörigen  Treppenanlagen  und  der  architektonische  Schmuck 
der  Brücke ,  dessen  Ausführung  noch  längere  Zeit  in  An¬ 
spruch  nehmen  dürfte.  Im  Winter  1890/91  kann  dann  der  Ab¬ 
bruch  der  Interimsbrücke  erfolgen.  Pbg. 

Die  Bauthätigkeit  in  München  erreichte  nach  dem  Be¬ 
richt  der  Handels-  und  Gewerbekammer  für  Oberbayern  i.  J. 
1888  eine  bisher  noch  nicht  dagewesene  Höhe:  es  sind  nicht  weniger 
als  436  Neubauten  aufgeführt  worden.  Der  Bericht  hält  eine 
solche  Steigerung  der  Bauthätigkeit  nicht  für  eine  gesunde,  aus 
dem  tbatsächlichen  Bedürfniss  nach  Wohnungen  hervor  gegan¬ 
gene,  sondern  erklärt  sie  aus  dem  Umstande,  dass  das  vorhandene 
Kapital  bei  dem  niederen  Stande  des  Zinsfufses  im  Grund¬ 
stück-  und  Baugeschäft  eine  günstigere  Verwerthung  zu  suchen 
bemüht  ist. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  R.  in  C.  Prüfungen  von  Handwerkern,  die  nach  dem 
gegenwärtig  gütigen  Gesetz  bekanntlich  meist  nur  einen  „akademi¬ 
schen“  Werth  haben,  werden  u.  W.  nur  vor  den  Innungen,  bezw. 
an  den  Baugewerksckulen  abgelialten.  Baubeamte  als  solche 
haben  mit  denselben  kraft  ihres  Amtes  nichts  mehr  zu  thun,  wenn¬ 
gleich  sie  den  Prüfungs-Kommissionen  regelmäfsig  als  Vorsitzende 
zugeordnet  werden.  Ueber  die  Einsetzung  einer  Prüfungs-Kom¬ 
mission  für  die  Bezirks-Schornsteinfeger-Meister  in  Berlin  wollen 
Sie  auf  S.  576  Jhrg.  88  d.  Bl.  nacklesen. 

Hrn.  S.  in  C.  Die  s.  Z.  von  den  Zeituugen  gebrachten 
Mittkeiluugen  über  eine  Aenderung  des  Aufgabeorts  für  die 
Entwürfe  zu  einem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  in 
Berlin  beruhen  nur  auf  Vermuthimgen.  Amtlich  ist  eine  ent¬ 
sprechende  Bekanntmachung  nicht  erfolgt;  es  bleibt  daher  bei 
den  im  Preisausschreiben  enthaltenen  Bestimmungen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heut.  Nr.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arrh.  d.  d.  Stadtrath  -  Gotha;  Arch.  Hecht  &  Siepmann  -  Hannover ; 
Hartei  &  Neckelmann  -  Strafsburg  i.  E  ;  Arch.  Aug.  Exter  -  München ;  Arch.  G. 
Peisker  -  Mainz ;  Arch.  E.  Gildemeister  -  Bremen;  Paul  Opitz  -  Berlin ,  Hagelsber- 
gerstr.  33;  L.  M.  25  postl.  Wiesbaden.  —  1  Arch.  als  Hilfslehrer  d.  Dir.  Crecelius- 
Mainz.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule-Holzminden  d.  Dir. 
G.  Haarmann.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Baudeput.  Abth.  Strafsenbau-Bremen;  Stadtbrtli. 
Kutifel-Plauen  i.  V. ;  T.  Z  322  Haasenstein  &  Vogler-Frankfurt  a.  M.  —  1  Masch.- 
Ing.  d.  P.  Schmaltz,  pt.  413  Poststreet-San  Francisco. 

h)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechniker  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Stettin)-Stettin ;  k.  Kreis- 
Bauinsp.-Wohlau ;  Intend.-  u.  Brth.  Bugge-Wilhelinsliaven;  Kreis-Bauinsp.  Johl- 
Naugard;  Gam.-Bauinsp.  Schmid-Glogau ;  Reg.-Bmstr.  Hesse-Greifswald,  Domstr.  12; 
Dir.  Schroeder-Salzburg ;  Arch.  W.  Böttner-Cassel;  W.  E.  S.  Binder-Berlin  SW., 
Belle-Alliancestr.  11;  C.  Hennecke,  Hecker  &  Co.-Stassfurt;  Döhring  &  Leh¬ 
mann-Helmstedt.  —  Fachlehrer  f.  Mathematik  usw.,  desgl.  f.  Modelliren  usw.  d.  d. 
Direkt,  d.  Anhalt.  Bauschule-Zerbst.  —  1  Lehrer  a.  d  stiidt.  Bauschule-Buxtehude. 
—  1  Hilfslehrer  a.  d.  Slaats-Gewerbeschule-Brünn.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  k.  Eis.- 
Betr.-Amt  (Berlin  Lehrtel-Berlin ;  G.  D.  postl.  Mannheim.  —  1  Architektur-Zeichner 
d.  Arch.  Rieh.  Kirchlioff-Ludwigshafen.  —  2  Schaelitmstr.  d.  X.  498  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bflir. 

1  Reg.-Bmstr.  f.  d.  Mas  eh  .-Bau  facli  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsburg 
i.  E.  —  1  Reg.-Ilfhr.  d.  E.  7302  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M. 

h)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  d.  Arch.  Ilertneck  &  Leisel-Elberfeld. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  Brth.  Giebe- Friedeberg  N.-M.;  Laudes-Direktor  Sartorius- 
Wiesbaden;  Stadtbrtli.  Schmidt-Tkorn;  Abtk.-Bmstr.  Iluegenberg-Scbloss  Bieber¬ 
stein  b.  Fulda;  Stadtbmstr.  Stawitz-Tilsit;  Reg.-Bmstr.  Mettegan-r-Kastel ;  Arch. 
Ilertneck  &  Leisel-Elberfeld;  Bmstr.  It.  Bahrs-Magdeburg;  die  M.-Mstr.  Heine¬ 
mann-Lauenburg  i.  P.,  Eckner-Glogau ,  W.  Abel  jr.-Bremen,  11.  Wysocki-Samter, 
Fr.  Lehmann-Torgau;  die  Zim.-M.  Reimann-Sagan,  H.  Felsch-Inowrazlaw.  —  Je  I 
Bauschreiber  d.  Brth.  Giebe-Friedeberg  N.-M.,  Reg.-Bmstr.  Kopplin-Berlin,  Lti- 
beckerstr.  5. 1.  —  1  Bauaufseher  d.  Abt.h -Bmstr.  Fulirkm- Berlin  S.,  Urbanstr.  177.  1. 


_ Hierzu  eine  Bild-Beilage:  „Grofser  Konzertsaal  der  Philharmonie  in  Berlin“. _ 
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Ueber  die  Besonderheiten  de 

n  der  in  der  No.  26  u.  folg.  d.  Ztg.  gebrachten  Pinken- 
burg’sclien  Arbeit  „Vergleichende  Betrachtungen  über 
Steinpflaster  us w.“  wird  im  allgemeinen  auch  über  die 
Abnutzung  der  verschiedenen  Pflasterarten  gesprochen.  Auch 
wie  die  Abnutzung  des  Holz-  und  Asphaltpflasters  sich  zeigt, 
ist  zu  klarer  Darstellung  gelangt  und  der  Grund  dafür  an¬ 
gegeben.  Doch  ist  mir  aufgefallen,  dass  weder  hier  noch  in 
bezügl.  anderen  Druckschriften  das  „Wie“  der  Abnutzung  des 
Steinpflasters  eingehender  behandelt  wird. 


Abnutzung  von  Steinpflaster. 

Prismensteines,  also  der  Widerstand  des  erstem  gegen  Kippen 
auch  viel  gröfser  als  der  de3  letztem  ist.  * 

Auf  S.  155,  Abs.  5  der  Pinkenburg’schen  Arbeit  wird  ge¬ 
sagt,  dass  infolge  der  Konstruktion  des  Pflasters  ein  Versacken 
der  Steine  ebenso  wenig  wie  ein  Kippen  stattfinden  könne.  Diese 
Behauptung  ist  nicht  im  ganzen  Umfange  zutreffend;  es  ist  viel¬ 
mehr  ein  Kippen  der  Steine,  wenn  auch  nur  allmählich  vor  sich 
gehend,  durchaus  bemerkbar,  und  zwar  sowohl  bei  Steinen,  die  in 
Kies-,  als  solchen,  die  auf  Schotter-Unterbettung  versetzt  sind. 


Ich  habe  vielfache  und  lang  dauernde  Beobachtungen  hier-  | 
über  angestellt  und  bin  zu  nachstehendem  Ergebniss  gelangt: 

Der  starke  Verkehr  der  Grofsstadt  —  in  diesem  Falle 
Berlins  —  erheischt  die  unbedingte  Aufrechterhaltung  der  For¬ 
derang  einer  gleichgearteten  Fortbewegung  der  Fuhrwerke, 
hier  des  Rechtsfahrens.  Und  gerade  dieser  Umstand  ist  es,  der 
besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Steinabnutzung  mit  sich  bringt. 

Der  Hauptsache  nach  giebt  es  zwei  Arten  der  Ausführung 
des  Steinpflasters: 

1.  mit  zur  Strafsenaxe  senkrechten  Frgen  Abb.  1, 

2.  mit  zur  Strafsenaxe  unter  45  0  geneigten  Fugen  Abb.  2, 
wobei  die  Steine  der  auf  einander  folgenden  Reihen  jetzt  in 
genauestem  Verband  gestellt  werden. 

Bei  der  Herstellungs weise  nach  Abb.  1  finden  sowohl  oblonge 
wie  quadratische  Steine  Verwendung,  während  bei  der  zweiten, 
der  Diagonal-Pflasterung,  in  Strafsenzügen  jetzt  fast  ausnahms¬ 
los  quadratische,  in  Strafsen-Kreuzungen  jedoch  auch  beide 
Sorten  Steine  zur  Verwendung  kommen. 

Die  oblongen  Steine  haben  Seitenlängen  von  9  —  12  bezw. 
15 — 30  cm  und  die  geringere  Länge  in  der  Fahrrichtung  Abb.  3. 
Die  Seitenlänge  der  quadratischen  Steine  beträgt  15 — 20 cm,  ihre 
Länge  in  der  Fahrrichtung  21 — 28  cm.  Letztere  ist  also  mehr  als 
doppelt  so  grofs  als  bei  den  oblongen  Steinen.  Die  Höhe  der  Quadrat¬ 
steine  ist  gleich  ihrer  Seitenlange,  woraus  sich  ergiebt,  dass  das 
Gewicht  des  Würfelsteines  ein  bedeutend  gröfseres  als  das  des 


Giebt  in  Abb.  5  der  Pfeil  die  Fahrrichtung  an,  so  erscheint 
die  Oberfläche  des  Pflasters  mit  senkrechten  Fugen  wie  nach 
Abb.  5  sägeförmig.  Diese  Stellung  der  Steine  wird  nicht  allein 
durch  den  gegen  die  Vorderkante  derselben  gerichteten  Angriff 
der  Pferdehufe  hervor  gerufen,  sondern  auch  dadurch  —  und  ich 
glaube  in  weit  höherm  Maafse  —  dass  das  Wagenrad  nach  dem 
Passiren  des  weichem  Materials  auf  die  der  Fuge  zunächst 
liegende  Hälfte  des  folgenden  Steines  hämmernd  wirkt.  Anders 
wenigstens  dürfte  es  schwer  zu  verstehen  sein,  weshalb  solch 
Kippen  nicht  nur  in  Strafsenstrecken  ohne  Längengefälle  und  in 
Steigungen  vorkommt,  sondern  auch  in  Gefällen  —  es  ist  immer 
die  Fahrrichtung  im  Auge  zu  behalten  —  wo  also  die  Wirkung 
der  Pferdehufe  auf  die  Vorderkante  fortfällt. 

Man  betrachte  darauf  hin  alle  Brückenrampeu  mit  zur 
Strafsenrampe  senkrecht  stehenden  Pflasterfugen,  z.  B.  der 
Sandkrug-Brücke  im  Zuge  der  Invalidenstrafse,  der  Kronprinzen- 
Brücke;  selbst  bei  dem  erst  im  zweiten  Jahre  liegenden  Pflaster 
der  nördlichen  Zufahrts-Rampen  der  Marschalls-Brücke :  überall 
ist  die  Tendenz  zu  Formänderungen  nach  Abb.  6  u.  7  bemerkbar. 

Da  bei  dem  Abwärtsfahren  der  Wagen  die  Pferde  gewisser- 
maafsen  geschoben  werden,  ist  diese  Deformation  nur  durch  die 
Rammwirkung  der  Räder  erklärlich. 

Dass  gleichzeitig  ein  Abstofsen  der  Steinkanten  eintritt, 
ist  selbstverständlich. 

Ich  habe  ferner  gefunden,  dass  die  sägeförmige  Umgestal- 
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tung  der  Pflaster-Oberfläche  ah  nimmt  mit  der  geringeren  Ab¬ 
messung  der  Steine  in  der  Fahrrichtung,  beispielsweise  bei  dem 
Pflaster  der  Rampen  der  Weidendammer-Brücke,  bei  welchem, 
trotz  seines  längeren  Bestehens,  die  Steine  diese  Umformung 
weniger  klar  hervor  treten  lassen,  sowie,  dass  diese  Umformung 
nicht  nur  bei  Stein,  sondern  auch  —  wie  kaum  anders  zu  er¬ 
warten  —  bei  Holz  stattfindet;  s.  Südrampe  der  Marschall- 
Brücke.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  die  erst  im  vergangenen 
Jahre  auf  Schotter-Unterbettung  hergestellte  südliche  Fahrstrafse 
der  Gr.  Frankfurter  Str.  von  der  Krautstr.  bis  zur  Memeler  Str. 

Am  deutlichsten  bemerkbar  ist  die  Sägestellung  der  Steine 
stets,  wenn  die  Sonne  in  der  Richtung  der  Strafsenaxe  steht 
und  die  Strafse  besprengt  worden  ist.  Dann  erscheint,  gegen 
die  Sonne  gesehen,  der  Strafsendamm  linker  Hand  mit  horizon¬ 
talen  schwarzen  Linien,  von  den  Schatten  bei  a,  Abb.  8,  her 
rührend,  durchzogen,  rechter  Hand  wie  eine  spiegelnde  Fläche 
ohne  diese  Linien. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  setzen  die  quadratischen  Steine 
des  Diagonal-Pflasters  dem  Kippen  einen  gröfseren  Widerstand 
entgegen.  Es  ist  bei  ihnen  die  sägeförmige  Stellung,  wenn 
auch  bemerkbar,  so  doch  nicht  so  deutlich  wie  beim  senkrechten 
Pflaster.  Die  Abnutzung  der  Oberfläche  des  einzelnen  Steines 
ist  eine  absonderliche;  sie  hat  die  in  Abb  9  etwa  natürlich,  in 
Abb.  10  karrirt  dargestellte  Form  in  der  Fahrrichtung;  hierzu 
senkrecht,  die  in  Abb.  11  schraffirt  angegebene.  Beispiele  solchen 
Pflasters  sind:  Die  Frankfurter  Allee  östlich  der  Memeler  Str., 
die  Nordseite  der  Strafse  Unter  den  Linden,  die  Königgrätzer 
Strafse  stidl.  des  Potsdamer  Bahnhofes  und  andere. 

Es  dürfte  nun  hinsichtlich  der  Abnutzung,  also  der  Kosten 
der  Erneuerung  des  Steinmateriales,  von  Wichtigkeit  sein,  zu 
erfahren,  in  welcher  Zeit  dasselbe  sich  bis  zu  einer  gewissen, 
nicht  zu  überschreitenden  Grenze  umformt.  Dazu  möchte  das 
in  Folgendem  geschilderte  Geräth  dienlich  sein,  Abb.  12. 

Auf  einer  30  <m  hoben,  2  «">  starken,  3,5  ™  langen  Tafel  L 


befindet  sich  längs  der  untern  Kante  eine  gekehlte  Leiste  l 
über  welche  hinweg  zwei  Blechhülsen  /q  und  h  greifen,  so  dass 
dieselben  wagrecht  verschiebbar  sind.  Senkrecht  zu  } q  und  h2 
sind  die  Hülsen  ,<q  und  .«.2  aufgelöthet,  in  welchen  senkrecht 
verschiebbare  Stäbe  angebracht  sind,  von  denen  der  eine  (Hülse 
Sj)  am  untern  Ende  mit  einem  Rädchen  r  versehen  ist,  während 
der  andere  (Hülse  s.2)  am  oberen  Ende  einen  Schreibstift  h  trägt. 
Auf  der  wagrechten  Hülse  /q  ist  ein  fester  Dorn  d  angebracht, 
um  welchen  drehbar  ein  Doppelhebel  H  nach  dem  Verhältnis^ 
1 : 3  getheilt,  sich  bewegen  kann,  der  an  einem  Ende  mit  dem 
Radstabe,  am  anderen  mit  dem  Schreibstift-Stabe  scharnierartig 
verbunden  ist. 

Die  Einzelheiten  dieses  Hebelapparates  anzuführen,  gehört 
nicht  hierher.  Uebrigens  befinden  sich  an  beiden  Enden  der 
3,5  m  langen  Tafel  Spindeln,  welche  der  Unterkante  der  Tafel 
einen  bestimmten  Abstand  von  der  Strafsenoberfläche  geben 
sollen,  und  an  ihren  oberen  Enden  Handhaben  besitzen,  um 
bequem  transportirt  werden  zu  können. 

Es  ist  nun  klar,  dass  wenn  das  Rädchen  die  Strafsenfläche 
berührt  und  nach  rechts  darüber  hinweg  gleitet,  der  Schreibstift 
folgen  und  senkrecht,  in  dreifacher  Yergröfserung  die  Uneben¬ 
heiten  des  Pflasters  auf  das  auf  der  Tafel  fest  geheftete  Papier 
verzeichnen  muss. 

Da  das  Bild  ein  Spiegelbild  wird,  hat  man  nur  nöthig,  die 
Vertikal-Ordinaten  übereiner  beliebigen  Horizontalen  nach  unten 
hin  abzutragen,  um  ein  klares  Bild  von  der  Formänderung  der 
Strafsen-Oberfläche  zu  gewinnen. 

Durch  wiederholte  Messungen  wird  sich  dann  die  Umformung 
und  Abnutzung  des  mit  Steinen  verschiedener  Abmessungen  in 
verschiedener  Art  hergestellten  Pflasters  ergeben  und  dadurch 
ein  neues  Mittel,  um  zu  erkennen,  welche  Abmessungen  der 
einzelne  Stein  zweckmäfsig  haben  muss  und  welche  Art  von 
Pflasterung  die  wirtschaftlich  günstigste  sei. 

Fichtner,  Kgl.  Reg.-Bmstr. 


Die  neuen  vom  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  aufgestellten  „Vorschriften  bei  Preisbewerbungen“. 


ie  schon  i.  J.  1879  der  Verband  deutscher  Ing.-  u.  Arch.-V. 
und  i.  J.  1887  der  Schweiz.  Ing.-  u.  Arch.-V.,  so  hat 
neuerdings  auch  der  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  das  Be- 
dlirfniss  empfunden,  die  s.  Z.  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze 
für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Preisbewerbungen  an  der  Hand 
der  mittlerweile  gemachten  Erfahrungen  einer  Durchsicht  und 
Abänderung  zu  unterwerfen.  Die  betreffende  Arbeit  wurde  einem 
Ausschüsse  von  14  Mitgliedern  übertragen,  der  den  von  ihm  auf¬ 
gestellten  Entwirf  in  der  Geschäfts  -  Versammlung  des  Vereins 
vom  27.  April  d.  J.  zur  Vorlage  brachte  und  die  Genugthuung 
hatte,  dass  derselbe  zur  Annahme  gelangte. 


Da  die  Frage  einer  zeitgemäfsen  Ausbildung  des  Verfahrens 
bei  öffentlichen  Preisbewerbungen  ihrem  Wesen  nach  stets  eine 
offene  bleibt  und  es  auch  in  Deutschland  über  kurz  oder  lang 
abermals  zum  Gegenstände  der  Berathung  gemacht  werden 
dürfte,  ob  und  welche  Verbesserungen  an  dem  Wortlaut  der 
bei  uns  gütigen  Grundsätze  vorzunehmen  seien,  so  erscheint  es 
geboten,  von  der  entsprechenden  Schöpfung  unserer  österreichi¬ 
schen  Fachgenossen  Kenntniss  zu  nehmen  und  sie  einer  kurzen, 
sachlichen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Zunächst  möge  der  Wortlaut  des  bezgl.  Schriftstücks  hier 
mitgetheilt  werden. 


.Vorschriften  bei  Preisbewerbungen  zur  Erlangung  von  Entwürfen  aus  den  Gebieten  der  Architektur-  und 

Ingenieur -Fächer.“* 


Jede  Preisbewerbung  bat  auf  Grund  eines  öffentlich  bekannt 
zu  gebenden  Preisausschreibens  zu  erfolgen,  und  sollen  bei  jeder 
Preisbewerbung  folgende  Punkte  berücksichtigt  werden. 

I.  Name  und  Wohnort  des  Preisausschreiben. 

Der  Preisausschreiber  erwirbt  sich  mit  der  Ausschreibung 
das  Recht  der  freien  Wahl  unter  den  eingelangten  Preisarbeiten, 
und  erwirbt  damit  auch  das  Eigenthum  der  preisgekrönten,  so¬ 
wie  der  von  ihm  etwa  angekauften  Preisarbeiten  mit  der  Be¬ 
schränkung,  dass  die  Anfertigung  der  Ausführungspläne  und 
die  Leitung  der  Ausführung  des  für  dieselbe  gewählten  Ent¬ 
wurfes  nur  unter  Zuziehung  des  betreffenden  Preisbewerbers 
oder  nur  mit  dessen  Einwilligung  und  gegen  Abfindung  mit 
demselben  durch  einen  anderen  Fachmann  erfolgt.  (Die  Ent¬ 
schädigung  des  mit  der  Anfertigung  der  Ausführungspläne  und 
der  Leitung  der  Ausführung  betrauten  Preisbewerbers  richtet 
sich  nach  den  vom  österr.  Ingenieur-  und  Architekten  -  Verein 
aufgestellten  Honorar-Tabellen.) 

Der  Preisausschreiber  übernimmt  durch  die  Ausschreibung 
die  Verbindlichkeit,  die  Kosten  des  ganzen  Verfahrens  zu  tragen 
und  diese  sowie  insbesondere  die  ausgeschriebenen  Preise  späte¬ 
stens  einen  Monat  nach  Schluss  der  Ausstellung  der  Preisarbeiten 
auszubezahlen,  und  ist  diese  Verpflichtung  in  dem  Preisaus¬ 
schreiben  ausdrücklich  anzuführen. 

II.  Die  Namen  der  von  dem  Preisausschreiber  berufenen 
Fachmänner  und  Sachverständigen,  welche  als  Preisrichter  thätig 
sein  werden  und  das  Preisausschreiben  zu  verfassen  haben. 

III.  Das  Preisgericht  wird  von  dem  Preisausschreiber  in 
der  Weise  zusammen  gesetzt,  dass  mindestens  zwei  Drittel 
desselben  Fachmänner  (Architekten  oder  Ingenieure',  die  übrigen 
Mitglieder  Sachverständige  sind.  Als  solche  werden  Personen 
berufen,  welche  nicht  Techniker  sein  müssen,  denen  aber  ver¬ 
möge  ihres  Berufes  und  ihrer  Kenntnisse  ein  sachliches  Urtheil 
über  den  Gegenstand  des  Preisausschreibens  zusteht. 

*  I “r  österreichisch»'  Ingenieur-  und  Architekten -Verein  entspricht  auf  Ver- 
1  ;•  n  d»-r  Aufforderung.  Preisgerichte  zur  Beurtheilung  von  Entwürfen  aus  den 

tiefen  d»-r  Ingenieur-  und  Archifckfar-Filcher  zusammen  zu  setzen,  und  entsendet 
•  •  t.  ruf  Wunsch  einzelne  -einer  Mitglieder  zu  Preisgerichten,  welche  die  Inge¬ 
nieur-  und  Architektur-Fächer  betreffen. 


Bei  internationalen  Preisbewerbungen  werden  auch  Fach¬ 
männer  aus  dem  Auslande  zum  Preisrichteramte  zugezogen. 

Die  Anzahl  der  Preisrichter  ist  immer  eine  ungerade  (min¬ 
destens  drei),  und  richtet  sich  nach  der  Gröfse  der  Aufgabe. 

Die  Entlohnung  der  einzelnen  Preisrichter  erfolgt  nach  den 
Honorar-Tabellen  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Archi- 
tekten-Vereines. 

IV.  Das  Preisgericht  hat  das  uneingeschränkte  Recht  der 
Preiszuerkennung  und  das  ausschliefsliche  Recht,  die  versiegelten 
Briefe  der  preis  würdig  (Punkt  XV,  Absatz  4)  befundenen  Ar¬ 
beiten  zu  eröffnen. 

Die  Preisrichter  übernehmen  mit  ihrer  Berufung  die  Ver¬ 
pflichtung,  das  Preisausschreiben  zu  verfassen  und  unter  Ver¬ 
zichtleistung  auf  jede  mittelbare  oder  unmittelbare  Betheüigung 
an  der  Preisbewerbung  die  Preisausschreibung  einzuleiten  und 
unbefangen  und  unparteiisch  auszutragen. 

Dem  Preisgerichte  obliegt: 

1.  Die  Führung  von  Protokollen  bei  allen  gemeinschaftlichen 
Berathungen.  (Wesentlich  abweichende  Anschauungen  der  Preis¬ 
richter  werden  in  den  Protokollen  zum  Ausdrucke  gelangen.) 

2.  Die  Anfertigung  eines  begründeten  Gutachtens,  in  welchem 
alle  dem  Preisausschreiben  entsprechenden  und  zur  eigentlichen 
Beurtheilung  zugelassenen  Preisarbeiten  hinsichtlich  ihrer  Vor¬ 
züge  und  Mängel  beurtheilt  erscheinen. 

3.  Die  Verfassung  eines  Berichtes,  in  welchem  eine  ver¬ 
gleichende  Zusammenstellung  über  den  Befund  der  beurtheilten 
Arbeiten  gegeben  wird,  und  das  Ergebniss  der  Preisbewerbung 
zum  Ausdruck  gelangt. 

Die  Preisrichter  werden  in  ihrem  Berichte  angeben,  ob  sie 
mit  Rücksicht  auf  das  Preisausschreiben  eine  der  Preisarbeiten 
zur  Ausführung  empfehlen,  oder  ob  sie  die  Notli  wendigkeit  der 
Umarbeitung  einer  Preisarbeit  oder  einer  neu  auszuschreibenden 
Preisbewerbung  erkennen. 

Die  Protokolle,  das  begründete  Gutachten ,  sowie  der  Be¬ 
richt  werden  von  sämmtlichen  Preisrichtern  uutei’fertigt. 

Dem  Preisgerichte  obliegt  ferner: 

4.  Die  Ausstellung  und  Zuwendung  der  Anweisungen  auf 
Behebung  der  Preise. 


No.  71. 


429 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


5.  Die  Veröffentlichung  des  begründeten  Gutachtens  und 

des  Berichtes  (wenigstens  auszugsweise)  in  den  Fachzeitschritten, 
sowie  die  Bekanntgabe  des  Ergebnisses  der  Preisbewerbung  m 
den  gelesensten  Tagesblättern,  und  schliefslich  . 

6.  Die  Anordnung  der  öffentlichen  Ausstellung  der  Preis¬ 

arbeiten.  bei  welcher  das  Preisausschreiben,  sämmtliche  Sitzungs¬ 
protokolle,  das  begründete  Gutachten  und  der  Bericht  des  Preis¬ 
gerichtes  über  die  Preisarbeiten  aufliegen.  _ 

y  j)ie  Forderungen  und  Wünsche  des  Preisausschreibers, 
in  Verbindung  mit  den  durch  die  Preisrichter  vorzunehmenden 
örtlichen  Erhebungen,  bilden  die  Grundlage  für  die  Aufstellung 
der  Preisaufgabe.  In  dieser  wird  sowohl  das  unumgänglich 
Nothwendige  als  das  Wünschenswerte  in  unzweideutiger  W  eise 

klar  gelegt  erscheinen.  .  , 

Die  Preisaufgabe  wird  aufserdem  die  besonderen  Erfoi.dei- 
nisse  sowie  alle  auf  die  Ausführung  bezughabenden  sonstigen 

Umstände  bekannt  geben.  .  .  ,  .,QT1 

VI.  In  der  Begel  wird  das  Preisausschreiben  nur  Arbeiten 
in  der  einfachsten  Art  der  Darstellung  (Skizzen)  und  nur  so  viel 
verlangen,  als  zur  Darstellung  der  Preisaufgabe  unumgänglich 
notwendig  ist  und  bei  statischen  oder  sonstigen  Berechnungen 
oder  bei  graphischen  Ermittlungen  deren  Umfang  festsetzen. 

Das  Preisausschreiben  wird  die  Anzahl  und  die  Art  der 
Darstellungen,  sowie  die  Maafsstäbe,  in  welchen  diese  amszu- 
führen  sind,  bestimmen.  (Bei  einzelnen  Hochbauten  m  der  Begel 
1  •  200.  bei  gröfseren  Anlagen  1  :  400.) 

Andere,  als  die  geforderten  Darstellungen  werden  von  der 
Beurteilung  ausgeschlossen.  Die  Darstellungsweise  ist  den 
Preisbewerbern  freigestellt,  falls  das  Preisausschreiben  keine  be¬ 
sondere  Bestimmung  hierfür  enthält. 

VII  In  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Ausfuhmngskosten 
des  zu  schaffenden  Werkes  für  den  Preisausschreiber  nicht  be¬ 
stimmend  sind,  wird  das  Preisausschreiben  von  der  Forderung 
eines  Kostenanschlages  Umgang  nehmen.  . 

Macht  der  Preisausschreiber  die  Ausführung  eines  Werkes 
dagegen  teilweise  von  den  Ausführungskosten  abhängig,  so 
wird  das  Preisausschreiben  auch  annähernd  genaue  Kostenan¬ 
schläge  fordern  und  die  Art  und  Weise  angeben,  nach  welchen 
diese  zu  verfassen  sind.  Die  Kostenfrage  wird  daher  m  solchen 
Fällen  bei  der  Beurteilung  der  Preisarbeiten  mit  entscheidend  sein. 

Wird  jedoch  die  Einhaltung  einer  bestimmten  Kostensumme 
in  der  Preisausschreibung  ausdrücklich  bedungen,  so  ist  die 
Kostenfrage  bei  der  Beurteilung  der  Preisarbeiten  vor  Allem 
entscheidend.  In  diesem  Falle  wird  das  Preisausschreiben  ge- 
naue,  leicht  zu  überprüfende  Kostenanschläge  bedingen  und  die  Ein¬ 
heitspreise  angeben,  nach  welchen  dieselben  zu  verfasse“  * 

VIII.  Das  Preisausschreiben  wird  die  Bestimmung  enthalten, 
dass  jeder  Preisarbeit  ein  Erläuterungsbericht  beizugeben  ist, 
in  welchem  die  bei  der  Verfassung  derselben  leitenden  Gedanken 
dargelegt,  nötigenfalls  deren  wissenschaftliche  Begründung 
aachgewiesen  und  die  in  Aussicht  genommenen  Materialien  und 
die  Ausführungsweise  bezeichnet  werden  sollen.  . 

IX  Die  Preisarbeiten  sind  ohne  Namensunterschritt  einzu¬ 
senden 'und  zu  ihrer  Unterscheidung  mit  einem  bestimmten 
Zeichen  zu  versehen.  Die  Namen  und  Wohnorte  der  Preisbe¬ 
werber  sind  den  ['reisarbeiten  in  einem  versiegelten  Briefe  bei- 
zuschliefsen,  welcher  Brief  von  aufsen  dasselbe  Zeichen  und 
eine  Adresse  für  die  Rücksendung  zu  tragen  hat. 

X.  Das  Preisausschreiben  wird  Ort  und  Zeit  bestimmen,  wo 
und  bis  wann  die  Preisarbeiten  spätestens  eingebracht  sein 
müssen  und  auch  angeben,  in  welcher  Weise  deren  Emp  ang 
bestätigt  wird.  Später  einlangende  Preisarbeiten  werden  n 
dann  zur  Preisbewerbung  zugelassen,  wenn  deren  rechtzeitiges 
Eintreffen  am  Orte  der  Entgegennahme  nachweisbar  durch 
fremdes  Verschulden  verhindert  wurde. 

XI.  Das  Preisausschreiben  wird  die  Anzahl  und  die  Hohe 
der  Preise  bekannt  geben.  (Die  Höhe  des  letzten  l  eises  wir 
mindestens  jenem  Betrage  gleich  kommen,  welcher  nach  den  dies¬ 
bezüglichen  Honorar  -  Tabellen  des  österreichischen  ingra  ji' 
und  Architekten- Vereins  für  eine  derartige  Leistung  entfallt.) 

Das  Preisausschreiben  wird  ferner  bekannt  geben,  ob  si 
der  Preisausschreiber  das  Recht  vorbehält,  aufser  den  preisge¬ 
krönten  Arbeiten  noch  andere  gegen  einen  in  der  ^r®isa^.s' 
Schreibung  zu  bezeichnenden  Betrag  zu  erwerben,  oder  ob  ein 
derartiger  Ankauf  dem  freien  Uebereinkommen  uberlassen  bleibt. 

XII.  Das  Preisausschreiben  wird  bestimmen,  ob  die  rreis- 

bewerbung  eine  einheimische  oder  eine  internationale  ist,  und 
wer  sich  an  derselben  betheiligen  kann.  . 

Die  Preisbewerber  haben  die  Obliegenheit,  sich  genau  nach 
den  im  Preisausschreiben  enthaltenen  Bestimmungen  zu  halten, 
insbesondere  die  in  der  Preisaufgabe  gestellten 
zu  erfüllen.  Sie  haben  aber  auch  —  und  schon  im  Hinblick  aut 
ihre  Opferwilligkeit  das  Recht  zu  verlangen,  dass  ihre  Arbeiten 
nicht  nu?  rein  fechlich  und  sachlich  geprüft  und  nur  aufgrund 
des  Preisausschreibens  beurtheilt  werden,  sondern  auch,  dass  em 
begründetes  Urtheil  über  alle  dem  Preisausschreiben  entsprechen¬ 
den  Arbeiten  verfasst,  und  ihnen  dieses  sammt  dem  Berichte 
nach  Schluss  der  Preisbewerbung  übermittelt  ™Je*  fl.  ht  t 

Jeder  Preisbewerber  ist  mit  der  Bewerbung  veipttichtet, 


die  Anfertigung  der  Ausfahrungspläne  und  die  Leitung  der  Aus¬ 
führung  des  gewählten  von  ihm  herrührenden  Entwurfes,  über 
Verlangen  des  Preisausschreibers  unter  den  in  dem  Preisaus¬ 
schreiben  enthaltenen  Bedingungen,  andernfalls  gegen  die  in 
den  Honorar-Tabellen  des  österr.  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereines  aufgestellte  Entlohnung  zu  übernehmen. 

Die  Verfasser  der  preisgekrönten  und  angekauften  Preis¬ 
arbeiten  haben  das  Recht,  sobald  sie  nicht,  innerhalb  dreier 
Monate,  vom  Tage  des  Schlusses  der  öffentlichen  Ausstellung 
vom  Preisausschreiber  zur  Ausführung  heran  gezogen  werden, 
ihre  geistigen  oder  künstlerischen  Schöpfungen  anderweitig  zu 

verwenden.  ...  „  „  .  ,  ., 

XIII.  Nachdem  die  für  die  Einreichung  der  .Preisarbeiten 
angesetzte  Zeit  abgelaufen  ist,  werden  die  Preisarbeiten  im 
Beisein  von  mindestens  zwei  Preisrichtern  geöffnet  und  die  ver¬ 
siegelten  Briefe  dem  Obmanne  des  Preisgerichtes  zur  Aufbe¬ 
wahrung  übergeben.  .  .  , 

Die  eingelangten  Preisarbeiten  werden  vom  Preisgerichte 
vorerst  auf  ihre  Zulässigkeit  geprüft  und  hierbei  jene  von  der 
Preisbewerbung  ausgeschlossen,  welche  gegen  irgend  eine  in 
dem  Preisausschreiben  gestellte  Forderung  oder  Bestimmung 
verstofsen;  insbesondere:  .  .  , 

1.  Arbeiten,  welche  nicht  rechtzeitig  eingelangt  sind;  aus¬ 
genommen  bei  nachgewiesenen  Zustellungs-Hindernissen.. 

2  Arbeiten,  bei  welchen  die  Kostenanschläge  ersichtlich 
falsch'  oder  so  verfasst  sind,  dass  deren  Prüfung  ohne  Neuauf¬ 
stellung  nicht  möglich  ist.  .  .  ...  , 

3.  Arbeiten,  bei  welchen  die  m  dem  Preisausschreiben  als 
annähernd  einzuhaltende  Kostensumme  um  15%  überschritten 
erscheint,  oder  Arbeiten,  bei  welchen  die  festgesetzte  Grenze 
der  Ausführungssumme  unter  Zugrundelegung  der  bekannt  ge- 
gegeben  Einheitspreise  überschritten  ist. 

4  Arbeiten,  bei  welchen  die  festgesetzte  Grenze  der  zu 
bebauenden  Fläche  überschritten  ist  oder  die  vorgeschriebenen 
Höhen  nicht  eingehalten  sind. 

5.  Arbeiten,  welche  in  Bezug  auf  die  Darstellungen  oder 
Berechnungen  unvollständig  oder  so  unklar  sind,  dass  sie  keine 
genaue  Beurtheilung  zulassen.  .  .  .  , 

Uehrigens  wird  auch  der  Entwurf  desjenigen  Preisbewerbers 
von  der  Beurtheilung  und  Preisbetheiligung  ausgeschlossen,  der 
es  unternehmen  sollte,  einzelne  Preisrichter  oder  das  Preis¬ 
gericht  in  irgend  einer  Weise  entweder  vor  oder  wahrend  der 
Beurtheilung  zu  beeinflussen,  sowie  auch  Arbeiten,  welche  geisti¬ 
ges  Eigenthum  eines  Anderen  sind.  .  .. 

XIV.  Bei  Preisbewerbungen,  bei  welchen  die  Prüfung  der 
Kostenanschläge  oder  der  sonstigen  Berechnungen  bedeutende  Arbeit 
erfordern,  wird  die  Prüfung  der  Preisarbeiten  nach  dieser  Rich¬ 
tung  durch  eigens  hierzu  berufene  Fachmänner  stattfinden.  Das 
Ergehniss  dieser  Prüfung  unterliegt  jedoch  der  Ueberprüfung 
durch  das  Preisgericht,  weil  nur  dieses  die  Verantwortung  für 

die  Richtigkeit  hat.  ^  .  ,  , 

Die  eigentliche  Beurtheilung  der  Preisarbeiten  findet  nach  der 
Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  der  eingelangten  Arbeiten  statt. 

Die  Beurtheilung  erfolgt  einzig  und  allein  aufgrund  des 
Preisausschreibens;  es  darf  daher  das  Preisgericht  bei  Beui- 
theilung  der  Arbeiten  keine  anderen  Umstände  zur  Geltung 
bringen  als  jene,  welche  im  Preisausschreiben  Ausdruck  fanden. 

Durch  wiederholte  gewissenhafte  Prüfung  der  zur  eigent¬ 
lichen  Beurtheilung  zugelassenen  Preisarbeiten  werden  sodann 
jene  ermittelt,  welche  die  Aufgabe  in  preiswürdiger  Weise  ge¬ 
löst,  haben,  und  den  besten  unter  diesen  die  ausgesetzten  Preise 

^^XV.  Soweit  Arbeiten  eingelangt  sind,  welche  dem  Preis¬ 
ausschreiben  entsprechen,  werden  die  ausgesetzten  Preise  der 
Reihe  nach  auch  dann  an  die  Verfasser  der  verhaltmssmafsig 
besten  Arbeiten  ausbezahlt,  wenn  keine  derselben  -  wie  sie 
ist  —  zur  Ausführung  empfohlen  werden  könnte. 

Liegen  nicht  so  viele  brauchbare  Arbeiten  zur  Beurtheilung* 
vor,  als  Preise  ausgesetzt  sind,  so  werden  nur  so  viele  Preise 
zuerkannt,  als  Arbeiten  vorhanden  sind,  die  mit  nicht  wesent¬ 
lichen  Aenderungen  für  die  Ausführung  dienen  könnten. 

Ist  unter  den  Entwürfen  die  dem  Preisausschreiben  ent¬ 
sprechende  Anzahl  von  Arbeiten  ermittelt,  welchen  Preise  Zu¬ 
fällen,  das  Preisgericht  jedoch  über  die  Reihenfolge  der  Preise 
wegen  Gleichwerthigkeit  zweier  oder  mehrer  Arbeiten  nicht 
einig  so  wird  die  Summe  der  auf  die  gleichwertig  befundenen 
Arbeiten  entfallenden  Preise  an  die  Verfasser  der  in  Frage 
kommenden  Entwürfe  gleichmäfsig  zur  Verkeilung  gelangen. . 

Arbeiten,  welche  nebst  den  preisgekrönten  die  Aufgabe  in 
nreiswürdiger  Weise  gelöst  haben,  sollen  eine.  Anerkennung 
darin  finden,  dass  sie  namhaft  gemacht,  vielleicht  auch  dem 
Preisausschreiber  zum  Ankauf  empfohlen  werden.  . 

XVI.  Der  Ort  der  öffentlichen  Ausstellung,  sowie  die  Dauer 

derselben  (mindestens  eine  Woche)  werden  in  den.  Fachzeit¬ 
schriften  und  jenen  Tagesblättern  bekannt  gegeben,  in  welchen 
das  Preisausschreiben  angekün.det  wurde.  ,  , 

XVII.  Alle  jene  Preisarbeiten,  welche  keinen  Preis  erhalten, 
noch  käuflich  erworben  werden,  werden  ihren  Verfassern  binnen 
einem  Monat  nach  Schluss  der  Ausstellung  kostenfrei  und  unter 
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Anschluss  des  begründeten  Gutachtens  und  des  Berichtes  des 
Preisgerichtes  zurück  gestellt. 

XVIU.  Die  preisgekrönten  sowie  die  etwa  angekauften 
Preisarbeiten  gehen  in  das  Eigenthum  des  Preisausschreibers 
mit  der  in  Punkt  I  angeführten  Beschränkung  über. 

Sämmtliche  Preisbewerber  behalten  das  geistige  Eigenthums¬ 
recht  für  ihre  Preisarbeiten. 

Sollte  zum  Zwecke  der  Ausführung  eines  Werkes  ein  eigen- 
thümlicher  oder  neuer  Gedanke  aus  einer  anderen  Preisarbeit, 
als  jener,  welche  zur  Ausführung  gelangt,  entnommen  werden 
wollen,  so  wird  sich  der  Preisausschreiber  mit  dem  betreffenden 
Preisbewerber  diesbezüglich  vorher  ins  Einvernehmen  setzen. 

XIX.  In  der  Preisausschreibung  wird  die  Bestimmung  ent¬ 
halten  sein,  ob  dem  Verfasser  der  mit  dem  ersten  Preise  aus¬ 
gezeichneten  Preisarbeit  auch  die  weiteren  Plan  -  Ausführungen 
und  die  Leitung  der  Ausführung  des  Werkes  zugesichert  wird, 
oder  ob  sich  der  Preisausschreiber  rücksichtlich  der  Wahl  des 
zur  Ausführung  gelangenden  Entwurfes  freie  Hand  vorbehält. 

Die  Entschädigung  des  mit  der  Anfertigung  der  Ausfüh¬ 
rungspläne  und  der  Leitung  der  Ausführung  betrauten  Preis¬ 
bewerbers  richtet  sich  nach  den  vom  österreichischen  Ingenieur- 
und  Architekten-Vereine  aufgestellten  Honorar-Tabellen. 

XX.  Sollte  es  bei  Errichtung  eines  besonders  hervor  ragen¬ 
den  Werkes  zweckmäfsig  befunden  werden,  einer  allgemeinen 
öffentlichen  Preisbewerbung  eine  auf  die  Verfasser  der  preis¬ 
gekrönten  Arbeiten  beschränkte  Preisbewerbung  folgen  zu  lassen, 
so  wird  dies  in  dem  Preisausschreiben  für  die  erstere  bekannt 
gegeben.  Das  Preisgericht  wird  diesfalls  im  Einvernehmen  mit 
dem  Preisausschreiber  ein  aufgrund  dieser  Vorschriften  ge- 


Y  ermischtes. 

Auszeichnung  von  Architekten  und  Ingenieuren  ge¬ 
legentlich  der  diesjährigen  Hamburgischen  Gewerbe- 
und  Industrie-Ausstellung.  In  der  Gruppe  XIX  der  Aus¬ 
stellung  (..Bau-  und  Zivil  -  Ingenieurwesen“)  sind  folgende 
Auszeichnungen  an  Angehörige  unseres  Fachs  verliehen  worden: 
Die  Goldene  Medaille  an  die  Architekten  Hrn.  Hugo 
Groothoff,  J.  Sch wartz  und  Arthur  Viol,  an  Hrn.  Fabrik¬ 
besitzer  H.  J.  Lühmann  und  an  die  Inhaber  der  Firma  Rud. 
0.  Meyer,  Hrn.  Rud.  0.  Meyer  und  Strebei.  —  Die  Silberne 
Medaille  an  die  Architekten  Hrn.  W.  Cohn,  Semper  & 
Krutisch,  Georg  Thielen,  C.  Voss,  Stadtbmstr.  Alb. 
Winkler  (Altona)  und  C.  Wölb  ran  dt,  an  den  Meliorations¬ 
ing.  Hrn.  Bernh.  Davids,  sowie  an  die  Heiz-Firmen  C.  Dose 
in  Ottensen,  Conrad  Müller  und  W.  A.  H.  Schuldt  in  Altona. 

Die  Bauthätigkeit  H.  v.  Ritgens.  Im  Anschlüsse  an 
die  Berichtigung  einer  irrthümlichen  Angabe  in  unserem  kurzen 
Nachrufe  an  H.  v.  Ritgen  (S.  389  bezw.  414  u.  Bl.)  werden  wir 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  baukünstlerische 
Thätigkeit,  welche  der  Verstorbene  während  seines  langen  Lebens 
entwickelt  hat,  doch  gröfser  war,  als  man  nach  jenem  Nachruf 
schliefsen  könnte.  Dr.  H.  v.  Ritgen  hat  allein  in  und  bei 
Giefsen,  wo  er  55  Jahre  zugebracht  hat,  an  40  Bauten  —  Um¬ 
bauten  von  Kirchen.  Wohn-  und  Landhäuser,  die  Leichenhalle 
des  städtischen  Friedhofs  und  mehre  Denkmäler  auf  letzterem  — 
geschaffen.  Unter  seinen  Wiederherstellungen  mittelalterlicher 
Burgen  sind  neben  der  Wartburg  und  den  schon  früher  erwähn¬ 
ten  Schlössern  Staufenberg  und  Gleiberg,  die  Schlösser  Braunfels 
und  Laubach  hervor  zu  heben.  Was  den  Werth  der  betreffen¬ 
den  Arbeiten,  insbesondere  denjenigen  der  Wartburg-Herstellung 
Betrifft,  so  betont  die  bezgl.  Zuschrift,  dass  dieser  Leistung  von 
vielen  Seiten  und  auch  von  zahlreichen  Sachverständigen  keines¬ 
wegs  nur  eine  bedingte,  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  abge¬ 
wogene  Anerkennung  gezollt  werde,  sondern  dass  man  sie  rück¬ 
haltlos  als  ein  treffliches  und  gelungenes  Werk  ansehe.  — 

Da  uns  nichts  ferner  gelegen  hat,  als  die  Absicht,  das  An¬ 
denken  des  Verstorbenen  zu  verkleinern,  so  haben  wir  sehr  gern 
auch  diesen  Auslassungen  Raum  gegeben.  Eine  Erörterung 
darüber  halten  wir  z.  Z.  selbstverständlich  für  ausgeschlossen.  — 

Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  einen  Bebauungsplan  für  den 
nordwestlichen  Theil  der  Stadt  Dessau.  Im  Anschluss  an 
die  in  No.  69  u.  Anzeigebl.  enthaltene  Bekanntmachung  weisen 
wir  auch  an  dieser  Stelle  auf  die  bezgl.,  seitens  des  Dessauer 
Magistrats  zum  15.  Dezember  d.  J.  ausgeschriebene  Wettbe¬ 
werbung  hin,  bei  der  die  Hrn.  Stdtbrth.  Peters- Magdeburg, 
Ober-Ing.  Haettasch-Leipzig  und  Stdtbmstr.  Engel-Dessau 
im  Verein  mit  3  Mitgliedern  des  Gemeinderaths  das  Preisrichter- 
Amt  übernommen  haben.  Die  3  besten  Entwürfe  sollen  durch 
I ‘reise  von  1000  M.,  600  Jt  und  400  Jt.  ausgezeichnet  werden. 

Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Zu  Eisenb.  -  Bauinsp.  sind  ernannt:  die  kgl. 
Heg.  -  Bmstr.  Greve  — -  z.  Z.  behufs  Beschäftigung  b.  Bau  des 
Nordostsee-Kanals  aus  d.  Staatseisenb. -Dienste  beurlaubt  —  u. 


gründetes  eigenes  Preisausschreiben  für  die  engere  Preisbewer¬ 
bung  feststellen,  und  die  Arbeiten,  deren  Verfasser  gleichmäfsig 
entschädigt  werden,  nach  demselben  beurtheilen.  Das  neue 
Preisausschreiben,  welches  in  den  wesentlichen  Bestimmungen 
der  Preisaufgabe  mit  dem  ersten  Ausschreiben  übereinstimmen 
muss,  weil  es  sich  um  dieselbe  Aufgt,  >e  handelt,  wird  nicht 
nur  die  Höhe  der  Entschädigung  angehen,  sondern  auch  die  Be¬ 
stimmung  enthalten,  dass  dem  Verfasser  der  besten  Arbeit  bei 
dieser  engeren  Preisbewerbung,  vorbehaltlich  eines  zu  treffenden 
Uebereinkommens,  die  weiteren  Plan- Ausführungen  und  die  Lei¬ 
tung  der  Ausführung  des  Werkes  zugesichert  wird. 

XXI.  Die  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  wird  gewahrt: 

1.  Durch  die  Ankündigung  der  Preisausschreibung  in  den 
gelesensten  Tagesblättem  und  durch  die  Veröffentlichung  des¬ 
selben  in  den  Fachzeitschriften  mit  der  Bekanntgabe,  wo  das 
Preisausschreiben  zu  erhalten  ist. 

2.  Durch  die  Veröffentlichung  des  begründeten  Gutachtens 
und  des  Berichtes  des  Preisgerichtes  in  den  Fachzeitschriften, 
wenn  nicht  im  ganzen  Umfange,  so  doch  auszugsweise. 

3.  Durch  die  öffentliche  Ausstellung  aller  dem  Preisaus¬ 
schreiben  entsprechenden  Preisarbeiten,  bei  welcher  Ausstellung 
das  Preisausschreiben,  sämmtliche  Sitzungs-Protokolle  des  Preis¬ 
gerichtes,  sowie  das  begründete  Gutachten  und  der  Bericht  des¬ 
selben  Jedermann  zugänglich  sind. 

4.  Durch  das  in  den  gelesensten  Tagesblättern  bekannt  zu 

machende  Endergebniss  der  Preisbewerbung  und  Bekanntgabe 
der  Namen  der  Verfasser  nicht  nur  der  preisgekrönten  Arbeiten, 
sondern  auch  jener  Preisarbeiten,  welche  die  Aufgabe  in  preis¬ 
würdiger  Weise  gelöst  haben.  (Schluss  folgt.) 


Nohturfft  in  Essen  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  (Dir.-Bez.  Elberfeld)  das. 

Der  Eis.  -  Masch.  -  Insp.  Meyen,  bish.  in  Betzdorf,  ist  als 
Vorst,  der  Hauptwerkstätte  nach  Erfurt  versetzt. 

Der  bish.  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  Regierung  in  Minden,  Bau¬ 
insp.  Saran,  ist  als  kgl. Kreis-Bauinsp.  nach  Wolmirstedt  versetzt. 

Die  kommissar.  Verwltg.  d.  Melior.  -  Bauinsp.  -  Stelle  f.  d. 
Prov.  Schleswig  -  Holstein  ist  dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Münchow 
übertragen. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Georg  Pinkenburg  in  Berlin 
ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Kreis-Bauinsp.,  Brth.  Moritz  in  Wiesbaden  ist  ge¬ 
storben.  Ueber  die  Wiederbesetzung  der  Stelle  ist  bereits  ander¬ 
weitig  verfügt.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Alter  Abonnent  in  R.  Es  ist  bei  monatlicher  Gehalts¬ 
zahlung  üblich,  eine  Kündigung  des  gegenseitigen  Verhält¬ 
nisses  spätestens  14  Tage  vor  Ablauf  des  Monats  eintreten  zu 
lassen.  Eine  am  24.  August  erfolgte  Kündigung  gilt  demnach 
erst  für  den  1.  Oktober.  _ 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heut.  Nr.  der  Dtsch.  Bztg.  sind  • 

ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Stadtbmstr.  Maurer-Elberfeld. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Stadtrath-Gotha;  Arch.  Hecht  &  Siepmann-Hannover;  Hartei 
&  Neckelmann- Strafsburg  i.  E. ;  Arch.  Aug.  Exter-München;  Arch.  G.  Peisker-Mainz ; 
G.  507  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  L.  M.  25  postl.- Wiesbaden.  —  1  Arch.  als  Hilfslehrer 
d.  Dir.  Crecelius-Mainz.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule-Holz¬ 
minden  d.  Dir.  G.  Haaimann.  —  1  Ing.  d.  d.  Baudep.  Abth.  Strafsenbau-Bremen. 
c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Vermessungsgehilfe  d.  J.  W.  7755  Rud.  Mosse-Berlin.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  d.  k.  Kreisbauinsp.  Wohlan;  k.  Eis.-Bauinsp.  (Cöthen-Leipzig)-Halle;  Garn.-Bau- 
insp.  Kalthof  -  Mülhausen  i.  E. ;  Garn.-Bauinsp.  Schmidt  -  Glogau;  Reg.-Bmstr. 
Wildfang-Rinteln ;  Dir.  Schroed er  -  Salzburg;  M.-Mstr.  Gottheiner-Berlin,  Blumen- 
thalstr.  13;  Arch.  W.  Büttner  -  Cassel ;  Dühring  &  Lehrmann  -  Helmstedt ;  Arch. 
Ehelolf-Goslar;  C.  Benneeke,  Hecker  &  Co.-Stassfurt ;  Zim.-M.  F.  Retzlatf-Kolmar 
i.  Posen;  J.  509  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  N.  G.  758  Rud.  Mosse-Magdeburg. —  1  Bau¬ 
techniker  f.  Chausseearb.  d  d.  Kreis  -  Ausschuss  d.  Kreises  Schlawe,  Schlawe.  — 

1  Techniker  f.  Strafsenhau  d.  d.  grofsh.  h.  Kreisamt-Lauterbaeh  i.  H.  —  Masch- 
techn.  Blireau-  u.  Zeichner-Aspiranten  d.  d.  k.  Eis.-Direkt.-Altona.  —  1  techu. 
Hilfslehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerkschule-Dt.  Krone.  —  1  Zeichner  d.  G.  D. 
postl.-Mannheim.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch.  Rieh.  Kirchhoff-Ludwigshafen. 

II.  Aus  anderen  teclin.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Intendantur  d.  14.  Armee-Korps-Karlsruhe. 
b)  Arch.  u.  Ing. 

Je  1  Ing.  d.  Stadtbrth.  Knüfel-Plauen  i.  V. ;  Masch.-Fabr.  V.  Prick-Wien, 

III.  Rennweg;  P.  3671  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz;  T.  W.  4141  Haasenstein  & 
Vogler-Halle  a.  S. ;  C.  1382  Rud.  Mosse-Köln.  —  1  Brauerei-Ing.  d.  S.  L.  2081 
Haasenstein  &  Vogler-Köln.  —  1  Hiitten-Ing.  d.  d.  Allgem.  Elektr.  -  Gesellsch.- 
Berlin  N.  —  Je  1  Konstrukteur  d.  Englert  &  Clinzer-Eschweiler- Hasselt;  Mascliineu- 
bau-Anstalt  Humboldt-Kalk  b.  Köln;  Grusonwerk-Magdeburg-Buekau;  .1.  S.  Fries 
Sohn-Frankfurt  a.  M.-Sachsenhausen.  —  1  Konstrukteur  f.  Hüttenwesen  d.  Huld¬ 
schi  nsky  &  Söhne-Gleiwitz. 

c)  Landmesser,  Techniker.  Zeichner  usw. 

Je  1  Techniker  d.  Brth.  Giebe-Friedeberg  N.-M.;  k.  Eis.  Bauinsp.  I.-Elbing; 
Int.-  u.  Brth.  Bugge-Wilhelinshafen;  Reg.-Bmstr.  Hesse-Greifswald;  Reg.-Bmstr. 
Mettegang  Kastel ;  die  M.-Mstr.  Georg  Lehmann-Crossen  a.  0.;  Gerbsch-Berlin, 
Landsberger  Platz  5  1.;  Franz  Lehmann-Torgau;  Zim.-M.  H.  Felsch-Inowrazlaw; 
Bmstr.  R.  Bahis-Magdeburg;  Cottbuser  Masch.-Fabr.-Cottbus.  —  Je  1  Zeichner  d. 
d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Lehrte)-Berlin ;  k.  Eis.-Betr.-Amt-Frankfurt  a.  M. :  Tor- 
pedo-Insp.-Kiel.  —  1  Bauschreiber  d.  Brth.  Giebe-Friedeberg  N.-M. 
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49.  Das  Konzerthaus  der  Philharmonie,  Bernburger  Str.  22a  und  23. 

Architekt  Franz  Schwechten. 

(Hierzu  die  mit  No.  70  voraus  geschickte  Holzschnitt-Beilage  (Ansicht  des  grofsen  Konzertsaals)  und  die  Grundrisse  auf  S.  434  u.  435.) 

habt  hatte,  dauernd  für  Feste  und  musikalische  Aufführungen 
eingerichtet,  und  es  gewann  in  dieser  neuen  Bestimmung  um 
so  schneller  eine  gewisse  Bedeutung,  als  es  der  deutschen 
Hauptstadt  neben  dem  für  das  heutige  Bedürfnis  viel  zu 
kleinen  Saale  der  Singakademie  leider  noch  an  einem  gün¬ 
stig  gelegenen,  ausschliefslich  diesem  Zwecke  gewidmetem 
Saalbau  fehlte.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  „Phil¬ 
harmonische  Orchester“  hier  seinen  Sitz  nahm,  vertauschte 
das  Gebäude  seinen  bisherigen  Namen  „Skating  Rink“  mit 
demjenigen  der  „Philharmonie“. 

In  dieser  Gestalt  —  bereichert  durch  manche  künstle¬ 
rische  Zuthat,  so  namentlich  Wandgemälde  von  Prof. 
Döpler  in  den  Nebensälen  des  Obergeschosses  —  hat  die 
Anlage  fast  ein  Jahrzehnt  zu  Konzert-Aufführungen  und 
gröfseren  Festen  gedient.  Sie  war  durch  die  Fülle  ihrer 
Nebenräume  namentlich  für  letzteren  Zweck  besonders  ge¬ 
eignet,  litt  aber  dennoch  an  manchen  schweren  Uebel- 
ständen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  fühlbarer 
machten.  Von  der  schlechten  Zugänglichkeit  des  Gebäudes 
—  durch  den  Thorweg  des  Vorderhauses  über  einen  Hof 
und  sodann  durch  eine  schmale  Halle  an  der  linken  Seite 
des  Grundstücks  bis  ins  Vestibül  —  und  der  Unzuläng¬ 
lichkeit  des  Kleider- Ablagen  abgesehen,  trat  als  empfind¬ 
licher  Mangel  namentlich  derjenige  hervor ,  dass  die 
Bühnen-  bezw.  Orchester-Nische  auf  die  vordere  Lang¬ 
seite  des  Saals  sich  öffnete,  was  sich  für  die  Akustik 
des  Saals  als  sehr  wenig  vorth eilhaft  erwies.  Vor  allem 
aber  waren  die  Verhältnisse  des  für  seine  Länge  und 
Breite  viel  zu  niedrigen  Saals  und  seine  die  ursprüngliche 
Hofarchitektur  mit  nachträglich  eingefügter  Decke  nicht 
verleugnende  Erscheinung  so  unschön,  dass  sie  —  mit 
Rücksicht  auf  den  Rang,  welchen  die  Anlage  im  Leben 
der  Hauptstadt  einnahm  —  als  geradezu  unwürdig  be¬ 
zeichnet  werden  konnten. 

Unter  solchen  Umständen  entschlossen  sich  die  gegen¬ 
wärtigen  Besitzer  des  Gebäudes,  die  Hrn.  L.  Sacerdoti 
und  S.  Landecker  zu  einem  Umbau,  der  ohne  den  Be¬ 
stand  desselben  allzutief  anzutasten,  doch  den  vorhandenen 
Mängeln  gründlich  abhelfen  und  insbesondere  die  künst¬ 
lerische  Ausgestaltung  des  Innern  entsprechend  steigern 


eit  nahezu  Jahresfrist  steht  Berlins  gröfstes 
Konzerthaus,  die  sogen.  „Philharmonie“,  nach¬ 
dem  es  einer  gründlichen,  fast  einem  Neubau 
gleich  kommenden  Umgestaltung  und  Verschöne¬ 
rung  unterzogen  worden  ist,  wiederum  in  un¬ 
unterbrochener  Benutzung.  Und  bis  heut  hat  dasselbe  — 
dank  der  Zweckmäfsigkeit  der  Anlage  und  dem  künst¬ 
lerischen  Reiz  des  Hauptraumes  —  sich  der  Gunst  der 
öffentlichen  Meinung  noch  in  gleichem  Grade  zu  erfreuen, 
wie  bei  seiner  Eröffnung. 

Auf  eine  tiefer  gehende  Theilnahme  in  der  Fachwelt 
und  auf  bleibenden  Werth  darf  freilich  nur  jener  Haupt¬ 
raum,  der  grofse  —  auch  zur  Abhaltung  von  Festen  aller 
Art  bestimmte  und  geeignete  —  Konzertsaal  Anspruch  er¬ 
heben.  Im  übrigen  trägt  das  Haus,  wie  wohl  schon  aus 
den  Grundrissen  ersehen  werden  kann,  nach  Anlage  und 
Durchführung  lediglich  das  Gepräge  eines  für  vorüber 
gehende  Zwecke,  zur  Verwerthung  zufällig  vorhandener 
günstiger  Geschäfts -Verhältnisse  geschaffenen  Bedürf- 
nissbaues.  Indessen  ist  seine  Einrichtung  mit  so  vielem 
Geschick  erfolgt  und  Aufgaben  ähnlicher  Art  stehen  in 
grofsen  Städten  so  häufig  zur  Lösung,  dass  auch  diese 
Seite  des  Baues  einer  Berücksichtigung  gewiss  werth  ist. 

Die  Anlage  der  Philharmonie,  welche  das  Hinterland 
zweier  auf  der  Südseite  der  Bernburger  Str.,  zwischen  der 
Köthener  und  Dessauer  Str.,  gelegenen  Grundstücke  ein¬ 
nimmt,  entstammt  iu  ihren  wesentlichen  Theilen  der  sogen. 
„Gründer-Zeit“  und  war  von  einer  englischen  Gesellschaft 
geschaffen  worden,  um  dem  Sport  des  Rollschuh-Laufens 
als  Stätte  zu  dienen.  Die  Abbild.  1184  und  1185  auf 
S.  765  Thl.  II  unserer  „Baukunde  des  Architekten“  geben 
die  Grundrisse  des  von  dem  Baumeister  v.  Knoblauch 
entworfenen  und  ausgeführten  Baues,  dessen  grofser,  dem 
heutigen  Saal  entsprechender  Mittelraum  anfangs  eine  offene 
„Skating-Bahn“  bildete,  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  in 
einen  geschlossenen,  von  Logen  umgebenen  und  mit  einer 
kleinen  Bühne  versehenen  Saal  verwandelt  wurde.  Als  sich 
heraus  stellte,  dass  die  Mode  des  Rollschuh-Laufens  in  Ber¬ 
lin  keinen  dauernden  Anklang  fand,  wurde  das  Gebäude, 
in  welchem  dann  zunächst  eine  italienische  Oper  ihren  Sitz  ge¬ 


432 


DEUTSCHE  B 


sollte.  Zur  Durchführung  dieses  Umbaues  gewannen  sie 
Hrn.  Baurath  F.  Schwee liten,  der  den  bezgl.  Entwurf 
im  Frühjahr  1S88  aufstellte.  Für  den  Bau  selbst  blieben, 
da  der  Abschluss  der  regelmäfsigen  Konzerte  während  des 
Winters  1887/88  weder  beschleunigt,  noch  der  Beginn 
derselben  für  1888/89  verzögert  werden  durfte,  nur  die 
Sommermonate  des  vorigen  Jahres  übrig.  Im  Mai  wurden 
die  erforderlichen  Abbruch- Arbeiten  vorgenommen;  im 
Juni  begann  die  eigentliche  Bau-Ausführung,  die  —  dank 
ihrer  sorgfältigen  Vorbereitung  und  der  ausgezeichneten 
Leistungsfähigkeit  des  Berliner  Baugewerks  —  so  schnell 
vor  sich  ging,  dass  bereits  am  5.  Oktober  die  Wieder- 
Eröffnung  des  Hauses  durch  eine  glänzende  Konzertfeier 
erfolgen  konnte.  — 

Einer  weitläufigen  Beschreibung  des  Baues  entheben 
uns  die  mitgetheilten  Abbildungen  desselben. 

Was  zunächst  den  Grundriss  anlangt,  so  sind  die  Um¬ 
fassungs-Mauern  des  i.  L.  35  m  langen,  24  m  breiten  und  15,4  m 
hoben  grofsen  Saales  in  ihrem  unteren  Theile  im  wesent¬ 
lichen  erhalten  und  nur  so  weit  geändert  worden,  als  es 
die  Beseitigung  der  alten  und  die  Anlage  der  neuen  Or¬ 
chester-Nische  erheischte.  Die  letztere  öffnet  sich  nunmehr 
in  einer  Breite  von  14,8 m  auf  der  westlichen  Seite  des 
Saals ;  ihre  Tiefe  beträgt  bis  zur  Abschlusswand  des  Orgel¬ 
raums  9™,  einschl.  des  letzteren  11  m.  Saal  und  Orchester- 
Nische,  aus  welcher  letzteren  bei  Festlichkeiten  —  oder  be¬ 
hufs  Verwandlung  derselben  in  eine  Bühne  —  das  zur  Auf¬ 
stellung  der  Sänger  und  Musiker  bestimmte  Podium  leicht 
entfernt  werden  kann,  haben  zusammen  eine  Grundfläche 
von  990 1™.  Werden  bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten 
die  leichten  flügelthürartigen  Holzwände  heraus  genommen, 
welche  die  Logen  des  Erdgeschosses  nach  hinten  abschliefsen, 
so  können  auch  die  den  Saal  umgebenden  Nebenräume  noch 
für  Stehplätze  verwendet  werden ;  der  Flächenraum  des 
Konzertsaals  wird  dadurch  auf  1520  im  gesteigert.  Zu 
der  Zahl  der  Sitzplätze,  welche  im  Erdgeschoss  1331,  auf 
den  Galerien  des  Obergeschosses  280,  i.  g.  1619  beträgt, 
treten  dann  noch  900  Stehplätze,  so  dass  die  Gesammtzahl 
der  Zuhörer,  welche  der  Saal  äufsersten  Falls  fassen  kann, 
auf  2514  sich  beläuft.  Auf  dem  Podium  ist  Platz  für 
300  Sänger  und  100  Musiker. 

Die  lichte  Weite  der  5  Oeffnungen,  welche  auf  der 
Nord-  und  der  Ostseite  in  den  Saal  führen,  ist  insgesammt 
zu  18,42™  angenommen;  die  beiden  nur  als  Nothausgänge 
in  Betracht  kommenden  Oeffnungen  auf  der  Südseite  und 
in  der  SW. -Ecke  sind  zusammen  6,10™  weit. 

Die  Räume  zu  beiden  Seiten  der  Orchester  -  Nische 
sind  zum  Aufenthalte  der  an  der  Aufführung  betheiligten 
Personen  bestimmt;  an  der  Nordseite  des  Saales  sind  3  ge¬ 
schlossene  Logen  (die  mittlere  zur  Benutzung  des  Kaiser!. 
Hofes)  sowie  ein  kleines  Rezensenten  -  Zimmer  angebracht. 

Im  Obergeschoss  dienen  die  in  ihrer  alten  Form  und 
Ausstattung  erhalten  gebliebenen,  durch  2  Treppen  mit  dem 
Untergeschoss  verbundenen  Nebensäle  auf  der  Süd-  und 
Ostseite  des  Hauptraums  als  Wandelgänge  während  der 
Pausen.  Auf  der  Nordseite  hat  ein  kleinerer  Saal  (für 
Quartett-Musik  u.  dergl.)  Platz  gefunden,  der  durch  einen 
Korridor  mit  fester  Wand  von  dem  Hauptsaal  getrennt,  er¬ 
forderlichen  Falls  gleichzeitig  mit  diesem  benutzt  werden  kann. 

Eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  und  Verbesserung 
hat  die  Anlage  der  Vorräume  und  Kleid  er- Ablagen  er¬ 
fahren.  Während  früher  nur  die  eine  Garderobe  auf  der 
linken  Seite  vorhanden  war,  in  der  nach  Beendigung  der 
Konzerte  der  Verkehr  sich  zuweilen  völlig  staute,  ist  nun¬ 
mehr  noch  eine  zweite  gröfsere  Kleider- Ablage  auf  der 
rechten  Seite  angelegt  worden,  die  mit  jener  einerseits 
durch  eine  (unterhalb  des  kleineren  Musiksaals  angelegte) 
innere  Verbindungs  -  Halle,  andererseits  durch  das  ent¬ 
sprechend  nach  rechts  verlängerte  Vestibül  zusammen  hängt. 
Der  Flächen-Inhalt  beider  Kleider-Ablagen  beträgt  zu¬ 
sammen  793'i™,  d.  i.  noch  48 'i™  mehr  als  derjenige  der 
Garderoben -Anlage  des  neuen  Leipziger  Gewandhauses, 
während  ältere  Konzerthäuser  auf  den  bezgl.  Zweck  selten 
mehr  als  50 — 80 i™  verwendet  haben.  —  Selbstverständlich 
hat  diese  Verdoppelung  der  Garderoben-Hallen  gleichzeitig 
i  inf  wesentlich  bessere  Zugänglichkeit  des  Saales  herbei 
geführt.  —  Um  während  der  Sommermonate  den  Garten 
des  Hauses,  welcher  durch  die  neue  Garderoben-Halle 
durchschnitten  wird,  nach  wie  vor  einheitlich  benutzen  zu 
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können,  ist  die  letztere  so  konstruirt,  dass  sie  durch 
Herausnahme  der  äufseren  Wandfüllungen  jederzeit  in  eine 
offene  Halle  sich  verwandeln  lässt. 

Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  der  Zugang 
durch  das  Vorderhaus  an  der  Strafse  eine  erhebliche  Er¬ 
weiterung  erfahren  hat;  er  besteht  nunmehr  aus  einer 
5,30  ™  breiten  Mittelöffnung,  durch  welche  die  Wagen  aus 
und  einfahren,  sowie  aus  2,  den  Fufsgängern  vorbehaltenen 
Seitenöffnungen  von  bezw.  3,19  und  2,81  ™  Weite.  — 

Dass  bei  der  versteckten  Lage  des  Hauses  auf  seine 
äufsere  Erscheinung  keinerlei  Rücksicht  genommen  worden 
ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Aber  auch  unter  seinen 
Innenräumen  kann,  wie  schon  hervor  gehoben  wurde, 
eigentlich  nur  der  grofse  Konzertsaal  in  Betracht 
kommen.  Auf  die  Gestaltung  und  den  Schmuck  desselben 
eiuzig  und  allein  durfte  der  Architekt  sein  „heifses  Be¬ 
mühen“  richten  und  er  hat  mit  dieser  Schöpfung  in  der 
That  einen  schönen  Erfolg  erzielt. 

Der  letztere  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als  es 
sich  dabei  eigentlich  nicht  um  eine  völlig  selbständige  und 
freie  Erfindung  handelt.  Nicht  nur  die  Grundriss  -  Ab¬ 
messungen  sondern  auch  die  Gesammt-Form  und  das  System 
der  Wandtheilung  waren  durch  den  alten  Saal  gegeben; 
neben  der  Ausgestaltung  der  Einzelheiten  waren  es  daher 
allein  die  Abwägung  der  Höhen- Verhältnisse  und  die  Wahl 
der  Deckenform,  in  welchen  der  Künstler  freie  Hand  hatte. 

In  der  Architektur  der  Wände,  die  durch  sehr  kräftige 
Pfeiler-Vorlagen  getheilt  sind,  ist  durch  den  auf  Konsolen 
vorgekragten,  durchlaufenden  Balkon  der  Logen-Galerie 
die  Zweigeschossigkeit  der  Anlage  mit  Entschiedenheit  be¬ 
tont.  Das  Untergeschoss  ist  zu  einer  Flachbogen-Stellung 
aufgelöst,  in  deren  tiefen  Nischen  Logen  angeordnet  sind. 
Im  Obergeschoss  sind  die  4  runden  Eckfelder  mit  kleineren 
Thüren,  die  Felder  der  3  geraden  Wände  mit  je  2  Rund¬ 
bogen- Oeffnungen  durchbrochen;  darüber  ist  in  zartem 
Relief  je  ein  von  2  geflügelten  Genien  getragenes  Medaillon- 
Bild  eines  berühmten  Musikers  angeordnet.  Den  oberen 
Abschluss  bilden  ein  reiches  Gebälk  mit  einer  Stichkappen- 
Voute,  in  dem  die  Pfeiler- Vorlagen  sich  verkröpfen.  — 
Die  Orchester-Nische,  in  welcher  die  Wand- Architektur 
des  Obergeschosses  sich  fortsetzt,  öffnet  sich  innerhalb  der 
Voute  mit  einem  geraden  Sturz,  innerhalb  der  Wand  zwischen 
zwei,  mit  kranzwerfenden  Viktorien  gekrönten  Doppelsäulen. 
Das  Pfeifenwerk  der  Orgel  wird  verdeckt  durch  eine  zier¬ 
liche  Wand,  deren  Füllungen  durch  ein  schön  erfundenes, 
durchbrochenes  Rohrgeflecht  geschlossen  werden;  das  von 
einem  Giebel  mit  bildnerischem  Schmuck  bekrönte  Mittel¬ 
feld  dieser  Wand  zeigt  anstelle  der  beiden  Pfeilerstützen 
2  Karyatiden,  welche  als  Sinnbilder  der  geistlichen  und 
der  weltlichen  Musik  gedacht  sind.  —  Die  im  Anschluss  an 
die  Wandtheilung  gegliederte  Decke  enthält  innerhalb  eines 
breiten  Frieses  ein  System  von  Rahmen  und  Füllungen, 
in  welches  die  3  Oberlichter  über  dem  Saale,  ein  viertes 
Oberlicht  über  der  Orchesternische  und  die  durchbrochenen, 
zur  Abführung  der  verdorbenen  Luft  dienenden  Körbe,  von 
denen  die  Bogenlicht-Lampen  der  elektrischen  Beleuchtung 
herab  hängen,  organisch  sich  einfügen.  Zur  Tagesbeleuch¬ 
tung  des  Raums  dienen  neben  den  Oberlichtern  noch  hohe 
Seitenlicht-Fenster  in  den  Lünetten  der  Nordwand.  An 
den  Pfeiler- Vorlagen  beider  Geschosse  sind  an  Wandarmen 
Gaskronen  befestigt. 

Das  Ganze,  in  den  Formen  italienischer  Renaissance 
durchgebildet,  erscheint  als  eine  wohl  abgewogene,  nament¬ 
lich  im  Maafstabe  aufs  glücklichste  getroffene  Schöpfung, 
die  den  Zwecken  der  Anlage  trefflich  entspricht.  Sie  hält 
zwischen  akademischer  Strenge  und  lustiger  Willkür  weise 
die  Mitte  und  trägt  ein  entschieden  festliches  Gepräge, 
ohne  zu  prunken.  Dass  die  Einzelheiten  hier  und  da  zu 
wünschen  übrig  lassen,  ist  bei  der  Eile  mit  der  die  Aus¬ 
führung  erfolgte,  gewiss  nicht  zu  verwundern;  auch  darf 
man  mit  Rücksicht  auf  die  Entstehung  des  Baues  in  dieser 
Beziehung  natürlich  nicht  die  höchsten  Ansprüche  an  ihn 
erheben.  Der  Gesammt-Eindruck  wird  davon  jedenfalls 
nicht  berührt. 

Zu  diesem  Gesammt-Eindrucke  trägt  neben  der  Form 
auch  die  glückliche  farbige  Haltung  des  Saals  das  Ihrige 
bei.  Als  Hauptton  für  das  architektonische  Gerüst  von 
Wand  und  Decke  ist  ein  heller  Steinton  gewählt,  von  dem 
die  Ornamente  in  reicher  Vergoldung  sich  absetzen.  Die 
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farbige  Malerei  der  Deckenfelder  steht  zur  Hauptsache 
auf  hellrothem  Grund,  während  die  blau  eingefassten 
Felder  der  Voute  ein  mildes  Braunroth  und  die  mit  Em¬ 
blemen  geschmückten  Lünetten-Felder  derselben  buntfarbige 
Malerei  zeigen.  Als  Hauptfarbe  der  grofsen  Wandfelder 
des  Obergeschosses  ist  dagegen  ein  helles  leuchtendes  Re- 
seda-Grün  verwendet,  zu  dem  der  Elfenbein  -  Ton  der 
plastischen  Medaillon-Gruppen  schön  abgestimmt  ist.  Das 
Holzwerk  ist  in  dunklen  braunen  Tönen  gehalten.  —  Alles 
in  allem  gleichfalls  eine  heitere  aber  durchaus  vornehme 
und  maafsvolle  Stimmung. 

Dank  den  an  berühmte  Muster  angeschlossenen  Baum- 
Verhältnissen  des  Saals,  der  kräftigen  Theilung  und  dem 
Relief  der  Wände  und  Decke,  sowie  der  reichlichen  Ver¬ 
wendung  von  Holzwerk  an  den  Rückseiten  der  Logen  und 
der  Galerie,  ist  auch  die  Akustik  desselben  sehr  befrie¬ 
digend  ausgefallen. 

Die  besondere  Leitung  des  Baues  hat  unter  Hrn. 
Brth.  Schwech  ten  Hr.  Architekt  Kö pp  en  geführt.  Von 
den  an  der  Ausführung  betheiligten  Firmen  seien  genannt 
die  Hrn.  J.  Krengel  und  C.  Gardtz  (Maurer-  u.  Zimmer- 
Arb.); Zivil-Ingenieur  Cramer  und  Beiter  &  Schneevogel 
(Entwurf  bezw.  Ausführung  der  Eisenkonstruktionen);  C. 
Schneider  u.  J.  Jarotzky  (Tischler -Arb.);  Hofmaler 
Eilers  (Malerei  d.  gr.  Konzertsaals);  Teeg  Nachf. 
(Schlosser- Arb.);  J.  Schmidt  (Glaser- Arb.) ;  A.  Detoma 
(Terrazzo-Fufsböden) ;  Ancion  &  Schnerzel  (Füll werk 
der  Orgelwand);  A.  Hamei  (Tapezier- Arb. ) ;  E.  H.  Wentzel 
u.  C.  Kr  am  me  (Beleuchtungs-Körper);  Hermann  Gerson 
u.  N.  Ehrenhaus  (Portieren  u.  Teppiche);  Hof-Orgelbauer 
Schlag  &  Söhne  in  Schweidnitz  (Bau  der  elektrisch  ge¬ 
spielten,  50  Register  mit  3500  Pfeifen  enthaltenden 
Konzert-Orgel.)  — 


Wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  ist  die  Aner¬ 
kennung,  welche  das  Konzerthaus  der  Philharmonie  bei 
der  Bevölkerung  Berlins  gefunden  hat  und  noch  fortdauernd 
findet,  eine  allgemeine.  Sie  gilt  nicht  allein  der  auch  an 
dieser  Aufgabe  bewährten  Kunst  des  Architekten,  sondern 
ebenso  der  Gesinnung  und  Auffassung,  in  welcher  die 
Bauherrn  das  Werk  durchgeführt  haben. 

Unter  den  gegebenen  Umständen  kann  die  deutsche 
Hanptstadt  in  der  That  nur  zufrieden  sein,  ein  Konzert¬ 
haus  zu  besitzen,  das  einerseits  eine  gröfsere  Zahl  von  Zu¬ 
hörern  aufzunehmen  imstande  ist,  anderseits  aber  durch 
künstlerische  Gestaltung  und  Ausstattung  des  Saalraums 
den  Ansprüchen  Rechnung  trägt,  welche  unsere  Zeit  mit 
Recht  an  eine  derartige  Anlage  stellt.  Trotz  alledem  kann 
dasselbe  nur  als  eine  Abschlagszahlung  auf  die  Wünsche 
angesehen  werden,  die  unsere  Stadt  in  dieser  Beziehung 
hegen  muss.  Eine  Stadt  vom  Range  der  deutschen  Haupt¬ 
stadt,  die  Stätte  eines  so  entwickelten  Musiklebens,  wie 
des  hiesigen,  kann  sich  unmöglich  damit  begnügen,  den 
Schauplatz  ihrer  grofsen  musikalischen  Feste  auf  dem 
Hofe  eines  Privat-Grundstücks  an  einer  stillen  Nebenstrafse 
und  in  einem  Gebäude  zu  wissen,  das  —  je  nach  dem  ge¬ 
schäftlichen  Interesse  seiner  Eigenthümer  —  vielleicht 
schon  morgen  seiner  Bestimmung  wiederum  entzogen  werden 
kann.  Sie  muss  darauf  dringen,  das  zu  erhalten,  was  schon 
mehre  kleinere  deutsche  Städte  sich  errungen  haben:  eine 
als  Monumental  -  Bau  durchgeführte  Konzerthaus  -  Anlage 
grofsen  Stils  auf  einem  öffentlichen  Platze  und  in  öffent¬ 
lichem  Besitz!  —  Wie  die  Verhältnisse  z.  Z.  liegen,  ist 
freilich  wenig  Aussicht  dazu  vorhanden,  dass  dieser,  wahr¬ 
scheinlich  nur  durch  ein  Zusammenwirken  der  Krone  mit 
den  städtischen  Behörden  zu  verwirklichende  Wunsch  so 
bald  in  Erfüllung  geht.  —  — F. — 


Die  neuen  vom  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  aufgestellten  „Vorschriften  bei  Preisbewerbungen“. 

(Schluss.) 


etrachten  wir  zunächst  die  Form  der  neuen  Vorschriften 
gdj  und  vergleichen  wir  diese  mit  derjenigen  der  älteren, 
seitens  des  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  i.  J.  1874  aufge¬ 
stellten  „Grundsätze  zur  Regelung  des  Verfahrens  bei  öffent¬ 
lichen  Konkurrenzen“*,  so  können  wir  die  nunmehr  vorliegende 
Fassung  von  unserem  Standpunkte  aus  leider  als  keine  Ver¬ 
besserung  anerkennen. 

Wir  haben  bei  früheren  Gelegenheiten  wiederholt  ausge¬ 
führt,  wie  es  ein  wesentlicher  Vorzug  unserer,  nunmehr  seit 
21  Jahren  bestehenden  deutschen  „Grundsätze  für  das  Verfahren 
hei  öffentlichen  Konkurrenzen“  sei,  dass  sie  in  weiser  Zurück¬ 
haltung  nur  auf  das  für  jede  Preishewerbung  schlechthin  Noth- 
wendige  sich  beschränken,  das  weite  Gebiet  des  lediglich 
Wünschenswerthen  dagegen  unberücksichtigt  lassen.  Dieser 
Vorzug  war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  jener  älteren 
Festsetzung  des  österreichischen  Vereins  eigen.  Er  fehlt 
dagegen  den  neuen  Vorschriften,  die  neben  dem  Wesentlichen 
vielfach  auch  das  Nebensächliche  berücksichtigen.  Es  wird  nicht 
ausbleiben,  dass  bei  der  wirklichen  Handhabung  der  Preisbewer¬ 
bungen  häufig  gegen  diese  nebensächlichen  Bestimmungen  ver- 
stofsen  werden  wird;  ein  Umstand,  der  darauf  hin  wirken  muss, 
das  Ansehen  der  Vorschriften  im  ganzen  zu  erschüttern  und 
der  natürlich  auch  das  Gefühl  gegen  eine  Verletzung  der  wesent¬ 
lichen  Bestimmungen  nach  und  nach  abstumpfen  wird. 

Vor  allem  sind  die  neuen  Vorschriften  viel  zu  lang  gerathen, 
um  übersichtlich  zu  sein  und  Aussicht  zu  haben,  den  bei  Preis¬ 
bewerbungen  betheiligten  Technikern,  insbesondere  den  Preis¬ 
richtern,  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  überzugehen,  wie  es 
doch  nothwendig  ist,  wenn  das  in  allen  Einzelheiten  vorge¬ 
schriebene  Verfahren  in  Wirklichkeit  sich  einbürgern  soll.  Und 
zwar  ist  dies  nicht  allein  Schuld  der  Aufnahme  so  vieler  Neben¬ 
bestimmungen,  sondern  auch  zum  Theil  Schuld  der  Abfassung, 
die  von  überflüssigen  Wiederholungen  und  Weitschweifigkeiten 
nicht  frei  ist.  — 

Eine  sehr  entschiedene  Verbesserung  hat  dagegen  der  In¬ 
halt  der  Vorschriften  erfahren.  Zur  besonderen  Genugthuung 
gereicht  es  uns,  dass  die  beiden  Mängel  der  früheren  österr. 
„Grundsätze  usw.“,  an  denen  wir  s.  Z.  in  erster  Linie  Anstofs 
genommen  hatten,  beseitigt  sind.  Die  merkwürdige,  zur  Willkür 
geradezu  heraus  fordernde  Bestimmung,  dass  es  „nicht  zulässig 
sei,  ein  Projekt  deshalb  von  der  Betheiligung  mit  einem  Preise 
auszuschliefsen,  weil  es  etwa  in  Verfolgung  einer  künstlerischen 
Idee  oder  aus  Zweckmäfsigkeits-Gründen  die  eine  oder  andere 
der  (sachlichen)  Bestimmungen  des  Programmes  erweitert  oder 
modifizirt  zum  Ausdruck  gebracht  hat“,  ist  in  Wegfall  ge¬ 
kommen.  Dagegen  ist  nicht  nur  verlangt,  dass  die  Preisrichter 

*  Abgedruckt  im  Jhxg.  1879,  3.  108  der  Deutschen  Bauzeitung. 


das  Programm  gebilligt  haben  müssen,  was  früher  fehlte,  son¬ 
dern  sogar,  dass  sie  dasselbe  nach  voraus  gegangenen  örtlichen 
Erhebungen  verfassen  sollen.  Letztere  Bestimmung  ist  unfrag¬ 
lich  das  sicherste  und  beste  Mittel,  um  zu  verhüten,  dass  die 
Entscheidung  des  Preisgerichts  mit  dem  Programm  in  Wider¬ 
spruch  geräth.  Ob  sie  sich,  angesichts  der  Kosten,  welche  eine 
zweimalige  Berufung  der  Preisrichter  an  den  Ort  des  Wett¬ 
kampfs  erfordert,  in  allen  Fällen  wird  durchsetzen  lassen  und 
ob  ein  solches  Verfahren  auch  in  allen  Fällen  nöthig  ist,  er¬ 
scheint  uns  freilich  als  eine  Frage,  die  wir  nicht  unbedingt  be¬ 
jahen  möchten.  — 

Leider  hat  dafür  eine  andere,  wesentliche  Vorschrift  unserer 
deutschen  Grundsätze  in  Oesterreich  auch  diesmal  nicht  Annahme 
gefunden:  das  den  Preisrichtern  auferlegte  Verbot,  sich  nicht  nur 
an  der  Preisbewerbung  selbst,  sondern  auch  an  der  Ausfüh¬ 
rung  des  hezgl.  Baues  zu  betheiligen.  Hat  eine  Preisbewer¬ 
bung,  wie  dies  ja  nicht  selten  vorkommt,  kein  ganz  unzweifel¬ 
haftes  Ergebniss  geliefert,  so  liegt  es  menschlich  so  aufser- 
ordentlich  nahe,  dass  die  durch  die  Verhandlungen  des  Preis¬ 
gerichts  erst  zu  einem  klaren  Einblick  in  die  Sachlage  gelangten 
Bauherren  sich  an  einen  der  Preisrichter  um  weitere  Hilfe 
wenden,  dass  man  sich  in  der  That  nicht  wundern  kann,  diesen 
Weg  zuweilen  beschritten  zu  sehen.  Andererseits  ist  es  aber 
so  wesentlich  in  die  Hand  der  Preisrichter  gegeben,  ihren  Ein¬ 
fluss  auf  die  Bauherren  von  vorn  herein  in  diesem  Sinne 
geltend  zu  machen,  dass  es  uns  unbedingt  erforderlich  scheint, 
einen  solchen  Abschluss  des  Wettkampfes  grundsätzlich  abzu¬ 
schneiden,  wenn  man  bei  den  Theilnehmern  nicht  das  Ver¬ 
trauen  auf  die  Sachlichkeit  der  ergangenen  Entscheidung  er¬ 
schüttern  will.  — 

Inbetreff  der  Zusammensetzung  des  Preisgerichts  ist  an  der 
Forderung  einer  2/3  Mehrheit  von  Fachmännern  festgehalten  und 
überdies  die  Bestimmung  hinzu  gefügt  worden,  dass  die  übrigen 
Mitglieder  Sachverständige  sein  müssen.  Die  Erfüllung  der 
letzteren  Bestimmung  dürfte  in  den  meisten  Fällen  ganz  von 
selbst  erfolgen,  im  übrigen  aber  schwer  sich  überwachen  lassen. 
Bei  der  führenden  Stellung,  welche  die  Fachmänner  in  einem 
Preisgericht  stets  einnehmen  werden,  halten  wir  unsererseits 
die  in  unsern  deutschen  „Grundsätzen“  enthaltene  Forderung 
einer  einfachen  Mehrheit  derselben,  welche  die  Kosten  des  Ver¬ 
fahrens  für  den  Bauherrn  etwas  erleichtert,  für  durchaus  genügend. 

Sehr  eingehend  —  u.  E.  viel  zu  eingehend  und  ins  Einzelne 
erstreckt,  als  dass  das  Verfahren  in  Wirklichkeit  streng  ein¬ 
gehalten  werden  dürfte  —  sind  die  [Bestimmungen  über  die 
Thätigkeit  des  Preisgerichts  bei  Entscheidung  des  Wettbewerbs. 
Erfreulich  ist  aber  jedenfalls  der  Nachdruck,  mit  dem  die  For¬ 
derung  betont  wird,  dass  der  0 Öffentlichkeit  Gelegenheit  gegeben 
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werde,  in  das  gesammte  Verfahren  der  Preisrichter  und  in  die 
Gründe,  welche  sie  zu  ihrem  Urtheilsspruch  veranlasst  haben, 
klaren  und  vollständigen  Einblick  zu  erhalten.  —  Eine  Bestim¬ 
mung,  die  sich  zur  Aufnahme  in  unsere  deutschen  „Grundsätze“ 
wohl  eignen  würde,  ist  die,  dass  hei  Gleichwerthigkeit  mehrer 
für  eine  Auszeichnung  durch  einen  Preis  in  Frage  kommenden 
Entwürfe,  der  Betrag  des  Preises  an  die  Verfasser  der  bezgl. 
Arbeiten  gleichmäfsig  zu  vertheilon  ist;  denn  es  erscheint  in 
der  That  hart  und  unbillig,  die  Entscheidung  in  einem  solchen 
Falle  dem  Zufalle  einer  Losung  oder  auch  nur  der  Ansicht  des 
Vorsitzenden  anheim  zu  geben.  —  Von  dem  als  eine  Erinnerung 
aus  d.  J.  1848  in  die  früheren  österr.  „Grundsätze“  übergegan¬ 
genen  Verfahren  der  Entscheidung  eines  Wettbewerbs  durch  die 
Theilnehmer  selbst, 
das  seit  der  Preisbe¬ 
werbung  um  den  Ent¬ 
wurf  der  Altlerchen¬ 
felder  Kirche  in 
Wien  wohl  nur  ganz 
ausnahmsweise  An¬ 
wendung  gefunden 
hat,  ist  in  den  neuen 
„Vorschriften“  nicht 
mehr  die  Bede.  — 

In  der  Frage,  ob 
Preisbewerbungen 
unter  dem  Namen 
der  Theilnehmer  oder 
nur  unter  einem 
Kennwort  stattfinden 
sollen,  die  früher  — 
wie  in  unsern  deut¬ 
schen  Grundsätzen  — 
offen  gelassen  war, 
haben  sich  die  Vor¬ 
schriften  nunmehr 
für  die  ausnahmslose 
Durchführung  des 
zweiten  Verfahrens 
entschieden.  Die 
Gründe  dafür  liegen 
nahe,  erscheinen  uns 
jedoch  —  gerade  in¬ 
folge  der  Erfahrun¬ 
gen,  die  wir  bei  den 
Preisbewerbungen 
der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  machen  konn¬ 
ten  —  keineswegs 
zwingender  Art  zu 
sein.  — 

Hinsichtlich  der  öffentlichen  Ausstellung  der  Entwürfe,  die 
nach  den  älteren  Bestimmungen  vor  der  Entscheidung  des  Preis¬ 
gerichts  stattfinden  sollte ,  ist  nunmehr  —  wenn  auch  nur 
mittelbar  —  angeordnet,  dass  sie  dieser  Entscheidung  zu  folgen 
hat;  denn  es  sollen  in  derselben  die  Sitzungs  -  Protokolle,  das 
Gutachten  und  der  Bericht  des  Preisgerichts  zu  Jedermanns 
Ansicht  ausliegen.  Allerdings  ist  damit  nicht  grundsätzlich 
ausgeschlossen,  dass  vor  dieser  nachträglichen  schon  eine  frühere 
Ausstellung  veranstaltet  sein  kann  —  ein  Verfahren,  dem  wir 
jederzeit  das  Wort  geredet  haben  und  das  wir  mindestens  bei 
allen  wichtigeren  Preisbewerbungen  angewendet  wissen  möchten. 

Von  besonders  einschneidender  Wichtigkeit  ist  endlich  die¬ 
jenige  Vorschrift,  welche  sich  auf  die  Höhe  der  auszusetzenden 
Preise  bezieht. 

Während  unsere  deutschen  Grundsätze  (in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  früheren  österreichischen  und  den  vom  Schweizer 
Arch.-  u.  Ing.-V.  aufgestellten  Grundsätzen)  ursprünglich  nur 
verlangten,  dass  die  Höhe  des  ersten  Preises  mindestens  dem 
Honorar  entspreche,  welches  der  Bauherr  für  eine  gleichartige, 
unmittelbar  in  Auftrag  gegebene  Arbeit  zu  zahlen  hätte  und 
erst  neuerdings  diese  Forderung  dahin  erweitert  haben,  dass 
die  Summe  der  ausgesetzten  Preise  (also  bei  nur  einem  Preise 
der  Betrag  desselben)  mindestens  das  Doppelte  jenes  Honorars 
erreichen  müsse,  verlangt  die  österreichische  Vorschrift,  dass 
der  letzte  Preis  mindestens  jenem  Honorar  gleichkommen 
soll.  Dies  würde  bei  mehren  Preisen  eine  ansehnliche  Er¬ 
höhung  der  für  Auszeichnung  der  besten  Entwürfe  auszusetzen- 
don  Summe  ergeben  (an  die  Aussetzung  eines  einzigen  Preises 
scheint,  nicht  gedacht  worden  zu  sein)  und  es  ist  selbstverständ¬ 


lich,  dass  die  ganze  Fachgenossenschaft  eine  derartige  Neuerung 
willkommen  heifsen  wird.  Ob  es  möglich  sein  wird,  sie  in 
allen  Fällen  durchzusetzen  und  ob  an  der  bezgl.  Unmöglichkeit 
nicht  manche  geplante  Wettbewerbungen  scheitern  werden,  muss 
die  Zukunft  lehren.  Die  Verhältnisse  liegen  für  eine  solche 
Forderung  in  Oesterreich  unstreitig  viel  günstiger  als  in  Deutsch¬ 
land  und  wir  möchten  daher  entschieden  abrathen,  hier  dem 
österr.  Beispiele  allzu  schnell  zu  folgen.  Stöfst  doch  die  Ver¬ 
wirklichung  jener  neueren  deutschen  Festsetzung  vorläufig  noch 
oft  genug  auf  Schwierigkeiten,  ohne  dass  man  gegen  das  Aus¬ 
werfen  einer  niedrigeren  Preissumme  lebhaften  Einspruch  er¬ 
heben  kann.  Denn  die  Erfahrung  hat  leider  gezeigt,  dass  die 
Nichtbeachtung  der  bezgl.  Forderung  selbst  für  einen  Architekten 

von  Buf  kein  Hin¬ 
derniss  bildet,  sich  an 
einem  Wettkampfe 
zu  betheiligen,  wenn 
er  sonst  seine  Theil- 
nahme  erregt.  —  So 
lange  aber  der  Ge¬ 
nossenschafts  -  Geist 
nicht  so  weit  er¬ 
starkt  ist,  um  die 
Durchsetzung  der¬ 
artiger,  von  der  Ge- 
sammtheit  erlassenen 
Bestimmungen  für 
jeden  Einzelnen  als 
Ehrensache  zu  be¬ 
trachten  ,  soll  man 
sich  hüten,  den  Bo¬ 
gen  allzu  straff  an¬ 
zuspannen.  —  Ein 
Ausgleich  muss,  wie 
wir  früher  wiederholt 
entwickelt  haben,  vor 
allem  darin  gesucht 
werden ,  dass  man 
sich  bemüht,  die  den 
Theilnehmern  einer 
Preisbewerbung  auf¬ 
erlegten  Leistungen 
und  Opfer  auf  das 
denkbar  niedrigste 
Maafs  herab  zusetzen. 

Das  Becht  auf 
Betheiligung  an  der 
Anfertigung  der  Aus¬ 
führungs-Pläne  und 
die  Bauleitung  oder 
auf  eine  entsprech¬ 
ende  Abfindung,  das  die  Vorschriften  dem  Verfasser  des  der 
Ausführung  zugrunde  gelegten  Entwurfs  zuerkennen,  war  dem¬ 
selben  auch  schon  in  den  älteren  Grundsätzen  des  Vereins  ge¬ 
wahrt.  Leider  fehlt  nach  wie  vor  jeder  Hinweis  auf  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  jene  „Abfindung“  festgesetzt  werden  soll. 

Ist  in  dieser  Beziehung  die  österreichische  Vorschrift  der 
deutschen  um  einen  Schritt  voraus,  so  bleibt  sie  inbetreff  der 
Ansprüche  auf  das  geistige  Eigenthum  an  den  Entwürfen  etwas 
hinter  jener  zurück.  Sie  -will  den  Verfassern  der  preisgekrönten 
oder  angekauften  Entwürfe  eine  Verwendung  derselben  für  an¬ 
dere  Zwecke  erst  zugestehen,  wenn  sie  3  Monate  nach  Schluss 
der  Ausstellung  nicht  zur  Ausführung  des  Baues  heran  gezogen 
sind,  während  die  deutschen  Grundsätze  dies  Becht  ganz  allge¬ 
mein  und  ohne  weiteres  für  sie  in  Anspruch  nehmen.  Eine 
wesentliche  Bedeutung  hat  die  Frage  wohl  nicht,  da  der  Fall, 
dass  eine  solche  anderweite  Verwendung  überhaupt  möglich  ist, 
nur  selten  vorliegen  wird.  — 

Hiermit  dürften  die  wichtigsten  Punkte,  in  denen  das  in 
Bede  stehende  Schriftstück  zu  grundsätzlichen  Erörterungen 
Veranlassung  gab,  berührt  sein.  Konnten  wir  nicht  mit  allen 
Einzelheiten  desselben  Uns  einverstanden  erklären  und  müssen 
wir,  was  Form  und  Inhalt  betrifft,  unsern  bewährten  deutschen 
„Grundsätzen“  auch  nach  wie  vor  den  Vorzug  geben,  so  sind 
wir  doch  weit  entfernt,  den  Fortschritt  zu  verkennen,  den  die 
Begelung  des  Verfahrens  bei  Preisbewerbungen  in  Oesterreich 
durch  Ausarbeitung  dieser  neuen  Vorschriften  gemacht  hat. 

Wir  können  unsere  österreichischen  Fachgenossen  nur  auf¬ 
richtig  beglückwünschen,  wenn  es  ihnen  gelingt,  dieselben  in 
Zukunft  von  dem  Papier  in  die  Wirklichkeit  überzuführen. 


*4  i  f  r  r  f-f-f-M-r- 
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Die  Loch  Katrine -Wasserwerke  zur  Versorgung  von  Glasgow. 

(Schluss.) 

S  ach  dem  Mitgetheilten  bietet  das  Studium  der  Werke  des  Scott  in  einer  seiner  schönsten  Dichtungen  „The Lady  ofthe Lake“, 
Anziehenden  die  Fülle.  —  nicht  minder  aber  lockt  zu  einer  den  Loch  Katrine  für  ewige  Zeiten  verherrlicht, 
örtlichen  Besichtigung  der  hervor  ragenderen  Abschnitte  Als  mich  daher  im  Frühling  des  Jahres  1887  mein  Beise- 

der  Anlagen  die  wunderbare,  eigenartige  Schönheit  der  Land-  I  weg  nach  Schottland  führte,  scheute  ich  nicht  das  Opfer  an 
schaff ,  in  welcher  dieselben  errichtet  sind.  Hat  doch  Walter  |  Zeit  und  Mühe,  mich  an  Ort  und  Stelle  mit  den  Einrichtungen 
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der  Werke  vertraut  zu  machen.  Von  Hrn.  Gale  wurde  ich  zu 
diesem  Zwecke  auf  das  Liebenswürdigste  mit  den  nothigen  An¬ 
weisungen  für  die  ihm  unterstellten  Beamten  versehen. 

Von  Edinburg  führt  der  Schienenweg  über  Lmlithgow  und 
das  schön  gelegene  Falkirk  nach  Stirling,  überschreitet  da¬ 
selbst  den  Forth  und  steigt  dann  in  dem  hübschen  Thal  des 
Flusses  Teith,  dicht  an  denselben  angeschmiegt,  aufwärts  nach 
Callander  Hier  ist  man  auf  die  in  einander  greifenden  Ver¬ 
kehre  von  Reisewagen  und  Seedampfern  angewiesen.  1 
ersteren  stellen  die  Verbindung  zwischen  Callander  und  dem 
Loc^Katrine  einerseits,  sowie  fwischen  dem  letzteren  und  dem 
Loch  Lomond  anderseits  1er,  während  betiuem  eingerichtete 
Salondampfer  diese 
Seen  überschreiten. 

Die  Reisewagen 
sind  mit  hohem 
geräumigen  V  er¬ 
deck  ausgestattet 
und  durch  rotheu 
Anstrich  weithin 
kenntlich  gemacht. 

In  Balloch,  am  Süd¬ 
ende  des  Loch  Lo¬ 
mond,  erreicht  man 
wieder  den  An¬ 
schluss  an  Eisen¬ 
bahnlinien,  welche 
Fahrgelegenheit  so¬ 
wohl  nach  Glasgow 
als  auch  nach  Edin¬ 
burg  gewähren. 

Wie  im  schot¬ 
tischen  Norden  um 
die  Maien  zeit  kalte 
Nord  -  und  Ost¬ 
winde  nicht  selten 
Schneefälle  brin¬ 
gen,  so  hatten  sich 
auch  während  der 
verflossenen  Nacht 
die  Häupter  der 
Berge,  welche  auf 
der  Halbinsel  Fife, 
die  den  Forth-  vom 
Tay  -  Meerbusen 
trennt,  wie  weiter 
westwärts  im  Ver¬ 
laufe  der  Fahrt  auf¬ 
tauchten,  mit  dich¬ 
tem  Weifs  über¬ 
zogen.  Indessen 
hatte  der  herr¬ 
schende  Wind .  et¬ 
was  von  seiner 
früheren  schneiden¬ 
den  Heftigkeit  ver¬ 
loren,  so  dass  ich 
anscheinend  ein 
leidlich  angeneh¬ 
mes  Reisewetter 
erhoffen  durfte. 

Zwischen  mei¬ 
ner  Ankunft  in 
Callander  und  der 
Abfahrt  des  W a- 
gens  lag  Zeit  ge¬ 
nug,  um  die  nicht 
erhebliche  Wege¬ 
strecke  nach  den 
Ausgleichs  -  Wer¬ 
ken  am  Loch 
Vennachar  zu  Fufs 
zurück  zu  legen ; 
zudem  führt  der 
Weg  des  Wagens 
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^diesem  nahe  ' vorbei.  Wohlthuend  berührte  mich  die  fast  Herz¬ 
lichkeit  zu  nennende  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  der  schon  e- 
iahrte  Aufseher  dieser  Werke  sich  zu  jeder  gewünschten  Auskunft 
erbot.  Mit  Recht  betonte  er,  wie  sehr  man  bei  Schaffung  der 
Anlagen  der  malerischen  Umgebung  Rechnung  getragen  habe 
In  der  That  tragen  dieselben,  wenn  auch  sonst  ein  einfaches 
Stück  Arbeit  scheinend,  ihr  Theil  zum  Schmucke  der  Landschaft 
bei.  Auch  im  übrigen  schienen  die  dem  Werk  gespendeten  Lo 
snrüche  des  wackeren  Mannes  wohlberechtigt.  Ein  einziger 
Tadel  traf  die  Fischpässe,  deren  treppenartig  mit  Einbauten 
durchquerten  schiefen  Ebenen  ihm  missfielen.  „Fish  don  tlike 
jumpin  “,  meinte  er,  hinzu  fügend,  dass  sie  die  gewohnheits- 
mäfsige  Art  der  Bewegung  vorzögen  und  demgemafs  eine  e  w. 

1 : 25  geneigte  einfache  Ebene  bei  weitem  bequemei  fände  . 


Auf  dem  Verdeck  der  hier  erwarteten  und  bald  nahenden 

Kutsche  wurde  mir  bereitwilligst  ein  Platz  ^SHmufinden 
hohe  Sitz  auf  dem  Verdecke  lieft  es  mich  aber  bal A  empfinden, 
dass  ich  mich  in  meiner  Wetterprognose  getauscht  hatte. 

Der  Wind  erhob  sich  bald  wieder  so  schneidend,  dass  ich 
es  vorzog  vor  der  Trossachs  den  Wagen  zu  verlassen  und 
dieses  herrliche  kleine  Thal,  welches  hier  mit  kümmerlichem, 
zwischen  Felsblöcken  fast  vergebens  Nahrung  suchendem 
Gestrüpp,  dort  mit  kräftigerem  Baumwuchs  bestanden  ist 
und  dessen  Wände  steil  und  klüftig  aufsteigen,  zu  Fufs  zu 

““  Anschlusses  an  den  Loch  Katrine  -  Dampfer  nicht 
u  u  verlustig  zu  gehen, 

blieb  mir  leider  zur 
Besichtigung  der 
Werke  an  der  Aus- 
lasnstelle ,  welche 
in  Abb.  1  mit  A 
bezeichnet  ist,  we¬ 
nig  Zeit.  Ein  Kahn 
vermittelte  die  V er- 
bindung  mit  dem¬ 
selben.  Die  Anla¬ 
gen  erscheinen  bei 
ihrem  bedeutsamen 
Zwecke,  eine  Was¬ 
sermenge  von  25 
Mill.  cl,m  zu  über¬ 
wachen,  von  be¬ 
scheidener  Einfach¬ 
heit,  ebenso  wie 
auch  die  Entnah¬ 
mewerke  am  ande¬ 
ren  Ende  des  Sees, 
welche  ich  mit 
Rücksicht  auf  die 
knapp  zugemessene 
Zeit  gleichfalls  nur 
im  Fluge  in  Augen¬ 
schein  nehmen 
konnte.  Ueber  dem 
hier  ahzweigenden 
Tunnel  befindet 
sich  eine  Tafel  mit 
der  Inschrift: 
„Glasgow  Corpora¬ 
tion  Water  Works. 
Designed  in  1853 
and  1854. 
Robert  Steward, 
Lord  Provost. 

Act  of  Parliament 
1855 

Works  commenced 
1856 

Andrew  Arr 
Lord  Provost 
Opened  by  Her  Ma- 
jesty  QueenVictoria 
14th  October  1859. 

J  ohn  Frederic  Bate- 
man,  Engineer.“ 
Wenn  ich  mich 
aus  Zeitmangel 
nicht  einem  aus¬ 
giebigeren  Studium 
der  Anlagen  wid¬ 
men  konnte,  so  ent¬ 
schädigte  mich  da¬ 
für  die  wilde  Schön¬ 
heit  der  Landschaft 
reichlich,  obgleich 
•  mittlerweile  der 
■  zum  Sturm  gestei¬ 
gerte  Wind  peit¬ 
schenden  Regen  auf  das  Schiffsdeck  warf  und  die  Berge  hier 
und  dort  für  kurze  Zeit  in  Nebel  hüllte. 

Auf  der  Ostseite  des  Loch  Katrine  halten  der  550  “  hohe 
Ben  A’an  und  der  um  850  m  sich  erhebende  Ben  Venue  als 
Summe  Genossen  getreue  Wacht  Nachdem  der  Dampferdmsen 
Lebewohl  geboten,  sodann  Ellen’ s  Insel  und  den  Silberstranü, 
wo  die  schöne  Ellen  mit  dem  Ritter  von  Snowdown  Zwiesprach 
hielt  zur  Rechten  gelassen,  treten  die  Ufei  des  Sees  wei 

ÄXn.. 

Gesänge  gleichsam  Leben. 
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An  der  westlichen  Seite  des  Sees  liegt  das  Stronachlachar- 
Hotel,  welches  den  Erweiterungen  der  Wasserwerke  von  Glas¬ 
gow  zum  Opfer  fallen  wird.  Die  von  dort  nach  Inversnaid  am 
Loch  Lomond  führende  Kutsche  fährt  zunächst  zur  Seite  des 
Loch  Arklet,  in  dessen  Thal  schwarzköpfige  Schafe  und  kurz- 
hörniges,  zottiges  Rindvieh  (shorthorn)  in  grofser  Zahl  weideten. 
Weiter  folgt  der  Weg  dem  wilden,  tief  eingeschnittenen,  oft  in 
Stürzen  den  Grund  aufwühlenden  Arklet-Wasser. 

Yon  Inversnaid  ging  die  Reise  den  Loch  Lomond  hinab 
nach  Balloch.  Während  der  eisige  Wind  meine  Mitreisenden 
in  die  Kajüte  getrieben  hatte,  vermochte  ich  mich  von  der 
wunderbaren  Szenerie  dieses  herrlichen  Sees  nicht  zu  trennen 
und  harrte  fast  allein  auf  Deck  aus. 

Mit  Nebelschleiern  und  vielgestaltigen  Wolkengebilden  um¬ 
woben,  schauten  die  weifshäuptigen  Bergriesen  Ben  Yorlich  und 
Ben  Lomond  auf  uns  hernieder.  Während  auf  der  ganzen  Fahrt 
nicht  einmal  die  Sonne  uns  gelächelt,  gelang  es  doch  hier 
dem  Saum  der  schwarzen  Fluth,  dort  dem  unvermittelt  aus 
dem  Wasser  steigenden  Berghang,  oder  auch  den  Bergkuppen, 
hin  und  wieder  einen  bereitwilligeren  Strahl  zu  haschen.  Der 
Sonne  entgegen  wagte  sich  selbst  für  einige  Zeit  das  Bild  des 
Regenbogens  hervor,  verheifsungsvoll  das  Wettergrau  ver¬ 
klärend,  —  verheifsungsvoll  nach  dem  Wahrspruch  des  schot¬ 
tischen  Landmanns : 

Rainbow  in  the  morning,  — 

Shepherd’s  warning! 

Rainbow  at  night,  — 

Shepherd’s  delight! 

Die  Riesenberge  schauten,  bald  über  die  Höhen  lugend, 
bald  seitlich  wieder  hervor  tretend,  uns  noch  lange  nach,  wie 
wir,  zwischen  den  vielen  Eilanden  uns  durchschlängelnd,  Bal¬ 
loch  zusteuerten,  als  wollten  sie  uns  den  Abschied  erschweren. 
Ich  fand  in  Balloch  einen  anschliefsenden  Zug  der  Forth-  und 
Clyde-Eisenbahn,  der  mich  nach  Stirling  führte.  Derselbe  zeich¬ 
nete  sich,  da  er  dem  Markt-  und  Arbeiterverkehr  in  erster  Linie 
diente,  durch  langsames  Fahren  wie  durch  lange  Aufenthalte 
gleich  unvorteilhaft  aus,  so  dass  ich  froh  war,  in  Stirling  von 
einem  Schnellzuge  aufgenommen  zu  werden,  welcher  mich  spät 
am  Abend  nach  Edinburg  zurück  brachte.  — 

Die  bei  Milngavie  in  Ausführung  begriffenen  Erweiterungs¬ 
werke  der  Glasgower  Wasser-  Versorgung  besuchte  ich  einige 
Tage  später.  Die  Bauausführung  des  neuen,  für  rund  2  Mill. 
Mark  vergebenen  Craigmaddie  -  Reservoirs  war  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  um  viel  Sehenswertes  zu  bieten.  Man  war  be¬ 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine.  Am  heutigen  Tage  tritt  zu  Berlin  die  18.  Abgeord- 
neten-Versammlung  des  Verbandes  zusammen,  deren  Tagesord¬ 
nung  in  No.  56  d.  Bl.  mitgeteilt  worden  ist.  Für  diejenigen 
Fachgenossen,  welche  an  den  der  Oeffentlichkeit  zugänglichen 


schäftigt,  für  Thonkerne  von  Eindämmungen  tiefe  und  breite 
Gruben  in  harten  Fels  einzusprengen.  Sehenswerter,  obgleich 
auch  über  die  ersten  Anfänge  wenig  hinaus  gekommen,  waren 
die  Bauarbeiten  zur  Herstellung  des  neuen  Mugdock  -  Tunnels. 
Derselbe  wurde  auf  der  Südseite,  wo  die  Ausbruchmassen  aus 
braunrotem,  an  der  Luft  zu  Pulver  zerfallendem  Thon  be¬ 
standen,  mit  Concret  ausgekleidet.  Letzterer  wurde  hinter  und 

über  einer 
nach  und  nach 
hochgeführten 
Lehre  lagen¬ 
weise  einge¬ 
bracht  (Siehe 
Abb.  2).  Mit¬ 
tels  eines  vor 
dem  Tunnel- 
Mundloch  auf¬ 
gestellten 
Brechmaules 
zerkleinert 
man  die  für 
den  Concret 
erforderlichen 
Steine.  Der  zu 
Gebote  ste¬ 
hende,  stark  verunreinigte  Sand  wurde  in  der  Weise  gewaschen, 
dass  unter  mäfsigem  Druck  in  beständigem  Strome  von  unten 
Wasser  hindurch  geführt  wurde.  Ein  dünnes  Wasserrohr  für 
den  Mörtel  und  ein  Luftrohr  waren  in  den  Tunnel  geführt.  Der 
nördliche  Tunnel  -  Abschnitt  war  durch  harten  Fels  zu  brechen 
und  erhielt  keine  Ausmauerung.  Man  hatte  hier  einen  Betrieb 
mit  Maschinen-Bohrung  eingerichtet,  ähnlich,  wie  er  seiner  Zeit 
beim  Mont  Cenis-Tunnel  angewendet  wurde. 

Ich  versäumte  nicht,  auch  die  bestehenden  Anlagen  bei 
Milngavie  einer  flüchtigen  Besichtigung  zu  unterwerfen.  In 
dem  Messbecken  war  der  Grund  dicht  mit  langen  grünen  Faden¬ 
gewächsen  bedeckt,  eine  Erscheinung,  welche  an  einigermafsen 
warmen  Tagen  stets  wiederkehrt,  während  bei  gröfserer  Kälte 
die  Fäden  wieder  verschwinden. 

Der  früher  erwähnte  Seiherbrunnen  war  mit  einem  Glas¬ 
dache  versehen,  unter  dem  der  Aufseher  der  Theilstrecke  eine 
reiche  Blumenflora  aufgestellt  hatte.  Viele  abgefallenen  Blätter 
und  Blüthen  bedeckten  das  Wasser,  wurden  aber  durch  die  Seiher 
zurück  gehalten.  Im  übrigen  liefs  sich  aber  peinliche  Ordnung 
und  Sauberkeit  der  Anlagen  nicht  verkennen.  K— n. 


Verhandlungen  als  Zuhörer  theilnehmen  wollen,  sei  bemerkt, 
dass  die  Sitzung  um  9  Uhr  Morgens  im  Saale  des  Architekten¬ 
hauses  beginnt  und  nach  einer  1  stündigen  Pause  um  1 1/2  Uhr 
Nachmittags  fortgesetzt  wird. 

Auf  den  vorher  gehenden  Abend  ist  seitens  des  Berliner 
Architekten- Vereins  eine  Begrüfsung  der  Gäste  im  Vereins- 


Der  Ziegelstein-Handel  Berlins  unter  König 
Friedrich  Wilhelm  I. 

Mitgetheilt  von  Dr.  Max  Ferenczy. 
luf  unseren  archivalischen  Streifzügen  stiefsen  wir  neulich 
auf  2  interessante  Edikte  aus  der  Zeit  Friedrich  Wil- 
— '  heims  I.,  in  denen  sich  die  väterliche  Fürsorge  auch 
dieses  brandenburgischen  Regenten  in  herzerfreuender  Weise 
wiederspiegelt. 

Es  sind  dies  2  staatlich  verordnete  Taxen,  wie  solche  im 
Beginn  des  verflossenen  Jahrhunderts  im  Königreich  Preufsen 
bei  den  Dach-  und  Mauersteinen  in  Anwendung  kamen.  Da 
dieselben  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einblick  in  den  Zu¬ 
stand  des  damaligen  Handels  mit  Baumaterialien  gewähren, 
seien  dieselben  hiermit  der  Vergessenheit  unserer  schnellebigen 
Zeit  entrissen  und  nachstehend  im  schwülstigen  Kanzleistile 
jener  Zeitperiode  wiedergegeben. 

I. 

Approbirte  Taxa  von  denen  Dach-  und  Mauersteinen. 

Dennnach  Seiner  Königlichen  Majestät  in  Preufsen,  Unserm 
allergnädigsten  Herrn  allerunterthänigst  hinterbracht  worden, 
dass  durch  die  bissherige  Aufkaufferey  der  Dach-  und  Mauer¬ 
steine  im  abgewichenen  Jahre  dieselbe  in  einen  so  excessiven 
thenren  Preisen  gewesen,  dass  die  Anbauende  hiesiger  Resi- 
•lentzien  solche  fast  noch  einmahl  so  theuer,  als  sie  in  Anno 
1 72t)  gegolten,  bezahlen  müssen,  solche  Unbilligkeit  aber  zu 
steuren  Se.  Koenigl.  Majestät  bewogen  worden,  uns  allergnädigst 
<  ommission  zu  ertheilen,  darüber  eine  billigmäfsige  Taxe  zu 
formiren;  Als  haben  Wir  nach  vorhero  eingezogener  Nachricht 
befunden  und  festgesetzet,  dass  in  diesem  1722.  Jahre: 

I.  die  Wusterhausen’schen  Dach-  und  Mauersteine  4  Rthl.  10  Gr. 

II.  die  Sauen 'sehe  Dach-  und  Mauersteine  .  .  .4  ,,  4  ,, 

III.  die  WolterstorfTsche  Dach-  und  Mauersteine  .4  „  6  „ 

IV.  die  Spandow’sche  Dach-  und  Mauersteine  .  .4  ,,  16  „ 

V.  die  Gathow’sche  Dach-  und  Mauersteine  .  .4  „  19  ,, 


das  Tausend  in  hiesigen  Residentzien  und  nicht  theurer  sollen 
verkauftet  und  bezahlet  werden.  Wie  nun  Se.  Königl.  Majestät 
diese  entworfene  Taxe  der  Dach-  und  Mauersteine  allergnädigst 
approbiret  und  uns  authorisiret,  dieselbe  gehörig  zu  publiziren; 
Als  haben  wir  durch  diesen  öffentlichen  Anschlag  solches  jeder- 
manniglichen  bekannt  machen  und  zugleich  warnen  sollen,  dass, 
daferne  jemand  dieser  Verfassung  zuwieder  sich  dennoch  unter¬ 
stehen  sollte,  diese  gesetzte  Taxa  zu  übersteigen,  derselbe, 
wenn  er  dessen  könnte  überführet  werden ,  die  Confiscation 
seiner  gantzen  Ladung  von  Dach-  und  Mauersteinen  gewaertig 
sein  solle,  zu  dem  Ende  und  damit  auch  um  so  viel  mehr  aller 
muth willigen  Uebersetzung  moege  vorgebeuget  werden,  soll 
allemahl,  wenn  dergleichen  Schiffs-Gefäfse  mit  Dach-  oder  Mauer¬ 
steinen  ankommen,  der  Schiffer  sich  soffort  mit  seynem  Baum- 
Zettul,  ehe  er  noch  den  Baum  passiret,  bei  dem  Herrn  Commen- 
danten  melden  und  einen  Passirzettul  begehren,  damit  man 
jederzeit  die  Quantität  der  einkommenden  Steine  wissen,  und 
davon  die  Anbauende  avertiren,  auch  die  aufser  obigen  hierin 
bereits  taxirten,  von  andern  Orten  anherokommende,  allemahl 
noch  taxiret  werden  können.  Signatum  Berlin,  den  6.  Martii,  1722. 

Fr.  Wilhelm.  (L.  S.)  von  Grumbkow. 

Von  Se.  Koenigl.  Majestaet  zu  dieser  Sache  specialiter 
allergnaedigst  verordnete  Commissarii. 

de  Forcade.  v.  Linger.  C.  Fromme.  Gerlach. 

II. 

Edict  wegen  der  nach  hiesigen  Residentzien  zum 
Verkauft  zu  bringenden  Mauer-Steine. 

Seine  Koenigliche  Majestät  in  Preufsen,  Unser  allergnädigster 
König,  haben  bifs  anhero  mifsfaellig  wahrnehmen  müssen,  dafs 
dem  unterm  6.  Martii  dieses  Jahres  publicirten  Edict, _  in  wel¬ 
chem  Preyse  die  Dach-  und  Mauersteine  in  denen  Residentzien 
verkauftet  werden  sollen,  keinesweges  nachgelebet,  sondern  viel¬ 
mehr  ein  unzulässiger  verbothener  Wucher  und  Uebersetzung 
im  Preyse  damit  getrieben,  die  Neu- Anbauenden  auf  der  Friderich- 
Stadt  so  wohl  als  alle  andern  Einwohner,  so  deren  benöthiget, 
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Restaurant  angesetzt.  Den  Verhandlungen  am  Sonnabend  soll 
sich  ein  Mittagessen  im  Hotel  Bellevue  anschliefsen,  während 
für  Sonntag  ein  Ausflug  nach  Grün  au  und  der  Wernsdorfer 
Schleuse,  sowie  nach  der  Rückkehr  ein  gemeinsames  Mittagessen 
im  Hotel  Monopol  geplant  ist. 

Indem  wir  die  Abgeordneten  der  auswärtigen  deutschen 
Vereine  auch  für  unser  Theil  herzlich  willkommen  heifsen, 
wünschen  wir,  dass  das  Ergehniss  ihrer  Berathungen  nicht  nur 
für  den  Verband,  sondern  auch  für  das  gesammte  deutsche  Bau¬ 
wesen  fruchtbar  sein  möge. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Aufserordentliche  Versammlung,  Mittwoch,  den  31.  Juli  1889. 
Vorsitzender  Hr.  Kümmel,  anwesend  13  Personen. 

Der  Vorsitzende  widmete  dem  dahingeschiedenen  Hrn.  Ge¬ 
heimen  Ober-B.eg.-B.th.  Funk  in  Hannover,  sowie  den  dem 
Verein  durch  den  Tod  entrissenen  Hrn.  Arch.  Hallier,  Ing. 
Sanders  und  Arch.  Lamprecht  einige  freundliche  Worte  der 
Erinnerung  und  die  Anwesenden  erhoben  sich  zu  Ehren  der  ver¬ 
storbenen  Kollegen  von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  theilt  hierauf  die  Tagesordnung  der  bevor 
stehenden  Ahgeordneten-Versammlung  in  Berlin  mit.  Inbetreff  der 
in  Antrag  gestellten  Verlegung  der  Abgeordneten-  und  Wander- 
Versammlungen  in  die  Frühjahrsmonate  wird  von  den  Anwesen¬ 
den  eine  ablehnende  Stellung  eingenommen.  —  Bezgl.  des 
Gegenstandes:  Anschluss  der  Gebäude-Blitzableiter  an  die  Gas- 
und  Wasserleitungen  verliest  Hr.  Kümmel  den  Bericht  der 
Kommission  des  Vereins,  welcher  von  der  Versammlung  mit 
Dank  aufgenommen  wird.  In  Anlass  der  Frage  um  etwaige 
Berathungsgegenstände  für  1889,90  regt  Hr.  Lämmerhirt  an, 
ob  der  Verband  nicht  der  Frage  der  Herbeiführung  einer 
gröfseren  Einheitlichkeit  in  Beurtheilung  von  Schäden  durch  die 
Feuer  -  Versicherung^- Gesellschaften  näher  treten  könne?  Hr. 
Bargum  glaubt,  dass  die  auf  diesem  Gebiet  allerdings  sehr 
wünschenswerthe  Verbesserung  mehr  in  Angelegenheiten  der 
Verwaltung  als  der  Technik  bestehen  würde  und  bezweifelt  die 
Opportunität  einer  Beschäftigung  des  Verbandes  mit  diesem 
Gegenstand. 

Zu  Abgeordneten  werden  hierauf  die  Hrn.  Ober-Ingenieur 
Meyer  nnd  Kümmel  und  zu  Stellvertretern  die  Hrn.  Bubend ey 
und  Hennicke  erwählt.  —  Der  Vorsitzende  äufsert  sich  zum 
Schluss  noch  über  die  Unzweckmäfsigkeit  einer  Reihe  von 
Fragen  die  der  Württembergische  Verein  für  Baukunde  zur  Er¬ 
ledigung  durch  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt  aufge¬ 
stellt  hat.  Fw. 


Yermischtes. 

Das  bevorstehende  Jubelfest  des  Doms  von  Orvieto. 
Am  13.  November  1890  sind  es  600  Jahre,  dass  zu  Orvieto  (Urbs 
vetus)  der  Grundstein  zum  Aufbau  des  Domes  gelegt  wurde. 
(Man  vergl.  Wochenblatt  für  Baukunde  No.  39  vom  13.  Mai  1887. 
Orvieto  und  Siena.  F.  0.  S.)  Im  Beisein  der  hohen  geistlichen 
Würdenträger  und  weltlichen  Behörden  vollzog  der  damalige 

damit  uebersteigert,  und  dem  Publico  nicht  wenig  dadurch  ge¬ 
schadet  worden. 

Wie  nun  hoechstgedachte  Se.  Koenigliche  Majestät  diesem 
allen  ferner  nachzusehen  nicht  gemeynet  sind;  So  haben  Sie  zu 
voelliger  der  Sachen  Untersuchung  eine  Commission  Allergnaedigst 
angeordnet,  welche  sich  insonderheit  und  vorerst  von  dem  Preyse 
der  Mauersteine  zur  Stelle  und  allen  dahey  vorkommenden  Un¬ 
kosten  hey  denen  Interessenten  selbst  genau  informiret,  und 
nach  der  Billigkeit  folgende  Taxe  festgesetzet  als: 

Rauensche  Mauer-Steine  1000  zur  Stelle.  .  3  Rthl. 

Fuhrlohn  an’s  Wasser  bifs  Fürstenwalde.  .  —  „  12  Gr. 

bis  Berlin . .  1  „  12  „ 

5  Rthl.  —  Gr. 

exclusive  des  Schleuse-Geldes,  imgleychen  bezahlet  der  Aufkäuffer 
Zoll  und  Accise,  wovon  die  Neu-Anbauenden  frey  seynd. 

Wusterhausensche  zur  Stelle . 3  Rthl.  8  Gr. 

Fracht  bifs  Berlin . .  1  »  —  » 

4  Rthl.  8  Gr. 

Fürstenwaldische  zur  Stelle . 3  Rthl.  8  Gr. 

Fracht  bifs  Berlin . .  —  »12  „ 

3  Rthl.  20  Gr. 

Woltersdorffsche  werden  —  mit  allen  Un¬ 
kosten  hier  in  die  Residentzien  gelieffert 

—  bezahlet . 4  Rthl.  8  Gr. 

Sarauische  zur  Stelle . 3  Rthl. 

Anfuhre  bifs  ans  Wasser . 1  »  16  Gr. 

bifs  Berlin . 1  „  12  „ 

6  Rthl.  4  Gr. 

Friedlaendische  bifs  Berlin . 7  Rthl. 

Sauensche  bifs  Berlin . 7  „ 

Raduhnsche  bey  Schwedt  desgleychen.  .  .  6  „  12  Gr. 

Spandowsche  zur  Stelle . 4  „  16  „ 

Gathowsche  zur  Stelle . 5  „  8  „ 

Wie  nun  hoechstgedachte  Se.  Koenigliche  Majestät  vor- 


Papst  Nicolaus  IV.  seihst  den  Akt  —  Nos  in  ipsius  Ecclesiae 
fundamenta  —  primum  lapidem  benedictum  —  propriis  manihus 
duximus  collocandum  —  (Raynaldi.  Ann.  Tom.  4  pag.  120). 
Zur  feierlichen  Begehung  dieses  Gedenktages  hat  sich  ein  Ko¬ 
mitee  gebildet,  an  dessen  Spitze  der  Bürgermeister  der  Stadt, 
der  Graf  Fahio  Pandolfi-Alberici  steht.  Offenbar  wird  das  Dom¬ 
fest  mit  vielem  Pomp  begangen  werden  und  es  dürften  zu  diesem 
Zeitpunkt  auch  die  Herstellungs  -  Arbeiten  im  Dome  selbst  be¬ 
endigt  sein,  die  schon  seit  Jahren  unter  der  sachkundigen  Ober¬ 
leitung  des  Dombaumeisters  und  Kommunal-Ingenieurs  cav.  Paolo 
Zampi  im  Gange  sich  befinden. 

Ueber  den  Stand  dieser  Arbeiten,  über  die  wir  uns  einen 
ausführlichen  Bericht  Vorbehalten,  wollen  wir  hier* *  nur  kurz 
mittheilen,  dass  die  Hauptsache,  die  Erneuerung  des  alten,  offenen 
Dachstuhles,  nahezu  gethan  ist.  Der  Dachstuhl  des  Mittelschiffes 
ist  vollständig  fertig;  im  rechten  Seitenschiff  arbeitet  man  an 
der  Bemalung,  während  im  linken  auch  die  HAzkonstruktion 
zum  Theil  in  Arbeit  ist.  Mit  Ausführung  der  Bemalung  ist 
Professor  Giorgio  Bandini  von  Siena  betraut,  dem  wir  u.  a.  im 
Verein  mit  Alessandro  Franchi  die  treffliche  Wiederherstellung 
der  Deckenmalereien  der  Loggia  dei  Mercanti  in  Siena  ver¬ 
danken,  mit  denen  1551  — 1564  Pastorini  und  Lorenzo  Rustici 
die  Wölbungen  geziert  haben.  Die  Steinarbeit  an  Kapitellen, 
Fenster  -  Umrahmungen  usw.  ist  fast  ganz  fertig  und  an  den 
Wänden  sind  die  alten  Fresken  (14.  Jahrhundert)  aufgedeckt, 
freilich  nur  sehr  lückenhaft  erhalten.  —  Im  Aeufsern  sind  die 
schadhaft  gewordenen  prächtigen  Mosaikmuster  (Cosmaten- Arbeit), 
die  kleinen,  alle  Gliederungen  überziehenden,  nach  Zeichnung  und 
Farbe  so  trefflichen  musivischen  Zierstreifen  wieder  hergestellt. 
Der  Lukas-Ochse  wird  seit  11  Monaten  mit  grofser  Sorgfalt  aus¬ 
gebessert,  um  im  Laufe  des  Winters  seinen  Platz  oben  am 
4.  Pfeiler  wieder  einzunehmen.  Für  das  Seitenportal  des  linken 
Schiffes  hat  A.  Cozza  einen  Architrav-Fries  entworfen,  der  gegen¬ 
wärtig  in  Rom  in  Bronze  gegossen  wird;  er  enthält  in  der 
Mitte  das  Wunder  von  Bolsena,  rechts  und  links  Heilige  und 
Propheten. 

Was  wir  vor  Jahren  als  Wunsch  ausgesprochen,  auch  der 
neben  dem  Dom  stehenden  schlichten,  aber  doch  mächtig  wirken¬ 
den,  altehrwürdigen  Residenz  der  Päpste  (palazzo  dei  Papi)  eine 
passende  Wiederherstellung  angedeihen  zu  lassen,  geht  nun  in 
Erfüllung;  man  erneuert  z.  Z.  den  gewaltigen,  D/«geschossigen 
Obersaal,  in  den  etwa  ein  Dutzend  Räume  eingebaut  sind;  hier 
sollen  die  bisher  in  der  Opera  dei  Duomo  doch  nur  unzuläng¬ 
lich  aufbewahrten  Kunstwerke  Aufstellung  finden. 

Wer  übrigens  jetzt  von  der  Eisenbahnstation  auf  das  alte, 
gastliche  Felsennest  hinauf  will,  braucht  nicht  mehr  den  steilen 
Aufstieg  durch  Porta  Rocca  zu  nehmen  oder  die  Fahrstrafse 
sich  hinauf  zu  schrauben,  sondern  gelangt  bequem  mit  der  neuen 
Seilbahn  durch  den  etwa  150  m  langen  Tunnel  zur  Stadt. 

Fr.  Otto  Schulze. 

*  Nach  uns  freundlich  zugegangenen  Notizen. 


benandte  Preyse  in  hoechsten  Gnaden  approbieren;  So  wollen 
und  befehlen  dieselbe  hierdurch  Allergnaedigst,  dafs  Niemand 
sich  bey  Strafe  der  Confiscation  oder  Erlegung  des  ganzen 
Werthes  unterstehen  soll,  das  1000.  Mauersteine  theurer  als 
ob  specificiret  zu  verkauften,  sondern  es  haben  sich  vielmehr  die 
obbemeldeten  interessirten  Eigenthiimer  der  Ziegelscheunen  dar¬ 
nach  ohne  einige  Ausrede  zu  achten,  auch  diejenigen,  so  darinnen 
nicht  benannt,  einen  höheren  Preifs  nicht  als  derselben  naechst- 
belegenen  Ziegel  -  Scheunen  zugestanden  worden,  zu  praeten- 
diren;  Wie  dann  unter  mehr  bemeldtem  Preyse  das  Zehl-Geld 
mit  begriffen  und  einem  jedem  Käuffer  die  völlige  Anzahl  der 
1000  Mauersteine  auszuliefern  ist;  Wie  dann  überhaupt  die 
Eigenthiimer  der  Ziegelscheunen  dahin  zu  sorgen  haben,  dass 
wenigstens  die  Hälfte  jedes  Brandes  anhero  zu  denen  Resi¬ 
dentzien  gebracht  werde.  Damit  nun  hierüber  fest  und  unver¬ 
brüchlich  gehalten  werde,  haben  Se.  Koenigliche  Majestaet  dieses 
Edict  unterschrieben  und  mit  dero  Koeniglichem  Siegel  bedrucken 
lassen.  So  geschehen  und  gegeben  zu  Berlin,  den  4.  September  1722. 

Fr.  Wilhelm.  (L.  S.)  von  Grumbkow. 


Nachschrift  der  Redaktion.  Es  sei  uns  gestattet,  den 
vorstehend  mitgetheilten  Edikten  unsererseits  noch  einige  er¬ 
läuternde  Bemerkungen  beizufügen. 

Geschichtlich  sei  erwähnt,  dass  beide  Edikte  aus  der  Zeit 
stammen,  in  welcher  König  Friedrich  Wilhelm  nach  Ordnung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  des  Staates  begann,  seine  Auf¬ 
merksamkeit  der  Entwickelung  der  Hauptstadt  zuzuwenden. 
Zunächst  galt  es,  die  von  seinem  Vater  angelegte,  aber  vor¬ 
läufig  erst  in  ihrem  nördlichen  Theile  ausgehaute  Friedrichstadt 
mit  Häusern  zu  füllen,  womit  i.  J.  1721  der  Anfang  gemacht 
wurde.  Die  künstlich  gesteigerte  Bauthätigkeit  dieses  Jahres 
hat  offenbar  zu  den  Spekulationen  im  Mauerstein  -  Handel  und 
damit  zu  dem  starken  Aufschlag  im  Preise  der  Dach-  und 
Mauersteine  Veranlassung  gegeben,  welche  das  im  März  1722 
erlassene  Edikt  als  die  Ursache  zur  Aufstellung  einer  bezgl. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


7.  September  1889. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  neuen  evan¬ 
gelischen  Kirche  im  Bläsigquartier  -  Basel.  Die  vor 
einigen  Monaten  ausgeschriebene  Wettbewerbung  bat  42  Ar¬ 
beiten  hervor  gerufen.  Das  Ergebniss  ist  ein  für  die  Schwei¬ 
zerischen  Architekten  nicht  sehr  günstiges  gewesen,  indem  alle 
4  seitens  des  Preisgerichts  zuerkannten  Preise  nach  Deutsch¬ 
land  gefallen  sind.  Es  haben  erhalten:  den  1.  Preis  (2000  frcs.) 
Hr.  Arch.  Felix  Henry  in  Breslau;  den  2.  Preis  (1600  frcs.) 
Hr.  Arch.  Hermann  Pfeifer,  Assistent  an  der  technischen 
Hochschule  in  München;  den  3.  Preis  (1400  frcs.)  Hr.  Arch. 
Carl  Doflein  in  Berlin;  den  4.  Preis  (1000  frcs.)  Hr.  Arch. 
Johannes  Vollmer,  Dozent  an  der  technischen  Hochschule  in 
Berlin.  Die  am  1.  September  in  der  Basler  Kunsthalle  er- 
üffnete  Ausstellung  der  Entwürfe  dauert  bis  zum  11.  September. 


Wettbewerb  für  die  Ausstattung  des  Stuttgarter  städti¬ 
schen  Lagerhauses  mit  Maschinen.  Die  Stadt  Stuttgart  er¬ 
lässt  ein  Preisausschreiben  mit  Preisen  von  1000  u.  bezw.  400  Jt., 
sowie  Termin  zum  31.  Oktober  d.  J.  für  Lieferung  von  Plänen 
zur  Ausstattung  des  im  Bau  begriffenen  Lagerhauses  mit  Hebe¬ 
maschinen  usw.  Erforderlich  sind  4  Drehkrahne,  4  Aufzüge, 
1  Elevator  mit  Transport-Bändern,  Vertheilungs-Rohren,  Sack¬ 
rohren  und  Transmissionen,  1  automatische  Wage  und  1  Getreide- 
Putzmaschine.  Für  den  Betrieb  ist  die  Wahl  zwischen  Dampf¬ 
kraft,  Gaskraft  und  Wasserdruck  frei  gestellt.  Die  Anforde¬ 
rungen  an  die  zeichnerischen  Leistungen  und  deren  Beigaben 
sind  mäfsige;  man  konnte  auf  ein  Mehr,  als  hier  verlangt  wird, 
verzichten,  weil  jeder  Bewerber  sich  verbindlich  machen  soll, 
für  den  Preis  seines  Voranschlags  die  Anlage  auszuführen.  Es 
handelt  sich  danach  also  um  einen  mit  Submission  verbundenen 
Wettbewerb. 

Das  Programm  ist  mit  Sorgfalt  bearbeitet;  zur  Entschei¬ 
dung  über  die  einlaufenden  Arbeiten  ist  ein  Preisgericht,  be¬ 
stehend  aus  den  Hrn.  Prof.  Ernst- Stuttgart,  Ober-Baudirektor 
Franzius-Bremen,  Ober- Bürgermeister  v.  Hack -Stuttgart, 
Stadthaurath  Mayer -Stuttgart  und  Oberbaurath  v.  Tritschler- 
Stuttgart  eingesetzt.  _ 

Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  in  Berlin  hat  am  4.  September 
ihren  Abschluss  erreicht,  nachdem  schon  in  den  Tagen  und 
Wochen  vorher  ein  Theil  der  plastischen  Modelle  eingeliefert 
worden  war.  Dem  Vernehmen  nach  beläuft  sich  die  Gesammtzahl 
der  eingelieferten  Entwürfe  auf  147,  diejenige  der  Modelle  auf  51. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Geh.  Reg.  -  Rth.  Wühler  in  Strafsburg, 
Mitgl.  d.  Gen.-Direkt.  d.  Eisenb.  in  Elsass-Lothringen,  ist  der 
Rothe  Adler-Orden  III.  Kl.  m.  d.  Schl.,  dem  Stadtbrth.  Winter 
in  Braunschweig  u.  dem  Hofbaumstr,  Bayer  in  Stuttgart  der 
Rothe  Adler  -  Orden  IV.  Kl.,  dem  Int.-  u.  Brth.  Kühtze  b.  d. 
Intend.  d.  VII.  Armee-Korps  in  Münster  der  kgl.  Kronen-Orden 


III.  Kl.  verliehen  und  dem  Brth.  Heyden  in  Berlin  u.  dem 
Lehrer  a.  d.  landwirthschaftl.  Akademie  in  Poppelsdorf,  Reg.- 
Bmstr.  Huppert z  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  der  ihnen  ver¬ 
liehenen  Orden,  u.  zwar  ersterem  des  Ritterkreuzes  des  Ver¬ 
dienstordens  d.  bayer.  Krone,  letzterem  des  kais.  russ.  St.  Annen- 
Ordens,  ertheilt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Alter  Abonnent  in  G.  Wenn  es  auch  ungewöhnlich  ist, 
dass  eine  Arbeitsleistung  im  Laufe  der  Ausführung  bis  auf  das  4- 
und  5  fache  gesteigert  wird,  so  dürften  Sie  nach  dem  Wortlaute 
des  Vertrages  wahrscheinlich  doch  verpflichtet  sein,  die  Mehr¬ 
leistung  zu  den  vertragsmäfsig  ausbedungenen  Sätzen  zu  über¬ 
nehmen.  Es  dürfte  wohl  ein  gleichfalls  nicht  gewöhnlicher 
Fall  sein,  dass  ein  Unternehmer  durch  ein  solches  Vorkommniss 
Schaden  erleidet. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heut.  Nr.  der  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Regierungs-Baumeister  und  Reg.-Bflir. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Stadtbrastr.  Mäurer-Elberfeld.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  M.  512_Exp. 
d.  Dtseh.  Bztg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Hartei  &  Neckelmann-Stralsburg  i.  E. ;  Arch.  G.  Peisker-Mainz ; 
G.  507,  K.  510  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  L.  M.  25  postl.-Wiesbaden.  1  Arch.  f.  Beenos 
Aires  d.  R.  dr  Palaccos  &  Co.-Berlin  W.,  Leipzigerstr.  134.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als 
Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule-Holzminden  d.  Dir.  G.  Haaimann  das.  —  1  Heiz-Ing. 
d.  L.  511  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Vermessungsgehilfe  d.  J.  W.  7755  Rud.  Mosse-Berlin.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  d.  k.  Kreisbauinsp.  Wohlan;  Landbauinsp.  Brinckmann-Greifswald;  die  Reg.- 
Bmstr.  Hesse-Greifswald,  Domstr.  12;  Leidich-Pforta;  Wildfang-Rinteln;  Arch. 
Ehelolf-Goslar;  Zim.-M.  F.  Retzlaff-Kolmar  i.  Posen;  Matz-Berlin,  Liibeckerstr.  35 1 ; 
Döhring  &  Lehrmann  -  Helmstedt.  —  1  Bautechniker  f.  Chausseearb.  d.  d.  Kreis- 
Ausschuss  d.  Kreises  Schlawe,  Schlawe.  —  1  Bautechn.  f.  Strafsenhau  d.  d.  grofsh. 
h.  Kreisamt-Lauterbach  i.  H.  —  1  techn.  Hilfslehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerk- 
sehule-Dt.  Krone.  —  1  Fachlehrer  f.  Mathematik  usw.,  1  desgl.  f.  Modelliren  usw. 
d.  d.  Direkt,  d.  Anhalt.  Bausshule-Zerhst.  —  1  Zeichner  d.  G.  D.  postl.-Mannheim. 
—  1  Architektur-Zeichner  d.  Arch.  Rieh.  Kirchhoff-Ludwigshafen.  —  1  Zeichner  f. 
Buenos-Aires  d.  R.  de  Palaccos  &  Co.-Berlin  W.,  Leipzigerstr.  134.  —  1  Strafsen- 
meister  d.  d.  Oberbürgermeisteramt-KSin. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Intendantur  d.  14.  Armee-Korps-Karlsruhe ;  Reg.-Bmstr. 
Kopplin-Berlin,  Liibeckerstr.  5,  I.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  Abth.-Bmstr.  Fuhrken-Berlin 
S.,  Urbanstr.  177  I. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  d.  Stadtrath-Gotha.  —  1  Ing.  d.  d.  Baudeput.,  Aht.h.  Strafsenbau- 
Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Thorn.  —  Je  1  Techniker  d.  Brth. 
Giebe-Friedeberg  N.-M. ;  Garn.-Bauinsp.  Kalkhof-Mülhausen  i.  E. ;  die  M.-Mstr. 
F.  Wurm-Bartenstein  O.-Pr.,  Georg  Lehnau-Crossen  a.  0.,  R.  Krone  &  Co.-Berlin, 
Friedriehstr.  3:  Zim.-M.  H.  Felsch-Inowrazlaw;  Brth.  Bobrik-Colberg;  Stadtbrth. 
H.  Gödicke-Halberstadt;  Job.  Armbrustler-Solingen;  H.  Stöfer-Weilburg ;  C.  Ben- 
necke,  Hecker  &  Co.-Stassfurt;  199  postl,  Liegnitz;  C.  B.  584  Haasenstein  d.  Vogler- 
Magdeburg.  —  1  Masch. -Techn.  d.  d.  Eis.-Direktion-Hannover.  —  1  Bau- Assistent, 
d.  Arch.  W.  Fuchs-Saaz.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Lehrte)- 
Berlin;  k.  Eis.-Betr.-Amt  Frankfurt  a.  M.  —  1  Bauschreiber  d.  Brth.  Giebe- 
Friedeberg  N.-M. 


Taxe  erwähnt.  —  Dass  der  erste  Versuch  der  Einführung  einer 
solchen  festen  Taxe  für  Baumaterialien  nicht  den  erwarteten 
Erfolg  gehabt  hat,  sondern  dass  die  Ziegelei  -  Besitzer  bezw. 
Ziegelhändler  trotz  der  ihnen  angedrohten  Strafen  von  den 
Bauenden  dennoch  höhere  Preise  gefordert  und  erhalten  haben, 
erklärt  sich  unschwer  aus  dem  Umstaude,  dass  die  Zufuhr  von 
Dach-  und  Mauersteinen  nach  Berlin  auch  i.  J.  1722  dem  Be¬ 
darf  wohl  hei  weitem  noch  nicht  genügt  hat.  Das  zweite  Edikt  aus 
dem  November  d.  J.  wählt  denn  auch  zur  Beseitigung  dieses 
Uebelstandes  ein  durchgreifendes  Mittel,  indem  es  den  Besitzern 
sämmtlicher  „Ziegelscheunen“  in  der  Umgegend  Berlins  die 
Verpflichtung  auferlegt,  mindestens  die  Hälfte  eines  jeden 
Brandes  nach  der  Hauptstadt  zu  liefern.  Im  Zusammenhänge 
damit  konnte  es  nicht  umgangen  werden,  die  Kosten,  welche 
die  Ueberfübrung  der  Steine  bis  Berlin  erforderte,  im  einzelnen 
zu  ermitteln  und  demnach  für  die  aus  entfernter  gelegenen 
Ziegeleien  stammende  Waare  einen  entsprechend  höheren  Preis 
fest  zu  setzen  *. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  aus  den  beiden  Schrift¬ 
stücken  zu  erfahren,  woher  Berlin  damals  seine  Dach-  und 
Mauersteine  bezog.  Die  bezgl.  Zufuhr  -  Quellen  erscheinen  um 
so  mehr  als  beschränkte,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
starke  Bauthätigkeit,  welche  unter  der  Regierung  König  Fried¬ 
riche  I.  stattgefunden  hatte,  doch  sicherlicli  zur  Gründung 
zahlreicher  neuer  Ziegeleien  geführt,  haben  musste.  Freilich 
fand  unter  der  damals  geübten  Bevormundung  der  kaufmännische 
Unternehmungs-Geist,  wenig  Anregung  und  es  erklärt  sich  dar¬ 
aus  auch  der  verhältnissmäfsig  hohe  Preis  der  Waare,  der  — 

'  In  der  Angabe  des  Preises  für  die  „FUrstenwaldischen  Steine“  muss  ein 
Irrt  hum  vorliegen.  Die  Fracht  von  Fffrstenwalde  bis  Berlin,  die  bei  den  Kauen’- 
-••h«  n  »nd  SaarauVhen  Steinen  zu  1  Thlr.  12  ör.  angesetzt  ist,  kann  natürlich  flir 
"  in  Fffrst cnwalde  selbst  gebrannten  Steine  nicht  weniger  betragen  haben.  Der 
l’reis  durfte  also  in  Wirklichkeit  nicht  3  Thlr.  12  Gr.,  sondern  4  Thlr.  12  Gr.  ge¬ 
wesen  sein. 


auf  den  heutigen  Werth  des  Geldes  übertragen  —  die  in  unseru 
Tagen  bezahlten  Preise  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  über¬ 
treffen  dürfte. 

Die  Zufuhr  erfolgte,  wie  noch  heute,  durchweg  auf  dem 
Wasserwege  u.  zw.  ganz  überwiegend  aus  dem  Gebiete  der 
Oberspree  und  Dahme.  —  Aus  dem  letzteren,  das  noch  heute 
eine  Hauptqnelle  für  die  Versorgung  Berlins  mit  Ziegel-Material 
bildet,  kamen  die  Wusterhausen’schen  Steine,  deren  Preis  mit 
4  Thlr.  8  Gr.  am  billigsten  sich  stellte.  An  der  Spree  bezw.  in 
deren  Gebiet  lagen  die  Ziegeleien  von  Woltersdorf,  Fürsten¬ 
walde,  Rauen  (bei  Fürstenwalde),  Sanen  (zwischen  Fürstenwalde 
und  Beeskow  unweit  der  Einmündung  des  Fr.  Wilhelm-Kanals 
in  die  Spree),  Saarow  (am  Scharmützel-See)  und  Friedland  (nahe 
dem  Sch  wieloch  -  See)  —  Orte,  die  in  der  heutigen  Ziegel -Her¬ 
stellung  meist  nur  eine  verhältnissmäfsig  geringe  Rolle  spielen. 
Von  der  Havel  her  wurden  nur  Steine  aus  Spandau  und  dem  wenig 
unterhalb  belegenen  Gatow  bezogen.  Die  mächtigen  Thonlager 
in  der  Gegend  von  Werder  sowie  diejenigen  der  Ober-Havel  waren 
offenbar  noch  nicht  erschlossen;  für  den  Bezug  von  Steinen  aus 
dem  Norden  von  Berlin  fehlte  es  noch  an  einer  Wasserve  bin- 
dung,  da  der  Finow  -  Kanal  bekanntlich  erst  unter  Friedrich  II. 
geschaffen  bezw.  erneuert  wurde. 

Wie  stark  der  Bedarf  an  Ziegelu  war,  erhellt  wohl  am 
besten  daraus,  dass  selbst  Ziegeleien  an  der  Oder  (Raduhu  bei 
Schwedt)  zur  Lieferung  mit  heran  gezogen  wurden.  Vermuth- 
lich  dürfte  jedoch  die  rastlose  Thätigkeit  des  Königs  dafür  ge¬ 
sorgt  haben,  dass  schon  in  den  nächsten  Jahren  neue  Bezugs- 
Quellen  eröffnet  wurden.  Bekannt  ist  die  Thatsache,  dass  der¬ 
selbe  ein  Jahrzehnt  später  zum  Bau  der  Berliner  Stadtmauer 
(1732 — 34)  sogar  eigene  Ziegeleieu  bei  Berlin  seihst  ins  Leben 
rief,  in  denen  —  allerdings  nur  mit  sehr  unbefriedigendem  Er¬ 
folge  —  der  magere  Diluvialthou  der  unmittelbaren  nördlichen 
Umgebung  zu  Steinen  gebrannt  wurde. 
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Festhalle  zum  VII.  deutschen  Turnfest  in  München 

1889. 

Architekten  Lincke  &  Littmann,  Feodor  Eiste. 

Text  und  einige  weitere  Abbildungen  der  für  das  YII.  deutsche  Turnfest  errichteten 
baulichen  Anlagen  folgen  in  No.  74. 
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Mittheilungen  über  die  Bauarbeiten  am  Nordostsee-Kanal. 


er  Nordostsee-Kanal,  dergröfste  aller  auf  deutschem  Boden 
jj'i  bisher  ausgeführten  Schiffahrts-Kanäle,  befindet  sich  seit 
- ^  nunmehr  fast  2  Jahren  im  Bau;  es  erscheint  deshalb  an¬ 
gebracht,  über  die  Inangriffnahme  und  die  Fortführung  der  Ar¬ 
beiten  einige  Mittheilungen  zu  gehen,  welche  freilich  nicht  aus 
amtlichen  Quellen  geflossen  sind,  aber  doch  auf  einer  Inaugen¬ 
scheinnahme  an  Ort  und  Stelle  und  auf  dort  eingezogenen  Er¬ 
kundigungen  beruhen. 

Die  gesammte  Länge  der  Kanallinie  beträgt  98  krn ;  ihre  Rich¬ 
tung  liegt  jetzt  durchweg  fest,  nachdem  es  bis  vor  kurzem  zweifel¬ 
haft  gewesen,  oh  man  dieselbe  (wie  ursprünglich  beabsichtigt) 
im  Bett  des  bestehenden  Eider-Kanals  durch  die  Stadt  Rends¬ 
burg  führen  sollte.  Man  hat  hiervon  endgiltig  Abstand  ge¬ 
nommen,  um  den  Kanal  südlich  an  der  Stadt  vorbei  zu  führen, 
wodurch  die  vielen  Unzuträglichkeiten  in  Wegfall  kommen,  welche 
die  unmittelbare  Berührung  einer  Stadt  mit  einer  grofsen  Meeres- 
Wasserstrafse  nothwendig  mit  sich  bringt.  Es  möge  nur,  um 
eine  Andeutung  über  diese  Schwierigkeiten  zu  geben,  mitgetheilt 
werden,  dass  der  Kanalspiegel  um  3  m  tiefer  liegt,  als  der  des 
bestehenden  Eider-Kanals,  welcher  Rendsburg  berührt. 

Die  Lage  der  Schleusen  ist  ebenfalls  endgiltig  festgelegt, 
doch  sind  die  Baupläne  für  dieselben  noch  in  der  Bearbeitung; 
an  die  Ausführung  der  Schleusen  wird  deshalb  in  diesem  Jahre 
nicht  mehr  heran  getreten  werden.  Für  die  Baumaterialien  ist 
jedoch  bereits  vorgesorgt,  indem  für  die  Brunsbütteier  Schleuse 
in  unmittelbarer  Nähe,  für  die  Holtenauer  Schleuse  bei  Grofs- 
Nordsee  von  Unternehmern  je  eine  grofse  Ziegelei  aufgrund 
einer  Ausschreibung  der  Bauverwaltnng  angelegt  worden  ist. 
Für  beide  Schleusen  ist  auch  das  Kleinschlag-Material  für  die 
Betonschüttung  bereits  in  der  Anlieferung  begriffen;  bei  Bruns¬ 
büttel  liegen  davon  etwa  50  000  cbm. 

Auch  die  Lage  der  verschiedenen  Uebergänge  über  den 
Kanal  ist  festgestellt.  Nur  eine  einzige  feste  Ueberführung 
wird  hergestellt,  und  zwar  bei  Grünenthal,  etwa  30  kra  von  der 
Elbe  entfernt,  für  die  Eisenbahn  und  die  Chaussee  von  Neu¬ 
münster  nach  Heide.  Die  Admiralität  forderte  hier  einen  lich¬ 
ten  Raum  von  37  m  Breite  und  42  Höhe,  um  ein  Passiren  der 
Kriegsschiffe  ohne  Niederlegung  der  Masten  zu  ermöglichen. 
Es  ergab  sich  so  eine  Brückenöffnung  von  250  n>  Spannweite. 
Um  die  bedeutende  Konstruktionshöhe  zu  gewinnen,  wird  es 
nöthig,  trotzdem  die  Kanallinie  hier  in  einem  Einschnitte  von 
33  “  (bis  zur  Kanalsohle  gerechnet)  liegt,  sowohl  Eisenbahn 
als  Chaussee  zu  verlegen  und  sie  auf  einem  sehr  ansehnlichen 
Damm  über  den  Kanal  hinweg  zu  führen. 

Zum  Theil  ganz  fertig  gestellt  sind  die  Wohnhäuser,  welche 
bei  dem  künftigen  Betriebe  des  Kanals  den  Hafen-  und  Schleusen¬ 
meistern  sowie  sonstigen  Beamten  als  Dienstwohnungen  über¬ 
wiesen  werden  sollen;  dieselben  dienen  jetzt  den  zahlreichen 
Bau-  und  Bureau-Beamten  als  Wohnungen,  da  solche  sonst  wohl 
kaum  zu  beschaffen  gewesen  wären,  wenngleich  sich  allmählich 
schon  jetzt  die  Anfänge  einer  stärkeren  Bebauung  derjenigen 
Stellen,  wo  ein  erheblicher  Bauverkehr  stattfindet,  zeigen;  selbst 
Gast-  und  Kaufhäuser  sind  an  solchen  Stellen  bereits  entstanden. 

Zu  erwähnen  sind  auch  die  Baracken-Anlagen,  welche  zur 
Unterbringung  der  Erdarbeiter  au  der  Kanallinie  entlang  im 
voraus  errichtet  worden  sind;  ich  zählte  deren  im  ganzen  12, 
wovon  eine  im  Abbruch  begriffen  war,  da  sie  sich  zu  weit  von 
der  Arbeitsstelle  befand.  Diese  Baracken-Anlagen,  je  nach  Um¬ 


ständen  für  100 — 500  Mann  angelegt,  machen  durchweg  einen 
guten  Eindruck;  sie  liegen  frei,  werden  sehr  reinlich  gehalten  und 
gewähren  in  ihrer  soliden  Ausführung  einen  angenehmen  und 
gesunden  Aufenthalt.  Es  scheint  allerdings,  dass  sie  nicht  in 
dem  Maafse  benutzt  werden  und  belegt  sind,  wie  man  wohl 
dachte;  nicht  eine  einzige  Anlage  dieser  Art  möchte  voll 
belegt  sein.  Zum  Theil  liegt  dies  daran,  dass  es  sich  nicht 
durchführen  lässt,  alle  Arbeiter  ohne  Ausnahme  in  die  Baracken 
zu  „zwingen“,  zum  Theil  aber  auch  daran,  dass  sich  bei  weitem 
nicht  so  viel  Erdarbeiter  zu  dem  Kanalbau  einfanden,  als  man 
dachte.  Man  glaubte  „ganze  Dörfer  und  Städte“  anlegen  zu 
müssen,  um  nur  die  Erdarbeiter  unterbringen  zu  können;  in 
Wirklichkeit  stellte  sich  die  Sache  anders,  da  der  Baubetrieb,  wie 
er  sehr  bald  in  die  Kanalarbeiten  eingeführt  wurde,  bei  weitem 
nicht  so  viel  Arbeiter  erfordert,  als  man  ursprüng¬ 
lich  angenommen  hatte.  — 

Die  Bauten,  welche  die  Unternehmer  der  Erdarbeiten  aus¬ 
geführt  haben,  um  ihre  Bureau3  und  ihre  Beamten,  ihre  Vor- 
räthe  und  Maschinen  unterzubringen,  sind  zum  Theil  sehr 
umfangreich.  Einer  dieser  Unternehmer  hat  ein  ganzes  Dorf, 
welches  die  Bauverwaltung  ankaufen  musste,  von  der  Verwaltung 
seinerseits  gepachtet,  die  alten  Bauernhäuser  entsprechend  aus¬ 
gebaut  und  daun  seinen  Beamten  als  Wohnungen  überwiesen. 
Das  zu  demselben  Dorfe  — -  Königsförde  bei  km  80 — -82  des 
Kanals  —  gehörige  Herrschaftshaus  hat  die  Bauverwaltung  dem 
betr.  Abtheilungs  -  Baumeister  als  Wohnung  vermiethet.  An¬ 
dererseits  sind  auch  einstöckige  Wellhlechhäuser  mit  4  Räumen 
—  Küche,  Schlafstube,  Wohnzimmer,  Vorrathskammer  —  von 
Unternehmern  aufgestellt  und  ihren  Beamten  überwiesen  worden. 

Uebrigens  muss  man  sich  nicht  das  Bild  machen,  als  ob 
(gleich  wie  bei  dem  Suez-Kanal)  der  Bau  dieses  Kanals  in  einer 
abgelegenen  Gegend  vor  sich  gehe.  Auf  Fremden-Bewirthung 
und  namentlich  auf  dauernde  Verpflegung  grofser  Arbeiter¬ 
massen  ist  die  Bevölkerung  jenes  Landstriches  freilich  nicht 
eingerichtet.  Im  Osten  liegen  die  beiden  Städte  Kiel  und  Rends¬ 
burg  dicht  an  der  Kanallinie  und  im  Westen  befinden  sich  die 
Orte  Hanerau,  Albersdorf  (ein  Badeort),  Burg  und  Brunsbüttel 
uuweit  derselben.  Nicht  weniger  als  4  Eisenbahnlinien  und 
10  Chausseen  kreuzen  den  Kanal  und  es  ist  somit  ein  Mangel 
an  Verkehrswegen  und  an  Mitteln,  um  Arbeitsgeräthe,  Arbeiter 
und  Materialien  zur  Baustelle  heran  zu  bringen,  nicht  vorhanden. 

Ich  möchte  im  Gegentheil  behaupten,  dass  die  Verkehrs¬ 
und  sonstigen  Verhältnisse  für  die  Bauausführung  sehr  günstig 
liegen.  Vor  allem  unterstützen  die  vorhandenen  Wassers trafseu 
dieselbe  sehr  bedeutend.  So  ist  dafür  der  Eiderkanal  mit  seinen 
8  m  breiten  Schleusen  und  einer  Wassertiefe  von  3,2  m  für  die 
ganze  östliche  Hälfte  ausgiebigst  zu  benutzen,  und  für  die 
westliche  Hälfte  bieten  sich  in  dem  Burg-Kudenseer-Kanal,  der 
Burger  Au  und  der  Holstenau  recht  ansehnliche  Wasserstrafsen, 
auf  welchen  es  sogar  gelungen  ist,  grofse  Nassbagger  aufzu¬ 
bringen,  ohne  sie  auseinander  zu  nehmen,  indem  nur  die  beiden 
Seitentheile,  nachdem  die  Eimerleiter  heraus  genommen,  in  der 
Breite  zusammengeschoben  wurden.  Aufserdem  sind  sowohl 
Eisenbahn  als  Chaussee  immer  so  nahe  an  der  Kanallinie,  dass 
wenigstens  eine  davon  auf  alle  5  km  zur  Verfügung  steht. 
Diese  Umstände  erleichtern  und  verbilligen  den  Bau  in  gewiss 
sehr  wesentlichem  Maafse.  Erschwerend  sind  aber  die  hohen 
Löhne,  welche  in  dieser  Gegend  beim  Mangel  an  überzähligen 


Die  Kaisertage  in  Dresden. 

ur  einige  Wochen  sind  vergangen  seit  der  Zeit,  in  welcher 
die  schöne  Elbestadt  vollen  Festschmuck  angelegt  hatte, 
und  abermals  vertauschte  sie  ihr  Werkeltagskleid  mit 
reichem,  festlichen  Gepränge.  Kaiser  Wilhelm  hielt  seinen  Ein¬ 
zug!  Ihn  zu  ehren,  ihn  zu  grüfsen,  woben  sich  grünende  Ranken 
von  Haus  zu  Haus,  flatterten  buntfarbige  Wimpel  im  spielenden 
Winde,  wurden  selbst  Wasser  und  Feuer  zu  wirkungsvollen  De¬ 
korations-Mitteln  bezwungen. 

Obgleich  Kaiser  Wilhelm  schon  wiederholt  Dresden  be¬ 
sucht  und  im  vergangenen  Jahre  bei  seiner  Fahrt  durch  die 
Stadt  nach  Pillnitz  auch  geschmückt  gesehen  hatte,  benutzte 
die  gut  deutsche  Sachsen-Residenz  doch  die  Gelegenheit  dieses 
ersten  „offiziellen“  Besuches  dem  Beispiele  zu  folgen,  welches 
ihr  erhabener  König  gegeben;  sie  wollte  durch  das  festliche  Ge¬ 
wand  der  Treue  Ausdruck  verleihen,  welche  alle  Sachsenherzen 
dem  deutschen  Kaiser  entgegen  bringen.  — 

Ist  es  begreiflich,  dass  diesmal  der  Stadtschmuck  kein  so 
ausgedehnter  ist  als  der  der  Junitage,  beschränkt  er  sich  viel¬ 
mehr  auf  die  kurze  Einzugsstrecke,  so  legt  er  doch  ein  schönes 
Zeugniss  sowohl  für  den  deutschen  Sinn  der  Bewohner,  wie  für 
das  Können  der  Dresdner  Architekten  ab. 

Die  Schmückung  des  grofsen  unschönen  Platzes  vor  dem 
Leipziger  Bahnhofe  blieb  dem  Architekten  der  General-Direktion 
der  Staats  -  Eisenbahnen,  Hrn.  Lehnert,  Vorbehalten,  welcher 
unter  Verwendung  bereits  vorhandener  Dekorations  -  Stücke  die  ! 
schwierige  Aufgabe:  schmücken  ohne  Beschränkung  des  Ver¬ 


kehrs,  mit  vielem  Geschicke  gelöst  hat.  An  der  mittleren 
Vorlage  des  sehr  hübsch  verzierten  Bahnhofs  -  Gebäudes  ist  ein 
grofser  Baldachin  in  den  Farben  Gelb  und  Roth  mit  hellblauem 
Himmel  angebracht,  welcher  den  Ausgang  bezeichnet,  während 
gegenüber  die  bei  der  Enthüllung  des  König  Johann-Denkmales 
den  Theaterplatz  umsäumenden  Postamente  wieder  Verwendung 
gefunden  haben.  Entlang  dem  niedrigen  Bahnhofs-Gebäude,  in 
der  Richtung  nach  der  Kaiserstrafse,  den  Blick  von  dem  wenig 
schönen  Gegenüber  ablenkend,  ist  eine  hübsch  gruppirte  Reihe  von 
grünumrankten,  mit  Wimpeln  geschmückten  Masten  aufgestellt. 

Am  Ende  der  etwas  spärlich  geschmückten  Kaiserstrafse, 
dort,  wo  zwei  alte  Thorwachen  mit  ihren  Säulenhallen  die  Mün¬ 
dung  der  Kaiserstrafse  in  den  Kaiser  Wilhelm-Platz  bezeichnen, 
entfaltete  sich  der  höchste  Glanz.  War  hier  doch  die  Stelle,  an 
welcher  die  feierliche  Begriifsung  des  hohen  Gastes  durch  den 
Stadtrath  erfolgte.  Unter  Anlehnung  an  jene  alten  Gebäude 
und  Benutzung  derselben  haben  die  Hrn.  Giese  &  Weidner 
es  verstanden,  wahrhaft  festfröhliche  und  dabei  doch  weihevolle 
Bauten  zu  schaffen,  die  vereint  mit  dem  Schmucke  von  Fahnen, 
Blumen  und  Kandelabern  ein  wirklich  künstlerisch  vollendetes 
Ganze  bilden.  Vor  jedem  der  Häuschen  ist  ein  durch  vergoldete 
Säulen  getragenes  Zeltdach  mit  rothera  Himmel  errichtet,  be¬ 
stimmt  den  begrüfsenden  Behörden  Schutz  zu  gewähren.  In 
der  Axe  der  Kaiserstrafse  aber,  den  Begrüfsungsplatz  weihevoll 
abschliefsend  (der  Fahrweg  über  den  Kaiser  Wilhelm-Platz 
zweigt  hier  nach  links  in  einem  spitzen  Winkel  ab)  erhebt 
sich,  umschlossen  von  halbkreisförmigen  Wasserbecken,  auf 
hohem  Sockel  eine  Reihe  von  6  toskanischen  Säulen.  In  ihrer 
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Arbeitskräften  bezahlt  werden  müssen.  Ein  Tagelöhner  ist 
nirgends  unter  2,60  M.  zu  haben,  in  der  Eegel  erhält  er  3  M. ; 
im  Akkord  kommt  er  auf  4—6  M.  Die  Maschinenwärter,  Vor¬ 
arbeiter,  Aufseher  werden  von  den  Unternehmern  bis  mit  10  M. 
täglich  bezahlt,  wobei  ihnen  die  Wohnung  kostenfrei  gestellt 
wird.  Die  Löhne  sind  somit  durchweg  „anormale“.  Die  Gehälter 
der  Baubeamten  bleiben  freilich  die  „reglementsmäfsigen.“ 

Die  Arbeiten  an  der  Kanalstrecke  sind  weder  durchweg 
gleichmäfsig  begonnen,  noch  auch  gleichmäfsig  gefördert  worden, 
wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Augenblicklich  bietet 
sich  von  dem  Stande  der  Arbeiten  etwa  folgendes  Bild: 

Beginnen  wir  an  der  Elbe,  so  zeigt  sich,  dass  hier  die 
Aushebung  der  Baugrube  für  die  Elbschleuse  zu  etwa  V4  ge¬ 
diehen  ist.  Die  Arbeiten  sind  hier  etwas  zurück,  weil  der 
Unternehmer,  der  dieselben  ursprünglich  übernommen  hatte,  so 
langsam  weiter  kam,  dass  sie  ihm  abgenommen  werden  mussten. 
Seitens  der  Bauverwaltung  ist  hier  in  die  Elbe  hinein  eine 
Lande-Vorrichtung  gebaut  worden,  auf  der  vermittels  fahrbarer 
Krahne  die  das  Steinmaterial  heran  bringenden  Schiffe  rasch 
entladen  werden  können.  Die  Steine  kommen  aus  der  Gegend 
von  Meifsen  in  Elbkähnen  die  Elbe  bis  Hamburg  hinab  und 
müssen  hier  in  seetüchtige  Schiffe  umgeladen  werden.  Einige 
tausend  Stück  Werksteine,  für  die  Molen  bestimmt,  sind  zur 
Stelle;  doch  ist  an  den  Molen  bisher  nichts  ausgeführt.  —  Bei 
km  8 — 10,  noch  in  der  Elbmündung,  gewahrt  man  geringe  Erd¬ 
arbeiten;  von  gröfserem  Umfange  werden  dieselben  aber  erst 
bei  Burg,  wo  die  Liuie  von  km  13,2 — 17,9  und  18,2—20.2 
durch  das  Burger  Moor  geht.  Hier  ist  man  eben  dabei  die 
Parallel  -  Damm  -  Schüttungen  zur  Abfangung  des  Moors  in 
dasselbe  hinein  zu  schütten;  au  einzelnen  Stellen  sind  diese 
Dämme  auch  bereits  zum  Stehen  gekommen.  Bei  km  17 
ist  die  Grenze  der  Elbniederung  erreicht;  die  Kanallinie  zeigt 
hier  den  ersten  gröfseren  Einschnitt  (15  m  bis  zur  Sohle),  dessen 
Material  zur  Schüttung  jener  Paralleldämme  benutzt  wird.  Hier 
arbeiten  augenblicklich  1  Nassbagger  und  mehre  Trockenbagger 
und  zwar  letztere  von  jenem  System,  bei  welchem  die  Erdwagen 
neben  dem  Bagger  hin,  nicht  durch  diesen  hindurch  geführt 
werden  und  der  Bagger  von  seiner  eigenen  Gleisehöhe  aus  nach 
oben,  nicht  von  einer  tieferen  Sohle  aus  zu  seiner  Gleisehöhe 
hinauf  arbeitet.  Letzteres  System  ist  bei  diesen  Kanal- Arbeiten 
das  verbreitetere.  Der  Einheitspreis  für  1  cbm  beträgt  bis  98  Pfg. 
Bei  etwa  km  21  hören  die  Arbeiten  auf  und  die  Linie  ist  un¬ 
berührt  bis  km  28,  wo  die  ersten  Anläufe  für  den  ungeheuren 
Einschnitt  von  Grünenthal  in  km  30  beginnen.  Diese  Stelle  ist 
diejenige  der  ganzen  Kanalstrecke,  die  augenblicklich  am  kräf¬ 
tigsten  in  Angriff  genommen  ist.  Hier  arbeiten  7  Trockenbagger 
Tag  und  Nacht,  um  die  Erde  zu  lösen,  und  14  Lokomotiven,  um 
den  gelösten  Boden  zu  der  Dammschüttung  für  die  bereits  er¬ 
wähnte  Ueberführung  abzufahren.  —  Weiterhin  ist  auf  einer 
Strecke  von  40  km  der  Kanal  noch  nicht  in  Angriff  genommen 
(die  Boden-Bewegungen  werden  hier  auch  nur  sehr  gering  sein, 
vielleicht  10  Millionen  cbm  alles  in  allem) ;  erst  10 km  hinter 
Rendsburg  beginnen  die  Arbeiten  wieder.  Hinter  Rendsburg 
verfolgt  die  Linie  im  ganzen  die  des  alten  Eiderkanals,  nur 
dass  sie  allzu  starke  Krümmungen  des  letzteren  abschneidet, 
so  bei  dem  Orte  Steinrade,  wo  sie  noch  mit  dem  alten  Kanal 
aus  den  Eiderseen  heraus  tritt,  sich  dann  aber  entschieden  ab¬ 
wendet  und  auf  volle  10 km  einen  eigenen  Weg  einschlägt,  der 
sie  allerdings  durch  einen  15 — 25  tiefen  Einschnitt  führt.  Die 
hier  gewonnenen  Einschnitt-Massen  werden  zu  Dammschüttungen 
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für  die  hier  liegende  kurze  Moorstrecke  benutzt.  An  dieser 
Stelle  sind  2  Trockenbagger  in  Thätigkeit,  welche,  dank  dem 
guten  Boden  (leichter,  trockener  Sand),  täglich  2500  —  3000  cbm 
fördern.  Der  Einheitspreis  für  1  cbm  beträgt  hier  72  Pfg.  Die 
Arbeiten  sind  so  weit  gediehen,  dass  zum  Theil  die  Bö¬ 
schungen  schon  berast  sind.  —  Gegen  das  Ende  der  Kanalstrecke 
hin  finden  sich  gröfsere  und  zusammen  hängendere  Arbeitsstrecken 
nur  noch  bei  der  schon  erwähnten  Ziegelei  Gr.-Nordsee,  wo  die 
Linie  in  einem  tiefen  Einschnitt  in  den  schönsten  Letten  ein¬ 
schneidet,  der  alsbald  nach  seiner  Ausbaggerung  nach  dieser 
Ziegelei  _  zur  Verarbeitung  heran  gebracht  wird.  Bemerkens¬ 
werth  sind  die  Arbeiten,  welche  hier  begonnen  sind,  um  den 
unweit  davon  liegenden,  durch  den  alten  sowie  durch  den  neuen 
Kanal  eingeschnittenen  Plemhuder  See  7  m  jm  Wasserspiegel  zu 
senken.  Um  die  bisherigen  Ent-  und  Bewässerungs-Verhältnisse 
für  die  umliegenden  Landflächen  nicht  zu  stören,  soll  der  See 
wenigstens  in  Gestalt  eines  konzentrischen  Ringes  auf  seiner 
bisherigen  Höhe  erhalten  bleiben,  indem,  etwas  vom  Ufer  ab, 
ringsum  in  den  See  hinein  ein  Ringdamm  geschüttet  und  mit 
seinen  Wurzeln  an  die  künftigen  Kanalgrenzen  angeschlossen 
wird.  Innerhalb  des  Ringdeichs  wird  sich  der  Wasserspiegel 
gegen  jetzt  um  7  m  senken,  sobald  der  neue  Kanal  fertig  ist; 
um  den  Ringdeich  herum  bleibt  er  in  seiner  bisherigen  Höhe 
erhalten.  An  diesem  Deich  wird  bereits  gearbeitet  und  zwar 
mittels  Schüttung  „vor  Kopf“.  Für  die  gröfseren  Wassertiefen 
hat  der  Unternehmer  (Philipp  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.) 
sich  die  Sache  in  besonderer  Weise  eingerichtet.  Da  der  Kanal 
den  See  auf  eine  Strecke  von  1  km  anschneidet,  so  muss  er  auf 
diese  Länge  hin  ausgebaggert  werden,  was  mittels  eines  bereits 
im  Betriebe  stehenden  Nassbaggers  erfolgt.  Die  vollen  Prähme 
schafft  der  Unternehmer  alsdann  dorthin,  wo  der  Damm  in  den 
See  hinein  geschüttet  werden  soll  und  entleert  sie  mittels  eines 
zweiten  schwimmenden  Baggers,  der  so  konstruirt  und  auf¬ 
gestellt  ist,  dass  er  den  Prahm  in  sich  aufnimmt,  den  Boden 
aus  der  Tiefe  hebt  und  seitwärts  unmittelbar  dort  ins  Wasser 
schüttet,  wo  der  Damm  gebildet  werden  soll.  Diese  Konstruk¬ 
tion,  welche  man  einen  „umgekehrten  Bagger“  nennen  könnte, 
ist  auf  zwei  starken  Schiffsgefäfsen  in  Holz  sehr  solide  her¬ 
gerichtet  und  bewährt  sich  vortrefflich. 

Vom  Flemhuder  See  ab  bis  zum  Ausgange  des  Kanals  in 
den  Kieler  Hafen  sind,  wie  gesagt,  zusammen  hängende  Arbeits¬ 
strecken  nicht  vorhanden;  es  stehen  hier  an  verschiedenen  Stellen, 
wo  die  neue  Linie  den  alten  Eiderkanal  verlässt,  5  Trocken¬ 
bagger  in  Thätigkeit,  deren  Betrieb  ein  sehr  reger  ist.  An  der 
Schleuse  von  Holtenau  ist  ebenfalls  ein  Trockenbagger  imgange. 
Die  Arbeiten  sind  hier  erheblich  weiter  vorgeschritten  als  an 
der  Elbschleuse,  die  Baugrube  ist  in  ihrer  schmalen  Ausdehnung 
bereits  tiefer  als  der  Ostseespiegel  gebracht.  Ein  Nassbagger 
arbeitet  endlich  im  Hafen  für  Rechnung  der  Bauverwaltung,  um 
die  Wassertiefe  für  den  Aufsenhafen  herzustelleu. 

Dem  Vernehmen  nach  wird  beabsichtigt,  bereits  anfangs 
1893  den  alten  Eiderkanal  für  den  Verkehr  zu  schliefsen,  um 
den  Verkehr  dann  durch  die  neue  Strecke  zu  leiten.  Bei  der 
glücklichen  Inangriffnahme  und  der  guten  Fortführung  aller  Ar¬ 
beiten  —  auch  nicht  einer  der  Unternehmer  ist  hier  im  Rück¬ 
stände  —  kann  mit  Zuversicht  erwartet  werden,  dass  dieser  Zeit¬ 
punkt  inne  gehalten  wird,  wenn  nicht  etwa  beim  Bau  der  Ost¬ 
seeschleuse  unvorher  gesehene  Verzögerungen  eintreten.  Ebenso 
lässt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  dass  auch 
westlich  von  Rendsburg  die  Arbeiten  zu  den  festgesetzten 


Mitte  ein  Postament,  das  sich  über  dem  mit  Vasen  geschmückten 
Kranzgesimse  nach  Form  der  alten  olympischen  Siegesdenkmale, 
unter  erneuter  Anwendung  des  gleichen  Säulenmotives  zu  dem 
eigentlichen  Unterbau  für  die  anmuthige,  von  Henze  modellirte 
Figur,  der  die  frohe  Botschaft  in  die  Welt  rufenden  Fama  reich 
entfaltet.  Am  Fufse  dieses  Aufbaues  ist  der  Wappenschild  des 
Deutschen  Reiches  angelehnt,  vor  dem  Säulenbaue  aber  steht  die 
von  Diez  geschaffene,  dem  einziehenden  Kaiser  den  Blumengrufs 
darbringende  „Dresda“,  während  zu  beiden  Seiten  reiche  Wasser¬ 
künste  anmuthiges  Leben  in  die  ruhigen  Formen  der  Kunst  tragen. 

Links  abzweigend,  in  der  Axenflucht  der  Heinrichstrafse, 
wird  die  den  grofsen  Platz  durchquerende  via  triumphalis  durch 
eine  Reihe  schön  gruppirter  Masten  abgegrenzt.  Hrn.  Stadtbau¬ 
inspektor  Stock  ist  es  geglückt,  auch  dieser  unentbehrlichen 
und  daher  schon  so  oft  angewendeten  Dekoration  neue,  das 
harmonische  Gesammtbild  steigernde  Motive  einzuweben,  indem 
er  je  zwei  grofsen,  eng  aneinander  stehenden  Masten  eine  Lanze 
vorstellte  und  auf  diese  Weise  in  der  gleichmäfsigen  Reihe  der 
Fahnenständer  eine  rhythmische  Steigerung  hervor  brachte, 
welche  durch  die  originelle  Verwendung  von  Maisstauden  und 
Sonnenblumen  einen  wirklich  reizvollen  Schmuck  erhielten.  Den 
Abschluss  des  Kaiser  Wilhelm-Platzes  bildeten  zwei  mit  Wappen 
und  Fahnen  geschmückte  Kulissen. 

An  der  Mündung  der  reich  dekorirten  Heinrichstrafse,  wo 
der  von  dem  Einzuge  berührte  Theil  der  Hauptstrafse  seinen 
Anfang  nimmt,  haben  die  alten  hässlichen  Brunnenhäuschen 
einen  reizenden  Schmuck  erhalten.  Ein  kronenbedecktes  hell¬ 
farbiges  Zeltdach  verdeckt  das  mattfarbige  Schieferdach  der 


Bauten  und  giebt  ihnen  zugleich  stattlichere  Höhe.  Die  ver¬ 
kleideten  Umfassungen  haben  farbigen  ornamentalen  Schmuck 
erhalten;  in  barocker  Umrahmung  leuchtet  der  goldene  Reichs¬ 
adler  auf  rothem  Grunde  hervor.  Eckwappen,  mit  Makart- 
Bouquets  verziert,  geben  die  Träger  des  Behanges.  Der  weitere 
Theil  der  Hauptstrafse  erhielt  wieder  den  gliederreichen  Masten¬ 
schmuck,  welcher  schon  1882  den  kaiserlichen  Grofsvater  bei 
seinem  Dresdener  Besuche  grüfste.  Auch  die  den  „Neustädter 
Markt“  abschliefsenden,  aus  schmiedeisernem  Gitterwerk  herge¬ 
stellten  und  innerlich  mit  Damast  gefütterten  eigenthümlichen 
Obelisken,  fanden  schon  beim  Wettinfeste  Verwendung. 

Vollen  Reiz  entfaltet  wieder  die  berühmte  „alte  Brücke.“ 
Aufser  dem  bekannten,  immer  entzückenden,  Schmucke  hoch- 
gemasteter  Flaggen  hat  Hr.  Stadtbauratin  Friedrich  auf 
jedem  der  Pfeiler  eine  Gruppe  von  vier,  durch  ein  gemein¬ 
schaftliches  Postament  verbundenen  Kandelabern  errichtet,  die 
schon  durch  ihren  Aufbau,  wie  besonders  durch  ihre  künstlerische 
Durchbildung  und  den  gedämpften  Goldbronze-Ton,  in  dem  sie 
gehalten  sind,  eine  selten  schöne  Belebung  des  alt  ehrwürdigen 
Bauwerks  bilden,  die  aber  erst  dann  zur  wirkungsvollen  Geltung 
kommen,  wenn  abends  ihre  durch  Milchglasglocken  umschlossenen 
Gasflammen  (gegen  2700)  ihr  Licht  ausstrahlen  und  im  Elbe¬ 
strom  widerspiegeln. 

Den  Abschluss  der  ganzen  via  triumphalis  und  den  Ueber- 
gang  in  das  gastliche  Schloss  bilden  endlich  die  formvollendeten 
grofsen  Obelisken,  die  Schilling  (Vater  und  Sohn)  zum  Wettin¬ 
feste  errichteten.  — w. 
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Fristen  reiclilicli  fertig  sein  werden,  trotzdem  hier  durch  die. 
Nachlässigkeit  eines  Unternehmers  und  die  lange  hingezogenen 
Verhandlungen  über  die  Lage  der  Linie  bei  Rendsburg  bereits 
Verzögerungen  eingetreten  sind;  denn  es  hat  sich  in  erfreulicher 
Weise  gezeigt,  dass  die  Bauverwaltung  wie  die  betheiligte 
Unternehmerschaft  der  ihnen  gestellten  Aufgabe,  trotz  deren 
Neuheit  und  ungewöhnlichen  Gröfse,  vollständig  gewachsen  sind. 

Was  die  Unternehmer  betrifft,  so  ist  namentlich  das  sehr 
erfreulich,  dass  dieselben  (trotzdem  nicht  wenige  „Anfänger“ 


1 1.  September  1889. 


darunter  sind)  das  nöthige  Anlage-  und  Betriebs-Kapital  (schlecht 
gerechnet  20  Millionen  J6)  unschwer  gefunden  haben.  Es  lässt 
dies  erwarten,  dass  das  Kapital  auch  weiterhin  deutschen  Unter¬ 
nehmungen  dieser  Art  nicht  mehr  so  fremd  wie  früher  bleiben 
und  damit  deutschen  Unternehmergeist  mehr  als  bisher  befruch¬ 
ten  wird,  und  zwar  um  so  eher,  als  es  sich  gezeigt  hat.  dags 
hiermit  ein  recht  schöner  Verdienst  zu  erzielen  ist. 

Franz  Woas. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Die  XVIII.  Abgeordneten  -  Versammlung  des  Ver¬ 
bandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereine, 
welche  unter  Theilnahme  von  32  Abgeordneten  am  7.  Septbr.  im 
Berliner  Architektenhause  zusammen  getreten  ist,  hat  ihr  Pro¬ 
gramm  in  einer  einzigen,  verhältnissmäfsig  kurzen  Sitzung  er¬ 
ledigt.  Da  die  Dtsche.  Bztg.  den  amtlichen  Bericht  über  die 
bezgl.  Verhandlungen  zum  Abdruck  zu  bringen  hat,  so  sei  vor¬ 
läufig  nur  mitgetheilt,  dass  von  den  wesentlicheren  Punkten  der 
Tagesordnung  nur  die  beiden  auf  die  Verlegung  der  Wander- 
versammluugen  vom  Herbst  in’s  Frühjahr  und  auf  Herstellung 
eines  allgemeinen  Mitglieder  -  Verzeichnisses  des  Verbandes  ge¬ 
richteten  Anträge  vollständig  erledigt  worden  sind.  Der  erste 
Antrag  wurde  abgelehnt,  der  zweite  mit  der  Abänderung  an¬ 
genommen,  dass  die  einzelnen  Vereine  ihre  Mitglieder-Verzeich- 
nisse  in  einheitlicher  Weise  herzustellen  haben.  In  der  Frage 
des  Anschlusses  der  Gebäude  -  Blitzableiter  an  die  Gas-  und 
Wasserrohren  ist  es  leider  nicht  gelungen,  die  Zustimmung  des 
Vereins  der  Gas-  und  Wasser  -  Fachmänner  zu  erlangen.  Die 
Fragen  der  Anstellung  eines  ständigen  besoldeten  Verbands- 
Sekretärs.  der  Beseitigung  der  Rufsbelästigung  in  grofsen  Städten, 
der  Stellung  des  Verbandes  zu  den  baurechtlichen  Bestimmungen 
im  Entwürfe  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  usw.  sollen  weiter 
berathen  werden.  Als  neuer  Gegenstand  ist  auf  den  Arbeits¬ 
plan  des  Verbandes  für  das  nächste  Jahr  die  Aufstellung  einer 
Uebersicht  über  die  (namentlich  in  Norddeutschland)  vorhandenen 
natürlichen  Bausteine  und  die  bezgl.  derselben  vorliegenden  Er¬ 
fahrungen  gesetzt  worden. 

Sonntag,  den  8.  Septbr.  fand  —  leider  unter  verhältnissmäfsig 
geringer  Betheiligung  sowohl  der  Gäste  wie  der  Mitglieder  des 
Berliner  Vereins  —  ein  Ausflug  nach  dem  Gebiete  der  Ober¬ 
spree  bis  zur  Ausmündung  des  neuen  Oder- Spree-Kanals  in  den 
Wernsdorfer  See  statt.  Die  Guust  des  Wetters  gestaltete  die 
in  einem  eigenen  Dampfer  unternommene  Fahrt  auf  der  von 
Wäldern  und  Wiesen  eingerahmten  Spree,  deren  Ufer  zwischen 
Berlin  und  Köpenick  mit  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe  von 
gewerblichen  Anlagen  und  grofsen  Vergnügungs-Stätten  besetzt  I 
sind,  um  so  genussreicher  als  —  dank  dem  Sonntag  —  auch  für  eine 
ungewöhnliche  Belebung  des  Flusses  mit  Segel-  und  Ruder-  j 
booten  gesorgt  war.  In  nicht  minderem  Grade  als  die  Reize  I 
der  märkischen  Landschaft  erfreuten  sich  die  (in  d.  Bl.  wieder¬ 
holt  beschriebenen)  trefflichen  Einrichtungen  der  neuen  Werns¬ 
dorfer  Schleuse  des  Beifalls  der  Gäste.  —  Wir  hoffen  und 
wünschen,  dass  dieselben  von  ihrem  Aufenthalte  in  Berlin  eine 
freundliche  Erinnerung  in  die  Heimath  mitnehmen  mögen. 


Preisaufgaben. 

Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Denk¬ 
mal  Kaiser  Wilhelms  I.  in  Karlsruhe.  Für  das  in  der 
badischen  Hauptstadt  zu  errichtende  Kaiser  Wilhelm -Denkmal, 
das  in  der  jüngsten  Zeit  (zufolge  einer  Auslassung  des  Grofs- 
herzogs  über  die  Auffassung  desselben  und  durch  die  Erör¬ 
terungen  inbetreff  seines  Standortes)  die  politische  Presse  mehr¬ 
fach  beschäftigt  hat,  ist  nunmehr  unter  dem  24.  August  d.  J. 
seitens  des  Stadtraths  ein  Preisausschreiben  erlassen  worden. 
Nach  demselben  wird  das  Denkmal,  welches  die  Form  eines 
Reiter  -  Standbildes  mit  Reliefs  am  Sockel  erhalten  und  einschl. 
des  Unterbaues  und  der  Aufstellung  nicht  mehr  als  200  000^. 
kosten  soll,  auf  dem  Platze  am  ehern.  Miihlburger  Thor  (am 
westlichen  Ende  des  städtischen  Haupt-Strafsenzugs,  der  ehern. 
Langen-,  jetzigen  Kaiser- Strafse)  errichtet  werden.  Zu  der  Be¬ 
werbung,  die  am  1.  Aug.  1890  schliefst,  sind  —  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen  Preisausschreiben,  welche  bisher  für  die  gleich¬ 
artig’  Aufgabe  erlassen  worden  sind — -  nur  Karlsruher  Künstler 
aufgefordert  worden,  die  jedoch  ihre  Entwürfe  ohne  Namens- 
nimnmtg  einreichen  sollen  (!).  Jeder  Theilnehmer  hat  neben 
einem  Modell  iri  1  -  der  wirklichen  Gröfse  und  einem  Lageplan 
einen  Kosten  •  Anschlag  zu  liefern,  für  dessen  Betrag  er  sich 
verpflichtet,  das  Denkmal  auszuführen.  Für  Preise  sind  die  Be¬ 
träge  von  1h- zw.  4000  JC,  2000  JC.  und  1000  JC  ausgesetzt;  je¬ 
doch  wird  demjenigen  Künstler,  dessen  Entwurf  ausgeführt 
wird,  kein  Preis  gezahlt.  Ueber  die  Wahl  des  auszuführenden 
Entwurfs  entscheidet,  der  Stadtrath  mit  Zustimmung  des  Bürger- 
Ausschusses.  —  Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese 
Bedingungen  seitens  der  Bildhauer,  an  welche  das  Ausschreiben 


sich  richtet,  nicht  gerade  mit  Begeisterung  begrüfst  werden 
dürften,  um  so  weniger,  als  auch  die  Preisrichter  (3  Bildhauer 
und  2  Architekten  aus  der  Zahl  nichtbadischer  Künstler)  vor¬ 
läufig  noch  nicht  genannt  sind. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Die  diesmalige  Holzschnitt-Beilage  —  das  Cuauhte- 
moc-Denkmal  in  Mexico  —  soll  unsern  Lesern  als  Ersatz  für 
die  entsprechende  im  Abdruck  leider  verunglückte  Beilage  u, 
No.  48  dienen.  Wir  bitten  das  Blatt  mit  dem  s.  Z.  versendeten 
vertauschen  zu  wollen. 

Hrn.  N.  in  0.  Der  Fall,  dass  ein  an  einer  engeren  Wett¬ 
bewerbung  betheiligter  Architekt,  dessen  Entwurf  seitens  des 
Bauherrn  nicht  angenommen  worden  ist,  nachträglich  erleben 
muss,  diesen  seinen  Entwurf  von  anderer  Seite  ausgeführt  zu 
sehen,  ist  ein  solcher,  dass  wir  Ihre  Entrüstung  vollkommen 
begreiflich  finden.  Trotzdem  möchten  wir  Ihnen  abrathen,  die 
Angelegenheit  zur  gerichtlichen  Entscheidung  zu  bringen;  denn 
die  Beweisführung,  dass  Ihr  Entwurf  thatsächlich  in  wider¬ 
rechtlicher  Weise  benutzt  worden  ist,  dürfte  keineswegs  ein¬ 
facher  Art  sein.  Es  werden  trotz  Uebereinstimmung  in  vielen 
Aeufserlichkeiten  doch  sicher  auch  so  viele  Unterschiede  zwischen 
Ihrem  Entwurf  und  der  Ausführung  vorliegen  und  von  dem 
Uebereinstimmenden  dürfte  sich  zudem  noch  so  Manches  an 
anderen  Bauten  nachweisen  lassen,  dass  es  gewiss  sehr  schwer 
wäre,  dem  Richter  allein  aufgrund  jener  Aehnlichkeit  die  Ueber- 
zeugung  beizubringen,  dass  man  Ihr  geistiges  Eigenthum  ge- 
missbraucht  hat.  —  In  jedem  Falle  würde  der  Rechtsstreit,  den 
Sie  nur  imwege  der  Privatklage  führen  könnten,  sich  sehr  lange 
hinziehen  und  voraussichtlich  soviel  peinliche  Weiterungen  mit 
sich  bringen,  dass  es  doch  wohl  am  besten  sein  wird,  die  von 
Ihnen  gemachte  trübe  Erfahrung  „zum  Uebrigen“  zu  legen.  — 
Wir  stellen  Ihnen  indessen  anheim,  den  Fall  zunächst  einmal 
mit  einem  Rechtsanwalt  zu  besprechen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  Frage  3  in  No.  68.  Den  Geruch  des  Carbolineum  wird 
man  aus  einem  Eiskeller  am  besten  durch  öfteres  Tünchen  mit 
Kalkmilch  vertreiben. 

Landshut.  -  P. 

Olfene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heut.  Nr.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Eeg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stüter-Posen.  —  1  Stadtbrastr.  f.  d.  Hochbau  d.. 
d.  Ratli  der  Stadt  Zwickau. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Brth.  Möekel-Rostock  i.  M. ;  Dombaumstr.  Salzmann-Bi einen; 
Brustr.  E.  Schmid-Berlin,  Alexander-Ufer  1;  Dir.  Teerkorn,  Bauschule  Stadt  Sulza; 
G.  507,  T.  519  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  K.  K.  3  Rud.  Mosse-Berlin.  —  3  Arch.  u.  Ing. 
als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule- Holzminden  d.  Dir.  G.  Haarmann.  —  1  Heiz.-Ing.  d. 
L.  511  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f.  Kaualis.  d.  d.  stildt.  Ob.-Ing.  Hitgau-Braunschweig. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus;  stildt.  Ing.  Völzing-Worms.  —  Je  1  Ver¬ 
messungsgehilfen  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Wanne-Bremen)-Münster  i.  W. ;  .1.  W.  7755 
Rud.  Mosse-Berlin:  R.  1582  Rud.  Mosse-Breslau.  —  Je  I  Techniker  d.  d.  kais. 
Werft-Wilhelmsliafen,  k.  Eis.-Bauinsp.  (Cöthen-Leipzig)-Halle;  Tiefbauamt  Frank¬ 
furt  a.  M. ;  Postfcrtli.  Tuckermann  -  Berlin  C.,  Heiligegeiststr.  29;  Landbauinsp. 
Brinckmann-Greifswald ;  Garn.-Bauinsp.  Neumann-Potsdam;  Reg.-Bmstr.  Leidlich- 
Pforta;  Reg.-Bmstr.  Wildfang-Rinteln;  Bmstr.  C.  Riedling-Naumburg  a.  S. ;  Arch. 
II  Cornelius  -  Magdeburg:  Zim.-Mstr.  F.  Retzlaff  -  Kolmar  i.  P. :  Ing.  R.  Müller- 
Zitlau;  G.  &  J.  Müller,  Elbing;  Otto  Pflugbeil,  Obermstr.  d.  Fleischer  -  Innung- 
Reichenbach  i.  V.;  Z.  K.  13  Postamt  14 -Berlin;  U.  520,  Y.  524  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Bautechn.  f.  Chansseearb.  d.  d.  Kreis-Ausschuss  des  Kreises  Schlawe- 
Schlawe.  —  1  Tiefbautechniker  d.  d.  stildt.  Ing.  Völzing-Worms.  —  1  techn. 
Hilfslehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerkschule  Dt.  Krone.  —  4  techn.  Büreau-Gehilf-n 
d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (M.  E  )-Münster  i.  W.  —  Je  1  Zeichner  d.  Bauinsp.  Jaekei- 
Neusalz  a.  0. ;  K.  517  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauaufseher  d.  Kreis-Bauinsp.  W  entzel- 
Marburg  i.  II. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Keg.-Bf'hr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn;  Stadtbrth.  Mäurer-Elberfeld. — 
Je  1  Rog.-Bfhr.  d.  Abth.-Bmstr.  Fuhrken-  Berlin  S.,  Urbanstr.  177 ;  Reg.-Bmstr. 
Kopplin-Berlin,  Lübeckerstr.  5. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  f.  Buenos-Aires  d.  R.  de  Palacios  &  Co.-Berlin,  Leipzigerstr.  134.  — 

1  Eisenb.-Ing.  d.  Fritz  Engel-Ludwigslust  i.  M. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Tkorn.  —  Je  1  Techniker  d.  Reg.-Bmstr. 
Hesse -Greifswald;  Stadtbrth.  K.  Gödicke  -  Halberstadt;  Brth.  E.  Bobrik  -  Colberg; 
d.  M.-Mstr.  Eckner-Glogau,  Georg  Lehmann-Crossen  a.  0  ,  Ernst  Schulze- Wittstock ; 
Zim.-Mstr.  H.  Felsch-Inowrazlaw;  II.  Stöfer-Weilburg;  Joh.  Armbrüster-Solingeu ; 
199  postl.  Liegnitz;  A.  K.  10  Rud.  Mosse  -  Dortmund.  —  1  Masch.-Techniker  d.  d. 
Masch. -Fabrik  Augsburg-Augsburg.  —  1  Zeichner  f.  Buenos-Aires  d.  R.  de  Palacios 
&  Co.-Berlin,  Leipzigerstr.  134.  —  1  Architektur  -  Zeichner  d.  R.  Bunzel  -  Berlin, 
Kaiser-Franz-Grenadierplatz  8.  _ 


Hierzu  eine  Bild- Beilage:  „Das  Cuauhtemoc-Denkmal  in  Mexico“. _ _ 

K oaiinUoiuuiverlag  voll  Ernst  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck,  vou  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Ansicht  der  Haupt -Eingangspforte. 


Die  Festbauten  zum  VII.  deutschen  Turnfest  in  München  1889. 


(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  439  und  447.) 


nfolge  einer  Preisbewerbung  wurden  am 
13.  April  d.  J.  die  Festbauten  zum  VII. 
deutschen  Turnfest  in  München  den  Archi¬ 
tekten  Lincke  &  Littmann  u.  Feodor 
Eiste  zur  Ausführung  übergeben.  Die¬ 
selben  bestanden  in  der  Festhalle,  4  Wirthsbuden 
mit  Gärten  und  dem  Haupt-Eingangsthor.  Für  den 
Bau  derselben  war  die  Summe  von  99  000  M. 
als  unüberschreitbar  festgesetzt.  Zum 
Zwecke  der  Ausschmückung  der  Bauten 
sowie  des  ganzen  Festplatzes  genehmigte 
man  noch  16  500  M. 

Als  Festplatz  wurde,  wie  immer,  die 
im  südwestlichen  Theile  der  Stadt  gelegene 
Theresienwiese  ausersehen,  von  der  für  den 
vorliegenden  Zweck  eine  Gesammtfläche 
von  38  Tagwerken  =  135  702  im  eingefrie¬ 
digt  wurde.  Wie  der  beigefügte  Lageplan 
zeigt,  folgten  sich  in  der  von  Nord  nach 
Süd  angeordneten  Hauptaxe:  das  Haupt-Eingangs¬ 
thor  mit  den  Kassen  und  mehren  Neben-Eingängen, 
der  grofse  Turnplatz  mit  der  Wettlauf-Babn,  ein 
kleinerer  Platz  für  das  Wett-Turnen,  die  Zuschauer- 
Tribünen  mit  der  Königsloge  und  der  Kommando- 
Tribüne  und  die  Festhalle.  Hinter  letzterer  lagen 
noch  das  Maschinenbaus,  eine  Garderobe,  ein  Wasch¬ 
raum,  Aborte  usw.  —  Auf  der  Ostseite,  nach  dem 
Bavaria-Hing  zu,  befanden  sich  2  Wirthsbuden  nebst 
den  zugehörigen  Wirthschafts-Gärten  („Zum  Tazzel- 
wurm“  und  „Zum  Vater  Jahn“),  die  Feuer-  und  die 
Gendarmerie-Wache,  ein  Tanzplatz,  Baulichkeiten 
für  Post  und  Telegraph,  Telephon,  die  Presse,  eine 
Ochsenbraterei,  ein  Glückshafen,  Schaubuden  und 
Aborte;  in  der  Axe  dieser  Seite  war  ein  zweiter 
Eingang  mit  2  Kassen  angeordnet.  —  Auf  der  West¬ 
seite,  nach  der  Theresienhöhe  zu,  lagen  2  andere 
Wirthsbuden  nebst  Gärten  („Zum  Krug  im  grünen 
Kranze“  und  „Zur  deutschen  Eiche“),  die  Sanitäts¬ 
wache,  das  Haus  der  Kampfrichter,  eine  Almhütte, 
ein  zweiter  Tanzplatz  mit  Tribüne  und  weitere 
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Schaubuden,  Aborte  usw.  —  Aufserhalb  des  eingefriedigten 
Platzes  waren  auf  der  Wiese  noch  mehre  Kassen  aufgestellt. 

Für  die  Ansicht  des  Pestplatzes  bildeten  auf  der  höher 
liegenden  Westseite  die  Bavaria  nebst  der  Ruhmeshalle  und 
ihrem  herrlichen  Park,  das  hübsche  Schiefshaus  und  die 
beiden  Keller  einen  prächtigen  Abschluss.  — 

Das  Haupt-Bauwerk  der  ganzen  Anlage,  die  Pest¬ 
halle,  enthielt  als  Kern  einen  lichten  Innenraum  von  78  m 
Länge,  25 m  Breite  und  17 m  Höhe,  der  bei  ungünstigem 
Wetter  als  Turnplatz,  im  übrigen  als  Stätte  für  die  ge¬ 
sellige  Vereinigung  der  Fest-Theilnehmer  benutzt  wurde. 
Die  flach  gedeckte  Mittelhalle  umgab  auf  allen  4  Seiten 
ein  4,10 m  breites,  etwas  niedrigeres  Seitenschiff,  das  in 
einer  Höhe  von  3,85 m  über  dem  unteren  Pufsboden  durch 
eine,  um  1  m  nach  der  Halle  vorkragende  Galerie  getheilt, 
und  an  den  4  Ecken  durch  thurmartige  Bauten  von  8 m 
Seite  ersetzt  war.  In  der  Mitte  der  hinteren  Langseite 
öffnete  sich  in  der  Höhe  des  Seitenschiffs  eine  10 m  tiefe, 
30 m  breite  Bühne,  deren  Fufsboden  mit  der  Vorderkante 
1,85 m  über  demjenigen  der  Halle  lag.  Für  Gesang-Auf¬ 
führungen  und  Vorstellungen  aller  Art  bestimmt,  bei  dem 
ungünstigen  Wetter  des  diesmaligen  Turnfestes  aber  auch 
theilweise  als  Schauplatz  für  das  Wett-Turnen  benutzt, 
war  sie  durch  Freitreppen  einerseits  mit  dem  unteren 
Hallenraum,  andererseits  aber  mit  den  links  und  rechts 
liegenden,  zur  Aufnahme  von  1200  Fahnen  eingerichteten 
Galerien  der  Hinterseite  in  unmittelbare  Verbindung  ge¬ 
setzt.  Auf  der  vorderen  Langseite  traten  aus  der  bezgl. 
Galerie  die  drei  um  1“  erhöhten  Logen  für  den  Kgl.  Hof 
und  die  Ehrengäste  hervor,  denen  in  der  Fassade  eine 
grofse  offene,  durch  Freitreppen  von  aufsen  zugänglich  ge¬ 
machte  Loggia  entsprach.  Unter  der  letzteren  war  der 
Haupteingang  zur  Halle  angeoi’dnet;  je  2  weitere  Ein¬ 
gänge  lagen  zwischen  dem  Mittelbau  und  den  vorderen  Eck¬ 
thürmen  bezw.  in  diesen  selbst.  Aus  den  letzteren  und  in 
den  hinteren  Eckthürmen,  wo  2  Notk- Ausgänge  angebracht 
waren,  führten  die  Haupttreppen  zu  den  Galerien  empor. 

An  diesen  Kernbau  schloss  sich  zwischen  den  vor¬ 
springenden  Eck-  und  Mittelbauten  zunächst  noch  ein  zweites 
niedrigeres  Seitenschiff  von  3,5 m  Tiefe,  das  auf  der  Vor¬ 
derseite  Kleider- Ablagen,  an  den  beiden  Schmalseiten  je 
2  Zimmer  für  die  verschiedenen  Festausschüsse,  eine  Bier¬ 
schenke  und  eine  Ausgabe  für  kalte  Küche,  an  der  Hinter¬ 
seite  weitere  Bierschenken  und  Weinabgaben  enthielt.  In 
2  schmalen  Eckflügeln  an  der  Hinterseite  waren  sodann 
noch  die  (durch  Torfmull  desinfizirten)  Aborte,  sowie  die 
Bier-,  Wein-  und  Eislager,  in  einem  gröfseren  Mittelflügel  i 
hinter  der  Bühne  die  grofse  Küchen-Anlage  untergebracht. 
Letztere  bestand  aus  einer  11,5 m  tiefen,  21,5  m  langen, 
durch  3  Oberlichte  beleuchteten  Hauptküche,  um  welche 
sich  auf  3  Seiten  2  gröfsere  Spülküchen  und  die  sonstigen 
zu  einem  derartigen  Betriebe  erforderlichen  Nebenräume 
reihten.  Eine  Anordnung,  die  sich  aufserordentlich  be¬ 
währt  hat  und  die  sich  daher  wohl  zur  Anwendung  auch 
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für  ständige  Anlagen  empfehlen  dürfte,  war  die  Trennung 
des  Küchenbaues  von  der  Halle  durch  einen  die  beiden  Zu¬ 
gänge  seitlich  der  Bühne  verbindenden  und  zugleich  mit 
-2  Ausgängen  ins  Freie  versehenen  Kellnergang.  Jenseits 
desselben  war  in  einem  vertieften  Raum  unter  der  Bühne 
noch  eine  Kleider-Ablage  für  die  Kellner  sowie  ein  Platz 
zur  Aufbewahrung  des  Porzellans  gewonnen  worden.  — 

Der  Gesammtflächenraum  der  Festhalle  betrug  4765 1®. 
Davon  entfielen  für  Schenken,  Buffets  usw.  155,00  i™,  auf 
die  Küchenräume  495,00  ia  auf  die  Galerie  mit  der  Logg:a 
und  der  über  den  Kleider-Ablagen  der  Vorderseite  angelegten 
Terrasse  1246,00  <im,  auf  c.en  Bühnenraum  300,00  a111. 

Zur  Ausführung  des  Baues,  welche  seitens  der  Archi¬ 
tekten  Hrn.  Zimmermeistsr  Anton  Mayer  in  Dachau 
übertragen  war,  wurden  rd.  700  cbm  geschnittenes  Holz  er¬ 
fordert.  Von  der  möglichst  einfach  gehaltenen  Anordnung 
der  mit  eisernen  Zugstangen  versehenen,  und  durch  seitlich 
eingesetzte  Windstreben  verstärkten  14  grolsen  Hauptbinder 
geben  der  Querschnitt  auf  S.  439  und  die  kleine  am 
Schluss  mitgetheilte  Ansicht  des  Zimmerwerks  der  Halle 
während  des  Aufrichtens  Rechenschaft.  Während  die 
Wandflächen  der  Thürme,  der  äufseren  Nebenschiffe  und 
der  dem  Wetter  ausgesetzten  Rückseiten  der  Halle  eine 
überluckte  Verschalung  erhalten  hatten,  waren  die  Fache 
der  oberen  Wandtheile  im  übrigen  als  Lichtflächen  frei  ge¬ 
halten  und  nur  mit  Shirting  bespannt.  Sämmtliche  glatten 
Dächer  waren  mit  Dachpappe  gedeckt ;  für  die  kuppelartige 
Dachhaube  des  thurmartigen  Aufbaues  über  dem  Haupt- 
Eingange  und  der  Königsloge,  so  wie  für  die  Dächer  der 
mit  Obelisken  bekrönten  4  Eckthürme  war  dagegen  mit 
Oelfarbe  gestrichene  Leinwand  verwendet.  —  Der  Fufs¬ 
boden  des  Hauptraums  war  mit  Rücksicht  auf  seine  Ver¬ 
wendung  als  Turnplatz  ungedielt  geblieben.  — 

Eine  Beschreibung  sowohl  der  äufseren  wie  der  inneren 
Erscheinung  der  Halle  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  mit- 
getheilten  Darstellungen  nur  so  weit  erforderlich  sein,  als 
es  sich  um  einige  ergänzende  Angaben  handelt. 

Als  besonderer  künstlerischer  Schmuck  des  Aeufseren 
sind  die  in  den  beiden  seitlichen  Oeffnungen  der  vorderen 
Loggia  angebrachten  grofsen  Büsten  des  Kaisers  und  des 
Prinzregenten  sowie  die  von  J.  Reisinger  in  München 
am  Mittelbau  ausgeführten  dekorativen  Malereien  zu  er¬ 
wähnen.  Im  übrigen  beschränkte  sich  der  Schmuck  auf 
die  übliche  Anordnung  von  grünen  Gehängen  und  Kränzen, 
sowie  von  Flaggen,  Fahnen  und  Tropäen.  Von  sehr  ge¬ 
fälliger  Wirkung  waren  auch  die  grofsen,  blauweifs  ge¬ 
streiften  Zeltdächer,  welche  die  grofsen  Oeffnungen  der 
Loggia  und  der  Eckthürme  schützten. 

Im  Innern  der  Halle  war  an  den  beiden  Giebeln  des 
Mittelraums  je  ein  15“  langes  und  5 m  hohes,  auf  öl¬ 
getränktem  Pomosin  transparent  gemaltes  Bild  angebracht: 
das  östliche  von  W.  Bader,  —  „Germania“  die  Kaiser¬ 
krone  hoch  haltend  — ,  das  westliche  von  Pacher,  Stuhl¬ 
müller  &  Merk  „Munichia“,  das  Turnerwappen  bekrän- 


Ein  „Thurmbuch“.* 

eit  einiger  Zeit  ist  wiederum  ein  Werk  des  rührigen 
Wasmuth’schen  Verlags  zum  Abschluss  gelangt,  das  in 
seiner  neuen  und  eigenartigen  Anlage  die  Erwartung  der 
Fachgenossen-Kreise  in  Spannung  gesetzt  hatte.  Eine  Samm¬ 
lung  von  Thurmlösungen  aller  Zeiten,  Länder  und  Stile, 
die  der  als  genialer  Darsteller  bekannte  Architekt  0.  Sutter 
in  Mainz  zumTheil  nach  eigenen  Skizzen,  in  der  grofsen  Mehr¬ 
heit  aber  nach  anderen  Werken  und  Photographien  in  malerisch 
behandelten  Federzeichnungen  wieder  gegeben  hat.  Sie  um¬ 
fasst  4  Doppelhefte  zu  je  20  Blatt.  Da  jedoch  meist  mehre 
Beispiele  auf  einem  Blatte  vereinigt  sind,  so  ist  die  Zahl  der 
einzelnen  Abbildungen  beiweitem  gröfser;  sie  beträgt  einschl. 
der  dem  Texte  eingefügten  kleineren  Ansichten  nicht  weniger 
als  260.  Die  meisten  derselben  (91)  bringen  deutsche  Thurm¬ 
bauten  zur  Anschauung;  aus  Oesterreich-Ungarn  werden  20, 
aus  der  Schweiz  29,  aus  den  Niederlanden  20,  aus  Belgien  8, 
aus  Frankreich  32,  aus  Italien  14,  aus  England  12,  a\is  Spanien  11, 
ans  Dänemark  7,  aus  Russland  5,  aus  den  orientalischen  Län¬ 
dern  11  Beispiele  mitgetheilt.  Die  Auswahl  derselben  ist  eine 
sehr  bunte  und  mannichfaltige.  Neben  den  mächtigen  Stein¬ 
riesen  der  mittelalterlichen  Kathedralen  finden  wir  einfachere 
Thiirme  und  Dachreiter  von  kleineren  Kirchen  und  Kapellen  (mit 

*  Tho  rmbuch.  Thurmfonnen  aller  Stile  und  Länder,  gesammelt  und  ge¬ 
zeichnet  Ton  Conrad  Sutter.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Fr.  Schneider. 
Verlag  von  Ernst  Wasmuth  in  Berlin  1888/89. 


Ausschluss  der  eigentlichen  Kuppelbauten),  Schloss-  und  Rath- 
haus-Thürme,  endlich  auch  Thor-  und  Mauerthürme.  Vorwiegend 
sind  Bauten  mit  malerischer  Umrisslinie,  durchweg  aber  nur 
Denkmäler  geschichtlich  abgeschlossener  Kunstweisen  (bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrh.)  berücksichtigt  worden,  während  Schöpfungen 
der  Neuzeit  grundsätzlich  ausgeschlossen  wurden. 

Ein  kurzer,  von  Hm.  Sutter  geschriebener  Text  ordnet  die 
in  bunter  Reihenfolge  gegebenen  Darstellungen  nach  ihrem  Ur¬ 
sprünge  aus  den  verschiedenen  Ländern,  sowie  demnächst  nach 
ihrer  Stilfassung  und  bringt,  so  weit  dies  möglich  war, 
einige  Angaben  über  die  Erbauungs-Zeit  und  den  Urheber  jedes 
einzelnen  Werks.  Der  Herausgeber  betont  dabei,  dass  es  sein 
Bestreben  gewesen  sei,  „nicht  nur  die  grofsen  typischen  Erschei¬ 
nungen  auf  dem  bezgl.  Gebiete  zu  verzeichnen,  sondern  auch 
die  Reize  einfacher,  weniger  bekannter  Gestaltungen  aufzu¬ 
suchen,  welche  vielfach  am  ehesten  dazu  angethan  sind,  in  den 
breiten  Schichten  der  Praxis  als  Vorbilder  zur  Geltung  zu  kom¬ 
men.“  Eine  von  Hrn.  Dr.  Fr.  Schneider  in  Mainz  voraus  ge¬ 
schickte  Einleitung  führt  diesen  Gedanken  noch  weiter  aus 
und  bezeichnet  es  als  den  Hauptzweck  des  Buches,  der  wieder 
erwachten  Thurmfreudigkeit  unseres  gegenwärtigen  Geschlechts 
durch  ein  Nachschlagewerk  entgegen  zu  kommen,  in  welchem 
dasselbe  für  seine  bezgl.  künstlerischen  Bestrebungen  frucht¬ 
reiche  Samenkörner  finden  könne.  — 

Die  Berechtigung  eines  solchen  Sammelwerks  unterliegt  in 
der  That  wohl  keinem  Zweifel.  Mag  es  für  kunstwissenschaft¬ 
liche  Bestrebungen  näher  liegen,  die  baukünstlerischen  Schöpfungen 
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zend.  Reicheren  Schmuck  erhielt  die  Königsloge  durch 

I  kostbare  Teppiche  und  2  allegorische  Figuren  „Glück“  und 
„Stärke“'  von  Bildhauer  Kaindl,  die  grofse  Loggia  des 
Mittelbaues  durch  3  der  berühmten  Herkules-Gobelins  der 
i  königlichen  Residenz.  —  Im  übrigen  musste  sich  die  De¬ 
koration  der  Festhalle  bei  den  vorhandenen  geringen  Mitteln 
darauf  beschränken,  die  Wirkung  der  Konstruktion  zu  heben. 
Wie  aus  dem  Schnitt  ersichtlich  ist,  wurde  den  Bindern  des 
Mittelschiffs  eine  im  Bogen  gespannte  35  cm  starke  Guirlande 
angeschlossen,  die  der  unteren  TJmrisslinie  folgte.  Dies  hatte 
den  Yortheil,  dass  infolge  der  hierdurch  erzielten  grofsen 
Liuien  in  die  Perspektive  der  Halle  eine  aufserordentliche 
Ruhe  gebracht  und  dass  durch  die  scheinbar  entstandene 
Tonne  die  Raumwirkung  wesentlich  gehoben  wurde.  Selbst¬ 
verständlich  trug  zu  der  festlichen  Gesammtwirkung  der 
Halle  auch  der  Schmuck  der  auf  den  beiden  Fahnen-Galerien 
vereinigten  und  überdies  zu  je  5  in  eisernen  Bügeln  an  den 
Bindersäulen  befestigten  Fahnen  das  Seinige  bei.  — 

Die  Gestaltung  der  gleichfalls  in  einer  Abbildung 

I  vorgeführten  Haupt  -  Eingangspforte  sowie  diejenige  der 
4  Wirthschafts-Buden  soll  nicht  näher  erläutert  werden. 
Inbetreff  der  letzteren  sei  lediglich  erwähnt,  dass  trotz  der 
geringen  Baumittel  nach  altem  Münchner  Brauch  auf  ihre 
künstlerische  Durchbildung  einiges  Gewicht  gelegt  wurde, 
ln  malerischer  Auffassung  einfachen,  ländlichen  Vorbildern 
allgeschlossen ,  bot  jede  dieser  Buden  mit  ihrem  hecken- 
unigrenzten  Wirths  -  Garten  ein  Bild  für  sich  dar  und 
hatte  im  übrigen  durch  ein  ihrem  Namen  entsprechendes 


gröfseres  Dekorations  -  Bild  einen  besonderen  Schmuck  er¬ 
halten.  Hans  Kaufmann  bemalte  die  Buden  „Zum  Krug 
im  grünen  Kranze“  und  „Deutsche  Eiche“,  Schmutz-Bau- 
disz  „Den  Vater  Jahn“,  Weinholdt  „Den  Tazzelwurm.“ 
München,  den  23.  August  1889. 

Lincke  &  Littmann,  F.  Eiste,  Architekten. 


Aufrichtung  des  Zimmerwerks  der  Festhalle. 


Vorschläge  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  deutschen  Nordsee-Inseln. 


[FK1ff|n  No.  16  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  der  Deutschen 
Pj  fl  Bauzeitung  werden  von  A.  v.  Horn  Vorschläge  zur  Er- 
haltung  und  Befestigung  der  Nordsee -Inseln  gemacht, 
deren  Durchführbarkeit  einigen  Zweifeln  unterliegen  dürfte. 

Die  Vorschläge  gehen  dahin,  die  Nordsee-Inseln  von  der 
Ems  bis  zur  Jademündung  durch  Dämme  mit  einander  zu  ver¬ 
binden,  dadurch  einen  zusammen  hängenden,  verhältnissmäfsig 
leicht  zu  verteidigenden  Strand  zu  schaffen  und  nebenbei  in 
dem  zwischen  den  Inseln  und  dem  Festlande  verbleibenden,  am 
oberen  Ende  mittels  eines  8  km  la  ngen  Buschdammes  von  Schillig- 
hörn  nach  Wangeroog  abzuschliefsenden  Fluthbassin  durch  Ver¬ 
langsamung  der  Fluth-  und  Ebbeströmungen  die  Ablagerung 
von  Sinkstoffen  und  damit  die  Bildung  von  Anwüchsen  derge¬ 
stalt  zu  befördern,  dass  in  Bälde  ein  fester  Zusammnnhang  der 
Inseln  mit  dem  Festlande  erreicht  werde. 

Bezüglich  des  östlichen  Buschdammes  werde  vorab  bemerkt, 
dass  nicht  rnu  seine  Herstellung  eine  sehr  schwierige  und  kost¬ 
spielige  Arbeit  sein  wird,  sondern  auch  seine  Erhaltung  —  zumal 
mit  einer  Durchfahrt  —  eine  Unmöglichkeit  ist,  da  die  Fluth  wie 
die  Ebbe  an  seiner  Ostseite  immer  bedeutend  früher  eintreten 
muss,  als  an  der  Westseite,  und  er  daher,  bei  der  geplanten 
Höhe  von  etwas  über  gewöhnlich  Hochwasser,  durch  das  bei 
allen  gewöhnlichen  Fluthen  durch  die  Oeffnung  strömende  und 
hei  allen  höheren  Fluthen  nach  beiden  Seiten  über  ihn  hinweg 
stürzende  Wasser  unfehlbar  zerstört  werden  muss.  Hier  aber 
einen  auch  bei  Sturmfluthen  wasserfreien  Damm,  sei  es  aus 


welchem  Material  es  wolle,  herzustellen,  darf  nicht  minder  als 
eine  Unmöglichkeit  bezeichnet  werden. 

Nicht  viel  aussichtsvoller  steht  es  mit  den  Durchdämmun¬ 
gen  der  Seegatten,  für  welche  beiläufig  die  Böschungs-Anlagen 
von  5  : 1  und  3  : 1  nach  aufsen  und  2  : 1  nach  innen,  von  wo 
ebenfalls  der  Angriff  erfolgt,  zu  gering  bemessen  erscheinen. 
Wer  einmal  mit  den  gewaltigen  Widerwärtigkeiten  und  Ge¬ 
fahren  zu  kämpfen  gehabt  hat,  welche  mit  der  Schliefsung  viel 
kleinerer  Dämme,  vor  denen  sich  täglich  zwei  mal  sowohl  die 
auflaufende  Fluth  wie  die  ablaufende  Ebbe  aufstaut,  verbunden 
ist,  wird  sicherlich  vor  der  Ausführung  dieses  grofsartigen 
Unternehmens  an  den  denkbar  ungünstigsten  Arbeitsplätzen 
zurück  scheuen.  Der  Verfasser  der  Vorschläge  hält  aber  diese 
Schwierigkeiten  unter  Aufwendung  vieler  Millionen  —  wie  vieler 
wird  allerdings  nicht  gesagt  —  nicht  für  unüberwindliche,  und 
er  beruft  sich  darauf,  dass  in  Holland  bereits  im  17.  Jahrhundert 
drei  Oeffnungen  vor  der  Zuidersee  geschlossen  seien.  Wo  dies 
geschehen,  etwa  auf  Terschelling  oder  Vlieland,  erfahren  wir 
nicht.  Schwerlich  wird  es  sich  aber  dort  um  so  bedeutende 
Seearme  gehandelt  haben,  wie  sie  zwischen  unseren  Inseln  sich 
finden.  Iudess  angenommen  auch,  das  Werk  könnte  wirklich 
zustande  gebracht  werden,  so  entstände  die  weitere  Frage,  wie 
und  mit  welchen  Mitteln  es  erhalten  werden  könnte?  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Schliefsung  der  See¬ 
gatten  der  gefährliche  Angriff  an  den  Westenden  der  Inseln 
aufhören  würde.  Aber  aller  Voraussicht  nach  würden  die  neuen 


eines  bestimmten  Zeit-  bezw.  Stil-Abschnitts  oder  diejenigen  eines 
bestimmten  Gebiets  in  einer  vergleichenden  Uebersicht  zusammen 
zu  stellen:  der  schaffende  Architekt  wird  ungleich  gröfsere  An¬ 
regung  erhalten,  wenn  er  verfolgen  kann,  wie  eine  bestimmte,  in 
ihren  Grundbedingungen  gleichartige  künstlerische  Aufgabe,  je  nach 
den  verschiedenen  stilistischen  Anschauungen  mit  verschiedenen 
Mitteln  gelöst  Morden  ist.  Voraussichtlich  wird  der  ganze  Kunst- 
Unterricht  der  Zukunft  auf  einer  derartigen  Methode  sich  aufbauen. 

Und  unter  den  mannichfachen  architektonischen  Motiven, 
die  zu  einer  solchen  Behandlung  gleichsam  heraus  fordern  — 
wir  nennen  als  dankbare  Vorwüife  für  die  Veranstaltung  ähn¬ 
licher  Sammelwerke  noch  die  Gestaltung  des  Erkers,  des  Ge¬ 
bäude-Eingangs,  der  Freitreppe  usw.  —  ist  sicherlich  keines 
dankbarer,  als  dasjenige  des  Thurms.  Denn  einmal  hat  die 
Fülle  der  verschiedenen  Grundbedingungen,  aus  welchen  dasselbe 
entwickelt  ist,  zu  einer  ebenso  grofsen  Fülle  mannichfacher, 
eigenartiger  Lösungen  Veranlassung  gegeben  und  andererseits 
ist  es  kaum  auf  einem  zweiten  Gebiete  erwünschter  und  noth- 
wendiger,  auf  die  Erfahrungen  der  alten  Meister  sich  zu  stützen 
und  die  Summe  geistiger  Arbeit,  die  sie  an  die  Ueberwindung 
der  dabei  vorliegenden  Schwierigkeiten  gesetzt  haben,  sich  nutz¬ 
bar  zu  machen,  als  auf  demjenigen  der  Thurm-Gestaltung. 

Um  letzteres  zu  können,  genügt  es  allerdings  nicht,  aufs 
Gerathewohl  hin  die  Bilder  verschiedener  Thürme  zu  sammeln, 
sondern  es  bedarf  gleichfalls  eines  nicht  unbedeutenden  Auf¬ 
wands  an  geistiger  Arbeit,  um  jenen  Stoff  so  auszuwählen  und 
in  einer  solchen  Form  und  Anordnung  zur  Darstellung  zu 


bringen,  dass  an  denselben  ein  wirklich  fruchtbares  Studium 
sich  knüpfen  kann.  Ganz  abgesehen  von  der  wichtigen,  insbe¬ 
sondere  für  Kirchenbauten  nicht  zu  unterschätzenden  Frage,  in 
welchem  Verhältnisse  die  Masse  und  das  Umrissbild  des  Thurms 
zu  Masse  und  Umrissbild  des  ganzen  Bauwerks  stehen,  kommt 
es  selbstverständlich  nicht  nur  auf  die  Verhältnisse  des  Thurms 
in  sich  (also  der  Spitze  zum  Unterbau),  sondern  auch  vor  allem 
auf  die  künstlerischen  Mittel  an,  mit  welchen  die  betreffende 
perspektivische  Wirkung  erreicht  ist.  Dies  wird  in  den  seltensten 
Fällen  durch  das  perspektivische  Bild  allein  dargelegt,  sondern 
nur  durch  ergänzende  Grundrisse,  Aufrisse  und  Schnitte  erläutert 
werden  können.  Bei  verschiedenen  Thürmen  ist  es  unerlässlich, 
die  Ansicht  derselben  von  mehren  Standpunkten  aus  zu  zeigen; 
bei  anderen  erheischt  die  Entwickelung  derselben  aus  dem  Ge¬ 
bäude  eine  eingehende  Darstellung.  Erwünscht  wäre  es  selbst¬ 
verständlich  im  höchsten  Grade,  neben  den  künstlerischen  auch 
die  technischen  Gesichtspunkte  berücksichtigt  zu  sehen  und  die 
Konstruktion  der  Thürme,  zum  mindesten  an  einigen  maafs- 
gebenden  Beispielen,  studiren  zu  können.  — 

Von  allem  diesem  bietet  das  Sutter’sche  „Thurmbuch“ 
leider  so  gut  wie  nichts.  Es  giebt  zunächst  in  Wirklichkeit 
wenig  Thürme,  sondern  in  der  Hauptsache  nur  Thurmspitzen 
und  auch  von  diesem  ausschliefslich  je  ein  einziges  Bild,  wie 
es  die  zufällig  vorhandenen  Quellen  lieferten.  Die  Uebersicht 
der  vorhandenen  Thurmlösungen  ist  also  eine  sehr  äufserliche 
und  beschränkt  sich  lediglich  auf  den  Grundgedanken  des  für 
die  Gestaltung  der  Spitze  gewählten  Motivs.  — 
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Dämme  für  lange  Zeit,  bis  sich  ein  regelmäfsiger  Strand  vor 
ihnen  gebildet,  weit  umfangreichere  Schutzwerke  erfordern  als 
jetzt  die  gefährdeten  Ecken.  Und  ist  es  überhaupt  mit  Sicher¬ 
heit  anzunehmen,  dass  sich  die  Einbuchtungen  in  genügendem 
Maafse  ausfüllen,  dass  eine  zusammen  hängende  Dünenkette  sich 
bilden  werde?  Ob  das  Meer  oder  die  vorliegenden  Riffe  die 
hierfür  erforderlichen  Sandmassen  hergeben  können,  ist  min¬ 
destens  recht  zweifelhaft.  Was  aber  die  Vertheidigung  einer 
Lücke  in  den  Dünen  bedeutet,  das  zeigt  sich  an°  der  nord- 
holländischen  Küste  bei  Patten  und  auf  der  Insel  Walcheren 
bei  Westkappeln,  wo  die  Erhaltung  des  5200  m  bezw.  3800  m 
langen  Deiches  mit  der  Seewehr  seit  Jahrhunderten  ungeheure 
Summen  verschlungen  hat  und  noch  verschlingt.  Im  Vergleich 
zu  den  hier  fortgesetzt  zu  machenden  Anstrengungen  sind  die- 
jemgen  zum  Schutz  der  Ecke  hei  Helder,  an  einem  Seegatt  mit 
heftigster  Strömung  und  einer  Tiefe  von  38  m  unter  H?-W  un¬ 
mittelbar  am  Ufer,  verhältnissmäfsig  geringe,  nachdem  die 
Seewnhr  einmal  m  zweekmäfsiger  Weise  gestaltet  worden  ist. 

freilich  werden  die  Verhältnisse  der  holländischen  West¬ 
küste  nicht  unmittelbar  auf  den  künftigen  norddeutschen  Strand 
übertragen  gedacht  werden  können.  Aber  wenn  hier  die  See 
auch  nicht  eine  so  gewaltige  ist,  so  werden  die  Dünen  auch 
nicht  so  hoch  und  mächtig  sich  ausbüden,  und  sie  werden  ohne 
ausgiebigen  Schutz  stetig,  bald  vielleicht  hinter  die  Linie  der 
Durchdammungen,  zurück  weichen.  Es  wird  deshalb  kaum  als 
eine  dem  Plan  ungünstige  Annahme  gelten  können,  dass  die 
Vertheidigung  der  ganzen  Linie  künftig  nicht  weniger  Mühen 
und  Kosten  erfordern  werde,  als  jetzt  der  Schutz  der  westlichen 
Enden  der  Inseln,  und  dass  daher  dieser  an  sich  zweifelhafte 
faktor  aus  einer  anzu stellenden  Ertrags-Berechnung  wegzu- 

iaSSGIL  S61. 

.  . Wi?  ,  aber  mag  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  übrigen 

in  Aussicht  gestellten  Vortheilen  verhalten?  Der  Verfasser  der 
Vorschläge  nimmt  an,  dass  zwischen  den  am  Pestlande  und  an 
den  Inseln  sich  bildenden  Anwüchsen  ein  Hauptwasserlauf  er- 
ha  ten  bleibe,  auf  welchen,  nach  Abdämmung  der  vorhandenen  I 
Killen,  mit  Hilfe  geeigneter  Leitwerke  sämmtliche  von  den 
verschiedenen  Entwässerungs-Schleusen  kommenden  Wasserläufe 
mit  Leichtigkeit  gelenkt  werden  könnten,  und  er  glaubt,  dass 
nach  Schaffung  dieses  Zustandes  die  Abwässerung  aus  den  Schleu¬ 
sen  werde  verbessert  sein,  indem  der  mittlere  Eluthstand 
sich  verringern,  der  Ebbestand  aber  derselbe  bleiben  werde. 
Dass  ersteres  aber  nicht  eintreffen  wird,  ist  gewiss,  da  allen 
Erfahrungen  nach  die  in  Flüssen  und  engen  Busen  auflaufende 
I'iuth  gegen  das  Ende  hm  nicht  nur  nicht  abfällt,  sondern  ver¬ 
möge  der  ihr  inne  wohnenden  lebendigen  Kraft  hier,  wo  sie 
Widerstand  findet,  einen  Aufstau  hervor  bringt.  In  der  Jade 
jeträgt  dieser  Aufstau  in  den  13  km  Länge  von  Wilhelmshaven 
bis  Varelerschleuse  0,40  m.  —  Hinsichtlich  der  Ebbe  wird  an- 
dass.  dieselbe,  bei  einer  Länge  des  Hauptlaufs  von 
)>0Ü0"'  und  bei.  einer  FJuthgröfse  von  3  m  an  der  westlichen 
Mündung,  mit  einem  Gefälle  von  '/soooo  abfliefse,  welches  ge¬ 
nüge,  sammt liches  mit  der  Futh  eingetretene  Wasser  abzuführen. 

ies  wird  aber  nur  in  dem  nicht  anzunehmenden  Pall  ein- 
treten,  dass  die  Fluth  in  nicht  kürzerer  Zeit  und  mit  nicht 
grolserer  Geschwindigkeit  aufsteigt,  als  die  Ebbe  abläuft.  An¬ 
dernfalls  wird  nn  Niedrig wasser-Spiegel  ein  Gefälle  verbleiben 
und  entsprechend  der  Lage  der  Abwässerungs-Schleusen  von 
unten  nach  oben,  der  Ebbestand  vor  ihnen  sich  in  ähnlicher 
Weise  erhöhen  wie  der  Eluthstand. 

Zu  der  somit,  infolge  der  Durchdämmung  der  Seegatten, 


mit  Sicherheit  zu  erwartenden  Verschlechterung  der  schon  ietzt 

™  Ü?ewC^n  7angel?  lei'Ienden  Abwässerung  aus  den  sieben 
an  den  Watten  liegenden  ostfriesischen  Sielen,  würde  es  auch 
wesentlich  beitragen,  dass. die  tieferen,  nach  den  Lücken  zwi- 
schen  den  Insein  sich  hinziehenden  Baljen  in  welche  ietzt  <nö 
Aulsenläufe  münden,  bald  verschwunden sein  würdei !  Dk 
Dorchleitung  der  letzteren  durch  ein  breites  und  hohes  Watt 

-r8WegS  i®.0  Ieicbt’  wie  der  Verfasser  es  ansieht,  da  der 
Sand  bei .  unruhigen  Pluthen  in  die  Rinne  getrieben  wird  und 
dieselbe  ment  selten  ganz  versperrt.  Bei  dem  Aufsenlauf  des 
ehemaligen  Frieden  ken-Siels  trat  dies  in  grofser  Ausdehnung  fast 
jährlich  und  häufiger  mehrmals  in  einem  Jahre  ein  so  dass 
nach  übermäßigen  Anstrengungen  hei  steten  Wiederaüfräumun- 
gen  mit  vielen  hundert  Menschen,  endlich  1756  der  Siel  auf 

r  der  Nordküste  des  Jeverlandes  kein 
®  wieder  gelegt  wurde.  —  Allerdings  kann  durch  Leitwerke 

“  b®ssere  Erha.ltung  Jes  Abflussprofils  bedeutend  hinge- 

1  ’  aner  diese,  m  der  Eegel  aus  Sand  und  Klei  mit 
Strohbestickung  hergestellten,  in  der  Unterhaltung  äufserst  kost- 

SÄJhP'T“6  an  den  Ebbeseiten  der  Tiefe  vermögen  außer¬ 
ordentliche  Versandungen  auch  nicht  sicher  zu  verhüten  zu- 

mal  3®ni1  der  ®iel  keine  bedeutende  Spülkraft  hat 

der  Ktwe  d=6  K^ltafltUnf  ä?T  yerllältnisse  der  Ab  Wässerung  und 
der  Kuatenschiffahrt  gedacht  ist,  nachdem  das  Ziel  einer  gröfst- 

S  wC^en  ^erlfand™8-  der  Watten  erreicht  worden,  wird  nicht 
naher  daigelegt.  Indem  aber  in  den  Durchdämmungen  zwischen 
den  Inseln  Entwässerungs-Schleusen  nicht  gelegt  werden  sollen 
was  auch  wegen. des  flachen  Verlaufs  des  Strandes  nicht  angängig 
.  ™de’i  !S°  18t  7,  s.cblie/sen’  dass  der  zwischen  den  beider°- 
&Zl  tern/eAr  eMe  H^ptlauf  an  beiden  Enden  mit 
Schleusen  für.  die  Abwasserung  und  für  die  Schiffahrt  zu  ver- 

mit  einamlpr016  — sufD8  df  Frage>  wie  diese  beiden  Zwecke 
mit  einander,  vereinigt  werden  können,  dürfte  eine  sehr  schwie- 
rige  sein,  keinesfalls  aber  zugunsten  der  Abwässerung  ausfallen. 

,dagegea  der  Hauptlauf,  welcher  sich,  beiläufig  he- 
ht-  ^ahe  am  Festlande,  sondern  nahe  an  den  Inseln 
hinziehen  wurde,  der  Fluth  und  Ebbe  offen  bleiben,  so  müsste 
p!  ?eJanle/Ung  deI  Siele’  an  beiden  Seiten  bedacht  werden. 
Zt  WUi’den  dann,  ,Tcbt  60  km  Seedeiche  aus  der  Unterhaltung 
lallen,  sondern  einschließlich  der  westlichen  und  östlichen  Flü^eL 
deiche,  etwa  150  km  aeue  Deiche  an  ihre  Stelle  treten.  —  Hier 
*?ag  es  aacb  bemerkt  werden,  dass  an  eine  völlige  Verlandung 
des  gebildeten  Fluth  -  Bassins  in  absehbarer  Zeit  nur  dann  zu 
WenT-  der;  gewonnene  Anwuchs  nach  und  nach  durch 
Bedeichung  gesichert  wird.  Denn  in  einem  Busen  von  60  km 
Lange  und  6  km  mittlerer  Breite,  also  von  360  qkm  Fläche,  ist 
dei  Einfluss  der  W  eilen-Bewegung  und  der  Strömungen  ein  viel 
.g|ofsefr:  alS  daf 3  31cb  die  Sinkstoffe  in  nennenswerthem  Maafse 
gle  chmafsig  verteilt  ablagern  sollten.  Wenigstens  geschieht 
d  e  pSltff ?  r  ZZ  scbimkhaltigen  Theilen,  durch  welche 
u!fd  Sf  ;  '?C  Landblldun?  erfolgt,  nur  an  den  Uferrändern, 
moi  /  IT?  hier  anf*  wean  der  Anwuchs  eine  Breite  von 
,  oder  höchstens  1000  m  erreicht  hat,  weil  das  Wasser 

y  äe?  ausM  d®n  f“ .  die  Entwässerung  des  Anwuchses  unent- . 
behrlichen  Graben  hei  Ebbe  abläuft,  die  hei  der  Fluth  ab- 
gegehenen  Sinkstofte  wieder  mit  fortführt.  In  der  sehr  ge¬ 
schützt  liegenden  Harlebucht  hat  es  zwei  Jahrhunderte  gewährt, 
bis  sich,  unter  fünfmaliger  Vorrückung  des  Deiches,  die  5  km 
breiten.  Polder  von  Altsunmxsiel  und  Altgarmssiel  Ms  Neuhar- 
lingersml  und  Carolinen  siel  gebildet  haben.  Ein  Anwuchs  von 
lm  Jabre  lst  aber  ferner  durchaus  nicht  zu  erwarten,  da 


Immerhin  würde  jedoch  selbst  eine  solche  Sammlung  als 

eine  in  dieser  Beschränkung  nützliche  und  anregende  anerkannt 
werden  können,  wenn  die  Auswahl  der  Beispiele  eine  son?- 

ge7*8en  Wäl'e-  Eenn  jeuer  G™dsatz,  vorzugsweise 
solche  Thurmlosungen  zur  Darstellung  zu  bringen,  welche  ge¬ 
eignet  sind,  dem  Schaffen  der  Gegenwart  als  Vorbild  zu  dienen, 
ist  leider  l.n  W  irklichkeit  viel  zu  wenig  beobachtet.  Der  Nutzen 
weichen  die  (zudem  aus  anderen,  leicht  zugänglichen  Quellen 
allgemein  bekannten)  Riesenthiirme  unserer  gothischen  Kathe- 
dralen  Me  in  sehr  zahlreichen  Beispielen  mitgetheilten  schlichten 
W  ehnhurmo  mittelalterlicher  Stadtmauern,  sowie  endlich  die 
I  hurmbildungen  Indiens  und  Chinas  in  dieser  Beziehung  zu  ge¬ 
wahren  vermögen,  dürfte  herzlich  klein  sein.  Dagegen  sind  zahl¬ 
lose  1  hurrn  osungen,  insbesondere  aus  unsern  deutschen  Städten 
1  ,f‘  ,nac  1  1  Mem  Maafsstab  und  dem  Grade  ihres  baulichen  Auf- 
wandes  der  Gegenwart  geradezu  als  Muster  dienen  könnten,  un¬ 
berücksichtigt  geblieben*.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  eben 
noch  nicht  anderweit  veröffentlicht  worden;  sie  konnten  daher 
nifht  einem  Werke  oder  einer  Photographie  nachgezeichnet 
werden,  sondern  hätten  besonders  aufgesucht  und  aufgenommen 
werden  müssen.  —  Gleiche,  rein  äufserliche  Rücksichten  auf 
das  vorliegende  Material  haben  jedenfalls  dazu  geführt,  dass 
von  1  httrmen  ersten  Ranges,  die  eine  sorgfältige  Darstellung 

*  ,  ;'n:r  0l)n'0,c0afV  fl!e  Ebetrefr  mteressanter  Thurmlösungen  zu  den 

;  ' f  deu'flrh®"1  0eb,ef  ?ebört  «n<i  für  ein  „Thurmbuch“  zur  wahren  Fund- 

worden  können,  aus  Tirol  ist  beispielsweise  nur  das  Thllrmrhen  der 
■  "  Ji  ne  «Irene  in  Innsbruck  und  ein  Mauerthurm  aus  Hall  rnitgetheilt. 


größten  Maafsstabes  ■ verdient  hätten,  .so  z.  B.  von  dem  berühmten 

>iuicEei  Rafkkaaf" Thurm,  ein  ganz  ungenügendes  skizzenhaftes 
Bildchen  geliefert  worden  ist,  während  ziemlich  unbedeutende 

feMeiTehrabenSe-ailteii  eme  wahrhaft  8Iänzende  Darstellung  er- 

So  peinlich  es  ist,  so  muss  es  dennoch  offen  ausgesprochen 
werden,  dass  eine  derartige  —  leider  ja  vielfach  beliebte  — 
Weise,  aus  20  anderen  Büchern  und  Werken  ein  neues  Buch 
zu  machen,  des.  Ansehens,  welches  die  Verlagshandlung  und  der 
Herausgeber  mit  vollem  Recht  geniefsen,  wohl  nicht  ganz  würdig 
T’01'  Letz.tere  feierfc  allerdings  auch  in  dieser  neuen 
Veröffentlichung  einen  Triumph,  aber  lediglich  als  Zeichner. 
Nicht  wenige  der  Tafeln  sind  nach  Auffassung  und  Darstellung 
meisterhaft  gelungen,  obwoM  es  anderseits  unter  den  Abbil¬ 
dungen  auch,  an  mancher  geringwertigeren  Arbeit  nicht  fehlt.  — 
itas  Buch  wird  schon  aus  diesem  Grunde  seinen  Platz  in  einer 
architektonischen  Bücherei  immerhin  behaupten,  wenn  auch 
weniger  als  Thurmbuch“,  sondern  als  ein  „Sutter-Buch“, 
das  zufällig  der  Darstellung  von  Thürmen  gewidmet  ist. 

•  i  w°!‘‘e  bIL späterer  Zeit  ein  Fachmann  die  Hei*ausgahe  eines 
wirklichen  „Thurmbuchs“  (etwa  im  Sinne  der  obigen  flüchtigen 
Andeutungen)  beabsichtigen,  so  wird  er  an  dem  Vorhandensein 
des  m  Rede  stehenden  Werks  kaum  ein  Hinderniss  finden.  — 
Wir  wurden  uns  freuen,  wenn  die  Anregung,  welche  wir  damit 
zu  gehen  wünschen,  auf  fruchtbaren  Boden  fiele.  — 

— F.— 
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das  Vorrücken  desselben  Ufers  in  den  64  Jahren  von  1817  bis 
1881,  bei  kräftiger  Begrüppung,  nur  500 m  oder  durchschnitt¬ 
lich  jährlich  8  m  betragen  hat.  Unter  diesen  Verhältnissen  träte 
also,  bei  der  Annahme,  dass  der  Anwachs  sich  in  gleichem 
Maafse  an  den  Inseln  wie  am  Festlande  bilden  würde,  die  Ver¬ 
landung  des  im  Mittel  6 km  breiten  Fiuth  -  Bassins  in  etwa 
370  Jahren  ein.  Es  mag  aber  auch  angenommen  werden,  dass 
infolge  der  geplanten  Abdämmungen  und  mit  Hilfe  intensivster 
Begrüppung,  ungeachtet  der  geringeren  Zuführung  von  Sink¬ 
stoffen,  der  Vorgang  dergestalt  beschleunigt  werde,  dass  nach 
100  Jahren  die  Deiche  an  der  West-  und  Ostseite  gelegt  werden 
könnten.  Während  dieser  Frist  würden  sich  aber  die  für  die 
Durchdämmungen  aufgewandten  Kosten,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Unterhaltungs  -  Kosten  derselben  durch  gleiche  Erspa¬ 
rungen  au  den  sonst  zum  Schutze  der  Inseln  erforderlichen 
Werken  ausgeglichen  werden,  durch  den  Zinsanwachs  bei  nur 
3  %  ungefähr  aut  das  Zwanzigfache  erhöhen. 

Da  nun  die  Millionen,  welche  das  Unternehmen,  im  Falle 
des  Gelingens,  erfordern  würde,  nicht  bekannt  sind,  so  bleibt 
nur  übrig,  aus  dem  Werthe  des  allenfalls  zu  gewinnenden  Landes 
die  Summe  zu  ermitteln,  welche  aufgewandt  werden  darf,  da¬ 
mit  das  Unternehmen  rentabel  bleibe.  Wird  dabei,  wie  bisher, 
überall  günstig  gerechnet  und  angenommen,  dass  nach  Abzug 
der  Flächen  für  den  Wasserlauf  und  die  Deiche  35  000  ha  nutz¬ 
baren  Landes  gewonnen  werden,  dass  die  zu  seiner  Gewinnung  auf¬ 
gewandten  Begrüppungs  -  Kosten  durch  die  inzwischen  vom  An¬ 
wuchs  gehabten  Erträgnisse  gedeckt  seien,  dass  das  Land  nach 
der  Bedeichung  einen  Werth  von  3000  Jt.  für  1  ha  oder  im  ganzen 
von  105  Millionen  habe  und  davon  nur  3  Millionen  für  die  20  km 
langen  Abschlussdeiche  mit  den  Schleusen  abgehen,  so  verbleibt 
der  zwanzigste  Tlieil  von  102  Millionen  oder  reichlich  5  Millionen 
als  zulässiger  Aufwand  für  das  grofsartige,  mit  einem  ungewöhn¬ 
lichen  Wagniss  verbundene  Werk. 

Dass  auf  dem  durch  die  Vorschläge  in  No.  52  des  Jahr¬ 
ganges  1884  empfohlenen  Wege,  d.  i.  lediglich  durch  die  Ein¬ 
führung  eines  verbesserten  Systems  der  Begrüppung,  niemals  zu 
dem  Ziele,  die  Inseln  in  Verbindung  mit  dem  Festlande  zu 
bringen,  gelangt  werden  könne,  ist  nicht  minder  gewiss.  — 
Auf  dem  Watt  an  den  Inseln  ist  eine  Begrüppung  überhaupt 
nicht  ausführbar,  weil  dasselbe  aus  reinem  Sand  besteht,  welcher, 
bei  Ebbe  ausgeworfen,  in  der  Regel  schon  mit  der  nächsten 
Fiuth  in  die  Grüppen  wieder  hinein  treibt.  Da  das  Wasser  an 
den  Inseln  ganz  klar  ist  und  kaum  einige  Schlicktheile  führt, 
so  kann  auch  durch  fortgesetzte  Bearbeitung  dem  Boden  keine 
gröfsere  Bindigkeit  ertheilt  werden.  Besser  verhält  es  sich  da¬ 
mit  nahe  an  der  Küste,  und  wenn  auch  auf  den  Nordseewatten 
die  Sinkstoffe  hier  ebenfalls  sehr  sandhaltig  sind,  so  lässt  sich 
doch  durch  wiederholtes  Auswerfen  der  Gruppen  eine  bessere 
Haltbarkeit  der  dadurch  gebildeten  Dämme  erreichen.  Dies  gilt 
indess,  mit  Ausnahme  besonders  günstig  belegener  Anwüchse, 
mir  bei  geringen  Entfernungen  vom  Uferrande.  Wo  solche  mehr 
als  100  m  beträgt,  verschwinden  die  Spuren  der  Arbeit  meist 
schon  nach  wenigen  Wochen.  —  Nach  dem  gewöhnlichen  Ver¬ 
fahren  beschränkt  man  sich  darauf,  1,2 — 1,5  m  breite,  0,3  111  tiete 
Grüppen  in  gleich  weiten  Abständen  von  5  —  6  m,  thunlichst 
normal  zum  Ufer,  alljährlich  ein  mal  auszuheben.  Dabei  em¬ 
pfiehlt  es  sich,  den  Boden  aus  je  zwei  Grüppen  zu  einem  Damm 
zusammen  zu  werfeu  und  erst,  wenn  die  Dämme  an  den  Rück¬ 
enden  sich  gut  halten  und  zu  begrünen  beginnen,  die  Erde  auf 
den  zwischen  liegenden,  bis  dahin  leer  gelassenen  Streifen  ab¬ 


Ueber  Weic 

bgleich  es  meine  Absicht  war,  auf  eine  etwaige  Erwide¬ 
rung  des  Hrn.  Z.  (Verfassers  der  Mittheilungen  in  Nr.  56 
dies.  Ztg.)  in  dem  Falle  nicht  zu  antworten,  dass  der¬ 
selbe  seine  Namenlosigkeit  beibehalten  ivürde,  so  veranlasst 
mich,  trotzdem  dieser  Fall  eingetreten  ist,  doch  ein  besonderer 
Umstand  zu  einer  Antwort  auf  die  in  Nr.  64  d.  Z.  enthaltene 
Erwiderung  des  Hm.  Z.  Ich  glaube  nämlich  annehmen  zu 
müssen,  dass  ich  den  Kernpunkt  seiner  Absicht  und  seines  Vor¬ 
schlages  nicht  richtig  erkannt  hatte,  dass  es  ihm  nicht  sowohl 
darauf  ankommt,  festzusetzen,  in  welchen  Fällen  eine  Weiche  über¬ 
haupt  ein  Signal  erhalten,  sondern  auch  und  vor  allen  Dingen, 
welches  von  den  beiden  Signalen  bei  einer  bestimmten  Stellung 
der  Weiche  erscheinen  muss. 

Dafür,  dass  ich  dieses  übersehen  habe,  darf  ich  wohl  als 
Entschuldigung  zweierlei  anführen,  nämlich  ein  mal,  dass  für 
mich  diese  Frage  überhaupt  nicht  mehr  eine  offene  ist,  viel¬ 
mehr  nur  eine  —  wahrscheinlich  mit  dem  Vorschläge  des  Hrn. 
Z.  nicht  übereinstimmende  —  Antwort  zulässt,  und  sodann 
dass  auch  Andere  durch  den  Mangel  an  unzweideutiger  Aus¬ 
drucksweise  in  den  Mittheilungen  in  Nr.  56  zum  Uebersehen 
dieser  Frage  verleitet  wurden.  —  Auch  Blum  z.  B.  berührt  in 
Nr.  60  diese  Frage  gar  nicht.  — 

Diesen  Mangel  an  Klarheit  verschuldet  zunächst  der  Ge¬ 
brauch  des  —  leider  von  Vielen  noch  für  unentbehrlich  gehalte¬ 
nen  Fremdwortes  „normal“.  In  Nr.  56  (Abs.  5)  wird  der  Grund-  I 
satz  gefordert: 


zulagern.  Dabei  giebt  man  den  Grüppen  diejenige  Länge,  in 
welcher  sie  sich  erfahrungsmäfsig  halten,  wobei,  entsprechend  ! 
dem  Maafse,  wie  sich  begrünter  Anwuchs  bildet,  ein  langsames  | 
Vorrücken  erfolgt.  —  Eine  Verbesserung  dieses  Verfahrens  und  j 
damit  eine  Beschleunigung  des  Anwuchses  ist  in  verschiedener 
Weise  möglich,  namentlich  dadurch,  dass  in  gröfseren  Abständen 
höhere  und  breitere,  durch  Strohbestickung  oder  Besodung  ge¬ 
sicherte  Dämme  hergestellt,  oder  durch  Hinzufügung  eben  solcher 
Querdämme  gröfsere  Felder  gebildet  werden,  innerhalb  welcher 
die  Begrüppung  ausgeführt  wird.  Auch  die  vom  Verfasser  der 
Vorschläge  schon  in  seinem  Buche  „Geologie  der  ostfriesischen 
Marschen“  (Emden  1863)  empfohlene  Begrüppungsweise  hat  sich 
in  ihrer  Anwendung  an  der  östlichen  Jadeküste  gut  bewährt. 
Es  handelte  sich  hier,  in  übrigens  geschützter  Lage  mit  starkem 
Schlickfall,  um  eine  möglichst  kräftige  Förderung  des  hinter  der 
Linie  zurück  gebliebenen  Anwuchses.  Zu  erwägen  ist  jedoch, 
dass  die  Unterhaltungs-Kosten  der  Strohdämme,  namentlich  wo 
sie  auf  sandigem  Watt  und  in  starkem  Wellenschläge  liegen, 
recht  bedeutend  sind,  da  sie  regelmäfsig  im  Herbst  und,  sofern 
sie  Beschädigungen  erleiden,  auch  im  Frühjahr  neu  zu  bematten 
sind,  was  bei  5»  Breite  eine  Ausgabe  von  1  —  1  für  1  m 
Länge  bedingt.  Durch  Unterdecken  von  Queller  kann  es  zwar 
gelingen,  sie  zu  begrünen,  aber  auch  dann  sind  sie  nicht  vor 
Beschädigungen  behütet,  welche  jedesmal  nur  unter  Anwendung 
von  Strohbestickungen  wieder  beseitigt  werden  können.  Jeden¬ 
falls  irrt  der  Verfasser,  wenn  er  angiebt,  dass  bis  zur  Erzielung 
eines  festen  Anwuchses  die  Anlage  -  Kosten  durch  die  Unter¬ 
haltungs  -  Kosten  nicht  mehr  als  verdoppelt  werden  würden. 
Denn,  um  Erfolg  zu  haben,  ist  es  unerlässlich,  die  Grüppen 
innerhalb  der  Felder  alljährlich  aufzuräumen,  da  mit  ihrer  Zu- 
schlickung  die  Zu-  und  Abführung  des  Seewassers  mit  seinen 
Sinkstoffen  aufhört  und  statt  eines  ebenen  Anwuchses  eine  zer¬ 
rissene  Schlickfläche  ohne  Vegetation  entsteht.  Die  erste  An¬ 
lage  der  Grüppen  ist  aber  nicht  viel  theurer  als  ihre  jeweilige 
Aufräumung,  und  es  wird  daher,  wenigstens  auf  den  Nordsee¬ 
watten,  wo  sich  der  Anwuchs  in  einem  solchen  Felde  nicht  in 
einem  Jahre  und  auch  nicht  in  einigen  Jahren  bildet,  ein  be¬ 
trächtliches  Mehrfaches  der  erstmaligen  Kosten  sich  ergeben. 
Auch  ist  hier  nochmals  hervor  zu  heben,  dass  es  mit  der  Bil¬ 
dung  eines  Anwuchses  ohne  von  Zeit  zu  Zeit  nachfolgende  Be¬ 
deichungen  seine  Grenzen  hat,  auch  wenn  man  sich  noch  so 
sehr  bemühen  möge,  die  Mittel  zu  seiner  Bildung  zu  steigern. 
Diese  Mittel  sind  an  sich  kleine  und  langsam  wirkende  und 
völlig  ungeeignet  zum  Vorgehen  gegen  stärkere  Gewalten,  wie 
Wellenschlag  und  Strömungen.  Wo  jene  Erfolg  haben  sollen, 
müssen  diese  erst  besiegt  werden,  wozu  es  kostspieliger  An¬ 
lagen  von  Buhnen,  Durchschlägen  und  Umleitungen  bedürfen 
würde,  wenn  nicht  der  Landgewinn  auf  sein  natürliches  Gebiet 
nahe  am  Ufer  beschränkt  bleiben  soll. 

Bei  dem  Zweifel,  welchem  es  unterliegt,  ob  die  Landfest- 
machung  der  Inseln  für  ihre  Erhaltung  von  so  aufserordentlicher 
Wichtigkeit  sei,  wird  man  einstweilen  noch  gut  thun,  die  Be- 
griippungen  nicht  in  Rücksicht  auf  diesen  Zweck,  sondern  nur 
iusoweit  zu  betreiben,  als  sie  zum  Schutz  des  Ufers  noth-. 
wendig  sind  oder  für  die  Vorrückung  desselben  sich  als  nutz¬ 
bringend  erweisen.  Andernfalls  würde  doch  wohl  nichts  übrig 
bleiben,  als  zur  Herstellung  grofser  Verbindungs  -  Dämme  zu 
schreiten,  was  freilich,  nach  den  Erfahrungen,  welche  man  da¬ 
mit  bei  Ameland  und  an  anderen  Stellen  gemacht  hat,  nicht  zu 
empfehlen  ist.  Fenge. 


h  e  n  s  i  g  n  a  I  e. 

„Sobald  die  grade  bezw.  normale  Richtung  des  Schienen¬ 
stranges  verlassen  wird  usw.“ 

Was  soll  man  unter  der  „normalen  Richtung  eines  Schienen¬ 
stranges“,  wenn  dieselbe  im  Gegensatz  zur  „graden  Richtung“ 
angeführt  wird,  verstehen?  Wie  will  Hr.  Z.  das  verstanden 
wissen?  Offenbar  meint  er  nicht  diejenige  Richtung,  welche 
sich  aus  der  im  §  46  des  B.  P.  R.  erwähnten  „normalen 
Stellung  der  Weiche“  (auch  hier  würde  viel  deutlicher  der 
gebräuchliche  Ausdrück  „Ruhestellung“  sein)  ergiebt;  denn  in 
Abs.  6  sagt  er  ausdrücklich,  dass  diese  Ruhestellung  ganz  un¬ 
abhängig  von  der  Signalgebung  gewählt  werden  darf,  während 
er  von  der  in  Abs.  5  erwähnten  „normalen  Richtung  de3  Schie¬ 
nenstranges“  die  Signalgebung  abhängig  gemacht  wissen  will. 
Ein  deutscher  Ausdruck,  und  wenn  dafür  auch  ein  ganzer  Zwischen¬ 
satz  eingeschaltet  werden  müsste,  hätte  ohne  Zweifel  wenigstens 
die  Absicht  erkennen  lassen. 

Ich  vermag  auch  jetzt  noch  nicht  klar  darüber  zu  werden 
—  und  mit  mir  verschiedene  meiner  hiesigen  Berufsgenossen  — 
was  hier  eigentlich  gemeint  ist;  und  das  soll  als  allgemein  gül¬ 
tiger  für  Unterbeamte  verständlicher  „Grundsatz“  aufgestellt 
werden !  ?  Nur  so  viel  geht  hieraus  hervor,  dass  unter  gewissen 
Umständen  auch  bei  Befahrung  des  graden  Weichengleises  (der 
graden  Zunge)  das  Erscheinen  des  Signales  für  „Abzweigung“, 
also  um  mit .  Hrn.  Z.  zu  reden,  des  grünen  Lichtes  gefordert 
wird,  und  dieser  Umstand  führt  mich  zur  Beantwortung  der 
oben  bezeichneten  Frage. 


No.  74. 
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Nennen  wir  dasjenige  Weichensignal,  welches  bei  den 
preufsischen  Staatsbahnen  in  der  viereckigen  weifsen  Scheibe, 
nach  der  Absicht  des  Hrn.  Z.  in  der  nicht  sichtbaren  Scheibe 
(weifsem  Licht)  besteht  A,  das  andere  —  sichtbare  Scheibe 
(grünes  Licht)  —  B,  so  kann  als  unzweideutiger  Grund¬ 
satz  und  jeden  Zweifel  ausschliefsende  Regel  nach 
meiner  Ansicht  und  Erfahrung  nur  gelten: 

„Signal  A  gilt  für  diejenige  Stellung  der  Weiche,  in  welcher 
das  grade  Weichengleise  —  die  grade  Zunge  (!),  — 

Signal  B  für  diejenige,  bei  der  das  krumme  Gleise  — 
die  gekrümmte  Zunge  (!)  befahrbar  ist.“ 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dass  bei  einzelnen  deutschen  Bahnen 
Bestimmungen  bestehen,  die  hiervon  scheinbar  —  vielleicht  auch 
absichtlich  —  ahweichen.  Bei  allen  solchen  Signalordnungen 
sind  aber  stets  Fälle  denkbar,  in  denen  Zweifel  entstehen, 
welches  Signal  nach  solchen  Vorschriften  zur  Anwendung 
kommen  soll.  Ich  will  nur  einen  solchen  anführen:  Bei  der  vor¬ 
kommenden  Vorschrift: 

Signal  A  erscheint,  wenn  die  Weiche  auf  das  Hauptgleis 
(oder  auf  das  durchgehende  Gleis)  gerichtet  ist. 
oder  noch  unklarer: 

Signal  A  erscheint,  wenn  die  Weiche  auf  den  graden  Strang 
hezw.  auf  das  Hauptgleis  gerichtet  ist, 
müssen  sofort  Zweifel  entstehen,  welches  Signal  hei  den  in 
einer  Weichenstrafse  liegenden,  theils  zu  Hauptgleisen  (im  Sinne 
des  §  46  B.  P.  R.),  theils  zu  Nebengleisen  führenden  Weichen 
anzuwenden  ist;  ein  ganz  unaufzuklärender  Widerspruch  ent¬ 
steht  dabei  auch ,  wenn  vor  einem  Inselbahnhofe  das  grade 
Bahngleis  sich  mittels  einer  symmetrischen  Weiche  (mit  zwei 
krummen  Zungen)  in  zwei  gleichwerthige  Hauptgleise 
verzweigt.  Hier  ist  in  der  Weiche  weder  ein  grader  Strang 
noch  ein  Hauptgleis  vorhanden;  über  die  Signalgebung  fehlt 
daher  hei  solcher  Vorschrift  jeder  Anhalt. 

Aehnliche  Unklarheiten,  Willkürlichkeiten  und  Zweifel  ent¬ 
stehen  hei  allen  Vorschriften,  die  das  Signal  nicht  ein  für  alle¬ 
mal  von  dem  Befahren  der  graden  oder  krummen  Zunge 
abhängig  machen.  Das  letztere  allein  gestattet  eine  Jedem  so¬ 
fort  klare  und  nie  versagende  Regel,  und  das  ist  für  Signal¬ 
vorschriften,  die  auch  und  namentlich  von  Unterheamten  ver¬ 
standen  und  beachtet  werden  sollen,  eine  eiserne  Noth wendigkeit. 

Folgerichtig  wird  bei  der  von  mir  oben  hezeichneten  Vor¬ 
schrift  an  der  symmetrischen  (mit  zwei  gekrümmten  oder  ge¬ 
knickten  Zungen  versehenen)  Weiche  in  jeder  Stellung  derselben 
Signal  B  erscheinen,  weil  in  jeder  Stellung  die  gekrümmte 
Zunge  befahren  wird,  der  Zug  eine  Ablenkung  aus  der  graden 
Richtung  erfährt,  und  ebenso  folgerichtig  wird  bei  der  neuen 
preufsischen  Zweibogen-Weiche  Signal  A  erscheinen  müssen,  so¬ 
bald  der  Zug  die  grade  Zunge  befährt,  gleichviel  oh  und  wie 
das  Gleis  vor  der  Weiche  oder  hinter  der  Zungenvorrichtung 
gekrümmt  ist  oder  nicht. 

Dieser  Grundgedanke  hat  wohl  hei  den  meisten  Signalord¬ 
nungen  auch  die  Richtschnur  gegeben  (die  badische  z.  B.  betont 
ihn  ganz  ausdrücklich);  die  Nebenbedeutung  des  „Verbleibens 
auf  dem  Hauptgleise“  scheint  —  wo  vorhanden  —  erst  später 
zugefügt  zu  sein,  denn  in  den  meisten  Fällen  lassen  sich  sofort 
in  derselben  Signalordnung  Widersprüche  mit  anderen  Signal- 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin*.  Haupt- Versamm¬ 
lung  am  2.  September.  Vorsitzender  Hr.  Schwechten.  An¬ 
wesend  25  Mitglieder.  —  Es  erfolgt  zunächst  die  Wahl  eines 
Ausschusses  für  die  Vorträge.  (6  Architekten  und  6  Ingenieure.) 
Zur  Aufnahme  in  den  Verein  als  auswärtiges  Mitglied  gelangt 
Hr.  Archit.  Geyer  in  Leipzig.  — 

Für  den  am  3.  September  unternommenen  Ausflug 
waren  das  kürzlich  vollendete  Gebäude  der  Dresdener 
Bank  und  die  in  der  Ausführung  begriffene  Moltke-Brücke 
als  Zielpunkte  gewählt.  —  Das  genannte  Bankgebäude  besteht 
aus  einem  das  Grundstück  Französischestr.  35  einnehmenden 
ältern  und  einem  auf  dem  Grundstücke  Behrenstr.  38  und  39 
errichteten  neuem  Theile.  Der  letztere,  ein  aufwändiger  Mo¬ 
numentalbau,  kehrt  seine  stattliche  Hauptansicht  dem  Opern¬ 
hausplatze  zu.  Hier  befindet  sich  auch  der  Haupteingang,  von 
dem  aus  man  durch  eine  Vorhalle  zu  dem  Hauptraum  des  Innern, 
der  als  Zentralraum  ausgebildeten,  durch  zwei  Geschosse  reichen¬ 
den  und  mit  Oberlicht  versehenen  Kassenhalle  gelangt.  Diesem 
für  den  Zutritt  des  Publikums  bestimmten  Raume  ist  eine  be¬ 
sonders  glänzende  Ausstattung  zu  Theil  geworden,  indem  die 
Wände  im  unteren  Theile  mit  polirtem  Granit,  darüber  mit 
Marmor  und  Stuckmarmor  bekleidet  sind.  Um  denselben  hemm 
sind  die  wichtigsten  der  dem  offenen  Verkehr  dienenden  Kassen: 
die  Haupt-,  Effekten  und  Coupon-Kasse  derart  angelegt,  dass 
sich  der  Geschäfts-Betrieb  in  der  glattesten  und  übersichtlich- 
lichsten  Weise  abwickeln  kann.  Zu  dem  Zwecke  sind  die 
Kassenräume  sämmtlich  in  weiten,  die  trennenden  Zahltische 


*  Der  Bericht  Uber  die  beiden  Ausflüge  am  19.  u.  20.  Aug.  d.  J.  wird  nach¬ 
träglich  noch  mitgetheilt  werden.  D- 


Vorschriften  (z.  B.  mit  den  für  die  dreistellige  oder  Kreuzungs¬ 
weiche)  nachweisen. 

Dieser  Grundsatz  ist  jedenfalls  auch  mit  bestimmend  ge¬ 
wesen,  die  farbigen  Weichensignale  zu  verlassen  und  Formsignale 
zu  verwenden,  weil  es  für  den  Lokomotivführer  usw.  wichtig 
erscheint,  nicht  allein  zu  erkennen,  dass  die  krumme  Zunge 
befahren,  dass  von  der  graden  Richtung  ahgelenkt  werdeu,  son¬ 
dern  auch  nach  welcher  Richtung  hin  die  Ablenkung  er¬ 
folgen  soll,  und  dies  kann  in  einfachster  Weise  nur  durch 
Formsignale  geschehen. 

Wenn  ich  noch  einmal  auf  die  von  Hrn.  Z.  vorgeschlagene 
Darstellung  des  Signals  A  zurück  kommen  darf,  so  muss  ich 
wiederholen:  eine  nicht  sichtbare  Scheibe  ist  kein  Signal  und 
entspricht  den  Vorschriften  des  B.  P.  R.  und  den  technischen  Ver¬ 
einbarungen  nicht,  weil  der  Lokomotivführer  am  Weichensignal 
schon  aus  möglichst  grofser  Entfernung  den  Stand  der 
Weiche  erkennen  soll,  an  der  nicht  sichtbaren  Scheibe  auf  einem 
dünnen  eisernen  Stahe  aber  auch  aus  geringer  Entfernung  nicht 
zu  erkennen  vermag,  oh  die  Weiche  überhaupt  mit  einem  Signale 
versehen  ist  oder  nicht.  In  den  Triester  Bestimmungen  war 
die  Erkennbarkeit  auf  eine  Entfernung  von  500  Fufs  verlangt ; 
wenn  die  Vorschrift  einer  fest  bestimmten  Entfernung  seitdem 
fallen  gelassen  ist,  so  sollten  nur  die  mit  einer  solchen  Vor¬ 
schrift  verknüpften  bedenklichen  Folgen  (bei  Nebel,  Schnee¬ 
wehen  usw.),  nicht  aber  der  Grundsatz  beseitigt  werden,  dass 
das  Signal  aus  möglichst  grofser  Entfernung  erkennbar  ist  und 
dieser  Grundsatz  wird  bei  A  =  nicht  sichtbare  Scheibe  offenbar 
verletzt.  Wenn  Hr.  Z.  in  Nr.  64  hinzu  fügt,  dass  es  genügt, 
bei  Tage  den  Weichenständer  mit  Laterne  zu  sehen,  so 
ist  das  eine  neue,  aber  willkürliche  Ergänzung;  die  Laterne 
kann  allerdings  als  Signal  gelten,  von  derselben  ist  aber  weder 
in  Nr.  56  noch  in  den  von  mir  durchgesehenen  betreffenden 
Signalordnungen,  z.  B.  in  der  badischen,  leider  nicht  die  Rede, 
und  thatsächlich  fehlt  die  Laterne  bei  Tage  bei  dergleichen 
Einrichtungen  oft  gänzlich,  (siehe  bayerische  Staatsbahn!) 

Dass  es  imWesen  der  betreffenden  Signalordnungen  liegen 
soll,  dass  eine  nicht  sichtbare  Scheibe  als  Signal  und  mit 
Recht  gilt,  bestreite  ich  auf  das  entschiedenste.  Das  einzige 
Signal,  das  bei  einem  Vergleiche  in  Frage  kommen  kann  und 
woraus  vielleicht  jenes  „Wesen“  hergeleitet  wird,  ist  das  Vor¬ 
signal,  bei  welchem  die  Scheibe  nicht  sichtbar  ist,  sobald  der 
Abschluss  -  Telegraph  auf  Fahrt  steht.  Das  Vorsignal  hat  aber 
einen  ganz  anderen  Zweck  und  Sinn;  der  Lokomotivführer  soll, 
sobald  er  an  demselben  angekommen  ist,  unter  Umständen 
Bremssignal  gehen,  er  braucht  also  jene  Stellung  der  Vorsignal¬ 
scheibe,  bei  welcher  er  unter  allen  Umständen  seine  Fahrt  un¬ 
gehindert  fortsetzen  kann,  nicht  schon  aus  der  Entfernung 
zu  erkennen,  ja  er  braucht  sie  überhaupt  nicht  zu  sehen  und 
zu  beachten.  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  etwaigen  anderen 
Signalen,  die  bei  gefahrloser  Fahrt  bei  Tage  nicht  sichtbar, 
nicht  vorhanden  sind.  Wie  man  aber  hierin  ein  „Wesen  einer 
Signalordnung“  erblicken  und  hieraus  Herleitungen  für  andere 
Signale,  die  aus  möglichst  grofser  Entfernung  erkannt  werden 
sollen,  machen  will,  ist  nicht  recht  verständlich. 

Köln,  im  August  1889.  E.  Rüppell. 


üherspannenden  Bogenstellungen  gegen  die  Halle  hin  geöffnet, 
welche  Anordnung  übrigens  auch  noch  den  Vortheil  gewährt, 
dass  das  in  den  Zentralraum  reichlich  einfallende  Licht  auch 
noch  zur  Erhellung  der  Kassenräume  ausgenützt  wird.  In  be¬ 
quemer  Verbindung  sowohl  mit  der  mittleren  Raumgruppe  wie 
auch  unter  sich  schliefsen  sich  die  verschiedenen  andern  Ge¬ 
schäftsräume  an,  so  weit  sie  im  Erdgeschoss  belegen  sind,  ins¬ 
besondere  das  Börsen-  und  das  Wechselbureau,  die  Wechsel¬ 
stube  usw.  Im  Untergeschoss  liegt  unterhalb  der  Kassenhalle 
der  grofse  Tresor,  ein  mächtiger,  aus  Stahlplatten  hergestellter 
Kasten  von  etwa  65  qm  Bodenfläche,  in  dessen  elektrisch  er- 
leuchtetemlnnern  an  den  Wänden  entlang  die  zum  Aufbewahren  der 
Gelder  und  Werthpapiere  dienenden,  mit  kunstvollen  Verschlüssen 
versehenen  Schränke  aufgestellt  sind.  Der  Kasten  ist  von  dop¬ 
pelten  Mauern  umgehen,  zwischen  denen  ein  Bewachungs  -  Um¬ 
gang  liegt.  Der  Zugang  zum  Tresor  findet  von  dem  unmittel¬ 
bar  daneben  belegenen  Effekten-Bureau  aus  statt;  letzteres  steht 
mit  der  über  ihm  liegenden  Effekten  -  Kasse  durch  eine  Treppe 
sowie  durch  Aufzüge  in  Verbindung.  Im  übrigen  enthält  das 
Untergeschoss  an  Geschäftsräumen  nur  noch  die  Expedition;  die 
sonst  verfügbaren  Räume  desselben  sind  zu  kleinen  Dienst¬ 
wohnungen  sowie  zur  Heizung  usw.  verwendet.  Im  ersten 
Obergeschoss  liegen  nach  dem  Opernhaus  -  Platze  hinaus  die 
Zimmer  der  Direktion;  dieselben  sind  von  einem  breiten  Gange 
aus  zugänglich,  welcher  nach  der  Kassenhalle  hin  mit  Bogen¬ 
stellungen  geöffnet  ist  und  durch  diese  einen  umfassenden  Ueber- 
hlick  über  den  in  den  Kassenräumen  vor  sich  gehenden  Ge¬ 
schäftsbetrieb  gewährt.  In  demselben  Geschoss  enthalten  ver¬ 
schiedene  gröfsere  Säle  die  Buchhalterei,  das  Sekretariat,  die 
Korrespondenz  und  andere  wichtige  Geschäftszweige.  Das  zweite 
Obergeschoss  enthält  einige  gröfsere  und  kleinere  Dienst- Woh- 
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nungen.  —  Unter  den  Geschäftsräumen,  welche  in  dem  nach  der 
Französischen  Strafse  zu  belegenen  ältern  Theil  des  Bank  -  Ge¬ 
bäudes  eingerichtet  sind,  ist  eine  Gruppe  um  deswillen  beson¬ 
ders  zu  erwähnen,  weil  in  ihr  ein  von  der  Bank  soeben  neu 
dem  Verkehr  übergebener  Geschäftszweig,  derjenige  der  Priyat- 
Tresors,  untergebracht  ist.  In  einem  diebes-  und  feuersicher 
angelegten  Raume  sind  an  den  Wänden  im  ganzen  etwa 
1300  gröfsere  und  kleinere  eiserne  Kästen  angebracht,  welche 
an  Privatpersonen  zur  Unterbringung  von  Werthpapieren  u.  dergl. 
vermiethet  werden.  Sämmtliche  Kästen  sind  mit  zwei  verschie¬ 
denen  Verschlüssen  versehen ;  von  den  betr.  Schlüsseln  ist  einer 
in  Verwahrung  des  überwachenden  Bankbeamten,  den  andern 
erhält  die  betr.  Privatperson.  Dadurch  ist  die  Sicherheit  ge¬ 
währleistet,  dass  die  Oeffnung  der  Kästen  nur  durch  die  bezgl. 
Miether  bewirkt  werden  kann.  Zu  diesem  Privattresor-Gewölbe 
gehören  an  Nebenräumen  ein  Zimmer  für  geschäftliche  Be¬ 
sprechungen  sowie  noch  ein  besonderes  Zimmer,  in  dem  Kabi¬ 
nette  abgetheilt  sind,  welche  den  Kassetten  -  Inhabern  ein  un¬ 
gestörtes  Alleinsein  mit  ihrem  Besitz  ermöglichen  sollen.  — 
Dass  die  technische  Ausführung  des  neuen  Bankgebäudes  durch¬ 
aus  auf  der  Höhe  der  Jetztzeit  sich  befindet,  braucht  wohl 
kaum  bemerkt  zu  werden;  ein  genaueres  Eingehen  auf  Einzelnes 
ist  an  dieser  Stelle  nicht  angänglich.  Die  Architektur  des 
Aeufsern  wie  auch  des  Innern  bewegt  sich  in  den  etwas  frei 
behandelten  Formen  der  italienischen  Renaissance.  —  Der  Mühe 
des  Erklärens  und  Führens  bei  Durchwanderung  des  Gebäudes 
hatte  sich  dessen  Erbauer,  Hr.  Reg.-Bmstr.  Heim,  in  dankens¬ 
werter  Weise  unterzogen.  — 

Im  Anschluss  an  die  vorstehend  geschilderte  Besichtigung 
begaben  sich  die  Ausflugs  -  Theilnehmer  zu  der  Baustelle  der 
Moltke-B rücke;  von  einem  Bericht  über  das  dort  Gesehene 
kann  unter  Hinweis  auf  mehrfache  Mittheilungen  dieses  Blattes 
Umgang  genommen  werden.  Mg. 


Vermischtes. 

Der  Varrugas-Viadukt  in  der  peruanischen  Eisenbahn- 
Linie  von  Lima  nach  Oroya  ist  nach  einer  Mittheilung  der  Ztg. 
d.  V.  deutscher  Eisenb.-V.  im  März  d.  J.  durch  einen  Erdrutsch 
zerstört  worden.  Das  vor  17  Jahren  durch  die  Baltimore-Brücken- 
bau-Anstalt  ausgeführte  Bauwerk,  welches  die  Schlucht  des 
Rimac- Flusses  mit  4  Oeffnungen  von  je  33  m  und  41  ra  Spann¬ 
weite  überbrückte,  genoss  einen  Weltruf  wegen  der  von  keinem 
andern  Bauwerk  gleicher  Bestimmung  erreichten  Höhe  seiner 
Pfeiler,  von  denen  einer  bis  zu  84  m  sich  erhob.  Jeder  der¬ 
selben  bestand  aus  12  schmiedeisernen,  aus  einzelnen  Theilen 
von  8,5  ra  Baulänge  nach  Art  des  amerikanischen  Trestlework 
zusammen  gesetzten  Säulen  mit  zum  Theil  gusseisernen  Quer¬ 
verbindungen.  —  Der  Untergang  des  Bauwerks,  an  dessen 
Wiederherstellung  unter  den  politischen  Verhältnissen  des  Lan¬ 
des  nicht  zu  denken  ist,  erfolgte  derart,  dass  die  (vielleicht 
durch  ein  Erdbeben  veranlassten)  Felsverschiebungen  in  der 
Rimac-Schlucht  zunächst  den  höchsten  der  3  Mittelpfeiler  Um¬ 
rissen  und  damit  die  auf  diesem  ruhenden  beiden  Ueberbauten 
zum  Einsturz  brachten.  _ 

Das  neue  Mitglieder -Verzeiehniss  des  „Deutschen 
Techniker-Verbandes“  ist  soeben  im  Buchhandel  erschienen 
und  gegen  Einsendung  non  Mk.  1, —  durch  die  Redaktion  der 
„Deutschen  Techniker-Zeitung“,  Berlin  C.,  Grofse  Präsidenten- 
str.  7,  zu  beziehen.  _ 

Preisaufgaben. 

Die  öffentliche  Ausstellung  der  Entwürfe  zum  Na¬ 
tional  -  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin  hat  in 
unerwartet  schneller  Weise  bereits  am  11.  d.  M.  begonnen.  Sie 
ist  in  dem  s.  Z.  für  die  Zwecke  der  Jubiläums-Kunst- Ausstel¬ 
lung  errichteten  Anbau  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Ausstel¬ 
lungs-Palastes  am  Lehrter  Bahnhof  untergebracbt  und  füllt  hier 
den  grofsen  Saal  und  die  beiderseits  desselben  gelegenen  6  Neben¬ 
räume  (Z,  W,  X 1  und  Y  1 — 4  des  Lageplans  auf  S.  218/19  u.  BL), 
die  während  der  Ausstellung  für  Unfall-Verhütung  bis  jetzt  den 
bezgl.  Einrichtungen  des  Wasser-Verkehrs  sowie  der  Sonder-Aus- 
stellung  der  Vereine  vom  Rothen  Kreuz  Vorbehalten  waren.  — 
Die  Lage  dieser  Räume  ist  leider  nicht  derart,  dass  sie  zugäng¬ 
lich  gemacht  werden  könnten,  ohne  dass  der  Besucher  das  Ge¬ 
biet  der  Ausstellung  für  Unfall- Verhütung  betritt.  Es  bat  da¬ 
her  die  Besichtigung  der  zu  der  Preisbewerbung  um  das  Na¬ 
tional  -  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  eingegangenen  Entwürfe 
nicht,  wie  sonst  üblich,  vollständig  frei  gegeben  werden  können, 
sondern  er  ist  nur  denen  gestattet,  welche  Eintritt  in  jene 
andere  Ausstellung  sich  verschafft  haben. 

Die  Betheiligung  an  der  Preisbewerbung  (147  Entw.  mit  51  Mo¬ 
dellen)  ist  so  zahlreich,  dass  die  erwähnten  7  Säle  dicht  gefüllt 
sind  —  dichter  sogar  als  es  für  diejenigen,  welche  sich  mit 
'•inem  eingehenden  Studium  der  Entwürfe  befassen  wollen,  er¬ 
wünscht  ist.  In  dem  grofsen  Mittelraume,  der  bei  den  bisherigen 
Kunst- Ausstellungen  den  Werken  der  Bildhauerei  eingeräumt 
war,  sind  rings  um  den  mittleren  Springbrunnen  diejenigen, 


von  Bildhauern  herrührenden  Entwürfe  aufgestellt  worden,  deren 
Schwerpunkt  ausschliefslich  in  dem  eingereichten  Modell  liegt, 
während  die  beigefügten  Zeichnungen  an  den  Seitenflächen  des 
Unterbaues  Platz  finden  konnten.  Die  Wände  sind  mit  einer 
Anzahl  anderer  Entwürfe  besetzt,  deren  Verfasser  —  zumeist 
wohl  Bildhauer  und  Architekten,  die  sich  zu  einer  gemeinsamen 
Schöpfung  vereinigt  haben  —  neben  Modellen  noch  umfangreiche 
Zeichnungen  zur  Darstellung  ihrer  Vorschläge  geliefert  haben. 
Doch  haben  bei  weitem  nicht  alle  Entwürfe  dieser  Art  in  dem 
grofsen  Mittelsaale  untergebracht  werden  können,  sondern  es 
hat  eine  ganze  Anzahl  der  später  eingelaufenen  bezgl.  Arbeiten 
sich  mit  einem  Platze  in  den  Nebensälen  begnügen  müssen,  an 
deren  Wänden  im  übrigen  die  der  Zahl  nach  überwiegenden, 
lediglich  in  Zeichnung  dargestellten  und  in  der  Hauptsache  wohl 
von  Architekten  herrührenden  Entwürfe  aufgehängt  sind. 

Ein  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Ausstellung,  die  schon 
am  ersten  Tage  von  einem  aufserordentlichen  Andrange  des 
Publikums  heimgesucht  wurde,  wollen  wir  uns  für  heute  noch 
versagen,  da  wir  von  demselben  bisher  nicht  mehr  als  einen 
vorläufigen  Gesammt-Eindruck  gewinnen  konnten,  den  wieder 
zu  geben  stets  sein  Missliches  hat. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

I.  Zu  der  Anfrage  im  Briefkasten  der  No.  68,  die  Spurweite 
der  spanischen  Eisenbahnen  betreffend,  macht  der  Unterzeichnete, 
welcher  in  den  Jahren  1863, 66  3  7?  Jahre  bei  spanischen  Bahn¬ 
bauten  beschäftigt  war,  folgende  Angaben  aus  seinen  damaligen 
Notizen: 

a)  Nach  den  Angaben  des  Provinzial  -  Ingenieurs  von 
Catalonien  und  nach  Genehmig-ung  vom  20.  Febr.  1864  betrug  die 
Spurweite  6  Fufs.  Wie  grofs  der  damalige  spanische  Fufs  war,  kann 
nicht  angegeben  werden;  doch  findet  sich  in  der  betr.  Profilskizze 
das  Spurmaafs  von  6  Fufs  auch  umgerechnet  zu  1,671 l0. 

b)  Dagegen  heilst  es  in  einer  damaligen  „Instruction  sur 
la  pose  de  la  voie  du  chemin  de  fer  du  Nord  de  l’Espagne“ 
wörtlich:  La  largeur  normale  de  la  voie  est  de  1,674  entre  les 
bords  interieurs  des  Champignons  des  rails. 

Gera.  Roth,  Betriebsinspektor. 

II.  Ich  theile  Ihnen  mit  Bezug  auf  die  Anfrage  in  einer  der 
letzten  No.  der  Dtsch.  Bauztg.  ergebenst  mit,  dass  die  nor¬ 
male  Spurweite  der  spanischen  Eisenbahnen  1,67  m  beträgt, 
bemerke  aber  dazu,  dass  auf  der  Bilbao-Miranda-Tudela-Eisen- 
bahn  die  in  grader  Linie  und  in  Bogen  von  1000  m  Rad. 
befindlichen  Gleise  mit  einer  Spurweite  von  1,674  m  hergestellt 
wurden  und  auch  so  erhalten  werden. 

Wiesbaden.  C.  Weiler. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  d.  heut.  Nr.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Baumeister  u.  Reg.-ßauf iihrer. 

1  Stadtbmstr.  f.  Hochbau  d.  d.  Rath-Zwickau.  —  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth. 
Stüler-Posen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Landbauamt  Leipzig;  Verwltg.  d.  Gas-  u.  Wasserwerke-Halle; 
Brth.  Möckel-Rostock  i.  M. ;  Dombmslr.  Salzmann  -  Bremen ;  Blumberg  &  Schreiber- 
Berlin  SW.,  Friedrichstr.  4 ;  Reimer  &  Körte  -  Berlin  SW.,  Anhaltstr.  12 ;  Bmstr. 
F.  W.  Eisold-Radebeul  b.  Dresden;  T.  519  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  T.  61779  Haasenstein 
&  Vogler -Mannheim.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule  -  Holz- 
miaden  d.  Dir.  Haarmann.  —  1  Arch.  als  Lehrer  a.  d.  Bauschule  Stadt -Sulza  d. 
Dir.  Teerkorn.  —  Mehre  Ing.  d.  d.  Reichstags  -  Bauverwltg.  -  Berlin.  —  1  Ing.  f. 
Kanalis.  d.  d.  städt.  Ob. -Ing.  Mitgau  -  Braunschweig.  —  1  Ing.  f.  Wasserbau  d. 
Wasserbau-Dir.  Rehder-Llibeck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus;  Oberbürgermeister  Becker-Köln; 
Reg.-Bmstr.  P.  Pries-Bromberg;  städt.  Ing.  Völzing-Worms.  —  Je  1  Bautechniker 
d.  d.  kais.  Werft  Wilhelmshafen  ;  k.  Eis.-Bauinsp.  (Cöthen-Leipzig)  -  Halle ;  Post¬ 
brth.  Tuckermann-Berlin  C.,  Heiligegeiststr.  29 ;  Reg.-Bmstr.  Leidlich-Pforta;  Arch. 
H.  Cornelius-Magdeburg;  Arch.  Bücher  &  Caasmann-Düsseldorf ;  Ing.  R, Müller-Zittau ; 
die  M.-Mstr.  Bodo  Hammer -Forst  N.-L. ;  A.  Mestwarb  -  Hannover;  U.  520,  E.  530 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  L.  F.  11394  Rud.  Mosse- Halle  a.  S.  —  1  Tiefbau-Techniker 
d.  d.  städt.  Ing.  Völzing-Worms.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Haupt- Verwaltg.  f. 
Staats  -  Eisenbahnbau  -  Dresden,  Strehlenerstr.  6  1;  R.  517  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
2  Zeichnergehilfen  d.  d.  k.  Eisenb.  -  Betriebs- Amt  (Wittenberge - Leipzi g)  -  Magde¬ 
burg.  —  1  Steinmetzmstr.  d.  F.  3049  Rud.  Mosse-München.  —  1  Bau-Eleve  d. 
M.-Mstr.  Jul.  Gottheiner  -  Berlin  W.,  Blumenthalstr.  13.  —  3  Schachtmstr.  d.  M. 
Grass-Berlin  N.,  Schulstr.  6. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

2  Reg.-Bfhr.  d.  Ath.-Bmstr.  Szalla-Berlin,  Bellermannstr.  7  I. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Bmstr.  E.  Schmidt-Berlin,  Alexander-Ufer  1 ;  K.  K.  3  Rud. 
Mosse-Berlin.  —  1  Eisenb.-Ing.  d.  Eisenbahnbau-Unternehmer  Fritz  Engel-Ludwigs¬ 
lust  i.  M. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  Brth.  Kilburger-Halle  a.  S. ;  Brth.  Knorr-Breslau ;  Garn.- 
Bauinsp.  Neumann-Potsdam;  Reg.-Bmstr.  Wildfang-Rinteln;  Bauleitung  f.  d.  Ar- 
tillerie-Kusernement-Ludwigsburg;  die  M.-Mstr.  L.  Bergmann -Unruhstadt;  Carl 
Stuermer-Zielenzig;  Zimm.-Mstr.  H.  Felsch-Inowrazlaw ;  H.  Stöfer-Weilburg;  Brth. 
Stocks-Posen,  Kl.  Ritterstr.  10;  Kreis-Bauinsp.  Krone-Anklam;  Bmstr.  Wohlgemuth- 
Berlin  W.,  Steglitzerstr.  20;  199  postl.  Liegnitz;  E.  R.  642  Haasenstein  &  Vogler- 
Magdeburg.  —  4  techn.  Büreaugehilfen  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (M.-E.)- Münster  i. 
W.  —  Je  1  Bauschreiber  d.  Brth.  Thurmann-Wittenberg;  Reg.-Bmstr.  P.  Priefs- 
Bromberg.  —  1  Bauaufseher  d.  Abth.-Bmstr.  Szalla-Berlin,  Bellermannstr.  7  I. 
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Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 


m 


ie  Frage  des  National-Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I., 
die  nunmehr  schon  l1/.,  Jahre  nicht  nur  die  deutschen 
Bildhauer  und  Architekten,  sondern  auch  die  Kreise  aller 
Kunst-  und  Vaterlands-Freunde  lebhaft  beschäftigt  und  neben 
dem  Zeichenstift  und  dem  Modellir-Holz  so  viele  Federn  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  hat,  ist  endlich  um  einen  wesentlichen  Schritt 
weiter  gefördert.  Seit  dem  4.  Sept.  sind  die  aufgrund  des 
Preisausschreibens  vom  30.  Januar  d.  J.  eingegangenen  Entwürfe 
zu  diesem  Denkmal  öffentlich  ausgestellt  und  am  30.  Sept.  soll 
das  Preisgericht  zusammen  treten,  welches  sie  zu  beurtheilen 
hat.  Man  darf  erwarten,  dass  es  —  je  nach  dem  Ergebnisse 
seines  Urtheils  —  der  Beichsregierung  zugleich  bestimmte 
Vorschläge  für  die  weitere  Behandlung  der  Angelegenheit  unter¬ 
breiten  wird.  — 

Es  wird  im  allgemeinen  nicht  erforderlich  sein,  die  unsern 
Lesern  aus  früheren  Mittheilungen  geläufige  Vorgeschichte  der 
letzteren  hier  nochmals  zu  berühren.  Nur  an  Eins  möge  von 
vorn  herein  nachdrücklich  erinnert  werden:  an  den  Umstand, 
dass  die  Wettbewerbung  durchaus  nicht  in  der  Hoffnung  ver¬ 
anstaltet  worden  ist,  durch  dieselbe  sofort  einen  zur  unmittel¬ 
baren  Ausführung  geeigneten,  allen  Anforderungen  entsprechenden 
Entwurf  hervor  zu  rufen.  Dazu  waren  die  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe,  bei  der  es  nicht  allein  um  den  Gedanken  und  die  Ausge¬ 
staltung  des  Denkmals  an  sich,  sondern  gleichzeitig  auch  um  die 
Wahl  des  Denkmal-Platzes  sich  handelt,  viel  zu  grofs.  Das  Preis¬ 
ausschreiben  hat  daher  mit  Recht  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Ausgangs  zwar  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  als  den  Zweck 
des  Wettkampfs  aber  zunächst  nur  bezeichnet,  „diejenigen  An¬ 
forderungen.  welche  an  ein  des  Andenkens  des  grofsen  Kaisers 
würdiges,  den  Anschauungen  des  deutschen  Volks  entsprechen¬ 
des  Denkmal  erhoben  werden  müssen,  so  weit  fest  zu  stellen, 
dass  aufgrund  der  Ergebnisse  zum  mindesten  über  den  Platz 
des  Denkmals  Entscheidung  getroffen,  über  die  Gestaltung  des 
Denkmals  selbst  aber  noch  ein  weiterer  Wettbewerb  herbei  ge¬ 
führt  werden  kann.“  Es  sollte  also  einerseits  das  bis  dahin 
vorhandene  Gewirr  verschiedenartiger  Vorschläge,  die  ohne  den 
Versuch  einer  thatsächlichen  künstlerischen  Lösung  nach  ihrem 
Werthe  gar  nicht  beurtheilt  werden  konnten,  soweit  geklärt 
werden,  dass  es  möglich  wird,  ein  bestimmtes  Programm  für 
die  Aufgabe  zu  entwerfen.  Es  sollten  andererseits  zugleich  die¬ 
jenigen  Künstler  ermittelt  werden,  die  in  erster  Reihe  berufen 
sind,  an  der  endgiltigen  Lösung  dieser  Aufgabe  theilzunehmen. 

Man  darf  demnach  unmöglich  von  einer  Enttäuschung  reden, 
wenn  die  Wettbewerbung  in  der  That  kein  unmittelbar  zu  ver- 
werthendes  Ergebniss  geliefert  hat  und  wenn  unter  den  147, 
gegenwärtig  im  Landes-Ausstellungs-Palast  vereinigten  Arbeiten 
auch  kein  einziger  Entwurf  sich  befindet,  den  des  Volkes  Stimme 
jauchzend  als  die  Verkörperung  seiner  Träume  von  dem  künf¬ 
tigen  National-Denkmal  des  ersten  deutschen  Kaisers  begrüfsen 
könnte.  Auf  eine  ungeahnte  Offenbarung  des  Genies  durfte  man 
in  einer  Zeit  überhaupt  nicht  rechnen,  welche  die  immer  weiter 
gesteigerte  Verbreitung  allgemeiner,  schulmäisiger  Bildung  damit 
bezahlen  muss,  dass  sie  dafür  eine  um  so  geringere  Zahl  aus 
dem  Durchschnitt  hervor  ragender  Köpfe  von  urwüchsiger  Eigen¬ 
art  besizt.  Wir  müssen  uns  zufrieden  geben,  wenn  statt  der 
letzteren  nur  Meister  vorhanden  sind,  die  —  in  voller  und  freier  Be¬ 
herrschung  aller  Mittel  ihrer  Kunst  —  im  Anschluss  an  die  be¬ 
stehenden  Ueberlieferuugen  Neues  und  Schönes  zu  schaffen  wissen. 

Und  an  solchen  Meistern  hat  es  zum  Glück  auch  unter  den 
Theilnehmern  dieses  Wettkampfes  nicht  gefehlt.  Wir  stehen 
einer  nicht  kleinen  Reihe  von  Lösungen  gegenüber,  die  —  mit 
Sorgfalt  in  sich  abgewogen  und  mit  hohem  künstlerischem  Ge¬ 
schick  ausgestaltet  — -  der  gestellten  Aufgabe  nicht  unwerth  er¬ 
scheinen,  wenn  sie  auch  nicht  die  siegreiche  Ueberzeugung  zu 
erwecken  vermögen,  dass  die  Lösung  nur  so  und  nicht  anders 
gedacht  werden  könne. 

Leider  wird  der  erfreuliche  Eindruck,  den  diese  gediegenen 
Arbeiten  hervor  bringen,  für  den  ersten  Blick  etwas  beeinträch¬ 
tigt  durch  die  Masse  des  Unbedeutenden  und  Werthlosen,  das 
sich  neben  ihnen  auf  den  Kampfplatz  gedrängt  hat.  Selbst  bei 
wohlwollendster  Würdigung  des  guten  Willens,  mit  dem  die 


Urheber  der  bezgl.  Entwürfe  ihrerseits  ein  Scherflein  zur  Förde¬ 
rung  der  grofsen  nationalen  Aufgabe  beitragen  wollten,  kann 
man  das  offene  Geständnis»  nicht  zurück  halten,  dass  mindestens 
die  Hälfte  der  Theilnehmer  gut  daran  gethan  hätte,  sich  ihre 
Arbeit,  den  Beschauern  und  Beurtheilern  des  eingelieferten 
Stoffes  aber  die  unfruchtbare  Mühe  eines  Eingehens  auf  ihre 
gut  gemeinten,  jedoch  mit  gar  zu  schwachen  Kräften  unter¬ 
nommenen  Versuche  zu  ersparen. 

Einige  andere  Entwürfe,  die  als  künstlerische  Leistungen 
an  sich  das  höchste  Interesse  erwecken,  gehen  in  dem  Ziele, 
das  sie  sich  gesteckt  haben,  offenbar  so  weit  über  das  Maafs 
des  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  Erreichbaren  hinaus, 
dass  an  einen  Erfolg  für  sie  von  vom  herein  nicht  zu  denken 
ist,  wenn  sie  auch  immerhin  auf  das  Gesammt-Ergebniss  der 
Wettbewerbung  insofern  nicht  ungünstig  einwirken  werden,  als 
sie  den  Maafsstab  der  Anforderungen,  welche  man  an  das  Na¬ 
tional-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  stellt,  entsprechend  stei¬ 
gern  dürften.  — 

Rechnet  man  zu  diesen  Unterschieden  im  Wesen  und  Werth 
der  eingelieferten  Arbeiten  noch  die  durch  die  freie  Wahl  des 
Bauplatzes  und  des  künstlerischen  Hauptmotivs  bedingte  Man- 
nichfaltigkeit  ihrer  Auffassung,  sowie  die  weit  gehenden  Ab¬ 
weichungen,  welche  die  Vorführung  der  Entwürfe  in  Zeichnung  und 
Modell  aufweist,  so  wird  mau  leicht  ermessen  können,  wie  bunt 
ihre  Ausstellung  wirken  muss.  Denjenigen,  der  sie  zum  ersten 
Male  besucht,  dürfte  die  Masse  dieser  in  anschaulicher  Form  auf¬ 
tretenden  Vorschläge  zur  Gestaltung  des  Denkmals  zunächst 
noch  um  vieles  mehr  verwirren,  als  s.  Z.  die  Fluth  der  in  der 
Presse  auftauchenden  Erörterungen,  zumal  es  bei  der  dankens- 
werthen  Schnelligkeit,  mit  der  die  Entwürfe  der  0 Öffentlichkeit 
zugänglich  gemacht  worden  sind,  leider  nicht  möglich  gewesen 
ist,  dieselben  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  anzuordnen. 

Für  einen  Berichterstatter,  der  seinen  Lesern  eine  Ueber- 
sicht  über  das  Geleistete  geben  will,  ist  es  selbstverständlich 
unerlässlich,  seinerseits  eine  solche  Anordnung  durchzuführen. 

Am  nächsten  dürfte  es  liegen,  vorab  2  Hauptgruppen  von 
Entwürfen  zu  unterscheiden. 

Zu  der  ersten  rechnen  wir  alle  diejenigen,  ausschliefslich 
aus  einem  figürlichen  Modell  und  einem  Lageplan  bestehenden, 
durchweg  von  Bildhauern  herrührenden  Arbeiten,  deren  Urheber 
zunächst  lediglich  die  Gestaltung  des  Denkmals  selbst  ins  Auge 
gefasst  und  erst  in  zweiter  Linie,  gleichsam  beiläufig,  daran 
gedacht  haben,  an  welchem  Platze  dasselbe  untergebracht  werden 
könnte.  —  Die  andere  Hauptgruppe  umfasst  dagegen  sämmt- 
liche  Entwürfe,  deren  Verfasser  von  der  Wahl  eines  bestimmten 
Standortes  ausgegangen  sind  und  die  Gestalt  ihres  Denkmals 
dem  anzupassen  bemüht  waren,  was  dieser  Standort  erheischte 
bezw.  zu  schaffen  gestattete. 

Für  den  durch  den  Standpunkt  unserer  Leser  bedingten 
Zweck  des  vorliegenden  Berichts  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Zweck  der  Wettbewerbung  selbst  glauben  wir  die  Entwürfe 
dieser  zweiten  Gruppe,  der  sämmtliche  von  Architekten  her¬ 
rührenden  oder  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  eines  Bildhauers  und 
eines  Architekten  hervor  gegangenen  Arbeiten  angehören,  voran 
stellen  zu  müssen.  Eine  natürliche  Gliederung  zweiter  Ordnung 
ergiebt  sich  für  sie  aus  der  Wahl  des  betreffenden  Bauplatzes. 
—  So  weit  den  betreffenden  Entwürfen  gröfsere  figürliche  Mo¬ 
delle  des  eigentlichen  Kaiserbildes  beigegeben  sind,  werden  wir 
die  letzteren  im  Zusammenhänge  mit  den  gleichartigen  Ent¬ 
würfen  der  anderen  Gruppe  besprechen,  zumal  ja  nicht  aus¬ 
geschlossen  ist,  dass  einer  der  letzteren  in  den  architektonischen 
Rahmen  eines  jener  allgemeiner  gehaltenen  Pläne  übertragen 
werden  könnte. 

Wenn  wir  nicht  alle  Entwürfe  in  gleicher  Ausführlichkeit 
behandeln,  sondern  unter  Uebergehung  der  unbedeutenderen  Ar¬ 
beiten  unsere  Aufmerksamkeit  allein  denjenigen  zuwenden,  die 
durch  künstlerische  Auffassung  und  glückliche  Planbildung  zu 
besonderer  Theilnahme  heraus  fordern,  so  bedarf  dies  angesichts 
der  Gesammtzahl  der  eingegangenen  Entwürfe  wohl  keiner 
weiteren  Rechtfertigung. 

Und  nun  zur  Sache!  (Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Frage  der  Kirchen-Heizungen. 


Niederdruck-Dampfheizung 

In  No.  30  und  31  des  Jahrg.  1888  des  Centralbl.  d.  Bau- 
i  Verwaltg.  bespricht  Hr.  Prof.  H.  Fischer  in  Hannover 
die  verschiedenen  für  die  Heizung  von  Kirchen  verwend¬ 
baren  Systeme.  Er  erklärt  dabei  auch  die  jetzt  für  viele  Zwecke 
gerühmte  und  beliebt  gewordene  Niederdruck-Dampfheizung  dann 
recht  wohl  mit  Vortheil  anwendbar,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  . 
die  Heizung  ohne  Unterbrechung  arbeiten  zu  lassen. 


der  Münsterkirche  zu  Bonn. 

Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieses  Aufsatzes  ist  in 
Bonn  a.  Rh.  in  der  alten  Münsterkirche  eine  solche  Nieder¬ 
druck-Dampfheizung  eingerichtet  worden.  Zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  die  Heizung  der  Münsterkirche  und  des  mit  ihr 
in  Verbindung  stehenden  Nebengebäudes  war  ein  Wettbewerb 
zwischen  einigen  Heiz-Technikern  veranstaltet,  bei  welchem 
der  Entwurf  der  Firma  Bechern  &  Post  in  Hagen  i.  W.  nicht 
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nur  als  der  anscheinend  zweckmäfsigste,  sondern  nebenbei  auch 
als  der  bei  weitem  billigste  in  der  Anlage  den  Sieg  davon  trug. 
Demzufolge  wurde  auch  die  Ausführung  des  Entwurfs  der  ge¬ 
nannten  Firma  übertragen.  Die  Anlage  ist  seit  Anfang  Okto¬ 
ber  1888  in  ununterbrochenem  Betriebe  und  hat  im  letzten 
Herbst  und  Winter,  welche  Gelegenheit  genug  zur  vielseitigen 
Prüfung  sowohl  bei  Kälte  als  auch  bei  gelindem  Wetter  boten, 
sich  zur  Zufriedenheit  der  betheiligten  Kreise  bewährt. 

Für  die  Heiz-Anlage  war  seitens  des  Kirchen- Vorstandes 
die  Bedingung  gestellt  worden,  dass  die  Kirchenluft  bei  jeder 
kälteren  Aufsen-Temperatur  bis  zu  einer  Wärme  von  +  10  0  R. 
gebracht  werden  könne.  Eine  gröfsere  Wärme  wollte  man 
nicht  vorschreiben,  weil  die  meisten  Kirchenbesucher  zur  Win¬ 
terzeit  die  Kirche  mit  Mänteln  betreten,  und  deshalb  Manche 
bei  gröfserer  Wärme-Entwickelung  leicht  Unbehagen  empfinden 
und  sich  beim  Verlassen  der  Kirche  erkälten  könnten. 

Ueber  die  Einzelheiten  des  Bechern  &  Post’schen  Heiz- 
Systems  kann  hier  hinweg  gegangen  werden,  weil  über  dasselbe 
schon  an  anderen  Stellen  vielfach  berichtet  ist  und  dasselbe 
sonach  dem  Leserkreis  bekannt  sein  dürfte.  Die  beistehende 
Grundriss-Skizze  im  Maafsstab  1:750  veranschaulicht  die  all¬ 
gemeine  Anordnung  der 
Heiz-Anlage. 

Nach  dem  Programm 
war  aufser  der  Kirche 
noch  der  östliche  Kreuz- 
gang-Flligel  und  das  an 
dieser  nach  Osten  hin  an¬ 
gelehnte  Gebäude  zu  be¬ 
heizen.  Letzteres  enthält 
im  Erdgeschoss  in  seinem 
südlichen  Theil  die  Küster¬ 
wohnung  ,  im  nördlichen 
den  Kapitelsaal  und  zwei 
Nebenräume.  Im  Ober¬ 
geschoss  befinden  sich  die 
Wohnung  des  Oberpfarrers 
und,  anstofsend  an  den 
Chor  der  Kirche,  die  Sa¬ 
kristeien.  Die  zwei  stehen¬ 
den  Dampfkessel  sind  in 
dem  vom  Kreuzgang  aus 
zugänglichen  Kellerraum 
b  unter  der  Küster- Woh¬ 
nung  aufgestellt;  daneben 
befinden  sich  die  Lager¬ 
räume  a  für  das  Feuerungs- 
Material.  Von  den  Dampf¬ 
kesseln  aus  geht  der 
Haupt-Heizrohrstrang  un¬ 
ter  dem  Fufsboden  des 

Kreuzganges  in  die  Kirche,  wo  er  unter  dem  Fufsboden  des  süd¬ 
lichen  Seitenschiffs  nahe  der  südlichen  Aufsenwand  sich  bis  zum 
westlichen  Ende  dieses  Seitenschiffs  hinzieht,  und  dabei  eine  Länge 
von  nahezu  70  m  erreicht.  Im  Seitenschiff  wird  der  Dampf  aus  dem 
Haupt-Rohrstrang  in  vier  hinter  den  Beichtstühlen  in  einfacher,  sinn¬ 
reicher  Weise  in  Mauer-Nischen  aufgestellte,  mit  den  gewöhnlichen 
Bechern  &  Post’schen  Wärmeschutz  -  Mänteln  umgebene  eiserne 
Rippen-Heizkörper  geleitet,  welche  die  ihnen  durch  den  Dampf 
mitgetheilte  Wärme  an  die  im  Fufse  der  Mäntel  eintretende 
Luft  abgeben  und  letztere  erwärmt  in  den  Kirchenraum  aus¬ 
strömen  lassen.  Ferner  ist  noch  ein  fünfter  Heizkörper  im 
Chor  aufgestellt  und  ein  sechster  in  der  Krypta.  Für  diese 
beiden  Heizkörper  und  für  den  gröfsten  Theil  der  in  der  Ober¬ 
pfarrer-Wohnung  und  in  den  Sakristeien  im  Obergeschoss  noth- 
wendigen  Heizkörper  ist  ein  besonderer  Dampfrohrstrang  von  den 
Kesseln  abgeleitet,  weil  die  verschiedenen  Fufsboden-  und  Ge¬ 
wölbe-Höhen  in  den  einzelnen  Theilen  der  Bau-Anlage  die  aus- 
schliefsliche  Benutzung  des  für  die  Kirche  angelegten  Haupt¬ 
stranges  nicht  gestattete.  Die  im  Erdgeschoss  des  Neben-Ge- 
bäudes  belegene  Küster- Wohnung  ist  an  die  Heizung  nicht 
angeschlossen.  Wegen  der  grofsen  Längen-Entwickelung  konnte 
—  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Bechern  &  Post’schen 
Heiz-Anlagen  —  das  Haupt -Dampfrohr  nicht  gleichzeitig  als 
Kondenswasser-Rückleitung  benutzt  werden,  sondern  es  mussten 
hierfür  besondere  Rohrleitungen  vorgesehen  werden. 

Mit  dieser  einfachen  Anordnung  ist,  wie  die  Erfahrung 
während  der  letzten  Heiz-Periode  vom  Oktober  1888  bis  jetzt 
gelehrt  hat,  der  beabsichtigte  Erfolg  in  allen  Theilen  erreicht 
worden. 

Auf  Veranlassung  des  Kirchen-Vorstandes  wurde  die  Heizung 
zwei  Prüfungen  unterzogen,  deren  eine  am  4.  Oktober  1888 
bei  gelinder  Witterung,  die  zweite  am  12.  Februar  1889  bei 
strenger  äufserer  Kälte,  die  schon  mehre  Tage  vor  der  Prüfung 
angehalten  hatte,  stattfand.  Beide  mal  zeigte  sich  die  Wärme 
in  der  Kirche  in  allen  Theilen  ziemlich  gleichmäfsig,  am  ersten 
Tage  durchschnittlich  -f-  13ÜR.,  der  äufseren  Witterung  ent¬ 
sprechend,  am  2.  Tage  durchschnittlich  -f-  9°R.  Vor  der  zweiten 
Prüfung  waren  die  in  der  Kirche  aufgestellten  Heizkörper  bis 
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auf  einen  vier  Tage  lang  abgesperrt,  bezw.  die  Manteldeckel 
auf  denselben  geschlossen  gehalten.  Während  dieser  vier  Tage 
wurde  demgemäfs  die  Kirchenluft  sowohl,  wie  namentlich  die 
Aufsenwände,  wegen  ihrer  naturgemäfsen  Wärme-Abgabe  an  die 
kalte  Aufsenluft  bedeutend  abgekühlt.  Am  Prüfung  stage  um 
10  Uhr  Vm.  wurden  die  Heizkörper  in  der  Kirche  wieder  ge¬ 
öffnet.  Danach  hatte  der  Kirchenraum  schon  um  3  Uhr  Nm. 
eine  durchschnittliche  Temperatur  von  +  9 0  R.  angenommen, 
also  um  1°  weniger,  als  für  normale  Verhältnisse  (ohne  tage¬ 
lange  Ausschaltung  der  Heizkörper)  vorgeschrieben  war,  während 
gleichzeitig  die  sämmtlichen  Räume  im  Nebengebäude  bis  zu 
ihrer  vorschriftsmäfsigen  Temperatur  von  +  16°  R.  erwärmt 
waren.  Die  an  verschiedenen  Stellen  der  Kirche  beobachteten 
Wärmegrade  wichen  nur  unbedeutend  von  einander  ab. 

Hervor  zu  heben  ist  noch  besonders  die  Rolle,  welche  die 
unter  dem  Chor  liegende  Krypta  bei  der  Heizungs- Anlage  spielt. 
Der  in  der  Krypta  aufgestellte  Heizkörper  nämlich  hat  nicht 
nur  die  früher  dort  stets  vorhandene  dumpfe,  kellerartige  Luft 
beseitigt  und  den  Aufenthalt  dortselbst  zu  einem  durchaus  be¬ 
haglichen  gestaltet,  sondern  auch  wesentlich  günstigen  Einfluss 
auf  die  Temperatur  in  dem  Haupt-Kirchenraum  selbst  ausgeübt. 

Früher  nämlich  machte 
sich  im  Mittelschiff  der 
Kirche  bei  geöffneter 
Krypta  -  Thür  stets  ein 
empfindlicher,  von  letzterer 
ausgehender  Zug  bemerk¬ 
bar.  Jetzt  ist  der  Zug  in¬ 
folge  der  Gleichmäfsig- 
keit  der  Temperatur  in 
beiden  Räumen  gänzlich 
verschwunden. 

Bei  der  ersten  Be¬ 
trachtung  des  Entwurfs 
der  Heiz-Anlage  vor  deren 
Ausführung  drängte  sich 
die  Befürchtung  auf,  dass 
die  nur  an  der  einen  Seite 
der  Kirche  im  Seitenschiff 
unterge brachten  Heizkör¬ 
per  zur  gleichmäfsigen  Er¬ 
wärmung  des  Kirchen¬ 
raums  nicht  ausreichen 
würden,  und  dass  wegen 
des  Ausgleichs  der  von 
der  kalten ,  ungeheizten 
Nordseite  der  Kirche  her¬ 
strömenden  kälteren  Luft 
mit  der  warmen,  von  dem 
südlichen  Seitenschiff  her 
sich  nach  oben  bewegen¬ 
den  Luft,  insbesondere  etwa  neben  den  Pfeilern  zwischen  dem 
nördlichen  Seitenschiff  und  dem  Mittelschiff  sich  Zugluft  bemerk¬ 
bar  machen  würde.  Diese  Befürchtung  wurde  jedoch  nicht  be¬ 
stätigt,  Zugluft  wurde  an  keiner  Stelle  der  Kirche  mehr  wahr¬ 
genommen.  Die  Unternehmer  der  Heizungs-Anlage  waren  über¬ 
dies  bereit,  im  Falle  der  Bestätigung  der  angegebenen  Befürch¬ 
tung  kostenlos  Abhilfe  zu  schaffen,  nöthigenfalls  durch  Vermehrung 
der  Heizkörper  bezw.  durch  Aufstellung  solcher  im  nördlichen 
Seitenschiff. 

Es  -wurden  auch  Beobachtungen  über  die  Mischung  der 
warmen  mit  der  kalten  Luft  und  die  Luftbewegung  angestellt, 
allerdings  mit  ganz  rohen  Mitteln.  Zu  diesem  Behufe  wurden 
an  verschiedenen  Stellen,  besonders  in  verschiedenen  Höhen, 
Rauchwölkchen  entwickelt.  An  dem  Steigen  und  Fallen  der¬ 
selben  gewann  man  ein  anschauliches  Bild  der  Luftbewegung 
im  Raume  und  der  Luftvermischung.  Man  sah  hierbei  deut¬ 
lich,  wie  die  Luft  von  den  ummantelten  Heizkörpern  zuerst 
schnell  den  Gewölbescheiteln  des  südlichen  Seitenschiffs  zu¬ 
strömte,  von  hier  seitwärts  nach  dem  erhöhten  Mittelschiff  ab¬ 
gelenkt  wurde,  in  letzterem  an  der  südlichen  Wand  aufstieg 
und  an  der  nördlichen  Wand  wieder  langsam  herab  fiel  und 
sich  dann  schliefslich  mit  der  Luft  aus  dem  nördlichen  Seiten¬ 
schiff  vermischte.  Augenscheinlich  hat  die  Verlängerung  des 
Luftweges  durch  das  überhöhte  Mittelschiff  und  die  dadurch 
bedingte  Verlangsamung  der  Luftvermischung  wesentlich  zur 
Verhütung  des  befürchteten  Zuges  beigetragen.  Dass  bei  diesem 
Vorgang  nothgedrungen  eine  Anzahl  von  Wärme-Einheiten  nutzlos 
verloren  gehen  muss,  kann  bei  dem  sonst  durchweg  günstigen 
Erfolg  der  Heiz-Anlage  nicht  in  Betracht  kommen. 

Auch  die  ästhetische  Seite  der  Anlage  muss  in  ihrer  Art 
als  gelungen  bezeichnet  werden.  In  dem  Programm  für  die 
Heiz  -  Anlage  war  ausbedungen,  dass  durch  dieselbe  die  Archi¬ 
tektur  der  Kirche  nirgends  beeinträchtigt  werde  und  dass  der 
Kirchen  -  Fufsboden  nicht  quer  durchschnitten  werden  dürfe. 
Diesen  Vorschriften  ist  dadurch  Rechnung  getragen,  dass  erst¬ 
lich  die  Rohrleitung  sich  nur  auf  das  südliche  Seitenschiff  be¬ 
schränkt  und  dass  zweitens  die  Heizkörper  in  Wandnischen 
hinter  den  Beichtstühlen  versteckt  sind.  Ist  nun  diese  Auf- 
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Stellung  der  Heizkörper,  welche  dem  Zweck  derselben  äußer¬ 
lich  keinen  Ausdruck  gieht,  auch  eigentlich  nicht  als  eine 
ästhetisch  richtige  Lösung  zu  bezeichnen,  so  muss  man  doch 
zugeben,  dass  sie  wenigstens  nicht  ästhetisch  anstöfsig  wirkt, 
weil  eben  die  Heizkörper  gar  nicht  wahrnehmbar  für  das  Auge 
sind  und  somit  dem  Architekten  zu  Tadel  keine  Veranlassung 
geben  können. 

Die  Regulirung  der  Luftausströmungs  -  Oeffnungen  in  den 
Ummantelungen  der  Heizkörper  geschieht  von  den  Beichtstühlen 
aus.  Die  Bedienung  der  ganzen  Anlage  ist  die  denkbar  ein¬ 
fachste;  sie  wird  ausschliefslich  durch  den  Küster  besorgt, 
welcher  sich  schnell  in  den  Sinn  der  Anlage  hinein  gedacht 
und  bisher  alle  Hantirungen  richtig  ausgeübt  hat,  so  dass  zu 
jeder  Zeit  der  gewünschte  Erfolg  bei  der  Anlage  erreicht  war 
und  Unregelmäfsigkeiten  im  Betriebe  nicht  vorgekommen  sind. 

Das  vorliegende  Beispiel  des  Gelingens  der  Niederdruck- 
Dampfheizung  für  die  Erwärmung  einer  Kirche  ist  geeignet, 
zur  weiteren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  zu  ermuthigen. 
Bedingung  dafür  wird  aber  immer  bleiben,  dass  der  Betrieb  der 
Heizung  ein  ununterbrochener  ist.  Bei  katholischen  Kirchen 
wird  das  —  voraus  gesetzt,  dass  nicht  andere  örtliche  Hinder¬ 
nisse  entgegen  stehen  —  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Aber 

Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Eine  aufserordentlich 
rege  Betheiligung  fand  der  für  den  19.  August  veranstaltete 
Ausflug  zur  Besichtigung  des  Königlichen  Schlosses  in 
Berlin.  Im  inneren  Schlosshofe  versammelten  sich  zur  fest¬ 
gesetzten  Stunde  gegen  200  Mitglieder  und  Gäste,  unter  letztem 
zahlreiche  Damen.  Einen  besonderen  Anreiz  hatte  wohl  die  durch 
eine  voran  gegangene  Ankündigung  geweckte  Hoffnung  gegeben,  es 
werde  in  erster  Linie  die  im  Schlosse  neu  hergerichtete  Wohnung 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  zur  Besichtigung  gestellt  werden.  Grofs 
war  daher  die  Enttäuschung,  als  den  Versammelten  durch  ein 
Mitglied  des  bezügl.  Ausschusses  eröffnet  wurde,  es  sei  bei  dem 
Hofmarschallamte  trotz  allen  Bemühungen  nur  die  Zulassung 
der  Herren  zu  den  Kaiserl.  Gemächern  erwirkt  worden,  so 
dass  den  erschienenen  Damen  diese  Abtheilung  der  Schlossräume 
leider  nicht  gezeigt  werden  könne.  Als  Grund  dieser  Beschränkung 
der  Besichtigungs-Erlaubniss  wurde  angeführt,  dass  die  genannte 
Hofbehörde  von  dem  Grundsätze,  wonach  die  Kaiserl.  Wohnung 
dem  „Publikum“  verschlossen  sei,  auch  in  diesem  Einzelfalle 
nicht  habe  abweichen  wollen.  —  So  trennte  sich  denn  die  Ge¬ 
sellschaft  wohl  oder  übel  in  zwei  grofse  Gruppen,  eine  weib¬ 
liche  und  eine  männliche,  und  während  die  erste  dem  bekannten, 
zu  den  Prunksälen  des  Schlosses,  den  sog.  Paradekammern,  hinauf 
führenden  Wendelsteig  sich  zuwandte,  liefs  die  andere  sich  zu 
der  im  Südflügel  eingerichteten  Kais.  Wohnung  geleiten.  Den 
Haupt-Zugang  zu  dieser  bildet  eine  in  mehren  Armen  auf¬ 
steigende  Prachttreppe  aus  weifsem  Marmor,  welche  auf  eine 
vorwiegend  in  demselben  Material  gehaltene  und  mit  mehren 
kostbaren  Bildwerken  ausgestattete  obere  Vorhalle  mündet. 
Von  dieser  aus  gelangt  man  in  die  lange,  nach  dem  Schlossplatz 
hinaus  belegene  Flucht  von  Gemächern,  welche  Kaiser  Wilhelm  II. 
zu  seiner  Wohnung  erkoren.  Die  Besucher  sahen  indess  nur 
einige  Haupträume;  auch  war  das  Verweilen  in  denselben  auf 
eine  sehr  kurze  Zeit  beschränkt,  so  dass  von  der  Wirkung  der 
in  letzter  Zeit  durchgeführten  Erneuerungs- Arbeiten  nur  ein  ganz 
flüchtiger  Eindruck  gewonnen  werden  konnte.  Am  meisten 
fesselte  natürlich  das  Arbeitszimmer  des  Kaisers  die  Aufmerk¬ 
samkeit.  Dasselbe  zeigt  an  den  Wänden  über  dem  hohen  Sockel 
aus  herrlichem  Nussbaumholz  eine  Bekleidung  aus  gepresstem, 
vergoldetem  und  getöntem  Leder.  Decke  und  Voute  sind  mit 
älteren,  nur  wenig  und  äufserst  vorsichtig  aufgefrischten  Ge¬ 
mälden  bedeckt.  Eine  grofse  Anzahl  Photographien,  Nippsachen, 
Bücher  verleihen  dem  an  sich  etwas  dunkel  erscheinenden  Raume 
eine  gewisse  Behaglichkeit.  Unter  den  sonstigen  Räumen 
zeichnen  sich  namentlich  ein  kleiner,  säulenumrahmter  Gesell¬ 
schaftssaal,  sowie  die  Bibliothek  und  das  Speisezimmer  durch 
reiche  Durchbildung  aus.  Die  Schlaf-  und  vertraulichem  Wohn- 
gemächer  wurden  den  Besuchern  nicht  gezeigt.  Den  Damen 
war  somit  nicht  Allzuviel  entgangen.  Dieselben  hatten  unter¬ 
dessen  die  Elisabeth-Kammern,  die  Kleist’ sehe  Wohnung,  die 
Elisabeth-Galerie,  die  Braunschweig’schen  Kammern,  kurz  alle  die 
denkwürdigen  ältern,  sonst  dem  Publikum  gleichfalls  verschlosse¬ 
nen  Räume  zu  schauen  bekommen.  Diese  wurden  alsdann  auch 
von  der  Herrenabtheilung  durchwandert.  Nachdem  schliefslich 
noch  die  Paradekammern,  der  weifse  Saal  und  die  Schlosska¬ 
pelle  besichtigt  worden,  war  der  Ausflug  in  seinem  sachlichen 
Theile  beendigt.  — 

Einen  besonders  glücklichen  Griff  hat  der  Ausschuss  für 
die  Sommer-Ausflüge  mit  der  Wahl  des  Zieles  für  den  am  nächst¬ 
folgenden  Tage,  den  20.  August,  unternommenen  Ausflug  ge- 
than.  Die  Aussicht,  in  den  für  die  Bauthätigkeit  Berlins  so 
bedeutungsvollen  Kalkstein-Brüchen  von  Rüdersdorf  zwei 
„Bergstürze“  erleben  und  den  Hin-  und  Herweg  zumeist  in 
reizvollen  Dampferfahrten  erledigen  zu  können,  hatte  gegen 
120  Theilnehmer,  darunter  etwa  50  Damen,  herbei  gelockt.  Der 


auch  für  protestantische  Kirchen  wird  eine  solche  Anlage  oft¬ 
mals  leicht  durchzuführen  sein,  wenn,  wie  es  ja  häufig  vor¬ 
kommt,  mit  der  Kirche  Dienst  -Wohnungen  für  die  Geistlichen 
und  den  Küster  in  Verbindung  gebracht  werden,  und  somit  die 
Heizung  für  die  Erwärmung  dieser  Wohnungen  ununterbrochen 
arbeiten  kann.  Selbst  wenn  diese  Wohnungen  nicht  unmittel¬ 
bar  an  die  Kirche  anstofsen,  sondern  durch  eine  Strafse  von 
ihr  getrennt  sind,  wird  eine  solche  Anlage  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  machen,  da  die  Heizrohren,  an  welchen  Repa¬ 
raturen  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  Vorkommen  können, 
in  geeigneter  Isolirung  selbst  bis  auf  grofse  Entfernungen  quer 
durch  den  Strafsenkörper  geleitet  werden  können. 

Auch  für  die  ästhetische  Ausbildung  der  Wärme-Mäntel  in 
den  Kirchen  werden  sich  künstlerische  Lösungen  finden  lassen, 
auch  wenn  Beichtstühle  nicht  vorhanden  sind,  um  hinter  ihnen 
die  Heizkörper  zu  verstecken.  Vielleicht  giebt  sogar  einmal 
die  Aufstellung  solcher  Heizkörper  an  den  manchmal  recht  ein¬ 
tönigen  unteren  Wandflächen  der  Kirche  dem  Architekten  gerade 
Gelegenheit  zu  einer  lebhafteren,  dabei  in  der  Formgebung  den 
Zweck  bezeichnenden  Unterbrechung  der  Eintönigkeit. 

Bonn,  im  März  1889.  J.  L. 


Zudrang  zur  Theilnahme  wäre  (vielleicht  weit  über  das  Erwarten 
der  Veranstalter  hinaus)  gewiss  noch  bedeutender  gewesen,  wenn 
nicht  der  Himmel  eine  gar  bedrohliche  Regenstimmung  gezeigt 
und  zeitweise  auch  ernstlich  seine  Schleusen  geöffnet  hätte. 
Noch  während  der  nahezu  einstiindigen  Eisenbahnfahrt  nach 
Erkner  rieselte  das  sonst  oft  so  sehnsüchtig  und  doch  vergebens 
erflehte  Nass  ziemlich  unablässig  aus  den  grauen  Wolken  her¬ 
nieder.  Kaum  aber  war  am  Ufer  des  Flakkensees  der  Sonder¬ 
dampfer  mit  kalter  Verachtung  aller  Wetter-Drohungen  bestiegen, 
so  klärte  sich  der  Himmel  auf,  und  bei  lieblichem  Sonnenschein 
ward  der  Woltersdorfer  Schleuse  zugedampft.  Hier  klang  den 
Nahenden  fröhliche  Musik  entgegen,  ausgeübt  von  der  zum  Em¬ 
pfang  und  Geleit  der  Gäste  abgeordneten  Rüdersdorfer  Knapp¬ 
schafts-Kapelle,  welche  nunmehr  auf  dem  Schifflein  Platz  nahm 
und  mit  ihren  unermüdlich  gespendeten  Klängen  die  weitere 
Fahrt  durch  den  Schleusenkanal  und  über  den  Kalksee  ver¬ 
schönern  half.  Auf  dieser  fanden  die  landschaftlichen  Reize  der 
beiderseitigen  Ufergelände  mit  ihren  freundlichen  Landhäusern 
und  Gärten  und  ihren  waldgekrönten  Anhöhen  ungetheilte  An¬ 
erkennung.  In  Rüdersdorf  ward  der  Kaffee  eingenommen  und 
dann  auf  zwei  Fahrzeugen,  einem  Dampfer  nebst  angehängtem 
Kahn,  die  Fahrt  zu  den  Kalkbergen  angetreten.  Von  nun  an 
hatte  sich  die  Gesellschaft  der  liebenswürdigsten  Führung  durch 
den  Vorstand  der  Berginspektion  Rüdersdorf,  Hrn.  Berginspektor 
Gerhard,  zu  erfreuen,  der  nicht  müde  wurde,  alle  Fragen  über 
die  Geschichte  und  den  Betrieb  der  Kalkwerke  zu  beantworten. 
In  seiner  Begleitung  befanden  sich  aufser  zwei  Beamten  der 
letztem  noch  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Latowsky  und  Zement¬ 
fabrik-Direktor  Dr.  Prüssing,  welche  schon  an  den  Vor¬ 
bereitungen  des  Ausfluges  in  besonders  verdienstlicher  Weise 
sich  betheiligt  hatten.  Nach  Durchfahrung  des  mit  bengalischem 
Licht  erleuchteten  Redentunnels  ward  im  Alvensleben- 
Bruch  angelegt,  worauf  die  Gesellschaft  sich  zu  einem  von 
den  Herren  Führern  ausgewählten,  zur  Beobachtung  der  Spren¬ 
gung  besonders  geeigneten  Punkte  begab.  —  Einige  einleitende 
Worte  des  Hrn.  Berginsp.  Gerhard  erläuterten  die  in  Rüders¬ 
dorf  gebräuchliche  Art  der  Gesteinsgewinnung.  Es  werden  in 
die  Kalksteinwand  von  der  Sohle  des  Bruches  aus  Gänge  vorge¬ 
trieben  und  diese  alsdann  durch  Querschläge  derart  verbunden, 
dass  die  Gebirgsmasse  nur  noch  auf  einzelnen  Pfeilern  ruht, 
welche  durch  Sprengarbeit  allmählich  bis  auf  ein  gewisses,  durch 
die  Sicherheit  gebotenes  Mindestmaafs  verschwächt  werden. 
Diese  Pfeiler  werden  nun  nach  Maafsgabe  des  Bedarfs  an  Kalk¬ 
steinen  gruppenweise  gleichzeitig  weg  geschossen,  wodurch  die 
betr.  Wand  zum  Sturz  gebracht  wird.  Aus  den  nieder  ge¬ 
gangenen  Trümmern  wird  dann  alles  brauchbare  Gestein  ausge¬ 
lesen  und  nach  seiner  Verwendbarkeit  sortirt.  Die  Hauptmenge 
der  gewonnenen  Kalksteine  findet  als  Bruchsteine  bei  Her¬ 
stellung  der  Gebäude-Grundmauern  sowie  bei  Wasserbauten 
Verwendung;  nur  ein  verhältnissmäfsig  geringer  Theil  wird  zu 
Kalk  gebrannt.  In  neuerer  Zeit  werden  die  mergelhaltigen 
Lagen  zur  Erzeugung  von  Zement  bezw.  hydraul.  Kalk  ver- 
werthet.  Die  gesammte  Förderung  beläuft  sich  jetzt  bei  einer 
Arbeiterzahl  von  950  Mann  auf  etwa  420  000  ft“  im  Jahre.  — 
Nach  dem  kurzen  Vortrage  wurden  an  der  dem  Standorte  der 
Zuschauer  gegenüber  liegenden  Wand  die  Zündschnüre  in  Brand 
gesetzt;  eine  mächtige  Kanonade  erscholl,  und  mit  dumpfem 
Getöse  brach  die  ihrer  Unterstützung  beraubte  Felswand  in  sich 
zusammen.  Etwa  7000  cbm  Masse  war  durch  diesen  Sturz  ge¬ 
löst.  Ein  zweiter  Sturz  ward  dann  noch  in  dem  benachbarten 
Tiefbau  beobachtet;  der  Anblick  der  Sprengwirkung  gestaltete 
sich  hier  noch  eindrucksvoller,  da  die  unterschrämte  Wand  er¬ 
heblich  höher  war.  —  Nun  gings  wieder  zu  Schiffe;  die  Musik 
nahm  ihre  Thätigkeit  wieder  auf;  wiederum  ward  der  zaube¬ 
risch  erleuchtete  Redentunnel  durchfahren,  dann  aber  ohne  noch- 
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maligen  Aufenthalt  die  Fahrt  über  den  Kalksee  bis  nach 
„Woltersdorfer  Schleuse“  fortgesetzt,  woselbst  man  sich  im 
Gasthause  am  Kranichsberg  zum  gemeinsamen  Abendessen 
niederliefs.  Während  des  letztem  wurden  freundliche  Worte 
des  Dankes  gerichtet  an  die  oben  genannten  Rüdersdorfer  Herren, 
sowie  an  die  mit  der  besonderen  Veranstaltung  des  vortrefflich 
gelungenen  Ausfluges  betraut  gewesenen  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hein 
und  Meier.  Unterdessen  hatte  sich  mit  Anbruch  der  Nacht 
wieder  Fegen wetter  eingestellt;  dasselbe  vermochte  jedoch  die 
oute  Laune  nicht  zu  verscheuchen,  und  ein  aus  dem  Stegreif 
veranstaltetes  kleines  Tanzvergnügen  hielt  insbesondere  die 
jüngere  Welt  noch  bis  zur  letzten  Rückfahrt-Gelegenheit  fröhlich 
vereint.  Mg. 

In  der  engeren  Wettbewerbung  um  den  Entwurf  des 
Geschäftshauses  für  das  Verkaufs-Syndikat  der  Kali¬ 
werke  zu  Stassfurt  ist  mittlerweile  die  Entscheidung  gefällt 
worden.  Der  Beurtheilungs  -  Ausschuss  hat  nunmehr  der  Arbeit 
von  Hrn.  Kraemer  den  1.  Preis  (500  Ji)  zuerkannt,  während 
der  2.  Preis  (300  Jl)  unter  die  beiden  anderen  Theilnehmer  des 
engeren  Wettbewerbs,  Hrn.  Dylewski  bezw.  Erd  mann  & 
Spindler  getheilt  worden  ist. 


Vermischtes. 

Wechsel  in  der  Stelle  des  leitenden  Architekten 
der  deutschen  Post-Bauverwaltung.  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.- 
Rth.  Kind  in  Berlin,  der  oberste  Beamte  der  deutschen  Post- 
Bauverwaltung,  dessen  Verdienste  um  das  Postbauwesen  und 
die  deutsche  Baukunst  der  Gegenwart  wir  erst  vor  kurzem 
dankbar  zu  würdigen  Gelegenheit  hatten  (S.  229  Jhrg.  88  u. 
Bl.),  hat  nach  Vollendung  seines  65.  Lebensjahres  den  Abschied 
erbeten  und  denselben  unter  Ernennung  zum  Wirkl.  Geh.  Ober- 
Reg.-Rth.  mit  dem  Range  eines  Rathes  I.  Kl.  erhalten.  Zu 
seinem  Nachfolger  dürfte  voraussichtlich  Hr.  Postbaurath 
Skaiweit  in  Hannover  ernannt  werden,  der  bereits  seit  einiger 
Zeit  zu  Verwaltung  der  bezgl.  Stelle  berufen  worden  ist.  Dem 
allgemeinen  Fachinteresse  würde  mit  dieser  Wahl  um  so  mehr 
gedient  sein,  als  damit  Gewähr  gegeben  wäre,  das  deutsche 
Postbauwesen  auch  fernerhin  nach  den  gesunden  Grundsätzen 
geleitet  zu  sehen,  durch  welche  sich  die  bisherige  Verwaltung 
so  vortheilhaft  vor  anderen  Baubehörden  ausgezeichnet  hat. 


Wechsel  in  den  Stellen  der  deutschen  technischen 
Attachees  Die  Stelle  des  technischen  Attachees  in  London, 
soll,  nachdem  der  bisherige  Inhaber  derselben,  Hr.  Landbauinsp. 
Thür  zurück  berufen  worden  ist,  für  die  nächste  Zeit  nicht 
besetzt  werden.  Dafür  soll  fortan  der  deutschen  Botschaft  in 
Wien  ein  technischer  Attachee  beigegeben  werden;  die  Wahl 
für  diese  Stelle  ist  auf  Hrn.  Wasserbauinsp.  Röder  gefallen. 
—  Bei  der  Botschaft  in  Rom  wird  Hr.  Landbauinsp.  Küster 
durch  Hrn.  Wasserbauinsp.  H.  Keller  ersetzt.  —  Es  tritt 
demnach  der  Fall  ein,  dass  unter  den  5  technischen  Attachees 
4  Wasserban-Techniker  sich  befinden,  während  zu  denselben 
augenblicklich  kein  einziger  Architekt  gehört. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  Kirche  für 
dap  Bläsi-Quartier  in  Basel  (S.  438).  Ein  süddeutscher  Fach¬ 
genosse,  der  die  öffentliche  Ausstellung  der  zu  dieser  Preis¬ 
bewerbung  eingesandteu  Entwürfe  besucht  hat,  schickt  uns  einen 
kurzen  Bericht  über  dieselbe,  den  wir  nachstehend  unter  dem 
Vorbehalte  mittheilen,  dass  wir  über  die  Berechtigung  der  darin 
kund  gegebenen  Ansichten  unsererseits  natürlich  kein  Urtheil 
besitzen. 

„Das  Gesammtbild  der  44  Entwürfe,  welche  in  der  Mehr¬ 
zahl  den  gothischen  Stil  zeigen,  macht  einen  erfreulichen  Ein¬ 
druck.  Mehr  denn  sonst  sind  Versuche  einer  Lösung  im  Sinne 
der  Renaissance  gemacht,  dieselben  vermögen  aber  hier  dem 
Verlangen  nach  einem  kirchlichen  Eindruck  nicht  zu  ent¬ 
sprechen.  —  Die  Grundrisse  der  4  preisgekrönten  Entwürfe 
sind  bei  früheren  Wettkämpfen  schon  wiederholt  dagewesen, 
so  dass  sich  über  ein  neues  Motiv  nicht  berichten  lässt.  Die 
Sieger  des  kürzlich  in  Dortmund  ausgefochtenen  Kampfs,  Hrn. 
Vollmer  und  Dollein  in  Berlin,  haben  in  dieser  Beziehung 
einfach  ihre  Rollen  gewechselt;  d.  h.  Hr.  Doflein,  der  in  Dort¬ 
mund  mit  einer  Kreuzanlage  vertreten  war,  erscheint  hier  mit 
einer  Saalkirche,  ilr.  Vollmer  dagegen  mit  einer  Kreuzkirche. 
Beide  Arbeiten  sind  ausgezeichnete  Leistungen  und  hätten  meiner 
An  nicht  nach  statt  des  3.  und  4.  den  1.  und  2.  Preis  verdient, 
Der  mit  dem  2.  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  des  Hrn.Pfeiffer, 
eine  Kreuzaulage  im  romanischen  Stil,  ist  von  so  grofser  und 
nüchterner  Linfachheit,  dass  er  wohl  besser  für  die  Ludwigs- 
strafse  in  München  passen  würde  als  für  den  Baseler  Bauplatz. 
Auch  die  Arbeit  von  Hrn.  Henry,  welcher  der  1.  Preis  zutheil 
geworden  ist,  zeigt  eine  Kreuzanlage  mit  rechtwinkeligem  Chor¬ 
abschluss  in  voller  Breite  des  Mittelschiffes.  Leider  ist  der 
Chor  derart  zwischen  Anbauten  eingeschachtelt,  dass  eine  un¬ 
mittelbare  Licht-Zuftthnmg  in  denselben  unmöglich  ist,  da,  wie 


aus  dem  Längenschnitt  erst  deutlich  hervor  geht,  die  au- 
schliefsenden  Dachanlagen  keine  Fensterbildung  mehr  zulassen. 
Der  vornehmste  Theil  einer  jeden  Kirche  ist  und  bleibt  die 
Stätte  für  den  Altar,  wo  in  jeder  Beziehung  Licht  verbreitet  |  i 
werden  soll;  hier  aber  ist  der  Altarraum  ausschliefslich  auf  das 
Licht  angewiesen,  das  ihm  von  den  Rosetten  in  den  Kreuz-  H 
Hügeln,  14  m  von  dem  Mittelpunkt  der  Kirche  entfernt,  zuströmt,  i  \ 
Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Fehler,  der  den  Entwurf  ohne 
weiteres  von  der  Preisertheilung  hätte  ausschliefsen  müssen,  |t] 
ganz  abgesehen  von  den  anfechtbaren  Punkten  in  der  architek¬ 
tonischen  Ausgestaltung,  den  unnützen  und  unmotivirten  Blenden 
an  den  Giebeln,  der  ungeschickten  und  unreifenThurmlösung  usw. 

Frankfurt  a.  M.,  8.  September  1889.  Louis  Müller“. 


Person  al-N  achr  ich  ten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  u.  vortr.  Rth. 
im  Reichs-Postamt,  Kind  in  Berlin,  ist  bei  seinem  Scheiden  aus 
dem  Dienst  der  Charakter  als  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Rth.  mit 
dem  Range  eines  Rathes  I.  Kl.  verliehen. 

Baden.  Dem  Bmstr.  L.  Jacobi,  Dir.  d.  Saalburg- Museums 
in  Homburg,  ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ordens  v.  Zähringer 
Löwen  verliehen  u.  d.  Ob.-Brth.  Hemberger  in  Karlsruhe  ist  die 
Erlaubniss  zur  Annahme  u.  zum  Tragen  des  ihm  verliehenen 
Kommandeurkreuzes  II.  Kl.  des  herzogl.  anhalt.  Hausordens 
Albrechts  des  Bären,  dejm  Ob.-Ing.  Masch.-Insp.  Kay  sei*  in 
Konstanz  u.  dem  Betr.-Insp.  Jan  so  n  b.  d.  Gen.-Direkt.  d.  grofsh. 
Staats-Eisenb.  die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  zum  Tragen  de3 
ihnen  verliehenen  Ritterkreuzes  I.  Kl.  des  kgl.  württ.  Friedrichs- 
Ordens  ertheilt. 

Preufsen.  Verliehen :  der  Rothe  Adler-Orden  TEL  Kl.  m. 
d.  Schl,  dem  Geh.  Brth.  Tolle,  vortr.  REhrüm-Minist.  d.  öffentl. 
Arbeiten  u.  dem  Brth.  u.  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  zu 
Hannover,  Debo;  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  dem  Reg.-  u. 
Brth.  v.  Rutkowski,  Dir.  d.  Eis.-Betr.-Amtes  (Dir.-Bez.  Elber¬ 
feld)  in  Hagen  u.  dem  Garn.-Bauinsp.  Linz  in  Hannover;  der 
kgl.  Kronen-Orden  LE.  Kl.  dem  Geh.  Reg.- Rth.  u.  Prof.  a.  d. 
techn.  Hochschule  zu  Hannover,  Hase;  der  kgl.  Kronen-Orden 
III.  Kl.  dem  Stadtbrth.  Gerber  in  Göttingen;  dem  z.  Z.  aus 
dem  preufs.  Staatseisenb.-Dienste  beurlaubten  Eisenb.-Masch.- 
Insp.  Hermann  Rumschöttel  u.  dem  Landes  -  Bauinsp.  Otto 
Reinhardt  in  Berlin  der  Charakter  als  Brth. 

Die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  preufs.  Staatsdienst 
ist  ertheilt:  dem  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Wetz  in  Cottbus  behufs 
Uebernahme  d.  Stelle  eines  vortr.  Rths.  im  grofsh.  hess.  Minist, 
d. Finanzen,  u.  dem  bish.  kgl. Reg. -Bmstr.  Wilh.  Walther  in  Berlin. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Ko  pp  am  Polytechnikum  in 
Stuttgart  ist  das  Ritterkreuz  der  Württ.  Krone  verliehen. 

Bauinsp.  a.  D.  Karl  Gerber  in  Calw  ist  gestorben. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigenth.  d.  heut.  No.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 

ausgeschr.  für: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stiiler-Posen.  —  1  Stadtbmstr.  f.  d.  Hochbau  d.  d. 
Rath-Zwickau. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Landbauamt  -  Leipzig;  Bmstr.  F.  W.  Eisold  -  Radebeul  bei 
Dresden;  Arch.  Heins-Boppard  a.  Rh.;  Reimer  &  Körte-Berlin  SW.,  Anhaltstr.  12; 
H.  533,  K.  535  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  T.  61779b  Haasenstein  &  Vogler-Mannheim. 
—  1  Arch.  als  Lehrer  a.  d.  Bauschule  d.  Stadt  Sulza  d.  Dir.  Teerkom.  —  3  Arch. 
u.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule  Holzminden  d.  Dir.  G.  Haarmann.  — 
Arch.  u.  Bauing.  d.  d.  Dir.  d.  Baugewerkschule  -  Idstein.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Bau¬ 
deput.  Abth.  Strafsenbau  -  Bremen ;  Garn.-Bauinsp.  Andersen  -  Strafsburg  i.  E.  — 
1  Ing.  f.  Wasserbau  d.  Wasserbaudir.  Rehder-Lübeck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Reg.  -  Landmesser  d.  d.  Magistrat-Cottbus.  —  1  Vermessungsgehilfe  d.  d. 
Stadtbauamt-Cassel.  —  Je  1  Techniker  d.  d.  Baudeput.  Abth.  Strafsenbau-Bremeu ; 
Garn.-Bauinsp. -Spandau  I;  Postbrth.  Stiiler-Posen;  Garn.-Bauinsp.  Goebel-Altona ; 
d.  Reg.-Bmstr.  Krämer-Berlin,  Wilhelrastr.  43,  F.  Knauer-Schwedt  a.  0.,  Knothe- 
Coeslin;  Stadtbmstr.  G.  A.  Schmidt-M.- Gladbach ;  Arch.  W.  Kummer-Saatfeld  O.-Pr. ; 
Bücher  &  Caasmann-Diisseldorf;  G.  A.  L.  Schultz  &  Co.-Berlin  SO.,  Briickenstr.  13a; 
M. -Mstr.  Bodo  Hammer  -  Forst  N.  L  ;  M. -Mstr.  Georg  Lehmann- Crossen  a.  0.  — 
1  Techniker  nach  Düsseldorf  d.  E.  530  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d. 
Verwalt.-Dir.  Cuno-Berlin ;  Franz  Spengler-Berlin  SW.,  Alte  Jakobstr.  6;  R.  517 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bausekretär  d.  d.  Stadtbauamt-Cassel.  —  1  gepr.  Loko¬ 
motivführer  d.  C.  Versing-Hannover.  —  1  Bauaufseher  d.  Abth.-Bmstr.  Blunck-Glatz. 

II.  Aus  anderen  techn.  Bl.  d.  In-  u.  Auslandes: 

a)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  d.  Verwltg.  d.  Gas-  u.  Wasserwerke-Halle.  —  Je  1  Ing.  d.  Ing. 

II.  Paur-Ziirich,  Bahnhofstr.  u.  Miiuzpl.  4;  Friedr.  Krupp-Essen  a.  d.  Ruhr;  Reuter 
&  Straube-llalle  a.  S. ;  J.  E.  7978  Rud.  Mosse-Berlin  SW.;  Z.  6936  Rud.  Mosse- 
Frankfurt  a.  M. ;  J.  Z.  7757  Rud.  Mosse-Berlin  SW.;  Drahtseil  M.  S.  316  Haasen¬ 
stein  &  Vogler-Wien;  G.  4144  Haasenstein  &  Vogler-Chemnitz;  W.  U.  2181  Haasen¬ 
stein  &  Vogler-Kiiln ;  0.  V.  075  Invalidendank-Dresden.  —  Je  1  Masch.-Ing.  d.  d. 
kgl.  Direkt,  d.  Artillerie-Werkstatt-Spandau ;  U.  H.  33  postl.  Gablonz  (Böhmen).— 
Je  1  Konstrukteur  d.  Englerth  &  CUnzer-Eschweiler-Aue  b.  Aachen;  J.  F.  7859 
Rud.  Mosse-Magdeburg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  Reg.  -  Bmstr.  P.  Priels  -  Bromberg.  —  Je  1  Techniker  d. 
Wasserbaudir.  Rehden  -  Lübeck ;  Brth.  Fritze  -  Magdeburg;  Reg.-Bmstr.  Krämer- 
Berlin,  Willielmstr.  43  II.  III;  Abth.-Bmstr.  Fuhrken-Berlin  S.,  Urbanstr.  177  I; 
die  M.-Mstr.  L.  Bergmann-Unruhstadt,  Carl  Stuermer-Zielenzig,  A.  Doehlert-Neiden- 
burg  O.-Pr.,  Bodo  Hammer-Forst;  Amtszim.-M.  G.  Becker-Stargard  i.  M. ;  Arch. 
G.  Baldeweg-Liegnitz;  Edmund  Goertz-Duisburg  a-  R.  —  1  techn.  Hilfslehrer  d.  d. 
Dir.  d.  Baugewerkschule-Dt.-Krone.  — -  1  Zeichner  d.  Abth.-Bmstr.  Schloneky- 
Rottleberode  a.  II  —  1  Zeichnergehilfen  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Hagen  i.  W.  — 
1  Bauschreiber  d.  Reg.-Bmstr.  Richter-Pless  O.-S.  —  1  Bauaufseher  d.  Abth.- 
Ümstr.  Fuhrken-Berlin  S.,  Urbanstr.  177  I. 


Kommission,'  rrln«  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Wohnhaus-Anlage  in  Friedenau  bei  Berlin. 

Architekt  Otto  Hoffmann. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  459.) 


,  gpifflHMWKäj  as  zu  Friedenau,  au  der  Ecke  des  Friedrich-Wil- 
gjPtjf«  helms-Platzes  und  der  Sch inargendorfer  Strafse 
fl  Pvre  1  gelegene  Grundstück  hat  an  dem  Platze  eine 
U  Front  von  35,50  m,  an  der  Sclnnargendorfer  Str. 

ejQe  Länge  von  48,0  m.  Die  Lage  des  Grund¬ 
stücks  an  dem  gröfsten  und  monumental  aufgefassten  Platze 
des  Vororts,  der  als  Kircli-  und  Schmuck-Platz  in  Zu¬ 
kunft  noch  eine  bedeutende  Polle  zu  spielen  berufen 
sein  dürfte,  war  für  den  Architekten,  der  zugleich  der 
Besitzer  und  Bewohner  des  Anwesens  ist,  Veranlassung, 
die  auf  dem  mäfsig  grofsen  Grundstück  zu  errichtenden 
Baulichkeiten  so  anzuordnen,  dass  die  ganze  Anlage  als 
eine  geschlossene  Gruppe  von  Gebäuden  erschien,  von  denen 
jedes  einzelne  Haus  bestimmt  war,  den  Eindruck  des  an¬ 
deren  zu  heben  und  die  Abmessungen  sowohl  in  der  ebnen 
Fläche  wie  in  den  Höhenmaafsen  gröfser  und  eindrucks¬ 
voller  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in  der  That  sind.  Zu 
gleicher  Zeit  beabsichtigte  er,  die  Lage  der  beiden  Wohn¬ 
häuser  zu  einander  derart  einzurichten,  dass  dieselben, 
wenn  gewünscht,  als  ganz  selbständige  Grundstücke  mit 
Hofraum,  Garten  usw.  veräufsert  werden  könnten! 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  verlegte  er  den 
Eingang  zu  dem  einen  (gröfseren)  Wohngebäude  nach  dem 
Friedrich- Wilhelms-Platz  und  zwar  hart  an  die  Nachbar¬ 
grenze,  während  der  Zugang  zu  dem  2.  Hause  von  der 
Schmargendorfer  Str.  ans  geschieht,  ebenfalls  hart  an  der 
Eigenthumsgrenze. 

Das  Hauptwohnhaus  am  Fr.-W.-Platz  wurde  nur  6  m, 
die  für  den  Vorort  vorgeschriebene  Entfernung,  vom  Bür¬ 
gersteige  abgerückt,  das  Haus  in  der  Schmargendorfer  Str. 
dagegen  zur  Erzielung  eines  gröfseren  Vordergartens  10  m. 
Letzteres  lehnt  sich  mit  seinem  Vorb allen- Anbau  unmittel¬ 
bar  an  die  Umfriedigungsmauer  an  und  macht  damit  den 
für  dieses  Haus  vorgesehenen  Hofraum  zu  einem  vollstän¬ 
dig  geschlossenen,  nur  für  die  Bewohner  bestimmten,  der 
zwar  durch  die  untere  Vorhalle  von  der  Strafse  aus  un¬ 
mittelbar  zu  betreten  ist,  im  wesentlichen  aber  nicht  als 
Hofraum  ins  Auge  fallen  soll. 

Anders  dagegen  ist  der  zum  Hause  (A)  gehörige  Hof 
gedacht!  Durch  Abrücken  des  Hauses  von  der  Nachbar¬ 
grenze  um  6  m  ist  zuvörderst  ein  Vorhof  entstanden,  von 
dem  aus  der  Aufgang  zum  Hauptgebäude  selbst  geschieht 
und  von  dem  man  durch  eine  grofse  und  eine  kleine  Pforte 
den  grofsen  Wirthsckaftshof  hinter  dem  Wolmhause  betritt. 
Dieser  Hof  ist  verhältnissmäfsig  grofs  angelegt,  weil  er 
einerseits  dem  Geschäftsbetriebe  des  Besitzers,  sowie  als 
Kinder -Turn-  und  -Spiel-Platz  dienen,  andererseits  das 
in  seiner  äufsersten  Ecke  gelegene  Hofgebäude  besser 
zur  Geltung  bringen  soll!  Letzteres  hat  seine  Lage  und 
seinen  äufseren  Aufbau  wesentlich  in  Rücksicht  auf  das 
Umrissbild  der  Gesammtanlage  erhalten  und  ist  deshalb 
architektonisch  reicher  und  umfangreicher  ausgebildet 
worden,  weil  es  besonders  in  der  Diagonal-Ansicht  von 
dem  Gartensitz  an  der  Ecke  des  Grundstücks  aus  die 
beiden  Einzelanlagen  gut  zusammen  bringt  und  vermittelt. 
Seiner  Bestimmung  nach  dient  es  im  Erdgeschoss  als 
Pferdestall  und  Wagenremise  und  enthält  im  Obergeschoss 
eine  Wohnung  für  den  Kutscher  usw.,  die  durch  eine 
aufsen  angebrachte  Treppe  betretbar  ist  und  wesentlich  zu 
der  malerischen  Wirkung  des  Gebäudes  beiträgt.  Neben 
dem  Stallgebäude  hat  sich  dann  noch  ein  kleiner  Hof  für 
die  Bedürfnisse  des  Stalles  usw.  ergeben. 

Das  ganze  übrige  Gelände  nach  den  beiden  Strafsen- 
fronten  ist  als  Garten  ausgebildet  worden  und  zwar  in  so 
weit  einheitlich,  als  beide  Gärten  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  Garten  erscheinen  und  nur  leichte,  den  freien  Durch¬ 
blick  nicht  hindernde  Drahtgeflechte  auf  den  Rasenflächen 
die  Scheidung  bewirken. 

Der  Garten  ist  durch  den  bekannten  Landschaftsgärt¬ 
ner  Hrn.  Otto  Vogler  in  Charlottenburg,  nach  dem 


Plane  desselben  angelegt  und  unter  Benutzung  des  vor¬ 
handenen  natürlichen  Gefälles  unter  reichlicher  Verwen¬ 
dung  von  Koniferen  in  Zusammenhang  mit  der  Archi¬ 
tektur  gebracht  worden ;  er  bietet  im  Sommer  und  Winter  ein 
recht  anheimelndes  Bild.  —  Ein  schmiedeisernes  Gitter  nach 
den  Strafsenfronten  schliefst  die  ganze  Anlage  einheitlich  ab 
und  ebenso  ist  die  hohe  Backsteinmauer  nach  den  beiden 
Nachbargrenzen  in  gleichen  Formen  gehalten,  so  dass  die 
Täuschung,  einen  einzigen  Besitz  vor  sich  zu  haben,  an¬ 
nähernd  erreicht  sein  dürfte. 

Was  die  Wohnhäuser  selbst  anbetrifft,  so  sind  die¬ 
selben  als  Einfamilien-Häuser  gedacht  und  ausgeführt 
worden,  nur  nach  ganz  verschiedenen  Systemen! 

Das  Haus  am  Fr. -Wilhelms -Platz  enthält  im  Erd¬ 
geschoss  und  ausgebauten  Dachgeschoss  die  Wohnung  des 
Besitzers  und  zwar  in  der  Weise,  dass  im  Erdgeschoss 
die  Wohn-  und  Gesellschafts-Zimmer,  die  Küche,  Speise¬ 
kammer  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Wohnzimmer 
und  Küche  die  grofse  Veranda  (Sommer-Speisezimmer)  sich 
befinden,  während  das  Dachgeschoss  Schlaf-  und  Fremden¬ 
zimmer,  Badestube  und  Kammern  enthält.  Das  Keller- 
gechoss  wird  dagegen  für  die  Wirtschaft  nur  in  so  weit 
in  Anspruch  genommen,  als  die  notwendigen  Wirtschafts¬ 
keller  daselbst  untergebracht  sind,  während  der  überwiegend 
gröfsere  Theil  zu  Bureauräumen,  Empfangs-Zimmern  usw. 
verwendet  und  durch  einen  ganz  selbständigen  Eingang 
vom  Vorhofe  aus,  von  der  Wohnung  abgetrennt  ist.  — 
Die  Familie  wohnt  hier  also  nur  in  2  Geschossen. 

Dagegen  werden  im  2.  Hause,  ähnlich  der  englischen 
Sitte,  alle  3  Geschosse  von  der  Familie  benutzt.  Im  Erd¬ 
geschoss  befinden  sich  dort  aufser  der  Vorhalle  und  der 
Veranda  3  Wohnräume,  die  in  denselben  Abmessungen  im 
Obergeschoss  als  Schlaf-  bezw.  Fremden-Zimmer  wieder¬ 
kehren;  im  Keller  sind  die  Küche,  Speisekammer,  Bade¬ 
stube,  Waschküche,  Mädchenzimmer  usw.  untergebracht. 

Was  den  äufseren  Aufbau  anbelangt,  so  ist  das  Ganze 
in  den  Formen  des  Backstein-Fugenbaues  unter  Verwendung 
ganz  vorzüglichen  Materials  ausgeführt  worden. 

Das  Wohnhaus  in  der  Schmargendorfer  Str.  zeigt 
einfache,  schlichte  Formen,  die  aber  durch  die  Gleich- 
mäfsigkeit  des  Materials  in  Farbe  und  Form  und  die  sehr 
saubere  Ausführung  der  Maurer-Arbeiten  ruhig  und  be¬ 
friedigend  wirken.  Die  wagrechten  Gesimse  und  besonders 
das  Hauptgesims  sind  in  einem  sandsteinfarbigen  Thon, 
aber  gleichfalls  in  Ziegelformat,  nicht  als  Terrakotten,  her¬ 
gestellt  und  wirken  im  Gegensatz  zu  den  grofsen  braun- 
rothen  Flächen  belebend  und  verhältnissmäfsig  reich. 
Einige,  aber  nur  sehr  sparsam  angewandte  emaillirte 
Steine  bereiten  auf  die  reiche  Verwendung  der  Emaille 
am  Hauptgebäude  vor. 

Das  Stallgebäude  zeigt  in  seiner  Giebelfassade  in 
Verbindung  mit  der  vorher  erwähnten  Treppe  ein  male¬ 
risches  Motiv,  das  nach  Jahren,  wenn  der  wilde  Wein  und 
die  weifsen  Kletterrosen  erst  üppiger  heran  gewachsen 
sein  werden,  noch  stimmungsvoller  wirken  wird. 

Das  Haupt-Wohngebäude  zeigt  unter  Anlehnung  an 
die  besten  Beispiele  der  märkischen  Backsteinbauten  des 
Mittelalters  in  seinen  3  Giebeln  reichere  Architektur¬ 
formen,  die,  wenn  auch  thatsächlich  nur  sogenanute  Nor¬ 
malformsteine  Verwendung  gefunden  haben,  doch  durch 
die  Einführung  der  Farben  im  Gegensatz  zu  den  ruhigen 
Flächen  des  Untergeschosses  sehr  befriedigend  wirken.  An 
dem  Hauptgiebel  nach  der  Nachbargrenze,  der  das  Motiv 
der  beiden  andern  Giebel,  aber  der  ganz  anderen  Dach¬ 
neigung  und  den  viel  bedeutenderen  Maafsen  angepasst, 
enthält,  sind  ganz  eigenartige  Lösungen  zu  finden.  Jeden¬ 
falls  zeigt  das  Haus  in  seinem  Aeufsern  ganz  genau,  was 
es  in  seinem  Innern  birgt;  der  Architekt  war  bestrebt,  sein 
Werk  im  Geiste  des  Mittelalters  organisch  zu  entwickeln. 
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Der  innere  Ausbau,  der  in  dem  2.  Wohngebäude  im 
Sinne  der  bekannten  besseren  Berliner  Ausstattung  durcli- 
geföbrt  ist,  zeigt  im  Haupt-Wohngebäude,  besonders  im 
Dachgeschoss,  im  Treppenhaus  und  in  den  Räumen  des 
Untergeschosses  sehr  charakteristische  Abweichungen,  die 
dem  Hause  aucli  innen  ein  vornehmes  Gepräge  verleihen ;  man 
fühlt,  dass  man  nicht  in  einem  gewöhnlichen  Wohnhause 
nach  „Schema  F.“  sich  befindet.  —  Im  Dachgeschoss  ist  die 
Dachkonstruktion  durchaus  nicht  verdeckt,  sondern  absicht¬ 
lich  mit  in  die  Dekoration  gezogen  worden.  Die  zum  Theil 
in  den  lichten  Raum  hinein  ragende  Dachfläche  gab  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  Dachbinderstielen,  Kopfbändern  usw. 
Veranlassung,  Decken  und  Wände  durchweg  in  Holz  aus¬ 
zubilden.  So  sind  diese  Räume  durch  ihren  warmen  Holz¬ 
ton  so  recht  eigentlich  zu  anheimelnden  Schlaf-  und  Frem¬ 
denzimmern  geeignet.  Derjenige  Theil  des  Untergeschosses, 
in  dem  sich  die  Arbeits-Zimmer  befinden,  hat  auch  eine 
bei  Keller-Räumen  ganz  ungewohnte  Ausbildung  erfahren, 
die  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden  darf.  — -  Die 
Räume  sind  aufserordentlich  hell,  sehr  grofs  und  in  Farben 
und  Formengebung  bei  aller  Einfachheit  der  aufgewendeten 
Mittel  sehr  ansprechend;  man  kann  in  der  That  annehmen, 
dass  sich  in  denselben  gern  und  gut  arbeiten  lässt.  Die 


sehr  hübschen  Blicke  durch  die  Fenster  auf  Garten  und 
weitere  Umgebung  erhöhen  den  Reiz  dieser  Räume. 

Die  Maurerarbeiten  sind  ohne  besonderen  Meister  durch 
die  Leute  des  Besitzers  ausgeführt  worden!  —  Das  Ver¬ 
blendmaterial  ist  durchweg  (auch  die  Emaillen)  von  den 
Siegersdorfer  Werken  (Friedr.  Hoffmann)  geliefert  worden. 
Es  ist  dem  Architekten  Bedürfnis,  auch  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  für  die  aufserordentlich  gute  Ausführung  seinen 
Dank  und  seine  Anerkennung  auszusprechen.  Die  Zimmerer¬ 
arbeiten  lieferte  der  Zimmermstr.  Hr.  Fr.  W.  Hesse.  _ 

Die  sehr  guten  Tischlerarbeiten  sind  von  Hrn.  H.  Gockisch 
ausgeführt.  Hervor  zu  heben  sind  ferner  die  durch  Hrn. 
Maler  Lehmann  -  Berlin  ausgeführten  Maler- Arbeiten,  die 
Stucco-lustro  Arbeiten  von  Detoma,  die  Majolika-Oefen 
von  Drews,  die  Tapeten  von  Lieck&Heider  sowie  von 
Seidel  &  Brandenburger,  die  Stukkateur-Arbeiten  von 
Gebr.  Bieber. 

Eine  eigene  Wasserleitungs- Anlage  versorgt  Haus, 
Hof  und  Garten.  —  Als  Aborte  sind  in  allen  3  Häusern 
Torfstreu-Klosets  verwendet,  die  sich  sehr  gut  bewährt 
haben.  Erwähnenswerth  wäre  noch,  dass  durch  elektrische 
Sicherlieits- Vorrichtungen  an  den  Thiiren  und  Fenstern 
die  Gefahr  des  Einbrechens  vermindert  worden  ist!  — 


Ueber  Verbund-Lokomotiven. 


n  der  No.  60  d.  Ztg.  vom  vor.  Jahre  war  ein  kurzer  Ar¬ 
tikel  über  die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Ver¬ 
bund-Lokomotiven  enthalten.  Zur  Erweiterung  der  Kennt¬ 
nisse  über  diese  Lokomotiven-Gattung  dürfte  e3  von  Nutzen  sein, 
die  weiteren  mit  derselben  gemachten  Erfahrungen  einer  wieder¬ 
holten  Besprechung  zu  unterziehen. 

Nach  der  gleichen  Bauart  der  Kessel,  sowie  der  sonst  nicht 
erheblichen  Abweichung  beider  Lokomotivarten  von  einander, 
haben,  wie  wohl  zu  erwarten  war,  die  Verbund  -  Lokomotiven 
durchschnittlich  die  Leistungen  der  gewöhnlichen  öfters 
erreicht.  Eine  Steigerung  der  Geschwindigkeit,  um 
Fahrversäumnisse  einzuholen,  konnte  mit  den  Verbund-Lokomo- 
liven  jedoch  selten  erreicht  werden,  was  um  so  fühlbarer 
wurde,  als  solche  Versäumnisse  meist  durch  die  verzögerte 
Ingangsetzung  des  Zuges  mit  den  Verbund  -  Lokomotiven 
herbei  geführt  wird;  oft  ist  auch  ein  gänzliches  Versagen 
heim  Anfahren  vorgekommen. 

Man  spricht  von  den  Verbund  -  Lokomotiven,  dass  sie  die 
Expansion  des  Dampfes  besser  auszunutzen  gestatten,  als  dies 
bei  den  gewöhnlichen  möglich  ist.  Der  Unterschied  beider  Lo¬ 
komotivarten  ist  hierzu  jedoch  viel  zu  gering  und  es  erscheint 
angezeigt,  mit  einigen  Worten  auf  die  thatsächlicken  und  in 
Wirklichkeit  vorkommenden  Verhältnisse  hinzuweisen,  welche 
sogleich  ersichtlich  machen,  dass  die  Expansion  bei  den 
gewöhnlichen  Lokomotiven  durchaus  nicht  schlechter 
ist  und  zu  sein  braucht  als  bei  den  Verbund  -  Lokomotiven. 
Hierbei  soll  nur  diejenige  Expansion  im  Auge  behalten  werden, 
welche  zwischen  erfolgter  Ingangsetzung  und  vor  der  Bremsung 
des  Zuges  vorkommt,  also  die  Expsansion  während  der 
Fahrt,  somit  des  überaus  gröfsten  Theils  von  der  ganzen  Fahr¬ 
zeit  bezw.  der  Benutzung  der  Lokomotive.  Während  der  Fahrt 
erhält  die  Verbund-Lokomotive  i/i — 3/in  Dampffüllung  im  Hoch¬ 
druck-  oder  kleinen  Zylinder,  welcher  die  gleiche  Gröfse  eines 
Dampfzylinders  der  gewöhnlichen  Lokomotiven  hat.  Der  grofse 
oder  Niederdruck  -  Zylinder  der  Verbund  -  Lokomotiven  besitzt 
meist  den  doppelten  Inhalt  des  kleinen  Zylinders.  Eine  ein¬ 
fache  Rechnung  nach  den  Druck-  und  Expansions  -  Gesetzen  er- 
giebt,  dass  die  untere  Grenze  der  Expansion  an  den  Ver¬ 
bund-Lokomotiven.  mittlere  Verhältnisse  angenommen,  hei  etwa 
Füllung  erreicht  wird,  indem  hierbei  bereits  der  Druck 
iles  austretenden  Dampfes  dem  Atmosphären  -  Druck  ganz  nahe 
kommt.  Dieser  Enddruck  des  austretendeu  Abdampfes  muss 
aber  zur  Anfachung  des  Feuers  im  Kessel  der  Lokomotiven  un¬ 
erlässlich  etwas  höher  bleiben  als  der  Druck  der  Atmosphäre. — 
Fine  Viertelfiillung  des  kleinen  Zylinders  ist  nach  Vorstehendem 
also  uöeichbedentond  mit  '/«  Füllung  des  doppelt  so  grofsen 
Niederdruck  -  Zylinders.  Unter  gleichen  mittler«  Verhältnissen 
erhält  die  gen  ähnliche  Lokomotive  während  der  Fahrt  aber  auch 
nicht  mehr  als  '  Dampffüllung.  Für  den  Dampfverbrauch  ist 
es  also  gleich,  ob  die  beiden  Zylinder  der  gewöhnlichen  Loko¬ 
motive  bei  einer  Umdrehung  der  Triebachse  mit  je  l/s,  zu¬ 
sammen  also  mit  1  4  Gehalt  eines  Zylinders  gefüllt  werden,  oder 
oh  der  kleine  Zylinder  der  Verbund  -  Lokomotive  auf  einmal  */4 
Füllung  bei  einer  Umdrehung  erhält.  Thatsächlich  kann  es 
auch  gar  nicht  anders  sein,  weil  gleiche  Arbeit  auch  eine 
gleiche  Menge  Dampf  von  derselben  Spannung  erfordert. 
Es  muss  hier  aber  besonders  hervor  gehoben  werden,  dass 
diejenigen  Flächen,  welche  dauernd  von  dem  Arbeit 
abgebenden  Dampf  bestrichen  werden,  bei  der  Ver¬ 
bund-Lokomotive  2  —  2 Vo  mal  so  grofs  sind  als  bei 


der  gewöhnlichen  Lokomotive.  Sollten  da  trotz  aller  Ein¬ 
hüllung  dem  Dampfe  der  Verbund  -  Lokomotive  in  Wind  und 
Wetter  nicht  doch  mehr  Wärme  verloren  gehen  als  das  bei  der 
gewöhnlichen  Lokomotive  möglich  ist?  Auch  die  getrennt  in 
2  Zylindern  vorgenommene  Expansion  kann  dies  kaum  wieder 
einbringen.  Das  Verbund-System  auf  Lokomotiven  an¬ 
gewendet,  verliert  eben  alle  günstigen  Eigenschaf¬ 
ten  der  getrennten  Expansi  on  in  mehren  Zylindern, 
welche  das  System  ungeschützt  aufgestellter,  stets 
gleichmäfsig  stark  arbeitender  stehender  Dampf¬ 
maschinen  ergiebt.  Schon  wenn  letztere  ungleich  grofse 
Mengen  Arbeit  in  verschiedener  Zeit  abgeben  müssen,  -wie  z.  B. 
die  grofsen  Walzenzug-Maschinen,  deren  Verhältnisse 
ähnlich,  aber  noch  günstiger  als  bei  der  Lokomotive  liegen, 
bietet  das  Verbund-System  keinen  Vortheil  mehr. 
Man  verlässt  daher  das  System  bei  diesen  Maschinen 
bereits  wieder,  weil  es  durchaus  keine n  günstigen 
Dampfverbrauch  ergeben  hat,  wie  in  der  Zeitschrift  „Stahl 
und  Eisen“  nachzulesen  ist. 

Bereits  im  letzten  Aufsatz  war  das  ungleichmäfsige  ruck¬ 
weise  Arbeiten  der  Verbund-Lokomotive  hervor  ge¬ 
hoben  worden,  welches  sich  besonders  beim  Anfahren  geltend 
macht.  Dies  stofsweise  Arbeiten  konnte  nunmehr  überall  be¬ 
obachtet  werden ;  meist  hat  es  aber  auch  noch  ein  heftiges 
Schleudern  der  Maschine  im  Gefolge.  Diese  Uebelstände  haben 
sich  durch  die  sogenannten  „Anfahr- Vorrichtungen“  noch  ver¬ 
mehrt,  wie  gleich  erörtert  werden  soll.  Da  die  Verbund -Loko¬ 
motiven  beim  Anfahren  recht  verschwenderisch  mit  der  Zeit 
umgehen,  dieBahn-Verwaltung  zur  Erhöhung  der  Zuggeschwindig¬ 
keit  aber  gedrängt  wird  und  mit  jeder  Minute  rechnen  muss, 
so  gehorcht  man  der  Noth  und  findet  sich  damit  ab,  die  sogen. 
„Anfahr  -  Vorrichtung“  (Hähne,  Ventile  usw.)  nunmehr 
bereits  als  unerlässlichen  Bestandtheil  der  Verbund- 
Lokomotive  zu  bezeichnen!  Ueber  die  verschiedenen  Arten 
dieser  Vorrichtungen  und  deren  Wirkungsweise,  enthält  ein 
kürzlich  in  „Glasers  Annalen“  erschienener  Aufsatz  nähere  An¬ 
gaben.  worauf  besonders  hingewiesen  wird.  Zu  entnehmen  ist 
daraus  nur,  dass  die  Vorrichtungen  das  ruckweise  Ar¬ 
beiten  der  Verbund -Lokomotive  verstärken,  weil  durch  die 
Vorrichtung  dem  grofsen  Niederdruck-Zylinder  Dampf  von  höhe¬ 
rem  Druck  zugeführt  wird,  als  es  sonst  erfolgen  soll  und  darf. 
Dies  ist  nöthig,  damit  der  grofse  Kolben  entsprechend  mehr 
Arbeit  liefert  und  die  Verbund-Lokomotive  die  nöthige  Kraft 
beim  Anfahren  äufsern  kann.  Das  System  selbst  ist  dabei  ganz 
bei  Seite  gesetzt.  Die  Triebachse  wird  durch  die  grofse  ein¬ 
seitig  wirkende  Kraftäufserung,  und  bei  einigen  Vorrichtungen 
noch  durch  die  Gegenarbeit  des  kleinen  Kolbens,  aufserordent¬ 
lich  stark  auf  Verdrehen  beansprucht  und  es  sollen  auch  bereits 
Achsbrüche  zu  verzeichnen  sein.  Jedenfalls  erhöht  diese  Ar¬ 
beitsweise  und  das  oft  noch  heftige  Schleudern  der  Maschine 
dabei  die  Betriebssicherheit  der  Achsen  und  der  gangbaren 
Theile  ganz  und  gar  nicht.  —  Die  Unterhaltungs-Kosten 
der  Verbund-Lokomotive  werden  nach  alledem  gröfser  ausfallen 
müssen,  ganz  abgesehen  von  den  Beschaffungs-Kosten  dieser 
Vorrichtung  selbst,  welche  den  Preis  der  Verbund -Lokomotive 
mit  erhöht,  obgleich  letzterer  ohne  die  Vorrichtung  bereits 
1000  JL  höher  ist,  als  der  Preis  einer  gewöhnlichen  Lokomotive. 

Zum  Schluss  darf  die  wichtigste  Frage  über  die  Kohlen- 
ersparniss  nicht  übergangen  werden.  Die  mit  den  Ver¬ 
bund-Lokomotiven  erzielte  Ersparnis  wird  verschieden  hoch, 
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mit  wenigen  Prozenten  bis  zu  gröfseren  Beträgen  beziffert. 
Eigentümlich  ist  es,  dass  man  die  Ersparniss  dem  „System“ 
als  solchem  zuschreibt,  ohne  dass  man  alle  hierbei  mitwirkenden 
Verhältnisse  bei  beiden  Lokomotiv- Arten  ganz  gleichartig  ge¬ 
staltet  hat.  Neben  den  Angaben  über  die  Kohlenersparniss  er¬ 
fährt  man  gleichzeitig,  dass  die  Kessel  der  Verbund-Lokomotiven 
allgemein  genügend  Dampf  zu  erzeugen  vermögen.  Darauf  ist 
besonders  Gewicht  zu  legen.  Denn  der  Abdampf,  welcher  das 
Feuer  im  Kessel  anfacht,  tritt  bei  den  Verbund-Lokomotiven 
mit  viel  geringerem  Ueberdruck  und  bei  einer  Radumdrehung 
mit  nur  2  Stöfsen  aus,  während  dies  bei  der  gewähnlichen  Loko¬ 
motive  viermal  erfolgt  und  letztere  durch  die  stets  erheblich 
engere  Auspuff-Oeffnung  das  Feuer  viel  lebhafter  anfacht.  Diese 
Verhältnisse  der  Verbund-Lokomotive  sind  sehr  lehrreich  für 
J  die  gewöhnlichen  Lokomotiven  und  nach  den  guten  Erfahrungen, 
welche  an  den  Verbund-Lokomotiven  mit  diesen  Verhältnissen 
des  Auspuffes  gemacht  worden  sind,  wird  man  dahin  gedrängt 
werden,  sie  auch  bei  den  gewöhnlichen  Lokomotiven  mehr  und 
i  mehr  anzuwenden,  zumal  dem  auch  gar  nichts  entgegen  steht. 
Dann  erst  werden  beide  Lokomotiven-Arten  wirksam  und  in 
richtiger  Weise  mit  einander  in  Wettstreit  gestellt  werden 
können.  —  Durch  Aenderuug  und  Milderung  der  Auspuff-Ver¬ 
hältnisse  an  den  gewöhnlichen  Lokomotiven  werden  unverbrannte 
Kohlentheilchen  nicht  mehr  wie  bisher,  haufenweis  in  die  Rauch¬ 
kammer  oder  als  Funken  ins  Freie  mitgerissen,  die  Verbrennung 
wird  ruhiger,  stetiger,  also  besser  werden  und  kohlenersparend 


wirken  wie  bei  den  Verbund-Lokomotiven.  Die  Behandlung  des 
Feuers  wird  anfänglich  etwas  mehr  Sorgfalt  erfordern,  welche 
aber  vom  Personal  bald  erlernt  wird,  wie  die  Erfahrung  bei 
den  Verbund-Lokomotiven  bestätigt.  Dass  sich  das  Personal 
mit  den  geänderten  Verhältnissen  bald  vertraut  macht,  zeigt 
eine  von  anderer  Seite  verbürgte  Mittheilung,  wonach  gewöhn¬ 
liche  Normal-Lokomotiven  mit  Personal  besetzt  wurden,  das 
längere  Zeit  mit  Verbund-Lokomotiven  gefahren  war.  Die 
Führer  klagten  bald  über  zu  viel  Dampf,  heftiges  Feuer  und 
Rohrlecken.  Sie  baten,  die  engen  sonst  aber  norm!  gebauten 
Auspuff- Oeffn ungen  wie  an  den  Verbund-Lokomotiven  erweitern 
zu  lassen.  Die  Auspuff-Oeffnungen  wurden  um  den  erheblichen 
Betrag  von  20  %  im  lichten  Querschnitt  erweitert  und  die  Führer 
versehen  den  schweren  Sommerverkehr  ohne  Anstand.  Dass 
dabei  auch  Kohlen  erspart  werden,  steht  sicher  zu  erwarten. 
Werden  bei  Aenderung  dieser  Verhältnisse  an  der  gewöhnlichen 
Lokomotive  auch  die  anderen  Verhältnisse,  der  Sohieber,  Rost- 
Hache,  Steuerung,  Expansion  usvv.  einer  erneuten  Prüfung  unter¬ 
zogen,  so  wird  dies  nur  von  Nutzen  sein  können. 

Nach  Vorstehendem  darf  also  wiederholt  werden,  dass  es 
kein  Hinderniss  giebt,  die  gewöhnliche  Lokomotive 
mit  allen  guten  Eigenheiten  der  Verbund-Lokomo¬ 
tive  auszustatten.  Sie  werden  daun  alle  Vortheile 
der  letztem  besitzen,  ohne  deren  viele  Mängel  zu 
theilen.  Unerlässlich  ist  dies,  wenn  beide  Lokomotiven  in 
Wettstreit  bezüglich  der  Leistungen  gestellt  werden  sollen. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National- Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Fortsetzung.) 


ndem  wir  die  einem  bestimmten  Bauplatz  angepassten  Ent¬ 
würfe  nach  der  Lage  des  letzteren,  und  zwar  aus  dem 
Innern  der  Stadt  nach  aufsen  fortschreitend,  ordnen,  haben 
wir  mit  den  Arbeiten  zweier  Künstler  zu  beginnen,  die  das 
Denkmal  an  der  Ost-  bezw.  der  Westseite  des  Lustgartens 
errichten  wollen.  Streng  genommen  haben  sich  dieselben  damit 
aufser  Bewerbung  gesetzt.  Denn  unter  den  im  Programm  ge¬ 
nannten,  für  den  Entwurf  inbetracht  zu  ziehenden  Plätzen  ist 
der  Lustgarten  nicht  aufgeführt,  sondern  nur  ein  einziger  Punkt 
desselben,  in  der  Axe  der  Schlossbrücke  bezw.  der  Linden,  mit 
zur  Wahl  gestellt. 

Ueber  die  Gründe,  welche  hierfür  maafsgebend  gewesen 
sind,  besteht  wohl  kein  Zweifel.  Will  man  das  National-Denk- 
mal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  am  Lustgarten  errichten,  so  kann 
man  den  näheren  Standort  und  die  Form  desselben  nur  be¬ 
stimmen,  wenn  man  vorher  über  die  Veränderungen  sich  klar 
ist,  welche  der  Platz  durch  den  in  Aussicht  genommenen  Dombau 
erfahren  wird.  Mit  einem  Wort:  der  Entwurf  eines  Kaiser- 
Denkmals  für  jene  Stelle  bedingt  unter  den  augenblicklichen 
Verhältnissen  zugleich  einen  Dom-Entwurf. 

Aber  gerade  diese  Sachlage  war  es,  welche  offenbar  den 
phantasievollen  Verfasser  des  mit  dem  Kennwort  „An  der 
Spree“  bezeichneten  Entwurfs  No.  133  zu  seiner  Wahl  ver¬ 
anlasst  hat.  Schwerlich  hat  er  daran  gedacht,  dass  sein  nicht 
nur  das  Denkmal  und  den  Dom,  sondern  die  völlige  Umgestal¬ 
tung  des  Lustgartens  umfassender  Plan  Aussicht  auf  Verwirk¬ 
lichung  haben  könne.  Zeigen  wollte  er  nur,  was  sich  auch  in 
unserer,  für  die  Entwickelung  grofsartiger  monumentaler  An¬ 
lagen  so  wenig  günstigen  Stadt  noch  schaffen  lässt,  wenn  man 
Opfer  nicht  scheut  und  den  Muth  hat,  wahrhaft  Grofses  und 
Würdiges  zu  wollen.  Während  der  Platz  jetzt  nur  eine  von  S. 
nach  N.  gerichtete  Axe  besitzt,  soll  ihm  nach  dem  Entwurf  auch 
eine  von  W.  nach  0.  gerichtete  Axe  gegeben  und  diese  zur 
Hauptaxe  erhoben  werden.  Als  eine  solche  ist  die  Mittellinie 
zwischen  der  Börse  und  dem  südlichen  Eckhause  der  Kaiser 
Wilhelm-Strafse  gewählt  und  dadurch  bezeichnet  worden,  dass 
nördlich  derselben  zwei  neue,  der  Schlossbrücke  bezw.  der  Kaiser 
Wilhelm-Brücke  entsprechende  Brücken  über  die  beiden  Arme 
der  Spree  geplant  sind.  Auf  der  Ostseite  des  Platzes,  der  seine 
eigentliche  monumentale  Begrenzung  erst  an  der  Burgstrafse 
findet,  ist  an  Stelle  der  beiden  nördlich  der  Kaiser  Wilhelm- 
Strafse  liegenden  Häuserviertel  zwischen  Burg-  und  Spandauer 
Strafse  der  neue  Dom  gedacht  —  eine  gothiscbe  Kathedrale  mit 
2  Westthürmen  und  einer  Thurmgruppe  über  der  Vierung,  deren 
Höhenentwickelung  dadurch  zu  ungewöhnlichen  Abmessungen 
gesteigert  ist,  dass  unter  der  eigentlichen  Kirche,  aber  über  Erd¬ 
gleiche,  die  kirchenartige  Hohenzollern-Gruft  liegt.  Rampen  an  den 
Seiten,  sowie  eine  Treppen-Anlage  im  Westen  führen  zu  dem  die 
Burgstrafse  überbrückenden  Vorplatz,  auf  welchem  der  Haupt- 
Eingang  der  Oberkirche  sich  befindet.  Westlich  dieses  Vorplatzes 
aber  ist,  in  noch  höherer  Lage,  mit  einem  halbkreisförmigen  Vor¬ 
bau  in  die  nach  dem  Lustgarten  hin  zu  einem  Becken  erweiterte 
Spree  vorspringend,  der  Platz  für  das  auf  hohem  Sockel  empor 
ragende  Reiterbild  des  Kaisers  gewonnen,  das  in  solcher  Anord¬ 
nung  an  dem  Dom  zwar  einen  erwünschten  Hintergrund  be¬ 
sitzen,  aber  doch  völlig  selbständig  sich  behaupten  würde.  Säulen 
mit  Viktorien  bezeichnen  auf  der  Lustgartenseite  die  Eingänge 
zu  den  beiden  östlichen  Brücken,  von  denen  nach  S.  und  N.. 
hin  leichte  Säulenhallen  (entsprechend  denjenigen  an  der  National- 


Galerie)  am  Spree-Ufer  entlang  geführt  sind.  —  Auf  der  Nord¬ 
seite  des  Platzes  sind  rechts  und  links  des  Alten  Museums 
Anbauten  in  Gestalt  mächtiger  Pylonen-Thore  geplant,  welche 
dem  Platz  auf  dieser  Seite  eine  bessere  Abgeschlossenheit  sichern 
und  die  Masse  des  Gebäudes  so  weit  steigern  sollen,  dass  sie 
hinter  derjenigen  des  Schlosses  nicht  mehr  so  weit  zurück  steht. 
Die  Anlagen  des  Lustgartens  mit  dem  Denkmal  Friedrich  Wil- 
helm’s  III.  und  den  beiden  Springbrunnen  sind  zu  einem  grofsen 
Kreise  zusammen  gefasst.  —  Die  Einzelheiten  des  Entwurfs, 
dem  wir  bereits  einen,  angesichts  unserer  Gesammt-Aufgabe  kaum 
zu  verantwortenden  Raum  gewidmet  haben,  müssen  wir  leider 
übergehen.  Sie  sind  mit  nicht  geringerer  Liebe  und  künst¬ 
lerischer  Kraft  durchgebildet  als  die  Gesammt- Anordnung.  Trotz 
oder  vielmehr  gerade  ob  ihres  vorwiegend  idealen  Zuges  gehört 
die  Arbeit,  die  — -  Alles  in  Allem  —  an  Kühnheit  und  Grofs- 
artigkeit  der  Auffassung  von  keiner  anderen  der  Wettbewerbung 
übertroffen  wird,  zu  denen,  welche  auf  das  Interesse  unserer 
Fachgenossen  in  erster  Linie  rechnen  können.  Denn  auch  die¬ 
jenigen,  welche  mit  der  Kühnheit  des  Gedankens  sich  nicht  be¬ 
freunden  können,  werden  sich  gern  von  dem  meisterhaften  Vor¬ 
trage  desselben  entzücken  lassen. 

Wesentlich  schlichter  giebt  sich  die  zweite  Arbeit,  in  wel¬ 
cher  das  Kaiser-Denkmal  seinen  Platz  an  der  Westseite  des 
Lustgartens  und  zwar  auf  einer  Fläche  erhalten  hat,  die  durch 
Ueberwölbuug  des  westlichen  Spreearmes  vor  dem  Zeughause 
gewonnen  ist;  sie  führt  die  No.  105  und  das  Kennwort  „Kaiser- 
Wilhelmsplatz.“  Auf  einem  Stufen -Unterbau  von  der  Form 
eines  durch  4  Flachbögen  erweiterten  Quadrats  erhebt  sich  als 
Hintergrund  eine  hohe  Rückwand  mit  grofsem  allegorischen  Fries, 
die  seitlich  von  2  hohen  Pfeilern  mit  Viktorien  abgeschlossen 
wird.  Neben  letzteren  springen  Reiter-Figuren  hervor;  an  den 
beiden  vorderen  Ecken  der  Anlage  sind  Brunnen  angeordnet. 
Das  Kaiserbild  ist  als  eine  einfache  Reiter-Statue  auf  hohem, 
von  4  allegorischen  Figuren  umgebenenen  Sockel  gedacht.  Bei 
aller  Schlichtheit  wirkt  der  im  Schiukel'scken  Sinne  durchge¬ 
bildete  Entwurf  doch  vornehm  und  ansprechend.  Zweifeln  kann 
man  allerdings  daran,  ob  das  Motiv  für  ein  Werk  dieses  Maafs- 
stabes  ausreichen  würde,  während  ein  schwererer  Vorwurf  gegen 
den  Verfasser  noch  derjenige  ist,  dass  die  Arbeit  — •  im  Gegen¬ 
sätze  zu  der  vorher  besprochenen  —  auf  die  künftige  Gestaltung 
der  Ostseite  keine  Rücksicht  genommen  hat.  — 

Auch  jener  oben  bereits  erwähnte  Standort  am  Eingänge 
des  Lustgartens,  in  der  nach  Osten  verlängerten  Axe 
der  (zu  verbreiternden)  Schlossbrücke,  '  auf  Avelchen  das 
Programm  besonders  hingewiesen  hatte,  ist  nur  von  sehr  weni¬ 
gen  Bewerbern  gewählt  worden.  Unserer  Ansicht  nach  sehr 
mit  Recht;  denn  das  Denkmal  würde  hier,  auf  allen  Seiten 
von  dem  lebhaften  Verkehr  der  Weltstadt  umbraust,  zwar  An¬ 
wartschaft  auf  gröfstmögliche  Volksthümlichheit  haben,  aber 
in  seinen  Einzelheiten  nur  schwer  und  kaum  in  weihevoller 
Stimmung  gewürdigt  werden  können.  —  Als  eine  Arbeit,  die 
für  diesen  Platz  bestimmt  ist,  erwähnen  wir  zunächst  den  später 
noch  als  bildnerisches  Werk  zu  besprechenden  Entwurf  No.  42: 
„Ohne  Kaiser  kein  Reich“.  In  seiner  geschlossenen,  aus 
der  Ellipse  entwickelten  Grundform  ist  das  Werk  den  Erforder¬ 
nissen  des  Platzes  wohl  angepasst;  dagegen  kann  man  sich  mit 
dem  Gedanken  nicht  befreunden,  dass  dasselbe  nach  dem  Lage¬ 
plan  einfach  in  das  heute  vorhandene  Strafsenbild  sich  einfügen 
soll.  —  In  trefflicher  Weise  ist  die  Ausbildung  der  Umgebungen 
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des  Denkmals  dagegen  in  einem  anderen  Entwürfe:  No.  40 
„Was  sein  Volk  erträumt,  gedacht,  Kaiser  Wilhelm 
hat’s  vollbracht“  —  gelöst  worden.  Die  Häuser  an  der 
Schlossfreiheit  sollen  beseitigt  und  das  dadurch  gewonnene  Ge¬ 
lände  zum  kleineren  Theile  für  die  Verbreiterung  der  Strafse, 
zum  gröfseren  aber  für  die  Erweiterung  des  Spreebetts  zu  einem 
sehr  ansehnlichen,  vor  der  Westfront  de3  Schlosses  sich  aus¬ 
breitenden  Wasserbecken  benutzt  werden,  das  jenseits  der 
Schlossbrücke,  wo  ein  schmaler,  dreieckiger  Streifen  vom  Lust 
garten  geopfert  werden  müsste,  ebenso  seine  Fortsetzung  findet, 
wie  die  Schlossfreiheit  an  der  bezgl.  Uferstrafse.  Da,  wo  die 
Axe  dieses  Strafsenzuges  mit  derjenigen  der  Schlossbrücke  und 
der  Kaiser  Wilhelm-Str.  sich  schneidet,  soll  das  Denkmal  sich 
erheben  —  umgeben  von  einer  sowohl  nach  der  Spree  (bis  zur 
gegenwärtigen  Uferlinie)  wie  nach  dem  Lustgarten  hin  vorge¬ 
streckten  Strafsen-Erweiterung,  die  gleichsam  einen  Vorplatz  des 
Lustgartens  bilden  würde.  Leider  ist  die  Form,  die  der  Verfasser 
seinem  Denkmal  selbst  gegeben  hat  —  eine  Art  von  Erbbegräb¬ 
nis  mit  2  Fronten  —  um  so  unkünstlerischer  und  verfehlter.  — 

Einen  Vorschlag  zur  Aufstellung  des  Kaiser-Denkmals  auf 
der  Schlossbrücke  selbst  enthält  der  Entwurf  No.  122: 
„Sedan“,  der  neben  seinem  später  noch  zu  erörternden  Haupt¬ 
gedanken  eine  ganze  Eeihe  weiterer,  zum  Theil  nur  in  Lage¬ 
plänen  dargestellte  Versuche  zur  Lösung  der  Platzfrage  vor¬ 
führt.  Auch  bei  diesem  Vorschläge  ist  eine  ansehnliche  Ver¬ 
breiterung  des  westlichen  Spreearms  zugrunde  gelegt,  zufolge 
welcher  die  Schlossbrücke  so  weit  verlängert  wird,  dass  zwischen 
je  2  seitlichen  Durchfahrts-Oeffnungen,  auf  deren  Pfeilern  die  vor¬ 
handenen  Bild-Gruppen  wiederum  zur  Aufstellung  kommen  sollen, 
ein  breiter  Mittelpfeiler  angeordnet  werden  kann.  Auf  dem  süd¬ 
lichen  Vorsprunge  desselben,  also  ganz  wie  bei  der  Kurfürsten- 
Brücke,  soll  das  als  einfaches  Keiter-Standbild  mit  bescheidenem 
Beiwerk  gedachte  Kaiser-Denkmal,  ihm  gegenüber  auf  dem  nörd¬ 
lichen  Pfeiler  -  Vorsprunge  eine  Gedenk  -  Säule  Platz  finden.  — - 
Für  empfehlenswerth  können  wir  den  Vorschlag  —  trotz  des 
Geschicks,  mit  dem  er  vorgetragen  ist  —  nicht  halten,  weil  man 
einmal  ein  derartiges  Motiv  in  einer  Stadt  nicht  ohne  Noth 
wiederholen  soll  und  weil  andererseits  der  Maafsstab  des  Denk¬ 
mals  bei  einer  solchen  Anordnung  schwerlich  so  weit  gesteigert 
werden  kann,  als  man  für  die  Bedeutung  desselben  verlangen 
darf  und  verlangen  wird.  — 

Einer  gröfseren  Menge  von  Entwürfen  begegnen  wir  zuerst 
in  der  Eeihe  der  Arbeiten,  die  das  Denkmal  auf  dem  Gelände 
der  nieder  gelegten  Schlossfreiheit  errichtet  zeigen.  Der 
Wunsch,  die  Westseite  unseres  Kaiserschlosses  von  der  Häuser¬ 
reihe  befreit  zu  sehen,  die  ihren  Anblick  von  entfernteren 
Standpunkten  deckt,  ist  ein  so  alter  und  besitzt  innerhalb  der 
Berliner  Bevölkerung  so  festen  Boden,  dass  (Im'  Gedanke,  ihn 
gelegentlich  der  Errichtung  des  Kaiser-Denkmals  und  mit  Hilfe 
der  für  das  letztere  vorhandenen  Strömung  zu  verwirklichen, 
namentlich  in  Laienkreisen  aufserordentlich  zahlreiche  Anhänger 
sich  erworben  hat.  Es  ist  um  so  begreiflicher,  dass  er  auch 
unter  den  an  der  Wettbewerbung  betheiligten  Künstlern  An¬ 
klang  gefunden  und  viele  von  ihnen  zur  Wahl  dieser  Stelle 
veranlasst  hat,  als  —  mit  Eecht  oder  Unrecht  —  die  Nachricht 
verbreitet  worden  war,  dass  auch  S.  M.  der  Kaiser  sie  jeder 
anderen  vorziehe.  Freilich  sind  es  vorzugsweise  Bildhauer,  die 
ihre  Entscheidung  in  diesem  Sinne  getroffen  haben;  denn  der 
Errichtung  eines  architektonischen  Denkmals  auf  dem  zwischen 
Schloss  und  Spree  zu  gewinnenden  Platze  setzen  sowohl  die 
verbältnissmäfsig  geringe  Tiefe  desselben  wie  vor  allem  die 
nicht  zu  umgehende  Eücksicht  auf  die  unmittelbare  Nachbar¬ 
schaft  des  Schlosses  grofse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Auf  dem  inbetracht  kommenden  Gelände  ist  der  Standort 
des  Denkmals  in  dreifach  verschiedener  Weise  angenommen 
worden:  1.  zunächst  der  Brücke,  an  der  Ecke  des  vor  dem 
Schloss  entstehenden  Wasserbeckens  und  mit  der  Front  nach 
dem  Lustgarten  —  2.  in  der  Axe  des  Schlosses  vor  dem  grofsen 
Eosander’schen  Portal  —  endlich  3.  südlich  von  dieser  Axe 
nach  dern  Schlossplatz  zu,  bezw.  auf  letzterem  selbst. 

Ist  schon  die  Wahl  jenes  ersten  Standorts  eine  etwas  ge¬ 
suchte,  so  ist  auch  die  Form  des  Denkmals  in  den  beiden  Ent¬ 
würfen,  welche  ihn  zeigen,  eine  so  gekünstelte,  um  nicht  zu 
sagen  schrullenhafte,  dass  wir  uns  mit  ihnen  nicht  lange  zu 
beschäftigen  brauchen.  Der  in  einem  grofsen  Modell  dargestellte 
Entwurf  No.  120:  „Salve  Imperator!“  hat  als  Kern  seines  Denk¬ 
mals  ein  Stück  Mauerwerk  in  der  Grundform  eines  halben  Sechs¬ 
ecks  angenommen  —  nach  der  Erläuterung  ein  mit  Teppichen 
verhängtes  Thor,  aus  welchem  der  von  einem  zahlreichen  Gefolge 
umgebene  Kaiser  auf  einem  von  4  Pferden  gezogenen  antiken 
Wagen  sitzend  heraus  fährt.  Auf  der  Zinne  des  Thors,  das  in 
Wirklichkeit  freilich  kaum  die  Gröfse  eines  kleinen  Ausfall- 
Pförtchens  haben  könnte,  halten  2  Herolde  die  Kaiserkrone  frei 
empor.  Der  von  dem  ätzenden  Berliner  Witz  alsbald  freudigst 
gewürdigte,  schwere  Missgriff  in  der  Wahl  dieses  Motivs  ist 
um  so  mehr  zu  beklagen,  als  die  von  einem  unserer  begabtesten 
Bildhauer  herrührende  Arbeit  in  den  Einzelheiten  manche  Schön¬ 
heiten  zeigt.  —  Nicht  sehr  viel  glücklicher  ist  der  andere,  mehr 
architektonische  Entwurf,  No.  67:  „Forum“.  Er  besteht  aus 
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einem  Kundbau  an  der  Ecke,  auf  dessen  Scheitel  das  Standbild 
des  von  Fürst  Bismarck  und  Graf  Moltke  geleiteten  Kaisers  sich 
erhebt  und  an  welchen  längs  des  Ufers  zwei  offene,  mit  Pavillons 
endigende  Hallen  sich  anschliefsen  —  die  längere  Halle  nach 
Süden  bis  gegenüber  der  Schloss-Terrasse,  die  kürzere  nach 
Westen  bis  zum  Ufer  an  der  Schlossbrücke.  Von  dem  End- 
pavillon  der  letzteren  herab  soll  eine  Kaskade  sich  ergiefsen ! 

Als  die  naturgemäfse  Stellung  des  Denkmals  darf  diejenige 
in  der  Axe  des  Schlosses  betrachtet  werden.  Zwei  dem  bereits 
erwähnten  Entwurf  No.  122:  „Sedan“  beigefügte  Lagepläne 
zeigen  dasselbe  ein  mal  frei  stehend  in  der  Axe  der  Strafse,  die 
nach  der  Spree  und  nach  der  (auch  auf  der  West-  und  Südseite 
fortgeführten)  Schloss -Terrasse  angemessen  erweitert  ist,  das 
andere  mal  auf  einem  in  die  Spree  erstreckten  Land- Vorsprunge 
zwischen  Garten- Anlagen.  Diese  zweite  Stellung,  nur  bei  weitem 
weniger  geschickt  angeordnet,  kehrt  in  verschiedener  Ausbildung 
auf  den  Lageplänen  wieder,  mit  denen  eine  Anzahl  von  Bild¬ 
hauern  ihre  meist  zu  den  hervor  ragendsten  Leistungen  der  Wett¬ 
bewerbung  gehörenden,  rein  figürlichen  und  darum  auch  für 
manchen  anderen  Standort  passenden  Modelle  begleitet  hat. 
Wir  nennen  unter  den  bezgl.  Arbeiten,  mit  denen  wir  uns  erst 
am  Schlüsse  beschäftigen  wollen,  die  Entwürfe  No.  73: 
„Schlossfreiheit“,  No.  77:  „Wehrhaft  und  stark“, 
No.  53:  „Mit  Gott“,  No.  85:  „Durch  Krieg  zum  Frieden“. 
—  Der  Verfasser  des  Entwurfs  No.  30:  „Für  Kaiser  und 
Keich“  hält,  um  sein  auf  einer  Halbinsel  gegenüber  dem  West¬ 
portal  des  Schlosses  errichtetes,  sehr  figurenreiches  Denkmal 
nach  Süden  eben  so  frei  zu  stellen,  wie  nach  Norden,  auch  den 
Abbruch  des  „Kothen  Schlosses“  für  erforderlich.  —  In  dem 
Entwurf  No.  129:  ,,Orbi  et  urbi“  sehen  wir  das  Keiterbild 
des  Kaisers  verbunden  mit  einer  offenen,  das  Ufer  besäumenden 
Architektur  —  iu  der  Mitte  ein  Thor  mit  grofser  Bogenbe¬ 
krönung,  seitlich  eine  Bogenstellung,  in  deren  Oeffnungen  Stand¬ 
bilder  stehen.  Er  soll,  in  etwas  veränderter  Anordnung  und 
Wiederholung  der  Bogenstellungen,  erforderlichen  Falls  auch  für 
den  „Grofsen  Stern“  im  Thiergarten  Anwendung  finden! 

Alle  diese  Entwürfe,  nach  denen  die  westliche  Seite  des 
Denkmals  unmittelbar  an  der  Spree  liegt,  setzen  selbstverständ¬ 
lich  voraus,  dass  die  Vorderseite  desselben  dem  Schlosse  sich 
zukehrt  und  dass  der  Kaiser  somit  gleichsam  seinen  Einzug  in 
dasselbe  zu  halten  scheint.  Letzteres  Motiv  hat  an  sich  gewiss 
eben  so  viel,  bezw.  eben  so  wenig  Berechtigung,  wie  der  bei 
einer  umgekehrten  Stellung  sich  ergebende  Anschein,  als  käme 
der  Monarch  aus  dem  Hause  seiner  Väter  hervor,  um  dem  Volke 
sich  zu  zeigen.  Dagegen  ist  es  ein  Nachtheil  jener  ersten  An- 
ordung,  dass  das  Denkmal  am  Morgen  im  Schatten  des  Schlosses 
liegt,  während  der  Beschauer  am  Mittag  und  Nachmittag  theil- 
weise  von  der  Sonne  geblendet  werden  würde.  Auch  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  es  erwünscht  wäre,  zur  Be¬ 
trachtung  des  Werks  etwas  weitere  Standpunkte  zur  Verfügung 
zu  haben,  als  sie  zwischen  Schloss  und  Spree  sich  ergeben. 

Erwägungen  dieser  Art,  sowie  der  nicht  minder  nahe  lie¬ 
gende  Wunsch,  zur  Entwickelung  des  Denkmals  über  eine  gröfsere 
Grundfläche  verfügen  und  für  dasselbe  den  Hintergrund  des 
Schlosses  gewinnen  zu  können,  sind  es  offenbar  gewesen,  welche 
mehre  Künstler  zu  dem  Versuche  veranlasst  haben,  das  Denkmal 
in  der  Axe  des  Schlosses,  aber  in  jener  anderen  Stellung,  mit 
der  Vorderseite  nach  Westen  gekehrt,  anzuordnen. 

In  etwas  seltsamer  Weise,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
einer  umfangreichen  architektonischen  Anlage,  erstrebt  der  Ver¬ 
fasser  des  Entwurfs  No.  36:  „Helios“  die  Lösung  dieser  Auf¬ 
gabe.  Er  versieht  die  Westseite  des  Schlosses  mit  einem  bis 
ans  Ufer  reichenden  Vorhofe,  in  den  nördlich  und  südlich  je  ein 
Thor  führt  und  der  im  Innern  Garten-Anlagen  enthält.  In  der 
Axe  der  Westseite  öffnet  sich  ein  drittes,  gröfseres  Thor  auf  ein 
in’s  Wasser  vorspringendes  Halbrund,  welches  das  Eeiter-Stand¬ 
bild  des  Kaisers  trägt.  Das  letztere  wäre  demnach  überhaupt 
nicht  aus  der  Nähe,  sondern  nur  vom  gegenüber  liegenden  Ufer 
der  Spree  zu  besichtigen!  So  wenig  empfehlenswerth  dieser 
Vorschlag  ist,  so  bedenklich  erscheint  es  auch,  dass  durch  jenen 
Vorhof  anscheinend  der  Verkehr  zwischen  dem  südlichen  Theil 
der  Insel  Köln  und  deren  Nordspitze  völlig  gesperrt  werden  soll. 
Allerdings  soll  dafür  auf  dem  Westufer  Ersatz  geschaffen  werden, 
wo  Kommandantur  und  Bauakademie  nebst  den  zwischen  beiden 
liegenden  Häuservierteln  abgerissen  werden  sollen.  Beiläufig 
sei  erwähnt,  dass  die  Architektur  des  Vorhofes  nicht  etwa  der¬ 
jenigen  des  Schlosses  sich  anschliefst,  sondern  den  schwer¬ 
fälligen,  ägyptisirend  dorischen  Stil  aus  dem  Ausgange  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zeigt. 

Nicht  ganz  so  verwerflich,  aber  immerhin  anfechtbar  sind 
einige  Entwürfe,  die  davon  ausgehen,  das  Spreebett  gegenüber 
dem  Westportal  des  Schlosses  in  ansehnlicher  Breite  zu  über¬ 
wölben  und  auf  diese  Weise  einen  mächtigen  Platz  zur  Auf¬ 
stellung  ihres  Denkmals  sich  zu  schaffen.  Die  Schiffahrt,  für 
welche  nach  den  neuesten  Ermittelungen  der  Wasserbau-Be¬ 
hörden  der  bezgl.  Wasserlauf  auch  nach  Oeffnung  des  östlichen 
Hauptarms  der  Spree  unter  allen  Umständen  frei  gehalten  wer¬ 
den  muss,  müsste  sich  in  einem  Tunnel  unterhalb  jenes  Platzes 
bewegen;  der  Wagen- Vermehr  längs  des  Schlosses  würde  —  zum 
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mindesten  nach  einigen  Entwürfen  —  gleichfalls  gesperrt  hezw. 
erschwert.  Vor  allem  aber  kommt  inbetracht,  dass  eine  derartige 
Entwickelung  des  Denkmals  ästhetisch  nicht  wohl  möglich  ist, 
ohne  dass  für  dasselbe  auch  am  andern  Ufer  eine  entsprechende, 
gewaltige  und  kostsnielige  Umwälzungen  bedingende  Neuge¬ 
staltung  seiner  Umgebungen  durchgeführt  werden  müsste.  Mit 
einer  Beseitigung  der  Bauakademie,  die  zum  allermindesten 
tiöthig  würde  und  dife  an  sich  sehr  ümlll  ins  Äuge  gefasst  wer¬ 
den  kann*,  wäre  es  beiweitem  noch  nicht  gethan. 

Vielleicht  dib  herVot  rägündste  üntef  den  beZgh  Arbeiten 
ist  diejenige,  welche  die  No.  1Ö1  und  das  Kennwort  „Üenn 
er  war  unser“  trägt.  Die  Anlage,  welche  sich  vom  Schlosse 
bis  zur  westlichen  Uferlinie  erstreckt  und  sömit  den  Verkehr 
jenseits  derselben  verweist,  ist  halb  architektonischer,  halb  bild¬ 
nerischer  Haltung  und  lässt  $uf  die  gemeinsame  Arbeit  zweier 
Angehörigen  dieser  Künste  schliefsfen.  Vof  den  Eckpfeilern  des 
Eosander’schen  Portalbaues  ragen  2  mächtige ,  mit  Figureu- 
Gruppen  gekrönte ,  mit  eben  solchen  an  der  Vorderseite  ge¬ 
schmückte  Pylone  in  Barockformen  empor,  an  welche  sich  je 
eine  viertelkreisförmige,  mit  einem  Bilderfries  versehene  Wand 
anschliefst.  Die  vorderen  Endpfeiler  derselben  tragen  wiederum 
FigprenTGruppen ,  ebenso  ithplich  gestaltete  Pfeiler,  die  den 
Schioss-Ecken  vorgesetfct  sind.  In  dp  Aie  dfer  Pjdonfe  sprengen 
nach  vorn  je  2  Reiter  vof;  in  der  Mitte  vdr  der  Tlior-Einfahrt 
erhebt  sich  das  später  zu  würdigende,  von  einer  reichen  Figureil- 
Gruppe  umgebene  Reiterbild  des  Kaisers. 

Künstlerisch  dem  so  eben  besprochenen  bei  weitem  nicht 
ebenbürtig  ist  der  Entwurf  No.  65:  „Suurn  c u i q u e “ ,  der  den 
Verkehrs-Interessen  jedoch  insofern  eiuige  Rechnung  trägt,  als 
es  zwischen  Denkmal  und  Schloss  wenigstens  eine  schmale 
Durchfahrt  frei  lässt.  Die  hintere,  Seite  der  auf  feine  Terrasse 
gestellten  Denkindl-Anlage  wird  durch  2  gröfsere,  in  Kuppel- 
Pavillons  endigende  Hallen  von  der  Grundform  eines  Vieftel- 
kreises  gebildet.  Vor  der  mittleren  Oeffnung  derselben  steht 
das  verhältnissmäfsig  schlicht  behandelte  Kaiserbild,  daneben  je 
1  Säule  mit  der  Siegesgöttin.  Auf  der  Vorderseite  führen  neben 
einem  mittleren  Halbrund  2  Freitreppen  mit  Reiter-Figuren  auf 
den  Wangen  von  der  Terrasse  herab;  in  der  Axe  derselben  sind  auf 
letzterer  Brunnen  angeordnet.  —  Eine  Erwähnung  verdient, 
dass  der  Verfasser  Bedacht  genommen  hat,  das  Denkmal  auch 
in  eine  gewisse,  jedoch  nicht  klar  genug  ausgedrückte  Beziehung 
zu  der  nach  Osten  durchgelegten  Behrenstrafse  zu  setzen. 

Ganz  mit  dem  oberhalb  des  Spreelaufs  gewonnenen  Platze 
begnügt  sich  der  rein  bildnerische  Entwurf  No.  68:  „National- 
Denkmal“.  der  somit  die  Verkehrsstrafse  am  Schloss  ganz  frei 
lässt.  Eigenthümlich  und  mit  einer  Stellung  des  Werks  in  der 
Schlossaxe  nicht  ganz  vereinbar  erscheint  es,  dass  die  Front 
des  Kaiserbildes  jenem  Bauwerk  weder  zugekehrt  noch  abge¬ 
kehrt  ist,  sondern  nach  der  Schlossbrücke,  also  nach  N.  sich 
richtet.  Ohne  Frage  haben  die  Verfasser  damit  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Umgestaltung  der  Gebäude-Viertel  auf  dem  West¬ 
ufer  der  Spree  umgehen  wollen. 

Wenn  wir  schliefslich  noch  den  mit  dem  Kennwort  „Pan¬ 
theon“  bezeichneten  Entwurf  No.  115  schon  an  dieser  Stelle 
erwähnen,  so  geschieht  dies,  weil  der  demselben  beigegebene 
Lageplan  eine  beiläufige  Andeutung  enthält,  die  nach  unserer 
Ansicht  auf  die  günstigste,  überhaupt  mögliche  Lösung  einer 
Anordnung  des  Denkmals  in  der  Schlossaxe  hinweist.  In  dem 
bezgl.  Lageplan  ist  nämlich  gleichfalls  eine  Durchlegung  der 
Behrenstr.  vorgesehen,  die  mittels  einer  Brücke  bis  zur  Schloss¬ 
freiheit  geführt  ist.  Von  dem  Schnittpunkte  der  bezgl.  Strafsen- 
Axe  mit  der  Schloss-Axe  ist  in  dem  gleichen  Winkel  eine  kurze 
Strafse  nach  SW.  geführt,  die  an  der  Werder-  (Schleusen-)  Brücke 
mündet  und  lediglich  eine  kleine  Verbreiterung  der  letzteren  be¬ 
dingt.  Hierdurch  entsteht  vor  dem  Westportal  des  Schlosses  ein 
halbrunder  Platz,  in  dessen  Mitte  der  Verfasser  jenes  Entwurfs  ein 
kleineres  Denkmal  errichtet  wissen  will.  Wenn  aber  das  Spreebett 
zwischen  den  beiden  auf  diesen  Platz  führenden  Brücken  auf 
die  Breite  des  Wasserlaufs  jenseits  der  Schleuse  eingeschränkt 
und  gleichzeitig  in  dieser  Strecke  rechtwinklig  zur  Schlossaxe 
geführt  wird,  so  kann  westlich  von  jenem  Platz  ein  Raum  ge¬ 
wonnen  werden,  der  zur  Aufstellung  eines  vorwiegend  plastisch 
gehaltenen  Kaiser-Denkmals  vollkommen  ausreichen  würde.  Die 
Vorderseite  desselben  würde  im  Gegensatz  zu  den  zuletzt  be¬ 
sprochenen  Arbeiten  wiederum  gegen  das  Schloss  sich  kehren. 
Im  Vergleich  zu  den  in  der  Wettbewerbung  vertretenen  Ent¬ 
würfen,  welche  die  gleiche  Stellung  des  Denkmals  zeigen,  würde 
jedoch  der  sehr  wesentliche  Vortheil  gewonnen  sein,  dass  der 
Abstand  des  letzteren  vom  Schloss  erheblich  gröfser  würde  und 
dass  es  in  seiner  Anordnung  zwischen  jenen  beiden  Brücken 
auch  von  den  Seiten  her  erheblich  besser  gewürdigt  werden 
könnte.  Im  Rücken  des  Denkmals  würde  eine  Veränderung 

'  Hie  I'iotat  gegen  Schinkel“  könnte  sich  mit  einem  solchen  Schicksal  des 
-••iiier  ursprünglichen  liestimmung  flir  immer  entzogenen  und  durch  seine  Freilegung 
ni  ht  verschönten  Hauses  gewiss  versöhnen,  wenn  sein  Fassaden-Material  dazu  be¬ 
nutzt  wurde,  um  an  anderer  Stelle  ein  Gebäude  in  gleicher  Architektur  aber  in 
ich  i'  r  Grundform  zu  errichten.  Am  nächsten  durfte  es  liegen,  dasselbe  im  Garten 
•h-r  Technischen  Hochschule  aufzufllhren  und  zur  Aufnahme  der  Sammlungen  dieser 
Anstalt  zu  bestimmen,  fllr  die  es  in  nicht  allzu  langer  Zeit  an  Platz  im  Haupt¬ 
gebäude  fehlen  wird. 


vorläufig  entbehrt  oder  doch  auf  die  Beseitigung  der  Bau¬ 
akademie  und  ihren  Ersatz  durch  ein  weiter  zurück  liegendes 
dem  Schloss  parallel  gestelltes  Gebäude  eingeschränkt  werden 
können.  —  Die  Vorzüge  einer  solchen  Anordnung,  die  wir  dem¬ 
nächst  noch  durch  einen  kleinen  Lageplan  zu  erläutern  be¬ 
absichtigen,  sind  so  grofs,  dass  wir  sie  der  Beachtung  von  maafs- 
gebender  Seite  auch  für  den  Fall  empfehlen,  dass  für  das  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  eine  Form  gewählt  werden  sollte,  welche  an 
jener  Stelle  nicht  genügenden  Raum  fände.  Die  letztere  könnte 
dann  wenigstens  zur  Errichtung  eines  anderen  Denkmals  in 
Aussicht  genommen  werden.  — 

Die  Ueberzeugung,  dass  das  Denkmal  seinen  Platz  in  der 
Nähe  des  alten  Hohenzollern-Schlosses  erhalten  müsse,  dass  aber 
feine  vorwiegend  plastische  Gestaltung  für  dasselbe  unter  keinen 
Umständen  genüge,  bildete  den  Ausgangspunkt  für  die  letzte 
Theilgruppe  der  in  Rede  stehenden  Entwürfe,  bei  welchen  das 
riir  Häujjtsaclie  architektonische  Werk  aus  der  Axe  des 
Schlosses  näch  Süden  gerückt  ist.  Die  Front  des  Denkmals 
ist  in  derselben  natürlich  durchweg  nach  Norden,  also  nach  der 
Schlossbrücke  gekehrt. 

In  der  Arbeit  No.  56:  ,,Am  Schloss  des  Kaisers“  ist 
der  ganze  westliche  Spree-Arm  vom  Schlossportal  bis  zu  dem 
Platz  am  „Rothen  Schlosse“  als  überwölbt  angenommen.  Das 
zwischen  der  Bauakademie  und  dem  südlichen  Theil  der  Schloss- 
ffdnt  errichtete  Denkmal  besteht  aus  einem  offenen  Hallenbau, 
dessen  vorspringende  Seitenflügel  krönende  Viktorien  -  Gruppen 
und  reichen  plastischen  Wandschmuck  erhalten  haben,  und  dem 
davor  angeordneten  Reiterbilde  des  Kaisers.  In  der  Axe  des 
letzteren  führt  eine  reich  ausgestattete  breite  Treppe  hinab  zu 
dem  als  „Prunkbassiu“  gestalteten  frei  gebliebenen  Theile  des 
Flussbeckens.  Die  Stellung  des  Denkmals,  dessen  Durchbildung 
Zu  wünschen  übrig  lässt,  wirkt  nicht  eben  organisch. 

Künstlerisch  höher  stehen  2  andere  Entwürfe,  die  in  ihrem 
Grundgedanken  so  völlig  überein  stimmen,  dass  wir  geneigt  sind, 
sie  für  Arbeiten  feines  Verfassers  zu  halten.  Der  Entwurf 
No.  127:  „Alldeutschland“  nimmt  eine  Ueberwölbung  des 
Spreebetts  in  ganzer  Breite  nur  von  der  Schleuse  bis  etwa  zur 
Nordfront  der  Bauakademie  an;  von  dort  lässt  er  westlich  einen 
schmalen  Wasserlauf  frei  und  giebt  dem  Flusse  erst  jenseits  des 
Schlosses  Avieder  seine  volle,  gegenwärtige  Breite.  Für  die 
Zwecke  des  Denkmals  gewinnt  er  also  zwischen  Schlossbrücke 
und  Spree  eine  Fläche  von  erheblicher  Länge,  die  sich  von  S. 
nach  N.  etwas  verjüngt.  Als  Hintergrund  des  ganz  schlicht 
gehaltenen  Kaiserbildes  ist  hier  eine  mit  ihrer  Rückseite 
an  der  Werder-Brücke  stehende,  offene  dreiaxige  Halle  von 
schweren  und  mächtigen  Verhältnissen  angenommen,  die  in 
prächtigen  Frührenaissance- Formen  durchgebildet  ist.  Ihr  von 
4  Eckthürmen  begleitetes  Zeltdach  erhebt  sich  auf  einer  Attika 
mit  den  Wappen  der  deutschen  Staaten.  Im  Inneren  des  Baues 
sollen  eine  grofse  allegorische  Gruppe  des  geeinten  Deutsch¬ 
lands,  sowie  Portrait- Statuen  grofser  Staatsmänner  und  Feld¬ 
herrn,  in  den  Bogen-Oeffnungeu  die  sitzenden  Figuren  der 
Kaiser  des  alten  Reichs,  vor  den  Pfeilern  Verkörperungen  der 
deutschen  Stämme  und  an  den  Ecken  je  2  Reiterbilder  Platz" 
finden.  Das  Ganze  ein  eben  so  fein  erfundenes  wie  durchge¬ 
führtes  Werk  von  echtem  Denkmal-Gepräge,  das  freilich  nicht 
nur  in  seiner  Stilfassung,  sondern  noch  mehr  in  dem  gar  zu 
mächtig  gerathenen  Maafsstabe  seiner  Architektur  sich  in  seine 
Umgebung  wenig  glücklich  einfügen  würde.  —  Die  Erkenntniss 
dessen  scheint  den  Verfasser  dazu  geführt  zu  haben,  in  jenem 
zweiten,  mit  No.  126  und  dem  Kennwort  „Hohenzollern“ 
bezeichneten  Entwürfe  eine  Lösung  versucht  zu  haben,  in  der 
das  Denkmal  vermöge  seiner  Stellung  selbständiger  sich  be¬ 
hauptet.  Die  Anordnung  des  Lageplans  ist  im  nördlichen  Theile 
die  gleiche;  dagegen  wird  die  Ueberwölbung  der  Spree  südlich 
bis  weit  über  die  jetzige  Schleuse  hinaus  geführt  und  das  Denk¬ 
mal  hat  seinen  Platz  nunmehr  anstelle  des  Rothen  Schlosses 
erhalten.  Avas  gleichzeitig  eine  Umgestaltung  der  Nordseite  des 
Schlossplatzes  bedingte.  Seine  Form  ist  die  eines  rechteckigen 
Baukörpers,  aus  dem  an  der  Rückseite  ein  hoher ,  in  die  Axe 
der  Königstrafse  gestellter  Thurm  empor  steigt,  Avährend  die 
Front  zu  einem  durch  die  Thurmwand  und  2  viertelkreisförmige 
Seitenstücke  begrenzten  Vorhofe  sich  öffnet,  vor  dem  wiederum 
das  Reiterbild  des  Kaisers  steht.  An  den  Ecken  sind  auch  hier 
je  2  Reiterfiguren,  in  den  Nischen  zAvischen  den  Wandpfeilern 
des  Baues  grofse  allegorische  Gestalten  angeordnet.  Die  Archi¬ 
tektur,  welche  mehr  der  Spätrenaissance  zuneigt,  ist  nicht 
minder  eigenartig  und  reizvoll  behandelt,  Avie  in  jenem  anderen 
EntAVurfe,  wenn  auch  die  Verbindung  des  Thurms  mit  dem  Vor¬ 
hofe  nicht  ganz  gelöst  erscheint.  Auf  dem  vor  dem  Schlosse 
liegenden  Terrassenstreifen  soll  in  der  Axe  des  Denkmals  und 
des  Schlosses  der  Begas-Brunnen,  an  der  Spitze  desselben  ein 
zweiter  Brunnen,  im  übrigen  eine  Anzahl  von  Standbildern  usav. 
Platz  finden. 

Am  weitesten  und  ganz  in  das  Gebiet  des  idealen  Entwurfs 
übergreifend  erscheint  der  diesem  zuletzt  besprochenen  Entwurf 
zugrunde  liegende  Gedanke  in  der  Arbeit  No.  46:  „Kaiser¬ 
platz“  entwickelt.  Der  hoch  begabte,  schaffensfreudige  Künstler, 
dessen  Leistung  an  Kraft  und  Kühnheit  mit  der  in  dem  Plane 
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No.  133:  ..An  (1er  Spree“  vorliegenden  durchaus  sich  messen 
kann,  ist  inbetreff  Umwälzung  des  Bestehenden  rücksichtsloser 
vorgegangen,  als  irgend  ein  anderer  Tkeilnekmer  des  Wett¬ 
bewerbs.  Voraussetzungen  seines  Entwurfs  sind  die  völlige 
Beseitigung  des  westlichen  Spreelaufs,  und  neben  dem  Abbruch 
!  der  Häuser  au  der  Schlossfreiheit  noch  derjenige  der  gegenüber 
liegenden  Gebäude  bis  zur  Niederlag-Strafse,  der  Häuserfront 
zwischen  Werder’schem  Markt  und  Unterwasser-Str.,  desBothen 
|  Schlosses  und  des  Viertels  zwischen  der  Strafse  An  der  Schleuse 
i  und  der  Brüder-Str.  bis  etwa  gegenüber  der  Holzgarten- Str., 
sowie  der  nördlichen  Häuserreihe  des  Schlossplatzes.  Als  Axe 
des  auf  dieser  frei  gelegenen  Stätte  zu  schaffenden  neuen 
Kaiserplatzes“  ist  etwa  die  Mittellinie  zwischen  den  Häusern 
|  der  Unterwasser-Str.  und  der  Ostseite  der  Brüderstr.  angenommen. 
I  Wo  diese  Axe  mit  derjenigen  der  Linden  sich  schneidet,  ist  eine 
Ehrensäule  geplant;  ihren  südlichen  Abschluss  findet  sie  in  dem 
zugleich  in  der  Axe  des  Schlossplatzes  stehenden  Kaiser- Denk- 
I  mal,  einer  riesigen  sitzenden  Gestalt  mit  segnend  erhobener 
■  Hand  auf  hohem  Unterbau,  vor  dem  4  Bittergestalten  zu  Boss 
;  (Verkörperungen  der  deutschen  Königreiche)  die  Wacht  halten. 
I  Als  Hintergrund  des  Denkmals  ist  ein  grofser,  in  antiker  Auf¬ 
fassung  jedoch  in  Spätrenaissance  -  Formen  durchgebildeter 
Monumental-Bau  geplant,  der  als  deutsche  Ehrengruft  (Pan¬ 
theon)  gedacht  ist.  Ira  Grundriss  ein  äufseres  und  ein 
inneres  (mit  einer  Flachkuppel  überdecktes)  Quadrat,  das 
durch  flachbogige  Kreisabschnitte  sich  erweitert;  die  Fassade 
eine  Säulenhalle  zwischen  Pylonen,  die  mit  Viktorien-Gruppen 

Yermisclites. 

Gips  als  Baumaterial.  Die  No.  69  der  Deutschen  Bau¬ 
zeitung  bringt  einen  sehr  dankenswerthen.  mit  A.  M.  Unterzeich¬ 
neten  Aufsatz  über  den  Gips  als  Baumaterial,  welcher  in¬ 
dessen  zu  einigen  ergänzenden  Bemerkungen  Veranlassung-  giebt. 

Es  ist  dort  hervor  gehoben,  dass  der  in  Bothglühhitze  ge¬ 
brannte  Gipsstein  ein  vorzügliches  Baumaterial  gebe,  welches, 
wenn  richtig  behandelt,  nicht  treibe,  und  deshalb  mit  grofsem 
Vortheile  aufser  zu  Mörtel  und  zu  Putzarbeiten,  auch  zu  Estrichen, 
zu  Gussmauerwerk,  zu  Kunststeinen  zu  verwenden  sei. 

Diese  vorzüglichen  Eigenschaften  werden  durch  die  in  den 
Harzländern  und  in  Thüringen  gemachten  Erfahrungen  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  bestätigt.  Die  Verwendung  von  Gips  zu 
Mauermörtel  ist  in  den  genannten  gipsreicben  Gegenden  sehr 
alt  und  fand  früher  in  umfangreichstem  Maafse  statt.  In  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  jedoch  diese  Verwendungsart  viel  seltener 
geworden  und  in  der  Hauptsache  auf  solche  Gegenden  beschränkt 
gebliehen,  denen  es  an  gutem  Mauersande  mangelt.  Denn  der 
Gipsmörtel,  welchem  Sand  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maafse 
zugesetzt  werden  kann,  bleibt  immerhin  theurer,  als  Mörtel  aus 
Kalkhydrat,  erreicht  auch  nicht  die  Härte  des  letzteren.  Da¬ 
gegen  wird  der  Mauergips  (in  der  Gegend  von  Erfurt  Deck¬ 
kalk  genannt)  sehr  viel,  fast  allgemein,  zu  Putzarbeiten  ver¬ 
wendet;  denn  er  ermöglicht  die  Herstellung  einer  sehr  glatten 
Oberfläche  und  gestattet,  Gesimse  und  Gliederungen  auf  das 
sauberste  mit  sehr  reinen  und  scharfen  Kanten  zu  ziehen  — 
wenn  auch  seine  Wetterbeständigkeit  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Was  das  Treiben  anbelangt,  so  besitzt  meines  Wissens  nur 
der  in  der  Gegend  von  Nordhausen  gewonnene  Gipsstein  in 
dessen  Gebiet  auch  das  Kloster  Walkenried  liegt)  die  vorzüg¬ 
liche  Eigenschaft,  einen  nicht  treibenden  Mauergips  zu  geben. 
Der  Mauergips  dagegen,  welcher  an  den  meisten  übrigen  Fund¬ 
stellen  des  Gipssteines  in  den  bezeichneten  Landstrichen  bereitet 
wird,  besitzt  treibende  Eigenschaften  und  ist  deshalb  mit  Vor¬ 
sicht  zu  verwenden.  —  Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem 
Halberstädter  Gipsstein,  -welcher  bekanntlich  einen  vorzüglichen 
Stukkaturgips  liefert.  Dem  Vernehmen  nach  wird  die  Noth- 
wendigkeit,  die  erst  vor  kaum  30  Jahren  erhöhten  Thürme  des 
Halberstädter  Domes  theilweise  wieder  abzutragen,  dem  treiben¬ 
den  Einflüsse  des  in  Anwendung  gebrachten  Gipsmörtels  zu¬ 
geschrieben. 

Auch  der  in  der  Gegend  von  Erfurt  und  Weimar  gewonnene 
Mauergips  treibt.  Die  bedeutenden  Arbeiten,  welche  zur  Er¬ 
haltung  der  bekannten  Klosterruine  von  Paulinzella  erforderlich 
gewesen  sind,  sollen  hauptsächlich  durch  die  Verwendung  von 
Gipsmörtel  veranlasst  sein,  welcher  getrieben  hat  und  nicht  zu 
genügender  Härte  gelangt  ist.  — 

Demnach  erscheint  nicht  jeder  Gipsstein  gleich  ge¬ 
eignet  zur  Herstellung  von  gutem,  nicht  treibendem  Mauergips. 
Dass  die  Unterschiede  nur  durch  gröfsere  oder  geringere  Sorg¬ 
falt  bei  dem  Brennen,  dem  Mahlen  und  der  Mörtelbereitung 
herbei  geführt  sein  sollten,  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen; 
vielmehr  spricht  der  Umstand,  dass  das  in  einer  bestimmten 
Gegend  gewonnene  Material  eine  vortheilhaftere  Verwendung 
zulässt,  dafür,  dass  die  Unterschiede  in  der  Zusammen¬ 
setzung  des  Gesteines  begründet  sein  müssen.  Darüber 
werden  nur  chemische  Untersuchungen  genügenden  Aufschluss 
geben  können ,  wie  solche  ja  auch  für  die  aus  kohlensaurem 
Kalk  hergestellten  Mörtel  so  erfolgreiche  Ergebnisse  geliefert 


gekrönt  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  Thores  öffnen  sich  3  axige 
Thorhallen,  die  jenseits  durch  hohe  Thürme  mit  offenem  Ober¬ 
geschoss  (den  „Thurm  des  Krieges“  und  den  „Thurm  des  Frie¬ 
dens“)  an  die  nächsten  Wohnhaus- Viertel  angeschlossen  sind. 
Auf  der  Westseite  des  Platzes  aber,  dem  Schlosse  gegenüber  und 
in  der  Axe  desselben,  erhebt  sich  eine  neue  Hofkirche,  der  Dom, 
eine  Benaissance-Kathedrale,  deren  Front  durch  2  derselben  an¬ 
gefügte  „Synodal-Bauten“  bis  zur  Breite  des  Schlosses  erstreckt 
ist.  An  ihr  nördliches  Querschiff  schliefst  sich  in  Gestalt  eines 
selbständigen  Kapcllen-Baues  die  Familiengruft  der  Hohen- 
zollern;  die  Sakristei  ist  mit  der  (nur  etwa  5mal  so  grofsen) 
Werder’schen  Kirche  in  Zusammenhang  gebracht.  —  Der  Ent¬ 
wurf,  an  dessen  Verwirklichung  natürlich  nicht  entfernt  zu 
denken  ist,  überrascht  nicht  allein  durch  seine  Kühnheit,  son¬ 
dern  ebenso  durch  die  Beife  seiner  architektonischen  Durchfüh¬ 
rung  in  echt  monumentalem  Geiste.  Der  Künstler  hat  es  nicht 
an  den  grofsen,  vom  Programm  vorgeschriebenen  Zeichnungen 
genug  sein  lassen,  sondern  denselben  überdies  ein  Heft  „Skizzen“ 
beigefügt,  die  als  Federzeichnungen  (im  Sinne  der  in  No.  24 
besprochenen  Bieth’schen  Entwürfe)  behandelt,  einzelne  aus  jenen 
gröfsern  Blättern  nicht  ersichtliche  Theile  des  Entwurfs  dar¬ 
stellen.  Selbstverständlich  wird  auch  er  seine  Arbeit  von  vorn 
herein  lediglich  als  eine  ideale  aufgefasst  haben.  Sein  Zweck 
war  es  offenbar,  der  Oeffentlichkeit  eine  Probe  seines  Könnens 
vorzulegen  und  sich  vor  ihr  als  einen  Künstler  zu  zeigen,  mit 
dem  man  in  Zukunft  unter  den  ersten  zu  rechnen  haben  wird. 
Und  diesen  Zweck  hat  er  unstreitig  erreicht.—  (FortseUung  folgt.) 

haben.  Es  bieibt  dringend  zu  wünschen,  dass  durch  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchungen  die  Natur  des  Gipsmörtels  sicherer 
festgestellt  werde,  als  es  bisher  durch  praktische  Erfahrungen 
möglich  gewesen  ist,  damit  für  die  Verwendung  dieses  in  vieler 
Beziehung  höchst  schätzbaren  Baumateriales  eine  festere  Grund¬ 
lage  gewonnen  werde.  Bevor  dies  nicht  geschehen  ist,  wird 
mau  immerhin  bei  der  Verwendung  von  Mauergips,  namentlich 
auch  zu  Estrichen  usw.,  auf  eine  nach  der  Verarbeitung  statt¬ 
findende  Volumvermehrung  Bücksicht  nehmen  müssen;  es  sei 
denn,  dass  man  sich  von  der  Abwesenheit  dieser  störenden 
Eigenschaft  mit  Sicherheit  vorher  überzeugt  habe. 

Erfurt.  _  B.  Neumann. 

Vom  Nordsee-Kanal  Amsterdam-Ijmuiden  Der  Be¬ 
sucher  Amsterdams  wird  über  die  Fortschritte  staunen,  welche 
die  riesigen  Hafenanlagen  in  den  letzten  Jahren  gemacht  haben 
und  kann  sich  davon  überzeugen,  wie  auch  die  Bahnanlagen 
gleichen  Schritt  mit  jenen  halten.  Der  neue  Zentralbahnhof 
steht  nahezu  vollendet  als  grofsartige  Anlage  da. 

Besucht  man  die  Haupt-Zufahrtslinie  der  Schiffe,  den  see¬ 
wärts  führenden  Theil  des  Nordseekauais,  so  ist  dieselbe  rege 
Thätigkeit  auch  an  dessen  Mündung  ins  Meer  wahrzunehmen. 
Neben  den  zu  Anfang  des  letzten  Jahrzehntes  erbauten  Schleusen 
werden  grofsartige  Erdai’beiten  vorgenommen,  welche  für  den 
Bau  einer  ferneren  Schleuse  dienen  sollen.  Trockenbagger  Ver¬ 
füllen  das  aus  reinem  leichtem  Dünensand  bestehende  Erdreich 
in  grofse  Erdtransport-Züge,  welche  von  schweren  Maschinen 
fortgeschleppt  werden. 

Die  neue  Schleuse  wird  mit  der  Aufsenfront  450  m  östlich 
der  Front  der  jetzigen  Schleusen-Anlage  und  mit  der  Längen- 
axe  180  '»  nördlich  der  Kanalaxe  liegen.  Nach  diesen  neuesten 
Bestimmungen  wird  die  Schleuse  etwas  nördlicher  und  östlicher 
angeordnet  als  ursprünglich  geplant  gewesen  ist.  Es  wird  ferner 
die  Schlagschwellen-Tiefe  von  8,5  A.P.  auf  9,0  A.P.  gebracht; 
die  Schlagschwellen  kommen  danach  1,1  m  tiefer  zu  liegen,  als 
die  der  jetzigen  Schleuse  oder  8,5  m  unter  den  Kanalstand  von 
— 0,5  m  A.P.,  so  dass  demnach  in  Zukunft  Schiffe  von  8,2 — 8,3  m 
Tiefgang  passiren  können,  nach  hinreichender  Ausbaggerung  des 
Nordsee-Kanals.  —  Die  Schleuse  soll  mittels  Luftdruck  gegründet 
werden.  Die  Anlagekosten  sollen  auf  3 1  /.,  Millionen  Gulden, 
also  nahezu  6  Millionen  JL  veranschlagt  sein. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  bis  zur  Eröffnung  der  neuen 
Schleuse  auch  die  Zölle  auf  dem  rd.  25  km  langen  Nordsee-Kanal 
aufgehoben  sind,  wodurch  eine  weitere  Förderung  der  Hebung 
des  Verkehrs  in  Amsterdam  bethätigt  wäre.  Diese  Zölle  werfen 
dem  Staat  eine  Einnahme  von  etwa  200  000  fl.  jährlich  ab. 
Verhandlungen  der  Städte  Amsterdam  und  Zaandam,  welch' 
letztere  Stadt  an  dem  Aufblühen  der  Schiffahrt  auf  dem  Nord¬ 
see-Kanal  gleichfalls  interessirt  ist,  mit  dem  Staat  behufs  Ab¬ 
lösung  der  Kanalgelder  waren  imgange,  haben  aber  zu  einem 
Ergebniss  nicht  geführt.  Die  Vertreter  Amsterdams  machten 
hauptsächlich  geltend,  dass  Botterdam  seine  Verbindung  mit 
der  Nordsee  ohne  drückende  Kanalzölle  erhalten  habe. 


Zur  Frage  der  Einführung  einer  einheitlichen  Zeit¬ 
rechnung.  In  der  Sitzung  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde 
zu  Berlin  am  10.  d.  M.  wurde  von  mehren  Mitgliedern  der  An¬ 
trag  gestellt,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  einmüthige 
Kundgebung  zugunsten  der  Einführung  einer  einheitlichen 
Zeitrechnung  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  herbei  zu  führen. 
—  In  der  eingehenden  Begründung  des  Antrages  wurde  hervor 
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gehoben,  wie  der  Verein,  welchem  die  oberen  Betriebskearaten 
fast  aller  deutschen  Eisenbahnen  als  Mitglieder  angeboren,  zu¬ 
nächst  berufen  sei,  seine  Ansicht  in  dieser  für  die  Sicherheit 
des  Betriebes  wichtigen  Angelegenheit  abzugeben. 

Der  Vorsitzende  des  Vereins  wird  aufgrund  des  einstimmi¬ 
gen  Beschlusses  den  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  einer 
der  nächsten  Versammlungen  setzen. 


Aus  der  Fachliteratur. 

1.  Dombau  und  National-Denkmal.  Ansichten  und  Wünsche 

eines  Architekten.  Von  Georg  Buss.  Berlin,  Verlag  von 

A.  Deubner. 

2.  Der  Berliner  Dom.  Von  Ober  -  Reg. -Rth.  Todt  in  Köln. 

(Sonderabdruck  aus  „Nord  und  Süd“,  Band  L,  Heft  150.) 

Unter  den  augenblicklichen  Verhältnissen,  da  die  Frage  des 
National- Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  wieder  im  Vorder¬ 
gründe  des  Tagesinteresses  steht  und  bei  ihrer  Erörterung  un¬ 
willkürlich  Streiflichter  auf  die  Frage  des  Berliner  Dombaues 
zurückfallen  müssen,  ist  es  nicht  ohne  Werth,  von  2  kleinen 
Schriften  Kenntniss  zu  nehmen,  welche  diesem  Stoffe  gewidmet 
sind.  Allerdings  sind  dieselben  in  erster  Linie  wohl  nicht  für 
Fachleute,  sondern  für  das  grofse  Publikum  bestimmt  und  die 
Leser  d.  Bl.  dürften  aus  denselben  nicht  allzuviel  neue  Gesichts¬ 
punkte  entnehmen  können:  aber  sie  werden  es  nur  mit  Dank 
empfinden,  wenn  ihre  Anschauungen  von  berufener  Seite  weiteren 
Kreisen  vermittelt  werden. 

Das  Schriftchen  von  Buss,  das  in  seinem  ersten  Theile 
nicht  nur  die  Frage  des  Dombaues,  sondern  auch  die  (mittler¬ 
weile  entschiedene)  Angelegenheit  der  für  die  Kgl.  Museen  er¬ 
forderlichen  Erweiterungs-Bauten  behandelt,  gipfelt  in  einer  Er¬ 
örterung  der  Ansprüche,  welche  an  ein  National-Denkmal  für  Kaiser 
Wilhelm  I.  zu  stellen  sind  und  der  hieraus  abzuleitenden  Gesichts¬ 
punkte  für  die  Wahl  des  Denkmal-Platzes.  Ausgehend  von  der 
Anschauung,  dass  für  die  Lösuug  einer  solchen  Aufgabe  die  bil¬ 
dende  Kunst  allein  nicht  ausreicht,  sondern  mit  der  Architektur 
sich  verbünden  müsse,  kommt  der  Verfasser  zum  Schlüsse,  dass 
für  das  Kaiser-Denkmal  innerhalb  der  eigentlichen  Stadt  kein  ge¬ 
eigneter  Platz  zu  finden  sei,  sondern  dass  letzterer  im  Thier¬ 
garten,  oder  noch  besser  an  Stelle  der  Kroll’schen  Gebäude¬ 
gruppe  auf  der  Westseite  des  Königsplatzes  gesucht  werden 
müsse.  Wenn  das  Ergebniss  der  Wettbewerbung  seine  Ausfüh¬ 
rungen  auch  nicht  in  allen  Punkten  bestätigt  —  zumal  bei 
einer  solchen  Frage  niemals  von  absoluter  Wahrheit  die  Bede 
sein  kann,  sondern  der  persönlichen  Anschauung  und  Empfindung 
des  Einzelnen  ein  weiter  Spielraum  gewahrt  werden  muss  — 
so  ist  die  ruhige  Sachlichkeit  dieser  Ausführungen  doch  in 
hohem  Maafse  anzuerkennen.  Sie  werden  sicherlich  dazu  bei¬ 
tragen,  die  Frage  so  weit  zu  klären,  dass  eine  Entscheidung 
derselben  möglich  wird.  — 

Hoffentlich  gelingt  es  auch  dem  zweiten,  mit  gleicher  Klar¬ 
heit  und  Sachlichkeit  geschriebenen  Aufsatze  von  Todt,  Ein¬ 
fluss  zu  gewinnen  und  die  Gemtither  der  entscheidenden  Kreise 
—  wir  betrachten  als  solche  vorläufig  noch  immer  die  Mitglieder 
der  Volksvertretung,  welche  die  Geldmittel  für  den  Dombau  be¬ 
willigen  sollen  —  aus  ihrer  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Ange¬ 
legenheit  aufzurütteln.  Das  Ergebniss  seiner  Ausführungen 
gipfelt  in  den  beiden  Sätzen,  dass  1.  die  von  Hrn.  Raschdorff 
versuchte  künstlerische  Ausgestaltung  der  Baugedanken  Kaiser 
Friedrichs  nicht  auf  der  Höhe  dieser  Gedanken  selbst  stehe  und 
dass  2.  die  Aussichten,  durch  einen  erneuten  Bewerb  besonders 
berufener  Architekten  zu  einem  nach  allen  Richtungen  hin 
brauchbaren  Entwürfe  zu  gelangen,  derart  günstige  seien,  dass 
ein  Misslingen  nahezu  ausgeschlossen  erscheine. 

Preisangaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Bebauungs¬ 
plan  für  Dessau.  Ein  Fachgenosse,  der  sich  das  Programm 
dieser  Preisbewerbung  hat  kommen  lassen  und  für  die  Anlagen 
einen  Preis  von  10  M.  hat  zahlen  müssen,  beschwert  sich  bei  uns 
über  die  nach  seiner  Ansicht  ganz  ungerechtfertigte  Höhe  dieses 
Preises.  Die  Anlagen  bestehen  in  einem  als  Lichtpause  (weifs  ! 
auf  blauem  Grunde)  hergestellten,  sehr  unübersichtlichen  Stadtplan  j 
in  1  :  5000,  sowie  in  2  durch  Ueberdruck  hergestellten  Sonder¬ 
plänen  des  nordwestlichen  Stadttheils  in  1  :  2000  und  haben 
nach  Ansicht  des  Einsenders  in  Wirklichkeit  höchstens  einen 
Werth  von  1  JC.  —  Wenn  wir  (bei  der  voraussichtlich  kleinen  j 
Auflage  der  bezgl.  Pläne)  die  Selbstkosten  derselben  für  den 
Magistrat  von  Dessau  auch  etwas  höher  schätzen  möchten,  so 
schliefsen  wir  uns  der  Beschwerde  an  sich  doch  durchaus  an. 
Es  ist  im  höchsten  Grade  ärgerlich  für  einen  Techniker,  der 
mit  sehr  ungewisser  Aussicht  auf  Erfolg  seine  Zeit  und  Arbeits¬ 
kraft  an  eine  derartige  Aufgabe  setzen  will,  wenn  ihm  von 
vorn  herein  noch  ein  Geldopfer  zugemuthet  wird,  an  dessen  Be¬ 
rechtigung  er  zu  zweifeln  in  der  Lage  ist.  —  Selbstverständlich 
ist  andererseits  anzuerkennen,  dass  es  hei  Aufgaben,  deren  Be¬ 
arbeitung  umfangreiche  und  kostspielige  Unterlagen  erfordert, 
den  Preisausschreiben!  nicht  wohl  zugemuthet  werden  kann, 


diese  Unterlagen  in  ungemessener  Zahl  aufs  Gerathewohl  hin 
zu  verschleudern.  Aber  eine  Vermittelung  zwischen  beiden 
Uebelständen  ist  längst  darin  gefunden,  dass  der  für  die  bezgl. 
Pläne  usw.  gezahlte  Preis  denjenigen  Bewerbern  zurück 
erstattet  wird,  welche  wirklich  einen  Entwurf  ein¬ 
liefern.  —  Wir  möchten  die  vorliegende  Gelegenheit  benutzen, 
um  das  anscheinend  noch  nicht  genügend  bekannte  Verfahren 
für  ähnliche  Fälle  warm  zu  empfehlen. 

Eine  aufserordentlicbe  Preisbewerbung  des  Arehi- 
tekten-Vereins  zu  Berlin,  die  zum  16.  November  d.  J.  aus¬ 
geschrieben  ist,  betrifft  den  Entwurf  zu  einem  als  Hallenbau 
auszuführenden  Erbbegräbniss  auf  dem  Friedhof  zu 
Altena.  Für  die  Ausführung  des  Werks  stehen  \b000  JO.  zur 
Verfügung.  Für  Preise  ist  die  Summe  von  500  JO.  ausgesetzt, 
während  der  Bauherr  sich  überdies  Vorbehalten  hat,  Entwürfe 
die  keinen  Preis  erhalten  haben,  für  den  Preis  von  je  100  JO. 
ankaufen  zu  dürfen.  _ 

Personal-Nachrichten. 

Hessen  Der  k.  preufs.  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Arthur 
Wetz  in  Cottbus  ist  zum  Oberbaurath  u.  vortr.  Rth.  im  grofsh. 
Minist,  d.  Finanzen,  Abth.  f.  Bauwesen,  ernannt. 

Preufsen.  Ernannt  sind:  der  Prof.  u.  Brth.,  Rektor  d. 
techn.  Hochschule  zu  Hannover,  Dolezalek,  zum  Geh.  Re¬ 
gierungsrath,  die  Landes  -  Bauinsp.  Hagenberg  in  Hildesheim 

u.  Pellens  in  Celle  zu  Bauräthen,  der  Postbauinsp.  Neumann 

in  Magdeburg  zum  Postbrth.  u.  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Königer 
in  Halle  a.  S.  zum  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  unter  Verleihung  der 
Stelle  eines  solchen  im  Eis.-Dir.-Bez.  Magdeburg.  Derselbe  ver¬ 
bleibt  bis  auf  Weiteres  in  seiner  Beschäftigung  b.  Umbau  d.  Bahn¬ 
hofes  in  Halle  a.  S.  _ 

Brief-  und  Frasekasten. 

Hrn.  Archit.  P.  S.  in  M.  Satzungen,  auf  die  Sie  sich 
berufen  könnten,  giebt  es  wohl  über  dergleichen  Dinge  nicht, 
so  dass  Sie  nur  auf  dem  Wege  der  Vorstellung  Ihr  Eigenthum 
werden  wieder  zurück  erhalten  können.  Vielleicht  ist  das  in 
blofsen  Linien  angefertigte  Exemplar  weniger  vollständig  ge¬ 
wesen,  als  das  andere  und  es  hat  dieser  Umstand  die  Veranlassung 
zum  Zurückbehalten  gegeben. 

Alter  Abbon.  Ohne  Kenntniss  der  besonderen  Form  und 
Gröfse  des  Treppenhauses,  der  etwaigen  Podeste  usw.  kann  eine 
sichere  Beantwortung  Ihrer  Frage  nicht  gegeben  werden. 

Hrn.  Baurath  N.  in  U.  Ihre  Bemerkung  ist  vollkommen 
richtig,  ohne  jedoch  den  vorliegenden  Fall  zu  treffen.  Wenn 
Sie  §  10  des  Gesetzes  vom  15.  April  1876  lesen,  werden  Sie 
finden,  dass  die  S.  81  des  Deutschen  Baukalenders  mitgetheilte 
Einordnung  der  verschiedenen  Beamten-Klassen  in  verschiedene 
Rangklassen  durchaus  dem  Gesetze  entspricht,  wenngleich  die¬ 
selbe  mehrfach  Widersprüche  mit  den  getroffenen  Festsetzungen 
über  den  Rang  der  Beamten  enthält. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigenth.  d.  heut.  No.  d.  Dtsch.  Bztg.  sind 
ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Stadtbauamt  Abth.  I.-Hannover;  kais.  Ob.-Post-Direkt.- 
Köln  a.  Rh. ;  Fortifikation-Cuxhaven. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Carl  Bollmann-Bremen;  Tüshaus  &  v.  Abbema-Düssel- 
dorf;  Arch.  Heins-Boppard  a.  Rh.;  H.  533;  K.  535  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.;  K.  i. 
11602  R.  Mosse-Halle;  F.  61805a  Haa-enstein  &  Vogler-Karlsruhe.  —  Je  1  Arch. 
od.  Bauing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerkschule-Idstein;  Dir.  Jentzen  d. 
st'Adt.  Bauschule-Neustadt  i.  M. ;  Dir.  H.  Sehurig-Offenbach  a.  M.  —  3  Arch.  od. 
Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugewerkschule-Holzminden,  Dir.  G.  Haarmann.  —  Je  I  Ing. 
d.  d.  Bau-Deput.  Abth.  Strafsenbau-Bremen;  Garn -Bauinsp.  Andersen-Strafsburg  i.  E. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  Melior.-Bauinsp.  v.  Lancizolle-Stettin.  —  1  Vermessungsge¬ 
hilfe  d.  d.  Stadtbauamt-Kassel.  —  Je  1  Bautechniker  d.  d.  Baudeput.  Abth. 
Strafsenbau-Bremen;  Magistrat  Landshut  i.  S. ;  Stadtbauamt-Baden-Baden ;  Stadtbrth. 
Gaul-Quedlinburg;  Postbrth.  Stliler-Posen ;  die  Garn.-Bauinsp.  Andersen-Strafsbnrg 
i.  E. ;  Goebel-Altona ;  Kalkhof-Mlilhausen  i.  E.;  die  Reg.-Bmstr.  Krämer- Berlin, 
Wilhelmstr.  43;  ICuothe-Coeslin  ;  Mönmch-Köln  a.  Rh.;  Stadtbmstr.  G.  A.  Schmidt- 
M. -Gladbach;  die  Arch.  W.  Kummer-Saalfeld  O.-Pr. ;  J.  Schmitz-Köln  a.  Rh.;  die 
M.-Mstr.  Bodo  Hammer-Forst  N.-L.;  Georg  Lehmann-Crossen  a.  0.;  E.  530;  S.  543; 
T.  544  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  S.  14  Rud.  Mosse  -  Wiesbaden ;  P.  99  Rud.  Mosse- 
Posen;  E.  61804a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe.  —  1  Techniker  als  Lehrer  d.  d. 
grofsh.  hess.  Zentralstelle  f.  d.  Gewerbe  u.  d.  Landes-Gewerbeverein-Darmstadt.  — 
Je  1  Hilfslehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Bauschule-Dt,  Krone;  Direkt,  d.  kgl.  Baugewerkschule- 
Plauen.  —  1  techn.  geh.  Buchhalter  d.  R  541  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner 
d.  Verwltgs.-Dir.  Cuno-Berlin;  Franz  Spengler-Berlin  S.W..  Alte  Jakobstr.  6.  — 
1  Bau-Assistent  d.  Reg.-Bmstr.  Bramigk-Weimar.  —  1  Bauschreiber  d.  Brth.  Thur- 
mann-Wittenberg.  —  1  Bauaufseher  d.  Abth.-Bmstr.  Blunck-Glatz. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Garn -Bauinsp.  Il.-Thorn. 

b)  Arch.  u.  Ing. 

1  Ingen,  d.  d.  Eisenwerk-Lauchhammer.  —  1  Ing.  f.  Wasserbau  d.  Wasserbau- 
Dir.  Rehder-Lüheck. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  Brth.  Fritze-Magdehurg ;  Magistrat-Pasewalk;  Eis.-Bauinsp. 

v.  d.  Bt-rcken-Lennep;  Kreis-Bauinsp.  Wagenschein-Schubin ;  Reg.-Bmstr.  F.  Knauer- 

Schwedta.  0.;  die  M.-Mstr.  L.  Doehle:t-Neidenburg  O.-Pr.,  Carl Stuermer-Zielenzig, 
F.  Freese-Bergen  a.  Rügen,  Gerbsch  -  Berlin  NO.,  Landsbergerpl.  5,  I;  Arch.  G. 
Baldeweg-Liegnitz;  Edmund  Goertz-Duisburg  a.  Rh.,  0.  Garbe-Berlin  0.,  Andreas- 
str.  34;  C.  K.  postl.  Gotha;  L.  f.  11394  Rud.  Mosse-Halle  a.  S.  —  Je  1  Zeichner 
d.  Abth.-Bmstr.  Schlonski-Rottleberode  a.  H.;  M.-Mstr.  Max  Schubring  -  Berlin,  Frie- 
drichstr.  127.  - 


K nmmUiionarerlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevc,  Ilofbucbdruck.,  Berlin, 
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Hängebrücke  im  Park.  Architekt  August  Ott.  Ingenieur  Ilagn 
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Nach  photogr.  Aufnahmen  von  Koppmann  Strumper  n.  Griese  in  Hamburg. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


25.  September  1889. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


Protokoll  der  XVIII.  Abgeordneten-Versammlung  in  Berlin  am  7.  September  1889. 


m 


m  9  Uhr  wird  die  Sitzung  von  dem  Vorsitzenden  des 
Verbancfes,  Hrn.  Oberbaudirektor  A.  Wiebe,  mit 
einer  Begrüfsung  der  erschienenen  Abgeordneten  eröffnet. 
Der  Namensaufruf  ergiebt,  dass  der  Verbands-Vorstand  und 
19  Vereine  durch  39  Personen  mit  68  Stimmen  vertreten  sind. 
Es  sind  anwesend  als  Mitglieder  des  Verbands- Vor  Standes 


die  Herren: 

A.  Wiebe  mit  1  Stimme, 

F.  Schwechten  mit  1  ,, 

sowie  der  Schriftführer  des  Verbandes  Hr.  G.  Pinkenburg. 
Ferner  sind  vertreten: 

1.  Der  Architekten-Verein  zu  Berlin  durch  die  Hrn.  Hagen, 
Appelius,  Contag,  Gerhardt,  Keller,  Köhne,  Seydel,  Streichert, 
Wieck  mit  18  Stimmen. 

2.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hannover  durch 
die  Hrn.  Fischer,  Dr.  Kohlrausch,  Köhler,  Schacht,  Schuster 
mit  10  Stimmen. 

3.  Der  Bayerische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  durch  die 
Hrn.  Ebermayer  und  Hilgard  mit  4  Stimmen. 

4.  Der  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten-Verein  durch  die 
Hrn.  v.  Lilienstern,  Pressler,  Dr.  Ulbricht  mit  6  Stimmen. 

5.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg  durch 
die  Hrn.  Kümmel  und  Meyer  mit  4  Stimmen. 

6.  Der  Württembergische  Verein  für  Baukunde  durch  Hrn. 
Walter  mit  2  Stimmen. 

7.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und 
Westphalen  durch  Hrn.  Hintze  mit  2  Stimmen. 

8.  Der  Badische  Techniker-Verein  durch  die  Hrn.  Delisle  und 
Hemberger  mit  4  Stimmen. 

9.  Der  Mittelrheinische  Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein 
durch  Hrn.  Klingelhöfer  mit  2  Stimmen. 

10.  Der  Ostpreufsische  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  durch 
Hrn.  Becker  mit  2  Stimmen. 

11.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Magdeburg  durch 
Hrn.  Seidel  mit  2  Stimmen. 

12.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Breslau  durch 
Hrn.  Hamei  mit  2  Stimmen. 

13.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Frankfurt  a.  M. 
durch  Hrn.  Ritter  mit  2  Stimmen. 

14.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  das  Herzogthum 
Braunschweig  durch  Hrn.  Häseler  mit  1  Stimme. 

15.  Der  Dresdener  Architekten-Verein  durch  Hrn.  Giese  mit 
1  Stimme. 

16.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Bremen  durch 
Hrn.  Hoernecke  mit  1  Stimme. 

17.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Aachen  durch 
Hrn.  Henrici  mit  1  Stimme. 

18.  Der  technische  Verein  zu  Lübeck  durch  Hrn.  Reiche  mit 
1  Stimme. 

19.  Der  Architekten-Verein  zu  Mannheim  durch  Hrn.  Hauser 
mit  1  Stimme- 

Nicht  vertreten  sind  die  folgenden  Vereine: 

1.  Westpreufsischer  Architekten-  und  Ingenieur-Verein. 

2.  Schleswig-Holsteinischer  Architekten-  und  Ingenieur-Verein. 

3.  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Elsass-Lothringen. 

4.  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Kassel. 

5.  Technischer  Verein  zu  Oldenburg. 

6.  Polytechnischer  Verein  zu  Metz. 

7.  Technischer  Verein  zu  Görlitz. 

8  Technischer  Verein  zu  Osnabrück. 

9.  Verein  Leipziger  Architekten. 

Das  Schriftführeramt  haben  die  Hrn.  Regierungs-Baumeister 
Seifert  und  Regierungs-Bauführer  Chachamowicz  vom  Ber¬ 
liner  Architekten-Verein  übernommen. 

Hierauf  wird  in  die  Tagesordnung  eingetreten. 

No.  1.  Mitgliederstand. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  mit  ehrenden  Worten  der  ver¬ 
storbenen  Mitglieder  Professor  Dr.  Winkler  (Berlin)  und 
Geh.  Oberbaurath  a.  D.  Funk  (Hannover).  Die  Versammlung 
erhebt  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  ihren  Sitzen. 

No.  2.  Vorlage  der  Abrechnung  für  das  Jahr  1888. 
Da  sich  zu  diesem  Punkte  der  Tagesordnung  nichts  zu  be¬ 
merken  findet,  wird  zu  dem  nächsten  Punkte  derselben  überge¬ 
gangen,  nachdem  die  Hrn.  Appelius  (Berlin)  und  Häseler 
(Braunschweigj  durch  Zuruf  zu  Rechnungsprüfern  bestellt  sind. 
No.  3.  Voranschlag  für  das  Jahr  1890. 

Hr.  Pinkeuburg  erläutert  zunächst  die  bezüglichen  An¬ 
gaben  des  Geschäftsberichtes. 

Hr.  Köhler  wünscht,  dass  in  Titel  5  des  Voranschlages 
nicht  nur  eine  Summe  für  Gutachten  von  aufserhalb  des  Ver¬ 
bandes  stehenden  Personen  vorgesehen,  sondern  dass  auch  für 
Anfertigung  bedeutender  Arbeiten  des  Verbandes  durch  Mit¬ 
glieder  desselben  eine  entsprechende  Entschädigung  in 
diesen  Titel  mit  aufgenommeu  werde,  Avie  er  solches  in  der 
Sitzung  vom  ll.  Mai  1889  vorgeschlagen  habe.  (Siehe  S.  11  dea 
Geschäftsberichtes.) 


Hr.  Meyer  spricht  sich  gegen  diesen  Vorschlag  aus,  da 
das  Arbeiten  der  Mitglieder  für  den  Verband  stets  als  Ehren¬ 
sache  betrachtet  worden  sei. 

Der  Vorsitzende  hält  es  für  das  Beste,  den  Wortlaut 
des  Geschäftsberichtes  stehen  zu  lassen. 

Die  Versammlung  stimmt  dieser  Ansicht  zu. 

Der  Voranschlag  wird  einstimmig  genehmigt  und  stellt 
sieh  hiernach  wie  folgt: 

Einnahme. 

1.  Erwarteter  Kassenbestand  am  1.  Januar  1890  .  JC.  855, _ 

2.  Beiträge  der  28  Einzelvereine  (147  Beitrags- 

Einheiten  je  zu  35  Jt) . „  5145,— 


,  Summa  JO.  6000,— 

Ausgabe. 

Titel  1.  Verwaltung  des  Vororts . JO.  1000,— 

,,  2.  Entschädigung  für*  die  Besorgung  der  Ge¬ 
schäfte  des  Verbands-Schriftführers  .  .  „  1500,— 

,,  3.  Reisekosten  und  Tagegelder  der  Mit¬ 

glieder  des  Verbands-Vorstandes  und  der 
Verbands- Ausschüsse,  sowie  des  Verbands- 

Schriftführers  . „  800, — 

„  4.  Druckkosten  für  350  Exemplare  der 

Verbands-Mittheilungen  und  sonstige  Ver¬ 
öffentlichungen  . >t  600. — 

„  5.  Vergütung  für  Gutachten  von  aufserhalb 

des  Verbandes  stehenden  Personen.  .  .  „  500, — 

„  6.  Kosten  der  Abgeordneten-Versammlung  ,,  300,— 

„  7.  Beitrag  zu  den  Kosten  der  IX.  Wander- 

Versammlung . ,,  1000,— 

„  8.  Kassenbestand  am  Schlüsse  des  Jahres 

und  Unvorhergesehenes . ,,  300, — 


Summa  JO.  6000, — 
Die  Beiträge  der  Einzelvereine  belaufen  sich  demnach  für 
das  Jahr  1890  auf  35  JO.  für  je  50  Mitglieder. 


No.  4.  Verlegung  des  Zeitpunktes  der  Abgeordneten- 
und  Wander-Vers ammlungen  vom  Spätsommer  auf  das 
Frühjahr. 

Hr.  Pinkenburg  begründet  im  Anschluss  an  den  ge¬ 
druckten  Geschäftsbericht  den  Antrag  des  Vorstandes: 

„die  Verbands-Versammlungen  finden  in  Zukunft 
nicht  wie  bisher  im  August  —  September,  sondern  im 
Mai — Juni  statt.“ 

Hr.  Hilgard  macht  auf  §  9  der  Satzungen  aufmerksam, 
wonach  der  Antrag  eine  Satzungsänderung  bedeuten  würde  und 
danach  behandelt  werden  müsste,  und  spricht  sich  auch  sonst 
gegen  denselben  aus. 

Hr.  Meyer  spricht  namens  des  Hamburger  Vereins  den 
Wunsch  aus,  dass  die  nächste  Wander- Versammlung  zu  Ham¬ 
burg  unter  allen  Umständen  im  Herbst  stattlinde,  da  der  Ham¬ 
burger  Verein  nicht  in  der  Lage  sei,  seine  Vorbereitungen  für 
diese  Versammlung  bis  zum  Frühjahr  zu  beenden.  Im  Allge¬ 
meinen  unterstützt  er  den  Vorredner  in  der  Ansicht,  dass  durch 
Verlegung  des  Zeitpunktes  der  Versammlungen  eine  gröfsere  Be¬ 
theiligung  an  denselben  nicht  herbei  geführt  werden  würde. 

Die  Versammlung  beschliefst  zunächst,  dass  die  nächstjährige 
Wander-Versammlung  in  Hamburg  im  Herbst  stattfinden  soll, 
und  lehnt  des  Weiteren  den  Antrag  des  Vorstandes  ab. 

No.  5.  Druck  eines  allgemeinen  Mitglieder¬ 
verzeichnisses. 

Hr.  Ritter  erläutert  den  Antrag  des  Frankfurter  Vereins, 
und  erklärt  sich  mit  den  Auslassungen  des  Verbands- Vorstandes 
(siehe  Seite  8  des  Geschäftsberichtes)  einverstanden,  falls  der 
weitergehende  Antrag  des  Frankfurter  Vereins  nicht  die  Zu¬ 
stimmung  der  Versammlung  finden  sollte. 

Hr.  Ebermayer  spricht  im  Namen  seines  Vereins  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Herstellung  gegen  den  Druck 
eines  allgemeinen  Mitglieder-Verzeichnisses  und  schliefst  sich 
ebenfalls  den  Auslassungen  des  Verbands- Vorstandes  an. 

Hr.  Kümmel  vermag  die  Schwierigkeiten  der  Herstellung 
eines  allgemeinen  Verzeichnisses  nicht  anzuerkennen,  stimmt  je¬ 
doch  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten,  welche  durch  den  Druck 
eines  allgemeinen  Verzeichnisses  dem  Verbände  erwachsen  würden, 
der  Ansicht  des  Verbands-Vorstandes  zu. 

Hr.  Pinkenburg  empfiehlt  die  Einführung  eines  gleich- 
mäfsigen  Formates  für  die  Mitglieder- Verzeichnisse  sämmtlicher 
Vereine  und  schlägt  dasjenige  des  Berliner  Vereins  als  äufserst 
brauchbar  und  zweckentsprechend  vor. 

Hr.  Ebermayer  dagegen  hält  das  Format  der  Verbands- 
Mittheilungen  für  zweckmäfsiger. 

Nach  längerer  Berathung,  an  welcher  sich  die  Herren 
Köhne,  Hamei,  Meyer,  Kohlrausch,  Kümmel,  Ulbricht, 
Pinkenburg,  Walter,  v.  Lilienstern  und  Contag  bethei¬ 
ligen,  beschliefst  die  Versammlung  den  Druck  der  Mit- 
glieder-Verzeichnisse  der  Einzelvereine  nach  dem 
Formate  desjenigen  des  Berliner  Vereins. 
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Hr.  Kümmel  wünscht  die  Festsetzung  eines  bestimmten 
Zeitpunktes  für  die  Herausgabe  der  Verzeichnisse. 

Hr.  Hamei  bittet  in  diesem  Falle  die  Umzugstermine  zu 
berücksichtigen. 

Hr.  Becker  hält  die  Monate  Mai  und  November  als  die 
zur  Herausgabe  passendsten. 

Hr.  Hagen  wünscht,  dass  es  den  Einzelvereinen  überlassen 
bleibe,  wann  sie  ihre  Verzeichnisse  herausgeben  wollen. 

Hr.  Ritter  fragt  an,  wie  der  Austausch  gedacht  sei,  ob 
durch  Vermittlung  des  Verbands-Vorstandes,  oder  unmittelbar 
von  Verein  zu  Verein. 

Hr.  Pinkenburg  hält  das  Letztere  für  das  Richtige. 

Hr.  Schuster  hält  dem  entgegen,  dass  man  durch  dieses 
j  Verfahren  die  erforderliche  Auflage  nicht  würde  feststellen  können. 

Hr.  Pinkenburg  glaubt,  dass  die  Bedürf'nissfrage  am 
einfachsten  durch  eine  Anfrage  des  Vorstandes  bei  den  Einzel- 
'  vereinen  erledigt  und  das  Ergebniss  derselben  nach  Eingang  der 
Antworten  den  Einzelvereinen  behufs  Feststellung  der  Gröfse 
ihrer  Auflage  mitgetheilt  werden  könnte. 

Der  Vorsitzende  schliefst  sich  Hrn.  Hagen  in  dem 
Wunsche  an,  dass  den  Einzelvereinen  der  Zeitpunkt  der  Heraus¬ 
gabe  ihrer  Verzeichnisse  überlassen  werde,  und  hält  es  für 
wünschenswerth,  wenn  schon  die  nächsten  Verzeichnisse  in  der 
neuen  Form  hergestellt  würden. 

No.  6.  Regelung  der  Reisebezüge  der  Mitglieder  der 
Verbands-Ausschüsse. 

Da  sich  Niemand  zum  Wort  meldet,  ist  der  Vorschlag  des 
Verbands-Vorstandes : 

Die  Mitglieder  des  Verbands- Vorstandes  und  der 
Verbands -Au  sschüsse,  so  wie  der  Verbands-Schrift¬ 
führer  erhalten  an  Reisevergütungen: 

1.  die  verauslagten  Fahrkosten, 

2.  20,0  JC.  Tagegelder, 
zum  Beschluss  erhoben. 

No.  7.  Verbreitung  der  Verbands-Mittheilungen. 

Hr.  Pinkenburg  betont  in  seinen  Erläuterungen,  dass  die 
Mittheilungen  über  Verbands-Angelegenheiten  zu  wenig1  Ver¬ 
breitung  finden  und  knüpft  daran  den  Wunsch,  dass  es  den  un¬ 
ausgesetzten  Bemühungen  des  Verbands-Vorstandes  gelingen 
möge,  in  dieser  Beziehung  Wandel  zu  schaffen. 

Da  sich  Niemand  zum  Wort  meldet,  wird  der  Punkt  als  er¬ 
ledigt  betrachtet. 

No.  8.  Anstellung  eines  ständigen  besoldeten 
Sekretärs. 

Hr.  Meyer  berichtet,  dass  der  vorbereitende  Ausschuss  seine 
Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen  habe,  eine  Beschlussfassung 
mithin  zur  Zeit  nicht  gut  möglich  sein  würde. 

Der  laut  Beschluss  der  Kölner  Abgordneten- Versammlung 
zur  Bearbeitung  dieser  Frage  eingesetzte  Ausschuss  war  am 
11.  Mai  er.  zusammen  getreten  und  befindet  sich  in  dem  dies¬ 
jährigen  Geschäftsberichte  auf  Seite  11  der  Bericht  über  diese 
Sitzung,  wonach  die  Hamburger  Mitglieder  es  übernommen  haben, 
Vorschläge  darüber  auszuarbeiten,  wie  sich  die  Anstellung  eines 
ständigen  Sekretärs  praktisch  verwirklichen  lasse.  Da  diese  erst 
jetzt  fertig  gestellt  werden  konnten,  war  eine  Vorberathung 
nicht  mehr  möglich.  Die  Vorschläge  sind  durch  Druck  verviel¬ 
fältigt  und  werden  den  einzelnen  Mitgliedern  der  Versammlung 
zur  Kenntnissnahme  überreicht.  Hr.  Meyer  weist  des  Ferneren 
auf  die  vorzüglichen  Beispiele  für  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
Einrichtungen  bei  englischen  und  amerikanischen  Vereini¬ 
gungen  hin. 

Auf  Vorschlag  des  Hrn.  V orsitz  enden  wird  die  Berathung 
dieses  Punktes  bis  zur  nächsten  Versammlung  verschoben,  je¬ 
doch  der  Antrag  des  Hrn.  Meyer,  die  Vereine  möchten  sich 
über  die  vorgelegten  Vorschläge,  zu  welchen  er  in  Gemeinschaft 
mit  Hrn.  Bubendey  noch  die  erforderlichen  Erläuterungen  bei- 
bringen  werde,  äufsern,  ebenfalls  angenommen. 

No.  9.  Errichtung  eines  Semper-Denkmals. 

Ein  eingehender  Vortrag  über  die  in  dem  Geschäftsberichte 
enthaltenen,  den  Sachverhalt  erschöpfend  darstellenden  Mitthei¬ 
lungen  wird  nicht  verlangt. 

Der  Referent  Hr.  Giese  berichtet,  dass  durch  Zinsen  usw. 
der  Denkmalsfond  auf  19  050,20  Jt  angewachsen  sei. 

Die  Hrn.  Giese  und  F.  Andreas  Meyer  haben  im  Früh¬ 
jahre  den  Entwurf  des  Denkmals  besichtigt.  Hr.  Giese  hebt  die 
gefällige  und  originelle  Art  der  Arbeit  hervor;  die  Fertigstellung 
desselben  ist  bis  zum  Winter  zu  erwarten,  die  Aufstellung  wird 
jedoch  nicht  vor  Ende  1890  stattfinden  können. 

Der  Hr.  Vorsitzende  dankt  den  beiden  Herren  zunächst 
für  ihre  Mühewaltung. 

Zu  der  ohne  Genehmigung  des  Vorstandes  seitens  der 
beiden  vorbenannten  Herren  angewiesenen  ersten  Abschlags¬ 
zahlung  an  den  Bildhauer  ertheilt  die  Versammlung  nachträg¬ 
lich  ihre  Genehmigung. 

Bezüglich  der  noch  fehlenden  Mittel  für  Aufstellung,  Ent¬ 
hüllungsfeier  usw.  bemerkt  Hr.  Giese,  man  solle  mit  einem  er¬ 
neuten  Aufruf  für  die  Sammlungen  warten,  bis  das  Standbild 
fertig  sei. 

Hiergegen  wendet  sich  Hr.  Köhler;  ihm  scheint  es  vielmehr 
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am  besten,  seitens  des  Verbandes  für  Deckung  des  fehlenden 
Betrages  sofort  zu  sorgen,  entweder  durch  Heranziehung  der 
Vereine  oder  der  einzelnen  Mitglieder.  Er  billigt  die  Absicht 
des  Verbands-Vorstandes,  mit  einem  erneuten  Aufrufe  an  die 
Vereine  und  sonstige  interessirte  Kreise  im  Herbste  heran 
zu  treten. 

Hr.  Meyer  stimmt  Hrn.  Köhler  ebenfalls  bei. 

Die  Versammlung  beschliefst  hierauf  in  Gemäfsheit  der  Ab¬ 
sicht  des  Verbands-Vorstandes. 

No.  10.  Anschluss  der  Gebäude-Blitzableiter  an  die 
Gas-  und  Wasserrohren. 

Hr.  Kümmel  berichtet  unter  Hinweis  auf  das  in  dem  Ge¬ 
schäftsberichte  (Seite  19)  enthaltene  Protokoll,  dass  es  zunächst 
den  Anschein  gehabt  habe,  als  sei  eine  gute  Einigung  besonders 
auch  mit  den  Gas-  und  Wasser-Fachmännern  erzielt.  Dieselben 
hätten  jedoch  in  ihrer  Jahres-Versammlung  zu  Stettin  die  ganze 
Sache  für  durchaus  nicht  empfehlenswerth  erachti  t.  Es  sei  dies 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  Herren  vermöge  ihrer  Stellung 
als  Gasanstalts-Direktoren  usw.  einer  Durchführung  der  An¬ 
schlüsse  sehr  hemmend  in  den  Weg  treten  könnten.  Hr. 
Kümmel  hält  es  für  nöthig,  zusammen  mit  dem  elektrotech¬ 
nischen  Verein  ohne  die  Gas-  und  Wassertechniker  nach  Mög¬ 
lichkeit  den  Anschluss  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und  Wasser¬ 
leitungen  zu  erstreben  und  schlägt  zunächst  die  Annahme  der 
auf  Seite  19  des  Geschäftsberichtes  unter  1 — 5  gemachten  Vor¬ 
schläge  vor,  betont  auch,  dass  dieselben  zum  Theil  deshalb  so 
gefasst  seien,  um  die  Gas-  und  Wassertechniker  durch  die  ihnen 
dabei  gemachten  Zugeständnisse  zu  einem  mehr  entgegenkom¬ 
menden  Verhalten  zu  bewegen.  Des  weitern  sei  der  Ausschuss 
mit  der  fernem  Beantwortung  der  Frage  im  Verein  mit  den 
Elektrotechnikern  zu  betrauen. 

Hr.  Kohlrausch  schliefst  sich  den  Aeuferungen  des  Vor¬ 
redners  an  und  betont,  dass  durch  das  Hineinlegen  der  Gas- 
und  Wasserleitungen  in  die  Häuser  die  Blitzgefahr  für  diesel¬ 
ben  vergröfsert  werde. 

Hr.  Ulbricht  erwähnt  ebenfalls  die  Erhöhung  der  Blitz¬ 
gefahr  durch  Gas-  und  Wasserleitungen,  schliefst  sich  im  Uebri- 
gen  den  Ausführungen  des  Hrn.  Kümmel  an,  bittet  um  Annahme 
I  der  von  diesem  Hrn.  gemachten  Vorschläge  und  räth,  die  Gas- 
und  Wasser techniker  nicht  ganz  aufser  Acht  zu  lassen. 

Hr.  Seydel  bittet  ebenfalls  auf  die  Mitwirkung  der  Gas- 
und  Wassertechniker  nicht  ganz  zu  verzichten.  Dieselben  hätten 
sich  zum  Theil  deshalb  gegen  die  Anschlüsse  erklärt,  weil  sie 
meinten,  dass  die  Gasleitungen  wegen  der  Verkittungen  an 
den  Stöfsen  usw.  keine  guten  kontinuirlichen  Leitungen  seien. 

|  Er  schlägt  vor,  in  letzterer  Beziehung  Versuche  zu  machen. 

Hr.  Kohlrausch  erwähnt,  dass  von  seiner  Seite  derartige 
j  Versuche  gemacht  seien  und  dass  dieselben  sehr  gute  Erfolge 
ergeben  hätten.  Verbleiungen  und  Verschraubungen  seien  ohne 
Einfluss  auf  die  Gröfse  des  Leitungsvermögens. 

Hr.  Kümmel  bittet  nochmals,  von  ferneren  Verhandlungen 
I  mit  den  Gas-  und  Wasser technikern  abzusehen;  der  Verbands- 
Ausschuss  habe  in  der  Verhandlung  vom  10.  Mai  er.  nachge¬ 
geben,  so  weit  dies  irgend  möglich  gewesen  sei. 

Die  nunmehr  folgende  Abstimmung  ergiebt  die  Annahme 
der  auf  Seite  19  des  Geschäftsberichtes  mitgetheilten  Sätze, 
wie  folgt: 

1.  Aufser  dem  Anschlüsse  des  Blitzableiters  an  das  oder  die 
Rohrsysteme  ist  es  aus  praktischen  Gründen  zweckmäfsig, 
dem  Blitzableiter  eine  Erdplatte  zu  geben. 

2.  Sind  mehrere  Rohrsysteme  vorhanden,  so  ist  es  wünschens¬ 
werth,  den  Ableiter  an  alle  Systeme  anzuschliefsen. 

3.  Ein  Anschluss  der  Blitzableiter  an  die  Rohrleitung  mus3 
thunlichst  nahe  dem  Strafsen-Rohrnetze  angebracht  werden 
und  eine  gute  metallische  Leitung  mit  demselben  sichern. 

4.  Eine  weitere  Verbindung  der  in  den  einzelnen,  besonders 
den  obern  Stockwerken  gelegenen  Ausläufer  der  Röhren  mit 
dem  Blitzableiter  ist  empfehlenswerth. 

5.  Die  Eingangs-  und  Ausgangsröhren  der  Wasser-  und  Gas¬ 
messer  sind  durch  ein  metallisches  Verbindungsstück  dauernd 
zu  überbrücken. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Gas-  und  Wassertechniker 
i  zu  den  weiteren  Verhandlungen  noch  zuzuziehen  seien,  bemerkt 
Hr.  Ulbricht,  dass  seine  Auseinandersetzungen  keinen  An¬ 
trag  hätten  enthalten  sollen,  sondern  dass  er  nur  davor  habe  warnen 
wollen,  gegen  die  Herren  zu  schroff  vor  zu  gehen. 

Hr.  Meyer  betont,  dass  es  nothwendig  sei,  ausdrücklich 
zu  genehmigen,  dass  die  Arbeiten  mit  dem  elektrotechnischen 
Verein  gemeinsam  fortzusetzen  seien. 

Es  wird  nunmehr  über  den  auf  Seite  18  des  Geschäfts¬ 
berichtes  enthaltenen,  von  Hrn.  Kümmel  Unterzeichneten  An¬ 
trag  abgestimmt. 

Derselbe  wird  ohne  Widerspruch  angenommen  und  lautet, 
nachdem  die  in  der  Ausschuss-Sitzung  vom  10.  Mai  aufgestellten 
Sätze  bereits  die  Genehmigung  der  Versammlung  erhalten  haben, 
nunmehr  wie  folgt: 

„Die  Abgeordneten-Versammlung  beauftragt  den  bestehen¬ 
den  Ausschuss  zur  Weiterführung  der  Verhandlungen  mit  dem 
Elektrotechnischen  Vereine  über  Mittel  und  Wege,  welche  ge- 
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eignet  sind,  den  Anschluss  der  Blitzableiter  an  die  Gas- 

und  Wasserleitungen  allgemein  herbei  führen  zu  können.“ 

Hr.  Kohlrausch  giebt  noch  zur  Erwägung,  dass  es  zweck- 
mäfsig  sein  möchte,  später  bei  Erledigung  rein  technischer 
Fragen  auch  Gas-  und  Wassertechniker  zuzuziehen,  da  solches 
trotz  des  oben  gefassten  Beschlusses  möglich  sei. 

Die  Versammlung  stimmt  dem  bei. 

Hr.  Ulbricht  betont  nochmals  ausdrücklich,  dass  bei  den 
Beschlüssen  1 — 5  auf  Seite  19  des  Geschäfts-Berichtes  den  Gas- 
und  Wassertechnikern  bereits  Zugeständnisse  gemacht  worden 
seien,  um  eine  Einigung  zu  erzielen.  Ferner  bemerkt  Hr.  Ul¬ 
bricht  zur  thatsächlichen  Berichtigung,  dass  in  dem  Geschäfts- 
Berichte  auf  Seite  16  ein  Irrthum  vorwalte  insofern,  als  Hr. 
Kümmel  in  seinem  Schreiben  an  den  Vorstand  des  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereins  in  Hamburg  versäumt  habe,  zu  bemerken, 
dass  Hr.  Ulbricht  zu  der  am  9.  Mai  er.  Abends  stattgehabten 
Vorbesprechung  ebenfalls  anwesend  gewesen  sei. 

No.  11.  Anfragen  an  die  physikalisch-technische 
Beichsanstalt. 

Hr.  Pinkenburg  erläutert  den  bezüglichen  Punkt  des 
Geschäftsberichtes  und  theilt  mit,  dass  eine  Antwort  auf  die 
Zusendung  der  betreffenden  Fragen  von  dem  Kuratorinm  der 
Reichsanstalt  noch  nicht  eingegangen  sei. 

Hr.  Contag  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Brief¬ 
wechsel  mit  der  Reichsanstalt  in  Zukunft  nicht,  wie  bisher  ge¬ 
schehen,  an  das  Kuratorium,  sondern  zweckmäfsiger  an  den 
Vorsitzenden  der  Anstalt  zu  richten  sei. 

Der  Hr.  Vorsitzende  nimmt  diese  Mittheilung  als  Aus¬ 
kunft  entgegen,  von  welcher  bei  weiterem  Briefwechsel  Gebrauch 
gemacht  werden  soll. 

Hr.  Keller  macht  auf  einen  Druckfehler  auf  Seite  20  und 
21  des  gedruckten  Geschäftsberichtes  aufmerksam,  wo  es  an 
der  betreffenden  Stelle  statt  „Siedevorgänge“  —  „Sie dev er- 
züge“  heifsen  muss. 

Hr.  Pinkenburg  entgegnet,  dass  der  Fehler,  wie  aus  den 
Akten  ersichtlich,  sich  bereits  in  dem  Anschreiben  des  Berliner 
Vereins  an  den  Verbandsvorstand  vorfinde. 

No.  12.  Beseitigung  der  Rauch-  und  Rufsbelästigung 
in  grofsen  Städten. 

Hr.  Schuster  erläutert  den  diesbezüglichen  Punkt  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  und  richtet  an  die  Vereine,  welche  eine  Be¬ 
antwortung  des  ihnen  in  dieser  Angelegenheit  zugestellten 
Fragebogens  noch  nicht  eingereicht  haben,  die  Bitte,  die  Sache 
zu  beschleunigen. 

Hr.  v.  Lilienstern  theilt  mit,  dass  die  Königlich  Sächsische 
Regierung  dem  Sächsischen  Vereine  einen  Betrag  von  7000  Jt. 
zur  Anstellung  von  Versuchen  über  die  Rauch-  und  Rufsbe- 
ästigung  zur  Verfügung  gestellt  habe  und  dass  demnach  wich¬ 
tiges  Material  zur  Beurtheilung  und  Beleuchtung  dieser  Frage 
in  Aussicht  stehe. 

Hiermit  ist  dieser  Punkt  der  Tagesordnung  erledigt. 

No.  13.  Prüfung  und  Berichterstattung  über  die  im 
Entwürfe  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  enthal¬ 
tenen  baurechtlichen  Bestimmungen. 

Hr.  Pinkenburg  erläutert  den  betreffenden  Punkt  des 
Geschäftsberichtes  und  hebt  besonders  die  Bedeutung  der  Frage 
für  den  Verband  hervor. 

Hr.  Meyer  ist  damit  einverstanden,  dass  die  Sache  weiter 
verfolgt  werden  müsse,  und  hält  die  vom  Berliner  Verein  an¬ 
geregte  Art  der  W  eiterbearbeitung  auf  Grund  eines  auszuarbei¬ 
tenden  Fragebogens  für  angemessen,  wünscht  aber,  dass  vor 
Absendung  der  Anträge  an  den  Hrn.  Reichskanzler  das  gesammte 
einschlägige  Material  noch  einmal  zur  Kenntnissnahme  und  end- 
giltigen  Beschlussfassung  der  nächsten  Abgeordneten-Versamm- 
iung  vorgelegt  werde. 

Hr.  v.  Lilienstern  stimmt  dem  bei. 


Hr.  Köhler  schliefst  sich  den  Vorrednern  an  und  bittet 
den  Vorstand,  die  Vorbereitungen  so  zu  treffen,  dass  die  An¬ 
gelegenheit  noch  vor  der  nächsten  Abgeordneten  -  Versammlung 
in  den  Elnzelvereinen  besprochen  werden  kann. 

Hr.  Pinkenburg  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dies  nur 
in  dem  Falle  möglich  sei,  wenn  die  Einzelvereine  den  Frage¬ 
bogen  rasch  genug  erledigen,  um  die  Ergebnisse  in  den  nächst¬ 
jährigen  Geschäftsbericht  noch  einsetzen  zu  können. 

Hr.  Hamei  schlägt  vor,  sogleich  den  Berliner  Verein  zum 
Berichterstatter  in  der  Sache  für  die  nächste  Versammlung  zu 
bestellen,  welchem  Vorschläge  als  selbstverständlich  von  der 
Versammlung  beigestimmt  wird. 

Der  in  Punkt  5,  S.  26  des  Geschäftsberichtes  gestellte  Antrag 
des  Berliner  Vereins  gelangt  in  folgender  Fassung  zur  Annahme: 

Der  antragstellende  Berliner  Verein  arbeitet  einen  Frage¬ 
bogen  aus,  welcher  den  Einzelvereinen  zur  Beantwortung 
zuzusenden  ist.  Nach  Eingang  der  Antworten  ist  das  vor¬ 
handene  Material  von  dem  antragstellenden  Vereine  zu 
sichten  und  zu  verarbeiten  und  das  Ergebniss  dem  Ver¬ 
bands  -  Vorstande  zuzustellen  und  von  diesem  der  nächst¬ 
jährigen  Abgeordneten  -  Versammlung  zur  Beschlussfassung 
zu  unterbreiten. 

Hr.  Keller  macht  auf  einen  Druckfehler  auf  S  30  des  ge¬ 
druckten  Geschäftsberichtes  aufmerksam,  welcher  in  der  Aus¬ 
lassung  der  Worte:  „Fischereigeräthe  und  eine  Behinderung 
der  Schiffahrt  durch“  zwischen  Zeile  7  und  8  von  unten  besteht. 
No.  14.  Aufstellung  neuer  Berathungs  -  Gegenstände 
für  das  Jahr  1889/90. 

Hr.  Pinkenburg  erörtert  den  bezüglichen  Punkt  des  Ge¬ 
schäftsberichtes  und  theilt  ferner  zwei  nachträglich  vom  Bremer 
Verein  eingegangene  Fragen  mit,  welche  lauten: 

1.  „Welche  einheimischen  und  fremden  Hölzer  eignen  sich  für 
die  Verwendung  zu  Bauzwecken  und  sind  in  Deutschland 
noch  nicht  geforstet?“  und 

2.  „Welches  ist  die  rationellste  Behandlung,  um  das  Werfen, 
Schwinden,  Quellen  des  Holzes  möglichst  zu  vermeiden?“ 
Hr.  Hoernecke  erläutert  die  letztgenannten  Fragen  als 

Vertreter  des  Bremer  Vereins  und  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Fragen  zunächst  nur  als  Anregung  dienen  sollen,  da 
sie  von  dem  fragestellenden  Verein  noch  nicht  genügend  durch- 
berathen  seien,  um  zu  spruchreifen  Anträgen  zu  führen. 

Bezüglich  der  vom  Verbands  -  Vorstande  angeregten  Frage, 
betreffend  die  tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
natürlichen  Bausteine  Deutschlands  bittet  Hr.  Ritter,  in  den 
bezüglichen  Fragebogen  weitere  Spalten  über  die  Ausgiebigkeit 
der  Brüche,  die  Wasseraufnahme  der  Steine  und  die  Prüfungs- 
Ergebnisse  aufzunehmen. 

Hr.  Köhne  wünscht  eine  weitere  Durcharbeitung  des  vom 
Verbands- Vorstande  aufgestellten  Fragebogens  durch  die  Einzel¬ 
vereine,  um  alsdann  auf  Grund  der  eingegangenen  Vorschläge 
endgültig  einen  Fragebogen  festzustellen. 

Hr.  Meyer  wendet  sich  dagegen,  weil  hierdurch  die  Be¬ 
handlung  der  Sache  erschwert  würde. 

Hr.  Pinkenburg  stimmt  dem  Vorredner  zu  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  vom  Verbands -Vorstande  aus¬ 
gearbeiteten  Fragebogen  für  etwaige  weitere  Anregungen  Raum 
gegeben  sei. 

Der  Antrag  wird  nach  weiterer  Verhandlung,  an  der  sich 
die  Hrn.  Ritter,  Kümmel,  Meyer  und  Pinkenburg  be¬ 
theiligen,  in  der  gestellten  Form  angenommen. 

Zu  den  Bremer  Fragen  schlägt  Hr.  Wieck  vor,  der  Bremer 
Verein  möge  dieselben  zunächst  noch  ausführlicher  behandeln 
und  alsdann,  sofern  er  sie  für  spruchreif  hält,  wieder  Vorbringen. 
Hr.  Hoernecke  ist  hiermit  einverstanden. 

Hr.  Köhne  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung 
auf  die  in  der  letzten  Zeit  häufig  vorgekommenen  Arbeiter- Aus- 


Schnellzüge  und  ihre  Geschwindigkeit. 

eiche  Geschwindigkeit  hat  ein  Schnellzug?  Selbst  Tech¬ 
niker,  welche  nicht  mit  dem  Eisenbahnbetrieb  zu  thun 
haben,  werden  selten  eine  zutreffende  Antwort  auf  diese 
Frage  vorräihig  haben,  geschweige  denn  das  gröfsere  Publikum. 
In  England  wird  von  Unkundigen  ziemlich  allgemein  behauptet, 
dass  die  Expresses,  z.  B.  der  „fliegende“  Express  von  London 
nach  Edinburgh,  60  miles,  d.  h.  96 Q«1”"  in  der  Stunde  zurücklegen 
(1  engl.  Meile  =  1609'»,  für  Ueberschläge  also  1,6 km).  Die 
Zahl,  die  sich  ohne  Zweifel  wegen  ihres  bequemen  Gebrauchs 
„a  mile  a  minute“  festgesetzt  hat,  ist  aber  ziemlich  übertrieben; 
Belbst  vor  Jahren,  als  die  Great  Western  in  Beziehung  auf  alle 
Betriebs-Enrichtungen  an  der  Spitze  der  englischen  Bahnen 
stand  und  zufolge  der  Geschwindigkeit  ihres  Exeter  Express  be¬ 
rühmt  war,  dürften  80  km  in  der  Stunde  (die  Aufenthalte  aus 
der  Zeit  ausgelassen)  in  regelmäfsigem  Fährbetrieb  kaum  über¬ 
schritten  worden  sein.  Man  nimmt  jetzt  in  England  in  Eisen¬ 
bahnkreisen  allgemein  das  Maafs  von  40  miles,  also  rund  65  km 
in  der  Stunde  als  normale  Schnellzugs-Geschwindigkeit  an,  wobei 
in  der  Zeit  die  Aufenthalte  mit  eingerechnet  sind.  Und  die 
englischen  Bahnen  stehen,  wie  sich  aus  der  folgenden  Zu¬ 


sammenstellung  ergeben  wird,  in  Bezug  auf  die  Schnellzugs- 
Geschwindigkeit  immer  noch  an  der  Spitze  aller  Eisenbahnen. 

Vergleichungen  von  Zuggeschwindigkeiten  haben  natürlich 
nur  Werth,  wenn  man  nicht  Geschwindigkeiten  zugrunde  legt, 
welche  gelegentlich  auf  kurzen  Strecken  erreicht  werden  und  die 
recht  wohl  bis  nahe  an  90 km  gehen  können,  sondern  die  mittlere 
Geschwindigkeit  auf  Strecken  von  mehren  hundert  km  Länge 
mit  einander  vergleicht.  Solcher  Geschwindigkeiten  giebt  es 
wieder  zwei:  die  thatsächliche  mittlere  Fahrgeschwindigkeit, 
welche  sich  ergiebt,  wenn  man  die  zurückgelegte  Strecke  durch 
die  thatsächlich  für  das  Fahren  aufgewendete  Zeit  dividirt, 
wobei  also  von  dem  Unterschied  zwischen  Ankunfts-  und  Abgangs¬ 
zeit  in  der  End-  und  Anfangsstation  jener  langen  Strecke  alle 
Aufenthalte  abzuziehen  sind,  und  sodann  diejenige  mittlere  Ge¬ 
schwindigkeit,  welche  sich  ergiebt,  wenn  man  diesen  Abzug  der 
Aufenthalte  nicht  macht;  die  letztere  Geschwindigkeit  möge 
kurz  mittlere  Stundenstrecke  heifsen. 

Zwei  englische  Ingenieure,  Foxwell  und  Farrer,  haben  un¬ 
längst  eine  Uebersicht  der  sämmtlicheu  augenblicklich  bestehenden 
Schnellzüge  der  Erde  gegeben  und  ihrem  Buch1  entnehmen  wir 

1  E.  Foxwell  and  T.  C.  Farrer,  Express  Trains  .  .  .;  being  a  Statistical 
A  cconnt  of  all  tbe  Express  Trains  of  the  World.  London ;  Smith,  Edler  and  Co. 
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Stände,  um  damit  den  Einzelvereinen  eine  Anregung  zu  geben, 
sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen. 

Schliefslich  erstattet  Hr.  Hase ler  Bericht  über  die  Prü¬ 
fung  der  Kassenverwaltung  und  beantragt  im  Namen  des  Prü¬ 
fungsausschusses  die  Entlastung,  welche  dem  Anträge  ent¬ 
sprechend  von  der  Versammlung  ausgesprochen  wird. 

Hiermit  ist  die  Tagesordnung  erschöpft. 

Hr.  Köhler  bittet,  dem  Vorsitzenden  den  Dank  der  Ver¬ 
sammlung  für  die  Leitung  der  Geschäfte  auszusprechen. 

Dies  geschieht  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Um  den  Schriftführern  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  Pro¬ 
tokoll  festzustellen,  wird  die  Sitzung  um  12 1/2  Uhr  auf  1  Stunde 
unterbrochen. 


Nach  Wiederaufnahme  der  Verhandlung  wird  das  Protokoll 
von  den  Schriftführern  verlesen  und  durch  die  Versammlung 
genehmigt. 

Hr.  Meyer  spricht  dem  Berliner  Verein,  dem  Verbands- 
Schriftführer  und  den  Protokollführern  für  ihre  Mühewaltung 
den  Dank  der  Versammluug  aus. 

Schluss  der  Sitzung:  2  Uhr  Nachmittags. 

Berlin,  im  September  1889. 

Die  Schriftführer  der  Abgeordneten- Versammlung. 
Seifert.  Chachamowicz. 

Der  Verbands-Vorstand. 

A.  Wiebe,  Pinkenburg, 

Vorsitzender.  Schriftführer  des  Verbandes. 


Vorschlag  zur  Anordnung  des  Kaiser  Wilhelm-Denkmals  vor  der  Westseite  des  Kgl.  Schlosses  in  Berlin. 


nsern  Lesern  legen  wir  anbei  eine  Skizze  der  auf  S.  460 
besprochenen  Anordnung  des  Kaiser  Wilhelms-Denkmals 
in  der  Axe  des  Kgl.  Schlosses  vor,  die  aufgrund  des  in 
dem  Entwurf  No.  115  der  Wettbewerbung  enthaltenen  Motivs 
aufgestellt  ist.  Selbstverständlich  soll  dieselbe  lediglich  den 
Grundgedanken  der  Plangestaltung  veranschaulichen; 


durch  einen  monumentalen  Neubau.  Wenn  der  letztere  nicht 
als  ideales,  zum  Denkmal  gehöriges  Werk  behandelt  würde, 
könnte  er  vielleicht  die  Kommandantur  aufnehmen,  während  der 
bisherige  Platz  der  letzteren  zur  Verbreiterung  der  westlichen 
Uferstrafse,  sowie  zur  Aufstellung  künftiger  Denkmäler  Ver¬ 
wendung  zu  finden  hätte.  Die  Durchlegung  der  Behrenstr.  nach 


Bisheriger  Zustand.  Künftiger  Zustand. 


A.  Kaiser- Denkmal. 


Moltke- Denkmal. 


C.  Bismarck -Denkmal.  D.  Brunnen. 


K.  Monumentaler  Neuhau  zum  Ersatz  der  ehemaligen  Bauakademie. 


die  Anordnung  des  Denkmals  selbst,  für  welches  erforderlichen 
Falls  die  gesammte  Fläche  des  Bing-Ausschnitts  zwischen  den 
beiden  Brücken  nutzbar  gemacht  werden  könnte,  ist  der  mannich- 
fachsten  Ausbildung  fähig.  — 

Indem  wir  bezüglich  der  Vorzüge  einer  solchen  Stellung 
des  Denkmals  auf  unsere  früheren  Ausführungen  uns  berufen, 
wollen  wir  zugleich  auf  die  nicht  minder  grofsen  V  ortheile  hinweisen, 
welche  dadurch  für  das  Kgl.  Schloss  erzielt  werden  würden. 
Während  es  bisher  ein  schwerer  ästhetischer  Mangel  war,  dass  das 
prächtige  Hauptthor  des  Gebäudes  lediglich  auf  eine  an  letzterem 
vorbei  führende,  verhältnissmäfsig  schmale  Strafse  mündete, 
würde  dasselbe  fortan  einen  seiner  Bedeutung  entsprechenden 
Vorplatz  erhalten  und  za  den  beiden  grofsen  Strafsenzügen  der 
Behrenstr.  und  der  Französischen  Str.  in  unmittelbare  Beziehung 
gesetzt  werden.  Und  diese  zugleich  der  Stadt  zugute  kommen¬ 
den  Errungenschaften  können  gewonnen  werden,  ohne  dass  es 
—  von  der  Freilegung  der  Schlossfreiheit  abgesehen  —  anderer 
Opfer  bedarf,  als  einer  etwas  veränderten  Führung  der  Ufer¬ 
linien,  der  Anlage  einer  neuen  und  der  Ergänzung  einer  älteren 
Brücke,  sowie  endlich  des  Ersatzes  der  ehemaligen  Bauakademie 


Osten  wurde  bekanntlich  schon  vor  einiger  Zeit  als  Gegenstand 
eines  geschäftlichen  Privat-Unternehmens  geplant  und  könnte 
einem  solchen,  bezw.  der  Stadtgemeinde  überlassen  bleiben. 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  sei  ausdrücklich  -wieder¬ 
holt,  dass  wir  mit  der  Vorführung  des  bezgl.  Plangedankens 
keineswegs  die  Ansicht  verfechten  wollen,  als  sei  jene  Stelle 
unter  allen  Umständen  die  für  das  National  -  Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  geeignetste.  Sie  kann  als  solche  nur  in  Frage 
kommen,  wenn  man  sich  von  maafsgebender  Seite  für  ein  vor¬ 
wiegend  plastisches  Denkmal  entscheidet  und  für  dasselbe  einen 
Standort  in  unmittelbarer  Nähe  des  Schlosses  fordert.  Sie  ge¬ 
nügt  dagegen  nicht,  wenn  der  Maafsstab  des  Denkmals  so  weit 
gesteigert  werden  soll,  dass  es  in  der  Hauptsache  als  grofses 
Architekturwerk  gestaltet  werden  muss.  Immerhin  dürfte  es 
auch  in  diesem  zweiten  Falle  nützlich  gewesen  sein,  auf  die 
bezgl.  Lösung  hingewiesen  zu  haben,  da  die  Niederlegung  der 
Schlossfreiheit,  die  Durchführung  der  Behrenstr.  und  im  weiteren 
Sinne  die  Neugestaltung  der  westlichen  Umgebungen  des  Kgl. 
Schlosses  wohl  nur  Fragen  der  Zeit  sind. 


im  wesentlichen  die  folgenden  Angaben,  wobei  wir  metrisches 
Maafs  zugrunde  legen.  —  Auf  den  Bahnen  der  20  maafsgebenden 
englischen  Bahngesellschaften  ist  die  mittlere  Fahrgeschwindig¬ 
keit  der  Schnellzüge  durchschnittlich  67 km,  die  mittlere  Stunden¬ 
strecke  durchschnittlich  nahezu  72 km;  es  geht  also  für  Aufent¬ 
halt  durchschnittlich  eine  Strecke  von  5  km  in  der  Stunde  oder 
in  der  Stunde  4 V2  Minuten  verloren.  Unter  den  englischen 
Bahnen  überragt  dabei  die  Great  Northern  (London — Edinburgh) 
alle  anderen;  die  entsprechenden  Zahlen  bei  ihr  sind  71  und 
76  km  und  dabei  ist  noch  abgesehen  von  den  „Baces“  von  London 
nach  Edinburgh.  Ihr  stehen  die  Glasgow  and  Southwestern  und 
die  Midland  Bailway  ziemlich  nahe,  während  begreiflicherweise 
die  geringsten  vorkommenden  Mittelzahlen  sich  für  die  Highland 
Bahn  angegeben  finden;  doch  betragen  diese  immer  noch  58, 
bezw.  62  km.  Mit  Becht  hat  man  übrigens  auch  in  England  in 
den  letzten  Jahren  die  Vorth  eile,  welche  die  Schnellzüge  dem 
reisenden  Publikum  gewähren,  nicht  sowohl  durch  eine  weiter 
gehende  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit,  als  vielmehr  durch 
bedeutende  Vermehrung  der  Zahl  der  Schnellzüge  auszunützen 
gesucht.  Während  vor  noch  nicht  langer  Zeit  zwei  oder  drei 
Schnellzüge  auf  den  einzelnen  Linien  abgelassen  wurden ,  geht 
jetzt  überall  eine  grofse  Zahl  von  Schnellzügen  mit  Wagen 


3.  Klasse;  auch  dem  Unbemittelten,  der  eine  gröfsere  Beise  zu 
machen  hat,  fällt  es  nicht  mehr  ein,  einen  anderen  Zug  als 
einen  Schnellzug  zu  benutzen.  Die  Eisenbahn-Gesellschaften 
des  vereinigten  Königreichs  lassen  während  der  Geschäftszeit 
des  Jahres  seit  einigen  Jahren  täglich  eine  Strecke  von  zu¬ 
sammen  rund  100  000  km  von  Schnellzügen  durchfahren ! 

Auf  den  Kontinent  darf  man  das  englische  Maafs  von 
65  km  in  der  Stunde  nicht  mitbringen;  sogar  der  Orient-Express 
und  der  indische  Postzug  (Indian  Mail)  bleiben  hinter  jener 
Zahl  zurück.  Es  sind  auf  dem  Kontinent  im  ganzen  wenige 
Züge,  welche  einen  Vergleich  mit  den  mittleren  englischen 
Schnellzugs-Geschwindigkeiten  aushalten.  In  Frankreich  sind 
es  nur  die  Züge  Paris-Calais  (Stundenstrecke  69 1“),  Paris- 
Brüssel  (66  km),  Paris-Bordeaux  (68V2  km),  Paris-Lyon  Marseille 
(68 km).  In  Deutschland  kommen  nur  die  Schnellzüge  Berlin- 
Hamburg)  65*/g  km)  und  Berlin-Köln  (67  kin)  in  Betracht;  in  allen 
anderen  europäischen  Ländern  erreicht  kein  Schnellzug  diese 
Geschwindigkeiten.  Dagegen  treten  in  der  Union  selbstver¬ 
ständlich  die  Baces  wieder  auf:  es  werden  dort  täglich  22  500  km 
von  Schnellzügen  mit  einer  mittleren  Stundenstrecke  von  67  km 
durchfahren.  Sogar  noch  in  Canada  legen  Schnellzüge  zusammen 
täglich  beinahe  200  km  mit  einer  mittleren  Stundenstrecke  von 
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25.  September  1889. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Fortsetzung.) 


iCTTggls  dritter  unter  den  für  die  Aufstellung  des  Denkmals  in- 
betracht  zu  ziehenden  Plätze  war  im  Preisausschreiben 
der  Opernplatz  genannt.  Der  Gedanke,  das  Standbild 
des  Monarchen  hier,  unmittelbar  neben  seiner  einstmaligen 
Wohnstätte,  zu  errichten,  lag  an  und  für  sich  so  nahe,  dass  er 
schon  nach  1866  mehrfach  zur  Sprache  gekommen  ist,  wenn  ge¬ 
legentlich  von  dem  zukünftigen  Denkmal-Schmuck  der  Stadt  ge¬ 
redet  wurde.  Die  Breiten- Abmessungen  des  Platzes  —  75  m 
zwischen  den  Gebäuden,  45  m  zwischen  den  Strafsen  —  würden 
es  in  der  That  gestatten,  ihn  als  Standort  für  ein  bildnerisches 
Werk,  seihst  des  gröfsten  Maafsstahes,  in  Aussicht  zu  nehmen, 
das  überdies  an  den  monumentalen  Gebäuden,  die  ihn  umgehen, 
einen  nicht  ungünstigen  Hintergrund  fände. 

Freilich  stehen  diesen  Vorzügen  auch  einige  Mängel  gegen¬ 
über.  Die  Vorderansicht  des  Denkmals  wäre  nach  Norden  ge¬ 
richtet  und  es  giebt  keinen  fernen  Standpunkt,  von  welchem 
aus  sein  Umrissbild  zu  malerischer  Erscheinung  gelangen  könnte. 
Man  hat  wohl  auch  darauf  Bedacht  genommen,  dass  der  Opern¬ 
platz  nur  schwer  für  die  Ueberbauung  mit  einem  Denkmal  her- 
gegeben  werden  würde,  weil  man  die  Garten-Anlagen  desselben, 
die  im  Verein  mit  dem  gegenüber  liegenden  Universitäts- Garten, 
die  an  einander  gereihten  monumentalen  Gebäude  des  Strafsen- 
zuges  so  angenehm  unterbrechen,  gern  ungeschmälert  erhalten 
wissen  möchte.  So  ist  es  gekommen,  dass  schliefslich  nur  ein 
einziges,  rein  bildnerisches  Denkmal,  der  später  zu  besprechende 
Entwurf  No.  19:  „Durch  Einigkeit  zur  Einheit“,  für 
diese  Stelle  gedacht  ist.  Die  nur  in  einer  Zeichnung  darge¬ 
stellte  Arbeit  No.  35:  „Gott  allein  die  Ehr“,  welche  von 
dem  schnöden  Volkswitz  auf  den  Namen:  „Der  Zapfenstreich“ 
getauft  ist,  glauben  wir  dabei  übergehen  zu  können. 

Völlig  ungeeignet  ist  der  Opernplatz  für  die  Errichtung 
eines  überwiegend  architektonischen  Denkmals.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  hierbei  der  Mangel  einer  ausgesprochenen  Queraxe 
Schwierigkeiten  macht,  würde  eine  solche  Bebauung  des  Platzes 
auch  gleichbedeutend  sein  mit  der  völligen  Zerstörung  der  An¬ 
lage,  die  Friedrich  der  Grofse  als  „Forum  Fridericianum“  ge¬ 
schaffen  hat  und  weiche  im  Verein  mit  dem  Zeughause  als  der 
geschichtliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  monumentalen  Schmucks 
der  Berliner  Haupt-Strafse  betrachtet  werden  muss.  Einmal, 
weil  der  Opernplatz  dabei  seine  Bedeutung  als  Platz  nahezu 
ganz  verlieren  würde,  dann  aber,  weil  der  Maafsstab  eines  sol¬ 
chen  architektonischen  Denkmals,  das  als  Hintergrund  oder 
Kähmen  eines  grofsen  Keiter-Standbildes  gedacht  ist,  nothwen- 
digerweise  ein  so  gewaltiger  wird,  dass  davon  die  freie  Archi¬ 
tektur  des  Opernhauses  und  der  alten  Bibliothek,  geschweige 
denn  des  Palais  Kaiser  Wilhelms  I.,  einfach  erdrückt  würde. 
Dass  hierzu  die  Zustimmung  der  entscheidenden  Stelle  jemals 
erlangt  werden  könnte,  ist  ausgeschlossen.  Wenn  trotzdem  eine 
Anzahl  von  Künstlern  derartige  Entwürfe  eingereicht  hat,  so 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Urheber  derselben  mit  den  Ver¬ 
hältnissen  der  deutschen  Hauptstadt  nicht  genügend  vertraut  sind. 

Die  einzige  hierher  gehörige  Anlage,  welche  nach  ihrem 
Maafsstabe  —  nicht  nach  ihrem  künstlerischen  Werthe  —  allen¬ 
falls  noch  als  zulässig  bezeichnet  werden  könnte,  zeigt  der  Ent- 


66  km  zurück.  In  Frankreich  sucht  man  neuerdings  die  Schnell¬ 
zugs-Geschwindigkeiten  energisch  zu  heben;  Versuche  auf  der 
Paris-Lyon-Mittelmeer-Bahn  lassen  für  die  nächste  Zukunft  be¬ 
deutende  Fortschritte  in  dieser  Beziehung  erwarten. 

Von  grofsem  Interesse  ist  die  folgende  Zusammenstellung 
der  beiden  oben  genannten  Verfasser;  die  in  Betracht  kommenden 
europäischen  Länder  sind  geordnet  nach  der  im  Verhältniss  zur 
Einwohnerzahl  berechneten  Zahl  von  Kilometern,  welche  täglich 
durch  Schnellzüge  befahren  wird. 


Schnellzüge 

Davon 
haben 
Wagen  | 
3.  Klasse 

1  km  Schnellzug- 

Die  Schnellzüge 

I.aml 

durchfahren  tägl. 

eine  Strecke 
(auf  100  bei  kleinen 

fahrt  für  1  Tag 
kommt  auf  Ein¬ 
wohner: 

haben  in 

mittlere 

Fahrge- 

1  Stunde 

mittlere 

Stun- 

gröfneren  abge¬ 
rundet)  von  km 

0/0  1 

(auf  JO.  b/.w.  100 
abgerundet) 

schwin- 

digkeit 

den¬ 

strecke 

Grofsbritannien 

(ohne  Irland) 

100000 

93 

330 

72 

67 

13000 

81 

340 

56 

52 

lielgien . 

11000 

59 

530 

54 

51 

Frankreich  .... 

06000 

27 

570 

58»/, 

53 

Nord-Deutschland 

42000 

72 

786 

55 

51 

Schweiz . 

3  700 

7 

790 

4  2 

39 

Sud  -  Deutschland 

15000 

28 

800 

53 

50 

Irland  . 

4500 

58 

1  100 

56 

53 

Dänemark  .  .  .  . 

1  300 

100 

1  500 

51>/2 

48 

Oesterr.-Ungarn  . 

22000 

46 

1  750 

511/2 

48 

Kumänien  .... 

1  900 

26 

2  80(1 

51  Vs 

47 

7  600 

_ 

4  000 

50 

47Va 

47 

Schweden  .... 

1000 

_ 

4  600 

51 

Kurland . 

4  900 

— 

17  000 

61 

47 

Die  Engländer  und  Amerikaner  betrachten  aufgrund  solcher 
Tabellen  die  europäischen  Staaten  als  im  Verkehrsleben  weit 
zurück  geblieben;  für  sie  sind  die  obigen  Zahlen  „ein  Puls,  der 
die  LebeDsenergie  eines  Volks  ausdrückt  und  seine  Konkurrenz¬ 
fähigkeit  im  Welthandel  misst“,  wie  es  in  einer  neulichen  Be¬ 


wurf  No.  20:  „Hohenzollern“.  Der  Verfasser  will  in  der 
Axe  der  Bibliothek  eine  offene  Halle  errichten,  deren  Mittel¬ 
stück  als  eine  Art  von  Kuppel-Baldachin  gestaltet  ist.  Auf  der 
Terrasse  vor  dieser  Halle  steht  in  der  Axe  vor  der  Baldachin- 
Oeffnung  das  hohe  Standbild  des  Kaisers,  vor  ihm  eine  Germania 
mit  der  Kaiserkrone;  seitlich  sind  die  Reiterbilder  des  Kron¬ 
prinzen  Friedrich  Wilhelm  und  des  Prinzen  Friedrich  Karl  an¬ 
geordnet.  —  In  einem  anderen  Entwürfe,  No.  55:  „Volks- 
thümlich“,  ist  die  ganze  zwischen  den  umgebenden  Strafsen 
liegende  Fläche  des  Opernplatzes  als  eine  durch  Rampen  und 
Freitreppen  zugängliche  Terrasse  ausgebildet.  In  der  Axe  der 
nördlichen  (vorderen)  Seiten- Vorlage  der  Bibliothek  erhebt  sich 
ein  Triumphbogen ,  an  den  2  viertelkreisförmige  in  Pylonen 
endigende  Hallen  sich  anschliefsen  —  alles  mit  reichem  Bild¬ 
werk  gekrönt.  Das  ziemlich  niedrige  Reiterbild  des  Kaisers 
steht  nahe  den  Linden;  vor  den  Pylonen  haben  wieder  die 
Reiterbilder  der  beiden  prinzlichen  Feldherrn  Platz  gefunden, 
während  auf  dem  südlichen  (hinteren)  Theile  der  Terrasse  eine 
Anzahl  kleinerer  Bildwerke  —  Königin  Luise  innerhalb  einer 
Karyatiden-Halle,  der  Erzengel  Michael,  ein  Schutzengel  —  ge¬ 
dacht  sind.  Die  Durchbildung  stebt  nicht  ganz  auf  der  Höhe 
des  Gedankens.  —  Der,  offenbar  von  einem  unserer  ersten, 
deutschen  Bildhauer  herrührende  Entwurf  No.  97:  „Deutsch“, 
dessen  schlicht  und  volksthümlich  behandeltes  Reiterbild  des 
Kaisers  in  seiner  Auffassung  zu  den  schönsten  bildnerischen 
Leistungen  der  Wettbewerbung  gehört,  zeigt  hinter  dieser,  auf 
einem  sehr  hohen  dreiseitigen  Treppen-Unterbau  empor  gehobenen 
Figur  einen  sich  nach  vorn  ausnischenden  Triumphbogen,  der 
einerseits  in  solcher  Anordnung  —  weil  unzugänglich  —  keinen 
Sinn  hat  und  für  das  Denkmal  einen  sehr  zweifelhaften  Hinter¬ 
grund  bilden  würde,  andererseits  aber  in  seinen  gestelzten  Ver¬ 
hältnissen  und  seiner  klotzigen  Masse  an  dieser  Stelle  geradezu 
ungeschlacht  wirken  würde.  Das  Motiv  ist  anscheinend  haupt¬ 
sächlich  deshalb  gewählt,  um  an  den  Wandflächen,  iu  den 
Nischen  vor  den  Preilern  und  als  Bekrönung  des  Werks  eine 
verschwenderische  Fülle  bildnerischen  Schmucks,  zum  Theil 
gleichfalls  von  hoher  Schönheit,  anordnen  zu  können.  —  Ein 
vollständiger  Abschluss  des  Opernplatzes  von  dem  Strafsenzuge 
der  Linden  ist  bei  der  Arbeit  No.  111  „Victoria  Augusta“ 
durchgeführt.  Das  Reiterbild  des  Kaisers,  neben  dem  seitlich 
2  von  Siegesgöttinnen  gehütete  Büsten  (anscheinend  Bismarck 
und  Moltke)  Platz  finden  sollen,  steht  auf  einer  dicht  an  die 
Strafse  gerückten  Terrasse  vor  einem  hohen  dreiaxigen  Hallen - 
bau,  dessen  seitliche  Theile  offen  sind,  während  die  Hinterwand 
des  mit  einer  in  die  Kaiserkrone  auslaufenden  vergoldeten 
Kuppel  überdachten  Mittelbaus  geschlossen  und  mit  Mosaikge¬ 
mälden  geschmückt  ist.  Die  Durchbildung  der  Architektur  in 
Renaissance-Formen  ist  an  sich  nicht  ohne  Reiz.  —  Am  weitesten 
ist  der  Verfasser  des  Entwurfs  No.  72:  „So  ist’s“  gegangen, 
der  das  Denkmal  und  die  als  Hintergrund  desselben  angeordnete 
Architektur  —  einen  mit  einer  Säulen-Halle  ausgesetzten 
Triumphbogen,  an  den  sich  seitlich  entsprechende,  in  Pavillons 
endigende  Hallen  anfügen  —  auf  einen  nahezu  gleich  hohen 
Unterbau  gestellt  hat,  zu  dem  stattliche  Freitreppen-Anlagen 


sprechung  über  das  oben  angegebene  Buch  im  Engineering2  heifst. 
Insbesondere  sollen  diese  Zahlen  dagegen  sprechen,  dass  wie  so 
oft  gesagt  werde,  Deutschland,  „wo  alles  militärischen  Gesichts¬ 
punkten  sich  unterordnen  muss“,  anfange,  in  der  „World’ s  Race“ 
England  aus  dem  Sattel  zu  heben.  Der  Berichterstatter  des 
Engineering  glaubt  allerdings  selbst,  dass  die  Tage,  in  denen 
der  englischen  Industrie  die  Welt  gehörte,  unwiderbringlich 
dahin  sind;  sie  gingen  zu  Ende,  als  die  Lokomotive  sich  den 
Kontinent  erorberte  und  die  „Dauer  der  Kriege  von  Jahren 
auf  Monate  beschränkte“.  —  Man  darf  aber  aus  den  angegebenen 
interessanten  Zahlen  auch  nicht  zu  viel  heraus  lesen  wollen: 
andere  Länder,  andere  wirthschaftliche  Verhältnisse;  die  fieber¬ 
hafte  Hast,  welche  das  englische  und  amerikanische  „business“ 
auszeichuet,  können  wir  in  Deutschland  vorläufig  immer  noch 
entbehren.  Zumal  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland,  wo 
vielfach  natürliche  Verhältnisse  starke  Steigungen  und  scharfe 
Krümmungen  bedingen  und  die  Erreichung  der  englischen 
Schnellzugs  -  Geschwindigkeiten  erschweren,  wäre  es  unwirth- 
schaftlich,  den  englischen  Zahlen  Konkurrenz  machen  zu  wollen. 
Dass  es  freilich  unerwünscht  wäre,  wenn  eine  gröfsere  Zahl  von 
Schnellzügen  unsere  Bahnen  befahren  würde,  wird  Niemand  be¬ 
haupten  wollen.  Die  Steigerung  der  Geschwindigkeit  würde 
man  aber  iu  Deutschland  vorläufig  nicht  sowohl  in  einer  _  er¬ 
heblichen  Vergröfserung  der  Fahrgeschwindigkeit,  als  in  einer 
Vergröfserung  der  Stundenstrecke  suchen  und  die  letztere  ist 
nur  möglich  durch  einen  weiteren  starken  Aufschwung  unserer  In¬ 
dustrie  und  unseres  Verkehrs.  Denn  das  Nichtanhalten  der  Schnell¬ 
züge  selbst  auf  den  wichtigsten  Zwischenstationen  bedingt  eine 
weitere  ausgiebige  Vermehrung  der  Gesammtzahl  der  Züge.  H. 
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empor  führen.  Das  malerische  Umrissbild  des  die  ganze  Breite 
des  Platzes  zwischen  den  Strafsen  füllenden  Baues  würde  an¬ 
sprechen,  wenn  der  letztere  auf  einem  Hügel  in  freier  Land¬ 
schaft  gedacht  wäre,  wie  ihn  auch  die  Ansicht  zeigt. - 

Obwohl  das  Preisausschreiben  die  Bewerber  zu  einer  solchen 
Wahl  nicht  berechtigte,  hat  sich  eine  Anzahl  derselben  doch  ver¬ 
locken  lassen,  die  dem  Opernplatz  gegenüber  liegende  Ergänzung 
des  „Forum  Fridericianum“,  den  Platz  der  Universität,  zum 
Theil  noch  mit  Hinzuziehung  des  sogen.  Kunstakademie- Viertels, 
für  die  Entwickelung  ihrer  Denkmal-Gedanken  sich  auszuersehen. 
Das  Gelände  eignet  sich  für  eine  gröfsere,  architektonisch  auf¬ 
gefasste  Anlage  auch  ungleich  besser  als  der  Opernplatz.  Da¬ 
gegen  bestehen  gegen  die  Verwendung  desselben  für  den  vor¬ 
liegenden  Zweck  noch  schwerere  Bedenken  geschichtlicher  Pietät, 
als  die  vorher  geltend  gemachten,  da  es  sich  in  diesem  Falle 
nicht  nur  um  eine  Schädigung,  sondern  um  eine  völlige  Besei¬ 
tigung  der  Schöpfung  des  grofsen  Königs  handeln  würde. 

Die  Mehrzahl  der  bezgl.  Entwürfe  ist  ziemlich  unbedeutend 
und  giebt  nicht  viel  mehr  als  einen  Versuch  der  Planlösung. 

So  die  Arbeit  No.  103:  „Heil  den  Hohenzollern“.  Der  Ver¬ 
fasser,  der  sich  gleichzeitig  das  Kunstakademie-Viertel  geräumt 
denkt,  will  —  von  der  Axe  des  Opernplatzes  ausgehend  — 
westlich  derselben  ein  Gegenstück  zu  der  Schinkel’schen  Neuen 
Wache  errichtet  wissen;  zwischen  beiden  Gebäuden,  welche  nach 
Norden  durch  Kasernen  für  die  Leibgarde  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin  bezw.  eine  Kompagnie  Infanterie  zu  verlängern  sind, 
soll  ein  grofser,  mit  Gartenanlagen  geschmückter  Vorplatz  ge¬ 
schaffen  werden,  hinter  welchem  (an  Stelle  des  gegenwärtigen 
Kastanien-Wäldchens)  eine  grofse,  hufeisenförmige,  das  Kaiser- 
Denkmal  umhegende  Halle  zu  errichten  wäre.  —  Der  wegen 
seines  Vorschlags  zur  Zugänglichmachung  des  grofsen  Schloss- 
thores  bereits  erwähnte  Entwurf  No.  115  „Pantheon“  nimmt 
als  Axe  seiner  Anlage,  die  in  Gestalt  eines  verdoppelten  Huf¬ 
eisens  und  als  zweigeschossige  Halle  mit  gröfseren  und  kleineren 
Kuppel  -  Pavillons  sowie  reichen  Treppenbildungen  gedacht  ist, 
die  Axe  des  Opernhauses  an ;  das  Palais  der  Kaiserin  Friedrich 
soll  dementsprechend  umgebaut  und  nach  Westen  erweitert 
werden.  Die  Universität  soll  gewissermaafsen  nach  Norden  ver¬ 
schoben,  d.  h.  hinter  jener  Denkmal-Halle  wieder  aufgebaut  werden. 

Ungleich  höher  als  diese  wenig  ausgereiften  Pläne  steht  die 
Arbeit  No.  104:  „An  denkwürdiger  Stelle“,  die  mit  jenen 
jedoch  nicht  nur  den  Grundgedanken  eines  zur  Umschliefsung 
des  eigentlichen  Kaiser  -  Denkmals  angeordneten,  grofsen  huf¬ 
eisenförmigen  Baues,  sondern  auch  die  Eigenart  gemein  hat, 
dass  die  Verfasser  sich  nicht  mit  dem  eigentlichen  Denkmal- 
Plan  begnügt,  sondern  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  um  der 
0 effentlichkeit  zugleich  ihre  Gedanken  über  andere  nothwendige,  | 
mit  dem  Kaiser  Wilhelm  -  Denkmal  freilich  nur  in  sehr  losem 
Zusammenhänge  stehende  Umgestaltungen  jenes  Theils  von  Berlin 
zu  unterbreiten.  So  sehen  wir  in  dem  grofsen  Lageplan  des 
vorliegenden  Entwurfs  sowohl  die  Mittel-  wie  die  Behrenstr. 
nach  Osten  und  Westen  durchgeführt,  die  Strafsen,,  Am  Festungs¬ 
graben“  und  „Hinter  dem  Zeughause“  verbreitert;  im  Erläute- 


rungs  -  Bericht  ist  sogar  ein  Vorschlag  zur  Umgestaltung  der 
Linden  enthalten.  Die  Bibliothek  ist  dem  Palais  der  Kaiserin 
Augusta  angeschlossen;  anstelle  des  Palais  der  Kaiserin  Friedrich 
ist  ein  neues  kaiserliches  Palais  entworfen.  Das  Kunstakademie- 
Viertel  soll  ein  neues  Kunstakademie-Gebäude,  sowie  ein  Kunstaus¬ 
stellungs-Gebäude,  das  Gelände  der  Artillerie-Kaserne  am  Kupfer¬ 
graben  ein  neues  Kollegienhaus  für  die  Universität  aufnehmen. 
Nicht  minder  reif  wie  diese  Vorschläge,  denen  man  fast  durch¬ 
weg  zustimmen  könnte,  stellt  sich  der  eigentliche  Entwurf  dar. 
Das  Kaiser-Denkmal  in  engerem  Sinne,  ein  schlichtes  Beiterstand- 
bild,  steht  in  der  Axe  des  Opernplatzes  auf  einer  hohen  Terrasse, 
die  von  unten  her  durch  Freitreppen  mit  Kaskaden- Anlagen  zugäng¬ 
lich  ist;  unten  vorder  Terrasse  sind  Standbilder  de3  Fürsten  Bis¬ 
marck  und  Grafen  Moltke  gedacht.  Ihren  Abschluss  erhält  die  mit 
Garten- Anlagen  ausgestattete  Anlage  durch  einen  zweigeschossigen 
Bau,  der  durch  Verlängerung  der  beiden  Flügel  bis  zur  Doro- 
theenstrafse  zu  einem  H  sich  erweitern  liefse  und  der  bestimmt 
ist,  die  jetzt  im  Schlosse  Monbijou  nur  sehr  mangelhaft  uater- 
gebrachten  Denkwürdigkeiten  des  Hohenzollern-Hauses  aufzu¬ 
nehmen.  Die  nach  Maafsstab  und  Formen  meisterhaft  behan¬ 
delte  Architektur,  die  sich  dem  Bilde  der  benachbarten  älteren 
Gebäude  völlig  organisch  anfügen  würde,  ist  am  meisten  der¬ 
jenigen  des  Zeughauses  verwandt,  an  welches  auch  die  Tropäen- 
Gruppen  auf  der  Attika  erinnern.  Der  in  der  Axe  des  Mittel¬ 
flügels  errichtete  Kuppelthurm  klingt  dagegen  an  denjenigen  des 
Charlottenburger  Schlosses  an.  — 

Im  Anschluss  an  die  vorher  erwähnten  Entwürfe  sei  endlich 
noch  eine  völlig  allein  dastehende  Arbeit  erwähnt,  welche  das 
Gelände  des  Kunstakademie- Viertels  zu  venverthen  ge¬ 
sucht  hat;  sie  führt  die  No.  87  und  das  Kennwort:  „Impe¬ 
rator“.  Wenn  schon  die  Wahl  des  Platzes,  welcher  der  für 
eine  solche  Anlage  durchaus  nothwendigen  Axenbeziehungen 
entbehrt,  eine  bedenkliche  ist,  so  noch  mehr  diejenige  des  Motivs. 
Der  Verfasser,  dessen  künstlerische  Veranlagung  in  keiner  Weise 
unterschätzt  werden  soll,  hat  sich  offenbar  an  jenen  antiken 
Anlagen  der  Diadochen-Zeit  begeistert,  die  den  Terrassen-Bau 
der  Euphrat-Länder  in  den  Formen  hellenischer  Baukunst  durch¬ 
gebildet  zeigen.  Auf  einer  ersten,  das  ganze  Viertel  umfassenden 
Terrassenstufe  erhebt  sich  in  der  Mitte  ein  schmaler  2geschossiger 
Bau,  aus  dem  in  der  Hauptaxe  ein  tempelartiger  Bau  mit  einer 
Flach-Kuppel  empor  wächst;  an  letzteren  fügt  sich  nach  hinten 
ein  Mittelflügel,  während  den  kapellenartigen  Eckbauten  der 
Kern-Anlage  nach  vorn  2  offene  Säulenhallen  entspringen.  Der 
Baum  zwischen  letzteren  stuft  sich  in  verschiedenen  Terrassen 
bis  zu  dem  in  der  Höhe  des  Hauptgesimses  liegenden,  einen 
Vorplatz  jenes  Tempels  bildenden  Unterbau  des  Kaiser-Denk¬ 
mals  empor.  Kleinere  Denkmäler  jeder  Art,  Brunnen,  Garten¬ 
plätze  usw.  beleben  die  Terrassen  der  Anlage,  deren  geschlossene 
Bäume  im  Obergeschoss  eine  Art  Gedächtnisshalle  bilden  sollen, 
während  der  Unterbau  als  Gruft  gedacht  ist.  Das  Ganze  gleicht 
einer  Welt  für  sich,  die  freilich  zwischen  den  Häuservierteln 
einer  modernen  Grofsstadt  etwas  absonderlich  sich  ausnehmen 
würde.  - — ■  (Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes. 

Ein  Standbild  des  Minnesängers  Walther  von  der 
Vogelweide  ist  am  15.  September  in  Bozen  enthüllt  worden. 
Seit  14  Jahren  waren  für  dasselbe  Sammlungen  bei  den  Deutschen 
in  Oesterreich,  Deutschland  und  der  Schweiz  veranstaltet  worden; 
den  wesentlichsten  Beitrag  hat  jedoch  ein  reicher,  patriotisch 
und  deutsch  gesinnter  Bürger  der  Stadt  Bozen  geleistet.  Das 
Denkmal  ist  entworfen  und  bezüglich  der  Skulpturarbeit  auch 
ausgeführt  von  dem  Bildhauer  Hm.  Heinrich  Natter  in  Wien, 
einem  geborenen  Tiroler;  den  architektonischen  Theil  des  Unter¬ 
baues,  der  als  Laufbrunnen  ausgebildet  ist,  hat  Hr.  Architekt 
Hieser  in  Wien  entworfen.  Das  Denkmal,  etwa  13 m  hoch, 
enthält  das  Standbild  Walthers  von  der  Vogelweide  in  doppelter 
Lebensgröfse  aus  Laaser  (Tiroler)  Marmor,  gestellt  auf  ein 
Säulenbündel  und  einen  viereckigen  Fufs  von  Batschingser 
Marmor.  An  2  Seiten  des  Fufses  halten  sitzende  Löwen  mit 
Wappenschildern  aus  weifsem  Marmor  Wacht,  auf  den  anderen 
2  Seiten  fliefsen  die  2  Wasserausgüsse  in  Marmorbecken  und 
von  diesen  durch  3  Löwenmäuler  in  grofse  Schaalen  von  Salz¬ 
burger  Kalkstein.  Die  untere  Umfassung  bilden  Stufen  aus 
rothem  Bozener  Porphyr.  Die  Farben  des  verwendeten  Materiales 
heben  sich  bei  hellem  Sonnenschein  gegen  den  von  grün  bewal¬ 
deten  Bergen  und  mächtigen  starren  Dolomitkegeln  gebildeten 
Hintergrund  sehr  gut  ab.  Dagegen  scheinen  die  Gröfsenver- 
hältnisse,  insbesondere  diejenigen  des  Standbildes  zu  dem  etwas 
klein  erscheinenden  Unterbau  nicht  über  jeden  Einwurf  erhaben. 


Von  der  k.  Industrie-Schule  in  München.  Die  4  Ab¬ 
theilungen  (chemisch  -  technische ,  mechanisch  -  technische  ,  bau¬ 
technische  und  Handel),  in  welche  diese  Schule  gegliedert  ist, 
hatten  im  ganzen  123  Schüler,  darunter  67  ordentliche,  13  aufser- 
ordentliche  und  33  Hospitanten,  während  die  mit  der  Industrie¬ 
schule  verbundene  4 Massige  Baugewerkschule  von  insgesammt 
155  Schülern  besucht  wurde:  63  in  der  1.,  49  in  der  2.,  28  in 


der  3.  und  15  in  der  4.  Klasse.  14  Baugewerkschüler  legten 
nach  vollendetem  Besuch  der  4.  Klasse  die  unter  öffentlicher 
Aufsicht  stehende  Schlussprüfuug  ab. 

Den  bayerischen  Industrieschulen  ist  bekanntlich  die  Aufgabe 
zugewiesen,  neben  der  abschliefsenden  Heranbildung  von  mittleren 
Technikern,  denjenigen  darunter,  welche  eine  noch  höhere,  voll¬ 
ständig  theoretische  Ausbildung  an  der  technischen  Hochschule 
in  München  zu  erlangen  streben,  die  zum  Uebertritt  an  diese 
Hochschule  erforderliche  Vorbereitung  zu  gewähren. 

An  dieser  Doppel  -  Aufgabe  sind  in  Preufsen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  bekanntlich  die  sogen,  reorganisirten  Provinzial- 
Gewerbeschulen  gescheitert  und  es  ist  für  die  Absolventen 
mittlerer  Fachschulen  die  bisher  bestandene  Aufnahme-Fähigkeit 
zum  Studium  an  der  Technischen  Hochschule  in  Berlin  vor 
kurzem  von  der  Ministerial  -  Instanz  aufgehoben  worden,  vor¬ 
nehmlich  im  Interesse  der  mittleren  Schulen  selbst.  —  Zwischen 
den  bezüglichen  Einrichtungen  hüben  und  drüben  sind  daher, 
entgegen  dem  sonst  vorwaltenden  Streben  nach  Herstellung 
voller  Freizügigkeit  der  Studirenden  technischer  Hochschulen, 
die  Gegensätze  neuerdings  erweitert  worden.  Man  darf  indessen 
wohl  hoffen  nur  zeitweilig,  da  die  Doppel  -  Aufgabe,  Techniker 
für’s  praktische  Leben  zu  bilden  und  gleichzeitig  vorbereitend 
für  Hochschulstudien  zu  wirken,  von  keiner  Schule  auf  die 
Dauer  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  kann.  Auch  der 
schwache  Besuch  der  Münchener  Schule  scheint  uns  hierfür 
einen  Beweis  zu  enthalten  und  der  Lebensfähigkeit  der  In¬ 
dustrie-Schulen  bei  Festhaltung  ihrer  bisherigen  Doppel-Aufgabe 
keine  günstigen  Aussichten  zu  stellen. 

Die  gewerbliche  Fachschule  der  Stadt  Köln  ist  im 
Winterhalbjahr  1888,89  von  insgesammt  356  Schülern  besucht 
worden.  191  Schüler  gehörten  der  bautechnischen  Abtheiluug 
(umfassend  Dekorationsmaler,  Kunsttischler,  Ornamentbildhauer 
und  Modellirer.  Metallarbeiter).  54  der  mechanisch-technischen 
Abtheilung  an.  Eine  mit  der  Anstalt  verbundene  Handwerker- 
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Fortbildungsschule  wies  im  Winterhalbjahr  1888/89  die  Besucher¬ 
zahl  von  212  auf.  gegen  206  im  vorher  gegangenen  Sommer- 
Halbjahr. 

Das  Lehrer-Kollegium  der  Anstalt  umfasst  15  während  des 
ganzen  Jahres  voll  beschäftigte,  sowie  15  nur  im  Winterhalbjahr 
voll  beschäftigte  Lehrer. 

In  der  mechanisch-technischen  und  der  bautechnischen  Ab¬ 
theilung  ist  der  Unterrichtsstoff  auf  4  Halbjahre,  in  den  kunst¬ 
gewerblichen  Schulen  auf  3  Halbjahre  vertheilt;  für  jedes  Halb¬ 
jahr  ist  ein  Schulgeld  von  75  M.  zu  entrichten.  Befreiungen 
davon  können  in  der  Grenze  bis  zu  1/10  der  Gesammt-Schüler- 
zahl  gewährt  werden. 

Für  jede  Schule  sind  Schlussprüfungen  am  Ende  jedes  Halb¬ 
jahres  und  Abgangs-Prüfungen  bei  Beendigung  des  ganzen  Lehr¬ 
ganges  eingerichtet;  bei  Bestehung  letzterer  wird  ein  Ent- 
lassungs-Zeugniss  ertheilt.  Folgende  Zahlen  zeigen  die  rege 
Betheiligung  an  den  unter  öffentlicher  Aufsicht  abgehaltenen 
und  hinsichtlich  der  Absolventen  der  Baugewerkschule  vom  ge¬ 
schäftsführenden  Ausschüsse  des  Innungs-Verbandes  deutscher 
Baugewerksmeister  als  „vollwerthig“  anerkannten  Entlassungs¬ 
prüfung:  Es  bestanden  die  Prüfung: 

Herbst  1888:  Ostern  1889: 

Maschinenbauer  12 . 7 

Bautechniker  7 . 15 

Kunsthandwerker  2 . 8 

Und  seit  dem  Bestehen  der  Abgangsprüfung  haben  dieselbe 
bestanden  im  ganzen  229  Maschinenbauer,  245  Bautechniker, 
253  Kunsthandwerker. 

Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  einerseits  einem  wie  weit  ge¬ 
fühlten  Bedürfniss  gut  organisirte  Fachschulen  entsprechen  und 
andererseits,  welche  Summe  von  fachlichem  Wissen  durch  sie 
dem  gewerblichen  Leben  vermittelt  wird,  welchen  Einfluss  auf  Ge¬ 
deihen  des  Handwerks,  auf  den  Wohlstand  desselben  sie  aus¬ 
üben.  Die  Pflege  der  fachlichen  Schulen  ist  es  ganz  insbeson¬ 
dere,  die  den  erheblichsten  Theil  der  Handwerker  befähigt,  den 
Kampf  mit  der  Grofsindustrie  zu  bestehen;  was  sonst  in  der 
neuern  Zeit  dazu  vorgeschlagen  und  ins  Praktische  übersetzt 
worden  ist,  muss  dem  unbefangenen  Beobachter  als  kleinlich  er¬ 
scheinen. 

Die  Stadt  Köln  kann  sich  rühmen,  durch  Gründung  ihrer 
Fachschule  an  ihrem  Theil  mehr  zur  Lösung  einer  sozialen  Auf¬ 
gabe  beigetragen  zu  haben,  als  zahlreiche  andere  Städte  Preufsens, 
verhältnissinäfsig  ungleich  mehr  auch  als  die  Staatsregierung 
selbst,  von  welcher  das  gewerbliche  Bildungswesen  immer  noch 
nicht  viel  besser  denn  als  ein  Stiefkind  behandelt  wird. 

Von  der  k.  k.  deutschen  Staats-Gewerbeschule  in 
Brünn.  Die  Schule  wurde  im  Jahre  1888  89  von  insgesammt 
253  Schülern  besucht.  Es  gehörten  davon  83  dem  1.  (vorbe¬ 
reitenden)  Jahrgange  93  der  mechanisch-technischen  und  77  der 
bautechnischen  Abtheilung  an.  Die  mit  der  Anstalt  verbundene 
Werkmeister-Schule  hatte  einen  Gesammtbesuch  von  150 
Schülern,  wovon  35  zur  mechanisch-technischen  und  115  zur 
bautechnischen  Richtung  zählten.  Die  gewerbliche  Fortbil¬ 
dungsschule  endlich  wurde  von  387  Schülern  besucht. 

Mit  Bezug  auf  diesen  reichen  Besuch  enthält  der  Jahres¬ 
bericht  zunächst  die  Mittheilung,  dass  durch  die  erfolgte  Be¬ 
willigung  einer  Summe  von  180  000  Gulden  der  Bau  eines  neuen 
Schulgebäudes  —  wozu  die  Stadt  Brünn  den  Bauplatz  unent¬ 
geltlich  hergiebt  —  sicher  gestellt  sei,  dass  aber  noch  2  Jahre 
bis  zur  Fertigstellung  des  Hauses  verfliefsen  würden,  während 
welcher  die  Anstalt  einer  „unterbundenen  Entwickelung“  ausge¬ 
setzt  sein  werde.  Einen  gewissen  Widerspruch  hierzu  kann  man 
herausfinden,  wenn  man  etwas  weiterhin  im  Jahresberichte  folgende 
Auslassung  liest:  „Die  höhere  Gewerbeschule  hat  nunmehr  das 
Maximum  erreicht,  welches  bei  den  gegenwärtigen  Raumverhält¬ 
nissen  der  Anstalt  nicht  mehr  überschritten  werden  kann.  Aber 
auch  wenn  diese  Verhältnisse  kein  Hinderniss  mehr  sein  werden, 
wird  noch  zu  prüfen  sein,  ob  eine  weitere  Steigerung  der 
Frequenz  noch  im  Verhältniss  steht  zu  dem  Bedarfe  der  hei¬ 
mischen  Industrie  an  derartiger  technischer  Arbeitskraft,  wie 
sie  diese  Schulart  ausbildet.  Das  Ansehen,  das  letztere  in  der 
öffentlichen  Meinung  erworben  hat,  beruht  zumeist  auf  dem  Um¬ 
stande,  dass  bisher  die  Absolventen  ein  leichtes  Unterkommen 
und  gutes  Fortkommen  gefunden  haben  und  soll  nicht  durch 
Ueberproduktion  wieder  verloren  werden.“ 

Bekanntlich  ist  es  die  Aufgabe  der  österreichischen  Staats- 
Gewerbeschulen  neben  eigentlichen  Werkmeistern  noch  sogen, 
„mittlere  Techniker“  auszubilden,  ein  Ziel,  welches  in  Preufsen 
zwar  wiederholt  ebenfalls  aufgestellt,  aber  unseres  Wissens  hier 
bisher  noch  nicht  verwirklicht  worden  ist.  Dass  dem  so  ist, 
scheint  uns  auf  ein  nur  geringes  Bedürfniss  an  solchen  Tech¬ 
nikern  hinzudeuten,  und  wenn,  umgekehrt,  in  Oesterreich  eine 
grofse  Anzahl  von  höheren  Staats-Gewerbeschulen  die  Ausbil¬ 
dung  mittlerer  Techniker  in  grofsem  Maafsstahe  löst,  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  Verhältnisse  der  Industrie  dort  eben  andere 
sind,  dass  in  ihr  der  „mittlere  Techniker“  wenigstens  vorläufig 
bessere  Aussichten  hat,  als  der  mit  voller  wissenschaftlicher 


Bildung  ausgestattete  hochschulmäfsig  heran  gebildete.  Ob  dieser  1 
Zustaud  auf  die  Dauer  bestehen  wird,  möchte  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  sein;  vielleicht  ist  es  die  Ungewissheit  darüber  1 
mit  gewesen,  die  den  Verfasser  des  Jahresberichts  znm  Nieder-  I 
schreiben  der  oben  wörtlich  mitgetheilten  Auslassung  bewogen  ; 
hat,  die  uns  im  übrigen  als  ein  Stück  staatlicher  Beschränkung 
der  Produktion  auf  dem  Gebiete  des  fachlichen  Bildungs Wesens 
keine  Sympathien  ahzugewinnen  vermag. 

An  der  Brünner  Anstalt  wird  neben  der  Pflege  theoretischen 
Wissens  auch  das  praktische  Können  geübt.  Es  besteht  ein 
Lehrwerkstätten-Unterricht,  welcher  für  die  Schüler  der  mecha¬ 
nisch-technischen  Abtheilung  der  Werkmeister-Schule  obli¬ 
gatorisch,  für  die  bautechnische  Ahtheilung  aber  dieser  Schule, 
wie  auch  für  die  Schüler  der  höheren  Gewerbeschule  fakultativ 
ist.  Die  Betheiligung  am  Werkstätten-Unterricht  ist  eine  rege. 

Der  Lehrkörper  der  Anstalt  ist  im  Vergleich  zur  Schüler¬ 
zahl  jedenfalls  nicht  ühergrofs,  da  er  aus  18  Professoren  und 
15  anderweiten  Lehrern  und  Assistenten  besteht. 


Preisaufgaben. 

Eine  Preisbewegung  für  Entwürfe  zu  einem  Hotel 
mit  Mineralbädern  für  die  Hauptstadt  Bulgariens,  Sophia 
ist  nach  der  Wochenschrift  des  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  seitens 
der  dortigen  Munizipalität  ausgeschrieben,  von  welcher  auch  die 
näheren  Bedingungen  des  Wettkampfs  zu  beziehen  sind.  Das 
Preisgericht  soll  aus  je  einem  „Professor“  aus  Paris  und  Berlin, 
einem  fürstl.  bulgarischen  Architekten,  dem  Stadtbaudirektor 
und  dem  Bürgermeister  von  Sophia,  sowie  2  Aerzten  zusammen 
gesetzt  sein;  zur  Vertheilung  sind  3  Preise  im  Betrage  von 
4000,  2500  und  1500  Frcs.  in  Aussicht  genommen.  —  Zur  Be¬ 
theiligung  an  der  Bewerbung  können  wir  keinem  deutschen 
Fachgenossen  rathen,  wenn  der  Wortlaut  der  Bedingungen  auch 
noch  so  günstig  klingen  sollte. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Wass.-Bauinsp.  Dannenberg  in  Emden 
ist  d.  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.,  d.  Geh.  Reg.-Rth.  R  ampol  dt, 
Mtgl.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Hannover,  d.  kgl.  Kronen-Orden 
II.  Kl.  verliehen  und  d.  Wass.-Bauinsp.  Krebs  in  Lauenburg 

a.  E.  d.  Erlaubniss  z.  Annahme  u.  Anlegung  d.  ihm  verliehenen 
Ritterkreuzes  d.  Meckl.  Greifen- Ordens  ertheilt. 

Dem  Reg.-Bmstr.  Grub  er  in  Königsberg  O.-Pr.  ist  die  nach¬ 
gesuchte  Entlassung  aus  d.  preufs.  Staatsdienst  ertheilt  worden. 
Der  Reg.-Bmstr.  Christoph  Wende  in  Mellendorf  ist  gestorben. 
Württemberg.  D.  Bahnmstr.  Stendel  I.,  z.  Z.  prov. 
Abth.-Ing.  b.  d.  techn.  Bur.  d.  Gen.-Dir.  d.  Staatseisenb.  ist 
auf  d.  erled.  Stelle  eines  Abth.-Ing.  b.  dies.  Bureau  und  d. 
Werkfhr.  Nufs  b.  d.  Eisenb.-Werkst.  Rottweil  z.  ersten  Wrkfhr. 

b.  d.  Werkst,  befördert.  - 

Offene  Stellen. 

1.  Im  Anzeigentheil  der  heutigenNr.  dör  Dtsch.  Bztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  I  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Stadtbauamt,  Abth.  I.-Hannover;  kais.  Ob.-Postdirekt.'- 
Köln  a.  Rh.;  Fortiiikation-Cuxhaven ;  Postbrth.  Stliler-Posen.  —  1  Reg.-Bfkr.  als 

2.  Bürgermeister  d.  d.  Magistrat-Sonneberg  S.-M. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Garn.-Bauing.  Neumann-Potsdam;  Tushaus  und  v.  Abbema- 
Düsseldorf;  E.  P.  postl.-Berlin,  Postamt  35;  L.  P.  43  postl.  Mannheim ;  K.  535  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.;  F.  61805a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe.  —  1  Arch.  als  Lehrer 
d.  Dir.  Teerkorn  d.  Bauschule-Stadt-Sulza.  —  3  Arch.  od.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Bau¬ 
gewerkschule  Holzminden  d.  d.  Dir.  G.  Haarmann.  —  Je  I  Arch.  od.  Bauing.  als 
Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  herzogl.  sUchs.  Baugewerkschule-Gotha;  Direkt,  d.  Bauge- 
werkschule-Idstein ;  Dir.  G.  H.  Schurig-Offenbach  a.  M. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechniker  d.  d.  Magistrat-Landshut  i.  S.;  Stadtbrth.  Gaul-Quedliu- 
burg;  Garn.-Bauinsp.  Drewitz-Rostock  i.  M. ;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz;  Arch. 
Oskar  Usbeck-Berlin,  Blücherstr.  32;  Reg.-Bmstr.  Bernhard-Berlin,  Neu-Kölln  a. 
W.  5;  Stadtbmstr.  G.  A.  Schmidt-M.-Gladbach ;  die  M.-Mstr.  Bodo  Hammer-Forst 
N.-L. ;  Georg  Lehmann-Crossen  a.  0  ;  V.  446;  X.  548  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  E.  61804a 
Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe;  S.  U.  858  Rud.  Mosse-Magdeburg;  P.  99  Rud. 
Mosse-Posen;  S.  14  Rud.  Mosse-Wiesbaden.  —  1  Techniker  als  Lehrer  d.  d.  grofsh. 
Zentralstelle  f.  d.  Gewerbe-  u.  d.  Landesgewerbe-Verein-Darmstadt.  —  1  Bauassist, 
d.  Reg.-Bmstr.  Bramigk-Weimar.  —  1  Architektur-Zeichner  d.  G.  D.  postl.  Mann¬ 
heim.  —  1  BausekretUr  d.  d.  Stadtbauamt-Cassel.  —  1  techn.  geh.  Buchhalter  d. 
R.  541  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  1  Steinmetzmstr.  d.  F.  3049  Rud.  Mosse-München. 

EL  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Kreisbmstr.  d.  d.  Kreis-Ausschuss  des  Kreises  Angerburg- Angerburg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Mehre  Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Neumann-Potsdam.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Eisen¬ 
werk  Lauchhamraer-Lauchhammer;  G.  4144  Haasenstein  &  Vogler-Chemuitz;  B.  P. 
3956  Haasenstein  &  Vogler- Wien;  Drahtseil  M.  S.  316  Haasenstein  &  Vogler-Wien; 
J.  E.  7978  Mosse-Berlin  SW.;  B.  1596  Mosse-Köln.  —  1  Ing.  als  Direktor  f.  d. 
Schiffswerfte  in  Bergen  (Norwegen)  d.  L.  Monrad  Krohn-Bergen.  —  1  Hasehinen- 
bau-Ing.  d.  U.  H.  33  postl.-Gablonz  (Böhmen).  —  Je  1  Konstrukteur  d.  Englerth  & 
Cilnzer-Eschweiler-Hasselt;  J.  F.  7859  R.  Mosse-Magdeburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  d.  Magistrat-Pasewalk ;  Garn.-Bauinsp.  Kalkhof- Mülhausen 
i.  E.;  Eis.-Bauinsp.  v.  d.  Bercken-Lennep ;  Brth.  Gamper-Göttingen;  die  R^g.-Bmstr. 
Knothe-Coeslin ,  Mönnich-Köln ;  Bürgermeisteramt- Unter-Meidling  (Oesterr.);  die 
M.-Mstr.  H.  Bergmann-Schmiegel-Posen,  F.  Freese  -  Bergen  a.  Rügen,  Gerbscli- 
Berlin  N.O.,  Landsbergerpl.  5;  Amtszim.-M.  G.  Becker-Stargard  i.  M.;  Zimm.-M. 
A.  Böckmann-Pritzwalk ;  Priv.-Bmstr.  Riedling-Naumburg  a.  S. ;  Arch.  W.  Kummer- 
Saalfeld  O.-Pr.;  Edmund  Goertz-Duisburg  a.  R  ;  Franz  Ernst-Magdeburg  A.-N.;  K. 
A.  100  Haasenstein  &  Vogler  -  Berlin,  Kommandantenstr. ;  L.  f.  11394  R.  Mosse- 
Halle  a.  S.  —  1  Masch.-Teehniker  d.  H.  3290  S.  Haasenstein  &  Vogler-Stuttgart. 
—  1  Zeichner  d.  Zim.-M.  Max  Schubring-Berlin,  Friedrichstr.  127. 
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Von  der  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung  zu  Hamburg. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  463  und  475.) 


aclidem  den  Lesern  d.  Bl.  auf  S.  245  bereits  eine 
Schilderung  der  allgemeinen  Anordnung  und  der 
reizvollen  Lage  der  Hamburgischen  Ausstellung 
gegeben  worden  ist,  erübrigt  es,  noch  etwas 
näher  auf  die  wichtigsten  Baulichkeiten  der¬ 
selben  zurück  zu  kommen. 

Wie  bereits  berichtet  wurde,  sind  die  Haupt- Ausstel¬ 
lungs-Gebäude  von  den  Architekten  Hanssen  &  Meer¬ 
wein,  bezw.  Dorn  als  Ergebniss  der  vorher  stattgehabten 
Wettbewerbung  erbaut  worden,  haben  dann  aber  während 
des  Baues,  infolge  der  sich  fortgesetzt  mehrenden  Anmel¬ 
dungen  so  vielfach  geändert  und  er¬ 
weitert  werden  müssen,  dass  sie  nicht 
mehr  durchw'eg  als  in  sich  vollendete 

Durchschnitt  nach  der  Linie 
A — B  des  Grundrisses. 


schnitt  und  Grundriss  des  Bauwerks,  aus  welchen  die 
gröfsten  Abmessungen  (34  m  lichte  Spannweite  der  Kuppel) 
und  die  allgemeine  Anordnung  der  Konstruktion  hervor 
gehen.  Der  in  der  Mitte  hängende  Kronleuchter  hat  8 m 
Durchmesser  und  trägt  14  Bogenlampen,  welche  ihr  Licht 
aus  einer  üppigen  Fülle  von  farbenprächtigen  übernatür¬ 
lich  grofsen  Blumen  heraus  entsenden.  Ver¬ 
stärkt  wird  dieses  Licht  noch  durch  eine 
grofse  Zahl  von  Glühlampen,  die  sich  in  den 
Fruchtgehängen  an  den  Seilen  befinden,  w'elche 
unter  den  24  Bindern  von  der  Mitte  nach  den 
Seiten  zu  angebracht  sind. 
Der  auf  dem  Durchschnitt 
ersichtlich  gemachte  Ein¬ 


Festhalle. 

Architekt  Georg  Thielen. 


Schöpfungen  bezeichnet  werden  können. 

Zu  mächtiger  Wirkung  gelangt  nur  noch 
das  vorzüglich  erfundene  grofse  Portal 
der  Maschinenhalle  von  Dorn,  das, 
gerade  vor  der  Hängebrücke  ge¬ 
legen,  beimUebergang  über  dieselbe 
das  Auge  auf  das  Angenehmste 
fesselt.  Diese  Brücke  selbst, 
konstruirt  von  dem  Ingenieur 
Hagn,  verdankt  ihre  archi¬ 
tektonische  Durchbildung 
dem  Architekten  August 
Ott, dem  es,  wieunsereAbbil- 
dung  erkennen  lässt,  vortreff¬ 
lichgelungenist,  diezierlichen 
Formen  ihres  Aufbaues  in 
anmuthigen  Gegensatz  zu 
dem  üppigen  Baumwuchs 
der  Landschaft  zu  setzen. 

Aus  letzterem  hebt  sich 
auf  der  entgegen  gesetzten 
Seite  der  Brücke  die  mäch¬ 
tige  Festhalle  hervor, 
welche  mit  grofsem  künstlerischen 
Geschick  von  dem  Architekten 
Georg  Thielen,  unter  Mitwir¬ 
kung  des  Ingenieurs  Carl  Closs, 
erbaut  worden  ist.  Dank  der 
äufserst  energischen  persönlichen  Bauleitung 
des  letzteren  gelang  es,  dieses  Gebäude,  für 
welches  die  ersten  Bestellungen  der  von 
August  Kloenne  in  Dortmund  gelieferten 
Eisen  -  Konstruktion  am  8.  Dezember  v.  J. 
erfolgt  waren,  in  der  kurzen  Zeit  vom 
17.  Januar  bis  6.  Februar  fertig  aufzustellen,  so  dass  es 
danach  möglich  wurde,  die  von  Architekt  Thielen  bis  aut 
die  geringsten  Einzelheiten  durchgearbeitete  künstlerische 
Ausschmückung  dieses  gewaltigen,  2000  Grundfläche  be¬ 
deckenden  Baumes  ebenfalls  noch  rechtzeitig  zu  vollenden. 

Die  beigefügten  Abbildungen  zeigen  einen  Durch¬ 


gang  ist  •  unter  pracht¬ 
vollen  Fahnen  und  Ge¬ 
hängen  mit  einer  sehr 
wohl  gelungenen  Sport¬ 
gruppe  geschmückt.  Ge¬ 
genüber  befindet  sich  eine 
grofse,  künstlerisch  vor¬ 
züglich  durchgeführte  alle¬ 
gorische  Gruppe  von  dem 
Bildhauer  Aloys  Donath,  die  eine  Höhe  von  9ra  erreicht. 
Das  Büffet  ist  in  spätgothischem  Stil  in  ebenfalls  virtuoser 
Weise  vom  Bildhauer  B.  Thiele  modellirt. 

Der  Baum  des  Orchesters  genügt  bei  grofsen  Musik- 
Aufführungen  für  die  Musiker  einer  grofsen  Kapelle  und 
für  rd.  1000  Sänger,  für  welche  in  den  umfangreichen 
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unteren  Räumlichkeiten  Garderoben-  und  Toilette  -  Zimmer 
eingerichtet  sind.  Bezgl.  der  Konstruktion  mag  hinzu  ge¬ 
fügt  werden,  dass  die  Laterne  einschl.  Kronleuchter  5000  ke 
wiegt.  Für  die  Berechnung  ist  zugrunde  gelegt,  dass  das 
Eigengewicht  für  1  Grundrissfiäche  75  ks  und  die 
zufällige  Belastung  ebenfalls  75  ks  beträgt.  Die  Inan¬ 
spruchnahme  ist  am  bedeutendsten  bei  der  Pressung  in  den 
Polygonalseiten  der  Sparren,  beträgt  aber  auch  hier  nicht 
mehr  als  äufserstens  265  ks  für  1  icm.  Der  Kronleuchter 
hat  ein  Gewicht  von  1000  ks  und  ist  mit  800  ks  ausbalan- 
cirt.  Die  Aut-  und  Nieder  -  Bewegung  erfolgt  mittels 
einer  Differential -Winde  mit  Schneckenrad.  Letztere  be¬ 
wirkt,  dass  der  Kronleuchter  ohne  besondere  Sperr  -Vor¬ 
richtungen  in  jeder  Höhenlage  feststeht.  Die  Gesammt- 
Ausfiihrungskosten  der  Festhalle  haben  80  000  M.  oder  für 
l<im  40  H.  betragen  und  die  Ausführung  wurde  beschafft  durch 
den  hiesigen  Zimmermstr.  A.  L.  Post  und  die  Maler  Storni  u. 
Röseler.  Der  Eindruck  des  Raumes  ist  sowohl  bei  künst¬ 
lichem  Licht  wie  auch  bei  Tage  ein  höchst  überraschender  und 
in  letzterem  Fall  besonders  dadurch  wohlthuend,  dass  alle 
obern  Fenster  mit  einem  milden  Blau  oder  Roth  übermalt  sind, 
so  dass  nirgends  mehr  ein  grelles  Licht  entstehen  kann. 

Völlig  entgegen  gesetzt  dem  Wesen  dieses  Baues  der 
modernsten  Jetztzeit  betreten  wir  auf  der  anderen  Seite 
der  Ausstellung  in  dem  Diorama  -  Gebäu  de  von  Archi¬ 
tekt  Artur  Viol  einen  Raum,  der  uns  geflissentlich  in 
die  Vergangenheit  zurück  zu  führen  bestrebt  ist.  Wie  der 
Grundriss  auf  S.  475  erkennen  lässt,  besteht  das  Bauwerk  aus 
zwei  gesonderten  Theilen.  Der  hintere  Bau  sollte  das  von 
dem  Maler  PaulDüyffcke  hergestellte  Rundgemälde  des 
Hamburger  Brandes  aufnehmen  und  der  andere  zur  Unter¬ 
bringung  eines  Restaurants  dienen.  Letzteres  ist  es,  durch 
welches  das  Gebäude  als  solches  sein  eigenartiges  Gepräge 
erhalten  hat.  Es  war  beabsichtigt,  den  Besuchern  in  diesem 
Raum  den  hauptsächlichsten  Theil  eines  alten  Hamburger 
Kaufmannshauses,  nämlich  die  allbekannte  grofse  Diele  mit 
ihren  Eigenthümlichkeiten  vorzuführen.  Diese  Aufgabe 
hat  Architekt  Viol  auf  das  vorzüglichste  gelöst.  Die 
Front  ist  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts  in  Backsteinbau 
ausgeführt.  Durch  ein  vortrefflich  nachempfundenes  Ba¬ 
rock-Portal  tritt  man  in  das  auf  den  ersten  Blick  als  ein 
grofser  einheitlicher  Raum  erscheinende  Innere.  Die  Ab¬ 
messungen  der  Diele  sind  den  noch  vorhandenen  Beispielen 
in  erhaltenen  alten  Kaufmanns-Häusern  der  Stadt  ent¬ 
nommen.  Vier  mächtige  Eichenholz -Säulen  tragen  die  in 
wohlgetroffener  ■  Nachahmung  der  Art  und  Weise  des 
17.  Jahrhunderts  blau  und  gelb  gemalte  Holzdecke.  Näher 
tretend  bemerkt  man  dann  die  auf  keiner  Diele  fehlenden 
Einbauten,  welche  hier  natürlich  dem  gegenwärtigen  Zweck 
einigermaafsen  dienstbar  gemacht  werden  mussten,  aber 
doch  überall  so  geschickt  angeordnet  sind,  dass  man 
nirgend  den  Eindruck  des  Gemachten  erhält.  —  Gleich 
rechts  befindet  sich,  um  nur  2  Stufen  erhöht,  ein  Gehege, 
wie  solches  mit  etwas  kleineren  Abmessungen  bei  den  alten 
Dielen  in  Gestalt  des  sogen.  „Ziburken“  vielfach  vorhanden 
ist  und  einen  kleinen  Raum  für  die  Waaren-Kontrole  oder 
für  denjenigen,  der  auf  die  Hausthür  zu  achten  hat,  ein¬ 
schliefst.  Derselbe  ist  hier  sehr  behaglich  durch  Holz¬ 
brüstungen  abgegrenzt  und  mit  zart  gemalten  Fenstern  ver¬ 
sehen.  Der  Höhe  nach  erstreckt  er  sich  bis  unter  die  obere 
Galerie,  die  ebenfalls  bei  keiner  Diele  fehlen  darf,  da  hier 
die  Zugänge  zu  den  oberen  Zimmern  liegen,  während  die 
Diele  selbst  stets  durch  2  Geschosse  reicht.  Jenseits  dieses 
Einbaues  tritt  rechts  die  sehr  echte  und  stattliche  Holz¬ 
treppe  an,  mittels  der  man  auf  die  genannte  Galerie  ge¬ 
langt.  wo  eine  ungemein  mannichfaltige  Ausstellung  von 
Hamburgfensien  aus  dem  städtischen  Museum  und  aus  Privat¬ 
besitz  untergebracht  ist.  An  der  linken  Seite  geht  man 
zunächst  dem  Eingang  au  dem  Büffet  vorüber  und  gelangt 
dann  zu  dem  gleichfalls  in  die  Diele  hinein  gebauten  sogen, 
„besten  Zimmer“,  welches  um  mehre  Stufen  erhöht  bei  den 
alten  Hausdielen  vom  ersten  Treppenabsatz  aus  zugängig 
zu  sein  pflegt,  an  dieser  Stelle  aber  natürlich  einen  be¬ 
sonderen  Treppen  -  Aufgang  erheischte,  während  auf  dem 
Podest  der  Haupttreppe  nur  eine  Scheinthür  Platz  finden 
konnte.  Dieses  Zimmer  ist  nach  der  Diele  zu  in  seiner 
ganzen  Länge  und  Höhe  mit  einer  Glaswand  geschlossen, 
wodurch  zugleich  die  einheitliche  Raumwirkung  sehr  ge¬ 
lungen  bewahrt  worden  ist.  Dasselbe  dient  hier  als  Speise¬ 


saal  und  hat  eine  reiche  Rokoko- Ausstattung  erhalten.  Die 
Decke  mit  ihren  leicht  geschlungenen  Ornamenten  ist  der 
unmittelbare  Abguss  der  bekannten  schönen  Decke  des 
ehern.  Hauses  an  der  Holländischen  Reihe.  Der  Gesammt- 
Eindruck  dieses  Raumes  aber  gewinnt,  wie  unsere  Innen- 
Ansicht  erkennen  lässt,  seine  Weihe  erst  durch  den  reichen 
Schmuck  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Einzel-Gegenständen, 
die  der  Maler  Paul  Diiyffcke  mit  unermüdlichem  FleiE 
gesammelt  und  zur  Stelle  geschafft  hat  und  die  dann  unter 
seiner  künstlerischen  Leitung  mit  der  Räumlichkeit  selbst 
so  innig  verwoben  sind,  dass  ein  höchst  seltener,  von  jedem 
Besucher  auf  das  angenehmste  empfundener  Hauch  von 
Echtheit  uns  jene  längst  vergangenen  Zeiten  von  neuem 
jugendfrisch  und  lebenskräftig  vorzuführen  scheint. 

Das  Diorama  selbst  ist  durch  die  Vorräume  an  den 
Seiten  zugängig  gemacht,  und  besitzt  die  für  das  Panorama- 
Gebäude  üblichen  Abmessungen.  In  baulicher  Beziehung 
bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Voidergrund  um  2  m  in 
die  Erde  vertieft  ist,  so  dass  man  keine  Stufen  zu  dem 
Podium  zu  ersteigen  braucht. 

Der  dritte  grofse  Bau,  welchen  noch  mit  wenigen 
Worten  zu  schildern  gestattet  sein  möge,  zeigt  ebenfalls 
die  reichen  Formen  jener  Rokoko-Periode,  trägt  aber  durch¬ 
weg  so  völlig  den  Stempel  der  Gegenwart,  dass  die  auf  der 
Hamburger  Diele  gelungene  Täuschung  um  so  auffallender 
erscheinen  muss.  Es  ist  das  Restaurant  zu  den  vier 
Jahreszeiten,  von  welchem  auf  S.  475  eine  Seitenansicht 
nebst  Grundriss  mitgetheilt  sind.  Dasselbe  ist  von  Architekt 
Joh.  Schwartz  erbaut  und  hat  von  allen  Bauwerken  der 
Ausstellung  die  bevorzugteste  Lage  an  einem  herrlich  be¬ 
wachsenen  Abhang,  mit  dem  Ausblick  in  das  ganze  um¬ 
liegende  Gelände.  Diesem  seinem  Platz  i-t  das  in  Art 
eines  Jagdschlösschens  gestaltete,  höchst  anmuthige  Gebäude 
auf  das  trefflichste  angepasst.  Mit  einer  in  Gips  nachge¬ 
ahmten  schweren  Rustika  hebt  sich  der  Unterbau  aus  der 
Erde  hervor;  dann  zieht  sich  der  Baukörper  um  die  Breite 
einer  Terrasse  zusammen,  hinter  deren  mit  einer  Pergola 
aus  Birkenreisern  geschmückten  Brustwehr  sich  der  reich 
gegliederte  Oberbau  äufserst  malerisch  abhebt  um  endlich 
in  einem  höher  geführten  und  mit  einer  Kuppel  gekrönten 
Mittelbau  seinen  Abschluss  zu  linden.  Der  Innenraum  ist  sehr 
reich  ausgestattet.  Die  Decke  wird  von  schön  gebildeten 
Säulen  aus  Stuckmarmor  getragen ;  sie  ist  unter  der  Kuppel 
in  reichen  Farben,  im  übrigen  hauptsächlich  in  Weifs  mit 
Gold  von  dem  Maler  Finner  dekorirt.  Die  Ausstattung 
mit  ausgezeichnet  schönen  Beleuchtungskörpern,  Möbeln, 
Spiegeln  und  Bildern,  thut  dann  das  ihre,  um  dem  Raum 
den  Eindruck  seiner,  ohne  Aufdringlichkeit  sehr  ansprechen¬ 
den  Behaglichkeit  zu  verleihen. 

Die  übrigen  Bauten  der  Ausstellung  können  wir  nur 
flüchtig  erwähnen.  Am  bemerkenswerthesten  wegen  des 
Fleifses,  mit  welchem  eine  grofse  Anzahl  Hamburger 
Künstler  dasselbe  ausgeschmückt  hat,  ist  das  Gebäude  des 
Wurstglöckchens,  einer  kleinen  Erfrischungshalle  von 
Architekt  Carl  Wolbrandt,  die  nach  Art  der  Berliner 
Osteria  auf  das  mannichfaltigste  ausgestattet  worden  ist 
und  als  sehr  geglückt  bezeichnet  werden  muss.  Treffliche 
Leistungen  sind  ferner  auch  die  kleineren  Pavillons  für 
Ausschank  von  Sekt  von  den  Architekten  Semper  und 
Krutisch  einerseits  und  für  Ausschank  von  italieni¬ 
schem  Wein  von  Architekt  Cohn  andererseits.  Weniger 
in  Bezug  auf  die  architektonische  Leistung  wie  in  Hinblick 
auf  die  unvergleichliche  Einfügung  in  die  Landschaft 
müssen  genannt  werden  die  Sennhütte  und  die  Wolf¬ 
schlucht  von  Architekt  Thielen,  während  die  deutsche 
Weinstube  zufolge  ihrer  reizvollen  Grundriss-Lösung  als 
charakterische  Leistung  bezeichnet  werden  darf.  —  Manches 
Schöne  und  viele  eigenartige  Gedanken  finden  sieh  ferner 
noch  in  den  als  selbständige  kleine  Bauwerke  vorgeführten 
Ausstellungs-Gegenständen,  so  u.  a.  der  Glasstein-Pavillon 
und  die  Zigarren -Pavillons  von  Architekt  Groothoff, 
welchem  auch  an  der  Erfindung  der  zum  grofsen  Theil 
sehr  wohl  gelungenen  Aufbauten  in  der  Industrie-Halle 
der  hervor  ragendste  Antheil  zufällt.  Doch  es  ist  unmög¬ 
lich,  sie  an  dieser  Stelle  alle  einzeln  zu  nennen.  Wir 
müssen  uns  damit  genügen  lassen,  auszusprechen,  dass  — 
alles  in  allem  genommen  —  die  Hamburgische  Ausstellung 
ein  beredtes  Zeugniss  ablegt  für  das  Wollen  und  Können 
der  Hamburger  Fachgenossen.  Fw. 


No.  78. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


473 


Der  Nicaragua-Kanal 

■ährend  die  Ausführung  des  Panama -Kanals  etwas  ins 
Einehen  e:erathen  ist,  tritt  nach  den  in  amerikanischen 
technischen  Zeitschriften  enthaltenen  Nachrichten  eine 
n  Wasserverkindung  zwischen  dem  Atlantischen  und  Stille 
n  In  den  Vordergrund,  welche  auch  schon  seit  langer  Zeit 
?!  Ingenieure  beschäftigt  hat.  Nach  diesen  Nachrichten  haben 
^  SScrunffen  Nicaragua  und  Costa  Rica  mit  einer  amerika- 
v,  °  Ppsellschaft  der  sogenannten  Nicaragua-See-Kanal-Ge- 
ff  einen  end gütigen  Vertrag  auf  99  Jahre  behufs  Aus- 
^  1  n?  des  Nicaragua-Kanals  abgeschlossen.  Der  Vertrag,  der 

fuhru  ®  deren  in"  ihn  aufgenommenen  Bedingungen  auch  noch 

Betrfebe^di^th^kräftige^ulte^stüt^ung^uiä' den  Schutz  der  in 

FragDer°Nicara^ua^anal  soll  seinen  Ausgang  östlich  am  At- 
.DI;  ofenn  bei  San  Juan  del  Norte  oder  Greytown  nehmen 
lantischen  ‘  endigen;  seine  Gesammtlange 

Ä 

sonstigen  Flussläufen  ihren  Weg  bereits  vorfindet. 


Der  Kanal  -  Querschnitt  soll  24  -  26  “  efc'von 

bis  87,8“  Breite  im  Wasserspiege  bet 

9,15  »  erbalten.  (Beim  Wasterticfe  9  ”.)  Neben 

22  m,  die  Wasserspiegel-Breite  40  ,  Telegraphen- 

dem  Kanal  soll  beiderseits  eine  Eisenbata und  eine 
Leitung  angelegt,  der  Kanal  selbst  rhat.dene  Wasserkraft 
triseh  beleuchtet  werden  .  Auch  dm  Betriebe 

beabsichtigen  die  Unternehmei  _  zu  1]mfan2reichsten  Weise 
dieser  neuen  Sehiffahrtstrafse  in  4  des  Kanals  sollen 

auszunutzen.  Die  Häfen  an  be  mit  guten  Anker¬ 
mittels  Wellenbrechern  möglichst  ^sieUert,  m  g  {  g0 

platzen  und  Dockanlagen  versehen  ^^^gelnng haben. 
Verbreitert  werden,  dass  dieSchiffe  eine ^““e8^eg“eS  Thor- 
Die  Schleusen  sollen  198  ^ k  au3geführt  werden, 

kammern  weit  und  m  Beton  I111  .  werden  auch  verschiedene 

Aufser  den  Schleusen-  und  Eafenb  nothwendig  werden, 

Stauanlagen  zum  Absperren  der  ^usslaufe  th  ^  Fluss. 
so  z.  B.  das  Wehr  bei  Ochoa  zum  ^üstauen  ae  m  bei 

laufes  des  San  Juan,  welches  eine  obeie  Lange  von 
einer  Höhe  von  15,85  ®  erhalten  wir.  diegen  Kunstbauten 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wud  ne  ^ 

der  im  Kanalbett  zu  bewe[^gemlgbeid  einer  mittleren  Höhe  von 
iMThäen  Ke  Kosten  dieses  Durchbruchs  sind  auf 


Den  Haupttheil  welcher 

aus  einem  Niedersehlagsgehtet  ;»“M.2m° 7“;  gao  ,»aDg  nahem 
Mittel  allein  an  seinen  Hauptabfiussarm,  man  später 

400  cbm  in  der  Sekunde  ab,  ^ÄTtoiiBhen  wird, 
für  den  Betrieb  der  fertigen  Sc^rtst^  Länge  von  90,9  km 
Die  Sehiffahrtstrafse  wird  T  IL-p  von  103  8  km  haben.  Der 
und  im  San  Juan-Fluss  eine  g  33  527  m  über  dem 

Wasserspiegel  der  Scheiteihaltung  Wrd’  ungefäbr  241  k™ 

Meeresspiegel  fest  gelegt.  D  25  7  km  von  Greytown  und 

SrelÄ  das  Becken  des  Tola,  auf 

weniger  als  6,4  km  vom  Stiilen  öcean  entfe  K  ^  den 

Die  Verbindung  zwischen  der  imd%Weier  ge- 

Meeren  soü  im  Westen  mittels  ein  ®  drei  einfacbe 

kuppeiter  Schleusen,  an  der  Ostkuste 
Schleusen  hergestellt  werden. 


60  000  000  Frks.  geschätzt.  ,Di% “f  mÄ 
zur  Herstellung  der  Hafe «*“vIrtS“tsTSm"'  dass  die  Ar- 
TJutemehmeru  abgeschlossen  ^  fPI[ig  sein  müssen;  die 

beiten  in  einem  Zeitraum  von .10 1  Jahren »mg  J>hrm  aM 
amerikanischen  Ingenieure  hohen  maessen 

Z“k°S“emuthmaafslichen  Kosten  sind  auf  250  Millionen  Franks 

soll  -rhäUnissmähte  gesund  0sein;  man  will 

unter  den  200  Leuten,  we  c  beschäftigt  gewesen  sind, 

SS*-- er"stlich  Kr“k“  se“‘ 

““Baumaterialien,  reichliches  Holz,  Kalk  und  Thon  finden  sich 
an  Ort  und  Stelle.  „  .  fertigen  Kanal  wird 

gesetzt  Tu^ÄÄ  Äffi  tf  eine^ung 

bis  zu  6  000  000  Tons. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  den,  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

bedingt.  Bennmnehtaat^te^—m^te, 

um  sich  in  der  Masse  g  g  J  ^  passen  würde;  vor 

Maafsstab  erhalten,  de: ^  zf^b  !hD:  treten  dass  ein  solches  Bau- 
allem  aber  würde  die  ^fabr  exnl tret  *  <  bu  Thor 

gen  £°d?eses  Punktes  von  jedenfalls  aus- 

g  Derartige  Rücksichten  mnd  jte, -ch  ^  ^ 

wärtigen Bewerbern  fr^d  gewe  |  No.  15;  Gott  mit 

verfährt  noch  der  Verfasser  aes  gesetzter  krenzformi- 

uns“,  dessen  auf  eine  seh™h\1iI-irJ!ßai™  mit  Umgang  ent- 
i  ger  Bau  ^  I»«™ -«Ä^Tdeu  des  eisernen Kreu- 


|on  allen  im  Innern  der  Stedt^f  n«  Standorten,  die 

den  Bewerbern  für  ihr  „  gewählt  worden,  wie 

stellt  waren,  ist  ferner  90  ha^g/Xnge  der  Berliner 
der  Pariser  Platz.  Seme ‘  durch  die  Kaiser  Wilhelm 

Triumphstrafse,  vor  del|  in  die  Hauptstadt  gehalten 

wiederholt  seinen  feierlich  ftröfse  sowie  endlich  die  Mög- 

hat,  seine  Abgeschlossenheit ■  Denkmal  sowohl 

lichkeit,  das  in  die  Axe >  der  Straise  ges  wü,ku  zu  bringen, 

für  nahe,  wie  für  anderen  Stellen  empfehlen, 

mussten  ihn  in  der  Timt  für  die  Errichtung  eines 

Hierzu  tritt  noch  der  Vortheil,  da  ^  keiner  kostspieligen 
Denkmals  von  mafsigem  ; ^dasselbe  erforderliche  Fläche 

Grunderwertnnmn  hedarf,  dm  f  ^  mtMS  sich  abgewinnen 


Giunderwerbnngen  bedari,  die  ™  ““p,atMS  sicb  abgewinnen 

vielmehr  dem  freien  ^ne^au  d  der  diesen  Vorzügen  —  we- 
lässt.  —  Der  einzige  Uehelstan  ,  stler  _  entgegen  steht, 

nigstens  in  den  Augen  zahlreich  »  Platzes  der  Ent- 

ist  eben  der,  dass  die  ,a'»fseB;^.a'“mmerhin  gewisse  Schram 


B„  „au  im  Innern  „  eisernen  Kren- 

hält.  In  demEntw^e  No^^Or  d  ^  ^  dem 

zes  181B-“  sehen  wn  das  KeiteiDu  ano-eordnet;  m  der 

melanigen  Kuppel-Aufsätze  auf 

Arbeit  No.  14:  »HeilKaisei-U  TT  ersatz  errichteten,  sechs- 
der  Höhe  eines  auf  hohem  Treppen-  d  fast  den 

seitigen,  vou  gAt  de^Eutwurf  No.  13; 

«S^dU  Kai“serstaNdt  Ir  innerhalb  der  Dmfahrtstrata 
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deutsche  bauzeitung. 


SS  ftf™  ®Sr  Ton  quadrati- 

Z”  lud  dt  «  ““t”  Kg”  "  M' 

vermögen  luci“  d  ““oaräin'lttl<ll1. ?“,?  zu  .“el,me“'  “ 
würfe,  welche  das  Denkmal8  nb  bei.wiegend  bildnerischen  Ent- 
entweder  in JÄ Set  S'd  1“ 

den)  oder  unmittelbar  am  Pinn-a  ^  a  d®r  EronI  nach  den  Lin- 
nach  dem  Brandenburger  Tlif6  d.e^  letzteren  (mit  der  Front 
mäfsig  geringe  Theilnahme  zu  erwecken11  meT^n-' 
tektonisch  gehalten  sind  die  Entwürfe  No  f  t  ^ 
welchem  in  der  Längsaxe  des  PW?To  •  V 61 '  ”Jaaus  >  bei 
treppen  zu  dem  am  Fuße  mit  iwj!»  2  mch  §'escbmückl:e  Frei- 
des  Denkmals  empor  führe?  Sd  C  a^estattetea  Unterbau 
mal“  -  ein  Tabernakel  a„f  hi®' \T41;  »^ationaldenk- 
den  4  Seiten  eines  Postaments  ansnif  .Untersatz,  unter  dem  auf 
Kaisers  in  verschiedenen  T  phon?^61116^  4  Harstellungen  des 
geordnet  werden  solle?  No  1  M™*  bez^ /uffassun|en  an- 

Reich“  ist  ein  eShes  ReitersS  ukuu°U  ?Ür  Kaiser  aad 
stellten  kleineren  EeitSurS  I  ™dbM  mt  4  diagonal  ge- 
No.  2:  ,,Ei n  plastischer  Gedankt  Ecken  des  Unterbaues. 
Kaisers  auf  einem  mit  Reliefs  und  FnVff  Zeig4  das  Eeiterbüd  des 
wohnlich  hohem  und  an  einen^ ???? ^»geschmückten,  unge- 
satz,  während  No.  144-  Ski  z  1  !<*  n  0fe?  ennnernden  Unter¬ 
achteckiger,  an  den  Diagonalen  mit  Tii  ®lnem  Eeiterbilde  auf 
besetzten  Terrasse  besteht  Sd“J  No  49™  n'YS*01*1 
ti  lumphator“  ein  stehende«  t7„-  »Baibablanca 

dreifach  abgestuften,  mit  EckfigurerfT^d  ^  ar  ^  der  Höbe  eines 
dseitigen  Unterbaues  angeordnet  ist  T)  Rekef*  §'eschmückten 
wurfs  No.  62:  „Vincula  v  o“  k  ?  Eat- 

angenommen;  der  Kaiser  steht  ein  Brunnen-Denkmal 

der  verschiedenen  deutschen  Stär»  Q6m  ®cblIde>  den  Vertreter 
seinem  rein  bildnerischen  Theile  SjJtP  emp°fu  baIten‘  Der  ia 
»Kunst  und  Vaterland  *  ersehest  T7rtheEntwUrfNo- 38 : 
insofern  nicht  glücklich  als  ivw  /  J  de,a  gewählten  Platz 
Postament  der  mittleren  Kaisprfio  and’  .duJcb  welche  das  hohe 
beiden  seitlichen  Reiterbil<ßr  des  K?  deD  Postamenten  der 
Friedrich  Karl  verbunden  ^  de,8  Prinzea 

fast  ebenso  behindern  würde,  wie  ein iS?1*  aber  den  Platz 

Sehr  eigenartig  wenn  anob  u  lcblteFtomsches Denkmal. — 
dacht,  ist  der  Plan  No  137  •  p  darcbaus  dilettantistiseh  ge¬ 
zeigt  im  Waffenschmuck  ap?bar°fSa  mit  dea  Seinen 
Denkmal  nicht  auf  dem  Pariser  Pla?i°r  ’  ,?acb  welchem  das 
Weiterung  desselben  nach  Nn,-L  •  sondern  auf  einer  Er- 
Abbruch  der  dort ^  befindlichen’ ZZ^  WZeü  so11’  die  dea 
zosischen  Botschaft,  bedingen  würde’  ^Dei-  V  ?aMs  der  fran' 
den  Begriff  der  Großartigkeit  a2einPrl  /  aS3er’  • Welcher 
absoluten  Gröfse  abhängig  glaubt  w  d  demjenigen  der 
rings  von  Strafsen  umgebene  seiae®n  auf  eine  hohe, 

Abmessungen  gegeben  die  U  w  §'asteUtea  Kaiserbilde 
Preisbewerbung  SreTcht LL iei“em  a?derea  Entwürfe  der 
ragt  bis  zu  41-,  also  etwa  de?  d  6  ?pitzeT  des  Helmbusches 
burger  Thores  auf.  Den  hintere»  a???611  Höhe  des  Branden- 
Halle,  und  in  deren  Mitte  eine  bschluss  bildet  eine  olfene 

Germania-Bilde.  Seitlich  sind höbT^m  artlge  Niscbe  mit  dem 
nach  vorn  durch  2  thurmartis-e  t?6  T.err.assea  angeordnet,  die 
Triumph-Säulen  abgeschlossen  ’w  u  riesi8’ea  Adlern  bekrönte 
Abend  elektrisches  Licht  erstrahlend  o“i  V°“  dere“  SpitZe  am 

Arbeiten,  die  an 

nannten,  gehen  von  der  vial?  stehen,  als  die  vorher  ge- 
des  National-Kaiserdenkmals 3 Atzung  aus,  dass  die  Aufstellung 
Jich  ist,  ohne  dass ^  der  westlich  aZ  Platze  nicbt  mög8 

f  hiergarten  eine  Umgestaltung-  Ab?cblusa  desselben  nach  dem 
i  latzes  dem  Verkeh/entzno^Jf rfahrt.  Wenn  die  Mitte  des 
lieh  Raum  geschaffen  werdfn  nu’  S°nmUS^  für  denselben  aeit- 
ihor  stehenden,  unter  König-  p  •  neben  dem  Brandenburger 
Wohnhäuser,  nacS Snigen PlänT hlC\W}!h^  ^  erbauten 
bauten  des  Thors  sollen8  aacb  die  Meineren  Neben- 

entweder  weitere  Durcho-angs  (jeff  beseitlgt  und  an  ihrer  Stelle 
durchgefiihrt  werden  so  dfss  °ir5  i  *gfQ  °d^  breite  Eahrstrafsen 
Eingang  zum  Platze  dem  wJ?  \fz^n  Falle  der  bisherige 
lediglich  für  feierliche  Finzr  a&ea'PeEJebr  ganz  entzogen  und 
xu  befürchten  ist  dass  die  lJP  Torbebalten  bleiben  könnte.  Da 
stellten  Thores  nich?  mehr  f* Ta  des  auf  diese  W«se  frei  ge- 
Kmmte,  so  haben  sÄnSe ’S?'  wie/rüber  erscheinen 
schlossen,  sie  durch  Anbau tnf  Euastl®r  z«  dem  Versuche  ent- 
Brandenburger  Thor  ist  somit  !Srechead  zu  vergröfsern.  Das 
gezogen,  zu  einem  Theile  des  uJnÄ?  ln  d@u  Eatwurf  hinein 
bildnerischer  Theil  an  ihm  seinen^  Jorden.  dessen 

•  n  den  meisten  bezgl.  Entwürfen  nneh  ^nter^raad  finden  soll  und 
zu  ihm  gesetzt  ist.  cb  la  unmittelbare  Beziehung 

a.ung  deseSS§8SgreS?leStSSfaN  bestabeadea  Erschei¬ 
ne  beschränken  sich  nämlich  ei»  •  7'  »Hem  Kaiser!“ 
ehemals  für  die  Militär-  ii  id  Ste??WuPe  ’i,  df-8S  die  beidea- 
Nebengebände  als  offene  Cff  "-Wache  bestimmten  kleinen 
sollen,  wie  dies  schon  gelegt  itf  der  u"116^  f68taltet  werdea 
AnschlUce  des  Thor/n,fh  Abbruch  d^sZtZnJeAbSn  I 


28.  September  1881). 


Fahrstrafsen 'gRichsa? Um  die  aeuea  seitlichen 
den  Häusern  auf  den  äufseren  ”!-iUgei!,  zu  bezeichnen,  soll 
Hallen  entsprechender^ jene.,n  kleiaea 
ganze  mittlere  Theil  des  Pariser^  PhtJ« g  Jüß\we^en.  Der 
und  der  Lindenpromenade  ist  mit ™chen  dem  Thor 
gebracht.  In  der  Axe  des  Platzp-.  ^^terer  m  Zusammenhang 
in  mehren  Zonen  sich  a  nfbiuien  de  Denkmo  fi^ureareicbeg 

m  den  Queraxen  überbrückten  Wa^serSpn11“86^'?  V°“  eiaem- 
dem  Unterbau  Brunnen  ergiefsen  F?m 1  S.  ’  .ln  , das  Slcb  aus 
achtens werthe  Anordnung  fst  es  '  dass  d?hnglU?kiCbe  uad  be' 
m  der  Höhe  der  umgebenden  Strafsen  Ho  V  ez^b  Becken  nicht 

4™,  bis  zum  GruudwLser-Spiefe?  gesenkfist°7ernriUm  nahezu 

scheint  dadurch  weitaus  mJiuß  ’  ^e,fenfit  ist;  das  Denkmal  er- 
desselben  über  der  Erde-leicbe861"’  dass  d^e  absolute  Höhe 
braucht.  -  üL  Platz  ä  Z  8ebr  Steigert  zu  werde, 
durch  die  weiten  &JSS0hnefc  Eraadeabarger  Thores,  der 
Platz  in  so  innigen  Zusammenhang  gesetzt  ist????^  ?ariser 
em  einheitlicher  Raum  erscheinen  v  ?  n  beide  fast  als 

entsprechende  Ausbildung  erhalten  Nach  ö?  ^fchfaUs  eine 
wird  derselbe  —  etwa  in  u?  ^  h  dem  Tbiergarten  zu 

eine  leichte  Säulenstellung  ab-eSnzt^Vof  ^  T  durch 

der  letzteren  an  der  Könife-rätzo?  ?°r  dea  Endpunkten 
Standbilder  von  Deutfchlanf  nufl  P  *  Sommerstrafse  stehen 
in  der  Axe  des  Thores  .uad.  Preußen,  zwischen  ihnen  - 

Platzes,  auf  welchem  bei  Einzii??1!- 6 f  ci-1!8  gro^sea  Schmuck- 

der  Stadt  Be8r8f*>!^  «itens 

allen  Einzelheiten  des  in  "  So  wenig  wir  uns  mit 

den  Entwurfs  einverstanden  eiSren  t^  mChfc  eben  aa^ehen- 
es  für  unsere  Pflicht  auf  dio  •  i??611’  so  sebr  halten  wir 
geeigneten  Gedanken  aufmerksam^ °bfacbea’  Verwerthung 
In  dem  Entwürfe  No  %  Pi  _ ,macben’.  die  er  enthält, 
nerischer  Theil  in  seinem  Anfh^”^°/la-  Patriae“>  dessen  bild- 

Eriedrichs-Denkmals  veman^t  is?  wiTDlgen  des  Eaucb’scben 

Eckhäuser  an  dass  die 

Thors  durch  im  “lt  de,m  Hauptkörper  des 

verbunden  werden  sollen g—  Der  t?6“6  klcb,f  Säulenhallen 
»Kaiser  Monument*  ersot?  der  Arbeit  No-  124 

Westseite  des  Platzes  Viii-cb  B^te»16  abeiden ,,  Häuser  auf  der 
liehen  Gartenanlagen  derselben  in  pVi  16  m  Äxe  der  seit- 
der  Thiergarten-Seite  offen?  ?  u  Fy^nen  eadl?en’  denen  auf 
sich  vorlegen;  es  handelt  sich  fll«?  b°r  ans.cbüeIsende  Hallen 
Weiterung  des  r  i  ?  ?  als°  DUr  aai  eiae  maafsvolle  Er- 
di esem*1 losgelösten  Unvfändertea  Tbars.  Dem  von 

bilde  ist  nach  Osten  ein  Vornhftl  d6S  P\atzes  stehenden  Reiter- 
Figuren-Gruppen  und  als  a  WM  V?r^e1egt)  aul  dem  seitlich 
angeordnet  sTd  Hm  dte  ln  aä  sch«?  je  6in  0belisk 

machen,  sind  die  Baumreihfn  der  £  ti  7ei?“  Tsl.cbtbar  zu 

vorgelegt  sind  stehen  iedoeb  wA?* ^Ppe^ beJi:rönte  Hallen, 
die  zur  Erweiterung  des  Thors  bestimmt?  Eckbau?era>  80  dass 
eine  bei  weitem  ffröfsere  T  äw  o  f  i?  ?  °ffenen  zwischenhaüen 
vor  dem  TboreSZe ^Pl?Lela!ienA0“‘e“-  Auch hietistder 
eine  Wand  mit  Brufnen-Aut^Pn'  h  dam  TMeiWtften  hin  durch 
Das  in  der  Queraxe  des  paIon  architektonisch  abgeschlossen, 
ein  schlichtes  Reiterbild  doa  *  aufgestellte  Denkmal, 

Königreiche  darstellen  ' ^findpf  •  So(f  elfi^uren  die  4  deutschen 
talen  Terrassen  die  seiS  dpeiTn  E^äazaa^  ia  2  monnmen- 

1  Garten-Anlagen  des  Platzp«  rselben,  anstelle  der  bisherigen 

!  niedrige?  unfeiner  ReH^/Fi»?8601'0^61’"  S?d  uad  auf  de^n 

Reihe  von  Portrait  Fio-mron  ies®  geschmückten  Rückwand  eine 

Eine?  ihSLLngGedltr  bMme  dßS  Kaisers  stebea- 

No.  125  „Br.  T“  die^cK  beg^aea  wir  in  der  Arbeit 
in  ihr  eine  VergrölsenUiw  R70?/"1?“  dadurcb  aaffäUt>  da88 

werden  und  ak  p..,«)?,  se‘2.Ich  7011  Trib«uen  umhegt 

»teht  ia  der  OueraS  ?as  5eiter™  äee  Kaisefs 

Eeiter«gu?L  “  der  Prc„,  ,Si  mr  ä<,n  P^»“"  ^d  2  kleinere 

2  alle^orischP  FW?  ?nt  der  Te™sse  nach  den  Linden  zu 

je  eine  ?eiterf  Grnn?p  r?lf  während  seitlich 

Platz  finden  sollen  Der  Absrfdn^1  u61"  Un?  2  Elaggenmasten 

wirkt  er  tlX £  SSTÄÄ 


No.  78. 
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Er  wird  in  dieser  Beziehung  beiweitem  übertroffen  durch 
die  Arbeit  No.  94:  „Salve  senex  Imperator!“,  die  aller¬ 
dings  auch  in  ungleich  höherem  Grade  durchgearbeitet  und 
nicht  nur  in  Zeichnung,  sondern  auch  durch  ein  grofses,  den 
o-anzen  Stadttheil  zwischen  den  Linden  und  dem  Thiergarten 
zur  Anschauung  bringendes  Modell  dargestellt  ist.  Sie  hängt  mit  dem 
bildnerischen  Entwurf  No.  58:  „Welch’  eine  Wendung  durch 
Gottes  Fügung!“,  insofern  zusammen, 
als  die  (etwas  veränderte)  Verkleinerung 
desselben  in  den  Plan  Aufnahme  gefunden 
hat,  so  dass  Bildhauer  und  Architekt  sich 
zwar  vereinigt,  im 
übrigen  aber  jeder 
ihre  volle  Selbstän¬ 
digkeit  gewahrt  ha¬ 
ben.  —  Die  Grund¬ 
form  des  Thors  mit 
den  (anscheinend  in 
etwas  gröfseren  Ab¬ 
messungen  gestal¬ 
teten)  Anbauten 
bleibt  erhalten ;  aus 
den  beiden ,  nach 
Innen  vorgelegten 
Wachtgebäuden 
wachsen  jedoch  2 
hohe, sehr  schön  ge¬ 
staltete  Pylone  her¬ 
aus,  die  nach  oben 
stark  zusammen  ge¬ 
zogen,  von  je  3  eine 
Weltkugel  tragen¬ 
den  Riesengestal¬ 
ten  bekrönt  werden. 

Seitlich  des  Thors 
sind  die  Strafsen  in 
voller  Breite  geöff¬ 
net,  ohne  dass  eine 
entsprechende  Vor¬ 
lage  an  der  gegen¬ 
überliegenden  Häu¬ 
serreihe  für  noth- 
wendig  erachtet  wä¬ 
re.  Den  Abschluss 
des  äufseren  Platzes 
nach  dem  Thiergar¬ 
ten  bilden  gröfsere 
Säulenhallen  mit 
angemessenen  Eck- 
und  Thorbauten.  Im 
Inneren  des  Thors 
stehen  vor  den  Py¬ 
lonen  die  Reiter¬ 
bilder  von  Fürst 
Bismarck  und  Graf 


1.  Eingang  zur  Wirthschaft 
(„Zur  alten  Liebe“). 

2.  Diele. 


Ausschank. 

Speisezimmer. 

Kiiclxe. 

Aufwasch- 

raum. 

Aborte. 
Offener 
Hofraum 
m.  Treppe  — 
zu  den 
Lagerkel¬ 
lern. 

Kleider- 
Ablage. 
Eingang  z. 
Diorama. 
Ausgang  vom 
Diorama. 
Podium. 
Kasse. 


Restaurant  zu  den  vier  Jahreszeiten.  Architekt  Joh.  Schwartz. 


streitig  zu  den  reifsten,  welche  die  Bewerbung  überhaupt  hervor 
gebracht  hat.  — 

In  wesentlich  anderer  Weise  hat  der  Verfasser  der  wegen 
ihrer  sonstigen  Vorschläge  zur  Lösung  der  Platzfrage  schon 
wiederholt  erwähnten  Arbeit  No.  122:  „Sedan“,  die  Aufgabe 
zu  lösen  versucht,  dem  frei  gelegten  Brandenburger  Thore  eine 
entsprechend  gröfsere  Masse  zu  verleihen.  Er  versieht  dasselbe 
unter  Beseitigung  der  Nebengebäude  mit 
2  riesigen  Seitenpfeilem,  zwischen  denen 
ein  mächtiger  Halbkreis-Bogen  derart  sich 
spannt,  dass  das  alte  Thor  mit  seinem 
Gebälk  -  Abschluss 
nur  wie  ein  Pfosten- 
Einsatz  in  dem 
neuen  grofsen,  über 
den  Pfeilern  mit 
2  Aufsätzen  be¬ 
krönten  Bogenthor 
erscheint.  Das  letz¬ 
tere  reicht  mit  sei¬ 
ner  obersten  Wag¬ 
rechten  bis  auf  51  m 
Höhe ,  dürfte  also 
dem  Pariser  Are  de 
l’etoile  kaum  nach¬ 
stehen.  Innerhalb 
des  Thors  sind  vor 
den  Pylonen  2  Tri¬ 
umph  -  Säulen  mit 
allegorischer  Figu- 
ren-Bekrönung  er¬ 
richtet;  das  Kaiser- 
Denkmal  im  enge¬ 
ren  Sinne,  ein  Rei¬ 
ter  -  Standbild  mit 
Sockel  -  Gruppen 
steht  dem  Thore 
ziemlich  nahe.  Der 
Platz  vor  letzerem 
ist  so  weit  hinaus 
gerückt,  dass  seine 
durch  einen  Brun¬ 
nen  bezeichnete 
Axe  in  dieSeitenaxe 
des  Reichshauses 
fällt.  Säulenhallen 
schliefsen  ihn  nach 
aufsen  ab;  um  ein 
Gegenstück  zur 
Friedens  -  Allee  zu 
schaffen ,  ist  der 
nach  SW.  führende 
Fufsgänger  -  Weg 
auf  seiner  ersten 
Strecke  platzartig 
bis  zur  Breite  jener 
erweitert.  —  Auch 
dieser  Arbeit  muss 


Diorama  und  Althamburger  Diele. 
Architekt  Artur  Viol. 


Restaurant  zu  den  vier  Jahreszeiten.  Arcb.  J oh.  S ch  w  a r  t  z. 

Von  der  Hamburger  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung. 


Moltke ,  etwas  weiter  vorgezogen,  in  der  Axe,  das  demnächst 
näher  zu  würdigende  eigentliche  Kaiser-Denkmal.  Die  beiden 
östlichen  Ecken  des  Platzes  innerhalb  der  Fahrstrafse  sollen  durch 
2  schön  gestaltete  Brunnen-Anlagen  ausgefüllt  werden.  —  Die 
mit  weiser  Berücksichtigung  des  Erreichbaren  aufgestellte,  aber 
dennoch  echt  monumentalen  Zug  aufweisende  Arbeit  gehört  uü- 


man,  wie  der  vorher  besprochenen,  neben  voller  Beherrschung 
der  örtlichen  Bedingungen  ein  hohes  Maafs  von  künstlerischer 
Sicherheit  und  Reife  nachrühmen. 

Ob  der  Gedanke,  das  Brandenburger  Thor  einem  so  weit 
greifenden  Umbau  zu  unterziehen,  an  sich  berechtigt  erscheint, 
ist  freilich  eine  Frage,  die  wir  —  wohl  in  Uebereinstimmung 
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mit  der  grofsen  Mehrheit  unseres  Volkes  —  entschieden  ver¬ 
neinen.  Ob  auch  die  Steine  des  Bauwerks  erhalten  blieben-  in 
seiner  höheren  Wesenheit,  seiner  Gesammt-Erscheinung,  die  es 
doch  gerade  zu  einem  Denkmale  seiner  Zeit  macht,  wäre  es  für 
immer  vernichtet.  Die  Vernichtung  eines  Baudenkmals,  an  das 
sich  so  viele  und  theure  Erinnerungen  des  preufsischen  Volkes 
knüpfen  wäre  aber  eine  That  der  Pietätlosigkeit,  die  man  in 

d!eSp?eJ? T  Um  p°  Tnige-  re,chtferfci§-en  könnte,  als  gerade 
die  Pietät  einen  Grundzug  im  Wesen  des  grofsen  Monarchen 
bildete,  dem  man  ein  Denkmal  setzen  will.  Zwar  könnte  min 
den  unzähligen  Phrasen,  mit  denen  schon  für  die  vorzugsweise 
Berechtigung  der  verschiedenen  für  das  National-Kaiserdenkmal 
in  Vorschlag  gekommenen  Standorte  gestritten  worden  ist  und 
noch  heute  gestritten  wird  -  wir  erinnern  nur  an  die  feine 
Unterscheidung  zwischen  einem  kurfürstlichen,  königlichen  und 
kaisei liehen  Berlin  —  eine  neue  hinzu  fügen  und  den  Gedanken 
eines  derartigen  Umbaues  des  Brandenburger  Thors  als  einen 
besonders  „sinnigen“  oder  „geistvollen“  um  deshalb  verherrlichen 
weil  dadurch  das  Aufgehen  Preufsens  in  Deutschland  aufs  glück- 

PhSse  aUSgÄ'UCkt  Werd?Vabf  die  Phrase  Wiebe  trotzdem  eine 
1  hrase.  —  Als  einen  praktischen  Grund,  der  gegen  ieden  wie 

immer  gearteten  Vorschlag  eines  solchen  Umbaues  sprechen 

^  anführen’  dass  **  letztere  Tu  dem 
eigentlichen  Denkmal  des  Kaisers  doch  immer  in  einer  so  losen 

Sh  MUW  äAS  \ä  ft-as-Iicb  erscheint  ob  S 

Beich  Mittel  zu  demselben  überhaupt  bewürdigen  würde. 

PlänPnTnT-  I°tnndl/Sem;Staüdpunkte  aus  auch  mit  denjenigen 
SdeZrS  ThSf“äT  Abbruch  des 

g  -?  I  und  seinen  Wiederaufbau  an  anderer 
Stelle  m  Aussicht  nehmen  -  eine  Verschiebung,  von  der  ge¬ 
sprochen  worden  ist,  dürfte  bei  den  Verhältnissen  des  ßfu- 

fiiführen^wT^h36111  7  b?uchen  wir  wohl  kaum  näher  aus- 
wurf  No'  qT  Wh**  ™tei'1denselbcn  an  dieser  Stelle  den  Ent- 
uit  Jno.  91,  „Ehrenpflicht“,  zu  erwähnen  —  gleichfalls  eine 
künstlerisch  so  ansprechend  durchgeführte  Arbeit, Tass  man  den 

SsZpTZ  «sendfn  Jrrt!r  5 

Pariser  Platz  ist  nach  dem  Thiergarten  zu  erweitert-  seinen 
binT  USS  igfgen  denselben  bilden  viertelkreisförmige  mit  Eck¬ 
bauten  und  kuppelgedeckten  Thoren  versehene  Hallen  die  sich 
an  das  nunmehr  die  Charlottenburger  Chaussee  überbrückende  ent¬ 
sprechend  verschobene  Brandenburger  Thor  anlehnen  Die’ ehe¬ 
malige  Stelle  des  letzteren  wird  von  dem  Kaiser -Denkmal  ein- 

Smkommen  TT11  Wir  weiterbia  ^ichfTls  zu- 

\Tooc2T  babea  n7mehr  der  grofsen,  an  Zahl  überwiegenden 
derjenigen  Entwürfe  uns  zuzuwenden,  deren  Verfasser 

mauT  i^T  Thle  eme\PIatz  aufserbalb  der  ehemaligen  Stadt¬ 
mauer,  im  Thiergarten  oder  am  Königsplatz  —  also 

Berlin“  TsichTiT^l^Tl ZU  WPderhoIen,  im  „kaiserlichen 

betheilio-ten  DHpS  TeheQ  hTn-  Pör  die  an  der  Bewerbung 
netneiligten  Dilettanten,  an  denen  es  ja  nicht  fehlt  map-  ,w 

letzterwähnte  Gesichtspunkt  in  der  That  maafsgebend  gewesen 

sein.  Dass  sich  Künstler  durch  denselben  Tn  ?hren  Ent- 

zunehmengeda  t  be.stPnmenri  lassen,  brauchen  wir  kaum  an¬ 
waren  di’e  Ll  g?Wlcbtlge  brande  sachlicher  Art  vorhanden 
hiTd’ippL  ?  61üe  7lcbe  Wabl  emPfehlen.  Einmal  fielen 
zu  errichten?PrrTTeV- rtUWelGhe  für  ein  innerhalb  der  Stadt 
dip  Fnr7  ,i  Penkmal  m  Pezilg  sowohl  auf  den  Umfang  und 
,  or  allem  aber  auf  den,  seinen  Umgebungen  anzu- 


28.  September  1889. 


Vermischtes 

wipTiefT7Tellu7g.der  Eigelsteinthorburg  zu  Köln. 

e  sind  doch  die  Gemüther  der  Menschen  wandelbar!  Wer 
erinnert  sich  nicht  der  schweren  Kämpfe,  die  es  kostete  einige 
fer  Kölner  mittelalterlichen  Thorburgen  beim  Beginn  der  Stadt- 

mTwpTIT  q  0/  de™  allgemeinen  Abbruch  zu  retten!  Und 
m  t  welchen  SchwiengkeHen  war  die  Wiederherstellung  der  bau- 
allig  gewordenen  alten  Hahnenthorburg  verknüpft!  Nachdem  in- 
Püiru^^dnp  die.^e,  Wiederherstellung  vollendet  und  die  trotzige 

zieht  Tb  dprChA  Zieirde  der-  neuen  Stadfc  geworden  ist,  voll- 
,  ?  j  Pr  Ausbau  der  zweiten  der  erhaltenen  Thorburgen 
vTrdTT  ^Wtemthors,  fast  wie  selbstverständlich.  Die  Stedt- 

rrpfnn  T  Ungi  bew)ll7te  obne  ]aoge  Berathung  die 

geforderten  Mittel  von  81  000^,  und  das  Kultus-Ministerium 

fn  k Sfcdbben,schen  Wiederherstellungs-Entwurf 
in  kürzester  Frist  vom  Standpunkte  der  Pflege  der  Kunstdenk- 

stehT  ^dT Entwurf  W  8  diev  Ausführung  unmittelbar  bevor 
j  ,  '  Entwurf  hat  das  besonders  Anziehende,  dass  auf- 

der  Alutndl°ve  T  ält,eSten  ^a^theile  die  Thorburg  nach 
mit  hlnr  d°U  Cbarakter  des  romanischen  Wohnhauses 

der  PbTirh  gr°T?P;T  £eku?Pel.ten  Fenstern  erhält,  während  nach 
ler  ehemaligen  Fehls  eite,  jetzigen  Neustadtseite,  der  Festungs¬ 
hai  akter  mit,  engen  Schiefsscharten  und  hohen  Zinnen  zur  Gel- 
ui ng  Kommt. 

vr  Entwicklung  des  Zeichenregisters  im  Juli  1889.  Im 

hLL  An  1 '  188n  77d 7  •  7  Zcickenregister  des  „Deutschen 
Reichs-Anzeigers“  146  Zeichen  bezw.  Zeichengruppen  von  63 
Firmen  veröffentlicht  (gegen  113  Zeichen  von  81  Firmen  im 


passenden  Maafsstab  gesetzt  waren.  Dann  aber  musstp 

SrTptmTg  d6-S  Denkm-ls  durcb  die  Eaubmassen  des  Thier 
garten s  für  seine  malerische  Wirkung  eben  so  vorteilhaft  er 
scheinen,  wie  eine  derartige,  dem  lärmenden  Woo-en  und  Treiil 

des  weltstädtischen  Verkehrs  entrückte  aber  trotzdem  kei  T 
wegs  einsame  und  entfernte  Lage  seine  weihevolle  BedeuTng 
zu  heben  versprach.  —  Freilich  stand  diesen  Vorzügen  auch  dif 
Sbr  f  geuuber,  dass  der  Fortfall  jener  unmittelbar  sich  auf 
diangenden  Beschränkungen  den  Künstler  gar  zu  leicht  verführen 
konnte,  seiner  Phantasie  freien  Spielraum  zu  geben  und  mi 
seinen  Erfindungen  über  das  Ziel  hinaus  zu  schweifen.  Denn 
dass  trotz  der  unbegrenzten  Freiheit,  welche  das  Programm 
durch  sein  Stillschweigen  über  gewisse  Punkte  gewährtTatte 
m  Wirklichkeit  doch  bestimmte  Grenzen  beobachtet  werden 
mussten,  welche  in  den  Anschaungen  und  Emnfindune-en  rW 
entscheidenden  Persönlichkeiten  gegeben  waren  dass  also 
™  Wichtigste  zu  ervzÄeu  _  weder’ daran  SdVt 

weiden  konnte,  für  die  Errichtung  des  Denkmals  märchenhafte 
Geldsummen  aufzuwenden,  noch  diesem  Zwecke  einen  namhaften 
Theü  von  dem  s.  Z.  durch  Kaiser  Wilhem  I.  mit  peTnUchste! 

lgfalt  gehegten  und  gehüteten  Baumbestände  des  Thiergartens 
zu  opfern,  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden  Leider 

jener  GelahTilegW“1'  d”  i“’>etradlt  komm“d“  Künstler 

x  JT?  ääs- 

tonischen  Denkmäler  gröfseren  Maafsstabs  waren,  für  welche 
auf  den  innerhalb  der  Stadt  zur  Wahl  gestellten Tlto  kein 
genügender  Raum  zu  finden  war.  Wir  werden  uns  also  im  Fol¬ 
genden  fast  nur  mit  baukünstlerischen  Werken  zu  beschäftigen 
haben,  wenn  einzelne  derselben  anscheinend  auch  von  Bildhauern 
herruhrcu,  die  gleichfalls  der  Ueberzeugung  waren,  «lass  die 

“ÖM  alsShleT“  E"“St  f“  eine  A"f*abe  dieser  GrMse 

Unter  den  Motiven,  welche  den  betreffenden  Entwürfen  zu- 
giunde  liegen  sind  so  ziemlich  alle  vertreten,  die  für  einen 
solchen  Zweck  jemals  verwendet  worden  sind,  mit  alleiniger 
uTsoTpT1'  PhrenSäUle’  die  allerdinS’3  im  vorliegenden  F?üe 
Tf  nd7pge7eSeD  Yäre’  als  ja  scbon  das  Siegesdenkmal 

aut  dem  Konigsplatze  diese  künstlerisch  wenig  glückliche  Form 
zeigt.  Am  zahlreichsten  sind  diejenigen  Entwürfe,  in  welchen 
dm  Architektur  den  Rahmen  oder  den  Hintergrund  für  die  in 
mehr  oder  _  minder  reicher  Art  gestaltete  Portrait-Figur  des 

dTp?ul  SA  te7r  dieJ‘euigen,  in  welchen  sie  den  Unterbau 

dsiselben  bildet  oder  sie  als  Ueberbau  umgiebt.  In  den  meisten 
Arbeiten  hat  natürlich  der  bauliche  Theil  des  Denkmals  nicht 
5  ™  de\  Zwe°k,  die  Bedeutung  desselben  im  äufserlichen 
mne  zu  steigern,  sondern  er  giebt  in  seiner  Anordnung  und 
durch  seinen  Schmuck  von  Bildwerken  und  monumentalen  Male¬ 
reien  dem  Werke  zugleich  einen  reicheren  Ideen-Gehalt,  der  ge¬ 
eignetist,  dasselbe  zum  Range  eines National-Denkmals  zu  erheben. 

Vielleicht  wäre  es  für  den  Standpunkt  unserer  Leser  am  will¬ 
kommensten  wenn  wir  eine  nähere  Sonderung  unter  den  in  Frage 
kommenden  Entwürfen,  die  für  die  Zwecke  einer  übersichtlichen 
Besprechung  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann,  nach  Maafsgabe 
jener  Hauptmotive  vornähmen.  Um  den  einmal  angenommenen 
Grundsatz  durchzuführen,  ziehen  wir  es  jedoch  vor,  wiederum 
diejenigen  Entwürfe  zusammen  zu  fassen,  die  für  den  gleichen 
Standort  bestimmt  sind.  We„ 


Juli  1888);  es  befanden  sich  hierunter  30  (in  Leipzig  ange- 
meldete)  Zeichen  von  4  ausländischen  Firmen.  Auf  die  ver¬ 
schiedenen  Industriezweige  entfallen  von  der  Gesammtzahl  der 
im  Juli  d.  J.  veröffentlichten  Zeichen: 

.  42  Zeichen:  Chemische  Industrie,  19  Zeichen:  Textil-Indu- 
stne,  19  Zeichen:  Industrie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
11  Zeichen.  Industrie  der  Metalle,  7  Zeichen:  Industrie  der 
Heiz-  und  Leuchtstoffe,  der  Fette.  Oele  usw.,  3  Zeichen:  Indu¬ 
strie  der  Maschinen,  Apparate,  Instrumente  usw.,  2  Zeichen: 
Industrie  der  Steine  und  Erden,  1  Zeichen:  Papier-,  Leder-, 
Gummi-  usw.  Industrie,  1  Zeichen:  Industrie  der  Bekleidung 
und  Reinigung. 

Seit  (lern  Beginn  dieses  Jahres  bis  Ende  Juli  1889  beträgt 
die  Zahl  der.  angemeldeten  und  veröffentlichten  Zeichen  916, 
gegen  952  Zeichen  in  demselben  Abschnitt  des  Vorjahres. 

Berliner  städtische  Brückenbauten.  Ueber  den  Fort- 
gang  der  Bauarbeiten  an  der  Kaiser  Wilhelm-Brücke  und  der 
Moltke-Brücke  sind  die  Leser  des  Blattes  dauernd  auf  dem 
Laufenden  erhalten  .worden.  Zur  Vollständigkeit  erübrigt  daher 
nur,  über  die  sonstigen,  theils  in  der  Ausführung,  theils  in  der 
Vorbereitung  befindlichen  Brückenbauten  noch  Einiges  mit- 
zutheilen.  So  viel  lässt  sich  indessen  bereits  zur  Zeit  über¬ 
sehen,  dass  für  die  nächsten  Jahre  eine  überaus  rege  Thätig- 
keit  der  städtischen  Tiefbau- Verwaltung  auf  dem  Gebiete  des 
Brückenbaues  zu  erwarten  steht. 

Was  zunächst  den  Bau  der  Fufsgänger-Brücke  im  Zuge 
dci  Neustädtischen  Kirchstrafse  anlangt,  so  sind  die 
Gründungsarbeiten  auf  dem  linken  Spreeufer  beendet  und  wird 
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mit  dem  Aufbau  des  Widerlagers  iu  den  nächsten  Tagen  be¬ 
gonnen  werden.  Ara  rechten  Spreeufer  sind  die  Baggerarbeiten 
so  weit  gefördert,  dass  in  etwa  8  Tagen  mit  der  Betonschüttung 
vorgegangeu  werden  kann.  Der  Aufbau  der  Widerlager  ist  der 
Firma  Holzmann  übertragen.  Die  Verkleidung  derselben  erfolgt 
in  Granit  aus  der  Nähe  von  Passau,  theils  in  geschliffener, 
theils  in  gestockter  Arbeit.  Die  Eisenkonstruktioa  des  Ueber- 
baues  —  Fischbauchträg'er  von  rd.  50,0  m  Spw.  mit  darunter  ge¬ 
hängter  Fahrbahn  —  ist  dem  Werke  L  auchhammer  übertragen. 

An  der  Albrechtshofer  Brücke  sind  die  Gründungsar¬ 
beiten  im  vollen  Gange.  Die  Verdingung  der  Maurer-,  Zimmer- 
und  Steinmetzarbeiten  hat  bereits  stattgefunden,  bei  welcher 
die  Firma  Holzmann  miudestfordernd  gewesen  ist.  Das  Ge¬ 
wölbe  aus  Haustein  ist  schief;  die  Airsführung  desselben  darf 
daher  zu  den  interessanten  gerechnet  werden. 

An  der  Brücke  im  Zuge  der  Buckower-  und  Waldemar¬ 
straf  se  ist  ebenfalls  bereits  mit  den  Gründungsarbeiten  be¬ 
gonnen.  Die  Höhenlage  der  angrenzenden  Strafsen  hat  es  hier 
leider  nicht  ermöglicht,  für  die  Ausführung  einen  Steinbau  zu 
wählen.  Der  Deberbau  muss  daher  aus  Eisen,  nach  dem  Vor¬ 
bilde  der  früher  allgemein  ausgeführten  Brücken  —  elastischen 
Bogen  mit  Kämpfergelenken  —  hergestellt  werden.  Um  indessen 
den  ganzen  Ueberbau  möglichste  Steifigkeit  zu  geben,  hat  man 
von  der  Verwendung  der  sonst  so  beliebten  Hängebleche  Ab¬ 
stand  genommen  und  ist  zu  den  alten  bewährten  Buckelplatten 
zurück  gekehlt. 

Von  den  durch  die  Spreeregulirung  unmittelbar  betroffenen 
Brücken  ist  der  Entwurf  zum  Neubau  der  Friedrichsbrücke 
zur  laudespolizeilichen  Genehmigung  eingereicht,  der  für  die  Kur¬ 
fürstenbrücke  ist  noch  in  Arbeit  und  diejenigen  für  die  Neu¬ 
anlagen  am  Mühlendamme.  Mühlenwege  und  der  Fischer¬ 
brücke  sind  soweit  fertig  gestellt,  dass  wenigstens  im  Laufe 
des  Winters  die  zunächst  erforderlichen  hölzernen  Interims¬ 
brücken  werden  hergestellt  werden  können.  Die  Bauausführung 
dieser  Brückengruppe  wird  eine  sehr  schwierige  und  interessante 
werden,  da  in  Rücksicht  auf  den  äufserst  beschränkten  Raum, 
die  Ausführungen  nur  stückweise  in  Angriff  genommen  werden 
können  und  ein  Provisorium  das  andere  ablösen  muss. 

An  weiteren  r rückenbauten  sind  in  Aussicht  genommen: 
Brücke  über  die  Spree  im  Zuge  der  Paulstrafse  (ebenfalls 
Gewölbekonstruktion),  der  Entwurf  zu  dieser  Brücke  ist  bereits 
zur  landespolizeilichen  Genehmigung  eingereicht;  zum  Um¬ 
bau  der  Waisen-,  Weidendammer-  und  Eb er ts- Brücke 
sind  die  Entwürfe  in  Arbeit.  An  den  Umbau  der  Moabiter 
Brücke  wird  nächstens  gedacht  werden  müssen;  eine  Ver¬ 
breiterung  der  Mittelöffnung  der  hölzernen  Lessingbrücke  wird 
noch  im  Laufe  des  Winters  vorgenommen  werden.  Nur  als  eine 
Frage  der  Zeit  ist  es  zu  betrachten,  dass,  nachdem  nunmehr  die 
Regulirung  der  Spree  und  damit  die  Tieferlegung  des  Hoch¬ 
wasserspiegels  zur  Thatsache  geworden,  in  den  nächsten  Jahren 
auch  die  übrigen  alten,  aus  der  Zeit  der  staatlichen  Verwaltung 
stammenden  Brücken,  in  beschleunigter  Weise  werden  beseitigt 
werden. 

Baugewerk -Maschinen-  und  Mühlenbau  -  Schule  zu 
Neustadt  i.  Mecklbg.  Vom  4. — 20.  September  haben  an  der 
Schule  die  Abgangs-Prüfungen  stattgefunden,  an  denen  sich 
7  Maschinenbauer  betheiligten,  wovon  2  mit  „recht  gut“,  4  mit 
„gut“  und  1  mit  „genügend“  bestanden  haben.  —  Gegenwärtig  wird 
ein  neues  Schulhaus  gebaut,  das  gegen  300  Schüler  aufnehmen 
kann.  Nach  den  bereits  zahlreich  eingelaufenen  Anfragen  und 
Anmeldungen  wird  im  nächsten  Winter  der  Besuch  die  Zahl 
150  erheblich  überschreiten.  Das  nächste  Winterhalbjahr  be¬ 
ginnt  am  4.  Nov.,  der  Vorunterricht  zu  demselben  am  14.  Oktober. 

Mangel  an  Technikern  in  Sachsen.  Wie  wenig  An¬ 
ziehungskraft  der  technische  Eisenbahndienst  in  Sachsen  auszu¬ 
üben  scheint,  dürfte  aus  der  in  No.  74  d.  Bl.  enthaltenen  Be¬ 
kanntmachung,  in  welcher  für  den  sächs.  Staatseisenbahnbau 
leistungsfähige  Zeichner  gesucht  werden,  hervor  gehen,  da  doch 
thatsächlich  ein  Mangel  an  Kräften  mit  mittlerer  technischer 
Bildung  keineswegs  vorhanden  ist. 

Wenn  bisher  für  solche  Stellen  das  Angebot  stets  derartig 
war,  dass  die  Verwaltung  nicht  in  die  Lage  kommen  konnte, 
öffentliche  Aufforderungen  zu  erlassen,  so  kann  der  jetzt  unter¬ 
nommene  Schritt  nur  auf  zwei  Thatsachen  zurück  geführt  werden. 
Einestheils  darauf,  dass  die  betr.  Bautechniker  reichlich  Gelegen¬ 
heit  zu  lohnenderem,  dauernden  Verdienst  in  privaten  oder 
städtischen  Diensten  finden  und  sich  deshalb  dem  auch  hierin 
nicht  besonders  aussichtsreichen  Staatsdienste  ab  wenden;  anderen- 
theils  aber  darauf,  dass  eine  vermehrte  Heranziehung  solcher 
Kräfte  bezweckt  wird,  um  den  jetzt  sehr  fühlbaren  Mangel  an 
Technikern  mit  höherer  Bildung  einigermaafsen  zu  verdecken. 

Letzteres  wäre  allerdings  als  offenbarer  Rückschritt  sehr 
zu  beklagen  und  liefse  die  Absicht  erkennen,  das  richtige  Mittel 
zur  Beseitigung  des  Mangels,  „die  endliche  Erhebung  der  aka¬ 
demisch  gebildeten  Techniker  zu  der  ihnen  gebührenden  Stellung 
in  ranglicher  und  pekuniärer  Hinsicht“,  grundsätzlich  zu  umgehen. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  nach  den  Errungenschaften 
der  vorletzten  Landtagsperiode  die  Regierungs-Baumeister  der 


sächs.  Staatseisenbahneu,  soweit  sie  noch  aufser  dem  Etat 
stehen,  überhaupt  noch  keiner  Rangklasse  zugerechnet  sind  — 
während  ihnen  beispielsweise  im  Reichseisenbahndienste  die 
V.  Rangklasse  (Assessoren)  zukommt  —  und  dass  sie  hei  einem 
Durchschnittsalter  von  etwa  33  Jahren  sich  im  Genüsse  von  35 
bis  40  JO.,  „Wochendiäten“  befinden,  dass  dieselben,  sobald  sie 
etatsmäfsig  geworden,  mindestens  15  Jahre  nöthig  haben,  um  die 
4  Gehaltsstufen  von  2100 — 3000  JL  zu  überwinden  und  danach 
im  Alter  von  ungefähr  50  Jahren  die  Stellung  eines  Sektions- 
Ingenieurs  beim  Bau  in  der  VII.  Rangklasse  zu  erreichen ,  bei 
welcher  körperliche  Rüstigkeit  eine  erste  Bedingung  ist,  so 
wird  man  sich  der  berechtigten  Frage  nicht  verschliefsen  können, 
warum  dasjenige,  was  den  Technikern  im  Reichs-  und  auch  im 
preufs.  Staatsdienste  gegeben  ist,  nicht  auch  in  Sachsen  möglich 
und  warum  eine  der  Bildnng  entsprechende  Rangstellung  und 
Besoldung  einzig  und  allein  den  Juristen  Vorbehalten  sein  soll. 

Dass  diese  Frage  wie  bisher  auch  jetzt  r  och  vergeblich 
aufgeworfen  wird,  dafür  liefern  den  besten  Beweis  die  von  Jahr 
zu  Jahr  sich  mehrenden  Fälle  des  Austritts  von  akademisch  ge¬ 
bildeten  Technikern  aus  dem  Staatseisenbahndienste,  um  bessere 
Stellungen  bei  den  Reichseisenbahnen  oder  bei  städtischen  Ver¬ 
waltungen  einzunehmen ,  in  weiterer  Folge  aber  die  schwache 
Besetzung  und  der  dadurch  hervor  gerufene  langsame  Fortschritt 
der  Vorarbeiten  und  des  Baues  neuer  Staatseisenbahnen. 

So  sehr  man  diese  Folgen  im  allgemein  wirthschaftlichen 
Interesse  besonders  zur  jetzigen  Zeit,  wo  in  Sachsen  das  Ver¬ 
langen  nach  neuen  Eisenbahnen  ein  sehr  reges  ist,  wo  die  bevor 
stehenden  so  nothwendigen  Umbauten  der  Dresdener  Bahnhöfe 
allein  schon  einen  grofsen  Theil  der  verfügbaren  Kräfte  bean¬ 
spruchen  werden,  bedauern  und  sich  fragen  muss,  wer  für  diese 
Folgen  dem  Lande  gegenüber  die  Verantwortung  übernehmen 
wird,  so  sehr  muss  man  andererseits  es  mit  Freuden  begrüfsen 
und  wünschen,  dass  die  sächs.  Regierungs-Baumeister  aufserhalb 
ihres  engeren  Vaterlandes  verstanden  werden  und  dasjenige 
finden,  was  ihnen  hier  grundsätzlich  versagt  wird.  N.  N. 


Herstellung  der  Kathedrale  von  Sevilla.  Das  mittel¬ 
alterliche  Haupt-Bauwerk  Spaniens,  die  im  J.  1403  begonnene, 
i.  J.  1517  vollendete  Kathedrale  von  Sevilla  war  i.  v.  J.  durch 
den  Eiusturz  eines  der  dem  Chor  zunächst  gelegenen  Pfeiler 
des  Mittelschiffs  so  schwer  beschädigt  worden,  dass  nach  Nach¬ 
richten  der  politischen  Presse  der  Untergang  des  ganzen  Ge¬ 
bäudes  befürchtet  wurde.  Zum  Glück  hat  sich  heraus  gestellt, 
dass  diese  Befürchtungen  stark  übertrieben  waren.  Der  durch 
mangelhafte  Unterhaltung  der  Dächer  über  den  (doppelten)  Seiten¬ 
schiffen  und  das  Eindringen  der  Nässe  in  den  bezügl.  Bautheil 
verursachte  Schaden  ist  zwar  von  sehr  erheblichem  Umfange 
—  insbesondere  ist  der  Verlust  unersetzlicher  Ausstattungs- 
Stücke  der  Kirche  zu  beklagen  —  immerhin  erstreckt  er  sich 
jedoch  nur  auf  einen  begrenzten  Raum  und  es  darf  mit  Sicher¬ 
heit  erwartet  werden,  dass  nach  erfolgter  Erneuerung  des  bezgl. 
Theils  der  bauliche  Bestand  des  Denkmals  wiederum  gesichert 
sein  wird.  Ein  im  vorigen  Winter  eingesetzter,  aus  den  nam¬ 
haftesten  Architekten  des  Landes  bestehender  Ausschuss,  der  mit 
der  Untersuchung  des  Bauwerks  und  den  Vorschlägen  zu  seiner 
Rettung  beauftragt  wurde,  hat  nunmehr  sein  Gutachten  abge¬ 
geben  und  es  ist  dasselbe  seitens  der  Regierung  veröffentlicht 
worden.  Nach  diesem  Bericht  ist  es  erforderlich,  neben  dem  ein¬ 
gestürzten  Pfeiler  noch  4  demselben  benachbarte  Pfeiler  bis  zum 
Grunde  abzutragen  und  zu  erneuern,  selbstverständlich  auch  die 
von  ihnen  gestützten  Bögen  und  Gewölbe.  Die  dem  eingestürz¬ 
ten  Theile  zunächst  gelegenen  Kapellen  de  los  Reyes  und  del 
Baptisino  sollen  in  ihrem  Mauerwerke  hergestellt  und  verstärkt 
werden.  Das  Thor  San  Christobals  soll  gleichzeitig  vollendet 
werden.  —  Die  zur  Ausführung  dieser  Arbeiten  erforderliche 
Summe  wird  für  das  erste  Jahr  auf  400  000  Pesetas  (324  000  Jt) 
und  sodann  für  weitere  6 — 10  Jahre  auf  je  250  000  Pesetas 
(202  500  JC.)  veranschlagt. 


Die  Docks  von  Cardiff.  Man  schreibt  uns  aus  Wien: 
Der  österreichisch -ungarische  Konsul  in  Cardiff  macht  über  die 
dortigen  Docks  in  seinem  neuesten  Berichte  nachstehende  Mit¬ 
theilungen  von  weiterem  Interesse.  Am  18.  Juni  —  schreibt 
er  —  wurde  in  Barry  (neun  englische  Meilen  von  Cardiff)  das 
im  Jahre  1885  begonnene  neue  Dock  eröffnet.  Dieses  Dock, 
welches  von  Sachverständigen  das  gröfste  Dock  des  ganzen  Ver¬ 
einigten  Königreiches,  wenn  nicht  sogar  der  ganzen  Erde,  ge¬ 
nannt  wird,  hat  einen  Flächenraum  von  30 ba,  das  Becken,  in 
welches  die  Schiffe  einlaufeu  müssen,  ehe  sie  in  das  Dock  gehen, 
nicht  inbegriffen  und  Kailängen  von  3200  ™.  Aufserdem  befindet 
sich  dort  ein  Holzteich  („timber  pond“),  welcher  rd.  10  ha  grofs 
ist  und  ein  entsprechend  grofses  Trockendock,  während  ein 
grofses  Stück  Land  in  Reserve  gehalten  wird,  um  event.  das 
Dock  weiter  ausdehnen  zu  können.  Die  Wasser  tiefe  über  der 
Schwelle  des  Docks  und  Beckens  beträgt  9,2  “  bei  niedrigster 
Ebbe  und  11,3 m  bei  höchster  Fluth.  Das  Dock  ist  mit  allen 
verbesserten  Vorrichtungen  der  Neuzeit  zum  Löschen  und  Laden 
der  Fahrzeuge  ausgestattet  und  soll  in  der  Hinsicht  alle  anderen 
bis  jetzt  erbauten  Docks  übertreffen.  Eine  Eisenbahn,  ebenfalls 
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Eigenthum  der  Gesellschaft,  verbindet  das  Dock  mit  dem  Zen- 
d,es  Bhonddathales,  wo  die  Minen  der  hauptsächlichsten 
Theilhaber  der  Gesellschaft  gelegen  sind.  Obwohl  bereits  ver¬ 
schiedene  Fahrzeuge  in  dem  Dock  handelst hätig  sind,  ist  das- 
selbe  doch  noch  nicht  vollendet,  was  auch  vor  Ablauf  der 
nächsten  drei  Monate  kaum  der  Fall  sein  dürfte.  Da  die  haupt¬ 
sächlichsten  dortigen  Kohlen-Exporteure  Direktoren  der  Aktien- 
Gesellschaft  sind,  welche  das  Dock  gegründet  hat,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass,  wenn  dasselbe  einmal  im  vollen  Schwünge 
ist,  ihm  ein  ausgiebiger  Verkehr  gesichert  sein  wird,  da  die 
besagten  Exporteure  es  sich  natürlich  angelegen  sein  lassen 
werden,  ihre  Verschiffungen  so  weit  als  irgend  möglich  von 
iwL>SUS  ZU  beSOrgen’  selbstredend  zum  grofsen  Nachtheile 
*  tvQ  7  ,ausdiese  Verschiffungen  bisher  gemacht 
r.len  ■  TZ01?  *7  de“  Bau  des  D°cks,  der  Eisenbahn  usw.  ver¬ 
bundenen  Kosten  beliefen  sich  im  ganzen  auf  über  H/4  Milk  Pfd.Strl. 

Nutzbarmachung  der  Wasserkraft  der  Niagara-Fälle. 
Eine  sich  „Niagara  Hydraulic  Electric  Co.“  nennende  Gesell¬ 
schaft  in  Alexandria,  Pa.,  soll  von  der  Regierung  der  Kana- 

SednpPwVmZi0ll?n  das  Becbt  erwirkt  ^ben,  die  Wasser¬ 
kraft  des  Hoiseshoe-Falles  auf  der  kanadischen  Seite  des  Niagara- 

S“8-  ZT  Te^werlheii  md  es  will  dieselbe  zu  diesem  Zwecke  einen 
A  qT  die  Felsen  bis  zum  Bette  des  Flusses  bohren  lassen, 
um  dei  Schönheit  der  Scenene  keinen  Abbruch  zu  thun.  Die 
Wasserkraft  soll  zum  Betriebe  von  Fabriken,  zur  Herstellung 
von  elektrischem  Lichte  usw.  in  einem  Umkreise  von  40  Meilen 
y  werden.  An  dem  Unternehmen  sollen  Kapitalisten 
m  New-York  und  Kanada  betheiligt  sein. 

Todtenschau. 

Bezirksbauinspektor  Lang  f 

•  t“  26  August  verschied  der  Vorstand  der  Bezirks  -  Bau- 
mspektion  Offenburg  an  einem  Herzschlag  in  einem  Alter  von 
41  Jahren.  Derselbe  war  der  Sohn  des  Oberbaurath  Lang,  Pro- 
fessor  an  der  Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe,  in  welche 

b  r”3tal  t  ®r.  naob  dam  Besuch  des  Gymnasiums  eintrat,  um 
sich  dem  Studium  der  Architektur  zu  widmen. 

™waC\be1and^  Staatsprüfung  i.  J.  1872  fand  seine  Auf¬ 
nahme  unter  die  Zahl  der  Baupraktikanten  statt,  worauf  er  zu 

ItanTn  ^rmter e a  k a n s t ! e n s c h e n  Ausbildung  eine  Studienreise  nach 
Italien  unternahm.  Seine  Ernennung  zum  Grofsh.  bad.  Bezirks- 

T1}  derT Übertragung  der  Bezirks  -  Bauinspektion 
Wal  fi  sh ut,  erfolgte  l.  J.  1879,  von  wo  er  in  gleicher  Eigenschaft 

tt'  ?;5  vach,.C^ffe1ubu£g  versetzt  wurde,  wo  ihn  leider  so  un¬ 
erwartet  plötzlich  der  Tod  überfallen  hat 

nTd5  EntSChlaffe  seiDe  Stelle  als  Baubeamter  aus- 
wrniA  dUrf  A  sichersten  nachstehende  Zeilen  beant¬ 
worten,  die  aus  dem  Nachruf  eines  der  ersten  Verwaltung-Be¬ 
amten  seines  Bezirks  entlehnt  sind. 

Rfl,„-£A!ieineir  langen  Beihe  von  Dienstjahren  habe  ich  keinen 
Bauinspektor  kennen  gelernt,  mit  dem  besser  zu  verkehren  war 
wie  mit  dem  zu  frühe  Verschiedenen.  Er  hatte  stets  ein  Herz 
für  die  vorhandenen  Bedürfnisse  mit  Rücksicht  auf  die  mög¬ 
licherweise  aufzubringenden  Mittel,  er  hatte  ein  Ohr  für  das 

Aabnldpiepfnfai1ChenLand!eUte  wollteD’  und  wo  er  Im  Bezirk  eine 
bchule,  Pfarrhaus  usw.  baute,  ist  nur  eine  Stimme  der  Anerken¬ 
nung  und  des  Lobes;  ihm  war  es  Vorbehalten,  das  der  Tech- 
bäiifih<^np  SttaatSbehÖrde+  aament.lich  wegen  des  Kostenpunktes 
häufig  entgegen  gesetzte  Misstrauen  in  unserem  Bezirke  voll¬ 
ständig  zu  besiegen.  Sobald  mau  ihn  vorschlug,  war  er  allen 

ww  Lichtn8Lnff  erp7tCb’  was  e  r  yorsbl«g,  denn  wo  er  baute, 
war  Licht  Luft,  Platz  und  Solidität  bei  schönen  Formen  und 

h  ;  Wahrend  er  unverdrossen  und  schaffensfreudig 

auch  die  bescheidensten  baulichen  Bedürfnisse  der  Landgemeinden 
befriedigte,  fehlte  es  ihm  nicht  an  der  Befähigung,  gföfsere  Ar¬ 
chitekturwerke  zu  entwerfen  uni  auszuführen  g  § 

71'1  Tod.  18t  ein  schwerer  Verlust  für  den  Staat,  für  die 
em  s.chw^er  ,u.nd  schwerster  für  alle,  die  ihm  näher 

herbsten  Va™he  1f1reilicb  am  unersetzlichsten  und 

h  irhsten.  Möge  sie  in  der  allgemeinen  Achtung  und  ehrenden 
Anerkennung,  die  ihm  gezollt,  einen  Trost  finden.“  eMenaen 

Aus  der  Fachliteratur. 

p(ler  Bai?kunst’  zusammen  gestellt,  autographisch 
gezeichnet  und  heraus  gegeben  von  Studirenden  der  Kgl. 
Technischen  Hochschule  (Abth.  I  u.  II)  zu  Berlin.  Liefe- 
ning  XVIII  und  XIX.  Baukunst  der  Renaissance. 
Kommissions-Verlag  von  Ernst  Wasmuth  in  Berlin, 
n  .  em  wir  zuletzt  über  den  Fortgang  des  verdienstlichen 

dienemPhren8lberiCi!ltet  habeD’  das  für  kunstgeschichtliche  Stu¬ 
llen  mehr  und  mehr  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  sich 
gestaltet  (.Jhrg.  87,  S.  80  u.  Bl.)  sind  wiederum  2  n“ue^ Liefe 
imngen  desselben  erschienen,  i„  denen  die  Vorführung  der 
wichtigsten  Baudenkmäler  italienischer  Renaissance  (bis  zu  St 


28.  September  1889. 


S “  äSdxSixG  tIS”1  in  Ea?ra.no  zn  Eom)  beMdet 

.  aa-rein  aer  äIä.  Lieferung  sind  einer  Auslese  an« 
spanischen  Renaissance-Denkmalen  (Escurial*,  Palast  Karls  IV 
m  Granada,  Universität  und  Erzbischöflicher  Palast  in  Alcalä’ 
A  cazar  m  Toledo  und  Palast  Guzmaues  in  Leon)  gewidmet’ 

naissance  be^ea.  8011  ^  D“ät'11"nS  Wösisclten  Bei 

Bie  Wiedergabe  der  aus  den  besten  zugänglichen  Quellen 
zusammen  getragenen  Abbildungen  entspricht  auch  in  diesen 
ÄvA'A  ve4deQ  Be^en  allen  billigen  Anforderungen.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  den  ungewöhnlichen  Abmessun! 
gen  einzelner  zur  Darstellung  gebrachter  Bauwerke  ergaben 

der  St  fcSSST?  päaduTCh  W,  *  demTS 
der  St.  Peteiokiiche  in  Rom  eine  etwas  gröfsere  DonneltafPl 

voA StepPfAabreU^  fÜ1'  5?®  G.randrisse  der  Kolonnaden- Anlage 

Maafsstab  (1 : 1000  statt  1 -RIO)  ge wäRR^rd?  ^  Ueinerei 

Eine  Schrift  über  Linoleum.  Es  bedarf  für  den  in  der 
Praxis  stehenden  Architekten  kaum  noch  eines  Hinweises  auf 
die  grofse  Verwendbarkeit  des  Linoleums  im  Baufache.  Ob<>-leich 
dieses  Mätenal  noch  verhältnissmäfsig  neu  ist,  hat  es&doch 
schon  für  gewisse  Zwecke  unbestrittene  Bevorzugung  erlangt- 
Stoff  P  nU1'  7  das  Bergen  steinerner  Treppenstufen  mit  diesfm 
Stoff  ei  innert.  Ebenso  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel  dass 

KranWäA  anf7fbte  Koust™ktion  massiver  Fufsböden  in 
Krankensalen  Schulzimmern,  Kirchen  usw.  nur  in  Verbin  iung 
im  Linoleumbelag  sich  wird  einzubürgern  vermögen-  auch 

n7nt7  \\An?f  iTr -afaSt  identiscken  >  „Lincrusta  Walton“  be- 
nannten  Wandbekleidungen,  welche  mit  der  Schönheit  die  Un- 
verwustlichkeit  vereinigen  steht  sicher  noch  eine  wichtige 
Rolle  im  Hochbau  bevor.  Muss  es  sonach  fast  als  eine  Pflicht 

uaclf.lA  Ap-  m  en  erscheinen,  sich  mit  diesem  Baumaterial 
nach  allen  Richtungen  vertraut  zu  machen,  so  verdient  gewiss 
ein  Buch  auch  in  dieser  Zeitschrift  Erwähnung,  welches  vor 
kurzem  die  Presse  verlassen  hat  und  ganz  besonders  geeignet 
f]pfSPUjer  7  C  eSChichtf'  die  Kigenschaften,  die  Fabrikation 
des  Linoleums  und  die  verschiedenen  Fabrikate  (auch  nach  ihrer 

r  A  77l7 g D d  l C1,e  Auskunft  zu  ertheilen.  Es  ist  betitelt: 
Geschichte  Eigenschaften  und  Fabrikation  desLino- 

deltdA’Aoff  Pr,ot1e.ssor.Hu|o  Fischer  in  Dresden,  behan- 
VersncbPSn  A  -RCbif  S61Den  Er?chei™ngen,  aufgrund  zahlreicher 

lA7  hr  v  d  Beobachtungen  aufs  Eingehendste  und  ist  von  sechs 
anschaulichen  Zeichnungstafeln  begleitet.  —  Nicht  mit  Unrecht 
feu.  ^rohBekten  manchmal  ihre  mangelhafte  Kenntniss 
technologischer  Verfahren  und  der  dadurch  erzeugten  Bau¬ 
materialien  zum  Vorwurf  gemacht:  hier  bietet  sich  eine  Gelegen- 
57’  h^slcht7h  eines  wichtigen,  neuen  Stoffes  wenigstens 
diesen  Vorwurf  zu  entkräften.  Grüner. 

Offene  Stellen. 


I.  Im  Anzeigentheil  d.  heutigen.’ No.  d.  Dtsch.  Bztg 
sind  ausgeschrieben  für: 

T  ,  t>  a)  Reg'-Emstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Aussteller -Bremen f^r  lA^  Bfh  Exf'  oADtsch-  Bzts';  Baubur-  d-  Nordwestdtsclr. 
Aussten0.  Bremen.  -  1  Reg.-Bfhr.  ris  S^Burgermstr.  d.  d.  Magistrat-Sonneherg  S.  M. 

äorf;  L.  1PA1'C43 

L.  U.  307  Messe-:  erlin  S,  Prinzenstr  41-  K  J  vtL  r  f'uu  L  oZtff; 

c)  Landmesser  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw 

-  1  Zeichner  d.  Lambert  &  Stahl-Stuttgart,  —  1  Arch -Zeichner  d  f  n  nnati 

SÄ  “““  ‘ 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

,  „  a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Fortifikation-Cuxhaven. 

,  .  ,  ,  „  b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Waren  i  Meckl  Schellei' '  Geestemünde.  -  1  Ing.  d.  Distriktsbmstr.  Schäfer- 

-w -j.  i  b 

lmthQi  ^hffM^tr^GeortY'^  G- 1  - 1 : ia- 1  l;  Magistrat-Land^- 

nut  l.  bch  .,  M.-Mstr.  Georg  Lehmann-Crossen  a  0.;  M.-Mstr  H  Bersrmami 

MMeJt74TBmsntrllBel  h°n'  Ble«kJnann:Hofstede  h.  Bochum;  Carl  Bauer-Berlin, 
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Staatsgefängniss  zu  Jackson  in  Michigan,  N.-Amerika 


fl 


Kjlie  beistehend  mitgetheilte  Grundriss-Skizze,  die  wir  Hrn. 
3‘  Ing.  F.  Steif f  verdanken,  veranschaulicht  das  Schema 
_ tM  des  für  rd.  400  Sträflinge  bestimmten  Staatsgefängnisses 
zu  Jackson  im  nordamerikanischen  Staate  Michigan  oder  viel¬ 
mehr  des  zu  diesem  Gefängnisse  gehörigen  Schlafzellen- 
Baues.  Die  bezgl.  Anlage,  in  welcher  ein  grofsartiger  Fabrik¬ 
betrieb  stattfindet  und  die  mit  ihren  Schloten  und  zahlreichen 
Nebenbauten  äufserlich  auch  vollkommen  einer  riesigen  Fabrik 
gleicht,  gehört  nämlich  zu  denjenigen  Gefängnissen,  deren  Insassen 
nur  des  Nachts  von  einander  gesondert  werden,  während  sie  über 
Tao-  unter  entsprechender  Aufsicht  in  Werkstätten  zu  gemein¬ 
samer  Arbeit  vereinigt  sind. 

Der  Gedanke  einer  sol¬ 
chen  Gefängniss  -  Organisa¬ 
tion  ist  ein  alter,  schon  seit 
Anfang  des  vorigen  J ahihun- 
derts  durchgeführter,  der  sich 
so  ziemlich  in  allen  Ländern 
und  bis  zur  Gegenwart  neben 
dem  System  der  Einzelhaft 
oder  in  Verbindung  mit  letz¬ 
terem  behauptet  hat.  Für  die 


in  Berlin,  ein  wenig  günstiges  Urtheil.  Er  bezeichnet  die  be¬ 
treffenden  Anlagen  als  „Schachtelbauten“,  nennt  sie  gekünstelt 
und  macht  ihnen  zum  Vorwurf,  dass  sie  den  Verkehr  der  Ge¬ 
fangenen  unter  einander  nicht  zu  hindern  vermögen,  sowie 
dass  Lüftung  und  Erwärmung  der  Schlafzellen  viel  zu  wün¬ 
schen  übrig  lassen.  Von  anderer  Seite  ist  überdies  hervor  ge¬ 
hoben  worden,  dass  eine  derartige  Zellen-Anordnung  zu  sehr  an 
Käfige  erinnere,  also  in  ihrer  Anwendung  auf  Menschen  unseres 
Zeitalters  unwürdig  sei. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  vermögen  wir  derartigen  An¬ 
schauungen  keineswegs  ohne  weiteres  uns  anzuschliefsen.  Bei 


Gestaltung  der  für  diesen  Zweck  bestimmten  baulichen 
Anlage  ist  selbstverständlich  die  Art  und  Weise  ent¬ 
scheidend,  in  welcher  die  Anordnung  der  nächtlichen  _ 

Schlafzellen  erfolgt  und  es  hat  nicht  an  den  mannichfachsten 
Versuchen  gefehlt,  in  dieser  Beziehung  zu  einer  möglichst  be¬ 
friedigenden  Lösung  zu  gelangen.  . 

Das  Gefängniss  in  Jackson  zeigt  eine  Anordnung,  die  in 
gröfserem  Maafsstabe  zuerst  bei  zwei  in  den  Jahren  1820  und 
1825  ausgeführten  Gefangenhäusern  des  Staates  New- York  (zu 
Auburn  und  zu  Sing)  angewendet  wurde  und  seither  noch  m 
einer  Reihe  anderer  amerikanischer  Bauten  gleicher  Bestimmung 
Nachahmung  gefunden  hat,  während  sie  in  Europa  nur  ganz 
vereinzelt  sich  Eingang  verschaffen  konnte.  Sie  besteht  dann, 
dass  die  auf  möglichst  geringe  Abmessungen  gebrachten  Zellen 
zu  einem  besonderen  Baukörper  vereinigt  werden,  _  der  m  den 
freien  Hohlraum  eines  gröfseren  Gebäudes  derart  eingefugt  ist, 
dass  zwischen  ihm  und  der  Decke  bezw.  den  Wänden  des  letz¬ 
teren  überall  ein  gröfserer  Abstand  verbleibt.  Im  vorliegenden 
Falle  sind  2  derartige  Bauten  zur  Seite  eines  mittleren  Ver¬ 
waltungs-Gebäudes  errichtet  worden,  aus  welchem  der  Zugang  zu 
den  Schlaf  z  eilen  -Sälen  erfolgt.  Die  mit  massiven  Wanden 
und  Decken  ausgeführten  Zellen  von  rd.  2  m  Br.,  4  m  Lange  und 
3  m  Höhe,  die  in  2  Reihen  mit  gemeinschaftlicher  Ruckwand 
angeordnet  sind,  liegen  in  3  Geschossen  über  einander  ;  vorgekragte 
eiserne  Galerien,  zu  denen  Treppen  an  den  Kopfseiten  empor 
führen,  vermitteln  den  Zugang  zu  den  Obergeschossen.  Die 
Breite  des  Wandelgangs,  der  den  Zellenbau  umgiebt ,  betragt 
rd.  6  m,  der  Abstand  seiner  obersten  Decke  von  derjenigen  des 
ihn  umschliefsenden  Baues  rd.  3™.  Die  Zellen  werden  aus- 
schliefslich  durch  die,  mit  entsprechenden  Durchbrechungen  ver¬ 
sehenen  Thüren  beleuchtet  und  gelüftet.  Die  Erwarmung  ge¬ 
schieht  unfraglich  mittels  Zentralheizung  -  sei  es  nun,  dass 
jede  Zelle  für  sich  geheizt  wird,  sei  es,  dass  lediglich  die  Lut  ■ 
des  den  Zellenbau  umgebenden  Hohlraums  und  demnach  mittel¬ 
bar  auch  jener  in  seiner  gesammten  Ausdehnung  auf  einen  ent¬ 
sprechenden  Temperatur-Grad  gebracht  wd.  Lerder  erstrecken 
sich  die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Angaben  nicht  aut  der- 

artlgUeber Zdasltder  Anlage  zugrunde  liegende  System  fallt  der 
deutsche  Sachverständige,  dem  wir  das  jüngste  Buc 
fängniss-Bau wesen*  verdanken,  Hr.  Strafanstalts-Dire 

etalt  und  Druckerei  A.-G.  (vorm.  J.  F.  Richter)  1888. 


dem  heutigen  Stande  der  Heiztechnik  kann  eine  ge¬ 
nügende  Erwärmung  der  Zellen  insbesondere 
mittels  andauernder  Heizung  des  Gesammtraums  — 
unmöglich  Schwierigkeiten  machen  und  auch  die  Lüftung  der¬ 
selben  dürfte  in  vollkommen  zufrieden  stellender  Weise  sich  be¬ 
wirken  lassen,  zumal  die  Thüren  derselben  ja  nur  wahrend  der 
Nachtstunden  geschlossen  werden,  über  Tag  dagegen  offen  stehen 
können.  Ebenso  spielt  die  Möglichkeit,  dass  die  Gefangenen 
unter  einander  sich  verständigen,  keine  so  wesentliche  Rolle, 
da  dieselben  ja  während  der  Arbeitszeit  hierzu  noch  bessere  Ge¬ 
legenheit  haben;  sie  ist  jedenfalls  eine  viel  geringere,  als  bei¬ 
spielsweise  in  den  Schlafsälen  unserer  deutschen,  auf  gleicher 
Grundlage  angelegten  Gefängnisse,  wo  die  einzelnen  Gefangenen 
Bi  nach  oben  offenen,  bezw.  nur  durch  Drahtgitter  geschlosse¬ 
nen  durch  d^ne  Holzwände  gebildeten  Abtheilungen  unter- 

gebrackt  UQg  eine  Verurteilung  jener  amerikani¬ 

schen  Schlafzellen-Bauten  ungerecht,  wenn  nicht  neben  den 
Nachtheilen  und  Mängeln  derselben  auch  diejenigen  Voiz  g 
einer  solchen  Anlage  hervor  gehoben  weiden,  welche  s.  Z. 
die  nraktischen  Yankee’s  ganz  offenbar  zur  Aufstellung  des 
bezo-f  Systems  geführt  und  letzterem  eine  bis  heute  fortgesetzte 
Anwendung  verschafft  haben.  Wir  erblicken  diese  Vorzüge  in 
der  erleichterten  Bewachung  der  Gefangenen  welche 
trotz  eines  verhältnissmäfsig  geringen  Bedarfs  an  Wachtein  auf 
eine  so  hohe  Stufe  gesteigert  ist,  dass  man  von  dem  bezgl. 
System  eine  nahezu  vollkommene  Sicherheit  gegen  Ausbruch  er- 

wagten  kann.  ^  Wandelgange  befindlichen  Wächter  werden 

innerhalb  des  geschlossenen  Raumes  in  der  Lage  sein,  sofort 
ede  auch  noch  so  geringe,  seitens  der  Gefangenen  verursachte 
GeSusch  zu  hören  und  demnach  jedem  Fluchtversuche  schon  in 
seinen  Anfängen  verbeugen  können.  Bietet  sich  doch  für  den 
Ausbrecher  nicht  wie  in  anderen  Gefängnissen  der  Weg  dui 
die  Thür-  oder  derjenige  durch  die  Fensterwand,  sondern  aus- 
sihliefsüch  dm  erste.  -  Aber  selbst  in  dem  kaum  anzunehmen¬ 
den  Falle,  dass  es  einer  Anzahl  von  Gefangenen  gelmgen  so  ^ 
die  Aufmerksamkeit  der  Wächter  zu  tauschen,  aus  ihrer  Zelle 
zu  entwichen  und  die  Wächter  im  Wandelgange  zu  überwäl¬ 
tigen  bevor  letztere  die  Wachmannschaft  im  Verwaltungs-Ge- 
B  zuhilfe  rufen  können  dürfte  «  ihnen  doch  echwerirch 
o-elinp-en  in  der  bis  zur  Ablösung  der  Wache  zu  mier  vei 
fiigung  stehenden  Zeit  ins  Freie  zu  gelangen;  denn  ab gesehen 
von  den  nach  der  mittleren  Vorhalle  fulmenden  Ttaren  betod 
sie  sich  der  starken  Umschliefsungswand  des  Gebäudes  gege 
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über,  die  mit  den  Hilfsmitteln  eines  Gefangenen  zu  durchbrechen 
in  so  kurzer  Zeit  wohl  unmöglich  ist.  Welche  Zuversicht  die 
Erbauer  des  Gefängnisses  in  Jackson  auf  die  Sicherheit  der 
Anlage  gesetzt  haben,  geht  am  besten  wohl  daraus  hervor,  dass 
sie  den  Schlafzellen-Bau  ohne  weiteres  an  eine  öffentliche  Strafse 
verlegt  haben. 

Es  soll  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  der 
in  Kede  stehende  Bau  sehr  zu  seinem  Vortheile  von  dem  älteren 
Gefängnisse  zuAuburn  unterscheidet,  dessen  Plan  Hr.  Kr  ohne 
in  seinem  Buche  mittheilt  und  auf  welches  er  sein  Urtheil 
wohl  in  erster  Linie  bezogen  hat.  Dort  sind  5  Geschosse  Zellen 
über  einander  angeordnet,  was  den  Wächtern  die  Aufsicht  zu 
sehr  erschweren  dürfte;  zudem  reicht  das  oberste  bis  an  die 
Decke  des  äufseren  Baues,  so  dass  ein  Ausbrechen  von  dort 


nach  dem  Boden  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Auch 
ist  der  Zusammenhang  der  Schlafzellen-Flügel  mit  dem  Verwal¬ 
tungs-Gebäude  kein  so  inniger  wie  in  Jackson,  wo  alle  Vorgänge 
in  den  Zellenflügeln  aus  der  Mittelhalle  beobachtet  werden  können. 

Uns  ist,  alles  in  allem,  keine  Gefängniss-Anlage  bekannt, 
weiche  in  Bezug  auf  jenen  Punkt  mit  dem  Jacksoner  Hause 
sich  messen  könnte.  Welchen  Werth  man  hierauf  zu  legen  hat 
und  ob  man  um  dieser  Vorzüge  willen  die  Mängel  des  Systems 
mit  in  den  Kauf  nehmen  darf,  ist  freilich  eine  andere  Frage, 
zu  deren  Beurtheilung  wir  uns  nicht  berufen  fühlen  und  die, 
je  nach  dem  Standpunkte  des  Urtheilenden,  wohl  sehr  verschieden 
beantwortet  werden  wird.  Eine  wichtige  Rolle  dürften  dabei 
die  Anlage-Kosten  spielen,  über  die  uns  leider  gleichfalls  alle 
Angaben  fehlen.  — 


Noch  einmal  die  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  in  Theatern.1 


fe'ggyiie  Entgegnung  des  Hrn.  Sturmhoefel  auf  meinen  unter 
i  der  bezgl.  Ueberschrift  erschienenen  Aufsatz  in  No.  55 
und  56  d.  Bl.  enthält  ein  sehr  erhebliches  Missverständniss. 
Nicht  ich  habe  jene  verhängnissvollen  2  Minuten,  in  wel¬ 
chen  sich  bei  einem  Bühnenbrande  die  Gase  von  der  Bühne 
zum  Zuschauerraum  fortpflanzen,  heraus  gerechnet,  sondern  ich 
habe  damit  nur  das  Ergebniss  der  Feststellungen  angeführt,  die 
s.  Z.  bei  dem  Prozess  wegen  des  Ringtheater-Brandes  statt¬ 
gefunden  haben.2  Nichts  in  meinem  Aufsatze  deutete  darauf 
hin,  dass  jene  Berechnung  von  mir  herrühre,  geschweige  denn 
dass  sie  auf  die  vom  Verein  der  Techniker  in  Ober-Oesterreich 
angestellten  Versuche  sich  stütze.  Ich  kann  daher  nur  an¬ 
nehmen,  dass  Hr.  Sturmhoefel  an  die  Widerlegung  meines  Auf¬ 
satzes  gegangen  ist,  nachdem  er  ihn  nur  sehr  oberflächlich  ge¬ 
lesen  hatte. 

Gegen  das  Ergebniss  der  bezgl.  gerichtlichen  Untersuchungen 
wird  Hr.  St.  doch  wohl  kaum  ankämpfen  wollen.  Es  steht  nach 
ihnen  unwiderruflich  fest,  dass  jene  ungeahnt  rasche  Aus¬ 
breitung  der  Feuergase  und  die  aus  ihr  entspringende  aufserordent- 
liche  Gefährdung  des  Galerie-Publikums  zum  mindesten  möglich 
ist.  Auch  die  Brände  in  Nizza  und  Brooklyn  haben,  wie  ich 
hiermit  wiederhole,  diese  Wahrnehmung  bestätigt.  Ich  fufse 
also  mit  meinen  Anschauungen  keineswegs  auf  unsicheren  und 
dürftigen  Fundamenten,  sondern  auf  den  genauesten  thatsäch- 
lichen  Ermittelungen,  die  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  vor¬ 
handen  sind,  und  die  meine  —  für  Hrn.  St.  so  überraschenden 
—  radikalen  Forderungen  gewiss  zu  begründen  vermögen. 

Auch  den  auf  der  Bühne  eintretenden  hohen  Luftdruck, 
der  das  schnelle  Verbreiten  der  Feuergase  erklärt,  scheint  Hr.  St. 
bezweifeln  zu  wollen.  Und  doch  müsste  er  wissen,  dass  der 
eiserne  Vorhang  des  Ringtheaters  weit  in  den  Zuschauerraum 
geschleudert  wurde,  wozu  unleugbar  ein  grofser  Druck  noth- 
wendig  war.  Der  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  solchen 
Drucks,  der  auch  aus  dem  plötzlichen  Verlöschen  der  Gasflammen 
gefolgert  werden  kann,  ist  also  gleichfalls  durch  den  Brand  auf 
der  Bühne  des  Ringtheaters  und  nicht  nur  am  Versuchs-Modell 
erbracht  worden.  Die  bezgl.  Versuche  haben  das  wirklich 
stattgehabte  Ereigniss  nur  aufgeklärt;  es  braucht  aus  ihnen 
keine  weitere  Folgerung  gezogen  zu  werden.  Wohl  aber  wird 
man  behaupten  dürfen,  dass  jene  Versuche,  welche  von  einer 
technischen  Körperschaft  eingehend  und  genau  durchgeführt 
wurden,  und  welche  in  der  That  alle  Erscheinungen  des  wirk¬ 
lichen  Brandes  aufwiesen,  für  jeden  Techniker  mehr  Gewicht 
haben  müssen,  als  die  Sturmhoefel’schen  Darstellungen  über  die 
Erscheinungen,  welche  bei  einem  Bühnenbrande  in  der  Umgebung 


1  Anmerkung  der  Redaktion.  Der  Hr.  Verfasser,  der  zufolge  zufälliger 
persönlicher  Verhältnisse  erst  jetzt  von  den  Ausführungen  der  Hrn.  Sturmhoefel 
und  Seeling  in  No.  61  u.  Bl.  Kenntniss  erlangt  hat,  ersucht  uns  um  nachträgliche 
Aufnahme  abgedruckter  Entgegnung.  Wir  hoffen  seinem  Wunsche  entsprechen  zu 
können,  ohne  dass  dadurch  ein  neuer  Kampf  der  Meinungen  über  den  fraglichen 
Gegenstand  entfacht  wird,  dem  Raum  zu  geben  uns  augenblicklich  unmöglich  wäre. 

2  Um  Allen,  die  sich  für  die  Angelegenheit  interessiren,  vollständige  Aufklä¬ 

rung  zu  geben,  kann  ich  es  nicht  vermeiden,  auf  die  Einzelheiten  näher  einzu¬ 

gehen.  Nach  den  Aussagen  im  Ringtheater-Prozesse  wurde  mii  dem  An- 
ztlnden  der  Soffiten-Beleuclitung  um  6  Uhr  45  Minuten  begonnen  und  waren  5  Gassen 

zu  entzünden.  Der  Brand  brach  aus  beim  Anziinden  der  4.  Gasse,  annähernd  um 

6  Uhr  4!»  Min.,  da  zum  Anziinden  der  sämmtlichen  5  Gassen  in  der  Regel  etwas 
über  5  Minuten  gebraucht  wurde.  Um  6  Uhr  51  Min.  war  bereits  bei  der  Ventila¬ 
tion  des  Kronleuchters  (also  über  dem  Zuschauerraume)  von  dem  dienst¬ 
habenden  Polizei  - Telegraphisten  Rauch  und  Feuerschein  wahrge- 
noromen  und  ein  Telegramm  an  die  Feuer-Centrale  gegeben  worden,  welches 
6  Uhr  53  Min.  dort  anlangte.  .Schon  hieraus  würde  sich  ergeben,  dass  die  Dauer 
des  Vorganges  höchstens  2  Min.  betragen  haben  kann.  Aufserdein  aber  wurde  um 
6  Uhr  55  Min.  fast  gleichzeitig  durch  zwei  in  einem  Fiaker  ankommende  Theater- 
Besucher,  sowie  einen  mittels  Einspänner  anlangenden  Sicherheits-Wachmann  der 
Feuerwehr-Centrale  am  Hof  die  Meldung  von  einem  im  Ringtheater  ausgebrochenen 
Brande  iiberbracht.  Schätzt  man  die  Fahrzeit  vom  Schottenringe  bis  zur  genannten 
Amtsstelle  nur  auf  4  Min.,  was  sehr  niedrig  gegriffen  ist,  so  ergiebt  sich  als 
Zeitpunkt  für  das  Bekanntwerden  des  Brandes  aufser  dem  Theatorraume  wieder 
6  Uhr  51  Min.  Der  am  fraglichen  Abend  zur  Dienstleistung  bestimmte  Polizei- 
Kommissar  erfuhr  bei  seinem  Eintritte  in  das  Haus  von  dem  ausgebrochenen 
Brande,  begab  sich  sofort  in  das  in  der  Nähe  befindliche  Polizei-Direktions-Ge- 
bäude,  schrieb  dort  eine  Depesche  an  die  Feuerwehr-Centrale  nieder  und  beförderte 
sie  in  das  im  4.  Stockwerke  befindliche  Telegraph en-Zimmer.  Diese  Depesche 
langte  0  I  hr  55  Min.  bei  der  Feuerwehr  an.  Es  hat  somit  die  ganze  Katastropho 
in  der  Zeit  von  6  Uhr  49  Min.  bis  6  Uhr  51  Min.,  wahrscheinlich  sogar  nur  bis 
6  Uhr  50  Min.,  also  im  Zeiträume  von  I  Min.  sich  abgespielt. 


der  Rauch- Abzugsklappen  wahrscheinlich  stattfinden  weraen  und 
die  doch  nur  auf  Phantasie  beruhen. 

Gegen  die  Behauptung,  dass  meine  Zweifel  an  der  Möglich¬ 
keit  eines  erfolgreichen  Eingreifens  der  Feuerwehren  ein  Miss¬ 
trauen  gegen  letztere  kund  geben  sollen,  muss  ich  mich  feier¬ 
lich  verwahren.  Ich  kenne  diese  Körperschaften  und  ihre  helden¬ 
haften  Leistungen.  Gegen  eine  brennende  Bühne  aber  haben 
dieselben  bisher  stets  so  nutz-  und  erfolglos  angekämpft,  dass 
ein  altbewährter  Feuerwehrmann  die  Worte  sprach,  es  sei  schade 
um  jeden  Tropfen  Wasser,  der,  aufser  zur  Rettung  der  Neben¬ 
gebäude,  bei  einem  Bühnenbrande  verspritzt  werde.  Hr.  Sturm¬ 
hoefel,  der  auf  Seite  367  d.  Bl.  mit  gesperrter  Schrift  sagt: 
„Und  unter  diesen  überaus  günstigen  Umständen  soll  die  Feuer¬ 
wehr  . das  gefährdete  Theater  verlassen?“  dürfte  wohl 

der  Erste  sein,  der  die  Lage  der  Feuerwehr  bei  einem  Bühnen¬ 
brande  als  eine  sogar  äufserst  günstige  ansieht!  Alle  Theater, 
in  welchen  bisher  ein  Brand  mit  Flammen-Erscheinung  begann, 
sind  vollständig  verbrannt  und  alle  haben  grauenerregende 
Menschenopfer  gefordert,  sobald  der  Brand  während  der  Vor¬ 
stellung  stattfand.  Gegen  eine  solche  Anzahl  von  schlagenden 
Beweisen  kann  Niemand  auf  kommen  und  es  ist  daher  nach 
meiner  Ansicht  Zeit,  nicht  mehr  mit  Geistesgegenwart  und 
Heldenmuth  zu  rechnen,  sondern  in  radikaler  Weise  mit  andern 
Mitteln  zu  arbeiten. 

Die  Regen- Vorrichtung  hat  zwei  mal,  im  Münchener 
und  Frankfurter  Theater,  thatsächlich  einen  beginnenden  Brand 
erstickt.  Dass  diese  Regen  -  Vorrichtung  heutigen  Tages  in 
mehren  Theatern  eingeführt  ist  und  auch  von  Zeit  zu  Zeit  er¬ 
probt  wird,  mögen  zwei  Briefe  beweisen,  die  mir  nach  dem  Er¬ 
scheinen  meines  Aufsatzes  in  No.  55  u.  56  d.  Bl.  zugekommen 
sind  und  welche  ich  der  geehrten  Redaktion  zur  Verfügung 
stelle3.  Der  erste  derselben  vom  10.  Juli,  vom  Architekten 
Dolot  in  Budapest,  theilt  mit,  dass  die  Regen- Vorrichtung  im 
kgl.  ungarischen  National  -  Theater  und  im  kgl.  ungarischen 
Opern  -  Theater  jährlich  zwei  mal  „ohne  Rücksicht  auf  die 
feine  Maschinen  -  Einrichtung  nach  dem  System  Asphaleia“ 
vor  der  Oeffentlichkeit  erprobt  und  dabei  die  Wasserbehälter, 
vollkommen  geleert  werden;  der  zweite,  eine  Postkarte  vom 
19.  Juli  von  dem  Grofsherzogl.  Baumeister  Hrn.  Noack  in 
Darmstadt,  theilt  mit,  dass  in  dem  dortigen  Hofopernhause  die 
Prüfung  der  Regen -Vorrichtung  mittels  Dampf  erfolgt.  Wenn 
mein  Aufsatz  keinen  andern  Erfolg  gehabt  hätte  als  den,  diese 
beiden  Schreiben  veranlasst  und  dadurch  die  thatsächliche  Lebens¬ 
fähigkeit  der  Regen-Vorrichtung  erwiesen  zu  haben:  ich  wäre 
vollkommen  zufrieden;  denn  mir  ist  es  lediglich  darum  zu  thun, 
die  maafsgebenden  Behörden  davon  zu  überzeugen,  dass  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Theaterbrände  andere  Mittel  ergriffen  werden 
müssen,  als  bisher.  — 

Mit  den  Ausführungen  des  Hrn.  Seeling  kann  ich  mich 
zum  gröfsten  Theil  einverstanden  erklären;  nur  möchte  ich  be¬ 
merken,  dass  derselbe  die  Kosten  einer  selbstthätig  wirkenden 
Regen- Vorrichtung  weit  überschätzt.  Die  letzteren,  einschl.  der¬ 
jenigen  für  die  Anlage  der  Rauch  -  Abzugsschlote,  können  kaum 
u/jo  der  Kosten  betragen,  die  für  die  allerdings  sehr  wünschens- 
werthe  Neueinrichtung  einer  Bühne  im  Sinne  von  Hrn.  Seeling 
nothwendig  wären,  so  dass  alte,  wenig  bemittelte  Theater  viel 
eher  jene  von  mir  empfohlenen  Anlagen  als  die  Neueinrichtung 
zu  erschwingen  vermögen4 * 6.  Den  bewussten  Versuchen  kann  ich 
aber  nicht  blos  historischen  Werth  beilegen;  denn  dieselben 
haben  bewiesen,  dass  —  entgegen  der  bisherigen  Annahme  — 
die  durch  das  Bühnenfeuer  erzeugten  Gase  viel  gefährlicher 
sind  als  die  Flamme  und  dass  die  mit  Papier  geschlossenen 
Rauch- Abzugsschlote  günstigen  Erfolg  haben  müssten.  Ein  V er¬ 
such  giebt  stets  eine  festere  Basis  als  die  Annahmen  noch  so 
tüchtiger  Köpfe. 

Meinen  Schlusssatz  halte  ich  demnach  aufrecht. 

Brünn,  den  22.  September  1889.  Prof.  Kraft. 


:i  Wir  haben  von  diesen  Schreiben  Kenntniss  genommen.  Die  Red. 

4  Sind  doch  im  Berliner  Opernhause  selbst  hölzerne  Stiegenstufen  auf 
eisernem  Gerüste  angewendet. 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Unter  dem 
Vorsitz  des  Geh.  Ob.-Reg.-E.tks.  Streckert  hielt  in  der  Sitzung 
am  10.  September  1889  Hr.  Bahndirektor  Schneider  aus 
Blankenburg  a.  H.  einen  Vortrag  über: 

,,Die  kombinirte  Adbäsions-  und  Zahnradbahn, 
System  Abt,  von  Blankenburg  a.  H.  nach  Tanne.“ 

Diese  von  der  Halberstadt-Blankenburger  Eisenbahn-Gesell¬ 
schaft  gebaute  27 kra  lange  Eisenbahn  führt  von  Blankenburg 
a.  H.  über  Hüttenrode,  Rübeland,  Elbingerode,  Rotbehütte  nach 
Tanne  und  hat  vorzugsweise  den  Zweck,  die  Ausfuhr  der  Er¬ 
zeugnisse  der  von  ihr  durchschnittenen  Gegend  —  Erze,  Pflaster- 
und  sonstige  Bausteine,  Kalk,  Holz,  Eisenwaaren,  Pulver  usw. 

—  zu  erleichtern  und  dadurch  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
dieser  Gegend  zu  heben.  Ein  grofser  Theil  der  aus  letzterer 
zu  versendenden  Güter  geht  über  Blankenburg  hinaus  und  es 
war  deshalb  für  die  anzulegende  Bahn  die  der  billigeren  Her¬ 
stellung  wegen  zuerst  ins  Auge  gefasste  Anwendung  einer 
kleineren  als  der  normalen  Spurweite  ausgeschlossen,  da  das 
alsdann  nothwendige  Umladen  der  geringwerthigen,  aber  in 
grofser  Menge  vorhandenen  Roherzeugnisse  diese  zu  sehr  ver- 
theuert  haben  würde.  Eine  gewöhnliche  normalspurige  Bahn 
aber  würde,  da  für  dieselbe  nur  Steigungen  bis  höchstens  1:40 
hätten  zugelassen  werden  können,  bei  der  dortigen  Bodenge¬ 
staltung  sehr  kostspielig  geworden  sein.  Es  wurde  deshalb 
eine  besondere,  ganz  neue  Bauart  für  diese  Bahn  gewählt,  in¬ 
dem  an  11  verschiedenen  Stellen  —  im  ganzen  auf  etwa  6,6  km 
Länge  —  Zahnstangen  mit  einer  Steigung  bis  zu  1 : 16,6  einge¬ 
legt  wurden,  während  der  übrige  Theil  ohne  Zahnstange  als  ge¬ 
wöhnliche  Adhäsionsbahn  mit  einer  stärksten  Steigung  von  1 : 40 
betrieben  wird.  Die  für  den  Betrieb  auf  dieser  Bahn  benutzten 
Lokomotiven  sind  von  Ingenieur  Abt  sehr  sinnreich  derart  an¬ 
geordnet,  dass  dieselben  nicht  nur  ebensowohl  auf  den  Zahn¬ 
rad-,  als  auf  den  Adhäsionsstrecken  zur  Förderung  der  Züge 
verwendet  werden  können,  sondern  dass  auch  während  der  Fahrt 
auf  den  ersteren  Strecken  gleichzeitig  die  Wirkung  der  Ad¬ 
häsion  mit  zur  Geltung  kommt.  In  ausführlicher,  durch  eine 
grofseZahl  ausgestellter  Pläne  unterstützter  Darstellung  beschrieb 
der  Vortragende  die  Anordnung  und  die  Bauausführung  dieser 
Bahn,  deren  letzter  Theil  am  15.  Oktober  1885  eröffnet  wurde, 
sowie  der  auf  derselben  verwendeten  Betriebsmittel  und  machte 
Mittheilungen  über  die  bisher  erzielten,  sehr  günstigen  Betriebs- 
Ergebnisse.  Die  Zahl  der  gefahrenen  Züge  betrug  im  Jahre 
1886  2966,  in  1887  3103  und  in  1888  4210;  befördert  wurden 
auf  der  Bahn  Personen :  in  1886  39  286,  in  1887  53  951,  in  1888 
57  378;  ferner  Güter:  in  1886  81  136  t,  in  1887  118  516*,  in 
1888  149  462*.  Der  Verkehr  hat  sich  also  von  Jahr  zu  Jahr 
sehr  bedeutend  gehoben. 

Hr.  Reg.-  u.  Brth.  Claus  wies  darauf  hin,  dass  in  neuerer 
Zeit  in  öffentlichen  Blättern  mehrfach  die  für  die  Eisenbahn- 
Verwaltungen  sowohl  als  für  das  verkehrtreibende  Publikum  so 
äufserst  wichtige  Frage  der  Einführung  einer  Normalzeit  für 
das  Deutsche  Reich  erörtert  werde  und  zwar  meistens  in  einem 
dieser  Sache  günstigen  Sinne.  Da  im  Vereine  diese  Frage 
früher  ■wiederholt  eingehend  behandelt  und  dabei  die  Einfüh¬ 
rung  einer  Normalzeit  von  fachkundiger  Seite  allgemein  als  ein 
dringendes  Bedürfniss  für  den  Eisenbahnbetrieb  bezeichnet  wor¬ 
den  ist,  so  sei  es  für  den  Verein  auch  von  Interesse  zu  erfahren, 
dass  nach  den  Erörterungen  in  der  Tagespresse  diese  Angelegen¬ 
heit  jetzt  in  Fluss  zu  kommen  scheine.  Es  könne  nur  freudig 
begrüfst  werden,  wenn  diese  Sache  endlich  im  Sinne  der  von 
den  Eisenbahn- Verwaltungen  gemachten  Vorschläge  ihre  Erle¬ 
digung  finde.  In  der  an  diese  Mittheilung  geknüpften  Besprechung 
wurde  von  mehren  Mitgliedern  der  Antrag  gestellt,  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  eine  Kundgebung  des  Vereins  zu  gunsten 
der  Einführung  der  Normalzeit  herbei  zu  führen.  In  der  Be¬ 
gründung  dieses  Antrages  wurde  insbesondere  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Verein,  welchem  die  oberen  Betriebsbeamten  fast  aller 
deutschen  Eisenbahnen  als  Mitglieder  angehören,  in  erster  Reihe 
berufen  sei,  seine  Ansicht  in  dieser  für  die  Sicherheit  des  Be-  ( 
triebes  so  wichtigen  Angelegenheit  abzugeben.  Der  Vorsitzende, 
welcher  noch  mittheilte,  dass  zur  Zeit  auch  in  Frankreich  ein 
Gesetzentwurf  berathen  werde,  nach  welchem  dort  eine  ein¬ 
heitliche  Zeitrechnung  zur  Einführung  gelangen  soll,  erklärte 
aufgrund  des  einstimmigen  Beschlusses,  den  Gegenstand  auf 
die  Tagesordnung  eines  der  nächsten  Versammlungen  setzen 
zu  wollen. 

Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Schwabe  sprach  mit  Bezug  auf  die  Ver¬ 
handlungen  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  über  die  Erhöhung 
der  Tragfähigkeit  der  Güterwagen  von  10  auf  12  Vo 1  und  die 
dadurch  zu  erzielenden  Vortheile. 

Vermischtes. 

Eine  That  bedauerlicher  Rücksichtslosigkeit  gegen 
ein  modernes  Baudenkmal  ist  im  Begriff  in  Oldenburg  aus¬ 
geführt  zu  werden.  Die  Spitze  des  vor  etwa  20  Jahren  vom 
Architekten  L.  Klingenberg  erbauten  Lamberti-Thurms  ist  schad¬ 
haft  geworden,  indem  das  Sandsteinkreuz  durch  irgend  eine  Ur¬ 


sache  (Blitz,  Frost?)  gespalten  ist.  Anstatt  nun  dies  Kreuz 
durch  ein  neues,  vielleicht  in  besserem  Material  zu  ersetzen,  hat 
die  Kirchen-Vertretung  beschlossen,  den  ganzen  massiven, 
in  Klinkern  und  Zement  erbauten  Helm  abzubrechen 
und  durch  einen  neuen,  hölzernen,  mit  Schiefer  gedeckten  Helm 
zu  ersetzen,  der  naturgemäfs  einer  steten  Ausbesserung  unter¬ 
worfen  ist,  und  dem  ganzen  Bauwerk  die  Monumentalität  nimmt. 
Der  Thurm  ist  bereits  eingerüstet  und  die  Spitze  abgebrochen. 
Dabei  ist  in  aller  Stille  vorgegangen,  ohne  die  wirldich  sach¬ 
verständigen  Gutachten  einzuholen. 

Nur  ein  energischer  Einspruch  der  Fachgenossen  kann  viel¬ 
leicht  noch  den  schönen  charakteristischen  Thurmhelm  vor  dem 
Untergang  retten.  Möge  dazu  ein  Nothschrei  an  dieser  Stelle 
dienen.  Fr.  W.  Rauschenberg,  Bremen. 


Wechsel  in  der  Stelle  des  Präsidenten  der  Kgl.  pr. 
Eisenbahn -Direktion  Magdeburg.  In  die  Stelle  des  am 

I.  Oktober  d.  J.  m  den  Ruhestand  tretenden  Hrn.  Eisenb.-Dir. 

Präsidenten  Loeffler,  der  in  Techniker-Kreisen  insbesondere 
durch  seine  langjährige  leitende  Stellung  in  der  Bauverwaltung 
der  Kgl.  Ostbahn,  sowie  als  Erbauer  der  Linie  Berlin-Blanken- 
hein  bekannt  ist  und  zu  den  verdientesten  Beamten  der  preufsi- 
schen  Staats-Eisenbahn-Verwaltung  gehörte,  ist  der  bisherige 
Dirigent  der  III.  Abtheilung  von  der  Direktion  Erfurt,  Hr.  Ober- 
Bau-  ii.  Geh.  Reg.-Rth.  Quassowski,  berufen  worden.  Es  wird 
unter  den  Baubeamten  der  Staatsbahn- Verwaltung  mit  Genug- 
thuung  begrüfst,  dass  das  bezgl.  Amt  wiederum  mit  einem 
Techniker  besetzt  worden  ist,  zumal  unter  den  Präsidenten  der 
Staatsbahn-Direktionen  die  Verwaltungs-Beamten  trotzdem  noch 
in  sehr  entschiedener  Weise  überwiegen.  Hr.  Eisenbahn-Dir. 
Präsid.  Quassowski  hat  bekanntlich  vor  der  Verstaatlichung 
der  Berlin-Potsdam-Magdeburger  Eisenbahn  lange  Zeit  hindurch 
als  leitender  Techniker  an  derselben  gewirkt;  unter  seiner 
oberen  Leitung  sind  u.  a.  die  grofsartigen  Neubauten  des  Pots¬ 
damer  Bahnhofs  in  Berlin  und  des  Bahnhofs  in  Magdeburg  aus¬ 
geführt  worden.  _ 

Der  Architektur-Abtbeilung  der  Münchener  Kunst- 
Ausstellung,  welche  am  15.  Okt.  geschlossen  wird,  sind  vor 
einigen  Wochen  noch  mehre,  das  neue  Hofburgtheater  in  Wien 
betreffende  Blätter  eingereicht  worden.  Die  drei  riesigen  Fassaden¬ 
pläne  (Werkzeichnungen)  von  Baron  Hasenauer  sind,  namentlich 
auch  was  die  Sauberkeit  der  unschattirten  Zeichnungen  betrifft, 
das  Entzücken  jedes  Architektur-Zeichners  (keine  Linie  zu  kurz 
oder  zu  lang,  zu  dünn  oder  zu  dick)  und  geben  mit  den  daneben 
ausgestellten  Photographien  und  Lichtdrucken  (letztere  von 

J.  Löwy  für  das  betreffende,  bei  V.  A.  Heck,  Wien,  erschie¬ 

nene  Werk  gefertigt),  ein  anschauliches  Bild  des  interessanten 
Baues.  G. 


Seekanal  Rouen-Paris.  Der  von  der  französischen  Kammer 
eingesetzte  Ausschuss,  welchem  der  Antrag  auf  Anlegung  eines 
Seekanals  von  Rouen  bis  Paris  zur  Prüfung  überwiesen  war,  em¬ 
pfiehlt  in  seinem  Berichte  die  Ausführung  des  Kanals,  der  die 
Handels-Thätigkeit  von  ganz  Frankreich  vermehren,  den  gefähr¬ 
lichen  Wettbewerb  nichtfranzösischer  Häfen,  namentlich  Ant¬ 
werpens,  verringern,  Paris  zu  einem  Marktplatz  ohne  Gleichen 
machen  und  die  nationale  Vertheidigung  begünstigen  werde. 
Der  Kanal,  dessen  Kosten  auf  2000  Mill.  Franks  veranschlagt 
werden,  soll  anderthalb  mal  die  Breite  des  Suezkanals  haben. 
Von  Paris  nach  Rouen  würde  er  180 km  lang  den  Windungen 
der  Seine  folgen.  Seine  Tiefe  würde  6,20 m  sein ;  die  Kunst¬ 
bauten  müssten  auf  eine  Tiefe  von  7  m  angelegt  werden.  Die  Haupt¬ 
arbeit  würde  das  Ausschachten  des  Hafens  zwischen  St.  Denis 
und  Clichy  sein.  Vier  Häfen  zweiter  Ordnung  würden  zu  An- 
delys,  Nantes,  Prissy  und  Argenteuil  gebaut  werden.  Die  Kom¬ 
mission  hebt  hervor,  dass  sie  ihre  Beschlüsse  im  Einverständ¬ 
nisse  mit  den  „Ministern,  welche  sich  im  Handels  -  Ministerium 
gefolgt  sind“,  mit  den  Vertretern  der  Gemeinden  und  mit  sämmt- 
lichen  Pariser  Abgeordneten  gefasst  hat. 


Aus  der  Fachliteratur. 

Mittheilungen  aus  den  Königl.  technischen  Versuchs- 

Anstalten  zu  Berlin.  Ergänzungshefte  I.  u.  Et. 

Berlin  1889.  J.  Springer. 

Der  Inhalt  der  beiden  vorliegenden  Hefte  kann  auf  be¬ 
sondere  Beachtung  baute chnischer  Kreise  Anspruch  machen. 
Das  Ergänzungsheft  I.  enthält  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
des  in  der  Eifel  vorkommenden  vulkanischen  Sandes  in  Bezug 
auf  seine  Verwendbarkeit  zur  Mörtelbereitung  und  das  Er¬ 
gänzungsheft  II.  die  Ergebnisse  zahlreicher  Untersuchungen 
über  die  Eigenschaften  einer  grofsen  Anzahl  natürlicher  Ge¬ 
steine,  mit  Bezug  auf  Festigkeit,  spezif.  Gewicht,  Härte, 
Wasseraufnahme,  Kohäsion  und  Wetterbeständigkeit. 

Zu  den  im  Heft  I.  behandelten  Arbeiten  ist  die  K.  Prü¬ 
fungsstation  durch  höheren  Auftrag  veranlasst  worden;  letzterer 
erging  infolge  eines  Berichts  der  Trierer  Bezirksregierung, 
welche  fest  gestellt  zu  wissen  wünschte,  ob  und  in  welcher 
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Weise  der  vulkanische  Sand  des  Eifelgebiets  etwa  eine  beson¬ 
dere  technische  Verwendbarkeit  besitze,  die  ihm  eine  industrielle 
Verwerthung  in  seiner  Heimath  selbst  oder  aufserhalb  deren 
Grenzen  zu  sichern  geeignet  sei.  Insbesondere  komme  dabei  die 
Benutzung  als  Mörtelsand  in  Betracht,  da  der  Vulkansand 
hydraulische  Eigenschaften  zeige.  Die  K.  Prüfungsstation  hat, 
um  die  aufgeworfene  Frage  in  letzterer  Richtung  zu  klären,  ver¬ 
gleichende,  bis  zur  Dauer  von  1  Jahr  erstreckte  Probungen  ange 
stellt,  bei  denen  das  Verhalten  des  Vulkansandes  in  Mischungen 
mit  Portlandzement,  bezw.  Trierer  Graukalk,  bezw.  gewöhnlichen 
Kalk.  bezw.  rheinischem  Trass  unter  Anwendung  verschiedener 
Misch  Verhältnisse  ermittelt  worden  ist;  als  Grundlage  des  Ver¬ 
gleichs  wurde  in  den  Mischungen  der  sogen,  preufsische  Normal¬ 
sand  an  gewendet.  Aus  den  Endergebnissen  der  Versuche  sei 
hier  nur  Folgendes  mitgetheilt. 

a)  Der  Vulkansand  schlägt  den  Normalsand  in  allen 
Mischungen,  sowohl  bei  Luft-  als  Wasser-Erhärtung,  bei  letzterer 
jedoch  in  höherem  Maafse  als  bei  der  Lufterhärtung.  Desgleichen 
wird  der  Vorzug  des  Vulkansandes  in  höherm  Maafse  bei  den 
leichtern  Mörtelarten  (Kalk,  Trass  usw.)  sichtbar  als  bei  den 
schweren  (Portlandzement).  Wie  erheblich  der  Vorzug  des 
Vulkansandes  ist,  erhellt  aus  der  Angabe,  dass  Zementmörtel 
mit  20  bezw.  40  Gewichtstheilen  Vulkansand-Zusatz  höhere 
Festigkeiten  aufweisen  als  solche  mit  10  bezw.  20  Gewichts¬ 
theilen  Normalsand-Zusatz.  Bei  Rüdersdorfer  Kalk  fanden  mit 
Mischungen  von  1  zu  20  bezw.  1  zu  40  bei  Lufterhärtung 
Festigkeits-Steigerungen  von  276  bezw.  397  %,  bei  Wassererhär¬ 
tung  solche  von  842  bezw.  1070%  statt. 

In  wie  weit  durch  die  erwiesene,  sehr  hohe  Brauchbar¬ 
keit  des  Vulkansandes  zur  Mörtel-Bereitung  diesem  eine  Ab¬ 
satzfähigkeit  auf  gröfsere  Entfernungen  von  seiner  Heimath 
gesichert  werden  kann,  ist,  da  hierbei  eine  ganze  Reihe  von 
Umständen  mitspricht,  vorläufig  offene  Frage  so  weit  es  auf 
Massenverbrauch  ankommt.  Dagegen  dürfte  für  sog.  Qualitäts- 
Erzeugnisse,  wie  z.  B.  Fliesen,  Platten,  Decken  und  Wände  mit 
Drahteinlagen,  der  Vulkansand  sich  leicht  ein  gröfseres  Absatz¬ 
gebiet  erringen. 

Das  Heft  II  ist  von  grofser  Reichhaltigkeit,  da  es  die  Er¬ 
gebnisse  der  allseitigen  Prüfung  von  70  Sandsteinen  und  Grau¬ 
wacken,  60  Graniten,  28  Prophyren,  26  Kalksteinen,  22  Basal¬ 
ten  und  20  sonstigen  Gesteinsarten  bringt.  Dasselbe  nimmt 
Anschluss  an  eine  frühere  gleichartige,  im  Heft  3  des  Jahrg.  1885 
der  „Mittheilungen“  erfolgte  Veröffentlichung,  welche  die  Er¬ 
gebnisse  der  Prüfung  von  reichlich  100  Gesteinsarten  enthält. 
Der  Inhalt  der  beiden  Hefte  ergänzt  sich  um  so  besser,  als  das 
Prüfungs-Verfahren  von  vorn  herein  auf  Gleichartigkeit  ange¬ 
legt  ist,  so  dass  die  gewonnenen  Zahlen  eine  unmittelbare 
Vergleichbarkeit  gestatten.  So  verlockend  es  ist,  auf  einige 
Festigkeits-Unterschiede  erheblichen  Grades,  die  sich  bei  Gestei¬ 
nen  derselben  Art  zeigen,  kurz  einzugehen,  so  muss  doch  hierauf 
schon  deshalb  verzichtet  werden,  weil  bei  vielen  der  geprobten 
Steine  der  Ursprungsort  nicht  genau  angegeben  ist,  da  der 
Einsender  diese  Angabe  nicht  gestatten  wollte.  Leider  wird 
durch  diese  Zurückhaltung  der  Werth  der  Veröffentlichung  in¬ 
soweit,  als  die  Baupraxis  in  Betracht  kommt,  erheblich  ge¬ 
schmälert;  nur  die  Thatsache,  dass  die  Veröffentlichungen  neben 
ihrer  Nutzgewährung  für  die  Praxis  auch  wissenschaftlichen 
Zwecken  dienstbar  sein  wollen,  vermag  es  zu  rechtfertigen,  die 
Probungs-Ergebnisse  von  Stücken,  deren  Herkunft  der  Oeffent- 
lichkeit  vorenthalten  wird,  der  Oeffentlichkeit  zu  überliefern. 


Preisangaben. 

Die  Ausstellung  der  Entwürfe  für  das  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelm’s  I.  wird  nach  einer  Bekannt¬ 
machung  im  Pr.  St.-Anz.  u.  D.  Reichs-Anzeiger,  die  leider  erst 
gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  unserer  No.  78  erschien  und  unsern 
Lesern  daher  nicht  mehr  rechtzeitig  mitgetheilt  werden  konnte, 
vom  30.  Sept.  ab  bis  auf  weiteres  für  das  Publikum  geschlossen. 
Da  das  Preisgericht,  das  an  diesem  Tage  zusammen  tritt,  für 
seine  Arbeiten  voraussichtlich  längere  Zeit  nöthig  haben  wird, 
während  derselben  aber  kaum  unausgesetzt  thätig  sein  kann, 
so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dass  bereits  in  einer  der  ersten 
Sitzungen  desselben  die  Frage  zur  Entscheidung  gelangt,  ob 
die  Besichtigung  der  Entwürfe  inzwischen  nicht  vielleicht  zum 
mindesten  während  der  Abendstunden  frei  gegeben  werden  bann. 
Der  Besuch  der  Ausstellung  ist  bisher  ein  so  reger  gewesen 
und  es  lockt  dieselbe  namentlich  so  viele  auswärtige  Künstler 
nach  Berlin,  dass  es  im  Interesse  der  letzteren  recht  wünschens- 
werth  wäre,  die  Entwürfe  während  der  günstigeren  Jahreszeit 
nicht  völlig  unzugänglich  zu  machen.  — 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Bez.-Bauinsp.  Lang  in  Offenbach  ist  gestorben. 

Preufsen.  Versetzt  sind:  der  Reg.-  u.  Brth.  Dittmar  in 
Gumbinnen  an  die  kgl.  Regierung  in  Stade  u.  der  Reg.-  u.  Brth. 
Hasenjäger  in  Stade  a.  d.  kgl.  Reg.  in  Gumbinnen,  sowie  der 
bish.  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Reg.  in  Potsdam,  Wasser-Bau- 


insp.  Karl  Borchers,  in  die  Wasser-Bauinsp.-Stelle  in  Batibor, 
der  bish.  im  techn.  Bür.  d.  Bau-Abth.  d.  Minist,  d.  öffentl.  Ar¬ 
beiten  beschäft.  Wasser  -  Bauinsp.  T  olkmitt  in  gl.  Eigensch. 
an  die  kgl.  Reg.  in  Potsdam,  der  Kreis  -  Bauinsp.  Mebus  von 
Zielenzig  nach  Drossen  u.  der  Kreis-Bauinsp.  Moritz  von  Aachen 
nach  Montjoie  unter  Verlegung  d.  Amtssitze  d.  betr.  Kreis-Bau¬ 
beamten  v.  1.  Okt.  d.  J.  ab  nach  Drossen  bezw.  nach  Montjoie. 

Die  Wasser  -  Bauinsp.  Rud.  Boeder  in  Ratibor  u.  Herrn. 
Keller  in  Brunsbüttel  sind  v.  1.  Okt.  d.  J.  ab  als  techn.  At¬ 
taches  den  kais.  Deutschen  Botschaften  in  Wien  bezw.  Rom  über¬ 
wiesen  worden.  Dem  bish.  techn.  Attache  b.  d.  kais.  Deutschen 
Botschaft  in  Rom,  Land  -  Bauinsp.  Küster  ist  eine  Bauinsp. - 
Stelle  im  techn.  Bür.  d.  Bau-Abth.  d.  Minist,  d.  öffentl.  Arbeiten 
übertragen. 

Sachsen.  Dem  Stadtbrth.  Friedrich  u.  dem  Arch.  Brth. 
Weidner  in  Dresden  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  u.  An¬ 
legung  der  ihnen  verliehenen  kgl.  preufs.  Orden  ertheilt  u.  zwar 
ersterem  des  kgl.  Rothen  Adler  -  Ordens  IV.  Kl.,  letzterem  des 
kgl.  Kronen-Ordens  IV.  Kl. 

Schwarzburg-Rudolstadt.  Brth.  J  u  n  o  t  in  Frankenhausen 
tritt  am  1.  Okt.  in  den  Ruhestand. 

Dem  Bez.-Bmstr.  Weinland  in  Rudolstadt  ist  die  Verwltg. 
d.  dort.  Bez.,  sowie  d.  Baubez.  Katzhlitte  u.  dem  Bez.-Bmstr. 
Bauermeister  in  Katzhütte  die  Verwltg.  d.  Baubez.  Franken¬ 
hausen  übertragen. 

Württemberg.  Dem  Reg.-Bmstr.  Gansser  b.  d.  Eisenb.- 
Hochbau-Sektion  Sigmaringen  ist  die  neu  zu  besetzende  Stelle 
eines  Bahnmeisters  in  Leutkirch  übertragen. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Auf  verschiedene  Zuschriften  bezüglich  unseres 
Berichts  über  die  Preisbewerbung  um  das  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelm’s  I.  können  wir  an  dieser  Stelle 
nur  gemeinschaftlich  erwiedern,  dass  wir  grobe  Missverständ¬ 
nisse  unseres  Berichts  selbstverständlich  jederzeit  berichtigen 
würden,  dagegen  keinen  Raum  haben,  um  kleinere,  das  Wesen 
des  bezgl.  Entwurfs  nicht  berührende  Irrthümer  oder  gar  ab¬ 
weichende  Auffassungen  zu  erörtern.  Die  Hrn.  Verfasser  der 
besprochenen  Entwürfe  wollen  uns  freundlichst  zugute  halten, 
dass  wir  unsere  Arbeit  ziemlich  eilig  und  zum  Theil  unter  recht 
ungünstigen  Umständen  erledigen  müssen.  An  dem  guten  Willen, 
Jedem,  der  seinen  Beitrag  zur  Lösung  der  bezgl.  Aufgabe  ge¬ 
liefert  hat,  gerecht  zu  werden,  hat  es  uns  nicht  gefehlt. 

Hrn.  J.  H.  L.  in  Dresden.  Von  einer  Veröffentlichung 
des  bezgl.  auf  S.  383  u.  Bl.  erwähnten  Otzen’schen  Vortrags 
über  die  Aussattung  evangelischer  Kirchen  ist  uns  nichts  be¬ 
kannt.  Einen  ziemlich  ausführlichen  Bericht  über  denselben 
hat  s.  Z.  das  Centr.-Bl.  d.  Bauverw.  gebracht. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  Dtsch.  Bztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -  B  f  h  r. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Hoclib.  als  Stadtbmstr.-Rath  d.  Stadt  Zwickau.  —  Je  1  Reg.- 
Bfkr.  d.  d.  Baubur.  d.  Nordwestdtsch.  Ausstellg.-Bremen ;  Arch.  E.  Niewerth-Wer- 
uigerode  a./H.  —  1  Reg.-Bfkr.  als  2.  Bürgermstr.  d.  d.  Magistrat- Sonneberg  S.  Mi 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Wahn-Metz;  Tüshaus  &  v.  Abhema-Düsseldorf ; 
Wasserw.-Berlin,  Neue  Friedrichstr.  69;  Wilh.  Scheller-Bremen;  L.  P.  43  postl.- 
Mannheim;  D.  554,  F.  556  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  3  Arch.  od.  Ing.  als  Lehrer 
d.  Dir.  Scheerer,  Bauschule  -  Roda.  —  Je  1  Arch.  oder  Bauing.  als  Lehrer  d.  d. 
Direkt,  d.  Baugew. -Schule-Idstein ;  Dir.  Teerkorn,  Bauschule-Sulza;  Dir.  Jentzen, 
Bauschule-Neustadt.  —  1  Ing.  f.  Gas-  u.  Wasseranl.  d.  C.  553  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

—  1  Ing.  f.  Eisenkonstrukt,  d.  L.  561  Exp.  d.  D.  Bztg.  —  1  Ing.  als  Lehrer  d  d. 
Direkt,  d.  Anhalt.  Bauschule-Zerbst. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  Eis.-Dir.-Berlin.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Brth.  Ende  & 
Böckmann-Berlin;  Garn.-Bauinsp.-Spandau  I;  Landbauinsp.  Brinckrnann-Greifswald; 
Reg.-Bmstr.  Killing-Kattowitz;  Braun-Korten  b.  Allenstein;  Mmstr.  A.  Mestwarb- 
Hannover;  X.  548,  J.  559,  K.  560,  M.  562  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  R.  F.  804 
Haasenstein  &  Vogler-Posen;  T.  7629,  R.  Mosse-Frankfurt  a.  M.  —  1  Bauassist,  d. 
Reg.-Bmstr.  Kühr-Elberfeld,  Kölnerstr.  13.  —  Bauassist,  u.  Zeichn.  d.  Reg.-Bmstr. 
Lohse-Köln  a.  Rh.,  Trankgasse  23.  —  2  Zeichner  d.  Hafenbau-Direkt.-Bremerhaven. 

—  Arch.-Zeichner  d.  G.  D.  postl.  Mannheim.  —  1  Bahnmstr.  od.  Lokom.-Fhr.  d. 
Co.  7551  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M.  —  1  Maurerpolier  d.  E.  972  Haasenstein  & 
Vogler-Kassel. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  II-Thorn.  —  1  Reg.-Bf  hr.  d.  Arch.  K.  Bauer- 
Meiningen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Arch.  B.  Scheller-Geestemünde.  —  Je  1  Ing.  d.  Direkt,  d.  städt. 
Gas-  u.  Wasserwerke-Bochum ;  Eisenwerk-Lauchhammer;  B.  20  Rud.  Mosse-Köln; 

J.  F.  7859  R.  Mosse-Magdeburg ;  Drahtseil  M.  S.  316  Haasenstein  &  Vogler-Wien. 

—  3  Arch.  od.  Ing.  als  Lehrer  a.  d.  Baugew.-Schule-Holzminden  d.  d.  Direktor 
G.  Haarmann.  —  1  Arch.  od.  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Herzogi.  sächs.  Bau- 
gew.-Schule-  Gotha. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Brth.  Cartellieri- Allenstein ;  grofsherz.  Ob.-Brth. 
Hemburger- Karlsruhe  ;  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz ;  Bauunternehm.  Conr.  Bleck - 
mann-Hofstede  b.  Bochum;  A.  Kruse-Peine;  die  M.-Hstr.  H.  Bergmann-Schmiegel 
i.  Posen;  Fr.  Schüssler-Woldegk  i.  Meckl. ;  E.  Müller-Spandau,  Schünwalderstr.  5, 
A.  Engel  -  Berlin,  Kaiserstr.  8,  0.  Garbe  -  Berlin,  Andreasstr.  34  I;  B.  7592  Rud. 
Mosse-Frankfurt  a.  M. ;  Z.  61849  a  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe.  —  1  Masch.- 
Techn.  d.  H.  3290  S.  Haasenstein  &  Vogler-Stuttgart.  — ■  2  Zeichner  d.  d.  Verw.- 
Dir.  d.  städt.  Erleuchtungs-Angelegenh.  Cuno-Berlin.  —  1  Zeichner  d.  d.  Ver- 
walt.-Abth.  d.  kais.  Werft-Kiel.  —  1  Zimmerpolier  d.  A.  B.  20,  G.  L.  Daube  & 
Co.-Kiel.  —  1  Bauaufseher  d.  Stdtbrth.  Friedenreich-Landsberg  a.  W. 
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wurf  der  Wettbewerbung  um  eine  Kirche  fiir  das  Bläsi-Quartier  zu  Basel.  Ver- 

mischte s.  —  Offene  Stellen. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms 

(Fortsetzung.) 


om  Thiergarten  sind  es  insbesondere. der  Platz  vor  dem 
Brandenburger  Thor,  das  Gelände  zwischen  diesem  und 
=====  der  Sieges-Allee,  sowie  die  Kreuzung  zwischen  letzterer 
mit  der  Charlottenburger  Chaussee,  auf  welche  die  Wahl  der 

Bewerber  sich  gelenkt  hat.  ...... 

Am  nächsten  lag  es  natürlich, .  das  Denkmal  in  möglichst 
unmittelbarer  Verbindung  mit  der  inneren  Stadt,  also  aut  dem 
noch  halb  zu  dieser  gehörigen  Platz  vor  dem  Branden¬ 
burger  Thor  zu  errichten.  Doch  erwachsen  seiner  Anordnung 
o-erade  hier  eigenartige,  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten, 
die  zur  Hauptsache  aus  den  Verkehrs- Verhältnissen  des  Platzes 
hervor  gehen.  Derselbe  bildet  z.  Z.  bekanntlich 
eine  unregelmäfsige,  halbrunde  Erweiterung  dei 
Ringstrafse,  in  deren  Axe  sich  als  Fortsetzung 
der  Linden“  die  Charlottenburger  Chaussee  öff¬ 
net, 'während  unter  einem  Winkel  von  45°  links 
der’  Haupt -Promenadenweg  durch  den  Thier¬ 
garten,  rechts  die  Friedens-Allee  sich  abzwei- 
|en  Der  Fufsgänger- Verkehr,  der  zu  gewissen 
Tagen  und  Stunden  auf  allen  3  Linien  statt¬ 
findet,  sowie  nicht  minder  der  Fufsgänger-  und 
Wagen-Verkehr  im  Zuge  der  Ringstrafse  und 
aus  dieser,  bezw.  vom  Pariser  Platz  nach  der 
Charlottenburger  Chaussee,  ist  ein  aufserordent- 
lich  starker  und  wird  sich  in  Zukunft  unzweifel¬ 
haft  noch  stetig  vermehren.  Dabei  handelt  es 
sich  bei  dem  Wagen-Verkebr  nicht  blos  um 
Luxus-Wagen  und  Droschken,  sondern  gleich¬ 
zeitig  um  Lastfuhrwerk  und  die  Wagen  der 

Pferdebahn.  ,  ,  „  ,.  , 

Dass  es  nicht  wohl  angeht,  das  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  auf  einer  kleinen  Insel 
mitten  in  diesen  Verkehr  hinein  zu  setzen,  weil 


weiter  zu  erwähnenden  Arbeiten,  durch  völlige,  oder  theilweise 
Freilegung  des  Brandenburger  Thores  meist  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  des  äufseren  Platzes  mit  dem  Pariser  Platze 
angestrebt  worden,  — ■  In  dem  Entwurf  No.  136:  „Wahrheit 
ohne  Dichtung“  ist  jener  Abschluss  durch  einfache.  Hallen 
mit  Eckbauten  bewirkt,  die  erst  hinter  den  beiden  Diagonal- 
Strafsen  beginnen.  Der  fast  nur  durch  Zeichnungen  winzigsten 
Maafsstabs  dargestellte  Entwurf  No.  108:  „.Kaiserplatz“, 
welcher  einen  Theil  des  seitlich  gelegenen.  Thiergarten-Landes 
zur  Erbauung  eines,  als  Gegenstück  zum  Reichshause  gedachten, 
neuen  Kaiserpalastes  verwendet  wissen  will,  verbindet  die  beider¬ 
seitigen,  noch  bis  in  die  Königgrätzer-,  bezw. 
Sommerstrafse  fortgesetzten  Hallen  durch  Tri- 
umph-Thore  über  den  Diagonal- Strafsen,  denen 
der  Verfasser  der  Arbeit  No.  30:  „Roma- 
Skizze“  zum  vollständigen  Abschluss  des 
Platzes  noch  ein  grofses,  die  Charlottenburger 
Chaussee  überbrückendes,  mittleres  Triumphthor 
von  5  Oeffnungen  hinzu  fügt.  — 

Noch  stärkere  Bedenken  gegen  einen  der¬ 
artigen  Standort  des  Denkmals  erregen  diejeni¬ 
gen  Arbeiten,  in  denen  das  letztere  nicht  als 
Bildwerk  von  vergleichsweise  kleiner  Grund¬ 
fläche,  sondern  seiner  Hauptmasse  nach  als  eine 
Architektur  mächtigen  Maafsstabs  gestaltet  ist. 
Zu  den  Unzuträglichkeiten,  die  aus  den  Ver¬ 
kehrs-Verhältnissen  entstehen,  gesellt  . sich  als¬ 
dann  der  schon  mit  Bezug  auf  den  Pariser  Platz 
erörterte  Nachtheil,  dass  ein  solches  Bauwerk 
den  freien  Ausblick  durch  das  Brandenburger 
Thor  sperren  und  die  grofsartige  Axen-Entwicke- 
lung  des  vornehmsten  Strafsenzuges  der  Stadt 
gewaltsam  zerschneiden  würde.  —  Der  Platz 

Entwurf  zu  einer  Kirche 
für  das  Bläsi-Quartier  in  Basel.  I.  Preis 

Architekt  Felix  Henry  in  Breslau. 


"^In  Serentevonnfhnen;  die  das  Denkmal  selbst  als  ein  reicher 
entwickeltes  Reiterbild  üblicher  gn,  ^orden; 

Platze  im  wesentlichen  seine  SLSto  vX  be^ 

nur  dass  derselbe,  wie  schon  ^^/[in  durch  dekorative 
sprocheuen  Gruppe,  nach  de  §  Theil  einen  etwas 

JSÄÄ*« ** wie  raoh  in  a“ 


muss  in  diesem  Falle  natürlich  eine  etwas  veränderte  Form,  ins¬ 
besondere  eine  gröfsere  Tiefe  erhalten.  ,  . 

Als  die  hervorragendste  unter  den  bezgl.  Arbeiten  darf 
wohl  der  Entwurf  No"  47:  „Ein  Stück  Weltgeschichte“ 
bezeichnet  werden.  Der  in  der  Breite  des  Pariser  Platzes  an- 
geleo-te  nach  Westen  im  Halbrund  schliefsende  Platz  wird  nac 
SfSn  Wkderum  von  Hallen  umsäumt,  deren  Oeffnung  nach  den 
schräg  von  ihm  ausgehenden  Wegen  allerdings  von  vm 
Ser  aufklärt,  dass  wir  es  trete  der f^etoMÄg 
/W  fl  roh  i  tektonischen  Formen  doch  nicht  mit  dem  ”ei  . 
Architekten  zu  thun  haben.  Der  eigentüche  DenkmaBia^ist 
I  auf  eine  hohe,  durch  Freitreppen  zugänglich  gemachte  lenas 
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gestellt.  Er  besteht  aus  einer  von  der  Siegesgöttin  bekrönten 
offenen  Ruhmeshalle,  die  nach  den  Seiten  durch  2  Absiden  mit 
je  einer  Reibe  sitzender  Fiirstenbilder  sich  erweitert,  und  2,  jene 
Absiden  in  einem  gewissen  Abstande  umgebenden,  nach  aufsen 
rechtwinklig  abgeschlossenen  Nischenbauten,  die  für  je  eine  Reihe 
stehender  Figuren  den  Hintergrund  bilden.  Auf  einem  vorderen 
Vorsprunge  der  Terrasse,  umgeben  von  der  mit  reichstem  bild¬ 
nerischen  Schmuck  ausgestatteten  Freitreppe  hat  das  Reiterbild 
des  Kaisers  seinen  Platz  erhalten.  Das  Ganze  von  überschweng¬ 
lichem  Reichthum  der  Ausgestaltung,  aber  so  eigenartig  in  der 
Erfindung  und  so  wohl  abgewogen  im  Aufbau,  dass  es  als 
künstlerische  Leistung  hohes  Interesse  erweckt. 

Das  letztere  darf  auch  2,  für  den  vorliegenden  Zweck  frei¬ 
lich  verfehlten  Entwürfen  nicht  versagt  werden,  die  den  schwie¬ 
rigen  Versuch  gemacht  haben,  als  Grundform  ihres  Denkmal- 
Aufbaues  die  Pyramide  zu  wählen.  Der  Verfasser  des  Entwurfs 
No.  71 :  „Deutschland“,  der  jenseits  der  Ringstrafse  einen 
nur  von  Bäumen  umschlossenen,  dem  Pariser  Platz  in  den  Ab¬ 
messungen  genau  entsprechenden  Platz  annimmt,  stellt  die  in 
ziemlich  steiler  Linie  ansteigende,  von  einem  Adler  bekrönte 
Pyramide  auf  einen  hohen,  mit  Reliefs  geschmückten  Unterbau, 
dessen  Ecken  durch  Säulen  mit  Victorien  bekrönt  werden. 

3  an  den  Seiten  vorspringende  zweisäulige  Giebelbauten  mit 
Nischen,  über  denen  plastische  Gruppen  angeordnet  sind,  ent¬ 
halten  je  eine  Figur;  vor  der  entsprechenden  Nische  der  Vorder¬ 
seite  steht  das  Reiterbild  des  Kaisers.  —  Reicher  gestaltet  sich 
der  Aufbau  in  dem  Entwürfe  No.  99:  „Aere  perennius“, 
der  als  Standort  des  Denkmals  einen  Platz  von  der  Form  des 
Dreiviertelkreises,  annähernd  in  der  Axe  des  Reichshauses  an¬ 
genommen  hat.  Hier  bildet  das  Reiterbild  des  von  der  Sieges¬ 
göttin  geleiteten  Kaisers  die  Krönung  der  in  flacherem  Winkel 
gehaltenen  Pyramide,  an  deren  4  Ecken  Obelisken  aufragen. 
Auf  den  Nebenseiten  öffnen  sich  im  Unterbau  Hallen;  über  den¬ 
selben  entspringen  aus  der  Pyramide  je  ein  kleiner,  von  zwei 
Triumphsäulen  eingeschlossener  Tempel.  Auf  der  Vorder-  und 
Hinterseite  sind  2  grofse ,  von  dem  Hauptkörper  losgelöste 
Triumph  -  Thore  angeordnet,  welche  Zugang  in  das  Innere  des 
Bauwerks  gewähren.  —  Das  Gepräge  eines  Mausoleums,  das 
beiden  Entwürfen  zu  eigen  ist,  tragen  mehr  oder  weniger  auch 
die  Entwürfe  No.  76  und  No.  93:  „Alle  für  Einen“,  die  wir  hier 
nur  beiläufig  erwähnen  können;  gemeinschaftlich  mit  der  zu¬ 
letzt  besprochenen  Arbeit  ist  ihnen  im  übrigen  die  Anordnung, 
dass  das  hierdurch  im  wesentlichen  zu  einem  Dekorations- Stück 
herab  gesetzte  Kaiserbild  auf  der  Höhe  des  mittleren  Aufbaues 
der  architektonischen  Gruppe  sich  erhebt.  — 

Um  ihr  Denkmal  der  unmittelbaren  Berührung  mit  dem 
Verkehr  des  Platzes  zu  entziehen,  sind  mehre  Bewerber  auf  den 
Ausweg  verfallen,  innerhalb  des  entsprechend  erweiterten  grofsen 
Platzes  einen  engeren,  gegen  jenen  möglichst  abgeschlossenen  j 
Bezirk  sich  zu  schaffen,  in  welchem  der  Beschauer  Schutz  und 
Ruhe  zur  Würdigung  des  Werkes  finden  könnte.  Nebenbei  lag 
einer  solchen  Anordnung  wohl  auch  noch  die  Absicht  zugrunde,  j 
die  bezgl.  hallenartigen  Abschlüsse  zu  dem  Denkmale  in  innere 
Beziehung  setzen  und  sie  in  ihrer  Ausstattung  mit  bildnerischem, 
bezw.  sogar  malerischem  Schmuck  zu  einem  wesentlichen  Theile 
desselben  machen  zu  können. 

Eine  selbständige  Stellung  behauptet  unter  den  bezgl.  Plänen 
der  Entwurf  No.  33:  „Kaiserplatz“.  Der  Umfang  des  äufseren, 
im  Halbrund  abgeschlossenen  Platzes,  dessen  lange  Axe  etwa 
in  die  Queraxe  des  Reichshauses  fällt,  entspricht  einem  nach  N. 
bis  zu  letzterem  reichenden  Halbmesser.  Innerhalb  dieses  Platzes 
ist  eine  grofse  Insel  von  der  Form  einer  flachen  Ellipse  gebildet, 
die  von  4  breiten,  offenen,  in  Flachkuppel-Pavillons  endigenden 
Hallen  eingeschlossen  wird,  zwischen  denen  in  den  beiden  Axen 
weite  Lücken  frei  bleiben.  In  der  Mitte  des  inneren,  mit  Garten¬ 
anlagen  und  2  grofsen  Springbrunnen  geschmückten  Bezirks 
steht  das  Reiter-Standbild  des  Kaisers  auf  hohem,  sarkophag¬ 
ähnlichem  Sockel,  dessen  Reliefs  ihn  als  Friedensfürst  feiern. 
Die  Lösung,  welche  die  Axe  der  Linden  ausreichend  frei  hält 
und  dem  Reichshause  einen  gebührenden  Theil  an  dem  Gesammt- 
Bilde  zuweist,  hat  künstlerisch  sehr  viel  Ansprechendes,  ist 
jedoch  nicht  zu  verwirklichen,  weil  ein  mal  schwerlich  so  viel,  wie 
hierzu  erforderlich  wäre,  von  dem  Baumbestände  des  Thier¬ 
gartens  geopfert  werden  wird  und  weil  es  als  unzulässig  an¬ 
gesehen  werden  dürfte,  dem  Wagen-Verkehr  von  den  Linden 
nach  der  Charlottenburger  Chaussee  einen  solchen  Umweg  auf- 
zunöthigen. 

Beide  Bedenken  dürften  bis  zu  gewissem  Grade  auch  gegen 
2  Entwürfe  geltend  zu  machen  sein,  die  in  ihrer  Anordnung 
den  am  Eingang  besprochenen  nahe  verwandt,  das  Halbrund  des 
Platzes,  wie  jene,  durch  Hallen  mit  Eckpavillons  und  Triumph¬ 
thoren  abschliefsen,  sich  von  ihnen  aber  dadurch  unterscheiden, 
dass  auf  der  Aufsenseite  dieser  Hallen  eine  breite  Strafse  für 
den  Wagen-Verkehr  frei  gehalten  ist.  Zwar  ist  diese  Strafse 
anscheinend  nur  für  die  Pferdebahn-  und  Lastwagen  bestimmt, 
während  die  übrigen  Wagen,  an  dem  mittleren  Reiter-Denkmale 
vorbei,  durch  das,  die 'Charlottenburger  Chaussee  tiberbrückende 
Triumphthor  sich  bewegen  sollen.  Aber  wenn  letzteres  frei 
gegeben  wird,  so  verliert  der  durch  die  Hallen  abgegrenzte 


Bezirk  wiederum  ein  Namhaftes  von  seiner  Weihe  und  Würde 
und  es  sind  annähernd  dieselben  Uebelstände  vorhanden,  wie  in 
jenen  erstgenannten  Arbeiten.  —  Der  Entwurf  No.  39:  „Friede“, 
offenbar  wiederum  die  Arbeit  eines  hervor  ragenden  Bildhauers! 
führt  seine  beiden  in  Viertelkreise  gestalteten  Hallen  ohne  Durch! 
brechung  von  dem  mittleren  Triumphthore  bis  zu  den  beiden  Py- 
lonen-Bauten,  die  sie  an  der  Königgrätzer  bezw.  Sommer-Strafse  ab¬ 
schliefsen,  bedingt  also,  dass  die  ganze  Anlage  bis  über  die  beiden 
Diagonalstrafsen  hinaus  verlegt  werden  müsste.  Die  Hallen  selbst 
sind  dem  Thiergarten  zugekehrt;  an  der  festen  Rückwand  der¬ 
selben,  aus  welcher  in  der  Mitte  jeder  Seite  tempelartige  Vorhallen 
mit  Inschrifttafeln  entspringen,  sollen  nach  der  Inn  enseite  des  Platzes 
grofse  Mosaik-Gemälde  angordnet  werden.  Vor  den  Seitenpfeilern 
des  von  einer  Germania  auf  dem  Adlerwagen  bekrönten  Triumph¬ 
thors,  sowie  vor  den  vorderen  Pylonen  stehen  die  Reiterbilder 
der  4  fürstlichen  Feldherrn  des  französischen  Krieges;  vor  den 
Vorbauten  der  Hallen  wände  die  Standbilder  des  Fürsten  Bis¬ 
marck  und  des  Grafen  Moltke,  in  Wandnischen  diejenigen  an¬ 
derer  Heerführer  usw.  Inmitten  des  abgegrenzten  Platzes  das 
schlichte  Reiterbild  des  Kaisers.  —  Der  Entwurf  No.  142: 
„Augusta“  hält  mit  seinen  in  ansprechenden  Barockformen 
gestalteten  Hallenbauten  annähernd  die  Grenzen  des  jetzigen 
Platzes  ein.  Von  den  3  Triumphthoren  soll  je  eines  dem  An¬ 
denken  eines  der  3  siegreichen  Kriege  bestimmt  sein,  die  Kaiser 
Wilhelm  geführt  hat.  Das  auf  einen  hohen  Sockel  gestellte 
Reiterbild  des  Kaisers,  vor  dem  2  Säulen  zum  Andenken  der 
Gefallenen  sich  erheben,  sieht  nach  dem  Thiergarten.  — 

Am  folgerichtigsten  erscheint  der  den  letztbesprochenen 
Plänen  zugrunde  liegende  Gedanke  in  einigen  Entwürfen  ent¬ 
wickelt,  bei  welchen  der  bezgl.  Platz  auch  dem  Durchgangs- 
Verkehr  der  Fufsgänger  gänzlich  entzogen  ist  und  die  Hallen, 
welche  denselben  nach  der  Thiergarten  -  Seite  hin  abschliefsen, 
lediglich  als  Hintergrund  des  eigentlichen  Denkmals  bezw.  zur 
Aufnahme  der  dasselbe  ergänzenden  Bildwerke  und  Wand¬ 
gemälde  zu  dienen  haben.  Der  Künstler  gewinnt  dadurch  den 
an  sich  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil,  die  ganze  Anlage 
auf  einen  hohen  Unterbau  stellen  und  hier  somit  nicht  nur 
wirkungsvoller  und  bedeutsamer  ausbilden,  sondern  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dem  profanen  Treiben  des  Tages  ent¬ 
ziehen  zu  können.  Leider  wird  dieser  künstlerische  Vorzug 
durch  den  ungleich  schwerer  wiegenden  Nachtheil  erkauft,  dass 
das  derartig  gestaltete  Denkmal  nur  um  so  entschiedener  die 
Axe  des  grofsen,  in  den  Thiergarten  führenden  Strafsenzuges 
durchschneidet  und  den  Eingang  zu  jenem  versperrt,  was  unserer 
Empfindung  nach  als  völlig  unzulässig  angesehen  werden  muss. 

In  dem  Entwürfe  No.  10:  „Aus  Liebe  für  König  und 
Vaterland“  sind  für  den  Platz,  der  durch  eine  im  zusammen 
hängenden  Flachbogen  geführte  Halle  abgeschlossen  wird, 
nahezu  die  Abmessungen  des  jetzt  vorhandenen  Platzes  fest¬ 
gehalten  worden.  Die  Halle  reicht  auch  nicht  bis  an  die  Ring¬ 
strafse,  sondern  schliefst  mit  2  Eckpavillons,  die  in  der  Axe 
der  beiden  Diagonal  -  Wege  liegen.  Bestände  jenes  ästhetische 
Bedenken  nicht,  das  für  einen  dem  Brandenburger  Thor  so  nahe 
liegenden  Bau  um  so  stärker  sich  geltend  macht,  so  würde 
gegen  die  Anlage  kaum  ein  Einwand  zu  erheben  sein.  Denn 
weder  findet  der  neben  dem  Langhans’schen  Thor  heraus  ge¬ 
leitete  Wagen  -  Verkehr  an  derselben  ein  Hinderniss,  noch  be¬ 
ansprucht  sie  einen  namhaften  Theil  des  Thiergartens.  Die  in 
meisterhafter  Federzeichnung  vorgetragene  künstlerische  Durch¬ 
bildung  derselben  ist  von  hohem  Reize.  In  der  Axe  der  Halle 
erhebt  sich  als  Hintergrund  für  das  Reiterbild  des  Kaisers  eine 
offene,  mit  einer  Flachkuppel  überdeckte  Ruhmeshalle;  auf  den 
Stirnseiten  der  gleichfalls  offenen  Eckpavillons  sind  reich  aus¬ 
gestattete  Brunnen  angeordnet.  Die  zur  Aufnahme  von  Stand¬ 
bildern  dienenden  Zwischenhallen  sind  doppelt  (mit  fester  Mittel¬ 
wand)  gestaltet.  —  Ebenso  bescheidene  Abmessungen  zeigen  die 
in  den  Entwürfen  No.  83:  „Drei  Kronen“  und  No.  143:  „Dem 
Reichsbegründer“  dargestellten  Bauwerke,  deren  Grundform 
ein  nach  dem  Brandenburger  Thor  zu  geöffnetes,  die  Länge  des 
letzteren  nicht  überschreitendes  Halbrund  ist.  Die  an  zweiter 
Stelle  genannte  Arbeit  stellt  künstlerisch  nicht  ganz  zufrieden. 
Dagegen  ist  der  in  Barockformen  durchgebildete,  in  ziemlich 
skizzenhaften  Zeichnungen  vorgeführte  Entwurf  No.  83  eine 
nicht  uninteressante  Leistung,  der  eine  Ausführung  an  anderer 
Stelle  und  für  einen  anderen  Zweck  wohl  zu  wünschen  wäre. 
Die  auf  einem  hohen  Unterbau  stehende,  nach  hinten  ganz  ge¬ 
schlossene  Halle  umgiebt  ein  gröfseres  Wasserbecken,  an  dessen 
Rande  eine  Rampe  zur  Höhe  des  Hauptgeschosses  empor  führt. 
Hier  steht  auf  einem  Sockel  -  Vorsprung,  aus  dessen  Fufse  sich 
Brunnen  in  das  Becken  ergiefsen,  das  kaiserliche  Reiterbild 
vor  einer  Nische,  über  der  ein  Thurm  mit  schlanker  Spitze 
sich  erhebt. 

Zu  gewaltigen  Abmessungen  ist  das  Grundmotiv  dieser  An¬ 
lagen  gesteigert  in  der  durch  ein  grofses  Modell  dargestellten  Ar¬ 
beit  No.  78:  „Vom  Fels  zum  Meer“,  deren  bildnerischer  Theil 
wenn  auch  nicht  die  glücklichste,  so  doch  die  am  sorgfältigsten 
abgewogene  und  ausgereifteste  Leistung  des  bezgl.  Gebietes 
sein  dürfte,  welche  die  Preisbewerbung  überhaupt  auf  weist.  Vor 
dem  (frei  gelegten)  Brandenburger  Thor  ist  zunächst  ein  grofser 
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Vorplatz  mit  Inselperron  angelegt,  der  das  Denkmal  von  dem 
Verkehr  der  Rings trafse  scheidet.  Hinter  demselben  liegt  eine 
zweite,  aus  2  Halbkreisen  mit  geradem  Mittelstück  gebildete 
Insel,  deren  Breite  etwa  derjenigen  des  Pariser  Platzes  ent¬ 
spricht.  Ihre  vordere  Hälfte  wird  von  einer  Terrasse  einge¬ 
nommen,  die  sich  mit  Freitreppen  zur  Strafsengleiche  herab 
senkt;  die  hintere  wird  von  dem,  aus  einem  mittleren  Triumph¬ 
bogen  und  2  viertelkreisförmigen  Hallen  bestehenden  Bauwerke 
abgeschlossen,  welches  das  inmitten  der  Innenfläche  stehende 
Reiterbild  umgiebt.  2  Pylonen-Thürme,  durch  die  bekrönenden 
Gruppen  und  die  nach  innen,  vor  ihnen  angeordneten  Stand¬ 
bilder  des  Fürsten  Bismarck  und  des  Grafen  Moltke,  bezw.  als 
der  Thurm  des  Friedens  und  der  Thurm  des  Krieges  bezeichnet, 
bilden  die  vorderen  Endpunkte  der  offenen  Hallen,  deren  Hinter¬ 
wände  monumentale  Malereien  enthalten,  während  sie  im  übri¬ 
gen  zur  Aufstellung  der  Standbilder  von  Staatsmännern  und  Feld¬ 
herren  dienen  sollen.  Den  als  Reiterfiguren  dargestellten 
Bildern  der  4  fürstlichen  Feldherren  des  letzten  Krieges  ist  ihr 
Platz  vor  den  Seitenaxen  des  Bogens,  bezw.  im  Vordergründe 
der  Terrasse  angewiesen.  Ueber  den  Säulen  des  Triumphbogens, 
der  von  einer  Germania  mit  2  allegorischen  Figuren  bekrönt 
wird,  sowie  über  denjenigen  der  Hallen  sollen  an  der  Attika 
Verkörperungen  der  deutschen  Staaten  angeordnet  werden.  Auf 
den  Aufsenseiten  der  Eckpylone  charakterisiren  Brunnenfiguren 
die  4  deutschen  Hauptströme.  — 

Bedingt  schon  dieser  Entwurf,  dem  gegenüber  man  den 
Fehler  in  der  Platzwahl  nur  aufs  aufrichtigste  bedauern  kann, 
die  Abholzung  einer  nicht  unbedeutenden  Fläche  des  Thier¬ 
gartens,  so  hält  er  hierin  doch  noch  Maafs  im  Vergleich  zu 
einigen  anderen,  geradezu  in’s  Ueberschwengliche  abschweifeuden 
Arbeiten,  die  ihm  in  der  Anlage  insofern  verwandt  sind,  als 
auch  bei  ihnen  die  Kaiserfigur  durchweg  von  einem  hufeisen¬ 
förmig  gestalteten  nach  Osten  offenem  Bauwerk  eingerahmt  wird. 

In  dem  Plane  No.  28:  „Gewaltige  Zeiten  in  Stein  zu 
deuten“  sehen  wir  wieder  einmal  das  Brandenburger  Thor  von 
seiner  alten  Stelle  entfernt  und  über  der  Charlottenburger 
Chaussee,  nahe  der  Sieges-Allee,  aufs  neue  aufgebaut.  Das 
ganze  Zwischengelände  ist  mit  bemerkenswerthem  Geschick  zu 
einem  riesigen  Platze  uragewandelt,  der  sich  seitlich  nach  dem 
Thiergarten  durch  2  halbe  Achtecke  mit  Brunnen-Anlagen  usw. 
erweitert.  In  der  Axe  der  letzteren  und  derjenigen  der  Linden 
steht  das  Kaiserdenkmal  auf  hoher,  von  einer  hufeisenförmigen 
Halle  abgegrenzten  Terrasse.  —  Der  Verfasser  des  Entwurfs 
No.  26:  „Dem  Kaiser“,  legt  seiner  Halle,  die  in  der  Axe 
einen  jonischen  Tempel,  an  den  4  Ecken  pylonenartige  Thürme 
mit  durchbrochenen  Kuppelhauben  enthält,  einen  gewaltigen 
Vorhof  vor,  dessen  Abschluss-Hallen  nach  dem  Muster  der 
St.  Peters-Kolonnaden  in  Rom  in  Bogenform  geschwungen  sind. 
Er  gestaltet  die  Anlage  somit  zu  einem  grofsen,  nach  hinten 
geschlossenen  Forum,  innerhalb  dessen  das  Gelände  allmählich 
bis  zu  der  Terrasse  mit  dem  Kaiserbilde  ansteigt.  Ein  ähn¬ 
licher  Gedanke,  jedoch  in  sehr  trockener  architektonischer  Aus¬ 
bildung,  liegt  dem  Plane  No.  100:  „Erst  Ort,  dann  Wort“ 
zugrunde,  der  seinem  vergleichsweise  schmalen,  von  Hallen  auf 
hohem  Unterbau  umgebenen,  nach  Osten  zwischen  2  Gebäuden 
sich  öffnenden  Forum  den  vorderen  Theil  der  Charlottenburger 
Chaussee  anweist. 

Am  wenigsten  können  wir  uns  mit  denjenigen  Entwürfen 
befreunden,  in  welchen  dem  zweigeschossigen,  hufeisenförmigen 
Bauwerke  im  Hintergründe  des  Kaiser-Denkmals  so  gewaltige 
Breiten- Abmessungen  gegeben  sind,  dass  die  Verfasser,  um  dem 
Verkehr  in  der  Richtung  der  Charlottenburger  Chaussee  nicht 
zu  weite  Umwege  zuzumuthen,  zur  Durchleitung  desselben  durch 
jenes  Bauwerk  genöthigt  waren.  In  dem  Plane  No.  59:  „Pro 
summa  fide  summus  amor“,  welcher  das  Denkmal  hart  vor 
die  mittlere  Triumphbogen-Nische  der  hinteren,  bis  zur  doppelten 
Breite  des  Pariser  Platzes  erstreckten  Abschluss-Halle  anordnet, 
sowie  in  dem  Plane  No.  121:  „Das  einige  Deutschland 
seinem  Einiger!“,  der  die  mittlere  Terrasse,  auf  welcher  das 
Kaiserbild  steht,  noch  durch  besondere  Treppen  mit  den  als 
Triumphthore  gestalteten  Mittelbauten  der  Seitenhallen  ver¬ 
knüpft,  werden  die  betreffenden  Strafsenzüge  durch  thor¬ 
wegartige  Oeffnungen  im  Unterbau  der  Hallen  zu  beiden 
Seiten  des  Denkmals  durchgeführt.  Eine  Verirrung,  die  um 
so  mehr  in  Erstaunen  setzen  muss,  als  beide  Arbeiten  — 
abgesehen  von  der  Ueberschwenglichkeit  der  Gesammt- Anlage  — 
in  der  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Einzelheiten  nicht  ohne 
Verdienst  sind.  —  Würdiger  ist  die  Lösung,  welche  der  durch 
ein  grofses  Modell  dargestellte  Entwurf  No.  57:  „Dem  deut¬ 
schen  Kaiser  und  dem  deutschen  Heere“  giebt.  Hier 
durchbrechen  die  beiden  Strafsenzüge  das  Gebäude  wenigstens 
mittels  je  eines  grofsen  3theiligen  Thorbaues,  der  in  voller  Höhe 
desselben  angelegt  ist  und  den  mittleren  Theil  von  den  beiden 
Flügeln  vollständig  trennt.  Die  Arbeit,  welche  zum  Zwecke 
der  Anlage  eine  Abholzung  des  ganzen  Thiergarten  -  Stücks 
zwischen  Brandenburger  Thor  und  Sieges-Allee  in  einer  bis  zur 
dreifachen  Breite  des  Pariser  Platzes  sich  erweiternden  Breite 
voraussetzt,  nimmt  im  übrigen  auch  insofern  eine  Sonderstellung 
ein,  als  sie  der  Architektur  einerseits,  der  monumentalen  Malerei 


andererseits  ein  weiteres  Feld  einräumt,  als  der  Bildnerei. 
Letztere  ist  auf  das  eigentliche  Denkmal,  Reiterfiguren  vor  dem 
Eckpavillons  des  umschliefsenden,  hufeisenförmigen  Gebäudes 
und  je  7  Feldherrn-Statuen  vor  den  Seitenflügeln,  beschränkt. 
Der  Architektur  ist  in  der  Herstellung  dieses  gewaltigen,  in 
schöner  Hochrenaissance  ausgestalteten  Bauwerks  eine  Aufgabe 
gestellt,  die  nicht  nur  die  Gewinnung  eines  Fassadenbildes, 
sondern  auch  die  Anordnung  bedeutsamer  Innenräume  umfasst; 
denn  in  dem  Mittelbau  soll  ein  Kaiser-Wilhelm-Museum,  in  den 
Flügeln  eine  Kaiser- Wilhelm-Gallerie  Platz  finden.  Der  Malerei 
endlich  würde  es  zufallen,  die  Wandflächen  dieser  Gallerie  mit 
einer  langen  Reihe  monumentaler  Bilder  aus  dem  Leben  des 
Kaisers  zu  schmücken.  —  Schade ,  dass  auch  der  in  dieser 
Arbeit  vorliegende  Aufwand  an  Kraft  und  Kunst  von  vorn  herein 
vergeblich  war!  Schwer  verständlich  erscheint  es,  wie  der  Ver¬ 
fasser  sich  dabei  beruhigen  konnte,  dass  die  lange  Hinterseite 
seines  Gebäudes  schräg  zur  Sieges-Allee  stehen  vürde.  — 

Bevor  wir  der  nächsten,  zusammen  hängenden  Gruppe  von 
Entwürfen  uns  zuwenden,  sei  es  gestattet,  einiger  Arbeiten  zu 
erwähnen,  die  inbetreff  des  im  Thiergarten  gewählten  Platzes 
ganz  vereinzelt  dastehen.  Ueberwiegend  handelt  es  sich  dabei 
leider  um  Verirrungen,  die  nur  um  ihrer  Seltsamkeit  willen  ge¬ 
nannt  werden  können.  So  will  der  Verfasser  des  mit  einem 
Dreieck  bezeichneten  Entwurfs  No.  27  sein  in  Form  einer 
flachbogig  geschwungenen,  im  Mittelbau  mit  einer  Pyramide  be¬ 
krönten  Halle  gestaltetes  Denkmal  in  der  Axe  des  links  vom 
Brandenburger  Thore  schräg  abführenden  Promenaden- Wegs  er¬ 
richten;  als  Gegenstücke  sollen  auf  der  rechten  Seite  des  Platzes, 
neben  dem  Eingänge  zur  Friedens  -  Allee,  ein  Denkmal  Kaiser 
Friedrich’ s  III.  und  ein  Brunnen  -  Denkmal  dienen.  —  In  dem 
Entwurf  No.  98:  „Dem  unsterblichen  Theil“  ist  für  die 
in  sehr  bizarrer  und  gesuchter  Architektur  gestaltete  Anlage 
das  Dreieck  zwischen  Charlottenburger  Chaussee  und  Friedens- 
Allee  verwendet.  —  Der  Plan  No.  118:  „Ein  kecker  Muth 
ist  ein  guter  Harnisch“  überbrückt  die  Charlottenburger 
Chaussee  mit  einem  lang  gestreckten,  auf  den  Seiten  durch 
Treppen  zugänglichen  Bauwerk,  das  3  Thoröffnungen  enthält; 
das  Kaiserbild  steht  auf  der  Spitze  eines  Aufbaues  über  der 
Mittelöffnuug.  —  In’der  Arbeit  No.  75:  „48.W.  88“  ist  der  „Kleine 
Stern“  zu  einem  kreisförmigen  Platz  erweitert,  auf  dem  das  Denk¬ 
mal  als  eine  flachbogig  geschwungene,  seitlich  mit  Obelisken,  in 
der  Mitte  mit  einer  Kuppel  bekrönte  Halle  dargestellt  ist. 

Ein  Entwurf  von  hohem  künstlerischen  Werth,  der  nament¬ 
lich  das  Laien  -  Publikum  mächtig  anzieht,  ist  der  mit  No.  16 
und  dem  Kennwort:  „Vivos  voco“  bezeichnete;  er  wird  durch 
eine  Anzahl  Zeichnungen  und  durch  ein  grofses  Modell  zur  Dar¬ 
stellung  gebracht.  Der  nicht  sehr  glücklich  gewählte,  weil 
einer  Axenbeziehung  entbehrende  Platz,  ist  rechts  an  der  Char¬ 
lottenburger  Chaussee,  in  der  Mitte  zwischen  Thor  und  Sieges- 
Allee  angenommen.  Auf  einer,  mit  fester  niedriger  Hinterwand 
abgeschlossenen  terrassenförmigen  Ausbuchtung  der  Chaussee, 
der  eine  schmalere  Erweiterung  jenseits  derselben  entspricht, 
ist  eine  etwa  30  m  im  Quadrat  messendes  Mausoleum  römischen  Stils 
errichtet,  neben  dem  2  Rossebändiger  stehen.  Den  Kern  des  Gebäudes 
bildet  ein  als  Quadrat  mit  abgeschrägten  Ecken  gestalteter,  von 
einer  Flachkuppel  mit  Oberlicht  erleuchteter  Innenraum,  an 
dessen  Hinterwand  in  einer  Nische,  einsam  und  majestätisch  das 
sitzende  Bild  des  Kaisers  thront.  Hallen,  die  auf  3  Seiten  nach 
dem  Kuppelraum  sich  öffnen  und  deren  vordere  durch  eine 
Karyatiden-Stellung  auch  nach  aufsen  erschlossen  ist,  bilden  die 
Aufsenseiten.  Das  Ganze,  in  ernster  Schönheit  der  Formen  und 
Verhältnisse  durchgebildet,  athmet  Würde  und  Hoheit,  trägt 
aber  in  zu  ausgesprochenen  Sinne  das  Gepräge  eines  Gruftbaues, 
als  dass  es  für  den  vorliegenden  Zweck  in  Frage  kommen  könnte. 

Wenn  wir  schliefslich  noch  einmal  des  Entwurfs  No.  128: 
„Orbi  et  urbi“  gedenken,  der  für  2  Standorte,  an  der  Schloss¬ 
freiheit  und  am  „Grofsen  Stern“  angelegt  ist,  so  veranlasst  uns 
hierzu  nicht  die  wenig  bedeutsame  architektonische  Form  dieser 
Arbeit,  sondern  lediglich  die  Wahl  des  letztgenannten  Stand¬ 
ortes,  der  zwar  im  Programm  nicht  mit  angeführt  war,  aber  es 
gewiss  verdient,  von  der  Denkmal-Kommission  bezw.  dem  Preis¬ 
gericht  noch  nachträglich  in  Erwägung  gezogen  zu  werden, 
falls  sich  das  Letztere  für  ein  grofses  architektonisches  Denkmal 
in  der  Art  der  diesmal  besprochenen  entscheiden  sollte  —  für  ein 
Denkmal  also,  in  welchem  das  Kaiserbild  vor  einer  nach  vorn 
geöffneten,  als  Hintergruud  desselben  dienenden  Hallen-Anlage 
steht.  So  unpassend  diese  Form  für  ein  in  der  Axe  der  Char¬ 
lottenburger  Chaussee  errichtetes  Denkmal  ist,  weil  es  hier  die 
grofse  Verkehrs-Strafse  sperrt  und  überdies  den  vom  Thiergarten 
her  kommenden  Personen  einen  wenig  günstigen,  unorganischen 
Anblick  darbietet,  so  glücklich  und  naturgemäfs  wäre  sie,  wenn 
das  Denkmal  am  Grofsen  Stern,  in  der  Axe  des  bedeutsamen 
Zuges  der  Maafsen-Str.,  Friedrich -Wilhelm-Str.  und  Hofjäger- 
Allee  mit  dem  Rücken  gegen  den  eingehegten  Bellevue-Park 
aufgeführt  würde.  Freilich  ist  dieser  Standort  heute  noch  etwas 
entlegen;  aber  der  Schwerpunkt  Berlins  rückt  so  schnell  nach 
Westen  vor,  dass  jener  nach  wenigen  Jahrzehnten  wohl  schon  im 
Herzen  der  Stadt,  nicht  nur  im  Herzen  des  Thiergartens  sich 
befinden  würde.  —  (Fortsetzung  folgt.) 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


5.  Oktober  1889, 


Ueber  die  Tragfähigkeit  von  Eisenbauten  bei  hohen  Wärmegraden. 


ird  ein  Eisenstab  stark  erhitzt,  so  zeigt  sich  neben  einer 
Aenderung  der  Form  gleichzeitig  eine  Minderung  der 
Elastizitäts-  und  Festigkeitsgröfsen.  Die  Folge  davon  ist 
eine,  je  nach  Art  und  Gröfse  der  Wärmeeinwirkung  verschieden 
grofse  Abnahme  der  Tragkraft,  welche  bei  Temperaturen  über 
1000°  (Gusseisen),  bezw.  1300°  (Schmiedeisen)  bis  auf  Null 
herab  sinkt,  so  dass  bei  starken  Brandfällen  die  Zerstörung  der 
dem  Feuer  unmittelbar  ausgesetzten  Theile  und  der  Zusammen¬ 
sturz  des  Eisenbaues  eintreten  muss. 

Die  Sicherung  des  Bauwerks  gegenüber  den  Angriffen  des 
Feuers  kann  nun  auf  zweierlei  Weise  erstrebt  werden:  einer¬ 
seits  dadurch,  dass  man  das  Eisen  durch  Umhüllung  mit  feuer¬ 
beständigen,  schlechten  Wärmeleitern  vor  allzu  starker  Er¬ 
hitzung  schützt,  andererseits  durch  Verstärkung  der  Quer¬ 
schnitts-Abmessungen  des  Eisenwerks  gegenüber  den  Verhält¬ 
nissen  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das  erstgenannte  Ver¬ 
fahren  wird  in  den  meisten  Fällen  für  sich  allein  zum  Ziele 
führen,  da  die  Temperatur-Zunahme  sorgfältig  ummantelter 
Stäbe  trotz  mehrstündiger  Feuereinwirkung  nur  gering  ist.* 1 
Bei  sehr  heftigen,  lang  andauernden  Bränden  erscheint  allerdings 
eine  stärkere  Erhitzung  des  Eisens  nicht  ausgeschlossen,  so  dass 
in  solchen  Fällen,  wo  derartige  Brände  in  Betracht  zu  ziehen 
sind,  neben  der  Ummantelung  der  Stäbe  auch  noch  eine  Ver¬ 
stärkung  ihrer  Abmessungen  vorzunehmen  ist.  In  welcher  Weise 
hierbei  die  Temperatur  des  Eisens  von  der  Stärke  und  Dauer 
des  Feuers,  von  der  Art  und  Stärke  des  Schutzmittels  usw.  ab¬ 
hängt,  darüber  fehlt  z.  Zt.  noch  ausreichendes  Erfahrungs-, 
bezw.  Versuchsmaterial. 

Die  Querschnitts- Verstärkung  für  sich  allein,  ohne  Umman¬ 
telung  des  Stabs,  erscheint  nur  in  solchen  Fällen  angezeigt,  wo 
die  örtlichen  Verhältnisse  das  Entstehen  heftiger  Brände  bezw. 
starker  Hitzgrade  ausschliefsen. 

Um  nun  festsetzen  zu  können,  in  wie  weit  die  Abmessungen 
des  Eisenwerks  bei  gegebener  Höchsttemperatur  gegenüber  den¬ 
jenigen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  verstärken  sind,  bedarf 
es  der  Kenntniss  der  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Trag¬ 
fähigkeit  der  verschiedenen  Konstruktions-Arten  in  der  Tem¬ 
peratur  des  Eisens  bestehen.  Die  folgenden  Untersuchuugen 
mögen  dazu  dienen,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  genannten 
Aufgabe  zu  liefern. 

1.  Zugstäbe. 

Ein  gleichmäfsig  erwärmter  Stab,  vom  Querschnitt  F,  welcher 
den  axialen  Zug  P  auszuhalten  hat,  erleidet  in  allen  Punkten 
die  gleiche  Längsspannung  a  =  P:  F\  dieselbe  ist  unabhängig 
vom  Temperaturgrad  t,  wenn  man  von  der  Querschnitts-Aende- 
rung  in  Folge  der  Wärme-Ausdehnung  absieht,  bezw.  wenn  man 
die  Spannung  auf  die  ursprüngliche  Querschnittseinheit  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  bezieht. 

1  Bei  den  bekannten  Versuchen  von  Möller  und  Lühmann  stieg  die 
Temperatur  einer  durch  einen  6cm  starken  Betonmantel  geschützten  Säule,  welche 
etwa  2  Stunden  lang  sehr  heftigem  Feuer  ausgesetzt  war,  nur  bis  auf  150°.  (Ver¬ 
handlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleifses.  1887.) 

Die  von  der  Kgl.  Prüfungsanstalt  zu  Charlottenburg  vorgenommenen  Feuer¬ 
proben  mit  Konstruktionen  nach  Patent  Rabitz  ergaben,  dass  nach  V-/t  stiindigem 
heftigen  Brande  (Temperatur  900 — 1000°)  eine  ummantelte  Säule  nur  bis  auf  100° 
erwärmt  wurde,  bezw.  bis  auf  300°  an  denjenigen  Stellen,  wo  in  Folge  von  Aus- 
führungsmängeln  der  Mantel  Risse  erhalten  hatte.  (Zentralbl.  d.  Bauvwltg.  1888 
S.  44  u.  265.) 


Bezeichnet  man  mit  Kt  die  Zugfestigkeit  des  Materials  bei 
der  Temp.  t,  so  muss,  wenn  der  Stab  nicht  reifsen  soll,  o-  <  I{f 
sein.  Ueber  die  Werthe  von  Kt  sind  nur  wenige  Angaben  vor¬ 
handen.  Nach  den  Versuchen  von  Fairbairn,  dem  Franklin- 
Institut  und  von  Kollmann  kann  man  im  Mittel  bei  Schmied¬ 
eisen  folgende  Werthe  von  Kt  in  Prozenten  von  K  (Festigkeit  1 
bei  gewöhnlicher  Temperatur)  annehmen.2 

t  =  200  300  400  500  600  700  800  900  1000° 

Kt  =  100  95  80  40  25  20  15  10  6  %. 

Da  in  der  Eegel  die  bei  Hochbauten  gewählten  Bean¬ 
spruchungen  30  Prozent  der  Zugfestigkeit  K  nicht  überschreiten, 
so  sind  die  entsprechenden  Querschnitte  (normale  Querschnitte) 
bis  zu  Erwärmungen  von  500°  nach  vorstehender  Tabelle  noch 
bruchsicher.  Eine  Verstärkung  der  normalen  Querschnitte  mit 
Rücksicht  auf  die  Bruchsicherheit  wird  erst  für  t  >  500 0  er¬ 
forderlich. 

Stellt  man  die  Forderung,  dass  der  Stab  nach  dem  Erkalten 
keine  bleibenden  Verlängerungen  aufweise,  so  darf  o-  die  Elasti¬ 
zitätsgrenze  Gt  bei  erwärmtem  Zustande  nicht  überschreiten. 
Nach  den  Angaben  von  Kollmann  scheint  näherungsweise 
Gt  =  0,5  Kt  gesetzt  werden  zu  können;  die  normalen  Quer¬ 
schnitte  genügen  sodann  bis  etwa  t  =  400°  der  gestellten 
Forderung. 

Ungleich mäfsige  Erwärmung  und  in  Folge  davon  Krümmung 
der  Zugstäbe  kommt  bei  den  geringen  Metallstärken  derselben 
nur  in  geringem  Maafse  vor.  Die  hierbei  auftretenden  Biegungs¬ 
spannungen  sind  im  allgemeinen  dem  Bestände  der  Konstruktion 
weniger  gefährlich,  da  sie  die  Zugspannungen  nur  in  den  kälteren 
und  somit  festeren  Querschnittstheilen  erhöhen,  in  den  stärker 
erhitzten  Theilen  dagegen  eine  Spannungsverminderung  hervor 
bringen.  Es  kann  daher  von  einer  näheren  Betrachtung  dieses 
Falles  abgesehen  werden. 

2.  Druckstäbe  (Stützen). 

Bei  den  verhältnissmäfsig  grofsen  Querabmessungen  der 
Stützen  ist  neben  vollständig  gleichmäfsiger  Erwärmung  der¬ 
selben  auch  noch  der  Fall  einer  einseitigen  Erwärmung  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen. 

Der  erste  Fall  gehört  in  das  Gebiet  der  Knickfestigkeit 
und  ist  nach  den  hierfür  maafsgebenden  Gesichtspunkten  zu 
beurtheilen.  Nach  der  von  Unterzeichnetem  in  der  Zeitschr. 
des  Arch.-  u.  Ingen.-Vereins  zu  Hannover  1889  veröffentlichten 
Theorie  ist  die  Knickkraft  P,  welche  ein  Stab  vom  Querschnitt  F, 
Trägheitsmoment  J,  Länge  /,  aushalten  kann,  ohne  auszuknicken : 
a  TJ  _  a  TFi 2 

P  12  ’  fl 

und  die  Knickfestigkeit:  s  —  —  =  , 

wo  a  einen  von  der  Befestigungsweise  abhängigen  Beiwerth 
bezeichnet.  Für  drehbare  Enden  ist  beispielweise  a  =  n2  =  10, 
und  für  eingespannte  Enden  ist  a  =  40. 

2  Siehe  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförd.  des  Gewerbfl.,  1880,  S.  92  (Koll- 
niann)  u.  Ztschr.  des  Ver.  Deutsch.  Ingen.  1883,  S.  127  (Martens). 
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Ober-Baudirektor  Heinrich  Herrmann  f. 

m  30.  September  ist  nach  längerer  Krankheit,  die  wider 
Erwarten  plötzlich  eine  gefährliche  Wendung  nahm,  der 
oberste  Beamte  der  preufsischen  Hochbau-Verwaltung, 
Ober-Baudirektor  Heinrich  Herrmann,  aus  dem  Leben  ge¬ 
schieden. 

Der  Verstorbene,  der  i.  J.  1821  als  Sohn  eines  fürstlich 
Thurn-  und  Taxis’schen  Beamten  zu  Krotoschin  in  der  Provinz 
Posen  geboren  war,  also  ein  Alter  von  68  Jahren  erreicht  hat, 
fand  nach  Zurücklegung  des  für  das  damalige  preufsische  Bau¬ 
beamtenthum  üblichen  Studienganges  und  der  vorgeschriebenen 
Prüfungen,  sowie  nach  mehrjähriger  Beschäftigung  bei  einzelnen 
Bau-Ausführungen  und  als  technischer  Hilfsarbeiter  (Bau-Refe¬ 
rendar)  der  Kgl.  Regierung  zu  Köslin,  i.  J.  1852  seine  erste 
feste  Anstellung  als  Kreisbaumeister  zu  Greifenhagen  i.  P.  Es 
durfte  als  eine  Auszeichnung  für  ihn  gelten,  dass  er  schon  i.  J. 

1855  zum  Bauinspektor  in  Düsseldorf  befördert  wurde  und  i.  J. 

1856  die  noch  wichtigere  Stellung  eines  Bauinspektors  in  Stettin 
erhielt.  I.  J.  1862  erfolgte  seine  Berufung  an  die  Kgl.  Regie¬ 
rung  zu  Liegnitz,  zunächst  —  nach  damaliger  Sitte  —  mit  dem 
Titel  eines  Ober-Bauinspektors.  1865  zum  Regierungs-  und 
Baurath  ernannt,  ward  er  noch  in  demselben  Jahre  als  Hilfs¬ 
arbeiter  in  die  Bauabtheilung  des  Ministeriums  für  Handel,  Ge¬ 
werbe  und  öffentliche  Arbeiten  gezogen,  vertauschte  diese 
Stellung  aber  schnell  mit  derjenigen  eines  Regierungs- und  Bau- 
rarhs  und  Mitdirigenten  an  der  Kgl.  Ministerial-Baukommission 
zu  Berlin,  die  nach  der  Verabschiedung  des  Geh.  Reg.-Raths 
Nietz  eine  Wiederbesetzung  erheischte.  2  Jahre  später,  i.  J. 


1867,  trat  Herrmann  als  Vortragender  Rath  endgiltig  in  das 
Ministerium  für  Handel  usw.  ein,  wo  er  neben  dem  Geschäfts¬ 
bereich  der  Postbauten  die  früher  von  Busse  geführte,  obere 
Leitung  des  Bauwesens  der  Justiz-  und  allgemeinen  Verwaltung 
übernahm,  während  er  als  Mitglied  der  Technischen  Baudepu¬ 
tation  gleichzeitig  an  den  Geschäften  dieser  Behörde  betheiligt 
war.  1872  stieg  er  zum  Geh.  Ober-Baurath  auf.  Als  dann 

i.  J.  1880,  nach  dem  Ausscheiden  des  Ober-  Bau-  und  Ministerial- 

Direktors  Weishaupt,  jene  veränderte  Einrichtung  der  Bau¬ 
abtheilung  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  in’s  Leben 
trat,  nach  welcher  dem  mit  der  obersten  Leitung  dieser  Ab¬ 
theilung  beauftragten  Verwaltungs-Beamten  zwei  mit  dem  Range 
eines  Rathes  I.  Klasse  ausgestattete  Techniker  als  Ober-Bau¬ 
direktoren  zurseite  gestellt  wurden,  ward  Herrmann  als  Ober- 
Baudirektor  für  den  Hochbau  berufen.  Er  hat  als  solcher  die 
obere  Leitung  sämmtlicher  Hochbau-Geschäfte  des  Staates,  sowie 
die  Verwaltung  der  Personal-Angelegenheiten  der  in  der  allge¬ 
meinen  Verwaltung  beschäftigten  Staats-Baubeamten  zu  führen 
gehabt.  Im  Nebenamte  hat  er  überdies,  seitdem  nach  Aufhebung 
der  Technischen  Baudeputation  die  Leitung  des  Prüfungswesens 
der  Baubeamten  auf  das  technische  Ober-Prüfungsamt  überge¬ 
gangen  war,  als  Mitglied  dieser  Behörde  und  der  ständigen 
Kommission  für  technisches  Unterrichtswesen,  sowie  seit  Grün¬ 
dung  der  Akademie  des  Bauwesens  auch  als  Mitglied  dieser 
Körperschaft  gewirkt,  in  welcher  er  seit  Hitzig’s  Tode  der 
Hochbau-Abtheilung  Vorstand.  —  Eine  aufserordentliche  Thätig- 
keit  erwuchs  ihm  zeitweise  als  Mitglied  von  Kommissionen,  die 
zur  Ausführung  grofser,  aufserhalb  des  Rahmens  der  gewöhn¬ 
lichen  Bauverwaltung  stehender  Bauausführungen  des  Staates 
eingesetzt  wurden;  so  hat  er  —  für  den  Bereich  der  Verwaltungs- 
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Die  Gröfse  T  ergiebt  sich  aus  der  Arbeitskurve  des  Materials, 
deren  Ordinaten  die  Spannungen  und  deren  Abscissen  die  zuge¬ 
hörigen  Dehnungen  bezw. 
Zusammenpressungen  dar¬ 
stellen.  Zieht  man  im 
Punkte  (er,  E)  die  Tangente 
an  die  Arbeitskurve,  wel¬ 
che  den  Winkel  <p  mit  der 
Abscissenaxe  bilden  möge, 
so  ist  T  —  Uj  (p.  Liegt 
die  Spannung  o-  innerhalb 
der  Elastizitätsgrenze,  so  ist  T  konstant  gleich  dem  Elastizitäts¬ 
modul  E',  die  obige  Formel  geht  sodann  in  die  bekannte 
Euler’ sehe  Formel  über: 


P  = 


aEJ 


bezw.  s 


a  Ei 2 
l2  ' 


l2 

Um  mit  Hilfe  der  Formel  1  die  Knickfestigkeit  bei  der 
Temperatur  t  zu  erhalten,  müssen  die  entsprechenden  Werthe 
von  i,  l  und  T  eingesetzt  werden.  Für  den  Trägheitshalbm.  i 
und  die  Länge  l  können  ohne  wesentlichen  Fehler  die  der  nor¬ 
malen  Temperatur  entsprechenden  Werthe  gewählt  werden.  T 
ist  der  für  die  Temperatur  t  gültigen  Arbeitskurve  zu  ent¬ 
nehmen.  Leider  sind  z.  Z.  die  Arbeitskurven  der  verschiedenen 
Eisenarten  nur  für  normale  Temperatur  bekannt;  für  höhere 
Wärmegrade  fehlen  darauf  bezügliche  Beobachtungen  fast  voll¬ 
ständig.  So  weit  es  aufgrund  des  vorhandenen  lückenhaften 
Materials  möglich  ist,  soll  im  Folgenden  versucht  werden,  den 
Werth  der  Knickfestigkeit  st  bei  höheren  Temperaturen 
wenigstens  im  rohen  fest  zu  legen. 

Wie  in  der  oben  genannten  Abhandlung  näher  ausgeführt, 
kann  für  Schmiedeisen  bei  normaler  Temperatur  näherungsweise 
gesetzt  werden : 

E  A  ,  ßE 

,  =  — 7ZP' 0,ta' besscr  s= : T  VßKP  <2 


1  +  1 fW  ’+  Ei* 

wo  ß  einen  Beiwerth  bezeichnet,  welcher  vom  Völligkeitsgrad 
des  Inhalts  der  Arbeitskurve  abhängt  und  etwa  =  6/7  ange¬ 
nommen  werden  kann.  E,  a,  i,  l  und  E  haben  die  frühere  Be¬ 
deutung. 

Bei  Ableitung  der  Formel  2  wurde  voraus  gesetzt,  dass 
sich  die  Arbeitskurve  näherungsweise  durch  eine  Parabel  höherer 
Ordnung  mit  einer  unter  dem  Winkel  tg  <p  =  E  geneigten  An¬ 
fangstangente  darstellen  lasse.  Diese  Formel  stimmt  in  ihrem 
Bau  vollständig  mit  den  bekannten  Formeln  von  Bankine, 
Laissle  und  Schübler  usw.  überein  und  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Beiwerthe  von  denselben.  Für  E  =  3500  +7+m. 
a  =  10,  E  —  2  000  000  cm  erhält  man: 

3000 

s  =  1  +  0;00015  X2  g/qcul>  w0  x =  l-i  =  spezif.  Länge. 

Bei  höheren  Temperaturen  lässt  sich  in  gleicher  Weise  für 
die  Knickfestigkeit  folgende  Näherungsformel  aufstellen: 


ßE, 


ßE, 


1  + 


E, 


1  + 


a  ß  Et  X2 
E, 


(3 


Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Druckfestigkeit  Ef  in 


ähnlicher  Weise  mit  wachsender  Temperatur  abnimmt  wie  die 
Zugfestigkeit,  so  dass  die  für  letztere  mitgetheilte  Tabelle  auch 
hier  benutzt  werden  kann. 

Ueber  die  Gröfse  von  Et  fehlen  direkte  Angaben  vollstän¬ 
dig.  Scbätzungswerthe  derselben  erhält  man,  wenn  man  die 
Quotienten  Et  :  Et  näherungsweise  proportional  den  Bruch¬ 
dehnungen  ht  setzt,  über  deren  Gröfse  mehrfache  Beobachtungen 
von  Kollmann  vorliegen.  Unter  Benutzung  dieser  Beobachtungen 
erhält  man  nach  Ausgleichung  verschiedener  Unregelmäfsigkeiten 
als  wahrscheinliche  Werthe  von  Et  :  Et  und  von  Et  in  Pro¬ 
zenten  der  normalen  Werthe: 


t  =  0 


E. 


100 


200 

300 

400 

500 

600 

700  0 

100 

73 

47 

20 

12 

9  l 

100 

130 

170 

200 

210 

220  % 

Beispielsweise  ergiebt  sich  hieraus  für  die  (+en  angeführten 
Werthe  7f=  3500,  «  =  10,  E  =  2000000: 

bei t= 200°  s,  -  -  — .vwÜt?-. .. ,  „kg+cm  ;=500°  s 


300«  s 


4000  s 


1+0,00015X2 
2850 

t=  1+0,00020X2 
2400 


1200 

- kg ,  qcm 

1  +  0,0003X2  1 


t  =  600°  s 


t=  700°  s. 


750 
+Ö1T00Ö32X2 
600 


1,+ 000026 X2  ”  '  1+0,00033X2  ” 

Die  Abnahme  der  Knickfestigkeit  mit  wachsender  Tempe¬ 
ratur  ist  bei  kleiner  spezifischen  Länge  X  proportional  der  Ab¬ 
nahme  von  Et  bei  grofser  spezif.  Länge  der  Abnahme  von  Et 


Man  erhält  hiernach  für  die  Knickfestigkeit 
der  normalen  Knickfestigkeit  s: 


in  Prozenten 


t=  200 

300 

400 

500 

600 

700» 

kleines  X,  st  =  100 

95 

80 

40 

25 

20  % 

grofses  X,  st  =  100 

73 

47 

20 

12 

9 % 

Die  Standfestigkeit  von  schmiedeisernen  Stützen,  welche 
für  normale  Temperatur  berechnet  sind,  reicht  nach  vorstehender 
Tabelle  etwas  über  400°  (gröfse  spezif.  Länge  X)  bezw.  über 
500°  (kleines  X). 

Für  Gusseisen  fehlen  Angaben  über  die  Elastizitäts-  und 
Festigkeitsgröfsen  bei  erhöhter  Temperatur  vollständig,  so  dass 
die  Konstanten  in  den  Gl.  1  und  3  nicht  weiter  bestimmt  werden 
können. 

Was  den  2.  Fall:  einseitige  Erwärmung  der  Stütze,  anbe¬ 
langt,  so  werde  angenommen,  die  Temperatur  nehme  gleich- 
mäfsig  von  der  am  stärksten  erwärmten  Seite  ( t  =  tß  nach 
der  gegenüber  liegenden  Seite  (t  =  X>)  ab.  Die  Stütze  würde 
sich  sodann  in  unbelastetem  Zustande  nach  einem  Halbmesser 
r  —  d  :  co  (t1  —  f2)  krümmen  (wo  d  —  Querdimension,  co  =  Wärme- 
ausdehnungs-Ziffer)  ohne  innere  Spannungen  zu  erleiden.  Der 
Elastizitäts-Modul  nimmt  entsprechend  der  wachsenden  Tempe¬ 
ratur  von  2  nach  1  hin  ab.  Die  Zusammendrückung  E  des  Flächen- 
Elements  d  F,  welches  unter  dem  Drucke  p  steht,  ist  innerhalb 

p  _ p  d  F .  Et  _  V 


der  Elastizitäts-Grenze  E  — 


dF.  E 


E  E  E.deb 
bezeichnet.  Hiernach  ist 


d  F  E 

wenn  man  mit  d  <f>  die  Gröfse  _ 

E 

E  ebenso  grofs,  wie  bei  einem,  im  Yerhältniss  Et  :  E  verklei- 


Geschäfte  und  der  konstruktiven  Fragen  —  neben  Strack  an 
der  Ausführung  der  Siegessäule  und  neben  Hitzig  am  Umbau 
des  Zeughauses  Theil  genommen.  — 

Dass  Herrmann  als  Beamter  Ungewöhnliches  geleistet  hat, 
wird  von  allen  Seiten  anerkannt.  Ein  Schatz  reicher  Erfahrung 
in  allen  Geschäften  der  Bauverwaltung  und  gröfse  Gewandheit 
der  Form,  gepaart  mit  einer  unermüdlichen  Arbeitskraft,  selbst¬ 
loser  Hingabe  an  den  Dienst  und  peinlichster  Gewissenhaftig¬ 
keit  liefsen  ihn  gradezu  als  das  Muster  eines  Beamten  erscheinen. 
Seine  Pflichttreue  ist  noch  um  so  bemerkenswerther,  als  sein 
schwächlicher  und  kränklicher  Körper  ihm  die  Ausübung  der 
Obliegenheiten  seines  Berufs  von  jeher  erschwerte. 

Wenig  hervor  getreten  ist  der  Verstorbene  als  schaffender 
Architekt;  doch  wird  kein  Einsichtiger  ihm  daraus  einen  Vor¬ 
wurf  machen.  Die  Einrichtungen  des  preufsischen  Bauwesens 
gestatten  ein  Sichabheben  des  Einzelnen  aus  dem  Rahmen  des 
Ganzen  nur  wenigen,  vom  Glück  begünstigten  Persönlichkeiten; 
insbesondere  galt  dies,  bevor  die  ungeahnte  Entwickelung  der 
Verkehrs- Verhältnisse  und  der  wachsende  Wohlstand  des  Landes 
ein  Aufblühen  der  Bauthätigkeit  auch  des  Staates  herbei  führten. 
Doch  beweisen  die  Bauten,  die  Herrmann  als  jüngerer  Beamter, 
z.  B.  während  seiner  Thätigkeit  in  Stettin,  entworfen  und  ge¬ 
leitet  hat,  und  welche  bei  aller  Einfachheit  und  Anspruchs¬ 
losigkeit  unter  den  gleichzeitigen  Werken  des  Staats  doch 
äufserst  ansprechend  wirken,  immerhin  zur  Genüge,  dass  es  ihrem 
Urheber  an  künstlerischer  Begabung  und  Geschick  nicht  gefehlt 
hat.  —  Dass  er  —  zu  einer  leitenden  Stellung  gelangt  —  seine 
Macht  nicht  dazu  ausnutzte,  um  sich  für  den  einstigen  Mangel 
an  Aufgaben  schadlos  zu  halten  und  nunmehr  mit  seinen  künst¬ 
lerischen  Leistungen  in  den  Vordergrund  sich  zu  drängen,  ist 


ein  Verhalten,  für  welches  ihm  die  Fachwelt  nur  Dank  und  An¬ 
erkennung  schuldig  ist.  Baubeamte  an  der  Spitze  grofser  Be¬ 
hörden,  die  dies  thun  —  und  die  Beispiele  dafür  sind  leider 
(intra  muros  et  extra)  nicht  gerade  selten!  —  verfahren  nicht 
anders  als  Feldherrn,  die  sich  nicht  enthalten  können,  bei  jeder 
Gelegenheit  den  Säbel  zu  ziehen  und  mit  ihren  Soldaten  in  den 
Feind  einzuhauen.  Trotzdem  ist  der  persönliche  Einfluss  Herr¬ 
manns  auf  die  unter  seiner  oberen  Leitung  und  Verantwortung 
entstandenen  Staats-Hochbauten  gewiss  nicht  gering  gewesen. 
Dafür’  sprechen  nicht  nur  die  grofsen  Justiz-,  Verwaltungs-  und 
Gefängniss-Bauten,  an  denen  er  s.  Z.  als  Vortragender  Eath  un¬ 
mittelbar  mitzuwirken  hatte,  sondern  dafür  spricht  auch  der 
erfreuliche  künstlerische  Aufschwung,  den  die  gesammte  Hochbau- 
Thätigkeit  des  preufsischen  Staats  im  letzten  Jahrzehnt  unleugbar 
genommen  hat.  — - 

Als  Mensch  war  Hermann  durch  hervor  ragende  Eigen¬ 
schaften  ausgezeichnet.  Wenn  der  amtliche  Nachruf,  den  der 
Kgl.  Pr.  Staats-Anzeiger  ihm  gewidmet  hat,  seine  Bescheiden¬ 
heit  und  Milde,  sowie  die  Liebenswürdigkeit  und  Vornehmheit 
in  Charakter  und  Gesinnung  rühmt,  die  ihn  Vorgesetzten  und 
Kollegen  wie  Untergebenen  gleich  werth  und  theuer  machten,  so 
wird  Jeder,  der  dem  Verstorbenen  jemals  im  Leben  nahe,  getreten 
ist,  dies  gern  bestätigen.  Wohl  wusste  er  gelegentlich  auch 
rücksichtslose  Strenge  zu  üben;  aber  diese  Strenge  konnte  Nieman¬ 
den  verletzen,  weil  sie  mit  Gerechtigkeit  und  Strenge  gegen  sich 
selbst  verbunden  war.  Die  Liebe,  die  er  sich  dagegen  durch 
sein  Wohlwollen  errungen  hat,  wird  ihn  in  vielen  Herzen  für 
lange  überleben.  Er  ruhe  in  Frieden! 
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nerten  Flächen  -  Element  bei  normaler  Temperatur.  Verkleinert 
man  nun  die  Höhe  sämmtlicher  Flächenstreifen  dF  im  Verhält- 
d  niss  Et  :  E,  so  erhält  man  eine  neue 

1  Querschnitts  -  Fläche  cf) ,  welche  hei 
normaler  Temperatur  innerhalb  Ela 
f  stizitäts  -  Grenze  das  gleiche  elasti- 
2  sehe  Verhalten  aufweist,  wie  die  ur¬ 
sprüngliche  Fläche  F  bei  den  voraus 
gesetzten  Temperatur  -  Verhältnissen 
(schraffirte  Fläche  in  nebenstehender 
Figur).  Die  Strecke,  um  welche  der 
Schwerpunkt  St  der  Fläche  0  von 
dem  Schwerpunkt  S  der  Fläche  F 
entfernt  ist,  werde  mit  c  bezeichnet. 

Die  Dehnungen  der  äufsersten  Fasern,  unter  dem  gleich¬ 
zeitigen  Einfluss  der  Tempera tur- Veränderungen  und  der  Druck¬ 
kraft  P,  sind :  E1  =  cot1  +  ^  =  cot1  —  -^  + 

/  i  °2_  4.  p  Me.2 

2  “  2+  E  «>t,  E(^  EY 

wo  M  =  Moment  der  Kraft  P,  positiv  wenn  bei  1  Zug  erzeugend. 
Y  =  Trägheits-Moment  des  Querschnitts  <£. 
e{  u.  e2  die  Abstände  der  äufsersten  Fasern  von  S  h  el  +  e.,  =  d. 


v  .  .  *  d*y 

Nun  ist :  —  —  — ~  = 


M 


__  Ei  E2  _  (ti  —  t±) 

P  dx2  d  d  E  Y 

Greift  die  Druckkraft  im  Schwerpunkt  S  des  gegebenen  Quer¬ 
schnitts  F  an,  und  bezeichnet  man  mit  y  die  Ordinaten  der  ge¬ 
änderten  Axe  (positiv,  wenn  nach  der  nicht  erwärmten  Seite  2 

ausschlagend),  mit  6  den  Gröfstwerth  von  y  für  x  =  ~ ,  so  ist 
M  =  P  (ö  —  c  —  y),  also: 


OlM.  =  »  (*l  ~  fr)  ,  P  (g~  c  —  y) 

dx*  d  r  EY  ' 

Die  Integration  dieser  Differential  -  Gleichung  liefert,  unter 

Berücksichtigung,  dass  y=o  und  ~  =  o  für  x  =  o, 
l  .  .  .1  «,-<,)  EY,. 


y 

für  x 


2  wird  y  =  8 

fr- 

äH(^y_cj(seoy 

ö  wird  =  co  für 


V  -Ä  ‘  2  )  WOraUS  folgt: 


PZ2 
4F  Y 


(4 


fürj/- 


Pt* 

4P  y 

Dem  ersten  Werthe  ^ 


3 

2’  ~2 


entspricht  der  in  der  Abbild,  dar¬ 
gestellte  Fall:  Stütze  mit  freiem  Ende.  Man  erhält  hieraus 
r>  7 r2P  Y 

“  fr  (5 

Es  ist  dies  die  gleiche  Kraft,  welche  im  Schwerpunkt 
St  eines  geraden  Stabs  vom  Trägheits-Moment  Y  wirkend,  den¬ 
selben  zum  Knicken  bringt.  Der  Werth  von  P  wird  am  klein¬ 
sten,  wenn  Y  seinen  kleinsten  Werth  erreicht,  d.  h.  wenn  sämmt- 
liche  Stabtheilchen  die  Höchst  -  Temperatur  fr  annehmen.  Gl.  5 
wird  dann  mit  Gl.  1  identisch,  wenn  man  dort  T  gleich  Et  setzt: 
w2  P,  P  ,  „  .  _  a  Et  J 


P  = 


Z2 


.oder  allgemein  P  = 


(6 


(Schluss  folgt.) 


Der  preisgekrönte  Entwurf  der  Wettbewerbung  um  eine  Kirche  für  das  Bläsi-Quartier  zu  Basel. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  483.) 


as  Ergebniss  der  in  Hede  stehenden  Wettbewerbung  ist 
auf  S.  454  d.  Bl.  durch  Hrn.  Baumeister  Louis  Müller  in 
Frankfurt  a.  M.  einer  Erörterung  unterzogen  worden,  bei 
der  insbesondere  der  seitens  der  Preisrichter  durch  den  1.  Preis 
ausgezeichnete  Entwurf  des  Architekten  F.  Henry  in  Breslau 
eine  sehr  scharfe  Beurtheilung  erfuhr.  Hr.  Henry,  der  sich 
durch  diesen  Angriff  verletzt  fühlt,  hat  uns  in  Folge  desselben 
eine  Pause  seiner  Arbeit  übersandt  und  uns  ersucht,  diese  durch 
Veröffentlichung  in  u.  Bl.  dem  Urtheile  der  gesammten  Fach- 
genosssenchaft  zugänglich  zu  machen.  Wir  entsprechen  diesem 
Wunsche  um  so  lieber,  als  wir  für  unser  Theil  schon  nach  flüch¬ 
tigem  Eingehen  auf  die  Zeichnungen  uns  überzeugen  mussten, 
dass  die  wider  den  Plan  erhobenen  Vorwürfe  in  der  That  über¬ 
trieben,  bezw.  ungerechtfertigt  waren. 

Das  Letztere  gilt  für  die  Behauptung,  dass  eine  unmittel¬ 
bare  Lichtzuführung  in  den  Chor  durch  Einschachtelung  des 
letzteren  zwischen  Anbauten  unmöglich  sei.  Es  ist  allerdings 
richtig,  dass  der  Entwurf  nur  eine  mittelbare  Beleuchtnng  des 
Chors  aus  dem  Haupt-  und  Querschiff  angenommen  hat,  aber 
es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  der  Architekt  sich  für  eine  solche 
Anordnung  nur  entschieden  hat,  weil  er  so  wollte,  nicht  weil 
er  so  musste.  Die  zur  Verfügung  stehenden  geringen  Baumittel 
verboten  es,  wie  er  uns  mittheilt,  an  die  Ausführung  von  Glas¬ 
malereien  zu  denken;  in  das  blendende  Licht  eines  in  gewöhn¬ 
licher  Weise  verglasten  Ostfensters  zu  blicken,  sollte  der  Ge¬ 
meinde  aber  erspart  werden.  Andernfalls  wäre  es,  wie  die 
Seiten-Ansicht  zeigt,  ein  Leichtes  gewesen,  durch  Anordnung 
eines  niedrigeren  Daches  über  der  Sakristei  Eaum  für  eine 
Fensterrose  über  dem  Altar  zu  schaffen;  ebenso  liefse  sich,  wenn 
die  bequemen,  zu  den  Emporen  führenden  Treppenhäuser  neben 
dem  Chor  durch  Treppen thürmchen  mit  Wendelstiegen  ersetzt 


würden,  ohne  weiteres  seitliches  Licht  zur  Beleuchtung  des 
Chorraums  gewinnen.  Das  Wesen  des  Entwurfs  würde  durch 
beide  Aenderungen  in  keiner  Weise  berührt  werden.  — 

Was  die  Vorwürfe  gegen  die  architektonische  Gestaltung 
des  Aeufseren,  namentlich  gegen  die  Anordnung  „unnützer  und 
unmotivirter“  Blenden  an  den  Giebeln  und  gegen  die  „ungeschickte 
und  unreife“  Thurmlösung  betrifft,  so  wird  man  der  persön¬ 
lichen  Anschauung  und  Empfindung  des  Einzelnen  in  derartigen 
Fragen  nllerdings  einen  weiten  Spielraum  gestatten  müssen. 
Indessen  gestehen  wir  gern,  durch  Einsichtnahme  in  den  der¬ 
artig  verurtheilten  Entwurf  einigermaafsen  in  Erstaunen  ver¬ 
setzt  worden  zu  sein.  Wenn  derselbe  sich  auch  weniger  durch 
besondere  künstlerische  Originalität  auszeichnet,  sondern  seinen 
Sieg  vor  allem  wohl  dem  Umstande  verdankt,  dass  der  Architekt 
in  sorgfältiger  Abwägung  des  Bedürfnisses  und  der  Mittel  mit 
verhältnissmäfsig  geringem  baulichen  Aufwande  ein  für  den  Ge¬ 
brauch  geeignetes,  der  monumentalen  Würde  nicht  entbehrendes . 
Gotteshaus  zu  schaffen  wusste,  so  ist  es  doch  gerade  die  Reife, 
welche  der  in  seiner  künstlerischen  Durchbildung  an  bewährte 
Vorbilder  sich  anschliefsende  Plan  gewiss  nicht  vermissen  lässt. 
Dass  das  nach  ihm  aufgeführte  Bauwerk  nicht  den  Beifall  jedes 
Einzelnen  finden  wird,  sondern  dass  Dieser  der  einen  und  J ener 
einer  anderen  Lösung  den  Vorzug  gegeben  hätte,  ist  eine  Ge¬ 
fahr,  welche  wohl  bei  der  Wahl  eines  jeden  Planes  in  gleicher 
Weise  droht,  die  aber  nicht  gerade  schwer  genommen  zu 
werden  braucht. 

Die  Gemeinde  wird  im  vorliegenden  Falle  sicher  nicht 
schlecht  fahren,  wenn  sie  dem  Urtheile  der  von  ihr  berufenen 
Vertrauensmänner  folgend,  sich  zur  Ausführung  des  von  diesen 
bevorzugten  Planes  entschliefst. 


Vermischtes. 

Statistik  der  Handwerker-  undKunstgewerbe-Schulen 
des  Grofsherzogthums  Hessen.  Nach  Inhalt  der  als  Beilage 
zum  „Gewerbebl.“  erschienenen  Zusammenstellung  waren  um  Mitte 
dieses  Jahres  —  79  Handwerker-Schulen  vorhanden,  welche  von 
etwa  5200  Schülern  besucht  wurden ;  darunter  von  rd.  3500  Bau- 
handwerkern.  Die  Schulen  in  Mainz  und  Darmstadt  hatten  mit 
056,  bezw.  518  die  höchsten  Besucherzahlen.  Mit  381  Schülern 
folgten  Worms,  mit  395  Offenbach,  mit  268  Giefsen,  mit  149 
Langen,  mit  136  Lensheim,  mit  129  Bingen,  mit  114  Höchst, 
mit  1 10  Friedberg,  mit  100  Grofs-Gerau  usw.  Von  der  Gesammt- 
zahl  der  Schüler  genossen  etwa  1200  nur  Abendunterricht. 

Das  hessische  gewerbliche  Schulwesen  zeigt  nach  diesen 
Zahlen  und  den  denselben  beigefügten  Erläuterungen  eine  sehr 
hohe  Entwickelung,  die  wohl  insbesondere  durch  die  sorgfältige 
Pflege,  welche  die  Grofsherzogl.  Zentralstelle  und  der  „Landes¬ 
gewerbe-Verein“  derselben  widmen,  herbeigeführt  ist.  Einen  wesent¬ 
lichen  Antheil  an  dem  Erfolge  darf  man  aber  auch  der  grofsen 
Mannichfaltigkeit  zuschreiben,  welche  in  Bezug  auf  den  Unter¬ 


richtsstoff  und  die  Unterrichtszeit  in  den  hessischen  Schulen 
besteht.  Denn  in  dem  weiten  Rahmen,  welchen  die  Behörde  diesen 
Schulen  lässt,  finden  ein-  und  mehrklassige,  Sonntags-,  Nach¬ 
mittags-,  Abends-  und  Tages-Schulen  Raum  zur  Entwickelung. 
Wie  sie  aus  den  natürlichen  Bedürfnissen  eines  Ortes  gleichsam 
heraus  wachsen,  können  sie  den  etwaigen  Wechseln  desselben 
sich  leicht  anschmiegen  und  tragen  damit  die  Grundlagen 
dauernden  Gedeihens  in  sich.  Hier  ist  nichts  Künstliches,  nichts 
von  einem  Schema  wahrzunehmen,  wie  es  in  Preufsen  fast  als 
Bleigewicht  auf  die  gewerblichen  Schulen  sich  legt  —  wie  wir 
hinzu  fügen  wollen,  keineswegs  durch  die  Schuld  der  Staats¬ 
verwaltung  allein.  Denn  als  einen  Hemmschuh  für  die  Ent¬ 
wickelung  dieser  Schulen  betrachten  wir  nicht  allein  die  Bedin¬ 
gungen,  welche  vom  Staate  den  betr.  Gemeinden  auferlegt  werden, 
sondern,  mit  besonderem  Bezug  auf  die  Baugewerkschulen  z.  B., 
auch  den  von  Seiten  der  Baugewerken-Innungen  ausgeübten  Druck 
auf  Schulen  mit  weniger  als  vier  Klassen.  Das  Grofsherzog- 
thum  Hessen  besitzt  eine  Landes-Baugewerkschule  mit  nur  zwei 
Klassen,  an  der  ein  Mangel  uns  nur  darin  zu  bestehen 
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scheint,  dass  sie  über  zu  geringe  Räumlichkeiten  verfügt,  um 
mehr  als  etwa  100  Schüler  aufnehmen  zu  können.  In  Preufsen 
andere  als  4 Massige  Baugewerkschulen  zu  führen,  ist  aus 
mehrfachen  Gründen  kaum  angängig.  Wir  verschliefsen  uns 
j  dsn  Vorzügen  dieser  Schulen  keineswegs,  erkennen  aber  als 
I  Schattenseite  derselben  ihre  Ausschliefslichkeit.  Denn  wenn  man 
neben  einer  Anzahl  4-klassiger  Schulen  auch  einige  3- und  2-klassige 
hätte,  so  würden  heute  nicht  nur  mehr  Baugewerkschulen  be- 
1  stehen,  als  thatsächlich  vorhanden  sind,  sondern  es  würden  diese 
|  Schulen  auch  von  mehr  Schülern  besucht  werden,  als  es  heute 
der  Fall  ist  und  es  würde  fachliche  Bildung  ihr  Umfangsgebiet 
erheblich  vergröfsern;  der  verkürzte  Besuch  wirkt“  ja  in 
doppelter  Richtung  anziehend  auf  den  jungen  Nachwuchs  der 
Baugewerken.  Dass  aber  auch  Schulen  mit  weniger  als  4  Klassen 
Ausreichendes  leisten  können,  dafür  dürfte  das  dauernde  Be¬ 
stehen  der  zweiklassigen  Darmstädter  Landes-Baugewerkschule 
neben  nur  4-klassigen  in  den  anderen  deutschen  Staaten  wohl 
einen  schlagenden  Beweis  bilden. 


Nordwestdeutsche  Gewerbe-  und  Industrie -Ausstel¬ 
lung  1890.  Die  Ausführung  des  Empfangs-  und  Konzert-Ge¬ 
bäudes,  welches  an  die  Stelle  des  bisherigen  „Parkhauses“  im 
Bremer  Bürgerpark  treten  wird  und  seit  längerer  Zeit  Gegen¬ 
stand  vielfacher  und  verschiedener  Unterhandlungen  gewesen 
ist,  hat  feste  Gestalt  durch  ein  Geschenk  von  300  000  JC.  ge¬ 
wonnen,  welches  ein  Bremer  Bürger,  Hr.  Gustav  Deetjen, 
dem  Bürgerparks-Vereine  dargebracht  hat.  Da  der  Ausstellungs- 
Verein  einen  Beitrag  von  75  000«#  für  Benutzung  des  neuen 
Gebäudes  während  der  Dauer  der  Ausstellung  zugesichert  hat, 
kann  der  allen  _  berechtigten  Ansprüchen  genügende  Plan,  das 
sogen.  Ideal-Projekt,  zur  Ausführung  gebracht  werden  und  der 
Bauvertrag  darüber  ist  auch  bereits  mit  Hrn.  F.  W.  Rauschen¬ 
berg  abgeschlossen.  Es  wird  nunmehr  der  Bau  für  Rechnung 
des  Bürgerpark  -  Vereins  ausgeführt.  Der  prächtige  Neubau, 
voraussichtlich  der  gröfste  Stolz  des  Bremer  Bürgerparks,  wird 
nicht  blos  das  Gedächtniss  an  die  Freigebigkeit  eines  Bremers 
würdig  bewahren,  sondern  auch  zu  einem  ehrenvollen  Andenken 
an  die  erste,  grofse,  in  Bremen  veranstaltete  Gewerbe-  und  In¬ 
dustrie-Ausstellung  werden. 

Die  Ehrengaben  für  die  Nordwestdeutsche  Ausstellung  haben 
durch  Spenden  Bremischer  Bierbrauer  einen  erfreulichen  Zu¬ 
wachs  erhalten.  Es  sind  ausgesetzt  worden: 

750  JC,  davon  500  JC.  als  1.  Preis  für  einen  hervor  ragend 
guten  Flaschenwagen,  möglichst  mit  Heizvorrichtung;  die  Aus¬ 
steller  sollen  jedoch  nicht  an  die  Anbringung  einer  Heizvor¬ 
richtung  gebunden  sein.  250  JC.  als  2.  Preis  für  denselben 
Gegenstand.  —  500  JC.  für  eine  wirklich  gut  wirkende  selbst¬ 
tätige  Lüftung  für  Restaurations  -  Räume  mit  Einschluss  einer 
solchen  für  Aborte  usw.  —  500  JC.  für  einen  Etiquetten-Klebe- 
stoff,  welcher  auf  kalten  beschlagenen  Flaschen,  rasch  trocknend, 
keine  Flecken  am  Glase  und  Papier  hinterlässt  und  nicht  theurer 
ist  als  verdünnter  Stärkekleister.  —  450  JC. ,  davon  300  JC.  als 
1. Preis  für  hervor  ragende  Böttcherei-Erzeugnisse  für  das  Brauer¬ 
gewerbe;  150t#.  als  2.  Preis  ebenso.  —  300  JC.  für  einen  vor¬ 
züglich  konstruirten  und  ausgeführten  Federwagen  für  Brauer¬ 
und  Arbeitszwecke.  —  150  JC.  für  den  besten  Anzug  für  Arbeiter 
in  feuchten  und  kalten  Räumen;  Bedingung:  Wasserdichte,  ohne 
die  Ausdünstung  des  Körpers  zu  verhindern.  —  100  JC.  für  ein 
hervor  ragend  gutes  zweispänniges  Arbeits  -  Pferdegeschirr.  — 
100  JC.  für  ein  desgleichen,  einspännig.  —  100  JC.  für  die  beste 
Kollektion  für  Pferde-Huf  bescMag  unter  besonderer  Berücksich¬ 
tigung  von  Sicherheits-Vorrichtungen  für  Glatteis  usw.  —  50  JC. 
für  einen  wirMich  guten,  allen  Anforderungen  entsprechenden 
Flaschen-Korkzieher. 


Der  höchst  gelegene  Eisenbahn -Viadukt  der  Erde 
ist  der  in  der  Eisenbahn,  welche  vom  Hafen  Autofagasta  in 
Chile  beginnend,  in  nordöstlicher  Richtung  bis  in  das  Innere 
von  Bolivia  führen  soll ;  über  400  km  dieser,  grofse  technische 
Schwierigkeiten  bietenden  Bahn  sind  vollendet.  Der  Viadukt 
führt  über  den  Rio  Loa  (früher  Grenzfluss  zwischen  Bolivia  und 
Peru)  und  liegt  in  dem  wildesten  Theile  der  dortigen  Anden 
in  3000  m  H.  über  dem  Meere. 

Die  eingleisige  eiserne  Brücke  hat  7  Pfeiler  von  ver¬ 
schiedener  Höhe  und  jeder  Pfeiler  ist  aus  4  unter  sich  ver¬ 
bundenen  Säulen  gebildet.  Die  Haupt- Abmessungen  des  Baues  sind : 


Entfernung  zwischen  den  Endpfeilern .  240,0  m 

Höhenlage  des  Gleises  über  dem  Wasserspiegel  ....  101,0  „ 

Höhe  der  gröfsten  Säule . 94,1  „ 

Länge  der  Hauptträger . 24,0  ,, 

Breite  der  Brückenbahn .  3,9  „ 

Abstand  (von  Mittellinie  zu  Mittellinie)  der  Hauptträger  2,6,, 

Trägerhöhe  .  2,3  „ 

Spurweite  der  Bahn . 0,75„ 

Gewicht  der  Eisentheile  des  Baues . 1175  * 


Der  Bau  wurde  ohne  Holzgerüst  aufgeführt.  Man  legte 
zuerst  eine  Luftbahn  an,  welche  aus  zwei  Stahlkabeln  herge¬ 
stellt  ist,  nach  dem  System  der  von  Fowler  für  den  Betrieb  der 
Dampfpflüge  angewendeten.  Auf  diesem  Wege  ging  und  kam 


von  einer  zur  andern  Seite,  mittels  Dampfwinden,  die  auf  den 
Brücken-Pfeilern  standen,  ein  Karren,  welcher  alle  Metalltheile 
herbei  schaffte. 

Waren  dieselben  an  der  passenden  Stelle  über  dem  Pfeiler 
angelangt,  so  wurden  sie  gesenkt  und  sofort  eingefügt.  Durch 
diese  Luftbahn  wurden  auch  die  Materialien  zum  Weiterbau 
der  Bahn  auf  der  andern  Seite  des  Thaies  über  dasselbe  ge¬ 
schafft  ;  es  gelang  sogar,  die  Theile  einer  Lokomotive  so  zu  be¬ 
fördern.  Auch  die  abnorme  Last  des  Kessels  der  Lokomotive 
wurde  von  dem  Kabel  getragen. 

Nachdem  die  Pfeiler  errichtet  waren,  wurden  die  Haupt¬ 
träger  durch  einen  von  Menschenkraft  bewegten  Krahn  aufge¬ 
bracht.  Eine  provisorische  Bahn,  die  in  dem  Maafse  als  die 
Arbeit  fortschritt,  verlängert  wurde,  schaffte  alle  Stücke  herbei. 

Die  schwierige  Aufgabe  der  Standfähigkeits-Sicherung  dieses 
Baues  der  Gewalt  der  Stürme  gegenüber  musste  ohne  die  geringsten 
vorherigen  Daten  und  Anhaltspunkte  gelöst  werden.  Man  hat 
angenommen,  dass  Stürme  Vorkommen,  die  stark  genug  sind, 
einen  leeren  Eisenbahnzug  von  der  Brücke  hinab  zu  wehen  und 
es  ist  die  Brücke  so  konslruirt,  dass  sie  solchen  Stürmen 
widerstehen  kann.  Der  barometrische  Druck  ist  um  ein  Drittel 
geringer  als  an  der  Küste  lind  entsprechend  geringer  ist  der 
Druck  des  Windes;  nur  dadurch  ist  die  Standfähigkeit  des 
Baues  in  diesem  Gebirgsthale  gesichert.  —  Der  Bau  wurde  am 
2.  Mai  1887  begonnen  und  am  28.  Januar  1888  vollendet.  Der 
erste  Zug  ging  am  16.  Febr.  über  den  Viadukt. 


Schou’s  Zimmer  -  Thürschliefser  ist  ein,  hinsichtlich 
seines  Zweckes  mit  den,  unter  dem  etwas  umständlichen  Namen 
„Thürzuschlags-Hinderer“  bekannten  Beschlagstheilen  einer  Thür 
überein  stimmender  Apparat.  Ein  Unterschied  besteht  aber 
dennoch:  der  neue  Apparat  soll  nur  an  inneren  Thüren  zur 
Verwendung  kommen  und  er  ist,  entsprechend  der  dadurch  er¬ 
möglichten  Verringerung  seiner  Kraftleistung  Meiner  und 
schwächer  als  jener  gebaut.  Während  die  Thürzuschlags-Hinderer 
mit  gepresster  Luft  (zuweilen  auch  wohl  mit  starken  Federn)  ar¬ 
beiten  und  die  Luftzylinder,  bezw.  die  Federgehäuse,  sowie  die 
Schubstangen  bei  schweren  Thüren  eine  Grofse  annehmen,  bei 
der  sie  sehr  in  die  Augen  fallen,  arbeitet  der  neue  Apparat  — 
so  viel  aus  einer  in  die  Oeffentlichkeit  gebrachten  Abbildung 
erkennbar  ist  —  mit  einem  mehr  zierlichen  Feder-Mechanismus. 
Er  hat  deshalb  eine  wenig  grofse  Gesammtform,  die  bei  einem 
mit  der  Thürfärbung  überein  stimmenden  Anstrich  auch  wenig 
auffällig  sein  wird. 

Der  Erfinder  verspricht  sich  von  demselben  eine  vielfache 
Anwendung  für  innere  Thüren.  Gewiss  sind  die  Belästigungen 
durch  Zug,  Geräusch  und  Küchengerüche,  welche  bei  offen 
stehenden  Thüren  sich  ergeben,  grofs  und  grofse  Unannehmlich¬ 
keiten  sind  auch  mit  dem  heftigen  Zuschlägen  von  Thüren  ver¬ 
bunden.  Obwohl  man  sich  alle  diese  Missstände  durch  An¬ 
bringung  eines  selbstthätigen  Thiirschliefsers  vom  Halse  schaffen 
kann,  ohne,  wie  hinzu  gefügt  werden  muss,  sich  der  Herr¬ 
schaft  über  die  Thür  irgendwie  zu  begeben,  scheint  uns  eine 
grofse  Verbreitung  des  neuen  Apparats  zunächst  in  dem 
Preise  desselben  (12  JC.  bezw.  14  JC.  bezw.  18  JC)  auf  Schwierig¬ 
keiten  zu  stofsen. 

Vertreten  wird  der  Gegenstand  durch  Franz  Henning, 
Berlin  S.,  Dresdener  Strafse  34. 


Berliner  Wasserwerke.  Wir  entnehmen  demVerwaltungs- 
Berichte,  dass  das  neu  erbaute,  Meine  Wasserhebewerk  auf  dem 
Tempelhofer  Berge  Ende  Juni  vorigen  Jahres  dem  Betriebe  über¬ 
geben  worden  ist.  Da  der  durch  dasselbe  zu  versorgende  Stadttheil 
nur  schwach  bebaut  ist,  war  die  Thätigkeit  bis  zum  Schluss 
des  Winters  eine  sehr  geringe.  Die  in  dem  Werke  ver¬ 
wendeten  Worthington  Duplex-Wasserhebe-Maschinen  haben, 
trotz  der  schwierigen  technischen  Bedingungen,  unter  welchen 
dieselben  arbeiten  müssen,  den  gehegten  Erwartungen  ent¬ 
sprochen. 

Was  die  neuen  Anlagen  am  Müggelsee  anlangt,  für 
welche  die  Geldmittel  im  April  d.  J.  durch  die  Stadtverord¬ 
neten  -  Versammlung  bereit  gestellt  worden  sind,  ist  zu  be¬ 
richten,  dass  die  Regierung  zu  Potsdam  die  Genehmigung  zur 
Entnahme  von  2,0  ctm  Nutzwasser  in  1  Sek.  aus  dem  Müggel¬ 
see  genehmigt  hat  und  dass  ferner,  da  trotz  der  Bemühungen 
der  Direktion  der  Städtischen  Wasserwerke  die  Verhandlungen 
mit  den  Grundbesitzern  wegen  Erwerbung  des  erforderlichen 
Geländes  auf  der  Strecke  Müggelsee-Lichtenberg  zu  keinem  be¬ 
friedigenden  Ergebnisse  führten,  dem  Magistrate  auf  Antrag  das 
Enteignungsrecht  seitens  der  kgl.  Regierung  ertheilt  worden  ist. 
Diese  Schwierigkeiten  haben  die  Inangriffnahme  des  Baues  ver¬ 
zögert,  so  dass  es  kaum  möglich  erscheint,  die  Anlagen  in 
dem  angenommenen  Zeiträume  zu  beenden.  Die  Verdingung  der 
gusseisernen  Röhren  für  die  beregte  Strecke  fand  im  August 
des  Jahres  an  drei  der  angesehendsten  Giefsereien:  Halberger- 
hütte  in  Saarbrücken,  Friedrichs-Wilhelmshütte  in  Mühlheim 
a.  Ruhr  und  Berliner  Aktien-Gesellschaft  für  Eisengiefserei  vorm. 
Freund  &  Co.  zu  Charlottenburg,  zu  fast  gleichen  Theilen  und 
annehmbaren  Preisen  statt. 
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5.  Oktober  1889. 


Im  verflossenen  Haushaltsjahre  hat  ferner  eine  Instand¬ 
setzung  der  maschinelllen  Anlagen  des  Stralauer  Werkes,  so 
weit  solches  irgend  möglich  war,  stattgefunden. 

Die  Zahl  der  an  das  Rohrnetz  der  Stadt  angeschlossenen 
Grundstücke  betrug  am  31.  März  1888  19  775;  der  Zugang  be¬ 
lief  sich  auf  628,  somit  die  Gesammtzahl  am  31.  März  1889 
20  403.  Alle  Wasser- Abnehmer  —  mit  Ausnahme  von  124  Be- 
dürfnissanstalten  —  erhalten  das  Wasser  nach  Wassermessern. 
Der  Wasser-Verbrauch  hat  sich  pr.  Kopf  und  Tag  im  Jahres¬ 
durchschnitt  zu  64,45  1 ;  im  Maximum  zu  93,80  1  ,  im  Minimum 
zu  46,89  1  ergehen. 

Bezüglich  der  Wasserversorgung  ist  die  Bürgerschaft  Ber¬ 
lins  nicht  gänzlich  von  den  städtischen  Wasserwerken  abhängig, 
da  auch  aus  der  Spree  oder  aus  dem  Untergründe  durch  Privat- 
Wasserhebewerke  Wasser  zu  den  verschiedensten  Zwecken  ent¬ 
nommen  wird,  und  zwar  in  der  Menge  von  nahe  50%  des  Ge- 
sammt-Verbrauchs.  Am  Schluss  des  Haushalts- Jahres  1888(89 
waren  606  Privat-Hebe werke  mit  einer  täglichen  Wasserabgabe 
von  rd.  67  000  cbm  im  Betriebe. 

Das  Vertheilungsnetz  bestand  am  31.  März  aus: 

661  246  m  Rohren,  1875  Schiebern,  4406  Hydranten,  27  Luft¬ 
ventilen. 

Die  Haupt- Ausgaben  haben  sich  wie  folgt  gestellt: 

1.  Verwaltungskosten  rd.  143  000  JO,  2.  Betriebskosten 
rd.  1080  000  3.  Aussergew.  Ansgaben  11  200  <//£.,  4.  Tilgung 

und  Zinsen  rd.  2  330  000  JO.,  5.  Pensionen  und  Unterstützungen 
rd.  3400  JO.  An  Ueberschüssen  sind  rd.  2  440  000  JO.  erzielt 
worden.  Aufserordentlich  sind  rd.  1  000  000  JO.  für  Erweiterungs¬ 
und  Neubauten  verausgabt  worden.  Pbg. 


Eine  eigenartige  Gründungsweise  ist  von  Litster 
beim  Bau  einer  Erziehungs-  und  Unterrichts-Anstalt  zu  Indore 
für  die  Söhne  eingeborener  indischer  Fürsten  angewendet  worden. 
An  der  für  das  Da  ly-  Coli  ege  verfügbaren  Baustelle  fand  sich, 
wie  in  Indore  vielfach,  ein  Baugrund  von  übler  Beschaffenheit,  der 
Black-Cotton-Soil,  welcher  2,5 — 3,0  m  Dicke  hat  und  eine  tragfähige 
Geröllschicht  überlagert.  Die  üblen  Eigenschaften  jenes  Grundes 
kommen  insbesondere  in  seiner  grofsen  Wasseraufnahme-Fähig¬ 
keit  zum  Ausdruck,  welche  10 — 12  Prozent  beträgt  und  ent¬ 
sprechend  grofse  Volumen- Aenderungen  hervor  ruft.  Dieselben  sind 
so  bedeutend,  dass  auch  eine  Hinabführung  der  Fundamente  auf 
den  festen  Grund  keinen  Schutz  gegen  V erschiebungen  und  Zer- 
reifsen  der  Mauern  gewährt.  Denn  es  ist  in  trockener  Jahreszeit 
der  innerhalb  der  Umfassungsmauern  liegende  Grund  nass,  der 
aufserhalb  derselben  liegende  trocken,  so  dass  die  Mauern  einer 
von  innen  nach  aufsen  gerichteten  Druckwirkung  ausgesetzt 
sind.  Da  in  der  Regenzeit  die  umgekehrten  Verhältnisse  be¬ 
stehen,  ist  an  eine  unversehrte  Haltbarkeit  der  Mauern  nicht 
leicht  zu  denken.  Mr.  Litster  hat  nun  durch  eine  besondere  Aus¬ 
führung  beim  Bau  der  oben  bezeichneten  Anstalt  nicht  nur  das 
Gebäude  in  seinem  Bestände  gesichert,  sondern  diesen  Zweck  auch 
noch  mit  geringeren  Mitteln  erreicht,  als  die  bei  einem  Hinab¬ 
gehen  auf  den  festen  Grund  aufzu wendenden  gewesen  sein  würden. 

Sein  Verfahren  bestand  in  einer  Art  Isoliung  der  Mauern, 
durch  welche  die  in  den  Grund  in  unmittelbarer  Umgebung  des 
Gebäudes  eindringende  Feuchtigkeits-Menge,  und  hierdurch  un¬ 
mittelbar  auch  der  Druck  auf  die  Grundmauern  gemindert  wird. 
Die  Isolirung  bewirkte  eine  fernere  Herabminderung  des  Druckes 
auch  noch  in  der  anderen  Weise,  dass  durch  sie  das  sogen. 
Prisma  des  gröfsten  Druckes  eine  Verkleinerung  erlitt. 

Dieselbe  bestand  darin,  dass  in  einem  Abstande  vom  Ge¬ 
bäude  gleich  der  l1/.  fachen  Dicke  der  untragfähigen  Schicht 
ein  bis  auf  den  festen  Boden  hinab  reichender  Einschnitt  von 
einer  Breite,  übereinstimmend  mit  der  Mauerdicke  gemacht  und 
schichten  weise,  mit  22,5  em  Schichtendicke,  mit  Schottersteinen 
und  Kies  wieder  gefüllt  ward;  jede  einzelne  Schicht  ward  unter 
Benutzung  von  Wasser  mit  einer  300  Zentner  schweren  Walze 
festgewalzt.  Indem  man  nach  dem  Festwalzen  der  obersten 
Schicht  die  Walze  für  je  48  Stunden  auf  jedem  einzelnen 
Flächentheil  stehen  liefs,  ergab  sich  ein  sehr  dichter  standfähiger 
Körper,  welcher  seit  nunmehr  5  Jahren  dem  Gebäude  einen  voll¬ 
ständigen  Schutz  gegen  Beschädigungen  seiner  Grundmauern  in¬ 
folge  von  Wechseln  des  Erddrucks  gewährt  hat. 

Elektrische  Kleinkraft-Maschinen  für  Gewerbe  und 
Haus.  Die  Allgemeine  Elektrizitäts-Gesellschaft  zu  Berlin  ver¬ 
sendet  gegenwärtig  mehre  Zirkulare,  deren  Inhalt  allgemeinere 
Beachtung  auf  sich  zu  ziehen  geeignet  ist. 

Eins  dieser  Zirkulare  beschäftigt  sich  mit  Elektromo¬ 
toren.  namentlich  sog.  Kleinkraft  -  Elektromotoren  und  legt 
deren  Vorzüge  gegenüber  Dampf-,  Wasser-,  Gas-  usw.  -Motoren 
ausführlich  dar.  Es  werden  zunächst  die  nothwendigen  Erfor¬ 
dernisse  einer  Kleinkraft-Maschine  aufgezählt  als  da  sind:  Dieselbe 
soll,  abgesehen  von  der  Billigkeit  der  Betriebskosten,  von  Lage 
und  Gröfse  des  betr.  Raumes  unabhängig  und  dazu  von  geringem 
Gewicht  sein,  damit  Wohnung,  Werkstatt  und  Verkaufsraum 
des  Gewerbetreibenden  möglichst  unmittelbar  bei  einander  liegen 


können.  Der  Betrieb  darf  keine  Erschütterungen  oder  Schwin¬ 
gungen  hervor  rufen,  die  den  Bau  schwerer  und  kostspieliger 
Fundamente  erforderlich  machen ;  Antrieb  und  Abstellen  müssen 
jederzeit  rasch  und  leicht  geschehen  können.  Sowohl  Geräusch-, 
als  Hitze-  und  Geruchbildungen  als  Gefahren  müssen  ausge¬ 
schlossen  sein;  endlich  sollen  sich  die  Betriebskosten  der  wirk¬ 
lichen  —  wechselnden  —  Leistung  möglichst  eng  anschliefsen. 

In  dem  Zirkular  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen,  wie  wenig 
die  bisher  üblichen  Kleinkraft-Maschinen  diesen  Anforderungen 
ganz  oder  theilweise  zu  entsprechen  vermögen  und  wie  nur  der 
Elektromotor  befähigt  sei,  allen  aufgezählten  Anforderungen  zu 
genügen.  Die  Gesellschaft  hat  im  Vertrauen  auf  grofsen  Er¬ 
folg  den  Bau  kleiner  Elektromotoren  veranlasst  und  stellt  bis¬ 
her  solche  mit  folgenden  Grofsen  und  Abstufungen  zur  Verfügung. 

Pfdkr.  1!15  V.-A.  100  Umdrehg.  in  1  Min.  2500  Preis  140  JO. 

„  ’la 

„  1' 

„  2 

„  3 

„  5 

„  8 

„  12 

Wer  die  Maschinen  nicht  zum  Eigenthum  erwerben  will, 
kann  dieselben  auch  leihweise  von  den  „Berliner  Elektrizitäts¬ 
werken“,  welche  den  Strom  liefern,  beziehen  und  zwar  zu  fol¬ 
genden.  einen  12  ständigen  Arbeits  -  Betrieb  voraus  setzenden 
festen  Monats-Preisen: 
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11 

11 
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Pfdkr.  xli5  ^Regulatoren  ®  ;  Stromlieferung  9  JO.  zus.  15  JO. 

n-  S  ”  10  ..  ..  20  „  „  30 


1  „  21  „ 

2  „  28  „ 

3  ,,  35  „ 

5  ,,  45  ,, 


35  ,,  ,,  50  ,, 

50  „  „  71  „ 

95  „  „  123  „ 

130  „  „  165  „ 

200  „  „  245  „ 


Gleichfalls  stellen  die  Berliner  Elektrizitätswerke  mieth- 
weise  zur  Verfügung:  Ventilatoren  für  Wohnräume  sowohl 
als  für  gröfsere  Räume  zu  Massen-Ansammlungen  von  Menschen, 
sowie  Nähmaschinen  für  elektrischen  Betrieb  eingerichtet;  mit 
allen  diesen  Geräthen  ist  der  Elektromotor  unmittelbar  ver¬ 
bunden.  Die  für  IMonat  berechneten  Miethpreise  sind  folgende : 
bei  Schrauben-Ventilatoren  für  Wohnräume: 


260  mm  Durchm.  mit 


200 — 2500  Umdrehung. 

in  i  Min.  u.  beförderten  Miethe  8  JO.  Stromliefrg.  9  JO.  Zus.  17  JO. 
Luftmeng,  bis  400  cbm 
in  1  Std. 

desgl.  für  Massenlokale  „  13  „  „  20  „  ,,  33  „ 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  bei  diesen  Preisen  des  „elek¬ 
trischen  Ventilators“  derselbe  sich  rasch  Eingang  verschaffen 
wird,  zumal  die  Missstände,  welche  mit  der  Aufstellung  von 
durch  Wasser  getriebenen  Lüftern  unabänderlich  verknüpft  sind, 
dabei  in  Fortfall  kommen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  Dtsch. Bztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Hochb.  als  Stadtbmstr.  -  Ratb  d.  Stadt  Zwickau.  —  Je  1 
Reg.-Bfbr.  d.  Reg.-Bmstr.  Polacke-Berlin,  Köpenickerstr.  21  III;  Bauinsp.  Delius- 
Eisleben;  Arch.  E.  Niewertk-Wernigerode  a.  H. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Wahn-Metz;  Tüshaus  &  v.  Abbema  -  Düsseldorf; 
Wasserwerke-Berlin,  Neue  F’riedrichstr.  69;  Paul  Opitz-Berlin,  Hagelshergerstr.  33  I; 
L.  P.  43  postl.  -  Mannheim ;  F.  556  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  G.  5736,  Rud.  Mosse- 
Leipzig.  —  1  Gothiker  d.  Chr.  Schramm-Dresden.  —  Je  1  Arch.  od.  Bauing.  als 
Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugew.- Schule-Idstein ;  Dir.  Teerkorn,  Bauschule  Sulza; 
Dir.  Scheerer,  Bauschule  Roda;  Dir.  Jentzen,  Bauschule  Neustadt.  —  1  Ingen.  1. 
Eisenkonstr.  d.  L.  561  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  I  Bautechn.  d.  Reg.-Bmstr.  Killing-Kattowitz ;  Fürstl.  Bauamt- Arolsen ; 
Reg.-Bmstr.  0.  March-Cliarlottenburg;  Arch.  Jul.  Rulff-Berlin,  Zimmerstr.  25;  Reg.- 
Bmstr.  Braun-Kortau  b.  Allenstein;  J.  559,  K.  560,  M.  562,  S.  568,  Exped.  d.  Dtsch. 
Bztg.;  —  T.  7629,  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M.;  E.  g.  12  213,  Rud.  Mosse-Halle. 

1  Bauassist,  d.  Reg.-Bmstr.  Kökr-Elberfeld,  Kölnerstr.  13.  —  Bauassist,  u.  Zeichnei 
d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-IIöln,  Trankgasse  23.  —  Arch. -Zeichner  d.  G.  D.  postl. - 
Mannheim.  —  2  Zeichner  d.  Hafenbaudirekt.-Bremerhaven.  —  Je  1  Bauschreiber 
d.  Cleef  &  Burchard-Berlin,  Kleiststr.  5;  M.-Mstr.  Krone-Berlin,  Elsasserstr.  59. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn. -Bauinsp.  Böhm-Schöneherg,  Ilauptstr.  100.  —  1  Reg- 
Bfhr.  d.  d.  Reg.-Präsident-Stralsund. 

b)  Architekten  u.  Ingeuieure. 

1  Arch.  d.  F.  2723,  Wilhelm  Scheller-Bremen.  —  3  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer 
a.  d.  Baugew.-Schule-Holzminden  d.  d.  Dir.  G.  Haarmann.  —  1  techn.  Lehrer  d.  d. 
Direkt,  d.  Handwerkerschule-Bensheim.  —  1  Ing.  d.  Joseph  Vögele-Mannkeim. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  Landbauinsp.  Brinckmann-Greifswald ;  Kreisbauinspekt,- 
Graudenz;  Garn.-Baubeamten-Trier;  Arch.  K.  Bauer-Meiningen;  Bauunternehmer 
Conr.  Bleckiuann-IIofstede  b.  Bochum;  d.  M.-Mstr.  G.  Engel-Berlin,  Kaisersti.  • 
G.  Müller-Spandau;  Liesegang-Bernau  i.  M.;  A.  Kruse-Peine;  0.  Garbe-Berlin, 
Andreasstr.  341;  Ferd.  Thate-Sangerhausen ;  Z.-Mstr.  W.  Arndt-Landsberg  a.  W.; 
R.  F.  804,  Haasenstein  &  Vogler-Posen;  J.  5669,  Rud.  Mosse-Leipzig ;  B.  759-, 
Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M;  —  2  Bauaufshr.  d.  Wasserbauinsp.  Brth.  flabermann- 
Posen.  —  1  Maurerpolier  d.  d.  Baubur.-Berlin,  am  Mühlendamm. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  9.  Oktober  1839. 


Inhalt:  Zementbeton-Decken  und  deren  Tragfähigkeit.  —  Die  Preisbewer¬ 
bung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  (Fortsetzung.)  — 
Vermischtes:  Schlusswort  bezsl.  der  Feuersgefahr  in  Theatern.  —  Dienst-Jubel¬ 
feier  des  Ober-Landbaumeisters  Cauzler  in  Dresden.  —  Neubesetzung  der  Lehrstelle 


für  architektonisches  Entwerfen  an  der  Techni-chen  Hochschule  zu  Aachen.  — 
P r e i s au f g ab en.  —  Personal  -  Nachrichten.  —  Brief-  und  Frajre- 
kasten.  —  Offene  Stellen. 


Zementbeton-Decken  und  deren  Tragfähigkeit. 


Djjm  Erweiterungsbau  des  Empfangsgebäudes  in  Erfurt  sind 
I  sämmtliche  Decken  —  rd.  3400  m  —  aus  Stampf-Zement- 
J  Beton  zwischen  eisernen  I-Trägern,  bezw.  über  den  Korri¬ 
doren  zwischen  den  Wänden  derselben  hergestellt:  Als  Mischungs¬ 
verhältnis  wurde  1:8,  nämlich  1  Theil  Zement  und  8  Theile 
Kies,  der  wenig  Sand  enthielt,  genommen. 

Nachdem  Zement  und  Kies  trocken  gemischt  waren,  wurde 
unter  beständigem  Umschaufeln  mäfsig  Wasser  zugesetzt,  der 
Beton  auf  die  Schalung  gebracht,  gestampft,  wagerecht  abge¬ 
glichen  und  mit  einem  1%— 2  cm  starken  Zementestrich  (1  Th. 
Zement,  2  Th.  Sand)  betragen  und  abgewalzt.  Nach  Entschalung 
der  Lehrgerüste  wurden  die  Laibungen  mit  Zement-Kalk-Mörtel 
glatt  geputzt.  Die  unteren  Trägerflansche  blieben  sichtbar. 


gänzlich;  in  III  und  IV  wurden  vor  allem  die  Scheitel  der  Kappen 
in  einer  Breite  von  25cm  heraus  gehackt  und  gestemmt. 
Die  Anstrengungen  der  Arbeiter  dabei  liefsen  schon  auf  eine 
grofse  Festigkeit  des  vermeintlich  zerfrorenen  Betons  schliefsen. 

Kappe  IV  wurde  darauf  bei  (p)  mit  37  Sack  Zement  oder 
37  x  50  =  1850 kg  auf  etwa  l1/^“  belastet  —  (wie  in  Abbild. 
(3)  dargestellt)  —  und  trug  diese  Last,  zu  welcher  noch  das 
Eigengewicht  des  Betons  mit  360  kg  zu  rechnen  ist.  Nach  etwa 
8  Tagen  wurde  die  Last  weggenommen  und  sind  alsdann  die 
Kappen  III  und  IV  noch  vollständig  beseitigt  worden. 

Das  „Stück“  Beton  bei  (g)  wurde  wie  ein  Konsol  (Abbild.  3) 
beansprucht;  die  Tragfähigkeit  desselben  beruhte  —  abgesehen 
von  der  Festigkeit  des  Betons  im  „Konsol"  gegen  Zerreifsen 


f  !E|Die  Decken  haben  die  Formen  la,  lb,  1c,  in  beigefügter  Ab¬ 
bildung  erhalten,  stets  mit  1/10  Stich.  Durch  verschiedene  Ver¬ 
suche  wurde  fest  gestellt,  dass  eine  Betondecke  nicht  als  Platte 
(d.  h.  als  Balken  auf  2  Stützen),  sondern  als  Gewölbe,  daher 
mit  Schub  auf  die  Widerlager  wirkt. 

Nach  der  Form  lc  hergestellte  Betondecken  senkten  sich 
in  der  Mitte  durch  oder  brachen  bei  w. 

Dass  Zementbeton-Decken  bogenförmig  hergestellt  werden 
müssen,  darf  aus  der  Eigenschaft  selbst  des  besten  Zements  ge¬ 
schlossen  werden,  beim  Abbinden  das  Volumen  ein  wenig  zu 
vergröfsern.  Man  kann  daher  eine  Betonkappe  zwischen  2  Wän¬ 
den,  ohne  irgend  welche  Wider-  oder  Auflager  angehauen  oder 
ausgespart  zu  haben,  spannen;  sie  hält!  Denn  beim  Erhärten 
des  Zement-Betons  drängt  derselbe  gegen  die  Wände,  voraus 
gesetzt,  dass  die  Schalung  fest  und  der  Zementestrich  sorgfältig 
angefertigt  ist.  * 

Zur  Festigkeitsprobe  war  eine  Belastung  von  2000  kg  für 
1  qm  Betonkappe  vorgeschrieben.  Nach  14tägigem  Bestehen 
einer  Korridordecke  (Abbild,  lb)  wurde  dieselbe  auf  1  üm  mit 

600  Backsteinen  zu  30,5  k£ . 2100  kg 

u.  15  Säcken  Zement  zu  50  „ .  750  „ 

Zusammen  mit  2850  k£. 

belastet.  Aufserdem  schlug  ein  Arbeiter  mit  einer  Picke  dicht 
neben  die  belastete  Stelle,  ohne  dass  —  trotz  der  Erschütterung 
—  ein  Riss  entstand.  Als  ein  bei  weitem  interessanteres  Er¬ 
gebnis  über  die  Festigkeit  von  Beton  muss  indess  Folgendes 
angesehen  werden 

Ein  Raum  5,0  :  6,1  m  mit  bei  (2)  skizzirter  Trägertheilung 
war  mit  Zementbeton-Decken  im  Dezember  1888  versehen  worden. 
Das  stets  sorgfältig  beobachtete  Minimum  -  Thermometer  zeigte 
am  Morgen  nach  der  Fertigstellung  6 0  Kälte.  Schutz  -  Vor¬ 
kehrungen  gegen  Frost  waren  nicht  getroffen  worden.  Der  Ze¬ 
ment  -  Estrich  war  nicht  aufgebracht.  Der  Unternehmer  wurde 
daher  veranlasst,  die  Decken  als  zerfroren  zu  beseitigen. 

Anfang  April  d.  J.  wurden  die  Kappen  heraus  geschlagen 
und  zwar  die  in  Skizze  (2)  schraffirten  Theile:  also  Kappe  II 


[  bezw.  Abscheren  —  auf  dem  5  ™  starken  Betonstreifen  über 
dem  Trägerflansch  und  wohl  auch  darauf,  dass  sich  der  Beton 
beim  Abbinden  etwas  ausgedehnt  und  sich  zwischen  die  Träger¬ 
flanschen  „eingeklemmt“  hatte.  Der  Beton  war  also  tragfähig 
und  dürfte  dieser  Fall  ein  Beitrag  zu  der  Behauptung  sein, 
dass  Frost  (hier  bis  6  °)  dem  Abbinden  des  Zements  im  Beton 
nicht  schadet;  immerhin  wird  der  Zement  sehr  langsam  abbinden. 

Die  Betonarbeiten  wurden  von  Dücker  &  Comp,  in  Düssel- 
|  dorf  ausgeführt ;  der  Zement  war  von  der  Portlandzement-Fabrik 
1  Germania,  H.  Manske  &  Comp,  in  Lehrte  bezogen.  Keil. 


*  Wir  müssen  diesem  Ausspruche  gegenüber  für  betr.  Fälle 
j  doch  zu  einer  gewissen  Vorsicht  rathen.  Dass  Betonkappen  als 
Gewölbe  wirken,  kann  man  auch  ohne  dass  die  Frage  bisher  in 
zweifelsfreier  Weise  ihre  Beantwortung  gefunden  hätte,  zu¬ 
geben;  im  höchsten  Grade  zweifelhaft  bleibt  es  aber,  dass  die 
|  Volumenvermehrung  des  Portlandzement-Mörtels  ausreichend  sei, 
j  um  einen  Gegenschub  der  Widerlager  in  Wirksamkeit  setzen 
zu  können.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  beim  Erhärten 
von  Portlandzement  an  der  Luft  nicht  eine  Ausdehnung,  sondern 
zumeist  ein  Schwinden,  also  das  Gegentheil  dessen  eintreten  wird, 
was  für  die  Gewölbe-Wirkung  der  Kappen  Voraussetzung  ist. 

Nach  sehr  sorgfältigen  Versuchen,  welche  von  Dr.  Schu- 
|  mann- Amöneburg  ausgeführt  sind  und  die  sich  über  eine  Dauer 
von  5  Jahren  erstreckten,  findet  bei  Portlandzement-Mörtel, 
welcher  im  W a s s e r  erhärtet  und  dauernd  im  Wasser  verbleibt, 
j  nur  während  des  ersten  l/i  Jahres  eine  relativ  grofse  Aus¬ 
dehnung  statt,  die  sich  von  da  an  stetig  verlangsamt  und  nach 
2  Jahren  völlig  zu  Ende  gekommen  ist.  Die  Grofse  derselben 
auf  eine  Länge  von  lm  bezogen  beträgt: 

für  das  erste  1/i  Jahr  0.20  mm 

,,  „  „  V*  „  0,22  „ 

„  „  „  Jahr  0,27  „ 

„  die  ersten  2  Jahre  0,30  „ 

und  erleidet  von  da  an  eine  weitere  Zunahme  wenigstens  inner¬ 
halb  eines  Gesammt-Zeitraumes  von  5  Jahren  nicht. 
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Diese  Zunahmen  sind  nach  Versuchen  desselben  Autors 
nicht  gröfser,  sondern  umgekehrt  kleiner  als  Volumen- 
Yergröfserungen,  welche  hei  verschiedenen  natürlichen  Bausteinen 
stattfinden.  Wenn  man  daher  noch  die  unvermeidlichen  kleinen 
Genauigkeitsfehler  in  Betracht  zieht,  so  lässt  sich  mit  Sicher¬ 
heit  behaupten,  dass  durch  die  Volumen- Vermehrung  des  Port¬ 
landzement-Mörtels  eine  gewölhartige  Wirkung  von  Betondecken 
wohl  nur  ausnahmsweise  erzielbar  sein  wird.  Oft  genug  wird 
die  Decke  sich  im  Portgange  der  Erhärtung  sogar  von  ihren 
Widerlagern  zurück  ziehen,  wobei  der  anfänglich  vielleicht  vor¬ 
handen  gewesene  Schub  aufhört  und  an  seine  Stelle  der  gewöhnliche 
Auflagerdruck  tritt.  Dass  dieser  Verlauf  wahrscheinlich  ist, 
kann  man  schon  aus  der  tausendfältigen  Wahrnehmung  von 
kleinen  Schwindrissen  schliefsen,  welche  alle  Werkstücke 
aus  Zementmörtel  auf  ihrer  Oberfläche  dann  zeigen,  wenn  sie 
nicht  als  homogene  Körper  und  mit  ausreichender  Magerung  des 
Mörtels  durch  Sandzusatz  hergestellt  wurden.  Noch  mehr:  dass 
im  Trocknen  erhärtender  Portlandzement  anstatt  einer  Yer- 
gröfserung  seines  Volumens  vielmehr  eine  Verminderung  desselben 
erleidet,  hat  Dr.  Schumann  ebenfalls,  vorläufig  allerdings  nur 
an  einer  kleinen  Anzahl  von  Probekörpern  nachgewiesen.  Bei 


diesen  Versuchen  haben  Prismen  von  10  cm  Seitenlänge  aus 
Mörtel  1  :  3  hergestellt,  die  1  Woche  im  Wasser  und  danach 
3  Wochen  an  der  Luft  erhärtet  waren,  eine  Verminderung  ihrer 
Kantenlänge  von  0,042  mm  gezeigt. 

Wie  gering  dieselbe  auch  ist  und  wie  ungewiss  es  immer¬ 
hin  sein  mag,  dass  dieselbe  Erscheinung  sich  bei  Ausdehnung 
und  Erweiterung  der  Versuche  wiederum  zeige  —  jeden¬ 
falls  rechtfertigen  die  mitgetheilten  Beobachtungsergebnisse  die 
Ansicht,  dass  es  gewagt  sein  würde,  nicht  nur  auf  eine 
Volumen-Vermehrung  an  der  Luft  erhärtenden  Portland¬ 
zementmörtels  zu  rechnen,  sondern  noch  mehr  gewagt,  von  dieser 
etwaigen  Volumen-Vermehrung  zu  erwarten,  dass  durch  sie  ein 
Betonkörper  mit  zunächst  balkenartiger  Beanspruchung  seiner 
Auflager  zu  einer  gewölbartigen  Wirkung  auf  diese  veranlasst 
werden  könnte.  Es  scheint  fast  überflüssig  hinzu  zu  fügen, 
dass  immer  nur  tadelloser  Portlandzement  wie  ebenso  tadellose 
Mörtel-Bereitung  und  Verarbeitung  gemeint  sein  kann.  Wer 
sich  näher  über  die  Versuche  des  Hrn.  Dr.  Schumann  unter¬ 
richten  will,  sei  auf  eine  betr.  Mittheilung  verwiesen,  welche 
das  Protokoll  der  12.  Generalversammlung  des  Vereins  deutscher 
Portlandzement-Fabrikanten  (1889)  enthält.  Die  Redaktion. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National- Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 


(Fortsetzung.) 


Jereits  in  der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  waren  mehre 
Arbeiten  vertreten,  deren  Verfasser  sich  nicht  damit  be- 
^  gnügt  hatten,  das  Kaiser-Denkmal  auf  der  Rückseite  mit 
einem  architektonischen  Hintergründe  zu  versehen,  sondern  die 
dasselbe  zum  Mittelpunkte  einer  in  sich  geschlossenen  Platz- 
Anlage  —  oder  wie  eine  solche  mit  Beziehung  auf  die  Beispiele 
der  antiken  Welt  genannt  zu  werden  pflegt,  eines  „Forum“  — 
gemacht  hatten.  Freilich  war  dieses  Forum  stets  nur  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  dem  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thor  ge¬ 
dacht,  nach  Westen  dagegen  mehr  oder  weniger  unzugänglich. 
Die  Bedenken  gegen  eine  solche,  den  Verkehr  sperrende  An¬ 
ordnung  mussten  den  Gedanken  nahe  legen,  die  Verkehrs-Strafse 
seihst,  d.  h.  das  zwischen  Thor  und  Sieges- Allee  liegende  Stück 
der  Charlottenburger  Chaussee,  zu  einer  Forum  -  Anlage  zu  er¬ 
weitern.  In  der  That  liegt  dieser  Gedanke  einer  Anzahl  von 
Entwürfen  zugrunde,  die  in  ihrer  Mehrheit  zu  den  hervor  ragen- 
deren  Leistungen  des  Wettbewerbs  gerechnet  werden  müssen. 

In  zu  weit  gehender,  überschwenglicher  Weise  ist  dieselbe 
in  den  Arbeiten  No.  114  und  No.  37  entwickelt.  Der  Entwurf 
No.  114:  „Ein  lichter  Tempel  stehet  dort  inmitten,  so 
kostbar  wie  auf  Erden  nichts  bekannt“  trägt  sein  Kenn¬ 
wort,  in  dem  freilich  „kostbar“  besser  durch  „kostspielig“ 
ersetzt  würde,  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Die  nach  W.  durch¬ 
gelegte  Behrenstr.  sowie  die  Dorotheenstr.  sind  bis  jenseits  der 
Sieges  -  Allee  fortgesetzt,  wo  sie  in  einem  Halbrund  zusammen 
geführt  werden.  Der  dort  entstehende  gewaltige  Platz,  sowie 
der  an  diesen  angeschlossene,  bis  zur  Ringstrafse  reichende 
Vorplatz  sind  mit  Hallen  umgeben;  in  der  Mitte  erhebt  sich 
auf  hoher  Terrasse  ein  das  stehende  Kaiserbild  überdachender 
Kuppel-Tempel.  —  In  dem  Entwurf  No.  37 :  „Dem  Kaiser“ 
ist  das  Brandenburger  Thor  bis  hinter  die  Sieges-Allee  verlegt. 
Der  Pariser  Platz  ist  bis  über  die  Ringstr.  hinaus  durch  ein 
Halbrund  erweitert,  von  dem  Diagonal  -  Strafsen  ausgehen  und 
das  den  Vorplatz  des  eigentlichen  —  wiederum  aus  einem  Vor¬ 
hof  und  dem  quadratischen  Hauptbau  bestehenden  Forum  bildet. 
Letzteres  ist  dem  durchgehenden  Fufsgänger-  und  Wagen-Ver¬ 
kehr  geöffnet —  mit  der  Beschränkung  jedoch,  dass  Pferdebahn - 
und  Lastwagen  die  Zelten  -  Allee  bezw.  eine  derselben  ent¬ 
sprechende,  neu  durchgelegte  Strafse  auf  der  Südseite  benutzen 
sollen.  Die  Hallen  des  Forum,  welche  durch  Freitreppen  er- 
tiegen  werden,  sind  offen;  an  den  Ecken  und  an  der  Queraxe 
«erden  dieselben  durch  kapellenartige  Bauten  unterbrochen, 
während  der  architektonische  Schwerpunkt  in  dem  hinteren,  von 
einem  offenen  Tempel  bekrönten  Thorbau  liegt.  Hier  soll  das 
Portrait  -  Standbild  des  Kaisers  Platz  finden,  während  sein  in¬ 
mitten  der  ganzen,  mit  zahlreichen  weiteren  Bildwerken, 
Brunnen  usw.  ausgestatteten  Anlage  befindliches  Reiterbild  eine 
ideale  Auffassung  zeigt.  Leider  steht  die  künstlerische  Aus¬ 
gestaltung  der  Einzelheiten  nicht  ganz  auf  der  Höhe  des 


Gedankens.  — 

Der  Entwurf  No.  60  „National-Denkmal“,  dessen  bild¬ 
nerisches  Modell  durch  einen  zweiten  Lageplan  zugleich  zur 
Verwerthnng  für  einen  Platz  an  der  Schlossfreiheit  empfohlen 
ist.  zeigt  das  Forum  als  westliche  Fortsetzung  des  nach  aufsen 
geöffneten  Pariser  Platzes  angeordnet.  Von  Hallen  umsäumt 
zieht  es  sich  bis  zu  einem  in  gleicher  Weise  abgeschlossenen 
Platz  an  der  Kreuzung  der  Charlottenburger  Chaussee  mit  der 
Sieges-Allee  hin;  vorn  ist  es  durch  2  viertelkreisförmige  Hallen 
mit  2  grösseren  tempelartigen  Bauwerken  verbunden.  Das  eigent¬ 
liche  Denkmal  steht  auf  einer  Terrasse  inmitten  des  Forum, 
also  auch  inmitten  des  ganzen  von  W.  nach  0.  sich  bewegenden 
Verkehrs  —  eine  Stellung,  die  hei  der  Breite  des  Platzes 
immerhin  noch  als  zulässig  angesehen  werden  kann,  da  es  sich 
bei  dieser  Anordnung  nur  um  einen  Verkehr  nach  2  Richtungen, 


nicht  um  einen  solchen  über  Kreuz  handeln  würde.  Der  Platz 
an  der  Sieges-Alle,  sowie  der  Pariser  Platz  sind  mit  grofsen 
Brunnen  geschmückt.  —  Die  Arbeit  ist  in  ihrem  architek¬ 
tonischen  Theil  unfraglich  sehr  wohl  abgewogen,  wenn  man  ihr 
auch  den  Vorwurf  machen  kann,  dass  der  Zweck  der  Architektur 
ein  zu  vorwiegend  dekorativer  ist  und  daher  im  Sinne  der  ge¬ 
stellten  Aufgabe  als  zu  aufwändig  erscheint.  Der  Lageplan  ent¬ 
hält  im  übrigen  beiläufig  eine  ganze  Reihe  von  Vorschlägen  zur 
Durchlegung  neuer  Verkehrs-Verbindungen  im  Thiergarten  und 
den  westlichen  Stadttheilen  Berlins,  sowie  zur  Ausstattung  des 
ersteren  mit  architektonischen  Anlagen.  Von  dem  Platze  an 
der  Sieges-Allee  ist  eine  grofse  Allee  nach  dem  Kurfürsten- Damm 
geführt,  die  an  der  (verbreiterten)  Cornelius -Brücke  mit  der 
Verlängerung  der  Leipziger  Strafse  nach  W  zusammen  trifft, 
die  hier  dem  Berliner  Publikum  zum  ersten  Male  in  anschau¬ 
licher  Weise  empfohlen  wird.  Der  Grofse  Stern  ist  zu  einem 
von  Hallen  umgebenen  Platze  ausgebildet;  eine  kleinere  Anlage 
dieser  Art  soll  die  Mitte  der  Hofjäger- Allee  schmücken.  So  an¬ 
sprechend  diese  Vorschläge  erscheinen,  so  wenig  dürfte  es  zu 
billigen  sein,  dass  die  beiden  vor  dem  Brandenburger  Thor  sich 
abzweigenden  Diagonal-Strafsen  eingehen  sollen,  und  dass  das 
Reichshaus  jeder  Beziehung  zu  dem  geplanten  Forum  entbehrt. 

Gröfsere  Veränderungen  im  Thiergarten  will  auch  der  Ver¬ 
fasser  des  mit  einer  schönen  in  Oel  gemalten  Ansicht  aus  der 
Vogelschau  ausgestatteten  Entwurfs  No.  52:  „Macte  senex 
imperator“  vornehmen.  Er  durchquert  ihn  mit  einer  neuen 
vom  Potsdamer  Thor  nach  der  Siegessäule  führenden  Alle.  Dort 
wo  diese  mit  der  als  eine  westliche  Fortsetzung  der  „Linden“ 
gestalteten  Charlottenburger  Chaussee  sich  schneidet,  wählt  er 
den  Standort  für  sein  Kaiserdenkmal  inmitten  einer  nach  Süden 
und  Norden  mit  einer  Halle  in  Korbbogen-Form  abgeschlossenen, 
mit  Triumphthoren  nach  jener  neuen  Allee  sich  öffnenden  Forum- 
Anlage.  Dem  frei  gelegten  Brandenburger  Thore  soll  westlich 
der  letzteren,  kurz  vor  der  (schräg  daran  vorüber  führenden) 
Sieges-Allee  ein  Gegenstück  gegeben  werden,  das  der  Schöpfung 
von  Langhans  völlig  gleich  ist. 

Bildet  es  auch  für  diese  Arbeit,  wie  für  die  vorher  er¬ 
wähnten  ,  einen  gewissen  Mangel ,  dass  die  das  Forum  ab- 
schliefsenden  Hallen  mittels  ihres  Schmucks  zu  dem  Denkmal 
zwar  in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  aber  doch  nicht 
eigentlich  als  unentbehrliche  Theile  des  letzteren  zu  betrachten 
sind  und  ebenso  keinem  weiteren  Zwecke  zu  dienen  haben,  so 
ist  es  dagegen  eine  Eigenthümlichkeit  der  3  weiteren,  noch  zu 
dieser  Gruppe  gehörigen  Entwürfe,  dass  in  ihnen  versucht  worden 
ist,  jenem  Mangel  abzuhelfen  und  damit  die  bezgl.  Anlage  zum 
Range  eines  künstlerischen  Organismus  zu  erheben. 

In  dem  Plane  No.  82:  „Soli  deo  gloria“  hat  das  in  der 
Mitte  zwischen  Thorplatz  und  Sieges  -  Allee  angelegte  Forum, 
dessen  Breite  derjenigen  des  Pariser  Platzes  entspricht,  die 
Form  eines  Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken  erhalten.  Die 
beiden  Bauten,  durch  welche  es  gegen  den  Thiergarten  ab¬ 
geschlossen  wird,  bestehen  aus  einer  mittleren  Triumphbogen- 
Halle  und  je  2  viertelkreisförmigen  Hallen  stücken,  die  in  Eck¬ 
pavillons  endigen ;  an  letztere  schliefsen  sich  beiderseitig  leichtere 
offene  Hallen,  welche  die  Charlottenburger  Chaussee  einrahmen. 
Der  Fufsboden  jener,  das  eigentliche  Forum  begrenzenden  Hallen 
ist  einige  Meter  über  demjenigen  des  Platzes  selbst  angenommen ; 
Treppen  führen  in  der  ganzen  Breite  des  Bauwerks  zu  ihm  hin¬ 
auf.  Diese  Treppen  sowie  die  an  ihrer  festen  Rückwand  mit 
Standbildern  und  Mosaik-Gemälden  geschmückten  Hallen  selbst 
können  bei  festlichen  Einzügen  von  dem  Publikum,  dem  auch 
die  flacheu  Dächer  zugänglich  gemacht  sind,  besetzt  werden: 
es  sind  demnach  jene  Abschlüsse,  auf  deren  weiteren  bild¬ 
nerischen  Schmuck  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann, 


No.  81 


495 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


zugleich  als  monumentale  Tribiinen-Anlagen  gestaltet. 
Die  künstlerische  Durchführung  des  Ganzen  ist  sehr  ansprechend. 
Das  eigentliche  Denkmal,  das  sich  auf  einem  doppelten  Unter¬ 
satze  mit  Eeliefs  und  Figuren  erhebt,  ist  dem  Strafsen-Verkehr 
dadurch  entrückt,  dass  es  auf  eine  breite,  mit  Sitzbänken  aus¬ 
gestattete  Terrasse  gestellt  ist.  —  Noch  einheitlicher  und  reifer 
wirkt  die  Durchbildung  des  gleichen  Gedankens  in  dem  Ent¬ 
würfe  No.  25:  „Vom  Fels  zum  Meer.“  Das  Forum,  welches 
nach  Osten  und  Westen  etwa  in  der  Breite  des  Brandenburger 
Thors  einschl.  der  Nebenbauten  sich  öffnet,  wird  nach  dem  Thier¬ 
garten  zu  von  2  im  Flachbogen  geschwungenen  Hallen  begrenzt, 
deren  Abstand  in  der  Queraxe  Aviederum  der  Breite  des  Pariser 
Platzes  gleich  ist;  es  geht  also  verhältnissmäfsig  nicht  allzu 
riel  Thiergarten  -  Land  verloren.  Die  Hallen  schliefsen  an  der 
Strafse  mit  Pylonen,  die  in  griechischen  Formen  durchgebildet, 
in  mehren  nach  oben  zusammen  gezogenen  Geschossen  sich  auf¬ 
bauen  und  von  Viktorien,  welche  in  die  Tuba  stofsen.  bekrönt 
werden.  An  der  geschlossenen  Hinterseite  der  Hallen,  die  in 
der  Mitte  von  je  einem  Triumphbogen  unterbrochen  werden, 
stehen  auch  hier  Portrait-Standbilder,  zu  denen  sich  an  ent¬ 
sprechenden  Stellen  Friese,  allegorische  Bikhverke  und  —  an 
der  Vorderseite  —  Reiter  -  Figuren  gesellen;  seitlich  vor  den 
Pylonen  sind  schöne  Brunnen  angeordnet.  Stattliche  Freitreppen 
vor  den  Triumphbögen  bezw.  vor  den  Vorplätzen  der  Pylone, 
sowie  Treppen  an  der  Hinterseite  führen  bis  zur  Höhe  des 
Hallen-Ganges  empor,  vor  dem  sich  ein  breiter,  zur  Aufnahme 
der  Zuschauer  bei  Festlichkeiten  bestimmter  Stufenbau  bis  zur 
Gleiche  des  Platzes  herab  senkt.  Die  ganze,  mit  grofsem  künst¬ 
lerischen  Geschick  durchgebildete  Anlage,  deren  architektonische 
Gestaltung  einerseits  feierlich,  andererseits  aber  ungemein  ma¬ 
lerisch  Avirkt,  hat  dadurch  das  anziehende  Gepräge  eines  Fest¬ 
theaters  in  antiker  Auffassung  erhalten.  Das  inmitten  der¬ 
selben  stehende  Reiterbild  des  Kaisers  ist  verhältnissmäfsig 
schlicht  —  allein  mit  4  allegorischen  Gruppen  am  Sockel  — 
gedacht.  — 

Die  reichste  und  glänzendste  Verkörperung  des  Forum-Ge¬ 
dankens  finden  wir  in  dem  von  einem  Architekten  und  einem 
Bildhauer  gemeinsam  bearbeiteten,  neben  den  sonstigen  Zeich¬ 
nungen  und  einem  Modell  des  eigentlichen  figürlichen  Denk¬ 
mals  durch  eine  wandgrofse  Ansicht  aus  der  Vogelschau  veran¬ 
schaulichten  EntAvurf  No.  72:  „Der  Herr  hat  Grofses  an 
uns  gethan;  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe!“  Die  Anlage 
umfasst  hier  nicht  nur  das  erwähnte  Stück  der  Charlotten¬ 
burger  Chaussee,  sondern  auch  noch  die  Kreuzung  der  letzteren 
mit  der  Sieges-Allee.  In  den  Schnittpunkt  beider  Strafsen  — - 
durch  eine  von  Bailustraden  umgebene  Terrasse,  vor  deren 
Treppen-Zugängen  Löwen  Wache  halten,  von  dem  Strafsen-Ver¬ 
kehr  gesondert  —  ist  das  demnächst  noch  zu  würdigende  Kaiser- 
Denkmal  im  engeren  Sinne  gesetzt.  Den  Avestlichen  Abschluss 
des  Forums,  das  aus  einem  hufeisenförmigen  Hauptraum  in  der 
Kreuzung,  also  um  das  Denkmal,  und  einem  strafsenartigen  Vor¬ 
hofe  bis  zum  Platz  am  Brandenburger  Thore  besteht,  bildet 
ein  über  der  Charlottenburger  Chaussee  errichteter  Triumph¬ 
bogen  mit  2  viertelkreisförmigen  Hallen,  die  nach  aufsen  von 
Wasserbecken  (an  Stelle  des  beseitigten  Goldfisch-Teiches)  be¬ 
grenzt  werden.  Die  schiefwinkelige  Einmündung  der  Sieges- 
Allee  auf  den  Platz  ist  sehr  geschickt  dadurch  vermittelt,  dass 
der  nördliche  Theil  derselben  auf  6  Baumreihen  verbreitert,  mit 
dem  südlichen  aber  in  seiner  Mündung  auf  den  Platz  eine  neue 
vom  Potsdamer  Thor  her  durchgelegte  Quer- Allee  zusammen  ge¬ 
führt  ist,  so  dass  die  bezgl.  Oeffnung  des  Forums  genau  der 
gegenüber  liegenden  nördlichen  entspricht.  Oestlich  ziehen  sich 
die  Abschlusshallen  etwas  zusammen  und  biegen  sodann  recht¬ 
winklig  bis  zu  der  Oeffnung  des  oben  erwähnten,  in  der  Breite 
der  Linden  angelegten  Vorhofes  um,  längs  dessen  sie  sich  bis 
zu  dem  in  gleicherweise  abgegrenzten  Platz  am  Brandenburger 
Thor  fortsetzen.  Der  Wagen- Verkehr  in  diesem  vorderen  Theile 
des  Forums  ist  auf  2  seitliche  Nebenstrafsen  verwiesen,  während 


der  durch  Baumreihen  von  diesen  geschiedene  Mittelstreifen 
ausschliefslich  als  Promenade  dienen  soll.  —  Wie  in  den  beiden 
vorher  erwähnten  Entwürfen  sind  die  durch  Eckpavillons  ge¬ 
gliederten,  offenen  Hallen  zugleich  als  monumentalen  Tribünen 
gedacht  — -  allerdings  in  der  abweichenden  Auffassung,  dass  für 
diesen  Zweck,  vorzugsweise  die  flachen  Terrassen-Dächer  der¬ 
selben  benutzt  werden  sollen.  Grofse,  schön  gestaltete  Freitreppen 
in  Verbindung  mit  Brunnen  führen  im  westlichen  Theil  des 
Forum  von  diesem  bis  zur  Dachhöhe  der  Hallen  hinauf;  andere 
Brunnen,  deren  bildnerischer  Schmuck,  Avie  bei  jenen,  je  einen 
der  deutschen  Hauptflüsse  charakterisiren  soll,  schmücken  die 
nischenartigen  Erweiterungen  in  der  Axe  des  Vorhofes  soAvie 
die  Hallen  am  Thorplatz.  Im  übrigen  ist  der  bildnerische 
Schmuck  der  Anlage  in  jenen  mit  kleinen  offenen  Kuppelhauben 
bekrönten  Eck-  und  Endpavillons  der  Hallen  gehäuft,  die  je 
einem  der  wichtigeren  deutschen  Staaten  gewidmet  und  dem 
entsprechend  ausgestattet  sein  sollen  —  letztere-  freilich  in  so¬ 
fern  keine  sehr  glückliche  Idee,  als  einmal  bei  der  Heranziehung 
von  Portrait-Figuren  Preufsen  Avohl  kaum  mit  dem  für  Bayern. 
Sachsen  und  Württemberg  aufgewendeten  Raum  zufrieden  zu 
stellen  wäre  und  als  es  zweitens  kaum  angehen  würde,  irgend 
einen  deutschen  Staat  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen.  —  Die 
architektonische  Durchführung  des  Entwurfs  in  malerisch  Avir- 
kenden,  aber  doch  maafsvollen  und  echtes  Denkmal-Gepräge 
athmenden  Motiven  und  Formen  ist  unserer  Empfindung  nach 
eine  überaus  glückliche.  Alles  in  allem  wird  man  demselben  — 
mag  er  immerhin  etAvas  über  das  Ziel  hinaus  schiefsen  —  in 
keinem  Falle  die  Anerkennung  versagen  können,  dass  er  nicht 
nur  zu  den  am  besten  durchdachten,  sondern  auch  zu  den  künst¬ 
lerisch  verdienstlichsten  Arbeiten  gehört,  welche  das  Preisaus¬ 
schreiben  hervor  gerufen  hat.  — 

In  seiner  Anlage  bildet  er  gewissermaafsen  eine  Vermitte¬ 
lung  zwischen  der  so  eben  besprochenen  Plangruppe  und  einer 
anderen  nunmehr  zu  behandelnden,  in  welcher  das  Denkmal  im 
Avesentlichen  an  der  Kreuzung  von  Sieges-Allee  und 
Charlottenburger  Chaussee  angeordnet  ist.  Zuerst  wollen 
wir  jedoch  ein  Versehen  unseres  letzten  Berichts  gut  machen 
und  nachträglich  noch  einige  in  demselben  vergessene  Arbeiten 
erwähnen,  die  der  Lage  ihres  Standortes  nach  den  dort  zuletzt 
genannten  Entwürfen  hätten  angereiht  werden  müssen.  Zunächst 
der  Plan  No.  84:  „Ein  Gesetz  ist  der  Kampf  usav.“.  der 
auf  dem  für  den  preisgekrönten  EntAvurf  No.  16  ausgewählten 
Platze  nördlich  der  Chaussee  ein  Kaiserbild  auf  hohem  Unterbau 
errichtet  zeigt,  an  welchen  sich  2  Hallen  anschliefsen.  Sodann 
noch  2  Arbeiten,  welche  als  Standort  einen  Platz  in  der  Axe 
der  Charlottenburger  Chaussee  ZAvischen  Thor  und  Sieges- 
Allee  in  Aussicht  genommen  haben.  In  der  einen  derselben, 
No.  17,  mit  dem  Kennwort:  „Hoch  und  hehr“,  handelt  es  sich 
um  eine  Anlage,  deren  mittlerer  Aufbau  aus  einem  Triumphthor, 
zwei  Eckthürmen  und  zwei  kurzen  Verbindungs-Hallen  zusammen 
gesetzt  ist.  Vor  dem  Triumphthor,  das  durch  Freitreppe  a  zu¬ 
gänglich  ist,  steht  auf  hohem  Postament  das  Kaiserbild.  Das 
Ganze  ist  auf  eine  Terrasse  gestellt,  deren  Ecken  mit  Baldachinen 
geschmückt  sind.  —  Der  zweite  EntAvurf  No.  134:  „Suum 
quique“  entspricht  im  Avesentlichen  demjenigen,  welchen  Hr. 
Architekt  A.  Pie  per- Hamburg  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ber¬ 
liner  akademischen  Kunst-Ausstellung  vorgeführt  hatte  und  den 
wir  damals  bereits  besprochen  haben;  nur  ist  diesmal  auch  die 
konstruktive  Anordnung  des  Bauwerks  in  sorgfältiger  Durch¬ 
bildung  vorgeführt.  Bekanntlich  ist  dasselbe  als  ein  Baldachin 
auf  4  diagonal  gestellten  Fiifsen  gestaltet,  der  von  einem  thurm- 
artigen,  in  eine  Kaiserkrone  auslaufenden  Aufsatz  bekrönt  wird. 
Der  Aufwand  an  Kunst  und  Mühe,  den  der  Verfasser  an  die 
Durchbildung  dieses  Gedankens  gesetzt  hat,  ist  ein  bemerkens- 
werther.  Für  glücklich  können  wir  ihn  —  ganz  abgesehen  von 
der  Aehnlichkeit  des  Motivs  mit  dem  Eiffelthurm  —  trotzalledem 
auch  heute  nicht  halten.  — 

(Fortsetzung:  folgt.) 


Vermischtes. 

Schlusswort  bezgl.  der  Feuersgefahr  in  Theatern. 
Gern  habe  ich  auf  das  Recht  der  Abwehr,  wo  sie  mir  nicht 
weiter  von  Belang  erschien,  mehrmals  verzichtet.  Die  letzten 
Ausführungen  des  Hrn.  Prof.  Kraft  nöthigen  mir  indessen  noch 
einige  kurze  Gegenbemerkungen  ab. 

1.  Die  Zeugen  in  der  Wiener  Untersuchung  Avaren  mit- 
betheiligt,  ja  mehr  oder  minder  mitschuldig.  Dies  gilt  auch 
von  den  Aufsichts-Behörden,  besonders  der  Feuer-Polizei,  welche 
die  unglaublichen  Zustände  im  Ringtheater  geduldet  hatte.  Die 
Berechnung  der  Zeit-Differenz,  ganz  gleich  von  wem  sie  hinter¬ 
her  angestellt  wurde,  war  schwierig,  unsicher  und  daher  wenig 
beweiskräftig.  Konnte  jedoch  irgendwie  angenommen  werden, 
der  Qualm  habe  sich  Avider  Erwarten  mit  solcher  Schnelligkeit 
in  dem  Zuschauerraume  verbreitet,  dass  die  andern  Vor- 
sichtsmaafsr egeln  doch  nichts  genutzt  hätten,  so 
Avurden  damit  sämmtliche  Betheiligte  in  ein  milderes  Licht  ge¬ 
rückt.  Es  konnte  auf  die  Erregung  in  und  aufser  Wien  be¬ 
ruhigend  und  wohlthätig  eingewirkt  werden.  Ebenso  wohl- 


thätig  wird  die  Vergessenheit  sein,  aus  der  nicht  ich  das 
Ringtheater-Unglück  hervor  gezerrt  habe. 

2.  Der  Zweck  meiner  Abhandlung:  „Scene  der  Alten  usw.“ 
war  zugleich  der,  für  Einführung  elektrischer  Beleuchtung,  un¬ 
verbrennlicher  Dekorationen  usw.  zu  wirken.  Damit  Avird  der 
Regen  -  Apparat  von  selbst  überflüssig.  Etwas  ganz  anderes 
ist  es,  wenn  Hr.  K.  statt  dieser  besten  und  radikalsten  An¬ 
ordnung  den  alten,  wenig  bemittelten  Bühnen  ihre  feuergefähr¬ 
liche  Einrichtung  belassen  und  durch  einen  Regen-Apparat  allen 
Vorkommnissen  begegnen  will.  Die  Entscheidung  hierüber  (um 
die  ich  sie  nicht  beneide)  steht  den  österreichischen  Behörden  zu, 

3.  Zum  Schlüsse  erkenne  ich  gern  an,  dass  Hr.  Prof.  K. 
nicht  unversöhnlich  ist.  Er  hatte  bisher  eine  möglichst 
wöchentliche  Probe  der  Regen  -  Vorrichtung  verlangt,  deren 
grofse  SchAvierigkeit  ich  dagegen  hervor  hob.  Jetzt  theilt  er 
mit  Genugthuung  mit,  dass  die  Theater  in  Pest  jährlich 
zwei  mal  eine  solche  Prüfung  vornehmen. 

Berlin,  Oktober  1889.  Sturmhoefel. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


9.  Oktober  1889, 


Dienst-Jubelfeier  des  Oberlandbaumeisters  Canzler 
in  Dresden.  Am  1.  Oktober  feierte  Hr.  Oberbaurath,  Ober¬ 
landbaumeister  Canzler  in  Dresden  sein  50 jähriges  Dienst- 
jubilänm.  Die  hohen  Verdienste  des  Jubilars  um  das  sächsische 
Staatsbauwesen  und  um  die  Baukunst  selbst,  die  Verehrung  die 
er  sich  bei  seinen  zahlreichen  Untergebenen  zu  erwerben  wusste, 
fanden  an  dem  Ehrentage  vollen  Wiederhall.  Schon  am  frühen 
Vormittage  begaben  sich  S.  Exz.  der  Hr.  Minister  von  Könneritz, 
S.  Exz.  der  Hr.  Abtheilungs-Direktor,  Wirkl.  Geh.  ßth.  von 
Thümmel  und  Hr.  Geh.  Finanzrath  von  Meier  in  die  Wohnung 
des  Jubilares,  um  ihm  die  durch  S.  M.  den  König  vollzogene 
Ernennung  zum  Geheimen  Oberbaurath  zu  überreichen  und  die 
eigenen  Glückwünsche  auszusprechen.  Ihnen  folgten  bald  die 
Landbaubeamten,  die  —  soweit  sie  dienstabkömmlich  waren  — 
aus  ganz  Sachsen  herbei  geeilt  waren.  In  warmen  Worten  gab 
der  älteste  Landbaumeister,  Hr.  Brth.  Nauck  aus  Leipzig  den 
Gefühlen  und  Wünschen  Ausdruck,  die  die  ganze  Beamtenschaft 
beseelt,  indem  er  gleichzeitig  die  Gabe  der  letzteren,  eine  kost¬ 
bare  Meifsener  Vase,  auf  welcher  in  stimmungsvollen  Gemälden 
das  erste  Bauwerk  des  Jubilares.  das  1840  erbaute  Forsthaus 
Böhrigen  und  sein  letztes  Werk,  das  kürzlich  vollendete  Museum 
Albertinum  in  Dresden  dargestellt  war,  sowie  eine  durch  Hrn. 
Landbauinspektor  Beicheit  in  vollendeter  Künstlerschaft  aus¬ 
geführte  Adresse  überreichte.  Ein  fröhliches,  von  echt  kollegialen 
Gesinnungen  zeugendes  Mahl  beendete  den  schönen  Festtag. 


Neubesetzung  der  Lehrstelle  für  architektonisches 
Entwerfen  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Aachen. 
In  die  durch  den  Tod  von  Professor  Fr.  Ewerbeck  erledigte 
Lehrstelle  an  der  technischen  Hochschule  der  Bheinprovinz  ist, 
wie  die  Köln.  Ztg.  mittheilt,  der  Kgl.  Beg.-Baumstr.  Hr.  L. 
Schup mann,  bis  vor  kurzem  im  bautechn.  Bureau  des  Minist, 
d.  öffentlichen  Arbeiten  zu  Berlin,  seither  in  Osnabrück,  berufen 
worden.  Die  Wahl  dieses,  den  weiteren  Fachgenossen-Kreisen 
insbesondere  durch  seine  ehrenvolle  Betheiligung  an  zahlreichen 
Preisbewerbungen  bekannten  Künstlers  erscheint  als  eine  durch¬ 
aus  glückliche,  da  er  selbst  auf  der  Anstalt  vorgebildet  und 
ein  Schüler  seines  Vorgängers,  unmittelbar  an  die  Ueberliefe- 
rungen  desselben  anknüpfen  kann.  Auch  ist  er  als  Hilfslehrer 
von  Hrn.  Geh.  Beg.-Bth.  Prof.  Ende  in  Berlin  bereits  als  Lehrer 
erfolgreich  thätig  gewesen. 


der  Ausstellung  für  Unfall-Verhütung  offen  steht.  Wir  dürfen 
wohl  darauf  rechnen,  dass  die  an  dem  Wettbewerb  betheiligten  j 
Künstler  demnächst  die  ihnen  aufgezwungene  Anonymität  auf-  ; 
geben  und  ihre  Arbeiten  mit  ihren  Namen  bezeichnen  werden.  I 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Die  Eis.-Masch.-Insp.  Schmidt,  Mitgl.  d.  kgl. 
Eis.-Direkt.  in  Frankfurt  a.  M.,  u.  Diefenbach,  Mitgl.  d.  kgl. 
Eis.-Direkt.  in  Berlin,  sind  z.  Eis.-Direktoren  m.  d.  Bange  d. 
Bäthe  IV.  Kl.  ernannt. 

Dem  Gen.  -  Dir.  d.  kgl.  Sächs.  Staatseis.,  Hoffmann,  in 
Dresden  ist  d.  Stern  z.  kgl.  Kroneu-Orden  II.  Kl.  verliehen. 

Zu  Eis.  -  Bau-  u.  Betr.  -  Insp.  sind  ernannt:  die  kgl.  Beg.- 
Bmstr.  Fuhrberg  in  Hildesheim  unter  Verleihung  d.  Stelle 
eines  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Bez.  d.  Eis. -Dir.  Hannover, 
Buchholz  in  Könitz  unter  Verleihung  d.  Stelle  d.  Vorst,  d. 
Eis.-Bauinsp.  daselbst  u.  Brill  in  Meseritz  unter  Verleihung  d. 
Stelle  d.  Vorst,  d.  Eis.-Bauinsp.  daselbst. 

Versetzt  sind:  Die  Beg.-  u.  Brthe.  Monscheuer,  bish.  in 
Breslau,  als  Dir.  (auftrvv.)  an  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Thorn, 
Neumann,  bish.  in  Kattowitz,  als  Mtgl.  (auftrw.)  an  d.  kgl. 
Eis.-Direkt.  in  Magdeburg.  Kirsten,  bish.  in  Frankfurt  a.  M., 
als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Breslau-Halb stadt 
in  Breslau,  u.  Claus,  bish.  im  techu.  Eis.-Bur.  d.  Minist,  d. 
öffentl.  Arb.,  als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in 
Kiel;  die  Brthe.  Eversheim,  bish.  in  Hagen,  als  ständ.  Hilfs¬ 
arb.  au  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Aachen,  u.  Viereck,  bish.  in 
Bonn,  als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Koblenz; 
die  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Buddenberg,  bish.  in  Posen,  als 
Vorst,  d.  betr.-techn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  nach  Breslau,  Heis, 
bish.  in  Wesel,  als  Vorst,  d.  betr.-techn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Dir. 
nach  Frankfurt  a.  M.,  Frederking,  bish.  in  Limburg  a.  Lahn, 
als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Braunschweig, 
Berthold,  bish.  in  Aachen,  als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  kgl.  Eis.- 
Betr.-Amt  in  Hagen,  Lottmann,  bish.  in  Elberfeld,  als  Vorst, 
d.  Eis.-Bauinsp.  nach  Bonn,  Schulte,  bish.  in  Bromberg,  be¬ 
hufs  Beschäftg.  im  bautechn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  (rechtsrh.) 
nach  Köln,  Hauer,  bish.  in  Düsseldorf,  behufs  Beschäftg.  im 
techn.  Eis.  -  Bur.  d.  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  nach  Berlin,  u. 
Albrecht,  bish.  in  Braunschweig,  als  Vorst,  d.  bautechn.  Bur. 
d.  kgl.  Eis.-Dir.  nach  Magdeburg. 


Preisaufgafoen. 

Die  Entscheidung  in  der  Preisbewerbung  für  Ent¬ 
würfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  ist 
bereits  am  4.  Oktober,  also  nach  kaum  5  tägiger  Berathung  des 
Preisgerichts  gefällt  worden.  Nach  der  amtlichen  Bekannt¬ 
machung  sind  die  beiden  ersten  Preise  im  Betrage  von  je 
10  000  M.  den  Verfassern  der  Entwürfe  No.  129:  „Kaiser 
undBeich“,  Architekten  Wilhelm  Bettig  und  Paul  Pfann 
zu  Berlin  (im  Atelier  des  Beichshaus-Baues)  sowie  No.  79: 
„Für  Kaiser  und  Beich“,  Architekt  Bruno  Schmitz  zu 
Berlin  zugesprochen  worden.  Die  4  zweiten  Preise  im  Betrage 
von  je  3000  <//&  erhielten  die  Verfasser  der  Entwürfe  No.  16: 
„Vivosvoco“,  Bildhauer  Adolf  Hildebrand  zu  Florenz, 
No.  39:  „Friede“,  Bildhauer  Carl  Hilgers  zu  Charlottenburg, 
No.  70:  „Vom  Fels  zum  Meer“,  Professor  Fritz  Schaper 
in  Berlin  (architektonische  Durchbildung  Arch.  Th.  F erber) 
und  No.  97:  „Deutsch“,  Professor  Dr.  Johannes  Schilling 
in  Dresden  (mitwirkende  Architekten  Schilling  &  Gräbner). 

Schlussfolgerungen  sachlicher  Art  inbetreff  der  Entscheidung 
über  die  Gestalt  und  den  Standort  des  einstmals  auszuführenden 
Denkmals  aus  diesem  Schiedsspruch  ziehen  zu  wollen,  dürfte 
verfrüht  sein  und  man  wird  in  dieser  Beziehung  weitere  Kund¬ 
gebungen  abzuwarten  haben.  Allerdings  könnte  es  scheinen, 
dass  sich  das  Preisgericht  durch  die  Auszeichnung  der  bezügl. 
Entwürfe  für  ein  Denkmal  vorwiegend  architektonischer 
Art  und  damit  mittelbar  für  einen  Standort  desselben  auiser- 
halb  der  ehemaligen  Stadtmauern  ausgesprochen  habe:  indessen 
ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  Uebereinstimmung 
der  preisgekrönten  Entwürfe  in  jenem  Punkte  lediglich  eine 
zufällige  ist,  und  dass  die  Auszeichnung  derselben  auf  ihren 
absoluten  künstlerischen  Werth  sich  bezieht,  während  über  die 
Grundfragen  für  das  weitere  Vorgehen  in  der  Angelegenheit 
selbständig  berathen  und  entschieden  worden  ist  bezw.  noch 
entschieden  werden  soll.  —  Wir  wollen  daher  vorläufig  einzig 
unserer  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dass  es  in  diesem 
Wettstreite  zwischen  Bildhauern  und  Architekten,  bei  welchem 

angesichts  der  Zusammensetzung  des  Preisgerichts  —  die 
ersteren  zufolge  ihrer  anschaulicheren  und  für  Laien  verständ¬ 
licheren  Darstellungsmittel  in  entschiedenem  Vortheil  sich  be¬ 
fanden,  dennoch  Angehörigen  unseres  Fachs  gelungen  ist,  für  ihre 
Leistungen  die  hervor  ragendste  Anerkennung  zu  erringen.  — 

Mittlerweile  ist  bereits  am  5.  d.  M.  die  Wieder-Eröffnung 
der  Ausstellung  erfolgt,  die  ohne  Zweifel  noch  den  Mitgliedern 
des  am  22.  d.  M.  zusammen  tretenden  Beichstags  gezeigt  werden 
wird,  dem  Publikum  aber  jedenfalls  bis  mindestens  zum  Schluss 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigungen.  Bei  der  in  der  Mittheilung  über  das 
neue  Dock  in  Barry,  S.  477,  enthaltenen  Angabe  bezügl.  der 
Wassertiefe  hat  eine  Verwechselung  stattgefunden:  Es  muss 
dort  Zeile  16  heifsen :  .  .  .  beträgt  bei  Nippfluthen  9,2  usw. 

In  der  Mittheilung  über  Verbund-Lokomotiven  S.  456  muss 
Sp.  2  Z.  9  und  10  gelesen  werden:  an  geschützt  aufgestellten, 
stets  gleichmäfsig  stark  arbeitenden  stehenden  usw. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  D tsch.  Bztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  R  e  g.  -  B  m  s  t  r.  u.  R  e  g.  -  B  f  h  r. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Hochb.  als  Stadtbmstr.  -  Rath  der  Stadt  Zwickau.  —  Je  1 
Reg.-Bfhr.  d.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  (rechtsrh.)  Köln;  Kgl.  Bauinsp.  Delius-Eisleben :  kgl. 
Hofbmstr.  Donger-  Dresden ;  Arch.  E.  Niewerth-W ernigerode  a.  H. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Wahn-Metz;  6.5736,  Z.  5774,  Rud.  Hosse-Leipzig. 
—  Je  1  Gothiker  d.  Chr.  Schlamm-Dresden;  Abesser  &  Kröger-Berlin,  Friedrich- 
str.  250.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d.  Dir.  Teerkorn,  Bauschule  -  Sulza;  2  Arch.  d. 
Dir.  Scheerer  -  Bauschule  Roda  S.-A.  —  1  Ing.  f.  Eisenkonstr.  d.  L.  561  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f.  Kanalis.  d.  Baudeput,  Abth.  Strafsenb.- Bremen.  —  1  Ing. 
f.  Installation  d.  David  Grove-Berlin,  Friedrichstr.  24.  —  1  Bauing.  als  Lehrer  d. 
Dir.  Jentzen,  Bauschule-Neustadt.  —  1  Lehrer  f.  Baukonstr.  d.  Dir.  Dr.  Bohn,  Bau- 
gew. -Schule-Nienburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Vermessungsgehilfe  d.  Landm.  Rath-Breslau,  Tauentzienstr.  39  b.  —  Je 
1  Bautechn.  d.  d.  Fürst!.  Bauamt-Arolsen;  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Ratibor :  Reg.-Bmstr. 
Otto  March-Charlottenburg;  BaubuivSäckiugen ,  Baselerstr.  12;  Arch.  Schubert- 
Herford;  Schumacher  &  Stahl-Berlin,  KÖthenerstr.  41:  Bauunt.  F.  Köhler  jr.-Iser- 
lohn :  M.  562,  S.  568,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.:  E.  G.  12213,  A.  s.  12326,  Rud.  Mosse- 
Halle  a.  S.;  L.  Z.  361,  Rud.  Mosse-Berlin,  Prinzenstr.  41;  M.  M.  266.  Haaseu- 
stein  &  Vogler- Werdau.  —  Stadtbauamtsgehilfeu  d.  d.  Magistrat-Gleiwitz.  — •  Bau¬ 
assist.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  Arch.-Zeichner.  d. 
G.  D.  postl. -Mannheim.  —  Zeichner  d.  Fortifikation-Magdeburg;  Hafenbaudirekt.- 
Bremerhaven;  Deput.  f.  d.  Unterweser-Korrekt.-Bremen.  —  Mehre  Bauaufs.  d.  Kais. 
Kanal. -Komm.,  Bauamt  II -Burg  i.  D. ;  1  Bauaufseher  d.  U.  570.  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  stlldt.  Wasserw.-Berliu,  Neue  Friedrichstr.  69  II. ;  Reg.- 
Bmstr.  Polack-Berlin,  Köpenickerstr.  21  III.;  Arch.  K.  Bauer-Meiningen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

2  Arch.  als  Lehrer  d.  Dir.  Scheerer,  Bauschule-Roda.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  städt. 
Gas-  u.  Wasserw. -Bochum ;  Maschinenfabr.,  Proll  &  Lohmann-Hagen  i.  W.;  J.  F.  7859 
Rud.  Mosse-Magdeburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  Reg.-Bmstr.  Braun-Kortau  b.  Allenstein;  Reg.-Bmstr. 
Polack-Berlin,  Köpenickerstr.  21  III.;  Grossherz.  Ob.-Brth.  Hemberger-Karlsruhe ; 
Kreisbauinsp.  -  Graudenz ;  Baugeschllft- Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40;  die  M.-Mstr. 
LUck-Berlin,  Urbanstr.  67;  <J.  Müller-Spandau,  Seliönwalderstr.  5 ;  Heiur.  Sels-Zossen, 
Brase-Friedeberg  (Queis);  die  Z.-Mstr.  W.  Hahn-Köpenick;  W.  Arndt-Landsberg 
a.  W. ;  J.  5669,  Rud.  Mosse-Leipzig;  B.  7592,  Rud.  Messe  Frankfurt  a.  M.  —  Je 
1  Mascli .-Techn.  d.  d.  Kaiserl.  Werft,  Verwaltgs.-Abth.-Kiel ;  Magistrat-Eilenburg; 
Z.  61849  a,  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe. 
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Die  Obelisken  auf  dem  Dresdener  Schlossplätze. 


Ansicht  von  der  Hofkirche  nach  der  Brühl’schen  Terrasse. 


&  & 


Sofie, 


Lageplan. 

Obelisken -Denkmal,  errichtet  zur  Feier  des  Wettiner 
Jubelfestes  auf  dem  Schlossplätze  zu  Dresden. 

Architekten  Schilling  &  Graebner. 


eit  den  Tagen  (1er  Wettiner  Jubelfeier,  über 
deren  künstlerische  Veranstaltungen  wir 
in  No.  56  u.  Bl.  kurz  berichtet  haben, 
wird  in  der  Tagespresse  der  sächsischen 
Hauptstadt  über  die  Frage  verhandelt,  ob 
man  Dresden  nicht  ein  dauerndes  Andenken  an  jene 
herrliche  Feier  dadurch  erhalten  soll,  dass  man  eine 
der  zum  Schmuck  der  Feststrafse  errichteten  deko¬ 
rativen  Anlagen  in  unvergänglichen  Stoffen  zur  Aus¬ 
führung  bringt.  Und  eimniithig  hat  die  Stimme  des 
Volkes  von  vorn  herein  das  von  den  Architekten 
Schilling  &  Graebner  erfundene,  von  Prof.  Dr. 
Job.  Schilling  durch  2  allegorische  Figuren  ge¬ 
schmückte  Obelisken-Paar  auf  dem  Schlossplatz  als 
dasjenige  Werk  bezeichnet,  welches  zur  Erhaltung 
für  künftige  Zeiten  am  meisten  geeignet,  bezvv.  der¬ 
selben  an  erster  Stelle  würdig  sei. 

Da  es  unter  diesen  Umständen  den  Lesern  d. 
Bl.  erwünscht  sein  dürfte,  über  die  bezgl.  Schöpfung 
etwas  Näheres  zu  erfahren,  als  wir  im  Rahmen  jenes, 
mehr  die  Gesammtleistung  ins  Auge  fassenden  Be¬ 
richts  mittheilen  konnten,  so  ergänzen  wir  unsere  da¬ 
maligen  Angaben,  indem  wir  beistehend  eine  (leider 
etwas  dunkel  gerathene)  Ansicht  des  Obelisken-Paars 
von  einem  Standpunkte  an  der  katholischen  Hofkirche 
sowie  einen,  die  Stellung  desselben  erläuternden  Lage¬ 
plan  bringen.  Diesen  Abbildungen  eine  weitläufige 
Beschreibung  in  Worten  beizufügen,  erscheint  über¬ 
flüssig.  Nur  das  Eine  möge  nachträglich  erwähnt 
sein,  dass  die  Beziehung  des  Denkmals  zu  der  Wettin- 
Feier  keineswegs  allein  mittels  der  beiden  Ideal- 
Gestalten  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  den 
Inschrift-Tafeln :  1089  und  1889  stattfand,  sondern 
dass  eine  solche  in  sinniger  Weise  auch  durch  die 
Tropäen-Gruppen  angedeutet  ward,  welche  den  aus¬ 
gebauchten  Theil  des  Schaftes  unter  dem  eigentlichen 
Obelisken  schmücken;  jede  dieser  Gruppen  ist  nämlich 
in  strenger  geschichtlicher  Treue  ausWaffen  zusammen 
gesetzt,  welche  einem  der  8  Jahrhunderte  der  Wettiner 
Herrschaft  eigenthümlich  gewesen  sind.  Als  Bau¬ 
stoff  waren  lür  den  Sockel  schwarzer,  für  den  oberen 
Theil  malachitgrüner  Marmor  angenommen,  während 
die  bildnerischen  Ziertheile  vergoldet  waren  und  die 
beiden  Sockel-Figuren  die  Farbe  des  Gipses  behalten 
hatten.  Die  Herstellung  war  in  etwas  sorgfältigerer 
Art  bewirkt,  als  sonst  für  solche  Augenblicks-Deko¬ 
rationen  üblich  ist,  nämlich  mittels  einer  vollständigen 
Stuck-Bekleidung  über  einem  festen  Holzkern  —  ein  Um¬ 
stand,  der  es  ermöglicht  hat,  die  betreffenden  Werke 
nach  einer  Ausbesserung  bezw.  theilweisen  Erneuerung 
des  Anstrichs  und  der  Vergoldung  bis  heute  auf  dem 
Schlossplatz  stehen  zu  lassen. 

So  wenig  die  hier  mitgetheilte  Ansicht  auch  aus¬ 
reicht,  um  die  Wirkung  des  Obelisken-Paars  in  seiner 
Umgebung  vollständig  beurtheilen  zu  können,  so  erhellt 
doch  aus  ihr,  dass  es  bei  demselben  in  der  Tliat  um 
ein  künstlerisches  Werk  von  frischester  und  glücklich¬ 
ster  Erfindung  sich  handelt  und  dass  die  Bürgerschaft 
Dresdens  richtig  fühlt,  wenn  sie  ihrer  Stadt  einen 
solchen  Schmuck  für  immer  gewinnen  will.  Der  künst¬ 
lerische  Werth  der  Schöpfung  ist  im  übrigen  u.  W.  auch 
von  keiner  Seite  angezweifelt  worden.  Die  Bedenken, 
welche  gegen  die  endgiltige  Herstellung  des  Werks  laut 
geworden  sind,  laufen  —  von  dem  haarspaltenden  Ein- 
wande,  dass  ein  Denkmal  nur  aus  einer  Einheit,  nie¬ 
mals  aus  einem  Paar  bestehen  könne,  nicht  zu  reden  — 
im  wesentlichen  auch  nur  auf  das  eine  hinaus,  dass  das 
Obelisken-Paar  an  seiner  Stelle  aus  Verkehrs-Rück¬ 
sichten  nicht  geduldet  werden  könne. 

In  wie  weit  dieses  Bedenken  berechtigt  ist,  hat 
man  in  den  Monaten,  die  seit  der  Wettin -Feier  ver- 


496 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


12.  Oktober  1889. 


flössen  sind,  zu  beobachten  wohl  ausreichend  Gelegenheit 
gehabt.  Wir  sollten  meinen,  dass  ein  Verkehr,  der  mit 
dem  Georgenthore  sicli  abzufinden  weifs,  auch  an  den 
beiden,  zwischen  ihm  und  der  Brücke  errichteten  Denk¬ 
steinen  kein  ernstliches  Hinderniss  finden  kann.  Indessen 
ist  es  nicht  unsere  Sache,  hierüber  eine  Ansicht  zu  äufsern. 
Jedenfalls  dürfte  es  fest  stehen,  dass  derjenige,  der  diese 
beiden  schönen  Zeugen  für  das  glänzendste,  bisher  vom 
sächsischen  Volke  begangene  Freudenfest  überhaupt  er¬ 
halten  will,  sich  auch  entschliefsen  muss,  sie  an  ihrer 
Stelle  zu  belassen. 


Nachdem  man  früher  daran  gedacht  hatte,  zur  Ver¬ 
wirklichung  des  bezgl.  Wunsches  Sammlungen  unter  den 
Angehörigen  des  Sachsenlandes  zu  veranstalten,  ist  in  den 
jüngsten  Wochen  von  einem  Mitgliede  der  Dresdener  Stadt- 
verordneten-Versammlung  der  Antrag  eingebracht  worden, 
die  Ausführung  des  Obelisken  -  Paares  in  Syenit,  Marmor 
und  Bronze  auf  Kosten  der  Stadtgemeinde  zu  bewirken. 
Die  Entscheidung  über  die  Frage  dürfte  also  in  nicht  allzu 
langer  Zeit  gefällt  werden.  —  Hoffen  wir,  dass  sie  zugunsten 
der  Pietät  gegen  ein  denkwürdiges  Ereigniss  der  Gegenwart 
und  der  monumentalen  Verschönerung  Dresdens  ausfalle!  — 
-  — F.— 


Ueber  die  Tragfähigkeit  von  Eisenbauten  bei  hohen  Wärmegraden. 

(Schluss.) 


ijnter  Umständen  kann  der  gedrückte  Stab,  schon  bevor  das 
|  eigentliche  Ausknicken  beginnt,  durch  allzu  hohe  Rand 
— ^  Spannungen  zerstört  werden.  Dieselben  nehmen,  sofern  das 


Elastizitäts-Gesetz  bis  zum  Bruche  gilt,  folgende  Werthe  an: 

P  P(8  —  f)c2. 


P  ,  P(,S-c)e, 
’r‘  =  ~F  + - Y - ; 


<7.,  =  - 


F 


Die  Absolutwerte  von  crl  und  <r.>  dürfen  die  Druck-  bezw.  Zug¬ 
festigkeit  Kt  nicht  überschreiten,  aus  welcher  Bedingung  man 
die  Tragkraft  P  erhält: 


X  ^  (8  —  c)  e 


n 


(7 


Das  Zeichen  -f  oder  —  ist  anzuwenden,  je  nachdem  es 
sich  um  Druck-  oder  Zugfestigkeit  handelt.  Der  Biegungspfeil 
8  ist  der  Gl.  4  zu  entnehmen,  wobei  für  P  vorläufig  ein 
Schätzungswerth  einzusetzen  ist,  welcher  unter  Umständen  auf¬ 
grund  des  Ergebnisses  von  Gl.  7  nachträglich  richtig  gestellt 
werden  muss. 

Die  Gröfse  des  Biegungspfeils  8  ist  anfänglich,  so  lange 
c<— —  positiv;  d.  h.  der  Stab  krümmt  sich  nach 

A  jt 


dem  Feuer  hin.  Für  P  = 


i(tx-h)EY 
c  X 


wird  8  =  o ;  der  Stab 


richtet  sich  gerade.  Wird  P  noch  gröfser,  so  krümmt  sich  der 
Stab  vom  Feuer  ah. 

Wenn  die  Kraft  P  ursprünglich  nicht  im  Schwerpunkt  S 
der  Fläche  F,  sondern  um  a  (positiv  nach  der  Seite  2  hin)  da¬ 
von  entfernt  angreift,  so  erhält  man : 


8=  1 


«Gi — <2)  EY 


+u—c  ^  ^secT/ 


PI' 2 


) 


xp  -“(r-ym  */'  (8 

Durch  eine  positive  Exzentrizität  a  wird- 
hiernach  der  positive  Werth  von  8  vergröfsert, 
der  negative  verkleinert.  Der  Einfluss  der¬ 
selben  auf  die  Tragfähigkeit  der  Stütze  ist 
entgegengesetzt,  je  nachdem  sich  die  Stütze 
gegen  das  Feuer  hin  oder  von  demselben  weg 
krümmt.  Im  ersten  Falle  (schlanke  Säule) 
bringt  eine  positive  Exzentrizität,  im  zweiten 
eine  negative  die  ungünstige  Wirkung  hervor. 

Ueberschreiten  die  Spannungen  o-  die  Ex¬ 
zentrizitäts-Grenzen  so  ist  eine  vollstän- 

h 

dige  Lösung  der  Aufgabe  auf  theoretischem 
Wege  nicht  mehr  durchführbar.  Es  ist  je¬ 
doch  ersichtlich,  dass  es  auch  hier  eine  gewisse  Kraft  P  geben 
mnss,  für  welche  8=oo  wird,  d.  h.  ein  Ausknicken  stattfindet, 
und  dass  diese  Knickkraft  P  am  kleinsten  ausfällt  bei  gleich- 
mäfsig  erhitzter  Säule. 

Für  diesen  Fall  sind  die  früher  aufgestellten  Gleichungen 
1  bezw.  3  unmittelbar  anwendbar,  d.  h. 

ß  Kf 

u  T  .J  P =  (Schmiedeisen). 

P=  \  '  bezw.  K  ß  Kt  X2 

i+  Pr 

Die  Aufstellung  einer  der  Gl.  7  analogen  Gleichung,  welche 
die  Tragkraft  /’  als  Funktion  der  Festigeit  der  llandfasern  für 
den  Fall,  dass  das  Elastizitäts-Gesetz  nicht  mehr  gültig  ist,  be¬ 
stimmt,  ist  in  streng  theoretischer  Weise  nicht  möglich.  Doch 
kann  man  einen  Näherungswerth  für  diese  Kraft  (=/•’„)  erhalten, 
wenn  man  annimmt,  dieselbe  stehe  im  gleichen  Verhältnis  zu 
der  Knickkraft  der  Gl.  1  (  l\)  wie  die  entsprechenden  Kräfte, 

welche  bei  Giltigkeit  des  Elastizitäts-Gesetzes,  mit  Hilfe  der 
Gleichungen  7  u.  6  bezw.  der  Gl.  P=  FKt  1  erhalten  werden. 

(  P-  u.  P0).  Man  hat  alsdann : 


Tragkraft  P0  =  p,  7  = 


“  Ti  J  P7 


l2 


Pr. 


(9 


1.6,:  P  aKf’ 

Wertho  für  /’  liefert,  welche  gröfser  als  /'Vfy  „ind. 


1  Die  01.  r  FJt't  tritt  an  Stelle  der  01.  u, :  r  — jl  sobald  letztere 


Der  Werth  von  Pn  ist  selbstverständlich  nur  dann  von  Be- 


d.  h.  wenn  P7  <  P6. 


a  T  J 

deutung,  wenn  er  kleiner  ist  als  I _ , 

Nun  zeigen  aber  die  eingehenden  Versuche  von  Bauschinger  und 
von  Möller  u.  Lühmann  über  die  Tragkraft  stark  erhitzter 
(fj  =  600°)  und  einseitig  durch  Wasserstrahlen  abgekühlter 
Säulen,  dass  die  beobachteten  Werthe  von  P  trotz  des  ungün¬ 
stigen  Einflusses  ungleichmäfsiger  Abkühlung  die  aufgrund  der 
Gl.  3  berechneten  Zahlenwerthe  nicht  überschreiten.  Man  darf 
hieraus  schliefsen,  dass  es  zur  Beurtheilung  der  Tragfähigkeit 
erwärmter  Säulen  aus  Schmiedeisen  vollkommen  genügt,  die 
Gl.  1  bezw.  3  in  Anwendung  zu  bringen. 

Für  Gusseisen  fehlt  z.  Zt.  noch  das  erforderliche  Versuchs¬ 
material,  um  entscheiden  zu  können,  ob  auch  hier  Gl.  1  aus¬ 
reicht,  oder  ob  unter  Umständen  Gl.  9  zu  Hilfe  genommen  wer¬ 
den  muss. 

3.  Vollwandige  Träger  (Barren). 

Die  Tragfähigkeit  eines  gleichmäfsig  auf  f°  erhitzten 
Barrens  nimmt  im  allgemeinen  näherungsweise  im  Verhältniss 
der  Festigkeiten  Kt  :  K  ab.  In  solchen  Fällen,  wo  nicht  so¬ 
wohl  Zug-  oder  Druckfestigkeit  als  vielmehr  die  Knickfestigkeit 
der  Druckgurtung  oder  des  Stegs  maafsgebend  ist,  muss  die 
Abnahme  der  Tragfähigkeit  mit  Rücksicht  auf  die  geminderte 
Knickfestigkeit  beurtheilt  werden. 

Fei  einseitiger  Erwärmung  des  Trägers  (untere  Gurtung  t% 
obere  t°)  und  gleichmäfsiger  Temperaturzunahme  von  t  bis  tx 
krümmt  derselbe  sich  im  unbelasteten  Zustande  nach  dem  Halbm. 
r  —  h:  «  (Ji — £.,),  wo  h  =  Trägerhöhe,  ohne  innere  Spannungen 
anzunehmen.  Die  Durchbiegungen  innerhalb  der  Elastizitäts¬ 
grenze  infolge  der  Belastung  sind  die  gleichen  wie  die  eines 
Trägers  vom  Querschnitt  cjy  bei  normaler  Temperatur,  wo  in 
der  oben  erläuterten  Weise  aus  dem  ursprünglichen  Querschnitt 
F  abzuleiten  ist.  Die  Spannungen  der  äufsersten  Fasern  er- 
Me  Et  2 

geben  sich  aus  der  Gl.  o-  =  — r  —  ;  dieselben  dürfen  die 

Y  hi 

Festigkeit  Kt  nicht  erreichen. 

Es  ist  ohne  besoderen  Nachweis  klar,  dass  die  Tragfähig¬ 
keit  eines  derart  einseitig  erwärmten  Barrens  gröfser  ist,  als 
die  eines  gleichmäfsig  auf  das  höchste  Maafs  erwärmten  Barrens. 
Anders  liegen  jedoch  die  Verhältnisse  bei  ungleichmäfsiger  ein- 

seifiger  Erwärmung,  wie  dies 
beispielsweise  bei  Gewölbträgern 
mit  vorstehender  unter  Gurtung 
eintreten  kann.  Ist  hier  die 
untere  Gurtung  durch  unmittel¬ 
bare  Flammeneinwirkung  bis  zur 
Glühhitze  (tx)  erwärmt,  während 
Steg  und  obere  Gurtung  weit 
unter  dieser  Temperatur  ( t.2 )  geblieben  sind,  so  müssen  infolge 
davon  starke  innere  Spannungen  auftreten,  welche  den  Träger 
derart  umformen,  dass  die  Unterschiede  der  Temperaturaus¬ 
dehnungen  von  Steg  und  Untergurt  (Fuge  A)  ausgeglichen 
werden.  Je  spröder  das  Trägermaterial,  desto  weniger  leicht 
kann  es  die  verlangte  Formänderung  ausführen  und  desto  eher 
wird  ein  Bruch  längs  der  Fuge  A  eintreten.3 

Eine  theoretische  Ermittelung  dieser  inneren  Spannungen 
ist  nicht  durchführbar,  da  sie  theilweise  die  Elastizitätsgrenze 
überschreiten  und  für  diesen  Fall  zutreffende  Rechnungsverfahren 
nicht  bekannt  sind.  Ohne  Rechnung  ist  jedoch  ersichtlich,  dass 
die  Schubspannungen  r  längs  der  Fuge  A  zunehmen  mit  der 
Trägerlänge  l  und  mit  dem  Verhältniss  f :  8,  wo  f  =  Gurtquer¬ 
schnitt  und  8  =  Stegdicke,  und  dass  sie  bei  gewissen  Werthen 
von  l  und  f :  8,  welche  durch  Versuche  zu  ermitteln  sind,  die 
Schubfestigkeit  des  Materials  erreichen  werden.  Man  sollte  es 
daher,  namentlich  bei  gröfseren  Trägern,  nicht  unterlassen,  die 


2  Es  ist  hierbei,  wie  üblich,  angenommen,  dass  die  Elastizit'Atsgleichung  bis 
zum  Bruche  angewendet  werden  dürfe. 

0  Aehnliche  Verhältnisse  finden  bei  Stützen,  infolge  einseitiger,  ungleicli- 
milfsiger  Abkühlung  durch  Anspritzen  statt.  Bei  sprödem  Gusseisen  können  hierbei, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  inneren  Spannungen  eine  solche  Gröfse  erreichen,  dass 
Risse  in  demselben  hervor  gerufen  werden. 
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untere  Gurtung  durch  Umhüllung  vor  direkter  Feuereinwirkung 
zu  schützen. 

Es  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die  fraglichen  Schub¬ 
spannungen  den  durch  Belastung  hervor  gerufenen  entgegen  ge¬ 
setzt  sind,  dass  somit  bei  starker  Belastung  die  Gefahr  eines 
Bruchs  längs  der  Fuge  A  verringert  wird. 

4.  Fachwerkträger. 

Unter  der  Voraussetzung  reibungsloser  Knotengelenke  haben 
die  Fachwerkstäbe  nur  Zug-  oder  Druckkräfte  aufzunehmen;  ihre 
Tragfähigkeit  bei  erhöhter  Temperatur  ist  nach  den  in  No.  1 
u.  2  aufgestellten  Regeln  zn  bemessen. 

Was  die  Stabkräfte  Pt  anbelangt,  so  ist  zu  beachten,  dass 
es  sich  meist  um  Spannungen  aufserhalb  der  Elastizitäts-Grenze 
und  somit  um  grofse  Stabverlängerungen  handelt.  Infolgedessen 
können  die  Knotenpunktsnetze  und  die  Kräftepläne  des  ursprüng¬ 
lichen  und  des  umgeformten  Trägers  wesentlich  von  einander 
abweichen.  Man  erhält  in  solchen  Fällen  die  Kräfte  Pt  des  er¬ 
wärmten  Trägers  durch  ein  Probirverfahren,  indem  man,  von 
den  Kräften  P  des  normalen  Kräfteplans  ausgehend,  die  Stab¬ 
verlängerungen,  bezw.  das  umgeformte  Knotenpuuktsnetz  be¬ 
stimmt  und  sodann  für  dieses  neue  Netz  die  Stabkräfte  Pt  er¬ 
mittelt.  Durch  Wiederholung  des  Verfahrens  kann  man  die 
Annäherung  an  die  genauen  Werthe  Pt  beliebig  weit  treiben. 

Bei  Balkenfachwerken  mit  geraden  und  konvexen  Gurt¬ 
formen  ist  die  Abweichung  der  Kräfte  Pf  von  den  Kräften  P 
verhältnissmäfsig  gering,  so  dass  man  in  der  Regel  letztere 
der  Rechnung  zugrunde  legen  kann.  Bei  Balkenfachwerken  mit 
konkaven  Gurtformen  (Sichelträger)  und  namentlich  bei  Bogen¬ 
trägern,  _  wo  die  Auflagerkräfte  schief  gerichtet  sind,  erscheint 
jedoch  die  besondere  Ermittelung  der  Kräfte  Pf  angezeigt. 

Die  bei  steifen  Knotenverbindungen  auftretenden  Neben¬ 
spannungen  fallen  bei  höheren  Temperaturen  verhältnissmäfsig 
weniger  ins  Gewicht,  weil  es  sich  hier  um  Dehnungen  aufser¬ 
halb  der  Elastizitäts-Grenze  handelt4  Es  genügt  daher,  die 
Abnahme  der  Tragfähigkeit  des  Fachwerks  bei  erhöhter  Tempera¬ 
tur  nur  mit  Bezug  auf  die  Hauptspannungen  zu  beurtheilen. 

4  Bezligl.  der  Nebenspannungen  aufserhalb  der  Elastizitäts  -  Grenze  siehe 
Zcitschr.  d.  Ver.  Deutsch.  Ingen.'  1888,  S.  81G. 


5.  Statisch  unbestimmte  Träger. 

Aufser  den  früheren  Gesichtspunkten  sind  hier  auch  noch 
die  Aenderungen  zu  beachten,  welche  die  statisch  unbestimm¬ 
baren  Gröfsen  (überzählige  Auflagerkräfte  bezw.  Stabkräfte)  in¬ 
folge  davon  erleiden,  dass  die  Trägerform  bezw.  der  Ort  der 
Auflager  durch  die  Wärme  geändert  wird  und  dass  nach  Ueber- 
schreitung  der  Elastizitäts-Grenze  die  Grundgleichung  <7  =  Ee 
ihre  Giltigkeit  verliert.  In  letzterer  Beziehung  ist  zur  Be¬ 
stimmung  der  Unbekannten  die  aufserhalb  der  Elastizitäts- 
Grenze  gütige  Formänderungs-Gleichung  o-  =  f(e)  zugrunde  zu 
legen;  bezüglich  des  einzuhaltenden  Verfahrens  wird  auf  eine 
demnächst  in  der  Zeitschi'.  des  Hannov.  Archit.-  u.  Ingen.  Ver¬ 
eins  erscheinende  Abhandlung  verwiesen. 

Die  Aenderung  der  Trägerform  bezw.  de3  Auflagerorts 
kommt  bei  kontinuirlichen  Trägern  als  Stützen-Senkung  bezw. 
-Hebung  zum  Ausdruck,  sei  es,  dass  der  ungleich  erwärmte 
Träger  eine  Krümmung  erleidet,  oder  dass  die  die  Lager  tra¬ 
genden  Säulen  infolge  verschiedener  Temperaturen  sich  ungleich 
ausdehuen.  Hierdurch  wird  nicht  nur  der  Kräfteplan  de3  kon¬ 
tinuirlichen  Trägers  geändert,  sondern  es  können  auch  den  Stützen 
wesentlich  stärkere  Belastungen  zugewiesen  werden  als  bei  nor¬ 
maler  Temperatur.  Bogenträger  haben  bei  erhöhter  Temperatur 
das  Bestreben,  ihre  Spannweite  zu  vergröfsern ;  bei  festen  Wider¬ 
lagern  ist  eine  Erhöhung  des  Horizontalschubs  die  Folge  davon. 
Sind  die  Bogenanfänge  durch  eine  Zugstange  verbunden,  so  wird 
eine  Mehrerwärmung  der  letzteren  um  t°  dieselbe  Wirkung  wie 
eine  Spannweiten-Vergröfserung  von  w  1 1  ausüben. 

Es  ist  aus  vorstehenden  Beispielen  ersichtlich,  wie  viel  un¬ 
günstiger  statisch  unbestimmte  Träger  bei  erhöhter  Temperatur 
beansprucht  werden  können  und  welch  eingehender  Unter¬ 
suchungen  es  bedarf,  um  sich  von  ihrem  Verhalten  hierbei  ge¬ 
nügende  Rechenschaft  zu  geben.  Mau  wird  daher  in  solchen 
Fällen,  wo  starke  Erwärmungen  des  Eisens  in  Betracht  zu  ziehen 
sind,  statisch  unbestimmte  Träger,  namentlich  Bogenträger,  nur 
dann  in  Anwendung  bringen,  wenn  im  Einzelfall  besondere 
Gründe  für  dieselben  sprechen. 

Karlsruhe,  im  Juli  1889. 

Fr.  Engesser. 


Vorschläge  zur  Vermeidung  der  durch  Theaterbrände  und  Panik  entstehenden  Unglücksfälle 

yon  Pr.  med.  Marcus  Hirsch*  in  Frankfurt  a.  M. 

(Hierzu  die  Grundrisse  auf  S.  499). 


ie  durch  Theaterbrände  oder  Panik  entstehenden  Unfälle 
lassen  sich  gröfstentheils  auf  folgende  Umstände  zurück 
führen : 

1.  Es  sind  nicht  genug  Ausgänge  vorhanden; 

2.  die  vorhandenen  sind  nicht  leicht  genug  zu  erreichen; 

8.  die  Menge  staut  sich  dadurch  nothwendigerweise  in  den 
Gängen  und  Treppen  und  findet  meistentheils  durch  Ersticken 
oder  deshalb,  dass  die  Menschen  sich  gegenseitig  erdrücken  oder 
niedertreten,  ihren  Tod; 

4.  der  Rauch  und  die  sich  bildenden  giftigen  Gase  finden 
keinen  genügenden  Abzug; 

5.  die  Beleuchtung  der  Gänge  und  Treppen  ist  mangelhaft 
und  versagt  gewöhnlich  im  entscheidenden  Augenblicke. 

Alle  diese  Uebelstände,  die  schon  so  viel  Unglück  verur¬ 
sacht  haben,  werden,  wie  Verfasser  glaubt,  durch  folgende  Ein¬ 
richtungen,  welche  in  den  beigefügten  Abbildungen  zur  Ver¬ 
anschaulichung  gebracht  sind,  vollkommen  beseitigt. 

Auf  der  ganzen  Länge  und  Höhe  der  den  Zuschauerraum 
zu  beiden  Seiten  begrenzenden  Fassaden  des  Hauses  befindet 
sich  eine,  entweder  ganz  in  Stein  oder  vom  ersten  Rang  an  in 
Eisen  konstruirte  genügend  tiefe  Terrassen- Anlage,  in  unsrem 
Falle  von  29,80  ™  Länge  und  8,70  m  Tiefe.  Sie  ist  zum  Schutz 
gegen  Feuer  und  Regen  oben  mit  einem  eisernen  Schutzdach 
und  vorn  mit  genügend  hohen  Brüstungen  verstehen,  um  Un¬ 
glücksfälle  durch  Herabfallen  zu  verhindern. 

In  den  Logengängen  eines  jeden  Ranges  befinden  sich  an 
der  Aufsenwand  zahlreiche  Thüren ,  welche  unmittelbar  auf 
die  entsprechende  Terrassen-Anlage  hinaus  führen.  Diese  Thüren 


*  Verfasser  ist  als  Laie  zu  wenig  in  der  fachmännischen  Litteratnr  hewandeit, 
um  beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  die  folgenden  Vorschläge  Anspruch  auf 
Neuheit  erheben  dürfen.  Jedenfalls  steht  so  yiel  fest,  dass  bis  heute  kein  Theater 
existirt,  welches  ihnen  entsprechend  eingerichtet  wäre.  Als  Augenzeuge  der  Greuel, 
die  sich  beim  Brande  der  Opera  comique  im  vorigen  Jahre  abspielten,  sah  er  sich 
veranlasst,  sein  Scherflein  zur  Lösung  dieser  im  buchstäblichen  Sinne  leider  noch 
immer  brennenden  Frage  beizutragen. 

Nachschr.  d.  Redaktion.  Ein  Vergleich  mit  dem  auf  S.  384  im  Jahrg. 
1883  dies.  Zeitg.  abgebildeten  Entwürfe  zeigt  die  innere  Verwandtschaft  des  von 
dem  Hm.  Verfasser  gelieferten  Planes  mit  demjenigen  eines  Muster-Theaters,  welcher 
s.  Z.  von  den  Hrn.  Schmidt  &  Neckelmann  in  Hamburg  als  Konkurrenz- Arbeit 
geliefert  und  mit  dem  1.  Preise  bedacht  worden  ist.  In  beiden  Entwürfen  findet  sich  ein 
äufserer  halb  offener  Umgang  als  Begleiter  der  Logengänge,  von  dem  aus  Treppen 
ins  Freie  führen.  Nur  sind  in  dem  Entwürfe  des  Hrn.  Dr.  Hirsch  die  dem  Publi¬ 
kum  gewiesenen  Wege  einerseits  zahlreicher,  andererseits  schärfer  gesondert,  als 
in  jenem  älteren  Entwurf,  und  es  führen  in  jenem  die  Treppen  unmittelbar  auf  die 
Strafse,  während  sie  in  diesem  in  4  Höfen  endigen,  welche  Eckausfüllungen  des 
den  kreisförmigen  Zuschauerraum  umschliefsenden  Quadrats  bilden.  Diese  und  andere 
kleinere  Abweichungen  sichern  den  Plänen  des  Hrn.  Dr.  Hirsch  eine  ausreichende 
Eigenart,  um  eine  Wiedergabe  derselben  immerhin  für  angezeigt  halten  zu  können. 


müssen,  ohne  eigentlichen  Verschluss  zu  besitzen,  möglichst  luft¬ 
dicht  zusammen  passen,  und,  durch  Gewichte  beschwert,  dem 
geringsten  von  innen  geübten  Druck  nachgebend,  sich  nach 
aufsen  öffnen  und  offen  bleiben. 

Befindet  man  sich  aufserhalb  der  Thüren  auf  der  Terrassen- 
Anlage,  welche  durch  ihre  Gröfse  selbst  einer  sehr  grofsen  Men¬ 
schenmenge  genügenden  Raum  gewährt,  so  gelangt  man  durch 
zweckmälsig  angebrachte  breite  und  bequeme  Treppen,  die  von 
jedem  Stockwerk  von  oben  bis  auf  die  Strafse  gesondert  herab 
führen,  in’s  Freie. 

Bei  ausbrechenden  Bränden  usw.  hat  das  Publikum  somit 
nur  die  Breite  der  um  den  Zuschauerraum  sich  hinziehenden 
Gänge  zu  überschreiten,  um  sich  durch  die  daselbst  vorhandenen 
unmittelbar  auf  die  Terrasse  führenden  Ausgänge  sofort  aufcer¬ 
halb  des  Bereiches  des  Feuers  und  aufserhalb  jeder  Gefahr  im 
Freien,  und  mit  Benutzung  der  so  eben  beschriebenen  Treppen¬ 
anlagen  in  kürzester  Zeit  auf  der  Strafse  zu  befinden. 

Ein  „Andrang“  zu  den  Treppen  ist  schou  deshalb  ausgeschlos¬ 
sen,  weil  für  jeden  Rang  zwei  ganz  gesonderte  Treppen  vorgesehen 
sind,  und  es  unmöglich  ist,  von  den  anderen  Rängen  aus  auf 
dieselben  zu  gelangen. 

Die  Terrassen  -  Anlagen  und  Treppen  sind  mit  einer,  von 
der  im  Innern  des  Hauses  befindlichen  unabhängigen,  aufserhalb 
geführten  und  von  der  Strafse  aus  zu  regelnden  Gas-  oder  elek¬ 
trischen  Beleuchtung  zu  versehen.  Sie  bleiben  dadurch  auch 
erhellt,  selbst  wenn,  wie  es  so  häufig  geschieht,  die  innere  Be¬ 
leuchtung  im  Augenblick  der  Gefahr  erlöschen  oder  versagen  sollte. 

Einen  solchen  Fall  ins  Auge  fassend,  ist  es  zweckent¬ 
sprechend,  auch  die  Bogengänge  mittels  der  am  Aeufseren  an¬ 
gebrachten  Beleuchtung  zu  erhellen.  Ueber  den  von  den  Gängen 
aus  auf  die  Terrassen  führenden  Thüren  usw.  befinden  sich  des¬ 
halb  Fenster,  die  durch  Gas-Reflektoren  oder  elektrische  Lampen 
von  der  Terrasse  aus  beleuchtet,  das  Licht  von  aufsen  nach 
innen  in  die  Gänge  werfen  und  bewirken,  dass  dieselben  un¬ 
abhängig  von  der  inneren  Beleuchtung  stets  hinlänglich  hell 
bleiben.  Aufserdem  dringt  ja  auch  durch  die  breiten,  im  ge¬ 
gebenen  Falle  offen  bleibenden  Thüren,  von  der  erleuchteten 
Terrasse  aus  reichlich  Licht  ein. 

Eine  ähnliche,  natürlich  entsprechend  kleinere  Gang-  und 
Terrassen-Anlage  usw.,  zieht  sich  längs  der  für  die  Schauspieler 
und  das  Dienst  -  Personal  bestimmten,  die  Bühne  begrenzenden 
Räume  hin.  Auch  ihnen  ist  es  dadurch  ermöglicht,  bei  aus¬ 
brechenden  Bränden  sich  auf  kürzestem  Wege  im  Freien,  aufser¬ 
halb  des  Bereiches  der  Gefahr,  und,  mit  Benutzung  der  auf  den 
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Terrassen  bezw.  Balkons  befindlichen  Treppen,  alsbald  auf  der 
Strafse  zu  befinden. 

Zur  Sicherheit  des  Hauses  und  der  ganzen  Terrassen  -  An¬ 
lage  sind  an  den  Ausgängen  der  Treppen  auf  die  Strafse,  über¬ 
haupt  längs  der  ganzen  Terrassen-Anlage  zu  ebener  Erde  eiserne 
Gitter thliren  angeordnet,  welche  nur  während  der  Vorstellungen 
geöffnet  werden. 

Um  jedes  Fehlgehen  zu  vermeiden,  ist  auf  allen,  von  den 
Gängen  auf  die  Terrassen  führenden  Thüren,  sowie  auf  den 
Lichtfenstern  mit  erleuchteter  Schrift  „Nothausgang“,  ebenso 
an  den  Treppen  -  Anfängen  auf  der  Terrasse  mit  erleuchteter 
Schrift  „Treppe“  anzubringen.  Auch  ist  durch  in  den  Gängen 
befindliche  Anschläge  das  Publikum  über  die  durch  diese  Anlage 
ermöglichte  schleunigste  Entleerung  des  Hauses  zu  unterrichten. 

Durch  diese  Einrichtungen,  zu  welchen  noch  die  Benutzung 
der  bisher  üblichen  und  natürlich  beizubehaltenden,  möglichst  für 
jeden  Rang  getrennten  Ein-  und  Ausgänge  innerhalb  des  Hauses 
kommt,  glaube  ich  die  im  Anfang  hervor  gehobenen  fünf  Haupt¬ 
gefahren  bei  Theaterbränden  usw.  vollkommen  beseitigt  zu  haben. 

Zu  1.  Es  sind  auf  allen  Rängen  mehr  als  genügende  Aus¬ 
gänge  vorhanden. 

Zu  2.  Dieselben  sind  in  unmittelbarer  Nähe  und  von  jedem 
beliebigen  Platze  aus  mit  gröfster  Leichtigkeit  zu  erreichen. 

Zu  3.  Von  einer  Stauung  und  Erstickungs-Gefahr  usw.  kann 
keine  Rede  sein,  da  das  Publikum  sich  mit  wenigen  Schritten 
im  Freien,  auf  weiter  Terrasse,  aufser  jeder  Gefahr  befindet  und 
in  kürzester  Zeit  auf  die  Strafse  gelangt. 

Zu  4.  Der  Rauch  und  die  sich  bildenden  giftigen  Gase 
finden  durch  die  beim  Gebrauch  durch  Gewichte  von  selbst  offen 
gehaltenen  zahlreichen  Thüren  genügenden  Abzug. 

Zu  5.  Die  Zu-  und  Abgänge  zu  den  Logen  und  den  übrigen 
Zuschauer-Räumen,  sowie  die  entleerenden  Treppen  sind  durch 
die,  von  aufsen  angebrachten  und  unabhängig  von  den  Innen- 


Beleuchtung  wirkenden  Beleuchtungs-Apparate  stets  hinreichend 
erhellt,  auch  wenn  im  entscheidenden  Momente  die  Innen-Be- 
leuchtung  versagen  sollte. 

Die  Benutzung  der  Terrassen  und  Treppen  -  Anlagen  ist 
durch  die  erleuchteten  Aufschriften  so  klar  gegeben,  dass  auch 
in  Momenten  gröfster  Kopflosigkeit  das  Publikum  sich  zurecht 
finden  muss;  von  einer  Stauung  kann  bei  der  Gröfse  der  An¬ 
lage  keine  Rede  sein. 

Sehr  wichtig  ist  es  ferner,  dass  die  von  den  Logengängen 
auf  die  Terrassen  führenden  Thüren  keinen  eigentlichen  Ver¬ 
schluss  haben,  da  dieser  im  entscheidenden  Momente  häufig  ver¬ 
sagt,  Schlüssel  fehlen,  Schlösser  verrostet  sind  usw.  Der  vor¬ 
geschlagene  einfache  Mechanismus  mittels  Gewichte  ist  keiner 
Störung  ausgesetzt  und  wird  immer  gangbar  sein.  Die  wenigen, 
im  Zuschauerraum  befindlichen  beweglichen  Gegenstände  müssten 
in  diebessicheren  Behältern  untergebracht  werden. 

Um  zu  verhüten,  dass  die  während  der  Vorstellung  ge¬ 
öffneten  Gitterthüren  als  Eingänge  benutzt  werden,  genügen 
1 — 2  Wächter  an  jeder  Terrassen-Anlage. 

Den  Plänen  des  Verfassers  hat  der  Musterbau  des  Frankfurter 
Opernhauses,  allerdings  mit  mehrfachen  Abänderungen,  zugrunde 
gelegen.  Die  architektonische  Anordnung  des  Ganzen  wird  sich 
natürlich  nach  dem  jeweiligen  Programme  richten  müssen.  Be¬ 
dingend  wird  aber  stets  1.  das  vollkommene  Freistehen  des 
Hauses  und  2.  eine  solche  Lage  des  Zuschauerraumes  sein,  dass 
die  Gänge  unmittelbar  von  den  Umfassungs-Mauern  begrenzt 
werden,  an  welchen  sich  die  Terrassen  -  Anlagen  befinden.  Wo 
diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  dürfte  sich  eine  solche  Rettungs- 
Anlage  auch  bei  schon  bestehenden  Theatern  wohl  ohne  allzu 
grofse  Schwierigkeiten  anbringen  lassen.  Im  Erdgeschoss  gehen 
natürlich  stets  einige  Logen  verloren,  da  daselbst  für  genügende 
Ausgänge  von  den  Zuschauer  -  Plätzen  auf  die  Logengänge  ge¬ 
sorgt  werden  muss. 


Gemeinnützige  Bauvereine. 

(Vergleiche  den  Aufsatz  in  No.  99,  102  u.  108  des  Jahrganges  18  88  d.  Ztg.) 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  499.) 


egen  Ende  des  verflossenen  Jahres  gestattete  ich  mir, 
den  Lesern  der  „Deutschen  Bauzeitung  die  Grundsätze 
darzulegen,  auf  welchen  sich  u.  a.  die  Entwickelung  einer 
gemeinnützigen  Bautkätigkeit  stützen  könnte.  Ich  nahm  zu 
jener  Zeit  den  Standpunkt  ein,  für  die  Organisirung  einer  ge¬ 
meinnützigen  Bautkätigkeit  in  erster  Linie  den  Verein  mit 
den  Rechten  einer  juristischen  Person  zu  empfehlen. 
Mittlerweile  ist  ein  Reichsgesetz  über  das  Genossenschaftswesen 
erlassen,  welches  Genossenschaften  mit  beschränkter 
Haftpflicht  einführt.  Ob  diese  Neuerung  im  Stande  ist, 
meine  frühere  Behauptung  zu  erschüttern,  will  ich  jetzt  nicht 
erörtern.  Der  Zweck  meiner  heutigen  Veröffentlichung  gipfelt 
eben  nur  darin,  den  Lesern  der  „Deutschen  Bauzeitung“  den 
Rechen schafts -  Bericht  des  Remscheider  gemein¬ 
nützigen  Bauvereins  im  Auszuge  mitzutheilen,  weil  der¬ 
selbe  ein  klares  Bild  von  der  günstigen  Entwickelung  des  Ver¬ 
eins  giebt.  — 

Im  Winter  1886/87  wurde  der  Verein  gegründet*.  Derselbe 
verfügte  in  sehr  kurzer  Zeit  über  ein  Baarvermögen  von 
196  OÖO  JO.  und  über  Grundstücke  im  Taxwerlke  von  16766,47  JO 
Aufserdem  fiel  im  Jabre  1888  dem  Verein  ein  Vermächtniss  vom 
Oberbürgermeister  a.  D.  Hoffmeister  in  derHöhe  von  20  000  JO  zu. 

Aufgrund  der  in  der  Vereinssitzung  vom  7.  Sept.  1887  ge¬ 
nehmigten  Geschäftsordnung  erhebt  der  Verein  für  ausschliefs- 
lich  vermiethete  Häuser  eine  Miethe  von  6  %  des  Hauswerthes. 
(Nach  der  seiner  Zeit  aufgenommenen  Statistik  bezahlt  aber 
stellenweise  der  Remscheider  Arbeiter  bis  zu  15  °/0  des  Haus¬ 
werthes  an  Miethe.)  Wird  dagegen  ein  Vereinshaus  gemiethet 
mit  der  Berechtigung  des  Erwerbes,  so  sind  10  %  des  Haus¬ 
werthes  anzuzahlen;  ferner  werden  7%  des  Hauswerthes  als 
Miethe  erhoben,  wovon  jedoch  2%  dem  Miether  gutgeschrieben 

*  Hie  Mitgliedschaft  wird  —  um  dies  kurz  zu  wiederholen  —  erworben 

l)  durch . nomaliges  Geschenk  von  500  M.  oder  b)  durch  Zeichnung  eines  unkiind- 

baren  Darlehens  von  1000  M.  Ferner  ist  ein  jährlicher  Beitrag  von  10  M.  zu  entrichten. 


werden.  Erreichen  dann  Anzahlung  und  Gutschriften,  welche 
mit  3%  vom  Verein  verzinst  werden,  1/3  des  Hauswerthes,  so 
kann  die  notarielle  Besitz-Uebertragung  stattfinden.  Von  dieser 
Zeit  an  bezahlt  der  Erwerber  nur  5  %  Miethe,  von  denen  jedoch 
2  %  gutgeschrieben  werden.  Steuern  und  Versicherungs-Prämien 
sind  vom  Erwerber  selbst  zu  bezahlen. 

Das  Ergebniss  der  beiden  verflossenen  Bauperioden  ist  ein 
sehr  günstiges  und  stellt  sich  wie  folgt:  Im  ganzen  sind 
27  Häuser  gebaut,  von  welchen  8  nur  vermiethet  sind;  13  Häuser 
dagegen  sind  mit  10  %  Anzahlung  auf  Erwerb  gemiethet,  3  Häuser 
wurden  mit  1/3  Anzahlung  gleich  notariell  übernommen  und 
weitere  3  Häuser  siud  sofort  gekauft  und  bezahlt  worden.  Die 
Erwerbung  der  6  letzten  Häuser  wurde  dadurch  ermöglicht, 
dass  die  Arbeitgeber  den  Arbeitnehmern  gegen  leichte  Be¬ 
dingungen  Vorschüsse  leisteten. 

Was  die  Bauart  anbetrifft,  so  sind  die  Vereinshäuser  aus  Holz¬ 
fachwerk  mit  Ausmauerung  erbaut,  mit  Schiefer  bekleidet  und  mit 
Dachziegeln  gedeckt.  Das  bergiscke  Wohnhaus  (in  der  Um¬ 
gebung  von  Elberfeld,  wohin  auch  Remscheid  gehört)  mit  seiner 
blaugrauen  Schiefer  -  Bekleidung,  mit  seinen  weifs  gestrichenen 
Fenster-  und  Thür  -  Einfassungen,  seinen  grünen  Schlagladen 
und  seinem  rotken  Ziegeldach  —  häufig  noch  mit  einer  Umgebung 
von  grünen  Bäumen  —  macht  einen  allerliebsten,  traulichen  Ein¬ 
druck.  Die  beigegebenen  Skizzen  geben  über  die  Abmessungen 
der  ausgeführten  Wohnhäuser  genügenden  Aufschluss.  —  Wenn 
man  nun  weiter  bedenkt,  dass  jetzt  in  der  3.  Bauperiode 
13  Häuser  im  Bau  begriffen  sind,  so  stellt  sich  das  Ergebniss 
der  Vereinsthätigkeit  nach  Ablauf  der  3.  Bauperiode  auf  40  Ar¬ 
beiter-Wohnhäuser.  Ein  Erfolg  also,  der  ohne  Zweifel  als  ein 
aufserordentlich  günstiges  Zeichen  für  die  gesunde  Entwickelung 
des  Vereins  gelten  darf.  Und  wahrlich,  ein  Vorgang,  der  aller¬ 
orten  Nachahmung  und  Nacheiferung  verdient. 

Lübeck,  im  September  1889. 

Direktor  Walther  Lange. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Fortsetzung.) 


Sass  der  Standort  an  der  Kreuzung  der  Charlotten- 
;  burger  Chaussee  mit  der  Sieges -Allee  seitens 
einer  gröfseren  Zahl  von  Bewerbern  gewählt  worden  ist, 
kann  bei  den  Vorzügen  des  Platzes  nicht  Wunder  nehmen. 
Seine  Beziehung  zu  2  grofsen,  bereits  vorhandenen  Verkehrs- 
Axen  schien  zur  Errichtung  eines  mächtigen,  weithin  sichtbaren 
Denkmal- Auf  baues  hier  gleichsam  aufzufordern.  Zudem  ist  der¬ 
selbe  vom  Brandenburger  Thor  bereits  so  weit  entfernt,  dass 
eine  Beeinträchtigung  des  letzteren  und  der  Eindruck  einer 
Strafsen  -  Versperrung  nicht  mehr  zu  fürchten  ist,  während  es 
allerdings  in  Frage  kommen  kann,  ob  nicht  eine  zu  starke  Be¬ 
hinderung  des  Ausblicks  von  der  Sieges-Allee  nach  dem  Sieges- 
Denkinal  auf  dem  Königsplatz  eintritt.  —  Freilich  war  bei  der 


Wahl  eines  Platzes  eine  nicht  unerhebliche  Schwierigkeit  an¬ 
derer  Art  zu  überwinden:  der  bereits  mehrfach  erwähnte  Um¬ 
stand,  dass  die  genannten  beiden  Strafsen  sich  nicht  in  einem 
rechten,  sondern  in  einem  merkbar  schiefen  Winkel  kreuzen. 
Es  ist  äufserst  wenigen  Bewerbern  gelungen,  diesen  Nachtheil 
in  so  geschickter  Weise  auszugleichen,  wie  wir  dies  bei  dem 
Entwürfe  No.  92  hervor  zu  heben  hatten. 

Am  unangenehmsten  macht  derselbe  natürlich  bei  denjenigen 
Arbeiten  sich  fühlbar,  in  denen  das  in  die  Axe  beider  Strafsen 
gestellte  Denkmal  als  eine  gröfsere  Anlage  von  quadratischer 
oder  oblonger  Grundform  gestaltet  ist;  denn  der  mehrfach  ein¬ 
geschlagene,  durch  seine  Einfachheit  verblüffende  Ausweg,  die 
Kreuzung  im  Lageplan  als  rechtwinklig  anzunehmen,  lässt  sich 
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leider  nicht  vom  Papier  in  die  Wirklichkeit  übertrage q.  Wir 
begegnen  demselben  zunächst  bei  dem  Entwürfe  No.  22:  ,  Einig¬ 
keit  macht  stark“,  einem  bildnerischen  Modell,  das  a  if  hohem 
4seitigen  Unterbau  an  den  Ecken  4  Reiterfigureu,  in  der  Mitle 
das  yon  Gruppen  usw.  umgebene  Reiterbild  des  Kaisers  zeigt  -  - 
unmittelbar  neben 
ihm  Fürst  Bismarck 
und  Graf  Moltke,  auf 
je  einer  halben,  an  das 
Postament  gelehnten 
Kommando  -  Brücke. 

—  Sodann  in  dem 
Entwürfe  No.  110: 

„Kaiser  W ilbelm 
Friede  wart.“  Hier 
sind  auf  den  Ecken 
des  riesigen  quadra¬ 
tischen  Unterbaues, 
in  den,  wie  beim  per- 
gamenischen  Altar, 
grofse  Freitreppen 
einscbneiden ,  kleine 
offene  Tempel  mit 
flachem  Pyramiden- 
Dach  errichtet ;  der 
Abschluss  des  Platzes 
nach  dem  Thier¬ 
garten  ist  durch 
kleinere  Hallen  be¬ 
wirkt.  —  Der  Plan 
No.  23:  „Das  ganze 
Deutschland  Süll 
es  sein“  führt  einen 
oblongen  Bau  vor, 
dem  sich  seitlich 
grofse  geschwungene 
Frei  treppen  vorle- 
gen.  Das  Innere  der 
von  4  Höfen  durch¬ 
brochenen  Anlage  —  2  dieser  Höfe  sind  mit  Hallen  nach 
vorn  geöffnet  —  ist  als  Ehrenhalle  gestaltet.  Auf  dem  höher 
geführten  Mittelbau,  dessen  Ecken  von  Yictorien  bekrönt  werden, 
erhebt  sich  das  Reiterbild  des  Kaisers;  kleine  Kuppeln  mit  der 


Kaiserkrone  bezeichnen  die  äufseren  Ecken.  In  den  Einzel¬ 
heiten  findet  sich  manches  Anmuthige;  das  Ganze  wirkt  —  von 
der  verfehlten  Platz  wähl  abgesehen  —  wie  fast  alle  anderen,  die  Ent¬ 
wickelung  eines  Terrassen  -  Baues  erstrebenden  Arbeiten  des 
Wettbewerbs,  fremdartig  und  gesucht.  —  Zu  der  betreffenden 

Gruppe  müssen  wir 
wegen  des  gewalti¬ 
gen  Unterbaues,  der 
dem  eigentlichen 
Denkmal  gegeben 
ist,  auch  den  Ent- 
wurfNo.21:  „Barba 
alba“  rechnen,  der 
durch  einen  zweiten 
Lageplan  mit  ge¬ 
wissen  Abänderungen 
zugleich  für  den  Platz 
am  Brandenburger 
Thor  vorgeschlagen 
war.  Wie  in  mehren 
anderen ,  demnächst 
zu  erwähnenden  Ar¬ 
beiten  soll  der  Be¬ 
zirk  der  Kreuzung 
durch  stattliche  Hal¬ 
len  -  Abschlüsse  nach 
dem  Thiergarten  hin 
als  ein  Forum  aus- 
gebildet  werden.  An 
die  östliche  Ausmün¬ 
dung  schliefst  sich 
ein  entsprechender 
Vorhof;  im  Westen 
sind  die  Hallen  durch 
einen  dreitheiligen 
Triumphbogen  ver¬ 
bunden  ,  der  dem 
Denkmal  als  Hinter¬ 
grund  dient.  Letz¬ 
teres,  auf  dessen  bildnerischen  Theil  wir  noch  zurück  kommen, 
steht  auf  einer  rechteckigen,  durch  Diagonal- Vorsprünge  in  den 
Ecken  und  Brunnen  auf  den  Seiten  erweiterten  Terrasse,  die 
durch  einen,  der  bewegten  Umriss  -  Linie  derselben  folgenden 


Baukosten  für  das  halbe  Doppelhaus  Baukosten  eins, -hl.  Schmiede  und  an-  Baukosten  (ohne  Werk- 

4800—5000  M.  gebauter  Werkstelle  6800  —  7200  M.  stelle)  5500—5800  M. 

Gebaut  sind  bis  jetzt  3  Doppelhäuser.  Gebaut  sind  bis  jetzt  21  Häuser.  Gebaut  bis  jetzt  5  Häuser. 


Baukosten  (einschl.  Werkstelle) 
6800—7200  M. 

Gebaut  sind  bis  jetzt  2  Häuser. 
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Baukosten  (einschl.  Werkstelle) 
6800-7200  M. 

Gebaut  sind  bis  jetzt  6  Häuser. 


Häuser  des  Gemeinnützigen  Bauvereins  in  Remscheid. 


Vorschlag  zur  Anordnung  eines  Thealei s  mit  gesicherten  Ausgängen. 

(Unter  Anlehnung  an  den  Grundriss  des  Opernhauses  zu  Frankfurt  a.  M.) 
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kastellartigen  Unterbau  von  ganz  ungewöhnlicher  Höhe  über 
den  Platz  empor  gehoben  ist.  — 

Glücklicher  sind  diejenigen  Entwürfe  dem  Standorte  ange¬ 
passt,  deren  Verfasser  das  Denkmal  im  wesentlichen  als  bild¬ 
nerisches  Werk  auf  verhältnissmäfsig  kleiner  Grundfläche  ge¬ 
stalten  wollen.  In  dem  Modell  No.  19  B:  „Durch  Einigkeit 
zur  Einheit“  ist  demselben  die  Grundform  eines  auf  einen 
hohen  kreisförmigen  Stufen-Unterbau  gestellten  Obelisken  ge¬ 
geben  worden,  welchem  das  Reiterbild  des  Kaisers  vorgelegt 
ist;  4  kleinere  Reiterfiguren  stehen  in  diagonaler  Anordnung 
auf  den  Wangen,  welche  den  Treppen-Unterbau  theilen.  —  Der 
Plan  No.  141:  „Freier  Standort“  zeigt  das  Denkmal  —  ein 
Reiterbild  auf  sogen.  „Ofen-Postament“,  an  welches  sich  in  der 
Axe  4  Reiterfiguren  lehnen  —  auf  achtseitiger  Terrasse  errich¬ 
tet  ;  der  als  Erweiterung  der  Strafsen-Kreuzung  gestaltete  Platz 
ist  von  offenen,  mit  Anschluss-Stücken  in  den  Strafsen  selbst 
fortgesetzten  Hallen  umgeben,  deren  Terrassen-Dächer  durch 
Freitreppen  zugänglich  gemacht  sind,  die  also  wiederum  als 
Tribünen  Verwendung  finden  sollen.  —  Eine  sehr  verwandte  An¬ 
ordnung  zeigt  der  in  glänzender  Darstellung  vorgetragene  Ent¬ 
wurf  No.  29:  „Ave  Caesar“,  der  durch  die  humoristische 
Behandlung  der  den  Ansichten  beigegebenen  Staffage-Figuren 
die  Heiterkeit  der  Ausstellungs-Besucher  heraus  fordert.  Der 
Abschluss  des  als  ein  (unregelmäfsiges)  Achteck  gestalteten 
Platzes  und  der  angrenzenden  Strafsen-Stücke  ist  hier  durch 
offene  Hallen  bewirkt,  mit  denen  je  ein  auf  hohem  und  schlankem 
Unterbau  errichtetes  Reiter-Denkmal  in  Verbindung  gesetzt  ist; 
am  Fufse  derselben  sind  reiche  Brunnen  angebracht.  In  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen,  wie  diese  kleineren  Reiter-Denkmäler 
—  auf  einem  in  9  Zonen  aufgebauten,  mit  bildnerischem 
Schmuck  geradezu  überladenen  „Ofen -Postament“  —  ist  das 
mittlere  Kaiser-Denkmal  in  engerem  Sinne  entwickelt.  Der 
Helmbusch  der  auf  einem  sich  bäumenden  Rosse  sitzenden  Figur 
soll  bis  zu  einer  Höhe  von  53  m  (!)  aufragen.  — 

Einer  weiteren  Reihe  von  Arbeiten  liegt  der  an  sich  ge¬ 
wiss  berechtigte  Gedanke  zugrunde,  das  in  den  Kreuzungs-Punkt 
gestellte  Kaiserbild  mit  einem  baldachinartigen,  offenen  Kuppel¬ 
bau  zu  überdecken  und  dadurch  ein  Motiv  zu  gewinnen,  das 
für  die  grofsen  Abmessungen  des  Platzes  und  die  weiten  Ent¬ 
fernungen,  auf  welche  ein  hier  stehendes  Denkmal  ins  Auge 
fällt,  bedeutend  genug  ist,  während  es  in  seiner  zentralen  Grund¬ 
form  mit  der  Gestalt  des  Platzes  nicht  in  Widerspruch  geräth. 
Letzteres  ist  freilich  meist  insofern  nicht  erreicht,  als  der 
Unterbau  der  Anlage  dem  bezgl.  Gesichtspunkte  nicht  genügend 
Rechnung  trägt;  auch  ist  zu  bedauern,  dass  der  künstlerische 
Werth  dieser  Arbeiten  fast  durchweg  nicht  sehr  hoch  steht, 
insbesondere  aber,  dass  die  Möglichkeit  ihrer  konstruktiven 
Herstellung  in  monumentalen  Baustoffen  durchaus  zweifelhaft 
ist.  —  Das  gröfste  Interesse  erregt  unter  ihnen  der  Entwurf 
No.  32:  „Senex  Imperator“.  Auf  vierseitigem  Grundriss 
wölbt  sich  über  dem  Kaiserbilde  eine  Flachkuppel  über  Hänge¬ 
zwickeln,  bekrönt  von  einer  Laterne,  deren  mit  vergoldetem 
Ornament  iiberflochtenes  Kuppeldach  in  eine  Kaiserkrone  aus¬ 
läuft;  in  den  ausgenischten  Fronten  der  4  Strebepfeiler  sind 
reiche  bildnerische  Gruppen  angebracht,  welche  anscheinend  die 
4  deutschen  Königreiche  verkörpern  sollen.  Das  Ganze  in  freier 
Verwendung  antiker  Formen  durgebildet,  von  sehr  gefälliger 
Wirkung,  aber  für  das  gewählte  Motiv  wohl  zu  riesig  in  den 
Abmessungen  und  in  Stein  nicht  wohl  herzustellen.  Um  den 
Platz  an  der  Kreuzung,  sowie  auch  längs  der  ganzen,  an  ihn  an- 
schliefsenden  Strecke  bis  zum  Brandenburger  Thor  sind  als 
Fufsgänger-Wege  seitlich  erhöhte  Terrassen  angelegt;  auf  den 
Pfeilern  ihrer  äufseren  Brüstung  stehen  abwechselnd  Säulen  mit 
Victorien  und  Feldherrn-Bilder,  während  auf  ihrer  Strafsenseite 
eine  Allee  von  wasserspeienden  ägyptischen  Löwen  angeordnet 
ist.  —  Ebenfalls  auf  quadratischem  Grundriss  entwickelt  ist  der 
Kuppel-Baldachin  des  Entwurfs  No.  70:  „Kaiserkrone“,  der 
unter  allen  Arbeiten  des  Wettbewerbs  insofern  eine  besondere 
Stellung  einnimmt,  als  er  der  einzige  ist,  welcher  g;othische 
Formen  anwendet.  Ueber  die  Einzelheiten  vermögen  wir  nichts 
zu  berichten,  da  die  Uuterkante  der  fein  gezeichneten  Blätter 
sich  nahezu  4  ">  über  dem  Fufsboden  des  Ausstellungs-Saales 
befindet;  doch  scheint  es,  dass  die  architektonische  Entwickelung 
für  den  Maafsstab  des  Bauwerks  nicht  ganz  genügt.  —  Grofse 
Kuppeln,  die  aus  einer  kreuzförmigen  Anlage  sich  entwickeln, 
zeigen  ferner  noch  die  Entwürfe  No.  51:  „Deutschland, 
Deutschland  über  Alles“  und  No.  38  (Reichsapfel- 
Zeichen),  auf  die  wir  jedoch  nicht  eingehen  wollen.  — 

Mehre  andere  Bewerber  haben  auf  den  Gedanken  einer  zen¬ 
tral  entwickelten  Anlage  an  dieser  Stelle  überhaupt  verzichtet 
und  den  Schwerpunkt  derselben  auf  die  Westseite  des  Platzes 
verlegt.  Wir  haben  zunächst  wiederum  zweier  Arbeiten  zu  er¬ 
wähnen,  in  denen  das  bis  nahe  in  die  Platzmitte  gerückte,  rein 
bildnerisch  gestaltete  Denkmal  von  dem  Hintergründe  eines 
hufeisenförmig  gestalteten  Bauwerks  sich  abhebt.  Eine  der¬ 
artige  Anlage  erregt  nicht  ganz  die  gleichen  Bedenken,  wie 
unmittelbar  vor  dem  Brandenburger  Thor,  will  uns  aber  trotz¬ 
dem  nichts  weniger  als  glücklich  erscheinen,  rveil  ein  Abschluss 
der  grofsen,  den  Thiergarten  durchziehenden  Verkehrsstrafse 


—  wenn  er  auch  nur  ästhetisch  inbetracht  kommt  —  hier  gleich¬ 
falls  des  inneren  Grundes  entbehrt  und  weil  sich  der  Grund¬ 
riss  jenes  Bauwerk,  mit  dem  schiefen  Winkel  der  Strafseukreu-  I 
zung  schwer  vermitteln  lässt.  Denn  bei  der  Breiten-Ausdehnung, 
die  dasselbe  erhalten  muss,  würde  die  Tiefe  seiner  beiden  bis 
an  die  Sieges-Allee  gerückten  Flügel  doch  eine  gar  zu  merk¬ 
lich  verschiedene  werden. 

Der  Verfasser  des  Entwurfs  No.  45:  „Gott  mit  uns“,  dessen  i 
Denkmal-Bau  aus  einem  Triumphbogen  über  der  Charlottenburger 
Chaussee  und  zwei  aus  diesem  vorspringenden  Flügel- Hallen  be¬ 
steht,  hat  sich  damit  zu  helfen  gesucht,  dass  er  diesen  Flügel¬ 
hallen  gleiche  Tiefe  giebt,  dafür  aber  den  Platz  der  Kreuzung 
selbst  durch  eine  Ausbuchtung  in  NW.  und  SO.  zu  einem  Recht¬ 
eck  erweitert.  Jene  andere  Art  des  Ausgleichs  liegt  dagegen 
der  von  Hrn.  Architekt  Bruno  Schmitz  in  Berlin  herrührenden 
Arbeit  No.  79:  „Für  Kaiser  und  Reich“  zugrunde,  die  seitens 
der  Preisrichter  durch  einen  der  beiden  ersten  Preise  ausge¬ 
zeichnet  worden  ist.  Auch  hier  bildet  den  unmittelbaren  Hin¬ 
tergrund  des  kaiserlichen  Reiterbildes  ein  mächtiger,  dreitheiliger 
Triumphbogen,  über  dessen  mittlerer  Oeffnung  ein  Giebel  und 
sodann  eine  offene,  von  einem  Engel  bekrönte  Kuppel  angeord¬ 
net  ist.  Seitlich  gehen  von  ihm  2,  in  Viertelkreisform  gestaltete 
Säulenhallen  aus,  deren  feste  Hinterwand  mit  Gemälden  ge¬ 
schmückt  ist;  ihre  pylonenartig  gestalteten  Stirnwände  ent- 
enthalten  Brunnen  und  über  diesen  reiche  plastische  Gruppen. 
Das  in  majestätischer  Einfachheit  gestaltete  Kaiserbild  steht  an 
der  Vorderkante  der  zwischen  diesen  Flügeln  angelegten  Terrasse; 
der  Wagen-Verkehr  soll  aufserhalb  des  Bauwerks  herum  geleitet 
werden.  Die  beiden  Ecken  auf  der  Westseite  des  Kreuzungs¬ 
platzes  sind  durch  hohe  mit  Reliefs  und  bildnerischen  Gruppen 
geschmückte  Exedren,  welche  je  eine  Brunnen- Anlage  umschliefsen, 
ausgefüllt.  —  So  wenig  wir  uns  mit  dem  Grundgedanken  der 
Arbeit  für  den  gewählten  Platz  befreunden  können,  so  aufrich¬ 
tige  Bewunderung  zollen  wir  der  künstlerischen  Kraft,  mit  der 
dieselbe  —  in  den  Formen  einer  ernsten  Spätrenaissance  — 
durchgebildet  worden  ist.  Es  ist  echte  Denkmal-Architektur 
wuchtiger  aber  doch  edelster  Art  und  vollendet  abgewogen  in 
den  Verhältnissen,  die  uns  hier  entgegen  tritt.  Ausschlag 
gebend  für  die  hohe  Werthschätzung,  die  dem  Entwürfe  zutheü 
geworden  ist,  dürfte  jedoch  nicht  diese  auch  von  Andern  er¬ 
reichte  Reife  der  Form,  sondern  die  in  der  Darstellung  der 
Kaiserfigur  und  dem  Gedanken-Inhalt  der  zur  Ausschmückung 
des  Baues  in  Aussicht  genommenen,  reiu  idealen  Bildwerke  sich 
aussprechende  Gesammt- Auffassung  des  Denkmals  ge¬ 
wesen  sein,  die  in  der  That  zu  den  glücklichsten  Leistungen 
zählt,  die  dieser  Wettbewerb  überhaupt  hervor  gebracht  hat. 
Wir  werden  dieselbe  in  Verfolg  unseres  Berichts  noch  ein¬ 
gehend  zu  würdigen  haben.  — 

Künstlerisch  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen,  ist  der  so 
eben  besprochenen  Arbeit  der  Entwurf  No.  116:  „  Alle  weg 
guet  Zollre“,  —  eine  ausgereifte,  überaus  reizvolle  Ver¬ 
körperung  des  Motivs  der  über  der  Kaiserfigur  errichteten  offenen 
Baldachin-Kuppel.  Ob  dieses  Motiv  ein  an  sich  berechtigtes 
sei,  ist  freilich  eine  Frage  der  Empfindung,  die  wir  jedoch 
unsererseits  entschieden  bejahen  müssen.  Wird  das  um- 
schliefsende  Bauwerk  so  offen  und  in  solchen  Abmessungen  ge¬ 
staltet  wie  hier,  so  kann  von  einer  unzulässigen  Beeinträchtigung 
der  Figur  in  Bezug  auf  Beleuchtung  und  Sichtbarkeit  kaum  die 
Rede  sein ;  was  an  letzterer  verloren  geht,  wird  mehr  als  reich¬ 
lich  ersetzt  durch  die  weihevollere  Stimmung,  welche  die  Ab¬ 
lösung  des  Bildes  von  der  profanen  Aufsenwelt  auf  den  Be¬ 
schauer  hervor  bringen  muss.  Vor  allem  aber  kommt  inbe¬ 
tracht,  dass  keines  der  architektonischen  Motive,  die  zur  Stei¬ 
gerung  der  Bedeutung  des  Denkmals  heran  gezogen  werden 
können,  in  sich  selbst  so  sehr  das  Gepräge  des  Denkmal-Baues 
trägt,  wie  gerade  dieses.  —  Sehr  geschickt  ist  in  dem  bezgl. 
Entwürfe  die  Lage  des  Baues  gewählt,  dessen  Mittelpunkt  nach 
der  Axe  des  Goldfischteichs  bestimmt  ist  und  auf  welchen  von 
der  Ecke  der  Lennee-  und  Königgrätzer-Str.  her  eine  neue  Allee 
zuführt.  Der  Bau  selbst,  vor  dem  2  selbständige  Denkmäler 
für  Fürst  Bismarck  und  Graf  Moltke  stehen,  sowie  sein  an  der 
Kreuzung  gelegener  Vorplatz  sind  in  ein  grofses  Oval  zusammen 
gefasst,  das  von  den  Verkehrs-Strafsen  umzogen  wird.  Zwischen 
demselben  und  dem  Thorplatz  ist  die  Charlottenburger  Chaussee 
als  eine  Fortsetzung  der  Linden  gestaltet,  nur  dass  anstelle  der 
Promenade  zwischen  den  beiden  Strafsen  ein  von  Fufsgänger- 
Wegen  begleitetes,  mehrfach  überbrücktes  Wasserbecken  mit 
Spriugbrunuen  usw.  getreten  ist.  —  Dem  Baldachin-Bau,  welcher, 
im  Gegensatz  zu  den  früher  erwähnten,  nicht  nur  eine  sorg¬ 
fältig  überlegte  konstruktive  Anordnung,  sondern  auch  eine 
seinen  Abmessungen  entsprechende  Entwickelung  und  Durchbil¬ 
dung  zeigt,  ist  die  Gruudform  eines  Sechsecks  gegeben.  Seinen 
Seiten  lagern  sich  halbkreisförmige  Terrassen  mit  Treppen  vor; 
in  den  Ecken  zwischen  denselben,  vor  den  grofsen  mit  Rund- 
tbürmchen  bekrönten  Strebepfeilern  liegen  Brunnen  mit  Reiter- 
Denkmalen.  Der  Innenraum  über  dem  Kaiserbilde  schliefst  sich 
zu  einer,  mit  einem  Mosaik-Gemälde  auf  Goldgrund  geschmückten 
Flachkuppel  zusammen,  die  jedoch  durch  eine  breite,  von  einer 
Galerie  umzogenen  Mittelöffnung  mit  dem  gleichfalls  offenen 
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Tambour  zusammen  hängt;  zu  oberst  thut  die  Laternenkuppel 
sich  auf.  Das  Ganze,  in  strenger  hellenisirender  Renaissance 
durchgebildet  und  aufs  reichste  und  sinnigste  mit  Bildwerk- 
Schmuck  ausgestattet,  entzückt  ebenso  durch  die  Anmuth  seiner 
Formen,  wie  durch  die  Schönheit  seiner  Verhältnisse.  — 

Die  letzte  Gruppe  von  Arbeiten,  die  wir  noch  zu  besprechen 
haben,  bevor  wir  den  rein  bildnerischen  Leistungen  der  Preis¬ 
bewerbung  sowie  den  mit  denselben  in  nahem  Zusammenhänge 
stehenden,  allgemeinen,  die  engere  Auffassung  des  Denkmals  be¬ 
rührenden  Fragen  uns  zuwenden,  um  schliefslich  das  Gesammt- 
Ergebniss  der  vorliegenden  Lösungs-Versuche  ziehen  zu  können, 
umfasst  diejenigen  Pläne,  deren  Verfasser  sich  für  den  letzten 
der  im  Programm  angeführten  Standorte,  den  Königsplatz, 
entschieden  haben. 

Beiläufig  seien  jedoch  vorher  noch  einige  Entwürfe  erwähnt, 
die  auf  das  Gelände  zwischen  Charlottenburger  Chaussee  und 
Königsplatz  sich  beziehen.  Zunächst  die  bildnerischen  Modelle 
No.  80:  „Spruch  Salomon.  29.  14“  und  No.  88:  „Gewagt“, 
Letzteres  ist  ein  bis  auf  30“  Höhe  gebrachtes  Werk,  an  dessen 
quadratischem  Unterbau  4  nach  aufsen  sich  erweiternde  Terrassen 
mit  je  1  Figuren- Gruppe  derart  sich  vorlegen,  dass  die  Grund¬ 
form  des  Ganzen  derjenigen  des  „Eisernen  Kreuzes“  sich  nähert. 
Als  Standort  ist  die  Kreuzung  der  Zelten-Allee  mit  der  Sieges- 
Allee  gedacht.  —  In  dem  Entwurf  No.  117:  „Dem  Begründer 


deutscher  Einheit“  ist  die  ganze  bezgl.  Strecke  der  Sieges- 
Allee  zu  einem  breiten  Platze  erweitert.  Das  Denkmal  ist  als 
eine  grofse  Terrassen- Anlage  mit  Freitreppen  gestaltet;  die 
Ecken  der  obersten  Fläche  sind  mit  Tempelhallen  in  Form 
zweier  rechtwinklig  zusammen  stofsender  Flügel  besetzt.  —  Die 
Arbeit  No.  86:  „Vom  Fels  zum  Meer“  zeigt  auf  der  West¬ 
seite  der  Sieges-Allee  einen  halbkreisförmigen  Hallenhof  —  darin 
das  Kaiserbild,  vor  dem  Doppelgruppen  der  durch  ihn  wiederum 
mit  dem  deutschen  Reiche  vereinigten  Provinzen  Elsass-Lothringen 
und  Schleswig-Holstein  angeordnet  sind.  —  Am  ansprechendsten 
wirkt  die  in  dem  Plane  No.  54;  „Dem  Siegreichen“  vorge¬ 
schlagene  Lösung.  Hier  ist  zwischen  Chaussee  und  Zelten- Allee 
durch  2  halbrunde  in  Eckpavillons  endigende  Hallen  mit  Wand¬ 
gemälden  ein  Forum  gebildet,  wie  es  die  früher  berührten  Ar¬ 
beiten  läugs  der  Charlottenburger  Chaussee  angeordnet  hatten. 
Inmitten  desselben,  mit  dem  Gesicht  nach  S.  gewendet,  steht 
das  schlicht  behandelte  Kaiserbild.  —  Wenn  der  in  diesem  Ent¬ 
wurf  nieder  gelegte  Plan-Gedanke  an  sich  auch  nicht  ohne  wei¬ 
teres  verworfen  werden  kann,  so  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten, 
dass  durch-  die  Wahl  de3  bezgl.  Platzes  zwar  manche  Schwie¬ 
rigkeiten  umgangen  sind,  dafür  aber  auch  die  Bedeutung  des 
Denkmals  auf  einen  geringeren  Rang  herunter  gedrückt  ist, 
Ohne  Frage  empfiehlt  es  sich  mehr,  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen  und  das  Werk  am  Königsplatze  selbst  zu  errichten. 

_  (Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes. 

Abschiedsfeier  für  den.  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
Regierungsrath  A.  Kind.  Am  vorigen  Sonnabend,  den  5.  d. 
M.  schaarten  sich  die  Beamten  des  technischen  Bau-Btireaus  des 
Reichspostamts,  sowie  die  bauleitenden  Architekten  der  hiesigen 
Ober-Postdirektion  noch  einmal  um  ihren  scheidenden  Chef,  den 
Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungsrath  A.  Kind. 

In  den  bekannten  Räumen  bei  Haufsmann  wollten  sie  bei 
fröhlichem  Mahle  ihrem  Altmeister  das  Abschiedswort  an  sie 
leichter  machen:  sie  wollten  ihm  ihren  Dank  und  ihre  Hoch¬ 
achtung  auch  aufserdienstlich  aussprechen. 

Der  Vorsteher  des  technischen  Biireaus,  Hr.  Post-Bauin¬ 
spektor  Techow  gab  in  beredten  Worten  den  Gefühlen  Ausdruck, 
welche  die  Anwesenden  beseelten.  Er  feierte  den  Scheidenden 
nicht  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  vortrefflichen  Beamten  und 
milden  Vorgesetzten,  sondern  auch  in  seiner  Fedeutung  als 
bahnbrechenden  Architekten.  Er  habe  das  Verdienst,  zu  den 
Ersten  zu  zählen,  welche  bei  öffentlichen  Bauten  die  volksthüm- 
liche  Bauweise  früherer  Jahrhunderte  wieder  in  die  vaterlän¬ 
dische  Baukunst  einführten  und  in  derselben  heimisch  machten. 
Als  sichtbares  Erinnerungszeichen  übergab  Hr.  Techow  in 
reicher  stilgerechter  Ledermappe  eiue  künstlerisch  ausgeführte 
Adresse,  welche  von  sämmtlichen  Mitgliedern  des  technischen 
Bau-Büreaus,  sowie  von  allen  mit  Bauausführungen  betrauten 
Beamten  der  Post-Bauverwaltung  unterzeichnet  war. 

In  seiner  Entgegnung  erklärte  Hr.  Geheimrath  Kind,  dass 
es  auch  ihm  ein  Bedürfniss  gewesen  sei,  noch  einmal  eine  ge¬ 
sellige  Stunde  mit  seinen  treuen  Mitarbeitern  zu  verleben,  mit 
denen  er  der  Arbeit  Lust  und  Leid  so  viele  Jahre  getheilt  hätte ! 

Die  Regungen  der  Rührung  dränge  er  heute  zurück,  um 
der  Freude  Raum  zu  geben,  dass  er  in  der  Scheidestunde  einen 
wackern  Kreis  von  Fachgenossen  um  sich  sehen  könne,  welche 
den  festen  Willen  haben,  das  von  ihm  begonnene  Werk  fort¬ 
zusetzen  und  zu  vollenden. 

Das  Werk  sei  auch  der  gröfsten  Sorge  werth,  denn  es  gelte, 
„nach  den  Absichten  des  erleuchteten  Chefs  der  Reichspost- 
Verwaltung  —  der  gröfsten  Friedens-Verwaltung  des  deutschen 
Reiches  —  für  den  ernsten  Zweck  des  Verkehrs  Werke  der  Bau¬ 
kunst  zu  schaffen,  welche  durch  Zweckmäfsigkeit  und  Solidität, 
aber  auch  durch  monumentalen  Werth  und  edle  Form  sich  würdig 
einreihen  sollen  in  die  guten  Bauschöpfungen  des  deutschen 
Reiches  und  ebenbürtig  der  Bedeutung  des  postalischen  Inhalts, 
welchen  sie  aufzunehmen  haben.“ 

„Er  habe  es  stets  als  hohe  Ehre  empfunden,  einer  so  lebens¬ 
vollen  und  selber  so  rastlos  mitarbeitenden  Verwaltung  anzu¬ 
gehören,  wie  der  Postverwaltung,  einer  Verwaltung,  welche  so 
lebendig  mitempfindet  den  mächtigen  Pulsschlag  des  Lebens 
unserer  grofsen  Nation?  Deshalb  sei  auch  dem  berühmten  Lenker 
des  deutschen  Postwesens,  dem  erleuchteten  Pfleger  deutscher 
Baukunst,  dem  freundlichen  Gönner  deutscher  Kunstgenossen¬ 
schaft,  Sr.  Excellenz  dem  Staatssekretär  des  Reichs-Postamtes, 
Hrn.  Dr.  Heinrich  von  Stephan  sein  Glas  geweiht!“ 

Heitere  Gesänge  und  ein  fröhlicher  Trunk  hielt  die  Fest¬ 
versammlung  noch  bis  weit  nach  Mitternacht  vereinigt! 

Das  Hagen-Denkmal  in  Pillau.  Als  nach  dem  Tode  des 
Altmeisters  deutscher  Wasserbaukunst,  Ober-Landesbaudirektor 
a.  D.  Dr.  Gotthilf  Hagen  in  Berlin  die  zahlreichen  Schüler, 
Freunde  und  Verehrer  desselben  den  Entschluss  fassten,  das  An¬ 
denken  des  Verewigten  durch  ein  sichtbares  Zeichen  für  die 
Nachwelt  zu  erhalten,  wurde  als  Standort  des  Denkmals  der 
Hafen  von  Pillau  in  Aussicht  genommen  . —  die  Stätte,  an  der 
Hagen  seine  so  erfolgreiche  selbständige  Wirksamkeit  als 
Wasserbaumeister  einstmals  begonnen  und  für  die  er  bis  an  sein 


Lebensende  die  regste  Theilnahme  bewahrt  hatte.  Am  22.  Sept. 
d.  J.  ist  nunmehr  dieses  auf  dem  sogen,  „russischen  Damm“ 
des  Pillauer  Hafens  errichtete  Denkmal  feierlich  eingeweiht 
worden.  Es  besteht  seinem  Hauptkörper  nach  aus  einer  Gruppe 
mächtiger,  unbearbeiteter  Granitblöcke,  wie  sie  zum  Bau  der 
Hafendämme  Verwendung  gefunden  haben;  in  den  milteisten 
Block  ist  das  von  Prof.  Ed.  Lürfsen  zu  Berlin  modellirte,  in 
Bronce  gegossene  Portrait-Relief  Hagen’ s  eingelassen.  Die 
Feier,  an  welcher  die  Spitzen  der  Provinzial-Behörden,  Vertreter 
der  Königsberger  Kaufmannschaft,  Mitglieder  des  Ostpr.  Arch.- 
und  Ing'.-Vereins  usw.,  sowie  die  Familien-Angehörigen  Hagen’s 
theilnahmen,  verlief  in  würdigster  Weise.  Die  Weiherede  hielt 
der  Vorsitzende  des  Denkmal-Ausschusses,  Hr.  Reg.-  und  Brth. 
Natus  aus  Königsberg;  im  Namen  der  Familie  dankte  darauf 
der  Sohn  des  Gefeierten,  Hr.  Geh.  Ober-Brth.  Ludwig  Hagen, 
für  die  seinem  Andenken  gezollte  Ehre. 

Denkmal  für  den  verstorbenen  Ober -Bandirektor 
Gerwig.  —  Am  6.  Oktober  wurde  ein  Denkmal  eingeweiht, 
welches  aus  Mitteln  des  badischen  Techniker-Vereins  in  Ver¬ 
bindung  mit  Gemeinden  des  Schwarzwaldes  und  mit  anderen 
Freunden  dem  1885  verstorbenen  badischen  Baudirektor  Gerwig 
errichtet  worden  ist.  Als  Standort  war  von  vorn  herein  der 
Bahnhof  von  Triberg  ins  Auge  gefasst,  als  Mittelpunkt  des  be¬ 
deutendsten  Werkes  des  Verstorbenen,  der  badischen  Schwarz¬ 
waldbahn  (vgl.  Jahrg.  1872,  S.  41).  Die  Gestalt  des  von  Prof. 
Volz  in  Karlsruhe  entworfenen  Denkmals  ist  eine  eigenthüm- 
liche,  welche  sich  dem  grofsen  Maafsstab  von  Natur  und  Technik 
in  jener  Gegend  gut  anpasst,  und  der  Wirksamkeit  Gerwigs 
sinnig  entspricht.  Ein  grofser  Granit- Findling  von  4  m  Höhe 
ist  auf  einem  pyramidalischen  Unterbau  aus  anderen  unbehauenen 
Blöcken  aufgerichtet.  An  seiner  Vorderseite  zeigt  sich  ein 
Porträt-Medaillon  von  Palmzweigen  umrahmt,  darunter  ein  Adler 
im  Auffliegen  begriffen  und  am  Fufs  eine  Inschrifttafel.  Die 
Deutung  dieser,  aus  Erz  gegossenen,  Beiwerke  sprach  der  Fest¬ 
redner,  Prof.  Baumeister  als  Vorsitzender  des  badischen  Tech¬ 
niker  Vereins,  dahin  aus,  dass  der  Nachwelt  das  Bild  des 
grofsen  Ingenieurs  überliefert  werden  solle,  welcher  mit  der 
Kühnheit  und  Sicherheit  des  Adlers  seine  Bahnen  über  Berg 
und  Thal  gezogen  habe,  und  dem  seine  Zeitgenossen  die 
Palmen  dankbarer  Verehrung  darbringen.  Im  übrigen  wurde 
in  der  Einweihungsrede  die  hervor  ragende  Bedeutung  des 
Dahingeschiedenen  näher  geschildert,  die  von  ihm  betriebene 
richtige  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis,  die  Beherrschung 
grofser  Massen  neben  der  Sorgfalt  im  Kleinen,  die  Antheilnahme 
am  öffentlichen  Leben,  welche  besonders  geeignet  sei,  Person 
und  Leistung  eines  Technikers  zu  Ehren  zu  bringen.  Die  Feier 
selbst  vollzog  sich  in  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gebräuch¬ 
lichen  Formen,  unter  zahlreicher  Betheiligung  von  Fachgenossen 
aus  dem  ganzen  badischen  Lande,  und  von  anderen  Männern 
namentlich  aus  den  Stationen  der  Schwarzwaldbahn. 

Innung  der  Bildhauer  und  Stuckateure  Berlins.  Am 
26.  v.  M.  hat  sich  die  bisherige  „Freie  Vereinigung  der  In¬ 
haber  von  Stuckgeschäften“  zu  einer  Innung  vereinigt.  Der  bei 
weitem  gröfseste  Theil  der  betr.  hiesigen  Geschäfte  hat.  sich 
der  Innung  angeschlossen,  und  unter  dem  Vorsitz  eines  Mitgliedes 
der  Gewerbe-Deputation  des  Magistrats  einen  Vorstand  erwählt, 
der  sich  aus  den  folgenden  Innungsmitgliedern  zusammen  setzt : 
Kleemann,  Obermeister,  Lehr  jr.,  Stellvertreter  desselben, 
Kleefeld,  Schriftführer,  Weidt,  Stellvertreter  desselben, 
Gillis,  Rendant,  Zeyer,  Stamm,  Bieber  und  Kurth,  Bei¬ 
sitzer.  Zum  Prüfungs- Ausschuss  gehören :  Kleemann,  Lehrjr., 
Gillis,  Kleefeld,  Bissing  und  Drechsler. 
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12.  Oktober  1889. 


Abänderung  des  Patent-Gesetzes.  In  aller  Kürze  steht 
die  Veröffentlichung  der  Novelle  zum  Patentgesetz  bevor  und 
es  ist  die  Absicht  der  Begierung,  dem  zum  22.  Oktober  ein- 
berufenen  Reichstage  die  Vorlage  zugehen  zu  lassen.  Ein- 
Comite  von  Reichtagsabgeordneten,  Industriellen  und  Ange¬ 
hörigen  der  Wissenschaft,  (Geschäftsführer:  Ingenieur  C.  Pieper 
Berlin,  SW.  29)  beabsichtigt,  die  vornehmsten  fachwissenschaft¬ 
lichen  Vereine  einzuladen,  Abgeordnete  zu  ernennen,  welche 
frühmöglichst  (wahrscheinlich  Anfang  November),  zu  gemein¬ 
samen  Sitzungen  in  Berlin  zusammen  treten  sollen. 

Die  Redaktion  ist  um  diese  Mittheilung  der  Sachlage  er¬ 
sucht  worden,  aus  dem  Grunde,  dass  die  Vorbereitung  zu  den 
Einladungen  erst  mit  Veröffentlichung  der  Gesetzesnovelle  ge¬ 
endet  werden  kann  und  in  Vereinen  und  Verbänden  inzwischen 
die  Delegirtenwahl  vorgenommen  werden  sollte.  Auf  eine  lvge 
Betheiligung  aus  den  sachverständigen,  interessirten  Kreisen 
wird  gehofft.  _ 

Unterhaltung  der  Nachbarschafts-Strafsen  in  Würt¬ 
temberg.  Die  Gesammtlänge  der  Nachbarscbaftsstrafsen  (Vicinal- 
strafsen)  in  Württemberg  beträgt  einschl.  der  Strecken  inner¬ 
halb  der  Orte  15  817  km.  Der  auf  diese  Strafsen  entfallende 
jährliche  Aufwand  für  Unterhaltung  ist  auf  die  Summe  von 
2  614  000  JL  berechnet;  es  würde  danach  der  Jahresaufwand 
165  Jü  für  1  km  betragen.  Dabei  sind  sämmtliche  Kosten 
persönlicher  und  sachlicher  Natur  inbegriffen,  so  namentlich  der 
Aufwand  für  Beaufsichtigung  und  Warten  der  Strafsen,  für 
Wegmeister  und  Wegknechte  an  Gehältern,  Löhnen,  Geschirr- 
und  Hutgeldern.  Taggeldern,  Prämien  u.  dergl.,  der  Aufwand  für 
Handarbeiten,  Taglöhne  und  Fuhrlöhne,  die  Beischaffung  und 
Zerkleinerung  des  Unterhai tungs- Materiales,  die  Kosten  der 
Unterhaltung  der  Pflaster,  Dohlen,  Brücken,  Durchlässe,  Material¬ 
lagerplätze  u.  dergl.,  die  Kosten  des  Begiefsen3  und  Bewalzcns, 
sowie  der  Grabenreinigung,  der  Aufwand  für  Anschaffung,  Auf¬ 
bewahrung  und  Unterhaltung  des  Inventars. 

Württemberg  ist  in  64  Oberamts-Bezirke  eingetheilt.  In 
47  Bezirken  des  Laudes  findet  eine  Betheilignng  der  Amts-Kör¬ 
perschaften  bei  der  Unterhaltung  der  Nachbarschafts-Strafsen 
aufgrund  freiwilliger  statutarischer  Uebernahme  statt.  Jedoch 
ist  fast  in  jedem  Oberamts-Bezirk  Art  und  Maafs  dieser  Theil- 
nakme  verschieden.  In  einzelnen  Bezirken  wird  der  gesammte 
Unterhaltungs- Aufwand  für  alle,  oder  für  alle  wichtigeren,  oder 
nur  für  einzelne  bestimmte  Strafsen  von  der  Amts-Körperschaft 
getragen ;  in  andern  sind  die  Gehälter  des  Wärterpersonals  oder 
die  Kosten  für  Anschaffung  und  Beifahreu,  sowie  Zerkleinerung 
des  Materiales  oder  beiderlei  Arten  von  Aufwand  auf  die  Amts- 
Körperschaft  übernommen.  In  andern  Bezirken  sind  es  wieder 
andere  Bestandtheile  des  Unterhaltungs-Aufwandes,  welche  die 
Amts-Körperschaft  trägt. 

In  17  Bezirken  findet  eine  Betheilignng  der  Amts-Körper¬ 
schaft  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht  statt.  Eine  Ausnahme¬ 
stellung  nimmt  insbesondere  die  Stadtgemeinde  Stuttgart  ein, 
welche  nur  aufserhalb  Etters  (?)  Nachbarschafts-Strafsen  besitzt 
und  zwar  11,5  km,  dagegen  auf  die  Unterhaltung  der  innerhalb 
Etters  gelegenen  Strafsen  strecken  in  der  Gesammtlänge  von 
72  km  einen  aufserordentlich  hohen  Aufwand,  z.  B.  im  Jahr 
1886  87  einen  solchen  von  540  000  Jl,  also  7500  ^.  für  1  km 
zu  machen  hat. 

Württemberg  hat  überdies  im  ganzen  etwa  333  km  Etter- 
Staatsstrafsen,  welche  von  der  Gemeinde  zu  unterhalten  sind 
und  einen  jährlichen  Unterhaltungs-Aufwand  von  250  000  JO. 
verursachen,  so  dass  insgesammt  für  Nachbarschafts-Strafsen  und 
Etter-Staatsstrafsen  ein  Unterhai  tungs- Aufwand  von  2864000  ,//£ 
jedes  Jahr  aufgebracht  werden  muss. 


Nachweis  wilder  Wasser  in  einer  Wasserleitung. 
Der  St.  A.  f.  Württemberg  theilt  folgende,  für  weitere  tech¬ 
nische  Kreise  interessante  Nachweisung  wilder  Wasser  in  einer 
Wasserleitung  mit: 

Die  aus  dem  kalten  Brunnen  im  Lauterthal  gespeiste 
Wasserleitung  in  Ulm  hatte  wiederholt  nach  starken  Regen- 
ftillen  Trübungen  und  Verunreinigungen  des  Wassers  gezeigt. 
Man  vermuthete,  dass  daran  zwei  auf  der  Höhe  zwischen  dem 
Hohenstein  und  dem  Hochreservoir  der  4.  Gruppe  der  Albwasser- 
versorgung  befindliche  Erdsenkungen  wesentlichen  Antheil  haben. 
Der  Zusammenhang  dieser  Erdfälle,  von  denen  einer  einen 
Durchmesser  von  22  m  bei  4  Tiefe  hat,  mit  den  Verunreini¬ 
gungen  der  Quellwasserleitung  ist  nunmehr,  wie  das  Ulm.  Tgbl. 
berichtet,  durch  einen  Versuch  des  Hofraths  Dr.  Wacker  be¬ 
stätigt  worden. 

Zu  diesem  Versuch  wurde  die  Eigenschaft  des  Ulmer  Triuk- 
wassers  benützt,  wonach  dasselbe  nur  minimale  Spuren  von 
Kochsalz  enthält,  eines  Stoffes,  der  noch  in  der  allergröfsten 
Verdünnung  auf  chemischem  Wege  deutlich  nachzuweisen  ist. 
Es  wurden  einige  Zentner  Kochsalz,  in  Wasser  gelöst,  in  die 
beiden  Erdfälle  eingeschüttet  und  mit  Wasser,  das  aus  der  be¬ 
nachbarten  Albwassergruppe  herbei  geführt  wurde,  nachgewaschen. 


Beim  Einschütten- wurde  jedesmal  ein  lang  andauerndes  Geräusch 
gehört,  während  das  Wasser  in  wenigen  Sekunden  von  der  i 
Oberfläche  verschwunden  war.  An  dem  Ausfluss  der  Quelle  des 
kalten  Brunnens  im  Lauterthal  wurden  von  der  Zeit  des  Ein¬ 
schütt  ms  der  Salzlösung  von  5  zu  5  Minuten  Versuche  auf  das 
Vorhandensein  von  Kochsalz  angestellt.  Der  erste  Nachweis 
von  Kochsalz  in  gröfserer  Menge  gelang  nach  41/*  Stunden  an 
der  Quelle  und  nach  7  Stunden  in  der  Wasserleitung  in  der 
Stadt.  Nach  den  die  Nacht  über  von  Stunde  zu  Stunde  vorge¬ 
nommenen  Wasserproben  war  der  Kocbsalzgehalt  im  Wasser 
Morgens  von  2  bis  4  Uhr  am  stärksten,  während  derselbe  um 
6  Uhr  Morgens  nahezu  wieder  verschwunden  war.  Die  Unter¬ 
suchung  hat  somit  den  Nachweis  geliefert,  dass  das  Wasser  de3 
kalten  Brunnens  mit  den  auf  der  Höhe  befindlichen  Erdfällen 
in  direkter  Verbindung  steht,  und  dass  bei  Schneegang  und 
starken  Regenfällen  ein  Zufluss  von  Tagwasser,  ohne  dass  das¬ 
selbe  durch  Bodenschichten  filtrirt  würde,  stattfindet.  Mau  wird 
deshalb  die  beiden  Erdfälle  in  solcher  Weise  ausfüllen  oder  ein- 
dämmen  müssen,  das3  nur  filtrirtes  Wasser  dem  Quellenreservoir 
zufliefsen  kann.  _ 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Dem  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Gier  in  Kottbus 
ist  d.  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  das. 
verliehen. 

Der  bish.  b.  d.  Elbstrom-Regul.-Bauten  beschäft.  Wasser  - 
Bauinsp.  Plathuer  in  Lauenburg  a.  E.  ist  nach  Münster  i.  W. 
versetzt  u.  d.  dort.  kgl.  Kanal-Komm.  als  tech.  Hilfsarb.  über¬ 
wiesen. 

Am  1.  Okt.  d.  J.  s.  in  d.  Ruhestand  getr. :  d.  Präs.  d.  kgl. 
Eis.-Direkt.  in  Magdeburg,  Loeffler,  d.  Geh.  Reg.-Rth.  Hardt, 
Mitgl.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  in  Magdeburg,  d.  Reg.-  u.  Brth.  Kahle, 
Dir  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Thorn,  d.  Eis.-Dir.  Landgrebe, 
Mitgl.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  in  Magdeburg,  d.  Reg.-  u.  Brth.  Piossek, 
Vorst,  d.  betr.-techn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  in  Breslau  u.  d.  brth. 
Wachenfeld,  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  in 
Koblenz. 

Schwarzburg-Rudolstadt.  Dem  Brth.  Junot  in  Franken¬ 
hausen  ist  b.  s.  Versetz,  in  d.  Ruhestand  am  1.  Okt.  d.  J. 
das  fürstl.  Schwarzburgische  Ehrenkreuz  II.  Kl.  verliehen. 

Württemberg.  Dem  Hofbaudirektor  von  Egle  ist  die 
Erlaubniss  z.  Annahme  u.  Anlegung  der  ihm  vom  Schah  von 
Persien  verliehenen  Kommandeur-Insignien  des  Sonnen-  und 
Löwens- Ordens  er  theilt  worden. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  Dtscli.  P.ztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg.  -  Bm  str.  11.  Reg.-Bfhr. 

1  Brand direkter  d.  d.  Magistrat-Frankfurt  a.  M  —  Je  1  Reg.-Bflir.  d.  d.  kgl.  Ei=.- 
Dirikt.  (reclitsrh.)-Köln;  Oberbürgermstr.  Becker-Köln;  Garn.-Bauinsp.  Gabe-Rastatt; 
Bergbau-Akt.-Gesellscli.  „I!so“-Grubo  Ilse  N.-L. ;  Havestadt  &  Contag-Berlin,  Voss- 
stn.sse  33. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arcli.  d.  Reg.-Bmstr.  E.  Möller-Schwerin  i.  Meckl  ;  Stadtbmstr.  Wahn- 
Metz;  Alterthum  &  Zadek-Berlin,  Alexanderstr.  1;  Baugescliäft^Berlin,  Görlitzer 
Ufer  33/40;  Z.  5774,  Rud.  Mosse-Leipzig;  Hecht  &  Siepmann-Hannover ;  Arch.  C. Wiese- 
Elberfeld;  Garn.-Bauinsp.  Neuraann-Potsdam.  — Je  1  Gothiker  d.  Abesser  &  Kröger- 
Bo  lin,  Friedrichstr.  250;  Chr.  Schramm-Dresden.  —  2  Arch.  als  Lehrer  d.  Dir. 
Scheerer,  Bauschule  -  Roda  S.  A.  —  Arch.  und.  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d. 
stält.  Baugew. -Schule-Idstein.  —  1  Ing.  f.  Kanalis.  d.  d.  Baudep.,  Abthl.  Strafsen- 
bau-Bremen.  —  1  Bauing.  als  Lehrer  d.  Dir.  Jentzen,  Bauschule-Neustadt  — 
Je  1  Lehrer  f.  Baukonstrukt,  d.  Dir.  Dr.  Bohn,  Baugew.-Schule-Nienhurg;  Dir.  Dr. 
Fiedler,  Baugew.-Schule-Breslau. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 
Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Arat-Stolp;  Kais.  Kanal  -  Kommiss.,  ßau- 
amt  II [-Rendsburg.  —  Vermess.-Gehilfen  d.  Landm.  Rath-Breslau,  Tauentzien- 
strasse39b.  —  1  Schachtraeister  d.  W.  572,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bautechn. 
d.  d.  Baubur.-Säckingen,  Baselerstr.  12;  Eis.-Amt  (Berg.  M.)-Düsseldorf ;  Eis.-Betr.- 
Aral -Düsseldorf ;  Reg.-Bmstr.  Lampe-Hitzacker ;  E.  580,  M.  562,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.; 
M.  M.  266,  Haasenstein  &  Vogler-Werdau;  E.  7721,  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M.; 
Z.  88,  Westf.  Post-Hagen  i.  W. :  G.  N.  570,  Invalidendank  Leipzig;  W.  R.  943,  Rud. 
Mosse-Magdehurg.  —  Stadtbauamtsgehilfen  d.  d.  Magistrat-Gleiwitz.  —  Bauassist, 
d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23;  Reg.-Bmstr.  Köhr-Elberfeld,  Kölnerstr.  13. 
—  Zeichner  d.  Fortifikation-Magdeburg ;  Deput.  f.  d.  Unterweser-Korrekt.-Bremen ; 
Stdtbrth.  Winchenbach-Barmen;  Z.  075,  D.  579,  Y.  574,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Arcln-Zeichner  d.  G.  D.  postl.-Mannheim.  1  Möbelzeichner  d.  A.  576,  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  Bauaufseher  d.  d.  Kais.  Kanal-Kommiss.,  Bauamt  II- Burg  i.  D.; 
Reg.-Bmstr.  Hirsch-Duisburg;  Bauunt.  Hartig-Liineburg. 

II.  Aus  anderen  fechn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel ;  Garn.-Bauinsp.  II.-Thorn.  —  Je 
1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  kgl.  Bauinsp.  Delius-Eisleben;  Arch.  E.  Niewerth- Wernigerode 
a.  II.  — 

b)  Ar  chitekten  u.  Ingenieure. 

1  Ing.  d.  Joseph  Vögele-Mannheim. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  Brth.  E.  Bobrik-Berlin,  Garn.-Bauhür. ;  Kreis-Bauinsp.- 
Graudenz;  Garn. -Bauinsp. -Insterburg ;  Wasserhauinsp.  Fechner-Tapiau ;  Arch.  A.  &  E. 
Giese-Halle  a,  S. ;  Arch.  Schubert-Herford;  Akt.-Geaellsch.  f.  Bauausfhrg.-Berlin, 
Genthinerstr.  3;  die  Z.-Mstr.  W.  Arndt-Landsberg  a.  W. ;  Paul  Stolte-Genthin;  die 
M.-Mstr.  LUck-Berlin,  Urbanstr.  67;  Schüler-Spandau,  Falkenhagenerstr.  24;  Brase- 
l'riedeberg  (Queis);  W.  Adler-Seidenberg ;  C.  K.  postl.-Gotha;  L.  Z.  361  Rnd. 
Mosse-Berlin,  Prinzenstr.  41 ;  A.  s.  12326  Rud.  Mosse-Halle  a.  S.  —  2  Zeichner  d. 
4.  Hafenbaudirekt. -Bremerhaven. 
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Personal-Nachrich- 


Eiserne  Wohnhäuser. 


it  geringen  Ausnahmen  ist  Eisen-Ausführung  bisher  nur 
bei  solchen  Bauten  angewendet  worden,  die  Betriebs-  oder 
industriellen  Zwecken  zu  dienen  bestimmt  waren,  und  erst 
ganz  neuerdings  kommen  Häuser  aus  Eisen  vor.  welche  zum 
Bewohnen,  u.  zw.  während  aller  Jahreszeiten  bestimmt  sind. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  bietet  ein  in  Weifsensee  bei  Berlin 
errichtetes  eisernes  Haus,  welches  eine  Grundfläche  von  etwa 
110  qm  hat  und  in  jedem  Geschoss  3  Zimmer,  1  Küche,  1  Speisen¬ 
kammer  enthält;  hinzu  kommt  ein  Keller  und  ein  grofser  Dach- 


und  event.  Dächer  beschränkt.  Das  Interesse  an  dem  neuen 
Bausystem,  von  dem  Erfinder  „Isothermal-System“  genannt,  heftet 
sich  demnach  durchaus  an  die  Konstruktion  der  Aufsen wände. 

_  Während  Baumaterialien  ihren  Zweck  in  hygienischer 
Beziehung  bekanntlich  dann  am  besten  erfüllen,  wenn  sie 
schlechte  Wärmeleiter  sind,  haben  uns  Gewohnheits-  und 
wirthschaftliche  Rücksichten ,  wie  auch  die  Furcht  vor  dem 
Verbrennen  daran  gewöhnt,  unsere  Häuser  aus  sogen,  guten 
Wärmeleitern  zu  erbauen.  Eisen  ist  nun  zwar  ebenfalls  ein 


bodenraum.  Um  das  Eisen  für  den  vorliegenden  Zweck  gut 
und  gebrauchsfähig  zu  machen,  kann  dasselbe  allerdings  nicht 
für  sich  allein,  sondern  nur  in  zweckmäfsiger  Verbindung  mit 
mehreren  andern  Baustoffen  benutzt  werden.  Es  wird  aufserdem 
darauf  ankommen,  die  verschiedenen  Baustoffe  in  einer  Art  und 
Weise  zusammen  zu  bringen,  welche  namentlich  der  Verschieden¬ 
heit  der  spezifischen  Wärme  und  dem  Wärmeleitungs- Vermögen 
derselben  so  weit  als  möglich  entspricht.  Der  Ingenieur  Heile  - 
mann  in  Berlin  hat  nun  ein  besonderes  System  für  die  Aus¬ 
führung  eiserner  Häuser  angegeben,  nach  welchem  das  oben  er¬ 
wähnte  in  Weifsensee  hergestellt  worden,  und  welches  durch 
beistehende  Abbildungen  verdeutlicht  ist.  Die  Konstruktion  geht 
darauf  hinaus: 

1.  Das  Durchschlagen  der  nach  der  Wetterseite  gelegenen 
Wände,  zu  verhüten, 

2.  die  durch  langsames  Austrocknen,  namentlich  während 
der  rauhen  Jahreszeit,  bedingte  langsame  Ausführbarkeit  zu 
vermeiden  und : 

^  3.  möglichste  Unabhängigkeit  der  Innen-  von  der  Aufsen- 
temperatur  zu  sichern.  Uebei’dem  soll  auch  die  Feuchtigkeit, 
welche  neuen  Häusern  innewohnt  auf  das  geringste  Maafs  be¬ 
schränkt  werden. 

Dem  entsprechend  werden  die  Innenwände  aus  Ziegeln  er¬ 
baut  und  bleibt  der  Eisenbau  auf  die  Umfassungswände,  Decken 


guter,  ja  ein  vorzüglicher  Wärmeleiter.  Da  es  seiner  grofsen 
Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  wegen  im  Isothermal- 
System  angewendet  werden  sollte,  musste  man  ihm  andere  Stoffe 
beigesellen,  welche  seiner  üblen  Eigenschaft  entgegen  wirken. 
Die  Wände  des  Heilemann’schen  Systems  sind  150  mm  stark  und 
bestehen  bei  dieser  Stärke  aus  nicht  weniger  als  fünf  sogen. 
Schichten,  nämlich:  dem  äufseren  Eisenmantel,  einer  Luftschicht, 
einer  Bretterwand,  einen  Papierbezug  dieser  Wand,  einer  zweiten 
Luftschicht  und  sodann  einer  Bekleidung  aus  25  mm  starken  Isolir- 
platten,  welche  vorzugsweise  aus  Infusorienerde  (Kieselguhr)  be¬ 
steht  und  unmittelbar  zum  Aufkleben  der  Tapete  dient.  Die  Wand¬ 
dicke  setzt  sich  daher  im  allgemeinen  aus  drei  Schichten  von 
Baustoffen  zusammen,  welche  durch  zwei  Luftschichten  von  je 
3  cm  Weite  getrennt  sind.  Die  äufsere  Luftschicht  ist  nach 
oben  offen  und  geht  in  den  Bodenraum  aus;  sie  bildet  das 
Lüftungsmittel  für  die  Zimmer.  Bei  den  beschränkten  Massen, 
welche  die  Wände  enthalten,  sind  dieselben  nicht  imstande,  grofse 
Wärmemengen  aufzuspeichern;  daher  sindHäuser  dieses  Bausystems 
im  Sommer  kühl.  Sie  werden  im  Winter  aus  gleichem  Grunde  wie 
vor  nicht  stark  abkühlen  können.  Aufser  dem  hiernach  vorhan¬ 
denen  Vorzüge  erleichterter  Heizbarkeit  wohnt  den  nach  dem 
Isothermal-System  erbauten  Häusern  noch  der  Vorzug  inne,  leicht 
den  Ort  wechseln  zu  können,  bezw.  auch  leicht  erweiterungs¬ 
fähig  zu  sein.  — m. — 
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Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National- Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Fortsetzung.) 


as  die  Wahl  des  Königsplatzes  vorzugsweise  empfahl,  ist  die 
Thatsache,  dass  derselbe  —  architektonisch  betrachtet  — 
noch  im  Zustande  des  Werdens  sich  befindet.  Sobald  auf 
der  Ostseite  das  Reichshaus  sich  vollendet  zeigen  wird,  dürfte  der 
Fortbestand  der  die  Westseite  füllenden  Kroll’schen  Baugruppe, 
die  an  sich  für  die  Gröfse  des  Platzes  nicht  mächtig  genug  ist 
und  zu  jenem  Monumental  -  Bau  doch  ein  gar  zu  unwürdiges 
Gegenstück  bildet,  ernstlich  in  Frage  gestellt  sein.  Ebenso  sind 
die  Baumreihen  auf  den  Langseiten  des  Platzes  längst  so  über¬ 
ständig.  dass  ihre  Beseitigung  Hindernissen  kaum  begegnen 
dürfte.  Es  ist  also  hier,  wie  an  keiner  anderen  unter  den  bisher 
in  Frage  gezogenen  Stellen,  freier  Raum  zur  Entwickelung 
einer  grofsartigen  Denkmal  -  Anlage  vorhanden,  ohne  dass  für 
diesen  Zweck  werthvolle  vorhandene  Bauten  oder  ein  namhafter 
Theil  des  für  eine  Grofsstadt  so  kostbaren  Baumbestandes  zer¬ 
stört  zu  werden  brauchten.  —  Als  ein  nicht  minder  schwer 
wiegender  Nach  theil  stand  diesem  Vorzüge  freilich  die  Be¬ 
schränkung  gegenüber,  welche  die  beiden,  bereits  an  und  auf 
dem  Königsplatze  befindlichen  Monumental-Bauten,  das  Reichs¬ 
haus  und  die  Sieges-Säule,  der  Gestaltung  der  weiteren,  hier  zu 
errichtenden  Bauwerke  auferlegen.  Insbesondere  war  es  aufser- 
ordentlich  schwer,  mit  der  ersteren  sich  abzufinden.  Ein  in 
ihrer  Nähe  stehendes  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelm’s  kann 
diesem  Werke  weder  sich  unterordnen,  noch  sich  mit  einer 
gleichartigen  Bedeutung  begnügen:  es  muss  auf  die  erste 
Stelle  Anspruch  machen  —  eine  Forderung,  die  jedoch  leicht 
auf  Abwege  führen  konnte.  Vor  allem  aber  erschien  es  als 
eine  unumgängliche  Nothwendigkeit,  gelegentlich  des  Entwurfs 
für  ein  drittes  Denkmal  an  dieser  Stelle  die  Frage  der  end- 
giltigen  Bebauung  des  Platzes  überhaupt  zu  lösen  und  sich 
klar  zu  machen,  wie  in  Zukunft  auch  die  übrigen  noch  frei 
bleibenden  Seiten  desselben  abgeschlossen  werden  könnten.  Denn 
die  Entscheidung  hierüber  auf  gut  Glück  dem  Zufalle  anheim  zu 
stellen,  hiefs  auch  den  gegenwärtig  aufgestellten  Entwurf  für 
das  Kaiser-Denkmal  einfach  als  ein  Phantasie-Gebilde  gestalten, 
an  dessen  Verwirklichung  Niemand  im  Ernste  denken  konnte. 

Man  sollte  glauben,  dass  derartige  Erwägungen  ungemein 
nahe  gelegen  hätten.  Leider  hat  jedoch  die  grofse  Mehrzahl 
der  inbetracht  kommenden  Bewerber  sich  mit  ihnen  wenig 
Kopfschmerzen  gemacht;  ja  man  findet  in  keiner  Gruppe  von 
Arbeiten  so  viele,  die  inbetreff  der  Platzwahl  so  verfehlt,  ja 
geradezu  thöricht  genannt  werden  müssen,  wie  gerade  in  der 
hier  zu  besprechenden.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der 
Verfasser  des  Entwurfs  No.  24:  „Mit  Gott“  sein  Denkmal,  dem 
(wie  in  No.  88)  die  Grundform  des  eisernen  Kreuzes  gegeben  ist, 
schräg  vor  der  südwestlichen  Ecke  des  Reichshauses  über  der 
Friedens-Allee  errichten  und  damit  den  Haupt-Zugang  von  der 
Stadt  zum  Königsplatze  versperren  will!  Oder  wenn  das  Denk¬ 
mal  als  eine  architektonische  Anlage  grösseren  Maafsstabes  in 
Form  eines  geschlossenen  Hufeisen-Hofes  mit  hohem  Hallen- 
Abschluss  zwischen  der  Siegessäule  und  dem  Krollsehen  Grund¬ 
stück.  mit  der  Front  nach  der  Säule,  wie  in  No.  106:  (Deutsche 
Flagge)  und  No.  64:  „Walhall“,  oder  zwischen  Säule  und 
Reichshaus  mit  der  Front  gegen  letzteres  errichtet  werden  soll, 
wie  in  No.  60.  „Kaiser  und  Reich,  Ruhm  und  Frieden“! 
Jeder  auch  noch  so  bescheidene  Aufwand  an  Kunst,  der  an  die 
Ausgestaltung  eines  solchen  Gedankens  gesetzt  wurde,  war 
von  vorn  herein  vergeudet.  Nicht  ganz  so  unglaublich,  wenn 
auch  gleichfalls  verfehlt,  erscheint  die  Wahl  eines  Platzes  zwi¬ 
schen  Sieges-Säule  und  Reichshaus,  wenn  das  Denkmal  in  anspruchs¬ 
loserer  Form  als  ein  rein  bildnerisches  Werk  oder  eine  kleinere 
Architektur  von  zentraler  Anlage  gestaltet  ist,  wie  in  No.  147: 
„Meinem  Kaiser“,  einer  verkleinerten  Nachbildung  des  Mo¬ 
tivs  der  Sieges-Säule  auf  einem  an  den  Ecken  mit  Obelisken  be¬ 
krönten  Unterbau. 

Eigenartig  ist  auch  die  Stellung,  welche  der  Verfasser  des 
Entwurfs  No.  69:  „Vor  der  Säule  seiner  Siege“  dem  Denk¬ 
mal  geben  will.  Wie  schon  das  Kennwort  andeutet,  stellt  er 
das  (in  riesigem  Maafsstabe  gehaltene)  Kaiserbild  unmittelbar 
vor  die  Sieges-Säule,  neben  dasselbe,  in  2,  als  „Kaiser-  bezw. 
Königslaube“  bezeichneten  Rundtempeln,  die  Ideal-Figuren  der 
Germania  und  der  Borussia,  in  den  äufsersten  Vordergrund  end¬ 
lich  2  Fahnenhalter  und  eine  Siegesgöttin  mit  einer  Inschrift-Tafel. 
Jenseits  der  Umfahrtstrafse  sollen  2  offene  Säulenhallen  einen 
Abschluss  des  Platzes  nach  dem  Thiergarten  bewirken.  Glück¬ 
lich  wird  man  diesen  Gedanken,  der  das  Denkmal  zu  einem  Bei¬ 
werk  der  Sieges-Säule  machen  würde,  schwerlich  finden  können, 
selbst  wenn  er  in  künstlerisch  anziehender  Form  verkörpert  wäre. 

Von  den  Standorten  am  Königsplatze,  die  in  Wirklichkeit 
einzig  in  Krage  kommen,  den  beiden  Plätzen  in  der  Queraxe 
desselben,  an  der  Ausmündung  der  Sieges-Allee  und  am  Alsen- 
l’latz.  sowie  der  Stelle  der  Kroll’schen  Baugruppe  ist  der  erste 
nur  für  2  Entwürfe  gewählt  worden.  Der  hervorragendere  von 
ihnen,  zugleich  eine  der  bedeutsamsten  unter  den  eingegangenen 
Arbeiten,  ist  mit  der  No.  107  und  dem  Kennwort:  „Magna 
magnis“  bezeichnet.  Er  verwendet  fast  das  ganze  Gelände 


der  Sieges-Allee  zwischen  Königsplatz  und  Charlottenburger 
Chaussee,  fällt  also  gewissermaafsen  mit  mehren  der  schon  oben 
erwähnten  Arbeiten  zusammen,  von  denen  er  sich  jedoch  da¬ 
durch  unterscheidet,  dass  die  Anlage  zwar  zu  beiden  Richtun¬ 
gen  in  architektonische  Beziehung  gesetzt  ist,  ihre  eigentliche 
Front  aber  dem  Königsplatze  zukehrt.  Hier  steht  an  der  Vor¬ 
derseite  des  hohen  Terrassen-Unterbaues,  auf  welchen  das  Werk 
gestellt  ist,  zwischen  2  zu  diesem  empor  führenden  Freitreppen 
das  Reiterbild  des  Kaisers;  neben  ihm  2  Gruppen  —  Sedan 
und  Paris  —  weiter  vorn,  2  den  Rahmen  abgebende  Obelisken. 
Als  Hintergrund  des  Ganzen  dient  eine  mächtige  Architektur, 
deren  Kern  2,  in  den  Axen  jener  Treppen  angeordnete  Pavillons 
mit  einwärts  geschwungenen,  in  Kaiserkronen  endigenden  Stein¬ 
helmen  bilden.  Nach  hinten  schliefsen  sich  ihnen  2  parallel 
laufende,  in  kleineren  Pavillons  endigende  Hallen  an,  zwischen 
denen  in  der,  für  den  Durchblick  frei  gehaltenen  Axe  des  Ganzen, 
eine  dritte  Treppe  den  Zugang  von  der  Charlottenburger  Chausee 
zur  Terrasse  gewährt.  Seitlich  entspringen  jenen  Haupt-Pa¬ 
villons  2  andere  Hallen,  deren  Grundform  der  Bogenlinie  der 
mittleren  Ringstrafse  des  Königsplatzes  folgt;  vor  ihren  mit 
Brunnen  geschmückten  Endpavillons  sollen  die  Reiterhilder 
von  Fürst  Bismarck  und  Graf  Moltke  Platz  finden.  In  der 
künstlerischen  Durchbildung  dieser  Anlage,  welcher  die  Formen 
der  Spät-Renaissance  zugrunde  liegen,  ist  natürlich  noch  eine 
Fülle  von  Beziehungen  nieder  gelegt;  das  Ganze  athmet,  in  der 
sicheren  Abwägung  der  Verhältnisse,  wie  in  der,  überall  den 
Denkmal-Charakter  betonenden  Gestaltung  der  Einzelheiten, 
eine  reife  Meisterschaft,  die  zur  Bewunderung  zwingt.  Leider 
können  wir  diese  Anerkennung  nicht  auf  den  Grundgedanken 
des  Entwurfs  erstrecken,  der  vermöge  jener  doppelten  Be¬ 
ziehung  der  Anlage  unter  einem  gewissen  Zwiespalt  leidet. 
Weitere  Bedenken  gegen  letztere  sind  die  Sperrung  der  Zelten- 
Allee,  vor  allem  aber  der  Umstand,  dass  die  aus  dsr  Friedens- 
Allee  und  der  Sieges-Allee  —  wohl  für  alle  Zeit  die  Haupt- 
Zugänge  zum  Königsplatz  —  kommenden  Beschauer  sie  zunächst 
von  der  Seite  bezw.  vom  Rücken  her  sehen  würden.  Ungleich 
besser  würde  sie  daher  für  die  gegenüber  liegende  Seite  des 
Königsplatzes,  den  Alsenplatz,  passen,  wenn  nicht  auch  hier  die 
Sperrung  der  nach  den  Zelten  führenden  Verkehra-Strafse  un- 
thunlich  wäre.  Als  Letztes  sei  endlich  wiederholt,  dass  an  die 
Errichtung  einer  solchen  Anlage  auf  dem  einen  oder  dem  an¬ 
deren  Punkte  kaum  gedacht  werden  könnte,  bevor  nicht  darüber 
entschieden  ist,  was  demnächst  anstelle  der  Kroll’schen  Bau¬ 
gruppen  zu  treten  hat.  —  Diesem  Gesichtspunkte  hat  der  Ver¬ 
fasser  des  zweiten,  für  den  gleichen  Standort  gedachten  Ent¬ 
wurfs  No.  102:  „Stein  und  Erz“  auch  wirklich  Rechnung  ge¬ 
tragen,  indem  er  die  Kroll’sche  Baustelle  für  ein  Haus  des 
preufsischen  Landtages,  den  Alsenplatz  für  eine  Festkirche  mit 
Fürstengruft  bestimmt  —  Vorschläge,  die  wohl  schwerlich  An¬ 
klang  finden  würden.  Das  von  ihm  entworfene  Denkmal,  dem 
wiederum  das  so  häufig  angewendete  Motiv  des  Hufeisen-Hofs 
zugrunde  liegt,  bietet  nichts,  was  seiner  Eigenart  wegen  eine 
besondere  Erwähnung  erheischte. 

Alle  übrigen  noch  hierher  gehörigen  Entwürfe  sind  für  die 
Kroll’sche  Baustelle  bestimmt.  Ihre  Wahl  lag  unzweifel¬ 
haft  auch  am  nächsten,  da  die  Herstellung  eines  würdigen  Gegen¬ 
stücks  zum  Reichshause  wohl  als  das  wichtigste  künstlerische 
Bedürfniss  zu  betrachten  ist,  dem  bei  der  zukünftigen  monu¬ 
mentalen  Ausgestaltung  des  Königsplatzes  Rechnung  getragen 
werden  muss,  während  eine  entsprechende  Bebauung  der,  für  s 
erste  noch  immer  durch  die  vorhandenen  Baumreihen  abgeschlosse¬ 
nen  Langseiten  des  Platzes  vorläufig  allenfalls  noch  unentschie¬ 
den  bleiben  könnte. 

Nur  beiläufig  zu  nennen  sind  die  Arbeiten  No. 50:  „Deutsch¬ 
lands  Einheit“  und  No.  43:  „Denkmal  deutscher  Einig¬ 
keit  anno  1871“:  Das  Motiv  der  ersten,  ein  Triumphbogen  mit 
2  Nebenhallen  reicht  für  den  Standort  bei  weitem  nicht  aus. 
Dem  Motive  der  zweiten  —  das  Kaiserbild  auf  einem  Sieges¬ 
wagen  innerhalb  eines  offenen  Kuppel  -  Pavillons ,  auf  der  Höhe 
einer  von  seitlichen  Hallen  eingeschlossenen  Terrasse,  die  mit 
Gartenanlagen,  Springbrunnen,  kleineren  Standbildern  usw.  zum 
Platze  sich  herab  senkt  —  fehlt  das  Denkmal-Gepi’äge ;  sie  er¬ 
innert  in  ihrer  malerischen  Auffassung  an  gewisse  Schmuck-An¬ 
lagen  in  fürstlichen  Parks.  —  Einer  höchst  bedauerlichen  Ver¬ 
irrung  ist  auch  der  Verfasser  des  in  der  künstlerischen  Aus¬ 
gestaltung  der  Einzelheiten  hoch  bedeutsamen  Entwurfs  No.  146 : 
„ Corona  triumphalis“  unterlegen.  Er  gestaltet  seinen  hoch¬ 
liegenden  Denkmalbau  als  eine  mächtige,  gewölbte  Halle  mit 
mittlerer  Kuppel.  Vor  letzterer  liegt  ein  Triumphbogen-Portal, 
zu  dem  eine  stattliche  Freitreppe  empor  führt;  auf  dem  Podeste 
derselben,  oberhalb  eines  schönen  Brunnens,  steht  das  Reiter¬ 
bild  des  Kaisers.  Weitere  Freitreppen  führen  an  den  Stirnseiten 
der  Anlage  zur  Höhe  der  Halle,  der  sich  auf  der  Langseite  nach 
aufsen  geöffnete  Nebenschiffe  vorlegen.  Leider  wird  die  Freude, 
die  man  an  allen  diesen  Gestaltungen  haben  könnte,  auf  das 
empfindlichste  dadurch  gestört,  dass  der  Künstler  dem  durchaus 
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dilettantenhaften  Einfall  nachgegeben  hat,  den  oberen  Abschluss 
der  Mittelkuppel  in  Form  einer  aus  Glas  und  Eisen  hergestellten, 
im  übrigen  ganz  naturalistisch  behandelten  Kaiserkrone  auszubil¬ 
den!  —  Von  tüchtigem  künstlerischen  Können  zeigt  die  nicht  nur 
in  Zeichnung,  sondern  auch  durch  ein  grofses  Modell  vorgeführte 
Arbeit  No.  112:  „Versailles“,  wenn  auch  das  Motiv  an  sich, 
sowie  die  überreiche  Durchführung  desselben  in  krausen  Barock¬ 
formen  etwas  gekünstelt  wirken.  Die  Anlage  ist  als  ein  lang 
gestrecktes  Bauwerk  auf  hohem  Unterbau  gestaltet.  Zu  beiden 
Seiten  derselben  liegt  je  ein  von  Hallen  umgebener  Hof,  in 
den  aus  der  höher  empor  ragenden  Stirnhalle  ein  durch  einen 
Thor-Pavillon  bezeichneter  Eingang  führt.  In  der  Mitte  er¬ 
hebt  sich  auf  einer  Terrasse,  die  mit  den  flachen  Dächern 
jener  Seitenhallen  in  einer  Gleiche  liegt,  eine,  als  barocker 
Kuppelbau  entwickelte,  von  der  Siegesgöttin  bekrönte  „Herrscher¬ 
halle“,  zu  der  man  mittels  einer  riesigen  Freitreppe  vom  Platze 
aus  empor  steigen  kann.  Der  von  seinen  Paladinen  umringte 
Kaiser,  der  als  stehende  Figur  dargestellt  ist,  hat  seinen  Platz 
in  der  vorderen  Nische  dieser  Herrscherhalle  erhalten. 

Gegenüber  einer  so  verschwenderischen  Durchbildung  der 
Einzelheiten,  wie  sie  zum  Schaden  des  Gesammt- Eindrucks  diese 
letzte  Arbeit  aufweist  ,  wirkt  die  einfache  Grofsartigkeit  des 
von  den  Architekten  Wilhelm  Bettig  und  PaulPfann  her¬ 
rührenden  Entwurfs  No.  129:  „Kaiser  und  Reich“  um  so  über¬ 
wältigender.  Er  hat  diesem  Zuge  unzweifelhaft  die  hohe  Aus¬ 
zeichnung  zu  verdanken,  dass  das  Preisgericht  ihn  an  erster 
Stelle  eines  Preises  für  würdig  befunden  hat  und  jeder  unbe¬ 
fangene  und  urtheilsfähige  Besucher  der  Ausstellung  kann  diesem 
Spruche  nur  freudig  beistiinmen.  Künstlerischer  Ausgangspunkt 
für  den  Plan  war  der  Gedanke,  die  auf  der  Kroll’schen  Bau¬ 
stelle  zu  errichtende  Denkmal- Anlage  mit  dem  gegenüber  liegen¬ 
den  Reichshause  sowohl  in  inneren  wie  in  äufseren  Zusammen¬ 
hang  zu  bringen.  Letzteres  ist  dadurch  bewirkt,  dass  zwischen 
beiden  Bauwerken,  also  an  den  Langseiten  des  Platzes  je  eine,  in 
ihrem  mittleren  Theile  dem  runden  Platze  um  die  Sieges-Säule 
folgende,  in  der  Axe  durch  einen  weiten  Zwischenraum  unter¬ 
brochenen  Halle  errichtet  werden  soll.  Der  Königsplatz  würde 
damit  zu  einem  Forum  umgewandelt  werden ,  wie  es  noch 
keine  Stadt  der  Welt  besitzt;  der  von  diesem  umschlossenen 
Sieges-Säule,  die  sich  trotz  ihrer  Gröfse  z.  Z.  auf  dem  Platze  ver¬ 
liert,  wäre  ein  angemessener  Maafsstab  gegeben.  Selbstverständ¬ 
lich  bedingt  eine  solche  Gegenüberstellung  des  Denkmalbaues 
zu  dem  Reichshause,  dass  der  erstere  annähernd  auch  in  der 
Masse  dem  letzteren  gleich  kommt.  Er  zeigt  in  der  Front  eine 
au  der  Hinterwand  mit  Gemälden  geschmückte  Säulenhalle 
zwischen  Eckthtirmen  — •  in  der  Axe  unterbrochen  durch  einen 
Triumphbogen,  durch  welchen  man  in  einen,  an  den  vorderen 
Langbau  angelehnten,  nach  aufsen  durch  einen  niedrigeren  im 
Quadrat  geführten  Säulengang  umschlossenen,  offenen  Kuppelbau 
gelangt.  An  der  Hinterwand  des  letzteren  steht  vor  einer 
Nische  das  in  vergoldeter  Bronze  auszuführende  Reiterbild  des 


in  idealer  Auffassung  dargestellten  Kaisers;  ringsum  sind  die 
Standbilder  der  deutschen  Fürsten  aufgerichtet,  die  mit  ihm  das 
neue  Deutsche  Reich  gegründet  haben.  Inmitten  des  Raums 
aber  öffnet  sich  in  einer,  an  die  Anordnung  des  Napoleons- 
Grabes  im  Pariser  Invaliden-Dom  anklingenden  Anordnung  eine 
vertieft  liegende  Halle,  in  welcher  die  Standbilder  der  Kaiser  des 
alten  Deutschen  Reiches  Platz  gefunden  haben  —  vor  Kaiser  Wil¬ 
helm  der  im  Volksbewusstsein  als  ihr  glänzendster  Vertreter 
fortlebende  Barbarossa.  In  dem  offenen  Umgänge  zwischen  dem 
inneren  und  dem  äufseren  Kuppelringe  führen  Treppen  zu  der 
Terrasse  über  dem  vorderen  Langbau  empor,  die  das  Innere  des 
eigenartigen  Baues  auch  von  höheren  Standpunkten  zu  würdigen 
gestatten;  die  Wölbung  unterhalb  der  Oberlicht-Oeffnung  soll 
durch  Mosaikbilder  auf  Goldgrund  geschmückt  werden.  Das 
Ganze,  welches  in  einfachster  aber  darum  eindringlichster  und 
ergreifendster  Weise  den  Gedanken  zum  Ausdrucü  bringt,  dass 
das  deutsche  Volk  in  Kaiser  Wilhelm  den  Helden  feiert,  welcher 
sein  tausendjähriges  Sehnen  nach  der  verlorenen  Einheit,  Macht 
und  Gröfse  erfüllt  hat,  athmet  höchste  Weihe  und  Majestät. 
Die  Gestaltung  der  Einzelheiten  in  ernsten  und  wuchtigen  Spät¬ 
renaissance-Formen,  insbesondere  diejenige  der  Kuppel  steht  auf 
der  vollen  Höhe  künstlerischen  Könnens.  — 

Als  letzte  architektonische  Arbeit  haben  wir  einen,  an¬ 
scheinend  nicht  rechtzeitig  eingegangenen  und  daher  erst  nach 
dem  Urtheilspruche  der  Preisrichter  mit  zur  Ausstellung  ge¬ 
langten  Entwurf  zu  erwähnen,  den  wir  aus  diesem  Grunde 
nicht  an  richtiger  Stelle  einreihen  konnten.  Er  führt  die 
No.  151  sowie  das  Kennwort:  „Das  Werk  es  muss  den 
Meister  loben,  doch  der  Segen  kommt  von  oben“  und 
gehört  zu  jenen  Plänen,  die  von  dem  Gedanken  einer  Forum- 
Anlage  in  der  Axe  der  Charlottenburger  Chaussee  ausgegangeu 
sind.  Das  bezgl.,  von  Hallen  mit  Triumphthoren  eingeschlossene 
Forum  hat  in  seinem  Hauptkörper  die  Breite  des  Pariser  Platzes, 
jedoch  etwa  die  4 fache  Länge  desselben  und  erweitert  sich  an  den 
beiden  Langseiten  durch  ein  grofses  Halbrund  bezw.  ein  Oblong; 
der  Flächeninhalt  des  für  seine  Anlage  zu  opfernden  Stückes 
Thiergarten  dürfte  i.  g.  etwa  das  Zehnfache  von  der  Grund¬ 
fläche  des  Pariser  Platzes  betragen,  wobei  noch  aufserbetracht 
gelassen  ist,  dass  bei  Verlegung  der  Queraxe  des  Forums  in 
diejenige  des  Königsplatzes  auch  die  Sieges  -  Allee  geändert 
werden  müsste.  Einzig,  wie  diese  Voraussetzungen,  ist  auch 
die  Form,  welche  der  offenbar  mit  hiesigen  Verhältnissen  wenig 
vertraute  Künstler  seinem  eigentlichen  Denkmal  gegeben  hat,  das 
inmitten  des  weiten,  im  Schmucke  einer  Garten  -  Anlage  und 
Springbrunnen  etwas  öden  Platzes  errichtet  werden  soll.  Es  ist  ein 
Säulen -Denkmal,  jedoch  allerdings  nicht  in  der  Anordnung, 
dass  die  riesige  Säule  das  Kaiserbild  trägt.  Ihre  Spitze  ist  viel¬ 
mehr  mit  einer  Engelfigur  bekrönt ;  Kaiser  Wilhelm’ s  Reiterfigur 
steht  in  doppelter  Ausführung —  als  ausziehender  Heerführer 
und  als  sieggekrönter  einziehender  Kaiser  —  am  Fufse;  am  Unter 
bau  der  Kranz  seiner  Paladine,  der  deutschen  Fürsten  usw.  — 

_  (Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes. 

Verbesserungen  der  Blitzableiter.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  des  Anschlusses  der  Blitzableiter  an  die  Gas-  und 
Wasserleitungen  ist  in  den  letzten  Jahren  von  Fachtechnikern, 
insbesondere  des  Gas-  und  Wasserleitungsfaches  einerseits  und 
der  Elektrotechnik  andererseits  vielfach  hin  und  her  gestritten, 
ohne  dass  bis  jetzt  die  so  wünschenswerthe  Einheitlichkeit  der 
Meinungen  erzielt  worden  wäre.  Die  von  den  Technikern  be¬ 
stimmter  Fachrichtungen  bei  Erörterung  der  Frage  ins  Feld 
geführten  Angaben  und  Beispiele,  werden  meist  durch  die  von 
dem  Fachstandpunkt  der  Betreffenden  bedingte  Parteilichkeit 
beeinflusst  und  eine  Entscheidung  der  Frage:  ob  Blitzableiter 
an  Gas-  und  Wasserleitungen  der  Gebäude  unbedingt 
anzuschliefsen  sind  oder  nicht?  wird  voraussichtlich  erst 
dann  zur  Reife  gelangen,  wenn  in  unparteiischer  Weise  von 
einer  Zentralstelle  aus  die  Blitzschäden  und  damit  zusammen 
hängenden  Unfälle,  fortlaufend  unparteiisch  untersucht  und 
die  Ergebnisse  so  veröffentlicht  werden,  so  dass  auch  Ferner¬ 
stehenden  ein  Urtheil  über  erstere  ermöglicht  wird. 

Inzwischen 
ist  man  auf 
dem  Gebiete 
der  Erfindun¬ 
gen  nicht 
müfsig,  durch 
technische 
Neuerungen 
der  höchst 
wichtigen  An- 
Atbiid.  i.  Abbild.  2.  gelegenheit 

gewissennafsen  die  Wege  zu  ebnen.  Nachstehend  sei  kurz 
über  eine  neue  Ausführungsweise  des  Anschlusses  von 
Blitzableitern  an  Gas-  und  Wasserleitungsröhren 
berichtet,  die  unter  No.  40818  im  Deutschen  Reiche  der  Firma 
0.  L.  Kummer  &  Co.  in  Dresden  patentirt  worden  ist.  Zur 
Herstellung  dieser,  in  Abbild.  1  u.  2  in  Querschnitt  bezw.  Seiten¬ 


ansicht  dargestellten  Verbindung  zwischen  Blitzableiter  und  Gas- 
bezw.  Wasserrohr,  wird  letzteres  au  der  betr.Stelle  blank  gefeilt  und 
danach  uti  das  Rohr  der  verzinnte  Kupferdraht  des  Blitzableiters 
gelegt  und  das  überstehende  Ende  verwunden  (s.  Abbild.  1). 
Um  diese  Stelle  des  Rohres  legt  man  nunmehr  eine  zweitheilige 
Gussform  und  gielst  den  Hohlraum,  zwischen  Rohr  und  Guss¬ 
form,  mit  einer  Metalllegirung  aus,  die  mit  der  Verzinnung  des 
Kupferdrahtes  eine  Verbindung  eingeht.  Es  wird  hierdurch  ein 
das  Gas-  oder  Wasserrohr  wulstartig  umgebender,  den  Blitzab¬ 
leiter  fest  in  sich  schliefsender  Ringkörper  erhalten,  welcher 
sich  beim  Erkalten  zusammen  zieht  und  durchaus  nicht  etwa 
das  Gussrohr  verschwächt,  vielmehr  im  Gegentheil  zur  Verstär¬ 
kung  beiträgt.  Die  Berührungsflächen  zwischen  Rohr  und  Ring¬ 
körper  sind  hier  vollständig  gegen  etwaige  schädliche  Oxydations- 
Einwirkungen  geschützt,  so  dass  eine  längere  Dauer  dieser 
Anschlüsse  zu  erwarten  ist,  wie  bei  denjenigen,  welche  in  gewöhn¬ 
licher  Weise  mittels  einer  Rohrschelle,  unter  Zwischenlage  von 
Bleiblech  und  Anwendung  von  Schraubenbolzen  hergestellt  werden. 

Ganz  besonders  zahlreich  und  interessant  -sind  die  neuerer 
Zeit  aufgetauchten  Erfindungen,  welche  darauf  abzielen,  die 
Blitzableiter  theils  zu  verbessern,  theils  dieselben  mit  Sicherheit 
prüfen  zu  können.  Erwähnt  sei  hier  u.  a.  ein  unter  No.  40661 
Hoyer  &  Glahn  in  Schöneheck  a.  d.  Elbe  patentirter  Blitzab- 
leiter-Kontrol-Apparat.  Derselbe  dient  dazu,  fest  zu  stellen,  ob 
und  in  welcher  Richtung  der  Blitz  oder  ein  elektrischer  Strom 
eine  Leitung  durchlaufen  hat.  Zu  diesem  Zweck  wird  der 
isolirte  Blitzableiter- Draht  spiralförmig  um  einen  Eisenkern  ge¬ 
wunden  ,  über  dem  in  wagrechter  Lage  und  leicht  drehbar  ein 
Stahlplättchen  angeordnet  ist,  das  je  nachdem  ein  elektr.  Strom 
den  Blitzableiter  von  oben  nach  unten  oder  umgekehrt  durch¬ 
strömt,  wie  eine  Magnetnadel  vom  magnetisch  werdenden  Eisen¬ 
kern  angezogen  bezw.  abgestofsen  wird. 

Indem  wir  uns  Vorbehalten  auf  weitere  Neuerungen  gelegent¬ 
lich  zurück  zu  kommen,  sei  nur  noch  eines  neuen  Blitzableiters 
für  Windmühlen  gedacht,  welcher  unter  No.  45  966  Joh.  Rud. 
Pagenstecher  in  Lechtingen  Kr.  Osnabrück  patentirt  worden  ist. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


16.  Oktober  1889. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  „Rumine- 
Gebäude“  in  Lausanne.  Ueber  das  bezgl.  Preisausschreiben, 
dessen  offenbar  in  wenig  geschickter  Weise  aus  dem  franzö¬ 
sischen  Urtext  übersetzter  Wortlaut  der  wünschenswerthen  Klar¬ 
heit  entbehrt,  macht  uns  ein  Fachgenosse,  der  bereits  im  Besitz 
des  Programms  und  mit  den  bezgl.  Verhältnissen  vertraut  ist, 
folgende  Mittheilungen. 

Ein  Hr.  Rumine  hat  der  Stadt  Lausanne  zu  Bauzwecken 
ein  Legat  von  3  Millionen  Francs  vermacht.  Die  Stadt  Lausanne 
beabsichtigt  nunmehr,  ein  Gebäude  oder  eine  Baugruppe  zu  er¬ 
richten,  worin  Räume  für  die  Bibliothek  des  Kantons,  für  die 
naturgeschichtlichen  Sammlungen,  für  die  Kunstsammlungen, 
für  die  Verwaltung  der  Akademie,  Versammlungs  -  Räume  für 
wisfenschaftliche  Gesellschaften  usw.  enthalten  sein  sollen.  Die 
Lage  des  Bauplatzes  auf  einem  ansteigenden,  von  der  Kathe¬ 
drale  überragtem  Gelände  mit  denkbar  herrlichstem  Blick  über 
den  Genfer  See  macht  die  Aufgabe  zu  einer  ungemein  reizvollen. 
Die  Unterlagen  der  Preisbewerbung  sind  sehr  eingehend  und 
gewissenhaft  bearbeitet  und  es  entsprechen  die  Bedingungen 
den  vom  Verbände  erlassenen  Vorschriften.  Das  Preisgericht, 
welches  zur  Aufstellung  des  Programms  bereits  in  Lausanne 
versammelt  war,  besteht  aus  2  Laien  und  5  Architekten  u.  zw. 
dem  Bürgermeister  von  Lausanne,  Hrn.  Guenoud,  dem  Chef 
der  Unterrichts-Abtheilung  des  Kantons,  Hrn.  Ruffy,  dem  Arch. 
des  neuen  Bundespalastes  zu  Bern,  Hrn.  Auer,  dem  Prof,  am 
Polytechnikum  zu  Zürich,  Hrn.  Lasius,  dem  Chefarch.  der 
Stadt  Lyon,  Hrn.  Hirsch,  dem  Arch.  der  neuen  Sorbonne  zu 
Paris,  Hrn.  Nenot  u.  dem  Arch.  des  neuen  deutschen  Reichs- 
Gerichtsgebäudes  zu  Leipzig,  Hm.  Reg.  -  Bmstr.  Hoffmann. 
Die  für  Preise  ausgesetzte  Summe  ist  angemessen  hoch.  Auch 
kann  der  Verfasser  des  an  erster  Stelle  auszuzeichnenden  Ent¬ 
wurfs  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  den  Bauauftrag  rechnen; 
denn  es  ist  betreffenden  Orts  bereits  ausdrücklich  betont  worden, 
dass  es  um  so  weniger  Bedenken  haben  würde,  auch  einem 
Nicht-Schweizer  die  Ausführung  zu  übertragen,  als  Hr.  Rumine 
selbst  Ausländer  war.  —  Die  Betheiliguug  an  dem  Wettbewerb 
kann  daher  durchaus  empfohlen  werden. 


Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National- 
Uenkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  Unserer  an  die  betheiligten 
..  aoogenossen  gerichteten  Bitte  nach  Entscheidung  des  Wett¬ 
bewerbs  ihre  Anonymität  aufzugeben,  ist  leider  nur  in  sehr 
geringem  Maafse  entsprochen  worden.  Bis  zum  14.  Oktober 
waren  nur  die  nachstehend  aufgeführten  Entwürfe  mit  den  Namen 
der  Verfasser  bezeichnet*:  No.  17:  Arch.  Karl  Böhme  in 
Dresden;  No.  20:  Arch.  B.  Schaede  in  Berlin;  No.  28:  Arch. 
Wilhelm  Walter  in  Berlin;  No.  32:  Kgl.  Reg.-Baumstr.  Fritz 
Laske  in  Berlin;  No.  37:  Baumeister  Ewald  Becher  in  Berlin; 
No.  46:  Arch.  Theodor  Fischer  in  Dresden;  No.  50:  Bildh.  Her¬ 
mann  Kokolsky  in  Berlin;  No.  55:  Kgl.  Brandmeister  Max 
Reichel  in  Berlin;  No.  68:  Baumeister  L.  Heim  und  Prof. 
Eberlein  in  Berlin;  No.  71:  Herzogi.  Bmstr.  Gustav  Bohnsack 
in  Braunschweig;  No.  77:  Prof.  Eberlein  in  Berlin;  No.  81: 
Baurth.  Aug.  Orth  in  Berlin;  No. 87 :  Kgl.  Reg.-Baumeister  Walter 
Kern;  No.  91:  Reg.-Baumeister  Gerard  und  Bildh.  Robert  Bär¬ 
wald  in  Berlin;  No.  92:  Arch.  Heinr.  Seelin'g  u.  Bildh.  Otto 
L  es  sing  in  Berlin;  No.  96:  Bildh.  Prof.  Moritz  Schulz  in  Berlin; 
No.  101:  Bildh.  J.  Kaff  sack  und  Arch.  Otto  Rieth  in  Berlin; 
No.  104:  Aren.  Paul  Hentschel  in  Berlin; -No.  106:  Arch. 
Bielenberg  in  Berlin;  No.  112:  Kgl.  Reg. -Bmstr.  Otto  Stahn 
und  Bildh.  Johannes  Böse;  No.  118:  stud.  arch.  Richard  Walther 
in  Magdeburg;  No.  121:  Arch.  Julius  Hauffe;  No.  126:  Kgl. 
Reg.-Bmstr.  Paul  Graef  und  Arch.  Richard  Streiter  in  Berlin; 
No.  127:  Kgl.  Reg.-Bmstr.  Paul  Graef  in  Berlin.  —  Brieflich 
haben  sich  uns  noch  genannt  für  No.  25:  Arch.  Bruno  Specht 
in  München  und  für  No.  147:  Arch.  Albin  Kühn  in  Heidelberg. 
Da  die  Ausstellung  voraussichtlich  am  15.  d.  M.  geschlossen 
wird,  eine  Bezeichnung  der  Entwürfe  selbst  also  nicht  mehr 
möglich  wäre,  so  stellen  wir  den  Theilnehmern,  die  sich  noch 
nennen  wollen,  für  diesen  Zweck  gern  u.  Bl.  zur  Verfügung, 
indem  wir  —  im  Namen  Vieler  —  unsere  bezgl.  Bitte  wieder¬ 
holen.  Wohl  könnten  wir  selbst  noch  eine  ganze  Anzahl 
weiterer  Namen  nennen,  halten  uns  jedoch  hierzu  ohne  ausdrück¬ 
liche  Einwilligung  der  Verfasser  nicht  berechtigt. 

Der  Schluss  der  Ausstellung  erfolgt  der  amtlichen  Be¬ 
kanntmachung  nach  Dienstag,  den  15.  Oktober,  Abends  7  Uhr. 
Die  nicht  mit  einem  Preise  gekrönten  Entwürfe  können  vom 
18.  Oktober  ab  füglich  von  11  —  1  Uhr  seitens  der  Verfasser 
gegen  Vorlegung  der  bezgl.  Quittung  zurück  genommen  werden. 
Die  bis  zum  25.  Oktober  noch  nicht  abgeholten,  bezw.  schrift¬ 
lich  an  eine  bestimmte  Adresse  zurück  verlangten  Arbeiten 
werden  —  nach  Oeffnung  der  bezgl.  Briefumschläge  —  an  die 
in  denselben  genannten  Urheber  auf  deren  Gefahr  zurück  ge¬ 
sandt  werden.  An  die  Urheber  solcher  Entwürfe,  welche  ganz 


oder  theilweise  aus  Modellen  bestehen,  ist  das  Ersuchen  ge¬ 
richtet,  diese  selbst  oder  durch  beauftragte  Sachverständige  ab¬ 
bauen  zu  lassen.  —  — . — 

Noch  einmal  die  Preisbewerbung  um  die  Kirche  für 
das  Bläsi-Quartier  in  Basel.  Hr.  Reg.-  u.  Baumeister  Louis 
Müller  in  Frankfurt  a.  M.  sendet  uns  aus  Veranlassung  der 
Veröffentlichung  in  No.  80  eine  längere  Zuschrift,  in  welcher 
er  die  Behauptungen  seines  früheren  Schreibens  durchweg  auf¬ 
recht  erhält  und  darauf  hinweist,  dass  man  die  Richtigkeit  der¬ 
selben  nur  prüfen  könne,  wenn  man  den  von  uns  mitgetheilten, 
mit  dem  1.  Preise  ausgezeichneten  Entwurf  des  Hrn.  Arch. 
F.  Henry  mit  den,  seitens  der  Preisrichter  auf  den  3.  und 
4.  Rang  herab  gesetzten  Arbeiten  der  Hrn.  Doflein  und  Vollmer 
vergleiche.  Wir  müssen  dies  unsererseits  dabin  gestellt  sein 
lassen,  da  der  Raum  u.  Bl.  leider  nicht  ausreicht,  um  uusern 
Lesern  zu  einem  solchen  Vergleiche  Gelegenheit  zu  geben; 
eine  Aufgabe,  welche  vielleicht  die  Schweizer  Bauzeitung  über¬ 
nimmt.  Unsere  Ueberzeugung,  dass  Hrn.  Henry  durch  die  Art 
der  Beurtheilung  seines  Entwurfs  in  der  That  Unrecht  geschehen 
war  und  dass  wir  richtig  empfunden  hatten,  als  wir  die  Ver¬ 
antwortung  dafür  von  vorn  herein  ablehnten,  wird  unter  keinen 
Umständen  erschüttert  werden. 


In  der  beschränkten  Wettbewerbung  für  Entwürfe 
zur  Wiederherstellung  der  Fassade  des  Römers  in 
Frankfurt  a  M.  (S.  36  d.  Bl.)  hat  der  von  Hrn.  Arch.  Meckel 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Maler  Peter  Becker  bearbeitete 
Entwurf  den  Preis  erhalten. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Baupraktikant  Bmstr.  K.  Wundt  von  Neckar¬ 
gemünd  ist  zum  Bez.-Bauinsp.  in  Offenburg  ernannt. 

Der  Ing.  I.  Kl.  H.  Kühlen thal  ist  zur  Kultur-Insp.  Do- 
naueschingen  versetzt. 

Bayern.  Der  Bez.-Ing.  Karl  Güll  in  Donauwörth  ist  in 
gl.  Diensteigensch.  nach  Marktredwitz  u.  d.  Betr.-Ing.  Karl 
Frhr.  v.  Lerchenfeld- Aham  in  Marktredwitz  in  gl.  Dienst¬ 
eigensch.  nach  Donauwörth  versetzt. 

Elsass-Lothringen.  Dem  Bez.-Bauinsp.  Tornow  in  Metz 
ist  der  Charakter  als  Kais.  Baurath  verliehen. 

Hamburg.  Die  Ing.  H.  Kramer  u.  F.  Sperber  sind  als 
Baumstr.  u.  d.  Ing.  0.  Schertel  als  Masch.-Ing.  b.  Ing. -Wesen 
d.  Bau-Deput.  angestellt. 

Der  Bmstr.  J.  Rubbert  u.  d.  Masch.-Ing.  H.  Sander  sind 
gestorben. 

Preufsen.  Bei  ihrer  Versetz,  in  d.  Ruhestand  sind  ver¬ 
liehen:  dem  Präs.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  in  Magdeburg,  Loeffler, 
der  Stern  z.  Rothen  Adler- Orden  II.  Kl.  mit  Eichenlaub,  den 
Reg.-  u.  Bauräthen  Kahle  in  Thorn  u.  Piossek  in  Breslau 
u.  d.  Brth.  Wachenfeld  in  Koblenz  der  Rothe  Adler-Orden 
IV.  Kl.  _ 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  Dtsch.  Bztg. 
sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Keg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Stadtbrth.  <3.  d.  Magistrat-Schweidnitz.  —  1  Branddirektor  d.  d.  Magistrat- 
Frankfurt  a.  M.  —  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Stoiterföth-Metz.  —  Je  1  Reg.- 
Bfhr.  d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  (rechtsrh.)-Köln ;  Garn.-Bauinsp.  Gahe-Rastatt;  Oberbür- 
germstr.  Becker-Köln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Architekten  d.  Gam.-Bauinsp.  Neumann-Potsdam ;  die  Arch.  Hartmann-Stettin, 
Bursehenstr.  48 ;  Heins-Boppard  a.  Rh. ;  C.  Wiese-Elberfeld.  —  Je  1  Arch.  d.  d.  Bauge¬ 
schäft-Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40;  E.  d.  E.  G.  Stahel’s  Ann.-Bur.-Würzburg.  — 
Arch.  und.  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt.  Jentzen,  Bauschule -Neustadt;  Grofshzgl. 
Direkt,  d.  Baugew.-Schule-Karlsruhe;  Direkt,  d.  städt.  Baugew. -Schule-Idstein; 
Arch.  Eisenlohr  &  Weigle-Stuttgart.  —  1  Ing.,  Eisenb.-Techn.  d.  L.  586,  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.  Je  1  Ing.  f.  Wasserleitung  d.  David  Grove-Berlin,  Friedrichstr.  24; 
G.  582  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 
Landmesser  d.  d.  Kais.  Kanal  -  Kommiss.,  ßau-amt  III-Rendsburg.  —  Je 
2  Bautechn.  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt  (Berg.-M.)-Diisseldorf;  Eis. -Betr. Amt- Düsseldorf. 

—  Je  1  Bautechn.  d.  Garn.-Bauinsp.  Kalkhof-Miilhausen  i.  Eis.;  Garn.-Bauinsp. 
Schmid-Glogau;  Reg.-Bmstr.  Lampe -Hitzaeker ;  Stadtbauamt-Göttingen;  K.  585, 
M.  587,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  E.  7721,  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M. ;  —  1  Techn.  f. 
Haus-Install.  d.  Z.  584  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Zeichner  d.  Fortifikation-Magdeburg; 
Arch.  Wilh.  Riniklake-Mlinster  i.  W. ;  Y.  574,  Z.  575,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Bau¬ 
zeichner  n.  Hamburg  d.  G.  B.  100,  Max  Gerstmann-Berlin,  Potsdamerstr.  130.  — 
Je  1  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Ilirsch-Duisburg;  Bauunt.  Hartig-Lüneburg. 

LE.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Guramel-Kassel;  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Bergb.-Aktien- 
gesellsch.  Ilse-Grube  Ilse,  N.  L. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Ing.  d.  d.  Baudeput.,  Abth.  Strafsenbau-Bremen,  Werderstr.  22.  —  1  Lehrer 
f.  Baukonstrukt,  d.  Dir.  Fiedler,  Baugew.-Schule-Breslau. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Brthe.  E.  Bobrik-Berlin,  Garn.-Banbür. ;  Gamper-Göt- 
tingen;  Garn.  -  Bauinsp.  -  Insterburg;  Kreis  -  Bauinsp.  E.  Blau  -  Beutlien  0.  S. ;  Reg.- 
Bmstr.  Mönnich-Köln;  Arch.  A.  &  E.  Giese-Halle  a,  S. ;  Akt.-Gesellsch.  f.  Bau- 
ausfhrg.  -  Berlin,  Genthinerstr.  3;  Baugew.  -  Mstr.  W.  Mieho  -  Puttbus  auf  Rügen; 
C.  K.  postl.-Gotha;  d.  d.  M.-Mstr.  C.  Schüler-Spandau,  Falkenhagenerstr.  24;  Paul 
Stolte-Genthin;  Andreas-Sprottau  i.  Schl.;  H.  Bartens-Xordhausen;  Ferd.  Thate- 
Sangerhausen ;  L.  Mittag-Berlin,  Weberstr.  20;  Herrn.  Jünicke-Berlin,  Michaelkirch- 
strafse  9 — 10.  —  Bauassist,  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23. 

—  1  Zeichner  d.  d.  kais,  Kon. -Komm.  Bauamt  III-Rendsburg.  —  Mehrere  Bauauf¬ 
seher  d.  d.  kais.  Kan.-Komm.  Bauamt  II- Burg  i.  Dithmarschen. 


*  Da  die  Arbeiten  sUmmtlicli  in  unserem  Bericht  erwähnt  sind,  dürfte  die 
Anführung  der  Keilienzahlen  ohne  die  Kennwerte  genügen. 
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Die  neue  evang.  Kirche  zu  Königstein  im  Taunus. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  511.) 


ie  in  (len  beigefügten  Abbildungen  dargestellte 
kleine  Kirche  ist  auf  einem  terrassenartigen, 
früher  zu  dem  nahe  gelegenen  herzoglichen 
Schloss  gehörigen  Grundstück  errichtet  worden, 
das  am  Fufse  der  mächtigen,  das  Städtchen 
Königstein  überragenden  mittelalterlichen  Burgruine  liegt. 
Es  hat  diese  Umgebung  auf  die  Wahl  nicht  nur  der 


Bauformen,  sondern  auch  der  Baustoffe  bestimmend  ein¬ 
gewirkt. 

Der  einschiffige,  mit  flacher  Satteldecke  in  sichtbarer 
Holzkonstruktion  überdeckte  Kirchenraum,  welcher  174  feste 
Sitzplätze  enthält,  ist  in  4  Joche  getheilt.  Ueber  dem 
breiteren  vorderen  Joch  liegt  eine  Empore,  welche  die 
Orgel  und  28  Sitzplätze  für  Schulkinder  aufnimmt.  Der 
Zugang  zu  dieser  Empore  erfolgt  durch  die  seitlich  an¬ 
gebaute  Wendeltreppe,  welche  bis  zu  dem,  über  der  Empore 
im  Dachraum  liegenden  Glockenhause  weiter  führt. 

Im  Aeufseren  ist  das  breitere  Vorderjoch  mit  steilen 
Dachwalmen  und  einem  zierlichen  Dachreiter  überbaut. 
Das  Mauerwerk  wurde  aus  dauerhaften,  in  der  Nähe  von 
Königstein  gebrochenen  Bruchsteinen  hergestellt;  sämmt- 
liche  Mauer-  und  Pfeilerecken,  Fenster-  und  Thür  -  Ein¬ 
fassungen,  sowie  alle  Werkstein  -  Arbeiten  sind  in  Flon- 
heimer,  hellgrauen  Sandsteinen,  die  Treppenstufen  in  Basalt- 
Lava  ausgeführt.  Die  Dächer  sind  auf  Pappeunterlage  mit 
dunklem  nassauischen  Schiefer  nach  deutscher  Art  eingedeckt. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  sehr  einfach  gehalten. 
Die  Felder  der  ansteigenden  Holzdecke  sind  geölt  und  hell 
lasirt,  die  Konstruktions  -  Tlieile  dunkel  gestrichen.  Die 
Wände  haben  einen  eintönigen  Anstrich  erhalten  und 
sollen  später  in  stilentsprechender  Weise  übermalt  werden. 
Nur  das  Chorfenster  zeigt  bildnerischen  Schmuck,  die 
Kreuzigung  und  Auferstehung  darstellend,  von  der  be¬ 
währten  Glasmalerei  -  Firma  Oidtmann  &  Cie.  in  Linnich 
geliefert.  Die  Fenster  im  Kirchenschiff  und  diejenigen  der 
Anbauten  haben  einfach  gemusterte  helle  Blei- Verglasung 
mit  bunten  Randstreifen  erhalten.  Altar  und  Kanzel  sind 
in  dunkel  gebeiztem  Eichenholz,  die  Bänke  in  sauberem 
Kiefernholz  ansgeführt.  Unter  der  Stuhlung  ist  gedielt; 
dagegen  sind  Vorhalle,  Gänge  und  Altarraum  mit  Ter¬ 
razzo  -  Böden,  Hofloge  und  Sakristei  mit  eichenem  Stab- 
fufsboden  belegt. 

Unter  der  für  die  Mitglieder  der  herzogl.  Nass.  Fa¬ 
milie  bestimmten  Loge  liegt  der  Heizkeller,  in  welchem 
ein  Heizapparat  mit  doppeltem  Zylinder  von  Sachsse  &  Cie. 
in  Halle  Aufstellung  gefunden  hat. 

Die  Gesammtkosten  des  Baues,  der  im  Frühjahr  1887 
begonnen  und  am  10.  September  1888  eingeweiht  worden 
ist,  ohne  Altar,  Orgel  und  Glocken,  belaufen  sich  auf  rd. 
41  000  Mark. 

Herborn.  Ludwig  Hofmann,  Arck. 


Skizze  einer  Festplatz -Anlage  für  eine  moderne  Grofsstadt, 


entw.  von  Arch.  G.  Heuser  in  Köln. 
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Ueber  das  Verhalten  des  Oberbaues  der  Gotthardbahn 


bringt  der  das  Jahr  1888  umfassende  „17.  Geschäfts-Bericht 
der  Direktion  und  des  Verwaltungs-Rathes“  dieser  Bahn  eine 
Eeihe  ausführlich  gehaltener  Angaben,  deren  Verbreitung  in 
weitere  Kreise  in  hohem  Grade  angezeigt  erscheint,  dies  um  so 
mehr,  als  dieselben  auf  mehrjährige  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  sich  stützen  und  Gelegenheiten,  Erfahrungen  an  Berg¬ 
bahnen  I.  Banges  zu  machen,  ja  nur  selten  geboten  sind. 

Die  Länge  der  durchgehenden  Gleise  der  Gotthardbahn  beträgt 
insges.  rd.  267  km  und  es  sind  davon  56  km,  rd.  21  %,  in  Eisen¬ 
oberbau  ausgeführt;  die  Schienen  sind  Stahlschienen,  welche  in 
den  Bergstrecken  8  km  Länge,  130 mm  Höhe  und  36,619  kg  Ge¬ 
wicht  für  1 m  Länge  haben.  Die  chemische  Beschaffenheit  des 
Stahls  ist  durch  folgende  Mittelzahlen  gekennzeichnet :  Kohlen¬ 
stoff  0,25%,  Silicium  0,08%,  Phosphor  0,064%,  Schwefel  0,67%, 
Mangan  0,38  %.  Die  Holzschwellen  bestehen  aus  gutem  Eichen¬ 
holz;  sie  haben  2,5  m  Länge,  15  cm  Höhe  und  25  cm  untere  Breite, 
und  sind  theils  mit  Zinkchlorid,  theils  mit  Quecksilber-Sublimat 
inprägnirt.  Die  Befestigung  der  Schienen  geschieht  mit  je  3  Stück 
krummen  Hakennägeln  von  18  m™  Stärke  und  Unterlagsplatten  mit 
Anschlagsleiste;  von  letzteren  kommen  auf  1  Schienenlänge  in  Kur¬ 
ven  mit  mehr  als  600 m  Halbmesser  6  Stück,  in  solchen  mit 
Halbm.  von  300 — 600  m  12  Stück,  endlich  in  solchen  mit  Halbm. 
von  280—300™  20  Stück.  Nach  nunmehr  etwa  7jährigem  Be¬ 
triebe  befinden  sich  in  den  offenen  Strecken  Schwellen  und 
Befestigungsmittel  noch  in  vollkommen  gutem  Zustande,  wo¬ 
gegen  in  den  langen  Tunnels  und  insbesondere  in  den  südlichen 
sogen.  Kehrtunnels  trotz  eingeführter  Verstärkung  der  Befesti¬ 
gungsmittel  so  starke  Abnutzungen  stattfiuden,  dass  in  kurzen 
Zeitabständen  eine  Umnagelung  der  äufseren  Schiene  erforder¬ 
lich  ist.  Alle  Berührungsflächen  zwischen  Schienen-Laschen, 
Bolzen,  Unterlagsplatten  und  Nägeln,  werden  stark  abgeschliffen 
und  zerfressen  und  daneben  ist  in  den  Kehrtunnels  auch  die 
seitliche  Abnutzung  stärker  als  auf  offener  Strecke;  letztere 
Erscheinung  kann  vielleicht  dem  Umstande  zugeschrieben  wer¬ 
den,  dass  durch  die  nahe  Lage  der  Schiene  an  der  starren 
Tunnel  wand  die  elastische  Ausbiegung  der  Schienen  gehindert  ist. 

Dem  auf  die  Einwii’kung  des  mangelhaften  Bauchabzugs 
der  Nässe,  dem  Sandstreuen  der  Lokomotive  und  dem  häufigen 
starken  Bremsen  zurück  zu  führenden  raschen  Untergange  der 
hölzernen  Schwellen  steht  bei  den  eisernen  Querschwellen 
die  Abnutzung  derselben  an  den  Schienenauflagern  und  an  den 
Berührungsstellen  der  Befestigungsmittel  gegenüber,  daneben 
auch  der  Verlust  durch  Bostbildung  auf  der  ganzen  Ober¬ 
fläche.  Der  durch  unmittelbare  Messung  zu  bestimmende  Ver¬ 
lust  in  den  Auflagerflächen  der  Schienen  ist  da  kaum  wahrnehm¬ 
bar  geworden,  wo  die  Bostbildung  gering,  der  Oberbau  aus¬ 
reichend  stark  und  die  Unterhaltung  eine  gute  ist.  Dies  findet 
statt  sowohl  auf  offener  Strecke  als  in  kurzen,  trockenen  Tun¬ 
nels.  In  feuchten  Tunnels  hat  jener  Verlust  dagegen  —  nach 
einigen  wenigen  Messungen,  welche  bisher  ausgeführt  worden 
sind,  jährlich  0,085 mm,  bezw.  0,3 mm  betragen.  Es  ist  wahr¬ 


scheinlich,  dass  unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  ein  noch 
gröfserer  Verlust  stattfinden  wird,  gewiss  aber,  dass  in  einem 
kräftigen  gut  unterhaltenen  Oberbau  nur  da,  wo  der  Abnützung 
infolge  von  Schleifen  und  Hämmern  eine  starke  Bostbildung 
hinzu  tritt,  die  Auflagerflächen  erheblicher  angegriffen  werden. 
Hieraus  lässt  sich  dann  folgern,  dass  das  Einlegen  von  Unter¬ 
lagsplatten  von  nur  geringem  Gewinn  sein,  dass  dagegen  die 
Verstärkung  der  Schwellen-Kopfplatten  die  Dauer  der 
eisernen  Schwellen  erheblich  erhöhen  würde.  —  An  den  Klemm¬ 
plättchen  und  Hakenschrauben  ist  in  den  offenen  Strecken  bisher 
keine  Abnutzung  bemerkbar  geworden;  nur  in  den  schlechten 
Längentheilen  der  Tunnels  von  gröfserer  Erstreckung  werden 
voraussichtlich  die  Hakenschrauben  während  der  Dienstzeit  der 
eisernen  Schwellen  einer  Erneuerung  bedürfen.  Die  durch  Kost¬ 
bildung  jährlich  verloren  gehende  Schichtendicke  hat  sich  zu 
0,012  mm  in  offener  Strecke  und  0,020  ™™  in  langen  Tunnels  er¬ 
geben.  Es  kann  hiernach  angenommen  werden,  dass  für  die 
Lebensdauer  der  eisernen  Schwellen  nicht  die  Bostwirkung  auf 
der  ganzen  Schwellenoberfläche  vielmehr  die  Abnutzung  der 
Auflagerflächen  der  Schienen  bestimmend  ist.  — 

Von  Interesse  sind  Sonder  versuche,  die  über  den  Einfluss 
des  Schutzes  der  eisernen  Schwellen  mittels  Theerung  aus¬ 
führt  worden  sind.  Obzwar  dieselben  noch  nicht  zu  Ende  ge¬ 
kommen  sind,  scheint  doch  schon  so  viel  festgestellt  zu  3ein. 
dass  das  Theeren  ohne  merklichen  Einfluss  ist;  die  getheerten 
Schwellen  zeigten  annähernd  gleiche  Verluste  durch  Rostbildung 
wie  die  ungetheert  verlegten. 

Den  Gewichtsverlust  den  die  Schienen  selbst  erleiden, 
hat  zur  Ursache  einerseits  die  Rostbildung,  andererseits  die 
rein  mechanische  Abnutzung.  Bei  den  betr.  Untersuchungen 
hat  man  folgendermaafsen  verfahren:  Beide  Schienen  eines  der 
Beobachtung  zu  unterwerfendes  Stofses  werden  zeitweilig  heraus 
genommen  und  sofort  gewogen.  Alsdann  wird  die  Schiene  aus 
dem  linksseitigen  Strange  sogleich  wieder  eingelegt,  dagegen  die 
Schiene  aus  dem  rechtsseitigen  Strange  durch  Abkratzen  und 
reichliches  Abreiben  mit  schwachon  Säurelösungen  sorgfältig 
gereinigt,  demnächst  getrocknet  und  nun  ebenfalls  gewogen. 
Nunmehr  wird  die  Schienenhöhe  gemessen,  und  zwar  an  drei 
Stellen,  bezw.  in  halber  Länge  und  je  1  m  von  den  Enden  ent¬ 
fernt,  darauf  durch  Waschen  mit  einer  Sodalösung  die  noch  an¬ 
haftende  Säure  neutralisirt  und  nun  erst  die  Schiene  wieder 
eingelegt.  Der  Gesammtverlust  an  Gewicht  wird  alsdann 
mit  Zuhilfenahme  des  Abnutzungsmaafses  des  Schienenkopfes 
in  die  beiden  Einzelfaktoren:  Bost  auf  der  Schienenoberfläche 
und  Kopfabnutzung  vertheilt.  Um  noch  den  etwaigen  Einfluss 
fest  zu  stellen,  den  das  Befahren  der  Schiene  auf  die  Rostbildung 
äufsert,  hat  man  neben  den  der  Untersuchung  unterworfenen 
zwei  Schienen  eine  dritte  lo3e  neben  dem  Gleise  gelagert  und 
in  derselben  Weise  wie  die  Fahrschienen  untersucht. 

Die  an  den  Schienen  vorgenommenen  Ermittelungen  haben 
folgende  —  summarisch  wiedergegebenen  —  Ergebnisse  geliefert : 


Lieber  öffentliche  Plätze  und  Ihre  Einrichtung  zu 
festlichen  Zwecken. 

Beispiele  von  und  für  Köln. 

(Vergl.  Jahrg.  1877  d.  Dtsch.  Bztg.  „Ueber  Anlage  öffentlicher  Plätze“  yon  J.  Stüh  b  e  n). 
(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  507.) 

5ft!er  malerische  „Festplatz“,  den  man  im  vorigen  Sommer 
j(j|  in  Köln  mit  der  Flora- Ausstellung  vereinigt  hatte, 
^  führte  uns  durch  seine  neuartige  Gestaltung  zu  Betrach¬ 


tungen  über  die  Einrichtung  öffentlicher  Plätze. 

Inzwischen  hat  Köln  nach  jenem  Vorbilde  sogar  zwei  solcher 
Festplätze  in  diesem  Jahre  erhalten,  welche  mit  den  beiden  hier 
eröffneten  Ausstellungen  für  „Sport“  und  für  „Nahrungs¬ 
mittel  und  Hausbedarf“  erbaut  worden  sind.  Wir  hatten 
demnach  ein  wirklich  anregendes  Beispiel  vor  Augen  und  glau¬ 
ben  nunmehr  nachstehend  manche  brauchbare  Anordnung  der 
gelegentlichen  Beachtung  empfehlen  zu  können. 

Es  lag  bekanntlich  dem  vorigjährigen  Festplatz  der  glück¬ 
liche  Gedanke  zugrunde,  gegen  30  Trink-  und  Schaubuden  in 
zusammen  hängender  Reihe  zu  einem  grofsen  Hofplatz  zu 
schliefsen.  diesen  mit  Eingangs-  und  Ausgangs  -  Thorburgen  zu 
versehen  und  in  dessen  Mitte  einen  Musiktempel  aufzustellen. 
Die  Gesammt- Anordnung  ergab  sich  durch  engeren  Wettbewerb 
und  daran  betheiligte  Kölner  Architekten  vou  anerkannter  Tüch¬ 
tigkeit  übernahmen  den  Entwurf  und  die  Ausführung  der  ein¬ 
zelnen  Bauten  nach  freier  Uebereinkunft. 

Nach  ein  paar  Monaten  Bauzeit  konnte  man  bereits  in  der 
kleinen  Neustadt  Konzert-  und  Theater-Aufführungen  geniefsen; 
das  Sitzen  im  Freien  Abends  bei  elektrischem  Lichte  war  be¬ 
sonders  unterhaltend  und  die  rasch  auf  Brettwerk  und  Stoff¬ 
bekleidung  gemalte  Architektur  bot  dann  ein  stimmungsvolles 
Bild.  (Abbild.  No.  67  Jahrg.  1888  d.  Dtsch.  Bztg.) 

Leider  konnte  der  Platz  mit  seinen  Vorzügen  bei  dem  an¬ 
haltenden  Regenwetter  des  vergangenen  Sommers  nicht  zur 


vollen  Geltung  kommen  und  es  ist  darum  erfreulich,  dass  der 
gröfsere  Theil  der  malerischen  Bauten  für  die  hier  und  auf 
benachbarten  Grundstücken  eingerichtete  Sport-Ausstellung  er¬ 
halten  blieb.  Der  Platz  war  für  diesen  Zweck  an  einer  Lang¬ 
seite  um  1/3  verbreitert  worden  und  hier  durch  Ausstellungs¬ 
hallen  gegen  die  Strafse  abgeschlossen.  Die  früheren  Burg¬ 
häuser  wurden  wesentlich  aufgefrischt  und  verbessert,  aber  sie 
geben  nicht  mehr  allein  den  Ton  an;  sie  erscheinen  kleiner  in¬ 
folge  der  Verbreiterung  und  theilweisen  Erhöhung  des  Platzes, 
ebenso  auch  durch  die  davor  sich  hinziehende  Reihe  hoher  Fahnen¬ 
masten,  welche  mit  ausgespannten  Seilnetzen  eine  lang  gestreckte 
Laufbahn  für  Radfahrten  und  Wettläufe  umschliefsen.  Die  so 
abgetheilte  Mitte  des  Platzes  war  ferner  für  Sportwesen  mancher 
Art  bestimmt;  hier  auch  geben  wandernde  Künstler  Vorstel¬ 
lungen  und  wurden  Gruppen  fremder  Völkerstämme  gezeigt. 

Den  Mittelpunkt  nimmt  ein  eiserner  Treppenthurm  ein  in 
Do  der  Höhe  seines  Pariser  Vorbildes.  Auf  ringförmiger  Platt¬ 
form  hatte  die  Musikkapelle  ihren  Platz,  wobei  freilich  wegen 
des  in  der  Mitte  befindlichen  Treppenraumes  und  der  nöthig 
gewordenen  Windfänge  nur  je  nach  der  gewünschten  Richtung 
hin  gespielt  werden  konnte.  Eine  allseitig  weit  sich  ausbiegende 
Schalldecke  mit  tribünenartigem  Dach  brachte  die  Hornmusik 
zu  guter  Wirkung;  es  war  indessen  zu  erkennen,  dass  auch  für 
gröfsere  öffentliche  Plätze  Orchester  mit  einseitiger  Schallvor¬ 
richtung  oft  den  Vorzug  verdienen,  namentlich  in  Ländern,  wo 
man  mehr  gediegene  Vokal-  und  Streich-Konzerte  liebt.  Der 
Thurm  mit  seiner  oben  frei  sichtbaren,  von  gusseisernen  Röhren 
gehaltenen  Wendeltreppe  stellt  sich  zwar  durchaus  als  ein  In¬ 
genieur-Bau  dar;  doch  darf  man  nicht  behaupten,  dass  er  den 
Platz  verunziere.  Eine  Bogenlampe  in  der  Spitze,  8  unter  der 
oberen  Aussichts  -  Galerie  hängend  und  weitere  auf  der  Musik¬ 
tribüne  geben  eine  wirkungsvolle  elektrische  Beleuchtung  und 
hier  in  verschiedenen  Höhen  abgebranntes  Feuerwerk  kommt,  ohne 
dass  Gefahr  entsteht,  zur  vollsten  Geltung.  —  An  einer  Langseite 
gegenüber  dem  Haupteingang  war  einemhoch  liegenden  Kaffeehaus, 
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1.  Die  Rostwirkung  ist  auf  offener  Bahn  und  in  kurzen 
trockenen  Tunnels  so  gering,  dass  sie  für  die  Bemessung  der 
Dienstzeit  der  Schienen  aufser  Betracht  gelassen  werden  kann. 

2.  In  langen  und  feuchten  Tunnels  mit  schlechter  Lüftung 
ist  —  infolge  der  Rostbildung  —  die  Schiene  n  köpf -Ab¬ 
nutzung  6  mal  stärker  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
Außerhalb  der  Laufflächen  wird  in  etwa  13  Jahren  eine  Stahl¬ 
schicht  von  etwa  1  mra  Dicke  durch  Rost  zerstört. 

3.  Befahrene  Schienen  rosten  weniger  stark  als  neben  den¬ 
selben  lose  gelagerte. 

4.  Die  Schienen  der  Gotthardbahn  haben  für  eine  über  sie 
fortgerollte  Last  von  1  Million  tons  Abnutzungen  des  Schienen¬ 
kopfes  erlitten: 

wenn  in  offener  Strecke  liegend  .  .  .  0,09 
wenn  in  langen  Tunnels  liegend  .  .  .  0,44  mm’ 

Die  erstangegebene  Abnutzung  ist  gering  im  Vergleich  zu 
den  Angaben  der  deutschen  Eisenbahnstatistik  für  1  Million 
tons  Last:  0,07— 0,10  mm  in  scharfen  Kurven  und  von  0—3  o  m 
Neigung,  0,3— 0,5  mm  in  Kurven  wie  vor  und  bei  20—25° L 
Neigung. 

Die  Versuche  über  das  Verhalten  des  Schienenkopfes  sind 
später  mit  Bezug  auf  die  Form  der  Abnutzung  verfeinert. 
Man  hat  im  Frühjahr  1886  einen  Apparat  beschafft,  welcher  die 
Form  des  Schienenkopfes  in  natürlicher  Gröfse  selbstthätig  auf- 
z  eich  net.  Aus  den  zahlreichen  Profil-Aufnahmen,  welche  mittels 
dieses  Apparates  ausgeführt  worden  sind,  hat  sich  ergeben,  dass 
in  scharfen  Kurven  die  äufsere  Schiene  von  den  Spur  kränzen 
der  Räder  angegriffen  wird,  die  innere  Schiene  aber  eine  seit¬ 
liche  Abnutzung  bisher  nicht  erlitt.  Diese  Beobachtung  hat  Ver¬ 
anlassung  gegeben ,  die  Ueberhöhung  der  äufseren  Schiene  zu 
vermehren,  u.  zw.  nach  Maafsgabe  der  folgenden  Zahlen: 
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oben  zu  2  mitgetheilte  Beobachtungs  -  Ergebniss  geführt.  Es 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Lebensdauer  der  bisher  an¬ 
gewendeten  130  mm  hohen  Stahlschienen,  so  weit  dieselben  in 
langen  Tunnels  mit  ungenügender  Lüftung  liegen,  beschlossen 
worden,  für  derartige  Oertlichkeiten  an  Stelle  des  bisherigen 
Schienenprofils  ein  anderes,  mehr  Dauer  versprechendes  zu  setzen. 
Die  Abmessungen  usw.  dieses  neuen  Profils  sind  folgende : 

Länge  .  .  .  .  12  m  Fufsstärke,  aufsen  gern.  ...  11  mm 

Gewicht  für  1  m  44  kg-  Stegdicke . 13 

Schienenhöhe  .142  mm  Neigung  d.  LaschenanschL-Flächen  1:2” 

Fufsbreite  .  .110mm  Querschnittsfläche . 56  qcm 

Kopf  breite  .  .  62  mm  Trägheitsmom.  d.  Vollprofils  .  1450  (cm) 
Es  wird  in  unserer  Quelle  rechuungsmäfsig  nachgewiesen, 
dass  unter  Mitberücksichtigung  von  Verzinsung  und  Tilgung 
die  neue  Schiene  für  1  km  Bahnlänge  zu  einer  Ersparniss  von 
140_  290  Fr.  führt,  je  nachdem  man  die  Abnutzung  bezw.  zu  0,5. 
0,75  und  1  mm  voraus  setzt;  in  Prozenten  ausgedrückt  würde  sich 
die  Ersparniss  auf  15,  16  und  19  %  stellen.  Es  ersieht  sich  aus 
diesen  Zahlen,  dass  der  wirtschaftliche  Werth  der  höheren 
Schiene  durchaus  von  der  Gröfse  der  Abnutzung  der  Kopffläche 
abhängig  ist  und  mit  geringer  werdender  Kopfabnutzung  rasch 
abnimmt;  wenn  die  Kopfabnutzung  0,3  mm  Jahr  nicht  über¬ 
schreitet,  stellt  sich  die  142  mm  hohe  Schiene  umgekehrt  theurer 
als  die  nur-  130  mm  hohe. 


Maafsnahmen  zum  Schutze  des  gesunden  Wohnens. 


nn  No.  31  dies.  Zeitung  ist  ein  Entwurf  zu  reichsgesetz¬ 
lichen  Vorschriften  zum  Schutze  des  gesunden  Wohnens, 
bearbeitet  vom  Ausschüsse  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege,  veröffentlicht  und  in  No.  33  von 
einem  der  thätigsten  Mitglieder  dieses  Ausschusses,  Hrn.  Prof. 
R.  Baumeister,  näher  besprochen  worden*.  Der  gröfse  Segen 
für  die  Gesellschaft  in  gesundheitlicher  und  gesellschaftlicher 
Hinsicht,  welcher  bei  Durchführung  der  vorgeschlagenen  Vor¬ 
schriften  mit  der  Zeit  erreicht  werden  kann,  soll  keineswegs 
geleugnet  werden ;  es  erscheint  aber  am  Platze,  auf  einen  Punkt 
näher  einzugehen,  der  schon  von  Hrn.  Prof.  Baumeister  hervor 
gehoben,  aber  nur  verhältnissmäfsig  nebensächlich  behandelt 
worden  ist. 

Wenn  durch  gesetzliche  Vorschriften  die  an  Wohn-  und 
Schlafräume  zu  stellenden  Forderungen  erhöht  werden,  was  an 

*  Der  Entwurf  ist  inzwischen  von  der  neulichen  General -Versammlung  des 
Deutschen  Vereins  f.  öffentl.  Gesundsheitspfl.  gut  geheifsen  worden.  D.  K. 


sich  gewiss  durchaus  zu  billigen  ist,  so  werden  unzweifelhaft 
zunächst  die  Wohnungsmiethen  steigen.  D.  h.  es  wird  dem 
Mittel-  und  Arbeiterstande  in  den  Grofsstädten  noch  schwerer 
fallen,  menschenwürdige  Wohnungen  zu  erschwingen  als  gegen¬ 
wärtig.  Dieses  Steigen  der  Wohnungsmiethen,  besonders  in  den 
inneren  Stadttheilen ,  wird  allerdings  unter  gewissen  Voraus¬ 
setzungen  nur  ein  vorüber  gehendes  sein,  nämlich  dann,  wenn, 
wie  Hr.  Baumeister  in  No.  33  ausführt,  „die  Gemeinden  mit 
allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  Vorgehen,  das  Bebauungsfeld 
reichlich  ausdehnen,  systematisch  für  Erleichterung  der  Ver¬ 
kehrsmittel  sorgen,  Dienstwohnungen  erbauen,  eventuell  Bei¬ 
hilfen  oder  geringere  Belastung  beim  Neubau  kleiner  Wohnungen 
gewähren.“ 

Geschieht  dies  aber  nicht,  wird  insbesondere  nicht  in  weit 
gehendem  Maafse  für  Erleichterung  und  Vervollkommnung  der 
Verkehrsmittel  gesorgt,  so  wird  das  Steigen  der  Miethpreise  in 
den  alten  Stadttheilen  ein  recht  lange  dauerndes,  wenn 


vor  welchem  eine  gröfse  Tribüne  aufgebaut  war,  sehr  geschickt 
seine  Stelle  angewiesen  worden.  Alles  in  allem  erinnerte  dieser 
„Sportplatz“  zugleich  mit  der  gewählten  Form  der  Arena  an  ein 
römisches  Amphitheater. 

Der  Radfahrer-Bund  hatte  auf  einem  in  der  Nähe  liegenden 
Grundstück  an  der  Mühlheimer  Strafse  einen  ähnlichen  noch 
gröfseren  „Fahrplatz“  für  längere  Dauer  errichten  lassen.  Die 
Tribüne  sowie  geneigte  Grasflächen  mit  Sitzreihen  brachten  die 
ganze  Anordnung  dem  römischen  Urbild  noch  näher.  Es  wäre 
freilich  zu  wünschen  gewesen,  wenn  man  statt  derbeidengleich¬ 
artigen  „Schauplätze“  nur  einen  gemeinsamen  in  noch  gröfserer 
Vollendung  ausgeführt  hätte.  Noch  viele  andere  Anlagen  für 
sommerliche  Volksbelustigung,  die  sich  ebenso  den  Rang  strei¬ 
tig  machen,  sind  in  den  letzten  Jahren  in  der  Nähe  des  zoo¬ 
logischen  Gartens  entstanden  und  zeigen  deutlich,  dass  Köln 
eine  werdende  Weltstadt  ist.  — 

Bei  dem  im  Halbkreis  gegen  den  Rhein  sich  öffnenden  Fest¬ 
platz  der  Ausstelhxng  für  Nahrungsmittel  und  Hausbe¬ 
darf  hatte  der  Architekt  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen, 
dass  nicht  nur  die  vorigjährigen  Ausstellungsbauten  passend  ein¬ 
zureihen  waren,  sondern  dass  auch  die  schönen  Baumpflanzungen 
und  die  Gebäude  des  in  Benutzung  genommenen  Kaisergartens 
durchaus  erhalten  bleiben  mussten.  Die  Mitte  des  Halbkreises 
bildet  ein,  im  Verhältniss  zum  Platze  sehr  grofser  aus  Zement¬ 
stein  ausgeführter  Laufbrunnen  mit  Lampenreihen  für  elek¬ 
trisches  Licht  und  buntfarbigen  Gläsern  an  manchen  Ornamenten 
und  in  den  Augen  der  zahlreichen  Wasserthiere.  Da  die  Raum¬ 
wirkung  des  Platzes  wegen  der  gewaltigen  Bäume  ohnehin 
nicht  zur  klaren  Geltung  kommen  konnte,  so  schadete  es  nicht, 
dass  aufser  dem  Brunnen  noch  ein  hoher  mittlerer  Musiktempel 
und  zwei  Kioske  in  den  Halbkreis  gesetzt  wurden.  Den  Eindruck 
der  Leere  hatte  man  hier  jedenfalls  nicht:  die  Zahl  der  Menschen  ge¬ 
nügte  durchaus,  um  den  Platz  zu  beleben  und  wenn  Abends  die  hell 
erleuchteten  Wasser  des  gewaltigen  Brunnens  rauschten,  dann 
mochte  man  gern  hier  weilen,  um  „unter  Bäumen  süfs  zu  träumen“. 


Die  übrigen  Theile  der  Wettstreiten  den  Ausstellungen,  welche 
j  beide  mit  gefesselten  Luftballons,  grofsen  Rutschbahnen  usw. 
versehen  waren,  berühren  wir  hier  nicht;  für  viele  Fremde 
werden  sie  den  Vorzug  gehabt  haben,  dass  man  sie  bequem  vor 
und  nach  der  Pariser  Weltausstellung  und  auch  statt  derselben 
besuchen  konnte. 

Die  Thatsache,  dass  der  mittelalterlich-kölnische  Festplatz 
von  1888  bereits  zweimalige  Nachahmung  ebenfalls  für  kürzere 
Dauer  gefunden  hat,  regt  nun  unwillkürlich  den  Gedanken  an, 
ob  ein  solcher  Platz  nicht  auch  als  bleibende  Anlage  schön 
und  zweckmäfsig  erscheinen  würde.  Wohl  kennt  man  genug 
Konzert-Plätze,  welche  ähnlich  wie  jene  vom  Lärm  des  Strafsen- 
Verkehrs  nicht  berührt  werden;  es  sind  dies  aber  dann  meist  Gärten 
oder  Parks  mit  einzelnen  Wirthscbafts-Gebäuden;  auch  sind  ver¬ 
einzelte  gröfsere  Hofanlagen  hierher  zu  rechnen,  welche  wie 
das  Palais  royal  in  Paris  zu  zahlreichen  Verkaufshallen  benutzt 
werden.  Aeufserlich  trifft  man  dagegen  Anordnungen  der  Art, 
dass  sich  um  einen  öffentlichen  Platz  viele  Geschäfts-  und  Gast¬ 
häuser  gruppiren,  die  sämmtlich  mit  ansehnlichen, tiefen  Terrassen, 
Treppen  und  Vorgärten  versehen  sind  und  von  denen  allen  man 
ungestört  einer  Musik- Aufführung  zuhören  kann. 

In  Italien,  Frankreich  und  Belgien  ist  das  Sitzen  im  Freien 
bei  öffentlichen  Konzerten  sehr  üblich;  doch  geschieht  dies 
meist  auf  Plätzen,  die  vom  „Strafsen -Verkehr“  nicht  abge¬ 
schlossen  und  überhaupt  nicht  eigens  für  diesen  Zweck  ein¬ 
gerichtet  sind.  Entsprechende  Vorräume  an  den  Häusern  sind 
nicht  vorhanden;  es  wird  vielmehr  der  ganze  Bürgersteig  und 
die  halbe  Strafse  zur  Aufstellung  von  Tischen  und  Stühlen  in 
Anspruch  genommen.  Antwerpen  hat  gegen  sechs  auf  öffent¬ 
lichen  Plätzen  stehende  Musiktempel;  an  der  Place  verte  be¬ 
engen  aber  die  weit  sich  vorschiebenden  Kaffee-Wirthschaften 
vielfach  den  Strafsen- Verkehr,  und  dieser  stört  den  Genuss  der 
Konzerte.  Manche  Städte  haben  Plätze  mit  gedachten  Bogen¬ 
gängen,  die  sich  für  Frei-Konzerte  wohl  eignen,  besonders  der 
Markusplatz  in  Venedig,  in  welcher  Kanalstadt  das  Geräusch 
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nicht  gar  ein  anhaltendes  sein.  Denn  zunächst  ist  die 
deutsche  Gewohnheit  dem  „Aufserhalb wohnen“  und  „Innen¬ 
arbeiten“  anscheinend  nicht  sehr,  und  jedenfalls  weniger  zugethan, 
wie  z.  B.  die  Bevölkerung  Englands.  Und  es  kann  auch  der  Ar¬ 
beiter  nicht  weit  ab  von  seiner  Arbeitsstätte  wohnen,  wenn  er 
einen  unverhältnissmäfsigen  Zeit-  und  Kostenaufwand  auf  den 
täglich  mindestens  2  mal  zurück  zu  legenden  Weg  zwischen 
Wohnung  und  Werkplatz  verwenden  muss.  Er  behilft  sich  dann 
lieber  mit  einer  schlechten  Wohnung  in  der  Nähe  der  Arbeits¬ 
stelle  und  —  der  Vergnügungen,  ja  muss  sich  bei  den  z.  Z. 
in  den  meisten  deutschen  Grofsstädten  bestehenden  Verhält¬ 
nissen  damit  behelfen.  Wenn  irgendwo,  so  sind  gerade  in 
Deutschland  die  weit  gehendsten  Erleichterungen  und  Vervoll¬ 
kommnungen  der  Verkehrsmittel  zwischen  Stadtkern  und  Aufsen- 
bezirken  unbedingt  nöthig  wenn  es  gelingen  soll,  die  jetzigen 
schlechten  Wohnungs-Zustände  zu  verbessern  und  die  Sitte  der 
mittleren  und  niederen  deutschen  Stände,  möglichst  nahe  bei  der 
Arbeitsstelle  zu  wohnen ,  zu  überwinden.  Derartige  Maafs- 
nahmen  erscheinen  als  unerlässliche  Voraussetzung  für  Ergrei¬ 
fung  anderweiter  Maafsregeln. 

Jedenfalls  ist  die  in  dem  Eingangs  genannten  Entwürfe  zu 
reichsgesetzlichen  Vorschriften  vorgeschlagene  Uebergangsfrist 
von  5  Jahren  für  die  Anwendung  der  Bestimmungen  über  das 
Maafs  von  Luft  und  Licht  in  Wohn-  und  Schlafräumen  auf  be¬ 
stehende  Gebäude  erheblich  zu  kurz,  um  ein  Steigen  der 
Mietken  zu  verhüten  wenn  nicht  sofort  nachdrücklichst  mit  den 
von  Hrn.  Baumeister  empfohlenen  Maafsnakmen  vorgegangen, 
wenn  insbesondere  nicht  für  wesentlich  bessere  Verkehrsmittel 
gesorgt  wird,  als  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  meisten 
deutschen  Grofsstädte  aufweisen. 

Eine  solche  gemeindeseitig  durchzuführende  Verbesserung 
der  Verkehrsmittel  wird  allerdings  zunächst  Opfer,  grofse  Opfer 
erfordern.  Denn  dieselbe  ist  nur  dann  Erfolg  versprechend, 
wenn  die  Haupt-Verkehrsmittel,  so  besonders  alle  Strafsenbahnen, 
sich  in  Eigenthum  und  Besitz  der  Gemeinde  befinden. 
Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  Gesundung  der  sozialen 
und  körperlichen  Verhältnisse  der  Stadtbewohner  auch  grofse 
Opfer  lohnend  erscheinen  lässt,  so  werden  solche  Opfer  auch  um 
deswillen  nur  vorüber  gehende  sein,  weil  die  Strafsenbahnen  in 
Händen  der  Stadt  wirtschaftlicher  und  für  das  Stadtwohl  sach- 
gemäfser  betrieben  werden  können,  als  in  den  Händen  Privater. 
Die  Strafsenbahnen  gehören  aber  heutigen  Tages  zu  den  best 
rentirenden  Unternehmungen.  Warum  lassen  sich  die  Städte 
diese  Einnahmequelle  entgehen,  nachdem  sie  schon  früher  an 
den  Gasanstalten  und  den  Wasserleitungen  so  vielfach  die  Er¬ 
fahrung  gemacht  haben,  dass  diese  in  Stadtbetrieb  in  jeder  Hin¬ 
sicht  dem  Gemeinwesen  mehr  Segen  bringen,  wie  in  dem  früheren 
Privatbetrieb ,  und  nachdem  durch  die  Verstaatlichung  der 
meisten  deutschen  Eisenbahnen  der  Beweis  erbracht  ist,  dass 
die  Verwaltung  der  Verkehrsmittel  nach  allgemein-  und  stnats- 
wirthschaftlichen  Gesichtspunkten  das  ganze  Volksgedeihen 
förderlichst  belebt  und  noch  reiche  Mittel  znm  weiteren  Aus¬ 


bau  des  Bahnnetzes  und  sonstigen  Staatszwecken  abwirft? 
Sollte  das  mit  den  städtischen  Verkehrsmitteln  anders  sein? 

Allerdings  werden  in  sehr  grofsen  Städten  Strafsenbahnen 
allein  niemals  genügen  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erfüllen. 
Denn  hier  gilt  es  grofse  Entfernungen  rasch  zurück  zu  legen, 
wozu  nicht  die  Strafsenbahnen,  sondern  nur  Eisenbahnen  ge¬ 
eignet  sind.  Daher  ist  es  auch  nothwendig,  in  solchen  Gemein¬ 
wesen  das  Eisenbahnnetz  bei  und  in  der  Stadt  weiter  zu 
vervollständigen.  Dass  dazu  der  Eigenthümer  der  Eisenbahnen, 
der  Staat,  allein  nicht  berufen  ist,  nicht  veranlasst  werden  kann, 
liegt  auf  der  Hand;  denn  solche  Ausgestaltungen  erfolgen  in 
erster  Linie  im  Interesse  der  einzelnen  Stadt.  Diese  muss 
daher  durch  Leistung  von  Zuschüssen,  durch  Uebernahme  von 
Kostenantheilen,  die  ihren  Interessen  entsprechenden  Opfer  auch 
hier  bringen  und  sie  wird  dies  um  so  eher  können,  wenn  sie 
im  Besitze  der  Strrfsenhahnen  ist,  aus  diesen  beträchtliche  Ein¬ 
künfte  zieht  und  für  ein  Zusammenwirken  und  Ineinandergreifen 
der  Strafsenbahnen  mit  den  Stadteisenbahnen  eintreten  kann. 

Schliefslich  sei  noch  ein  anderes  Mittel  erwähnt  auf  die 
Gesundung  der  Wohnungs-Verhältnisse  hinzuwirken.  Diese  sind 
dort  am  ungünstigsten,  wo  die  hauptsächlichste  Gewerbe-  und 
Fabriktkätigkeit  im  Innern  der  Grofsstädte  liegt.  Dort,  wo 
sich  die  Grofsindustrie  mehr  in  den  Aufsenorten  der  Städte  ent¬ 
wickelt  hat,  sind  die  Wohnverhältnisse  der  Arbeiterklassen  nicht 
in  demselben  Maafse  schlechter,  wie  die  der  wohlhabenden 
Stände,  als  in  denjenigen  Gemeinwesen,  wo  die  Haupt-Fabrik- 
thätigkeit  innerhalb  derselben  liegt.  Es  erscheint  daher  auch, 
ganz  abgesehen  von  allen  sonstigen  Vortheilen,  die  damit  zu 
zu  erreichen  wären,  im  Interesse  besseren  und  gesunderen 
Wohnens  der  niederen  Stände  dringend  erwünscht  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Fabriken  aus  dem  Innern  grofser 
Städte  verbannt  werden.  Geschieht  das  dann  zieht  der 
Arbeiter  von  selbst  in  die  Aufsenorte;  es  wird  dann  eine  Zer- 
theilung  der  Bevölkerung  auf  gröfsere  Flächen,  ein  weiträumigeres 
Wohnen  aufs  wirksamste  erreicht,  ohne  dass  vorüber  gehend 
Miethssteigerungen  zu  fürchten  sind. 

Ob  und  wie  weit  die  Gesetzgebung  hei  solchen  Maafsnakmen 
mit  zu  wirken  hat,  bleibe  hier  unerörtert.  Doch  will  es  mir 
scheinen,  dass  diese  sowohl  bei  der  Hinauslegung  der  Fabriken, 
wie  bei  der  Ueberflihrung  der  Strafsenbahnen  in  städtischen 
Besitz  eintreten  könnte  und  sollte.  In  beiden  Fällen  handelt 
es  sich  darum  allgemeine  öffentliche  Interessen  zu  fördern,  die¬ 
selben  gegenüber  Privatinteressen  zu  wahren  und  zu  schützen 
und  wir  sind  ja  heutigen  Tages  glücklicher  Weise  nicht  mehr 
so  zaghaft  das  Interesse  des  Einzelnen  als  etwas  ganz  Unan¬ 
greifbares  gelten  zu  lassen. 

Wenn  diese  Zeilen  zu  näherem  Nachdenken  über  einige 
Punkte  anregen ,  welche  zwar  „aufserhalb  des  Bakmens“  jenes 
Eingangs  erwähnten  Gesetzesvorschlags  liegen,  nach  diesseitigem 
Dafürhalten  aber  eben  so  wichtig,  wenn  nicht  noch  wichtiger 
sind  als  jene,  so  ist  ihr  Zweck  erfüllt.  Blum. 


von  Wagen  allerdings  keinen  der  Plätze  benachtkeiligt.  Da,  i 
wo  man  den  Anblick  des  alltäglichen  Treibens  den  Musikauf¬ 
führungen  nicht  vorzieht,  besonders  also  in  Deutschland,  kann 
man  nur  empfehlen,  den  Kölner  Festplatz  als  Vorbild  zu  wählen, 
und  einen  ähnlichen  für  die  Dauer  in  gediegenem  Baustoff  aus¬ 
zuführen. 

Für  unser  Köln  liefse  sich  in  dem  nocht  nicht  ausgebauten 
Theile  der  Neustadt  vielleicht  ein  solcher  Platz  gewinnen;  mög¬ 
lich,  dass  man  dadurch  sogar  einen  gröfseren  Theil  der  schönen 
Eigelstein-Anlagen  vor  dem  Untergang  retten  könnte,  indem 
man  sie  zur  Mitte  eines  Häuserblocks  macht.  Es  würde  so  ein 
Ilofgarten  entstehen,  der  von  Geschäftshäusern  mit  iunern  und 
äufsern  Vorgärten  eingeschlosseu  wäre.  Aufser  den  Zugängen 
durch  die  Häuser  würden  stattliche  Prachtthore  einzufügen 
sein.  Bei  der  künstlerischen  Ausgestaltung  dürfte  man  auch  an 
die  strengere  Ordnung  der  stattlichen  Höfe  italienischer  Paläste 
denken;  näher  aber  liegen  bei  dem  beabsichtigten  Zweck  und 
d<r  gegenwärtigen  Geschmacksrichtung  die  lebhaft  wechselnden 
Hofeinbauten  der  deutschen  Itenaissance.  Es  sei  nur  erinnert 
an  den  Hof  des  Heidelberger  Schlosses  (Vergl.  Abbild,  in  No.  1 
Jahrg.  1882  d.  Bl.),  an  die  vielen  Höfe,  wie  sie  in  Begensburg 
noch  vorhanden  sind  und  von  denen  die  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  im  Heft  10,  Jahrg.  1888  zahlreiche  Abbildungen  brachte. 
Köln  besitzt  aus  jener  Zeit  nur  wenige  Beste  gröfserer  Hofan¬ 
lagen  und  es  wäre  darum  doppelt  erfreulich,  wenn  die  neue 
Stadt  um  eine  solche  bereichert  werden  könnte.  Wenn  das  in¬ 
dessen  nicht  durchzusetzen  sein  sollte,  oder  wenn  man  hier 
weniger  Werth  auf  die  Anlage  eines  Platzes  für  öffentliche 
Konzerte  legt,  so  lässt  sich  auch  dadurch  ein  anziehendes  Ge- 
sammthild  erzielen,  dass  man  den  bedeutsamen  Knotenpunkt 
eines  Strafsennetzes  mit  Häusern  umgiebt,  welche  mit  malerischen 
Vorbauten,  Hallen,  Terrassen  und  Pflanzenschmuck  versehen  sind. 

Es  möge  nun  weiter  in  Erinnerung  gebracht  werden,  welche 
Einrichtungen  getroffen  werden  müssen,  falls  öffentliche  Plätze 
für  festliche  Vorgänge  dienen  sollen.  Hier  fehlt  es  vor  allem 


gewöhnlich  an  Sitz-  und  Standplätzen,  an  geneigten  Ebenen, - 
Treppen,  Tribünen  und  geregelten  Zugängen  für  die  Zuschauer. 
Ein  sehr  unglückliches  Profil  für  einen  Schau-  und  Paradeplatz 
hat  z.  B.  der  Neumarkt  in  Köln.  Er  liegt  etwa  1  m  höher  als 
die  umliegenden  Strafsen,  auf  denen  sich  bei  Festlichkeiten  eine 
grofse  Menschenmenge  drängt,  welche  wenig  zu  sehen  bekommt. 
Als  wohlgelungen  dagegen  darf  man  das  Gebäude  der  Flora  mit 
seiner  Terrasse,  seiner  Freitreppe  und  dem  davor  liegenden 
Schmuckplatz  bezeichnen.  Das  Gesammtbild  ist  besonders  an- 
muthend,  wenn  man  nach  dem  Wintergarten  hinblickt;  von  der 
Terrasse  und  der  Freitreppe  indessen  kann  man  zwar  mit  Be¬ 
hagen  die  belebte  Anlage  übersehen,  aber  von  hier  aus  erscheinen 
die  beiden  Thorhäuschen  als  Hintergrund  zu  klein. 

Einen  solchen  vermisst  man  besonders  bei  den  alljährlichen 
Feuerwerken,  für  welche  ein  hohes,  besteigbares  Eingangsthor 
als  beleuchteter  Gegenstand  aufserordentlick  willkommen  sein 
würde,  das  mit  Bücksicht  auf  die  Lage  des  Platzes  im  Vorlande 
der  Festung  freilich  von  Holz  sein  müsste.  Man  wird  wenig 
Plätze  nennen  können,  an  welchen  bei  Ansammlung  gröfserer 
Volksmassen  nicht  zeitweilig  Tribünen  aufgebaut  und  Ab¬ 
sperrungen  durch  Umzäunungen,  bezw.  durch  das  Aufgebot  einer 
reichlichen  Mannschaft  eingerichtet  werden  müssten.  Vorschläge, 
um  den  Andrang  zu  regeln  und  der  Polizei  die  Arbeit  zu  er¬ 
leichtern,  wurden  in  No.  24,  Jahrg.  1888  dieses  Bl.  gemacht, 
mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  bessere  Zugänglichkeit  des 
Berliner  Domes.  Bei  dem  historischen  Festzug  in  Düsseldorf 
am  14.  Oktbr.  1888  konnten  wir  beobachten,  wie  jede  Treppe, 
jeder  Sand-  und  Steinhaufen  alsbald  erstürmt  wurde,  um  sehen 
zu  können.  Es  war  daher  ein  guter  Gedanke,  den  Weiheakt 
auf  der  Treppe  der  Kunsthalle  weithin  sichtbar  vorzunehmen, 
wie  ja  Erhöhungen  und  Stufenreihen  zur  Hervorhebung  einer 
feierlichen  Handlung  unerlässlich  sind.  —  Die  place  de  bal  in 
Brüssel  ist  für  die  dort  beim  Volke  üblichen  Ballspiele  bestimmt 
und  es  sind  die  bezgl.  Grenzen  durch  helle  Pflasterstreifen  ge¬ 
kennzeichnet.  Eine  weitere  Einrichtung  dafür  ist  jedoch  nicht 

(Fortsetzung  auf  S.  512.) 


No.  84. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


511 


ffl 


ie  Frage  in  der  diesjährigen  No. 

„Sind  Mittel  bekannt,  durch 
lässige  Dachpfannen  wasserdicht 
und  welche  Erfahrungen 
liegen  zu  dem  Gegenstände 
vor?“ 

lässt  nicht  erkennen,  oh  die 
Anwendung  solcher  Mittel 
schon  bei  der  Fabrikation 
der  Dachpfannen  stattfinden 
soll,  oder  ob  es  sich  um 
die  Beseitigung  der  Durch¬ 
lässigkeit  bei  einer  fertigen 
Dacheindeckung  handelt  ? 

In  dem  Folgendem  soll  der 
Angelegenheit  nach  beiden 
Richtungen  hin  etwas  näher 
getreten  werden. 

Jeder  getrocknete  Thon¬ 
körper  enthält  Poren, 
welche  in  den  ersten  Stadien 
des  Brennens  durch  Ver- 
fiilchtigung  gewisser  Be- 
standtheile  des  Thones :  des 
chemisch  gebundenen  Was¬ 
sers,  der  in  kalkhaltigen 
Thonen  vorhandenen  Koh¬ 
lensäure,  organischer  Sub¬ 
stanzen  usw.  vermehrt,  hei 
der  weiteren  Fortsetzung 
des  Brennprozesses  durch 
theilweiseVersinterung  und 
Schwindung  der  Thonmasse 
wieder  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  vermindert 
werden. 


Ueber  Durchlässigkeit  der  Dachziegel. 


46  dies.  Zeitg. : 
deren  Anwendung  durch¬ 
gemacht  werden  können, 


flüsse:  Frost,  Feuer  usw.  Dieselbe  bedingt  auch  einzig  und 
allein  das  feste  Anhaften  des  Haar-Kalkmörtels,  womit  die  meistern 
Dächer  verstrichen  werden.  Ferner  gewährt  die  Porosität  des 

Ziegels  den  Vortheil,  dass 
das  Schwitzwasser,  welches 
sich  durch  Niederschlagen 
der  aus  dem  Gebäude-Innern 
aufsteigenden  feuchten  Luft 
an  den  Innenflächen  des 
Daches  bildet,  aufgesaugt 
und  nach  Aufsen  hin  ver¬ 
dunstet  wird;  von  nicht 
porösem  Deckungsmaterial 
tropft  diese  Feuchtigkeit  be¬ 
kanntlich  als  sogen.  Schwitz¬ 
wasser  ab. 

Man  kann  daher  diese 
Eigenschaft  der  Porosität 
des  gebrannten  Thonzie¬ 
gels,  weil  sie  ihn  für  die 
meisten  Zwecke  zu  einem 
schätzenswerthen  Deckma¬ 
terial  macht,  nicht  beseiti¬ 
gen,  ohne  sich  selbst  Schaden 
zuzufügen.  Gleichwohl  wer¬ 
den  seitens  der  Fabrikation, 
theils  um  vereinzelten  Nach¬ 
fragen  zu  genügen,  theils 
auch,  zur  oft  nur  illusori¬ 
schen  Erhöhung  der  Wetter¬ 
beständigkeit  eines  an  sich 
ungeeigneten  Ziegelmate¬ 
rials,  undurchlässige  Dach¬ 
ziegel  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  hergestellt. 
Es  erfolgt  solches  in  den 


Erdgeschoss. 


Empore. 


Diese  natürliche  Po¬ 
rosität  ist  zunächst  die 
Ursache  der  Durchlässigkeit 
des  Ziegels ,  hei  welcher 
das  auffallende  Regenwasser 
nach  unten  abtropft.  Letz¬ 
teres  wird  jedoch  regel- 
mäfsig  nur  dann  stattfinden 
können,  wenn  die  Poren  des 
Ziegels  verhältnissmäfsig  zu 
grofs  sind,  d.  h.  so  grofs,  dass 
das  Anziehungs  -  V  er  mögen 
der  kleinsten  Theile  durch 
die  Schwerkraft  des  Sicker¬ 
wassers  überwogen  wird. 

Die  Durchlässigkeit  wird 
aber  bei  sonst  gleichem 
Brande,  gleicher  Dicke  und 
gleichem  Aufsaugungs- Ver¬ 
mögen  der  Ziegelwaare  ver¬ 
schieden  sein,  je  nach  der 
Dachneigung  und  je  nach 
der  Länge,  auf  der  die 
Ziegel  frei  liegen.  Demzu¬ 
folge  lassen  die  flachen 
Dächer  das  Wasser  stärker 

durch,  als  die  steilen,  die  Dachpfannen  und  Falzziegel  stärker  als 
Biberschwänze;  bei  letzteren  wird  zudem  ein  Theil  des  Wassers 
von  den  Spliefsen  (Dachspähnen)  aufgesaugt  und  zurück  gehalten. 

Die  natürliche  Porosität  des  Dachzieges  ist  ein  we¬ 
sentlicher  Faktor  seiner  Volumbeständigkeit  und  der  hieraus 
sich  ergebenden  Widerstandsfähigkeit  gegen  elementare  Ein- 


Evang.  Kirche  zu  Königstein  im  Taunus. 

Architekt  Ludwig  Hof  mann  in  Herborn. 


meisten  Fällen  durch  Gla- 
siren  der  Ziegel,  oder  durch 
Eintauchen  derselben  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Aus¬ 
tragen  aus  dem  Ofen  in 
heifsen  Steinkohlentheer, 
seltener  durch  schärferes 
Brennen  der  Ziegel  bis  zu 
vollständiger  Sinterung. 

Während  durch  diese 
Eehandlungsweisen  die  Po¬ 
rosität  der  Ziegel  ganz  auf¬ 
gehoben  wird,  kann  durch¬ 
lässiger  Ziegelwaare  durch 
Uebergiefsen  der  im  leder¬ 
harten  Zustande  befindliche 
Ziegel  mit  feinem  Thon¬ 
schlamm  (Engobiren),  un¬ 
beschadet  ihrer  Porosität, 
ein  höherer  Grad  von  Un¬ 
durchlässigkeit  verschafft 
werden.  Ein  Gleiches  gilt 
von  dem  sog.  Graudämpfen 
der  Ziegel,  welche  infolge 
von  Graphit-Einlagerungen 
in  den  Poren,  die  Durch¬ 
lässigkeit  des  Ziegels  erheblich  verringert.  —  Ob  das  eine  oder 
andere  Verfahren  im  Einzelfalle  mit  Vortheil  anzuwenden  sei, 
und  in  welcher  Art  und  Weise  solches  zu  geschehen  hat,  sind 
Sonderfragen  der  Ziegelfabrikation,  welche  nur  durch  eingehende 
praktische  Studien  und  sachgemäfse  Versuche  mit  dem  verfügbaren 
Thonmaterial  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  können. 
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Im  allgemeinen  haben  die  Versuche,  dem  Dachziegel  durch 
Glasur  eine  höhere  Wetterbeständigkeit  zu  verleihen,  noch  keine 
Ergebnisse  von  Erheblichkeit  geliefert;  es  hat  sich  vielmehr 
häufig  gezeigt,  dass  glasirte  Ziegel  noch  weit  früher  der  Zer¬ 
störung  durch  Frost  anheim  fallen  als  nicht  glasirte.  Diese 
in  längerer  Erfahrung  bestätigte  Thatsache  findet  ihre  einfache 
Erklärung  darin,  dass  der  geringste  Glasurfehler  ein  Eintreten 
von  Eegen-  oder  Schneewasser  in  die  Poren  des  Ziegels  zur 
Folge  hat,  welches  die  Glasur  verhindert,  beim  Gefrieren  s'ch 
ohne  Schaden  auszudehnen  und  darum  die  Glasur  selbst  absprengt. 
Hat  dieser  Zerstörungsvorgang  seinen  Anfang  genommen,  so 
wird  er  mit  stetig  wachsender  Intensität  fortschreiten. 

Bei  einer  fertigen  Dacheindeckung  wird  zur  Auf¬ 
hebung  oder  Verminderung  der  Durchlässigkeit  des  Deckmaterials 
nur  das  Anstreichen  mit  heifsflüssigem  Steinkohlentheer  Anwen¬ 
dung  finden  können.  Hiedurch  wird  indessen  der  Dachfläche 
eine  nicht  immer  beliebte  schwarzbraune  Färbung  ertheilt.  Es 
bedarf  der  Anwendung  dieses  Mittels  nothwendigerweise  aber 
nur  dann,  wenn  die  Durchlässigkeit  des  Daches  nicht  aus- 
schliefslich  auf  der  natürlichen  Porosität  des  Ziegel¬ 
scherbens  beruht,  vielmehr  auf  das  Vorhandensein  von  Bissen 
und  Sprüngen  zurück  zu  führen  ist,  welche  durch  irgend  einen 
Fabrikationsfehler,  als:  mangelhafte  Homogenisirung  der 
Thonmasse,  oberflächliches  Erfrieren  der  gestrichenen  Ziegel, 
Mängel  beim  sogen.  „Schmauchen“  derselben  usw.  entstanden 
sind,  oder  wenn  aus  irgend  welchen  zwingenden  Gründen  eine 
rasche  Beseitigung  der  Durchlässigkeit  des  Daches  geboten  ist. 
Diejenige  Durchlässigkeit  eines  Daches,  welche  lediglich  in  der 
natürlichen  Porosität  der  Ziegel  begründet  ist,  hört  be¬ 
kanntlich  in  kurzer  Zeit,  längstens  in  Jahresfrist,  infolge  des 
Eindringens  von  Staub  und  Kufs  in  die  Poren  des  Ziegels  und 
der  Bildung  von  Flechten  und  Moosanwuchs,  in  den  Poren  so¬ 
wohl  als  auf  den  Aufsenflächen  der  Ziegel,  von  selbst  auf. 

Es  giebt  jedoch  für  dringliche  Fälle  ein  einfaches  und 
billiges  Verfahren,  diesen  Naturprozess  zunächst  in  seinen 
Wirkungen  zu  ersetzen,  weiter  aber  auch  dessen  wirk¬ 
liche  Vollziehung  einzuleiten  und  zu  beschleirnigen. 
Dasselbe  besteht  darin,  die  Dachziegel  mit  einer  entsprechend 
verdünnten  Lösung  von  Rübenmelasse  (welche  aus  Zucker- 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  In  der  am  12.  Oktober 
abgehaltenen,  von  einer  aufserge wohnlich  grofsen,  den  Saal  dicht 
füllenden  Personenzahl  besuchtenVersammlung  hieltHr.Blanken- 
stein  einen  Vortrag  über: 

Die  Ergebnisse  der  Preisbewerbung  für  das  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelm’sl. 

Der  Hr.  Bedner,  welcher  bekanntlich  dem  zur  Entscheidung 
dieses  Wettbewerbs  berufenen  Preisgericht  angehört  hat,  giebt 
zunächst  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass  bei  demselben 
nicht  sowohl  den  Architekten  als  vielmehr  der  Architektur  der 
Sieg  zugefallen  sei.  Man  habe  erkannt,  dass  bei  der  Lösung 
jener  grofsen  Aufgabe  eine  hervor  ragende  Mitwirkung  der  Ar¬ 
chitektur  nicht  zu  entbehren  sei,  wenn  dieselbe  wirklich  im  Sinne 


vorgesehen;  an  einem  der  Spieltage  bemerkten  wir,  dass  der 
Raum  durch  Brettstufen  abgegrenzt  wurde,  die  beim  Drängen 
der  Neugierigen  sich  als  wenig  zuverlässig  erwiesen.  — 

Dass  in  der  Befriedigung  und  Bewältigung  schaulustiger 
Menschenmassen  die  Römer  Meister  gewesen  sind,  lehrt  ein 
Blick  auf  das  Bild  von  Rom  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Aurelianus. 
Dasselbe  ist  von  J.  Bühlmann  entworfen  und  dargestellt  in  dem 
Prachtwerke  „Hellas  und  Rom“  von  J.  von  Falke.  Unser  Klima 
macht  so  zahlreiche  gewaltige  Amphitheater  freilich  unmöglich ; 
darum  aber  brauchen  doch  die  oft  so  nöthigen  Freitreppen  und 
Abstufungen  nicht  zu  verschwinden  und  unsere  überdeckten 
Räume  könnten  wenigstens  der  Zahl  der  Zugänge  näher  kom¬ 
men,  welche  jene  Römerbauten  augenscheinlich  hatten.  — 

Nicht,  um  einen  vollgiltigen  Vorschlag  zu  machen,  sondern 
um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand  zu  lenken  und 
anderwärts  zu  besseren  Lösungen  anzuregen,  unterstützen  wir 
unsere  Bemerkungen  durch  die  beigefügte  Abbildung  der  Anlage 
eines  öffentliches  Platzes,  der  weniger  für  Konzerte,  sondern 
mehr  für  gröfsere  Versammlungen  und  Aufzüge  dienen  soll. 
Wie  ersichtlich,  soll  dieser  „Schau-Platz“  etwa  1  m  tiefer  als 
die  umliegenden  Strafsen  liegen.  Zu  den  Standorten,  welche 
sich  dabei  rings  herum  auf  Treppen  und  geneigten  Ebenen  er¬ 
geben,  sind  dahinter  1 — 2  |n  über  dem  Erdboden  liegende  Hallen 
mit  Freitreppen.  Terrassen  und  Plattformen  angelegt,  welche 
den  Zweck  der  Tribünen  erfüllen  und  den  Platz  absperren  helfen. 
Sie  dienen  zugleich  zur  Aufnahme  öffentlicher  Bedürfniss-An- 
stalten  und  können  als  Kaffeehäuser  und  Läden  vermiethet,  die 
Baukosten  reichlich  eintragen. 

Um  dem  Ganzen  ein  monumentales  Gepräge  zu  geben, 
wurden  mit  Rampen  für  Reiter  und  Wagen  versehene  Pracht- 
thore  eingefügt,  die  als  Abschluss  eines  Strafsenbildes  den  Platz 
weithin  erkennbar  machen.  Die  bei  den  Römern  übliche  An¬ 
ordnung  eines  krönenden  Viergespanns  verwendend,  ist  die 


19.  Oktober  1889. 


fabriken  leicht  erhältlich  ist)  zu  durchtränken.  Bei  kleineren 
Dachflächen  kann  solches  durch  Anstreichen,  welches  am  besten 
beiderseitig  geschieht,  erfolgen ;  bei  gröfseren  empfiehlt  es  sich, 
die  Rübenmelasse-Lösung  mit  einer  Handfeuerspritze  auf  beide 
Seiten  der  Dachfläche  aufzutragen. 

Ist  das  Dach  mit  Rinne  und  Abfallrohr  versehen,  so  kann 
man  auch  die  Ziegel  von  der  First  anfangend,  mittels  Eimer  be- 
giefsen  und  die  ablaufende  Flüssigkeit  zu  weiterer  Benutzung 
wieder  auffangen. 

Die  Wirkung  der  Melasse  in  der  vorgedachten  Hinsicht 
ist  eine  mehrfache.  Zunächst  verstopft  dieselbe  nach  erfolgter 
Verdunstung  des  Lösungswassers,  infolge  ihrer  glutinösen  Be¬ 
schaffenheit  die  Poren  des  Ziegels,  so  dass  das  Regen wasser 
nicht  eindringen  kann,  oder  durch  Lösung  eine  das  Austreten 
und  Abtropfen  nach  unten  erschwerende  Dickflüssigkeit  annimmt. 
Des  weiteren  begünstigt  die  Melasse  durch  ihre  Klebrigkeit, 
(welche  infolge  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaft  auch  bei 
trocknem  Wetter  fortdauert)  das  Anhaften  der  in  der  Luft 
schwebenden  Staubtheilchen.  Endlich  veranlasst  sie  durch  Ueber- 
gehen  in  die  Essigsäure-Gährung,  (welches  wieder  durch  die 
Porosität  der  Ziegel  begünstigt  wird)  bei  gleichzeitigen  reich¬ 
lichem  Gehalt  an  mineralischen  und  organischen  Pflanzennähr¬ 
stoffen,  die  Bildung  mikroskopischer  Pilzwucherungen,  deren 
Zellengewebe  nach  dem  Absterben  ein  fein  vegetabilisches  Filter 
innerhalb  der  Poren  bilden,  die  Kapillar- Attraktion  der  letzteren 
vermehren  und  das  aufgesaugte  Wasser  besser  zurück  halten. 

Diese  Vorgänge  werden  sich  in  den  meisten  Fällen  voll¬ 
ziehen,  bevor  die  Melasse  durch  das  Regen  wasser  wieder  voll¬ 
ständig  ausgewaschen  und  abgeschwemmt  worden  ist.  Sollte 
letzteres  aber  infolge  anhaltender  Regengüsse  dennoch  einge¬ 
treten  sein,  oder  die  beabsichtigte  Wirkung  aus  anderen  Gründen 
—  etwa  weil  zum  Begiefsen  der  Ziegel  eine  zu  stark  verdünnte 
Lösung  verwendet  wurde  —  ausbleiben,  so  würde  allerdings  das 
Verfahren  —  nöthigenfalls  unter  Anwendung  einer  stärkeren 
Lösung  —  zu  wiederholen  sein. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Tränken  durchlässiger 
Ziegel  mit  Melasse  auch  schon  vor  der  Eindeckung  mit  gleichem 
Erfolge  wie  später  (durch  Eintauchen  oder  Begiefsen)  vorge¬ 
nommen  werden  kann.  R.  Bonte,  Wiesbaden. 


eines  „National-Denkmals“  erfolgen  solle  und  es  stehe  wohl  aufser 
Frage,  dass  letzteres  von  der  grofsen  Mehrheit  des  Volkes  — 
namentlich  in  Süddeutschland  —  gefordert  werde.  Wiederholt 
sei  es  ausgesprochen  worden,  dass  das  Denkmal  für  den  ersten 
deutschen  Kaiser  nicht  hinter  demjenigen  zurück  bleiben  könne, 
welches  das  geeinigte  Italien  seinem  ersten  König  errichtet. 
Freilich  steht  uns  ein  Bauplatz  von  der  geschichtlichen  Bedeu¬ 
tung  und  den  örtlichen  Vorzügen  des  Kapitols  nicht  zur  Ver¬ 
fügung.  Aber  dieser  Mangel  lässt  sich  weder  durch  einen  über 
die  Grenzen  der  plastischen  Kunst  hinaus  gehenden  Maafsstab 
des  Werks  noch  durch  das  Beiwerk  einer  verwirrenden  Menge 
von  Nebenfiguren  ersetzen,  sondern  einzig  dadurch,  dass  die  Denk¬ 
mal  -  Anlage  aus  einer  Fülle  von  Kunstwerken  sich  zusammen 
setzt,  für  welche  die  Architektur  den  verbindenden  Hintergrund 


Plattform  für  Zuschauer  besteigbar  gedacht.  Hier  könnten  bei 
passenden  Gelegenheiten  Gefäfse  mit  brennendem  Pech  aufge¬ 
stellt  oder  Feuerwerke  abgebrannt  werden.  Ueberhaupt  wurde 
in  unserer  Zeichnung  darauf  geachtet,  dass  sowohl  eine  ge¬ 
nügende  Anzahl  Kandelaber  für  Gaslicht,  als  auch  solche  mit 
Flammenbecken  sich  vorfinden.  Letztere  sind  bei  feierlichen 
Veranlassungen  sehr  erwünscht  und  es  darf  wohl  nur  daran  er¬ 
innert  werden,  welche  Rolle  sie  bei  Umwandlung  der  Berliner  Lin¬ 
den  in  eine  Trauerstrafse  beim  Begräbniss  Kaiser  Wilhelm  I. 
gespielt  haben. 

Es  sind  indessen  nicht  allein  die  gut  vorgesehenen  Beleuch¬ 
tungs-Einrichtungen,  welche  grofsen  Verkehrwegen  und  öffent¬ 
lichen  Plätzen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  sehr  zu  statten 
kommen,  sondern  ebenso  die  zur  Beleuchtung  durch  auffallen¬ 
des  grelles  Licht  geeigneten  Bauwerke.  Das  zeigte  sich  nament¬ 
lich  im  vorigen  Jahre  bei  Anwesenheit  Kaiser  Wilhelms  II.  in 
Rom;  die  Wirkung  des  Feuerwerks  an  sich  blieb  weit  hinter 
dem  Eindrücke  zurück,  der  durch  die  Beleuchtung  des  forum 
romanum  und  der  übrigen  Trümmer  erzielt  wurde.  Auch  bei 
dem  Feuerwerk  unserer  vorjährigen  Verbands- Versammlung  zu 
Köln,  das  wohl  noch  vielen  Lesern  im  Gedächtniss  ist,  wirkten 
die  beleuchteten  Gegenstände,  der  Bayenthurm,  das  Thürmchen 
am  Holzmarkt  und  namentlich  der  Dom  ganz  feenhaft,  während 
die  zahlreichen  bengalischen  Flammen  auf  der  Gitterbrücke  an 
ihr  zu  wenig  Fläche  zur  Beleuchtung  fanden  und  daher  hier 
die  Raketengarben  von  den  Thürmen  mehr  zur  Geltung  kamen. 

Nach  den  Prunkthoren,  welche  ganz  im  Sinne  eines  archi¬ 
tektonischen  Denkmales  für  bestimmte  Persönlichkeiten  sich 
ausbilden  lassen ,  sei  noch  erinnert  an  Brunnen-Monumente  und 
sonstige  Aufbauten  als  Hintergrund  eines  Platzes.  Entgegen 
der  üblichen  Anordnung,  Standbilder  und  Brunnen  auf  die  Mitte 
zu  stellen,  hat  das  den  Vortheil,  dass  der  Platz  zusammen¬ 
hängender  benutzbar  bleibt.  Wiewohl  sonst  auch  Monumente 
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und  Rahmen  schaffen  muss.  Eine  Lösung,  die  nebenbei  auch 
dadurch  sich  empfiehlt,  dass  dabei  der  volkstümlichsten  und 
am  leichtesten  verständlichen  der  Künste,  der  Malerei,  ein  ent¬ 
sprechender  Antheil  an  dem  Werke  gewährt  —  auf  die  wenig 
dankbare  Anordnung  vou  Reliefs  aber  verzichtet  werden  kann. 

Im  Eingehen  auf  die  vom  Programm  für  die  Aufstellung  des 
Denkmals  zur  Auswahl  gestellten  Plätze  erörtert  der  Hr.  Redner 
sodann  ausführlich  die  Vorzüge  und  Nachtheile  derselben.  Wir 
können  über  diesen  Haupttheil  des  Vortrags  kürzer  hinweg 
gehen,  da  die  bezgl.  Darlegungen  sich  in  den  meisten  Punkten 
annähernd  mit  den  Anschauungen  decken,  die  der  in  d.  Bl.  er¬ 
stattete  Bericht  über  den  Wettbewerb  entwickelt  hat.  Der 
Platz  in  der  verlängerten  Axe  der  Schlossbrücke  hat  sich 
als  ganz  unbrauchbar  erwiesen.  —  Gegen  einen  Standort  an¬ 
stelle  der  niederzulegenden  Häuser  der  Schlossfreiheit,  auf 
dem  höchstens  ein  Denkmal  kleinsten  Maafsstahes  errichtet 
werden  könnte,  spricht  schon  der  Umstand,  dass  man  nicht  recht 
weifs,  ob  man  die  Vorderseite  des  Werks  dem  Schlosse  zukehren 
oder  von  demselben  abkehren  soll ;  eine  Hinausrückung  desselben 
nach  Westen  mit  Durchlegung  der  Behrenstr.  usw.  erfordere 
Summen ,  die  zu  den  Kosten  der  eigentlichen  Denkmal- Anlage 
ganz  aufser  Verhältniss  stehen  würden.  —  Der  Opernplatz, 
dem  in  der  Preibewerbung  nicht  ganz  sein  Recht  geworden  sei, 
eigne  sich  gleichfalls  höchstens  für  ein  kleineres  Denkmal,  das 
hier  freilich  nach  N.  gekehrt  werden  müsse,  nicht  aber  für  ein 
„National-Denkmal“.  —  Aehnliches  gelte  auch  für  den  Pariser 
Platz,  wo  überdies  wiederum  die  Unentschiedenheit,  ob  man  die 
Pront  der  Anlage  dem  Thore  oder  den  Linden  zuwenden  soll, 
ungünstig  sich  geltend  macht.  Im  ersteren  Palle  werde  das 
Denkmal  als  Gegenstück  zu  demjenigen  Friedrichs  des  Grofsen 
erscheinen,  was  es  doch  nicht  sein  soll;  im  letzteren  würden 
die  durch  das  Thor  Ein  tretenden  auf  die  Hinterseite  des  Werks 
zu  sehen  haben.  Das  Thor  für  den  Durchgang  zu  schliefsen 
und  lediglich  als  Hintergrund  des  Denkmals  zu  benutzen, 
während  anstelle  der  seitlichen  Bauten  Strafsen  angelegt  würden, 
hiefse  das  als  Verkehrs-Vermittler  errichtete  und  zum  Ausdruck 
gebrachte  Bauwerk  zu  einem  Verkehrs-Hindernisse  machen.  So 
blieben  nur  die  Standorte  aufserhalb  des  Brandenburger 
Thore s  berücksichtigenswerth,  von  denen  jedoch  der  Platz  un¬ 
mittelbar  vor  dem  letzteren  ebenso  wie  die  Kreuzung  der  Sieges- 
Allee  mit  der  Charlottenburger  Chaussee  der  Verkehrs- Verhältnisse 
wegen  gleichfalls  als  nahezu  unbrauchbar  bezeichnet  werden 
können.  Schon  eher  können  die  Charlottenburger  Chaussee 
zwischen  Thor  und  Sieges -Allee  oder  die  letztere  zwischen 
Chaussee  und  Königsplatz  infrage  kommen.  Am  meisten  aber 
empfehlen  sich  der  Platz  unmittelbar  hinter  der  Sieges-Allee 
sowie  der  Königsplatz,  insbesondere  die  Stelle  des  KroH’schen 
Etablissements,  welche  den  beiden  an  erster  Stelle  ausgezeich¬ 
neten  Entwürfen  zugrunde  liegen.  Auch  der  sogen.  „Kleine 
Königs-  oder  „Alsen-Platz“,  auf  den  merkwürdiger  Weise  kein 
einziger  Bewerber  sein  Augenmerk  gerichtet  hat,  kann  als  vor¬ 
züglich  geeignet  für  die  Errichtung  des  Denkmals  bezeichnet 
werden.  — 

Zum  Schlüsse  erörtert  der  Redner  noch  kurz  einige  Gesichts¬ 
punkte  inbetreff  der  Gestaltung  des  Kaiserbildes,  das  unter  allen 


namentlich  inmitten  des  Gewühls  eines  AVochenmarktes  einen 
wenig  würdigen  Platz  haben,  passt  der  Laufbrunnen  auf  dem 
Altenmarkt  in  Köln  mit  dem  Standbild  des  Jan  von  Werth  und 
dem  Relief  seiner  hinter  Marktkörben  sitzenden  Griet  sehr  gut 
in  die  lebendige  Umgebung.  (Abbild.  No.  66,  Jahrg.  1888  d. 
Dtsch.  Bztg.)  — 

Denkmale  als  Abschluss  eines  Platzes  und  in  Form  einer 
Tribüne  gedacht,  welche  nach  der  Strafsenseite  auch  für  die 
Vorübergehenden  benutzbare  Räume  haben  dürften,  würden  vor 
den  in  der  Abbildung  gegebenen  Lösungen  den  Vorzug  haben, 
dass  den  Stockwerken  der  dahinter  liegenden  Gebäude  der  Blick 
auf  den  Platz  nicht  benommen  wird,  wenn  das  nicht  schon 
durch  Baumpflanzungen  geschieht.  Damit  berühren  wir  eine 
weitere  Art  der  Anordnung,  private  und  öffentliche.  Gebäude 
mit  vielen  Fenstern,  Baikonen  und  Terrassen  in  innige  Be¬ 
ziehung  zu  gröfseren  Schauplätzen  zu  bringen,  wie  es  im  Voraus¬ 
gegangenen  für  Konzert-Plätze  angeregt  wurde,  etwa  so,  wie 
bei  den  Hallen  unserer  Abbildung,  welche  vor  den  Bürger¬ 
häusern  sich  erheben.  Dem  entsprechen  die  Rathhäuser  des 
16.  Jahrhunderts  mit  ihren  Freitreppen  und  Lauben;  von  allen 
Thorbauten  mag  wohl  die  porta  nigra  zu  Trier  am  meisten  Ge¬ 
legenheit  geboten  haben,  auf  feierliche  Umzüge  hinab  zu  schauen 
und  sie  zu  begrüfsen. 

Erscheint  ein  öffentlicher  Platz  für  die  umliegenden  Ge¬ 
bäude  zu  grofs,  dann  empfiehlt  es  sich,  ihn  zu  einem  „bebauten 
Platz“  zu  machen.  Dabei  können  gröfsere  Gebäude  auf  seiner 
Mitte  stehen  (S.  403,  1877  d.  Bl.)  oder,  wie  in  unserem  Bilde, 
kleinere  an  einer  oder  mehreren  Seiten  desselben,  wie  das  ähn¬ 
lich  auch  am  Zwingerhof  in  Dresden  der  Fall  ist.  Es  liefse 
sich  bei  vorliegendem  Entwurf  wieder  an  Köln  denken  und  ins¬ 
besondere  an  den  zukünftigen  Königsplatz.  Wie  in  dem 
Werke  „Köln  und  seine  Bauten“  zu  lesen,  soll  er  zur  Aufstel¬ 
lung  gröfserer  Truppenmassen  oder  Menschenmengen,  für  Volks- 


Umständen  Mittelpunkt  des  Denkmals  sein  muss,  namentlich  die 
Frage, ^  ob  dasselbe  mehr  als  realistische  Porträtfigur,  oder  in 
idealisirter  Auffassung  darzustellen  sei.  Er  entscheidet  sich 
seinerseits  mehr  für  das  Letztere,  weil  im  anderen  Falle  doch 
gar  zu  arge  Missklänge  zwischen  der  modernen  Ausrüstung  der 
Hauptfigur  und  den  Ideal-Gestalten  herbei  geführt  werden  dürf¬ 
ten,  die  als  Nebenfiguren  des  Denkmals  in  der  einen  oder  an¬ 
deren  Art  doch  wohl  Verwendung  finden  müssten.  Auch  sei  es 
wohl  keineswegs  als  von  vorn  herein  fest  stehend  anzusehen, 
dass  das  Kaiserbild  unter  allen  Umständen  als  Reiterfigur  zu 
gestalten  sei.  Es  empfehle  sich  vielmehr,  bei  einer  zweiten 
Wettbewerbung  ausdrücklich  einen  Preis  auch  für  die  beste 
derjenigen  Arbeiten  auszusetzen,  welche  den  schwierigen,  aber 
keineswegs  aussichtslosen  Versuch  unternähmen,  eine  andere 
würdige  Lösung  zu  finden. 

Fürs  erste  sei  durch  die  erlangte  Klärung  zahlreicher  we¬ 
sentlicher  Gesichtspunkte  schon  viel  gewonnen  und  man  sei 
nicht  berechtigt,  über  einen  Misserfolg  der  Wettbewerbung  zu 
klagen,  wenn  auch  immerhin  zu  bedauern  sei,  dass  eine  grofse 
Anzahl  von  Bildhauern  sich  zu  einem  unnöthigen  Arbeits-Auf¬ 
wand  habe  verleiten  lassen.  Es  sei  dringend  zu  wünschen,  dass 
man  trotz  solcher  Klagen  an  dem  einmal  beschrittenen  Wege 
fest  halte  und  weitere  Vorarbeiten  sowie  den  mit  diesen  ver¬ 
bundenen  Zeitaufwand  nicht  scheue,  um  zu  dem  grofsen  Ziele 
eines  der  deutschen  Nation  und  des  Begründers  ihrer  Einheit 
würdigen  Denkmals  zu  gelangen.  — 

Nachdem  der  Redner  unter  lebhaftem  Beifalle  der  Anwesen¬ 
den  geschlossen  hatte,  fand  die  Sitzung  ihre  Fortsetzung  durch 
eine  gesellige  Vereinigung  in  den  Räumen  der  Vereinshaus-Wirth- 
schaft,  an  welcher  aufser  etwa  150  Mitgliedern  des  Architekten- 
und  des  Künstler- Vereins  auch  mehre  der  Sieger  des  Wettbe¬ 
werbes  theilnahmen.  Auf  die  Begrüfsung,  welche  Hr.  Hous- 
selle  an  letztere  richtete,  antwortete  im  Namen  derselben  Hr. 
Bruno  Schmitz  mit  einem  Hoch  auf  den  Architekten- und  den 
Künstler- Verein.  _ 

Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  zu  Breslau.  Für  das 
Vereinsjahr  1889/90  sind  als  Vorstandsmitglieder  gewählt  worden: 

Als  Vorsitzender:  Meliorations-Bau- Inspektor  Hr.  v.  Mün¬ 
stermann;  als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Stadt-Baurath 
Hr.  Men  de;  als  Schriftführer:  Wasser-Bau-Inspektor  Hr.  Hamei; 
als  Säckelmeister:  Direktor  Hr.  Blaue  1;  als  Bibliothekar :  Archi¬ 
tekt  Hr.  Stüler.  —  Dem  Verein  gehören  gegenwärtig  5  Ehrenmit¬ 
glieder,  88  einheimische  und  38  auswärtige,  zusammen  131  Mit¬ 
glieder  an. 

Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Er¬ 
weiterungsbau  der  Stadtbibliothek  in  Frankfurt  a.  M., 
das  am  4.  Okt.  d.  J.  erlassen  und  an  „in  Deutschland  ansässige“ 
Architekten  gerichtet  ist,  setzt  den  Schluss  des  Wettbewerbs 
auf  den  16.  Januar  1890  an.  Das  Preisgericht,  welchem  die 
Hrn.  Stadtbiblioth.  Prof.  Dr.  B  a  r  a  c  k  -  Strafsburg,  Prof. 
Bluntschli-Zürich,  Bürgermstr.  Dr.  Heufsenstamm-Frank- 
furt  a.  M.,  Geh.  Ob.-Regsrth.  Spieker- Berlin  und  Geh.  Brth. 
Prof.  Wagner- Darmstadt  angehören,  hat  2  Preise  von  bezw. 


feste,  für  die  Zusammenstellung  des  Karnevals-Zuges  oder  son¬ 
stiger  Festzüge  dienen.  Da  der  Platz  ohnehin  starker  Auf¬ 
schüttung  bedarf,  so  ist  seine  tiefere  Lage  nicht  blos  mit 
Rücksicht  auf  ein  besseres  Ueberschauen  desselben,  sondern 
auch  wegen  einiger  Kostenersparniss  rathsam.  Gröfsere,  ihn  ab- 
schliefsende  Bauwerke  werden  freilich  wegen  der  tieferen  Fun¬ 
damente  ein  wenig  vertheuert  werden.  — 

Was  nun  die  in  unserer  Zeichnung  gewählte  Architektur 
betrifft,  so  folgten  wir  dem  nahe  gelegten  Gedanken:  eine  An¬ 
lehnung  an  die  Bauformen  der  Römer  zu  versuchen,  wenn  auch 
die  Gewalt  des  Maafsstabes  und  die  Ausdehnung  ihrer  Terrassen- 
Anlagen  hier  ausgeschlossen  war.  Ein  mit  Tempeln,  Triumph¬ 
bögen,  Denksäulen  und  Standbildern  geschmücktes  Forum  hat 
ja  in  manchen  Städten  theilweise  Nachahmung  gefunden  und  ist 
zumal  statthaft  in  unserer  Zeit,  welche  sich  bemüht,  die  Re¬ 
naissance  aller  früheren  Stile  zu  bringen.  Von  allen  Städten 
Deutschlands  aber  ist  keine  mehr  geeignet,  unserer,  der  römischen 
Sprache  und  Kultur  noch  so  wohl  geneigten  Gegenwart  ein 
kleines  Abbild  alter  römischer  Herrlichkeit  vorzuhalten,  wie 
eben  die  ehrwürdige  Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis. 
Bei  Bearbeitung  des  so  eben  genannten  Werkes  war  uns  die 
schöne  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  Abbildungen  und  Text¬ 
notizen  für  die  römische  Abtheilung  zu  sammeln  und  es  genügte 
der  sich  darbietende  Stoff,  um  beredtes  Zeugniss  zu  geben  von 
der  hier  einst  blühenden  römischen  Pracht.  Man  wird  es  dem¬ 
nach  vollkommen  berechtigt  erachten,  wenn  wir  nach  solcher 
Anregung  mit  allem  Nachdruck  dafür  eintreten,  dass  man  hei 
der  würdigen  Gestaltung  unserer  öffentlichen  Plätze  bei  einem 
derselben  auch  auf  eine  Wiedergeburt  römischer  Kunstweise 
Bedacht  nehmen  möge.  Gewiss  ist  ein  solcher  Plan  schon 
von  manchem  Kunstfreund  gehegt,  doch  ist  uns  bis  jetzt  ein 
solcher  nur  mitgetheilt  worden  von  einem  der  Besitzer  vieler 
römischer  Alterthümer.  Für  solche  brachte  derselbe  ein  nach 
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2000  JO.  und  1000  JO.  zu  vergeben,  welche  Summen  beim  Mangel 
preiswürdiger  Entwürfe  auch  in  anderer  Yertheilung  an  die 
Verfasser  der  verhältnissmäfsig  besten  Entwürfe  zur  Auszahlung 
kommen  sollen.  Die  Aufgabe  selbst  ist  mehr  praktischer,  als 
künstlerischer  Art,  da  es  im  wesentlichen  darauf  ankommen 
wird,  die  auf  dem  Hinterlande  des  alten  Gebäudes  bis  zum 
Garten  des  Hlg.  Geist-Hospitals  zu  errichtenden,  auf  einen 
Fassungs-Raum  von  300  000  Bünden  zu  berechnenden  neuen 
Magazinbauten  der  Baustelle  und  dem  alten  Gebäude  möglichst 
geschickt  anzupassen.  Das  letztere,  bekanntlich  ein  zu  Anfang 
der  20er  Jahre  errichtetes  Werk  des  ehern.  Stadtbaumeisters 
Hess  darf  —  von  den  erforderlichen  Verbindungen  abgesehen 
—  nicht  verändert,  namentlich  aber  auch  in  seinen  Beleuchtungs- 
Verhältnissen  nicht  beeinträchtigt  werden;  seine  Fassaden- Ar¬ 
chitektur  soll  auch  für  die  neuen  Erweiterungs-Bauten  maafs- 
gebend  sein.  Gefordert  werden  Zeichnungen  in  1  : 100,  bei 
denen  auch  die  Heiz-  und  Lüftungs-Einrichtungen  darzustellen 
sind,  ein  Erläuterungs-Bericht  und  ein  Kosten-Ueberschlag,  in 
welchem  f.  1  cbm  umbauten  Raumes  der  Einheitssatz  von  24  JO. 
zu  rechnen  ist.  - 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  G-e- 
richtshause  nebst  Untersuchungs-Gefängniss  in  Bremen, 
das  in  den  letzten  Nummern  u.  Anzeigebl.  mitgetheilt  ist,  fordert 
die  deutschen  Architekten  zur  Theiluahme  an  diesem,  am 
31.  März  1890  schliessenden  Wettbewerb  auf.  Die  Aufgabe  ist 
dankbarer  Art,  nicht  nur  durch  den  Rang  des  Gebäudes,  welches 
man  in  romanischen  Ländern  als  „Justizpalast“  bezeichnen  würde, 
sondern  auch  durch  die  Lage  der  Baustelle,  die  zwischen  Doms¬ 
heide  bezw.  Violenstr.,  Buchtstr.  und  Osterthorstr.,  gegenüber 
dem  Gebäude  der  Reichspost,  ausgewählt  ist.  Zwar  lässt  ein 
Behördenhaus  mit  seiner  Unzahl  von  gleichartigen  Schreibstuben 
eine  malerische  Lösung  nicht  wohl  zu:  immerhin  aber  bietet  es 
in  seinen  gröfseren  Sälen  und  vor  allem  in  seinen  Vorräumen 
Motive ,  die  eine  einfache  monumentale  Gestaltung  auch  in 
künstlerischem  Sinne  gestatten.  Verlangt  werden  —  abgesehen 
von  der  in  1 :  100  darzustellenden  Hauptansicht  —  Zeichnungen 
in  1  : 200  (Perspektive  und  im  Programm  nicht  verlangte 
Blätter  werden  von  der  Ausstellung  ausgeschlossen)  ein  Er¬ 
läuterungsbericht  und  ein  Kostenüberschlag  nach  dem  Raumin¬ 
halt  des  Gebäudes,  für  den  bestimmte  Einheitssätze  (21  M.  für 
1  tbm  des  Gerichtshauses,  18  JO.  f.  1 cbm  des  Gefängnisses)  ange¬ 
geben  sind.  Die  Gesammtkosten  des  eigentlichen  Baues  sollen 
die  Summe  von  1600  000  JO  nicht  überschreiten;  die  Wahl  be¬ 
stimmter  Baustoffe  für  die  Fassaden  ist  nicht  vorgeschrieben. 
Für  die  von  den  Preisrichtern  (Senator  Dr.  H.  Gröuing,  Land¬ 
gerichts  -  Dir.  Dr.  Mohr,  Richter  Stadtländer,  Oberbaudir. 
Franzius,  Arcb.  Below  in  Bremen  und  die  Geh.  Oberbauräthe 
Endell  und  Nath  in  Berlin)  als  die  besten  zu  bezeichnenden 
Entwürfe  sind  ein  1.  Preis  von  6000  JO,  2  zweite  Preise  von 
je  3000  JO.  und  2  dritte  Preise  von  je  2000  Jl  ausgesetzt;  über¬ 
dies  ist  der  Ankauf  weiterer  hervor  ragender  Entwürfe  zum 
Preise  von  je  1000  JO.  Vorbehalten.  —  Die  Betheiligung  an  dem 
Wettbewerb  dürfte  sich  nach  diesem  Allen  empfehlen. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  Sy¬ 
nagoge  in  Gr.  Glogau  (S.  316  d.  Bl.)  sind  18  Entwürfe  ein¬ 


römischen  Arcbitekturresten  erbautes  Museum  in  Vorschlag, 
unter  anderem  hinweisend  auf  den  vom  Kaiser  Hadrian  erbauten 
korinthischen  Säulenbau  in  Nimes,  der  zum  Theil  erneuert,  jetzt 
zur  Aufbewahrung  römischer  Funde  dient.  Stärker  aber  hegte  jener 
Sammler  den  Wunsch,  dass  nach  vollendeter  Freilegung  des  Domes 
das  Standbild  der  jüngeren  Agrippina  „am  Hof“  aufgestellt  werde. 

Eine  baldige  andere  Ausführung  ähnlicher  Absichten  bietet 
der  Heumarkt,  auf  dessen  mit  Bäumen  bepflanztem  Theil  man 
einen  monumentalen  Brunnen  errichten  will.  Statt  in  der  Mitte, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  denselben  an  dem  einen  oder  anderen 
Ende  der  Baumgruppe  aufzubauen  und  bei  seiner  mehr  archi¬ 
tektonischen  Gestaltung  ihm  solche  Anfügungen  zu  geben,  welche 
in  ihrem  Unterbau  die  weniger  sichtbare  Aufnahme  der  den  An¬ 
wohnern  so  verhassten  Bedürfuiss-Anstalt,  sowie  auch  die  Unter¬ 
bringung  sonstiger  Verkaufsbuden  thuulich  machen.  Gegen¬ 
wärtig  befinden  sich  dort  eine  Pumpe,  eine  Anschlagsäule,  eine 
Trinkhalle  und  jene  Anstalt,  bei  welcher  eine  Umgebung  von 
Pflanzen  stark  betont,  dass  man  hier  etwas  vergeblich  zu  ver¬ 
decken  sucht,  was  inan  leider  nicht  ganz  beseitigen  darf.  Alle 
vier  Gegenstände  liefsen  sich  in  den  Anbauten  eines  monumen¬ 
talen  Laufbrunnens  unterbringen,  ähnlich  wie  solche  in  bei¬ 
stehender  Abbild,  in  losem  Zusammenhang  mit  einem  Prunkthore 
stehen.  Derartige,  etwas  schwerfällige  Nutzbauten,  eine  Wache 
und  ein  Kaffeehaus  standen  früher  hindernd  in  der  Mitte  des 
Heumarktes  und  wurden  wegen  des  Denkmals  Friedrich  Wil¬ 
helms  III.  beseitigt. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  hübsche  Beispiele  öffentlicher 
Plätze  aus  der  Kölner  Neustadt  genannt.  Bei  der  durch  die 
kleine  Theilung  der  Grundstücke  entstandenen  Armuth  an 
gröfseren  Privatgärten  ist  Köln  sehr  auf  den  Genuss  öffentlicher 
Wege,  Gärten  und  Plätze  angewiesen.  Der  umsichtige  Bau¬ 


geliefert  worden,  unter  denen  diejenigen  von  Hrn.  Crem  er  & 
Wolffenstein  in  Berlin  sowie  von  Hrn.  Bruno  Schmitz  in 
Berlin  den  ersten  bezw.  zweiten  Preis  errungen  haben.  AI3  die 
an  sich  hervor  ragendste  Arbeit  ist  seitens  der  Preisrichter  der 
von  den  Hrn.  Abesser  &  Kröger  in  Berlin  herrührende  Ent¬ 
wurf  „Jehova“  bezeichnet  worden,  dem  eine  Anerkennung  je¬ 
doch  versagt  werden  musste,  weil  die  Ausführungskosten  des¬ 
selben  bei  weitem  höher  geschätzt  wurden,  als  die  Kosten¬ 
berechnung  nachwies;  doch  ist  der  Synagogen-Vorstand  mit  den 
Verfassern  desselben  in  Verbindung  getreten.  —  Die  öffentliche 
Ausstellung  der  Entwürfe  findet  vom  11.  Oktober  bis  zum  Schlüsse 
des  Monats  täglich  von  11 — 1  Uhr  statt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigungen.  S.  486  Sp.  1Z.  37  v.  0.  lies  „und“  statt 
in;  S.  487  lies  in  den  Sp.  1  Z.  6  und  in  Sp.  2  Z.  1,  3  u.  5  v.  u. 
e  anstatt  E,  desgl.  S.  488  Sp  1  in  Z.  17  ej  statt  KJ,  und  in  Z.  18 
e.2  statt  E  .  Das.  Sp.  1  Z.  22  v.  0.  lies  —  e  statt  Ex  —  E2,  das. 
Sp  2  Z.  4  desgl.  x2  statt  x,  das.  Z.  5  desgl.  3  =  j  statt  S  {  ,  das. 
Z.  7  desgl.  td  (4  —  t.j )  statt  (4  —  4),  das.  Z.  11  desgl.  V2  statt 
4,  das.  Z.  18  desgl.  1 2  statt  1.2,  S.  496  Sp.  1  Z.  9  v.  0.  1  statt 
X,  das.  Z.  17,  18  u.  24,  desgl.  cl  statt  X,  das.  Z.  33  desgl.  un¬ 
günstigere  statt  ungünstige,  das.  Z.  12  v.  u.  desgl.  Et 
statt  Ft  das.  Sp.  2  Z.  25  v.  0.  desgl.  t,  statt  t. 


Oifene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  der  Dtsch.  Bztg. 

sind  ausgeschrieben  für: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz.  —  1  Reg.-Bflir.  d.  Garn.- 
Bauinsp.  Gabe-Rastatt. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Mehre  Architekten  d.  Garn.-Bauinsp.  Neumunn-Potsdam.  —  Je  1  Arch.  d.  d. 
Arch.  Hartmann-Stettin,  Burschenstr.  48 ;  Heins-Boppard  a.  Rh. ;  E.  d.  E.  G.  Stahels 
Ann.-Bur.-Würzburg.  —  Architekten-  und  Bauingen.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  Jentzen, 
Bauschule-Neustadt;  Grofsherzogl.  Direkt  d.  Baugew.-Schule-Karlsruhe ;  Direkt,  d. 
sthdt.  Baugew.-Schule-Idstein.  —  1  Ing.,  Eisenbahn-Technik,  d.  L.  586,  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Ingen,  f.  Wasserleitung  d.  G.  582  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
1  Heizungs-Ing.  d.  A.  C.  100,  Haasenstein  &  Vogler-Berlin. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

2  Landmesser  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Stolp.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Eisenb.- 
Betr.- Amt  -  Düsseldorf ;  Garn.-Bauinsp.  Schmid-Glogau ;  Eis.-Bauinspekt.-Hameln ; 
Kreisbauinsp.  -  Graudenz;  Stadtbauamt-Göttingen;  H.  L.  Norden  &  Sohn-Hamburg; 
K.  585  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Techn.  f.  Haus-Install.  d.  Z.  584  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  Je  1  Bauzeichner  d.  d.  Arch.  Schubert-Herford;  W.  Yittali-Baden,  Baden; 
BaugeschUft  W.  Mesch-Magdeburg ;  M.-Mstr.  Wilh.  Jeffke-Berlin,  Auguststr.  26 ; 
Y.  574.  0.  589.  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel ;  Garn.-Bauinsp.  Winter-Nürnberg. 
—  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  Reg.  Bmstr.  Polack-Haselhorst  bei  Spandau;  Oberbürger- 
mstr.  Becker-Köln;  V.  1894  Rud.  Mosse-Köln. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Ing.  d.  Havestadt  &  Contag-Berlin,  Vosstr.  33. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt-Berlin;  Garn.-Bauinsp.  Kalkhof- 
Mülhausen  i.  E.;  Kreis-Bauin9p.  E.  Blau-Beuthen  a.  0.;  Reg.-Bmstr.  Lampe-Hitz- 
acker  a.  E.;  Reg.-Bmstr.  Polack-Haselhorst  bei  Spandau;  die  M.-Mstr.  F.  Hinze- 
Friedrichshagen,  Andreas-Sprottau  i.  Schl.,  Aug.  Meurice-Magdeburg,  N.,  A.  Rade- 
raacher-Gr.  Wilkau,  Kr.  Nimptsch,  Baugew.-Besitzer  W.  Miehe  Putbus  auf  Rügen"; 
C.  K.  postl.-Gotha;  W.  R.  943  Rud.  Mosse-Magdeburg.  —  Bauass.  u.  Zeichner  d. 
Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23. 


meister  der  Stadterweiterung,  Hr.  Stübben,  hat  denn  auch  in 
dem  bisher  fertig  gewordenen  Theile  diesem  Umstand  voll¬ 
ständig  Rechnung  zu  tragen  gewusst.  Derselbe  hat  gleichsam 
vor  den  Häusern  gemeinschaftliche  Gärten  angelegt.  Die  Plätze 
sind  meist,  wie  in  England  die  „Squares“,  durch  Gärtnerkunst 
geschmückt.  Zu  den  schönen  Kinder  -  Spielplätzen,  die  sich  in 
den  erhaltenen  Wallgräben  ergaben,  sind  weitere  zugefügt  worden 
und  besonders  der  Zülpicher  Platz,  welcher  umzäunt  und  mit 
vielen  Brücken  versehen  ist,  wird  lebhaft  besucht.  Es  ist  eine 
Freude,  hier  die  zahlreiche  Jugend  wohlverwahrt  sich  tummeln  zu 
sehen.  Die  einfache  Einrichtung  desselben  findet  man  in  Deutsch¬ 
land  ziemlich  selten  ausgeführt;  unter  einem  Platz  versteht  man 
eben  gewöhnlich  nur  einen  freien  Raum  mit  oder  ohne  Pflaster 
und  Baumreihen;  die  meisten  Plätze  sind  nicht  nach  den  verschie¬ 
denen  Zwecken  planvoll  angelegt,  sondern  gelegentlich,  gleich¬ 
sam  zufällig  entstanden. 

Bei  der  erfreulichen  und  nöthigen  Erweiterung  des  Platz-Be¬ 
griffs,  welche  in  Köln  zu  beobachten  ist,  haben  unsere  Mittheilungen 
immerhin  Aussicht,  in  geneigte  Erwägung  gezogen  zu  werden. 
So  weit  wir  die  hiesigen  Verhältnisse  und  die  leitenden  Persön¬ 
lichkeiten  kennen,  scheint  es  uns  nicht  ausgeschlossen,  dass  man 
im  Vollbewusstsein  der  historischen  Bedeutung  und  der  Eigen¬ 
art  der  rheinischen  Hauptstadt  sich  entschliefst  zur  Ausschrei¬ 
bung  eines  Wettbewerbs  für  Einrichtung  und  Ausschmückung 
einiger  der  öffentlichen  Plätze,  worunter  dann  eine  Anlage  nach 
römischen  Vorbildern  nicht  fehlen  dürfte.  Der  Zweck  dieser 
Zeilen  aber  ist  schon  erreicht,  wenn  sie  gelegentlich  mancherlei 
Gesichtspunkte  in  Erinnerung  gebracht  haben  —  zugunsten  des 
Entwurfes  öffentlicher  Plätze,  welche  jetzt  so  vielfach  bei  Stadt¬ 
erweiterungen  angelegt  werden.  q.  Heuser. 
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Entwurf  zum  National-DenkmaT  Kaiser  Wilhelms  T.  No.  79:  „Für  Kaiser  und  Reich“  von  Arch.  Bruno  Schmitz  in  Berlin, 

Ein  erster  Preis. 


Ein  Beitrag  zur  Frage  des  National-Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I. 


ei  der  Wichtigkeit  der  ausdrücklich  unter  Mitwirkung 
weiter  Kreise  beabsichtigten  Entscheidung  über  das 
National-Denkmal  sei  der  folgenden  kurzen  Betrachtung 
Raum  gewährt. 

Unseres  Erachtens  erheischt  es  die  Pietät  gegen  den  grofsen 
Todten,  dass  die  Denkmalsfrage  vor  allem  in  Seinem  Sinne 
gelöst  werde. 

Man  hat  versucht,  allerlei  architektonische  Hintergründe 
für  das  auf  hohem  Sockel  allein  nicht  genügend  erscheinende 
Reiterstandbild  zu  erfinden,  Hallen  und  ganze  Gebäude,  obgleich 
selbst  die  an  erster  Stelle  ausgezeichneten  Sieger  des  Wettbe¬ 
werbs  einigermaafsen  zu  empfinden  scheinen,  dass  das  Denkmal 
suh  divo,  unter  freiem  Himmel,  stehen  müsse.  Ist  aber  der 
denkbar  edelste  architektonische  Hintergrund  für  das  Denkmal 
nicht  schon  im  Bau  begriffen,  wahrscheinlich  eine  der  glänzendsten 
Schöpfungen  des  baukünstlerischen  Geistes  aller  Zeiten:  wir 
meinen  den  Reichtags-Palast? 

Unseres  Erachtens  gehört  das  Reiterstandbild  vor  die 
westliche  Rampe  dieser  monumentalen  Verkörperung 
des  Reichsgedankens.  Was  auf  die  Geschichte  der  grofsen 
Zeit  Bezug  hat,  wird  hier  durch  Bildnerei  und  Malerei  zum  Aus¬ 
druck  gebracht.  Mehr  kann  der  Rettig-Pfann’sche  Kuppelbau 
auch  nicht  leisten. 


Wozu  diese  grofsen  nutzlosen  Baumassen  im  schönen  Thier¬ 
garten,  in  dem  jeder  Baum  des  grofsen  Kaisers  Stolz  und  Freude 
war,  wozu  neben  die  Kuppel  des  Reichstagshauses  noch  ein 
Kuppelbau ,  der  lauter  als  jener  auch  nicht  zu  reden  vermag, 
der  aber  das  Kaiserbild  mehr  verhüllt,  als  den  Blicken  des 
dankbaren  Volkes  darstellt? 

Dürfen  wir  noch  hinweisen  auf  das  unheilige  Gedränge  in 
dem  geplanten  tempelartigen  Bau,  auf  die  Unmöglichkeit  ruhiger 
Betrachtung  darin?  Unseres  Erachtens  wäre  das  Ganze  nicht 
im  Sinne  des  zu  Feiernden! 

Nach  dem  Vorgetragenen  wäre  der  Schmitz’sche  Plan  eher 
zu  billigen.  Wenigstens  steht  hier  das  Kaiserhild  unter  freiem 
Himmel.  Allerdings  wäre  dies  Denkmal  ein  nicht  zu  unter¬ 
schätzendes  Verkehrs-Hinderniss.  Und  wer  möchte  behaupten, 
dass  der  geplante  Hallenbau  als  Hintergrund  dem  Reichstagsbau 
an  Rang  gleichkäme? 

Ob  daher  nicht  der  Platz  vor  der  Westrampe  des  Reichs¬ 
tagshauses  den  Vorzug  verdient?  unter  den  Schwingen  der 
Germania  auf  der  Siegessäule,  die  einmal  erwacht,  ihren  Flug 
unbekümmert  fortsetzt,  nec  soli  cedens!  Ob  der  grofse  Kaiser, 
der  stets  das  Richtige  traf,  dem  wohl  zugestimmt  hätte? 

Im  übrigen  würden  wir  einem  zweiten  allgemeinen  Wett¬ 
bewerb  für  diese  Stelle  das  Wort  reden.  T. 


Bestimmungen  für  die  einheitliche  Lieferung  und  Prüfung  von  Portlandzement. 


er  österreichische  Ingenieur-  und  Architekten- Verein  hat 
aufgrund  vorheriger  Bearbeitung  des  Gegenstandes  durch 
ein  Komitee  neue  Prüfungs- Vorschriften  festgestellt,  die 
wir  im  Nachstehenden  ihrem  Wortlaute  nach  mittheilen,  um 
diesem  Wortlaut  einige  kurze  Bemerkungen  folgen  zu  lassen. 

Definition  von  Porllandzement. 

Portlandzemente  sind  Erzeugnisse,  welche  aus  natürlichen 
Kalkmergeln  oder  künstlichen  Mischungen  thon-  und  kalkhaltiger 
Stoffe  durch  Brennen  bis  zur  Sinterung  und  darauf  folgende 
Zerkleinerung  bis  zur  Mehlfeinheit  gewonnen  werden  und  auf 
1  Gewichtstheil  hydraulischer  Bestandtheile  mindestens  1,7  Ge- 
wichtstheile  Kalkerde  enthalten. 

Zur  Regulirung  technisch  wichtiger  Eigenschaften  der  Port¬ 
landzemente  ist  ein  Zusatz  bis  zu  2%  des  Gewichts  ohne  Aen- 
derung  des  Namens  zulässig. 


I.  Verpackung  und  Gewicht. 

Portlandzement  ist  nach  dem  Gewichte  mit  Preisstellung 
für  100  kg  Brutto  zu  handeln. 

Die  Fässer  sollen  mit  Normalgewicht,  u.  zw.  mit  200  kg 
Bruttogewicht  pro  Fass  in  den  Handel  gebracht  werden.  Die 
Lieferung  in  Säcken  ist  zulässig  und  sollen  diese  ein  Normal¬ 
gewicht  von  60  kg  Brutto  erhalten. 

Schwankungen  im  Einzel-Bruttogewichte  können  bis  zu  2% 
nicht  beanstandet  werden. 

Das  Gewicht  der  Packung  darf  bei  Lieferung  in  Fässern 
nicht  mehr  als  5  % ,  hingegen  bei  Lieferung  in  Säcken  höchstens 
1,5  %  des  Bruttogewichtes  betragen. 

Die  Fässer  und  Säcke  sollen  die  Firma  der  betreffenden 
Fabrik,  das  Wort  „Portlandzement“  und  die  Bezeichnung  des 
Bruttogewichtes  tragen.  Die  Säcke  sollen  mit  einer  Plombe 


516 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


verschlossen  sein,  auf  welcher  einerseits  die  Fabriksfirma,  an¬ 
dererseits  das  Wort  „Portlandzement“  ersichtlich  gemacht  ist. 

Erklärungen  zu  I. 

Aus  Rücksichten  für  die  einfachere  Uebernahme  und  zur 
Hintanhaltung  von  Unzukömmlichkeiten  erscheint  es  al3  em¬ 
pfehlenswerte  ein  einheitliches  Gewicht  für  die  Packung  der 
Fässer  und  Säcke,  in  denen  Portlandzement  geliefert  wird,  fest¬ 
zusetzen. 

Uebrigens  steht  es  dem  Fabrikanten  frei,  mit  dem  Konsu¬ 
menten  ein  anderes,  als  das  oben  angeführte  Normalgewicht  zu 
vereinbaren. 

II.  Abbindeverliältnisse. 

Die  Portlandzemente  sind  rasch,  mittel  oder  langsam  bindend. 

Unter  rasch  bindenden  Portlandzementen  sind  diejenigen 
verstanden,  deren  Erhärtungsbeginn  an  der  Luft  ohne  Sandzu¬ 
satz,  vom  Momente  der  Wasserzugabe  an  gerechnet,  innerhalb 
10  Minuten  eintritt.  Fällt  der  Erhärtungsbeginn  eines  Portland¬ 
zementes  über  80  Minuten  hinaus,  so  ist  derselbe  als  langsam 
bindend  zu  bezeichnen. 

Zwischen  den  rasch  und  langsam  bindenden  Portlandze¬ 
menten  werden  die  mittel  bindenden  eingereiht. 

Erklärung  zu  II. 

Die  Ermittlung  des  Erhärtungsbeginnes  ist  zur  Bestimmung 
der  Kategorie,  in  welche  ein  Portlandzement  bezüglich  seiner 
Abbindeverhältnisse  einzureihen  ist,  von  Wichtigkeit  und  nament¬ 
lich  bei  rasch  bindenden  Portlandzementen  ist  die  Kenntniss 
des  Erhärtungsbeginnes  nothwendig,  da  bis  zu  der  Zeit,  binnen 
welcher  derselbe  eintritt,  der  Zement  verarbeitet  sein  muss,  soll 
nicht  seine  Bindekraft  Einbufse  erleiden. 

Zur  Bestimmung  des  Erhärtungsbeginnes  und  der  Abbinde¬ 
zeit  eines  Portlandzementes  dient  die  Normalnadel  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Konsistenzmesser. 

Da  die  Menge  des  dem  Portlandzement  zugesetzten  Wassers 
die  Abbindeverhältnisse  erheblich  beeinflusst  so  ist  der  Zement¬ 
brei  bei  den  Abbindeversuchen  in  einer  bestimmten  Konsistenz 
(Normal-Konsistenz)  herzustellen. 

Der  Apparat  zur  Bestimmung  der  Konsistenz  besteht  aus 
einem  Gestelle,  an  dem  eine  Theilung  in  Millimetern  angebracht 
ist.  In  einer  Führung  bewegt  sich  ein  arretirbarer  Metallstab, 
dessen  oberes  Ende  eine  Metallscheibe  trägt,  während  am  unteren 
Ende  sich  ein  Messingstab  von  1  cm  Durchmesser  (der  Kon¬ 
sistenzmesser)  befindet.  Der  Konsistenzmesser  wiegt  sammt 
dem  Führungsstabe  und  der  Scheibe  300  s. 

Die  zum  Apparate  gehörige,  zur  Aufnahme  des  Zement¬ 
breies  bestimmte  Dose  ist  aus  Hartgummi  erzeugt,  misst  8  cm 
im  Durchmesser  und  4  cm  in  der  Höhe.  Beim  Gebrauche  wird 
dieselbe  auf  eine  starke  Glasplatte  aufgesetzt,  welche  gleich¬ 
zeitig  den  Boden  der  Dose  bildet.  Wird  der  Konsistenzmesser 
bis  auf  diese  Bodenfläche  herab  gelassen ,  so  zeigt  der  am 
Führungsstabe  befindliche  Zeiger  auf  den  Nullpunkt  der  Theilung, 
so  dass  der  jedesmalige  Stand  der  unteren  Fläche  des  Kon¬ 
sistenzmessers  über  der  Bodenfläche  der  Dose  unmittelbar  an 
der  Theilung  abgelesen  werden  kann. 

Bei  der  Prüfung  der  Abbindeverhältnisse  eines 
Portlandzementes  ist  folgender  Vorgang  einzuhalten: 

Man  rührt  400  s  Portlandzement  mit  einer  vorläufig  ange- 
nomit  enen  Wassermenge  bei  Langsam-  und  Mittelbindern  durch 
drei  Minuten,  bei  Baschbindern  durch  eine  Minute  mit  einem 
löffelartigen  Spatel  zu  einem  steifen  Brei,  welcher  ohne  gerüttelt 
oder  eingestofsen  zu  werden,  in  die  Dose  des  Apparates  ge¬ 
bracht  und  an  der  Oberfläche  sorgfältig  in  gleicher  Ebene  mit 
dem  oberen  Rande  der  Dose  abgestrichen  wird.  Die  so  gefüllte 
Dose  wird  mit  der  Glasplatte,  auf  der  sie  aufsitzt,  unter  den 
Konsistenzmesser  gebracht,  welcher  sodann  langsam  auf  die 
Oberfläche  des  Zementbreies  aufgesetzt  wird.  Wenn  der  nun¬ 
mehr  der  Wirkung  seines  eigenen  Gewichtes  überlassene,  in  den 
Zementbrei  eindringende  Konsistenzmesser  mit  seinem  unteren 
Ende  in  einer  Höhe  von  3 |nm  über  der  Bodenfläche  stecken 
bleibt,  also  der  Zeiger  des  Apparates  auf  den  sechsten  Theil- 
strich  der  Theilung  zeigt,  so  ist  ein  Brei  von  Normal-Kon¬ 
sistenz  hergestellt. 

Gelingt  dies  beim  ersten  Versuche  nicht,  so  muss  der 
Wasserzusatz  so  lange  geändert  werden ,  bis  ein  Brei  von  der 
geforderten  Konsistenz  zu  Stande  gebracht  wurde.  Hat  man 
auf  diese  Weise  den  Wasserzusatz  für  einen  Brei  von  normaler 
Konsistenz  ermittelt,  so  schreitet  man  unter  Anwendung  dieser 
Konsistenz  zur  Ermittelung  des  Erhärtnngsbeginnes  und  der 
Abbindezeit. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  in  dem  oben  beschriebenen  Appa¬ 
rate  statt  des  Konsistenzmessers  die  Normalnadel,  d.  i.  eine 
kreisrunde  Stahlnadel  von  1,13  m|n  Durchmesser  (1  <Jmm  Quer¬ 
schnitt)  eingesetzt.  Diese  Nadel  hat  dieselbe  Länge  wie  der 
Könsistenzmesser  und  wiegt  sammt  Führungsstab  und  Scheibe 
270  k;  es  ist  demnach  vor  Gebrauch  der  Nadel  das  Ergänzungs¬ 
gewicht  von  30  g  auf  die  Scheibe  aufzulegen. 

Es  wird  nun  die  Dose  mit  einem  Brei  von  normaler  Kon¬ 
sistenz  in  der  vorher  beschriebenen  Weise  gefüllt  und  die  Nadel 
auf  dessen  Oberfläche  behutsam  aufgesetzt,  was  in  kurzen  Zeit¬ 
räumen  an  verschiedenen  Stellen  des  Kuchens  wiederholt  wird, 
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Die  Nadel  wird  anfänglich  den  Kuchen  bis  auf  die  den 
Boden  der  Dose  bildende  Glasplatte  durchdringen,  bei  den 
späteren  Versuchen  aber  im  erhärtenden  Brei  stecken  bleiben. 

Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Nadel  den  Kuchen  nicht 
mehr  in  seiner  ganzen  Höhe  zu  durchdringen  vermag,  nennt 
man  den  Erhärtungsbeginn. 

Ist  der  Kuchen  endlich  so  weit  erstarrt,  dass  die  Nadel 
beim  Aufsetzen  keinen  merkbaren  Eindruck  mehr  hinterlässt, 
so  ist  der  Portlandzement  abgebunden  und  die  Zeit,  welche 
vom  Momente  der  Zugabe  des  Wassers  bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
verstreicht,  heifst  Abbindezeit. 

Da  das  Abbinden  von  Portlandzement  durch  die  Temperatur 
der  Luft  und  des  zur  Verwendung  gelangenden  Wassers  beein¬ 
flusst  wird,  insoferne  höhere  Temperaturen  das  Abbinden  be¬ 
schleunigen,  niedere  es  dagegen  verzögern,  so  sollen  die  Ab¬ 
bindeversuche  bei  einer  mittleren  Temperatur  des  Wassers  und 
der  Luft  von  15 — 18°  C.  vorgenommen  werden. 

Werden  die  Abbindeproben  jedoch  ausnahmsweise  unter 
anderen  Verhältnissen  vorgenommen,  so  sind  die  bezüglichen 
Wasser-  und  Lufttemperaturen  anzugeben.  Während  des  Ab¬ 
bindens  dürfen  langsam  und  mittel  bindende  Portlandzemente 
sich  nicht  wesentlich  erwärmen,  dagegen  kann  rasch  bindender 
Portlandzement  eine  merkliche  Temperatur-Erhöhung  auf  weisen. 

Portlandzement  wird  im  allgemeinen  durch  längeres  Lagern 
langsamer  bindend,  verliert  die  Tendenz  zum  Treiben  und  ge¬ 
winnt  bei  trockener,  zugfreier  Aufbewahrung  an  Bindekraft. 

Kontraktbestimmungen,  welche  nur  frische  Waare  vor¬ 
schreiben,  sollten  deshalb  in  Hinkunft  in  Wegfall  kommen. 

III.  Yoluinen-Dcständigkeit. 

Portlandzement  soll  sowohl  an  der  Luft,  als  auch  unter 
Wasser  volumenbeständig  sein. 

Erklärungen  zu  III. 

Manche  Portlandzemente  erleiden  nach  dem  Abbinden  eine 
Volumen- Vergröfserung,  welche  unter  allmählicher  Lockerung 
des  zuerst  gewonnenen  Zusammenhanges  eine  Zerklüftung  der 
Zementmasse  herbei  führt  und  häufig  mit  deren  gänzlichem 
Zerfall  endigt. 

Der  Beginn  dieser  Erscheinung,  welche  man  mit  dem  Aus¬ 
drucke  „Treiben  des  Zementes“  bezeichnet,  tritt  nicht  so¬ 
fort,  sondern  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  nach  dem  Abbin¬ 
den  ein. 

Ein  mit  einer  solchen  Eigenschaft  behaftetes  Bindemittel 
gefährdet  die  Solidität  der  damit  hergestellten  Bauten  in  be¬ 
deutendem  Maafse;  es  muss  daher  vom  Portlandzement  die 
Volumen-Beständigkeit  gefordert  werden. 

Portland-Zement  ist  dann  als  volumenbeständig  anzusehen, 
wenn  derselbe,  mit  Wasser  ohne  Sandzusatz  angemacht,  an  der 
Luft  oder  im  Wasser  die  beim  Abbinden  augenommene  Form 
dauernd  beibehält. 

Da  manche  Portlandzemente  wohl  unter  Wasser,  aber  nicht 
an  der  Luft  volumenbeständig  sind,  und  auch  das  umgekehrte 
Verhalten  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  ist  Portlandzement  nach 
beiden  Richtungen  hin  zu  prüfen. 

a)  Volumen-Beständigkeit  an  der  Luft.  Zur  Prüfung,  ob 
ein  Portlandzement  an  der  Luft  volumenbeständig  ist,  dient  die 
Darrprobe  in  Verbindung  mit  der  Kuchenprobe  unter  Wasser. 

Die  Darrprobe  wird  in  folgender  Weise  ausgefübrt:  Man 
rührt  den  Portlandzement  ohne  Sandzusatz  mit  der  bei  der  Vor¬ 
nahme  der  Abbindeproben  ermittelten  Wassermenge  zu  einem 
Brei  von  Normal-Konsistenz  an,  breitet  denselben  auf  ebenen 
Glas-  oder  Metallplatten  in  zwei  Kuchen  von  etwa  1 cm  Dicke 
aus,  und  hinterlegt  dieselben,  um  die  Entstehung  von  Schwind¬ 
rissen  zu  vermeiden,  am  besten  in  einem  feucht  gehaltenen 
Kasten,  wo  die  Kuchen  vor  Zugluft  und  Einwirkung  der  Sonnen¬ 
strahlen  geschützt  sind.  Nach  24  Stunden,  jedenfalls  aber  erst 
nach  erfolgtem  Abbinden,  werden  die  Zementkuchen,  auf  ebenen 
Metallplatten  ruhend,  in  einem  Trockenschranke  einer  Tempe¬ 
ratur  ausgesetzt,  welche  allmälig  von  der  Luft-Temperatur  bis 
auf  120°  C.  gesteigert  und  auf  dieser  Höhe  durch  zwei  bis  drei 
Stunden,  für  alle  Fälle  aber  eine  halbe  Stunde  über  den  Moment 
hinaus  gehalten  wird,  bei  welchem  ein  sichtbares  Entweichen 
von  Wasserdämpfen  aufgehört  hat. 

Die  Kuchen  sollen  in  dem  Trockenkasten  nicht  vertikal 
über  einander,  sondern  treppenförmig  neben  einander  angeordnet 
werden. 

Zeigen  die  Kuchen  nach  dieser  Behandlung  Verkrümmungen 
oder  mit  Verkrümmungen  verbundene,  gegen  die  Ränder  hin 
sich  erweiternde  Risse  von  mehr  oder  weniger  radialer  Rich¬ 
tung,  so  ist  der  fragliche  Portlandzement  von  der  Verwendung 
zu  Bauausführungen  an  der  Luft  auszuschliefsen.  Bei  der  Be- 
urtheilung  der  Volumen-Beständigkeits-Proben  sind  die  Treib¬ 
risse  von  den  in  Folge  zu  raschen  Austrocknens  durch  Volumen- 
Verminderung  manchmal  entstehenden  Schwindrissen  wohl  zu 
unterscheiden,  welche  letztere  nicht  am  Rande  der  Kuchen,  son¬ 
dern  innerhalb  derselben  in  Form  konzentrischer  Kreise  oder 
feiner  oberflächlicher  Haarrisse  auftreten. 

Die  durch  die  Anwesenheit  von  mehr  als  3  %  wasserfreiem 
schwefelsaueren  Kalk  (oder  entsprechendem  Gehalt  an  unge- 
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branntem  Gyps)  verursachte  Volumen-Unbeständigkeit  (das  sogen. 
Gipstreiben)  wird  jedoch  durch  die  Darrprobe  nicht  markirt 
und  es  ist  daher,  wenn  ein  Portlandzement  diese  Probe  be¬ 
steht,  jedenfalls  noch  das  Resultat  der  gleichzeitig  vorgenom¬ 
menen  Kuchenprobe  unter  Wasser,  welche  einen  schädlichen  Ge¬ 
halt  an  Gips  zuverlässig  in  kurzer  Zeit  anzeigt,  abzuwarten. 
Fällt  auch  diese  Probe  günstig  aus,  so  kann  der  untersuchte 
Portlandzement  als  volumenbeständig  an  der  Luft  bezeichnet 
werden. 

b)  Volumen-Beständigkeit  unter  Wasser.  Die  Untersuchung 
eines  Portlandzementes  bezüglich  seiner  Volumen-Beständigkeit 
im  Wasser  erfolgt  mittelst  eines  unter  WaSser  gelegten  Kuchens 
ans  reinem  Portlandzement,  (Kuchenprobe). 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  reine  Portlandzement  mit 
Wasser  zu  zwei  Kuchen  ausgegossen,  welche  ca.  10  cm  Durch¬ 
messer  haben,  in  der  Mitte  ca.  1  cm  dick  sind  und  gegen  die 
Ränder  hin  dünn  auslaufen. 


Vermischtes. 

Bestrebungen  zum  Schutze  der  Denkmäler  Deutsch¬ 
lands.  Aelteren  Lesern  d.  Bl.  werden  die  Anstrengungen  er¬ 
innerlich  sein,  welche  der  Verband  deutscher  Arch.  u.  Ing.-Vereine 
in  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens  anwendete,  um  die  ent¬ 
scheidenden  Kreise  Deutschlands  für  den  Schutz  und  die  Er¬ 
haltung  der  deutschen  Baudenkmäler  zu  interessiren,  Es  wurde 
damals  der  Weg  eingeschlagen,  eine  Denkschrift  über  die  An¬ 
gelegenheit  ausarbeiten  zu  lassen  und  diese  nebst,  einer  ent¬ 
sprechenden  Eingabe,  an  Bundesrath  und  Reichstag  einzureichen. 
Leider  hatte  dieser  Schritt  nicht  den  mindesten  Erfolg;  trotz 
der  kräftigen  Unterstützung,  die  einzelne  Reichstagsmitglieder 
der  Sache  angedeihen  liefsen,  gelang  es  nicht  einmal,  die 
Petitions-Kommission  des  Reichstages  für  dieselbe  so  weit  zu 
erwärmen,  dass  dieselbe  der  Eingabe  ein  anderes  Schicksal,  als 
das  übliche  „Begräbniss“  zutheil  werden  liefs. 

Gegenwärtig  hat  der  „Gesammtverein  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthums- Vereine“  sich  der  Frage 
angenommen,  der  zur  Förderung  derselben  jedoch  einen  anderen 
Weg  einschlagen  will  —  nämlich  denjenigen  einer  Eingabe  an 
die  deutschen  Regierungen  unter  gleichzeitiger  Vorlage  eines 
bezgl.  Gesetzentwurfs.  Indem  wir  dem  in  Aussicht  genommenen 
Schritte,  der  in  dem  mittlerweile  so  erfreulich  erstarkten,  all¬ 
gemeinen  Interesse  für  die  Denkmäler  unseres  Vaterlandes  eine 
werthvolle  Unterstützung  findet,  guten  Erfolg  wünschen,  theilen 
wir  nachstehend  den  Wortlaut  des  bezgl.  Beschlusses  mit, 
welchen  der  genannte  Verein  auf  seiner  am  8. — 12.  September 
zu  Metz  abgehaltenen,  diesjährigen  Hauptversammlung  ge¬ 
fasst  hat: 

„Die  Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  beschliefst, 

in  der  Erwägung,  dass  der  Schutz  der  geschichtlichen  und 
vorgeschichtlichen  Denkmäler  und  eine  wirksame  Denkmals¬ 
pflege  mehr  und  mehr  nothwendig  wird,  unter  Aufrechter¬ 
haltung  der  1886  zu  Hildesheim,  1887  zu  Mainz  und  1888 
zu  Posen  gefassten  Beschlüsse : 

1.  die  deutschen  Regierungen  wiederholt  zu  ersuchen,  im  Wege 
der  Gesetzgebung  den  Bestand  und  die  Pflege  der  Denkmäler 
zu  sichern: 

2.  als  wünschenswerthe  Bestimmungen  der  zu  erlassenden  Ge¬ 
setze  in  Anlehnung  an  die  englische  und  französische  Gesetz¬ 
gebung  insbesondere  zu  bezeichnen: 

a)  die  Befugniss  und  Aufgabe  der  Staatsgewalt,  geeigneten 
Denkmälern  durch  Einreihen  in  ein  besonderes  Verzeich¬ 
niss  gesetzlichen  Schutz  und  Pflege  zu  verschaffen, 

b)  das  Verbot  der  Veräufserung  der  durch  die  Einreihung 
in  das  Verzeichniss  geschützten  Denkmäler  und  das  Ver¬ 
bot  der  Vornahme  von  irgend  welchen  Veränderungen  an 
denselben,  ohne  der  Staatsregierung  davon  vorher  Anzeige 
erstattet  zu  haben; 

c)  die  Befugniss  der  Staatsregierung,  derartige  Denkmäler 
nöthigenfalls  im  Wege  der  Zwangsenteignung  zu  erwerben, 

d)  die  Einrichtung  einer  geordneten  Aufsicht  der  Denkmäler. 

8.  Den  Verein  für  die  Geschichte  Berlins  und  den  Verein  für  Meck¬ 
lenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Schwerin 
zu  ersuchen,  gemeinsam  und  nach  Ermessen  unter  Zuziehung 
Anderer,  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Schutz  und 
die  Pflege  der  Denkmäler  auszuarbeiten  und  den  deutschen 
Regierungen,  sowie  der  nächstjährigen  General-Versammlung 
vorzulegen.“  _ 

Ernennung  rheinischer  Stadtbaumeister  zu  Stadt- 
bauräthen.  Wie  wir  einem  rheinischen  Lokalblatt  entnehmen, 
haben  die  Oberbürgermeister  der  sieben  gröfsten  Städte  der 
Rheinprovinz  (Köln  280  000 ,  Düsseldorf  140  000 ,  Elberfeld 
120  000,  Barmen  110  000,  Aachen  106  000,  Krefeld  104  000,  Essen 
73  000  Einwohner)  vor  einiger  Zeit  an  den  Hrn.  Minister  des 
Innern  durch  Vermittelung  des  Hrn.  Oberpräsidenten  der  Rhein¬ 
provinz  eine  Vorstellung  gerichtet,  in  welcher  es  heifst: 

„Während  nach  den  für  die  übrigen  Provinzen  des  preufsischen 
Staates  geltenden  Städte-Ordnungen  die  Stadtbaumeister  Mit- 
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Der  Wasserzusatz  ist  hierbei  um  ca.  1  %  des  Zement-Ge¬ 
wichtes  gröfser  zu  nehmen,  als  für  die  Normal-Konsistenz  bei 
den  Abbindeproben  ermittelt  wurde,  damit  der  Brei  leichter 
zu  Kuchen  auslaufe. 

Die  so  erhaltenen  Kuchen  werden,  um  die  Entstehung  von 
Schwindrissen  zu  vermeiden,  an  einem  vor  Zugluft  und  Einwir¬ 
kung  der  Sonnenstrahlen  geschützten  Orte,  am  besten  in  einem 
feucht  gehaltenen  Kasten,  aufbewahrt  und  nach  24  Stunden, 
jedenfall  aber  erst  nach  erfolgtem  Abbinden,  sammt  den  Glas¬ 
platten  unter  Wasser  gelegt  und  daselbst  durch  mindestens 
27  Tage  belassen. 

Zeigen  sich  während  dieser  Zeit  an  den  Kuchen  Verkrüm¬ 
mungen  oder  gegen  die  Ränder  hin  sich  erweiternde  Kanten¬ 
risse  von  mehr  oder  weniger  radialer  Richtung,  so  deutet  dies 
unzweifelhaft  auf  Treiben  des  Zements  hin.  Bleiben  die  Kuchen 
jedoch  unverändert,  so  ist  der  Zement  als  unter  Wasser  vo¬ 
lumenbeständig  anzusehen.  (  C],iusg 


glieder  des  Magistrats  sind  und  den  Amtstitel  „Stadtbaurath“ 
führen,  enthält  die  rheinische  Städte-Ordnung  eine  derartige 
Bestimmung  im  §  68  nur  für  den  Ausnahmefall,  dass  in  einer 
Gemeinde  die  Magistratsverfassung  eingeführt  ist;  und  da  dieser 
Fall  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  in  der  Rheinprovinz  gehört, 
so  führen  thatsächlich  die  ersten  städtischen  Baubeamten  nur 
den  Amtstitel  „Stadtbaumeister“.  Dieser  Amtstitel  entspricht 
aber  weder  der  Bedeutung  der  Stellung  dieser  Beamten  in 
unsern  grofsen  Gemeinden,  noch  dem  für  alle  übrigen  Provinzen 
eingeführten  Amtstitel ,  noch  der  Bezeichnung  der  betreffenden 
Beamten  in  der  Staatsverwaltung.  Im  Staatsdienste  erhalten 
die  jungen  Baubeamten  nach  abgelegtem  Examen  den  Titel 
Baumeister  und  rücken  zu  Bauinspektoren  \md  Bauräthen  auf. 
In  unsern  Gemeindevertretungen  sind  den  Stadtbaumeistern 
Bauinspektoren  zum  Theil  schon  untergeordnet,*  theils  steht 
deren  Anstellung  bei  dem  stets  wachsenden  Umfange  ihrer  Wir¬ 
kungskreise  in  Aussicht.  Daher  kommt  es,  dass  die  Stellung 
unserer  Stadtbaumeister  zu  den  ihnen  untergeordneten  Bauin¬ 
spektoren  selbst  in  der  Rheinprovinz  oft  nicht  richtig  verstan¬ 
den  wird  und  dass  ihre  Stellung,  falls  sie  aufserhalb  der  Rhein¬ 
provinz  oder  mit  Königlichen  Behörden  zu  thun  haben,  vielfach 
verkannt  wird.“ 

Darauf  erging  an  den  Hrn.  Oberpräsidenten  der  Rheinpro¬ 
vinz  der  nachstehende  Ministererlass: 

„Berlin,  den  16.  Juni  1889. 

Auf  den  gefälligen  Bericht  vom  16.  April  d.  J.  erwidern 
wir  Euer  Exzellenz  ganz  ergebenst,  dass  unserseits  kein  Be¬ 
denken  dagegen  besteht,  falls  seitens  der  städtischen  Behörden 
in  einer  rheinischen  Stadtgemeinde,  in  welcher  Magistratsver¬ 
fassung  nicht  eiugeführt  ist,  beschlossen  werden  sollte,  den 
dortigen  Stadtbaumeistern  den  Amtstitel  „Stadtbaurath“  bei¬ 
zulegen. 

Der  Minister  der  öffentl.  Arbeiten  Der  Minister  des  Innern 
v.  Maybach.  Herrfurth.“ 

Infolge  dieses  Erlasses  haben  inzwischen  von  den  obenge¬ 
nannten  Stadtgemeinden  die  Städte  Köln,  Elberfeld,  Barmen  und 
Essen  die  Amtsbezeichnung  „Stadtbaurath“  eingeführt;  während 
in  anderen  Städten,  so  viel  bekannt,  vorab  eine  Aenderung  der 
Organisation  der  Bauverwalt, ung  geplant  wird.  Da  ferner  der 
Ministererlass  die  ertheilte  Ermächtigung  nicht  auf  die  sieben 
antragstellenden  Städte  beschränkt,  sondern  allgemein  ausspricht, 
so  sind  auch  zwei  kleinere  Städte  dem  Beispiele  der  gröfseren 
gefolgt. 

Wir  glauben  eigentlich  bedauern  zu  müssen,  dass  der 
schöne,  am  Rhein  alteingebürgerte  Titel  „Stadtbaumeister“, 
welcher  wie  die  Beziehungen  Dombaumeister,  Hofbaumeister  usw. 
die  ausübende  Thätigkeit  seines  Trägers  so  treffend  ausdrückt, 
durch  den  geschilderten  Vorgang  eine  Art  von  Werthvermin¬ 
derung  erfahren  hat,  obwohl  wir  den  zu  „Rüthen“  beförderten 
Fachgenossen  diese  Freude  in  keiner  Weise  missgönnen  und 
sogar  die  Folgerichtigkeit  der  obigen  Vorstellung  der  sieben 
Oberbürgermeister,  insoweit  sie  den  Vergleich  der  Baubeamten 
grofser  Städte  mit  anderen  Baubeamten  zieht,  völlig  anerkennen. 
Schöner  ist  es  freilich,  wenn  der  Titel  durch  den  Mann,  nicht 
der  Mann  durch  den  Titel  gehoben  wird. 

*  Nur  in  Köln.  _ 

Besetzung  der  ausgeschriebenen  Baurathstelle  beim 
Tiefbauamt  in  Frankfurt  a.  M.  Für  die  Stelle  eines  zweiten 
Bauraths  beim  Tiefbauamt  in  Frankfurt  a.  M.,  hat  der  Magistrat 
den  im  Staats-Ministerium  des  Innern  in  München  beschäftigten 
Bauamts- Assessor  Beutel  gewählt.  Verhandlungen  mit  3  preu- 
fschischen  Regierungs -Baumeistern  hatten,  wie  wir  erfahren, 
hauptsächlich  deshalb  keinen  Erfolg,  weil  bei  den  stattgefun¬ 
denen  Unterhandlungen  seitens  der  preufsischen  Kollegen  die 
Verleihung  der  Eigenschaft  als  Magistrats-Mitglied  gefordert 
worden  war.  Trotzdem  nun  diese  Forderung  im  vorliegenden 
Fall  die  Nichtwahl  der  Betreffenden  herbei  geführt  hat,  können 
wir  den  Fachgenossen  doch  nur  rathen,  in  ähnlichen  Lagen 
diese  Bedingung  immer  wieder  zu  stellen;  die  tüchtige  Kräfte 
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suchenden  Gemeinde-Verwaltungen  werden  dann,  früher  oder 
später,  schon  im  eigensten  Interesse,  sich  doch  bequemen  müssen, 
ihren  obersten  Baubeamten  die  ihnen  unzweifelhaft  gebührende 
Stellnng  im  Magistrat  zu  gewähren.  Auf  keinen  Fall  dürfte  es 
rathsam  erscheinen,  in  den  etwas  besseren  Besoldungs-Verhält- 
hissen  des  Gemeinde-Dienstes  eine  Entschädigung  für  ander¬ 
weite  Zurücksetzungen  zu  erblicken. 

Der  Einwand,  dass  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
die  Magistrats-Mitgliedschaft  des  obersten  städtischen  Baube¬ 
amten,  durch  die  bestehenden  Gesetze  ausgeschlossen  erscheint, 
muss  als  hinfällig  bezeichnet  werden,  da  nach  unserer  Erfahrung 
die  Abänderung  dieser  Bestimmungen  an  maafsgebender  Stelle 
unschwer  zu  erlangen  sein  dürfte.  * 

So  viel  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen :  sämmtliche  obersten 
städtischen  Baubeamten  wären  längstMagistrats-Mitglieder,  wenn 
die  maafsgebenden  Persönlichkeiten  der  städtischen  Behörden 
statt  Juristen,  Techniker  wären! 

*  Vergl.  Sie  anderweite  Mittheilung  in  heutiger  No.  über  die  städtischen 
Baubeamten  der  Rheinprovinz.  D.  Red. 


Eine  drohende  Verunstaltung  der  Umgebungen  des 
Kölner  Doms  durch  den  südöstlich  von  demselben  angelegten, 
z.  Z.  in  Ausführung  begriffenen  Schornstein  für  die  Maschinen- 
Anlage  zur  elektrischen  Beleuchtung  des  Zentral-Bahnhofes  hat 
in  den  letzten  Wochen  die  gesammte  Bevölkerung  Kölns  in 
Aufregung  versetzt.  Man  befürchtet  von  diesem  Bauwerk  einer¬ 
seits  eine  Beeinträchtigung  des  Stadtbildes,  da  der  45 — 50  "> 
hohe,  aus  hellgelben  Ziegeln  gemauerte  Schornstein,  der  sich 
für  die  Ansicht  von  St.  Cunibert,  sowie  vom  rechten  Bheinufer 
her  aufdringlich  in  den  Vordergrund  pflanzt,  in  seiner  modernen 
kunstlosen  Erscheinung  gegenüber  den  benachbarten  alten  Denk¬ 
malen  wie  ein  schriller  Missklang  wirken  würde.  Andererseits 
macht  man  das  Bedenken  geltend,  dass  die  Rauchmassen,  welche 
der  Schornstein  entwickeln  wird,  bei  gewissen  (allerdings  seltenen) 
Windrichtungen  dem  Domchor  zugeführt  und  an  diesem  nieder¬ 
geschlagen  werden  könnten.  —  Die  betreffenden  Befürchtungen, 
denen  man  ihre  Berechtigung  wohl  kaum  bestreiten  kann,  haben 
ihr  Echo  zunächst  in  der  Kölner  Presse  gefunden,  die  in  seltener 
Einmiithigkeit  und  in  „körnigster“  Form  gegen  das  Vorgehen 
der  Kgl.  Eisenbahn-Bauverwaltung  Einspruch  eingelegt  hat. 
Ein  bestimmter  Ausdruck  ist  derselben  sodann  in  der  Sitzung 
der  Kötner  Stadtverordneten  vom  17.  d.  M.  geworden,  welche 
auf  Befürwortung  des  Hrn.  Oberbürgermeisters  einstimmig 
den  Antrag  annahmen,  bei  dem  Hrn.  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  die  sofortige  Einstellung  des  bezgl.  Baues  zu  erbitten. 
—  Nach  Lage  der  Sache  halten  wir  es  für  zweifellos,  dass  dieser 
Bitte  entsprochen  und  dass  die  bezgl.  Gefahr  endgiltig  von  dem 
Dome  abgewehrt  werden  wird  —  sollten  der  Staatskasse  durch 
die  Ausgleichung  des,  jedenfalls  nicht  von  leitender  Stelle  ver¬ 
schuldeten  Versehens  auch  nicht  unerhebliche  Opfer  erwachsen.  — 


Veräufserung  der  Ewerbeck’schen  Büchersammlung. 
Auf  die  im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  enthaltene  Be¬ 
kanntmachung  über  die  Veräufserung  der  Büchersammlung  des 
verstorbenen  Professors  Franz  E werbeck- Aachen  sei  an  dieser 
Stelle  kurz  hingewiesen,  da  die  Kenntnissnahme  von  dem  reichen 
Inhalt  derselben  an  werthvollen  Werken  für  viele  Leser  des 
Blattes  von  Interesse  sein  dürfte. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zum  Nationaldenkmal 
Kaiser  Wilhelms  I.  Wir  beginnen  in  dieser  No.  u.  Bl.  mit 
der  Veröffentlichung  einiger  Entwürfe  dieses  Wettbewerbs,  bei 
der  wir  nicht  nur  die  an  sich  heryor  ragendsten  Arbeiten  be¬ 
rücksichtigen,  sondern  unseren  Lesern  nach  Möglichkeit  auch 
je  ein  Beispiel  der  für  die  verschiedenen  Plätze  und  unter  Zu¬ 
grundelegung  verschiedener  Hauptmotive  entworfenen  Lösungen 
vorführen  wollen. 

Von  den  Verfassern  der  in  u.  Bl.  besprochenen  Arbeiten 
haben  sich  uns  ferner  genannt:  No.  33,  Postbaurath  Tucker¬ 
mann  in  Berlin  (Ausführung  des  Modells  von  Bildhauer 
Döbbecke);  No.  61,  Hofbauinspektor  H.  Ziegler  in  Karls¬ 
ruhe;  No.  72,  Arch.  Erdmann  Hartig  a.  Braunschweig  z. Z.  in 
Friedberg;  No.  115,  Bmstr.  Joh.  Lehnert  in  Berlin.  In  der 
Mittheilung  auf  S.  506  ist  zu  berichtigen,  dass  der  demnächst 
n  itzutheilende  Entwurf  des  Arch.  Hrn.  B.  Schaede  in  Berlin 
nicht  die  No.  20,  sondern  die  No.  10  führte. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Bez.-Ing.  d.  Pfälz.  Eisenb.,  Christian  Faltz 
in  Kaiserslautern  ist  gestorben. 

Preufsen.  Mitglieder  der  Akademie  des  Bau¬ 
wesens.  Die  14  zum  Ausscheiden  bestimmten,  wieder  vorge¬ 
schlagenen  Mitgl.  Hrn.  Raschdorff,  Heyden,  Cornelius, 
Baensch,  Stambke,  Dr.  v.  Helmholtz  und  Dr.  Werner  v. 
Siemens  in  Berlin,  Launhardt  in  Hannover,  Franzius  in 
Bremen,  Grove  in  München,  Dr.  Zeuner  und  Schmidt  in  Dres- 


den,  v.  Brockmann  in  Stuttgart  u.  Honsell  in  Karlsruhe  sind 
aufs  neue  zu  Mitgliedern  der  Akademie  ernannt  Avorden.  Zu 
ordentlichen  Mitgliedern  dieser  Körperschaft  Avurden  ferner  er¬ 
nannt:  das  bish.  aufserordentl.  Mitglied  Hr.  Reg.-  u.  Brth. 
Emmerich  u.  Hr.  Geh.  Oberbrth.  Nath  in  Berlin,  zu  aufser- 
ordentlichen  Mitglieder  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Dr.  Jor¬ 
dan,  Geh.  Brth.  Lorenz  u.  Brth.  Schwechten  in  Berlin. 

Ernannt  sind:  Mel.-Bauinsp.  Carl  v.  Münstermann  in  Bres¬ 
lau  z.  Reg.-  u.  Brth..  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Borchart,  bish.  in 
Hannover,  zum  Eis.-Bauinsp..  unter  Verleihung  d.  Stelle  eines  j 
ständ.  Hültsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  in  Halle  a.  S.,  der 
Reg.-Bmstr.  Strohn  in  Sensburg  zum  kgl.  Kreis  -  Bauinsp.,  i 
u.  Verl.  d.  Kreis-Bauinsp.-Stelle  das.,  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Ri¬ 
chard  Pohl  in  Dinslaken,  gegenwtg.  b.  den  Rheinstrom-Regul.-  I 
Arbeiten  beschftgt.,  zum  kgl.  WasserBauinsp. 

Versetzt  sind:  Der  Geh.  Reg.-Rath.  Früh,  bish.  in 
Hannover,  als  Dirigent,  (auftrw.)  d.  III.  Abth.  d.  kgl.  Eis.- 
Direkt.  nach  Erfurt,  der  Reg.-  u.  Brth.  v.  Rutkowski, 
bisher  in  Hagen,  als  Mitgl.  an  die  kgl.  Eis.-Direkt.  in  Hannover, 
der  Eisenb.  -  Masch.- Insp.  Traeder,  bisher  in  Posen,  an  die 
Hauptwerkst.  O.S.  in  Breslau,  sowie  die  Eis.-Bauinsp.  Ahrendts, 
bisher  in  Halle  a.  S.,  als  Vorst,  d.  HauptAverkst.  nach  Ebers- 
Avalde,  Becker,  bish.  in  Eberswalde  an  die  Hauptwerkst,  in 
Köln  (Nippes)  u.  Lehmann,  bish.  in  Köln  (Nippes)  als  Vorst, 
d.  Hauptwerkst,  nach  Posen. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  Schmülling  in  Berlin  u.  dem 
bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Ludwig  Floto  in  Jtzehoe  ist  die  nach¬ 
gesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Dem  Wege-Bauinsp.  d.  Rhein.  Prov.-  Verwltg.,  Egon  Zo  eil  er 
in  Kleve  ist  die  Erlaubniss  z.  Anlegung  des  ihm  verliehenen 
Ritterkreuzes  des  kgl.  schwed.  Wasa-Ordens  ertheilt. 

Württemberg.  Die  b.  d.  techn.  Bür.  d.  Minist.- Abth.  f.  d. 
Strafsen-  u.  Wasserbau  erled.  Stelle  eines  techn.  Expeditors  ist  dem 
Reg.-Bmstr.  Baur  in  Stuttgart,  die  beiden  b.  d.  hydrogr. 
Bür.  d.  gen.  Abth.  erled.  techn.  Exped.- Stellen  sind  dem  Reg.- 
Bmstr.  Braun,  Strafsenbau-Inspekt.-Verweser  in  Ehingen,  u. 
dem  Reg.-Bmstr.  Reger,  Strafsenbau-Insp.-Verw.  in  Oberndorf, 
soAvie  die  vier  b.  d.  Strafsenbau-Insp.  d.  Landes-  bezw.  d.  Strafsen- 
u.  Wasserbau-Insp.  Stuttgart  erled.  techn.  Exped.-Stellen  den 
Reg.-Bmstrn.  Bühler  in  Ulm,  Mederle  in  Riedlingen,  Hoch- 
stetter  u.  Fleischhauer  in  Stuttgart  je  mit  dem  Titel  ein. 
Abth.-Ing.  übertragen.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welches  Mittel  empfieht  sich  zur  Dichtung  der  gemauerten 
Umfassungswände  eines  Wasserbehälters  gegen  das  Durch¬ 
sickern  des  Wassers  durch  die  Ziegelsteine  bei  einer  Druck¬ 
höhe  von  3  bis  4“,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nur  eine  Be¬ 
handlung  der  inneren  Wandflächen  des  Behälters  angängig  ist? 

B.  Lt.  B. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  sind  ausge¬ 
schrieben  für: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr,  d.  Postbrth.  Stüler-Posen.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  kais.  Kanal- 
Kommission,  Bauamt  II.-Burg  i.  D. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Stadlrath-Gotha;  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin.  Mark- 
grafenstr.  4411.;  Stadtbaudir.  Hiibbe-Schwerin  i.  M. ;  Bmstr.  Ebe-Berlin  W.,  Kur- 
fürstenstr.  86a  III. ;  Arch.  H.  Seeling-Berlin  N.AV.,  Händrlstr.  21 ;  Arch.  Heins-Boppard 
a.  Rh.;  R.  592  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. ;  „Deutsche  Renaissance“  poslI-Worms.  —  Je 
1  Areh.  als  Lehrer  d.  d.  grofsh.  Direkt,  d.  Baugewerkschule-Karlsruhe  i.  B.;  Direkt, 
d.  Baugewerkschule-Eckernförde.  —  Arch.-  u.  Bauing.  als  Lehrer  d.  4.  Direkt,  d 
städt.  Baugewerkschule  -  Idstein.  — •  Je  1  Ing.  d.  d.  kais.  Kanal  -  Kommission,  Bau¬ 
amt  ÜI.-Rendsburg ;  Stadtbauamt-Hannover.  —  1  Bauing.  als  Lehrer  d.  Dir.  Jentzen, 
Bauschule-Neustadt  i.  M.  —  Je  1  Heiz-Ing.  d.  R.  Noske  Nachf.,  Altona-Ottensen; 
A.  601  Exp.  d.  Dtsbh.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  d.  Reichstagsbanverwltg.-Berlin ;  k.  Kreis-Bauinsp.-Graudenz ; 
Stadtbrth.  Gaul-Quedlinburg;  k.  Kreis-Bauinsp.  E.  Blau-Beuthen  O.-S. ;  die  Garn.- 
Bauinsp.  Blenkle-Mainz.  Pieper-Frankfurt  a.  51.;  Arch.  Pli.  Strigler-Frankfurt  a.  M. ; 
H.  L.  Norden  &  Sohn-Hamburg;  C.  Benne'-ke,  Hecker  &  Co.-Stassfurt;  Soir  &  Kloster¬ 
mann-Berlin  W.,  Blumenthalstr.  13;  Y.  599,  Z.  600,  B.  602  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.; 
M.  H.  379  postl.-Mainz.  —  1  Techn.  f.  Hans-Installat-Arb.  d.  J.  584  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  Bauassist,  u.  Zeichner  d.  Eis.-Bauinsp.  Hesse-Elberfeld.  —  Je  1  Zeichner 
d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin- Lehrte)-Berlin ;  Arch.  H.  Seeling-Berlin  N.W.,  Händel- 
str.  21.  —  Je  1  Bauzeichner  d.  Arch.  W.  Vittali-Baden-Baden;  0.  589  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt-Lissa  i.  P. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Stadtbrth.  d.  Justizrath  Groeger-Schweidnitz.  —  Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth. 
Gummel  -  Kassel ;  Garn.  -  Bauinsp.  Stolterfoth  -  Metz.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  V.  1894 
R.  Mosse-Köln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Garn.  -  Bauinsp.  Neumann  -  Potsdam.  —  Je  1  Ing.  d.  Ob.  -  Ing. 
H.  51inssen  -  Breslau,  Gartenstr.  32  b ;  Eisenhüttenwerk,  Akt.  -  Ges.  -  Thale  a.  H. ; 
Proll  &  Lohmann-Hagen  i.  W. ;  F.  D.  110  Haasenstein  &  Vogler -Frankfurt  a.  M.; 
H.  34777  Haasenstein  &  Vogler-Berlin. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Techniker  d.  die  M.-Mstr.  F.  Hinze-Fi iedrichshagen  b.  Berlin,  A.  Rade¬ 
macher-Gr.  Wilkau,  Kr.  Nimptsch,  Andreas-Sprottau  i.  Schl.,  Aug.  Meurice-51agde- 
burg-N.,  C.  Köppen-Berlin,  Brunnenstr.  117;  Zim.-M.  G.  Günther-Briesen,  W.-Pr. ; 
W.  Mesch-Magdeburg;  J.  J.  8864  Rud.  Mosse-Berlin  S.  W.  —  1  Hochbautechn.  d. 
d.  k.  Kreis-Bauinsp.  Reinike-Bonn. 
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Wellenbrecher  des  Aufsenhafens  von  Bilbao,  Spanien. 

j|egen  Ende  September  des  Vorjahres  ist  im  Bei¬ 
sein  I.  M.  der  Königin,  der  Minister  der  öffentl. 

Bauten  u.  der  Marine,  des  Zivil-Gouverneurs 
und  der  Spitzen  der  Zivil -Behörden  der  erste 
Stein  zu  den  Baum  der  beiden  Wellenbrecher  des 


Vorhafens  von  Bilbao  versenkt  worden. 
— -  Bauten,  welche  bestimmt  sind,  die 
Rhede  von  Portugalete  zu  einem  ge¬ 
schützten  Hafenplatz  umzuwandeln,  eine 
Rhede,  die  bis  heute  wegen  der  zeitweise 
herrschenden  Brandung  einen  sehr  ge¬ 
fährlichen  Ankergrund  bietet. 


P  or tix$|  alete 


also  den  gröfsten  Schiffen  der  Handels-  und  Kriegsmarine 
Eingang  gewährt. 

Der  durch  Wellenbrecher  und  Gegenmole  begrenzte 
Hafen  hat  etwa  300  ha  Fläche.  Die  Bauweise  des  Wellen¬ 
brechers  ist  aus  beifolgendem  Querschnitt  ersichtlich:  Der 


In  den  Jahren  1877  bis 
1887  hat  die  Kommission 
der  Hafenbauten  der  Stadt 
Bilbao  rd.  8  000  000  M.  in 
Bauten  und  Reinigung  des  in¬ 
neren  Hafens  von  Bilbao  und 
der  Mündung  des  Zufahrts- 
Kanals  aufgewendet.  Nach¬ 
dem  diese  Arbeiten  endgiltig 
abgeschlossen  waren,  reichte 
am  27.  März  v.  J.  der  Chef¬ 
ingenieur  Sr.  D.  Evaristo 
de  Churruca  die  Pläne  für 
Mole  und  Wellenbrecher  des 
Aufsenhafens  ein,  eine  wie 
oben  schon  bemerkt,  durch¬ 
aus  nöthige  Abschliefsung 
der  schon  ausgeführten  Ar¬ 
beiten,  um  Bilbao  zu  einem 
der  besten  Häfen  und  Stapel¬ 
plätze  des  Atlant.  Ozeans  zu 
machen. 

Der  Hauptwellenbrecher 
beginnt  nach  diesem  Plane 
in  der  Nähe  des  Städtchens 

Las  Cuartas  und  hat  1400m  Länge,  die  Gegen -Mole  hat 
ihren  Fufspunkt  in  dem  Flecken  Punta  de  la  Begona  und 
eine  Länge  von  1070  m.  Zwischen  dem  Kopf  des  Wellen¬ 
brechers  und  der  Gegen-Mole  verbleibt  eine  Oeffnung  von 
040 m ,  bei  einer  mittleren  Tiefe  von  etwa  12 m,  welche 


Fufs  enthält  l3/4  Mill.  cbm 
Bruchsteine  und  218  000  cbm 
künstlicher  Steinblöcke  von 
30  bis  50 cbm  Inhalt  jedes 
Blockes.  Diese  Bauweise 
reicht  bis  zur  Niedrig- Wasser- 
Linie  hinauf  und  es  folgt 
dann  der  weitere  Auf¬ 
bau,  welcher  160  000  cbm 
Steinmaterial  erfordert. 

Wie  aus  dem  Lageplan 
ersichtlich  ist,  wird  der  Wel¬ 
lenbrecher  in  einer  Wassertiefe  von  15,0  m  ausgeführt;  die 
Höhe  desselben  über  Niedrig-Wasser  beträgt  11,0 m  die 
Gesammt-Höhe  demnach  20,0 m.  Die  Kosten  der  Anlage 
sind  zu  rd.  13  200  000  M.  veranschlagt,  die  Bauzeit  auf 
12  Jahre.  Gustavo  Roth. 


Bestimmungen  für  die  einheitliche  Lieferung  und  Prüfung  von  Portlandzement. 

(Schluss.) 


1Y.  Feinheit  der  Mahlung. 

ortlandzement  soll  so  fein  als  möglich  gemahlen  sein. 

Die  Feinheit  der  Mahlung  ist  mittelst  eines  Siebes 
von  4  900  Maschen  pro  1  qcm 2  und  0,05  mm  Drahtstärke 
und  eines  solchen  von  900  Maschen  pro  1  qcm2  und  0,10  mm 
Drahtstärke  zu  prüfen. 

Der  Siebe-Rückstand  darf  auf  dem  4900  Maschensieb  keines¬ 
wegs  mehr  als  35  %  und  auf  dem  900  Maschensieh  keineswegs 
mehr  als  10  %  betragen. 

Erklärungen  zu  IV. 

Da  Portlandzement  hauptsächlich  mit  Sand  und  Schotter 
verarbeitet  wird,  die  Festigkeit  des  Zementmörtels,  sowie  seine 
Adhäsion  und  Wasser-Undurchlässigkeit  aber  mit  der  Feinheit 
der  Mahlung  des  Zementes  wächst,  anderseits  das  Grobe  des 
Mahlgutes  die  Rolle  von  Sandzusätzen  spielt,  so  ist  eine  mög¬ 
lichst  feine  Mahlung  anzustreben  und  die  Feinheit  derselben 


mittelst  Sieben  von  der  vorgeschriebeneu  Maschenweite  einheit¬ 
lich  zu  prüfen. 

Zu  jeder  solchen  Siebeprobe  sind  100  e  Portlandzement  zu 
verwenden. 

Es  wäre  indessen  irrig,  wollte  man  aus  der  feinen  Mah¬ 
lung  auf  die  Güte  eines  Zementes  schliefsen,  da  geringe  weiche 
Zemente  häufiger  sehr  fein  gemahlen  Vorkommen,  als  gute, 
scharf  gebrannte;  letztere  aber  werden  selbst  bei  gröberer  Mah¬ 
lung  doch  in  der  Regel  eine  höhere  Bindekraft  aufweisen,  als 
die  ersteren. 

Y.  Bindekraft. 

Die  Bindekraft  von  Portlandzement  soll  durch  Prüfung  der 
Festigkeits-Verhältnisse  an  einer  Mischung  desselben  mit  Sand 
ermittelt  werden. 

Als  normale  Mischung  gilt  das  Gemenge  von  einem  Ge- 
wichtstheil  Portlandzement  mit  drei  Gewichtstheilen  Normalsand. 


520 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


26.  Oktober  1889. 


Die  Prüfung  soll  auf  Druck-  und  Zugfestigkeit  nach  ein¬ 
heitlicher  Methode  an  Probekörpern  von  gleicher  Gestalt  und 
gleichem  Querschnitt  und  mit  richtig  konstruirten  Apparaten 
geschehen. 

Die  Zerreifsungsproben  sind  an  Probekörpern  von  der  deut¬ 
schen  Normen-Form,  welche  an  der  Bruchfläche  5  qcm  Querschnitt 
(2,25  cm  Länge  nnd  2,22  cm  Breite)  besitzen,  die  Druckproben 
an  Würfeln  von  50  qcm  Fläche  (7,07  cm  Seitenlange)  vorzunehmen. 

Sämmtliche  Probekörper  sind  die  ersten  24  Stunden  nach 
ihrer  Anfertigung  an  der  Luft,  die  übrige  Zeit  bis  zur  Probe¬ 
vornahme  unter  Wasser  aufzubewahren. 

Die  maafsgehende  werthbestimmende  Probe  ist  die  Druck¬ 
probe  nach  28 tägiger  Erhärtungsdauer;  als  Kontrole  für  die 
Gleichmäfsigkeit  der  gelieferten  Waare  dient  die  Zugprobe  nach 
7-  und  28tägiger  Erhärtungsdauer. 

Erklärungen  zu  V. 

Da  Portlandzement  in  der  Praxis  fast  ausschliefslich  in  der 
Mischung  mit  Sand  verwendet  wird,  so  ist  es  nothwendig,  die 
Bindekraft  desselben  in  einer  solchen  Mischung  zu  prüfen. 

Als  geeignetes  Verhältniss  werden  drei  Gewichtstheile  Sand 
auf  einen  Gewichtstheil  Zement  angenommen,  da  hierbei  der 
Grad  der  Bindefähigkeit  bei  verschiedenen  Portlandzementen 
in  hinreichendem  Maafse  zum  Ausdruck  gelangt. 

In  manchen  Fällen  wird  es  sich  jedoch  empfehlen,  die  Zug¬ 
festigkeit  des  reinen  Zementes  fest  zu  stellen. 

Erfahrungsgemäfs  übt  die  chemische  und  physikalische  Be¬ 
schaffenheit  des  zur  Mörtelmischung  verwendeten  Sandes  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Festigkeits-Verhältnisse  des  Mör¬ 
tels  aus;  es  ist  daher,  um  zu  überein  stimmenden  und  vergleich¬ 
baren  Resultaten  zu  gelangen,  unbedingt  erforderlich,  dass  zur 
Erzeugung  aller  Probekörper  für  die  Bindekraft  immer  Sand 
von  gleicher  Korngröfse  und  gleichem  Gewichte  zur  Anwendung 
komme. 

Dieser  Normalsand  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man 
möglichst  reinen  in  der  Natur  vorkommenden  Quarzsand  wäscht, 
trocknet,  und  mittelst  eines  Siebes  von  64  Maschen  pro  qcm 
und  0,40 mm  Drahtstärke  die  gröbsten  Theile  ausscheidet,  und 
sodann  mittelst  eines  Siebes  von  144  Maschen  pro  qcm  und 
0,30  mm  Drahtstärke  die  feinsten  Theile  entfernt. 

Der  Rückstand  auf  dem  letzteren  Siebe  ist  der  Normalsand. 

Als  maafsgebende  Probe  wird  die  Druckprobe  deswegen 
fest  gesetzt,  weil  der  Mörtel  in  der  Praxis  zumeist  auf  Druck 
beansprucht  wird  und  nach  den  gemachten  Erfahrungen  auf 
das  Verhältnniss  zwischen  Zug-  und  Druckfestigkeit  geschlossen 
werden  kann.  Die  Ermittelung  der  Festigkeit  bei  der  Druck¬ 
probe  soll  erst  nach  28 tägiger  Erhärtung  vorgenommen  werden, 
weil  bei  kürzerer  Beobachtungsdauer  die  Eigenschaften  eines 
Zementes  nicht  genügend  zum  Ausdruck  kommen. 

Von  ganz  besonderem  Werthe  wäre  es,  wenn  dort,  wo  dies 
zu  ermöglichen  ist,  die  Festigkeitsproben  auf  längere  Zeit  aus¬ 
gedehnt  würden,  da  es  vorkommt,  dass  Zemente,  welche  An¬ 
fangs  geringere  Festigkeitsziffern  ergeben,  in  späterer  Zeit  die 
Festigkeit  anderer  Zemente  erreichen  oder  dieselben  sogar 
überholen. 

Da  die  Herstellung  der  Druckprobekörper  umständlich  ist 
und  die  Vornahme  der  Druckprobe  kostspielige  Apparate  er¬ 
fordert,  so  kann  die  Kontrole  über  die  gleichmäfsige  Qualität 
des  gelieferten  Port.landzementes  in  einfacher  Weise  durch  die 
Erprobung  auf  Zugfestigkeit  vorgenommen  werden.  Die  Zug¬ 
festigkeit  soll  au  Probekörpern  von  7-  und  28tägiger  Erhärtnng 
ausgeführt  werden,  erstere  um  möglichst  bald  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen,  letztere  um  den  entsprechenden  Fortschritt  der 
Frhärtung  kennen  zu  lernen. 

Den  Versuchs  -  Ergebnissen  der  Festigkeits  -  Proben  ist  das 
jeweilige  Gewicht  des  Zementes  und  des  Normalsandes  für 
1  i  im  lose  eingesiebten  Zustande  beizufügen,  zu  welchem  Zwecke 
Zement  und  Saud  in  ein  einen  Liter  fassendes  zylindrisches 
Blechgefäfs  von  10  cm  Höhe  eingesiebt  werden.  Hierbei  ist  das 
Sieb  von  64  Maschen  für  1  fii:in  und  0,40  mm  Drahtstärke  zu  ver¬ 
wenden  und  dasselbe  während  des  Siebens  in  einer  Entfernung 
von  etwa  15  cm  über  dem  oberen  Rande  des  Litergefäfses  zu  halten. 

Das  Sieben  ist  so  lange  fortzusetzen,  bis  sich  ein  Kegel 
gebildet  hat,  der  mit  seiner  Grundfläche  die  ganze  obere  Oeff- 
nung  des  Litergefäfses  bedeckt;  dieser  Kegel  ist  schliefslich  mit 
einem  gradlinigen  Streicheisen  vollkommen  eben  abzustreichen. 

Während  der  ganzen  Dauer  dieser  Manipulation  ist  jede 
Erschütterung  des  Litergefäfses  sorgfältig  zu  vermeiden. 

VI.  Zug-  und  DruckfeHligkeil. 

Guter,  langsam  oder  mittel  bindender  Portlandzement  soll 
in  Normal-Mörtelmischung  nach  28  Tagen  Erhärtung  (die  ersten 
24  Stunden  an  der  Luft,  die  folgenden  27  Tage  unter  Wasser) 
eine  Minirnal-Zugfestigkeit  von  15  kg  und  eine  Minimal-Druck¬ 
festigkeit  von  150  kg  für  1  qcm  aufweisen. 

Nach  7  tägiger  Erhärtung  fdie  ersten  24  Stunden  au  der  Luft, 
die  folgenden  6  Tage  unter  Wasser)  soll  die  Zugfestigkeit  min¬ 
destens  10  kg  für  1  qcm  betragen. 

Bei  rasch  bindenden  Portlandzementen  soll  die  normale 
Mörtel mischung  nach  28  Tagen  Erhärtung  (die  ersten  24  Stunden 


an  der  Luft,  die  folgenden  27  Tage  unter  Wasser)  eine  Zug¬ 
festigkeit  von  mindestens  12  kg  fur  1  qcm  und  eine  Druckfestig¬ 
keit  von  mindestens  120  kg  für  1  qcm  erreichen,  während  nach 
7  tägiger  Erhärtung  (die  ersten  24  Stunden  an  der  Luft,  die 
übrigen  6  Tage  unter  Wasser)  die  Zugfestigkeit  mindestens  8  kg 
für  1  qc™  betragen  soll. 

Die  Mittel  aus  den  vier  besten  Resultaten  von  sechs  ge¬ 
prüften  Körpern  hat  als  die  mittlere  Festigkeit  in  der  betreffen¬ 
den  Altersklasse  zu  gelten. 

Erklärungen  zu  VI. 

1.  Erzeugung  der  Probekörper. 

a)  Allgemeine  Bemerkungen.  Die  Probekörper  für  die  Druck¬ 
festigkeit  sind  stets  auf  maschinellem  AVege  zu  erzeugen;  die 
Probekörper  für  die  Zugfestigkeit  können  maschinell  oder  von 
Hand  angefertigt  werden.  Den  Versuchs  -  Ergebnissen  der 
Festigkeitsproben  ist  beizufügen,  ob  die  Probekörper  durch 
maschinelle  Arbeit  oder  durch  Handarbeit  angefertigt  worden 
sind.  In  Streitfällen  ist  jedoch  stets  das  Ergebniss  der  maschi¬ 
nellen  Arbeit  entscheidend. 

Für  jede  Festigkeitsprobe  sind  für  eine  Altersklasse  sechs 
Probekörper  herzustellen. 

Die  vorerst  trocken  durcheinander  gemengte  Mischung  von 
Portlandzement  und  Sand  ist  mit  der  weiter  unten  vorgeschrie¬ 
benen,  bezw.  ermittelten  Menge  Wasser,  und  zwar  vom  Momente 
der  AVasserzugabe ,  bei  rasch  biudenden  Zementen  durch  1  Mi¬ 
nute,  bei  mittel  oder  langsam  bindenden  Zementen  durch  3  Mi¬ 
nuten  tüchtig  durchzuarbeiten  und  sofort  auf  ein  mal  in  die  ge¬ 
hörig  gereinigten  und  mit  Wasser  benetzten  Formen  zu  füllen; 
ein  nachträgliches  Aufbringen  von  Mörtel  ist  zu  vermeiden. 

Die  Herstellung  der  Probekörper  muss  unter  ollen  Umständen 
vollendet  sein,  bevor  der  Erhärtungsbeginn  des  Portlandzementes 
eingetreten  ist;  es  ist  daher  namentlich  hei  Raschbindern  in 
dieser  Richtung  besondere  Vorsicht  und  Sorgfalt  geboten. 

Die  Verschluss- Vorrichtung  der  Formen  für  die  Zugprobe¬ 
körper  muss  dem  bei  der  Erzeugung  dieser  Körper  entstehenden 
Drucke  genügend  AViderstand  leisten,  da  sonst  durch  Nachlassen 
dieses  Verschlusses  der  Zerreifsungs-Querschnitt  vergröfsert  und 
unrichtige  Festigkeits-Resultate  sich  ergeben  würden;  ein  durch 
Federkraft  erzeugter  Verschluss  der  beiden  Theile  der  Formen 
ist  aus  diesem  Grunde  unzulässig. 

b)  Herstellung  der  Probekörper  durch  maschinelle  Arbeit. 
Um  Ergebnisse  zu  erhalten,  welche  einen  Vergleich  der  Zug- 
zur  Druckfestigkeit  zulassen,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Probe¬ 
körper  für  beide  Festigkeiten  in  derselben  Konsistenz  uud  mit 
derselben  Dichte  angefertigt  werden,  was  einerseits  durch  im 
Verhältniss  zur  Trocken-Substanz  gleichen  Wasserzusatz,  ander¬ 
seits  durch  eine  bei  der  Komprimirung  des  Mörtels  angewendete 
gleiche  Arbeit  für  eine  Volumen-Einheit  der  Trocken-Substanz 
erreicht  wird. 

Zur  Ermittelung  des  richtigen  AVasserzusatzes  werden  750  s 
gut  gemengte,  trockene  Normal-Mörtelmischung  mit  einer  vor¬ 
läufig  angenommenen  AVassermenge  gleichmäfsig  angefeuchtet 
uud  bei  Raschbiudern  1  Minute,  bei  Mittel-  und  Langsambindern 
3  Minuten  lang  durchgearbeitet. 

Der  so  gewonnene  Mörtel  wird  auf  einmal  in  die  Form  des 
zur  Herstellung  der  Druckprobekörper  dienenden  Rammapparates 
gefüllt  und  durch  150  Schläge  eines  3  k?  schweren  Fallgewichtes 
oder  Hammers  aus  einer  Höhe  von  0,50  “>  komprimirt. 

Zeigt  der  Mörtel  nach  dem  letzten  Schlage  eine  mäfsige 
Absonderung  von  Wasser  an  seiner  Oberfläche,  so  gilt  dies  als 
Zeichen,  dass  die  Wassermenge  korrekt  gewählt  worden  ist. 
Andernfalls  ist  der  Versuch  mit  einer  jedesmal  geänderten 
Wassermenge  so  lange  zu  wiederholen,  bis  bei  dem  letzten 
Schlage  die  Wasser-Absonderung  beginnt. 

Die  derart  ermittelte  prozentuelle  Wassermenge  giebt  die 
Normal  -  Mörtelkonsistenz,  mit  welcher  alle  Probekörper  anzu¬ 
fertigen  sind. 

Die  Arbeit,  welche  bei  der  Erzeugung  der  Probekörper  zu 
leisten  ist,  wird  mit  0,3  mkg  für  1  g  Trocken-Substanz  festgesetzt. 

Bei  maschineller  Herstellung  sind  die  Probekörper  einzeln 
anzufertigen  uud  es  werden  für  jeden  Probekörper  der  Druck¬ 
festigkeit  750  g,  für  jeden  Probekörper  der  Zugfestigkeit  200  s 
trockene  Normalmischung  mit  der  auf  obige  AVeise  ermittelten 
prozentuellen  Wassermenge  angerührt. 

Der  so  erhaltene  Normalmörtel  wird  auf  ein  mal  iu  die  mit 
einem  Füllkasten  versehene  Form  gefüllt  und  mittels  eines,  ge¬ 
nau  in  die  Form  passenden  Kernes  bei  den  Druckprobekörpern 
durch  150  Schläge  eines  aus  einer  Höhe  von  0,50 m  fallenden 
3kg  schweren  Rammklotzes  oder  Hammers,  bei  den  Zugprobe¬ 
körpern  jedoch  durch  120  Schläge  eines  0,25  m  herab  fallenden 
2  kg  schweren  Rammklotzes  oder  Hammers  komprimirt.  Un¬ 
mittelbar  nach  dem  letzten  Schlage  entfernt  mau  den  Kern  und 
den  Aufsatz  des  Formkastens,  streicht  das  überschüssige,  die 
Form  überragende  Material  mit  einem  Messer  ab,  glättet  die 
Oberfläche  und  nimmt  den  Probekörper  aus  der  Form,  sobald  der 
Mörtel  vollständig  abgebunden  hat. 

Die  zur  Komprimirung  der  Probekörper  dienenden  Apparate 
sollen  auf  solider,  nicht  federnder  Unterlage,  am  besten  auf 
Mauerwerk  ruhen. 
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Bei  genauer  Einhaltung  obiger  Vorschriften  und  namentlich 
der  auf  die  Trocken-Substanz  bezogenen  gleichen  Arbeit,  wird 
sowohl  für  die  Zug-  als  Druckkörper  eine  annähernd  gleiche 
Dichte  erzielt. 

Um  diese  wichtige  Bedingung  zu  kontroliren  und  um  einen 
Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  richtigen  Herstellung  von 
durch  Handarbeit  erzeugten  Probekörpern  zu  bieten,  ist  die 
Dichte  der  Probekörper  sofort  nach  ihrer  Herstellung  zu  er¬ 
heben  und  deren  Durchschnitts  -  Ziffer  sowohl  bezüglich  der 
Druckprobekörper  als  auch  der  Zugprobekörper  den  Versuchs- 
Ergebnissen  beizufügen. 

c)  Herstellung  von  Zugprobekörpern  durch  Handarbeit.  Bei 
mittel  und  langsam  bindenden  Portlandzementen  sind  drei  Probe¬ 
körper  gleichzeitig,  bei  rasch  bindenden  jedoch  ist  jeder  Probe  - 
körper  separat  herzustellen. 

Für  je  drei  Stück  gleichzeitig  anzufertigende  Probekörper 
werden  150  g  Portlandzement  mit  450  g  Normalsand  in  einer 
Schüssel  gut  durcheinander  gemengt  und  sodann  mit  60  g  reinem 
Wasser  (d.  i.  10  %  der  Trocken-Substanz)  angerührt.  Mit  dem 
so  erhaltenen  Mörtel  werden  drei  auf  einer  Metall-  oder  starken 
Glasplatte  liegende  Formen  auf  ein  mal  so  hoch  gefüllt,  dass  sie 
stark  gewölbt  voll  werden.  Man  schlägt  nun  mittels  eines 
eisernen  35  cm  langen  Spatels,  dessen  Schagfläche  5  cm  breit, 
8  cm  lang  und  0,5  cm  dicb  ist,  und  dessen  Gesammt  -  Gewicht 
350  g  beträgt,  den  überstehenden  Mörtel  Anfangs  schwach  und 
von  der  Seite  her,  dann  immer  stärker  so  lange  in  die  Formen 
ein.  bis  an  seiner  Oberfläche  Feuchtigkeit  ausschwitzt. 

Ein  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  fortgesetztes  Einschlagen, 
dass  etwa  eine  Minute  dauert,  ist  unbedingt  erforderlich.  Man 
streicht  nun  den  die  Formen  überragenden  Mörtel  mit  einem 
Messer  ab  und  glättet  mit  demselben  die  Oberfläche. 

Nach  vollendetem  Abbinden  des  Mörtels  werden  die  Formen 
vorsichtig  von  den  Probekörpern  abgelöst. 

2.  Aufbewahrung  der  Probekörper. 

Nach  der  Anfertigung  sind  die  Probekörper  die  ersten 
24  Stunden  an  der  Luft,  und  zwar,  um  sie  vor  ungleichmäfsiger 
Austrocknung  zu  schützen,  in  einem  geschlossenen  feucht  ge¬ 
haltenen  Baume,  die  übrige  Zeit  aber  bis  unmittelbar  vor  Ab¬ 
führung  der  Proben  unter  Wasser  aufzubewahren. 

Das  Wasser,  in  welchem  dieselben  erhärten,  ist  in  den 
ersten  vier  Wochen  alle  8  Tage  zu  erneuern  und  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Probekörper  immer  vom  Wasser  bedeckt  sind. 
Bei  Proben,  welche  über  diese  Zeit  hinaus  aufbe wahrt  werden, 
genügt  es,  das  durch  Verdunstung  verloren  gegangene  Wasser 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  frisches  Wasser  zu  ersetzen,  so  dass 
die  Proben  immer  vollständig  unter  der  Wasseroberfläche  bleiben. 

3.  Vornahme  der  Festigkeitsproben. 

Die  Probekörper  sind  sofort  nach  der  Entnahme  aus  dem 
Wasser  zu  prüfen.  Für  jede  Alterklasse  sind  sowohl  die  Druck¬ 
ais  die  Zugfestigkeit  stets  an  je  sechs  Probekörpern  zu  bestimmen. 

Da  die  Dauer  der  Belastung  bei  der  Zugprobe  von  Einfluss 
auf  das  Resultat  ist,  so  soll  bei  der  Prüfung  auf  Zugfestigkeit 
die  Zunahme  der  Belastung  während  des  Versuches  100  e  für 
1  Sek.  betragen. 

Bei  dem  Einspannen  der  Probekörper  ist  darauf  zu  achten, 
dass  der  Zug  genau  in  einer  zur  Bruchflächc  senkrechten  Rich¬ 
tung  stattfinde. 

Bei  der  Prüfung  auf  Druckfestigkeit  soll,  um  einheitliche 
Resultate  zu  erzielen,  der  Druck  stets  auf  zwei  Seitenflächen 
der  Würfel  (im  Sinne  der  Erzeugung)  ausgeübt  werden,  nicht 
aber  auf  die  Bodenfläche  und  die  bearbeitete  obere  Fläche. 

4.  Anfertigung  der  Zugprobekörper  aus  reinem 
Zement. 

Man  fettet  drei  Formen  auf  der  Innenseite  etwas  ein 
und  setzt  dieselben  auf  eine  Metall-  oder  Glasplatte.  So¬ 
dann  mischt  man  600  s  Portlandzement  mit  beiläufig  120  s 
Wasser,  rührt  die  Masse  unter  entsprechender  Rücksichtnahme 
auf  den  Erhärtungsbeginn  bis  zu  5  Minuten  gut  durch,  füllt 
die  Formen  stark  gewölbt  voll  und  verfährt  wie  bei  der  Er¬ 
zeugung  der  Probekörper  in  der  Normalmischung. 

Die  Formen  dürfen  erst  abgelöst  werden,  wenn  der  Port¬ 
landzement  genügend  erhärtet  ist. 

Sehr  fein  gemahlene  oder  rasch  bindende  Portlandzemente 
erfordern  einen  entsprechend  höheren  Wasserzusatz,  daher  ist 
derselbe  bei  Bekanntgabe  der  bei  diesen  Proben  erzielten 
Festigkeitszahlen  stets  anzuführen. 

In  Streitfällen  über  die  Handhabung  dieser  Prüfuugsbe- 
stimmungen  ist  das  in  der  Prüfungsanstalt  für  hydraulische 
Bindemittel  der  Stadt  Wien  angewendete  Verfahren  maafsgebend. 

Vom  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Verein 
berathen  und  genehmigt  in  der  Geschäftsversammlung  am  22.  De¬ 
zember  1888. 

Wien,  am  3.  Januar  1889. 

Der  Vereinsvorsteher :  Der  Vereinssekretär: 

Friedr.  Bischoff  m.  p,  L.  Gass  ebner  m.  p. 


Die  vorstehend  mitgetheilten  Normen  sind  an  die  Stelle  der 
alten,  im  Jahre  1880  erlassenen  Normen  getreten,  doch  erheblich 
weniger  weitgreifend  als  diese.  Denn  während  die  aufgehobenen 
Normen  sich,  wie  auf  Portlandzement,  gleicherweise  auch  auf 
Romanzement,  hydraulischen  Kalk  und  die  sogen,  hydraulischen  Zu¬ 
schläge  bezogen,  ist  die  Anwendbarkeit  der  neuen  Normen  auf 
den  Portlandzement  beschränkt  geblieben.  Diese  Beschrän¬ 
kung  ist  als  eine  Folge  vorgeschrittener  Erkenntniss  anzu¬ 
sehen,  die  es  als  unthunlich  erscheinen  lässt,  Körper  so  ver¬ 
schiedener  Art  wie  die  oben  genannten  einem  einheitlichen 
Prüfungsverfahren  zu  unterwerfen  und  nach  dessen  Ergebnissen 
zu  beurtheilen.  Immerhin  ist  bei  dem  jetzigen  Mangel  eines 
anerkannten  Prüfungsverfahrens  für  jene  anderweiten  Körper 
letzteres  nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  dass  die  Gefahr  un¬ 
richtiger  vergleichender  Beurteilungen  vorläufig  und  für  so 
besteht,  bis  zutreffende  Normen  auch  für  die  Prüfung  von  Roman¬ 
zement,  hydraulischem  Kalk  und  die  hydraul.  Zuschläge  ge¬ 
schaffen  sein  werden. 

Ein  besonderes  Gewicht  legen  die  österreichischen  Normen 
auf  die  genaue  Bestimmung  der  Abbindeverhältnisse,  die  in  den 
deutschen  Normen  nach  der  geschehenen  Ausscheidung  der  sogen. 
Mittelbinder  mit  einer  mehr  summarischen  Behandlung  abgethan 
werden  konnten.  Dies  erschien  zulässig,  da  in  Deutschland 
schnell  bindende  Portlandzemente  nur  ausnahmsweise  angefertigt 
und  verwendet  werden,  während  sie  in  Oesterreich,  wie  man 
nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Normen  annehmen  muss, 
verhältnissmäfsig  oft  Vorkommen. 

Weitere  Unterschiede  zwischen  österreichischen  und  deutschen 
Normen  bestehen  mit  Bezug  auf  die  Probung  auf  Volumenbe¬ 
ständigkeit.  In  die  deutschen  Normen  hat  die  sogen.  Darr¬ 
probe  keinen  Eingang  gefunden,  aus  dem  Grunde,  dass  sie 
nicht  absolut  sichernd  ist.  Die  österreichischen  Normen 
lassen  die  Darrprobe  für  die  Untersuchung  auf  Lufttreiben 
zwar  zu,  legen  aber  nur  der  sogen.  „Kuchenprobe“  eine  ent¬ 
scheidende  Geltung  bei. 

Bei  Bestimmung  der  Mahlfeinheit  soll  ein  Sieb  von  4900  Ma¬ 
schen  (1  <icm)  benutzt  werden;  die  deutschen  Normen  begnügen 
sich  mit  einem  Siebe  von  900  Maschen.  Man  ist  bei  letzterer 
Zahl  stehen  geblieben,  obwohl  man  den  hohen  Werth  der  feineren 
Mahlung  wohl  erkannt  hat,  aus  dem  praktischen  Grunde,  dass 
das  5000  -  Maschensieb  sich  nur  für  sogen.  Laboratoriums  -  Ver¬ 
suche  eignet  und  in  der  Hand  des  Laien  so  sehr  verschiedene 
Ergebnisse  liefern  kann,  dass  seine  Gebrauchs-Fähigkeit  für  ihn 
überhaupt  in  Frage  gestellt  erscheint. 

Hinsichtlich  der  Siebfeinheit  des  zu  den  Proben  zu  ver¬ 
wendenden  Sandes  stimmen  die  österreichischen  Normen  mit  den 
deutschen  im  allgemeinen  überein.  Sie  übertreffen  letztere  in- 
dess  mit  Bezug  auf  genaue  Bestimmungen,  welche  über  die 
Gewinnungsweise  des  Probesandes  getroffen  sind  und  die  als 
nicht  unerheblich  für  die  Erzielung  vergleichbarer  Ergebnisse 
bezeichnet  werden  müssen.  Als  einen  Mangel  kann  man  es 
hingegen  wieder  ansehen,  dass  die  österreichischen  Normen  keine 
besondere  Bezugsquelle  für  den  Normalsand  zum  Gebrauch  in 
Streitfällen  fest  setzen.  Diese  Unbestimmtheit  dürfte  der  Ver¬ 
gleichbarkeit  der  an  verschiedenen  Stellen  erlangten  Festig¬ 
keits-Zahlen  erheblichen  Eintrag  thun.  Den  richtigsten  Weg 
hat  hierzu  der  deutsche  polytechnische  Verein  in  Prag  ein¬ 
geschlagen,  indem  er  die  österreichischen  Normen  mit  dem  Zu¬ 
satze  annahm,  „dass  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Be¬ 
nutzung  gleichen  Sandes  bei  den  Proben  der  deutsche  Nor¬ 
malsand  aus  deutschen  Bezugsquellen  entnommen  werde. 

Hinsichtlich  der  Anfertigunsweise  und  Behandlung  der 
Probekörper  enthalten  die  österreichischen  Normen  einige  Be¬ 
stimmungen  über  Einzelheiten,  denen  eine  gewisse  Bedeutung 
beizulegen  ist;  hierher  gehört  die  Bestimmung,  dass  vor  dem 
Zerreifsen bezw.  Zerdrücken  die  Dichte  der  Probekörper  zu 
ermitteln  sei,  um  etwaige  Fehler  in  der  Herstellung  zu  ent¬ 
decken.  Desgleichen  die  andere  Bestimmung,  dass  die  Form¬ 
kasten  unwandelbar  sein  sollen.  Endlich  wird  sehr  zweck- 
mäfsiger  Weise  vorgeschrieben,  dass  in  Streitfällen  über  die 
Handhabung  der  Prüfungs-Vorschriften  das  in  der  Prüfungs- 
Anstalt  von  Wien  angewendete  Verfahren  maafsgebend  sein 
soll;  in  den  deutschen  Normen  wird  eine  gleichlaufende  Vor¬ 
schrift  vermisst. 

So  weit  in  dieser  Besprechung  nicht  Abweichungen  beson¬ 
ders  hervor  gehoben  sind,  decken  sich  die  neuen  österreichischen 
Normen  im  allgemeinen  mit  den  deutschen  Normen,  wenngleich 
jene  beiweitem  umfangreicher  sind  und  in  Einzehlheiten  sich 
auch  kleine  Verschiedenheiten  zeigen.  Das  Wesen  der  Sache 
bleibt  aber  von  diesem  unberührt.  Ein  Unterschied  aber  ist 
schliefslich  noch  anzumerken:  die  deutschen  Normen  sind  für 
Preufsen  amtlich  fest  gesetzt  in  andern  deutschen  Staaten  seitens 
der  Regierungen  anerkannt,  —  die  österreichischen  Normen 
bilden  Festsetzungen,  welche  von  dem  österreichischen  Ingenieur- 
und  Architekten- Verein  getroffen  worden  sind,  an  welche  daher 
Niemand  gebunden  ist,  aufser  wenn  er  vertragsmäfaig  oder 
stillschweigend  die  Giltigkeit  derselben  anerkennt, 
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ff3§|jachdem  wir,  im  Eingehen  auf  eine  möglichst  grofse  Zahl 
fjrX^P1  yon  Entwürfen,  den  thatsächlichen  Stoff  zu  würdigen 
ItaaiMtl  versucht  haben,  welchen  die  Preisbewerbung  zur  Beur- 
theilung  der  beiden  Fragen  über  die  Wahl  des  Platzes  und  über 
die  Form  eines  vorwiegend  architektonischen  Denkmals  gelie¬ 
fert  hat,  haben  wir  nunmehr  der  zweiten  Hauptgruppe  von  Ar¬ 
beiten,  den  rein  bildnerischen  Entwürfen,  uns  zuzuwen- 


derungen  eines  bestimmten  Standorts  durchgefübrt  und  erst 
nachträglich  einem  solchen  angepasst  haben  dürften.  Liegt  in 
solchem  Vorgehen  unstreitig  eine  gewisse  Schwäche  —  auf  das 
Schaffen  des  Baukünstlers  übertragen,  würde  es  annähernd  der 
nachträglichen  Aufstellung  des  Grundrisses  für  die  im  voraus 
entworfene  Fassade  entsprechen  —  so  ergiebt  sich  bei  näherer 
Prüfung  jener  Modelle  überdies  die  wenig  erfreuliche  Thatsache 
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den.  Abgesehen  davon,  dass  sie  an  Zahl  beiweitem  klei¬ 
ner  iat,  wird  sie  uns  auch  aus  dem  Grunde  weniger  beschäfti¬ 
gen,  weil  der  Schwerpunkt  derartiger  Arbeiten  naturgemäfs  stets 
in  der  formalen  Durchbildung  des  Werks  liegt,  während  es  bei 
dem  vorläufigen  Stande  der  ganzen  Angelegenheit  noch  allein 
auf  die  Grundgedanken  der  Anlage  ankommt. 

Schon  im  Eingänge  unseres  Berichts  deuteten  wir  an,  dass 
die  meisten  Künstler,  von  denen  diese,  fast  durchweg  nur  durch 
ein  Modell  dargestellten  Entwürfe  herrühren,  ihre  Schöpfung 
zunächst  in  rein  idealem  Sinne,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anfor¬ 


dass  ihre  Urheber  in  der  Mehrzahl  sich  auch  die  Frage  über  den 
Maafstab  des  Denkmals  und  die  demselben  zu  gebende 
absolute  Gröfse  ziemlich  leicht  gemacht  haben. 

Als  Grenze  für  die  Abmessungen,  in  welchen  eine  Portrait- 
Figur  noch  künstlerisch  ausgebildet  werden  kann,  gilt  erfahrungs- 
mäfsig  bekanntlich  das  Doppelte  bis  Zweieinhalbfache  der  Lebens- 
gröfse.  Geht  man  darüber  hinaus,  so  nehmen  die  Gesichtszüge,  unter 
Verlust  des  individuellen  Ausdrucks,  jenes  Gepräge  des  Starren  und 
Ungeschlachten  an,  das  allen  Riesenbildern  gemeinsam  ist.  Trotz¬ 
dem  sehen  wir  bei  vielen  Modellen  diese  Grenze  weit  über- 
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schritten.  Kaiserfiguren,  von  dreifacher  Lebensgröfse,  wie  sie 
etwa  die  Kegel  bilden,  können  noch  als  maafsvoll  bezeichnet  wer¬ 
den,  wenn  man  sie  mit  den  Schöpfungen  anderer  Bildhauer  ver¬ 
gleicht,  die  ihren  Helden  geradezu  als  Koloss  ge¬ 
staltet  haben.  —  Noch  ärgere  Uebertreibungen 
sind  bezüglich  der  Gesammthöhe  des  Denkmals 
begangen  worden,  durch  welche  natürlich  die 
Höhe  bedingt  wird,  in  welcher  die  den  Mittel¬ 
punkt  desselben  bildende  Gestalt  des  Kaisers  steht. 

Will  man  die  letztere  nicht  lediglich  als  dekora¬ 
tive  Krönung  einer  auf  malerische  Massenwirkung 
berechneten  Gesammt- Anlage  behandeln,  sondern 
in  jeder  Beziehung  als  den  Haupttheil  des 
Werks  erscheinen  lassen,  so  darf  man  sie  von 
dem  Auge  des  Beschauers  nicht 
weiter  entfernen,  als  dasselbe  die 
Gesichtszüge  der  Figur  noch  deut¬ 
lich  zu  erkennen  vermag.  In  dieser 
Beziehung  dürfte  die  Höhe,  in  wel¬ 
cher  Rauch  das  Berliner  Friedrichs- 
Denkmal  gestaltet  hat  (13,50  m)  als 
das  äufserste  zulässige  Maafs  ange¬ 
sehen  werden;  die  Ueberschreitung 
desselben,  welche  das  im  vorigen 
Jahre  enthüllte,  bis  zu  20m  empor 
ragende  Wiener  Maria- 
Theresia  -  Denkmal  auf¬ 
weist,  hat  sich  in  der 
That  als  wenig  glücklich 
erwiesen.  Unter  den  hier 
vorliegenden ,  bildneri¬ 
schen  Entwürfen  aber 
sehen  wir  eine  ganze  An¬ 
zahl,  deren  Verfasser  sich 
auch  mit  den  Abmessun¬ 
gen  dieses  Wiener  Werks 
noch  nicht  begnügt,  son¬ 
dern  ihrem  Denkmal  eine 
Höhe  zwischen  20  und  30  m 
gegeben  haben.  Der  Be¬ 
schauer,  welcher  bis  auf 
eine  noch  das 
Wahmehmen 
von  Einzelhei¬ 
ten  gestattende 
Entfernung  an 
dasselbe  heran 
tritt,  würde  von 
der  Hauptfigur 
demnach  wenig 
mehr  zu  sehen 
bekommen,  als 
etwa  den  Bauch 
des  Pferdes,  sowie  die  Soh¬ 
len  und  das  Kinn  des  Rei¬ 
ters!  —  Im  unmittelbaren 
Zusammenhänge  damit  steht 
dann  die  Häufung  des  figür¬ 
lichen  Beiwerks,  mit  wel¬ 
chem  die  Anlage  —  in  allen 
nur  möglichen  Anordnungen 
—  ausgestattet  ist  und  das 
den  Zweck  erfüllen  soll,  einer¬ 
seits  den  geistigen  Inhalt 
der,  als  ein  Denkmal  der 
ganzen  Regierungszeit  Kai¬ 
ser  Wilhelms  gestalteten 
Schöpfung  zu  steigern,  an¬ 
dererseits  aber  auch  in 
rein  äufserlichem  Sinne  den 
Reichthum  seiner  Erschei¬ 
nung  zu  erhöhen.  Auch  in 
dieser  Beziehung  ist  von 
vielen  Bewerbern  das  rich¬ 
tige  Maafs  nicht  eingehal¬ 
ten,  jene  Häufung  vielmehr 
so  weit  getrieben  worden, 
dass  die  einzelnen  Figuren 
sich  in  ihrer  Wirkung  voll¬ 
ständig  aufheben  würden 
und  dass  man  wohl  berech¬ 
tigt  ist,  von  einem  „Figu- 
ren-Gemüse“  zu  reden. 

Gehen  diese  Uebertrei¬ 
bungen,  welche  den  meisten 
Besuchern  der  Ausstellung, 
mangels  eines  zum  unmittelbaren  Vergleich  geeigneten  Maafs- 
stabs,  allerdings  weniger  in  die  Augen  fallen,  im  Durchschnitt 
wohl  noch  über  die  Irrthümer  hinaus,  welche  die  an  dem  Wett¬ 


bewerb  betheiligten  Architekten  sich  haben  zuschulden  kommen 
lassen,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  den  Künstlern,  welche 
jene  Werke  geschaffen  haben,  daraus  einen  schweren  Vorwurf 
zu  machen.  Ein  grofser  Theil  derselben  hat  sich 
in  Wirklichkeit  wohl  an  einen  anderen  Maafsstab 
gehalten,  als  er  im  Programme  vorgeschrieben 
war.  Vor  allem  aber  spricht  sich  in  diesen  Ver¬ 
suchen,  über  die  Grenzen  des  „Landesüblichen“ 
hinaus  zu  gehen,  die  Empfindung  aus,  dass  die 
Aufgabe  an  sich  in  der  That  etwas  Aufsergewöhn- 
liches  erheischte.  Denn  dass  man  bei  einem  Denk¬ 
male,  das  die  deutsche  Nation,  als  solche,  dem 
ersten  Kaiser  des  neuen  Reichs,  dem  Begründer 
ihrer  staatlichen  Einheit,  widmeL  will,  sich  nicht 
mit  einem  einfacher  Reiterbilde  be¬ 
gnügen  kann,  wie  es  einzelne  grofse 
Städte  des  Reichs  aus  ihren  Mitteln 
errichten  wollen,  ist  eine  Voraus¬ 
setzung,  inbetreff  welcher  die  un¬ 
geheure  Mehrheit  des  Volks  wohl 
völlig  einig  sein  dürfte.  Es  ist 
zwar  —  insbesondere  unter  Hinweis 
auf  das  Schliiter’sche  Denkmal  des 
Grofsen  Kurfürsten  —  von  einzelnen 
Stimmen  betont  worden,  dass  die 
Grofsartigkeit  eines  Denk¬ 
mals  nicht  nothwendig 
von  seiner  Gröfse  abhänge. 
Aber  so  lange  wir  nicht 
über  ein  mit  Schlüter  eben¬ 
bürtiges  Genie  verfügen, 
bezw.  so  lange  nicht  wirk¬ 
lich  ein  Entwurf  vorliegt, 
der  jenem,  bis  heute  noch 
nicht  wieder  erreichten, 
alten  Meisterwerke  gleich 
kommt,  ist  mit  einer  sol¬ 
chen,  an  sich  unbestreit¬ 
baren  Wahrheit  nicht  viel 
anzufangem  Man  wird 
vielmehr  —  schon  mit 
Rücksicht  auf 
den  rein  äufser- 
lichen  Gesichts¬ 
punkt,  dass  man 
von  einem  deut¬ 
schen  National- 
Denkmal  für 
Kaiser  Wilhelm 
I.  auch  eine  ge¬ 
wisse  Fernwir- 
/cung  verlangen 
darf  —  ganz 
von  selbst  ,u  der  Annahme 
gelangen,  dass  eine  bildne¬ 
rische  Lösung  dieser  Auf¬ 
gabe  nach  Maafsstab  und 
Umfang  so  weit  entwickelt 
werden  muss,  wie  es  die 
Grenzen  der  plastischen 
Kunst  überhaupt  nur  ge¬ 
statten. 

So  finden  wir  denn  nur 
wenige ,  nicht  mit  einem 
eigenem  architektonischen 
Hintergründe  ausgestattete 
Modelle,  die  auf  ein  Reiter¬ 
bild  gröfseren  Maafsstabes 
sich  beschränken.  Bemer¬ 
kenswerth  ist  unter  ihnen 
einzig  der  für  den  Opern¬ 
platz  bestimmte  Entwurf 
No.  19:  „Durch  Einig¬ 
keit  zur  Einheit“;  das 
hohe  Baro  :k  Postament,  des¬ 
sen  Ecken  mit  4  allegori¬ 
schen  Figuren  ausgestattet 
sind,  eiü  dt  an  den  Seiten¬ 
flächen  2  gröfsere ,  sehr 
realistisch  durchgeführte 
Reliefs,  deren  eines  den 
Kaiser  am  Eckfenster  seines 
Palais  darstellt  —  im  Vor¬ 
dergründe  die  ihm  zu- 
Durckschnitt  und  Grundriss.  jubelnde  Volksmenge.  Alle 

übrigen,  hierher  gehörigen 
Arbeiten  erstreben  jenes  höhere  Ziel  und  zwar  im  wesent¬ 
lichen  auf  zwei,  zuweilen  freilich  mit  einander  verbundenen 
Wegen.  Bei  der  einen  ist  die  Bedeutung  des  Denkmals 
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durch  eine  Entwickelung-  nach  der  Höhe  gesteigert; 
bei  den  andern  wird  der  gleiche  Zweck  durch  eine  Ent¬ 
wickelung  nach  der  Breite  und  Tiefe  verfolgt.' 

Als  das  klassische  Beispiel  für  eine  Anordnung  der  ersten 
Art  kann  das  Raueh’sche  Denkmal  Friedrichs  d.  Gr.  gelten. 
Das  Postament  desselben  ist  bekanntlich  in  3,  nach  oben  sich 
abstufende  Abtheilungen  zerlegt.  Während  die  unterste,  mehr¬ 
fach  gegliedert  aber  im  übrigen  glatt  behandelt,  den  Sockel  des 
Ganzen  bildet  und  die  oberste,  mit  Reliefs  an  den  Seitenflächen 
und  allegorischen  Figuren  an  den  Ecken  geschmückt,  als  un¬ 
mittelbarer  Untersatz  des  krönenden  Reiterbildes  erscheint,  ist 
der  mittleren  und  höchsten  Abtheilung  eine  gewisse  selbständige 
Bedeutung  verlieben  worden;  in  4,  durch  Reiterfiguren  an  den 
Ecken  getrennten  Gruppen  voller  Rundfiguren,  die  auf  dem 
Vorsprung  des  unteren  Sockels  stehen,  sind  hier  die  berühmtesten 
Helfer  und  Zeitgenossen  des  grofsen  Königs  zur  Darstellung 
gebracht.  —  Ueber  den  künstlerischen  Werth  der  Anlage  sind 
die  Ansichten  der  Sachverständigen  sehr  getheilt.  Einstimmige 
Bewunderung  findet  neben  der  Durchführung  der  Einzelheiten 
die  Meisterschaft,  mit  welcher,  trotz  des  Reichsthums  der 
letzteren,  dem  Gesammt-Denkmal  dennoch  Einheit  und  ruhige 
Geschlossenheit  gewahrt  sind.  Angefochten  werden  dagegen  die 
wenig  schöne  Umriss-Linie  des  Ganzen,  die  Nebeneinander¬ 
stellung  von  4  verschiedenen  figürlichen  Maafsstäben ,  sowie 
endlich  der  Widerspruch  in  der  Richtung  der  Hauptfigur  und 
der  um  dieselbe  gesc.haarten,  für  eine  lediglich  dekorative  Gel¬ 
tung  zu  bedeutenden  Nebenfiguren. 

Es  gewährt  ein  hohes  und  eigenartiges  Interesse,  an  den 
auf  demselben  Grundgedanken  sich  aufbauenden  Modellen  für 
ein  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  verfolgen,  wie  die  Anord¬ 
nungen  des  Rauch’schen  Werks  im  einzelnen  weiter  entwickelt, 
geändert  und  umgestaltet  worden  sind;  doch  würde  es  uns  an 
dieser  Stelle  zu  weit  führen,  auf  diese,  vorläufig  doch  nur  neben¬ 
sächlichen  Fragen ,  die  wir  demnächst  bei  Erwähnung  ver¬ 
schiedener  Arbeiten  beiläufig  berühren  werden,  näher  einzugehen. 
—  Im  allgemeinen  ist  man  wohl  berechtigt,  zu  sagen,  dass  die 
betreffenden  Lösungen  für  den  vorliegenden  Zweck  um  so 
weniger  glücklich  erscheinen,  je  näher  sie  jenem  Vorbilde  stehen. 
Denn  auch  derjenige,  der  seine  Anforderungen  an  das  zu  schaffende 
National-Denkmal  äufserlich  am  niedrigsten  stellt,  muss  wünschen, 
dass  es  vor  allem  als  ein  selbständiges  Werk  und  nicht  als 
Wiederholung  oder  Nachahmung  eines  bereits  —  zudem  sogar 
in  derselben  Stadt  —  vorhandenen  Denkmals  gestaltet  werde. 

Im  Umrissbilde  und  in  der  Geschlossenheit  des  ganzen  Auf¬ 
baues  erinnert  an  das  Friedrichs-Denkmal  wohl  am  meisten  das 
lediglich  als  Skizze  angelegte  Modell  No.  42:  „Ohne  Kaiser 
kein  Reich“,  das  für  die  Stelle  in  der  nach  Osten  verlängerten 
Axe  der  Schlossbrücke  bestimmt  ist  und  bereits  auf  S.  457  flüchtig 
erwähnt  wurde.  Der  über  einer  kräftigen  Plinthe  in  ellip¬ 
tischer  Grundform  sich  erhebende  Unterbau,  der  durch  barocke 
Vorlagen  in  4  senkrechte  Abtheilungen  zerlegt  wird,  gliedert 
sich  der  Höhe  nach  in  2  Geschosse.  In  dem  obersten  sind  über 
jenen  4  Vorsprüngen  sitzende  allegorische  Gestalten,  in  den 
Flächen  zwischen  denselben  Wappen,  Inschrifttafeln  usw.  an¬ 
geordnet;  die  4  Felder  des  Untergeschosses  enthalten  grofse 
Relief  -  Darstellungen  —  an  der  Vorderseite  den  Siegeseinzug 
in  Berlin,  an  den  übrigen  Seiten  Schlachtscenen  usw.,  in  denen 
mit  kühnem  Realismus  Reiterfiguren  theils  aus  der  Fläche  her¬ 
aus,  theils  in  diese  hinein  sprengen.  Die  Hauptfigur  zeigt  den 
Kaiser  in  moderner  Uniform,  jedoch  in  der  Auffassung  eines 
Triumphators.  Ist  die  Arbeit  durch  ihre  (für  den  gewählten 
Standorte  allerdings  einzig  mögliche)  Gesammtform  und  ihre 
übertriebenen  Abmessungen  (25  m  Höhe)  auch  von  ernstlicher  Be¬ 
rücksichtigung  ausgeschlossen,  so  athmet  sie  doch  eine  schöpfe¬ 
rische  Kraft,  die  den  Beschauer  zur  vollen  Anerkennung  zwingt. 

Nicht  minder  warm  muss  die  Anerkennung  ausfallen,  welche 
Jeder  dem  in  dem  Eberlein’ sehen  Modell  No.  68:  „National- 
Denkmal“,  sich  offenbarenden  künstlerischen  Können  willig 
entgegen  bringen  wird.  Wie  die  vorher  besprochene  Arbeit 
unter  allen  am  Wettbewerb  theilnehmenden  bildnerischen  Ent¬ 
würfen  die  skizzenhafteste  ist,  so  ist  diese  neben  dem  zweiten, 
später  zu  besprechenden  Modell  desselben  Künstlers  die  am 
weitesten  durchgeführte  —  ein  Umstand,  der  freilich  darauf 
beruht,  dass  beide  doppelt  so  grofs  gehalten  sind,  als  das  Pro¬ 
gramm  vorschrieb.  Trotzdem  würde  das  Denkmal  nach  dem 
Modell  No.  68  noch  eine  Gesammthöhe  von  nahezu  30  m  erhalten! 
Eine  solche  Verirrung  vermögen  alle  Schönheiten,  welche  das 
Werk  in  reicher  Fülle  enthält,  nicht  auszugleichen.  Neben  dem 
Kaiser,  der  in  Helm  und  Mantel  mit  dem  Feldherrnstab  auf 
feurig  ausgreifendem  Schlachtrosse  dargestellt  ist,  haben  auf 
dem  hohen,  pylonenartigen  Schaft,  welcher  den  Kern  des  Auf¬ 
baues  bildet,  zwei  Victorien  Platz  gefunden,  welche  Jenem  den 
Siegeskranz  und  die  Siegespalme  empor  reichen.  4  prächtig  er¬ 
fundene  Gruppen  von  Ideal-Gestalten  —  die  Vereinigung  von 
Nord  und  Süd;  die  Verkündigung  des  Kaiserreichs;  die  Nieder¬ 
werfung  der  Feinde;  die  Beglückung  des  Volkes  —  sind  auf 
Eck  Vorsprüngen  angeordnet,  die  jenen  Schaft  umgeben  und  mit 
ihm  auf  einem  gemeinsamen,  durch  Relieffriese  und  Tropäen 
geschmückten  Unterbau  stehen;  an  der  Vorderseite  tritt  ein 
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Obelisk  mit  der  Inschrift  vor,  dem  eine  nackte, Jünglingsfigur 
mit  dem  Lorbeerreis  beigefügt  ist.  Das  Ganze,  für  die  Schloss-  j 
freiheit  oder  den  Platz  vor  dem  Brandenburger  Thore  bestimmt, 
steht  auf  einer,  durch  4  Freitreppen  zugänglichen,  an  den  Ecken  I 
durch  Säulen  mit  Victorien  bezeichneten  Terrasse.  — 

Sowohl  nach  seinen  Abmessungen  wie  im  Reichthum  der 
Einzelheiten  steht  hinter  diesen  beiden  Arbeiten  das  Modell 
No.  47 :  „Ein  Stück  Weltgeschichte“  kaum  zurück,  ob-  ! 
gleich  es  nicht  selbständig,  sondern  nur  als  Theil  einer  gröfseren 
architektonischen  Anlage  (vor  dem  Brandenburger  Thore)  gedacht 
ist,  die  auf  S.  483  erwähnt  wurde.  Der  langgestreckte  Unter¬ 
bau  der  Hauptfigur,  die  den  Kaiser  in  realistischer  Treue,  mit 
dem  Helm  aber  ohne  Mantel,  auf  einem  den  Kopf  senkenden 
Trakehner  Rosse  zeigt  —  etwa  wie  er  dem  Gange  einer  Schlacht 
folgt  —  gliedert  sich  in  2  Hauptkörper,  von  denen  der  untere 
so  weit  vorspringt,  dass  auf  ihm  breite  Streifen  zur  Ausfüllung 
figürlicher  Gruppen  gewonnen  werden.  An  den  Schmalseiten 
führen  steile  Freitreppen  mit  Löwen  auf  den  Wangen  zu  ihm 
hinauf;  vor  dem  oberen  Postament  stehen  vorn  eine  Germania 
mit  der  Fahne,  hinten  eine  Borussia  mit  dem  Adler.  Seitlich 
sind  je  eine  Victoria  mit  Lorbeerkränzen  in  den  erhobenen 
Händen  als  Bekrönung  von  2  Gruppen  angeordnet,  die  sich  auch  : 
über  den  Unterbau  erstrecken  und  aus  einem  Vertreter  der  In¬ 
fanterie  und  Kavallerie,  bezw.  der  Artillerie  und  Marine  mit 
Tropäen  und  den  bezgl.  Waffen  und  Ausrüstungs-Stücken  zu¬ 
sammen  setzen.  Die  Gestaltung  der  Einzelheiten  verräth  einen 
Meister  ersten  Ranges.  Freilich  sind  die  Nebenfiguren,  insbe¬ 
sondere  die  in  lebendiger  Bewegung  dargestellten,  zu  dem  oberen 
Kaiserbilde  empor  sehenden  seitlichen  Kriegergestalten  mit 
einem  Naturalismus  behandelt,  der  demjenigen  der  modernen 
Italiener  kaum  etwas  nachgiebt,  der  sich  dagegen  mit  den  bei 
uns  heimischen  Anforderungen  an  Ruhe  und  Würde  eines 
solchen  Denkmals  kaum  vertragen  dürfte.  Die  Höhe  des  Ganzen 
beträgt  etwa  23  ra. 

Wesentlich  bescheidener,  sowohl  in  seinen  Abmessungen 
(15  m  Gesammthöhe)  wie  in  seiner  Haltung,  stellt  sich  das  Mo¬ 
dell  No.  96:  „Gloria  patriae“  von  Prof.  Moritz  Schulz  in 
Berlin  dar,  das  für  den  Pariser  Platz  bestimmt  ist.  Das  Stand¬ 
bild  des  Kaisers  in  der  Uniform  der  Gardes  du  Corps  ist  zu¬ 
nächst  auf  ein  Postament  gestellt,  das  wie  die  mittlere  Ab¬ 
theilung  des  Friedrichs  -  Denkmals  von  4  Reiterfiguren  an  den 
Ecken  und  4  Figuren-Gruppen  an  den  Seitenflächen  umgeben 
wird,  es  folgt  ein  vorspringender  Sockel  mit  Relief-Friesen  und 
sodann  ein  Stufenunterbau,  auf  dessen  Höhe  Kriegergestalten 
mit  Fahnen,  theils  in  der  Ausrüstung  unserer  Zeit,  theils  in 
derjenigen  aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege,  des  7  jährigen 
Krieges  und  der  Kämpfe  des  Gr.  Kurfürsten  Wache  halten. 
Bemerkenswerth  ist  der  Entwurf  vor  allem  durch  den  nicht  übel 
geglückten  Versuch,  allen  diesen  Nebenfiguren  und  der  krönen¬ 
den  Kriegergestalt  einen  einheitlichen  Maafsstab  zu  geben. 

Ueber  eine  ganze  Reihe  anderer  Arbeiten,  die  im  Grund¬ 
gedanken  ihrer  Anordnung  mit  den  vorerwähnten  überein 
stimmen,  aber  zum  Theil  eigenartige  Züge  zeigen,  wollen 
wir  mit  einer  flüchtigen  Erwähnung  hinweg  gehen,  da  sie  ah 
künstlerischem  Werthe  jenen  beiweitem  nicht  gleichkommen.  So 
die  Entwürfe  No.  2  und  No.  141:  „Freier  Standort“,  welche 
das  Kaiserbild  auf  einem  pylonenartigen,  sogen.  Ofen-Postament 
empor  heben  und  das  Modell  No.  119:  „Augusto  felicior, 
Trajano  major“,  in  welchem  der  die  Figur  tragende  Unter¬ 
bau  ähnlich  wie  bei  Schinkels  Grabdenkmal  für  Scharnhorst 
aus  einem  Sockel,  2  Würfelpfeilern  und  einem  auf  letzteren 
ruhenden  Balken  sich  zusammen  setzt.  Einigen  anderen 
Arbeiten  ist  das  Bestreben  gemeinsam,  das  auf  hohem  Unterbau 
empor  gehobene  Kaiserbild  mit  seitlichen  Figuren  zu  einer 
Gruppe  zu  vereinigen,  dem  Denkmal  also  neben  einer  Längsaxe 
gleichsam  noch  eine  Queraxe  zu  geben.  Einen  Anklang  hieran 
enthält  schon  das  Eberlein’sche  Modell  No.  68;  weiter  ausge¬ 
führt  ist  der  gleiche  Gedanke  in  dem  Entwurf  No.  60:  „Kaiser 
und  Reich,  Ruhm  und  Frieden“,  in  welchem  die  beiden 
den  Kaiser  geleitenden  Siegesgöttinnen  auf  besonderen,  seitlich 
an  das  Postamt  angeschlossenen  Säulen  stehen.  Der  Entwurf 
No.  22:  „Einigkeit  macht  stark“,  in  welchem  neben  dem 
Kaiser,  jedoch  in  etwas  tieferer  Stellung,  Fürst  Bismarck  und 
Graf  Moltke  ihren  Platz  erhalten  haben,  sowie  das  Modell 
No.  38:  „Kunst  und  Vaterland“,  in  welchen  die  hohen 
Postamente  des  mittleren  Kaiserbildes  und  der,  seitlich  neben 
demselben  angeordneten  Reiterfiguren  des  Kronprinzen  und  des 
Prinzen  Friedrich  Karl  durch  eine  Wand  verbunden  sind,  wur¬ 
den  bereits  erwähnt.  In  dem  Modell  No.  80:  „Spruch  Salo¬ 
mo  n  29  14“  stehen  diese  beiden  Reiterbilder  senkrecht  zur 
Richtung  der  Hauptfigur,  so  dass  das  Postament  des  Denkmals 
einen  kreuzförmigen  Grundriss  aufweist:  —  Als  die  gröfste 
bildnerische  Verirrung  darf  wohl  der  Aufbau  des  Modells 
No.  130:  „Für  Kaiser  und  Reich“  angesehen  werden,  in 
welchem  das  Postament  des  bis  zu  25 m  Höhe  aufragenden 
Kaiserbildes  aus  einem  Gewimmel  von  Figuren  empor  steigt, 
das  in  naturalistischer  Treue  die  Paladine  des  Kaisers  inmitten 
einer  Schaar  im  Gefecht  begriffener,  zum  Theil  auf  dem  Boden 
liegender  Soldaten  zur  Anschauung  bringt.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  unter 
Vorsitz  des  General-Lieutenants  Golz  Exzellenz  stattgehabten 
Sitzung  am  8.  Oktober  machte  Hr.  Professor  G oering  ein¬ 
gebende  Mittbeilungen  über: 

„Die  gegenwärtige  Gestalt  des  auf  den  Bahnen  Eng¬ 
lands  allgemein  gebräuchlichen  Stuhlschienen- 
Oberbaus“ 

und  streifte  hierbei  auch  die  Frage  einer  Erhöhung  der  Fahr- 
Geschwindigkeit  auf  unseren  Schnellzug  -  Linien,  insofern  näm¬ 
lich  eine  nicht  unwesentliche  Verstärkung  unseres  Oberbaus  die 
Vorbedingung  bildet  zu  einer  erheblichen  Vergröfserung  der 
Geschwindigkeit.  Redner  erwähnte  in  dieser  Beziehung,  dass 
es  zwar  in  England  recht  wohl  auch  langsam  fahrende  Züge 
gebe,  dass  beispielsweise  ein  solcher  Zug  zwischen  Edinburg 
und  Carlisle  über  Melrose  fakrplanmäfsig  auf  dieser  162  km 
langen  Strecke  mit  Aufenthalt  278  Minuten  gebrauche,  also  nur 
35  kl11  Durchschnitts-Geschwindigkeit  aufweise.  Dagegen  zeigen 
die  Schnellzüge  Durchschnitts  -  Geschwindigkeiten  bis  zu  76  km, 
so  u.  a.  der  sogen,  „fliegende  Schottländer“,  die  auf  zwei  ver¬ 
schiedenen  Linien  verkehrende  rascheste  Verbindung  zwischen 
London  und  Edinburg.  Dieser  schnellste  fahrplanmäfsige  Zug 
Englands  durchfährt  die  645  lange  Strecke  mit  4  oder 
5  Aufenthalts-Punkten  —  darunter  20  Minuten  Mittagspause  — 
in  genau  8k/2  Stunden,  also  durchschnittlich  76  km  in  der  Stunde. 
Bei  den  schnellsten  deutschen  Zügen,  Berlin-Köln,  beträgt  die 
Durchschnitts -Geschwindigkeit  —  freilich  mit  über  doppelt  so 
viel  Aufenthalten  und  einer  etwa  gleich  langen  Mittagspause  — 
nur  62,8  km.  Die  gröfste  reine  Fahr-Geschwindigkeit  steigt  bei 
dem  bezeichneten  schottischen  Expresszuge  streckenweise  bis 
auf  109  : 110  km,  bei  dem  deutschen  Expresszuge  nur  etwa  bis 
80  km  oder  wenig  mehr. 

Redner  gab  sodann  an  der  Hand  von  Zeichnungen  über  die 
Gestalt  des  jetzigen  Stuhlschienen- Oberbaues  der  Midland-Bahn 
genaue  Maafse  und  hob  besonders  hervor,  dass  ein  Stuhl  22,7  k?, 
die  Schiene  42,2  kg,  der  ganze  Oberbau  mit  Stühlen  und  Schwellen 
aber  228 ks  auf  Im  Gleislänge  wiegt;  dem  entsprechen  bei  dem 
besten,  durchgehends  mit  Unterlags-Platten  ausgestatteten  Ober¬ 
bau  der  preufsischen  Staatsbahnen  die  Gewichte  von  33,4  und 
156  k'g  für  1  m  Schienen-  bezw.  Gleislänge.  Die  Schiene  hat  in 
England  also  ein  Mehrgewicht  von  26  %,  der  ganze  Oberbau  so¬ 
gar  46  %.  Weiter  kommt  dem  englischen  Oberbau  zugute,  dass 
die  Schwellen  enger  liegen  und  länger  sind  (2,75  gegen  2,5  m), 
ganz  besonders  aber,  dass  die  Art  der  Schienen-Befestigung  den 
Seitenstöfsen  der  Spurkränze,  namentlich  dem  Kanten  der  Schiene, 
ungleich  gröfseren  Widerstand  entgegen  setzen  könne,  als  dies 
bei  unserer  breitfüfsigen  Schienenform  und  Befestigungsart 
möglich  ist.  Unsere  Schiene  wird  nur  ganz  unten  am  Fufs, 
und  auch  da  nur  durch  den  verkältnissmäfsig  kleinen  Nagel¬ 
kopf,  gefasst;  die  englische  Stuhlschiene  dagegen  wird  von  dem 
schweren  und  steifen  Gusseisenstuhl  und  dem  langen,  stark  ge¬ 
pressten  Holzkeil  sehr  fest  und  namentlich  auch  hoch,  nämlich 
bis  unmittelbar  unter  dem  Schienenkopf,  gefasst.  Verdrehungen 
der  Schienen  sind  daher  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Wenn  bei 
uns  früher  mit  den  Stuhlschienen  weniger  gute  Erfahrungen 
gemacht  sein  sollten  (was  übrigens  zweifelhaft  erscheint),  so 
mag  das  vielleicht  in  der  zu  leichten  Herstellung  der  Stühle 
(etwa  10  kg)  und  in  weniger  geeigneter  Beschaffenheit  der  Holz¬ 
keile  begründet  gewesen  sein.  Immerhin  zeigt  der  grofse  Er¬ 
folg  auf  den  weit  lebhafter  betriebenen  englischen  Bahnen,  wo 
grofse  Fahr  -  Geschwindigkeiten  mit  hoher  Betriebs  -  Sicherheit 
zusammen  treffen,  und  wo  trotz  der  gröfseren  Geschwindigkeit 
das  Fahren  aufser ordentlich  viel  ruhiger  und  gleichmäfsiger  ist, 
als  in  Deutschland,  dass  es  wohl  an  der  Zeit  sein  dürfte,  auch 
bei  uns  mindestens  versuchsweise  wieder  auf  den  Stuhlschienen- 
Oberbau  zurück  zu  greifen. 

Hr.  Geh.  Ober- Regierungsrath  Streckert  sprach  hierauf  über: 

„Eine  einheitliche  Zeitrechnung  in  Deutschland.“ 

Vortragender  wies  zunächst  darauf  hin,  dass  der  gegen¬ 
wärtige  Zustand,  nach  welchem  die  Eisenbahn-Verwaltungen  im 
äufsern  Dienst  nach  der  Ortszeit,  im  innern  dagegen  nach  der 
sogen.  Eisenbahnzeit  rechnen,  welch  letztere  in  fast  jedem 
Staate  eine  andere  ist,  die  schwersten  Uebelstände  mit  sich 
führe;  wie  sehr  hierdurch  die  Aufstellung  der  Fahrpläne  für 
Züge,  welche  mehre  Linien  passiren,  erschwert  werde,  und 
vor  allem,  wie  sehr  die  Sicherheit  des  Betriebes  hierdurch  ge¬ 
fährdet  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Einführung  einer  ein¬ 
heitlichen  Zeitrechnung  in  ganz  Deutschland  sei  daher  für  den 
Eisenbahndienst,  wie  auch  für  Post  und  Telegraphie,  eine 
dringende  Nothwendigkeit.  In  richtiger  Erkenntniss  dieser 
Thatsache  haben  die  Verwaltungen  der  nord amerikanischen  Eisen¬ 
bahnen  bereits  1883  ihre  Zeitrechnung  in  einheitlicher  Weise, 
und  zwar  derart  geordnet,  dass  das  sogen.  Stundenzonen-System 
eingeführt  wurde.  Die  gesammte  Breite  Nordamerikas  ist  näm¬ 
lich  in  5  Zonen  getheilt,  welche  um  je  15  Längengrade  (also 
eine  Zeitstunde)  auseinander  liegen.  Und  zwar  beginnt  die 
Zählung  mit  dem  60  Grade  westlich  von  Greenwich;  innerhalb 
jeder  Zone  ist  für  alle  Orte  die  Zeit  dieselbe,  nämlich  diejenige 


des  sie  begrenzenden  Meridians;  am  Ende  der  Zone  wechselt 
die  Zeit  dann  um  1  Stunde.  Dieser  Zeitrechnung  haben  sich 
auch  sämmtliche  Städte  in  Nordamerika  angeschlossen,  desgleichen 
hatte  bereits  1876  das  Königreich  Schweden  eine  Einheitszeit, 
nämlich  diejenige  des  15.  Grades  östlich  von  Greenwich,  einge- 
führt,  endlich  hat  sich  1888  auch  Japan  diesem  Stundenzonen- 
System  angeschlossen.  Es  erscheint  nun  dringend  geboten,  dass 
auch  wir  in  gleicher  Weise  Vorgehen;  und  zwar  empfiehlt  sich 
die  Zeit  des  15.  Grades  östlich  von  Greenwich  (derselbe  zieht 
über  Stargard,  Sorau  usw.)  als  Einheitszeit  für  Deutschland  zu 
wählen;  der  Anschluss  der  übrigen  Staaten  Europas  wird  dann 
voraussichtlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  von 
vielen  Seiten  gehegte  Ansicht,  dass  die  Einführung  dieser  ein¬ 
heitlichen  Zeit  in  das  bürgerliche  Leben  mit  vielen  Unzuträg¬ 
lichkeiten  und  Schwierigkeiten  verknüpft  sein  werde,  sei  eine 
ganz  unzutreffende.  Für  Berlin  würde  der  Unterschied  gegen 
die  jetzige  Zeit  nicht  mehr  als  6  Minuten  betragen,  während 
die  gröfsten  Abweichungen  an  der  Ostgrenze  Deutschlands  31 
und  an  der  Westgrenze  36  Minuten  betragen  würde.  Während 
also  für  alle  Orte  Mitteldeutschlands  der  Unterschied  überhaupt 
unmerkbar  wäre,  ist  er  selbst  für  die  der  Grenze  nahe  gelegenen 
Orte  praktisch  noch  von  keiner  Bedeutung;  wie  wenig  eine 
solche  Verschiebung  von  etwa  einer  halben  Stunde  für  unsere 
Lebensgewohnheiten  von  Belang  ist,  sehen  wir  am  besten  an 
trüben  und  regnerischen  Tagen.  Es  empfiehlt  sich  daher 
dringend,  eine  solche  einheitliche  Zeitrechnung  für  Deutschland 
in  möglichst  kurzer  Zeit  einzuführen.  Der  Verein  nahm  folgen¬ 
den  Beschluss  einstimmig  an: 

„Der  Verein  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin  hält  die  Ein¬ 
führung  einer  Einheitszeit  für  den  innern  und  äufsern 
Dienst  der  Eisenbahnen  Deutschlands  im  Interesse  eines 
regelmäfsigen  und  sicheren  Betriebes  für  dringend  wün- 
schenswerth  und  empfiehlt  hierfür  die  mittlere  Sonnenzeit 
des  Meridians  der  Erdkugel,  welcher  15  Längengrade  öst¬ 
lich  vom  Meridian  der  Sternwarte  von  Greenwich  liegt. 

Der  Verein  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  die  Einführung 
dieser  Zeitrechnung  in  Deutschland  in  juristischer  und  bür¬ 
gerlicher  Hinsicht  von  Vortheil  ist  und  dieselbe  sich,  wie 
dies  in  England,  Schweden,  Nordamerika  und  Japan  der 
Fall  gewesen,  leicht  vollziehen  wird“ 
und  beschloss  denselben  den  Reichsbehörden  und  den  Staatsre¬ 
gierungen  bekannt  zu  geben. 

Durch  Abstimmung  in  üblicher  Weise  wurden  als  ein¬ 
heimische,  ordentliche  Mitglieder  in  den  Verein  aufgenommen 
die  Hrn.  Regier.  -  Assessor  Fritsch ,  Kgl.  Regier.-Baumeister 
Kemmann  und  Kgl.  Regier.-Baumeister  Scherer. 


Vermischtes. 

Ueber  die  Berechnung  der  Triebkräfte  usw.  für  die 
nächstjährige  nord  westdeutsche  Gewerbe-  und  Industrie  -  Aus¬ 
stellung  sind  vom  Gesammt  -  Komitee  folgende  Festsetzungen 
getroffen : 

Bei  Berechnung  der  von  der  Transmission  entnommenen 
Kraft  wird  eine  tägliche  Arbeitszeit  von  5  Stunden  als  Minimum 
zugrunde  gelegt  und  die  Anzahl  der  entnommenen  Pferdestärken 
nach  der  Breite  des  Antriebriemens  und  dessen  Geschwindigkeit 
bestimmt.  Von  jedem  Aussteller,  welcher  Maschinen  von  der 
Transmission  treiben  lässt,  werden  3  JO.  für  1  Tag  als  Minimum 
erhoben.  Bei  einer  Entnahme  von  mehr  als  6  Pfdkr.  wird  jede 
weitere  Pfdkr.  mit  10  Pf.  für  die  Stunde  berechnet  und  für 
mindestens  5  Stunden  täglich  der  Betrag  erhoben.  Diese  Be¬ 
stimmungen  gelten  im  allgemeinen  auch  für  elektrische  Kraft¬ 
übertragung,  bei  der  jedoch  besondere  Abmachungen  von  Fall 
zu  Fall  Vorbehalten  bleiben. 

Bei  Berechnung  des  verbrauchten  Dampfes  wird  ebenfalls 
die  Arbeitszeit  von  5  Stunden  zugrunde  gelegt;  die  Menge  wird 
entweder  aus  den  Zylinder  -  Verhältnissen  der  Dampfmaschinen 
oder  bei  Verwendung  des  Dampfes  zu  anderen  Zwecken  durch 
Messung  des  verdichteten  Dampfes  bestimmt.  Für  jeden  An¬ 
schluss  an  die  Haupt  -  Dampfleitung  werden  3  JO.  für  den  Tag 
als  Minimum  erhoben  und  bei  einem  Verbrauch  von  mehr  als 
60  ke  Dampf  für  1  Stunde  jedes  Kilogramm  des  Mehrbedarfs  mit 
1  Pf.  berechnet. 

Die  Menge  des  verbrauchten  Leuchtgases  wird  mittels  be¬ 
hördlich  geaichter  Gas  -  Uhren  festgestellt;  die  Beschaffung  der 
Gas-Uhr  ist  Sache  des  Ausstellers.  1  cbm  Leuchtgas  kostet  bei 
Verwendung  zum  Maschinenbetriebe  10  Pf.;  bei  Verwendung 
zu  Heizzwecken  15  Pf.;  bei  Verwendung  zu  Beleuchtungs¬ 
zwecken  20  Pf. 

Wasser  wird  nach  dem  Satze  von  12  Pf.  für  1  cbm  geliefert; 
über  die  Art  der  Feststellung  der  Menge  erfolgen  besondere 
Abmachungen  von  Fall  zu  Fall. 

Ausbau  der  bayerischen  Eisenbahnen.  Dem  bayerischen 
Landtag  ist  eine  Vorlage  zugegangen,  nach  welcher  für  Ergän¬ 
zungen  der  Staatseisenbahnen  50  716  200  Jl.  verlangt  werden. 
Die  wesentlichsten  Kosten  sind  erforderlich  für  den  doppel¬ 
gleisigen  Ausbau  der  Linien  München— Landshut,  München — 
Ingolstadt  —  Treuchtlingen,  Fürth  —  Rottendorf,  Fürth  —  Bam- 
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berg  —  Lichtenfels,  Augsburg  —  Neuöttingen  und  Hocbstadt  — 
Untersteinach  veranschlagt  mit  21  540  000  JC.,  Erweiterung  des 
Münchener  Zentral  -  Bahnhofes  durch  getrennte  Errichtung  von 
einem  Personen-,  Ortsgiiter-  und  Transitgüter-  nebst  Rangir- 
Bahnhof  mit  12  440  000  JO.,  Beschaffung  von  Eahrmaterial  und 
Ausstattung  der  Personenzüge  mit  Westinghouse  -  Bremsen 
10  188  000  JO.,  Umbau  des  Bahnhofes  Aschaffenburg  2  070  000  JO. ; 
für  Vermehrung  der  Bahnbetriebs-Signalvorrichtungen  150  000  JO, 
für  Erweiterung  der  Werkstätten  in  München,  Nürnberg,  Regens¬ 
burg  und  Augsburg  2  100  000  JO.  —  Veranlassung  zu  der  Vor¬ 
lage  haben  wohl  weniger  die  in  jüngster  Zeit  vorgekommenen 
bedauerlichen  Unfälle  gegeben;  vielmehr  dürfte  vor  allem  der 
bedeutend  gesteigerte  Verkehr  diese  Ausgaben  bedingen,  welche 
inanbetracht  des  grofsen  Netzes 
der  bayerischen  Staatsbahnen 
bezüglich  der  Signalvorrich- 
tungen  sogar  noch  recht  gering 
erscheinen. 


Ueber  die  Thätigkeit 
der  Prüfungs  -  Anstalt  für 
Baumaterialien  in  Chem¬ 
nitz.  An  den  technischen 
Staatslehranstalten  in  Chemnitz 
besteht  seit  1880  neben  einer 
Prüfungs-Anstalt  für  Metalle, 
Seile,  Leder  usw.  eine  solche 
für  Baumaterialien  im  engeren 
Sinne.  Hr.  Prof.  A.  Gottschaidt 
hat  über  die  ersten  4  Jahre  des 
Bestehens  beider  Anstalten  im 
„Civilingenieur“  1885  Bericht 
erstattet  und  neuerdings  in 
demselben  Blatt  über  die  Thä¬ 
tigkeit  dieser  Prüfungs -Anstal¬ 
ten  in  den  Jahren  1884  bis 
1888,  Mittheilungen  gemacht. 
Demnach  gingen  37  Aufträge, 
(9  davon  durch  Behörden)  ein 
und  wurden  898  Festigkeits¬ 
proben  angestellt.  Vorwiegend 
waren  es  Zement  und  Mörtel, 
über  welche  man  ein  Urtheil 
verlangte,  indess  gingen  auch 
5  Aufträge  ein  zur  Prüfung  von 
60  Proben  natürlicher,  bezw. 
künstlicher  Steine.  Der  Ur¬ 
sprung  der  geprüften  Materia¬ 
lien,  wird  überall  mitgetheilt. 
Das  wichtigste  der  in  Frage 
kommenden  Materialien  ist  der 
für  die  neu  erbaute  Petrikirche 
zu  den  Emporensäulen  verwen¬ 
dete  Cottaer  Sandstein;  es 
wird  wohl  allgemeines  Interesse 
erregen,  dass  3  Proben  die¬ 
ses  Steines  folgendes  Ergeb¬ 
nis  lieferten: 


Entwurf  zum  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

No.  129:  „Kaiser  und  Reich“.  Arch.  W.  Rettig  und  P.  Pfanu  in  Berlin. 
Ein  erster  Preis. 

Innere  Ansicht  der  Denkmal-Halle. 


Preisangaben. 

Preisbewerbung  für  Ent¬ 
würfe  zum  National-Denk¬ 
mal  Kaiser  Wilhelms  I  Von 
den  Verfassern  der  an  dem 
Wettbewerb  betheiligten  Ar¬ 
beiten  haben  sich  uns  ferner 
genannt:  für  No.  57:  Arch. 
Otto  Lasne  in  München;  für 
No.  82:  Arch.  Heinrich  Munk 
und  Arch.  Rudolf  Wirth  in 
Berlin;  für  No.  142:  Arch.  Oscar 
Dedreux  in  Augsburg. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der 
heutigen  Nr.  der  Dtsch. 
Bauzeitung  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.  -  Bmstr.  d.  Kreis  -  Bauinsp. 
Engelmeier  -  Birnbaum.  —  1  Bfhr.  f. 
Wasserbau  d.  H.  608  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 
Je  1  Arch.  d.  d.  Allgem.  Elektr.- 
Gesellsch.-Berlin,  Markgrafenstr.  44,  II; 
Stadtrath  -  Gotha ;  Arch.  H.  Seeling- 
Berlin  N.-W.,  Händelstr.  21;  Arch. 
Heins-Boppard  a.  Rh. ;  „Deutsche  Re¬ 
naissance“  postl.  -  Worms;  R.  592  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.;  0.  F.  13105  R.  Mosse- 
Halle;  J.  M.  324  Leo  Frank,  Ann.-Exp.- 
Köln.  — •  Arch.  od.  Bauing.  als  Lehrer 
d.  d.  Direkt,  d.  städt.  Baugewerkschule- 
Idstein.  —  Je  1  Arch.  od.  Ing.  als  Leh¬ 
rer  d.  d.  Direkt,  d.  Anhalt.  Bauschule- 
Zerbst;  E.  605  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Je  1  Ing.  d.  d.  kais.  Kanal-Kommission, 
Bauamt  HI  -  Rendsburg ;  Stadthauamt- 
Hannover.  —  Je  1  Heiz.-Ing.  d.  R.  Noske 
Nachf.-Altona-Ottensen;  A.  601  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauing.  als  Lehrer 
d.  Dir.  Jentzen,  Bauschule-Neustadt  i.  M. 


Dauer)  zu  ebenso  günstigen  Ergebnissen  führt,  wie  bei  den 
übrigen  ein  4 jähriger;  es  liegt  keinerlei  Grund  vor,  solche 
Schüler  4  Halbjahre  lang  auf  den  Schulbänken  festzuhalten.  Wir 
würden  es  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  an  möglichst  vielen 
Anstalten  Gelegenheit  gegeben  wäre,  neben  dem  4klassigen 
Unterricht  auch  einen  solchen  in  3  Klassen  eingetheilten  durch¬ 
zumachen. 


Veränderte  Stelle  für  Anmeldungen  bei  der  Berliner 
Baupolizei.  Infolge  der  stattgehabten  Verlegung  der  betr. 
Diensträume  macht  das  Kgl.  Polizei- Präsidium  bekannt,  dass  die 
erforderlichen  Anzeigen  von  der  Vornahme  von  Erdarbeiten,  der 
Aufstellung  von  Gerüsten  und  Bauzäunen  usw.  von  jetzt  ab  in 

den  neuen  Diensträumen  Zim¬ 
mer  No.  296  im  zweiten  Stock 
an  der  Front  der  Alexander- 
strafse  gegenüber  der  Kaiser- 
strafse  anzubringen  sind. 


—  1  Lehrer  f.  Baukonstr.  d.  Dir.  Scheerer  d.  Bauschule-Stadt-Sulza. 


Gewicht 
von  1  chm 

Aufnahme  von  Wasser 
°/o  d.  ursprüngl.  Gewichts 

Druckfestigkeit  für  1  in  kg 

des  trockenen,  des  nassen 
Steines 

..  2080  kg 

5,7 

218 

165,5 

!.  2046  „ 

7,3 

254 

180 

1.  1997,, 

10,6 

145 

97 

Baugewerkschule  zu  Oldenburg  i.  Gr.  Mit  Bezug  auf 
die  in  unserer  No.  80  enthaltene  Mittheilung  über  das  gewerb¬ 
liche  Schulwesen  im  Grofsherzogthum  Hessen  Wird  uns  mitge¬ 
theilt,  dass  bei  der  oben  genannten  Schule  neben  dem  4  Massigen 
Lehrgänge  zwei  weitere  Lehrgänge,  bezw.  aus  3  und  2  Halb¬ 
jahren  bestehend  eingerichtet  sind,  in  denen  eine  abge¬ 
schlossene  Ausbildung  stattfindet. 

Ohne  uns  über  den  Werth  der  an  einer  einzelnen  Anstalt 
getroffenen  Einrichtungen  hier  ein  Urtheil  beizulegen,  wollen 
wir  nochmals  hervor  heben,  dass  wir  grundsätzlich  für  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  der  baugewerklichen  Lehranstalten  sind, 
nicht  nur  weil  dadurch  der  Besuch  der  Schulen  vermehrt  wird, 
sondern  ebenso  sehr,  weil  wir  glauben,  dass  bei  der  beson¬ 
ders  grofsen  Verschiedenheit  des  den  Baugewerkschulen  zu¬ 
strömenden  Schiil  er  materials  das  4klassige  Schema  etwas 
Tödtendes  an  sich  hat.  Bei  einer  Sonderung  der  Schüler  nach 
ihrem  Bildungsstandpunkte  und  ihrem  praktischen  Können  wird 
man  in  jeder  einigermaafsen  besuchten  Baugewerkschule  mit 
Leichtigkeit  eine  Anzahl  Schüler  zusammen  bringen,  bei  denen 
ein  3  oder  selbst  nur  2jähriger  Lehrgang  (von  je  V2  Jahr 


c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  Garn,-Baubez.-Berlin  H.,  Gerhardstr.  13.  —  Je  1  Bau¬ 
techniker  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Schneidemühl)-Berlin;  Bau-Abth.  IV.  d. 
Haupt-Balmhofes-Frankfurt  a.  AI.,  Gallusanlage  1;  Sfadt-Brth.  Gaul-Quedlinburg; 
Kreis  -  Bauinsp.  E.  Blau  -  Beuthen  O.-S.,  Stadt-Bauinsp.  Jaehn  -  Magdeburg; 
die  Garn.-Bauinsp.  Blenkle  -  Mainz ,  Pieper-Frankfurt  a.  M. ;  Reg.-Bmstr.  P.  Ochs- 
Magdeburg;  Arch.  Ph.  Strigler-Frankfurt  a.  M.,  H.  L.  Norden  &  Sohn-Hamburg: 
M.  H.  379  postl.-Mainz ;  Y.  599,  Z.  600,  B.  102,  J.  609  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  F.  E. 
1789  R.  Mosse-Berlin  W.,  Friedrichstr.  66.  —  1  Hochbautechniker  d.  d.  Magistrat- 
Grünberg  i.  Schl.  —  1  Techniker  f.  Tiefbau  d.  d.  Hafen-  u.  Lagerhaus-Akt.-Ges. 
Aken  a.  E.  Coethen.  —  1  Hauarats-Assut.  d.  d.  Gem.-Vorst.  -  Apolda.  —  1  Bau- 
a-sist.  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Magdeburg)-Berlin.  —  Je  1  Zeichner  d.  d. 
k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Lehrte-)-Lerlin ;  Arch.  H.  Seeling-Berlin  N.-W.,  Händel- 
r-tr.  21.  —  1  Wegebauaufseher  d.  Oberbürgermeister  Prentzel-Hagen  i.  W. 

H.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes; 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stüler-Posen ;  Brth.  Gummel-Kassel ;  Garn." 
Bauinsp.  Böhm-Schöneberg  b.  Berlin,  Hauptstr.  100. —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Garn." 
Bauinsp.-Erfurt ;  kais.  Kanal -Kommission,  Bauamt  H-Burg  i.  D. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerkschule-Eckernförde. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  k.  Eis.  -  Betr.  -  Amt  -  Thorn ;  Brth.  Hess  -  Hannover ; 
Ivreis-Bauinsp.  Engelmeier-Birnbaum.  —  Je  1  Techniker  d.  Garn.-Bauinsp.  Böhm- 
Schöneberg  b.  Berlin,  Hauptstr.  100;  Kreis-Bauinsp.  Graudenz;  d.  M.-Mstr.  Aug. 
Meurice-Magdeburg-N. ;  A.  Weidner-Gützkow  i.  V.-Pom. ;  Paul  Pritzlaff-Cammin  i.  P. ; 
die  Zim.-Mstr.  G.  Günther-Briesen,  W.-Pr. ;  A.  Böckmanu-Pritzwalk;  Arch.  Wendel 
&  Reinicke-Berlin  SW.,  Hagelsbergerstr.  13  pt. ;  C.  Bennecke,  Hecker  &  Co.-Stass- 
furt;  Aug.  Fischer  -  Rudolstadt ;  Arch.  Schubert  -  Heiford;  Stiebitz  &  Köpchen- 
Berlin  N.-W.,  Thurmstr.  70 ;  A.  Z.  100  postl.  Stassfurt.  —  1  Hilfszeichner  d.  d. 
k.  Eis.-Betr.-Amt  Lissa  i.  P. 


1 1  i  i/ii  ging  Bild-Beilage:  „Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National -Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.“ 


h •  >i.< midiiio&ttv&rlag  von  Ernst  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin« 
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Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Fortsetzung.) 

fach.  Anstatt  die  zahlreichen  Nebenfiguren,  welche  der  Haupt¬ 
figur  des  Denkmals  beigesellt  sind,  um  den  Gedanken  -  Inhalt 
des  letzteren  zu  bereichern,  in  mehren  Geschossen  über  ein¬ 
ander  aufzureihen,  sind  diejenigen,  welche  nicht  unmittelbar  am 
Postament  Platz  finden  können,  in  freier  Stellung  neben  diesem 
bezw.  rings  um  das  mittlere,  entsprechend  hervor  gehobene 
Standbild  angeordnet.  In  Worms  ist  dies  derart  geschehen, 
dass  die  gröfsere  Luther  -  Figur,  deren  Fufsgestell  die  4  Vor- 
Reformatoren  umgeben,  inmitten  einer  3  m  hohen  quadratischen 
Terrasse  aufgestellt  ist,  zu  der  eine  Freitreppe  empor  führt, 
während  auf  den  Pfeilern  der  diese  Terrasse  abschliefsenden 
Brüstung  die  Standbilder  von  Zeitgenossen  Luther’s,  Städte¬ 
gruppen  usw.  Platz  gefunden  haben.  Der  dabei  unvermeidliche 
Uebelstand,  der  freilich  in  Worms  durch  die  völlig  verfehlte 
Platzwahl  noch  gesteigert  wird,  ist  der,  dass  es  keinen  äufseren 

Standpunkt  giebt,  von  dem  man 
das  Denkmal  als  ein  künstlerisches 
Ganzes  würdigen  könnte,  dass  da¬ 
gegen  der  Beschauer,  der  die  Ter¬ 
rasse  erstiegen  hat,  um  die  Einzel¬ 
heiten  des  Werkes  in  Augenschein 
zu  nehmen,  die  Figuren  viel  zu 
nahe  sieht.  Eine  derartige  Anord¬ 
nung  ist  lediglich  angebracht  in 
einem  Innenraume  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  an  der  Aufsen- 
linie  des  Denkmal  -  Bezirks  aufge¬ 
stellten,  sämmtlich  der  Mitte  sich 
zukehrenden  Nebenfiguren  in  der 
Regel  nur  von  dort  betrachtet  wer¬ 
den  —  etwa  wie  heim  Maximilians- 
Denkmal  in  der  Hof  kirche  zu  Inns¬ 
bruck;  allenfalls  könnte  sie  auf 
einen  kleinen,  saalartig  geschlosse¬ 
nen  Platz  übertragen  werden. 

Es  muss  in  Erstaunen  ver¬ 
setzen,  wenn  der  Urheber  des  Mo¬ 
dells  No.  73:  „Schlossfreiheit“, 
angeblich  Berlins  berühmtester 
Bildhauer,  sie  für  ein,  auf  einer 
Anschüttung  in  der  Spree  gegen¬ 
über  dem  Schlossportal  No.  III  ge¬ 
plantes  Werk  gewählt  hat.  Die 
Terrasse,  welche  den  Unterbau  des 
Ganzen  bildet,  hat  die  Form  eines 
Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken ; 
auf  allen  4  Seiten  sind  Freitreppen, 
mit  Löwen  auf  den  Wangen,  ange¬ 
legt.  Das  mittlere  Denkmal  zeigt 
die  portraitähnliche,  im  Generals¬ 
mantel,  mit  Feldherrnstab  und 
lorbeergeschmücktem  Helm,  darge¬ 
stellte  Figur  des  Kaisers  auf  einem 
feurigen  Rosse,  das  sich  anschickt, 
eine  kleine  Boden-Erhöhung  zu  er¬ 
klimmen.  Die  Ecken  des  einfachen 
Postaments  sind  mit  4  sehr  streng 
behandelten,  auf  Kugeln  stehenden 
Yictorien  geschmückt;  seitlich  des 
selben  sind  2  Figurengruppen  (Krieg 
und  Frieden),  vor  und  hinter  ihm  — 
wie  am  Fufse  des  Denkmals  nieder 
gelegt  —  Tropäen  und  Lorbeer¬ 
kränze  angeordnet.  Ueberrascht 
diese  Schöpfung,  der  wir  beim 
besten  Willen  kein  interessantes, 
geschweige  derin  ein  bestechendes 
Moment  abgewinnen  konnten  und 
in  der  wohl  Niemand  die  Hand  des 
genialen  Meisters  vermuthet  haben 
würde,  durch  ihre  Einfachheit,  so 
wirkt  die  Anordnung  der  Neben¬ 
figuren,  mit  welchen  die  4  viertel- 
der  Terrasse,  zwischen  den  Frei¬ 
geradezu  verblüffend.  Hier  stehen, 


Entwurf  No.  133:  „An  der  Spree“.  Blick  vom  Lustgarten  nach 

FlgEür  die  Entwickelung  eines  Denkmals  nach  der  Breite  und 
5  Tiefe  giebt  insbesondere  die  Anordnung  des  Luther-Denk- 
gggfl  mals  in  Worms  ein  allseitig  bekanntes  Beispiel,  das  leider 
mch  im  vorliegenden  Falle  mehrfache  Nachahmung  gefunden 
lat,  obgleich  die  unbefriedigende  Gesammtwirkung  jenes,  in 
seinen  Einzelheiten  mit  vollem  Recht  bewunderten  Rietschel  - 
sehen  Werks  von  einem  solchen  Versuche  hätte  abschrecken 
sollen.  Der  demselben  zugrunde  liegende  Gedanke  ist  sehr  ein- 


der  Kurfürsten-Brücke. 


kreisförmigen  Brüstungen 
treppen,  ausgestattet  sind,  w 
ohne  jede  äufsere  Beziehung  unter  sich  und  zur  Mittel¬ 
figur,  neben  einander  [aufgereiht,  je  3  der  Feldherrn  des 
Kaisers  —  in  einer  Stellung,  als  sollten  sie  photographirt 
werden  —  das  Antlitz  nach  aufsen  gekehrt.  —  Die  Gesammt- 
höhe  des  Denkmals  einschliefsl.  der  Terrasse  ist  zu  etwa  16  m 
angenommen. 
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Noch  unmittelbarer  an  das  Bietschel’sche  Vorbild  ange¬ 
schlossen  erscheint  das  Modell  No.  85:  „Durch  Krieg  zum 
Frieden.“  Die  bis  auf  4,5“  erhöhte  Terrasse,  deren  Aufsen- 
wände  mit  Friesen  geschmückt  sind,  wird  durch  2  Freitreppen 
in  der  Axe  erstiegen,  auf  deren  Wangen  Engelgestalten  stehen. 
Auf  den  4  Eckpfosten  der  Terrassen  -  Brüstung  sind  die  Stand¬ 
bilder  des  Kronprinzen,  des  Prinzen  Friedrich  Karl,  des  Fürsten 
Bismarck  und  des  Grafen  Moltke  angeordnet;  das  Fufsgestell 
des  mittleren,  im  wesentlichen  realistisch  behandelten  Kaiser¬ 
bildes  wird  von  Rundfiguren  umgeben.  Abgesehen  von  den 
Schwächen  der  Gesammt-Anordnung  lässt  das  akademisch  tüch¬ 
tige  Werk  den  Schwung  vermissen,  den  man  für  ein  National- 
Denkmal  erwünschen  muss.  —  Wohl  etwas  zu  schwungvoll  ist 
dagegen  die  Gestalt  des  Kaisers  in  dem  für  den  gleichen  Stand¬ 
ort  bestimmten  Modell  No.  53:  „Mit  Gott“  behandelt.  Kaiser 
Wilhelm  reitet  auf  wuchtigem  Streithengst  als  „Imperator“  ein¬ 
her;  das  Haupt  nur  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt,  die 
Schultern  mit  einem  Hermelinmantel  umwunden,  dessen  gewal¬ 
tiger  Faltenwurf  schwerlich  in  einen  grofsen  Maafsstab  sich 
übersetzen  liefse.  Die  durch  flachbogige  Ansätze  erweiterte 
Terrasse,  die  in  der  Mitte  das,  am  barock  gestalteten  Posta¬ 
ments  von  4  allegorischen  Figuren  umgebene,  eigentliche  Denk¬ 
mal,  an  den  4  Ecken  gleichfalls  die  Standbilder  der  auch  im 
vorher  besprochenen  Entwurf  dargestellten  Persönlichkeiten 
trägt,  ist  zum  V ortheile  der  Gesammt  -  Erscheinung  nicht  von 
einer  Brüstung  umhegt,  sondern  durch  eine  ringsum  laufende 
Freitreppe  mit  der  Umgebung  in  unmittelbare  Verbindung  ge¬ 
setzt.  Die  Gesammthöhe  beträgt  etwa  18 <n.  —  In  ganz  an¬ 
tiker  Auffassung  erscheint  die  Kaiserfigur  in  dem,  für  den  Platz 
vor  dem  Reichshause  bestimmten  Entwurf  No.  44:  „Getragen 
vom  Volkeswillen“;  auf  dem  wiederum  von  einer  Brüstung 
umschlossenen,  durch  4  Freitreppen  zugänglich  gemachten  Ter- 
rassen-Unterbau  sind  zu  jeder  Seite  des  glatt  behandelten  Mittel- 
Postaments  2  ideale  Reiterfiguren  angeordnet,  unter  denen  wir 
der  neuen  Gattung  geflügelter,  aber  dennoch  „berittener“  Vic- 
torien  begegnen.  Der  Scheitel  der  Hauptfigur  soll  bis  etwa 
25  m  reichen.  —  Auffallend  maafsvoll  sind  dagegen  die  Gröfsen- 
Verhältnisse  des  Modells  No.  144:  „Skizze“,  dessen  Aufstellung 
sich  der  Künstler  auf  dem  Pariser  Platz  gedacht  hat  und  das 
wir  in  dieser  Zusammenstellung  nur  erwähnen,  weil  auf  dem 
8  eckigen  Treppen  -  Unterbau  der  Anlage  in  den  Diagonalen 
4  kleinere  Reiterfiguren  stehen;  das  Kaiserbild,  das  in  Auf¬ 
fassung  und  Umrisslinie  sehr  an  das  Denkmal  des  Grofsen  Kur¬ 
fürsten  erinnert,  würde  nur  11  ra  über  dem  Platze  sich  erheben.  — 

Eine  Entwickelung  vorwiegend  nach  der  Breite  zeigt  das 
zweite,  von  Prof.  Eberlein  herrührende  Modell  No.  77:  „Wehr¬ 
haft  und  stark“,,  das  gleichfalls  für  einen  Platz  anstelle  der 
Schlossfreiheit  gedacht  ist.  Nimmt  man  seinen  Maafsstab  zu 
1  '5  der  wirklichen  Grösse  an,  so  würde  es  etwa  die  Höhe  des 
Friedrichs-Denkmals  erreichen;  setzt  man  ihn,  wie  ein  zweiter 
Lageplan  angiebt,  auf  V10,  so  würde  das  Werk  demnach  doppelt 
so  hoch  werden,  was  für  die  Einzelfiguren  ganz  unmögliche 
Riesen  -  Verhältnisse  ergeben  müsste.  Als  Hauptzugänge  der 
Terrasse  dienen  hier  2  seitliche  Freitreppen,  deren  Wangen  4 
prächtige,  naturalistisch  gebildete  Löwen  in  verschiedenen 
Stellungen  schmücken.  Vor  dem  einfach  behandelten  Postament 
der  in  portraitähnlicher  Auffassung,  in  ruhiger  kaiserlicher  Majestät 
dargesMlten  Hauptfigur  stehen  vom  eine  Germania-Gestalt  und 
ein  nackter  Jüngling  mit  dem  Eichenzweig;  auf  den  seitlichen 
Vorsprüngen  haben  in  einer  höheren  Zone  2  Gruppen  von  Reitern 
mit  Fufssoldaten  (vorn  Fürst  Bismarck  auf  der  linken,  Graf 
Moltke  auf  der  rechten  Seite)  Platz  gefunden,  die  nach  ihrer 
Richtung  mit  der  Hauptfigur  übereinstimmen.  Völlig  losgelöst 
von  der  Hauptfigur  aber  stehen  auf  selbständigen,  niedrigeren 
Postamenten  in  den  durch  jene  Freitreppen  bezeiclmeten  Quer- 
axen  die  Reiterbilder  des  Kronprinzen  und  des  Prinzen  Frie¬ 
drich  Karl.  Diese  Anordnung  giebt  der  ganzen  Anlage,  an  der 
—  abgesehen  von  den  Gröfsen-Verhältnissen  —  auch  die  4  ver¬ 
schiedenen  Maafsstäbe  der  Figuren  stören,  etwas  Zerrissenes. 
In  den  Einzelheiten  enthält  sie  nicht  minder  hohe  Schönheiten, 
als  jenes  früher  besprochene  Modell  (No.  68)  desselben  Künstlers, 
der  es  härter  als  jeder  Andere  hat  büfsen  müssen,  dass  er  seine 
Kraft  bereits  an  eine,  für  den  vorläufigen  Stand  der  ganzen 
Denkmal-Angelegenheit  durchaus  überflüssige  liebevolle  Ausge¬ 
staltung  seiner  Gedanken  gesetzt  hat. 

Als  Anlage  am  interessantesten  ist  jedenfalls  der  nach 
seiner  allgemeinen  Anordnung  auf  S.  400  kurz  geschilderte,  von 
Arch.  Rieth  und  Bildh.  Kaffsack  herrührende  Entwurf  No.  101: 
„Denn  Er  war  unser“,  den  wir  unsern  Lesern  demnächst 
noch  in  einer  Skizze  vorzuführen  'beabsichtigen.  Wie  sich  in 
keinem  einzigen  bildnerischen  Entwürfe  des  Wettbewerbs  die 
Bedeutung  des  Werks  als  eines  vom  deutschen  Volke  gesetzten 
National-Denkmals  klarer  aussprichl,  so  ist  auch  der  künst¬ 
lerische  Gedanke  einer  selbständigen  Denkmal-Anlage  ersten 
Ranges  vor  dem  Hintergründe  eines  mächtigen  Monumental  - 
Baues  grofsartiger  wohl  noch  niemals  gelöst  worden.  Leider 
hat  derselbe  einen  lediglich  idealen  Werth,  da  von  der  Sperrung 
des  durchgehenden  Verkehrs  längs  des  Schlosses  und  der  Ein¬ 
fahrt  in  letzteres  durch  das  grofse  Hauptportal  natürlich  niemals 
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die  Rede  sein  kann.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  nur  noch  des 
Kaiserdenkmals  im  engeren  Sinne  zu  erwähnen.  Die  Hauptfigur, 
realistisch  aufgefasat  und  mit  dem  Generalshelm  bedeckt,  aber 
durch  den  Krönungsmantel  und  das  Reichsschwert  für  das  Volk 
auch  äufserlich  als  Kaiser  gekennzeichnet,  reitet  auf  einem 
prächtigen  Ross,  das  von  einer  Hemmung  zum  Ausschreiten 
übergehend,  den  Kopf  nieder  beugt.  Au  der  Vorderseite  des 
schön  gestalteten  Barock-Postaments  stehen,  zu  einer  lebens¬ 
vollen  Gruppe  vereinigt,  Fürst  Bismarck,  Graf  Moltke  und  Graf 
v.  Roon;  auf  den-  Langseiten  haben  auf  Sockel- Vorsprüngen 
zwei  Gruppen  von  Vertretern  des  deutschen  Heeres  und  der 
bürgerlichen  Berufsarten  Platz  gefunden,  die  jubelnd  zu  dem 
Kaiser  aufseben.  Dieser  letzte  Gedanke  verdient  als  Versuch 
eine  künstlerische  Beziehung  zwischen  der  Hauptfigur  und  den 
Nebenfiguren  herzustellen,  sicherlich  lebhafte  Anerkennung;  ob 
seine  Ausführung  in  Wirklichkeit  nicht  doch  etwas  zu  „genre¬ 
haft“  sich  darstellen  würde,  ist  zweifelhaft.  —  Ohne  Frage  ge¬ 
hört  jedoch  nicht  nur  die  architektonische  Anlage,  sondern  auch 
die  bildnerische  Ausgestaltung  des  Entwurfs  zu  den  bedeut¬ 
samsten  Leistungen,  welche  die  Preisbewerkung  hervor  ge¬ 
rufen  hat.  — 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Arbeiten,  die  das  eigentliche 
Denkmal  in  einem  architektonischen  Rahmen  zeigen,  ist  das¬ 
selbe  trotzdem  so  mächtig  entwickelt,  dass  zwischen  den  bezgl. 
Modellen  und  den  bisher  besprochenen  eigentlich  kein  künst¬ 
lerischer  Unterschied  besteht.  Wir  finden  bei  ihnen  daher  auch 
ganz  ähnliche  Anordnungen  wie  dort;  insbesondere  ist  von  Ter¬ 
rassen- Anlagen,  welche  als  Unterbau  des  Reiterbildes  dienen, 
reicher  Gebrauch  gemacht  —  einmal  um  das  Denkmal  besser 
vom  Strafsen-Verkehr  zu  sondern,  dann  aber  auch,  um  eine 
bessere  Gelegenheit  zu  geben,  die  Hauptfigur  trotz  ihrer  hohen 
Stellung  über  dem  umgebenden  Gelände  doch  aus  der  Nähe 
würdigen  zu  können.  Der  letztere  Zweck  würde  freilich,  wie 
schon  in  dem  Beispiele  des  Luther-Denkmals  in  Worms  betont 
wurde,  meist  nicht  in  genügendem  Maafse  erreicht  werden  und 
es  scheint  daher  die  gelegentlich  unserer  Besprechung  des  Ent¬ 
wurfs  No.  81  (auf  S.  474)  erwähnte  Anordnung,  die  Höhe  des 
Denkmals  durch  Einsenkung  des  Unterbaues  in  den  Boden  zu 
ermäfsigen,  mehr  für  sich  zu  haben.  Wir  wollen  jedoch  nicht 
verfehlen,  nachträglich  einen  Einwand  anzuführen,  den  Hr. 
Brth.  Blankenstein  in  seinem  Vortrage  vor  dem  Berliner  Archi- 
tekten-Verein  gegen  jenen  Entwurf  geltend  gemacht  hat  und 
der  in  der  That  Berechtigung  hat  —  den  Einwand,  dass  die 
vertieften  Wasserbecken  mit  denen  der  Verfasser  den  Fufs 
seines  Denkmals  umgeben  hat,  gerade  in  die  Zone  fallen  wür¬ 
den,  welche  die  besten  Standpunkte  zur  Betrachtung  des  Werks 
gewähren. 

Als  Modelle  jener  Art  seien  zunächst  die  zu  den  Entwürfen 
No.  21:  „Barba  alba“  und  No.  82:  „Soli  Deo  gloria“  ge¬ 
hörigen  erwähnt.  Das  erste,  für  einen  Standpunkt  vor  dem 
Brandenburger  Thor  oder  an  der  Kreuzung  der  Chaussee  mit 
der  Sieges-Alle  bestimmt,  ist  in  seiner  kastellartigen  Gesammt- 
Anordnung  bereits  auf  S.  499  besprochen  worden;  hier  sei  noch 
nachgetragen,  dass  auf  den  vorspringenden  Ecken  des  an  den 
Aufsenwänden  mit  Relieffriesen  geschmückten  Unterbaues  4Reiter- 
figuren  angeordnet  sind.  Der  Kaiser,  den  eine  Siegesgöttin  ge¬ 
leitet,  ist  in  etwas  idealisirter  Auffassung  als  Triumphator  dar¬ 
gestellt.  Das  innerhalb  des  im  Entwurf  No.  82  geplanten  Forums 
aufzustellende,.  Denkmal  (S.  492)  steht,  inmitten  einer  breiten, 
an  der  Brüstung  mit  Sitzbänken  ausgestatteten  Terrasse,  auf 
zweigeschossigem  mit  Reliefs  und  Figuren  geschmücktem  Unter¬ 
bau.  —  Beide  Denkmäler  erreichen  eine  Höhe  von  etwa  24  — 

Eine  eigenartige  und  schöne  Leistung  ist  Otto  Lessing’s 
Modell  zu  dem  Entwürfe  No.  92:  „Der  Herr  hatGrofses 
an  uns  gethan;  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe“.  (S.  493). 
Auch  hier  ist  das  Denkmal  dem  Strafsen-Verkehr  durch  eine 
von  Brüstungen  umhegte,  überdies  noch  auf  einen  Stufen-Unter- 
bau  gestellte  Terrasse  entrückt;  auf  den  Wangen  der  Treppen,  die 
zu  ihr  hinauf  führen,  lagern  Löwen.  Das  Fufsgestell  des  Kaiser¬ 
bildes  setzt  sich  aus  2  Abtheilungen  zusammen,  deren  untere  —  wie 
bei  dem  Modell  No.  47  und  der  sogleich  noch  zu  besprechenden 
Arbeit  No.  58  —  in  der  Längenrichtung  so  weit  vorgezogen 
ist,  dass  sich  vor  und  hinter  dem  Postament  noch  Raum  zur 
Aufstellung  je  einer  Gruppe  ergeben  hat;  vorn  thront  die  Ger¬ 
mania  zwischen  2  Kriegern,  welche  die  Wehrkraft  Nord-  und 
Süddeutschlands  darstellen  sollen,  hinten  die  Wissenschaft  zwi¬ 
schen  Kunst  und  Industrie.  Zwei  Gruppen  der  Langseiten 
bringen  dann  noch  Krieg  und  Frieden  zur  Anschauung.  An 
dem  ovalen,  mit  Flachreliefs  geschmückten  Postament  der  Haupt¬ 
figur  halten  4  germanische  Kriegergestalten  Wache.  Der  Kaiser, 
zu  dessen  Rechten  der  Kronprinz  einher  schreitet,  während  zur 
Linken  Graf  Moltke  und  Fürst  Bismark  —  letzterer  das  Pferd 
am  Zügel  führend  — -  ihm  das  Geleit  geben,  ist  portraitähnlich, 
aber  als  Triumphator  mit  Herrschermantel  und  Marschallstab 
dargestellt.  In  der  Rechten  hält  er  einen  Siegeskranz  empor; 
sein  Blick  ist  dankend  zum  Himmel  gerichtet.  Die  Höhe  des 
ganzen  Werks  über  der  Strafse  beträgt  etwa  18  m.  — 

Noch  eigenartiger  erscheint  das  vorerwähnte  Modell  No.  58 : 
„Welch’  eine  Wendung  durch  Gottes  Führung“,  das  als- 
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ein  selbständiges  bildnerisches  Werk  anf  den  architektonischen 
Fntwurf  No.  94  (S.  475)  in  Verbindung  gebracht  ist.  Der 
IttnXr  ist  -  vielleicht  als  Einziger  unter  seinen  Kunstge- 
SSm  -  von  der  Stelle  ausgegangen,  die  er  für  das  Denkmal 
in  Aussicht  genommen  hatte.  Es  ist  der  Pariser  Platz,  auf  dem 
Wilhelm  wiederholt  als  Sieger  eingezogen  und  empfangen 
worden  ist-  so  hat  sich  denn,  gleichsam  von  selbst,  der  Grund- 
Jant-P  ergeben  das  Denkmal  als  ideale  Darstellung  eines 
^  gestalten.  Der  Kaiser,  im  Offisierman  tel  and 
Helm  hat  sein  Trakehner  Eoss  für  einen  Augenblick  ange- 
halten  und  blickt,  die  Hände  zum  Dankgebet  über  dem  Mittel 
meinen  legend,  zum  Himmel  empor.  4  Krieger  mit  Fahnen, 
in  moderner  Uniform,  welche  an  den  Ecken  des  einfachen  Posta 
raents  der  Kaiserfigur  stehen,  sind  als  Träger  eines  auf  leichten 
Kandelaber-Pfosten  ruhenden  Baldachins  gedacht,  der  sich  über 

de^6 8, Volks^in  *W affen“ ^n^durch 

alt»  Vertreter  der  Hauptstämme  Deutschlands  bezeichnet.  An 
j!  g^itze  des  Zuges  schreitet  Germania,  die  Kaiserkrone  tra- 
o-end  hinter  ihr  2  Jünglinge  mit  Schwert  und  Scepter,  auf  der 
entgegen  gesetzten  Seite  schliefsen  ihn  die  Idealgestalten  der 
Künste,  welche  mit  dem  Sieger  ihren  Einzug  halten  3  we 
liehe  Genien  mit  Palmenzweigen ,  ihnen  voran  die  aufde 
Gei<?e  suielende  Musik.  Zu  den  Seiten  des  vorn  und  hinten  halb- 
S  a?gescmosfenen  Sockel-Unterbaues,  auf  dem  diese  Figuren 
stehen  sind  im  Belief  2  Gestalten  von  Flussgottern  angebracht. 

Die  Aufnahme,  welche  dieser  Arbeit  von  der  Oeffentlich- 
keit  bereit  worden  ist,  dürfte  dem  Künstler  eine  schmerzliche 
uSrn  Met  haben.  Man  hat  zunächst  über  die  Form 
des*  (vergoldet  gedachten)  Baldachins  gewitzelt  und  ihn  mit 
.  3qJ;  Rpiheiserr1  verglichen,  aber  zugleich  auch  die  Lauge 
eiv>fsten  Suottes  über  den  Grundgedanken  der  Anordnung, 
Sr  an  elnL  LeicheV  als  an  einen  Siegeszug 

erinnern  soll,  ausgegossen.  Auch  wir  ^rk^en  oXrn  ge- 
io«  Werks  Die  Zusammenstellung  der  moaeru  ge 
Seiten  HanS  und  der  Baldachinträger  mit  den  übrigen 
idealisirten  Gestalten  bildet  ebenso  einen  Widerspruch,  wie  dei 

betadtn  8  ffder  AuffiSng 

r  drss  "»dt 
Äa&tSÄÄ 

S  ÄÄ«  CÄ  wurde, 
iüi  "  SS5  geringer.  Wir  erblicken  in  dieser  Durchbrechung 

wmmmm 

BUdhanerkunst8  bei  dieser  Wettbewerbnng  bbeAaupt  gelungen 

lat  nnd  den  Keim  zu  künftigen,  grofsartigen  Wernen.  . 
bUdnerischen  M-Schanheilln  ist  das  ModeU  «brigeus  sore.ch 

anzutreffen.  —  _ _ 

Yermisclites. 

P^sS^Ä^S^onarwJetaf^ 

genommene  Untersuchung  ergeben  hat,  die  ?®^™tye’rkehr  te_ 

VerÄch4d°ef  Anpreisungen  dem  Präparat  taue  wohnende 

feuerlöschende  Wirkung  beruht  ^  Beimischung 

den  Flaschen  enthaltenen  Menge  Wasse^  ^  £ 

des  Chlorcalcium  wird  eine  Wirkung  nur  insoieiu  , 

der  Gegenstand,  welcher  vom  Feuer 

jenigen  Stellen,  an i  welchen  über¬ 

benetzt,  e^®rd?™uft  V01fdem  verbrennlichem  Gegenstand 
zogen  und  somit  die  Bult  vo  aufserordentlich  geringen 

abgeschlossen  werden  k.a“J‘7  t  sind  "gänzlich  ohne  Einfluss. 

Mengen  des  Chlorammonium-Zusatzes  m.nd  ^  »  oder  Gasen, 

besondere  Wirkung 


Die  figürlichen  Modelle  des  eigentlichen  Kaiser-Denkmals, 
welche  den  übrigen,  architektonisch-plastischen  Entwürfen  bei¬ 
gegeben  sind,  zeigen  sämmtlich  eine  so  einfache  Anordnung, 
dass  wir  kurz  über  sie  hinweg  gehen  können.  Inbetracht  kommt 
im  wesentlichen  nur  die  Auffassung  der  Kaiserfigur  selbst. 

Von  den  4  preisgekrönten  Bildhauern  hat  sich  Prot.  Br. 

Joh.  Schilling  in  Dresden,  der  Urheber  des  Modells  No.  97: 

Deutsch“  am  treuesten  an  die  wirkliche  Erscheinung  Kaiser 
Wilhelms  gehalten,  den  er  in  Mantel  und  Helm,  auf  ruhig 
stehendem  Boss,  etwa  in  einer  Haltung  dargestellt  hat,  als  liefse 
er  einen  Theil  seines  Heeres  an  sich  vorbei  ziehen  Die  bezeich¬ 
nenden  menschlichen  Züge  des  Monarchen,  insbesondere  die 
herzgewinnende  Schlichtheit  und  Milde  seines  Wesens  sind  m 
keinim  der  bildnerischen  Portraits,  die  bisher  von  ihm  geschaffen 
worden  sind,  auch  nur  in  annähernd  ähnlicher  Vollendung  wieder 
gegeben  worden.  Allgemein  ist  daher  schon  der  Wunsch  aua- 
fefprochen  worden,  dass  das  bezgl.  Modell  durch  Vervielfälti¬ 
gung  dem  Besitz  des  Volkes  zugänglich  gemacht  werden  mochte 
-  Am  idealsten  hat  die  Gestalt  des  Kaisers  dagegen  Adolf 
Hildebrand  in  Florenz  aufgefasst.  Sem  Entwarf !  No-  16; 

Vicos  voco“  zeigt  ihn  im  Kronungsornate  auf  dem.Thro 
V  mehr  als  die  Verkörperung  eines  Begriffs  und  weniger  als 
diejenige  einer  bestimmten  Persönlichkeit;  freilich  ist  das  Mo¬ 
dell  der  Figur  zu  klein,  als  dass  man  die  Absichten,  welche  der 
Künstler  inbetreff  dieses  Theils  der  Aufgabe  hatte,  voll  zu  be- 
urtheilen  vermöchte.  —  Einer  vermittelnden  Auffassung  folgen 
Prof  Fritz  Sch  aper  und  Bildhauer  Hilgers.  Schaper s  Mo¬ 
dell  No.  78:  „Vom  Fels  zum  Meer“,  dessen  Vollendung  m 
der  liebevollen  Durcharbeitung  aller  Einzelheiten  wir  schon  ge¬ 
rühmt  haben,  zeigt  den  Kaiser  mit  Generalshelm,  Kronungsmantel 
und  Marschallstab,  auf  einem  edlen  modernen  Bosse  schweren 
Schlages;  die  4  aufserordentlich  schönen  und  wohl  abgewogenen 
Sockelgrüppen  sollen  die  deutschen  Königreiche  darstellen.  — 

In  denf  HHgers’schen  Modell  No.  39:  „Friede“  das  m  der 
nolitischen  Presse  eine  wohl  etwas  übertriebene  Anerkennung 
befunden  hat,  trägt  Kaiser  Wilhelm  unter  dem  Kronungsmantel 
Kürassier-Uniform;  sein  unbedecktes  Haupt  ist  mit  einem  Eichen 
h“mwun de«,  die  Rechte  hält  des  in  der  Meid. .  stedseade 
Beichsschwert  auf  den  Schenkel  gestemmt.  Das  Schlachtross, 
das  er  bei  seinem  Triumph-Einzuge  reitet  erinnert  an  das  be¬ 
kannte  Boss  des  Colleoni.  Der.  schlichte  Sockel  «  her 
Vorderseite  mit  einer  einzigen,  im  Maafsstabe  des  Beit  g 
bildeten  Figur,  derjenigen  des  „bewaffneten  Friedens  geschmückt. 
Das  Ganze8 athmet  hehre  Majestät,  entfernt  sichaheranerding 
in  der  Darstellung  der  Hauptfigur  schon  ziemlich  weit  von  dei 

POlt  In  ^ähnlicher  Weise  wie  Schaper  hat  auch  Bildh.  Bobert 
Bärwald  in  dem  Modell  zu  Entwurf  No.  91:  ^hrenPf  hcht 
den  Kaiser  dargestellt;  nur  dass  er  versucht  hat  den  Abdruck 
der  Figur  durch  die  empor  gehobene  rechte  Hand  noch  zu 

steigerm  Seine  Arbeit,  bei  der  die  4  Eckfiguren  des  Postaments 
im  Maafsstabe  gleichfalls  mit  demjenigen  der  Hauptfigur  hbe,- 
ete  stimmen  o-ehört  an  sich  zu  den  werth vollsten  der  rreis 
bewerbung  'wie  man  dies  von  dem  Schöpfer  des  schönen  für 
Posen  entworfenen  uud  seither  schon  mehrfach  noch  an  an  dei  en 
Orten  aufgestellten  Kaiser  Wilhelm  -  Standbildes  auch  erwaiten 

dUlfMag  es  uns  gestattet  sein,  unsern  Bericht  über  ^bä¬ 
uerischen  Theil  der  Ausstellung  hiermit  abzuschliefsen.  Aut 
übrigen  Modelle  einzugehen,  hätte  keinen  sachlichen  Zweck, 
während  eine  Schilderung  der  verschiedenen  Atioiolmingen  und 
Auffassungen,  in  welchen  der  die  Kaisergestalt  enthaltende 
Theil  des  Denkmals  in  den  nur  durch  Zeichnung  dargestellten 
Entwürfen  behandelt  ist,  uns  zu  weit  fuhren  wurde  «bne  uns 
doch  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu  liefern.  —  (Schluss  folgt.) 


des  Präparates  zurück  geführt  wird  findet,  abgesehen  von  den 
Wasser  dämpfen,  welche  m  gleichem  Maafse  von  einer 
gleichen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  entwickelt  werden  w 

den,  überhaupt  nicht  statt. - 

Arbeiten  der  Donau-Regulirung.  Auf  den  6.  November 
i  t  ägt  in  der  oberösterreichischen  Statthalterei  zu  Linz  Ter 
min  zur  Verdingung  der  Felssprengungs-Arbe  ten  es  Donau- 
YtYudels  be?Grein  anberaumt.  Zweck  dieser  Arbeiten  ist 
die  Schaffung  einer  80  m  breiten  Fahrrinne  von  3  ™  Wassertiefe 
unter  Null  um  die  betr.  Donaustrecke  für  Fahrzeuge  aller  Ar  so 
wie  für  die  Einführung  der  Kettenschiffahrt  geeignet  zu  machen. 
Der  vorgesehene  Kostenbetrag  ist  nicht  ubermafsig  grofs.  da  er 
•  v  °  f  +  V.Q  700  000  Ms  beläuft;  es  sollen  nur  Inländer 
2?  Äe  ™  sei..  Für  die  Bgtibgg- 

Seiten  am  eisernen  Thore  sind  im  ungarischen  Staatshau  - 

r  .ns-sar 

VorSÄ  «Sen  £UetC  dSätag  ™jjMn; 

“;T1Ä  7ÄÄgtaetae.  Verdingunge- 


530 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


30.  Oktober  1889. 


Termines  beabsichtigt,  der  indessen  etwa  5  Monate  hinaus  ge¬ 
schoben  werden  soll,  um  den  Unternehmern  ausreichend  Zeit 
zu  geben,  sich  an  Ort  und  Stelle  über  die  Besonderheiten  der 
von  ihnen  geforderten  Leistungen  zu  unterrichten.  Insofern 
wurde  die  technische  Oberleitung  gebildet,  der  neben  der  Leitung 
des  Werkes  auch  die  Bearbeitung  der  Einzelpläne  zugewiesen  ist. 

Oeffentliche  Vorlesungen  im  Kunstgewerbe-Museum 
zu  Berlin  von  Direkt.  Dr.  Julius  Lessing,  die  bereits  am  26. 
v.  M.  begonnen  haben  und  an  jedem  Sonnabend  Mittag  12  Uhr 
fortgesetzt,  sowie  an  jedem  Donnerstag  Abend  8[/.2  Uhr  wieder¬ 
holt  werden  sollen,  behandeln  das  Gebiet  der  Stoffe  und  Sticke¬ 
reien.  Im  Zusammenhänge  damit  wird  der  reiche  Schatz  von 
Stoffen,  Stickereien,  Spitzen,  Teppichen  usw.,  den  die  Anstalt  be¬ 
sitzt  und  der  sonst  nur  einzeln  besichtigt  werden  kann,  in  8  ge¬ 
trennten,  je  etwa  2  Wochen  dauernden  Ausstellungen  der  Oeffeut- 
lichkeit  vorgeführt  werden.  Zur  Erläuterung  derselben  werden 
an  jedem  Sonnabend,  nach  Schluss  des  bezgl.  Vortrages,  von 
1 — 3  Uhr  Direktorial-Beamte  in  der  Sammlung  anwesend  sein. 

Ueber  Eisenbahn-Missstände  gehen  uns  mit  der  Bitte 
um  Weiterverbreitung  Klagen  aus  Landsberg  a.  W,  zu.  Von 
allgemeinerem  Interesse  ist  darin  Folgendes:  Als  die  erste  An¬ 
lage  der  Bahn  erfolgte,  mag  man  es  wohl  für  besonders  günstig 
gehalten  haben,  dass  dieselbe  mitten  durch  die  Stadt 
geführt  werden  konnte.  Heute  bildet  diese  Richtung  ein 
Hinderniss  für  die  aufstrebende  Stadt,  da  nicht  weniger  als 
10  Bahn-Uebergänge  sich  als  ständige  Verkehrshindernisse  in 
die  Zirkulation  des  städtischen  Lebens  hineinschieben.  Man 
sollte  darauf  bedacht  sein,  die  Bahnanlage  abzuändern  ehe  es 
zu  spät  ist,  und  entweder  den  Bahnhof  verlegen,  indem  man  im 
Norden  die  Stadt  umgeht,  oder  die  ganze  Strecke  so  hoch  legen, 
dass  die  Strafsenübergänge  schienenfrei  werden.  Aber  auch 
ein  anderer  Grund  spricht  für  die  Abänderung  der  Anlage.  Mit 
Naturnothwendigkeit  ist  Landsberg  als  Anschlusspunkt  für 
die  Fortsetzung  der  Strecke  Bentschen-Meseritz  bis  zur  Ostbahn 
zu  wählen.  Dem  steht  aber  als  Hinderniss  die  jetzige  Bahn¬ 
hofsanlage  entgegen.  Eingeengt  von  bebauten  Grundstücken 
und  der  Warthe  beginnt  der  Bahnhof  jetzt  schon  für  den  Ver¬ 
kehr  zu  eng  zu  werden,  wie  sollte  er  da  noch  imstande  sein, 
eine  zweite  Strecke  aufzunehmen  —  ganz  abgesehen  davon,  dass 
ein  Ueberbrücken  der  Warthe  und  ein  Einlenken  unmittelbar 
darauf  in  die  Quergleise  der  Ostbahn  seine  technischen  Schwie¬ 
rigkeiten  haben  würde !  So  stehe  denn  Landsberg  vor  der  Aus¬ 
sicht,  die  dringend  nothwendige  Bahnverbindung  mit  dem  Süden 
an  sich  vorbei  geführt  zu  sehen,  einzig  und  allein,  weil  einst 
die  Ost-Bahnstrecke  mitten  durch  die  Stadt  gelegt  worden  und 
der  Bahnhof  keiner  Erweiterung  fähig  sei. 

Eisenbahnunglück  bei  Stuttgart  bezw.  Vaihingen. 
In  dem  amtlichen  Bericht,  den  der  Staatsanzeiger  f.  Württem¬ 
berg  über  das  Eisenbahnunglück  bei  Vaihingen  gebracht  hat, 
ist  nicht  angegeben,  ob  der  Stationsmeister  in  Hasenberg  den 
Abgang  der  Hilfslokomotive  mittels  des  elektrischen  Läutewerks 
hat  vormelden  lassen. 

Es  scheint  dies  ebenso,  wie  die  Verständigung  mit  der 
Nachbarstation,  unterlassen  worden  zu  sein.  Der  §  45  Abs.  2 
des  B.-P.-R.  schreibt  bezüglich  Signalisirung  nicht  fahrplan- 
mäfsiger  Züge  oder  einzelner  Lokomotiven,  die  nicht  durch 
einen  vorher  gehenden  Zug  signalisirt  wurden,  ausdrücklich 
vor,  dass  solche  nur  dann  abgelassen  werden  dürfen,  wenn  eine 
bezügl.  Verständigung  der  beiden  betr.  Stationen  stattgefunden 
hat  und  die  Wärter  zeitig  vorher  von  dem  Abgang 
derselben  durch  elektromagnetische  Signale  benach¬ 
richtigt  sind. 

Laut  Abs.  3  des  erwähnten  §  45  kann  allerdings  von  diesen 
Bestimmungen  abgesehen  werden  —  unter  persönlicher  Verant¬ 
wortlichkeit  des  Stationsvorstehers  oder  des  sonst  zuständigen 
Betriebsbeamten  —  bei  Hilfszügen ,  welche  aus  Anlass  von 
Eisenbahnunfällen,  Feuersbrünsten  u.  dergl.  plötzlich  erforder¬ 
lich  werden.  Hiermit  ist  aber  m.  E.  gewiss  nicht  das  Unter¬ 
lassen  des  Vormeldens  mit  dem  elektromagnetischen  Tele¬ 
graphen  verstanden,  wenn  der  letztere  intakt  ist  und 
gebraucht  werden  kann. 

Unbegreiflich  erscheint  es,  dass  so  klare,  überaus  wichtige 
Bestimmungen,  wie  hier  anscheinend  der  Fall,  nicht  gehandhabt 
worden  sind.  Zimmer  mann. 


Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Schul¬ 
gebäude  in  Langensalza,  das  in  den  letzten  Nummern  un¬ 
seres  Anzeigenblattes  enthalten  war,  betrifft  den  Bau  einer  ver¬ 
einigten  Bürger-  und  Volksschule  für  16 — !8  Klassen,  der  für 
eine  Snmme  von  110  000  Jl.  soll  hergestellt  werden  können. 
Das  Preisrichteramt  bei  dem  am  15.  Januar  1890  schliefsenden 
Wettbewerb  haben  die  Hm.  Landbauinsp.  Eichhorn  und  Stadt- 
brth.  Zorn  in  Mühlhausen,  Stadtbmstr.  ßertuch  in  Gotha  und 
Stadtbmstr.  Tetzner  in  Langensalza  übernommen.  Neben  den 

Koirnnlaalonnverlag  von  Brnat  Toeche,  Berlin. 


mit  bezw.  850,  500  und  300  zu  belohnenden  3  besten  Entwürfen 
sollen  gegebenen  Falls  einzelne  andere  Arbeiten  noch  zum  Preise 
von  je  100  Jt.  angekauft  werden  können. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Den  Betriebsinsp.  Rudolf  Raquot  u.  Heinrich 
Janson  b.  der  General-Direkt,  d.  Grofsh.  Staatseisenb.  ist  das 
Ritterkreuz  I.  Kl.  d.  Ordens  v.  Zähringer  Löwen  verliehen. 

Bmstr.  Karl  Wundt,  bish.  in  Waldshut,  ist  z.  Bez.-Bauinsp. 
in  Offenburg,  Baupraktikant  Karl  E  ng  e  1  h  o  r  n  in  Schopf¬ 
heim  z.  Baumeister  u.  Bmstr.  Karl  Forschner,  bish.  am 
Landesbad  -  Neubau  in  Baden,  z.  Dienstverweser  d.  Bez.  -  Insp. 
Waldshut  ernannt. 

Kulturinsp.  Max  Kerler  in  Donaueschingen  ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Reg.-Bmstr.  Findeisen  in  Tübingen 
ist  d.  erled.  Stelle  eines  Brand versicher.  -  Insp.  b.  d.  Gebäude-  ] 
brand-Versicherungs-Anstalt  übertragen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Zu  dem  Artikel  in  No.  84  mit  der  Ueberschrift  „Maafs-  i 
nahmen  zum  Schutz  des  gesunden  Wohnens  geht  uns  mit  Bitte  j 
um  Aufnahme  folgende  Erklärung  zu: 

Um  die  an  mich  ergangenen  Anfragen,  ob  ich  meine  bisher 
fest  gehaltenen  Ansichten  über  Verstaatlichung  von  Eisenbahnen,  j 
Verstaatlichung  der  Strafsenbabnen,  über  privatrechtliche  In¬ 
teressen  der  Bürger  usw.  aufgegeben  habe,  zu  beantworten,  sehe 
ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  dass  nicht  ich  den  mit  „Blum“ 
Unterzeichneten  Artikel  über  Maafsnahmen  zum  Schutze  des  ge¬ 
sunden  Wohnens  in  No.  84  der  D.  Bauzeitung  verfasst  habe. 

Richard  Blum,  Raths-Ingenieur  in  Leipzig. 

Berichtigung.  In  dem  Aufsatze  u.  No.  84:  „Ueber 
öffentliche  Plätze  usw.“  haben  sich  einige  sinnentstellende 
Druckfehler  eingeschlichen.  Es  ist  zu  lesen:  Auf  S.  509,  Sp.  2, 

Z.  19  v.  u.  „Selten  jedoch“  statt  „äufserlich“  und  auf  S.  512, 
Sp.  1,  Z.  1  v.  u.  „vermeidend“  statt  „verwendend“. 

Zu  unserer  Besprechung  des  Entwurfs  zum  Kaiser 
Wilhelm- Denkmal  No.  68:  „Natioual-Denkmal“  wünscht 
Hr.  Baumstr.  Heim  nachgetragen  zu  haben,  dass  derselbe  nicht 
von  Hrn.  Prof.  Eberlein  allein  herrühre,  sondern  von  ihm  und 
Hrn.  Prof.  E.  gemeinschaftlich  verfasst  sei.  (Wir  haben  dies 
auf  S.  506  auch  richtig  angegeben,  glaubten  aber,  da  in  der 
frgl.  Besprechung  nur  noch  vom  Modell  die  Rede  war,  den  Bild¬ 
hauer  allein  nennen  zu  können.)  Inbetreff  der  Höhe  des  Denk¬ 
mals,  die  wir  auf  nahezu  30  m  geschätzt  hatten,  theilt  uns  Hr. 
Heim  mit,  dass  das  Modell  in  1 : 62/3  ausgeführt  sei  und  dass 
das  Denkmal  demnach  —  ausschl.  der  2,5  “  Terrasse,  auf  der 
es  steht  —  nicht  ganz  22“  hoch  sei.  Es  sei  dies  nur  2“ 
mehr,  als  beim  Wiener  Maria-Theresia-Denkmal,  das  für  den 
Platz,  auf  dem  es  stehe,  eher  zu  klein  als  zu  grofs  gegriffen 
sei.  (Wir  wollen  das  letztere  gern  anerkennen,  bemerken  aber, 
dass  wir  über  die  Gröfse  des  Denkmals  im  Verhältniss  zum 
Platz  gar  nicht  geredet  haben,  sondern  dass  unser  Bedenken 
lediglich  gegen  die  zu  hohe  Stellung  der  Hauptfigur  sich  richtete.) 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stüler- Posen;  Kreisbauinsp.  Engelmeier-Birn¬ 
baum.  —  1  Reg.-Bfhr.  f.  Wasserbau  d.  H.  608  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Stadtbaudir.  Studemund-Rostock;  Arch.  Heins-Boppard  a.  Rh.; 
„Deutsche  Renaissance“  postl.-Worras;  Y.  150  Haasenstein  &  Vogler- Karlsruhe; 

J.  M.  324  Leo  Frank,  Ann.-Exp.-Köln.  —  Arch.  od.  Bauing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt, 
d.  st'adt.  Baugewerkschule-Idstein ;  Direkt,  d.  Anhalt.  Bauschule-Zerbst.  —  1  Lehrer 
f.  Baukonstr.  d.  Dir.  Scheerer  d.  Bauschule-Stadt-Sulza.  —  1  Heizungs  Ing.  d.  A. 
601  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauing.  als  Lehrer  d.  Dir.  Jentzen,  Bauschule-Neu¬ 
stadt.  —  1  Assist,  f.  d.  Unterr.  in  Ingenieurwissensch.  d.  d.  Präsid.  d.  Schweiz. 
Schulrathes-Zürich. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  (Berlin-Sehneidemühl)-Berlin;  Bür.  d. 
Eis.-Bauinspekt.-Berlin,  Stettiner  Bahnh.;  Bauabth.  II  d.  Hauptbhnh.-Frankfurt  a.  M.. 
Gallusanlage  1;  Stdtbrth  Gaul-Quedlinburg;  Garn.-Bauinsp  Hellwich-Karlsruhe ; 

I  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz ;  Reg.-Bmstr.  P.  Ochs-Magdeburg;  Magiastrat-Eile  n- 
burg;  Arch.  Schubert-Herford;  M.-Mstr.  Wilh.  Göllner-Königsberg  i.  Pr.;  M.  H.  379 
postl,  Mainz;  Z.  600,  J.  609  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Technik; r  f.  Tiefbau  d,  d. 
Hafen-  u.  Lagerhaus  Akt.  -  Gesellsch.  Aken  a.  d.  Elbe  -  Köthen.  —  1  Bauass.  u. 
Zeichner  d.  Eis.-Bauinsp.  Hesse-Elberfeld.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  k.  Eis.-Betr.- 
Amt  (Berlin-Lehrte)-Berlin;  0.  614  Exp.  d.  Dtsch.  Bauztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel;  Garn.-Bauinspekt.  II-Thom;  Garn.- 
Bauinsp.  Kalkhof-Mühlhausen  i.  Eis.  —  Je  1  Reg-Bfhr.  d.  d.  Garm-Bauinspekt.- 
Erfurt;  V.  1894  Rud.  Mosse-Köln. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Stadtrath  Huenersdorf-Gotha;  0.  f.  13195  Rud.  Mosse-Halle  a.  S. 

—  Je  1  Ing.  d.  d.  Kais.  Kan.-Komm ,  Bauamt  III-Rendsburg ;  Stadtbauamt,  Bokel- 
berg-Hannover. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Laudmesser  d.  Brth.  A.  Hess-Hannover;  Kreis-Bauinsp.  Engelmeier-Bim- 
baum.  —  Je  1  Bautech.  d.  d.  Kreis-Bauinsp.-Graudenz  ;  Magistrat,  Dr.  Flut.hgraf- 
Grllnberg  i.  Schl,;  Kreis-Bauiusp.  Böhm-Berlin;  Garn.-Bauinsp.  Reinicke  -  Bonn ; 
Arch.  Wendel  &  Reinicke-Berlin,  Hagelsbergerstr  43,  part.;  Steinmetz-Mstr.  H.  L. 
Norden  &  Sohn-Hamburg;  M.-Mstr.  H.  Röber-Wernigerode.  —  Bauass.  u.  Zeichner 
d.  d.  k.  Eis.-Betriebsbmt  (Berlin-Magdeburg)-Berlin  ;  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trank¬ 
gasse  23.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Rechts-Anwalt  GUttler-Brieg,  Reg.-Bez.  Breslau; 
Bauverwltg.  d.  Zuckerfabr.-Wismar  i.  M. _ _ _ 

Druck  von  W.  öreve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 


FUr  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin. 
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Gegenwärtiger  Stand  der 

m  11.  und  12.  Oktober  d.  J.  haben  die  General- 
Versammlungen  der  beiden  schweizerischen  Eisen¬ 
balm-Gesellschaften  Jura-Bern-Luzern  und  West¬ 
schweiz  und  Simplon  sich  entschieden,  ihre  Bahn¬ 
linien  zu  vereinigen  und  eine  Gesellschaft  unter 
der  Firma  „Vereinigte  Gesellschaft  der  Eisenbahnen  Jura- 
Bern-Luzern  u.  der  Westschweiz  u.  des  Simplon“  zu  bilden. 

Dieses  Ereigniss  bietet  in  mehrfacher  Hinsicht  Interesse 
!  für  Deutschland,  da  zunächst  zwei  bedeutende  Bankinstitute, 
nämlich  die  Bank  für  Handel  und  Industrie  in  Darmstadt 
und  die  Internationale  Bank  in  Berlin,  mit  zwei  schwei¬ 
zerischen  Banken,  die  dabei  erforderlichen  Geld  -  Beschaf¬ 
fungen  übernommen  haben  und  das  Statut  der  neuen  Ge¬ 
sellschaft  als  einen  wesentlichen  Punkt  in  Artikel  1  den 
Bau  des  Simplon-Tunnels  vorgesehen  hat  —  allerdings  nebst 
noch  13  anderen  Bahnstrecken,  welche  nach  Bedarf  zur 
Erhöhung  der  Ertragsfähigkeit  des  Netzes  nach  und  nach 
zur  Ausführung  gebracht  werden  sollen;  dieselben  sind 
im  übrigen  den  beiden  Gesellschaften  bereits  konzessionirt. 
Der  beztigl.  Artikel  10  des  Eusionsvertrages  lautet  wörtlich: 

„Die  beiden  Gesellschaften  vereinigen  ihre  Interessen 
durch  Fusion  in  der  Meinung,  dass  die  neue  Gesellschaft 
die  nämlichen  Ziele  verfolge,  welche  die  beiden  Gesell¬ 
schaften  bisher  getrennt  angestrebt  haben. 

Insbesondere  anerkennen  die  Verwaltungen  beider  Ge¬ 
sellschaften  die  Zweckmäfsigkeit  der  Erwerbung  der  Bern- 
Luzern  -  Bahn  und  die  Wichtigkeit  der  Verbindung  mit 
Italien  durch  den  Simplon  für  die  ganze  Westschweiz. 

Um  in  dieser  Beziehung  den  Kantonen,  welche  für 
den  Simplon-Durchstich  Subventionen  bewilligt  haben,  ein 
Pfand  zu  geben,  verpflichtet  sich  die  neue  Gesellschaft 
gegenüber  diesen  Kantonen,  und  zwar  gegenüber  jedem  für 
sich,  zur  Ausführung  dieses  Werkes  des  Simplon-Tunnels 
nebst  nördlicher  Zufahrtlinie  zu  schreiten,  sobald  die  Be¬ 
dingungen  des  Anschlusses  und  Betriebes  der  neuen  Linie 
zwischen  der  Schweiz  und  Italien  festgesetzt  und  Sub¬ 
ventionen  für  den  Tunnel  im  Gesammtbetrage  von  wenig¬ 
stens  30  Millionen  Franken  beigebracht  sein  werden.“ 

Hierzu  giebt  die  Direktion  folgende  Erläuterungen: 
Der  Erwerb  der  Bahnlinie  Bern-Luzern  ist  eine  Bedingung, 
welche  der  Kanton  Bern  als  derzeitiger  Besitzer  dieser 
Bahn  gestellt  hat  und  wofür  etwa  14  Millionen  Franken 
erforderlich  werden  diiiften.  Ebenso  wird  als  eine  Be¬ 
dingung  der  Fusion  bezeichnet,  dass  vorstehend  aufgeführte 
bindende  Erklärung,  betreffend  den  Bau  des  Simplon-Tun¬ 
nels,  abgegeben  werden  müsse.  Es  wird  mit  Recht  her- 


Simplon-Tunnel-Frage. 

vor  gehoben,  dass  für  das  Bauobjekt  (Tunnel  und  eine  etwa 
2  km  lange  nördliche  Zufahrtsstrecke  von  dem  Bahnhof 
Brieg  aus)  sich  die  Kosten  unschwer  werden  festsetzen 
lassen,  nachdem  bedeutende  Alpentunnel  genauere  Anhalte 
dafür  geben  können,  und  es  sei  nicht  zu  befürchten,  dass 
so  wesentliche  Kosten-Ueberschreitungen  eintreten  könnten, 
wie  z.  B.  infolge  der  grofsen  Schwierigkeiten  beim  Bau  der 
Zufahrtlinien  an  der  Gotthardbahn. 

Die  Jura-Bern-Luzern-Bahngesellschaft  hat  nun  neuer¬ 
dings  durch  ihren  technischen  Direktor,  den  Oberst  D um ur, 
die  Entwürfe  für  den  Bau  des  Simplon-Tunnels  eingehend 
studiren  lassen  und  der  General- Versammlung  den  von  dem¬ 
selben  erstatteten  Bericht  mit  vorgelegt. 

Oberst  Dumur  hält  die  Erörterung  darüber  abge¬ 
schlossen,  welche  unter  den  verschiedenen  Linien  zu  wählen 
sei ;  er  betrachtet  in  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  In¬ 
genieuren,  die  1882  von  dem  Ingenieur  Meyer  vorgeschlagene 
Trace  durch  den  Monte  Leone  als  die  günstigste  und  zwar 
die  weniger  gebrochene  19  795 m  lange  Linie,  welche  in 
dem  Scheitel  eine  273,79  m  lange  Horizontale  und  nach 
Brieg  9500  m  Gefälle  (1:500),  nach  Iselle  (Italien)  ein 
solches  von  1  :  125  besitzt. 

Die  Baukosten,  welche  1882  für  den  Tunnel  mit  73  Mill. 
Frcs.  angegeben  wurden,  glaubt  Oberst  Dumur  nach  den  beim 
Arlberg-Tunnel  gemachten  Erfahrungen  für  1  m  Tunnellänge 
auf 3955 Frcs. ,d.i.i.G. auf 79 100000 Frcs.  annehmen  zu  sollen, 
wozu  für  die  nördliche  Zufahrt  noch  900  000  Frcs.  kommen 
werden.  Durch  Bauzinsen,  und  zwar  auf  8V2  Jahre  bei  7  Jahren 
wirklicher  Bauzeit,  sowie  einen  Betrag  für  unvorhergesehene 
Ausgaben  erhöht  sich  die  erforderliche  Gesannnt-Bausumme 
auf  93  Mill.  Frcs.,  denen  eine  jährliche  unmittelbare  Einnalnne 
von  35000 — 40000  Frcs.  gegenüber  stehen  dürfte.  Wenn  nun 
auch  die  Eröffnung  des  Simplon-Tunnels  auf  das  Netz  der  ver¬ 
einigten  Bahngesellschaften  einen  vermehrten  Verkehr  und 
eine  Einnahme-Steigerung  um  etwa  2, 5 — 3  Mill.  Frcs.  erwarten 
lässt,  so  würde  dies  doch  als  eine  ausreichende  Verzinsung  für 
das  gesammte  Anlagekapital  nicht  zu  betrachten  sein  und  es 
enthält  daher  der  Art.  10  des  Fusionsvertrags  als  Vorbedin¬ 
gungen  für  den  Bau  des  Tunnels  die  Zusage  von  30  Mill.  Frcs. 
an  Subventionen  und  die  Einigung  über  Bau  und  Betrieb  mit 
Italien.  Da  von  der  italienischen  Regierung  eine  Subvention 
erhofft  wird,  nachdem  die  Städte  Genua  und  Mailand  bereits 
eine  solche  in  Aussicht  gestellt  haben,  so  besteht  die  Aussicht, 
dass  in  absehbarer  Zeit  das  Werk  des  Simplontunnel-Baues, 
die  Herstellung  des  längsten  Tunnels  der  ganzen  Welt,  in 
Angriff  wird  genommen  werden  können. 


Vom  Panama-Kanal. 


Dn  No.  27  des  laufenden  Jahrg.  dies.  Zeitg.  habe  ich  kurz 
über  den  Zusammenbruch  der  Panama-Kanal-Gesellschaft 
berichtet.  Einige  Angaben  über  die  weiteren  Rettungs-Ver¬ 
suche,  welche  eigentlich  nur  Manöver  zur  Beruhigung  der  Aktionäre 
und  Obligationen-Inhaber  sind,  dürften  noch  am  Platze  sein. 

Die  Arbeiten  sind  seit  dem  1.  April  d.  J.  vollständig  eingestellt. 
Da  es  unterblieben  ist,  für  eine  verständige  und  ausreichende 
Ableitung  der  Flüsse  zu  sorgen,  wird  in  der  Regenzeit  ein 
grofser  Theil  des  Kanaleinschnittes  überschwemmt.  Durch  Sand 
und  Schlamm,  Bäume  und  Felsmassen  werden  die  fertigen  Theile 
des  Kanales  mehr  oder  weniger  ausgefüllt,  die  zahlreichen  Schie¬ 
nenwege  überdeckt.  Die  Maschinen,  Eisenbahnwagen  und  Karren 
verfaulen,  verrosten  und  versinken  im  Schlamme.  Jede  Woche 
bringt  Verluste,  die  nach  Hunderttausenden  zählen.  Die  ganze 
Thätigkeit  der  Leiter  der  in  Liquidation  befindlichen  Gesell¬ 
schaft  besteht  darin,  das  Material,  wenigstens  die  Gebäude  und 
Magazine,  zu  bewachen;  aber  trotzdem  ist  schon  viel  (darunter 
grofse  Mengen  Dynamits)  gestohlen  worden. 

Was  die  Vollendung  des  Kanales  betrifft,  so  habe  ich  an 
anderer  Stelle  eingehend  die  Unmöglichkeit  bezw.  Unklugheit 
aller  scheinbar  möglichen  „Rettungen“  beleuchtet.1  Der  Kredit 
der  Gesellschaft  ist  in  Frankreich  vollständig  erschöpft;  die 
französische  Regierung  kann  nicht  helfen,  amerikanische  Kapita¬ 
listen  würden  für  das  ganze  „geniale  Werk  des  grand  Fran§ais“ 
kaum  10%  des  thatsächlich  aufgewendeten  Kapitals  zahlen. 

1  PreuTs.  Jahrbuch.  Bd.  64.  Heft  2.  (August  1889.) 


Ueber  die  Art  des  Konkurses  der  Comp.  Univ.  du  Cana 
interoc.  de  Panama  ist  es  noch  zu  Kompetenzkonflikten  zwischen 
den  Gerichten  gekommen.  Durch  Urtheil  des  Appellationshofes 
vom  8.  März  1889  wurde  jedoch  der  unerquickliche  Konflikt  zwischen 
dem  Zivil-  und  Handelsgericht  endgiltig  dahin  entschieden,  dass 
die  Kanal  -  Gesellschaft  als  Zivilgesellschaft  zu  betrachten  sei 
und  also  nicht  vom  Handelsgerichte  in  Konkurs  erklärt  werden 
könne.  Die  Liquidation  der  Gesellschaft  (gerichtlicher  Liquidator 
Advokat  Brunet,  früherer  Unterrichtsminister)  nimmt  also  ihren 
Fortgang,  zumal  in  der  Deputirtenkammer  die  Vertreter  der 
Regierung  schwiegen,  als  am  7.  März  der  Antrag  gestellt  wurde, 
dass  die  Regierung  der  Gesellschaft  zuhilfe  ’  kommen  möge. 
Diese  Interpellation  wurde  durch  einfache  Tagesordnung  erledigt. 

Bleiben  aber  die  Arbeiten  auf  dem  Istmus  ganz  ruhen,  so 
hat  die  Regierung  von  Colombia  das  Recht  (Art.  22  Abs.  5  des 
Vertrages  v.  18.  Mai  1878),  den  Vertrag  mit  der  Compagnie 
Universelle  zu  lösen.  Sie  würde  dann  wahrscheinlich  mit 
amerikanischen  Kapitalisten  in  Verhandlung  treten,  die  aber 
bisher  zurück  halten,  den  Verlauf  des  Unternehmens  des  Nicaragua- 
Kanales  abwartend. 

In  so  bedrängter  Lage  haben  die  800000  Franzosen,  die  ihre 
Ersparnisse  in  Panama- Aktien  und  Obligationen  angelegt  hatten, 
nach  jedem  Strohhalme  gegriffen;  sie  hörten  auf  die  unglaublichsten 
Vorschläge  und  Pläne.  Dazu  ist  die  Anzahl  der  zur  Vollendung 
des  Panama-Kanals  veröffentlichten  Schriften  grofs,  die  Mehrzahl 
derselben  freilich  werthlos.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  mit 
Sachkenntniss  und  grofser  Wahrheitsliebe  geschriebene  Broschüre 
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des  Hrn.  Gust.  de  Eelot:  La  Verite  sur  Panama,  welche  An¬ 
fang  d.  J.  erschien.  Die  zwei  Hauptfehler  dieser  Arbeit  sind: 
de  B.  glaubt  durch  intensiven  tropischen  Ackerbau  auf  einem 
Theile  der  Staatsländereien,  welche  der  Comp.  Univers.  gehören, 
grofse  Summen  schon  in  2  Jahren  heraus  wirthschaften  und 
damit  den  Kanal  vollenden  zu  können;  es  ist  dies  ein  Phan¬ 
tasiegebilde.  Der  zweite  Fehler  ist,  dass  G.  de  B.  sich  nicht  ent- 
schliefsen  kann,  den  „grand  Framjais“  abzuschütteln.  Dieser 
soll  mit  Hilfe  des  internationalen  Kapitals  das  Werk  vollenden. 
—  Zum  Glück  ist  das  Grofskapital  viel  zu  klug,  um  noch  be¬ 
sonderer  Warnung  vor  solchen  Plänen  zu  bedürfen. 

Die  Mehrzahl  der  Aktionäre  und  Obligations  -  Inhaber  hat 
sich  übrigens  wie  grofse  Kinder  bevormunden  und  leiten  lassen. 
Die  ganz  unwahrscheinlichen  „Berichte“  des  Hrn.  v.  Lesseps 
wurden  stets  mit  grofsem  Beifall  auf-  und  fast  einstimmigange¬ 
nommen.  Jetzt  allmählich  dämmert  es  und  steigt  die  Erregung 
gegen  Hrn.  v.  Lesseps  und  seine  Clique,  je  mehr  man  Einblick 
in  die  sogen.  „Verwaltung“  von  1879 — 89  erhält.  Uebrigens 
ist  bis  heute  noch  keine  Rechnungslegung  erfolgt. 

Die  Interessen  der  800  000  Iuhaber  von  Panama  -  Papieren 
werden  nach  dem  „Krache“  und  dem  Eingehen  des  alten  Or¬ 
gans  der  Gesellschaft,  des  Bullet,  du  Canal  interoc.,  im  Fe¬ 
bruar  d.  J..  durch  eine  neue  Wochenschrift:  L’Avenir  du  Canal 
de  Panama,  vertreten.  Die  erste  No.  dieses  Blattes  ist  am 
1.  Juni  1889  erschienen.  An  den  weiter  erschienenen  18  Nummern 
ist  fast  nur  die  geschickte  Fassung  des  Inhalts  interessant: 
durch  nichtssagende  Phrasen  und  vage  Versprechungen  und 
Hoffnungen  die  Leser  hinzuhalten,  Stimmung  für  einen  neuen 
Rettungsversuch,  dessen  „ganz  sicherer  Erfolg“  in  allen  Ton¬ 
arten  angepriesen  wird,  zu  machen.  Wenn  möglich  sollen  — 
wie  es  scheint  —  alle  französischen  Sparbüchsen  umgestürzt 
werden,  um  das  „Prestige“  Frankreichs  auf  technischem  Gebiet 
und  insbesondere  gegen  Amerika  zu  retten.  Es  wird  den  Lesern  zu 
diesem  patriotischen  Zwecke  eingeredet,  dass  es  sich  um  ein 
nationales  Werk  handele,  dass  die  Feinde  Frankreichs  neidisch 
auf  den  ruhmreichen  Triumph,  welchen  die  Vollendung  dieses 
Riesenwerkes  gewähren  werde,  seien  und  dasselbe  in  ihre  Hände 
bekommen  wollten. 

In  der  ersten  Nummer  wird  erzählt,  dass  der  Liquidator 
Brunet  den  Sequestor  Hue  verklagt  habe.  Hier  und  in  allen 
folgenden  Nummern  werden  möglichst  ungünstige  Nachrichten 
über  den  einzig  möglichen  Kanal,  den  von  Nicaragua,  verbreitet 
und  wird  Propaganda  für  ein  Projekt  des  Hrn.  Sautereau  ge¬ 
macht,  über  welches  ich  später  genauer  berichten  werde.  Aus 
dem  Inhalt  einer  Mittheilung  aus  Panama  v.  10.  April  1889  ver¬ 
dient  hervor  gehoben  zu  werden,  dass  die  ersten  17 km  des 
Kanals  (immer  von  Colon  am  Atlantischen  Ozean  aus  gerechnet) 
fast  fertig  sind,  nur  auf  0,50 — 0,75  “  vertieft  zu  werden  brauchen, 
was  durch  Bagger  in  zwei  Monaten  leicht  geschehen  kann.  Von 
17 — 23  km  ist  der  Kanal  in  gleicher  Weise  um  4 — 5“  zu  ver¬ 
tiefen.  Von  23 — 37  km  sind  noch  12 — 17  m  fortzuräumen;  hier 
finden  sich  bereits  viel  Felsen.  Heber  den  Stand  der  Arbeiten 
bis  59  km  werden  nur  ungenügende,  unklare  Angaben  gemacht. 
Von  59 — 74  k“  wird  der  Kanal  als  fast  fertig,  durch  Bagger  in 
zwei  Monaten  zu  vollenden,  bezeichnet.  Man  ersieht  Hieraus, 
wie  wenig  für  die  verausgabten  1300  Mill.  Frcs.  faktisch  ge¬ 
leistet  worden  ist.  —  In  No.  7  wird  endlich  anerkannt,  dass  das 
Unternehmen  bisher  mit  einer  „legerete  impardonable“  geleitet 
sei ;  Frankreich  dürfe  dasselbe  aber  nicht  fallen  lassen. 

Nach  Beendigung  der  Regenzeit,  also  im  November  1889, 
soll  eine  unabhängige  Kommission  nach  dem  Istmus  gehen,  um 
Bericht  über  den  wirklichen  Stand  der  Arbeiten  und  über  die 
Möglichkeit  einer  Vollendung  des  Baues  abzugeben.  Diese  Kom¬ 
mission  sollte  zuerst  eine  internationale  sein;  in  neuester  Zeit 
hat  man  aber  beschlossen,  eine  fast  rein  französische  auszusen¬ 
den.  Aber  alle  Bemühungen,  diese  Kommission  zustande  zu 
bringen,  sind  bis  Aufang  Oktober  d.  J.  vergebens  gewesen.  Die 
Interessenten  verlangen  und  erwarten  ein  günstiges  Urtheil,  und 
verständige  Ingenieure  wissen,  dass  ein  solches  unmöglich  ist. 

Um  15  Millionen  für  die  Bewachung  und  nothwendigste 
Erhaltung  des  Materiales  auf  dem  Istmus  bis  zum  Januar  1890 
(wo  die  Arbeiten  nach  Prüfung  des  Kommissionsberichtes  event. 
wieder  aufzunehmen  wären),  und  um  19  Mill.  Frcs.  für  Bezah¬ 
lung  dringender  Schulden  aufzutreiben,  bewilligte  die  Deputirten- 


kammer  dem  Liquidator  am  26.  Juni  d.  J.  das  Recht,  einen  Theil 
der  „Obligations  ä  Lots“  zu  jedem  Preise  auszugeben.  Dies  ist 
geschehen,  wodurch  aber  die  Finanzlage  der  Gesellschaft  eine 
ganz  trostlose  geworden  ist. 

Das  „L’Avenir  du  Canal  de  Panama“  veröffentlicht  kurze 
Daten  über  eine  ganze  Reihe  von  Vorschlägen,  welche  eine 
möglichst  baldige  und  billige  Vollendung  des  Kanals  mit  Ver- 
werthung  der  bereits  fertig  gestellten  Arbeiten  bezwecken.  Die 
Mehrzahl  derselben  erklärt  die  Redaktion  gen.  Zeitschrift  selbst 
für  sehr  geringwerthig;  ich  gehe  deshalb  hier  nur  auf  eine 
Schilderung  des  als  unfehlbar  angepriesenen  Vorschlags  des  In¬ 
genieurs  Sautereau  ein.  Derselbe  bezweckt  die  Herstellung 
eines  künstlichen  Sees  im  Zentrum  des  Istmu3  durch  Aufstauung 
der  Flüsse.  An  jedem  Ende  dieses  Beckens  soll  eine  Doppel¬ 
schleuse  erbaut  werden.  Der  Kanal  soll  im  Niveau  der  Ozeane 
von  km  0 — 37  und  von  km  59 — 70  (zur  Küste  bei  Panama)  ge¬ 
führt  werden.  Auf  diesen  Strecken  soll  er  am  Grunde  25,  an 
der  Wasserlinie  50  m  breit  und  immer  9  m  tief  sein.  Von  km  70 
bis  74  wird  er  bekanntlich  im  Ozeane  zu  gröfserer  Breite  aus¬ 
gebaggert  werden ,  bis  er  die  natürliche  Tiefe  von  9  “  bei 
tiefstem  Ebbestand'  erreicht.  Auf  der  atlantischen  Sektion  sind 
nach  Sautereau  noch  gegen  15  Mill.  ckm  auszuheben,  zur  Her¬ 
stellung  des  Scheitelbeckens  ferner  26 '/4  Million  und  zur  Vollen¬ 
dung  der  pacifischen  Seite  42 3/,  Mill.  cbm.  Dm  Kosten  für  jede 
Schleuse  werden  auf  801/.,  Mill.  Frcs.  berechnet;  für  Ableitung 
der  Flüsse  werden  nur  25  Mill..  für  Expropriation  der  über¬ 
schwemmten  Landstriches  nur  6  Mill.,  für  Dämme  nur  18  Mill.  Frcs. 
in  Rechnung  gesetzt.  So  erhält  Hr.  Sautereau  eine  Summe  von 
500  Mill.  Frcs.,  die  er  zur  Ausführung  seiner  Vorschläge  für 
genügend  erachtet. 

Die  Sautereau’ sehe  Schrift  enthält  Plan  und  Profil  seinesKanals, 
worin  das  Scheitelbecken  höchst  ungenügend  umgrenzt  ist.  Sie 
bringt  ferner  zwei  Tafeln  mit  Lageplan,  Längsschnitt  und  Quer¬ 
schnitten  der  von  ihm  und  dem  verstorbenen  Pouchet  entworfe¬ 
nen  Riesenschleusen,  eine  Ansicht  des  Nicaragua-Kanals  sowie 
eine  solche  des  auf  dem  Istmus  von  Panama  zu  schaffenden 
Scheitelbeckens  und  einer  der  an  demselben  belegenen  Schleusen 
aus  der  Vogelschau.  —  Die  eine  Schleusenkammer  wird  für  die 
aufsteigenden,  die  andere  für  die  absteigenden  Schiffe  dienen. 
In  beiden  Richtungen  sollen  am  Tage  insgesammt  40  Schiffe  jede 
Schleuse  passiren  können.  Das  Scheitelbecken  soll  durch  Er¬ 
richtung  von  Dämmen,  welche  den  Rio  Chagres  und  den  Rio 
Grande  in  der  Nähe  der  Schleusen  sperren,  hergestellt  werden. 
Der  Gebirgszug  der  Culebra  soll  durch  Bergwerks-Galerien  durch¬ 
brochen  und  die  Erdmassen  und  abgesprengten  Felsmassen  sollen 
allmählich  durch  das  Wasser  des  Scheitelbeckens  in  die  sumpfigen 
Ebenen  nach  der  pacifischen  Seite  geschwemmt  werden.  Für  diees 
Bauarbeiten  hält  der  Verfasser  des  Plans  2  /2  Jahr  für  genügend. 

Die  Hrn.  Pouchet  und  Sauterau  hatten  bereits  dem  1879  er 
Internationalen  Kongress  eine  Denkschrift  über  ihre  Schleusen 
mit  32,5 m  Gefälle,  die  auf  der  Nicaragua-Linie  erbaut  werden 
sollten,  vorgelegt.  Die  amerikanischen  Ingenieure  haben  diese 
Idee  als  unausführbar  verworfen  und  wollen  auch  nach  dem 
neuesten  Nicaragua  -  Plane  an  jeder  Seite  3  Schleusen  mit  je 
11 ra  Gefälle  erbauen.  Das  Scheitelbecken  soll  in  28 m  Höhe 
liegen.  Ob  Schleusen  mit  solchem  Gefälle  möglich  sind,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Für  hochbedenklich  halte  ich  es  immer 
den  ersten  Versuch  mit  ihnen  gerade  an  dieser  Stelle  zu  machen. 

Der  Hauptfehler  des  ganzen  Plans,  woran  derselbe  schei¬ 
tern  muss,  ist  aber  der,  dass  ein  von  der  Natur  vorgezeichnetes 
Scheitelbecken,  ein  durch  Höhenzüge  eingeschlossenes  Plateau, 
überhaupt  im  Osten  des  Culebra-Gebirges  nicht  vorhanden  ist.  Wer 
die  Topographie  und  Geographie  dieses  Theiles  des  Istmus  von 
Amerika  kennt  oder  studirt  hat,  weifs,  dass  die  Cordilleren  sich 
hier  in  einzelne,  unregelmäfsig  zerstreute,  verhältnissmäfsig 
kuppenförmige  Berge  anflösen.  Diese  Berge  müssen  erst  durch 
zahlreiche  Dämme  verbunden  werden,  um  ein  Becken  zu  schaffen. 
Im  anderen  Falle  ist  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass  die  auf¬ 
gestauten  Wassermassen  sich  einen  anderen  Abfluss  suchen.  Die 
Beschaffung  dieses  künstlichen  Beckens  würde  also  ganz  bedeu¬ 
tende  Kosten  erfordern. 

Berlin,  20.  Oktober  1889.  Dr.  H.  Polakowsky. 

2)  G.  Sautereau,  Le  Canal  de  Panamä,  transforme  en  lac  intörieur.  1889. 
Paris,  Libr.  Espagn.  et  Am^ric.  20,  Rue  Cadet.  Prix :  1  fr. 


Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  dem  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 

(Schluss.) 


um  Schlüsse  unseres  Berichts  liegt  es  uns  ob,  den  Kern 
unserer  Ausführungen  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten 
1  zusammen  fassen  und  „das  Ergebniss  der  Preis¬ 
bewerbung“  zu  ziehen. 

Ueber  das  äufserliehe  Ergebniss  derselben,  wie  es 
in  der  Entscheidung  der  Preisrichter  vorliegt,  dürften  unsere 
Leser  im  allgemeinen  die  gleiche  Befriedigung  empfinden,  der 
wir  unsererseits  bereits  Ausdruck  gegeben  haben.  Dass  der  Einzelne 
manche  Entwürfe  nicht  so  hoch  stellt,  wie  die  Preisrichter  dies  ge- 
than  haben,  während  er  bedauert,  dass  Anderen  dienachs.A.  wohlver¬ 
diente  Auszeichnung  entgangen  ist  —  auchwirbefindenunsin  dieser 


Lage  — so  spielt  das  hierbei  keine  wesentliche  Rolle;  denn  jeder 
konnte  sich  von  vorn  herein  sagen,  dass  zufolge  der  Zusammensetz¬ 
ung  des  Beurtheilungs-Ausschusses  dieWerthscbätzung  der  einzel¬ 
nen  Entwürfe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Zufall  abhängen 
werde.  Es  genügt,  wenn  die  grundsätzliche  Richtung,  in 
welcher  sich  das  Urtheil  bewegt  hat,  Zustimmung  und  Billigung 
findet.  Dies  aber  ist  hier,  soweit  unsere  Kreise  inbetracht  kom¬ 
men,  durchaus  der  Fall.  Wer  sich  eingehend  und  vorurtheils- 
frei  mit  der  Preisbewerbung  beschäftigt  hat,  musste  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  unter  den  eingeliefer¬ 
ten,  rein  bildnerischen  Entwürfen  kein  einziger  sich  befand,  den 
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man  als  „National- Denkmal“  für  Kaiser  Wilhelm  ausführen 
könnte  bezw.  ausgeführt  sehen  möchte.  Er  musste  vielmehr  an¬ 
erkennen,  dass  Leistungen  von  entsprechendem  Gedauken-Inhalt, 
die  zugleich  durch  ihre  künstlerische  Form  und  die  Auswahl 
des  Platzes  befriedigen,  ausschliefslich  unter  denjenigen  Arbeiten 
zu  finden  waren,  die  mit  der  Bildhauerkunst  auch  die  Architek¬ 
tur  und,  wenn  möglich,  auch  noch  die  monumentale  Malerei 
aufgeboten  hatten,  um  den  Anforderungen  der  Aufgabe  gerecht 
zu  werden. 

Es  darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  An¬ 
schauungen  des  sogen,  „grofsen  Publikums“  überwiegend  andere 
sind  und  dass  in  der  politischen  Presse  zahlreiche  Stimmen  sogar 
mit  einer  gewissen  Entrüstung  über  das  Urtheil  des  Preisge¬ 
richts  sich  geäufsert  haben.  Insbesondere  hat  es  Unwillen  er¬ 
regt,  dass  die  beiden  ersten  Preise  Architekten  zutheil  gewor¬ 
den  sind,  welche  ihre  Entwürfe  „nicht  einmal“  durch  Modelle 
erläutert  hatten. 

Man  braucht  sich  über  solche  Aeufserungen  aber  wohl  kaum 
zu  ereifern,  sondern  muss  sie  sogar  sehr  erklärlich  finden.  Ein¬ 
mal  ist  die  Zahl  derjenigen  überhaupt  nur  klein,  welche  die 
plastische  Wirkung  eines  nur  durch  Zeichnung  dargestellten 
Bauwerks  oder  Denkmals  sich  klar  machen  können  oder  auch 
nur  der  Mühe  sich  unterziehen  wollen,  in  das  Verständniss  der¬ 
artiger  Entwürfe  einzudringen.  Sodann  war  es  von  den  meisten 
Besuchern  der  Ausstellung  nicht  zu  verlangen,  dass  sie  über 
Ziel  und  Zweck  der  diesmaligen  Preisbewerbung  genügend  unter¬ 
richtet  seien.  Hatten  doch  selbst  kunstverständige  Bericht¬ 
erstatter  grofser  Zeitungen  von  den  bezgl.  Verhältnissen  keine 
blasse  Ahnung,  so  dass  sie  sich  fertigen,  zur  unmittelbaren 
Ausführung  in  Vorschlag  gebrachten  Entwürfen  gegenüber  zu 
finden  glaubten  und  diese  nach  ihren  Einzelheiten  beurtheilten, 
anstatt  sie  zunächst  auf  ihren  Grundgedanken  hin  zu  prüfen. 
Endlich  ist  es  als  „menschlich“  gewiss  zu  entschuldigen,  wenn 
Viele  das  Urtheil  der  Preisrichter,  die  doch  unter  den  sehr 
verschiedenartig  aufgefassten  Entwürfen  lediglich  nach  dem 
sachlichen  Werthe  derselben  zu  wählen  hatten,  unwillkürlich 
an  dem  Maafsstabe  der  eigenen  Auffassung  maafsen,  welche 
sie  sich  über  Standort,  Umfang  und  Form  des  Denkmals  von 
vorn  herein  gebildet  hatten.  — 

Der  äufserliche  Verlauf  des  Wettbewerbs  hat  demnach  allen 
billigen  Erwartungen  entsprochen.  Wie  aber  steht  es  um  das 
sachliche  Ergebniss  desselben?  Ist  die  beabsichtigte  Klärung 
der  Anschauungen  wirklich  eingetreten  und  ist  man  nunmehr,  wenn 
auch  noch  kein  fertiger  Entwurf  gewonnen  ist,  bezüglich  aller 
Vorfragen  so  weit  im  Reinen,  dass  ohne  weiteres  ein  bestimm¬ 
tes  Programm  für  den  in  Aussicht  genommenen  neuen  Wett¬ 
kampf  aufgestellt  werden  kann? 

Wer  auf  einen  solchen  Erfolg  als  unmittelbares  Ergeb¬ 
niss  der  ersten  Preisbewerbung  gehofft  hat,  der  hat  seine  An¬ 
sprüche  zu  hoch  gerichtet.  Wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen 
war,  dass  aus  derselben  ein  Entwurf  hervor  gehen  konnte,  der 
in  sich  ein  Programm  und  zugleich  eine  Lösung  dieses  Pro¬ 
gramms  darbot,  so  sollte  sie  im  wesentlichen  doch  nicht  mehr 
liefern,  als  Material  zur  Beurtheilung  der  zunächst  zu 
lösenden,  grundsätzlichen  Fragen.  Und  diesen  Zweck 
hat  sie  in  bester  Weise  erfüllt.  Nicht  nur,  dass  die  Erörterung 
der  Denkmal- Angelegenheit  fortan  aus  dem  Bereich  nebelhafter 
Gedanken  auf  das  Feld  thatsächlicher  Vorschläge  übergeführt 
ist  und  auf  bestimmte  Beispiele  —  anregender  und  abschrecken¬ 
der  Art  —  sich  stützen  kann:  es  ist  für  denjenigen,  der  die 
eingegangenen  150  Arbeiten  wirklich  studirt  hat,  auch  eine 
sehr  wesentliche  Einschränkung  der  für  die  Errichtung  des 
Denkmals  inbetracht  zu  ziehenden  Möglichkeiten  eingetreten. 
Als  ein  nicht  zu  unterschätzender  Erfolg  ist  es  schon  auzusehen, 
dass  man  jene  grundsätzlichen,  vor  Abfassung  eines  endgiltigen 
Programms  zu  entscheidenden  Fragen  nunmehr  ohne  weiteres 
aufzustellen  vermag. 

^  Die  Entscheidung  derselben  kann  natürlich  nur  im  sub¬ 
jektiven  Sinne  erfolgen  —  sei  es  durch  eine  einzelne  Persön¬ 
lichkeit,  sei  es  durch  die  imwege  der  Abstimmung  festgestellte 
Willens- Aeufserung  einer  Körperschaft.  Sie  liegt  überdies  auf 
einem  Gebiete,  wo  nicht  der  zwischen  dem  Für  und  Wider  ab¬ 
wägende  Verstand,  sondern  die  schwankende  Empfindung  des 
Einzelnen  das  letzte  Wort  zu  sprechen  hat. 

Indem  wir  die  wesentlichsten  dieser  Fragen  nach  der  Reihen¬ 
folge  ihrer  Wichtigkeit  aufwerfen  und  eine  Antwort  auf  sie  zu 
geben  versuchen,  können  wir  demnach  in  letzterer  nur  die  An¬ 
schauungen  aussprechen,  die  wir  selbst  durch  eingehende  Ver¬ 
tiefung  in  den  reichen,  von  dem  Wettbewerb  gelieferten  Stoff 
gewonnen  haben: 

1.  Soll  das  National-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm 
ein  sogen.  ,, Zeit-Denkmal“  sein,  also  auch  das  An¬ 
denken  an  diej enigen  Männer  festhalten,  welche  dem 
Begründer  des  neuen  Deutschen  Reichs  als  Berather, 
Helfer  und  Vollstrecker  seines  Willens  zurseite  ge¬ 
standen  haben?  Oder  soll  es  allein,  bezw.  vorzugs¬ 
weise  dem  Andenken  an  die  Person  des  Kaisers  ge¬ 
widmet  werden? 

;  JDass  die  Anschauungen  der  an  dem  Wettbewerb  betheiligten 


Künstler  sich  überwiegend  der  ersten  Auffassung  zugeneigt 
haben,  ist,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  im  wesentlichen 
wohl  auf  den  rein  äufserlichen  Grund  zurück  zu  führen,  dass 
sie  in  einer  derartigen  Erweiterung  des  Denkmal-Gedankens 
das  am  nächsten  liegende  Mittel  erblickten,  um  auch  den  Um¬ 
fang  und  die  Bedeutung  des  Werks  entsprechend  steigern  zu 
können.  Trotzdem  möchten  wir  unsererseits  gegen  die  Heran¬ 
ziehung  dieses  persönlichen  Beiwerks  uns  wenden  und  zugunsten 
einer  Lösung  der  zweiten  Art  eintreten.  Die  Zeit  Kaiser 
Wilhelms  ist  zum  Theil  noch  die  unsere  oder  steht  der  letzteren 
doch  so  nahe,  dass  sich  einer  Verwirklichung  jenes  ersten  Ge¬ 
dankens  die  gröfsten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen 
müssten.  Schon  die  Auswahl  der  an  dem  Denkmal  zu  ver¬ 
ewigenden  Männer  —  abgesehen  vielleicht  nur  von  Fürst  Bis¬ 
marck  und  Graf  Moltke  —  würde  zu  unerquicklichen  Weiterungen 
führen,  da  die  noch  lebenden  Freunde  und  Angehörigen  zahl¬ 
reicher,  nicht  berücksichtigter  Persönlichkeiten  die  getroffene 
Entscheidung  als  eine  Verletzung  berechtigter  Ansprüche  em¬ 
pfinden  würden.  Noch  schlimmer  würde  sich  die  Sache  gestalten, 
wenn  durch  die  Stellung,  welche  die  einzelnen  Portrait- Figuren 
am  Denkmal  erhalten,  gleichsam  die  verschiedene  Raugstufe  der 
Dargestellten,  bezw.  ihre  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung  für 
die  Zeitgeschichte  ausgedrückt  wird.  Und  doch  ist  dies  unver¬ 
meidlich,  wenn  die  Anordnung  des  Denkmals  nach  künstlerischen 
Gesichtspunkten  geschehen  soll.  Die  nothwendige  Folge  davon 
wäre  ein  Zusammenstofs  zwischen  künstlerischen  und  rein  per¬ 
sönlichen  Interessen,  bei  dem  die  erstereu  vermuthlich  den 
kürzeren  ziehen  würden;  zum  mindesten  würde  das  Verlangen 
möglichst  allen  Ansprüchen  und  Wünschen  zu  genügen,  zu  einer 
Ueberfüllung  des  Denkmals  mit  Nebenfiguren  führen,  wie  sie 
schon  in  vielen  Entwürfen  des  Wettbewerbs  zum  Schaden  des 
Gesammt-Eiudrucks  sich  geltend  macht.*  Dass  das  National- 
Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  dabei  ein  ausschliefslich  militärisches 
und  überdies  nahezu  ein  ausschliefslich  preufsisches  Gepräge 
annehmen  würde,  sei  nur  beiläufig  bemerkt.  —  —  Ein  innerer 
Grund  zu  einer  Durchführung  des  Werks  in  diesem  Sinne  ist 
um  so  weniger  vorhanden,  als  die  betreffenden  Persönlichkeiten 
zum  gröfseren  Theil  schou  an  der  Siegessäule  und  in  der  Ruhmes¬ 
halle  verherrlicht  sind,  bezw.  zum  Theil  noch  ihr  eigenes,  selbstän¬ 
diges  Denkmal  in  der  Hauptstadt  erhalten  werden,  für  das  der 
Standort  ja  in  der  Nähe  des  für  ihren  kaiserlichen  Herrn  er¬ 
richteten  gewählt  werden  könnte.  Als  ein  Denkmal  der  Einigung 
Deutschlands  und  der  Begründung  eines  neuen  Deutschen  Reiches 
ist  zudem  schon  das  Reichs  haus  zu  betrachten,  bei  dessen 
Ausschmückung  durch  Bildhauerkunst  und  Malerei  dem  Bedürf- 
niss  nach  Auszeichnung  bedeutender  Männer  der  jüngst  ver¬ 
gangenen  Zeit  gleichfalls  noch  in  reichlichster  Weise  Rechnung 
getragen  werden  kann.  — 

2.  Soll  das  Denkmal  ein  ausschliefslich  bildneri¬ 
sches  sein  oder  im  Zusammenwirken  der  Baukunst 
mit  der  Bildhauerkunst  und  der  monumentalen  Ma¬ 
lerei  gestaltet  werden? 

In  den  Erörterungen  allgemeiner  Art,  mit  denen  wir  unsern 
Bericht  über  die  einzelnen  Entwürfe  der  Preisbewerbung  durch¬ 
flochten  haben,  ist  diese  Frage  schon  so  gründlich  behandelt 
worden,  dass  es  zur  weiteren  Unterstützung  unserer  Anschauung: 
nur  die  Architektur  im  Verein  mit  den  Schwesterkünsten  sei 
zu  einer  würdigen  Lösung  der  Aufgabe  imstande,  lediglich 
einiger  kurzen  Darlegungen  bedarf.  Sich  für  ein  „National- 
Denkmal“  Kaiser  Wilhelm’s  mit  einem  Reiterbilde  nach  dem 
Muster  der  dem  Grofsen  Kurfürsten,  Friedrich  dem  Gr.  und 
Friedrich  Wilhelm  III.  gesetzten  begnügen  zu  wollen,  heifst 
nicht  viel  anders,  als  nachträglich  den  vom  Reichstag  und  Bundes¬ 
rath  gefassten  Beschluss  umstofsen,  dass  das  deutsche  Volk  in 
seiner  Gesammtheit,  bezw.  das  deutsche  Reich  das  W erk  unter¬ 
nehmen  soll.  Denn  es  erscheint  doch  wohl  nur  natürlich,  dass 
letzteres  in  diesem  Falle  so  weit  über  jene  älteren  Werke  hin¬ 
aus  gehen  muss,  wie  die  Macht  und  Bliithe  des  heutigen  deut¬ 
schen  Reichs  sich  über  die  einstmalige  politische  und  wirt¬ 
schaftliche  Stellung  Kurbraudenburgs  und  Preufsens  erheben. 
Einen  Weg  auzudeuten,  wie  diese  Aufgabe  einzig  mit  den 
Mitteln  der  bildenden  Kunst  gelöst  werden  könnte,  ohne  dass 
Abmessungen  und  Maafsstab  des  Werks  in  unzulässiger  Weise 
übertrieben  würden,  ist  zunächst  keinem  einzigen  Bildhauer  ge¬ 
lungen.  Es  dürfte  aber  noch  wesentlich  erschwert 
sein,  wenn  man  für  ein,  allein  der  Person  Kaiser 
Wilhelm’s  gewidmetes  Denkmal  sich  entscheidet. 
Dagegen  haben  verschiedene  Entwürfe  jener  zweiten  Gattung, 
vor  allem  derjenige  von  Bruno  Schmitz,  den  Beweis  geliefert, 
dass  es  für  ein  solches  Werk  keineswegs  der  Heranziehung  per¬ 
sönlicher  Nebenbeziehungeu  bedarf,  sondern  dass  es  auch  in 
rein  idealem  Sinne  so  grofs  und  würdig  gestaltet  werden  kann, 
wie  die  Bedeutung  der  Aufgabe  es  verlangt.  Die  Entwürfe  von 
Hildebrand  und  Schilling,  die  diesem  Umstande  ihre  Aus¬ 
zeichnung  mit  in  erster  Linie  verdanken  dürften,  zeigen  die 
gleiche  oder  doch  annähernd  gleiche  Auffassung  uud  auch  bei 

*  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  unglücklichen  Folgen  erinnert,  welche 
die  Aufnahme  möglichst  vieler  Persönlichkeiten  in  den  grofsen  Portrait-Fries  des 
Niederwald-Denkmals  gehabt  hat. 
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den  3  übrigen  preisgekrönten  und  anderen  hervor  ragenden  Ar¬ 
beiten  der  Preisbewerbung,  so  in  dem  Entwürfe:  „Alleweg 
guet  Zolre“  spielt  jenes  persönliche  Moment  gegenüber  dem 
Grundgedanken  der  Anlage  eine  so  beiläufige  Rolle,  dass  es  un¬ 
schwer  ausgemerzt  werden  könnte.  Dass  es  nur  durch  einen 
architektonischen  Rahmen  möglich  gemacht  werden  kann,  die 
volkthümlicbste,  weil  für  Jeden  verständlichste  aller  bildenden 
Künste,  die  Malerei,  gleichfalls  an  dem  Werke  zu  betheiligen, 
ist  s.  Z.  schon  von  Hrn.  Blankenstein  in  überzeugender  Weise 
hervor  gehoben  worden.  Anscheinend  hat  er  dabei  zugleich  der 
Ueberzeugung  des  Preisgerichts  Ausdruck  gegeben,  dass  eine  solche 
Betheiligung  der  monumentalen  Malerei  dringend  erwünscht  sei! 


_  Die  Beantwortung  der  letzteren  muss  daher  in  doppelter 
Weise  erfolgen,  je  nachdem  es  um  ein  Werk  in  jener  engeren 
oder  weiteren  Auffassung  sich  handelt. 

Unter  den  im  Programm  zur  Auswahl  gestellten  Plätzen 
haben  3  —  der  Platz  in  der  nach  Osten  verlängerten  Axe  der 
Schlossbrücke,  der  Platz  unmittelbar  vor  dem  Brandenburger 
Thor  und  der  Platz  in  der  Kreuzung  der  Charlottenburger 
Chaussee  mit  der  Sieges-Allee  —  in  der  Preisbewerbung  als  so 
wenig  geeignet  sich  erwiesen,  dass  sie  wohl  ohne  weiteres  aus¬ 
geschieden  werden  können. 

Yon  den  übrig  bleibenden  sind  es  3,  der  Opemplatz,  der 
Pariser  Platz  und  die  Schlossfreiheit,  welche  ausschliefslich  für 


denn  mit  Ausnahme  des  Schilling’schen  Entwurfs  sind  alle  preis¬ 
gekrönten  Arbeiten  in  diesem  Sinne  gestaltet.  — 

Trotzalledem  wird  schwerlich  Jemand  so  weit  gehen,  bei 
dem  demnächst  zu  veranstaltenden,  zweiten  Wettbewerbe  der 
Bildhauerkunst  von  vorn  herein  die  zweite  Stelle  anweisen  oder 
sie  auf  das  persönliche  Kaiser-Denkmal  beschränken  zu  wollen. 
Sie  hat  möglicherweise  ihr  letztes  Wort  ja  noch  nicht  ge¬ 
sprochen,  wenn  es  nach  dem  bisherigen  Verlauf  der  Dinge  auch 
wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  ihr  inbetreff  eines,  auf  freiem 
Platz  zu  errichtenden  Denkmals  ein  Wurf  gelingen  sollte,  der 
die  Anschauungen  über  ihre  Unzulänglichkeit  zur  Lösung  einer 
solchen  Aufgabe  Lügen  straft.  Vor  allem  aber  steht  die  Ent¬ 
scheidung  über  diesen  Punkt  in  untrennbarem  Zusammenhänge 
mit  derjenigen  über  die  nunmehr  zu  stellende  Frage: 

3.  Welcher  Standort  soll  für  das  Denkmal  ge¬ 
wählt  werden? 


ein  bildnerisches  Denkmal  sich  eignen.  Ohne  die  Erörte¬ 
rung  ihrer  Vorzüge  und  Nachtheile  zu  wiederholen,  wollen  wir 
zu  derselben  lediglich  ergänzend  bemerken,  dass  wir  den  Platz 
an  der  Schlossfreiheit,  und  zwar  nach  der  auf  S.  437  u.  Bl. 
skizzirten  Anordnung,  insofern  für  den  besten  halten,  weil  ein 
hier  errichtetes  Reiterbild  nicht  nur  allseitig  von  nahen  Stand¬ 
punkten  betrachtet  werden  könnte,  sondern  sich  auch  für  weite 
Fernsichten  in  dem,  für  eine  malerische  Wirkung  günstigsten 
Umrissbilde,  von  der  Langseite,  darstellen  würde.  Dass  er  je¬ 
mals  gewählt  werden  könnte,  wenn  der  Reichstag  neben  den 
zur  Errichtung  des  eigentlichen  Denkmals  erforderlichen  Kosten 
auch  diejenigen  der  Freilegung  und  Fertigstellung  des  Platzes 
und  seiner  Umgebungen  bewilligen  müsste,  ist  nicht  anzunehmen; 
dann  allerdings  würde  zwischen  den  bezgl.  Summen  ein  grelles 
Missverständniss  bestehen  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
sehr  bedeutende  Gesammt-Kostenaufwand  viel  mehr  dem  Schlosse 
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und  der  Verschönerung  der  Stadt  Berlin  als  dem  Denkmal  zugute 
käme.  Dass  man  sich  für  den  Opern-  oder  Pariser  Platz  oder 
für  einen  Standort  zwischen  den  Bäumen  des  Thiergartens  ent¬ 
scheiden  sollte,  ist  aus  anderen  Gründen  nicht  wahrscheinlich 
und  auch  wenig  wünschenswerth. 

So  ständen  denn,  auch  vom  Gesichtspunkte  der  Platzfrage, 


Denkmals  aus  der  Nähe  und  Perne  wären  so  günstig  wie  nur 
irgend  an  einem  anderen ,  überhaupt  inbetracht  kommenden 
Platze.  —  Kurzum  es  sind  Grande  verschiedenster  und  gewich¬ 
tigster  Art,  welche  die  Wahl  dieser  Stelle  empfehlen.  Gegen 
sie  sprechen  —  abgesehen  vielleicht  von  politischen  Vorurtheilen, 
die  darin  eine  unzulässige  Huldigung  an  das  „parlamentarische 


Entwurf  No  25:  „Vom  Fels  zum  Meer“  von  Architekt  Bruno  Specht  in  München. 


die  Aussichten  für  die 
Möglichkeit  der  Errichtung 
eines  bildnerischen  Denk¬ 
mals  sehr  ungünstig,  wenn 
nicht  noch  in  letzter  Stunde 
ein  Vorschlag  aufgetaucht 
wäre,  von  dem  man  sich 
wundern  muss,  dass  er  nicht 
schon  von  einem  Bildhauer 
für  die  Preisbewerbung  ver- 
werthet  worden  ist.  Wir 
meinen  die  auf  S.  515  u.  Bl. 
enthaltene  Anregung  des 
Hm.  T.,  das  Standbild  Kai¬ 
ser  Wilhelms  am  Königs¬ 
platz  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der 
Westrampe  desReichs- 
h  aus  es  zu  errichten.  Giebt 
es  irgend  eine  Stelle  in 
Berlin,  wo  das  Werk  allein 
mit  den  Mitteln  der  Plastik 
und  dennoch  als  „Natio- 
nal-Denkmal“  aufgeführt 
werden  könnte,  so  ist  es 
in  der  That  diese,  weil 
das  Gebäude,  das  den  in 
äufserlichem  Sinne  sehr  er- 
wünschtenHintergrund  des¬ 
selben  zu  bilden  hätte,  als 
„Verkörperung  des  Reichs¬ 
gedankens“,  wie  es  der  Hr. 

Verfasser  jenes  Aufsatzes  treffend  nennt,  zugleich  seine  innere  Be¬ 
deutung  verstärken  würde.  Im  übrigen  wäre  hier  Raum  zur  Ent¬ 
wickelung  der  reichsten  Denkmal- Anlage,  z.B.  im  Sinne  des  Rieth- 
Kaffsac k’schen  Entwurfs  vorhanden,  ohne  dass  das  Gebäude 
das  an  dieser  Seite  bekanntlich  nur  einen  mehr  dekorativen 
Pesteingang  enthält,  dadurch  benachtheiligt  würde.  Die  Be¬ 
leuchtungs-Verhältnisse,  die  Standpunkte  zur  Besichtigung  des 


Prinzip“  erblicken  könnten 
—  lediglich  die  zwei  Ge¬ 
sichtspunkte,  dass  es  er¬ 
wünscht  ist,  unserer  Künst¬ 
lerschaft  Gelegenheit  zu 
geben,1  das  National-Denk- 
mal  als  ein  völlig  selbstän¬ 
diges  Kunstwerk  gröfseren 
Stils  zu  gestalten  und  dass 
es  bei  jener  Anordnung  un¬ 
möglich  wäre,  seine  un¬ 
mittelbare  Wirkung  auf  das 
Volk  durch  die  Mittender 
Malerei  zu  verstärken.  — 
Für  uns  wiegen  diese  Be¬ 
denken  vorläufig  —  d.  h. 
ehe  nicht  thatsächlich  ein 
grofsartiger  und  hinreifsen- 
der  Entwurf  für  ein  Denk¬ 
mal  an  der  betreffenden 
Stelle  vorliegt  —  immerhin 
schwer  genug ;  wir  sind  da¬ 
her  weit  davon  entfernt, 
sie  —  wie  Hr.  T.  will  — 
zu  ausschliefslicher  Berück¬ 
sichtigung  zu  empfehlen. 
Dass  sie  es  verdient,  bei 
einer  neuen  Preisbewerbung 
mit  zugrunde  gelegt  zu 
werden,  erscheint  uns  da¬ 
gegen  so  zweifellos,  dass 
wir  es  allein  aus  dieser  Ur- 
|  Sache*  für  unthunlich  halten,  die  an  zweiter  Stelle  aufgeworfene 
Präge  gegenwärtig  schon  endgiltig  entscheiden  zu  wollen.. 

Für  die  Errichtung  eines  Denkmals  mit  architek¬ 
tonischem  Rahmen  oder  Hintergründe  bietet  sich  aufser- 
halb  der  Stadt  eine  gröfsere  Anzahl  von  Plätzen  zur  Auswahl 
dar  und  die  Preisbewerbung  hat  für  jeden  derselben  zum  min¬ 
desten  einen  Entwurf  geliefert,  der  eine  weitere  Bearbeitung 
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wohl  lohnen  würde.  So  für  den  Platz  auf  der  Charlottenburger 
Chaussee  zwischen  Brandenburger  Thor  und  Sieges-Allee  den 
Entwurf  von  Br.  Specht,  für  den  Platz  hinter  der  letzteren 
den  Entwurf  No.  116:  „Alle weg  guet  Zolre“,  für  die  Stelle 
der  Kroll’schen  Baugruppe  den  Entwurf  von  Bettig  und 
Pfann.  Die  von  den  Verfassern  allerdings  für  eine  andere 
Stelle  entworfenen  Arbeiten  von  Schmitz,  Schaper,  Hilgers, 
Schaede  und  der  Plan  No.  107 :  „Magna  magnis“  würden  sich 
unschwer  für  die  Nordseite  des  „Grofsen  Sterns“  bezw.  den 
Alsen-Platz  verwerthen  lassen.  Auch  inbetreff  dieser  Plätze 
können  wir,  um  ermüdende  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ledig¬ 
lich  auf  unsere  früheren  Ausführungen  verweisen.  Sollte,  was 
leider  wenig  wahrscheinlich  ist,  die  Westseite  des  Königsplatzes 
den  Sieg  davon  tragen,  so  würde  mit  dieser  Wahl  wohl  auch 
schon  die  Frage  über  die  Form  des  Denkmals  und  die  zur  wei¬ 
teren  Bearbeitung  des  architektonischen  Theils  der  Aufgabe  zu 
berufenden  Künstler  entschieden  sein.  Es  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  es  in  diesem  Falle  nur  um  die  Verwirklichung 
des  Entwurfs  von  Rettig  und  Pfann  —  wenn  auch  mit  eini¬ 
gen  Abänderungen  —  sich  handeln  könnte.  Freudig  und  neid¬ 
los  würde  die  gesammte  Architektenschaft  einem  solchen  Aus¬ 
gange  der  Dinge  zustimmen! 

Wenn  wir  zumSchluss  noch  eine  weitere  Frage  aufwerfen,u.zw. 

4.  In  welcher  Auffassung  soll  durch  das  Denk¬ 
mal  die  Portrait-Fig ur  Kaiser  Wilhelms  dargestellt 
werden? 

so  berühren  wir  damit  einen  Punkt,  der  zwar  anscheinend  der 
Erledigung  durch  eine  spätere  engere  Wettbewerbung  unter 
Bildhauern  überlassen  bleiben  könnte,  der  aber  unter  Umständen 
die  ganze  Gestaltung  der  Denkmal- Anlage  so  beeinflussen  kann, 
dass  es  dringend  erwünscht  ist,  auch  über  ihn  von  vorn  herein 
Klarheit  zu  schaffen.  Man  hat  bekanntlich  die  Ansicht  auf¬ 
gestellt,  dass  die  ideale  Würde  des  Denkmals  nur  gewahrt 
werden  könne,  wenn  das  in  demselben  enthaltene  Bild  des 
Kaisers,  gleichsam  in  einer  Verklärung  seiner  menschlichen  Per¬ 
sönlichkeit,  so  gezeigt  werde,  wie  sich  etwa  künftige  Jahr¬ 
hunderte  den  Gründer  des  deutschen  Reichs  vorstellen  würden. 
Zum  mindesten  hat  man  einer  vermittelnden  Auffassung  das 
Wort  geredet,  nach  welcher  der  Kaiser  zwar  als  Portrait-Figur 
aber  doch  mit  dem  äufserlichen  Pompe  der  Majestät  und  in  der 
Haltung  eines  triumphirenden  Herrschers  gebildet  werden  soll. 
Beispiele  für  beide  Arten  der  Lösung  sind  unter  den  Entwürfen 
des  Wettbewerbs  ja  zahlreich  genug  vertreten.  —  Unsererseits 
stehen  wir  nicht  an,  mit  aller  Entschiedenheit  zugunsten  einer 
Darstellung  der  wirklichen  Persönlichkeit  Kaiser  Wilhelm’s 
einzutreten.  Was  uns  Lebende  vor  allem  an  dieser  Persönlich¬ 
keit  ergriffen  hat:  jene  die  Herzen  gewinnendeMud  jeden  Wider¬ 
stand  entwaffnende  Schlichtheit  des  kaiserlichen  Greises,  die 
namentlich  Joh.  Schilling  in  seinem  Modell  so  meisterhaft  zur 
Anschauung  gebracht  hat  —  sie  dürfte  auch  auf  die  Nachwelt  den 
gröfsten  Eindruck  machen.  Denn  dieser  Zug  war  wahrlich  nicht 
ein  zufälliger  und  nebensächlicher,  sondern  der  natürliche  Aus¬ 
druck  für  einen  Theil  seines  Wesens,  dem  der  dahin  gegangene 
Monarch  nicht  zum  letzten  seine  äufserlichen  Erfolge  verdankte. 
Nichts  aber  würde  seinem  Wesen  mehr  zuwider  laufen  und 
darum  unwahrer  sein,  als  auch  nur  der  geringste  Anhauch  des 
„Theatralischen“,  das  bei  jenen  anderen  Darstellungen  so 
schlecht  sich  vermeiden  lässt.  Fürchtet  man,  dass  eine  solche 
realistische  Auffassung  des  Kaiser-Bildes  sich  mit  dem  üblichen 
Beiwerk  von  allegorischen  Idealgestalten  nicht  recht  vertragen 
werde,  so  behelfe  man  sich  ohne  die  letzteren  oder  trenne  sie 
so  weit  von  der  Portrait-Figur,  dass  ein  Widerspruch  zwischen 
beiden  nicht  zu  befürchten  ist.  Dass  es  uns  an  Künstlern  nicht 
fehlt,  welche  die  Aufgabe  auch  in  diesem  Sinne  zu  lösen  be¬ 
fähigt  sind,  hat  die  Preisbewerbung  sattsam  bewiesen.  — 

Unsere  Arbeit  wäre  damit  zu  Ende  geführt.  Auf  Vorschläge, 
wie  die  Angelegenheit  weiter  zu  behandeln  wäre,  bezw.  auf 
Vermuthungen,  wie  der  Verlauf  derselben  demnächst  sich  ge¬ 
stalten  wird,  wollen  wir  uns  nicht  einlassen,  sondern  vorläufig 
nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Bericht,  welchen  das 
Preisgericht  über  seine  Thätigkeit  doch  unzweifelhaft  erstattet 
hat,  recht  bald  der  Oeffentliciikeit  übergeben  werden  möge. 

Ein  Punkt,  den  wir  noch  zu  berücksichtigen  haben,  ist  die 
Frage,  ob  und  in  wie  weit  sich  die  formalen  Vorschriften  für 
den  Wettbewerb  bewährt  haben?  Bekanntlich  sollten  bezgl.  der 
von  Theilnehmern  verlangten  Leistungen,  insbesondere  der  von 
diesen  zu  liefernden  Modelle  ursprünglich  noch  gröfsere  Anfor¬ 
derungen  gestellt  werden,  als  das  Programm  schliefslich  enthielt; 


es  ist  nur  dem  Eintreten  eines  Reichstags-Mitgliedes,  sowie 
den  warnenden  Stimmen  der  Fachpresse  zu  danken,  dass  gewisse 
Erleichterungen  eintraten.  Das  Ergebniss  des  Wettbewerbs  hat 
jedoch  gezeigt,  dass  die  letzteren  leider  noch  zu  gering  waren. 
Für  den  in  Aussicht  genommenen  Zweck  hätten  Modelle  in 
1  :  20  der  natürlichen  Gröfse,  sowie  architektonische  Entwürfe 
im  Maafsstabe  von  1  :  200  mit  Lageplänen  in  1  :  500  durchaus 
dieselben  Dienste  geleistet,  während  den  Bewerbern  die  Hälfte 
der  mechanischen  Arbeit  und  damit  die  Hälfte  des  Kostenauf¬ 
wands  erspart  geblieben  wäre.  Der  letztere  wird,  ohne  dass 
auf  eine  Entschädigung  für  die  künstlerische  Erfindung  gerück- 
sichtigt  wird,  für  die  Gesammtheit  der  150  Theilnehmer  mit 
600  000 — -700  000  M.  wohl  nicht  zu  gering  angeschlagen.  Ein 
Opfer  auf  dem  Altäre  des  Vaterlandes  und  der  Kunst,  das  für 
künftige  Fälle  den  zu  Vorschlägen  über  die  bezgl.  Bestimmungen 
berufenen  Sachverständigen  dringend  die  Pflicht  nahe  legt,  für 
die  Einschränkung  der  den  Bewerbern  aufzuerlegenden  Leistungen 
auf  das  Mindestmaafs  des  Unentbehrlichen  zu  sorgen!  — 

Wie  jede  gröfsere  Preisbewerbung,  so  hat  auch  die  vor¬ 
liegende  neben  ihrem  eigentlichen  Zweck  noch  den  Nebenzweck 
erfüllt,  den  gegenwärtigen  Stand  des  künstlerischen  Könnens 
und  Strebens  unserer  Zeitgenossen  anschaulich  darzulegen,  neue 
Strömungen  zu  offenbaren  und  neue,  bisher  verborgen  gewesene 
Talente  ans  Licht  zu  ziehen. 

Was  die  deutsche  Architektenschaft  in  ihrer  Gesammtüeit 
betrifft,  so  hat  sie  allen  Grund,  mit  Genugthuung  auf  ihren 
Antheil  an  dem  Wettkampfe  zurück  zu  blicken.  Lagen  unter 
den  von  ihr  eingelieferten  Plänen  auch  viele  verfehlte  und  noch 
mehr  unzulängliche  Arbeiten  vor,  so  waren  auch  in  diesen  doch 
so  manche  glücklichen  und  interessanten  Gedanken  enthalten.  In 
den  hervor  ragenderen  Entwmfen  aber  barg  sich  eine  Summe 
von  künstlerischer  Kraft  und  Einsicht,  die  wahrhaft  Achtung 
gebieten  musste.  Es  mag  sein,  dass  die  Architektenschaft 
mancher  anderen  Länder  bei  gleicher  Gelegenheit  eine  gröfsere 
Fülle  von  Phantasie  entwickelt  hätte;  erfreulicher  als  ein  der¬ 
artiges,  mehr  oder  minder  doch  nur  auf  Schaumschlägerei  hinaus 
laufendes  Aufgebot  an  ausschweifender  Gedanken  war  uns  die 
abgeklärte  Reife,  die  sich  in  so  vielen  der  hier  vorliegenden 
Arbeiten  aussprach.  Eine  Reife,  welche  deutlich  bekundete, 
dass  die  deutschen  Architekten  in  der  Regel  nicht  mehr  für  die 
Mappe  arbeiten,  sondern  in  der  Beschäftigung  mit  grofsen  Auf¬ 
gaben  wirklicher  Art  erstarkt  sind. 

Vielleicht  das  interessanteste  Moment  der  Preisbewerbung 
war  für  die  Fachgenossen  das  Auftreten  nicht  nur  zahlreicher, 
bisher  unbekannter  Persönlichkeiten,  sondern  einer  ganzen  neuen 
Schule,  der  SchTiLeMes  Reichshausbaues!  Letzteres,  ehe  der 
Bau  selbst  und  das,  was  er  an  künstlerischen  Errungenschaften 
bringen  wird,  der  Oeffentlichkeit  vor  Augen  steht.  Fast  alle 
Architekten,  welche  z.  Z.  als  Helfer  Wallot’s  an  dem  Bau 
beschäftigt  sind  oder  bis  vor  kurzem  in  seinem  Atelier  thätig 
waren,  haben  diese  Gelegenheit  benutzt,  der  Welt  eine  Probe 
ihrer  selbständigen  Leistungsfähigkeit  vorzuführen.  So  die  an 
erster  Stelle  ausgezeichneten  Sieger,  Hrn.  Rettig  und  Pfann, 
so  die  Verfasser  des  schönen  Entwurfs  No.  107:  „Magna 
magnis“,  so  der  Verfasser  bezw.  Mitverfasser  der  Entwürfe 
No.  126  und  127,  Hr.  Graef,  und  der  Urheber  des  Entwurfs 
No. 48,  Hr.  Fischer.  Und  während  diese  Architekten  ihre  ursprüng¬ 
liche  künstlerische  Ausbildung  auf  ganz  verschiedenen  Schulen  em- 
I  pfangen  haben,  zeigen  ihre  Arbeiten  doch  bei  weitem  weniger  die 
Eigenart  jener  Schulen,  sondern  einen  gewissen  übereinstimmenden 
Zug,  der  unzweifelhaft  in  der  Anregung  wurzelt,  die  ihnen  in  ihrer 
letzten  Thätigkeit  und  durch  ihren  Meister  Wallot  zutheil  ge¬ 
worden  ist.  Als  das  bezeichnendste  Moment  unter  den,  zum 
Theil  äufserlichen  Bestandtheilen,  aus  welchen  dieser  Zug  sich 
zusammen  setzt,  ist  uns  eine  —  auf  voller  Beherrschung  der 
künstlerischen  Errungenschaften  der  Renaissance  einerseits,  und 
einer  Vertiefung  in  die  ästhetischen  Anforderungen  der  Werk¬ 
stein-Technik  andererseits  beruhende  —  Behandlung  der  Archi¬ 
tektur  erschienen,  die  ihre  eigenartige,  monumentale  Wirkung 
einer  lebensvollen  Verschmelzung  von  Spätrenaissance-Formen  mit 
Motiven  der  Hoch-  und  Frührenaissance,  ja  selbst  des  Mittel¬ 
alters  verdankt.  —  Jedenfalls  gehören  die  betreffenden  Arbeiten 
sämmtlich  zu  den  interessantesten  und  in  künstlerischer  Be¬ 
ziehung  zu  den  gediegensten  der  Preisbewerbung;  ein  Erfolg, 
an  dem  neben  den  Verfassern  selbst  —  ohne  unmittelbares  Zu¬ 
thun  —  auch  das  Haupt  der  Schule  theilnimmt.  Die  Erwartungen, 
mit  denen  die  baukünstlerischen  Kreise  der  Vollendung  des 
Reichshausbaues  entgegen  sehen,  können  dadurch  nur  noch  höher 
gespannt  werden.  K.  E.  0.  Fritsch. 


Der  Abbruch  des  Lamberti-Kirchthurms  in  Oldenburg. 


ie  vorerwähnte  Frage,  inbetreff  welcher  Hr.  Architekt 
flö'Jl  W*  Rauschenberg  zu  Bremen  auf  S.  481  u.  Bl. 

bereits  einen  öffentlichen  „Nothschrei“  erlassen  hat, 
fährt  fort,  die  Gemiither  von  Architekten  und  Laien  in 
lebhafte  Erregung  zu  setzen.  Nachdem  wir  bereits  vor 
einiger  Zeit  eine  Anzahl  von  Ausschnitten  aus  der  „Olden¬ 
burger  Zeitung“  erhalten  hatten,  aus  welchen  der  bisherige 


Verlauf  der  Angelegenheit  zu  ersehen  war,  geht  uns  soeben  der 
Wortlaut  einer  Zuschrift  zu,  welche  3  Bremer  Architekten,  die 
Hrn.  Rauschenberg,  Carl  Poppe  und  C.  Hirsch,  aufgrund 
einer  von  ihnen  angestellten  Untersuchung  des  frgl.  Bauwerks 
unter  dem  16.  d.  M.  an  den  Kirchen- Vorstand  gerichtet  haben. 
Die  in  sehr  entschiedenem  Tone  gehaltene  Eingabe  bestreitet 
die  Nothwendigkeit  der  beschlossenen  Maafsregel  durchaus  und 
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ftirmfiehlt  eindringlichst,  vor  einer  weiteren  Zerstörung  des  Bau¬ 
werks  die  Angelegenheit  noch  einmal  der  Begutachtung  einer 
auswärtigen  Sachverständigen  -  Kommission  zu  unterbreiten,  für 
welche  als  Mitglieder  die  Hrn.  Hase  -  Hannover  Adler -Berlin 
und  Frhr.  v.  Schmidt  in  Wien  in  Vorschlag  gebracht  werden. 

Dass  dieser  Schritt  Erfolg  haben  wird,  ist  nach  dem  Vorhei- 
p-eonno-enen  weniger  wahrscheinlich,  zumal  die,  vom  Stau 
uunkt  der  Verfasser  gewiss  entschuldbare,  Sprache  der  Leiden- 
Saft  welche  das  bezgl.  Schriftstück  athmet,  bekanntlich  nicht 
Gerade  dazu  angethan  ist,  die  Vertreter  der  entgegen  gesetzten 
Ansicht  zu  überzeugen.  Soll  der  Sache  noch  eine  Wendung  ge¬ 
lben  werden,  die  der  verletzten  Ehre  des  Erbauers  der  Lam- 
S-Kilhe  Genugtuung  verschafft  -  und  hierauf  allein  kann 
sich  das  Bestreben  der  Fachgenossen  richten  -  so  ^ 

einzig  und  allein  imwege  einer  ruhigen  und  sachlichen,  tech 
uischen  Erörterung  gelingen.  Indem  wir  für  unser  Theil  ei 
solche  noch  beim  heutigen  Stande  der  Angelegenheit  anzuregen 
versuchen  wollen  wir,  soweit  das  uns  vorliegende  Matenal  dies 
gestattet^  unsern  Lesern  kurz  erläutern,  um  was  es  sich  bei 

derselben  handelt.  ^  gpitze  de8  vor  etwa  20  Jahrei 

Architekten  Ludwig  Klingenberg  erbauten  Kirchthui ms  Scha^ 

den  heraus  gestellt  haben,  ist  allseitig  anerkannt.  Nach  dem 
durch  den  Kirchl.  Anz.  und  demnächst  auszugsweise  durch  di 
mdenb  Ztg.  mitgetheilten  Gutachten  der  technischen  Kom¬ 
mission  welche  den  Thuim  untersucht  hat  und  welcher  die  Hi  • 
Oberbauinsp.  Wege,  Arch.  Spieske,  Maurermstr  Sc^hng, 

Ti  schier  mstr.  Künnemann,  Zimmermsti.  Baitels,  btautmnsi 
Noac.k  und  Maurermstr.  Wi Ilers  angehört  haben,  scheinen 
dieselben  einerseits  in  einer  durch  das  Schwanken  des  bekrönen¬ 
den  Kreuzes  und  die  nachträgliche  Einwirkung  des  Frostes 
herbei  geführten  Zerklüftung  des  obersten,  andererseits  m  einer 
Durchnlssung  des  unteren  Helmtheils  bestanden  zu  haben. 
Nach  der  Beschreibung  der  3  oben  genannten  Bremer  Architekten 
ist  der  Helm  von  Bockhorner  Klinkern  in  Zement-  bezw.  verlänger¬ 
tem  Zement-Mörtel  u.  zw.  auf  »/,  der  Höhe 
im  obersten  Drittel  mit  zur  Außenfläche  scnkrecbuu  l  nge 
gemauert.  Weder  an  den  Steinen,  noch  an  'Fn  Fuge  abe 
die  letzteren  -  abgesehen  von  einigen  wenigen  Stellen, 
denen  im  Aeufseren  die  nachträgliche  Ausfiigun,,  ‘  - 

fal°“  war  -  den  geringsten  Schaden  gefunden;  dagegen  »e- 
ÄeTSe,  dass  dir  EapP-Pntn  im  Innern  nteUenwe.se  abge¬ 
fallen  war  und  die  Flächen  einen  Moosuberini «  neigten  -  eine 
Erscheinung,  welche  sie  jedoch  mehr  auf  das 
hafte  Lüftung  erzeugte  Schwitzwasser  zuruck  zu  fuhren  ge 
neigt  sind.  Weitere  Beschädigungen  haben  an  den  Iialm 
und  Briistungeu  der  Galerie  Vorgelegen.  — 

Bekanntlich  sind  derartige  Erfahrungen  mit  massiv,  unter 
Verwendung  sei iräg liegender  Schichten  gemauer tenl  b «n  to 
in  Zement  gemauerten  Backstein-Fialen  usw.  keine  vereinzelten , 
wir  erinnern  nur  an  die  Erneuerung,  welche  bei  m 
heim  der  Otzen’schen  Norderkirche  in  Altona  ® kom" 

ip,,  Keinem  Einsichtigen  wird  es  aber  m  den  Sinn  uom 

men,  daraus  einen  schweren  Vorwurf  gegen  einer l  Are! irtekten 
abzuleiten,  der  sich  vor  20  Jahren  jener,  damals  noch: als  durch 
mm  zuverlässig'  geltenden  Konstruktionen  bedient  hat.  _  Die 
durch  das  Vertrauen  des  Kirchen-Vorstandes  berufe ^genlSgkdt 
Kommission  an  deren  Sachverständnis  und  GewisseniialtigKut 
maHu  zwei  gewiss  nicht  berechtigt  £ 

chen  Vorwurf  auch  keineswegs  erhoben  zu  haben  Ebenso  hat 
sie  durchaus  nicht  von  vorn  herein  den  Abbruch  der  Ihiwm 
snitze  empfohlen,  sondern  zunächst  eine  Anzahl  von  1  - 

zur  Abstellung  der  bezgl.  Schäden  vorgeschlagen  u.  zw.  i-  Ei- 
neuerung  der  obersten  Spitze  in  wetterfestem 
besserung  der  schadhaften  Ausfugung.  3.  f  ^^h  Fenster  ver- 
giebel  in  Sandstein  und  Oeffnung  der  bisher ■  tod 

schlossenen  Luken.  4.  Anbringung  von  8  «dhaften  Fialen 

für  den  obersten  Theil.  5.  Ersetzung ;  der 
usw.  durch  solche  aus  Sandstein  und  Abdeckung  Wittel 

mit  Kuufer  Nur  weil  sie  der  Ansicht  war,  dass  es  kein  Mittel 
i  um  das  Eindringen  von  Wasser  in  den  Thurmhelm  dauernd 
I  und  sfmit  künftige 

-npr  Kirchen-Vorstand  hat  sich  demnächst  untu  ADtennu  ö 
gemachten  Vorschläge  für  diesen  zweiten 

Weg  entschieden. 


Welche  Vorgänge  dazu  geführt  haben,  dass  alle  diese  Ent¬ 
schlüsse  ohne  Zuziehung  und  Mitwirkung  des  noch  am  Orte 
lebenden  Erbauers  des  Thurmes  gefasst  woiden  sind,  entzieü 
sich  unserer  Kenntniss.  Es  ist  aber  klar,  dass  man  eine  so 
eingreifende  Umänderung  wie  _  die  Ersetzung  einer  massiven 
Tburmsnitze  durch  einen  Schieferhelm  nicht  bewirken  k  , 
IrdÄnerSe  Wesen  und  die  “rische  Einheit .  eines 
Bauwerks  anzutasten.  Die  3  erwähnten  Biemer  Architekten 
stehen  nicht  an,  sie  im  vorliegenden  Falle  sogar  ^r  kimstlem 
unlösbar  zu  erklären.  Jedermann  wird  ^  “  ,ei^]  S£n 
Falle  billig  finden,  wenn  man  dem,  an  einer  glücklichen  Erledigung 
der  Angefegenheit  ja  zunächst  interessirten  Architekten  nicht 
mir  das  erste  Wort  lässt,  sondern  seinen  Wünschen  und  Vor¬ 
schlägen  auch  nach  Möglichkeit  entgegen  kommt 

Vermuthlich  sind  es  Grunde  persönlicher  Ar  g  » 

durch  welche  der  Kirchen-Vorstand  zu  dem  von .  ihm  einge 
schlagenen  Verfahren  veranlasst  worden  ist.  Es  ist  nicht  nur 
möglfch,  sondern  sogar  wahrscheinlich  dass  er  sich i  dabei  im 
formellen  Bechte  befindet.  Aber  nachdem  die  bezgh  Ange 
legenheit  das  Aufsehen  weiter  Kreise  erregt  hat,  mwMmt über 
die  Folgen,  welche  die  eiugeleiteten  Maafsregeln  für  das  Bau 
werk  Sin  dürften,  eine  ernste  Beunruhigung  eingette  te.  , 

sollten,  wie  wir  meinen,  die  persönlichen  JoimeUen  Ge: 
punkte  hinter  die  sachlichen  zuruck  treten.  I  amberti 
nller  Einsichtio-en  würde  der  Kirchen-Vorstand  von  St.  Eambei 
ta01d"wgeder  sieh,  noch  der  von 

Kommission  das  Geringste  vergeben,  wenn  ei  die  beiden  Iia  e  , 
welche  in  der  Angelegenheit  eine  entscheidende  Bolle >  spiele m 
noch  jetzt  abermals  einer  Beurteilung  duich  unpartenscue 

^“deft'  SSSh  um  je  eine  technische  und  ästhe¬ 
tische  Frage,  über  Ä  Lamberti! 

TtaS  unter  Beibehäung"  der'  "ÄÄng^ 

massiven  Baustoffen  so  heizustellen,  a  Q  t  ,  eg  mögiich, 

heit  eintreten  zu  lassen,  entsprechen  wird, b^t™iden 

wi™U wagen  wh  e?  glekhzeitig  bocJ  erneuerte 

Bitte  zu  unterbreiten,  die  Bitte:  wie  auch  die  =>c  al  . 

keinem  Anderen,  zu  übertragen,  als  dem  Eibauer  des  _  ■ 
Nachschrift.  Ehe  die  vorstehende,  wegen  Mangel  an 

Sä  Äesr 

j„t  Oldenb  Ztg.“  erhalten,  aus  welchen  dei  weit  eie  ve 

der  Streit  —  nicht  etwa  nur  über  die  bei  der  jetzigen  ivag 
der  Dinge  einzuschlagenden  Schritte,  sondern  uber  den  J 
bestand  Im  Thurm  selbst  -  fortgesetzt 

S=“33£isb?|cr£s 

trss“äSl?Ä^^ 

5Ssä  &  «si-j-ss 

von  der  Einholung  weiteier  Gutachten  ud  desselben 

SÄt«  S  IÄ,egs  laratf  hin8aus,rnoehTl, 

“SjÄÄJ®'  » «“• was 

werden  soll. 


Vermischtes. 

Pläne  zu  einer  Bergbahn  auf  die  Jungfrau  „  Kaum 
dass  die  ersten  näheren  Angaben  über  die Lj,  Be?S.ahn  in^  die 

herrührenden  Vorschläge  für  eine  Jungfrau -Bergbahn  Xn  Oie 
Blätter  geworfen  sind,  so  taucht  senon  ein  zw  ’ 

Ser  dem  ersten  dk  Bang  streitig  machen  will  und  daher 
eine  wesentlich  andere  Bauweise  m  Aussicht  nimmt. 

Der  Koechlin’sche  Entwurf  -  wenn  es  gestattet  isL  heute 
schon  von  einem  „Entwürfe“  zu  reden  -  nimmt  als  Anfang 


ÄspiUataÄ 

einzelner lüaotseilbahnen,  mit  Umsteigen  am  Ende  jeder  der- 
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selben.  Die  Länge  dieser  Bergbahn  würde  etwa  5,5  km  betragen, 
das  obere  Ende  die  Höhe  von  4167  m  erreichen.  Für  welche 
Ansführungsweise  man  sich  auch  entscheidet  —  immer  wird 
man  eine  ganze  Reihe  von  Tunneln  unter  ungünstigen  Bauver- 
hälcnissen  herzustellen  haben.  Abgesehen  vom  Bau,  scheinen 
auch  der  Betriebsführung  grofse  Schwierigkeiten  entgegen  zu 
stehen.  Man  bedarf  für  die  Thalfahrt  oben  auf  dem  Gipfel  eine 
gewisse  Menge  von  Wasser  für  die  Lokomotiven-Speisung.  Ver¬ 
mutklick  weil  die  Hinaufschaffung  desselben  grofse  Kosten  ver¬ 
ursacht.  hat  man  an  elektrischen  Betrieb  gedacht  und  will  zur 
Strom-Erzeugung  die  Wasserkraft  vorhandener  Bäche  benutzen; 
dieser  Vorschlag  scheint  uns  einigermaafsen  utopisch  zu  sein. 

Bei  solchen  Ungewissheiten  hat  das  Bild,  welches  man 
sich  von  den  Bau-  und  Betriebskosten  macht,  nur  einen  sehr 
bedingten  Werth.  Es  genügt  daher  kurz  anzuführen,  dass 
erstere  auf  rd.  8  Millionen  JC,  die  Zahl  der  beförderten  Per¬ 
sonen  im  Jahre  auf  30  000  und,  bei  einem  Fahrpreise  für  Hin- 
und  Rückfahrt  von  zusammen  28  JC,  eine  7 1/2  prozentige  Ver¬ 
zinsung  in  Aussicht  genommen  ist. 

Der  zweite  Plan  rührt  von  dem  Ingenieur  der  Brünig-Berg- 
bahn.  Tr  aut  weil  er  her.  Der  ihm  zugrunde  liegende  Gedanke 
ist,  wie  man  sagen  könnte,  von  verblüffender  Einfachheit.  Hr. 
Trautweiler  will,  so  viel  aus  den  vorliegenden  dürftigen  Nach¬ 
richten  verständlich  ist,  einen  Rökren-Tunnel  den  Berg  hinauf 
führen.  Wie  derselbe  sein  soll:  ob  mit  oder  ohne  senkrecht 
stehende  'Zwischenschachte,  ob  er  den  Berg  durchfahren  oder 
aufsen  an  demselben  herumgeführt,  wie  die  Schwierigkeiten  des 
Betriebes  gelöst  werden  sollen,  darüber  fehlt  noch  jede  nähere 
Andeutung.  Nur  das  verlautet,  dass  Hr.  Trautweiler  die  Kosten 
auf  nicht  voll  5  Millionen  JC.  schätzt  und  einen  Fahrpreis  von 
etwa  50  JC.  in  Aussicht  nimmt  —  erheblich  mehr  als  Hr.  Koechlin, 
vermuthlich  weil  er  annimmt,  dass  die  Zahl  der  Reisenden, 
welche  sich  in  einem  Tunnel  den  Berg  hinauf  befördern  lassen 
würden,  viel  geringer  sein  könnte,  als  die  der  andern,  welche 
einer  Fahrt  in  freier  Luft  den  Vorzug  gehen. 

Die  Ausreifung  der  bisherigen  Pläne  dürfte  noch  ver¬ 
schiedene  Jahre  erfordern. 


Donaubrücke  bei  Czernawoda.  Der  N.  Fr.  P.  entnehmen 
wir  die  Nachricht,  dass  mit  dem  Bau  dieser  Brücke  demnächst 
vorgegangen  werden  soll,  und  zwar  aufgrund  von  Plänen,  welche 
von  dem  Chefingenieur  der  rumänischen  Staatsbahnen  A.  Saligny 
—  mit  tkeilweiser  Benutzung  der  im  Jahre  1883  eingegangenen 
Wettbewerbs-Arbeiten  —  entworfen  worden  sind.  Aus  diesem 
Wettbewerbe  gingen  damals  bekanntlich  als  Sieger  die  Firma 
Ph.  Holzmann  -  Frankfurt  a.  M. ,  Rötklisberger  &  Simon  -  Bern, 
eine  Pariser  und  eine  Wiener  Firma  als  Sieger  hervor;  keiner 
der  Entwürfe  aber  konnte  als  für  die  Ausführung  unmittelbar 
geeignet  angesehen  werden.*  Jetzt,  nachdem  inzwischen  gröfsere 
Eisenbahn-  und  Hafenbauten  zur  Verbindung  de3  rumänischen 
Bahnnetzes  mit  dem  Seehafen  Constanza  zur  Ausführung  ge¬ 
bracht  sind,  deren  Nutzen  ein  entsprechender  erst  nach  Ueber- 
brückung  der  Donau  sein  wird,  soll  der  Bau,  dessen  Kosten 
auf  etwa  20  Millionen  JC.  geschätzt  werden,  beginnen.  Der 
oben  genannten  Quelle  zufolge  steht  die  „Ausschreibung“  der 
Arbeiten  und  Lieferungen  für  die  nächste  Zeit  zu  gewärtigen. 

*  Ausführliche  Mittheilungen,  von  Skizzen  begleitet,  enthält  der  Jalirgg.  1883 
der  Deutsch.  Bauzeitg.  auf  S.  571  ff. 


Preisaufgaben. 

Zu  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem 
Kaiser  Wilhelm-Denkmal  der  Rheinprovinz  hat  ein,  für 
seine  Freunde  durch  die  Anfangsbuchstaben  J.  L.  genügend  be- 
zeichneter  Fachgnnosse,  im  Verlage  von  A.  Henry  in  Bonn  so 
eben  eine  Broschüre  und  ein  Orientirungsblatt  erscheinen  lassen, 
die  den  Tkeilnehmern  an  dem  Wettbewerb  sehr  nützliche  Dienste 
erweisen  dürften.  Der  Verfasser,  der  an  den  Berathungen  des  auf 
Ersuchen  der  Provinzial-Behörde  durch  den  Rh.-W.-Arch.-  u.  Ing.-V. 
zur  Untersuchung  der  „Platzfrage“  eingesetzten  Ausschusses  theil- 
genommen  hat,  ist  infolge  dessen  mit  allen  inbetracht  kommenden 
Verhültnissen  auf  das  genaueste  vertraut.  Er  erörtert  in  sachlicher 
Weise  die  Vorzüge  und  Nachtheile  aller  Standorte,  welche  für 
Errichtung  des  Denkmals  überhaupt  gewählt  werden  könnten, 
geht  aber  zum  Schluss  mit  besonderer  Ausführlichkeit  auf  den 
Platz  ein,  der  s.  E.  für  diesen  Zweck  am  meisten  sich  empfiehlt, 
nämlich  die  Südspitze  der  Insel  Nonnen werth.  Hier 
steht  eine  im  Staatsbesitze  befindliche,  durch  Anlandungen  ge¬ 
wonnene  Fläche  von  etwa  500 m  Länge  und  150  m  mittlerer 
Breite  zur  Verfügung,  die  durch  Anschüttungen  leicht  über  die 
Hochwasser-Linie  gebracht  werden  kann  und  genügeu  dürfte, 
um  das  Denkmal  noch  mit  einem  besonderen  Festplatze  zu  um- 
ireben.  auf  dem  Vereine,  Schulen  usw.  sich  versammeln  könnten, 
wahrend  das  Wirthsbausleben  auf  die  beiden  Stromufer  verbannt 
bliebe.  Die  Gründe,  welche  für  die  Wahl  dieser  Stelle  noch 
•  itf-r  ins  Feld  geführt  werden,  sind  u.  A.  überzeugend;  vor 
alle.m  dürfte  der  eine  Grund  durchschlagen,  dass  hier  mit  den 


verhältnissmäfsig  geringsten  Mitteln  die  gröfste  Wirkung  sich 
erreichen  lässt.  —  Das  oben  erwähnte  „Orientirungsblatt“  giebt 
neben  einem  Lageplan  und  einem  Querschnitt  des  bezgl.  Rhein¬ 
stücks  2  hübsch  gezeichnete,  skizzenhafte  Ansichten  des  land¬ 
schaftlichen  Bildes,  in  welches  das  (durch  ein  24  m  hohes  Gerüst 
bezeichnete)  Denkmal  sich  einzufügen  haben  würde  —  einmal 
von  einem  Standpunkt  des  Aufstiegs  zum  Drachenfels  (der  sogen, 
schönen  Aussicht),  sodann  vom  Rheine  aus  gesehen.  Dieselben 
sind  durchaus  geeignet,  als  Grundlage  für  ein  dem  Entwürfe 
für  ein  dort  zu  errichtendes  Denkmal  beizugebendes  perspek¬ 
tivisches  Bild  zugrunde  gelegt  zu  werden.  Broschüre  und 
Orientirungsblatt  können  von  der  Verlagshandlung  direkt  be¬ 
zogen  werden.  _ 

Ein  aufserordentliches  Preisausschreiben  für  die 
Mitglieder  des  Architekten-Vereins  zu  Berlin  fordert  bis 
zum  25.  November  d.  J.  zur  Einsendung  von  Entwürfen  für  einen 
mit  dem  Baerwald’schen  Standbilde  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  krö¬ 
nenden,  monumentalen  Laufbrunnen  für  Lippstadt  auf. 
Der  Preis  für  den  besten  Entwurf,  dessen  Ausführungskosten 
(ausschl.  d.  Standbildes)  die  Summe  von  8000  JC.  nicht  über¬ 
schreiten  sollen,  ist  auf  200  JC.  festgesetzt. 


Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Zier¬ 
brunnen  auf  dem  Holbeinplatz  zu  Dresden  ist  vor  kurzem 
zur  Entscheidung  gelangt.  EiDgegangen  waren  16  Entwürfe, 
die  im  Brühl’schen  Palais  öffentlich  ausgestellt  worden  sind. 
Es  erhielten:  den  1.  Preis  (800  JC)  Bildh.  Bruno  Fischer, 
dessen  Entwurf  zur  Ausführung  angenommen  ist;  je  einen 
2.  Preis  (500  M)  Prof.  Otto  Fritzsche  u.  Baumeister  Karl 
Späte  sowie  Bildh.  Rudolf  Hölbe  u.  Arch.  Schilling  & 
Gräbner;  eine  ehrende  Erwähnung:  Bildh.  Baptist  Weifs  in 
München,  Prof.  Rentsch,  Bildh.  Richard  König,  Bildh. 
Georg  Gröne  u.  Hugo  Meinhardt,  Bildh.  Oscar  Rühm. 


Person  al-N  achrichten. 

Preufsen.  Dem  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Wiesner,  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  in  Bremen,  u.  d.  Post-Bauinsp. 
Boettger  in  Köln  ist  d.  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  bish.  Kreis-Bauinsp.  Lütcke  in  Kirchhain  ist  als  Bau- 
insp.  n.  Wiesbaden  versetzt  u.  dems.  eine  techn.  Hilfsarb. -Stelle 
b.  d.  kgl.  Reg.  das.  verliehen. 

Die  bishei’.  Reg.-Bmstr.  Kleinau  u.  Strohn  sind  als  kgl. 
Bauinsp.  in  Wehlau  bezw.  in  Sensburg  angestellt. 

Dem  ordentl.  Lefifer~än  d.  kgl.  Kunst-  u.  Kunstgew.-Schule 
in  Breslau,  Bmstr.  Fr.  Stüler,  ist  d.  Prädikat  Professor  beigelegt. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Max  Seemann  in  Berlin  ist 
d.  nachgesuchte  Entlassung  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

2  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kgl.  0  lerstrombauverwltg.-Breslau.  —  Je  1  Reg.-Bmstr. 
d.  d.  Hohenzollernschen  Landes-Ausschuss-Sigmaiingen;  Garn.-Bauinsp.  Winter- 
Nürnberg.  —  1  Reg.-Bfhr.  f.  Wasserbau  d.  H.  608  Exp.  d.  Dtsch.  B/tg. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  2  Arch.  d.  M.  H.  379  postl.-Mainz ;  Y.  150  Haasenstein  &  Vogler-Karls¬ 
ruhe.  —  Je  1  Arch.  d.  Stadtbaudir.  Studemund-Rostock  i.  M.;  Stdtbrth.  Winchen¬ 
bach-Barmen;  „Deutsche  Renaissance“  postl -Worms;  A.  Z.  postl.-Dliren ;  Bauge¬ 
schäft-Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40;  H.  Sonnenlhal-Berlin,  Königin  Augustastr.  23. 

—  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Anhalt.  Bauschule-Zerbst;  E.  605 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Heizungs-Iug.  d.  A.  601  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  Gemeinde-Vorstand-Apolda.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl. 
Eis.-Betriebsamt  (Berlin-Schneidemühl)-Berlin ;  Biir.  d.  Eis.-Bauinsp.-Berlin,  Stettiner 
Balinb.;  kgl.  Eis-Direkt.-Hannover;  die  Garn.-Bauinsp.  Blenkle-Mainz;  Hellwich- 
Ra-lsruhe;  kgl.  Reg.-Bmstr.  P.  Ochs-Magdeburg;  Bau-  nud  Kunsttischlerei  G.  &  J. 
Müller-Elbing;  No.  1889,  Rud.  Mosse- Dortmund;  K.  i.  13502,  Rud.  Mosse-Ilalle; 
W.  622,  X.  623  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Techn.  f.  Install,  d.  B.  627  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Masch. -Techn.  d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.-Erfurt;  J.  V.  9451,  Rud. 
Mosse-Berlin.  —  1  Meister  f.  BetoDgeschäft  d.  Guido  Schorler-Lindenau-Leipzig.  — 
Bahnmeister-Aspiranten  d.  d.  kgl.  Eis.-B^tr.-Arat-Wiesbaden.  —  1  Bau-Ass.  d.  d. 
kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Main-Weser-Bahn)-Kassel.  —  Arch.-Zeichner  d.  Stadtbru9ir. 
Peiffhoven  -  Düsseldorf,  Rathhaus.  —  1  Zeichner  d.  Nro.  1889  Rud.  Mosse  Dortmund. 

—  2  Bauschreiber  d.  X.  623  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

Et.  Aus  anderen  tecbn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel ;  Postbrth.  Stüler-Posen ;  Garn.- 
Bauinsp.  Kalkhof-Mühlhausen  i  Eis. 

h)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Kalkhof-Mülhausen  i.  Eis.  —  1  Ing.  d.  d.  kais  Ka- 
nal-Komm.,  Bauaint  III-Rendsburg.  —  1  Lehrer  f.  Baukonstruktion  d.  Dir.  Scheerer, 
Altenb.-Bausehule-Roda. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

2  Landmesser  d.  d.  kgl.  Oderstrom-Bauverwltg.-Breslau.  —  1  Feldmesser  d. 
Reg.-Bmstr.  Recken-Liineburg.  —  Je  1  Bautechu.  d.  Bmstr.  Adolf  Kaup-Bautzen ; 
Baugeschäft  E.  Schrammer  -  Eriedrichskagen  b.  Berlin;  die  M.  -  Mstr.  C.  Rehberg- 
Berlin;  W.  Schwieger  Schöppenstedt  —  Bauass.  u.  Zeichner  d.  Eis. -Bauinsp.  Hesse- 
Elberfeld.  —  1  Bauass.  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Berlin-Magdeburg)-Berlln.  — 
1  Zeichner  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsaiut  (Berün-LelH eJ-Berlin.  —  1  Bauaufseher  d. 
d.  Bauverwltg.  d.  Zuckerfabr. -Wismar  i.  M. 


Kommlaalonaverlag  von  Krmt  Tocche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Zur  Arbeiter-Wohnungsfrage. 


m  August  des  Jahres  1881  erliefs  der  in  Mainz  sesshafte 
Verein  „Concordia“,  „Verein  zur  Förderung  des  Wohles 
der  Arbeiter“  ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  einer 
Arbeit  über  die  rationellste  Anlage  und  Einrichtung  von  Wohn¬ 
häusern  für  je  1  Arbeiterfamilie  unter  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands,  sowohl  in 
Städten  als  auf  dem  Lande,  sei  es  einzeln  stehend,  sei  es  in 
Gruppen  oder  Reihen  zusammen  gelegt.  Die  Häuser  sollten 
nicht  unter  3  und  nicht  über  6  bewohnbare  Bäume  einschliefs- 
lich  Küche  enthalten.  Von  den  damals  eingegangenen  18  Ar¬ 
beiten  wurde  das  Werkchen  von  J.  Schmölcke  in  Holzminden: 
„Eine  Anleitung  zur  Herstellung  billiger,  solider  und  gesunder 
Arbeiter  -  Wohnungen  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande“  vom 
Preisgericht  mit  dem  1.  Preise  ausgezeichnet.  Das  Werkchen 
ist  inzwischen  in  2.  Auflage  erschienen;  leider  erlebte  der  Ver¬ 
fasser  nichteinmal  die  1.  Auflage;  er  starb  sehr  bald,  nachdem 
ihm  der  Urtheilsspruch  des  Preisgerichts  bekannt  gegeben  war. 

Obwohl  die  Schmölcke’sche  Arbeit  als  beachtenswerther 
Beitrag  zur  Lösung  der  hoch  wichtigen  Arbeiter  -  Wohnungs¬ 
frage  erkannt  worden,  ist  mit  der  Drucklegung  dieser  Schrift 
doch  nicht  ganz  und  voll  das  erreicht  worden,  was  der  Verein 
„Concordia“  damit  erstrebte.  Die  in  dem  Werkchen  dargelegten 
Entwürfe  und  Ansichten  trugen  doch  zu  sehr  den  Stempef  der 
Individualität  ihres  Erfinders,  als  dass  sie  für  alle  Theile 
Deutschlands,  sowohl  für  den  Süden,  wie  für  den  Norden,  für 
den  Westen,  wie  für  den  Osten  hätten  gleich  gut  nachahmens- 
werth  erscheinen  können. 

Der  Verein  „Concordia“  hat  deshalb  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  das  wohl  zu  einem 
günstigeren  Ergebnisse  führen  dürfte.  Um  in  den  Besitz  von 
Zeichnungen  ausgeführter  Arbeiter  -  Wohnhäuser  aus 
allen  Theilen  Deutschlands  zu  gelangen,  wurde  im  August 
vorigen  Jahres  ein  Bundschreiben  an  alle  möglichen  Industriellen, 
Grubenbesitzer  usw.,  von  denen  bekannt  war,  dass  sie  Arbeiter- 
Wohnhäuser  erbaut,  mit  der  Bitte  gerichtet,  um  Ueberlassung 
von  Zeichnungen  dieser  Häuser,  Angabe  der  Erbauungskosten, 
Mieths-  und  Erwerbs  -  Verhältnisse  usw.  Der  Verein  gelangte 
somit  in  den  Besitz  eines  äufserst  schätzbaren  Materials :  Zeich¬ 
nungen  ausgeführter  Arbeiter  -  Wohnhäuser  aus  allen  Theilen 
Deutschlands  (und  Englands),  die  für  die  mannichfachsten  Ver¬ 
hältnisse,  Sitten  und  Gebräuche  der  den  verschiedensten  In¬ 
dustriezweigen  dienenden  Arbeiter-Bevölkerung  gebaut  und  be- 


wirthschaftet  sind.  Die  eingegangenen  Zeichnungen  waren  nun 
in  den  verschiedensten  Maafsstäben  und  in  mannichfachster  Aus¬ 
führung  dargestellt.  Um  ein  einheitliches,  auch  unmittel¬ 
bare  Vergleiche  zulassendes  Sammelwerk  zu  schaffen, 
wurde  das  eingegangene  Material  von  technischen  Sachverstän¬ 
digen  gesichtet,  das  Beste  und  Nachahmenswertheste  aus¬ 
gewählt  und  im  Maafstabe  1:  100  neu  aufgezeichnet.  Es 
wurden  so  zu  jedem  Hause  2 — 3  Grundrisse,  1 — 2  Fassaden  und 
mindestens  1  Schnitt  (meistens  Querschnitt)  zu  vielen  Anlagen 
auch  Lagepläne  im  Maafsstabe  1  : 2500,  einzelne  Bemerkungen 
über  die  Ausführungsweise,  die  Baukostensumme,  zum  Theil 
ausführliche  Darlegung  der  Kosten  -  Zusammensetzung  auf  je 
einem  Blatte  dargestellt.  Diese  Blätter  mit  Zeichnungen  im 
Maafsstab  1 :  100  wurden  auf  photographischem  Wege  auf  die 
Hälfte  (Maafsstab  1  : 200)  verkleinert  und  alsdann  auf  Zink¬ 
platten  übertragen.  Die  in  einfacher,  aber  gefälliger  Weise  dar¬ 
gestellten  Zeichnungen  erscheinen  somit  alle  auf  Blättern  33 cm 
lang,  21  cm  hreit.  Meist  sind  auch  die  Hauptabmessungen  des 
ganzen  Hauses,  sowie  seiner  einzelnen  Bäume  in  die  Zeich¬ 
nungen  eingeschrieben;  die  Lagepläne  erscheinen  meist  im 
Maafsstabe  1 : 5000.  Jedes  Blatt  enthält  mindestens  eine,  manche 
sogar  2  und  mehr  Darstellungen  ausgeführter  Arbeiter-Wohn- 
häuser  für  ein,  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Familien,  einzeln 
stehende  Häuser,  Gruppenhäuser,  1-,  3-  und  mehrgeschossige 
Gebäude,  Arbeiter-Kasernen,  Logirhäuser.  Die  gröfste  Mehr¬ 
zahl  der  hier  dargestellten  Arbeiter -Wohnhäuser  ist  noch 
nicht  veröffentlicht,  wesshalb  ich  glaubte,  die  Fachgenossen, 
die  sich  besonders  für  die  Frage  der  Arbeiter-Wohnungen  inter- 
essiren,  auf  diese  Veröffentlichung  des  Vereins  „Concordia“ 
aufmerksam  machen  zu  sollen.  Serie  I  umfasst  etwa  60 — 70 
Tafeln,  von  denen  bis  jetzt  38  Tafeln  fertig  gestellt  sind,  der 
Best  wird  sicher  bis  Schluss  dieses  Jahres  fertig  sein.  Jedes  Blatt 
kann  auch  einzeln  zum  Preise  von  40  Pfennigen  bezogen  werden; 
bei  Abnahme  von  10  Stück  giebt  der  Verein  10  %,  bei  20  Stück  20  % 
Rabatt  auf  obigen  Preis.  Das  Verzeichniss  sowie  jede  weitere 
Auskunft  kann  von  dem  Generalsekretariat  des  Vereins  in  Mainz 
(Hrn.  Direktor  Gustav  Dittmar),  bezogen  werden.  Da  der  Verein 
„Concordia“  mit  dem  Vertrieb  der  Sammlung  durchaus  kein  Ge¬ 
schäft  machen  will  (das  widerspräche  ja  ganz  seiner  humanen 
Tendenz),  so  ist  natürlich  direkte  Bestellung  erwünscht;  es  erfolgt 
von  hier  portofreie  Zusendung. 

Wgr. 


Ein  Wort  zur  Frage  des  für  das  National- Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  wählenden  Platzes. 


;ls  am  Schluss  des  Vortrages,  den  Hr.  Stadtbaurath  Blanken- 
I  stein  im  Architekten-Verein  über  das  Ergebniss  der  Kon- 
--  — '  kurrenz  für  das  National  -  Denkmal  Kaiser  Wilhelm’s  I. 
hielt,  der  Redner  den  Alsen-  oder  kleinen  Königsplatz  als  Stand¬ 
ort  des  Denkmals  vorschlug  und  warm  empfahl,  wurde  der  Unter¬ 
zeichnete  von  neuem  an  eine  Erzählung  unseres  Altmeisters 
Strack  erinnert,  aus  welcher  hervor  zu  gehen  schien,  dass  S.  M. 
unser  hochseliger  Kaiser  Wilhelm  diesen  kleinen  Königsplatz 
wohl  selbst  als  einen  der  geeignetsten  unter  den  Berliner  Plätzen 
für  ein  solches  Denkmal  angesehen  hat.  Nur  liefs  die  grofse 
Bescheidenheit  des  allverehrten  Herrschers  ihn  diesen  Gedanken 
nicht  voll  aussprechen. 

Als  das  Siegesdenkmal  vollendet  war  und  die  Berliner 
Stadtbahn  durch  eine  Aktien-Gesellschaft  gebaut  werden  sollte, 
war  der  Entwurf  zu  derselben  derart  ausgearbeitet,  dass  die 
Bahn  den  kleinen  Königsplatz ,  den  Bellevuepark  und  einen 
grofsen  Theil  des  Thiergartens  durchschnitt.  Der  hochselige 
Kaiser  war  diesem  Plane  nicht  sehr  gewogen  und  es  wurde  der 
Hofarchitekt  Hr.  Geh.  Ober-Hofbaurath  Strack  ersucht,  die  Zeich¬ 
nungen  zur  Ueberbrückung  des  kleinen  Königsplatzes  anzufer¬ 
tigen,  um  die  Sache,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  lieb¬ 
licher  und  annehmbarer  darzustellen.  Die  Brücke  oder  besser 
der  Viadukt  war  hinter  der  ziemlich  grofs  dargestellten  Sieges¬ 


säule  ganz  klein  und  wie  im  Nebel  verschwommen  gezeichnet, 
um  dieselbe  möglichst  wenig  auffällig  erscheinen  zu  lassen.  Ein 
zweites  Bild  stellte  die  Brücke  selbst  dar.  Die  eisernen  flach  - 
bogigen  Gitterträger  derselben  waren  reich  verziert,  die  Pfeiler 
architektonisch  axisgebildet  und  mit  figürlichen  Marmorgruppen 
bekrönt.  Alles  war  in  der  unserm  Strack  eigenen  feinen  Art 
dargestellt.  Nachdem  die  Angelegenheit  dem  Kaiser  zur  Ent¬ 
scheidung  unterbreitet  war,  erzählte  Hi\  Geh.  Ober  -  Hof  brth. 
Strack  Hrn  Baurath  Erbkam  in  Gegenwart  des  Unterzeichneten, 
dass  S.  M.  der  Kaiser  den  Entwurf  nicht  genehmigt  und  dabei 
etwa  Folgendes  geäufsert  habe: 

„Erstens  möchte  Ich  nicht,  dass  durch  diese  Eisenbahn  so 
viel  vom  Thiergarten  geopfert  wird  und  zweitens  möchte  Ich 
kein  solches  Bauwerk  auf  dem  kleinen  Königsplatz  sehen,  weil 
Ich  Mir  immer  gedacht  habe,  dass  dieser  Platz  hinter 
der  Siegessäule  wohl  geeignet  sei,  dereinst  zur  Auf¬ 
stellung  von  Denkmälern  für  Meine  Generäle,  Staats- 
männerusw.  zu  dienen.“ 

Und  es  ist  in  der  That  zu  beAvundern,  dass  bei  dem  Preisaus- 
schi’eiben  dieser  Platz  nicht  mit  berücksichtigt  Avar;  denn  derselbe 
eignet  sich,  wie  wohl  Jeder,  der  denselben  kennt,  zugeben  muss,  zur 
Aufstellung  jeglicher  Art  von  Denkmälern  seien  dieselben  mit  oder 
ohne  architektonischen  Hintergrund.  0  Merget)  Architekt. 


Vorschlag  zur  Verbesserung  des  Asphalt-Pflasters. 


ftfM] ährend  man  in  Berlin  bei  der  Herstellung  sogen,  geräusch- 
l°sen  Pflasters  von  der  Verwendung  des  Holzes  immer  mehr 
zurück  kommt,  gewinnt  der  Asphalt  eine  stetig  wachsende 
Bedeutung.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
für  die  Herstellung  des  Asphalt-Pflasters  ganz  besonders  in  Frage 
kommenden  Gesellschaften  in  anerkennenswerther  Weise  be¬ 
müht  sind,  die  dem  Asphaltpflaster  noch  anhaftenden  Mängel 
thunlichst  zu  beseitigen.  So  ist  in  diesem  Sommer  bei  der  As- 
phaltirung  der  Roonstrafse  von  der  Berliner  Jalousie -Fabrik 
Kopp  &  Co.  insofern  eine  Verbesserung  angestrebt  Avorden,  als 
der  der  Zerstörung  bekanntlich  sehr  schnell  anheim  fallende  Aü- 


schlufs  des  Asphalt-Pflasters  an  die  zu  beiden  Seiten  der  Pferde¬ 
bahnschienen  angeordneten  Granitschwellen  durch  Platten  aus 
stark  zusammen  gepresstem  Asphalt  von  etwa  25  «n  im  Geviert 
gebildet  worden  ist,  Avelche  mittelst  Asphaltpech  auf  dem  Beton, 
an  den  Gr anitsch wellen  und  an  einander  befestigt  sind.  Wenn¬ 
gleich  nun  die  Erfahrung  erst  lehren  muss,  ob  diese  Anord¬ 
nung  vor  der  bisher  üblichen  Herstellungsweise  den  Vorzug 
verdient,  so  deutet  doch  auch  der  in  der  Scharnhorst-Strafse  in 
diesem  Sommer  angestellte  Versuch:  das  mit  erhitzten  eisernen 
Stampfen  und  Walzen  zusammen  gepresste  xxnd  mit  Bügeleisen 
geglättete  Asphaltpulver  durch  den  Druck  einer  Dampfwalze 
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noch  weiter  zusammen  zu  pressen,  darauf  hin,  dass  man  an 
maafsgebender  Stelle  von  einem  möglichst  schnellen  und  mög¬ 
lichst  vollständigen  Zusammenpressen  des  Asphaltpulvers  bis 
auf  die  beabsichtigte  Stärke  von  5«“  eine  Erhöhung  der  Wider¬ 
standsfähigkeit  des  Pilasters  erwartet. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  jetzt  übliche  Herstellungs¬ 
weise,  nach  welcher  das  bis  auf  80  —  90 u  C.  erhitzte 
Pulver  auf  die  Betonbettung  gebracht  und  mit  gleichfalls 
erhitzten  Stampfen,  Walzen  und  Bügeleisen  zunächst  bis  auf 
6  cm  Stärke  zusammen  gepresst  und  geglättet  wird,  und 
bedenkt  man,  dass  selbst  nach  Ausführung  aller  dieser  Vorrich¬ 
tungen,  doch  nur  die  oberste  Schicht  des  lose  aufgeschütteten 
Pulvers  von  höchstens  6  mm  Stärke  so  weit  zusammen  gepresst 
wird,  dass  dieselbe  aus  ihrem  losen  in  den  festen  Zustand  über¬ 
geführt  worden  ist,  und  dass  für  die  übrige  Hasse  die  Ueber- 
führung  in  diesen  Zustand  erst  allmählich  durch  den  Druck  der 
Bäder  und  den  Schlag  der  eisenbewehrten  Pferdehufe  bewirkt 
werden  soll,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  das  Zusammen¬ 
pressen  des  unter  der  oberen  festen  Schicht  in  losem  Zustande 
verbliebenen  Pulvers  nicht  ganz  in  der  Weise  erfolgt,  wie  dies 
ebensowohl  für  die  Herstellung  einer  möglichst  ebenen  Strafsen- 
fläche  als  auch  für  den  Bestand  des  Pflasters  wünschens- 
werth  ist.  Die  gewellte  Oberfläche,  welche  sich  in  frisch 
asphaltirten  Strafsen  mit  starkem  Fuhrwerksverkehr  sehr  bald 
herstellt,  lässt  denn  auch  auf  ein  sehr  ungleichmäfsiges  Zusammen¬ 
pressen  der  losen  Hasse  schliefsen,  und  es  müsste  deshalb  will¬ 
kommen  geheifsen  werden,  wenn  hierin  durch  die  Verwendung 
der  Dampfwalze  zum  weiteren  Zusammenpressen  des  lose  ver- 


Mittlieilungen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  von  Privat-Architekten  in  Köln  a.  Rim. 
Wie  schon  vor  längerer  Zeit  in  Berlin,  so  hat  sich  jüngst  auch 
in  Köln  das  Bedürfniss  heraus  gestellt,  neben  dem  gröfseren, 
allgemeine  fachliche  Zwecke  verfolgenden  Architekten-  u.  Ing.- 
V.  für  Niederrhein  und  Westfalen,  der  Baubeamte  beider  Fach¬ 
richtungen,  Zivil  -  Ingenieure  und  Privat  -  Architekten  umfasst, 
eine  besondere  Vereinigung  der  Kölner  Privat-Architekten  in’s 
Leben  zu  rufen,  um  in  Angelegenheiten,  vorzugsweise  solcher 
örtlicher  Art,  welche  die  engeren  Interessen  der  Privat  -  Archi¬ 
tekten  berühren,  selbständig  Vorgehen  zu  können.  Am  6.  Sep¬ 
tember  d.  J.  ist  diese  Vereinigung,  welche  vorläufig  25  Hit¬ 
glieder  zählt  und  Hrn.  Baurath  H.  Pflaume  zum  Vorsitzenden, 
Hrn.  Arch.  Schreiber  zum  Stellvertreter  desselben  und  Hrn. 
Arch.  Paeffgen  zum  Schriftführer  gewählt  hat,  in’s  Leben 
getreten.  Während  aber  die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“ 
bis  heute  eine  lose,  nur  durch  die  gleichartigen  Interessen  der 
Hitglieder  zusammen  gehaltene  Verbindung  geblieben  ist,  die 
sich  ohne  eigentliche  Satzungen,  ohne  feste  Beiträge  und  ohne 
regelmäfsige  Versammlungen  behilft,  hat  man  es  in  Köln  für  nütz¬ 
lich  befunden,  von  vorn  herein  die  Formen  eines  geschlossenen  Ve  r  - 
eins  zu  wählen.  Um  jeden  Gedanken  eines  Gegensatzes  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Arch.-  u.Iug.-V.  f.  N.u.W.  auszuschliefsen, 
ist  nicht  nur  an  die  Spitze  der  Satzungen  gestellt,  dass  die  Ver¬ 
einigung  im  allgemeinen  auf  den  Bestrebungen  desselben  fufst, 
sondern  es  ist  auch  bestimmt  worden,  dass  alle  Hitglieder  der  Ver¬ 
einigung  zugleich  Hitglieder  jenes  gröfseren  Vereins  sein  müssen; 
eben  so  fällt  bei  etwaiger  Auflösung  der  ersten  ihr  Vermögen  an  den 
letzteren.  Als  besonderer  Zweck  der  Vereinigung  wird  bezeich¬ 
net,  „das  enge  Zusammenhalten  der  in  Köln  ansässigen,  selb¬ 
ständigen  Privat-Architekten  zu  pflegen,  deren  Ansehen  nach 
Aufsen  zu  heben  und  die  Interessen  derselben  in  jeder  Weise 
zu  wahren.“  Dies  soll  erreicht  werden:  a)  Durch  in  der  Kegel 
alle  14  Tage  stattfindende  Sitzungen,  zu  deren  Besuch  die  Hit¬ 
glieder  sich  verpflichten  müssen ;  wer  durch  dringende  Abhaltung 
am  Erscheinen  verhindert  ist,  hat  sich  zu  entschuldigen, 
b)  Durch  Besprechung  und  Bearbeitung  allgemeiner  und  örtlicher 
Angelegenheiten  von  baulichem  und  künstlerischem  Interesse, 
sowie  durch  Stellungnahme  zu  solchen  in  der  Oeffentlichkeit ; 
die  betreffenden  Fragen  oder  Anträge  sind  von  den  Hitgliedern 
zu  bearbeiten,  welche  der  Vorstand  dazu  bestimmt,  c)  Durch 
Maafsnahmen,  welche  die  Berufung  der  Archite  ktenschaft  zum 
staatlichen  und  städtischen  Bauwesen  bewirken,  sowie  die  ge¬ 
eignete  Vertretung  derselben  bei  Behörden  und  Körperschaften 
herbei  führen,  d)  Durch  die  Verpflichtung  der  einzelnen  Hit¬ 
glieder  zur  Einhaltung  der  Hamburger  Norm  als  Honorar  für 
architektonische  Arbeiten,  e)  Durch  die  Thätigkeit  eines  Ehren- 
rathes  zur  Beurtheilung  von  solchen  Handlungen  einzelner  Hit¬ 
glieder,  welche  den  Satzungen  und  Bestrebungen  der  Vereinigung 
nicht  entsprechen. 

Der  Schritt  unserer  Kölner  Fachgenossen,  der  mittelbar  die 
erfreuliche  Blüthe  der  dortigen  Privat-Bauthätigkeit  bekundet, 
verdient  gewiss  volle  Beachtung.  Dass  die  Interessen  der  im  freien 
Erwerbsleben  stehenden  Techniker  und  Baukünstler  mit  denen  ihrer, 
als  Beamte  iin  Staats-  und  Gemeinde-Dienste  wirkenden  Fachge-  j 
nossen  nicht  immer  und  überall  sich  decken  und  dass  letztere  —  | 
zumal  bei  der  jetzigen  strafferen  Ordnung  des  Staatsbauwesens 
in  der  Stellungnahme  zu  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht 
selten  durch  Kücksichten  beengt  sind,  dürfte  schwerlich  von  j 


bliebenen  Pulvers  Wandel  geschaffen  würde.  Dass  man  durch 
Versuche  sehr  bald  das  angemessene  Gewicht  der  Walze  finden 
und  etwa  sonst  hervor  tretende  Hängel  beseitigen  wird,  scheint 
mir  nicht  zweifelhaft. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  der  mafs- 
gebenden  Behörden  noch  auf  eine  andere  Höglichkeit  der  Ver¬ 
vollkommnung  des  Asphaltpflasters  zu  lenken. 

Wenn  es  nämlich  möglich  ist,  Platten  von  25  cm  im  Geviert 
aus  stark  zusammen  gepresstem  Asphaltpulver  herzustellen  und 
mit  Vortheil  gerade  dort  zu  verwenden,  wo  erfahr ungsgemäfs 
der  am  Verwendungsorte  nur  mäfsig  zusammengepresste  Asphalt¬ 
belag  sehr  baldiger  Zerstörung  anheim  fällt,  sollte  da  nicht  auch 
der  Versuch  rathsam  erscheinen,  Platten  von  gröfseren  Ab¬ 
messungen  mittelst  starkem  Druck  aus  Asphaltpulver  herzustellen 
und  hiermit  den  ganzen  Strafsendamm  zu  belegen? 

Dass  die  bei  zweckmäfsiger  Erwärmung  des  Pulvers  unter 
Anwendung  angemessenen  Druckes  in  der  Fabrik  hergestellten 
Platten  gegen  die  Ausbildung  einer  wellenförmigen  Oberfläche 
unter  dem  Einfluss  der  rollenden  Lasten  widerstandsfähiger  sein 
werden,  als  der  in  bisher  üblicher  Weise  hergestellte  Asphalt¬ 
belag,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  und  deshalb  ein  Versuch 
empfeklenswerth.  *) 

Berlin,  im  Oktober  1889. 

Daehr,  Kgl.  Keg.-Baumeister. 


*)  Unseres  Wissens  ist  ein  solcher  Versuch  vor  einigen  Jahren  schon  in  der 
Leipziger  Strafse  ausgeführt  worden,  mit  welchem  Erfolge  haben  wir  nicht  erfahren. 

D.  R. 


irgend  welcher  Seite  geleugnet  werden  können.  Sollen  derartige 
Gegensätze  innerhalb  eines  einheitlich  organisirten  Vereins  aus¬ 
geglichen  werden,  so  giebt  dies  nur  gar  zu  leicht  zu  Hiss¬ 
helligkeiten  und  Uneinigkeit  unter  der  Fachgenossenschaft  Ver¬ 
anlassung,  was  um  so  ängstlicher  vermieden  werden  sollte,  als 
die  geringe  Gesammtzahl  der  Vertreter  unseres  Berufs  und  ihre 
Stellung  zu  den  Angehörigen  anderer  Berufsarten,  uns  die 
dringende  Pflicht  auferlegt,  allezeit  Schulter  an  Schulter  zu 
stehen.  Von  solchen  Hisshelligkeiten  ist  dagegen  nichts  zu  be¬ 
fürchten,  wenn  durch  das  Zusammenfassen  jener  Sonderinteressen 
—  sei  es  in  mehren,  neben  einander  bestehenden,  aber  für  all¬ 
gemeine  Angelegenheiten  verbündeten  Vereinen,  sei  es  in  ver¬ 
schiedenen,  bis  zu  gewissem  Grade  selbständigen  Abtheilungen 
eines  gröfseren  Vereins  —  dafür  gesorgt  wird,  dass  jede  Richtung 
für  sich  zur  Geltung  kommen  kann. 

Oh  und  inwieweit  sich  der  in  Köln  vorgeschlagene  Weg 
für  die  dortigen  Verhätnisse  bewähren  wird,  muss  natürlich 
die  Zukunft  lehren.  Unsererseits  wünschen  wir  der  neuen 
„Vereinigung“,  dass  die  Absichten,  welche  man  bei  Grün¬ 
dung  derselben  verfolgt  hat,  in  jeder  Beziehung  verwirklicht 
werden  möchten. _ 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Am  16.  September  fand 
unter  der  Führung  des  Hrn.  Stadtbaurath  Blankenstein  eine 
Besichtigung  des  so  eben  vollendeten  Neubaues  des  Polizei- 
Präsidiums  statt.  Dieser,  durch  die  städtische  Bauverwaltung 
errichtete  umfangreiche  Honumentalbau  ist  bestimmt,  die  sämmt- 
lichen,  bisher  in  verschiedenen,  am  Holkenmarkt  und  in  dessen 
Nähe  belegenen  Gebäuden  untergebrachten  Abtheilungen  der 
genannten  Behörde  in  sich  zu  vereinigen.  In  drei  mächtigen, 
eindrucksvollen  Fronten  stellt  er  sich  dem  Beschauer  dar.  An 
einem,  dem  Alexanderplatz  zugewandten  Kopfbau  von  99  m 
Länge  schliefsen  sich  beiderseits  je  194  n»  lange  Flügelbauten 
an,  deren  Schauseiten  die  Alexanderstrafse  bezw.  die  neue  Strafse 
an  der  Stadtbahn  begrenzen.  Zwischen  diesen  Langhäusern  sind 
5  innere  Querbauten  errichtet  und  die  dadurch  gebildeten  Höfe 
zum  Theil  nochmals  durch  Parallelbauten  in  kleinere  Abtheiluugen 
zerlegt.  Nach  der  Höhe  zeigen  die  sämmtlichen  Bauten,  abge¬ 
sehen  von  den  im  letzten  Hof  errichteten  Stallungen,  über  einem 
hohen  Untergeschoss  3  volle  Stockwerke  und  noch  ein  Dachgeschoss. 
Im  ganzen  sind  11 000 'im  Grundfläche  bebaut,  während  die  Grund¬ 
fläche  der  Höfe  5000  i™  umfasst.  Die  äufseren  Schauseiten  sind 
oberhalb  des  mit  krystallinischem  Kalkstein  bekleideten  Sockel¬ 
geschosses  in  rothen  Laubaner  Verblendziegeln,  die  Hoffronten 
in  dunkelgelben  Haynauer  Verblendziegeln  ausgeführt.  Die 
architektonische  Gliederung  der  weit  gedehnten  Baumassen  wird 
durch  kuppelgekrönte  Pavillonbauten  an  den  Ecken  und  Enden 
sowie  durch  stattliche,  reich  entwickelte  Risalite  in  der  Hitte 
der  beiden  Längsfronten  erzielt.  Zu  den  wagerechten  Gliede¬ 
rungen  sind  Friese  aus  farbiger  Hajolika  verwendet.  Als  be¬ 
sondere  Schmuckstücke  der  Hittelvorspriinge  seien  die  von  Prof. 
Calandrelli  modellirten,  in  der  Fabrik  von  Harch  hergestellten 
Bildwerke  erwähnt,  welche  in  die  Fensterbrüstungen  des  Haupt¬ 
geschosses  eingefügt  sind.  Dieselben  stellen  in  ausdruckvollster 
Weise  die  verschiedenen  Wirkungskreise  der  Polizei  dar.  — 
Das  Innere  des  weitläufigen  Gebäudes  ist  erfüllt  mit  einer 
aufserordentlich  grofsen  Zahl  von  Amtszimmern,  die  sich  an 
breiten  und  hellen  Gängen  entlang  nach  sorglich  durchgearbeitetem 
Plane  an  einander  reihen.  Für  einen  leichten  Verkehr  durch 
die  verschiedenen  Geschosse  ist  durch  zahlreiche  bequeme  Treppen 
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ausgiebig  gesorgt.  Die  bauliche  Ausstattung  des  Innern  ist 
allenthalben  eine  überaus  zweckentsprechende  und  gediegene; 
zur  Entfaltung  architektonischen  Aufwandes  in  mäfsigen  Grenzen 
gaben  eigentlich  nur  die  beiden  Versammlungssäle  der  Schutz- 
raannschaft  bezw.  der  Kriminalpolizei  sowie  die  Dienstwohnung 
des  Polizeipräsidenten  Anlass.  —  Im  übrigen  muss  sich  der 
Bericht  auf  diese  wenigen  Angaben  beschränken,  da  eine  genauere 
Schilderung  des  Gebäudes  hier  viel  zu  weit  führen  würde.  Es 
dürfte  überdies  wohl  zu  erwarten  sein,  dass  dieses  hoch  bedeut¬ 
same  Werk  der  Baukunst  unserer  Tage  den  Gegenstand  einer 
besonderen  Veröffentlichung  bilden  wird.  — 

Ein  am  23.  September  unternommener  Ausflug  hatte  die 
Pumpstation  des  Radialsystems  X  der  Berliner  Ka¬ 
nalisation  sowie  die  Baustelle  der  Unterführung  des  zu 
jener  führenden  Haupt-Sammelkanals  unter  der  Berlin-Stettiner 
Bahn  zum  Ziel.  Die  Anlage  der  Pumpstation,  welche  erst  nach 
vollständiger  Bebauung  des  mit  dem  betr.  Kanalnetz  über¬ 
zogenen,  jetzt  noch  weite  öde  Flächen  aufweisenden  Stadttheiles 
ihre  volle  Leistungsfähigkeit  zu  entfalten  haben  wird,  ist  im 
allgemeinen  dieselbe  wie  bei  den  übrigen  Anstalten  dieser  Art 
in  Berlin,  welche  aus  bestehenden  Veröffentlichungen  bereits 
hinlänglich  bekannt  sind.  Das  von  ihr  ausgehende  Druckrohr 
führt  zu  den  um  24  m  höher  belegenen  Rieselgütern  Rosenthal 
und  Blankenfelde.  Der  regelmäfsige  Betrieb  konnte  bisher  nicht 
eingeleitet  werden ,  weil  über  die  Durchführung  des  Haupt- 
Sammelkanals  durch  die  Stettiner  Bahn  zwischen  der  Stadt¬ 
verwaltung  einerseits  und  der  betr.  Eisenbahn-Direktion  ander¬ 
seits  noch  Verhandlungen  schwebten.  Nachdem  diese  im  Laufe 
des  letzten  Sommers  glücklich  beendet  waren,  wurde  die  mit 
möglichst  geringer  Störung  des  Bahnbetriebes  zu  bewirkende 
Herstellung  der  Unterführung  alsbald  in  Angriff  genommen.  Es 
galt  hierbei,  eine  rd.  7  weite  und  5  m  tiefe  Baugrube  für  das 
Verbindungsstück  des  sonst  fertigen  Kanals  unter  den  Schienen 
herzustellen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  die  beiden  Gleise  während 
der  zur  Verfügung  stehenden  Betriebspausen  mit  Nothbrücken, 
bestehend  in  Zwillingsträgern  aus  vorher  besonders  geprüften 
Walzbalken  von  50  cm  Höhe ,  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Nächten  unterbaut.  Die  Träger  wurden,  unter  Annahme  einer 
Stützweite  von  8  »>,  beiderseits  auf  je  1  m  breite  Schwellenlager 
mit  gusseisernen  Unterlagsplatten  gelagert.  Der  Druck  auf  den 
Boden  sollte  bei  der  gröfsten  Verkehrs  -  Belastung  rechnungs- 
mäfsig  höchstens  2  Ur  für  1  icm  betragen.  Innerhalb  der  auf 
diese  Weise  im  Dammkörper  geschaffenen  Auflager  wurden  als¬ 
dann,  unter  Benutzung  der  Zugpausen  zur  Arbeit,  nach  und 
nach  die  beiderseitigen  Bohlenwände  in  der  erforderlichen  Ent¬ 
fernung  von  7®  von  einander  hergestellt  und  durch  25|  s  cm 
starke  Balken  ausgesteift.  Der  Einbau  der  beiden  Nothbrücken 
fand  zu  Ende  August  d.  J.  statt;  am  13.  Sept.  war  die  Bau¬ 
grube  fertig  ausgesteift.  Nun  begann  die  Mauerung  des  Kanals, 
welche  unter  stetiger,  durch  die  Eisenbahn  -  Verwaltung  an¬ 
geordneter  Ueberwachung  der  Arbeitsstelle  bei  Tag  und  Nacht 
fortgesetzt  wurde.  —  Durch  den  nunmehr  hergestellten  An¬ 
schluss  des  betr.  Sammelkanals  an  die  Pumpstation  erscheint 
die  baldige  Inbetriebsetzung  de3  Radialsystems  X  gesichert.  — 
Die  Reihe  der  diesjährigen  Besichtigungen  ward  durch 
einen  am  7.  Oktober  stattgehabten  Besuch  des  Baurath 
Bö  ckmann’  sehen  Wohnhauses,  Vossstr.  33,  zum  Ab  Schluss 
gebracht.  Das  aus  Sockelgeschoss,  Erdgeschoss  und  2  Ober¬ 
geschossen  nebst  ausgebautem  Dache  bestehende  Haus,  welches 
mit  seiner,  in  rothem  Mainsandstein  reich  und  edel  durchgebil¬ 
deten  Fassade  eine  besondere  Zierde  der  durch  stattliche  Bauten 
überhaupt  ausgezeichneten  Strafse  bildet,  stellt  ein  Miethhaus 
vornehmsten  Ranges  dar.  Jedes  der  3  Hauptgeschosse  bildet 
eine  grofse,  mit  allen  Bequemlichkeiten  und  mit  aufwendiger 
Ausstattung  versehene  Wohnung.  Als  besondere  Eigenthümlich- 
keit  der  Grundrissanlage  ist  hervor  zu  heben,  dass  die  Raumgruppe 
der  Küche  mit  allem  Zubehör  zwischen  die  auf  der  Strafsenseite 
belegenen  Empfangs-  und  Wohnräume  und  die  nach  der  Garten¬ 
seite  verlegten  Schlafräume  eingeschoben  ist.  Die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Hauptabtheilungen  der  Wohnung  wird 
durch  einen  breiten  und  hellen,  am  Hofe  entlang  führenden  Gang 
hergestellt,  auf  den  von  der  Küchenabtheilung  her  nur  ein 
Schalterfenster  zur  Durchgabe  der  Speisen  usw.  mündet.  Den 
Hauptzugang  zu  den  Wohnungen  bildet  eine  seitlich  von  der 
stattlichen  Durchfahrthalle  aufsteigende,  in  geschliffenem  hell¬ 
farbigem  Sandstein  freitragend  hergestellte,  bequeme  Wendel¬ 
treppe.  Im  zweiten  Geschoss  hat  der  Besitzer  sein  Heim  ge¬ 
wählt.  Hier  wurden  die  Besucher  von  Hrn.  Baurath  Böckmann 
selbst  empfangen  und  nach  Erläuterung  des  der  Ausführung 
zugrunde  gelegten  Planes  durch  die  allenthalben  im  Glanze  der 
reichsten  elektrischen  Beleuchtung  strahlenden  Räume  geführt. 
Die  Gruppe  der  Wohnräume  enthält  zunächst  dem  Vorraume 
einen  Empfangssaal,  an  den  einerseits  das  Wohnzimmer  der 
Familie,  andererseits  ein  die  zahlreichen  japanischen  Gedenk¬ 
stücke  des  Besitzer  enthaltendes  und  daher  auch  in  japanisiren- 
dem  Geschmack  ausgestattetes  Zimmer  sich  anschliefsen.  Abseits 
von  der  Strafse  reihen  sich  an  das  Wohnzimmer  ein  grofses 
Speisezimmer,  an  das  japanische  Zimmer  ein  Bilderkabinet  mit 
Oberlicht  und  das  Zimmer  des  Herrn.  Die  Schlaf-  und  Kinder¬ 


zimmer  gruppiren  sich  um  ein  als  Schrankzimmer  benutztes  ge¬ 
räumiges  Vorzimmer,  zu  welchem  von  den  Wohnräumen  her  der 
oben  erwähnte  Verbindungsgang  führt.  Beheizt  wird  die 
Wohnung,  wie  das  ganze  Haus,  durch  eine  Warmwasserheizung; 
eine  mit  dem  Hauptschornstein  der  letzteren  in  Verbindung 
gesetzte  Lüftungseinrichtung  sorgt  für  stetigen  Luftwechsel.  — 

An  demselben  Abend  fand  im  Vereinshause  die  Hauptver¬ 
sammlung  des  Oktober  statt.  Den  Vorsitz  führte  Hr.  Wiebe; 
anwesend  waren  84  Mitglieder. 

Der  Hr.  Vorsitzende  machte  in  warm  empfundenen  Worten 
des  Nachrufs  Mittheilung  von  dem  Ableben  eines  langjährigen 
Mitgliedes,  des  Ober-Bau-Direktors  Herr  mann,  dessen  Andenken 
von  der  Versammlung  durch  Erheben  von  den  Plätzen  geehrt 
ward.  Sodann  erinnerte  er  an  die  kürzlich  stattgehabte  Ent¬ 
hüllung  des  Hagen-Denkmals  in  Pillau,  bei  welcher  Feier  im 
Namen  des  Vereins  ein  Kranz  am  Denkmal  niedergelegt  worden 
sei.  Hr.  Hagen  ergänzte  die  betr.  Mittheil ang  durch  einige 
Worte  über  die  Entstehung  des  dem  Gedächtnisse  seines  Vaters 
gewidmeten  Denkmals,  sowie  über  den  Verlauf  der  Enthüllungs¬ 
feier.  —  Ueber  die  im  Sommer  stattgehabte  Aufnahme  des  Be¬ 
standes  der  Bibliothek  ward  durch  Hrn.  Wieck  berichtet.  Die 
Zahl  der  Bücher,  Zeitschriften,  Zeichnungs-  und  Kartenwerke 
beläuft  sich  jetzt  auf  11422;  im  Laufe  des  letzten  Jahres  hat 
eine  Vermehrung  um  415  Nummern  stattgefunden.  — 

Bei  der  alsdann  vorgenommenen  Wahl  der  Aufgaben  für 
den  nächstjährigen  Schinkel  -  WettbeAverb  entschied  sich 
die  Versammlung  nach  Anhörung  mehrer  Vorschläge  für  den 
Entwurf  zu  einer  fürstlichen  Sommer-Residenz  im  Park 
des  Schlosses  Bellevue  zu  Berlin,  sowie  für  den  Entwurf 
zu  einem  Seekanal  von  einem  Küstenplatze  nach  einer 
20  kra  landeinwärts  belegenen  Grofsstadt;  letztere  Auf¬ 
gabe  wird  indess  nur  in  der  Erwartung  gewählt,  dass  bei  Auf¬ 
stellung  des  Programms  der  Umfang  der  Arbeit  nicht  zu  grofs 
bemessen  werde.  — 

Hinsichtlich  einer  etwaigen  Betheiligung  des  Vereins  an  der 
für  die  Zeit  vom  25.  Aprii  bis  5.  Mai  k.  Js.  in  Berlin  statt¬ 
findenden  Ausstellung  des  „Vereins  zur  Beförderung  des  Garten¬ 
baues  in  den  Preufs.  Staaten“  Avard  beschlossen,  diesen  Verein 
aufzufordern,  eine  Summe  von  etwa  500  M.  zu  Preisen  für  eine 
vom  Arch.-Vereiu  zu  veranstaltende  Wettbewerbung  zu  be¬ 
willigen;  falls  dies  geschieht,  soll  aus  der  Vereinskasse  eine 
gleiche  Summe  hergegeben  und  alsdann  unter  den  Mitgliedern 
ein  Wettbewerb  ausgeschrieben  werden,  betr.  solche  kleineren 
Werke  der  Baukunst,  welche  zur  Verschönerung  von  Garten- 
Anlagen  dienen  Den  Theilnehmern  an  diesem  Wettbewerbe 
würden  aufser  den  Vereinspreisen  noch  die  hinterher  etwa  zu 
gewärtigenden  Auszeichnungen  durch  den  Gartenbau -Verein  in 
Aussicht  stehen.  — 

Nachdem  sodann  noch  die  bereits  in  dies.  Bl.  mitgetheilte 
Entscheidung  über  den  Ausfall  des  engeren  Wettbewerbes  um 
Pläne  zu  einem  Geschäftshause  der  Stafsfurter  Kaliwerke  ver¬ 
kündet  worden,  gab  Hr.  Pinkenburg  einen  kurzen  Rückblick 
auf  den  Verlauf  der  diesjährigen  Abgeordneten- Versammlung 
des  Verbandes.  Im  übrigen  war  die  Thätigkeit  der  Versamm¬ 
lung  der  Erledigung  einer  Reihe  von  Vereins  wählen  gewidmet.  — 

Ueber  die  Versammlung  vom  14.  Oktober  ist  bereits  in 
No.  84  d.  Bl.  berichtet  worden. 

In  der  unter  Vorsitz  des  Hrn.  Wiebe  abgehaltenen  Ver¬ 
sammlung  vom  21.  Oktober,  an  welcher  etwa  60  Mitglieder 
Theil  nahmen,  sprach  Hr.  Steckert  über  „Einführung  einer  ein¬ 
heitlichen  Zeitrechnung.“  —  Da  der  Vortrag  inhaltlich  mit 
einem  von  demselben  Redner  kürzlich  im  Verein  für  Eisenbahn¬ 
kunde  gehaltenen,  in  No.  86  d.  Bl.  auszüglich  wieder  gegebenen 
Vortrage  überein  stimmt,  so  kann  von  einer  bezgl.  Bericht¬ 
erstattung  an  dieser  Stelle  Abstand  genommen  werden.  Mg. 


Yermischtes. 

Ueber  Brückenklappen-Anschluss.  Die  Drehpunkte  der 
Zugbrückenklappen  haben  meist  eine  so  relative  Lage  zu  den 
anschliefsenden  festen  Theilen  der  Brücken,  dass  bei  jeder  Brücken¬ 
klappe  kleine  Anschlussklappen  erforderlich  sind,  welche  entweder 
der  Brückenwärter  besonders  öffnen  und  schliefsen  muss,  oder 
welche  sich  mit  schräger  Anschlussfläche  beim  Oeffnen  der  Brücke 


selbstthätig  über  die  festen  Theile  schieben  und  beim  Schliefsen 
der  Brücke  wieder  in  die  Brücken-Bahnfläche  zurückkehren.  Bei 
der  Homeyerbrücke  in  Brandenburg  sind  diese  kleinen  Seiten¬ 
klappen  durch  die  skizzirte  Verlegung  der  Achsen  der  Haupt¬ 
klappen  ganz  vermieden,  und  ist  auch  bei  andern  Brücken-Neu- 
bauten  diese  Anordnung  bereits  gewählt  Avorden. 
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Doppel-Keilziegel-Decken.  Die  „Unternehmung  für  Flach- 
wülbungen  mit  K.  K.  priv.  Doppel -Keilziegeln“,  Wien  I.,  Seiler¬ 
stätte  28,  bringt  zu  Ausführungen  ganz  flacher  Wölbungen  (Pfeil 
von  i/6Q — ’/tso  herab)  2  eigenartige  Formen  von  Ziegeln  in  den 
Verkehr.  Beide  Formen  sind  bestimmt  zur  Bildung  gewölbter 
Decken  zwischen  Eisenträgern  mit  möglichst  gerader  Unter¬ 
sicht  benutzt  zu  werden;  es  gehören  zu  jeder  derselben  Saum¬ 
steine,  die  sich  der  Form  des  Trägers  anschliefsen.  Da  bei  dem 
angegebenen  geringen  Pfeil  auf  den  Bestand  der  Decke  vermöge 
ihrer  Wölbform  allein  nicht  wohl  zu  rechnen  ist,  giebt  der  Er¬ 
finder  seinen  Keilziegeln  nach  Form  I.  an  den  Stirnseiten  eine 
sägenförmige  Zahnung  und  fügt  bei  den  Keilziegeln  nach  Form  II. 
auch  an  den  Langseiten  eine  solche  Zahnung  hinzu.  (Vergl. 
die  beigefügte  Abbild.) 


ob  gleichartige  Ziegelformen  be¬ 
reits  anderweitig  aufgetaucht  und 
versucht  worden  sind;  wir  möch¬ 
ten  das  glauben,  da  der  Gedanke, 
durch  eine  Zahnung  dem  Mangel 
an  Standfähigkeit  eines  scheit¬ 
rechten  Gewölbes  möglichst  ab¬ 
zuhelfen,  ja  nahe  liegt.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  scheint 
uns  die  Standfähigkeit  von  Wölbungen  aus  Patent-Doppel-Keil- 
ziegeln  doch  zumeist  auf  der  Sorgfalt  der  Ausführung  und  der 
Güte  des  Mörtels  zu  beruhen,  wobei  wir  fern  davon  sind,  die 
Möglichkeit  einer  guten  Deckenkonstruktion  aus  den  neuen 
Ziegeln  zu  bezweifeln.  Das  war  aber  auch  bisher  schon  eine 
lösbare  Aufgabe,  ungeachtet  die  bekannten  besonderen  Ziegel¬ 
formen  ungeeignet  sind,  einen  scheitrechten  Gewölbe  oder  einen 
dem  nahe  kommenden  Gewölbe  den  stabilen  Gleichgewichts¬ 
zustand  zu  verschaffen.  Dieser  grundsätzlichen  Forderung  können 
auch  die  Doppel-Keilziegel  nicht  vollkommen  genügen,  trotzdem 
sie  in  Einzelfällen  fähig  sein  werden,  bedeutende  Belastungen 
aufzunehmen. 

Unbequem  für  die  Anwendung  ist  es,  dass  die  Gröfsen  und 
Formen  der  neuen  Ziegel  einmal  den  Gebrauch  besonderer  Saum¬ 
steine,  sodann  auch  bestimmter  Spannweiten  der  Gewölbe  voraus 
setzen;  es  dürfte  dadurch  ihre  Anwendbarkeit  bedeutend  ein¬ 
geschränkt  sein.  Wenn  man  die  Anwendung  von  Patent-Doppel- 
Keilziegeln  für  stark  belastete  Decken  überhaupt  wagen  wollte, 
würde  zu  bemängeln  sein,  dass  durch  die  Form  der  Saumsteine 
fast  die  ganze  Deckenlast  auf  die  unteren  Trägerflansche  abge- 
biirdet  wird,  die  dadurch  einer  übergrofsen  Beanspruchung  auf 
Abreifsen  ausgesetzt  werden  könnten. 


Die  Baugewerkschule  Nürnberg  zählte  im  verflossenen 
Unterrichtsjahr  798  Schüler,  98  mehr  als  im  Vorjahre.  Hiervon 
trafen  291  auf  die  Tagesschule  (mit  Bauabtheilung,  Maschinen¬ 
bau-Abtheilung,  Fachschule  für  Schlosser,  Schreiner- Abtheilung 
und  Fachschule  für  Blecharbeiter),  317  auf  die  Winter-Abend¬ 
schule,  187  auf  die  Sommer- Abendschule.  Die  Kosten  der  Schule 
sind  für  das  Jahr  1890  zu  67  496  M.  veranschlagt;  der  vom 
Staat  bewilligte  Zuschuss  beträgt  21  000  M.,  der  Kreiszuschuss 
15  000  Jt.  (5000  Jt.  mehr  als  im  Vorjahre),  und  die  Stadt  wird 
den  Fehlbetrag  von  25  025  Jt.  decken.  An  der  unter  staatlicher 
Aufsicht  stattlindenden  Schlussprüfung  haben  sich  die  14  Abgehen¬ 
den  de3  5.  Lehrganges  betheiligt;  dieselben  bestanden  sämmtlich. 

Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kreis¬ 
hause  in  Enskirchen,  das  im  Anzeigetheil  u.  Bl.  enthalten 
ist,  setzt  für  die  beiden  besten,  mit  Kostenanschlag  zu  be¬ 
gleitenden  Lösungen  der  bzgl.  Aufgabe  2  Preise  im  Betrage 
von  600  Jt.  und  300  Jt.  aus.  Als  sachverständige  Mitglieder  des 
Preisgerichts  wirken  die  Hm.  Landesbrth.  Griebe rt  in  Düssel- 
' nd  Brib.  Freyse  in  Köln.  Die  Ablieferung  der  Arbeiten 
soll  bis  zum  20.  Dez.  d.  J.  erfolgen. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Postbrth.  W.  Kessler  in  Berlin 
ist  gestorben. 

Hessen.  Dem  grofsherz.  Brth.  Schöneck  in  Mainz  ist 
das  Ritterkreuz  I.  Kl.  d.  Verdienstordens  Philipps  'des  Grofs- 
müthigen  verliehen. 

Dem  grofsh.  Kreisbmstr.  d.  Kreisbauamts  Dieburg  Frei- 
herm  Wilhelm  von  Ri e fei  ist  d.  Leitung  d.  grofsh.  Bau¬ 
behörde  f.  d.  Zellenstrafanst.  Butzbach  mit  dem  Sitze  das. 
komm,  übertragen. 

Preufsen.  Dem  Landes-Bauinsp.  Karl  Julius  Otto  Binde¬ 
wald  in  Stendal  ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen.  Den 


Reg.-  u.  Bauräthen  Sättig  in  Erfurt  ist  die  Stelle  eines  Mitgl. 
d.  kgl.  Eis. -Baudirekt,  das.  und  Richter,  bish.  aus  d.  Staats- 
Eis.-Dienste  beurlaubt,  die  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl. 
Eis. -Betriebsamte  in  Harburg  verliehen. 

Versetzt  sind:  Die  Reg.-  u.  Brthe.  Schaper,  bish.  in 
Oppeln,  als  Mitgl.  (auftrw.)  an  d.  kgl.  Eis.  -  Direkt,  (linksrh.) 
in  Köln  u.  Löbach,  bish.  in  Harburg,  als  ständ.  Hilfsarb.  an 
d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt  in  Oppeln;  der  Land-Bauinsp.  Berg¬ 
mann,  bish.  in  Bromberg,  nach  Hannover  behufs  Bearbeitg.  d. 
Entw.  f.  d.  neue  Empfangsgeb.  auf  Bahnh.  Osnabrück. 

Der  Reg.-Bmstr.  Stoof  in  Oppeln  ist  z.  kgl.  Land-Bauinsp. 
ernannt  u.  dems.  eine  techu.  Hilfsarb.- Stelle  b.  d.  kgl.  Reg.  das. 
verliehen. 

Zu  Eis. -Bau-  u.  Betr.  -  Insp.  sind  ernannt:  Die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Simon  in  Thorn  unt.  Verleih,  d.  Stelle  eines  Hilfsarb. 
b.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamte  das..  Günther  in  Kattowitz  unt. 
Verleih,  d.  Stelle  eines  st.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamte 
das.,  Evmann  in  Allenstein  unt.  Verleih,  d.  Stelle  eines  Hilfs¬ 
arb.  b.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamte  das.  und  Gette  in  Graudenz 
unt.  Verleih,  d.  Stelle  des  Vorstehers  d.  Eis.-Bauinspekt.  I  das. 

Die  Reg.  -  Bfhr.  Ludwig  Hempel  aus  Stettin  u.  Karl 
Bi  eck  er  aus  Köln  (Hochbaufach),  Philipp  Fischer  aus  Gerns¬ 
heim,  Grofsherz.  Hessen,  Bernh.  Zauder  aus  Jessen,  Kr.  Schwei¬ 
nitz,  Franz  M inten  aus  Bergedorf  b.  Hamburg  u.  Wilhelm 
Paul  aus  Kammin  i.  P.  (Ingenieurfach)  sind  zu  kgl.  Reg.- 
Bmstrn.  ernannt. 

Sachsen.  Dem  Privatdozenten  am  Polytechnikum  in  Dresden 
Dr.  Erwin  Papperitz  ist  d.  Titel  eines  aufserordentl.  Pro¬ 
fessors  verliehen. 

Württemberg.  Der  Bahnmstr.  Stendel  in  Ebingen  ist 
seinem  Ansuchen  gemäfs  auf  d.  erled.  Bahnmstr.-Stelle  in  Mar¬ 
burg  versetzt. 

Die  erled.  Bahnmstr.-Stellen  sind  übertragen :  in  Altshausen 
d.  Reg.-Bmstr.  Dimler  b.  d.  Eis. -Bau-Sekt.  Sigmaringen;  in 
Stadt  Weil  d.  Reg.-Bmstr.  Oskar  Hartmann  b.  d.  Eis.-Bau- 
Sekt.  Tuttlingen;  in  Geislingen  d.  Reg.-Bmstr.  Münz  b.  d.  Eis.- 
Bau-Sekt.  Tuttlingen;  in  Sigmaringen  d.  Reg.-Bfhr.  Kümmerle 
b.  d.  Betr.-Bauamt  Hall;  in  Mühlacker  dem  Bfhr.  u.  stellvertr. 
Bahnmstr.  Remppis  in  Königsbronn,  u.  in  Tuttlingen  d.  Bfhr. 
Meintel  b.  d.  techu.  Bür.  d.  Gen. -Direkt,  d.  Staatseisenbahnen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  A.  B.  in  R.  Wir  setzen  voraus,  dass  es  Ihnen  haupt¬ 
sächlich  um  ein  Nachschlagebuch  zu  thun  ist,  aus  dem  Sie  über 
die  Verhältnisse  und  die  architektonischen  Einzelheiten  der 
geschichtlichen  Baudenkmäler  italienischer  Renaissence  sich  Aus¬ 
kunft  verschaffen  können  und  empfehlen  Ihnen  zu  diesem  Zwecke 
das  Werk  von  Peyer  in  Hof:  Renaissance-Architektur 
in  Italien. 

Hrn.  E.  in  S.  Ob  schon  eine  Photographie  des  Hagen- 
Denkmals  zu  Pillau  käuflich  zu  haben  ist,  sind  wir  aufserstande, 
Ihnen  mittheilen  zu  können.  Sollte  eine  solche  vorhanden  sein, 
so  dürfte  uns  wohl  Nachricht  darüber  werden;  im  entgegen 
gesetzten  Falle  wird  Ihre  Nachfrage  hoffentlich  Anregung  dazu 
geben,  eine  Aufnahme  des  Denkmals  zu  veranstalten. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigenth eil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

2  Reg  -Bmstr.  d.  d.  kgl.  Oderstromhauverwltg.-Breslau.  —  Je  1  Reg.-Bmstr. 
d.  Postbrth.  Sttiler-Posen ;  Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz.  —  1  Bfhr.  f.  Kanalisat. 
d.  d.  Magistrat-Dessau. 

b)  Architekten  u.  Iugenieure. 

Je  2  Arch.  d.  Y.  150  Haasenstein  &  Vogler-Karlsruhe;  M.  H.  379  postl.- 
Mainz.  —  Je  1  Arch.  d.  d.  Baugeschäft -Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40 ;  die  Arch.  Jul. 
Till- Braunschweig;  C.  Brandt-Plauen  i.  V. ;  A.  Z.  postl.-Düren;  „Deutsche  Renaissance“ 
postl.-Worms ;  D.  629  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Lehrer  f.  d.  erled.  Professur  der 
Geodäsie  u.  Topographie  an  d.  Ing.-Abth.  d.  polytechn.  Schule  d.  H.  Bleuler,  Präsid. 
d.  Schweiz.-Schulraths-Ziirich.  —  1  Heizungsing.  d.  W.  3564  Rud.  Mosse-München. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Biir.  d.  Eis.-Bauinsp.-Berlin,  Stettiner  Bahnh.  ;  Stadt- 
brth.  Köhn-Charlottenburg ;  Stadtbauaint-Göttingen  ;  Garn.-Bauinsp.  Goebel-Altona; 
die  Reg.-Bmstr.  P.  Ochs-Magdeburg  ;  Knoch-Hannover ;  Arch.  C.  Picht-Hagen  i.  Westf. ; 
F.  Minthe-Mainz ;  Gg.  Liithge-Ratibor;  G.  &  J.  Müller,  Bautischlerei-Elbing;  H.-Mstr. 
Franz  Negendank-Posen;  Becker  &  Böhm-Bonn;  Nr.  1889  Rud.  Mosse- Dortmund; 
D.  K.  26  Rud.  Mosse -Magdeburg;  W.  622,  X.  623,  C.  628,  0.  639  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Techn.  f.  Installat  d.  B.  627  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  2  Techn.  f.  Eisen- 
konstr.  d.  C.  B.  300  Max  Gerstmann  Ann.-Exp.-Berlin.  —  2  Bauassist,  d.  Reg.- 
Bmstr.  Ilkenhaus-Berleburg.  1  Bauass.  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Main-Weser 
Bahn)-Kassel.  - —  1  Aieh.-Zeichner  d.  Stadtbmstr.  Peiff  hoven-Düsseldorf,  Rathhaus. 
—  1  Zeichner  d.  Nro.  1889  Rud.  Mosse-Dortmund.  —  1  Kunstgewerbe-Zeich.  d. 
P.  460  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Hilfszeichner  d.  d.  Eis.-Betr.-Amt-Stolp.  —  2  Bau¬ 
schreiber  d.  X.  623  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Au 3  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Hohenzollernschen  Landesausschuss-Sigmaringen  Brth. 
Gummel-Kassel;  Garn.-Bauinsp.  Winter-Nürnberg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Stadtbaudir.  Studemund-Rostock  i  M  —  1  Arch.  od.  Bauing.  d. 
Stadtbrth.  Winchenbach-llarmen.  —  1  Ing.  d.  d.  kais.  Kanal -Komm.,  Bauamt  III- 
Rondsburg.  1  Arch.  u.  1  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Anh.  Bauschule-Zerbst. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

2  Landmesser  d.  d.  kgl.  Od  rstrombauverwltg.  -  Breslau.  —  1  Feldmesser  d. 
Btirgermstr.  Eupel-Apolda.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  bautechn.  Biir.  d.  Eis.-Direkt.- 
Uannover;  Eis.-Belriebsamt  (Berlin -SchneidemUhl)  -  Berlin. 


KorririiDsH.nsverlae  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  Bauten  für  die  Weltausstellung  von  1889  in  Paris. 

Von  Albert  Ho fmann -Reichenberg. 


as  Wort  Talleyrand’s:  „Tont  arrive  en  France, 
il  suffit  de  vivre“  hat  auch  für  die  Kunst  seine 
Berechtigung.  Seit  langem  sind  wir  gewohnt, 
Frankreich  als  den  Ausgangspunkt  künstlerischer 
und  ästhetischer  Neuerungen  zu  sehen,  Neue¬ 
rungen,  welche  von  hier  aus  bald  ihre  Wellen  in  die  her¬ 
vor  ragendsten  Kulturländer  entsendeten.  Heute  steht 
Frankreich  ohne  Zweifel  unter  dem  Zeichen  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Methode,  die  bald  sowohl  Litteratur  wie 
Kunst  in  den  Bereich  ihrer  Herrschaft  zog.  Und  forscht 
man  nach  dem  Ursprung  dieser  naturwissenschaftlichen 
Methode,  wel¬ 
che  man  in 
der  Kunst- 
Philosophie 
mit  „Rea¬ 
lismus“  be- 
zeichnete,  so 
findet  man 
ihn  treffend 
bezeichnet  in 
dem  ersten 
Hefte  des 
„Kritischen 
Jahrbuches“, 
welches  die 
Brüder  Hein¬ 
rich  und  Ju¬ 
lius  Hart  „zur 
Verständi¬ 
gung  über 
den  modernen 
Realismus“  in 
zwanglosen 
Heften  in 
Hamburg  er¬ 
scheinen  las¬ 
sen.  Hier 
wird  ausge¬ 
führt,  dass  der  Realismus  durchaus 
„modern“  ist,  und  zwar  modern  „als  ob¬ 
jektiver  Realismus,  als  ästhetisches 
Prinzip,  das  aus  dem  innersten  Geiste 
unseres  Jahrhunderts  erwachsen  ist.“ 

Dieser  Geist  ist  kein  anderer  als  der 
des  vorurtheilslosen  Forschens, 
des  Forschens,  das  sich  durch  keine 
Wünsche  und  Neigungen  des  eigenen 
Ich’s,  auch  durch  keine  Satzungen  der 
Aufsenwelt,  durch  kein  Glauben  und 
Hoffen  beirren  lässt,  das  nur  das  eine 
Ziel  vor  sich  sieht,  die  Wahrheit  zu  er¬ 
kennen.“  Der  Realismus  tritt  in  Gegensatz  zur  „Form¬ 
kunst,  zur  Akademik ,  zur  rhetorischen  Phrase  und  zur 
verstandesmäfsigen  Nüchternheit“,  denn  „innerer  Gehalt 
gilt  ihm  mehr  als  äufsere  Form.“ 

Das  ist  auch  im  Grunde  das  Merkmal  der  jüngsten  fran¬ 
zösischen  Ausstellungsbauten :  die  bewusste  und  systematisch 
durchgeführte  Trennung  von  Konstruktion  und  Dekoration, 
das  Walten  eines  radikalen,  dem  Wesen  der  Sache  näher 
tretenden  Geistes.  Es  prägt  sich  in  diesen  Bauten  eine 
ausgesprochene  Objektivität  aus,  eine  Objektivität,  die  in¬ 
dessen  nicht  so  weit  geht,  die  Persönlichkeit  des  Künstlers 
zu  verleugnen;  denn  sowohl  im  Geiste  der  Konstruktion 
wie  in  der  Formensprache  der  Dekoration  bleibt  ihm  ein 
weites  Feld  zur  Bethätigung  seines  künstlerischen  Genies, 
seiner  künstlerischen  Eigenart.  Es  ist  also  glücklicher 
Weise  nicht  die  Tendenz,  die  das  Kunstwerk  voll  und  ganz 
beherrscht,  sondern  das  Dasein  der  künstlerischen  Indivi¬ 
dualität,  des  Geistes,  der  „die  Form  durchleuchtet,  ver¬ 
klärt  und  umstrahlt“  und  sich  in  gewissem  Sinne  „den 


Körper  baut.“  Es  sind  unbestreitbare  Anzeichen  psycho¬ 
logischer  Vertiefung,  ausgesprochener  Bestrebungen  einer 
Entwickelung  von  „innen  heraus“,  aus  dem  Bedürfnis,  die 
sich  an  diesen  Bauten  erkennen  lassen  und  die  sie  in  so 
scharfen  Gegensatz  zu  unseren  traditionellen  Bauten  stellen. 
Ich  sehe  hier  natürlich  ganz  ab  von  dem  Eiffelthurm,  der 
das  gröfste  ästhetische  Unglück  des  Ausstellungsfeldes 
ist  und  sich  eigentlich  durch  die  Motive  seiner  Errichtung 
hier  von  selbst  ausschliefst.  Aber  die  beiden  Palais  für  die 
schönen  und  die  freien  Künste  des  Architekten  Förmige, 
sowie  das  Palais  der  „verschiedenen  Industrien“  mit  dem 

„Dome  cen¬ 
tral“  und  den 
langen  Ver¬ 
bindungs-Ga¬ 
lerien  bis  zu 
den  Bauten 
Formige’s  ge¬ 
hören  hier¬ 
her.  Die 
mächtige  Ma¬ 
schinenhalle 
steht  auf  der 
Grenze :  sie 
gehört  in  den 
Bereich  des 
Ingenieurwe¬ 
sens  durch 
ihre  Kon¬ 
struktion,  in 
den  Bereich 
der  Architek¬ 
tur  aber,  weil 
sie  immerhin 
eine  architek¬ 
tonische  Glie¬ 
derung  des 
Raumes  ver¬ 
sucht. 

Bei  diesen  Bauten  nun  zerfallen 
Konstruktion  und  Dekoration  in  zwei 
völlig  getrennte,  ja  man  könnte  manch¬ 
mal  behaupten,  einander  fremde  Tlieile. 
Der  Konstrukteur  schafft  die  nackte 
Konstruktion  und  der  Dekorateur  „ver¬ 
sucht“  —  mehr  als  einen  Versuch  kann 
man  vorläufig  den  ganzen  Vorgang  nicht 
nennen  —  die  Starre  der  so  gegebenen 
Konstruktion  mit  Dekorations  -  Motiven, 
also  entweder  in  der  Fläche,  durch  Farbe 
oder  Mosaik,  oder  im  Relief  durch  Terra- 
cotta  oder  getriebene  Metallarbeiten  dem 
künstlerisch  empfindenden  Auge  zu  verdecken.  Und  dies 
ist  nicht  gelungen.  Es  ist  diesen  Bauten  wohl  anzusehen, 
dass  mit  vollem  Bewusstsein  und  mit  allen  Mitteln  versucht 
wurde,  ein  unverrückbar  vorgestecktes  Ziel  zu  erreichen ; 
aber  anderseits  ist  zu  bedauern,  dass  trotz  der  aufgewen¬ 
deten  ungeheuren  Mittel  die  Bauten  bezüglich  ihrer  Durch¬ 
bildung  den  Charakter  ephemerer  Schöpfungen  tragen. 
Das  lässt  sich  sowohl  an  den  weniger  sorgfältig  durch¬ 
geführten  Bauten,  wie  an  den  beiden  Palais  für  die  Künste, 
wie  auch  am  Zentraldom,  der  überall  eine  liebevolle  Hin¬ 
gabe  und  ein  intensives  Schaffen  verräth,  nachweisen. 

Man  kann  hier  unschwer  erkennen,  dass  die  freie 
künstlerische  Gestaltung  durch  die  „naturwissenschaftliche 
Methode“  bezwungen  wurde,  dass  es  letzterer  aber  nicht 
gelang,  mit  der  Dekoration  ein  ästhetisch  befriedigendes 
Kompromiss  zu  schliefsen.  Das  fällt  im  grofsen  besonders 
im  Innern  des  Domes  auf,  der  sich  in  der  Kuppel  und  dem 
Tambour  noch  ohne  Missklang  den  alten  Ueberlieferungeu 
anschliefst,  obwohl  die  breiten,  unbelebten  Flächen  der 
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Eisenrippen  nicht  zu  übersehen  sind,  von  da  ab  aber 
Konstruktion  und  Dekoration  trennt  und  zwar  so  ent¬ 
schieden,  dass  jene  im  unteren  Theile  zum  Nachtheil 
des  harmonischen  Eindruckes  völlig  das  Feld  beherrscht. 
Nur  schüchtern  wird  versucht,  hier  einzelne  Dekorations- 
Momente  einzuflechten.  Aber  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  ein  Lorbeerzweig  aus  Terrakotta,  der  sich 
durch  das  Gitterwerk  eines  Fachwerkes  windet,  und  sei 
er  auch  noch  so  schön  modellirt,  einen  künstlerisch  befrie¬ 
digenden  Eindruck  macht.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  aufrecht 
stehenden  Kastenstützen,  deren  einzelne  leere  Flächen  durch 
ornamentirte  Terracotta-Platten  ausgefüllt  werden,  ohne  dass 
das  Eisen  selbst  weiter  eine  künstlerische  Behandlung  er¬ 
hielt,  aufser  vielleicht  einen  graublauen  Anstrich. 

Hier  stehen  sich  eben  zwei  verschiedenartige  Elemente 
noch  zu  unvermittelt  einander  gegenüber.  Es  ist  ja  kein 
Zweifel,  dass  wir  angesichts  der  gewaltigen  Fortschritte 
unserer  modernen  Eisentechnik  uns  mancher  überlieferten 
Gewöhnungen  entschlagen  müssen;  so  wird  sich  z.  B.  das 
Verhältniss  zwischen  Last  und  Stütze,  wie  wir  es  bei  der 
Steinarchitektur  zu  sehen  gewohnt  waren,  wesentlich  ver¬ 
schieben.  Wir  werden  bei  Anwendung  von  Eisen  eine 
gröfsere  Last  auf  eine  dünnere  Stütze  bringen  und  wir 
werden  uns  ebenso  daran  gewöhnen  müssen,  wie  man  sich 
im  Alterthume  allmählich  daran  gewöhnt  hat,  an  die  Stelle 
des  schweren  4  oder  8  kantigen  Pfeilers  der  ägyptischen 
Gräber  die  schlanke  korinthische  Säule  der  Römer  zu 
setzen.  Und  wie  man  für  diese  ästhetische  Gesetze  schuf, 
die  bis  heute  gelten,  aber  auch  durch  die  Gothik  durch¬ 
brochen  wurden,  so  wird  man  bald  auch  für  die  Eisenstütze, 
vielleicht  unbewusst,  ästhetische  Gesetze  schaffen,  die  bis 
zum  Eindringen  eines  neuen  Zukunftsmateriales  in  die  Bau¬ 
kunst  Kanon  bleiben  werden. 

Dass  sich  auf  diesem  Gebiete  recht  wohl  durchaus 
Befriedigendes  erzielen  lässt,  das  beweisen  die  Verbindungs¬ 
bauten  zwischen  dem  Palais  für  die  verschiedenen  In¬ 
dustrien  und  den  Palästen  für  die  Künste.  Es  ist  hier  ein 
Fries  auf  Eisenstützen  gestellt,  der  an  Schwere  der  Deko¬ 
ration,  Höhe  und  Ausdehnung  überhaupt  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt  und  man  kann  nicht  gerade  behaupten,  dass  der 
Eindruck  ein  ungünstiger  wäre.  „Es  ist  gar  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  dass  die  moderne  Eisenkonstruktion  ein  umstürzen¬ 
des  Element  von  mindestens  ebenso  grofser  Gewalt  in  sich 
birgt,  als  die  Spitzbogenkonstruktion  der  Gothik.  Zunächst 
hatte  man  dem  Eisen  nicht  gestatten  wollen,  frisch  hinaus 
zu  springen  in  eine  neue  Formenwelt;  es  hat  sich  ängst¬ 
lich  an  den  Schein  der  Architekturformen  halten  müssen, 
seine  Rippen  mit  Stuck  und  Zinkmänteln  umkleiden  lassen, 
und  erst  ganz  allmählich  schwingt  es  sich  auf  zu  gröfserer 
Freiheit  und  Selbständigkeit  und  entschliefst  sich,  das  ein¬ 
fache  Stabwerk,  auf  welchem  die  Standfähigkeit  beruht, 
gelten  zu  lassen.“  (Lessing). 

Unter  diesen  Verhältnissen  wird  der  Architektur  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  allmählich  mit  einem  grofsen 
Theile  der  alten  Ueberlieferungen  zu  brechen  und  „sich 
aus  der  Geschmeidigkeit  des  Eisens  heraus  ihre  Formen  zu 
schaffen,  und  zwar  nicht  blos,  wie  bei  den  Brückenbauten, 
für  neue  technische  Aufgaben,  sondern  für  eine  Aufgabe 
monumentaler  Wirkung.“ 

Eisen  und  Thon,  das  sind  die  beiden  Hauptmaterialien 
und  die  Farben,  die  der  leuchtende  Himmel  bietet,  azur¬ 
blau,  gelb,  rosa  und  dazu  Gold  sind  die  hauptsächlichsten 
Dekorationsfarben  geworden,  welche  den  Bauten  neben  der 
leichten  Konstruktion  überhaupt  noch  das  Aussehen  gröfster 
Leichtigkeit  verleihen.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  gerade 
diese  leichten  Farben  gewählt  wurden.  Man  wird  sich  er¬ 
innern,  dass  die  Familie  der  Robbia’s  für  ihre  überaus  reiz¬ 
vollen  Kunstwerke  sich  gleichfalls  ähnlicher  Farben  be¬ 
diente:  der  Farben  der  freien  Natur.  Ein  schönes  Grün, 

»  in  leichtes  Blau,  ein  zartes  Gelb,  bisweilen  ein  nicht  zu 
schweres  Braun,  daneben  die  völlig  weifse  Glasur  der  Fleisch- 
theile:  es  giebt  nichts  Bestrickenderes  als  die  so  gefärbten 
Statuen,  Friese  und  dekorativen  Elemente.  Zu  diesen  Farben 
tritt  nun  bei  den  Ausstellungshallen  noch  das  Gold  und 
'O  »  rscheint  das  Ausstellungsfeld  wie  ein  grofses  Aquarell, 
aus  dem  die  drei  grofsen  Kuppeln  besonders  heraus  leuchten. 

Was  die  Dekoration  des  Ausstellungsfeldes  im  allge- 
in'inen  anbelangt,  so  bedeutet  dieselbe  einen  glänzenden 
Sieg  der  plastischen  Formgebung  über  die  Malerei.  Man  | 


ist  überrascht,  hier  auf  einmal  einem  so  hoch  entwickelten 
plastischen  Gestaltungsvermögen,  sei  es  nun  für  statuarische 
Zwecke  oder  sei  es  nur  für  Zwecke  einer  sich  unterordnenden 
Dekoration,  zu  begegnen.  Das  auf  der  Längsaxe  des  Aus¬ 
stellungsplatzes  in  dem  grofsen  Dom  sich  erhebende  „Sohiff 
von  Paris“  des  Bildhauers  Coutan  ist  eine  hervor  ragende 
Leistung  des  hoch  entwickeltsten  dekorativen  Gefühls.  In 
untergeordnetem  Sinue  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Zentral¬ 
dome,  mit  welchem  ich  in  die  Sonderbesprechung  der  ein¬ 
zelnen  Bauten  eintreten  möchte. 

Der  Zentraldom  des  Architekten  Bouvard  kann 
den  Einfluss  Garniers  nicht  verleugnen.  Es  ist  eine  archi¬ 
tektonische  Dithyrambe  von  gröfster  Ueppigkeit,  die  dem 
Beschauer  hier  entgegen  tritt,  ein  Werk  von  kühnem  Wun 
und  grofser  Geschicklichkeit.  Bouvard  ist  der  Urheber 
des  Pavillons  der  Stadt  Paris  für  die  Weltausstellung  des 
Jahres  1878  und  hat  er  sich  schon  hier  als  umstürzendes 
Talent  erwiesen,  so  tritt  diese  künstlerische  Eigenschaft 
bei  dem  Zentraldome  des  Jahres  1889  noch  unmittelbarer 
zutage.  Der  Zentraldom  ist  ein  Triumph  der  modernen 
rationalistischen  Architektur  in  Frankreich.  Bouvard  wird 
als  ein  Künstler  geschildert,  der  niemals  seine  Vergangen¬ 
heit  verleugnet  habe;  dessen  Konstruktionen  immer  die 
strengen  Ergebnisse  seiner  Theorien  gewesen  seien  und  der 
gewiss  keinen  klassischen  Bahnhof  errichtet  habe,  ohne 
gegen  die  Lehren  der  Ecole  des  Beaux-Arts  den  künst¬ 
lerischen  Aufstand  zu  erklären  und  die  Rückkehr  zu  einer 
nationalen  Konstruktion  zu  verlangen,  die  im  Einklang  mit 
dem  Klima,  den  Sitten,  dem  Charakter  der  Bevölkerung 
und  dem  sozialen  Zustand  steht.  Der  Zentraldom  bildet 
den  Kopf  der  sogen.  30  metres-Galerie,  in  welche  die 
Galerien  der  verschiedenen  kunstgewerblichen  Abtheilungen 
mit  ihren  reichen  Portalen  einmünden  und  welche  zu  der 
unermesslichen  Maschinenhalle  führt.  Die  vordere  Ansicht 
ist  etwas  schwerfällig,  doch  zeigt  sie  eine  grofsartige  Kon¬ 
zeption.  Ueber  dem  mächtigen  Kielbogen  (der  in  seiner 
ganzen  Hässlichkeit  auf  der  Ausstellung  an  allen  Ecken 
und  Enden  wiederkehrt)  erhebt  sich  die  mächtige  Kuppel 
in  schönen  Linien,  gekrönt  durch  die  lebhaft  bewegte  Statue 
von  Delaplanche:  der  Ruhm,  vom  Himmel  Palmen  und 
Kronen  bringend.  Die  Gesammtverhältnisse,  die  Massenan¬ 
ordnungen,  die  grofsen  Linien,  der  Uebergang  aus  dem 
Viereck  in  die  runde  Kuppel  sind  vorzüglich  gelöst,  wo¬ 
gegen  indessen  das  gesammte  Detail,  besonders  das  plastische, 
schwer  herausfällt.  So  ist  der  erste  Eindruck  der  Vorder¬ 
ansicht  der  zu  grofser  Schwere  und  Ueberladenheit.  Und 
hierfür  wird  bezeichnender  Weise  der  Eiffelthurm  verant¬ 
wortlich  gemacht.  Die  Furcht  neben  diesem  Riesen  mit 
allen  architektonischen  Einzelheiten  zu  verschwinden,  hat 
veranlasst,  dass  dieselben  ins  Uebernatür liehe  vergröfsert  und 
unverhältnissmäfsig  ausgeladen  wurden.  Es  ist  eine 
rauschende  Ausstellungsfanfare;  mit  vollem  Munde  lässt  sie 
mit  theatralischem  Pomp  und  in  überfliefsender  Heiterkeit 
den  Festjubel  laut  erschallen.  Daneben  aber  zeigt  sie  auch, 
dass  „la  solennite  commerciale  et  la  gravite  scientifique“ 
bei  solchen  Ausstellungen  in  die  zweite  Linie  verbannt 
sind,  dass  die  Ausstellungen  vielmehr  „evoquent  la  vision 
de  pantagrueliques  ripailles  que  d’austeres  etudes.“  Das 
Innere  des  Domes  ist  weiter  oben  schon  andeutungsweise 
behandelt.  Kann  man  sich  auch  an  dem  Werke  mit 
Manchem  nicht  einverstanden  erklären,  so  bleibt  es  immer¬ 
hin  eine  architektonische  That  von  ganz  hervor  ragender 
Bedeutung,  es  bezeichnet  eine  bedeutende  Zwischenstufe  auf 
dem  Entwickelungsgange  unserer  modernen  Architektur. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  Verbindungs- 
Galerien  zwischen  dem  Palais  für  die  verschiedenen  In¬ 
dustrien  und  den  Palais  der  Künste.  Hier  ertönt  ein 
volles,  rauschendes  Architektur-Orchester.  Verschwende¬ 
risch  sind  hier  die  Mittel  ausgestreut,  ohne  dass  man  sagen 
könnte,  dass  eine  übergrofse  Ueppigkeit  den  Eindruck 
störe.  Auf  schlanken  Eisenstützen  lagert  ein  hoher  Fries, 
der  unmittelbar  über  den  Säulen  mit  Schilden  dekorirt  ist, 
welche  von  Genien  gehalten  werden.  Das  Feld  selbst, 
zwischen  den  Schilden,  füllt  eine  längliche  Cartouche,  von 
einem  Kopf  en  ronde  bosse  überragt,  welche  Städtenamen 
trägt.  Zu  dem  starken,  meistens  en  ronde  bosse  gehalte¬ 
nen  Relief  des  Ganzen  gesellt  sich  eine  reiche  Farben¬ 
gebung,  so  dass  der  Gesammt-Eindruck  derjenige  berücken¬ 
der  Pracht  ist.  Hier  tritt  die  Dekoration  vielleicht  zu 
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selbstständig  auf ;  die  Architektur  wird  völlig  erdrückt.  — 
Dawegen  bat  sich  Förmige  mit  seinen  beiden  Palais  sehr 
gemäfsigt.  Hier  ist  die  Dekoration,  welche  ebenfalls  zum 
gröfsten  Theil  plastisch  ist,  wirklich  nur  Dekoration,  nicht 
selbstständige  Skulptur;  freilich  wirken  darum  diese  Bauten 
auch  um  so  viel  matter,  als  die  Bauten  Bouvard’s. 
Die  Palais  der  Künste  erheben  sich  auf  rechteckigem 
Grundriss;  sie  überbauen  einen  weiten  Baum,  der  ringsum 
mit  Galerien  umgeben  ist,  zu  welchen  eine  in  der  Quer- 
axe  liegende  mächtige  Treppen- Anlage  Zutritt  giebt,  über 
der  sich  eine  Kuppel  erhebt.  Im  Aeufsern  ist  versucht, 
die  neuen  Konstruktionstheile  mit  den  überlieferten  Archi¬ 
tektur-Formen  in  Einklang  zu  bringen,  was  auch  nicht 
übel  gelungen  ist.  Um  so  schlimmer  aber  sieht  es  im 
Innern  aus.  Da  sind  vor  allem  die  beiden  Kuppeln  zu 
nennen.  Dieselben  werden  durch  ein  eisernes  Gerippe  ge¬ 
bildet,  das  an  seiner  Oberfläche  die  farbigen  Ziegel  trägt, 
die  den  Kuppeln  von  Aufsen  ein  schönes  farbiges  Ansehen 
verleihen.  Innen  jedoch  ist  auch  nicht  der  geringste  Ver¬ 
such  gemacht  worden,  die  weit  über  die  Ziegelfläche  vor¬ 
stehende  Eisen-Konstruktion  zu  verdecken  oder  auch  nur 
zu  dekoriren,  sondern  sie  ist  in  ihrer  ganzen  brutalen 
Nüchternheit  stehen  gelassen;  dasselbe  muss  von  der  Treppen- 
Anlage  gesagt  werden.  Das  hat  Bouvard  mit  seiner  Treppen- 
Anlage,  die  sich  in  der  Einmündung  der  Galerie  von  30  m 
in  die  grofse  Maschinenhalle  befindet,  doch  geschickter  ge¬ 
macht,  indem  er  das  dekorative  Element  nicht  ganz  aus¬ 
schloss,  sondern  es  mit  vielem  Geschick  in  bescheidener, 
die  Konstruktion  nicht  verhüllender  Weise  an  wendete. 
Aufserordentlich  schön  sind  an  den  Bauten  Formige’s  die 
Terrakotta-Ornamente  und  ihre  Farben -Behandlung.  Die 
Thon-Industrie  im  allgemeinen  hat  auf  der  Ausstellung 
einen  seltenen  Triumph  gefeiert. 

Fast  jeder  Dekoration  baar  ist  nun  die  ungeheure 
Maschinen-Halle,  mit  der  die  Namen  des  Architekten 
Dutert  und  des  Ingenieurs  Contamin  unzertrennlich 
verbunden  sind.  Aber  ist  auch  die  Dekoration  fast  gänz¬ 
lich  abwesend,  so  wirkt  die  Anlage  doch  durch  ihre  mächtigen 
Linien  und  man  kann  sehr  wohl  das  Wort  verstehen,  das 
ihr  ein  Franzose  in  den  Mund  legt:  „Je  suis  l’utile,  mais 
j’ai  aussi  ma  beaute  et  ma  grandeur.“  Die  Halle  ist  viel¬ 
leicht  das  bedeutendste  Bauwerk  der  Ausstellung,  weil  sie 
mit  nicht  dagewesener  Kühnheit  einen  riesigen  Kaum  über¬ 
spannt  und  weil  die  Raumbezwingung  von  jeher  zu  den 


gröfsten  Thaten  der  Architektur  gehört  hat.  Und  ent¬ 
behrt  sie  auch  der  hergebrachten  Dekoration,  so  zweifle 
ich  keinen  Augenblick,  dass  es  möglich  ist,  die  gegebene 
Konstruktion  in  ästhetisch  befriedigender  Weise  zu  dekoriren. 

Ohne  Frage  bieten  die  Ausstellungs  -  Bauten  trotz 
ihrer  zahlreichen  Mängel  ein  grofsartiges  Architekturbild. 
Von  dem  Glaspalaste  der  Londoner  Weltausstellung  des 
Jahres  1851  bis  zur  Maschinen-Halle  der  Ausstellung  von 
1889  ist  eine  Entwickelungsreihe,  in  der  die  Errungen¬ 
schaften  der  konstruktiven  Wissenschaften  wie  der  Deko¬ 
ration  in  geometrischer  Progression  steigen. 

„C’est  le  triomphe  de  la  mosaique,  de  la  faience,  de 
la  terre  cuite,  de  la  brique  emaillee,  du  fer  etire  et  fondu 
peint  en  azur,  c’est  1’affirmation  de  la  polychromie  la  plus 
ardente;  c’est  fastueux  et  emphatique  et  cela  evoque,  en 
un  art  different,  la  peinture  theatrale  de  Makart  mais 
d’un  Makart  qui  ferait  resonner,  au  lieu  de  son  pesant 
rouge  un  redontant  bleu.“  Und  in  der  That.  erwägt  man 
das,  was  man  hat  leisten  wollen,  übersieht  man  das  Ganze 
von  einem  erhabenen  Punkte,  der  ein  Studium  des  Details 
nicht  zulässt,  so  kann  man  sich  mit  den  zu  erreichenden 
Zielen  nur  einverstanden  erklären ;  es  sind  hier  grundsätz¬ 
lich  Neuerungen  angestrebt,  die  mit  unsern  modernen  Ver¬ 
hältnissen  durchaus  im  Einklang  stehen.  Die  Ausstellung 
zeigt  auch  gleichzeitig,  dass  wir  die  Mittel  besitzen,  die 
Neuerungen  in  ästhetisch  befriedigender  Weise  durchzu¬ 
führen  und  sie  zu  Kunstwerken  zu  gestalten,  welche  in 
ihrem  äufseren  und  geistigen  Gepräge  den  Charakter  unserer 
Zeit  getreu  wieder  spiegeln.  Die  Mittel  und  Wege,  wie 
dies  zu  erreichen  ist,  sind  freilich  auf  dieser  Ausstellung 
nur  angedeutet.  Bei  Werken  von  so  vorüber  gehendem 
Charakter,  die  bei  der  überhasteten  Eile  der  Herstellung 
eine  eingehende  Erwägung  über  die  Gestaltung  des  De¬ 
tails  nicht  zulassen,  ist  es  nicht  möglich,  mit  einem  Schlage 
Neuerungen  zum  Abschluss  zu  bringen,  die  sonst  das  Werk 
von  Generationen  waren.  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass 
uns  eine  nächste  Ausstellung,  vielleicht  schon  die  des  Jahres 
1892  in  New-York  architektonische  Schöpfungen  bringen 
wird,  welche  auf  den  Errungenschaften  der  Weltausstellung 
von  1889  fufsen  und  ein  beträchtliches  Stück  der  Weiter¬ 
entwickelung  bieten.  Denn  hier  wie  dort  sind  ähnliche 
klimatische,  ähnliche  soziale,  sowie  ähnliche  allgemeine 
Lebens- Verhältnisse,  wenn  freilich  auch  die  amerikanische 
Kunst  weit  hinter  der  französischen  zurück  steht. 


Das  Kunsthandwerk  und  die  Architektur  im  System 
der  Künste. 

Skizze  von  ß.  Adamy. 

as  Kunsthandwerk  hatte  in  der  wissenschaftlichen  Aesthetik 
bisher  unverdient  wenig  Beachtung  gefunden,  wofür  das 
praktische  Kunstleben  sich  um  so  schwerer  an  dieser 
gerächt  hat:  es  hat  sie  unbeachtet  gelassen  und  ist  über  sie 
hinweg  geschritten,  so  dass  das  Kunsthandwerk  sich  ohne  sie 
und  gar  trotz  ihrer  seinen  Weg  gebahnt  und  seine  Bedeutung 
für  das  allgemeine  Leben  und  die  ästhetische  Erziehung  des 
Volkes  aufs  glänzendste  dargethan  hat.  Allein  wenn  man  früher 
in  gebildeten  Kreisen  jener  Katheder- Aethetik  zu  viel  Rechte 
eingeräumt  hatte,  so  hat  man  sie  in  der  Gegenwart,  dünkt 
uns,  allzu  gering  geschätzt,  und  es  kann  darum  als  doppelt 
verdienstvoll  gelten,  wenn  neuere  Philosophen  von  Beruf  das 
Interesse  für  diese  Wissenschaft  von  neuem  erwecken,  indem 
sie  den  konkreten  Erscheinungen  unseres  gegenwärtigen  Kunst¬ 
lebens  ihr  Augenmerk  wieder  zuwenden  und,  den  alten  Fehler 
vermeidend,  auch  an  das  Kunsthandwerk  in  gebührender  Weise 
die  Sonde  ihrer  kritischen  Untersuchung  legen.  In  diesem  Sinne 
haben  wir  die  Aesthetik  Eduard  von  Hartmann’s1  als  ein  er¬ 
freuliches  Zeichen  des  Umschwungs  der  ästhetischen  Wissen¬ 
schaft  zu  begrüssen,  und  wenn  wir  in  den  folgenden  Zeilen  auch 
eine  Uebereinstimmung  mit  wesentlichen  Punkten  in  dem  Systeme 
dieses  Philosophen  nicht  festhalten  können,  so  verliert  darum 
die  rühmenswerthe  Arbeit  nicht  an  Bedeutung.  Unsere  Auf¬ 
merksamkeit  soll  sich  auf  die  Stellung  des  Kunsthandwerks 
und  der  Architektur  im  Systeme  der  Künste  richten,  wozu 
jedoch  die  Hartmann’sche  Aesthetik  als  neueste  Erscheinung 
auf  diesem  Gebiete  nur  die  äufsere  Veranlassung,  nicht  den 
eigentlichen  Grund  abgegeben  hat.2 

Die  Vernachlässigung  des  Kunsthandwerks  in  der  wissen¬ 
schaftlichen  Aesthetik  von  Kant  bis  Vischer  hat  ihre  Ursache 


1  E.  v.  H.,  Aesthetik.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Friedrich.  1886  u.  1887. 

2  Die  Hauptsätze  dieser  Abhandlung  hat  der  Verf.  schon  seit  1881  in  seinen 
Vorlesungen  über  Aesthetik  an  der  techn.  Hochschule  zu_Dannstadt  vertreten. 


sowohl  in  dem  langen  Darniederliegen  jenes  wie  in  der  ein¬ 
seitigen  Auffassung  des  Schönheitsbegriffes  seitens  des  Idealismus. 
Der  erstere  Umstand  kann  jedoch  der  Wissenschaft  nicht  als 
Entschuldigung  für  die  thatsächliche  Missachtung  dienen.  Sie 
hätte  vielmehr  da  belehrend  oder  heilend  auftreten  sollen,  wo 
sie  eine  Krankheit  erkannte;  so  hätte  sie  zugleich  anregend 
und  befruchtend  wirken  und  sich  die  Achtung  der  ausübenden 
Künstler  erhalten  und  vermehren  können.  Entschuldbarer  ist 
die  zweite  Ursache.  Der  Idealismus,  der  nun  einmal  der  Idee 
als  solcher  das  Hauptgewicht  in  der  Erscheinung  des  Schönen 
prinzipgemäfs  zuerkennen  musste,  konnte  sich  nicht  zu  einer 
völligen  Anerkennung  der  nackten  schönen  Form  an  sich  ver¬ 
stehen,  jener  reinen  Form,  die,  weil  sie  schön  ist,  damit  zugleich 
auch  schon  einen  Gedanken,  eben  den  Gedanken  einer  Schönheit, 
ausdrückt.  So  wurde  das  Formal-Schöne  und  damit  das  gesammte 
Kunsthandwerk  dem  System  entrückt  und  blieb  gleichsam  vor 
der  Thüre  des  Heiligthums  der  Wissenschaft  stehen.  Würdige 
Ideen,  geistigen  Inhalts  fand  man  unter  den  bildenden  Künsten 
blofs  in  den  Werken  der  Architektur,  Plastik  und  Malerei;  alle 
übrigen  Künste  bildeten  blofs  Anhängsel  derselben  oder  Vor¬ 
stufen  einer  höheren,  reineren  oder  wahrhaftigeren  Schönheit. 
Das  den  Philosophen  lauschende  Publikum  zweifelte  um  so 
weniger  an  diesen  Lehren,  da  das  Leben  ihre  Richtigkeit  zu 
beweisen  schien,  indem  das  Kunsthandwerk  bei  uns  fast  völlig 
darnieder  lag.  So  verschlimmerte  die  Wissenschaft  das  Uebel, 
an  dem  unser  Kunstleben  erkrankt  war,  und  hinkte  hinter  den 
Tageserscheinungen  her,  anstatt  ihnen  leuchtend  voran  zu  schreiten. 

Auf  eine  Entwicklung  des  Schönheitsbegriffes  müssen  wir 
an  dieser  Stelle  verzichten;  nur  das  eine  haben  wir  als  wichtig 
hervor  zu  heben  und  als  richtig  anzuerkennen:  das  Schöne  hat 
einen  Inhalt,  den  es  durch  die  Form  oder  durch  Formen  dar¬ 
stellt,  und  zwar  hat  auch  das  einfachste  Schöne  einen  solchen, 
sollte  auch  sein  Inhalt  eben  die  Schönheit  selbst  sein.  Je 
nachdem  nun  immer  der  Inhalt  des  Schönen  sich  steigert,  ent¬ 
steht  eine  Stufenleiter  desselben  nach  seiner  geistigen  Bedeut¬ 
samkeit,  und  zwar  sowohl  im  Natur-  wie  im  Kunstschönen. 
Beruht  das  Schöne,  absolut  genommen,  auf  der  Identität  von 
Idee  und  Form  oder  auf  deren  Gleichwerthigkeit,  so  kann  dem- 


r 


j^gjjjgjgggr-. 

IkÜ  -  Imv 

ÜHkl? 

IsRfe  ffil? ' 

Ipivc  Ä  ,1  (IM  K  ,  • 

'v’;-  :  fi  IC -fsH- 

&  JFJ h 

WMrl  ■ 

;  mm 

nach  in  der  Kunst,  d.  h.  in  den  Kunstwerken,  dennoch  eine 
Verschiebung  in  diesem  Verhältniss  stattfinden,  je  nachdem  das 
Interesse  sich  mehr  auf  die  Form  oder  auf  den  Inhalt  erstreckt, 
der  Künstler  also  das  Hauptgewicht  auf  die  erstere  oder  den 
letzteren  legt.  Je  weniger  Interesse  aber  der  Inhalt  entgegen¬ 
bringt,  um  so  bedeutender  muss  die  dargestellte  Form  sein, 
und  was  auf  der  einen  Seite  also  gleichsam  abgeht ,  muss  auf 
der  andern  ersetzt  werden.  Die  Mehrzahl  der  schönsten 
Malereien  unserer  niederländischen  Künstler,  das  grosse  Gebiet 
des  Stilllebens,  ja,  die  Künste  ganzer  Völker,  wie  die  der 
Japaner,  müssten  aus  der  Kunstgeschichte  gestrichen  werden, 
wenn  dieser  Satz  nicht  richtig  ist.  Ist  er  aber  richtig,  so  ist 
die  äufsere  Folgerung  die,  dass  auch  das  reine  Formal-Schöne 
unter  den  liegriff  der  Kunst  fällt,  womit  den  Werken  des 
Kunsthandwerks  ihre  Stellung  innerhalb  der  konkreten  Erschei¬ 
nungen  des  Begriffes  gesichert  ist. 

Wir  können  noch  auf  einem  andern  Wege  der  Betrachtung 
zu  demselben  Ergebniss  gelangen.  Das  Schöne  ist  etwas  Em¬ 
pfundenes,  also  Subjektives,  es  ist  schöner  Schein;  es  ist  aber 
auch  etwas  Objektives,  da  die  Empfindung  oder  der  Schein 
durrh  einen  Gegenstand  aufser  uns  erweckt  werden  muss.  Da 
duner  schöne  Schein  in  uns  aber  ebenso  durch  eine  einfache 
;  hone  Form  entsteht,  wie  durch  die  Darstellung  einer  be¬ 
leihenden  Idee  in  schöner  Form,  so  ist  klar,  dass  auch  das 
r  in  Formal-Schöne  innerhalb  der  Kunst  zu  dieser  gerechnet 
w-rden  muss  und  in  keiner  Weise  zu  missachten  oder  gar  aus- 
zuschliefsen  ist. 


Welche  Stellung  gebührt  nun  aber  dem  Kunsthandwerk 
innerhalb  des  Systems  der  Künste,  wo  weisen  wir  ihm  seinen 
Platz  an?  Eduard  von  Hartmann  ist  dieser  Frage  in  seiner 
Aesthetik  mit  grossem  Ernste  nahe  getreten.  Er  nimmt  „un¬ 
selbständige  formalschöne  und  unfreie  Künste“  an,  denen  er  die 
„freien  Künste“  gegenüber  stellt  und  als  dritte  Gattung  die  zu¬ 
sammengesetzten  Künste  zugesellt.  Zu  dem  Gebiete  der  un¬ 
freien  Künste  rechnet  er  die  „Kunst  der  Geräthe“,  d.  h.  das 
Kunsthandwerk  und  die  Architektur;  denn  sie  dienen 
nach  ihm  mit  einer  Reihe  anderer  Künste  wesentlich  und  in 
erster  Reihe  einem  ausserästhetischen  Zweck,  während 
das  freie  Schöne  als  Schönes  ausschliefslich  einem  ästhetischen 
Zwecke  diene.  Er  verweist  jene  unter  die  „unfreien  Künste 
der  Wahrnehmung“,  zu  denen  er  die  Tektonik,  die  Garten-  und 
Forstkunst  und  die  Kosmetik  rechnet,  und  zwar  erläutert  er 
die  Tektonik  als  die  Kunst  der  Geräthe  und  der  Bauten.  In 
dieser  Zusammenfassung  der  Baukunst  mit  der  „Geräthekunst“ 
liegt  etwas  Wahres  und  Wichtiges,  was  die  Aesthetik  bisher 
kaum  beachtet  hat  und  was  in  unserer  Betrachtung  noch  zur 
Geltung  kommen  wird.  Allein  das  Prinzip  der  Eintheilung 
unseres  Philosophen  hat  doch  allzu  bedenkliche  Folgerungen  für 
diese  gehabt,  als  dass  wir  es  ohne  Prüfung  als  richtig  hin¬ 
nehmen  könnten.  Versuchen  wir  diese  unter  Beschränkung  auf 
die  uns  hier  interessirenden  sog.  bildenden  Künste,  auf  die 
Architektur,  Plastik  und  Malerei,  von  denen  blos  die  beiden 
letzten  dem  Gebiete  der  freien  Künste  in  dem  Hartmann’schen 
Systeme  angehören  sollen. 


Entwurf  zum  National-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  No.  48:  „  Kais  er  p  1  atz  “  von  Arch.  Th.  Fischer  in  Dresden. 


Ist  das  Prinzip  einer  freien  und  unfreien  Kunst  richtig? 
Sind  wirklich  das  Kunsthandwerk  und  die  Architektur  als 
Kunst  unfreie  Künste?  Nein  und  abermals  nein!  Eduard  v. 
Hartmann  selber  erweckt  uns  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  seines 
Eintheilungsgrundes.  In  einer  Note  (Bd.  II.  S.  596)  zeigt  sich 
uns  das  Loch  des  ästhetischen  Saibers,  in  den  er  die  Künste 
eingesperrt  hat,  und  aus  diesem  Loch  können  wir  alle  Künste 
hervor  zerren,  so  dass  nur  völlige  Leere  übrig  bleibt.  „Eine 
plastische  Eigur  auf  einem  Tafelaufsatz  oder  ein  Belief  auf 
einem  Schilde“,  heifst  es  hier,  „kann  in  seiner  Isolirung  ge¬ 
nommen  ein  freies  Kunstwerk  heifsen;  als  Ornament  an  dem 
Ganzen  eines  unfreien  Kunstwerkes  aber  kann  es  den  Charakter 
der  Unfreiheit  des  Ganzen  niemals  aufheben,  sondern  wird  als 
Dekorationsglied  mit  in  dessen  Unfreiheit  herunter 
gezogen.  Dasselbe  gilt  von  den  Giebelskulpturen  eines  Tem¬ 
pels.“  Also  der  subjektiven  Willkür  jedes  Einzelnen  bleibt  es 
unter  Umständen  überlassen,  ob  er  jene  Werke  der  Bildnerei 
als  freie  Kunstwerke  oder  als  Theile  eines  unfreien  betrachten 
will.  Wie  nun  aber  die  Plastik  der  Architektur  unter  Umstän¬ 
den  dient  und  dienen  muss,  so  steht  es  auch  um  die  Malerei: 
auch  deren  Werke  werden  nach  der  Hartmann’ sehen  Theorie 
unfrei,  sobald  sie  in  den  Dienst  der  Architektur  treten.  Ist 
denn  aber  die  Dekorationsmalerei  nicht  auch  Malerei?  Oder  ist 
zwischen  ihr  und  der  höheren  Malerei  ein  prinzipieller  Un¬ 
terschied?  Sind  nicht  die  Malereien  Bafaels  in  der  Parnesina 
ebenso  Dekorationsmalerei  wie  die  schlichte  Malerei  an  der 
Decke  des  Bürgerhauses?  Und  sollen  wir  von  der  Malerei  in 


den  Loggien  des  Vatikans  anders  denken?  Hört  im  wirklichen 
und  eigentlichen  Sinne  die  Malerei  da  auf,  Dekorationsmalerei 
zu  sein,  wo  die  Thätigkeit  des  Malers  in  höherem  Sinne  be¬ 
ginnt?  v.  Hartmann  weifs  sich  solchen  und  ähnlichen  Fragen 
gegenüber,  halb  im  Widerspruche  mit  der  oben  zitirten  Note, 
zu  helfen:  „Unfreie  und  freie  Künste“,  sagt  er  (Bd.  II.,  S.  784 
u.  785)  „können  ihre  Werke  mit  einander  verknüpfen,  geben 
aber  keine  zusammengesetzten  Künste.  (?)  Wenn  ein  Prediger 
oder  ein  Lobredner  oder  ein  Festredner  sich  zu  poetischen  Er¬ 
güssen  versteigt,  so  benutzt  er  die  Poesie  sporadisch  für  die 
aufserästhetischen  Zwecke  seiner  unfreien  Kunstthätigkeit,  d.  h. 
er  verwendet  sie  als  Zierrath  oder  Ornament.  Dasselbe  thut 
ein  Buchbinder,  wenn  er  Pflanzenformen  in  einen  Buchdeckel 
einpresst,  ein  Goldschmied,  wenn  er  einen  Schwertknauf  mit 
einem  Thierkopf  endigt,  oder  ein  Architekt,  wenn  er  die 
Karyatiden  statt  Säulen  benutzt.  In  allen  solchen 
Fällen,  wo  die  Elemente  der  freien  Kunst  als  völlig  unselbstän¬ 
dige  Glieder  in  den  Zusammenhang  des  unfreien  Kunstwerks 
so  hinein  gezogen  werden,  dass  sie  ohne  die  Auflösung  und  Zer¬ 
störung  seiner  einheitlichen  Totalität  nicht  aus  demselben  ab¬ 
gelöst  und  weggenommen  werden  können,  in  allen  solchen  Fällen 
hat  man  es  ebenso  nur  mit  einer  einzigen  und  einheitlichen  uu- 
freien  Kunst  zu  thun,  wie  mit  einem  einzigen  und  einheitlichen 
unfreien  Kunstwerk.  Anders  dagegen,  wenn  die  verzierenden 
Zuthaten  von  dem  unfreien  Kunstwerk  reell  oder  auch  nur 
ideell  losgelöst  werden  können,  ohne  dessen  künstlerische  Ein¬ 
heit  und  ästhetischen  Zusammenhang  zu  zerstören;  dann  haben 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


9.  November  1889. 


Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Ersatzpflicht  für  die  Fehler  der  Techniker. 


in  bis  zum  Oberlandesgericht  in  Stuttgart  gelangter  Rechts- 
fall  ist  auch  für  weitere  Kreise  von  Werth,  da  in  demselben 
ein  entscheidender  Ausspruch  des  genannten  Obergerichts 
über  die  Haftbarkeit  der  Techniker  für  Mehrkosten  durch  von 
ihnen  verschuldete  oder  nicht  verhütete  Fehler  erfolgte. 

Der  Fall  ist  in  Kürze  folgender.  Ein  Maler  wollte  sich 
ein  Atelier  erbauen.  Der  Bauplatz  befand  sich  unmittelbar  an 
einer  stark  aufsteigenden  Thal  wand  und  es  war  durch  Ortsbaustatut 
untersagt  die  dortigen  Gebäude  höher  als  10  m  vom  Sockel  bis 
zur  Oberkante  des  Hauptgesimses  zu  machen,  um  dem  angrenzen¬ 
den,  als  Aussichtsplatte  gedachtem  städtischen  Platze  die  Aus¬ 
sicht  nicht  zu  benehmen. 

Andererseits  musste  aber  des  nöthigen  Lichtes  wegen  dem 
Maler  daran  liegen,  keinen  Centimeter  an  der  zulässigen  Höhen¬ 
lage  seines  Hauses  zu  vergeben.  Er  hatte  deshalb  ein  ge¬ 
naues  Höhenprofil  des  Platzes  und  des  beabsichtigten  Baues 
anfertigen  lassen,  welches  dem  mit  dem  Entwurf  und  der  Aus¬ 
führung  des  Ateliers  betrauten  Architekten  zu  Händen  kam. 

In  der  behördlichen  Bau-Erlaubniss  war  vorgeschrieben,  dass 
die  Höhenlage  des  Sockels  284,50  m  über  dem  Meere  nicht  über¬ 
steigen  dürfe.  —  Nach  Errichtung  des  Schnurgerüstes  wurde  der 
städtische  Geometer  gerufen,  um  dieses  einzuschneiden  und  die 
Höhenlage  des  Sockels  zu  bestimmen.  Hierbei  irrte  nun  der  Geo¬ 
meter  dadurch,  dass  er  die  zulässige  Sockelhöhe  um  0,88m  zu 
tief  angab.  Als  dann  im  zweiten  Stadium  des  Bauwesens 
wiederum  der  städtische  Geometer  zu  rufen  war,  um  die  Ver¬ 
setzung  des  Sockels  zu  kontrolliren ,  stellte  sich  der  Irrthum 
heraus  und  es  musste  nun  das  Gemäuer  um  0,88  m  erhöht  werden, 
um  die  zulässige  Gebäudelage  zu  gewinnen.  Es  entstand  da¬ 
durch  ein  Mehraufwand  an  Grab-  und  Mauer-Arbeiten  von 
1400  M. ,  für  welchen  der  Bauherr  Ersatz  von  dem  städtischen 
Geometer  verlangte.  Im  Verlaufe  des  Prozesses  ergab  sich  that- 
sächlich  weiter,  dass  die  unmittelbare  Bauleitung  in  der 
kritischen  Zeit  an  Stelle  des  verreisten  Architekten  einem  von 
diesem  angestellten  und  beauftragten  Baumeister  oblag. 

Dieser  musste  im  Zeugenverhör  selbst  zugeben,  wie  es  so¬ 
fort  habe  auffallen  müssen,  dass  die  Lage  des  Gebäudes  nach 
den  Angaben  des  Geometers  eine  zu  tiefe  werde. 

Auch  der  ausführende  Werkmeister  gah  an,  dass  die  tiefe 
Lage  des  Gebäudes  von  Anfang  an  auffallend  gewesen  sei. 
Sogar  ein  zur  Zeit  der  Grabarbeiten  am  Bauplatz  vorüber  gehen¬ 
der  Beamter  der  städtischen  Strafsenbauverwaltung  konnte  nicht 
umhin,  dem  Unternehmer  sein  Erstaunen  auszudrücken  über  den 
grofsen  Haufen  ausgegrabener  Erde  und  dabei  die  Frage  zu 
stellen,  ob  das  Gebäude  nicht  zu  tief  sitze.  Weiterhin  war 
aus  einer  Aeufserung  des  Bauunternehmers  und  einem  Brief  des 
die  Sockelhöhe  kontrollirenden  städtischen  Geometers  an  den 
Architekten  zu  entnehmen,  dass  man  etwa  schon  14  Tage  vor 
der  Versetzung  der  ersten  Sockelschichte,  also  zu  einer  Zeit, 


in  der  es  noch  möglich  gewesen  wäre,  ohne  einen  Mehraufwand 
zu  verursachen,  den  Fehler  zu  verbessern,  auf  dem  Bauplatze 
eine  ziemlich  sichere  Ahnung  davon  hatte,  dass  das  Bauwerk 
zu  tief  sitzen  müsse. 

Zur  Beurtheilung  der  Stellung  der  städtischen  Geometer 
ist  anzuführen,  dass  nach  amtlicher  Vorschrift  bei  allen  ge¬ 
nehmigten  Bauten  der  Unternehmer  Anzeige  zu  machen  hat 
an  den  aufgestellten  Geometer: 

a)  von  dem  Beginn  des  Bauwesens  zum  Zwecke  der  Auf¬ 
stellung  der  Baulinie  und  des  Strafsen-Visirs; 

b)  von  der  Versetzung  der  ersten  Sockelschicht. 

Bei  dieser  amtlichen  Thätigkeit  des  Geometers  im  Sinne 
zu  a)  war  der  Fehler  vorgekommen,  auf  welchen  Umstand  der 
Bauherr  seinen  Ersatzanspruch  gründete. 

Gegen  diesen  Anspruch  brachte  der  beklagte  Geometer  neben 
anderen  Einwänden  insbesondere  folgenden  vor:  dass  sich  der 
klagende  Bauherr,  beziehungsweise  die  von  diesem 
beauftragten  Architekten  jedenfalls  in  gleicher  Ver¬ 
schuldung  befänden,  da  diese  bei  einiger  Aufmerk¬ 
samkeit  die  bei  der  Bestimmung  des  Schnurgerüstes 
vorgekommenen  Fehler  sofort  und  vor  Beginn  des 
Bauwesens  hätten  entdecken  müssen. 

Schon  aus  diesem  Grunde  müsste  die  Klage  gegen  ihn  hin¬ 
fällig  werden.  In  der  That  bekannte  sich  auch  das  Oberlandes¬ 
gericht  zu  dieser  Anschauung  und  sprach  den  Geometer  von 
der  Ersatzpflicht  frei.  An  und  für  sich  sei  zwar  der  Geometer 
für  die  Folgen  seiner  Fehler  haftbar. 

Wenn  aber  derjenige,  dem  in  fahrlässiger  Weise 
eine  unrichtige  Angabe  gemacht  werde,  imstande 
sei,  bei  Anwendung  gehöriger  eigener  Aufmerksam¬ 
keit  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  heraus  zu  finden, 
so  sei,  falls  er  gleichwohl  auf  die  unrichtige  Angabe 
weiter  baue,  der  dadurch  entstehende  Schaden  nicht 
sowohl  Folge  der  unrichtigen  Angabe,  als  seiner 
eigenen  Nachlässigkeit.  Nachdem  dann  noch  weiter  aus¬ 
geführt  wurde,  dass  der  klagende  Bauherr  gegenüber  dem  Geo¬ 
meter  auch  die  Folgen  der  Nachlässigkeit  übernehmen  müsse, 
welche  die  Beauftragten  des  Bauherrn,  also  sein  Architekt  und 
dessen  Baumeister  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  erfolgte 
die  Abweisung  der  gegen  den  Geometer  gerichteten  Klage. 

Ob  darauf  der  Bauherr  sich  in  Güte  oder  im  Klageweg  von 
seinem  Architekten  Schadloshaltung  verschafft,  ist  nicht  bekannt 
geworden;  als  zweifellos  wird  aber  nach  den  Ausführungen  des 
Gerichtes  anzunehmen  sein,  dass  eine  Klage  gegen  den  beauf¬ 
tragten  Architekten  Erfolg  gehabt  haben  würde.  Diesem  wieder¬ 
um  wäre  nes"überlassen  gewesen,  sich  an  seinen,  von  ihm  mit 
der  unmittelbaren  Bauleitung  und  seiner  Stellvertretung  be¬ 
trauten  Baumeister  zu  halten. 


dieselben  als  freie  Kunstwerke  einen  selbständigen  Werth,  der 
durch  ihre  Verknüpfung  mit  dem  unfreien  Kunstwerk  nicht  auf¬ 
gehoben  werden  kann.“  Also  von  der  blofsen  Möglichkeit  der 
Lösbarkeit  soll  es  abhängen,  ob  z.  B.  ein  plastisches  Gebilde 
der  freien  und  der  unfreien  Kunst  zuzu weisen  ist!  Was  hatte 
denn  die  Lösbarkeit  mit  dem  Kunstwerk  an  sich  oder  mit  seinem 
Stil  zu  thun,  sowohl  die  wirkliche  wie  die  ideelle?  Gar  nichts, 
absolut  nichts  —  nur  ist  ohne  sie  der  Begriff  des  freien  und 
unfreien  Kunstwerks  unhaltbar!  Das  plastische  Bildwerk,  die 
Malerei,  behaupte  ich,  bleiben,  was  sie  sind,  freie  Kunstwerke, 
wie  und  wo  sie  auch  zu  Zwecken  der  architektonischen  Wir¬ 
kung  verwerthet  werden;  sie  bleiben  freie  Kunstwerke,  obwohl 
sie  einem  Zwecke  dienen,  der  vielleicht  aufserhalb  ihrer  eigent¬ 
lichen  Bestimmung  liegt,  obwohl  sie  also  dienend,  d.  h.  unfrei 
erscheinen  gegenüber  dem  Gesammtwerke,  zu  dem  sie  ge¬ 
boren.  Der  Unterschied  einer  freien  und  unfreien  Kunst  in  dem 
Sinne  unseres  Philosophen  beruht  auf  einem  Verkennen  der 
kunsthandwerklichen  und  baukünstlerischen  Thätigkeit;  denn 
sowohl  die  Tektonik  wie  die  Architektur  brauchen  nicht  ein¬ 
fache  Künste  zu  sein,  sondern  können  beide  Plastik  und  Malerei 
in  ihre  Dienste  ziehen  zu  gemeinsamer  einheitlicher  Wirkung. 
Die  Freiheit  oder  Unfreiheit  der  einzelnen  Künste  ist  aber  als¬ 
dann  nur  eine  relative,  keine  absolute,  die  einen  Gattungsunter- 
-chied  bedingen  könnte.  Tektonik  und  Architektur,  behaupten 
wir  also,  sind  in  ihren  höchsten  Kunstleistungen  keine  ein¬ 
heitlichen,  sondern  sind  zusammengesetzte  Künste  und  sind 
freie  Künste,  wie  die  anderen  auch.  Wir  wollen  uns  zur  Er¬ 
langung  des  Beweises  für  diese  Behauptung,  welche  der  Hart- 
rnann’scben  Theorie  durchaus  widerspricht,  nicht  zu  lange  bei 
d<  r  letzteren  aufhalten,  da  ihre  Besprechung  nicht  unsere  Haupt¬ 
aufgabe  ist.  Nur  zwei  Sätze  möchte  ich  noch  aus  jenem  Kapitel 
über  diesen  Gegenstand  hervor  heben.  Seite  604  heilst  es  in 
I’>d.  II. :  ,In  vielen  tektonischen  Künsten  muss  das  mathematisch 
Gotällige  zugleich  das  dynamisch  Gefällige  mit  ersetzen,  wo 
letzteres  keine  Gelegenheit  zur  Entfaltung  findet,  z.  B.  in  der  j 


Textilkunst.“  Die  Ueberschrift  des  Kapitels  lautet:  „Die 
Tektonik  oder  Kunst  der  Geräthe  und  Bauten.“  Hierzu  also 
rechnet  der  Philosoph  auch  die  Textilkunst!!  Dem  System  zu 
Liebe  erwähnt  er  ferner  unter  den  unfreien  Künsten  neben  den 
„blos  räumlichen  Künsten  des  rührenden  Augenscheins“,  also 
neben  dem  Kunstgewerbe,  die  blos  zeitlichen  Künste  der  raum¬ 
losen  Veränderung  im  Ohren  schein“  —  von  denen  er  aber  sofort 
sehr  einfach  sagt,  dass  es  solche  im  Bereiche  der 
unfreien  Künste  nicht  giebtü  So  versteigt  sich  also  hier 
die  philosophische  Konsequenz  zum  Unmöglichen.  Wer  verdenkt 
es  da  dem  Künstler,  dass  er  die  graue  Theorie  der  Aesthetik 
achselzuckend  bei  Seite  wirft  und  seine  Früchte  nur  von  dem 
goldnenen  Baume  des  Lebens  pflückt? 

Wir  ersehen  somit  schon  hieraus,  dass  das  auf  das  Prinzip 
der  Freiheit  oder  Unfreiheit  begründete  System  der  Künste  uns 
ebenso  wenig  zu  befriedigen  vermag,  wie  die  meisten  ihm  zeit¬ 
lich  voraus  gegangenen,  und  wir  haben  schon  deswegen  Grund, 
an  seiner  absoluten  Richtigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  zu  zweifeln. 
Betrac'  ten  wir  uns  nur  einmal  kurz  die  Entstehung  eines  sog. 
freien  Kunstwerkes!  Ein  Bildhauer  habe  die  Statue  eines 
grofsen  Mannes  zu  machen  und  es  sei  ihm  dabei  sogar  die 
gröfste  Freiheit  der  Darstellung  geboten,  so  dass  er  in  dem 
Hartmann’schen  Sinne  wirklich  in  solchem  Maafse  ein  frei 
schaffender  Künstler  ist,  wie  es  das  praktische  Leben  nur  selten 
beneidenswerthen  Künstlern  gewährt.  Ist  der  Künstler  selbst 
dann  absolut  frei?  Neiu!  nur  so  weit,  als  die  nothwendige 
Naturnachahmung  ihn  nicht  beschränkt,  also  nur  innerhalb  be¬ 
stimmter  Grenzen.  Im  allgemeinen  wird  sogar  der  Zwang  noch 
ein  gröfserer  sein:  denn  jedes  Denkmal  muss  an  einem  be¬ 
stimmten  Platze  aufgestellt  werden,  und  dieser  Aufstellung  hat 
der  Künstler  unter  allen  Umständen  Rechnung  zu  tragen.  Ja, 
es  lässt  sich  in  aller  Bestimmtheit  der  Satz  aussprechen,  dass 
ein  jedes  Kunstwerk  nur  dann  an  seinem  Platze  und  somit 
ästhetisch  vollkommen  wirksam  ist,  wenn  es  mit  Rücksicht  auf 
die  ihm  bestimmte  Umgebung  komponirt  und  ausgeführt  ist. 
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Vermischtes. 

Neubau  der  Moltke-Brücke.  Der  Fortgang  der  Bauten 
ist  ein  so  überraschend  schneller  gewesen,  dass  der  Schluss  der 
Gewölbe  der  drei  Stromöffnungen  bereits  Ende  September  — 
Anfang  Oktober  und  die  Ausrüstung  derselben  Ende  Oktober 
hat  erfolgen  können.  Was  beim  Häuserbau  das  Eichten,  ist 
beim  Brückenbau  das  Ausrüsten  der  Gewölbe!  Aus  Anlass 
dessen  fand  am  2.  November  im  Zelt  4  eine  Festlichkeit  statt, 
welche  die  Städtische  Baudeputation  den  Werkleuten  der 
Firma  Holzmann  veranstaltete.  Ueber  150  Theilnehmer  hatten 
sich  versammelt,  darunter  die  der  Baudeputation  angehörenden 
Stadtverordneten,  die  Bauinspektoren  des  Tiefbaues  usw. ;  der 
Magistrat  war  durch  den  technischen  Chef  der  Tiefbau-Ver¬ 
waltung,  Hrn.  Brth.  Dr.  Hobrecht,  vertreten.  — 

Dauert  die  günstige  Witterung  fort,  so  werden  sämmtliche 
für  die  diesjährige  Bauperiode  in  Aussicht  genommenen  Arbeiten 
—  Fertigstellung  der  Brücke  bis  zum  Hauptgesimse  und  der 
Gewölbeabdeckung  einschliefslich  —  vollendet  werden  können. 
Die  Einmauerung  eines  Zinkkastens  mit  auf  den  Brückenbau 
bezüglichen  Schriftstücken,  Drucksachen,  Zeichnungen  usw.  wird 
in  etwa  8  Tagen  vor  sich  gehen.  Zum  Uebergiefsen  der  Werk¬ 
steine  ist  Puzzolan-Cement  (Schlacken- Cement)  aus  Thale  am 
Harz  verwendet,  der  sich  sehr  gut  bewährt  hat. 


Der  Schornstein  neben  dem  Kölner  Dom.  In  die  auf 
S.  518  besprochenen,  in  der  Kölner  Lokalpresse  lebhaft  behan¬ 
delte  Schornsteinfrage,  den  im  Bau  begriffenen  Dampfschorn¬ 
stein  für  den  Zentralbahnhof,  am  Dom  zu  Köln  betreffend,  hat 
am  5.  d.  Mts.  eine  Konferenz  zwischen  Vertretern  des  Ministeriums 
der  öffentl.  Arb.,  der  Eisenbahndirektion  (linksrheinisch)  und 
der  Stadt  Köln  stattgefunden,  deren  Ergebniss  zwar  kein  ab- 
schliefsendes  war,  aber  doch  zu  den  besten  Hoffnungen  berech¬ 
tigt.  Der  Schornstein  soll,  falls  er  bestehen  bleibt,  statt  der 
anfangs  geplanten  45  m  nur  32  ®  hoch  werden  —  allerdings 
immer  noch  eine  ansehnliche  Höhe.  Die  Abtrennung  der  elek¬ 
trischen  Strom  -  Erzeugung  und  deren  Verlegung  nach  einem 
anderen  Orte  wird  in  Erwägung  gezogen,  so  dass  der  Schorn¬ 
stein  am  Dom  nur  die  Dampfheizungs-Anlage  zu  bedienen  hätte. 
Auch  die  Ummantelung  des  Schornsteins  durch  einen  besonderen 
Werksteinbau  nach  Art  eines  mittelalterlichen  Wartthurms  wurde 
gegebenen  Falls  zugesagt.  Die  seitens  der  Domfreuude  geltend 
gemachten  Bedenken,  dass  der  Dom  durch  Kauch  und  Eufs, 
Dampf  und  Verbrennungsgase  in  seiner  Bedachung,  in  seiner 
Sandsteinarchitektur  und  seinen  Glasmalereien  Schaden  leiden 
könnte,  werden  freilich  durch  diese  entgegen  kommenden  Vor¬ 
schläge  der  Eisenbahnverwaltung  nicht  beseitigt.  Die  ganze 
Frage  soll  daher  der  Akademie  des  Bauwesens  zur  Entscheidung 
vorgelegt  werden. 

Edison’s  Urtheil  über  die  Fortschritte  der  Elektri¬ 
zität  in  den  verschiedenen  Ländern.  Ein  Vertreter  der 
„Evening  Post“  hat  Edison,  welcher  am  7.  Oktober  von  Europa 
nach  New-York  zurück  gekehrt  ist,  besucht  und  ihn  über  seine 


Beobachtungen  in  der  alten  Welt  befragt.  Edison  erklärte  un¬ 
gefähr  Folgendes: 

In  England  sei  inbetreff  der  Elektrizität  kein  wichtiger 
Fortschritt  zu  verzeichnen  und  namentlich,  was  die  elektrische 
Beleuchtung  betreffe,  sei  England  sehr  zurück  geblieben,  haupt¬ 
sächlich  infolge  der  eigenthümlichen  Gesetze  des  Landes  und 
weil  die  Engländer  eine  falsche  Theorie  angenommen  hätten. 
In  Berlin  oder  Deutschland  habe  man  dieselben  Fortschritte 
gemacht  wie  in  New-York;  man  habe  dort  vielleicht  so¬ 
gar  einen  kleinen  Vorsprung  vor  Amerika,  weil  man 
in  Berlin  das  richtige  Prinzip  befolge.  In  Berlin  konnte  mau 
meilenweit  gehen  und  nichts  als  elektrisches  Licht  sehen;  dieses 
Licht  sei  dort  sehr  beliebt  und  die  Werke  seien  gute  Anlagen. 
Die  Anwendung  der  Elektrizität  als  treibende  Kraft  sei  eben¬ 
falls  in  Deutschland  in  reifsender  Zunahme;  es  seien  in  Berlin 
einige  enorm  ausgedehnte  Anlagen  und  in  5  Jahren,  das  möge 
er  prophezeien,  werde  das  Gas  vollständig  ersetzt  sein  (?);  alle 
Lieferanten  elektrischer  Anlagen  könnten  ihre  Aufträge  nicht  so¬ 
fort  ausführen;  das  dortige  System  sei  ganz  nach  dem  seinigen 
eingerichtet.  —  In  Frankreich  habe  man  ebenfalls  grofse 
Fortschritte  gemacht,  aber  nicht  so  grofse  wie  in  Deutschland; 
auch  dort  sei  das  Edison-System  im  Gebrauch;  in  Paris  habe  er 
die  beste  Station  der  Welt  gesehen.  Die  Engländer  hätten  den 
Fehler  gemacht,  ausschliefslich  einige  Plätze  zu  versorgen;  da¬ 
her  müssten  bei  neuen  Anlagen  beständig  Veränderungen  ge¬ 
troffen  werden.  Sein  System,  wie  dasjenige  in  Paris  und  Berlin, 
beruhe  dagegen  auf  demselben  Prinzip,  wie  dasjenige  der  Gas¬ 
anstalten;  neue  Kunden  konnten  ohne  besondere  Ausgaben  der  Ge¬ 
sellschaft  befriedigt  werden.  Paris  und  Berlin  würden  bald  ganz 
durch  elektrisches  Licht  beleuchtet  sein,  während  London  noch 
lange  Zeit  allerlei  andere  Systeme  haben  werde. 

Fernleitung  des  natürlichen  Gases.  Chicago*  wird 
künftig  mit  natürlichem  Gas  von  den  Feldern  des  Staates 
Indiana  versorgt  werden.  Die  betreffende  Eöhrenleitung  wird 
künftig  den  Hauptgebäuden  und  Strafsen  Chicagos  Gas  zu¬ 
führen,  welches  etwa  222  000  m  davon  entfernt  im  Erdreich  sich 
bildete.  Die  Leitung  wird  nämlich  138  englische  Meilen  lang 
und  besteht  aus  700  nm-Böhren,  welche  mehr  als  1  Million  cbin 
in  1  Tag  liefern.  In  Zukunft  wird  sich  die  Leitung  des  natür¬ 
lichen  Gases  auf  weite  Entfernungen  wohl  auf  die  Erfahrungen 
stützen,  die  das  erwähnte  Eiesenunternehmen  zeitigte. 

*  Chicago  ist  durch  den  anfangs  Juli  d.  J.  erfolgten  Anschluss  seiner  fünf 
Vorstädte  Hyde  Park,  Lake,  Lake  View,  Jefferson  und  Cicero  in  Bezug  auf  Ein¬ 
wohnerzahl  nach  New  Tork  die  gröfste  Stadt  der  Union  geworden.  Die  Zahl  der 
Bewohner  der  Stadt  soll  infolge  des  Anschlusses  der  Vorstädte  auf  etwa  1  1 00  000 
angewachsen  sein.  In  Bezug  auf  räumliche  Ausdehnung  dürfte  die  „Königin 
des  Westens“  nun  ohne  Kivalin  in  den  Ver.  Staaten  dastehen,  da  ihr  Gebiet  etwa 
380  Qkm  umfasst.  _ 

Zur  Verbesserung  des  Asphaltpflasters.  Bezüglich  des 
Artikels  in  No.  89  dies.  Zeitg.  über  Stampfasphalt  erlaube  ich 
mir  mitzutheilen,  dass  es  wiederholt  versucht  worden  ist,  den 
frischen  Asphalt  durch  Nachwalzen  zu  verdichten.  Das  Ver¬ 
fahren  hat  sich  aber  nicht  bewährt,  wie  auf  S.  123  meiner 


Jedes  Kunstwerk,  können  wir  verallgemeinernd  sagen,  hat  nicht 
blos  einen  Selbstzweck,  wodurch  allein  es  in  Hartmann’schem 
Sinne  als  frei  zu  bezeichnen  wäre,  sondern  auch  noch  einen 
Zweck,  der  aufser  ihm  liegt,  ist  also  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  unfrei.  Die  Behauptung,  dass  ein  freies  Kunstwerk  als 
Anhängsel  eines  unfreien  mit  in  die  Unfreiheit  herab  gezogen 
werde,  ist  Sophismus,  der  das  System  retten  soll  und  die  Sache 
selbst  preis  giebt.  Die  künstlerische  Freiheit  ist  aber  ganz 
etwas  ander  s  als  die  hier  besprochene  Har tmann’ sehe.  „Wenn 
die  Blume  selbst  sich  schmückt,  schmückt  sie  auch  den  Garten“ 
gilt  auch  für  jedes  Werk  der  Kunst  wie  für  das  der  Natur. 
Aber  auch  dieser  Zweck  der  Theilnahme  an  einer  gemeinsamen 
Wirkung  vieler  Kunstwerke  ist  ja  nur  ein  ästhetischer,  könnte 
man  einwerfen;  der  Architekt  jedoch  schafft  Werke,  welche 
direkt  dem  praktischen  Leben  dienen.  Ganz  richtig!  Und 
dennoch  ist  die  Architektur  eine  freie  Kunst  wie  die  Bildnerei 
und  Malerei.  Der  Architekt,  in  seiner  künstlerischen  Thätig- 
keit  erfasst,  schafft  selber  völlig  frei  und  schafft  ein  freies 
Kunstwerk.  Der  Maler  ist  in  seinem  Schaffen  gebunden  an 
die  Fläche,  der  Bildhauer  an  den  Körper,  der  Architekt 
an  den  Eaum.  Hieraus  ergeben  sich  für  jeden  dieser  Künstler 
ganz  bestimmte  Grenzen,  innerhalb  deren  er  frei 
schalten  und  walten  darf,  wenn  er  Meister  des  Schönen 
ist,  und  zugleich  bestimmte  Gesetze,  die  keiner  zum 
Nachtheil  seiner  Kunst  überschreiten  darf.  Innerhalb  ihres 
Eahmens  haben  die  Malerei  und  Plastik  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Freiheit  als  die  Baukunst.  Freilich  ist  der  Architekt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  beschränkt  durch  den  Willen  und 
die  Wünsche  seines  Bauherrn  oder  durch  sein  Programm  und 
sein  Werk  dient  auch  direkt  dem  praktischen  Leben.  Gewiss! 
nicht  aber  weil,  oder  so  weit  dieses  Werk  ein  Kunst¬ 
werk  ist,  sondern  weil  es  ein  Wohnhaus  oder  eine  Kirche 
u.  dergl.  ist.  Das  Bauwerk  als  Kunstwerk  hat  mit  dem 
praktischen  Leben  an  sich  so  wenig  gemein,  wie  das  Gemälde 
oder  die  Büsten  und  Statuen,  welche  das  Innere  des  Hauses 


schmücken.  Für  den  praktischen  Gebrauch  ist  es  an  sich  völlig 
gleicbgiltig,  ob  ein  Haus  ein  Kunstwerk  ist  oder  nicht.  Als 
raumbildender  Künstler  aber  steht  der  Architekt  ebenso  hoch 
über  der  Gemeinheit  des  Lebens  wie  seine  Genossen  in  der 
Malerei  und  Bildhauerei,  ist  er  ebenso  frei  in  seinem  Schaffen 
wie  diese.  Denn  wer  anders  schreibt  ihm  die  Gesetze  vor,  wie 
er  seine  Eäume  ordnen,  wie  er  seine  Steine  zu  ästhetischer 
Wirkung  aufthürmen,  wie  er  die  Mauern  gliedern  und  wie  er 
sie  ausklingen  lassen  will,  als  seine  Phantasie?  Da  man  aber 
gewohnt  ist,  unter  den  Begriff  der  Architektur  den  schlichten 
Nützlichkeitsbau  mit  zu  begreifen,  der  sich  uns  naturgemäfs  in 
den  Häusern  der  Städte  und  des  Landes  am  meisten  aufdrängt, 
so  vergisst  man  zu  leicht  den  Unterschied  zwischen  Handwerk 
und  Kunst,  und  der  Architekt  als  Künstler  wird  so  schlechthin 
in  eine  Klasse  geworfen  mit  dem  eigentlichen  Handwerker. 
Kunst  und  Handwerk  sind  jedoch  auch  in  der  Architektur  zwei 
grundverschiedene  Dinge,  und  die  Aesthetik  hat  sich  mit  diesen 
beiden  erst  ordentlich  abzufinden,  ehe  sie  zu  einer  Auffassung 
gelangen  kann,  welche  dem  Baukünstler  völlige  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  lässt.  Hat  somit  E.  v.  ■  Hartmann  das  Ver- 
säumniss  seiner  Vorgänger  hinsichtlich  des  Kunsthandwerkes 
wieder  gut  gemacht,  so  hat  er  auf  der  anderen  Seite  die  Archi¬ 
tektur  nicht  zu  ihrem  Eechte  kommen  lassen.  Vergleichen  wir 
die  drei  Künste  Architektur,  Plastik  und  Malerei  mit  einander, 
so  lässt  sich  leicht  erkennen,  wie  ihr  Verhältniss  mit  Bezug 
auf  die  erste  sogar  gerade  umgekehrt  sich  gestaltet,  als  es  nach 
jener  Theorie  scheint.  Wir  haben  das  Eichtige  oben  schon  an¬ 
gedeutet:  Die  Malerei  hat  es  mit  der  Fläche,  die  Plastik  mit 
dem  Körper,  die  Architektur  mit  dem  Eaume  zu  thun,  und  da 
der  Eaum  von  Körpern  eingeschlossen  wird,  so  müssen  die  beiden 
andern  Künste  in  den  Dienst  der  letzteren  treten.  Ein  Kunst¬ 
werk  der  Architektur  in  höchstem  Sinne  ist  ohne  den  Bildhauer 
äufserlich,  ohne  den  Maler  innerlich  undenkbar,  und  wenn  in 
den  meisten  Fällen  Bildhauer  und  Maler  auch  blos  als  Kunst¬ 
handwerker  hier  zu  schaffen  haben,  so  sind  diese  doch  in  allen 
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Schrift  über  Asphaltpflaster  (Berlin  1882  bei  Jul.  Bohne)  aus¬ 
führlicher  erläutert  worden  ist.  Andererseits  sei  erwähnt,  dass 
die  Barher-Asphalt-Gesellschaft,  welche  vor  einigen  Jahren  einen 
leider  missglückten  Versuch  mit  ihrem  künstlichen  Asphalt  in 
Berlin  gemacht  hat,  eine  kleine  zu  dem  Zwecke  besonders  ge¬ 
fertigte  Dampfwalze  zum  Verdichten  benutzte;  doch  bildete  der 
auf  der  Strafse  gebrühete  Asphalt  eine  mehr  dem  Gussas¬ 
phalt  als  dem  Stampfasphalt  ähnliche  schmierige  streichbare  Masse. 

riatten  aus  Stampfasphalt  werden,  wie  auf  S.  136  meiner 
Schrift  näher  erläutert  ist,  bereits  seit  1872  gefertigt;  F.  S. 
Kahlbetzer  in  Deutz  nahm  1878  ein,  später  wieder  aufgehobenes 
Patent  auf  ihre  Herstellung.  Seine  Platten  haben  sich  gut  be¬ 
währt,  sind  aber  nicht  stärker  verdichtet,  als  der  auf  der  Strafse 
selbst  gearbeitete  Asphaltbelag ;  sie  würden  sich  sonst  nicht  zu 
einer  einheitlichen  Platte  zusammen  fassen  lassen. 

E.  Dietrich,  Professor. 

Preisaufgaben. 

Bei  dem  Wettbewerb  für  Entwürfe  zum  Nordthurm  der 
Magdalenen-Kirche  zu  Breslau  sind  insgesammt  55  Arbeiten 
eingegangen.  Die  am  2.  Novbr.  zusammen  getretenen  Preisrichter 
haben  denl.  Preis  (800  Arbeit:  „Im  Geiste  der  Alten“.  Verf. 

Arch.  Ernst  Mehl  in  Breslau,  deu  II.  Preis  (400  M)  der  Arbeit: 
„Ensemble“,  Verf.  Arch.  Me  hs  in  Frankfurt  a.  M.,  den  III.  Preis 
(300^.)  der  Arbeit:  „Variatio  delectat“,  Verf.  Arch.  Grofs- 
mann  in  Delitzsch  b.  Leipzig  zugesprochen.  Die  Entwürfe 
bleiben  vom  Montag  den  4.  bis  Sonntag  d.  17.  November  im 
Sommersaal  des  Zwingers  zu  Breslau  öffentlich  ausgestellt. 

Zwei  aufserordentliohe  Preisausschreiben  für  die 
Mitglieder  des  Architektenvereines  zu  Berlin  betreffen 
Entwürfe  für  die  Zwecke  des  vom  25.  April  bis  5.  Mai  1890 
im  Landes- Ausstellungs-Gebäude  abzuhaltenden  „Grofsen,  all¬ 
gemeinen  Gartenbau-Ausstellung  in  Berlin“  und  für 
ein  Bathhaus  in  Wilhelmshaven. 

Der  erste,  bereits  am  16.  Dezember  d.  J.  abschliefseude 
Wettbewerb  hat  den  doppelten  Zweck,  einerseits  Pläne  für  die  Ge- 
saramt- Anlage  der  Ausstellung,  für  die  Dekoration  des  Haupt¬ 
eingangs  zu  derselben  und  für  den  Bau  einer  Vorhalle  zum 
Hauptgebäude  zu  beschaffen  und  sodann  eine  Anzahl  von  Ent¬ 
würfen  zu  gewinnen,  mit  welchen  der  Architektenverein  als 
solcher  an  der  Ausstellung  sich  betheiligen  kann  und  die  zu¬ 
gleich  geeignet  sind,  Unternehmern  als  Vorbild  zu  einer  wirk¬ 
lichen  Ausführung  zu  dienen.  Für  die  3  erstgenannten  Pläne 
sind  Preise  von  400  </£,  300  und  300  ausgesetzt,  deren 
Gesammtbetrag  gegebenen  Falls  jedoch  auch  anders  vertheilt 
werden  darf.  Für  die  Entwürfe  der  zweiten  Art:  (a)  gärtnerische 
und  architektonische  Ausschmückung  eines  Erbbegräbnisses; 

b)  gärtnerische  Ausschmückung  von  Säulen-Balkons,  frei  tragen¬ 
den  Balkons,  Freitreppen,  offenen  Hallen,  Veranden,  Terrassen  usw. ; 

c)  heizbares,  gröfseres  Blumenfenster  oder  Blumen-Erker)  sind  als 
Preise  je  1  goldene  und  1  gr.  silberne  Vereins-Medaille  ausgesetzt. 

Das  Programm  des  am  15.  Februar  1890  schliefsendeu  Wett¬ 
bewerbs  um  das  Rathhaus  für  Wilhelmshaven,  das  im  Backstein¬ 


fugenbau  mit  Granitsockel  und  Werkstein-Gesimsen,  sowie  im 
Stile  der  deutschen  Renaissance  zu  gestalten  ist  und  höchstens 
150  000  Jt.  Baukosten  erfordern  soll,  ähnelt  sehr  denjenigen  für 
die  Rathhäuser  zu  Harburg  und  Leer.  Die  Preise  betragen 
1200  Ji.  und  800  Jl.  Leider  ist  für  die  Zeichnungen  wiederum 
ein  Maafsstab  von  1  :  100  zur  Bedingung  gemacht. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zum  National  -  Denk¬ 
mal  Kaiser  Wilhelm’s  I.  Nachträglich  haben  uns  noch  die 
Hrn.  Ende  &  Böckmann  in  Berlin  gestattet,  sie  als  Ver¬ 
fasser  des  in  laufender  No.  u.  Bl.  mitgetheilten  Entwurfs  No.  94: 
„Salve  senex  Imperator“  zu  nennen.  Eine  gleiche  Geneh¬ 
migung  ist  seitens  der  Hrn.  Rieth  und  Halmhuber  in  Berlin 
inbetreff  des  Entwurfs  No.  107:  „Magna  magnis“  erfolgt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Alter  Abonnent  in  Aachen.  Die  Preisbewerbung  für 
Entwürfe  zu  einem  Kaiser  Wilhelm  -  Denkmale  der  Rheinlande 
ist  zum  1.  April  1890  ausgeschrieben.  Programm  bezw.  Be¬ 
dingungen  des  Wettbewerbs  finden  Sie  im  Anzeigeblatt  unserer 
No.  59,  iD  der  das  Ausschreiben  auch  besprochen  ist. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

2  Reg-Bm,tr.  d.  d.  kgl.  Oderstromhiuverwltg.-Bre'lau.  —  1  Reg.-Bmslr.  d. 
Postbrh.  Stüler  -  Posen.  —  1  Staatsbaubeamter  d.  d.  Herzogi.  Staatsministerium- 
Meiningen.  ■ —  1  Bfhr.  f.  Kanaüsat.  d.  d.  Magistrat-Dessau. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arcb.  d.  Stadtbaudir.  Studemund-Rostock;  Arch.  0.  Brandt-Plauen  i.  V.; 
Baugeschäft-Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40;  R.  Kione  &  Co.-Berlin,  Friedrichstr.  3; 
Schaar  &  Hintzpeter-Hamburg;  S.  643  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.  od.  Ing. 
als  Lehrer  d.  E.  605  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  d.  Guido  Schorler  -  Linden au- 
Leipzig.  —  Je  1  Heizungsing.  d.  d.  Hannov.-Zentr.-Heizungs-  u.  Apparate  -  Bau- 
an.t.-Hainholz  vor  Hannover;  W.  3564  R  id.  Mosse-München.  —  1  techn.  Fachlehrer 
d.  d.  Direkt,  d.  Baugewerkschule-Dt.  Krone. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

2  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis. -Direktion-Altona.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Stadtbrfh. 
Köhn-Charlottenburg;  Stadtbauamt-Göttingen;  Garn.-Bauinsp.  Goebel-Altona ;  Land- 
bauinsp.  Peltz-Halle  a.  S. ;  Reg.-Bmstr.  Knock-Hannover;  Magistrat-  Forst  i.  L.; 
Schoenemann  &  Schwarz  -  Halle  a.  S. ;  Gg.  Liithge  -  Ratibor;  F.  Minthe  -  Mainz  ; 
M.-Mstr.  Franz  Negendank-Posen;  C.  628  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  Q.  191  Ann.-Bür.- 
Berlin,  Potsdainerstr.  26.  —  2  Techn  f.  Eisenkonst'.  d.  C.  B.  300  Max  Gerstmann, 
Aun.  -  Exp.  -  Berlin.  — •  1  Techn.  f.  Installat.  d.  B.  627  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
2  Bauass.  d.  Reg.-Bmstr.  Ilkenhaus-Berleburg.  —  1  Bauaufseher  u.  1  Bauschreiber 
d.  Ing.  Völzing-Worms.  1  Bauaufseher  d.  Baudir.  Schwiening-Lübeck. 

LE.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel ;  Ga-n -Bauinsp.  Stolterfoth-Metz. 
—  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  Garn.-Bauinspekt.-Erfurt.  1  Bhfr.  d.  d.  techn.  Bür.  Weigelin 
&  Benneder-Stuttgart,  Sennefelderstr.  5. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Arch.  d.  Y.  150,  Haasenstem  &  Vogler-Karlsruhe.  —  2  Lehrer  f.  d.  Fachsch. 
f.  Maur.  u.  Zimm.  in  Berlin,  d.  Bmstr.  Felisch-Berlin,  Schäferstr.  14. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

2  Landmesser  d.  d.  kgl.  Oderstrom-Bauverwaltg.-Breslau.  —  Je  1  Bautechn. 
d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebs-Amt-  Berlin;  kgl.  Eis.-Bauinsp -Berlin ,  Stettiner  Bahnh.: 
Bmstr.  Adolf  Kaup-Bautzen  ;  die  M.-Mstr.  C.  Rehberg-Malchow,  Meckl.-Schwerin ; 
G.  Rehfeldt-Zossen ;  Ebert-Riesenburg  i.  Westpr. ;  d.  Z.-Mstr.  H.  Gustav  Baumbach- 
Potsdam;  A.  Käsler-Liegnitz ;  Hermann  Fiedler-Eisleben ;  R.  P.  201  postl.  Hannover; 
I).  K.  26,  Rud.  Mosse-Magdeburg ;  F.  o.  13535,  Rud.  Mosse-Halle  a.  S.  —  Bauass. 
u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23. 


Fällen  Künstler,  da  der  Dekorations  -  Maler  nur  graduell,  nicht 
dem  Wesen  nach  von  dem  sog.  Kunstmaler,  und  der  Stuckateur 
oder  Steinmetz  gleichfalls  nur  graduell  und  nicht  dem  Wesen 
nach  von  dem  Kunstbildhauer  verschieden  ist,  und  da  endlich 
auch  der  Fall  nicht  abzuweisen  ist,  wo  die  Kunstmaler  und 
Kunstbildhauer  sich  unmittelbar  in  den  Rahmen  des  architek¬ 
tonischen  Gedankens  einfügen,  mit  ihren  Werken  unmittelbar 
zur  architektonischen  Wirkung  beitragen  müssen.  Welche 
Kunst  ist  also  die  herrschendste  und  freieste,  die 
Plastik  und  Malerei  oder  die  Architektur?  Doch  wohl 
die  letztere! 

Das  koordinirte  Verhältniss  der  Plastik,  Malerei  und  Archi¬ 
tektur,  das  sich  auch  aus  deren  Stellung  zu  den  drei  Erschei¬ 
nungsformen  des  menschlichen  Geistes  als  allgemeinen,  indivi¬ 
duellen  und  in  Wechselwirkung  stehenden  Geistes  ergiebt,  ist 
somit  kurz  erörtert  und  es  fragt  sich  noch,  wie  sich  das  Kunst¬ 
handwerk  zu  ihnen  verhält.  Auch  diese  Frage  löst  sich  bei 
ruhiger  Betrachtung  der  Künste  auf  das  leichteste  und  ein¬ 
fachste,  und  zwar  unter  Rücksichtnahme  auf  den  oben  ausge¬ 
sprochenen  Satz,  dass  ein  Kunstwerk  auch  dann  noch  als  sol¬ 
ches  bestehen  bleibt,  wenn  es  überwiegend  eine  rein  formale 
Schönheit  repräsentirt.  Das  Kunsthandwerk  ist  nämlich  im 
allgemeinen  der  Repräsentant  der  mehr  formalen  Schönheit  und 
jede  von  den  oben  genannten  drei  Künsten  hat  im  Kunsthand¬ 
werk  ihre  ganz  bestimmten  Genossinnen.  Zur  Malerei  gehört 
z.  B.  nicht  nur  die  Dekorations- Malerei,  sondern  die  ganze 
Textilkunst,  die  gesammte  Kunst  der  Fläche;  zur  Plastik  ge¬ 
hört  die  gesammte  Bildhauerei,  oder,  weiter  gegriffen,  die  ganze 
Körper  bildende  Kunst  und  zur  Architektur  die  ganze  Raum 
l  ildende Kunst,  d.  h.  anch  die  ganze  Kunst  der  Gefäfsbildungen, 
und  diese  drei  Abtheilungen  des  Kunsthandwerkes  verhalten 
sich  genau  so  zu  einander,  wie  die  gröfseren  Genossen.  Als 
Künstler  aber  schafft  der  Kunsthandwerker  wie  die  Ver¬ 


treter  der  höheren  Künste,  nämlich  frei  nach  den  Gesetzen  des 
ästhetischen  Gefühls.  Denn  auch  der  Kunsthandwerker  ist  ein 
freier  Künstler,  weil  sein  künstlerisches  Schaffen  erst  da 
anfängt,  wo  das  handwerkliche  aufhört.  Hierauf  an  dieser 
Stelle  noch  näher  einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen;  es 
liegt  ja  auf  der  Hand,  wie  durch  diese  Eintheilung  das  Ge- 
sammt-Gebiet  der  bildenden  Kunst  sich  einfach  und  klar  gliedert, 
und  in  seine  Theile  sondert.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich 
noch  hinweisen,  der  vielleicht  zu  Zweifeln  an  der  Richtigkeit 
obiger  Eintheilung  führen  könnte. 

Je  mehr  eine  Kunst  sich  der  rein  formalen  Schönheit  zu¬ 
neigt,  um  so  gröfsere  Bedeutung  erhält  der  Stoff,  aus  dem  ein 
Kunstwerk  hergestellt  wird,  d.  h.  der  ästhetische  Eigenwerth 
desselben.  Im  Kunsthandwerk  spielt  daher  die  Farbe  an  sich 
eine  entscheidendere  Rolle  als  in  den  höheren  Künsten.  Dieses 
Ueberwiegen  des  rein  Stofflichen  ist  der  Grund,  dass  man  bis¬ 
her  nicht  von  einem  Kunsthandwerk  der  Fläche,  des  Körpers 
oder  des  Raumes  gesprochen  hat,  sondern  von  einer  Textilkunst, 
einer  Metallotechnik,  selbst  von  einer  Goldschmiedekunst  oder 
Schmiedekunst,  einer  Keramik  usw.  Mit  Recht!  Denn  der 
Stil  wird  hier  in  hohem  Grade  unmittelbar  durch  das  Material 
bestimmt,  durch  die  ihm  eigenthümliche  Technik,  und  die  Künst¬ 
ler  selber  sondern  sich  infolge  dessen  in  eigenthümliche  Klassen 
nach  der  Art  der  Technik.  Dieser  Umstand  hebt  aber  das  oben 
festgestellte  Verhältniss  nicht  auf,  da  einer  Betrachtung  des 
Kunsthandwerkes  nach  dem  obigen  Prinzip  im  Zusammenhänge 
mit  den  sog.  höheren  Künsten  nichts  im  Wege  steht:  Rafael 
lieferte  die  Zeichnungen  zu  den  berühmten  Tapeten,  Dürer 
lieferte  Zeichnungen  für  Aetzungen  auf  Eisen  und  für  Glas¬ 
malereien  und  der  Architekt  ist  noch  heute  der  Rathgeber  und 
Führer  auf  allen  Gebieten  des  kunstgewerblichen  Lebens.  Mit 
diesem  Hinweis  seien  diese  zum  Theil  etwas  abgebrochenen 
Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  hier  geschlossen. _ 
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Die  Luftdruckbremse 

ie  unausgesetzten  Bestrebungen  der  deutschen  Eisenbahn- 
Verwaltungen,  die  Betriebs  -  Einrichtungen  zu  vervoll¬ 
kommnen  und  die  Fabrsicherheit  zu  erhöhen,  haben  früh¬ 
zeitig  den  Gedanken  angeregt,  dem  Maschinenführer  ein  Mittel 
in  die  Hand  zu  geben,  welches  ihm  ermöglicht,  den  seiner  Füh¬ 
rung  unterstellten  Eisenbahnzug  in  gewissem  Sinne  auch  zu 
beherrschen. 

Die  Ausrüstung  der  Züge  bezw.  der  Wagen  mit  den  bis 
vor  kurzem  vorwiegend  in  Gebrauch  gewesenen  Spindelbremsen 
genügte  dem  gewöhnlichen  Bedürfnisse  nur  nothdürftig;  bei 
aufsergewöhnlichen  Anlässen  —  bei  Gefahr  —  waren  dieselben 
einfach  ungenügend.  Unter  den  verschiedenen  Bremssystemen, 
welche  Besseres  leisten  sollten,  war  dasjenige  von  Heberlein 
(Friktionsbremse)  entschieden  das  beste.  Aber  auch  diese  Bremse 
war  ungenügend,  weil  sie  bei  Schneewetter  und  Frost  durch 
Zusammenfrieren  der  einzelnen,  bei  ihr  verwendeten  Theile,  wie 
Rollen,  Friktionsräder  usw.  ihre  Wirksamkeit  versagte. 


von  J.  F.  Carpenter. 

Die  in  die  Brems  -  Zylinder  eintretende  Pressluft  gelangt 
durch  den  Schlitz  s  in  der  Zylinder -Wandung  auf  beide  Sei¬ 
ten  des  Kolbens  k,  welcher  sich  sonach  im  Ruhezustand  be¬ 
finden  wird. 

Wenn  nun  der  Maschinenführer  den  Bremshahn-Hebel  um¬ 
legt,  wodurch  die  Rohrleitung  mit  dem  nach  der  freien  Luft 
gehenden  Rohrstück  e  in  Verbindung  gebracht  ist,  so  dass  die 
Pressluft  aus  der  Rohrleitung  in  die  freie  Atmosphäre  (unter 
starkem  Zischen)  entweicht,  so  wird  auch  ein  Theil  der  Press¬ 
luft  aus  dem  Vorderraum  V  des  Zylinders  entweichen;  danach 
schiebt  der  Ueberdruck  auf  der  anderen  Seite  de°  Kolbens  diesen 
vorwärts,  wobei  die  mit  der  Kolbenstange  verbundenen  Brems¬ 
klötze  an  die  Räder  gedrängt  werden  und  den  Zug  bremsen. 

Mit  der  Vorwärtsbewegung  des  Kolbens  kommt  der  Schlitz  s 
rasch  hinter  den  Kolben,  so  dass  aus  dem  hinteren  Raum  H 
keine  Luft  durch  ihn  entweichen  kann. 

Ist  die  Bremswirkung  erreicht,  so  legt  der  Führer  den 


In  England  wurde  daher  zu¬ 
erst  der  Versuch  gemacht,  auto¬ 
matisch  wirkende  Bremsen  derart 
einzurichten,  dass  diese  von  dem 
Einfluss  der  Witterung  unabhängig 
waren.  Westinghouse  erreichte 
dies  durch  Verwendung  von  Press¬ 
luft.  Wesentlich  verändert  und  ver¬ 
bessert.  sowie  vereinfacht  erscheint 
die  J.  F.  Carpenter’ sehe  Luft¬ 
druckbremse,  welche  bei  den  preu- 
fsischen  Staatsbahnen  und  der 
hessischen  Ludwigsbahn  usw.  zur 
Einführung  gelangt  ist.  Die  Luft¬ 
druckbremse  nach  System  Car¬ 
penter  ist  eine  kontinuirliche  und  automatisch  wir¬ 
kende,  weil  einmal  von  einer  Stelle  aus  sämmtliche  Brems¬ 
klötze  der  Wagen  eines  Zuges  in  Bewegung  gesetzt  werden 
und  weiter,  weil  sie  allein  durch  Bewegung  des  Bremshahnes 
oder  auch  bei  Zugtrennungen  selbständig  in  Thätigkeit  tritt. 

Auf  dem  Trittbrett  der  Maschine  befindet  sich  die  Luft¬ 
pumpe,  welche  durch  den  Dampf  der  Maschine,  je  nach  Be¬ 
darf  stärker  oder  langsamer  in  Bewegung  erhalten  wird;  der 
abgehende  Dampf  wird  nach  dem  Schornstein  geführt.  Durch 
die  Thätigkeit  der  Luftpumpe  wird  die  Pressluft  nach  dem 
Haupt-Behälter  geleitet,  woselbst  ein  Druck  von  6  Atmosph. 
erhalten  werden  soll.  Von  diesem  Behälter  führt  die  Rohr¬ 
leitung  zu  den  einzelnen  Brems  -  Zylindern.  Selbstver¬ 
ständlich  befindet  sich  der  nächste  Brems-Zylinder  an  dem 
Tender  der  Maschine.  In  der  Rohrleitung  soll  ein  Druck  von 
4  Atmosph.  vorhanden  sein,  weshalb  ein  besonderes  sogen.  Re¬ 
duktions-Ventil  R  zwischen  dem  Behälter  und  dem  Brems¬ 
hahn  angebracht  ist,  das  die  Luftspannung  von  6  auf  4  Atmosph. 
ermäfsigt.  Der  höhere  Druck  der  Luft  im  Behälter  bezweckt 
das  schnellere  Füllen  der  einzelnen  Brems-Zylinder  mit  Pressluft. 

Mittels  des  am  Führ  er  stand  befindlichen  Bremshahnes, 
welcher  einerseits  mit  der  Rohrleitung,  andererseits  mit  dem  Be¬ 
hälter  verbunden  ist,  werden  sämmtliche  Bremsen  durch  den 
Führer  bedient.  Die  weiter  hier  befindlichen  Manometer 
zeigen  den  im  Behälter  und  in  der  Rohrleitung  bezw.  den 
Brems-Zylindern  vorhandenen  Druck  an. 


Bremshahn  -  Hebel  zurück,  wo¬ 
durch  wieder  Pressluft  der  Rohr¬ 
leitung  und  den  Brems-Zylindern 
zugeführt  wird  und  der  Kolben  K 
in  seine  Anfangsstellung  sich  zu¬ 
rück  bewegt. 

Durch  die  abwechselnde  Be¬ 
wegung  des  Bremshahnes  kann 
der  Führer  die  Thätigkeit  der 
Bremse  vollkommen  reguliren,  er 
kann  sehr  rasche  und  langsame 
Bremsung  eintreten  lassen;  er  hat 
seinen  Zug  in  der  Gewalt,  wie 
der  Rosselenker  seinen  Wagen. 
Auch  von  dem  Innirn  der 
Coupees  aus  kann  durch  (Bewegung  des  unter  Plombenverschluss 
liegenden  Griffes  ein  Hahn  a  an  der  Rohrleitung  geöffnet  werden, 
so  dass  die  Pressluft  entweicht  und  sämmtliche  Bremsen  des 
Zuges  in  Wirksamkeit  treten  müssen. 

Nur  kurz  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  an  der  gezahnten 
Brems-Zugstange  sich  eine  Nachstellvorrichtung  bestehend  aus 
den  Platten  g  und  f,  befindet,  wodurch  die  Stange  sich  selbst- 
thätig  verkürzt,  sobald  die  Bremsklötze  etwa  3  bis  5  mm  ab¬ 
genutzt  sind. 

Zwischen  den  einzelnen  Fahrzeugen  wird  die  Rohr¬ 
verbindung  durch  Gummischläuche,  welche  Absperrhähne  haben, 
hergestellt. 

Die  Spiralfeder  p ,  welche  gegen  den  Kolben  drückt ,  ist 
nöthig  zum  Lösen  der  Bremse;  sobald  der  Hahn  h  geöffnet  wird 
und  die  Pressluft  entweicht,  drückt  die  Feder  den  Kolben  zurück, 
so  dass  die  Bremse  gelöst  wird.  Die  Oeffnung  des  Hahnes  h 
wird  nöthig  z.  B.  bei  Zugtrennungen ,  wenn  der  Wagen  fest¬ 
gebremst  stillsteht. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  Einzelheiten  ist  hier  nicht  be¬ 
absichtigt.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass :  1)  die  Carpenter’ sehe  Luft¬ 
druck-Bremse  viel  einfacher  ist,  als  die  von  Westinghouse, 
welche  letztere  z.  B.  bei  jedem  einzelnen  Brems  -  Zylinder 
noch  einen  Hilfsbehälter  verwendet;  2)  die  Carpentersche  Bremse 
sich  im  Betrieb  sehr  gut  bewährt  hat. 

E.  Zimmermann,  Ingenieur. 
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Die  Architektur  auf  der  diesjährigen  Ausstellung 

ie  ungewöhnliche  Beanspruchung,  welche  der  Baum  u.  Bl. 
durch  den  Bericht  über  die  Preisbewerbung  um  das  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  erfuhr,  hat  uns  verhindert,  der  Betheili¬ 
gung  der  Architektur  an  der  letzten,  am  27.  Oktober  d.  J.  ge¬ 
schlossenen  Kunstausstellung  rechtzeitig  den  gewohnten  Bericht 
zu  widmen.  Um  den  betreffenden  Fachgenossen  indessen 
wenigstens  unsern  guten  Willen  zu  zeigen,  wollen  wir  derselben 
nachträglich  noch  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Der  diesmalige  „Salon“  der  Berliner  Kunstakademie  hat  be¬ 
kanntlich  unter  keinem  günstigen  Stern  gestanden.  Die  durch 
die  Besetzung  des  Landes-Ausstellungsgebäudes  und  die  Bau¬ 
fälligkeit  des  älteren,  i.  J.  1876  errichteten  „Kunstschuppens“  am 
Kupfergraben  geschaffene  Noth wendigkeit,  noch  einmal  in  die  alten 
Ausstellungs-Räume  des  Akademie-Gebäudes  Unter  den  Linden  zu¬ 
rück  zu  kehren,  hatte  zu  einer  Ueberfüllung  der  letzteren  geführt, 
unter  welcher  natürlich  das  Aschenbrödel  der  Kunstausstellungen, 
die  Architektur-Abtheilung,  am  meisten  hatte  leiden  müssen.  Es 
war  für  sie  nichts  übrig  gebliehen,  als  die  Fensterwand  eines 
schmalen  Korridors,  so  dass  man  die  hezgl.  Zeichnungen  nur 
halb  geblendet  von  dem  ein  strömenden  Licht  und  in  der  stän¬ 
digen  Gefahr  eines  Zusammenstofses  mit  den  Beschauern  der  an 
der  gegenüber  liegenden  Wand  hängenden  Gemälde  in  Augen¬ 
schein  nehmen  konnte.  —  Unter  diesen  Umständen  konnte  es 
geradezu  als  ein  Glück  betrachtet  werden,  dass  die  Theil nähme 
der  Baukünstler  an  der  Ausstellung  eine  aufserordentlich  geringe 
war;  es  waren  im  ganzen  nur  12,  überwiegend  auf  ein  einziges 
Fassadenbild  beschränkte  Entwürfe  von  7  Architekten  (6  aus 
Berlin  hezw.  Charlottenburg,  1  von  auswärts)  eingesandt  worden. 

Nach  Zahl  und  Bedeutung  ragten  unter  diesen  Entwürfen 
diejenigen  hervor,  welche  Prof.  Carl  Schaefer  und  Beg.-Bmstr. 
Hugo  Hartung  zu  Charlottenburg  als  eine  Probe  ihrer  gemein¬ 
schaftlichen  künstlerischen  Thätigkeit  vorgeführt  hatten.  Zu¬ 
nächst  einige,  aus  öffentlichen  Preishe Werbungen  hervor  gegangene 
Pläne  zu  Monumentalbauten :  der  mit  dem  2.  Preise  ausgezeich¬ 
nete  Entwurf  zur  Wiederherstellung  des  Doms  in  Bremen 
(Jhrg.  88  No.  46  u.  Bl.)  und  ein  Entwurf  für  den  neuen  Zentral¬ 
hahnhof  in  Köln.  Letzterer  in  den  Formen  des  gothischen 
Profanbaues  durchgeführt,  zeigt  einen  interessanten,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Anforderungen  des  Betriebs  allerdings  von  vorn 
herein  unmöglichen  Versuch,  die  grofse  Bahnhofshalle  nach  der 
freien  Strecke  hin  mit  einer  Stein-Architektur  abzuschliefsen. 
Eine  katholische  Kirche  zu  Düsseldorf  ist,  als  dreischiffige  Ba¬ 
silika  frühgothischen  Stils,  in  Backstein-Mauerwerk  mit  Werk¬ 
stein-Gliederung  gestaltet;  der  Thurm  hat  seine  Stelle  seitlich 
des  Chors  erhalten,  während  vor  der  Westfront  eine  stattliche 
Vorhalle  angelegt  ist.  —  Sodann  die  Abbildungen  mehrer  Wohn¬ 
haushauten,  denen  die  Künstler  die  Formen  der  deutschen  Re¬ 
naissance  zugrunde  gelegt  haben  —  aber  nicht  in  jener  über¬ 
ladenen,  protzenhaft  wirkenden  Auffassung,  die  s.  Z.  bei  der 
Wiederaufnahme  dieses  Stils  in  Norddeutschland  Mode  war, 
sondern  in  der  schlichten  und  gesunden,  mit  einfachen  Mitteln 
eine  vorzugsweise  malerische  Wirkung  erstrebenden  Art  der 
wirklichen  deutschen  Wohnhausbauten  aus  dem  XVI.  und  der 
ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts.  Zu  denselben  ist  auch 
das  halb  in  das  Gebiet  öffentlicher  Bauten  übergreifende  Kreis¬ 
haus  zu  Zell  a.  d.  Mosel  zu  rechnen ,  dessen  Entwurf  u.  W.  aus 
einem  Wettbewerb  des  Berliner  Architektenvereins  hervor  ge¬ 
gangen  ist:  ein  Giebel-  und  Erkerbau  mit  Gesimsen  aus  rothem 
Sandstein  und  geputzten  Flächen,  der  unter  den  leider  immer 
farbloser  werdenden  Häusern  der  Mosel-Landschaft  sicher  zu 
trefflicher  Wirkung  kommen  wird.  Das  Giesecke’sche  Wohn-  und 
Geschäftshaus  zu  Neuhrandenburg,  von  dem  nur  eine  photo¬ 
graphische  Aufnahme  vorlag,  zeigt  eine  ähnliche,  sehr  echt  an- 
muthende  Durchführung.  Noch  schlichter  — -  fast  ohne  jede  auf¬ 
wendige  Kunstform  —  tritt  die  aus  dem  Umbau  eines  älteren 
Hauses  hervor  gegangene  Villa  Moser  in  Charlottenau  bei  Zehlen¬ 
dorf  auf;  das  Erdgeschoss  ein  verputzter  Backsteinbau,  das  aus¬ 
gebaute  Dachgeschoss  Fachwerk  mit  theilweiser  Verschieferung. 
Das  Ganze  ein  schönes  Beispiel  dafür,  was  sich  bei  liebevoller 
Vertiefung  in  die  Aufgabe  lediglich  durch  gefällige  Vertheilung 
der  Baumassen  und  Zuthaten  der  einfachsten  Art  —  einen  Erker, 
einen  bedeckten  Vorplatz  usw.  —  für  die  Erscheinung  unserer 
ländlichen  Wohnhäuser  thun  liefse.  Leider,  dass  gerade  für  solche 
Aufgaben,  in  deren  Lösung  insbesondere  englische  und  amerika¬ 
nische  Architekten  ihre  besten  Leistungen  entfalten,  bei  uns 
verhältnissmäfsig  selten  die  Hilfe  eines  Baukünstlers  in  Anspruch 
genommen  wird.  — 

Zufälliger  Weise  enthielt  die  Ausstellung  in  dem  Fassaden¬ 
bilde  der  vom  Baumeister  Carl  Schäfer  in  Berlin  erbauten 
Villa  Bechstein  in  Erkner  ein  Gegenstück,  an  dem  man  den 
künstlerischen  Werth  der  vorerwähnten  Arbeiten  anschaulich 
sich  klar  machen  konnte.  Ein  aufwendiger  Renaissancebau  in 
Ziegel-  und  Werkstein-Ausführung,  mit  Giebel,  Thurm  usw.,  aber 
trotz  seiner  reichen  Architektur  ohne  individuelles  Gepräge  und 
daher  ohne  Reiz. 

Alle  übrigen  Arbeiten  stammten  entweder  aus  Preis¬ 
bewerbungen  oder  waren  wesentlich  idealer  Art. 


der  Kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Berlin. 

Prof.  Fritz  Wolff  in  Berlin  hatte  seinen,  s.  Z.  mit  dem 
8.  Preise  gekrönten  Entwurf  für  die  neue  katholische  Pfarr¬ 
kirche  auf  dem  Mainzer  Gartenfelde;  Prof.  Aug.  Rincklake 
in  Braunschweig  seinen  Entwurf  aus  der  Preisbewerbung  um 
das  Gebäude  eines  Finanzministerims  für  Dresden  ausgestellt, 
die  im  Jahrg.  1889,  S.  121,  bezw.  im  Jahrg.  1887,  S.  316  u.  BL 
besprochen  worden  sind  und  daher  hier  nur  einer  kurzen  Er¬ 
wähnung  bedürfen.  Ueber  das  Stadtbild  des  „Normal-Bahnhofs- 
Projekts  für  Braunschweig“,  das  der  letztgenannte  Künstler 
noch  vorgeführt  hatte  und  das  im  Katalog  als  „einstweilen  noch 
bauwissenschaftliche  Arbeit“  bezeichnet  wurde,  sind  wir  ausser 
stände,  etwas  mitzutheilen,  da  das  Blatt  an  seiner  hohen  Stelle, 
dicht  neben  einem  Fenster,  nicht  zu  überblicken  war;  auch 
spielt  die  baukünstlerische  Lösung  neben  dem  bekannten  „System“ 
des  bezl.  Entwurfs  nur  eine  nebensächliche  Rolle.  —  Der  Plan 
für  ein  Volkstheater  in  Essen,  mit  dem  sich  Arch.  Traugott 
Krahn  in  Berlin  an  dem  zu  Anfang  d.  J.  entschiedenen  Wett¬ 
bewerbe  betheiligt  hat  und  der  hier  gleichfalls  zur  Ausstellung 
gebracht  war,  zeigt  eine  ziemlich  anspruchsvolle  aber  wenig 
eigenartige  Anlage  in  Renaissance-Formen.  Der  mit  3  Rängen 
versehene  Zuschauer-Saal  hat  die  Form  eines  im  Flachbogen 
abgeschlossenen  Rechtecks  erhalten;  die  Treppen  liegen  zu  je  2 
seitlich  der  Eingangshalle,  über  der  ein  Erfrischungsraum  an¬ 
genommen  ist. 

Die  interessanteste  unter  diesen  idealen  Arbeiten  war  der 
schliefslich  noch  zu  besprechende,  von  Baurath  Prof.  Tie  de 
ausgestellte  Entwurf  für  den  Erweiterungsbau  der  Kgl.  Kunst¬ 
sammlungen.  Der  unermüdliche  Künstler,  welcher  schon  in 
früheren  Jahren  wiederholt  Lösungen  dieser,  ihm  aus  seiner 
ehemaligen  Thätigkeit  als  Architekt  der  Kgl.  Museen  besonders 
am  Herzen  liegenden  Aufgabe  nach  verschiedenen  Gesichts¬ 
punkten  versucht  und  an  derselben  Stelle  zur  öffentlichen 
Kenntniss  gebracht  hat,  will  mit  diesem  neuesten  Plane  einen 
Nachweis  führen,  der  den  mittlerweile  bekannt  gewordenen 
Bauabsichten  der  Staatsregierung  entgegen  tritt.  Während 
die  letztere  auf  dem  Gelände  der  sogen.  Museumsinsel  zwischen 
Stadtbahn  und  den  bestehenden  Gebäuden  des  „Neuen  Museums“ 
und  der  „National  -  Galerie“  lediglich  einen  Bau  zur  Aufnahme 
der  antiken  Original  -  Skulpturen  errichten,  sämmtliche  Gips¬ 
abgüsse  dagegen  in  ein  am  rechten  Spreeufer  zu  schaffendes 
Gebäude  verweisen  will,  ist  das  Ergebniss  des  in  Rede  stehen¬ 
den  Tiede’schen  Plans  nach  den  Worten  des  Verfassers  folgen¬ 
des:  „Das  Museum  für  die  antiken  Original  werke  und  für  den 
pergamenischen  Altar  sowie  das  Museum  für  die  Gipsabgüsse 
können  beide  in  genügender  Ausdehnung,  vollständig  unter  sich 
getrennt,  südlich  der  Stadtbahn  auf  der  Museumsinsel  vereint 
und  in  angemessen  freier  Lage  erbaut  werden.“  Und  es  lässt 
sich  nicht  bestreiten,  dass  dieser  Nachweis  in  der  That  geführt 
ist.  Die  geplanten  Neubauten  sind  zu  einer  Baugruppe  ver¬ 
einigt,  deren  Hauptaxe  senkrecht  zu  der  Strafse  „Am  Kupfer¬ 
graben“  steht,  während  die  Queraxe  aus  dem  nordwestlichen 
Eckraum  des  „Neuen  Museums“  entspringt.  Den  Kern  der  An¬ 
lage  bildet  ein  grofser ,  im  N.  und  S.  von  breiten  zwei¬ 
geschossigen  Hallen  begrenzter  Oberlicht  -  Raum  zur  Aufnahme 
der  Gipsabgüsse,  der  durch  eine  mittlere,  nur  durch  das  Erd¬ 
geschoss  reichende  Säulen  -  Galerie  in  einen  griechischen  und 
einen  römischen  Saal  zerlegt  wird.  Zwischen  ihm  und  dem 
Neuen  Museum  sind  in  beiden  Geschossen  kleinere  Räume  an¬ 
geordnet;  auf  der  entgegen  gesetzten  Seite  bis  zur  Stadtbahn 
liegt  der  Parthenon-Saal,  auf  der  Westseite  dagegen,  neben  dem 
griechischen  Hof,  das  Olympia  -  Museum,  vor  dessen  Fassade 
nach  dem  Kupfergraben  hin  eine  Nachbildung  der  Giebelfront 
des  Zeustempels  aufgebaut  werden  soll.  Im  Osten  soll  an  den 
römischen  Hof  das  durch  einen  Eingang  in  der  Axe  der  Na¬ 
tional  -  Galerie  unmittelbar  zugängliche  Museum  der  antiken 
Originalwerke  mit  dem  Pergamon  -  Altar  sich  anschliefsen ;  von 
dem  letzteren  soll  nur  die  Hauptfassade  im  Obergeschoss  derart 
aufgebaut  werden,  dass  man  sie  sowohl  aus  der  Nähe  wie  auch 
—  von  jener  Galerie  zwischen  den  beiden  Gipshöfen,  über  die 
an  der  Östseite  des  römischen  Hofs  liegende  Doppeltreppe  hin¬ 
weg  —  aus  der  Ferne  in  Augenschein  nehmen  kann.  Die  ganze 
Anordnung,  die  beim  Fehlen  eines  Durchschnitts  und  einer 
inneren  Ansicht  beim  Laien-Publikum  allerdings  kaum  genügen¬ 
des  Verständniss  gefunden  haben  dürfte,  ist  nicht  nur  trefflich 
überlegt,  sondern  auch  mit  grofsem  Geschick  ausgestaltet; 
ebenso  wirken  die  in  hellenischer  Renaissance  durchgebildeten 
Fassaden  sehr  ansprechend.  Trotzdem  hat  der  Entwurf  einen 
lediglich  akademischen  Werth  und  es  lässt  sich  nicht  ver¬ 
kennen,  dass  die  Verwirklichung  dieses  oder  eines  ähnlichen 
Gedankens  seitens  der  Staatsregierung  ein  Fehler  gewesen  wäre. 
Denn  so  geräumig  die  Anlage  auch  unter  dem  Gesichtspunkte 
bemessen  sein  mag,  dass  beide  Sammlungen  sich  in  Zukunft 
lediglich  durch  vereinzelte  Werke  vermehren  werden,  so  mangelt 
ihr  doch  jede  Erweiterungs  -  Fähigkeit  für  den  Fall,  dass  die 
Forschungen  der  Archäologen  zu  neuen  Funden  wie  in  Olympia 
und  Pergamon  führen,  die  eine  zusammen  hängende  Aufstellung 
in  eigens  diesem  Zwecke  angepassten  Räumen  erfahren  müssen. 
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Und  diese  Möglichkeit  ist  doch  keineswegs  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  als  Wahrscheinlichkeit  zu  bezeichnen.  — 

Das  akademische  Preisgericht  hat  sich  angesichts  der  dürf¬ 
tigen  Betheiligung  der  Architektur  an  der  diesmaligen  Aus¬ 
stellung  nicht  veranlasst  gesehen,  einem  Vertreter  derselben 
auch  nur  die  Auszeichnung  einer  „ehrenden  Erwähnung“  zu¬ 
kommen  zu  lassen,  obgleich  z.  B.  die  Schäfer  -  Hartung’schen 


Arbeiten  nach  unserer  unmaafsgeblichen  Meinung  einer  solchen 
an  sich  gewiss  nicht  minder  weith  gewesen  wären,  als  so 
manche  in  früheren  Jahren  mit  Medaillen  gekrönten  Entwürfe. 
Die  Fachgenossenschaft  wird  diese  kleine  Scharte  hoffentlich 
im  nächsten  Jahre  durch  eine  um  so  glänzendere  Vertretung 
auswetzen. 

— F.— 


Mittlieilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  28.  Ok¬ 
tober.  Vorsitzender:  Herr  Wiehe.  Anwesend  102  Mitglieder 
und  4  Gäste. 

Herr  Orth  spricht,  unter  Vorlage  mehrerer  von  ihm  auf¬ 
gestellter  Entwürfe,  über: 

„Eingebaute  Kirchen,  deren  Anordnung  und 
Konstruktion  “. 

Wie  sehr  auch  gerade  für  Kirchenbauten  eine  freie  Lage 
zu  wünschen  wäre,  so  führen  doch  manchmal  besondere  Umstände 
dazu,  auch  Kirchen  auf  solchen  Grundstücken  zu  errichten,  die 
auf  zwei  oder  gar  drei  Seiten  von  Privatgrundstücken  ein¬ 
geschlossen  sind  und  somit  nur  nach  der  Strafse  zu  die  archi¬ 
tektonische  Ausbildung  einer  Ansichtseite  ermöglichen.  Zu 
diesen  Umständen  gehören  in  erster  Linie  die  Unzulänglichkeit 
der  vorhandenen,  vielfach  nur  aus  freiwilligen  Beiträgen  zu¬ 
sammen  geflossenen  Geldmittel  und  „Platzmangel“  in  der  betr. 
Stadtgegend.  Die  Aufgabe,  auf  eiuem  derartig  eingebauten 
Grundstücke  ein  würdiges  Gotteshaus  zu  schaffen,  bietet  dem 
Architekten  stets  grofse  Schwierigkeiten,  besonders  hinsichtlich 
der  Beleuchtung  und  der  Zugänglichkeit.  Das  Tageslicht  muss 
hei  einer  mehr  nach  der  Tiefe  sich  erstreckenden  Form  des 
Bauplatzes  vorwiegend  von  oben  her  beschafft  werden.  Bezüglich 
der  Eingänge  und  der  Treppenanlagen  stellt  die  Baupolizei  sehr 
strenge  Forderungen,  die  besonders  in  den  letzten  Jahren  unter 
dem  Eindrücke  verschiedener  unglücklicher  Ereignisse  mehrfach 
verschärft  worden  sind.  —  Zu  den  verschiedenen  in  Berlin 
bereits  seit  längerer  Zeit  bestehenden  eingebauten  Kirchen,  von 
denen  besonders  die  Christuskirche  in  der  Königgrätzerstrasse 
zu  erwähnen  ist,  tritt  gegenwärtig  als  ein  neues  Beispiel  der¬ 
artiger  Anlagen,  die  in  der  Ausführung  befindliche  Kirche  in 
der  Buppinerstrasse,  deren  Entwurf  von  dem  Hei’rn  Vortragenden 
verfasst  ist,  und  zu  welcher  die  Baugelder  lediglich  auf  dem 
Wege  der  Gabensammlung  durch  einen  Damenverein  beschafft 
worden  sind.  Das  zur  Verfügung  stehende  rechteckige  Bau¬ 
grundstück  weist  bei  verhältnissmäfsg  grosser  Tiefe  nur  15  m 
Frontlänge  auf,  wovon  etwa  9  m  für  die  Schaffung  der  Eingänge 
verwendet  werden  mussten.  Die  gegen  die  Strassenflucht  zurück 
springende  Front  des  in  gothischem  Stil  entworfenen  Gottes¬ 
hauses  zeigt  zuunterst  eine  dreitheilige  Gruppe  von  mit  Wim¬ 
pergen  geschmückten  Portalen.  Darüber  ist  eine  ebenfalls  drei¬ 
gliedrige  Gruppe  von  Fenstern  in  Höhe  der  Emporen  angebracht. 
Der  hohe,  beiderseits  von  Thürmchen  flankirte  Giebelaufbau  ist 
mit  einem  stattlichen  Fenster  geziert,  hinter  welchem  die 
Glockenstube  liegt.  Der  Baum  zwischen  der  Strassenflucht  und 
dem  Kirchengiebel  wird  durch  zwei  vorgestreckte,  zierlich  aus¬ 
gestaltete  Seitenbauten  eingefasst,  in  welchen  die  Treppen¬ 
zugänge  zu  den  Emporen  liegen.  In  dem  Kellergeschoss  unter¬ 
halb  der  eigentlichen  Kirche  ist  ein  grosser  Baum  angelegt, 
welcher  bestimmt  ist,  als  ein  Sammelpunkt  für  die  vielfach  nur 
mangelhaft  beaufsichtigte  Kinderwelt  der  dicht  bevölkerten  Um¬ 
gegend  zu  dienen;  hier  soll  unter  Leitung  von  Mitgliedern 
jenes  Damenvereins  Spiel  und  sinnige  Unterhaltung  mit  den 
Kleinen  gepflogen  und  so  deren  Verwahrlosung  entgegen  gewirkt 
werden.  Die  Kirche  ist  im  Innern  dreischiffig  und  massiv  über¬ 
wölbt,  in  den  Gewölbescheiteln  der  drei  Hauptjoche  sind  Ober¬ 
lichte  angebracht.  Die  durchgehenden  Seitenwände  sind  nur 
0,25  m  stark ;  doch  sind  dieselben  durch  die  den  Gurtbögen  des 
Gewölbesystems  entsprechenden  Vorlagen  genügend  ausgesteift. 
Der  Seitenschuh  der  Gewölbe  wird  durch  eine  hinsichtlich  ihrer 
statischen  Funktionen  sorglich  durchdachte  Verankerung  auf¬ 
gehoben,  wobei  es  nicht  vermieden  werden  konnte,  die  Haupt¬ 
anker  quer  durch  den  Kirchenraum  zu  führen.  —  An  die  Be¬ 
sprechung  dieses  Verankerungssystems  knüpft  sich  eine  Er¬ 
örterung,  an  der  sich  die  Hn.  Otzen  und  Spitta  sowie  der 
Hr.  Vortragende  betheiligen.  Hr.  Otzen  ist  der  Ansicht, 
dass  kräftige  Uebermauerung  der  Gurtbögen  der  Seitenschiffe 
den  Fortfall  jener  Verankerung  ermöglicht  hätte;  Hr.  Orth 
dagegen  hält  unter  Darlegung  der  vorhandenen  statischen  Ver¬ 
hältnisse  an  der  Noth wendigkeit  der  angebrachten  Verankerung 
fest.  Für  die  letztere  spricht  sich  auch  Hr.  Spitta  aus.  —  Hrn. 
Lange  giebt  das  Vorhandensein  jenes  Versammlungsraumes  für 
Kinder  Anlass  zu  der  Mittheilung,  dass  in  Amerika  vielfach  der¬ 
artige  Bäume  mit  den  Kirchen  der  verschiedenen  Beligionsgemein- 
schaften  verbunden  sind.  —  In  Fortsetzung  seines  Vortrages 
bespricht  alsdann  Hr.  Orth  noch  einige  andere  von  ihm  aufge¬ 
stellte  Kirchenentwürfe,  insbesondere  diejenigen  einer  Kirche 
für  die  Emmaus-Gemeinde  in  Berlin  und  einer  Kirche  für  Hunds¬ 
feld.  Besonderes  Interesse  erregen  fernere  Mittheilungen  über 
die  nach  seinen  Plänen  in  der  Ausführung  befindliche  Kirche 


zu  Bethlehem,  deren  Bau  von  der  dortigen  deutschen  Mission 
ins  Werk  gesetzt  worden  ist.  Die  Lage  des  Baugrundstücks 
ermöglichte  eine  sehr  reizvolle  Anlage  in  Form  eines  terrassen¬ 
artigen  Aufbaues,  auf  dessen  Plattform  sich  die  Kirche  erhebt. 
An  letztere  schmiegt  sich  das  ebenfalls  durch  die  Mission  er¬ 
richtete  Schulhaus,  die  malerische  Gruppirung  der  ganzen  An¬ 
lage  noch  belebend.  Die  Kirche  bildet  im  Grundriss  ein 
lateinisches  Kreuz  mit  halbkreisförmigen  Chorabschlüssen;  zur 
Seite  des  westlichen  Giebels  erhebt  sich  ein  Glockenthurm. 
Die  Architektur  ist  in  Anlehnung  an  die  aufgefundenen  Beste 
uralter  christlicher  Kirchen  Syriens  entworfen.  — 


Vermischtes. 

Die  Berliner  Stadtbahn  und  die  Gesundheitspolizei. 
Die  No.  44  der  hierselbst  erscheinenden  Zeitung  „Das  Grund¬ 
eigenthum“  enthält  unter  der  mindestens  sonderbar  gewählten 
Ueberschrift  „Stadtbahn-Ställe  und  Eiffelthurm“  eine  etwas  sen¬ 
sationell  gehaltene  Besprechung  von  besonderen  Missständen, 
welche  nicht  nur  der  unmittelbaren  Anwohnerschaft  der  Stadt¬ 
bahn,  sondern  der  Stadt  selbst  drohen.  Der  Gegenstand  der 
Klagen  ist  durch  eine  Anfrage  klar  gelegt,  welche  vor  einigen 
Wochen  mehre  Stadtverordnete  Berlins  an  den  Magistrat  ge¬ 
richtet  haben;  diese  Anfrage  lautet  etwa:  „Hat  der  Magistrat 
Kenntniss  davon,  dass  in  einigen  Stadtbahnbögen  unmittelbar 
an  der  Georgenstrafse  Pferdeställe  eingerichtet  sind  und 
andere  sich  noch  im  Bau  befinden?  Hat  die  örtliche  Strafsen- 
bau-Polizei  ihre  Genehmigung  hierzu  ertheilt?  Wenn  dies  nicht 
|  der  Fall  ist,  was  gedenkt  der  Magistrat  zu  thun,  um  diese  narnent- 
j  lieh  in  gesundheitlicher  Beziehung  bedenkliche  Benutzung  der 
Stadbahnhögen  unmöglich  zu  machen?“ 

Es  sind  hiernach  mitten  im  Herzen  der  Stadt  mehre  grofse 
Bäume  unter  der  Stadtbahn  und  zwar  solche,  die  nach  öffent¬ 
lichen  Strafsen  hinaus  gehen,  zu  Pferdeställen  eingerichtet  worden; 
wir  können  aus  eigener  Wahrnehmung  hinzu  fügen,  dass  ein  Glei¬ 
ches  bei  mehren  Bögen  unmittelbar  anstofsend  an  den  Bahnhof  Zoo¬ 
logischer  Garten  stattgefunden  hat.  Da  die  sowohl  für  Berlin 
als  Charlottenburg  geltende  Bauordnung  ausdrücklich  Stall¬ 
anlagen  mit  Thüren,  die  nach  der  Strafse  hinaus  gehen,  ver¬ 
bietet,  erscheint  die  Frage  berechtigt,  wie  so  die  St  all- An¬ 
lagen  unter  der  Stadtbahn  überhaupt  genehmigungsfähig  ge¬ 
wesen  sind?  Zunächst  darf  man  glauben,  dass  die  fraglichen 
Anlagen  ganz  ohne  Genehmigung  der  Gesundheitspolizei  ent¬ 
standen  sind,  dass  nachträgliche  Beschwerden  der  Anwohner  bei 
der  Polizei  Gehör  finden  und  die  Ställe  wieder  entfernt  werden 
müssen.  Dies  um  so  gewisser,  als  ja  erlaubt  ist,  die  Schaffung  von 
Pferdeställen  nur  als  einen  Anfang  anzusehen,  dem  Schlimmeres 
noch  folgen  könnte.  Wenn  Pferdestall- Anlagen  unter  der  Stadt¬ 
bahn  die  polizeiliche  Genehmigung  erhielten,  würde  man  die 
Erlaubniss  zur  Anlage  von  Kuhställen  für  Molkereien  und 
Schweineställen  zu  Mästereien  wohl  nicht  verweigern  dürfen. 
Und  dass  der  Polizei  diese  einfache  Konsequenz,  welcher  Folge 
zu  geben,  sie  doch  aufser  Stande  sein  dürfte,  entgangen  sein 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen. 

Mit  dieser  rein  polizeilichen  Seite  lässt  sich  die  unange¬ 
nehme  Angelegenheit  jedoch  noch  nicht  abthun.  Jeder  Unbe¬ 
fangene  wird  sich  die  Frage  vorlegen,  wodurch  die  Eigenthümerin 
der  Stadtbahn,  die  Staatseisenbahn-Verwaltung,  veranlasst  werden 
konnte,  auf  diese,  mindestens  anstöfsige  Ausnutzungsart  der 
Stadtbahn-Bögen  sich  überhaupt  einzulassen?  Dass  dies  ledig¬ 
lich  und  allein  aus  fiskalischen  Bücksichten  geschehen  sei, 
möchten  wir  so  lange  bezweifeln,  als  nicht  die  Eisenbahn-Ver¬ 
waltung  selbst  dies  in  unzweideutigen  Worten  anerkannt  hat. 
Denn  wenn  wirklich  ein  paar  Bögen  ein  paar  Jahre  hindurch 
ertraglos  dastehen  sollten,  so  würde  der  Miethe-Entgang  dafür 
wohl  nicht  ins  Gewicht  fallen,  gegen  diejenigen  Schäden,  welche 
der  Umwohner schaft  sicher,  der  Eisenbahn-Verwaltung  selbst  aber 
möglicherweise  erwachsen  könnten. 


Die  Berliner  Ausstellung  für  Unfallverhütung  wird, 
wie  bekannt  geworden,  mit  einem  nicht  unerheblichen  finan¬ 
ziellen  Fehlbetrag  abschliefsen ;  es  liegt  hier,  so  viel  bekannt,  der 
erste  Fall  vor,  dass  in  Berlin  ein  grofses  Ausstellungs-Unter¬ 
nehmen  ungünstig  endet.  Unter  den  Ursachen,  die  dazu 
beigetragen  haben,  mögen  mehre  sein,  die  zu  beseitigen  aufser 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lagen;  hierhin  rechnen  z.  B.  Un¬ 
gunst  des  Wetters  sowie  die  nothwendige,  mit  einem  grofsen 
Opfer  verknüpfte  Auseinandersetzung  mit  dem  Kunstausstellungs- 
Unternehmen. 

Aber  daneben  scheint  uns  der  wesentlichste  Grund  für  den 
Misserfolg  in  der  Ueber Schätzung  der  „Zugkraft“  der  Ausstel- 
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lunar  gelegen  zu  haben.  Wir  haben  Zweifeln  dieser  Art  schon 
in  unserm  ersten  orientirenden  Artikel  über  dieselbe  (vergl. 
No.  37)  Ausdruck  gegeben  und  sind  bei  jedem  Besuche  der 
Ausstellung  auf  diesen  Grundfehler  von  neuem  hingelenkt  wor¬ 
den.  Ausstellungen  so  spezifisch  technischen  Charakters  wie 
die  dagewesene  dürfen  nicht  mit  Massenbesuch  rechnen,  weil 
dem  grofsen  Publikum  die  Kenntniss  und  daher  das  Interesse 
an  den  ausgestellten  Dingen  fehlt.  Es  ergiebt  sich  daraus  von 
selbst  eine  gewisse  Beschränkung  des  Unternehmens  sowohl 
nach  der  Art  und  Zahl  der  Ausstellungs  -  Gegenstände,  d.  h. 
nach  dem  Umfange  als  nach  der  Dauer  derselben*  Grofse  Bau¬ 
werke  aus  Eisen,  wie  die  diesmal  errichteten,  Dutzende  von 
grofsen  industriellen  und  Maschinen  -  Betrieben  gehen  über  den 
wirthschaftlich  -  zweckmäfsigen  Rahmen  hinaus  und  sind  auch 
für  den  eigentlichen  Ausstellungszweck  ohne  Belang,  da  diesem 
mit  guten  Modellen  und  Einrichtungen,  die  nur  auf  erauz 
kurze  Dauer  berechnet  sind,  vollkommen  genügt  werden  kann. 

Wenn  man  sich  jedoch  an  diese  Grenze  einmal  nicht  binden 
will,  ist  es  geboten,  für  die  Belehrung  und  Unterweisung 
der  Besucher  das  Mögliche  zu  thun;  eine  Unterlassung 
in  diesem  Punkte  kann  sonst  als  Rücksichtslosigkeit  bezeichnet 
werden  und  rächt  sich  ganz  unfehlbar.  Prüfen  wir  nach  dieser 
Norm  die  Veranstaltungen,  welche  von  den  Leitern  des  Aus¬ 
stellungs-Unternehmens  getroffen  waren,  so  ist  zu  Beschwerden 
leider  ausreichender  Grund  vorhanden.  Attfser  den  von  den 
Ausstellern  selbst  vertheilten  Prospekten,  Reproduktionen  der¬ 
selben  in  der  ausgegebenen  Ausstellungs  -  Zeitung  und  dem 
Kataloge  ist  nichts  an  zur  Hand  befindlichen  und  bequemen 
Orientirungsmitteln  hinaus  gegeben  worden,  da  auf  einen  „Führer“ 
allerdürftigsten  Inhalts,  der  wenige  Wochen  vor  Schluss  der 
Ausstellung  an’s  Tageslicht  trat,  das  bekannte  Wort  vom  ver¬ 
fehlten  Berufe  angewendet  werden  darf.  Für  die  Pflege  der 
Ausstellung  hatte  man  16  Kommissionen,  aus  je  3  —  20  Mit¬ 
gliedern  bestehend,  gebildet  und  zwar  ganz  überwiegend  aus 
Spezialisten  der  betr.  Gebiete.  Man  hätte  erwarten  dürfen, 
dass  unter  der  sonach  vorhandenen  Zahl  von  mehr  als  100  sach¬ 
verständigen  Mitgliedern  sich  wohl  einige  der  Mühe  der  Schaffung 
eines  für  Laien  bestimmten  handlichen  Führers  durch  die 
Ausstellung  rechtzeitig  unterziehen  würden.  Dass  dies  nicht 
geschehen,  hat  nicht  nur  dem  wirthschaftlichen  Erfolgen  der 
Ausstellung  geschadet,  sondern  auch  den  Nutzen  selbst  beein¬ 
trächtigt,  den  diese  für  die  Ausbreitung  von  Kenntnissen  in 
Bezug  auf  Schutz-  und  Wohlfahrts-Einrichtungen  für  Arbeiter, 
im  grofsen  Publikum  hätten  haben  können. 

Regierungs-  und  Baurath  Richter,  seit  etwa  2  Jahren 
mit  der  Verwaltung  des  deutschen  Konsulats  in  Nisch  betraut, 
ist  in  den  preussischen  Staatseisenbahn-Dienst  zurück  getreten 
nnd  dem  Betriebsamte  in  Hamburg  als  ständiger  Hilfsarbeiter 
zugetheilt  worden.  Hr.  Richter  war  bis  gegen  Ende  der  70er 
Jahre  Bau-  und  Betriebs-Direktor  in  Nordhausen  und  ging  von 
da  aus  nach  Belgrad  um  in  der  Stelle  eines  „Generaldirektors“ 
die  oberste  Leitung  des  Baues  der  serbischen  Eisenbahnen  zu 
führen.  —  Es  handelte  sich  hier  wie  man  weifs  um  eine  etwas 
dornenvolle  Aufgabe,  insofern  als  Finanzirung  nebst  Bau  und 
Betrieb  der  serbischen  Bahnen  einer  französischen  Gesellschaft 
zugefallen  war;  in  jüngster  Zeit  ist  von  der  serbischen  Regie¬ 
rung  der  Vertrag  mit  dieser  Gesellschaft  gelöst  worden.  Nach¬ 
dem  vor  ein  paar  Jahren  Hr.  Richter  seine  Aufgabe  im  wesent¬ 
lichen  vollführt  hatte,  übernahm  derselbe  vorläufig  den  Posten 
eines  deutschen  Konsuls  in  der  serbischen  Grenzstadt  Nisch; 
nunmehr  hat  derselbe  seinen  endgiltigen  Rücktritt  in  den  Staats¬ 
eisenbahn-Dienst  bewerkstelligt. 

Preisaufgaben. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Kaiser  Wil¬ 
helm-Denkmal  auf  dem  Kyffhäuser,  welches  die  Mitglieder 
der  deutschen  Krieger-Vereine  ihrem  glorreichen  Führer  setzen 
wollen  ("man  vergl.  S.  58  des  laufd.  Jhrg.  u.  Bl.)  ist  nunmehr 
erlassen  worden.  Die  Theilnahme  am  Wettbewerb,  welche 
unter  dem  Namen  der  Verfasser  oder  anonym  erfolgen  kann, 
soll  auf  Angehörige  des  Deutschen  Reichs  —  ohne  Rücksicht 
auf  deren  Wohnort  im  ln-  oder  Auslande  —  beschränkt  werden. 
Der  Standort  soll  auf  dem  Plateau  des  Burgberges  unter  Erhal¬ 
tung  des  alten  Hauptthurms  so  gewählt  werden,  dass  das  Denk¬ 
mal  sowohl  allseitig  aus  der  Nähe  besichtigt  werden  kann,  wie 
auch  auf  weite  Entfernungen  hin  sichtbar  wird.  Ob  es  rein 
bildnerisch  oder  zum  Theil  architektonisch  gestaltet  werden  soll, 
ist  der  Wahl  der  Bewerber  frei  gestellt;  fest  zu  halten  ist  nux*, 
dass  die  Herstellungskosten  (ausschl.  der  Umgestaltungen  in 
der  Umgebung  des  Denkmals)  die  Summe  von  400  000  Jt.  nicht 
überschreiten  dürfen  und  dass  die  in  militärischer  Auffassung 
darzustellende  Portraitfigur  des  Kaisers  nicht  gröfser  als  4m 
also  einschl.  des  Helms  etwa  in  doppelter  Lebensgröfse)  ge¬ 
staltet  werden  darf.  Jeder  Bewerber  hat  der  Verpflichtung  sich  zu 
unterziehen,  die  Ausführung  des  Denkmals  an  Ort  und  Stelle 
für  jenen  Höchstbetrag  zu  übernehmen.  Als  Preise  für  die  besten 
h  r  bis  zum  1.  Juni  1890  in  Berlin  einzuliefernden  Entwürfe  sind 


die  Beträge  von  bezw.  6000  Jt,  4000  Jt.  und  3000  Jt.  ausgesetzt, 
welche,  im  Falle  der  Uebertragung  der  Ausführung  an  einen  der 
Sieger,  auf  das  Honorar  desselben  angerechnet  werden  sollen.  Der 
Ankauf  weiterer  Entwürfe  zum  Preise  von  je  2000  Jt.  ist  Vorbehal¬ 
ten.  Leider  sind  den  Bewerbern  Leistungen  und  damit  Opfer  auf¬ 
erlegt,  die  man  nach  den  Erfahrungen  bei  der  jüngsten  Preis¬ 
bewerbung  gleicher  Art  als  ganz  überflüssig  grofs  be¬ 
zeichnen  muss  und  inbetreff  derer  eine  nachträgliche  Ermäfsigung 
dringend  erwünscht  wäre.  Alle  Entwürfe  müssen  ein  Modell 
des  figürlichen  Theils  im  Maafsstabe  von  1 :  10  liefern;  archi¬ 
tektonische  Arbeiten  müssen  die  Gesammt  -  Anlage  überdies  in 
einem  Modell  von  1 : 30  oder  in  Zeichnungen  von  1 :  50  dar¬ 
stellen.  Aufserdem  werden  ein  Kostenanschlag  und  eine  Be¬ 
schreibung  der  Art  der  Ausführung  verlangt,  aus  welchen  die 
Möglichkeit  einer  Herstellung  des  Werks  für  den  genannten 
Betrag  sich  ersehen  lässt.  Dem  aus  12  Personen  bestehenden 
Preisgericht  gehören  als  Sachverständige  an :  die  Bildhauer  Prof. 
Die  tz  -  Dresden ,  Eberle-München,  Sie  me  ring -Berlin,  die 
Architekten  Baudir.  Prof.  Dr.  Dur m- Karlsruhe,  Oberb rth.  Prof. 
Dr.  v.  L  e  i  n  s  -  Stuttgart ,  der  Maler  Prof.  Ge  sei  sch  ap  -Berlin 
und  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Dr.  Jordan- Berlin.  Das  Programm 
mit  den  dazu  gehörigen  Unterlagen  kann  von  Dr.  A.  Westphal, 
Berlin  SW.,  Blücherstr.  23  bezogen  werden. 

Ob  sich  eine  Betheiligung  an  dem  Wettbewerb  empfiehlt, 
möge  der  Einzelne  in  reifliche  Erwägung  ziehen.  Zunächst 
möchten  wir  den  Künstler-Vereinen,  an  deren  Mitglieder  das 
Ausschreiben  sich  vorzugsweise  wendet,  nahe  legen,  ob  sie 
nicht  —  vielleicht  bei  dem  Protektor  des  Denkmal-Ausschusses 
S.  H.  dem  Fürsten  Georg  zu  Schwarzburg-Rudolstadt  —  Schritte 
thun  wellen,  um  eine  angemessene  Milderung  der  an  ihre  Opfer¬ 
willigkeit  erhobenen,  übertrieben  hohen  Anforderungen  herbei 
zu  führen.  — - 

Personal-N  achriclite  n . 

Preufsen.  Der  Wasser-Bauinsp.  Karl  Müller  ist  von 
Potsdam  nach  Danzig  versetzt  und  die  Geschäfte  eines  techn. 
Mitgliedes  der  aufgrund  d.  §  4  des  Statuts  f.  d.  Weichsel-No- 
gat-Verband  in  Danzig  eingesetzt,  kgl.  Komm,  zur  Ausführung 
der  nach  §  1  des  Gesetzes  v.  20  Juni  1888  an  d.  Weichselmdg. 
herzustellenden  Deich-  u.  Schiffahrts-Anlagen  übertragen. 

Die  Reg.-Bfhr. Emil  Gutenschwager  aus  Dirschau  (Hoch¬ 
baufach),  Eduard  Düwahl  aus  Stralsund  und  Ferdinand  Römer 
aus  Tönning  (Ingenieurfach)  sind  z.  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Württemberg.  Der  Bahnmstr.  Fell  in  Ravensburg  ist 
auf  die  erledigte  Stelle  in  Ostrach  versetzt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  In  der  Mittheilung  auf  S.  549,50  über 
Asphalt  lies:  1.  „Der  auf  die  Strafse  gebrachte  Asphalt“  statt 
„der  auf  der  Strafse  gebrühete  Asphalt“;  2.  „zusammen 
fahren  lassen“  statt  „zusammen  fassen  lassen“. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

2  Reg.-Bmstr.  d.  d.  kgl.  Oderstrombauverwltg.- Breslau.  —  Je  1  Reg  -Brastr. 
d.  d.  Magistrat-Posen:  Postbrth.  Stiller- Posen ;  die  Garn.-Bauinsp.  Neumann-Pots¬ 
dam;  Her /,og -Darmstadt,  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  d  Biirgermstr.-Oberhausen  a.  Ruhr, 
b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Architekt  d.  Ziviling.  G.  Appel-Wittenberge;  Arch.  C.  Brandt-Plauen  i. 
V.:  Baugeschüft-Berün,  Görlitzer  Ufer  38/40;  Weeser-Krell-Charlottenburg.  —  Je 
1  Ing.  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt-Aachen;  Bau-  u.  Betr.-Verwltg.  f.  Hess.  Nebenb. 
im  Privatbetrieb-Darmstadt;  Guido  Schorler-Lindenau-Leipzig.  —  1  Heizungsing, 
d.  d.  Hannov.  Zentralheizungs-  u.  Apparate-Bauanst. -Hainholz  vor  Hannover.  — 
1  techn.  Fachlehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Baugew.-Sehule-Dt.  Krone. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  Havestadt  &  Contag-Berlin ,  Vossstr.  33.  —  Je  1  Bautechn. 
d.  d.  kais.  WerfLWilhelmshaven ;  Brth.  Bohl-Berlin  W.,  Blilowstr.  100;  Landesbrth. 
Krah-Königsberg  i.  Pr.;  Magistrat-Forst  i.  L.;  Land-Bauinsp.  Peltz-Halle  a.  S., 
Baubür.  Bahnhof  2;  Arch.  A.  W.  Wiegels-Harburg  a.  E.;  F.  Minthe-Mainz;  X.  648 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.;  A.  B.,  Daube  &  Cie.-Kiel.  —  1  Arcli.-Zeichner  d.  Z.  Z.  postl.- 
Frankfurt  a.  M.  —  1  Zeichner  d.  d.  kais.  Fortifikation-Wilhelm9haven.  —  1  Hilfs¬ 
zeichn.  d.  d.  Eis.-Betr.-Arat-Stolp.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  Baudir.  Schwiening- 
Liibeck;  Ing.  Völzing-Worms.  —  Je  1  Bauschreiber  d.  Ing.  Völzing-Worms;  W.  647 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel;  Garn.-Bauinspekt.-Erfurt;  Garn.- 
Bauinsp.  Stolterfoth-Metz.  —  1  Staatsbaubeamter  d.  d.  Herzogi.  Staatsminist.,  Abth. 
d.  Finanzen-Meiningen.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  d.  techn.  Bür.  v.  Weigelin  &  Benneder- 
Stuttgart,  Sennefelderstr.  5. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Fr.  Kristeller- Berlin,  Werderscher  Markt  9.  —  2  Lehrer  f.  d.  Fach¬ 
schule  f.  Maurer  u.  Zimmerer  in  Berlin,  d.  Bmstr.  Felisch-Berlin,  Schäferstr.  14. — 
Je  1  Ing.  d.  d.  Masch -Fabr.  Gebr.  Arndt-Berlin  N.  39;  H.  7340,  Rud.  Mosse-Stutt- 
gart;  H.  3783,  S.  Haasenstein  &  Vogl  er- Stuttgart;  Masch. -Fabr.  Isidor  Goldberg- 
St.  Petersburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Landmesser  d.  d.  kgl.  Oderstrombauverwltg.-Breslau ;  kgl.  Eis.-Direkt.-Altona ; 
Stdtbrth.  Kökn-Charlotten bürg.  —  1  Feldmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Stralsnnd. 

,  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  I.-Stettin;  Kreis-Bauinsp.-Demmin ;  Bröl- 
thaler  Eisenb.-Hennef  a.  Sieg;  Stadt-Bauinsp.  I.,  Jaehn-Magdeburg;  Brth.  Hauck- 
Köln  ;die  Reg.-Bmstr.  Ukenhaus-Berleburg;  A.  Knoch-Hannover,  Listerfeldstr.  15; 
Akt.-Gesellsch.  f.  Bauausf.-Berlin,  Genthinerstr.  3;  Bmstr.  Adolf  Kaup-Bautzen; 
die  M.-Mstr.  Franz  Negendank-Posen ;  Georg  LUthge-Ratibor  i.  Schl.;  Berg- 
mann-Schmiegel  i.  Pos.;  .1.  Schleufs-Scliönberg  i.  Meckl.;  Lenhartz  &  Flik-Hamm 
i.  W.;  Z.-Mstr.  W.  Gnstax  Baumbach -Potsdam ;  K.  e.  13699,  Rud.  Mosse-Halle  a.  ^ 
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Die  Kaiser  Friedrichs-Schule  in  Emden. 


er  in  den  beistehenden  Abbildungen  mitgetheilte 
Entwurf  zu  dem  Gebäude  der  lateinlosen  höheren 
Bürgerschule  zu  Emden  ist  aus  einem  öffentlichen 
Wettbewerb  i.  J.  1886  hervor  gegangen,  in 
welchem  dem  Unterzeichneten  der  I.  Preis  zu¬ 
erkannt  wurde. 

Nach  sehr  langwierigen  Verhandlungen  zwischen  Ma¬ 
gistrat  und  Bürgerschaft  kamen  die  bestehenden  Meinungs- 


eiuem  Obergeschoss  bestehend,  bietet  Raum  für  250  Schüler, 
welche  in  6  Klassen  von  40 — 48  im  Grundfläche  unterge¬ 
bracht  sind.  2  Klassen  befinden  sich  im  Erdgeschoss,  4  im 
Obergeschoss,  sämmtlich  nach  Osten  gelegen.  Die  Turn¬ 
halle  von  150  ctm  Grundfläche,  welche  gleichzeitig  als  Aula 
benutzt  wird,  liegt  im  nördlichen  Flügel  und  ist  sowohl 
vom  Korridor  aus  als  auch  von  aufsen  durch  einen  beson¬ 
deren  Eingang!  zugänglich. 


Obergeschoss. 


Verschiedenheiten 
im  April  1887  zum 
Abschluss  und  es 
wurde  durch  end- 
giltige  Bewilligung 
des  Bauplatzes  und 
der  Bausumme  von 
81 000  seitens 
des  Bürgervor¬ 
steher  -  Kollegiums 
die  Ausführung 
des  Entwurfes  ge¬ 
sichert.  —  Im  Juli 

1887  wurde  mit  den 
Eundirungsarb  eiten 
begonnen,  im  April 

1888  fand  die 
Grün  dsteinlegun  g 

und  am  25.  April  1889  die  feierliche  Einweihung  der  Schule 
statt,  welche  mit  Genehmigung  S.  M.  Kaiser  Wilhelms  II. 
die  Bezeichnung  „Kaiser  Eriedrichs-Scliule“  führt. 

Der  Platz,  auf  welchem  sich  das  Gebäude  befindet, 
ehemals  ein  „Kalkwerf“  liegt  im  Mittelpunkt  der  Stadt 
und  wird  im  Norden  von  dem  alten  Graben,  im  Osten  von 
dem  alten  Graben  und  dem  Bollwerkstief,  im  Süden  von 
der  Strafse  „Altes  Bollwerk“  und  im  Westen  von  einem 
Privatgrundstück  begrenzt. 

Das  Gebäude,  aus  Kellergeschoss,  Erdgeschoss  und 


Zur  Aufbewah¬ 
rung  der  Bänke  für 
die  Aula  dient  ein 
mit  der  Turnhalle 
in  Verbindung  ste¬ 
hender  Kellerraum. 
Ueber  jener,  mit 
Licht  von  Norden, 
liegt  der  Zeichen¬ 
saal  von  87 
Grundfläche. 

Die  Anordnung 
der  übrigen  Räume, 
des  Physikzimmers, 
der  Sclmldiener- 
Wohnung  usw. 
dürfte  aus  den  beigegebenen  Grundrissen  zu  ersehen  sein. 

Das  Gebäude  ist  auf  Pfahlrost  fundirt  und  durchweg 
massiv  ausgeführt.  Die  gewölbten  Korridore  haben  einen 
Belag  von  Luxemburger  Platten  erhalten.  Das  Dach  ist 
mit  Schiefer  eingedeckt.  —  Die  äufseren  Ansichten  sind 
mit  rotheu  Verblendsteinen  und  eingelegten  braunen  Streifen 
ohne  Anwendung  von  Formsteinen  in  einfacher,  aber  charak¬ 
teristischer,  dem  Zweck  des  Gebäudes  entsprechender  Weise 
hergestellt.  Nur  zur  Abdeckung  der  Gesimse  und  Fenster¬ 
sohlbänke  wurden  Schrägsteine  verwendet. 
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Die  Räume  haben  durchweg  geputzte  Balkendecken; 
nur  die  Turnhalle  hat  eine  sichtbare  Holzdecke  zwischen 
eisernen  Trägern  erhalten.  Die  Heizung  erfolgt  durch 
gusseiserne  Füll  -  Reguliröfen,  die  Beleuchtung  durch  Gas. 

Der  nach  Osten  durch  Einziehung  eines  Stückes  vom 
Stadtgraben  erweiterte  Spielplatz  hat  eine  Gröfse  von 
800  <im.  Der  Wiithschaftshof,  auf  welchem  sich  das,  in 
etwas  von  dem  Entwurf  abweichender  Weise  ausgeführte 
Abortgebäude  befindet,  und  welcher  von  dem  Gebäude  durch 
; 2  Nebeneingänge  zugänglich  ist,  liegt  hinter  demselben. 

Der  Bau  wurde  unter  Leitung  des  Stadtbaumeisters 
Hrn.  Wiggers  von  dem  Bauunternehmer  J.  D.  Theilen 


zu  Emden  in  General-Unternehmung  ausgeführt.  Die  Lie- 
ferung  der  Subsellien,  für  welche  die  Lindener  patentirte 
Schulbank  gewählt  worden  ist,  hat  der  Tischlermstr.  Nieder- 
krom  zu  Linden,  die  Einrichtung  der  Turnhalle  Hr.  Ober¬ 
turnlehrer  Schurig  in  Osnabrück  besorgt.  Alle  sonstigen, 
zur  inneren  Ausstattung  erforderlichen  Gegenstände  wurden 
von  Emdener  Handwerkern  angefertigt;  nur  den  Experimen- 
tir-Tiscli  lieferte  Max  Kohl  in  Chemnitz. 

Die  Gesammt  -  Baukosten  ohne  Grundstücks  -  Erwerb 
(43  200  M.)  haben  rd.  81  000  M.  betragen. 

E.  Wendorf,  Kgl.  Reg.-Baumeister. 


Aus  Neapel. 

(Hierzu  der  Plan  auf  S.  559.) 


ähnlich  grofsartige  Umwälzung  wie  die  Haupt- 
ult  Italiens  zur  Zeit  erfährt,  vollzieht  sich 
ch  in  der  südlichen  Hauptstadt  des  Landes, 
Neapel,  und  fast  alle  Zweige  des  Bauwesens 
ld  an  derselben  betheiligt.  Der  Hafen  so¬ 
wohl  als  die  Eisenbahnen,  das  Strafsennetz  der  Stadt  und 
die  Dampfbahnen,  die  Wasserversorgung  und  andere  ge¬ 
sundheitstechnische  Einrichtungen  werden  umfassenden  Um¬ 
gestaltungen  und  Erweiterungen  unterworfen.  Was  an 
Schaffung  von  neuen  Bauquartieren  und  an  Durchbrüchen 
in  der  alten  Stadt  bereits  vollführt  bezw.  im  Werden  sich 
befindet,  zeigt  der  beigefügte  Plan,  welcher  auch  die  grofs- 
artigen  Umgestaltungen  erkennen  lässt,  die  den  Hafen¬ 
werken  zugedacht  sind. 

Von  höchstem  Interesse  sind  namentlich  die  Verkehrs¬ 
mittel  der  neueren  Zeit,  die  Strafsenbahnen  mit  Dampf¬ 
betrieb  und  Seilbetrieb. 

Die  Vesuvbahn,  welche  im  Herbst  1888  theilweise 
durch  Feuer  zerstört  ward  —  ein  Ereigniss,  wofür  von 
der  Oeffentlichkeit  die  Vesuv-Führer  verantwortlich  gemacht 
werden  —  ist  von  einem  amerikanischen  Reiseunternehmer 
Cook  erworben.  Ein  deutscher  Ingenieur,  Hr.  Treiber, 
hat  dieselbe  früher  gebaut  und  jetzt  wieder  betriebsfähig 
hergestellt,  indem  er  die  obere  Station  wieder  aufgebaut 
und  die  zerstörte  Drahtseilführung  wieder  eingerichtet  hat. 
Die  Steigung  dieser  Bahn  beträgt  bekanntlich  63%.  Der 
elektrischen  Beleuchtung  und  Telegraphen- Verbindung 
dieser  Bahn,  den  sehr  praktischen  Seilspann- Vorrichtungen 
und  andern  bekannten  Einrichtungen  sind  neuerdings  ausge¬ 
dehnte  Regen  Sammler  zugefügt  worden,  da  bisher  die 
Beschaffung  der  Kohlen  für  den  Betriebstag  10  Lire,  die 
Beschaffung  des  erforderlichen  Wassers,  von  nur  4  cbm,  aber 
52  Lire  Kosten  erfordert  hatte. 

Für  den  Eisenbahnbetriebs-Techniker  hat  die  Vesuv¬ 
bahn,  diese  steilste  aller  Steilbahnen,  kaum  ein  so  grosses 
Interesse  als  für  den  Vergnügungsreisenden,  dem  säe  ein 
ungemein  beschwerliches  Bergsteigen  in  lockerer  Asche 
erspart;  dem  Eisenbahntechniker  bietet  sich  jedoch  in  Neapel 


Gelegenheit,  Studien  über  die  Anwendung  von  Dampfkraft 
zu  Strafsenbahnen  zu  machen,  wie  in  keiner  anderen  Stadt. 
Wer  in  Steigungen  von  etwa  1  :  8,  wie  auf  dem  Corso 
Vittorio  Emmanuele,  oder  nach  Puzzuoli  mit  dem  Tramway 
a  vapore  gefahren,  zumeist  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
das  gesetzliche  Maximum  von  18  km  in  1  Stunde  weit  über¬ 
steigt,  schüttelt  wohl  zunächst  den  Kopf  und  wundert  sich, 
dass  nicht  in  jeder  Stunde  Hunderte  von  Menschen  und 
Geschirren  todt  gefahren  werden.  Nur  die  Lebhaftigkeit 
und  Aufmerksamkeit  des  Neapolitaners  ist"  es,  die  hier  hilft. 
Man  weicht  aus,  wie  eben  möglich.  Da  nur  wenige  Trottoirs 
vorhanden  sind,  so  fahren  die  Wagen  dicht  an  den  Häusern, 
die  Menschen  gehen  mitten  auf  den  Strafsen,  es  fährt  in 
den  engsten  Strafsen  jeder  Wagen  hinter  dem  andern  und 
hält  an,  wenn  durch  Anhalten  eines  Wagens  oft  eine  gröfsere 
Länge  der  Strafsen  gesperrt  ist.  So  nur  geht  es  ohne 
Unglücksfälle  ab,  selbst  ohne  jede  Fahrordnung,  und  zu¬ 
meist  ohne  Eingriffe  der  Polizei.  Könnten  wir  die  Neapoli¬ 
taner  Kutscher  und  Lebensgewohnheiten  der  Süditaliener 
nach  Deutschland  importiren,  so  würden  Bedenken,  welche 
sich  der  Einführung  der  Dampfbahnen  in  deutschen  Städten 
entgegen  stellen,  leicht  zu  beheben  sein.  Das  Municipium  von 
Neapel  hat  keinerlei  Bedenken  gehabt,  in  sein  grofses  Projekt 
für  die  Stadtumgestaltung  auch  Neuanlegung  einer  neuen 
grofsen  Dampftrambahn  neben  2  Drahtseilbahnen  vorzusehen. 

Für  die  grofsartigen  Strafsendurchbrüche  ist  der  Ge¬ 
lände-Erwerb  zumeist  bewirkt;  der  thatsächliche  Beginn 
dieser  Arbeiten  hat  gelegentlich  der  Anwesenheit  des  Königs 
bereits  stattgefunden. 

Zum  Schlüsse  mag  der  Schaffung  des  grofsen  Wasser¬ 
leitungswerkes  gedacht  werden,  welches  eine  Sammel¬ 
anlage  von  80000  cbm  besitzt  und  der  Stadt  das  Wasser 
unter  sehr  starkem  Druck  zuführt.  Das  Werk  ist  von 
einer  englischen  Gesellschaft  hergestellt  zur  vollsten  Zu¬ 
friedenheit  der  Einwohnerschaft,  welche  sich  bei  deren 
Fertigstellung  in  dem  bisher  ungewohnten  wichtigen  Ge¬ 
sundheitsmittel,  reinem  frischen  Wasser,  thatsächlich  be¬ 
trunken  haben  soll. 


Wettbewerb  für  Entwürfe  zum  Aufbau  des  Helms  auf  dem  Nordthurm  der  Maria  Magdalenen-Kirche  zu  Breslau. 


u  dem  Wettbewerb  sind,  wie  in  No.  90  d.  Ztg.  berichtet  I 
wurde,  55  Entwürfe  eingegangen;  die  Entscheidung  ist 
ebendort  mitgetheilt.  Sie  bringt  3  neue  Namen.  Ueber 
die  Erfinder  der  mit  dem  II.  und  III.  Preise  bedachten  Arbeiten 
brachten  wir  nichts  in  Erfahrung.  Der  Verfasser  des  I.  Preises, 
Hr.  Architekt  Ernst  Mehl,  ist  z.  Z.  im  Baubiireau  des  städt. 
Sparkassen  -  Gebäudes  zu  Breslau  beschäftigt,  in  das  er  vor 
kurzem  eintrat.  — 

Es  sei  zunächst  erwähnt,  dass  250  Programme  gefordert 
wurden  und  nicht  verschwiegen,  dass  die  Fachgenossen,  welche 
als  No.  251  usw.  Wettbewerb  -  Bedingungen  erbaten,  solche 
„leider“  nicht  mehr  erhalten  konnten.  Dies  der  zahlenmäfsige 
Beweis  für  das  Interesse  an  einer  Aufgabe,  die  durch  ihre 
seltene  Eigenart  überaus  reizvoll  erschien,  die  nicht  nur  vor¬ 
wärts  wies,  sondern  auch  rückwärts  schaute  und  neben  der 
schöpferischen  Arbeit  volle  kunstgeschichtliche  Rücksicht  for¬ 
derte.  Sie  hatte  im  übrigen  —  wie  ein  grofses  Ereigniss  — 
ihren  Schatten  vor  sich  her  geworfen.  Wir  verweisen  auf  die 
entschiedene  Anregung  des  Hrn.  Stadtbaurath  Plüddemann 
im  „Centr.-Bl.  d.  Bauverw.“  und  die  ebenso  entschiedene  Ent¬ 
gegnung  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Lutsch.  Hr.  Stadtbrth.  Plüdde¬ 
mann,  der  Urheber  der  Nord  hei  m-Frage,  war  als  erster  an  die 
Bosung  der  Aufgabe  gegangen,  der  Renaissance-Süd-Haube  eine 
gothische  Nord-Spitze  zuzugesellen;  er  hatte  seine  Zeichnungen 
in  ein  Modell  übertragen  und  den  Entwurf  selbst  durch  Illustra¬ 


tion  in  einer  Fach-  und  einer  Tages  -  Zeitung  vervielfältigen 
lassen,  so  dass  dieser  vielumstrittene  Plan  wohl  nicht  unbekannt 
sein  dürfte.  Wohl  nur  in  der  Aufgabe  selbst  lag  es,  dass  der¬ 
selbe  auf  die  maafsgebenden  Körperschaften  und  viele  Unmaafs- 
gebliche  nicht  völlig  überzeugend  gewirkt  hatte  und  am  28.  Ok¬ 
tober  1888  durch  eine  Fach-Kommission  als  eine  befriedigende 
Lösung  „nicht“  erfunden  worden  war.  Die  Kommission  empfahl 
dringend  die  Wettbewerbung.  Anscheinend  sind  dieser  unsere 
ersten  Meister  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  fern  geblieben. 
Sie  aber  hätten  vor  allen  in  Frage  kommen  müssen;  denn  die 
Aufgabe  verlangt  die  feste  treffsichere  Hand  oder  das  weise, 
sich  beschränkende,  berathende  Urtheil  des  viel  erfahrenen  Bau- 
künstlers.  —  Ebenso  wenig  wie  der  Entwurf  des  Hrn.  Stadtbrth. 
Plüddemann  Kommission  und  Allgemeinheit  hatte  überzeugen 
können,  ebenso  wenig  vermögen  dies  54  unter  den  55  ein¬ 
gesandten  Entwürfen.  Sie  sind  auf  ein  Programm  hin  ent¬ 
worfen,  das  in  seiner  Fassung  ebenfalls  unter  der  Aufgabe 
leidet.  Die  Stadtvertretung  wünschte  den  Künstlern  Freiheit  in 
der  Wahl  der  Stilrichtung  zu  lassen:  hinter  dem  Programm 
steht  jedoch  die  Forderung  des  gothischen  Helms  und  nur  diese. 
Mau  wählte  folgenden  Wortlaut:  „Die  Wiederherstellung  soll 
im  Sinne  der  mittelalterlichen  Kirche  und  im  Anschluss  an  die 
Schlichtheit  sowohl  der  Thurmschäfte  als  des  Gesammtbauwerks 
erfolgen.  Jedoch  ist  bei  der  Ausbildung  des  nördlichen  Helmes 
auf  die  bestehen  bleibende,  aus  dem  Jahre  1565  stammende 
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Spitze  des  Südthurmes  Rücksicht  zu  nehmen  und  zwar  so,  dass 
ein  künstlerisch  befriedigendes  Gesammtbild  gewonnen  wird.“ 
Es  folgen  die  Notizen,  dass  das  obere  Geschoss  und  ebenso  die 
Brücke  zu  erneuern  seien  und  danu  wird  gesagt,  dass  weitere 
Aenderungen  nicht  „erwünscht“  seien. 

54  Entwürfe  haben  den  Wink  mit  der  mittelalterlichen 
Kirche  verstanden,  aber  man  möge  nur  später  nicht  sagen,  dass 
dies  für  eine  gothische  Spitze  neben  der  Renaissance  -  Haube 
spreche.  Es  spricht  sich  vielmehr  nach  unserer  Ansicht  ledig¬ 
lich  das  Bemühen  darin  aus,  nicht  von  vorn  herein  von  der 
Preisertheilung  ausgeschlossen  zu  sein. 

Etwa  die  Hälfte  der  Pläne  hat  die  Schlichtheit  der  Schäfte 
als  grundlegend  angenommen;  die  andere  Hälfte  fufst  auf  dem 
„Jedoch“  und  hat  sich  für  die  reich  bewegte  schöne  Renaissance- 
Haube  aufgeopfert.  Man  erkennt  an  dem  Ergebniss  leicht  die 
Schiefheit  der  Bedingung;  denn  der  Nordthurm  soll  der  gothischen 
Kirche  zuliebe  „gotkisch“,  den  Schäften  zuliebe  schlicht  sein 
und  doch  wieder  Rücksicht  nehmen  auf  den  im  Jahre  1565  er¬ 
bauten  reichen  Renaissance-Helm. 

Dass  neben  diesem  Programm  das  Modell  und  die  erfolgte 
Veröffentlichung  des  Plüddemann’schen  Entwurfs  einigermaafsen 
leitend  gewesen  sein  dürfte,  ist  leicht  erkenntlich.  Sie  trug 
den  Stempel  eines  der  Hrn.  Preisrichter  —  sie  war  das  Leit¬ 
motiv  des  Programms  und  hatte  den  Vorzug,  als  Nachbildung 
der  Formen  des  älteren  gothischen  Thurmpaars  zu  gelten.  Wir 
zählten  etwa  17  Arbeiten  mit  mehr  oder  minder  deutlichen  An¬ 
klängen,  und  es  ist  gewiss  eine  glänzende  Genugthuung  für 
jenen  Plan,  der  von  der  Kommission  als  nicht  befriedigend  be¬ 
funden  wurde,  dass  die  3  preisgekrönten  Entwürfe  ganz  ähn¬ 
liche  Lösungen  aufweisen. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  die  ausgestellten  Arbeiten  unter 
5  verschiedene  Gruppen  bringen: 

1.  Schlichte  oder  reichere  gothische  Spitze,  auf  der  Fufs- 
linie  des  alten  Helmes  aufsetzend,  ohne  Ueberleitung. 

2.  Schlichte  oder  reichere  gothische  Spitze,  hinter  einer  ab- 
schliefsenden  Kranz-Galerie  aufsetzend,  mit  Eckfialen. 

3.  Umgestaltung  des  Thurmkörpers  und  Entwickelung  des 
Helmes  unter  der  Fufslinie  des  Südhelmes. 

4.  Herübernehmen  der  Tkeillinien  der  Renaissance  -  Haube, 
daher  Aufgeben  der  schlichten  Spitze  und  Dnrclitheilung  in 
Stockwerke. 

5.  Schlichte  oder  reichere  gothische  Spitze  mit  giebelartigen 
Endigungen  der  Umfassungen,  sei  es  in  Mauer-  oder  in  Dach- 
Konstruktion  mit  flankirenden  Eckthürmchen  bezw.  Fialen  auf 
den  Strebepfeilern. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  einzelne  Arbeiten  eiuzugehen; 
es  sei  nur  gestattet,  den  einzelnen  Gruppen  einige  Bemerkungen 
beizufügen. 

Gruppe  1  bringt  etwa  10  Lösungen,  die  sich  neben  der  zier¬ 
lichen  Südhaube  wohl  kaum  behaupten  können  und  auch  daun 
schwerfällig  erscheinen,  wenn  sie  selbst  diese  weit  überragen. 
Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Spitze  der  an  erster  Stelle  ge¬ 
krönten  Arbeit  nicht  weniger  als  16  in  über  den  alten  Thurm¬ 
helm  reicht,  ohne  an  seine  Schlankheit  heran  zu  kommen.  — 

Gruppe  2  tritt  gegen  die  sehr  schöne  Ansatzlinie  des  alten 
Thurmes  ungünstig  in  die  Erscheinung.  Wenn  sich  in  ihr  gleich¬ 
wohl  schöne  Versuche  finden,  so  treffen  dieselben  wohl  nicht 
das,  was  man  suchte. 

Noch  weniger  scheinen  die  Arbeiten  der  Gruppe  3  Aussicht 


arrf  Erfolg  gehabt  zu  haben;  sie  legten  zu  viel  Werth  auf  den 
Ausbau  des  obersten  Geschosses  und  brachen  dies  zu  weit 
herunter,  ganz  vergessend,  dass  „weitere  Aenderungen  nicht  er¬ 
wünscht“  waren.  Unter  ihnen  befindet  sich  die  allerreichste 
Lösung  No.  38  und  die  sehr  schöne  Arbeit  No.  1  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Schlesien.“ 

Das  meiste  Können  schien  uns  in  den  Arbeiten  der  Ab¬ 
theilung  4  zu  stecken.  Sie  gingen  der  Sache  dort  zuleibe,  wo 
sie  am  widerspänstigsten  sich  zeigte.  Es  ist  die  „fraglichste“ 
Stelle  der  ganzen  Frage,  jenes  „Jedoch.“  Es  sind  etwa  nur 
6  Entwürfe ,  die  zielbewusst  ein  sichtbares  Hinüberklingen 
zwischen  beiden  Theilen  des  ungleichen  Paares  anstreben.  Der 
vorzüglichste  und  besonders  gut  gezeichnete  unter  diesen  ist 
No.  7  mit  dem  Kennwort  „Gloria  in  excelsis  Deo“,  wenn  er  auch 
lehrt,  dass  man  die  Harmonie  durch  den  Wiederaufbau  der  alten 
Spitze  rascher  und  vollkommener  erreichen  würde. 

Aus  der  letzten  Gruppe  allein  sind  die  preisgekrönten 
Pläne  gewählt  worden.  — 

Wir  meinen ,  dass  die  Prüfung  und  Auszeichnung  eine 
schwere  war  und  dass  sie  wohl  erwogen  ist.  Wir  meinen  aber 
auch,  dass  sie  der  Aufgabe  gemäfs  ihren  Halt  nur  bekam,  indem 
sie  durch  allerstrengste  Auslegung  des  Programms  nach  einer 
Richtung  hin  Weg  und  Ziel  sich  steckte. 

Zudem  schläft  vielleicht  tief  verborgen  —  im  Programm 
sogar  ausgeschlossen  —  die  Frage,  ob  nicht  der  noch  erhaltene 
alte,  prächtige  Renais3ance-Helm,  dereinst  der  neuen  „Konkurrenz- 
spitze“  weichen  soll.  Wenn  die  energischen  Vorkämpfer  „puri- 
fizirender“  Richtung  dies  im  Auge  haben,  dann  gewinnt  die  Frage 
eine  andere  Seite.  Dann  wird  der  neue  Thurm  durch  sich  selbst 
und  nicht  mehr  am  Bruderthurm  gemessen. 

Es  ist  hocherfreulich,  dass  wenigstens  ein  Bewerber  nur 
die  Worte  von  der  bestehen  bleibenden  Spitze  als  leitend  aner¬ 
kannte  und  es  wagte  die  Ehre  des  alten  Helmes  zu  retten.  Un¬ 
fraglich  hat  er  erkannt,  dass  derselbe  so  gut  und  schlank  und 
so  eigenartig  sei,  dass  kein  anderer  neben  ihm  bestehen  kann; 
vielleicht  wusste  oder  fühlte  er  auch,  dass  der  ganzen  Stadt  ihr 
Wahrzeichen  so  lieb  ist,  als  nur  irgend  etwas,  was  dem  Volke  im 
Herzen  sitzt.  Der  Verfasser  des  Entwurfs  mit  dem  Kennwort: 
„Konservativ“  hat  die  Gesammt-Westfassade  kräftig  angefasst, 
die  beste  Brückenlösung  gebracht  und  den  gleichen  Schäften  die 
gleichen  Renaissancehelme  aufgesetzt.  Dass  er  manches  noch 
ändern  würde,  z.  B.  die  an  den  Kreml  erinnernde  Pfeilerendigung, 
ist  gewiss  anzuuehmen.  Er  verdient  den  Dank  aller  Betheiligten, 
ja  sogar  besonders  den  seiner  Mitbewerber ;  denn  er  bewies,  dass 
die  Lösung  aufserhalb  des  Programmes  liegt. 

Ohne  grofse  Prophetengabe  ist  leicht  vorher  zu  sagen,  dass 
weder  die  städtischen  noch  die  kirchlichen  Körperschaften  durch 
das  Ergebniss  der  Wettbewerbuug  zu  der  Ueberzeugung  von 
der  Nothwendigkeit  eines  ungleichen  Thurmpaars  bekehrt  werden 
dürften.  Es  ist  auch  nicht  zu  kühn  vorher  zu  sagen,  dass  nun¬ 
mehr,  wenn  die  Umstände  günstig  bleiben,  gegen  den  Süden 
marschirt  werden  wird.  Der  Wettbewerb  scheint  klar  ergeben 
zu  haben:  „Entweder  2  Helme  in  Form  des  alten  Stadt-Wahr¬ 
zeichens“  oder  2  neumodische  aber  historisch  treue  im  Sinne 
der  mittelalterlichen  Kirche.  Freilich  verlautet  bereits,  dass 
der  Bau  eines  Renaissance-Helmes  sich  nicht  „ermöglichen“  lasse 
—  ja  dass  sogar  schon  der  Südhelm  schadhaft  geworden  sei! 

Vielleicht  steht  derselbe  aber  doch  noch  fest  genug. 

F.  Henry. 


Zur  Landmesser-Nachfrage. 


BCh'g/j  ährend  noch  anfangs  der  achtziger  Jahre  in  dem  Feld- 
l»Vß  messerfache  eine  grofse  Ueberfüllung  herrschte,  macht 
UMtfa]  man  jefZt  den  technischen  Anzeigeblättern  die  Wahr¬ 
nehmung,  dass  ein  reger  Mangel  an  geprüften  Vermessungstech¬ 
nikern  eingetreten  sein  muss.  Dass  dieser  mitunter  recht  fühlbar 
ist,  lassen  die  vielfach  und  häufig  in  anderer  Fassung 
wiederholten  Anzeigen  vermuthen. 

Vor  länger  als  Jahresfrist  gab  der  durch  diese  Anzeigen 
fest  gestellte  Landmessermangel  der  „Post“  und  der  „Monats¬ 
schrift  für  deutsche  Beamte“  Veranlassung  unter  der  Ueberschrift: 
„Ein  noch  nicht  überfüllter  Beruf“,  in  mehren  Artikeln  die 
Geometerlaufbahn  zu  empfehlen.  Die  „Zeitschr.  f.  Vermessungs¬ 
wesen“  sowohl,  als  auch  die  „Deutsche  Bauzeitung“  traten 
diesen  Empfehlungen  sachgemäfs  entgegen  und  schliefslich  wurde 
auch  von  leitender  Stelle  aus  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  Bedürfniss  für  die  staatlichen  Stellen  voraussichtlich  auf 
Jahre  hinaus  gedeckt  sei. 

Wenn  trotzdem  ein  Mangel  sich  fühlbar  macht,  so  muss 
dies  andere  Ursachen  haben  und  es  lässt  sich  in  der  That  bei 
näherem  Eingehen  auf  die  verschiedenen  Angebote  auch  un¬ 
schwer  ermitteln,  dass  ein  Landmessermangel  nur  bei  solchen 
Behörden  und  Gemeinde-Verwaltungen  hervor  tritt,  welche  die 
Stellen  theils  auf  zu  geringe  Gehaltssätze,  theils  ohne  Siche¬ 
rung  für  die  Zukunft  der  Bewerber  ausschreiben.  Zu  etats- 
mäfsigen  Stellen  sind  auch  heute  noch  Anwärter  in  aus¬ 
reichender  Zahl  vorhanden,  wie  das  beispielsweise  die  zahlreichen 
Angebote ,  welche  aufgrund  der  Ausschreiben  der  Strombau- 


Direktionen  zwecks  Besetzung  der  neu  gebildeten  Strombau- 
Sekretärposten  eingegangen  sind,  zurgenüge  beweisen  dürften. 

An  dem  hervor  tretenden  Mangel  haben  ferner  die  ge¬ 
steigerten  Prüfungsansprüche  nur  geringen  Antheil,  zumal  bei 
der  heutigen  Ueberfüllung  aller  Berufsarten ,  auch  wohl  noch 
gröfsere  Ansprüche  an  die  Ausbildung  und  das  Studium  gestellt 
werden  dürften,  sobald  nur  die  spätere,  dadurch  erreichbare 
Lebensstellung  Gewähr  dafür  bietet,  dass  sie  den  gebrachten 
Opfern  entspricht. 

Dass  seit  dem  Erlasse  der  Landmesserprüfungs-Ord- 
nung  die  Laufbahn  selbst  nicht  mehr  eine  bequeme  Zuflucht 
für  Umsattler  ist,  liegt  hauptsächlich  daran,  dass  sich  die  Land¬ 
messer-Kandidaten  sofort  nach  beendeter  Schulzeit  für  das  Fach¬ 
studium  eLtscheiden  müssen,  weil  neueren  Bestimmungen  der 
Kataster-  und  landwirtschaftlichen  Behörden  zufolge  für  den 
Eintritt  in  den  Staatsdienst  der  Aspiraut  das  25.  Lebensjahr 
nicht  überschritten  haben  darf  und  dasselbe  bald  erreicht  wird, 
indem  ein  mehrjähriges  Studium,  neben  der  praktischen  Lehr¬ 
zeit,  erforderlich  ist  und  aufserdem  der  Militärpflicht  genügt 
sein  muss. 

Augestellt  im  Staatsdienste  werden  überhaupt  nur  solche 
geprüfte  und  verpflichtete  Landmesser,  welche  nach  voraus  ge¬ 
gangener  dreijähriger  Beschäftigung  eine  zweite  Prüfung  ab- 
legen.  Und  zwar  ist  bei  dem  Katasterwesen  die  sogen.  Ka¬ 
taster-,  bei  der  landwirthschaftlichen  Verwaltung  die  kultur¬ 
technische-  und  bei  der  Eisenbahnverwaltung  die  technische 
Eisenbahn-Sekretär prüfung  vorgeschrieben. 
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Von  den  erstgenannten  Verwaltungen  wird  aucli  noch  voraus 
gesetzt,  dass  der  Landmesser  die  erforderlichen,  ziemlich  theuren 
Mess-  und  Zeicheninstrumente,  sowie  die  nöthigen  Instruktionen 
und  Tabellenwerke  aus  eigenen  Mitteln  ersteht  und  unterhält. 
Die  Beschaffung  dieser  Gegenstände  ist  im  Band  XVIII.  der 
Vermessungs-Zeitschrift  S.  314  genau  veranschlagt  und  auf  rund 
1400  „/£.  berechnet  worden. 

Nur  eine  verhältnissmäfsig  geringe  Anzahl  Vermessungs- 
Techniker  wird  von  Provinzial-  und  Stadtbehörden  und  von 
solchen  Staatsbehörden  vorübergehend  beschäftigt,  welche  ein¬ 
zelne  Aufträge  zu  erledigen  haben.  Hier  dürfte  die  bereits 


16.  November  1889. 


Bevor  das  Gesagte  an  einigen  Beispielen  erläutert  wird, 
erscheint  es  nothwendig,  Einiges  aus  dem  Landmesser-Reglement 

2  3  71 

vom  g(~  8  voraus  zu  schicken.  Nach  §  40  derselben  stehen 

dem  Landmesser  für  den  Arbeits-  oder  Reisetag,  auch  für  solche 
Tage,  an  denen  die  Witterung  das  Arbeiten  im  Felde  verhin¬ 
dert,  sowie  für  jeden  zwischen  den  Arbeitstagen  liegenden  Sonn¬ 
tag,  insoweit  diese  Tage  aufserhalb  seines  Wohnorts  zugebracht 
werden  müssen,  8  Mark  Diäten  zu.  Daneben  erhält  der  Land¬ 
messer  (§  41)  für  jeden  ganz  oder  theilweise  in  mehr  als  2  km 
Entfernung  aufserhalb  seines  Wohnorts  im  Interesse  der  Arbeit 


Entwurf  zum  NutioLal-Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  Mo.  107:  „Magna  inngnis“  tv.ii  Arcb.  Otto  Rieth  und  Arcli.  Halmhuber  in  Berlin. 


äufserst  stark 

Nachfrage  nach  „erfahrenen“ 

Vermessungsbeamten  so  lange 
unbefriedigt  bleiben,  als  sich 
diese  Behörden  nicht  entschlie- 
fsen,  die  Erfahrung  gebührend 
zu  berücksichtigen,  d.  h. 
entweder  im  Falle  der  vor¬ 
übergehenden  Beschäftigung 
höhere  Tagesdiäten  zu  ge¬ 
währen  oder  im  Falle  der 
danernden  Anstellung  die  Zeit 
der  Erfahrung  als  pensions¬ 
berechtigte  Dienstzeit  in 
Anrechnung  zu  bringen. 

Fa3talle,  uuter  der  Rubrik 
„Offene  Stellen“  in  der  Deutsch. 

Bauzeitung  ausgeschriebenen 
Landmessergesuche  sind  wenig 
verlockend,  sei  es  nun,  dass  die 
Bezahlung  wegen  mangelnder 
Feldzulage  niedriger,  als  hei 
den  dauernden  Staatsstellen 
und  dass  die  Entlassung  unter 
irgend  einem  Vorwände  in 
sicherer  Aussicht  steht,  sobald 
die  Arbeit  geleistet  ist,  oder  sei  es,  wenn  die  Anstellung  eine 
rnde  sein  soll,  dass  die  peusiousberechtigte  Dienstzeit  erst 
mit  dem  Eintritt  in  den  Kommunaldienst  beginnt  (obgleich  stets 
eine  längere,  anderwärts  zurück  gelegte  praktische  Tliätigkeit 
n. 'ichzn weisen  ist,)  und  mit  1  8(,  statt,  mit  /fi0  Theilen  berechnet 
wird.  In  der  Regel  ist  aber  allemal,  sobald  derartige  Stellen 
als  dauernd  und  mir,  Pensionsberechtigung  verbunden,  ansge- 
-chriebeu  sind,  der  Vorbehalt  „bei  befriedigender  Leistung“  an¬ 
gebracht,,  wenn  auch  nicht  immer  Jemand  vorhanden  ist,  der 
diese  Leistung  „sachgemäß“  benrtheilt. 

Befriedigende  Leistungen  können  aber  nur  von  erfahrenen 
n  l  »beamten  vorausgesetzt  werden  und  da  man  sich  in 
der  P<  gel  nicht  darüber  klar  wird,  dass  man  irgend  eine  Spezial- 
’  eme  fordert,  währenddem  der  Bewerber  nur  eine  allgemeine 
itniss  der  betreffenden  Vermessungsarbeit  hat,  so  tritt  leider 
>r  zu  häufig  der  Pall  ein,  dass  die  Leistungen  des  Stellen- 
ers  nicht  sofort  befriedigender  Art  sind  und  deshalb  in 
1 1  meisten  Pillen  zu  einer  frühzeitigen  Kündigung  nothwen- 
diger  Weise  führen  müssen. 


zugebrachten  Kalendertag  eine 
Feld-  oder  Reisezulage  von 
4,50  bezw.  6  JL,  je  nachdem 
die  Abwesenheit  vom  Wohn¬ 
orte  einen  oder  mehre  Tage 
hinter  einander  stattfindet.  Ist 
an  dem  Orte  der  Vermessung 
(d.  h.  innerhalb  der  betr.  Ge¬ 
markung)  ein  genügendes 
Unterkommen  nicht  zu  finden, 
so  wird  aufserdem  noch  von 
dem  jedesmaligem  Aufent¬ 
haltsort  (Uebernachtungsort) 
bis  zum  Ort  der  Vermessung 
die  tägliche  Hin-  und  Rück¬ 
reise  vergütet.  —  Nach  §  43 
d,  L.-R.  betragen  die  Reise¬ 
kosten  bei  Reisen  auf  Eisen¬ 
bahnen  oder  Dampfschiffen  für 
das  km  13  Pf.  und  aufserdem 
für  jeden  Zu-  und  Abgang  zu¬ 
sammen  3  JC.,  für  Reisen  auf 
Landwegen  werden  40  Pf.  für 
1  km  vergütet.  Es  beziehen  sich 
diese  Sätze  jedoch,  nach  §  36 
des  Reglements,  nur  auf  Ar- 
I  beiten,  welche  im  Aufträge  von  Staats  -  Behörden  aus- 
geführt  werden,  wenn  nicht  auch  hier,  wie  dies  in  der  Regel 
der  F.ill  ist,,  besondere  Entschädigungssätze  vorher  vereinbart 
wurden.  Erfahrnngsmäfsig  hat  das  Jahr  nur  etwa  240  Arbeits¬ 
tage.  Um  deshalb  zu  einem  brauchbaren  Durchschnitts-Satze, 
d.  h.  zu  einer  vollen  Jahres-Einnahme  zu  gelangen,  muss  man 
demnach  fixirte  Dienst-Bezüge  bestimmen  oder  aber  den  Diäten¬ 
satz  von  8  u  mit  365/240  multipliziren,  wonach  sich  pro  Tag 
12,3.  V  Tagegelder  ergehen. 

Den  im  Staatsdienste  daue rnd  beschäftigten  Vermessungs- 
Beamten  erwächst  aufserdem  noch  Anspruch  auf  Pensions-Be¬ 
rechtigung;  auch  sind  hier  die  Tages-Diäten  in  fixirte  Monats- 
Bezüge  bezw.  in  Jahresgehalt  und  Monats-Diäten  umgewandelt, 
Beispielsweise  beträgt  der  Durchschnittssatz  bei  der  laudwirth- 
schaft, liehen  Verwaltung  für  1  Tag  9  .  // ;  er  beginnt  mit  einem 
Jahresgehalt  von  1500  und  steigt  auf  4200  bezw.  5400  Jt.  neben 
entsprechendem  Wuhnungsgeld-Zuschuss.  Daneben  laufen  Reise¬ 
kosten  und  Fehlzulagen. 

Was  will  es  dem  gegenüber  bedeuten,  wenn  ein  Vermessungs- 


No.  92. 
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Techniker  zur  vorüber  gehenden  Beschäftigung  von  einer 
Bauiuspektion  oder  einem  Betriebsamte,  gegen  die  reglements- 
mäfsigen  Tagegelder  gesucht  wird.  Im  günstigsten  Falle  kön¬ 
nen  die  dabei  verbrachten  Dienstjahre  ein  mal  hei  der  Pensioni- 
rung  zur  Anrechnung  gelangen;  heim  Dienstalter  zählen  sie  in 
der  Regel  nicht.  Es  sind  genug  Fälle  bekannt  geworden,  dass 
Landmesser  mit  mehr  als  zehnjähriger  Beschäftigung  bei  einer 
Eisenbahn-Verwaltung  beim  Uebergang  zur  dauernden 
Anstellung,  wieder  mit  einem  Jahresgehalt  von  1500  JO.  d.  h. 
mit  ebenso  viel  Mark  anfangen  mussten,  als  sie  vordem  Thaler 
bezogen.  Häufig  werden  Zu-  und  Abgänge  überhaupt  nicht, 
Feldzulagen  und  Reisekosten  (Freifahrt  II.  Kl.)  jedoch  nur  mit 
den  halben  Sätzen  des  Landmesser-Reglements  berechnet.  Die¬ 
selben  waren  zwar  gegen  das  frühere  Reglement  um  etwa  20  % 
höher,  da  sie  sich  aber  seit  der  Geltung  des  neuen  Reglements 
nicht  veränderten,  so  sind  sie  jetzt  gegen  letzteres  40 — 60  % 
niedriger. 

Unterziehen  wir  ferner  die  Anzeige  einer  Stadtbehörde  einer 
näheren  Betrachtung.  Diese  sucht  in  technischen  Zeitungen, 
während  des  ganzen  Sommers  einen  Landmesser  mit  2500  ,  >0 
Jahres-Gehalt  bei  zweimonatlicher  Kündigungsfrist  und  setzt 
dabei  reiche  praktische  Erfahrung  seitens  der  Bewerber  voraus. 
Reisekosten  giebt  es  nicht,  da  die  Arbeiten  im  Stadtgebiete 
selbst  vorzunehmen  sind;  Feldzulagen  werden  aus  dem  gleichen 
Grunde  ebenfalls  nicht  in  Aussicht  gestellt,  trotzdem  doch  un¬ 
zweifelhaft  der  Aufenthalt  im  Freien  erhöhte  Ansprüche,  sowohl 
an  die  Ernährungsweise,  als  auch  an  Kleidung  und  sonstige 
Ausrüstungen  stellt  und  aufserdem  die  vorzunehmenden  Arbeiten 
—  hauptsächlich  (unterirdische)  Aufnahmen  zwecks  Herstellung 
eines  Bebauungs-  oder  Kanalisationsplanes  —  durchaus  nicht  zu 
den  angenehmsten  gehören. 

Ein  weiteres  Landmessergesuch  hat  folgenden  Inhalt:  „Für 
die  Entwässerung  des  N.  N.  Bezirks  wird  ein  Landmesser  ge¬ 
sucht,  welcher  auch  die  Schlussvermessung  übernimmt“.  Ein 
anderes  lautet:  „Bei  Eisenbahnvorarbeiten  findet  ein  erfahrener 
Geometer  Beschäftigung  und  kann  demselben  bei  zufriedenstellen- 


Mitttieilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin  Haupt-Versammlung 
am  4.  Novbr.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  64  Mitglieder. 

Auf  Antrag  des  Beurtheilungs  Ausschusses  für  die  Preis- 
br-werbungeu  im  Landbau  werden  500  JO.  als  Zuschuss  zu  der 
vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  ausgesetzten 
gleichen  Summe  bewilligt,  so  dass  die  in  Aussicht  genommene 
Wettbewerbung  auf  dem  Gebiete  der  gärtnerisch  -  baukünst¬ 
lerischen  Dekoration  nunmehr  ausgeschrieben  werden  kann. 
Nachdem  alsdann  dem  Ausschüsse  für  die  Sommerausflüge  Ent¬ 
lastung  ertheilt  ist,  verliest  der  Hr.  Vorsitzende  einen  vom 
26.  Oktober  d.  J.  datirten  Erlass  des  Hm.  Ministers  der 
öffentlichen  Arbeiten,  wonach  künftighin  dem  kgl.  techn. 
Ober  -  Prüfungsamte  auch  solche  Bearbeitungen  der  Schinkel- 
Aufgaben,  welche  keinen  Preis  davon  getragen,  zur  etwaigen 
Anrechnung  als  Baumeister-Prüfungs-Arbeit  durch  den  Vorstand 
des  Architekten-Vereins  vorgelegt  werden  können.  —  Es  folgt 
dann  die  Vorlesung  der  ausgearbeiteten  Programme  zu  den  für 
den  nächstjährigen  Schinkel  -  Wettbewerb  gewählten  Aufgaben 
tilochbaufach :  „Fürstliche  Sommerresideuz  im  Park  des  Schlosses 
Bellevue“;  Ingenieurbaufach:  „Seekanal“).  Die  Programme  sollen 
bis  Anfangs  Dezember  zur  Entnahme  bereit  gestellt  werden.  — 
Während  der  zur  Feststellung  des  Ergebnisses  der  Wahl  eines 
„Rechnungs  -  Ausschusses  zur  Prüfung  des  Voranschlags  zum 
Vereinshaushalte  für  1890“  benöthigten  Zeit  macht  Hr.  E.  H. 
H offmann  einige  Mittheilungen  über  die  von  ihm  vorgenom¬ 
menen  Untersuchungen,  betr.  Feuersicherheit  verschiedener  Bau¬ 
stoffe.  Im  wesentlichen  kam  e3  dem  Hm.  Redner  darauf  an, 
bezügl.  der  von  der  Firma  Weber  -  Falckenberg  in  Köln  ver¬ 
fertigten  wasserdichten  Dachbedeckungs  -  Leinwand  den  Nach- 
weis  zu  führen,  dass  diesem  Stoffe  die  neben  andern  thatsäch- 
lichen  Vorzügen  ihm  vielfach  zugeschriebene  Eigenschaft  der 
Feuersicherheit  durchaus  nicht  innewohne.  Sämmtliche  Proben, 
die  der  Vortragende  vorführte,  gelangen  vollkommen,  da  alle 
Stücke  mittels  eines  Zündhölzchens  in  lebhaftes  Brennen  ver¬ 
setzt  wurden  —  Zur  Aufnahme  in  den  Verein  gelangen  heute 
die  Jlrn.:  Keg.  -  Brnstr.  Adam,  Arch.  Ehemann,  Reg.  -  Bfhr. 
Haesler,  Keg.-Bfhr.  C.  Müller,  Reg.-Bfhr.  Theod.  Müller,  Geh. 
Baurath  Tolle  und  Arch.  Wegner.  —  Mg. 

Vermischtes. 

Die  Ansätze  für  Bauzwecke  im  Entwurf  des  Reichs- 
haushalts-Etats  für  1890/91  erreichen  eine  Gesammt-Summe 
von  77  041  881*  JO,  gehen  also  noch  um  etwa  25  Millionen  JO. 
über  die  Summe  des  vorjährigen  Etatsontwurfs  (Jhrg.  88  S.  594 
u.  HI.)  hinaus.  Es  lässt  sich  indessen  annehmen,  dass  die  in 
den  wirklichen  Etat  einzusetzenden  Ziffern  niedriger  sich  stellen 
werden,  da  alle  Parteien  des  Reichstages  darüber  einig  sind,  die 
aufserordentlichen  Ansprüche,  welche  diesmal  auf  anderen  Ge¬ 
bieten  an  die  Ausgaben  des  Reichs  gestellt  werden,  vorzugsweise 
durch  Ersparnisse  an  Bauten  etwas  auszugleichen. 


16.  November  1889. 


der  Leistung  auch  die  Schluss  Vermessung  übertragen  werden“. 
Ob  man  an  mafsgebender  Stelle  sich  wohl  darüber  klar  ge¬ 
worden  ist,  dass  das  vorletzte  Gesuch  von  dem  Bewerber  ver¬ 
langt,  dass  er  sowohl  in  der  Kulturtechnik  als  auch  in  dem 
Katasterwesen  vollständig  theoretisch  und  praktisch  durch¬ 
gebildet  sein  muss,  um  einen  derartigen  Auftrag  sachgemäfs 
und  unter  Berücksichtigung  aller  formellen  Vorschriften  (für 
Kataster  und  Grundbuch)  erledigen  zu  können,  sowie  dass  das 
letztere  Gesuch  die  Anforderung  an  den  Bewerber  stellt,  dass 
er  sowohl  in  dem  Eisenbahnvermessungs-  als  auch  in  dem 
Katasterwesen  vollständig  zu  Hause  sein  muss. 

Früher  kam  der  Landmesser  mit  der  einfachen  Feldmesser¬ 
praxis  aus;  er  übernahm  in  der  Regel  derartige  Aufträge  in 
Akkord  und  richtete,  bei  der  Auswahl  der  Hilfsarbeiter  sein 
Augenmerk  auf  Spezialkräfte.  Heutzutage  muss  er  alle  ört¬ 
lichen  Arbeiten  selbst  ausführen,  da  einmal  die  Prüfung  eine 
eingehendere  und  sodann  in  der  Regel  nachzu weisen  ist,  dass 
mindestens  die  örtlichen  Arbeiten  von  ihm  selbst,  oder  von  einem 
vereidigten  Kollegen  —  nicht  aber  wie  früher  unter  seiner  Ver¬ 
antwortlichkeit  von  Gehülfen  —  ausgeführt  sind.  Ausserdem 
kann  er  die,  für  die  Leitung  des  ganzen  Geschäfts  erforderliche 
Zeit  nicht  liquidiren. 

Mögen  die  Bewerber  noch  so  intelligent,  noch  so  zuverlässig 
und  vertrauenerweckend  sein,  vermöge  der  Art  der  Arbeit  und 
dem  Gang  der  Ausbildung  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihnen  vor 
dem  30.  Lebensjahre  die  nothwendigsten  Uebungen  und  Er¬ 
fahrungen  kaum  zur  Seite  stehen,  um  derartige  Aufträge  über¬ 
nehmen  und  sachgemäfs  ausführen  zu  können. 

Sobald  man  dauernde  Stellen  zu  annehmbaren  Bedingungen 
schafft,  wird  es  an  erfahrenen  Bewerbern  nicht  fehlen.  Bei 
den  jetzigen  Aussichten  jedoch,  sind  die  besseren  Kräfte  ge¬ 
zwungen,  sich  weit  eher  nach  festen  Staatsstellen  umzusehen, 
als  für  Uebernahme  von  Spezial-Auftriigen  vorzubereiten,  bei 
denen  ihnen  verlockende  Aussichten  unter  den  heutigen  Ver¬ 
hältnissen  nicht  offen  stehen. 

Berlin.  A. 


Für  die  Verwaltung  des  Reichsheeres  werden 
27  000  173  JO.  im  ordentlichen  und  7  072  617  JO  im  aufserordent¬ 
lichen  Etat  gefordert,  i.  g.  also  34  072  790  ^.  (gegen  21502  116 
Mark  im  Vorjahre).  Indem  wir  die  Bauten,  welche  bereits  im¬ 
gange  sich  befinden,  übergehen,  seien  als  Ausführungen  im  Ge- 
sammt- Anschlags-Betrage  von  mehr  als  1/2  Million  JO ,  für  welche 
diesmal  erste  Raten  verlangt  werden,  die  folgenden  genannt: 
Neubau  einer  katholischen  Garnisonkirche  in  Berlin  (800  000  JO) ; 
Neubau  einer  zweiten  evangel.  Garnisonkirche  in  Berlin 
(870  000  JO)-,  Neu-  bezw.  Erweiterungs-Bauten  von  Infanterie- 
Kasernen  in  Charlottenburg  (619  000  JO),  Allenstein  (750  000  JO), 
Oppeln  (745  000  JO),  Osnabrück  (910  000  JO),  Freiburg  i.  B. 
(730  000  JO),  Karlsruhe  (2  896  900  JO),  Osterode  (1  705  000  JO), 
Thorn  (850  000  Jr),  Strafsburg  i.  E.  (900  000  JO) ,  Metz 
(550  000  JO),  Mörchingen  (6  600  000  JO),  Inowrazlaw  (1  600  000 
Mark),  Darkehmen  (800  000  ,//£) ;  desgl.  von  Kavallerie-Kasernen 
in  Gumbinnen  (1  250  000  JO) ,  Gnesen  (2  100  000  JO) ,  Stolp 
(1  332  300  JO),  St.  Johann-Saarbrücken  (1  800  000  ,//£.),  Danzig 
(1700  000  Jt),  Graudenz  (2100  000  JO),  Mülhausen  i.  E. 
(2  200  000  JO),  Saarburg  (2  400  000  JO) ;  desgl.  von  Artillerie- 
Kasernen  in  Insterburg  (1  950  000  JO),  Neifse  (744  000  JL), 
Darmstadt  (905  000  ^.),  Hagenau  (1  100  000  </£),  St.  Avold 
(950  000  J£),  Graudenz  (1  850  000  JO)-,  desgl.  von  Pionier-Ka¬ 
sernen  in  Königsberg  (920  000^.)  und  Stettin  (500  000  «//£); 
desgl.  eines  Trainsdepots  in  Danzig  (800  000  „/£.);  Neubau  von 
Magazin-Gebäuden  in  Saarbrücken  (544  000  J0)\  Herstellung  der 
dringendsten  Magazin-Anlagen  für  die  neu  zu  errichtenden 
2  Armeekorps  (3  004  000  Jo) ;  Neubau  einer  Konserven-Fabrik 
in  Spandau  (1  200  000  JO).  — 

Die  Bauausführungen  der  Marineverwaltung  bean¬ 
spruchen,  insgesammt  2  989  250  JO.,  diejenigen  des  Reichsamts 
des  Innern  (Patentamt,  Reichshaus  und  Nord-Ostsee-Kanal) 
25  718  000^.  des  Reichsschatzamts  (Kaiserpalast  in  Strafs¬ 
burg  und  Hamburger-Zollanschluss)  4  053  200  JO.,  der  Reichs- 
Justiz  Verwaltung  (Reichsgericht  in  Leipzig)  150  000  JO,  der 
Reichs-Druckerei  478  150  der  Reichspost- und  Tele¬ 
graphen- Verwaltung  (Fortführung  begonnener  Bauten  und 
Ausführung  neuer  Dienstgebäude  in  Burg,  Duisburg,  Eberswalde, 
Glogau,  Lahr,  Landsberg,  Liegnitz,  Luckenwalde,  Marienburg, 
Osterode  und  Zeitz)  4  758  999  JO. ,  der  Verwaltung  der 
Reichs-Eisenbahnen  (darunter  neue  Linien  von  Saarburg 
nach  Alberschweiler,  von  Selz  nach  Merzweiler  und  von  Rösch¬ 
woog  nach  Hagenau)  4  791  500  JO 


Die  Königliche  Baugewerk-Schule  zu  Nienburg  a.  d. 
Weser,  welche  ihr  Winterhalbjahr  am  15.  Oktober  begonnen 
hat,  zählt  gegenwärtig  229  Schüler.  Davon  stammen  133  aus 
der  Provinz  Hannover,  56  aus  den  übrigen  preussischen  Pro¬ 
vinzen,  38  aus  dem  weiteren  Deutschland,  2  aus  Amerika.  Es 
sind  darunter  136  Maurer,  76  Zimmerer,  3,  welche  beide  Hand¬ 
werke  erlernt  haben,  7  Steinmetze,  4  Tischler  und  3  Dachdecker. 
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Dieselben  vertheilen  sich  auf  8  Klassen,  jede  mit  durchschnittlich 
25 — 30  Schüler. 

Da  bislang  eine  Klasse  weniger  vorhanden  war,  ist  für 
dieses  Winterhalbjahr  die  Anstellung  eines  siebenten  Archi¬ 
tekten  zunächst  als  Hilfslehrer  nothwendig  geworden;  doch 
dürfte  auch  diese  Stelle  voraussichtlich  bald  etatsmässig  werden. 
Mit  derselben  ist  gegenwärtig  der  Architekt  Mönninghoff 
betraut. 

An  Stelle  de3  nach  dreissigjähriger  Wirksamkeit  in  den 
Ruhestand  getretenen  Oberlehrers  Dr.  Schröder,  welcher  in  Mathe¬ 
matik  und  Naturwissenschaft  unterrichtet,  wirkt  zunächst 
auftragsweise  der  Gymnasiallehrer  Bessell,  da  die  endgiltige 
Besetzung  dieser  Stelle  erst  zum  1.  April  k.  J.  erfolgen  wird. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  in  den  Lehrplan  neu  ein¬ 
gefügten  Vorträge  und  Uebungen  über  die  erste  Hilfe  bei 
tJnglücksfällen,  die  dazu  bestimmt  sind,  den  Baugewerken 
in  den  Stand  zu  setzen,  bei  den  später  leider  mannichfaltigen 
Gelegenheiten  mit  hilfreicher  Hand  sachgemäss  einzugreifen. 
Da  nicht  mehr  als  30  Schüler  mit  wirklichem  Nutzen  gleich¬ 
zeitig  an  diesen  Uebungen  theilnehmen  können,  so  werden,  und 
zwar  für  die  oberen  Klassen,  zwei  sogen.  Samariter-Kurse  ge¬ 
halten,  deren  Leitung  in  den  Händen  des  Schularztes  Dr.  med. 
Schröder  liegt.  ■ 

Der  imprägnirte  wasserdichte  Leinenstoff  von  Weber- 
Falckenberg  in  Köln  hat  neuerdings  aufser  seinen  anfänglichen 
Gebrauchszwecken  mehre  andere  Anwendungen  gefunden,  so  z.  B. 
zur  Bekleidung  von  Wänden,  als  Schutzmittel  gegen  Feuchtig¬ 
keit.  wie  desgleichen  zur  Auskleidung  ganzer  Fabrikräume  z.  B. 
in  Wollwäschereien  und  in  Färbereien,  um  das  Holzwerk  der¬ 
selben  namentlich  aber  die  Balken  vor  Zerstörung  durch  Schwitz¬ 
wasser  zu  schützen.  Bei  derartigen  Verwendungen  wird  der 
Stoff  so  angebracht,  dass  die  Untersicht  desselben  starke  Nei¬ 
gung  erhält,  damit  das  Schwitzwasser  ablaufen  und  in  Rinnen 
gesammelt  werden  könne.  Gröfsere  Ausführungen  dieser  Art 
liegen  bei  der  Wollwäscherei  in  Döhren  bei  Hannover  vor. 

Noch  weitere  Anwendungen  hat  der  imprägnirte  Leinen¬ 
stoff  bei  Decken  aus  nicht  ganz  wasserdichten  Platten  gefunden, 
auf  die  er  mittelst  Goudron  aufgeklebt  wird,  endlich  zur  Um¬ 
kleidung  von  Dampfrohren  behufs  des  Wärmeschutzes. 

Zur  Abhilfe  des  Mangels  an  Wohnungen  auf  dem 
Lande  im  Regier.-Bezirk  Kassel  wird  im  Gen.-Anz.  f. 
Kassel  ein  Vorschlag  gemacht,  der  wohl  geeignet  erscheint, 
Nutzen  zu  schaffen,  wenn  zwar  auch  recht  langsam. 

Der  Verfasser  des  Vorschlags  sieht  eine  der  Ursachen  des 
thatsächlichen  Mangels  geringer  ländlicher  Wohnungen,  bezw. 
eine  der  Ursachen,  warum  die  neu  entstehenden  Wohnungen 
von  zu  geringer  Beschaffenheit  sind  in  dem  Umstande,  dass  in 
den  Landgemeinden  die  Aufstellung  von  sachgemäfsen  Be¬ 
bauungsplänen  unterlassen  werde.  Er  hebt  hervor,  dass 
ein  solcher  je  nach  der  Gröfse  der  Ortschaft  etwa  1500 — 2000  JL. 
kosten  werde.  Um  diese  Mittel  zu  beschaffen,  müssten  Ge¬ 
meinden  unter  1000  Einwohner  jährlich  10  Jl,  solche  von  1000 
bis  2500  Ew.  jährlich  20  JL.  und  Gemeinden  von  2500—5000 
Ew.  jährlich  30^.  zugunsten  einer  Bebauungsplan-Lotterie 
auswerfen,  indem  sie  bezw.  1.  2  oder  3  Loose  erwerben.  Es 
würde  so  für  den  Reg.-Bez.  Kassel  jährlich  eine  Summe  von 
mindestens  18000  JL  zusammen  gebracht  werden,  welche  in  nur 
wenigen  Gemeinden  vertheilt,  alljährlich  einigen  derselben  die 
Mittel  bieten  würde,  Bebauungspläne  entwerfen  zu  lassen,  bezw. 
für  unmittelbare  Hebung  des  Wohnungsmangels  Einiges  zu  thun. 

Hüttenhaus -Aktiengesellschaft  zu  Berlin  Nach  Be¬ 
kanntmachung  in  hiesigen  Blättern  ist  in  das  Handelsregister 
des  Amtsgerichts  Berlin  am  8.  d.  M.  eine  offene  Aktiengesell¬ 
schaft  eingetragen,  als  deren  Zweck:  „Der  Erwerb  eines  Grund¬ 
stücks  zur  Begründung  eines  Vereinshauses  für  den  akademischen 
Verein  „Hütte“  an  der  K.  technischen  Hochschule  und  der 
K.  Bergakademie  zu  Berlin,  sowie  die  Förderung  der  wissen¬ 
schaftlichen  und  geselligen  Bestrebungen  und  der  finanziellen 
Unternehmungen  dieses  Vereins“  mitgetheilt  wird.  Das  Grund¬ 
kapital  der  Gesellschaft  ist  auf  48800  JL  festgestellt  und  in 
92  Aktien  in  Nennwerthen  von  bezw.  1000,  300  und  200  JL. 
zerlegt.  Nur  34  Aktien  sind  frei  übertragungsfähig;  die  Ueber- 
tragung  der  verbleibenden  58  ist  an  die  Zustimmung  des  Auf- 
sichtsraths  und  der  General-Versammlung  der  Gesellschaft  ge¬ 
knüpft.  Gründer  der  Gesellschaft,  welche  auch  die  sämintlichen 
Aktien  übernommen  haben,  sind  der  Ingenieur  0.  Leyde, 
Hugo  Hoppe,  die  Fabrikbesitzer  H.  Hoppe,  E.  Schäfer  und 
der  K.  Regier.-Baumeister  W.  Hart  manu,  sämmtlich  in  Berlin. 

Die  neue  Gesellschaft  stellt  sich  nach  dieser  Mittheilung 
etwa  als  das  Rückgrat  des  Vereins  Hütte  dar,  welches  dem 
Verein  ausser  der  allgemeinen  Festigung,  die  es  ihm  gewährt, 
rechtsfähig  macht  und  ihm  damit  ermöglicht,  gewisse  Schwierig¬ 
keiten,  welche  bei  den  Unternehmungen  des  Vereins  auftraten, 
zu  überwinden. 

Jedenfalls  ist  es  das  erste  mal,  dass  ein  akademischer 
Verein  die  Form  einer  Aktiengesellschaft  zu  Hilfe  nimmt,  um 
einen  Theil  seiner  Zwecke  damit  zu  fördern.  Nur  weil  dem 


heutigen  deutschen  Gesellschaftsrecht  anderweite  passende  Formen 
fremd  sind,  dürfte  der  Verein  dieses  auffällige  Mittel  er¬ 
griffen  haben.  _ 

Der  Schornstein  neben  dem  Kölner  Dome  wird  nicht 
vollendet,  bezw.  wieder  beseitigt  werden.  Der  Hr.  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  hat,  wie  wir  dies  von  Anfang  an  voraus 
gesetzt  hatten,  auf  den  Bericht  seiner  mit  der  Untersuchung 
der  Angelegenheit  an  Ort  und  Stelle  beauftragten  Kommission, 
sofort  eine  Entscheidung  gefällt,  ohne  den  Fall  erst  der  Akademie 
des  Bauwesens  zur  Begutachtung  vorzulegen.  Diese  Entschei¬ 
dung  ist  dahin  gefallen,  dass  die  Heizungs-  und  Beleuchtungs- 
Anlagen  des  neuen  Haupt-Personen-Bahuhofs  von  der  für  sie 
gewählten,  den  Interessen  der  Eisenbahn- Verwaltung  allerdings 
am  meisten  entsprechenden  Stelle  nach  einem  andern,  vom  Dom 
entfernter  befindlichen  Ort  zu  verlegen  seien. 


Todtenschau. 

G-eh.  Reg.-  u.  Baurath  a.  D.  Wurffbain.  Einem  Nach¬ 
rufe,  dem  das  Zentralbl.  d.  Bauverw.  diesem  am  24.  Oktober  d.  J. 
im  85.  Jahre  seines  Lebens  verstorbenen  Veteranen  der  preufsi- 
schen  Bauverwaltung  widmet,  entnehmen  wir  folgende  Angaben. 
Im  J.  1805  zu  Trachenberg  i.  Schl,  geboren,  war  Wurffbain  in 
den  beiden  ersten  Jahrzehnten  seiner  Fachlaufbahn,  nach  abge¬ 
legten  Staatsprüfungen  theils  bei  Chausseebauten,  theils  bei  den 
Vorbereitungen  zum  Bau  der  Dirschauer  Weichselbrücke  be¬ 
schäftigt  gewesen  und  zum  Wasser -Bauinspektor  aufgerückt, 
als  er  i.  J.  1848  nach  Begründung  des  laudwirthschaftlichen 
Ministeriums  in  denjenigen  Wirkungskreis  eintrat,  auf  dem  er 
seine  eigentliche  Lebensarbeit  entfalten  sollte  —  in  das  Landes- 
Meliorations wesen.  Seine  erste  wohl  gelungene  Leistung 
dieser  Art  war  die  Anlage  des  38  km  langen  Bockerhaider  Kanals 
in  der  Gegend  zwischen  Paderborn  und  Lippstadt,  wodurch 
10000  Haideland  zu  Wiesen  umgewaudelt  wurden.  Zum  Bau¬ 
rath  und  demnächst  zum  Reg.-  u.  Baurath  ernannt,  und  nach 
Erfurt  versetzt,  führte  er  die  Regulirung  der  oberen  und  der 
unteren  Unstrut  aus  und  bearbeitete  Entwürfe  zur  Regulirung  der 
mittleren  Unstrut,  der  Helme,  Adler  und  Ohre,  der  Bode,  Ehle, 
Jeetze  und  Jlse,  sowie  der  Er weiterungs- Anlagen  des  Drömling. 
Seit  1869  wurde  die  Anlage  des  Umfluthkanals  der  Elbe  bei 
Magdeburg  mit  dem  Pretziner  Wehr  nach  Wurffbaiu’s  Plänen 
ausgeführt;  im  Aufträge  der  Thüringischen  Kleinstaaten  bewirkte 
er  die  Regulirungen  der  Wipper  und  Gera,  der  oberen  Werra,  der 
Apfelstedt  usw.  Im  J.  1877  trat  er  nach  der  Feier  seines  50  jährigen 
Dienstjubiläums  in  den  Ruhestand;  er  hat  seinen  Wohnsitz  seit¬ 
her  in  Arnstadt  gehabt,  das  ihn  aus  Anlass  seiner  Verdienste  um 
die  Regulirung  der  Gera  zum  Ehrenbürger  ernannt  hatte. 


Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Stadt¬ 
bade  für  Heilbronn  ist  zum  15.  Jan.  1890  erlassen  worden. 
Indem  wir  die  Leser  vorläufig  auf  die  Ankündigung  a.  S.  431 
u.  Anzeigenbl.  verweisen,  behalten  wir  uns  weitere  Mittheilungen 
bis  nach  Einsicht  des  Programms  vor. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  oder  Modelle  für  ein 
Segel-  oder  Lastschiff  zum  Befahren  des  Oder-Spree-Kanals 
und  der  Spree  in  Berlin.  Aus  Anlass  der  bevor  stehenden 
Fertigstellung  des  Oder  -  Spree  -  Kanals  und  der  Schiffsschleuse 
au  den  Dammmühlen  in  Berlin  hat  der  Minister  d.  öffentl.  Ar¬ 
beiten  ein  Preisausschreiben  erlassen  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  zu  einem  Fahrzeug,  welches  folgende  Bedingungen  er¬ 
füllen  soll:  Geringste  Menge  an  Baustoff  bei  gröfster  Festig¬ 
keit,  gröfste  Wasserverdrängung,  demnach  kleinste  Tauchung 
in  unbeladenem  Zustande,  geringer  Kraftaufwand  zum  Fort¬ 
bewegen,  unbeschadet  der  „Völligkeit“,  endlich  angemessene  Ge¬ 
schwindigkeit  und  Steuerfähigkeit. 

Die  Wettbewerbuug  kann  sich  sowohl  auf  eiserne  wie  auf 
hölzerne  Segelschiffe  oder  Lastschiffe  ohne  Segel  erstrecken. 
Zeichnungen,  Beschreibungen,  Berechnungen  und  Modelle  sind 
bis  zum  1.  Mai  1890,  Mittags  12  Uhr,  bei  dem  Oberpräsidium 
zu  Breslau  einzureichen.  Die  Zeichnungen  sollen  aus  Grund¬ 
rissen,  Längen-  und  Querschnitten  im  Maafsstabe  von  I  :  50  be¬ 
stehen.  Derselbe  Maafsstab  ist  für  Modelle  auzuwenden.  Das 
Preisgericht  besteht  aus  je  einem  Beamten  der  Oderstrom-Bau¬ 
verwaltung  und  der  Wasser-Bauverwaltungen  zu  Potsdam  und 
zu  Berlin,  einem  Lehrer  der  Schiffsbaukunde  an  der  technischen 
Hochschule  zu  Berlin,  zwei  Schiffsbaumeistern  und  vier  Schiffs  - 
rhedern.  Für  die  beste  Lösung  wird  ein  Preis  von  2000  JL 
ausgesetzt.  Gegen  Zahlung  der  Preise  erwirbt  die  Staats¬ 
regierung  das  Recht,  über  die  Modelle,  sowie  über  die  Ent¬ 
würfe  und  deren  Inhalt  zu  verfügen,  auch  dieselben  mit  der 
Wirkung  zu  veröffentlichen,  dass  Jedermann  befugt  ist,  ohne 
Erlaubniss  der  Verfertiger  und  Verfas^r,  Fahrzeuge  danach  her¬ 
zustellen,  in  Verkehr  zu  bringen,  feil  zu  halten  und  zu  gebrauchen. 


Ein  Preisausschreiben  für  die  Mitglieder  des  Archi- 
tekten-Vereins  zu  Berlin  zum  1.  März  1890  betrifft  eine 
Anzahl  von  Aufgaben,  welche  die  Kurfürstendamm-Gesellschaft 
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für  ihre  Ville n- Kolonie  Grunewald  gestellt  hat:  1.  Ent¬ 
würfe  zu  einem  hölzernen  Brunnengehäuse,  zu  einem  schmied¬ 
eisernen  Ständer  für  die  Strafsenschilder  und  zu  einem  Spring¬ 
brunnen.  Preise  300  JO.,  200  JO  und  150  JO.  2.  Entwurf  zu 
einer  frei  stehenden  Villa  von  etwa  200  qm  Grundfläche  für  eine 
Familie.  Preise  500  JO.  und  300  JO  3.  Entwurf  zu  einer  frei 
stehenden  Villa  für  zwei  Familien.  Preise  600  ^.  und  400^. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  künstlerisch 
durchgebilieten  Beschlägen,  das  die  Bronzewaaren-Fabrik 
von  W.  Möbes  durch  den  „Verein  für  deutsches  Kunstgewerbe“ 
in  Berlin  erlässt,  setzt,  wie  die  Voss.  Ztg.  mittheilt,  je  1000  JO 
(400  JO. ,  300  JO.  und  zweimal  150  JO)  als  Preise  für  die  besten 
Entwürfe  za:  1.  einem  vollständigen  Flügelthür- Beschlag  mit 
entsprechendem  Fenster-Beschlag  und  2.  einem  vollständigen 
Hausthür-Beschlag  aus.  Näheres  dürfte  durch  den  genannten 
'Verein  zu  erfahren  sein.  _ 

DerWettbewerb  für  Entwürfe  zumReventlow-Beseler- 
Denkmal  in  Schleswig,  der  bereits  am  1.  Sept.  d.  J.  abge¬ 
laufen  war,  ist  nach  der  Bekanntmachung  des  Denkmal-Aus¬ 
schusses  im  Anzeigen!)],  u.  No.  91  erst  jetzt  entschieden  wor¬ 
den.  Die  3  Preise  von  bezw.  400,  300  und  200  JO.  sind  den 
Entwürfen  der  Bildh.  Gieseke  in  München,  Bildh.  Schultz 
in  Born  und  Landbauinsp.  Angelroth  in  Schleswig  ztigesprochen 
worden.  - 

Wettbewerb  für  Entwürfe  zum  National  -  Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  I.  Seitens  der  Bauräthe  Hrn.  Ende  & 
Böckmann  werden  wir  ersucht,  mitzutheilen,  dass  der  auf 
S.  546  u.  Bl.  in  Ansicht  und  Lageplan  veröffentlichte  Entwurf: 
., Salve  senex  imperator“  unter  wesentlicher  Mitwirkung  des  Theil- 
habers  der  Firma,  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hartung  entstanden  sei 
und  dass  daher  als  Urheber  desselben  die  Hrn.  „Ende  &  Böck¬ 
mann.  Hartung“  zu  bezeichnen  seien.  Diese  Angabe  war  auch 
in  dem  verschlossenen  Umschläge  enthalten,  welcher  dem  Ent¬ 
wurf  selbst  beigeben  war.  _ 

Die  Wettbewerbung  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Bau  eines  neuen  Parlaments-Palastes  in  Rom 
bestimmt  als  Sitz  für  den  Senat  und  die  Deputirtenkammer  des 
Königreichs,  welche  vor  etwa  Jahresfrist  ausgeschrieben  war, 
hat  47  Arbeiten  ergeben.  Die  Ausstellung  der  Entwürfe  dürfte 
voraussichtlich  im  Laufe  der  nächsten  Woche  dem  Publikum 
geöffnet  werden. 

Rom,  den  3.  November  1889.  F.  0.  S. 


Personal-Nachrichten. 

Württemberg.  Der  Reg.-Bmstr.  Rob.  Schmohl  ist  z. 
städt.  Bauinspektor  in  Stuttgart  ernannt. 


Hr.  Ingen.  Kaden  -  Mockmühl  empfiehlt  das  Vorblenden 
einer  1/._,  Stein  starken  Mauer  unter  Belassung  eines  2  cm  weiten 
Zwischenraumes,  der  mit  Portlandzement  -  Mörtel  gefüllt  aus¬ 
gegossen  werden  soll;  selbstverständlich  ist  das  neue  Mauer¬ 
werk  ebenfalls  in  Zementmörtel  auszuführen. 

Durchaus  gleichartig  ist  ein  vom  Ingenieur  Kay  ser-Kiel 
herrührender  Vorschlag,  nur  dass  dieser  die  Mörtelschicht  aus 
Mörtel  1 :  2  und  in  5  cm  Stärke  über  Sohle  und  Seitenwandungen 
fortgehend  hergestellt  wissen  will,  während  die  Vorblendung 
auf  eine  Flach  schichtdicke  begrenzt  werden  könne. 

Hr.  Macke-Köln  will  statt  der  Zementmörtel-Einlage  eine 
1 — 1,5  cm  starke  Asphaltschicht  eingelegt  wissen;  es  könne 
sodann  die  Verblendung  entweder  in  1/<2  Stein  Stärke  aus 
Klinkern  in  Zementmörtel  1  : 2  oder  als  Flachschicht  mit  Ver¬ 
legung  in  flüssigem  Asphalt  hergestellt  werden. 

Hr.  Baumeister  Rauch -Gera  schlägt  die  Einsetzung  einer 
Monier-Wand  in  Stärke  von  etwa  3  cm  vor,  endlich: 

Hr.  E.  Friedr.  Meyer  in  Freiburg  i.  B.  die  Anwen¬ 
dung  seiner  Steinkitt-Masse,  welche  von  ihm  zu  beziehen 
sei  und  der  2 — 3  Theile  Sand,  Steinstaub  usw.  zugesetzt  werden 
könnten. 

Dass  alle  Einsender  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen 
Reinigung  der  alten  Mauerflächen,  tiefes  Auskratzen  der  Fugen 
und  überhaupt  grofse  Sorgfalt  in  der  Ausführung  betonen,  ist 
selbstverständlich. 

Uns  will  es  scheinen,  dass  hei  ein  paar  Vorschlägen  ein 
Punkt  nicht  ausreichend  beachtet  worden  ist;  nämlich  dass  die 
Wandstärke  des  Behälters  so  bemessen  sein  muss,  damit  die 
beim  Füllen  desselben  entstehenden  Weitungen  gering  genug 
bleiben,  dass  nicht  Risse  entstehen.  Tritt,  begünstigt  etwa 
durch  scharfe  Ecken,  letzteres  ein,  so  ist  jede  Isolirung, 
sei  sie  nun  mit  einer  Zement-  oder  Asphaltschicht  ausgeführt, 
wirkungslos.  Wenn  aber  durch  Stärke  und  Ausführuugsweise 
der  Mauern  gegen  Rissebildungen  vorgebeugt  ist,  genügt  auch 
ein  auf  Innenseiten  und  Boden  aufgelegter  Zementputz,  wenn 
dessen  Material  und  Herstellungsweise  nur  die  erforderliche  be¬ 
sondere  Sorgfalt  zugewendet  wird. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1,  Giebt  es  gedruckte  Mittheilungen  über  gröfsere  Quaran- 
taine-Anlagen  an  europäischen  Seehäfen? 

2.  Welche  Seestädte  besitzen  derartige  Anlagen? 

H.  E.  S. 

In  welcher  mittleren  Provinzialstadt  ist  das  pneumatische 
Abfuhrsystem  obligatorisch  durch  Ortsstatut  bestimmt  und  im 
Gange,  welche  Fabriken  können  für  die  Lieferung  der  Apparate 
besonders  empfohlen  worden.  M.  zu  L. 

Es  wird  um  Angabe  von  Firmen  gebeten,  welche  die 
Pozdech’sche  Glocken-Aufhängung  ausführen. 

E.  Z. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  L.  H.  in  Jena.  Der  Verfasser  des  Entwurfs  zum 
National-Denkmal  „Alleweg  guet  Zolre“.  über  den  wir  ganz 
so  denken,  wie  Sie,  ist  uns  natürlich  wohl  bekannt.  Es  ist  je¬ 
doch  sein  ausdrücklicher  Wunsch,  dass  sein  Name  nicht  öffent¬ 
lich  mitgetheilt  werde.  Sich  durch  den  Entwurf  bekannt  zu 
machen,  hat  er  im  übrigen  nicht  mehr  nöthig. 

Hrn.  B.  in  Strafsburg.  Dass  eine  Preisbewerbung  wie 
die  um  das  Rathhaus  für  Wilhelmshaven  eben  so  gut  als  all¬ 
gemeine  und  öffentliche  ausgeschrieben  werden  könnte  wie  als 
eine  auf  die  Mitglieder  des  Berliner  Architektenvereins  be¬ 
schränkte,  ist  unbestreitbar.  Die  Gründe,  welche  den  dortigen 
Magistrat  zu  seiner  Wahl  veranlasst  haben,  entziehen  sich 
jedoch  einer  Besprechung,  da  er  inbetreff  derselben  der  Oeffent- 
keit,  keinenfalls  verantwortlich  ist. 

Hrn.  S.  in  B.  Die  Honorarnorm  des  Verbandes  hat  als 
solche  bekanntlich  keine  gesetzliche  Geltung,  wird  von  den  Ge¬ 
richten  aber  z.  Z.  wohl  ausnahmslos  als  Grundlage  für  die  Be- 
urt  heilung  einer  Honorar  -  Forderung  mit  verwerthet.  Das  ent¬ 
scheidende  Wort  haben  jedoch  stets  die  Sachverständigen 
zu  sprechen ,  welche  zur  Begutachtung  des  einzelnen  Falls 
heran  gezogen  werden.  Deshalb  ist  es  nicht  wohl  möglich,  eine 
bestimmte  Auffassung  der  Norm  als  die  richtige  und  allein  zu- 
i  reffende  zu  bezeichnen.  Nach  unserem  persönlichen  Dafürhalten 
haben  Sie  keinesfalls  Veranlassung  zu  befürchten,  dass  Ihre 
aufserordentlich  bescheidene  Forderung  von  irgend  einem  Sach¬ 
verständigen  für  zu  hoch  könnte  angesehen  werden. 

Hrn.  B.  B.  in  L.  Es  widerspricht  nach  unserm  Wissen 
dem  allgemeinen  Gebrauche  bei  der  Bezahlung  von  Pappe- 
Dec Lungen,  das  bei  der  sogen.  Leistendeckung  sich  ergebende 
Mehrmaafs  an  Deckfläche  besonders  zu  bezahlen.  Der  verein¬ 
bart'  Einheitspreis  für  1  q>"  ist  regelmäfsig  für  1 ‘im  Dachfläche 
und  nicht  Deckfläche  der  Pappe  zu  verstehen. 

Zu  der  in  No.  85  enthaltenen  Anfrage  betr.  Dichtung 
der  Wandungen  eines  gemauerten  Wasser-Behälter s 
gegen  einen  Wasserdruck  von  8  —  4  ,n  Druckhöhe,  sind  bei  der 
K-d.iktion  5  Beantwortungen  eingelaufen,  deren  Inhalt  hier  in 
Kürze  mitgetheilt  werden  soll. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -  B rast r.  u.  Reg. -Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Magistrat-Posen;  die  Garn.-Bauinsp.  Neumann-Pots¬ 
dam;  Herzog-Darmstadt.  —  Je  1  Reg.-Bflir.  d.  die  Bürgermeister-Oberhausen  a. 
Ruhr;  von  Bock-Mülheim  a.  Ruhr. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

2  Arch.  d.  Y.  150  Haasenstein  &  Vogl  er- Karlsruhe.  —  Je  1  Arch.  d.  Ziviling. 
G.  Appel-Wittenberge;  Weeser- Krell-Charlottenburg;  B.  652,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

—  Arch.  u.  Ing.  d.  Reg.-Bmstr.  Weithmann-Köln,  Trankgasse  25.  —  Je  1  Bauing. 
d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Aachen ;  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt.  —  1  Heizungs¬ 
ing.  d.  d.  Hannov.  Zentral-Heizungs-  und  Apparate-Bauanst.-Hainholz  vor  Hannover. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Aachen.  —  1  Feldmessergehilfe  d. 
R.  Dross  &  Härtel-Berlin  C.,  Spandauerstr.  80.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kais.  Werft- 
Wilhelmshaven ;  die  Garn.-Bauinsp.  Goebel-Altona;  Ahrendts-Breslau ;  Jnngeblodt- 
Freiburg  i.  B.;  Landeshauptm.  von  Westfalen-Münster;  Dyckerhoff  &  Widmann- 
Biebrich  a.  Rh.;  die  Arch.  A.  W.  Wiegels-Harburg  a.  E.;  E.  Lamberty-Trier;  A. 
6476,  W.  Thieneo-Elberfeld ;  X.  648,  C.  653,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Bauass.  d. 
d.  kais.  Generaldirekt,  d.  Eis.  in  Els.-Lothr.-Strafsburg.  —  1  techn.  Hilfsarbeiter  d.  d. 
Magistrat-Rathenow.  —  1  Arch.-Zeichn.  d.  Z.  Z.  post'. -Frankfurt  a.  M.  —  Je  1 
Zeichner  d.  d.  kais.  Kanal-Komm.,  Bauamt  II.-Burg  i.  D.;  kais.  Fortifikation-Wil- 
helmshaven;  Baubür.  d.  Nordwestdtsch.  Ausstellung-Bremen;  D.  654.  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  Stadtrath-Plauen  i.  V.  —  Je  1  Bauaufseher  d.  d. 
kgl.  Eis.-Direktion-Berlin ;  Baudir.  Schwiening-Lübeck ;  Reg.-Bmstr.  Graevell-Norder- 
ney.  —  Je  1  Bauschreiber  d.  Garn.  Bauinsp.  Bolte-Flensburg;  W.  647,  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

Jo  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stüler-Posen ;  Brth.  Gummel-Kassel;  Schwieger- 
Wien  III,  Apostelgasse  12. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Bauingenieure  d.  d.  Bau-  u.  Betr.-Verwltg.  f.  Hess.  Nebenbahnen  im  Privat- 
betr.-Darmstadt.  —  2  L  hrer  f.  d.  Fachschule  f.  Maurer  u.  Zimm.  in  Berlin  d. 
Bmstr.  Felisch-Berlin,  Schäferstr.  14.  —  1  techn.  Fachlehrer  d.  d.  Direkt,  d.  Bau- 
gewerksch.-Dt.-Krone. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt-Stralsund.  —  Jo  1  Bautechn.  <1.  d. 
Eis. -Betr.- Amt  (Berlin-Sommer:  old  (-Berlin,  Koppenstr.  88/89;  Brth.  Hauck-Köln; 
Landesbrth.  Kräh  -  Königsberg;  Kreisbauinspekt.  -  Demmi  i ;  Landbauinsp.  Peltz- 
1 1 alle  a.  S.,  Baublir. :  Bahnhof  2;  Kreisbauinsp.  Posern  -  Pless  O.-S. ;  Magislrat- 
Glogau ;  Akt.-Gesellsch.  f.  Bau-Ausf  hrgn.-Berlin,  Gentbinerstr.  S;  die  Baugeschäfte- 
Berlin,  Görlitzer  Ufer  38/40;  Th.  Marten  -  Kolberg;  di-i  M.-Mstr.  Paul  MUnchau- 
Pr.  Stargard;  A.  Rademacher-Gr.  Wilkau;  Z.-Mstr.  II.  Gustav  Baumbach-Potsdam. 

—  Bauass.  u.  Zeicl  ner  d.  Reg.  -  Bmstr.  Lohse  -  Köln,  Trankgasse  23.  —  1  Hilfs- 

zeichner  d.  d.  kgl.  Eis.  -  Betriebsamt  -  Stolp.  —  1  Bauaufseher  d.  Kreisbauinsp. 
Reinicke-Bonn.  _ 


K'.mr.Uai'.niverlaj  von  Ernit  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Ein  Wort  zur  Schienenfrage. 


ürzlich  durchlief  die  Tagesblätt  er  eine  Notiz,  wouach  die 
Einführung  der  sogen.  Goliath-Schiene  auf  den  pr.  Staats¬ 
eisenbahnen  nicht  beabsichtigt  werde.  Auch  in  der  Zeitg. 
d.  Ver.  deutch.  Eisenb.  -  Verwaltungen  war  kürzlich  darauf  hin¬ 
gewiesen,  dass  die  Staatsbahn-Verwaltung  der  Einführung  einer 
verstärkten  Schiene  noch  fern  stehe  und  nur  eine  Vermehrung 
der  Schwellen  vornehmen  wolle.  Letztere  sollten  von  0,9  m  auf 
einen  Abstand  von  0,7  in  gebracht  werden. 

Dies  ist  zweifellos  das  Billigste.  Zu  befürchten  ist  dabei 
aber,  dass  der  beabsichtigte  Zweck  nur  in  untergeordneter  Weise 
erreicht  werden  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit, 
sowie  der  Gewichte  aller  Betriebsmittel  in  Belgien  und  England 
bereits  dazu  geführt,  mit  Einführung  der  sogen.  Goliathsehiene 
zu  beginnen,  weil  diese  Schiene  allein  imstande  ist,  die 
Beförderung  der  Züge  auch  bei  grösster  Geschwin¬ 
digkeit  sicher  zu  stellen.  Wie  man  in  England  bei  den 
Privatbahnen  sehr  wohl  erkannt  hat,  genügt  eine  grosse  Zahl 
eng  liegender  Schwellen  mit  den  jetzigen  Schienen  zusammen 
zur  sichern  Beförderung  schnell  fahrender  Züge  noch  nicht  völlig. 
Dort  liegen  die  Schwellen  bereits  meist  in  einem  Abstand  von 
nur  0,6  m  von  einander,  während  man  bei  uns  von  0,9  zunächst 
auf  0,7  m  gehen  will.  Schon  daraus  erkennt  man,  dass  nur  eine 
geringe  Wirkung  von  dieser  Zusammenrückung  der  Schienen 
erwartet  werden  kann.  Denn  würden  eng  liegende  Schwellen 
mit  den  jetzigen  Schienen  zusammen  den  sichern  Betrieb  ver¬ 
bürgen,  so  hätte  man  in  England  es  überhaupt  nicht  nöthig  gehabt, 
weitere  Maafsnahmen,  wie  sie  ergriffen  sind,  ins  Auge  zu  fassen. 

Zieht  man  die  Verhältnisse  zur  sichersten  Beförderung  der 
schnell  fahrenden  Züge  näher  in  Betracht,  so  lässt  sich  unschwer 
erkennen,  dass  eine  dünne,  schwache  Schiene  (man  denke  nur 
an  die  alten  längst  ausgemerzteu)  auch  auf  mehr  Schwellen,  als 
heute  angeordnet  werden,  verlegt,  durchaus  nicht  genügend  sicher 
den  auftretenden  grofsen  seitlichen  Kräften  Widerstand  leisten 
kann.  Sie  biegt  sich,  auch  in  kurzen  Entfernungen  unterstützt, 
zu  sehr  durch;  die  seitlichen  Kräfte  können  dabei  zu  gefahr¬ 
bringender  Höhe  anwachsen  und  Entgleisungen  herbei  führen, 
wie  ja  häufig  genug  dies  schon  vorgekommen  ist.  Es  darf  hier 
an  den  russischen  Hofzug  erinnert  werden,  bei  dem  die  Ge¬ 
schwindigkeit  noch  gar  nicht  sehr  hoch  war.  Zu  beachten  ist, 
dass  diese  seitlich  auftretenden  Kräfte  eines  schnell  fahrenden 
Zuges  nicht  blos  im  einfachem  Verhältnis  mit  der  Zunahme  der 
Geschwindigkeit  des  letztem  wachsen.  Die  Schwellen  nehmen 
an  der  Vernichtung  dieser  Kräfte  nur  einen  vermittelnden  An- 
theil,  durch  Uebertragung  von  den  Schienen  nach  ihren  Stirn¬ 
flächen  auf  den  aufsen  liegenden  Bettungstheil  und  durch  die 
Reibung  in  der  Bettung.  Dass  dieser  Antheil  gering  ist,  beweist 


u.  a.  der  Hilf  sehe  Oberbau,  der  ohne  Schwellen  hergestellt  ist 
und  an  dem  nur  die  E  rhaltung  der  Spurweite  gesichert  wird. 

Verlegt  man  eine  schwache  Schiene  auf  eine  gröfsere  Zahl 
Schwellen,  so  vermehrt  man  damit  gleichzeitig  die  Zahl  der  Be- 
festigungs-  und  Gefahrpunkte  im  Oberbau.  Die  Beaufsichtigung 
und  Unterhaltung  des  letztem  wird  erheblich  vermehrt  und  er¬ 
schwert.  Je  weniger  Theile  der  Oberbau  enthält,  als 
desto  besser  darfer  bezeichnet  werden.  Das  erreicht  man 
und  man  beseitigt  alle  vorgenannten  Uebelstände  allein  durch  An¬ 
wendung  einer  starken  Schiene.  Allerdings  e’fordert  deren 
Beschaffung  gröfsere  Kosten,  als  eine  Vermehrung  der  Schwellen. 
Doch  wird  die  Unterhaltung  und  Beaufsichtigung  des  Oberbaues 
sehr  erleichtert  und  beansprucht  geringere  Kosten,  schon  weil 
derselbe  aufserordentlich  viel  dauerhafter  wird.  Die  Hauptsache 
ist  aber  stets  in  erster  Linie,  die  grofse  Sicherheit  für  das  Be¬ 
fahren.  Daher  können  und  dürfen  Ersparnissrücksichten  nicht 
mitsprechen.  Sie  rächen  sich  bitter  bei  grofsen  Unfällen. 

Will  man  also  in  dieser  Richtung  einen  Schritt  zur  Ver¬ 
mehrung  der  Sicherheit  thun,  so  kann  derselbe  nur  in  dem 
Uebergange  zu  einer  starken  Schiene  bestehen,  wie  man  es  ander¬ 
wärts  auch  schon  erkannt  hat  und  ausführt.  Die  Verhältnisse 
liegen  z.  Z.  dazu  noch  recht  günstig.  Die  jetzigen  Normal¬ 
schienen,  welche  an  den  Hauptverkehrsstrecken  durch  Goliath- 
schienen  ersetzt  würden  und  noch  brauchbar  sind,  lassen  sich 
mit  vollem  Werth  verwenden  auf  allen  vorhandenen  sowie  noch 
anzulegenden  Nebenbahnen;  desgleichen  auch  auf  Hauptbahnen, 
welche  von  Zügen  mit  geringer  Geschwindigkeit  befahren  wer¬ 
den.  Die  ersten  Beschaffungskosten  der  schweren  Schieneu 
werden  hierdurch  ganz  erheblich  ermäfsigt,  da  dieselben  nur 
die  Bezahlung  des  Mehrgewichts  erheischen.  —  Jede  jetzt  noch 
mehr  beschaffte  leichte  Normalschiene  hindert  später  in  ent¬ 
sprechendem  Grade  die  Einführung  der  starken  Schiene,  die 
doch  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Der  Oberbau  kann  sicher, 
dauerhaft  und  widerstandsfähig  gegen  alle  Einwir¬ 
kungen  nur  durch  eine  starke,  kräftige  Schiene  her- 
gestellt,  werden,  und  die  vermehrte  Zahl  der  Schwellen 
wird  das  Gleiche  niemals  gewährleisten. 

Es  darf  schliefslich  noch  erwähnt  werden,  dass  durch  Ein¬ 
führung  der  schweren  Schiene  auch  die  Frage  des  eisernen 
Oberbaues  weiter  gefördert  werden  wird,  indem  man  letzteren 
dann  nach  andern  Gesichtspunkten  und  nicht  mehr  papierdünn 
hersteilen  wird,  damit  er  mit  der  Holzschwelle  in  den  Wettstreit 
treten  kann.  Auch  die  viel  geschmähte,  falsch  verstandene,  dennoch 
für  das  sanfte,  ruhige  Fahren  unübertroffene  eiserne  Langschwelle 
dürfte  dann  noch  einmal  wieder  aus  dem  Winkel  hervor  geholt 
werden,  in  den  sie  durch  falsche  Behandlung  und  mittelmäfsiges 
Bettungsmaterial  gedrängt  worden  ist. 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 

Von  Leop.  Gmelin. 

I.  Einleitendes. 

o  viel  auch  das  kunstgesegnete  Italien  von  deutschen  Ar¬ 
chitekten  bereist  wird,  so  massenhaft  auch  deren  Studien 
in  Zeitschriften  und  selbständigen  Werken  veröffentlicht 
werden,  so  giebt  es  doch  noch  manche  Gebiete  des  herrlichen 
Landes,  die  entweder  noch  gar  nicht  oder  wenigstens  nur  vom 
archäologisch-kunstgeschichtlichen  Standpunkt  aus  durchforscht 
und  von  denjenigen,  welche  auf  praktisch  verwerthbare  Archi¬ 
tekturstudien  ausgehen,  überhaupt  gar  nicht  beachtet  worden 
sind.  Zu  diesen  Gebieten  gehören  auch  die  Abruzzen. 

Seit  Heinrich  Wilhelm  Schulz  vor  einem  halben  Jahrhun¬ 
dert  u.  a.  diesen  nördlichsten  Theil  des  ehemaligen  Königreichs 
Neapel  zu  Forschungszwecken  durchzogen  und  seit  Oskar 
Mothes  zwei  Jahrzehnte  später  daselbst  einen  Theil  des  Stoffs 
für  seine  „Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien“  gesammelt,  sind 
wenige  architektonische  Studien  darüber  bekannt  geworden. 
Selbst  der  ebenso  gründliche,  wie  vielgereiste  Jakob  Burckhardt 
scheint  dieses  Gebiet  nicht  berührt  zu  haben,  da  er  z.  B.  viele 
jener  Städte,  die  Schulz  in  seinen  „Denkmälern  der  Kunst  des 
Mittelalters  in  Unteritalien“  einer  eingehenden  Betrachtung  und 
z.  Th.  genauer  Aufnahmen  für  würdig  erachtete  —  wie  Aquila, 
Solmona,  Chieti  —  in  seinem  „Cicerone“  nicht  erwähnt.  (Erst 
die  5.  Auflage  die  m.  W.  nicht  mehr  von  Burckhardt  selbst  be¬ 
sorgt  wurde,  bringt  einige  Notizen  über  Solmona.) 

Die  Gründe  für  diese  Aufserachtlassung  liegen  offen  zutage. 
Der  grofse  Strom  der  Studienbeflissenen  folgt  den  Verkehrsadern 
und  die  verhältnissmäfsige  Nähe  der  ewigen  Stadt  mit  ihrem 
Reichthum  an  Denkmälern,  ist  für  den  reisenden  Architekten 
zu  verlockend,  als  dass  er  auch  nur  einen  kleinen  Theil  seiner 
kostbaren  Zeit  auf  den  Besuch  der  an  Ausbeute  weit  hinter 


anderen  Städten  zurück  bleibenden  Abruzzen-Städte  verwenden 
möchte.  Dazu  kommt,  dass  die  Bliithezeit  der  letzteren,  also  auch 
ihre  Hauptdenkmale  dem  Mittelalter  angehören  und  dass  sie 
darum  für  die  Mehrzahl  der  Architekten,  die  sich  eben  an  die 
Renaissance  hält,  zu  wenig  Reiz  bieten;  überdies  haben  zahl¬ 
reiche  Erdbeben  Vieles  halb  oder  ganz  zerstört,  so  dass  z.  B. 
von  dem  ursprünglichen  Zustand  mancher  Kirche  nicht  viel  mehr 
als  das  Hauptportal  und  eine  Fensterrose  übrig  geblieben  ist, 
während  das  Innere  in  schwülstigen,  barocken  Formen  erneuert 
wurde.  —  Nicht  Wenige  mögen  schliefslich  auch  durch  die  be¬ 
rüchtigte  Unsicherheit,  die  vor  Zeiten  hier  herrschte,  abgehalten 
worden  sein,  die  Abruzzen  zu  betreten.  Wer  erinnerte  sich  nicht 
der  Räubergeschichten,  die  in  diesen  unwirthlichen  Bergen  spielten 
und  bei  deren  Anhörung  das  jugendliche  Gemüth  sich  eines  Gruseins 
nicht  erwehren  konnte?  Mit  dem  Aufhören  der  neapolitanischen 
Herrlichkeit  hat  auch  dies  Uebel  nach  und  nach  aufgehört  und 
heute  reist  man  bequem  und  gefahrlos  mit  der  Bahn  von  einem 
Ort  zum  andern. 

Drei  Schienenwege,  interessant  durch  ihre  landschaftliche 
Umgebung  wie  durch  ihre  ganze  Anlage,  führen  in  das  Zentrum 
der  Abruzzen  nach  Solmona;  der  älteste  von  Osten  her  durch 
das  Thal  der  Pescara,  dann  von  Norden  —  bei  Terni  an  die 
grofse  Linie  Ancona -Rom  an  schliefsend  —  die  Bahn  über  Rieti 
und  Aquila  und  schliefslich  die  erst  im  Laufe  des  letzten  Jahres 
eröffnete  unmittelbare  Verbindung  mit  Rom  über  Tivoli.  Ueber 
die  letztere  und  deren  kunst-  und  kulturgeschichtliche  Seite  ist 
bereits  von  Luigi  Abbati  ein  „Guida“  erschienen,  dessen  Abbil¬ 
dungen  zwar  manchmal  mangelhaft  sind,  aber  ihren  Zweck,  einen 
Einblick  in  die  dortigen  Denkmäler  zu  gewinnen,  wenigstens 
insoweit  erfüllen,  als  sie  zur  Besichtigung  und  zum  eingehenden 
Studium  derselben  reizen. 

Wer  sich  um  „Land  und  Leute  der  Abruzzen“  besonders 
interessirt,  der  findet  in  den  so  überschriebenen  Artikeln  der 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


20.  November  1889, 


Beseitigung  der  Ausdünstung  der  Latrinen. 


angel  an  Raum,  mehr  noch  Bequemlichkeit  veranlassen 
oft  die  Anordnung  der  Latrinen  -  Anlagen  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  von  Wohn-  und  Wirthschafts  -  Räumen.  Die 
Beseitigung  der  hei  dieser  Anordnungen  durch  die  Ausdünstun¬ 
gen  jener  Anlagen  bedingten  Belästigungen  und  Gefahren  wird 
meist  angestrebt  durch  Absaugung  der  Gase  aus  den  Latrinen¬ 
gruben  und  durch  Absperrungen  an  den  Kothrohren  mittels 
Klappen  und  Wasser-Verschlüsse.  Die  Absaugung  muss  stetig 
und  kräftig  wirkend  sein,  weil  die  Gasentwickelung  unausgesetzt 
vor  sich  geht.  Sie  darf  nicht  dem  natürlichen  Unterschiede  der 
Temperatur  überlassen  bleiben,  weil  sonst  nicht  allein  oft  gar 
keine  Wirkung,  sondern  sogar  eine  entgegen  gesetzte  eintreten 
kann.  Die  künstlichen  Verschlüsse  in  und  an  den  Rohrleitungen 
sind  vielfach  Störungen  ausgesetzt  und  fordern  besondere  Auf¬ 
merksamkeit.  Nicht  überall  steht  ein  stets  erwärmter  Schorn¬ 
stein  zur  Absaugung  zur  Verfügung  und  die  gröfst.e  Sorgfalt 
und  Aufmerksamkeit  für  Anlage  und  Behandlung  der  künst¬ 
lichen  Verschlüsse  schützt  nicht  gegen  Böswilligkeit  und  Fahr¬ 
lässigkeit  der  Dienstboten. 

Von  beiden  Umständen  unabhängig  ist  eine  allen  Anfor¬ 
derungen  völlig  entsprechende  Latrinen  -  Anlage  in  denkbar  un¬ 
günstiger  Umgebung  ausgeführt  worden  nach  den  Grundsätzen: 
der  Grube  nur  so  viel  Oeffnung,  über  Dach  mündend  zu  geben, 
wie  erforderlich,  um  Gas-Spannungen  und  -Durchdrängungen  zu 
vermeiden;  die  Grube  im  übrigen  luftdicht  abzusperren,  um  den 
Austritt  der  Gase  in  die  Umgebung  zu  verhüten;  endlich  als  luftdich¬ 
ten  Abschluss  des  Kothrohres  gegen  die  Grubengase  den  Inhalt  der 
Grube  selbst  zu  benutzen,  so  dass  künstliche  Vorkehrungen  an 
dem  Rohre  und  Unterbrechungen  in  demselben  entbehrlich  sind. 

Versuche  in  derselben  Richtung,  die  eigentlichen  Topfver¬ 
schlüsse,  sind  meist  an  mangelhafter  Einrichtung  gescheitert, 
welche  sehr  bald  eine  Verstopfung  des  Rohres  herbei  führten. 
Der  Ausschluss  dieses  sehr  lästigen  Vorkommnisses  wurde  da-  I 
durch  bewirkt,  dass  von  der  Düngergrube  ein  entsprechend 


grofser  Theil  mittels  wasserdichter  Scheidewand,  bis  nahe  an 
den  Scheitel  des  Gewölbes  reichend,  abgesondert  wurde,  über 
welche  der  Inhalt  des  abgesonderten  Raumes  nach  der  Haupt- 
und  Entleerungsgrube  abfliefst.  In  den  so  erhöhten  und  stetig 
erhaltenen  Spiegel  der  Flüssigkeit  in  dem  abgesonderten  Raume, 
welcher  vor  Ingebrauchnahme  des  Abortes  mit  Wasser  gefüllt 
worden,  taucht  die  Mündung  des  Fallrohres  oben  ein.  Je  höher 
die  Mündung  des  Fallrohres  über  der  Sohle  der  Grube  liegen 
kann,  desto  besser.  Die  Eintauchung  der  Rohrmündung  muss 
möglichst  gering  gehalten  werden,  damit  jeder  Anlass  zur  An¬ 
sammlung  fester  Bestandteile  an  der  Mündung  des  Rohres  ver¬ 
mieden  ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  zweckmäfsig,  unter  der 
Mündung  des  Fallrohres  eine  steile  Rutsche  anzuordnen,  auf 
der  die  einfallenden  Stoffe  von  der  Rohrmündung  hinweg  gleiten. 

Die  nach  diesen  Grundsätzen  hergestellte  Anlage  ist  nun¬ 
mehr  seit  9  Jahren  im  Gebrauche,  ohne  die  geringste  Belästigung 
verursacht  zu  haben.  Ausgeräumt  wird  nur  der  Ueberlauf  mittels 
Saugapparates.  Sollte  auch  eine  Ausräumung  des  Verschluss - 
theiles  noth wendig  werden,  so  würde  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  die  Füllung  desselben  mit  Wasser  wieder  bewirkt  sein  würde, 
ein  Austritt  der  Gase  aus  der  Grube  in  das  Fallrohr  und  weiter 
nicht  zu  vermeiden  sein.  Ob  und  wann  dieser  Fall  eintreten 
wird,  ist  noch  nicht  anzugeben,  da  bis  jetzt  der  Inhalt  des  zur 
Bildung  des  Verschlusses  abgesonderten  Theiles  sich  flüssig  er¬ 
halten  hat  und  den  Abschluss  bewirkt.  Die  einzige  Stelle,  von 
welcher  noch  Ausdünstung  aus  der  Grube  in  die  Latrinenräume 
gelangen  kann,  ist  die  Fläche  der  Flüssigkeit  in  der  Mündung 
des  Fallrohres.  Um  auch  diese  Stelle  unwirksam  zu  machen, 
ist  dieselbe  mit  einer  Oelschicht  übergossen  worden,  so  dass 
nunmehr  eine  völlige  Absperrung  der  Grubengase  erreicht,  und  von 
Geruch  in  den  Latrinenräumen  kaum  noch  etwas  wahrzunehmen 
ist.  Die  Oelschicht  muss  selbstverständlich  von  Zeit  zu  Zeit 
erneuert  und  kann  auf  Wunsch  mit  Wohlgerüchen  usw.  versetzt 
werden.  C. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  11.  No¬ 
vember.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  66  Mitglieder 
und  1  Gast. 

Hr.  Seydel  spricht  über: 

„Versicherung  von  Dampfkesseln  gegen  Explosions¬ 
schäden.“ 

Der  Hr.  Vortragende  hat  es  auf  Wunsch  des  Vorstandes 
übernommen,  dem  Vereine  über  diese  bedeutsame  Angelegenheit 
einige  Mittheilungen  zu  machen,  welche  wesentlich  dazu  dienen 
sollen,  die  Aufmerksamkeit  auf  eineu,  denselben  Gegenstand  be¬ 
handelnden  Bericht  zu  lenken,  der  von  dem  Verein  deutscher 
Ingenieure  dem  Vorstande  des  Verbandes  deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur  -  Vereine  übersandt  und  durch  letzteren  an  die 
Einzelvereine  vertheilt  worden  ist.  —  Gegen  die  grofsen,  durch 
Dampfkessel-Explosionen  entstehenden  Schäden  auf  dem  Wege 
der  Versicherung  sich  schützen  zu  können,  ist  für  jeden  Dampf¬ 
kessel  -  Besitzer  sicherlich  von  hohem  Werth.  Die  Frage,  wie 
und  unter  welchen  Bedingungen  derartige  Versicherungen  von 
dazu  geeigneten  oder  vielleicht  besonders  gebildeten  Gesell¬ 
schaften  zu  übernehmen  wären,  hat  die  betheiligten  Kreise  schon 
seit  etwa  20  Jahron  beschäftigt. 

Es  fehlte  indessen  zunächst  an  einer  allgemein  anerkannten 


Begriffs-Bestimmung  für  den  Ausdruck  „Dampfkessel-Explosion“. 
Eine  solche  wurde  zuerst  1879  von  dem  Verbände  der  Dampf- 
kessel-Ueberwachuogsvereine  aufgestellt;  sie  lautete:  Dampfkessel- 
Explosion  besteht  in  einem  plötzlichen  Ausgleich  der  Spannungen 
innerhalb  und  aufserhalb  der  Wandungen  des  Kessels,  verbunden 
mit  einem  gewaltsamen  Austritt  von  Wasser  und  Dampf.  Da¬ 
nach  haben  einige  Feuer-Versicherungen  unter  strengen  Bedin¬ 
gungen  die  Versicherung  von  Dampfkesseln  übernommen.  Es 
ereigneten  sich  nun  aber  einzelne  Fälle,  iu  denen  Dampfkessel 
durch  Explosion  beschädigt  wurden,  ohne  dass  ein  Austritt  von 
Wasser  und  Dampf  statt  fand.  War  somit  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  obigen  Begriffsbestimmung  erkannt,  so  waren  doch 
auch  andererseits  durch  die  betr.  Vorkommnisse  neue  Anregun¬ 
gen  zur  Behaudlung  der  Sache  gegeben,  welche  nunmehr  von 
dem  Vereine  deutscher  Ingenieure  in  die  Hand  genommen  wurde. 
Ein  von  diesem  Vereine  gebildeter  Ausschuss  ist  gemeinschaft¬ 
lich  mit  Abgeordneten  der  Feuerversicherungs  -  Gesellschaften 
nach  längeren  Verhandlungen  zu  der  Begriffs-Bestimmung  ge¬ 
langt,  dass  Dampfkessel-Explosion  vorliege,  wenn  durch  einen 
plötzlichen  Ausgleich  der  Spannungen  innerhalb  und  aufser¬ 
halb  des  Kessels  eine  gewaltsame  Zerstörung  der  Kesselwandung 
eintrete,  welche  den  Weiterbetrieb  des  Kessels  verbiete.  Es 
ist  zu  wüuschen,  dass  diese  Begriffs-Bestimmung,  welche  eine 


„AHgem.  Ztg.“,  Jhrg.  1888,  Beilage  No  218  bis  235  eine  vor¬ 
treffliche  Schilderung.  Der  Name  Abruzzen  wurde  derselben 
zufolge  von  einer  kleinen  Völkerschaft,  den  Braetuttii  entlehnt 
und  erst  unter  der  Herrschaft  Friedrichs  II.  auf  ein  gröfseres 
Gebiet  übertragen,  um  durch  einen  einheitlichen  Namen  die 
Grenzprovinz  seiner  Lande  gegen  pähstliche  und  andere  An¬ 
sprüche  zu  sichern.  Die  Geschichte  der  Hohenstaufen  ist  über¬ 
haupt  eng  verflochten  mit  den  Abruzzen;  Aquila  selbst  ist  eine 
Gründung  derselben  —  eine  der  Hauptstrafsen  dieser  Stadt  führt 
noch  jetzt  den  Namen  Federico  II.  —  und  in  der  Schlacht  hei 
Tagliacozzo  —  an  der  Bahnlinie  Rom-Solmona  —  gerieth  am 
23.  August  1268  der  letzte  Hohenstaufe  in  die  für  ihn  so  ver- 
hängnissvolle  Gefangenschaft  Karls  von  Anjou. 

Schon  diese  Beziehungen  zu  der  Blüthezeit  des  alten 
deutschen  Kaiserreichs  veranlasst  vielleicht  manchen  Landsmann 
und  Fachgenossen,  sich  gelegentlich  aus  dem  heifsen  Rom  in 
diese  Berge  zu  flüchten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  erregen  die 
Abruzzen-Städte  allerdings  mehr  das  Interesse  für  mittelalter¬ 
liche  Architektur  als  für  die  meist  aufgesuchte  Renaissance; 
aber  es  finden  sich  doch  bisweilen  auch  bedeutende  Arbeiten 
der  Renaissance  vor  und  —  was  wohl  als  die  eigentühmlichste 
und  originellste  Seite  zu  betrachten  —  merkwürdige  Vermen¬ 
gungen  von  gothischen  und  Renaissance-Elementen,  die  oft  an 
Erzeugnisse  der  deutschen  Früh  -  Renaissance  gemahnen  und 
meist,  von  hohem  malerischen  Reiz  sind.  Der  allmähliche  Nie- 
<l>  iL'ang  all  dieser  Orte  brachte  es  mit  sich,  dass  sie  vielfach 
namentlich  in  ihrer  ganzen  Anlage  einen  gewissen  alterthüm- 


lichen  Charakter  bewahrt  haben.  Die  vielen  Erdbeben,  deren 
stärkstes  im  Jahre  1703  statthatte,  bei  welchem  in  Aquila 
allein  2000  Menschen  um’s  Leben  kamen,  hatten  allerdings  auch 
nicht  zu  grofsen  baulichen  Unternehmungen  ermuthigt.  Die 
Erinnerung  daran  ist  nach  und  nach  eingeschlummert,  und  die 
allerneueste  Zeit  hat.  durch  die  starke  Bevölkerungs-Zunahme 
und  die  Eisenhahn-Verbindungen  veranlasst,  angefangen,  einige 
Aenderungen  am  alten  Charakter  vorzunehmen.  Bei  der  Lage 
der  Städte  auf  den  Höhen  zwang  die  Errichtung  der  Eisen¬ 
bahnstationen  im  Thale  auch  zur  Neuanlage  von  Strafsen  und 
längs  derselben  entfaltet  sich  z.  B.  in  Aquila  eine  rege  Bau¬ 
tätigkeit,  wo  sie  wegen  der  weit  herum  laufenden  alten  Stadt¬ 
mauern  auch  innerhalb  des  Stadtbezirks  Raum  genug  findet. 

Einen  dem  besonderen  Studium  der  keramischen  Ausstellng 
gewidmeten  Besuch  Rom’s  schloss  ich  mit  einen  flüchtigen  Be¬ 
such  einiger  Abruzzen-Städte  ah ;  von  einer  erschöpfenden  Dar¬ 
stellung  der  in  denselben  zu  findenden  Denkmäler  kann  hier 
keine  Rede  sein,  so  wenig  wie  von  einer  Darlegung  des  kunst¬ 
geschichtlichen  Zusammenhanges  derselben  mit  andern.  Meine 
Absicht  ist  lediglich,  auf  einzelne  Schöhnheiten  hinzuweisen  und 
damit  zum  eingehenden  Studium  aufzumuntern  und  zwar  mehr 
im  Sinne  des  praktischen  Architekten  als  des  Kunstschrift¬ 
stellers.  Bei  der  Lückenhaftigkeit,  welche  die  Geschichte  der 
süditalienischen  Gothik  trotz  der  Werke  von  Schulz  und  Mothes  1 

1  Heinr.  Willi.  Schulz,  Denkmäler  der  Kunst  des  Mittelalters.  Nach  dem  Tode 
des  Verfassers  heraus  gegeben  von  Ferd.  v.  Quast.  —  4  Textbände  u.  1  Atlas.  —  Dresden 
1860.  —  Dr.  0.  Mothes,  Die  Baukunst  des  Mittelalters  in  Italien.  Jena  1883. 
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ausreichende  Grundlage  für  deu  Abschluss  von  Versicherungen 
gegen  Explosionsschäden  darbietet,  allgemeine  Anerkennung  finde. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehend  in  aller  Kürze  wiedergege¬ 
benen  Erläuterungen  macht  der  Hr.  Vortragende  dann  noch 
einige  Mittheilungen  über  einige  Beobachtungen  bezügl.  Ent¬ 
stehung  und  Verhütung  von  Dampfkessel-Explosionen.  Er  schildert 
zunächst  an  der  Hand  eines  Uebersichtsplanes  und  zahlreicher 
photographischer  Aufnahmen  die  fürchterlichen  Verheerungen, 
welche  im  Juni  1887  auf  der  Friedenshütte  in  Schlesien  durch 
die  Explosion  einer  Dampfkessel-Anlage  von  22  grofsen  Kesseln 
angerichtet  worden  sind.  Die  Ursache  dieser  Explosion  ist  nicht 
vollkommen  klar  ermittelt  worden.  Es  wird  angenommen,  dass 
hier  nicht  sowohl  eine  eigentliche  selbständige  Dampfkessel- 
Explosion,  als  vielmehr  eine  Explosion  der  zum  Heizen  der 
Kesselanlage  verwendeten  Hochofengase  vor  sich  gegangen  sei, 
welche  den  Anstofs  zur  Explosion  der  Kessel  gegeben  habe.  — 

Redner  verbreitet  sich  ferner  über  den  sog.  Siedeverzug  als 
eine  der  wichtigsten  Ursachen  von  Dampfkessel-Explosionen. 
Des  weitern  erwähnt  er  der  mannichfachen  Mängel  an  Kesseln 
bezw.  Kesselanlageu,  die  zu  Explosionen  Anlass  geben  können. 
Hierzu  gehören  Fabrikationsfehler,  namentlich  aber  Beschädi- 
dungen  des  Kessels  durch  ungleichförmige  Erwärmung  (Stich¬ 
flamme),  sowie  durch  manchmal  unbemerkt  bleibendes  Rosten 
von  Stellen  an  der  äufsern  Kesselwandung.  Dieses  Rosten  wo¬ 
durch  oft  die  Blechstärke  ganz  aufserordentlich  herabgemindert 
wird,  kann  durch  verborgene  Leckstellen  oder  durch  Ansamm¬ 
lung  feuchter  Asche  an  unzugänglichen  Stellen  verursacht  werden; 
auch  mag  wohl  der  Steinkohlenrufs,  der  bisweilen  2 — 3°/0  freier 
Schwefelsäure  enthält,  oft  genug  Ursache  des  Rostes  sein.  Zur 
Rostbildung  im  Innern  der  Kessel,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Wasserlinie,  kann  fetthaltiges  Speisewasser  zufolge  Entstehung 
von  Fettsäure  den  Anlass  geben.  Sehr  leicht  können  auch  die 
durch  zu  hohen  Dampfdruck  (überhitzten  Dampf)  bewirkten  Aus¬ 
bauchungen  der  Kesselwandung  zur  Explosion  des  Kessels  führen. 

Den  Schutz  gegen  Explosion  suche  man  vor  allem  in  fol¬ 
genden  Vorsichtsmaafsregeln:  Man  wähle  den  Kessel  nicht  zu 
klein  und  lasse  die  Feuerung  nicht  zu  scharf  wirken.  Dann 
sorge  man  für  häufige  Reinigung  des  Kessels  innen  und  aufsen, 
namentlich  für  Beseitigung  des  Kesselsteins.  Dieser  scheidet 
sich  besonders  aus  gipshaltigem  Wasser  ab,  weshalb  man  solches 
zur  Speisung  des  Kessels  womöglich  nicht  verwenden  sollte; 
lässt  sich  dies  nicht  vermeiden,  so  sind  dem  Speisewasser  Zu¬ 
sätze  beizumischen,  welche  die  Bildung  oder  doch  den  Ansatz 
von  Kesselstein  verhindern.  Stets  sorge  man,  dass  am  Kessel 
zwei  Speisevorrichtungen  vorhanden  sind  und  in  gutem  Zustande 
sich  befinden,  welche  unabhängig  von  einander  wirken  und  je 
für  sich  das  gesammte  erforderliche  Speise wasser  vollauf  zu 
liefern  vermögen.  Insbesondere  aber  achte  man  darauf,  dass  die 
Sicherheitsventile  stets  in  Ordnung  sind.  Uebrigens  sind  wo¬ 
möglich  alle  verwickelten  Kesselkonstruktionen  zu  vermeiden; 
die  einfachsten  sind  die  gefahrlosesten.  Die  in  Berlin  besonders 
häufig  verwendeten  Siederohrkessel  sollten  stets  mit  ausziehbaren 
Röhren  versehen  und  für  diese  Reserveröhren  vorhanden  sein, 
damit  stets  eine  gründliche  Reinigung  vorgenommen  werden 
kann.  —  An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  längere  Besprechung, 
uns  der  jedoch  AVesentliches  nicht  hervor  zu  heben  ist.  Mg. 


Yermischtes. 

Zur  Frage  des  Schutzes  gegen  Hochwasser  -  Ge¬ 
fahren.  Das  Hauptdirektorium  des  landwirthschaftlichen  Pro- 


vinzial-Vereins  für  die  Mark  Brandenburg  und  die  Niederlausitz 
hat  bei  dem  K.  Landes-Oekonomie-Kollegium  folgenden  Antrag 
eingebracht : 

„Das  Landes-Oekonomie-Kollegium  wolle  beschliefsen: 

Den  Hrn.  Minister  für  Landwirtschaft  usw.  zu  ersuchen, 
in  den  unteren  Läufen  unserer  grofsen  Ströme,  besonders  an  den 
die  Provinz  Brandenburg  durchfliefsenden  Strömen  Elbe  und 
Oder  während  der  Frühjahrs-Hochwasserperiode  eingehende  und 
ausgedehnte  Versuche  mit  dem  Hereinlassen  fruchtbaren 
Flusswassers  in  zur  Zeit  noch  durch  Winterdeiche  abge¬ 
schlossene  Niederungen  anstellen  zu  lassen  und  bei  der  hohen 
Bedeutung  dieser  Versuche  für  viele  Tausende  von  Bewohnern 
der  Strom-Niederungen  den  Beginn  derselben  beschleunigen  zu 
wollen.  —  Dabei  dürfte  die  Einstellung  der  erforderlichen  beson¬ 
deren  Mittel  schon  in  den  Staatshaushalt  für  das  Etatsjahr  1890,91 
vorzusehen  sein. 

Begründet  wird  der  Antrag  mit  der  Hindeutnng  auf  den  durch 
die  Hochwasser  der  letzten  Jahre  gelieferten  Nachweis,  das3  die 
Winterdeiche  unserer  Ströme  nicht  imstande  sind,  die  innerhalb 
des  Niederungsgebiets  wohnenden  Menschen,  sowie  Vieh  und 
Saaten  unter  allen  Umständen  gegen  Wassergefahren  zu  schützen. 
Dazu  zwängen  die  grofsen  Ablagerungen  im  Unterlauf  der 
Flüsse  zu  fortwährenden  Deich-Erhöhungen  und  Verstärkungen, 
welche  drohten,  zu  unerträglichen  Lasten  zu  werden  und  endlich 
hätten  auch  die  Binnenäcker  durch  den  immerfort  sich  mehren¬ 
den  Andrang  von  Qualmwasser  zu  leiden.  Es  sei  geboten  durch 
Versuche  imgrofsen  ausgeführt,  die  Möglichkeit  einer  Abhilfe 
dieser  Gefahren  und  Schäden  zu  erweisen;  doch  könnten  solche 
Versuche,  so  verheifsungsvoll  sie  auch  erscheinen,  nicht  dem 
Einzelnen  überlassen  werden,  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  dass 
es  unmöglich  sein  werde,  eine  Gemeinsamkeit  des  Handelns  zu 
erzielen.  Es  sei  noth wendig,  die  Frühjahrs  -  Hochwasser, 
welche  zur  Zeit  unberechenbar  grofse  Massen  von  düngenden 
Stoffen  unbenutzt  dem  Meere  zuführten,  den  eingedeichten  Län¬ 
dereien  zur  genügenden  Ausnutzung  dieser  düngenden  Stoffe 
zuzuführen,  also  in  die  Polder  einzulassen  und  es  dürfte  dabei 
Folgendes  zu  beachten  sein:  1.  der  Ausbau  der  grofsen 
Ströme  sei  besonders  in  ihrem  unter  en  Lauf e  mit  dem 
gröfsten  Eifer  fortzusetzen;  den  Strombau-Verwaltungen 
seien  ausreichende  Mittel  zu  gewähren,  um  mit  denselben  durch 
geeignete  Uferbauten  und  durch  Baggerungen  das  Niederwasser- 
Profil  zu  vertiefen  und  besonders  seien  die  wachsenden  und  den 
Abfluss  des  Hochwassers  verzögernden  Sandmassen  fortzuschaffen. 
2.  Zu  den  Versuchen  dürften  solche  Polder  auszuwählen  sein, 
in  denen  zur  Zeit  weder  Dörfer,  noch  sonstige  Gebäude  oder 
wichtigere  Verkehrsstrafsen  vorhanden  sind,  weil  bei  dem  soast 
nothwendiger  Weise  zu  gewährenden  Schutze  dieser  Anlagen 
oder  durch  das  Versetzen  derselben  auf  andere  Stellen,  übergrofse 
Kosten  aufgewendet  werden  müssten.  3.  Das  Einlassen  des 
Wassers  müsste  von  den  tiefsten,  unterhalb  gelegenen  Punkten 
erfolgen,  je  nach  den  Verhältnissen  durch  das  Oeffnen  von 
Flügeldeichen  oder  durch  das  Einsetzen  von  Schleusenthoren, 
durch  welche  Oeffnungen  das  Wasser  in  ruhigem  Laufe  nach 
dem  höher  gelegenen  Gelände  rückwärts  aufsteige,  in  einer  ge¬ 
wissen  Bewegung  erhalten  bleibe  und  langsam  und  gleichmäfsig 
seine  fruchtbaren  Schlickmassen  absetzen  könne.  4.  Der  Ab¬ 
fluss  des  Wassers  erfolge  dann  aus  der  Einflussstelle  wieder 
heraus,  weil  diese  schon  als  tiefster  Punkt  der  ganzen  Niede¬ 
rung  ausgewählt  war.!!  — 

Da  ähnlich  lautende  Anträge  vom  Zentral-Ausschuss  der  K. 
Land wirthschafts- Gesellschaft  in  Hannover  an  das  Landes-Oeko- 


immer  noch  zeigt,  dürften  übrigens  auch  die  zu  bringenden 
kleinen  Beiträge  zur  Erweiterung  unserer  bezüglichen  Kennt¬ 
nisse  nicht  unwillkommen  sein. 

Die  aufserordentliche  Schönheit  der  Bahnlinie  Terni-Solmona, 
—  namentlich  wenn  man  das  Glück  hat,  ein  paar  schöne  Früh¬ 
lingstage  dafür  zu  erhaschen  —  sowie  das  Interesse,  welchso 
sie  als  Gebirgsbahn  erweckt,  mag  es  entschuldigen,  wenn  diese 
einleitenden  Worte  mit  einer  kurzen  Schilderung  derselben 
schliefsen.  Terni  liegt  am  Velino,  der  etwa  1 1  ,/2  Stunden  öst¬ 
lich  über  den  Rand  der  hoch  liegenden,  nach  ihm  benannten 
Ebene  in  prächtigen  Wasserfällen  gegen  300  m  hoch  abstürzt; 
die  Bahn  nach  Rieti  verlässt  Terni  in  westlicher  Richtung,  um¬ 
fährt  dann,  beständig  steigend,  die  Stadt  in  grofsem  Bogen  nach 
Süden  und  erreicht  etwa  nach  40  Minuten  die  Hochebene  des 
Velino  an  der  Stelle,  wo  die  Fälle  beginnen,  von  denen  man 
übrigens  nur  die  Wassernebel  zu  sehen  bekommt.  Am  obern 
Ende  dieser  sich  mehr  und  mehr  verbreiternden  Hochebene, 
welche  durch  den  vom  Fluss  gebildeten  See  bei  Pie  di  Luco, 
und  durch  hoch  liegende  Dörfer  und  Burgruinen  belebt  ist, 
steht  Rieti  auf  einem  vom  Velino  halb  umflbssenen  Hügel. 
Der  gegenüber  liegende  2114  m  hche  Punto  Terminillo,  der  zur 
Osterzeit  in  frischem  Schneegewand  glänzte,  bezeichnet  den 
nördlichen  Endpunkt  der  Abruzzen.  Wie  schon  hier,  so  spielte 
der  Schnee  noch  mehr  bei  der  weitern  Fahrt  in  dieser  Jahres¬ 
zeit  eine  Hauptrolle  im  Landschaftsbild,  während  das  Thal  des 
Velino  im  üppigsten  Grün  prangte,  das  erst  beim  Eintritt  in 
den  Gebirgspass  bei  Antrodoco  sich  allmählich  verliert.  Hier 


verlässt  die  Bahn  das  Velinothal,  um  mit  Hilfe  von  Kehrtunnels 
und  Viadukten,  die  eine  Fülle  von  malerischen  Ausblicken  auf 
Antrodoco  mit  seiner  Burgruine,  wie  auf  dessen  ganze  Umge¬ 
bung  bieten,  den  berühmten  Apeninnen-Pass  der  via  Salaria 
zu  überschreiten  (rd.  700  •“  ü.  d.  Meer);  die  Wasserscheide 
zwischen  Velino  und  Aterno  erreicht  man  bei  Sella  di  Corne, 
und  damit  nimmt  auch  die  Landschaft,  welche  im  Pass  selbst 
völligen  Hochgebirgs-Charakter  trägt  —  Felsen  und  Geröll  — 
wieder  ein  milderes  Aussehen  an;  bei  Vigliano  betritt  man 
ein  weites  hügeliges  Ackerland,  das  von  einem  prächtigen  Kranz 
schneebedeckter  Berge  umschlossen  ist,  zu  deren  Füfsen  sich 
A  q  u  i  1  a  erhebt. 

Der  breite  Rücken,  auf  welchem  die  Stadt  liegt,  theilt  das 
vom  Aterno  durchflossene,  sanft  wellige  Land  in  zwei  Theiler 
die  nur  durch  eine  verhältnissmäfsig  schmale  Thalzunge  mit 
einander  verbunden  sind;  dieser  Umstand  machte  jenen  Hügel 
besonders  geeignet  zur  Anlage  einer  festen  Stadt,  welche  nach 
Osten  und  Westen  eineu  weiten  Ausblick  darbietet  und  ziisleich 
den  Engpass  beherrscht.  Die  Fahrt  durch  die  östliche  Hälfte 
dieses  fruchtbaren  Ackerlandes  mag  auch  im  Hochsommer  land¬ 
schaftlich  interessant  sein,  da  der  mit  ewigem  Schnee  bedeckte 
Gran  Sasso  (höchste  Spitze,  Monte  Corno  2914  m)  sich  hier  in 
seiner  majestätischen  Gröfse  zeigt,  während  weiterhin,  beim  Ein¬ 
tritt  in  die  Bergregion  gegen  Solmona  hin,  der  Mangel  an  Wald 
dem  Gelände  eine  unheimliche  Eintönigkeit  verleiht;  selbst  die 
auf  deu  Höhen  angeklammerten  Ortschaften  vermögen  kein  Leben 
herein  zu  bringen,  da  sie  oft  schwer  von  den  sie  umlagernden 
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nomie-Kollegium  gerichtet  worden  sind  nnd  die  Vertreter  der 
betr.  Bestrebungen  es  nicht  versäumt  haben,  für  dieselben  durch 
Schrift  und  Wort  Freunde  zu  werben,  darf  man  auf  umfassende 
Verhandlungen  über  die  Anträge  wohl  rechnen.  Dann  auch 
dürften  dieselben  eines  Erfolges  wohl  sicher,  und  nicht  wie  es 
bisher  wenigstens  den  Anschein  hatte,  dazu  verurtheilt  werden, 
mit  oder  ohne  einige  Förmlichkeiten  beiseite  gelegt  zu  werden. 
Geboten  dürfte  es  jedoch  sein,  um  von  der  wichtigen  Sache  die 
Gefahr  fern  zu  halten,  abermals  unberücksichtigt  zu  bleiben, 
dass  der  Regierung  bestimmte  Theile  von  Niederungen 
zur  Frühjahrs-Bewässerung  bezeichnet  werden,  mit  denen 
ein  Anfang  gemacht  werden  könnte. 


Erhaltung  der  Reste  der  Kaiserpfalz  zu  Nieder- 
Ingelheim.  Wie  schon  durch  den  vorigen  Jahrgang  dieses 
Blattes* *  mitgetheilt  wurde,  hatte  das  Grofshzgl.  Hess.  Ministerium 
in  Darmstadt  einen  Beamten  beauftragt,  die  Untersuchung  der 
Reste  der  Kaiserpfalz  in  Nieder  Ingelheim  vorzunehmen  und 
Vorschläge  zu  deren  Erhaltung  zu  machen.  Diese  Untersuchung 
ergab,  dass  es  sich  nur  noch  um  die  südl.  gelegenen  Theile  der 
Basilika,  die  Giebelmauer  mit  dem  gröfsten  Theil  der  Apsis¬ 
mauer  und  einen  Theil  der  östl.  Aufsenmauer,  handeln  konnte. 
Das  Grofshzgl.  Ministerium  hat  infolge  Allerhöchster  Ermächti 
gung  die  gemachten  Vorschläge  nunmehr  zur  Ausführung  bringen 
lassen,  indem  es  zu  diesem  Zwecke  eine  Summe  von  600  M. 
zur  Verfügung  stellte. 

Die  Mauerreste  des  Palastes  konnten  leider  nicht  als  Eigen¬ 
thum  erworben  werden,  da  die  Forderungen  der  Besitzer,  die 
sie  seit  Menschengedenken  als  Aufsenmauern  ihres  Hauses  be¬ 
nutzt  haben,  zu  hoch  waren.  Doch  hat  sich  der  Haupteigen- 
thümer  gegen  eine  angemessene  Entschädigung  durch  notariellen 
Akt  für  sich  und  seine  Rechtsnachfolger  verpflichtet,  an  diesen 
Mauern  nie  etwas  zu  ändern,  sondern  sie  in  dem  dermaligen  Zu¬ 
stande  stets  zu  belassen  und  zu  erhalten.  Der  Todtenhof  der 
Juden,  welcher  im  S.  und  0.  von  jenen  Resten  begrenzt  wird, 
und  dessen  Platz  ehemals  wohl  den  wichtigsten  Theil  des  karo¬ 
lingischen  „Saales“  bildete,  war,  aus  rituellen  Gründen,  gleich¬ 
falls  nicht  käuflich;  die  jüdische  Gemeinde  hat  sich  jedoch  ohne 
weitere  Entschädigung  durch  Vertrag  verpflichtet,  dem  Staate 
eintretenden  Falles  das  Vorkaufsrecht  einzuräumen;  sie  hat 
ferner  gestattet,  den  Platz  mit  Gartenanlagen  zu  schmücken 
und  so  in  einen  seiner  historischen  Bedeutung  würdigen  Zustand 
zu  setzen,  und  sich  endlich  verpflichtet,  die  kreisamtlichen  An¬ 
ordnungen  über  die  Zugänglichmachung  der  Stätte  anzuerkennen. 

Die  gärtnerischen  Anlagen  dieses  Platzes  sind  nunmehr 
vollendet,  auch  ist  an  der  Apsis  eine  würdige  Tafel  aus  Sand¬ 
stein  mit  entsprechender  Inschrift  angebracht.  Der  Umstand, 
dass  ein  kunstsinniger  Freund  der  Sache,  dessen  Name  nicht 
genannt  werden  soll,  diese  Arbeiten  auf  eigene  Kosten  ausführen 
liefs,  hat  es  ermöglicht ,  dass  eine  Summe  von  310  M.  verzins¬ 
lich  angelegt  werden  konnte,  um  für  die  Erhaltung  der  Anlagen 
verwendet  zu  werden.  Eine  Ausbesserung  des  den  Platz  um¬ 
friedigenden  Zaunes  ist  für  das  nächste  Jahr  noch  vorgesehen. 
Der  Zutritt  zu  den  Anlagen  erfolgt  durch  ein  Pför teilen,  zu 
dem  die  Besucher  in  einem  benachbarten  Hause  den  Schlüssel 
erhalten  können.  Da  zugleich  mit  den  Gartenanlagen  auch  die 


*  S.  187  in  einem  Bericht  über  eine  Sitzung  des  Mittelrli.  Arch.-  u.  Ing.- 
Ver.  Vgl.  auch  Jahrg.  1887.  S.  214,  235  u.  290. 


Baureste  einer  ständigen  Aufsicht  unterworfen  sind,  so  ist  deren 
Erhaltung  gesichert.  _ 

Preissteigerung  der  Bildhauer- Arbeiten  in  Berlin. 
Veranlasst  durch  eine  Lohnerhöhung,  welche  die  Bildhauer-Ge¬ 
hilfen  durchzusetzen  gewusst  haben,  haben  die  Mitglieder  des 
Vereins  selbständiger  Bildhauer  beschlossen,  die  Preise  ihrer 
Arbeiten  fortan  um  15%  zu  erhöhen. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Intendantur-  u.  Brth.  Karl  v. 
Sluytermann-Langewey de  in  Karlsruhe  ist  gestorben. 

Preufsen.  Der  Reg.-Bmstr.  Röttscher  in  Rinteln  ist  z. 
kgl.  Kreis-Bauinsp.  ernannt  u.  dems.  die  Kreis-Bauinsp.-Stelle 
das.  verliehen. 

Die  Reg. -Bfhr.  Berthold  Wickmann  aus  Eickendorf  b. 
Schönebeck  a.  d.  E.;  Friedrich  Krause  aus  Hamburg  (Ingen.- 
Baufach);  Karl  Tesenwitz  aus  Berlin  u.  Paul  Groth  aus  Neu- 
Wintershagen  bei  Stolpmiinde  (Hochbaufach)  sind  zuReg.-Bmstru. 
ernannt. 

Dem  bisher.  Reg.-Bmstr.  Franz  Ah  re  ns  in  Frankfurt  a.  M. 
ist  d.  nachgesuchte  Entlassung  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Magistrat-Posen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

2  Arch.  d.  Y.  150  Haasenstein  k  Vogler-Karlsruhe.  —  Je  1  Arch.  d.  d.  Stadt- 
magistrat-WUrzburg ;  B.  Baare-Berlin,  Askanisch-r  Platz  4;  Weeser-Krell-Charlotteu- 
burg;  B.  652,  E.  655,  F.  656,  G  657,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Streckening.  d. 
d.  Deput.  f.  d.  Unterweserkorrektion-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseher  usw. 

1  Feldmessergehilfe  d.  R  Drofs  &  Härtel-  Berlin  C.,  Spandauerstr.  80.  —  Je 
1  Bautechn.  d.  Cuno,  Verwalt.-Dir.  d.  städt.  Erleuchtungs-Angelegenhciten-Berlin  C., 
Waisenstr.  27;  die  Garn.-Bauinsp.  Jungeblodt  -  Freiuurg  i.  B.;  Schmid  -  Glogau; 
Stolterfoth-Metz ;  Geineinde-Vorstand-Xorderney ;  Dyckerhoff  k  Widmann -Biebrich 
a.  Rh.;  Hecht  k  Siepmann-Hauuorer;  Arch.  E.  Lamberty-Trier;  J.  2218  Rud.  Mossi- 
Köln.  —  1  Arcb.-Zeichner  d.  Z.  Z.  postl.  Frankfurt  a.  M  —  1  Zeichner  d.  d.  kais. 
FortiflKation-Wilhelmshaven.  —  1  Bauass.  d.  d.  Stadtrath-Aussig.  —  1  techn.  Hi  fs- 
arb.  d.  d.  Magistrat-Rathenow.  —  t  Bauaufseher  d.  Reg.-Bmstr.  Gra;velI-Norderuey. 

—  1  Bauschreiber  d.  Garn.-Bauinsp.  Bolte  Flensburg. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bt'hr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel;  die  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darm¬ 
stadt;  Neumann  -  Potsdam.  —  1  Bfhr.  d.  Bauunternehmer  J.  C.  Blunck  -  Wanken¬ 
dorf,  Holstein. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Arch.  u.  Ing.  d.  Reg.-Bmstr.  Weithmanu-Kölu,  Trankgasse  25.  —  Je  ’l  Bau- 
ing.  d.  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt;  Exped.  „Invalidendank“-Braunschweig. 

—  1  Masch.  -  Ing.  d.  W.  U.  6807  Haasenstein  &  Vogler -Halle  a.  S.  —  Je  1  Hei¬ 
zungsing.  d.  d.  Hann.  Zentralheizungs-  u.  Apparate-Bau-Anstalt-Hainholz  vor  Han¬ 
nover:  W.  3564  Rud.  Mosse-München. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.  -  Betriebsamt  -  Aachen;  Abth. -Bmstr.  Klee- 
mann-Berlin,  Gerichtsstr.  36.  II.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kais.  Werft- Wilhelms¬ 
haven :  die  Garn.-Bauinsp.  Goebel  -  Altona,  Heinrichstr.  12;  Ahrendts  -  Breslau, 
Lehmdamm  le;  Noumann-Potsdam ;  Kreis-Bauinsp.  Posern-Pless  O.-S. ;  Brölthaler 
Eisenbahn-Hennef  a.  d.  Sieg;  Arch.  A.  W.  Wiegels-Harburg  a  d.  E.  ;  F.  Minthe- 
Mainz  ;  Th.  Marten-Kolberg :  die  M.-Mstr.  A.  Rademacher- Gr.  Wilkau;  Leubartz  & 
Fiik-Hamm  i.  W. ;  die  Z.-Mstr.  H.  Gustav  Baumbach-Potsdam;  Paul  Stolte-Gen- 
thin.  —  Je  1  Masch.-Techn.  d.  C.  B.  300  Max  Gerstmann-Be  lin,  Chausseestr  4; 
H.  3124  Haasenstein  &  Vogler  -  Hannover.  —  Bauass.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr. 
Lohse  -  Köln,  Trankgasse  23.  —  Bauass.  d.  d.  kais.  Gen.  -  Direkt,  d.  Eis.  in  Els- 
Lothringen-Strassburg.  —  1  Zeichner  d.  d.  kais.  Kanal- Forum.,  Bauamt  II,  Burg 
i.  Dithmarschen.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  Eis.-Bauinspekt.  (Lehrte  Stelle)-Uelzen. 

—  1  Bauaufseher  d.  Kreis-Bauinsp.  Reinike-Bonn. 


Fels-  und  Schuttmassen  unterschieden  werden  können.  Der  Weg, 
den  sich  der  Aterno  gegen  Solmona  hin  durch  die  Berge  ge¬ 
bahnt,  besteht  streckenweise  aus  engen  Schluchten,  so  dass  die 
Fahrstrafse  über  die  Berge  gelegt  und  die  Bahn  längs  dem  in 
der  Tiefe  brausenden  Bergbach  durch  Tunnels  und  Galerien  der 
Ebene  von  Solmona  zugeführt  werden  musste.  Der  Austritt 
aus  dem  Engpass  mit  dem  Blick  auf  die  weite  grünende  Ebene, 
mit  der  auf  einer  Anhöhe  liegenden  Stadt  im  Hintergründe, 
über  der  sich  der  breite  Majella  -  Stock  (2740  m)  und  der  Monte 
Morone  erheben,  wirkt  wie  eine  Erlösung.  Aus  dem  sanft  nach 
Nordosten  abfallenden  Gelände  hat  sich  der  Aterno  ein  tiefes 
Bett  ausgefressen;  er  wendet  sich  lange  vor  Solmona  scharf 
nach  Nordosten  und  führt  von  da  an  den  Namen  Pescara.  Sol¬ 
mona  war  Kopfstation,  bis  die  von  Rom  her  kommende  Bahn, 
deren  Serpentinen  man  von  unten  weithin  verfolgen  kann,  als 
Fortsetzung  der  Linie  Pescara-Solmona  erbaut  worden  ist.  Dass 
der  Pescara  und  mit  ihm  die  Bahn  unterhalb  Popoli  das  Ge¬ 
birge  in  einem  langen  Engpass  durchschneiden  muss  (ebenso 
wie  als  Aterno  von  Aquila  her),  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Architektur  Solmonas,  da  die  Stadt 
hierdurch  mehr  als  andere  auf  sich  selbst  angewiesen  war  und 
auch  manche  selbständige  Bliithe  erzeugte. 

Zur  Besichtigung  der  Gegend  hat  man  während  der  Fahrt 
vollauf  Zeit,;  Schnellzüge  giebt’s  nicht  und  die  —  im  ganzen 
drei  täglichen  —  Bummelzüge  leiden  nicht  allein  nicht  an 
Riofser  Fahrgeschwindigkeit,  sondern  machen  an  den  meisten 
'tat innen  so  langen  Aufenthalt,  dass  man  bequem  Zeit  findet, 
f  in  Skizzenbuch  mit  malerischen  Land-  und  Ortschaftsbildchen 


zu  bevölkern.  Hat  man  mehr  Zeit  zur  Verfügung,  so  lohnt  es 
sich,  auch  weiter  in  das  Gebirge  vorzudringen;  man  kann  dabei 
die  Wahrnehmung  machen,  dass  es  keiner  Reise  in  entlegene 
Welttheile  bedarf,  um  gewisse  Urzustände  der  Menschheit  zu 
beobachten;  so  werden  z.  B.  in  den  von  der  übrigen  Kultur  bis 
in  die  neueste  Zeit  völlig  abgeschlossenen  Bergnestern  vielfach 
noch  alle  im  Hause  benöthigten  Dinge,  Kleider,  Schuhe  usw. 
von  A  bis  Z  auch  im  Hause  gefertigt.  An  solchen  Orten  darf 
man  natürlich  auf  gute  Verpflegung  keine  Ansprüche  machen; 
dagegen  kann  man  in  den  Städten  sehr  gut  und  —  namentlich 
im  Vergleich  mit  Rom  —  billig  Unterkommen2.  Schon  Ovid 
und  Horaz  rühmen  die  herrlichen  Weine  der  Gegend,  und  Plinius 
behauptet  sogar,  dass  sie  allein  zur  kaiserlichen  Tafel  kommen3! 
Jenem,  dem  Mangel  an  Fremdenbesuch  zuzuschreibenden  Vor¬ 
zug  billiger  Unterkunft  steht  noch  ein  anderer  zur  Seite,  der 
auf  derselben  Ursache  beruht,  nämlich  das  Fehlen  der  in  den 
vielbesuchten  Städten  Italiens  oft  so  widerlichen  Bettelhöflich¬ 
keit,  die  einen  um  die  schönsten  Kunstgenüsse  bringen  kann. 
Hier  bleibt  man  davon  —  was  als  eine  seltene  Erscheinung  er¬ 
wähnt  werden  muss  —  fast  völlig  unbehelligt.  Kommt  es  sonst 
leicht  in  Italien  vor,  dass  sich  ein  Junge,  dessen  man  sich  zum 
Oeffnen  einer  Kirche  bedient,  durchaus  kein  „buona  mano“  auf- 
nöthigen  lässt?  (Fortsetzung  folgt.) 


2  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  die  folgenden  —  von  Gsell-Fels  nicht  ge¬ 
nannten  —  Gasthäuser  empfehlen;  in  Rieti :  die  trattoria  des  Antonio  Orazio  (ge¬ 
nannt  „Tott“),  in  Aquila:  Albergo  Capraniea,  in  Solmona:  die  trattoria  toscana. 

2  A.  Signorini,  l’Archeologo  nell’  Abruzzo  ulteriore  seeondo  etc.;  Aquila, 

1848.  —  S.  103.  . 


K ■  ■  i r. rr, Unlonnverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin, 
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Entwurf  zum  Neubau  einer  Synagoge  für  Glogau. 

Architekten  Abesser  &  Kröger  in  Berlin. 

(Hierzu  die  perspektivische  Ansicht  auf  S.  571.) 


eher  den  Verlauf  der  kürzlich  entschiedenen 
Wettbe Werbung  für  Entwürfe  zu  einer  Synagoge 
in  Glogau  haben  wir  bereits  auf  S.  514  u.  Bl. 
einige  kurzen  Mittheilungen  gebracht.  Die  beiden 
ausgesetzten  Preise  wurden  den  Entwürfen  der 
Hrn.  Cremer  &  Wolffenstein  bezw.  Bruno  Schmitz  in  Berlin 
zugesprochen.  Als  die  an  sich  bedeutendste  Arbeit  bezeich- 
neten  die  Preisrichter  jedoch  —  in  Uebereinstimmung  mit 
der  öffentlichen  Meinung  —  den  von  den  Architekten  Hrn. 


Langenschnitt. 


Abesser  &Kr  öger  in  Berlin  eingereichten  Entwurf,  dem 
sie  eine  Geld-Auszeichnung  nur  deshalb  nicht  glaubten  er- 
theilen  zu  können,  weil  sie  die  Möglichkeit  seiner  Aus¬ 
führung  für  die  programmgemäfse  Summe  von  130  000  M. 
an  zweifelten. 

Der  Synagogen-Vorstand  hat  sich  durch  diesen  Zweifel 
von  dem  Versuche  nicht  abschrecken  lassen,  die  schöne  Ar¬ 
beit  für  die  Zwecke  der  Gemeinde  nutzbar  zu  machen. 
Er  ist  mit  den  Urhebern  derselben  in  Unterhandlungen  ge¬ 
treten  und  hat  durch  diese  genauere  Ermittelungen  darüber 
anstellen  lassen,  wie  hoch  die  Ausführungskosten  des  Ent¬ 


wurfs  in  Wirklichkeit  sich  stellen  würden.  Dabei  hat  sich 
dann  in  der  That  ergeben,  dass  die  Preisrichter  —  woraus 
wir  ihnen  im  übrigen  keinen  Vorwurf  machen  wollen  — 
in  ihrer  bezgl.  Schätzung  doch  wohl  etwas  zu  streng  oder 
zu  vorsichtig  gewesen  sind.  Durch  einen  genaueren  Kosten¬ 
anschlag,  dem  inbetreff  der  wichtigsten  Arbeiten  und  Lie¬ 
ferungen  Angebote  leistungsfähiger  Unternehmer  zugrunde 
liegen,  ist  nachgewiesen  worden,  dass  es  einer  verhältniss- 
mäfsig  geringen  Erhöhung  der  Bausumme  bedürfen  würde, 
um  den  Entwurf  ganz  so,  wie  er  vorliegt,  zur  Ausführung 
zu  bringen,  während  sich  die  letztere  mit  einigen  Ein¬ 
schränkungen  auch  für  die  im  Programm  festgesetzte 
Summe  würde  ermöglichen  lassen.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  haben  die  Hrn.  Abesser  &  Kröger  Auftrag  zur 
Ausarbeitung  des  endgiltigen  Bauplans  erhalten. 

Indem  wir  unsern  Lesern  die  durch  einen  so  ehren¬ 
vollen  Erfolg  ausgezeichnete  Arbeit  in  einer  Ansicht, 
einem  Längendurchschnitte  und  dem  Haupt-Grundrisse  vor¬ 
führen,  glauben  wir  zur  Erläuterung  dieser  Abbildungen 
ausführlicher  Darlegungen  nicht  zu  bedürfen.  Für  die 
Anordnung  des  für  300  Männer-  und  250  Frauensitze  be¬ 
stimmten  Gotteshauses  auf  der  39,50 m  breiten,  39,75 m 
tiefen,  auf  3  Seiten  von  Nachbar-Grundstücken  bezw.  Ge¬ 
bäuden  eingeschlossenen  Baustelle  haben  die  Künstler  ein 
Motiv  gewählt,  das  auch  den  beiden  preisgekrönten  Ent¬ 
würfen  eigen  ist:  die  Stellung  der  möglichst  weit 
nach  der  hinteren  Grenze  gerückten  Synagoge  an  einem 
Vorhofe,  dessen  seitliche  Abschlussbauten  die  verlangten 
Nebenräume  enthalten.  Die  Grundrissbildung  der  im  wesent¬ 
lichen  als  ein  einheitlicher,  annähernd  quadratischer  Raum 
mit  schmalen  Seitenemporen  und  einer  tiefen  Westempore 
sich  darstellenden  Anlage,  die  Vertheilung  der  Zu-  und 
Ausgänge,  die  Gestaltung  und  Beleuchtung  des  Inneren 
sind  durchweg  eben  so  schön  wie  zweckmäfsig  gedacht  und 
haben  demzufolge  volle  Zustimmung  gefunden;  nur  soll 
nach  einem,  von  den  Verfassern  selbst  gemachten  Vor¬ 
schläge  der  für  den  täglichen  Gebrauch  Andächtiger  be¬ 
stimmte  Betraum,  die  sogen,  „kleine  Synagoge“,  ihre  Stelle 
nicht  seitlich  des  Allerheiligsten,  sondern  im  linken  Seiten¬ 
bau  des  Vorhofes  erhalten. 

Der  künstlerische  Schwerpunkt  des  Entwurfs,  durch 
den  derselbe  auch  wohl  die  Theilnahme  der  Gemeinde  in 
erster  Linie  erweckt  haben  dürfte,  liegt  jedoch  ohne  Zweifel 
in  der  Gestaltung  der  Haupt-Eassade,  welche  ihr  eigen¬ 
artiges  Gepräge  dem  über  der  grofsen  westlichen  Vorhalle 
bezw.  Empore  errichteten  wuchtigen  Kuppeltlmrm  verdankt. 
Diese  Fassade  lässt  unschwer  erkennen,  dass  die  jungen 
Künstler,  welche  ihren  Namen  zuerst  im  vorigen  Jahre 
gelegentlich  der  Preisbewerbung  um  das  Klubhaus  der 
Breslauer  Zwinger- Gesellschaft  bekannt  gemacht  haben, 
Schüler  vou  Johannes  Otzen  sind.  Neben  der  Ueber- 
lieferung,  die  sie  von  ihrem  Meister  überkommen  haben 
und  die  sich  in  der  Reife  und  Sicherheit  der  Formgebung 
ausspricht,  tritt  in  der  Arbeit  jedoch  unstreitig  auch  ein 
invidueller  Zug  hervor,  der  äufserst  sympathisch  berührt 
und  von  dem  Antheile,  den  die  Hrn.  Abesser  &  Kröger 
an  der  weiteren  Entwickelung  unserer  monumentalen  Bau¬ 
kunst  nehmen  dürften,  Erfreuliches  erwarten  lässt.  Vor 
allem  ist  es  ihnen  gelungen,  dem  Bauwerk  eine  eigenartige 
Erscheinung  zu  geben,  in  welcher  auch  der  Laie  ohne 
weiteres  die  Synagoge  erkennen  dürfte.  Allerdings  ist 
jener  Thurm-Aufsatz,  der  dabei  die  Hauptrolle  spielt,  im 
wesentlichen  nur  dekorativ  und  nicht,  wie  bei  der  Münche¬ 
ner  Synagoge  zum  Innenraum  gezogen.  Auch  scheint  der  Vor¬ 
wurf,  den  mau  wider  ihn  geltend  gemacht  hat,  nicht  un¬ 
gerechtfertigt,  dass  er  aus  der  nur  13  m  breiten  Strafse,  in 
welcher  das  Bauwerk  seine  Stelle  erhält,  nicht  genügend 
gewürdigt  werden  könne.  Aber  es  würde  verkehrt  sein, 
wenn  man  auf  derartige  Erwägungen  einen  allzu  grofsen 
Werth  legen  wollte.  Im  Mittelalter,  dessen  Werke  wir 


568 


DEUTSCHE  BÄUZEITUNG. 


23.  November  1889. 


noch  heute  bewundern  und  als  kostbare  Besitzthümer  uns 
zu  erhalten  suchen,  hat  man  sich  darum  wenig  gekümmert 
und  sich  da,  wo  es  au  nahen  Standpunkten  zur  Besichti¬ 
gung  eines  Thurmes  fehlte,  mit  der  Erscheinung  desselben 
im  Stadtbilde  begnügt  —  ausgehend  von  der  gewiss  rich¬ 
tigen  Ansicht,  dass  der  Standort  eines  Gotteshauses  auch 
für  die  Ferne  bezeichnet  werden  müsse.  Und  Absteckun¬ 
gen,  welche  probeweise  in  Glogau  vorgenommen  worden 


sind,  haben  ergeben,  dass  ein  an  der  bezgl.  Stelle  errich¬ 
teter  Thurm  in  der  That  von  den  verschiedensten  Punkten 
aus  aufs  beste  zur  Geltung  kommen  würde. 

Möge  demnach  —  das  wünschen  wir  der  Stadt  — 
dev  Synagogen-Bau  in  Glogau  in  der  Form  erstehen,  wie 
seine  Architekten  ihn  von  vorn  herein  in  ihrer  Phantasie 
geschaut  haben. 

— F.— 


Die  elektrische  Städte-Beleuchtung  und  die  Stadtverwaltungen. 

Von  J.  Bau  mann- München. 


jjn  der  jüngsten  Zeit  ist  eine  Reibe  von  hervor  ragenden 
deutschen  Städten,  wie  Magdeburg,  Halle,  Frankfurt  a.  M., 
Leipzig,  der  Frage  der  Einführung  der  elektrischen  Be¬ 
leuchtung  näher  getreten.  Die  Verwaltungen  dieser  Städte 
haben  damit  eine  Bahn  beschritten,  auf  welcher  zu  folgen  in 
Bälde  auch  für  viele  andere  zur  Nothwendigkeit  werden  wird. 
Es  mag  daher  angenommen  werden,  dass  eine  gedrängte  Er¬ 
örterung  der  wichtigsten,  für  die  Frage  der  elektrischen  Städte- 
Beleuchtung  in  Betracht  kommenden  Funkte  einem  allgemeineren 
Interesse  im  Leserkreise  dieser  Blätter  begegnen  werde.  — 

Wir  werden  uns  in  den  folgenden  Ausführungen  auf  die 
Verhältnisse  grofser  und  mittlerer  Städte  beschränken  und 
wollen  hier  nur  kurz  einen  Unterschied  zwischen  der  elektri¬ 
schen  und  der  Gasbeleuchtung,  zwischen  welchen  beiden  Be¬ 
leuchtungsarten  entweder  die  Wahl  für  die  Bauanlage,  oder  die 
Frage  bezüglich  des  Ersatzes  der  zweiten  durch  die  ersten  zur 
Besprechung  steht,  berühren.  Während  nämlich  bei  der  Gas- 
Beleuchtung  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Anlage  und 
des  Betriebes  für  grofse  und  kleine  Städte  nahezu  dieselben 
sind,  besteht  in  dieser  Beziehung  für  die  elektrische  Beleuch¬ 
tung,  je  nach  dem  Umfange  der  zu  beleuchtenden  Stadtfläche 
ein  sehr  erheblicher  Unterschied.  Ist  die  Versorgung  kleiner 
Städte  mit  elektrischem  Licht  eine  Aufgabe,  welche  der  gegen¬ 
wärtige  Stand  der  Elektrotechnik  leicht  und  sicher  zu  lösen 
gestattet,  so  ist  andererseits  von  einer  elektrischen  Beleuchtungs- 
Anlage,  welche  die  Gasbeleuchtung  einer  grofsen  Stadt  ersetzt 
hätte,  bislang  nichts  bekannt  geworden.  Eine  kleine  Stadt  be¬ 
findet  sich  daher  bei  Entscheidung  der  Frage,  ob  Gas-  oder 
elektrische  Beleuchtung  vorzuziehen  sei,  hinsichtlich  eines  der 
wichtigsten  Punkte  völlig  im  Klaren,  während  eine  grofse  Stadt 
in  dieser  Beziehung  bei  der  Entscheidung  für  die  elektrische 
Beleuchtung  unter  allen  Umständen  einen  Schritt  ins  Dunkle 
wagt,  wie  aus  den  folgenden  Ausführungen  noch  deutlicher  hervor 
gehen  wird.  — 

In  erster  Linie  steht  wohl  die  Frage,  ob  es  für  die  Ver¬ 
waltungen  grofser  Städte  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  überhaupt  räthlich  erscheint,  mit  Einführung  der  elektri¬ 
schen  Beleuchtung  von  Gemeindewegen  vorzugehen?  Die  Be¬ 
antwortung  dieser  Frage  ist  weniger  einfach,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  die  Lichtbeschaffung  fiir  Private,  so  weit  es  sich 
um  eine  Versorgung  von  der  Form  der  Gas-Beleuchtung  han¬ 
delt,  zu  jenen  öffentlichen  Angelegenheiten  im  Gemeindeleben 
gehören,  welche  nach  der  natürlichen  Entwicklung  der  Dinge 
ähnlich  wie  die  Wasserversorgung,  die  Kanalisation,  die  Pferde¬ 
bahnen,  die  Telephonnetze  immer  läufiger  von  vorn  herein  von 
den  Stadt-Verwaltungen  in  die  Hand  genommen  werden,  oder 
doch  nachträgliah  in  den  Betrieb  derselben  übergehen.  Da 
dieser  Uebergang  meist  erst  durch  schwere  Uebelstände  veran¬ 
lass  selten  ohne  empfindliche  Wehen  stattzufinden  pflegt,  so 
wäre  es  für  jede  Stadtverwaltung  offenbar  von  Vortheil,  wenn 
die  Zwischenstufe  der  Vergebung  an  Unternehmer  überhaupt 
vermieden  werden  könnte.  Indem  es  sich  für  unsere  Be¬ 
trachtungen  nur  um  Städte  Verwaltungen  handeln  kann,  welche 
vor  dem  Ersätze  der  Gasbeleuchtung  durch  das  elektrische  Licht 
stehen,  so  müssen  wir  vor  der  näheren  Behandlung  der  Frage, 
ob  eigener  Betrieb  oder  Vergebung  an  Unternehmer  den  Ver¬ 
hältnissen  am  besten  entspreche,  auf  einen  Unterschied  zwischen 
Gas-  und  elektrischer  Beleuchtung  aufmerksam  machen,  der  un¬ 
geachtet  seiner  hohen  Bedeutung  selten  genug  die  verdiente 
Beachtung  erfährt.  Der  Gasverbrauch  eines  städtischen  Gas¬ 
werkes  setzt  sich  aus  2  Posten  zusammen:  1.  Aus  dem  Ver¬ 
brauch  für  die  Beleuchtung  der  öffentlichen  Strafsen  und  Plätze, 
2.  Aus  dem  Verbrauch  für  häusliche  und  private  Zwecke.  Die¬ 
selben  beiden  Posten  bestimmen  den  Strom -Verbrauch  eines 
städtischen  Elektrizitätswerkes;  die  Vorzüge  aber,  welche  der 
elektrische  Strom  gegenüber  dem  Leuchtgas  aufweist,  kommen 
nur  für  einen  Bruchtheil  des  zweiten  Postens  in  Betracht,  wäh¬ 
rend  eben  diese  Vorzüge  für  den  ganzen  Rest  des  Bedarfs  eben 
so  verschwinden,  wie  die  Nachtheile  des  Leuchtgases  als:  hohe 
Wärme-Entwickeluog,  Feuergefährlichkeit,  Sauerstoff- Verbrauch 
nsw.  Bedenkt  man  ferner,  dass  zum  gröfsten  Theil  eben  jener 
Stoff  es  ist,  welcher  bei  der  elektrischen  Beleuchtung  die  mei¬ 
sten  Schwierigkeiten  und  Kosten  verursacht,  so  ist  es  klar,  dass 
die  Entstehungskosten  des  elektrischen  Lichts  für  jenen  Theil 
des  Bedarfs,  für  welchen  dasselbe  allein  seine  Vorzüge  ent¬ 


wickeln  kann,  durch  jenen  Theil,  für  welche  letztere  ganz  gleich- 
gütig  sind,  in  ganz  unnatürlicher  Weise  erhöht  werden  —  ein 
Missverhältniss,  das  für  die  Gasbeleuchtung  nicht  besteht.  Ein 
weiterer  Unterschied  zwischen  der  Licht-Versorgung  einer  Stadt 
durch  Leuchtgas  und  durch  Elektrizität,  welcher  jedoch  nur 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  privaten  Anwendungen  des 
elektrischen  Lichts  schon  eine  grofse  Ausdehnung  gewonnen 
haben,  von  Wichtigkeit  zu  sein  braucht,  besteht  darin,  dass 
für  die  elektrische  Beleuchtung  Ausführung  und  Betrieb  kleinerer 
Anlagen  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten,  so  dass,  wie  dies 
jetzt  schon  in  vielen  gröfseren  Städten  angetroffen  wird,  einzelne 
Häuser,  Theater,  Vergnügungs-Lokale  usw.  eigene,  vollständig 
von  einander  unabhängige  Einrichtungen  elektrischer  Beleuch¬ 
tung  haben  können,  während  die  Gasbeleuchtungs- Anlagen  min¬ 
destens  die  Erzeugung  des  lichtspendenden  Mittels  gemeinsam 
haben  müssen.  Diese  beiden  Unterschiede  allein  zeigen  klar, 
dass  es  sich  bei  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine  Stadtverwal¬ 
tung  die  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  verfolgen  soll 
oder  nicht,  gar  nicht  um  den  einfachen  Ersatz  der  gegenwärtig 
üblichen  Art  der  Lichtversorgung  durch  eine  andere,  sondern 
um  die  viel  verwickeltere  Frage  handelt:  ob  und  wie  es  mög¬ 
lich  sei,  die  neue  Beleuchtungsart  dermafsen  in  die  bestehenden 
Verhältnisse  einzupassen,  dass  die  Lieferung  der  besseren  Beleuch¬ 
tung  für  beschränkte  Zwecke  mit  einem  solchen  Gewinn  für  die  Ge¬ 
meinde-Kasse  stattfinden  kann,  welcher  dem  Antheil  jener  Ge¬ 
meindeglieder,  die  naturgemäfs  an  der  neuen  Wohlthat  nicht 
theilnehmen  können,  au  dem  Gemeinde -Eigenthum  und  dem 
Verwaltungs-Apparat  entspricht?  Man  sieht  hieraus  leicht,  dass 
jede  Stadtverwaltung  sich  der  Verpflichtung,  in  der  ganzen 
Frage  nur  mit  gröfster  Ruhe  und  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen, 
kaum  entschlagen  könnte  und  dass  es  insbesondere  auch  für 
grofse  Städte  kaum  rathsam  wäre,  die  Angelegenheit  in  jenem 
grofsen  Stile  in  Angriff  zu  nehmen,  wie  dies  von  dem  Gesichts¬ 
punkte  der  Errichtung  grofser  Elektrizitätswerke  für  die  Be¬ 
schaffung  des  gröfsten  Theils  des  öffentlichen  und  privaten  Licht¬ 
bedarfs  nöthig  wäre  und  von  den  zur  Ausarbeitung  von  Plänen 
und  Anschlägen  häufig  aufgeforderten  grofsen  Firmen  der  elektro¬ 
technischen  Industrie  gern  begünstigt  wird.  Empfiehlt  es  sich, 
nach  dem  Vorstehenden  für  die  Verwaltung  einer  gröfseren 
Stadt  zunächst  den  Lichtbedarf,  den  sie  zu  befriedigen  hat, 
nach  den  Unterschieden,  welche  der  alten  und  neuen  Beleuch¬ 
tungsart  ihrer  Natur  nach  anhaften,  zu  scheiden  und  dem  elek¬ 
trischen  Betriebe  jenen  kleineren  Theil  vorzubehalten,  für  wel¬ 
chen  die  Vorzüge  des  elektrischen  Lichts  genügen,  um  auch 
ein  städtisches  Elektrizitätswerk  zu  einem  gut  rentirenden  Un¬ 
ternehmen  zu  machen,  so  ist  sofort  ersichtlich,  dass  sich  von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  jede  Stadtverwaltung 
einer  gröfseren  Stadt  eigentlich  technisch  und  ökonomisch 
nahezu  in  der  Lage  jener  Unternehmungen  befindet,  welchen  in 
den  bisherigen  Ausführungen  von  elektrischen  Zentral-Stationen 
der  Gesellschafts-Betrieb  von  den  Städten  eingeräumt  wurde, 
und  welche  sich  fast  ausschliefslich  darauf  beschränkt  haben,  in 
den  besten  Geschäftslagen  der  Städte  ziemlich  eng  umschriebene 
Bezirke  von  einer  Zentralstelle  aus  meist  mit  völliger  Umge¬ 
hung  der  Strafsen-  und  Plätze-Beleuchtung  zu  einem  gewinn¬ 
bringenden  Preise  mit  elektrischem  Lichte  zu  versorgen.  Stellt 
man  sich  nun  bei  Beurtheilung  unserer  Frage  auf  den  eben  an¬ 
gedeuteten  Standpunkt,  so  veriieren  zwei  der  wichtigsten  Unter¬ 
fragen  sofort  sehr  erheblich  an  Bedeutung.  Zunächst  wird  das 
Risiko,  welches  eine  Stadt- Verwaltung  mit  einem  rationellen 
Versuche  mit  der  elektrischen  Beleuchtung  übernimmt,  durch 
die  Thatsache  sehr  gemildert,  dass  die  Rentabilität  einer  in  jenen 
Grenzen  sich  haltenden  Anlage  durch  die  Erfahrungen  an  den 
gesellschaftlichen  Elektrizitätswerken  bereits  nachgewiesen  er¬ 
scheint,  wodurch  einer  der  wichtigsten  Gründe,  welche  für  die 
Vergebung  der  Lichtversorgung  an  die  Privat-Industrie  sprechen, 
entfällt;  andererseits  steht  eine  Stadtverwaltung  bei  der  Anlage 
eines  oder  mehrer  Elektrizitätswerke  von  beschränkter  Leistung 
vor  einer  Aufgabe,  welche  in  zahlreichen  Fällen  gelöst  keine 
unerwarteten  technischen  Schwierigkeiten  der  Ausführung  und 
des  Betriebes  mehr  bieten  kann,  während  ein  Beispiel  der  er¬ 
folgreichen  Versorgung  einer  grofsen  Stadt  bezüglich  ihres 
ganzen  öffentlichen  und  privaten  Lichtbedarfs  von  einer  elek¬ 
trischen  Zentralstation  aus  nicht  vorliegt.  Dafür,  dass  man 
bei  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  zunächst  in  den 
besten  Lagen  der  Stadt  durch  Errichtung  verhältnissmäfsig  klei- 
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ner  Elektrizitswerke  Vorgehen  sollte,  spricht  noch  der  Umstand, 
dass  für  diesen  Fall  eine  Stadverwaltung  eher  in  der  Lage  wäre, 
mit  der  unterirdischen  Anlage  des  Lichtkabel-Netzes  andere, 
ebenfalls  unterirdisch  herzustellende  Einrichtungen,  wie  Behei- 
zungs-  und  Pressluft-Rohre,  Telephon-  und  Telegraphen-Kabel 
zu  verbioden  und  diese  in  gemeinsamen  Kanälen  zu  verlegen,  wo¬ 
durch  sich  die  Herstellungskosten  für  jede  einzelne  der  vereinigten 
Anlagen  erheblich  vermindern,  Betriebssicherheit  und  Einfachheit 
der  Unterhaltung  für  alle  aber  wesentlich  erhöhen  liefsen.  Dass 
von  diesen  Gesichtspunkten  aus  aber  die  Vergebung  der  elek¬ 
trischen  Städte-Beleuchtuug  an  Unternehmer  nicht  mehr  in  Frage 
kommen  kann,  bedarf  keiner  näheren  Ausführung. 

Damit  wären  wir  nun  an  einen  Punkt  angelangt,  von  wo 
ab  die  Frage,  welche  Form  der  Stromverwendung,  ob  Gleichstrom 
oder  Wechselstrom  für  städtische  Elektrizitätswerke  vorzuziehen 
sei?  in  den  Vordergrund  tritt.  Man  sieht  aber  auch  gleich,  dass 
dieselbe  von  dem  Gesichtspunkte  der  obigen  Ausführungen  keines¬ 
wegs  jene  fundamentale  Bedeutung  haben  kann,  welche  ihr  der 
Fernerstehende  nach  der  Heftigkeit,  mit  welcher  der  Streit  über 
die  Vorzüge  der  beiden  Arten  der  Stromverwendung  in  der 
elektro-technischen  Fachwelt  entbrannt  ist,  beizumessen  versucht 
ist.  Da  aber  eine  Stadtverwaltung,  welche  bereits  mit  Aufträgen 
zur  Atisarbeitung  von  Plänen  und  Kostenanschlägen  vorgeht, 
sich  unver weilt  durch  die  Vorlagen  der  verschiedenen  grofsen 
Unternehmungen  der  elektro-technischen  Industrie  ebenfalls  in 
diesen  Streit  verwickelt  sieht,  so  dürfte  doch,  um  auch  jenen 
Fällen,  in  welchen  die  Annahme  der  oben  entwickelten  An¬ 
schauungen  ausgeschlossen  erscheint,  Rechnung  zu  tragen,  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  wichtigsten  Vorzüge  und  Nachtheile 
der  beiden  Systeme  von  Interesse  sein. 

Erinnern  wir  zunächst  kurz  an  die  Elemente  der  Anlage  und 
des  Betriebs  einer  elektrischen  Zentrale,  wie  sie  sich  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Praxis  darstellen.  Die  Anlage  besteht  aus  einer  Maschinen¬ 
station,  in  welcher  die  elektrischen  Maschinen  von  Dampf-,  Gas¬ 
oder  Wassermotoren  angetrieben,  den  elektrischen  Strom  für  alle 
an  die  Zentrale  angeschlossenen  Verwendungsstellen  erzeugen. 
Diesen  Stellen  wird  der  Strom  durch  ein  Leitungsnetz,  dessen 
einzelne  Fäden  sowohl  von  einander  als  von  der  Erde  sorgfältig 
isolirt  sind,  zugeführt.  Das  Leitungsnetz  besteht  aus  zwei  Haupt- 
theilen  und  zwar  einmal  dem  von  der  Zentrale  ausgehenden,  unter¬ 
irdisch  entweder  im  Strafsenkörper  oder  unter  den  Bürgersteigen 
•verlegten  Theile  und  zweitens  den  von  letzterem  an  den  verschie¬ 
denen  Stellen  des  Verbrauchs  abzweigenden  zu  den  einzelnen 
Beleuchtungskörpern  führenden  und  zumeist  oberirdisch  an¬ 
gebrachten  Leitungen.  Diese  beiden  Theile  des  Leitungs¬ 
netzes  entsprechen  ganz  dem  Hauptrohrnetz  und  den  Abzwei¬ 
gungen  in  einer  Gasbeleuchtungs- Anlage  mit  zentralem  Betrieb. 
Während  aber  in  einer  Gasbeleuchtungs-Anlage  das  Rohrnetz 
und  der  damit  verbundene  Gasbehälter  immer  einen  gewissen, 
augenblicklich  verfügbaren  Vorrath  von  dem  Beleuchtungsagens 
enthält,  welcher  den  Verbrauch  von  der  Erzeugung  des  Gases 
zeitlich  in  gewissen  Grenzen  unabhängig  macht,  ist  dies  beim 
elektrischen  Betrieb  nicht  der  Fall.  Erzeugung  und  Verbrauch 
des  lichtgebenden  Mittels  fallen  hier  vielmehr  der  Zeit  nach  zu¬ 
sammen,  so  dass  die  unvermeidliche  Forderung,  dass  man  stets 
die  Lichtquelle  zur  Verfügung  habe,  die  andere  einschliefst: 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 

Von  Leop.  Gmelin. 

II.  Rieti. 

ieti,  das  alte  Reate,  liegt  an  der  Südgrenze  der  jetzigen 
Provinz  Urbino;  was  sich  an  umbrisch-pelasgischen  und 
römischen  Bauresten  in  und  aufserhalb  der  Stadt  vorfindet, 
ist  fast  mir  von  archäologischem  Werth.  Dagegen  sind  die 
mittelalterlichen  und  späteren  Bauten  wohl  geeignet,  auch  in 
künstlerischer  Hinsicht  unser  Interesse  zu  erregen. 1 

Die  zahlreichen  Kirchen  der  Stadt  haben  ihren  mittelalter¬ 
lichen  Charakter  wenigstens  äufserlich  gewahrt.  Es  findet  sich 
hier  keine  einzige  Kirchenfassade  aus  der  Renaissance-Zeit;  die 
nothwendige  Erneuerung  nach  den  häufigen  Erdbeben  beschränkte 
sich  fast  nur  auf  das  Innere  der  Kirchen.  Allerdings  sind 
mehre  derselben  bei  der  Abnahme  des  Wohlstands  und  der  Be¬ 
völkerung  ihrem  Zweck  entfremdet  und  dadurch  sehr  vernach¬ 
lässigt  worden;  aber  an  schönen  Einzelheiten,  namentlich  guten 
gothischen  Portalen,  fehlt  es  nur  an  wenigen  Kirchen.  So  be¬ 
sitzt  gleich  die  in  der  Nähe  des  Bahnhofs  befindliche  Kirche 
St.  Agostino  ein  hübsches  noch  wohl  erhaltenes  Portal  mit 
Wimperg  und  Fialen,  und  einem  Fresko  in  der  Lünette  —  ein 
Werk  v.  J.  1354.  Die  kleine  Kirche  St.  Pietro  (in  via  Ro- 
mana)  besitzt  sogar  noch  die  gothischen  Thiirflügel:  fünf  hori¬ 
zontale  Reihen  von  je  2  quadratischen  Fassetten  und  darüber, 
über  je  2  Quadraten,  eine  rechteckige  Füllung.  Die  hübschen 
Profilirungen  der  Kassetten  sind  durch  Streifen  mit  geometrischen 
Intarsien  wirksam  unterbrochen  und  umschliefsen  vielgestaltige, 

1  Inventarisirt  und  von  reichlichem  urkundlichem  Material  begleitet,  finden 
sich  die  künstlerischen  und  archäologischen  Denkmäler  Umbriens  in:  Guardabassi,  ! 
Indice-Guida  dei  monumenti  pagani  e  cristiani  riguardanti  l’istoria  e  l’arte  esistanti. 
nella  provincia  deirUmbria.  Perugia,  Boncampagni  e  Cie. ,  1872. 


dass  die  Erzeugung  des  elektrischen  Stroms  in  der  Zentral¬ 
station  keine  Unterbrechung  erleide.  Bedenkt  man  nun,  dass 
der  Lichtverbrauch  einer  Stadt  innerhalb  24  Stunden  zwischen 
weiten  Grenzen  schwankt,  so  sieht  man,  in  welch  ungünstiger 
Lage  technisch  und  ökonomisch  sich  ein  elektrischer  Betrieb 
gegenüber  dem  Betrieb  einer  Gasbeleuchtungs-Anlage  befindet 
und  dass  der  Vergleich  für  die  elektrische  Anlage  um  so  un¬ 
günstiger  ausfallen  wird,  je  gröfser  der  Abstand  zwischen 
gröfstem  und  kleinstem  Stundenverbrauch  ist. 

Vergleicht  man  nun  die  beiden  für  gröfsere  elektrische  Be¬ 
leuchtungs-Anlagen  bisher  allein  mit  Erfolg  benutzten  Arten 
der  Stromverwendung  —  Gleichstrom  von  niederer  Spannung 
und  ohne  prinzipielle  Verwendung  von  Akkumulatoren  und 
Wechselstrom  von  hoher  Spannung  mit  Einschaltung  von 
Transformatoren  —  so  ergiebt  sich  für  Anlage  und  Betrieb  der 
Unterschied,  dass  in  der  Gleichstrom-Anlage  der  von  der  Zen¬ 
tralstation  erzeugte  Strom  unmittelbar  in  die  Beleuchtungskörper, 
Glüh-  und  Bogenlampen  eintritt,  während  bei  Wechselstrom-An¬ 
lagen  der  von  der  Maschinenstation  gelieferte  Strom  in  einem 
geschlossenen  metallischen  Leituugssuetz  kreist,  welches  mit 
einem  zweiten  Leitungsnetz,  jenem  der  Verbi'auchsstellen  nur 
in  mittelbarer  Verbindung  durch  die  Transformatoren  steht. 

Die  letzteren  sind  Induktionsapparate,  welche,  mit  der  einen 
ihrer  zwei  Bewicklungen  in  das  von  der  Zentrale  ausgehende 
Hauptleitungsnetz  geschaltet,  den  Strom  von  hoher  Spannung 
erhalten  und  vermittels  ihrer  zweiten  Bewickelung,  welche  von 
der  ersten,  und  damit  von  der  Leitung  hoher  Spannung  elektrisch 
vollständig  isolirt  ist  und  nur  mit  den  Lampenleitungen  in  Ver¬ 
bindung  steht,  die  letzteren  mit  Strom  von  geringer  Spannung 
aber  hoher  Intensität  versorgen.  Jeder  einzelne  Transformator 
bedient  eine  kleinere  oder  gröfsere  Gruppe  von  Lampen  und 
vertritt  für  jede  der  letzteren  ganz  die  Stelle,  welche  in  Gleich¬ 
strom-Anlagen  die  Maschinenstation  den  Verbrauchsstellen  gegen¬ 
über  einuimmt,  ohne  jedoch  irgend  welcher  Bedienung  zu  be¬ 
dürfen,  oder  für  seine  Leistung  etwas  anderes  als  die  durch  die 
Hauptleitung  zugeführte  elektrische  Energie  zu  verbrauchen. 
Während  demnach  in  Gleichstrom- Anlagen  bei  der  bisher  üb¬ 
lichen  Betriebsart  die  Speiseleitung  den  Strom  nur  mit  jener 
Spannung,  welche  zum  unabhängigen  Betrieb  der  einzelnen 
Lampen  —  100 — 200  Volt  —  nöthig  ist,  aber  mit  jener  Inten¬ 
sität  führen  muss,  welche  der  Summe  der  für  jede  einzelne 
Lampe  erforderlichen  Stromstärken  entspricht,  wird  beim  Wechsel¬ 
strom-System  diese  Stromstärke  nur  in  dem  sekundären  Netze 
mit  verhältnissmäfsig  geringen  Leituugslängen  erfordert,  da  nur 
in  den  langen  primären  Leitungen,  die  von  der  Maschinenstation 
ausgehen,  eine  zwar  hoüe  Spannung,  aber  nur  eine  geringe 
Stromstärke  herrscht.  Weil  jedoch  der  durch  die  Erwärmung 
der  Strombahn  im  Betrieb  bedingte  Verlust  in  der  Leitung  dem 
Widerstande  —  d.  h.  der  Länge  —  der  letzteren  und  dem  Qua¬ 
drat  der  Stromstärke  proportional  ist,  so  ist  klar,  dass  vermittels 
Wechselströmen  von  hoher  Spannung  und  Anwendung  von  Trans¬ 
formatoren,  welche  mit  einem  Nutzeffekt  von  über  90  %  arbeiten 
können,  der  in  den  Zuleitungen  von  der  Maschinenstation  zu 
den  Verbrauchsstellen  unvermeidlich  auftretende  Verlust  erheb¬ 
lich  geringer  gehalten  werden  kann,  als  dass  in  Gleichstrom- 
Aulagen  bei  ökonomisch  möglichen  Stärken  der  Speiseleitungen 

gut  geschnitzte  Maafswerk-Füllungen ;  gröfsere  und  kleinere 
Intarsienfelder  von  quadratischer  Form  vertreten  (über  Eck 
gestellt)  an  den  Kreuzungspunkten  der  Rahmen  und  zwischen 
denselben  die  Stelle  von  Broncenägeln.  Leider  ist  alles  in  einem 
schon  so  bedenklichen  Zustand  des  Verfalls  angelangt,  dass  in 
einigen  Jahrzehnten  von  Einlagen  und  Schnitzereien  Nichts 
mehr  zu  sehen  sein  wird. 

Der  älteste  kirchliche  Bau  Rieti’s  ist  der  Dom,  der  i.  J. 
1109  gegründet  und  sodann  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kill.  Jahr¬ 
hunderts  umgebaut  worden  ist;'2  aber  auch  von  diesem  Umbau  ist 
nicht  mehr  als  der  Glockenthurm  und  das  Hauptportal  übrig, 
welches  ausgeprägt  byzantinische  Einzelformen  aufweist.  Der 
Thurm ,  welcher  vor  der  Hauptfassade  der  Kirche  steht,  nennt 
inschriftlich 3  die  Meister  Petrus,  Andreas  \ind  Henricus  als 
seine  Erbauer;  200  Jahre  später  —  1458  —  wurde  zwischen 
ihm  und  der  Hauptfassade  die  jetzige  Vorhalle  —  wohl  au  Stelle 
einer  älteren  —  eingebaut.  —  Das  Innere  —  dreischiffige  Basilika 
mit  Querhaus  —  wurde  1667  im  Stil  der  Zeit  erneuert  und  in 
neuester  Zeit  durch  eine  gemeine  Marmorirung  der  Pfeiler  und 
Wände  jedes  feierlichen  Eindrucks  beraubt;  die  einzige  hübsche 
Kapelle,  rechts  vom  Chor,  welche  noch  ihre  guten  Marmorein¬ 
lagen  behielt,  vermag  diesen  Gesammteindruck  nicht  zu  ver¬ 
bessern.  Im  Gegensatz  zu  dieser  entstellten  Oberkirche  steht 
die  Krypta,  welche  sich  unter  dem  ganzen  Querhaus  hinzieht 
und  welche  wohl  noch  der  ältesten  Bauzeit  der  Kirche  angehört ; 
sie  ist  vom  linken  Seitenschiff  der  Oberkirche  aus  zugänglich 
und  wird  durch  16,  wahrscheinlich  römische  Säulen  in  drei 
Schiffe  getheilt.  —  Von  besonderen  Ausstattungsstücken  des 
Domes  ist  zunächst  ein  sehr  reizendes  weifsmarmornes  Tauf¬ 
becken  zu  nennen,  eine  zierliche  Arbeit  des  Cinquecento; .  das 
mit  dem  Deckel  annähernd  kugelförmige  Becken  wird  von  einem 

2  Guardabassi,  a.  a.  0.  S.  255.  3  Ebend,  sowie  bei  Mothes,  a.  a.  0.  S.  708. 
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erreichbar  ist.  Dieser  Umstand  gestattet,  die  Maschinenstation 
einer  Wechselstrom-Anlage  in  einer  Entfernung  von  den  Ver- 
Irauchsstellen  anzubringen,  welche  für  den  Gleichstrom-Betrieb 
unzugänglich  ist.  Könnte  man  somit  die  Maschinenstation  am 
Rande  der  Stadt  anlegen, 
so  würde  diese  allein  die 
Herstellung  einer  Maschi- 
nenanlege  in  gröfstem 
Umfange  für  einen  sehr 
grofseu  Bedarf  und  für 
sehr  grofse  zu  beleuch¬ 
tende  Stadtflächen  ermög¬ 
lichen,  was  die  unzweifel¬ 
haften  Yortheile  der  billi¬ 
geren  Grunderwerbnng 
und  mancherlei  Erleichte¬ 
rungen  der  Herstellung 
und  des  Betriebs  mit  sich 
brächte.  Es  ist  aber  ganz 
klar,  dass  diese  Yortheile 
sowohl  als  jene  der  Er¬ 
sparnis  an  Kupfergewicht 
für  die  Leitungen  nur 
dann  zur  vollsten  Wir¬ 
kung  gelangen  können, 
wenn  die  Anlage  in  gröfst- 
möglichster  Ausdehnung 
ausgeführt  wird.  Denn 
je  gröfser  eine  Anlage 
derart  gehalten  ist,  desto 
gröfser  wird  die  Anzahl 
jener  weit  entfernten  und 
über  grofse  Flächen  sich 
erstreckenden  Lampen¬ 
gruppen  (Strafsenbeleuck- 
tung  der  Vorstädte),  für 
welche  der  Aufwand  für 
die  Leitungen  am  schwer¬ 
sten  ins  Gewicht  fällt. 

Ganz  konsequenter  Weise 
stehen  denn  auch  die 
Vorkämpfer  des  Wechsel¬ 
strom-Systems  am  liebsten 
der  Aufgabe  der  Licht¬ 
lieferung  für  den  gesamm- 
ten  Bedarf  einer  Stadt 
gegenüber.  Bedenkt  man 
aber,  dass,  wie  wir  schon 
angedeutet,  das  Wechsel¬ 
strom-System  damit  sein 
Hanptargument  aus  jenem 
Theil  des  Lichtbedarfs  ab¬ 
leitete,  für  welchen  die 
Vorzüge  des  elektrischen  Lichts  am  wenigsten  in  Betracht  kom¬ 
men,  ja  gänzlich  gleichgiltig  sind  und  diesem  Theil  somit  eigent¬ 
lich  die  ausschlaggebende  Rolle  zugesprochen  ist,  so  wird  man 
schwerlich  jenen  beiden  Vortheilen  jene  erste  Stelle  bei  der  Be¬ 


urteilung  der  Frage  der  elektrischen  Städtebeleuchtung  zu¬ 
gestehen  können,  welche  für  dieselbe  von  den  Verfechtern  des 
Wechselstrom  -  Systems  so  gern  beansprucht  wird.  Der  Vor¬ 
zug  der  billigeren  Grunderwerbung  ist  überdies  nur  lür  den 

bereits  ausgeschlossenen 
Gesellschaftsbetrieb  der 
elektrischen  Beleuchtung 
von  hervor  ragender  Be¬ 
deutung.  Denn  wohl  jede 
Stadtverwaltung  ist  im 
Besitze  von  Gebäuden  und 
Grundstücken  in  der  Nähe 
des  Mittelpunkts  der 
Stadt,  welche  durch  ihre 
dermalige  Verwendung 
noch  nicht,  wohl  aber 
durch  die  Benutzung  zur 
Anlage  kleinerer  Elektri¬ 
zitätswerke  eine,  ihrem 
kommerziellen  Werth  ent¬ 
sprechende  Rentabilität 
erreichen  könnten.  Neben 
den  bereits  erwähnten 
Vorzügen  werden  für  das 
Wechselstrom-System  ge¬ 
genüber  dem  Gleichstrom 
die  gröfsere  Einfachheit 
des  Betriebs  der  Maschi¬ 
nenstation  ,  die  leichtere 
Spannungs-Regulirung  im 
Verbrauchsnetze  und  ge- 
ringereHerstellungskosten 
für  die  Einheit  der  elek¬ 
trischen  Energie,  welche 
durch  die  Anwendung 
gröfser  Elektrizitäts  -  Er¬ 
zeuger  ermöglicht  seien, 
bestimmt  als  Vortheile  be¬ 
zeichnet,  ohne  dass  die 
bisherige  elektro  -  tech¬ 
nische  Praxis  hierüber 
schon  endgiltig  entschie¬ 
den  hätte. 

Was  nun  die  von 
den  Maschinenstationen 
ausgehenden  Leitungs¬ 
netze  betrifft,  so  stellen 
die  beiden  Arten  der 
Stromverwendung  hin¬ 
sichtlich  der  Anlage  und 
Unterhaltung  derselben 
keine  wesentlich  verschie¬ 
denen  Anforderungen, 
wenn  auch  die  hohen  Spannungen  der  Speiseleitungen  der  Wechsel¬ 
strom-Anlagen  naturgemäfs  die  Herstellung  und  Erhaltung  einer 
genügenden  Isolation  des  primären  Leitungsnetzes  schwieriger 
machen.  Dagegen  bleibt  beiden  Systemen  gemeinsam,  dass  das 


Abb.  2.  Loggia  des  Palazzo  Vincentini  in  Rieti. 


einfach  profilirten  Schaft  getragen,  ist  mit  einem  Delphin en-Fries 
und  Festons  geschmückt  und  von  einer  Gruppe  von  3  Del¬ 
phinen  (als  Griff  oder  Knauf)  gekrönt.  Sonst 
ist  von  gröfseren  kirchlichen  Ausstattungs- 
Stücken  nur  noch  ein  barocker,  aber  im  Einzel¬ 
nen  gut  modellirter  Osterkerzen-Leuchter  aus 
Bronze  (etwa  2  m  hoch)  zu  nennen;  dagegen 
bewahrt  der  Dom  eine  Anzahl  sehr  schöner 
Edelschmiede -Arbeiten,  vor  allem  ein  grofses 
silbernes  Kruzifix  samrat  Tragstock  aus  dem 
XIII.  oder  XIV.  Jahrhundert,  dann  mehre  kost¬ 
bare  Reliquien-Behälter ,  unter  welchen  auch 
•''»deutsche  Buckelpokale  von  vortrefflicher  Arbeit. 

Mit  dem  Dom  wetteifert  an  Alter  der 
Bischofspalast,  von  dessen  ältester  Anlage 
allerdings  nur  eine  Inschrifttafel  v.  J.  118.5 
übrig  ist,;  1283  ordneten  die  Reatiner  den  Neu¬ 
bau  des  Palastes  an,  welcher  der  Schauplatz 
mohrer  geschichtlich  bedeutsamer  Begebenheiten 
wurde;  u.  a.  fand  hier  —  1288  —  die  Krö¬ 
nung  Karls  von  Anjou  zum  König  von  Neapel 
und  Sizilien  statt.  Dieser  geschichtlichen  Be¬ 
deutung  des  Palastes  entspricht  die  architek¬ 
tonische  nicht:  ernst  und  solid,  aber  ohne  jeden 
Schmuck.  Das  Innere  war  leider  während  meiner 
Amvcsenheit  in  Rieti  unzugänglich;  ich  füge 
deshalb  die  Beschreibung  des  „Salone“  nach 
Ouardabassi’s  Angaben  (S.  257)  bei,  in  der  Hoff- 
ttong.  da-<s  vielleicht  ein  anderer,  glücklicherer  Fachgenosse 
du  selben  prüft  und  ergänzt.  Der  Saal  misst  46,30  auf  14,15  m 
t  '  i  12  m  Höhe;  und  besitzt  eine  alte  Balkendecke.  Die  sieben 


grofsen  Fenster  zeigen  die  Architekturformen  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts,  ebenso  die  Thür,  welche  zur  bischöflichen  Residenz 
führt  und  die  Jahreszahl  1532  trägt. 

An  gothischen  Profanbauten  besitzt 
Rieti  nur  wenige  bemerkenswerthe  Reste;  einer 
derselben,  ein  Fenster  der  Casa  Blasetti  (via 
Romana)  mag  als  Beispiel  dienen  (Abb.  1). 
Mothes  (S.  708)  erwähnt  mehre  Wohnhäuser 
von  1250  —  1270  mit  loggienähnlichen  Reihen 
schmaler  Spitzbogen-Fenster. 

Häufiger  als  die  gothischen  Profanbauten 
sind  die  der  spätem  Renaissance  und  besonders 
der  Barockzeit  entstammenden  Paläste  und 
Häuser;  um  diese  Zeit  muss  sich  der  Wohlstand 
der  Stadt  wieder  gehoben  haben.  Eines  der 
schönsten  Beispiele  bietet  der  Palast  V in cen - 
tini,  an  der  Piazza  gleichen  Namens  in  der 
Nähe  des  Domes  und  wie  dieser  am  Rande 
des  nach  Süden  steil  abfallenden  Hügels,  über 
welchem  die  Stadt  gelagert  ist.  Die  Platz- 
Fassade  bedeutet  freilich  nicht  viel,  wenn  auch 
das  über  einer  stuckirten  Hohlkehle  vorgekragte 
Holzgesims  mit  den  zwischen  die  Sparren  ge¬ 
setzten  Rosetten  einer  Skizze  werth  ist.  Da¬ 
gegen  verdient  die  Garten  -  Fassade  mit  der 
Loggia,  welche  eine  Ecke  des  Hauses  ein¬ 
nimmt  und  sich  mit  3  Bogen  nach  Westen, 
mit  einem  nach  Süden  öffnet  —  eine  genaue 
Aufnahme,  da  sie  in  ihren  Verhältnissen  wie  in  ihren  Profilen 
gleich  gut  ist  (Abbild.  2).  Schon  die  Lage  derselben  über 
der  hohen  Gartenterrasse,  von  wo  aus  man  eine  weite  Aus- 


Abb.  1.  Fenster  in  der  Casa  Francesco  Blasetti 
zu  Rieti  (via  Romana). 
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sicht  über  die  Umgehung  geniefst,  ist  äufserst  glücklich  | 
gewählt.  Die  3  Bögen  sind  von  Lesinen  eingefasst  und  im  | 
Erdgeschoss  durch  weit  ste¬ 
hende  Doppelpilaster  getrennt, 
zwischen  welchen  sich  unten 
hohe  ,  über  dem  Kämpfer 
niedere  rechteckige  Oeffnun- 
gen  einschieben;  an  Stelle  der 
Pilaster  treten  im  I.  Stock 
Säulen  auf  Postamenten  (mit 
Bailustrade) ,  und  die  Zwickel 
zwischen  den  Bogen  werden 
durch  elliptische  Fenster 
durchbrochen.  Das  niedere 
Obergeschoss  zeigt  eine  ge 
schlossene  Wand  mit  niedern 
rechteckigen  Fenstern  in  den 
Hauptaxen  und  mit  von  Pi¬ 
lastern  begleiteten  Nischen 
in  den  Nebenaxen.  Weun  ich 
zwischen  den  von  dem  Besitzer 
als  Erbauer  vermutheten  Ber- 
nini  und  Yignola  zu  wählen 
hätte ,  so  würde  ich  den 
Bau  eher  letzterem  zuschrei¬ 
ben;  die  ganze  Architektur 
erinnert  dagegen  so  lebhaft 
an  die  Genueser  Bauten, 
dass  man  unwillkürlich  an  Galeazzo  Alessi  denkt.  —  Die 
übrigen  Renaissance  -  Bauten  weisen  nichts  besonderes  auf ; 
dagegen  findet  sich  für  den,  der  etwa  Schornstein- 


Motive  sammeln  will,  hier  eine  reichliche  Auslese.  — 
In  neuester  Zeit  hat  sich  Rieti  infolge  des  Anschlus¬ 
ses  an  die  Eisenbahn  sehr 
gehoben.  Es  wird  vielfach 
als  Sommerfrische  aufgesucht; 
die  Reinlichkeit  des  Ortes, 
sowie  die  gute  Verpflegung 
laden  jedenfalls  dazu  ein. 
Der  gesteigerte  Wohlstand 
erlaubte  der  Stadt  sogar  den 
Luxus  eines  Zierbrunnens, 
den  sie  vor  mehren  Jahren 
auf  dem  Marktplatz  errichten 
liefs  (Abbild.  3).  Ob  derselbe 
nur  an  Stelle  eines  gleichen, 
alten  getreten,  oder  ob  er 
ganz  neu  angefertigt  wurde, 
thut  seinem  Werth  keinen 
Eintrag;  der  starke  Kalk¬ 
gehalt  des  Wassers  hat  ihn 
schon  jetzt  so  verkrustet 
und  verkleistert,  dass  er  in 
Bezug  auf  malerisches  Aus¬ 
sehen  sich  jedem  drei-  bis 
vierhundertjährigen  Genossen, 
deren  Italien  ja  so  viele  be¬ 
sitzt,  an  die  Seite  stellen 
kann.  Nur  das  Bassinprofil 
verleugnet  seinen  modernen  Ursprung  nicht. 

(Fortsetzung  folgt,,) 


Abb.^3.  Marktbrunnen  in  Rieti. 
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gesammte  Hauptleitungsnetz  unbedingt  unterirdisch  zu  verlegen 
ist,  eine  Forderung,  welche  auf  dem  Wechselstrom-System  natur- 
gemäfs  viel  schwerer  lastet,  als  auf  den  räumlieh  beschränkteren 
Gleichstrom- Anlagen,  da  offenbar  die  Längeneinheit  des  Kanals  im 
ersteren  Falle  durchschnittlich  eine  viel  geringere  Menge  elektri¬ 
scher  Energie  befördert  als  im  zweiten  und  so  beim  Wechsel¬ 
strom  eine  weit  ungünstigere  Ausnutzung  der  Kanäle  stattfindet. 
Noch  mehr  aber  als  der  beim  Wechselstrom -System  geringere 
Kupfer  verbrauch  günstig  wirkt,  wird  dieser  Umstand  für  die 
Gesammtkosten  der  Anlage  des  Leitungsnetzes  einer  grofsen 
Wechselstrom-Anlage  fatal,  sofern  man  nicht,  wie  man  dies  ab 
und  zu  vorschlagen  hört,  einen  gröfseren  Theil  des  Netzes, 
insbesondere  ausgedehntere  Theile  der  sekundären  Leitung  ober¬ 
irdisch  verlegen  will.  Für  die  Ausführung  des  unterirdischen 
Netzes  kommen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  heute  wohl 
nur  mehr  solide  gemauerte  oder  etwa  nach  Monier  konstruirte 
eigens  erbaute  Kanäle  in  Betracht,  sofern  man  nicht  wie  in  Paris 
in  den  geräumigen  Egouts  über  schon  vorhandene  unterirdische 
Anlagen  verfügt,  welche  die  betreffenden  Leitungen  ohne 
weiteres  aufnehmen  können.  Für  letzteren  Fall,  der  übrigens 
in  den  unserer  Besprechung  zugruude  liegenden  Verhältnissen 
kaum  häufiger  Vorkommen  dürfte,  fällt  selbstverständlich  die 
oben  berührte  schwache  Ausnutzung  des  im  Boden  liegenden 
Kapitals  beim  Wechselstrom  weniger  ins  Gewicht. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  18.  No¬ 
vember.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  209  Mitglieder 
und  20  Gäste. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Hrn  Vor¬ 
sitzenden  wird  sofort  in  die  auf  der  Tagesordnung  stehende 

„Besprechung  über  die  Platzfrage  des  Kaiser 
Wilhelm -Denkmals,  im  Anschluss  an  den  betreffenden 
Vortrag  des  Hrn.  Blankenstein“ 

eingetreten. 

Der  erste  Bedner  zur  Sache,  Hr.  Orth,  giebt  zunächst  der 
Meinung  Ausdruck,  dass  es  nicht  die  Absicht  des  Architekten- 
Vereines  sein  könne,  in  der  Platzfrage  des  Nationaldenkmals 
ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen;  es  gelte  nur,  im  Schoofse 
des  Vereins  diese  bedeutsame  Frage  zu  erörtern,  und  er  spreche 
daher  nur  für  den  Verein,  nicht  für  die  grofse  Aufsenwelt.  Der 
Hr.  Vortragende  beklagt,  dass  die  Vorbereitungen  zum  Wett¬ 
bewerb  in  der  Platzfrage  nicht  sonderlich  gut  getroffen  worden 
seien;  namentlich  seien  die  Preisrichter,  die  überhaupt  ihres 
Amtes  unter  ziemlich  schwierigen,  äufseren  Umständen  hätten 
walten  müssen,  bei  Aufstellung  des  Programms  nicht  zur  Mit¬ 
wirkung  heran  gezogen  worden,  was  doch  in  diesem  Falle  ge¬ 
wiss  besonders  geboten  gewesen  sei.  Dann  an  den  Blanken- 
stein’schen  Vortrag,  (der  mittlerweile  als  Broschüre  im  Druck 
erschienen  ist)  anknüpfend;  giebt  er  seine  Ansicht  bezgl.  der 
einzelnen  für  das  Denkmal  zur  Wahl  gestellten  Plätze  in  einer 
längeren  und  gründlichen,  durch  verschiedene  Pläne  unter¬ 
stützten  Auseinandersetzung  kund,  von  der  hier  die  Grundge¬ 
danken  wieder  gegeben  werden  können. 

Der  von  Hrn.  Blankenstein  am  Schlüsse  seines  Vortrages 
so  warm  empfohlene  „kleine  Königsplatz“  oder  Alsenplatz  war 
ins  Programm  znm  Wettbewerbe  nicht  aufgenommen.  Dieser 
Platz  würde  in  der  That  sehr  vieles  für  sich  haben;  er  besitzt 
die  genügende  Gröfse,  sowie  auch  eine  angemessene  Form  und 
Umrahmung.  Wenn  man  von  dem  einen  Mangel  absieht,  dass 
das  auf  demselben  errichtete  Denkmal  gegen  die  Hauptaxe  hin 
durch  das  vorhandene  Siegesdenkmal  gröfstentheils  verdeckt  wer¬ 
den  würde,  kann  man  im  übrigen  diesen  Platz  als  den  besten  be¬ 
zeichnen,  der  hätte  zum  Wettbewerb  gestellt  werden  können. 
Allein,  es  scheint  der  Grundsatz  zu  bestehen,  diesen  Platz  von 
jeder  Bebauung  frei  zu  halten,  um  dem  Gedanken  seines 
Schöpfers,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,  treu  zu  bleiben. 
Deshalb  ist  s.  Z.  die  Führung  der  Stadtbahn  über  diesen  Platz 
nicht  gestattet  worden  und  ans  gleichem  Grunde  ward  später  die 
Errichtung  des  Ileichstags-Gebäudes  auf  demselben  verworfen. 
Dagegen  ist  es  sicherlich  verfehlt,  eine  angebliche  Aeufserung 
des  Kaiser  Wilhelm  I.  dahin  zu  deuten,  als  ob  dieser  den 
Kleinen  Königsplatz  als  die  ihm  besonders  gefallende  Stätte 
eines  ihm  dereinst  zu  errichtenden  Denkmals  habe  bezeichnen 
oder  den  Platz  für  diesen  Zweck  gewissermaafsen  habe  Vorbe¬ 
halten  wollen.  —  Gegen  den  eigentlichenKönigsplatz,  den  u.  a.  einer 
der  an  erster  Stelle  preisgekrönten  Entwürfe  als  Denkmalsplatz 
auserkoren  hat,  sprechen  sehr  wichtige  Verkehrs-Rücksichten; 
die  beiden  ihn  diagonal  kreuzenden  Wege-Verbindungen  dulden 
keine  wesentliche  Abänderung;  zu  der  ganzen  jetzigen  Gestal¬ 
tung  des  Platzes  würde  das  Denkmal  schlecht  passen.  —  Grofse 
Vorzüge  besitzt  der  Pariser  Platz,  da  er  sich,  ohne  den  natür¬ 
lichen  Zügen  des  über  ihn  gehenden  Verkehrs  Gewalt  anzu- 
tbnn,  leicht  für  den  vorliegenden  Zweck  passend  umgestalten 
lässt,  indem  der  Wagen -Verkehr,  der  schon  von  der  Strafse 
Unter  den  Linden“  her  getheilt  ist,  eine  Ablenkung  nach  den 
'f  iten  bin  erfahren  kann,  wodurch  in  der  Axe  der  Mittel-Pro¬ 
menade  eine  geeignete  Denkmalsstelle  genommen  wird,  deren 


Was  nun  die  Unterhaltung  und  den  Betrieb  des  unter¬ 
irdischen  Leitungsnetzes  selbst  anlangt,  so  sind  die  Wechsel¬ 
strom-Anlagen  gegenüber  den  Gleichstrom-Anlagen  insofern  im 
Nachtheil,  als  bei  ersterer  Art  der  Strom  Verwendung  die  Be¬ 
triebsfähigkeit  einer  gleich  grofsen  Gruppe  von  Verbrauchsstellen 
von  der  Güte  einer  viel  gröfseren  Länge  unterirdischer  Anlage 
abhängt  als  bei  Gleichstrom;  ein  Umstand,  welcher  jedoch  in 
dem  Maafse  an  Bedeutung  verliert,  je  unwandelbarer  die  Tiefbau- 
Angelegenheiten  einer  Stadt  sich  bereits  gestaltet  haben.  Ein 
weiterer  Nachtheil  des  Wechselstrom-Systems,  welcher  sich  für 
Unterhaltung  und  Betrieb  des  unterirdischen  Leitungnetzes 
geltend  macht  und  auf  welchen  wir  noch  später  zurück  kommen, 
besteht  in  der  Gefahr,  welche  die  in  den  Hauptleitungen  herr¬ 
schende  hohe  Spannung  für  das  Leben  der  mit  der  Unterhaltung 
betrauten  Arbeiter  bildet  und  welche  selbstverständlich  alle 
Kabel- Verlegungen  und  insbesondere  alle  Untersuchungen  an  im 
Betrieb  stehenden  Leitungen  umständlich  und  schwierig  macht. 
Diese  Gefahr  darf  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  für  eine  städtische 
Anlage  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Unfall-Gesetzgebung  auch 
in  ihren  finanziellen  Wirkungen  keineswegs  unterschätzt  werden, 
insbesondere  da  die  in  dieser  Beziehung  gefährlichsten  Punkte 
der  Anlage,  die  Transformatoren,  technisch  noch  keineswegs  ein¬ 
wandsfrei  dastehen,  wie  wir  weiter  unten  des  Näheren  erörtern 
Werden.  —  (Schluss  folgt.) 


stattlichen  Hintergrund  das  beiderseits  frei  liegende  Bran¬ 
denburger  Thor  bilden  kann.  Ja,  diese  Umgestaltung  des 
Pariser  Platzes  erscheint  als'so  natürlich,  dass  ihre  Durchführung 
sich  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Denkmals-Angelegenheit  em¬ 
pfiehlt;  am  besten  wäre  dieselbe  bereits  in  früherer  Zeit  vorge¬ 
nommen  worden,  ehe  die  grofsen  Privatbauten  zu  beiden  Seiten 
des  Brandenburger  Thores  errichtet  wurden.  Uebrigens  soll  auch, 
einer  Privat-Mittheilung  zufolge,  der  grofse  Kaiser  gelegentlich 
dem  Wunsche  vertraulich  Ausdruck  gegeben  haben,  dass  der 
Pariser  Platz  als  Stätte  eines  ihm  dereinst  zu  errichtenden 
Denkmals  gewählt  werden  möge. 

Wenn  die  beregte  Zweitheilung  des  Wagenverkehrs  mit 
beiderseitiger  Umgehung  des  Brandenburger  Thores  durchgeführt 
wird,  wie  dies  von  mehren  hervor  ragenden  Entwürfen  ange¬ 
nommen  war,  so  kann  sogar  auch  der  Platz  unmittelbar  vor 
dem  Thore  eine  passende  Denkmalsstätte  darbieten.  —  Unter 
den  Plätzen  in  der  Nähe  des  Schlosses  erscheint  derjenige  an 
der  Schlossfreiheit,  vor  dem  Hauptportal  des  gewaltigen  Bau¬ 
werks,  an  und  für  sich  zur  Aufnahme  des  Denkmals  durchaus 
geeignet.  Indessen  ist  es  hier  schwer,  hinsichtlich  der  Stellung 
des  letzteren  eine  Entscheidung  zu  treffen,  so  lange  nicht  die 
Form,  welche  der  Platz  durch  weitgreifende  Umgestaltung  er¬ 
halten  müsste,  einigermaafsen  fest  gestellt  ist.  Gewiss  würde 
die  Architektur  des  Schlosses  einen  würdigen  Hintergrund  für 
das  Denkmal  darbieten;  allein  ohne  sehr  grofse  Opfer  lässt  sich 
hier  der  nothwendige  Raum  nicht  schaffen.  Und  doch  muss 
diese  Vorfrage  gelöst  sein,  bevor  man  sich  über  den  zweck- 
mäfsigsten  Platz,  den  das  Denkmal  hier  finden  könnte,  ein 
sicheres  Urtheil  zu  bilden  vermag.  Immerhin  möchte  sich  die 
Stelle  dicht  am  Schlossportal  mehr  empfehlen,  als  diejenige 
gegenüber  auf  der  Wasserseite,  weil  es  hier  an  einem  passenden 
Hintergrund  mangelt.  Uebrigens  würde  die  Durchlegung  einer 
neuen  Strafse  in  Verlängerung  der  Behrenstrafse  so  sehr  grofse 
Schwierigkeiten  kaum  bieten,  da  meistens  nur  Bauten  geringerer 
Bedeutung  zu  entfernen  wären.  Die  Häuser  an  der  Schlossfrei¬ 
heit  würden  allerdings  etwa  5  Millionen  kosten;  allein  diese 
Summe  würde  sich  von  Staat  und  Stadt  gemeinschaftlich  schon 
aufbringen  lassen,  wenn  es  erst  grundsätzlich  entschieden  wäre, 
dass  man  gerade  diesen  Platz  haben  wolle.  — 

Im  Gegensätze  zu  dem  Herrn  Vorredner  ist  Hr.  Otzen 
der  Ansicht,  dass  bei  den  Berathungen  des  Architekten- Vereins 
über  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  ein  bestimmtes  Ergebniss, 
eine  klare  Meinungsäufserung  heraus  kommen  müsse.  Der  Ver¬ 
ein  besitze  vermöge  der  Thatsache,  dass  die  besten  baukünst¬ 
lerischen  Kräfte  in  grofser  Zahl  zu  seinen  Mitgliedern  gehören, 
nicht  nur  die  Fähigkeit,  sondern  auch  die  Pflicht,  in  dieser 
Sache  sein  Urtheil  abzugeben.  Ob  auf  dies  Urtheil  an  maafs- 
gebender  Stelle  etwas  gegeben  werde,  sei  eine  Sache  für  sich; 
zur  Aeufserung  seiner  Meinung  aber  sei  der  Verein  sicherlich 
berufen  und  verpflichtet.  —  Der  Hr.  Redner  bespricht  die  ein¬ 
zelnen  Plätze  nochmals  kurz  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Nach 
seinen  Ausführungen  wäre  auch  der  Lustgarten  an  sich  voll¬ 
kommen  zur  Aufnahme  des  Denkmals  geeignet,  wenn  er  erst 
thatsächlich  den  Charakter  als  Domplatz  besäfse.  Auch .  die 
Schlossfreiheit  kann  nach  entsprechender  Umgestaltung .  einen 
passenden  Denkmalsplatz  darbieten;  allein  es  sind  alle  Stimmen 
aus  ganz  Deutschland  darin  einig,  dass  sie  etwas  anderes  wollen, 
als  ein  Reiter-Denkmal  an  der  Schlossfreiheit.  Der  Platz  am 
Opernhause  vermöchte  wohl  ein  Denkmal  kleineren  Umfanges 
aufzunehmen,  aber  kein  solches,  wie  es  Alldeutschland  dem 
Gründer  des  Reiches  errichten  will.  Der  Pariser  Platz  kann, 
wie  man  ihn  auch  umgestalten  mag,  nicht  als  geeignet  bezeich¬ 
net  werden.  Das  Brandenburger  Thor  würde  man  gewisser¬ 
maafsen  zu  einem  antiquarischen  Denkmal  machen,  wenn  man 
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ihm  die  Aufgabe  nehmen  wollte,  dem  grofsen  Verkehr  zu  dienen, 
indem  man  letzteren  auf  Seitenstrafsen  um  das  eigentliche  Thor 
herum  führte.  Dies  darf  man  dem  berühmten  Bauwerke  nicht 
anthun.  Im  übrigen  ist  der  Verkehr  durch  das  Brandenburger 
Thor  in  den  letzten  20  Jahren  gar  nicht  im  Verhältniss  zur 
Bevölkernngszahl  gewachsen.  Der  Verkehr  folgt  einer  Menge 
anderer,  in  neuerer  Zeit  zu  grofser  Bedeutung  gelangter  Haupt¬ 
adern;  das  Brandenburger  Thor  wird  mehr  und  mehr  ein  vor¬ 
nehmes  Durchgangsthor  für  Spaziergänger  werden.  Die  An¬ 
deutungen  bezüglich  angeblicher  Wünsche  Kaiser  Wilhelms  I., 
dass  auf  dem  Pariser  Platz  einmal  sein  Denkmal  zu  stehen 
kommen  möge,  sind  gewiss  wohl  nicht  als  vollgiltige  Münze 
anzunehmen;  man  ist  nach  dem  ganzen  Wesen  des  verewigten 
Kaisers  wohl  berechtigt  zu  dem  Glauben,  dass  der  Letztere  kaum 
jemals  ein  ihm  selbst  zu  widmendes  Denkmal  zum  Gegenstände 
einer  Besprechung  gemacht  habe.  —  Die  Flätze  vor  dem  Bran¬ 
denburger  Thore  können  nur  mittels  Künstelei  für  den  vorliegen¬ 
den  Zweck  ausgestaltet  werden.  Nur  der  Königsplatz  be¬ 
sitzt  alle  diejenigen  Eigenschaften,  welche  von  dem  Denkmals¬ 
platze  zu  fordern  sind.  Insbesondere  bietet  er  so  viel  Raum, 
dass  sich  etwa  der  preisgekrönte  Entwurf,  vielleicht  mit  einiger 
Einschränkung,  auf  ihm  verwirklichen  liefse,  ohne  die  von  Hrn. 
Orth  als  fast  unentbehrlich  bezeichneten  diagonalen  Verkehrs¬ 
adern  wesentlich  einzuengen.  — 

•  Wenn  bis  dahin  sämmtliche  im  Blankenstein’schen  Vor¬ 
trage  geäufserten  Anschauungen  anzuerkennen  sind,  so  muss  es 
dagegen  für  bedenklich  erachtet  werden,  wenn  am  Schlüsse  des¬ 
selben  ein  ganz  neuer  Platz,  der  Kleine  Königs-  oder  Alsenplatz, 
in  Vorschlag  gebracht  wird.  Abgesehen  davon,  dass  man  sich 
hüten  sollte,  die  Meinungen  immer  aufs  neue  zu  zersplittern, 
kann  der  Kleine  Königsplatz,  obwohl  ihm  gute  Eigenschaften 
für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  abzusprechen  sind,  sicherlich 
nicht  das  darbieten,  was  das  deutsche  Volk  von  dem  Platze  für 
das  dem  Kaiser  Wilhelm  I.  zu  widmende  National-Denkmal  ver¬ 
langt.  —  Was  aber  den  eigentlichen  Königsplatz  anlangt,  so 
ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  dessen  Wahl  in  ganz  Deutsch¬ 
land  und  insbesondere  in  der  gesammten  Fachgeuossenschaft 
als  die  passendste  gebilligt  worden  ist.  So  sollte  denn  auch 
der  Architekten  -  Verein  als  Körperschaft  einheitlich  und  kolle- 
gialisch  zugunsten  dieses  Platzes  sich  äufsern;  seine  endgiltige 
Wahl  würde  alle  Reichsangehörigen  befriedigen  und  die  Mög¬ 
lichkeit  gewähren,  den  mit  dem  Reichstagsbau  begonnenen  Ge¬ 
danken  der  Verherrlichung  des  Reiches  harmonisch  zum  Ab¬ 
schluss  zu  bringen.  Das  Ergebniss  der  Wettbewerbung  gereicht 
der  deutschen  Fachgenossenschaft  zur  Ehre;  ihr  bedeutendes 
Können  hat  sich  hier  in  sehr  vielen  tüchtigen,  warm  und  künst¬ 
lerisch  empfundenen  Werken  glänzend  bethätigt.  Nun  aber  gilt 
es,  ganz  und  voll  für  den  wohl  gelungenen  Wurf  einzutreten.  — 
Der  Hr.  Redner  schliefst  mit  einer  kurzen  Darlegung  seiner  An¬ 
schauung  bezüglich  des  Denkmals  selbst.  Er  ist  überzeugt, 
dass  nur  ein  stimmungsvoller  Innenraum  das  bieten  kann,  was 
den  Wünschen  des  Volkes  entspricht;  das  Kaiserbild  soll  zu 
diesem  Raume  in  enger  Beziehung  stehen.  Sein  Vorschlag  geht 
dahin,  den  Gedanken  einer  Gruftkirche  für  das  Geschlecht  der 
Hohenzollern  mit  demjenigen  des  National  -  Denkmals  zu  ver¬ 
schmelzen,  und  zwar  auf  dem  Boden  des  Preisgerichts  -  Be¬ 
schlusses.  Damit  wäre  zugleich  die  Schwierigkeit  einer  solchen 
Anlage  am  Lustgarten  aus  der  Welt  geschafft:  der  geplante 
Dom  würde  wieder  das  werden  können,  was  er  am  besten  wäre : 
die  Pfarrkirche  für  das  Berliner  Königsschloss.  Diesen  Ge¬ 
danken  möge  der  Verein  aufnehmen  und  in  seinem  zu  fassen¬ 
den  Beschluss  zum  Ausdruck  bringen.  — 

Hr.  Tie  de  glaubt,  dass  in  Berlin  überhaupt  nur  ein  ein¬ 
facheres  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  am  Platze  sei.  Ein 
grofsartiges  Architekturwerk  würde  nach  seiner  Meinung  fremd¬ 
artig  im  Stadtbilde  wirken.  Das  geplante  National  -  Denkmal 
sei  zweckmäfsiger  nach  aufserhalb  zu  verlegen.  Ein  in  Berlin 
zu  errichtendes  Kaiserdenkmal  dürfe  nur  die  einfache  Erschei¬ 
nung  des  Kaisers  zur  Darstellung  bringen.  Als  Stätte  für  das¬ 
selbe  empfehle  sich  am  meisten  ein  auf  der  Stelle  der  jetzigen 
Schlossfreiheit  zu  schaffender  „Hohenzollernplatz.“  Redner  sucht 
seine  Anschauung  durch  einen  von  ihm  entworfenen  Plan  zu 
verdeutlichen,  in  dem  die  Aufstellung  des  Denkmals  vor  dem 
Eosander’ sehen  Portal  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  dieses  dem 
Verkehr  entzogen  wird,  während  zum  Ersätze  2  neue  seitliche 
Portale  an  der  Westfront  durchgebrochen  werden  sollen. 

Wegen  vorgerückter  Stunde  wird  die  Besprechung  für 
heute  abgebrochen.  _  Mg. 

Aus  der  Faclilitteratur. 

Sammelmappe  hervor  ragender  Konkurrenz  -  Ent¬ 
würfe.  Verlag  von  E.  Wasmuth  in  Berlin.  Heft  XII.  Volks¬ 
schule  für  Frankfurt  a.  M.  Heft  XIII.  Kestner  -  Muse  um 
für  Hannover.  Heft  XIV.  Brauerei-Restauration  mit 
Garten  und  Kolonnaden.  Heft  XV.  Deutsches  Haus 
für  Brünn.  Heft  XVI.  Preisgekrönte  Entwürfe  zum 
Reichstagsgebäude  1882.  Heft  XVII.  Ständehaus  für 
Rostock.  Heft  XVIII.  Synagoge  für  Berlin.  Heft  XIX. 
Katholische  Pfarrkirche  für  Mainz. 


Seitdem  wir  vor  4  Jahren  zuletzt  über  das  Unternehmen 
berichtet  haben,  ist  wiederum  eine  stattliche  Reihe  von  neuen 
Heften  der  „Sammelmappe1-'  erschienen  —  freilich  gegenüber  der 
Fluth  von  Preisbewerbungen,  die  während  dieser  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  veranstaltet  worden  sind  und  „hervor  ragende“  Entwürfe 
ins  Leben  gerufen  haben,  immerhin  nur  eine  sehr  kleine  Aus¬ 
wahl  der  letzteren.  Es  sei  nur  erinnert  an  die  hier  unberück¬ 
sichtigt  gebliebenen  Preisbewerbungen  um  das  Reichsgerichts¬ 
haus  in  Leipzig,  die  neuen  katholischen  Kirchen  in  München, 
die  Gedächtnisskirche  für  Speyer,  das  Landesausschuss-Gebäude 
in  Strafsburg,  den  Wasserthurm  in  Mannheim,  das  Gebäude  des 
Finanz-Ministeriums  und  die  Ausstellungshalle  in  Dresden,  die 
Herstellung  des  Doms  in  Bremen,  die  Trinkhalle  in  Wiesbaden, 
das  Haus  der  Zwinger  Gesellschaft  in  Breslau,  das  Stadttheater 
in  Krakau,  das  Geschäftshaus  der  Frankfurter  Bank  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  das  Rathskeller-Gebäude  in  Halle  a.  S.,  das  Konzert¬ 
haus  in  Mainz,  die  Landes-Gewerbehalle  zu  Stuttgart,  das  Ton- 
hallen-Gebäude  in  Zürich,  das  Rathhaus  in  Harburg  und  ver¬ 
schiedene  Kirchen,  die  alle  in  diesen  Jahren  sich  abgespielt 
haben  und  denen  auch  die  Fachpresse  zum  gröfseren  Theil  nur 
sehr  ungenügend  hat  gerecht  werden  können.  Es  ist  selbstver¬ 
ständlich  unmöglich,  dass  die  Verlagshandlung  aus  Veranlassung 
jeder  einzelnen,  bedeutsameren  Preisbewerbung,  die  in  Deutsch¬ 
land  stattfindet,  ein  neues  Heft  der  „Sammelmappe“  heraus 
giebt;  denn  die  Kaufkraft  der  Fachkreise  hat,  wie  Alles,  seine 
Grenze.  Aber  vielleicht  tritt  sie  dem  Gedanken  näher,  ob  nicht 
in  Zukunft  die  Veröffentlichung  einer  Mehrzahl  von  Entwürfen 
eines  und  desselben  Wettbewerbs  lediglich  auf  diejenigen  Kon¬ 
kurrenzen  zu  beschränken  sei,  welche  entweder  eine  Aufgabe 
ersten  Ranges  betreffen  oder  ausnahmsweise  mehre  Entwürfe 
ersten  Ranges  ergeben  haben,  während  neben  den  betreffenden 
Heften  auch  solche  erscheinen  könnten,  in  welchen  einzelne,  be¬ 
sonders  hervor  ragende  Arbeiten  aus  verschiedenen  Wett¬ 
kämpfen  veröffentlicht  würden. 

Auf  den  Stoff  der  letzterschienenen  Hefte  können  wir  aus¬ 
führlich  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  eingehen;  mehre  der 
betreffenden  Preisbewerbuugen  sind  überdies  s.  Z.  in  u.  Bl. 
besprochen  worden.  So  dürfte  im  wesentlichen  eine  durch  ein¬ 
zelne  Bemerkungen  erweiterte  Inhalts-Angabe  genügen,  um  die 
Leser  auf  diesen  Zuwachs  der  Fachlitteratur  aufmerksam  zu 
machen. 

Heft  XII.:  Volksschule  für  Frankfurt  a.  M.  bringt 
neben  den  preisgekrönten  Entwürfen  von  H.  Th.  Schmidt  in 
Frankfurt  a.  M.,  Ludwig  &  Hülfsner  und  Hannemann  &  Gründ¬ 
ling  in  Leipzig  noch  die  Arbeiten  von  Steph.  Blattner,  G. 
Heidenhaus,  Lüthi  &  Klemm  in  Frankfurt  a.  M.,  A.  &  E.  Giese 
in  Halle  a.  S.  und  H.  Vincent  in  Berlin.  Ob  dieselben  insge- 
samint  als  „hervor  ragend“  bezeichnet  werden  können,  ist  wohl 
ebenso  zweifelhaft,  wie  die  Verwerthbarkeit  der  in  ihnen  ge¬ 
gebenen  Motive  für  anderwärts  auszuführende  Schulgebäude, 
da  solche  Anlagen  in  den  meisten  Fällen  ungleich  sparsamer 
gestaltet  werden  müssen.  Immerhin  ist  anzuerkennen,  dass  das 
Heft  mehre  treffliche  Grundriss-  und  Fassaden-Lösungen  ent¬ 
hält;  unter  letzteren  zeichnet  insbesondere  der  Entwurf  von 
Lüthi  &  Klemm  sich  aus.  — 

Heft  XIII:  Kestner -Museum  zu  Hannover  enthält 
die  Entwürfe  von  Hubert  Stier  in  Hannover,  Adolf  Hartung  und 
Bruno  Schmitz  in  Berlin,  W.  Manchot  zu  Mannheim,  Giese  und 
Hirsch  zu  Jena,  welche  von  den  Preisrichtern  s.  Z.  durch 
Preise  ausgezeichnet,  bezw.  zum  Ankauf  empfohlen  worden 
waren  und  in  No.  52,  Jhrg.  85  u.  Bl.  besprochen  worden  sind. 
—  Heft  XIV:  Brauerei-Restauration  für  Liegnitz  giebt 
die  Arbeiten  von  Clemens  Rühl  in  Mainz,  Brost  &  Grofser  in 
Breslau,  P.  Gründling  in  Leipzig,  Klose  &  Walter  in  Liegnitz 
und  Ernst  Marx  in  Berlin.  Ohne  der  Verdienstlichkeit  der 
Grundriss-Lösung  iu  dem  mit  dem  1.  Preise  gekröhnten  Riihl’- 
schen  Entwurf,  sowie  den  ansprechenden  Fassaden  einiger  an¬ 
deren  Entwürfe  zu  nahe  zu  treten,  darf  man  doch  wiederum  die 
Berechtigung  der  bezgl.  Veröffentlichung  bezweifeln,  da  das 
wichtigste,  die  Aufgabe  wesentlich  erschwerende  und  für  ihre 
Lösung  bestimmende  Moment  des  Programms  —  die  Anlage 
einer  grofsen  Wohnung  im  Obergeschoss  des  Baues  —  wohl 
|  selten  wiederkehren  dürfte.  —  Sehr  interessant  und  werthvoll 
ist  dagegen  Heft  XV.,  welches  der  Wettbewerbung  um  das 
deutsche  Haus  zu  Brünn  gewidmet  ist  und  neben  den  beiden 
preisgekrönten  Arbeiten  von  Ende  &  Böckmann,  Köhler,  Hartung 
in  Berlin  und  G.  Wanderley  in  Brünn  noch  die  Entwürfe  von 
Max  Haas  in  Innsbruck  und  Schachner  in  Wien  umfasst.  Jene 
sind  s.  Z.  in  einer  besonderen  Mittheilung  (Jhrg.  88  No.  18)  dem 
Leserkreise  d.  Bl.  vorgeführt  worden;  es  verdienen  jedoch  auch 
der  als  viergeschossiger  Palastbau  sich  darstellende  Entwurf 
von  Haas,  und  der  ein  höchst  malerisches  Fassadenbild  ge¬ 
währende  Entwurf  von  Schachner  volle  Beachtung. 

Das  XVI.  Heft:  Preisgekrönte  Entwürfe  zum  Reichstags- 
Gebäude  1882  ist  an  diese  Stelle  der  Folge  wohl  nur  eingereiht 
werden,  weil  die  Verlagshandlung  erst  neuerdings  das  Eigen¬ 
thumsrecht  auf  die  bezgl.  Veröffentlichung  erworben  hat. 

Ueber  die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Stände¬ 
hause  für  Rostock,  die  auf  Angehörige  des  Mecklenburger 
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Landes  beschränkt  war  und  welcher  das  XVII.  Hift  der  „Sammel¬ 
mappe“  gewidmet  ist,  haben  wir  s.  Z.  auf  S.  480  u.  492  des 
Jhrg3.  88  d.  Dtschn.  Bauztg.  nur  sehr  kurz  berichtet.  Die 
Grundriss-Lösung  hot  grofse  Schwierigkeiten  und  es  haben  sich 
die  Preisrichter  deshalb  s.  Z.  veranlasst  gesehen,  für  die  neue. 
Hrn.  Baurath  Möckel  in  Doberan  übertragene  Bearbeitung 
einige  Abänderungen  des  Programms  vorzuschlagen.  Unter 
diesen  Umständen  interessiren  fast  ausschliefslich  die  Fassaden- 
Lösungen,  in  denen  eine  grofse  Mannichfaltigkeit  der  Stilformen 
vorliegt.  Der  italienischen  Renaissance,  freilich  in  sehr  ver¬ 
schiedener  Auffassung,  folgen  die  Entwürfe  von  Franz  Hanne- 
irann  in  Leipzig  (I.  Preis),  Hamann  in  Hagenow,  C.  Raspe  in 
Güstrow  und  Becker  &  Schlüter  in  Berlin.  Den  Stil  deutscher 
Renaissance  zeigen  die  Fassaden  von  R.  Speer  in  Berlin,  H. 
Brunswig  in  Wismar,  Pries  in  Rostock  und  eine  zweite  Fassade 
von  Hamann,  letztere  in  der  besonderen  Landesart  des  sogen. 
Johann- Albrecht-Stils.  Als  ein  Terrakotten-Bau  im  „Rnudbogen- 
stil“  der  früheren  Berliner  Schule  ist  der  Entwurf  von  H.  Lauen¬ 
burg  gestaltet.  Backsteinbauten  gothischen  Stils  sind  die 
Fassaden  von  G.  L.  Möckel  in  Doberan  (II.  Preis),  Th.  Starke 
in  Rostock  und  (in  einem  zweiten  Entwürfe)  Brunswig  in  Wis¬ 
mar  —  der  erste  mehr  den  Ueberlieferungen  der  hannoverschen, 
die  beiden  anderen  denjenigen  der  heimischen ,  insbesondere 
durch  Th.  Krüger  und  Daniel  entwickelten  Schule  folgend.  — 

Dass  beiweitem  gröfste  Interesse  —  nicht  nur,  weil  die 
bezgl.  Preisbewerbungen  vor  verbal tnissmäfsig  kürzerer  Zeit  sich 
abgespielt  haben,  sondern  auch  vermöge  der  Bedeutung,  welche 
die  bezgl.  Entwürfe  an  sich  beanspruchen  können  —  erregen 
die  beiden  letzten  Hefte  der  Sammelmappe. 

Die  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einer  neuen  Syna¬ 
goge  für  Berlin,  die  in  Heft  XVIII  behandelt  ist,  war  auf 
Mitglieder  des  dortigen  Architekten  -  Vereins  beschränkt,  hat 
aber  so  vielseitige  und  werth volle  Lösungen  hervor  gerufen, 
wie  sie  ein  allgemeiner  und  öffentlicher  Wettkampf  schwerlich 
besser  geliefert  hätte.  Mitgetheilt  werden  die  Arbeiten  von 
Cremer  &  Wolffenstein  (I.  Preis),  Bruno  Schmitz  (II.  Preis), 
J.  Höniger,  B.  Sehring,  V.  Dylewski  und  Abesser  &  Kröger. 
Wesentlich  erschwerend  für  die  Aufgabe  war  die  unregelmäfsige 
Form  und  die  knappe  Grofse  der  an  der  Lindenstr.  gelegenen, 
von  3  Seiten  eingeschlossenen  Baustelle.  Nur  einer  der  Be¬ 
werber  hat  es  versucht,  den  eigentlichen  Synagogen-Bau  bis  an 
die  Strafse  vorzurücken;  die  Verfasser  des  preisgekrönten  Ent¬ 
wurfs  haben  ihn  durch  Anlage  eines  Vorhofes  wenigstens  zum 
Theil  von  dort  aus  sichtbar  gemacht.  In  den  übrigen  Arbeiten 
ist  die  Strafsenfront  durch  ein  Vorderhaus  geschlossen  und  es 
prägt  sich  die  Bestimmung  der  Anlage  nur  durch  eine  ent¬ 
sprechende  Betonung  des  Eingangs  aus.  Wie  die  verschiedenen 
Grundformen  der  theils  als  Langhaus-,  theils  als  Zentral  -  Bau, 
in  dem  Sehring’schen  Entwürfe  sogar  als  vollständiger  Rundbau 
gestalteten  Synagoge  der  Baustelle  geschickt  sich  anpassen,  ist 
von  ebenso  grofsem  Interesse,  wie  die  verschiedenartige  Behand¬ 
lung  der  Architektur,  die  in  dem  Entwürfe  von  Hoeniger  die 
Formen  der  Renaissance,  in  demjenigen  von  Dylewski  gothische 
Stilformen  zeigt,  während  die  Verfasser  der  übrigen  Arbeiten 
sämmtlich  die  Formen  eines  frei  behandelten,  zum  Theil  an 
orientalische  Motive  anklingenden  Rundbogen  -  Stils  verwendet 
haben.  —  Für  die  Bearbeitung  einer  ähnlichen  Aufgabe  dürfte 
aus  diesen  Versuchen  reiche  Anregung  zu  schöpfen  sein. 

Noch  ausgiebiger  ist  in  Heft  XIX,  das  nicht  weniger  als 
32  Tafeln  umfasst,  der  im  Februar  des  laufenden  Jahres  ent¬ 
schiedene  Wettbewerb  zu  einer  katholischen  Pfarrkirche 
für  Mainz  verwerthet,  über  den  in  No.  21  u.  Bl.  ein  ein¬ 
gehender  Bericht  erstattet  wurde.  Zur  Veröffentlichung  ge¬ 
langen  hier,  neben  den  3  preisgekrönten  Arbeiten  von  L.  Dihm 
in  Schwedt  a.  0.,  Ph.  Strigler  in  Frankfurt  a.  M.  und  Fritz 
Wolff  in  Berlin,  die  8  Entwürfe  von  Richard  Schultze  und 
0.  Doflein  in  Berlin,  Chr.  Hehl  in  Hannover,  0.  Dedreux  in 
Augsburg,  0.  Schmalz  in  Leipzig,  Schmidt  &  Burkhardt  in 
Stuttgart,  Hasack  in  Aachen  und  Hubert  Stier  in  Hannover. 
Auch  in  diesem  Falle  erfreut  insbesondere  die  Mannichfaltigkeit 
der  Lösungen  —  sowohl  inbetreff  der  zur  Anwendung  gebrachten 
Grundriss  -  Motive  als  inbetreff  der  Formensprache,  welche  die 
Künstler  gewählt  haben.  Dass  das  Ergebniss  des  Wettbewerbs 
den  Absichten  nicht  ganz  entsprochen  hat,  von  welchen  die  Ver¬ 
anstalter  derselben  geleitet  worden  sind,  ist  freilich  unver¬ 
kennbar.  — 


1887  88,  die  Eisversetzungen  in  ihrem  unteren  Laufe,  die  ver¬ 
schiedenen  Durchbrüche  nach  Zeit,  Art  und  Umfang,  die  Be¬ 
seitigung  der  Eisstopfungen  und  zieht  in  zwei  Schlussabschnitten 
mit  den  Ueberschriften :  Deichpflege,  Deichgefälle,  Deichschutz, 
Binnendeiche,  erhöhte  Wohnplätze,  Gebäudekonstruktion,  Mobil¬ 
machungsplan,  Wasserzeichen  eine  Reihe  von  Schlussergebnissen 
aus  seinen  Beobachtungen.  Eine  gut  ausgeführte  Karte  erläutert 
seine  Darlegungen. 

Hr.  v.  Binzer  gesellt  sich  nicht  denjenigen  zu,  welche  Ab¬ 
hilfe  der  Wassernöthe  von  dem  Uebergange  zu  neuen  Systemen 
der  Bedeichung  fordern ;  er  will  das  Bestehende  beibehalten  und 
zweckmäfsiger  ausgestalten  und  giebt  eine  Menge  von  An¬ 
deutungen,  wie  an  Einzelheiten  gebessert  werden  könnte; 
hier  und  da,  so  insbesondere  in  den  Ansichten,  welche  er  über 
den  Nutzen  von  Bäumen  im  Vorlande  und  auf  Deichen  ausspricht, 
dürfte  er  auf  Widerspruch  treffen.  Immer  aber  trägt  Hr.  v. 
Binzer  seine  Ansichten  in  so  gemäfsigter  Form  vor,  dass  ein 
eigentliches  Streiten  mit  ihm  ausgeschlossen  ist.  Das  sowohl 
als  die  Thatsache,  dass  er  es  vermeidet,  Fragen  von  grundlegen¬ 
der  Bedeutung  in  den  Bereich  seiner  Besprechung  zu  ziehen, 
erklärt  sich  genügend  schon  daraus,  dass  der  Verfasser  hier 
nicht  an  einen  Leserkreis  von  sogen.  Spezialisten  sich  wendet, 
sondern  an  die  breiteren  Schichten,  deren  Interesse  zur  Sache 
auf  mehrerlei  Gründen  beruht.  Indessen  werden  auch  Spezialisten 
diese  erste  vollständige  und  zusammen  fassende  Be¬ 
sprechung  der  grofsen  Elb-Ueberschwemmungen  des  Jahres  1888 
mit  Nutzen  zur  Hand  nehmen. 


Preisaufgaben. 

Das  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Stadt¬ 
bad  in  Heilbronn,  das  in  den  Anzeigeblättern  der  letzten 
No.  u.  Ztg.  enthalten  war,  betrifft  eine  Aufgabe  mäfsigen  Um¬ 
fanges,  die  mehr  das  Geschick  des  Technikers  als  die  Gestaltungs¬ 
kraft  des  Baukünstlers  heraus  fordert,  indessen  zufolge  der 
dreieckigen  Form  des  Bauplatzes  auch  architektonisch  nicht  leicht 
zu  lösen  sein  dürfte.  Die  bis  zum  15.  Jan.  1890  einzureichen¬ 
den  Entwürfe  müssen  Zeichnungen  in  1  :  100,  technische  Einzel¬ 
heiten  in  1 :  20  (oder  in  noch  gröfserem  Maafsstabe),  einen  Er¬ 
läuterungs-Bericht  und  einen  Kostenüberschlag  nach  körperlichem 
Inhalt  der  Anlage  umfassen.  Das  Preisgericht,  welchem  neben 
dem  Hrn.  Oberbürgermeister  von  Heilbronn,  dem  Stadtbau¬ 
meister  Hm.  Wenzel  und  den  in  der  Gemeinde-Verwaltung 
thätigen  Werkmeistern  Hrn.  Kiefs  und  Keppeler  die  Hrn.  Brthe. 
Raupp  in  Offenbach  und  Berner  in  Stuttgart,  sowie  der  Direk¬ 
tor  des  Rietschel  &  Henneberg’scken  Zweig-Geschäfts  in  Dres¬ 
den,  Hr.  Ing.  Pfützner  angehören,  hat  bei  einer  auf  höchstens 
150  000  JO.  zu  bemessenden  Bausumme  3  Ireise  im  Betrage 
von  1000  JO.,  600  JO.  und  400  JO.  zu  vergeben. 


Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kreis- 
Ständhause  für  den  Kreis  Mayen  ist  zum  3.  Januar  1890 
von  dem  dortigen  Landraths- Amt  erlassen,  dessen  Büreau  die 
Unterlagen  für  die  Arbeit  gegen  Einsendung  von  1  JO.  ver¬ 
schickt.  Die  beiden  besten  Entwürfe  sollen  Preise  im  Betrage 
von  500  JO.  bezw.  250  JO..  erhalten. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Kanalisat.-Bauverwltg.-Berlin ;  Schwieger-Wien  III, 
Apostelgasse  12. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Bez,  -  Bauschaffner  Voelcker  -  Landau  i.  Pfalz;  Reg.-Bmstr. 
Mönnich  -  Köln;  Arch.  Wagner  &  Schmidt  -  Chemnitz  ;  Arch.  Lorenz  -  Hannover, 
Breitestr.  8;  B.  Baare-Berlin,  Askanischer  Platz  4;  Y.  iöO  Haasenstein  &  Vogler- 
Karlsruhe;  B.  652,  E.  655,  G.  657  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Stadtgeometer  d.  d.  Rath  der  Sladt-Crimmitschan.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d. 
Neubaubiir.  II  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt  (Stadt-  u.  Ringb.)-Berlin,  Invalidenstr.  51; 
Verwltgs.  -  Dir.  d.  st'ldt.  Erleucht.  -  Angelegenheiten  Cuno  -  Berlin,  Waisenstr.  27; 
Magistrat-Forst  i.  L. ;  die  Garn.-Bauinsp.  Schmidt-Glogau :  Stolterfoth-Metz  ;  Ge- 
moinde-Vorstand-Norderney ;  Dyckerhoff  &  Widmann-Biebrich  a.  Rh.;  K.  660  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.-Zeichner  Z.  Z.  postl.-Frankfurt  a.  M.  —  1  Zeichner  d. 
H.  658  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  kgl.  Eis -Betr.-Inspekt. -Freien¬ 
walde  a.  0.  —  1  Bauassist,  d.  d.  Stadtrath-Aussig.  —  1  teehn.  Hilfsarbeiter  d.  d. 
Magistrat-Rathenow. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 


Die  Ueberschwemmungen  an  der  Unterelbe  im  Früh¬ 
jahr  1888.  Aufgrund  örtlicher  Ermittelungen  dargestellt  von 
v.  Binzer;  mit  1  Karte.  Heft  II.  für  1887 — 88  der  Mittheilun¬ 
gen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg  L.  Friedrich- 
sen  &  Co. 

Die  vorliegende,  fast  4  Druckbogen  umfassende  Arbeit  ist 
das  Ergebniss  eingehender  örtlicher  Ermittelungen,  welche 
während  der  Hochwasserzeit  und  kurz  nach  Ablauf  derselben 
von  dem  Hrn.  Verfasser  ausgeführt  worden  sind.  Er  bespricht 
darin  nach  einander  die  Witterungserscheinungen  des  Winters 

K  „  r.Ustonsverlag  von  Brait  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw. 


a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmslr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel;  Garu.-Bauinsp.  Neumann-Potsdam. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Reg -Landmesser  d.  Ahth.-Bmstr.  Klcemann-Berlin ,  Gerichtsstr.  36  II. 

Je  1  Bautechn.  d.  die  Garn.-Bauinsp.  Junueblodt-Freiburg  i.  B.;  Hartung- Metz ; 
Neumann-Potsdam;  Direkl.  d.  Bröltlialer-Eis.-Hennet  a.  d.  Sieg;  die  Arch.  u.  Bmstr. 
Hecht  &  Siepmann-Hannover;  die  M.-Mstr.  Paul  Münchan-Pr.  Stargard  ;  A.  Rade- 
macher-Gr.  Wilkau;  die  Z.-Metr.  II.  Gustav  Baumbach-Potsdam;  Paul  Stolte-Gen- 
tliin.  —  Bauass.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bm-tr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  —  1  Hilfs¬ 
zeichner  d.  Bäseler,  Eis.-Bauabth.-Arnstadt-Saalfeld.  —  1  Bauschreiber  d.  Garn  - 
Bauinsp.  Bolte-Flen-burg.  —  1  Maurerpolier  d.  Bmstr.  M.  Nagel -Friedenau, 

Friedrich-Wilhelmplatz  2. 


K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  örevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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1  h  H  u  1 1 .  Arbeiter  -  Wohnhäuser  in  München- Gladbach.  —  Eisenbahn -Vor¬ 
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England  und  Frankreich.  —  Vom  Ausschuss  des  VII.  Kongresses  italienischer 
Architekten  und  Ingenieure.  —  Preisaufgaben.  —  Personal-Nachrichten 
—  Offene  Stellen. 


Arbeiter-Wohnhäuser 

ekanntlich  haben  die  Bestrebungen ,  den  Fabrikarbeitern 
gesunde  und  billige  Wohnungen  zu  verschaffen,  in  dem 
Gladbacher  Textilindustrie-Bezirke  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  die  dort  bestehenden  Aktien-Baugesellschaften 
(M. -Gladbach  und  Rheydt),  sowie  durch  einzelne  Fabrikbesitzer 
lebhafte  Förderung  gefunden.  Durch  die  Aktien-Baugesellschaft 
in  M.-Gladbach  allein  wurden  in  den  Jahren  1870  bis  einschl. 
1888  389  Häuser  ausgeführt.  Sie  bilden  zumeist  Doppelhäuser 
von  zwei  Geschossen  und  es  enthält  das  Einzelhaus  eine  Woh¬ 
nung  mit  4  Zimmern  im  Vorderbau  und  Küche,  Treppe,  Stall 
und  Abort  im  eingeschossigen  Anbau. 


in  München-Gladbach. 

gemeinsamen  Vorplatz  (Bleiche)  zu  benutzen.  Es  ergab  sich 
hierbei  eine  gröfsere  Zahl  von  Hausplätzen  bei  reichlicher  Gröfse 
der  Wohnräume  und  eine  gesunde,  luftige,  auch  in  ästhetischer 
Beziehung  weit  befriedigendere  Anlage,  als  bei  Ausführung  von 
Reihenhäusern  in  der  Strafsenflucht  hätte  erreicht  werden  können, 
wobei  allerdings  auf  den  Verkauf  einzelner  Häuser  verzichtet 
werden  musste. 

Die  Häuser  sind  sämmtlich  seit  Ostern  1888  von  Familien 
der  Fabrikarbeiter  bewohnt  und  es  hat  deren  Einrichtung  die 
Miether  vollkommen  befriedigt,  während  der  gute  Sinn  der  Be¬ 
wohner  in  Verbindung  mit  einer  sorgfältig  aufgestellten  Haus- 


ro  zo  30  o  so,, 
i  i  i  i  — -I  M 

/  d^n,  Lagzplcon 


Bis  jetzt  sind  von  diesen  Häusern,  die  in  den  äufseren 
Stadttheilen  an  besonders  dafür  ausgelegten  Strafsen  errichtet 
worden  sind,  261  Häuser  verkauft  und  78  vermiethet.  In  der 
jüngsten  Zeit  hat  die  Gesellschaft  dem  Vernehmen  nach  den 
Beschluss  gefasst,  behufs  Herabsetzung  der  noch  immer  hohen 
Miethspreise  und  um  der  sehr  gesteigerten  Nachfrage  nach 
Miethwohnungen  in  der  Stadt  zu  genügen ,  inmitten  derselben 
einige  gröfsere  Miethshäuser  (Miethskasernen)  zu  erbauen. 

Bei  der  in  den  beigefügten  Abbildungen  dargestellten  Bau¬ 
anlage  wurde  dagegen  der  Versuch  gemacht,  das  in  einer  Neben- 
strafse  nahe  der  Fabrik  des  Eigenthümers  liegende  Grundstück 
von  45,20  m  Frontlänge  und  34,00  m  mittlerer  Tiefe  zur  Aus¬ 
führung  einer  Anzahl  von  Einzelhäusern  zum  Vermiethen  mit 


Ordnung,  deren  Ueberwachung  gewählten  Vertrauensmännern 
obliegt,  jedwede  Misshelligkeit  unter  den  theilweise  mit  zahl¬ 
reichen  Kindern  gesegneten  Familien  bisher  gänzlich  verhütet 
hat  und  auch  für  die  Zukunft  nicht  befürchten  lässt. 

Die  Gesammt- Anordnung  der  Anlage,  sowie  die  Abmessungen 
und  die  Einrichtung  der  Häuser  sind  aus  den  beigegebenen 
Zeichnungen  deutlich  ersichtlich;  bezüglich  ihrer  Konstruktion 
dürfte  zur  weiteren  Erläuterung  noch  Folgendes  zu  bemerken  sein. 

Die  Umfassungsmauern  sind  massiv  und  nach  Westen  hin 
mit  Luftisolirmauern  versehen,  die  Dächer  mit  Doppelpappe  und 
Kies  gedeckt,  die  inneren  Wände,  mit  Ausnahme  massiver 
Scheidewände  von  25  cm  Stärke ,  in  Fachwerk  mit  Schwemm¬ 
steinen  ausgeführt.  Die  im  Keller  befindlichen  Waschküchen 


Eisenbahn-Vorarbeiten  in  Palästina. 

ie  Eisenbahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem,  von  der  in 
politischen  Blättern  schon  manches  geschrieben  worden  ist, 
und  die  einzelnen  Nachrichten  gemäfs  sogar  schon  fertig 
sein  sollte,  während  bis  heute  noch  kein  Spatenstich  daran  ge- 
than  worden  ist,  wurde  im  August  und  September  d.  J.  wieder 
von  französischen  Ingenieuren  vermessen. 

Schon  im  Jahr  1864  stellte  der  nun  verstorbene  deutsche 
Ingenieur  Z im pel  unter  Beihilfe  des  durch  seine  Ausgrabungen 
in  Kleinasien  nachher  berühmt  gewordenen  K.  Humann  einen 
Plan  für  diese  „erste  Eisenbahn  in  Palästina“  auf.  (Vgl.  D. 
Bauzeitg.  1884,  S.  212);  er  wollte  eine  Normalspurbahn  aus¬ 
führen.  Trotz  vieler  Bemühungen  aber  konnte  er  keinen  Ferman 
(Bauerlaubniss)  vom  Sultan  dazu  erhalten. 

Anfangs  der  siebenziger  Jahren  endlich  hatte  der  Sultan  be¬ 
wogen  werden  können,  einen  Ferman  zu  einer  Schmalspurbahn 
zu  geben.  Es  musste  eine  grofse  Geldsumme  als  Sicherheit  für 
die  Ausführung  eingezahlt  werden.  Im  Jahr  1873  kamen  die 
ersten  französischen  Ingenieure  von  Konstantinopel,  die  in 
gröfster  Eile  eine  fast  unmögliche  Linie  aufsuchten,  darüber 
einen  schönen  Plan  ausarbeiteten  (denn  das  Papier  ist  geduldig) 
und  dann  wieder  abreisten.  Bald  darauf,  i.  J.  1875,  tauchten 
wiederum  einige  Franzosen  im  Lande  auf,  die  den  Auftrag 


hatten,  eine  bessere  Linie  als  ihre  Vorgänger  von  1873  aufzu¬ 
suchen.  Dies  geschah  mit  vielem  Fleifs  und  nicht  ohne  Er¬ 
folg,  aber  noch  nicht  gründlich  genug.  Eine  dritte  Ingenieur- 
Kolonne  kam  endlich  im  Jahr  1877  unmittelbar  vor  Ablauf  des 
Fermans.  Doch  erzielte  sie  keinerlei  Ergebniss ;  die  Bauerlaub¬ 
niss  verfiel ;  die  niedergelegte  Summe  wurde  von  der  Türkei  ein¬ 
gezogen  und  die  Kosten  der  dreimaligen  Vermessung,  sowie  der 
Plan-Bearbeitung  waren  umsonst  ausgegeben. 

Zehn  Jahre  hindurch  herrschte  nunmehr  in  der  Eisenbahn- 
Angelegenheit  tiefe  Stille.  Da  aber  die  Stadt  Jerusalem  in  den 
letzten  15  Jahren  ihre  Einwohnerzahl  nahezu  verdoppelt  und 
der  Güter-Verkehr  nach  hier  sich  etwa  vervierfacht  hat,  so 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  trotz  der  früheren  Misserfolge 
der  alte  Plan  wieder  auftauchte.  Vor  etwa  einem  Jahr  gelang 
es  endlich  einigen  hiesigen  Geldmännern,  mit  grofsen  Kosten 
wieder  einen  Ferman  für  Anlage  einer  Schmalspurbahn  vom 
Sultan  auszuwirken.  In  demselben  wurden  ll/2  Jahren  als  Frist 
bis  zur  Einreichung  des  eigentlichen  Bauplans  und  dann  noch 
3 79  Jahre  Bauzeit  fest  gesetzt.  Nach  längerem  Suchen  fand 
sich  auch  wieder  eine  Gesellschaft,  die  Compagnie  des  depöts 
et  des  comptes-courants  in  Paris,  die  sich  für  das  nun  lohnen¬ 
dere  Aussichten  bietende  Unternehmen  interessirte;  sie  soll  den 
ursprünglichen  Unternehmern  den  Ferman  abgekauft  haben. 

Die  genannte  Gesellschaft  entsandte  im  Juli  d.  J.  den  in 
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haben  einen  gemeinschaftlichen  Ablauf  nach  dem  Gladbach  hin, 
in  welchem  sich  hei  jedem  Einlauf  ein  fester  Rost  befindet. 
Der  Einlauf  erfolgt  durch  einen  gusseisernen  Deckel  mit  unter¬ 
gehängtem  Wasserverschluss.  Die  Abläufe  der  Spülsteine  in 
den  Küchen  des  Erdgeschosses  werden  von  einer  ebenfalls  zum 
Gladbach  führenden  gemauerten  Hofrinne  aufgenommen.  Sämmt- 
liche  Häuser  sind  an  die  städtische  Wasserleitung  angeschlossen.  — 
Für  die  Aborte  ist  eine  einfache  Einrichtung  gewählt,  die 
sich  bis  jetzt  sehr  gut  bewährt  und  als  fast  vollkommen 
geruchlos  erwiesen  hat.  Der  Trichter,  sowie  das  untere 
mit  Abschluss  -  Krümmer  und  Lüftungsstutzen  versehene 
Stück  bestehen  aus  Steingut.  Das  letztere  ist  in  das  Gewölbe 
der  Grube  oder  des  dahin  führenden,  mit  starkem  Gefälle  (1 : 2) 
versehenen  Kanals  fest  und  dicht  eingemauert;  ebenso  ist  der 
Sitztrichter  mit  Zement  eingesetzt  und  das  Lüftungsrohr  mit 
dem  in  der  Mauer  ausgesparten  und  sorgfältig  verputzten  Dunst¬ 
rohr  von  13  x  13 cm  Weite  dicht  verbunden.  Der  etwas  über 
das  Dach  vorstehende  Kopf  des  Dunstkamins  ist  nur  mit  Zement 
abgeschrägt  und  bis  jetzt  ohne  die  sonst  übliche  Saugkappe 
geblieben. 

Für  5  Häuser  jeder  Seite  dient  eine  gemeinschaftliche  Ab¬ 
ortgrube,  welche  von  der  Strafse  aus  mittels  des  Schachtes  a 
und  der  Schlauchlöcher  b  ausgepumpt  wird.  Die  Häuser  XI  und 
XU  haben  je  eine  Grube  für  sich;  die  Aborte  liegen  unter  den 
links  bezw.  rechts  neben  den  vorgebauten  Eingängen  befind¬ 
lichen,  doppelläufigen  Treppen;  die  beiden  Zimmer  des  Erd¬ 
geschosses  neben  einander. 


Die  Kosten  der  ganzen  Anlage  ausschl.  der  Kosten  für  Plan 
und  Bauleitung  belaufen  sich  auf  49  300  JO.,  worin  7540  JO.  für 
den  Grund  und  Boden  eingeschlossen  sind.  Dieselben  haben 
sich  dadurch  erheblich  erhöht,  dass  auf  der  Stelle  des  Bauplatzes 
früher  ein  tiefer  Eabrikweiher  bestand  uad  dass  der  feste  Bau¬ 
grund  sich  erst  in  der  erheblichen  Tiefe  von  über  4.00  m  vor¬ 
fand.  Unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Bodenverhält¬ 
nisse  wurden  bei  den  Häusern  I  —  Y  die  Fundamente  der  Um¬ 
fassungsmauern  1,20 m  breit  auf  gestampftem  Boden  mit  ein¬ 
gerammten  Ziegelbrocken  angelegt,  ebenso  in  entsprechender 
Breite  bei  den  übrigen  Mauern.  Die  Häuser  VI  — XII  haben 
dagegen  Fundamente  bis  zum  festen  Baugrunde ,  theilweise 
durch  mit  Bogen  verbundene  Pfeiler,  erhalten.  Bis  heute  hat 
bei  allen  Häusern  kein  bemerkbares  Setzen  stattgefunden. 

Bei  Abzug  der  durch  diese  aufsergewöhnliche  Gründung 
entstandenen  Mehrkosten  von  etwa  6500  JO.  verbleiben  an  Ge- 
sammtkosten  42  800  JO.  und  an  Baukosten  35  260  JO.,  also  für 
ein  Haus  durchschnittlich  3566  JO.  Gesammtkosten  und  2938  JO. 
Baukosten;  letztere  berechnen  sich  einschl.  der  Hofbeläge  und  Ein¬ 
friedigungs-Mauern  annähernd  auf  60  JO.  f.  lim  bebaute  Hausfläche. 

Die  Häuser  sind  zu  160  JO.  jährlich  vermiethet,  wobei  die 
Miether  für  die  gute  Instandhaltung  der  Häuser  und  Höfe,  für 
Anstrich,  Tapezieren,  Kalken  usw.  der  Fufsböden,  Wände  und 
Decken,  sowie  für  die  kleineren  Ausbesserungen  selbst  zu  sorgen 
haben,  während  die  Instandhaltung  von  Dach  und  Fach,  der 
Wege  und  des  Haupt-Bleichplatzes  dem  Eigenthümer  obliegt. 

Neu,  Kreisbmstr.  a.  D. 


Die  Schwingungszeit  von  Wellen 


versuchte  zuerst  Newton  aus  der  Schwingungszeit  von  Wasser¬ 
säulen  in  kommunizirenden  Röhren  abzuleiten.  Die  Schwingungs¬ 
zeit,  oder  die  Zeit  für  einen  Hin-  und  Hergang  ist,  nun  für 
eine  Wassersäule  von  der  Länge  l,  mag  dieselbe  die  Form  von 
Fig.  1,  2  oder  3  haben,  ohne  Rücksicht  auf  Reibung: 

■>  ’-n 

wenn  g  die  Beschleunigung  der  Schwerkraft  bezeichnet.  Newton 
nahm  nun  als  Länge  der  Wassersäule  die  Entfernung  des 
höchsten  vom  tiefsten  Punkt  der  Welle  an  und  gelangte  somit 
zu  einer  von  der  Wirklichkeit  erheblich  abweichenden  Formel. 

Man  glaubte  die  Newton’sche  Ableitung  um  so  mehr  ver¬ 
werfen  zu  müssen,  als  die  fortschreitende  Wellenbewegung  von 
der  stehenden  Schwingung  in  einer  kommunizirenden  Röhre 
durchaus  verschieden  sei.  Trotzdem  ist  diese  Betrachtungs¬ 
weise  keineswegs  unfruchtbar.  Man  kann  die  durch  ein  Flüssig- 
keitstheilchen  möglichen  ideellen  kommunizirenden  Röhren  auf 
eine  senkrechte  und  eine  wagrechte  zurück  führen.  Wenn  ein 
Punkt  gleichzeitig  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
schwingen  muss,  so  beschreibt  derselbe  eine  elliptische  Bahn. 
Erleidet  diese  Bahn  keine  Störungen  durch  nahe  Boden-  oder 
Wandflächen,  so  muss  dieselbe  wegen  des  allseitig  gleichen 
Wasserdrucks  eine  kreisförmige  sein.  In  den  ideellen  Röhren 
im  Boden  können  die  Flüssigkeitstheilchen  offenbar  nur  grad¬ 
linig  hin  und  her,  an  senkrechten  Wänden  nur  gradlinig  auf 
und  ab  schwingen. 


Für  den  Ausgleich  zwischen  Wellenberg  und  Wellenthal 
steht  eine  grofse  Zahl  von  kommunizirenden  Röhren  zur  Ver¬ 


fügung,  deren  Schwingungszeiten  sehr  verschiedene,  je  nach 
ihren  Längen  aa^b,  aa2 bJ,  aasb3b ,  aai b±b  in  Fig.  4  sein 


Frankreich  hochgeschätzten  Ingenieur  Bussiere  mit  dem  ent¬ 
sprechenden  Personal  nach  Palästina,  um  die  nothwendigen  Studien 
und  Vermessungen  zur  Herstellung  des  der  Regierung  in  Kon¬ 
stantinopel  vorzulegenden  Plans  und  die  sonst  wünschenswerthen 
Erhebungen  zu  machen.  Am  11.  August  landete  Hr.  Bussiere 
mit  7  Gehilfen  —  2  „chefs  de  brigade“,  2  „lecteurs  au  Tacheo- 
m^tre“,  einem  Sekretär  und  2  Zeichnern  —  in  Jaffa.  Ihr  Ur¬ 
laub  war  so  kurz  bemessen,  dass  sie  am  10.  Septb.  unter  allen 
Umständen  'wieder  aus  Jaffa  abreisen  mussten. 

Die  für  diese  Bahn  fest  zu  haltende,  allgemeine  Linie  war 
bereits  im  Ferman  vorgeschrieben.  Und  zwar  sollte  das  von 
Ingenieur  Zimpel  i.  J.  1864  vorgeschlagene,  nicht  ungünstige 
Thal  benutzt  werden,  welches  1  kr»  südlich  von  Jerusalem  in  der 
Rephaim-Ebene  beginnt  und  15  km  südlich  von  Jaffa  als  Nahr- 
Rubin  am  Mittelmeer  mündet.  Die  bei  den  Vorarbeiten  im  Jahre 
1873 — 1877  angestellten  Versuche,  ob  nicht  eine  kürzere,  nörd¬ 
licher  gelegene  Linie  vorthei lhafter  sei,  mussten  demnach  von 
vorn  herein  aufgegeben  werden  und  die  Aufnahmen  konnten  un¬ 
mittelbar  beginnen. 

Die  erste  Brigade,  die  bereits  in  Port  Said  einen  Ingenieur 
als  ..teneur  de  carnet“  gewonnen  hatte,  begann  sofort  ihre  Ar¬ 
beiten  in  Jaffa.  Hier  erwies  sich  der  Tacheometer,  den  mau 
auf  den  Dachterrassen  aufstellen  konnte,  zu  Messungen  in  den 
Gärten  und  zwischen  den  Kaktushecken  als  besonders  geeignet. 
Sie  arbeiteten  in  der  Richtung  gegen  Lydda,  Ramleh,  Chulda, 
Artnf.  Das  Zeichenbüreau  wurde  in  Jerusalem  errichtet.  Am 
17.  August  begann  auch  die  2.  Brigade,  bei  welcher  der  Unter¬ 
zeichnete  als  „teneur  de  carnet“  eintrat,  ihre  Arbeiten  bei  der 
deutschen  Kolonie  bierselbst.  Die  für  den  Anfangspunkt  vor¬ 
läufig  angenommene  Meereshöhe  von  750  1,1  stellte  sich  bei  dem 
Zusammentreffen  mit  Brigade  I.  in  einer  Meereshöhe  von  317  m 
noch  um  2.16  m  höher  heraus,  beträgt  also  752,16  n>. 


Die  verwendeten  Tacheometer*  hatten  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  Meifsner’ sehen.  (Vergl.  S.  467.  Jahrg.  1879  d.  Dtsch. 
Bztg.)  Die  Bussole  befindet  sich,  wie  die  dortige  Abbildung 
zeigt,  in  einem  unten  angebrachten  horizontalen  Messingzylinder, 
der  hinten  mit  einer  matten  Glasplatte  abgeschlossen  ist.  Zu 
jedem  Tacheometer  gehörten  6  Tacheometer  -  Latten  von  je  4  m 
Länge,  die  aber  in  8  gleiche  Theile  und  entsprechende  Unter¬ 
abtheilungen  getheilt  waren.  Bei  der  Arbeit  wurde  die  Ver¬ 
einfachung  angewendet,  dass  nur  an  2  Horizontal  -  Fäden,  dem 
mittleren  und  oberen,  abgelesen  wurde;  so  wurde  eine  Ab¬ 
lesung  und  Zeit  erspart  und  es  konnten  im  Nothfall  und  bei 
günstigem  Licht  auf  Entfernungen  bis  zu  800  m  abgelesen  werden. 
Da  eine  besondere  Genauigkeit  nicht  beabsichtigt  war,  so 
wurde  die  die  verschiedenen  Stationen  verbindende  Polygonale 
sowohl,  was  die  Längen  als  auch  was  die  Höhenlage  der 
Punkte  anbelangt,  nur  tacheometrisch  festgestellt;  doch  wurde 
dabei  jeder  Punkt  durch  Auf  nehmen  und  Berechnen  vorwärts 
und  rückwärts,  also  doppelt  aufgenommen  und  das  arithmetische 
Mittel  beider  Zahlen  als  seine  Meereshöhe  angesetzt. 

Auf  dem  Felde  wurde  immer  ein  eigens  für  tacheometrische 
Aufnahmen  angefertigter  etwa  40  cm  langer  feiner  Rechen¬ 
stab  mitgeführt;  die  eine  Seite  desselben  dient  zur  Multiplika¬ 
tion  von  Längen  mit  dem  Quadrate  des  Cosimus  des  Neigungs¬ 
winkels  und  noch,  „ohne  Verschieben  zu  müssen“,  zur  Multipli¬ 
kation  der  ermittelten  Entfernung  mit  der  Tangente  desselben, 
was  bekanntlich  den  Höhen  -  Unterschied  ergiebt.  Die  Einthei- 
lung  des  rechten  Winkels  in  hundert  Grade  usw.  erweist  sich 
für  solche  logavithmische  Berechnungen  mittels  Rechenstabs  als 


*  Die  Franzosen  scheinen  demnach  noch  immer  an  dem  unrichtigen  Namen 
„Tacheometer“  (=  Geschwindigkeits  -  Messer)  fest  zu  halten,  während  sich  in 
Deutschland  liberwiegend  schon  die  richtige  Bezeichnung  „Tachymeter'*  (=  Schnell¬ 
messer)  eingebürgert  hat.  D.  Red. 
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worden,  wenn  jede  Röhre  allein  die  ganze  Flüssigkeitsmenge 
abzuführen  hätte.  Aber  die  durch  die  einzelnen  Röhren  strömen¬ 
den  Mengen  müssen  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  diesen 
Röhren  entsprechenden  Schwingungszeiten.  Eine  tiefere  Wasser¬ 
säule.  welche  allein  sonst  xmal  so  viel  Zeit  zur  Schwingung 
brauchen  würde  als  die  Wassersäule  an  der  Oberfläche,  braucht 
nur  den  x.  Theil  des  Wassers  abzuführen  und  vollendet  deshalb 
ihre  Schwingung  in  derselben  Zeit  wie  die  oberste  Wassersäule 
und  somit  wie  alle  übrigen,  den  höchsten  mit  dem  tiefsten 
Punkt  der  Welle  verbindenden  Säulen.  Die  Wellen  in  ver¬ 
schiedenen  Tiefen  haben  somit  gleiche  Fortpflanzungs-Geschwin¬ 
digkeiten  und  gleiche  Schwingungszeiten,  ein  Satz,  welchen  die 
Erfahrung  bestätigt ,  der  jedoch  bisher  nicht  bewiesen  werden 
konnte,  dagegen  einfach  aus  dem  Gesetz  der  Schwingung  in 
kommunizirenden  Röhren  folgt. 

Da  nun  v  i  e,l  e  Wassersäulen  an  dem  Ausgleich  zwischen 
Wellenberg  und  Wellenthal  mitwirken,  muss  die  Schwingungs¬ 
zeit  eine  kürzere  sein,  als  für  eine  Wassersäule,  deren  Länge 
gleich  der  Entfernung  zwischen  dem  höchsten  und  tiefsten  Punkt 
der  Welle  ist.  Da  nach  dem  bekannten  Huyghe ns’ sehen 
Prinzip  jede  Theilwelle  sich  allseitig  fortpflanzt,  und  da  somit 
jeder  Wellenberg  sowohl  nach  vorwärts  als  auch  nach  rückwärts 
abzufliefsen  strebt,  so  hat  jeder  halbe  Wellenberg  gleichsam 
stets  ein  halbes  Wellenthal  periodisch  auszufüllen  und  die  im 
Schwerpunkt  jedes  halben  Wellenbergs  vereinigt  gedachte  Wasser¬ 
masse  ist  gleichsam  nach  dem  Schwerpunkt  des  halben  Wellen¬ 
thals  zu  versetzen.  Die  Länge  der  mittleren  Wassersäule  ist 
somit  gleich  der  Entfernung  dieser  beiden  Schwerpunkte. 

Da  die  Wellenhöhen  in  Wirklichkeit  verhältnissmäfsig  ge¬ 
ring  sind  im  Vergleich  zu  den  Wellenlängen,  soll  zunächst  in 
Fig.  5  für  eine  Näherungsrechnung  das  Wellenprofil  gradlinig 
angenommen  werden,  indem  dann  für  die  Wellenlänge  l  die 

Entfernung  der  beiden  Schwerpunkte  =  ~  ist.  Will  man  nun 


für  eine  Welle  von  der  Länge  I  die  Schwingungszeit  bestimmen, 
so  muss  in  die  Formel  (1)  für  eine  schwingende  Flüssigkeits¬ 
säule  g  statt  l  gesetzt  werden,  also: 

2>  <=vw- 

Nach  der  von  Hagen  zugrunde  gelegten  Ger stner’ sehen 
Formel  ist  nun.  wenn  q  die  Beschleunigung  nach  der  1.  Sek. 
und  nicht  (wie  bei  Hagen)  der  Fallraum  in  der  1,  Sek.  be¬ 
deutet,  die  Schwingungszeit  einer  Welle: 

2  ln 

y 

Beide  Formeln  würden  genau  übereinstimmen,  wenn  '  statt 

7T 

g  iu  Gleichg.  (2)  eingesetzt  wäre,  wie  dies  dem  cycloidisch  ge¬ 
krümmten  Wellenprofil  Fig.  6  entspricht.  Da  Vn  =  1,77  und 
V  3  =  1,73,  so  haben  wir  durch  Annahme  des  gradlinigen  Wellen¬ 
profils  einen  kleinen  Fehler  gemacht,  welcher  freilich  infolge  der 
Reihung  verschwindend  klein  ist  gegen  die  Abweichungen  der 
wirklichen  Wellenbewegung  von  dem  Formel werthe. 

Die  Gröfse  -,  der  Durchmesser  des  Kreises,  dessen  Umfang 

7T 

gleich  der  Wellenlänge  ist,  und  dessen  Abwälzung  die  gewöhn¬ 
liche  Cycloide  als  denkbar  höchstes  Wellenprofil  erzeugt,  gewinnt 
somit  noch  eine  wesentlich  neue  Bedeutung  als  Länge  derjenigen 
Flüssigkeitssäule,  die  mit  der  Welle  gleiche  Schwingungszeit  hat. 
Gleiche  Schwingungszeiten  haben  somit: 

ein  Pendel  von  der  Länge . =  r, 

eine  Flüssigkeitssäule  von  der  Länge  .  .  .  =  2  r, 

und  eine  Welle  von  der  Länge . =  2m. 

E.  Sasse. 


Vermischtes. 

Ueber  die  Genauigkeit  der  Abschätzung  von  Wohn¬ 
gebäuden.  Die  Unsicherheit  im  Ahschätzungswesen  des  Bau¬ 
gewerbes  —  insbesondere  der  Aufnahme  der  Baulichkeiten  in 
die  Berliner  städtische  Feuerkasse  —  hat  schon  zu  Klagen  An¬ 
lass  gegeben.  Es  sind  auch  Vorschläge  zur  Besserung  gemacht 
worden,  die  aber  bisher  erfolglos  blieben.  Recht  drastisch  treten 
die  Mängel  der  gegenwärtigen  Abschätzungsweise  in  Fällen  zu 
Tage,  wo  es  sich  um  Gebäude  mit  wirklich  guter  Ausstattung 
gegenüber  solchen  mit  der  landläufigen  einfachen  Ausstattung 
handelt.  Fast  nie  entsprechen  alsdann  die  Abschätzungswerthe 
der  Wirklichkeit;  meistens  werden  die  Gebäude  einfachster  Aus¬ 
stattung  zu  hoch,  Gebäude  besserer  Ausstattung  aber  zu  gering 
geschätzt.  Von  der  Schätzung  aufserge wohnlicher  Baulichkeiten 
sei  hier  abgesehen. 

Zum  Beweis  des  Gesagten  gelte  nachstehendes  Beispiel,  in 
dem  der  Werth  der  Ausstattung  eines  Zimmers  im  Vorderhause 
verglichen  ist  mit  dem  Ausstattungswerthe  eines  gleich  grofsen 
Zimmers  der  Hintergebäude;  die  Rohbauwerthe  weichen  wenig 
von  einander  ab,  weil  die  Baulichkeiten  eines  Grundstücks 
meistens  gleichzeitig  aufgeführt  werden. 


Im  allgemeinen  wird  der  Werth  des  Vorderhauses  zu  dem 
Werthe  der  Hintergebäude  —  gleiche  Zahl  der  Geschosse  und 
gleiche  Höhen  der  Gebäude  vorausgesetzt  —  für  1  qm  bebaute 
Fläche  etwa  40 — 50  —  60 — 80,  im  höchsten  und  besten  Falle  90 
bis  100  M.  höher  geschätzt;  meistens  wird  der  Mehrwerth  des 
Vorderhauses  auf  50  oder  60  M.  angesetzt,  nur  ein  sehr  reicher 
Aushau,  reiche  Vergoldung  und  Marmor  würden  zu  einer  hohem 
Schätzung  führen.  Nehmen  wir  nun  einmal  den  meistens  an¬ 
gesetzten  Betrag  von  60  M.  als  Unterschied  zur  Grundlage,  so 
ergiebt  das  hei  5  Geschossen  in  jedem  Geschoss  für  1  qm  Fläche 
einen  Mehrwerth  von  60/5  =  12  JV..  Die  Durchschnittsgröfse 
eines  Zimmers  einschliefslich  der  zugehörigen  Mauern  mit  rd. 
30  qm  angesetzt,  ergiebt  als  Mehrschätzungs- Werth  eines  Zimmers 
im  Vorderhause  gegen  ein  Zimmer  im  Hintergebäude  von 
12  x  30  =  360  Jt. 

Für  diese  Summe  sollen  nun  im  Vorderhause  in  dem  betr. 
Raume  hergestellt  werden  können  gegen  die  einfache  Ausstat¬ 
tung  der  Hintergebäude: 

Doppelfenster  mit  Spiegelscheiben  oder  doch  Glas  besserer  Be¬ 
schaffenheit. 

Reichere  Thüren  mit  Bronzebeschlag,  Verdachungen,  Flügelthüren. 


sehr  praktisch.  (Ein  solcher  Rechenstab  sammt  Etuis  soll  in 
Paris  um  15  Frcs.  käuflich  sein.) 

Es  war  ein  Vergnügen,  als  die  Lattenträger  eingeübt  waren, 
zu  sehen,  wie  geläufig  die  Vermessung  vorwärts  ging.  Bei  ge¬ 
wöhnlichem  Thalgang  mussten  sich  die  6  Lattenträger  immer 
in  einer  geraden  Queriinie  auf  stellen.  War  die  erste  Latte  auf¬ 
genommen,  so  wurde  mit  einem  Signalhorn  geblasen.  Dieses 
hiefs  für  den  Träger  derselben :  „Geh’  weiter“,  für  den  2.:  „Ach¬ 
tung-“  und  so  fort.  War  die  6.  Latte  aufgenommen,  so  war 
das  neue  Profil  weiter  unten  schon  wieder  halb  aufgestellt  und  es 
konnte  sofort  mit  der  Aufnahme  fortgefahren  werden.  Die  Zeit 
des  Lecteur  war  dabei  vollständig  mit  Ablesen,  die  des  Teneur 
de  camet  mit  Schreiben  ausgefüllt.  Die  Entfernung  der  Profile 
von  einander  war  je  nach  der  Gestalt  des  Geländes  etwa  25 
bis  75^,  während  die  Thalbreite,  welche  aufgenommen  wurde, 
100  —  300  m  betrug.  Die  täglich  aufgenommene  Thallänge  be¬ 
lief  sich  auf  durchschnittlich  1835  m,  die  Zahl  der  Stationen  auf 
5  —  6.  Von  jeder  Station  wurden  je  nach  Bedürfniss  30—120, 
im  Durchschnitt  etwa  60  Punkte  aufgenommen. 

Da  im  Gebirge  und  in  der  Ebene  keine  Gasthäuser  sind, 
so  mussten  4  Zelte  mitgenommen  werden,  2  für  uns  3  Inge¬ 
nieure,  1  für  Küche,  Koch  und  Kellner,  1  für  die  9  Messgehilfen. 
Ferner  gehörte  zu  jeder  Brigade  1  Soldat  zur  Bewachung  und 
1  Pferde-Vermiether  mit  5  Thieren  und  2  Knechten.  Dieser  musste 
die  Zelte  und  das  Gepäck  von  einem  Lagerplatz  zum  andern 
befördern  und  für  die  Herbeischaffung  von  Wasser  sorgen. 

Die  Arbeit  wurde  an  jedem  Morgen  mit  dem  Erbleichen 
der  Sterne  begonnen.  Ueber  Mittag  wurde  eine  Pause  von 
4  Stunden  gemacht.  Abends  wurde  gearbeitet,  so  lange  es  die 
Tageshelle  zuliefs.  Täglich  nach  dem  Mittagsschlaf  und  nach 
dem  Nachtessen  wurde  unter  Anwendung  des  erwähnten  Rechen¬ 
stabs  die  horizontale  Entfernung  und  die  Meereshöhe  sämmt-  | 


licher  den  Tag  über  aufgenommenen  Punkte  fertig  berechnet, 
so  dass  im  Bureau  nur  gezeichnet  zu  werden  brauchte.  Auch 
hier  übernahm  wieder  oftmals  einer  der  Zeichner  die  Rolle  des 
Lecteur.  Er  diktirte  die  Horizontalwinkel  und  Entfernungen, 
während  der  andere  sie  unter  Anwendung  eines  durchsichtigen 
Transporteurs  mit  Längen-Maafsstab  auf  der  Grundlinie  schnell¬ 
stens  auftrug.  Waren  die  Punkte  auf  dem  Plan  festgestellt, 
so  wurde  in  einem  2.  Gang  der  Buchstabe  oder  die  Nummer  des 
betreffenden  Punktes  und  noch  dessen  Meereshöhe  diktirt.  So 
war  es  möglich,  dass  innerhalb  der  30  Tage,  welche  die  Inge¬ 
nieure  im  Lande  blieben,  nicht  allein  die  Vermessung,  sondern 
auch  noch  der  Plan  des  Geländes  mit  Horizontal  -  Kurven  von 
5  m  senkrechtem  Abstand  im  Maafsstab  1  :  5000  fertig  wurde. 

Die  Anstrengung  der  Betheiligten  bei  der  Vermessung  war 
allerdings  eine  grofse  gewesen.  Man  fühlte  geg-en  das  Ende 
körperlich,  das3  es  Zeit  zum  Fertigwerden  sei.  Die  II.  Brigade 
hatte  in  17  Arbeitstagen  31,2  km  Gebirgsthal,  die  I.  in  22  Tagen 
17,5  km  Ebene,  32,3  kin  flaches  Hügelland  und  4  km  Gebirgsthal, 
zus.  52,8  km  tacheometrisch  aufgenommen. 

Die  unter  Ingenieur  Bussiere  vermessene  Schmalspurbahn 
von  Jaffa  bis  Jerusalem  wird  also  84  km  lang;  die  gröfste  Steigung 
im  Gebirge  beträgt  1  :  60,  der  kleinste  Halbmesser  der  Kurven 
ist  100  m.  Tunnels  sind  nicht  erforderlich.  Dagegen  ist  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Durchlässen,  kleineren  und  gröfseren 
Brücken  nicht  zu  entbehren,  da  bei  den  Winterregen  und  nament¬ 
lich  nacn  plötzlichem  Schmelzen  des  Schnees  auf  den  Gebirgen 
ungeheure  Wasser massen  die  Schluchten  und  Thäler  hinabstürzen 
und  in  der  Ebene  oft  unversehens  grofse  Ueberschwemmungen 
anrichten,  die  allerdings  nach  2  oder  3  Tagen  wieder  ver¬ 
laufen  sind. 

Jerusalem,  den  31.  Oktober  188°  Theodor  Sajnjdel. 
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27.  November  1889. 


Besserer  Ofen,  häufig  in  Majolika  und  mit  Kamin. 

Reicherer  Stuck  an  der  Decke. 

Reichere  Malerei. 

Reichere  Tapezierung. 

Parkett-  und  Stabfufshöden  mit  hohen  Fufsleisten. 

Die  Hintergebäude  haben  nur  Ausstattung  einfachster  Art, 
etwa  wie  folgt: 

Einfache  Fenster  mit  gewöhnlicher  Verglasung. 

Einflügelige  Thiiren  mit  Messing-Beschlägen. 

Halbweifsen  Ofen. 

Stuck  nicht  überall  oder  nur  geringwerthig. 

Einfache  Malerei  und  Tapezierung. 

Kieferne  Dielung  mit  Scheuerleisten. 

Berücksichtigt  man  nun  noch,  dass  im  Vorderhause  die 
immer  reichere  und  manchmal  recht  theure  Haupttreppe  belegen 
ist.  ebenso  der  reicher  geschmückte  Hausflur,  so  bleibt  eine  so 
geringe  Mehrschätzung  des  Vorderhauses,  wie  die  oben  an¬ 
gegebene.  einfach  unerfindlich,  da  bei  nur  einigermaafsen  besserer 
Ausstattung  des  Vorderhauses  sich  schon  ein  Mehrwerth  für 
1  Mm  Zimmerfläche  von  20  JO  ergieht.  Denn  :  „ein  Zimmer  des 
Vorderhauses  hat  bei  obigen  Anforderungen  fast  immer  an  Aus¬ 
stattung  600  JO  Mehrwerth  gegen  ein  gleich  grofses  Zimmer 
der  Hintergebäude“ ;  das  ist  für  1  (im  bebauter  Grundfläche  min¬ 
destens  20  x  5  =  100  JO  oder  etwa  das  Doppelte  des  Schätzungs- 
Mehrwerthes. 

Nach  Ansicht  des  Schreibers  dieses  ist  zur  Erzielung  zu¬ 
treffender  Abschätzungen  ein  Mehr  an  Gründlichkeit,  als  bisher 
gefordert  wird,  nothwendig.  Es  müsste  dabei  zur  Vorlage  aller 
einschlägigen  Schriftstücke  vom  Baubeginne  an  kommen:  des 
generellen  und  speziellen  Finanzirungs- Planes  der  Baubeschrei¬ 
bung,  der  Zeichnungen  und  der  Kostenanschläge,  selbst  der  Bau¬ 
rechnungen,  so  weit  solche  bereits  vorhanden  sein  können.  Sind 
diese  Grundlagen  nicht  vorhanden,  so  möge  die  Anfertigung 
dem  Bedarf  entsprechend  bewirkt,  die  Vornahme  der  Schätzung 
so  lange  verschoben  werden.  — n. — 


Brücke  zwischen  England  und  Frankreich.  Die 
schlimmen  Erfahrungen,  welche  seinerzeit  (1882)  die  englische 
Südostbahn-Gesellschaft  und  die  Kanaltunnel -Gesellschaft  mit 
ihren  Entwürfen  gemacht ,  haben  den  Unternehmungsgeist 
der  Engländer  scheinbar  noch  nicht  abgeschreckt.  Wieder  ist 
eine  neue  Gesellschaft,  die  sich  Channel  Bridge  and  Railway 
Company  nennt,  entstanden  und  dieselbe  hat  mit  Hilfe  zweier 
französischer  Ingenieure,  Henry  Schneider,  Leiter  der  Eisenwerke 
von  Creuzot  und  des  Unternehmers  H.  Hersent,  früherer  Vor¬ 
sitzender  der  Vereinigung  französischer  Zivil-Ingenieure,  auch 
vom  Bau  des  Panama-Kanals  her  bekannt,  einen  Brückenentwurf 
an  die  Oeffentlichkeit  gebracht,  bei  dessen  Ausarbeitung,  wie 
es  heifst,  auch  die  berühmten  Erbauer  der  Forth-Brücke,  Sir 
John  Fowler  und  Mr.  Baker  ihren  Rath  ertheilt  haben. 

Die  Brückenlinie  nimmt,  über  die  Sandbänke  von  Varne  und 
Colbart  hinweg,  etwa  die  Richtung  zwischen  Folkestone  auf 
englischer,  und  Cap  Gris  Nez  auf  französischer  Seite.  Die  Brücke 
ist  37,65  lang  und  trägt  auf  118,  in  Weiten  von  100 — 500  m 
gestellten  Pfeilern  und  flusseisernen  Ueberbauten  auf  8m  br. 
Fahrbahn,  72m  hoch  über  N.-W.,  eine  zweigleisige  Eisenbahn. 

Die  eisernen  Ueberbauten  sind  nach  dem  Cantilever-  oder 
Ausleger-System  gebildet  und  beanspruchen  —  einschliefslich 
ihrer  etwa  40  m  hohen  eisernen  Stützpfeiler,  welche  auf  massivem 
Pfeiler-Unterbau  stehen  —  insgesammt  einen  Eisenbedarf  von 
rund  772  000*-  oder  20,5  *  auf  1  ra  Brückenlänge.  Zu  den  118 
Pfeilern  wird  eine  Stein-  und  Betonmasse  von  etwa  4  Millionen 
i  bm  verbraucht.  Den  ganzen  grofsartigen  Bau  hoffen  die  Plan¬ 
verfasser  in  10  Jahren  vollenden  zu  können  und  die  Kosten 
veranschlagen  dieselben  auf  800  Millionen  Frcs.,  wovon 
480  Millionen  auf  die  Eisenbauteu  und  380  Millionen  auf  die 
Steinhaufen  entfallen. 

In  der  englischen  Presse  begegnet  der  neue  Plan  einem  ent¬ 
schiedenen  Widerstande,  und  man  betont  nicht  mit  Unrecht 
die  grofsen  Vorzüge  einer  Tunnel  -  Anlage  gegenüber  einem 
Brückenbau.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  eine  Brücke,  wenn  auch 
mit  Spannweiten  bis  500  m,  ohne  alle  Frage  die  ohnehin  gefähr¬ 
liche  Schifffahrt  im  Kanal  noch  gefahrvoller  machen  würde,  lässt 
dem  geplanten  Entwurf  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung, 
ganz  abgesehen  von  den  hohen  Ausführungskosten,  die  nahezu 
das  Dreifache  der  Tunnelkosten  betragen.  — s. 


Der  Ausschuss  des  VII.  Kongresses  italienischer 
Architekten  und  Ingenieure,  der  im  Jahre  1891  in  Palermo 
tagen  und  auf  Veranlassung  des  dortigen  Munizipiums  sich  auch 
zum  internationalen  gestalten  soll,  hat  sein  Programm  bekannt 
■v geben.  Die  Theilnahme  ist  durch  einfache  Anmeldung  beim 
ekretariat  (segretario  del  Comitato  esecutivo  del  VII.  Congresso 
naz.  degli  ingegneri  ed  architetti  Porta  Felice,  Piazzetta  S.  Spi¬ 
rit  n  No.  2  Palermo)  und  durch  Einzahlung  eines  einmaligen  Bei- 
tr  igs  von  12  >-  gesichert.  Mit  dem  Kongress  ist  ein  artistisch- 
ar  i  tologischer  Ausflug  nach  den  antiken  Denkmalen  der  Insel 


verbunden,  so  nach  Segesta,  Selinunt,  Girgenti,  Syracus,  Catania, 
Messina,  Taormina,  Solunt,  Trapani  und  Monreale.  Wegen 
weiterer  Auskünfte  wolle  man  sich  an  die  oben  bezeichnete 
Adresse  wenden. _  F.  0.  S. 


Preisaufgaben. 

Eine  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zur  malerischen 
Ausschmückung  einer  Geschäftshaus- Fassade  wird  zum 
15.  Januar  1890  von  der  „Aktien  -  Gesellschaft  für  Möbelfabri¬ 
kation“  in  Berlin  ausgeschrieben.  Es  handelt  sich  um  den 
Schmuck  der  3  oberen  Geschosse  an  der  Fassade  des  z.  Z.  im 
Bau  begriffenen  Geschäftshauses  der  Gesellschaft,  Französische 
Str.  No.  24  in  Berlin,  deren  Zeichnung  (nebst  den  besonderen 
Bedingungen  des  Wettbewerbs)  von  dem  Direktor  der  Gesell¬ 
schaft  Hrn.  Otto  Ebstein  zu  beziehen  ist.  Neben  letzterem, 
dem  Reg.  -  Bmstr.  Hrn.  Schmülling  und  dem  Arch.  Hrn.  Bauer 
haben  die  Hrn.  Direktoren  am  Kunstgewerbe  -  Museum,  Maler 
Prof.  Ewald  und  Prof.  Dr.  J.  Lessing,  das  Preisrichter  -  Amt 
übernommen.  Zur  Vertheilung  sollen  3  Preise  im  Betrage  von 
600  JO.,  300  JO  und  200  JO.  gelangen. 


In  der  Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Lauf¬ 
brunnen  auf  dem  Kölner  Waidmarkte  (S.  390  d.  Bl.)  ist 
der  1.  Preis  dem  Entwurf  des  Bildh.  Albermann,  der  2.  Preis 
dem  Entwurf  des  Arch.  Genzmer  und  des  Bildh.  Degen  zuge¬ 
fallen.  Für  die  Arbeit  des  Bildh.  Meisen  ist  vom  Preisgericht 
j  die  Ertheilung  eines  dritten  Preises  beantragt  worden. 


Personal-Nachrichten. 

Preufsen.  Die  erfolgte  Wahl  d.  Ministerial-  u.  Ober-Bau- 
dir.,  Wirkl.  Geheimen  Raths  Schneider  z.  Präsidenten  d.  Aka¬ 
demie  d.  Bauwesens,  des  Wirkl.  Geheimen  Ober  -  Reg. -Raths 
Kinel  z.  Dirigenten  d.  Abth.  f.  das  Ing.-  u.  Masch. -Wesen  u. 
des  Geheimen  Ober-Reg.-Raths  Spieker  z.  Dirigenten  d.  Abth. 
f.  d.  Hochbau  dieser  Akademie  auf  die  Zeit  vom  1.  Okt.  1889 
bis  1.  Okt.  1892  ist  bestätigt  worden. 

Dem  Geheimen  Reg.-Rath,  Rheinstrom-Baudir.  Berring  in 
Koblenz  ist  d.  Rothe  Adlerorden  III.  Kl.  mit  der  Schleife  ver¬ 
liehen. 

Die  Reg.  -  Bfhr.  Hugo  Lehmann  aus  Elbing  u.  Gustav 
Jacobi  aus  Altona  (Ingenieurfach)  sind  z.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Gustav  Sc  hau  mann  in  Swine¬ 
münde  ist  die  nachges.  Entlassung  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Württemberg.  Dem  Ing.  Emil  Metzger  in  Stuttgart  ist 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  u.  Wissenschaft  am  Bande  des 
Friedrichsordens  verliehen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Lukas  Flaisch  aus  Poltringen,  Oberamts 
Herrenberg,  August  Haas  aus  Waldshut,  Grofsh.  Baden,  Hein¬ 
rich  Schanzenbach  aus  Abstatt,  Oheramts  Heilbronn  (In¬ 
genieurfach)  sind  zu  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Der  Arch.  Karl  Gerok  aus  Ulm,  Bauinsp.  d.  k.  k.  priv. 
Südbahngesellschaft  a.  D.,  Oberinsp.  d.  ottoman.  Bahnen  a.  D. 
ist  zu  Innsbruck  verstorben. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Kanalisat.  -  Bauverwaltung  -  Berlin ;  Garn.  -  Bauinsp. 
Beyer-Strafsburg  i.  Eis.  —  Je  1  Reg.-Bfhr.  d.  die  Arch.  Bummerstedt  &  Berger- 
Wiesbaden;  W.  H.  3  Rud.  Mosse-St.  Gallen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  städt.  Baupolizei-Kommissar  d.  d.  Magistrat-Posen.  —  Je  1  Arch.  d.  Bez.- 
Bauschaffner-Voelcker-Landau  i.  Pfalz;  die  Arch.  Wagner  &  Schmidt- Chemnitz ; 
Arch.  Lorenz-Hannover,  Breitestr.  8;  A.  Klein-Baden-Baden;  B.  Baare-Berlin,  As- 
kanischerpl.  4 ;  B.  652,  G.  657,  0.  664  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f.  Eisen- 
konstr.  d.  Wasserbauinsp.  Krieg-Hamburg.  — •  1  Strecken-Ing.  d.  d.  Deput.  f.  d. 
Unterweserkorrektion-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  d.  Magistrat-Dessau.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Neubaubür.  II 
d.  kgl.  Eis.-Betriebs-Amt  (Stadt-  u.  Ringb.)-Berlin  N„  Invalidenstr.  51;  Magistrat- 
Forst;  Garn.-Bauinsp.  Dublanski-Stettin,  Rosengarten:  Reg.  u.  Stdtbmstr.  Gloeckner- 
Saarburg  i.  Lothr. ;  die  Arch.  Schilling  &  Graebner-Dresden,  Dürerstr.  3;  M.-Mstr. 

J.  Sehleufs  -  Schönberg  i.  Meckl. ;  K.  660  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Assist,  d.  d. 
Rektor  d.  kgl.  Techn.  Hochschule-Aachen.  —  Je  1  Arch.-Zeichner  d.  Z.  Z.  postl. 
Frankfurt  a.  M.;  V.  671  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Zeichner  d.  d.  Baudirektion- 
Bremen;  Wasserbauinsp.  Krieg-Hamburg.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  kgl.  Eis.-Be- 
triebsinsp.-Freienwalde  a.  0. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u,  Auslandes. 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Postbrth.  Stüler-Posen;  Brth.  Gummel-Kassel. —  1  Reg.- 
Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Ing.  d.  H.  &  W.  Pataky,  Patentbur.  -  Berlin,  Köni  ggrätzerstr.  41;  Th. 
Groko-Merseburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz ;  Hartung-Metz;  Ver- 
walt.-Dir.  d.  städt.  Erleuchtungs-Angelegenheiten  Cuno-Berlin,  Waisenstr.  27;  Ge¬ 
meinde  -  Vorstand  Berg  -  Insel  Norderney;  die  M.  -  Mstr.  M.  Vogel  -  Crone  a.  B.; 
H.  Röber-Weruigerode  a.  H.;  C.  A.  Richter-Freyburg  a.  U.;  F.  Minthe-Mainz ;  die 
Arch.  u.  Bmstr.  Hecht  &  Siepmann  -  Hannover;  J.  .T.  Twisterling,  Baugeschäft- 
Delmenhorst.  —  Bauass.  u.  Zeichner  d.  Reg.-Bmstr.  Lohse-Köln,  Trankgasse  23.  — 
Zeichner  d.  d.  kgl.  Fortifikation-Glogau;  kgl.  Eis.-Betriebs-Amt-Frankfurt  a.  M. 
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Ueber  die  Betriebssicherheit  auf  deutschen  Eisenbahnen. 


ei  der  erfreulichen  Ausdehnung,  welche  das  Netz 
der  Eisenbahnen  Deutschlands  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  erlangt  hat,  und  bei  den  mannichfachen 
Verbesserungen  und  Neuerungen,  welche  die 
Eisenbahn-Verwaltungen  zur  Bequemlichkeit  wie 
zur  Sicherheit  der  reisenden  Verkehrswelt  vorgesehen  haben, 
ist  es  sowohl  für  den  betriebs-teclmischen  Beamten  als  auch 
für  den  ferner  stehenden  Laien  von  besonderer  Wichtigkeit, 
diejenigen  Hafsnahmen  zu  kennen,  welche  auf  einer  Eisen¬ 
bahnstation  zur  Erhaltung  und  Erhöhung  der  Betriebssicher¬ 
heit  getroffen  werden.  Es  sei  daher  gestattet,  eine  kurze, 
aber  tkunlickst  erschöpfende  Zusammenstellung  dieser  Ein¬ 
richtungen  in  Folgendem  vorzuführen: 

I.  Die  Fahrordnung. 

Zunächst  ist  auf  jeder  noch  so  kleinen  Eisenbahnstation 
die  von  der  Vorgesetzten  Behörde  geprüfte  und  genehmigte 
Fahrordnung  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Betriebs¬ 
sicherheit.  Diese  Fahrordnung  setzt  die  Benutzung  der 
Haupt-  und  der  Nebengleise  des  Bahnhofs  in  eingehendster 
Weise  genau  fest,  und  es  darf  von  derselben  nur  in  den 
dringendsten  Fällen  abgewichen  werden.  Die  Fahrordnung 
ist  ferner  nach  den  folgenden  Grundsätzen  aufgebaut,  welche 
sich  nach  langjährigen  Erfahrungen  als  die  zweckmäfsigsten 
uud  betriebssichersten  ergeben  haben: 

1.  Es  darf  kein  Zug,  ohne  zu  halten,  eine  Station  auf 
dem  Hauptbahnsteig-Gleise  durchfahren,  während  auf  dem 
zweiten  Gleise  noch  ein  anderer  Zug  abgelassen  wird. 

2.  Derjenige  Zug  muss  zuerst  einfahren,  welcher  an 
dem  Hauptbahnsteig  halten  soll,  damit  derselbe  bis  zum 
äufsersten  Ende  des  Hauptbahnsteigs  so  weit  Vorfahren 
kann,  dass  sowohl  die  Heisenden  dieses  Zuges  als  auch 
hinter  demselben  die  Heisenden  des  alsdann  auf  dem  zweiten 
Gleise  einfahrenden  Zuges  bei  der  für  letztere  nöthigen 
Gleiseüberschreitung  ohne  Gefährdung  aussteigen  können. 

3.  Fährt  ein  Zug  auf  dem  Zwischenbahnsteig- Gleise 
zuerst  ein,  so  darf  der  auf  dem  Hauptbahnsteig-Gleise  ein¬ 
fahrende  Zug  nur  bis  gegenüber  der  Maschine  des  zuerst 
eingefahrenen  Zuges  Vorfahren.  Es  wird  daher  durch  einen 
Arbeiter  bei  Tage  mit  einer  rotlien  Fahne,  bei  Nacht  mit 
einer  roth  geblendeten  Laterne  diejenige  Stelle  bezeichnet, 
bis  zu  welcher  die  Maschine  des  Hauptbahnsteig-Zuges  vor¬ 
rücken  darf. 

4.  Bei  Zugverspätungen  soll  dem  durchfahrenden  Zuge 
erst  dann  das  Einfahrtssignal  gegeben  werden,  wenn  der 
andere  Zug  abgefertigt  ist,  oder  es  ist  der  durchfahrende 
Zug  zuerst  vorzunehmen  und  der  andere  Zug  zurück  zu  halten. 
Hierbei  ist  bei  z  w  e  i  gleisigen  Strecken  derjenige  Zug  zuerst 
vorzunehmen,  welcher  am  eiligsten  ist.  Bei  eingleisigen 
Strecken  muss  zunächst  der  fahrplanmäfsig  haltende  Zug 
vorgenommen  und  nach  erfolgter  Abfertigung  unter  Auf¬ 
sicht  des  Stationsbeamten  so  weit  vom  Stationsgebäude  ent¬ 
fernt  werden,  dass  etwa  verspätete  Heisende  nicht  mehr 
einsteigen  können ;  erst  dann  ist  das  Einfahrtsignal  für  den 
anderen  Zug  zu  geben. 

5.  Soll  ein  Güterzug  mit  einem  Personenzug  auf  dem 
Bahnhofe  kreuzen,  so  lässt  man  zweckmäfsig  den  Güterzug 
auf  dem  Hauptbahnsteig-Gleise  stehen  und  theilt  denselben 
in  der  Mitte  vor  dem  Stations  -  Gebäude,  so  dass  die  Hei¬ 
senden  des  auf  dem  zweiten  Gleise  einfahrenden  Personen¬ 
zuges  durch  die  so  gebildete  Lücke  zum  Hauptbahnsteig 
gelangen  können.  Wenn  bei  Zugverspätung  der  Güterzug 
später  eintrifft  als  der  Personenzug,  so  wird  dem  ersteren 
bei  Tage  mit  einer  rothen  Fahne,  bei  Nacht  mit  einer 
roth  geblendeten  Laterne  diejenige  Stelle  bezeichnet,  bis 
zu  welcher  die  Maschine  dieses  Zuges  Vorfahren  darf;  oder 
der  Güterzug  muss  so  lange  am  Abschluss  -  Telegraphen 
warten,  bis  die  Abfertigung  des  Personenzuges  erfolgt  ist. 

Um  ferner  bei  langen  Güterzügen  die  Einfahrt  eines 
entgegen  kommenden  Personenzuges  zu  sichern,  muss  der 
betreffende  Weichensteller  bei  Tage  mit  der  rothen  Fahne, 
bei  Nacht  mit  der  roth  geblendeten  Laterne  sich  vor  dem 
Markirzeichen  der  Eingangsweiche  aufstellen.  Soll  schliefs- 


üc-li  ein  Güterzug,  welcher  fahrplanmäfsig  eine  Station  ohne 
Aufenthalt  durchfahren  soll,  ausnahmsweise  mit  einem  Per¬ 
sonenzuge  kreuzen,  so  muss  der  Güterzug  1  Minute  halten 
und  wenn  derselbe  auf  dem  Hauptbahnsteig-Gleise  einfährt, 
die  Vorschriften  zu  4  genau  befolgen. 

G.  Wenn  infolge  von  Betriebsstörungen  von  der  Fahr¬ 
ordnung  abgewichen  werden  muss,  so  kann  das  Einfahrts¬ 
signal,  da  dasselbe  mit  der  Einfahrtsweiche  in  mechanischer 
Abhängigkeit  steht,  nicht  gezogen  werden.  Es  muss  des¬ 
halb  ein  besonderer  Bote  mit  einem  schriftlichen  Befehl 
bis  zum  Abschluss  -  Telegraphen  gesandt  werden.  Dieser 
Befehl,  der  sogenannte  „Vornahmezettel“,  ist  dem  Zug¬ 
führer  zu  übergeben  und  enthält  die  Nummer  des  Gleises, 
auf  welchem  eingefahren  werden  darf.  Der  Bote  hat  auf 
dem  Wege  zum  Abschluss -Telegraphen  diesen  Befehl  dem 
die  Eingangsweiche  bedienenden  Weichensteller  ebenfalls 
zu  zeigen,  welcher  die  Weiche  entsprechend  umstellt.  Be¬ 
findet  sich  in  der  Weichensteller- Bude  ein  Sprechapparat, 
so  kann  der  Weichensteller  auch  auf  dem  Drahtwege  von 
der  abweichenden  Einfahrt  des  Zuges  verständigt  und  zur 
Umstellung  der  Eingangsweiche  veranlasst  werden.  In 
dem  Muster  für  den  Vornahmezettel  ist  durch  den  Stations- 
Vorstand  nur  der  Tag,  die  Nummer  des  Zuges  und  des 
Gleises  auszufüllen,  welche  Arbeit  wenig  Zeit  erfordert. 

7.  Wenn  das  Abschlusssignal  einer  Station  ausbesse¬ 
rungsbedürftig  ist  und  nicht  vorschriftsmäfsig  gezogen 
werden  kann,  so  muss  der  Nachbarstation  hiervon  Kennt- 
niss  gegeben  werden,  welche  ihrerseits  den  Maschinen-  und 
Zugbeamten  Mittheilung  zu  machen  hat.  Die  Station  muss 
sodann  mit  dem  Bahnsteig  -  Telegraphen  oder  durch  De- 
blockirung  des  Einfahrtssignal  -  Hebels  in  der  Bude  des 
Weichenstellers  den  letzteren  benachrichtigen,  wenn  der  Zug 
einfahren  darf.  Jeder  Zug  oder  jede  leer  fahrende  Maschine 
muss  jedoch  unter  allen  Umständen  vor  dem  ausbesserungs¬ 
bedürftigen  Abschlusssignal  halten  und  darf  nicht  an  dem¬ 
selben  vorbei  fahren,  weil  sonst  die  Station  des  einzigen 
Mittels  beraubt  ist,  die  Einfahrt  in  den  Bahnhof  wegen 
etwaiger  anderer  Zufälligkeiten  zu  hindern.  Der  Stations- 
Vorstand  schickt  schliefslich  wie  zu  6  einen  zuverlässigen 
Arbeiter  mit  dem  von  ihm  ausgefüllten  Vornahmezettel 
bis  zum  Abschlusssignal,  woselbst  derselbe  dem  Zug¬ 
führer  den  die  Einfahrt  -  Erlaubniss  enthaltenden  Zettel 
übergiebt.  Diesen  Zettel  giebt  der  Maschinenführer  bei 
der  Einfahrt  an  den  dienstthuenden  Stations  -Beamten  ab. 
Bei  Strecken  mit  anschliefsendem  starken  Gefälle,  auf 
welchem  schwere  Güterzüge  nicht  halten  können,  braucht 
kein  Zettel  abgegeben  zu  werden;  der  Arbeiter  muss  je¬ 
doch  neben  dem  Abschlusssignal  stehend  das  Fahrsignal 
wie  ein  Bahnwärter  geben. 

8.  Wenn  ein  Güterzug  von  einem  fahrplanmäfsigen  Per¬ 
sonenzug  überholt  werden  soll  und  wenn  die  bestehende 
Weichen-Verriegelung  die  unmittelbare  Einfahrt  des  Güter¬ 
zuges  in  das  3.  Gleise  (Ueberholungs-Gleis),  nicht  gestattet, 
so  muss  der  Zug  zunächst  in  das  Hauptbahnsteig-Gleis  ein¬ 
fahren  und  dann  behufs  Ueberholung  durch  den  Personen¬ 
zug  auf  das  3.  Gleis  umgesetzt  werden.  Ist  das  Umsetzen 
wegen  des  folgenden  starken  Gefälles  nicht  möglich,  so 
ist  durch  entsprechende  Weichen-Verriegelung  und  Anbrin¬ 
gen  eines  zweiten  Flügels  von  dem  Abschluss-Telegraphen 
die  unmittelbare  Einfahrt  in  das  dritte  Gleis  zu  ermöglichen. 

9.  Ist  das  Hauptbahnsteig-Gleis  besetzt,  so  muss  der 
nicht  fahrplanmäfsig  ankommende  Zug  so  lange  vor  dem 
Abschlussignal  halten,  bis  das  Einfahrtsgleis  frei  ist  und 
das  Fahrsignal  gegeben  werden  kann.  Der  Zug  kann  auch 
unmittelbar  auf  das  dritte  Gleis  unter  Beachtung  der  fol¬ 
genden  Vorsichts  -  Maafsregeln  einfahren:  a)  der  vorher 
gehenden  Nachbarstation  ist  mitzutheilen,  dass  der  Zug 
abweichend  von  derahr  Fordnung  auf  dem  Ueberholungs- 
Gleis  einfahren  soll  und  kein  Einfahrts-Signal  erhalten 
kann.  Die  Nachbarstatiou  muss  den  Zug-  und  Maschinen- 
Beamten  hiervon  Kenntniss  geben,  b)  der  Weichensteller 
am  Eingang  des  Bahnhofs  ist  ebenfalls  hiervon  zu  benach- 
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richtigen  und  es  ist  nach  Richtigstellung  der  Weichen  ein 
Arbeiter  nach  dem  Abschluss-Signal  zu  schicken,  welcher 
die  Einfahrt  wie  ein  Bahnwärter  giebt.  Der  dienst- 
thuende  Stations-Beamte  muss  sich  sodann  von  der  richti¬ 
gen  Stellung  der  Weichen  überzeugen,  die  Einfalnt  des 
Zuges  abwarten  und  die  Deblockirung  des  Streckenblocks 
und  des  Ausfahrtsfeldes  veranlassen. 

Es  ist  zweckmäfsig,  stets  auf  dem  rechten  und  nicht 
auf  dem  linken  Hauptgleise  einzufahren ;  denn  wenn  als¬ 
dann  eine  Kreuzung  und  eine  Ueberholung  von  Zügen  zu¬ 
sammen  kommt,  so  kann  für  einen  Zug  kein  Fahrsignal 
gegeben  werden.  Nur  auf  Kreuzungs-Stationen,  auf  welchen 
nur  2  Gleise  vorhanden  sind,  kann  die  Einfahrt  auf  dem 
linken  Gleise  gestattet  werden. 

10.  Die  Ueberwachung  der  richtigen  Stellung  der  Ein¬ 
gangsweichen,  für  welche  der  Stations-Beamte  verantwort¬ 
lich  ist,  wird  besonders  schwierig  bei  der  Kreuzung  von 
Personenzügen,  namentlich,  wenn  die  Endweiche  vom  Bahn¬ 
steig  aus  nicht  erkannt  werden  kann.  Es  ist  deshalb  auf 
gröfseren  Stationen  neuerdings  mit  besonderem  Erfolge  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  der  Stations-Beamte  in  einer 
erhöhten  Kommando-Bude  die  Regelung  der  Zugfolge  und 
die  Freigabe  der  Signale  leitet,  während  ein  zweiter  Stations- 
Beamter  die  schnelle  und  ordnungsmäfsige  Abfertigung  der 
Züge  auf  dem  Bahnsteige  besorgt. 

11)  Bei  kleineren  Stationen  kann  dagegen  zweckmäfsig 
die  Aufsicht  über  das  Freihalten  des  Normalprofils  an  den 
Endweichen  durch  bestimmte  Signale  mit  der  Mundpfeife 
von  beiden  Enden  des  Zuges  ausgeübt  werden.  Es  sind 
hierbei  folgende  Signale  zu  empfehlen:  der  Zugführer  muss 
sich  davon  überzeugen,  ob  die  Maschine  das  Markirzeichen 
zwischen  dem  Einfahrts-Gleise  und  dem  Kreuzungs-Gleise 
überfahren  hat  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  giebt  er  das 
Signal:  —  —  „zurück  drücken“  und  sodann  das  Signal: 
^  w  w  „Halt“.  Im  zweiten  Falle  giebt  er  nur  das  Halt¬ 
signal.  Das  jeweilige  Haltsignal  haben  die  Fahrbeamten 
bis  zum  Stations-Beamten  am  Bahnsteig  weiter  zu  geben. 
Desgleichen  muss  der  mit  der  Aufsicht  am  Schlüsse  des 
Zuges  betraute  Beamte  sich  überzeugen,  ob  der  Schluss 
des  Zuges  an  dem  Markir-Zeichen  der  Endweiche  völlig 
vorbei  gefahren  ist  und  ob  der  letzte  Wagen  das  Schluss¬ 
signal  trägt.  Dann  giebt  dieser  Beamte  ebenfalls  das 
Haltsignal.  In  entgegen  gesetztem  Falle  giebt  er  das 
Signal:  —  „vorziehen“  und  nach  Feststellung  des  Zuges 
wieder  das  Haltsignal.  Der  dienstthuende  Stations-Be¬ 
amte  darf  keinerlei  Anordnungen  für  den  einfahrendrn, 
kreuzenden  oder  überholenden  Zug  treffen,  bis  er  nicht 
von  beiden  Enden  des  Zuges  das  Haltsignal  erhalten  hat. 

H.  Die  Stellwerke. 

Die  Einrichtung  der  Stellwerke  im  allgemeinen  zur 
Bedienung  einer  zusammen  hängenden  Weichengruppe  nebst 
den  zugehörigen  Ein-  und  Ausfahrtssignalen  von  einem 
Punkte,  einer  erhöhten  Bude  oder  Thurm  aus  ist  durch  die 
in  neuerer  Zeit  erfolgten  mannichfaltigsten  Ausführungen 
zur  Genüge  bekannt;  im  besonderen  mögen  nur  einzelne 
wichtige  Punkte  dieser  Anlagen  besprochen  werden. 

Als  Grundsatz  ist  fest  zu  halten,  dass  erst  dann  ein 
Signal  für  eine  Fahrrichtung,  Ein-  und  Ausfahrt,  gezogen 
werden  kann,  wenn  sämmtliche  Weichen  dieser  Fahrstrafse 
richtig  gestellt  und  verriegelt  sind.  Ferner  dürfen  nie 
2  Signale  gleichzeitig  auf  „Freie  Fahrt“  gestellt  werden 
können.  Die  Einfahrtssignale  werden  von  dem  Stations- 
hüreau  aus  elektrisch  blockirt  gehalten,  so  dass  erst  nach 
Freigabe  eines  Signalfeldes  das  betreffende  Signal  gezogen 
werden  kann. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Betriebssicherheit  ist 
die  Sicherung  der  in  den  Hauptgleisen  liegenden  und  an  das 
Stellwerk  angeschlossenen,  spitz  befahrenen  Weichen 
Die  Sicherung  wird  durch  die  Einrichtung  der  mechanischen 
Abhängigkeit  zwischen  Signal-  und  Weichenhebel  erreicht 
und  zwar  derart,  dass  der  Sigualhebel  nur  nach  richtiger 
Stellung  der  Eingangsweiche  gezogen  werden  kann. 

Diese  Einrichtung  lässt  sich  jedoch  mit  unbedingter 
Sicherheit  nur  bei  einer  Länge  der  Signalleitung  bis  zu 
180m  treffen. 

Bei  gröfseren  Entfernungen  wird  die  Anlage  einer 
besonderen  Kontrolvorrichtung  an  der  Weiche,  d.  h.  einer 
Verriegelung  derselben  erforderlich,  welche  mit  der  Weichen¬ 
stell- Vorrichtung  und  mit  der  Signalleitung  verbunden  ist, 


so  dass  das  Signal  nur  gezogen  werden  kann,  wenn  die 
Zungen  der  Weiche  für  die  fragliche  Fahrrichtung  fest 
anliegen.  Diese  Yerschlussvorrichtung  wird  am  zweck- 
mäfsigsten  in  der  Nähe  der  Umstellvorrichtung  auf  guss¬ 
eisernem  Erdfufs  aufgestellt.  In  dem  Stellwerk  ist  alsdann 
ein  besondererKontrol-Riegel  angebracht,  welcher  unabhängig 
von  der  Weiche  bedient  wird  und  dessen  Hebel  zugleich 
zum  Stellen  des  Signals  benutzt  werden  kann. 

Behufs  Ueberwachung  der  richtigen  Stellung  entfernt 
liegender  Weichen  sind  auch  häufig  am  Stellwerk  besondere 
Yerriegelungshebel  angebracht,  welche  die  Weiche  nur 
verriegeln,  während  die  Stellung  derselben  von  Hand  oder 
durch  ein  anderes  Stellwerk  erfolgt. 

Zur  Verminderung  der  Anzahl  der  Hebel  eines  Stell¬ 
werks  werden  behufs  Herstellung  zweier  verschiedenen,  sich 
gegenseitig  ausschliefsenden  Signale  auch  sogenannte  Um¬ 
schlaghebel  angewendet,  welche  je  nach  entgegen  ge¬ 
setzter  Richtung  umzuschlagen  sind.  Auch  können  zu 
demselben  Zwecke  zwei  Zungenpaare  durch  einen  gemein¬ 
samen  Hebel  gestellt  werden,  wenn  die  gleichzeitige  Um¬ 
stellung  derselben  erwünscht  ist.  Es  wird  jedoch  daran 
fest  zu  halten  sein,  dass  mehr  als  zwei  Zungenpaare  mit 
einem  Hebel  nicht  gestellt  werden  dürfen. 

Damit  ein  Stellwerks- Wärter  einen  Hebel  nicht  zu  früh 
umstellt,  bevor  der  Zug  die  betreffende  Weichengruppe  nicht 
völlig  durchfahren  hat,  sind  auch  aufser  den  Signalhebeln 
noch  besondere  Yerriegelungshebel  vorgesehen,  durch  deren 
Umlegung  die  für  die  betreffende  Fahrstrafse  in  Betracht 
kommenden  Weichenhebel  vorschriftsmäfsig  verriegelt  wer¬ 
den  und  der  Signalhebel  frei  wird.  Diese  Fahrstrafsen-Hebel 
werden  von  der  Station  blockirt  gehalten,  so  dass  der 
Wärter  wohl  das  Signal  einziehen,  nicht  aber  die  betreffen¬ 
den  Weichenhebel  umlegen  kann. 

Mit  der  Umstell- Vorrichtung  ist  zur  Ausgleichung  der 
durch  die  Temperatureinflüsse  entstehenden  Gestänge-Ver¬ 
längerungen  bezw.  -Verkürzungen  eine  besondere  Ausgleich- 
Vorrichtung  mit  Spitzen  Verschluss  vorgesehen.  Bei  längeren 
Leitungen  als  150  m  werden  mehre  Zwischeuausgleich-Vor- 
richtungen  angeordnet.  Der  Spitzenverschluss  ist  ein  be¬ 
wegliches  Zwischenglied,  welches  sich  zwischen  die  Weichen¬ 
zunge  und  eine  mit  der  Backenschiene  fest  verbundene 
Fläche  so  lange  stemmt,  als  der  Steilliebel  sich  nahezu  oder 
ganz  in  seiner  Endlage  befindet. 

Ein  Spitzenverschluss  behufs  Verschiebung  der  Zungen 
nach  einander  erscheint  zweckmäfsiger,  weil  der  erforder-  I 
liehe  Kraftaufwand  am  Stellhebel  geringer  und  gleich- 
mäfsiger  wird. 

Die  Zweckmäfsigkeit  des  Spitzen  Verschlusses  mit  Ab- 
scheerbolzen,  wie  derselbe  vielfach  zur  Anwendung  ge¬ 
kommen  ist,  ist  neuerdings  mit  Recht  sehr  in  Frage  gestellt 
worden,  weil  die  Abscheerbolzen  sehr  starker  Abnutzung 
unterliegen,  deshalb  oft  erneuert  werden  müssen  und  sogar 
durch  Herausfallen  des  abgebrochenen  Abscheerbolzens  zu 
Entgleisungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Der  Abscheer- 
holzen  wird  daher  für  die  Folge  beseitigt,  und  es  empfiehlt 
sich,  an  Stelle  der  zwischen  der  Weiche  und  der  Endaus¬ 
gleich-Vorrichtung  befindlichen  Abscheerstange  eine  feste,  j 
nicht  aufschneidbare  Verbindung  anzubringen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  das  Aufschneiden  der  an  Stell-  j 
werke  angeschlossenen  Weichen  häufiger  erfolgt,  als  bei 
den  nicht  angeschlossenen  Weichen  und  es  ist  gleichgiltig, 
ob  dieselben  mit  Abscheerbolzen  versehen  sind  oder  nicht.  ! 
Bricht  der  Abscheerbolzen,  so  kommen  zwar  weitere  Be¬ 
schädigungen  nicht  vor;  bricht  der  Abscheerbolzen  nicht,  so 
zerbricht  die  Grundplatte  genau  wie  bei  den  Weichen  ohne 
Abscheer- Vorrichtung.  Das  Auswechseln  der  Grundplatte 
erfordert  immerhin  eine  Arbeitszeit  von  4 — 5  Stunden. 

Um  das  Aufschneiden  der  Weichen  unschädlich  zu 
machen,  können  nach  dem  System  Mackensen  Weichen-Vor- 
richtungen  mit  aufschneidbaren  Zungentheilen  angebracht 
werden.  Bei  dem  Aufschneiden  wird  ohne  Bruch  oder  Be-  i 
Schädigung  irgend  welcher  Theile  des  Stellzeuges  die  durch 
das  Auffahren  erzeugte  Bewegung  im  Gestänge  von  der 
W eichenstell-V orriclitung  bis  zum  Weichenstellhebel  über¬ 
tragen.  Es  ist  für  diese  Anordnung  eine  Zerlegung  des 
einfachen  Hebels  in  zwei  fest  mit  einander  zu  kuppelnde 
Theile  nöthig. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Kosten  für  derartige  Weichen¬ 
stell- Vorrichtungen  sehr  hoch  sind,  so  ist  auch  die  nach  trag- 
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liehe  Anbringung  derselben  an  vorhandenen  Stellwerke  aus 
dem  Grunde  nicht  wohl  angänglich,  weil  die  Aenderung  der 
Weichenstellhebel  nicht  an  Ort  und  Stelle,  sondern  in  der 
Fabrik  vorgenommen  werden  muss. 

Um  die  Rückmeldung  von  einem  Weichenaufschnitte 
an  den  Hebelwärter  zu  bewirken,  wird  auch  folgende  Maafs- 
nahrne  am  Stellwerk  getroffen.  In  der  Grundstellung  liegen 
sämmtliche,  an  den  Weichenhebeln  angebrachte  wagerechte 
weifse  Striche  in  einer  Geraden.  Wird  die  Weiche  auf- 
geschnitten,  so  springt  der  zugehörige  Hebel  etwas  nach 
oben  und  neigt  sich  ein  wenig  nach  vorne,  so  dass  der  weifse 
Strich  sich  über  den  Strichen  der  anderen  Hebel  befindet. 
Aufserdem  springen  2  kleine  rothe  Scheiben,  welche  sonst  j 


an  den  Innenflächen  der  Weichenhebel  fest  anliegen  und 
nicht  sichtbar  sind,  nach  rückwärts  hervor  und  werden  so¬ 
wohl  sichtbar,  als  auch  durch  Aufschlagen  eines  kleinen 
Hammers  an  die  hinter  dem  Hebel  befindliche  Glocke  hör¬ 
bar.  Die  rothen  Scheiben  sind  mit  einer  Plombe  am  Hebel 
befestigt,  welche  beim  Aufschneiden  der  Weiche  zerspringt. 
Nach  Rückstellung  des  Hebels  ist  der  Station  durch  den 
Sprechapparat  die  Nummer  der  aufgeschnittenen  Weiche  zu 
melden  und  eine  neue  Plombe  vom  dienstthuenden  Stations¬ 
beamten  einzuholen.  Die  vorderen  beiden  Ketten  an  dem 
Stellhebelrad  der  Weiche  werden  etwas  in  die  Höhe  ge¬ 
zogen  und  es  fällt  sodann  der  Weichenstellhebel  in  die 
Grundstellung  zurück.  (Schluss  folgt.) 


Entwurf  zum  Wieder- Aufbau  des  Helms  auf  dem  Nordthurm  der  Maria  Magdalenen- Kirche  in  Breslau. 

Kennwort:  „Konservativ“. 

Architekten  Brost  &  Grofser  in  Breslau. 

(Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  582.) 


gsjer  in  No.  92  u.  Bl.  erstattete  Bericht  über  das  Ergebniss 
§'\  des  kürzlich  entschiedenen  Wettbewerbs  um  die  Neu- 
gestaltung  des  nördlichen  Thurmhelms  an  der  Breslauer 


Maria  Magdalenen-Kirche  hebt  zum  Schluss  die  Verdienste  des 
mit  dem  Kennwort:  „Konservativ“  bezeichneten  Entwurfs 
hervor,  der  —  als  einziger  unter  allen  und  in  bewusster  Auf¬ 
lehnung  gegen  das  dem  Wettkampfe  zugrunde  gelegte  Programm 
—  die  Lösung  der  bezgl.  Frage  im  wesentlichen  in  einem  Wieder- 
Aufbau  des  vor  2  Jahren  abgebrannten  Helms  sucht.  Wir 
glauben  im  Sinne  unserer  Leser  zu  handeln,  wenn  wir  ihnen 
diese  Arbeit,  als  deren  Verfasser  sich  mittlerweile  die  bekann¬ 
ten  Breslauer  Architekten  Hrn.  Brost  &  Grofser  genannt 
haben,  im  Abbilde  vorführen  und  es  ihnen  damit  ermöglichen, 
über  den  Werth  derselben  ein  eigenes  Urtheil  sich  zu  bilden. 

Unseren  eigenen  grundsätzlichen  Standpunkt  zu  der  in  Rede 
stehenden  Frage  haben  wir  bereits  kurz  entwickelt,  als  wir  auf 
S.  340  bei  Besprechung  des  Programms  die  Vorgeschichte  der 
Wettbewerbung  berührten.  Wir  erklärten  damals,  dass  die 
Frage  zu  denen  gehöre,  welche  einer  von  vorn  herein  zu  fällen¬ 
den  sachlichen  Entscheidung  sich  entziehen,  weil  für  die  beiden 
entgegen  gesetzten  Standpunkte  gleich  gute  Gründe  sich  an¬ 
führen  lassen. 

Unstreitig  fehlt  es  der  Ansicht,  dass  der  Aufbau  eines  neuen 
Nordhelms,  sowie  die  später  etwa  erforderlich  werdende  Er¬ 
neuerung  des  Helms  auf  dem  südlichen  Thurm  der  Kirche  im 
Sinne  der  mittelalterlichen  Architektur  der  letzteren  und  ins¬ 
besondere  des  Unterbaues  der  Thurmfront  erfolgen  müsse,  nicht 
an  guter,  innerlicher  Berechtigung.  Wir  haben  derselben  da- 
ner  eine  gewisse  Theilnahme  nicht  versagen  können.  Diese  Be¬ 
rechtigung  muss  aber  nothwendig  er  weise  durch 
einen  Entwurf  erwiesen  werden,  aus  dem  man  die  Ueber- 
zeugung  gewinnt,  dass  die  neue  Schöpfung  nicht  nur  den  archäo¬ 
logischen  Rücksichten  Rechnung  trägt,  sondern  dass  sie  auch 
künstlerisch  etwas  giebt,  was  an  Kraft,  Anmuth  und  Eigen¬ 
art  der  Erscheinung  hinter  dem  nicht  zurück  steht,  was  die 
Stadt  seit  315  Jahren  besessen  hat  und  in  dem  erhalten  ge¬ 
bliebenen  Südhelm  noch  heute  besitzt. 

Gelingt  dieser  Nachweis  nicht  —  und  nach  den  Ausführungen 
unseres  Hrn.  Berichterstatters  scheint  es  den  Anstrengungen  der 
Bewerber  nicht  geglückt  zu  sein,  den  bereits  von  Hrn.  Stadt¬ 
baurath  Plüddemann  vorgelegten,  aber  nicht  angenommenen 


Lösungs-Versuch  zu  übertreffen  —  so  befindet  sich  natürlich  die 
Ansicht  derjenigen  sehr  im  Vortheil,  welche  eine  Wiederher¬ 
stellung  des  alten  Zustandes  fordern. 

Denn  ganz  abgesehen  von  der  gewiss  nicht  abzuleugnenden 
Schönheit  der  alten  Renaissance  -  Helme  fällt  es  schwer  ins 
Gewicht,  dass  dieselben  das  Thurmpaar  um  vieles  länger  bekrönt 
haben,  als  ihre  mittelalterlichen  Vorgänger  und  dass  sie  in  dieser 
Zeit  ein  jedem  Breslauer  Kinde  vertrautes  und  theures  Wahr¬ 
zeichen  der  Stadt  geworden  sind.  Der  stilistische  Zusammen¬ 
hang  der  Helme  mit  dem  Kirchengebäude  spielt  auch  in  Wirk¬ 
lichkeit  insofern  keine  grofse  Rolle,  als  letzteres  auf  allen 
4  Seiten  in  ziemlich  nahem  Abstande  von  Häusern  umgeben  wird 
und  es  an  Standpunkten  fehlt,  für  welche  Kirche  und  Thürme 
zu  einem  inbetracht  zu  ziehenden  Gesammthilde  sich  vereinigen. 
Vielmehr  kommen  die  über  die  Häusermassen  empor  ragenden 
Thürme  im  wesentlichen  völlig  selbständig  zur  Geltung,  so  dass 
allein  auf  die  Beziehung  zwischen  den  Helmen  und  den  oberen 
Theilen  der  Thurmschäfte  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Diese 
Thurmschäfte  sind  aber  so  einfach  und  kunstlos,  dass  von  einem 
Missklang  zwischen  ihrer  mittelalterlichen  Anlage  und  den  Re¬ 
naissance-Formen  der  Thürme  keine  Rede  sein  kann,  zumal 
wenn  den  Strebepfeilern  der  Schäfte  ein  entsprechender,  ihnen 
bisher  fehlender  Abschluss  gegeben  wird,  wie  dies  die  Hrn. 
Brost  &  Grofser  versucht  haben.  Selbstverständlich  würde  ein 
solcher  Herstellungs-Bau  der  Thürme  eine  gleichzeitige  Her¬ 
stellung  der  ganzen  Westfront  bedingen.  Wenn  eine  solche  in 
dem  Entwurf  nicht  angedeutet  ist,  so  trägt  daran  wohl  lediglich 
eine  Vorschrift  des  Programms  die  Schuld,  welche  eine  Ausdehnung 
der  Arbeit  auf  diesen  Tbeil  des  Baues  ausdrücklich  untersagte.  — 

Wie  der  Ausgang  der  interessanten  Angelegenheit  sich  ge¬ 
stalten  wird,  ist  z.  Z.  wohl  noch  nicht  zu  übersehen.  Zunächst  wird 
es  darauf  ankommen,  wie  der  Magistrat,  als  Patronatsherr  der 
Kirche,  zu  ihr  sich  stellt  und  inwieweit  er  das  Ergebniss  der 
Wettbewerbung  für  neue  Vorschläge  zu  verwerthen  gedenkt. 
Die  schliefsliche  Entscheidung  dürfte  freilich  jedenfalls  von  der 
Stadtverordneten-Versammlung  gefällt  werden,  also  von  der  An¬ 
schauung  abhängig  sein,  welche  die  Bewohnerschaft  Breslau’s 
über  die  Frage  sich  bildet.  Wie  die  Dinge  liegen,  hat  die 
„Stimme  des  Volkes“  hier  in  der  That  ein  besseres  Recht,  ge¬ 
hört  zu  werden,  als  es  inbetreff  künstlerischer  Fragen  sonst  wohl 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  — F. — 


Die  elektrische  Städte-Beleuchtung  und  die  Stadtverwaltungen. 


(Schluss.) 


ntersuchen  wir  nun  kurz,  welche  Unterschiede  die  beiden 
Arten  der  Stromverwendung  bei  den  eigentlichen  Verbrauch¬ 
stellen  aufweisen.  Die  bisherigen  Forschungs-Ergebnisse 
haben  wohl  zweifellos  dargethan,  dass  für  die  vornehmste  Anwen¬ 
dung  des  Stroms  elektrischer  Elektrizitätswerke,  für  den  Betrieb 
von  Glühlampen,  beide  Formen  der  elektrischen  Energie  vollständig 
gleichwerthig  sind.  Bezüglich  des  Betriebs  von  Bogenlampen 
besteht  jedoch  ein  beträchtlicher  Unterschied.  Zwar  scheint  es 
nach  den  neuesten  Untersuchungen,  als  ob  für  beide  Systeme 
die  mit  dem  gleichen  Aufwand  von  elektrischer  Energie  erzeugte 
Lichtmenge  für  beide  Fälle  ziemlich  gleich  grofs  sei.  Der  fort¬ 
währende  rasche  Wechsel  der  Stromrichtung  bedingt  jedoch  in 
der  Wechselstrom -Bogenlampe  eine  Art  des  Kohlen -Abbrands, 
welche  es  mit  sich  bringt,  dass  ein  grofser  Theil  des  erzeugten 
Lichts  nach  oben  strahlt  und  nur  theilweise  durch  Reflektoren  für 
den  eigentlichen  Beleuchtungszweck  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Zu  diesem  Nachtheil  kommen  noch  die  beiden  Uebelstände, 
dass  der  Betrieb  von  Wechselstrom  -  Bogenlampen  mit  einem 
häufig  unangenehmen  Geräusch  verbunden  ist  und  dass  die  Fär¬ 
bung  des  Wechselstrom-Bogenlichts  dem  Auge  weniger  angenehm 
erscheint  als  die  des  Bogenlichts  von  Gleichstrom-Lampen.  Diese 
beiden  Nachtheile  fielen  aber  insbesondere  für  den  Fall  ins  Ge¬ 
wicht,  als  man  etwa  zunächst  mit  der  Anlage  eines  verhältniss- 


mäfsig  kleinen  Elektrizitäts  -  Werks  für  die  besten  Stadtlagen 
Vorgehen  wollte.  Für  eine  solche  Anlage  nämlich  müsste  die 
Verwendung  von  Bogenlicht  für  die  Strafsen-  und  Plätze  -  Be¬ 
leuchtung,  dann  für  die  grofsen  Kaufhäuser,  Vergniigungs-  und 
Wirthschafts  -  Anstalten  einen  sehr  erheblichen  Antheil  in  An¬ 
spruch  nehmen,  einen  Antheil,  der  mit  40 %  bis  50%  der  ge¬ 
summten  Lichtproduktion  nicht  zu  hoch  geschätzt  sein  dürfte. 
Für  einen  solchen  Betrag  gewänne  aber  auch  schon  ein  kleiner 
Unterschied  hinsichtlich  der  Oekonomie  des  Betriebs  der  beiden 
Lampenarten  sehr  an  Bedeutung,  während  die  beiden  andern 
Nachtheile  des  Wechselstrom-Bogenlichts  zwar  weniger  wichtig 
erscheinen,  ohne  jedoch  ganz  vernachlässigt  werden  zu  können.  — 
Wir  haben  bisher  hei  dem  Vergleiche  der  beiden  Arten  der 
Stromverwendung  die  Frage  noch  nicht  berührt,  oh  sich  nicht 
die  Vortheile  des  Wechselstrom  -  Systems,  welche  ja  hauptsäch¬ 
lich  auf  der  Verwendung  hoher  Spannungen  auf  grofsen  Ent¬ 
fernungen  beruhen,  mit  Gleichstrom  durch  Erhöhung  der  üblichen 
Spannungen  ebenfalls  erreichen  liefsen.  Wir  müssen  an  dieser 
Stelle  auf  diese  Frage  etwas  näher  eingehen,  weil  dieselbe  mit 
der  andern  der  Verwendbarkeit  von  Akkumulatoren  im  Betriebe 
eines  städtischen  Elektrizitäts- Werks  zusammen  hängt  und  vor 
der  Vervollständigung  des  Vergleichs  der  beiden  Systeme  hin¬ 
sichtlich  der  Anwendungen  in  den  Verbrauchstellen  erledigt 
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werden  muss.  Transformatoren  für  Gleichstrom  von  ähnlich 
einfacher  und  sicherer  Wirkungsweise  und  ähnlich  hohem  Wir¬ 
kungsgrade  wie  jene  für  Wechselstrom  gieht  es  zur  Zeit  nicht. 
Dagegen  ermöglicht  der  Gebrauch  von  Akkumulatoren  in  Ver¬ 
bindung  mit  hoch  gespannten  Strömen  eine  Art  der  Strom¬ 
versorgung,  welche  in  der  Anlage  der  Maschinenstation  und  des 
Leitungsnetzes  ähnliche  Vortheile  wie  das  Wechselstrom-System 
zulässt.  Akkumulatoren-Batterien  vertreten  die  Stelle  der  Trans¬ 
formatoren,  werden  mit  Strömen  hoher  Spannung  geladen,  um 
von  den  Ladungs  -  Leitungen  getrennt  ihre  elektrische  Energie 
mit  niedriger  Spannung  in  die  Verbrauchs-Leitungen  zu  ergiefsen. 
Diese  Anordnung  zeigt  gegenüber  dem  Wechselstrom- System  noch 
den  Vorzug,  dass  dabei  der  Stromverbrauch  in  den  Lampengrup¬ 
pen  von  der  Arbeit  der 
Maschinenstation  zeitlich 
verhältnissmäfsig  unabhän¬ 
gig  gemacht  werden  kann 
und  dass  die  Arbeit  in  letz¬ 
terer  wie  bei  einer  Gaszen¬ 
trale  auf  den  ganzen  Tag  so 
vertheilt  werden  kann,  dass 
ein  Nachtbetrieb  im  Maschi¬ 
nenhaus  überhaupt  entbehr¬ 
lich  wird,  während  der  Wech¬ 
selstrom  selbstverständlich 
einen  ununterbrochenen  Be¬ 
trieb  bedingt.  Dagegen  ha¬ 
ben  aber  die  Unterstationen, 
wo  die  Akkumulatoren-Bat¬ 
terien  aufgestellt  sind,  die 
sehr  schwer  wiegenden  Nach¬ 
theile,  dass  sie  für  letztere 
gegenüber  denWechselstrom- 
Transformatoren  einen  viel 
gröfseren  Raum  —  eigene 
Lokale  in  den  raumbe¬ 
schränktesten  Theilen  der 
Stadt  —  und  eine  viel  ge¬ 
nauere  und  sorgfältigere  Un¬ 
terhaltung,  die  ohne  be¬ 
trächtlichen  Aufwand  an  zu¬ 
verlässigstem  Personal  gar 
nicht  gedacht  werden  kann, 
beanspruchen.  Ferner  sind 
die  Akkumulatoren-Apparate 
von  solchem  Preise,  dass  sie 
in  dem  Umfange  verwendet, 
wie  es  eine,  einer  grofsen 
W echselstrom  -  Anlage  ähn¬ 
liche  Anordnung  bedingt, 
leicht  alle  aus  der  Verwen¬ 
dung  der  hohen  Spannung 
sich  ergebenden  Vortheile 
mehr  als  fraglich  machen. 

In  jeder  gröfseren  Stadtbe- 
lenchtungs- Anlage  aber  be¬ 
steht  eine  Anzahl  von  Be- 
leuchtungs -  Aufgaben ,  für 
welche  die  Anwendung  von 
Akkumulatoren  in  hohem 
Grade  werthvoll  wäre.  Sind 
diese  Fälle  dem  Wechsel¬ 
strom  unzugänglich,  an  Zahl 
aber  zu  gering,  um  an  die  Anlage  einer  Gleichstrom-Vertheilung  im 
Stile  grofser  Wechselstrom-Zentralen  denken  zu  lassen,  so  legen 
sich  dieselben  dagegen  sehr  bequem  und  natürlich  in  den  kleineren 
Betrieb  einer  Gleichstrom-Zentrale  für  den  beschränkten  Stadt¬ 
bezirk,  den  wir  bisher  im  Auge  gehabt.  Unter  den  Fällen 
dieser  Art  nehmen  die  wichtigste  Stelle  die  Beleuchtungs-Ein¬ 
richtungen  der  Theater  und  der  Konzertsäle  ein,  für  welche 
jede  der  Technik  erreichbare  Erhöhung  der  Sicherheit  unbedingt 
gefordert  werden  muss.  Für  diese  wenigen  Anlagen  dürfte  es 
aber  auch  kaum  gerechtfertigt  sein,  jene  in  der  Anwendung 
von  Akkumulatoren  liegende  Erhöhung  der  Sicherheit  nur  auf 
die  Nothbeleuchtung  zu  beschränken;  am  wenigsten  aber  wird 
man  in  diesem  Punkte  der  von  Freunden  der  grofsen  Wechsel- 
-troin-Anlagen  häufig  geäufserten  Ansicht  beitreten  können,  dass 
der  Betrieb  von  elektrischen  Zentralen  ebenso  sicher  zu  führen 
-fi,  dass  eine  elektrische  Nothbeleuchtung  ebenso  wenig  ein¬ 
zurichten  wäre,  wie  dies  bei  der  Gasbeleuchtung  ausgeschlossen 
'  i.  Denn  das  ist  eben  eine  der  wichtigsten  Schattenseiten  der 
:  Ir  Fheater  ja  an  sich  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden  Gas- 
bf  |r  uchtung,  dass  dieselbe,  ganz  ähnlich  wie  eine  Wechselstrom- 
Anlage.  eine  von  dem  Hauptbetrieb  absolut  unabhängige  und 
gefahrlose  Nothbeleuchtung  nicht  gewährt,  gleichgiltig,  welchen 
1  Irad  der  Sicherheit  der  Betrieb  der  allgemeinen  Anlage 
an  sich  erreichen  kann.  Erwähnen  wir  nun  noch  kurz,  dass 
'!  r  Verwendung  von  Akkumulatoren  in  der  Galvanoplastik  und 
für  chemische  Laboratorien,  sowie  für  elektrochemische  Indu¬ 


strien  der  Gleichstrom  -  Zentrale  ein  Absatzgebiet  eröffnet,  das 
dem  Wechselstrom  verschlossen  bleibt,  so  können  wir  uns  zu 
der  ab  und  zu  wohl  etwas  überschätzten  Frage  der  Verwendung 
des  elektrischen  Stroms  zum  Betriebe  von  Arbeitsmaschinen  wenden. 

Bei  der  Werthschätzung  dieses  Punktes  für  unsere  ganze 
Frage  gilt  es  mehr  als  bei  den  übrigen  zu  individualisiren 
und  die  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles  zu  berücksichtigen. 
In  grofsen  Industriestädten,  in  welchen  zudem  der  Arbeits¬ 
verbrauch  auf  zahlreiche  Punkte  von  verhältnissmäfsig  geringerem 
Bedarf  vertheilt  ist,  würden  wohl  die  Aussichten  für  eine  aus¬ 
gedehntere  Verwendung  des  elektrischen  Stroms  zum  Betriebe  von 
Arheitsmaschinen  am  günstigsten  liegen.  In  allen  Fällen  aber 
kommt  die  Frage  in  Betracht,  ob  die  gegenwärtige  Art  dieses  Be¬ 
triebs  derart  mangelhaft  ist, 
dass  die  Möglichkeit  eines  Er¬ 
satzes  durch  Elektromotoren 
einenUehergang  zuder  neuen 
Art  der  Arbeitsbeschaffung 
in  gröfserem  Maafsstabe  und 
in  kurzer  Zeit  wahrschein¬ 
lich  macht.  Diese  Frage 
ist  wohl  für  die  meisten 
Fälle  zu  verneinen.  Nur  für 
einen  kleinen  Bruchtheil  von 
Maschinen  -  Anlagen  werden 
nämlich  die  Vortheile  des 
elektrischen  Betriebs,  wenn 
dieselben  noch  mit  jenen  der 
elektrischen  Beleuchtung  zu¬ 
sammen  wirken  können,  so 
entscheidend  sein,  dass  die¬ 
selben  über  alle  unvermeid¬ 
lichen  Verluste  beim  Ersätze 
hinweg  helfen  können.  Für 
den  weitaus  gröfsten  Theil 
aber  sind  jene  Vortheile, 
ganz  wie  jene  der  elektri¬ 
schen  Beleuchtung  etwa  für 
die  Strafsenbeleuchtung  der 
Vororte,  nahezu  gleichgiltig; 
während  die  Beschaffung 
von  sehr  erheblichen  Arbeits- 
Leistungen,  wie  sie  in  In¬ 
dustrieplätzen  mit  vorwie¬ 
genden  Grofsbetrieben  ge¬ 
fordert  werden,  an  sich 
aufserhalb  der  Sphäre  elek¬ 
trischer  Zentralen  liegt.  Aus 
dem  letzteren  Grunde  wird 
denn  auch  hei  der  Erörte¬ 
rung  dieser  Frage  von  den 
Anhängern  der  grofsen 
städtischen  Elektrizitäts- 
Werke  gern  die  Bedeutung 
der  elektrischen  Arbeits- 
Vertheilung  für  die  Hebung 
des  Kleingewerbes  hervor 
gehoben,  ohne  dass  jedoch 
den  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  durch  Elektromotoren 
eine  solche  Förderung  über¬ 
haupt  denkbar  wäre,  immer 
mit  genügender  Aufrich¬ 
tigkeit  und  Gründlichkeit  nachgegangen  wird.  Es  wäre 
demnach  wohl  schwer  zu  rechtfertigen,  wollte  man  die  Frage 
der  elektrischen  Arbeits-Vertheilung  unter  den  Gesichtspunkten, 
welche  für  eine  Stadtverwaltung  in  der  ganzen  Frage  ent¬ 
scheiden,  eine  hervor  ragende  Stelle  einräumen.  —  Was  den 
Unterschied  betrifft,  welcher  hinsichtlich  der  Verwendbarkeit 
zur  elektrischen  Arbeits-Uebertragung  zwischen  Gleichstrom  und 
Wechselstrom  besteht,  so  ist  derselbe  keinesfalls  so  bedeutend, 
dass  er  nach  irgend  einer  Richtung  ausschlaggebend  wirken 
könnte,  wenn  es  auch  zweifellos  festgestellt  zu  sein  scheint, 
dass  Wechselstrom  -  Motoren  von  irgend  erheblicher  Leistung 
noch  nicht  mit  jenem  für  Gleichstrom  -  Motoren  erreichbaren 
Nutzeffekt  konstruirt  werden  können  und  erstere  bezüglich  des 
Ankaufs  und  Betriebs  gegen  letztere  einige  Nachtheile  bieten. 
Diese  Nachtheile  würden  jedoch  völlig  verschwinden,  wenn  für 
die  Errichtung  städtischer  Elektrizitäts- Werke  sonst  genügende 
Vortheile  durch  das  Wechselstrom-System  gegeben  wären.  — 
Wir  haben  nun  die  beiden  Systeme  noch  nach  zwei  weiteren 
Seiten  zu  vergleichen,  nämlich  hinsichtlich  der  Gefahren,  welche 
dieselben  unvermeidlich  für  Hab  und  Gut  und  Leben  und  Ge¬ 
sundheit  mit  sich  bringen,  dann  bezüglich  der  allgemeinen  Zu¬ 
verlässigkeit,  welche  der  Betrieb  gröfserer  Anlagen  für  die 
beiden  Systeme  erreichen  kann.  Die  Bedingungen,  unter  welchen 
ein  elektrischer  Strom,  der  den  menschlichen  Körper  durchfliefst, 
für  die  Gesundheit  nachtheilig  wirkt,  sind  schwer  festzustellen, 
da  selbstverständlich  die  Individualität  von  hervor  ragendem 


Entwurf  zum  Wieder- Aufbau  des  Helms  auf  dem  Nordthurm  der 
Maria  Magdalenen-Kirche  in  Breslau.  Kennwort:  „Konservativ“. 
Architekten  Brost  &  Grofser. 
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Einfluss  ist.  Die  Thatsache  jedoch,  dass  Wechselströme  selbst 
in  den  geringen  Stärken,  wie  dieselben  gegenwärtig  in  der  ärzt¬ 
lichen  Praxis  Verwendung  finden,  unter  sonst  gleichen  Um¬ 
ständen  eine  viel  energerische,  physiologische  Wirkung  ausüben 
als  konstante,  gleich  gerichtete  Ströme,  beweist  allein,  dass  der 
Wechselstrom  bedeutend  gefährlicher  sein  muss  als  der  Gleich¬ 
strom.  Berücksichtigt  man  noch  den  Unterschied,  welcher  in 
den  verwendeten  Spannungen  zwischen  einer  grofsen  Wechsel- 
Zentrale  und  dem  Betriebe  eines  kleineren  Elektrizitäts-Werks 
mit  Gleichstrom  besteht,  so  ist  ganz  zweifellos,  dass  der  in  den 
Speiseleitungen  der  Wechselstrom  -  Anlage  im  höchsten  Grade 
lebensgefährlich,  jener  der  Gleichstrom-Anlage  absolut  gefahrlos 
ist.  In  der  That  haben  denn  auch  die  Wechselstrom  -  Anlagen 
in  Amerika  schon  zahlreiche  Opfer  an  Menschenleben  gekostet 
und  noch  mehr  dauernde  und  vorüber  gehende  Gesundheits- 
Schädigungen  verursacht.  Zwar  lässt  sich  die  hohe  Zahl  dieser 
Fälle  zum  gröfsten  Theil  auf  die  jenseits  des  Ozeans  so  viel 
verbreitete  oberirdische  Anlage  der  Leitungen,  welche  ja  für 
unsere  Betrachtungen  völlig  ausgeschlossen  ist,  zurück  führen; 
es  bleibt  jedoch  unter  allen  Umständen  im  Maschinenhaus  einer 
grofsen  Wechselstrom  -  Anlage  in  den  Speiseleitungen  und  an 
den  Transformatoren  ein  unvermeidlicher  Rest  an  Lebensgefähr¬ 
lichkeit,  mit  dem  wohl  gewissenhafter  zu  rechnen  sein  dürfte, 
als  dies  in  den  Empfehlungen  des  Wechselstroms  häufig  ge¬ 
schieht.  Was  die  Gefahr  anlangt,  welche  die  Hausleitungen 
in  dieser  Hinsicht  mit  sich  bringen,  so  ist  eine  solche  bei  Gleich¬ 
strom-Aulagen  selbstverständlich  hier  ebenso  wenig  vorhanden, 
wie  in  den  Speiseleitungen.  Auch  bei  Wechselstrom  -  Anlagen 
kann  für  diesen  Theil  des  Leitungsnetzes  von  einer  Gefahr 
nicht  gesprochen  werden,  so  lange  in  den  Transformatoren  und 
in  deren  Verhältnis  zu  den  Hausleitungen  Alles  in  Ordnung 
ist.  Die  Sache  ändert  sich  aber  sofort,  wenn  durch  irgend  einen 
Zufall  Speiseleitungen  und  Hausleitungen  in  Berührung  kommen. 
In  solchem  Falle  wird  die  Hausleitung  noch  weit  gefährlicher, 
als  die  Speiseleitung  selbst,  weil  dieselbe,  auf  viel  geringere 
Spannungen  berechnet,  nicht  in  allen  Punkten  so  vorzüglich 
isolirt  und  so  unzugänglich  ist,  wie  letztere  und  weil  die  Personen, 
welche  mit  der  Hauslei  tung  zu  thun  haben,  im  gewöhnlichen 
Betrieb  verhältnissmäfsig  sehr  zahlreich  sind  und  kaum  Ver¬ 
anlassung  und  Möglichkeit  haben,  mit  jener  Vorsicht  und  Sorg¬ 
falt  zu  Werke  gehen,  als  dies  den  wenigen  Arbeitern  des  Speise- 
leitungs-Netzes  die  Rücksicht  auf  die  eigene  Sicherheit  gebietet. 

Aber  nicht  nur  durch  Berührung  zwischen  Speise-  und  Haus¬ 
leitungen  können  letztere  sehr  bedenkliche  Spannungen  erhalten, 
dies  ist  sogar  bei  völlig  tadelloser  Isolation  der  beiden  Strom¬ 
kreise  des  Transformators  dann  möglich,  wenn  die  Zuleitung 
vom  Transformator  zur  betreffenden  Lampengruppe  von  einiger- 
maafsen  erheblicher  Kapazität  ist  und  etwa  für  die  Zeit  des 
Nichtbedarfs  am  Beginn  der  Lampengruppe  unterbrochen  wird, 
um  erst  zur  Zeit  des  Lichtbedarfs  geschlossen  zu  werden.  In 
solchem  Falle  kann  die  Spannung,  wie  neuere  Untersuchungen 
von  Doubrava  dargethan  haben,  an  der  Unterbrechungsstelle 
derart  steigen,  dass  eine  feuer-  und  lebensgefährliche  Funken¬ 
bildung  auftritt.  Eine  ähnliche  Ursache  für  zufällige  Erhöhung 
per  Spannung  in  den  Hausleitungen  besteht  für  die  Gleichstrom- 
Anlagen  nicht.  Wa3  die  unvermeidliche  Gefahr,  dass  die  bei 
jeder  elektrischen  Beleuchtungs -Anlage  zur  Verwendung  kom¬ 
menden  Stromstärken  unter  Umständen  im  Stande  sind,  die  Strom¬ 
bahn  derart  zu  erwärmen,  dass  solche  durch  unbeabsichtigte 
Temperatur-Erhöhung  zu  Bränden  Veranlassung  geben  können, 
anlangt,  so  verhalten  sich  die  beiden  Arten  der  Strom-Verwen¬ 
dung  in  dieser  Beziehung  in  den  beiden  Hausleitungen,  von 
der  oben  angeführten  Beobachtung  Doubrava’s  abgesehen,  völlig 
gleich,  da  beide  Systeme  in  den  Hausleitungen  sonst  gleiche 
Mromstärken  und  Spannungen  verwenden,  der  Richtungswechsel 
des  Stroms  die  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  aber 
nicht  beeinflusst.  — 

Betrachtet  man  nun  noch  einen  der  wichtigsten  Punkte  der 
ganzen  Frage,  welcher  Grad  von  Zuverlässigkeit  des  Betriebs 
bei  der  elektrischen  Beleuchtung  nach  dem  heutigen  Stande  der 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Der 
Verein  hat  am  2.  Oktober  seine  regelmäfsigen  Versammlungen 
wieder  aufgenommen;  ein  Bericht  über  die  beiden  ersten  Ver¬ 
eins-Abende,  an  denen  Hr.  Ober-Ing.  F.  Andreas  Meyer  über 
,-e-ine  amerikanische  Reise  Mittheilungen  machte,  muss  noch 
Vorbehalten  bleiben. 

In  der  Versammlung  am  16.  Oktober  1889,  die  von 
81  Personen  besucht  war  und  in  welcher  Hr.  F.  Andr.  Meyer 
den  Vorsitz  führte,  machten  zunächst  die  Hrn.  Oppenheim- 
Gerard  und  Hugo  Nowack  einige  Mittheilungen  über  die  Pariser 
Weltausstellung,  wobei  eine  grofse  Reihe  von  Einzelheiten:  der 
Riesen-Globus,  die  Luftschiffahrt -Ausstellung,  Tapeten-Industrie, 
Möbel  und  Kleinkunst-Sachen,  die  Glas-Industrie  u.  a.  zur  Er¬ 
örterung  gelangten. 

Danach  leitet  Hr.  Kümmel  eine  Vorbesprechung  der  Organi¬ 
sation  der  General-Versammlung  ein,  die  Hamburg  im  bevor 


Dinge  zu  erreichen  ist,  so  haben  die  Erfahrungen  hinsichtlich 
des  Gleichstrom-Systems,  welche  sich  auf  den  verhältnissmäfsig 
langen  Zeitraum  von  8  Jahren  erstrecken,  gezeigt,  dass  die  neue 
Beleuchtungsart  in  dieser  Beziehung  selbst  den  hohen  Anforde¬ 
rungen,  welche  einzelne  Beleuchtungsobjekte  wie  Theater,  Kon¬ 
zertsäle  usw.  stellen,  vollauf  gerecht  zu  werden  vermochte. 
Hinsichtlich  des  Betriebs  grofser  Wechselstrom-Zentralen  liegen 
ähnliche  Erfahrungen  bislang  nicht  vor.  Wenn  dagegen  häufig 
auf  die  grofsartige  Verbreitung  des  Wechselstroms  in  Amerika 
hingewiesen  wird,  so  wird  dabei  gerne  übersehen,  dass  jene 
amerikanischen  Anlagen  nahezu  ausschliefslich  unter  äufseren 
Bedingungen  hergestellt  sind  und  arbeiten,  welche  von  jenen 
unserer  Frage  so  abweichen,  dass  selbst  die  besten  Erfahrungen 
noch  keinen  gewichtigen  Beitrag  zur  Entscheidung  zwischen 
den  beiden  Systemen  beisteuern  könnten.  Worauf  es  aber  für 
die  richtige  Beurtheilung  dieser  Seite  der  Frage  in  allererster 
Linie  ankäme:  ein  Beispiel  der  elektrischen  Beleuchtung  einer 
grofsen  Stadt  von  einem  Punkte  vermittels  Wechselstroms  liegt 
überhaupt  nicht  vor.  Dieser  Unterschied  wäre  wohl  nicht  so 
sehr  zu  betonen,  wenn  es  sich  um  Fälle  handelt,  in  welchen 
Anlage  und  Betrieb  einer  gröfseren  Wechselstrom-Zentrale  aus 
irgend  welchen  Gründen  in  die  Hände  eines  Unternehmers  ge¬ 
legt  werden  müssten,  gewinnt  aber  sehr  an  Bedeutung  für  eine 
Stadtverwaltung,  welche  die  ganze  Sache  selbst  in  die  Hand 
nehmen  will,  da  dieselbe  einen  solchen  Schaden  wie  ihr  ein 
Misserfolg  in  diesem  Maafsstabe  mit  sich  bringen  müsste,  ab¬ 
solut  ausschliefsen  muss. 

Berühren  wir  noch  kurz  die  Frage  der  Verwendung  des 
von  einem  städtischen  Elektrizitätswerks  erzeugten  Stroms  zum 
Betriebe  von  Trambahnen.  Der  elektrische  Betrieb  von  Tram¬ 
bahnen  hat  gegenüber  der  Verwendung  von  Pferden  oder  Dampf¬ 
maschinen  eine  Reihe  so  in  die  Augen  springender  Vortheile, 
die  technische  Seite  der  Frage  ist  ferner  so  vollkommen  gelöst, 
dass  es  schwer  ist,  an  einer  starken  Zunahme  elektrischer  Be¬ 
triebe  in  der  Zukunft  zu  zweifeln.  In  Städten  nun,  wo  der 
Betrieb  der  Trambahnen  in  den  Händen  der  Stadtverwaltung 
ruht,  würde  der  Uebergang  vom  Pferde  zum  elektrischen  Strom 
durch  die  Anlage  eines  städtischen  Elektrizitätswerks  in  doppelter 
Hinsicht  Gewinn  bringen,  indem  durch  die  Verbindung  beider 
Zwecke  jeder  einzelne  billiger  erreichbar  würde.  Für  den 
elektrischen  Betrieb  von  Trambahnen  stehen  sich  zur  Zeit  zwei 
nahezu  gleich  häufig  verwendete  Methoden  gegenüber.  In  der 
einen  wird  dem  am  Wagen  angebrachten  Elektromotor  der 
Strom  durch  Leitungen  von  einer  Maschinenstelle  aus  in  jedem 
Moment  erst  zugeführt;  in  der  anderen  führt  der  Wagen  die 
stets  verfügbare  Stromquelle  in  Gestalt  von  Akkumulatoren  mit 
sich.  Man  sieht  leicht,  dass  der  Wechselstrom  nur  auf  die  eine 
dieser  beiden  Methoden,  nämlich  die  erste  anwendbar  ist,  während 
der  Gleichstrom  die  beiden  Arten  zulässt.  Es  kann  hier  wohl 
ohne  nähere  Begründung  angeführt  werden,  dass  die  Verwendung 
von  Akkumulatoren  zum  Betrieb  von  Trambahnen  weitaus  die 
gröfsere  Aussicht  hat,  in  deutschen  Städten  die  endgiltige  Form 
des  elektrischen  Betriebs  von  Trambahnen  zu  werden  als  jene 
andere  Art,  auf  welche  der  Wechselstrom  beschränkt  ist.  — 

Fassen  wir  unsere  Betrachtungen  kurz  zusammen,  so  er¬ 
geben  sich  folgende  Sätze: 

1.  Es  empfiehlt  sich  für  die  Verwaltungen  grofser  Städte  nicht 
mit  der  Einführung  der  elektrischenBeleuchtung  derart  vorzugehen, 
dass  die  letztere  den  gesammten  öffentlichen  und  privaten  Licht¬ 
bedarf  in  der  Art  des  Betriebs  der  Gasanlagen  zu  decken  hätte. 

2.  Es  ist  dagegen  für  jede  Stadtverwaltung  von  höchstem 
Intereresse,  die  Vorzüge  der  elektrischen  Beleuchtung  jenen 
Stadttheilen,  in  welchen  jene  Vorzüge  besonders  empfunden  wer¬ 
den,  unverweilt  zu  verschaffen. 

3.  Dieser  Zweck  würde  durch  Errichtung  von  kleineren 
Elektrizitätswerken,  wie  sie  etwa  zur  Zeit  in  Berlin  bestehen, 
mit  Gleichstrom -Betrieb  für  die  Stadtgemeinde  am  vortheil- 
haftesten  zu  erreichen  sein. 

4.  Anlage  und  Betrieb  solcher  Werke  wären  am  besten  durch 
die  Stadtverwaltung  in  eigener  Rechnung  zu  übernehmen. 


stehenden  Jahr  zu  bewirken  haben  wird  und  die  Versammlung 
beschliefst,  diese  Angelegenheit  zunächst  im  Kreise  der  Mit¬ 
glieder  der  ständigen  Kommissionen  durchzuberathen.  Fw. 

Versammlung  am  2  8.  Oktober.  Vorsitzender  Hr. 
F.  Andreas  Meyer,  anwesend  56  Mitglieder.  Hr.  Bargum  be¬ 
richtet  über:  die  jüngsten  Bestrebungen  zur  Errei¬ 
chung  gesunden  Wohnens: 

Der  deutsche  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  hat  sich 
in  seiner  XIV.  und  in  der  XV.  Versammlung,  im  vorigen  Jahre 
in  Frankfurt  und  in  diesem  Jahre  in  Strafsburg  mit  der  Frage 
des  gesunden  Wohnens  beschäftigt,  einer  Frage,  welche  —  na¬ 
mentlich  so  weit  es  sich  um  die  Herstellung  gesunder  Woh¬ 
nungen  handelt,  die  Baukunst  eng  berührt,  und  eine  der  Grund¬ 
lagen  der  Baupolizei  bildet.  Redner  erinnert  daran,  wie  in 
den  Verhandlungen  des  deutschen  Reichstages  vor  zwei  Jahren 
der  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel  von  Frankfurt  a.  M.  die 
Frage  eines  Reichsgesetzes  über  das  gesunde. Wohnen  angeregt 
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hat,  indem  er  ausführte,  die  bestehende  Gesetzgebung  in  den 
deutschen  Staaten  böte  den  Behörden  keine  genügende  Hand¬ 
habe,  um  gegen  die  Benutzung  ungesunder  oder  überfüllter 
Wohnungen  einzuschreiten.  —  Zwar  beständen  fast  überall 
staatliche,  provinzielle  oder  örtliche  Bauordnungen,  welche  weit 
mehr,  als  früher,  die  gesundheitlichen  Rücksichten  bezligl.  der 
Einrichtung  der  Wohnhäuser  wahrnehmen;  aber  es  würden 
hierdurch  nur  die  nach  Erlass  der  Bauordnungen  vorkommen¬ 
den  baulichen  Herstellungen  geregelt,  bestehende  Zustände  da¬ 
gegen  durchaus  unberührt  gelassen.  Ueberdies  führe  die  Bau¬ 
polizei  meist  nur  über  die  vorschriftsmäfsige  Herstellung,  nicht 
aber  über  die  Benutzung  Kontrolle,  zumal  es  überall  an  den 
Organen  für  die  Handhabung  einer  Wohnungspolizei  fehle.  — 
Auch  der  Verein  für  Sozial-Politik  hat  sich  eingehend  mit  der 
Frage  der  Wohnungsnoth  der  ärmeren  Klassen  in  den 
deutschen  Grofsstädtenbeschäftigt,  und  auf  Veranlassung 
seines  Mitgliedes  Dr.  Miquel  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über 
die  bestehenden  Wohnungs  -  Verhältnisse  und  Rechtszustände 
sowie  über  die  Mittel  zur  Aenderung  der  obwaltenden  Miss¬ 
stände  veröffentlicht;  diese  1886  bei  Duncker  und  Humblot  in 
Leipzig  erschienenen  Gutachten  und  Berichte  enthalten  ein 
reiches  Material  über  die  einschlägigen  Fragen. 

Unter  den  zahlreichen  sonstigen  Veröffentlichungen,  über 
die  Wohnungsfrage  nimmt  die  in  dem  Sammelwerke  „Staats¬ 
wissenschaftliche  Studien“  veröffentlichte  Abhandlung  von  Otto 
Trüdinger,  eine  von  der  tübinger  Fakultät  gekrönte  Preisschrift 
von  1888,  einen  hervor  ragenden  Platz  ein,  indem  sie  in  ge¬ 
drängter  und  doch  umfassender  Weise  das  Thema  behandelt  und 
dabei  so  geschrieben  ist,  dass  sie  auch  von  gröfseren  Kreisen 
mit  Verständniss  gelesen  werden  kann;  anziehend  sind  nament¬ 
lich  die  geschichtlichen  Rückblicke,  auf  die  Verhältnisse  im 
alten  Rom,  wo  schon  die  gleichen  Fragen,  wie  in  unseren  heuti¬ 
gen  Grofsstädten  auf  der  Tagesordnung  standen. 

Der  Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  hat  in  seiner  Ver¬ 
sammlung  zu  Frankfurt  1888  die  Besprechung  von  Maafsregeln 
zur  Erreichung  gesunden  Wohnens  auf  seine  Tagesordnung  ge¬ 
setzt  und  den  Oberbürgermeister  Dr.  Miquel  zum  Referenten,  Ober¬ 
baurath  Prof.  Baumeister  zum  Korreferenten  bestellt;  die  hier 
beschlossenen  allgemeinen  Sätze  sprechen  aus,  dass  eine  ein¬ 
heitliche  Gesetzgebung  für  ganz  Deutschland  oder  mindestens 
für  die  Einzelstaaten  in  der  Wohnungsfrage  für  möglich  und 
dringend  erwünscht  gehalten  werde  und  dass  eine  solche  Ge¬ 
setzgebung  : 

1.  die  im  Interesse  der  Herstellung  gesunder  Woh¬ 
nungen  bei  Neu-  und  Umbauten  zu  stellenden  Mindestanfor¬ 
derungen  vorschreiben, 

2.  das  Bewohuen  ungesunder  Wohnungen  verbieten  und  die 
Beachtung  der  baupolizeilichen  Zweckbestimmungen  bei  der  Be¬ 
nutzung  der  Räume  sichern, 

3.  die  gesundheitswidrige  Ueberfüllung  der  Miethswoh- 
nungen  verhindern  müsse. 

Auf  Antrag  von  Dr.  Miquel  wurde  der  Ausschuss  beauf¬ 
tragt,  diese  Beschlüsse  zur  Kenntniss  der  Reichsregierung  zu 
bringen,  während  die  vom  Korreferenten  aufgestellten  tech¬ 
nischen  Einzelvorschläge  einem  besonderen  Ausschuss  zur  Be¬ 
richterstattung  auf  der  1889.  Strafsburger  Versammlung  über¬ 
wiesen  wurden.  Der  letztere  Ausschuss,  welchem  auch  Redner 
angehörte,  ist  im  Januar  und  Februar  in  Frankfurt  a.  M.  zu¬ 
sammen  getreten  und  hat  unter  der  energischen  und  ziel¬ 
bewussten  Leitung  Miquel’s  seine  Arbeit  erledigt.  Die  tech¬ 
nischen  Einzelvorschläge  mussten  sich  beschränken  auf  solche 
Vorschriften,  welche  sich  auf  die  Erfordernisse  der  öffentl.  Ge¬ 
sundheitspflege  beziehen,  weil  nur  diese  Fragen  unter  die  Be- 
fugniss  der  Reichsregierung  fallen,  während  alle  sonstigen  bau¬ 
polizeilichen  Anordnungen  der  Zuständigkeit  des  Reiches  nicht 
unterliegen.  Ferner  mussten  die  technischen  Vorschläge  sich 
auf  Grundzüge  und  allgemeine  Sätze  beschränken,  welche  das 
Mindestmaafs  der  in  gesundheitlichem  Interesse  geltend  zu 
machenden  Anforderungen  darstellen;  nur  in  dieser  Beschränkung 
ist  eine  einheitliche  Regelung  für  ein  so  grofses  Gebiet,  wie 
das  deutsche  Reich,  möglich.  Es  durfte  aber  bei  der  Neuheit 
der  Sache  mit  den  Mindestanforderungen  nicht  zu  hoch  ge¬ 
griffen  werden  und  man  hat  sich  deshalb  nicht  daran  gestofsen, 
dass  die  aufgestellten  Anforderungen  zum  Theil  hinter  den  in 
einzelnen  Städten  und  Staaten  bestehenden  Vorschriften  zurück 
bleiben;  es  ist  nicht  zu  fürchten,  dass  man  dort,  wo  schon  ein 
Mehr  besteht,  auf  das  geringere  Maafs  zurück  gehen  werde. 
In  vielen  Fällen  werden  Gemeinde-  und  Staats  -  Verwaltungen 
über  die  Mindestanforderungen  mit  ihren  Vorschriften  hinaus 
gehen.  Der  so  entstandene  Entwurf  für  Reichsgesetzliche 
Vorschriften  zum  Schutze  des  gesunden  Wohnens 
Vergl.  D.  Bztg.  1889  No.  31  —  ist  in  Strafsburg  mit  einer  ein¬ 
zigen  unwesentlichen  Aenderung  mit  grofser  Mehrheit  angenommen 
worden.  Die  Vorschriften  erstreben  dreierlei:  1.  Die  Herstellung 
gesunder  Wohnungen;  2.  die  Erhaltung  derselben  in  gesundem 
Zustande,  sowohl  hinsichtlich  der  baulichen  Beschaffenheit  wie 
der  Benutzung;  3.  die  Beseitigung  ungesunder  Wohnungen. 

Nachdem  sich  an  der  Besprechung  der  in  der  Versammlung 
vertheilten,  bekannten  Vorschläge  eine  Reihe  von  Mitgliedern 


betheiligt  hatte,  schliefst  Hr.  Bargum  seinen  Vortrag  mit  dem 
Hinweis,  dass  die  Wohnungsfrage  der  ärmeren  Klassen  nicht 
auf  bautechnischem,  sondern  auf  sozialpolitischem  Boden  wächst. 

In  England  bestehe  die  Ueberzeugung.  dass  die  Besserung 
der  Wohnungs  Verhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  die  unerläss¬ 
liche  Vorbedingung  für  den  Erfolg  jeder  anderen  sozialen  Re¬ 
form  bildet.  Dieser  Einsicht  sei  e3  zuzuschreiben,  dass  man  in 
England  in  der  Reform  -  Gesetzgebung  bereits  weiter  vorge¬ 
schritten  ist,  als  wir  in  Deutschland  z.  Z.  zu  planen  wagen. 
Auch  in  anderen  die  Freiheit  liebenden  Ländern  ist  man  durch¬ 
aus  nicht  ängstlich,  im  Bauwesen  zwangsweise  vorzugehen  und 
hat  überall  die  Erfahrung  gemacht,  dass  —  zweckmäfsige  Ueber- 
gangs-Bestimmungen  voraus  gesetzt  —  das,  was  anfänglich  als 
lästige  Beschränkung  erschien,  alsbald  als  Wohlthat  sich  erwies; 

Die  Wohnungsfrage  sei  in  Strafsburg  nicht  gelöst  worden, 
wir  werden  sie  auch  nicht  lösen,  denn  solche  Fragen  werden, 
wie  Miquel  sagt,  überhaupt  nicht  gelöst;  man  bringt  sie  stet3 
fortschreitend,  nur  der  Lösung  näher.  In  diesem  Sinne  hat  die 
ßautechnik  der  Sozialpolitik  zu  dienen,  ihr  beizustehen  in  der 
Herstellung  gesunder  Wohnungen.  CI. 

Versammlung  den  30.  Oktober  1889.  Vorsitzender 
Hr.  F.  Andr.  Meyer,  anwesend  70  Personen.  Aufgenommen 
werden  die  Hrn.  Ingenieur  Otto  Kämmerer  aus  Miesbach  in 
Ober-Baiern  und  Ingenieur  Hermann  Koschmieder  aus  Berlin.  — 
Hr.  Bargum  berichtet  über  die  Verhandlungen  zur  Wahl 
eines  Ausschusses  für  die  Generalversammlung  1890  und  be¬ 
gründet  die  einzelne  Bestimmung  der  hierfür  in  Vorschlag  ge¬ 
brachten  41  Personen,  die  sich  in  7  Gruppen  zu  theilen  haben. 
Die  Wahl  dieses  Ausschusses  erfolgt  entsprechend  dem  Vorschläge 
mittels  Zuruf.  — 

Nach  einigen  Worten  der  Erläuterung  über  die  ausgestellten 
Photographien  der  Katastrophe  in  Antwerpen,  erhielt  Hr. 
Hauers  das  Wort  zu  seinem  Bericht  über  die  Ausstellung  der 
Entwürfe  zum  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Berlin.  Redner  geht 
kurz  auf  die  verschiedenen  Auffassungen  der  Kaiserstatue,  als 
streitbaren  Kriegsherren,  als  Friedensfürsten,  als  Gottesstreiter 
und  als  Gründer  des  Deutschen  Reiches  ein,  äufsert  sich  daun 
eingehend  über  die  verschiedenen  Standorte  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  der  Platz  des  Kroll’schen  Etablissements  wirklich 
der  geeignetste  und  die  preisgekrönte  Arbeit  von  Rettich  & 
Pfann  eine  ganz  ausgezeichnete  sei.  Aufs  Aeufserste  würde 
er  es  bedauern,  wenn  diese  grofse  nationale  Aufgabe  später  nur 
in  wesentlich  verringerter  Gestalt  Verwirklichung  finden  sollte. 
Der  Maafsstab  dieses  Denkmals  müsste  aus  der  jubelnden  Ver¬ 
ehrung  des  ganzen  deutschen  Volkes  genommen  und  nicht  den 
bescheidenen  Ansprüchen  der  Person  des  Kaisers  angepasst 
werden.  Hr.  Hauers  stellt  zum  Schluss  die  Frage,  ob  es  nicht 
ein  allgemeiner  Wunsch  sei,  das  reiche  Material  dieser  Kon¬ 
kurrenz  auch  weiteren  Kreisen  durch  Vorführuug  in  unserer 
bezw.  auch  in  anderen  Städten  nutzbar  zu  machen.  Von  allen 
Anwesenden  wird  dieser  Gedanke  lebhaft  aufgenommen  und  be¬ 
schlossen,  zunächst  beim  Verbandsvorstand  anzufragen,  ob  undun  ter 
welchen  Verhältnissen  eine  Wiederausstellung  dieser  Entwürfe 
oder  deren  Original-Reproduktion  erreichbar  sein  würde.  Fw. 

Vermischtes. 

Die  Ehrung  Robert  Mayer’s  durch  den  Verein 
deutscher  Ingenieure.  Am  24.  November  d.  J.,  einen  Tag 
vor  der  75.  Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Robert  Mayer, 
ist  in  der  schwäbischen  Hauptstadt  vor  dem  Polytechnikum  das 
Denkmal  enthüllt,  welches  der  Verein  deutscher  Ingenieure  dem 
Heilbronner  Arzte,  den  Dühring  1880  in  besonderer  Schrift  als 
den  „Galilei  des  neunzehnten  Jahrhunderts“  bezeichnet,  er¬ 
richtet  hat.  Ueber  den  ursprünglich  vielfach  Verkannten  hat 
Prof.  Dr.  W.  Preyer  in  gedrängter  Kürze  folgendes  Urtheil  gefällt : 

„Robert  Mayer  hat  vollkommen  selbständig: 

1.  ausgehend  von  eigenen  Beobachtungen,  vornehmlich  der 
Vorgänge  an  lebenden  Wesen  und  arbeitenden  Maschinen,  und 
nicht  beeinflusst  durch  irgend  einen  Vorgänger  das  Prinzip  von 
der  Erhaltung  der  Energie  (der  Arbeit)  gefunden  und  begründet; 

2.  auf  Grund  von  zuverlässigen  Experimenten  der  bewähr¬ 
testen  Forscher  und  ohne  Einführung  einer  neuen  Hypothese 
zuerst  den  Arbeitswerth  der  Wärme  berechnet  und  die  unge¬ 
heure  Tragweite  dieser  Natur-Konstanten  erkannt; 

3.  durch  intensives  Denken  über  das  Verhältniss  von  Ur¬ 
sache  und  Wirkung  die  Nothwendigkeit  erkannt  und  dargelegt; 
in  dasselbe  den  Maafsbegriff  einzuführen  und  den  Begriff  der 
Auslösung  davon  zu  trennen; 

4.  durch  Anwendung  seiner  Entdeckungen  auf  die  lebenden 
Wesen  das  Verhältniss  des  Stoffwechsels  zur  organischen  Be¬ 
wegung  zum  ersten  Mal  klar  erkannt  und  dargelegt; 

5.  eine  neue  Theorie  über  die  Quelle  der  Sonnenwärme 
durch  Anwendung  seiner  Lehre  auf  kosmische  Körper  begründet; 

6.  durch  die  meisterhafte  gemeinfassliche  Darstellung  seiner 
Entdeckungen  das  Vorurtheil  beseitigt,  als  wenn  die  Wissen¬ 
schaft  nur  den  Gelehrten  gehöre. 

Hierdurch  hat  sich  Mayer  nicht  blos  um  die  reine  Wissen¬ 
schaft,  sondern  auch  um  die  Technik,  um  die  Industrie  in  hohem 
Maafse  verdient  gemacht.“ 
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Diesen  Mann  zu  ehren,  ihm  das  erste  Denkmal  zu  er¬ 
richten,  hat  der  Verein  deutscher  Ingenieure  unternommen. 

Die  Feier  begann  in  der  Aula  des  Polytechnikums  mit  einer 
Rede  des  Vereins-Direktors  Geheimrath  Dr.  Grashof-Karlsruhe, 
in  Gegenwart  der  hoch  betagten  Wittwe,  der  Söhne  und  der  Töchter 
des  Gefeierten,  sowie  hoher  und  höchster  Herrschaften,  der  Be¬ 
hörden,  der  Vertreter  der  Wissenschaft,  der  Industrie  und  des 
Handels;  hieran  schloss  sich  die  Enthüllung  und  die  Uebergabe 
des  Denkmals  seitens  des  Vorsitzenden  des  Denkmals  -  Aus¬ 
schusses,  Professor  C.  Bach  -  Stuttgart  an  den  derzeitigen  Di¬ 
rektor  des  Polytechnikums,  in  dessen  Obhut  das  schlichte  und 
doch  würdige  Kunstwerk  übergeht.  Auf  künstlerisch  gestaltetem 
Granitsockel  steht  die  von  Professor  Kopp  meisterhaft  ausge¬ 
führte  Marmorbüste  Mayer’s.  Das  Ganze  bildet  ein  Gegenstück 
zu  dem  am  SO.  Juni  d.  J.  enthüllten  Vischer-Denkmal. 

Auf  die  Enthüllung  folgte  ein  Festmahl,  an  dem  ungefähr 
200  Personen  Theil  nahmen.  Dem  vom  ersten  Vorsitzenden  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure,  Maschineufabrikant  Blecher-Barmen 
ausgebrachten  Toast  auf  Kaiser  und  König  schloss  sich  die  zün¬ 
dende  Rede  des  Staatsministers  Dr.  v.  Sarwey  an.  Hierauf 
folgte  die  Mayer’s  Lebens  -  Schicksale  zum  Ausgang  nehmende 
Rede  des  Professors  Ernst  -  Stuttgart ,  worauf  der  anwesende 
Sohn  Mayer’s  namens  der  Familie  dem  Vereine  dankte.  Den 
Toast  auf  die  Ehrengäste  erwiderte  der  Präsident  der  Abgeord¬ 
netenkammer  v.  Hohl;  ihm  folgten  zahlreiche  Reden  der  Vertreter 
des  Polytechnikums,  der  Universität  Tübingen,  der  Stadt  usw. 


Aus  der  Fachlitteratur. 

Die  Entscheidung  über  die  Entwürfe  zum  National- 
Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm.  Von  Dr.  Georg  Voss,  Pri¬ 
vatdozent  der  Kunstgeschichte  a.  d.  Kgl.  Techn.  Hochschule  zu 
Berlin.  Dem  Deutschen  Reichstage  als  Denkschrift  überreicht. 
Berlin  b.  F.  Fontane.  Preis  1  JO. 

Nicht  nur  die  Gerechtigkeits-Liebe,  sondern  auch  die  Klug¬ 
heit  fordern  es,  bei  Fragen  von  einer  Tragweite  und  Bedeutung 
wie  diejenige  des  National-Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  die 
eigene  Anschauung  an  der  Ansicht  Anderer  zu  messen  und  von 
den  Ausführungen  Kenntniss  zu  nehmen,  in  welchen  die  Ver¬ 
treter  entgegen  gesetzter  Meinungen  für  das  von  ihnen  als 
wahr  und  richtig  Erkannte  eintreten.  So  haben  wir  mit  leb¬ 
haftem  Interesse  dem  Studium  der  erwähnten,  von  einem  jüngeren 
akademischen  Vertreter  der  Kunstgeschichte  verfassten  und  dem 
Reichstage  überreichten  Denkschrift  uns  hingegeben,  welche 
darauf  hinaus  läuft,  als  beste  Lösung  der  Frage  die  Errichtung 
eines  aufserge wohnlich  grofsen  Reiterbildes  von  Kaiser  Wilhelm, 
in  Verbindung  mit  Staadbildern  seiner  Zeitgenossen  auf  dem 
Gelände  der  frei  gelegten  Schlossfreiheit  zu  empfehlen. 

Leider  sind  wir  von  der  Arbeit  stark  enttäuscht  worden. 
Wohl  bietet  dieselbe  in  der  Besprechung  einzelner,  aus  der 
letzten  Preisbewerbung  hervor  gegangenen  Entwürfe  und  in  den 
damit  verflochtenen  allgemeinen  Erörterungen  üler  die  Gestal¬ 
tung  von  Gedächtnissbildern  manchen  treffenden  und  geistvollen 
Gedanken,  an  dem  man  sich  aufrichtig  erfreuen  kann.  Aber 
wie  der  Hr.  Verfasser  glauben  konnte,  mit  diesen  Ausführungen 
einen  nützlichen  Beitrag  zur  Lösung  der  vorläufig  noch  schweben¬ 
den  schwierigen  Fragen  liefern  zu  können,  ist  uns  vollkommen 
unerfindlich.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  ist  die 
Schrift  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die  Meinungs-Aeufse- 
rung  eines  gebildeten  Laien,  die  ebensogut  vor,  wie  nach  der 
Preisbewerbuug  hätte  verfasst  werden  können.  Der  Kern  der 
ganzen  Frage,  in  wie  weit  und  wodurch  sich  das  zu  schaffende 
National-Denkmal  von  den  in  einzelnen  Slädten  und  Provinzen 
geplanten  Denkmälern  des  Kaisers  unterscheiden  müsse,  bleibt 
unglaublicher  Weise  völlig  unberührt;  über  die  einzuhaltenden 
Maafsstabs-Grenzen  werden  lediglich  einige  beiläufige  Bemer¬ 
kungen  gemacht  und  nur  die  Frage  der  Auffassung  der  Kaiser¬ 
figur  selbst,  sowie  die  Behandlung  des  Pferdes  erfährt  eine  et¬ 
was  eingehendere,  dankenswerthe  Erörterung.  Ebenso  wird  die 
Platzfrage  in  einer  ziemlich  oberflächlichen,  sachlich  ungenügen¬ 
den  Weise  behandelt. 

Dass  unter  diesen  Umständen  auch  die  Beweisgründe,  in 
welchen  der  Hr.  Verfasser  die  Schlossfreiheit  als  Standort  des 
Denkmals  empfiehlt,  nicht  sehr  glücklich  ausgefallen  sind,  darf 
kaum  wunder  nehmen.  Eigentlich  werden  Beweisgründe  dafür 
überhaupt  nicht  gegeben ;  denn  die  einfache  Behauptung, 
dass  „zwingende  historische  Rücksichten“  für  die  Errichtung 
eines  Denkmals  an  jener  Stelle  sprechen,  und  die  Darlegungen, 
dass  die  Lage  desselben  an  einer  „die  gauze  Anlage  in  den 
Finthen  wieder  spiegelnden  Wasserfläche“  besonders  schön  und 
dass  die  Stellung  des  Denkmals  senkrecht  zur  Verkehrs-Richtung 
besonders  günstig  sei,  können  doch  kaum  als  solche  gelten. 
Ueber  die  Art,  wie  das  Denkmal  dort  aufzustellen  sei,  wird 
vorsichtiger  Weise  jede  Andeutung  unterlassen,  womit  denn 
auch  die  Nothwendigkeit  fortgefallen  ist,  auf  die  Schwierig¬ 
keiten  einzugehen,  mit  welcher  die  Verwirklichung  des  bezgl. 
Plans  zu  kämpfen  haben  würde.  Die  Ueberwiudung  derselben 
scheint  einfach  der  in  Vorschlag  gebrachten  Preisbewerbung 


überlassen  werden  zu  sollen.  Letztere  ist  als  eine  doppelte  ge¬ 
dacht.  Einmal  für  Bildhauer  und  lediglich  die  Gestaltung  des 
Kaiserdenkmals  selbst  umfassend,  zweitens  auf  die  architekto¬ 
nische  Gestaltung  der  Schlossfreiheit  und  die  daselbst  zu  be¬ 
wirkende  Aufstellung  der  Standbilder  von  Zeitgenossen  des 
Kaisers  gerichtet. 

Unsererseits  sind  wir  der  Ansicht,  dass  mit  einem  solchen 
Beschlüsse  ein  Schritt  unternommen  werden  würde,  der  die 
gauze  Frage  auf  den  Standpunkt  vor  Erlass  des  ersten  Preis¬ 
ausschreibens  zurück  schleudern  würde.  Nachdem  das  letztere 
einen  Entwurf  nicht  hervor  gerufen  hat,  durch  welchen  die 
Möglichkeit  einer  befriedigenden  Aufstellung  des  Denkmals  an 
der  Schlossfreiheit  dargethan  wäre,  könnte  e3  nur  als  mindestens 
kühn  bezeichnet  werden,  trotzdem  diesen  Platz  zu  wählen  und 
das  Weitere  dem  glücklichen  Zufalle  anheim  zu  stellen. 


Preisaufgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zum  Nationaldenkmal 
Kaiser  Wilhelms  I.  Als  einen  Nachtrag  zu  unserer  Ver¬ 
öffentlichung  einer  Anzahl  von  hervor  ragenden  Entwürfen 
dieser  Preisbewerbung  führen  wir  unsern  Lesern  heute  noch 
den  Lageplan  und  einen  Theil  des  geometrischen  Aufrisses  aus 
der  Arbeit  von  Arch.  H.  Seeling  und  Bildh.  Otto  Lessing  vor, 
nachdem  unsere  Versuche  eine  theilweise  Wiedergabe  des  zuge¬ 
hörigen  grofsen  Bildes  aus  der  Vogelschau  zu  ermöglichen, 
leider  an  den  unüberwindlichen  Maafsstabs-Schwierigkeiten  ge¬ 
scheitert  sind.  Eine  Veröffentlichung  weiterer  Entwürfe,  ins¬ 
besondere  eine  solche  der  4  mit  einem  zweiten  Preise  gekrönten 
bildnerischen  Arbeiten,  welche  dem  Interesse  unserer  Leser 
ferner  stehen,  wird  von  uns  nicht  beabsichtigt.  Für  diejenigen 
auswärtigen  Fachgenossen,  welche  dieselben  kennen  zu  lernen 
wünschen,  sei  übrigens  bemerkt,  dass  Lichtdruck-Abbildungen 
derselben  in  No.  11  der  „Blätter  für  Architektur  und  Kunst¬ 
handwerk“  erschienen  sind. 


Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Rathhaus- 
Neubau  in  Leer.  Das  am  23.  d.  M.  zusammen  getretene 
Preisgericht  hat  unter  den  eingegangenen  31  Arbeiten  die¬ 
jenigen  der  Hrn.  Prof.  Henrici  zu  Aachen,  Schreiterer  & 
Schreiber  zu  Köln  und  Spalding  &  Grenander  zu  Berlin 
durch  die  3  Preise  ausgezeichnet  und  den  Entwurf  von  Hrn.  Ludw. 
Klingenberg  in  Oldenburg  zum  Ankauf  empfohlen. 


Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zum  Neubau 
eines  sogen  Strandschlosses  für  das  Ostsee-Bad  Kol- 
berg  wird  im  Anzeigetheil  unserer  heutigen  No.  vom  dortigen 
Magistrat  ausgeschrieben.  Eine  nähere  Besprechung  der  erst 
am  1.  Juni  1890  ablaufenden  Preisbewerbung  behalten  wir  uns 
bis  nach  Einsicht  der  näheren  Bedingungen  vor. 


Die  Bewerbung  um  das  Semper  -  Stipendium  der 
Stadt  Dresden  (1600  M  zu  einer  Studienreise)  ist  für  das 
nächste  Jahr  wieder  ausgeschrieben.  Näheres  im  Anzeigentheil  u.  Bl. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nr.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -  B m str.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Bez.-Bmstr.  d.  d.  kgl.  Bezirksamt-Uffenheim.  —  Je  1  Reg.-Rmstr.  d.  d. 
Magistrat-E  hing;  Garn.-Bauinsp.  Beyer- Strafsburg  i.  Eis.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  die 
Arch.  Bummerstedt  &  Berger- Wiesbaden. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  städt.  Baupolizei-Kommissar  d.  d.  Magistrat- Posen.  —  2  Arch.  d.  Y.  67 1 
Exp.  d.  Dtscli.  Bztg.  —  Je  1  Arch.  d.  A.  Klein-Baden -Baden;  J.  N.  139  Rud. 
Hosse-Magdeburg;  B.  652  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Ingenieure  d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.- 
Breslau. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  kgl.  tis.-Direkt.-Breslau ;  kgl.  Eis. -Betriebsamt  (Berlin- 
Lehrte)-Ber  in ;  Nrubaubtir.  II.  d.  kgl.  Eis. -Betrieb  amt  (Stadt  u.  Ringb.) -Berlin, 
Invalidenstr.  51.  —  Landmessergehilfen  d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.-Breslau.  —  1  Stadt- 
geomet-r  d.  d.  Rath  der  Stadt-Crimmitschau.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Ei-e- 
Direkt.-Alt  na;  Reg.-  u.  S'adt-Bmstr.  Gloeckner-Saarberg  i.  Lothr.:  die  Bau-Abth.- 
Ert'urt,  Gartenstr.  2  I.:  Arch.  C.  Post-Hagen  i.  Westf. ;  Ivl.-Msf r.  J.  Schleufs-Schöne- 
berg  i.  Meckl. ;  A.  676  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — -  Bauass.  d.  d.  kgl.  Eis.  Dir.-Breslau ; 
kgl.  Eis.-Bauinsp.-Dirscliau.  —  1  Baugehilfe  d.  Bez.-Bauinsp.  Metzenthin-Strafsburg 
i.  Eis.  - —  Zeichner  d.  d.  Baudirekt.- Bremen;  kgl.  Eis.-Direkt.-Breslau.  —  1  Hilfs¬ 
zeichner  d.  kgl.  Eis.-Bauinsp.-Freienwalde  a.  0.  —  Bauaufseher  d.  die  kgl.  Eis.- 
Direktionen- Altona;  Breslau. 

IL.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes. 

a)  Reg. -Bin str.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Intendantur  d. 8.  Armee-Korp9-Koblenz;  Brtlr.  Gummel- 
Kassel;  I-Vstbrtb.  Stiiler-Posen.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstalt. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  G.  A.  B -Berlin,  Postamt,  Bellealliance-Platz. —  1  Ingenieur  f.  Eisen¬ 
konstrukt.  d.  Wasserbauinsp.  Krieg-Hamburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Noubaubür.  II  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Stadt-  u.  Ringb.) 
Berlin,  Invalidenstr.  51.;  Garn.-Bauinsp.  Hartung-Metz;  Kreis-Bauinspektion-Demmin; 
Magistrat-Forst  i.  L. ;  die  Arch.  Schwarzenberger  &  Richert-Bernburg  i.  Anb.; 
C.  Würpel  -  Hannover;  Baugescbäft  J.  J.  Twisterling  -  Delmenhorst;  die  M.-Mstr. 
E.  Härtel-Breslau ;  F.  Herrmann-Habelschwerdt;  M.  Vogel-Krone  a.  B.;  die  Zimm.- 
Mslr.  H.  Gustav  Baumbach-Potsdam ;  Koosch-Prenzlau;  Hahn-Berlin,  Badstr.  59; 
T.  i.  14457  Rud.  Mosse-Halle  a.  S. —  Je  1  Zeichner  d.  d.  kgl.  Fortifikation-Glogau ; 
Wasser-Bauinsp.  Krieg-Hamburg.  —  Zimmerpoliere  d.  A.  Noah-Hannover,  Annenstr.  41 . 


Komn.U«lonBverUg  von  Ernit  Toeche,  Berlin.  Kür  die  Redaktion  verantw.  K.  B.  O.  Fritsch,  Berlin  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Honorar-Norm  der  holländischen  Architekten. 


m  Anfang-  des  Jahres  1888  haben  die  holländischen  Archi¬ 
tekten  auf  einer  zu  Amsterdam  ahgehaltenen  Versamm¬ 
lung-  Beschlüsse  über  das  Honorar  der  Architekten  gefasst, 
welche  nach  Form  und  Inhalt  sich  eng  an  die  —  ältere  — 
deutsche  Honorar-Norm  anschliefsen  und  nur  in  den  vereinbarten 
Sätzen  sowie  in  den  dazu  vereinbarten  Nebenbedingungen  von 
diesen  kleine  Abweichungen  zeigen. 

Zur  ausreichenden  Kenntniss  der  holländischen  Honorar- 
Norm  wird  schon  eine  verkürzte  Wiedergabe  derselben  genügen, 
die  int  Nachstehenden  folgt: 


Eintheilung 

und 

allgemeine  Beschreibung 

der 

verschiedenen  Gebäude-Arten 

Angabe 

der  ver¬ 
schiedenen 

Leistungen 

Honorar-Norm  in  Prozenten  der 
Anschlags-  bezw.  Kosten-Summe. 
(Holl.  Gulden.) 
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000  98-000  fS 

36  000—60  000 

60  000—150  000 

150  000—300  000 

über  300  000  | 

1.  Klasse. 

Gebäude  von 
griifster  Ein¬ 
fachheit,  zu  dem 
nur  wenige 
Zeichnungen 
und  eine  Bau¬ 
leitung  nur  im 
geringen  Maafse 
erforderlich  ist. 

Ganz  einfache  Ge¬ 
bäude  ohne  innere 
Theilungen : 
Lager-  und  Werk¬ 
stätten  -  Gebäude 
von  gröfseremUm- 
fang  mit  den  er¬ 
forderlichen  Ne¬ 
bengebäuden,  ein¬ 
fache  Verkaufs¬ 
räume  usw. 

a)  Skizze 
und  Kosten- 
Ueberschlag. 
b)  Entwurf. 

c)  Kosten- 
Voranschlag. 

d)  Arbeits-  . 
risse  u.Details| 
e)  Ausführung 
u. Abrechnung! 

5 

5 

5 

4,6 

4,2 

3,8 

3,4 

3,0 

2,6 

2.  Klasse. 
Gebäude  ein- 
facherArt,  deren 
Entwürfe  in  nur 
wenigen  Zeich¬ 
nungen,  Schnit¬ 
ten  und  Details 
klar  zu  legen 
sind. 

Einfache  städti¬ 

sche  u.  ländliche 
Wohnhäuser, Gast- 
höfe  mit  den  dazu 
gehörendenNeben- 
gebäuden.  Ställen, 
Treibhäusern  usw. 
Schulen,  Kirchen, 
Kasernen,  Verwal¬ 
tungsgebäude  usw. 

Wie  oben. 

|  6,5 

6,0 

5,5 

5,0 

4,5 

4,0 

3,6 

3,3 

3,0 

3.  Klasse. 

Gebäude, welche 
eingehendere 
Studien  undVor- 
arbeiten  erfor¬ 
dern,  sowie  be¬ 
sondere  Ent¬ 
würfe  für  die 
Ausschmückung, 
gleichfalls  Bau¬ 
ten,  deren  Aus¬ 
führung  mit  Ge¬ 
fahr  verbunden 
ist. 

Wohnhäuser  in 
reicherer  Ausfüh¬ 
rung,  reichere 
öffentliche  und 
Privat  -  Gebäude, 
Hotels,  Kirchen, 
Museen,  Theater, 
Banken  usw. ; 
Wiederaufbau  ein¬ 
zelner  Theile  von 
Gebäuden  der 
Klasse  2. 

Wie  oben. 

8,0 

7,2 

6,5 

6,0 

5,5 

5.0 

4,6 

4,3 

4,0 

4.  Klasse. 

Ungewöhn- 
lichereGebäude, 
deren  Entwurf 
umfassende  und 
vielseitige  Stu¬ 
dien  erfordert, 
mit  einzelnen 
Theilenv.beson- 
ders  verwickel¬ 
ter  Ausführung. 

Monumental¬ 

bauten,  Paläste, 
Schlösser,  Kir¬ 
chen,  Gesell- 
scbaftshäuser, 
Schmuckbauten, 
wie  Springbrun¬ 
nen,  Statuen  usw. 
Wiederaufbau  ein¬ 
zelner  Theile  von 
Gebäuden  der 
Klasse  3. 

Wie  oben. 

9,5 

8.9 

8,3 

7,7 

7,1 

6,5 

6,0 

5,5 

5,0 

5.  Klasse. 
Ausführungen 
aufsergewühn- 
licher  Art. 

Innere  und  äufsere  Aus¬ 
schmückung  von  Gebäu-j 
den,  Möbel  u.  Einrich-J 
tungsgegenstände ,  Wie-  § 

jderherstellung  einzelner  j  •§ 
iTheile  von  Monumental-j  ® 
bauten:  Wiederaufbau 

einzelner  Tlieile  oder 
'Ausbesserung  von  Ge¬ 
bäuden  der  Klasse  4. 

11,0 

10,2 

9,6 

9,0 

8,5 

8,5 

8,5 

8,5 

8,5 

Der  Tabelle  sind  folgende  Anmerkungen  und  Erklä¬ 
rungen  von  wesentlicherem  Interesse  beigegeben: 

In  den  fest  gestellten  Sätzen  ist  die  Vergütung  für  be¬ 
ständige  Anwesenheit  eines  Bauleitenden  bei  der  Ausführung 
nicht  einbegriffen.  Desgleichen  sind  Tagegelder  und  Reisekosten 
vom  Auftraggeber  zu  erstatten,  der  auch  Vergütung  für  die¬ 
jenige  Zeit  zu  leisten  hat,  während  welcher  der  Bau  ruht. 

Gebühren  für  Bauten,  deren  Kostensumme  1200  Gulden 
nicht  erreicht,  oder  solcher,  die  nicht  in  eine  der  oben  geson¬ 
derten  5  Klassen  eingereiht  werden  können,  werden  besonders 
berechnet,  event.  nach  „Unterbrechungen“,  die  am  Fufse  der 
Honorar-Rechnung  zu  berücksichtigen  sind.  Jede  „Unterbrechung“ 
(besondere  Inanspruchnahme  des  Architekten)  von  der  Dauer  einer 
Stunde  wird  mit  2  Gulden  in  Rechnung  gestellt;  Bruchtheile 
von  einer  Stunde  rechnen  gleich  einer  Unterbrech nng. 

Auf  die  Einordnung  eines  Baues  in  eine  der  5  Klassen  ist 
der  künstlerische  Werth  der  Leistung  ohne  Einfluss. 

50  Prozent  des  Gesammthonorars  sind  beim  Beginn  der  Bau¬ 
ausführung,  40  Proz.  desgl.  bei  Uebergabe  r1es  fertigen  Baues 
und  die  restlichen  10  Proz.  nach  Besitzergreifung  und  Abrech¬ 
nung  zu  entrichten. 

Wenn  in  einem  Bau  oder  in  einer  baulichen  Gesammtan- 
lage  Bauten  einbegriffen  sind,  welche  zu  verschiedenen  Klassen 
gehören,  werden  die  Gebühren  getrennt  für  jede  Klasse  ange¬ 
setzt.  Dasselbe  gilt  wenn  etwa  während  der  Ausführung  eines 
Baues  demselben  weitere  Ausführungen  oder  Arbeiten  hinzu  treten. 

Wird  ein  in  Auftrag  gegebener  Bau  nicht  ausgefübrt,  so 
sind  dem  Architekten  für  die  von  ihm  erfüllten  Leistungen  die 
J  ihm  zustehenden  Gebühren  innerhalb  6  Monaten,  vom  Tage  der 
Auftrags-Ertheilung  ab  gerechnet,  zu  entrichten. 

Nicht  befriedigte  Ansprüche  des  Architekten  gehen  beim 
Todesfälle  desselben  auf  dessen  Erben  über. 

Zeichnungen  und  Kostenanschlag  bleiben  Eigenthum  des 
Architekten.  — 

Wenn  der  mitgetkeilten  Tabelle  dadurch,  dass  für  die  Ein- 
j  reihung  in  die  einzelnen  Bauklassen  nur  ganz  allgemein  ge¬ 
haltene  Andeutungen  gemacht  worden,  eine  gewisse  Durchsich¬ 
tigkeit  verschafft  worden  ist,  so  wird  doch  zugegeben  werden 
müssen,  dass  derselben  der  Nachtheil,  dass  dadurch  der  Un¬ 
sicherheit  Thür  und  Thor  geöffnet  wird,  gegenüber  steht. 

An  einer  weniger  bedeutenden  Unvollkommenheit  leidet  die 
Tabelle  dadurch,  dass  sie  für  alle  Bauten  zum  Kostenbeträge  von 
mehr  als  300  000  Gulden  an  einem  überein  stimmenden  Honorar¬ 
satze  festhält,  der  daher  bei  erheblich  höheren  Bausummen  ent¬ 
schieden  zu  hoch  ausfällt.  Die  neue  deutsche  Norm  von  1888 
hat  diesem  Mangel  der  alten  Norm  bekanntlich  dadurch 
Abhilfe  geschafft,  dass  sie  die  Zahl  der  Abstufungen  von  9  auf  11 
erhöht  hat. 

Als  weitere  Unvollständigkeiten  der  holländischen  Norm 
können  endlich  angemerkt  werden:  dass  sie  keine  Bestimmung 
für  den  Fall  der  Anfertigung  mehr  er  Entwürfe  zu  einer  und 
derselben  Aufgabe,  sowie  ebenso  wenig  für  den  Fall  einer 
Kostenanschlags-Ueberschreitung  treffen. 

Gleichfalls  lassen  sie  es  im  Dunkeln,  welches  Honorar  dem 
Architekten  zusteht,  wenn  ein  Bauauftrag  mehre  Gegenstände 
gleicher  Art  umfasst,  sowie  in  welcher  Weise  die  Honorar- 
Rechnung  aufzustellen  ist,  wenn  das  Honorar,  berechnet  nach 
dem  Prozensatz  einer  höheren  von  den  9  Stufen  geringer  aus¬ 
fällt,  als  bei  Berechnung  nach  dem  Prozentsatz  der  nächst- 
vorher  gehenden  niedrigeren  Stufe.  Es  sind  das  allerdings  Un 
Vollkommenheiten,  welche  gröfstentheils  auch  die  in  1888  abgeän¬ 
derte  ältere  deutsche  Norm  enthielt. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  25.  No¬ 
vember.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  212  Mitglieder 
und  20  Gäste. 

Die  Verhandlungen  des  heutigen  Abends  sind  wiederum  der 
„Platzfrage  des  Kaiser  Wilhelm-Denkmals  -  gewidmet. 
Hierzu  ist  vonseiten  des  Hrn.  Otzen  der  Antrag  eingebracht, 
der  Verein  möge  eine  Kundgebung  in  folgender  Form  beschliefsen : 

„1.  Der  Architekten-Verein  stellt  sich  sowohl  hinsichtlich 
der  Wahl  des  Platzes,  als  hinsichtlich  der  Idee  eines  „Kaiser 
Wilhelm  -  Denkmals“  im  geschlossenen  Raume,  als  endlich  hin¬ 
sichtlich  des  künstlerischen  Werthes  des  Entwurfes  von  Rettig  & 
Pfann  auf  den  Boden  der  Entscheidung  des  Preisgerichts. 

2.  Der  Architekten  -  Verein  sieht  in  der  allenfalls  zu  er¬ 
weiternden  Idee  des  Denkmal  -  Baues  durch  Ausdehnung  des¬ 
selben  auf  die  Gruft  der  Hohenzollern  die  einzige  Möglichkeit, 


ein  National-Heiligtkum  im  vollen  Sinne  des  Worts  zu  schaffen, 
welches  an  Grofsartigkeit  und  tiefer  Bedeutung  den  Wünschen 
des  deutschen  Volkes  in  seiner  überwiegenden  Mehrheit  völlige 
Rechnung  trägt.“ 

Anderseits  ist  von  Hrn.  Orth  der  Gegenantrag  gestellt, 
die  von  dem  Verein  zu  treffende  Beschlussfassung  möge  in 
folgender  Weise  lauten: 

„1.  Der  Architekten-Verein  hält  es  nicht  für  seine  Aufgabe, 
den  Mangel  in  dem  Aufträge  der  Jury  für  das  „Kaiser  -  Denk¬ 
mal--  durch  eine  eigene  Beschlussfassung  über  die  Platzfrage  zu 
ergänzen. 

2.  Der  Architekten  -  Verein  hält  es  nicht  für  angemessen, 
über  die  Entscheidung  der  Jury  für  das  „Kaiser-Denkmal-1  noch 
seinerseits  eine  engere  Wahl  zu  treffen.“ 

Hr.  Otzen  verzichtet  auf  eine  nähere  Begründung  seines 
Antrages,  indem  der  Inhalt  seines  in  der  letzten  Versammlung 
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gehaltenen  Vortrages  als  solche  gelten  kann.  —  Hr.  Orth  will 
die  von  ihm  vorgeschlagene  Fassung  erst  nach  Anhörung  einiger 
weiteren  Aeufserungen  in  der  Platzfrage  begründen. 

In  dieser  Angelegenheit  nimmt  zunächst  Hr.  Skuboyius 
das  Wort;  die  Ausführungen  dieses  Redners  halten  sich 
jedoch  insofern  nicht  streng  an  die  zur  Berathung  stehende  Sache, 
als  sie  eigentlich  nur  seine  Auffassung  von  der  Gestaltung  des 
Denkmals  seihst  wiedergeben,  für  welches  er  ein  in  einem  grofs- 
artigen  und  weihevollen  Innenraum  aufgestelltes  Bildwerk  ge¬ 
wählt  zu  sehen  wünscht,  welch’  letzteres  indess  kein  Reiter¬ 
standbild  sein  dürfe.  Uebrigens  erscheint  es  ihm  unzweifelhaft 
als  eine  Aufgabe  des  Architekten  -  Vereins  in  der  Platzfrage 
sich  zu  äufsern.  — 

Nachdem  alsdann  Hr.  Tie  de,  in  Ergänzung  seiner  letzthin 
vorgebrachten  Meinungs-Aeufserung,  als  Platz  für  das  eigentliche, 
neben  einem  rein  persönlichen  Denkmal  zu  errichtende  National- 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms  die  wald-  und  seenreiche  Landschaft  im 
Westen  Berlins  empfohlen,  fasst  Hr.  Blankenstein  nochmals 
die  Gründe  zusammen,  welche  den  Verein  bestimmen  können, 
sich  für  die  Wahl  des  Königsplatzes  auszusprechen.  Der  Hr. 
Redner  erkennt  den  von  Hrn.  Orth  betonten  Mangel  in  dem  an 
das  Preisgericht  ergangenen  Auftrag  an;  es  sei  gewiss  bedauer¬ 
lich,  dass  ein  so  gewaltiger  Aufwand  von  Arbeit  habe  dazu 
dienen  müssen,  um  einiger maafsen  klare  Anschauungen  in  der 
Platzfrage  zu  gewinnen;  diese  hätte  sicherlich  auch  durch  vor¬ 
herige  Ueberlegung  hinlänglich  geklärt  werden  können.  Au  den 
Mängeln  in  der  Vorbereitung  der  Wettbewerbung  sei  aber  zum 
Theil  wohl  der  Umstand  schuld,  dass  zu  dem  Preisgericht  auch 
süddeutsche  Mitglieder  hätten  berufen  werden  müssen,  welche 
mit  den  Berliner  Verkehrs-Verhältnissen  vielfach  nicht  vertraut 
seien.  —  Dann  nochmals  auf  die  wichtigsten  der  zur  Wahl  ge¬ 
stellten  Plätze  mit  einigen  Worten  zurück  kommend,  macht  er 
hinsichtlich  der  Schlossfreiheit  noch  besonders  auf  den  Umstand 
aufmerksam,  dass  hier  der  Hochwasserstand  der  Spree  eine  sehr 
hohe  Lage  des  Denkmalsockels  erfordere.  Hr.  Tiede’s  Vorschlag 
sei  nicht  wohl  annehmbar,  da  ein  vor  das  Mittelportal  gesetztes 
Kaiser-Denkmal  zu  sehr  wie  eine  Ergänzung  des  Ausschmuckes 
des  Schlosses  wirken  würde;  zudem  würden  für  die  beiden 
seitlichen  Portale  nur  eine  sehr  mäfsige  Höhe  zur  Verfügung 
stehen.  —  Bezüglich  des  Pariser  Platzes  erscheine  es  kaum 
denkbar,  dass  der  hochselige  Kaiser  Wilhelm  sich  ernstlich  mit  dem 
Wunsche  getragen  habe,  auf  diesem  Platz  möge  einmal  sein  Denk¬ 
mal  sich  erheben.  Wäre  dies  wirklich  ein  bekannter  Wunsch  des 
Kaisers  gewesen,  so  hätte  ja  eigentlich  der  ganze  Wettbewerb  keinen 
rechten  Sinn  gehabt.  Dieser  Platz  sei  durch  die  Erörterungen  des 
Hrn.  Orth  noch  keineswegs  annehmbarer  geworden;  eineFreilegung 
des  Brandenburger  Thores  durch  die  Anlage  zweier  Seitenstrafsen 
sei  durchaus  verwerflich,  da  dem  Pariser  Platz  dann  der  bisher 
durch  das  Brandenburger  Thor  und  seine  Seitenbauten  gebildete 
Abschluss  genommen  sei.  Da  wäre  denn  doch  noch  eher  der 
Opernplatz  zu  wählen,  der  ja  für  ein  kleineres  Denkmal,  wie 
es  der  Pariser  Platz  auch  nur  aufnehmen  könnte,  immerhin  grofs 
genug  sein  würde.  Allein  es  könne  sich  hier  nicht  um  ein 
Denkmal  handeln,  wie  es  in  zahlreichen  Provinzialstädten  er¬ 
richtet  werde.  Deshalb  sei  er  geneigt,  für  den  Königsplatz  zu 
stimmen,  dessen  Vorzüge  er  ja  auch  bereits  hervor  gehoben 
habe.  Das  einzige  Bedenken  liege  für  ihn  in  der  jetzigen 
Stellung  der  Viktoria  auf  der  Siegessäule;  wolle  man  sich  ent- 
schliefsen,  diese  Figur  um  90  Grad  zu  drehen,  so  werde  der 
Köuigsplatz  allen  Forderungen  entsprechen,  indem  alsdann  das 
National-Denkmal  sowohl  zu  der  Siegessäule  wie  zu  dem  Reichs¬ 
tagshause  in  Beziehung  treten  könne,  wobei  es  an  und  für  sich 
gleicbgiltig  erscheine,  ob  das  Denkmal  selbst  ein  Dom,  ein 
Pantheon  oder  ein  Forum  sein  solle.  —  Was  den  Antrag  Orth 
betreffe,  so  halte  er  den  Architekten- Verein  für  durchaus  berufen 
und  berechtigt,  seine  Meinung  in  dieser  Sache  zu  äufsern,  wie 
er  dies  ja  auch  bei  früheren  Gelegenheiten  (Reichstagsbauplatz, 
Schlossfreiheit  usw.)  gethan  habe.  Die  Meinungsäufserung  des 
Vereins  solle  übrigens  ganz  unabhängig  von  dem  Wahrspruche 
des  Preisgerichtes  und  nicht  etwa  als  eine  Art  „Superarbitrium“ 
zu  demselben  dastehen.  Von  Bedeutung  der  Oeffentliehkeit 
gegenüber  könne  sie  indessen  nur  dann  sein,  wenn  sie  mit  mög¬ 
lichster  Einstimmigkeit  beschlossen  werde.  Zugunsten  dieser 
wünschenswerthen  Einheitlichkeit  verzichte  er  selbst  darauf, 
seine,  dem  Kleinen  Königsplatz  geneigten  Anschauungen  zur 
Geltung  bringen  zu  wollen.  —  Redner  empfiehlt  schliefslich,  den 
Wortlaut  des  Vereinsausspruches  so  zu  fassen,  dass  nicht  irgend 
ein  besonderer  Entwurf  darin  bevorzugt  erscheine.  Eine  von  ihm 
vorgeschlagene  Fassung  hat  im  wesentlichen  den  Inhalt:  der  A.-V. 
hält  unter  allen  zum  Wettbewerb  gestellten  Plätzen  den  Königs¬ 
platz  für  den  geeignetsten,  weil  aut  diesem  das  National-Denkmal 
für  den  Gründer  des  Reiches  in  die  schönste  Beziehung  treten 
würde  zu  dem  Denkmal  seiner  Siege  und  zu  dem  Hause  der 
Reichsvertretung.  — 

Hr.  E.  H.  Hoffmann  legt  einen  älteren,  von  A.  Zaar  ver¬ 
fassten  Entwurf  zur  Umgestaltung  der  Schlossfreiheit  vdr,  um 
an  demselben  zu  zeigen,  wie  viel  Raum  ungefähr  durch  Nieder¬ 
legung  der  jetzigen  Häuserreihe  gewonnen  würde.  — 

Hr.  Orth  hält  e3  für  bedenklich,  den  an  Stelle  der  bis- 
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herigen  Schlossfreiheit  etwa  entstehenden  Platz  mit  den  anderen 
benachbarten  Plätzen  zu  einer  Art  „Konglomerat“  zu  vereinigen. 
Im  übrigen  wäre  die  Errichtung  eines  mäfsig  grofsen  Denkmals 
hier  wohl  möglich.  —  Bezüglich  des  Pariser  Platzes  betont 
Redner  nochmals,  es  sei  nach  den  ihm  gewordenen  zuverlässigen 
Mittheiluugen  an  der  Thatsache  kaum  zu  zweifeln,  dass  es  ein 
ausgesprochener  Wunsch  des  Kaisers  Wilhelm  I.  gewesen  sei, 
sein  Denkmal  möge  dereinst  auf  diesem  Platze  stehen.  Dieser 
sei  auch  für  ein  Denkmal  beträchtlicheren  Umfanges  geeignet. 
Wesentlich  aber  sei  für  die  Platzwahl  die  Frage:  Soll  das 
Kaiserbild  in  einem  geschlossenen  Raume  stehen  oder  nicht?  Das 
Preisgericht  habe  diese  Frage  keineswegs  entschieden;  denn  es 
habe  sowohl  eine  Lösung  der  einen  Art  wie  auch  eine  der  an¬ 
dern  Art  mit  einem  I.  Preise  ausgezeichnet.  —  Zur  Begründung 
seines  Gegenantrages  zum  Anträge  Otzen  weist  Redner  darauf 
hin,  dass  das  Preisgericht  gar  nicht  berufen  gewesen  sei,  die 
Platzfrage  des  Denkmals  endgiltig  zu  entscheiden.  Demnach 
würde  der  Verein  nicht  wohl  imstande  sein,  seine  etwaige  Zu¬ 
stimmung  zum  Ot.zen’schen  Anträge  zu  begründen,  insbesondere 
soweit  letzterer  den  Gedanken  des  „Denkmals  im  geschlossenen 
Raume“  vertritt.  Ueberhaupt  könne  es  nicht  Aufgabe  des  Ver¬ 
eins  sein,  in  seiner  Gesammtheit  eine  Entscheidung  über  die¬ 
jenige  des  Preisgerichts  hinaus  zu  treffen.  Es  empfehle  sich 
daher,  die  weitere  Erörterung  der  Platzfrage  (die  übrigens  an 
maafsgebender  Stelle  bereits  entschieden  sein  soll)  einem  beson¬ 
deren  Ausschuss  zu  übertragen.  — 

Einen  sehr  wesentlichen  Beitrag  zur  Klärung  der  Platz¬ 
frage  liefert  alsdann  Hr.  Gottheiner  in  den  Ergebnissen  ge¬ 
nauerer  Studien,  die  er  inbetreff  der  Schaffung  eines  Denkmal- 
Platzes  an  der  Schlossfreiheit  und  eines  Strafsen-Durchbruchs 
von  der  Behrenstrafse  her  gemacht  hat.  Hierüber  folgt  eine 
besondere  Mittheilung  in  nächster  Nummer. 

Hr.  Hobrecht  glaubt  annehmen  zu  sollen,  dass  dem  jüngst 
zum  Abschluss  gelangten  Wettbewerb  demnächst  ein  zweiter 
folgen  werde,  für  dessen  Ausschreibung  die  Ergebnisse  des 
ersten  würden  verwerthet  werden.  Wäre  nach  Hrn.  Orth’s 
Privatmeimmg  die  ganze  Platzfrage  bereits  entschieden,  so 
würde  der  Verein  keinen  Anlass  haben,  sich  zu  derselben  zu 
äufsern.  Stände  aber  ein  zweiter  Wettbewerb  in  Sicht,  so  solle 
der  Verein  in  seiner  Kundgebung  auch  den  Wunsch  mit  auf¬ 
nehmen,  dass  vor  Aufstellung  des  Programms  hinsichtlich  der 
Platzfrage  eine  bestimmte  Entscheidung  getroffen  werden  möge. 
Bezüglich  der  Schlossfreiheit  pflichtet  Redner  den  Darlegungen 
des  Hrn.  Gottheiner  vollkommen  bei;  insbesondere  hebt  er  noch 
hervor,  dass  auch  das  an  dieser  Stelle  des  Spreearmes  vorhandene 
Freigerinne  sich  ohne  Aufhebung  der  Kanalschleuse  und  damit 
dieses  ganzen  Schiffahrtweges  nicht  beseitigen  lasse.  Es  wäre 
aber  wohl  nicht  daran  zu  denken,  dass  jetzt,  nachdem  Staat 
und  Stadt  vereinigt  11  Millionen  für  die  Verbesserung  der  Schiff¬ 
fahrtsverhältnisse  innerhalb  Berlins  aufgebracht  hätten,  neue 
gewaltige  Summen  würden  bereit  gestellt  werden,  um  die  Schiff¬ 
fahrt  wieder  zu  beeinträchtigen.  Bliebe  aber  das  Freigerinne 
erhalten,  so  müsste  eine  Denkmalstätte  an  der  Schlossfreiheit 
zum  Theil  über  diesem  Wasserlaufe  liegen,  was  doch  mit  der 
Würde  des  Denkmals  nicht  vereinbar  wäre.  Die  von  dem  Verein 
zu  äufsernde  Kundgebung  müsse  klar  zum  Ausdruck  bringen, 
dass  der  Platz  an  der  Schlossfreiheit  als  Denkmalstätte  nicht 
geeignet  sei.  Uebrigens  sei  die  Schaffung  eines  „Platzes“  hier 
überhaupt  nicht  möglich  trotz  der  ungeheuersten  Summen,  die 
mau  darauf  verwenden  möchte.  Man  sei  in  neuerer  Zeit  in 
Berlin  überhaupt  übermäfsig  geneigt,  mit  dem  aus  alter  Zeit 
Ueberkommenen  gewaltsam  aufzuräumen.  So  verstiegen  sich 
einzelne  Zeitungsstimmen  sogar  zu  der  Forderung,  dass  die  Bau¬ 
akademie  beseitigt  werden  möge.  Er  vertrete  solchen  Forde¬ 
rungen  gegenüber  die  Anschauung,  dass  die  Stadt  verpflichtet 
sei,  so  weit  als  möglich  die  Denkmale  ihrer  Entwickelung  zu 
erhalten  und  sie  nicht  einer  Laune,  einem  Scheinbedürfniss,  einer 
sich  überstürzenden  Verschönerungssucht  leichthin  zu  opfern. 
Er  werde  seinen  ganzen  Einfluss  aufbieten,  um  eine  Barbarei, 
als  Avelche  er  den  Abbruch  des  Bauakademie-Gebäudes  ansehen 
müsse,  zu  verhüten.  —  Die  vorliegenden  Anträge  betreffend, 
könne  er  einerseits  der  Fassung  des  Otzen’schen  Antrages  nicht 
recht  zustimmen,  andererseits  aber  auch  die  Zweckmäfsigkeit 
oder  Noth wendigkeit  des  Orth’scken  Antrages  nicht  anerkennen. 
Er  schlage  vor,  in  der  zu  beschliefsenden  Kundgebung  Folgendes 
zum  Ausdruck  zu  bringen:  1.  dass  für  einen  neu  auszuschreibenden 
Wettbewerb  die  Ergebnisse  des  ersten  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Platzfrage  verwerthet  werden  mögen;  2.  dass  der  Platz  an 
der  Schlossfreiheit  für  die  Errichtung  des  Denkmals  überhaupt 
ungeeignet  sei,  und  3.  dass,  was  auch  immerhin  beabsichtigt 
werde,  die  vorhandenen  monumentalen  Bauten  möglichst  geschont 
werden  mögen.  — 

Nachdem  alsdann  noch  Hr.  Blankenstein  empfohlen  hat,  die 
Angelegenheit  vor  einer  Beschlussfassung  noch  weiter  reiflich  durch- 
zuberathen,  insbesondere  auch  das  s.  Z.  durch  den  Verein  bezügl.  der 
Niederlegung  der  Häuser  an  der  Schlossfreiheit  gesammelte  Ma¬ 
terial  zu  verwerthen  (Berichte  über  die  bezgl.  Verhandlungen  ent¬ 
hält  der  Jabrg.  1874  d.  Dtschn.  Bztg.),  wird  beschlossen,  die  Be¬ 
sprechung  der  Platzfrage  in  der  nächsten  Sitzung  noch  fortzusetzen*- 
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Die  Herren  Blankenstein,  Hobrecht  und  Otzen  er¬ 
klären  sich  bereit,  ohne  besonderen  Auftrag  die  Wortfassung 
einer  die  Platzfrage  betreffenden  Kundgebung  vorzubereiten  und 
dem  Verein  demnächst  zum  etwaigen  Beschluss  vorzulegen. 

_  Mg. 

Aus  der  Fachlitteratur. 

Kunsthistorische  Wanderungen  durch  Bayern:  Denk¬ 
male  frühmittelalterlicher  Baukunst  inBayern,  bayerisch  Schwaben, 
Franken  und  der  Pfalz  von  Dr.  Berthold  Riehl,.  Privat-Dozent 
an  der  Kgl.  Universität  zu  München.  254  Seiten  Text,  und 
6  Abbildungen  in  Autotypie.  München  und  Leipzig,  G.  Hirth  s 

Verlag  1888.  .  , 

Von  Dr.  Joach.  Sighart  erschien  im  Aufträge  des 
Könio-s  Maximilian  1862  ff.  die  Geschichte  der  bildenden 
Künste  im  Königreiche  Bayern  von  den  Anfängen  bis  zur  Ge- 
een  wart  und  von  diesem  Werke  geht  der  Verfasser  des  vor¬ 
liegenden  aus,  um  zunächst  die  Baukunst  des  früheren  Mittel¬ 
alters  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen.  Die  meisten 
der  besprochenen  kirchlichen  Baudenkmale  hat  der  Verfasser 
an  Ort  und  Stelle  besichtigt  und  sich  dabei  überzeugt,  dass 
der  Boden  auf  dem  die  Kirchen  stehen,  die  landschaftliche  Um- 
2-ebuno-  die  Personen,  welche  in  die  Kirehe  und  aus  derselben 
gehen.0  ein  untrennbares  Ganzes  bilden.  Er  versucht  so  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Kunst  und  den  Leuten,  durch  die 
sie  erwachsen,  den  eigenartigen  Charakter  der  einzelnen  Gruppen 
zu  zeichnen.  Die  Begründung  der  Eigenart  der  Kunstwerke 
durch  den  Volkscharakter  führte  zur  Einteilung  derselben  m 
lokal  geschlossene  Gruppen;  die  Würdigung  der  geschichtlichen 
Einflüsse  dagegen,  welche  die  Entwickelung  der  Kunst  be¬ 
dingen,  führte  zum  Ganzen  zurück  und  zeigte  die  Stellung  dei 
einzelnen  Gruppe  im  Gesammtbilde  der  deutschen  und  abend¬ 
ländischen  Architektur-Entwickelung.  .  Dies  bildete  die  weitere 
Aufgabe  des  Verfassers,  wobei  ihm  die  Forschungen  und  Auf¬ 
nahmen,  welche  Dehio  und  von  Bezold  in  ihrem  verdienstvollen 
Werke  „die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes“  niedergelegt 
haben,  zu  grofsem  Vortheile  gereichten.  . 

Der  Einfluss  Oberitaliens  auf  die  Bauten  romanischen  Stils 
im  Sprengel  des  Bischofs  von  Salzburg,  zu  dem  ehedem  ein 
grofser  Theil  des  heutigen  Oberbayern  gehörte,  ist  von  Riehl 
gut  nachgewiesen  worden.  Unerwähnt  lässt  er  bei  Besprechung 
der  romanischen  Baudenkmale  in  München .  die  dortige  Ffair- 
kirehe  von  St.  Peter,  eine  ursprünglich  dreischiffige,  Aach  ge¬ 
deckte  Basilika  mit  zwei  AVestthürmen,  deren  bauliche  Ent¬ 
wicklung  in  den  verschiedenen  Phasen  Franz  Reber  1876  nn  , 
Bautechnischen  Führer  durch  München“  besprochen  und  wozu 
Ban-Rath  Kollmann  drei  Grundrisszeichnungen,  als  Fracht  ein- 
o-ehender  Studien,  geliefert  hat.  Da  die  St.  Peters-Basilika  wohl 
auch  eine  gedeckte  Vorhalle  zwischen  den  zwei  Westthurmen  und 
drei  Conchen  am  Ende  der  Schiffe  im  Osten  ehedem  besessen, 
so  haben  wir  also  in  ihr  den  genauen  Anschluss  an  den  Dom 
des  bischöflichen  Sitzes  in  Freising.  Ob  St.  Peter  in  München 
auch  eine  Krypta  hatte,  lässt  sich  freilich  heute  nicht  mehr  fest¬ 
stellen,  da  die  späteren  Veränderungen  zu  umfassend  waren. 

Den  Ausführungen  Riehl’s  über  die  ausgebreitete  Bauthatig- 
keit  der  Hirsauer  Kongregation  können  wir  uns  nur  anschlieisen. 
Bereits  Geh.  Ober-Baurath  Prof.  F.  Adler  hat  m  seinem  Weike 
„Frühromanische  Baukunst  im  Eisass“  in  der  Zeitschrift  fai 
Bauwesen  1878  dafür  werthvolle  Nachweise,  erbracht. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  die  Mittheiiun- 
gen  über  die  ehemalige  Benediktiner- Abteikirche  St.  Petei  zu 
Kastei  im  Sprengel  des  Bischofs  von  Eichstätt.  Sehr  zu  wi  n- 
schen  wäre  eine  baldige  genaue  Aufnahme  und  Veioffentlichung 
dieses  einzigen  fünfschiffigen,  gewölbten  Basilikenbai.es  romam- 
S  S  im  heutigen  Deutschland  Nur  die  1089  begonnene 
füufschiffige  Abtheikirche  in  Cluny  kann  für  Kastei  das  V  o 
bild  abgegeben  haben;  ob  aber  Riehl  mit  der  Annahme,  dass  die 
Erbauungszeit  in  die  Jahre  1103  — 1129  falle,  im  Recht  ist 
möchte  angesichts  der  Angabe  in  Lotz’s,  Kunst-Topogiap 
Deutschlands,  wonach  eine  Weihung  zwischen  1183 .  und  119o 
stattgefunden  hat,  eine  gründliche  Durchforschung  m  historischem 
wie  bau-analytischer  Hinsicht,  dringend  nöthig  machen 

Dehio  und  von  Bezold  sprachen  schon  auf  Seite  1/8  l 
oben  genannten  Werkes  die  Vermuthung  aus,  dass  de  Dom  zu 
Bamberg  durch  alle  späteren  Umbauten  hindurch  He  Plan:™°® 
des  Stiftungsbaues  von  1004-1012  im  wes. müi Lehen  bewahrt 
habe;  Riehl  vertritt  auch  diese  Ansich t  und  wn ■  " 

derselben  gleichfalls  an.  Seite  153  sagt  Riehl  :  »^em  Bamh e  g 
Dom  fehlt  so  gut  wie  alles,  was  seine  Zugehongkeit  zur  rhei 
nischen  Schule  begründen  könnte“  Lassen  wir  die  heutige  Plan 
Anlage  des  Bamberger  Domes  als  bereits  dur  .  . 

richs  II  von  1002—1012  festgestellt  gelten,  so  haben  wir  n 

seinem  West-  oder  St.  Peterschore  nebst  Querhaime  das  unleu  - 

bare  Vorbüd  für  den  von  seinem  Nachfo  gei  im K™he,  K 
Knnrad  II  1030  ffeeründeten  Speyerer  Dom,  und  zwai  l 
SmS?  ist  uur  reifer  und  feZc^Te 

zur  Erscheinung  gebracht,  der  Grundgedanke  ist  edoch  der 
gleiche;  dasselbe  aus  drei  Quadraten  bestehende  Querhaus,  i 
der  Wiederkehr  von  Querschiffarmen  und  Ohorvoilase 


viereckigen  Thürme.  die  Chorvorlage  salbst  aber  weiter  hinaus 
tretend;  sodann  der  gleiche  schöne  Schluss  mit  der  Concha  in 
Bamberg,  wie  in  Speyer  und  hierin  ein  Gegensatz  zu  einem 
gleichzeitigen  hervor  ragenden  Kathedralbau  am  Oberrheine,  dem 
Dome  von  Konstanz,  der  geraden  Chorschluss  von  Anfang  an  be¬ 
sessen  hat.  Wenn  der  heutige  Dom  von  Bamberg  keine  Kuppel 
über  der  Vierung  hat,  so  sind  wir  berechtigt,  anzunehmen,  das3 
der  von  Kaiser  Konrad  IT.  1030  geplante  und  gegründete  Dom 
zu  Speyer  diese  achtseitige  Kuppel  auch  noch  nicht  gekannt 
hat.  Die  Chorvorlage  in  Speyer  bildet  im  Grundrisse  kein  reines 
Parallelogramm,  sondern  ein  Paralleltrapez  (siehe  den  Grundriss 
bei  Hübsch:  die  altchristlichen  Kirchen  nach  den  Baudenkmalen 
und  älteren  Beschreibungen),  und  zwar  aus  ästhetischen  Gründen 
zur  Verstärkung  der  Perspektive  für  die  von  Anfang  an  beab¬ 
sichtigte  Ausmalung  des  steinernen  Tonnengewölbes.  Sofern  wir 
auch  beim  Bamberger  Dome  vor  Heinrich  II.  1002  1012  eine 

Ueberdeckung  der  Chorvorlage  durch  ein  Tonnengewölbe,  an¬ 
nehmen  dürften,  so  wäre  für  das  gleiche  Gewölbe  der  Benediktiner- 
Abteikirche  zu  Kastei  ein  Vorbild  von  höchster  Wichtigkeit  m 
nächster  Nähe  nachgewiesen.  Ein  ursprünglich  geplantes  Tonnen¬ 
gewölbe  der  Chorvorlagen  des  Domes  von  Bamberg  (1002  1012) 

und  des  Speyerer  Domes  (von  1030  ab)  gewinnt  dadurch  an 
Glaubwürdigkeit,  dass  der  von  Bischof  Werinhar  1004  begonnene 
Neubau  des  Münsters  zu  Strafsburg  eine  Concha  erhielt  und  vor 
dieser  ein  Tonnengewölbe  von  einer  Tiefe  von  rund  4,5  m  m  der 
der  Hauptaxe,  welche  Anlage  sich  trotz  der  späteren  Umbauten 
zum  Glück  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat ;  eine  Thatsache, 
auf  die  gleichfalls  Adler  in  seinem  Weike  über  die  f ruh¬ 
romanischen  Bauten  im  Eisass  hingewiesen  hat. 

Inbetreff  der  Kirche  vod  Limburg  an  der  Haardt  oertritt 
Riehl  auf  Seite  195  die  Ansicht,  dass  Abt  Poppo.  von  Stublo 
wohl  Organisator  der  ihm  anvertrauten  Benediktiner  -  Kloster 
gewesen,  nicht  selbst  aber  zugleich  Baumeister,  was  durch  die 
Schrift  von  Dr.  Paul  Ladewig,  „Poppo  von  Stablo  und  die  Kloster¬ 
reform  unter  den  Saliern“,  Berlin  1883,  insofern  erwiesen  scheint, 
als  von  dem  sorgfältigen  Forscher,  keine  Urkunde  beigebracht 
worden  ist.  welche  Poppo  als  Architekten  und  Bauleiter  zu  er¬ 
kennen  giebt.  Auf  Seite  201  weist  Riehl  auf  die  Eutasis,  welche 
die  Säulen  der  Krypta  der  Abteikirche  Limburg  an  der  Haardu 
zeigen,  hin;  eine  solche  ist  auch  bei  der  1100  gestifteten  Bene¬ 
diktiner-Klosterkirche  Münchaurach  (im  Sprengel  Wurzburg) 
ano-ewendet.  Wir  finden  auf  der  Reichenau  bei  der  Munste.r- 
kirche  eine  nach  Adler’s  Urtheil  um  980  entstandene,  mafsig 
geschwellte  Säule  (siehe  Dr.  F.  X.  Kraus,  die  Kunstdenkmaler 
des  Kreises  Konstanz,  S.  337),  bei  der  Stiftskirche  St.  Peter  um 
Paul  nach  Adler’s  Annahme  aus  dem  .12.  Jahrhundert  her¬ 
stammende,  leise  geschwellte  und  verjüngte  Säulen  (Kraus, 
S.  357),  bei  der  Stiftskirche  St.  Georg  in  der  Krypta  4  aus 
der  Karolingerzeit  herrührende,  sich  verjüngende  und  geschwellte 
ösi-iion  iTTvans  S.  664U  die  sechs  aus  Grünsandstein  m  gleicher 


Säulen  (Kraus  S.  364);  die  sechs  aus  Grünsandstein  m  gleichei 
Weise  hergestellten  Säulen  der  dreischiffigen  Basilika  an  (Kraus 
S.  366)  weist  Adler  dem  11.  Jahrhundert  zu.  Die  Krypta  des 
Münster  zu  Konstanz,  nach  dem  Urtheile  von  Quast  und  Adler 
vom  Ausgange  des  10.  Jahrhunderts,  besitzt  5  schwach  ge¬ 
schwellte  1,90  m  hohe  Säulen  (Kraus  S.  132);  die  16  Molasse- 
Sandsteinsäulen  des  Mittelschiffes  Monolithschafte  von  4.94  * 
Höhe,  mäfsig  geschwellt  und  verjüngt,  geboren  dem  11.  Jahi- 
hundert  an  (Kraus  S.  134).  Dieses  Münster  in  Konstanz,  dessen 
Plan- Anlage  als  flachgedeckte  dreischiffige  kreuzförmige  Saulen- 
Basilika  mit  gerad  geschlossenem  Chore  sicher  bereits  im  10-  Jahr¬ 
hundert  entstand  —  wenn  auch  die  heutigen  Säulenkapitelle  und 
Basen  mit  ihren  Eckblättern  dem  Neubau  der  Bischöfe  Rumold 
(1051—69)  und  Gebhard  (1084—1110)  angehören,  so  werden  die 
16  Monolithschafte  wohl  diejenigen  des  ursprünglichen  Baues  sein 
—  bildet  aber  offenbar  das  Vorbild  für  die  Limburger  Benediktiner- 
Abteikirche.  Chor  und  Querschiff  haben  dieselbe  Gestaltung:  der 
Chor  ein  quadratischer  Raum  mit  drei  Fenstern  nach  Aulsen, 
darunter  eine  gewölbte  Krypta,  im  Querschiffe  drei  Quadrate 
da  wie  dort;  auch  das  Betonen  dnr  Vierung  durch  die  vier 
Gurtbogen  hat  Limburg  mit  Konstanz  wiederum  gemein.  Eine 
reifere  Entwicklung  zeigt  sich  dann  aber  bei  der  Abteikirche 
in  Limburg  durch  die  beiden  kleinen,  nach  Osten  ausgebau  en 
Conchen  im  Querhause  und  die  damit  seitlich  in  Verbindung 
gebrachten  Eingänge  und  Treppen  zur  Krypta.  Endlich  ent¬ 
behrt  der  Konstanzer  Dom,  wie  die  Limburger  Klosterkirche  des 
Westchores  und  das  Langhaus  findet  eine  grofsartige  Steigerung 
der  Wirkung  von  16  Säulen  auf  20  Säulen. 

Was  nun  den  geraden  Chorschluss  von  Limburg  an  der 
Haardt  betrifft,  so  dürfte  aufser  dem  Hinweise  auf  die  Kathedrale 
des  in  jenen  Zeiten  hochangesehenen  Bischofes  von  Konstanz 
ein  solcher  auf  die  Damenstiftskirche  zu  Andlau  im  Eisass  am 
Platze  sein,  deren  Chor  gerade  geschlossen  ist  und  unter  welcher 
eine  dreischiffige  Krypta  mit  Kreuzgewölben  zwischen  Gradbogen 
auf  4  frei  stehenden  Säulen,  ganz  wie  m  Limburg,  sich  be¬ 
findet  (siehe  die  Abbildung  bei  Dr.  Kraus,  Eisass  LS.  13);  ihre 
Erbauung  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Prof  Kraus  durch 
die  Aebtissin  Mathilde,  Schwester  Kaiser  Konrads  II  erfolgt. 
Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  uns  der  ursprüngliche  Bau  (siehe 
Dr.  von  Liibke  in  Förster’s  Bauz.  1866,  S.  358  ff.)  der  Ober- 
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kirclie  in  Andlau  nicht  erhalten  gehlieben;  doch  dürften  die 
Hauptlinien  des  Grundrisses  der  heutigen  Kirche  noch  dem  Bau¬ 
werke  angehören,  welches  gleichzeitig  mit  der  Abteikirche  in 
Limburg  entstanden  ist.  Wir  sehen  in  Andlau  den  Chor  und 
das  Querhaus  von  der  gleichen  Anordnung;  vielleicht  hat  ein 
und  derselbe  Architekt  die  Pläne  für  die  Limburger  Kirche 
Konrads  II.  und  für  die  Andlauer  der  Schwester  des  Kaisers  ge¬ 
zeichnet.  Yon  besonderem  Interesse  wäre  eine  genaue  Aufnahme 
der  östlichen  Krypta.  Kraus  giebt  S.  13  nur  den  Grundriss;  der 
dargestellte  Durchschnitt  ist  von  der  westlichen  Krypta  ge¬ 
nommen,  also  dem  jüngeren  Theile,  der  nachträglich  unter  der 
Yierung  errichtet  worden  ist. 

Bei  der  Kirche  des  Praemonstratenser-Nonnenklosters  Enken¬ 
bach  Seite  245  ff.,  spricht  Riehl  von  einer  dreischiffigen  Anlage 
und  vom  südlichen  Seitenschiffe,  das  sich  in  den  südlichen  Quer¬ 
arm  geöffnet  habe.  Damit  käme  gerade  das  Interessante,  was 
Enkenbach  zunächst  charakterisirt,  in  Wegfall:  die  unsymmetrische 
zweischiffige  Anlage.  Die  vom  verstorbenen  Baurath  Bernhard 
Harres  gemachten  Zeichnungen  sind  in  den  Denkmälern  der 
deutschen  Baukunst  von  dem  hessischen  Vereine  für  die  Auf¬ 
nahme  mittelalterlicher  Kunstwerke  zu  Darmstadt  1856  ff.  er¬ 
schienen  und  geben  den  Bauzustand  der  Enkenbacher  Kirche  vor 
der  Herstellung  in  den  70er  Jahren.  Damals  war  der  südliche 
Kreuzarm  zerstört  und  vom  Kreuzgange  nur  der  nördliche  zwei¬ 
geschossige  Arm,  geschlossen  nach  dem  Mittel-  und  dem  Quer¬ 
schiffe,  vorhanden.  Erst  bei  der  Wiederherstellung  durch  die  Kgl. 
Baubehörde  Kaiserslautern  wurde  der  südliche  Querarm  und  die 
Oeffnung  nach  demselben  erneuert,  was  zu  billigen  ist,  da  die  ehe¬ 
malige  Klosterkirche  heute  den  Katholiken  als  Pfarrkirche 
dient  und  die  jetzige  Benutzung  in  erster  Linie  berück¬ 
sichtigt  werden  musste.  Im  Texte  der  4.  Lieferung  „der 
Baudenkmale  der  Pfalz“,  1885  ff.  ist  ausdrücklich  angeführt, 
dass  die  betreffende  Oeffnung  erst  bei  der  Restauration  her¬ 
gestellt  worden  ist.  Die  merkwürdige  zweischiffige  Enkenbacher 
Nonnenklosterkirche  des  13.  Jahrhunderts  hat  dann  im  nahen 
Kaiserslautern  den  Franziskanern  bei  Errichtung  ihrer  St.  Martins- 
Klosterkirche  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zum  Vorbilde  ge¬ 
dient.  Auch  hier  sehen  wir  nur  ein  breites  Mittelschiff  und 
ein  schmäleres  nördliches  Seitenschiff,  während  an  Stelle  des  nie 
vorhandenen  südlichen,  wie  in  Enkenbach,  ehedem  sich  eine  Seite 
des  Kreuzganges  befand. 

Auf  Seite  248  glaubt  Riehl  den  Stützenwechsel  von  Pfeilern 
und  Säulen  im  nördlichen  Seitenschiffe  der  Enkenbacher  Kirche 
als  Folge  einer  Anregung  der  Kathedrale  von  Noyon,  deren  Bau 
1131  begonnen,  zurück  führen  zu  können.  Wir  besitzen  näher 
liegende  Baudenkmale  im  Eisass  und  erinnern  daran,  dass  Enken¬ 
bach  im  Sprengel  des  Bischofs  von  Speyer  gelegen,  der  bekannt¬ 
lich  nicht  nur  Weifseuburg,  sondern  viele  andere  Orte  des 
heutigen  Eisass  ehedem  zu  seinem  Bisthum  zählte.  Die  werth¬ 
volle,  gewölbte,  dreischiffige  kreuzförmige  Basilika  zu  Rosheim 
zeigt  ebenso  den  Stützenwechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  wie 
ihn  auch  die  Abteikirche  zu  Surburg  im  Kreise  Weifseuburg  besitzt. 

Alles  in  allem  glauben  wir  das  Rielil’sche  Werk,  das  an¬ 
ragend  und  belehrend  von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  ist,  den 
Fachgenossen  bestens  empfehlen  zu  können.  Die  beigegebenen 
Autotypien  geben  gute  perspektivische  Ansichten  des  Innern 
vom  Bamberger  Dom,  des  Westportales  von  St.  Zeno  bei  Reichen¬ 
hall,  der  Krypta  des  Freisinger  Domes,  des  Nordportales  von 
St.  Jacob  in  Regensburg,  des  Innern  der  Miclmelskapelle  der 
Cisterzienser-Abtei  Ebrach  bei  Bamberg  und  des  Aeufsern  der 
Benediktiner -Nonnenkirche  in  Seebach  bei  Dürkheim  in  der 
Rheinpfalz. 

Karlsruhe  in  Baden,  August  1889.  Schmitt. 

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Verwaltungs- 
Gebäude  der  General-Direktion  der  rumänischen  Eisen¬ 
bahnen.  Das  für  diesen  Wettbewerb  aufgestellte  Programm 
fordert  zur  Einsendung  von  Plänen  (Skizzen)  bis  zum  20.  Fe¬ 
bruar  1890  unter  Aussetzung  von  3  Preisen  von  bezw.  3000, 
1500  und  1000  Franken  auf.  Gefordert  werden  Grundrissskizzen 
jedes  Geschosses  im  Maafsstab  =  1:200;  Schnitte  und  An¬ 
sichten  i.  M.  =  1  :  100;  Kostenüberschläge  sind  nicht  zu  liefern. 
Die  Einsendung  der  Arbeiten  hat  ohne  Namensnennung  zu  er¬ 
folgen  und  dieBeurtheilung  geschieht  durch  eine  von  der  General- 
Direktion  eingesetzte  Jury,  welche  erst  demnächst  ernannt  wird. 

Dem  Ausschreiben  ist  ein  Lageplan  beigefügt,  welcher  für 
den  Bau  ein  regelmäfsiges  Rechteck  von  80  zu  100  m  Gröfse  zur 
Verfügung  stellt,  während  die  Raumbedürfnisse  bis  in  die 
Einzelnheiten  hinein  angegeben  sind. 

Indem  wir  auf  den  Mangel  hinweisen,  dass  weder  die  zur 
Beurtheilung  berufenen  Sachverständigen  bisher  genannt  sind, 
folglich  dieselben  auch  keine  Mitwirkung  bei  der  Programm-Ver¬ 
fassung  geübt  haben,  theilen  wir  mit,  dass  uns  eine  Anzahl  von  Pro¬ 
grammen  zur  Aushändigung  an  Bewerber  zur  Verfügung  gestellt 
worden  ist  und  dieselben  von  der  Redaktion  gegen  Empfangs¬ 
bescheinigung  und  Tragung  der  Portoauslagen  beziehbar  sind. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Garnison-Bauverwaltung.  Ver¬ 
setzt  sind:  die  Garn.-Bauinsp.  v.  Rosainsky  in  Magdeburg  I 
mit  Wahrnehmung  d.  Geschäfte  des  bautechn.  Mitgl.  d.  Int.  des 
II.  Armeekorps  beauftragt,  nach  Stettin,  Brook  in  Gleiwitz 
nach  Magdeburg  I,  Veitmann  in  Minden  nach  Gleiwitz, 
Schmedding,  techn.  Hilfsarb.  b.  der  lut.  d.  XV.  Armeekorps, 
nach  Minden,  Rühle  v.  Lilienstern  in  Breslau  I  mit  Wahr¬ 
nehmung  d.  Geschäfte  d.  bautechn.  Mitgl.  d.  Intend.  d.  XV.  Ar¬ 
meekorps  beauftragt,  nach  Karlsruhe,  Rokohl,  techn.  Hilfsarb. 
b.  d.  Int.  d.  VIII.  Armeekorps  nach  Breslau  II.  Garn.-Bauinsp. 
Ahrendts  in  Breslau  II  übernimmt  Breslau  I.  Garn.-Bauinsp. 
Kneisler  im  techn.  Bur.  d.  Bau-Abth.  d.  Kriegs-Ministeriums 
ist  in  eine  vorübergehend  einzusetzende  5.  Lokal-Baubeamten¬ 
stelle  in  Berlin  (Bezirk  d.  Gardekorps)  u.  Garn.-Bauinsp.  Ätzer t 
in  Braunschweig  nach  Stettin  versetzt.  Reg.-Bmstr.  Pasdach 
ist  mit  Wahrnehmung  d.  Geschäfte  d.  Garn. -Baubeamten  in 
Braunschweig  beauftragt.  Garn.-Bauinsp.  Jungeblodt  in  Frei¬ 
burg  i.  B.  ist  nach  Koblenz  u.  Garn.-Bauinsp.  Hartung  in 
Metz  II  nach  Freiburg  i.  B.  versetzt.  Reg.-Bmstr.  Knitter¬ 
scheid  ist  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  d.  Garn.-Baubeamt. 
in  Metz  II  beauftragt.  Garn.-Bauinsp.  Böhmer,  techn.  Hilfs¬ 
arb.  b.  d.  Int.  d.  Gardekorps,  ist  in  eine  Lokal-Baubeamtenstelle 
in  Berlin  versetzt.  —  Dem  Garn.-Bauinsp.  Böhme  in  Berlin  ist 
die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt.  — 
Der  Reg.-Bmstr.  Heinrich  Lübken  ist  z.  kais.  Masch.-Ing.  b. 
der  Verwltg.  d.  Reichseis.  in  Els.-Lothringen  ernannt.  —  Der 
kgl.  Reg.-Bmstr.  H.  v.  Keller  in  Wilhelmshaven  ist  gestorben. 

Preufsen.  Dem  Arch.  u.  Insp.  d.  vereinigten  landschaftl. 
Brandkasse  in  Hannover,  Theodor  Unger  ist  der  Charakter  als 
Baurath  verliehen.  Dem  Stdtbrth.  Georg  Bokelberg  zu 
Hannover  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  u.  dem  Arch.  u. 
Privatbmstr.  Georg  Heufsner  zu  Hannover  der  kgl.  Kronen- 
Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Den  Reg.-  u.  B.thn.  Kr icheldorff ,  Dir.  d.  Eis.-Betriebs- 
amts  (Dir.-Bez.  Bromberg)  zu  Berlin  u.  Reuter,  Mitgl.  d. 
Eis.-Direkt.  zu  Bromberg  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  der 
ihnen  verliehenen  kais.  russ.  Orden  ertheilt  u.  zwar  ersterem 
d.  St.  Anuen-Ordeus  II.  Kl.,  letzterem  d.  Stanislaus-Ordens  II.  Kl. 

Versetzt  sind:  Der  Kreis-Bauinsp.  Wentzel  in  Marburg 
in  gl.  Amtseigenschaft  nach  Wiesbaden,  d.  bisher,  techn.  Hilfs¬ 
arb.  b.  d.  kgl.  Reg.  in  Königsberg  O.-Pr.,  Bauinsp.  vom  Dahl 
als  Kreis-Bauinsp.  nach  Marburg  u.  d.  bisher  im  techn.  Bur.  d. 
Bauabth.  d.  Ministeriums  d.  öffentl.  Arb.  beschäftigte  Wasser- 
Bauinsp.  Claussen  in  d.  Wasser-Bauinsp. -Stelle  in  Magdeburg. 

Der  als  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kgl.  Reg.  in  Erfurt  angestellte 
Bauinsp.  Brth.  Daemicke  das.,  d.  Kreis-Bauinsp.  Freye  in 
Goslar  a.  H.  u.  d.  Kreis-Bauinsp.  Brth.  Cramer  in  Langen- 
Schwalbach  treten  zum  1.  Januar  in  d.  Ruhestand. 

Die  Reg. -Bfhr.  Wilhelm  Kolw  aus  Königsberg  O.-Pr., 
Heinrich  Hofmann  aus  Kassel  u.  Fritz  Heinemann  aus  j 
Hannover  (Ing.-Baufach) ;  Ernst  Lottner  aus  Lippstadt  j.  W. 
(Hochbaufach)  sind  z.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.  Bfhr.  d.  Arch.  Bummerstedt  &  Berger-Wieshaden  —  1  Kreis-Kom- 
Baubeamter  d.  d.  Kreisausschuss-Darkehmen.  —  1  Grofsherzogl.-Bezirksbaubeamter 
d.  Ober-Baudir.  Bormann-Weimar. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  W.  Manchot-Mannheim ;  J.  N.  139,  Rud.  Hosse-Magde- 
burg;  B.  652,  Y.  674,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Rektorat 
d.  Baugewerksch.-Niirnberg.  —  Je  1  Ing.  f.  Wasserversorgung  d.  d.  Baudeput., 
Abth.-Wasserbau-Bremen;  Ziviling.  H.  Ehlert-Diisseldorf.  —  1  Streckening.  d.  d. 
Deput.  f.  d.  Unterweserko  rektion-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Berlin-Lehrte)-Berlm ;  Neubau¬ 
bur.  II.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Stadt-  und  Ringbahn)-Ber]in,  Invalidenstr.  51. 
Oberbürgermstr.  Becker-Köln.  —  .Je  1  Bautechn.  d.  die  kgl.  Eis.-Betriebsämter-Berlin, 
Askanischer  PI.  5:  —  Weifsenfels;  Baudep.,  Abtb.  St'afsenbau-Bremen;  d.  den 
Stadtrath-Bautzen;  Kreis-Bauinspekt.-Demmin ;  Garn.-Bauinsp.  Herzog-Darmstadt; 
Bau-Abth.-Erfurt,  Gartenstr.  2  I.;  Zeidler  &  Wimmel-Bunzlau;  Arch.  C.  Post-Hagen 
i.  Westf. ;  A.  676,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Strafsenmstr.  d.  Oberbürgermstr. 
Becker-Köln.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebsaint.-Bremen.  —  1  Bauauf¬ 
seher  d.  d.  Bürgermeisteramt-Landau  i.  Pfalz.  —  1  techn.  Bureaugehilfe  d.  d.  kgl. 
Eis. -Betriebsamt-Paderborn. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Iutend.  8.  Armee-Ivorps-Koblenz;  Brth.  Gummel-Kassel; 
Magistrat-Elbing;  Garn.-Bauinsp.  Bayer-Strafsburg  i.  Eis. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Ing.  d.  d.  Kau alis.-Bauverwltg. -Berlin;  kgl.  mechan. -techn.  Versuchs- 
Anstalt -G’harlottenburg,  Techn.  Hochschule;  H.  &  W.  Pataky,  Patentbur.  -  Berlin, 
Königgrätzerstr.  41 ;  M.  Müller -Cannstadt;  A.  B.  25  poste- restante  Bourse- Paris; 
V.  2301  Rud.  Mosse-Köln. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Geometergehilfe  d.  Ing.  H.  Schuldt  -  Güstrow  i.  Meckl.  —  Je  1  Bautechn. 
d.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.  -  Altona ;  die  Garn.-Bauinsp.  Böhm  -  Schöneberg  bei  Berlin, 
Hauptstr.  100;  Zeidler-Stettin;  Arch.  Schwarzenberger  &  Richert^Bernburg  i.  Anh. ; 
|  d.  Z.-Mstr.  H.  Gustav  Baumbach-Potsdam;  Paul  Milde-Bernstadt  i.  Schl.;  Hahn- 
Berlin,  Badstr.  59  II.;  A.  F.  58.  postl.  Postamt  29-Berlin;  Z.  1357  „Invalidendank-- 
Berlin,  Ma.rkgrafenstr.  51a;  M.  49  „Invalidendanku-Braunschweig;  T.  i.  14457  Rud. 
Mosse-Halle  a.  S.  —  1  Techn.  als  Baupolizei-Komm.  d.  d.  Magistrat-Posen.  — 
Zeichner  d.  d.  Bau-Direktion-Bremen ;  kgl.  Eis.-Betriebsamt-Frankfurt  a.  M.  — 
Bauass,  d.  d.  Eis.-Bauinspekt.-Dirschau.  —  Bauaufseher  d.  d.  kgl.  Eis. -Direktion-Altona. 


K  : r> 1 1 1 1 . - .  ..  vcrlag  v  u  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Der  Kaiserhof  in  Köln. 


Architekt  August  Leo  Zaar  in  Berlin. 

Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  595. 


er  letzte  Kölner  Karneval  hat  der  „heiligen“, 
aber  doch  so  lebensfrohen  Stadt  unter  anderen 
TJeberraschungen  auch  die  Eröffnung  einer  neuen 
Gastwirthschaft  grofsen  Stils,  des  au  der  Salo- 
mons-Gasse  (zwischen  der  Hohen  Str.  und  dem 
durch  das  Moltke-Denkmal  geschmückten  Laurenz-Platz) 
gelegenen  „Kaiserhofs“  gebracht.  In  den  beigefügten 
Abbildungen  sind  neben  den  beiden  Haupt-Grundrissen  und 
einer  kleinen  Durchschnitts-Skizze  je  eine  Darstellung  der 
Architektur  des  Aeufseren  und  des  Inneren  —  letztere  in 


breit,  22  m  tief  und  8m  hoch)  bestimmt  ist,  neben  dem  im 
Erdgeschoss  nur  ein  schmaler  Streifen  zur  Verfügung  blieb, 
der  zur  Anlage  eines  Vorraums,  der  Treppe  und  der  Aborte 
eben  ausreichte.  Sein  Hauptlicht  empfangt  der  Saal,  dessen 
vorderer,  über  das  Quadrat  Überschiefsender  Tlieil  in  einem 
offenen  Zwischengeschoss  ein  Lesezimmer  enthält,  durch 
die  grofsen  Bogenfenster  der  Vorder-  und  Hinterseite.  Bei 
der  grofsen  Tiefe  des  Gebäudes  war  jedoch  noch  die  An¬ 
lage  eines  Oberlichts  über  dem  mittleren  der  9  Decken¬ 
felder  erforderlich,  das  durch  eine  von  hoher  Brüstung  utn- 


unmittelbarer  Verkleinerung  nach  den  Original-Zeichnungen 
des  Architekten,  Hrn.  August  Leo  Zaar  in  Berlin  — 
wieder  gegeben.  Die  in  sehr  kurzer  Frist  bewirkte  Aus¬ 
führung0  des  Baues  ist  unter  der  eigenen  Leitung  des  Be¬ 
sitzers,  Hrn.  Maurermeister  Toni  Leinen,  erfolgt;  die 
plastischen  Dekorationen  sind  von  Hrn.  Bildhauer  Hun¬ 
zinger  in  Köln  geliefert  Die  Berechnung  der  schwie¬ 
rigen  Eisenkonstruktion  ist  Hrn.  Civil-Ingenieur  Schlösser 
in  Berlin  zu  verdauken. 

Die  Anordnung  des  Gebäudes  ist  insbesondere  dadurch 
eigenartig  und  interessant,  dass  zur  Aufnahme  der  Gäste 
ein  einziger  Baum  von  mächtigen  Abmessungen  (rd.  18 m 


hegte  Oeffnung  auch  noch  das  Untergeschoss  erleuchtet, 
wälirend  es  im  Ober-  und  Dachgeschoss  von  einem  offenen, 
5,5 m  im  □  messenden  Lichthof  umschlossen  wird.  Letztere 
beiden  Geschosse  enthalten  neben  der  Wohnung  des  Wirths 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Gastzimmern  für  Fremde. 
Im  Untergeschoss  liegen  ein  grof-er  Saal  für'  10  Billards, 
die  Küche,  die  Bäume  für  die  Heizung  und  elektrische  Be¬ 
leuchtung  des  Hauses.  Ein  zweites  Untergeschoss,  dessen 
Fufsboden  6m  unter  dem  Strafsenpflaster  liegt,  enthält 
Vorrat  hs-Keller. 

Eine  Beschreibung  der  architektonischen  Ausgestaltung 
des  Baues,  der  in  der  Ausführung  allerdings  einzelne,  je¬ 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 

Von  Leop.  Ginelin. 

IH.  Aquila. 

ilie  schon  früher  bemerkt,  ist 
die  Stadt  Aquila  eine  Grün¬ 
dung  des  Hohenstaufen  Frie¬ 
drich’ s  II.  Politische  Rücksichten 
waren  es  vorwiegend,  welche  den 
Kaiser  i.  J.  1250  den  schon  von 
Gregor  IV.  i.  J.  1229  angeregten 
Gedanken,  der  zersplitterten  Bevöl¬ 
kerung  der  nördlichen  Abruzzen 
durch  Gründung  einer  Stadt  eine 
gröfsere  Widerstandsfähigkeit  zu 
verleihen,  wieder  aufnehmen  liefsen. 

Aber  mit  seinem  im  gleichen  Jahr 
erfolgten  Hingang  und  mehr  noch 
mit  dem  Tode  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers,  Konrad’s  IV.  (1254) 
erlitt  der  Aufbau  der  Stadt  eine 
Unterbrechung.  Die  in  ihren  bis¬ 
herigen  Rechten  sich  beeinträchtigt 
fühlenden  Barone  und  Signori  der 
Umgegend  wandten  sich  an  den 
nunmehrigen  König  Manfred  mit 
Vorstellungen  über  die  Nacbtheile, 
welche  diese  neue  Stadt  der  Be¬ 
völkerung  und  dem  Lande  bringe, 
so  dass  Manfred  i.  J.  1259  befahl, 
die  Stadt  dem  Erdboden  gleich  zu  machen,  insbesondere,  da  er 
befürchtete,  dass  die  Stadt  mit  ihrer  Hinneigung  zur  Welfen- 


Ab5.  4.  Fensterrose  aus  S.  Giusta  in  Aquila 


partei  ihm  als  dem  Haupt  der  Hohenstaufen  ein  Hinderniss 
werden  könne.  Nachdem  aber  Manfred  bei  Benevent  gefallen 

(1266)  und  darauf  Karl  v.  Anjou 
Herr  des  Landes  geworden  war, 
gestattete  dieser  auf  Fürsprache 
Clemens  IV.  die  Fortsetzung  des 
begonnenen  Werkes  um  so  mehr,  als 
auch  er  die  Wichtigkeit  einer  Stadt 
gerade  an  dieser  Stelle  sofort  er¬ 
kannt  hatte.  Von  nun  an  wuchs 
die  Stadt  so  rasch,  dass  sie  schon 
i.  J.  1294  gelegentlich  der  Krönung 
des  Pietro  di  Morrone  zum  Papst 
(Cölestin  V.)  200  000  Menschen  be¬ 
herbergen  konnte  und  dass  sie 
nach  Neapel  die  .erste  Stadt  des 
Königreiches  war.  Demzufolge 
diente  sie  auch  häufig  für  längere 
oder  kürzere  Zeit  den  Königen  als 
Residenz. 

Wie  andere  bedeutsame  Städte 
Italiens  blieb  auch  Aquila  nicht 
von  den  Parteikämpfen  seines  Adels 
verschont,  so  dass  König  Ladislaus 
(f  1414)  zur  Zügelung  des  Ueber- 
muths^seiner  Unterthanen  i.  J.  1401 
die  Errichtung  einer  Zitadelle  auf 
dem  öffentlichen  Platz  anordnete; 
die  dorthin  verlegten  Truppen  liefsen 
sich  aber  'selbst  solche  Ausschrei¬ 
tungen  zu  Schulden  kommen,  dass  die  Bürger  (1417)  beschlossen, 
die  Feste  von  Grund  aus  zu  zerstören.  Viel  tief  greifender  war 
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doch  nur  unwesentliche  Aenderungen  erfahren  hat,  dürfte 
mit  Rücksicht  auf  die  mitgetheilten  Darstellungen  nicht 
erforderlich,  bezw.  auf’  einige  Angaben  über  die  farbige 
Ausstattung  des  Saales  zu  beschränken  sein.  Die  Schäfte 
der  6  frei  stehenden,  sowie  der  ihnen  entprechenaen  Wand¬ 
säulen,  welche  die  Decke  des  Raumes  tragen,  sind  mit 
schwarzem,  gelb  geadertem  Stuck-Marmor  bekleidet.  Decke 
und  Wände  selbst  sind  licht  gehalten.  In  der  Hauptsache 
sind  ausschliefslich  ein  mehr  gelblicher  und  ein  heller  Elfen¬ 
bein-Ton  in  Verbindung  mit  reicher  Vergoldung  der  orna¬ 
mentalen  Theile  zur  Anwendung  gelangt,  welche  letztere 
an  den  mit  Spiegeln  geschmückten  Kaminen  der  6  seit¬ 
lichen  Wandfelder  zu  höchster  Steigerung  gelangt.  Die 
kleinen  Vouten  der  Deckenfelder,  deren  Spiegel  als  Himmel 
behandelt  sind,  zeigen  eine  Vertiefung  durch  Silber.  Far¬ 
biges  gemaltes  Ornament  tritt  nur  sehr  spärlich  auf;  dagegen 
sind  in  den  Lünetten  der  steilen  Vouten  der  seitlichen 
Wandfelder  und  an  diesen  Vouten  selbst  figürliche  Malereien, 
an  den  Fenstern  und  an  dem  mittleren  Oberlicht  farbige 


Glasmuster  angeordnet.  Eine  über  dem  letzteren  befind¬ 
liche  grofse  elektrische  Bogenlampe  macht  dasselbe  auch 
am  Abend  zu  einer  Hauptquelle  der  Erleuchtung  des  Rau¬ 
mes,  die  durch  Glühlicht  -  Kronen  in  den  Seitenfeldern, 
Wandarme  und  Kandelaber  vervollständigt  wird. 

Es  offenbart  sich  in  dieser  künstlerischen  Durchbil¬ 
dung  des  Ganzen  unzweifelhaft  eine  reiche  Phantasie,  die 
—  dem  Zwecke  der  Anlage  entsprechend  —  mit  ihren 
Mitteln  nicht  gekargt  hat.  Leider  sind  die  Absichten  des 
Architekten  durch  die,  ohne  seine  unmittelbare  Mitwirkung 
erfolgte  Ausführung  nicht  in  glücklicher  Weise  unter¬ 
stützt  worden.  Es  muss  vielmehr  offen  gesagt  werden,  dass  | 
die  letztere  hinter  dem  Entwürfe  durchweg  —  in  einzelnen 
Theilen,  vor  allem  dem  malerischen  Schmucke  sogar  sehr 
erheblich  —  zurück  steht.  Der  Gesammt-Eindruck  des 
Innenraumes  ist,  zumal  am  Abend,  trotzdem  ein  höchst 
stattlicher  und  es  darf  die  Anlage  jedenfalls  als  eiu  be- 
merkenswerthes  Beispiel  für  eine  moderne  grofsstädtische 
Gastwirthscbaft  angesehen  werden. 


Zur  Frage  der  Gestaltung  der  Schlossfreiheit  in  Berlin. 

Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  594. 


mie  Schlossfreiheit,  gegenwärtig  eine  Strafse  von  24  bis 
82 m  Breite  wird  durch  die  geplante  Beseitigung  der 
zwischen  ihr  und  dem  Schleusenspree-Kanal  befindlichen 
Häuser  einen  Zuwachs  von  nutzbarer  Tiefe  von  kaum  mehr  als 
etwa  20  m  erfahren. 

Es  wird  daher,  wenn  man  mit  dem  Gedanken  umgeht,  da¬ 
selbst  ein  Denkmal  zu  errichten  und  sich  dabei  selbst  mit  einem, 
das  gewöhnliche  Maafs  nur  unerheblich  übersteigendem  befriedigen 
will,  nöthig  einen  Theil  der  Spreefläche  durch  Zuschüttung  seiner 
bisherigen  Zwecke  zu  entfremden  und  diesen  dem  durch  ein 
Standbild  zu  schmückenden  Platze  hinzu  zu  fügen. 

Dem  gegenüber  ist  in  einigen  Entwürfen  zur  Bewerbung  um 
das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  der  Versuch  gemacht  worden,  inson¬ 
derheit  auch  in  einigen  Fachblättern,1  neuerdings  auch  in  den 
Tageblättern  darauf  hingewiesen  worden,  wie  es  anscheinend  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  möglich  sein  werde,  durch  Ueberbrück- 
ung  des  Schleusenspree-Kanals  in  Verbindungmiteiner Durchlegung 
der  Behrenstrafse  bis  zum  Schlosse,  den  in  Rede  stehenden  Platz 
zur  Aufnahme  für  ein  Denkmal  gröfserer  Art  fähig  zu  machen. 

1  Anmerkung  der  Redaktion.  In  erster  Linie  dürften  die  Aus führnngen 
gemeint  sein,  welche  auf  S.  460  und  467  der  Dtschn.  Bauztg.  enthalten  waren. 
Wir  wollen  unsererseits  gern  anerkennen,  dass  die  Möglichkeit  einer  Verwirklichung 
des  dort  besprochenen  Vorschlags  durch  die  dankenswerthen  Zahlen-Angaben  des 
Hrn.  Stadtbauinspektor  Gottbeiner  wesentlich  eingeschränkt  ist,  wenn  auch  hei  der 
dort  angenommenen  Stellung  des  Denkmals  auf  der  Höhe  der  Behrenstrafsen-Briicke 
ein  Theil  der  befürchteten  Nachtheile  wegfallen  würde.  Erwünscht  wäre  es  jedoch 
zu  erfahren,  ob  die  für  jene  Brücke  bezüglich  der  Höhenlage  angezogenen  Vor¬ 
schriften  auch  mit  Bezug  auf  die  Schlossbrücke  und  die  Schleusenbrücke 
zur  Anwendung  kommen  müssen,  oder  ob  eine  Erhaltung  derselben  in  der  Form 
beweglicher  Brücken  vorgesehen  ist.  Wenn  letzteres  der  Fall  ist,  möchte  nicht 
ausgeschlossen  sein,  auch  die  im  Zuge  der  verlängerten  Behrenstrafse  geplante 
neue  Brücke  als  bewegliche  auszuführen  und  mit  jenen  in  einerlei  Höhe  zu  legen, 
wodurch  ja  ein  Theil  der  geäufserten  Bedenken  hinfällig  werden  würde. 

die  der  Stadt  wegen  ihrer  Parteinahme  für  Franz  I.  von  Frank-  | 
reich  dnrch  Karl  V.  aufgelegte  Kriegssteuer  (1529),  welcher  auch 
zahlreiche  kirchliche  Kostbarkeiten  zum  Opfer  fielen4. 

Mehr  noch  als  alle  diese  politischen  Vorkommnisse  haben 
die  Erdbeben  auf  das  bauliche  Aussehen  der  Stadt  ein¬ 
gewirkt.  Schon  das  erste  derselben,  Dezember  1815,  welches 
30  Tage  anhielt,  brachte  grofsen  Schaden  und  auch  jene  von  1349 
und  1452  zerstörten  Vieles.  Aber  alle  diese,  wie  auch  die  Erd¬ 
beben  von  1459  und  1646  blieben  in  ihrer  Wirkung  hinter  jenem 
vom  11.  Februar  1703  zurück,  bei  welchem  ein  grofser  Theil 
der  Stadt  völlig  in  Schutt  fiel;  nur  die  aus  Quadern  erbauten 
Kirchen-Fassaden  hielten  zum  Theil  Stand,  oder  konnten  wenig¬ 
stens  wieder  erneuert  werden,  während  von  den  Kirchen-Ge- 
wölben  nur  wenige  dieses  Erdbeben  überdauert  haben. 

Die  Lage  der  Stadt,  (720  m  über  dem  Meer)  ist  schon 
früher  im  allgemeinen  geschildert  worden.  Am  schönsten  stellt 
sie  sich  vor  dem  Thor  bei  S.  Maria  di  Oollemaggio  dar.  Hier 
übersetzt,  die  Strafse  auf  hohem  Damm  ein  tiefes,  enges  Thal, 
an  dessen  Hänge  sich,  von  Grün  durchwachsen,  malerische 
Häuser  anschmiegen,  während  links  dahinter  die  verwetterten 
Stadtmauern,  mehre  Kirchen,  besonders  die  Kuppel  von  S.  Ber¬ 
nardino  der  Stadt  ihr  Gepräge  verleihen,  wird  das  ganze  Bild 
durch  den  hoch  darüber  aufsteigenden,  schneebedeckten  Gran 
Sasso  ebenso  grofsart.ig  wie  malerisch  abgeschlossen. 

Die  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  errichteten  Stadt- 

4  t Ilr  eingehendere  Studien  Uber  die  politische  und  künstlerische  Geschichte 
A'inilns  verwei-e  ich  auf  Ang.  Signorin  i,  l'Archeologo  Hell’  Abruzzo  ulterioro 
ree nndo  etc  :  Aquila  Tipografla  Grossi,  1848.  Ferner  sei  auf  das  neuerdings  er- 
•eliienono  Werk  von  Hindi  —  Monumenti  slorici  ed  artistici  degli  Abruzzi.  Neapel, 
1889  —  aufmerksam  gemacht;  zu  bedauern  ist  dabei  nur,  dass  dem  fast  1000  Seiten 
«' irV,  n  Text  fin  4"i  kein  Register  beigegoben  ist  und  dass  die  Abbildungen,  welche 
,l,  r  1"  gleitende  Atlas  enthält,  zu  3/t  durchaus  ungenügend,  manchmal  geradezu 
kläglich  sind. 


Gelegentlich  der  Besprechung  der  Preisbewegung  für  das 
National  Denkmal  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden ,  dass  hei  der  Wahl  der  Schlossfreiheit  als 
Standplatz  für  das  Denkmal  den  Bedingungen  Rechnung  ge¬ 
tragen  werden  müsse,  welche  für  die  Gestaltung  des  Spree¬ 
armes  im  Interesse  der  Vorfluth  wie  der  Schiffahrt  zu  stellen 
sein  werden.  Welcher  Art  diese  Bedingungen  sind,  ob  sie 
mit  der  Ausbildung  des  Platzes  zu  einer  Denkmalstätte  her¬ 
vor  ragendster  Bedeutung  sich  in  Uebereinstimmung  bringen 
lassen,  ebenso  wie  die  anderen  Ortes  aufgestellten  auch  nur 
irgendwie  auf  die  durch  örtliche  Verhältnisse  auferlegten  Be¬ 
schränkungen  Rücksicht  genommen  haben,  dies  ist  unseres 
Wissens  bisher  noch  nirgend  zum  Gegenstand  einer  Besprechung  | 
gemacht  worden.  Und  doch  wäre,  eigentlich  bereits  vor  Aus¬ 
schreibung  der  Aufforderung  zum  Wettbewerb,  dieses  nöthiger 
gewesen,  als  vieles  andere,  was  Berufene  und  Unberufene  über 
die  Frage  veröffentlicht  haben. 

In  den  beifolgend  mitgetheilten  beiden  Plänen,  bei  denen, 
um  jedem  Missverständnisse  von  vorn  herein  vorzubeugen,  in 
keiner  Weise  die  Absicht  Vorgelegen  hat,  die  Zahl  der  Ent¬ 
würfe  noch  zu  vermehren,  soll  versucht  werden,  die  Schwierig¬ 
keiten  zur  Anschauung  zn  bringen,  welche  die  Rücksichten  auf 
Schiffahrt  und  Wasserabführung  auferlegen,  dann  aber  auch  zu 
erörtern,  ob  denn  in  der  That  die  Anschauung  derer  begründet 
ist,  die  da  behaupten,  es  könne  durch  Ueberbrückung  des  Wasser¬ 
laufes  und  die  Anlage  einer  Strafse  im  Z  ige  der  Behrenstrafse  j 
eine  Platzstellung  gewonnen  werden,  welche  die  Errichtung 
eines  gröfseren  Denkmals  gestatte. 

Was  zunächst  die  Frage  der  Ueberbrückung  anbetrifft,  so 
ist  vor  allem  für  sie  diejenige  Lichtweite  in  Anwendung  zu 
bringen,  welche  seitens  der  Strom- Aufsichtsbehörde  bei  Neu-  und 

mauern  —  eine  Inschrift  an  der  Porta  Lavareto  nennt  das 
Jahr  1316  —  reichen  bis  fast  zum  Bahnhof  hinunter.  Sie  um¬ 
schlossen  damals  eine  Einwohnerzahl  von  60  000 ;  da  diese  Zahl 
aber  im  XVI.  Jahrhundert  auf  10  000  herunter  gegangen  war  j 
und  erst  in  neuester  Zeit  wieder  eine  Steigerung  erfahren  hat  — 
1876:  16  600,  1881:  18  400  — ,  so  ist  begreiflich,  dass  man  inner¬ 
halb  der  Mauern  noch  grofse  Stücke,  fast  2/3  des  ganzen  Ge-  \ 
ländes,  als  Ackerland  verwerthet  sieht.  Diesen  Umstand  hat  ! 
man  geschickt  zur  Anlage  einer  prächtigen  Strafse  benutzt,  die 
in  mäfsiger  Steigung,  den  Bodenfalten  nachgehend,  einen  Theil  i 
der  jetzigen  Stadt  rechts  umzieht  und  schliefslich  in  die  Strafse 
„Federico  II.“  übergeht,  welche  zu  den  breiteren  Strafsen  der 
ursprünglichen  Anlage  zählt.  Dass  die  Stadt  nicht  allmählich 
entstanden  ist,  sondern  durch  das  Machtgebot  eines  Herrschers 
angelegt  wurde,  welcher  die  verschiedenen  Gemeinden  der  Um¬ 
gegend  auf  einen  Schlag  hier  vereinigen  wollte,  prägt  sich  ; 
namentlich  in  den  langen,  geraden  Hauptstrafsen  aus,  welche 
sammt  den  Nebenstrafsen  im  wesentlichen  nur  in  2  Richtungen 

—  NW.,  SO.  und  NO.,  SW,  —  laufen,  so  dass  die  Stadt  aus 
lauter  viereckigen,  annähernd  rechteckigen  Häuserblöcken  besteht. 

—  Es  sollen  im  ganzen  99  Gemeinden  hier  vereinigt  worden 
sein,  von  denen  jede  ihre  eigene  Kirche  mit  dem  Beinamen  der 
Gemeinde  (2t.  B.  S.  Maria  di  Paganica)  errichtete. 

Die  wechselvollen  Schicksale  derStadt  kommen  in  den  Bauten 
zu  deutlichem  Ausdruck:  die  Blütkezeit  im  Mittelalter  schuf 
eine  grofse  Zahl  bedeutungsvoller  Denkmäler,  während  die  Neu¬ 
zeit  durch  den  Rückgang  des  Wohlstandes  wenig  hinzu  fügen 
und  sich  mehr  nur  auf  die  Wiederherstellrung  der  bei  Erdbeben 
eingestürzten  Gebäude  beschränken  konnte.  Da  die  Gesammt- An¬ 
lagen  der  Kirchen  gröfstentheils  durch  die  Erdbeben  vernichtet, 
oder  durch  die  mit  zu  knappen  Mitteln  unternommenen  Restaunrun- 
gen  des  Innern  entstellt  worden  sind,  so  kann  sich  eine  Be- 
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Umbau  von  Brücken  über  den  Schleusenspree-Kanal  vorgeschrieben 
wird,  d.  h.  rechtwinklig  zum  Stromstrich  gemessen  22  m. 

Nach  erfolgter  Verbesserung  des  Spreelaufes  innerhalb  Berlin 
wird  gemäfs  ministerieller  Verfügung  der  Hochwasserstand  im 
Unterwasser  des  Schleusenkanals  auf  32,07  m  über  Normal  Null 
anzunehmen  sein.  Das  ergiebt  unter  Berücksichtigung  der  für 
alle  hiesigen  V  asserläufe  geltenden  lichten  Durchfahrtshöhe 
über  dem  Hochwasserspiegel  etwa  3,20  m  für  die  Unterkante  der 
Briicken-Konstruktion  in  der  Mitte  der  Brückenöffnungen,  eine 
Höhe  von  35,27  m  über  N.  N.  Im  vorliegenden  Falle  wird  aber 
diese  Dichthöhe  nicht  allein  im  Scheitel  der  Brücke  als  noth- 
wendig  erachtet  werden  müssen.  Die  Brücke  rückt  aus  weiter 
unten  zu  erörternden  Gründen  dem  Schl eusen-Unterhaupt 
und  dessen  Verlängerung,  der  Schleusenbrücke,  so  nahe,  dass  ein 
Kahn  von  nicht  ungewöhnlicher  Länge  —  in  den  Lageplan  ist 
ein  solcher  von  47  ™  eingezeichnet  —  beim  Ein-  und  Ausfahren 
in  die  Schleuse  mit  seinem  Hinter-,  bezw.  Vordertheil  noch 
unter  der  Ueberbriickung  sich  befinden  wird.  Da  nun  die  Axe 
der  letzteren  aufserdem  sich  etwa  um  5,5  m.  0der  rechtwinklig 
zur  Stromrichtung  gemessen  um  5  m  gegen  die  der  Schleuse, 
bezw.  der  Schleusenbrücke  nach  Osten  verschiebt,  so  wurde  es 
ans  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  des  Schiffsverkehrs  für  noth- 
wendig  erachtet,  bei  Gestaltung  der  Tragkonstruktion  für  die 
Brückenfahrbahn,  jenes  Maafs  von  3,20  m  über  dem  Hoch  Wasser¬ 
spiegel  nicht  mehr  in  der  Mittellinie  der  lichten  Oeffnung.  son¬ 
dern  auf  je  5  m  Entfernung  von  derselben  anzunehmen.  Hieraus 
ergiebt  sich  bei  Anwendung  von  Eisen  für  die  tragenden  Theile, 
—  die  Wahl  einer  gewölbten  Ueberbrückung  hätte  ein  Mehr 
an  Höhe  erfordert  —  und  bei  einer  Fahrbahn  aus  Bruchsteinen 
für  den  Scheitelpunkt  der  Brücke  eine  Höhe  von  36,70™  über 
N.  N.  Wie  aus  dem  Längenschnitt  durch  Strafse  und  Brücke 
zwischen  Schlossfreiheit  und  Niederlag- Strafse  ersichtlich,  be¬ 
dingt  die  so  ermittelte  Höhenlage  der  Brückenfahrbahn,  für  die 
Strafsenanlage  sowohl  nach  östlicher  als  auch  nach  westlicher 
Richtung  hin  ein  Längengefälle  von  1 : 39  und  hierbei  befindet 
3ich  der  höchste  Punkt  der  Brücke  1,88™  über  dem  Pflaster  der 
Schlossfreiheit,  2,17  m  über  der  Strafse  am  linken  Ufer  des 
Schleusenkanales,  2,61  ™  über  der  Strafse  an  der  Westseite  des 
Schinkelplatzes,  und  3,06™  über  der  Dammkrone  der  Niederlag- 
strafse.  Es  folgt  weiter  hieraus,  dass  das  Kellergeschoss  der 
ehemaligen  Bau-Akademie,  dessen  abschliefsendes  Gesims  mit 
seiner  Aussichtsfläche  auf  36.18™  über  N.  N.  liegt,  auf  eine 
erhebliche  Längenausdehnung  hin  durch  die  in  Folge  der  Ueber¬ 
brückung  erforderlich  werdende  Strafsenerhöhung  verschüttet 
werden  würde,  und  dass  ein  in  der  Mittelaxe  des  Schlosses 
errichtetes  Denkmal,  etwa  in  der  Gröfse  wie  es  in  unserm  Plane 
angedeutet,  mit  seiner  untersten  Plattform  an  der  Nordostseite 
um  etwa  64™  höher  über  die  umgebende  Standfläche  sich  er¬ 
heben  würde,  als  an  seiner  Südwestseite,  ein  Umstand,  auf  den 
vielleicht  nicht  allzu  grofses  Gewicht  zu  legen  sein  würde,  wenn 
der  durch  Stufen  zu  überwindende  Höhenunterschied  an  der 
Nordseite  des  Denkmales,  und  nicht,  wie  bei  der  vorliegenden 
Plangestaltung  unzweifelhaft  an  der  Rückseite  vorhanden  wäre. 

Die  voraufgeführten  Thatsachen  sprechen  für  sich  selber 
und  es  bedarf  daher  an  dieser  Stelle  keiner  weiteren  Erörterung 
über  den  Einfluss  den  eine  Ueberbrückung  des  Schleusen-Spree- 


Kanales  auf  eine  Umgestaltung  der  Schlossfreiheit  zu  Denkmal- 
und  Schmuckanlage  auzuüben  imstande  ist. 

Neben  den  Schiffahrtszwecken  dient  der  Schleusenkanal 
der  Ableitung  eines  Theiles  der  von  der  Spree  geführten  Hoch¬ 
wassermenge.  Es  muss  daher  das  jetzt  unter  dem  sogenannten 
Rothen  Schloss  in  das  Unterwasser  der  Spree  geführte  Frei¬ 
gerinne  unter  allen  Umständen  erhalten  bleiben.  Während  es 
gegenwärtig  aber  unmittelbar  hinter  dem  die  Strafse  „An  der 
Stechbahn“  auf  ihrer  Nordwestseite  begrenzenden  Kaffeehause 
in  dieses  Unterwasser  eintritt,  wird  es  in  Zukunft,  in  einen 
eigens  dazu  hergestellten  Kanal  gefasst,  bis  unterhalb  der 
Schlossbrücke  geführt  werden  müssen,  da  ein  seitliches  Aus¬ 
strömen  in  das  zwischen  der  Ueberbrückung  und  der  Schloss¬ 
brücke  verbleibende  Wasserbecken  der  dort  im  Sclileusenrange 
liegenden  Fahrzeuge  wegen  unthunlich  ist.  Erhebliche  Schwie¬ 
rigkeiten  irgend  welcher  Art  sind  weder  in  technischer  Be¬ 
ziehung  noch  in  Hinsicht  auf  die  Platzgestalturg  aus  der  an¬ 
gedeuteten  Verlängerung  des  Gerinnes  zu  erwarten.  Dass  diese 
Arbeit  jedoch  auf  die  Höhe  der  zur  Verfügung  zu  stellenden  Mittel 
nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  sein  wird,  ja,  dass  dieselbe  mög¬ 
licherweise  auch  noch  den  Umbau  der  Schlossbrücke  im  Gefolge 
haben  könnte,  dürfen  wir  nicht  unterlassen  wenigstens  zu  erwähnen. 

Durch  die  vorgeschriebene  Weite  der  Brücke  von  22  ™  ist 
das  Maafs,  um  welches  die  an  der  Schlossfreiheit  belegene 
Wasserfläche  zugunsten  eines  Denkmales  in  der  unmittelbaren 
Umgestaltung  desselben  eingeschränkt  werden  kann,  räumlich 
fest  begrenzt.  Ob  die  dadurch  gewonnene  Fläche  zur  Auf¬ 
stellung  eines  entsprechenden  Denkmals  genügt,  mag  der  Er¬ 
wägung  dazu  Berufener  überlassen  werden.  Auf  neu  anzule¬ 
gender  Strafse  Bild  und  Ansicht  zu  verschaffen,  haben  wir 
diesen  Betrachtungen  ein  Denkmal,  genau  in  der  Gröfse  des 
Denkmals  Friedrichs  des  Grofsen,  in  der  Strafse  „Unter  den 
Linden“  zugrunde  gelegt,  und  in  den  Lageplan  eingezeichnet. 

Für  die  Stellung  des  Denkmals  selbst  ist  wohl  die  durch 
das  Mittelportal  gehende  Axe  des  Schlosses,  welche  in  ihrer 
Verlängerung  auf  die  Bau-Akademie  trifft,  unter  allen  Um¬ 
ständen  bestimmend.  Seine  Entfernung  von  jenem  wird  derart 
zu  bemessen  sein,  dass  die  von  Westen  her  auf  dasselbe  zuge¬ 
führte  Fahrstrafse  an  demselben  noch  bequem  vorbeigeleitet 
werden  kann,  während  andererseits  der  Strom  der  auf  dem  süd¬ 
westlichen  Bürgersteige  der  Schlossfreiheit  vorbei  flutkenden 
Fufsgänger  die  das  Denkmal  Beschauenden  nicht  stören  soll. 
Wie  aus  dem  beigegebenen  Plane  zu  ersehen,  werden  diese 
Forderungen  bei  der  gegebenen  Platzbreite  und  der  angenommenen 
Denkmalsgröfse  aber  nur  noch  knapp  erfüllt. 

Was  nun  die  etwaige  Fortsetzung  der  Behrenstrafse  von 
dem  gegenwärtigen  Ende  bis  zum  Denkmal,  beziehungsweise  bis 
zum  Schlosse  anlangt,  so  möge  zunächst,  was  auch  aus  dem 
Lageplan  sofort  ins  Auge  fällt,  erwähnt  werden,  dass  von  einer 
thatsächlichen  „Verlängerung“  der  Behrenstrafse  überhaupt  nicht 
die  Rede  sein  kann ;  dieselbe  muss,  um  den  durch  die  Hedwigs¬ 
kirche  und  das  Opernhaus  gebildeten  Engpass  zu  überwinden, 
auf  ihrer  östlichsten  Strecke  eine  ziemlich  ausgesprochene  Wen¬ 
dung  nach  Norden  nehmen,  und  erst  nachdem  sie  sich  so  zwi¬ 
schen  den  ihr  entgegen  stehenden  Hindernissen  hindurch  gewun¬ 
den,  kann  sie  in  der  neuen  Strafse  eine  Fortsetzung  erhalten. 


sprechung  derselben  in  einem  Fachblatt  auch  fast  nur  mit  der 
dekorativen  Seite  befassen. 

Die  ältesten  Kirchen  Aquila’s  (noch  aus  dem  XIII.  Jhrdt.), 
sind  wohl  der  Dom  S.  Massimo  und  S.  Maria  di  Oolle- 
maggio.  Von ersterem 
weifs  man,  dass  er  nach 
den  Erdbeben  von  1315 
und  1703  neu  aufgebaut 
wurde,  so  dass  vom  ur¬ 
sprünglichen  Bau  nichts 
mehr  übrig  ist ;  der 
letztmalige  Aufbau  er¬ 
folgte  von  1711  an  nach 
dem  Vorbild  von  S.  Ig- 
nazio  in  Rom  unter  der 
Leitung  des  Jesuiten¬ 
paters  Grassi  mit  Hilfe 
von  2  Zeichnungen  des 
Domenichino  (Signorini, 

S.  198).  —  Die  Kirche 
S.  Maria  di 
Collemaggio  ,  \ 

welche  aufserb  alb 
der  Stadt  liegt,  V 

besitzt  nicht  nur  ! 

die  reichste,  son¬ 
dern  auch  die  best 
erhaltene  mittel¬ 
alterliche  Kirchenfassade  Aquila’s;  sie  wurde  zwischen  1270 
und  1280  von  dem  nachmaligen  Papst  Cölestin  V.  gegründet. 
Es  ist  für  die  Kirchenfassaden  Aquila’s  und  Solmonia’s  bezeich¬ 
nend,  dass  die  rechteckige  Form  derselben  —  also  völlige  Ver- 


Abb.  5-  Fenster  eines  Hauses  an  der  Piazza  di 
S.  Maria  di  Paganica  zu  Aquila. 


läugnung  des  Kirchen  -  Querschnitts  —  ibei  denselben  so  sehr 
überwiegt,  dass  die  Giebelfassaden  zu  den  seltenen  Ausnahmen 
gehören.  Ebenso  bilden  —  in  Aquila  wenigstens  —  die  Spitz¬ 
bogen  auch  bei  rein  gothischen  Bauten  eine  vergleichweise  seltene 

Erscheinung  und  sind 
dann  in  der  Regel  sehr 
stumpf  gehalten.  Der 
Wechsel  der  verschie¬ 
denfarbigen  Hausteine, 
der  an  der  genannten 
Kirche  zu  einer  förm¬ 
lichen  teppichartigen 
Musterung  der  ganzen 
Wandfläche  ausgebildet 
ist  —  rothe  Kreuze 
auf  weifs  em  Grunde  — 
kommt  in  Aquila  auch 
sonst  bisweilen  vor.  — 
Die  Fassade  ist  bei 
Schulz5  getreu  darge¬ 
stellt;  das  reiche  Haupt- 
portal,  dessen  Pfeiler 
aus  je  2  Reihen  Figuren- 
Nischen  bestehen  und 
dessen  bildnerische  Ar¬ 
beiten,  sowohl  im  Fi¬ 
gürlichen  wie  im  Orna¬ 
mentalen,  ziemlich  gut 
sind,  wurden  eben  so  wie  die  drei  sehr  beschädigten  Fenster¬ 
rosen  in  den  letzten  Jahren  einer  Ausbesserung  unterzogen,  die 


Abt.  6.  Fenster  eines  Hauses  an  der 
via  di  Sale  zu  Aquila. 


5  Denkmäler  usw.,  Taf.  LXII. ;  vergl.  damit  den  zugehörigen  Text  (II,  73) 
sowie  Mothes,  a.  a.  0.  S.  639. 


(Fortsetzung  auf  S.  596.) 


Dass  eine  Strafse,  wie  die  in  Rede  stehende 
jemals  irgend  welche  Bedeutung  für  den  Ver¬ 
kehr  gewinnen  werde,  wird  von  Keinem,  der 
mit  den  hiesigen  Verkehrs- Verhältnissen  sich 
einigermaafsen  bekannt  gemacht  hat,  behaup¬ 
tet  werden.  Zweifler  verweisen  wir  auf  die 
Taübenstrafse,  die,  in  vielen  Punkten  mit  der 
Behrenstrafse  und  deren  Durchbruch  überein 
stimmend,  in  manchen  noch  günstiger  gestal- 
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Dass  somit  auch  die  Vorstellung  von  einem  auf  lange  Ent¬ 
fernung  hin  gewährten  Durchblick  auf  das  Denkmal  und  das 
Schlossportal  schwinden  muss,  liegt  nahe,  ganz  abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  schon  besprochene  Höhenlage  des  Brückenscheitels 
dem  sich  Nahenden  einen  grofsen  Theil  von  dem  Fufsgestell  des 
Denkmals  und  der  unteren  Architektur  des  dahinter  befindlichen 
Bauwerks  entziehen  würde. 

Der  Anfangspunkt  der  Strafse  ist  durch  die  beiden  bereits 
erwähnten  Baulichkeiten,  ihre  allgemeine  Richtung  nach  Osten 
durch  die  Beziehung  zu  Schloss  und  Denkmal  gegeben.  Ver¬ 
schiebungen  nach  Nord  m  und  Süden  sind  nur  innerhalb  eng  ge¬ 
zogener  Grenzen  zulässig,  welche  nach  der  letzt  bezeichneten 
Richtung  hin  durch  die  Werder’sche  Kirche  und  die  nordöst¬ 
liche  Ecke  der  Bau-Akademie  gebildet  werden.  Auf  der  Nord¬ 
seite  ist  die  Grenze  des  Palais  des  hochseligen  Kaiser  Frie¬ 
drichs  als  nicht  zu  überschreitende  Schranke  anzusehen.  Bei  der 
in  unsertn  Plan  durch  starke,  schwarze  Linien  gekennzeichneten 
Lage  ist  darauf  Bedacht  genommen  worden,  den  östlichen  Stand¬ 
punkt  so  weit  gegen  Norden  zu  drehen,  dass  die  über  die  Brücke 
fortgesetzte  Fahrstrafse  eben  noch  in  südwestlicher  Richtung  um 
das  Denkmal  herum  geführt  werden  kann,  während  eine  weitere 
Verschiebung  nach  Süden  zu  vermeiden  war,  um  die  Ueberbrückung 
r  ieht  noch  weiter  der  Schleuse  zu  nähern,  und  dadurch  die  Höhen- 
Verbältniase  der  ersteren  nicht  noch  ungünstiger  zu  gestalten. 


tet,  trotz  ihrer  Verlängerung  bis  zum  Haus¬ 
voigtei-Platze,  heutigen  Tages  sich  noch  der 
gleichen  Abgeschiedenheit  des  Verkehrs  er¬ 
freut,  wie  vor  der  Durchbrechung  des  Haus¬ 
voigtei-Platzes  nach  seiner  Westseite. 

Ein  Denkmal  auf  drei  seiner  Seiten  mit 
Fahrstrafsen  zu  umgeben,  wird  Niemand  für 
einen  Vorzug  des  zu  seiner  Aufstellung  ge¬ 
wählten  Platzes  erklären  wollen.  Und  dennoch 
wird  sich  solches  schwer  vermeiden  lassen,  sofern  im  vor¬ 
liegenden  Falle  eine  Ueberbrückung  des  Wasserlaufes  in  Ver¬ 
bindung  mit  einer  über  diesen  zu  führenden  Strafse  in  Aussicht 
genommen  wird.  — 

Wenn,  wie  wir  zu  zeigen  bemüht  gewesen  sind,  durch  die 
Anlage  der  gedachten  Strafse,  zu  deren  Herstellung  gleichwohl 
sehr  erhebliche  Mittel2  in  Anspruch  genommen  werden  müssen, 
weder  eine  schöne  noch  eine  zweckmäfsige  Gestaltung  des 
Denkmalplatzes  sich  erzielen  lässt,  wenn  ferner  die  Absicht, 
dem  Denkmal  selbst  eine  von  weither  sichtbare  Stellung  zu  ver¬ 
leihen,  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Maafse  zu 
erreichen  ist,  wenn  schliefslich  der  Strafse  auch  in  Beziehung 
auf  den  Verkehr  jede  Bedeutung  abgesprochen  werden  muss,  so 
befindet  man  sich  hinsichtlich  ihrer  wiederholentlich  und  von 
den  verschiedensten  Seiten  befürworteten  Ausführung  vor  einem 
Räthsel,  dessen  Lösung  nur  darin  zu  finden  ist,  dass  durch  Auf¬ 
nahme  der  Strafse  in  den  Entwurf  zur  Gestaltung  des  Denkmal¬ 
platzes  die  heikle  Frage,  welche  Richtung  einem  aufzustellenden 
Denkmal  zu  geben  sein  möchte,  auf  die  leichteste  Art  ihrer 
Erledigung  entgegen  geführt  wird;  denn  wenn  der  Zug  der  zu 
dem  Denkmal  Wallenden  auf  eigens  zu  diesem  Behufe^angelegter 

2  Es  müssen  neben  Regnlirung  und  Pflasterung  der  Strafse,  Herstellung  der 
Brücke,  Umbau  der  linksseitigen  Ufereinfas.-ungen,  Höherlegung  und  Umgestaltung 
des  Schinkelplatzes  usw.  noch  etwa  3250  q™  bebaute  Grundstücke  erworben  werden. 
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7.  Dezember  1889. 


Strafse  jenem  entgegen  geführt  werden  soll,  muss  es,  unseres 
Erachtens,  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  die  Rückseite 
des  Denkmals  den  sich  Nahenden  zuzuwenden. 

Möge  es  am  Schluss  dieser  Zeilen  gestattet  sein,  das 
Ergebniss  unserer  Erörterungen  noch  einmal  zusammen  zu 
fassen : 

Die  zwischen  der  westlichen  Bauflucht  der  gegenwärtigen 
Schlossfreiheit  und  dem  bis  auf  das  zulässige  Maafs  eingeschränkten 
Schleusenspree-Kanal  belegene  Fläche  ist  bei  ihrem  Breitenmaafs 
von  50  m  eben  noch  im  Stande,  einem  Denkmal  von  mäfsigen 


Abmessungen,  wie  es  beispielsweise  das  Friedrichs  des  Grofsen 
ist,  passenden  Raum  zu  gewähren. 

Die  Ueberbrückung  des  auf  das  zulässige  Maars  eingeengten 
Schleusenkanals  kann  vermöge  der  dadurch  veranlassten  Höhen¬ 
unterschiede  auf  die  Gestaltung  des  Denkmals  und  seiner  Um¬ 
gebung  nur  von  ungünstigem  Einfluss  sein. 

Die  Anlage  einer  Strafse,  etwa  in  der  Richtung  der  Behren- 
strafse,  ist  nicht  geeignet,  die  künstlerische  Wirkung  der  Denkmals- 
Anlage  zu  erhöhen,  in  Bezug  auf  den  Verkehr  ist  sie  bedeutungs¬ 
los  und  daher  vom  wirtluchaftlichen  Standpunkt  aus  zu  verwerfen. 

_  Gottheiner. 


Preußische  Polizei-Bestimmungen  für  bauliche  Anlage  und  Einrichtung  von  Theatern,  Zirkus-Gebäuden 

und  öffentlichen  Versammlungs-Räumen. 


ie  bekannt,  sind  in  Oesterreich,  Sachsen  und  wahrschein¬ 
lich  auch  in  mehren  anderen  Staaten,  insbesondere  veran¬ 
lasst  durch  die  Theater  -  Katastrophen  in  Nizza  und 
Wien  besondere  Vorschriften,  durch  welche  die  im  Interesse  des 
Gemeinwohls  an  den  Bau,  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von 
Theatern  zu  stellenden  Anforderungen  mehr  oder  weniger  genau 
festgesetzt  werden,  erlassen  worden.  In  Preufsen  war  eine 
solche  allgemeine  Regelung  der  Angelegenheit  bisher 
unterblieben  und  hatte  die  Polizei  sich  darauf  beschränkt,  in 
jedem  Einzelfalle  die  nach  Lage  der  besonderen  Ver¬ 
hältnisse  erforderlichen  Bestimmungen  zu  treffen.  Eine  ge¬ 
wisse  gesetzliche  Sanktion  erfuhr  diese  Art  und  Weise  der 
Behandlung  der  Angelegenheit  in  der  Berliner  Bauordnung  vom 
15.  Jan.  1887,  deren  §  38  wörtlich  wie  folgt  lautet:  „Besondere, 
über  die'jVorschriften  des  Tit.  I  hinaus  gehende  polizeiliche  An¬ 
ordnungen  bleiben  Vorbehalten  für  Gebäude  bezw.  Gebäudetheile, 
welche  bestimmungsgemäfs  eine  grofse  Anzahl  von  Menschen 
vereinigen  (Theater,  Versammlungs-Säle,  Gasthäuser),  usw.“ 

Der  Zustand,  in  welchem  die  endgültige  Regelung  der  poli¬ 
zeilichen  Seite  bei  Theaterbau-Fragen  dem  diskretionären  Ennessen 
der  Polizei  überlassen  geblieben  ist,  dauert  also  in  Berlin  —  und 
wahrscheinlich  dem  gröfseren  Theile  des  preufsischen  Staats  über¬ 
haupt  —  bereits  eine  kleine  Reihe  von  Jahren.  Es  kann  aber 
angenommen,  werden,  dass  die  betheiligten  Ministerien  selbst  es 
gewesen  sind,  die  eine,  hier  und  da  jedenfalls  angeregte  Aende- 
rung  dieses  Zustandes,  eine  örtliche  Regelung  der  Ange¬ 
legenheit  bisher  verhindert  haben,  um  der  beabsichtigten 
späteren  allgemeinen  Regelung  derselben  nicht  vorgreifen  zu 
lassen.  Angesichts  der  beiden  Thatsachen,  dass  es  gelungen 
ist,  in  dem  verflossenen  Zeitraum  den  Eintrit  unglücklicher 
Theater-Ereignisse  gröfseren  Umfangs  in  Preufsen  hintan  zu 
halten,  ohne  den  Theatern  unerfüllbare  Vorschriften  zu  machen, 
so  wie  der  andern  Thatsache,  dass  die  verflossene  Zeit  dazu 
benutzt  worden  ist,  um  den  Gegenstand  nicht  nur  in  seinem 
ganzen  Umfange,  sondern  auch  in  alle  Einzelheiten  hinein  zu 
bearbeiten,  wird  man  dem  eingehaltenen  Verfahren  die  nachträg¬ 
liche  Billigung,  nicht  versagen  können. 

Die  Frucht  der  mehrjährigen  Arbeit  der  Staats-Verwaltung 
liegt  jetzt  in  dem  Entwürfe  einer  betr.  Polizei- Verordnung  vor, 
welcher  von  den  betheiligten  beiden  Ministerien  (öffentl.  Arbei¬ 
ten  und  Inneres)  den  für  den  Erlass  von  Polizei-Verordnungen 
dieser  Art  zuständigen  Bezirks-Regierungen  mit  dem  Auf¬ 
träge  zugefertigt  wurde,  denselben  zu  dem  gleichen  Tage  des 
30.  November  d.  J.  in  den  vorgeschriebenen  Gesetzes -Formen  im 
ganzen  Staats-Gebiete  in  Geltung  zu  setzen. 

Der  Entwurf  hat  mehr  als  1  Druckbogen  Umfang,  gliedert 
sich  in  87  Paragraphen  und  enthält  als  Zugabe  eine  Reihe  von 
Erläuterungen,  die  für  das  Eindringen  in  die  Bedeutung  einzel¬ 
ner  Bestimmungen,  sowie  die  Würdigung  dessen,  was  er  ent¬ 


hält,  wie  gleicherweise  dessen,  was  er  unerwähnt  lässt,  von 
Werth  sind.  Er  ist  nicht  auf  die  Theater  beschränkt,  sondern 
regelt  gleichzeitig  die  bauliche  Anlage  und  innere  Ein¬ 
richtung  von  Zirkus-Gebäuden  und  öffentlichen  Ver¬ 
sammlungs-Räumen  überhaupt.  Er  greift  hierbei  über  das, 
was  man  als  übliche  Grenzen  derartiger  Anlagen  gemein¬ 
hin  ansieht,  erheblich  hinaus,  indem  er  einestheils  das  be¬ 
stimmende  Merkmal  eines  öffentlichen  Versammlungs  -  Raumes 
sehr  unbestimmt  fasst  und  indem  er  andererseits  schon  ver- 
hältnissmäfsig  kleine  Versammlungs-Räume,  wie  sie  heutzutage 
in  grofser  Zahl  geschaffen  werden,  als  Massen- Lokale  be¬ 
trachtet,  für  die  er  eine  besonders  scharfe  Behandlung  mit  Bezug 
auf  ihre  bauliche  Anlage  und  ihre  innere  Einrichtung  als  noth- 
wendig  erklärt.  Dies  liegt  darin,  dass  der  §  61  des  Entwurfs 
zu  öffentlichen  Versammlungs-Räumen  alle  Anlagen  stempelt, 
welche  zur  gleichzeitigen  Aufnahme  einer  gröfseren  An¬ 
zahl  von  Personen  zu  öffentl.  Lustbarkeiten,  öffentlichen  Ver¬ 
sammlungenoder  zuähnlichen  Zwecken  dienen  sollenund  dass  ander- 
weit  gefordert  wird,  dass  Entwürfe  für  Neubauten  von  solchen  Ver¬ 
sammlungs-Räumen,  die  mehr  als  1200  Personen  fassen,  vor  Erthei- 
lung  der  Bauerlaubniss  dem  Minister  vorgelegt  werden  sollen.  Man 
darf  in  diesen  Bestimmungen  zweifellos  grofse  Härten  erblicken, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ein  für  1200  Personen  ausreichender 
Raum,  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  als  Kleinstmaafs  nur 
etwa  400  qm  Grundfläche  zu  haben  braucht,  also  einen  Kaum  bil¬ 
det,  dessen  Schaffung  heutzutage  beinahe  schon  zu  den  gewöhn¬ 
licheren  Aufgaben  des  Architekten  gerechnet  wird. 

Indessen  bei  der  sonstigen  Vortrefflichkeit,  mit  der  eine 
ganze  Anzahl  von  Bestimmungen  des  Entwurfs  verfasst  ist, 
soll  auf  diesen  Punkt  hier  kein  übergrofser  Werth  gelegt  wer¬ 
den  und  dies  um  so  weniger,  als  bei  der  Inkraftsetzung  des  Ent¬ 
wurfs  schon  die  Möglichkeit  späterer  Abänderungen  dadurch  in 
bestimmte  Aussicht  genommen  ist,  dass  die  zugehörige  Ministerial- 
Verfügung  eine  Berichterstattung  für  den  Zeitpunkt  anordnet, 
wo  die  Verordnung  2  Jahre  lang  in  Geltung  gestanden  haben  wird. 

Eine  Mittheilung  des  Entwurfes  seinem  ganzen  Wortlaute 
nach  würde  einen  übermäfsigen  Raum  beanspruchen  und  kann 
hier  auch  um  so  mehr  entbehrt  werden ,  als  derselbe  dem 
Publikum  zugänglich  gemacht  worden  ist.  *  Wir  beschränken 
unsere  Mittheilungen  daher  mehr  auf  Darlegung  der  An¬ 
schauungen,  aus  denen  der  Entwurf  hervor  gegangen  ist, 
wie  Mittheilung  einiger  Haupt-Bestimmungen  desselben,  aus 
denen  der  Geist  der  neuen  Verordnung  am  vernehmlichsten  spricht. 

Als  entscheidend  bei  Verhütung  von  Lebensgefahr  wird  die 
Möglichkeit  einer  schnellen  und  gefahrlosen  Entleerung  der 
Räume  durch  Schaffung  ausreichend  breiter  Gänge ,  Thüren, 
Flure  usw.,  sowie  die  Fürsorge  dafür,  dass  das  Publikum  schnei’ 

*  Das  Exemplar  auf  Papier  von  Reichsformat  gedruckt,  in  starkem  Deckel  gehefte  . 
kann  von  der  Firma  Ernst  &  Korn  in  Berlin  zum  Preise  von  1  M.  bezogen  werden. 


zwar  sorgfältig  ausgeführt  ist,  aber  doch  den  Charakter  der  alten 
Arbeiten  nicht  ganz  trifft. 

Das  Innere  (drei  durch  je  7  Arkaden  getrennte  Schiffe), 
ist  entstellt  durch  die  barocke  Restauration  —  ein  Schicksal, 
das  die  Kirche  übrigens  mit  den  andern  in  Aquila  theilt,  — 
in  besonders  auffallender  Weise  mit  S.  Maria  di  Paganica, 
deren  vortreffliche  Portale  (aus  der  Zeit  um  1308)  mit  den 
reichen  Akanthus-Kapitellen  und  den  sehr  schön  ornamentirten 
Archivolten  die  einzig  bemerkenswerthen  Reste  der  Kirche  aus 
ihrer  ältesten  Zeit  sind4 * 6.  Nicht  ganz  so  hervor  ragend  sind 
die  Portale  von  S.  Domenico  (1309  von  Karl  II.  begonnen), 
aber  doch  noch  so  charakteristisch  und  edel,  dass  Signorinis  An¬ 
gabe  (S.  206),  dass  nach  dem  Erdbeben  von  1703  der  Mailänder 
Architekt  Piazzola  die  Fassade  „nicht  weniger  schön  wieder 
hergestellt  habe,  als  sie  vorher  war“,  —  mindestens  sehr  merk¬ 
würdig  erscheint.  Das  Mauerwerk  zeigt  wohl  bedeutende  Risse, 
aber  weder  für  diese  Angabe,  noch  für  jene  von  Mothes7, 
wonach  die  Kirche  i.  J.  1772  eine  neue  Fassade  erhalten  habe, 
lässt  sich  ein  Anhaltspunkt  finden. 

Weniger  reich  in  der  Ornamentirung,  aber  durch  hübsche 
Fensterrosen  ausgezeichnet  sind  die  Kirchen  S.  Silvestro  und 

4  Die  Angabe  von  Mothes  (S.  620)  „S.  Maria  di  Paganica  1195“  beruht  auf 

einer  Verwechselung  mit  der  in  der  Gemeinde  Paganica  i.  J.  1195  errichteten 

Kirche;  vrgl.  hierüber:  Schnlz,  II.  76. 

7  S.  P 17.  Vcrmuthlich  liegt  auch  hier  eine  Verwechselung  vor. 


S.  Giusta  aus  dem  XV.  Jahrhundert;  die  Fassaden  beider  sind 
annähernd  quadratisch  und  besitzen  rechts  einen  kleinen  thurm¬ 
artigen  Aufbau  für  den  Glockenstuhl.  Bei  S.  Silvestro  wirkt  das 
Rundbogenportal  mit  den  Knaufkapitellen  besonders  durch  die 
Verwendung  von  röthlichem  und  gelbem  Stein,  wodurch  die  archi¬ 
tektonische  Anordnung  äufserst  klar  wird;  den  Hauptschmuck 
der  Fassade  bildet  aber  das  grofse  Radfenster,  welches,  von  einem 
mit  Eierstab  umgebenen  Vierpass  ausgehend,  aus  einem.  Kranz 
von  18  achtkantigen  Pfeilerchen  mit  Bögen  gebildet  wird,  in 
deren  Zwickel  kleine  von  der  Peripherie  der  ganzen  Rose  aus¬ 
gehende  Bogen  eingreifen;  beiderlei  Bogen  sind  durch  Nasen 
gegliedert.  Das  Portal  —  und  wohl  auch  das  Radfenster  — 
sind  von  Raffaele  di  mastro  Bartolommeo  di  Bergamo.8  —  Bei 
S.  Giusta  ist  das  Portal  von  geringer  Bedeutung,  von  um  so 
höherer  dagegen  das  12  theilige  Radfenster  darüber  ( Abb.  4). 
So  sehr  die  Kirche  auch  unter  Erdbeben  gelitten,  so  besitzt  sie  in 
der  halbrunden  Absis  doch  noch  ein  einfaches ,  aber  überaus 
schönes  gothisches  Stuhlwerk  (einreihig  mit  15  Sitzen),  welches 
schon  durch  seine  gute  Erhaltung  auffällt.  Die  Rückwand  ist  durch 
schmale,  dreitheilige  Pfeilerchen  mit  Spitzbogen  getheüt,  die  mit 
je  6  Nasen  besetzt  sind ;  schlichte  geometrische  Intarsien  beleben 
die  Zwickel  und  die  Wandfelder.  Das  wagrecht  vorgekragte  Ge- 


8  Signorini  S.  202;  —  und  Leosini:  monumenti  storici  ad  artistici  della  cittA 
di  Aquila. 
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und  sicher  die  Ausgänge  ins  Freie  erreichen  kann,  hingestellt 
und  die  Sicherung  der  Unverbrennlichkeit  der  einzelnen  Bau- 
theile  als  minder  wichtig  in  die  zweite  Linie  gerückt.  Dem¬ 
entsprechend  geht  die  Verordnung  auch  an  dem  Schutze 
durch  Imprägnirungeu  vorüber  und  kann  dies  mit  um  so  mehr 
Kecht  thun,  als  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  Imprägnirungen 
wenig  zugunsten  derselben  sprechen,  dabei  sehr  kostspielig 
und  von  wenig  anhaltender  Wirksamkeit  sind.  Desgleichen 
endlich  nimmt  die  Verordnung  grundsätzlich  Abstand  von  der 
Forderung  der  Einführung  selbstthätiger  Mechanismen  bei 
den  wichtigen  Lüftuugs- Vorrichtungen  und  bei  dem  Bühnen- 
Verschluss,  indem  sie  von  der  vielfach  bestätigten  Ansicht  aus¬ 
geht,  dass  derartige  Einrichtungen  im  Augenblicke  der  Gefahr 
ihren  Dienst  erfahrungsmäfsig  leicht  versagen. 

Die  Verordnung  gliedert  sich  in  drei  Haupttheile,  in:  a)  Vor¬ 
schriften  für  Neubauten  und  Umbauten,  bezw.  b)  solche  für 
bestehende  Anlagen,  endlich  c)  Bestimmungen  allgemeiner 
Art.  Das  Stück  zu  a  wiederum  unterscheidet  zwischen  Theatern, 
Zirkusanlagen  und  öffentlichen  Versammlungsräumen  und  bei  den 
Theatern  wiederum  unter:  grofsen  Theatern  —  mehr  als  800  Zu¬ 
schauer  —  kleinen  Theatern  —  Zuschauerzahl  bis  800  —  und 
zeitweilig  für  Theater-Vorstellungen  benutzten  Baulichkeiten. 

Das  Hauptinteresse  nehmen  selbstverständlich  die  auf 
grofse  Theater  bezüglichen  Vorschriften  in  Anspruch.  Es  wird 
hierzu  nicht  gefordert,  dass  solche  Theater  frei  stehen,  sondern 
nur,  dass  sie  nicht  abgeschlossen  von  der  Strafse  errichtet  werden 
sollen.  Eingebaute  Theater  müssen  aber  zur  Seite  des  Zu¬ 
schauerraums  offene  Höfe  von  mindestens  6  m  Breite  erhalten, 
die  mit  der  Strafse  mittels  —  offener  —  Durchfahrten  in  Ver¬ 
bindung  stehen.  —  Für  die  Umfangswände,  Treppenhauswände 
und  die  Scheidewand  zwischen  Zuschauerraum  und  Bühnenhaus 
ist  Ausführung  in  Steinbau  vorgeschrieben,  für  den  Dachstuhl 
Eisen.  Zu  den  übrigen  Theilen  des  Daches  darf  Holz  ver¬ 
wendet  werden,  wenn  es  gegen  schnelles  Entflammen  —  wie 
z.  B.  durch  Behobeln  möglich  —  gesichert  ist.  Das  Kellergeschoss 
soll,  mit  Ausnahme  der  unter  dem  Bühnenhause  liegenden  Theile, 
überwölbt  werden ;  die  Fufsböden  in  Fluren,  Vorsälen  und  Korri¬ 
doren  müssen  entweder  aus  unverbrennlichem  Material  bestehen 
oder,  wenn  in  Holz  ausgeführt,  dicht  schliefsend  auf  un¬ 
verbrennlicher  Unterlage  ruhen.  Korridore  und  Treppenräume 
müssen  unmittelbar  von  aufsen  beleuchtet  sein.  Die  Anforde¬ 
rungen  an  die  Treppen  sind  mäfsige,  sie  gehen  in  nichts  über 
dasjenige  hinaus,  was  bei  einiger  Vorsicht,  bezw.  bei  besseren 
Ausführungen  auch  in  Privathäusern  verlangt  wird.  —  Unter 
einigen  Vorsichts-Maafsregeln  soll  auch  die  Anlage  von  Woh¬ 
nungen  im  Zuschauerhause  —  sogar  im  Bühnenhause  —  zulässig 
sein;  etlichen  Erschwernissen  —  aber  keineswegs  solchen,  die  einem 
Verbote  gleich  zu  erachten  wären  —  wird  die  Anlage  verwert¬ 
barer  Geschäftsräume ,  Wirtschaften  für  Aufsenbesuch  usw. 
unterworfen;  wesentlichere  Erschwernisse  aber  sind  festgesetzt 
für  die  Anlage  von  Magazinräumen  im  Theaterbau,  ohne 
jedoch  ihre  Unterbringung  in  demselben  unmöglich  zu  machen. 
—  Die  Zahl  der  Ränge  soll  4  nicht  überschreiten,  ihre  kleinste 
Fläche  nicht  unter  2,5  m  betragen ;  die  Breite  der  einzelnen  Sitz¬ 
plätze  soll  mindestens  50  die  Entfernung  von  je  zwei  Sitz¬ 
reihen  80 cm  nicht  unterschreiten;  in  ununterbrochener  Reihe 
dürfen  höchstens  14  Sitzplätze  an  einander  gereiht  werden. 
Diesem  Theil  der  Vorschriften  ist  allseitige  Sympathie  schon 
uis  Rücksicht  auf  vermehrte  Bequemlichkeit  des  Theater-Besuches 
gewiss.  —  Einigermaafsen  weit  gehend  erscheint  die  Vorschrift, 
dass  die  Breite  der  die  Ränge  umgebenden  Gänge  mindestens 
3  “  betrage,  im  übrigen  1  m  Breite  für  je  80  den  Gang  benutzende 
Personen.  Jeder  Rang  soll  zwei  gesonderte  Treppen  erhalten, 


sims  wird  von  durchbrochenen  und  geschnitzten  Konsolen  ge¬ 
tragen,  —  thierischen  und  pflanzlichen  Bildungen  —  die  sich 
ihrer  Derbheit  wegen  zwar  nicht  mit  den  besseren  Renaissance- 
Arbeiten  vergleichen  lassen,  die  aber  doch  einen  phantasie¬ 
vollen  Kopf  und  eine  gewandte  Hand  verrathen.  Die  Seiten¬ 
wangen  sind  mit  Fialen  und  Wimpergen  gekrönt  und  ent¬ 
halten  —  gleichfalls  durchbrochen  und  mit  Bögen  überspannt  — 
einerseits  St.  Georg,  andererseits  Maria;  an  zwei  anderen 
Stellen  sind  in  gleicher  Weise  Heilige  angebracht.  All  diese 
figürlichen  Schnitzereien  sind  vortrefflich;  der  Faltenwurf 
z.  B.  der  Madonna  ist  geradezu  klassisch;  die  Arbeit  —  aus 
dem  XV.  Jhdt.  —  steht  schon  unter  dem  Einfluss  der  Re¬ 
naissance.  —  Sonst  zeigt  das  Innere  der  Kirche  keine  Spur  des 
alten  Baues  mehr;  es  ist  in  schlichte,  gute  Renaissanceformen 
gekleidet,  mit  flacher,  theilweise  gemalter  Holzdecke.  Nur  eine 
Kapelle  hat  eine  etwas  reichere  Ausstattung  mit  guten  Gewölb- 
Stukkaturen  und  einfachem  Bodenmuster  aus  Majolika-Fliesen 
erhalten. 

Der  bedeutendste  erhaltene  Profanbau  Aquilas  aus 
gothischer  Zeit,  an  Alter  sogar  alle  anderen  Baudenkmäler  der 
Stadt  übertreffend,  ist  die  Fonte  Rivera.  Am  Fufse  eines 
schluchtartigen  Thälchens,  das  von  der  heutigen  Stadt  steil  zur 
alten  Stadtmauer  am  Aterno  hinab  führt,  in  der  Nähe  des  Bahn¬ 
hofs,  liegt  diese  grofse  Brunnenanlage,  welche  an  ihren  drei  ver¬ 
schieden  langen  und  annähernd  rechtwinklig  zu  einander  stehen- 


nur  für  das  Parkett  und  den  1.  Rang  ist  die  Anlage  gemein¬ 
samer  Treppen  zulässig;  die  Treppenbreiten  sind  durchgehends 
in  Beziehung  zur  Besucherzahl  gesetzt:  2  Treppen  von  je  1,50  m 
Breite  für  300  bezw.  270  Personen.  Bei  eingebauten  Theatern 
ist  für  jeden  Rang  ein  in  Eisen  ausgeführter  Laufgang,  der  mit  der 
Erdgleicbe  durch  Treppen  in  Verbindung  gesetzt  ist,  anzuordnen. 

Die  Bühnen-Oeffnung  soll  durch  einen  Schutz  Vorhang 
oder  durch  Schiebethüren  feuer-  und  rauchsicher  abschliefsbar 
sein.  Es  wird  zwar  nicht  direkt  ein  eiserner  Vorhang  ge¬ 
fordert;  indirekt  ist  dies  aber  dennoch  wohl  der  Fall,  indem 
vorgeschrieben  wird,  dass  das  Material  des  Vorhangs  an  den 
schwächsten  Stellen  mindestens  die  gleiche  Festigkeit  wie  glattes 
Blech  von  1  mm  Stärke  haben  müsse.  Dazu  soll  der  Vorhang 
in  seiner  Konstruktion  so  eingerichtet  sein,  dass  er  einen  Ueber- 
druck  von  90  kg  auf  1  qm  Fläche  aufnehmen  kann,  ohne  bleibende 
Durchbiegungen  zu  erleiden.  Diese  Bestimmung  lässt  erkennen, 
wie  sehr  hoch  der  Verfasser  des  Entwurfs  die  Gasspannungen 
anschlägt,  welche  bei  einem  Bühnenbrande  nachgewiesener 
Maafsen  in  der  Zeit  von  wenigen  Minuten  auftreten.  — 

Einsichtlich  der  Gangbreiten,  Treppen  und  Ausgänge  for¬ 
dert  die  Verordnung  nichts,  was  nicht  in  jedem  baulich  gut  an¬ 
geordneten  Bühnenhause  ohnehin  durchgeführt  werden  würde. 
Ebenso  wenig  bringt  sie  grofse  Erschwernisse  mit  Bezug  auf 
die  innere  Einrichtung  der  Bühne,  insofern  sie  sich  darauf  be¬ 
schränkt,  nur  für  die  tragenden  Konstruktionstheile  die  Eigen¬ 
schaft  der  Unverbrennlichkeit  zu  fordern,  dagegen  für  Vorhänge, 
Kulissen,  Soffiten,  Hintervorhänge,  Versetzstücke  usw.  nur 
„thunlickst  unverbrennliche“  Stoffe. 

Eine  sehr  fühlbare  Neuerung  enthält  hinwiederum  die  Vor¬ 
schrift,  dass  zur  Beleuchtung  aller  Theile  eines  Theater¬ 
raums  Gas  und  Mineral-Oel  ausgeschlossen  und  durchgehends 
elektrische  Beleuchtung  einzurichten  sei;  nur  zu  der  sogen. 
Nothbeleuchtung  sollen  Kerzen-  oder  Oellampen  verwendbar  sein. 
—  Die  Beheizung  ist  durch  eine  Zentralheizung  zu  he  wirken, 
welche  u.  a.  so  eingerichtet  werden  muss,  dass  das  Eindringen 
von  Rauch  in  den  Bühnen-  und  den  Zuschauerraum  sicher  ver¬ 
hütet  werden  kann.  In  Uebereinstimmung  mit  der  über  die  Vor¬ 
hangs-Konstruktion  getroffenen  Vorschrift  steht  es,  wenn  die  Ver¬ 
ordnung  fordert,  dass  sowohl  über  der  Bühne,  als  dem  Zuschauer¬ 
raume  eine  leicht  zu  öffnende  LuftabzugsOeffnung  angeordnet 
werde.  Die  Weite  derselben  soll  über  der  Bühne  5  Proz.,  über 
dem  Zuschauerraum  3  Proz.  der  beziigl.  Grundflächen  betragen. 

Jedes  Theater  muss  mit  einer  Wasserleitung  von  aus¬ 
reichendem  Druck  ausge3tattet  sein.  Die  viel  umstrittene  Frage 
der  Zweckmäfsigkeit  einer  sogen.  Regenvorrichtung  löst  die 
Verordnung  in  positiverem  Sinne,  indem  sie  die  Einrichtung 
einer  solchen  für  jedes  gröfsere  Theater  fordert. 

Angefügt  ist  den  aus  28  Paragraphen  bestehenden  Vor¬ 
schriften  über  Neubauten  und  Umbauten  gröfserer  Theater,  deren 
Bestimmungen  hier  nur  in  knappen  Umrissen  wieder  gegeben 
sind,  eine  aus  9  Paragraphen  bestehende  Betriebs-Ordnung, 
welche  sich  mit  der  Aufbewahrung  von  Dekorationsstücken,  dem 
Betriebe  von  Tischler-  und  Malerwerkstätten  im  Theatergebäude, 
dem  Umgehen  mit  Feuer  und  Licht,  einschliefslich  der  sogen. 
Feuereffekte  usw.,  befasst,  welche  ferner  die  Bedienung  der  Schutz- 
Vorkehrungen,  der  Nothbeleuchtung,  die  Anwesenheit  der  Feuer¬ 
wehr  und  noch  Anderes  regelt. 

Es  ersieht  sich,  wie  eingehend  die  Verordnung  gehalten,  dass 
es  aber  den  Verfassern  doch  nicht  als  möglich  erschienen  ist,  für 
jeden  Einzelfall  passende  Bestimmungen  zu  schaffen  und  dass 
sie  demnach  gezwungen  gewesen  sind,  die  letzte  Entscheidung 
über  Einzelheiten  oft  genug  dem  diskretionären  Ermessen  der 
Polizei-Behörden  zuzuweisen.  (Schluss  folgt.) 


den  Wänden  aus  93  verschiedenen  Masken  Wasser  in  die 
ringsum  laufenden  Tröge  ergiefst,  die  in  zwei  Stufen  über  einan¬ 
der  angebracht  sind  und  eine  Art  von  geräumigem  Hof  um- 
schliefsen,  dessen  eine  Seite  offen  ist.  Eine  Inschrift  nennt 
Tancredus  de  Pentima  de  Valva  als  den  Meister,  der  den  ganzen 
Bau  in  den  Jahren  1270—72  ausgetührt. 

Andere  Profanbauten  der  Gothik,  die  durch  ihre  höhere 
Lage  und  durch  ihre  schlechtere  Bauart  der  Zerstörung  mehr 
ausgesetzt  waren,  sind  nicht  mehr  zu  finden  oder  zeichnen  sich 
nicht  aus.  Nur  in  einzelnen  Häusern  und  Höfen  finden  sich  hin 
und  wieder  zerstreute  Reste  aus  dieser  Stilperiode  uud  aus 
ihrer  spätesten  Zeit  ist  da  und  dort  ein  Haus  erhalten,  an 
welchem  gothische  Elemente  den  letzten  Kampf  gegen  die 
vordringende  Renaissance  kämpfen  und  damit  jene  eigentküm- 
lichen  Stil  Verquickungen  erzeugen,  wie  sie  in  Deutschland 
aus  der  Zeit  um  1530  häufig  sind;  man  kann  z.  B.  an  einem 
Hausthor  ein  schlankes  gothisches  Halbsäulchen  mit  jonischem 
Kapitell  bemerken,  welches  einen  gothisch  profilirten  Stich¬ 
bogen  trägt.  Besonders  reizvoll  wirken  die  in  Abb.  5  u.  6 
vorgeführten  Fenster,  die  zwar  den  Renaissance-Rahmen  schon 
angenommen,  aber  doch  das  zierliche  Maafswerk  noch  nicht 
preisgegeben  haben.  —  Zu  dem  reicheren  der  beiden  Fenster 
bemerke  ich  noch,  dass  der  mittlere  Theil  desselben  (zwischen 
den  beiden  Scheiteln,  sammt  dem  Säulchen)  ergänzt  ist. 

_  (Fortsetzung  folgt.) 
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DEUTSCHE  ß AUZEITUNG. 


7.  Dezember  1889. 


Vermischtes. 

Zur  Platzfrage  für  das  Kaiser  Wilhelm -Denkmal. 
Da  wir  durch  Raummangel  gezwungen  sind,  den  Bericht  über 
die  Verhandlungen  in  der  letzten  Versammlung  des  hiesigen 
Architekten  -  Vereins  zum  Abdruck  zu  bringen,  sehen  wir  mit 
Rücksicht  auf  das  allgemeine  Interesse,  das  diese  Verhandlun¬ 
gen  finden,  uns  veranlasst,  hier  vorweg  das  Schlussergebniss 
desselben  mitzutheilen.  Dasselbe  führte  zu  einer  Kundgebung 
folgenden  Inhalts,  welche  dem  Fürsten  Reichskanzler  und  dem 
Präsidium  des  Reichtags  überreicht  worden  ist: 

„Die  freudige  Theilnahme,  welche  die  Frage  eines  National- 
Denkmals  für  den  Hochseligen  Kaiser  Wilhelm  in  allen  Künstler¬ 
kreisen  erweckt,  hat  auch  dem  Architekten- Verein  zu  Berlin  als 
einer  Körperschaft,  welche  fast  alle  baukünstlerischen  Kräfte 
der  Reichshauptstadt  in  sich  vereinigt,  Veranlassung  gegeben, 
sich  in  -wiederholten  Sitzungen  eingehend  mit  dieser  Frage  zu 
beschättigen.  Die  aus  dem  Verlauf  der  Wettbewerbung  und 
den  daran  geknüpften  Besprechungen  vom  praktischen  und 
künstlerischen  Standpunkte  aus  gewonnene  Ueberzeugung  ist  in 
den  nachstehenden  Sätzen,  welche  von  dem  Verein  in  der  Sitzung 
vom  2.  d.  M.  mit  grofser  Mehrheit  angenommen  worden  sind, 
niedergelegt. 

1.  Zur  Errichtung  eines  Denkmals,  wie  solches  dem  Empfinden 
und  der  vielfach  in  Wort  und  Schrift  zur  Geltung  gebrachten 
Auffassung  des  deutschen  Volkes  entsprechen  würde,  ist  die 
Mitwirkung  der  Baukunst  unentbehrlich.  Nur  sie  vermag  dem 
Denkmal  eine  Umgebung  zu  schaffen,  welche  den  lärmenden 
Strafsenverkehr  abwehrt  und  eine  weihevolle  Betrachtung  ge¬ 
stattet;  nur  sie  ist  im  Stande,  dem  Denkmale  diejenigen  Gröfsen- 
verhältnisse  zu  geben,  welche  es  erfordert;  nur  sie  endlich  ver¬ 
mag  Flächen,  Räume  und  Stätten  zu  schaffen,  auf  welchen  die 
an  die  Person  und  das  Wirken  des  Kaisers  sich  knüpfenden 
geschichtlichen  Erinnerungen  bildnerisch  und  malerisch  dargestellt 
werden  können. 

2.  Unter  den  durch  das  Preisausschreiben  vom  30.  Januar 
1889  den  Künstlern  zur  Auswahl  gestellten  Plätzen  innerhalb 
der  Stadt  hat  sich  keiner  als  geeignet  erwiesen,  um  darauf  ein 
Denkmal  von  solcher  Art  zu  errichten,  wie  sie  der  geschicht¬ 
lichen  Bedeutung  des  Kaisers  entspricht. 

3.  Insbesondere  erweist  sich  der  durch  NiederJegung  der 
Häuser  an  der  Schlossfreiheit,  selbst  unter  Hinzunahme  eines 
Theiles  der  Wasserfläche,  zu  gewinnende  Raum  als  unzureichend 
für  die  Errichtung  eines  Denkmals  auch  nur  von  mittlerer  Gröfse. 

4.  Von  sämmtlichen  der  Preisbewerbung  zugrunde  gelegten 
Plätzen  kann  allein  der  Königsplatz  als  geeignet  zur  Aufnahme 
des  Denkmals  bezeichnet  werden,  namentlich  auch  um  deswillen, 
weil  dasselbe  hier  in  seiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Sieges¬ 
säule  und  zum  Reichstagshause  eine  erweiterte  und  vertiefte 
Bedeutung  erhalten  würde. 

5.  In  dem  preisgekrönten  Entwürfe  der  Herren  Rettig  und 
Pfann  ist  sowohl  dem  Gedanken,  als  dem  künstlerischen  Werthe 
nach  eine  geeignete  Grundlage  für  die  Ausführung  des  Denkmal¬ 
baues  gegeben, 

6.  Für  den  Fall,  dass  dennoch  eine  abermalige  Preisbewer¬ 
bung  beabsichtigt  werden  sollte,  empfiehlt  sich  die  feste  Be¬ 
stimmung  des  Platzes  und  der  Erlass  thunlichst  genauer  Vor¬ 
schriften  über  den  Grundgedanken  für  die  Auffassung  des 
Denkmals. 

7.  Die  Zerstörung  von  Bauwerken  geschichtlichen  und 

künstlerischen  Werthes  sollte  unter  allen  Umständen  vermieden 
werden.  _ 

Zur  Frage  des  Anschlusses  der  Blitzableiter  an  Gas- 
und  Wasserleitungen  will  ein  vom  hiesigen  Elektrotech¬ 
nischen  Verein  eingesetzter  Unter-Ausschuss  statistische 
Daten  über  Vorkommen  und  die  Art  [von  Blitzschlägen,  wenn 
durch  dieselben  Leitungen  der  genannten  beiden  Arten  —  gleich- 
giltig  ob  sie  in  oder  aufseriialb  von  Gebäuden  liegen  —  ge¬ 
troffen  werden,  sammeln.  Solche  Vorkommnisse  finden  wahr¬ 
scheinlich  oft  statt,  bleiben  aber  unbeachtet,  wenn  durch  die¬ 
selben  kein  auffälliger  Schaden  angerichtet  wird.  Möglichst 
ausführliche  Beschreibungen  erbittet  der  Unter-Ausschuss  zu 
Händen  des  Prof.  Dr.  v.  Bezold,  Berlin  W.,  Schinkelplatz  6. 


Preisaufgaben. 

In  dem  Wettbewerbe  um  Entwürfe  zu  einem  monu¬ 
mentalen  Lauf  brunnen  auf  dem  Waidmarkte  in  Köln  ist  der 
1.  Preis  dem  Bildhauer  Willi.  Albmann-Köln,  der  zweite  dem 
Architekten  Felix  Genzmer  und  Bildhauer  Johannes  Degel 
(beide  gleichfalls  in  Köln)  zugesprochen,  aufserdem  auf  Vor¬ 
schlag  der  Preisrichter  noch  einen  3.  Preis  dem  Bildhauer  Karl 
Meisen  in  Köln  ertheilt  worden. 


In  dem  Wettbewerbe  um  den  Entwurf  eines  Erbbe¬ 
gräbnisses  für  die  Familie  Selve  in  Altena  i.  W.  fiel  der 
2.  Preis  dem  Entwürfe  mit  dem  Kennwort  A — fl,  Verfasser 
Architekten  Erdmann  &  Spindler  in  Berlin  zu. 


Wettbewerb  um  Entwürfe  zur  Ausstattung  des  Stutt¬ 
garter  städtischen  Lagerhauses  mit  Hebemaschinen  Es 
sind  bis  31.  Oktober  Abends  6  Uhr  9  Entwürfe,  und  mit  unerheb¬ 
licher  Verspätung  noch  2  weitere  eingelaufen,  die  das  Preis¬ 
gericht  ebenfalls  zngelassen  hat.  Nach  stattgefundener  Vor¬ 
prüfung  der  11  Arbeiten  haben  die  Preisrichter  den  1.  Preis  mit 
1000  M.  dem  Entwurf  mit  dem  Stichwort:  Nord  und  Süd  — 
Verf.  Maschinenfabrik  Rudolf  Dinglinger  in  Köthen,  Filiale 
Magdeburg  — ,  den  2.  Preis  mit  500  M.  demjenigen  mit  dem 
Stichwort:  Eberhard  —  Verf.  C.  Hoppe,  Maschinenbau- Anstalt 
Berlin  —  zuerkannt.  Zwei  weitere  Entwürfe  hat  das  Preisgericht 
zum  eventuellen  Ankauf  um  den  Betrag  von  je  400  M  empfohlen. 

Mit  der  Zutheilung  des  1.  Preises  ist  der  Auftrag  zur  Lie¬ 
ferung  der  Maschinen  nicht  verbunden,  da  der  Gemeinderath 
sich  die  Vergehung  dieser  Lieferung  Vorbehalten  hat. 


Preisausschreiben  um  Entwürfe  zum  Bau  eines  neuen 
Kurhauses  im  Seebade  Colberg.  Der  Magistrat  der  Stadt 
Colberg  erlässt  ein  Preisausschreiben,  in  welchem  zur  Einsendung 
von  Entwürfen  für  den  Neubau  eines  Kurhauses  zum  1.  Juni  1890 
aufgefordert  wird.  Als  Kostenbetrag  ist  die  Summe  von  höchstens 
500  000  JL  anzunehmen;  es  werden  an  Zeichnungen  gefordert: 
1  Lageplan  im  Maafsstabe  1 :  500,  1  Hauptansicht  i.  M.  1 : 100, 
Grundrisse  aller  Geschosse  sowie  Schnitte  i.  M.  1 :  500.  eine  per¬ 
spektivische  Skizze,  Erläuterunesbericht  und  Kostenüberschlag 
auf  Flächen-  und  körperliche  Einheiten  des  Baues  gestützt.  Als 
Preise  sind  2500,  1500  und  1000  Jl.  ausgeworfen;  das  Preis¬ 
richteramt  haben  übernommen  die  Herren:  Regier.-  u.  Baurath 
Döbbel  -  Cöslin,  Kreis -Bauinspektor  Kosido  wski  -  Belgard, 
Baurath  Schmieden  -  Berlin ,  Stadtbaurath  Bachsmann  -  Col¬ 
berg,  Stadtrath  Kroneck  das.  und  der  Bürgermeister  der  Stadt 
Colberg.  Die  Beurtheilung  soll  nach  den  „Grundsätzen“  erfol¬ 
gen,  von  denen  ein  Auszug  dem  Programm  beigefügt  ist.  Letz¬ 
teres  giebt  in  sehr  ausführlicher  Weise  Auskunft  über  alle  in 
Betracht  kommenden  Punkte,  soweit  sie  zum  voraus  übersehbar 
sind,  lässt  jedoch  —  wünschens werthe  —  Angaben  über  örtliche 
Baupreise  vermissen. 

Iudessen  auch  wenn  diese  vorlägen,  würde  Jedem,  der  sich 
an  der,  an  sich  recht  anziehenden  Aufgabe  mit  Aussicht  auf  Er¬ 
folg  betheiligen  will,  eine  nur  durch  Augenschein  zu  gewinnende 
genaue  Kenntniss  der  Oertlichkeit  wohl  unerlässlich  sein.  Der 
Hauptgrund  dafür  liegt  darin,  dass  der  neue  Bau  bestimmt  ist, 
einen  älteren  vorhandenen  zu  ersetzen,  dass  letzterer  aber  einst¬ 
weilen  beibehalten  bleiben,  und  in  organische  Verbindung  mit 
dem  Neubau  gebracht  werden  soll.  Als  weitere  grofse  Erschwe¬ 
rung  tritt  die  Forderung  hinzu,  dass  der  Neubau  so  geartet 
und  geplant  werden  muss,  um  denselben  ohne  jedwede  Störung 
des  gesammten  Bade  -  Betriebes  ausführen  zu  können.  Im 
übrigen  ist  die  Aufgabe  eine  recht  anziehende,  die  wahrschein¬ 
lich  eine  rege  Betheiligung  finden  wird. 


Personal-Nachrichten. 

Württemberg.  Die  erledigte  Stelle  eines  Werkführers  b. 
d.  Eis. -Werkstätte  Rottweil  ist  d.  Reg.-Bfhr.  Sc  her  ff  b.  d. 
Eis.-Werkstätte  Friedrichshafen,  u.  diejenige  b.  d.  Eis.-Werk- 
stätte  Esslingen  d.  Masch.- Techn.  Schepp  b.  dies.  Werk¬ 
stätte  übertragen. 

D.  Werkfhr.  Böklen  b.  d.  Wagen-Werkstätte  Cannstatt 
ist  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  d.  Eis.-Dienst  gewährt. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden 
zur  Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Kreis-Komm.-Baubeamter  d.  d.  Kreis-Aussebuss-Darkehmen.  —  1  Gross- 
herzogl.  Bezirks-Baubeamter  d.  Ober-Baudir.  Bormann-Weimar. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Magistrat-Peine;  Baubürean-Berlin,  Schlesischestr.  38;  die 
Arch.  W.  Manchot-Mannheiin ;  E.  Lamberty-Tu'er;  E.  Hillebrand-Hannover,  Haarstr.  8  ; 
N.  G.  089  „Invalidendank“-Dresden ;  J.  N.  139,  Rud.  Mosse-Magdeburg.  —  0.  689, 
Q.  691  Exp.  d.  D.  Bztg.  —  Arch.  u.  Ing.  d.  Stdtbauin-p.  Beer-Magdeburg.  —  1  Arch. 
als  Lehrer  d.  d.  d.  Rektorat  d.  Baugewerkschule-Ntirnberg.  —  1  Ing,  d.  d.  Bau- 
Deput.,  Abth.  Wass' rbau-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner.  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Baudeput,  Abth.  Strasxenbau-Bremen ;  den  Stadtrath- 
Bautzin;  Harn.  -  Bauiusp.  Herzog- Darmstadt;  die  Reg.  -  Bmstr.  Knoch-Hanuover, 
Listerfeldstr.  15;  Maillard-Rathenow;  Steinmetz-Mstr.  Zeidler  &  Wimmel-Bunzlau; 
J.  F.  547b,  Rud.  Mosse-Berlin  S.  W.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  l  gl.  Eis.-Betriebsamt- 
Kass-1;  H.  0.-571  Haasenstein  &  Vogler-Hamburg;  R  K.  605,  Haasenstein  &  Vogler- 
Ludwigshafen.  —  1  Hilfszeichner  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Betriebsamt-Bremen.  —  1  Bau¬ 
aufseher  d.  d.  Blirgerrastr.-Amt-Landau,  Pf..lz.  —  1  techn.  Blireaugehillfe  d.  d. 
kgl.  Eisenb.-Betriebsamt-Paderborn. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Brt.h.  Gumm  1-Kassel. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 
Landmesser  d.  d,  kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Berlin-L1  hrte)-Berlin,  Lehrter  Bahnh. 
—  Je  1  Bantechn.  d.  Gavn.-Bauinsp.  Zeidler-Stettin;  Reg.-Bmstr.  Coqui-Prenzlau ; 
die  Bauabth.-Erfurt,  Gartenslr.  2  I.;  Arch.  Schwarzenberger  &  Richert-Bernburg  i. 
Anhalt;  Z.-Mstr.  Paul  Milde-Bernstadt  i.  Scbl. ;  die  M.-Mstr.  F.  Hermann  Habel- 
schwe  dt;  Paul  MUnchau-Preufs.  Stargard;  M.  49  „Iiivalidendank“-Brauu-chweig; 
F.  Z.  792  „Invalidendauk“-Dresden ;  T.  i.  14457  Rud.  Mosse-Halle  a.  S.  —  2  Zeich¬ 
ner  d.  d.  Eis.-Betriebsamt  (Direktionsbezirk  Elberfeld).  —  1  Bauschreiber  d.  Reg.- 
Bmstr.  Polack-Haselhorst  bei  Spandau.  —  Zimmerpoliere  f.  die  Biemer  Ausstellungs¬ 
bauten  d.  Bfhr.  Hornstein-Bremen,  BUrgerpark. 


Kommissionsverlag  von  Eraat  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin, 
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Schwimmender  Wellenbrecher  vor  der  „östlichen  Handelskade“  zu  Amsterdam. 


n  Seestädten,  welche  mit  allen  Einrichtungen  zum  Löschen 
und  Laden  grofser  Schiffe  an  Schuppen  oder  Speichern  oder'' 
längs  Eisenhahngleisen  ausgerüstet  sind,  verlangt,  der  Handel 
für  solche  Güter,  welche  nicht  für  die  Schuppen,  oder  für  die 
Eisenbahn  bestimmt  sind,  noch  Einrichtungen  zum  unmittel¬ 
baren  Ueberladen  auf  andere  Fahrzeuge.  Dazu  dienen  eines¬ 
theiles  Flussschiffe  oder  auderntheils  offene ,  nur  für  ruhiges 
Wasser  berechnete  Schiffe  (Prahme  oder  Schuten),  welche  sich 
längsseits  der  Seeschiffe  legen  und  somit  das  Uebernehmen  der 
Güter  von  Bord  zu  Bord  ermöglichen. 


zunächst  einen  Versuch  mit  einem  schwimmenden  Wellen¬ 
brecher  anzustellen  und  dafür  eine  Summe  von  M.  14450  aus¬ 
zusetzen. 

Dieser  schwimmende  Wellenbrecher  besteht  aus  15  Flöfsen 
zwischen  6,50  “  von  einander  entfernten  Bojen  liegend,  so  dass 
3  Flöfse  jedesmal  in  dem  Baum  zwischen  2  Bojen  liegen.  Ueber 
155r«  Läuge  liegt  derselbe  110  m  von  der  Quaimauer  entfernt 
und  läuft  parallel  derselben;  über  110“  Länge  verringert  sich 
dieser  Abstand  von  110“  auf  50“.  Nach  d^n,  Querschnitt, 
Ansicht  und  Aufsicht  darstellenden  Abbildungen  haben  die  ein- 


Durchschnitt . 

Zuue 


MaaMst.-  1:33,33. 
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Da  neftige  Winde  und  Wellenschlag  nicht  immer  die  Be¬ 
nutzung  von  offenen  Fahrzeugen,  für  diesen  Zweck  gestatten 
kann  dem  Handel  in  hetr.  Fällen  durch  das  Ueberladen  nennens- 
werthe  Unkosten  erwachsen.  Die  östliche  Handelskade  zu  Amster¬ 
dam  bietet  nun  heftigen  nördlichen  und  nordöstlichen  Winden 
keine  sicheren  Liegeplätze  für  solche  offeneu  Fahrzeuge,  so  dass 
man  dort  in  solchen  Zeiten  gezwungen  ist.  den  tür  diese  be¬ 
stimmten  Theil  der  Schiffsladungen  durch  die  Schuppen  hindurch 
und  über  die  Gleise  hinweg  auf  die  Fahrzeuge  im  Binnenhafen 
überzuladen.  Nach  dem  Wochenblatt  „De  ingenieur“  No.  38 
musste  die  zuerst  geplante  Anlage  eines  festen  Wellenbrechers 
in  Gestalt  eines  in  das  Y  geschütteten  Dammes  wegen  der 
Kostenhöhe  sowohl  als  wegen  technischer  Schwierigkeiten,  als 
endlich  wegen  des  Umstandes  unterbleiben,  dass  derselbe  für  die 
Bewegung  der  Schiffe  unvermeidlich  Störungen  hervor  rufen  würde. 
Auf  Betreiben  der  Handelskammer  wurde  darauf  beschlossen, 


zelnen  Flöfse  ein  senkrechtes  Gitterwerk,  1,43  “  unter  und  0,50  m 
über  den  Wasserspiegel  reichend  und  bestehen  jedes  aus: 

2  behauenen  Balken . ä  16,90  “  lg.,  30  30  cm  stark, 

2  geschnittenen  Balken  .  .  .  ä  15  00“  „  20/30  cm  „ 

1  Oberriegel  Balken . ä  15,00  111  „  7,5  30 c“  „ 

147 m  Gitterstäbe .  —  14  14  cm 

2  Eisenbahnschienen . ä  15  “  lg.  37  ks  auf  1  “  schwer, 

10.5“  Kette . a  3,3ls  auf  1»  schwer, 

2,5  “  Kette . . . 37,5  kg  schwer, 

2  Bügeln  aus  Flacheisen .  70  20  ““  stark, 

mit  einander  durch  Bolzen  befestigt,  wie  die  Abbildungen  es 
angeben. 

Erfahrungen  sollen  darüber  entscheiden,  oh  nach  dieser 
Konstruktion  der  schwimmende  Wellenbrecher  in  der  10  fachen 
Länge  ausgeführt  werden  kann  oder  ob  von  der  Weiterführung 
Abstand  zu  nehmen  ist.  A.  v.  Horn. 


Preußische  Polizei-Bestimmungen  für  bauliche  Anlage  und  Einrichtung  von  Theatern,  Zirkus-Gebäuden 

und  öffentlichen  Versammlungs-Räumen. 

(Schluss.) 


ie  für  den  Bau  kleiner  Theater  (solcher  mit  der  Zu- 
j  schauerzahl  bis  800)  zulässigen  Erleichterungen  an  den  Be¬ 
stimmungen,  welche  iür  grofse  Theater  gelten,  sind  nicht 
sehr  belangreich.  Eür  den  Dachstuhl  ist  Holz-Konstruktion  zu¬ 
lässig;  es  können  auch  alle  Decken,  mit  Ausnahme  der  über  den 
Treppenhäusern,  in  Holz-Konstruktion  hergestellt  werden;  nur 
dass  dieselben  an  der  Unterseite  zu  putzen  und  ohue  Hohl¬ 
raum  herzustellen  sind.  Fernerweit  ist  Beleuchtung  mit  Gas 
zulässig;  doch  darf  Gas  zu  szenischen  Zwecken  nicht  ohne  be¬ 
sondere  Erlaubniss  benutzt  werden.  Im  übrigen  wird  der  Ein¬ 
richtung  von  Gasbeleuchtung  auch  durch  einige  erschwerende  Be¬ 
stimmungen  unmittelbar  entgegen  gewirkt :  es  dürfen  nicht  mehr 
als  zwei  Ränge  angelegt,  die  Zahl  der  Sitzreihen  darf  in  un¬ 
unterbrochener  Folge  nicht  über  12  betragen  und  die  Breiten 
der  Korridore  und  Gänge  sind  reichlicher  zu  bemessen  als  in 
grofsen  Theatern  mit  elektrischer  Beleuchtung.  —  Vorüber 
gehende  Bauten  für  Theaterzwecke  werden  den  für  kleine  Theater 
erlassenen  Vorschriften  sinngemäfs  unterstellt;  doch  bleiben  die 
für  den  Einzelfall  zu  treffenden  Bestimmungen  dem  Ermessen 
der  Polizei-Behörde  überlassen.  — 

Von  verhältnissmässig  geringem  Interesse  sind  bei  der  min¬ 
deren  Häufigkeit  der  Fälle  die  Anforderungen,  welche  an  Zirkus- 
Bauten  gestellt  werden.  Derartige  Bauten  sollen  in  der  Regel 
nur  auf  freien  Plätzen  und  mit  einem  Kleinstabstande  von  15  “ 
von  den  Grundstücks-Grenzen  errichtet  werden  dürfen.  Mit 
Ausnahme  des  Unterbaues  der  Sitzreihen,  für  welchen  Unverbrenn- 
lichkeit  des  Materials  gefordert  wird,  sind  Fachwerksbau  und 
Holz-Konstruktionen  —  mit  geringen  einschränkenden  Bestim¬ 


mungen  —  zulässig.  Die  Benutzung  der  Keller  zu  Garderoben, 
vermiethbaren  Räumen  usw.  hat  Unverbrennlichkeit  der  Um- 
schliefsungen  und  strenge  Absonderung  von  den  Zirkusräumen  zur 
Voraussetzung.  Auch  für  die  Sitzreihen,  die  Gänge-Zahl  und 
die  Gangbreiten  werden  minder  weit  gehende  Forderungen  wie 
für  Theater  erhoben.  Gasbeleuchtung  ist  unter  den  für  kleine 
Theater  geltenden  Vorschriften  zulässig;  auf  Heizung,  Wasser¬ 
versorgung  und  Feuerlösch-Einrichtungen  finden  die  für  Theater 
geltenden  Vorschriften  Anwendung.  —  Vorüber  gehenden  Zirkus- 
Anlagen  können  nach  dem  Ermessen  der  Orts-Polizei  mannig¬ 
fache  Erleichterungen  zutheil  werden.  —  Aus  allem  ersieht  sich, 
dass  die  Feuersgefahr  für  Zirkus-Anlagen  erheblich  niedriger 
angeschlagen  worden  ist,  als  für  Theaterbauten.  — 

Schon  oben  wurde  der  verhältnissmäfsig  grofsen  Strenge 
kurz  gedacht,  welcher  öffentliche  Versammlungs -Räume 
unterworfen  worden  sind.  Diese  Strenge  finden  wir  insbeson¬ 
dere  darin  liegend,  dass  als  öffentlicher  Versammlungsraum 
jeder  zur  gleichzeitigen  Aufnahme  einer  gröfseren(?)  Anzahl  von 
Personen  zu  öffentlichen  Lustbarkeiten,  öffentlichen  Versamm¬ 
lungen  oder  zu  ähnlichen  (?)  Zwecken  bestimmte  Raum  —  ab¬ 
gesehen  von  Räumen  für  kirchliche  und  Unterrichts-Zwecke  —  be¬ 
trachtet  werden  soll.  Der  Gesetzgeber  ist  hier  augenscheinlich  bei 
einem  Punkte  angelangt  gewesen,  an  dem  die  Schwierigkeiten  einer 
bestimmten  und  klaren  Definition  ihm  fühlbar  geworden  sind; 
er  hat  sich  die  Sache  möglichst  einfach  zurecht  gelegt,  ist  an 
verwickelt  liegenden  Fällen  —  wie  z.  B.  dem,  dass  ein  für 
Unterrichtszwecke  erbauter,  und  in  der  Hauptsache,  für  diese  be¬ 
nutzter  Raum  daneben  in  umfangreichem  Maafse  für  öffentliche 
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Versammlungen  benutzt  wird  und  ähnlich  liegenden  stillschwei¬ 
gend  vorüber  gegangen,  augenscheinlich  in  der  Erwartung,  dass 
die  Polizei,  wie  ja  niemals,  um  einen  Ausweg  aus  diesen  Schwie¬ 
rigkeiten  verlegen  sein  werde.  Es  scheint  uns  aufserdem 
zu  weit  gehend,  dass  die  Verordnung  keine  andere  Abstufung  mit 
Bezug  auf  die  Gröfse  der  Bäume  macht,  als  diejenige  zwischen 
Bäumen  die  für  Besucherzahlen  unter  und  über  2000  bestimmt 
sind.  Dass  Bäume,  welche  100  Personen  und  vielleicht  einige 
mehr  aufnehmen  können,  ausnahmslos  als  besonders  gefährdende 
Anlagen  aufgefasst  und  Sonderbestimmungen  unterworfen  werden, 
scheint  uns  ein  gewisses  berechtigtes  Maafs  polizeilicher  Für¬ 
sorge  zu  überschreiten  und  die  grofse  Zahl  der  Dornen,  mit  denen 
Baupolizei-Gesetze  nun  einmal  besetzt  sind,  unnöthigerweise  zu 
vermehren.  Den  Beweis  für  diese  Auffassung  der  Sachlage 
möge  der  Leser  aus  folgenden  kurzen  Mittheilungen  über  den 
Inhalt  der  betr.  Bestimmungen  entnehmen. 

Für  Versammlungs-Bäume,  welche  Theile  eines  im  übrigen 
für  anderweitige  Zwecke  bestimmten  Gebäudes  bilden  —  einen 
Fall,  der  an  Häufigkeit  die  anders  liegenden  jedenfalls  weit 
übertrifft  —  kann  die  Anlage  besonderer  Flure  oder  Durch¬ 
fahrten  vorgeschrieben  werden,  welche  mit  der  Strafse  in  Ver¬ 
bindung  stehen  und  von  anderen  Theilen  desselben  Gebäudes 
durrch  massive  Wände  getrennt  werden  müssen.  Für  Ver¬ 
sammlungs-Bäume,  welche  mehr  als  2000  Personen  aufnehmen 
können,  (daher  in  etwa  600 — 700  im  Gröfse  herzustellen  sind) 
wird  gefordert,  dass  sie  Ausgänge  nach  zwei  Strafsen  haben 
sollen;  von  dieser  Forderung  kann  in  dem  einzigen  Falle  Ab¬ 
stand  genommen  werden,  dass  zwischen  den  Hauptausgängen 
und  einer  öffentlichen  Strafse  ein  freier  Baum  liegt,  der  grofs 
genug  ist,  um  die  gesammte  Personenzahl  des  Baumes  aufzu¬ 
nehmen.  Dies  ist  dann  als  möglich  anzusehen,  wenn  die 
Fläche  des  freien  Baumes  in  im  ausgedrückt  =  1  /A  der  Personen¬ 
zahl  ist,  welche  der  geschlossene  Baum  fasst.  —  In  der  Begel 
wird  für  die  Wände  Massivbau  oder  Ausführung  in  unverbrenn¬ 
lichem  Material  gefordert,  doch  auch  der  Fach  werksbau  für 
zulässig  erklärt.  Der  Fufsboden  eines  Versammlungsraums  soll 
nicht  höher  als  12  über  Strafsengleiche  liegen,  die  Zahl  der 
über  einander  angeordneten  Gallerien  nicht  zwei  übersteigen. 
—  Für  die  Gröfse  und  Anordnung  der  Sitzreihen,  der  Gänge  usw. 
sind  ähnliche  Bestimmungen  wie  für  Theater  festgesetzt;  sie 
scheinen  uns  noch  etwas  strenger  wie  dort  zu  sein,  da  z.  B. 
vorgeschrieben  ist,  dass  in  besonderen  Fällen  mit  Bücksicht  auf 
die  Lage  und  Benutzungsart  der  Versammlungsräume  auf  je 
10  i“  Grundfläche  des  Saal-Parketts  nur  15  und  für  die  Galle¬ 
rien  nur  20  Personen  als  zulässige  Besetzung  gerechnet  werden 
sollen.  —  Wenn  die  Besucherzahl  eines  Baumes  höher  als  600 
angenommen  ist,  muss  derselbe  auf  zwei  Wandseiten  Thüren 
enthalten.  Ausgangsthüren  dürfen  in  geöffnetem  Zustande 
nicht  in  die  Treppenräume  oder  Korridore  vortreten.  Wenn 
diese  Forderung  unerfüllbar  ist,  sollen  die  Flügel  vollständig 


herumschlagen  und  an  den  Wänden  durch  selbstthätig  in  Wirk¬ 
samkeit  tretende  Federn  festgehalten  werden;  in  solchem  Falle 
ist  aber  die  vorgeschriebene  Mindestbreite  der  Korridore  usw. 
(kleinstes  zulässiges  Maafs  2  «*>)  um  die  Thürflügel-Breite  (?!) 
zu  vergröfsern.  Korridore  und  Flure  müssen  mindestens  2,  Durch¬ 
fahrten  und  —  ihre  Stelle  vertretende  —  Flure  mindestens  3  “ 
breit  sein ;  im  übrigen  ist  ihre  Breite  nach  dem  Verhältniss  von 
lm  Breite  für  200  Personen  zu  bemessen;  wenn  Höfe  vorhanden 
sind,  in  denen  die  ganze  Personen-Anzahl  des  Baumes  bei  der 
Annahme,  dass  4  Personen  auf  1  im  zu  rechnen  sind,  Platz 
findet,  kann  die  Korridor-Breite  in  dem  Verhältniss  von 
300  Personen  auf  1  m  Breite  ermäfsigt  werden.  Bei  Bäumen, 
für  mehr  als  300  Personen  bestimmt,  müssen  zwei  Treppen 
(1  m  Breite  für  je  150  Personen)  angelegt  werden;  Gallerie- 
Treppen  dürfen  niemals  in  den  Saal  ausmünden. 

Besondere  Vorschriften  sind  für  solche  Versammlungs-Bäume 
erlassen,  in  welchen  Einrichtungen  zu  Vorstellungen  und  Vor¬ 
führungen  getroffen  sind;  diese  Vorschriften  wechseln,  je  nach¬ 
dem  es  sich  um  ständige  oder  vorüber  gehende  Veranstaltungen 
handelt.  Wenn  ersteres  der  Fall,  finden  auf  Versammlungs¬ 
räume  die  für  kleine  Theater  erlassenen  Vorschriften  Anwendung; 
die  eine  Erschwerniss  namentlich  darin  enthalten,  dass  sie  die 
Anlage  ringum  den  Saal  laufender  Korridore  fordern.  Von  dieser 
Forderung  kann  bei  einem  Saalbau  mit  ständigen  Einrichtungen 
für  Vorstellungen  jedoch  dann  Abstand  genommen  werden,  wenn 
die  Bühne  mit  elektrischer  Beleuchtung  und  einer  Begenvorrich- 
tung  ausgestattet  ist.  —  Säle  mit  geringen  Einrichtungen  für 
Schauzwecke  werden,  wenn  die  betr.  Vorrichtungen  gewissen 
Anforderungen  in  Bezug  auf  Feuersicherheit  genügen,  nur  den 
Vorschriften  für  Versammlungsräume  unterworfen,  abgesehen 
allein  davon,  dass  etwas  gröfsere  Breiten  für  Treppen,  Flure  und 
Ausgänge  gefordert  werden.  —  Bei  allen  Versammlungsräumen 
darf  zur  Beleuchtung  sowohl  Beleuchtung  mit  Gas  als 
mit  Kerzen  und  Pflanzenölen  angewendet  werden.  —  Sonder- 
Bestimmungen  über  Wasserversorgung,  Feuerlösch-Einrichtungen 
usw.  sind  wie  bei  ständigen,  so  auch  bei  vorüber  gehenden  Anlagen 
für  Versammlungszwecke  dem  Ermessen  der  Polizei -Behörde 
überlassen. 

Was  bisher  mitgetheilt  worden,  bezog  sich  durchgehends 
auf  neu  entstehende  oder  umzubauende  Anlagen.  Die  Verordnung 
enthält  aber  in  9,  theilweise  sehr  langen  Paragraphen  noch 
Vorschriften,  die  auf  bestehende  Theater-,  Zirkus-  und  Saal¬ 
bauten  Anwendung  finden  sollen.  Auf  diese  einzugehen  erscheint 
unangezeigt;  wir  brechen  daher  unsere  Mittheilung  ab,  hoffend, 
dass  die  Bestimmungen  über  Saalbauten  den  vielfachen  Schwierig¬ 
keiten,  die  heute  schon  für  die  Errichtung  derselben  bestehen, 
nicht  noch  neue  und  zu  stark  belastende  hinzu  gefügt  haben  wer¬ 
den.  Ob  dies  der  Fall,  kann  freilich  erst  die  Erfahrung  lehren. 

— B.— 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Arehitekten-Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung 
am  2.  Dezember.  Vorsitzender  Hr.  Wiebe.  Anwesend  164 Mit¬ 
glieder  und  4  Gäste. 

Der  Hr.  Vorsitzende  macht  einige  Mittheilungen  über  die 
am  heutigen  Tage  in  Gegenwart  Sr.  Maj.  des  Kaisers  statt¬ 
gehabte  Eröffnung  des  Neuen  Museums  für  Naturkunde1,  zu 
welcher  Feier  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsitzender  des 
Architekten-Vereins  durch  den  Hrn.  Kultusminister  eingeladen 
gewesen.  Ferner  wird  mitgetheilt,  dass  die  beiden  für  1890 
ausgewählten  Schinkel aufgaben  durch  das  Königl.  Technische 
Ober-Prüfungsamt  als  Baumeister-Prüfung’sarbeiten  angenommen 
worden  sind;  nur  bezgl.  der  Hochbau- Aufgabe  sind  einige  Er¬ 
gänzungen  konstruktiver  Natur  gefordert.  Die  Aufgaben  sind 
gedruckt  und  können  von  der  Bibliothek  bezogen  werden.  — 
Der  zur  Vertheilung  gelangte  Bechnungs-Voranschlag  für  1890 
schliefst  bezüglich  des  Vereinshaushaltes  mit  32000  <M.,  bezüg¬ 
lich  des  Hauskontos  mit  53450  M.  in  Einnahme  und  Ausgabe 

Ueber  den  Ausfall  der  Preisbewerbung  für  ein  Erbbegräbniss 
in  Altena  berichtet  Hr.  Heidecke.  Im  ganzen  sind  17  Ent¬ 
würfe  eingegangen,  von  denen  einer  wegen  augenscheinlicher 
Uebereinstimmung-  mit  einem  in  Stuttgart  ausgeführten  Werke 
von  dem  Mitbewerb  ausgeschlossen  werden  musste.  Den  I.  Preis 
erhielt  Hr.  Arch.  Bud.  Speer;  für  einen  mit  dem  II.  Preise 
bedachten  Entwurf  konnte  der  Verfasser  nicht  ermittelt  werden. 
Vereins- Andenken  trugen  davon  die  Herren Beg.-Bmstr.  Ed.  Endeil 
und  Otto  Schmalz.  —  Das  Ergebniss  einer  Preisbewerbung  für 
ein  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Lippstadt  wird  von  Hrn.  Fritz 
Wolff,  unter  Besprechung  der  14  eingegangenen  Entwürfe, 
mitgetheilt.  Die  Aufgabe  war  eigenartig  und  schwierig  insofern, 
als  das  Kaiser-Standbild  die  Krönung  eines  Laufbrunnens  bilden 
und  vor  einer  „Friedenslinde“  Aufstellung  finden  soll,  deren 
Geäst  über  6  ">  über  dem  Boden  beginnt.  Die  Ausführuugs- 
kosten  sollen  8000  Jt.  nicht  übersteigen.  Den  I.  Preis  erhielt 
gleichfalls  Hr.  Bud.  Speer;  ein  Vereinsandenken  ward  Hrn. 
Joh.  Hoeniger  zu  Theil.  —  In  einer  Wettbewerbung  für  eine 


Pferdebahn-Wartehalle  im  Thiergarten  konnte  der  einzigen  hierzu 
eingegangenen  Arbeit  ein  Preis  nicht  zuerkannt  werden.  — 

In  der  hierauf  abgehaltenen  gewöhnlichen  Versamm¬ 
lung  wird  die  „Besprechung  über  die  Platzfrage  des 
Kaiser  Wilhelm-Denkmals  fortgesetzt. 

Hr.  Otzen  berichtet  über  das  Ergebniss  der  von  ihm  und 
den  Herren  Blankenstein  und  Hobrecht  der  Abfassung  einer 
Kundgebung  gewidmeten  Thätigkeit.  Bezüglich  der  Platzfrage 
dürfe  man  nicht  verkennen,  dass  eigentlich  keiner  der  betr. 
Plätze  an  sich  für  ein  Denkmal  ungeeignet  sei ;  es  komme  ganz 
auf  die  Auffassung  an,  die  man  von  dem  zu  errichtenden  Denk¬ 
mal  hege.  Hier  sei  ja  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  vom  Ein 
fachsten  bis  zum  Grofsartigsten  und  Beichsten  möglich.  Es 
handle  sich  aber  um  die  Frage:  welches  ist  die  Auffassung  der 
grofsen  Mehrheit  der  Nation?  In  dem  von  den  drei  Verfassern 
in  Vorschlag  zu  bringenden  Texte  seien  alle  Sonderwünsche  zu¬ 
gunsten  eines  Hauptgedankens  beseitigt;  er  sei  so  kurz  wie 
möglich  gefasst  und  bringe  in  seinen  verschiedenen  Sätzen  nur 
solche  Anschauungen  zum  Ausdruck,  wie  sie  wohl  von  der 
grofsen  Mehrheit  der  Vereinsmitglieder  gehegt  würden.  Bedner 
verbreitet  sich  dann  noch  über  die  den  einzelnen  Sätzen  zugrunde 
liegenden  Erwägungen  und  bittet  die  Versammlung,  der  von 
ihm  und  seinen  beiden  Mitarbeitern  aufgestellten  Erklärung 
möglichst  zuzustimmen.  Der  zur  Verlesung  gelangende  Wort¬ 
laut  der  „Kundgebung“  ist  bereits  vorweg  in  No.  98  mitgetheilt 
worden. 

Bevor  es  zur  Abstimmung  über  diese  Erklärung  kam,  ger 
langten  noch  mehre,  dem  Anträge  Otzen  zum  Theil  wenig  ge¬ 
neigte  Meinungen  zum  Ausdruck. 

Hr.  Behorst  sieht  sich  veranlasst,  nochmals  auf  die  grofsen 
Vorzüge  hinzuweisen,  die  der  kleine  Königsplatz  als  Denkmal- 
Stätte  darbiete;  derselbe  ermögliche  namentlich  nach  allen  auf 
den  grofsen  Königsplatz  treffenden  Sirafsen  hin  eine  vortreff¬ 
liche  schaubildliche  Wirkung,  welche  durch  die  Siegessäule  nur 
sehr  weuig  beeinträchtigt  werde.  Er  bittet  in  der  vorgeschlage¬ 
nen  Erklärung  den  Kleinen  Königsplatz  an  die  Stelle  des 
Grofsen  zu  setzen.  ■  .  ~  ...... 
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Hr.  Heim  kann  dieser  Anschauung  nicht  beipflichten,  da 
die  Hauptansicht  eines  auf  dem  Kleinen  Königsplatz  errichteten 
Denkmals  nach  der  Hauptzugang -Strafse,  der  Siegesallee,  hin 
durch  das  vorhandene  Siegesdeukmal  unzweifelhaft  zerschnitten 
werden  würde.  Er  hält  es  überhaupt  für  einen  Fehler,  einen 
bestimmten  Platz  und  einen  einzelnen  Entwurf  zu  empfehlen. 
Mein  müsse  doch  auch  auf  die  Anschauungen  und  Interessen 
anderer,  namentlich  bildhauerischer  Kreise  Rücksicht  nehmen. 
Sein  Antrag  geht  dahin,  von  einer  öffeni liehen  Meinungsäufserung 
ganz  Abstand  zu  nehmen.  Nach  seiner  Ansicht  würde  auf  dem 
Königsplatz  gegenüber  dem  Reichstagshause,  etwa  an  Stelle  von 
Kroll’s  Theater,  eher  ein  Reichs-Verwaltungsgebäude  zu  errich¬ 
ten  sein;  würde  sich  dann  auf  dem  Kleinen  Königsplatze  gleich¬ 
falls  ein  Monumentalbau  erheben,  so  gelangte  die  architektonische 
Wirkung  des  grofsen  Königsplatzes  erst  zu  voller  harmonischer 
Geltung.  Als  Plätze  für  das  Kaiser  Wilhelm -Denkmal  seien 
namentlich  diejenigen  am  Brandenburger  Thor  und  an  der  Schloss- 
reiheit  zu  empfehlen;  letztere  Stelle  werde  allerdings  durch  die 
vorbeiführende  Schifffahrtstrafse  sehr  beeinträchtigt;  man  solle 
wo  möglich  die  letztere  eingehen  lassen  und  den  Wasserlauf 
ganz  überwölben.  — 

Hr.  Blankenstein  erinnert  daran,  dass  er  den  Kleinen 
Königsplatz  ja  auch  bereits  mehrfach  als  sehr  geeignet  zur  Auf¬ 
nahme  des  Denkmals  bezeichnet  habe;  wie  jedoch  er  von  dieser 
seiner  Privatansicht  zugunsten  einer  einheitlichen  Beschluss¬ 
fassung  Abstand  genommen  habe,  so  bitte  er  auch  Hrn.  Rehorst, 
seinen  Zusatzantrag  fallen  zu  lassen. 

Hr.  Wernekinck  räth  dringend,  von  jeder  öffentlichen 
Kundgebung  abzustehen,  da  eine  solche  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  ins  Wasser  fallen  müsse,  weil  (nach  vielseitigen  Be¬ 
richten)  von  höchsterStelle  aus  ein  bestimm;er  Wunsch  iubezug 
auf  den  zu  wählenden  Denkmalplatz  geäufsert  sei.  Uebrigens 
bestreitet  er  dem  Verein  das  Recht  zu  einer  öffentlichen  Er¬ 
klärung  in  dieser  Angelegenheit,  da  demselben  von  keiner  Seite 
her  eine  solche  abgefordert  worden  sei. 

Nachdem  noch  Hr.  Orth  seinen  Antrag  (s.  vorigen  Bericht) 
zugunsten  des  Heim-Wernekinck’schen  zurück  gezogen,  wird  zur 
Abstimmung  geschritten.  Mit  grofser  Stimmenmehrheit  wird 
beschlossen,  dass:  1.  eine  öffentliche  Kundgebung  des  Vereins 
zu  erlassen  und  2.  die  Blankensteiu-Hobrecht-Otzen’sche  Fassung 
dieser  Kundgebung  anzunehmen  sei.  Mg. 

Mit  Bezug  auf  eine  Auslassung  in  unserem  auf  S.  587  und 
588  abgedruckten  Bericht  über  die  Vereins -Versammlung  am 
25.  v.  M.  geht  uns  eine  Zuschrift  folgenden  Inhalts  zu: 

Ihr  Hr.  Berichterstatter  hat  bei  seiner  Mittheilung  über  meine 
Aeufserungen  übersehen,  dass  die  Verhandlung  nicht  streng  auf 
die  Platzfrage  begrenzt  war,  sondern  der  Antrag  Otzen  auf  der 
Tagesordnung  stand,  welcher  die  Idee  des  Denkmals  im  ge¬ 
schlossenen  Raume . zum  Gegenstände  hatte. 

Ich  sprach  zum  Otzen’schen  Antrag  zur  möglichst  warmen 
Empfehlung  besonders  seines  ersten  Theils,  indem  ich  den  Ver¬ 
such  ankündigie,  heftige  Gegensätze  in  dieser  Frage  als  nur 
scheinbar  oder  zur  Zeit  unwesentliche  aufzulösen.  Als  drasti¬ 
sches  Beispiel  führte  ich  aus,  dass  selbst  ein  für  mich  aufser- 
ordentlich  wichtiges  Bedenken  gegen  den  Rettig-Pfann’schen 
Entwurf,  nämlich  die  —  m.  W.  auch  ähnlich  noch  nirgends 
vorgekommene  —  ganz  unzulässige  Einführung  des  Rosses  in 
einen  weihevollen  Innenraum,  mich  nicht  abhalten  würde,  aus 
voller  Ueberzeugung  für  den  Antrag  zu  stimmen,  da  derlei 
Einzelheiten  sich  naturgemäfs  erst  später  regeln  müssten  und 
wie  ich  hoffe,  in  dem  Sinne  geregelt  werden,  dass  nicht  ein 
Reiterbild  —  namentlich  nicht  in  irgend  welchem  Maskenputz 
—  sondern  ein  möglichst  getreues  Abbild  des  grofsen  Todten, 
unbedeckten  Hauptes,  das  ist,  m.  E.  ein  unschätzbarer 
Vorzug  den  „die  Idee  d.  d.  in  einem  weihevollen  Innenraum“ 
vor  jedem  anderen  Grundgedanken  besitzt,  auf  niedrigem  Stufen¬ 
bau,  vor  einem  prächtigen  und  die  für  den  grofsen  Raum  nothwendige 
Maafse  liefernden  Thronhimmel  stehend  zur  Ausführung  gelangt. — 

Zur  weiteren  Begründung  dieses  Vorschlages  ist  m.  E.  der 
Umstand  geradezu  Ausschlag  gebend,  dass  eine  solche  Aus¬ 
führung  sich  genau  an  den  -weltgeschichtlichen  Vorgang  an- 
schliefsen  würde,  der  wie  kein  anderer  sich  als  Grundgedanke 
für  dieses  Denkmal  empfiehlt,  nämlich  an  die  Geburtsstunde  des 
neuen  deutschen  Reiches  am  18.  Januar  1871  in  Versailles.  — 

Der  Umstand,  dass  dieser  so  selbstverständliche  Gedanke 
noch  nicht  die  m.  E.  ihm  gebührende  Beachtung  in  den  Lösung- 
Versuchen  der  Denkmals-Frage  gefunden,  hat  mich  veranlasst, 
zu  der  Sache  das  Wort  zu  ergreifen.  Skubovius. 


Sachs.  Ingenieur-  und  Architekten -Verein. 

Die  124.  Hauptversammlung  des  Vereins  fand  am  14.  und  15. 
Juli  1889  in  Chemnitz  statt.  In  der  Gesainmtsitzung  sprachen 
Hr.  Prof.  Diezmann  über  die  industrielle  Bedeutung  und 
Hr.  Stadtbaurath  Hechler  über  die  bauliche  Entwickelung 
der  Stadt  Chemnitz.  Aufserdem  wurden  geschäftliche  An¬ 
gelegenheiten  erledigt  uud  Geh.  Rth.  a.  D.  Schlömilch  in  An¬ 
erkennung  seiner  im  Lehramte  erworbenen  hohen  Verdienste  um 
die  Technik  zum  Ehrenmitgliede  des  Vereins  ernannt.  Die  an 


beiden  Tagen  vorgenommenen  Besichtigungen  technischer  An¬ 
lagen  betrafen  namentlich  den  neuen  Tunnel  durch  den  Bahnhof, 
den  Schlacht-  und  Viehhof,  mehre  neue  Kirchenbauten,  die  von 
Zimmermanu’sche  Naturheilanstalt  und  die  Hedwigsstadt.  Aufser¬ 
dem  wurden  die  Sachs.  Maschinenfabrik  und  die  Webwaaren- 
fabrik  von  Dürfeld  eingehend  besichtigt.  Die  Abhaltung  des 
Festmahls  im  neuen  Kasino  gab  Gelegenheit,  auch  diesen  statt¬ 
lichen  Neubau  zu  sehen.  Weiter  wurde  der  Geselligkeit  durch 
einen  wohlgelungenen  Ausflug  nach  dem  benachbarten  Schloss 
Lichtewalde  Rechnung  getragen. 

.  T  diesjährige  (125.)  Hauptversammlung  wurde  in 
Leipzig  in  üblicher  Weise  so  abgehalten,  dass  am  17.  Novbr. 
auf  die  wissenschaftlichen  Sitzungen  der  4  Abtheilungen  eine 
Gesammtsitzung  folgte,  Tags  darauf  aber  Besichtigungen  von. 
Fabiikanlagen  und  Bauwerken  diesmal  in  Alten  bürg  vorge¬ 
nommen  wurden. 

In  der  1.  Abtheilung  macht  Chaussee-Inspektor  Range 
Mittheilungen  über  das  in  jüngster  Zeit  so  ungemein  häufig  ge¬ 
nannte  und  geschilderte  höchste  Bauwerk  der  Erde,  das  Haupt- 
Schaustück  der  kürzlich  beendeten  Pariser  Weltausstellung,  den 
Eiffelthurm.  Der  Redner  war  in  der  Lage,  seine  Beschreibung 
des  Baues  durch  Vorlegung  einer  grofsen  Anzahl  vortrefflicher 
Photographien  der  einzelnen  Baustadien  und  wesentlicher  Kon- 
struktionstheile  erläutern  zu  können.  Aus  dem  Mirgetheilten 
mögen  folgende  Zahlen  hervor  gehoben  werden:  In  2  Jahren 
wurde  die  Fundamentirung  mit  1260 Mauerwerk  und  das  aus 
7  433  340  Eisen  bestehende  Thurmgerüst  fertig  gestellt,  dazu 
aber  die  Ausstattung  an  Aufzügen  usw.  mit  2  970  000 
Eisen.  Die  Kosten  dafür  betrugen  6 1/2  Mill  Frcs.,  während  das 
169  m  hohe  Washington-Monument  7  Mill.  Frcs.  gekostet  hat. 
Die  Berechnung  erfolgte  sowohl  in  der  Annahme,  dass  ein  Wind¬ 
druck  von  300  kg  auf  1  qm  gleichmäfsig,  oder  ein  vom  Fufs  nach 
der  Spitze  von  200  auf  400  kg  steigender  Winddruck  den,  oben 
als  vollwandig,  in  der  Mitte  mit  4  mal  vergröfserter  Angriffs¬ 
fläche  angenommenen  Thurm  horizontal  verlaufend  senkrecht  auf 
die  Wandflächen  treffe;  hiernach  ergab  die  Gesammtfläche 
von  10  930  q">  ein  Moment  von  3  284  000  kg  mit  92,3  m  Hebels¬ 
arm,  dem  sich  das  Eigengewicht  mit  doppelter  Sicherheit  ent¬ 
gegen  stellt.  Aus  dem  Winddruck  entsteht  auf  das  Fundament, 
das  zu  1000  kg  für  1  qm  Inanspruchnahme  hergestellt  ist,  ein 
Druck  von  2,6  bis  4,5  kg  für  1  qm;  für  die  Spitze  berechnet  sich 
die  Schwankung  bei  ungünstigstem  Winddruck  zu  1  m  —  Es 
schloss  sich  hieran  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Strafsen-  und 
Wasserbauinsp.  Köhler  über  den  1887/88  erfolgten  Bau  der 
Muldenbrücke  unweit  Station  Grofsbothen.  bei  welcher  die  6 
19,5— 22.5  m  weiten  Bogen  mit  1/10  Stich  in  Bruchstein-Mauer- 
werk  ausgeführt  worden  sind. 

In  der  2.  Abtheilung  besprach  Hr.  Civiling.  Schneider 
die  Fabrikation  des  Glases,  wobei  er  die  verschiedenen  Mate¬ 
rialien  (Metalloxyde  und  Alkalien)  und  die  verschiedenen  Sorten 
(von  bleifreien:  Hohlglas,  Fensterglas,  Spiegelglas.  Crownglas; 
von  bleihaltigen:  Flintglas,  Krystallglas,  Stress,  Emaille)  be¬ 
schrieb  und  von  einer  grofsen  Anzahl  Gegenständen  die  verschie¬ 
denen  Stufen  der  Fertigstellung  durch  Muster  vorführt. 

Hr.  Brth.  Dr.  Mothes,  derzeit  mit  Wiederherstellung  der 
Marienkirche  in  Zwickau  beschäftigt,  hielt  in  der  3.  Abtheilung, 
welche  sich  im  neuen  Siechenhaus  versammelt  hatte,  einen  Vor¬ 
trag  über  Verwendung  von  Eisen  im  Kirchenbau  und  versuchte 
nachzuweisen,  dass  es  den  Grundsätzen  der  Gothik  entspreche, 
wenn  man  zu  Stützen  von  Gewölben  in  der  Jetztzeit  auch  das 
Material,  dessen  Brauchbarkeit  erst  die  Neuzeit  gelehrt  und  er¬ 
kannt  habe,  verwende,  sobald  man  nur  die  Formen  so  wähle, 
dass  kein  Gefühl  von  Unsicherheit  beim  Beschauer  entstehen 
kann.  Im  Aufträge  des  städt.  Baudirektors  Hrn.  Licht  macht 
Hr.  Architekt  Viehweger  einige  Mittheilungen  über  das  jetzt 
grade  bis  auf  die  Ausstattung  fertig  gestellte  Siechenhaus  und 
2  andere,  noch  im  Rohbau  befindliche  Bauausführungen  der 
Stadt:  das  Polizeiamt  und  die  Gewerbeschule.  Ausführliche 
Beschreibung  dieser  Bauten  in  diesem  Blatt  bleibt  Vorbehalten» 

Neben  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheiten  wurde 
von  einer  im  Wilhelminen  -  Schacht  ausgeführten  achteckigen 
Stollen-Zimmerung  und  einer  am  kgl.  Oppelschacht  zu  Zaucke¬ 
rode  versuchsweise  eingeführten  Schacht-Signaleinrichtung  in  der 
4.  Abtheilung  Mittheilung  gemacht. 

In  der  Gesammt-Sitzung  beanspruchten  die  geschäftlichen 
Angelegenheiten  als  Abstimmung  über  Mitglieds -Aufnahmen, 
Neuwahlen,  aus  welchen  Hr.  Brth.  Prof.  Fränkel  in  Dresden 
als  Vereins  -  Vorsitzender  hervor  ging.  Berichte  über  Kassen¬ 
revision,  über  Vereins-  und  Verbands-Angelegenheiten  füllten  den 
gröfsten  Theil  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit;  nur  ein  Gegen¬ 
stand  gelangte  aufserdem  zur  Verhandlung:  Die  Stellungnahme- 
des  Vereins  zur  Frage  der  Einführung  einer  einheitlichen 
Zeit  in  Deutschland.  Der  Telegraphen-Oberinspektor  der 
Sächs.  Staats-Eisenbahnen  Hr.  Dr.  Ulbricht  gab  einen  geschicht¬ 
lichen  Rückblick  über  von  Amerika  ausgegangene  Bestrebungen 
zur  Einführung  einer  Weltzeit,  oder  einer  um  60  Zeitminuten 
auf  je  15  Aequatorialgrade  springenden  Einheitszeit  und  schloss- 
sich  den  Bestrebungen  an.  welche  zur  Regelung  dieser  Frage 
im  letzteren  Sinne  neuerlichst  vom  Verein  für  Eisenbahnkunde.' 
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und  bei  dem  Verein  deutscher  Eisenbahn -Verwaltungen  ange¬ 
regt  worden  sind.  Der  Vorschlag,  dass  auch  der  sächsische 
Ingenieur-  und  Architekten-Verein  die  Vortheile  einer  einheit¬ 
lichen  Zeit  für  Deutschland  anerkennen  und  eine  Zeit  nach  dem 
15.  Grad  von  Greenwich  östlich  gelegenen  Meridian  zur  Ein¬ 
führung  empfehlen  möge,  wurde  einstimmig  angenommen;  der 
Vorstand  wurde  beauftragt,  diese  Kundgebung  zur  Kenntniss 
des  sächsischen  Ministerium  zu  bringen  und  bei  dem  Verband 
diese  Frage  als  Verbands-Angelegenheit  anzumelden. 

Für  den  folgenden  Tag  war  Altenburg  als  Ausflugsort  er¬ 
wählt  worden  und  eine  gröfsere  Anzahl  von  Mitgliedern  nebst 
den  Damen  fanden  sich  daselbst  ein  zur  Besichtigung  einiger 
Fabriken,  des  Museums  sowie  des  herzoglichen  Schlosses,  wel¬ 
ches  trotz  der  Anwesenheit  des  Herzogs  in  allen  Bäumen  be¬ 
sichtigt  werden  konnte.  Die  z.  Th.  aus  der  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  stammende  Schloss-Kapelle  sowie  der  Best  des  Bogen¬ 
ganges  an  derselben  nach  dem  iuneren  Schlosshof  zu  erweckte 
ebenso  die  Aufmerksamkeit  der  Architekten  als  der  von  Hrn. 
Geh.  Banrath  Engert  nach  dem  grofsen  Schlossbrand  ausge¬ 
führte  Prachtsaal  mit  seinen  gleichmäfsig  dunkelrothbraun  ge¬ 
färbten  kostbaren  60  Säulen  von  Olgerer  Marmor.  Auf  dem 
Batkhaus  hatte  in  der  schönen,  alterthümlichen  Bathsstube  Hr. 
Oberbürgermeister  Ofswald  eine  Anzahl  städtischer  Beliquien 
alte  Gefäfse  und  goldene  Ketten,  sowie  der  ungemein  thätige 
Vorstand  der  städtischen  Stadtvermessung  die  Ergebnisse  seiner 
dreijährigen  Arbeiten  ausgestellt.  Ein  Besuch  der  Gebäude  der 
Beichenbach-Schulen,  erbaut  aus  der  hochherzigen  1'4  Mill.  JO. 
betragenden  Stifiung  der  Hrn.  Armack-Beichenbach  für  Schule 
und  ein  Hospital  bildete  den  Abschluss  der  Besichtigungen, 
denen  vor  der  Bückreise  nach  Leipzig  ein  heiteres  Festmahl 
sich  anschloss.  —  _ 


Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hannover. 
Versammlung  am  9.  Oktober  1889.  Vorsitzender  Hr.  Schus  ter. 
Es  werden  neu  aufgenommen  die  Hrn.  Stofs,  Beg.-Baufübrer  zu 
Hannover,  Echtermeyer  Beg. -Bauführer  zu  Iserlohe,  Antoniadis, 
Ingenieur  zu  Hannover,  Claufsen  desgl.,  Knoop,  Ober-Ingenieur 
zu  Coatzaoalcos  in  Mexiko,  Battey,  Beg.-Baumeiser  zu  Hanno¬ 
ver,  Arnold,  Privat-Baumeister  zu  Hannover,  Kaupe,  Beg.-Bau- 
meister  zu  Hannover,  von  Pannewitz,  desgl. 

Die  Liste  der  inzwischen  verstorbenen  Mitglieder  wird  vor¬ 
gelesen,  der  letzteren  in  ehrender  Weise  gedacht.  Danach  wird 
ein  Ausschuss  zur  Vorbereitung  der  Vorstandswahl,  bestehend 
aus  den  Hrn.  Keck,  Knoch,  Uehl,  Breusing,  Schwering,  Biehn, 
Bowald,  Bothert  und  Herhold  gewählt.  Ferner  erstatten  die 
Hrn.  Schuster  und  Schacht  Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
XVIII.  Abgeordneten-Versammlung  des  Verbandes  am  7.  Sep¬ 
tember  d.  J.  zu  Berlin.  Es  wird  beschlossen,  2  Exemplare  der 
zu  druckenden  Verzeichnisse  sämmtlicher  Mitglieder  der  Ver¬ 
bands-Vereine  anzukaufen. 

Auf  den  von  Hrn.  Dolezaleck  befürworteten  Antrag  des 
Vorstandes  wird  für  die  nachfolgenden  Versammlungen  be¬ 
schlossen:  dass  dieselben  um  7  Uhr  u.  zw.  mit  dem  Vortrage 
anfangen,  und  um  9  Uhr  geschlossen  werden  sollen  und  dass 
darnach  eine  gesellige  Zusammenkunft  beim  Glase  Bier  stattfinde. 

Nachdem  Hr.  Unger  in  einem  eingehenden  Vortrage  über 
die  Veranstaltungen  zur  Kaiser-Einzugs-Feier  der  Stadt  Hanno¬ 
ver,  deren  geistiger  Urheber  er  und  Hr.  Hehl  waren,  berichtet 
hat,  theilt  Hr.  Dolezaleck  zum  Schlüsse  noch  mit,  dass  Se.  Maj. 
der  Kaiser  sich  ihm  gegenüber  in  sehr  anerkennender  Weise 
über  die  festlichen  Veranstaltungen  geäufsert  habe. 

In  der  Versammlung  am  16.  Oktober  hielt  Hr.  Geh.  Beg.- 
Bath  Hase  einen  sehr  anschaulichen  und  höchst  anregenden 
Vortrag:  über  die  Konkurrenzen  betreffend  die  Herstellung  von 
Fassaden  des  Börners  in  Frankfurt  a.  M.  In  der  Versammlung 
vom  30.  Oktober  d.  J.  machte  Hr.  Prof.  Arnold  sehr  lehrreiche 
Mittheilungen  über  den  Bau  des  Oder- Spree-Kanals. 

Hacker. 

Vermischtes. 

Eine  seltene,  aber  wohlverdiente  Werthschätzung 
eines  Technikers  bekundet  das  am  23.  d.  M.  zu  Ehren  des 
nach  Wiesbaden  versetzten  Königlichen  Kreis-Bauinspektors  Hrn. 
Wentzel  in  Marburg  stattgehabte  Festessen.  Die  Begierung 
in  Kassel  hatte  dazu  einen  Vertreter  gesandt;  die  Universität 
war  durch  ihren  Kurator,  durch  Bektor,  Prorektor  und  eine  An¬ 
zahl  Professoren,  Land-  und  Amtsgericht  waren  durch  die  Vor- 
standsbeamten,  die  Stadt  durch  Ober-  und  Vize-Bürgermeister 
vertreten.  Den  hiesigen  zahlreichen  Fachgenossen  hatten  sich 
diejenigen  der  benachbarten  Baukreise  zugesellt;  auch  das 
Offizier-Korps  des  Jäger-Bataillons,  mit  seinem  Kommandeur  an 
der  Spitze,  war  fast  vollzählig  erschienen.  Desgleichen  batten 
zahlreiche  Mitglieder  der  Museums-Gesellschaft,  die  bedeutenderen 
Bauunternehmer  der  Stadt  und  viele  Freunde  aus  allen  Kreisen 
der  Gesellschaft,  im  ganzen  78  Personen,  sich  zu  der  Feier  ver¬ 
sammelt.  —  In  ehrenden  Beden  wurden  die  nicht  geringen  Ver¬ 
dienste  des  Scheidenden  um  Marburg,  von  den  Spitzen  der  Be¬ 
hörden  hervor  gehoben  und  von  allen  Seiten  dem  lebhaften 
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Bedauern  über  den  Weggang  des  so  allgemein  beliebten  und 
hoch  geschätzten  Beamten  in  herzlicher  Weise  Ausdruck  gegeben. 

Wentzel’s  amtliche  Thä'igkeit  in  Marburg  umfasste  die  Ge¬ 
schäfte  der  Kreis  -  Bauinspektion  und  der  Universität.  Eine 
Beihe  stattlicher  Neubauten  für  die  letztere  ist  während  seiner 
fast  5jährigen  Amtsdauer  entstanden:  Die  grofse  medizinische 
Klinik,  das  physiologische  und  pathologische  Institut,  gröfsere 
Anbauten  au  das  pharmazeutische  und  physikalische  Institut 
und  das  im  Aeufseren  vollendete  grofse  gothische  Aula-Gebäude 
der  Universität.  Die  Museums-Gesellschaft  verdankt  ihm  ihr 
Gesellschaftsbaus  und  die  Stadt  ihr,  dem  Andenken  des  grofsen 
Kaisers  geweihtes  hehres  Denkmal,  den  weit  ins  Land  hinaus 
lugenden  mittelalterlichen  Aussichtsthurm  auf  dem  Lahnberge. 

Marburg  i.  Nov.  1889.  J. 


Preisaufgaben. 

Eine  Preisbewerbung  um  Entwürfe  zu  einem  Wohn- 
hause  für  Quedlinburg  schreibt  der  hiesige  Arehitekten-Ver- 
eiu  für  seine  Mitglieder  im  Aufträge  des  Kommerzienraths 
H.  Vogler  in  Quedlinburg  aus.  Ablieferung  bis  zum  15.  Januar 
1890.  Zwei  Preise  von  bezw.  900  und  600  JO.  — 


Personal-Nachrichten. 

Bayern  Auf  d.  bei  der  Obersten  Baubehörde  erled.  Bau¬ 
amts- Assess. -Stelle  wurde  d.  Bauamts- Ass.  Böcking  in  München 
berufen,  d.  Bauamts-Ass.  Kahn  in  Kaiserslautern  auf  d.  Ass.- 
Stelle  beim  Strafsen-  u.  Flussbauamte  München  sein.  Ansuchen 
entspr.  versetzt  u.  d.  Ass.-Stelle  b.  d.  SrraLen-  und  Flussbau¬ 
amte  Kaiserslautern  d.  Bauassist.  Döring  in  Kempten  verliehen. 

Hessen  Dem  Landesgeologen  Dr.  Karl  Chelius  aus 
Langenschwalbach  ist  die  venia  legendi  für  das  Fach  der  Mine¬ 
ralogie  und  Gesteinslehre  an  der  Grofsherz.  technischen  Hoch¬ 
schule  zu  Darmstadt  ertheilt  worden. 

Preufsen.  Verliehen  sind:  D.  Beg.-  u.  Blüh.  Emmerich, 
in  Berlin  d.  Bothe  Adler-Orden  III.  Kl.  mit  der  Schleife;  dem 
Bauinsp.,  Brth.  u.  Prof.  Tie  de  in  Berlin,  d.  Wa-serbauinsp. 
Müller  in  Danzig,  d.  Bauinsp.  Kleinwächter  in  Berlin  u.  d. 
Stdtbrth.  Georg  B okelberg  in  Hannover  der  Bothe  Adler- 
Orden  IV.  Kl.  dem  Eis.-Bau-  u.  Betriebsinsp.  Ullrich,  ständ. 
Hilfsarb.  b.  d.  Kgl.  Eis.-Betriebsamte  in  Kiel,  b.  s.  Uebertritt 
in  d.  Buhestand  der  Charakter  als  Baurath. 

Der  Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Fuhrberg,  bish.  in  Hildes¬ 
heim,  ist  als  ständ.  Hilfsarb.  an  d.  Kgl.  Eis.-Betriebsamt  (Han- 
nover-Bheine)  in  Hannover  versetzt. 

Der  Prof,  an  d.  Kgl.  techn.  Hochschule  in  Charlottenburg, 
Dr.  Lampe,  ist  z.  Mitgide,  der  Kgl.  techn.  Prüfungs- Amtes  in 
Berlin  ernannt. 

Die  Kreisbauinsp.,  Bauräthe  Passarge  in  Elbing  u.  Schulz 
in  Verden  treten  am  1.  Jan.  1890  in  den  Buhestand. 

Die  Beg.-Bfhr.  Eduard  Tooren  aus  Emden  und  Karl  Bluhm 
aus  Haynau  in  Schlesien  (Maschinenbaufach)  sind  zu  Kgl.  Beg.- 
Bmstrn.  ernannt. 

Dem  bisher.  Eeg.-Bmstr.  Bichard  Bönnebeck  in  Berlin  ist 
d.  nachges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Beg.-  u.  Brth.  Köhler  in  Hildesheim  u.  d.  Brth.  Heller 
in  Nordhausen  sind  gestorben. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg. -Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Kreis-Kom. -Baubeamter  d.  d.  Kreisausschuss-Darkehmen.  —  1  Grofsherzogl. 
Bezirksbaubearater  d.  Oherbaudir.  Bormann-Weimar.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  Maschinen- 
fachs  d.  d.  kgl.  Eis.-Dir.  (rechtsrh.)-Köln. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  T’oatbrth.  Stiihler-Posen ;  den  Magistrat-Peine:  die  Garn.-Bau- 
insp.  Stolterfoth-Metz,  Kalkhof-Mülhausen  i.  E.;  Reg.-Bmstr.  Mönnich-Köln;  Baubür.- 
Berlin,  Schlesischestr.  38:  die  Arch.  Hecht  &  Siepmann-Hannover;  W.  Manchot- 
Mannheim;  E.  Lamberty-Trier ;  A.  &  A.  Kleiu-Baden-Baden ;  N.  G.  089-„Invaliden- 
dank“-Dresden ;  0.  689,  Q  691,  Z.  700  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Arch.  u.  Ing.  d. 
Stadtbauinsp.  Beer-Magdeburg.  —  1  Ing.  d.  V.  696  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 
Landmess-r  d.  d.  k.  Eis  -Betr.Amt-Allenstein.  —  1  Vermessungsgehilfe 
d.  Landm.  Krakau-Stettin.  1  Bautechu.  als  Bahnmstr.-Aspir.  d.  d.  kgl.  Eis.-Betriebs- 
amt-Kottbus.  —  Je  1  Bairtechn.  d.  d.  Bürgermeister- Amt-Ludwigshafen  a.  Rh.; 
die  Garn.-Bauinsp.  Drewitz-Rostock;  Doebber-Spandau;  die  Reg.-Bmstr.  KnocU- 
Hannover;  Aiaillard-Rathenow ;  Bmstr.  J.  Maier- Bamberg;  Steinmetzmstr.  Zeidler 
&  Wimmel  -  Bunzlau  ;  J.  F.  5476  Rud.  Mosse  -  Berlin  SW.  —  3  Bautechniker  als 
Bauaufseher  d.  d.  k.  Eis.-Betr.-Amt  -  Thorn.  —  Je  1  Zeichner  d.  Schmidt-Berlin, 
Kommandantenstr.  85;  R.  K.  605  Haasenstein  &  Vogler  -  Ludwigshafen;  U.  695 
Exp.  d.  Dtsch.  Ztg 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel;  Garn.  Bauinsp.  Bode-Posen;  Bttr- 
germstr.  Dr.  jur.  Meltzbach-Burg. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  E.  Hillebrand-Hannover,  Haarstr.  8.  —  1  Strecken-Ing.  d.  d.  Deput. 
f.  d.  Unterweser-Korrektion-Bremen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  bautechn.  Bur.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.-Magdeburg;  Baudeput., 
Abth.  Strafsenbau- Bremen;  Eis.-Kau-Inspekt.-Uelzen  (L.  S.) ;  Brth.  Hauch-Köln; 
Garn.-Bauinsp.  Zeidler -Stettin;  die  BaugeschUfte  C.  Fröhlich- Magdeburg;  F.  W. 
Pfeiffer-Wermeiskirchen,  Rheinproviuz ;  Seharnke-Berlin,  lnvalidenstr.  187;  A.  D.  20 
postl.-Dobrilugk;  F.  Z.  792  „Invalidenda  k“-l>resden.  —  Je  2  Zeichner  dl  d.  Eis.- 
Betriebs-Amt-(Direktions-Bezirk  Elberfeld);  Eis.-Betriebs-Amt-Frankfurt  a  M. 
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Ueber  die  Betriebssicherheit  auf  deutschen  Eisenbahnen. 


(Schluss.) 


III.  Das  Claus’sche  Schloss, 
ur  Sicherung  der  übrigen,  im  Hauptgleise  liegen¬ 
den  V  eichen,  welche  selten  benutzt  werden, 
mit  der  Hand  zu  öffnen  und  verschlossen  zu 
halten  sind,  dürften  folgende  Maafsnahmen  als 
zweckmäfsig  zu  bezeichnen  sein. 

Derartige  Weichen  liegen  in  der  Regel  fast  in  der 
Mitte  des  Bahnhofes  und  ist  deren  Stellung  daher  vom 
Bahnsteig  aus  leicht  kenntlich,  so  dass  dieselben  von  dem 
Stations -Beamten  jederzeit  beaufsichtigt  werden  können. 
Werden  diese  Weichen  von  ausfahrenden  Zügen  gegen  die 
Spitze  befahren,  so  ist  eine  Verriegelung  derselben  ent¬ 
behrlich,  wenn  keine  Ansfahr  -  Signale  vorhanden  sind. 
Wenn  dieselben  von  einfahrenden  Zügen  gegen  die  Spitze 
befahren  werden,  so  ist  deren  Verriegelung  mit  dem  Ein- 
falir- Signal  schwer,  weil  die  Weichen  zu  weit  vom  Stell¬ 
werk  entfernt  liegen.  Es  muss  deshalb  ein  besonderer 
Verschluss  angebracht  werden,  dessen  Schloss  so  einge¬ 
richtet  ist,  dass  der  Schlüssel  bei  geöffnetem  Verschluss 
aus  dem  Schloss  nicht  heraus  gezogen  werden  kann  und 
dass  der  Schlüssel  nur  dann  heraus  gezogen  werden  kann, 
wenn  die  Weiche  richtig  gestellt  und  verschlossen  ist. 
Der  Schlüssel  ist  stets  in  der  Nähe  des  Stationsblocks  auf¬ 
zuhängen,  so  dass  der  den  Block-Apparat  bedienende  Be¬ 
amte  durch  das  Vorhandensein  des  Schlüssels  an  dieser 
Stelle  von  der  richtigen  Stellung  und  dem  wirklichen  Ver¬ 
schluss  der  Weiche  überzeugt  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  eignet  sich  besonders  das  neuer¬ 
dings  vielfach  in  Aufnahme  gekommene  Claus’sche  Sicherheits¬ 
schloss.  Dasselbe  ist  von  Heinrich  Liulers  in  Braunschweig, 
das  Schloss  zum  Preise  von  35  M.,  die  zugehörige  Sclmtz- 
kappe  für  5  M.  zu  beziehen.  Es  hat  2  Schlüssel,  einen 
mit  der  Bezeichnung  „zu“  und  einen  desgleichen  mit  „offen“. 
Der  Verschlussholzen  des  Schlosses  wird  durch  Kurbel¬ 
drehung  vor-  und  rückwärts  bewegt.  Bei  der  Vorwärts¬ 
bewegung  tritt  der  Verschlussbolzen,  wenn  die  Weiche  in 
der  Grundstellung  für  die  Fahrt  auf  dem  Hauptgleise  steht, 
in  ein  Loch  des  Kreuzlappens  und  verschliefst  dadurch  die 
Weiche  in  der  Grundstellung.  Alsdann  lässt  sich  der 


Schlüssel  mit  der  Aufschrift  „zu“  aus  dem  Schlosse  heraus 
ziehen,  während  der  Schlüssel  mit  der  Bezeichnung  „offen“ 
festgehalten  wird.  Wird  der  Verschlussbolzen  zurückgedreht, 
so  ist  die  Weiche  aufgeschlossen  und  kann  beliebig  ge¬ 
stellt  werden.  Nunmehr  ist  der  Schlüssel  „zu“  fest  ge¬ 
halten  und  der  Schlüssel  „offen“  lässt  sich  aus  dem  Schlosse 
heraus  ziehen. 

Dieses  Schloss  wird  des  öfteren  zum  gleichzeitigen 
Verschluss  des  Sperrbaumes  für  ein  abzweigendes  Privat¬ 
anschluss-Gleise  benutzt,  so  dass  die  Verschluss-Vorrichtung 
des  Sperrbaumes  von  der  Stellung  der  Anschlussweiche  in 
Abhängigkeit  gebracht  ist.  Es  ist  dann  an  dem  Sperr¬ 
baum  ein  Kastenschloss  angebracht,  in  welches  beim  An¬ 
legen  des  Baumes  an  den  Anschlagspfahl  ein  an  dem  letz¬ 
teren  befestigter  Schliefshaken  einschnappt;  hierdurch  ist 
der  Sperrbaum  fest  angeschlossen. 

Zum  Oeffnen  des  Schlosses  dient  der  mit  der  Auf¬ 
schrift  „offen“  versehene  Schlüssel  des  Claus’schen  Riegel¬ 
schlosses.  Ist  mit  diesem  Schlüssel  das  Schloss  geöffnet, 
so  lässt  sich  der  Schlüssel  nicht  heraus  ziehen.  Erst  dann, 
wenn  der  Sperrbanm  wieder  an  den  Anschlagspfahl  gelegt 
ist  und  der  Schliefshaken  in  das  Schloss  ein  geschnappt  hat, 
kann  der  Schlüssel  aus  dem  Schlosse  heraus  gezogen 
werden. 

Der  Schlüssel  „zu“  des  Riegelschlosses  befindet  sich 
stets  im  Stationsbureau  unter  unmittelbarer  Aufsicht  des 
diensthabenden  Stations-Beamten  und  darf  nur  mit  dessen  Zu¬ 
stimmung  behufs  des  Oeffnens  der  Weiche  entnommen  werden 
Der  diensthabende  Stations-Beamte  hat  genau  darüber  zu 
wachen,  dass  der  Schlüssel  „zu“  sofort  nach  Beendigung 
der  Wagen -Ueberführnng  auf  dem  Anschluss-Gleise  ihm 
wieder  ausgehändigt  und  an  seinen  Platz  gehängt  wird. 

Auch  auf  kleineren  Stationen  ist  das  Claus’sche  Schloss 
mit  Vortheil  zu  verwenden,  wenn  ein  2 hügeliges  Signal, 
welches  vom  Endweichen-Steller  und  nicht  vom  Bahnsteig 
aus  bedient  wird,  in  Verbindung  mit  der  Endweiche  zu 
stellen  ist  und  die  Anlage  eines  Block-Apparates  (derselbe 
kostet  etwa  900  M.),  sich  als  zu  kostspielig  erweist.  Hier¬ 
zu  eignet  sich  das  Claus’sche  Schloss  um  so  mehr,  wenn  der 


Abi).  6.  Füllung  am  Grabmal  d. 
S.  Bernardino  in  Arprila. 
(Höhe  des  Keliefs  46  cm.) 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 


Von  Leop.  Gmelin.  (Fortsetzung.) 


^•vVsiegen  die  mittelalterlichen Bau- 
J  ten  Aquilas  bei  der  heutigen 
Geschmacksrichtung  dem  In¬ 
teresse  des  praktischen  Architekten 
ferner,  so  haben  die  dortigen  Denk¬ 
mäler  der  Renaissance,  ein- 
scbliefslich  des  Barocks  um  so 
mehr  Anspruch  darauf.  Nicht  als  ob 
sie  mit  denen  der  .bekannteren 
Studienplätze  an  Zahl  wetteifern 
könnten;  aber  es  befinden  sich  doch 
einige  darunter,  welche  eine  genaue 
Aufnahme  und  Veröffentlichung  loh¬ 
nen  würden.  Das  bedeutendste  der¬ 
selben,  die  Kirche  S.  Bernardino , 
ist  zugleich  der  älteste  Renaissance¬ 
bau  der  Stadt.  Die  Kirche  wurde 
10  Jahre  nach  dem,  1444  in  Aquila 
erfolgten  Tode  des  heiligen  Bernar¬ 
dino  da  Siena,  der  hier  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden,  gegründet  und 
zwar  nach  (lern  Plane  des  S.  Giacomo 
della  Marca;  die  Passade,  welche  alle 
Erdbeben  siegreich  überstanden, 
wurde  laut  Inschrift  erst  1527  von 
dem  Bildhauer  und  Architekten  Cola 
dell’  Amatrice  begonnen.  Die  Kirche 
ist  an  einem  der  höchsten  Punkte 
erbaut  und  schon  der  Zugang  zu  ihr 
lässt  sie  als  das  hervor  ragendste  Hei¬ 
ligthum  der  Stadt  erkennen.  Ein 
hoher,  breiter,  treppenartiger  Anstieg 
führt  zu  dem  Platz  vor  der  Kirche 


hinauf;  aufserdem  ist  dem  Bau  selbst  eine  grofse  Freitreppe  vor¬ 
gelegt.  Die  Fassade  hat  dieselbe  rechteckige,  fast  quadratische 
Gesammtform  wie  die  gothischeu  Kirchen  der  Stadt,  wodurch 
die  Dachschrägen  maskirfc  werden.  Die  drei  Stockwerke  der 
Fassade  gliedern  sich  nach  den  drei  Säulenordnungen  in  drei 
fast  gleich  weit  stehende  Axen  mit  Doppelsäuleu,  deren  weite 
Stellung  noch  Raum  für  zwei  über  einander  stehende  Nischen 
übrig  lassen.  Das  Erdgeschoss  enthält  3  Portale,  deren 
mittleres  gewunden  kannellirte  Säulen  besitzt.  Der  erste  Stock 
enthält  in  der  Mitte  ein  Palladio-Fenster,  auf  den  Seiten  Kreis¬ 
fenster,  welch  letztere,  ebenso  wie  das  im  obersten  Stockwerk, 
blind  sind.  —  Das  Innere  ist  dreischiffig ;  das  Mittelschiff  wird 
von  den  etwa  halb  so  breiten  Seitenschiffen  durch  je  5  Bogen 
zwischen  korinthischen  Pilastern  getrennt,  deren  vierter  wegen 
des  rechts  dahinter  stehenden  Grabmals  des  Heiligen  fast  doppelt 
so  weit  ist  wie  die  andern.  Die  3  Schiffe  endigen  in  einem  acht¬ 
seitigen  Kuppelraum,  an  den  sich  noch  ein  quadratischer,  halb¬ 
rund  geschlossener  Chor  anschliefst.  Die  nüchterne  barocke 
Architektur,  der  helle  Anstrich  der  Wände,  die  bronzirten  Ka¬ 
pitelle  und  —  nicht  am  wenigsten  —  die  reich  vergoldete  Flach¬ 
decke  des  Mittelschiffs  und  die  Orgel  deuten  auf  einen  Umhau 
des  Innern  im  XVIII.  Jahrhundert  hin. 

Ist  somit  der  Eindruck  des  Innern  im  ganzen  kein  erfreu¬ 
licher,  so  besitzt  doch  die  Kirche  einige  Denkmäler,  die 
eine  eingehende  Würdigung  verdienen :  eine  Altarwand  aus  der 
Robbia  -  Schule  —  Auferstehung,  mit  Predella,  —  dann  ein  in 
der  Gesammtform  etwas  schwerfälliges,  aber  in  den  Einzelheiten 
sehr  anmuthiges  Weihbecken  aus  Marmor,  —  vor  allem  aber 
das  Grabmal,  welches  die  Geheine  des  S.  Bernardino  umschliefst. 
Es  ist,  wie  oben  erwähnt,  in  eine  Ausbauchung  des  rechten 
Seitenschiffes  eingebaut  und  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
überhöhten  Würfel  von  etwa  5  ™  Seitenlange,  der  in  einen  hohen 
Sockel  und  zwei  Stockwerke  gegliedert  und  mit  einer  halb- 
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zweite  Flügel  für  die  Einfahrt  auf  dem  Nebengleise  selten 
gebraucht  wird. 

Für  jedes  2  armige  Signal  sind  alsdann  in  der  Nähe 
des  Stellblocks  2  Schlösser  auf  gemeinschaftlichem  Eufse 
derart  anzubringen,  dass  in  jedem  Schloss  eine,  je  in  den 
Signaldraht  einzuschaltende  Flachschiene  beim  Ziehen  des 
Signals  wagrecht  bewegt  wird.  Die  Schiene  hat  einen 
Schlitz,  in  welchen  der  Verschlussdorn  des  betreffenden 
Schlosses  eingreift.  Zu  jedem  Schloss  gehören  wieder,  wie 
oben  beschrieben,  2  Schlüssel  mit  den  Bezeichnungen  „offen“ 
und  „zu“.  Es  sind  also  im  ganzen  4  Schlüssel  vorhanden. 
Derjenige  Schlüssel,  welcher  der  jeweiligen  Stellung  des 
Schlosses  entspricht,  steckt  im  Schlosse  und  kann  nur  dann 
heraus  gezogen  werden,  wenn  zuvor  der  andere  Schlüssel 
eingesteckt,  gedreht  und  hierdurch  die  andere  Stellung  des 
Schlosses  herbei  geführt  wird,  wodurch  nunmehr  der  letz¬ 
tere  Schlüssel  fest  gehalten  ist. 

Mp.n  kann  auch  für  beide  Schlösser  statt  4  nur  drei 
Schlüssel  verwenden,  und  zwar  für  die  geschlossene  Stellung 
„zu“  für  jedes  Schloss  je  einen  Schlüssel  und  für  die  Stellung 
„offen“  für  beide  Schlösser  einen  gemeinsamen  Schlüssel. 
Nur  das  Schloss  für  die  abweichende  Fahrrichtung  ist  ge¬ 
schlossen  und  steckt  in  diesem  der  Schlüssel  „zu“ ;  das 
Schloss  für  die  gewöhnliche  Fahrrichtung  ist  offen  und  in 
diesem  steckt  der  Schlüssel  „offen.“  Der  dritte  Schlüssel  „zu“ 
für  das  zweite  Schloss  befindet  sich  im  Stations-Bureau. 
Von  hier  aus  wird  der  letzt  genannte  Schlüssel  zum  Signal- 
Wärter  gebracht;  dieser  verschliefst  das  offene  Schloss  für 
die  gewöhnliche  Einfahrt  und  kann  somit  den  in  diesem 
Schloss  steckenden  Schlüssel  für  das  Oeffnen  des  zweiten 
Schlosses  frei  bekommen.  Er  öffnet  das  letztere  und  der 
hierin  alsdann  frei  werdende  Schlüssel  „zu“  wird  zum 
Stations-Bureau  gebracht.  Auf  diese  Weise  können  beide 
Signale  nie  gleichzeitig  freie  Fahrt  zeigen.  Bei  der  Wie¬ 
derherstellung  des  früheren  Zustandes  wird  umgekehrt 
verfahren. 

IV.  Warnungssignale,  Dampfpfeifen  und  Horn¬ 
signale. 

Um  auf  gröfseren  Bahnhöfen  die  Verschub- Arbeiten 
rechtzeitig  einstellen  und  die  Verschub-Beamten  benach¬ 
richtigen  zu  können,  dass  einem  durch  das  Läutewerk  an¬ 
gekündigten  Zuge  die  Einfahrt  durch  das  Ziehen  des  Ein- 
fahrts-Signales  frei  gegeben  ist,  sind  neuerdings  vielfach 
besondere  Warnungs-,  bezw.  Zugankündigungs-Signale  auf- 
gestellt,  welche,  in  möglichst  einfacher  Weise  ausgestattet, 
wenig  kostspielig  und  doch  in  jeder  Beziehung  zweckent¬ 
sprechend  und  betriebssicher  sein  sollen. 

Zunächst  kann  man  zu  diesem  Zwecke  einen  einfachen 
Signalmast  mit  einem  Flügel  an  demjenigen  Punkte  auf- 
steilen,  bis  zu  welchem  die  verschubleistenden  Züge  vor¬ 
rücken  dürfen,  wenn  das  Einfahrtssignal  bereits  gezogen 
ist.  In  letzterem  Falle  wird  der  Flügel  wagrecht  ge¬ 
zogen,  bezw.  es  wird  bei  Dunkelheit  eine  roth  geblendete 
Laterne  hoch  gezogen;  der  Flügel  hängt  jedoch  herab, 
wenn  das  Einfahrtssignal  auf  „Halt“  steht. 

Das  einfachste  Mittel,  eine  rothe  Fahne,  bezw.  eine 
roth  geblendete  Laterne  an  der  bedrohten  Stelle  auszu- 

runden  Tonne9  überwölbt  ist.  Während  die  beiden  Seiten  eine 
einfache  Gliederung  durch  zierliche  korinthische  Doppelpilaster 
erhalten  haben,  werden  Vorder-  und  Rückseite  von  breiten 
Pfeilern  eingerahmt,  in  deren  Flachnischen  verschiedene  Heiligen- 
Figuren  angebracht  sind.  Das  untere  der  beiden  dazwischen 
stehenden  Felder  ist  als  breites,  durch  einen  Mittel-Balluster  ge¬ 
teiltes  Fenster  ausgebildet,  welches  in  der  Regel  mit  einem 
Oelbild  geschlossen  i3t,  um  nur  an  gewissen  Tagen  den  Blick 
zu  dem  eigentlichen  Grab  des  Heiligen  zu  gestatten;  das  obere 
Stockwerk  enthält  vorn  ein  vorzügliches  Hochrelief  mit  der 
Madonna,  dem  Kind  und  den  Heiligen  S.  Bernardino  und  S.  Gio. 
da  Capistrano;  das  halbrunde,  von  einem  Cherubim-Kranz  um¬ 
rahmte  Tympanon  enthält  vorn  Gottvater,  hinten  den  Erlöser.  — 
Das  Material  ist  ein  dem  Veroneser  ähnlicher  Kalkstein,  dessen 
aufserordentliche  Feinheit  in  der  ornamentalen  Ausstattung  bis 
an  die  Grenzen  der  Möglichkeit  ausgebeutet  ist.  Die  reiche 
dekorative  Ausstattung  von  Friesen  und  Pilastern  bietet  eine 
so  grofse  Fülle  der  schönsten  ornamentalen  Einzelheiten,  dass 

leider  im  XVI II.  Jahrhundert  durch  darüber  gesetzte  Stuck-Engel  usw. 

'  "runstaltct.  In  dem  in  der  letzten  Nummer  d.  Bl.  unter  Anmerkung  4  genannten 
W.  rk  V'.n  Bindi  find  t  sich  eine  kleine  Abbildung  des  Grabmals ;  auch  die  Fassade 
■!  r  Kirche  sowie  einige  Kirchenportale  und  daB  unten  angeführte  Portal  des 
'■j-t-llr,  finden  sich  hier,  allerdings  in  mei-t  kleinen,  verschwommenen  Licht- 
■  irucken.  Der  zugehörige  Text  enthält  noch  manche  interessante  Angaben  Uber 
die  verschiedenen  Denkmäler. 


stecken,  erscheint  wegen  der  vorhandenen  Möglichkeit  des 
Umwerfens  dieser  (Gegenstände  nicht  zulässig. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  verschiedentlich  die  Um¬ 
läufe  der  Stellwerksthürme  benutzt  worden,  um  den  ver¬ 
schubleistenden  Zügen  ein  Warnungssignal  gegen  den  ein¬ 
fahrenden  Zug  zu  geben.  Es  wird  eine  auf  beiden  Seiten 
grün  gestrichene  Korbscheibe  an  der  Galeriebrüstung  vor- 
gestreskt  und  bei  Dunkelheit  eine  roth  geblendete  Laterne 
am  Fenster  derjenigen  Seite  des  Thurmes  aufgebängt,  an 
welcher  der  gefahrbringende  Zug  einlaufen  soll. 

Ebenso  kann  man  auf  einem  Geländerbalken  des  Um¬ 
laufs  am  Stellwerksthurm  einen  Weicbenbock  befestigen, 
auf  dessen  Laterne  statt  der  einen,  dem  Gleis  zugekehrten 
Glasscheibe  eine  Blecbtafel  mit  der  Aufschrift  „Zug  kommt“ 
angebracht  wird.  Diese  Tafel  hat  in  der  Mitte  ein  rundes 
Loch,  in  welches  eine  rothe  Glasscheibe  eingesetzt  ist. 
Die  Tafel  steht,  sobald  an  dem  Abschluss-Telegraphen  das 
Haltsignal  gezogen  ist,  parallel  mit  dem  Gleis  und  dreht 
sich  beim  Ziehen  des  Signals  senkrecht  zu  dem  Gleise. 
Bei  dem  Zurückstellen  des  Haltsignals  am  Abschluss-Tele¬ 
graphen  kehrt  die  Tafel  in  die  ursprüngliche  Lage  zurück. 

Ein  etwas  reicher  ausgestattetes  derartiges  Signal  ist 
auch  ein  auf  einem  massig  hohen  Gittermast  befestigter 
Kasten  von  0,60  .  1,80 m  Gröfse,  welcher  dem  verschub¬ 
leistenden  Zuge  eine  Tafel  mit  der  in  Milchglas-Scheiben 
eingesetzten  Aufschrift  „Zug  kommt“  zukehrt.  Diese  Auf¬ 
schrift  ist  für  gewöhnlich  durch  eine  Klappe  verdeckt. 
Sobald  dagegen  das  Einfahrtsignal  für  die  betr.  Einfahrt 
deblockirt  ist,  beseitigt  der  Wärter  die  Klappe,  so  dass  die 
Schrift  sichtbar  wird  und  alle  Verschubarbeiten  einzustellen 
sind;  dann  erst  zieht  derselbe  das  Einfahrtsignal.  Nach 
erfolgter  Einfahrt  des  Zuges  und  nach  Haltstellung  des 
Signals  wird  die,  die  Schrift  verdeckende  Klappe  wieder 
geschlossen.  Bei  Dunkelheit  wird  der  Kasten  durch  eine 
rothe  Laterne  erleuchtet.  Ein  solches  Signal  wird  einen 
Kostenbetrag  von  400  bis  500  M.  erfordern. 

Ein  gleicher  Kasten  mit  der  in  Milchglas-Scheiben  her¬ 
gestellten  Aufschrift  „Zug  kommt“  lässt  sich  auch  an  dem 
Giebel  des  Stellwerksthurmes  auf  Knaggen  aubringen  und 
kann  das  Heben  der  Klappe  mittels  Bollen  und  Gestänge 
vom  Stellwerk  aus  erfolgen.  Eine  derartige  Anlage  würde 
etwa  500  bis  600  M.  kosten. 

In  einfacherer  Weise  lassen  sich  derartige  Signale  wie 
folgt  austühren :  Es  wird  eine  senkrechte  eiserne  Tafel  von 
0,80.1, 20 m  Gröfse  in  Augenhöhe  des  Lokomotivführers 
an  einer  eingegrabenen  Eisenbahnschiene  befestigt.  Die¬ 
selbe  trägt  in  der  Mitte  mittels  zweier  Scharniere  eine 
wagrechte  drehbare  Klappe.  Auf  der  senkrechten  Tafel 
sind  unter  einander  die  Worte  „Einfahrt“  und  „Frei“  auf¬ 
geschrieben.  Wird  die  wagrechte  Klappe  um  90°  nach 
unten  herunter  geschlagen,  so  erscheint  auf  der  letzteren 
das  Wort  „Gesperrt“,  sodass  nunmehr  die  Worte  „Ein¬ 
fahrt“  und  „Gesperrt“  unter  einander  zu  lesen  sind.  Die 
Klappe  ist  deshalb  thunlichst  in  Augenhöhe  des  Lokomotiv¬ 
führers,  also  etwa  3,0 m  über  Schienenoberkante  anzu- 
bringen,  damit  dieselbe,  obgleich  nur  0,40 m  tief,  die  auf 
der  senkrechten  Tafel  befindliche  Schrift  nicht  verdecke. 


diese  allein  den  Besuch  von  Aquila  und  ein  längeres  Verweilen 
daselbst  rechtfertigen.  Die  in  Abbild.  7  dargestellte  Füllung, 
bei  welcher  die  Figürcben  etwa  eine  Höhe  von  7  cm  haben,  mag 
für  die  Zierlichkeit  der  Dekoration  sprechen.  —  Für  dieses, 
den  schönsten  italienischen  Grab  -  Monumenten  beizuzählende 
Kunstwerk  hatte  (nach  Signorini)  Giacomo  di  Notar  Nanni,  ein 
Aquilaner  Bürger  und  Kaufmann,  i.  J.  1505  den  Betrag  von 
9000  Golddnkaten  gestiftet.  Ausgeführt  wurde  dasselbe  von  dem 
Abruzzesen  Silvestro  Ariscola  und  dem  Aquilaner  Salvato; 
ersterem,  der  auch  an  der  Fassade  des  Domes  von  Orvieto  gearbeitet 
haben  soll,  fiel  der  figürliche  Theil,  letzterem  der  ornamentale  zu. 

Auch  das  in  derselben  Kirche  befindliche  Grabmal  der  Maria 
Pereira  Camponeschi,  welches  durch  die  Anordnung  des 
Sarkophags  in  einer  von  Halbkreisbogen  überwölbten  Wandnische 
an  florentinische  und  römische  Vorbilder  erinnert,  ist  ein  vor¬ 
zügliches  Werk  von  Silv.  Ariscola, 

Mit  dem  Grabmal  der  S.  Bernardino  hat  jenes  des  S.  Pietro 
Celestino  inS.  Maria  di  Collemagio,  nach  Signorini  (S.  232) 
von  Girolamo  da  Vicenza  i.  J.  1517  gefertigt,  viel  Aehnlichkeit, 
namentlich  in  der  Gesammtanordnung ;  es  kann  sich  ihm  zwar 
weder  an  Gröfse,  noch  an  Reichthum,  wohl  aber  an  Zierlichkeit 
der  Einzelheiten  recht  gut  zurseite  stellen. 

Unter  den  Profanbauten  der  Renaissance  nimmt  das 
Kastell  die  erste  Stelle  ein;  es  wurde  1535  durch  den  vom 
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Die  Kosten  dieses  Signals,  dessen  Bedienung  zweckmäfsig 
durch  einen,  noch  zur  Verfügung  stehenden  Hebel  eines 
Stellwerks  erfolgt,  betragen  etwa  90  M. ;  die  Kosten  für 
die  Leitungen  richten  sich  nach  der  Länge  derselben. 

Derselbe  Zweck  wie  vor  lässt  sich  noch  einfacher  er¬ 
reichen,  wenn  man  eine  feste  Tafel  von  0,40 . 1,20 m  Gröfse 
mit  der  Aufschrift  „Frei“  aufstellt  und  am  oberen  Rande 
eine  um  90°  nach  unten  drehbare  Klappe  mit  der  Auf¬ 
schrift  „Gesperrt“  anbringt. 

Schliefslich  gelangt  man  zu  der  einfachsten  Einrichtung 
für  diesen  Zweck,  nämlich  dazu,  nur  eine  drehbare  Klappe 
mit  der  Aufschrift  „Gesperrt“  anzubringen,  welche  in  der 
wagerechten  Stellung  die  freie  Fahrt  angiebt. 

Die  Kosten  für  alle  diese  Signale  ergeben  sich  als  ver- 
hältnissmäfsig  geringe  und  sollten  zugunsten  der  Betriebs¬ 
sicherheit  nicht  gescheut  werden. 

Um  ferner  bei  Verschubarbeiten  dem  Stellwerks  Wärter 
seitens  der  Maschine  ein  Signal  geben  zu  können,  für 
welche  Fahrtrichtung  derselbe  die  Weichen  stellen  soll,  ist 
die  Anwendung  der  Dampfpfeifen-Signale  durch  Ab¬ 
gabe  von  langen  und  kurzen  Pfiffen  in  der  für  die  be¬ 
treffende  Fahrrichtung  genau  festgesetzten  Reihenfolge  und 
Anzahl  als  sehr  zweckmäfsig  zu  bezeichnen.  Es  wird  zu¬ 
erst  das  gewöhnliche  Achtungssignal  und  dann  das  in  Frage 
kommende  Signal  je  zwei  mal  abgegeben,  damit  kein  Miss¬ 
verständnis  obwalten  kann. 

Auf  einigen  Bahnhöfen  sind  zu  gleichem  Zwecke  auch 
mit  gutem  Erfolge  Versuche  mit  dem  Hornsignal  ange¬ 
stellt  worden.  Der  dienstthuende  Rangirmeister  und  der 
Stellwerkswärter  erhalten  je  ein  Signalhorn  und  geben 
durch  lange  und  kurze  Töne  die  für  jede  Fahrtrichtung 
festgesetzten  Signale.  Damit  keine  Missverständnisse  ent-  . 
stehen,  haben  die  Stationsbeamten  darauf  zu  achten,  dass 
die  Hornsignale  recht  deutlich  und  sorgfältig  gegeben  werden. 


Vor  Beginn  des  Verschub-Geschäftes  erhält  der  Rangir¬ 
meister  eine  Liste  der  abzustofsenden  Wagen  nebst  der 
Angabe  der  Gleise,  nach  welchen  erstere  laufen  sollen ;  so¬ 
dann  fertigt  er  die  nacheinander  vorzunehmenden  Schübe 
und  theilt  dies  dem  das  Abhängen  der  Wagen  besorgenden 
Arbeiter  mit;  auch  versieht  man  die  Wagen  mit  entsprechen¬ 
der  Kreideaufschrift.  Der  Rangirmeister  stellt  sich  nahe 
bei  dem  Stellwerk  derartig  auf,  dass  er  die  einzelnen  Gleise 
nebst  Weichen  und  das  ganze  Rangirgelände  thunlichst 
vollkommen  übersehen  kann.  Die  die  Handweichen  bedienen¬ 
den  Weichensteller  haben  hierbei  besonders  auf  das  Frei¬ 
halten  der  Weichen-Markirzeichen  zu  halten.  Das  Horn¬ 
signal  des  Rangirmeisters  gilt  als  Zeichen  für  den  Arbeiter 
zum  Abhängen  des  Wagens  und  es  muss  letzterer  mit  der 
Mundpfeife  dem  Lokomotivführer  das  Signal  zum  Vorziehen 
oder  Zurückdrücken  geben  und  sich  zugleich  überzeugen, 
dass  die  erforderlichen  Weichen  für  die  beabsichtigte  Ver¬ 
schubbewegung  richtig  gestellt  sind.  Da  dieser  Arbeiter 
die  Reihenfolge  der  Schübe  und  der  Signale  kennt,  so  muss 
er,  falls  er  einen  Irrthum  zu  bemerken  glaubt,  sofort  den 
Rangirmeister  hiervon  verständigen.  Glaubt  der  Stell¬ 
werkswärter  bei  geöffnetem  Fenster  ein  Signal  nicht  richtig 
verstauden  zu  haben,  so  giebt  er  das  festgesetzte  Fragesignal, 
worauf  der  Rangirmeister  das  fragliche  Signal  wiederholt. 

Die  allgemeine  Einführung  der  Vorsignale  ist  neuer¬ 
dings  durch  besonders  bewilligte  Geldbeträge  sicher  gestellt 
und  kann  von  der  Beschreibung  derselben  mit  Bezug  auf 
die  allgemein  bekannte  Anordnung  derselben  hier  füglich 
abgesehen  werden. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  zurgenüge  ersichtlich  sein, 
welche  mannichfache  Maafsnahmen  zur  Erhöhung  der  Be¬ 
triebssicherheit  auf  den  Eisenbahnen  Deutschlands  getroffen 
sind  und  weiterhin  zur  stets  umfangreicheren  Anwendung 
empfohlen  werden  können. 


Drehponton-Verschluss  an  einigen  Dock-Thoren  in  Dundee  (Schottland). 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  607.) 


Hei  einer  im  Sommer  d.  J.  in  England  ausgeführten  Studien¬ 
reise  fiel  mir  in  dem  Hafen  von  Dundee,  dem  zweitgröften 
Hafen  und  der  drittgröfsten  Stadt  Schottlands,  eine  eigen¬ 
artige  Konstruktion  mehren  Dock-Thore  auf,  die  zwar  schon  alt, 
aber  wohl  nur  wenig  bekannt  ist,  und  gerade,  weil  sie  sich  in 
längeren  Jahren  bewährt  hat,  einiges  Interesse  verdient.  Die 
nachfolgenden  Angaben  verdanke  ich  dem  Erfinder  dieser  in 
England  patentiren  Konstruktion,  dem  Ingenieur  der  Dundee- 
Docks,  Hrn.  David  Cunningham. 

Die  älteren  Thore  der  Dundee  -  Docks  (Vergl.  den  Lage¬ 
plan  Abbild.  5),  sind  theils  in  Gusseisen,  theils  als  hölzerne 
Riegelthore  erbaut.  Nach  der  Ausfübrungsweise  von  Cunning¬ 
ham  sind  die  8  im  Lageplan  mit  P  bezeichneten  Verschlüsse 
hergestellt,  nämlich  der  Verschluss  der  Einfahrt  aus  dem  Firth 
of  Tay  in  das  Camperdown-Dock,  der  Durchfahrt  aus  diesem  in 
das  Victoria-Dock  und  des  grofsen  Trocken-Docks  im  Victoria- 
Dock.  Die  beiden  erstgenannten  Verschlüsse  sperren  Oeffnungen 
gleicher  Weite  und  sind  in  der  äufseren  Erscheinung  gleich  ge¬ 
baut.  Sie  sind  in  ihrer  Gesammt- Anordnung  ähnlich  dem,  in 
den  Abbild.  1 — 4  dargestellten  Ponton  übrigens,  im  Gegensätze 
zu  diesem,  auf  der  ganzen  Höhe  zweihäutig  ausgeführt.  Der 
Körper  des  eigentlichen  Pontons  besteht  bei  beiden  aus  einem 


im  Querschnitt  rechteckigen,  in  der  Ansicht  trapezförmigen 
Kasten  aus  Eisenblech  mit  flachem  Boden  und  den  nothwendi- 
gen  Aussteifungen,  der  durch  eine  Anzahl  wagrechter  Zwischen¬ 
böden  in  mehre  Kammern  getheilt  wird.  Beide  sind  18,90  ™  lang. 
8,84  m  hoch,  3,35  m  breit  und  mit  Ausnahme  der  Fahrbahn  ganz 
in  Schmiedeisen  ausgeführt.  Das  Ponton  legt  sich  au  3  Kanten 
gegen  die  Stirnmaueru  der  Einfahrt  und  ist  nach  Abbild.  1  um 
eine  sehr  einfach  hergestellte,  am  einen  Ende  befindliche  senk¬ 
rechte  Achse  ( B ,)  drehbar.  Im  geöffneten  Zustande  legt  es  sich 
in  eine  Mauernische,  so  dass  die  Einfahrt  völlig  frei  ist.  Die 
Achse  ist  eine  blofse  Angel-Konstruktion,  bestehend  aus  2  in 
das  Mauerwerk  eingelassenen  gusseisernen  (4)  und  aus  2  am 
Ponton  angenieteten  schmiedeiserneu  (4,)  Oesen,  durch  die  ein 
starker,  glatter  Bolzen  (B,)  mit  Kopf  von  oben  gesteckt  ist. 

Bei  dem  Ponton  in  der  Einfahrt  vom  Flusse  in  das  Camper¬ 
down-Dock  sind  die  unter  N.-W.  Nipp-Tiden  liegenden  Kammern 
als  Luftkammern  ausgeführt,  deren  unterste  so  viel  Wasser¬ 
hallast  aufzunehraen  hat,  dass  das  Ponton  gerade  noch  einen 
geringen  überschüssigen  Auftrieb  besitzt.  Ueber  N.-W.  N.  T. 
liegt  eine  in  3  Quer-Abtheilungen  getrennte  weitere  Kammer 
in  die  von  der  Dockseite  aus  durch  kleine  Schützen  Wasser  ge¬ 
lassen  werden  kann,  um  das  vor  die  Oeffnung  gelegte  Ponton 


spanischen  Hof  gesandten  Malteser  Architekten  Pietro  Luigi 
Scriva  erbaut,  der  besonders  in  der  Festungshaukunst  erfahren 
gewesen  sei;  auch  das  Kastell  S.  Elmo  iu  Neapel  rührt,  wie 
Signorini  (S.  248)  angiebt,  von  ihm  her.  Am  oberen  Ende  der 
Stadt,  auf  einer  theilweise  steilen  Bodenerhebung  gelegen,  und 
durch  einen  10  tiefen  Graben  noch  sturmfreier  gemacht,  erhebt 
sich  der  in  der  Hauptsache  quadratische  Bau  mit  seinen  spitz¬ 
winklig  vorspringenden  Eckbastionen;  der  Aufbau  im  Ganzen 
bietet  nichts  Bemerkenswerthes.  Dagegen  fällt  die  Brücke, 
welche  zum  Südportal  führt,  durch  die  eigenthümliche  Bildung 
ihrer  Pfeiler  auf;  im  Grundriss  zeigen  sie  nämlich  Rhomben, 
deren  längere  Diagonale  in  der  Brückenaxe  liegt  und  die  da¬ 
zwischen  gespannten  Bögen  bilden  an  der  Stirnfläche  Halbkreise, 
die  von  einer  Pfeiler  -  Vorderkante  zur  andern  laufen;  von 
hier  steigt  die  Kämpferlinie  gegen  die  Brückenaxe  aufwärts,  so 
dass  die  von  den  mittleren,  spitzwinkligen  Pfeilerkanten  aus¬ 
gehenden  Halbkreisbogen  dieselbe  Scheitelhöhe  haben  wie  die 
äufseren.  Die  Gewölbe  haben  also  einen  wagrechten  Scheitel 
und  bilden  Kegelflächen  mit  schräg  liegender  Kegelaxe  und 
halbkreisförmiger  Leitlinie,  eine  hübsche  Aufgabe  für  den  Stein¬ 
hauer!  Welche  fortifikatorischen  oder  sonstigen  Gründe  zu 
dieser  eigenthümlichen  Anordnung  Veranlassung  gegeben  haben, 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  ich  den  Kennern  des 
Festnngsbaues  überlassen  muss. 


Den  Ernst  des  glatten  Grundmauerwerks  unterbrechen  auf 
der  Südseite  einige  hübsche  Fenster  und  das  edle  Brückenportal 
aus  dem  gelblichen  feinkörnigen  Kalkstein  der  Umgegend:  ein 
Halbkreisbogen  zwischen  dorischen  Pilastern,  über  derem  hohen 
Gesims  sich  zunächst  eine  Attika  erhebt,  welche  in  der  Mitte 
von  einem  kräftig  umrahmten  und  von  einem  breiten  Konsolen¬ 
gesims  sammt  Giebel  gekrönten,  quadratischen  Feld  durch¬ 
schnitten  wird,  welches  den  österreichischen  Doppeladler,  belegt 
mit  dem  Hauswappen  Karls  V.  und  überragt  von  der  Kaiser¬ 
krone,  enthält.  In  die  Zwickel  zwischen  dem  Attika-Gesims  und 
diesem  Feld  legen  sich  Füllhörner,  und  die  Attika  selbst  ist  an 
den  Seiten  mit  Wappen,  in  der  Mitte  (unter  dem  quadratischen 
Feld)  mit  allerlei  phantastischem  Gethier  geschmückt;  auf  dem 
hohen  Fries  nennt  eine  Inschrift  vom  Jahr  1543  Karl  V.  als 
den  Erbauer  des  Portals.  Signorini  (S.  249)  schreibt  das  Ganze 
dem  Salvato,  den  prächtig  gearbeiteten  kaiserlichen  Doppeladler 
dem  Pietro  di  Stefano  aus  Aquila  zu;  nach  Bindi  (S.  816)  wäre 
Pietro  ein  Schüler  des  Salvato  und  hätte  das  Portal  allein  gefertigt. 

Unter  den  vielen  Barockbauten  Aquilas  ist  der  (an  der 
Piazza  del  Palazzo  gelegene)  Palast  der  Margherita  d’ Austria. 
Tochter  Karls  V.  einer  der  bedeutendsten;  er  soll  nach  Entwurf 
des  Neapolitaners  Batt.  Marchirolo  (1573)  ausgeführt  worden  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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bei  Eintritt  der  Elbe  senken  und  so  einen  dichten  Verschluss 
herstellen  zu  können.  Bei  Einsetzen  der  Fluth  wird  wieder 
durch  Schützen  an  der  Aufsenseite  dieses  Wasser  ausgelassen, 
so  dass  das  Ponton  sich  etwas  hebt  und  nun  leicht,  ohne  Be¬ 
nutzung  einer  besonderen  Maschine  um  seine  Achse  gedreht 
werden  kanD.  Dies  Ponton  hat  sich  trotz  seiner  dem  Wellen¬ 
schläge  recht  ausgesetzten  Lage  sehr  gut  bewährt  und  nur 
geringe  Reparaturen  erfordert. 

Das  Ponton  an  der  Durchfahrt  vom  Camperdown-  nach  dem 
Victoria-Dock  ist  aus  dem  ersten  zum  Aufsenverschluss  benutzten 
Ponton  umgebaut  worden,  während  die  Aufsenöffnung  ein  neues 
nach  der  älteren  Art  ausgeführtes  Ponton  erhielt.  Da  die  Wasser¬ 
stände  in  beiden  Docks  gleich  sind,  so  konnte  zur  Senkung  und  An¬ 
hebung  des  Pontons  nicht  wie  vorher  beweglicher  Wasserballast 
verwendet  werden,  wenigstens  nicht  bei  Benutzung  einfacher 
Schutzvorrichtungen.  Dieses  Ponton  enthält  in  den  unteren 
Kammern  so  viel  Wasserballast,  dass  es  gerade  noch  ein  geringes 
Uebergewicht  hat.  Ueber  den  Luftkammern  steht  dem  Wasser 
der  freie  Ein-  und  Austritt  in  das  Ponton  zu,  so  dass  wechseln¬ 
der  Wasserstand  auf  die  Höhenlage  desselben  nahezu  ohne  Ein¬ 
fluss  bleibt.  An  dem  der  Drehachse  entgegen  gesetzten  Ponton¬ 
ende  ist  eine  senkrechte,  unten  offene,  bis  ins  Wasser  reichende 
Röhre  angebracht,  deren  Querschnitt  etwa  */3 0  des  wagrechten 
Pontonquerschnitts  beträgt  und  deren  oberes  Ende  geschlossen 
und  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Soll  die 
Durchfahrts-Oeffnung  frei  gegeben  werden,  so  wird  etwas  Luft 
in  die  Röhre  gepresst,  bis  so  viel  Wasser  verdrängt  ist,  dass 
sich  das  Ponton  um  wenige  Centimeter  hebt;  dann  erfolgt  wieder 
leicht  die  Drehung.  Auch  dieser  Verschluss  hat  sich  recht  gut 
bewährt.  Zur  rascheren  Hebung  des  Pontons  kann  auch  zwischen 
Luftpumpe  und  Röhre  ein  Luftreservoir  eingeschaltet  werden, 
in  dem  stets  Pressluft  vorräthig  gehalten  wird,  so  dass  es  nur 
eines  Augenblicks  bedarf  um  die  Röhre  zu  füllen  und  das  Ponton 
etwas  anzuheben. 

Gegenüber  anderen  Konstruktionen  haben  diese  Pontons  den 
Vorzug  grofser  Einfachheit,  sowie  leichter  und  sicherer  Beweg¬ 
lichkeit  selbst  in  bewegtem  Wasser.  Gegenüber  anderen  ab- 
balancirten  Thoren  ist  dieser  Vortheil  noch  gröfser,  da  alle  unter 
dem  Wasser  liegenden,  häufigen  Reparaturen  unterworfenen 
Theile,  wie  Rollen,  unterer  Drehzapfen  usw.,  wegfallen  und  da 
schliefslich  auch  die  Dreirang  mit  den  einfachsten  Mitteln  aus¬ 
geführt  werden  kann. 

Das  dritte  Thor,  das  für  das  Trockendock,  ist  ganz  ähnlich 
konstruirt,  über  den  uni  eren  Luftkammern  jedoch  nur  einhäutig, 
so  dass  das  Wasser  hier  frei  über  diese  wegspülen  kann.  Gegen 
seitliche  Bewegung  durch  Wellenschlag  im  geschlossenen  oder 
im  geöffneten  Zustande  sind  an  dem  freien  Pontonende  starke 
Oehre  angebracht,  durch  welche  Bolzen  in  das  Mauerwerk  ge¬ 
steckt  werden. 

Das  in  den  Abb.  1 — 4  dargestellte  Drehponton  zeigt  eine 
etwas  andere  Anordnung.  Auch  hier  ist  der  Körper  unter  N.-W. 
in  Kammern  getheilt,  deren  obere  (L1)  Luftkammern,  die  unteren 
( B )  Ballast kammern  sind.  Das  Ponton  hat  ein  geringes  Ueber¬ 
gewicht.  Es  ist  über  den  Luftkammern  einhäutig,  so  dass  das 


Wasser  freien  Eintritt  hat.  M  ist  ein  zu  den  Luft-  und  Ballast¬ 
kammern  führender  Ein3teigeschacht.  Zur  Hebung  des  Pontons 
dienen  zwei  an  den  Langseiten  liegende  Luftkasten  K ,  die 
mittels  der  Schraubenspindeln  S,  verschiedener  Zahnräder  und 
Wellen  von  einem  Punkte  aus  mit  der  Handkurbel  Ii  gehoben 
und  gesenkt  werden  können.  Soll  das  Ponton  angehoben  werden, 
presst  man  die  Kasten  ins  Wasser,  bis  der  genügende  Auftrieb 
vorhanden  ist.  Die  sonstige  Konstruktion  kann  wie  vorstehend 
beschrieben  sein.  — 

Ueber  die  Hafen-Anlage  von  Dundee  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  auf  beschränktem  Raume  einen  nicht  unbedeuten¬ 
den  Verkehr  bewältigt.  Das  gröfste  Dock  ist  das  Victoria-Dock 
mit  4,35  Wasserfläche;  ihm  folgen  das  Camperdown  -  Dock 
mit  3,44  ha,  das  King  William  IV.-Dock  mit  2,53  ha;  qag  Earj 
Grey-Dock  mit  2,02  ha,  der  Tide-Hafen  mit  1,92  ha,  der  Fähren- 
Hafen  mit  0,40  ha  Fläche  und  dazu  kommt  an  Löschgelegenheit 
neben  der  Einfahrt  zum  Camperdown-Dock  noch  eine  auf  Pfählen 
vorgebaute  längere  Kaistrecke.  Die  Einfahrtsweiten  sind  11,88 m 
beim  King  William  IV.-Dock,  16,76  m  beim  Earl  Grey-Dock  und 
je  18.29  “  beim  Victoria-  und  Camperdown-Dock.  Die  Thor¬ 
schwelle  beim  King  William-Dock  liegt  auf  N.-W.  gewöhnlicher 
Springtiden.  Auf  diese  Höhe  bezogen  liegt  H.-W.  G.  Spr.-T. 
5,03  m,  höchstes  H.-W.  5,64  m,  H.-W.  gewöhnlicher  Nipptiden 
3,66  m  und  bei  aufsergewöhnlichen  Nipptiden  3,20  m  höher,  die 
Schwelle  des  Earl  Grey-Dock  0,76  m,  die  des  Victoria-  und 
Camperdown-Dock  2,13m  tiefer.  Die  Kaifläche  liegt  durch¬ 
schnittlich  6,40 m  höher.  In  den  neueren  Docks  ist  somit  eine 
durchschnittliche  Tiefe  von  6  m  vorhanden  und  eine  gröfste  Tiefe 
von  7,16 m;  am  Aufsenkai  ist  die  gröfste  vorkommende  Tiefe 
etwa  8  m.  Diese  Tiefen  können  übrigens  mit  Rücksicht  auf  den 
leicht  beweglichen  Sand  des  Firth  ofTay  nur  durch  bedeutende 
Baggerarbeiten  erhalten  werden. 

An  Auslade-Vorrichtungen  sind  vorhanden  ein  70  4  und  ein 
30  t,  vier  10  4,  vier  4  4,  zwei  3  4  Dampf krähne  (feste  Dreh- 
krähne)  und  ein  20  4  hydraulischer  fester  Drehkrahn,  aufserdem 
16  fahrbare,  hydraulische  Winden  (sogen,  jiggers).  Die  jährliche 
Einfuhr  beläuft  sich  jetzt  auf  etwa  700  000  4.  Am  bedeutend¬ 
sten  ist  davon  die  Einfuhr  aus  Indien  an  Rohstoffen  zur  Jute¬ 
fabrikation,  die  neben  konservirten  Früchten  usw.  (Dundee- 
Marmelade)  der  Haupt-Industriezweig  Dundee’s  ist.  Aufserdem 
findet  bedeutende  Einfuhr  von  Holz  und  Wallfischthran  statt  und 
Dundee  stellt  selbst  eine  gröfsere  Anzahl  Schiffe  zum  Wallfischfang. 

Die  Docks  gehören  nicht  einer  Aktiengesellschaft,  sondern 
unterstehen  einem  sogen.  Trustee,  einem  jährlich  neu  zu  wäh¬ 
lenden  Aufsichtsrathe,  in  dem  nur  einige  Mitglieder  der  städti¬ 
schen  Behörden  dauernd  sitzen.  Die  Einnahmen  werden  nur 
auf  die  Erweiterung  und  Instandhaltung  der  Dockanlagen,  bezw. 
auf  Tilgung  der  aufgenommenen  Kapitalien  verwendet. 

Von  1815,  d.  h.  seit  den  ersten  Anfängen  des  Hafens,  bis 
1887  sind  rd.  52  Millionen  JV  auf  die  Dockanlagen  verwendet 
worden,  einschliefslich  der  zugehörigen  Baggerarbeiten. 

Die  Docks  haben  gute  Gleisverbindungen  mit  der  Nord- 
Britischen  und  Caledonischen  Eisenbahn.  ™  r,-  i 


Die  Entwässerung  der  Baikone  und  Erker. 


jie  Entwässerung  der  an  den  Berliner  Strafsen  liegenden 
Baikone  und  Erker  erfolgte  bisher  meist  in  der  Weise,  dass 
'  das  auf  dieselben  fallende  Regen wasser  durch  kurze  Speirohre 
unmittelbar  von  der  Balkonkante  in  die  Luft  geleitet  wurde, 
also  an  einzelnen  Stellen  der  Fufswege  als  Spritzwasser  nieder¬ 
fiel.  Dies  ■wurde  für  die  Fufsgänger  oft  recht  lästig,  zumal  mit 
jenem  Regenwasser  auch  der  auf  den  Baikonen  angesammelte 
Staub  und  Rufs  auf  die  Strafse  gelangte. 

Seit  kurzem  ist,  um  dem  abzuhelfen,  durch  Polizei-Ver- 
ordnung  gefordert,  dass  die  Baikone  und  Erker  mit  einer  be¬ 
sonderen  E ntwässerung  zu  versehen  sind;  es  ist  freigestellt, 
dies  entweder  durch  Herstellung  besonderer,  an  die  Kanalisation 
unmittelbar  anzuschliefsender  Rohre  oder  durch  Anschluss  an 
die  Abfallrohre  zu  bewirken. 

Da  die  Anlage  von  Erkern  und  Baikonen  neuerdings  in 
Berlin  sehr  beliebt  geworden  ist,  also  oft  mehre  Stellen  der¬ 
selben  Fassade  mit  solchen  Entwässerungs-Vorrichtungen  zu  ver¬ 
sehen  sind,  entstehen,  auch  bei  dem  unmittelbaren  Anschlüsse 
an  die  Kanalisation,  nicht  nur  lothrechte  Abfallrohre,  sondern 
häufig  auch  seitliche  Ableitungsrohre  oder  Sammelrohre,  welche 
mit  Gefälle  angebracht  werden  müssen  und  daher  geradezu  zur 
Veranstaltung  der  Fassaden  führen  können. 

Die  behördliche  Anordnung  hat  aber  noch  eine  andere 
Wirkung,  auf  welche  hinzuweisen  der  besondere  Zweck  dieser 
Zeilen  ist.  Wenn  bei  eintretendem  Regen  das  Wasser  der 
Strafsen  und  Dächer  plötzlich  in  die  Strafsenkanäle  tritt,  muss 
die  in  denselben  befindliche  Luft  entweichen,  was,  wenn  man 
von  den  kleinen,  neuerdings  in  den  Zwischendeckeln  der  Einsteig¬ 
schachte  angebrachten  Löchern  absieht,  nur  durch  die  an  den 
Häusern  hoch  führenden  Regen-Abfallrohre  geschehen  kann.  Durch 
diese  Regen- Abfallrohre  trat  die  Kanalluft  bisher  über  dem 
Hauptgesims,  also  in  Höhe  der  Dächer  aus,  und  es  wurde,  um 


das  Eindringen  der  Kanalluft  in  die  über  den  Hauptgesimsen 
etwa  noch  vorhandenen  Mansarden- Wohnungen  zu  verhindern, 
nöthig,  an  solchen  besonderen  Stellen  Wasserverschlüsse  in  die 
betreffenden  Regen  -  Abfallrohre  einzuschalten.  Wenn  diese 
Wasserverschlüsse  nun  auch  vielleicht  bei  trockener  Zeit  aus¬ 
trocknen,  so  erfüllen  sie  doch  bei  eintretendem  Regen,  also  zu 
der  Zeit,  in  welcher  das  Ausströmen  der  Kanalluft  besonders 
lebhaft  vor  sich  geht,  ihren  Zweck  und  es  muss  daher  befremden, 
dass  neuerdings  auf  die  Anbringung  solcher  Wasserverschlüsse 
behördlicherseits  anscheinend  kein  grofser  Werth  mehr  gelegt 
wird.  Dass  dies  der  Fall  sein  wird,  spricht  sich  ganz  besonders 
in  der  vorgedachten  Verfügung  über  die  Entwässerung  der 
Erker  und  Baikone  und  in  der  Art  und  Weise  aus,  wie  diese 
Verfügung  befolgt  wird.  Mau  schneidet  nämlich  die 
Regen  -  Abfallrohre ,  gleichviel  ob  dieselben  einen 
Wasserverschluss  haben  oder  nicht,  an  passender 
Stelle  an  und  leitet  dort  die  seitlich  her  an  tretenden 
Abwässerungsrohre  der  Erker  und  Baikone  ein. 

Was  ist  die  Folge?  Bei  beginnendem  Regen  tritt 
die  Kanalluft  durch  die  Ableitungsrohre  der  Baikone 
und  Erker  in  Höhe  dieser  Vorbauten  ungehindert  aus 
und  kann  bei  geöffneten  Balkon-  oder  Erkerthüren 
bezw.  Fenstern  ungehindert  in  die  Wohnungen  ge¬ 
langen! 

Wie  nun  kann  diesem  Uebelstande  gesteuert  werden?  Es 
liegt  nahe,  die  Forderung  zu  stellen,  dass  alle  Regenrohre,  in 
welche  derartige  Balkon-  oder  Erkerab Wässerungen  eingeleitet 
werden,  einen  Wasserverschluss  erhalten!  Dies  geht  deshalb 
nicht,  weil  bei  der,  insbesondere  in  den  neuen  Stadtvierteln 
grofsen  Zahl  der  mit  solchem  Verschluss  versehenen  Häuser 
das  Entweichen  der  Kanalluft  noch  mehr  erschwert  werden 
würde. 
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Die  Anlage  besonderer  an  die  Strafsen  -  Kanäle  unmittelbar 
anssuschliefsender  Abfallrohre  für  die  Baikone  und  Erker  mit 
Wasserverschluss  kann  der  hohen  Kosten  wegen  auch  nicht  gut 
gefordert  werden,  so  lange  die  Möglichkeit  vorliegt,  dem  Uebel 
auf  billigere  und  in  gesundheitlich  besserer  Art  zu  steuern,  und 
ich  meine,  dass  hier  zwei  Mittel  zur  Auswahl  gestellt  werd  n 
sollten:  Entweder  ist  in  den  kurzen,  von  den  Baikonen  und 
Erkern  zu  den  Regenabfallrohren  des  Hauses  führenden  An¬ 
schlussrohren  ein 

kleiner  einfacher  Abbild.  1. 

Wasserverschluss 
einzufügen,  oder, 
besser,  es  ist  auf 
eine  unmittelbare 
Einleitung  des 
von  den  genann¬ 
ten  Vorbauten 
kommenden  Was¬ 
sers  in  die  Stra- 
fsenkanäle  über¬ 
haupt  zu  ver¬ 
zichten  ! 

Der  Wasser¬ 
verschluss  der 
kleinen  Balkon- 
und  Erkerrohre 
kann  die  Gestalt 
eines  aufrechten 
Knierohres  erhal¬ 
ten,  welches  des 
Aussehens  halber 
an  einer  mög¬ 
lichst  versteckten 
Stelle  der  Fassade 


rohre  an  der  Fassade  vermeiden,  dann  leite  man  von  den  Bai¬ 
konen  und  Erkern  besondere  kleine  Abfallrohre  abwärts  zum  r  uls- 
wege  und  lasse  sie  dort  frei  ausmünden.  Die  geringe  Wasser¬ 
menge,  welche  zur  Regenzeit  aus  diesen  Röhren  austntt,  dürfte 
ohne  Belästigung  der  Fufsgänger  auf  die  Fufswege  zu  leiten 
sein.  Will  man  aber  auch  dies  vermeiden,  dann  lege  man  in 
die  Fufswege  kleine  gusseiserne  Schlitzrinnen  ein,  wie  solche 
in  Berlin  vor  Einführung  der  Kanalisation  sehr  häufig  gefunden 

-umvrlpn  nnfl  leite 


Abbild.  2. 
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Abbild.  3. 

Abbild.  4. 


wurden  und  leite 
das  aus  den  Ab¬ 
fallrinnen  träu¬ 
felnde  Wasser 
durch  diese 
Schlitzrinnen 
zum  Fahrdamm. 

Die  letztere 
Anordnung  ist  so¬ 
wohl  des  besse¬ 
ren  Aussehens  der 
Fassade  wegen, 
als  auch  aus  ge¬ 
sundheitlichen 
Rücksichten,  am 
meisten  zu  em¬ 
pfehlen.  Denn 
die  Wasserver- 
schlüsse  versa¬ 
gen,  wie  erwähnt, 
bei  trockener 
Witterung  zu¬ 
weilen  den  Dienst 
und  hindern  daher 
das  Eindringen 
der  Kanalluft  in 


Docks  in  Dundee.  Abbild.  5.  Lageplan. 

Wir  TV  n  Tide-Hafen  1,92  ha.  Victoria-Dock  4,35  ha.  Camperdoivn-Dock  3,44  ha. 

Fähren-Hafen  0,40  ha.  Earl  Grey-Dock  2,62  ha.  King  William  IV.-Dock  2,53  h«.  Tide  Hate 

die  Wohnungen,  dem  doch  mit  allen  Mitteln  entgegen  gearbeitet 
werden  soll,  nicht  in  ganz  vollkommener  AVeise. 

Da  die  Baikone  und  Erker  aufserhalb  der  Baufluchtlinien 
liegen  also  nicht  mehr  zu  dem  laut  Ortsstatut  in  die  Kanäle 
abzuwässernden  Grundstücke  gehören,  dürfte  die  Ableitung 
des  auf  dieselben  fallenden  Wassers  nact ^  de^  f ’^st^ 
hin  wohl  zulässig  sein.  E.  Dietrich,  Frotess  . 


anzubringen  sein  würde ;  fürchtet  man  das  Zufriei  en(liesei  Vassei 
säcke,  so  können  dieselben  aus  oval  geformten  Bleiro 
gebildet  werden,  welche  erst  nach  längeren  Jahren  duich  die 
Wirkuno-  des  Frostes  in  die  Kreisform  ubergehen  ;  vielleicht 
auch  dass  Knierohre  aus  Hartgummi  am  Platze  waren. 

Will  man  derartige  Wassersäcke  und  überhaupt  die  etwa 
erforderlichen  hässlichen,  annähernd  wagrecht  geleiteten  znnk- 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur  -  Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung,  den  18.  Novbr.  1889.  Vorsitzender  Hr.  F.  Andr. 
Mever;  anwesend  98  Mitglieder.  ... 

1  Aufgenommen  wird  Hr.  Ingenieur  Edm.  Steen  aus  Altona. 
Eingegangen  ist  eine  Eingabe  des  bürgerschafthchen  Ausschusses 
betr.  Errichtung  eines  Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  in  uns 
Stadt,  worin  der  Verein  zu  einem  Gutachten  über  die  Platz- 
fraae  ersucht  wird.  Die  Versammlung  erklärt  sich  diesei  Bitte 
zustimmig  und  es  wird  eine  bezgl.  aus  17  Mitgliedern  bestehende 
Kommission  zur  demnächstigen  Berichterstattung  eroahlt. 

Hr.  Dir.  Dr.  Voller  erhält  hierauf  das  Wort  zu  seinem  Ver¬ 
trag  betr.  die  physikalischen  Grundlagen  der  technischen  Ei- 
zeugung  elektrischer  Energie.  Derselbe  erörtert  den  Begriff 
der  elektrischen  Spannung  als  eines  durch  Ai  .^7®* nra^esein 
zeugten  Zustandes  der  Körper,  m  welchen  sm  einen  die 
Arbeitsverbrauch  entsprechenden  Energie-Inhalt  besitzen,  den  m 
als  Arbeitsleistung  wieder  wirksam  zu  machen  vermögen,  me 
älteren  Versuche,  das  Wesen  dieses  Zustandes  durch  die  An¬ 
nahme  eines  oder  zweier  imponderabeler  Stoffe,  der  sogen,  posi- 
Uven  und  negativen  Elektrizität  zu  erklären,  wurden  erwähnt 


und  deren  Unwahrscheiulichkeit  hervor  gehoben.  —  Der  Prozess 
der  Wiedererzeugung  jenes  Arbeitswerthes,  der  bei  der  Erzeu¬ 
gung  des  elektrischen  Zustandes  aufgewendet  werden  musste, 
ist  bedingt  durch  das  Aufhören  dieses  Zustandes  oder  durch i  die 
sogen,  elektrische  Ausgleichung.  Diese  Ausgtachuug 
kann  in  zweifacher  Weise  erfolgen:  explosiv  als  elektrischer 
Funke,  wenn  dieselbe  durch  nichtleitende  Körper  bewirkt  wird, 
ruhig  und  stetig,  wenn  leitende  Körper  die  Ausgleichung  v 
mittein  und  wein  mit  der  stetigen  Ausgleichung  eine  stetige 
Neuerzeugung  des  elektrischen  Zustandes  einher  geht.  Dieser 
letztere^ Vorgang  heifst  elektrischer  Strom;  sein  eigentliches 
Wesen  ist  bis  jetzt  völlig  unbekannt.  _  Auf  dem  elektrischen 
Strom  als  Arbeitsträger  beruht  fast  ausschliefslich  die  Gesammtheit 
dXotrneu  techuRcheu  Anwendungen  der  elektrischen  Energie. 

Der  Vortragende  führte  hierauf  in  praktischen  Versuchen 
die  wesentlichsten  technisch  inbetracht  kommenden  Formen  dei 
Arbeitserzeugungen ,  d.  h.  der  Wirkungen  des  elektrischen 
Stromes  vor&  Wärmeentwickelung,  chemische  Zersetzung  zu¬ 
sammen  gesetzter  Körper,  Erzeugung  eines  magnetischen  Feldes 
in  dem  den  Strom  umgebenden  Raume,  sowie  die  Erzenguiig 
elektrische^Zustands  -  Unterschiede  und  deren  Ausgleichung^ 
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Prozesse  in  allen  dem  Strome  benachbarten  leitenden  Körpern, 
die  sogen.  Induktion,  letztere  auch  in  der  besonders  wichtigen 
Form  der  Magnet-Induktion.  Im  Anschlüsse  hieran  wurden  das 
Stein’sche  Gesetz  und  die  für  die  Messung  dieser  Wirkungen 
gegenwärtig  geltenden  Maafseinheiten,  des  Volt  als  Spannungs¬ 
einheit,  des  Ampere  als  Strom-Einheit  und  des  Ohm  als  Einheit 
des  Leitungs-Widerstandes  in  praktischen  Beispielen  erläutert. 

Reicher  Beifall  lohnte  den  Hrn.  Redner  für  seinen  äufserst 
klaren,  mittels  vieler  Experimente  auschaulich  gemachten  Vortrag, 
dessen  Fortsetzung  in  der  nächsten  Versammlung  erfolgen  soll. 

Fw. 

Versammlung  am  6.  Novbr.  1889.  Vorsitzender  Hr. 

F.  Andr.  Meyer,  anwesend  48  Mitglieder.  Hr.  Kohfahl 

berichtet  über  das  Werk  von  Bach  über  Elastizität  und  Festig¬ 
keit;  es  werden  die  Ermittelungen  über  Zug-,  Druck-, 
Drehlings-,  Schiebung^-  und  Biegungs  -  Festigkeit  besprochen, 
und  die  Ergebnisse  für  verschiedene  Querschnitts-Formen  mit- 
getheilt.  Hierauf  macht  Hr.  Haas  s  Mittheilungen,  über  die  von  den 
Krupp’schen  Werken  angewendete  Art  der  Verladung  schwerer 
Geschützrohre;  für  solche  von  9,25“  Länge  bei  75*  Gewicht, 
12.5  m  Länge  bei  100 4  und  14,5  m  Länge  bei  140  t  Gewicht  wer¬ 
den  sog.  Trucks  mit  1,25  m  Achsenstand  zusammen  gesetzt,  so 
dass  die  Last  auf  8,  bezw.  12  und  16  Achsen  vertheilt  wird, 
wobei  die  Länge  der  zusammen  gesetzten  Fahrzeuge  bis  26,5  m 
von  Puffer  zu  Puffer  wächst.  Die  aufserordentliche  Anforderung, 
welche  bei  diesen  Verladungen  an  den  Eisenbahnverkehr  ge¬ 
stellt  wird,  wird  durch  eine  Vergleichung  mit  sonst  vorkommen¬ 
den  bedeutenden  Ladegewichten  bezw.  der  hier  verwendeten 
Wagen  veranschaulicht.  —  Zum  Schluss  macht  Hr.  Kümmmel 
Mittheilung  über  eine  am  Gasfabrik-Schornstein  in  Altona,  durch 
W.  Ebeling  in  Bernburg  ausgeführten  Ausbesserung,  welche  bei 
einer  Schornsteinhöhe  von  56,5  ohne  Gerüst  in  wenigen  Tagen 
beschafft  wurde,  und  in  Ersetzung  der  oberen  Eisenkappe  durch 
Mauerwerk  bestand.  -  -  CI. 

Münchener  Architekten-  und  Ingenieur -Verein.  In 
der  Wochen- Versammlung  vom  21.  Nov.  hielt  Hr.  Privat-Dozent 

G.  v.  Bezold  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  Ent¬ 
wicklung  des  gothischen  Stils  in  Frankreich,  von  wel¬ 
chem  in  Folgendem  ein  Auszug  hier  wieder  gegeben  wird. 

Die  baugeschichtliche  Bewegung,  deren  Ergebniss  der  go- 
thische  Stil  ist,  beginnt  im  mittleren  Frankreich  im  zweiten 
oder  dritten  Dezennium  des  12.  Jahrhunderts.  Als  der  Bau,  an 
welchem  die  ersten  Keime  wahrzunehmen  sind,  wird  die  Collegial- 
Kirche  zu  Poissy  bezeichnet.  Von  hier  gehen  zwei  Linien 
aus;  die  erste  führt  nach  einigen  Zwischenstufen  zu  der  Kirche 
von  Saint  Denis  (1140 — 1144).  mit  welcher  die  erste  Entwicke¬ 
lungsstufe  der  gothischen  Baukunst  erreicht  ist.  Unter  den 
Bauten,  welche  sich  zunächst  an  St.  Denis  anschliefsen,  nimmt 
die  Kathedrale  von  Laon  nach  (1165)  die  erste  Stelle  ein.  Eine 
zweite  Gruppe,  welche  sich  im  Systeme  an  Poissy  anschliefst, 
aber  auch  mit  St.  Denis  Berührungen  zeigt,  hat  ihren  Mittel¬ 
punkt  in  der  Kathedrale  von  Sens.  Während  die  erstgenannten 
Bauten  über  den  Seitenschiffen  Emporen,  darüber  ein  Triforium 
und  in  einem  vierten  Geschosse  die  Fenster  haben,  fällt  hier 
die  Empore  aus,  wogegen  das  Triforium  eine  eigenthümliche 
Gruppirung  von  je  2  kleineren  Bögen  zeigt,  welche  von  einem 
gröfseren  umschlossen  sind. 

Einer  dritten  Gruppe  gehören  die  Kirchen  von  Senlis,  Nan¬ 
tes,  Notre  Dame  zu  Paris  usw.  an.  Sie  haben  Emporen,  aber 
kein  Triforium.  Diese  drei  Typen  sind  in  der  frühgothischen 
Periode  die  herrschenden.  Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
verbreitet  sich  ein  Typus,  welcher  über  den  unteren  Schildbögen 
ein  Triforium  zeigt,  das  aus  einer  Anzahl  kleiner  auf  Säulchen 
ruhender  Bögen  besteht.  Die  Fenster  werden  gröfser  und  rei¬ 
chen  über  den  Kämpfer  der  Mittelschiff-Gewölbe  herab.  Das 
Strebesystem  gewinnt  eine  erhöhte  Bedeutung-  Nach  einem 
früheren  Versuche  in  S.  Germain  des  Pres  zu  Paris  findet  diese 
Form  ihre  Ausbildung  an  den  Kathedralen  von  Chartres  und 
Soissons,  sowie  an  der  von  Reims  und  Amiens.  Ein  weiterer 
letzter  Schritt  führt  dahin,  auch  die  Aufsenwand  des  Triforiums 
zu  durchbrechen,  was  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  in  den 
Neubau  von  St.  Denis  im  Chor,  von  Amiens  und  den  meisten 
gröfseren  Kirchen  der  Folgezeit  der  Fall  ist. 

Die  Erörterungen  über  den  Aufbau  des  Systems  standen 
im  Mittelpunkte  des  Vortrages.  Nebenher  wurde  auch  der  Ent¬ 
wickelung  des  Grundrisses  und  der  Fassade  gedacht. 

Der  reichhaltige  mit  grofsem  Beifall  aufgenommene  Vor- 
t ra 's  wurde  durch  die  ausgestellten  zahlreichen  Photographien 
und  Aufnahmen  wesentlich  unterstützt. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.  Der 
Vorstand  des  Vereins  besteht  gegenwärtig  aus:  F.  von  Hoven, 
Architekt.  Vorsitzender;  0.  Schmitz,  Baurath,  Stellvertreter; 
E.  W.  Wolff,  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Inspektor,  Schriftführer; 
A.  Hänle,  Architekt,  Stellvertreter;  H.  Ritter,  Architekt, 
>n ekelmeister;  A.  Sinzig,  Ingenieur,  Bibliothekar;  C.  Blecken, 
Ingenieur  und  H.  Pieper,  Garnis.-Bauinsp.,  Vortrags-Ausschuss  ; 
R.  Sc  hm  ick,  Regier.-Baumstr.,  Festordner. 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  unter 
Vorsitz  des  Geh.  Ob.-Regier.-Raths  Streckert  statt  gehabten 
Sitzung  am  12.  November  machte  zunächst  Hr.  Eisenbahn-Bau- 
u.  Betriebs-Inspektor  Mackenthun  einige  Mittheilangen  über 
seine  Reise-Beobachtungen  in  Russland,  welche  er  bei 
einer  Eisenbahnfahrt  auf  den  Strecken  Wirballen-Petersburg- 
Moskau-Brest-Warschau  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Hr.  Reg.- u.  Baurath  Rueppell  aus  Köln  behandelte  hierauf 
in  eingehendem  Vortrage  die  Frage,  ob  die  gelegentlich  einer 
früheren  Verhandlung  im  Verein  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  die  Güte  der  in  neuerer  Zeit  erzeugten  Stahlschie¬ 
nen  gegen  früher  abgenommen  habe,  zutreffend  sei 
oder  nicht?  und  zwar  an  der  Hand  ausführlicher  statistischer 
Mittheilungen  über  die  Auswechselung  von  Stahlschienen  hei 
dar  ehemaligen  Rheinischen  Eisenbahn  bezw.  im  Bezirke  der 
K.  Eisenbahn-Direktion  Köln  (linksrheinisch). 

Jene  Behauptung  hatte  schon  unter  den  Stahl-  und  Eisen¬ 
hüttenleuten  in  Rheinland  und  Westfalen  grofse  Erregung  her¬ 
vor  gerufen  und  dieselbe  zu  dem  Versuche  einer  Widerlegung 
veranlasst,  dessen  Grundlagen  dem  Redner  indessen  sachlich 
nicht  beweiskräftig  genug  erscheinen.  Er  hat  daher,  da  die 
Behauptung  auch  mit  den  Erfahrungen  des  Eisenhahntechnikers 
nicht  im  Einklang  stand,  nach  sicheren  Beweismitteln  gesucht 
und  als  solche  drei  Anhaltspunkte  gefunden,  aus  denen  ein  Ur- 
theil  über  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Güte  der  Stahlschienen 
zu  gewinnen  sein  wird,  nämlich :  1.  Die  Beobachtung  über  die 

Abnutzung  der  Schienen  im  regelmäfsigen  Betriebe.  2.  Die  Be¬ 
obachtungen  über  das  Schadhaftwerden  einzelner  Stücke  in  Folge 
besonderer  Fehler,  und  3.  Die  Beobachtungen  über  die  Art  der 
Schienen-Erzeugung  selbst,  über  die  Güte  der  zur  Abnahme  vor¬ 
gelegten  und  die  Zahl  der  bei  der  Abnahme  zurück  ge¬ 
wiesenen  Schienen,  sowie  die  Art  der  dabei  vorkommenden 
Fehler.  — 

Freilich  erstrecken  sich  die  Beobachtungen  über  die  Schie¬ 
nen- Abnutzung  erst  über  eine  geringe  Zahl  von  Jahren,  und  die 
Abnutzung  selbst  der  ältesten  Stahlschienen  ist  noch  so  ge¬ 
ring,  dass  die  unvermeidlichen  Messfehler  noch  eine  zu  grofse 
Rolle  spielen,  und  das  Ergebniss  zu  sehr  beeinflussen,  um  sichere 
Schlüsse  zu  ermöglichen.  Dagegen  kann  Redner  einen  zahlen- 
mäfsigen  Nachweis  darüber  erbringen,  wie  viel  Schienen  bei 
jeder  der  im  Gebiete  der  Rheinischen  Eisenbahn  verdungenen 
Lieferungen  von  Stahlschiene  a  während  der  Haftpflichtzeit  schad¬ 
haft  geworden  und  von  den  liefernden  Werken  ersetzt  worden 
sind.  Die  Rheinische  Eisenbahn  -  Gesellschaft  hat  die  ersten 
Bessemer-Stahlschienen  1868  bezogen  und  nach  diesen  ersten 
Versuchen  von  1870  ab  regelmäfsig  Stahlschienen  von  insge- 
sammt  15  Stahlwerken  beschafft.  Die  Abnahmen  der 
Schienen  sind  nicht  nur  nach  gleichen  Vorschriften,  sondern 
auch  von  denselben  Personen,  also  nach  gleichen  Anschauungen 
und  Forderungen  ausgeführt.  Es  ist  nun  aus  den  aktenmäfsigen 
Aufzeichnungen  für  jede  dieser  Vertrags-Lieferungen  fest  ge¬ 
stellt  worden,  wie  viel  Schienen  innerhalb  der  Haftpflichtzeit  von 
den  Werken  ersetzt  worden  sind,  und  welcher  jährliche  Durch¬ 
schnitts-Ersatz  nach  Gewicht  und  nach  Tausendstel  des  gelie¬ 
ferten  Gesammtgewichts  sich  daraus  ergiebt.  Die  Ergebnisse 
sind  unter  thualichster  Ausscheidung  aller  etwaigen  Zufällig¬ 
keiten  gewonnen  und  für  die  einzelnen  Jahre,  wie  auch  —  zur 
Gewinnung  eines  sicheren  und  zuverlässigen  Bildes  —  für 
gröfsere,  und  zwar  fünfjährige  Zeitabschnitte  zusammen  ge¬ 
stellt.  Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  20  Jahre,  bezw. 
auf  die  vier  Zeiträume  1868/72,  1873/77,  1878/82  und  1883/87. 
Aus  den  gewonnenen  Zahlen  ergiebt  sich  eine  durchschnittliche 
jährliche  Auswechslung  (in  Tausendsteln  der  gelieferten  ge¬ 
summten  Massen)  von  im  ersten  Zeitabschnitte  1,58,  im  zweiten 
0,75,  im  dritten  0,25,  im  vierten  0,12  auf  das  Tausend.  Diese 
Zahlen  zeigen  eine  so  bedeutende  Abnahme  der  Ausweehselungs- 
ziffern,  dass  der  Rückschluss  auf  die  zunehmende  Güte 
der  Schienen  in  neuerer  Zeit  nicht  wohl  angezweifelt  wer¬ 
den  kann. 

Auch  die  genannte  dritte  Art  der  Beobachtungen  führt  zu 
demselben  Schluss.  Man  ist  hierbei  allerdings  wesentlich  auf 
das  Urtheil  der  Abnahme-Beamten  angewiesen,  welches  aber 
Zweifel  nicht  aufkommen  lässt.  Es  lautet  dahin,  dass  die  Zahl 
der  bei  der  Abnahme  als  nicht  bedingungsgemäfs  zurück  ge¬ 
wiesenen  Schienen  sich  gegen  früher  ausserordentlich  vermindert, 
ja  so  bedeutend  abgenommen  hat,  dass  es  heute  schon  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  wenn  eine  Schiene  wegen  Materialfehler  von 
der  Abnahme  ausgeschlossen  werden  muss. 

Redner  hat  im  übrigen  keine  Beobachtungen  finden  oder  in 
Erfahrung  bringen  können,  die  für  eine  Abnahme  der  Güte 
neuerer  Schienen  sprächen.  Er  hält  sich  vielmehr  aufgrund  der 
mitgetheilten  Beobachtungen,  namentlich  der  zifferrnäfsigen  Be¬ 
weise  für  berechtigt  und  verpflichtet,  zur  Ehre  unserer  deut¬ 
schen  Stahlindustrie  sein  Urtheil  dahin  abzugehen,  dass  die 
Güte  der  Stahlschienen  in  neuerer  Zeit  nicht  un¬ 
wesentlich  zugenommen  hat. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Erörterung,  an 
welcher  sich  die  Hrn.  Geh.  Bergrath  Dr.  Wedding,  Regierungs¬ 
rath  Seebold,  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrath  Kinel,  Geh. 
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Regierungsrath  Schwabe  und  der  Vortragende  betheiligen, 
wird  der  seinerzeit  anderwärts  aufgestellten  Behauptung,  dass 
die  im  basischen  (Thomas-)  Verfahren  erzeugten  Schienen  ein 
schlechteres  Verhalten  gezeigt  hätten,  als  die  „sauren“  Schienen, 
widersprochen;  derartige  Erfahrungen  seien  nicht  gemacht 
worden.  Zur  Zeit  lasse  sich  zwar  noch  nicht  übersehen,  ob  eins 
der  beiden  Verfahren  das  bessere  sei;  jedenfalls  lassen  sich  in¬ 
dessen  auf  basischem  Wege  allen  Anforderungen  entsprechende 
Schienen  herstellen.  Hierbei  regt  der  Vortragende  noch  die 
Schaffung  eines  Versuchsamtes  für  eisenbahn-technische  Fragen 
an,  welches  mit  dem  sonstigen  Eisenbahndienst  nichts  zu  thun 
hat,  dessen  Aufgabe  vielmehr  ausschliefslich  in  der  Ausführung 
solcher  Beobachtungen,  wie  die  heute  besprochenen,  bestehe. 
Die  Direktionen  und  Betriebsämter  sind  hierzu  ihrer  sonsti¬ 
gen  Inanspruchnahme  und  des  vielfachen  Personenwechsels  wegen 
nicht  geeignet,  würden  vielmehr  durch  Errichtung  eines  solchen 
Amtes  wesentlich  entlastet  werden. 

Eine  Frage  des  Hrn.  Geh.  Bergrath  Dr.  Wedding,  ob  mit 
Bücksicht  auf  die  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Güte  der 
jetzigen  Schienen  nicht  eine  Herabsetzung  der  vorgeschriebenen 
Zerreifs-Festigkeitszahl  für  Stahlschienen,  beispielsweise  von  50 
auf  48  kg,  nachgelassen  werden  könne,  was  sowohl  für  die 
Betriebs-Sicherheit,  welche  von  der  Zähigkeit  abhänge,  als  auch 
für  die  Schienenerzeugung  wesentlich  sei,  glaubt  Hr.  Regierungs¬ 
und  Baurath  Rüppell  bejahen  zu  können. 

Eine  weitere  Frage  des  Hrn.  Geh.  Oberbaurath  Stambke, 
wie  der  Vortragende  über  eine  etwaige  Zulassung  einer  Rad¬ 
belastung  von  9  t  statt  der  bisher  zugelassenen  7  *  für  unsere 
Schienen  denkt,  beantwortet  der  letztere  dahin,  dass  er  unseren 
jetzigen  Oberbau  für  eine  Radlast  von  9  t  nicht  für  stark  genug 
halte.  Uebrigens  sei  eine  solche  Vermehrung  der  Radlast  auf 
vorhandenen  Bahnen  wohl  unthunlich,  weil  die  Brücken  u.  dgl. 
hierfür  nicht  berechnet  seien. 

Zum  Schlüsse  hielt  Hr.  Regierungs-  und  Baurath  Rüppell 
noch  einen  Vortrag  über  die  zweckmäfsigste  Form  und  An¬ 
ordnung  der  Herzstücke  in  Weichen,  woran  sich  ebenfalls  eine 
eingehende  Besprechung  rein  technischen  Inhalts  knüpfte,  an 
welcher  die  Hrn.  Geh.  Oberbaurath  Stambke,  Prof.  Göring, 
Geh.  Regierungsrath  Schwabe  und  Regierungs-  und  Baurath 
Rüppell  theilnahmen. 

Durch  Abstirrmung  in  üblicher  Weise  wurden  als  einheimische 
ordentliche  Mitglieder  in  den  Verein  aufgeuommen  die  Hrn. 
Künigl.  Regierungs  -  Baumeister  Mentzel  uud  Sarre  und  Regie¬ 
rungsrath  Wichgraf.  - 

Vermischtes. 

Die  Gewerbefreiheit  der  Landmesser.  Bestimmt  auf¬ 
tretenden  Nachrichten  in  politischen  Zeitungen  zufolge  wird  dem¬ 
nächst  dem  Reichstag  eine  Petition  betreffend:  „die  Aufhebung 
der  Gewerbefreiheit  der  Landmesser“  unterbreitet  werden. 

Gemäfs  des  §  36  der  Gewerbeordnung  v.  21.  6.  69  darf  zwar 
das  Gewerbe  der  Feldmesser  usw.  frei  betrieben  werden;  es  bleiben 
jedoch  die  verfassungsmäfsig  dazu  befugten  Staatsbehörden  oder 
Korporationen  auch  ferner  berechtigt,  Personen,  welche  diese 
Gewerbe  betreiben  wollen,  auf  die  Beobachtung  der  bestehenden 
Vorschriften  zu  beeidigen  und  öffentlich  anzustellen. 

Die  Bestimmungen  der  Gesetze ,  welche  den  Handlungen 
der  genannten  Gewerbetreibenden  eine  besondere  Glaubwürdig¬ 
keit  beilegen,  oder  an  diese  Handlungen  besondere  rechtliche 
Wirkungen  knüpfen,  sind  demzufolge  nur  auf  die  von  den  ver¬ 
fassungsmäfsig  dazu  befugten  Staats-  oder  Kommunal -Behörden 
oder  Korporationen  angestellten  Personen  zu  beziehen. 

Wenn  auch  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  die  Zahl  der 
gewerbtreibenden  Feldmesser,  hauptsächlich  infolge  des  Wett¬ 
bewerbs,  welchen  die  Kataster-Beamten  denselben  bereiten,  um 
mehr  als  50  %  zurück  gegangen  ist,  so  erscheint  dennoch  die  in 
Frage  gestellte  Beibehaltung  oder  Aufhebung  der  Gewerbefreiheit 
nicht  so  vollständig  spruchreif,  dass  über  alle  Ein  wände  und  nament¬ 
lich  über  die  Folgen,  welche  für  eine  grofse  Zahl  von  Vermessungs¬ 
beamten  daraus  sich  ergeben  würden,  fortgegangen  werden  könnte. 

Beispielsweise  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Zahl  der  jetzt 
vom  Staate  beschäftigten  Landmesser  durch  die  angerufene  Ver¬ 
staatlichung  wohl  erheblich  herabgedrückt  werden  dürfte. 

Es  erscheint  im  übrigen  befremdlich,  dass  das  Organ  des 
deutschen  Geometervereins,  die  „Zeitschrift  für  Vermessungs¬ 
wesen“,  von  diesen  Bestrebungen  bisher  keine  Notiz  genommen  hat, 
obwohl  zu  ähnlichen  einschneidenden  Veränderungen  in  anderen 
Fächern,  die  betreffenden  Standesvertretungen  rasch  Stellung  zu 
nehmen  pflegen.  Es  ist  das  schon  deshalb  zu  wünschen,  damit 
ein  Ereigniss  wie  die  im  vergangenen  Jahre  bei  der  landwirth- 
schaftlichen  Etatsberathung  erfolgte  Ernennung  eine  Anzahl 
Wiesenbaumeister  zu  etatsin äfsigen  Landmesserstellen,  die  für 
viele  Berufsangehörige  geradezu  den  Charakter  einer  Ueber- 
raschung  an  sich  hatte,  sich  nicht  abermals  wiederhole. 

Berlin.  -  — &• — 

Die  Stufenbahn.  Die  Erfinder  und  Patent-Inhaber  der 
Stufenbahn:  Architekt  W.  Rettig  in  Berlin  und  Bauinspektor 
W.  Rettig  in  Münster  i.  W.  haben,  von  der  Thatsache  aus¬ 
gehend,  dass  für  verkehrsreiche  Grofsstädte  alle  bisher  bekann¬ 


ten  Personen-Transport-Mittel  entweder  unzureichend  sind  oder 
solches  bald  zu  werden  drohen,  versucht,  dem  Verkehr  ein 
Beförderungsmittel  zu  schaffen,  dessen  Grund-Idee  allerdings 
überraschend  ist.  Inhaltlich  einer  von  den  Erfindern  ausge¬ 
gebenen  Druckschrift  -  welche,  wie  beiläufig  angemerkt  werden 
mag  —  auch  mancherlei  werth volle  Mittheilungen  über  Ver¬ 
kehrsmittel  in  einigen  Grofstädten  enthält  —  beabsichtigen  sie, 
die  Geschwindigkeit  des  Verkehrs  dadurch  wesentlich  zu  er¬ 
höhen,  dass  sie  folgende  bisher  dabei  stattfindende  Zeiterforder¬ 
nisse  entweder  ganz  zum  Verschwinden  bringen,  oder  dieselben 
doch  wesentlich  verringern:  a)  die  Zeit,  welche  für  den  Weg 
zu  den  gewönlich  weit  auseinander  liegenden  —  Haltestellen  er¬ 
forderlich  ist,  b)  die  Wartezeit  auf  diesen,  und  c)  den  Zeit¬ 
verlust,  welcher  durch  Aufenthalt  auf  Zwischenstationen  entsteht. 

Für  die  Erreichung  dieser  Zwecke  wird  das  Mittel  in  Vor¬ 
schlag  gebracht,  unmittelbarneben  einander  drei  Kabelbahnen 
anzulegen,  die  in  sich  wieder  zurück  kehren  und  so  einen  ein¬ 
zigen  geschlossenen  Ring  bilden:  Nur  die  eine  dieser  drei 
Bahnen  ist  zur  eigentlichen  Fort  Schaffung  der  Fahrgäste 
eingerichtet,  wähi’end  die  Wagen  hei  den  andern  —  und  hierin 
besteht  die  wesentliche  Eigenartigkeit  des  Vorschlags  —  weiter 
nichts  sind,  als  bewegliche  Plattformen,  die  in  gleicher 
Richtung  wie  die  Personenwagen  laufen.  Die  äufserste  Platt¬ 
form  liegt  um  10  cm  höher  als  die  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Bahn  bestehende  Gleiche;  die  mittlere  wieder  10cm  höher 
als  die  äufsere  und  die  Plattform  des  Personenwagens 
wieder  10cm  höher  als  die  mittlere  Plattform;  diese  Abstufung 
ist  es  gewesen,  welche  zu  der  Wahl  der  Bezeichnung  „Stufen¬ 
bahn“  den  Anlass  gegeben  hat.  Den  oben  gesondert  angegebe¬ 
nen  Zeitverlusten  soll  nun  bei  der  Stufenbahn  dadurch  vorgebeugt 
werden,  dass  die  äufserste  niedrige  Plattform  sich  mit  der  zum  Be¬ 
steigen  während  der  Fahrt  noch  geeigneten  Geschwindigkeit 
von  1,5  ™  in  1  Sek.  uud  die  weiter  folgenden  beiden  sich  ebenfalls 
mit  um  je  1,5  m  vergröfserter  Geschwindigkeit  gegen  die  vorher 
gehenden  niedrigem  bewegen.  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  dass 
während  der  Fahrt  die  Sitzplätze  der  Stufenbahn  erreicht, 
bezw.  an  jedem  Punkte  der  Bahn  auch  wieder  verlassen  werden 
können  in  dem  Falle,  dass  der  die  Bahn  Benutzende  körperlich 
im  Stande  ist,  ein  in  nicht  grade  langsamer  Bewegung  befind¬ 
liches  Fahrzeug  zu  besteigen,  bezw.  zu  verlassen.  So  sicher 
die  damit  verbundenen  Gefahren  für  einen  grofsen  Theil  der 
Fahrgäste  als  kaum  vorhanden  bezeichnet  werden  können  —  da 
die  Geschwindigkeit  von  1,5  etwa  diejenige  ist,  welche  bei 
einem  guten  Schritte  stattfindet  —  ebenso  gewiss  ist  es,  dass 
ein  andrer  grofser  Theil  des  Publikums  durch  dieselben  von  der 
Benutzung  des  neuen  Verkehrsmittels  ausgeschlossen  sein  würde. 
Erst  that sächliche  Erfahrungen  würden  hierüber  Sicher¬ 
heit  schaffen  können.  Seit  wenigen  Tagen  besteht  in  Münster 
eine  kleine  Versuchsanlage,  welche  werthvolle  Anhaltspunkte  für 
ein  sicheres  Urtheil  liefern  kann. 

Dass  die  neue  Bahn  zur  Ausführung  einen  geschlossenen 
Raum  braucht,  der  entweder  seitlich  einer  Strafse  oder  ober¬ 
halb  bezw.  unterhalb  der  Gleise  derselben  anzulegen  ist,  versteht 
sich  von  selbst.  Der  andern  Schwierigkeit,  dass  Kreuzungen 
von  zwei  Stufenbahuen  in  gleicher  Höhe  unausführbar  sind,  kann 
dadurch  ausgewichen  werden,  dass  die  zwei  Bahnen  an  bestimmten 
Punkten  nur  in  Berührung  gesetzt  werden,  da  letztere  den 
Uebergang  von  einer  auf  die  andere  Bahn  während  der  Fahrt 
ja  gestattet.  Hierüber,  sowie  über  die  mit  der  Stufenbahn 
allerdings  zu  erzielenden  grofsen  Zeitgewinne  bei  Fahrten  möge 
das  Nähere  aus  der  von  den  Erfindern  selbst  erlangbaren  Schrift 
entnommen  werden.  - - — 

Kaiser-Wilhelm-Brücke.*  In  der  Nacht  auf  Donners¬ 
tag,  den  5.  Dezember,  sind  die  letzten  Bauzäune  an  der 
Brücke  gefallen  und  dieselbe  steht  nunmehr  der  Kritik  in 
allen  ihren  Theilen,  ihrer  Konstruktion,  ihrer  Ausführung  und 
ihrer  architektonischen  Gestaltung  frei  vor  Augen.  Welche 
Arbeit  und  welche  Mühe  die  ungewöhnliche  Gestaltung  des 
Grundrisses  der  Brücke  der  Ausführung  gemacht  ist  in  diesem 
Blatte  oft  genug  hervor  gehoben  worden.  Schade,  dass  die  Mit- 
und  Nachwelt  von  den  Erfahrungen  die  hier  im  Steinschnitt 
gemacht  sind,  kaum  Nutzen  ziehen  wird,  <la  kaum  anzunehmen 
ist,  dass  eine  derartige  Krümmung  der  Seitenöffnungen  einer 
Brücke  je  wieder  zur  Ausführung  gelangt. 

Was  die  letzten  Stadien  des  Baues  betrillt,  so  sei  bemerkt, 
dass  im  Oktober  die  Fertigstellung  des  Holzpflasters  uud  der 
Bürgersteige  der  westlichen  Rampe  erfolgt  ist.  In  der  gleichen 
Zeit  wurde  die  elektrische  Beleuchtungsanlage  beendet  und  die 
Aufstellung  der  vier  Opferscbalen  auf  den  Endpostamenten  be¬ 
wirkt.  Anfang  November  waren  die  Marmorfiguren  des  Pro¬ 
fessor  Luerssen  über  dem  Schlusssteine  der  nördlichen  Stirn 
der  Mittelöffuung  vollendet,  so  dass  schon  damals  der  Beseitigung 
der  Zäune  nichts  mehr  im  Wege  gestanden  hätte.  Wenn  trotz¬ 
dem  mit  dem  Abbruche  derselben  immer  noch  gezögert  worden 
ist,  so  ist  der  Grund  dafür  in  dem  gewiss  berechtigten  Wunsche 
des  Hrn.  Oberbürgermeisters  Dr.  v.  Forkenbeck  zu  suchen,  die 
Brücke  in  ihrem  ganzen,  eigenartigen  Schmucke  zunächst,  wenn 

*  Siehe  No.  64,  S.  389  dieses  Jahrganges. 
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möglich,  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  zu  zeigen.  Bei  der  grofsen 
Ueberlastung  des  Kaisers  indessen  mit  Staatsgeschäften  und 
Reisen  hat  dieser  Wunsch  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen  können. 

Die  Brücke  ist  fertig  mit  Ausnahme  des  figürlichen 
Schmuckes  an  der  Südstirn  der  Mittelöffnung.  Hier  wird  Pro¬ 
fessor  Luerssen  noch  bis  in  das  Frühjahr  hinein  zu  thun 
haben.  Auch  das  Abschneiden  der  Spundwände  muss  noch  be¬ 
wirkt  werden,  welches  aber  mit  der  Ausführung  der  Regulirung 
der  Spree  eng  zusammen  hängt.  —  Yon  Interesse  ist  die  Frage 
der  Umgebung  der  Brücke.  Wie  wir  bereits  im  letzten  betr.  Be¬ 
richte  erwähnten,  führte  die  Schlossbau-Verwaltung  gerade  ein 
Maschinenhaus  an  der  Südwestecke  der  Brücke  aus;  dieses  Haus 
ist  fertig  gestellt.  Dass  dasselbe  aber  gerade  der  Gegend  zur 
Zierde  gereicht,  wird  Niemand  behaupten  können.  Gegenüber 
harrt  die  Frage  des  Dombaues  ihrer  Erledigung;  hier  werden 
also  wohl  fürs  erste  keine  endgiltigen,  befriedigenden  Verhält¬ 
nisse  geschaffen  werden.  Besser  sind  die  Aussichten  für  die 
Bnrgstrafse,  wo  der  Fiskus  bereits  im  Bau  der  neuen,  3,0  m 
vor  die  jetzige  vorspringende  Ufermauer  zwischen  Kaiser  Wil¬ 
helm-  und  Kurfürsten-Brücke  begriffen  ist.  An  die  Herstellung 
der  gleichen  Mauer  zwischen  Kaiser  Wilhelm-  und  Friedrichs¬ 
brücke  wird  aber  wohl  nicht  eher  heran  getreten  werden 
können,  bevor  die  vorspringenden  Domfundamente  beseitigt  sind. 

Pbg. 

Semester-Jubelfeier.  Die  im  Oktober  1864  in  die  da¬ 
malige  Bauakademie  zu  Berlin  eingetretenen  Fachgenossen  haben 
kürzlich  durch  eine  festliche  Zusammenkunft  ihr  25  jähriges 
Semester-Jubiläum  gefeiert  und  bei  dieser  Gelegenheit  über  den 
Verbleib  der  115  damals  immatrikulirten  Studirenden  eine 
Statistik  aufgestellt,  welche  für  die  persönlichen  Vorgänge  im 
preufsischen  Bauwesen  des  letzten  Vierteljahrhunderts  einen  ge¬ 
wissen  allgemeinen  Werth  besitzt.  Nach  der  uns  vorliegenden 
Zusammenstellung  sind  von  jenen  115  Immatrikulirten  21  als 
gestorben  ermittelt;  3  befinden  sich  in  Raths  -  Stellungen  im 
Reichsdienste,  44  im  preufsischen  Staatsdienste  (23  im  Hochbau, 
7  im  Wasserbau,  14  im  Eisenbahnbau),  5  im  Dienste  von  Provinzen 
und  Kreisverbänden,  5  im  Dienste  deutscher  Städte,  3  im  aufser- 
preufsischen  Staatsdienste,  2  bei  Privateisenbahnen,  1  bei  einer 
Baubank.  Nur  4  Personen  aus  dem  in  Rede  stehenden  Semester 
sind  als  Privatarchitekten  thätig;  je  1  ist  Maler,  Musiker  und 
Landwirth  geworden,  3  sind  wegen  Kränklichkeit  bereits  aus 
ihrer  Thätigkeit  geschieden.  Hiernach  erübrigen  nicht  weniger 
als  21  von  den  obigen  115  Immatrikulirten,  über  deren  Verbleib 
eine  sichere  Auskunft  nicht  zu  erzielen  war;  zumeist  sind  dies 
aufserpreufsische  Fachbeflissene,  welche  seinerzeit  der  preufsischen 
Bauakademie  vorübergehend  beitraten. 

Unter  den  44  preufsischen  Staatsbeamten  hat  es  1  zum  Ge¬ 
heimen  Ober-Baurath  gebracht  und  6  führen  den  Titel  als  Bau- 
bezw.  Reg.-Rath;  unter  letztem  ist  1  zur  Zeit  Botschafts- Attache. 
Die  grofse  Mehrzahl  zählt  naturgemäfs  dem  Stande  der  Bauin¬ 
spektoren  zu;  im  Eisenbahnwesen  ist  überhaupt  noch  keiner 
über  die  Bauinspektor-Stellung  hinaus  gekommen.  Unter  den 
städtischen  Beamten  befinden  sich  die  beiden  Vorsteher  des 
Stadtbauwesens  von  Köln  und  Leipzig;  die  beiden  Privateisen¬ 
bahn-Beamten  sind  Betriebs-Direktoren. 


Der  Ausschuss  des  Zentral -Vereins  für  Hebung 
der  deutschen  Fluss-  und  Kanalschiffahrt  hält  am  18.  d.  M. 
Abends  7  Uhr  eine  Sitzung  ab,  in  welcher  die  Vertiefung  der 
Elbe  (nach  dem  Vorschläge  des  Hrn.  Sloman -  Hamburg)  und 
die  Beseitigung  der  Drehbrücke  bei  Pöpelwitz  (Oder), 
zur  Verhandlung  kommen.  Berichterstatter  sind  die  Hrn.  Haupt¬ 
mann  a.  D.  Tonne  -  Magdeburg  und  bezw.  Geh.  Reg.-Rath 
Schwabe-Berlin.  _ _ 

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  zwei 
Wohnhäuser.  Für  die  Schöneberg-Friedenauer  Terrain-Gesell¬ 
schaft  erlässt  der  hiesige  Architekten-Verein  ein  Preisausschreiben 
mit  Termin  zum  1.  Februar  1890  ttnd  zwei  Preisen  von  bezw. 
800  und  600  M.  Es  handelt  sich  um  den  Entwurf  von  zwei 
zusammen  stehenden  Wohnhäusern,  von  denen  jedes  eine  Anzahl 
von  mittleren  und  kleineren  Wohnungen  enthält. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  eine 
evangelische  Garnisonkirche  für  Strafsburg  i.  E.  Im 
An  zeigen  theile  dieser  No.  veröffentlicht  das  Kriegsministerium 
das  Ergebni83  der  gefallenen  Entscheidung.  Der  1.  Preis  ist 
nicht  ertheilt;  zwei  2.  Preise  fielen  den  Entwürfen:  „Nur  frei,  J 
wer  treu“,  Verf.  Reg.-Bmstr.  L.  Müller  in  Frankfurt  a.  M.  j 
und  Lukas“,  Verf.  Archit.  Klingenberg  in  Oldenburg  zu, 
ein? 3.  dem  Entwurf  „St.  Michael“,  Verf.  Archit.  Doflein  in 
Berlin  zu. 

Zwei  Entwürfe  bezw.:  Dreipass  mit  2  rothen  Strichen  im 
mittleren  Felde  und  Mit  Gott  liir  König  und  Vaterland  sind 
zum  Ankauf  empfohlen  worden;  die  Verfasser  werden  ersucht 
sich  zu  nennen. 


Vom  15.  bis  einschl.  25.  und  vom  28.  bis  einschl.  30.  d.  M. 
werden  die  Entwürfe  im  Architektenhause  zu  Berlin  öffentlich 
ausgestellt  sein.  - 

Personal-Nachrichten. 

Mecklenburg-Strelitz.  Der  Wegebrth.  Adermann  tritt 
auf  s.  Antrag  zu  Weihnacht  d.  J.  in  den  Ruhestand;  die  von 
demselben  geleitete  Verwaltg.  d.  Landes-Ohausseen  ist  dem  Bmstr. 
Pfitzner  zu  Neu-Strelitz  übertragen. 

Der  Bmstr.  Kleinicke  ist  zum  Grofsherz.  Bmstr.  ernannt. 

Schaumburg-Lippe.  Der  Bmstr.  Mette  ist  gestorben. 

Württemberg.  Die  Reg.-Bfhr.  Karl  Brugger  aus  Ober¬ 
hofen,  Oberamts  Ravensburg,  Ernst  Hauser  aus  Stuttgart,  Hein¬ 
rich  Hertlein  aus  Mergentheim,  Eugen  König  aus  Wolfstein 
(Rheinbayern),  Karl  Planitz  aus  Kirchheim  u.  T.,  Samuel 
Friedrich  Schmidt  aus  Stuttgart,  Alfred  Woltz  aus  Michel¬ 
bach  a.  L.,  Oberamts  Gerabronn  (Hochbaufach),  sind  zu  Reg.- 
Baumeistern  ernannt.  - 

Brief-  und  Frasjekasten. 

Alter  Abonnent  in  Hagen.  Der  Berliner  Rathhaus-Thurm 
misst  vom  Pflaster  bis  zur  Oberkante  der  Attika  73,75  bis 
zum  Knopf  der  Flaggenstange  rd.  88 m.  —  Die  Anfrage ,  ob 
preufsische  Beamte  zur  Zahlung  von  Kirchensteuern  verpflichtet 
sind,  oder  nicht,  glauben  wir  bejahend  beantworten  zu  dürfen. 

Hrn.  Hauptm.  a.  D.  B.  in  D.  Ihre  Anfrage  erledigt  sich 
wohl  durch  den  einfachen  Hinweis  darauf,  dass  die  Ablegung 
der  Bauführer-Prüfung  ein  vierjähriges  Studium  und  die  Ab¬ 
legung  einer  vorgängigen  Prüfung  voraus  setzt,  die  zwischen 
das  2.  und  3.  Studienjahr  eingeschoben  ist  und  die  Grundlagen 
der  eigentlichen  Fachbildung  umfasst.  Die  Aufnahme-Bedingun¬ 
gen,  d.  h.  die  Vorbildung  ist  für  beide  Berufsarten  die  gleiche. 

Hrn.  A.  H.  in  K.  Die  Titel  „Königl.  Regier.-Baumeister“ 
und  „Regier.-Baumeister“  werden  nur  von  den  Staats-Verwaltungen 
(Ministerien)  verliehen,  geniefsen  daher  gesetzlichen  Schutz  und 
dürfen  von  Unberechtigten  nicht  geführt  werden.  Es  ist  aber 
keiner  Stadt-Verwaltung  verwehrt,  einem  von  ihr  dauernd  an- 
gestellten  oder  auch  nur  vorüber  gehend  beschäftigten  Techniker, 
der  die  Obliegenheiten  eines  Stadt-Baumeisters  erfüllt,  die  Amts¬ 
bezeichnung  Stadt-Baumeister  beizulegen. 

Hrn.  Archit.  G.  in  B.  Gewiss  sind  Sie  im  vorliegenden 
Falle,  nach  der  „Norm“,  berechtigt,  neben  dem  Ersatz  der  ver¬ 
auslagten  Fahrgelder  auch  eine  Vergütung  für  die  auf  die 
Reisen  verwendete  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  hoch 
diese  Vergütung  in  Ansatz  zu  bringen  ist,  finden  Sie  am  Schlüsse 
des  §  8  der  Honorar-Norm  genau  angegeben. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Sind  statt  der  üblichen  Grenzsteine  schon  Grenzzeichen  aus 
Gusseisen  angewendet  worden?  Welche  Erfahrungen  sind  damit 
gemacht  worden?  P.  K.  in  N. 

Welche  Firmen  beschäftigen  sich  mit  Anfertigung  von 
Peilbooten,  Peilleinen  und  Peilstangen? 

Wo  bestehen  mustergiltige  Einrichtungen  von  sog.  Steiger¬ 
thürmen,  welche  in  erster  Linie  zum  Trocknen  der  Spritzen-  usw. 
Schläuche,  aber  auch  zur  Vornahme  vonüebungen  der  Steiger-Mann¬ 
schaft  dienen  sollen?  Giebt  es  vielleicht  Veröffentlichungen  darüber? 

Sind  vielleicht  einfachere  Vorrichtungen  bekannt,  welche 
das  sorgfältige  und  schnelle  Trocknen  der  Schläuche  gestatten, 
anstelle  von  solch  unschönen  (weil  sehr  hohen!)  Bauwerken, 
welche  sich  der  Umgebung  äufserst  schwer  anpassen  lassen,  wenig¬ 
stens  nicht  ohne  Aufwand  unverhältnissmäfsig  hoher  Geldmittel. 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anze igentheil  der  heutigen  Nummer  werden 
zur  Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Stadtbmstr.  d.  d.  Rath-Falkenstein  i.  V.  —  1  Reg.-Bfhr  d.  Maschinenfachs 
d.  d.  kgl.  Eis.-Dir.-(rechtsrhein)-Köln. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.,  Gothiker  d.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Joh.  Otzen-Berlin.  —  Je  1  Areli. 
d.  d.  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin,  Markgrafonstr.  44;  Garn.-Bauinsp.  Stolter- 
foth-Metz;  A.  &  A.  Klein-Baden-Baden;  C.  Zahlener  &  Co.-Kassel;  N.  G.  089  „In- 
validendank“-Dresden ;  Z.  700  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  ■ —  I  Ing.  d.  V.  696  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  <1.  Landesdir.- Wiesbaden;  Magistrat-Bochum;  Biirgermstr.- 
Amt-Ludwigshafen  a.  Rh.;  die  Garn.-Bauinsp.  Drewitz-Rostock;  Doebber-Spandau; 
Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow ;  Bmstr.  .1.  Maier- Bamberg.  —  1  Techn.  f.  Stein- 
metzgesch.  d.  E.  705  Exp  d  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bauzeichn,  d.  R.  K.  605,  Haaseu- 
stein  &  Vogler-Ludwigshafen;  U.  695  Exp.  d.  Dtsch.  Bzt.  —  1  Bauassist,  d.  d.  kgl. 
Eis.-Bauinsp.  (Köthen-Leipzig)-Halle  a.  S.  —  t  Bauaufseher  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.- 
Amt.  (M.  E.)-Milnster.  — 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel-Kassel ;  Postbrth.  Sttiler-Posen;  Biirger- 
mstr.  1  >r.  jur.  Meltzbach-Burg ;  Garn.-Bauinspektion-Erfurt ;  Garn.-Bauinsp.  Bode-Posen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  Gam.-Bauinsp.  Kalkhof-Mülhausen  i.  Eis. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Allenstein ;  1  Geometer  d.  Kreisbmstr. 
ROaener-Rummelsburg  i.  P.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Brth.  Hauck-Köln;  Reg.-Bmstr. 
Bachem-Schöneberg  b.  Berlin,  Hauptstr.  100;  BaugeschUft  C.  Fiöhlich-Magdeburg; 
M  -Mstr.  F.  W.  Pfeiffer-Wermelskirchen,  Rheinpr. ;  Scliarnke-Berlin,  Invalidenstr.  13 '  ; 

1  A.  D.  20  postl.-Dobrilugk;  H.  D.  4,  G.  L.  Daube  *  Co.-Kiel.  —  1  Bauaufseher  d. 
d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Tfaom.  —  1  Bauschreiber  d.  Garn -Bauinsp.  Thielen-Köln. 


Hi'-rzu  eine  Bild-Beilage:  „Familienhaus  des  Herrn  Eduard  Puricelli  zu  Lieser  a.  d.  Mosel“. 


.mn.lulonaver laf  ron  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Für  die  Redaktion  yerantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Das  Ende  der  Berliner  „Schlossfreiheit“. 


ie  am  12.  d.  M.  stattgefundene  Sitzung  der  Berliner 
Stadtverordneten-Versammlung  hat  ein  für  die  Entschei¬ 
dung  der  Frage  nach  dem  Standorte  des  National-Denk- 
mals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  bedeutungsvolle  Beschlussfassung 
der  städtischen  Behörden  gebracht.  Vor  wenig  mehr  als  acht 
Tagen  hatte  der  Magistrat  den  Stadtverordneten  eine  Vorlage 
gemacht,  in  welcher  die  seit  kurzem  bekannte  Thatsache  mit- 
getheilt  wurde:  dass  sich  vor  etwa  Jahresfrist  eine  Vereinigung 
gebildet  habe,  welche  die  Absicht  verfolge,  die  Mittel  zur  Nieder¬ 
legung  der  an  der  Schlossfreiheit  belegenen  Häuser  —  10  an 
der  Zahl  —  im  Wege  einer  Lotterie  zu  'beschaffen;  von  dem 
Ministerium  der  Finanzen  sei  an  diese  Vereinigung  der  Be¬ 
scheid  ergangen,  dass  vor  Vorlage  des  Gesuchs  zur  Aller¬ 
höchsten  Entscheidung  die  Ausführung  des  Plans  durch  eine 
bindende  Erklärung  der  städtischen  Behörden  sicher  gestellt 
sein  müsse.  Der  Magistrat  hatte  hiernach  bestimmte  Anträge 
formulirt,  welche  in  der  Donnerstags-Versammlung  der  Stadt¬ 
verordneten  in  folgender  —  gegen  den  Wortlaut  der  Vorlage 
ein  wenig  veränderter  —  Fassung  mit  grofser  Mehrheit  zur 
Annahme  gelangt  sind: 

Die  Versammlung  ermächtigt  den  Magistrat,  für  den  Fall, 
dass  das  Komite  für  die  Niederlegung  der  Schlossfreiheit  bereit 
und  imstande  sein  wird,  die  kostenfreie  Auflassung  sämmtlicher 
an  derselben  belegenen,  im  Privatbesitze  befindlichen  Grund¬ 
stücke  an  die  Stadtgemeinde  Berlin  ohne  einen  von  derselben 
zu  leistenden  Zuschuss  zu  bewirken  und  unter  der  Voraussetzung, 
dass  dem  Magistrat  durch  Erklärung  der  kompetenten  Behörden 
der  Nachweis  erbracht  wird,  es  werde,  falls  es  zur  Niederlegung 
der  10  Privathäuser  an  der  Schlossfreiheit  kommt,  auch  das  an 
der  Ecke  belegene  fiskalische,  zur  Zeit  an  den  Restaurateur 
Helms  verpachtete  Grundstück  ohne  Inanspruchnahme  einer 
Entschädigung  frei  gelegt  werden,  mit  dem  gedachten  Komite 
folgende  Vereinbarung  zu  treffen: 

1.  In  die  von  dem  Komite  mit  den  Eigenthümern  der 
Häuser  abzuschliefsenden  Kaufverträge  wird  folgende  Bestimmung 
aufgenommen:  Die  Verkäufer  verpflichten  sich,  die  Auflassung 
an  die  Stadtgemeinde  Berlin  zu  bewirken.  Der  Magistrat 
ist  bereit,  diese  Auflassung  entgegen  zu  nehmen. 

2.  Auf  Verlangen  des  Komites  ist  der  Magistrat  bereit,  die 
Verwaltung  der  Häuser  bis  zu  dem  Abbruch  zu  übernehmen. 

3.  Die  Stadtgemeinde  Berlin  übernimmt  das  durch  den  Ab¬ 
bruch  der  Häuser  frei  gelegte  Terrain  als  einen  öffent¬ 
lichen  Platz  nach  Maafsgabe  der  Bestimmungen  des  (zwi¬ 
schen  Staat  und  Stadt  abgeschlossenen)  Vertrages  vom  11./30. 
Dezbr.  1875,  hetr.  die  Uebernahme  der  fiskalischen  Strafsen-  und 
Brücken-Baulast.  Die  Gestaltung  des  Platzes  unterliegt  der 
Allerhöchsten  Genehmigung. 

4.  Der  Magistrat  ist  bereit,  die  aus  der  Verwaltung  der 
Grundstücke  (No.  2  oben)  aufkommenden  Gelder  in  Verwahrung 
zu  nehmen  und  aus  dem  Bestände  derselben  die  von  drei  Mit¬ 
gliedern  des  Komites  beantragten  Zahlungen  zu  leisten. 

So  die  Beschlüsse!  Es  ist  nach  Inhalt  derselben  als  fest  stehend 
anzunehmen,  dass  die  Tage  der  Schlossfreiheit  gezählt  sind,  sowie, 
dass  das  Gelände  derselben  der  Stadt  kostenlos  zufällt  und  es 
zu  einem  öffentlichen,  der  Wiederbebauung  entzogenen 
Platze  ausgelegt  werden  wird.  Sowohl,  wenn  man  ausschliefs- 
lich  den  Rücksichten  auf  eine  würdige  Ausgestaltung  der  Um¬ 
gebung  des  Schlosses  nachgieht,  als  auch,  wenn  man  von  Ver¬ 
kehrs-Anforderungen  sich  beeinflussen  lässt,  wird  man  diesen 
Ausgang  der  Sache  erfreulich  finden  und  die  Ansicht  gewinnen 
müssen,  dass  mit  der  Niederlegung  der  Schlossfreiheit  ein 
Ueherhleibsel  aus  längst  vergangenen  Zeiten  fällt,"  ein  in 
dem  gegenwärtigen  Aussehen  der  Stadt  nahezu  unleidlich  ge¬ 
wordener  Zustand  sein  Ende  erreicht. 

Indess  so  wesentlich  für  die  Erscheinung  Berlins  auch  diese 
bevor  stehende  Aenderung  sein  möge,  so  ist  dadurch  die  Be¬ 
deutung  derselben  doch  nur  zum  kleinern  Theile  bestimmt.  Für 
den  Augenblick  ist  umgekehrt  die  weitere  Aussicht  von  viel 
gröfserer  Bedeutung,  dass  mit  der  Entscheidung  über  die  Schloss¬ 
freiheit  indirekt  auch  die  Entscheidung  über  den  Stand¬ 
ort  des  National-Denkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in 
dem  Sinne  gefallen  ist,  dass  dieses  Denkmal  auf  der  Schloss¬ 
freiheit  demnächst  seine  Stätte  erhalten  wird. 

Die  Leser  sind  durch  die  ausführlichen  Berichte  der  Deut¬ 
schen  Bauzeitung  über  die  im  hiesigen  Architekteu-Verein  in 
den  letzten  Wochen  bezüglich  der  Platzfrage  des  Kaiser  Wil¬ 
helms-Denkmals  gepflogenen  Verhandlungen  und  über  die  An¬ 
sichten,  welche  dazu  in  einem  grofsen  Theile  der  hiesigen  Archi¬ 
tektenschaft  walten,  unterrichtet.  Als  Ausfluss  dieser  —  und 
vielleicht  auch  anderer,  in  den  Verhandlungen  nicht  besonders 
zur  Sprache  gebrachter  —  Ansichten  stellen  sich  die  Vereins- 
Beschlüsse  dar,  welche  in  unserer  No.  98  wörtlich  mitgetheilt 


worden  sind;  eine  vom  Standpunkt  des  Verkehrstechnikers  aus 
verfasste  gründliche  Behandlung  der  Platzfrage  enthielt  dieselbe 
Nummer.  Heute,  wo  die  Entscheidung  so  gut  wie  gefallen  ist, 
kann  man,  und  zwar  ohne  dass  man  sich  als  Gegner  der  Ver¬ 
eins-Beschlüsse  erklärt,  aus  Rücksichten  der  blofsen  Klugheit  be¬ 
dauern,  dass  der  Verein,  indem  er  einen  unverhüllt  gegen  die 
Wahl  des  Platzes  an  der  Schlossfreiheit  gerichteten  Beschluss 
fasste,  eiue  „Kraftprobe“  unternahm,  zu  der  eine  ausreichende 
Noth wendigkeit  nicht  vorlag. - 

Diesen  Gedanken  nachträglich  weiter  auszuführen  und 
zu  begründen,  dürfte  unangezeigt  sein.  Einigen  Werth  möchten 
jedoch  heute  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen  beanspruchen 
dürfen,  welche  an  die  gründlichen  Erörterungen  des  Hrn.  Stadt- 
Bauinspektors  Gottheiner  über  die  Gestaltung  des  Platzes  an 
der  Schlossfreiheit  (No.  98  dies.  Zeitg.)  sich  ankuüpfen  lassen. 

Dazu  sei  zunächst  ausgesprochen,  dass  wir  es  für  zweifellos 
halten,  dass  von  einem  Strafsen-Durchbruch  in  der  Richtung 
der  Behrenstrafse  auf  das  Schlossportal  zu  Abstand  zu  nehmen 
sein  wird.  Denn  es  würde  die  neue  Strafse  als  Verkehrsmittel 
keinerlei  Bedeutung  besitzen  und  als  Mittel  um  den  Anblick  des 
Denkmals  zu  heben,  ihr  Werth  geringfügig,  ja  umgekehrt  sogar 
schädlich  sein,  in  dem  Falle,  dass  man  eine  Fortsetzung  der 
Strafse  über  die  Spree  hinaus  für  nothwendig  hält.  Wir  sind  nicht 
der  Ansicht,  dass  die  Ueberbrückung  des  Wasserlaufs  eine  noth- 
wendige  Konsequenz  des  Strafsendurchbruchs  sei,  glauben  vielmehr, 
dass  eine  entsprechende  Stellung  und  Gestaltung  des  Denkmals 
auch  ohne  die  Fortsei  zung  der  neuen  Strafse  über  den  Wasserlauf 
möglich  ist.  Zudem  ist  der  Gewinn  an  Aussehen,  welcher  dem  Denk¬ 
mal  aus  der  „neuen  Axe“  erwachsen  würde  gegenüber  den  aufser- 
ordentlich  grofsen  Kosten,  welche  die  Schaffung  derselben  erfor¬ 
dert,  zu  gering,  um  nicht  leichten  Herzens  auf  diesen  Durchbruch 
verzichten  zu  können  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Schaffung  von 
Strafsen,  welche  auf  ewig  zu  einem  Stillleben  verurtheilt  sein  wür¬ 
den,  kein  Gegenstand  ist,  für  welchen  man  das  Interesse  der  Oeffent- 
lichkeit  wachrufen  könnte.  Man  möge  daher,  wie  man  im  übrigen 
auch  die  Platzgestaltung  an  der  Schlossfreiheit  sich  denke,  auf 
die  Verlängerung  der  Behrenstrafse,  weil  überflüssig  und  uner¬ 
reichbar  zugleich,  ein  für  allemal  Verzicht  leisten! 

In  dem  Gottheiner’schen  Plan  S.  594  sind  die  südöstliche 
sowohl  als  die  nordöstliche  Seite  des  Platzes  anscheinend  zur 
Wiederbebauung  ausersehen  und  es  ist  eine  Einengung  des 
Wasserlaufes  nur  für  die  kurze,  dem  Schlossportal  unmittelbar 
gegenüber  liegende  Strecke  des  Wasserlaufes  in  Aussicht  genom¬ 
men.  Der  ganze  Platz  ist  dadurch  in  eine  gewisse  Enge  hinein 
gedrängt,  die  einem  vollen  Ueberblicke  über  den  Raum,  der  that- 
sächlich  zur  Verfügung  steht,  wohl  etwas  hinderlich  ist.  Die  südöst¬ 
liche  Seite  nimmt  gegenwärtig  das  Cafe  Helms  ein,  ein  Bau,  dessen 
Schicksal  in  den  oben  mitgetheilten  Beschlüssen  der  Stadtver- 
ordneten-Versammluug  besiegelt  ist.  Wird  die  ganze  Länge  des 
Wasserlaufs  zwischen  Schleusen-  und  Schloss -Brücke  auf  die  (für 
Brücken  vorgeschriebene)  Breite  von  22  m  eingeschränkt  —  und 
es  dürfte  kein  Grund  zwingender  Art  vorliegen,  der  dem  ent¬ 
gegen  stände  —  so  ergiebt  sich  ein  nahezu  trapezförmiger  Platz 
zwischen  Wasser  und  Schloss  von  folgenden  Abmessungen: 
Länge  an  der  Wasserseite  von  der  Schlossbrücke  bis  zum  sogen. 
Rothen  Schloss  210  111 ;  Länge  vom  nordwestlichen  Ende  der  süd¬ 
westlichen  Schlossfront,  mit  Hinzurechnung  der  Verlängerung 
derselben  bis  zum  Schnittpunkt  mit  der  Verlängerung  der  Front 
des  sogen.  Rothen  Schlosses  rd.  150  m ;  mittlere  Tiefe  des  Platzes 
—  etwa  in  der  Axe  des  Schlossportals  liegend  —  rd.  80  n>. 
Dieser  Platz  von  reichlich  1.4  ha  Gröfse  bildet  den  eigentlichen 
Denkmalsplatz,  der  für  die  Stellung  desselben  inbetracht  kommt, 
während  für  die  Gewinnung  von  Standpunkten  zum  Beschauen 
desselben  der  in  ganzer  Ausdehnung  daran  liegende  Schinkelplatz, 
sowie  mit  einem  erheblichen  Theil  seiner  Ausdehnung  auch  noch 
der  Lustgarten  in  Rücksicht  zu  ziehen  ist.  Dass  es  „unmöglich“ 
sein  sollte,  auf  diesem  Platze  zu  einer  würdigen  Denkmals-Aus¬ 
gestaltung  zu  kommen,  wird  wohl  nicht  leicht  behauptet  werden 
können,  und  wahrscheinlich  auch  kaum  noch  versucht  werden, 
wenn  nach  der  Niederlegung  der  Häuser  ein  Ueberblick  über 
den  ganzen  freien  Raum  gewonnen  werden  kann. 

Die  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  mag  hier  und  da  als 
etwas  Ueberflüssiges  erscheinen;  wie  aber  die  Platzfrage  des 
Kaiser  Wilhem-Denkmals  heute  liegt,  schien  uns  ein  Zurück¬ 
kommen  auf  dieselbe  eiuigermaafsen  zeitgemäfs  zu  sein,  inso¬ 
fern  es  geeignet  ist,  zu  weiteren  Betrachtungen  über  die 
günstigste  Gestaltung  der  Schlossfreiheit  auzuregen.  Denn  dass 
neben  der  in  No.  98  mitgetheilten  Gottheiner’schen  Auftheilung 
des  Platzes  auch  noch  anderweite  Lösungen  möglich  sind,  und 
dies  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Umgestaltung  des  Wasser¬ 
laufs  steht  gänzlich  aufser  Frage.  _ „  _ 
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Wie  baut  man  kleinere  Wohnhäuser  in  Belgien? 


□ 


ScMi 


■  -t~  “ 

0  i0_  ^45  _ 


cSa&il 


-V? - 


Pa 


0,40  0,40  >  P 


5h*» 


-  5  (0,40 


.--£,0. 


Sewe 


3Jä 


Abb.  1-4. 

Grundrisse  belgischer  Wohnhäuser. 


an  Belgien  bewohnt  jede  Familie,  die  es  möglich  machen 
kann,  ein  Haus  für  sich.  Diese  Häuser  sind  natürlich 
nicht  grofs.  Sie  haben  ein  oder  zwei  Stockwerke,  selten 
drei,  bei  einer  Strafsenfront,  die  gewöhnlich  zwischen  5,0 m 
bis  7,0  ra  schwankt. 

Die  Raumeintheilung  ist  regelmäfsig  dieselbe;  nur  die  Ab¬ 
messungen  und  einige  Kleinigkeiten  wechseln.  Das  Kellerge¬ 
schoss  enthält  die  Diensträume,  das  Erdgeschoss  die  Empfangs¬ 
zimmer,  der  erste,  zweite  und  dritte  Stock  die  Wohn-  und 

Schlafstuben.  Ich  führe 
hier  einige  Pläne  mit 
den  üblichen  Abmess¬ 
ungen  an. 

Die  Häuser  von 
7,0  m  Breite  enthalten 
noch  angemessene  Räu¬ 
me,  aber  bei  5  ™  ver¬ 
dienen  dieselben  wahr¬ 
lich  nicht  mehr  die 
pomphaftenNamen  von 
„salon“  und  „salle  ä 
manger“,  welche  man 
hier  den  Zimmern  des 
Erdgeschosses  beilegt. 
Verfolgen  wir  den 
Bau  eines  solchen  Hauses! 
Ueber  die  Aushebung  der  Bau¬ 
grube  ist  nichts  Besonderes  zu 
sagen.  Die  zweirädrigen  Kipp¬ 
wagen  fahren  auf  1 — J- Eisen 
in  die  Baugrube. 

Der  Boden  in  Brüssel  be¬ 
steht  meist  aus  trockenem 
lehmhaltigem  Saude,  auf  wel¬ 
chen  ohne  Vorsichtsmaafs- 
regeln  gebaut  werden  kann. 
Doch  selbst  bei  aufgeschütte¬ 
tem  oder  schlechtem  Boden 
vernachlässigt  man  die  nöthi- 
gen  Maafsregeln,  so  dass  man 
oft  Häuser  sieht,  die  gestützt  werden  müssen,  oder  die  nur 
dadurch  zu  retten  sind,  dass  man  Häuser  nebenan  baut. 

Es  ist  allerdings  baupolizeiliche  Vorschrift,  die  Fundamente 
bis  zum  festen  Boden  hinab  zu  führen,  da  aber  die  Aufsichts- 
Beamten  meist  Leute  ohne  jede  technische  Schulbildung  sind, 
so  geht  es  mit  der  Bauaufsicht  recht  naiv  zu. 

Die  Fundamente  bestehen  meistens  aus  einer  Schicht  vou 
unregelmäfsigen,  mit  Mörtel  versetzten  Kalksteinen,  die  im 
Sande  einzeln  beim  Ausgraben  gefunden,  oder  von  Vilvorde, 
dicht  bei  Brüssel  bezogen  werden.  Hierauf  kommt  eine  Schicht 
von  Beton  aus  Ziegelstücken  und  darauf  wird  gemauert. 

Die  Ziegel  sind  Feldbrandsteine,  meist  von  so  schauerlicher 
Qualität,  dass  sie  nicht  einmal  den  Transport  aushalten.  Etwa 
25  %  der  Ziegel  werden  in  Stücken,  wie 
ganze  Ziegel  vermauert,  ohne,  der  Gewohn¬ 
heit  gemäfs,  die  Stücke  durch  Mörtel  zu 
verbinden.  Die  Ziegel  werden  in  Körben 
zur  Stelle  getragen,  und  der  Mörtel,  steif  zu¬ 
gerichtet  in  Mulden  aus  Eisenblech,  welche 
an  einer  Seite  offen  sind. 

Der  Kalk,  welohen  man  in  allen  Beschaffen¬ 
heiten  haben  kann,  wird  in  besonderer  Weise 
gelöscht.  Man  schüttet  ihn  in  Haufen  auf  der 
Erde  zusammen,  über  welche  dann  einige  Eimer  Wasser  gegossen 
werden.  Hierauf  überdeckt  man  den  Haufen  mit  Sand,  unter 
welchem  der  Kalk  langsam,  aber  unvollkommen,  ablöscht.  Nach 

einigen  Tagen  sind  die  Kalkstücke 
in  ein  mehr  oder  minder  feines 
Pulver  zerfallen,  welches  so  für 
die  Mörtelbereitung  verwendet 
wird,  die  auch  wieder  einfach  auf 
der  Erde  geschieht.  Die  Arbeiter 
machen  einen  Kranz  aus  Sand,  in 
welchem  zunächst  Wasser  mit  dem 
Kalkpulver  gemischt  wird.  Dann 
wird  langsam  Sand,  der  sehr  fein 
und  lehmhaltig  ist,  beigemengt 
und  mit  dem  dargestellten  Instrumente  verarbeitet.  In  diesem 
Mörtel  finden  sich  noch  viele,  ungelöschte  Kalkstücke,  die  erst 
in  der  Mauer  ablöschen,  was  deutlich  an  den  schon  verputzten  Wän¬ 
den  zu  sehen  ist,  die  an  solchen  Stellen  kleine  Blasen  bekommen. 

Die  Maurer  haben  dieselben  Instrumente  wie  in  Deutsch¬ 
land.  mit  Ausnahme  des  Hammers,  da  wegen  der  geringen 
Festigkeit  der  Ziegel  die  Kelle  znm  Zuhauen  genügt. 

Die  Anfsenwände  und  die  Mauern  zwischen  Nachbarhäusern 
müssen  nach  polizeilicher  Vorschrift  2  Stein  stark  gemacht 
werden.  Der  Ziegel  misst  gewöhnlich  20x9'/2y  5™.  — 


Abb,  6.  Mörtelbereitung. 
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Abb.  8.  Deckenkonstruktion. 


Brandmauern  giebt  es  nicht  und  jeder  Hausbesitzer  darf 
Balken  bis  zur  halben  Dicke  der  gemeinschaftlichen  Grenzwand 
einmauern.  Die  inneren  Wände  sind  theils  1 — 2  Stein  stark, 
theils  aus  Fachwerk,  aus  hohlen  Gipssteinen  oder  aus  einem 
Holzgerippe,  welches  auf  beiden  Seiten  verputzt  wird. 

Die  Skizzen  geben  die  Eintheilung  des  Erdgeschosses  an.  Im 
Keller,  unter  dem  Hausflur  liegt  der  Kohlenkeller  mit  Einwurf¬ 
öffnung  nach  der  Strafse,  daneben  unter  dem  Salon  die  Küche, 
nach  dem  Hofe  zu  die  Waschküche,  unter  dem  Anbau  der  Vor¬ 
rathskeller.  Das  Kellergeschoss  ist  mit  bunten  Ziegeln  ausge¬ 
pflastert  und  an  geeigneten  Stellen  mit 
Ausgüssen  versehen,  die  mit  den  Abzugs¬ 
kanälen  in  Verbindung  sieben.  Die  Decke 
ist  entweder  auf  Eisen  gewölbt  oder  aus 
Holz.  In  letzterem  Falle  besteht  sie,  wie 
für  die  übrigen  Stockwerke,  aus  dünnen 
Balken,  oben  gedielt  und  unterhalb  ver¬ 
putzt.  —  Zwischendecken  sind  hier  unbekannt.  Die  sehr 
schwachen  Balken  geben  sehr  elastische  Decken,  namentlich 
wenn  ein  oder  mehrere  Balken  an- 

. _  A  fangen  zu  faulen.  Da  sie  sich  in 

ganz  bestimmten  Längen  im  Handel 
befinden,  so  begrenzen  sie  auch  die 
Stubentiefen,  die  also  aus  diesem 
Grunde  gleichfal’s  oft  dieselben  sind. 
Der  Deckenputz  wird  durch  feine 
eichene  Latten  getragen,  die  unter  die  Deckenbalken  in  kleinen 
Abständen  genagelt  werden.  Der  Bewurf,  Mörtel  mit  Haaren, 
dringt  durch  die  Ritzen  und  börtelt  sich  auf  den  Latten  um. 
Auf  diesen  Mörtel  kommt  eine  dünne  Schicht  von  fettem  Kalk, 
welche  den  Decken  eine  sehr  saubere  und  glatte  Oberfläche 
giebt.  Die  Innen-  und  Aufsenwände  bekommen  auf  den  Verputz 
gleichfalls  einen  Ueberzug  von  fettem  Kalk. 

Die  Abmessungen  der  Deckenbalken  sind  die  Normalmaafse 
für  die  Bauhölzer.  Werden  andere  Abmessungen  nöthig,  so 
zerschneidet  man  die  Balken,  z.  B.  für  die  Sparren,  oder 
man  verdoppelt  sie  für  Pfetten  und  in  der  Nähe  der  Kamiu- 
anlagen. 

Um  die  Decken  zu  versteifen,  werden  häufig  kleine  Quer¬ 
hölzer  zwischen  den  Deckenbalken 
angebracht.  Da  aber  die  Deckenbal¬ 
ken  ein  geschnitten  werden  müssen, 
so  ist  das  eher  schädlich,  da  dadurch 
die  Balken  noch  mehr  geschwächt 
werden. 

Nach  polizeilicher  Vorschrift  sollen  die  Räume  mindestens 
2,60  m  hoch  seiu,  was  namentlich  für  die  kleinen  Anbauten  ge¬ 
sagt  ist,  die  gewöhnlich  so  gebaut  werden,  dass  zwei  Stockwerke 
des  Anbaues  die  Höhe  von  l1/.,  Stockwerk  des  Vorderhauses 
ausmachen.  Diese  Bauart  hat  Einfluss  auf  die  Treppenanlage, 
insofern,  dass  auch  die  Treppenpodeste  Zugänge  zu  Räumen  sind. 

Wie  die  Skizzen  zeigen,  sind  die  Treppen  und  Korridore 
sehr  schmal,  so  dass  es  oft  unmöglich  ist,  grofse  Möbel,  nament¬ 
lich  Klaviere,  durch  die  Hausthür,  geschweige  denn  die  Treppe 
hinauf  zu  bekommen.  Solche  Sachen  werden  mittels  Flaschen¬ 
züge  aufsen  nach  den  oberen  Geschossen  gehisst  und  durch  die 
Fenster  eingebracht.  Der  Fall  ist  jedoch  schon  dagewesen,  dass 
Leute  gezwungen  waren,  sich  andere  Möbel  anzuschaffen,  weil 
weder  Fenster  noch  Thüren  die  nöthigen  Oeffnungen  darboten. 

Möbel  zu  stellen  wird  auch  schwierig  in  den  kleineren 
Häusern,  weil  die  vielen  Thüren  und  namentlich  die  Kamin¬ 
anlagen  viel  Platz  wegnehmen. 


Abb.  9  u.  10.  Versteifung  der 
Decken. 


Abb.  11  u.  12.  Kamin- Anlagen. 

Die  Kamine  werden  in  der  Mitte  der  nützlichsten  Wand 
angelegt,  und  da  keine  Schornsteine  in  die  Grenzmauer  gebaut 
werden  dürfen,  so  werden  sie  gegen  die  Wand  gestellt.  Es 
entsteht  so  zunächst  ein  Vorsprung  von  ungefähr  30 cm,  der 
aber  durch  die  Marmor-Dekoration  gewöhnlich  verdoppelt  wird. 
Die  Breite  des  Vorsprungs  hängt  von  der  Zahl  der  nöthigen 
Schornsteine  ab;  er  wird  also  in  den  oberen  Stockwerken  breiter 
und  da  in  jedem  Stockwerke  die  Feueröffnung  in  der  Mitte  des 
Kamins  sein  muss,  so  müssen  die  Schornsteine  immer  ausgebogen 
werden.  Dieser  Umstand  ist  sehr  ungünstig  für  das  Reinigen 
und  mitunter  für  den  Zug,  da  der  Schornstein  aufser  der  Rich¬ 
tung  auch  die  Form  ändert;  erst  quadratisch,  wird  er  drei- 
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kantig:  neben  der  Feueröffnnng  des  darüber  liegenden  Geschosses. 
Der  Rufs  muss  in  den  Zimmern  entleert  werden,  da  es  unmög¬ 
lich  ist,  die  Schornsteine  bis  in  die  Keller  zu  führen,  weil  sonst 
die  Vorsprünge  die  doppelte  Breite  bekämen.  Es  muss  indessen  den 
Schornsteinfegern  nacbgesagt  werden,  dass  sie  die  Entleerungsarbeit 
sehr  sauber  vollbringen,  so  dass  der  Uebelstand  nicht  ganz  so 
grofs  ist,  wie  man  glauben  sollte. 

Vor  dem  Kamine  ist  die  Dielung  durch  ein  Steinpflaster 
ersetzt,  welches  auf  einem  kleinen,  zwischen  doppelten  Decken¬ 
balken  eingespanntem  Gewölbe  ruht.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Kaminfeuerung  sehr  theuer  zu 
stehen  kommt,  da  man  nur  ungefähr  1  /8  der  gelieferten  Hitze 
benutzt.  Um  Ersparnisse  zu  machen,  werden  in  den  Kamin 


oder  vielmehr  vor  dem  Kamin  eiserne  Oefen  aller  Formen 
gestellt,  welche  häufig  wieder  offene  Feuer  bilden.  Man  gewinnt 
an  Hitze,  verliert  aber  wieder  viel  Platz,  so  dass  in  den  kleinen 
Häusern,  wenn  ein  Tisch  in  der  Mitte  der  berüchtigten  „salle  ä 
manger“  steht,  es  nicht  mehr  möglich  ist,  sich  um  denselben  zu 
setzen.  In  den  kleineren  Häusern  ist  solche  Kaminanlage  ein 
nachtheilige r  Luxus,  dagegen  in  grofsen  Räumen  ein  Schmuck, 
wenn  die  Marmor-Einfassungen  schön  ausgeflihrt  sind. 

Häufig  haben  die  Häuser  Luftheizung,  so  dass  die  Kamine  nur 
„zum  Staate“  existiren.  Wenn  dann  die  Ausströmungs-Oeffnungen 
der  Luftheizung  nicht  gut  liegen,  so  entsteht  ein  direkter  Strom 
von  diesen  Oeffnungen  nach  dem  Kamine,  ohne  dass  das  Zimmer 
geheizt  wird.  (Schluss  folgte 


Ein  Wort  zur 

nter  obiger  Ueberschrift  enthält,  No.  93  der  Dtscb.  Bztg. 
eine  Veröffentlichung,  welche  für  die  mit  Schnellzügen 
befahrenen  Strecken  das  alleinige  Heil  in  der  Einführung 
der  Goliath- Schiene  sieht,  angeblich  weil  die  bisherigen  Schienen 
zu  schwach  seien,  um  den  seitlichen  Stöfsen  schnell  fahrender 
Züge  Stand  zu  halten  und  weil  sie  sich  unter  dieser  Bean¬ 
spruchung  so  weit  ausbögen,  dass  Entgleisungen  herbei  geführt 
würden,  „wie  dies  ja  häufig  schon  vorgekommen“. 

Anscheinend  nimmt  der  Hr.  Verfasser  des  betr.  Artikels  an, 
dass  das  Ausbiegen  der  Schienen  zwischen  den  durch  die  Quer¬ 
schwellen  gegebenen  festen  Stützpunkten  erfolge,  da  er  von  der 
Vermehrung  der  letzteren  sich  einen  nennenswerthen  Erfolg 
nicht  verspricht.  Ein  Beweis  dieser  Theorie  ist  nicht  gegeben, 
der  Verfasser  glaubt  ihn  u.  a.  durch  kurzen  Hinweis  auf  die 
trotz  aller  Untersuchung  sehr  unklar  gebliebene  Entgleisung 
des  russischen  Hofzuges  ersetzen  zu  können,  ohne  wohl  dabei 
bedacht  zu  haben,  welchen  Umfang  ein  derartiges  Ausbiegen 
der  Schienen  hätte  anuehmen  müssen,  damit  ein  Durchfallen  der 
Räder  zwischen  die  Schienen  und  dadurch  eine  Entgleisung  des 
Zuges  verursacht  worden  wäre. 

Es  ist  dem  gegenüber  wohl  als  zweifellos  anzunehmen,  dass 
in  den,  im  übrigen  sehr  seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Ent¬ 
gleisung  eines  Zuges  durch  zu  grofse  Spurweite  veranlasst  ist, 
die  Ursache  derselben  lediglich  unzureichende  Befesti¬ 
gung  der  Schiene  auf  den  Schwellen  war. 

Die  Schiene  ist  nicht  ausgebogen,  sondern  um  ihre  äufsere 
Fufskante  gekippt,  und  diesem  Uebelstand  ist  zweifellos  durch 
Anordnung  einer  größeren  Zahl  von  Stütz-  und  Befestigungs- 
punkten,  also  durch  Annahme  einer  engeren  Schwellentheiluug 
in  ganz  erheblichem  Maafse  abzuhelfen.  Neben  dieser  engeren 
Schwellentheilung  wird  dann  noch  eine  Verbesserung  der  Schienen¬ 
befestigung  selbst,  dahin,  dass  die  Schiene  wenigstens  auf  der 
äufseren  Seite  nicht  lediglich  an  der  äufsersten  Fufskante  be¬ 
festigt,  sondern  erheblich  höher,  also  etwa  an  der  unteren  Kopf¬ 
seite,  gestützt  wird,  in  Frage  kommen  können.  — 

Fehlt  eine  solche  sichere  und  gute  Befestigung,  oder  kommt 
sie  in  zu  grofser  Entfernung  zur  Anwendung,  so  wird  eine 
schwere  Schiene  die  Entgleisung  auch  nicht  hindern;  denn  diese 
kann  nicht  so  schwer  gemacht  werden,  dass  ihr  eigenes  Gewicht 
den  seitlichen  Stöfsen  der  Züge  genügend  Widerstand  leistet. 


Schienenfrage. 

—  Erfolgt  aber  die  Befestigung  der  Schienen  in  kleinen  Zwischen 
räumen  und  in  solider  Weise,  so  wird  der  Nachweis,  dass  die 
bisherigen  Schienen  dem  schnellen  Betriebe  nicht  gewachsen 
sind,  erst  zu  liefern  sein.  — 

Die  übrigen,  in  obigem  Artikel  für  die  Einführung  der 
Goliathschiene  angeführten  Gründe  dürften  noch  weniger  stich¬ 
haltig  sein. 

Wenn  einerseits  gesagt  wird,  dass  derjenige  Oberbau  der 
beste  sei,  der  die  wenigsten  Theile  enthalte  und  dass  man  mit 
der  Zahl  der  Befestigungspunkte  auch  die  Gefahrpunkte  ver¬ 
mehre,  so  kann  dem  gegenüber  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
man  bei  vielen  Befestigungspunkten  viel  weniger  Gefahr  läuft, 
dass  ein  hier  oder  da  immer  unterlaufender  Mangel  an  einem 
derselben  die  ganze  Konstruktion  gefährde.  Wenn  andererseits 
behauptet  wird,  dass  beim  schwereren  Oberbau  die  Unterhaltungs- 
Kosten  sich  vermindern,  so  muss  dies  ohne  näheren  Nachweis 
durchaus  bezweifelt  werden;  jedenfalls  erfordert  beim  Auswechseln 
von  Schienen  oder  Schwellen  die  Hantirung  der  schwereren 
Stücke  mehr  Arbeiter,  also  auch  erhöhte  Kosten;  auch  wird 
beim  Auftreten  einzelner  Mängel,  welche  die  Auswechselung 
einer  Schiene  usw.  bedingen,  bei  dem  schwereren  Oberbau  gleich 
ein  gröfserer,  also  auch  theuerer  Konstruktionstheil  unbrauch¬ 
bar,  als  beim  leichteren  Oberbau. 

Im  übrigen  ist  der  Unterzeichnete  durchaus  nicht  der  An¬ 
sicht,  dass  die  Einführung  der  Goliath-Schiene  unter  keinen  Um¬ 
ständen  in  Betracht  kommen  könne;  im  Gegentheil,  man  möge 
damit  Versuche  im  kleinen  machen  und  wenn  diese  günstig 
ausfalle o,  worüber  aber  ein  Urtheil  erst  nach  längerer  Zeit  zu 
gewiunen  ist,  mit  der  Einführung  Vorgehen,  aber  langsam  Vor¬ 
gehen.  Die  Verhältnisse  zur  Einführung  der  Goliathschiene  liegen 
im  Augenblick  nicht ,  wie  obiger  Artikel  behauptet ,  recht 
günstig,  vielmehr  in  Anbetracht  der  hohen  Stahlpreise  recht 
ungünstig  und  es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  die  Eisenbahnen 
sich  heute  nicht  ebenso  überstürzt  zur  Einführung  der  Goliath- 
Schiene  veranlassen  lassen,  wie  dies  vor  10  Jahren  bezügl.  eines 
Langschwellen-Oberbaues  geschehen  ist.  — 

Auch  heute  würde  eine  derartige  Ueberstiirzung  lediglich 
im  Interesse  der  Hüttenwerke  liegen. 

Darmstadt,  den  24.  November  1889.  Wetz. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Leipziger  Zweig-Verein  vom  Sächsischen  Ingenieur- 
und  Architekten- Verein.  Die  ordentliche  Sitzung  am  14.  Okto¬ 
ber  d.  J.  wurde  zum  Theil  durch  eine  Verhandlung  über  den 
Inhalt  eines  in  No.  30  der  Zeitschrift  „Volkswohl“,  heraus  ge¬ 
geben  von  Dr.  Victor  Böhmer t  und  Dr.  Wilh.  Bode  in  Dresden, 
erschienenen  Aufsatzes  ausgetüllt,  in  welchem  die  allgemeine  und 
insonderheit  die  volkswirthschaftliche  Bildung  der  Techniker 
einer  sehr  absprechenden  Kritik  unterzogen  wird. 

Den  Technikern  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  der 
fachlichen  Seite  ihres  Studiums  ein  zu  grofses  Gewicht  beilegten, 
und  infolge  dieser  einseitigen  Ausbildung,  welche  sie  auf  den 
Hochschulen  erhalten,  ihrer  späteren  Stellung  als  Leiter  und 
Vorgesetzte  gröfserer  Arbeitermassen  nicht  gewachsen  wären, 
dass  sie,  im  Gegensätze  zu  Philosophen,  Juristen,  Medizinern 
und  Theologen  nicht  den  genügenden  An  theil  an  dem  „besten 
Leben  der  Nation“  nehmen  könnten  und  in  Folge  dessen  in  un¬ 
ruhigen  Zeiten  und  bei  ausbrechenden  oder  bestehenden  Arbeits¬ 
einstellungen  oft  mehr  schadeten  als  nützten. 

Die  Versammlung  hielt  es  für  noth wendig,  gegen  diese  Dar¬ 
legungen  Stellung  zu  nehmen,  da  die  darin  aufgestellten  Be¬ 
hauptungen,  abgesehen  von  ihrer  Uebereinstimmuug  oder  ihrem 
Widerspruche  mit  den  Thatsachen.  bei  der  Verbreitung  des 
Blattes  in  Arbeiterkreisen  wohl  mehr  geeignet  sein  dürften,  das 
Einvernehmen  zwischen  den  Technikern  als  Vorgesetzten,  und 
den  Arbeitern  als  Untergebenen,  zu  untergraben,  als  das  „Volks¬ 
wohl“  zu  fördern. 

Wenn  schon  in  der  Art  und  Weise,  die  in  dem  Aufsatze 
behandelten  Fragen  vor  das  Forum  der  Arbeitermassen  zu  brin¬ 
gen,  anstatt  dieselben  dort,  wohin  sie  gehören,  in  den  Lehr¬ 
kreisen  der  technischen  Hochschulen  zu  behandeln,  ein  kaum 


wieder  gut  zu  machender  Fehler  erblickt  wurde,  so  musste  über¬ 
dies  festgestellt  werden,  dass  die  Ansicht  des  Verfassers  jenes 
Aufsatzes  eine  doktrinaire  sei,  welche  jedweder  Begründung  in 
den  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  zwischen  den  in 
der  Praxis  befindlichen,  akademisch  gebildeten  Technikern  zu 
den  ihnen  unterstellten  Arbeitern  entbehrt. 

Wenn  der  Verfasser  des  Aufsatzes  anderen  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  Kreisen,  wie  Philosophen,  Medizinern.  Theologen. 
Juristen  usw.  ein  tieferes  Verständniss  für  die  Bedürfnisse  der 
Arbeiter  und  daher,  im  Gegensätze  zu  Technikern,  nur  jenen 
allein  die  Fähigkeit  zuspricht,  mit  Arbeitern  bei  eintretenden 
unruhigen  Zeiten  in  einem  das  Volkswohl  fördernden  Sinne  zu 
verkehren,  so  vergisst  derselbe  gänzlich,  dass  auch  diese 
Männer  sich  solche  Fähigkeiten  nicht  auf  der  Hoch¬ 
schule,  sondern  lediglich  im  praktischen  Leben 
selbst,  und,  wenn  überhaupt,  nur  zufolge  besonderer 
Begabung  angeeignet  haben. 

Die  akademisch  gebildeten  Techniker  unserer  Zeit,  welche 
zufolge  des  an  den  technischen  Hochschulen  als  Vorbildung  zur 
Immatrikulation  geforderten  Maturiäts-Zeugnisses  eines  Real- 
Gymnasiums,  ganz  dieselbe  „allgemeine  Bildung“  besitzen,  wie 
andere  wissenschaftlich  Gebildete,  sind  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl 
fern  davon,  alle  nicht  technischen  oder  gar  die  sozialpolitischen 
Studienfächer  als  Nebensache  zu  betrachten,  werden  vielmehr, 
sobald  sie  die  Hochschule  verlassen  haben,  in  dem  steten,  regen 
Verkehre  mit  Arbeiterkreisen  meist  schneller  als  Andere 
dahin  geführt,  sich  mit  sozialpolitischen  Fragen  eingehend  zu 
beschäftigen,  erlangen  auch  infolge  dieses  Verkehrs  oft  Einblicke 
in  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Arbeiter,  welche  denVolks- 
wirthschafts-Theoretikern  recht  fremd  sind. 

Es  ist  deshalb  im  Interesse  sowohl  des  wirklichen  Volks- 
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wohles  als  auch  der  richtigen  Beurtheilung  dei^  Bildung  und 
Stellung  der  heutigen  Techniker  lebhaft  zu  beklagen,  wenn  in 
einem  unter  den  Arbeiterkreiseu  verbreiteten  öffentlichen  Blatte 
Behauptungen  aufgestellt  werden,  welche  ebenso  des  thatsäch- 
lichen  Beweises  entbehren,  wie  sie  Missachtung  der  Vorgesetzten 
seitens  der  ihnen  unterstellten  Arbeiter  herbei  führen  müssen. 


Vermischtes. 

Elektrotechnische  Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  In 
Frankfurt  a.  M.  hat  sich  auf  Anregung  der  Elektrotechnischen 
Gesellschaft  ein  Ausschuss  gebildet,  welcher  die  Veranstaltung 
einer  Ausstellung  für  das  Jahr  1890  in  Aussicht  nimmt  und 
augenblicklich  die  Aufforderungen  zur  Beschickung  versendet. 
Der  Ausschuss  macht  in  seinem  Rundschreiben  auf  die  That- 
sache  aufmerksam,  dass  seit  Wien  1883  keine  gröfsere  elektro¬ 
technische  Ausstellung  abgehalten  worden  ist,  dass  in  die 
Zwischenzeit  aber  erhebliche  Weiterentwickelungen  der  Elektro¬ 
technik  fallen  und  namentlich  die  elektrotechnische  Industrie 
zu  gröfserer  Breite  ausgewachsen  ist.  Der  Gunst  der  Lage  von 
Frankfurt  gesellt  sich  die  einer  besondern  Gunst  der  gegen¬ 
wärtigen  Verhältnisse  insofern  hinzu,  als  die  Platzfrage 
keinerlei  Schwierigkeiten  macht.  Es  steht  nämlich  für  die  Aus¬ 
stellung  das  so  vorteilhaft  als  möglich  gelegene  Gelände  der 
niedergelegten  drei  Westbahnhöfe  zur  Verfügung.  —  Der  vor¬ 
läufige  Ausschuss  wird  durch  die  Hrn.  Professor  Dr.  G.  Krebs 
und  Leopold  Sonnemann  vertreten. 


Dauernde  Gewerbe -Ausstellung  in  Leipzig.  Durch 
Beschluss  der  General -Versammlung  der  Polytechnischen  Ge¬ 
sellschaft,  Gewerbe-Verein  für  Leipzig,  ist  nunmehr  festgesetzt, 
dass  eine  dauernde  Gewerbe-Ausstellung,  welche  im  März  1890 
zu  eröffnen  ist,  in  Leipzig  ins  Werk  gesetzt  werden  soll. 

Die  Austeilung  soll  nicht  grofsartig  gestaltet  werden,  weil 
bekanntlich  in  solchem  Falle  die  Gegenstände  des  einzelnen 
Ausstellers  zu  wenig  in  den  Vordergrund  treten,  sondern  der 
Schwerpunkt  der  Organisation  liegt  darin,  dass,  so  viel  wie  irgend 
möglich,  dem  einzelnen  Aussteller  genützt  wird,  ohne  dem¬ 
selben  viele  Kosten  und  Umstände  zu  verursachen.  Es 
sollen  unter  Andern  der  Reihe  nach  Werkstätten  der  verschie¬ 
denen  Gewerke  vorgefühlt  werden  und  zwar  nicht  in  Thätig- 
keit,  sondern  derartig  eingerichtet,  dass  Werkzeuge,  Vorrich¬ 
tungen  und  Maschinen  in  neuester  und  bester  Konstruktion  in 
denselben  vertreten  sind.  Zur  Ausstellung  sind  zugelassen,  ge¬ 
werbliche  Erzeugnisse  aller  Art  aufser  schweren  Maschinen, 
die  aber  als  Modelle  Aufstellung  finden  können.  Gewerbetreibende, 
welche  besondere  Spezialitäten  und  Neuheiten  hersteilen,  werden 
hierdurch  zur  Theilnahme  eingeladen  und  sind  Aufnahme-Bedin¬ 
gungen  von  dem  Direktorium  der  Polytechnischen  Gesellschaft 
Gewerbeverein  für  Leipzig,  welches  das  ganze  Unternehmen 
leitet,  zu  beziehen.  - - - - - 

Preisaufgaben. 

In  dem  Wettbewerb  um  den  Entwurf  eines  Rath¬ 
hauses  für  Neustädtl  (vergl.  No.  39  er.  dies.  Ztg.)  ist,  wie 
uns  von  einem  der  Mitbewerber  freundlichst  mitgetheilt  wird, 
der  1.  Preis  dem  Entwürfe  „Glückauf“,  Verf.  Architekten  Lud- 
wig&Hülssner  in  Leipzig;  der  2.  Preis  mit  dem  Kennzeichen 
einer  geometrischen  Figur.  Verf.  Architekt  Reinhard  Has  in 
Giefsen  zuerkannt  worden. 

Personal-Nachrichten. 

Braunschweig.  Dem  auf  s.  Ansuchen  z.  1.  Okt.  1889  in 
d.  Ruhestand  vers.  Professor  Dr.  Knapp  an  d.  herzogl.  techn. 
Hochschule  in  Braunschweig  ist  d.  Kommandeurkreuz  II.  Kl.  d.  | 
herzogl.  Braunschweigischen  Ordens  Heinrichs  des  Löwen  ver¬ 
liehen.  An  Stelle  d.  Prof.  Knapp  ist  d.  Professor  Dr.  Richard 
Meyer,  bish.  Vorst,  d.  techn.-chem.  Abth.  and.  Staatsgewerbe¬ 
schule  in  Reichenberg  i.  B.,  z.  Prof,  an  d.  herzogl.  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Braunschweig  ernannt. 

Preufsen.  Dem  Professor  an  d.  techn.  Hochschule  in  Berlin, 
Dr.  Lieb  er  mann  ist  d.  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Ludwig  Schupmann  in  Hannover 
ist  z.  etatsmäfsigen  Professor  an  d.  kgl.  techn.  Hochschule  in 
Aachen  ernannt. 

Der  kgl.  Keg.-Bmstr.  Demanget  in  Essen  ist  z.  Eis.-Bau- 
u.  Betr.-Insp.  unter  Verleihung  d.  Stelle  eines  ständ.  Hilfsarb. 
b.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amte  (rechtsrh.)  das.  ernannt.  —  Die  kgl. 
Reg.-Bmstr. Dane k  werts  u.  Grantz  sind  z.kgl. Melior.-Bauinsp. 
ernannt  u.  ist  Ersterem  die  Mel.-Bauinsp.-Stelle  f.  d.  Prov. 
Ostpreufsen,  Letzterem  d.  Mel.-Bauinsp.-Stelle  f.  d.  Prov.  West¬ 
falen  verliehen. 

Die  Reg. -Bfhr.  Fritz  Schulz  aus  Skaisgirren  bei  Tilsit, 
Eng'  n  De  di  ti  us  aus  Constadt,  Kr.  Kreuzburg  O.-S.,  Max 
Fraenkel  aus  Rybnik  O.-S.  u.  Rudolf  Bender  aus  Denk¬ 
lingen  bei  Waldbroel  (Hochbaufach);  —  Wilhelm  Lenz  aus 
Gummersbach,  Reg.-Bez.  Köln  u.  Hermann  Oppermann  aus 
Magdeburg  (Ma-ch. -Baufach)  sind  z.  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 


18.  Dezember  1889. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  B.  E.  in  F.  Dass  als  wasserdichter  und  gleichzeitig 
gegen  die  Beschädigungen  durch  Fuhrwerksverkehr  sehr  wider¬ 
standsfähiger  Belag  ein  solcher  aus  gutem  Asphalt  von  keinem 
andern  übertroffen  ist,  steht  aufser  Frage. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

In  einem  gröfseren  Bau  wird  zum  Zweck  der  Vergiefsung 
von  Quaderfugen  viel  Blei  geschmolzen.  Da  die  Bleischmelzung 
mit  grofser  Gefahr  für  die  Gerüste  verbunden  ist,  liegt  mir 
daran  zu  erfahren,  ob  es  besondere  Oefen  für  diesen  Zweck 
giebt  und  von  wo  dieselben  beziehbar  sind.  In  welcher  Weise 
ist  bei  Eindeckung  des  Kölner  Domes  das  Blei  geschmolzen  worden? 

E.  M. 

Welche  Erfahrungen  liegen  über  Brauchbarkeit  und  Werth 
von  Pavens-Imprägnirungs-Mittel  vor?  Wo  ist  dasselbe  mit 
Erfolg  angewendet  worden? 

M.  L.  B. 

Welches  System  beweglicher  Stauvorrichtungen  hat 
sich  bei  Geschiebe  führenden  Flüssen  bis  jetzt  am  besten  be¬ 
währt,  wenn  die  Höhe  der  beweglichen  Stauvorrichtung  über 
Wehrschwelle  etwa  0,5  ra  beträgt? 

K.  H. 

Wo  sind  die  Pauly’schen  Universal-Gluth-Oefen  für  die  Aus¬ 
trocknung  feuchter  Räume  benutzt  worden  und  wie  haben  sich 
dieselben  bewährt? 

H.  F.  W. 

Welche  Mittel  kann  man  mit  Aussicht  auf  Erfolg  gegen 
grünen  Anwuchs  auf  Sandstein-Sockeln  in  Anwendung  bringen? 

T.  S. 

Es  wird  um  Mittheilung  eines  praktischen  und  nicht  kost¬ 
spieligen  Verfahrens  ersucht,  mittels  dessen  Sand  geschlämmt 
und  gleichzeitig  gesiebt  wird. 

B.  G. 

Liegen  Erfahrungen  über  die  Benutzung  von  Asphalt- 
Beton  zu  Fundamenten  schwerer  Dampfhämmer  vor?  Wo  sind 
betr.  Ausführungen  gemacht  worden? 

D.  C. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

In  mehren  Mittheilungen  werden  uns  als  Städte,  welche 
das  pneumatische  System  der  Grubenentleerung,  sei  es  durch 
ortsstatuarische  Vorschrift  allgemein  eingeführt,  sei  es  in  be¬ 
schränkter  Ausdehnung  in  Gebrauch  genommen  haben,  bezeich¬ 
net:  Landeck,  Leipzig,  Hirschberg  i.  Schl.,  Zwickau,  Dresden, 
Mannheim,  Metz,  Diedenhofen  und  Posen;  als  Fabriken  für  die 
dabei  erforderlichen  Geräthe,  Wagen  usw.  H.  A.  Jauck  in 
Leipzig,  sowie  Zenker  &  Quabis  in  Breslau. 

Als  Spezialisten  für  die  Ausführungen  von  Glocken-Auf- 
hängungen  nach  dem  Pozdech’schen  System  sind  uns  genannt 
worden:  Josef  Pozdech’s  Enkel,  Gebrüder  Sulko  in  Budapest, 
sowie  Carl  Friedr.  Ulrich,  Glockengiefsereien  in  Apolda  (i.  Thür.) 
und  Allenstein  (Ostpr.),  endlich  G.  A.  Jauck  in  Leipzig.  Zu 
eingehenderen  Mittheilungen  über  mehre  von  ihm  ohne  Zuziehung 
von  Spezialisten  bewirkte  Glocken -Aufhängungen  nach  System 
Pozdech  hat  sich  Hr.  Architekt  Vis s er  in  Emden  freundlichst 
bereit  erklärt.  —  - 

Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden 
zur  Beschäftigung  gesucht: 

a)  Beg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Keg.-Bmstr.  f.  Hochbau  d.  d.  Baudep.-F'rankfurt  a.  M. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

1  Arch.,  Gothiker  d.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Joh.  Otzen-Berlin.  —  Je  1  Arch. 
d.  d.  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin,  Markgrafenstr.  44;  Magdeburger  Bau-Kredit  - 
bauk-Magdeburg ;  C.  Zahlener  &  Co.-Kassel;  Z.  700,  F.  706,  J.  709  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 
—  1  Ing.  d.  d.  Bautechn.  Bür.  d.  kgl.  Eis.-Dir.-Hanuover.  —  1  Wasserl.-Ing.  d. 
Q.  62393b  Haasenstein  &  Vogler-Mannheim.  —  I  Arch.  od.  Bauing.  als  Lehrer  u 
1  Lehrer  f  Maschine], bau  d.  d.  Herzogl.  Baugew. -Schule-Holzminden.  —  1  Lehrer 
f.  Mathematik  d.  Dir.  0.  Spetzler,  Bauschule-Eckernförde. 

c )  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  d.  Magistrat-Dessau.  —  1  Vorarbeiter  f.  Sekundärb.  d.  H. 
708  Exp.  d  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bautechn.  d.  ,1.  Dir.  d.  Braunschw.  Landes-Eis.- 
Gesellschaft-Braunschweig;  Magistrat-Bochum;  Garn.-Bauinsp.  Bagniewski- Allen¬ 
stein;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Rathenow ;  Bmstr.  J.  Maier- Bamberg;  „Techniker“ 
postl.-Berlin,  Postamt  48.  —  1  Masch.-Techn.  d.  d.  kgl.  Eis.-Dir.-Erfurt.  —  1  Techn. 
f.  e.  Steinmetzgesch.  d.  E.  705  Exp.  d.  Dtsch.  Bzt.  —  Je  1  Bauzeichn,  d.  Brth.  Orth- 
Berlro,  Wilhelmstr.  43  III.;  R.  K.  605,  Haasenstein  &  Vogler-Ludwigshafen;  1  Bau¬ 
assist.  d.  d.  kgl.  Eis.-Bauinsp.  (Köthen-Leipzig)-Halle  a.  S.  —  1  Bauaufseher  d. 
d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt.  (M.  E.)-Mlinster.  — 

LE.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Gummel  -  Kassel ;  Garn.-Bauinspektiou-Erfurt;  die 
Garn.-Bauinsp.  Winter-NUrnberg;  Bode-Posen;  Beyer- Strafsburg  i.  E.  —  1  Stadt- 
bmstr.  d.  d.  BUrgermstr.  Klinghardt-Falkenstein  i.  V. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Arch.  d.  Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz.  —  I  Ing.  d-  C.  Kesseler,  Patent- 
Bur.-Berlin,  Anhaltstr.  6. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eis.-Betr.-Amt-Allenstein.  —  1  Geometer  d.  Kreisbmstr. 
Rösener  -  Rummelsburg  i.  P.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Garn.-Bauinsp. -Wesel;  die 
Garn.-Bauinsp.  Stolterfoth-Metz;  Drewitz-Rostock;  Doebber-Spandau ;  Reg.-Bmstr. 
Plachetka-Wronke;  Baugew.-Mstr.  J.  C.  MUller-Grofsenhain  (Sachsen) ;  die  M.-Mstr. 
M.  Vogel  -  Crone  a.  W. ;  H.  F.  Kistner -Lebe  bei  Bremerhaven;  Richard  Mittag- 
Spreraberg  N.-L.;  F.  W.  Pfeiffer  -  Wermelskirchen  (Rheinpr.);  H.  Maring  -  Braun¬ 
schweig,  Wendenstr.  35;  X.  100  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M.;  H.  D.  4  G.  L.  Daube 
&  Co.-Kiel.  —  1  Bauverwalter  d.  d.  Stadtrath  Voigt  -  Dippoldiswalde  (Sachsen). 
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Zur  Gestaltung  evangelischer  Kirchen. 


ie  Erörterungen,  mit  denen  wir  in  No.  35  u.  Bl. 
die  Veröffentlichung  des  von  den  Architekten 
Hrn.  Schreiterer  &  Schreiber  in  Köln  für  den 
Wettbewerb  um  eine  neue  evang.  Kirche  in  Dort¬ 
mund  eingereichten  Entwurfs  begleiteten,  schei- 
in  weiten  Kreisen  anregend  gewirkt  zu  haben.  We¬ 
ist  uns  aus  Anlass  derselben  eine  nicht  unerheb- 
von  Zuschriften,  theils  zustimmenden,  theils 
zugegangen,  die  ein  erfreuliches 


neu 

nigstens 
liehe  Anzahl 
widersprechenden  Inhalts 


Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  die  deutschen  Architekten 
der  Bewegung,  welche  die  Gestaltung  unserer 
evangelischen  Kirchen  durch  Aufstellung  neuer 
Gesichtspunkte  bereichert  wissen  möchte,  leb¬ 
hafte  Theilnahme  entgegen  bringen 


Grundriss  über  der  Empore, 


Abb.  1.  Entwurf  zu  einer  Kirche  für 
Laurahütte  in  Oberschles. 

Arch.  W.  Rheni us  in  Breslau 


worden.  Er  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem 
Dortmunder  Entwurf  der  Hrn.  Schreiterer  &  Schreiber 
überein;  die  vorhandenen  Abweichungen  sind  zur  Haupt¬ 
sache  durch  die  Wahl  des  gothischen  Stils  für  den  Aufbau 
sowie  durch  die  im  Interesse  einer  mächtigeren  Erschei¬ 
nung  des  Thurms  und  zur  Gewinnung  einer  zweiten,  ge¬ 
schlossenen  Treppen  -  Vorhalle  angenommene  Uebereck- 
Stellung  des.  Thurms  bedingt  worden.  Wie  uns  der  Hr. 
Verfasser  mittheilt,  ist  er  nach  vielfachen,  vergeblichen 
Versuchen  mit  Zentral-  und  Langhaus-Anlagen  üblicher  Art 
schliefslich  aus  ganz  denselben  Gründen  auf  die 
bezgl.  Form  gekommen,  welche  wir  in  No.  35 
u.  Bl.  entwickelt  haben.  Hr.  Bhenius  tritt  auf¬ 
grund  dieser  mehrjährigen  Studien  und  Versuche 
mit  grofser  Entschie- 

tUnterer  Grundriss.  denhe;t  dafür  ^ 

man  auf  solche  Weise 
mit  den  geringsten 
Mitteln  und  auf  klein¬ 
ster  Baustelle  das  ver- 
hältnissmäfsig  statt- 


Unterer  Grundriss. 


k4  -= _ .■■oll  Grundriss  über 

der  Empore. 


i  i  <  >  i 


Abb.  3  Skizze  zu 


einer  Zentralkirche. 


za  15 


Abb.  2.  Entwurf  für  die  XII.  Kirche  der 
Baptisten- Gemeinde  in  Boston  (Philipps -Str.) 
Arch.  Eugen  C.vJFisher  in  Boston. 


Indem  wir  an  einige  dieser  Zuschriften  anknüpfen, 
wollen  wir  unsere  früheren  Ausführungen  einerseits  er¬ 
gänzen,  andererseits  nach  mehren  Richtungen  hin  erweitern. 
Etwas  Fertiges  und  Abschliefsendes  zu  liefern,  könnte  selbst¬ 
verständlich  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  selbst  wenn 
solches  auf  dem  fraglichen  Gebiete  möglich  wäre.  Es  sollte 
uns  indessen  freuen,  wenn  wir  einen  weiteren  Anstofs  zum 
Nachdenken  über  die  wichtige  Aufgabe  der  Gestaltung  eines 
eigenartigen  evangelischen  Gotteshauses  und  zu  selbständi¬ 
gen  Versuchen  ihrer  Lösung  geben  könnten. 

Was  wir  an  jenem  Entwürfe  von  Schreiterer  &  Schrei¬ 
ber  zunächst  verdienstlich  fanden,  war  der  Grundgedanke 
für  die  Gesammt-Anordnung  des  Gotteshauses  —  das  Motiv 
eines  zweischiffigen  Innenraumes  mit  einer  Kanzel-Stellung, 
bei  welcher  allen  Kirchen-Besuchern  das  Wort  des  Pre¬ 
digers  gleich  zugänglich  und  die  Person  desselben  gleich 
sichtbar  ist.  Wenn  wir  schon  damals  hervor  hoben,  dass 
dieser,  von  den  genannten  Architekten  in  besonders  anziehen¬ 
der  Form  ausgestaltete  Gedanke  an  sich  keineswegs  neu 
sei,  so  führen  wir  zum  Beweise  dessen  unsern  Lesern  dies¬ 
mal  2  weitere  Grundriss-Skizzen  vor,  die  auf  demselben 
fufsen 

Der  in  Abb.  1  dargestellte  Grundriss,  der  uns  s.  Z. 
unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  unseres  früheren  Auf¬ 
satzes  überschickt  wurde,  ist  von  Hrn.  Arch.  W.  Rhe- 
nius  in  Breslau  für  die  evang.  Gemeinde  zu  Laurahütte 
in  O.-S.  entworfen  und  dieser  im  Januar  d.  J.  abgeliefert 


lichste  und  geräumigste  Bauwerk  zu  schaffen  imstande  sei. 
Interessant  ist  es,  dass  er  für  die  Gestaltung  des  Aufbaues 
ursprünglich  gleichfalls  Renaissance  -  Formen  einfachster 
Art  gewählt  hatte  und  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  der 
Gemeinde  zu  einer  Umarbeitung  des  Entwurfs  im  gothischen 
Stil  sich  entschloss. 

Es  sei  uns  gestattet,  im  Anschluss  an  die  Mittheilung 
dieser  Skizze  sofort  den  Haupteinwand  zu  erörtern,  der 
uns  gegenüber  von  anderer,  dem  Gebiete  kirchlicher  Kunst 
nahe  stehender  Seite  wider  die  Wahl  des  fragl.  Motivs  und 
zugunsten  der  üblichen,  symmetrischen  Kirchen- Anlage 
geltend  gemacht  worden  ist.  Derselbe  läuft  einfach  darauf 
hinaus,  dass  diese  Symmetrie  an  sich  der  Erscheinung  des 
Gotteshauses  eine  Feierlichkeit  und  Würde  verleihe,  welche 
eine  Kirche  mit  einseitigem  Nebenschiff,  trotz  ihrer  nicht 
zu  verkennenden  praktischen  und  malerischen  Vorzüge  nie¬ 
mals  bieten  könne.  Auch  sei  zu  beachten,  dass  für  jene 
übliche  Anordnung  die  Ueb erlieferun g  spreche  —  also 
das  für  alle  kirchlichen  Fragen  entscheidende  Moment,  das 
in  eigentlichstem  Sinne  den  Kern  und  die  Grundlage  alles 
kirchlichen  Lebens  bilde  und  daher  aufs  peinlichste  zu 
schonen  sei. 

Wir  verkennen  unsererseits  in  keiner  Weise  das  Ge¬ 
wicht  insbesondere  dieses  letzten  Einwands,  vermögen  ihm 
jedoch  freilich  eine  maafsgebende  Bedeutung  nicht  einzu- 
.  räumen.  Letzteres  thun  hiefse  ja  nichts  anderes,  als  von  vorn 
herein  die  Möglichkeit  jeder  Fortentwicklung  und  jedes 
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Fortschritts  auf  dem  fragt.  Gebiete  ausschliefsen !  Wie 
wir  meinen,  wird  man  in  der  vorhandenen  Ueberlieferung 
ein  weniger  schweres  Hinderniss  für  ein  gelegentliches 
Abweichen  von  der  hergebrachten,  symmetrischen  Kirchen¬ 
form  erblicken,  wenn  man  etwas  strenger  zwischen  kirch¬ 
licher  Ueberlieferung  im  allgemeinen  und  protestantischer 
Ueberlieferung  im  besondern  unterscheidet.  Leider  ist  die 
letztere  eine  ziemlich  beschränkte  und  dürftige,  weil  der 
Protestantismus  in  der  ersten  Zeit  seiner  Entwicklung,  die 
vermutblich  auch  auf  architektonischem  Gebiete  am  meisten 
schöpferisch  hätte  sein  können,  überflüssig  gewordene  katho¬ 
lische  Kirchen  in  grofser  Zahl  vorfand,  in  denen  er  sich  mit 
billigen  Mitteln  häuslich  einrichten  konnte ;  es  fehlte  ihm  also 
das  Bedürfniss,  eine  eigene,  den  besonderen  Formen  seines 
Gottesdienstes  angepasste  Kirchen- Anordnung  zu  ersinnen.1 
In  unserer  Zeit  dagegen,  welche  mit  dem  Ansteigen  dev 
Bevölkerungs-Ziffer  und  dem  Wachsen  des  Landes-Wohl- 
standes  zuerst  wieder  eine  umfassende  Thätigkeit  im  Neubau 
von  Kirchen  entfaltet  hat,  ist  dieses  Bedürfniss  in  weiteren 
Kreisen  bisher  noch  nicht  empfunden  worden,  weil  ein  mal 
eine  äufserliche  Gewöhnung  an  jene  aus  den  Bedingungen 
des  katholischen  Gottesdienstes  abgeleitete  typische  Kirchen- 
Anordnung  vorliegt  und  weil  andrerseits  innerhalb  der 
evangelischen  Kirche  eine  Eichtung  die  Oberhand  gewonnen 
hat,  deren  Neigungen  mit  der  Auffassung  der  katholischen 
Kirche  vielfach  zusammen  fallen.  So  weit  man  von  selbst¬ 
ständigen  protestantischen  Ueberlieferungen  im  Kirchenbau 
überhaupt  reden  kann,  dürften  dieselben  ein  Festhalten  an 
irgend  welcher  baulichen  Schablone  keinenfalls  zur  Pflicht 
machen;  denn  gerade  die  Fülle  eigenartiger  und  neuer 
Gedanken  ist  es,  welche  jene  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
vorliegenden  selbständigen  Versuche  der  Gestaltung  des  pro¬ 
testantischen  Gotteshauses  so  interessant  und  bedeutsam 
machen.  — 

Eine  Entscheidung  über  den  anderen  Punkt,  welche 
Kirchen  form  den  feierlichsten  und  würdevollsten  Eindruck 
gewährt,  lässt  sich  wohl  schwerlich  in  grundsätzlicher  Weise 
inbetreff  des  Motivs  an  sich,  sondern  nur  für  je  einen  be¬ 
stimmten  Fall  treffen;  denn  wie  in  allen  künstlerischen 
Dingen  spielt  hierbei  nicht  das  „Was“  sondern  das  „Wie“ 
der  Lösung  die  Hauptrolle.  Zunächst  ist  die  Wahl  zwischen 
den  beiden,  hier  einander  gegenüber  gestellten  Motiven  in 
hohem  Grade  abhängig  von  dem  Maafsstabe  des  Bauwerks. 
Für  eine  Kirche  ersten  Banges  dürfte  wohl  unter  allen  Um¬ 
ständen  eine  symmetrische  (Zentral-  oder  Langhaus-)  An¬ 
lage  vorzuziehen  sein.  Für  eine  kleine  Kirche,  der  nur 
schmale  Jochen  gegeben  werden  können,  liegt  dagegen 
die  Gefahr  vor,  dass  das  einseitig  angeordnete  Seitenschiff 
nicht  als  ein  Theil  des  Innenraums,  sondern  als  ein  nach 
demselben  geöffneter  Logen-Anbau  erscheinen  könnte.  So 
ist  die  in  Bede  stehende  Anordnung  ganz  von  selbst  auf 
Kirchen  mittlerer  Gröfse  eingeschränkt.  Dass  es  aber 
einem  begabten,  seiner  Mittel  sicheren  Künstler  nicht  ge¬ 
lingen  sollte,  sie  für  derartige  Gotteshäuser  in  einer  Weise 
auszubilden,  die  an  Feierlichkeit  und  kirchlicher  Würde 
um  nichts  gegen  eine  symmetrisch  gestaltete,  dreischiffige 
Kirche  gleicher  Gröfse  zurück  steht,  vermögen  wir  schlech¬ 
terdings  nicht  einzusehen. 

Dass  wir  unsere  Anregung  keinesfalls  dahin  verstan¬ 
den  sehen  möchten,  als  sei  beim  Bau  evangelischer  Kirchen 
den  Bücksichten  auf  die  Benutzungsweise  des  Gotteshauses, 
bezw.  den  Nützlichkeits-Zwecken  überhaupt  im  Gegensätze 
zu  den  ethischen  Momenten  gröfsere  Sorgfalt  zuzuwenden 
als  beim  Bau  katholischer  Kirchen,  brauchen  wir  wohl 
kaum  zu  entwickeln,  wollen  es  aber,  um  etwaigen  Miss¬ 
verständnissen  vorzubeugen,  ausdrücklich  erklären.  Auch 
in  katholischen  Kreisen  huldigt  man  ja,  wie  die  gelegent¬ 
lich  der  letzten  Mainzer  Kirchen-Konkurrenz  geltend  ge¬ 
machten  Ausführungen  von  Dr.  Fr.  Schneider  in  Mainz 
bewiesen  haben,  längst  nicht  mehr  der  Ansicht,  dass  es 
im  Kirchenbau  auf  Zweckmäf'sigkeits-Bücksichten  überhaupt 
nicht  ankomme. 

Wohin  eine  einseitige  Betonung  des  Nützlichkeits- 
Standpunktes  führen  kann,  gestatten  wir  uns  vielmehr  an 
dem  Beispiele  einer  für  Boston  bestimmten  Baptisten-Kirche 
darzulegen,  deren  in  Abb.  2  dargestellten  Grundriss  wir 
der  No.  691  der  „American  Architect  and  Building  News“ 

1  Wir  verdanken  Hm.  Rhenius  den  Hinweie,  das«  schon  Yiollet  le  Duc  im 
Tli-il  I.  ]60  u.  1G1  »eines  Dlct.  rain.  ganz  ähnliche  Ausführungen  gegeben  hat. 


vom  29.  März  1889  entlehnen.  Der  Kirchenraum  bildet 
hier  annähernd  ein  Quadrat,  in  dessen  einer  Ecke  auf 
einem  erhöhten  Platz  die  Taufstätte  mit  der  Kanzel  und 
(darüber)  der  Sängerchor  mit  der  Orgel  sich  befinden. 
Auf  den  beiden  entgegen  gesetzten  Seiten  des  Baumes  sind 
Emporen,  unter  der  nach  der  Strafse  liegenden  Seite  die  Vor¬ 
halle  und  die  Treppenzugänge  zu  letzteren  angeordnet.  Die 
Sitzreihen  sind  in  zentrale  Beziehung  zur  Kanzel  gebracht. 

—  Für  Unterbringung  einer  grofsen  Menschenzahl  auf  ver- 
hältnissmäfsig  kleinem  Baume,  sowie  für  das  gute  Sehen 
und  Hören  der  Kirchenbesucher  dürfte  sich  kaum  eine 
gleich  „praktische“  Lösung  finden  lassen.  Dass  der  Baum 
dagegen,  trotz  seiner  mit  farbigem  Glas  versehenen  hohen 
Fenster  und  der  in  gleicher  Art  geschmückten  Glaskuppel 
über  dem  mittleren  Deckenquadrat,  einen  für  unsere  euro¬ 
päischen  Begriffe  „kirchlichen“  Eindruck  machen  könnte, 
ist  gewiss  zu  bezweifeln.  — 

Eine  Gefahr,  dass  die  von  uns  —  doch  nur  zu  gelegent¬ 
licher  Anwendung  —  empfohlene  Anordnung  von  Kirchen  mit 
einseitigem  Nebenschiff  überhand  nehmen  und  selbst  zur 
Schablone  werden  könnte,  ist  vorläufig  wohl  ausgeschlossen. 
Die  Gewöhnung  an  eine  symmetrische  Anlage  ist  zu  tief 
eingewnrzeit,  als  dass  die  Gemeinden  und  vor  allem  die 
Geistlichkeit  einer  solchen  Neuerung  so  leicht  geneigt  sein 
möchten.  Es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  in 
den  meisten  Fällen  einen  auf  die  Anlage  einer  solchen 
„schiefen“  Kirche  gerichteten  Vorschlag  ebenso  zurück 
weisen  werden,  wie  z.  B.  die  nach  vielen  Bichtungen  hin 
so  empfehlenswerthe  Errichtung  des  Thurms  über  dem 
Chor  zurück  gewiesen  wird,  weil  man  keine  „verkehrte“ 
Kirche  zu  haben  wünscht.  Es  fehlt  freilich  auch  nicht  an 
Geistlichen,  welche  auf  einem  freieren  Standpunkte  stehen 
und  die  Vorzüge  einer  zweischiffigen  Kirche  zu  würdigen 
wissen.  So  ist  z.  B.  die  bezgl.  Frage  gelegentlich  der 
Vorbereitungen  für  den  Neubau  der  St.  Peters-Kirche  in 
Frankfurt  a.  M.  durch  einen  der  Seelsorger  der  bezgl.  Ge¬ 
meinde,  Hrn.  Pfarrer  Battenberg,  im  dortigen  „Evangel. 
Gemeindebl.“  mit  grofser  Unbefangenheit  und  entschiedenem 
Sachverständniss  erörtert  worden  und  es  lässt  sich  hoffen, 
dass  bei  dem  in  Aussicht  genommenen  Wettbewerb  für 
den  Entwurf  dieser  Kirche  eine  Lösung  im  Sinne  der 
Hrn.  Schreiterer  &  Schreiber,  bezw.  Bhenius  wohl  kaum 
auf  unüberwindliche  Widerstände  stofsen  würde.  Freilich 
dürfte  der  Gedanke,  den  Hr.  Pf.  Battenberg  in  seinen  Er¬ 
örterungen  anregt:  ob  nicht  der  unter  der  Empore  liegende 
Baum  zeitweise  gegen  das  Hauptschiff  abgeschlossen  und 
für  selbständige  Zwecke  benutzt  werden  könne  —  schon 
wegen  der  geringen  Höhe,  die  dieser  Baum  bei  einer  zweck- 
mäfsigen  Lage  der  Empore  über  dem  Kirchenfufsboden  er¬ 
halten  müsste  —  keine  Aussicht  auf  Verwirklichung  haben. 

—  Am  leichtesten  möchte  die  Anordnung  eines  einseitigen 

Seitenschiffs  bei  der  Erweiterung  bestehender,  einschiffiger 
Kirchen  sich  durchsetzen  lassen;  ein  Vorgang,  der  wohl 
unfraglich  auch  bei  den  meisten  zweischiffigen  Kirchen,  die 
wir  noch  aus  mittelalterlicher  Zeit  besitzen,  die  Entstehung 
der  Anlage  erklären  dürfte. - 

Die  in  Abb.  3  mittgetheilte  Grundriss  -  Skizze  einer 
Zentralkirche  hat  mit  der  bisher  erörterten  Frage  nichts 
zu  thun,  dient  vielmehr  zur  Erläuterung  eines  anderweiten 
Vorschlages  für  die  Gestaltung  evangelischer  Kirchen, 
der  uns  seitens  eines  bau  verständigen  Laien2,  Hrn.  Ober¬ 
lehrer  a.  D.  Kröner  in  Constappel  bei  Dresden  zuge¬ 
gangen  ist.  Es  betrifft  die  Stellung  der  Orgel  inner¬ 
halb  der  Kirche,  welche  noch  heute  fast  durchweg  auf 
der  Westempore  zu  erfolgen  pflegt,  trotzdem  der  Gottes¬ 
dienst  der  evangelischen  Kirche  diesen  Platz  für  Orgel  und 
Musiker  durchaus  nicht  in  demselben  Grade  erfordert,  wie 
der  katholische  Gottesdienst;  überdies  weiss  auch  der 
letztere  in  Fällen,  wo  die  bauliche  Anordnung  der  Kirche 
eine  Emporen  -  Anlage  auf  der  Westseite  ausschliefst  (so 
z.  B.  bei  allen  zweichörigen  Kirchen)  in  anderer  Weise 
sich  zu  helfen.  Dass  es  bei  einer  Verlegung  der  Orgel 
von  der  Westempore  möglich  ist,  auf  letzterer  eine  gröfse 
Zahl  trefflicher  Kirchenplätze  zu  gewinnen  und  damit  den 
Fassungsraum  des  Gotteshauses  bei  Festhaltung  der  frühem 
Grundfläche  erheblich  zu  steigern,  ist  durchaus  einleuchtend ; 


2  Einige  Mängel  der  Skizze,  welche  mit  dem  Grundgedanken  derselben  nichts 
zu  thun  haben,  so  namentlich  die  Anlage  der  Emporen-Treppen,  erklären  sich 
hieraus. 
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der  sachverständigen  Angabe  von  Hrn.  Kröner,  dass  so  feine 
und  empfindliche  Musik- Werkzeuge  wie  unsere  heutigen  Or¬ 
geln  bei  einer  Stellung  vor  der  Westmauer  auch  unter  den 
Witterungs-Einflüssen  mehr  als  wünschenswerth  zu  leiden 
haben,  ist  wohl  unbedingt  Glauben  zu  schenken.  Wir 
vermitteln  seine  dankenswerthe  Anregung  daher  gern  der 
Fachgenossenschaft.  Als  der  geeigneste  Raum  für  Orgel 
und  Musik  ergiebt  sich  gleichsam  von  selbst  ein  Neben¬ 
schiff  des  Chores,  wo  der  Leiter  der  bezgl.  Aufführungen 
auch  für  den  Geistlichen  am  leichtesten  erreichbar  ist. 
Fr.  Kröner  hat  sich  in  der  vorliegenden  Skizze  zu  jeder 
Seite  des  Chors  ein  zweigeschossiges  Seitenschiff  gedacht. 
Im  Obergeschoss  soll  auf  der  einen  Seite  das  Orgelwerk, 
auf  der  anderen  die  Musik  Platz  finden;  in  der  Höhe  des 
Kirchenschiffs  würde  der  Raum  unterhalb  der  (elektrisch 
zu  spielenden)  Orgel  von  dem  Spieltisch  und  dem  Sänger¬ 
chor  eingenommen  werden,  während  geradeüber  Sakristei 
und  Taufkapelle  liegen.  —  Dass  der  Grundgedanke  einer 
solchen  Anordnung  im  übrigen  gleichfalls  nicht  neu  ist, 
sondern  namentlich  in  englischen  Kircheu  seit  alter  Zeit 
häufig  Verwirklichung  gefunden  hat,  beeinträchtigt  in  nichts 
der  Verdienstlichkeit  der  bezgl.  Anregung,  welche  vor 
allem  bezweckt,  nachdrücklich  auf  die  grundsätzlichen 
Vorzüge  einer  solchen,  in  Deutschland  bisher  nur  aus¬ 
nahmsweise  angewendeten  Anordnung  hinzuweisen.  — 

Nach  dieser  Abschweifung  sei  es  uns  gestattet,  zum 
Schlüsse  in  aller  Kürze  auf  denjenigen  Punkt  unserer  Aus¬ 
führungen  in  No.  35  zurück  zukommen,  der  in  betheiligten 
Kreisen  vielleicht  den  meisten  Anstoss  erregt  hat:  die 
Stilfrage.  Es  sind  uns  lebhafte  Vorwürfe  darüber  ge¬ 
macht  worden,  dass  wir  die  ausschliefsliche  Berechtigung 
des  gothischen  Stils,  für  die  Gestaltung  unserer  neuzeit¬ 
lichen  (selbstverständlich  katholischen  wie  evangelischen) 
Kir chen-Bauten  gewählt  zu  werden,  angezweifelt  und  die 
Ueberzeugung  vertreten  haben,  dass  eine  gelegentliche  An¬ 
wendung  romanischer  Formen,  oder  auch  des  Stils  deutscher 
und  italienischer  Renaissance  gegenüber  der  Einförmigkeit 
unseres  heutigen  Kirchenbaues  nur  wohlthätig  wirken  könne. 
Ein  uns  nahe  stehender,  hervor  ragender  Meister  des 
Kirchenbaues  hat  uns  geradezu  beschuldigt,  dass  wir  mit 
derartigen  Bestrebungen  den  einzigen  festen  Punkt  unter¬ 


graben,  der  in  der  Baukunst  unserer  Tage  aus  der  Brandung 
sich  überstürzender,  ohne  künstlerischen  Ernst  gehandhabter 
Modestile  hervor  rage. 

Die  künstlerischen  Anschauungen,  die  wir  stets  ver¬ 
treten  haben  und  die  unserem  Leserkreise  sattsam  bekannt 
sind,  gestatten  uns  wohl,  derartige  Vorwürfe  nicht  allzu 
tragisch  zu  nehmen.  Nichts  hat  uns  so  fern  gelegen,  wie 
etwa  für  den  Kirchenbau  als  oberste  Richtschnur  zu  em¬ 
pfehlen,  den  Bestellern  stets  neue  und  frische  Stilwaare 
darzubieten  —  ein  Grundsatz,  dem  ein  Bruchtheil  der  ge¬ 
genwärtigen  deutschen  Architektenschaft  inbetreff  des 
Wohnhausbaues  allerdings  wohl  huldigt.  Eine  solche  Em¬ 
pfehlung  wäre  angesichts  der  entscheidenden,  oben  erörterten 
Rolle,  welche  in  kirchlichen  Dingen  die  Gewöhnung  spielt, 
auch  völlig  aussichtslos  und  darum  unschädlich.  Aber  dass 
es  in  Fällen,  wo  diese  Gewöhnung  durch  die  unbefangene 
Einsicht  der  Gemeinde  durchbrochen  werden  kann,  nicht 
nur  für  unsern  Kirchenbau  sondern  für  die  ganze  Ent¬ 
wickelung  unserer  neuzeitlichen  Baukunst  von  grösster 
Bedeutung  wäre,  wenn  man  für  die  wichtigste,  am  häufig¬ 
sten  vorkommende  und  idealste  Aufgabe  der  monumentalen 
Kunst  nicht  die  Anwendung  bestimmter  Stilformen  zur 
Bedingung  machte,  sondern  es  dem  Architekten  frei 
stellte,  auch  für  einen  Kirchenbau  diejenigen  Formen  zu 
wählen,  welche  als  Ausdruck  seiner  im  Mühen  und  Ringen 
gewonnenen  künstlerischen  Leberzeugung  ihm  die  geläu¬ 
figsten  sind,  ist  eine  Anschauung,  in  der  wir  uns  nicht 
erschüttern  lassen.  Der  schnelle  Wechsel  der  Modestile, 
die  spielende,  rein  äusserliche  Behandlung  der  Kunst,  die 
wir  ja  alle  tief  beklagen,  ist  nicht  zum  letzten  gerade 
dadurch  verschuldet,  dass  die  meisten  Architekten  sich 
ausschliefslich  mit  kleinlichen,  von  der  Willkür  reklamesüch¬ 
tiger  Bauherrn  beeinflussten  Aufgaben  abzufinden  haben. 
Hätten  sie  Gelegenheit,  ihre  Kraft  an  Werken  zu  schulen  und 
zu  entwickeln,  die  —  wie  ein  Kirchenbau  —  spielende  Willkür 
überhaupt  nicht  vertragen,  sondern  den  Architekten  zu  monu¬ 
mentalem  Ernste  zwingen,  so  würde  von  allen  jenen 
Mode-Thorheiten  in  sehr  viel  geringerem  Grade  die  Rede  sein. 

Gegen  die  Anschauung,  dass  für  bestimmte  Aufgaben 
nur  bestimmte  Stile  sich  eignen,  haben  wir  schon  in  unse¬ 
rem  früheren  Aufsatze  angekämpft.  — F. — 


Wie  baut  man  kleinere  Wohnhäuser  in  Belgien? 

(Schluss.) 


on  den  oberen  Stockwerken  ist  nichts  besonderes  zu  sagen. 
Sie  enthalten  stets  zwei  oder  drei  Zimmer.  Der  Boden 
enthält  nach  der  Strafse  zu  Mansarden,  nach  hinten  heraus 
einen  kleinen  Trockenboden. 

Die  Aufsenwände  des  Bodens  bekommen  kleine  Oeffnungen 
10/io  em  zum  Durchstecken  der  Hölzer,  welche  die  Hängegerüste 
tragen,  deren  sich  sowohl  die  Anstreicher,  wie  die  Fassadenver¬ 
putzer  bedienen.  Diese  Hängegerüste  sind  sehr  einfach  und 
leicht.  Sie  bestehen  aus  Holzrahmen  von  gewissen  Längen  mit 
Querhölzern,  auf  welche  je  ein  Brett  von  etwa  30  «n  Breite  ge¬ 
legt  wird.  Um  die  Arbeiter  vor  dem  Herunterstürzen  zu  hin¬ 
dern,  wird  in  angemessener  Höhe  ein  Tau  gespannt.  Dass  bei 
dieser  primitiven  Einrichtung  häufig  Unglücksfälle  Vorkommen, 
ist  leicht  erklärlich,  zumal  die  Arbeiter  an  den  Stangen  in  die 


Höhe  klettern  müssen,  um  von  einem  Brett  auf  das  darüber 
liegende  zu  gelangen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wird 
in  nächster  Zeit  ein  Preisausschreiben  für  sichere  Hängegerüste 
erlassen  werden. 

Die  Dachkonstruktion  ist  immer  sehr  einfach.  Man  legt 
die  Pfetten  auf  die  Grenzmauern,  darauf  die  Sparren.  Man  deckt 
in  Ziegeln,  Schiefer  oder  Zink.  Papp-  und  Cementdächer  sind 
hier  nicht  üblich,  erstere  sind  sogar  polizeilich  verboten. 

Da  die  Arbeiten  des  Zimmermanns  gewöhnlich  sehr  einfach 
sind,  so  verstehen  die  Leute  herzlich  wenig  von  diesem  Hand¬ 
werke,  und  wenn  es  sich  um  schwierigere  Arbeiten  handelt,  so  ist 
man  gezwungen,  tüchtige  Leute  vom  Auslande  kommen  zu  lassen. 

Die  Tischlerarbeiten  werden  meist  gut  ausgeführt;  wenn 
nicht,  so  liegt  es  häufig  an  der  Unkenntniss  der  Architekten.  — 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 

Von  Leop.  Gmelin. 

(Fortsetzung.) 

IV.  Solmona. 

leichwie  Aquila,  so  war  schon  das  in  vorrömische  Zeit 
hinauf  reichende  Solmona  durch  seine  Lage  über  der 
nach  ihm  benannten  Ebene  des  Aterno-Pescara  und  zwischen 
den  tief  eingeschnittenen  Wasserläufen  des  Gizio  und  der  Vella 
zu  einem  festen  Platz  wohl  geeignet;  ebenso  theilt  es  mit 
Aquila  die  wechselvollen  Schicksale.  Die  Gründung  der  Stadt 
ist  in  Dunkel  gehüllt;  Ovid,  der  hier  (i.  J.  711  a.  u.  c.)  geboren 
wurde,  schreibt  sie  dem  Solimus,  einem  Genossen  des  Aeneas 
zu.  Der  römische  Name  der  Stadt  war  Sulmo,  und  das  Wort 
Ovids  „  Sulmo  mihi  patria  est“  bildet  das  Motiv  des  schon  im 
XIV.  Jahrhundert  vorkommenden  der  Stadt  von  König  Ladis¬ 
laus  (f  1414)  verliehenen  Wappens,  welches  im  rothen  Feld 
in  der  Anordnung  eines  rechten  Schrägbalkens  die  Buchstaben 
S.  M.  P.  E.  trägt.  —  Aus  römischer  Zeit  hat  man  nur 
einzelne  Mauerreste  gefunden ;  dagegen  hat  das  Mittelalter, 
in  welchem  die  Stadt  gleich  Aquila  ihre  Blüthe  erreicht  hatte, 
einige  bedeutsame  Denkmäler  hinterlassen,  so  sehr  auch  die 


zahlreichen  Erdbeben,  die  Kriege  gegen  die  Normannen,  die 
Kämpfe  zwischen  Hohenstaufen  und  Welfen,  die  wiederholten 
Belagerungen,  endlich  Familienzwistigkeiten  im  XV.  Jahrhdt. 
ihren  reichlichen  Antheil  an  dem  Niedergange  der  Stadt  und 
ihrer  Denkmäler  haben.  Nach  der  Schlacht  bei  Pa  via  kam  die 
Stadt  an  Carlo  di  Lanoz,  später  an  den  Principe  di  Conca  und 
1610  an  die  Familie  Borghese. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Stadt  wieder  etwas  ge¬ 
hoben  und  die  Bahnverbindungen  haben  den  Aufschwung  weiter 
gefördert;  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  mit  den  zugehörigen 
Gemeinden  war  von  25  000  in  der  Blüthezeit  des  Mittelalters 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  auf  7000  gesunken  und  stieg 
seit  1861  von  rund  14  000  auf  18  500.  Trotz  schlechten 
Leitungswassers  (die  Bevölkerung  hält  sich  meist  an  das  Quell¬ 
wasser  der  Brunnen)  gilt  die  Stadt  fast  für  immun  für  endemische 
Krankheiten,  was  bei  der  in  den  vielen  kleinen  und  engen 
Seitengassen  herrschenden  Unreinlichkeit  und  der  starken  Be¬ 
völkerungszunahme  allerdings  merkwürdig  erscheint.  Die  Stadt 
besitzt  eigentlich  nur  eine  einzige  bedeutendere  Strafse,  die 
aber  selten  6m  Breite  besitzt;  dieser  „Corso  Cavour“,  welchen 
man  beim  Eintritt  in  die  Stadt  bei  der  Porta  S.  Panfilo  zuerst 
betritt,  beginnt  mit  der  Piazzale  gleichen  Namens,  erweitert 
sich  beim  ehemaligen  Stadthaus,  dem  Pal.  della  Nunziata  zu 
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Um  hier  Architekt,  Bauunternehmer  usw.  zu  sein,  genügt  es, 
sein  Patent  zu  bezahlen;  ob  man  überhaupt  auch  nur  lesen  und 
schreiben  kann,  ist  gleichgültig.  Diese  Leute  glau¬ 
ben,  tüchtige  Architekten  zu  sein,  wenn  sie  das 
Unmögliche  möglich  machen.  Von  gesundem  Bau- 
verständniss  ist  da  keine  Rede,  und  wenn  nicht 
häufiger  Häusereinstürze  Vorkommen,  so  liegt  das 
viel  an  der  geringen  Höhe  und  Grofse  der  Gebäude. 

Die  Fenster,  immer  aus  Eichenholz,  und  die 
Thüren  werden  wie  nebenstehend  gearbeitet. 

.li— fll.  K  Die  Thür-  und  Fenster-Oeffnungen  werden  ge¬ 

wöhnlich  vollständig  durch  Hausteine  eingerahmt, 
obgleich  die  Baupolizei  nur  vorschreibt,  dieselben 
oben  und  unten  mit  Hausteinen  zu  begrenzen. 
Ueber  dem  oberen  Stein  wird  auf  einer  Form  von 
nassem  Sande  gewölbt  und  auch  hier  zeigen  sich 
*  häufig  die  Folgen  einer  schlechten  Gründung,  da 
H  durch  das  ungleichmäfsige  Sacken  der  Häuser 
diese,  an  beiden  Enden  eingemauerten  Steine 
brachen.  Balkons  werden  stets  durch  grofse  Stein- 
Abb.  i4.  platten  auf  Steinkonsolen  gebildet. 

Hängegerust.  Das  Aufziehen  der  häufig  sehr  grofsen  Steine 
und  der  Balken  geschieht  durch  einen  einfachen,  zweibeinigen 
Bock,  welchen  man  auf  Brettern  vor  der  Fassade  verschiebt.  Er 
wird  durch  zwei  Taue  aufrecht  gehalten 
und  je  nach  Bedürfniss  geneigt.  —  Für 
die  oberen  Geschosse  wird  ein  starker  Bal¬ 
ken  zur  Verlängerung  an  diesen  Bock 
gebunden.  Bei  dem  Neubau  der  Post 
ist  mit  sehr  gutem  Erfolge  ein  Apparat 
Borde  verwandt  worden.  Dieser  Apparat 
mit  Dampfmaschine  läuft  auf  ^Schienen 

Abb.  15—18. 


Einflügeliges  Fenster. 


Thür. 


vor  der  Fassade  und  durch  seinen  Schwebebaum  kann  man  be¬ 
quem  die  Lasten  versetzen. 

Die  Fassaden  sind  meistens  verputzt  und  angestrichen. 
Neuerdings  ist  der  flämische  Renaissance-Stil  sehr  beliebt,  wel¬ 
cher  den  Häusern  mit  dem  Gemisch  von  Ziegeln,  blauen  und 
weifsen  Kalksteinen  ein  recht  gefälliges,  buntes  Aussehen  ver¬ 
leiht.  Die  nöthigen  Verblendziegel  kommen  von  den  Ufern  der 
Schelde;  sie  sind  meist  salpeterhaltig.  Fassaden  ganz  aus  Hau¬ 
steinen  sind  wegen  des  hohen  Preises  ziemlich  selten,  aufserdem 
widersteht  der  weifse  Kalkstein  nicht  den  Witterungseinflüssen. 
Man  sieht  häufig  Fassaden,  die  mit  etwa  5  cm  dicken  Platten 
von  blauem  Kalkstein  verblendet  sind.  Die  meisten  Häuser 
habpn  diese  Verblendung  vom  Trottoir  bis  zu  den  Fenstern  des 
Erdgeschosses. 


Ich  füge  noch  einige  Fassaden-Skizzen  bei,  um  zu  zeigen, 
welches  Aeufsere  man  hier  solchen  Häusern  giebt. 

Die  innere  Ausstattung  der  besse- 
Abb.  19.  ren  Häuser  ist  sehr  reich.  Die  Haus¬ 

flure  sind  meist  mit  weifsem  Mar¬ 
mor  ausgelegt  und  getäfelt.  Die 
Stuben  des  Erdgeschosses  sind  häufig 
in  besonderen  Stilarten  gehalten,  na¬ 
mentlich  im  flämischen,  der  sich  durch 
die  eichenen  Wandtäfelungen  beson¬ 
ders  zur  Zimmerausschmückung  eig¬ 
net.  Ein  solches  Zimmer  erfordert 
natürlich  entsprechende,  eichene  Mö¬ 
bel.  Hinter  der  salle  ä  manger  wird 
gewöhnlich  ein  Treibhaus  (serre)  in 
Eisen  und  Glas  angebaut.  Es  ist  na¬ 
türlich  schön,  in  einen  Palmengarten 
zu  sehen;  doch  diese  sogenannten 
Treibhäuser  tödten  eher  die  Pflan¬ 
zen  ,  weil  es  an  Licht  und  Sonne 
fehlt;  aufserdem  behindern  sie  die 
gute  Lüftung  der  salle  ä  manger, 
welche  vom  Treibhause  durch  grofse 
Glasthüren  getrennt  ist. 

Die  Toilettenräume  und  Bade¬ 
zimmer  für  die  Herrschaft  befinden 
sich  im  ersten  Stock  des  Anbaues  und 
im  Keller  für  die  Dienstleute.  Die 
Zimmer  des  ersten  Stockes  sind  ein¬ 
fach  ausgestattet ,  wenn  sie  nicht 
eben  gleichfalls  als  Empfangsräume 
dienen.  Die  Häuser  haben  Pumpen-, 
Regen-  und  Wasserleitungswasser. 
Die  Zisterne  liegt  gewöhnlich  unter 
dem  Treibhanse,  hinter  der  Wasch¬ 
küche,  in  welcher  man  das  Regen¬ 
wasser  durch  einen  Hahn  entnimmt. 
Der  Brunnen  liegt  im  Hofe. 

Die  Höfe  und  Gärten  hinter  den 
Häusern  sind  aufsergewöhnlich  klein, 
da  gar  keine  polizeilichen  Vorschrif¬ 
ten  darüber  existiren.  Eckhäuser 
haben  gewöhnlich  gar  keine,  die  an¬ 
deren  Lichthöfe  von  3 — 4  im.  Diese 
Lichtschornsteine  sind  die  Regel  in 
den  neu  aufgebauten  Vierteln  in  der 
Apparat  Borde.  Stadt.  In  den  alten  Vierteln  hatte 

man  enge  Strafsen,  aber  grofse  Höfe 
und  Gärten.  In  den  neu  aufgebauten  giebt  es  breite  Strafsen  mit 
Häusern  mit  schönen  Fassaden,  jämmerlichen  Räumen,  ohne  Gärten 
und  Höfe.  Was  man  so  durch  das  Niederreifsen  der  alten  Viertel 
hat  gewinnen  wollen,  ist  nicht  recht  ersichtlich  und  es  zeigt 
sich  auch  heute,  dass  diese  neuen  Viertel  für  den  Handel  ganz 
unbrauchbar  und  zum  Wohnen  untauglich  sind,  da  in  allen, 
diesen  Häusern,  die  auf  Spekulation  gebaut  sind,  die  Kloset- 
Anlagen  äufserst  schlecht  angelegt  sind.  —  Die  grofsen  Häuser 
sind  verhältnissmäfsig  noch  schlechter  gebaut.  Um  recht  viel 
Wohnungen  heraus  zu  bekommen,  —  werden  die  Zimmer,  Trep¬ 
pen,  kurz  Alles  so  klein  wie  möglich  gemacht. 

Der  Vortheil  solcher,  für  eine  Familie  bestimmter  Häuser 
ist,  dass  man  eben  ganz  für  sich  allein  wohnt.  Ein  grofser 
Uebelstand  ist  dagegen,  dass  man  immer  treppauf,  treppab  zu 
laufen  hat. 


einem  kleinen  Plätzchen,  führt  dann  an  der  grofsen  Piazza 
Garibaldi  vorüber  und  endigt  nach  verschiedenen  Krümmungen 
bei  der  Porta  di  Napoli. 

Die  Stadt  ist  schon  seit  dem  III.  Jahrhundert  Bischofssitz; 
die  jetzige  Hauptkirche,  die  Cathedrale  wird  im  XI.  Jahr¬ 
hundert  als  Marienkirche  zum  ersten  mal  erwähnt,  scheint  je¬ 
doch  bald  nachher  dem  als  Bischof  daselbst  verstorbenen  S. 
Panfilo  geweiht  worden  zu  sein.  Ueber  die  Geschichte  dieser 
Kirche  finden  sich  bei  Schulz  (II,  S.  60)  und  Mothes  (S.  601) 
eingehende  Angaben;  ihre  Lage  neben  dem  Stadtthor  und  der 
Umstand,  dass  sie  sogar  z.  Th.  mit  der  Stadtmauer  verwachsen 
ist,  macht  es  erklärlich,  dass  sie  aufser  durch  die  Erdbeben  be¬ 
sonders  bei  den  Belagerungen  viel  gelitten.  Ob  von  dem  1119 
geweihten  Bau  noch  mehr  als  vielleicht  die  dreischiffige  Anlage 
der  Kirche  und  der  Krypta  übrig  ist,  harrt  noch  der  Aufklärung;10 
die  Aufsenseite  der  3  Absiden  mit  umlaufendem  Fries  von  Krag- 

io  }|jcr  m;i  bemerkt,  <la,sn  Prof.  P.  Piccirilli  in  Solmona  z.  Zt.  ein  Liefe- 
r u n irz' werk  über  <lie  Monnmenti  architettonici  Snlmonesi  heraus  giebt  (Stabilimento 
l:  (  arabba  in  Lannimo),  in  welchem  der  Herausgeber  seine  gewissenhaften  Auf¬ 
nahmen  mit  reichlichem  und  vortrefflichem  urkundlichem  Material  begleitet,  so  dass 
das  Werk  eine  grllndli  he  Monographie  Uber  die  Solmoneser  Denkmäler  des  XIV. 
Ms  XV]  Jahrhunderts  darntcllt.  —  Vorläufig  findet  man  auch  in  dem  früher  er¬ 
wähnten  Hoch  von  I.uigi  degli  Abbati  „Da  Koma  a  Solmona,  Guida  storico-artistica 
lelle  rogioni  attraversate  della  nuova  ferrovia“  (Roma,  stabil,  tip.  dell’opinione) 
manche  schätzenswerthen  Daten. 


steinen  gehören  wohl  dem  nach  der  Belagerung  von  1228  er¬ 
folgten  Neubau  an,  welcher  1238  geweiht  wurde.  Von  der  alten 
Fassade,  einem  Werk  des  Solmoneser  Künstlers  Nicolö  Salvetti 
(XIV.  Jhrdt.)  ist  nach  dem  Erdbeben  von  1706  allein  das  Haupt¬ 
portal  übrig  geblieben,  das  sich  weniger  durch  grofsen  Reich¬ 
thum  als  durch  gute  Verhältnisse  auszeichnet;  besonders 
interessant  ist  das  Vorkommen  des  bei  den  lombardischen 
Kirchen  häufigen  Motivs,  Löwen  als  Träger  der  Portalsäulen  zu 
verwenden.  Die  Säulen  stehen  in  unserem  Fall  allerdings  nur 
wenig  vor  der  Mauerflucht  und  tragen  statt  des  sonst  üblichen 
baldachinartigen  Vordachs  nur  je  ein  Tabernakel  mit  den 
Heiligen  Pamphilus  und  Pellinus;  durch  den  Kapitell-Kranz, 
welcher  sich  als  glatter  Sturz  über  der  Thüre  fortsetzt,  sind 
diese  Säulen  mit  dem  Kämpfer  des  Spitzbogens  verbunden.  In 
der  abgetreppten  Laibung  des  Portals  stehen  je  2  glatte  Säulen 
und  diesen  entsprechen  auch  die  Spitzbogen,  welche  an  der 
Fassadenflucht  durch  eine  breite,  mit  Diamantfries  beränderte 
Archivolte  abgeschlossen  werden.  — 

Das  Innere  ist  in  der  Barockzeit  seines  alten  Charakters 
völlig  beraubt  worden ;  es  enthält  jedoch  einige  bemerkenswerthe 
Erzeugnisse  der  Kleinkunst.  In  dem  Stuhlwerk  des  Chors,  einer 
Arbeit  des  XVIII.  Jhrdts.  gelangen  an  den  äufserst  schwung¬ 
voll  geschnitzten  Armlehnen  und  Wangen  eine  Menge  geistvoller 
Ideen  zum  Ausdruck  und  das  Stuhlwerk  der  Unterkirche  ist  eine 
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Ist  man  gezwungen,  einen  Theil  eines  solchen  Hauses  zu 
miethen,  so  ist  man  wirklich  übel  daran;  denn  von  einer  Tren¬ 
nung  der  verschiedenen  Haushalte  ist  da  keine  Rede  mehr. 
Wegen  der  leichten  Decken  hört  man  alles,  was  oben  oder  un¬ 
ten  vorgeht. 

So  zu  wohnen  ist  aber  das  Loos  der  meisten  Leute,  so  dass 
man  sagen  kann,  dass  die  mittlere  Bürgerklasse  hier  recht 


10  12  3  4  5 
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schlecht  wohnt.  In  Bezug  auf  die  Bauausführung  glaube  ich 
genügend  verwiesen  zu  haben,  dass  sie  sehr  viel  zu  wünschen 


übrig  lässt. 

Brüssel,  November  1889 


Carl  Koch. 
Ingenieur  civil. 


lG»n. 

J 


Die  Unfallversicherung  des  Baugewerbes  im  Jahre  1888. 


em  Reichstage  ist  die  ihm  nach  §  77  des  Unfallversiche¬ 
rungs-Gesetzes  vom  6.  Juli  1884  zuzustellende  Nachwei¬ 
sung  der  Rechnungs-Ergebnisse  sämmtlicher  Berufsge¬ 
nossenschaften  für  das  Jahr  1888  zugegangen.  Formell  weist 
dieselbe  wenige  Aenderungen  gegenüber  denjenigen  der  Vor¬ 
jahre  auf.  Es  sind  ihr  fast  dieselben  Tabellen-Formulare  zu¬ 
grunde  gelegt,  wie  früher.  Lediglich  die  Kategorien,  in 
welche  die  Unfälle  ihrer  Art  und  Veranlassung  nach  eingereiht 
werden,  haben  eine  Erweiterung  erfahren  und  es  werden  ferner 
die  mosten,  welche  einzelne  Berufsgenossenschaften  behufs  Ein¬ 
wirkung  auf  das  Heilverfahren  schon  innerhalb  der  ersten  18 
Wochen  nach  dem  Eintritt  des  Unfalles  aufbringen,  jetzt  mit  ver¬ 
merkt.  Sachlich  dagegen  hat  sich  die  Nachweisung  für 
1888  ganz  wesentlich  gegen  die  früheren  umgestaltet,  nament¬ 
lich  auch  was  das  Baugewerbe  betrifft.  Am  1.  Januar  1888  ist 
das  Gesetz  vom  11.  Juli  1887  in  Wirksamkeit  getreten  und 
mit  diesem  Tage  haben  auch  die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft, 
sowie  die  zu  ihr  und  zu  den  übrigen  12  Baugewerks-Berufs- 
genossenschaften  gehörigenVersicherungs-Anstalten  ihre  Obliegen¬ 
heiten  angetreten.  Ueber  die  Ergebnisse  der  Verwaltung  der 
Tiefbau-Berufsgenossenschaft  nun,  sowie  der  13  Versicherungs¬ 


Anstalten  liegt  in  der  Nachweisung  für  1888  der  erste  Ueber- 
blich  vor.  Infolge  dessen  hat  das  Baugewerbe  noch  einen  dem 
Umfange  nach  bedeutenderen  Platz  innerhalb  der  ganzen  staat¬ 
lichen  Unfall -Versicherung  erworben,  als  es  bereits  inne 
hatte.  Bei  den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Versiche¬ 
rungsanstalten  sind  Angaben  über  deren  Organisation  in  der 
Nachweisung  für  1888  gar  nicht  gemacht  worden. 

Aber  lassen  wir  diese  auch  aus  dem  Spiele,  so  ergiebt  sich, 
wenn  wir  die  Organisation  der  13  Baugewerbe-Beruf  s  - 
genossenschaften  nunmehr  ins  Auge  fassen,  dass  dieselben 
von  den  gesammten  zur  Unfallversicherung  heran  gezogenen  ge¬ 
werblichen  Betrieben  in  der  Zahl  von  350  697  nicht  weniger 
als  113  729  (109  074  bei  den  12  Baugewerks-  und  4655  bei  der 
Tiefbau-Berufsgenossenschaft)  umfassen  und  dass  von  den  ins- 
gesammt  bei  den  gewerblichen  Berufsgenossenschaften  versicherten 
4  320  603  Personen  zu  ihnen  908  025  (784  324  bei  den  12  Bau- 
gewerks-,  121  701  bei  der  Tiefbau-Berufsgenossenschaft)  gehören. 
Das  Baugewerbe  würde  danach  32,5  °/0  sämmtlicher  unfallver¬ 
sicherungspflichtiger  Betriebe  und  21  %  sämmtlicher  unfallver¬ 
sicherter  Personen  umfassen.  Die  dem  Baugewerbe  dem  Um¬ 
fange  nach  zunächst  stehenden  Berufszweige  sind  die  Eisen¬ 


tüchtige,  wenn  auch  nicht  hervor  ragende  Arbeit  des  XVI.  Jhrdts. 
mit  manchen  guten  Motiven  in  den  Armlehnen.  Arbeiten  von 
unschätzbarem  Kunstwerth  sind  dann  mehre  Goldschmiedearbeiten 
aus  dem  XIIL — XV.  Jbrdt.,  die  der  Kirchenschatz  aus  dem 
Sturm  der  Zeiten  gerettet  hat  und  welche  der  alten  solmoneser 
Goldschmiedeschule  das  beste  Zeugniss  ausstellen. 

Von  den  übrigen,  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  Kirchen 
des  Mittelalters  ist  S.  Francesco  in  erster  Reihe  zu  nennen. 
Es  sind  eigentlich  nur  einzelne  Reste  aus  verschiedener  Zeit, 
deren  gröfster  —  etwa  die  Hälfte  des  ehemaligen  Langhauses 
mit  der  Haupt-Fassade  —  zur  Zeit  zum  kirchlichen  Gebrauch 
dient.  Die  Kirche  soll  um  1290  von  Karl  von  Anjou  gegrün¬ 
det  und  der  heiligen  Magdalena  geweiht  worden  sein,  zum  Dank 
dafür,  dass  sie  ihn  aus  der  Gefangenschaft  in  Barzelona  befreit 
habe;  da  aber  schon  1275  von  einer  Lokalität  „S.  Francesco 
vechio“  die  Rede  ist,  so  scheint  die  Gründung  vor  1290  ange¬ 
nommen  werden  zu  müssen.  Dieser  ältesten  Zeit  gehört  wohl 
der  aufser  Gebrauch  gesetzte,  und  durch  einige  Häuser  völlig 
aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Theil  gerissene  Chor¬ 
bau  an;  seinem  grofsen  Rundbogen-Portal  (je  5  Säulen  in,  je 
eine  neben  der  abgetreppten  Leibung),  welches  hübsche  Kapi¬ 
telle  besitzt,  schliefsen  sich  die  Reste  der  drei  polygonalen 
ChorabsicTen  so  eng  an,  dass  kaum  Platz  blieb  für  den  mächtigen 
Strebepfeiler,  welcher  neben  dem  Portal,  wahrscheinlich  nach  dem 


Erdbeben  von  1456,  zum  Schutze  der  gefährdeten  Gewölbe  errichtet 
wurde.  Der  letzten  Zeit  gehört  wohl  auch  die  Hauptfassade  mit 
dem  hübschen  gothischen  Portal  an,  welches  in  seiner  Anordnung 
mit  dem  oben  beschriebenen  der  Kathedrale  Aehnlichkeit  hat; 
nur  dass  die  vorgestellten  Säulen  keine  Löwen  als  Basis  be¬ 
sitzen  und  dass  sie  direkt  den  äufsersten  Archivolten- Rand  tragen. 
Dem  Erdbeben  von  1706  folgte  die  Einschränkung  und  Ver¬ 
änderung  des  Innenbaues,  so  dass  von.  den  alten  Malereien  im 
Innern  nur  noch  einige  klägliche  Reste  übrig  sind.  Ornamentale 
Ueberbleibsel  an  Kapitellen,  Säulen,  Maafswerken  usw.  haben 
sich  vor  mehren  Jahren  bei  der  Grundgrabung  des  an  Stelle 
des  Klosters  getretenen  Municipio  vorgefunden;  aber  sie  genügen 
nicht,  um  den  alten  Zustand  der  etwa  150 m  langen  und  50 m 
breiten  Kirche  im  Bilde  wieder  herzustellen.  (Piccirilli,  fase.  1  u.  2.) 

Der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  gehört  auch  die 
Chiesa  de  11a  Tomba  an;  das  Portal,  welches  mit  dem  go¬ 
thischen  von  S.  Francesco  Aehnlichkeit  hat,  mag  einer  späteren 
Zeit  entstammen ;  die  darüber  befindliche,  sehr  hübsche  Fenster¬ 
rose,  welche  fast  mit  jener  zu  S.  Silvestro  in  Aquila  überein 
stimmt,  ist  sogar  inschriftlich  als  eine  Arbeit  vom  Jahr  1400 
beglaubigt,  in  welchem  Jahre  dieselbe  auf  Kosten  eines  Palma 
de  Amabile  ausgeführt  wurde.  Die  Thorflügel  —  schlichte 
Kassettentheilung  durch  Leisten  —  tragen  die  Jahreszahl  1441. 

(Schluss  folgt.) 
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industrie  mit  21  129  Betrieben  nnd  493  157  Versicherten,  sowie 
die  Textil-Industrie  mit  11309  Betrieben  und  598  018  Ver¬ 
sicherten.  Die  Eisenindustrie  umfasst  danach  nur  6  °/0  der  Be¬ 
triebe  und  11%  der  Versicherten,  die  Textilindustrie  nur  3,2  °/0 
der  Betriebe  und  13,9 0  0  der  Versicherten.  Alle  drei  Berufs¬ 
zweige  zusammen  nehmen  41,7%  der  Betriebe  und  45,9%  der 
Versicherten  in  Anspruch.  Was  die  Summe  der  bei  der  Bei¬ 
tragsberechnung  in  Anrechnung  gekommenen  Löhne  und  Ge¬ 
hälter  der  verschiedenen  Personen  betrifft,  so  betrug  dieselbe 
für  das  Baugewerbe  im  Berichtsjahre  493  799  308,64  JL 
(436  883  442,64  JL.  für  die  12  Baugewerks-  und  56  915  866,00  JL 
für  die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft).  Von  der  betreffenden 
Summe  in  sämmtlichen  gewerblichen  Berufsgenossenschaften 
stellt  dies  einen  Prozentsatz  von  18  %  dar.  Man  wird  daraus 
ersehen  können,  welchen  bedeutenden  Faktor  in  unserem  staat¬ 
lichen  Unfallversicherungswesen  das  Baugewerbe  darstellt. 
Dem  entspricht  auch  der  Betrag,  welcher  im  Jahre  1888  im 
Baugewerbe  zu  Zwecken  der  Unfallverhütung  ausgegeben  wurde 
und  der  sich  auf  4  724  235,12  JL  (4  395  517,12  M.  für  die 
12  Baugewerks-,  305  339,72  Jl.  für  die  Tiefbau-Berufsgenossen¬ 
schaft  und  223  378,28  JL  für  die  13  Versicherungs- Anstalten) 
oder  auf  nahezu  ein  Fünftel  sämmtlicher  Ausgaben  bezifferte. 

Die  angeführten  Zahlen  lassen  auch  einen  Blick  auf  einige 
Verhältnisse  im  Baugewerke  werfen,  die  nicht  mit  der  Unfall¬ 
verhütung  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  stehen.  So  ersehen  wir 
daraus,  dass  im  Durchschnitt  auf  jeden  Betrieb  im  Baugewerbe 
im  Berichtsjahre  noch  nicht  ganz  8  Versicherte  entfallen.  Der 
Durchschnitt  bei  sämmtlichen,  zur  Unfallversicherung  heran  ge¬ 
zogenen  Berufszweigen  beläuft  sich  auf  12.  Dieser  Unterschied 
fällt  deshalb  zu  ungunsten  der  Baugewerbe-Berufsgenossen¬ 
schaft  aus,  weil  die  Höhe  der  Verwaltungskosten  u.  a.  auch 
von  der  Höhe  der  in  den  einzelnen  Betrieben  beschäftigten  Ar¬ 
beiterzahl  abhängt  und  um  so  mehr  steigen  muss,  je  weniger  Ar¬ 
beiter  durchschnittlich  auf  einen  Betrieb  entfallen.  Dieser  Umstand 
wird  bei  einem  Vergleich  der  Verwaltungskosten  der  Bauge¬ 
werbe-Berufsgenossenschaften  mit  denen  anderer  Berufsgenossen¬ 
schaften  nicht  aufseracht  gelassen  werden  dürfen.  Von  den  an¬ 
rechnungsfähigen  Löhnen  entfielen  1888  im  Durchschnitt  auf 
einen  Versicherten  543,80  JL,  während  im  Jahre  1887  dieser 
Durchschnitt  nahezu  573  JL.  und  1886  mehr  als  581  JL.  betrug. 
Wir  sehen  also  ein  fortwährendes  Fallen  dieser  Beträge.  Nun 
muss  man  sich  übrigens  hüten,  diese  Beträge  mit  den  effektiv 
gezahlten  Löhnen  zu  verwechseln;  beide  decken  sich  durchaus 
nicht  und  man  wird  aufgrund  dieser  Zahlen  keinen  Schluss 
auf  die  Höhe  der  den  Bauarbeitern  in  den  verschiedenen  Jahren 
erwachsenen  Einkommen  ziehen  dürfen.  Auch  wird  man  keinen 
Vergleich  mit  der  Durchschnittssumme  dieser  Lohnbeträge  bei 
allen  gewerblichen  Berufsgenossenschaften,  die  614  JL.  beträgt, 
anstellen  dürfen,  da  die  Bauarbeiter  bekanntlich  nicht,  wie  die 
Mehrzahl  der  Arbeiter  der  anderen  Berufszweige,  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  ihrem  Hauptberufe  beschäftigt  sind.  Das 
Sinken  der  bei  der  Beitragsberechnung  in  Anrechnung  ge¬ 
kommenen  Löhne  von  1887  auf  1888  erklärt  sich  übrigens  zum 
allergröfsten  Theile  durch  das  Hinzutreten  der  Tiefbau-Berufs¬ 
genossenschaft,  bei  welcher  der  Durchschnitt  dieser  Lohn¬ 
beträge  nur  467  JL.  beträgt  und  demgemäfs  den  Durchschnitt 
im  ganzen  Baugewerbe  herunter  drückt.  Einen  Einfluss  darauf 
wird  jedenfalls  auch  der  Umstand  gehabt  haben,  dass  die  Zahl 
der  im  Baugewerbe  beschäftigten  Personen  innerhalb  der  ge¬ 
nannten  3  Jahre  sehr  rasch  gewachsen  ist.  1886  noch  waren  nur 
592  118  Personen  bei  den  12  Baugewerks-Berufsgenossenschaften 
versichert,  1887  schon  669  795  und  1888  gar  784  324.  Nun  ist 
es  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass,  wenn  die  in  einem  Berufs¬ 
zweige  angestellten  Kräfte  eine  Vermehrung  erfahren,  diese 
zum  weitaus  gröfsten  Theile  auf  die  weniger  leistenden  und 
deshalb  anch  weniger  erhaltenden  Arbeiter  entfällt.  Die  Ver¬ 
stärkung  der  schlechter  gelohnten  Arbeiter  aber  muss  selbstver¬ 
ständlich  den  Durchschnittssatz  des  Lohnes  herabziehen. 

Die  Schlusssumme,  welche  das  Baugewerbe  im  Jahre  1888 
für  die  Unfallversicherung  ausgegeben  hat,  haben  wir  bereits 
angegeben.  Von  den  4  924  235,12  JL.  entfallen  1  805  153,58  <//£ 
an?  die  Entschädigungen,  49  936,12  auf  die  Kosten  für  Un¬ 
fall-Untersuchungen  und  Feststellungen  der  Entschädigungen, 
38  532,80  Jl  auf  die  Schiedsgerichtskosten,  11  287,38  JL.  auf 
die  Unfallverhütung,  45  455,28  JL  auf  die  Kosten  der  ersten 
Hinrichtung,  916  717,75  JL  auf  die  laufenden  Verwaltungskosten 
und  9067  169,91  JL  auf  die  Reservefonds.  Die  Kosten  für  die 
hüdigungen,  die  Verwaltung  nnd  die  Reservefonds  fallen 
durch  ihre  Höhe  in  die  Augen. 

Was  zunächst,  den  Reservefonds  betrifft,  so  entfällt  er 
mit  1  956  043,25  JL.  auf  die  12  Baugewerks-,  mit  65  637,55  JL. 
auf  die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  und  mit  46  571,41  JL.  auf 
\  <  t -ij'  hfrungs-Anstalten.  Für  die  12  Baugewerks-Be- 
rnUgenossenschaften  richtet  sich  der  Reservefonds  gemäfs  §  18 
d'M  Unfallversicherungs-Gesetzes  in  jedem  Jahre  nach  der  Höhe 
der  Entschädigungen.  Es  ist  die  Höhe  des  ersteren  also  stets 
mit  derjenigen  der  letzteren  gegeben.  Die  Zinsen  des  Reserve¬ 
fond-  dürfen  nicht  früher  angegriffen  werden,  bis  derselbe  den 
doppelten  Jahresbedarf  erreicht  hat.  Am  Ende  des  Jahres  1888 


befinden  sich  im  Reservefonds  der  12  Baugewerks -Berufsge¬ 
nossenschaften  4  556  759,28  ^,  also  wenig  mehr  als  der  Jahres¬ 
bedarf  derselben.  Es  ist  deshalb  jetzt  schon  voraus  zu  sehen, 
dass  in  den  11  Jahren,  in  welchen  gesetzlich  der  Reservefonds 
mit  besonders  aufzubringenden  Beiträgen  dotirt  werden  muss, 
die  doppelte  Höhe  des  Jahresbedarfs  nicht  erreicht  werden 
und  dass  es  dann  noch  längere  Jahre  hindurch  des  Zuschlags  der 
Zinsen  zum  Reservefonds  bedürfen  wird.  Es  ist  dies  von  Wich¬ 
tigkeit  für  die  im  Baugewerbe  stehenden  Berufsgenossen,  weil 
mit  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Reservefonds-Zinsen  für  Zwecke  der 
Berufsgenossenschaften  verwendet  werden  können,  die  Beiträge, 
welche  von  den  Einzelnen  erhoben  werden,  sich  um  die  ent¬ 
sprechende  Summe  ermäfsigen  werden.  Hierauf  ist  also,  wie 
gesagt,  vor  der  Hand  nicht  zu  rechnen,  um  so  weniger,  als  von 
1890  ab  die  Zuschläge  zum  Reservefonds  nur  noch  Theilbeträge 
der  Entschädigungs- Summen  darstellen,  während  sie  in  den  Jahren 
1886,  1887  und  1888  mehr  als  die  letzteren  und  1889  eben  so 
viel  betrugen. 

Die  Entschädigungen,  in  Höhe  von  insgesammt 
1  805  153,58  JL,  wovon  1  656  985,84  JL.  auf  die  12  Baugewerks-, 
128  783,06  auf  die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  und  19384,68^. 
auf  die  Versicherungs- Anstalten  kommen,  würden  für  insgesammt 
7921  Unfälle  gezahlt,  wovon  3829  aus  den  Vorjahren  übernom¬ 
men  waren,  4029  im  Jahre  1888  hinzu  gekommen  waren.  Im 
Durchschnitt  wurden  für  jeden  Unfall  227,80  JL  gezahlt.  Im 
Jahre  1886  betrug  dieser  Durchschnitt  164  JL.  und  1887  :  232  JL. 
Man  könnte  daraus  folgern,  dass  die  Unfälle  des  Jahres  1888 
im  allgemeinen  nicht  so  schwer  gewesen  sind,  wie  1887,  weit 
schwerer  jedoch  wie  1886.  Indessen  die  Durchschnittszahlen 
des  Jahres  1886  und  1887  beziehen  sich  lediglich  auf  die  12 
Baugewerks-Berufsgenossenschaften  und  wenn  wir  für  1888  die 
auf  die  letzteren  bezüglichen  Zahlen  aus  der  Allgemeinheit  her¬ 
aus  heben,  so  erhalten  wir  eine  Durchschnitts-Entschädigung 
für  einen  Unfall  von  240  JL  auf  das  Jahr  1888.  Bei  den  Bau- 
gewerks-Berufsgenossenschaften  ist  demnach  keine  Verminderung, 
sondern  eine  Verstärkung  der  allgemeinen  Schwere  der  Unfälle 
zu  konstatiren.  Ja,  die  Unfälle  sind  hier  schwerer  als  im 
Durchschnitt  bei  sämmtlichen  gewerblichen  Berufsgenossen¬ 
schaften,  die  für  einen  Unfall  229,80  JL.  zahlten.  Die  Tiefbau- 
Berufsgenossenschaft  zahlte  für  eineu  Unfall  durchschnittlich 
153,70  JL.',  die  Versicherungs- Anstalten  zahlten  108  JL 

An  den  Verwaltungskosten  des  Jahres  1888  sind 
die  12  Baugewerks  -  Berufsgenossenschaften  mit  674557,14  JL 
die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  mit  90  926,25  JL.  und  die  Ver¬ 
sicherungsanstalten  mit  151  234,36  JL  betheiligt.  Nur  die  Ver¬ 
waltungskosten  der  ersteren  lassen  sich  mit  denen  früherer  Jahre 
vergleichen.  Sie  betrugen  1886:  551  574,67  JL.  und  1887: 
619,857  JL.  Die  Verwaltungskosten  haben  demnach  von  Jahr  zu 
Jahr  zugenommen  und  zwar  stets  fast  um  dieselbe  Summe. 
Während  sie  aber  noch  im  ersten  Jahre  die  Entschädigungs¬ 
kosten  übertrafen,  waren  sie  1887  schon  bedeutend  geringer  als 
die  letzteren  und  betrugen  1888  nur  noch  weit  weniger  als  die 
Hälfte  derselben.  Die  Verwaltungskosten  werden  sich  in  ihrer 
Höhe  stets  in  erster  Linie  nach  der  Anzahl  der  zur  Entschädi¬ 
gung  gelangten  Unfälle  richten.  1886  betrug  diese  nur  1855, 
1887  bereits  4615  und  1888  gar  6904.  Es  wird  daraus  schon 
das  Anwachsen  der  Verwaltungskosten  erklärlich.  Dieselben 
sind  aber  auch  nur  absolut  gestiegen.  Im  Verhältniss  zur  Zahl 
der  Versicherten  und  zur  Summe  der  anrechnungsfähigen  Löhne 
sind  sie  von  1887  auf  1888  gefallen.  Während  nämlich  für 
das  erstere  Jahr  der  Prozentsatz,  welchen  die  Verwaltungskosten 
auf  den  Kopf  der  versicherten  Person  und  auf  je  JL.  der 
anrechnungsfähigen  Löhne  1,02  JL.  bezw.  1,68  JL  betrug,  stellte 
sich  derselbe  Satz  für  1888  auf  0,85  JL.  bezw.  1,59  JL.  Danach 
ist  also  eine  relative  Verminderung  der  Verwaltungskosten  ein¬ 
getreten.  Allerdings  übersteigen  die  Prozentsätze  der  Verwal¬ 
tungskosten  für  die  Baugewerks  -  Berufsgenossenschaften  den 
allgemeinen  Durchschnitt  sämmtlicher  Berufsgenossenschaften 
mit  0,74  JL.  bezw.  1.22  JL  immer  noch.  Doch  liegt  das  zum 
grofsen  Theil  in  den  besonderen  Verhältnissen  der  letzteren. 
Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  umfassen  die  einzelnen  Betriebe 
im  Baugewerbe  viel  weniger  Arbeiter  als  der  allgemeine  Durch¬ 
schnitt  der  Gewerke  —  das  ganze  Baugewerbe  ist  dazu  in  nicht 
weniger  als  53  Sektionen  eingerheilt  —  die  Unfallgefährlichkeit 
ist  weit  gröfser  als  in  anderen  Berufszweigen,  kurz  diejenigen 
Momente  gerade,  welche  auf  die  Höhe  der  Verwaltungskosten 
einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben,  sind  fast  sämmtlich  bei  den 
Baugewerks-Berufsgenossenschaften  vereinigt.  Es  kann  demnach 
auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  dieselben  in  ihren  Verwal¬ 
tungskosten  etwas  über  den  allgemeinen  Durchschnitt  hinaus 
gehen. 

Ein  weiterer  Ausgabeposten,  der  die  allgemeine  Aufmerk¬ 
samkeit  verdient,  ist  der  für  die  Unfallverhütung.  Er  be¬ 
trägt,  wie  bereits  angegeben,  11 287,38  JL.  und  vertheilt  sich 
mit  10  854,18  auf  die  12  Baugewerks-Berufsgenossenschaften, 
mit  433,38  JL  auf  die  Versicherungs- Anstalten.  Im  Jahre  1887 
hatte  die  Baugewerks-Berufsgenossenschaft  für  die  Unfallver¬ 
hütung  9362,55  JL,  in  1886:  1770,52  JL  ausgegeben.  Es  hat 
sich  also  eine  fortlaufende  Steigerung  bemerkbar  gemacht,  Wohl 
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bei  keinem  Ausgabeposten  wird  eine  solche  weniger  Widerspruch 
erfahren,  als  bei  dem  für  Unfallverhütung.  Denn  die  Aufgabe 
der  Bernfsgenossenschaften  beruht  nicht  lediglich  in  der  Ent¬ 
schädigung  der  materiellen  Folgen  der  Unfälle,  sie  besteht  auch 
und  zwar  vornehmlich  in  der  Verhütung  der  Unfälle.  Je  aus¬ 
gebildeter  diese  ist,  desto  besser  sind  Leben  und  Gesundheit 
der  Arbeiter  geschützt  und  um  so  weniger  Ausgaben  werden  für 
Entschädigungen  vorgekommener  Unfälle  durch  Beiträge  aufge¬ 
bracht  zu  werden  brauchen.  Leider  betheiligen  sich  die  Bauge- 
werks-Berufsgenossenschaften  an  den  auf  die  Unfallverhütung 
verwendeten  Gesammtkosten  noch  lange  nicht  in  dem  Maafse, 
als  es  ihrer  Bedeutung  entspricht.  Während  sie,  wie  wir  ge¬ 
sehen,  32,5  %  sämmtlicher  versicherten  Betriebe  und  21  %  sämmt- 
licher  versicherten  Personen  umfassen,  haben  sie  für  die  Unfall¬ 
verhütung  nur  wenig  mehr  als  3  %  der  Gesammtausgaben  auf¬ 
gebracht.  Die  Tiefbau  Berufsgenossenschaft  hat  bis  Ende  1888 
gar  keine  Ausgaben  für  Unfallverhütung  zu  verzeichnen  gehabt. 
Und  doch  wird,  je  höher  die  Entschädigungs-Summen  anschwellen, 
um  so  dringlicher  sich  die  Frage  der  Unfallverhütung  gestalten. 

Entschädigungsberechtigte  Unfälle  sind  im  Berichts¬ 
jahr  insgesammt  4092  vorgekommen,  wovon  3356  auf  die  Bau¬ 
gewerks-,  557  auf  die  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  und  179  auf 
die  Versicherungs-  Anstalten  entfallen.  Auf  1000  versicherte 
Personen  kamen  4,5,  bei  den  Baugewerks-Berufsgenossenschaften 
allein  4,4  Verletzungen!  Im  Jahre  1887  waren  es  bei  den  letzteren 


5  und  im  Jahre  1886:  3,3  Verletzungen.  Auch  die  Zahl  der 
Unfälle  hat  sich,  ebenso  wie  ihre  Schwere,  gegen  das  Vorjahr 
vermindert.  Auf  diese  Erscheinungen  wird  man  nicht  zu  viel 
Gewicht  legen  dürfen,  da  sie  von  Jahr  zu  Jahr  wechseln.  Erst 
ein  Ueberblick  über  einen  längeren  Zeitraum  würde  es  möglich 
machen,  ein  Urtheil  in  diesen  Fragen  nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  mit  dem  Anspruch  auf  Sicherheit  abzugeben.  Unter 
den  Verletzten  befanden  sich  3977  männliche  und  27  weibliche 
Erwachsene,  sowie  87  männliche  und  1  weiblicher  jugendlicher 
Versicherter.  201  Unfälle  ereigneten  sich  bei  Motoren,  Trans¬ 
missionen,  Arbeitsmaschinen  usw.,  66  bei  Fahrstühlen,  Erahnen, 
Aufzügen  usw.,  3  bei  Explosionen  von  Dampfkesseln  usw.,  66 
bei  Explosionen  von  Pulver,  Dynamit  usw.,  72  wurden  durch 
Gase,  Dämpfe  usw.  hervor  gerufen,  1020  durch  Zusammenbrach, 
Einsturz,  Herab-  und  Umfallen  von  Gegenständen,  1437  durch 
Fall  von  Leitern,  Treppen,  aus  Luken  in  Vertiefungen  usw., 
475  durch  Auf-  und  Abladen,  Heben,  Tragen  usw.,  125  durch 
Fuhrwerk,  197  beim  Eisenbahnbetrieb,  11  bei  der  Schiffahrt  und 
Verkehr  auf  dem  Wasser,  13  durch  Thiere,  286  beim  Gebrauch 
von  einfachem  Handwerkszeug  und  120  durch  sonstige  Ursachen. 
Als  Folgen  der  Verletzungen  stellt  sich  heraus:  in  711  Fällen  der 
Tod,  in  436  völlige  und  in  1746  Fällen  theilweise  dauernde  Erwerbs¬ 
unfähigkeit,  in  1199  Fällen  vorüber  gehende  Erwerbsunfähigkeit. 
Die  Getödteten  hinterliefsen  1456  entschädigungsberechtigte  Per¬ 
sonen,  darunter  454  Wittwen,  970  Kinder  und  32  Ascendenten. 


Vermischtes. 

Gehälter  der  städtischen  Baubeamten.  Die  bei  Ge¬ 
meinde-Verwaltungen  beschäftigten  Fachgenossen  wird  es  sicher¬ 
lich  interessiren,  zu  erfahren,  dass  die  Gehälter  der  fest  ange- 
stellten  Baubeamten  in  Frankfurt  a.  M.  neuerdings  wie  folgt 


festgesetzt  worden  sind: 

Stufen : 

1 

2 

3 

4 

5 

Klasse  I.  Bauinspektoren 

4600 

5100 

5600 

6100 

6600  Jl. 

„  II.  Baumeister .  .  . 

4000 

4400 

4800 

5200 

5600 

„  III.  Ingenieure  .  .  . 

3400 

3700 

4000 

4300 

4600 

W 

„  IV.  Ingenieurassistent. 

2900 

3100 

3300 

3550 

3800 

» 

„  V.  Techniker  .  .  . 

2500 

2700 

2900 

3100 

3300 

„  VI.  Zeichner  .... 

2100 

2300 

2500 

2700 

2900 

„  VII.  Bauaufseher  .  . 

1800 

2000 

2200 

2300 

2400 

„  VIII.  Werkführer  und 

Maschinisten .  . 

1500 

1700 

1900 

2000 

2100 

„  IX.  Hilfsaufseher  .  . 

1300 

1400 

1500 

1600 

1700 

„  X.  Chausseewärter  . 

1000 

1100 

1200 

1300 

1400 

Die  Stadtbauräthe  beziehen  hier  bekanntlich  ein  Gehalt 
von  10000 — 12000  Ji.  jährlich.  —  AnTagegeldern  für  Hilfsbeamte, 
welche  nur  vorüber  gehend  beschäftigt  sind,  werden  dagegen  ge¬ 
zahlt:  in  der  I.  Klasse  =  12,0—15,0  Jl.,  in  der  II.  Klasse  =  10,0 
bis  12,0  Jl,  in  der  UI.  Klasse  =  8,0 — 11,0  Jl,  in  der  IV.  Klasse 
=  6,0— 9,0  Jl.,  in  der  V.  Klasse  =  4,5  —  7,0  Jl ,  in  der 
VI.  Klasse  =  3,5 — 6,0  Jl.,  in  der  VH.  Klasse  —  3,0 — 5,5  Jl. 
und  in  den  Klassen  VTO. — X.  =  2,5 — 4,5  Jl. 

Das  Aufrücken  der  fest  angestellten  Beamten  von  einer 
Stufe  in  die  nächst  höhere,  erfolgt  von  5  zu  5  Jahren,  so  dass 
also  zur  Erreichung  des  Höchstgehaltes  eine  Dienstzeit  von  j 
20  Jahren  erforderlich  ist.  Vergleicht  man  hiermit  die  ent¬ 
sprechenden  Gehaltssätze  der  oberen  Baubeamten  in  Berlin, 
Hamburg,  Köln,  Mannheim,  Wiesbaden  usw.  und  berücksichtigt 
aufserdem  noch  die  hier  in  Frankfurt  herrschenden  Theuerungs- 
Verhältnisse,  so  wird  man  beim  besten  Willen  nicht  behaupten 
können,  dass  die  hiesigen  Baubeamten,  trotz  der  stattgefundenen 
Gehaltserhöhung,  gerade  beneidenswerth  gestellt  sind. 

Frankfurt  a.  M.  im  November  1889. 

Deutsche  Allgem.  Ausstellung  f.  Unfallverhütung  in 
Berlin  1889.  Veranlasst  durch  den  Uebergang  unserer,  in 
No.  91  enthaltenen  Notiz  über  den  ungünstigen  Geldabscbluss 
des  Unternehmens  in  politische  Blätter,  hat  der  Ausstellungs- 
Vorstand  eine  Veröffentlichung  erlassen,  in  welcher  er  sich  da¬ 
gegen  verwahrt,  die  „Zugkraft“  der  Ausstellung  überschätzt  zu 
haben.  Er  bestreitet  auch,  dass  eine  beschränktere  Ausstellungs¬ 
weise  ihren  Zweck  ausreichend  erfüllt  haben  würde  und  er  weist 
ferner  auf  folgende  besonderen  Ursachen  für  das  Entstehen  eines 
Fehlbetrages  hin:  Verzicht  auf  Bezahlung  der  Betriebskraft, 
desgl.  auf  Platzmiethen  in  solchen  Fällen,  wo  der  Aussteller  1 
von  der  Betheiligung  keinen  geschäftlichen  Vortheil  erwarten 
konnte,  desgleichen  Entgang  des  Gewinns  aus  dem  Restaurations- 
Betriebe  im  Ausstellungspark  infolge  des  Umstandes,  dass  die 
Oekonomie  in  letzterem  schon  vor  Beginn  der  Ausstellung  auf 
langjährigen  Kontrakt  verpachtet  worden  [  war.  Aufser,  der 
sehr  erheblichen  Abfindung,  welche  an  die  Akademie  der  Künste 
für  zeitweilige  Ueberlassung  von  Ausstellungs-Räumen  zu  zahlen 
gewesen  ist,  wird  endlich  erwähnt,  dass  die  Unfall-Ausstellung 
ohne  jede  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  geblieben  ist.  —  Wir 
erkennen  die  Bedeutung  der  vorgeführten  Gründe  gern  an,  ohne 
damit  unsere  Ausführungen  in  No.  91  als  in  allen  Theilen  ent¬ 
kräftet  anzusehen. 


Dortmunder  Mosaik.  Hr.  R.  Leistner  in  Dortmund, 
Architekt,  stellt  in  fabrikmäfsig  eingerichtetem  Betriebe  Mosaiken 
her,  die  nach  der  Herstellungsweise  des  Musters  mit  den  Glas¬ 
mosaiken,  d.  h.  mit  den  altrömischen  Mosaiken  überein  stimmen, 
nach  der  Erzeugung  des  Materials  dagegen  von  diesen  ver¬ 
schieden  sind.  Als  Material  dienen  nämlich  gebrannte  Thon¬ 
würfel,  welche  ihrem  Klange  nach  und  wie  sich  durch  Ritzung 
feststellen  lässt,  glashart  sind;  diese  Würfel,  durchschnittlich 
etwa  7  mm  stark,  sind  mit  Metalloxyden  in  ihrer  ganzen 
Masse  gefärbt.  Ein  Fufsboden  aus  Dortmunder  Mosaik  hat 
daher  nicht  nur  Aussicht  auf  eine  aufserordentliche  lange 
Dauer,  weil  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  rein  mechanische 
Abnutzung  eine  aufsergewöhnliche  ist,  sondern  ist  auch  bis  zur 
äufsersten  Grenze  seiner  Abnutzung  in  dem  Bestände  seines 
Musters  und  seiner  farbigen  Wirkung  überhaupt  gesichert. 
Beide  Eigenschaften  verschaffen  der  Dortmunder  Mosaik  eine 
besondere  Eignung  für  Fufsböden,  aber  ohne  dass  ihre  Ver¬ 
wendbarkeit  für  sonstige  Zwecke  dadurch  beeinträchtigt  würde. 
Denn  es  ist  z.  B.  klar,  dass  die  Färbung  der  Würfel  in  der 
Masse  die  Beständigkeit  des  Musters  auch  dem  Einfluss  der 
Atmosphärilien  gegenüber  verbürgt.  Keine  aus  natürlichen 
Steinen  hergestellte  Mosaik  wird  in  Bezug  auf  die  hier  her¬ 
vor  gehobenen  Eigenschaften  mit  der  Dortmunder  wetteifern 
können. 

Was  sonst  der  Dortmunder  Mosaik  zu  besonderer  Em¬ 
pfehlung  dient,  ist  die  grofse  Reichhaltigkeit  der  Farben-Ab- 
stufungen.  Der  Fabrikant  giebt  an,  dass  seine  Farbenskala 
mehr  als  600  Nummern  aufweist  und  es  liegt,  nach  Proben,  die 
uns  vorgelegt  worden  und  nach  Ausführungen,  die  hier  in  Berlin 
bewirkt  worden  sind,  keine  Veranlassung  vor,  dieser  Angabe 
Zweifel  entgegen  zu  setzen.  Wie  den  rein  technischen  An¬ 
forderungen,  so  kommt  die  Fabrik  auch  den  künstlerischen  ent¬ 
gegen:  sie  besitzt  ein  reichhaltiges,  sich  ständig  ver- 
gröfserndes  Musterbuch,  welches  für  die  alltäglichen  Zwecke 
ausreichend  ist  und  sie  führt  ihr  gelieferte  Entwürfe  nur  ein 
mal  aus,  so  dass  die  Ausführungen  Unikate  bleiben.  Dass  die 
Preise  in  weiten  Grenzen  wechseln,  ist  selbstverständlich;  die 
Fabrik  giebt  als  niedrigsten  Einheitssatz  für  1  <im  40  Jl.  an. 
Vertreter  von  Dortmunder  Mosaik  in  Berlin  ist  N.  Rosenfeld  &  Co., 
W.,  Kaiserhof,  bei  dem  zur  Zeit  eine  gröfsere  Ausstellung  von 
Stücken  (Friesen,  Mittelstücken  usw.)  zur  Besichtigung  ausliegt. 


Eidgenössische  Anstalt  zur  Prüfung  von  Bauma¬ 
terialien  in  Zürich  Der  Schweizer.  Bundesrath  hat  nach  der 
Schweizer  Bauztg.  bei  der  Bundesversammlung  den  Antrag  auf 
Bewilligung  einer  Summe  von  249  000  Franken  gestellt,  wofür 
ein  Bauplatz,  das  Gebäude  selbst  und  ein  Theil  der  Ausstattung 
der  —  mit  dem  Polytechnikum  verbundenen  —  Prüfungsanstalt 
beschafft  werden  soll. _ 

Carbon-Natron-Oefen.  Das  hiesige  Polizei-Präsidium  er¬ 
lässt  folgende  erneuerte  Bekanntmachung:  Die  in  den  letzten 
Jahren  unter  obigem  Namen  an  den  Markt  gebrachten  Heiz- 
Einrichtungen  sind  mit  dem  Hinweis  darauf  empfohlen  worden, 
dass  dieselben  ohne  Erzeugung  von  Rauch  und  Geruch  Wärme 
liefern  und  daher  für  Räume  ohne  Schornstein-Anlage  zu 
verwenden  seien.  Sofern  es  sich  um  Wohnräume  handele,  wür¬ 
den  die  Oefen  mit  einer,  überall, leicht  anzubringenden  Abzugs¬ 
vorrichtung  behufs  Abführung  etwa  sich  entwickelnder  schäd¬ 
licher  Gase  zu  versehen  sein. 

Während  des  verflossenen  Winters  sind  dessenungeachtet 
in  hiesiger  Stadt  ein,  in  Wiesbaden  zwei  Fälle  von  Kohlen¬ 
oxyd-Vergiftung  infolge  Aufstellung  jener  Carbon-Natron-Oefen 
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herbei  geführt  und  durch  einschlägige  Prüfungen  im  hiesigen 
hygienischen  Institut  ist  festgestellt  worden,  dass  der  ge¬ 
dachte  Ofen  als  eine  äufserst  gefährliche,  unter  Um¬ 
ständen  todtbringende  Heizvorrichtung  zu  be¬ 
zeichnen  ist. 

Diese  Thatsachen  werden  hierdurch  zur  öffentlichen  Kennt- 
uiss  gebracht  und  wird  das  Publikum  vor  der  Verwendung  der 
Carbon-Natron-Oefeu  zur  Beheizung  von  geschlossenen  Räumen, 
welche  zum  dauernden  Aufenthalt  für  Menschen  dienen ,  insbe¬ 
sondere  von  Schlafzimmern  gewarnt. 


Aus  der  Fachliteratur. 

Verzeichniss  der  bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegan- 
genen  literarischen  Neuheiten. 

Krohne,  K.,  Strafanstalts-Direktor,  Berlin.  Lehrbuch  der 
Gefängnisskunde  unter  Berücksichtigung  der  Kriminal¬ 
statistik  und  Kriminalpolitik.  Mit  15  Taf.  Stuttgart  1889; 
Ferd.  Enke.  —  Pr.  11  JO. 

Vallot,  M.  H.,  Ingenieur  des  arts  et  manufactures.  Du  mou- 
vernent.  de  l’eau  dans  les  tuyaux  circulaires.  Theorie 
de  M.  Maurice  Levy.  Table  pour  le  calcul  des  conduites. 
Extrait  des  Memoires  de  la  Societe  des  Ingenieurs  civils. 
Paris  1888;  Georges  Steinheil. 

Riedler,  A.,  Prof.  a.  d.  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Berlin.  Die 
Kraftversorgung  von  Paris  durch  Druckluft.  Zwei 
Vorträge.  Mit  21  Abb.  Berlin  1889;  R.  Gaertner’s  Verlags¬ 
buchhandlung  (Herrn.  Heyfelder).  —  Pr.  1,50  JO. 

Krü  ger,  Richard,  Bauingenieur.  Die  natürlichen  Gesteine, 
ihre  chemisch-mineralogische  Zusammensetzung,  Gewinnung, 
Prüfung,  Bearbeitung  und  Konservirung.  Chemisch-technische 
Bibliothek,  Bd.  174  u.  175.  I.  Bd.  Mit  7  Abb.  II.  Bd. 
Mit  109  Abb.  Wien,  Pest,  Leipzig  1889;  A.  Hartleben’s 
Verlag.  —  Pr.  jed.  Bd.  4  JO. 

Gerson,  Georg  H.  Wie  es  hinter  unseren  Deichen  aus- 
sehen  müsste.  Friihjahrs-Ueberfluthung,  Entwässerung, 
Anfeuchtung  im  Hochsommer  der  vorzugsweise  als  Wiese 
und  Weide  benutzten  Fluss-Niederungen.  3.  verm.  Aufl. 
Berlin  1889;  Polytechn.  Buchhdlg.  (A.  Seydol). 

Annali  della  Societä  degli  Ingegneri  e  degli  Archi- 
tetti  Italiani,  pubblicati  per  cura  della  Presidenza  e  solto 
la  direzione  del  Segretario  della  Societä,  Ing.  G.  C.  Bara- 
velli.  Anno  IV.,  1889.  Fascicolo  II,  30.  Aprile  1889. 
Parte  1 :  Atti  della  Societä,  Parte  2 :  Memorie  tecnologiche 
e  scientifiche  Roma  1839;  Tipografia  Fratelli  Centenari. 
v.  Bernuth,  Ludw.,  beh.  aut.  Ziv.-Ing.,  ehern.  Ing.  d.  Gotthard- 
Bahn.  Oesterreichisch  -  alpine  -  Eisenbahn  -  Vor¬ 
schläge.  Technisch-wissenschaftliche  Studie  zur  Frage  un¬ 
serer  Alpenbahnen.  Sonder-Abdr.  aus  No.  19  d.  „Oesterr. 
Eisenb.-Ztg.  v.  12.  Mai  1889.  Graz  1889;  Selbstverlag  des 
Verfassers. 

v.  Holly,  Stadt-  u.  Polizeirath  in  Halle  a.  S.  Baupolizei- 
Ordnung  f.  d.  Stadt  Halle  a.  S.  vom  10.  April  1889 
nebst  einschlägigen  gesetzlichen  Vorschriften.  Halle  a.  S. 
1889;  Ludw.  Hofstetter. 

Ross,  F.  W.,  Priv.-Bmstr.  u.  amtl.  beeid.  Schätzer.  Leit¬ 
faden  für  die  Ermittelung  des  Bauwerthes  von 
Gebäuden.  Hannover  1888;  Schmocl  &  v.  Seefeld.  — 

Pr.  3  JO.  - 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  0.  G.  in  L.  Wir  vermögen  Ihre  Anzweiflung  der 
am  Fufse  von  S.  659  der  Hülfs- Wissenschaften  mitgetheilten 
Formeln  nicht  als  richtig  anzuerkennen;  vermuthlich  gehen  Sie 
von  dem  Winkel  aus,  den  die  Senkrechte  mit  der  geneigten 
Strebe  bildet,  während  die  Formeln  S.  659  sich  auf  den  Winkel 
zwischen  der  Wagrechten  mit  der  Strebe  beziehen.  Abgesehen 
hiervon  aber  haben  Sie  insoweit  Recht,  als  in  der  letzten  Formel 
'■in  kleiner,  leicht  erkennbarer  Druckfehler  enthalten  ist;  dort 
muss  l 2  anstatt  b2  stehen. 

Hrn.  B.  in  K.  Sie  können  sich  genau  unterrichten  aus 
Schultz:  Die  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und  Prüfung 
für  den  Staatsdienst  im  Baufach,  Berlin  Ernst  &  Korn.  — 
Die  Ausbildung  und  Prüfung  der  Landmesser  richtet  sich  nach 
neuern  Ministerial-Vorschriften,  welche  ebenfalls  durch  den  Buch¬ 
handel  bezogen  werden  können. 

Hrn.  0.  P.  in  B.  Wir  wissen  nicht,  ob  im  Laufe  der  Be¬ 
in Lungen  für  Reinigung  der  deutschen  Sprache  von  Fremd¬ 
wörtern  der  „generelle“  Kostenanschlag  bereits  durch  den  „all¬ 
gemeinen“  Kostenanschlag  verdrängt  worden  ist.  Sollte  das 
der  Fall  sein,  so  wäre  die  gewöhnliche  Erklärung  für  das  Bei¬ 
wort  ..allgemein“  ja  gegeben,  dennoch  aber  keine  für  alle  Fälle 
passende,  weil  unter  den  generellen  Kostenanschlägen  solche  Vor¬ 
kommen,  denen  man  sehr  treffend  das  Beiwort  allgemeine  beilegt. 
Derartige  Kostenanschläge  sind  solche,  die  eine  aus  mehren 


gesonderten  oder  sonderungsfähigen  Theilen  gebildete  Ge- 
sammtanlage  umfassen,  wie  z.  B.  eine  Unterrichts-Anstalt,  der 
aufser  dem  Klassengebäude  mit  Lehrerwohngebäude  eine  Turn¬ 
halle,  ein  Abortsgebäude,  eine  Umfriedigung  des  Grundstücks 
u.  Anderes  zugehören,  oder  auch  ein  einzelnes  Gebäude,  in 
Avelchem  als  gesondert  zu  behandelnde  Theile  die  Heiz-  oder 
Wasserversorgungs  -  Anlage  usw.  vorkommt.  Der  allgemeine 
Kostenanschlag  enthält  alsdann  für  die  einzelnen  Theile  vor¬ 
läufige  runde  Ansätze  und  es  wird  Vorbehalten,  den  genauen  Geld¬ 
bedarf  für  jeden  Theil  später  in  Sonderanschlägen  nachzuweisen. 

Hrn.  K.  K.  in  L.  Es  ist  uns  ziemlich  unwahrscheinlich, 
dass  bisher  schon  Versuche  mit  pulverisirtem  altem  Mörtel  als 
Ersatz  für  Sand  bei  der  Mörtel-Bereitung  gemacht  worden  sind. 
Dass  damit  eine  Ersparniss  an  Kalk  erzielbar  sei,  ist  ausge¬ 
schlossen  und  kann  es  sich  höchstens  um  die  Frage  handeln, 
ob  der  gepulverte  alte  Mörtel  gutem  Mörtelsande  gleichwerthig 
sei?  Diese  Frage  dürfte  nur  unter  der  Voraussetzung  bejaht 
werden  können,  dass  der  alte  Mörtel  ein  magerer  und  aus  sog. 
scharfem  Sande  hergestellter  war.  —  Sollte  irgend  ein  Fach¬ 
genosse  Gelegenheit  gehabt  haben,  Erfahrungen  zu  machen,  so 
würden  wir  einer  Mittheilung  darüber  gern  unsere  Spalten  öffnen. 

Hrn.  H.  S.  in  M.  Das  Mittel,  durch  Zusatz  von  Salz  zu 
Kalkmörtel  eine  Fortsetzung  der  Mauerarbeiten  bei  Frost¬ 
wetter  zu  ermöglichen,  wird  wohl  nur  selten  angewendet  sein, 
weil  andere  bessere  Mittel  bekannt  sind;  diese  bestehen  in  der 
Verwendung  angewärmter  trockener  Steine,  bezw.  ganz  frisch 
gelöschten  Kalkes,  wobei  wenigstens  Sicherheit  dafür  erzielt 
wird,  dass  die  Mauern  nicht  durch  Zuführung  von  Salz  dauernd 
geschädigt  werden.  Diese  Gefahr  scheint  von  wesentlich  min¬ 
derer  Bedeutung  bei  Gebrauch  von  Mörtel  aus  hydraulischem 
Kalk  oder  Zement  und  erklärt  es  sich  daraus  wohl,  dass  der 
Zusatz  von  Salz  zu  Zementmörtel  vielfach  empfohlen  und  nament¬ 
lich  in  Amerika  auch  vielfach  ausgeführt  wird.  Die  zulässigen 
Mengen  von  Salz  dürften  aber  ganz  von  der  besonderen  Be¬ 
schaffenheit  des  Bindemittels  abhängen  und  daher  nur  durch 
Versuche  näher  zu  bestimmen  sein;  wir  glauben  daher  die  An¬ 
gabe  betr.  Zahlen  unterlassen  zu  sollen. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Versetzt  bezw.  befördert  sind:  Der  Bez.-Ing. 
Göhring  von  Kirchheimbolanden  nach  Kaiserslautern;  d.  Ing. 
u.  Stellvertr.  d.  Bez.-Ing.  in  Zweibrücken  Kalbfufs  z.  Bez.-Ing. 
in  Kirchheimbolanden;  d.  Ing.  u.  Stellvertr.  d.  Bez.-Ing.  in 
Landau  Berninger  in  gl.  Eigenschaft  nach  Zweibrücken. 

Preufsen.  D.  Reg.-Bmstr.  Johannes  Matz  in  Merseburg 
ist  z.  kgl.  Land-Bauinsp.  ernannt  u.  dems.  eine  techn.  Hilfsarb.- 
Stelle  b.  der  kgl.  Reg.  das.  verliehen. 

Der  Reg.-Bmstr.  Mehliss  zu  Koppelschleuse  bei  Meppen 
ist  z.  kgl.  Wasser-Bauinsp.  ernannt  u.  dems.  die  Wasser-Bau- 
insp.-Stelle  in  Meppen  verliehen. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anze igentheil  der  heutigen  Nummer  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

1  Direktor  d.  d.  Akt.-Gesellsch.  Torfwerk  Pfrungenried  -  St.  Gallen.  —  Je 
1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Baudep. -Frankfurt  a.  M. ;  Magistrat-Posen;  kgl.  Gen.-Land- 
sckafts-Direkt.-Stettin.  —  1  Stdtbmstr.  d.  d.  Rath.  Falkenstein  i.  V. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Hofbrth.  Ihne-Berlin;  Postbrth.  Bettcher-Strafsburg  i.  E. ; 
Stdtbrth.  Plüddemann-Breslau:  Magdeburger  Bau-Kreditbank-Magdeburg;  Arch. 
Chr.  Ludw.  Sclimidt-Freibuig;  C.  Zalehner  &  Co.-Kassel;  H.  3474  Haasenstein 
&  Vogler-Hannover;  A.  2496  Rud.  Mosse-Köln;  Z.  700,  J.  709  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 
1  Assist,  d.  d.  Rektor  d.  kgl.  techn.  Hochschule-Aachen, 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Feldmesser  d.  d.  Magistrat-Dessau.  —  1  Vorarbeiter  f.  Sekundärb.  d.  H. 
708  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bautechn.  d.  >1.  Magistr.-Frankfurt  a.  0  ;  Bürger- 
mstr.-Amt-Ludwigshafen  a.  Rh. ;  Direkt,  d.  Braunschw.  Landes-Eis.-Gesellschaft- 
Braunschweig;  Garn.-Bauinsp.  Bagniewski- Allenstein;  Eis.-Bauin.sp.  v.  d.  Bercken- 
Lennep;  die  Reg.-Bmstr.  Coqui-Preuzlau ;  Maillard-Rathenow;  die  Arch.  E.  Eichel¬ 
berg-Hagen  i.  W. ;  Hch.  Meyer  -  Osnabrück;  Gust.  König  -  Herford ;  M.-Mstr. 
H.  F.  Kistner-Lehe  bei  Bremerhaven;  N.  L.  Ann.-Exp  J.  E.  Scheele-Braunschweig, 
X.  100  Rud.  Mosse-Frankfurt  a.  M. ;  M.  712  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Techn.  f.  e. 
Steinmetzgesch.  d.  E.  705  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Heiz-  resp.  Masch.-Techn.  d. 
H.  Q.  2364  Rud.  Mosse-Hamburg.  —  1  Planzeichn,  d.  d.  Bür.  f.  Strom-  u.  Hafen¬ 
bau-Hamburg.  —  Je  1  Bauzeichn,  d.  Brth.  Orth-BerÜD,  Wilhelmstr.  43  HI. ;  R.  K.  605, 
Haasenstein  &  Vogler-Ludwigshafen;  K.  710  Exp.  d.  Dtsch.  Bauzeitg.  —  1  Bau¬ 
assist.  d.  d.  kgl.  Eis.-Bauinsp.  (Köthen-Leipzig)-Halle  a.  S.  —  2  Bauaufseher  d. 
d  Baudep.,  Abth.  Wegebau-Bremen.  —  1  Bauschreiber  d.  Garn.-Bauinspekt.  1  - 
Stettin. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  u.  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg.-Bfhr. 

Jo  1  Reg.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Beyer- Strafsburg  i.  E.  —  1  Kreis-Bmstr. 
d.  d.  Landrath  v.  Windheim-Ragnit. 

b)  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Arch.  d.  d.  bautechn.  Blir.  d.  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin,  Mark- 
grafenstr.  44  II. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  bautechn.  Bür.  d.  kgl.  Eis.-Direkt.-Hannover;  Garn.- 
Bauinsp.  -  Wesel ;  Reg.-Bmstr.  Plachetka-Wronke;  Baugew.-Mstr.  J.  C.  Mtiller- 
Grofsenhain  (Sachsen);  Zementsteinfabr.  v.  H.  Maring-Braunschweig,  Wendenstr.  35; 
die  M.-Mstr.  M.  Vogel  -  Crone  a.  B. ;  G.  Rau-Rawitsch,  Prov.  Posen;  Richard 
Mittag-Spremberg  N.-L.  —  1  Masch.-Techn.  d.  d.  kgl  Eis.-Direkt  -Erfurt. 


lierzu  eine  Bild-Beilage:  „Abb.  8.  Palazzo  della  Nunziata  zu  Solmona.“  „Abb.  9.  Fenster  aus  dem  Pal.  della  Nunziata  zu 
l'dmona.“  —  Die  mit  No.  100  gelieferte  Beilage:  „Familienhaus  des  Hrn.  E.  Puricelli  zu  Lieser  a.  d.  Mosel“,  welche  auf  Wunsch 
der  Architekten  zur  Ergänzung  der  in  No.  36  gebrachten  Veröffentlichung  dienen  soll,  ist  der  genannten  No.  36  beizufttgen. 


:.  ItiloniTerUc  tod  Ernst  Toeohe,  Berlin.  FUr  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin  Druck  von  W.  Grevo,  Hofbuchdruck.,  Berlin. 
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Preis  aufgab  en:  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  zur  Bebauung  des  Geländes 
jenseits  des  Bahnhofs  in  Dessau.  —  Brief-  u.  Fragekasten.  —  Offene  Stellen. 


Ueber  W  e  i  c  h  e  n  s  i  g  n  a  I  e. 


nter  Bezugnahme  auf  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Bau- 
nnd  Reg.-Rths.  Rüppell  in  No.  74  dies.  Ztg.,  halte 
ich  es  für  unerlässlich,  im  Interesse  der  Sache  nochmals 
auf  die  Darlegung  in  No.  56  zurück  zu  kommen. 

1.  Es  ist  allerdings  meistens  gebräuchlich,  dass  eine  Weiche 
Signal  für  abzweigende  Stellung1 
zeigt,  sobald  die  krumme  Wei¬ 
chenzunge  befahren  wird. 

Man  unterscheidet  hierbei 
bekanntlich  Rechts-  und  Links- 
Weichen,  je  nachdem  die  Ab¬ 
zweigung  nach  rechts  oder  links 
gerichtet  ist  während  die 
krumme  Zunge  befahren  wird, von 
der  Weichenspitze  aus  gesehen. 

Bei  zweckentsprechender  An¬ 
ordnung  der  Weichen  und  Gleise 
wird  dieWeiche  1  (Skizze  M),  eine 
Rechts-Weiche  und  die  Weichen 
2—6  werden  Links-Weichen  sein. 

Durch  Beifügung  [der  Zeichen: 

Scheibe  hezw.  Pfeil  an  denjenigen 
Weichen,  welche  bei  einer  be¬ 
stimmten  Fahrt  für  Abzweigung 
stehen  sollen,  während  ein  Pfeil 
im  Gleis  andeutet,  in  welches 
Gleis  gefahren  werden  soll,  ist 
es  unzweifelhaft  möglich,  allge¬ 
mein  gültige  und  verständliche 
Vorschriften  über  das  Befahren 
der  Weichen  und  über  die 
Weichen  Signale  zu  geben. 

Fährt  nun  z.  B.  ein  Zug  in 
Gleis  II  ein,  so  werden  bei  der 
Rechts-Weiche  1  u.  bei  der  Links- 
Weiche  2  die  krummen  Zungen 
befahren,  beide  Weichen  sollten 
also  Signal  für  Abzweigung  zei¬ 
gen.  Es  ist  dies  auch  häufig,  aber 
nicht  immer  der  Fall,  wie  ich 
dies  in  No.  56  erwähnte;  die 
Weiche  2  zeigt  bei  Einfahrt  in 
Gleis  II,  obwohl  die  krumme 
Zunge  befahren  wird,  oft  kein 
Signal  für  Abzweigung.  Man  ist 
hierzu  offenbar  durch  folgende 
Anschauung  gekommen :  Wenn, 

Skizze  B,  nur  die  beiden  Aus- 
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weichgleise  I  u.  II  bestehen,  No.  III  ein  Nebengleis  der  betr.  Station 
ist,  so  muss  durch  die  abzweigende  Stellung  derWeicheNo.l  eo  ipso 
schon  gegeben  sein,  dass  in  Gleis  II  gefahren  werden  soll.  Die 
Skizzen  B'  u.  Br  stellen  die  verschiedenen  praktisch  bethätig- 
ten  Auffassungen  dar.  Wegen  dieser  Verschiedenheit  halte  ich 

—  wie  in  No.  56  angegeben  — 
eine  einheitliche  Regelung  für 
nöthig,  so  dass,  wenn  ein  Zug 
(Skizze  A)  in  das  Gleis  N einfährt, 
unbedingt  und  unabhängig  von 
dem  Begriff,  ob  Rechts-  oder 
Links-Weiche,  dieWeichen  1  u.  X 
Signal  für  Abzweigung  zeigen 
müssen. 

3.  Nach  den  neuesten  tech¬ 
nischen  Vereinbarungen  brau¬ 
chen  allerdings  die  Weichen 
kein  besonderes  Signal  zu  ha¬ 
ben,  sobald  diese  mit  dem  Ein¬ 
fahrtsignal  in  „Stellverbindung“2 
sich  befinden.  Ich  habe  nun 
schon  früher  erwähnt,  dass  von 
dieser  „Erlaubniss“  meistens 
kein  Gebrauch  gemacht  wird 
und  die  Weichen  auch  dann  Sig¬ 
nale  erhalten  und  zeigen  wenn 
sie  sich  in  erwähnter  Stellver¬ 
bindung  befinden.  Wenn  die 
Weiche  2  hei  erwähnter  Ein¬ 
fahrt  in  Hauptgleis  II  kein 
Signal  für  Abzweigung  zeigt, 
so  kann  dies  nicht  als  ein 
Fehler  oder  als  den  Vorschrif¬ 
ten  entgegen  stehend  betrachtet 
werden,  trotzdem  nach  meiner 
Auffassung  ein  Prinzip  unter 
gleichen  Verhältnissen  einge- 
halten  werden  muss,  wenn  nicht 
unter  Umständen  Verhängnisse 
volle  Folgen  eintreten  sollen. 

4.  Wenn  in  Skizze  C  die 
Weiche  7  eine  Rechts -Weiche 
ist,  so  wird  hei  Einfahrt  in 
Gleis  VII  nur  die  eine  Weiche  1 
Signal  für  abzweigende  Stellung 
haben,  da  bei  der  Fahrt  durch 
Weiche  7  nach  Gleis  VII  hin 
die  krumme  Zunge  nicht  befah¬ 
ren  wird  und  es  wie  erwähnt. 


i  Wegen  der  Verschiedenheit  der  Weichensignale  verstehe  ich  hier  unter 
..Signal  für  abzweigende  Stellung’1  das  Signal:  weisser  viereckiger  pfeilförmiger 
Ausschnitt  hei  den  preuss.  Weichen,  oder  Scheibe  bezw.  grünes  Licht  bei  Nacht 
bei  den  süddeutschen  Weichen. 


2  Häufig  wird  hier  unrichtiger  Weise  der  Ausdruck  automatisch  gebraucht; 
ich  wende  hier  das  Wort  „Stellverbindung“  an  und  soll  damit  die  Abhängigkeit 
der  Weiche  von  dem  Einfahrtsignal  im  Sinne  des  B.-P.-K.  bezeichnet  sein. 


Architektonisches  aus  den  Abruzzen. 

Von  Leop.  Gmelin. 

(Schluss.) 

in  merkwürdiges  Schicksal  war  der  Kirche  S.  Agostino  be- 
schieden.  Die  Anfänge  derselben  reichen  bis  1258  zurück. 
Als  die  allein  noch  übrige  Fassade  der  schon  längst  ver¬ 
lassenen  Kirche  in  der  neuesten  Zeit  dem  gänzlichen  Verfall 
nahe  war,  kam  man  zu  ihrer  Rettung  auf  den  Gedanken,  die¬ 
selbe  von  ihrem  ursprünglichen  Standort  —  der  jetzigen 
Piazzale  di  S.  Panfilo,  gegenüber  dem  Bischofs -Palast  —  zu 
entfernen  und  an  einem  andern  wieder  aufzurichten.  Und  da 
die  Kirche  S.  Filippo  keine  ausgebildete  Fassade  besafs  und 
deren  Breite  mit  jener  von  S.  Agostino  nicht  gar  zu  verschie¬ 
den  war,  so  wurde  die  halbe  Ruine  (1883)  vollends  abgetragen 
und  nach  S.  Filippo  versetzt,  wo  das  in  seinen  Abmessungen 
bescheidene  Architekturstück  an  der  grofsen  Piazza  Garibaldi 
um  so  trauriger  aussieht,  als  es  noch  durch  einen  über  die  alte 
Fassade  hinaus  ragenden  kahlen  Mauertheil  entstellt  wird.  Es 
sollen  zahlreiche  Ornamentstücke  bei  dem  Abbruch  usw.  ver¬ 
schleudert  worden  sein.  Das  spitzbogige  mit  der  Jahreszahl  1315 
bezeichnete  Portal  —  früher  ohne,  jetzt  mit  9  Stufen  —  in 
dessen  abgetreppter  Laibung  je  2  gewundene  Säulen  eben  solche 
Bogen  tragen,  hat  sehr  schöne  Verhältnisse  und  ist  von  einem 
Wimperg  überragt,  der  sich  auf  zwei  mit  wappengeschmückten 
Fialen  gekrönte  Säulen  stützt;  die  Schönheit  der  Kapitelle 
und  des  niederen,  von  der  Kreuzblume  des  Wimpergs  durch¬ 
schnittenen  Gesimses,  an  welchem  grofse,  verschieden  gebildete 
Blätter  mit  menschlichen  Köpfen  abwechseln,  macht  die  Ver- 


|  Schleuderung  einzelner  Theile  besonders  beklagenswerth.  (Picci- 
rilli,  fase.  III.) 

Die  dieser  Kirche  diagonal  gegenüber  auf  niederen  Spitz¬ 
bogen  geführte  Wasserleitung,  welche  den  Chorbau  von 

S.  Francesco  zum  malerischen  Hintergrund  hat,  ist  nur  als  Nutz- 
j  bau  von  einigem  Interesse  —  der  laufende  Brunnen,  in  welchem 
sie  endigt,  ist  ein  plumpes  Werk  der  Frührenaissance  —  und 
wenn  auch  die  in  der  Nähe  am  Siidausgang  der  Stadt  liegende 
Porta  di  Napoli  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  durch 
die  seltsame  Anwendung  verschiedenartigster  dekorativer  Bruch¬ 
stücke  unsere  Aufmerksamkeit  erregt,  so  tritt  der  Bau  doch  gerade 
in  Bezug  auf  die  künstlerische  Beherrschung  dieser  Stilmischung 
sehr  zurück  hinter  der  Fassade  des  Pal.  della'Nunziata.  eines  der 
interessantesten  Beispiele  des  Kampfes  zwischen  Gothik  und  Re¬ 
naissance  in  Italien.  Als  letztere  in  diese  entlegenen  Gegen¬ 
den  vordrang,  fühlte  sich  erstere  noch  lebeukskräftig  genug, 
um  den  Kampf  gegen  die  neue  Kunstweise  aufzunehmen. 

Die  zugehörige  Kirche  S.  Maria  Annunziata  wurde  1320 
von  der  Confraternitä  della  penitenza  gegründet,  aber  nur  der 
Campanile  und  ein  Theil  des  Chores  widerstanden  dem  Erd¬ 
beben  von  1706.  so  dass  sie  durch  den  Mailänder  Pietro  Fan- 
toni  (Fontana?)  fast  ganz  neu  erbaut  werden  musste;  übrigens 
ist  das  dreischiffige  Innere  weniger  barock  als  bei  anderen  Sol- 
moneser  Kirchen.  Der  Zeit  von  1706  gehört  noch  das  Stuhl¬ 
werk  im  Chor  an;  es  ist  durch  jonische  Dreiviertel-Säulen  ge¬ 
gliedert;  gute  Schnitzereien  zieren  Säulen  und  Armlehnen,  wenn 
auch  nicht  so  abwechselungsreich,  wie  an  anderen  italienischen 
Stuhlwerken.  Von  den  einst  über  den  Rücklehnen  (zwischen  den 
Säulenstühlen)  gewesenen  Menschen-  und  Thierköpfen  sind  leider 
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meistens  gebräuchlich  ist,  dass  in  solchem  Fall  die  Weiche 
kein  Signal  zeigt,  (variatio  delectat  kann  der  betreffende  Loko¬ 
motivführer  sagen.) 

5.  In  den  Skizzen  D  ist  nun  die  Grleislage  der  Einfahrt 
in  den  Bahnhof  E  gegeben.  Die  Weichen  4,  5,  7  u.  8  sind 
Linksweichen.  Bei  Einfahrt  in  Gleis  VI  zeigt,  wie  in  Skizze 
D'  angegeben  n  u  r  die  Weiche  4  Signal  für  Abzweigung.  (Bei 
Weiche  5  wird  keine  krumme  Zunge  befahren.)  Bei  Einfahrt 
in  das  Gleis  VII  zeigen,  wie  in  Skizze  Z>2  dargestellt,  nur  die 
Weichen  4u.  5  Signal  für  Abzweigung.  (Bei  der  Fahrt  durch 
die  Weichen  7  u.  8  werden  keine  krummen  Zungen  befahren.) 
Auch  hier  kann  der  Lokomotivführer  gewiss  nicht  beurtheilen, 
ob  eine  Weiche  richtig  steht  oder  nicht,  da  in  anderen  Stationen 
bei  ähnlichen  Einfahrten  die  Weichen  andere  Signale  zeigen. 

Würden  die  Weichen  5  u.  7  Rechts -Weichen  sein,  so  müssten 
bei  Einfahrt:  n  in  Gleis  VI  die  beiden  Weichen  4  u.  5,  b  in 
Gleis  VII  die  beiden  Weichen  4  u.  7  Signal  für  Abzweigung 
zeigen:  das  Prinzip  wäre  alsdann  gewahrt,  der  Locomotivführer 
aller  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Weichenstellung  enthoben. 

6.  Entsprechend  der  vorstehenden  Ausführungen  wird  nun 
ein  Lokomotivführer  bei  der  Einfahrt  z.  B.  in  das  Gleis  II 
(Skizze  _B)  einer  Station  mit  folgenden  Möglichkeiten  zu  rech¬ 
nen  haben: 

a)  Die  Weichen  1  u.  2  zeigen  Signal  für  Abzweigung, 

b)  Nur  die  Weiche  1  zeigt  Signal  für  Abzweigung,  wie  dies 
oft  gebräuchlich  ist. 

c)  Wie  bei  b)  zeigt  nur  Weiche  1  Signal  für  Abzweigung, 
da  diese  Weiche  in  Stellverbindung  mit  dem  Einfahrtsigna] 
sich  befindet  und  daher  kein  Signal  zu  haben  braucht. 

d)  Nur  Weiche  L  zeigt  Signal  für  Abzweigung;  die  Weiche 
2  ist  Linksweiche ;  beim  Durchfahren  nach  Gleis  II  wird  die 
krumme  Zunge  in  diesem  Fall  nicht  befahren. 

(Weiche  1  ist  Rechts-Weiche  —  Weiche  2  ist  Links-Weiche). 

7.  Da  nun  der  Lokomotivführer  die  besonderen  abweichen¬ 
den  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Stationen  nicht  im  Kopf  be¬ 
halten.  auch  von  der  Ferne  aus  nicht  beurtheilen  kann, 
ob  er  die  kramme  oder  gerade  Zunge  befahren  wird,  bezw.  ob 
er  eine  Rechts-  oder  Linksweiche  vor  sich  hat,  der  Lokomotiv¬ 
führer  aber  unbedingt  im  Stande  sein  muss,  schon  von  wei¬ 
tem3  beurtheilen  zu  können,  ob  eine  Weiche  falsch  steht 
oder  nicht,  damit  er  nöthigenfalls  noch  rechtzeitig  seinen  Zug 
zum  Stillstand  bringen  und  unter  Umständen  hierdurch  grofses 
Unglück  verhüten  kann,  so  ist  eine  einheitliche  Regelung,  wie 
in  No  f)G  kurz  angegeben,  nöthig. 

Der  Lokomotivführer  kann  —  wenn  ein  gleichmäfsiges 
Prinzip  einaebalten,  bezw.  vorgeschrieben  ist  — •  schon  bei  An- 

B-  i  ungünstiger  Witterung  ist  allgemein  stets  die  grüfste  Vorsicht  geboten. 


nur  noch  Reste  übrig;  vermuthlich  haben  sich  die  frommen 
Patres  in  Ausübung  ihres  Dienstes  gelegentlich  Beulen 
an  ihre  Häupter  gestofsen,  weil  sämmtliche  vordere  Gesichts¬ 
hälften  der  geschnitzten  Köpfe  offenbar  absichtlich  beseitigt 
worden  sind.  Unzweckmäfsige,  nur  das  Künstlerbedürfniss  be¬ 
friedigende  Verzierungen  scheinen  also  nicht  nur  ein  zweifel¬ 
haftes  Vorrecht  der  Gegenwart  zu  sein!! 

Ungleich  interessanter  als  die  Kirche  ist  der  oben  genannte, 
jetzt  zu  einem  Spital  eingerichtete  Palast,  welcher  in  den  Jahren 
1415 — 1522  erbaut  wurde;  die  beigegebenen  Abbildungen  8  u.  9 
überheben  uns  einer  näheren  Beschreibung.  Merkwürdig  ist, 
dass  im  Erdgeschoss  zwischen  den  rein  gothischen,  Statuen 
tragenden  Pfeilern  zwei  schwerfällig,  aber  völlig  renaissance- 
geroäfs  durchgebildete  Portale  angeordnet  sind,  während  bei  dem 
über  denselben  befindlichen,  ungemein  prächtig  wirkenden 
Fenstern  noch  die  gothische  Formensprache  ein  gewichtiges 
Wort  redet,  obgleich  bei  einem  derselben  die  Jahreszahl  1522 
angebracht  ist.  Zwei  die  ganze  Fassade  durchsetzende,  senk¬ 
rechte,  nur  durch  wenige  Binder  unterbrochene  Fugen  weisen 
deutlich  auf  die  ruckweise  erfolgte  Entstehung  hin;  der  Theil 
mit  dem  spitzbogigen  Portal  und  dem  schönen  dreitheiligen 
Fenster  (Abb.  9),  an  welchem  wieder  das  lombardische  Motiv 
der  von  Löwen  getragenen  Säulen  auftritt,  ist  der  älteste,  an 
den  sich  dann  die  andern  anschlossen. 

Aufser  diesen  reizvollen  Beispielen  von  Stilverquickungen 
birgt  Solmona  noch  mehre  andere;  sie  waren  anscheinend  be- 
-onders  bei  Fenstern  beliebt.  Aber  das  schönste  (allerdings  rein 
gothische)  Fenster  ist  das  des  Palazzo  Tabassi,  das  wir  in 
Abb.  Ui  vorführen.  Ob  der  Palast  noch  mehr  derartige  Fenster 
besessen,  die  durch  Erdbeben  zerstört  worden  sind,  lässt  sich 
nicht  mit,  Gewissheit,  behaupten.  Der  bei  dem  benachbarten 
Fenster  erhaltene  ornamentirte  F’ensterpfeiler  deutet  allerdings 
darauf  hin;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  nur  dieses  eine 
Fenster  vollendet  und  die  Herstellung  der  übrigen  durch  das 
Erdbeben  von  1456  verhindert  worden.  Das  Fenster  befindet 
-ich  über  dem  ziemlich  schlichten  Portal,  welchem  eine  Inschrift- 
t o fei  beigesetzt  ist:  ..Mastro  Petri  da  Como  fece  questa  Porta 
A.  D.  MCX  C<  XLVIIII“  (1449).  Das  wiederholte  Vorkommen 
lombardischer  Meister  beweist,  dass  diese  einst  sich  grofsen  An- 
■miiens  erfreuten,  während  es  andrerseits  manche  sonst  auffallende 
Erscheinungen  an  den  Abruzzen-Bauten  erklärt.  Da  wir  diesen 


kunft  an  der  Weiche  2  (Skizze  E)  ersehen,  ob  die  Ausfahrt¬ 
weichen  3  u.  4  richtig  stehen;  das  Vorkommen  eines  Unglücks, 
wie  solches  bei  Station  Röhrmoos  stattgefunden,  ist  alsdann 
kaum  möglich. 

In  gröfseren  Stationen  bestehen  allerdings  bekanntlich 
Zentralanlagen,  durch  welche  die  Fahrtsignale  mit  den  Weichen 
derartig  verbunden  sind,  dass  die  in  Frage  stehenden  Weichen 
richtig  stehen  müssen,  sobald  das  betreffende  Fahrtsignal  die 
Ein-  oder  Ausfahrt  gestattet.  In  kleineren  Stationen  bestehen 
aber  derartige  Verbindungen  nur  in  geringerem  Maafse,  auch 
fehlen  meist  in  solchen  Stationen  die  Ausfahrtsignale.  Die 
obligatorische  Einführung  von  Ausfahrtsignalen,  welche  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Ausfahrtweichen  stehen,  halte  ich,  wie  ich  in 
einer  früheren  Nr.  dies.  Ztg.  kurz  angegeben,  ebenfalls  für 
nöthig.  Es  ist  auch  noch  inbetracht  zu  ziehen,  dass  bei  Zen¬ 
tralanlagen  die  einzelnen  Weichen  frei  beweglich  sind,  sobald 
die  Fahrtsignale  sich  in  Haltstellung  befinden.  Bei  den  Rangir- 
bewegungen,  welche  innerhalb  der  Station  alsdann  stattfinden, 
muss  ebenfalls  ein  einheitliches  Prinzip  bezüglich  der  Weichen¬ 
signale  bestehen.  Wenn  hier  das  Prinzip  besteht,  dass  bei  Be¬ 
fahren  der  krummen  Zunge  die  Weiche  das  Signal  für  Ab¬ 
zweigung  zeigen  soll  und  hier  der  Lokomotivführer  auchimstaude 
ist,  sich  davon  zu  überzeugen,  welche  Zunge  zu  befahren 
ist,  um  so  mehr  muss  bei  Stationseinfahrten,  besonders  in 
kleineren  Stationen,  ein  derartig  einheitliches  Prinzip  bestehen, 
da,  wie  erwähnt,  der  Führer  schon  von  weitem  in  der  Lage 
sein  muss,  die  Richtigkeit  der  Weichenstellung  prüfen  zu 
können,  ohne  dass  er  hierbei  wissen  kann,  welche  Zunge  be¬ 
fahren  wird,  wie  ich  dies  unter  1 — 6  erläutert  habe.  Wie 
unter  1.  angegeben  und  aus  den  Skizzen  ersichtlich,  ist  es  leicht 
durch  Skizzen  und  bestimmte  Zeichen  ganz  genaue  Vorschriften 
zu  geben.  Wenn  es  sich  um  besondere  Weichenformen  handelt, 
wie  z.  B.  bei  der  symmetrischen  Weiche  (vergl.  S.  449), 
bei  welcher  in  jeder  Stellung  das  abzweigende  Signal  erscheint, 
so  kann  ebenfalls  durch  das  Bild  die  einzelne  Fahrt  genau  ge¬ 
kennzeichnet  und  der  Führer  jedem  Zweifel  enthoben  werden. 
Als  Muster  für  derartige  Vorschriften  können  hier  wohl  die 
„Bestimmungen  über  die  Form  der  Entwürfe  für  Zentral- 
Weichen-  und  Signal-Sickerungsapparate“  gelten,  welche  i.  J. 
1885  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  erschienen,  allge¬ 
mein  maafsgebend  sind  und  als  Vorschrift  gelten.  In  diesen 
Bestimmungen,  die  nur  als  vorzüglich  redigirt  bezeichnet 
werden  müssen,  sind  z.  B.  die  Weichenstellungen  durch  +  ge¬ 
kennzeichnet.  Auch  in  diesen  Bestimmungen  ist  der  Ausdruck 
„normal“  gewählt,  ohne  dass  hierdurch  Zweifel  entstehen  können. 

AVenn  in  ähnlicher  Weise  Bestimmungen  über  die  Weichen¬ 
signale,  unter  Einhaltung  eines  gleichmäfsigen  Prinzips  gegeben 


Petri  von  Como  wohl  auch  als  den  Verfertiger  des  Fensters  an- 
sehen  dürfen,  so  würde  jene  Annahme,  dass  das  Erdbeben  von 
1456  den  Weiterbau  in  dieser  reichen  Fensterdekoration  ver¬ 
hindert  hat,  mit  den  Zeitangaben  einigermaafsen  stimmen.  Dass 
auch  das  einzige  erhaltene  Fenster  vielfach  durch  Erdbeben 
gelitten,  geht  aus  der  Zeichnung  deutlich  hervor;  es  scheinen 
sogar  Ergänzungen  stattgefunden  zu  haben,  da  z.  B.  die  beiden 
unteren  Spitzen  des  Sechspasses  unzweifelhaft  einer  andern  Hand 
angehören  als  die  übrigen.  War  Petri  auch  kein  Meister  im 
Fugenschnitt  und  hat  er  sich  auch  aus  Bequemlichkeit  verleiten 
lassen,  ein  mal  die  den  Reben  ähnelnden,  aber  in  ihrem  Verlauf 
oft  unklaren  Ornamentranken  unter  den  Rabmen  hinunter  zu 
führen  (Pfeiler  rechts  oben)  oder  ein  ander  mal  bei  einer  Lücke 
stückweise  einen  zweiten  Rahmen  einzuflicken  (an  beiden  Pfeilern 
zu  beobachten),  so  war  er  jedenfalls  ein  geschickter  Ornament- 
Bildhauer,  und  seiner  starken  Phantasie  scheint  alles  Schablonen¬ 
hafte  zuwider  gewesen  zu  sein.  Die  zahlreichen  Blumen  wieder¬ 
holen  sich  nirgends,  die  üppig  gekrausten  Pfeilerkapitelle  sind 
gänzlich  von  einander  verschieden,  ja  selbst  die  Dreipässe  über 
der  Horizontaltheilung  sind  in  ihren  Verhältnissen  ungleich. 

Mit  diesem  prächtigen  Stück  sei  unser  Besuch  der  Abruzzen- 
Städte  abgeschlossen.  Sollte  sich  einer  oder  der  andere  Fach¬ 
genosse  veranlasst  fühlen,  die  Gegend  weiter  nach  baulichen 
Motiven  zu  durchstreifen,  so  findet  er  in  zahlreichen  Orten  an 
der  neuen  Bahn  Rom-Solmona  —  z.  B.  in  Arsoli,  Carsoli,  Rosciolo, 
S.  Pietro  d’Albe,  Pateruo,  S.  Benedetto,  S.  Pellino  —  ebenso  au 
der  Fortsetzung  derselben  nach  Pescara  hin,  besonders  in  Pentima 
Popoli,  S.  Clemente  (sul  Pescara  oder  Casauria),  Chieti  noch  reich¬ 
liches  Studienmaterial.  —  Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  erfüllt,  wenn 
sie  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bisher  fast  gar  nicht  beachtetes 
Gebiet  Italiens  gelenkt  und  den  Beweis  erbracht  haben,  dass 
auch  in  diesem  einst  so  verrufenen  Erdenwinkel  noch  mancher 
Schatz  der  Hebung  wartet.  Unsere  Mittheilungen  wollten  und 
konnten  weder  nach  der  künstlerischen  noch  nach  der  kunst¬ 
geschichtlichen  Seite  den  Gegenstand  erschöpfen,  sondern  nur 
das  Wort  von  H.  W.  Schulz  (I.  S.  3)  wieder  in  Erinnerung 
bringen :  „Eine  Fülle  von  Denkmälern  mittelalterlicher  Zeiten 
liegt  darum  noch  zerstreut  und  uuorforscht  in  kleinen  Orten  des 
herrlichen  Landes  und  drängt  sich  gewaltsam  dem  Beobachter  auf 
zum  Einreihen  in  das  grofse  Ge  webe  kunsthistorischer  Betrachtung.“ 
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Abb.  10.  Fenster  aus  dem  Palazzo  Tabassi  zu  Solmona. 


werden,  Ao  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  weiterer  Fortschritt  in 
Bezug  auf  das  Endziel,  die  gröfstmöglichste  Fahrsicherheit 
zu  erreichen,  geschehen.  Ich  würde  es  als  zweckmäfsig  alsdann 
weiter  ansehen,  wenn  jeder  Lokomotivführer  ein  „ Stationsfahr ten- 
Buch“  erhält,  in  welchem  die  Stellungen  der  Signale  und  Weichen 
für  die  Ein-  und  Ausfahrten  jeder  einzelnen  Station  des  betr. 
Kurses  kurz,  skizzenhaft,  aber  ganz  klar  und  zweifellos  darge¬ 
stellt  sind.  Dieses  Buch  könnte  neben  dem  Führerstand  stets 
vor  Augen  des  Führers  liegen,  welcher  immer  die  betr.  Seite 
aufzuschlagen  hat,  in  welcher  die  Station  näher  skizzirt  ist, 
bezüglich  welcher  die  Einfahrt  bezw.  Ausfahrt  bevor  steht. 
Meistens  ist  es  gegenwärtig  nur  Gebrauch  dem  Führer  die  be¬ 


sonderen  Instruktionen,  welche  bezüglich  der  Zentralanlagen 
einzelner  Stationen  erlassen  wurden,  zu  behandigen.  — 

Wenn  ich  hiermit  meine  Darlegungen  schliefse,  so  will  ich 
noch  meiner  Befriedigung  darüber  Ausdruck  geben,  dass  meine  An¬ 
schauungen,  wie  ich  diese  in  No.  56  d.  Ztg.  kurz  darlegte,  auch 
an  hervor  ragender  Stelle  getheilt  werden  und  ich  hierüber 
bezügliche  Zuschriften  erhalten  habe,  wie  denn  auch  Freunde  sich 
mir  gegenüber  zustimmend  geäufsert  haben,  so  dass  ich  an  der 
Hoffnung  festhalten  kann,  dass  über  „Kurz  oder  Lang“  eine 
einheitliche  Regelung  der  Frage  der  Weichenstellung  —  in 
engerem  oder  weiterem  Sinne  —  erfolgen  wird. 

Hanau,  Okt.  1889.  Zimmer  mann,  Ingenieur. 
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Vermischtes. 

Alarm  -  Detektor.  Diese  von  der  Firma  „Glühlampen- 
Fabrik  und  Elektrizitäts-Werke  zu  Hamburg,  A.-G.,“  in  den 
Verkehr  gebrachte  Einrichtung  soll  nach  Prospekt  zunächst 
als  Thürschliefser  benutzt  werden.  Seinen  Namen  hat  der 
Apparat  infolge  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  einer  Glocke, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Scbliefsapparat  jedoch  will¬ 
kürlich  so  hergestellt  werden  kann,  dass  der  Alarm-Detektor 
beim  Bewegen  der  Thür  entweder  Stille  bewahrt  oder  auch 
läutet,  und  zwar:  entweder  nur  beim  Aufmachen,  oder  sowohl 
beim  Aufmachen  als  auch  beim  Schliefsen  der  Thür.  In  dieser 
Beziehung  könnte  man  von  einem  sogen.  Universal-Apparate 
sprechen.  Mit  Bezug  auf  die  Thätigkeit  als  Thürschliefser  zeigt 
der  Apparat  gegen  die  bekannten,  mit  Luftdruck  betriebenen 
Mechanismen  die  Abweichung,  dass  seine  Wirksamkeit  auf  Feder¬ 
kraft  beruht;  Näheres  darüber  ist  jedoch  im  Prospekte  nicht  an¬ 
gegeben.  Es  werden  Apparate  sowohl  für  nach  innen  als  nach 
aufsen  schlagende  Thtiren  hergestellt,  und  zwar  in  3  Gröfsen  bezw. 
A,  B,  C,  denen  ein  Glocken- Durchmesser  von  8,  10  und  12  cm 
entspricht.  - 

Aus  der  Fachliteratur. 

Verzeichnis  der  bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegan¬ 
genen  literarischen  Neuheiten. 

Keller,  0.,  Arch.  u.  Dir.  d.  Technikums  in  Gera.  Der  Bau 
kleiner  und  wohlfeiler  Häuser  für  eine  Familie. 
Eine  Sammlung  v.  einf.  u.  reicheren  Entw.  nebst  Details 
f.  Bange werksmstr.,  Baueleven  u.  Bauunternehmer.  20  Taf. 
mit  Text.  Weimar  1889;  Bernh.  Friedr.  Voigt.  — -  Pr. 
2,50  JO. 

Verzeichnis  der  technischen  Hochschulen,  Kunst- 
Akademien  und  Kunstschulen,  Bergakademien, 
höheren  Militair-  u.  Marine-Bildungs-Anstalten 
und  zahlreicher  gewerblicher  Fachschulen  des 
deutschen  Keiches,  Oesterreich-Ungarns  und  der 
Schweiz,  sowie  einer  grofsen  Anzahl  ähnlicher 
Lehranstalten  der  übrigen  Staaten  des  europäi¬ 
schen  Kontinents.  Berlin  1889;  A.  Seydel.  —  Pr.  4 JO. 
Altberg,  Otto,  Ing.  Die  Feuerungs- Anlagen  für  das 
Haus,  erläutert  durch  die  Besultate  der  Wärmetechuik 
und  die  Leistung  der  verschiedenen  Brennstoffe.  6.  Aufl. 
Mit  1  Atlas,  enth.  21  Fol. -Taf.  Weimar  1889;  B.  F.  Voigt. 
—  Pr.  5,25  .10. 

Issel,  Hans.  Arch.  u.  Lehrer  d.  Bauwissenschaft.  Wandtäfe¬ 
lungen  und  Holzdecken.  Eine  Muster-Sammlung  kunst¬ 
gewerblicher  Schöpfungen  alter  und  neuer  Zeit  in  geschicht¬ 
licher  Reihenfolge  als  Hilfsmittel  zum  Entwerfen  für  Archi¬ 
tekten,  Kunsttischler  und  Studireude  des  Kunstgewerbes. 
Vollst.  in  40  Tafeln  (10  Hefte),  nebst  einer  eingehenden 
kuustgeschichtlichen  Abhandlung.  Leipzig  1889;  Karl 
Scholtze.  —  Pr.  pr.  Heft  1,60  JO. 

Parseval,  A.  von.  Sek.-Lieut.  i.  k.  bayer.  3.  Iuf.-Reg.  Prinz 
Karl  v.  Bayern.  Die  Mechanik  des  Vogelfluges.  Mit 
3  Taf.  u.  6  Text-Abb.  Wiesbaden  1889;  J.  F.  Bergmann. 
—  Pr.  5  JO. 

Schräder,  Dr.  W.,  Stadtrath  in  Halle  a.  S.  Die  elektrische 
Beleuchtung  im  Verhältniss  zur  Stadtverwaltung. 
Eine  Darlegung  der  bei  der  Errichtung  einer  elektr.  Be¬ 
leuchtungs-Anlage  in  Betracht  kommenden  Umstände.  2. 
verm.  Aufi.  Magdeburg  1889 :  Albert  Rathke. 

Penkwitz,  G.,  Brastr.  Die  Darstellung  der  Bauzeich¬ 
nung.  Im  Anschluss  an  die  v.  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  er¬ 
lassene  Anweisung  zum  prakt.  Gebrauch  f.  Baubeamte. 
Architekten,  Maurer-  u.  Zimmermstr.,  sowie  als  Lehrbuch 
f'.  höhere  u.  niedere  Fachschulen  bearbeitet.  Mit  4  lith. 
Taf.  Berlin  1889,  Julius  Springer.  —  Pr.  1,20  JO. 
('oglievina,  I).,  Ing.  Theoretisch  -  praktische s  Hand¬ 
buch  der  Gas- Installation.  Mit  70  Abb.  Wien,  Pest, 
Leipzig  1889;  A.  Hartleben’s  Verlag.  —  Pr.  4,50  JO. 
Imiicnsteiii,  1L,  Dipl.  Ing.  u.  Prof.  a.  d.  grofsh.  Baugewerk¬ 
schule  in  Karlsruhe.  Die  Festigkeitslehre.  Elemen¬ 
tares  Lehrburch  f.  d.  Schul-  u.  Selbstunterricht,  sowie  zum 
Gebrauch  in  der  Praxis,  nebst  einem  Anhang,  enth:  Ta¬ 
bellen  d.  Potenzen,  Wurzeln,  Kreisumfänge  und  Kreis-In¬ 
halte.  Mit  72  Holzschn.  Stuttgart  1889;  J.  G.  Cotta’sche 
Bchhdl. 

\\ inpher.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karte  d.  Verkehrs  auf  deutsch. 
Was  ne r  strafsen  im  Jahre  1885  nebst  Erläuterungen. 
Nach  d.  Ergebnissen  der  Statistik  d.  Dtsch.  Reiches,  nach 
Handelskammer- Berichten  und  anderen  Quellen.  Auf  Ver- 
anl.  d.  Zentr.-Ver.  f.  Hebung  d.  Dtsch.  Fluss-  u.  Kanal- 
-'•hiffahrt  bearb.  und  mit  Unterstützung  des  Hrn.  Min.  d. 
öffentl.  Arb.,  heraus  gegeb.  Berlin  1889;  Veil.  d.  Berl.  Lith. 
Instituts  (Jul.  Moser). 

Lindncr,  Max,  Elektrotechniker,  Leipzig.  Leitfaden  der 
praktischen  Haustelegraphie.  Für  Mechaniker,  Uhr¬ 
macher.  Schlosser  u.  verwandte  Berufszweige.  Mit  72  Text- 
Abb.  Halle  a.  8.  1889;  Willi.  Knapp.  Pr.  1,50  JO 


Klette,  R.,  herzogl.  hraunschw.  Baumstr.  Der  Trockenbau. 
Anleitung  zur  Ausübung  desselben  im  bürgerlichen  Hochbau. 
Mit  14  Abb.  Halle  a.  S.  1888;  Wilh.  Knapp. 


Preisangaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  zur  Be¬ 
bauung  des  Geländes  jenseits  des  Bahnhofs  in  Dessau. 
Im  Anzeigentheil  dieser  No.  veröffentlicht  der  Magistrat  die 
Entscheidung  des  Preisgerichts.  Ein  1.  Preis  ist  nicht  ertheilt ; 
den  2.  Preis  von  600  JO.  erhielt  der  Entwurf  No.  4  „Die  Stadt 
wachse  und  gedeihe“,  Verf.  Ing.  Josef  Brix  in  Wiesbaden; 
den  3.  Preis  von  400  JO.  der  Entwurf  No  19  „Neustadt  Dessau“, 
Verf.  Arch.  C.  A.  Philip  in  Köln.  —  Der  Entwurf  No.  3  mit 
dem  Kennwort  „Wer  meint,  dass  nicht  das  Schöne  stets  mit 
dem  Nützlichen  zu  einen  sei,  der  lasse  die  Hand  davon,  fremd 
sind  ihm  alle  zwei“  ist  zum  Ankauf  empfohlen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  R.  B.  in  St.  Eine  Gemeinde,  die  die  Bauerlaubniss 
zur  Errichtung  eines  Gebäudes  an  einer  im  Bebauungs-Plan  vor¬ 
gesehenen  Strafse  ertheilt,  übernimmt  damit  noch  keineswegs 
die  Verpflichtung  zur  (vorgängigen)  Pflasterung  und  Entwässerung 
dieser  Strafse.  Dies  schon  deshalb  nicht,  weil  bei  der  Bau¬ 
erlaubniss  -  Ertheilung  die  Gemeinde  als  Polizeibehörde 
handelt,  während  Entwässerung  und  Pflasterung  der  Strafse  im 
eigentlichen  Sinne  Gemeinde-Sache  ist.  Zur  vorgängigen 
Pflasterung  und  Entwässerung  frag].  Strafse  würde  die  Gemeinde 
jedoch  in  dem  Falle  verpflichtet  sein,  dass  sie  von  der  ihr  im 
Fluchtlinien-Gesetz  von  1876  verliehenen  Befugniss  Gebrauch 
gemacht  hat,  durch  Ortsstatut  die  Errichtung  von  Gebäuden 
an  solchen  Strafsen  zu  verbieten,  die  noch  nicht  ordnungsmäfsig  ge¬ 
pflastert  und  entwässert  sind.  Ob  eine  solche  ortsstatutarische  Fest¬ 
setzung  in  Ihrem  Orte  getroffen  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

K.  B.  in  H.  Beide  genannten  Werke:  Breymann  und  Gott¬ 
getreu  werden  Ihren  Zwecken  entsprechen,  da  in  beiden  die  Be¬ 
rechnungen  der  Holz-  und  Eisentheile  einfacher  Verbindungen 
mitgetheilt  und  an  Beispielen  erläutert  werden. 

Hrn.  H.  K.  in  G.  Die  Frage  ist  so  durchaus  juristischer 
Natur  und  die  Beantwortung  so  schwierig ,  dass  wir  die 
Aeufserung  einer  bestimmten  Ansicht  glauben  vermeiden  zu 
sollen.  Wir  meinen,  dass  Ihnen  etwas  anderes  nicht  übrig 
bleibt,  als  die  gemeinsame  Fachwerkswand  bestehen  zu  lassen 
und  eine  massive,  Ihnen  allein  gehörende  Wand  unmittelbar 
anliegend  aufzuführen,  da  ohne  Zustimmung  des  andern  Besitzers, 
oder  ohne  dass  Sie  das  alleinige  Eigenthum  an  der  gemeinsamen 
Wand  erworben  haben,  eine  Fortnahme  derselben  unzulässig  ist. 
Sie  können  sich  über  die  Schwierigkeiten  der  Frage  der  gemein¬ 
schaftlichen  Mauer  und  die  in  den  verschiedenen  Rechtsgebieten 
mögliche  Lösung  derselben  u.  a.  an  folgenden  Stellen  unter¬ 
richten:  Bauführung  und  Baurecht,  S.  308  ff.,  Berlin, 
Toeche,  sowie  in  Müller,  das  Baurecht  in  den  landrechtlichen 
Gebieten  Preufsens,  Berlin,  Müller. 


Offene  Stellen. 

I.  Im  Anzeigentheil  der  heutigen  Nummer  werden 
zur  Beschäftigung  gesucht: 

a)  Eeg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Direktor  d.  d.  Akt.-Gesellsch.  Torfwerk  Pfrungenried-St.  Gallen.  —  1  Reg.- 
Bmstr.  d.  d.  Magistrat-Posen. 

b)  Architekten  u.  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  die  Postbrthe.  Stiiler-Posen ;  Betteher-Strafsburg  i.  Eis.;  Stadt- 
brth.  Pliiddemann-Breslau ;  die  Arch.  C.  Wiese-Elberfeld;  Ohr.  Ludw.  Schmidt- 
Freiburg;  C.  Zalehner  &  Co.-Kassel;  H.  3474  Haasenstein  &  Vogler-Hannover;  A. 
249G  Rud.  Mosse-Köln ;  A.  1701  Rud.  Mosse-Wieshaden ;  Z.  700,  I.  709  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  d.  d.  Stadtrath-Plauen  i.  V.  —  1  Arch.  od.  Bauing.  als 
Lehrer  u.  1  Lehrer  f.  Maschinenbau  d.  d.  Herz.  Baugew.-Schule-Holzminden.  — 
1  Assist.-Stelle  d.  d.  Rektor  d  kgl.  techn.  Hochschule-Aachen. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

1  Vorarbeiter  f.  Sekundär!),  d.  H.  708  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Bauteclm. 
d.  Eis.-Bauinsp.  v.  d.  Bercken-Lenuep ;  Reg.-Bmstr.  Maillard-Ratlienow ;  Arch.  E. 
Eiclielberg-Hagen  i.  W. ;  Gustav  König-Herford;  M.-Mstr.  H.  F.  Kistner-Lehe  bei 
Bremerhaven;  G.  G.  210  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg.  —  2  Heiz-  bezw.  Masch.- 
Techu.  d.  H.  Q.  2364  Rud.  Mosse-Haraburg.  —  1  Bauzeichner  d.  R.  K.  605  Haasen¬ 
stein  &  Vogler-Ludwigshafen.  —  1  Bauassist,  d.  d.  kgl.  Eis.-Bauinsp.  (KBthen- 
Leipzig)-Halle  a.  S.  —  1  Bauaufseher  u.  1  Bauschreiber  d.  Bmstr.  Heinrich  Kuth- 
llöchst  a.  M. 

II.  Aus  anderen  techn.  Blättern  des  In-  und  Auslandes: 

a)  Reg.-Bmstr.  u.  Reg. -Bfhr. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  d.  Baudep.-Frankfurt  a.  M.  —  1  Stdtbmstr.  d.  d.  Bürger- 
mstr.  Klinghardt-Falkenstein  i.  V.  —  1  Reg.-Bfhr.  d.  Brfh.  Schröder-Sangerhausen. 

b)  Architekten  ».  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Reg -Bmstr.  Mönnich-Küln ;  Magdeb.rger  Bau-  u.  Creditbank- 
J  Magdeburg. 

c)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner,  Aufseher  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  die  bauteclin.  Büreaus  d.  kgl.  Eis.-Direkt.-  Hannover; 
—  Magdeburg;  Magisl  rat  v.  Kemnitz-Framtfurt  a.  0.;  Garn. -Bauinsp. -Wesel;  Garn.- 
Bauinsp.  Bagniewski-.' lienstein ;  Bauinsp.  Messerschmidt- Posen;  Reg.-Bmstr. 
Plachetka-Wronke;  Arch.  Lorenz-Hannover;  die  M.-Mstr.  C.  Eichbaum-Blankenburg 
a.  H.;  G.  Jahn-Dahme;  R.  Walther-Erfurt;  A.  Reichenbach- Glauchau  (Sachsen); 
E.  ltoss-Kulra  a.  W. ;  Seiffert-Liegnitz ;  Heinr.  Reich-Pieschen  (Prov.  Posen);  G. 
Rau-Rawitsch-Posen ;  L.  w.  15276,  A.  d.  15314  Rud.  Mosse-Halle  a.  S. :  X.  100 
Rud.  Mossc-Frankfurt  a.  M.  —  Je  1  Bauzeichner  d.  Brth.  Orth-Berlin,  Wilhelm- 
str.  43;  Reg.-Bmstr.  Fdaux  de  Lacroix-Rybnik  O.-S.  —  1  Bauaufseher  d.  d.  Bau- 
dep.,  Abth.  Wegebau-Bremen.  —  1  Bauschreiber  d.  Reg.-Bmstr.  Bachem-Schöneberg 
I  bei  Berlin.  - 


Kommi 


,i  n  -.‘rlag  -."ii  Ernst  Toeche,  Berlin.  Kür  die  Redaktion  verantw.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W.  Greve,  Hofbuchdruck.,  Berlin 
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